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Vorwort. 


„Und wenn die taufend Jahre vollendet find, wird der 
Satanas los werden aus feinem Gefängniß und wird ausgehen 
zu verführen die Völker in den vier Dertern dev Erde.“ Daß 
wir im diefen Zeitraum eimgetveten find, ja und jchon in der 
Mitte deſſelben befinden, vie Anfänge bereits meit überſchritten 
haben, das hat ſich aud in dem verfloffenen Jahre in mannig- 
fachen Erſcheinungen fund gegeben. Bor Allen zieht bier Die 
darin hervorgetretene Mißachtung des vierten Gebotes unfere 
Aufmerkſamkeit auf fi, Des erften Gebotes, welches Verheißung 
hat, welches jelbft feine Befolgung als die Grundbedingung des 
Gedeihens der Völker hinftellt: „Du follft deinen Bater und 
deine Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt im Lande, das 
dir der Herr dein Gott gibt.” Die hriftlihe Kirche aller Zei— 
ten hat e8 erfannt, daß die Eltern in diefem Gebote nur indi- 
vidualiſirende Bezeihnung der Oberperjonen find, daß es 
das Gebot ver Pietät if, daß es namentlich auch die Wurzel 
des Wortes des Herrn ift: „Gebt dem Kaifer, was Des Kaifers 


iſt,“ und des Apoftolifhen Befehles: „fürchtet Gott, ehret den | 


König,“ d. h. bewähret eure Furcht gegen Gott dadurch, daß 
ihr den König ehret, die Grundlage der Vorſchrift, welche ver 


heilige Paulus im Auftrage Gottes allen chriftlichen Völkern 


gegeben hat: „Jedermann fey unterthan der Obrigfeit, die Ge— 
walt über ihn bat. Denn es ift Feine Obrigkeit ohne von Gott, 
wo aber Obrigkeit ift, die ift von Gott verordnet. Wer ſich 
nun wider die Obrigfeit feet, der widerftrebet Gottes Ord— 
nung; die aber wiberftreben, werben über fid) ein Urtheil em- 
pfangen." Das Ueberhandnehmen der Verlegung dieſes heiligen 
Gebotes wird von dem Apoftel als Merkmal der gräulichen 
Zeiten bezeichnet, melde in den legten Tagen fommen werben: 
„Es werden alsdann Menfchen ſeyn ven Eltern ungehorjant.“ 
Bei ver Vertreibung der legitimen und fomit von Gott gejeß- 
ten Fürften in Italien ift noch bedenklicher als die Thatſache 
felbft die Aufnahme, die fie in dem übrigen Europa gefunden 
hat, das Wohlgefallen an dem gottlofen Treiben, welches weit 
und breit von folden geäußert worden ift, welche nicht einmal 
in der Leidenschaft eine Entſchuldigung hatten, denen nicht durch) 
die Sünden und Schwächen ver menſchlichen Werkzeuge des 
göttlichen Regimentes ein Anlaß zu ihrer Verivrung gegeben 
war. Schlimmer nod), als felbft Uebles zu thun, ift nad) dem 
Apoftel „Gefallen haben an denen, die es thun.“ Die Kräftige 
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| keit des Irrthums gibt ſich darin zu erfennen, daß vielfach felbft 
‚die Erwählten von der Anftefung fi) nicht frei zu erhalten 
wußten. Namentlich ift das chriſtliche England in trauriger 
Weife diefer Berfuhung erlegen. Es ift gewiß ein Zeichen ver 
Zeit, wenn Lord Shaftesbury, „ver rühmlichſt bekannte Vor— 
ſteher vieler chriſtlichen Geſellſchaften in England,“ in einem 
zuerft in der Zeitſchrift Record veröffentlichten Briefe fagen 
konnte: „Auf welcher Seite die Gebete des Englifhen Volkes 
ſeyn werben, kann feine Frage ſeyn. Sardinien hat fih zum 
Vertheidiger bürgerlicher und religiöſer Freiheit in Italien aufs 
geworfen und als folder bewiefen.” Da wird die Freiheit 
grabezu zum Dedel der Bosheit gebraucht. Wo in einem Bolfe, 
das des Herrn Willen weiß, ſolche demſelben jo gradezu wider— 
ſprechenden Grundfäge auffemmen, wo fie fogar von folchen 
vertreten werden, vie ſelbſt als Vertreter des chriftlichen Prin— 
cipes auftreten und in weiten Kreifen als ſolche anerkannt wer- 
den, da fünnen die Gerichte des Herrn nicht ausbleiben, da muß 
es nothwendig derbe „Schläge“ ſetzen. Und wie jo vielfach, 
womit einer fündigt, damit er auch gejtraft wird, jo fünnte es 
gar leicht aud) hier gefchehen. Wenn England, das jo vielfach 
jetst mit revolutionären Ideen buhlt, durch die Macht heimge- 
fucht werben follte, weldye, wie feine andere, auf dem Grunde 
der Revolution ruht, jo würde e8 nicht den Troſt eines guten 
Gewiſſens haben. Es würde die Hand des rächenden Gottes 
anerkennen miüffen, ver einem Jeden vergilt nad) feinen Werken, 
Auch in Frankreich laſſen fi ähnliche Stimmen aus den Kreis 
fen vernehmen, die man als die gläubigen zu betrachten pflegt. 
So hat kürzlich der befannte E. de Preffenje eine Heine Schrift 
ausgehen laffen, in der er ven Römiſch-Katholiſchen Bischöfen 
zum Vorwurfe macht, daß fie ſich in Treue gegen Röm. 13 
gegen die Italieniſche Aevolution erhoben haben. Das heißt 
ihm „ſich in eine politifche Angelegenheit einlaſſen.“ „Es ift — 
jagt er — fehr zu wünſchen, daß die Biſchöfe in ihren offi— 
ciellen Acten forgfältig Alles vermeiden, was das Gebiet der 
Politit berührt.” Dies Gebiet joll alfo ganz und gar von Der 
Auctorität des Wortes Gottes emancipirt werden, darauf fol 
ſich die Neigung ganz frei und ungeftört ergehen können. Wo- 
hin dieſe Neigung bei ve Pr. geht, das zeigen nur zu deutlich 
die Worte, die wir dem Referate ver natürlich freudig zuftim- 
menden Proteft. 8. 3. entnehmen: „Stößt die Religion bie 
Freiheit, welche ihre Clientin ift, zu ihrem eignen Verderben 
zurück, fo ftößt die Freiheit eine Religion zurück, die in ihren 
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hochherzigſten Beſtrebungen nur Verbrechen ſieht. Wenn wir 
einem religiöſen Menſchen begegnen, der nicht liberal iſt, ſo iſt 
das jedesmal für uns ein lebhafter Schmerz: wir ſagen uns, 
daß auch er, wenn auch wider Willen, den Zwieſpalt zwiſchen 
Religion und Freiheit verſtärken wird.“ Dies neue Dogma von 
der Freiheit, welches mindeſtens ebenſo offenbar ſchriftwidrig iſt, 
wie das von der unbefleckten Empfängniß, und welches man 
dennoch als das gemeinſame Eigenthum derſelben Evangeliſchen 
Allianz betrachten kann, welche die Auctorität der Heiligen Schrift 
dem Werthlegen auf die kirchlichen Bekenntniſſe entgegenſtellt, 
muß als ein Sauerteig wirken, welcher nach und nach den gan— 
zen Teig durchſäuert. Solche offenbare Abweichungen von dem 
Worte Gottes ſind gar gefährlich, ſie freſſen um ſich, wie der 
Krebs. Wer in einem ſo bedeutenden Punkte entſchieden auf 
die Seite der Welt tritt gegen die Kirche, der wird bald auch 
auf den anderen Gebieten unvermögend werden, der Welt ener— 
giſchen und erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Auch da aber, 
wo man nicht bis zu offener Parteinahme für die Revolution 
fortſchreitet, iſt doch die Oppoſition dagegen vielfach eine ſo 
ſchwache und ſchlaffe, daß man deutlich ſieht, es fehlt der rechte 
Grund der Hingabe an das Wort Gottes, die Aufnahme deſſel— 
ben in das Innerſte des Herzens. Dadurch wird alle Energie 
des Handelns gebrochen; wenn der entſcheidende Augenblick 
kommt, ſo iſt keine Kraft da zu gebähren; hat man auch den 
Lauf begonnen, ſo hält man mitten im Laufe inne, ſobald ſich 
Schwierigkeiten oder Widerwärtigkeiten zeigen, und ſo kann der 
Verderber einen nach dem anderen abthun, und man lebt nur 
ſo lange, als er leben läßt. Das iſt die Folge der Abkehr von 
dem lebendigen Gotte und ſeinem das Herz mit heiligem Muthe 
und freudiger Zuverſicht erfüllenden Worte. — Auch die Schiller— 
feier hat uns einen Blick in den dem Worte Gottes und dem 
Geiſte Jeſu Chriſti entfremdeten Geiſt dieſer Zeit thun laſſen. 
Wer verkännte wohl, daß dieſe Feier eine erfreuliche Seite dar— 
bietet? Wer erfreut ſich nicht an dieſem Zeichen der beginnen— 
den Einmüthigkeit Deutſchlands, an der Huldigung, die einem 
Manne dargebracht wird, der jedenfalls ein Bollwerk iſt gegen 
die Gemeinheit, gegen das Vorwalten materieller Intereſſen, in 
deſſen von Neuem auf den Leuchter geſtellten Schriften die Be— 
geiſterung für das Edle und Schöne eine gewiſſe Nahrung fin— 
den, der für Manche eine Vorbereitung werden kann für ein 
höheres und tieferes Geiſtesleben. Aber ein Doppeltes iſt es, 
was Angeſichts dieſer Feier das Chriſtenherz mit Trauer er— 
füllen muß. Zuerſt der maaßloſe Charakter des Enthuſiasmus, 
der überall durchfühlen laßt, daß Die rechte Stellung des Her- 
zens zu dem lebendigen Gott und zu feinem Gefalbten fehlt. 
Weil man den wahrhaftigen Cultus nicht kennt, fo erniedrigt 
man fi zu dem Cultus des Genius, man weidet ſich mit Aſche 
und treibt mit dem armen ſchwachen Menfchen, ver nichts "hat, 
was er nicht empfangen, der überall mit Sünde und Schwad;- 
heit behaftet ift, der ein betrübtes Herz nicht wahrhaft tröften 
und in Nöthen nicht helfen kann, ver feine Kohle fchaffen kann, 
fi zu wärmen, fein Feuer, zu fißen Davor, einen fchmählichen 
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Götzendienſt. Man hat mit Recht geſagt: „In der Schiller— 
feier hat ſich der Drang des Deutſchen Volkes nach Gottesdienſt 
ebenſo Luft gemacht, wie im Volke Iſrael am Fuße des Sinai.” 
Die Leute, die fein Kichenjahr mehr haben, die es verlernt ha- 
ben, zu Weihnachten das: „Lob ſey dem allerhöchſten Gott, der 
unfer fih erbarmet hat,“ zu fingen, zu DOftern das: „Chrift ift 
erftanden von der Marter alle, deß jollen wir Alle froh feyn, 
Ehriftus will unfer Troft ſeyn,“ zu Pfingften das: „Komm 
Heiliger Geift, Fehr bei ung ein,“ fühlen eine ımerträgliche Leere, 
das dem menjchlichen Geifte anerfchaffene und namentlic) dem 
Deutfhen Gemüthe fo tief einwohnende Bedürfniß zu verehren 
und anzubeten, macht fich bei ihnen geltend, und weil das Band 
zwijchen ihnen und ihrem Schöpfer und Erlöſer zerftört ift, fo 
ſuchen fie fi eine falfche Befriedigung, fie dienen ftatt dem 
Schöpfer der Creatur, und zwar einer über das Gewöhnliche 
fi) erhebenden Menjchengeftalt um fo Lieber, da ein Schimmer 
des Glanzes, mit dem fie diefelbe umgeben, auf fie jelbft zu⸗ 
rückfällt. So fünnen fie zugleih dem Drange der Anbetung 
genügen und ihrem Hochmuthe, der eine Scheivewand aufrichtet 
zwilchen ihnen umd dem wahrhaftigen Objecte der Anbetung. 
Das Herz aber in feiner innerften Tiefe bleibt dabei unbefrie- 
digt und ftet3 von Neuen betätigt fich der Ausſpruch des Au- 
guſtinus: unfer Herz ift unruhig bis es ruhe in Dir. Das 
erhellt jhon daraus, daß die Gegenftände ver Anbetung in be- 
ſtändigem Wechfel begriffen find, daß man morgen deſſen ver- 
gißt, für den mar fid) heute echauffirte, daß man gar nichts 
mehr von ihn hören mag, ja daß fich felbft während des 
Ehauffements eine Neigung kundgibt, das Angebetete zum Ge— 
genftand des Witzes zu machen, ſich felbft wegen feiner maaß— 
loſen Begeijterung zu perfifflicen. Wie Hätte ſonſt das Berli- 
ner Wigblatt ſeinem Publikum bieten können, was e8 ihm in 
den Tagen der Scillerfeier geboten hat? Es fehlt dem Cul— 
tus des Genius der tiefe Ernft, der den Cultus der Kirche 
durchdringt. Die Sache reagirt beftändig gegen bie felbftge- 
machte Vorftellung. Das nehmen wir ja aud) bei dem ordi— 
nären Gdgendienjte wahr. — Eine andere bevenkliche Seite 
liegt in ver Stellung, welde Schiller zu feinem Heilande und 
feiner Kirche einnahm, und in der Art und Weife, in der vie 
Schillerfeier dieſe Stellung würdigte. Es kann keinen Zweifel 
unterworfen ſeyn, daß Schiller fic) gegen das, was das Weſen 
der hriftlichen Kirche ausmacht, daß er ſich gegen bie Perſon 
Deſſen, der geſprochen: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben,“ gegen den breieinigen Gott und feine geſchichtliche 
Offenbarung im Alten und im N. B. inpifferent und theilmeife 
feindlich verhielt. Es liegt am Tage, daß alle Mäntelchen, mit 
denen man die Blöße „ver Götter Griechenlands” zu beveden 
gefucht hat, zu kurz find, daß es ein ſchweres Aergerniß war, 
ein Aergerniß nicht geringer als das, welches Ahasja ver Sohn 
Ahabs gab, da er Boten fandte und fprady zur ihnen: „Gebet 
hin und fraget Baal Sebub, den Gott zu Efron,“ wenn inmit- 
ten der Chriftenheit die heidniſchen Gögen, die Nichtigen nach 
dem Sprachgebrauche ver Schrift, die Gräuel und Scheuel alfo 
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gefeiert wurven. Aeußerungen wie die: „Man kann, däucht mir, 
bei allen Streitigfeiten, wo der Supernaturalismus von venfen- 
den Köpfen gegen die Vernunft vertheidigt wird, im die Ehr— 
lichkeit ein Mißtrauen ſetzen“, „die hriftliche Religion wird nur 
nod in Weibern in einer gewiſſen erträglichen Form ange- 
teoffen“, „mir ift die Bibel nur wahr, wo fie naiv ift, in allem 
Anderen, was mit einem eigentlichen Bewußtſeyn gejchrieben tft, 
fürchte ich einen Zweck umd einen fpäteren Urſprung“ kommen 
in dem Briefwechfel Schillers mit Goethe in großer Anzahl 
vor. Doch wozu weiter beweijen, was von den Berehrern Schil- 
lers bereitwillig zugeftanden wird? Prof. Weiße z. B. in einem 
Auffage: zur Hundertjährigen Geburtsfeier Schillers in der 
Proteft. 8. 3., deſſen bloßer Nachklang die Rede war, welde 
im geiftlichen Ornate auf dem Gensdarmenmarkte gehalten wurde, 
fagt: „Schiller ift, e8 würde vergeblich jeyn, dies in Abrede zu 
ftellen, in dem Sinne, den man gemeinhin an diefe Worte zur 
fnüpfen pflegt, weder ein kirchlicher, noch auch felbjt ein chrift- 
licher Dichter. ES iſt nicht blos die Entfernung, die abfichtliche 
und beharrlihe Abkehr von allen Intereffen ver äußeren kirch— 
lichen Gejeligaft, die wir an ihm — follen wir fagen zu be- 
Hagen, oder nur einfach als Thatſache zu conftativen haben; es 
ift allerdings eine durchgehende Entfremdung von jevem ein- 
dringenderen Verſtändniſſe des hiftoriichen Chriſtenthums, von 
aller liebevoll gepflegten Befhäftigung mit demfelben.“ Prof. 
Weiße ſpricht dem Dichter jogar jede Entfchiedenheit der Ueber: 
zeugung von den Wahrheiten ab, welche der Rationalismus da— 
mals noch ftehen ließ, wie e8 ja in ver That von vornhereim 
undenfbar ift, daß ein tieferer Geift fich zu fo dürftigen, aus 
dem Zuſammenhange geriffenen, haltlofen Fragmenten in eine 
innere Beziehung jegen fünne; nur wer oberflächlich denkt und 
fühlt, kann nad) der Losjagung von dem Chriftengott überhaupt 
noch einen perfünlichen Gott fethalten, oder von Unſterblichkeit 
noch träumen wollen, nachdem er Den verlaffen, welcher ſpricht: 
Ich bin die Auferftehung und das Leben. „Bei genanerer Kennt 
niß des Dichters — jagt W. — konnte auch Died nicht unbe 
merft bleiben, daß mit dem Begriffe eines im firengen und 
eigentlihen Sinne perjünlichen Gottes auch der Begriff perſön— 
licher Unfterblichkeit, unvergänglicher perſönlicher Dauer ver indi- 
viduellen Menſchenſeele feineswegs Inhalt einer won vornherein 
feftftehenven, durch feinen Zmeifel getrübten Heberzeugung war.“ 
Dieſe für alle lebendigen Glieder der Kirche in hohem Grade 
betrübende Thatfache der Entfremdung Schiller von der drift- 
lichen und kirchlichen Wahrheit wird man nicht allein aus dem 
Elende der Zeit erklären dürfen, in welde feine Entwidlung 
fiel, fie nicht der Kirche aufbürden dürfen, welche ihm nichts 
efieres geboten habe. Der Zeit müſſen freilic Alle einen ge- 
* Tribut zahlen, das ſehen wir an Hamann, Claudius, 
Lavater, Stilling und überhaupt an Allen, die in der Zeit des 
Abfalls auf den Märkten des Lebens ſich bewegten, nicht in 
ſtiller Verborgenheit und in Gemeinſchaft mit einem kleinen 
gläubigen Kreiſe das heilige Feuer hüteten. Aber der Kern des 
inneren Lebens iſt von der Zeit unabhängig. Das zeigen eben 
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diefe Namen und wie viele andere! Es fteht geſchichtlich feit, 
daß Schiller eine chriſtliche Erziehung genoffen hat, daß es eine 
Zeit gab, wo fein Herz von der hriftlichen Wahrheit ergriffen war. 
Er hat fi) durch eine freie That des Willens von ihr abgewandt. 
Wer das läugnen will, der ftraft das Wort des Dichters ſelbſt 
Lügen: „Die Freiheit, ſie iſt kein leerer Wahn.“ Was hätte 
denn die Freiheit noch für eine Bedeutung, wenn ſie in der 
höchſten Angelegenheit des Menſchen ruhen ſollte? Dies be— 
haupten, heißt einen Geiſt wie Schiller nicht ehren, heißt ihn 
tief erniedrigen. Was einem armen Bäuerlein zu Gute kommen 
mag, oder einem abhängigen weiblichen Weſen, das paßt nicht 
für die höchſten Geiſter der Nation, die als ſolche überall ver— 
ſtanden ſich eigne Bahnen zu bereiten. Die Kirche ſtand nicht 
neben Schiller, er ſelbſt war eins ihrer vorzüglichſten Glieder, 
und daß die Anklage, die man von den Coryphäen unſerer Li— 
teratur gern auf die Kirche ablenken möchte, mit eben ſo großem 
Rechte von der Kirche gegen dieſe erhoben werden kann, das zeigt 
deutlich der kirchliche Zuſtand des Weimarer Landes. Iſt dieſer 
troſt⸗ und hoffnungsloſer wie der irgend eines andern Theiles von 
Deutjchland, überall von den Schwefelmafjern abgeftanpner 
Poeſie durchzogen, Gott und Menfhen nicht zum wohlgefälligen 
Geruch, nicht zum Geruche eines Feldes, das ver Herr geſeg⸗ 
net hat, ſo erklärt ſich das nur aus dem überwältigenden Ein— 
fluſſe, welchen auf dieſem engen Gebiete jene „vorzüglichen Glie— 
der der Kirche“ ausgeübt haben. Sie treten uns hier nicht als 
die leidenden, ſondern als die activen und beſtimmenden ent— 
gegen. Wie hat ſich nun die Schillerfeier zu dieſer Thatſache 
verhalten? Wir behaupten nicht, daß durch dieſelbe von vorn— 
herein jede Feier zur „ſittlichen Unmöglichkeit“ gemacht worden 
ſey. Der im vorigen Jahre verſtorbene A. v. Humboldt hat 
ſeinen berühmten Kosmos geſchrieben, ohne auch nur an einer 
einzigen Stelle ſeinem Schöpfer die Ehre zu geben, deſſen Herr— 
lichkeit die Himmel verkünden, den alle ſeine Werke loben an 
allen Orten ſeiner Herrſchaft, Feuer, Hagel, Schnee und Dampf, 
Sturmwind, die ſein Wort ausrichten, Berge und alle Hügel, 
fruchtbare Bäume und alle Cedern, Thier und alles Vieh, Ge— 
würm und alle Vögel, deſſen unſichtbares Weſen, ſeine ewige 
Kraft und Gottheit aus ſeinen Werken erkannt wird ſeit Er— 
ſchaffung der Welt. Nicht mit Einem Worte hat er der auch 
an ihn, und an ihn ganz beſonders, da er mit ſo ganz beſon— 
deren Gaben für die Erkenntniß der Schöpfergröße, Gottes aus— 
gerüſtet war, gerichteten Aufforderung: Lobe den Herrn meine 
Seele, entſprochen. Er hat durch dies tiefe Schweigen weithin 
eine gar traurige Einwirkung ausgeübt. Er redet noch nach 
feinem Tode von den ,„hiſtoriſchen Mythen des Chriſtenthums.“*) 
Welch eine große Kluft ift befeftigt zwifchen A. v. Humboldt 
und dem im vorigen Jahre heimgegangenen C. Nitter, der feine 
Gelegenheit voriibergehen ließ, fib als einen demüthigen Jün— 
ger Jeſu zu bekennen, fi fundzugeben als einen ber Unmün⸗ 
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digen, denen der himmlifche Vater offenbaret, mas er ven Wei- 
fen verborgen! Wer wollte aber darum A. v. Humboldt's 
großes Berbienfte um bie Wiffenfhaft und indirect um bie 
Kirche läugnen, der jeder wahrhafte Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
Gewinn bringen muß, deren Element in jeder Beziehung nicht 
das Dunkel ift, fondern das Licht, fo gewiß als fie ven Vater 
der Lichter zum Haupte hat. Ebenfo konnte auch der ftreng 
Kirchlichſte fih in feiner Weife an einer Schillerfeier betheili- 
gen, im Danke gegen den, der in einer öden Zeit vielfach fein 
„fühleno Herz erfreut“ und „zu befieren Gefühlen e8 erhoben;“ tm 
Danke gegen den Mann, der der Deutſchen Sprache eine höhere 
Weihe und einen erhabneren Schwung verliehen und fie da— 
durch auch für ven Dienft der Kirche brauchbarer gemacht hatte, 
die an ſich ſelbſt freveln würde, wenn fie nicht nach dem Worte 
des Apoftels „Alles ift euer“ an jevem Fortſchritte ſich eifrig 
betheiligte, außer an dem in der Sünde; im Danke gegen den 
Dichter ver Glode, ven Mann, bei vem fo oft der Genius mit 
feinen unmwillführlichen und von oben ſtammenden Eingebungen, 
welche einen Anfnüpfungspunft fanden in den nie ganz ver 
blichenen Reminiscenzen aus feiner Jugendzeit, wo er noch zu 
dem Gotte feiner Väter beten fonnte, den Sieg davon getragen 
hat über den von befchränften Kantiſchen Gedanken erfüllten 
Berftand. Aber mit einer Feier, bei welcher doch immer die 
Wehmuth im Hintergrunde ftand über die Abfehr des Dich— 
ter8 von der lebendigen Duelle, über die löcherichten Brun- 
nen fonder Wafler, die er ſich gegraben, über den traurigen 
Einfluß, den er nach diefer Seite hin auf fein Volk ausgeübt 
hat, wollten gar Viele nichts zu Schaffen haben. Gie erhoben 
fih in Grimm gegen diejenigen, die ſolches auch nur leife 
und fehonend andeuteten, ja ſchon gegen die bloße VBermuthung 
des Gedankens. Sie haben es laut und deutlich gefagt: nicht 
obgleich, ſondern weil Schiller ſolche Stellung einnahm, foll er 
geehrt werben. „Ohne feine directe Abſicht zwar — jagt Weiße 
— ift Schiller zum Herolve, zum geweihten Hhypopheten des 
dogmenfveien Heilsbegriffes und Heildglaubens für unfer Volk, 
für unfer Zeitalter geworben; und ausdrücklich hierin ift 
der eigentliche Grund und Sinn der — mir dürfen uns biefes 
Namens bedienen ohne zu fürchten, daß DVerftändige ung einer 
Entweihung deſſelben beſchuldigen werben — religiöfen Verehrung 
zu juchen, die fid; an feinen Namen gefnüpft het.“ So hat 
die eier, wenn gleich bei weitem nicht überall, doch vielfad) 
gradezu antikirchlichen, antihriftlihen Character erhalten. In 
Schiller canonifirt die Natur, die nichts von der Gnade weiß 
und mwiffen will, ihren eignen Nepräjentanten; in ihm ftellt fich 
der Glaube, der nichts ergreift, der nur ein täufchenver, heuch— 
leriſcher Name ift, hinter dem ſich eine gegenftandslofe felbft- 
felige Begeifterung verbirgt, in Gegenſatz gegen ven Glauben, 
der nur die bittende Hand ift, welche zu dem Heilande und Er- 
löfer ausgeftredt wir; ihn ftellt die Welt ver Kirche entgegen, 
um das Wort zu entfräften: „ohne mich Könnt ihr nichts thun,“ 
und; „jo ihr nicht gläubet, daß ich es bin, werdet ihr fterben 
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in euren Sünden.“ Das iſt ein Hauptgrund, weshalb man in 
der Begeiſterung für Schiller wie für Humboldt ſo ſehr alle 
Gränzen überſchreitet. Dieſe Begeiſterung hat polemiſchen und 
apologetiſchen Character. Man will dadurch den Zug des Va— 
ters zu dem Sohne, den Ruf des Gewiſſens übertäuben, welcher 
einladet zu Chriſto zu kommen, den Orgelton und Glockenklang, 
welcher zur Kirche ruft. Es iſt das leidige perſönliche Intereſſe, 
welches dazu drängt, die Repräſentanten der Natur mit einem 
Strahlenkranze zu umgeben, welches in der Anforderung, daß 
alle dieſem leibhaftig gewordenen Ideale huldigen ſollen, ſo in— 
tolerant macht, welches auffährt, ſobald nur das beſcheidenſte 
Bedenken gegen ſolche Canoniſirung erhoben wird. Wird man 
doch durch ſolches Gebahren gar lebhaft an Nebucadnezar er— 
innert, welcher durch ſeinen Herold überlaut ausrufen ließ: 
„Das laßt euch geſagt ſeyn, ihr Völker, Leute und Zungen: 
wenn ihr hören werdet den Schall der Poſaunen, Trommeln, 
Harfen, Geigen, Pſalter, Lauten und allerlei Saitenſpiel, ſo 
ſollt ihr niederfallen und das goldne Bild anbeten, das der 
König Nebucadnezar hat ſetzen laſſen,“ und welcher voll Grimm 
ward und ſich ſcheuslich ſtellte gegen Sadrach, Meſach und 
Abednego, die im Gehorſam gegen den Gott des Himmels ſich 
weigerten, jolhem Befehle zu gehorhen. Auch bei Nebucadne- 
zar war das Intereffe an ver Sache weſentlich ein perſönliches: 
das Bild war nur der Nefler feines eigenen Ich, ftellte vie 
Herrlichkeit feiner Herrfchaft dar. Das war die Wurzel feines 
Grimmes. In dem vorliegenden Yale ift in der Lebhaftigkeit 
des zu Grunde liegenden perfünlichen Interefjes zu erkennen, 
daß die Kirche wieder eine Macht geworden, daß die Welt ſich 
in ihrem Wejen durch fie beunruhigt fühlt, daß es ihr nicht 
mehr möglich ift im Indifferentismus zu verharren. Bei die- 
jem theils undriftlichen, atheifirenden, theils antichriftlichen Cha— 
vacter, ven die Schillerfeier jo vielfah angenommen, war es 
unmöglid, daß die kirchlich Gefinnten fih an ihr betheiligen 
fonnten, auch ſchon deshalb, um nicht dem Borwurfe der Heu— 
chelei zu verfallen, dem fie jest mit ganz befonderer Sorgſam— 
feit fd) entziehen müffen. Wie allgemein dies erfannt worden 
ift, erhellt aus der Thatſache, daß an der Berliner Schiller. 
feier fi) nur etwa ein Zwölftheil der Geiftlichfeit betheiligt hat, 
nur die wenigen, welche die Umgebung des Mannes bilden, der 
einft an gleicher Stelle die Rebe für die Kämpfer des 18. Märzes 
hielt, und ver e& für feines Amtes evachtete, angethan mit 
dem Gewande, das die Kirche ihm verliehen, Schiller als einen 
Ehriften ohne Ehriftus zu proclamiven. Sollte nicht jeder 
©eiftliche, wenn er den Talar anlegt, und wenn er im Talare 
den Mund aufthut, eunftlich im Herzen bewegen, was in Sad. 
13, 4 von den „Propheten“ gejchrieben fteht, welche den häre— 
nen Prophetenmantel anzogen, um zu täufchen, und was unfer 
Herr im Evangelium von denjenigen fagt, welche in Schanfs- 
fleivern kommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe? 
(Fortfegung folgt.) 
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Vorwort. 
Fortſetzung.) 

Sind das traurige „Zeichen der Zeit“ aus der jüngſten 
Vergangenheit, ſo gewährt der Rückblick auf die erſten Monate 
des Jahres uns einen nicht minder traurigen Anblick. In dem 
Hauſe der Abgeordneten folgte ein Angriff auf das chriſtliche 
Princip nach dem anderen und dieſe Angriffe erlangten dort 
die Majorität und führten zum Theil zu wirklichen Erfolgen. 
Man gefährdete den chriſtlichen Charakter der Ehe, indem man 
die bürgerliche Trauung neben der kirchlichen als gleichberechtigt 
hinſtellte; man verlangte für die aller, jelbft der deiſtiſchen Got— 
tesfurdt baaren freien Gemeinden den freieften Spielraum und 
opferte ihnen fogar einen Theil des Kriftlichen Charakters der 
Schule auf; man gewährte ven Juden die Theilnahme an ber 
Standſchaft und beantragte gar für fie die Theilnahme an allen 
Aemtern des Staates, in völliger Verläugnung feines chriftlichen 
Charakters; man verlangte Beſchränkung der Sonntagsfeier. 
Das Alles folgte in überraſchender Schnelligfeit aufeinander, 
zum Beweije, daß wir wirklich nunmehr in eine „neue Aera“ 
eingetreten find, daß es nun noch mehr wie früher ſchon heißt: 
Satan beut an den Streit Chriſto und der Chriftenheit. 

Wir verfennen nicht, daß neben dieſen traurigen Thatjachen 
des vergangenen Jahres gar erfreuliche Liegen, ja wir müſſen 
befennen, daß unfere Erwartungen nach diejer Seite hin über- 
troffen worden find. Doch darauf werden wir fpäter nod) fom- 
men. Die bevenflichen Zeichen find aber jedenfalls der Art, 
daß gläubige Ehriften allen Grund haben, im Worte zu leben, 
fi in ven Reichthum der Berheißungen zu vertiefen, weldhe ver 
Kirche gegeben find. Das ift die einzige Waffe, womit fie am 
böfen Tage Wiverftand leiſten können. Der Zroft, der im 
Sichtbaren geſucht wird, reicht nicht hin. So wollen wir uns 
denn bier vor allem Anderen vie Herrlichkeit biejer Verheißun⸗ 
gen an einer Reihe von Schriftſtellen zum lebendigen Bewußt⸗ 
fenm bringen. Im allen Dingen iſt der Urſprung von großer 
und entfeheidender Bedeutung. Wir beginnen daher mit ber 
Betrachtung der Namen, welche den Drei Patriarhen Abraham, 
Iſaak und Jakob von Gott gegeben wurden, den Männern, 
welche an der Spite der Gemeinde Gottes auf Erben ftehen, 
welche mit der Berufung Abrahams ihren Anfang nahm. Dieſe 
Namen werben ſich und als drei Felſen darftellen, auf welden 
das Vertrauen der Kirche Gottes zu allen Zeiten ruhen kann. 


* 


Abraham hieß urſprünglich Abram, hoher Vater. Dieſen 
Namen führte er als das verehrte Familienhaupt. So wurde 
er von allen ſeinen Untergebenen angeredet. Wie er den Na— 
men Abraham erhielt, darüber wird in 1 Moſ. 17 berichtet. 
Dreizehn Jahre nad) der Geburt Ismaels, kurz vor der Zeit, 
da zu der Erfüllung der Verheißung der erfte Grund gelegt 
wurde durch die Geburt des wahrhaftigen Sohnes der Verhei— 
gung, erneuert der Herr Abram die Verheißung einer zahl- 
reihen Nachkommenſchaft und gibt ihm und ebenfo auch Sarai 
neue in Beziehung auf die Verheißung ftehenvde Namen. 

„Siehe — fo heißt es in 1 Moſ. 17 — ich fchließe mei- 
nen Bund mit dir und du wirft zum Vater einer Menge von 
Völkern. Und nicht foll dein Name ferner Abram genannt wer- 
den, fondern Abraham fol dein Name ſeyn, denn zum Vater 
einer Menge von Bölfern made ich did. Und ich mache dich 
gar jehr fruchtbar, und ic) gebe dic zu Völkern, und Könige 
werden von bir ausgehen.“ 

Hand in Hand mit der Ertheilung des neuen Namens an 
Abram geht die Umwandlung von Sarais Namen. In Bezug 
darauf wird gefagt: „Und Gott fprad zu Abraham: Sarai 
dein Weib, nicht follft du ihren Namen ferner Sarai nennen, 
fondern Sara foll ihr Name ſeyn. Und ic) fegne fie und gebe 
die auch von ihr einen Sohn, und ic jegne fie und fie wird 
zu Völkern, Könige der Völfer werden von ihr ausgehen.“ 

Beide, Abraham und Sara, wurden durch die neuen Na- 
men aus den engen Gränzen der Familie hevausgeführt in die 
weiten Räume ver Weltgefchichte, zu weltgefehichtlichen Perfonen 
erhoben. Der hohe Vater, das verehrte Familienhaupt, wird 
Bater der großen Menge, denn das bedeutet nach dent Ara- 
bifhen das Wort Raham. Der frühere Name ver Stamm- 
mutter beveutet buchſtäblich: meine Fürften oder meine Herren. 
Der Plural fteht aber im Hebräifchen nicht jelten ftatt des Ab- 
ſtracti. Danach beveutet Sarai: meine Herrſchaft. Sarai führte 
biefen Namen als Vorſteherin eines einzelnen Familienweſens. 
Hand in Hand mit diefem ihrem Namen geht ver Name Abram, 
ver ebenfalls ein folder ift, womit ex won feinen Untergebenen 
angevedet wide. In dem neuen Namen Sara dagegen wird 
die Beichränfung abgeworfen, welche in dem: meine Herrſchaft 
Ing, weldes ung die einzelne Familie vor Augen ftellt. Sie 
wird don nun an Herrin oder Fürftin überhaupt, ihrer Herr- 
ſchaft find Feine andern Schranken geftellt, als die Gränzen ber 
Erde, fie wird dadurch bezeichnet als die Mutter einer unendlich 
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großen Nachkommenſchaft. Man kann die beiden neuen Namen 
umtauſchen und durch ſolche Umtauſchung tritt ihre Bedeutung 
in volleres Licht. Sara hätte auch: Mutter der großen Menge, 
genannt werden können, und Abraham der Fürſt ſchlechthin, der 
Gebieter über die ganze Erde. 

Wo iſt die „große Menge“ zu ſuchen, als deren Vater 
Abraham bezeichnet wird, wo die „Völker“, zu denen Sara 
werben, die „Könige ver Völker“, die von ihr ausgehen ſollen? 
Die weit erſtreckt ſich das Herrfchaftsgebiet derjenigen, welche 
den majeftätifhen Namen: die Fürftin, ſchlechthin führt? 

Daß nit an die Juden als Einzelvolf gedacht werben 
fann, liegt völlig am Tage, Es ift nicht von einem Einzelvolfe 
die Rede, fondern von einer Menge von ganzen Völkern, nicht 
von Königen eines einzelnen Volkes, jondern von Königen ber 
Völker. Daß wir unfern Blick zugleich auf die Heidenwelt rich— 
ten müſſen, erhellt auch daraus, daß von einer Menge von 
Gojim die Rede ift, wodurch vorzugsweiſe die gebornen Heiden 
bezeichnet werben. 

Auch die Annahıne derer erweift fi) als unftatthaft, welche 
die Berheifung, aufer auf die Juden, auch auf die von Abra- 
ham abftammenven Arabiſchen Volksſtämme beziehen wollen. 
Dagegen entſcheidet, daß dafjelbe, was Abraham, aud Sara 
verheißen wird, von der jene Bölfer gar nicht abſtammten, dann 
der göttliche Ausſpruch in 1 Mof. 21, 12: „in Iſaac foll dir 
Same genannt werden“, wonad) jene elenden Waſſerſchößlinge 
nicht in Betracht kommen, die Linie der wahrhaftigen Nachkom— 
men Abrahams nur von Iſaac ausgeht, im Einflange mit 
Röm. 9, T und Gal. 3, 7, wonach nur die Gläubigen wahr- 
haftige Söhne Abrahams find. 

Das Richtige gibt in Uebereinſtimmung mit der Kirchlichen 
Auslegung aller Zeiten Luther: „So haben ſich hernad) herbei 
gefunden die Heiden, die um des Glaubens willen an den ge- 
benebeiten Samen auch Abrahams Nahfommen und Gefchlecht 
ſeyn, zwar nicht ein fleifchlich oder natürlich Gefchleht und 
Bolk, fondern wie e8 Paulus in Röm. 12, 17 nennet, ein— 
gepfropfet.“ 

Durch die Beſchneidung wurden gleid Anfangs und gemäß 
der Beitimmung, welche zu derfelben Zeit erging, da Abraham 
und Sara die neuen Namen erhielten, auch ſolche in Abrahanıs 
Bamilie zu vollen Rechten aufgenommen, die von Haus aus 
nicht Dazıı gehörten. Man vgl. in diefem 17. Cap. ſelbſt V. 12. 
Danı 2 Mof. 12, 44, Daß diefe Adoption dereinft in dem 
weiteften Umfange ftattfinden werde, das wurde fchon in 1Mof. 
9, 27 angekündigt, in der Verkündung, daß Yaphet dereinft in 
den Hütten des zum Träger des Keiches Gottes berufenen Sem 
wohnen follte. Daran ſchließt fih 1 Mof. 12, 3 an. Die 
Verheißung des Bölferhaufens hier fteht in deutlicher Beziehung 
auf die Verheißung des Segens über alle Geſchlechter der Erde, 
welche Abram dort fchon gleich bei feiner erften Derufung ge- 
geben wurde. Die Nationen werden eben dadurch gefegnet, daß 
fie unter Abrahams Gefchleht und alfo in die Gemeinſchaft 
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falſche Same ausgefhloffen wird, diejenigen, die mit dem 
Stammvater blos dem. alleräußerlichften «und orbinärften Zus 
fammenhang haben, ver won der geiſtlichen Sohnſchaft bei weis 
tem überwogen wird, Nur auf folhe Weife, indem Abraham 
Stammpvater eines Volkes wird, das eine Menge von Völkern 
in fenem Schooße birgt, konnten „Könige der Völker“ von 
Sara ausgehen. 

Luther macht treffend darauf aufmerkjan, daß biefe geift- 
liche Weife der Kindſchaft ſchon in Iſaac felbft und der Weife, 
in der er feinen Eltern gefhenft ward, vorgebildet wurde: 
„Iſaac felbft, ob er wohl won Abrahams Fleiſch und Blut ge- 
boren worden, ift dennoch geweſen ein Sohn der Verheißung, 
fintemal er nicht fleifchlicher oder natürlicher Weife, nachdem 
aller beider, Abrahams und Saras Leib erftorben war, ift ge— 
boren worden. Und wie wir ihn nennen einen Sohn des Glau— 
beng, nicht des Fleifches; jo find alle die, jo Abrahams Exem— 
pel nah glauben, Abrahams Samen und des Segens theil- 
haftig, fie feyen ‘Heiden oder Juden.“ 

Abraham, der Vater einer Menge von Völkern, und Sara, 
die Fürſtin bis in alle Ewigkeit: wer dieſe Thatfache in fein 
Herz aufgenommen hat, der kann mit Ruhe und Gleihmuth 
den Abftimmungen in den Preußiſchen Haufe der Abgeordneten 
zufehen, den wird e8 nicht außer Faflung bringen, wenn eine 
Majorität e8 hier oder da unternimmt, einen Stein von dem 
Velen des hriftlihen Staates loszureißgen. Er wird feine Blide 
auch nicht blos auf die Heivenwelt und die Miffion richten und 
dort die Entſchädigung ſuchen für die wermeintlich unvermeid— 
lichen Verlufte in den Ländern, in denen über ein Iahrtaufend 
die Kriftliche Kirche ihren Sit gehabt hat. Gott gibt wie ven 
Einzelnen, jo auch den Völkern „einen: jeden nad feinem Ver— 
mögen.” Es kann nicht Einer über Nacht dur die Gnade ein 
Auguftinus werden, und fo aud nicht ein Volf eine Yeitenve 
Stellung in der chriſtlichen Welt erhalten, wenn dazır nicht die 
Grundlage einer natürlichen Begabung vorhanden ift. Alle Er- 
fahrungen auf dem Mifftionsgebiete aber führen, fo weit wir 
jehen können, darauf, daß die Völker, welche jetzt Gegenftand 
der Miſſion find, nur ımtergeorbnete Bedeutung haben, daß fie 
nimmer fähig jeyn werben, die jelbftftändigen Träger des Reiches 
Gottes zu ſeyn, daß fie präpeftiniet find zur Abhängigfeit von 
den Nationen tieferev Begabung, namentlich den Germaniſchen. 
Sollte die Quelle verſiegen, ſo würde bald auch der Bach kein 
Waſſer mehr haben. Wir müſſen es bis auf Weiteres als eitle 
Phantaſie betrachten, wenn man meint, der von ſeiner Stelle 
hinweggeſtoßene Leuchter der Germaniſchen Völker könne unter 
den Negern oder den verkommenen, abgelebten, ausgetrockneten 
Chineſen wieder aufgerichtet werden. Da iſt überall nur Stoff 
für die Bildung von Gemeinden der Kinder, der Kleinen, der 
Unmündigen in Chriſto. Dieſe haben eine hohe Bedeutung, 
ihre Engel ſehen allezeit das Angeſicht des Vaters im Himmel, 
aber das Reich Gottes kann nimmer bei ihnen ſeinen Schwer— 
punkt haben. Die Kinder bedürfen der Säugammen, der Pfle— 
Ihre ſchwachen Reben können nur gedeihen 
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und Frucht tragen jo lange Ulmen vorhanden find, an die fie 
fih anvanfen können. Wo tft denn bis jeßt in der Heidenmelt 
mehr als ein bloßer ſchwacher Anjag zu felbitjtändiger Bedeu— 
tung und Wirkſamkeit hervorgetreten? Große Gerichte können 
und werden über einzelne Theile des Germanifchen Chriften- 
ftaates fommen, Gerichte, welche vielleicht ganze Glieder von 
dem Leibe ablöjen werden, aber ein totaler Abfall, eine totale 
Berwerfung kann nimmer eintreten, fo lange das Wort in 
Kraft bleibt: „ich mache dich zum Vater einer Menge von Völ— 
fern“, und: „Sara foll ihr Name feyn.“ Und Gott ſey Dank, 
das bewährt fih) auch im Sichtbaren. So betrübend und be- 
denklich auch die Zeichen ver Zeit find, wir fünnen doch immer 
noch mit frendigem Herzen fagen: 
Er bleibt bei ung wohl auf vem Plan 
Mit feinem Geijt und Gaben. 

Es fteht bei uns jedenfalls nicht ſchlechter, als es unter dem 
Volke des U. B. zur Zeit der Erſcheinung Chriſti ftand. So 
wenig bort eine abjolute Verwerfung ftattfand, jo wenig ber 
Leuchter der Kirche von dem Bolfe des A. B. weggenommen 
und in der Heidenwelt aufgepflanzt wurde *), jo wenig wird es 
aud jest gejhehen, vielmehr wird das Wort von Neuem wahr 
werben: „vie Auswahl hat e8 erlangt, die Hebrigen find ver- 
ftodt worden.“ Und wie damals, fo wird auch jetzt, das hoffen 
wir zu Gott, der Delbaum bleiben und nur einzelne Zweige 
werden abgebrohen, andere aber eingepfropft und des Saftes 
und der Fettigfeit des Delbaumes theilhaftig werben. 

Menden wir und nun zu dem Namen Ifaac. Diefer Name 
bedeutet: man lacht, derjenige, über den gelacht wird, der Lächer— 
liche. Der Duellpunkt vefjelben ift dafjelbe Kapitel, in dem 
Abram von Gott den neuen Namen Abraham erhält, eine That- 
ſache, wodurch darauf hingewiefen wird, daß beide Namen in 
einer innerlichen Beziehung zu einander ftehen. Abram war 
bereit8 99 Jahr alt. Er und Sarai hatten längft jeven Ge- 
danken an eine aus ihrer Ehe hervorgehende Nachkommenſchaft auf 
gegeben. Abram hatte alle feine Hoffnungen an dei Sohn an- 
gefnäpft, den er, auf Sarais Nath, im Glauben ſchwach ge— 
worden, mit der Magd Hagar erzeugt hatte, um Gott gleid- 
ſam nachzuhelfen, ihm auf eigne Hand ein Subſtrat zu bereiten 
für die auf vehtmäßigem Wege wie es ſchien unmöglich ges 
wordene Erfüllung ſeiner Verheißungen. Da erſcheint ihm der 
Herr, erneuert ihm die Verheißung eines Sohnes von Sarai 
und gibt mit Beziehung auf dieſe Erneuerung Abram und Sa⸗ 
rai neue Namen, bezeichnend die neue Weltſtellung, die ſie in 
Folge der Erfüllung dieſer Verheißung erhalten follen. „Da 
fiel — heißt es — Abraham auf fein Angefiht und lachte und 


*% In Matth. 21, 43 Heißt es nach dem Grundterte nicht: „Das 
Reich Gottes wird von euch genommen und ben Heiden gegeben 
werden, die feine Früchte bringen“, ſondern: einem Volke, das feine 
Früchte bringt. Genommen wird es ber rohen gottlofen Maſſe des 
Judenvolkes, gegeben der Auswahl aus Sirael, in welche die Heiden 
eingefindet werden. 
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ſprach in feinem Herzen: Sol mir hundert Jahr alt ein Kind 
geboren werden und Sara neunzig Jahre gebäven? Und Abra- 
ham fprady zu Gott: ach daß Ismael leben follte vor dir. 
Und Gott ſprach: nein, Sara dein Weib gebiert div einen 
Sohn und dur nenmeft feinen Namen Ifaac, und id) will mit 
ihm einen ewigen Bund aufrihten und mit feinem Samen 
nad) ihm.“ 

Das Lachen Abrahams fol nad) mehreren Auslegern Aus- 
druck der Freude feyn, allein die folgenden Worte: foll mohl 
einem Hunbertjährigen geboren werden, und der Wunſch, daß 
Ismael der verheifene Sohn, der Träger der göttlichen Gnade 
ſeyn möge, zeigen, daß das Lachen vielmehr auf dem Contrafte 
der Wirklichkeit und der Idee, des Sichtbaren und der Berhei- 
ßung beruhte, daß es Ausdrud der heiligen Berwunderung war 
über die fo feltfam erfcheinenden Wege Gottes, daß Abraham 
fih nicht fogleih mit dem ganz neuen, gegen die natürliche 
Bernunft fo fehr ftreitenden Gedanken befreunden kann. Ehe er 
aber lacht, fällt er auf fein Angeficht, zum Zeichen, daß er ſich 
dem wenn auch unbegreiflihen Willen Gottes unterwirft, an— 
betet, auch wo er ſich nicht ſogleich in den Rathſchluß Gottes 
finden kann. Das Laden Abrahams geht aus gleicher Wurzel 
hervor, wie das Lachen in dem Abendmahlsliede: Schmüde Dich, 
0 liebe Seele, wo e8 heißt: Beides Lachen und auch Zittern 
läffet ſich in mir jetzt wittern. 

Auf das Lahen Abrahams folgt das Laden Saras, und 
auch dies wirft Licht Darauf, weshalb der Sohn ber Verhei⸗ 
kung, der Typus der Kirche, die nah 1 Moſ. 21, 12 in ihm 
ihren Quellpunkt haben follte, den auf den erſten Anblick jo 
feltfamen Namen Ifaac, ver Lächerliche, führt. Der Herr er- 
ſcheint nach 1Mof. 18 Abraham im Haine Mamre und ſpricht 
zu ihm: künftiges Jahr um dieſe Zeit wird Sara einen Sohn 
haben. Sara lacht. Da fpricht der Herr zu Abraham: „Warum 
denn lacht Sara und fpricht: werde ich denn wirklich gebären, 
da ich alt bin? Iſt wohl dem Herrn ein Ding zu wunderbar? 
Künftiges Jahr um dieſe Zeit werde ich zurückkehren zu dir 
und Sara hat einen Sohn. Und Sara läugnete und ſprach: 
ich habe nicht gelacht, venn fie fürchtete ſich, und Er ſprach: 
nein, du haft gelacht.“ 

Sara lacht in zweifelnder Verwunderung. Ihr Laden 
wird erregt durch den Contraſt der natürlichen Urſachen und 
der Verheißung. „Sit wohl den Herrn ein Ding zu wunder 
bar,“ damit bef—hämt der Engel ihr Lachen und weilt uns 
zuglei auf den Entſtehungsgrund defjelben hin. Das Lachen 
dauert auch nachher noch fort, aber es ſchwindet aus ihm das 
Moment des Zweifels, welder ihm Anfangs nod) einwohnte. 
Die Stelle vefjelben nimmt die Anbetung des Gottes ein, der 
fo wunderlich ift mit feinem Thun am ben Menjhenkindern. 
ge größer der Contraſt des Sichtbaren und des Wortes Gottes 
iſt, deſto inniger frohlockt die Seele in Gott ihrem Heilande. 

Die drilte Stelle, welche zur Erläuterung des Namens 
Iſaac dient, ift 1 Mof. 21, 6. 7: „Und Sara ſprach (nad) 
Iſaacs Gebt): ein Lachen hat mir Öott bereitet, jeder, der es 
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hört, wird über mic, lachen. Uno fie ſprach: wer hätte Abra- 
ham gefagt: Sara ſäugt Kinder, denn ich habe einen Sohn 
geboren feinem Alter.” Das: „ein Lachen hat mir Gott berei- 
tet,“ wird erflärt durch Das Folgende: jeder der es hört u. |. w. 
Danach ift das Lachen nicht das eigne, fondern das Lachen An— 
derer über Sara. Alle werden über mic lachen, daß ich in 
einem fo hohen Alter noch einen Sohn geboren habe, Das 
Lachen ift auch hier, wie fchon die Worte: Wer hätte Abraham 
gefagt u. |. w. zeigen, nicht Ausorud der Freude, ſondern wie 
durchweg, wo es in Bezug auf Iſaac vorkommt, der Verwunde— 
rung, des Erftaunens. Gott hat Sara foldhes Lachen bereitet: 
wäre er nicht im Spiele, fo würden die natürlichen Urſachen 
ihr Recht behauptet haben. Gott allein konnte bewirken, daß 
Sara wider den Yauf der Natur gebar. 

Was ift alfo die Bedeutung des Namens Iſaac? Er foll 
die Kirche darauf hinweifen, daß fie nimmer ven Vlid an bie 
natürlichen Urſachen heften, nimmer ſprechen darf: hin iſt hin, 
verloren ift verloren, nimmer ihren erftorbenen Leib anfehen, 
nimmer zählen und rechnen, nimmer auf Majoritäten etwas 
geben darf, bie ſich wider fie erheben, daß fie ihre Feinde, wie 
fie alle heißen, wie veich fie aud begabt, wie trefflich mit allen 
Mitteln des Angriffs ausgerüftet und wie hoc, fie auch gejtellt 
feyn mögen, von oben anjehen muß. Wie es, auf die natür- 
lichen Urſachen gefehen, als lächerlich erſcheint, daß der in Sünden 
geborne und empfangne Menſch zu einem neuen Leben gelange — 
Nicodemus fagt ganz vernünftig: wie kann ein Menjd) geboren 
werben, wenn er alt iſt; wie jeder Wiedergeborne ſich ale 
ein Iſaac darftellt, fo geht aud) die Erhaltung und Mehrung 
der Kirche über alle Vernunft hinaus, überall erfteht in ihr 
Leben aus dem Tode, überall geht es in ihr, an deren Thoren 
die Aufſchrift fteht: „Sit wohl dem Heren ein Ding zu wunder- 
bar“ anders als man venft, jo Daß es in der Kirche fich als 
völlig thöricht Darftellt zu verzweifeln, wenn es einmal vedht 
trübe ausfieht. Das wird in finniger Weiſe dargeftellt in ver 
Sage von den fteben jchlafenden Zünglingen in Ephefus, Die 
wohl geeignet ift einen Commentar zu dem Namen Iſaac zu bil- 
den. Unter ven Berfolgungen des Kaiſers Decius flüchteten fich 
fieben Jünglinge in eine Höhle, wo fie bie Zeit in Gebet und 
Taften zubrachten. Nach langem Suchen wurde ihr Aufenthalt 
entdedt, aber faum Hatte der Statthalter Kunde davon erlangt, 
als die Jünglinge plötzlich einfchliefen. Nach beinahe 200 Jah— 
ren bahnten fi Hirten den Zugang zu der Höhle In diefem 
Augenblide erwachten die Jünglinge und nad ihrer früheren 
Gewohnheit ging einer in die Stadt, um Lebensmittel zu holen. 
Wie erftaunte er, als er über dem Thore ver Stadt das Zei- 
Gen des Kreuzes erblidte! Er fragt nah dem Kaiſer Decius 
und erhält die Antwort, diefer habe vor 200 Jahren gelebt, 
nad) ihm habe ſchon eine Reihe anderer Kaiſer regiert, und jet 
vegiere der Kaiſer Theodofius, der die Chriften liebe. Und hat 
ſich nicht ebenfo, wie im jener großen Wendung der Dinge, 
die Iſaacsnatur ver Kirche vor umferen ſehenden Augen be- 
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währt? Wer hätte es wohl zu Anfang unferes Jahrhundertes 
gejagt, daß die Sara der Kirche Finder ſäugen werde, wer 
erwartete Damals, daß die veröbeten Hallen ver Kirchen in Berlin 
ſich wieder füllen werden, daß Zion einft noch wieder würde 
jagen in ihrem Herzen: wer hat mir dieſe erzeuget, und ich war 
finderlos und unfruchtbar, verftoßen und vertrieben; wer zog 
mir diefe groß? Siehe ih war einfam gelaffen, dieſe, wo 
waren fie? 

Warum denn aber muß die Kirche ein Iſaac feyn, warum 
wird fie (wie ebenfo auch ver einzelne Gläubige) ſtets won 
neuem in Tagen gebracht, in denen fie rufen muß: „Wir verber- 
ben, wir vergehn,“ in Lagen, „da nur ein Schritt, ja nur ein 
Haar ihr zwifhen Tod umd Leben war?“ Die Antwort ift, da— 
nit fie nad) dem Borbilde Abrahams und Saras im Glauben 
geiibt werde, damit fie lerne im Worte zu leben, beſonders aber 
damit Gottes Kraft in*ihrer Schwachheit mächtig werde, damit 
fie erfahrungsmäßig den Unterfchied erkenne von Natur und 
Gnade und innig durchdrungen werde von dem Bewußtſeyn 
nichts zu haben als was fie empfangen. 

Es bleibt noch eine Stelle übrig, in welcher auf die Bedeu— 
tung des Namens Iſaac in beveutfamer Weife angefpielt wird. 
Am Tage da Iſaac entwöhnet ward, machte Abraham ein gro- 
ßes Mahl. Und Sara jah den Sohn Hagars der Egypterin, 
den fie Abraham geboren hatte, daß er Muthwillen trieb; 
es iſt dafjelbe Verbum, aus dem der Name Iſaac gebildet 
wurde, nur in einer Abart, in der es das fpottende Iachen, das 
fi Inftig machen beveutet. Aus dieſer Thatſache erfennen wir 
die Stellung, welche die Welt in der Kirche, ver falſche Same 
gegen die Iſaacsnatur der Kiche einnimmt. Iſmael ift nicht 
blos Individuum, ev ift Repräfentant und Vorbild einer großen 
zahlreichen Kaffe. Sein Spott über Iſaac war zugleich ein 
Spott über den Glauben Abrahams, und weil diefer fih auf 
das Wort Gottes gründete, eine Berjpottung Gottes. An dem 
feftlichen Tage, wo Die Freude und Dankbarkeit ver Eltern ſich 
befonvers fund gab, wo ihr Mund voll heiligen Lachens war 
und ihre Zunge voll Rühmens, erhielt er eine befonvere Ver— 
anlafjung, feiner böfen Zunge freien Lauf zu laſſen. „Ifane — 
jagt Calvin — war dem Vater ımd Anderen ein Gegenftand 
des heiligen und rechtmäßigen Lachens. Daher wurde ihm aud) 
der Name von Gott gegeben. Iſmael aber ſucht durd) fein 
verworfened und umbeiliges Lachen jene heilige Glaubensfreude 
zu vernichten.“ Dev Ausgangspunkt des Spottes war ohne 
Bmeifel die ſchwächliche Beichaffenheit des Sohnes des Alters. 
Weil er das: ift wohl dem Heren ein Ding zu wunderbar, 
nicht werfteht, findet er es lächerlich an fo Kleines fo Großes 
zu knüpfen, an ein ſcheinbar jo bald hinſchwindendes Leben bie 
Hoffnung auf ein alle Zeiten überdauerndes Neich, eine ewige 
Weltherrſchaft. Da ift Er doch ein ganz Anderer, in jeiner 
Kräftigfeit find viel befiere Garantieen für eine gedeihliche Zu- 
funft gegeben. Ex findet es abgefhmadt, daR man feine reel- 
len Vorzüge einer bloßen Einbildung aufopfern will, Aber die 
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geſchichtliche Entwidelung hat bis dahin fein frivoles Lachen 
befhämt und wird e8 in alle Ewigkeit befhänen. Die Magd 
mit ihrem Sohne ift ausgetrieben in die Dunkelheit des Wüſten— 
lebens. Iſaac aber lebt und grünet und gedeiht fortwährend 
in der Kirche Chrifti und die Iſmaele der Gegenwart können 
ihr mit ihrem Spotte nichts anhaben. Es bewährt fih fort- 
während das Wort: „Se mehr fie das Volk vrüdten, je mehr 
es fih mehrete und ausbreitete." 

Der Gipfelpunft heiliger Freude, melden uns die von 
Gott felbft gegebenen Namen der Patriarchen bereiten, erreichen 
wir bei dem Namen Iſrael. Den Urfprung dieſes Namens 
Vernen wir aus 1 Moſ. 32 kennen. Jakob droht, da er aus 
Mefopotamien zurückkehrt, Gefahr von den rachſüchtigen Sinne 
feines wilden Bruders Eſau. Er kommt eben von Mahanaim, 
wo er erquickt worden ift durch den tröftlihen Anblid des Dop- 
pellager8 der Engel, welches jein Lager in die Mitte nimmt. 
Er hat alles gethan, was in feinen Kräften war, um feinen 
Bruder zu verföhnen, dem er theilweife gerechte Urſache zum 
Zorne gegeben hat. „Denn er gedachte, ich will ihm verjühnen 
mit dem Gefchenfe, das vor mir hergeht, danach will ich ihn 
fehen, vielleicht wird er mic annehmen.” Am Vorabende des 
Tages, an dem die Begegnung mit Eſau bevorftand, hatte er 
feine Weiber, feine Kinder und feine Habe über ven Fluß Ja— 
bof geführt. Nachdem das mit vieler Unruhe verbundne 
Gefhäft beendigt war, blieb er ſelbſt allein zurüd am jenfeiti- 
gen Ufer, um in der Einfamfeit der Nacht dem Gebete obzu- 
liegen. Luther fagt: „Er ift noch voll Schredeng und Schwach⸗ 
heit. Darum wählt er einen ſolchen Ort, der da einſam iſt. 
Denn wenn das Gebet ernſt und hitzig iſt, haben wir nicht 
gern, daß man die Worte, die wir vor Gott etwa unſchicklicher 
Weiſe herausſchütten, hören ſoll. Es ſchicket ſich aber die Zeit 
bei der Nacht fürnehmlich wohl zu den Anfechtungen. Die 
Finſterniß an ihr ſelbſt machet die Herzen der Menſchen und 
auch der unvernünftigen Thiere betrübt und verzagt, wiederum 
aber, wenn der Tag und das Licht anbricht, das erfreuet alle 
Thiere. Darum ſagt man im Deutſchen Sprüchwort recht: 
Die Nacht iſt keines Menſchen Freund. Es iſt eine Zeit, die 
da wohl dienet zur Anfechtung und zum Gebete, dazu die An— 
fechtung und Trübſal die Menſchen treibet. Darum iſt nun 
Jakob hitziger geworden zum Gebete, aber doch in großer 
Schwachheit.“ 

„Und Jakob — heißt es — blieb allein zurück, da rang 
ein Mann mit ihm bis die Morgenröthe anbrach.“ Was ver— 
anlaßte Jakobs Kampf? Es war nach C. 32, 8: „Und da 
fürchtete ſich Jakob ſehr und es wurde ihm Angft,“ die Furcht 
vor Eſau. Des Bruders Feindſchaft ſchien ihm ein thatſäch— 
licher Beweis von Gottes Zorn zu ſeyn, und das Bewußtſeyn 
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ſeiner Sündhaftigfeit, die fih namentlich auch in dem Berhält- 
niß gegen Eſau geltend gemacht hatte, ſuchte ihm zur Ver— 
zweiflung an Gottes Gnade zu verleiten. Seine Sünden waren 
über ihn gekommen. Gott hatte die Miffethat feines Knechtes 
gefunden. Die Spitze der Anfechtung ift, daß Gott ſich zornig 
gegen uns ftellt, daR das Sichtbare laut feine Ungnade an- 
kündigt, feine Verheißung aufzuheben fcheint. Hier gilt es 
impfen und ringen und durch das dichte Gewölk des Zornes 
zu der verborgnen Sonne der göttlichen Gnade durchdringen. 
Wer dieß gethan, wer in dieſem Kampfe geſiegt, der hat in 
Gott zugleich alle Creaturen überwunden. Denn iſt Gott für 
uns, wer mag wider uns ſeyn? Luther ſagt: „Das iſt aber 
ein gräulicher Kampf, wenn Gott ſelbſt kämpfet und feindlicher 
Weiſe wider den Menſchen ſtreitet, als wollte er ihm das Le— 
ben nehmen. Wer in ſolchem Kampfe beſtehen und gewinnen 
will, der muß wahrlich ein heiliger Mann und ein rechter Chriſt 
ſeyn. — Sein Glaube iſt zwar hart angefochten und verſucht 
worden: er aber hat feſtgehalten über dieſem Schluß: ich habe 
die Verheißung. Der Mann hat ihm ſein Herze ſtürmen und 
überwinden wollen, daß er alle Hoffnung der Barmherzigkeit 
und Gnade ſollte fallen laſſen. Er wird hier angefochten bis 
auf das äußerſte Fünklein, bis auf das glimmende Tocht, 
Jeſ. 42, 3, es glimmt aber noch und iſt nochmals nicht ver— 
loſchen. Der Heilige Geiſt iſt dabei und hilft unſerer Schwach— 
heit und wo der nicht dabei wäre, ſo würde die Anfechtung 
anders hinausgehen. Der Mann wird ohne Zweifel mit er— 
Ihrediiher Stimme ſich haben hören laſſen: Jakob, dur mußt 
herhalten. Darauf wird Jakob gejagt haben: Nein, das wollte 
Öott nicht; ich werde nicht alfo umfommen. Ja und nein ift 
da auf das Schärfſte und Heftigfte aufeinander gegangen. Das 
fann man mit dem Munde und den Worten nicht genugfam 
ausdrücken, vornämlic, wenn Gott felbft fagt: Dur wirft fter- 
ben müffen, und der Geift dawider ſchreit: ich werde nicht fter- 
ben, fondern leben, Pf. 118, 17 u. V. 13: Man ftößt mid), 
daß ich fallen fol, aber. der Herr hilft mir. Ich mag getrie— 
ben, geftoßen und angegriffen werden, daß ich fallen foll, gleich- 
wohl werde ich nicht fterben. Alſo haben fie miteinander ges 
kämpft mit den Armen und zugleich mit Worten, wie e8 pfleget 
zu gehen, wo zwei miteinander kämpfen. Unterveflen hat aber 
auch der Glaube gefämpfet mit Beten und Schreien: gleichwie 
Moſes am rothen Meere gejchrieen hat.” 

Die kämpfte Jakob? Man hat hier eine ganz unzuläffige 
Alternative aufgeftellt zwifchen einem leiblichen und einem geift- 
lihen Kampf. Alle tiefen Empfindungen der Seele theilen ſich 
auch dem Leibe mit und ziehen ihn aud in die Bewegung 
hinein. Wie Leib und Seele fi) freuen in dem lebendigen 
Gott, wie bei einem aus großer Noth Erretteten alle Gebeine 
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ſprechen: Herr, wer ift wie Du, fo ruft der in die Tiefe Ver— 
junfene: heile mid) Herr, denn meine Gebeine find erfchroden, 
meine Geftalt ift verfallen vor Trauern, dazu meine Seele 
und mein Leib. Da ver wahrhaftige Iſrael zu Gethjemane 
im Kampfe war und heftiger betete, wurde fein Xeib jo jehr im 
die Gemeinschaft des Kampfes hingezogen, daß jein Schweiß wie 
Tropfen Blutes wurde herabfallend auf die Erde. Verſteht es 
fi) hiernach bei der großen Heftigfeit Des Kampfes Thon ganz 
von ſelbſt, daß auch Jakobs Leib in die Gemeinſchaft des 
Kampfes hineingezogen wurde, jo wird dies noch beſonders da— 
durch bezeugt, daß ver Kampf für ihn eine leibliche Folge hatte, 
ein Teibliches Gebrehen bei ihm zurückließ. Daß aber der eigentz 
Yihe Sig und Urfprung des Kampfes bei Jakob nicht minder, 
wie bei feinem neuteftamentlichen Ebenbilde, im Geiſte war, 
hätte nie verkannt werben ſollen. Das innerfte Weſen ver 
Sache, die hohe Bedeutung, die ihr beigelegt wird, der vorbilv- 
liche Character derſelben wird durch folhe Verkennung gefähr- 
det. Schon Hieronymus fagt: „Was ift e8 denn Großes, 
wenn er, wie jene fagen, im gewöhnlichen Ningfampfe entweder 
überwunden hätte oder befiegt worden wäre! Nach dem ver- 
nünftigen, und einem folchen Patriarchen anftändigen Kampfe 
müffen wir glauben, daß er nicht anders gerungen habe, wie 
diejenigen, welche fprechen können, wir haben nicht gegen Fleiſch 
und Blut zu ringen.” Was fi von jelbt verfteht, wird nod) 
beftätigt durch eine beftimmte Ausfage ver heiligen Schrift. 
Der Prophet Hofens ftellt feinem verjunfenen Volke zu feiner 
tiefen Beſchämung die beveutfamen Namen feines Stammvaters 
vor Augen, in denen ihm für alle Zeiten ein Vorbild gegeben 
mar. Jakob, jo heißt der Stammwater, und nad ihm das 
ganze Bolf, weil er ſchon im Mutterleibe feinen Bruder bei der 
Ferſe hielt, als Borzeichen feines edlen Streben nad) dem Be- 
fige der geiftlichen Erftgeburt, feines Trachtens nach dem Neiche 
Gottes, das nur in den Mitteln Anfangs fid) vergriff, Ifrael, 
fo heißt er, weil er im harten Kampfe Gott befiegte. Einen 
traurigen Contraft bildet dagegen das Armliche Lebensziel des 
Iſraels in der Zeit des Propheten. Es iſt fein anderes, als 
was das Iſrael nad) dem Fleiſche jet noch verfolgt, welches 
in den Worten des Propheten leibhaftig abgeſchildert wird: „Ka— 
naan hat faliche Wage in feiner Hand, zu überwortheilen liebt 
er. Und Ephraim ſpricht, ich bin ja doch reich geworden, habe 
Bermögen gefunden.” Jakob, Iſrael ift Kanaan geworden, der 
edle, tapfre Kämpfer mit Gott und um feine Gnade ift in einen 
liſtigen Kaufmann ausgeartet, der feinen anderen Gevanfen hat 
als Geld, mehr Geld. Die Worte des Hoſeas nun, melde 
uns näheren Auffhluß über die Art und Weife von Jakobs 
Kampf geben, lauten in C. 12, 3—5: „Und der Herr ftreitet 
mit Juda und will heimjuchen Jakob nach feinen Werfen, nad) 
feinen Thaten wird er ihm vergelten. Im Mutterfchooße er— 
faßte er feinen Bruder, und in feiner Manneskraft kämpfte er 
mit Gott. Er fämpfte mit dem Engel und ift obgelegen, weinte 
und flehte ihm.” Durch die lesten Worte wird die Weife 
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und das Mittel bezeichnet, wodurch Jakob den Sieg erhielt. 
Die Waffen feiner Nitterfchaft find geiftliche, er Fampft im Vor— 
bilde der Kirche aller Zeiten mit Gebet und Thränen. „Er 
lehret zugleich — fagt ein älterer Ausleger, Manger —, was 
von großer Bedeutung ift, daß die Weije, auf die Jakob aus 
einem fo ungleihen Kampfe als Sieger hervorging, feine andere 
ift, als die, in der allein Gott von einem Menſchen befiegt 
werben kann, nämlich durch Weinen und Bitten, dadurch, daß 
man mit flehender Stimme und mit großer Standhaftigfeit jene 
Önade anruft, was wegen der wunderbaren Straft, die folde 
Waffen bei Gott haben, Paulus mit einer wie e8 fcheint von 
eben diefem Kampfe entlehnten Redensart: kämpfen in den Ge- 
beten nennt, Col. 4, 12%, wozu nod Col. 2, 1, Phil. 1, 30 
und 1 Zim. 6,12 zu vergleichen find: „kämpfe ven jchönen 
Kampf des Glaubens.” Diejenigen, welche meinen, vie Leib- 
lichfeit des Kampfes betonen zu müflen, in Folge einer faljch- 
buchftäblichen Auffaffung, verfuhen es vergeblih das Weinen 
und Flehen bei vem Propheten von dem Kämpfen zu trennen. 
Sie behaupten, es jey erft auf das Verrenken der Hüfte ge- 
folgt, wodurch Jakob im Bewußtfeyn feiner Schwäche veranlaft 
worden ſey, einen ſolchen Gegner flehentlih um die Ertheilung 
des Segens zu bitten. Dabei wird aber verfannt, daß bei 
Hoſeas fih Alles um die Entftehung ver beiven Namen Jakob 
und Iſrael bewegt, daß dDiefe beiden Namen der Höllenftein 
find, womit er die Berfunfenheit feines Bolfes ätzen will. Da— 
nad) kann das Weinen und Flehen nicht ein Zweites jeyn ne- 
ben dem Ringen. Denn hieher gehört nur Solhes, was auf 
den Namen Iſrael, Gottesfämpfer, in unmittelbarer Bezie— 
hung jteht. 

Wer hat mit Jakob gekämpft? Es heit: ein Mann vang 
mit ihm. Aber dieje Bezeichnung bezieht fih nur auf die äu— 
here Erſcheinung, grade jo wie e8 in 1Mof. 18, 3 Heißt: „da 
ftunden drei Männer bei ihm“, obgleich e8 nad) dem Folgenden 
Jehova im Geleite zweier Engel war, der bei Abraham ein- 
fehrte. In der Viſion — und eine Bifion, freilih nicht eine 
Einbildung, jondern eine jolde, wie fie mit dem efftatifchen 
Zuftande unmittelbar verbunden ift und ſich bei der höchften 
Steigerung des geiftlihen Lebens von felbft darftellt — nimmt 
das Himmlifhe ivvifhe Geftalt an, im Vorbilde der Menſch— 
werbung Gottes. Daß Der, welher mit Jakob kämpfte, nicht 
auf die Erjheinungsform, fondern auf das Weſen gefehen, 
Gott war, wird durch die ganze Bedeutung des Kampfes er- 
fordert, deſſen Ausgangspunft der Zorn Gottes ift, deſſen Ziel- 
punkt der, von Gottes Gnade gewiß zu werben. Jeder andere 
Kampf würde fein Refultat gewähren fir die Anfechtung, welche 
jo ſchwer auf Jakobs Gemüth Laftete, würde unvermögend ſeyn, 
die ſchwere Bürde von ihm abzunehmen. Wer ex ift, das fagt 
zudem ber Kämpfende ſelbſt, indem er zu Jakob fpriht: Du 
haft mit Gott gefämpft, und indem er ihm auf Grund dieſes 
Kampfes den Namen Ifrael, Gottesfämpfer, beilegt. Auf Gott 
führt, daß Jakob von feinem Gegner den Segen verlangt, daß 
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er der Stätte des Kampfes den Namen Pniel, Angeficht Gottes, 
beilegt, daß er feine dankbare VBerwunderung ausfpricht über die 
Bewahrung jeines Lebens, obgleich er Gott gefchaut habe von 
Angeſicht zu Angeficht. — Im der angeführten Stelle de3 Ho- 
feas wird der Gegner Jakobs zuerft wie im erften Buche Mofe’s 
Gott genannt, dann ver Engel, eine Bezeihnung, die ihre nä- 
here Beitimmung aus dem vorhergehenden Elohim erhält. Da- 
nad) dürfen wir nur an den Engel Gottes denken, der alle 
Beziehungen des verborgenen Gottes zu jeinem Volke vermittelt, 
den Engel, in dem Gottes Name ift, 2 Moj. 23, 21, d. h. vie 
ganze Fülle feiner gejchichtlich bezeugten Herrlichkeit, der Engel 
des Angefichtes des Herrn, Jeſ. 63, 9, d. h. der Engel, in dem 
Gott ſich perſönlich darftellt, das Wort, das nad) Joh. 1 im 
Anfang bei Gott war und in der Fülle der Zeit im Fleiſche 
erichien. Der Prophet fügt fein neues Moment hinzu. Nach 
der Lehre des U. T. und jpeciell des erjten Buches Moje’s 
verſtand es fih von felbft, dag Jakob, wenn mit Gott, aud) 
mit dem Engel fümpfte, welder das der Creatur zugewandte 
Angefiht Gottes ift. Die ganze Bedeutung des Kampfes würde 
alterirt werben, wenn man unter dem Engel einen gewöhnlichen 
Engel verftehen wollte. Jakob hat die Allmacht befiegt, in dem 
einen Gegner alle anderen, die fih ihm entgegenftellen können. 
Es ift im Himmel und auf Erden ferner feine Macht, die ihm 
etwas anhaben kann. Solches Reſultat fonnte der Kampf mit 
einem niederen Engel ninımer gewähren. Mit einem jolden 
ferner hatte Jakob fi) nicht wegen feiner Sündhaftigkeit abzu- 
finden, deren vernichtendes Bewußtſeyn den Ausgangspunkt des 
Kampfes bildet. Don demjelben Engel, der mit Jakob kämpfte, 
jagt Hofeas, daß er ihn in Bethel gefunden habe, 1 Moj. 35, 
9 f. Da aber heißt e8: „Und Gott erſchien Jakob wieder, 
da er Fam aus Paddan Aram und fegnete ihn daſelbſt.“ End— 
lich, nicht mit einem Engel im gewöhnlichen Sinne, jondern 
mit Gott dem Allerhöchſten kämpfte der neuteftamentliche Iſrael, 
da er in den Tagen feines Fleifches Gebet und Flehen mit 
ftarfem Gefchrei und Thränen emporfandte zu dem, ber ihm 
vom Tode konnte aushelfen, Hebr. 5, 7. 

Es heit num weiter: „Und da er fah, daß er ihn nicht 
übermochte, rührte ex das Gelenk feiner Hüfte an und das Ge— 
[ent feiner Hüfte ward über dem Ningen mit ihm verrenkt.“ 
Was foll es heißen, daß der Allmächtige den armen Sterblicen 
nicht befiegen konnte? Die Antwort fünnen wir nicht beffer ge- 
ben, als mit den Worten Luthers, der eben dadurch zum Re— 
formator der Kirche geworben ift, daß er in biejen Kämpfen jo 
geübt, daß er ein wahrhaftiger Nachfolger Iſraels war, dem 
Römiſch-⸗Katholiſche „Publiziften“, die ihn und. fein Werk ſchmä— 
hen, fo lange nichts anhaben werben, als fie es ihm in biejem 
Stüde nicht gleichthun Fönnen: „Er wird nicht aljo überwun- 


ven, daß er ung müßte unterthänig ſeyn, ſondern fein Gericht 


oder Zorn und Grimm und Alles, was uns hindert und im | id) werde dich nicht laſſen.“ — Der Engel erfüllt das Verlan— 


Wege liegt, wird von uns überwunden mit Bitten, Suden 
und Klopfen, daf er aus einem zornigen Richter, wie er vorhin 
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ift angejehen und gehalten worben, ein jehr lieber und freund- 
licher Vater werde und fage: D Weib, dein Glaube ift groß. 
Item, dein Glaube hat div geholfen. Wie du gläubeft, jo ge- 
ſchehe div, Ei wie thuft vu mir fo wehe mit deinem Gejchrei. 
Das ift nun voller Troftes, daß ung Gott alfo übet und ver— 
mahnet, daß wir Fampfen follen, und läßt ſich vernehmen, daß 
es ein fehr angenehmes Dpfer jey, daß er von uns müge über- 
wunden werben.” 

Der Engel des Herrn läßt fi) von Jakob mit der Kraft, 
die er ihm gegeben, überwinden, aber damit er feiner Schwad- 
heit eingedenk bleibe, bringt ex ihm zugleich eine Verlegung bei. 
Sp gehen die Gläubigen aud) jest nod) nicht ohne Wunden und 
Berlegungen aus den Kämpfen hervor, in denen fie Sieger 
bleiben. Dem heil. Paulus wird ein Pfahl ins Fleiſch gege- 
ben, damit er ſich nicht überhebe in Folge der hohen Dffenba- 
rungen und damit er erfahre, daß Gottes Kraft in den Schwa— 
hen mächtig ift. Der geililihe Kampf und Sieg läuft überall 
in eine tiefe Demüthigung aus. Man ift fi ver vielen Schwä- 
hen bewußt, denen man unterlegen, der vielen Blößen, melde 
man gegeben. Man fühlt, wie nahe e8 daran war, daß man 
unterlag. Man freut fi mit Zittern, man liegt erſchöpft am 
Boden, alle Gebeine jprehen: mit unfrer Kraft ift nichts ge- 
than. Luther: „Darum pflegen fie zu jagen, wenn das Käm— 
pfen geſchehen ift und die harten Püffe vorüber find, wenn fie 
wieder zur fich jelbft fommen: Ei, wie matt und fraftlos bin 
ih. Denn es folget darauf, daß der Menſch ſchwach und matt 
wird in allen jeinen Kräften, da die Natur über das Vermögen 
gearbeitet hat.“ 

„Und er ſprach: laß mid) gehen, wenn die Morgenröthe 
bricht an. Und er ſprach: ic) laſſe dich nicht, dur jegneft mich 
denn.” Was der Engel jagt, fol Jakob nur VBeranlaffung ge— 
ben, das jehnliche Verlangen feiner Seele nad) dem Segen 
fundzugeben. In welchen Zufammenhange aber jteht das An- 
brechen der Morgenröthe mit dem Aufhören des Kampfes? Die 
Antwort gibt V. 31, wonach Jakob beim Sonnenaufgang ſchon 
auf dem Zuge begriffen ift. Für den Kampf und das Erringen 
des Friedens in Gott war Jakob die Nacht gegeben, am Tage 
war es fein göttlicher Beruf, zu Handeln. Ora et labora. 
Wer ſich hindurchgerungen hat zu der göttlichen Gnade, darf 
die Hände nicht in den Schooß legen, die Füße nicht ruhen 
laffen. Die Gnade entfaltet fih im dem Gegen, ber ihn be= 
gleitet, wenn er auf den Wegen feines Berufes geht. Jakob 
ſchafft und ordnet nicht anders, als wenn er ſelbſt für alles zu 
ſorgen hätte. Das: ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn, 
möge wiederum Luther uns umſchreiben: „Darum, daß du ge⸗ 
ſagt haſt, ich ſey verflucht und vermaledeit, derohalben meine 
Seele betrübt geweſen iſt; darum ſo widerrufe daſſelbe Urtheil 
und ſegne mich. Du mußt mir einen Widerſpruch thun, oder 


gen Jakobs im Folgenden, indem er ihm einen neuen Namen 
gibt. Die Namengebung iſt zugleich Segenſprechung. Denn 
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der neue Name ift eim gefegneter, bezeichnet Jakob als den Ge— 
fegneten des Herrn, fest ihn in ein neues Erbe ein, ein ganz 
neues Verhältniß zu dem Herrn. Iſt er Iſrael, der Oottes- 
kämpfer, derjenige, deſſen Weſen darin befteht Gott zu überwin— 
ven mit Gebet und Thränen, fo hat er zugleich die ganze Welt 
zu feinen Füßen liegen. Denn wer könnte dem etwas anhaben, 
dem Gott ſich zw eigen gegeben? Auch in 1. Mof. 35, 9 ff. 
befteht das Segnen darin, daß Jakob der Name Ifrael von 
neuem feierlich beftätigt wird, nachdem er ſich in der ſchwerſten 
aller Anfechtungen, derjenigen, welche durch die Sünden des er- 
wählten Gefchlechtes hervorgerufen wird, von neuem als Iſrael 
bewährt hatte. Die bevrängte Tage, im die er durch bie bife 
That feiner Söhne geriet), drohte ihm die Gnade Gottes zu 
verdunfeln. Er aber drang, nachdem er mit Exnft an der Ab— 
ftellung ver Uergerniffe gearbeitet und zu feinem Hauſe ge- 
fprochen hatte: „thut won eud) die fremden Götter, jo unter eud) 
find und veiniget euch“, durch heißen Kampf zu ihr hindurch 
und befiegte in Gott die Menfchen, fo daß der Schreden Got— 
tes über fie fam und fte ihm nichts anhaben dürften. Was zu 
dem Namen Iſrael dort noch weiter hinzugefügt wird, iſt nur 
weitere Ausführung des in dieſem Namen ſelbſt enthaltenen 
Segens. 

„Und er ſprach: wie heiſſeſt du? Und er antwortete Ja— 
kob. Und er ſprach: Du ſollſt nicht mehr Jakob heiſſen, ſon— 
dern Iſrael (Gotteskämpfer). Denn du haſt mit Gott und 
mit Menfhen gekämpft und bift obgelegen.” Wie kann ge- 
fagt werden, daß Jakob außer mit Gott audy mit Menfhen 
gefämpft habe, da er es doch mit Menſchen noch gar nicht zu 
thun gehabt hatte, Efau fein feindlicher Bruder erft im Anzuge 
war? Die Antwort giebt und die Vulgata, welche umfchreibt: 
„Denn wenn du gegen Gott ftarf gemejen bift, wie vielmehr 
wirft du gegen deinen Bruder obſiegen?“ Und Luther, welcher 
Jakob fpreden läßt: „Laß num Eſau kommen und alle Teufel, 
fo fürchte ich mich nicht, denn ich habe den Herrn meinen Gott.” 
Die rechte Weife, mit Menfchen zu kämpfen, ift die, daß man 
im Gebete mit Gott vingt, denn „it Gott für mid), fo trete 
gleich Alles wider mid." Die nächſte Bewährung des Gottes- 
fprudjes war für Jakob, daß Gott mit unwiderſtehlicher Ge- 
malt Liebe wirkte in Eſaus haferfüllten Herzen. 

„Und Jakob fragte ihn und ſprach: zeige doch an deinen 
Namen, und er fprah: warum fragft du nad) meinem Namen? 
Und er fegnete ihn daſelbſt.“ Jakob erkannte, daß fein neuer 
Name nothwendig einen neuen Namen-Gottes zu feiner Beglei- 
tung haben muß. Hat fein Berhältniß zu Gott fid) verändert, 
fo aud) Gottes Verhältnig zu ihm, und für dies neue Verhält— 
niß, dieſe tiefere Offenbarung des Weſens will der alte Name 
nicht mehr ausreihen. So allgemeine Namen, wie EI und 
Elohim, der Allmächtige, die Gottheit und ähnliche, wie fie ge— 
wöhnlih im Munde ver Patriarchen waren, wollen: ihm nicht 
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mehr genügen. Gott ſoll ihm in den neuen Namen ven Schlüffel 
geben zu der Erfahrung, die er jo eben gemacht hatte. Diefer 
Name fol ihm dann zur beftändigen Vergegenwärtigung Gottes 
dienen, zum Unterpfande für zufünftige gleiche Erfahrungen. 
Noch aber war der Zeitpunkt nicht gefommen, ven neuen Na— 
men feierlich einzufegen. Erſt mußte die Sache nody jchärfer 
hervortreten, noch umfaſſender fich fundgeben. Es dauerte noch 
einige Jahrhunderte, bis in das Moſaiſche Zeitalter, fo wurde 
der Name Jehova feierlich eingefegt, der im Zeitalter der Pa- 
triarchen nur fporadiih vorkommt, nur in Momenten höchfter 
Weihe, noch jo wenig Confiftenz gewonnen hatte, daß mit die— 
fen Namen noch feine Eigennamen zujfammengefegt wurden. 
Und von da an verfloffen wiederum lange Sahrhunderte, fo 
wurbe der Gemeinde Gottes der theure Jeſusname gegeben. 
Sehova = Fefus war es, der in biefer Thatfadhe, in ver huld- 
reihen Derablaffung, in der Gott fih von einen armen Sterb- 
lichen befiegen Tief uud ein geängftetes Sünderherz berubigte, 
ein Vorſpiel feiner Offenbarung gab. Der hier feimende Name 
durfte noch nicht proclamirt werben, weil er jet noch bezie- 
hungsweiſe ein leerer Titel gewefen feyn würde Jakob muß 
fih vorläufig damit begnügen, daß er felbft ven Namen Sfrael 
errungen hat. Diefem wird zu feiner Zeit der neue Name 
Gottes ſchon nachfolgen. Iſrael hat felbft die Aufgabe dazu 
mitzuwirken, indem er feinen Namen bewährt. Eine ſolche Be- 
währung erfolgte z. B. in Mofe. Hätte diefer nicht betend 
und Tämpfend die Hände emporgehalten, 2 Moſ. 17, 12, fo 
würde Jehova nicht aus feiner Verborgenheit heroorgetreten 
jeyn. — Das: und er fegnete ihn daſelbſt, führt nicht etwa 
eine neue Thatfahe ein — bei diefer Annahme kommt man 
in die Derlegenheit, mit Luther bemerken zu müflen: „Was 
es für ein Segen ſey, bat Mofes nicht befchrieben” — fon- 
dern weiſt zurüd auf das früher VBerichtete, die Namenge- 
bung, und faßt mit einem Worte das erfreuliche Nefultat des 
Borganges zufammen. 

„Und Jakob hieß die Stätte Piel (Gottes Angeficht), 
denn ih fah Gott von Angeſicht zur Angeficht und meine 
Seele blieb bewahrt.“ Die Namengebung floß aus der inni— 
gen Empfindung der unendlichen Majeftät und Heiligkeit Gottes 
und der gänzlihen Nichtigkeit und tiefen Sündhaftigkeit ver 
Menden. „Wenn — fagt Calvin — vor Gottes Anblick die 
Erde erzittert, die Berge zerfliegen, die Himmel mit Finſterniß 
überzogen werden, wie muß es dann dem elenden Menſchen 
ergehen. Ja da nicht einmal die Engel die unendliche Ma— 
jeſtät Gottes faſſen können, ohne daß dieſelbe ſie verſchlinge, 
ſo müſſen wir doch wohl, ſobald ſeine Herrlichkeit uns erglänzet, 
ganz zu nichte werden, wenn Er uns nicht hält und ſchützt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 

Was iſt die große Lehre, welche der Name Iſrael der 
Kirche aller Zeiten und beſonders der Gegenwart vorhält? Es 
iſt die, daß, wenn ſie nur treu iſt in dem Kämpfen und Rin— 
gen mit Gott, Menſchen ihr gar nichts anhaben können, daß 
der Blick von ihnen ganz abzulenken iſt, nach dem Worte des 
Propheten: „So laſſet nun ab von dem Menſchen, der Odem 
in der Naſe hat, denn wie wenig iſt der zu achten“, daß es 
thöricht iſt hier zu zählen, daß man mit freudigem Muthe ihren 
Tauſenden und Zehntauſenden entgegentreten kann. Der Kirche 
einzige Sorge ſey die, daß fie nur den Namen Iſrael wahr— 
macht, dann ergeht an fie das Wort des Herrn; „Ich, ich bin 
euer Tröfter, wer bift du denn, daß du did vor Menſchen 
fürchteft, die doch fterben, und vor Menfchenfinvern, die wie 
Gras dahingegeben werden. Ich bin der Herr dein Gott, der 
das Meer bewegt, jo toben feine Wellen, fein Name heißet 
Herr Zebaoth.” 

Das ift der Troft und die Erquidung, die uns in ber 
Urzeit der Dffenbarungen Gottes die Namen der drei Pa— 
triarchen darbieten. Nun wollen wir noch aus einem Brunnen 
lebendiger Waſſer ſchöpfen, welcher in ber mittleren Zeit, bei 
Sefaias, ver Kirche eröffnet wird. 

Die Namen der drei Patriarchen hatten fid) in der Zwi— 
ſchenzeit vielfach und herrlich bewährt. Iſrael war zu einem 
Volke erwachſen, hatte das Land der Berheißung eingenommen, 
in den Kämpfen mit den Nahbarvölfern war es zwar vielfach 
in ſchwere Bedrängniß gerathen, zulegt aber doch immer fieg- 
reich Daraus hervorgegangen. Unter David und Salomo war 
die weltbefiegende Kraft des Volkes Gotte8 und der beherr- 
ſchende Einfluß auf die Heidenwelt in einem Vorſpiele offenbar 
geworden. Dann folgten trübe Zeiten. Im Inneren machte 
der Sinvenfeim, der ſich unter Salomo gebilvet hatte, ftet3 be- 
denklichere Fortfchritte, und nach außen wurde Das durch Die 
Trennung geihwädte Bundesvolk bedroht durch das Aufkommen 
der großen Aſiatiſchen Weltreiche, mit denen das Würmlein 
Jakob ſich menſchlich betrachtet gar nicht meſſen konnte. Das 
waren die Verhältniſſe, unter denen der Prophet auftrat, deſſen 
Name ſchon, Jeſaia, das Heil des Herrn, ein heilender Balſam 
war für die tiefen Kümmerniſſe des Volkes Gottes. 

Der Prophet ſieht in C. 28 ſchwere Gerichte über das 


Volk Gottes herannahen. Nicht blos das Reid) der Zehn Stämme 
joll vernichtet werden, das in feinem erften Urfprunge ſchon ver- 
giftete, V. 1-4, auch über Juda, das tief verderbte, follen 
ſchwere und langwierige Heimfuchungen ergehen. Auch unter 
ihm hat der Geift der Abtrünnigfeit, der freche Spott über ven 
Gott der Offenbarung und fein heilige Wort überhand ge— 
nommen. Aus ven Knechten des Herrn find Brüder tes freien 
Geiſtes geworden. Das janfte Joch ihres Gottes und feines 
Wortes und Geſetzes empfinden fie als eine drückende Yaft. 
„Gebot auf Gebot — rufen fie höhnend — Regel auf Kegel, 
ein wenig hier und ein wenig dort.” Sie wollen nicht überall 
eingeengt ſeyn durch Gottes Gebot, das fie als ein läſtiger 
Auforingling verfolgt auf allen ihren Wegen, fie verlangen 
freien Spielvaum für ihre ungöttlihen Lüfte und Leivenjchaften. 
Sie dünken fih dem Kinpheitszuftande und dem für venfelben 
paſſenden Gejege, den Dienern Gottes, die daſſelbe einfchärfen, 
entwachſen. „en — ſprechen fie — will man Einficht [ehren 
und wen will man Kunde beibringen? Solchen, die eben ent- 
wöhnt find, Losgerifjen von der Mutterbruft?” Der liebevolle 
Zuruf der Diener des Herrn: „Dies — der lebendige Gott 
und fein Wort — tft die Ruhe für den Müden“, findet feinen 
Anklang mehr. Sie fegen ftatt defjen auf die Füge ihre Zu- 
verfiht und meinen durch den Trug geborgen zu fehn, jpeifen 
ihr Herz mit eitlen Illuſionen und trügerifchen Hoffnungen, von 
denen immer die eine die andere ablöft und eine nach der ane 
deren zerrinnt, bis endlich die Wirklichkeit fi) mit Gewalt auf- 
dringt und das Ende Verzweiflung wird. Die Folge der Ent- 
artung des Volkes Gottes ift, daß nun auch das Berhalten 
Gottes ein fremdartiges wird, das aus der Art gejchlagene 
Bundesvolk unterliegt den Schlägen, die von Rechts wegen nur 
die Heiden treffen jollten, die in der Urzeit fo gewaltig über 
die Heiden ergingen. „Sp oft die Geißel Gottes vorüberfährt 
— jpriht der Prophet — wird fie euch ergreifen. Denn an 
jedem Meorgen wird fie vorüberfahren, bei Tage und bei Nacht, 
und es wird eitel Schreden das Vernehmen der Botſchaft.“ 
Sie kommen in die peinlichjten Situationen, „das Bett wird 
zu kurz fih zu reden, die Dede zu ſchmal ſich darin zu 
hüllen.“ 

Aber das ift nur Die eine Geite des göttlihen Thuns, 
Das Volk des Bundes kann nimmer ganz aus der Art ſchla⸗ 
gen, die Kirche kann nie gleich der Welt der Vernichtung durch 
das göttliche Gericht anheimfallen. Schon in V. 5. 6 hatte der 
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Prophet in Bewährung feines Namens, der die Predigt des 
Evangeliums als feinen Hauptberuf bezeichnet, zur Mahnung 
für Solche Diener der Kirche, die aud unter dem N. T. es 
nicht über den bloßen Zuchtmeifter herausbringen, nicht loden, 
ſondern nur fehelten, nicht teöften, jondern nur drohen können, 
einen Lichtſchimmer in das dunkle Gemälde fallen laffen. In 
V. 23 — 29 nimmt er den Gedanken wieder auf, den er dort 
bald fallen ließ, weil es galt, zunächſt durch die Drohung des 
Gerichtes die ſicheren Sünder zur Buße zu rufen. 

„Bernehmet und höret meine Stimme, horchet und höret 
meine Rede.“ Nicht umfonft fordert der Prophet zum inner— 
fichen Aufmerken auf dasjenige auf, was er über die Milderung 
des Gerichtes zu fagen hatte. Erſchrockne Gewiſſen hören gar 
ihwer. Ein armes zagendes Menfchenherz, dem ver Blick in 
die Tiefe der Entartung: in das: „ih bin ein Mann unveiner 
Lippen umd unter einem Volke unveiner Lippen wohne ich“, durch 
Gottes Wort und nod) mehr durd) die auf daſſelbe folgende 
That eröffnet worden ift, kann ſich nicht fogleicd das Wort von 
der Gnade aneignen. Beſonders, wenn die furchtbaren Dinge, 
welche der Prophet droht, erſt eingetroffen waren, fonnten Die 
Donner des Gerichtes gar leicht das leife Geflüfter itbertönen, 
welches inmitten des Zornes Barmherzigkeit, inmitten des Todes 
Leben verhieß. Die Aufforderung zum Aufhorchen war aber 
bier um fo mehr angemefjen, da der Troſt in vervedter Rede 
gegeben werben follte, da es bei ihm galt, vorher die Schaale 
des Gleichniſſes zu durchbrechen. 

„Wird wohl den ganzen Tag pflügen der Pflüger, zum 
Säen, aufreißen und eggen fein Land.” Pflügen und Eggen 
find „dem Anfcheine nad feindliche, auf lauter Durchwühlen 
und Berjtören gerichtete Handlungen.” Daß diefe nicht immer 
fortgehen fünnen, daß fie zu ihrer Zeit und wenn fie ihr Ziel 
erreiht haben, aufhören müſſen, darauf weift im erjten Gliede 
das: zum Säen, hin. Die Handlung, die nur Behufs des 
Säens vorgenommen wird, fann nicht zum Nachtheil veffelben 
ununterbroden fortdauern. Im zweiten Gliede dient demjelben 
Zwede das: „jein Yand“, das ihm lieb und werth ift, das er 
alfo nicht bis zum Ende feindfelig behandeln kann. Luther fagt: 
„Das Pflügen wird nicht deswegen vorgenommen, daß ver 
Adersmann nichts anders wollte, als ſtets pflügen, ſondern es 
wird darum angeftellt, daß man ſäen fünne Und das ift vie 
Abkürzung oder das Steuern des Pflügens. Sonft wäre nichts 
als Berderben und Verwüſtung. Ob nun wohl zur Zeit des 
Kreuzes kaum ein Fünklein vom Glauben übrig bleibt, fo muß 
doch das Herz durch dergleichen Schriftſtellen aufgerichtet wer- 
den, weil gejagt wird, ver Herr werde gewiß ein Steuern thun, 
das Leiden werde nicht immerwährend ſeyn.“ — „Iſt's nicht 
aljo, wenn er feine Fläche geebnet, fo ftreuet er Dill und jäet 
Kümmel, und feget Waizen in die Reihen und Gerfte auf ven 
Fleck und Spelt auf feine Feldmark.“ Iſt dieſe Zeit erſt ge- 
fommen, das Shen und in Folge defjen ein fröhliches 
Sprießen und Geveihen, jo wird die liehreiche Abficht 
offenbar, die der Landmann von vornherein mit feinem Ader 
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i gehabt hat. — „Alſo züchtigt Ex fein Volk zum Rechte, jein 


Gott belehret es.“ Wir haben hier die Ausdeutung und Anz 
wendung des Gleichniffes. Luther: „Das ijt der Endzweck des 
Berverbens, daß das Volk unterwiejen werde zur Gerechtigkeit, 
nicht, daR e8 ganz zu Grunde gehe.” Dem Pflügen und Eggen, 
wodurd das Land aufgeriffen wird, entfpricht die richtende und 
verwundende Thätigfeit Gottes, dem Säen die heiljpenvende. 
Wie das Aufreißen des Bodens nicht jelbit Zwed tft, jondern 
nur Mittel zum Zwed, jo ift auch bei der Kirche die richtende 
Thätigfeit nicht das Ende der Wege Gottes, deſſen Barmher- 
zigfeit fo groß ift, wie er jelbft, der zu Zion ſpricht: „kann 
aud ein Weib ihres Kindleins vergeffen, und ob fie deſſelbigen 
vergäße, jo will id) doch dein nicht vergeſſen“, ſondern fie fol 
nur das Volk Gottes zu feiner normalen Bejchaffenheit zurücd- 
führen und aljo heilsfähig maden. Alle Gerichte Gottes über 
die Kirche tragen pädagogijchen Charakter. Sie fließen zunächft 
aus dem Principe des Zornes. Aber hinter dem Zorne ift die 
Liebe verborgen, und wenn die Zeit gefommen, fo bricht fie 
mit mächtiger Gemalt gleich einem verhaltenen Strome aus 
ihrem Hintergrunde hervor. 

„Denn nicht mit dem Drejhfchlitten wird DiN gedroſchen, 
und das Rad des Wagens wird nicht über Kümmel geführet, 
jondern mit dem Stecken wird Dil ausgeflopft und Kümmel 
mit dem Stabe.“ An die Ausventung des erften Gleichnifjes 
ſchließt fich ein zweites. Daß es mit dem erften gleichen Sinn 
bat, mie dieſes darauf hinweift, daß Gottes Gerichte Über die 
Kirche feinen vernichtenden Charakter tragen, das zeigt die An- 
knüpfung mit denn an jenen erften Sat, welder den Sinn 
des erften Gleichniffes angibt. Dem Dreſchſchlitten gleichen die 
Gerichte über die gottlofe Welt. Unter dem Bilde des Kümmels 
und Dill, die eine zartere Behandlung erfahren, ftellt ſich Zion 
dar, das fih im der Kirche des N. T. fortfegt. 

„Zu Brot wird’8 (das Korn) zermalmt, denn nicht immer- 
fort drifcht und driſcht er es, und er treibt zwar das Rad fei- 
ned Wagens und feine Nofje, aber nicht zermalmet er's.“ Nicht 
blos mit dem Dil und Kümmel kann Zion verglichen werben, 
auch mit dem Korne, das der Landmann zwar härter behanelt, 
über das er Wagen und Roſſe treibt, aber immer doc mit 
einer gewiſſen Schonung, jo daß es nicht beim Dreſchen zer: 
malmt wird, vielmehr bei ihm heil bleibt, alfo daR es zum 
rote zermalmt werden kann, nicht nutzlos verderbend, fondern 
jeine Beſtimmung evreihend, wie einft die Form des alttefta- 
mentlihen Zions zermalmt wurde, damit es in der Kirche des 
N. B. herrlicher wieder erſtehe. Auch über feine Kirche und 
über Die eimelnen wahrhaftigen Glieder derſelben treibt Gott 
nicht jelten Roſſe und Wagen, wenn der Geift des Abfalls in 
ihr übermächtig geworden, aber wenn es auch ſcheint, daß fie 
heillos zermalmt werden müffe, wenn alle ihre Feinde ihr dies 
in unmittelbare Ausficht ftellen, immer zeigt fi) doch zulekt, 
daß neben ver Härte die Schonung hergeht, und wenn es 
aufs Aeußerſte gefommen ift, wenn Alles ruft: wir verberben, 
wir vergehn, erſcheint plöglich die vettende Hand. Go lerne 
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nun — Sagt Luther — aus dieſem Gleichniſſe, was Gott im 
Sinne habe, wenn er dic) züchtigt. Dem Werke nad) feheint er 
dich zwar zu haffen, aber nad) feinem Sinne liebt er dich über 
die Maafen.” — „Auch dies kommt von dem HErrn der Heer- 
ſchaaren, der wunderbar handelt in feinem Nathe, groß in fei- 
ner Einficht.” Auch dies, daß Gott im Zorne des Exrbarmens 
gedenft, nicht minder wie die Strafe. Darin grade zeigt fich 
die wunderbare Herrlichkeit des Nathes Gottes, die Größe fei- 
ner Einfiht ganz bejonders, daß er, wenn Alles verloren, der 
Untergang unvermeidlich zu feyn fcheint, die Wege ver Erxret- 
tung bereitet, daß er aus dem Tode felbft das Leben hervor- 
gehen läßt, das Verderben jelbft als Mittel des Heiles ge- 
braucht. Durch diefe Betrachtung wird der h. Paulus zu dem 
ganz entjprechenden Ausrufe veranlaft: „O welch eine Tiefe 
des Reichthums der Weisheit und Erfenntnig Gottes! Wie 
gar unbegreiflih find feine Gerichte und unausforſchlich feine 
Wege.“ 

Wir jhliegen hier noch die Betrachtung des gleich folgen- 
den Abjchnittes, C. 29, 1— 8, an, der nicht minder wie dieſer 
geeignet ift, die um die Erhaltung der Kirche befümmerte Seele 
binwegzureißen von der Betrachtung des Sichtbaren und fie auf 
einen hohen Felſen zu erheben, von dem fie im tiefer Ruhe 
hinabjhaut auf das Gewühl und Gemirre tief unter ihren Fü— 
fen und des Thuns und Treibens der Menjchen nicht mehr 
achtet, wie der Bewegung in einem Ameijenhaufen. 

„Ah Ariel, Ariel, Stadt, da David lagerte, füget Jahr 
zu Jahr, mögen die Feſte freien. Und ich bevränge Arte und 
fie wird zu Stöhnen und Geftöhne, aber fie wird mir zu Ariel.“ 
Den Namen Ariel, Löwe Gottes, führt hier das in der 
Kirche Gottes ſich fortjegende Zion. Das Bild des Löwen 
kommt ſchon in 1 Mof. 49, 9 von Juda vor, als dem Haupt- 
ſtamm und Nepräjentanten des Volkes Gottes, in dem feine 

zermalmende Gewalt ihren Höhepunkt erreicht: „Ein junger 
Löwe ift Juda, von der Beute mein Sohn (d. h. nachdem du 
fie mit unmiverftehliher Gewalt ergriffen) jteigjt du empor 
| (zu deinem unzugänglichen, unnahbaren Lager), er krümmt ſich, 
lagert fid) wie ein Löwe und wie ein Leu, wer will ihn auf- 
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ihreiten.” Aus diefem grundlegenden Ausſpruche in dem Se- 
gen Moſe's, des Mannes Gottes, 5 Mof. 33, erfehen wir 
zugleich, weshalb die Kirche hier als ver Löwe Gottes bezeich- 
net wird: weil fie von Gott ihre Kraft erhält und demgemäß 
im Dienfte Gottes fie entfaltet. Wie der Name Ariel, jo meift 
auf die dev Welt imponivende Hohheit Ziong auch der Beiſatz 
hin: „vie Stadt, da David lagerte.” In Davids Zeit und 
durch ihn hatte fid) die Löwennatur des Volkes Gottes befon- 
ders bewährt. Er war es, der fih rühmen fonnte: „In Dir 
ſtürz' ih auf Schaaren, und in meinem Gott erſpring' ich 
Mauern. Der meine Füße den Hindinnen gleihmaht und auf 
meine Höhen mid ftellt. Der meine Hände umtermeifet im 
Streite, und einen ehernen Bogen jpannen meine Arme. Ich 
verfolge meine Feinde und erreiche fie, und kehre nicht zurüc, 
bis ich fie aufgerieben. Und du gürteft mich mit Kraft zum 
Kriege, beugft meine Wiverfacher unter fih.” — Troß feines 


(ftolgen Namend muß man über viefen Ariel Ah und Wehe 


rufen. Schwere Heimfuchung fteht ihm bevor, tiber furz oder 
über lang, denn die Zeit will ver Prophet nicht beftimmen, mit 
denen, Die ihm entgegemrufen: es ift Friede, es hat feine Fahr, 
will er fi nicht in Verhandlungen einlaſſen. Mögen fte effen 
und trinken, freien und ſich freien laffen, wie einft in den Ta- 
gen Noa's. Die Frift ift, wenn fie überhaupt ftattfindet, jeven- 
falls nur eine Galgenfrift. Das Schwert ift jedenfalls ſchon 
geſchärfet und gefeget, tft gezudt, daß es ſchlachten fol. — Zion 
wird zu Stöhnen und Geftöhne: es kommt zunächjt Die Zeit, 
da fie weinen und heulen wird, die Welt aber fid, freuen, doch 
ihre Traurigkeit joll in Freude verwandelt werden. „Site wird 
mir wie Ariel“: ihre Löwenlraft kann zwar ruhen und muß zu 
Zeiten ruhen, in Folge eines gerechten Gerichtes deſſen, in dem 
fie winzelt, aber nimmer kann fie aufhören, fo lange der noch 
ift, ver fie ald Ariel eingejeßt hat, zulegt muß fie ſich ſtets 
wieder bewähren. Die nächſte Bewährung dieſes Ausfpruches 
jand vor den Augen des Propheten bei dem Anprange Affurs 
ftatt. Da blieb die Tochter Zion übrig, wie eine Hütte im 
Weinberge, wie eine Nachthütte im Gurkenfelde, da wurde ihr 
Land wüſte, ihre Städte mit Feuer verbrannt, Fremde verzehrt 


ten ihren Ader vor ihren Augen, aber zulegt ging doch im 
wunderbarer Weiſe dad Wort in Erfüllung: „fie wird mir wie 
Ariel.“ Die Löwennatur des Reiches Gottes bewährte fich in 
dem Untergange ver 185000. Die Gemeinde Gottes Fonnte 
fingen; „Bekannt ift in Juda Gott, in Iſrael ift fein Name 
groß. Und es warb in Salem feine Hütte und feine Woh- 
nung in Zion, Dort zerbrad er die Flammen des Bogens, 
Schild, Schwert und Krieg. Selah.“ ine zweite großartige 
Bewährung erfolgte bei der Babyloniſchen Cataftrophe. Da 
löfte fih Zion ganz auf in Stöhnen und Geftöhne. Da ſprach 
ihr treuer Herold, Jeremias, der Prophet: „Wie liegt die Stadt 
fo wüfte, vie voll Volkes war! Sie ift wie eine Wittwe. Die 
eine Fürftin war unter den Heiden und eine Königin in ven 
Ländern, muß nım dienen. Sie weinet des Nachts, daß ihr 
die Thränen über die Baden laufen; es ift Niemand unter allen 


wecken?“ Juda foll nad) der Verkündigung des fterbenden Ja— 
kob felbft vereinft in dem Meſſias gipfeln, und jo erjcheint 
dieſer in Dffenb. 5, 5 als ver Löwe, der da iſt vom Ge— 
ſchlechte Judas. Daß bie Kirche hier durch das Emblem des 
Löwen bezeichnet wird, weiſt hin auf ihre hinter tiefer Niedrig- 
keit verborgene Hohheit, ihre im Hintergrunde der Schwachheit, 
nach der fie als ein „Würmlein“ bezeichnet wird, ſtehende welt- 
überwindende Kraft. Es ift ihr in ihren erjten Anfängen ge- 
währleiſtet: „Er fähret einher im Himmel, dir zu helfen, und 
iin feiner Hohheit in ven Wolfen. Deine Wohnung ift der Gott 
der Urzeit und unter div find die ewigen Arme, und er vertreibt | 
wor dir den Feind und fpricht: vertilge. Heil dir, Iſrael, wer 
ft dir gleich, ein Volk mit Heile begabt durch den Herrn, ver 
wein helfend Schild und dein ftolzes Schwert, und heucheln 
müffen dir deine Feinde und du wirft auf ihren Höhen einher- 
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ihren Freunden, ver fie tröfte; alle ihre Nächten verachten fie 
und find ihre Feinde geworden.“ Aber e8 dauerte nur ein hal- 
bes Sahrhundert, fo lautete e8 wieder: „Danfet dem Herrn, 
denn er ift freundlich und feine Güte, währet ewiglih. So mö— 
gen ſprechen die Erlöfeten des Herrn, die er exlöfet hat aus 
der Hand der Noth. Und die er gefammelt hat aus den Län— 
dern, vom Aufgang und vom Niedergang, vom Norden und 
vom Meere“ (Bf. 107, 1-3). Und wenn fie aud Anfangs 
nod) Knechte waren in dem Lande, das der Herr ihren Vätern 
gegeben, zu efjen feine Frucht und fein Gut, fo erblidten fie 
doch fröhlih in Hoffnung im dieſem Anfange des Heiles ein 
Unterpfand der Zeit, da die Lobpreifungen Gottes in ihrem 
Munde ſeyn werden und zweifchneivig Schwert in ihrer Hand, 
daß fie Rache üben unter den Heiden, Strafe unter den Völ— 
fern, zu binden ihre Könige mit Ketten, ihre Geehrten mit 
Eifenfefieln, Bi. 149, 6 — 8, und diefe Hoffnung ging in Er- 
füllung, als Ifrael in ver Zeit Chrifti das Schwert des Gei- 
fte8 in die Hand und damit an den heibnifchen Ueberwindern 
die evelfte Nahe nahm. Da lag Babel, die früher zu Zion 
geſprochen: „die gefallen, wird nicht wieder aufitehen“, und: 
„wo ift num dein Gott?” ohnmächtig am Boden, das alte und 
demnächſt au das neue, Nom, Iſrael aber ſtand da als ver 
Löwe Gottes. AS die dritte Cataftrophe erging, die Römiſche, 
da hatte fi) das wahrhaftige Zion ſchon von dem leiblichen 
getrennt, und während das legtere zu Grunde ging, begann 
das wahrhaftige Zion feinen Stegeslauf durch die Heidenwelt 
und die Zerftörung jelbft mußte diefem Siegeslaufe, dieſer Be— 
mwährung Zions als Ariel als Mittel dienen. „Möchte doch nie- 
mals — ruft ein heidnifher Schriftfteller, Rutilius, aus — 
Judäa unterworfen worden feyn durch die Kriege des Pom— 
pejus und die Herrſchaft des Titus. Weiterhin verbreitet fich 
die Anftefung der dort ausgerotteten Belt. Und ihre Sie— 
ger bevrüdt die befiegte Nation.” — Es heißt nicht 
umfonft: fie wird mir zu Ariel. Das weift darauf hin, daß 
Zion nit auf eigne Hand und durch eigne Kraft zu Ariel 
mird, ſondern daß fie e8 allein ihrem Gotte verdankt, in dem 
fie den Duell einer unbezwinglichen Stärke befigt. „Du Herr 
— ſpricht Jeſaias anderwärts — wirft. ung Frieden fchaffen, 
denn alle unfere Werfe thuft du für ung.“ 

Der Prophet führt nun zuerſt weiter aus, was er in 
dem voraus gefandten kurzen Weberblide andeutend von ver 
Bedrängung Ziond gejagt hatte. „Und ich lagere mich um 
dich mie ein Kreis und bränge gegen dich mit Walle und er- 
richte gegen dich Bollwerke.“ Es ift ſehr tröſtlich, daß alle 
Geſchicke ver Kirche von dem Herrn ausgehen, daß er fie nicht 
blos von ihren irdiſchen Feinden evrettet, daß er fie auch durch 
das Mittel ihrer irdiſchen Feinde belagert, daß fie es alfo 
überall nur mit ihm zu thun, um ihn fi zu kümmern, mit 
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ihm abzufinden hat, wie in der Urzeit Jakob in Gott auch Die 
Menſchen beftegt hatte. Ein älterer Ausleger, Vitringa, fagt: 
„Der Prophet gevenft hier gar nicht der Affyrer, Chalväer, 
Römer, fondern allein Gottes, von dem gefagt wird, daß er 
Jeruſalem belagere und mit Wällen und Bollwerken drängen 
werde. Ein feltfem Ding! Der Prophet lehrt nämlich zum 
Trofte der Frommen durch Died ganze Buch, daß alle Ereig- 
niffe, die fröhlichen und die traurigen, die glüdlichen und die 
wibrigen, alle Bevrängnifie feines Volkes von Gott abhängen, 
dem Lenker aller irdiſchen und himmlifhen Mächte, daß nichts 
die Affyrer, nichts die Chalväer, Shrer, Römer ohne den Gott 
Jehova vermögen, daß fie wider feinen Willen nichts ausrichten 
und verüben fünnen, daß alle ihre Rathſchläge, Unternehmuns 
gen, Werke von ihm in allen ihren Umſtänden alfo beſtimmt 
und umfchrieben werben, daß fie nichts weniger oder mehr aus— 
richten, als er ſelbſt will. Er, welcher bildet das Licht und 
Ihafft die Finſterniß, der Frieden macht und Ihaffet das Böſe. 
Ich, ſpricht der Herr, thue dies Alles.” — „Und du wirft ge- 
niebrigt, reveft aus der Erde, und aus dem Staube wird nie— 
drig feyn dein Wort, und es fommt wie eines Geiftes aus der 
Erde deine Stimme, und aus dem Staube wird deine Rede 
jeufzen." Zion wird gar Hein. Das hohe Reden wird ihr ge- 
nommen. Das Leben jehwindet bis auf ein lettes Fünflein. 
Unter dem laftenden Drud der göttlichen Gerichte kann fie nur 
nod) ſeufzen. So wird ihr alles Vertrauen auf die eigene Kraft 
gründlih ausgezogen. Das muß ihr genommen werden, ehe 
Ariel wieder Ariel werden kann. Wenn e8 mit Zion, wenn 
e8 mit. dem einzelnen Gläubigen fo weit gefommen, daß nur 
ein Haar noch ift zwifchen Tod und Leben, fo ift die Stunde 
der Erlöſung nahe. 

Der Prophet gibt nun die Ausführung der Worte: und 
fie wird mir wie Ariel. „Und e8 wird wie dünner Staub das 
Getümmel deiner Feinde, und wie verfliegende Spreu das Ge- 
tümmel der Gewaltigen, und feyn wirds in einem Augenblide 
plötzlich“ Dünner Staub iſt ein leichtes Spiel des Windes. 
Hat Gott die Feinde herbeigeführt, jo müſſen fie auch auf fei- 
nen Hauch verſchwinden. Und ſolche Wendung erfolgt oft gar 
plötzlich: „und dein Murren zu befhämen wird es unverſehens 
ſeyn.“ — „Von Jehova der Heerſcharen wirſt du heimgeſucht 
in Donner und Dröhnen und lauter Stimme, Sturmwind und 
Wetter und Flamme freſſenden Feuers.“ Die Anrede iſt an 
den Feind gerichtet. Wie furchtbar iſt es, heimgeſucht zu wer— 
den von Dem, welchem die Mächte des Himmels dienen! 
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„Und es wird gleich dem Traume, dem nächtlichen Ge— 
ſichte das Getümmel aller Heiden, welche gegen Ariel Heerdienſt 
thun, und alle, die Zion beſtreiten, und ihr Belagerungswerk 
und die ſie ängſtigen. Und es geſchieht, wie der Hungrige 
träumt und ſiehe er iſſet und er erwachet und ſeine Seele iſt 
leer, und wie der Durſtige träumt und ſiehe er trinket, und er 
erwachet und ſiehe er iſt matt und ſeine Seele lechzet, alſo wird 
das Getümmel der Heiden ſeyn, die wider den Berg Zion 
Heerdienſt thun.“ „Gleichwie die Eltern, ſagt Luther, wenn ſie 
ihr Kind geſtäupet haben, die Ruthe ins Feuer werfen, alſo 
wirft auch Gott die Gottloſen als eine Zuchtruthe weg, nach— 
dem er ſie gebraucht hat, und verderbet ſie.“ Der Traum ver— 
ſchwindet raſch und läßt nichts hinter ſich, das iſt der Ver— 
gleichungspunkt. „Träume — ſagt Sirach — find nichts an— 
deres, denn Bilder ohne Weſen. Träume ſind nichts und ma— 
chen doch einem ſchwere Gedanken.“ Um eines Traumes willen 
ſoll man nicht murren, ſoll man nicht verzweifeln, ſoll man 
nicht capituliren, ſoll man keine Zugeſtändniſſe machen, wenn die 
Dinge auch noch jo furchtbar ſich ausnehmen, das iſt die prak— 
tiſche Weiſung. Wie ſchlimm die Dinge ſich auch geſtalten mö— 
gen, zuletzt ſtellt ſich doch immer heraus, daß die Feinde nur 
einen füßen Traum geträumt haben, die Kirche einen böfen. 
Pas war e8 anders als ein Traum, ein füßer und ein böfer, 
als in der Urzeit die Egypter den Kindern Iſrael nachjagten 
und ereilten fie am Meere, mit Roſſen und Wagen und Rei— 
tern? Um die Morgenwade kam das Waſſer und bevedte Wa- 
gen und Keiter und alle Macht des Pharao, die ihnen nach— 
gefolget waren insg Meer, daß nicht Einer aus ihnen überblieb. 
Träume find Schäume, aus ihnen viel Weſens machen, zeigt 
einen nicht tief in Gott gegründeten Geift. Wer in Ihm feinen 
feften Ankergrund gefunden hat, ver kann fi) fast freuen, wenn 
die Dinge auf Exven ſich recht verwirren, weil er darin das 
fihere Borzeihen einer neuen Enthülung der Ehre des Herrn 
erblickt, ven Zuruf am die Kirche: „Der Herr wird für euch) 
ftreiten und ihr werdet ftille ſeyn.“ 

Mit ven Anfängen der Offenbarung haben wir begonnen 
in Entwieelung der Hoffnungen der Kirche, dann wandten wir 
uns zu der Mitte, nun wollen wir noch einen Blid in das 


Schlußbuch der heiligen Schrift, die Offenbarung des heil. Jo— 
hannes, thun. 

„Und wenn die taufend Jahre vollendet find, wirb ver 
Satanas [08 werden aus feinem Gefängnif. Und wird aus- 
gehen zu verführen die Heiden in den vier Eden ver Erbe, den 
Sog und den Magog, fie zu verſammeln in den Streit, welcher 
Zahl ift wie der Sand am Meere. Und fie zogen hinauf auf 
die Breite der Erde und umringten das Heerlager ver Heiligen 
und die geliebte Stadt. Und es kam herab Feuer vom Himmel 
von Gott .und verzehrte fie.“ 

Die Lage der Kirche, wie ſie hier gejchildert wird und wie 
wir fie gegenwärtig vor Augen jehen, iſt ſchlimm genug. Es 
handelt fi nicht um eime Verführung ver Einzenen als folder, 
da der Satan den Seelen nahjchleiht und fie jede für fich zu 
Falle bringt, wie das auch innerhalb ver taufend Jahre ge- 
ſchah und nah den Gleichniſſen in Matth. 13 gefchehen mußte, 
und nicht aufhören wird, bis jenjeitS der taufend Jahre ver Satan 
in den Feuerſee geworfen wird, Offenb. 20,10. Es handelt fich 
vielmehr um eine Verführung im Ganzen und Großen, um vie 
Bildung eines verderbten Heitgeifted, einer unter der Lenkung 
Satans ftehenden „öffentlihen Meinung“, vie den Einzelnen, 
der nicht fejt in Gott gegründet ift, wie ein mächtiger Strom 
mit fi fortreißt, einer compacten Maffe, welche gegen die Kirche 
anſtürmt, nicht hier und da, ſondern auf der ganzen Erde. 
Aber es liegt doch aud Manches vor, was die Cataftrophe in 
einem milderen Lichte erjcheinen läßt und was ung Angefichts 
verfelben mit hohem Muthe und heitrer Zuverficht erfüllt. Es 
war ſchon früher (20, 2) gejagt, daß die nad) Ende der tau— 
jend Jahre bevorftehende Löſung des Satan nur eine Fleine 
Zeit währen fol, Eein im Verhältniß zu den taufend Jahren 
ver Herrichaft der Hriftlichen Kirche. So dürfen wir alfo, wenn 
der Abfall fich breit und feine Stimme laut macht auf ven 
Märkten und Gaſſen, wenn es fo weit zu kommen fcheint, daß 
fein Raum mehr da ift und fie alleine das Land befigen, mit 
dem Pfalmiften ſprechen: „Es iſt noch um ein Kleines, fo tft 
der Gottloſe nimmer, und wenn du nad) feiner Stätte ſehen 
wirft, wird er weg ſeyn. Aber die Elenden werden das Land 
ererben und Luft haben an großem Frieden. Ich ſah einen 
Böſen, der war trogig und breitete fid) aus gleich einem Baume 
grün und tiefgewurzelt. Und er fhwand und fiehe er war 
nicht mehr und ich ſuchte ihn und er ward nicht gefunden.“ 
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Der Satan ferner tritt hier auf ohne daß gefährlichite Werk⸗ 
zeug feiner Bosheit in der Zeit wor den taufend Jahren, dag 
Thier, den heidnifhen Gott und Ehriftus - feindlichen Staat. 
Dieſer Feind wurde beim Beginnen der tauſend Jahre nicht 
blos eingeſchloſſen, wie der Satan, er wurde in den Feuerſee 
geworfen, der mit Feuer und Schwefel brennt, C. 19, 20, und 
alſo endgültig beſeitigt und unſchädlich gemacht. Daraus ſchöpfen 
wir die Hoffnung, daß, ſo nahe ſich auch die letzte Zeit der 
ſtreitenden Kirche auf Erden mit ihren Anfängen berührt, ſo 
unzertrennlich auch ſpeciell von dem Sturmlaufen Satans und 
ſeiner Genoſſen gegen das Reich Gottes die Verſuche ſind den 
chriſtlichen Staat zu zerſtören, ſo unvermeidlich auch ihre Er— 
folge in einem Zeitraume, deſſen charakteriſtiſches Merkmal das 
iſt, daß die Maſſen der Verführung Satans Raum geben, doch 
im Ganzen und Großen der chriſtliche Staat fortbeſtehen wird 
bis ans Ende der Welt. Chriſtus mit ſeinem Wort und Sa— 
crament und mit feinem Geiſte iſt zu tief eingedrungen in Leben 
und Wejen der Völker, die ihm angehören, als daR es dem 
Satan gelingen könnte, das Thier wieder aus dem Tode zu 
ermeden. Werner, die wilden Horden, die unter dem Befehle 
Satans ftehen, umringen zwar das Lager der Heiligen und bie 
geliebte Stadt, dad Zion des N. T., die Kirche, und mit einer 
folgen Belagerung ift vielfahe Trübfal verbunden, man wird 
da gefpeift mit Brot und Waffer des Elendes, man darf das 
nicht anders haben wollen, denn e8 find und follen feyn „gräu— 
liche Zeiten“, aber bei der Belagerung bleibt e8 auch ftehen, 
e8 beißt hier nicht wie bei dem alten Ierufalem: „Wahrlich 
ih, jage euch, es wird hier nicht ein Stein auf dem andern 
bleiben, der nicht zerbrochen werde“, nicht: „Und werben dich 
jhleifen und feinen Stein auf dem andern laffen, darum, daß 
du nicht erkennet haft die Zeit deiner Heimſuchung.“ Zion ift 
und bleibt die „geliebte Stadt“, von ihr gilt nicht, was von 
jenem alten: „mein Haus ift ein Bethaus, ihr aber habt es ge- 
macht zur Mördergrube“, darin liegt die Bürgſchaft, daß der 
Herr ihr bei dem Anlaufen der Feinde wunderbar hilft, daß er 
ihr Kraft verleiht zu erfolgreichen Ausfällen. Die geliebte Stadt 
darf ſtets mit voller Zuverſicht fprehen: er züchtigt mich wohl, 
aber er übergibt mic dem Tode nicht. Endlich, Feuer fällt 
vom Himmel und verzehrt die Widerſacher, es trifft fie eine 
Race jo unvermuthet, fo ſchnell, fo furchtbar, wie einft in ver 
Urzeit Sodom und Gomorrha. „Wenn fie werden jagen: «8 
ift Friede, e8 hat feine Fahr, jo wird fie das Verderben ſchnell 
überfallen, gleichwie der Schmerz ein ſchwanger Weib, und wer- 
den nicht entfliehen“, 1 Theſſ. 5, 3. Der Teufel, der fie ver- 
führt, wird in den Feuerſee geworfen, der allmädhtige Gott 
nimmt dad Reich ein und die Hochzeit des Lammes kommt. 
Eine Belagerung, der fold ein Ende gemährleiftet ift, kann und 
jol mit freudigem Herzen ertragen werden, bei einer ſolchen 
läßt man fid) das Brot der Trübfal und das Wafler der Trüb- 
fal gern gefallen. 

Wenden wir ung num, nachdem wir uns aljo in Gott ge- 
ftärft haben, zur Betrachtung der wichtigften Ereigniffe des 
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verflofienen Jahres, fo ziehen vor allem die Berfuhe unfere 
Aufmerkſamkeit auf fi, wodurch man in unferm nächſten Va— 
terlande die chriftlihen Grundlagen des Staates theilmeije zu 
bejeitigen gefucht hat. 

Was ift der hriftliche Staat? Mande auch Wohlgefinnte 
meinen, es handle fi da bios um die Anficht einer Partet, 
meinen, man fünne den chriftlihen Staat den Gegnern unbe- 
denklich preisgeben und wenn aud nicht grade mit ihnen in 
Zerftörung deſſelben gemeinſchaftliche Sache machen, doch dieſer 
Zerſtörung ruhig zuſehen. In der That und Wahrheit aber iſt 
der chriſtliche Staat unzertrennbar von dem chriſtlichen Cha— 
rakter des Volkes, von dem Daſeyn der Kirche unter ihm, von 
der Thatſache, daß Gottes Wort und Sacrament unter uns 
vorhanden iſt. So gewiß als Chriſti Reich nicht aus dieſer 
Welt, ſo gewiß als es aus dem Himmel iſt, ſo gewiß auch 
muß es über alle Gebiete des Lebens, auch das ſtaatliche herr— 
hen. Wenn Fr. Rüdert in dem Aoventslieve: dein König 
kommt in niedern Hüllen, fingt: „Dein Reich ift nit ven die— 
jer Erden, doch aller Erde Keiche werden dem, das du grüns 
deit, unterthan“, jo würde ftatt doch noch bezeichnender Drum 
gefett werden. Was der Täufer zunächſt von der Perfon Chriſti 
jagt: „Der von oben her fommt ift über alle. Wer von ber 
Erde ift, Der ift von der Erde und redet von der Erde. Der 
vom Himmel: fommt, ver iſt über alle“, das gilt auch vom 
Neihe Chrifti. Im der Grumdftelle des Daniel zermalmt und 
zerftört das Königreich, das vom Himmel fommt, in Folge die— 
jes feines Urſprunges die heidnifchen Königreiche, es läßt ven 
heidniſchen Staat nicht neben ſich beftehen, jondern es vernichtet 
ihn, Dan. 2, 44. Jede Einſchränkung Chriftt auf ein einzelnes 
Gebiet, jeder Vorbehalt, den man gegen ihn aufftellt, ift ein 
factifches Attentat gegen feine Gottheit, aus welcher das: mir 
ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erven, unmittel- 
bar fließt. Es ift eine leere Einbildung, wenn man meint, der 
Staat berühre das religiöfe Gebiet gar nicht, er könne einen 
indifferenten Charakter tragen. Daß das unmöglich fey, daß 
aud) hier das Wort des Herrn gilt: wer nicht für mich ift, 
der ift wider mich, läßt fi bei Beiden, was hier in Betracht 
fommt, bei den Inſtitutionen und bei den verwaltenden Per- 
ſönlichkeiten Leicht nachweifen. Was das exfte betrifft, fo fafle 
man z.B. nur einmal den Eid, die Ehe, die Schule ins Auge. 
Der Eid wird entweber auf ven perfünlichen, lebendigen, in fei= 
nen Thaten durch lange Jahrhunderte offenbar gewordenen 
Gott gegründet, oder auf jenes deiſtiſche Nebelgebilvde, welches 
nichts iſt als der Nefler der Gedanken des eignen Kopfes. So— 
bald der Staat den chriſtlichen Gott verläßt, muß er, wie die 
Frankfurter Nationalverfammlung gethan, ven deiſtiſchen Götzen 
beim Eide in die Mitte ftellen, und die unmittelbare Folge da— 
bon wird ein tiefes Herabfinfen des Eides ſeyn. Mit dem dei- 
ftiihen Eive geht der Meineid Hand in Hand. Nur der große 
und ſchreckliche Gott der Offenbarung kann das Gemüth mit 
ven heiligen Schauern erfüllen, melde ein Eräftiges Gegenge- 
wicht abgeben gegen die Neigungen und Leivenfchaften, nur in 
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die Hände des lebendigen Gottes zu fallen iſt fchredlih. Im 
der Ehe erweift fi) die inbifferente Stellung ebenjo jofort als 
unmöglid. Betont der Staat die unverbrüdhliche Heiligkeit der 
Ehe, jo ift er nad) diefer Seite hin ein hriftlicher, gewährt er 
in Bezug auf die Eheſcheidung dem Fleiſche und feinen Lüften 
und Begierden Freiheit, jo finft er fofort in das heidniſche We- 
fen herab. In der Schule wird es unmöglich ſeyn, bei Lefen, 
Schreiben, Rechnen und ſolchen untergeordneten Thätigfeiten 
ftehen zu bleiben. Ein unerträgliches Gefühl der Leere würde 
fih da bald einjtellen. Alles drängt darauf hin, einen Einheits- 
und Schwerpunft zu gewinnen für alle diefe untergeordneten 
Thätigfeiten, eine höhere Weihe, welche das Ganze durchdringt. 
Ohne Religion over etwas, was wie Neligion ausfieht, wird 
die Schule auf die Dauer nicht beftehen können, und dieſe Re— 
ligion iſt in einer Schule, wo bis dahin vie hriftliche geherrſcht 
hat, wo fie ausgetrieben wird, nothwendig das grade Gegen- 
theil derjelben. Im ven leergewordenen Raum ftrömt fofort die 
Luft der Natur- und Menjchheitsreligion ein. So verhält es 
fid) bei den Inftitutionen. Bei den verwaltenden Perfönlichfei- 
ten liegt am Tage, daß fie, wenn nicht von Kriftlichen, noth— 
wendig won antichriftlihen Principien geleitet jeyn müſſen. Ein 
jüdiſcher Lehrer wird den dämoniſchen Haß gegen Chriftum, 
weldyer jo fehr die Wefenheit des Judenthums bildet, daß er 
auch da noch fortbefteht, wo die pofitiven Grundlagen des Juden- 
thums völlig aufgegeben find, nicht im fein Inneres verjchließen 
fünnen. Er wird fih aud wider feinen Willen Luft machen. 
Denn wes das Herz voll ift, davon geht der Mund über. Wir 
fünnen dies ſchon an dem Beiſpiele jolcher jehen, die aus blos 
äußeren Motiven die Taufe gefucht haben. Es ift grauenhaft, 
wie folche jede Gelegenheit benugen, die Keime chriſtlichen Glau— 
bens in der Jugend zu zerſtören. Ebenſo der jüdiſche oder 
freigemeindliche Nichter kann unmöglich imdifferent daſtehen, ex 
wird ein perfönlicher Proteſt ſeyn gegen die hriftliche Nechtsivee 
und die Oppofition gegen dieſelbe bet jeder Gelegenheit aus— 
athmen. Er wird fid) z. B. darin gefallen, die Eheſcheidungen 
zu fördern, er wird überall begünftigen, was im Gegenſatze ge— 
gen Röm. 13 fteht, überall einer falfhen Freiheit Vorſchub 
leiften, ex wird bei ver Eivesabnahme grundſatzmäßig die Ehr- 
fuccht verläugnen gegen den im der Stiche offenbar gemorbenen 
Gott und ſomit dahin wirken, daß die Wurzel alles Eides be- 
ſchädigt wird. 

Auf ſolchen Betrachtungen beruht die Stellung, welche die 
Ev. 8. 3. von jeher zu der Frage vom chriftlihen Staate ein- 
genommen hat. Gegen ſolche Stellung iſt im vorigen Jahre 
von ernſtchriſtlicher Seite ein Proteſt erhoben worden (von 
Prof. Auberlen, Inſp. Fabri, Paſt. Rinck), den wir um ſo 
weniger unbeachtet laſſen dürfen, da die von dieſer Seite em— 
pfohlene Richtung ſchon einmal großes Unheil über unſer Va— 
terland herbeigeführt hat. Die pietiſtiſche Erweckung war eine 
wahrhaft großartige. Wie kam es, daß ſie ſobald dem Ratio— 
nalismus unterlag und faſt ſpurlos verſchwand? Es kam be— 
ſonders dadurch, daß der Pietismus, an Staat und Kirche 
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verzweifelnd, fie ihrem Schickſal überließ und ſich in feine Con— 
ventifel zurlidzog. Da konnten fich die, welche ein Gleichzeitiger 
treffend charakteriſirt als in angulis garruli, in publico muti, 
in den Winkeln geſchwätzig, in ver Deffentlichfeit ftumm, eine 
Zeit lang wohlfühlen, aber e8 dauerte nicht lange, jo wurden 
auc die Conventikel dem Feinde zur Beute. Das wird fidy 
ſtets wiederholen. Eine Partei, die Staat und Kirche aufgibt, 
iſt fiherm Untergang geweiht. Der Herrfchaft über „die Höhen 
der Erde“ folgt nothwendig auch die über die Thäler. Es ift 
eine Täufhung, wenn man meint, die Eleine Heerde fünne blos 
in äußerer und innerer Miffton forteriftiven. Der gottlo8 ge= 
wordene Staat, die durch Entziehung des Salzes verweltlichte 
Kirche würden bald der äußeren und inneren Miſſion die Le- 
bensfäfte entziehen. Es heißt hier: entweder Hammer oder 
Ambos. Wer fi nicht entweder herrfchend oder doch wenig- 
ſtens kämpfend, Zeugniß gebend in Staat und Kirche zu be- 
haupten vermag, der ftreiche überhaupt die Segel, er wird fid) 
auf Die Dauer fiher nicht halten fünnen. 

Man greift von diefer Seite zuerft den Begriff des chrift- 
„Sollten unjere chriſtlichen Staaten, vie 
zum großen Theile aus todten Menſchen beftehen, die Herrſchaft 
des Reiches Gottes auf Erden darftellen? — Es fehlt den 
Staaten und dem ganzen Öffentlichen politifchen Leben nicht 
mehr und nicht weniger als Das, mas grade das MWefentliche 
und Bezeihnende des hriftlichen Charakters ift, die Wiederge— 
burt.“ Der Maaßſtab aber, den man hier anlegt, ift ein an— 
derer, als der der heiligen Schrift. Paulus erfennt die Ge- 
meinde in Korinth als eine wahrhaftige Gemeinde Gottes an, er 
ſchreibt an fie als am die Öeheiligten in Chrifto Jeſu, und doch 
wie weit waren die dortigen Zuftände von dem Richtmaaß ent» 
fernt, nad) dem man unfere Staaten und Kirchen als unchriſt— 
lic) verurtheilt! Der Apoftel klagt, daß Zanf unter ihnen jeh, 
er jagt zu ihnen, die überwiegende Mehrheit ins Auge fafjend: 
„ihr ſeyd noch fleichlih“, was der Divefte Gegenſatz des Cha- 
vafterd des MWiedergebornen ift, zu dem aud) die Trunkenheit, 
jo man das Abendmahl halten fol, die Ermahnung die Hu— 
veret zu fliehen und jo manches Andere gar wenig paßt. Welche 
jhweren Aergerniffe treten uns nicht in den Sendjchreiben der 
Apocalypſe entgegen! Ich kenne deine Werke, wird zu Sardes 
gejagt, daß du den Namen haft, daß du lebeft und bift tobt. 
Laodicäa ift lau geworden, elend und erbarmungswitrdig, arm, 
blind und nadt. Und bei alle dem find e8 doch noch wahrhaf- 
tige Kirchen des Herrn: „vie fieben Leuchter find fieben Kirchen.“ 
Die Wiedergeburt ift allerdings das Fundament, wie der Kirche, 
jo auch des riftlichen Staates. Aber für den chriftlihen Cha- 
vafter des Staates ift, ebenfo wie für ven chriſtlichen Charafter 
einer Familie, 1 Cor. 7, 14, nicht nothwendig, daß alle feine 
Mitglieder wiebergeboren find, Es reicht hin, daß die Wieder- 
geburt als ein Salz vorhanden ift und das wird fo lange der 
Fall feyn, als Gottes Wort und Sacrament noch in anerkannter 
Wirkſamkeit daſtehen, was Gott ſey Lob und Dank unter uns 
noch der Fall iſt. Uebrigens kann ein falſcher Spiritualismus 
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gar leicht das Gebiet ver Wiedergeburt zu enge eingränzen. Es 
it nicht zu verkennen, daß dieſe eine gradweiſe iſt, daß fie gar 
viele Borftufen und Anbahnungen hat. Wie groß von dieſem 
Standpunkte aus betrachtet bei und nod) Das Gebiet ver Wieder- 
geburt ift, das follte am wenigften der Infpeftor einer Mifftons- 
anftalt verfennen, das tritt am hellſten in’8 Licht, wenn wir 
unfere Zuftände mit heidniſchen vergleichen. 

Was wir hriftlihen Staat nennen, wird ferner behauptet, 
ſey nach biblifchen Grundſätzen unhaltbar. Die Schrift ſtelle 
das Reich Chriſti und die Weltmächte in ſcharfen Gegenſatz. 
Aber unſere Staaten ſind eben nicht die „Weltmächte“ der hei— 
ligen Schrift, ſondern dieſe nehmen mit der Bekehrung der 
Völker zu Chriſto ſofort ein Ende. Das Thier, die Weltmacht, 
geht in der Apocalypſe zu Grunde mit dem Siege über die 
zehn Könige, den wir ſchon ſeit mehr als einem Jahrtauſende 
hinter uns haben. Der chriſtliche Staat aber wird ſchon im 
A. T. vielfach bezeugt. Den Anfang dieſer Bezeugung bilden 
ſchon die Verheißungen an die Patriarchen. Von Sara ſollen 
nach 1 Mof. 17, 16 Könige über viele Völker ausgehen, doch 
natürlich Könige als ſolche, nicht Könige, die als Privatleute 
geiftliche Nachkommen Abrahams und Saras find. Denn dann 
würden fie nicht mehr in Betracht fommen als die geringften 
im Volke. Solde Auffaffung würde den Segen offenbar aus- 
leeren. Dem aus Juda hervorgehenvden Silo, dem Fürften des 
Friedens, fol nah 1 Mof. 49, 10 der Gehorfam ver Völker 
werden, ver Völker als folcher, nicht blos einzelner aus ihrer 
Mitte berufener Individuen. „Die Fürften aus Aegypten — 
fagt David in Pi. 68, 32 — werben kommen, Mohrenland 
wird feine Hände ausftreden zu Gott. Ihr Königreiche auf 
Erden, finget Gott, Lobfinget dem Herrn.“ Und Salomo ver- 
fündet in Bj. 72, 11 im Blicke auf fein großes Gegenbilv und 
deſſen gerechte Friedensherrſchaft: „Alle Könige werben ihn an- 
beten, alle Heiden werden ihm dienen.’ Jeſaias ruft aus: „Und 
die Heiden werven in Deinem Lichte wandeln und die Könige 
im Glanze, der Dir aufgeht.“ Egypten und Aſſur wird nad 
Jeſ. 19, 24 in Zukunft in derfelben Weife in das Neid, Gottes 
aufgenommen werben, in dev in der Gegenwart Ifrael fich darin 
befindet, nad) feiner ganzen Eriftenz und nicht blos nad) einer 
einzelnen Seite verfelben. An der Schwelle des N. T. zeigt 
der Satan Chriſto alle Königreiche der Welt und ihre Herr- 
lichfeit. Es ift das offenbar dafjelbe Gebiet, deſſen Beſitz Chrifto 
von dem Vater in Ausficht geftellt war. Der Unterfchien be— 
zieht ſich nicht auf Die Ausdehnung der Herrfchaft, fondern auf 
die Art und Weife zu ihr zu gelangen, ob in Freude und Ehre, 
oder durch Leiden, Sterben und Dluten. Der Satan ferner 
wird von Chrifto als der Fürft dieſer Welt bezeichnet, feine 
unbedingte Herrſchaft über die Weltmacht, ven heidniſchen Staat 
wird dadurch abgebildet, daß er in Offenb. 12, 3 die Embleme 
der Weltmacht auf dem Kopfe trägt. Iſt Shriftus gekommen 
den Teufel auszutreiben, ihn nieverzumerfen, ihm alle feine Habe 
zu vauben, jo muß fein Abjehen aud) von Anfang an darauf ge— 
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vichtet gewefen ſeyn, daß an die Stelle des heidniſchen und teuf- 
liſchen Staates der riftliche trete. Zu Pilatus ſpricht Chriftus: 
Du ſagſt ich bin ein König, und dies Wort wäre nur theilmweife 
wahr, wenn Chriftus neben feinem Reiche eine Davon unab- 
hängige „Weltmacht“ beftehen Yaffen müßte. Mein Reich, fpricht 
ferner Chriftus, ift nicht von diefer Welt, die Poſition dazır ift 
nach der prophetifhen Grundſtelle: es iſt vom Himmel, und 
weil es vom Himmel ift, kann es feine unabhängige „Weltmacht“ 
neben ſich dulden. Gleich im Anfange der Offenbarung Jo— 
hannis wird Chriftus bezeichnet als der Oberſte der Könige der 
Erde, und bei den Kampfe mit den zehn Königen und dent 
Siege über fie hat Er auf feinem Gewande und auf feiner 
Hüfte ven Namen gefchrieben: „Der König der Könige und der 
Herr der Herren.” Es ift gewiß fein richtiges Verfahren, auf 
Grund fubjectiver Deutung einer einzelnen Schriftftelle fo ven 
ganzen Conſenſus der heiligen Schrift A. und N. T. für nichts 
zu achten, fein vichtiged Verfahren auch, vielmehr das, was 
Schelling hiſtoriſchen Nationalismus genannt hat, im Vertrauen 
auf diefe Deutung die tiefe und energiſche Weberzeugung fo 
vieler chriſtlicher Jahrhunderte für nichts zu achten. Der chriſt— 
fihe Staat ift feine Erfindung einer modernen Partei, fein 
Hirngefpinft einzelner Köpfe — wie diefer Gegenſatz der Kirche 
und der „Weltmächte” das ift, diefer Bach kurzen Laufes, den 
wir fo leicht bis zu feinem Urjprunge verfolgen können. Der 
hriftliche Staat ift vielmehr die UHeberzeugung und mehr als 
das, der Herzſchlag felbft der ganzen Chriftenheit auf Erden. 
Was würde Karl der Große wohl gefagt haben, wenn man ihm 
diefen Gegenſatz der Kirche Chrifti und der „Weltmächte“, vie 


unabhängig daneben fortbeitehen follen, vorgetragen hätte, oder . 


die Lehre von der „Miſchehe, welche die Kirche mit der Welt— 
macht eingegangen.“ Ex würde ſolche Lehre mit Abſcheu zurück— 
gewieſen haben, mit einem Fräftigen: weiche hinter mid). 

Man beruft ſich auf „vie Thatjache, daß die Entchriftlihung 
des Staates mit rafchen Schritten ihrer Vollendung zueile“, 
man warnt vor unnützem „Rettungseifer“, man verlangt, man 
folle dag Ganze der Kirche und des Stantes aufgeben, und fich 
dafür ver „Einzelarbeit, der Treue im Kleinen“ zuwenden, als 
dem Einzigen, wobei noch etwas zu gewinnen fey. „Sollen wir 
ung zufrauen, daß wir Die moberne, vom Evangelium abge 
wichene, in das bloße Dieſſeits verfunfene Bildung hriftinnifiven 
können? Nein, fie wird alle ihre Entwidelungsphafen bis zum 
vollendeten Antichriftenthum durchmachen.“ Das iſt ein Rath— 
ſchlag, der um ſo gefährlicher iſt, da er, obgleich in dem vor⸗ 
liegenden Fall aus edlerem Duell entfprungen, der natürlichen 
Feigheit und Trägheit des menſchlichen Herzens, ſeiner Unluſt 
dem Gebote zu genügen: Wer mich bekennet vor den Menſchen 
u. f. w., der hypochondriſchen Neigung fein Pfund im Schweiß- 
tuche zu behalten, die willfommmen Feigenblätter darbietet. Die 
Antwort auf ihn hat ſchon David gegeben in Pf. 11: „Auf ven 
Herrn traue ich, wie denn fprechet ihr zur meiner Seele — vie 
Grundveſten find zerftört, der Gerechte was thut er?“ Den 
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Streitern Chriſti wird hier das Verfahren zum Muſter geſtellt, 
was die Preußiſchen Generale beobachteten, die im Jahre 1806 
die Feſtungen ohne Schwertſchlag den Franzoſen überlieferten, 
weil ſie, und für den Augenblick wohl mit Recht, meinten, daß 
doch alles verloren, und der Widerſtand vergeblich ſey. Grade 
wo dies der Fall, ſoll man, wie einſt der Holländiſche General 
Chaſſé des ein Beiſpiel gegeben hat, im Widerſtande beſonders 
eifrig ſeyn, damit was fallen muß, doch wenigſtens mit Ehren 
falle, damit man doch mindeſtens ſeine Schuldigkeit thue, nicht 
ſelbſt verlumpe, wo man das Anvertraute nicht retten kann. 
So handelten ſchon die Glaubensmänner unter dem A. B. 
Der Prophet Aſarja kündigt in 2 Chron. 15, 1f. an, daß 
Zeiten großen und ſchweren Abfalls in Ausficht ftehen, Zeiten, 
da fein wahrhaftiger Gott mehr feyn wird, Fein lehrender Priefter 
und fein Geſetz. Diefe Zeiten können nicht blos kommen, fie 
werden fiher kommen, feine Macht der Erde kann fie aufhalten. 
ber eben darauf gründet der Prophet die Ermahnung: „Und 
ihr ſeyd ſtark, und nicht mögen eure Hände ſchlaff jeyn, denn 
eure Arbeit hat ihren Lohn.“ Und der König Affe, da er dieſe 
Worte hörte und die Weiſſagung des Propheten, ermannte 
ſich und zerſtörte die Götzen in dem ganzen Lande Juda und 
Benjamin und in den Städten, welche er genommen hatte vom 
Gebirge Ephraim, und erneuerte den Altar des Herrn, welcher 
vor der Halle des Herrn. Grade weil er wußte, daß „dieſe 
Städte und ihre Einwohner ſollen eine Verwüſtung und ein 
Fluch ſeyn“, betrieb der König Joſias mit frommem Eifer feine 
gefegnete Reformation, fir Die ber Heilige Geift ihm ein ewiges 
Denkmal in der Schrift gefegt hat. Der Herr fehrte ſich Darum 
nicht von dem Grimme feines großen Zornes, damit er über 
Juda erzürnet war, das fagte ihm die Prophetin Hulda auf 
das beftimmtefte voraus, aber darum ift e8 dem Könige aud) 
nicht zu thun, er will feine eigne Seele retten, indem er feine 
Schuldigkeit thut, er will damit ber Auswahl ein leuchtendes 
Vorbild geben und fie ftärfen, daß fie nicht durch die Allgemein- 
heit des Abfalls mit fortgerifien wird, er will einen Grund legen 
fir eine beffere Zukunft nad) dem Gerichte. Jeremias ift göttlich) 
überzeugt, daß mit ber gegenwärtigen Generation und ihren 
Königen nichts anzufangen ift, aber er benft nicht Daran, des— 
halb fi in einen engen Kreis zurädzuziehen und König und 
Bolt fahren zu laffen. „So fpricht der Herr — heißt es viel- 
mehr bei ihm — gehe hinab in das Haus des Königes Juda 
und rede daſelbſt das Wort und fprid: höre des Herrn Wort, 
du König Juda, der du auf dem Stuhle Davids fiteft, beide, 
du und deine Anechte und dein Volk, die zu diefen Thoren ein- 
gehen.” — Wir hängen wahrlich feinen „Herrlichkeitsgedanken“ 
nad, die Ev. 8. 3. unterläßt e8 um fo weniger ſich „auf 
Leidens⸗ und Nievrigfeitswege zu rüften“, da fie ſchon über ein 


Menjhenalter hindurch ſolche Wege geführt worden ift, und 
zwar ununterbrochen, nicht wie Dance wähnen blos zu ae 
obgleich) die Grade allerdings verſchieden waren, aber es Bam 
ung doc, daß unfere lieben Gegner im Eifer für das Kommen 
ihres taufenbjährigen Reiches, welcher fie mit einer geheimen 
Wonne die Zertrümmerung alles Beſtehenden anfhauen läßt, 
unfere Zuftände noch ſchlimmer anfehen, als fie wirklich find, 
Es ift noch gar weit bis zur vollendeten Entchriſtlichung de 
Staates. Selbft wo man am weiteſten vorgefchritten ift, in 
Jrankreich, hat das Chriſtenthum noch tiefe Wurzeln im gr 
Wir erinnern nur an das großartige Factum, daß alle Ehe- 
ſcheidung dort bis auf den heutigen Tag bürgerlich verboten ift, 


dann an den kürzlich ergangenen Spruch, wodurch eine Groß- 


mutter, Die ihr unehelich gebornes Enkelkind gleich nad ver 
Geburt getödtet hatte, zu einer Zuchthausftrafe von zwanzig 
Jahren verurtheilt wurde. Solcher Ernſt der Strafe fommt 
allein vor in dem Gebiete des großen, eifrigen, fehredlichen 
Gottes der Offenbarung. In China und anderen heidnifchen 
Ländern find dies Handlungen, die weder durch das Gefet ver- 
pönt find noch durch die öffentlihe Meinung gerichtet, die täglich 
maffenhaft begangen werden. In Bezug auf unfer Vaterland 
würde man ſich irren, wenn man die determinirte Gottloſigkeit 
das eigentliche Antichriſtenthum für die Phyfiognomie der Zeit 
bielte. Die herrſchende Richtung unter denjenigen, welche nicht 
in der Treue gegen den Gott ihrer Väter verharren, ift viel- 
mehr ein Schwanten zwifchen Glauben und Unglauben, oder in 
der vornehmen Spradhe: zwiſchen Dogmatismus und Scepticis- 
mus; fie mögen nicht mit feſter Hand den Heiland und die Ge- 
meinſchaft mit feiner Heiligen Kirche erfaſſen, aber fie haben zu- 
gleich ein Grauen vor dem Abgrunde des Materialismus, ver 
fid) immer gähnender vor ihren Augen eröffnet, und Sr ge⸗ 
heime Sehnſucht nach dem Vaterhauſe, die zu Zeiten auch nach 
außen hervorbricht. Ueberall gibt ſich zu erkennen, daß wir noch 
immer ein Volk von Getauften ſind und nicht von Heiden. Wo 
man in Zeitungen und Zeitſchriften einem entſchiedenen Haß 
und Hohn gegen Chriſtum und ſeine Kirche begegnet, da werden 
gewöhnlich auch andere Indicien darauf hinführen, daß man in 
dem Anonymus einen Juden vor ſich hat. Auch in unſerm Ab— 
geordnetenhauſe war die herrſchende Richtung nicht eine eigent- 
lich antichriftliche, fondern eben jenes Schwanfen zwijchen Olau- 
ben und Unglauben. Das Vertrauen auf die hriftliche Wahrheit 
war nicht feft genug, daß man es ertragen hätte ihr entſchiednen 
Einfluß auf das bindende, zwingende, züchtigende Geſetz des 
Staates zu geftatten. Dagegen aber gegen bie Kirche zeigte 
man fich nicht unfreundlich und war nicht abgeneigt, ihr freien 
Spielraum für ihre vein geiftliche Einwirfung zu gewähren und 
zuzufehen, wie weit fie damit kommen wird. Man wollte nicht, 
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daß ihre Diener gezwungen werden follten zu thun, was ihrer 
in Gottes Wort gegränveten Ueberzeugung zuwider ift; auch 
diejenigen, welche fir die Freiheit der bürgerlichen Eheſchließung 
eiferten, erklärten ſich doch meiſt dahin, daß ſie für ihre Perſon 
den Segen der Kirche hochhielten und daß ſie die Bedeutung 
einer chriſtlichen Ehe wohl zu ſchätzen wüßten. Von einer ſolchen 
Verſammlung iſt nicht zu erwarten, daß ſie die Entchriſtlichung 
des Staates bis zu ihrer äußerſten Vollendung auch nur an— 
ſtreben werde. Sie würde mit ſolchem Streben auch nur wenig 
Anklang im Lande finden. Daß es noch immer hier eine Gränz— 
linie gibt, die nicht überfehritten werden darf, zeigt die Aufnahme, 
welche die befannte Aeußerung des Herrn Minifters des Cultus 
über die zehm Gebote im ganzen Lande gefunden hat. Gegen 
fie hat fih eime fo gut wie allgemeine Mißbilligung erhoben. 
Selbft Zeitungen wie die Spenerſche ſprachen ernjte Bedenken 
aus. — Doch was wir fo eben angeführt haben, ift nicht ver 
eigentlihe Grund, weshalb wir den Kath unferer chriftlichen 
Freunde: flieget wie ein Vogel auf eure Berge, ung nicht an- 
eignen können. Wir meinen, daß es fih um eine Schulvigfeit 
handele, die unter allen Umftänden, zur Zeit und zur Unzeit 
erfüllt werden müffe, fomme dabei heraus was da wolle, und 
daß wir fie aud) fernerhin erfüllen, dazu wolle Gott feine 
Gnade geben. 

Daß aber unfer Weg der rechte, gottgemollte ift, das wird 
auch bezeugt durch eine Thatfache, welche felbft einem unter unfern 
lieben Gegnern aufs Herz gefallen ift. „Wir fehen, daß jebe, 
auch von gläubigen Männern ausgehende Manifeftation, die auf 
Löſung des Bandes zwiſchen Staat und Kirche, Kirche und 
Säule ausgeht, fofort vielftimmiger Bravos in Kammern und 
Zeitungen fi erfreut. Dies ift immer eine bevenflihe That 
ſache.“ Die Kinder der Welt find gar flug. Ihre Bravos 
haben die Bedeutung einer nahprüdlihen Mahnung und War- 
nung. Sie follten auf die, welchen fie zu Theil werben, billig 
denſelben Eindrud machen, welchen der Hahnenfchrei bei Petrus 
herborrief. 

Wir veuteten bereit8 an, daß die befämpfte Anficht zu ihrem 
eigentlichen Fundamente die Erwartung des taufendjährigen Neiches 
als eines noch zufünftigen hat. Im Intereſſe diefer Erwartung 
ſucht man, was in den 18 Jahrhunderten der hriftlichen Kirche 
geſchah, möglichft herabzufegen. „Unfere Bölfer, fpricht mar, 
find größtentheil® nur äußerlich hriftlic geworben.“ Den drift- 
lihen Staat bezeichnet man als „ein ſchattenhaftes Vorbild des 
Reiches Gottes innerhalb des natürlichen Lebens.” Durch folche 
herabfegende Urtheile raubt man ſich felbft den feften Unter 
grund für die Hoffnung auf das Zukünftige und tritt in Con— 
flict mit den Verheißungen Chriftt, vaß er bei den Geinen ſeyn 
wolle alle Tage bis zum Ende ver Welt und daß die Pforten 
der Hölle feine Kirche nicht überwältigen werben. Man ftreift 
hart an das Yudenthum an mit feiner Lehre von dem noch zu= 
künftigen Meſſias. Man geht jo weit, daß man ven Namen 
des Reiches Gottes nur jenem eingebilveten taufendjährigen 
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Keiche noch heilegen, dagegen die ganze frühere Zeit mit dem 
vertireintlich niederen Namen der Kirche bezeichnen will. Daß 
folche Entgegenjegung von Kirche und Reich Gottes eine un— 
biofifche ift, Liegt am Tage. Daß die Kirche fiir immer ift, 
daß fie nicht blos dent Dieſſeits, ſondern aud dem Jenſeits 
angehört, das Liegt einfach ſchon darin, daß fie als ver Leib 
Chrifti bezeichnet wird, Eph. 1, 22. 5, 23. Iſt das Haupt 
ewig, fo muß auch dem Leibe ewige Dauer zufommen. Aus- 
drücklich ausgeſagt wird die Ewigfeit der Kirche in Ephef. 3, 21, 
wonach Chriftus in feiner Kirche geehrt werben fol in alle 
Ewigfeiten. Ein SHerübergreifen der Kirche in Das Senfeits 
wird durch Hebr. 12, 23, wo von der Kirche ver Erftgebornen 
geredet wird, die im Himmel angefchrieben find, auch dann be— 
zeugt, wenn man unter diefer Kirche die Ddiefjeitige werfteht. 
Denn wenn jhon die diefjeitige Kirche ihr eigentliches Weſen 
und Bürgerredht im Himmel hat, wie follte die Kirche dann 
nicht in das Ienfeits hinein fortdauern, das ihr eigentlicher Ort 
ift? Auf der andern Seite liegt Elar vor, daß das Neich Gottes 
Ihon mit Chrifti erfter Zufunft feinen Anfang genommen hat. 
Das Reich Gottes, ſpricht Chriſtus, ift Schon zu euch gefommen, 
Matth. 12, 28, e8 kommt nicht mit äußeren Gebehrden, ſondern 
es iſt ſchon mitten unter euch, Luc. 17, 20. 21. Die Barabeln 
vom Reiche in Matth. 13 beziehen fi) alle auf die von unferm 
lieben Gegnern jogenannte Kirchenzeit. Auf fie allein paffen 
3. B. die Parabeln vom Senfforn, vom Sauerteig. 

Diefe Parabeln vom Reiche find allein ſchon hinreichend 
aufzumeden aus dem Traume von dem noch bevorſtehenden 
taufenpjährigen Reiche. Mit ven behaupteten Eigenthümlichfeiten 
diefes Reiches, das man fo phantaftifch ausſchmückt, fteht im 
graden Widerfpruch, was in den Parabeln von ver Beihaffen- 
heit des Reiches Gottes in der ganzen Zeit bis zum lebten 
Gerichte, dem Punkte der nach Apoc. 20, 15 hinter dem 
taufendjährigen Keiche Liegt, ausgefagt wird. Von Chriſti erfter 
Erſcheinung an bis zu der Zeit, da die Gottlofen in den Feuer— 
ofen geworfen werden, V. 42, 47, alfo auch während des 
taufendjährigen Reiches, wird es in dem Neiche Gottes Unfraut 
geben, Söhne des Böſen, folche die Unrecht üben, neben den 
guten Fiſchen faule, Böfe neben den Guten; während dieſes 
ganzen Zeitraums werden die Einflüffe des Satans 
fortgehen, er wird ununterbrochen darauf bedacht ſeyn, Un- 
fraut zu ſäen. Das ift ein Anftoß, den feine gegnerifche An- 
firengung aus dem Wege räumen wird. Das Unbegründete 
der Erwartungen in Bezug auf eine äußere Herftellung ver 
Juden, die mit jener Anfiht vom taufendjährigen Reiche Hand 
in Hand gehen, und von denen aus man prophezeit, „der Haupt» 
bahnhof der Welt“ werde in Zufunft in Jeruſalem ſeyn, ift 
jhon früher in diefen Blättern nachgewiefen worven. Wir be- 
merfen bier noch, daß die richtige Confequenz aus diefen An- 
ſichten eine kürzlich auch in Berlin aufgetauchte Secte, die „chriſt— 
lichen Iſraeliten“ gezogen hat, melde die Einzeichnung in dag 
„Bud, des Lebens“ von der Uebernahme ver Beſchneidung ab- 
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hängig macht. Gehören alle Verheißungen, welche in der Schrift 
Iſrael ertheilt werben, den Juden, find dieſe allein das priefter- 
liche Volk, alle übrigen nur fo zu jagen Heloten in dem Neiche 
Gottes, fo ift e8 ja ganz natürlich, daß man das ſchon im 
U. T. dargebotene Mittel benußt, um aus diefem erniebrigenven 
Zuftande heraus zu kommen. Dover follen unter dem N. B. 
die Heidenchriſten etwa noch niedriger geftellt jeyn, wie unter 
dem U. B. die Profelyten aus dem Heidenthum, denen durch 
die Beſchneidung der Zugang eröffnet war zu allen Rechten des 
Volkes Gottes? 

Wir wenden und num zu den einzelnen, die Intereſſen der 
Kirche berührenven Verhandlungen in den Preufifchen Kammern, 
und zwar zuerft in ver Eheſache. „Die Verhandlungen über 
den Geſetzentwurf, das Cherecht betreffend, in beiden Häufern 
des Landtags“ Liegen zu großer Erleichterung der Betrachtung 
vollftändig im Drude vor (Berlin 59. b. Deder). Den eigent- 
lichen Mittelpunkt enthält für ung $. 2 des Gejeges: „Es kann 
jedod die Ehe mit bürgerlicher Nechtsgültigfeit aud vor dem 
Richter geſchloſſen werden, wenn die priefterlihe Trauung ver- 
fagt worden ift, oder die Brautleute erflärt haben, dieſelbe nicht 
in Anfpruch nehmen zu wollen.“ 

Gegen die Einführung folder jogen. facultativen Civilehe 
machen wir vor Allem folgendes Bedenken geltend. Man er- 
ſchöpft fi in Declamationen über die Berpflihtung des Staates, 
denjenigen, denen er das Recht der Wiederverheirathung zu- 
geſprochen hat, auch zu der wirklichen Erlangung dieſes Rechtes 
zu verhelfen. Solches Ziel aber fann durch die Einführung 
der Civilehe nicht erreicht werden. Sie gilt in den Augen ber 
Betheiligten ſelbſt, falls fie irgend anftändig find, nicht als eine 
wahre Ehe, fie wird nod vielmehr in ihren Umgebungen nicht 
als ſolche angefehen. Wer fie eingeht, wird ſich dadurch in bie 
alferpeinlichften Berhältniffe bringen, ziemlich in die Stellung, 
welche unter dem U. T. die Ausjägigen einnahmen. Durd) ihre 
Einführung kann alfo der Staat ebenjowenig ſich feiner ver- 
meintlihen Verpflichtung entledigen, als wer einen Thaler ſchuldig 
ift durch Zahlung eines falſchen Thalers. In beiven Fällen 
ift die ſcheinbare Gewährung ſchlimmer ſogar wie vie völlige 
Berfagung. Die Gabe kann entweder gar nicht, oder, wenn 
man fie annimmt, nur zum Schaden genußt werden und in der 
Darbietung folder Gaben könnte leicht eine Art von Hohn er- 
blickt werben. 

Wir können durch die entſchiedenſten Zeugniffe der Freunde 
des Geſetzentwurfes ſelbſt darthun, daß es nicht auf bloßer ſub— 
jectiver Anſicht beruht, wenn wir, was den Kern unſerer Argu— 
mentation bildet, die Gabe als eine bloße Scheingabe bezeichnen. 
In den „Motiven“ des Gefegentwurfes felbft wird gefagt, die 
Staatsregierung ehe von der obligatoriſchen Civilehe ab, weil 
die allgemeine Einführung der Civilehe den Anſchauungen der 
Bevölkerung in den öftlichen Provinzen durchaus zumiberlaufen 
würde. „Denn eine geheiligte Uebung hat der fichlichen Trauung 
als Form der Eheſchließung in Preußen eine feite Stätte in ber 
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Sitte und in dem Herzen der Nation gegeben.” Man fieht 
gleich, daß, was hier gegen die obligatorifche Civilehe geltend ge= 
macht wird, zugleich gegen die facultative fpricht. Sobald an— 
erfannt wird, daß der Satz des Landrechtes: „Eine vollgültige 
Ehe wird durch die priefterlihe Trauung vollzogen“, nod immer 
Ausdruck des Volksbewußtſeyns tft, fo fteht auch feit, daß die 
facultative Civilehe nur eine Scheingabe feyn fann, nur von 
ſolchen zu benugen, für welde die Geſetzgebung am wenigften 
beforgt ſeyn darf, von loſen Leuten, die, um Ehre und Schande 
unbefümmert, fi) aus der fittlihen Gemeinfchaft ihres Volkes 
ausgefchieden haben. Auf diefe ift um jo weniger Rückſicht zu 
nehmen, da für fie ſchon hinreichend durch das Patent vom 
J. 1847 geforgt ift. Wer ſich über diefe „geheiligte Uebung“ 
binmegjegt, dem wird es auch feinen ſchweren Kampf Eoften 
auszutreten aus der Gemeinjchaft feiner Kirche. — Die Come 
miffton des Abgeoronetenhaufes hält es in ihrem Berichte für 
eine „feſtſtehende Thatſache, daß nad) der allgemeinen Anſchauung 
des Volkes in ven Landestheilen, um die es ſich hier handelt, 
die Einführung der obligatoriſchen Civilehe als eine die Rechte 
der Kirche und die Sitte verlegende Einrichtung angejehen wer— 
den würde; fie ift entſchieden ver Ueberzeugung, daß 
man in diefen Randestheilen nit für die Civilehe 
ift.” — In den Verhandlungen des Haufes erklärt der Herr 
Minifter der Geiftlichen Angelegenheiten, „eine nur bürgerlich 
gejchloffene Ehe” fen, „wenn nicht mit einem Mafel, doch mit 
einen Mangel behaftet.” Der Abg. von Prittwig fpricht Die 
Ueberzeugung aus, daß das Volf, wie es nur einen Gott, einen 
Glauben an das höchſte Wefen, einen König hat, e8 auch nur 
eine Ehe, die an Gottes Altar gefchloffene, durch den Segen der 
Kirche geweihte Ehe haben könne.” „Ich würde — fagt er in 
Bezug auf die Eingehung einer Civilehe — glauben, mid an 
meinem Gotte, an meinem Ölauben, an meiner Religion und 
an allen den chriftlihen und deshalb Acht Preufifchen Tradi— 
tionen zu verfündigen, die id) von meinen Voreltern ererbt, und 
die ich umverlegt und makellos auf meine Nachkommen zu über— 
tragen für eine Kindes-, eine Ehren- und eine Gewifjenspflicht 
anſehe.“ Der Widerſpruch, in den ſich dieſer Abgeovonete ver— 
wickelte, indem er dennoch für die Einführung der Civilehe ſprach 
und ſtimmte, liegt zu klar am Tage, als daß er weiter nachge— 
wieſen zu werden brauchte. Was uns ſelbſt zu ſchlecht iſt, An— 
deren darbieten unter dem Scheine einer guten Gabe, iſt gegen 
das Gebot: du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt, und 
gegen das Wort des Herrn: „Alles, das ihr wollet, das euch 
die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen“, nach dem man An— 
deren nicht zumuthen darf, in einen Brunnen zu ſpringen, vor 
dem man ſelbſt ein Grauen hat. Der Abg. Gneiſt ſprach: 
„Es iſt wahr, daß unſer Volksbewußtſeyn ſich die ſittliche 
Weihe der Ehe, ihre Unwiderruflichkeit nicht trennen kann von 
dem Orte und von dem Symbole der kirchlichen Trauung, die 
nicht blos ein kirchlicher Act iſt (ſie iſt ſogar mit einigem Wi— 
derſtreben der Kirche entſtanden): die vielmehr in volksthüm— 


47 


licher Auffaffung ein allen Confeffionen gemeinſamer veligtöfer 
Act geworden iſt. — Wenn wir jet genöthigt find, ein Sur— 
rogat der Ehe zu fchaffen, fo wird das Schidfal dieſes Surro— 
gates daſſelbe, wie das jedes künſtlichen Surrogates für ein 
feftes volksthümliches Iuftitut: es bleibt dem Volke fremd. Wer 
eine ordentliche Ehe, d. h. eine getraute Ehe will, muß fie 
bei feinen geiftlihen Oberen erbitten, die fie frei gewähren, frei 
verfagen follen. — Die Civilehe ift eine Neutralitätserklärung 
des Staates; es ift eine Transaction zwifchen Staats- und 
Kirhenmännern, die Alles erwogen und überdacht haben, nur 
eins vergeflen, das Deutjche Voll.” Das find trefflihe Worte, 
die eines tiefen Eindruckes nicht werfehlt haben würden, wenn 
mit ihnen nur die Confjequenz des Handelns Hand in Hand 
gegangen wäre. — Der Ag. Simfon führt gar hohe Reden 
wider die Ohnmacht des Staates, bei denen nur das Eine ver- 
geffen ift, daß fih ohnmächtig zu fühlen und zu bekennen im 
Angefichte der Allmacht, im Angefichte deſſen, vem alle Gewalt 
gegeben ift im Himmel und auf Erben, und ber geſprochen: 
„Ih aber fage euch: wer ſich von feinem Weibe ſcheidet (e8 
fe denn um Hurerei willen) und freiet eine andere, ver bricht 
die Ehe. Und wer die Abgefcheivete freiet, der bricht auch die 
Ehe“, nicht Schande, ſondern Ehre, daß gegen ihn fid) in bie 
Bruft zu werfen, der verderben fann in die Hölle, der Gewalt 
hat über der Menfchen Königreiche und gibt fie wen er will, 
nichts Anderes ift, ja noch viel abjurder als das Aufblähen 
eines Frofches. „Der ohnmächtige Staat — ſprach er — ift 
noch viel entfeglicher al8 der allmädhtige. Er wird nothwendig 
zum Gegenftande der Verachtung für feine Angehörigen, und 
nichts hat eine Ähnliche Fähigkeit, die Angehörigfeit des Staats— 
bürgers, die heilige Treue, den Herzensgehorfam gegen ven 
Staat aufzulodern und zu zerftören, als wenn der Staat 
fi) zur Löſung feiner Aufgabe ohnmächtig erweiſt.“ Derfelbe 
Abgeoronete aber fagt: „Wenn der Staat den im Nothftande (!) 
befindlichen Die Ehe nicht zu geftatten vermag, fo beftreite ich 
ihm das Net, ihnen irgend ein Surrogat der Ehe ftatt 
derfelben zu obtrudiven. — — Wenn Sie wirflid ohne die 
Kirche Fein Mittel haben follten, das Zufammenleben in ge- 
ſchlechtlicher Gemeinſchaft zu geftatten, als eines, was in dieſem 
Sinne den Namen Ehe nicht verdient, dann laffen Sie ung die 
ververblihe Ohnmacht des Staates proclamiren — aber ehren 
wir unfere Mitbürger wenigftend dadurd, daß wir 
ihnen fein fogenanntes Surrogat anfinnen, und daß 
wir ihnen nicht zumuthen, in Verhältniffen zu leben, vie des 
hohen und heiligen Namens „Ehe“ unmürdig find.“ Der Abg. 
Simſon hat bei diefem begründeten Protefte gegen die Surro— 
gate das legaliſirte Concubinat, das Cohabitationsrecht im Auge. 
Aber in die gleiche Categorie gehört nach den Erklärungen feiner 
Geſinnungsgenoſſen auch die facultative Civilehe, und nicht nur 
das, er felbft vwerfegt fie ohne e8 zu merfen und unwillfürlid) 
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in dieſelbe. Es würde unbegreiflich ſeyn, wie ſolches einem ſo 
ſcharfſinnigen Manne begegnen konnte, wenn mau nicht wüßte, 
daß die Gedanken unter der Herrſchaft der Neigungen ſtehen. 
Er ſagt: „Ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß die obli- 
gatorifhe Kivilehe, wie fie in Frankreich, gewiß wie fie in den 
Rheingegenden befteht, vor ver kirchlichen Einſegnung zwar im 
Sinne des Gefeßes, aber nicht im Gefühle ver Menjchen eine 
Ehe ift.” Warum ift fie e8 denn nicht? Wenn diefe Frage 
beantwortet wird, fo zeigt fi) fofort, daß was hier von ber 
obligatorifchen Civilehe ausgefagt wird, genau aud won ber 
facultativen gilt. Beide find feine wahrhaftigen Ehen und gelten 
bei unferm noch immer gottesfücchtigen Volke nicht dafür, weil 
Gott bei ihnen nicht in der Mitte ift, der einzige wahrhaftige 
Halt für alle menfhlihen Berhältnifie, der Einzige, der in dem 
zarteften und daher fehwierigften unter allen Die fonft unver- 
meidlichen Störungen und Schwankungen befeitigen kann, ver 
Einzige befonders, der als der Bunvesmittler dem weiblichen 
Theile, als dem ſchwächeren, Sicherung gewähren kann gegen 
die Willkür, wie es ja gefchichtlich vorliegt, daR die Ehe ihre 
wahre Weihe und Heiligung nur durch den lebendigen in ber 
Kirche offenbar gewordenen Gott erhalten hat. 

Iſt nach allem was wir ausgeführt haben und nad) dem 
Zugeftändniffe der Freunde der Civilehe felbft, dem von Niemand 
in der Berfammlung wiverfprochen wurde, dieſe nur etwas Das 
wie eine Ehe ausſieht, und ein fchlechtes Surrogat einer jolhen, 
und betrachtete man einmal als feftftehenn, was ver Herr Cultus— 
minifter ausfpradh: „Diefem unerträglichen Zuftande muß Ab— 
hilfe werben, darüber ift man eimverftanden“, fo bot fi) nur 
ein Ausweg dar, der, die Trauung von den Geiftlichen zu er- 
zwingen, natürlich von den Römiſch Katholifchen nicht minder 
wie von den Evangeliſchen. Denn doppeltes Gewicht zu führen, 
und zwar zum Nachteile des Schwächeren, d. h. des äußerlich 
Wehrloferen, ver aber um fo mehr unter Gottes Schuß und Obhut 
fteht, das wäre doch eine Schande, die Niemand dem Staate 
zumuthen wird. Wirklich hat fich ein Abgeoroneter gefunden, 
der zur Betretung diefes Weges einlud, Prof. Gneiſt, welcher 
den Ausfprud that: „ES ift die Pflicht des Staates, es ift 
Pilicht des Königes das Landesgefeß, welches er als Recht an— 
erkennt, auch wirkſam durchzuſetzen und zur Geltung zu bringen, 
vor allen Dingen gegen den Stärfften in dieſem Lande.” Aber 
daß der Abg. feinem eignen Vorſchlage nicht traute, daß er ihn 
mehr nur als ein profefforifches Paradoron vorbrachte, erhellt 
ſchon daraus, daß er zuleßt erklärte, dennoch für die Civilehe 
flimmen zu wollen, und wie wenig Anklang ex gefunden, er- 
jehen wir daraus, daß der Abg. Reichenfperger (Geldern) vor 
der Verſammlung felbft „von der eifigen Aufnahme“ xeven 
konnte, „welde bie Rede von Gneift in der Verfammlung ge- 
funden.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-— 


Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 18. Januar. 


M 5. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 

Solche eiſige Aufnahme verdiente der Vorſchlag des Abg. Gneiſt 
offenbar nicht blos wegen des Grundes, den ſchon der Bericht der 
Commiſſion hervorhebt: „Der Art. 15 der Verfaſſung proclamirt 
die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate. Hieraus folgt, daß der 
Staat die Diener der Kirche nicht zwingen kann, kirchliche Ver— 
richtungen vorzunehmen.“ Der Vorſchlag leidet an einem grellen 
inneren Widerſpruch. Auf der einen Seite ſtellt er die Kirche 
ſehr hoch, jo hoch, daß feine wahrhaftige Che ohne ihre Mit- 
wirfung zu Stande fommen kann. Und auf der anderen Geite 
will er fie wiederum fo erniedrigt wiſſen, daß fie nicht den 
eignen Geſetzen ihres Wefens folgen, fondern ein Spielball der 
Launen jedes Individuums, eine Sclavin des Staates und jedes 
feiner Organe jeyn foll. Das erinnert lebhaft an das DVerfah- 
ren der Wilden, welche erſt ihre Götzen auf jede Weije ehren, 
durch Opfer und Gaben, dann aber, wenn fie nicht erlangen, 
worum fie gebeten, fie mit allen Schimpfnamen überhäufen und 
prügeln. Auch die Erwägung hat gewiß zu der „eifigen Auf- 
nahme“ dieſer Rede beigetragen oder hätte doch dazu beitragen 
follen, daß es widerfinnig ift, Gewalt zu üben an der Treue 
gegen Gottes Wort und Seine Kirche zu Gunſten folcher, welche 
diefe Treue freventlih brechen im Intereſſe ihrer niederen Lüſte 
und Begierden. 

Das alfo fteht feft: wenn aud der Zuftand fo „unerträg- 
lich“ ſeyn follte, wie ihn der Herr Cultusminiſter bezeichnet, 
eine Abhülfe für ihn kann nicht gefunden werben. Man würde 
fi) damit tröften müffen, daß das Leben auch fonft, wie für 
ven Einzelnen, fo aud für die Völker und Staaten gar vieles 
„Unerträgliche“ mit ſich führt, was doch ertragen werden muß. 
Aber worauf beruht denn dieſe Behauptung ber Unerträglichfeit 
des Zuftandes ? 

Was jest auf einmal „unerträglich“ ſeyn fol, da die Geiſt— 
lichkeit der Evangeliſchen Kirche die Trauung Gefchiedener ver— 
weigert, das hat in Bezug auf die Römiſch-Katholiſchen ſchon 
Yängft beftanden, ohne daß Jemand daran gedacht hat, diefen 
Zuftand ‚unerträglich zu finden, zu verlangen, daß ihn um 
jeven Preis Abhülfe werden müffe: „Zwar — fagt der Herr 
Minifter des Cultus — die eine ber beiden großen Religions— 
gejellihaften, im Denen Das Leben unferer Nation fich bewegt, 


tige rechtliche Organifation, folgt dem dadurch bedingten Lebens— 
gange mit feften Schritte und der Staat verfolgt ebenfo nad) 
feinem Geſetze feine Wege.” Wir werben hier nicht darüber 
belehrt, warum denn, was bei den Katholifchen als ganz unbe— 
denklich hingeftellt wird, e8 nicht au in Bezug auf die Evan- 
gelifchen feyn fol. Das Landrecht ftellt 17 Gründe der Ehe— 
ſcheidung auf und fpridht den auf einen dieſer Gründe hin 
Geſchiedenen ſeinerſeits das Recht der Wiederverehelihung zu. 
Eine gültige Ehe kommt aber nach ihm zu Stande nur durch 
die prieſterliche Trauung. Wie ſie dieſe erlangen mögen, das 
überläßt es den Betheiligten. Daß der Staat die Mittel der 
Wiederverehelichung zu gewähren habe, kommt den Urhebern 
des Landrechtes nicht in den Sinn. Die jetzt eingetretene Aen— 
derung nun beſteht nur darin, daß die Evangeliſche Kirche in 
Verurtheilung der Willkürlichkeit der Eheſcheidungen die Stelle 
neben der Römiſch-Katholiſchen wieder eingenommen hat, die 
von Hauſ' aus ihr eigenthümlich iſt, die durch alle ihre urſprüng— 
lichen Kirchenordnungen ſanctionirt wird, die ſie aber eine Zeit 
lang, als die Wächter ſchliefen, ſchmählich verlaſſen. Warum 
ſoll num da auf einmal ein „unerträglicher Zuftand“ eingetreten 
jeyn? Der „tiefe Riß in das Syſtem des Civilrechtes“, welcher 
nach der Aeußerung des Herrn Yuftizminifterd ausgeführt wor- 
ven ift, hat ſchon längſt beftanden und tjt von Niemandem als 
ſolcher betrachtet worden. Jedenfalls könnte doch won ihm feit 
tem Jahre 1847 nicht mehr die Rede feyn, denn da bat ver 
Staat gewährt, was er irgend gewähren konnte. 

Wie ift man aber darauf gekommen, nod) eine Civilehe 
neben der bereits durch das Patent von 1847 gewährten ein- 
führen zu wollen? Was darüber zu jagen ift, jagen wir um 
fo lieber mit den Worten des Abg. Neichensperger (Köln), je 
berzliher wir und darüber freuen, daß die Katholifchen Abge— 
ordneten jett in diefer Angelegenheit den richtigen Weg wieber- 
gefunden haben, ven fie früher zum großen und vielleicht un— 
erjeglihen Schaden derſelben verloren hatten. Bon demſelben 
Geſetzeswerke, von welchem der Herr Minifter des Cultus jagt, 
es ſey nad) feiner „unerjchütterlichen Ueberzeugung“ ein „gutes, 
ein nothwendiges, ein gerechtes Werk“, fagt diefer Abgeordnete: 
„Das ganze Bedürfniß reducirt fid) Darauf, Daß denjenigen, 
welche es vorziehen, nominell in der Kirche zu bleiben, die aber 
die Grundſatzungen derſelben nicht vejpectiven oder doch ihnen 
nicht Folge leiften wollen, daß ſolchen durch dieſes Geſetz vie 


die Katholiſche Kirche, getragen durch eine mehr als tauſendjäh⸗ Umgehung ihrer kirchlichen Satzungen ermöglicht werden ſoll. 
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Die Erreihung dieſes Zwedes wird doch allzutheuer erkauft 
durch die Verwirrung des Gewiſſens von Millionen. Wir ftehen 
hier wor einen entjchtedenen Wendepunkt; es handelt fidy hier 
darum mit einer 1800jährigen Tradition zu brechen, wie jehr 
aud während dieſer Jahrhunderte die Form ber Ehefchliegung 
gewechſelt hat. Meiner Anfiht nad) follte man, ftatt bei den 
fogenannten Conflictfällen zwiſchen dem Individuum umd ber 
Kirche erleichternd Hinzuzutreten, vielmehr darauf hinwirken, daß 
diejenigen, welche in ſolchem Conflicte fich befinden, recht ernſt— 
lic darüber veflectiven, was es heit, feiner Kirche und feinem 
Glauben thatſächlich den Abſchied zu geben, daß fie nicht blos 
daran denfen, was die Sache für fie perfünlich für eine Bedeutung 
bat, jondern weiter auch, welche Folgen ſich für ihre Familie 
daran knüpfen.“ 

Schon die fogen. Notheivilehe ift ein bevenflicher Act der 
Entfremdung des Staated gegen die Kirche und zugleich ein 
Act der Liebloſigkeit gegen die Betheiligten, nod weit mehr aber 
gilt dies won der fog. facultativen Civilehe. Die Gründe, welche 
man zu Gunften ver letzteren und gegen bie erftere angeführt 
bat, können für den, der auf riftlihem und kirchlichem Stand— 
punkt fteht, nur das grade Gegentheil beweifen, und man fann 
e8 nur tief beflagen, daß fie aufgeftellt werben Fonnten, Die 
beiven Gründe des Herrn Minifters der Geiftlihen Angelegen- 
heiten find die: „weil im Falle der Trauungsmeigerung, wenn 
diefe als Bedingung geforbert wird, der Conflict zwiſchen Staat 
und Kiche in jevem einzelnen Falle von Neuem conftatirt wird, 
und meil gewiffermaßen durch Verurtheilung diefer Ehejchlie- 
fung von Seiten der Kirche dieſem Berhältniffe ein Makel auf- 
gebrüdt wird, den der Staat nady feiner Würde nicht gutheißen 
kann.” Ms ob nit Die wahre Würde des Staates in dem 
Gehorſam Chriſti beftände und als ob er nicht verpflichtet wäre, 
wenn er augenbliclic nicht jelbft im Stande ift, diefen Gehor- 
fam vollftändig zu leiften, wenigftens dem Zeugnifje ver Kirche 
Aufmerkjamfeit zu verfchaffen und diefer möglichft in die Hände 
zu arbeiten. Die Commiffion macht noch geltend, die Civilnoth- 
ehe „wäre aud) für die Betheiligten verlegend, weil fie die Kirche 
zu Maßregeln gegen fie provociren würde.” Als ob diefe Maf- 
regeln bei ver facultativen Civilehe ausbleiben würden, und als 
ob fie aus dem Geſichtspunkt einer feindlichen Berfolgung und 
nicht vielmehr einer heilfamen Zucht zu betrachten wären, einer 
Wohlthat, welche den armen Verirrten zuzuwenden der Staat 
auch an feinem Theile bemüht feyn muß, beſonders auch des— 
halb, weil er am ihrer Verirrung einen fo traurigen Antheil 
hat, weil ex es if, der mit feiner Geſetzgebung zerftörend gegen 
die Sitte auftrat. Werner wendet die Commiffion gegen vie 
Notheioilehe ein, „ver Staat würde ſich dadurch der Kirche un- 
teroronen, indem er mit feiner Gefeßgebung nur für die Fälle 
zu Hülfe käme, für welche die Kirche der Befolgung feiner Ge- 
ſetze Wiverftand entgegenfegte.” Darauf ift einfach zu antwor- 
ten: im Angefichte ver Kirche, die im Gehorfam gegen den ge⸗ 
meinſamen Herrn handelt, darf der Staat nicht fürchten, fid 
etwas zu vergeben. Man muß aber darüber erftaunen, wie 
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man mit foldhen Gründen meint die tiefernten Bedenken auf- 
wiegen zu fünnen, welche fich der beabfichtigten Inftitution ent— 
gegenftellen: daß durch fie Angeſichts des ganzen Bolfes der 
Staat feine Nihtachtung der Kirche erklärt, die er als eine ne- 
ben ihm ftehende hohe Gottesordnung zu ehren heilig verpflich— 
tet ift, und daß er die kirchliche Trauung, indem er die bilrger- 
liche als ihr ebenbürtig und zur freien Auswahl daneben ftellt, 
herabſetzt und fomit ven hriftlichen Charakter ver Ehe verdun— 
felt, aljo zur Schwächung einer Inftitution beiträgt, welche eine 
feiner wichtigften Grundlagen bildet. 

Noch müffen wir bier ein Argument ind Auge fafjen, 
welches der Herr Yuftizminifter zu Gunften der in dem Geſetz— 
entwurfe dargebotenen Civilehe vorgetragen hat: „Die Ehejchlie- 
Benden, denen die Trauungsweigerung gegenübertritt, verlangen 
doch nichts Anderes, als was bis in die dreißiger Jahre völlig 
ausnahmlos, und bis in das J. 1854 nur mit fehr jeltnen 
Ausnahmen von allen Geiftlihen der Evangelifhen Kirche auf 
das Bereitwilligfte gewährt worden ift. Wie läßt fi nun Dies 
jen Leuten gegenüber es aufrecht halten, daß fie jett fo arge 
"Sünder geworben feyen, daß fie aus der Kirche austreten müß— 
ten, wenn fie zu einer legalen Schliefung ihrer Ehe abgefehen 
von dem Firhlichen Gebiete gelangen wollen?“ Die Anklage, 
die hier gegen die Kirche erhoben wird, ift leider eine begrün- 
dete, aber es ift doc nicht zu überfehen, daf Niemand weniger 
Neht hat, deshalb den Stein wider fie zu erheben, als ein 
Repräſentant des Staates. Bon diefem, nicht von der Kirche 
ift die Verderbniß zuerft ausgegangen. Er ift ver Verführer, 
fie die Verführte. Durch übergroßen Gehorfam gegen den Staat, 
dadurch, daß fie über Röm. 13 das Wort ihres Herrn vergaß: 
„man muß Gott mehr gehorhen als den Menfchen“, hat vie 
Kiche geſündigt. Wenn fie fih num aber jet aufgerichtet hat, 
muß fie dann nicht doc jedenfalls Nachficht üben gegen die, 
welche durch ihre frühere Schwäche nicht wor Verivrung bewahrt 
geblieben find? Es wäre dies nur dann der Fall, wenn es 
fi) hier um eine Wohlthat handelte. Da es ſich aber hier viel- 
mehr, was der Herr Yuftizminifter zu überfehen feheint, um 
ein Webel handelt, und zwar um der Uebel größtes, um eine 
ſchwere Schuld, fo kann der Kiche aus ihrer früheren Schwäche 
nur die Verpflichtung erwachſen, jest um fo energifcher aufzu— 
treten, um jo kräftiger zu zeugen, um ſo nachdrücklicher einzu— 
jhreiten, nnd der Staat, als ihr Irreleiter, hat die Pflicht, ihr 
darin den Fräftigften Beiftand zu leiften. 

Wir haben übrigens unter den vorliegenden Umſtänden, 
in der Weltperiobe, in ver der Satan losgelaſſen ift aus feinem 
Gefängniß, in dem Staate Friedrichs IL, in der „neuen Aera“, 
allen Grund, mit den Erfolgen in dieſer Suche zufrieden zu 
ſeyn. Unſere Gegner jelbft haben in ven Verhandlungen be— 
zeugen müſſen, daß die chrijtliche Betrachtungsweife ver Ehe und 
alfo auch der Krijtlihe Sinn überhaupt noch tiefe Wurzeln im 
Lande hat. Die Anerkennung, daß die Kirche wieder eine Macht 
im Leben ift, tritt ung überall entgegen. Bei der Abſtimmung 
in dem Haufe der Abgeordneten ftand der Majorität von 


53 


199 Stimmen eine Minorität von 110 Stimmen entgegen, vie 
am jo höher anzufchlagen ift, da es hier galt, in einer wichti- 
gen und als ſolche betonten Angelegenheit der Regierung ent- 
gegenzutreten. Ein Gegengewicht ferner gegen die zweite Kam— 
mer bildet die erfte, für deren Gefinnung in diefer Sache ſchon 
Das harakteriftiich ift, daß fie zum Referenten den Präſidenten 
Götze erwählte, deſſen gebiegenes Gutachten in den weiteften 
Kreiſen gelefen zu werden verdient und deren Commiffion (vor 
wen Plenum kam die Sache nicht mehr zur Verhandlung) die 
Streichung aller Paragraphen des Gefegentwurfes beantragte, 
wie ſich auf die Civilehe beziehen. Gegen diefe gingen zahl: 
eihe, mit Taufenden von Unterfehriften bedeckte Petitionen ein, 
nd man kann gewiß mit Wahrheit jagen, daß die Stimmung 
eit und breit im Lande eine dem Gefegentwurfe ungünftige ift. 
er Evangeliſche Oberkirchenrath hat, wenn auch zu fpät, eine 
Erklärung gegen die Civilehe abgegeben. Noch entjchievener hat 
ch die Weitphälifche Provinzialfynode dagegen ausgefprochen. 
Sie hat beſchloſſen, Sr. Königl. Hoheit dem Prinzregenten die 
Tag vorzutragen, diefem Geſetzentwurfe im Interefje der Kirche 
ie Zuftimmung zu verfagen. Diefer Beſchluß it um fo erfreu- 
licher, da zugleich nur Ehebruch und bösliche Verlaſſung als 
egitime Scheidungsgründe anerkannt wurden. Faſt alle größeren 
aſtoralconferenzen haben gegen die facultative Civilehe mehr 
der weniger direct Zeugniß abgelegt. Das Alles dient dazu, 
8 in der Zuverſicht zu beſtärken, daß der Herr ung noch nicht 
eggeworfen hat von feinem Angefichte. 

An die Betrachtung der Kammerverhandlungen in der Ehe— 
ache jchließen wir hier gleich einen Ueberblid an über die Maß— 
segeln des Hochw. Evang. Oberkichenrathes auf diefem Gebiete. 
ir können ung bier ganz kurz faffen, da wir erfchöpfende Be— 
euhtungen ſchon früher gegeben haben. Diefe Maßregeln find 
m ein etwas milderes Licht dadurch getreten, daß fpäter als 

ve Abfiht die offenbar geworden ift, der Einführung ver 
* vorzubeugen, während Anfangs Alles darauf führte, 
yaß fie mit der Einführung der Civilehe Hand in Hand gehen 
sollten, wo man dann über das Uebermaß von Eoncejfionen an 
ie „Öefinnung des Fleiſches“, Röm. 8, 6, wahrhaft erjchreden 
Bei Doch bleibt auch jet noch Beranlafjung genug zu tiefer 


etrübniß. Durch die preiswürdige Ordre vom 8. Juni 1857 
ar das Ermeſſen der einzelnen Geiftlichen, die Trauung zuzu— 
aſſen, befeitigt worden. Die Ehejchliegenden wurden an bie 
Sonfiftorien gewiefen und gegen deren Entſcheidung die Beru- 
ung an den Oberfichenrath geftatte. Dagegen wurden durch 
Erlaß des Oberfirchenrathes vom 15. Februar die Confiftorien 
engewiefen, in allen Fällen, „wo fie nicht die Genehmigung er- 
Heilen zu dürfen glauben, fid der Entſcheidung zu enthalten 
nd nad) erledigter Inftruction lediglich gutachtlichen Bericht an 
sen Ev. D. K. R. zu erftatten." Dieſer ſoll dann darüber zu 
intſcheiden haben. Noch bedenklicher als daß die Conſiſtorien 
ine partielle Suspendirung ihrer Amtsthätigkeit erleiden müfjen 
‚nd zwar grade berjenigen Thätigfeit, für die fie zuerft eingeſetzt 
surden — fie waren urfpränglic) vorwiegend Chegerichte — 
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als die Conſtituirung des Oberkirchenrathes zu einem Ausnahme: 
gericht unter Beſeitigung des geordneten Inftanzenzuges, ift es, 
daß die Confiftorien wohl das Recht haben follen, die Geneh⸗ 
migung zu ertheilen, nicht aber ſie zu verſagen. Da tritt 
die Tendenz, die Wiedertrauung Geſchiedener um jeden Preis 
zu erleichtern, mit unbedingter Deutlichkeit hervor, man ſieht die 
Sache auf der bekannten „ſchiefen Ebene“ angelangt, auf der 
ſie nothwendig immer tiefer herabrollen muß, bis fie wieder in 
dem tiefen Thale des Landrechtes angelangt iſt — denn wenn 
jo weit, warum nicht weiter? — und wer das Auge feft und 
far auf die heilige Ordnung des Wortes Gottes und der Kirche, 
auf die Perfon unſeres Heren und Heilandes gerichtet hat, in 
dem biefe Ordnung ihren letzten Grund hat, fonnte über eine 
joldhe wider dieſe Ordnung dem Zeitgeifte eingeräumte Bedeu— 
tung fi nur tief betrüben. Diefe Betrübniß mußte noch wachſen, 
wenn man näher das. Princip betrachtete, von welchem nad) der 
Erklärung des Hochw. Oberkirchenrathes feine Entfheidungen in 
diefer Sache beherrfcht ſeyn follen, den Grundfag, daß das 
Wort Gottes in Bezug auf Ehefcheidung „nicht ein Geſetz, fon- 
dern ein Princip“ aufſtellt, alfo ein Dehnbares, Flüffiges, von 
den Umftänden Abhängiges, durch die Neigung Bevingtes. Durch 
göttliches Verhängniß mußte die ganze Gefährlichfeit des eben 
öffentlich aufgeftellten Grundfages an einem berühmt gemorbe- 
nen Fall jofort vor aller Welt offenbar werden, unter Umftän- 
den, wie fie nicht günftiger für die Kirche, nicht ungünftiger für 
ihre Behörde gedacht werben können. So weit der Ernſt chriſt— 
licher Gefinnung reichte, fo weit ging auch die Oppofition gegen 
dies neue Recht und Verfahren. Wie fehr die Behörde felbft 
von der Macht diefer Oppofition ergriffen und über diefelbe be= 
troffen war, zeigt der Erlaß vom 7. April, wodurch fie diefelbe 
zu dämpfen juchte, ftatt deffen ihr aber eine neue Wucht verlieh. 
Eine ſpätere Declaration diefes Erlaſſes ließ nicht undeutlich 
merken, daß in der Behörde felbft Bedenken gegen venfelben zur 
Geltung gelangt waren. 

Biele Thatfahen führen darauf, daß das ernfte Wort des 
Herrn: „id aber fage euch“, fpäter wieder in der Behörde mehr 
und mehr den Sieg gewonnen hat über die aus der Welt in 
die Kirche fo mächtig einbringenden Einflüffe, daß im Ganzen 
und Großen die Entſcheidungen im Sinne der Kirche gefällt 
werben. Aber wenn wir uns aud) freuen müffen, daß die Praxis 
beſſer ift als das aufgeftellte Princip, ſo werden die firchlich 
Gefinnten fi) doch erft dann beruhigen können, wenn dies Prin- 
cip felbft förmlich wieder aufgegeben worden ift. Dazu möge 
Der feine Gnade geben, der felbft über der Erhaltung feiner 
heiligen Ordnungen waltet! Mit der Unterfcheivung von Geſetz 
und Prineip wird aud) der ebenfalls in dem Erlaß vom 15. Febr. 
aufgeftellte Grundfat fallen müffen, daß die Ertheilung der Ge— 
nehmigung zur Wieververheirathung für den ſchuldigen Theil von 
der Buße deſſelben abhängig zu machen ſey. Es wird durch 
ſolche Beftimmung der Heuchelei Vorſchub gethan, bei den die 
Trauung Nahfuchenden und bei ven Berichterftatt ın, und eine 
bedenkliche Kechtsungleichheit eingeführt, indem ber eine Geift- 
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liche nach feinen fubjectioen Ermeſſen Bußfertigfeit da findet, 
wo der andere das Gegentheil derſelben. „Ueber die innerlihen 
Dinge richtet die Kirche nicht“, wer ſich von biefer wichtigen 
Regel entfernt, geväth auf ſchlüpfrige Wege. Man frage nur 
die Mitglieder der kirchlichen Behörden, ob ihnen wohl Dabei 
zu Muthe ift, wenn in ihrem Schooße die Frage verhandelt 
wird, ob diefer oder jeder „Buße gethan hat“ oder nicht, ob fie 
nicht das Gefühl eines Eingriffe in die Nechte desjenigen ha- 
ben, der Herzen und Nieren prüft, ob nicht Das traurige Strau— 
cheln jo mancher Paftoren, die auf diefem Glatteis ſich nicht 
halten können, für fie ein jämmerliches Schaufpiel ift? 

Die Frage, ob die firdlichen Behörden bei der Beurthei— 
{ung von Trauungsgefuhen unbedingt die richterlihen Entſchei— 
dungen zu Grunde zu legen, oder ob fie das Thatjächliche auch 
aus anderen ihnen zugänglich geworvenen Duellen zu jhöpfen 
haben, ſcheint jet dahin beantwortet zu ſeyn, daß bie Ießtere 
Auffaffung die richtige ſey. Wir ftimmen im Principe dem bei, 
müffen aber wünſchen, daß das kirchliche Berfahren zur Er- 
mittlung des Thatfählihen in der ſchon früher in dieſen Blät— 
tern ausgeführten Weife zu einem wirklichen Rechtsgange aus- 
gebilvet werde. Welche Gefahren drohen, wenn die Kirche ihre 
Entfheidungen auf bloße Wahrfheinlichfeiten, unbeeivigte An- 
gaben intereffirter Perfonen, Gerüchte u. |. w. gründen mollte, 
das bringt uns der bereitd oben berührte Fall zur Anſchauung. 
Davon abgefehen aber müſſen wir uns herzlid freuen, wenn 
die unbevingte GSelbftftändigfeit der Kirhe in Behandlung ber 
Ehefahen durch die Feftftellung dieſes Orunpfages von Neuem 
zur Anerkennung gelangt ift, 


Menden wir ung nun zu der Angelegenheit der (eu- 
phemiftiih) fogenannten Diffidenten. Nicht minder wie 
in der Eheſache hat fih aud) hier fundgegeben, von welchen 
Gefahren der Hriftliche Charakter de3 Staates in unjern Tagen 
bedroht ift. 

Der Hear Minifter des Cultus erklärte in einer am 
28. Febr. im Haufe der Abgeordneten gehaltenen Rede: „Bon 
dem Standpunkte meines Minifteriums kann ich den Wegfall 
aller ferneren einjchränfenden Mafregeln gegen harmlofe reli— 
giöſe Berfammlungen, welcher religiöjen Nihtung fie auch an- 
gehören mögen, nur herzlich willfommen heißen. Das Chriften- 
thum hat durch freie Ueberzeugung die Welt überwunden und 
wird ferner durch dieſe geiftigen Waffen ſich behaupten und 
Bahn brechen.” Den Grund des Beſtehens der freien Ge— 
meinden fuchte der Herr Minifter „hauptfächlich im jenen klein— 
lichen polizeilichen Duälereien.” Wir wollen diefen nicht das 
Wort reden und haben es nie gethan. Es wäre zu wünfchen, 
daß die früheren Mafregeln mehr einen offenen, großartigen, 
auf der Freudigkeit hriftlihen Bekenntniſſes ruhenden Charakter 
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getragen hätten. Aber was jetzt an ihre Stelle getreten, die 
unbedingte Verführungsfreiheit der Agenten der freien Gemein— 
den, das iſt gewiß noch viel weniger zu loben. Es iſt nicht zu 
verkennen, und auch die größte Befangenheit kann es nicht 
mehr läugnen, daß es ſich um eine Erklärung an die offen— 
barſte Gottloſigkeit handelt: „Das Land ſoll euch offen ſeyn, 
werbet und gewinnet darin.“ Der Herr Miniſter führte ſelbſt 
eine Aeußerung des Häuptlinges der freien Gemeinden Uhlich 
an: „Eine beſtimmte Vorſtellung von dem perſönlichen leben— 
digen Gott iſt nicht unſer Bekenntniß.“ Unter den Sätzen, die 
Uhlich in Königswinter aufſtellte, lautete der fünfte (nach der 
Darmſt. 8. 3. ©. 1478): „Wir Maenſchen find alle Brüder 
und ſollen eine große Familie bilden, ob mit oder ohne Fa— 
milienvater bleibt dahin geſtellt, letzteres anzunehmen iſt aber 
jedenfalls vernunftgemäßer, da wir uns von Gott gar keine 
Vorſtellung machen können.“ In einer zu Rathenow in einem 
Tanzſaale abgehaltenen Verſammlung äußerte Uhlich (Hall. 
Volksbl. Nr. 100), „daß Jeſus mehr als ein gewöhnlicher 
weifer Mann 'gewejen, ſey eine Umwahrheit — ob Gott etwas 
Perfönliches fey, oder nur als Naturgefes aufzufaffen, laſſe er 
dahin geftellt.“ Auf die Frage mehrerer Familtenväter, die, 
nachdem fie die Läſterungen ihres Gottes und Heilandes ruhig 
angehört, um die Fortdauer ihrer armfeligen Eriftenz, um Un— 
fterbfichfeit und Wiederfehen beforgt waren, äußerte Uhlich: 
„Ich habe auch Kinder verloren und glaube nit, daR ich fie 
jemals wiederfehen oder wievererfennen werde.“ Das find bie 
als „harmlos“ proclamirten religiöfen Berfammlungen! Es ift 
möglid, daß wenn man Solche, die der Apoftel als „gräuliche 
Wölfe" bezeichnet, frei ihr Wefen treiben läßt, die Zahl der 
Mitglieder der freien Gemeinden nicht zu, fondern abnimmt. 
Aber es ift Das nicht eine erfreuliche, es ift das vielmehr eine 
höchſt traurige Folge. Dafür wird mehr und mehr das Gift 
der freien Gemeinden in die Kirche felbft eindringen. Das Wort 
diefer Menfchen wird um ſich freffen, wie ein Krebs. Wir leben 
nicht in einem Freiſtaate, unfer Volk ift daran gewohnt, überall 
vegiert zu werden, gewohnt daran, daß das Schändliche überall 
von der Obrigkeit verfolgt und unterbrüdt wird. Wenn mar 
num der Öottesläugnung und der damit verbundenen Läugnung 
eines ewigen Lebens freien Lauf läßt, fo muß das Volk darin, 
wenn nicht eine Billigung von Ceiten der Obrigkeit, fo doch 
jedenfalls eine thatſächliche Erklärung erblicken, daß bie Sache 
ſo ſchlimm nicht ſey, daß es ſich hier nur um Meinungen und 
Anſichten, um „ollfreie“ Gedanken handele. 


(Fortſetzung folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 
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Vorwort. 
GFortſetzung.) 


Wenn obrigkeitliche Perſonen ſich Angeſichts dieſer Folgen 
⸗amit tröſten, das Chriſtenthum babe durch freie Ueberzeugung 
sie Welt überwunden, jo heißt das in unzuläſſiger Weiſe den 
Standpunkt des Nechtes und der Pflicht verlaffen und in Be- 
rachtungen eingehen, die jedenfalls erſt dann an ihrer Stelle 
ind, wenn man gründlich feine Schuldigfeit gethan hat. Jener 
Sat ift aber gar nicht einmal richtig. Nicht blos durch freie 
Heberzeugung, auch durch Zucht und Ordnung hat das Chri- 
ſtenthum die Welt überwunden und was durch „freie Ueberzeu- 
er auszurichten ift, wenn Zucht und Ordnung aufgegeben 
ind, das zeigt uns das Beiſpiel Elis, welches für die Kirche 
aller Zeiten und namentlich für die hriftliche Obrigfeit eine jo 
nachdrückliche Warnung enthält und als folhe ſtets von ver 
Veteren tief zur Herzen genommen ift. Nach der Lehre unferer 
Kirche ift die Obrigfeit ver Wächter der beiden Tafeln des 
Beſetzes. Sie kann fie nicht auseinanderreißen. So gewiß als 
ie zweite Tafel abhängig ift von der exften, Gott das Ein 
und Alles der zehn Gebote, fo gewiß aud muß der Arm der 
Obrigkeit, damit fe über der Befolgung der Gebote ver zweiten 
Zafel halten will, bald verdorren, wenn fie erft angefangen 
hat, die erfte Tafel dem Gelüfte böſer Buben preißzugeben. 
Man jehe nur den tiefen Exrnft, melden das Wort Gottes 
unter dem A. B. gegen die Verlegung der Gebote der erſten 
Tafel athmet, gegen die Verführung zur Abgötterei, mit welcher 
die Verführung zum Atheismus ganz auf gleicher Linie Tiegt, — 
man leſe hier befonders mit finnendem Geifte das 13. Cap. in 
wen 5. Buche Moſe's —, gegen die Läfterung des Namens 
Gottes, gegen die Sabbathſchändung. Wenn über alle ſolche 
Mebelthäter die Todesſtrafe verhängt wurde, fo gilt hier für bie 
Kirche des N. T. das Wort des Herrn: „Wiffet ihr nicht, 
welches Geiftes Kinder ihr ſeyd? Des Menſchen Sohn ift nicht 
Kommen, der Menſchen Seelen zu verderben, fondern zu er- 
halten.“ Unter dem N. B. find reichere Mittel der Gnade vor- 
Manden, mehr Hoffnung, das Herz eines folhen Sünders zu 
tiberwinden und zu gewinnen. Man darf ihm bie Gnadenfriſt 
enicht verkürzen. Aber weiter geht der Unterſchied der beiven 
Teftamente nicht. Wer dem Unglauben die abfolnte Freiheit 
zufpricht, zu rumoren und das arme Boll zu verführen, der 
hat jene göttlichen Gebote gegen fi, von deren Geift und 
| 
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Weſen nad dem Worte des Herrn fein Yota und fein Strich— 
lein umfommen fol, und fehe wohl zu, daß der Ernſt derfelben 
nicht ihm und dem ganzen Staate, in dem ſolche Ordnung 
eingeführt werben foll, auf ven Kopf komme. Es iſt vie 
durchgängige Lehre des Wortes Gottes, daß der Bann dem— 
jenigen ſelbſt zufällt, der verfäumt ihn an Anderen zu üben, 
Und noch immer ift das Wort in Kraft: „Wer mid) ehret, 
dem will ich auch ehren, wer aber mich verachtet, der foll wie— 
der verachtet werden“, welches der Heilige Geift grade zu einem 
folhen geſprochen hat, der bei fonft aufrichtiger Frömmigkeit 
die Bande der Zucht glaubte löſen zu dürfen. 

Iſt es nicht ein fehreiender Widerfpruh, wenn man ven 
Eid, diefe nothwendige Grundlage der Staaten, fortwährend als 
jolhe anerkennt, dagegen aber vollfommen freien Spielraum 
denjenigen gewährt, welche die Vorausfegungen des Eides zer- 
ftören? Steht nicht die fhaurige Zunahme des Meineides in 
nothwendigen Zufammenhange mit den Zugeftändnifen, die 
man feit dem Jahre 47 ven freien Gemeinden gemacht hat 
und die jeßt zur ihrem Gipfelpunft gelangt find? 

Man ift aber in den Zugeftänpniffen an die „Diffiventen“ 
noch weiter gegangen. Die Staatsregierung, wurde erklärt, habe 
fi überzeugt, daß der Neligtonsunterricht der Jugend in den 
Diffiventengemeinden ein wefentlihes Stück der durch die Ver— 
faffung gewährleifteten freien Neligionsübung bilde. Es folle 
alfo fortan Fein Zwang geübt werden zur Theilnahme an dem 
Neligionsunterrihte in den öffentlihen Schulen, vielmehr müſſe 
für einen NReligionsunterriht im Sinne des Landrechtes der 
Neligionsunterricht der Diffidenten gelten. „Welchen Unterricht 
die Kinder in Religions» und Sittenlehre erhalten — ſprach der 
Herr Minifter des Eultus im Haufe der Abgeordneten —, 
darınm fümmert fi der Staat gar nicht, fo daß alfo der Fall 
eintreten kann, daß die zehn Gebote, die Fundamentalfäge jeder 
fittlich-bürgerlihen Gemeinschaft, den Kindern vielleicht niemals 
vorgehalten werben.“ Diefe Grunpfäge wurden durch Erlaß 
an die Negierungen bald nachher ind Leben eingeführt. Die 
Bedenken, die fich dagegen erheben, find wieverholt und zum 
Theil in trefflicher Weife ausgeführt worden. Wir faffen fie 
hier kurz zufammen, ü 

Es läßt fich nicht abfehen, wie filr einen Neligionsunter- 
richt im Sinne des Landrechtes, welches als die Grundlage 
aller Neligion „vie Ehrfurcht gegen die Gottheit“ bezeichnet, der 
Unterricht einer Gemeinfhaft erflärt werben kann, melde das 
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Daſeyn Gottes in Zweifel zieht und deren Weſen darin be- 
fteht, feine Religion zu haben, 

Der Staat, welcher in feinen Schulen nur „Lefen, Schrei- 
ben, Rechnen und was fonft zu dem Clementarunterricht ge— 
Hört“ für obligatoriſch erklärt, finkt damit auf die unterfte Stufe 
hinab, indem er ſich loslöſt von jeder religiös-fittlichen Baſis. 
Die Heilige Schrift bezeichnet diejenigen, bei denen es an einer 
ſolchen Grundlage fehlt, in 5 Moſ. 32, 21 als ein „närriſch 
Volk.“ 

Der Staat entzieht ſich auf ſolche Weiſe ſeiner Verpflich— 
tung, die Unmündigen zu ſchützen gegen die Willkür der Eltern. 

Der Kirche wird durch folhe Beftimmungen das auf dem 
Ausfpruche des Herrn in Matth. 28, 19 ruhende Recht ent- 
zogen, ihre Getauften Alles zu lehren, was ber Herr gebo- 
ten hat. 

Die meiften Schulen find kirchlicher Stiftung und tragen 
fichlichen Charakter. Die Kirche würde Gewalt leiden, wenn 
fie genöthigt würde, in ihren Anftalten ſolche zuzulaffen, welche 
durch Verſchmähung ihres Religionsunterrichtes ihr Hohn ſprechen. 

Es hat ſich gegen diefe Beftimmungen eine mächtige Reac— 
tion erhoben. Die trefflihe Schrift des C. R. Seegemund da- 
gegen fand eine freudige Aufnahme und weite Verbreitung. Die 
Kegierungen zeigten fi) durchweg abgeneigt. Die Stimmung 
des Adels fand ihren Ausdruck in der befannten Erklärung der 
acht (reſp. fünf) Patrone, die leider in der Form die Handhabe 
darbot für eine gerichtliche Berfolgung, zu ver diejenigen hof- 
fentlic) nicht die Anregung gegeben haben werden, von benen 
der Anlaß zu ſolchem Unmuth und Manneszorn ausging — 
möge Gott den Betheiligten ſegnen, was fie für feine, wenn 
auch in menſchlicher Schwachheit geführte Sache zu leiden ha— 
ben! Ferner, in einer mit weit über hundert Unterfchriften be- 
deckten Eingabe von Patronen an Se, Königl. Hoh. den Prinz- 
vegenten. Der Evang. Oberficchenrath ließ in einem Erlaß an 
die Confiftorien vom 12. Mai ernfte Bedenken duchbliden und 
ftellte noch weitere Schritte in Ausficht, wenn erft die gutacht- 
lichen Aeuferungen der Confiftorien eingegangen ſeyn würden. 
Die Weftphälifche Provinzialfynode nahm bei allen evangeli- 
hen Schulen, fie möchten Parochial- oder Gemeinvefchulen jeyn, 
für die Schuloorftände das Recht in Anſpruch, nicht evangelifche 
Kinder auszufchliegen. Die meiften Paftoralconferenzen legten 
ein entjchievenes Zeugniß ab gegen Beitimmungen, die, wie 
C. R. Seegemund jagt, ein Princip in ſich tragen, das in con— 
fequenter Duchführung, wie die facultative Ehe auf dem Ge— 
biete der Familie, jo auf dem Gebiete der Schule die Löſung 
des bisherigen Bandes zwiſchen Kirche und Schule zur Folge 
haben würbe. 

Eine ganz beſonders erfreuliche Reaction aber gegen dieſe 
Beftimmungen ift von dem Herrn Minifter der geiftlichen An— 
gelegenheiten felbft ausgegangen. Daß ihm die Bedenklichkeit 
derjelben aufs Herz gefallen, zeigte zuerft eine im Juli v. 9. 
an die Negierungen ergangene Aufforderung zu einem Berichte, 
in welcher Weife die erforberliche Aufficht über den freigemeind- 
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lichen fogenannten Religionsunterricht zu führen feh, bei welcher 
ſich freilich die Frage darbieten mußte, wie ein von vorn herein 
und feinem Wejen nach Nichtiges Gegenftand der Aufficht feyn 
kann. Eine Maßregel von durchgreifenderer Bedeutung erfolgte, 
nachdem der Herr Minifter bei Bereifung der Provinz, in wel- 
her die freien Gemeinden ihren Hauptfik haben, Gelegenheit 
gehabt hatte, ihre Zuftände aus eignen Anſchauungen kennen zu 
fernen. Nach einem Beſcheide der Kegierung von Liegnitz vom 
2. November v. 3. hat Se. Exc. beftimmt: „eine Belehrung, 
welche ven in ven öffentlichen Elementarfchulen ertheilten Uns 
terricht in der Religion angeblich erfegen oder vertreten fol, 
darf von ven freigemeindlichen Sprechern nur nad) befonders 
nachzufuchender Genehmigung ertheilt werben, die Gewährung 
der leßteren ift von einer bejonveren Prüfung der Verhältnifje 
abhängig.” Wenn nun die Regierungen die Genehmigung in 
allen einzelnen Fällen verfagen, jo ift hiemit die frühere Be— 
ftimmung factiſch aufgehoben. Da ver Religionsunterriht von 
dem Landrechte verlangt wird, jo wird der Keligionsunterricht 
in der Schule für die Kinder der Diffiventen wieder obligato- 
riſche Bedeutung gewinnen. Die Form der Aufhebung der frü- 
heren Beftimmung ift freilich) nicht ohne Bedenken. Schon die 
Aufftellung der Möglichkeit, daß freigemeinplihe Spreder zum 
Keligionsunterrichte conceffionirt werden, hat etwas Berlegen- 
des. Nachgrade ift e8 doc hinreichend offenbar geworben, daß 
Sprecher freier Gemeinden als jolhe irreligiös ſeyn müfjen, 
daß bei ihnen Neligion und Fähigkeit zum Keligionsunterricht 
juchen nicht8 Anderes heißt, als einen Weißen unter ven Moh- 
ven, Dornfträucher ohne Dornen, eigen von den Difteln fuchen. 
Doch wir wollen zufrieden feyn und nicht werfennen, daß ſich 
die Sache in ſchwieriger Yage befand, 

Es konnte fo ſcheinen, als ob die jetzt in der Hauptſache 
wieder außer Kraft geſetzten Beftimmpngen in Bezug auf den 
Neligionsunterricht der Kinder der Diffiventen den dhriftlichen 
Charakter der Schule nur an einem entfernten Ende befchä- 
digten, daß es ſich hier nicht um Aufgebung des Principes 
handele, fondern um eine Anomalie, vergleihen das Leben 
überall darbiete. Bon ſolchem Standpunfte aus ift unfere Po— 
lemif mehrfad von Männern der Neuen Ev. 8. 3. der Ueber- 
treibung geziehen worben. Wir mußten ihnen. aber entgegen- 
halten, daß das Wort: „ein wenig Sauerteig verfäuert den 
ganzen Teig“, hier um fo mehr gelte, da e8 ſich bier um eine 
Conceſſion an den Zeitgeift und Den, der ihn fpenvet, handelt, 
welcher nicht ruhen kann und wird, durch die einmal gemachte 
Breſche vorzubringen und dem man nur dann ſich erfolgreich 
widerfegen fann, wenn man den Anfängen wiverfteht. Worauf 
der Feind es abgefehen hat, das ift in derſelben Sikung des 
Hauſes der Abgeordneten noch in einem umfaffenderen Angriff 
auf den chriſtlichen Charakter ver Schule hervorgetreten. Die 
Petitionen eines Schullehrer8 (wir wollen den Namen dieſes 
ganz kleinen Heroſtrat nicht nennen, um ihm nicht eine neue 
Freude zu bereiten) und einiger „bäuerlichen Beſitzer“ in Pr.- 
Holland gegen die Regulative und um „Abſchaffung des geift- 
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tödtenden und zeitaubenden mörtlichen Auswendiglerneng ber 
bibliſchen Gefchichten und alten Gefangbuchsliever und Einfüh— 
rung nüßlichen Unterrichtes der Naturgefchichte, der vaterlän- 
difhen Geſchichte und Geographie, fpeciell in Kenntniß der Fut- 
terfräuter, des Obft- und Gemüfebaus“, boten, fo wenig auch 
die Perfönlichkeit der Petenten zu ernfthafter Verhandlung ein- 
lud, der Abneigung gegen die Regulative und den durd) fie ver- 
tretenen chriftlihen Charakter der Schule einen millfommenen 
Anlaß zu einer Demonftration dar. Der Referent erklärte, ver 
gegenwärtige Herr Unterrichtsminifter werde ſich durch Erlaß 
ganz entgegengefetter Negulative Stimmen des Beifall erwer- 
ben. Die Commiffion beantragte bet dem Hohen Haufe, vie 
Petitionen der Staatsregierung zu überweifen und dabei die Er- 
wartung auszufprechen, daß diefelbe die feit dem Erlaß des Re— 
gulativs vom 3. Det. 54 im Lande vielfach hervorgetretenen 
Klagen über die Ueberlaftung der Elementarfchulen mit zu viel 
religiöfen Memorirftoff in Erwägung ziehen und das Geeignete 
zur Hebung diefer Klage veranlafjen werde”, und die Majorität 
des „Dohen Haufes“ trat, nicht im Aufblide zu dem Höheren, 
der gejprochen: „Laſſet die Kindlein fommen zu mir und wehret 
ihmen nicht“, und der ein fo hartes Gericht demjenigen in Aus- 
ſicht geftellt hat, welcher die Kleinen ärgert, dieſem Antrage bei. 
Der Herr Minifter des Cultus erklärte zwar, e8 fe auch feine 
Ueberzeugung das Wort eines Freundes: „Würden die Negu- 
lative in irgend einer Weife außer Kraft gejest, jo wäre das 
einer der ſchwerſten Schläge, melde das Schulweſen treffen 
fönnten, weil e8 einer Preisgebung der heilfamften Principien 
gleichfommen werde“, „glaubte” aber doch, „die Annahme des 
Commiffionsantrages dem Haufe der Abgeorbneten empfehlen 
zu dürfen.” Die Hoffnungen der Feinde des riftlichen Prin- 
cipes in der Schule, die fid) an diefe Erklärung und die impo- 
nivende Bedeutung der Majorität des „Hohen Hauſes“ nüpften, 
wurden bitter enttäufcht durch den Erlaß des Herrn Minifters 
vom 19. Nov. v. J., der ſich als die Frucht perfönlicher An- 
ſchauungen über die Wirkfamfeit der Hegulative zu erfennen 
gibt, welche der Herr Minifter auf einer zu diefem Zwecke un- 
ternommenen Reife gewonnen. Die Declarationen und näheren 
Beftimmungen, welche in biefem Erlaß in Bezug auf die Re— 
gulative gegeben werben, find nicht als Gonceffionen an ven 
Zeitgeift zu betrachten, fondern fie treten Mißverftändniffen und 
Uebertreibungen entgegen, welche fid) an die Negulative leicht 
anfchliegen konnten, beſchränken auch im einigen wenigen Punk— 
ten das in den Regulativen felbft verlangte Maaß des zu Leis 
ftenden. Die nahdrüdliche Hinweiſung darauf, daß das Ge- 
dächtniß beim Neligionsunterriht nicht auf Koften lebendiger 
Aneignung in Anſpruch genommen werben dürfe, daß es fpeciell 
bei der biblifchen Gefchichte nicht auf ein Memoriren abgefehen 
feyn könne, fondern nur auf ein felbftftändiges Wievergeben im 
freien und unwillfürlihen Anfhluß an die volfsthümliche Sprache 
der Lutheriſchen Bibelüberfegung, waren wirklich an ihrer Stelle, 
Wie wenig in der legteren Beziehung von einer Concejfton wi- 
der Willen die Rede ſeyn kann, erhellt ſchon daraus, daß lange 
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bor jenen Kammerverhandlungen und nody unter dem vorigen 
Minifterium die Beſchwerde eines Pommerſchen Patrons bei 
dem Minifterium entfchievene Abhülfe fand, der feinen Schul- 
lehrer vertheidigte gegen die unteren Behörden, welche eine Pro- 
fanirung der heiligen Gefhichte darin fanden, daß er feine Kin- 
der biefelbe in ihrer plattdeutſchen Mundart und in Anfnüpfung 
an ihre nächſten Berhältniffe und Umgebungen, an ven Gefichts- 
kreis eines hinterpommerfchen Dorfkindes erzählen lief. Die 
allerdings mißverftändlichen Worte ver Regulative: „Nach diefer 
Faſſung (der in Luthers Bibelüberfegung) erzählt der Lehrer, 
in diefer Faſſung lefen die Kinder die Hiftorie und erzählen fie 
wieder“, find num gegen Mißverſtändniß völlig gefihert. Auch 
das wird man in der Ordnung finden, daß das wörtliche Me— 
moriven ber epiftolifchen Pericopen nur unter Umftänven ver- 
langt werben fol. Der Kern ver Regulative aber wird von 
dem Herrn Minifter mit einer in hohem Grade erfreulichen 
Entjehiedenheit aufrecht erhalten. In der That, was könnte deut- 
licher ſeyn, als daß nach diefer vworfichtigen und umfichtigen 
Declaration die Abneigung gegen die Kegulative, dies evelfte 
Denkmal der Verwaltung des im vorigen Jahre heimgegange- 
nen Miniftere v. Naumer, der fih num des Lohnes erfreut, 
der allen treuen Bekennern verheißen ift, und der Berfennung, 
bie er darum erdulden mußte, num gedenkt „gleich Wafjern, die 
verronnen”, mit der gegen den chriftlichen Charakter ver Schule 
zufammenfällt. Bon „Ueberlaftung des Gedächtniſſes“ Tann in 
Wahrheit nicht die Neve feyn, wo für einen Zeitraum von 7 
bis 8 Jahren nichts weiter worgefchrieben ift, als die Kenntniß 
von 30 Kirchenliedern, 180 Bibelfprüchen, der evangelifchen Pe— 
ricopen und der feitftehenden Theile des liturgiſchen Gottesdien— 
ftes. Es konnte nicht anders feyn, als daß jener Erlaß Sr. 
Exc., fo wie er alle hriftlihen Herzen im Lande mit Freude 
und Dank erfüllte, fo in der unchriftlichen Prefje einen wahren 
Sturm der Oppofition hervorrief.e Die Voſſiſche Zeitung er- 
öffnete ihren Xeitartifel mit den Worten: „Selten hat wohl ein 
minifterieller Erlaß jo allgemeine Migbilligung hervorgerufen, 
als diefer." Der Heransgeber der Proteft. 8. 3. fagte, zur 
Schmach für fein Blatt, das ſich als ein Organ der Kirche an— 
fünbigt, in dem Artikel: die Schulvegulative und der Eultus- 
minifter: „Die drei befannten Schulvegulative find das verderb- 
fichfte Stüd, welches die Firchlich-politifche Nenction zu Wege 
gebracht hat. — Mehr Kenntniffe und weniger Neligionsunter- 
richt, das wäre die richtige Loſung. — Die Negulative binden 
Lehrer und Schüler feft an den fogenannten evangelifhen Lehr- 
begriff; unveräußerlicher Grundſatz des Proteftantismus ift aber, 
daß die Lehre, wie alles Andere, fich fortfchreitend zu entwickeln 
habe.” Jene „richtige Loſung“ erinnert lebhaft an die befannte 
Iriſche: weniger Priefter und mehr Schweine, und jener „un- 
veräußerlihe Grundſatz des Proteftantismus” muß natürlich 
Allen einleuchten, denen die Evangelifhe Kirche die Genoffen- 
Schaft derjenigen ift, welche immerdar lernen und nimmer zur 
Erkenntniß der Wahrheit fommen. Unfere Seele komme nicht 
in ihren Rath und unfere Ehre nicht in ihre Berfammlung. 
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„Das Höchfte und Tieffte in der Menfchheit — jagt treffend 
der jelige Neander in den Denkwürdigkeiten — vom Himmel 
ftammend und zum Himmel fivebend, bleibt erhaben über ven 
beweglichen Wechfel der Zeit, immer daſſelbe, und Alle, vie 
daran Theil haben, fühlen und wiſſen fid eins mit ver Schaar 
ver Gläubigen zu allen Zeiten und an allen Orten. Darauf 
kann der in den Bereich des Wandelbaren gehörende Begriff 
des Fortſchrittes nicht angewandt werben.” Dies Wort möge 
dem Herausgeber der Proteft. 8. 3. zur Erinnerung und Mah— 
nung dienen an eine frühere beffere Zeit. Der Herr Minifter 
aber wird des Wortes gedenken: Wehe euch, wenn euch Jeder— 
mann wohlredet! er wird in diefen Angriffen das Siegel dafür 
erkennen, daß er eine gottgefällige That gethan, und eine Auf- 
forderung nicht zu weichen und zu wanfen und dem Lohne nach- 
zutrachten, welchen der Herr denen verheißen, die ihn befennen 
auf Erden, auch den Negenten und ihren oberften Dienern. 
Dem Fürften diefer Welt muß jegt überall die Judenfrage 
als Keil dienen, welchen er in die uralte und mächtige Eiche des 
Hriftlihen Staates zu treiben ſucht. Dadurch wird denjenigen, 
welche Gott fürdten, die traurige Verpflichtung anferlegt, den 
Schein der Abneigung gegen ein Volk auf fi) zu laden, das 
fie von Herzen lieben „wegen der Väter”, und wegen der Hoff: 
nungen, die ihm aufbewahrt find, wegen feiner lichten Vergan— 
genheit und wegen feiner lichten Zukunft, die nimmer wegen der 
dunklen, aber doch ſchon manden Lichtſchimmer darbietenden 
Gegenwart — die zweitaufend in Berlin lebenden Profelyten 
aus dem Judenthum find eine Thatſache, die in Feiner Zeit ver 
Kirche außer der apoftolifhen ihres Gleichen hat — aufer 
Augen gelafen werben dürfen. Auch in dieſer Frage ift dem 
Zeitgeifte im vorigen Jahre bei und eine Conceſſion gemacht 
worden. Durch ein Refeript vom 16. Febr. fprad) der damalige 
Herr Minifter des Inneren den Juden das Recht zu, ohne 
Weiteres in die Kreistage einzutreten. Er ftügte fi auf Ar- 
tifel 12 der Berfafjung, welcher die verhängnißvollen Worte 
enthält: „Der Genuß ver bürgerlihen und ftantsbürgerlichen 
Rechte ift unabhängig vom religiöfen Bekenntniß“, ohne zu be— 
denken, daß ein folder in vager Allgemeinheit ausgefprochener 
Grundſatz nicht im Stande ift, die Specialverorunungen aufer 
Kraft zu ſetzen, welche in dieſem Falle beftimmen, daß die Theil- 
nahme an der Kreisſtandſchaft bevingt ift durch das chriftliche 
Bekenntniß. Die unmittelbar praftifhe Bedeutung wurde in 
diefer Sache bei weiten überwogen dutch die ſymboliſche: daß 
das hriftliche Befenntniß feine Bedeutung verloren hade, wurde 
bier dem DVolfe in einem Verhältniffe zur Anſchauung gebracht, 
welches ihm am unmittelbarften vor Augen ftand. Der Jude 
auf ven Kreistagen ift, jo wenig aud) feine Stimme gelten mag, 
ſo äußerlich auch meift die Gegenftände feyn mögen, die dort 
verhandelt werben, doch immer eine Incarnation des Inpiffe- 
ventismus und eine leibhaftige Predigt defjelben. Die Reaction, 
welche dieſe minifterielle Beftimmung hervorrief, ift ein erfreulicher 


Beweis dafür, in welchem Grave das Chriſtenthum noch eine | beftehenven Vorſchriften über die Sonntagsfeier eine 
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Macht ift in unferem Volksbewußtſeyn. Die Oppofition ver 
erften Kammer zeigte, daß „ver chriftliche Adel Deutſcher Nation“ 
noch immer feines Berufes eingedenk ift. Daran fchloß fich 
eine lange Reihe von Proteften der Kreistage aus allen Pro— 
vinzen des Preußifchen Staates. „Täuſcht mid) meine Erwartung 
niht — fo fprach ein liberaler Correfponvent in der Defter- 
reihifchen Zeitung, nachdem er über ven Proteft des Kreiſes 
Delitzſch berichtet hatte — fo wird es nicht zehn Streife des 
Landes geben, welche dem gegebnen DBeifpiele nicht folgen.“ 
Diefe Erwartung hat in der That nicht getäufcht. Der Abel 
bat fi) gegen bie Beftimmung fo gut wie einftimmig erhoben, 
die Vertreter des Bauernftanves haben fih ihm meiſtens an- 
geſchloſſen, vielfach auch die Vertreter ver Städte. 

Wie wenig der Zeitgeift gewillt ift ſich mit vereinzelten 
Eonceffionen zu begnügen, das trat hervor in der Sitzung des 
Abgeoronetenhanfes vom 23 März, in der auf Anlaß der Pe- 
titton eines Dberrabiners über die Zulaffung der Juden zu 
öffentlichen Aentern verhandelt wurde. Der Antrag der Com- 
miſſion, die Petition dem Minifterium zur Berüdfihtigung zu 
überweifen, fand, traurig zu fagen, eine Majorität. Man wollte 
den Juden in dem Mittelpunfte des Staates die Stellung ge— 
währen, die ihnen nicht einmal der Freimaurerorven nad dem 
in Preußen herrſchenden Syſtem geftattet. Auch bier aber trat 
eine erfreuliche Nenction ein. Die Minifter wiverfegten fich 
dem Antvage, fo mißlich aud) ihre Stellung dadurch geworden 
war, daß fie in Bezug auf die Theilnahme der Juden an ver 
Kreisftandfchaft nachgegeben hatten. Sie vertheivigten in ebler 
Inconſequenz die fortdauernde Nechtskraft der Ordre vom 
23. Juli 47, wonad die Juden nur zu folden Aemtern zu— 
gelafjen werden follen, womit die Ausübung einer vichterlichen, 
polieilichen over executiven Gewalt nicht verbunden ift. Auch 
jpätere Verhandlungen im Schooße des Minifteriums haben 
nicht zu einem den Juden günftigen Nefultate geführt. Wir 
werben es wenigſtens zunächſt noch nicht erleben, daß wir die 
Juden in unferen Richterämtern fehen, als eine leibhaftige Ver— 
läugnung der hriftlihen Rechtsidee und einen incarnirten Hohn 
auf den Gekreuzigten, ebenfo nicht als Lehrer in unferen Schulen, 
deren höchſte Beſtimmung die ift, feine Lämmer zu meiden. 

Auch gegen das Wort: „Gevenfe des Sabbathtages, daß 
du ihn heiligeft“, gegen den „Tag des Herrn“, au dem die 
gläubige Gemeinde das Gedächtniß alles deſſen begeht, was er 
und durch fein heiliges Leben und Leiden erworben, gegen dies 
nothwendige Correctiv aller Schäden, welche die Woche mit ihrer 
Arbeit im Schweiße des Angefichtes gebracht hat, gegen diefen 
Damm wider die wilden Waffer des Materialismus Hat ver 
Zeitgeift einen Anlauf genommen! Auf Anlaß einer Düffeldorfer 
Pelition, die in einer Wupperthaler ein Gegengewicht gefunden 
hatte, trug die Commiffton in dem Abgeordnetenhaufe darauf 
an, „das hohe Haus wolle beſchließen, die Petition der Kol. 
Otaatöregierung zur Berückſichtigung zu überweifen, und 1. die 
r Revifion 
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zu unterwerfen, namentlich aber 2. die Beftimmungen ver SS. 
der Beroronung von 14, Dec. 1853, wonach das Anhängen 
und Aufitellen von Waaren, da8 Betreiben des Kaufe und 
Berkaufs in öffentlih auffälliger Weife und das Haufiren an 
‚Sonn- und Feſttagen aud) über die Zeit des Hauptgottesvienftes 
hinaus unterfagt ift, aufzuheben.“ Das war doch aud) ver 
Majorität in dem Haufe der Abgeoroneten zu viel. Sie be- 
feitigte den Antrag der Commiffion duch Annahme eines 
Amendements, in welchem verjelbe völlig abgeftumpft, im All- 
gemeinen jogar eine Anerkennung der beitehenden Sonntagsord- 
nung ausgefprohen wurde. In der Praxis läßt ſich aber leider 
der Einfluß der „neuen Aera“ auc bier nicht verfennen. Ein 
Nachlaſſen des Eifers in Handhabung der Sonntagsordnung tft 
vielfah) wahrgenommen worden und namentli auch in der 
Hauptſtadt. Vergeſſen wir nicht, was das untrügliche Wort 
Gottes jagt: „Wenn du deinen Fuß vom Sabbath fehreft, daß 
du nicht thuft was dir gefällt an meinem heiligen Tage, und 
wenn du den Sabbath nenneft eine Luft, ven Heiligen des Herrn 
geehret, und ihn ehreft, aljo daß du nicht thuft deine Wege, 
nicht findeft deine Luft und Worte redeft: alsdann wirft du 
deine Luft haben am Herrn und ic) will did auf den Höhen 
der Erde ſchweben Lafjen.” Hinter der lockenden Verheißung 
it eine jharfe Drohung verborgen: wenn du nicht deinen Fuß 
vom Sabbath fehreft u. ſ. w., jo wird der Herr did mit Wer- 
muth und Galle fpeifen und du wirft nicht oben ſchweben, ſon— 
dern unten liegen. Dies ift nicht blos den Einzelnen gejagt, 
das gilt auch den Staaten. 


Man muß zunächſt erftaunen, wenn man die in einen jo 
furzen Zeitraum zufammengevrängte lange Neihe von Angriffen 
gegen den chriſtlichen Charakter des Staates überfieht. Ueberall 
aber tritt uns entgegen, daß die Krankheit nicht hoffnungs- 
108 ift, daß noch mächtige Kräfte der Reaction vorhanden find. 
Diefer erfreulichen Wahrnehmung treten entjprechende Erfahrun— 
gen zur Seite, welche im vergangenen Jahre bei den Öeneral- 
firhenvifitationen und bei den Paftoralconferenzen 
gemacht worden find. 


Die erfteren haben im vorigen Jahre nur in einem be- 
ſchränkten Umfange ftattgefunden. Man hat einen Theil ber 
bisher dazu verwandten Fonds zum. Behuf der Anftellung von 
Experimenten auf dem Gebiete der Berfafjung zurädbehalten. 
Daß mir diefe Zurüdjegung einer bewährten, mit dem Siegel 
Gottes verfehenen Inftitution gegen Verfuche tief beklagen, auf 
denen ſchon deshalb kaum ein Segen ruhen kann, weil fie nicht 
aus einem Lebensdrange der Kirche hervorgegangen, ſondern eine 
überzeugungslofe Conceffton find, dürfen wir wohl nicht exit 
fagen. In der Provinz Brandenburg wurde dem alfo entjtan- 


denen Mangel an Mitteln durch das Anerbieten eines hoch— 
geftellten Mannes abgeholfen, deſſen Opferfreudigfeit für kirch— 
liche Zwede ſich auch fonft ſchon fo vielfach bewährt hat, um 
‚bie entgegenfonmende Annahme dieſes Anerbieteng von Seiten 
des Hochw. Evangelifhen Oberkirchenrathes widerlegte den Ver— 
dacht, daß bei der Minderung ver Bifitationen noch andere Mo- 
tive zu Grunde liegen al8 die fundgegebenen, daß man fie in 
Berüdfihtigung der neuen Aera nach und nad) ganz abfommen 
laffen wolle. Die unter Benugung jener Privatmittel abge⸗ 
haltenen und demgemäß möglichſt öbeonomiſch eingerichteten Bir 
ſitationen, bei denen die Erleichterungen willig angenommen 
wurden, welche die Liebe in den viſitirten Kreiſen darbot, haben 
den Beweis geliefert, daß der eigentlich nothwendige Bedarf an 
Mitteln ein verhältnißmäßig ſehr geringer iſt und daß derſelbe, 
wo es Noth thäte, aus den viſitirten Kreiſen ſelbſt gewonnen 
werden könnte, wir denken nach Phil. 4, 17 zu ihrem eignen 
Segen. Leider ſcheint hier und da bei den Conſiſtorien ſelbſt 
der allerdings große Aufwand an Kräften geſcheut zu werden, 
welcher zu ſolchen Viſitationen erforderlich iſt. In der Provinz 
Sachſen wurde feine Viſitation abgehalten, obgleich dem Con— 
ſiſtorilum die Mittel aus öffentlichen Fonds zu Gebote ſtanden, 
und in einer andern Provinz wurden dem Vernehmen nad) vie 
Anerbietungen, auf dem Wege der Sammlung folde Mittel zu 
bejhaffen, nicht angenommen. Solche Erſcheinungen fünnen nur 
betrüben. Wo die Oeneralfuperintendenten durch Alter oder 
Shwachheit oder den Andrang anderer Arbeiten verhindert 
werben, dies Werf des Herrn Fräftig zu betreiben, da follten fie 
Alles aufbieten, andere Kräfte für daffelbe zu gewinnen, aus dem 
Conſiſtorium felbft oder von außerhalb. Wo die Bifitationen ab- 
gehalten worden find, da find die Erfahrungen fo erfreulich ge- 
wejen wie nur jemals, und wenn fi ein Einfluß der „neuen 
Aera“ Fund gegeben hat, fo ift e8 nur der geweſen, daß die 
entgegenfommende Liebe um fo ftärfer hervortrat. Die Berichte, 
fo viel wir von ihnen vernommen haben, ftimmen darin überein, 
daß in allen Ständen den Bifitatoren eine rege Empfänglichkeit 
entgegengetreten ift und daß die Erwartungen, die man in diefen 
legten Zeiten hegen kann, übertroffen worden find. 

Wenden wir uns zu den Paftoralconferenzen. Der 
Evangeliſche Kirchentag Fonnte in diefem Jahre nicht abgehalten 
werben. Seine Grundlage bilvete ein Bund zwifchen zwei Par— 
teien, der ſtreng biblifch kirchlichen und der der Vermittlungs- 
theologte, welche durch manche Fäden mit der Zeitrichtung zu= 
fammenhängend vdiefelbe durch Entgegentommen und Conceffionen 
meint für die Kirche gewinnen zu fünnen. Die Möglichfeit 
dieſes Bundes beruhte auf den Ereigniffen des Jahres 48. In 
diefen gab ſich das eigentlich treibende Princip in der Zeitrichtung 
in fo grauenhafter Weife zu erfennen, daß alle diejenigen unter 
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den Vertretern der Vermittlungstheologie, in denen ein tieferer 
Grund vorhanden war, fi) nad Diefer Seite abgeftoßen und 
in demſelben Grade nad) der andern Geite hingezogen fühlen 
mußten. „Ich habe mich noch nie fo wie jegt mit der Nichtung 
der Ev. 8. 3. eins gefühlt”, jchrieb damals ein namhafter 
Theologe diefer Richtung. Im jener Zeit konnte der Kichentag 
in ven wichtigſten ragen einmüthige Beſchlüſſe faffen, welche 
durch ihre Entjchievenheit einen imponirenden Einfluß ausübte. 
Als nad) und nad) die Dinge in das gewöhnliche Geleife zurüd- 
fehrten und jene Einprüde ihre Kraft verloren, wurden die Ver— 
hältnifje gar ſchwierig. Die Kirchentage boten entweder ven 
Anblick erregter Streitverfammlungen dar, wie im Uebermaße 
der letzte Stuttgarter, oder fie zeigten, wenn man fich ängſtlich 
bemüht hatte dem Streite aus dem Wege zu gehen, wie bet 
dem Hamburger, nad) dem treffenden Ausdruce der Münchener 
hiſtoriſch-politiſchen Blätter ein Hippofratifches Gefiht. Wie 
im vorigen Jahre der Kirchentag fich zerſchlug, haben wir be- 
reits anderwärts mit ver Offenheit dargelegt, melde in allen 
ſolchen Dingen ver Kicche ziemt. Der Menſch und auch der 
Kirhentag kann fi nichts nehmen, e8 werbe ihm denn gegeben 
vom Himmel. Der Kichentag wird ruhen müſſen bis zu dem 
vielleicht nicht fernen Punkte, wo der Ernſt der Zeiten und die 
darin vernehmbare Stimme Gottes von neuem die Gemüther 


aller aufrichtigen Diener ver Kicche zu gemeinfamen Hanveln | 


einigt. Es kommt jest darauf an, die Herzen fir folhen neuen 
Bruderbumd der Zukunft offen zu erhalten, die Differenzen nicht 
zu übertreiben, das Gemeinfame liebend anzuerfeunen, alle per- 
jönlihe Bitterfeit ferne zu halten. — Durch das Wegfallen des 
Kirchentages mußte die Bedeutung der Paftoralconferenzen fteigen. 


Erwartung der Feinde ver Kirche, daß mit dem Wegfallen der 
Förderung durch den weltlichen Arm die firchliche Richtung halt- 
108 zufammenfinfen würde, hat durch fie eine glänzende Wider— 
legung erhalten. Auf der Gnadauer Conferenz, der vorzugs— 


weile von Preußiſchen Theilnehmern befuchten Nendietendorfer, 


der Schlefifchen, der Ravensberger, der Berliner, ver Camminer, 


der Niederlauſitzer, hat der Geift kirchlicher Entſchiedenheit un⸗ 


bedingt die Herrfchaft gehabt und ftatt muthlofer Niederges 
Ihlagenheit ift überall ein freudiger Aufſchwung zu bemerken 
geweſen. Der Bejuh war meift ein ungewöhnlich Zahlveicher. 
Die einzige größere Paftoralconferenz, welche von dem Geifte 
der Bermittlungstheologie beherrſcht wurde, die des Halle'ſchen 
Unionsvereins, hat fid) doch auch nicht entfchließen fünnen, dem 
Herrn Minifter der Geiftlihen Angelegenheiten das beantragte 
Vertrauensvotum zu geben, und gegen die facultative Civilehe 
hat auch fie ſich erklärt, wenn auch in etwas lahmer Weife. 
Das auffallende Herabjinfen ver Zahl ver Theilnehmer bei der 
legten Berfammlung, bei welcher nicht ver fechfte Theil der Mit- 
glieder des Vereins zugegen war, hat gezeigt, wie das Gefühl 
fih unabweislid geltend macht, daß in der „neuen Aera“ mit 
Wanken und Schwanfen uichts ausgerichtet ift, daß hier das 
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Wort gilt: „Wer blöde und verzagt ift, ver fehre um und hebe 
bald fi) vom Gebirge Gilend.” 

Das Ereigniß des vorigen Jahres auf dem Gebiete der 
Union ift das Erfcheinen des Werkes von Stahl, dem fi 
das Wangemann'ſche Buch nad) der Seite der Geſchichte Der 
Unionsbeftrebungen dieſes Iahrhunderts und der Reaction da— 
gegen als eine willkommne Ergänzung angefchloffen hat. Die 
Wirkſamkeit des Stahl'ſchen Werkes ift bis jett eine außer: 
ordentliche gewefen. Es ift in ven meiteften Kreiſen, nit nur 
ver Theologen, ſondern auch der Taten gelefen worden, und von 
allen Seiten fommen uns Notizen zu über den tiefen Eindruck 
den es gemacht, ven Umſchwung in der Denfungsart den es 
heroorgerufen hat. Ein hochgeftellter Kirchenbeamter, ver bei 
Einführung der Union die einflußreichfte Thätigkeit ausgeübt 
hat, warnte feine Ordinanden vor diefem Buche ald einem gar 
gefährlichen, faſt bezaubernden and ermahnte fie täglich nicht 
mehr darin zu leſen al8 einige Seiten, damit ihnen nicht Die 
zu flarfe Dofis ‚des Giftes verderblich werde. Auch der leiden— 
Ihaftlihe Eifer, mit welchem von veformirter Seite dies Werk 
angegriffen worden ift, wird nur als Symptom feiner tiefgehenven 
Wirkung betrachtet werden fünnen. Stahl hat nichts gethan 
ſolchen Eifer zu provociren. Seine Scheu vor Einfeitigfeiten, 
Ungeretigfeiten und Uebertreibungen ift jo groß, daß er dadurch 
der Stier'ſchen Polemik eine Handhabe dargeboten hat, welche 
ihn der Widerſprüche zeihen will, deren Wirflichfeit bei einem 
jo ſcharfen Denfer wie Stahl von vornherein nicht anzunehmen 
ift, deren Schein unabtrennbar ift von jever gerechten, Tiebewollen 
und geiftreihen Auffaffung. Namentlich der Reformirten Kicche, 


die ſo reich an Ehren iſt und Seiten darbietet, Angeſichts deren 
Dieſe nun haben ein merkwürdiges Reſultat geliefert. Die 


die anderen Kirchen und aud die Lutherifche ſich demüthigen 
müſſen, zu nahe zır treten hat Stahl eine zarte Gewiſſensſcheu 
getragen: welche Zugeftänpniffe er ihr macht, zeigt 3. 8. 
©. 440. Bon Calvin ift überall mit der ſchuldigen Pietät 
geredet, und wie wenig es darauf abgefehen war Zwingli's 
Blößen weiter aufzudeden, als dies die Sache unmittelbar er- 
forderte — Stahl verführt milder als ein gewiß ftreng vefor- 
mirter Theologe, ver felige Steiger in einem Aufſatze über 
Zwingli im Jahrg. 1829 der Ev. 8. 3. — zeigt z. B. die 
Art und Weife, in welcher des Briefes Zwingli's an Utinger 
gedacht wird; „Endlich ift eine Plattheit (von allem Anveren 
abgejehen) jein Brief an Utinger, Opp. t. 7 p. 54 f.“ Möge 
dod die Neformicte 8. 3., welche die unbedingte Canoniſirung 
Zwingli's verlangt und nicht leiden will, daß man irgend etwas 
an ihm ausſetzt, einmal ihren Leſern eine Ueberſetzung dieſes 
Briefes mittheilen, der bei ſeiner erſten Bekanntmachung durch 
reformirte Hand den ſeligen C. R. von Gerlach mit tiefem 
Schmerze erfüllte. Kann die große Gereiztheit der Gegner 
nicht aus einer natürlichen Reaction erklärt werden gegen un— 
gerechten leidenſchaftlichen Angriff, ſo bleibt nur ein Erklärungs⸗ 
grund dafür übrig, der, daß ſie aus dem Gefühle der tief ge⸗ 
henden Einwirkung hervorgeht, welche dies Buch hervorbringen 
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muß. Die Eichlichen Behörden mögen Angefichts defjelben wohl 
yauf ihrer Hut ſeyn. Die von Stahl nicht blos aufgeftellten, 
Hondern erwiejenen Säge: „Die Lutherifche Kirche hat in Preußen 
sein unzerſtörbares Recht“, „das confejftonelle Leben dämpfen ift 
hei uns im Erfolge nichts Anderes als den Geift der Kirche 
En und andere verlangen jest, wo ihre Wahrheit in ven 

eitejten Kreijen zu klarem Bewußtſeyn gelangt ift, noch weit 
mehr Berüdfichtigung als früher. Mit Mafregelungen ift in 
ſſolchen Dingen, wo man das Fundament der Heberzeugung nicht 
erjtören kann, nichts ausgerichtet. Ein Berfahren wie das 
rzlich von einem Confiftorium ausgegangene, welches drei 
afteren einer Synode, die von einem won übermäßigem Uniong- 
ifer erfüllten Superintendenten geleitet wird, die cafuiftifche 
vage vorlegte, was fie thun würden, wenn einmal eine gemein- 
ame Abendinahlsfeier der Synode nad unioniſtiſchem Ritus ab- 
ehalten würde, und in Ähnlichen Fällen, kommt jegt jedenfalls 
u ſpät. Wie wenig die Behörden Grund haben vergleichen 
chwierigkeiten und Berwidelungen aufzufuchen, wie Alles dazu 
uffordert hier die Dinge fich möglichft felbft machen zu laſſen, 
nd dagegen das Angeficht gegen den wirklichen Feind und Zer- 
drer der Kirche der Gegenwart zu wenden, den neuerlich ein 
ehr nüchterner und unparteitfcher Beobachter, Prof. Köſtlin, 
dem Werfe über den Glauben, treffend als ſolchen nachge— 
wieſen hat, den Unglauben *), das zeigt uns in wahrhaft er- 
ſſchreckender Weife ein kürzlich erfchienenes Bud), die „Beiträge 
—7— Verſtändniß der heiligen Schrift von Melcher, Oberprediger 
in Freienwalde, Berlin 59.“ Dies Buch, welches in wiſſen— 
chaftlicher Beziehung unter aller Kritik iſt, ein erbärmlicher 
achklang der Schriften von Dav. Strauß, Baur und Bruno 
Bauer, ſo daß die Bemerkung auf dem Titelblatt, der Verf. be— 
halte ſich das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen vor, 
mur zu einem Lächeln veranlaffen kann, muß im kirchlicher Be- 
tehung die ernftejten Erwägungen hervorrufen. Der Berf. 
erklärt ſämmtliche Bücher des N. T. für untergefchoben mit 
Musnahme nur von vier Briefen des Paulus. Die Evangelien 
Mind ihm nur eine Anfammlung von Mythen un abfichtlichen 
Erdichtungen. Aus jeder Zeile der Apoftelgefhichte — behauptet 
er — jpringe die Unmöglichkeit ihrer Gejchichtlichfeit in vie 
Augen. Der gefhichtliche Chriſtus ift ihm eine bloße mythiſche 
Nebelgeftalt; ver wahrhaftige Chriftus „das geiftliche göttliche 


*) Prof. Köftlin weift namentlich nah, wie wenig gegen biejen 
Feind die neuerlich viel beiprochenen „Katholifivenden Tendenzen“ zu 
Hedeuten haben. Wir ftimmen dem ganz bei, finden ums aber doch 
wurd Erjheinungen des letzten Jahres zu folgender Andeutung ver» 
sanlaßt: wenn ein Jäger mit feinen Gejellen fih immer und mit Vor— 
Yiebe auf der Gränze des Nachbarn bewegt, jo jet er ſich der Ber- 
juhung aus, diefelbe, wenn die Verſuchung lockt, zu überſchreiten, 
und wenn er felbft auch bewahrt bleibt, fo kann er doch den we— 
miger tief gegründeten Gefellen Teicht Veranlaffung zum Ueberſchrei— 
ten geben. 

i 
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gute Ich;“ der Glaube nichts anderes als „Geſinnungsfröm— 
migkeit.“ Die Dogmen der Kirche nennt er „alten und ver- 
alteten Kram von Annahmen, von gedanfenlofer Fürwahr- 
halterei.” Gegen die Grundlehre ver Kirche von Ehrifti Genug- 
thuung entblödet er ſich nicht zu bemerken: „Wäre Gott nur 
auszujöhnen geweſen durch Blut und Tod Chriſti, fo gäbe das 
einen rachſüchtigen Gott.” Die unhaltbare Unterfheidung von 
wifjenshaftlicher und practiſcher Thätigkeit des Geiftlichen hat 
der Verf. ſich ſelbſt abgefchnitten, indem er bemerft: „Wir geben 
in diefem Buche nichts Anderes als den Abfall, die Späne aus 
der Werkftatt unſerer amtlichen Wirkſamkeit.“ Die größere Hälfte 
des Buches beftcht aus Predigten, in denen der Berfaffer feine 
Scheu trägt, das Wort des heil. Paulus, das ihn richtet, in 
jeinen unheiligen Mund zu nehmen:, So euch jemand ver- 
fündiget gute Kunde anders denn mir euch verfündiget haben, 
der ſey werflucht“, und mit dem Worte Luthers zu ſchließen: 
„Bier ftehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen“, 
zu dem es einen ſeltſamen Contraft bildet, daß der Verf. dem 
pridelnden Triebe der Eitelfeit bis zur „neuen Aera“ wider— 
ftanden hat. Es wäre von Bedeutung zu wiffen, wie fi der 
Superintenvent, der Mann, der von der Auffiht ven Namen 
bat, bisher zu ſolchem Treiben verhielt, das offenbar innerhalb 
der Gemeinde ſchon längere Zeit gedauert hat, wie die übrigen 
Mitglieder der Synode, die jo lange die Mitverantwortung für 
das Aergerniß tragen muß, als fie nicht Fräftig dagegen reagirt 
hat. Sollte man vergeffen haben, wie das Wort Gottes dieje- 
nigen bezeichnet, die bei ſolchen Gelegenheiten „ftumm“ bleiben? 
Wo folhe Männer noch in den Aemtern ver Kirche ftehen, da 
würde e8 doch wahrlich Mücken feigen und Kameele verſchlucken 
heißen, wenn man wegen Spendeformeln und Brotbrechen die 
Gewiſſen treuer Geiſtlicher bedrängen wollte. Solche Erſchei— 
nungen führen uns vielmehr darauf, daß man Alles aufbieten 
ſollte, die durch die Union gelockerte Bekenntnißgrundlage der 
Kirche zu befeſtigen. 

Die Einführung der neuen kirchlichen Gemeindeordnung iſt 
im vorigen Jahre für die Provinz Preußen obligatoriſch ge— 
worden, und auch für die Einführung von Synoden nach refor— 
mirtem Zuſchnitte ſind dort ſchon die Einleitungen getroffen 
worden. Nach den öffentlichen Blättern ſollen die anderen öſt— 
lichen Provinzen bald nachfolgen. Wir fürchten, daß die oberſte 
kirchliche Behörde, der wir ſo von ganzem Herzen dankbar ſind 
für mannigfaches Gute, das von ihr ausgeht, deren Führerſchaft 
ſich zuverſichtlich hingeben zu können alle Gottesfürchtigen im 
Lande ſehnlich verlangen, ſich hier wieder in nicht geringere 
Schwierigkeiten und bedenkliche Lagen verwickelt, wie bei der 
Eheſcheidungsfrage. Die Gründe für ſolche Befürchtung haben 
wir vielfach und eingehend entwickelt, und von Neuem ſie dar— 
zulegen würde um ſo weniger angemeſſen ſeyn, da die beab— 
ſichtigte Einrichtung gar keine Partei für ſich hat. Wir müſſen 
nunmehr die Sache Gott überlaſſen, der vielleicht noch in der 
letzten Stunde und ehe es zu fpät iſt, Die Augen öffnet. Nur 
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zwei auf Erfahrung beruhende Zeugniſſe in dieſer Angelegen- 
heit wollen wir noch anführen. In einer Correfpondenz aus 
Schleſien vom 8. Det. in der Darmft. Allg. 8. 3. heißt es 
in Bezug auf die firhlice Gemeindeordnung: „Im Ganzen 
entwidelt fi aus der neuen Form fein neues Leben; der Ge— 
meindefirchenrath thut wenig oder gar nichts zur inneren Er- 
ftarfung der Gemeinde.“ Go äußert fi der in Bezug auf 
kirchliche Verfaſſung der Zeitanficht huldigende Verfaſſer gleid)- 
ſam wider Willen und weil die Wahrheit ihm dies Geſtändniß 
abdringt. Ferner, D. Fabri, von dem Niemand behaupten 
wird, daß er die Dinge durch eine „hyperlutheriſche Brille“ an— 
ſehe, äußert in der bereits früher beſprochenen Schrift S. 187 
auf Grund der in ſeinem Vaterlande Bayern gemachten Er— 
fahrungen: „Wo man ohne hiſtoriſche Baſis der bloßen Theo— 
rie zu Liebe (z. B. in Bayern und andern Ländern im Jahre 
1850) mit presbyterianiſchem Unterbau vorgegangen iſt, da ha— 
ben dieſe neugeſchaffenen Kirchenvorſtände im beſſeren Falle ſich 
als Null, im ſchlimmeren als ein Hemmſchuh des Guten er— 
wieſen.“ Noch gewagter — fügt er hinzu — erſcheinen ſolche 
Experimente in Preußen, „wo bie allgemeinen Schäden ver 
Gegenwart nod durch Unficherheit und tiefgreifende Gegenjäge 
bezüglich der Bekenntnißgrundlage erhöht werben.“ 

Das ift e8, was wir in Bezug auf unfer nächſtes Bater- 
fand zu jagen Haben. In dem angränzenden Medlenburg 
würde die Baumgartenfhe Angelegenheit fchon einge 
ichlafen ſeyn, wenn fie nicht durch fünftliche Agitation wach er— 
halten würde. Diefe hat ihr aber nur in ihrem nächſten Kreiſe 
ein gewiſſes Intereffe erhalten und die Prüfungszeit für den 
fo hart angefochtenen C. R. Krabbe verlängern fünnen. Im 
dem übrigen Deutſchland ift dies Intereſſe faft gänzlich er- 
loſchen, und die Gutachten der theologijhen Facultäten in Göt— 
tingen und Greifswald, denen die Spite ſofort dadurch abge 
brochen wurde, daß das Separatootum des Prof. Gaß zuge- 
ftand, was fie mit jo großer Angelegentlichfeit befämpften, daß 
Dr. Baumgarten in wichtigen Punkten von der Lehre ver 
Evangelifhen Kirche abweiche, Haben es nicht vermocht, dies 
Intereſſe wieder zu beleben. Daß in Medlenburg ſelbſt vie 
Einfiht in die wahre Bejchaffenheit ver Sache im Zunehmen 
begriffen ift, erhellt aus ver Thatſache, daß der dortige Land— 
tag den landesherrlichen Beſcheid, wodurch feine Einmiſchung in 
diefe Angelegenheit zurückgewieſen wird, ruhig hingenommen 
hat. Eine recht erfreuliche Erſcheinung ift eine Heine Schrift 
des wegen Körperſchwäche frühzeitig emeritirten Paft. Carthäu— 
fer, in der diefer alte und bewährte Freund Dr. Baumgartens 
in der herzlichften Weife ihn ermahnt, fein Dringen auf Wi- 
derruf und Buße doc endlich einmal von Anderen auf ſich 
felbft zurücdzumenden. Bisher waren von Freunden Baum- 
gartens, was gewiß recht betrübenn ift, nur folhe Stimmen 
lout geworden, die ihn im feiner Berblendung beftärkten und 
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ihn abwenveten won dem Wege, auf dem allein feine Gaben 
der Kirche wieder nutzbar gemacht werben können. 

In ven beiven Heffen hat im vorigen Jahre ein dop— 
pelter kirchlicher Proceß mit Recht die Aufmerkſamkeit in meiten 
firhlichen Kreifen auf fi) gezogen, in dem Großherzogthum 
der Proceß des Pfarrers Ritter in Kheinheffen, der we- 
gen angeblicher Beleidigungen gegen die Katholifche Kirche, vie 
er in dem von ihm herausgegebenen Guſtav-Adolphs-Kalender 
verübt haben follte, von dem Obergerihte in Mainz verurtheilt, 
Dagegen aber von dem höchſten Gerihtshofe in Darmftadt zur 
Freude aller Freunde des freien Wortes in der Kirche freige- 
ſprochen wurde. Im dem Kurfürtenthbum der Proceß des 
C. R. und Profeſſors Bilmar, ver, von feinen Collegen 
wegen angeblider Injurien verklagt, zu einer Geloftrafe ver— 
urtheilt wurde, aber eine glänzende Genugthuung dadurch er- 
hielt, daß wider bie den vermeintlichen Sieg feiernde gehäfftge 
Schrift von Prof. Gilvdemeifter, welche zeigt, daß ver Berf. 
wohlgethan, die theologiſche Facultät mit der philofophifchen 
zu vertaufhen, die Liebe und Treue einer großen Schaar von 
©eiftlihen mit einem Zeugnifje für den hart Angegriffenen in 
die Schranken trat, dem die Heffifche Kirche fo viel vervanft. 
Wir haben uns jhon früher gegen ſolche Einmiſchung ver Ge— 
richte in die Firchlichen Angelegenheiten ausgeſprochen, die nur 
da angebracht jeyn kann, wo der Eifer in ver Polemik alle 
Schranken und Maafe überfteigt, zur Nohheit wird, was in 
diefen beiden Fällen auch nicht entfernt ftattfand. In dem 
Kampfe um die höchften Güter des menſchlichen Gefchlechtes 
darf man es nicht zu genau nehmen, wenn auch einmal ein 
Wort zu viel gefagt wird, perfünliche Empfindlichkeit zeigt da 
nur, wie wenig ernjt man die Sache meint. Bewiefen wird 
durch die Verurtheilung des Gegners gar nichts, und fo Kann 
diefelbe anzuftreben wohl nur aus nieverer Rachſucht abgeleitet 
werden und zwar aus einer Nachfucht, die nicht zufrieden mit 
dem: Auge um Auge, Zahn um Zahn, für den Zahn das Auge 
des Gegners verlangt. Denn eine verlegende Aeußerung kann 
man ſich abſchütteln oder doch bald verfchmerzen. Dagegen aber 
ein Monate lang dauerndes gerichtliches Verfahren zehrt am 
Leben. Schon das A. T. gebietet: „Du follft nicht vachgierig 
und nachtragend fehn gegen die Söhne deines Volkes”, und 
alfo nod viel weniger gegen deinen Kollegen. Es wird als 
ein Aergerniß bezeichnet werden müſſen, wenn eine theologiſche 
Facultät ſo offenbar der heiligen Schrift zuwider handelt, welche 
ſo nachdrücklich vor der Rachſucht warnt, ſo wenig dem Vor⸗ 
bilde ihres Herrn und Meifters folgt, der noch fterbend für 
feine Feinde und Verfolger bat. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Borwort, 
(Hortjegung.) 

Nach Preußen hat im vergangenen Jahre Baden die 
meiften kirchlich wichtigen Ereigniffe dargeboten. Bet der Ge- 
neralverfammlung der Katholifhen Bereine in Frei- 
burg zieht unjere Aufmerkſamkeit vor Allem ein Vortrag auf 
fi, melden der Geiftlihe Kath Wil aus Breslau über die 
Fortſchritte des Katholicismus in Schlefien hielt. Nach feinen, 
fo viel wir wifjen, bis jest unmwiverfprochen gebliebenen Anga- 
ben traten im 3. 1858 zur Katholifchen Kirche über 1038 Ber- 
fonen, dagegen aus der Katholifhen Kirche aus nur 456. Ein 
gleiches Mifverhältnig findet fih in Bezug auf die getauften 
Kinder. 436 katholiſche Väter Liegen ihre Kinder evangelisch, 
dagegen aber 1389 proteftantiiche Väter Liegen ihre Kinder fa- 
tholifch taufen. „Wenn man — fprad) der Redner — früher 
von der Kälte des katholiſchen Lebens im Norden gefprochen, 
fo feheint heute ein Temperaturwechjel eingetreten und der Nor- 
den zum Süden, der Italieniſche Süden aber zum Norden ge- 
worden zu ſeyn. Seit ſechs Jahren find 13 Klöfter und reli— 
giöfe Genoffenfhaften, die durch die Secularifation eliminirt 
worden waren, wieder erjtanden. An milden Stiftungen find 
in der gleichen Zeit entftanden 12 Waifen- und Erziehungs- 
häufer und 12 Kranfenhäufer. Werner find meitere 30 Confe- 
venzen des Vincenciusvereines in das Leben getreten, fo daß 
es deren dort im Ganzen jetzt 53 gibt, und die Gefellenvereine 
find nad) der Aheinprovinz in Schlefien am weiteſten verbreitet.” 
Das find Angaben, die in dem Evangelifhen Schleften die ern- 
ftefte Beachtung verdienen, die gleich einem: wach auf du, ver 
du Schläfeft, in daſſelbe Hineintönen. Angefihts jolher That 
fahen konnte man nit ohne Befremden die Ernennung des 
Dr. Räbiger zur ordentlihen Profefiur der Theologie in Bres— 
lau vernehmen, eines Mannes, deſſen kirchliche Anſchauungen, 
wie die von ihm eine Zeit lang herausgegebene kirchliche Zeit- 
ſchrift zeigt, am Boden friechen, der auch mit feiner irgend nanı- 
haften wiſſenſchaftlichen Arbeit hevvorgetreten ift, und der aus 
beiden Gründen gewiß unter dem Minifterium Altenftein feine 
Beförderung gefunden hätte. Ein gewiſſer Beifall bei den Stu- 
direnden ift doch für fid) allein ein gar mißlicher Maaßſtab, 
ganz befonvers in Breslau, das in diefer Beziehung nad) ver 
Schilderung von Steffens tiefer fteht, wie die meiften anderen 


Deutſchen Univerfitäten. Es wird darauf ankommen, erft vie 
Gründe folhen Beifall zu unterfuchen. Das aber ift ge- 
wiß, mit jolden Vorfämpfern wie Dr. Räbiger und mit in 
jolher Schule gebildeten Geiftlihen wird die Evangelifche 
Kirche in Schlefien den Kampf gegen die Katholifche nicht be- 
ftehen können. 

Unter den Beſchlüſſen der Berfammlung zieht befonders 
die „Anfprache der XI Generalverfammlung der Katholifchen 
Vereine an die Katholiken Deutſchlands“ unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich wegen der Worte: „Wir machen das Wort des un— 
vergeßlichen Möhler zu dem unſrigen: daß Katholiken und Pro— 
teſtanten ſich in dem Bekenntniß begegnen werden, wir alle ha— 
ben gefehlt, nur die Kirche iſt's, die nicht fehlen kann; wir alle 
haben geſündigt, nur ſie iſt unbefleckt auf Erden.“ Das klingt 
ſehr demüthig und friedlich, in der That und Wahrheit aber 
zeigt es, daß die in der Anſprache ausgeſprochene Hoffnung auf 
„eine endliche Ausſöhnung des vorhandenen religiöſen Zwie— 
ſpaltes“ noch ſehr ferne liegt. Nach Katholiſchem Sprachge— 
brauche iſt „die Kirche“ nicht die unſichtbare Mutter unſer Aller, 
welche die Grundlage der ſichtbaren Kirche bildet, ſondern die 
ſichtbare Römiſche Particularkirche. In dieſe, wird uns zuge— 
muthet, ſollen wir zurückkehren. Wollten und könnten wir das, 
ſo wäre „der vorhandene religiöſe Zwieſpalt“ ſchon längſt aus— 
geglichen. Die Kirche in dieſem Sinne für unfehlbar erklären, 
widerſpricht den handgreiflichſten Thatſachen. Schon gleich der 
Schluß der Anſprache: „Heiliger Bonifacius, bitte für das Deut— 
ſche Vaterland“, reicht hin zum Beweiſe für die Fehlbarkeit der 
Katholiſchen Kirche. Wo findet ſich für die Anrufung der Hei— 
ligen in der Schrift auch nur die leiſeſte Andeutung? Zeugen 
dagegen, ſo wie gegen den Mariendienſt haben ſich in Rom 
ſelbſt aus den Gräbern, den Catacomben erhoben. „Am meiſten 
— wird aus Rom geſchrieben — zogen mich die Frescogemälde 
an und verſetzten am lebhafteſten in die Zeit jener einfältigen 
Chriſten, ſo möchte ich ſagen. Da waren freilich keine lieben 
Heiligen, mit dem ora pro nobis, auch keine Jungfrau Maria 
mit ſolcher Unterſchrift — das iſt die große Entdeckung Roſſi's 
zum großen Aergerniß Vieler, daß der Art Bilder nirgends 
in den Catacomben vorkommen —, aber dafür ſieht man deſto 
häufiger den guten Hirten in allen Geftalten, bald mit dem 
Scäflen auf vem Arm, bald inmitten der Heerde — häufig 
Lazari Auferwedung: Lazarus, im Vergleiche zum Herrn in 
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der Größe eines Knaben erſcheinend, ſitzt in einem Todtenhäus- 
chen over Sarge ober in irgend eimer Art Umhüllung, und der 
Herr ſtreckt die Hand nach ihm aus. Wiederum iſt Jonas Ge⸗ 
ſchichte ſehr beliebt“ u. ſ. w. Am wenigſten aber ſollte man 
dieſe Behauptung der Unfehlbarkeit der Kirche ſobald nach der 
Einführung des Dogmas von der unbefledten Empfängniß auf⸗ 
ſtellen, dieſer heimlichen Wunde an dem Herzen ſo vieler Deut- 
ſchen Katholiken. Was alle Deutjchen Biſchöfe vor der Ein⸗ 
führung mißbilligten, das kann doch unmöglich durch dieſelbe 
ſofort zur Ueberzeugung geworden ſeyn. Und wie könnte wohl 
überhaupt von Ueberzeugung die Rede ſeyn bei einem Dogma, 
das aller Grundlagen jo völlig entbehrt? 

Beachtung verbient der Beſchluß: „Die Verfammlung er— 
flärt, daß fie die Haltung der Kölniſchen Zeitung ſchon wegen 
ihrer feindfeligen Nichtung gegen die Katholiſche Kirche und ihr 
heiliges Oberhaupt mit Entrüſtung mißbilligt.“ Solchem Vor⸗ 
gange folgend ſollten unſere Paſtoralconferenzen ihre warnende 
Stimme erheben gegen die Zeitblätter, die in ihrem Kreiſe das 
Gift des Unglaubens ausſtreuen, und die Geiſtlichen ſollten 
ſolche Erklärung in den Gemeinden bekannt machen. Es 
iſt gewiß nicht in der Ordnung, daß ein Blatt, wie z. B. die 
Voſſiſche Zeitung, welche in ihren Leitartikeln und vielfach auch 
in ihren Nachrichten kirchenfeindliche Tendenzen verfolgt, und 
das nur um ſo gefährlicher iſt, je verdeckter ſeine Angriffsweiſe 
und je verhaltner ſeine Sprache, das auch mit unverkennbarem 
Geſchicke, ſeine Grundſätze den Ungebildeten mundgerecht und 
plauſibel zu machen, geſchrieben wird, bis jetzt durch die Kirche 
keine Hinderung auf ſeinen verderblichen Wegen gefunden hat. 
Mit der Abmahnung ſollte zugleich die Anmahnung zum Hal— 
ten der Blätter guter Geſinnung verbunden werden. 

Im Uebrigen beſchränkte ſich die Bedeutung der Verſamm— 
{ung vorwiegend auf die Stärkung und Erfriſchung, welche das 
Zufammenfeyn mit einem großartigen Kreife Gleichgefinnter ge- 
währt. Daß bei den Beichlüffen wenig heransgefommen, er— 
Härt die Sion (Beilage zu Nr. 127) mit einer lobensw erthen, 
auf Katholiſchem Gebiete leider jeltenen Offenheit. „Es ift und 
bleibt — heißt es dort m. A. — eine nicht zu verwiſchende, 
duch den faft inhaltleeren Nechenfchaftsbericht des geweſenen 
Borortes Köln nur beitätigte Thatſache, Daß die Generalver- 
fammlungen von Jahr zu Jahr unvermögender werden, irgend 
etwas Erfprießliches zu bejchliegen oder doch auszuführen.“ 
Aehnliche Klagen hatte ſchon früher das unter Leitung des Bi- 
ſchofs v. Ketteler ftehende Mainzer Katholiſche Volksblatt erho— 
ben. „Es ift — hieß es dort u. A. — an vielen Orten gar 
nichts mehr da, worüber man Nechenfchaft ablegen fünnte, Die 
Freimaurer find orgamifirt u. ſ. w. Nur bei uns tft entweder 
nichts, oder es Läuft Alles bunt und wire durcheinander.“ Das 
mögen fi) diejenigen merfen, die bei und Alles ſchwarz, drüben 
Alles glänzend ſehen. Es ift, nachdem der Satan losgeworben 
ift aus feinem Gefängniffe, eben überall „Eümmerliche Zeit“, 
die neben dem Aufbieten aller Kräfte viel Geduld und viel Ge- 
nügjamfeit erforbert, und in der man ſich recht vergegenmwärtigen 
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muß, daß das Fortbeftehen der heiligen allgemeinen Kirche ein 
Artikel des Glauben? if, 

Beherzigung verdient endlich noch auch auf unferer Seite 
eine Frage, welche Graf Theod. Scherer aus Solothurn der 
Berfammlung vorlegte: „Nehmen wir 130 Millionen Katho= 
fifen in Europa die Stelle ein, die und gebührt? Sind wir die 
Erften in Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt?“ Eine dieſer ähn- 
liche Frage follte jeder Evangeliſche Chrift auf fein Gewiffen 
nehmen. Jeder Studirende der Theologie, der. ſich fein Ziel 
niedrig ftedt, jeder Geiftliche, der das Werk des Herrn läffig 
treibt, der predigt was ihm in den Mund kommt, den Schweiß 
der gründlichen Arbeit, auch auf dem Gebiete der Wifjenjchaft, 
und des Tages Laſt und Hite ſcheut, begeht einen Frevel an 
feiner Kirche, der um fo größer ift, je kümmerlicher die Zeit. 
Nichts Menſchliches ſich fern zu halten, allen Berhältniffen ge- 
wachſen zu feyn, überall das Höchfte zu erſtreben, überall das 
Licht der Kirche leuchte zu lafjen, das ift die Aufgabe der Die- 
ner des eifrigen Gottes, der als folcher ein verzehrend Feuer 
ift für alle Trögheit und Schlaffheit, für alle genligfame All— 
täglichkeit, für das dolce far niente, was fir unfere Geiftlichen 
auf dem Lande nod) immer eine fo gefährliche Klippe if. Wir 
wollen nicht grade die Haltung von Tagebüchern empfehlen, fie 
haben manches Bedenken gegen fih, aber Rechenfhaft, ftrenge 
Rechenſchaft nicht blos von jedem Tage, auch von jeder Stunde 
jollte jeder Diener des Herrn fid) geben. Wie ganz anders 
würde unfere „Partei“ ftehen, wenn fte nicht fo viele Glieder 
zählte, die von dem Nationalismus vorwiegend nur durch das 
Bekenntniß des Mundes geſchieden find, ihm gleichftehen in der 
Wirkungsloſigkeit. Wird doch geklagt, daß ganze Gebiete der 
Einwirkung des Geiftlihen Standes noch faft ganz entbehren! 
So das tief verſunkene Gefellenwefen, von dem in fo beveuten- 
dem Grade die Zukunft unferes Vaterlandes abhängt. Wie ge- 
ring find unter uns noch die Zahl ver Zünglingsvereine? Wie 
Mancher feiert hier, der arbeiten follte und könnte! Statiſtiſche 
Ermittelungen haben ergeben, daß das Leben der Landgeiftlichen 
unter allen Sterblichen am längften dauert. Das tft eine That- 
jache, bie zu ernften Meditationen auffordert. 

Das Eoncordat der Badischen Regierung mit der 
Katholifhen Kirche ift im vorigen Jahre zum Abſchluß gefont- 
men. Wir können die Oppofition, die ſich dagegen erhoben hat, 
in ber Hanptfache nicht für eine begründete erachten. In dem 
bevenklichften Punkte, dem Aufgeben des Iandesherrlichen Placet, 
fonnte der Kleine Staat Baden kaum zurüdbleiben, nachdem 
größere, namentlich Preußen, norangegangen waren, Man wird 
da erſt Erfahrungen machen müffen. Bor der Hand werben 
diefe wohl kaum bevenklicher Art feyn. Die Katholifche Kirche 
befindet fich in einem Zuſtande ver Demüthigung, wie noch nie 
feit den Jahren des erften Aufſchwunges der Reformation. Iſt 
e3 doch jo weit gefommen, daß Katholiſche Biſchöfe Proteftan- 
tiſche Regenten mit flehentlicher Bitte angehen, fi) des bedroh⸗ 
ten Papſtes anzunehmen! Daß der Katholiſchen Kirche ein 
Theil des Ernennungsrechtes der Pfarrer überlaſſen worden it, 
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‚wird nur als ein Act der Gerechtigkeit betrachtet werden können, 
‚wenn man beachtet, wie die Staatsregierung vielfach in ven 
Beſitz dieſes Nechtes gelangt war. Die Berechtigung zur Er- 
rihtung von Klöftern und ähnlichen Stiftungen wird zwar im 
‚Allgemeinen ausgeſprochen, im Einzelnen aber bleibt ver Re— 
'gierung die Freiheit der Entſchließung gewahrt, die freilich eine 
nothwendige ift, da ein Staat gemifchter Bevölkerung nicht alle 
ſolche Inftitute unbejehens hinnehmen kann. Daß dem Erz: 
bifchof bedeutende Rechte in Bezug auf die Freiburger theolo- 
giſche Facultät eingeräumt werden, kann nur der bedenklich 
finden, der von der Bedeutung der Theologie und ihrer Stel— 
lung zur Kirche keine Ahndung hat. Und daß bei einer ur— 
ſprünglich rein katholiſchen Univerſität dem Erzbiſchof auch bei 
den übrigen Facultäten das Recht ertheilt wird, der Regierung 
ſeine Bedenken vorzutragen, falls in ihnen ein entſchieden der 
Katholiſchen Kirche feindliches Gebahren ſich kundgeben ſollte, 
könnte nur dann bedenklich erſcheinen, wenn man der Regierung 
nicht den Willen und die Kraft zutrauen wollte, ungebührlichen 
Zumuthungen zu begegnen, wozu aber unter Verhältniſſen, wie 
die gegenwärtigen, gewiß keine Veranlaſſung vorliegt. Freilich 
aber iſt der Ausdruck nicht vorſichtig genug bemeſſen. Einer 
Kirche, die in ihren Anforderungen ſo weit geht, darf man in 
der Form keine Handhabe darbieten. Uebrigens ſollten prote— 
ſtantiſche Agitatoren und namentlich Profeſſoren der Theologie, 
die in dieſer zunächſt die Katholiſche Kirche betreffenden Angele— 
genheit ihre Stimme in Gemeinſchaft mit notoriſch unkirchlichen 
Männern ſo laut gemacht haben auf der Gaſſe, während ſie 
bei ſich ſelbſt einen ganzen Augiasſtall auszufegen hätten, wohl 
das Deutſche Sprüchwort beherzigen: Ein jeder kehr vor ſei— 
ner Thür. 

Der Evangeliſche Oberkirchenrath in Baden hat mit erfreu— 
licher Feſtigkeit die Einführung des Kirchenbuches betrie— 
ben und die Geiſtlichkeit hat ſich mit Eifer der Sache angenom— 
men. Die rationaliftiiche Agitation gegen das Kirchenbuch hat 
keine nachhaltige Kraft und es bewährt ſich aud hier das Wort: 
widerftehet dem Teufel, jo fliehet er von euch, Alle ſolche Be— 
wegungen werden nur dann gefährlich, wenn diejenigen, denen 
die Führung der Sache Gottes anvertraut ift, fein „feites Herz“ 
haben. Das fühlt die Welt fofort heraus und daraus jchöpft 
fie ihren Muth. 

Die Heidelberger theologifhe Facultät hat fi in 


zweien ihrer Glieder im vergangenen Jahre in folder Art ver- 


nehmen lafjen, daß man die ernftlichjten Veſorgniſſe für pie 
Badiſche Kirche haben müßte, werm nicht jest der ausſchließliche 
Einfluß der Facultäten auf die Kirche glücklicherweiſe gebrochen 
wäre und die verfehrte academiſche Einwirkung fpäter im Leben 
und befonders durch das Studium der älteren kirchlichen asceti- 
ſchen Literatur ihr Correctiv fände. Wie viele academijche 
Flecken kann nicht das Eine reinigende Bad von Serivers See— 
lenſchatz abwaſchen und hat fie ſchon abgewaſchen! Wie jehr 
fi) an Dr. Schenkel in der „neuen Aera“ das: „wer nicht 
hat, dem wird auch genommen das er hat“ bewährte, das zeigt 
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jhon feine Dogmatik. Er hat viefelbe, ftatt auf den Felſen 
des Wortes Gottes, auf den Sand des fubjectiven Gewiſſens 
gegründet, von dem genau gilt, was die Alten von ver Ver— 
nunft fangen: „Vernunft geht wie fie will, ver Teufel kann fie 
drehn.“ Wie wenig Gewiffen das fubjective Gewiffen haben, 
wie jehr der Teufel hier drehen kann, das fieht man z.B. aus 
der Art und Weife, in der in diefer Dogmatik die Lehre vom 
Teufel felbft behandelt wird. Das Auftreten Dr. Schenfels in 
der Darmftädter 8, Z., deren Mitherausgeber er war, nahm 
einen fo bevenflichen Charakter an, namentlich in feiner Agita- 
tion gegen das Badiſche Kirchenbuch, daß der Verleger fich ge- 
nöthigt jah, ihm zu kündigen, nad) öffentlichen Blättern theils 
weil der Abjat des Blattes namentlid) in Baden mehr und 
mehr abnahm, theils weil der Mitherausgeber umruhig wurde. 
Dr. Schenfel gibt nun eine neue Zeitfehrift in Elberfeld Heraus. 
Gewiß wird ver Glaube des Wupperthales ſich bei diefer Ge- 
legenheit nicht unbezeugt laſſen und die „Hände wafchen“ über 
dem, was in feiner Mitte gefchieht, bis dahin faft ohne Bei— 
ſpiel. Beſonders die gläubige Geiftlichfeit der Kirche, welcher 
Dr. Schenkel zunächſt angehört, der Neformirten, hat allen 
Grund zur firengen Abwehr rationaliftifcher Tendenzen, die noch) 
immer auf Neformirtem Gebiete jo mannigfach herortreten und 
3 B. auch auf der Emdener Reformirten Baftoralconferenz, der 
Schmeizerifchen nicht zu gedenken, ſich in fo auffallender Weiſe 
geltend machten. Auch die Keformirte K. 3. ift vor ihnen nicht 
genug auf der Hut. Leider hat auch ein anderes Mitglied der 
Heidelberger Facultät, mit dem wir fo gern überall Hand in 
Hand gingen, Dr, Xothe, in einem Auffage in dem neueften 
Hefte ver Studien und Eritifen: „Zur Dogmatik, Zter Theil. 
Heilige Schrift”, von Neuem gezeigt, wie fehr er noch unter 
dem Einfluß der deftructiven Tendenzen der Zeit fteht, wie ſehr 
er die Vollmacht, die ihm zum Aufbauen gegeben ward, zur 
Zerftirung mißbraucht. Der Grundgedanke der Abhandlung ift 
die Läugnung der göttlichen Eingebung der Heiligen Schrift. 
„Das Intereſſe der heutigen Theologie — jagt Dr. Rothe — 
geht entjchieden dahin, aus der traditionellen Vereinerleiung von 
Dffenbarung und Bibel gründlich herauszufommen.“ Gelänge es 
ſolchem Intereſſe fein Ziel zu erreichen, fo wäre die Kirche der 
Reformation gefallen. An ihre Stelle würde das ſchwankende 
Rohr einer Profefforenticche treten. Es würde dann angemeffen 
jeyn, daß am Ende jeden: Jahres ein Ausfhuß der Deutſchen 
theologifchen Facultäten zufammenträte, um duch Majorität zu 
beftinnmen, was in dem folgenden Jahre zu glauben und zu 
{ehren jey. Die Zeugniffe unfers Herrn ſelbſt für die göttliche 
Eingebung der Heiligen Schrift wagt Dr. Rothe nicht offen zu 
verwerfen, er verfündigt fi aber an ihnen durch Drehen und 
Deuten. Jeſus fol den Juden in Joh. 5, 39 jagen, daß es 
ein Wahn fe, wenn fie in ver Schrift, alfo in einem Buche 
ewiges Leben zu befigen meinten! Wenn Jeſus jagt: „die Schrift 
kann nicht gebrochen werben“, fo fol das nur Anbequemung an 
den Standpunkt der Gegner ſeyn, bloße argumentatio ad ho- 
minem! Wäre e8 Dr. Rothe wirklich darum zu thun gewefen, 
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ſich in dieſer Sache zu Jeſu düßen zu ſetzen, ſo würde ſchon 
die Geſchichte der Verſuchung mit ihrem eiſernen: „es ſteht ge- 
ſchrieben“, hingereicht haben, ihm Licht zu gewähren. Die 
Auctorität der Apoftel, welche, wie Dr. Rothe zugeftehen muß, 
die göttliche Eingebung der Schriften des A. T. Har und nach— 
drücklich lehren, wagt er offen zu verwerfen. „Daß es Se 
hauptet er ferner — bei der ſchriftlichen Abfaffung der in ihm 
zufammengefaßten Bücher anders zugegangen ſey, als bei ge- 
wöhnlicher menschlicher Schriftftellerei, daran kommt dem a. T. 
felbft auch nicht der leifefte Gedanke.” Man muß wenig im 
A. T. orientirt und zugleich ſehr durch die Neigung verblendet 
feyn, um ſolche Behauptung aufftellen zu können. Um nur eini- 
ges anzuführen: Jeſaias fordert in C. 34, 16, indem er fid 
auf den Standpunkt der bereits gefhehenen Erfüllung der eben 
vorgetragenen Weiffagung ftellt, auf, zu forfhen in dem „Buche 
des Herrn“, ob nicht die Geſchichte dev Weiffagung genau con- 
form fey. Der Prophet, fagt Drechsler, „weiß feine Weifja- 
gung als integrivenden Theil eines Ganzen, zu dem fie ſchon 
jest im voraus gehört und im welches fie zu feiner Zeit ſoll 
aufgenommen werden.“ Wenn er vied Ganze als „das Buch 
des Heren“ bezeichnet, fo hat die „traditionelle Vereinerleiung 
von Offenbarung und Bibel" an ihm ſchon einen Vorgänger. 
Ferner, in E. 12, 10 des Buches Koheleth wird das Privile- 
gium einer tiefeindringenden Kraft, welches bie in eine Samm- 
[ung vereinigten heiligen Schriften Iſraels befigen, daraus ab- 
geleitet, daß fie „gegeben wurden von Einem Hirten“, dem 
Hirten Ifraels, der al8 liebender Verforger der Gemeinde ihr 
die heiligen Schriften gegeben hat. D über die jämmerliche 
Haldheit, die noch immer nicht? lernen und nichts vergeſſen 
kann, die unberechenbar ift gleich dem Winde in dem, was fie 
annimmt und was fie verwirft, in einer Zeit, in ver Alles zur 
Entſchiedenheit drängt, in der nur ein kräftiges Exrgreifen des 
Schildes des Glaubens die feurigen Pfeile des Böfewichtes aus- 
zulöfhen vermag! Wie lange hinfet ihr auf beiden Seiten? 
Iſt Jehova Gott, fo wandelt ihm nad; iſts aber Baal, fo 
wandelt ihm nad). 


Das Patent des Kaifers von Defterreih vom 
1. Sept. hat ven Evangelifhen in Ungarn und deſſen Neben- 
Ländern eine neue kirchliche Verfafjung gegeben. Sie ift mit 
Recht als eine „Kirchenverfafjung auf ver freieften demokrati— 
fhen Grundlage” bezeichnet worden. Der Staat überläßt vie 
Kirche faft völlig ſich ſelbſt. Er begibt ſich fogar des Rechtes, 
Kegierungscommiffare zu den Conventen und Synoden zu fen- 
den. Die Wahl der Pfarrer, Schullehrer, Senioren, Super 
intendenten ift eine durchaus freie. Die Negierung behält fich 
blos die Beftätigung der Gemwählten vor, ferner die Genehmi- 
gung der won den Synoden beſchloſſenen Kirchengeſetze und die 
Mittheilung ihrer Beſchlüſſe. Was die innere Drganifation be— 
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trifft, ſo erbaut ſich, wie die hiſtoriſch-politiſchen Blätter ſagen, 
„auf Grund der Lokalkirchenkörper die ganze Verfaſſung bis in 
ihre Spitze. Das Presbyterium aber wird durch geheimes Scru— 
tinium von ſämmtlichen 25 Jahre alten Mitgliedern der Ge— 
meinde gewählt. Ganz entſprechend ver Annahme, daß alle dieſe 
Glieder der Kirche nziftliche Priefter, Heilige jeyen, ftehen denn 
aud in allen Synoden und Conventen je drei weltliche Abge- 
ordnete zwei Geiftlichen Deputirten gegenüber.“ Die Regierung 
meint in ſolcher Weife, wie ver Begleitartifel der amtlichen Wie- 
ner Zeitung fagt, „die dogmatiſche Anficht der Proteftanten über 
das allgemeine Priefterthum aller Gläubigen auf das Gewiſſen— 
baftefte zu achten.” Gegen ſolche Auffafjung der Lehre Der 
Evangelifhen Kirche von dem geiftlichen Priefterthfum müſſen 
wir vor allem proteftiven. Die Evangelifhe Kirche wird 
hier mit der Rotte Korah verwechſelt. Die erftere lehrt 
das allgemeine Priefterthfum, aber fie lehrt nicht wie die Rotte 
Korah, daß „die ganze Gemeinde, wir alle“ heilig find, lehrt 
nit, daß jeder Menſch won 25 Jahren ein Gläubiger ift, lehrt 
vielmehr noch ' viel entjchievener als die Katholifche Kirche das 
Gegentheil, indem die ſcharfe Scheidung zwiſchen fihtbarer und 
unfihtbarer Kirche, zwiſchen dem Waizen und ver beigemifchten 
Spreu eine ihrer wefentlihften Grundlagen bilvet. Solche Lehre 
von dem geiftlichen Prieftertfpum, wie die von ver Wiener Zei— 
tung den Proteftanten beigelegte, muß, wo fie practifch wird, 
zum vollfommnen Ruin ver Kirche führen, zumal in Zuftän- 
den, deren Verfunfenheit hinreichend charakteriſirt wird durch die 
Erklärung des Prefburger Seniorats, welche gegen alle und 
jede Kirchenzucht gerichtet ift und diefelbe im Principe verneint: 
„Was das Cenforamt der Presbpterien bewirken ſoll — wird 
gejagt —, Überlaffe man der ftillen Gewalt des göttlichen Wor- 
tes, welches in Kirchen und Schulen gehandhabt wird, und wo 
dieſes Wort einer Unterftügung von außen bedarf, kann ihm 
diefe nur durch die Mitwirkung weifer bürgerlicher Geſetze wer- 
den.“ Es ift bekannt, daß fich gegen das Kaiſerliche Patent 
in Ungarn eine wilde Agitation erhoben, daß die ungeheure 
Mehrzahl der Proteftanten oder wenigftens ver Neformir- 
ten erklärt bat, die darin bargebotene Gabe nicht anneh- 
men zu wollen. Man ift materiell mit: der gegebenen Ver— 
faffung ziemlich einverftanden, man will fie ſich aber nicht 
ſchenken, nicht octroyiren laſſen, man treibt im Zufammenhange 
mit der politiihen Aufregung die Autonomie bis auf die äu— 
Berfte Spige, der Magyarifhe krankhafte Freiheitsprang freut 
fi), daß er auf kirchlichem Gebiete einen Anlaß gefunden hat, 
ſich in der ungemefjenften Weife geltend zu machen. Wir können 
in dem Patent aud feine wirkliche vanfenswerthe Gabe er- 
fennen, aber aus ganz anderm Grunde. 


(Schluß folgt.) 
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Das büreaukratiſche Regiment hat in Oeſterreich viel dazu 
beigetragen, die Proteſtantiſche Kirche zu ruiniren. Die einfluß— 
reichſten Stellen find faft durchweg den innerlich haltlofeften 
Menjchen, ven erbärmlichiten Rationaliften übergeben worven, 
weil man im folhen die willenlofen Werkzeuge der ftaatlichen 
Büreaukratie erkannte. Wie in Defterreich die Confiftorien noch 
jet bejett find, das hat im vorigen Jahre ein trauriger Vor— 
gang gezeigt. Ein junger Dr. Kolatſchek wollte ſich bei ver 
proteſtantiſch-theologiſchen Facultät in Wien habilitiren. Er be— 
kannte fi, nad) dem offenbar von ihm ſelbſt herrührenden Be— 
richte der Proteft. 8. Z., in einem zu dieſem Zwecke eingereich- 
ten Programm „zu den wiſſenſchaftlichen Grundſätzen der neuen 
Tübinger Schule“, den grundftürzenden Irrthümern Baur's, Die 
in defjen nächſter Umgebung jo gut wie allgemein jet als ſolche 
erfannt werden. Einem Theile der Facultät, vor allen gewiß 
dem Dr. Roskoff, der feinen völligen Unglauben hinreichend 
durch das elende Machwerk feines Lehrbuches der „Jüdiſchen 
Alterthümer“ documentirt hat, war der Bewerber ganz recht, 
ein anderer Theil aber (wir nennen zur Ehre diefer Männer, 
die feit der Gründung der Bildungsanftalt für evangelijche 
Theologen im 3. 1819 zum erſtenmale, traurig zu jagen, ein 
Zeugnig des Glaubens aus ihrer Mitte vernehmen Tiefen, hier 
ihre Namen: Prof. Kuzmany und Prof. Dr. Dito) proteftirte, 
indem er die Grundfäge der Tübinger Schule als „unchriſtlich, 
unevangelifch, unproteftantifh, Gefahr drohend für den Beftand 
der Evangelifchen Kirche“ bezeichnete. Das Meinifterium ver- 
langte ein Gutachten von den beiden Confiftorien der Augsb. 
und der Helvet. Eonfeffion. Das Gutachten beider Behörden 
„nahm den Bewerber unbedingt und faft einftimmig in Schub 
und anerkannte die befannten wiſſenſchaftlichen Grundſätze ver 
Tübinger Schule ald homogen mit dem Princip des Proteftan- 
tismus und als Ausflug der bisherigen geſchichtlichen Entwide- 
lung der evangelifchen Wiſſenſchaft.“ Was kann es bei jolcdher 
Beichaffenheit viefer Behörden helfen, daß die Kegierung im 
vorigen Jahre ven allerdings ſchreienden Mißſtand eines Ka— 
tholiſchen Präfiventen derſelben befeitigt hat? Einer in folder 
Weiſe feit länger als einem halben Jahrhundert zu runde 
gerichteten Kirche, einer Kirche, aus der es noch in den lebten 
Tagen zu ung herübertönte: „Was fol aus ung werden? Herr 


erbarme dic unſer!“ Eonnte nur auf demfelben Wege wieder 
aufgeholfen werben, auf dem fie zu Grunde gerichtet worden, 
dadurch, daß die Regierung in alle einflußreihen Stellen Män- 
ner berief, die von dem Geiſte der Evangelifchen Kirche durch— 
drungen waren. Statt deſſen einer herabgefommenen Kirche 
eine Verfaſſung darbieten und zwar eine folhe Berfafjung, das 
würde heißen, ſtatt eines Brotes einen Stein bieten, ftatt eines 
Fiſches eine Schlange, wenn nicht die Regierung einfah nur 
dem Drange ver Umſtände nachgegeben hätte. Wir wollen fie 
deshalb nicht richten, aber man follte nicht aus der Noth eine 
Tugend machen, und ein Dank wird ihr von wahrhaften Freun- 
den der Evangelifchen Kirche Defterreich nicht dargeboten wer: 
den fünnen. Schon die Freude ver hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
muß davor warnen. Wenn fie hänvereibend jagen: „Die ven 
Defterreihifchen Proteftanten verliehene Freiheit ſchadet uns nicht, 
fie nügt uns vielmehr“, jo haben fie gewiß nicht blos das im 
Auge, daß die auch ven Proteftanten verliehene Autonomie die 
Wucht des Sturmes gegen das Concordat mildern fol: fie 
fehen vielmehr ſchadenfroh der bevorjtehenden Zerfegung ver 
beiven Proteftantifchen Kichen entgegen. Und in ver That, es 
wird gräuliche Scenen geben. Wir ftellen nicht in Abrede, daß 
die Gemeinden in Ungarn, wie aud im übrigen Oeſterreich, 
verhältnigmäßig beffer find, als die Geiftlihen, daß in ihnen 
noch bedeutende Elemente kirchlicher Frömmigkeit vorhanden find. 
„Eine große Zahl der Gemeindeglieder — fehreibt man uns von 
dort — hält am reinen Bekenntniß feft und verlangt von Her- 
zen nad) einer Erneuerung.“ Aber e8 würde thöricht ſeyn zu 
meinen, daß dieſe Elemente durch ſolche Berfafjung oben auf- 
kommen werden. Durch fie werden die Stillen im Lande bald 
gefchweiget und die Schreier, die kirchlichen Demagogen kom— 
men oben auf. 

Die „Erwedungen“, welche in den Vereinigten Staa— 
ten Nordamerikas ihren Anfang nahmen, ſcheinen ſich mehr 
und mehr über das ganze Gebiet der außerdeutſchen Refor— 
mirten Kirche auszubreiten, mit deren Lehre von der Taufe fie 
in nahem Zufammenhange ftehen. Ihren Hauptfig haben fie 
im vorigen Jahre in Irland und Schottland gehabt.*) So jehr 


) Das geihihtlihe Material geben in danfenswerther Weife die 
„Mittheilungen über Erwedungen in verichtedenen Gegenden“, welche 
in zwanglofen Blättern zu fehr geringem Preife in Baſel erſcheinen. 
Bis jett liegen zwei Hefte vor. 
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folhe Bewegungen ber Grabesftille auf dem Gebiete der Kirche 
vorzuziehen find, ebenjo dem wilden kirchlichen Freiheitsgefchrei 
derer, welche felbft Knechte des Verderbens find, fo erfreulich 
die Früchte, welde fie mancher Orten getragen, jo können wir 
doch nicht bergen, daß ihr Charakter uns in Großbritannien 
minder gefund erſcheint, als in ven Vereinigten Staaten. In 
ven letzteren hatten fie ihren Urfprung im Volke, das durch 
göttliche Gerichte zur Sorge für fein Seelenheil erwedt war. 
Dagegen in Großbritannien feinen fie zu ſehr auf Reflexion 
zu ruhen, aus der Erwägung einer Anzahl von Geiftlihen, 
daß man doch aud eine Erwedung haben müfje, hervorgegan- 
gen zu ſeyn. Eine unmittelbare Folge davon ift die falſch me— 
thodiſtiſche Weije, in ver die Erwedung vielfach betrieben wird, 
von der z. B. Thatfachen zeugen, wie die, daß im Belfaſt eine 
Anzahl der „eifrigften Freunde dev Bewegung ſich bemühte, auf 
einen Tag aus allen umliegenden Bezirken und von allen 
Ortſchaften eine fo große Bollsmenge zufammenzubringen als nur 
irgend möglich.“ Man brachte es wirklich zu einer Anzahl von 
35 — 40,000 Berfonen. Zwanzig Geiftlihe aus den verjchie- 
denſten kirchlichen Gemeinfhaften previgten zu gleicher Zeit. 
Die Zahl ver „Nievergefchmetterten” war zu verſchiedenen Zeit- 
punkten während der Berfammlung jo groß, daß «8 für eine 
einzelne Perfon völlig unmöglich war, fie zu jhäten. Eine an- 
dere Thatſache: In Belfaft lud ein Geiftliher der Presbhterta- 
niſchen Kirche in einer Gebetsverſammlung die Berfammelten 
ein, e8 möchten diejenigen, welche willig jeyen, ihre Sünden zu 
lafien und ihr Herz Gott zu übergeben, niederfnien zu einem 
ftillen Gebete, welche aber nicht hiezu willig jeyen, möchten fte- 
ben bleiben, worauf etwa 12 ftehen blieben, 300 auf die Kniee 
fielen. Solche methodiſtiſche Geifttreiberei könnte, falls fie über- 
hand nähme, doch leicht ſchlimme Folgen haben. Den eigent- 
lichen Föniglihen Weg zum Eingange in das Reich Gottes leh— 
ven und die Parabeln vom Senflorn und vom Gauerteige, 
über welche lettere Albertinis ſchönes Lied: verborgen wirkt im 
Mehle des Sauerteiges Kraft, einen trefflihen Commentar bil- 
det, dann des Heilandes Wort von dem Kämmerlein und was 
der Apoſtel von dem verborgenen Menfchen des Herzens und 
von dem janften und ftillen Geifte fagt. Neben viefer Pegel 
gibt es aud Ausnahmen, Belehrungen, wo der zündende Schlag 
in einem Momente erfolgt. Erhebt man aber diefe Ausnahmen 
zuc Kegel, jo droht die Gefahr eines bloßen Strohfeuers, wel- 
ches das Berverben nicht gründlich verzehrt. Während die Ober- 
flähe des Herzens von lodernder Begeifterung erfüllt ift, zieht 
fi der Feind in den innerften Grund veffelben zurüd, um 
daraus zu gelegener Zeit herworzubrechen. Der libertriebenen 
Anſpannung ferner kann gar leicht eine Abfpannung folgen. 
Großbritannien bat das ſchon einmal erfahren. Dem um die 
Mitte des 17. Jahrhundertes herrſchenden excentrifchen Wefen 
folgte nur zu bald der Efel an aller Keligion, die veiftifche und 
freimauverifche Öottlofigfeit. Die Leiblihen Folgen ver „Er— 
wedungen“, das „plötzliche mehr ober weniger bewußtlofe zu 
Boden fallen, Wochen lang andauernde körperliche Schwäche 
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und nervöſe Angegriffenheit“ werden nicht unbedingt gegen bie- 
felben geltend gemacht werden dürfen, mit gewiſſem Rechte ift 
gefagt worden: „Alles, was diefe leiblihen Anfechtungen be— 
weifen, ift, daß tiefe Empfindungen vorhanden ſeyn müfjen.“ 
Aber es darauf anzulegen, eine religiöfe neroöfe Epidemie 
hervorzurufen, ijt doch höchſt bevenflih, und wer könnte daran 
zweifeln, daß dies vielfach geſchieht? ſchon der Bericht über jene 
Monftre - Berfammlung in Belfaft reiht hin, e8 zu bemeifen. 
„Daß diefe Bewegung als ein göttliches Unionswerk die Evan— 
gelifhe Kirche ergriffen hat“, wie die Neue Ev. 8. 3. jagt, 
mag nad) einer Geite hin erfreulich jeyn, nad) einer andern 
aber ift e8 gefährlich. Es raubt den Seelen den feiten Anhalt, 
den fie an ihren kirchlichen Gemeinjchaften haben, die Momente 
der Zucht und ver Erbauung, welche ihnen dieſelben varbieten, 
und droht zulegt Alles in ein confufes Chaos aufzulöfen, in 
dem nur gewiſſe Stichwörter, an denen die ziemlich eintönige 
Bewegung jo überreid) ift, und Empfindungen übrig bleiben, 
und bei dem unvermeidlichen Erfalten der letzteren gar nichts. 
Die „Erwedung” endlich ift ein wichtiges Moment in dem 
Leben ver Kirche. Wenn man aber Alles darauf ftellt, wenn 
die jolive Belehrung, das heilige Sacrament, die Zucht, die 
kirchliche Form darüber hintenangeſetzt werben, jo wird das Ende 
zuleßt das jeyn, daß die Erwedung aud die Erwedung ver- 
zehrt. Die Geſchichte des Pietismus hat das hinreichend ge= 
zeigt. Alle Einfeitigkeit in der Kirche endet zulet darin, daß 
auch die bevorzugte Seite zerftört wird. Wir werden am beften 
thun, auch hier dem Rathe zu folgen: „Prüfet Alles und das 
Beſte behaltet.‘” Den beften Segen bringen diefe einfeitigen Er- 
jheinungen in der Kirche denjenigen, die ſich durch fie anregen 
laſſen, ohne fi) ihnen unbedingt hinzugeben. Wir wollen uns 
dieſer Bewegung nicht falt und herzlos und mit übergefchlagenen 
Armen gegenüberftellen, wir wollen aufmerffam hören, was 
durch fie der Geiſt den Gemeinden jagt, aber wir wollen ung 
auch nicht in ihren Strudel hineinziehen laffen, wir wollen dar— 
aus nur die Mahnung entnehmen: „ſey wader umd ftärke was 
fterben will”, den Abſcheu vor dem geiftlichen Tode bei ung 
jelöft und bei den unjerer Obhut Anvertrauten, den Eifer, ihnen 
das Wort Gottes jo zu predigen, daß es ein Geruch des Le— 
beng zum Leben ſey. 

Die Ev. 8. 3. hat im vergangenen Jahre theure Mit- 
arbeiter verloren, Dr. Sartorius, den treuen Genofjen duch 
mehr wie ein Menjchenalter, Dr. Sander, veffen Glaube noch 
hier auf Erden einen Lohn darin gefunden hat, daß ihm in ver 
Perfon des bisherigen Schulrathes Schapper ein würdiger Nach— 
folger geworben ift, den Paftor Klopſch in Zoddelt bei Görlitz, 
in deſſen Schwachheit der Herr mächtig war und an dem nun 
das Wort in Erfüllung gegangen ift: „Was hier Eranket, feufzt 
und fleht, wird dort friſch und herrlich gehen“, zulest ven Pa— 
ftor Monbily zu Grünhagen bei Elbing, ven Mann ſcharfen 
Geiſtes, durch das Feuer der Trübfal ſiebenfach geläutert, ver 
fi) mit feinen tiefeinfchlagenden Auffägen gewöhnlich gleich 
einem Sturmvogel in den Zeiten bevorftehender Criſen einzu- 
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tellen pflegte. Wir bitten unfere Mitarbeiter und Andere, de— 
sen die Kraft dazu verliehen ift, dringend, daß fie uns helfen, 
re alfo entftandenen Lücken auszufüllen. Mögen wir wirken 
a8 Werk des, der ung gefandt hat, fo lange es Tag ift, es 
ommt die Nacht, da Niemand wirken kann. Die Gnade unfers 
Deren Jeſu Chrifti fen mit uns Allen. Amen. 


Alexanders von der Schulenburg Lebenslauf, 
von ihm ſelbſt geſchrieben. Halle 1858. 


Dieje Heine Schrift führt uns in einen wohlbefannten Ort, 
va8 Dorf Altenhaufen im Magdeburgijchen, wo ver jelige Mö— 
wes vor 30 Jahren Dichtete und zeugte, und wo noch jeßt die 
zräflich Schulenburgiſche Familie Patrona ift, die treue Knechte 
es Herrn in Kirche und Schule vocirt und in Glauben und 
8* der Gemeinde vorleuchtet. Der Lebenslauf (S. 1-46) 
immt etwa den vierten Theil der Schrift ein, Beilagen und 
nhang find aber nicht nur dem Umfange, fondern aud dem 
nhalte nad) das Beventendfte, und aus ihnen fann jener erft 
einem intereffanten und erbaulichen Zeit- und Yebensbilve 
eitaltet werden. Das „Currieulum vitae“ wurde vom Grafen 
Hinter einander aufgefegt, vom 15. Januar bis 5. Febr. 1668, 
jeiner Betrübniß nad) dent Tode feiner erften Frau. „Hier- 
us kann“, jagt er, „nady meinem Tode (Gott der Allerhöchfte 
ebe zu feiner Zeit ein jeliges und vernünftiges Ende) mein 
ebenslauf kurz zufammtengezogen werden.” 


kanntlich jest für uns eine werthuolle, oft die einzige hifto- 


id bei unſerm Volke beliebt. Diefe Sitte wird felbft von 
Käubigen Predigern vielfach angetaftet und in Abgang gebracht, 
eſonders aus dem Grunde, weil das Leben ver meiften Ver- 
sorbenen zu inhaltsleer ſei. Ein Prediger muß aber überhaupt 
ie Runft verftehen, aus einer Blume eine Wiefe zu machen, 
vie Dr. Luther jagt, und fo viel Liebe haben, die unjchernba- 
en Blumen aus einem Bauern- und Tagelöhnerleben zufam- 
tenzulefen; und Gefäße verfallen laſſen und mit zerfchlagen, 
te fo viel Föftlichen Inhalt gehabt haben und ihn alle Tage 
och haben Fünnen, verbietet die Dankbarkeit, die Befonnenheit 
nd die Ehrfurcht vor der Gemeinde des Herrn, welche fie aus 
finem Geiſte bereitet hat. Ich drang noch neulich bei einem 
uswärtigen Begräbniffe darauf, daß der Lebenslauf nicht meg- 
jeibe, und fiehe, eg war das Erbaulichfte bei der ganzen Feier. 
für das Abkommen des Alten und Ererbten arbeiten Kräfte 
“mug in unferer Zeit, davon follten die Diener der Kirche fich 
anz fern halten, ihre Aufgabe iſt, zu conſerviren und zu re⸗ 
nuriren, und das zu ſtärken, was ſterben will und noch le— 
en kann. 

Der obige Einwand gegen den „Lebenslauf“ könnte ſelbſt 
-j Alexander v. Schulenburg gemacht werden, wenn man ihn 
oft, wie er lautet, wenn man fidy nicht das Lebensbild aus ven 


* 
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Beilagen mit Fleiſch und Blut bekleidet. Wir mäffen uns da- 
bei die kulturhiſtoriſche und Kirchliche Beihaffenheit des 17, Jahr— 
hundert vergegenwärtigen, die Luft, die man damals im Leben 
und in der Kirche athmete. Das ganze Leben litt an einer Steif- 
beit, in den Correſpondenzen der Beilagen tituliren ſich leib— 
liche Brüder und Schweſtern, ja Eltern und Kinder „Herr Ge— 
vatter.“ Chriſtliche Freundſchaftsverhältniſſe und Aeußerungen 
derſelben wie im Zeitalter der Reformation ſuchen wir verge⸗ 
bens, ſie liegen unter verſteiften Formen gebunden und ver— 
ſchüttet. Erſt in der Periode des Pietismus wurden dieſelben 
durch innere Wärme geſprengt und damit erfüllt. Auch das 
perſönliche Glaubensleben litt an dieſer Gebundenheit, aber da— 
für war es auch unter dem Schutze der Nüchternheit und Ob— 
jectivität vor den vielen Schwankungen und Verunreinigungen 
bewahrt, denen es nachher und heute noch ausgeſetzt iſt. Es 
geht in dem Lebenslaufe, den wir beſprechen, nicht durch er— 
ſchütternde Bußkämpfe, die zerrüttete Zeit, der dreißigjährige 
Krieg mit feiner ſechszigiährigen unermeßlichen Noth nahm alle 
geiſtliche Kraft in Anſpruch, wenn man nicht gar innerlich ver— 
gehen wollte. Die Gewißheit des Gnadenſtandes mußte un— 
erſchütterlich feſt und die Heilsanſtalt der Kirche unangefochten 
über dem Subject ſtehen, wenn dieſes in dem großen äußern 
und innern Elende nicht zu Schanden werden ſollte. Und ſo 
geht und ſteht es in dem Leben, das wir betrachten. 

Im Jahre 1625, als Alexander 9 Jahre alt war, kam die 
erfte Armee kaiſerlicher Bölfer in das Exzftift, und es floh die 


Diefe Mittheilung | Mutter zuerft mit den Kindern auf kurze Zeit. Aber noch in 
t Perfonalien im „Lebenslauf“ nad ver Leichenpredigt iſt demfelben Jahre Vater und Mutter mit allen 10 Kindern, in 


aller Eile und alles hinter ſich Yaffend, nach Garveleben. Von 


iſche Duelle, auch noch weit und breit auf dem Lande Sitte) da geht’! nun von Ort zu Ort, Ruhe und Peſt mit ihnen, 


woran zwei Kinder umd zwei Mägde ftarben. „Als wir faum 
ein Jahr weggeweſen, hat der Vater feel. in währender Zeit 
alles das Seinige verloren auf feinen Gütern zu Altenhaufen, 
Emden und Bodendorf, von drei Jahren Korn, alle Bictualien, 
die ftattliche Bibliotheca, etliche taufend Thaler werth, die Rüſt— 
fammer —, ein fünfthalb hundert Stüd Rindvieh, und in 
Summa, es ift alles, das ganze Haus ruiniret und wir haben 
nicht8 behalten, aljo daß meine Mutter feel. ven Solvaten ein 
Malter Roden ftehlen lies, fo ihr Anfang wieder war, welchen 
fie wieder ausſäeten.“ Nun jagten fie wieder Nuhr und Peſt 
von eimem Orte zum andern. „Wie wir in benen Oertern 
leben mußten aus Mangel der Mittel, daß wir Kofent zu Zeiten 
trunfen, unveif Obft afen, fo in Backöfen aufgetrodnet, umd 
elendiglich Tebten, mag ich nicht wohl fchreiben.” Bei der Zer— 
ftörung Magveburgs 1631 wurde alles Uebrige noch vollends 
meggenommen. Das nächte Jahr müffen fie wieder fliehen 
und fönnen erft nad) zwei Jahren nad) Altenhaufen zurüdfehren. 
Im Yahre 1536 war ganz Altenhaufen vol Flüchtlinge; „in= 
gleichen haben fich auch viele Priefter hierher begeben, daß alle 
Tage bier auf dem Haufe find zweimal Betftunden gehalten 
und gepredigt worben.” Im September vertreibt fie wieder bie 
Peft nad) Emven, „darauf meine Mutter feel. daran ftarb, da 
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ich. denn auf, meinen Knieen fitend die Gebete in Todesnöthen | was heute nod Nachahmung verbiente, namentlich bei Kir- 


aus Kegelii Andachten vorlas, und fo lange bei ihr war, bis 
fie verſchied.“ Im nächften Jahre wurden fie wieder von den 
Schweden (!) rein ausgeplündert; „wir mußten Brot leihen und 
tranfen in acht Tagen nichts als Waſſer, darinnen geröftet Brot 
geleget, nachgehends tranfen wir gebrauet Bier aus Haber, 
fonnten ung aber über den Leib jo bald nichts wieder zeugen 
und war ganz fehledht beftellet.“ — „Anno 1638 mußte ich 
meine Studia aufgeben, da feine Mittel da waren, daß id) auf 
Univerfitäten gehen fonnte, ift auch zu Haufe nicht viel geweſen, 
daß wir und erhalten können.“ Der Lebenslauf ift eine Kette 
von lauter ſolchem Elend. Endlich kam der Friede, nun brad 
aber der Concurs aus, zehn Jahre nad) dem Frieden lagen 
zwei Drittheile von Ader und Wiefen nod ganz verbuſchet. 
Noch vom Auguſt 1660 ſchreibt er: „Der General Montecuculi 
ging durchs Stift uach dem Reiche, da lagen vier ſtarke Com— 
pagnien in meinen beiden Dörfern, verzehrten über 1000 Thlr. 
und wurden die Dörfer mir ganz vuiniret.“ 

Wenden wir und num zu dem geiftlichen Leben, welches in 
dieſem äußern gezeitigt wurde. Siebzehn Mal hat er die Bibel 
nach Luthers Meberfegung durchgeleſen; mehrmals mit Dfianders 
Auslegung. Den ganzen Pfalter wußte er auswendig bis auf 
15 Palmen, und die, fagt er, hätte ev wohl auch noch lernen 
fünnen, weil er ſchon viel darinnen wife. Das heißt doch das 
Wort Gottes reichlich bei ſich wohnen, es nicht bloß flüchtig auf 
Beſuch kommen laſſen in einer Erbauung, die lebenslang 
nit über das Schagfäfthen hinausfommt. Im ven 
Perfonalien zur Leichenpredigt feiner Frau wird es beſonders 
erwähnt, daß er am Feſte der Erſcheinung des Herrn die Früh- 
und Nachmittagsprebigt, die Betftunde des Donnerftages und 
auch die Sonntagsprebigt nicht habe befuchen können „wegen 
der harten und ftarken Ohnmachten, fo ihr angeftoßen.“ Für 
alle Särge ver Seinigen ſuchte er Bibelfprüche als Auffchriften 
aus. Alle Rechnungen, Verhandlungen ꝛc. tragen fromme 
Sprüche. Aus feiner Sentenzen- Sammlung werden angeführt: 


Wer Gott zum Freunde weiß, 

Den madt fein Schreden kalt, 

Kein Tritbial- Feuer heiß. 

Mir geniiget, wie es Gott füget. 
Christus solus salus mea. 

Wer da gläubet, der ift verſehn, 
Üer nicht gläubet, der hat's verfehn. 
Chriftus erwirbt's, 

Der Glaube faht's, 

Der arme Sünder geneußt's. 


Servire Deo est regnare. 
Für Arme, Verlaffene, um der Religion Vertriebene hatte er 


ein mitleidiges Herz und eine milde Hand. Auch aus. der 
Kichenkaffe wurden damals vergleichen Unterftigungen gegeben, 


hen, welde die eignen Gemeinde-Bedürfniſſe reid- 
li befriedigen und dabei noch todte Schätze auf- 
häufen, wozu dod Kirchen gewiß nit da find. 

Die Taufe wurde damals mit Rückſicht auf die Zeitbe- 
ftimmung der Beſchneidung acht Tage nad) der Geburt gehal- 
ten, zu welcher Sitte wir wieder zurüdlenfen müßten von dem 
weiten ing Unbeftimmte hinausfchieben. Bei einem Kinde Aleran- 
ders werben deſſen beive Schwiegereltern mit zu Taufzeugen 
genommen; obwohl fie ganz in der Nähe wohnen, in Hundis- 
burg, antworten fie doch beide auf die Einladung fhriftlich mit 
der Anreve: „Hoc Edelgeborner und Geftrenger, Infonders 
freundlicher Lieber Herr Sohn und Gevatter“, und erwähnen 
ihre Tochter als „die Frau Kinpbetterin.” Aber wir Fünnen 
bie Sitte, Großeltern oder Geſchwiſter des Täuflings zu Pa- 
then zu nehmen, nicht billigen. Die ftehen dem Kinde von Na- 
tur ſchon näher, als wie fie als Pathen ihm ftehen können, 
das neue Verhältniß kann gar Feine neue Stellung bringen, 
das Kind wird alfo eigentlich ver Pathen beraubt. Ganz ſinn⸗ 
[08 ift e8 und jollte abfolut verboten werden, daß die eignen 
Väter der Kinder Pathen derſelben werden. Durch ſolche Mif- 
bräuche wird das Pathenamt vollends heruntergebracht und fac- 
tiſch für beveutungslos erffärt. 

Intereſſant und inſtructiv ift es, die Functionen und Stel- 
lung eine8 damaligen Kirhenpatroneg aus mehreren Einzeln- 
heiten abzunehmen. Das laffitiiche Verhältniß ver Dorfihaft 
verlieh der Dorfherrſchaft einen wirklich obrigfeitlichen Charak⸗ 
ter, der mit der ſich ausbildenden landesherrlichen Souveränität 
erloſch. Mit dieſer bildete ſich auch erſt das landesherrliche 
Kirchenregiment, wie es jetzt iſt, aus, bis dahin war daſſelbe 
faſt ganz mit beſchloſſen in der Dorfherrſchaft und ihrem Patro⸗ 
nate. Es ift bekannt, wie es zum Theil heute noch in Mecklen— 
burg vingt, fi aus diefer Beſchränkung heraus zu einem all- 
gemeinen zu erheben. Im Lebenslaufe heift e8: „Den 3. Juli 
habe ich angeorbnet, daß zu Ivenrode (dem Filiale von Alten- 
haufen) alle Freitage, aud im der Ernte, die Betftunde jolle 
gehalten werben durch den Altenhaufiihen Schulmeifter. Vor— 
bero habe auch angeoronet, daß der Ivenrodiſche Schulmeiſter 
alle Sonntage Nachmittags die Epiſtel ſammt der Auslegung 
in der Kirche leſen und vor- und nachhero einige Geſänge ſin— 
gen ſollte; zu Altenhauſen habe ich auch ebenmäßig ein und 
anderes in der Kirche zur Verbeſſerung des Gottesdienſtes an— 
geordnet.“ Im J. 1661 gab er eine Verordnung über die Hei— 
ligung des Sonntages, von den Kanzeln zu verleſen, worin er 
ſich aber allerdings auf verſchiedene fürſtliche Mandate beruft. 


Ebenſo im 3. 1673 eine Verordnung über vie Vaftenzeit. Bei 


der Beſetzung einer Pfarrerftelle concurrirt gar Fein anderes, 
oberes Kirchenregiment, es Liegt alles, Vocation, Confirmation 
und Introduction in feiner Hand. Am 14. ZJanuar hält der! 
Prediger eine Gaſtpredigt, worauf ver Graf beſchließt, ihn zu 
vociren. Acht Tage darauf hat ver Amtmann die Wahl den! 

Beilage. 


D eila ge zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung % s. 


Gemeinden, nach dem Gottesdienſte, vor der Kirche, „zu inti— 
miren und anzudeuten.“ Im Ivenrode ſagt ein Kirchvater, was 
ein anderer mit vielen Worten bekräftigt, der Mann habe 
ihnen vor acht Tagen ſehr wohlgefallen; in Altenhauſen ſagen 
Zweie, ja wenn er der Obrigkeit gefiele, ſollte und müßte er 
ihnen mit gefallen. Den 23. Januar geht die Vocation an 
den Gewählten ab, den 18. Februar die Wagen, ihn von Grö— 
ningen abzuholen, den 3. März wird er eingeführt. Bei alle 
dem wird feine Regierung, fein Conſiſtorium, fein Superinten- 


dent thätig oder aud nur benachrichtigt. Die Inveſtitur reſor- 


tirt au vom Patron, fie gefchieht durch den benachbarten Pre- 
diger feines Dorfes Hohenwarfhleben. „Darauf (mod) in der 
Kirche) mein jesiger Amptmann in meinem Namen dem Pfarr- 
herrn ven Predigt- und Beichtſtuhl, Taufe und Altar anwieſe 
und in meinem Namen eonfirmirte, den Schullehrer und beide 
Kirchväter und die ganze Gemeinde, jo zu dem Behuf in ber 
Kirchen zu bleiben anbefohlen, an ihn verwieſe und fie ver— 
mahnete. Darauf ver Amptmann, Pfarrherr von Hohenwars- 
leben, Schullehrer und beide Kirchväter und die ganze Gemeinde 
in der Kirchen ihm theils Glück wünſchte, Alle aber die Hand 
gaben.“ 

Aber mehr als intereffant, erquicklich, erbaulich, viele un— 
ſerer heutigen Grundherrſchaften und Patrone beſchämend und 
zur Nachfolge reizend iſt es, zu ſehen, wie die ganze, ausge— 
breitete Familie Jahrhunderte lang ihre Rechte, Gaben und 
Güter zu heiligen Pflichten ſich macht, fie anwendet zur Barm- 
herzigfeit und zur Ehre Gottes. Levin von der Schulenburg 
(geft. 1614) zu Betzendorf vermacht in feinem Teftamente ver 
Kirche feine Bibliothef „und follen innerhalb Jahresfriſt noch 
100 Fl. hinzu gefolget werden, wie man noch 7 Taler jährlich 
der Kirchen folgen laſſen joll, davon etliche Bücher einzufaufen.” 
„Und weil id) einen Konventum ber Pfarrheren in diefen Ge— 
richten längft mebitirt und ein großes Berlangen getragen, jelbft 
ſolchen piis colloquiis beizuwohnen, ſo will ich jährlich zur 
Ertragung des Unkoſtens 12 Thaler vermacht haben.“ Sein 
Sohn Achaz (geſt. 1680) teſtirt wieder allerlei zu piis causis 
und legt ſeinen Söhnen die Vermehrung der Bibliothek und 
die jährlichen Conventus der Pfarrherren an's Herz. Levin 
Friedrich von der Schulenburg (geft. 1729) gründet 1728 das 
Hoſpital zu Burgſcheidungen an der Unſtrut, welches heute noch 
beſteht. Ob wohl auch die ſchöne chriſtliche Hausordnung mit 
dem köſtlichen Gebet, „ſo bei denen Betſtunden zu ſprechen“, 
ja die mitgeſtifteten Betſtunden ſelbſt auch noch beſtehen? — 

Dieſe geſegnete Familie ſteht als ein Leuchter und eine 
Leuchte Gottes da mitten in finſtern Umgebungen und einer 
verwüſteten Zeit. Von dieſer gibt ein trauriges Bild die 
Kirchenviſitation in den Domprobſtei⸗ Dörfern, welcher Alexan— 


der von der Schulenburg im J. 1660 als Commiſſarius mit 
beiwohnte. Der Adminiſtrator des Herzogthums ließ ſie ſchon 
vornehmen „wegen eingeriſſener Ungeſchicklichkeiten“, und be— 
ſtellte dabei noch zu Viſitatoren einen Domherrn, den Dom— 
probftei = Verwalter und M. Lemmer, Pfarrer zu Calbe. Die— 
fer ſollte inſonderheit ‚eines jeden Prieſters profectus inqui- 
viren, ein placidum Colloquium mit ihm anftellen und vie 
Concepta ihrer Predigten wohl betrachten.“ Es waren 10 Pa— 
rochieen zu vifitiren. Als fie vom 9. Yuli an fünf vifitiret, 
mußten fie abbreden. „Es haben wegen eingetretener Ernte 
die Gemeinden und wenig zu willen fein fönnen, und wie lei- 
der zu geſchehen pflegt, um Schulen und Kirchen ſich wenig 
befümmert, aljo daß wir nicht ohne Verſäumniß und Splitte- 
rung der guten Zeit bald dieſen, bald jenen aus dem Felde, 
ohnerachtet der vorher bejchehenen Ankündigung, zufammen 
ſuchen laſſen müſſen.“ Exit am 26, Februar des folgenden 
Jahres nahmen fie das Werk wieder auf. Aber was für 
ein trauriger Befund! Die meiften der Prediger hatten gar 
feine Confirmation, fein einziger war bei der Gemeinde intro- 
ducirt, fie waren alle durch „Spendiren“ in's Amt gefoms- 
men. Bier von den zehn wußten nicht, wo die Formula 
concordiae gemadt, „ein anderer aber, jo oft eine questio 
de communicatione idiomatum vorfommen, hat ſich merklich 
alterivt und ftill worden,” Nur Einer wird in Betreff der 
Profeetus gerühmt. Jedoch das Zeugniß befommen Alle, daß 
fie ihre Predigten coneipivet und die producirten Concepta 
noch ziemlich befunden. Uber der ungeiftlihe Wandel der 
Geiftlihen! Ein Paftor lebt mit dem Subftituten in Feind- 
ſchaft und Streit, weil verjelbe feine Tochter nicht heirathen 
will. Ein Anderer hat fid) am Epiphaniasfefte in der Schenke 
von Spielleuten auffpielen lafjen, wie er Sonnabends Beichte 
figen follen im Kruge gejeffen und deshalb die Beichte aufge- 
ſchoben, und ift in der Betftunde vor dem Altar eingeſchla— 
fen. Für einen Dritten hat ber Aominiftrator der Commiſ— 
fion 17 Fragen vorzulegen gegeben, von denen drei lauten: 
Ob er nicht des Sonntags ausreiße, auch etliche Tage außen 
bleibe? Ob er nicht die Zeit Über, wenn er weg tft, im 
Schenken zubringe und darinnen ſchwelge und ſaufe? Ob er 
nicht öfters dergeſtalt überladen, daß er unterwegens Liegen 
geblieben und darüber Hut, Handfhuhe und Stab verloren? 
Darauf antwortet er, er ftelle fein Leben und Wandel nad 
Bermögen an, Gott habe feine Engel, ſondern Menjhen auf 
die Kanzel geftellt, er trinfe den Branntwein nicht weiter, als 
zur Gefundheit nöthig. Aber die Öemeinde fagt, daß der Prie- 
ſter fih vol Branntwein ſöffe und alle drei Pfingitfetertage 
fei wol gewefen, alfo, daß er das Vaterunſer nicht habe beten, | 
noch die Collecte fingen können. 
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Aber während draußen vor den Thoren Magdeburgs 
dieſer Unflath in den Kirchen liegt, hält drinnen das aus—⸗ 
erwählte Rüſtzeug, der gottjelige Chriſtian Scriver, feine 
„Seelenpredigten“, und gibt ver Kirche im „Seelenſchatze“, 
einen ihrer größten Schäße. 


1. Lebensabriß von Bruder Johaun Adam Straub in 
Kornthal. 

2 Lebensabriß vom Herrnhuter-Bruder Johaun An: 
dreas Schönbein, Bortenmacher in Metzingen unter 
Urach. (Ludwigsburg bei Ferd. Nichm.) 


Es thut wohl und wirkt erfriſchend auf und für das durch 
mannigfaltige Reflexion abgeſchwächte und verdünnte Chriſtenthum 
dieſes Geſchlechtes, auch einmal Gottesfurcht und Glauben zu betrachten 
in ihrer Unmittelbarkeit und Einfalt, wenn auch eingehüllt in mancherlei 
Schwache und Abſonderlichkeit. Es umweht Einen doch wie Hauch 
und Kräfte ver oberen Welt, und die dem Chriſten allezeit nahe und 
fir ihn offenbare Hand des Herrn thut fich Teibhaftig fund. In dieſem 
Sinne wollen wir aus den obigen Lebensabriffen für die Leſer ver 
En. 8. 3. Einiges ausheben. 

Adam Straub, der vor Kurzem in Kornthal geftorben ift, war 
jeines Handwerks ein Schuhmacher, und ſchon in frühen Jahren auf 
Wegen Gottes. „Bon meiner Konfirmation an, erzählt er jelbft, nahm 
mid) Gott in feine befondere Zucht, jo Daß ich nicht mehr mit Ruhe 
fündigen fonnte. Ueber jeder Abweihung wurde ih verdammt, und 
lebte beftändig in Furt. — Aber wer nicht den Moſes kennen gelernt 
bat, der lernt auch Chriftum nicht recht fennen. Moſes fordert vom 
Menihen: Wer nicht Hält alle Worte des Gefetzes, der ift verflucht. 
Der Menih mag fie halten können oder nicht, darauf nimmt Miofes 
feine Rückſicht. Ich weiß noch ven Platz, auf welchen dieſe Forderungen 
im höchſten Grad an mich gemacht wurden. Ich fehe es heute noch 
im Geift, wie Mofes mir ven Stab gebroden und vor die Füße ge- 
morfen hat. Sch jehe den Galgen vor mir ftehen und eine Leiter 
daran gelehnt. Ich hatte als ein Miffethäter bereits den Strid um 
den Hals, der Scharfrichter gig vor mir die Leiter hinauf und ich 
mußte nachfolgen. Es fam jo weit, daß mir auch der Strid befeftigt 
und ich von der Leiter geftoßen werben follte, da war e8, als ob 
plöglich ein Engel erſchiene, der ein weißes Tuch wehen ließ und mir, 
dem Mifjethäter, Gnade verfündigte. So tief nun die Angft und 
Dual war unter dem Gericht, jo groß war jetzt Die Freude und Liebe, 
als ich vom Vater dem Sohne übergeben wurde. Die Liebe Jeſu und 
die Gnade jeiner Verſöhnung nnd Erlöfung faßte mich jo ſtark, daß 
es mir im Element der Gnade vorkam, als ob ich gar nicht mehr 
von den Sündern abftammte. Ich weiß nun, was Redtfertigung ift.“ 
— In feinem 23. Iahre (a. 1800) mußte er Soldat werden. Er 
ftand mit jeinem Regiment an der Donan, in einem Walde der Feind, 
der daraus vertrieben werben follte. „Es war Officieren und Sol- 
daten bange. Die lebteren wurden zwar bon ihrem Kommandanten 
auf die Ehre aufmerkfam gemacht für das Vaterland zu käümpfen und 
zu flerben; ich jah aber — erzählt Str. — wie das Vorhalten der 
Ehre die Angft nicht befeitigen konnte und dachte: O Elend! Auch 
ich war in meinem Inneren ſehr niedergedrückt und feufzte in der 
Stille: „Lieber himmliſcher Vater, wenn e8 Dir wäre wie mir, fo 


92 


| fönnteft du uns diefen Angriff erſparen; du dürfteft nur unter die 


Sranzofen in den Wald hinein dem Geift der Angſt und der Furt 
ſchicken, ſo wäre auf einmal geholfen!" Wir mußten num im Sturm- 
{chritt in den Wald hinein. Ich dachte: was ift denn das? Gind 
denn etwa die vorderſten Franzofen fon gefangen genommen, daß 
wir Feine fehen? Genug, wir durchzogen dem ganzen Wald und fahen 
auch nicht einen einzigen Mann vom Feind. Auf der anderen Geite 
des Waldes kamen wir auf einer Anhöhe hinaus, von welcher wir 
in's Donanthal hinabfehen konnten. Da bemerkten wir noch die legten 
Franzofen, wie fie fi grade über die Donau eilig zurückzogen. Ich 
ftaunte und fagte: „Lieber himmliſcher Vater, hat denn bies Kleine 
Gebet eine folhe Wirfung bei dir? Wenn es Das ift, daß Du das 
Gebet auf ſolche Weife erhörft und fo wäterlich fir mich forgft, jo will 
ich auch niemals mehr darüber Elagen, daß du mid) in den Soldaten- 
ftand gefetst haft, fondern ich will mich mit Allem zufrieden geben.” — 
Aber e8 gab immer noch ſchwere Zeiten. „Einmal auf einem Marſche 
— erzählt er — es war bei Pindau am Bodenſee, als wir Halt 
madten und lagerten, wWar mein Hunger wieder fo ftarf, daß mir die 
Augen vergingen und fi der Boden umzudrehen ſchien. Ich war 
einer Ohnmacht nahe. Da zog ich mein liebes Neues Teftament 
heraus und las einen Palm. Diefer ftärkte und erquidte mich aber 
fo, wie wenn ich die befte Mahlzeit gefoftet hätte. Sch durfte es hier 
leibhaftig erfahren, was gejchrieben fteht: der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein, fondern aud) vom Worte Gottes.” — Später wurde er 
Stundenhalter. „Ich wollte mic) nicht dazu verftehen, berichtet ex Darüber, 
an andern Seelen zu wirken, weil ich dachte, ic) fei ja ſelbſt erft ein 
Anfänger und könnte durch Andere leiht um das Wenige fommen, 
das ich habe. Ich verfuhr deshalb auch ftrenge mit den Befuchenden, 
zank:e fie aus, wen fie zu mir kamen, und hielt ihnen vor, welden 
Segen fte gehabt hätten, wenn fie Die Zeit über, die fie bei mir feien, 
ein Kapitel gelefen, Darüber nachgedacht und ernftlich gebetet hätten. 
Mein Zanken aber fehreckte fie nicht ab, fie famen immer wieder und 
brachten noch Andere mit. Daher wurde ich gendthigt, in meinem 
Haufe mit den mich beſuchenden Geſchwiſtern eine befondere Vers 
ſammlung zu halten,“ — Wie er mit feiner „Natur“ verfuhr, dariiber 
erzählt er: „Abends in einer Berfammlung (in der ev auswärts als 
Saft war) überfiel mich der Schlaf mit folder Gewalt (ev hatte in 
dev Nacht vorher kaum eine Stunde gejchlafen), Daß es fchien, ich 
müſſe wirklich unterliegen. Ih ſah nichts mehr mit meinen Augen, 
und doch ließ ich Fein Augenlid zufallen. Zudem war e8, wie wenn 
ii in meinem Magen ein ganzer Knäuel zufammengezogen hätte, der 
ſich nun entleeren wollte. Meine Natur fing wieder an mir zır fagen, 
ih müſſe dem Schlaf Gehör geben, fonft müffe ich mich erbrechen, 
und das wäre ja hinter dem Tiſch eine Schande. Da fjagte ich ihr, 
ich gebe nicht nad und wenn ich den ganzen Tiih voll erbrechen 
müßte. Da war denn auf einmal der Schlaf weggewifcht, von Er- 
brechen war feine Rede und ich wieder fo munter und friſch, daß ich 
nod eine Nacht hätte wachen fünnen. Und feither hat es meine Natur 
nie mehr gewagt, in der VBerfammlung mit dem Schlaf mic zu 
plagen; fie weiß, ich würde es ihr heute noch ebenfo machen,“ — 
Im J. 1819 zog er mit in die nem zu gründende Gemeinse Korn- 
thal und war bis einige Jahre vor feinem Ende eines der thätigften 
und hervorragendften Glieder derſelben. „Sm 3. 1854 befam er an 
feinem rechten Arm eine offene Wunde, die ihm längere Zeit unfägliche 
Schmerzen verurſachte. Es war auf dem Punkt, daf fih der Brand 
dazu geſchlagen hätte, und daher fürchtete man auch für fein Leben. 
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‚Er ſelbſt aber ließ die Hoffnung auf's Gefundwerden nie fahren. 
Und als die Gefahr voriiber war, und fich einige Brüder gegen ihn 
‚verwundert dariiber Äußerten, daß feine Hoffnung wieder den Sieg 
‚Davon getragen habe, jo fagte er: Drum, weil ich thue, was mein 
‚Heiland will, fo thut er auch, was ich will.” — Die letzten Jahre 
‚feines Lebens war er wieder wie ein Kind geworden. — Bon feinen 
mündlichen und ſchriftlichen Bemerkungen heben wir einige aus: 

Wir jollen uns gewöhnen, Alles, was uns begegnet, unverrüdt 
von Gott auf der guten Seite anzunehmen. — Am gottjeligen Wandel 
eines Chriften ift weit mehr gelegen, als wir e8 dafür anfehen. Durch) 
diefen macht ein Chrift viel tiefere Eindrücde auf Andere, auch ſelbſt 
anf Gottlofe, als er nur weiß. — Was mir in meinem Leben am 
niedrigften und nachtheiligften gejchienen hat, Das ift nachher zu meinem 
größten Bortheile ausgefallen. — Wer e8 lauterlich mit Gott meint, 
den bringt er durch, auch im beim fchwerften Proben. Der Heiland 
(heißt der Treue, und er wird e8 auch in alle Ewigkeit bleiben. — 
(Gott führt feine Kinder blindlings. Man möchte freilich die Wege 
Gottes zuvor wifjen, ehe man fie gebt; aber da wäre Gott ja nicht 
mehr der Wundergott und wunderbar heißt doch fein Name. Wer 
aber der dunkelen Führung Gottes ftile Hält und fih auf Chriftum 
‚als auf den Lebensfeljen verläßt, wird e8 hernach erfahren, wie Gott 
fo herzlih für uns forgt und wie jeine Erbarmung und Gnade jo 
groß iſt. — 

Schönbein, der Herrnhuter, hat bis im die zwanziger Jahre 
hinein gelebt. In feinem 17jährigen Cheftand hatte ex beftindig mit 
Armuth und vielfacher Noth zu kämpfen. Dabei hatte ev einen kränk— 
Michen Körper. Durch wie viel äußere und innere Noth es unter 
ſolchen Berhältniffen durchging, läßt fich leicht denken. Einmal war 
er bei feiner Arbeit innerlich fo geprüdt, daß er bon feinem Stuhle 
herunterſprang und ſich bückte, weil es ihm ſchien, als breche Die Decke 
Jeiner Stube über ihm zuſammen. Auf einmal fiel ihm ein, was 
David in einem Pſalm jagt: ich glaubte, Das Loch der Grube würde 
über mir zufammenfallen. Das erhob feinen gejunfenen Glauben un- 
gemein, Daß er ausrief: David, du bift mein Bruder! — Eine große 
Erleichterung für ihn und feine mütterlich-verwaiften Kinder war 8, 
als einige Jahre nad) feines Weibes Tod jeine Schwefter Magdalene 
au ihm zog. Dies war eine ſehr verftändige Perſon von männlichen 
Sharakter. Ihr Weg durch dieſe Welt war ein Kreuzweg. Aber eben 
peshalb wurde e8 ihr zumeilen auch ſchwer, mit den Wegen Gottes 
zufrieden zu werben, und da fonnte Dann ihr Bruder zu ihr fagen: 
Madel, wenn Du ftirhft, laß ih Dir einen Grabftein ſetzen mit fol- 
gender Inſchrift: Hier liegt M. M. Sch. Sie ift gerne geftorben, 
weil fie nicht gerne geftorben if. — Gegen ſich war er ftrenge. Es 
Fam einmal vor, daß er auf feinem Gütchen an einem Feiertag einen 
Obſtbaum überſchüttelte. Dies gab ein folhes Aergerniß, daß ſogar 
auswärtige Brüder kamen, um ihn dariiber zur Rede zu ftellen. Ihr 
kommt zu fpät, antwortete er. Ob es mir gleich für meine Perfon 
Meichts ſchadet, weil ich oft in dev Woche Sabbat halte, allein weil ich 
Schwache damit geärgert, jo habe ich mic) vor Gott gebeugt und gebe 
nich auch vor den Menſchen ſchuldig. — Allgemeine Liebe und ein 
tmeites Herz waren bei ihm im hohem Grade vorhanden. Wer redlich 
und aufrichtig war, fand bei ihm Eingang. Wie er fi mit den 
Fröhlichen fvente, jo trug er auch Leid mit den Meinenden. Er be- 
uchte gerne die Kranfen. Einft wurde er an das GSterbebette eines 
reihen Mannes gerufen, der friiher manche Gnadenzüge an feinem 
Herzen erfahren, fie aber durch Eitelfeit und Keichthumsforgen wieder 
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erftict hatte. Der Sterbende fragte ihn, was er von ihm halte? 
Sch. wollte vor den Pforten der Ewigkeit Niemand anfügen und 
jagte: Es gehe ihm wie den Krautjeglingen, die von einem Land in 
das andere verfegt werben und bei denen es Alles braucht, wenn fie 
nicht verderben follen. — Einmal hörte ınan von ihm die Aeußerung: 
die Pietiften find häufig ſelbſt Schuld, daß die Welt jo Vieles an ihnen 
auszufegen hat. Ein rechter Chrift muß zwar dfters von der 
Welt einen harten Spott erfahren; aber dennoch muß fie 
ihn gegen ihren Willen hochachten. — Bon auferordentlichen 
und übernatürfichen Dingen war er fein Freund; er fagte, man ge- 
rathe dadurch fo Teicht auf Irrwege. Wenn Leute zu ihm kamen, Die 
ſich damit beichäftigten, fo fuchte er fie foviel ala möglich davon ab- 
zubringen; denn, fette er hinzu, der grade einfältige Weg, wie ex im 
Worte Gottes befchrieben ift, ift derjenige, worauf auch die Thoren 
nicht irren können. — Aus einzelnen charakteriftifchen Zügen und 
Aeußerungen heben wir noch folgende aus. Bruder Martin von GI. 
war umentichloffen, ob er nah K. ziehen jollte oder nicht. Darüber 
fagte Sch.: Wenn M. in GT. lernt, was er in 8. lernen muß, fo 
iſts befier, er bleibt in Gl. — Er machte einft mit einem Bruder 
Beſuche. Davon erzählt er: Wir fchliefen zufammen. Che wir uns 
zu Bette legten, beteten wir; ich zuerft und nicht in der Einfalt, fon- 
dern etwas künſtlich. Mber wie beſchämt wurde ih, als der andere 
Bruder ganz kindlich fagte: Vater, ich Danke div, Daß ich habe geftern 
Bater jagen Dürfen und heute wieder. Amen! — Einmal jagte er: 
Es gibt Brüder, die find fo bald mit ihrem Chriftenthume fertig; fie 
ftriden fo bald Das Bettelfädle zu. Sch muß jeden Tag betteln. — 
Ein andermal: Man ift fehr geneigt, das Chriftenthum in hohen Din- 
gen zu fuchen, und e8 befteht darin, fich im dem üben zu laffen, was 
jeden Tag, ja jede Stunde vor uns Tiegt. Man joll die oberen 
Sproſſen an der Leiter nicht erklimmen wollen, ehe man die unteren 
regelrecht erftiegen hat. — Sein Beruf führte ihn einmal in’s Wirths— 
haus. Er ließ fi einen Schoppen Wein geben. Während er ihn 
tvanf, raiſonnirte ein Handwerksburſche über die Bibel. Sch. ftand 
auf, packte ihm bei der Wefte und fagter Hör er, hat er ſchon gethan, 
was Dort Ehriftus fagt: Sp Jemand will des Willen thun, der wird 
inne werben, ob diefe Kehre von Gott fei, oder ob ich von mir jelber 
rede. Der Handwerfsburihe war in großer Berlegenheit und ant- 
wortete: Nein. Da ſagte Sch. zu ihm: Nun ja, ſo ſchmähe er in 
Zukunft Feine Arznei, die er noch nicht probirt hat. — Einmal fagte 
ihm eine Perfon in nicht ganz Tieblicher Weife manche Reden, die ihn 
hätten nach dem Naturrecht aufbringen follen. Er hörte fie aber flille 
an und machte ven Mund dazu auf, wie wenn er etwas zu effen 
befäme. Je eifriger diefe Perfon wurde, deſto weiter öffnete er auch 
den Mund. Als fie aufhörte, fragte er: ob ſie jetzt nichts mehr wifſe? 
und da fie mit Nein antwortete, machte er eine Bewegung mit dem Munde, 
wie wenn er einen harten Biffen zu ſchlucken hätte, und babei blieb's. 
— In feinen, Kurze Zeit auf Verlangen einer gläubigen Verwandtin 
geführten Tagebuche ſchreibt er: So lange der Menſch bei feinem 
Chriſtenthum Fleiſch und Geift noch ungeſchieden in ſich hat, jo lange 
kommt er auch zu keiner wahren Ruhe; denn da ſchätzt er ſich nach 
ſeinem Gefühl und wird immer konfus, bald an ſich, bald an Andern, 
bald an der Gnade. Daher kommen die häufigen Klagen bei ſo vielen 
erweckten Seelen, Rbm. 7 fett dieſe Sache ſchön auseinander. Da 
zeigt Paulus, wie es dabei hergehe, bis man zu dieſer Scheidung ge— 
lange und wie man auch nachher das Geſetz der Sünde in den Glie— 
bern fühle; wie man zwar Luſt habe am Gottes Geſetz, aber nur nach 


35 


dem inwendigen Menſchen, das Sündengeſetz könne uns jedoch oft ge— 
fangen nehmen. Am Ende bricht er in die lamentabelſte Klage aus 
und ruft: o ich elender Menſch! Und kaum holt ev Odem, jo danket 
er Gott in Jeſu Chriſto, und läſſet es ſein, wie es iſt, weil, wie er 
Kap. 8 fortfährt, nichts Verdammliches mehr iſt an denen, die in 
Chriſto Jeſu find. Dies ſcheint freilich im Anfang widerſinnig, aber 
durch die Erfahrung legitimirt es ſich als göttliche Wahrheit. — 
„Darum ſage ich, daß es gut ſei, daß ein Menſch fröhlich ſei in aller 
ſeiner Arbeit, denn das iſt ſein Theil.“ Heute Vormittag war ich 
auf einem Beſuch; da ſagte man, ein fröhliches Herz ſei das beſte 
Mittel zur Geſundheit. Ich ſagte, davon könne ich bei meinem ſchwäch— 
lichen Körper aus Erfahrung Beifall geben. Wenn ich öfters ſo müde 
ſei und dabei ein düſteres Gemüth habe, jo ſetze das meiner Geſund— 


heit ſehr zu; wenn aber im Gegentheil das Gemüth heiter ſei, jo ar | 


beite ich bei der nämlichen Lage des Körpers ordentlich hinweg und 
vergefie öfters, daß mir etwas fehle. Und es ift ganz begreiflich; 
denn Heiterkeit des Gemüthes erfriſcht den ganzen Menſchen, da im 
Gegentheil ein düſteres und dumpfes Weſen den Leib noch kränker 
macht, als er iſt. Deswegen ſuche ich mich, wenn öfters eine na— 
türliche Melancholie bei mir ſich anſetzen will, alsdann zu zerſtreuen. — 
„Ehe ich gedemüthigt ward, ivvete ih; nun aber lerne ich jeine Rechte 
fennen“, Bj. 119. Geftern war id auf ber Herberge bei der Auf- 
Yage; da trank ih ein paar Gläſer Wein mehr als gewöhnlich. Cs 
befam mir nicht vecht wohl; ich fpüre e8 erft heute. Ich ging ruhig 
bin und dachte, du bift dir ja wohl bemußt. Ich blieb mir auch) 
meiftens bewußt; doch habe ich mich dann vergeffen. Ich jollte mit 
mehr Miftrauen gegen mich da gewefen jein. — Es kommt bei ber 
Befehrung hauptfählih darauf an, daß unfer Sinn mit dem Siun 
Gottes eins werde, Gott fagt, wir feien von Natur aus Sünder, es 
fei nichts Gutes an ung und in und; wir feien Feinde Gottes, gott- 
loſe Leute. Dies num müffen wir eingeftehen. Durch Die Taufe ver— 
ſpricht uns Gott, daß er uns in Chrifto Ieju für feine lieben Kinder 
halten und uns aufnehmen wolle zu Erben aller himmliſchen Güter. 
Dies nun müſſen wir glauben. Geftehen wir jenes ein und glauben 
wir dieſes, jo ift unjer Sinn mit dem Sinn Gottes der Hauptjache 
nad) eins geworden. Es find wenig Worte, aber viel gejagt. Es 
Hält oft lange, bis eine Seele durch Gnade jo weit fommt; und wenn 
fie e8 dahin bringt, daß fie e8 auch durchbehauptet. 

Schönbein farb im 3. 1825; er fah fein Ende deutlich fommen; 


und obgleich ſonſt ftark und reich in feinem Herrn, fühlte er fih doch 


glei) anderen gläubigen Seelen jehr arm und ausgezogen. „Der 
eigne Talar bebedet die Blöße nicht halb und nicht gar“, das waren 
die Worte, die er laut mehrmals wiederholte. 


Nachrichten. 


Die neunte Weſtphäliſche Provinzialſynode 


hat im verfloſſenen Jahre vom 17. September bis 5. October in 
Soeſt getagt*). Es hat nicht fehlen können, daß auch in ihr Die 


*) Nah der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung treten Die 
Provinzialiynoven vegelmäßig alle drei Jahre zujammen. Die Weft- 
phälifche Synode befteht zur Zeit aus dem von ihr felbft auf ſechs 
Sahre gewählten, vom Minifterio der geiftlichen Angelegenheiten be- 
flätigten Moderamen (dem Präfes Pfr. Dr. Albert und dem Afjefjor 
Pfr. Dr. König), einem Deputirten der Bonner evang.-theologiichen 
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großen Gegenſätze der Zeit zum Ausdruck und damit zum Kampfe 
kamen, und inſofern möchten ihre Verhandlungen und Beſchlüſſe auch 
über die Gränzen der Provinz hinaus Intereſſe in Anſpruch nehmen 
dürfen und einer eingehenderen Darftellung wert) jein, ala wie fie 
ihnen jeither zu Theil geworben ift. 

Leider mußte ſchon die Eröffnungsfeier DBeranlafjung werben, 
daß die Gegenfäge im ſchroffer Weije zu Tage traten. Die Kirchen⸗ 
ordnung jehreibt im 8. 51 vor: 

Die Br. Synode wird mit Geber und Rede des Präjes er— 
öffnet und geſchloſſen. Nachdem die Arbeiten des erften Tages 
beendigt find, wird im der Kicche eine kurze Vorbereitung zur 
Abendmahlsfeier gehalten. Am zweiten Tage ift feierlicher 
Öottesdienft und die Synode feiert die Commumion. Die Pre- 
digt wird von demjenigen gehalten, welder bon der Pr. Sy- 
node beauftragt worden. Der Prüjes theilt das heilige Abend- 
mahl aus, wober ihm der Geiftlihe, welcher die Synobal- 
predigt gehalten, ajfiftirt. (Fortſetzung folgt.) 


So er — 
Zu dem VBorworte, 

Wir find darauf aufmerffam gemacht worben, daß die im Der 
Beilage zu Nr. 6 gemachte Aeuferung über die gemeinjame Abend- 
mahlsfeter nad) unioniſtiſchem Ritus nicht genau richtig fei, und daß 
die Frage nicht von dem Conftftorium, fondern von dem Superinten- 
denten angeregt jet, weil ein ©eiftliher der Synode ſich von Der 
Abendmahlsfeier und vor der Schluß-Conferenz nad) beenbigter Ge— 
neralsBifttation zurücdgezogen habe. Bon Seiten des Confiftoriums 
follen dagegen die Geiftlihen genöthigt worden fein, den Ritus Des 
Brotbrehens wieder herzuftellen oder da einzuführen, wo er gegen- 
wärtig nicht ftattfindet. Wir geben dieſe Berichtigung, weil wir wiſſen, 
wie viel Werth auf jolhe Dinge gelegt wird. Daß die Sade ganz 
dieſelbe bleibt, brauchen wir nicht erft nachzuweiſen. 


Tacultät (Prof. Dr. Hajje), den 19 Superintendenten Weftphalens, 
welche von den einzelnen Kreisipnoden auf je ſechs Sahre gewählt 
und von dem Minifter der geiftlihen Angelegenheiten beftätigt wor— 
den, und aus je einem deputivten Pfarrer und einem deputirten Ael— 
teften jeder der 19 Kreisſpnoden. Zum Königl. Commiffar wird der 
Regel na) der Gen. - Superintendent der Provinz ernannt, wie denn 
auch Diesmal der Gen.-Sup. Wiesmann als folder fungizte. 

Der Provinzialfynode ift in der Kirchenordnung die Aufgabe 
geftellt, über die Erhaltung der Reinheit der evangelifchen Lehre in 
Kirchen und Schulen und über die Aufrechterhaltung der Kirchen- 
ordnung zu wachen, Beichwerben iiber Berlegungen der kirchlichen Ord— 
nung, über eingeſchlichene Mißbräuche im Kirchen- und Schulwejen 
und über die Führung von Geiftlihen und Kirchenbeamten bei ven 
zuftändigen Behörden zu erheben, über innere kirchliche Angelegenhei- 
ten Beſchlüſſe zu faflen, welche jedoch der Beftätigung Seitens des 
Kirchenregiments bedürfen, und verihiedene VBerwaltungsangelegenhei- 
ten zu erledigen, wie fie denn namentlich die Hälfte der Craminatoren 
für Die Kandidatenprüfungen wählt, die dreijährigen Eiträge einer 
Colleete für Die dürftigen Gemeinden (diesmal über 9000 Thlr.) ver— 
theilt u. j. w. Seitens des Oberkirchenraths ift der Weſtphäliſchen 
Provinzialſynode die Zuſicherung ertheilt, daß ſich derſelbe nicht für 
berechtigt halte, in Sachen der Lehre und des Cultus anders, als im 
Einvernehmen mit der Synode Anordnungen für die Provinz zu treffen. 

Die einzelnen Kreisſynoden, welche aus den ſämmtlichen Pfar- 
rern des Synodalkreiſes und aus je einem deputirten Aelteſten für jedes 
einzelne Presbyterium gebildet werden, haben die Befugniß, in allen 
Angelegenheiten, welche zur Competenz der Provinzialfynode gehören 
Anträge an diejelbe zu richten. Ste verfammeln fih regelmäßig eine 
mal in jedem Jahre. Ihre Verhandlungen werden gedruckt und ges 
genfeitig ausgetaufht. Der Präjes ver Provinzialiynode ftellt daraus 
einen Bericht zujammen, welder den Verhandlungen verfelben zu 
Grunde gelegt wird. | 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


 SBirden- 


Deitung. 


Berlin, 1860. 


Amalie Sievefing. 

Denkwürdigkeiten ans dem Leben von Amalie Sievefing 
in deren Nuftrage von einer Freundin Derjelben ver- 
faßt. Mit einem Borwort von Dr. Wihern. Hamburg, Agen- 
tur des Rauhen Hauſes. 1860. 8. 


Amalie Sievefing, geboren zu Hamburg am 25. Yuli 
1794, geftorben den 1. April 1859, verdient einen Plab in 
dem Gedächtniß der Deutihen Evangelifchen Kicche, nicht nur 
weil fie mit Bewußtſein darnach geftrebt hat, dem dornenvollen 
"Stande der unverheirathet bleibenden Frauen den Weg zu einer 
würdigen Stellung und zu freudiger Thätigfeit für das allge- 
‚meine Befte zu öffnen, ſondern auch weil fie in der hriftlichen 
"Armen- und Krankenpflege durch innern Geiftestrieb in ihrer 
Vaterſtadt viel geleiftet und in einem weiten Umkreiſe heilfam 
‚anregend gewirkt hat. 

Das Lebtere erkennt man allgemein für ein Berbienft an, 
das Erxftere vielleicht weniger, aber mit Unrecht. Man bevenfe, 
daß durch die Schöpfung jedes Weib wie jever Mann zur Ehe 
Weſtimmt ift, weil die natürlichen Triebe des Leibes und ber 
Seele in viefem Stande bei reifen Jahren ihre Beruhigung 
rund geordnete Befriedigung finden. Als allgemeines Geſetz fteht 
es feft, daß e8 dem Manne nicht gut ift, allein zu fein, nod) 
weniger dem Weibe, das von Anfang an zur Gehülfin des 
Mannes gefhaffen ward. Die unfreiwillige Chelofigfeit ift 
darum eine ſchwere Aufgabe, die nur durch beſondere gnädige 
Fügungen Gottes erleichtert werden fann: die freiwillige Ver— 
‚zichtleiftung auf die Ehe ift nur dann recht und heilfam, wenn 
ie wichtige Urſachen hat und wenn fie durch hochheilige 
Pflichten und Aufgaben geboten wird, oder wenn fie, mie 
der Herr fagt, um des Himmelreichs willen gejchieht. Wer 
mur den Leiden und Mühen des Eheſtandes entfliehen will 
oder wer in phantaſtiſchem Idealismus fi zu gut für 
dieſe Naturgemeinfhaft hielt, der wird mit feiner Natur 
dafür büßen müſſen und hat Gott zu danken, wenn er nur 
ſchwere Kämpfe und Entbehrungen dafür erdulden muß, nicht 
auch in ſchwere Sünden und Unoronungen verfinkt. Die un— 
freiwillige Chelofigfeit ift aber häufig dem Manne, noch häufi⸗ 
ger dem Weibe beſchieden, und, wie günſtig auch dann der gü— 
tige Gott es füge, vielen Demüthigungen und geheimen Krän— 
Hungen geht die alternde Jungfrau faft fiherlih im häuslichen 
und gefelligen Leben entgegen. Und wie leicht verfällt fie nicht, 
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befonders wenn fie bemittelt und ohne Beruf ift, in ein ebenfo 
freudeleeres als gehaltlofes Dafein, das durch Thorheiten und 
Launen theils lächerlich, theils widerwärtig wird! Sie muß 
große Hülfsquellen in ſich jelbft finden, um die aufgedrungene 
Selbftjtändigfeit zu ertragen, um einen Beruf fih zu jhaffen 
und anſpruchslos die Würde ihres perfünlichen Charakters zu 
behaupten. Unfer Herr Jeſus Chriftus hat auch für die befon- 
dern Gefahren und Leiden dieſes Standes das Heil gebracht 
und in den Klöftern der Römiſchen Kirche, in ven Beguinen- 
häufern des Mittelalter haben unzählige eheloje Frauen eine 
Zufluht gefuht. Die Evangeliihe Kirche aber hat noch bis 
vor einigen Jahrzehnten der einzelnen Seele überlaffen, fich 
ihren einſamen Weg jelbft zu bahnen: auch die wenigen adlichen 
Stifte gewährten ven Fräuleins feinen rechten Schuß, weil es 
ihnen darin an Zucht und an Berufspflichten fehlte. Amalie 
Sievefing hat von ihrem achtzehnten Jahre an die Aufgabe 
des ledig bleibenden Weibes ins Auge gefaßt und mit herr 
lichem Erfolg ein Vorbild gegeben, wie dieſelbe gelöft wer— 
den kann. 

Die Familie Sievefing ftammte aus Weltphalen, war 
aber ſchon feit längerer Zeit in Hamburg. eingebürgert und an- 
gejehen: ihr Großvater war Tuchhändler, ihr Vater Kaufınann 
und zulest Senator: ihres Vaters Brudersſohn war der treff- 
liche Syndicus Sieveking, ein edler Bürger, ein fcharfblidender 
Staatsmann, ein liebevoller Beförberer und weiſer Berather 
jedes guten Werkes, ein Mann, in welchem der gute Geift der 
großen freien Handelsſtadt fi verkörpert hatte. Auch Amalie 
mußte unbewußt früh etwas von dem edeln Staats- und Welt: 
bürgergeifte ihrer Vaterftadt und ihrer Familie einathmen, wenn 
dies aud lange in der Dämmerung der Kindheit und Jugend 
verborgen blieb. Das hriftliche Leben trat ihr am Ausgange 
des achtzehnten Jahrhunderts auch in ihrer Familie nicht in 
fichliher Form, fondern fat nur in der Geftalt einer allge 
meinen fittlihen Veredelung und menjchenfreundlihen Hinge- 
bung an das Wirken für das Wohl Anderer entgegen. Bon 
vier Kindern war fie das dritte und die einzige Tochter: fie 
war aber fein Kiebenswürdiges anfchmiegendes Kind, fie war e8 
weniger als ihr jüngerer Bruder Guſtav: e8 war ein Zug von 
Eigenfinn und kaltem Herzen bei ihr zu bemerken: fie war nicht 
ohne Phantafie, aber Berftand und Wille überwog ſchon im 
ihrem zarteften Lebensalter Gefühl und Empfindung und der 
frühe Tod ihrer Mutter (1799) beraubte fie bald jenes Glüds, 
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melches das Kind genießt, das ſich von der miktterlihen Liebe 
getragen weiß. Eine neunzehnjährige Erzieherin trat in Das 
Haus und wurde fpäter ihr eine liebe Freundin: aber das Pa- 
radies der Kindheit war für fie verloren. Ein trockner geijtlofer 
Lehrer langweilte ihren wihbegierigen Geift und konnte durch 
jeinen mechaniſchen Religionsunterricht mit den tobten Begriffen 
des Nationalismus die Keime des Glaubens in dem jungen Herzen 
nicht weden, fondern nur zerftören. So ging auch die Confir— 
mation wirkungslos an ihr vorüber und die Bibel blieb ihr 
fremd. Aber Gewiſſen und fittliches Selbftbewußtfein, zugleich aud) 
ein Verlangen nad) Bildung und geiftiger Freiheit erwachte in 
ihr frühzeitig und ſchon in ihrem zehnten Jahre zeigte ſich die 
Herrschaft ihrer Willenskraft über das Nervenleben. Da fie in 
einem Anfall von Krämpfen, worin man den Beitstanz erblidte, 
wo zwei Leute fie halten mußten, von ihrem Vater die Dro- 
bung zu hören meinte: „Wenn Du Did, wieder jo anftellit, 
gebe ich Dir Gift!” fo gerieth fie in einen Schreden und 
die Krankheit hörte plöglid) auf. Es blieb ihre aber ein Be— 
wußtſein von Schuld, das fie Yahrelang bejchäftigte und 
drückte, weil fie fid) fagte, daß fie jenen Zuftand, wenn aud) 
nicht willkürlich hervorgerufen, dod durch ihre Einwilligung be- 
ftätigt und verftärkt hätte. „AS ich noch Kind war, — ſchreibt 
fie ſpäter von ſich felbft —, da ich Ehriftum als den Sohn 
Gottes, als meinen Exlöfer und Seligmader, noch nicht er- 
kannt, da war in meiner Seele doch ſchon der Wunſch erweckt 
worden, gut und tugendhaft zu werben. Ich führte ein mora- 
liches Tagebuch, ic, legte mir ſelbſtausgedachte Heine Kaſteiun— 
gen (3. B. Heine Steine in ven Schuhen zu tragen) als Buße 
auf für die von mir begangenen Fehltritte; ich wollte auch gute 
Werke thun und gab heimlich) von meinem Taſchengelde den 
Armen, wober mid nur das wunderte, daß die Vorftellung jener 
Strafen doch jelten die Macht hatte, mic) das nächſte Mal ge- 
gen die Berfuhung zu waffnen, und daß das insgeheim ge- 
thane gute Werf mir doc lange nicht fo viel Freude machte, 
ald das, wofür ic Lob empfing von andern Menfchen.“ Dio- 
genes, der durch Bedürfnißloſigkeit ſich volllommene Unabhän- 
gigkeit zu erringen meinte, war damals der höchſte Gegenſtand 
ihrer Bewunderung und belebte ihr Streben nach Herrſchaft 
über die Begierden. Ihr geiſtiger Bildungstrieb wurde durch 
ihre älteren Brüder unterſtützt und durch mannigfaltige Lectüre 
genährt: ſie las Campe's Reiſen, Weiße's Kinderfreund, Beckers 
Weltgeſchichte, auch Kotzebue's Luſtſpiele, und verſuchte ſich ſelbſt 
in mancherlei kleinen Aufſätzen. Zuweilen aber weinte ſie ohne 
erſichtlichen Grund, und einſt von der Erzieherin um die Ur— 
ſache ſolcher Thränen befragt, antwortete ſie: „Ich bin ſo trau— 
rig, daß Niemand mich liebes Malchen nennt und Niemand 
mich lieb hat.“ Die Mutterliebe fehlte ihr. 

Sie ſtand im funfzehnten Jahre, als im Januar 1809 
ihr Vater ſtarb, und, da das hinterlaſſene Vermögen nicht aus— 
reichte, um einen eigenen Hausſtand fort zu erhalten, ſo wurden 
die Geſchwiſter zerſtreut. Amalie ward zur Vollendung ihrer 
Erziehung einer Mademoiſelle Dimpfel, einer bejahrten Ver— 
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| wandten Klopſtocks, anvertraut, bei welcher fie zwei Jahre blieb 


und den erften tieferen Eindruck von chriſtlichem Glaubensleben 
empfing. „Ueber dem ganzen Wefen ver lieben alten Dimpfel 
— ſchreibt fie — war eine jugenpliche Heiterkeit ausgebreitet, 
und, mer da wiſſen wollte, aus welder Duelle fie denn dieſe 
Fröhlichkeit jchöpfte, der durfte fie nur einmal biblifche Ge— 
ſchichten erzählen oder fonft von den Wahrheiten des Glaubens 
reden hören, da merkte man's bald, wer ihr Herz voll und daß 
ihre Freude eine Freude war in dem heiligen Geift. Allerdings 
war ihre Religion mehr Sache des Herzens als des Verſtandes, 
daher fie mir in dem Hochmuthe meiner Verftandesbildung nur 
als eine liebenswürdige Schwärmerin erjhien, und nie, meinte 
ic), würde ich ihr nachfühlen fünnen, was fie jo mächtig an. 
regte. Ich verließ ihr Haus, ohme zum evangeliſchen Glauben 
durchgedrungen zu fein; aber ein föftliches Samenforn nahm ich 
doch mit, das fie mirzins Herz gelegt. Ein Intereffe an dem 
Worte Gottes, wie ich es nie zuvor empfunden, war in mir 
gewedt und zugleich der Wunſch, deſſen Erfüllung mir freilich 
unerreihbar ſchien, auch einmal glauben zu fönnen, wie fie- 
und, wie fie, jo hoher Glaubensfreudigfeit theilhaftig zu 
werben.“ 

Im Anfang des Jahres 1811 trat Amalie als Gefell- 
Ihafterin in das Haus dev Wittwe Brunnemann, einer bemit« 
telten Coufine ihrer verftorbenen Mutter, und fie blieb in die— 
ſem Berhältniffe über 28 Jahre, bis zum Juni 1839, wo biefe 
ihre Pflegemutter hochbetagt ſtarb. Hier war fie in eine Lage 
verjeßt, die ihr Herz und ihren Geiſt nicht völlig befriedigen 
konnte, wo ihr aber mit großer Güte die Freiheit gewährt 
wurde, fih nad ihrem Sinn unter göttlicher Leitung zu ent- 
wideln. Ihre ſcharfe Selbftbeobacdhtung mußte fie bald inne 
werden lafjen, daß fie nicht zur Ehe geeignet war: fie hatte 
Liebe, aber feine Zärtlichkeit, Anftand und Würde im Betragen, 
aber wenig Anmuth, und felbft zum Kochen, wie zum Geſchmack 
für zierliche Kleidung fehlte ihr der natürliche Sinn, fo wie 
auc alles Talent zur Muſik. Es war im Jahre 1811, wo Luife 
Neihard nah Hamburg fam und als Lehrerin einen Kreis 
von muſikaliſchen Jungfrauen um fi verfammelte. Amalie 
machte einen Verſuch, fih von ihr ausbilen zu Yaffen: aber 
vergebens. Dagegen empfing fie von der theuren Lehrerin ein 
kleines geiftliches Büchlein, das befruchtend auf fie wirkte, die 
befannten „Erinnerungen an den Himmel für Sole, die fid 
wollen erinnern laſſen.“ In diefem Büchlein trat zuerft Ter- 
fteegen ihrem Herzen nahe und ließ fie die Süßigkeit der vollen 
Selbftverläugnung koſten, die ihr Alles in der Liebe Gottes hat 
und ohne Lohn nur lieben zu wollen lehrt. 

Gern hätte fie ſich wie ihre Altersgenoffinnen dem gefell- 
fhaftlichen Leben hingegeben: aber es fehlte ihr Alles, womit 
ein junges Mädchen in der Gefellfhaft glänzt, und fie übte 
fi nur, neidlos an der Freude Anderer theilzunehmen. Sie 
fühlte den Beruf zur Lehrerin und bald fügte fi) die Gele- 
genheit, mit einer Kleinen Schaar von Rindern einen Curſus des 
Unterrichts zu beginnen und dieſe Befchäftigung mar es, bie 
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von Anfang an fie mit dem Bewußtſein erfüllte, hierin ganz 
an ihrem Plate zu fein. Fir ihre Schule fih immer volfftän- 
diger auszubilden, lag ihr fehr am Herzen und der Religions— 
Unterricht war ihr dabei befonders wichtig. Die heilige Schrift 
hatte fie als Gottes Wort erfannt und lieb gewonnen: in auf- 
opfernder Liebe zu wandeln, im Geifte Chrifti, war ihr höchftes 
Streben: aber der Glaube an die Verfühnung war ihr nod) 
im Jahre 1817 fremd. Sie geftand dies ihren Schülerinnen, 
trug ihnen aber das Geheimniß vor, wie e8 die Kirche lehrt: 
ihr jüngerer Bruder Guſtav, der in Leipzig Theologie ftudirte, 
war ihr in der Erfenntniß des Heils vorausgeeilt, aber Gott 
eilte auch mit ihm zur Vollendung und kurz nad Oftern 1817 
ftarb er felig in Folge einer Unterleibsentzündung in Berlin, 
wohin er gegangen war, um feine Studien zu vollenden. Der 
Tod dieſes innig geliebten Bruders erfchütterte die Schweſter 
tiefer, als fie noch je ein Sterbefall berührt hatte, und ein Jahr 
fpäter entjagte fie nach einer jchweren inneren Prüfung einem 
kurzen Rauſch von bräutlichen Gefühlen und Hoffnungen. All- 
mälig führte fie nun auch der Geift zu immer tieferer Erkennt— 
niß der Sünde und ver Erlöfung, nicht durch eine blitfchnelle 
Beränderung, jondern durch ftill zunehmenvdes Wahsthum in 
der Gnade. Thomas a Kempis war damals ihr Führer und 
Tröfter. Im Frühjahr 1819 ſchrieb fie in ihr Tagebuch: „Hat 
Gott nit für feine verſchiedenen Geſchöpfe verſchiedene Be— 
rufe, und hat nicht jeder feine Freuden? Sollte mir in dem 
meinigen nicht auch Erſatz werden fünnen für anderweitige Ent- 
behrungen? — Wenn nicht glüdlihe Gattin und Mutter, — 
dann Stifterin eines barmherzigen Schwefterordens!* 
Im September 1820: „Meine Beitimmung auf Erden wird, 
wenn ich meinen Ahnungen trauen darf, eine jungfräulide 
fein. Mein Charakter, mein Wejen hat zu beftimmte Formen 
angenommen; der Mann will, venfe ich, was er Tiebt, ſich jel- 
ber bilven. Und dann glaube ich auch, daß mein himmliſcher 
Erzieher mir um meines Stolzes willen Stille und Berborgen- 
heit beftimmen muß. Herr, wie du willft! Du fannft in jedem 
Stande überfhwänglich fegnen; in Demuth und Treue will ich 
deiner leitenden Hand folgen, wohin fie mich führt.” Sie folgte 
in gläubiger Ergebung, der Friede Gottes wurde in ihrer Seele 
heimifh, ihre Tagebücher hörten auf, und am 4. December 
1821 in ihrem 27jten Iahre jchrieb fie einer verheiratheten 
Freundin ſchon faft im Tone einer entjchtedenen Braut Chriſti: 
„Daß ich zu denen gehöre, bie durch Entjagung für ven 
Himmel gebildet werden follen, erſcheint mir immer klarer und 
gewiffer, wenn anders Entjagung genannt werben kann, wofür 
jo reicher Erſatz geboten wird. Freilich mag es ſüß fein, von 
einem trefflihen Mann mit der vollen Kraft feiner Seele ge- 
liebt zu werden, und ſich ihm ganz hinzugeben; ich ahne das 
wohl und bin nicht unempfindlich für das Glüd der Gattin 
und Mutter; ihre Freuden fcheinen mir vielmehr zur ven ſü— 
Beften und evelften auf Erden zu gehören. Aber id kenne 
doch ein Glüd, das nod höher ift: id meine das 
Blück, eine Chriftin zu fein. Iſt nicht Chriſto anzuge— 
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hören das Höchſte und Beſte, das der Menſch erſtreben kann, 
und mag irgend ein äußeres Verhältniß ihn daran hindern? 
Ja, ich glaube es deutlich zu fühlen, daß mir nach meiner gan— 
zen Eigenthümlichkeit und Stellung in der Welt der ledige 
Stand eben in jenem Streben ſehr förderlich iſt; und ſchon 
früher, wenn ich mich einmal Träumen der Zukunft überließ, 
und mir in ſie ein häusliches Glück hinein malte, ſchreckte ich 
plötzlich zuſammen, beim Gedanken an die mannigfaltigen Hin— 
derungen, die ich darin für mein inneres religiöſes Leben wahr— 
zunehmen glaubte. In dieſer beſondern Beziehung auf mich iſt 
mir der Gedanke, den der heilige Paulus in der 1. Epiſtel an 
die Corinther Cap. 7 V. 32 flg. ausdrückt, lange ſchon ſehr 
lieb geweſen. O daß es doch alſo geſchähe mit mir! Daß mein 
Herz ungetheilt dem gehörte, der mich ſo viel mehr liebt, als 
irgend ein Menſch mich lieben kann!“ 

Nachdem Amalie zehn Jahre als Lehrerin gearbeitet hatte 
und inzwifchen in der Schule des heiligen Geiftes erſtarkt war, 
ſchloß fie nun als erwachſene bibliſch-praktiſche Chriftin ihre 
Vorbereitungszeit mit einem Büchlein ab, welches „Betrachtun— 
gen Über einzelne Abfchnitte der heiligen Schrift” enthielt und 
für Freunde und Gegner in ihrer Vaterſtadt ein öffentliches 
Bekenntniß ihrer hriftlihen Entjchievenheit war. Daſſelbe er— 
bien im Auguft 1822. Sie war Chriftin geworden durch die 
Berührung mit einzelnen gläubigen Seelen, durch das Bedürf— 
niß ihres nad Vollkommenheit und Frieden trachtenden Herzens, 
durch das Leſen der heiligen Schrift, durch die evangeliſche Zeit 
frömung, durch Fräftiges Ningen und Beten. Auch einzelne 
Prediger, unter denen beſonders Merle d'Aubigné zur nen= 
nen, hatten auf fie gewirkt. Aber die Kirche als Anftalt mit 
ihrer ftreng gefaßten Lehre und mit ihren öffentlichen Gottes— 
dienten war ihr faft fern geblieben: erſt nachdem fie den Herrn 
gefunden, wurde ihr auch die Kirche das Haus Gottes. Darum 
hielt fie aud) viel auf die perfünliche Freiheit des evangeliſchen 
Shriften und wollte nicht, daß ein fertiger gemachter Glaube 
dem Einzelnen unvorbereitet aufgebrungen würde oder daß man 
Jemanden wegen feines unvollfommener ausgeftalteten Olau- 
bens richte. Es war ihrer Führung ganz gemäß, daß ſie nur 
auf die Frucht des Geiftes fah, die fi im Leben und Wirken 
erweift. 

Bon nun an breitete fi) aber ihre Wirkfamfeit immer 
mächtiger und gefegneter aus. Ihre erwachfenen Schülerinnen 
verfammelte fie noch häufig um ſich und ficherte fid) dadurch 
einen fortgehenven heilfamen Einfluß auf ihr Herz und ihren 
Geift: auch übernahm fte neben ihrer Heinen Schulanftalt noch 
den Unterricht von Kindern einer Freiſchule. Daneben aber bil- 
vete fie feit dem Frühjahre 1823 die Idee einer barmberzigen 
Schwefterfhaft, die fie längft im Herzen getragen, vollſtändig 
aus, und als im Herbft 1824 ver theure Pfarrer Goßner, 
aus Petersburg vertrieben, ſich einige Monate in Altona auf- 
hielt, theilte fie diefem ihren Plan mit und wurde beim Ab— 
ſchied von ihm, auf ihren Knieen Legend, zu dieſemn Berufe ge- 
weiht und gejegnet, indem fie in’ ſeine Hand das Gelübde der 
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Treue ablegte. Dennoch follte eine ſolche Stiftung in biefer 
Geftalt nicht durch fie entftehen: aber fie entftand unabhängig 
von ihr durch einen gefegneten Mann, den ſich Gott im biefer 
Zeit zu diefem Werfe auserfehen, durch den Paftor Fliedner 
in Kaiſerswerth. Später richtete diefer fein ſpähendes Auge auf 
fie und fuchte fie als Vorſteherin für fein Diakoniſſenhaus zu 
gewinnen. Aber ihr Beruf in Hamburg hatte fi) damals in 
anderer Weife fo feftgeftellt, daß fie auf ven Vorſchlag, der ihr 
früher fo lockend gewejen wäre, nicht eingehen durfte. Seit dem 
13. October 1836 war die Anftalt in Kaiferöwerth ins Leben 
getreten und im Februar 1837 Fam der erſte Antrag des Pa- 
ftor Fliedner an Amalie: nad einiger Ueberlegung lehnte fie 
ihm ab, wurde aber die Vermittlerin, daß fpäter im J. 1843 
derfelbe in einer lieben ehemaligen Schülerin von ihr eine treff- 
liche Gehülfin feines Lebens und feines Werkes fand. 

Der 13. October 1831 war für fie der Tag geworben, 
der in Folge eines außerorventlihen Entſchluſſes ihrem ferneren 
Leben die entſcheidende Richtung gab. Die gefürchtete Cholera 
kam damals zum erſten Male nach Deutſchland, nad Hamburg, 
und ein Schreden ging vor ihr her wie ein böfer Dämon, der 
bier und da zu den umvernünftigften polizeilihen Maßregeln 
führte. In Hamburg richtete man weislic zwei Hofpitäler für 
Cholerakranke ein und Amalie that ven auffallenden, aber in 
ihrem Innern vorbereiteten Schritt, daß fie ſich als freiwillige 
Rranfenwärterin anbot, und an dem Tage, wo die erfte Cholera- 
franfe in das St. Ericus-Hoſpital gebracht wurde, trat fie da— 
ſelbſt in Dienft, nachdem fie vorher vergeblid, im „Bergedorfer 
Boten“ einen Aufruf an Kriftlihe Seelen erlaffen, um fid) mit 
ihr zur riftlihen Krankenpflege zu verbinden. Sie hatte ſchon 
früherhin einen dunfeln Drang nad) einer entſcheidenden großen 
That ver aufopfernden Liebe gefühlt und, wenn ſich dieſer Drang 
damals auch in ungefunder Weife äußerte, jo lag doch darin die 
richtige Ahnung der Wahrheit, daß ein neuer vom Geifte ge- 
zeichneter Lebensweg am ſicherſten durch eine That angebahnt 
wird, in welchem der von Gott gewirkte heilige Trieb zuerft als 
freier Entſchluß, der alle Hinderniſſe durchbricht, an das Tages- 
licht tritt. Diefe That war für Amalie ihr Eintritt in das 
Cholera-Hofpital. Ihre Tante Brunnemann ließ fie gewähren, 
vielleiht nur, weil fie der ſtärkeren Willenskraft ihrer bereits 
3Tjährigen Nichte nicht gewachſen war. Einige bewunderten fie, 
aber vie Meiften, darunter ſehr edle Menſchen, wie ihre wor- 
treffliche Couſine Sievefing, ſahen darin eine Verirrung, eine 
Schwärmerei, eine Sucht nad) Auferorventlichem, eine Eitelfeit, 
die ſich mit der Tugend pust, wie jüngere und ſchönere Frauen 
mit einem Ballkleid. Auch der junge, aber einfichtsoolle Arzt 
des Hofpitals, Dr. Siemffen, jah fie ungern kommen, die fein- 
gebildete Dame, die ſchwerlich verjtehn würde in biefem Elend 
fih nüßlid zu machen. Später fprad) fie ſich über ven Ein- 
druck, den damals die Urtheile ver Menſchen auf fie gemacht, 
offen alfo aus: „Der Tadel war mir num befonderd empfindlich; 
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gehabt, jo kann ich doch nicht läugnen, daß wohl auch der Ge- 
danke fich eingefchlichen, wie Die Leute meine Selbftverläugnung 
bewundern würden. Statt deſſen hieß e8 nun aber: Sie will 
etwas Außerorventliches thun, macht ſich felbft zur Märtyrerin 
— und das war mir fehr heilfam. Wenn mid, aber der 
Menjhen Urtheil gevemüthigt, fo befeftigte fih um jo mehr in 
mir der Entſchluß, auszudauern und meine Aufgabe wirklid) 
zu löſen, indem ich alle Hinverniffe befiegte. Man hielt mic) 
für eine Schwärmerin, doch ih überwand im Gebet, und habe 
nie bereut, daß ich den Schritt gethan, wie ich mir denn auch 
damald vorgenommen, dag Urtheil der Menfchen Hinfort nicht 
zu fcheuen und mid dadurch in Zukunft nicht beunruhigen zu 
laſſen.“ 

Am 7. December 1831 hatte ſie ihre Aufgabe gelöſt und 
kehrte zu ihrer Tante zurück, nachdem ſie faſt 8 Wochen unter 
großen Anſtrengungen und vielen Nachtwachen treu gearbeitet 
und den Danf der Kranken, des Arztes und des Vorſtandes 
fid) erworben hatte. Sie war nicht nur Pflegerin ver mweib- 
lichen Kranfen gewejen, ſondern der Arzt hatte fie auch zur 
Aufjeherin der männlichen SKranfenwärter gejegt und fie hatte 
durhaus die Sachen mit Einſicht, die Menſchen mit Weisheit 
behandelt. So hatte fie nicht nur das öffentliche Vertrauen ge— 
wonnen, jondern aud ihre Gabe zum Drganifiren und Negieren 
erprobt und war mit mehreren Aerzten in ein Verhältniß ges 
treten, welches auch außerhalb des Hojpitals ein gemeinfchaft- 
liches Wirken zum Beften der Kranken möglic) machte. Durch 
einzelne Fälle von Cholerafranfen hatte fie auch tiefe Blide in 
das leibliche und geiftige Elend der Armenwelt ihrer Vaterſtadt 
gethan. Lett fand fie ſich durch Gottes Fügung auf die Höhe 
geftellt, von wo aus fie einen größeren und freieren Wirkungs- 
treis für die pflegende und rettende Liebe ſich eröffnen konnte. 
Zunächſt zwar begann fie ſogleich wieder ihre gemohnte Schul- | 
arbeit, aber ſchon an einem der legten Tage ihres Aufenthalts 
im Hofpital war von ihr der Entwurf eines weiblichen Vereins 
für Armen- und Krankenpflege zu Papier gebracht und ver 
Prüfung zweier Aerzte unterworfen worden, die ſich beifällig 
dariiber äußerten und ihre Unterftügung dafür zufagten. Aehn⸗ 
liche Erklärungen erhielt fie von anderen Freunden und ins— 
befondere von mehreren Herren, die Hamburgs Armenwejen 
genau kannten und thätig dafür wirkten. Ihr Entwurf ging 
von der Idee einer barmherzigen Schwefterfhaft aus, die ſelbſt 
bei der leiblichen Pflege der Kranken mitwirken ſollte; dies er— 
kannte ſie aber bald als unausführbar: aber der perſönliche 
Umgang mit den Kranken und Erweiſung der Liebe gegen ſie, 
derjenigen Liebe, die aus dem Glauben hervorgegangen, blieb 
die Grundlage ihrer Stiftung. Am 23. Mai 1832 verfanmelte 
fie 13 willige Frauen und Jungfrauen und ftellte nad) einem 
furzen freien VBortrage die Grundſätze des Vereins feſt. Bald 
nahm die Zahl der TIheilnehmerinnen zu und es wurde ihnen 
ein Saal des Stadthaufes für ihre wöchentlichen Berfammlungen 
eingeräumt. Schluß folgt.) 
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Ihr ganzes früheres Leben mußte nun im göttlichen Lichte 
Is Vorbereitung auf dieſen Beruf erſcheinen: auch jener klare 
Zeiſt, jener männliche Verſtand, durch den ſie nicht nur Alles 
weckmäßig zu ordnen wußte, ſondern auch im Denken, Reden 
nd Schreiben ſich und Andern über ihre Thätigkeit Rechenſchaft 
u geben vermochte, um Mißverſtändniſſe zu zerjtreuen, die Nach— 
hmung zu weden, neue Hülfsquellen zu eröffnen. Im Sommer 
1833 erſchien ihr erſter Vereinsbericht, der 20 Mitglieder und 
ine Gefammt-Einnahme von 1332 ME. 10 ß. nachwies. Das 
Berk nahm immer zu und es folgten almälig nody 21 Berichte 
son ihrer Hand, die neben den geſchichtlichen Mittheilungen reife 
ehren der Erfahrung und der Weisheit über dieſen Zweig 
Hriftlicher Liebesthätigfeit enthalten. Am 23. Mai 1857 konnte 
ie das 2djährige Jubiläum ihres Vereins öffentlich in einem 
heilnehmenven Kreife feiern, zu welhem aud Dr. Wichern fi 
eſellte, den Gott faft gleichzeitig mit ihr zu einem ähnlichen, 
ur noch umfafjenderen Werfe berufen hatte. 

Bis zum Tode ihrer Tante Brunnemann lebte fie im 
Sommer auf dem Lande, eine Stunde weit vom Stabthaufe 
intfernt, in Othmarſchen. Hören mir, wie fie in einem Briefe 
m eine Freundin ihre Zeiteintheilung eines Dienftags bejchreibt. 
‚Am Dienftag ftehe ih um halb 5 Uhr auf und habe dann 
58 gegen 6 Uhr für die Kinder (zur Vorbereitung des Unter- 
cichts) zu arbeiten. Das Morgenfrühitüd wird bei der Arbeit 
Singenommen. Um 6 Uhr gehe ich zur Stadt und fomme etwa 
sin Biertel nach 7 Uhr im Stadthauſe an. Hier warten ſchon 
Arme auf mich, bisweilen wohl 20 und darüber, Die mic zu 
prechen begehren. Das dauert wohl bis halb 9 Uhr, wo id 
Henn nad) unfern Haufe gehe, Die dort etwa an mic) einge⸗ 
laufenen Billete und dergleichen durchſehe, noch Einiges auf den 
Unterricht vorbereite, und wenn die Zeit fid) findet, auch noch 
hor den Stunden einen Gang für die Armen zum Armenarzt, 
Pfleger und vergleichen, oder aud) zu den Armen made. Um 
10 Uhr fommen meine Kleinen zu mir und bleiben bis gegen 
2 Uhr. Um 2% Uhr gehe ih nach unſerer Freiſchule, wo ic 
bis 37% Religionsunterricht ertheile. Die Zeit von 3" bis 
5 Uhr ift entweder durch Gänge oder ſchriftliche Arbeiten für 
pen Verein ausgefüllt. Um 5 Uhr verjammeln fi bet mir 
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einige frühere Schülerinnen, und ich halte mit ihnen erſt eine 
förmliche Bibelſtunde; nachher trinken wir zuſammen Thee und 
unterhalten uns: zuletzt pflege ich ihnen noch irgend eine ſie 
intereſſirende Mittheilung aus dem Gebiete der Literatur und 
dergleichen zu machen. Um 8 Uhr gehen fie auseinander. 
Inzwifchen find bei mir die Berichte über die von den Damen 
des Bereind gemachten Armenbefuhe eingelaufen. Diefe Be- 
richte, weit über 100 an der Zahl, müſſen nun von mir durch— 
gejehen, Manches daraus notirt, die Beſuche neu vertheilt wer— 
den. Diefe Arbeit befhäftigt mich, jo lange ich mid, mad, er- 
halten kann; doc beendigen kann ich fie vor Schlafengehen 
nicht. Den andern Morgen wiever um 47 Uhr aufgeftanven 
und dann fogleih an's Corrigiven der mir von den Kindern 
gelieferten Arbeiten.” Mittwod und Donnerftag find ganz ähn- 
lich mit vaftlofer Thätigkeit ausgefüllt. Sie fügt hinzu: „Du 
findeft in dem Berichte diefer drei Tage feiner Zeit zum Meit- 
tagefien erwähnt, und die nehme ich mir aud) wirklich nicht. 
Zwiſchendurch wird etwas Butterbrot, dabei vielleicht etwas 
faltes Fleiſch, ein hartgefochtes Ei und dergleichen, gewöhnlich) 
nur im Stehen genoffen; das finde ich für mid vollkommen 
ausreichend.” 

Die Idee einer zunächſt für das große Hamburger Kran- 
fenhaus zu exrichtenden barmherzigen Schweſterſchaft hatte fie 
no im Jahre 1836 nicht aufgegeben und trug ſich mit dem 
Gedanken, bei einer beftimmten Gelegenheit, die ſich ihr in der 
Ferne zeigte, eine Schrift darüber zu veröffentlichen, aber fie 
fam nicht dazu. Dagegen wurde das Jahr 1838 wieder ein 
Stufenjahr in ihrem gottgeweihten Leben. In diefem Jahre 
ftarb nad langer Schwachheit im Glauben an ihren Exlöfer 
die Tante Brunnemann und Amalie ftand nun im Beſitz eines 
feinen Vermögens einfam und unabhängig da: in diefem Jahre 
ftiftete fie im Verein mit gleichgefinnten Freundinnen ein Se— 
minar für Erzieherinnen, wozu für Erziehung und Unterricht 
nur die Kräfte der freiwilligen Liebe ohne Lohn ſich vereinigten: 
in demfelben Jahre erlangte fie die Schenkung eines Grund— 
ſtücks zu dem Bau von Armenwohnungen, deven Nothwendig- 
feit fie durd) die Erfahrung erkannt hatte, wie viel bodenloſes 
Elend und Berfuhung zur Sünde fir unzählige Arıne aus den 
Löchern und Höhlen hervorgeht, in welchen fie wohnen müſſen, 
was neuerlih aud in weiteren reifen in Deutſchland Auf- 
merkſamkeit erwedt und theilweiſe Abhülfe veranlaßt hat, wie 
ſchon früher in den Niederlanden und in England. Amalie 
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trat für diefen Zweck in Verbindung mit einem Dr. Morabt, 
der ein Kinderhoſpital zu gründen beabfichtigte, die Ausführung 
beider Ideen wurde durch Die Vereinigung der. vorhandenen 
Mittel erleichtert und am 15. November 1840 fonnte Die neue 
Stiftung eingeweiht‘ werben, die den Namen Amalienftift 
führt. Es waren darin 9 Wohnungen für Arme eingerichtet, 
die einer Hausordnung unterworfen wurden, und zwei große 
Zimmer für 14 bis 16 Betten kranker Kinder nebft ven nötht- 
gen Räumen fir Bäder, Wäſche und andere Vorräthe. Schon 
vorher war fie als einziges weiblices Mitglied in einen Verein 
zur Fürforge für entlaffene Sträflinge aufgenommen worden, 
und menn ihre Kräfte bei ihren wielen Arbeiten es zugelaffen 
hätten, fo wäre fie auch der Aufforderung gefolgt, einen Ver— 
ein zum regelmäßigen Beſuche der weiblichen Gefangenen zu 
gründen. Seit dem Tode ihrer Tante wiomete fie fi) aber 
auch mehr als früher ver Gefelligfeit und fand in der Gefell- 
ſchaft nicht nur eine Erfrifhung des Geiftes, fondern auch eine 
ſchöne Gelegenheit, ungefucht für die hriftlichen Ideen zu wir 
ten, deren Dienfte fie fi) ganz geopfert hatte Durd ihren 
anerfannten öffentlihen Beruf und Namen hatte fie jest eine 
fefte und fruchtbringende Stellung in der Gefellichaft gefunden, 
was ihr früher gefehlt hatte, und fo bewegte fie ſich nun darin 
auch frei, ohne je in Gefahr zu fommen, ihren riftlichen Cha- 
rafter, den man zu ſchätzen wußte, zu verläugnen. In den 
Nachbarſtädten Lübel und Bremen, wohin bald ver Auf ihrer 
gefegneten Wirkfamfeit geprungen war, wünſchte man fie zu 
fehen und ihre Rathſchläge zur Stiftung und Förderung ähn- 
liher Vereine zu vernehmen, und unter der Form der Gefellig- 
feit fand fie dafelbft leicht die Beranlaffung zu zündenden Vor- 
trägen. In noch weiteren Kreiſen wirkten ihre Jahresberichte 
und diefen verbanfte fie die Bekanntſchaft mit ver frommen 
Kronprinzeffin von Dänemark, welche ſchon im Jahre 1838, 
als fie mit ihrem Gemahle in Hamburg war, fie zu einer Un- 
terredung, in der Folge öfters zu Beſuchen auf ihrem Landſitz 
Sorgenfrei, endlich au nad) Kopenhagen einlud, um auch dort 
mit ihrer Hilfe einen Srauenverein für weibliche Kranfenpflege 
zu ftiften. Für den leßtern Zwed lernte Amalie zuvor dä— 
niſch, wie fie denn auch des Englischen und Franzöfifchen mäch— 
tig war. 

Am Himmelfahrtstage (5. Mai) 1842 entftand der große 
breitägige Brand in Hamburg, wodurch unzählige arme Familien 
obdachlos wurden: das Amalienftift gewährte in diefen fchrec- 
lihen Tagen nahe an hundert Abgebrannten eine willfommene einft- 
weilige Zuflucht. Nachher wurde Amalie die Bermittlerin vieler aus— 
wörtigen Unterftügungen, die von Schweftervereinen, welche zum 
Theil als Filiale des Hamburger anzufehen waren, ausgingen. 
In ihrem 10. Jahresberichte danft fie dafür ven Schmeftern in 
Lübeck, Ratzeburg, Stade, Bremen, Celle, Hannover, Jülich, 
Wernigerode, Weimar, Gotha, Dsnabrüd, Göttingen, Stuttgart, 
Frankfurt a. M., Bonn, St. Gallen und Züri. Durch Ber- 
mittelung des Syndieus Sieveking führte der Brand aud) 
inbirect zu einer bebeutenden Ermeiterung des Amalienftiftes, 


108 


inden e8 duch freie Schenkung eines neuen Grundſtücks wor 
Seiten des Senats und durch anderweitige ſehr annehmbare 
Sombinationen ermöglicht wurde, noch vor Ablauf des Jahres 
1842 zwei neue Gebäude, jedes zu 24 Armenwohnungen, zu 
errichten. Unter Mitwirkung eines jungen Arztes, ihres Neffen, 
des Dr. Sievefing aus London, gelang ihr im Frühjahr 1847 
die Vollendung des Neubaues ihres Kinderhoſpitals, das nun 
zweckmäßiger eingerichtet war und zu 30 Betten Raum gewährte, 
Zu ihrem Schmerze fehrte ihr Neffe noch in demſelben Jahre 
nad London zurüd, in deffen Sommer fie noch einen härteren 
Berluft durch den Tod ihres Vetters, des Syndicus Sievefing, 
erlitt, des Förderers jedes gemeinnügigen guten Werfs, der fo 
oft ihr Nathgeber und ihre Stütze gemwejen war. 

Das Jahr 1848 ftörte die Liebeswerke, die ſich ſchon jo 
kräftig bewährt hatten, nicht, ſondern verbreitete erjt recht unter 
allen Wohlgefinnten die Ueberzeugung, daß die tiefen Schäven 
unferes Volks überall des Zufammenmwirkens aller hriftlichen 
Kräfte bepärfen, um dem Ververben der großen Maſſe Einhalt 
zu thun, und im folgenden Jahre 1849 wurde Amalie bei 
einem Befuche von Freunden in Berlin mit Auszeichnung aufs 
genommen. Cie hielt dafelbft einen öffentlichen Bortrag ar 
Frauen, worin fie das weibliche Gefchlecht der gebilneten Stände 
auf die rechte hriftliche Emancipation des Weibes hinwies, welche 
darin befteht, daß die unverheiratheten wie die werheiratheten 
Damen ihre freie Zeit wirdig im Dienfte des Herrn und in 
Werfen der Yiebe verwenden und fi) von ver bloßen Sorge für 
das Eigne und Nächſte zur Hingebung an eine erweiterte Thätig- 
feit zum Beſten verfommener Familien erheben. Wie fie da jo 
manches Frauenherz fand, das diefe Gefinnung ſchon theilte 
oder in gleichen Wegen zu wandeln ſich entſchloß, fo warb ihr 
auch die Ehre einer anderthalbftündigen Unterredung mit Ihrer 
Majeſtät der Königin zu Theil, deren Aufmerkſamkeit aud) fpäter 
ihrer Perfon und ihrem Wirken zugeneigt blieb. 

Im Herbft 1855 brachte Amalie von einem erquidenven 
Beſuche bei ihrem Bruder in England eine Erfältung zurüd, 
die in eine zehrende Krankheit auszuarten drohte, und won diefer 
Zeit an begannen bei ihr die Leiden, durch welche Gott fo oft 
feine Auserwählten zu vollenden pflegt. Die Untrene einer 
Aufwärterin im Jahre 1856 und eine traurige Folge der Han— 
delskriſis im Jahre 1857, die ihre Familie und fte felbft nahe 
berührte, brachten ihr mande Unruhe und manchen Schmerz, 
wodurch die heilſame Wirkung der gebrauchten Bäder Lippfpringe 
und Soden beeinträchtigt wurde. Die Erfchöpfung ihrer körper— 
lichen Kräfte nahm allmälig immer mehr überhand und mit dem 
Herbſt des Jahres 1858 mußte fie ihrer öffentlichen Thätigfeit 
ganz entfagen. Am 1. April 1859 gegen Mittag wurde fie 
von ihren Leiden erlöſt, nachdem fte noch kurz vorher durch das 
Vorlefen des 42. Pſalmen erbauet worden war: „Wie der Hirfch 
ſchreiet nad) friſchem Waſſer, fo fehreiet meine Seele, Gott, nad 
Div.” Darauf faltete fle die Hände und ſprach: „Mein Herr! 
mein Herr!” dies war ihr letztes Wort. 

Um das Vorurtheil der Armen gegen das Armenbegräbniß 
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zu bekämpfen, hatte fie mündlich und ſchriftlich für ſich jelbft ein 
ſolches angeoronet, und ihr Wille ward vollzogen. Am Dienftag 
den 5. April, in der Frühe vor Thoresöffnung, ward der ſchmuck— 
lofe aus 4 ſchwarzen Brettern beftehende Sarg durch die beiden 
beftellten Armenträger auf ver Armenleichen-Bahre bis zum 
Öottesader der Gemeinde Ham im Horn getragen und dort im 
Stieg der Kirche niedergefegt. Hier bevedte er ſich bald mit 
Blumen und Kränzen, und eine Schaar von Freunden, Reichen 
und Armen, jtrömte aus der Stadt und Borftadt zufamnten. 
Paftor R., ver langjährige Freund der Berftorbenen, fprach über 
Derem. 31, 3: „Ich habe dich je und je geliebt, darum habe 
ih) Dich zu mir gezogen aus lauter Güte.“ Dann trugen acht 
Brüder des Rauhen Haujes ven Sarg nad) der Familiengruft 
des Syndicus Sievefing unter dem Geſange: „Chriftus, der ift 
mein Leben“, und am Grabe verlas ver Pfarrer ver Gemeinde 
die Gefhichte der Tabea, ſprach Schlußgebet und Segen. Unter 
ven Klängen der Bortniansky'ſchen Doxologie ward der Gary 
in die Gruft geſenkt. 

Diejes Lebensbild, von einer Liebenden und berufenen Frauen- 
band herrührend, ift in der Weife verwandter Engliſcher Werke 
von reihlihen Auszügen aus ven Tagebüchern und Briefen der 
Berftorbenen durchwoben und zeigt auf dem Titel die Litho— 
graphie eines Bruftbildes der Berftorbenen, das O. Spedter 
1859 gezeichnet hat, Dr. Wichern deutet im Vorwort auf den 
ausgezeichneten Familien- und Freundesfreis in Hamburg hin, 
aus welchem diefe edle Frucht hervorgewachſen, und wünſcht, 
daß ſolche Diafonifjen-Thätigfeit, wie fie in Amalie Steve- 
fing ſich ſelbſtſtändig durch des Herrin Gnade herausgerungen, 
je mehr und mehr ihren angewiefenen Platz in der evangelischen 
Kirche unfers Vaterlandes finde Das Bud) eignet ſich vor— 
züglich zum gemeinfchaftlichen Leſen in gebildeten dhriftlichen 
Familienfreifen und hat ſchon vielfältig aufmerkfame Leſer und 
Hörer gefunden. Recht eigentlicdy gehört es ven rauen und 
Zungfrauen, welche angeregt und angewieſen fein wollen, wie 
ein weibliches Weſen ver Nichtigkeit und Thorheit diefer Welt 
und dem eiteln Spiel einer faljchen Bildung entgehen und durch 
Gottes Gnade in Chrifto zu einem gefegneten Xeben- geheiligt 
erben joll. 


Zur Begründung einer neuen Phyſiko-Theo— 
Iogie. (Ueber Louis Agaflizs, Profeſſors 
in Bofton, theiftifche Weltbetrachtung.) 


Wer die Deutfche Naturwiſſenſchaft ſeit den legten Decen- 
nien auch nur oberflächlich, nad ihren ftrengeren Forſchungen, 
wie in den Hand- und Lehrbüchern und den populären Schrif- 
ten, verfolgt hat, wird ſich haben überzeugen müffen, daß von 
Jahr zu Jahr ihre Ablöfung von aller Beziehung zu einem 
göttlichen Schöpfer größer geworben ift. Bei den Franzoſen tft 
diefe Erſcheinung noch älter und allgemeiner. Es gilt faft als 
unfhidlih, in eimem naturwiſſenſchaftlichen Werfe nur von 
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einem Schöpfer zu ſprechen, und auch in England, wo dieſe 
Betrachtungsweiſe noch einen viel feſteren Boden hat und das 
Wort Oreator in den ſtrengwiſſenſchaftlichen Werken immer noch 
vielfach vernommen wird, ſtellt ſich an die Stelle des lebendi— 
gen Gottes, als des Schöpfers aller Dinge, eine natura na- 
turans. Es iſt die Deutfche Naturphilofophie, welche zuerft bei 
ung eine Sprache und Betrachtungsweiſe mißliebig gemacht hat, 
wozu allerdings vielfach die Trivialität der phyſiko-theologiſchen 
Literatur zu Ende des vorigen und zu Anfang diefes Jahrhun— 
derts das ihrige beitrug. Der Schreiber dieſes Auffates er- 
inmert fid) auch aus feiner Jugend, wie wenig Erbauung er 
aus dem Conficmanden-Unterricht heimtrug, wenn ihm der Geift- 
liche, ftatt eine fefte Grundlage in ven Lehren des Heils zu 
geben, die Weisheit Gottes aus der Bitterfeit des Ohrenſchmal— 
368, welches fremde Thiere in die Ohren zu friechen verhinvere, 
demonſtrirte. Aehnliche Erfahrungen mögen Schelling beftimmt 
haben, in feinen Vorlefungen über das academifche Studium, 
dem Naturforfcher zuzurufen: „Am wenigften wolle er, indem 
er die Weisheit und Bernunft Gottes zu bewundern meint, feine 
eigene Unvernunft und Unmeisheit zu erfennen geben.“ *) 

Die großen Naturforſcher im 15ten und 16ten Jahrhun— 
dert, Copernicus, Kepler, Galilei, Newton, melde die Gejeße 
ver kosmiſchen Bewegungen entvedten, zeigen fi in ihren uns 
jterblihen Werken ftetS erfüllt von göttlichen Gedanken, und 
wenn fie von Naturgefegen fprechen, fo reden fie auch immer 
von dem göttlichen Gefebgeber. Die moderne Naturforfchung 
hat ſich fo ausjchlieklic vertieft in das Detail der Erſcheinun— 
gen und beren Caufalitätsverhältniffe, daß fie die legten Ur- 
fachen entweder als unerforichbar gänzlich aus dem Gebiete der 
Naturforfhung verweift, was noch zugegeben werden fünnte, 
oder daß fie einen gefetgeberifchen Urfprung der Naturerjchei- 
nungen und einen göttlichen Schöpfer förmlich Yäugnet. Dieje 
Anſchauungsweiſe hat dann weiteren Einfluß gehabt auf das 
gefammte Gebiet der Seelenerfcheinungen, der geiftigen Kräfte, 
welche man alle immer mehr als Kefultanten materieller Stoffe 
bewegungen betrachtet. ine weitere Confequenz diefer An— 
ſchauungsweiſe war die Läugnung aller moralifchen Freiheit, 
woraus denn das ganze Gebäude — wenn wir einen Trüm— 
merhanfen jo nennen dürfen — des modernen naturwiſſenſchaft— 
lichen Materialismus emporwuchs, welcher dem naturphilofo= 
phiſchen Pantheismus vom Anfange diefes Jahrhunderts folgte. 
Die Naturforfcher, insbefondere die Deutichen, gehören heutiges 
Tages zu 9 Zehntheilen, ja vielleicht zu 99 Hunderttheilen, mehr 
oder weniger der pantheiftifhen oder matertaliftifchen Richtung 
zu und unterſcheiden fi) untereinander nur durch den größeren 
oder geringeren Grad von Confequenz oder vielmehr richtiger 
von Inconſequenz, mit welcher fie ihre naturwiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen in das Leben übertragen. Es iſt dies nicht zu 
viel gefagt; wenn auch ein beträchtlicher Theil Deutjcher Na— 


turforfcher nicht die Frivolität C. Vogt's, des Propheten des 
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incarnivten frivolen Materialismus, theilt, jo fympathifiven und | aus der Natur feiner eigenen Seele die Erkenntniß zu jchöpfen, 
fofettiven doch viel mehr Naturforfcher mit demfelben heimlich | um beffer die unendliche Intelligenz zu begreifen, von welcder 


oder öffentlich, als man gewöhnlich) glaubt. Glücklicher Weife 
aber ift das praftifhe Leben jelbft, find die inneren Gemüths- 
erfahrungen ein Covreftiv für theovetifhe Anſchauungen, welde, 
ſich ſelbſt überlaffen, noch viel verderblicher und zerſtörender auf 
alle ſocialen Verhältniſſe, auf Staat und Kirche, wirken müß— 
ten, als ſie dies leider ſchon gethan haben. Der Glaube an 
eine Offenbarung hat ſeinen größten Feind in der von allem 
Zuſammenhang mit dem göttlichen Schöpfer gelöſten Naturbe— 
trachtung. Der rationaliſtiſche Theismus ließ hier doch noch 
eine Brücke beſtehen, wenn er ſie ſelbſt auch nicht betrat. Der 
Materialismus löſt das letzte Band, er löſcht das letzte Licht 
aus, das noch als ſpärliche Leuchte zum Wiederfinden des ver— 
lorenen Weges dienen kann. 

Während faſt die geſammte Deutſche naturwiſſenſchaftliche 
Literatur, insbeſondere die populäre, welche den Büchermarkt 
auf eine Weiſe überſchwemmt hat, wie es kaum möglich er— 
ſchien, entblößt erſcheint von jeder höheren Betrachtung oder 
einen göttlichen Urſprung der Natur gradezu geläugnet, finden 
wir in einem der umfaſſendſten und großartigſten Werke, das 
je über Naturgeſchichte erſchien, in Agaſſiz's Contributions to 
the natural history of the united states folgende einleitende 
Worte zu dem exften, jehr wichtigen foftematifchen Theile, wel- 
her die interefjanteften Probleme der organischen Naturlehre, 
zunächft der thierifchen Organifation, behandelt. Es heißt hier: 
mug Die Eintheilung des Thierreichs nad) Zweigen, Klafien, 
Obdnungen, Familien, Gattungen und Arten, wodurch wir bie 
Reſultate unſrer Unterfuhungen in Bezug auf die Verwandt— 
ſchaftsherhältniſſe Des Thierreichs ausdrücken und welche die erfte 
Fragesseimes wiſſenſchaftlichen Naturſyſtems ausmachen, jcheint 
mir Die Beachtung laller gedankenvollen Gemüther zu verdienen. 
Sind dieſe Eintheilungen künſtlich oder natürlich? Sind fie bloße 
Erfindundenifings menſchlichen Verſtandes zur beſſeren Ueberſicht 
wid Zur⸗ Grleichterung andexer Unterſuchungen, oder find fie in 
der“ göttlichen naIntelligenz begründet und als Categorieen von 
Deren Mrtizininenten, zu cbetxachten? .... Meiner Meinung 
zufolge find» Diejenigen. Syſteme,welche von den großen Chor- 
führerusfinumnpvern Wiſſenſchaft aufgefielltswurden, in der That 
mic Ueberſetzungen der Gedanken ades Schöpfers in Die menſch— 
liche. Sprachen Und, iſt dies⸗ per Sell; finden wir nicht in dieſer 
Bähigkeit des⸗menſchlichen Verſtaudes ſich Die Thatſachen ver 
Schüpfung anzueigren, wodurch wir änftinftin undunbewußt die 
Ausleger ver Ördanken Gottes werden, die Aberzeugendſten Be⸗ 
weilgämjeren Verwandtſchaftn mit wem: GsiftesGsttes?.Dftnicht 
dieſe Hintelleituelle Verbindung stauit) dem albttächtigeniSchöpfer 
nuſener tiefſtec Ueberlegung würdig hac Wenn irgend tine: Wahre 


FZorſchergamit Hülfe feiner eigenengeiſtigen Operationen zu 
verſuchen, ſich den Werken des göttlichen Verſtandes anzunähern, 
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ex felöft feinen Urfprung hat. Eine ſolche Anficht könnte vielleicht 
auf ven erften Blick unehrerbietig erfcheinen. Aber wer ift der 
wahre Demüthige? Derjenige, welcher, indem er in die Geheim— 
niffe ver Schöpfung einbringt, Diefelben in eine Formel bringt, 
welche ex ftolz „fein eigenes wiſſenſchaftliches Syſtem“ nennt, 
oder derjenige, welcher bei derjelben Forſchung feine glorreiche 
Berwandtfchaft mit vem Schöpfer erfennt und, in tieffter Dank— 
barkeit für eine fo hohe Abftammung, darnad) ftrebt, der gläu- 
bige Ausleger des götttichen DVerftandes zu werben, mit dem 
auf diefe Weife in Verbindung zu treten, ihm nad ven Ger 
ſetzen des Dafeind nicht nur erlaubt, fondern im Voraus be- 
ſtimmt ift. Ich befenne, daß dieſe Frage, die fid) auf die Natur 
und Begründung unferer wiffenjhaftlichen Claſſification bezieht, 
mir von der größten Wichtigkeit zu fein fcheint, ja von einer 
weit mächtigeren Bedeutung, als man ihr gewöhnlich beilegt. 
Wenn e8 bewiefen werden kann, daß der Menſch diefe ſyſtematiſche 
Anordnung in der Natur nicht erfunden, ſondern vielmehr nur 
erforfcht hat, daß dieſe Verwandtſchaften und Verhältniffe, welche 
durch die animalifche und vegetabilifche Welt vorfommen, in 
einer geiftigen, in einer idealen Berbindung ftehen mit dem 
Geifte des Schöpfers; daß diefer Schöpfungsplan, welcher ſich 
unferem höchſten Wiffen enthüllt, nicht das Produkt nothwen— 
diger Wirkungen von phyſiſchen Kräften ift, fondern als vie 
freie Conception eines allmächtigen Verſtandes exfcheint, welche 
in deſſen Gedanfen gereift ift, bevor fich diefelbe in greifbaren 
Außeren Formen offenbarte, kurz: wenn wir eine dem Schöpfungs- 
acte vorhergegangene Ueberlegung nachweiſen fünnen, dann haben 
wir einmal und für immer mit der troftlofen Theorie gebrochen, 
welche uns ftets nur auf die Gejege der Materie verweift, als 
welhe von allen Wundern der Schöpfung Rechenſchaft geben 
jollen, und die uns, ohne Gott, blos der einförmigen, unver 
änderlichen Wirkung der phyſiſchen Kräfte überläßt, welche alle 
Dinge an deren unvermeidliches Berhängnik binden. Ich glaube, 
daß jet unfere Wifjenfhaft den Grad von Vollendung er- 
veicht hat, mittelft welcher wir eine folche Unterfuhung wagen 
fünnen.“ 

Diefe edlen und anziehenden Betrachtungen ftellt der be— 
rühmte Berfafer des obigen Werfes, welcher feit einer Neihe 
von Jahren feinen Europäiſchen Wohnſitz in Neufchatel mit 
dem auf ver Harward University zu Cambridge bei Bofton 
in Maſſachuſets vertauſcht hat, an die Spite feiner Unter 
ſuchungen und bezeichnet damit, wie wir glauben, eine neue 
Epoche wiſſenſchaftlicher Betrachtung der organifchen Natur, 
tritt als Berfechter einer neuen Phyſiko-Theologie auf, in einer 


Sprache, welche an die Kepler's, Newton’s und Linné's er— 
heit in were Glauben liegt ndaß der⸗Menſch mach, Den KEbene | 
bilde Gottes re as gewiß kein: Fehlen eines 


innert; 

or Diefe ift, wie oben bemerft, bei uns gänzlich verſchwun— 
ven Nachdem es den meueften Phafen Deutſcher Philo- 
fophie aufbemahrt blieb, den 26. und 27. Vers ver Genefis, 
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wonach Gott den Menſchen nach ſeinem Bilde gemacht hat, 
gZradezu auf den Kopf zu ſtellen — denn der Weisheit der jetzt 
io ſehr verbreiteten Feuerbach'ſchen Schule iſt es bekanntlich gelungen, 
iu entdecken: daft nicht Gott ven Menſchen, ſondern (ipsissima 
verba des Meifters) der Menfh Gott zu feinem Bilde ge- 
macht hat — ift e8 eine bedeutjame Erſcheinung, daß der lang— 
tährige Lehrer früherer getreuer Schüler und Mitarbeiter feiner 
Werke, Carl Vogt und Dejor (von denen er fid, freilich feit 
Jahren Losgejagt), Louis Agaffiz, einen großen Theil des erſten 
Bandes des ausgezeichneten Werkes zu Betrachtungen und Un- 
terfuhungen verwendet, welche bei uns längft als antiquirt 
gelten. 

Um feine Beweile für die Nothwendigfeit der Annahme 
eines denkenden, perjünlihen Schöpfers der organiſchen Wejen 
zu führen, beginnt der Verf. im zweiten Abſchnitt mit dem 
Nachweis, daß die verjchiedenften Typen der Thiere und Pflan- 
zen unter gleichen Umftänden aufgetreten find. Daraus gehe 
nothwendig weiter hervor, daß troß der ganz gleichen phyſiſchen 
Einwirkungen bei der erften Entftehung der Thiere bejonvere 
Umftände auftreten mußten, welche die verjchiedenen Formen 
hervorriefen. Da die phyſikaliſchen Kräfte, welche auf der Erde 
thätig waren, zu allen Zeiten weſentlich dieſelben geweſen find 
und nach venfelben Gejegen wirkten, wie jegt, gegenwärtig aber 
durch diefelben feine organifchen Körper erzeugt werden fünnen, 
jo zeigt dies, daß diefelben unzureichend find, um lebendige We— 
fen ins Dafein zu rufen. Auch iſt es klar, daß für jede Thier⸗ 
art, die einen Beſtand durch eine Reihe von Generationen hat, 
ihre Beziehungen zur umgebenden Welt, ſowohl der einzelnen 
Individuen zu einander, als zur Gattung, Yamilie und jeder 
höheren ſyſtematiſchen Ordnung feſtgeſtellt ſein mußten. Das— 
ſelbe beweiſt die geographiſche Verbreitung der Thiere und 
Pflanzen. Der Verf. verbreitet ſich bei dieſer Gelegenheit über 
das fonderbare Vorkommen des blinden Fiſches (Amblyopsis 
spelaeus), des blinden Krebfes und ver blinden Inſekten in der 
Mammuthshöhle in Kentucky. 
| Diefelden Schlußfolgen kann man aus den Thatjachen 
ziehen, daß iventifche Thierformen unter den verſchiedenſten 
äußeren Umſtänden auftreten, Phyſikaliſche, klimatiſche Einflüſſe 
find ganz unzureichend, dies zu erklären. So exiſtirt z. B. 
kein Unterſchied zwiſchen den Heringen der arktiſchen, der ge— 
mäßigten, der tropiſchen und der antarktiſchen Zone, eben ſo 
wenig, als zwiſchen den Füchſen und Wölfen der entlegenſten 
Regionen, eine Thatſache, wofür noch unzählige Beiſpiele bei- 
gebracht werden könnten. Niemals verhalten fid) die äußeren 
phyſikaliſchen Urſachen und die Entftehung organischer Weſen 
zufammen wie Urfache und Wirkung. Diejenigen Effekte, welche 
Klima und phyſikaliſche Einflüffe auf Pflanzen und Thiere hervor- 


bringen, beziehen fi auf jo geringe Veränderungen, daß die 
wejentlichften und wichtigften Eigenthümlichfeiten dadurch gar 
nicht im mindeſten berührt werden. 

Der ganze Plan, die logifhe Verbindung, die wundervolle 
Harmonie, die unendliche Verſchiedenheit in der Einheit, welche 
die Gruppen der Wirbelthiere, der Gliederthiere, der Weich— 
thiere, der Strahlthiere hindurchgreifen, deren urjprüngliche 
Sleihförmigfeit in der Anlage der Eier, fünnen niemals aus 
der Wirkung gedanfenlofer Kräfte erflärt werben, ſondern jegen 
eine oberfte Intelligenz als die Urheberin aller dieſer Weſen 
voraus. Wir werden — argumentirt der Verf. weiter — da 
diefe Verhältniſſe zurädgreifen in die allerälteften Epochen des 
Thierlebend auf unjerem Planeten, nothwendig auf die Annahme 
urfprünglicher Ideen geführt, nach denen das ganze Thierreich 
gebildet wurde. Diefe Anfiht wird verftärft durch die That— 
fache, daß zwifchen Thieren und Pflanzen verjchievene Grade 
von Verwandtſchaft beftehen, welche nicht den entfernteften ge— 
nealogifhen Zufammenhang haben, welche in ven meit ent 
legenften Theilen des Erdballs leben und in ganz von einander 
geſchiedenen geologijhen Perioden vorkommen. Au) das all- 
mälige Auftreten ganz verſchiedener Formen von Weſen, als 
deren Schluß der Menjch ericheint, muß als ein wichtiges Faktum 
für eine planvolle Schöpfung erſcheinen. 

Alle die einzelnen Säte, welche wir ausgehoben haben, 
werben in den nachfolgenden Abjchnitten des voluminöſen Werkes 
ipecialifirt und für die Hauptfrage mit zahlreichen Beifpielen 
belegt. Dazu gibt ein näheres Eingehen in die geographiiche 
Berbreitung, wohin wir dem Berf. nicht folgen können, bejondere 
Gelegenheit, wie z. B. namentlic) die Betrachtung des in dieſer 
Hinfiht jo merkwürdigen Charakters von Neuholland. 

Wie geringen Einfluß äußere phyſikaliſche Einwirkungen 
auf die Arten der Thierwelt haben, zeigt die Thatſache, daß 
3. B. die in den Gräbern ver alten Egypter einbalfamirten 
Thiere nicht den geringften Unterfchied von den gegenwärtig dort 
nod) vorkommenden Individuen derjelben Art zeigen. 

Auf diefe Weife fährt nun der Verf. fort, neue Reihen von 
Unterfuhungen anzuftellen, die er, wie die früheren, ſchließlich 
in einer allgemeinen Recapitulation in einzelne Sätze bringt, 
von denen wir die wichtigften noch weiter anführen wollen. 
Veberall bei diefen Säten ift als Hauptergebniß hingeftellt, daß 
alle diefe Erſcheinungen ohne vorgefaßte göttliche Gedanken, ohne 
vorausgehende Ueberlegung, ohne Vorwiſſen, ohne Allwiſſenheit 
ganz unmöglich feier, Es müffe eine ſchöpferiſche, überlegende, 
alfo Gedanken bildende Weisheit geben, welche ganz unabhängig 
jei von den Einflüffen der materiellen Welt. Unter ven weiteren 
Erfcheinungen, welche als Beweismittel herbeigezogen werben, 
pürften noch folgende eine befondere Beachtung verdienen. 
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Hierher gehören die Reihen von Metamorphofen, melde 
die Thiere während ihres Wachsthums durchlaufen; eben jo bie 
ungleiche Begränzung der Lebensdauer der Individuen verſchie⸗ 
dener Thierarten; denn, wie verſchieden oder wie einförmig auch 
die Bedingungen der Eriftenz find, unter welchen die Thiere 
unter einander Ieben, fo ift doch vie mittlere Lebensbauer in 
den verſchiedenen Altern beſtimmt, aber ungleich begrenzt. Es 
fett dies eine Kenntniß von Zeit und Raum, vom Werthe ber 
Zeit voraus; denn offenbar find die Lebensphafen der einzelnen 
Thiere nad dem Antheile georonet, den biefelben auf dem 
Schauplage der Welt einnehmen. 

„Alles zufammengenommen — fagt der Verf. am Ende 
diefes Abſchnitts — muß die Naturgefchichte zu einem guten 
Theil die Analyfe der Gedanken des Schöpfers des Univerfums 
werden, welche fih im Thier- und Pflanzenreiche manifeftiren; 
es kann daher auch nicht auffallen, daß diefe Beziehungen zum 
Schöpfer in einer Abhandlung über die Elaffifiention der There 
berührt werden, da biefelben in fo nahem Zufammenhange mit 
unferer möglichen Einfiht in ven allgemeinen Schöpfungsplan 
ftehen.“ 

Ein Aufßerft merfwürdiges Zeichen der Zeit und höchſt 
intereffant zu einem Vergleiche des leſenden und Bücher kau— 
fenden Publikums zwifchen Europa und Amerifa ift die Ent- 
ftehungsgefchichte des Werkes, welche der Verf. in der Vorrede 
gibt, die vom 3. October 1857 datirt ift. Seit feiner Ankunft 
in Amerifa, nunmehr 11 Jahre, erzählt der Berf., habe er 
feine Gelegenheit verfäumt, zu fammeln, und fo habe er ein 
reiches Mufeum von rein Amerifanifhen Arten zufanmenge- 
bracht, welche ihm zu zahlreichen Studien dienten. Dafür habe 
er aber fo große Gelvopfer bringen müſſen, daß es ihm un- 
möglich geweſen ſei, weitere für die Publikation aufzumenden, 
und er habe geglaubt, daß vielleicht nad) feinem Tode feine 
Sammlung und Papiere Anderen zum Führer hätten dienen 
und jo der Wiſſenſchaft in Amerifa hätten nützen können. In 
einem Geſpräche mit feinem Freunde Sir Francis Gray in 
Bofton — der feitdem verftorben und dem auch das Werk mit 
gewinmet ift — habe diefer ſich von dem Werthe des Mate— 
rials überzeugt und ſei num unermüdlich beftrebt gewefen, auf 
alle Weife die Publikation der Manuferipte zu ermöglichen — 
durch perfönlihe Theilnahme und Aufmunterung, durch Briefe, 
durch Sournalartifel u. ſ. w. Fünfhundert Subferibenten ſchie— 
nen nöthig, um die Publikation zu beginnen, auf 7 bis 800 
hätten fie gehofft, gegenwärtig hätten ſich aber deren ſchon 2500 
gemeldet; kurz Agalfiz jagt, es jet ihm eine Unterftügung zu 
Theil geworden, wie nie vorher einem Forſcher für rein wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke ohne Unterftütung von Seiten einer Regie— 
rung. Don allen Hauptjtädten, von Städtchen und Dörfern im 
Weſten, melde vor wenig Jahren nod) nicht eriftirten, von 
Californien, von jedem Winkel der vereinigten Staaten, ka— 
men Anerbieten zum Beiltand fir Sammlungen und zu 
Nachrichten Über die Verbreitung und Lebensweife der Thiere, 
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welche von der größten Wichtigkeit fir das Fortjchreiten des 
Werkes wurden. Dadurch ward die Möglichkeit herbeigeführt, 
daß der Berf. die Zahl der Figuren verboppeln konnte und 
weitere Zugaben und DVerallgemeinerungen unternommen wer— 
den können, welde den urfprünglichen Plan,‘ eine rein deſerip— 
tive Zoologie von Nordamerika zu geben, weit überfchreiten, 
welche ſich vielmehr jest auf eine Nevifion der Syſtematik des 
ganzen Thierreichs ausdehnen. Agaffiz bezeichnet e8 als feine 
Aufgabe, den jungen Amerikaniſchen Naturforfhern vorzüglich 
eine Anleitung zu geben, wie fie die zufünftigen Fortfchritte 
der Zoologie weiter fördern können, ohne fid) in eine bloße 
Speciesflauberei zu verlieren. Mögen fie — fagt ver Verf. — 
mehr philofophifche Aufgaben ſich ftellen und ihre Aufmerkſam— 
feit richten auf das Studium der Lebensweife der Amerikani— 
jhen Thiere, ihre gengraphifche DVertheilung, ihre natürlichen 
Berwandtfchaften, dem inneren Bau, deren Embryologie und bie 
foffilen Meberrefte. Zugleich will der Verf. zeigen, was andere 
Länder, insbefondere Skandinavien, Deutſchland und Frankreich 
in der wiſſenſchaftlichen Zoologie, namentlich der Entwidelungs- 
gefchichte der Thiere geleiftet haben; er entſchuldigt ſich zugleich. 
bei feinen Europäiſchen Leſern über manche Abſchweifungen und 
Ausführungen im Texte, da derfelbe in Amerika und großen- 
theils für Amerika geichrieben fer, daher habe er auch nicht für 
Gelehrte al8 eine befondere Klaffe von Menfchen jchreiben dür— 
fen (obwohl das Werk in vielen Abjehnitten ganz ftreng wiſſen— 
Ihaftlih gehalten ift). „Im Gegentheile — fagt er — fo all- 
gemein ift das Verlangen bier nad Kenntniffen, daß ich er— 
warten darf, mein Buch gelefen zu jehen von Fildern, vom 
Farmern, von einfachen Arbeitern in gleicher Ausvehnung, wie 
von Studirenden unferer Collegien, Daher ich mich allen ver- 
ſtändlich zu machen ſuchen mußte.” Ex habe, gibt der Berf. 
an, zugleih den Mangel vieler anderen naturgefchichtlichen 
Werke erjegen müſſen, wie fie die alte Welt zum Unterricht 
jeit vielen Jahren befist. In Betreff der Unficherheit des 
menſchlichen Lebens habe er nur in ven drei erften Theilen 
eine Probe geben wollen, wie das ganze Werf behanvelt fei. 

Die legten Seiten der Vorrede benutzt der Verf. zu einer 
jpeeiellen und namentlihen Dankſagung für alle diejenigen 
Männer und Inftitute, welche vorzüglich fir die bereits ferti— 
gen, ung vorliegenden erften beiden Bände eine materielle Unter 
ftügung gegeben haben. Statt vieler Beifpiele mag nur das eine 
angeführt werden: Ein Herr Winthorp Sargent in Natchez 
ſammelte Schildkröten auf den meiteften Exkurfionen in den ſüd— 
lichen und weftlichen Theilen der Union und machte dann eine 
Reife von mehr als taufend Englijhen Meilen, um vie Ieben- 
ven Eremplare ſelbſt nach Bofton zu Agafftz zu bringen, 

Seit jenen Mittheilungen von Agaſſiz haben wir noch 
weitere Berichte über die Aufnahme des Werkes; fo fpricht eine 
jpätere Mittheilung der Smithsonian Institution ſchon vor 
3000 Subferibenten. Da ein Exemplar des auf 10 Duart- 
bände berechneten Werkes 120 Dollars koſten ſoll, fo ſtehen 
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Agalfiz 360,000 Dollars für die Herausgabe zu Gebote. Geit- 
dem muß fi) die Gubfeription nody vermehrt haben. Im 
Subjeribenten-Berzeihniß find allein in Mafjachufetts 618 Exem— 
plare, in Californien 48, in England 59, file das übrige Eu- 
topa nur 8, darunter 4 für Deutfchland, aufgeführt. Die Lifte 
dehnt fich jelbft bis auf die Philippinen aus. E8 ift dies aber 
ein Zeugniß dafür, was in Amerifa in der Art möglich ift. 
Ein junger Amerikaner, der in Deutichland feine Studien fort- 
jest, fjagte uns fürzlih, daß er ſich mit 9 andern Zöglingen 
feines Colleges zufammengethan habe, um auf ein Eremplar zu 
jubferibiven. Ein ähnliches Werk in Deutſchland unternommen 
würde mittelft der Subfeription von allen möglichen Potentaten 
fiher nicht viel über 100 Abnehmer finden. 

Wie bevenflih man auch im vieler Hinficht die kirchlich— 
zerrifienen Zuftände Nordamerika’ anfehen mag, das, was 
wir hier niedergefehrieben haben, gibt ein lebendiges Zeugniß, 
daß es in anderer Hinfiht in Nordamerika viel beffer ftehen 
muß, als bei und, Möchten doch wenigftens die Geiftlichen 
und Clementarlehrer, denen der Unterriht in der Naturkunde 
in Schulen übergeben oder zur Auffiht anvertraut ift, Notiz 
don dem Geifte diefes Werkes nehmen, das feinen Schöpfer 
noch preift. Bon den Deutfhen Zunftgelehrten darf man dies 
nicht erwarten. Sie werden fi der Specialitäten darinnen 
‚bemächtigen; den phnfio-theologifchen Theil werben fie im gün— 
fligften Falle vornehm ignoriven. Zwei Jahre ift der erſte Band 
erſchienen; noch nirgends haben wir eine Analyje gefunden und 
wir zogen vor, diejelbe nun jelbft in einem firdhlichen Blatte 
‚zu geben, da fie in diefer Form anderwärts nicht beachtet, 
‚al® hors d’oeuvre betrachtet oder gar nicht aufgenommen 
worden wäre. 


Nachrichten. 


Die neunte Weſtphäliſche Provinzialſynode. 
(Fortſetzung.) 

Die Feier des heiligen Abendmahls zur Eröffnung der Synode 
ſoll eine in den Synodalverfafjungen vielfach wieberkehrende Inftitution 
fein und fie wird gewiß im Zufammenhange mit der reformirten 
Anſchauung des Abendmahls ftehen, nad) welcher die Bebeutung der 
Communion als völlige Gemeinfchaft der Communicanten unter ein- 
ander in den Vordergrund tritt. Aber auch nad) Iutherifcher Lehre 
Kann dieſe Abendmahlsfeier bei Eröffnung der Synode ihre jchöne 
Bedeutung haben, da fie es jedem Gliede der Synode nachdrücklich 
ans Herz Yegt, daß fich eim jeder zunächſt ſelbſt prüfen und mit dem 
Herrn eins wiſſen muß, ehe er die Hand an den Ban feiner Kirche 
Vegen darf. Cs läßt fih durchaus nicht annehmen, daß bei Ent- 
ſtehung der Kirchenordnung daran gebacht ift, mit dieſer Vorſchrift 
noch etwas anderes, als eine würdige Eröffnungsfeier herbeizuführen, 
und namentlich damit der abjorptiven Union Kaum zu gewinnen, 
ber fobald das confeffionelle Bewußtſein auch in diefer Provinz er- 
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wachte, mußten Bedenken über diefe gemeinfame Communion ber 
verſchiedenen Confeffionen entfteben, zumal fie ſich im dieſem Falle nicht 
aus einem perfönlichen Nothftande der Communicanten rechtfertigen 
oder unter ben Geſichtspunkt des Gaftrechts bringen läßt. Es find 
ja die Diener der lutheriſchen und ber veformirten Kirche feldft, welche 
in ihrer Eigenſchaft als Diener ihrer Kirche communiciren, und 
da einem jeben das Sacrament in diefem Falle fo leicht in der feiner 
Confeffion entſprechenden Form gewährt werben könnte und es ihm 
dennoch nicht im diefer Form gewährt wird, jo wird damit befundet, 
daß auf diefe Form nichts ankommen fünne. Die gebrauchte Uniong- 
formel enthält am und fir fich nichts unlutheriſches und es läßt fich 
begreifen, daß ein lutheriſcher Paftor in einer lutheriſchen Gemeinde, 
in ber aljo jeder weiß, was er aus diefer Formel zu entnehmen hat, 
ſolche in Gebraud behalten kann, wenn fie einmal eingeführt ift; da- 
gegen wenn fie bei biefer Synodalcommunion gebraucht wird, bei 
welcher entſchiedene Neformirte neben Lutheranern commumiciren, die 
größten Theils in ihren Gemeinden an die Iutheriihe Form gemöhnt 
find, jo muß ſich die abfichtsoolle Unbeftimmtheit viefer Formel jedem 
Theilnehmer aufbrängen, und er verzichtet aljo darauf, daß ihm die 
Kirche als treue Mutter und Führerin bei der ſchweren Aufgabe zu 
Hülfe komme, die feinem Glauben durch das heilige Myfterium geftellt 
it. „Wer aber diefen Worten nicht glaubet, oder zweifelt, der ift un— 
wirdig und ungeſchickt“, lehrt der Kleine lutheriſche Katechismus, und 
diefe ohnehin ſchon große Gefahr des Zweifelns erhöht fi ein Lu- 
theraner, wenn er in Gemeinſchaft mit Andern communicirt, von denen 
er weiß, daß fie den Herrn lieb haben und ihn juchen, und die er 
darum Hoch ehret, von denen er aber auch weiß, daß fie im Abend- 
mahle etwas anderes zu empfangen wähnen, als wie feine Kirche lehrt; 
es liegt für ihn die Verſuchung nahe, in Folge deffen entweder in 
dem Glauben feiner Kirche irre zu werden, oder das Bewußtfein des 
Gegenfages zu jenen Brüdern im Herzen mächtiger werden zu Yaffen, 
al8 das Bewußtjein von der Gemeinſchaft zum Herrn, und fo das 
Menſchliche in das heilige Sacrament hineinzutragen. Und endlich 
kann e8 den Theilmehinern an dieſer Communion Bedenken erregen, 
daß fie ihre Iutherifche Kiche, Namens derer und Kraft deren Auf- 
trags fie auch hier erſchienen find, bei dieſer das innerfte Weſen der 
Kirche berührenden Handlung unbezeugt Yaffen und ſich nicht zu ihr 
befennen dürfen. Es kann wohl die ernfte Trage entftehen, ob fie fi 
nicht mitſchuldig an der Schmach machen, die jegt auf die Lutheriiche 
Kiche gehäuft wird, indem fie ihre Zugehörigkeit zu ihr im einem 
folhen Momente verbergen. 

Alle diefe Erwägungen haben denn auch in der Weftphäliichen 
Kirche nicht ausbleiben Können. Sie äußerten fih auf früheren Sy- 
noden zunächſt dadurch, daß einzelne Geiftliche privatim an die beiden 
Spender des Sacraments die Anforderung ftellten, daß ihnen Das 
Abendmahl mit der Intherifhen Formel gereicht wiirde, welche in dem 
fir Weftphalen beftimmten Anhange der Agende enthalten ift; e8 war 
ihnen hierin auch nachgegeben worden. Auf der vor drei Jahren ges 
haltenen Synode war e8 aber zur Sprache gelommen, daß fidh ein 
Geiftliher der Theilnahme an dem Abendmahle ganz enthalten hätte, 
und bevor dieſer noch erklärt hatte, daß ihm confelftonelle Gründe 
zuritdgehaften hätten, war von der Synode ihr Bedauern über dieſen 
Vorgang ausgeſprochen, und eine Minorität hatte jogar die Anerkennung 
als Mitglied der Synode von der Theilnahme an der Abendmahle- 
feier abhängig machen ımd nur für den Fall Dispens ertheifen wollen, 
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daß der Betreffende feine Gründe dem Präjes mittheile und dieſer fie 
für genügend befinde. Solche Anträge waren damals allerdings ge- 
fallen; dagegen war ein andrer mit großer Majorität angenommen 
worden. Synode fprah nämlich die Erwartung aus, daß fein 
Pfarrer und Xeltefter der Propinzial-Öemeinde das Man- 
dat zur Bropinzial-Synode annehmen werde, welcher ſich 
in feinem Gewiffen behindert fehe, mit den Synodalen 
brüderlich an der gemeinfamen Abendpmahlsfeier Theil zu 
nehmen. * Der Oberfirchenvath bat diefen Beichluß beftätigt und 
eine gleiche Erwartung ausgeſprochen. 

Durch diefen Vorgang umd diefen Beſchluß waren nur noch weitere 
Bedenken gegen die Theilnahme an der Synodalcommunion heroor- 
gerufen. Denn wenn aud) der äußere Zwang abgelehnt war, jo war 
doch die Autorität der Synode und des Oberfirchenratyes in bie 
Wagſchale geworfen, um ven Einzelnen zu dem zu nöthigen, was nur 
das Refultat des freien, aus dem innerften Herzensbedürfniß hervor— 
gegangenen Opfers fein darf. Es war bie Bedeutung ber gemein- 
famen Communion fir die Unionsfrage mehr ins Bewußtſein ber 
Synodalen getreten und die Unbefangenheit geftört, welche feither 
Marche dabei gehabt hatten, und fortan mußte man erwarten, Daß 
die Unioniften bereit fein würden, jedem Einzelnen gegenüber die 
Sonfeguenzen zu ziehen, wenn er wiederum Theil nehme. Es war 
endlich der ganzen Handlung eine äußere Bedeutung beigelegt, welche 
die innere Bedeutung in den Hintergrumd drängen und fo die Andacht 
ftören konnte. Auch ſolche Privatabfommen, wie fie feither behufs Er- 
Yangung einer anderen Spendeformel geichloffen waren, konnten bie 
Sachlage nicht mehr ändern. 

So hatte denn dieſer Beſchluß die entſchieden lutheriſchen Kreife 
der Provinz in den letzten Jahren vielfach beſchäftigt. Zuerſt entſtand 
die mannigfach erwogene Frage, ob fortan nicht alle, die ſich in ihrem 
Gewiſſen an der Theilnahme behindert ſehen, der Erwartung ent— 
ſprechen und fein Mandat zur Provinzial-Synode annehmen ſollten; 
fie hätten dann aber auch das Amt als Superintendent nieberlegen 
miüffen, da mit folhem die Verpflichtung, am der Synode Theil zu 
nehmen, verbunden if, nnd außerdem ift auch mit ausdrücklichen 
Worten jedem Aelteften die Pflicht, auferlegt, auf der Synode zu er- 
feinen, wenn er gewählt ift, und wieder jedem Gemeindegliede die 
Pflicht, das Amt eines Aelteften im Falle der Wahl anzunehmen. 
Und daß die Kirhenordnung auch jedem Geiftlichen die Pflicht hat 
auferlegen wollen, einer auf ihn fallenden Wahl zu entipredhen, wird 
biernach feinem Zweifel unterliegen können. Mit dem eigenmächtigen 
Fortbleiben von der Synode fest man ſich alfo ſchon in Widerfpruch 
mit der Kirhenordnung, und die Confequenzen können bis zum Aus- 
tritt ans der Landeskirche führen. Auf jeden Fall aber wird man 
bier, wo nun einmal die Synodalverfaffung eingeführt und jo ein 
Theil des Regiments in die Hände der Synoden gelegt ift, fich nicht bloß 
um deßwillen, weil man treu am feine lutheriſche Kirche glaubt Halten 
zu müffen, ohne ernftlihen Kampf und ohne die Dringendfte Urſache 


) Die Verhandlungen find in diefen Blättern 1856 ©. 995 ff. 
näher mitgetheift. 
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von den Synoden, die ja auch die lutheriſche Kirche regieren, abhalten 
Yaffen dürfen, und wenn man aud) perfönlich gerne eine ſolche Paria- 
ftellung itbernehmen möchte, daß man allein von der Herrſchaft aus— 
geihhloffen wäre, an der doch alle Andern Theil nehmen, fo wird 
man dies dennoch nicht ohne Die Dringendfte Noth dürfen, weil man 
damit feine Lutheriſche Kirche ganz den fremden Händen itberließe. 
Es war deshalb auch der allgemeine Entihluß jedoch nicht ohne Be— 
denken und Kämpfe dahin ausgefallen, die Wahlen anzımehmen und 
auf der Synode zu erjcheinen. 


Hier fanden fih am erften Abend eine Anzahl von Brüdern 
meiftens aus dem Yutherifchen Minden-Ravensbergichen Lande zufam- 
men, um über ihr Verhalten zu berathen. Es ergab fich, daß einige, 
mit denen fich die Uebrigen im den Hauptfachen eins wußten, an ber 
auch feither von ihnen gefeierten Kommunion fefthalten wollten, weil 
fie meinten, ihr Glaube geniige zum rechten lutheriſchen Abendmahl, 
und dieſes Glaubens jeien fie fi bewußt; Sechs Geiftliche Dagegen 
und Ein Laie, — zwei awdere Laien, die vorausſichtlich zu ihnen ge- 
ftanden hätten, hatten noch nicht eriheinen können, — waren feft ent- 
ſchloſſen, der Communion fern zu bleiben, wenngleich diefe Sieben in 
den Gründen hierfür nicht völlig einig waren. Theilweiſe hatten fie 
vor ihrer Abreife zur Synode das heilige Abendmahl in ihren Ge- 
meinden gefeiert. Sie flimmten darin überein, Daß fie die Synode 
nicht für befugt hielten, eine Darlegung der Gründe zu fordern, ohne 
fi ein Richteramt über ihre Glieder anzumafen, welches ihr nicht 
zuftehe, und daß e8 auch nicht räthlich fei, freiwillig diefe Gründe zur 
Discuffton zu bringen, da ein BVerftändniß dafiir bei der Majorität 
doch nicht zu erwarten fei. Man war darin einig, daß diefe Sieben 
ſolidariſch zuſammenſtehen und für einander einftehen müßten, daß 
aber jede Provocation der Gegner zur vermeiden fei, und daß fie, fo 
weit als es das Gewiffen erlaube, an der Eröffnungsfeier Theil neh- 
men wollten. Damit aber nicht von den Gegnern geglaubt werde, 
man wolle fein Verhalten verheimlichen, wie auf der Yeßten Synode 
der Vorwurf gemacht war, jo follte dem Präfes der Synode im Vor— 
aus Mittheilung davon gemacht werben, und man befchloß bierzu den 
Herrn Oeneralfuperintendenten um feine Bermittelung zur bitten. Sei- 
ner Stellung, al8 Der des verordneten Beichtoaters und Hirten der 
gefammten Geiftlichkeit, glaubte man es ohnehin ſchuldig zu fein, einen 
ſolchen Schritt nicht ohne fein Wiffen zu thun, wie ſich denn auch 
Ihon Manche feit längerer Zeit im diefer Angelegenheit in ihrer Ge- 
wiſſensbedrängniß an ihn gewandt und ihm ihre Bedenken dargelegt 
hatten, — eine Thatfache, Die wir jet hier Bffentlich erwähnen kön— 
nen, meil er fie ſelbſt im einer fpätern Synodalverhandlung bezengt 
hat. Er hatte freilich ſehr entſchieden erklärt, daß er jeden Zweifel 
an bie Zufäffigkeit des gemeinfamen Abeudmahls fiir unberechtigt halte, 
aber man wußte auch, daß man in ihm einen milden Nichter finden 
werde, welcher jedem Zwange und jeder Bekämpfung mit weltlichen 
Waffen Feind fein werde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Provinz Sachien. 
werten arttitel 


Gehen wir nun zu den fpeciellen Berhältnifjen ver Amts— 
führung der Geiftlihen und des Gemeindelebens über, 
um zu jehen, wie hier das Konfiftorium eingewirkt hat. 

- Wenn ein Geiftliher in einer verwilderten Gemeinde fein 
Amt antritt und fürs Erſte fein Durchkommen fteht, fo wendet 
fein Blick ſich Hoffnungsvoll auf die Jugend und er denkt, er 
will aus Ddiefer fi eine neue Gemeinde heranbilden. Diefe 
‚Hoffnung wird aber oft getäufcht, umd zwar aus dem ſehr be= 
greiflihen Grunde, daß ſowohl die Eltern, als aud die ganze 
Umgebung der Kinder einen viel mächtigen Einfluß auf diefe 
üben, als ver Geiftliche in feiner ijolirten Stellung. Gleich— 
wohl wird die Jugend ein vorzüglicher Gegenftand feiner 
amtlichen Thätigfeit bleiben müfjen. Das Konfiftorium hat dies 
nicht verfannt und darum nicht ermangelt, nad verjchiedenen 
Seiten hin viefen Theil der geiftlihen Amtsführung zu ftärfen. 

Die Grundlage der chriftlichen Jugenderziehung ift die 
Taufe. Wenn die Wirkung dieſes heiligen Sacraments aud) 
nicht in eines Menſchen Hand jteht, jo läßt ſich doch nicht 
läugnen, daß ihr Segen vielfah durch menſchliche Sünde ge- 
hindert werden kann. Abgeſehen von dem verderblichen Ein- 
fluffe, ven gottlofe Eltern auf ihre getauften Kinder üben, ift 
auch die Beichaffenheit der Pathen und ihre ganze Theil— 
nahme an dem heiligen Werke nicht ohne Bedeutung. Es ift 
ja nur allzu befannt, nach welchen Regeln Die Taufpathen ge= 
wöhnlich gewählt werden, und wie fie es dann nad) der noth— 
pürftig mit einigem Anftande vollbrachten kirchlichen Feier trei- 
ben! Wenn nad) dem zweiten Gebote der Herr den nicht 
ungeftaft laſſen wird, der feinen Namen mißbraucht, was fiir 
ein Gericht wird über die Schändung ſeines Namens in dem 
Sacrament der h. Taufe von dem Gefchlechte dieſer Zeit er— 
gehen! Es gejchieht aber aud von den Geiftlihen lange nicht 
genug, um dieſe hereinbredhenden Gerichte Gottes abzumenden. 
Mit welher unverantwortlichen Gleihgültigfeit werben von ihnen 
oft die Taufen abgemacht! Aus vielen Gründen, und auch aus 
dem Grunde, weil die oft nur bei diefer Öelegenheit in ver 
Kirche erfcheinenden Pathen das Zeugniß der Wahrheit und die 


Bermahnung jo ſehr nöthig haben, jollten die Geiftfichen grade 
in die Taufhanblung alles Gewicht der Lehre, der Strafe, ver 
heilfamen Züchtigung und Erbauung legen. Es ift diefer Ge- 
'genftand auf den Diöcefanconferenzen ſchon beſprochen worden, 
er verbiente aber noch mehr erwogen zur werben. Das Ron- 
fiftortum ift bemüht geweſen, wenigftens vie ſchreiendſten 
Mißbräuche, in welche das Pathenweſen verſunken war, 
abzuthun. Nach der Magdeburgiſchen Kirchenordnung Cap. 1. 
88. 8. 10 (deren neuer Aborud auch ein Verdienſt unjers Kon- 
ſiſtoriums ift) follen bei der Taufe ehelicher Kinder nur drei 
Pathen genommen werben und bei der unehelicher zwei, bei 
Bermeidung unnadhläffiger Strafe. Diefe Ordnung hat fid 
allerdings noch an vielen Orten, beſonders auf dem Lande, me- 
nigſtens in der Art erhalten, daß bei der Mehrzahl von Ge- 
vattern ein Strafgeld, das freilich als folches nicht mehr er- 
fannt wird, bezahlt werben muß. An vielen Orten aber, na- 
mentlich in der Stadt Magdeburg, war fie fo fehr in Bergefien- 
heit gefommen, daß bei einzelnen Taufen Gaftwirthe wohl alle 
‚ihre Säfte zu Gevattern baten, jo daß an die funfzig Pathen 
jan dem Altar erſchienen. Das Konfiftorium hat nun die Be- 
ſtimmungen der Magdeb. Kirchenordnung aufs Neue zur ges 
wiljenhaften Befolgung eingefhärft, jedoch für die Stadt Mag- 
deburg die Zahl von fünf Pathen nachgelaffen, wir wiſſen nicht, 
aus welchen Grunde, da es und doch vorkommen will, als 
hätte auch die Stadt Magdeburg einfach auf ven Rechtsboden 
ihrer Kirchenordnung geſtellt werden ſollen. Auch für die ehe— 
mals Königlich Sächſiſchen Landestheile iſt durch das Miniſte— 
rialreſcript vom 3. Juni 1856 auf Antrag des Konſiſtoriums 
die Normalzahl von fünf Pathen feftgeftellt worden. 

Auch bei der Konfirmation der getauften Kinder hatten 
fi) viele Mißbräuche eingeſchlichen. Als gefegliche Beſtimmung 
galt, daß Die Kinder nicht vor dem 1Aten Lebensjahre confir- 
mirt werben jollten. Da in der Provinz die Confirmation nur 
ein Mal im Jahre, zu Dftern, vorgenommen wird, fo folgte 
daraus, daß nur die Kinder, welche bis zu Oftern das 14te 
Jahr erreicht hatten, zur Konfirmation zugelaffen werden burf- 
ten. Dies veranlafte num eine folde Menge von Gefuchen um 
Difpenfation zu früherer Confirmation, daß im Jahre 1853 
von 32,998 Kindern, welche confirmirt wurden, für 10,479 
Dijpenjation nachgefucht umd ertheilt wurde, Dieſe Difpenfa= 
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tionen waren für die Pfarrer, die Ephoren und das Konſiſto— 
rium eine Duelle unfägliher Noth. Die erfteren mußten be- 
richten über die Oualification der Kinder und Die äußere Lage 
der Eltern, welche die Difpenfation für ihre Kinder oft jo ſtür— 
miſch nachſuchten, damit erſt die Superintendenten, dann Das 
Ronfiftorium eine einigermaßen fichere Unterlage für die Ent- 
ſcheidung erlangten. Wie fhwierig war biefer Bericht für ge- 
wiffenhafte Geiftlihe, wie noch viel ſchwieriger das gerechte 
Urtheil ver höheren Inftanzen bei der Mangelhaftigfeit und 
nachſichtigen Parteilichkeit jo vieler Berichte! Wie ſehr hatten 
die Pfarrer zur leiden von den Eltern der zurückgewieſenen Kin— 
der, die fi) Yaut Über erlittenes Unrecht beflagten, wie verloren 
fie nicht felten auf immer ihren feelforgerlihen Einfluß auf fie! 
Und da die Kinder hier nur mit der Confirmation aus ver 
Schule entlaffen werden, welche Noth erwuchs den Lehrern und 
Schulinfpectoren aus dem Trotz der zurüdgejegten Kinder und 
Eltern! Die unaufhörlich ernenerten Klagen über diefe unerträg- 
lichen Mifftände waren bisher immer verhallt an ver für un- 
möglich gehaltenen Abftellung verjelben, bis endlich Das Kon— 
fiftorium einen raſchen Entſchluß faßte und durch Die Verfü— 
gung vom 29. Nov. 1853 den Alterspifpenfationen ver 
Confirmanden ein Ende madte. Es wurde zwar in Vor- 
ausjeßung der gehörigen Neife die Zulaffung der Kinder zur 
Dftereonfirmation geftattet, welche bis zum legten Juni das 
14te Lebensjahr erreichen, aber darüber hinaus jollten Difpen- 
ſationsgeſuche nur in den allerdringendften Ausnahmefällen er- 
laubt fein. Nicht leicht find die untergebenen Geiftlichen dem 
Konfiftorio für eine Verfügung fo dankbar geweſen, als für 
dieſe, welche fie auf einmal von einem Drud befreite, der immer 
um fo ſchwerer wurde, als die Zeit der ohnehin fo verantwor- 
tungövollen Confirmation näher herankam. Was den Confir- 
mandenunterricht felbft betrifft, jo waren auch hier, befon- 
ders in Städten, erhebliche Mißbräuche eingeriffen, nicht bloß 
in Anſehung der Zeit, welche dieſem Unterrichte gewidmet wurde, 
da 3. B. in der Stadt Magdeburg diefer Unterricht erft nach 
Weihnachten begann und fonft das ganze Jahr hindurch Liegen 
blieb, was bei dem mangelhaften Keligionsunterricht in ven 
Schulen um jo bevenkliher war, fondern auch in Anfehung ver 
Eintheilung des Unterrichts, da z. B. ver eine Geiftliche die 
Kinder in der Ölaubenslehre und der andere in der Sittenlehre 
unterrichtete, des Gebrauchs der Leitfaden und Gefangbücher 2c. 
Durch die Verfügung des Konfiftoriums vom 1. Dec. 1857 
find num auch dieſe Berhältniffe für die ſtädtiſchen Gemein- 
den geregelt. Nach diefer foll der Confirmandenunterricht, 
wo er das ganze Jahr hindurch ftattfindet, alfo von Oftern 
oder Pfingiten bis Oſtern, in 2 Stunden wöchentlich ertheilt 


und in der Faftenzeit verdoppelt werden; wo er aber erſt mit! 


Michaelis beginnt, in 4 wöchentlichen Stunden ftattfinden, wo 
denn auch die Confirmanden in der Faftenzeit in eben fo viel 
Stunden noch befonderd auf die Einfegnung vorzubereiten find. 
Wo es nöthig geworben, die Konfirmanden zu theilen, muß 


124 


jede Abtheilung die geforderte Stundenzahl erhalten. Die Stun- 
den find in der Kegel von 11—12 zu halten oder von 3—4 
Uhr, nie aber Mittwoch oder Sonnabend Nachmittags. Jedes 
Kind muß in zwei aufeinander folgenden Jahren am Unter 
richte theilmehmen. Wo mehrere Geiftliche in einer Gemeinde 
find, dürfen fie nit Stunde um Stunde alterniren oder den 
Unterrichtsftoff unter ſich theilen. In allen lutheriſchen Ge- 
meinden muf bei dem Unterrichte der Iutherifhe, und in allen 
reformirten der Heidelberger Katechismus zum Grunde gelegt 
werben; in ven aus Lutherifchen und Neformirten zufammenge- 
ſchmolzenen Gemeinven bleibt e8 bei ven darin bisher gebräud- 
lichen Katechismen. Ein gutes Spruch- over Erläuterungsbud) 
muß dabei in ven Händen der Geiftlihen und ver Kinder fein. 
Bereits im Jahre 1852 hat das Konfiftorium diejenigen Er— 
läuterungsbücher beftimmt, welche nicht mehr gebraucht werben 
dürfen, 3. B. die von Pariſius, Zerrenner, Dreift, Förfter, und 
daneben andere zur beliebigen Auswahl geftellt. Ebenſo werden 
25 Gejangbücher bezeichnet, deren Benugung nicht geftattet wird, 
3. B. das Mylius’fche, das neue Magdeburger u. ſ. w. Aud) 
diefe Verfügung war eine überaus heilfame, und mern fie auch 
mancherlei Reclamationen hervorrief und durch örtliche Verhält- 
niffe in der Anwendung einige Mopificationen erlitten hat, fo 
hat fie doch einen guten Grund zu einer ordnungsmäßigen Er— 
theilung des fo Außerft wichtigen Konfirmandenunterrichts gelegt. 

Es ift das Schickſal des Geiftlihen, daß er nur allzu 
häufig die betrübende Erfahrung machen muß, daß jeine Arbeit 
jo wenig Frucht bringt. Zu feinen ſchmerzlichſten Erfahrungen 
aber gehört es, daß die Sorgfalt, die Mühe, vie Gebete und 
die Thränen, die er an feine Konfirmanden gewandt hat, an 
der Mehrzahl verjelben fo gänzlich verloren fcheint. Iſt doc 
für viele von diefen der Confirmationstag zugleich der Tag, 
an welchen fie für immer Abfchied nehmen, wie von ver Schule, 
fo aud) von der Kirche! Nichts beſchäftigt daher den treuen 
Hirten der Lämmer jo jehr, als Mittel aufzufinden, wie er 
diefe, nachdem er fie dem Herrn zugeführt, Ihm auch erhalte, 
Die Kirche hat von jeher die Bedeutſamkeit einer fortgehenven 
Pflege der zarten Reben an dem himmliſchen Weinftode er. 
kannt und ihre Fürſorge für fie in dem heilfamen Inſtitut der 
kirchlichen Katehijationen bewährt. Diefe find allerdings 
das trefflichfte Mittel, den Segen des Conftrmandenunterrichts 
den jungen Chriften zu erhalten. Aber ver allgemeine Verfall 
der Kirche hat auch dieſes fegensreiche Inftitut vor Allem mit 
getroffen. Bon allen Seiten ertönen die lauteſten Klagen, daß 
die confirmirte Jugend nit mehr in die Katechismuslehre zu 
bringen ift. Und glücklich, wo fie überall auch nur der Form 
nach noch befteht! Aber befonders in den größern Städten, in 
welchen die confirmirte Jugend Doch am meiften ver fortgehen- 
den jorgjamften geiftlichen Einwirkung bedürfte, ift feine Spur 
mehr davon zu finden, und es ift in biefen Blättern ſchon mit- 
getheilt worden, mit wie ſchwachen Anfängen fi ein Ahlfeld 
in Leipzig hat. begnügen müffen, der den Muth gehabt hat, die 
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‚eonfirmirte Jugend wieder um die Katechismuslehre zu ſam— 
‚mein. Es gibt indeß nod Gemeinden in umferer Provinz, 
meiſt Landgemeinden, in denen die kirchlichen Katechifationen mit 
‚der confirmirten Jugend noch im Gebrauch find, und zwar in 
der Art, daß an jedem Sonn- und Fefttage, wo nicht geprebigt 
wird, Katechiſation gehalten wird alternivend mit den confir- 
mirten Söhnen und Töchtern und der Schuljugend; in Thü— 
ringen finden ſogar an einzelnen Orten in ver Faftenzeit noch 
Beſprechungen mit ven Verheiratheten fiatt, und ven Beichtgot- 
tesdienſten geht eine Katechifation, die Prüfungsftunde genannt, 
vorher. Aber in wie vielen Landgemeinden ift die alte Orb- 
nung ganz abgefommen, und man findet höchftens nur noch 
Katechiſationen mit der Schuljugend, und auch treue Geiftliche 
wollen daran verzweifeln, bejonders die confirmirten Söhne 
wieder vor den Altar zu bringen. Unjer Konfiftortum hat aud) 
Ddieſe Noth zu Herzen genommen und in einem Erlaß vom 
21. März 1859 fih an die Herzen der Geiftlichen gewandt, 
um unter Darlegung der vorhandenen Mifftände und Bedürf— 
miſſe ihren Eifer für die alte Heilfame Ordnung zu erweden. 
Zwar enthält es fich beftimmter gefeglicher Anoronungen, indem 
28 in feiner Weisheit die großen, faft unüberwindlichen Schwie- 
rigfeiten erwog, welche einer allgemeinen Wieverherftellung die— 
ſes alten kirchlichen Inſtituts für jetzt noch entgegenftehen, und 
will auch namentlich denjenigen Geiſtlichen, welche in großen 
ſtädtiſchen Gemeinden ſtehen oder mehrere Filiale zu beſorgen 
haben, keine Zumuthungen machen, welche über ihre Kräfte ge— 
hen, aber dringend empfiehlt es allen die treue Bewahrung und 
Belebung der alten Ordnung, wo ſie noch beſteht, und die Wie— 
derherſtellung derſelben, wo ſie in Verfall gekommen iſt. In— 
dem es bemerkt, daß von einem Zwange zur Heranziehung der 
confirmirten Jugend nicht die Rede fein könne, gibt es folgende 
Mathihläge, um das Intereſſe für die kirchlichen Katechiſationen 
zu beleben: ſorgfältige Vorbereitung des Geiſtlichen auf dieſel— 
ben, liebreiche Sanftmuth und Geduld bei den Unterredungen, 
dringende Ermahnungen zum Beſuch der Katechiſationen bei Ent- 
laſſung der Confirmanden, bei Abfündigung der Katechismus— 
ſehre, wobei auch das durchzunehmende Stüd zu nennen fein 
möchte, Hausbefuche bei Eltern, Brotherren und VBormündern, 
anerkennende Worte bei Trauung treuer Befucher der Katechiſa— 
fionen, gutes Beifpiel ver Angehörigen des Paſtors, Cantors, 
Patrons und Mitwirkung der Gemeindefirchenräthe bei die— 
em Werfe. 

Wir müſſen noch einer gefegneten Einwirkung auf die Ju— 
end von Seiten der Pfarrer erwähnen, melde das Konfifto- 
um veranlaft bat. Sie betrifft die Waifenpflege Auch 
m andern Provinzen ift dieſelbe ſchon Gegenftand eingehender 
Berathungen und Berhandlungen gemwejen, und namentlich in 
ser Provinz Pofen und im Kegierungsbezivke Potsdam find in 
Folge deſſen die fogenannten vormundfchaftlihen Konferenzen 
iingerichtet worden. Indem das Konfitortum in der Circular— 
‚erfügung vom 13. Dctober 1853 den Geiftlichen von biefen 
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Vorgängen Nachricht gibt, ordnet e8 in dieſer, wie auch 
in einigen fpäteren Verfügungen, in Uebereinftimmung mit ven 
vormundſchaftlichen Gerichten, das Berfahren in Bezug auf die 
Waiſenpflege an, wie es jest allgemein in der Provinz üblich) 
it. Hiernach ift den Geiftlichen zunächft eine entfeheivende Ein- 
wirkung auf die Wahl der Vormünder gefihert, Bei ver 
amtlichen Anzeige eines Todesfalls, wo eine Vormundſchaft von 
Minorennen einzuleiten ift, Hat der Geiftliche, nach Rückſprache 
mit den Angehörigen, aud) wohl der Ortsbehörve, den Namen 
des Vormundes dem vormundfhaftlichen Gerichte zu bezeichnen, 
den er unter den obwaltenven Umftänvden für vorzugsweiſe ge— 
eignet hält, ver denn auch von diefem ohne Weiteres betätigt 
wird. Bon der Beftätigung erhält er Nachricht, und Mino- 
venne, welche aus fremden Gemeinden zuziehen, müfjen ihm von 
der Drtsbehörde angezeigt werben, fo daß er eine vollftänpige 
Kenntniß von allen in feiner Gemeinde befindlichen Waifen be- 
fist. Wenn er hierdurch, ſchon in den Stand gefegt ift, in ſei— 
ner Weiſe auf diefelben einzumirken, fo wird dieſe Einwirkung 
eine noch beftimmtere durch Die eben genannten vormund— 
Ihaftlihen Conferenzen, welche alljährlich ftattfinden. Im 
Detober jeden Jahres werden von dem vormundfhaftlichen Ge— 
richte gedrudte Formulare für die Erziehungsberichte, welche die 
Bormünder über ihre Mündel abzuftatten haben, Behufs Aus- 
reihung an jene, an die Ortsbehörden gefandt. Nach viejen 
müffen die VBormünder über den Aufenthaltsort, Beruf, Ver— 
mögensverhältniffe, aber auch über den Kirchenbeſuch und die 
Aufführung ihrer Mündel berichten; es befindet fi) in dem 
Formular jedoch nod) eine Rubrik für Bemerkungen und Zuſätze 
der Geiftlihen, Schullehrer und Ortsbehörden. Um dieſe ge- 
hörig ausfüllen zu können, beruft der Geiftlihe die vormund- 
Ichaftliche Eonferenz, zu welcher er die Ortsbehörbe, die Schul- 
lehrer, auch wohl Genteindefirchenräthe oder Kirchenvorftände 
einladet, wie aud die Vormünder fammt ihren Mündeln und 
deren Mütter, welche bei Vermeidung obrigfeitlicher Strafe er- 
fcheinen müffen. Die Verhandlungen werden in der Negel mit 
Gebet und einer Anfprache des Geiftlichen, zumeilen auch mit 
Gefang eröffnt. Es kommt num freilich ganz auf den Geiſtlichen 
an, wie fruchtbringend die num folgenden Beſprechungen fein 
jollen. Begnügt ſich derfelbe, nur die VBormünder worzuladen, 
ohne die Mütter und die Waifen, wie e8 oft gefchieht, jo wird 
er nicht viel gewinnen. Bei ven jegigen Gemeindezuftänden 
werben die beften Vormünder meift nur einigermaßen kirchliche, 
ehrbare Leite fein ohne bie flammende, aufopfernde Liebe Chrifti, 
welche allein einen rechten Vormund machen kann, der ein wah- 
ver Beiftand ift für die arme Wittwe und ein rechter Vater 
der verwaijeten fremden Kinder. Die gewöhnlichen Vormünder 
wiſſen im der Negel nicht viel zu fagen über ihre Mündel, zu— 
weilen wiſſen fte nicht einmal den Aufenthaltsort derſelben. 
Sie Hagen 3. B., daß diefe ohne ihr Willen und ihren Willen 
ſich anderweitig vermiethet haben, mas doch in der Regel nur 
den Grund hat, daß fie fi) überhaupt nicht um fie gefümmert 
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und gar Feine Theilnahme für ihre Lebensſchickſale gezeigt ha- 
ben. Ladet ver Geiftliche Dagegen aud die Mütter mit ihren 
Kindern vor, fo wird er durch nähere Nachfragen bei dieſen die 
wahre Lage der Saden ſchon ermitteln, zumal wenn aud) bie 
Lehrer, die Ortsbehörde und die Übrigen Anweſenden um ihr 
Urtheil befragt werden. Es kommen auf diefe Weife merfwür- 
dige Enthillungen vor, wodurch nicht allein die Erfahrung des 
Geiftlihen und feine Kenntniß der Gemeindezuftände ungemein 
bereichert, fondern wodurch ihm auch Gelegenheit gegeben wird, 
tiefgehende Ermahnungen an die Betheiligten zu richten, Miß— 
verhältniffe auf der Stelle zu bejeitigen und Gottes Wort in 
eoncreter Weife zum Nutzen Aller zu predigen. An manden, 
befonders großen Orten wird auch am Schluß diefer Confe- 
venzen, welche in der Regel in ven Schulen oder andern üffent- 
lichen Lokalen gehalten werden, ein feierlicher Gottesdienſt in 
der Kirche veranftaltet, zu dem die Bormünder mit den ihnen 
Anbefohlenen noch bejonders eingeladen werden, und bei dem 
die Waifen auch wohl an bejondern Sitzen vor dem Altar Plat 
nehmen. Dieſer Gottesvienft ſpricht ſchon das natürliche Ge- 
fühl jo fehr an, daR er einer warmen Theilnahme von Seiten 
der Gemeinde fi zu erfreuen hat. Die Zeiten des h. Lau— 
rentius find freilid) vorbei, wo die Witwen und Waiſen, die 
Armen und Elenven als die Schäge der Kirche angefehen wur- 


den, aber es fann die Gemeinde bei ſolchen Gelegenheiten we— 


nigftens erinnert werben, was ihr von dem Herrn in biefen 
Berlaffenen befohlen ift. 

Es möge bier gleich erwähnt werden, daß das Konfifto- 
rium Deranlaffung genommen hat, die Geiftlihen auch zur 
lebendigen Theilnahme an der Armenpflege überhaupt auf- 
zufordern. Diefe ift neben ver Sorge für die Gefangenen 
eine große Zeitfrage geworden. Beſonders die größern Gemein- 
ven feufzen ja unter ver Laft eines ſtets wachſenden Proleta- 
riats. Für den tiefer Blidenden ift die Urfache dieſer unge- 
heuren Zunahme der Armuth nicht zweifelhaft. „Alſo ſollſt du 
inne werben, was für einen Jammer und Herzeleid es bringt, 
den Herrn feinen Gott verlaffen und ihn nicht fürchten.“ Wir 
find nicht mit Gold und Silber erlöfet, fondern mit dem theu— 
ren Blute Chrifti als eines unfchuldigen und unbefledten Lam— 
mes. Gold und Silber wird ven Armen nicht helfen; je mehr 
fie damit allein unterftügt werben, defto gottlofer, fauler, lieder— 
licher und dadurch auch ärmer werben fie werben. Es koſtet 
mehr, fie ihrem Verderben zu entreißen, unſer Blut und Leben 
müffen wir daran geben, um fie mit dem Blute Chrifti zu be— 
ſpreugen. Diefe Wahrheit ſcheint fih immer mehr Bahn zu 
bredjen, und das ift auch die Veranlafjung gewefen, daß Die 
Königlihen Regierungen der Provinz im Jahre 1854 dem 
Wunfche des Konfiftortums, eine engere Verbindung der 
tichlihen und bürgerlihen Armenpflege herbeizufüh— 


128 


ven, fo bereitwillig entgegengefommen find. In einem Erlaß 
derfelben an die Communalbehörden heißt es: „Es darf ſich die 
Armenpflege nicht darauf befchränfen, die Armen vor äußerer 
Noth zu bewahren, fondern gleichzeitig und vorzugsweije hat 
fie die Aufgabe, den Bedürftigen in jeinem meift gejunfenen 
Sittlichfeitsgefühle zu heben und ihn an ein geregeltes thätiges 
Leben zu gewöhnen. Diefe Aufgabe ift von der weltlichen Ar— 
menpflege ohne Hinzutritt des firchlichen und religiöjen Ein- 
fluffes nicht wohl zu löfen, wie anderer Seits auch die bloß 
kirchliche Armenpflege der bürgerlichen Hülfsmittel und Ein- 
richtungen zu einer Fräftigeren Wirkfamkeit nicht entbehren kann.“ 
Es wird Denn nun auch angeoronet, daß überall die Geift- 
lichen aufzufordern feien, an der Commumnal- Armenverwaltung 
fich zu betheiligen, und daß die Communalbehörden im Vereine 
mit venfelben die perſönliche Thätigkeit möglichſt vieler Ge— 
meindegliever zur gemeinfamen perſönlichen Einwirkung auf bie 
Armen zu erweden juchen jollten. Indem das Konfiftortum in 
danfbarfter Anerkennung dieſes bereitwilligen Entgegenfommens 
die betreffenden Exlafje ver Königlichen Kegierungen den Geift- 
lichen mittheilt, äußert e8, daß viefelben mit Freuden die Er— 
Öffnung dieſes neuen und fruchtverheifenden Feldes für geift- 
liche Thätigfeit und feelforgerifche Einwirkung begrüßen und e8 
faum nod der Aufforderung bedürfen werde, nunmehr ver 
Pflege vefielben aud alle Sorgfalt, Treue und Liebe ihres 
geiftlichen Amtes zuzumenden. Es ift uns nicht genügend be- 
fannt, wie weit der Einfluß diefer heilfamen Verordnungen ge- 
reiht hat, nur das haben wir. wohl vernommen, daß hie und 
da Magiſtrate Umftände gemacht haben, die Geiftlichen zu ihren 
Armencommiffionen zuzulafien, und dag manche Geiftliche felbft, 
befonderd wenn fie nur Mißtrauen begegneten, ſich noch nicht 
haben bewogen finden können, bei der Communal- Armenpflege 
fi) lebhafter zu betheiligen. Es ift dies aud) eine Frucht, vie 
erft no) reifen muß. Was fr die geiftlihe Pflege ver Ge— 
fangenen von Seiten des Kirchenregiments aud) in unferer 
Provinz angeoronet ift, namentlich der in den Gerichtsgefäng- 
niffen befindlichen, ift eine Maßregel, welche nicht fowohl von 
dem Konfiftorio, fjondern von dem Ev. Oberkirchenrathe aus- 
geht, dem dafür der wärmfte Dank gebührt. Indeß hat das 
Konfiftorium ſchon durch die Verfügung vom 18. Sept. 1854 
in einer ſchönen Anfprache die Liebe und Theilnahme der Geift- 
lichen wie der Gemeinden für die armen Gefangenen zu er— 
weden geſucht, ohne jedod noch beftimmte Anoronungen zu 
treffen. 
Fortſetzung folgt.) 
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Wie das Konfiftoriun bemüht gewefen tft, durch die Schritte, 
ie e3 für die Armenpflege gethan, das jo vielfach geloderte 
zand zwifchen der Kiche und der bürgerlichen Verwaltung mie- 
sr anzulnüpfen, fo hat es nicht minder fein Auge auf die 
Schule gerichtet, welche die Zeit des Unglaubens ja auch ziem- 
ch von der Kirche entfernt hat. Das Amt der Generaljuper- 
itendenten bringt es mit fih, den Religionsunterricht in allen 
Schulen, den höheren, wie den niederen, zu inſpiciren; Das 
onfiftortum ſucht aber auch dadurd eine nähere Kenntnig von 
emfelben zu gewinnen, daß es neuerlicd die Superintendenten 
eranlaft hat, bei Vifitationen den Theil ihres Berichts über 
je vifitirten Schulen an die Königl, Regierungen, welcher ven 
deligionsunterricht betrifft, in Abjchrift dem Konftftorio mitzu- 
yeilen. Außerdem aber hat e8 ſchon im Jahre 1851, und 
ann wieder in diefem letten Jahre eine Anſprache an pie Geift- 
chen exlaffen, worin es diefe ermahnt, ihrer Seits alle Sorge 
2 tragen, daß dus Band zwiſchen Kirche und Schule nicht ge- 


sert werde, daß fie die ihrer Auffiht untergebenen Schulen, 
der in unferer Agende enthaltenen Formen ift nicht ausjchließ- 


ud) die der Filialorte, fleißig bejuhen, den ganzen Unterricht 
ach Inhalt und Geftaltung im Auge behalten, vie Lehrer 
eundlich leiten, die Schmerzen und Laſten ihres Berufes durch 
yeilnehmenven Zufpruc ihnen erleichtern, mit Willigfeit, wo es 
vthig, an ihre Stelle treten, aber auch, wo e8 fein müſſe, mit 
zruſt vor Berivrungen fie warnen, fi ſelbſt aber mit Fleiß 
Ue die Kenntniffe aneignen follten, welhe zu einer erjprieß- 
hen Schulauffiht nöthig feien. Es ift dieſe Anfprade aus 
er betrübenden Wahrnehmung hervorgegangen, daß es mande 
Beiftliche gibt, welche noch fein rechtes Herz haben für 
ie Schule und ſich mit der nothdürftigſten Erfül- 
ulng ihrer unausmweisbaren Pflihten gegen dieſelbe 
egnügen, nicht bevenfend, daß hier Die Zukunft ihrer ©e- 
keinden liegt und daß fie die Frucht ihrer Vernachläſſigungen 
ſcher ernten werben. 

Indem wir nun fortgehen, die Einwirkung des Konſiſto— 


ums auf die Gemeindeverhältniſſe im Ganzen zu bes 
"achten, fo tritt ung zuerjt hier entgegen der Gottesdienſt, 


{8 die rechte Duelle des wahren Lebens der Gemeinde. Es 
nd hier zunächt die Viſitationsbeſcheide, durch melde Das Kon- 


ſiſtorium einen fortgehenven, Fräftigen und fegensreichen Einfluß 
'auf alle Theile des Gottesdienftes ausübt. 


Bor allen Dingen 
werden die mit den Bifitationsberichten im Driginal eingereich- 
ten Predigten der Geiftlihen ſehr eingehend beurtheilt und 


zwar in der Art, daß nicht Nebenfachen, ſondern ſtets die Haupt 


jache im Auge behalten wird: das Bekenntniß eines lebendi- 


gen Ölaubens. Wo diefes erfcheint, fanın e8 auf Anerkennung 
und Ermunterung rechnen; wo dieſes fich nicht findet, werden 


die anderweitigen Vorzüge einer Predigt immer nur an ben 
ihnen gebührenden Ort geftellt. Es erweckt dies natürlich hie 
und da Unzufriedenheit; aber es kann nicht ohne gejegnete Wir- 
fung bleiben, wenn die obere Kirchenbehörde fich wiederholt mit 
jolher Entjchievenheit für die Bezeugung des lebendigen Glau— 
bens als das erfte Requiſit der Predigt erklärt. Auch der Li— 
turgie wendet das Konfiftorium feine Theilnahme zu. In dem 
Gedanken, daß die Liturgie die Gemeinjamfeit der Anbetung 
aller Gemeinden vdarftellt, das fefte unbemegliche Element des 
Gottesdienſtes, ſucht e8 den allerdings nicht feltenen Abweichun— 
gen von den gegebenen Formen zu wehren, empfiehlt aber drin— 
gend die Theilung der Liturgie, fo daR das Sanctus mit dem 
allgemeinen Kirchengebete nach der Predigt vor den Altar verlegt 
wird. Die von allen Seiten fo dringend geforderte Reviſion 


liche Sache des Konfiftoriums; fie wird mit Verlangen von der 
oberften Kirchenbehörde unferes Landes erwartet. Der größte 
Mangel unferer Gottesdienſte liegt aber in dem Gebrauch der 
weit verbreiteten ſchlechten Geſangbücher. Das hat das Kon— 
fiftorium wohl erfannt und daher auf Befeitigung derjelben ein 
Hauptaugenmerk gerichtet. Es weiß jeder, mit welcher Zähigfeit die 
Gemeinden an ihren jchlechten Geſangbüchern fejthalten und 


welch einen Kampf e8 foftet, fie ihnen zu entwinden. Bei der 


Generalvifitation in ver Stadt Magdeburg war von Seiten der 
Bifitatoren die Abſchaffung des überaus ſchlechten Neuen Mag- 
deburgiſchen Geſangbuchs dringend beantragt worden, und es 
ſchien fi eine Hoffnung aufzuthun, dafjelbe los zu werben. 
Das Konfiftorium verfolgte die Sache mit großem Eifer und 


| veranftaltete fpäter eine Verſammlung mit den Stadtbehörven, den 


Stadigeiftlichen und auch noch anderen Geiftlichen aus der Um— 
gegend, welche eim gleiches Intereſſe an der Befeitigung des 
Gefangbuches hatten. Aber ver Wiverftand von Seiten der Stadt- 
behörven, denen felbft einige Stadtgeiftliche nicht abfielen, war 
jo groß, daß hier nichts fir den guten Zweck erreicht wurde, 
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Aber ganz ohne Refultat ſollte der Kampf doch nicht bleiben. 
Das Konfiftorium veranftaltete eine Sammlung der beften alten 
Lieder und ließ diefe als Anhang zu dem Neuen Magdeb. Ge— 
ſangbuch druden. Es empfahl denfelben nicht allein zum Ge— 
brauch neben dem Geſangbuch, fondern extheilte die ihm zufte- 
hende Conceffion zu einer neuen Auflage des letztern nur unter 
der Bedingung, daß bei dieſer zugleich der Anhang mit aus— 
gegeben werde, jo daß in Zufunft das Neue Magdeb. Geſang— 
buch nur mit dem Anhange im Buchhandel zu haben ift. Es 
läßt ſich freilich fehr darüber ftreiten, ob es wohlgethan ift, den 
Gebrauch eines ſchlechten Geſangbuchs durch Hinzufügung eines 
Anhangs befjerer Lieder gleichfam zu verewigen; aber der Streit 
ift noch fo wenig entf&hieven, daß man mit dem Konftftorium 
gewiß nicht rechten darf, wenn es bei dem heftigen Widerſtreben 
fi) begnügte, wenigftens einiges Gute auf die Bahn zu brin- 
gen. So viel wir wiffen, ift aud) zum Delisfcher und Naum- 
burger Geſangbuche ein Anhang auf Beranftaltung des Kon- 
fiftoriums gefertigt, das an fi) werthvolle Halberftädter Ge- 
ſangbuch ift durch eine eigne Commiffion einer mühevollen Re— 
vifton unterworfen und aus diefer in einer wirklich beſſern Geftalt 
hervorgegangen, ebenfo das Erfurter Geſangbuch. Die jhönfte 
Frucht der umfafjenden hymnologiſchen Arbeiten des Konfifto- 
riums ift aber ohne Zweifel das von ihm in dieſem Jahre 
edirte „Neue Gejang- und Gebetbud für Berg- und 
Hüttenleute“ (Halle bei Schröver und Simon). In der 
Vorrede ift die Menge ver Schriften angegeben, welche zur Zus 
fammenftellung diefer vortrefflihen Sammlung von Gefängen 
und Gebeten benugt find. Natürlich haben nicht alle eine Be— 
ziehung auf die beſondern Berhältniffe ver Bergleute, „on die 
Grundlage ver Erbauung, wie die Quelle des Lichts, der Kraft 
und des Friedens für alle Chriften nur eine ift“; aber die Aus- 
wahl ver Lieder, welche jene betreffen, iſt befonvers glücklich. 
Dir können uns nicht enthalten, als Beiſpiel bier folgendes Lied 
mitzutheilen: 1. Wir fahren in ven tiefen Schacht, in Todes- 
jhatten und in Nacht, viel Schäte auszuſpüren: das Eifen, fo 
die Erd aufreißt, das Gold, das an der Krone gleift, und 
Steine, die ſchön zieren! Glüd auf! Glüd auf! Wer ven einen 
Schag, ven feinen, trägt in Händen, dem kann ihn kein Dieb 
entwenben, 2. Uns leuchtet weder Mond, noch Stern, wir find 
vom Sonnenlichte fern, vergefjen, wie die Todten! Hoc über 
und geht Menjhenfuß, fein Vöglein bringt uns feinen Gruß, 
den Blumen iſt's verboten. Glück auf! Glück auf! Eine 
Sonne bringt ung Wonne, felig funfeln Gottes Augen auch im 
Dunkeln! 3. Auf Steigen, die fein Adler Tennt, da feines Fal- 
fen Auge brennt, fein Löwe wagt zu gehen, da Schwaden ziehn 
und Wetter dräun, da wagen wir ung fühn hinein, der Wunder viel 
zu ſpähen. Glück auf! Glüd auf! Köſtlich Finden, wer in blinden 
tauben Schlünden Gottes Tiefen lernt ergründen! 4. Her, 
mad) uns reich an Glaubensgold, befrei und von des Teufels 
Sold, laß uns dir treulid dienen, als Grubenlicht bis an das 
End leucht uns dein Wort und Sacrament und deines Bluts 
Rubinen. Glück auf! Glück auf! bis wir droben einft mit 
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Loben dich umfaffen in der Stadt mit gülpnen Gafjen! — 
Wie wir vernehmen, hat dieſes fo glücklich zuſammen geftellte 
Geſangbuch auch die wohl verbiente Anerkennung bei dem Ev. 


Oberkirchenrathe gefunden, fo daß es einer weitern Berbreitung 


über die Grenzen der Provinz hinaus entgegen fieht. Wir 
müffen noch erwähnen, daß die wohlthätigen Abſichten des Konz 
fiftortums in Betreff der Einführung guter Gefangbücher eine 
Förderung erhalten haben durch einen beſonders von dem leiver 
zu früh abgerufenen Konſiſtorialrath Hildebrandt geftifteten 
Berein, der bemüht ift, Mittel herbei zu fchaffen, um den Ein- 
gang gläubiger Liederſammlungen in die Gemeinde zu erleichtern. 
Sp befteht auch die fogenannte Dräfefe-Stiftung, aus deren 
Fonds ebenfalls dieſer heilfame Zweck Unterftügung empfängt. 

Ehe wir das Gebiet des Gottesvienftes verlaffen, müſſen 
wir noch bemerfen, daß das Konfiftorium fi auch um bie 
äußere Vermehrung der gottesdienftlihen Zufammen- 
fünfte ernftlih bemüht hat. Durch ven allgemeinen Abfall 
von Gott war e8 ja dahin gefommen, daß man eigentlich An— 
ftands halber nım ven fonntäglichen Gottesdienſt noch ftehen 
ließ, denn befucht wurde verfelbe doch herzlich wenig. Wenn 
fonft in der Regel am Dienftag, Mittwoch oder Freitag Wochen— 
kirche war, fo fiel erft ver Mittwoch, dann auch der Freitag 
fort, „weil faum Zuhörer ſich mehr einfänden.” An manchen 
Drten verwandelte man erft die Betftunde in eine Katechismus- 
lehre, bis man e8 endlich zweckmäßiger fand, den Schulunterricht 
nicht weiter zu unterbrechen, und nachdem jo die Betſtunden 
oder Wochenkirchen in Schulftunden übergegangen waren, hatte 
man faum noch eine Erinnerung an ihren ehemaligen Beſtand. 
Am meiften aber wunderte man fi) über die ſchönen Kronen— 
leuchter, die fi noch hie und da in den Kirchen fanden. Man 
fonnte jo wenig begreifen, wozu fie gebient haben möchten, daß 
ein Pfarrer in der Gegend von Magdeburg bei ver Reſtaura— 
tion feiner Kiche die alten ſchönen Kronenleuchter von Meffing 
als unnügen Plunder wegwarf und verkaufte, zum großen Leid— 
weſen feines jeßigen Nachfolger. Wuhte man von den Wochen— 
firen am Tage nichts mehr, jo waren vollends die kirchlichen 
Abendandachten eine unbelannte Sache geworden. Das neu 
erwachte kirchliche Bedürfniß hat zuerft bie letzteren wieder ins 
Leben gerufen, aus dem fehr begreiflichen Grunde, daß unfere 
mit der Induſtie bejhäftigte Zeit, wenn fie außer Sonntags 
noch einmal zur Kirche gehen will, dazu nur Abends nad) 
Beendigung der Arbeiten Mufße hat. Das Konfiftorium läßt 
es fih) num jehr angelegen fein, die Einführung dieſer kirchlichen 
Abendandachten zu empfehlen. Sie find auch ſchon ziemlich 
verbreitet durd, Stadt und Land, befonvers werben die Vorabende 
der Feſte gern durch liturgiſche Andachten, wozu die Materialien 
auch ſchon bereitet find, gefeiert. Die Noth Hat nicht wenige 
Prediger aud) daran denken laffen, einzelne Communionen auf 
den Abend zu verlegen. Bei der bis ins Unglaubliche zufammen- 
gefhrumpften Zahl ver Communifanten, bei der Beſetzung der 
Tageszeit durch Babrifarbeiten, bei der Anhäufung des Prole- 
tariats, das Teine Kirchenkleidung mehr hat, haben fie den Ver 
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fud) gemacht, das heil. Sacrament den Leuten zu der bequemern 
Abendzeit anzubieten, und es hat meift einen überrafchenden Er- 
folg gehabt; die Communionen find nicht allein ſtark befucht 
gewejen, ſondern es haben ſich dabei namentlich arme Leute, die 
feit Jahren aus Mangel an befferer Kleidung die Kirche nicht 
befucht haben, eingefunden. Vornämlich haben die Abendcom- 
munionen am grünen Donnerftag Anklang gehabt. Wie jehr 
aber das Konfiftorium auch die Einführung der Abendandachten 
überhaupt empfohlen hat, jo hat e8 ſich doch entfchieven gegen 
die Abendceommunionen erklärt, theils weil fie gegen bie 
kirchliche Praxis verftogen, theils weil zu beforgen, daß die zum 
würdigen Abenpmahlsgenuß nöthige Nüchternheit dabei nicht ge- 
funden werden möchte. Wir find aud) der Meinung, daß e3 
bevenflich ift, Abendeommunionen als Regel einzuführen, venn, 
wenn auc die Brüdergemeinde das Gedächtniß des Herrn nur 
am Abend feiert, um die heil. Stiftung fich deſto lebhafter zu 
vergegenwärtigen, jo dürfte doch von dem großen gemijchten 
Haufen unferer Gemeinden von ftändigen Abendcommunionen 
bald Unordnung zu beforgen fein. Aber die gegenwärtige Zeit 
ift eine Zeit des Uebergangs; wenn die Soldaten nad) verlor- 
ner Schlacht ſich wieder jammeln, geht es auch nicht gleich im 
Barademarfh; man muß froh fein, wenn fie nur zu den Fahnen 
zurüdfehren; daher dürften die Abendcommunionen 
wohl nod jo lange zu dulden fein, bis der mehr er- 
ftarkte firhlihe Sinn fi wieder in die alte firdliche 
Sitte gefunden hat. Biel bevenklicher feheint und, daß es, 
befonders in den Städten, fonft allgemeiner Brauch ift, bie 
Beihte der Sonntagscommunion unmittelbar worhergehen zu 
laſſen. Das thut dem Anfehn der Beichte, dieſer Macht der 
Kirche, großen Eintrag, hindert die ernjte Vorbereitung der 
Seelen, und ftört den ordentlichen Verlauf des vollftändigen 
Hauptgottesdienftes. Das Konfiftorium ermangelt aud nicht, 
die Trennung ver Beichte vom Abendmahl zu empfehlen, aber, 
fo viel wir wiffen, hat diefelbe in feiner Kirche Magdeburgs, aud) 
im Dom nicht, bisher durchgefegt werben fünnen. — Neben 
vielen neu eingerichteten Abenpgottesdienften find auch viele 
Frühkirchen in der Woche wieder hergeftellt worden. Die 
Pafftonspredigten während der Faftenzeit haben ſich wohl meift 
noch erhalten, aber num halten viele Prediger die alten Wochen- 
betftunden am Bormittage auch wieder und Zuhörer fehlen 
niht. Es gibt Prediger, die fogar alle Tage eine kurze Bet— 
ftunde halten. Noch ift das Konfiftorium bedacht gemefen, vie 
Sottesvienfte durch Einrichtung von Mifftonsftunden zu 
vermehren, zumal da ihm die Förderung der Miſſion überhaupt 
theure Herzensſache ift. Und es werben bereits an vielen Dr- 
ten, vielleicht in der Mehrzahl der Gemeinden, Mifftonsftunden 
gehalten, welche meift der Theilnahme der Gemeinden fi) zu 
erfreuen haben. Auf dem Lande hält man fie gern am erften 
Sonntage im Monat Nahmittags ftatt der fonft üblichen 
Katehismuslehre. Dagegen aber hat ſich das Konfiftorium er- 
Härt; es will theils die Kinverlehre um nichts verkürzt wiljen, 
theils durch Berlegung der Mijfionsftunden auf eine andere 
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Zeit mehr Gottesdienſte gewinnen. Dieſe Gründe find freilich 
ſehr anzuerkennen, aber dagegen iſt auch zu bedenken, ob, wenn 
die Leute einmal in der Woche nur ſehr ſpärlich oder gar nicht 
kommen, der Nachmittagsgottesdienſt am Sonntage ſonſt auch 
nur kläglich beſucht wird, es nicht zu rechtfertigen ſein möchte, 
mit einer Miſſionsſtunde denſelben wieder zu füllen. — Schließ— 
lid) wollen wir hier noch erwähnen, daß auch die Begräbniß— 
gottesdienfte die Aufmerkſamkeit des Konfiftoriums in An— 
ſpruch genommen haben. Sr einigen Gegenven ver Provinz 
beſteht allerdings noch die alte Ordnung der Begleitung aller Leichen 
durch den Geiftlihen, der das Wort Gottes in verjchiedener 
Form am Grabe verfündigt. Im andern Gegenden, 3. B. im 
Regierungsbezirk Magdeburg, ift diefe Ordnung der Regel nad) 
ganz eingegangen. Es gehört zu den Ausnahmen, wenn eine 
kirchliche Begräbnißfeier Statt findet; und nur auf bejonderes 
Erfordern begleitet der Geiftliche die Leichen. Am meiften wird 
dieſe Begleitung von den Kriegervereinen verlangt, welche mit 
großem Geräuſch unter Gemehrfalven ihre alten Kameraden be- 
graben. Sehr erbaulich haben wir dieſe Begräbniſſe nie fin— 
den fünnen. Das Konfiftorium hat, befonders in PVifitations- 
beſcheiden, den Geiftlihen aufs Dringenpfte die Wieverherftellung 
der alten Ordnung empfohlen und fie ermahnt, jede Leiche ohne 
Ausnahme zu begleiten. Es ift dies auch nicht ohne Frucht ge- 
wejen; in vielen Gemeinden werben wenigjtend die Leichen ver 
erwachfenen Gemeinvegliever nicht ohne den Beiftand des Geift- 
lichen jegt beerdigt, der entweder die liturgiſchen Gebete Der 
Agende Liefet, auch wohl eine freie Rede Hält und einen Gefang 
anftimmt. Manche Geiftlihe üben bei dieſer Gelegenheit auch 
eine Art Kirchenzucht aus, indem fie ihre Begleitung nur den 
Leihen derer angeveihen laſſen, welche im Leben nach Gottes 
Wort fragten. Der Sinn für dieſe kirchliche Ehre it den Ge— 
meinven aber oft jo abhanden gefommen, daß Das Erbieten der 
Geiftlihen, ohne weiteres Entgelt die Leichen zu begleiten, nicht 
allein mit Gleihgültigfeit aufgenommen, fondern fogar entjchie- 
ven zuräcgewiefen wird. Im Ganzen hat die Sache aber ihren 
guten Fortgang und der Herr wird auch noch weiter helfen! — 
Wir jeher das Konfiftorium die Pflege des gottesdienftlichen 
Lebens ſich angelegen fein läßt, ſehen wir auch noch aus der 
befondern Fürforge, welche es der Feier der kirchlichen Feſt— 
zeit gewidmet hat. Es ift aufs Dankbarfte anzuerkennen, daß 
der Evang. Oberfichenrath durch die Verfügung v. 14, Jan. 1857 
eine allgemeine Anordnung zu einer würbigern Feier der Paf- 
ſionszeit getroffen hat, und das Konſiſtorium hat nicht er— 
mangelt, demgemäß überall auf die Einrichtung von befondern 
Baffionsgottespienften in der Woche zu dringen. Schon früher 
aber hatte e8 unter dem 30. Ian. 1856 eine ſchöne einbring- 
liche Anſprache an ſämmtliche Evang. Gemeinden ber Provinz 
erlaffen, welche am Sonntage Invocavit von den Kanzeln zu 
verlefen war. Am Schluffe derfelben heißt es: „Geliebte ©e- 
meindegenoffen! Nad) unferm von dem Herrn empfangenen Be— 
ruf, zu meiden die Gemeinde Gottes, melde er durch fein 
eignes Blut erworben hat, bitten und ermahnen wir euch: Ent- 
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haltet euch in dieſer heiligen Pafftongzeit von der Luft und dem 
Geräufhe der Welt und laßt e8 vor dem Kreuze Chriſti ſtill 
in euch werden; betrachtet fleißig daheim mit den Eurigen das 
Leiden und Sterben eures Erlöſers; ſinget nach eurer Väter 
Sitte mit einander unſere ſchönen Paſſionslieder; höret mit 
offenen Herzen im Hauſe des Herrn das Wort von der 
Berſöhnung, das euch reichlicher als ſonſt in dieſen Wochen ge— 
boten wird; kommt mit Faſten, Beten und Weinen um eure 
Sünde zur Beichte und ſucht den Troſt der heiligen Abſolution; 
ſtärket euch am Tiſch des Herrn mit ſeinem Fleiſche und Blute; 
übet euch in den Tugenden deſſen, der für euch in den Tod ge— 
gangen iſt, damit ihr in ſein Bild verkläret werdet.“ Wie wohl 
tut es, eine kirchliche Oberbehörde, alle büreaukratiſche Schran- 
ken durchbrechend, und im vollen Bewußtſein ihrer prieſterlichen 
Würde, jo zu den Herzen der Gemeinde reden zu hören! Aber 
das Konſiſtorium ift auch bemüht gewefen, alle äußere Störun— 
gen von diefen wichtigen kirchlichen Zeiten fern zu halten, indem 
es dur eine Verfügung vom 22. März 1858 die betreffenden 
Ordnungen über die tempora elausa für Trauungen und 
Hochzeiten aufs neue eingefhärft und genauer feftgeftellt hat. 
Darnach follen Dispenfationen zu Trauungen in ver leßten 
Woche des Aovents und der Paſſionszeit nur extheilt werben, 
wenn es ſich dabei um Leben und Sterben oder Gründe ähn- 
lich dringender Art handelt. (Schluß folgt.) 


Die drei Vreußifchen Negulative, *) 


Für diejenigen Lefer der Ev. 8. Z., denen die Gefchichte 
dieſer Regulative nicht befannt ift, wollen wir in der Kürze 
folgendes vorausjhiden. 

Das Preufifhe Minifterium des Cultus publicirte drei 
Kegulative am 1., 2. und 3. October 1854; fie betrafen vie 
„Sinvihtung des evangeliſchen Seminar - Präparanden- und 
Elementarfhul-Unterrihts." Es erſchienen bald mehrere Streit- 
fchriften gegen dieſe Negulative, namentlich drei von Dieſterweg; 
zugleich erſchienen aber aud Schriften im Sinne der Regulative, 
unter diefen zeichnet fi die „Schulfunde für evangelifche Volks— 
ſchullehrer“ vom Provinzial-Schulrath) Bormann aus. 

Angriffe anderer Art gefhahen auf dem Preußiſchen Land— 
tage im Jahre 1855. Hier traten 116 Bewohner des Kreifes 
Dortmund, dann der Abgeoronete fir Hagen, Harkort, an ver 
Spitze von 18 Genoffen gegen die Regulative auf. Die zweite 
Preufifche Kammer verwies die beiden Anträge an ihre Unter 
richtscommiſſion; das Reſultat der gründlichen Berathung dieſer 
Commiſſion war: e8 feien die den Negulativen gemachten Vor— 
würfe unhaltbar und der Kammer vüdfichtlich jener Anträge die 
einfache Tagesordnung zu empfehlen. Auf dem folgenden Land- 


* Bon einem der beriihmteften Pädagogen Deutſchlands. 
Anm. der Red, 


136 


tage kamen die Negulative im Jahre 1859 noch einmal zur 
Berhandlung, auf Veranlaffung zweier eingereichter Petitionen, 
welche „über die Ueberlaftung der Elementarjhulen mit zu viel 
religiöfem Memorirftoff“ Elagten. Das Refultat der langen 
Berhandlung war der Antrag: „vie Petitionen der Staatsregie- 
rung zu überweifen und dabei die Erwartung auszufpredhen, 
daß viefelbe die feit Erlaß des Regulative8 vom 3. Dectober 
1854 im Lande vielfach hervorgetretenen Klagen über vie Ueber- 
laftung der Elementarfchulen mit zu viel religiöfem Memorirftoff 
in Erwägung ziehen und das Geeignete zur Hebung diejer 
Klagen veranlaffen werde.“ 

Der Mintjter der getftlihen Angelegenheiten Herr von Beth- 
mann-Hollweg erließ nun unterm 9. November 1859 eine Ber- 
fügung, in deren Eingang er jagt: „Würben die Regulative in 
irgend einer Weife außer Kraft gefetst, fo wäre vie einer der 
ſchwerſten Schläge, welche das Schulwefen treffen könnten, weil 
es einer Preisgebung der heilfamften Principien gleich fommen 
würde.“ „Sch, habe e8 mir angelegen fein lafjen, heißt es im 
Berfolg, in der verfloffenen Zeit mir von jeder zugänglichen 
und zuverläjfigen Seite Einfiht in die Lage ver Sache zu ver- 
Ihaffen, und erſt nachdem es mic möglich geworden perſönlich 
von evangeliſchen Schullehrer-Seminarien und Elementarſchulen, 
welche auf das Genaueſte nach Maßgabe der Regulative ein— 
gerichtet ſind und auf Grund derſelben ſeit längerer Zeit ar— 
beiten, eingehende Kenntniß zu nehmen, ſo ſtehe ich nicht an 
folgende Eröffnungen zu machen ꝛc.“ — Der Herr Miniſter 
theilt nun genau bis ins Einzelne mit, wie er Lehre und Leben 
in den Seminarien und Elementarſchulen gefunden, macht hie 
und da eine Erinnerung und Abänderung, im Weſentlichen und 
Ganzen aber ſpricht er mit der größten Befriedigung ſeine An— 
erkennung der Leiſtungen jener Anftalten aus. 

Der Preufifche Landtag ift wiever verfammelt, es verlautet, 
daß auf demjelben neue Angriffe gegen die Regulative bevorftehen. 

Vorzüglich waren es zwei Punkte, melde das Miniftertum 
veranlaßten die Negulative zu publiciren. Einmal war e8 augen= 
fällig, daß ſich das Volksſchulweſen mehr und mehr vom Shriften- 
thum abgewendet hatte, ja ihm wiberftand; dann: daR Die 
wiſſenſchaftlichen Forderungen an Lehrer und Schüler in den 
Volksſchulen alles Maaß überftiegen. In den Seminarien zur 
Bildung der Volksſchullehrer waren jene Uebelftände beſonders 
heroorgetreten. 

Durch die Negulative wollte nun das Minifterium ver 
flachen Bielwiffevei eine Grenze jegen. Es ftellte die Frage: 
welche Kenntniſſe muß der Seminariſt für fein künftiges Amt 
als Elementarlehrer nothwendig erwerben, gründlich inne 
haben, ja nicht bloß inne haben, fondern auch fertig und lebendig 
den Schülern mitzutheilen im Stande fein? Dem unbedingt 
Nothwendigen muß vorab ein Genüge geſchehen, ehe man weiter 
und weiter ins Unbegrenzte ftrebt und die abfoluten Erforder⸗ 
niſſe des ſpätern Berufs durch eine unerſättliche, unverſtändige, 
tantaliſche Wiſſensgier ganz aus den Augen verliert. 


Beilage. 
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Es ſollte aber auch durch die Negulative dem Chriſtenthum 
ser ihm Sahrhunderte lang umbeftrittene, ſegensvolle, heilige 
Sinfluß auf die Schüler wiedergegeben werben, ein Einfluß, 
welcher ihm erſt im unſerer Zeit ftreitig gemacht wurde von 
Männern, die fih klug dünkten und weit klüger zu fein ver- 
meinten als ihre Väter. 

Ein genaueres Eingehen auf alles Einzelne dieſer päda— 
gogiſchen Streitfragen wäre hier nicht am Orte, es mag nur 
einiges Charakteriftiihe herausgehoben werden. Ex ungue 
‚eonem, 

Da von den pädagogifhen Neuerern fo großes Gewicht 
auf den Naturunterriht in den Seminarien gelegt wird, fo 
sollen wir diefen ins Auge faſſen. 

Diefterweg jagt: „Das Studium der Natur ift das Grund- 
ftudium aller Wiffenihaften, daher auch des Pädagogen. Alles, 
was Menfchen jagen und gejagt haben, wird an der Natur ge- 
orüft und duch deren Erfenntniß corrigirt. Die Natur ift 
das ältefte, unverfälfchte, umverfälihbare Teftament des 
Scöpfers. Der Theolog richtet fi) nad der Lehre feiner 
Rice... der Pädagog nad) ven Bedürfniſſen, Vorſchriften und 
Sefegen ver Natur.“ 

Sehen wir vor der Hand von Diefterwegsd Angriff gegen 
die Kirche ab, das Angeführte foll nur zeigen, wie hoch er das 
Studium der Natur ftellt. Dieje feine Anficht tritt bis ins 
YUnglaubliche ar heraus in einem Aufjag, welcher die Ueber— 
Schrift führt: „Jeder Schullehrer ein Naturfenner, jeder Land— 
ſchullehrer ein Naturforicher.”*) Es ftehe Hier ein Auszug aus 
senem Aufſatz und ein furzes Urtheil über venfelben, welches 
por dem Erſcheinen ver Negulative und der durch diefelben ver— 
anlaften! Streitjchriften niedergeſchrieben wurde. 

„Was muthet, heit es, Diefterweg nicht Alles dem armen 
Rehrer zu! „Er muß, fagt er, feine Kenntnifje erweitern, ein 
Naturforſcher werden. — Er erforscht die Lage feines Wohn- 
orts, die Bodenbeſchaffenheit ... . geographiſche Länge und Breite, 
mathematiſch-phyſikaliſches Klima... Er erforſcht die Flora ſei— 
ner Gegend .... und legt eine vollſtändige Sammlung aller 
Species an.” „Ex erforfcht das Innere der Erdoberfläche, auf 
der er wohnt umd lebt, fo weit fie zugänglich geworben . 
und legt eine Sammlung aller vorkommenden Erd- und Stein- 
arten an.” „Er erforfcht das Leben der Thiere feiner Umge- 
bung (die Fauna), er ſammelt Exemplare derſelben, ftopft Säu⸗ 
gethiere und Vögel aus und ſammelt nach Möglichkeit alles 
dazu gehörige Merkwürdige. — Schindanger find eine reiche 
Fundgrube.“ .... „Er erforſcht das eigentlich Geographiſche ſei— 
mer Gegend, entwirft Karten darüber, ganz fpecielle der näch— 
ften Umgebung, allgemeinere ver entfernteren .... er verfertigt 
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Neliefs der Gegend aus Thon, Hol." „Ex beobachtet die Wit- 
terung ſeines Wohnorts im Großen nad) den Jahreszeiten, im 
Einzelnen nad) ihren verfchiedenen normalen und abnormalen 
Zuftänden.” Thermometer- und Barometerbeobechtungen. „Er 
legt fi ein Buch an, im welches unter verſchiedenen Rubriken 
und georonet alle Beobachtungen und Wahrnehmungen einge 
tragen werden, er zieht nad Zeitabſchnitten und Epochen vie 
Nefultate daraus.“ „Er beobachtet die Erfheinungen an Sonne, 
Mond und Sternen ... in ven verjchievenen Jahreszeiten, er 
entwirft Sternfarten für verſchiedene Abenpftunden in verfchie- 
denen Jahreszeiten.“ 

„Die Lefer werden ſchon jagen, (Diefterweg fpricht) 
das fei zu viel verlangt, man wolle vem Lehrer Alles 
aufbürden. Darum füge id das Weitere, was nod 
zu fagen wäre, nit bei.“ 

Der Lehrer, heißt e8 weiter, „ſoll ſich zum Mittelpunkt des 
Wiſſens und der Bildung in feinem Kreife machen .... an 
Bielfeitigkeit muß er fih von Keinem übertreffen laſſen, ebenfo 
wenig an Klarheit und Anſchaulichkeit des Wiſſens.“ .... „Ge- 
länge es, in ven künftigen Lanpfchullehrern Naturforſcher zu 
erziehen und in ihnen erwachſen zu ſehen (das Beſte muß der 
Menſch immer aus ſich ſelbſt machen), jo würde manches ent— 
deckt werden, was bis jetzt gänzlich verborgen iſt. Wohin ein 
Alexander von Humboldt nur kommen mag, — er macht 
Forſchungen, bringt Neues, Unbekanntes an den Tag. Warum 
ſollte dies denn nicht auch in kleinerem Maaßſtabe von einem 
Lehrer geſchehen können, der, was ihm an Ausdehnung ſeines 
Blickes (Ertenſität) abgeht, durch um ſo genauere, wiederholte 
Beobachtung (intenſiv) erſetzen kann?“ — 

Difficile est satyram non seribere. Wollte ein höchſt 
begabter, von jever Amtspflicht freier Mann alle feine Zeit ven 
von Diefterweg geftellten wiffenfhaftlihen Aufgaben widmen, 
er wäre nit im Stande, ihnen allen zu genügen, Und dieſen 
Aufgaben ſollen Schullehrer gewachſen ſein, bei einem ſchweren 
Beruf, ver ihre Kraft und Zeit fo ſehr in Anſpruch nimmt? 
Bon den vielen großen Sammlungen in dem Heinen, meift ſehr 
engen Schulhaufe, von der Art, wie Humboldt mit ven Schul- 


lehrern zufammengeftellt ift, wollen wir ſchweigen, eins aber 


dürfen wir nicht vergefjen, daß ja die Natınforfhung nur ein 
Theil der Schullehrerftubien iſt; Sprache, Geſchichte, Mufit, 
Zeichnen und was fonft noch, machen. gleiche Anſprüche an die 
beflagenswerthen Univerfaliften. Würde e8 in dieſer Weife Ernſt, 
fo dürfte ein ehrlicher Lehrer in der Verzweiflung lieber wiever 
dann und wann zur Erholung Botendienfte übernehmen, die er 
gut beforgen fünnte, als daß er bei jenen Studien unaufhörlich 
das peinliche Gefühl hätte: er pfufche nur und dieſe Pfufcheret 
halte ihn noch dazu vom gewifienhaften Verſehen feines Am— 
te8 ab. — 
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Das Angeführte wird die eitle Gränzenloſigkeit der wiſſen— 
ſchaftlichen Beftrebungen des Tehrftandes charakteriſiren, fie ſtammt 
aus der Verkennung ſeines Berufs und ſeiner Kräfte. Würde 
es den Lehrern recht klar, was ihr Beruf weſentlich verlange, 
und ſtrebten ſie, dies gewiſſenhaft und als Meiſter zu üben, 
fo würde von ſelbſt fo vieles Ueberflüſſige und Verkehrte weg— 
fallen, womit ſie ſich vergeblich und unbefriedigt abmühen. 
Möchten vorzüglich Seminarinſpektoren und Alle, denen die 
Bildung der Lehrer obliegt, jenen Beruf klar begriffen haben! 

Goethe ſagt: „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der 
Meiſter“, — wir fügen hinzu: auch der rechte Schulmeiſter. 
Dagegen ſagt der ſehr beſchränkte Wagner zu Fauſt: 

Zwar weiß ich viel, doch möcht ich Alles wiſſen; 
er hat keine Ahndung von feiner Beſchränktheit und iſt eben 
deshalb am fernften von der Beſchränkung, in welcher ſich ber 
Meifter zeigt. 

Die Behörden hatten ſchon längft erfannt, daß ein höchſt 
eitles, thörichtes Beftreben, „Alles zu willen“, in den Semina— 
rien bei Lehrern und Lernenden herrſchte und höchſt verderblich 
auf die Volksſchulen einwirkte, Das bezeugen mehrere Keferipte. 
So heißt es in einer Königl. Ordre vom 7. Juli 1822: „Ich 
fege voraus, daß der Unterricht der Seminariften in diefen An- 
ftalten nicht über die Schranfen hinaus gehen werde, vie ihre 
Beftimmung als Elementarſchullehrer bedingt, indem fonft die 
fehr begründete Beſorgniß entfteht, daß fie, ftatt bei dem Ele— 
mentarunterricht der Jugend ftehen zu bleiben, ihr halbes oder 
verfehrtes Wiffen nach eigenem Zuthun geftaltet unter der Ju— 
gend des gemeinen Volkes verbreiten und dem graben offenen 
Sinne defjelben eine ſchiefe Aichtung geben werden,” Im einer 
früheren Berfügung des Minifters Altenftein heift e8: das Ele- 
mentarſchulweſen müfje „in feinen Gränzen gehalten werben, 
damit nicht aus dem gemeinen Manne verbildete Halbwiffer, 
ganz ihrer Fünftigen Beftimmung entgegen, hervorgingen.” Trotz 
biefer und anderer Königlichen und minifteriellen Verfügungen 
behartte man in Seminarien und Bolksfchulen auf verkehrten 
Wege. Ein Schreiben vom Jahre 1827 klagt: Wenn nur nicht 
bei ven Prüfungen der Elementarlehrer fo viele Fächer in 
die Zeugnifje geftellt werben müßten; man prüfe in 20 big 
24 Fächern. Bei diefem Beharren auf verfehrtem Wege, tro 
aller warnenden Verfügungen ſah ſich das Minifterium gend- 
thigt, durch die Negulative entſchieden bis ins Einzelne ſolchem 
Treiben entgegen zu treten.” — 

Wir kehren zu den Negulativen zurüd. Bon den Schul- 
lehrern fordert Diefterweg, fie follen alle „Naturfenner“ und 
„Naturforſcher“ fein. Sollen fie das, jo müffen fie doch ſchon 
in den Seminarien für biefe Kennerfhaft und Forſchung wor- 
gebildet werden, eine Vorbildung, die, wäre fie nur einigerma- 
Ben gründlich, fo viel Zeit in Anſpruch nehmen würde, daß 
faum für andere Lehrgegenftände Zeit übrig bliebe. Und ebenfo 
müßte ein Schulfehrer, welcher Diefterwegd Forderungen ent- 
ſprechen wollte, fein Amt völlig vernadhläffigen. 

Es mar aljo hohe Zeit, daß das Minifterium einfchritt, 
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um den bis zur Carricatur gefteigerten (jogenannten) wifjen- 
ſchaftlichen Unterricht in die richtigen Gränzen zurückzuführen, 
und das ing Auge zu faffen, was in den Seminaren möglicher 
Weiſe geleiftet werden kann und geleiftet werden muß, will 
man die Seminariften genügend für ihr fpäteres Lehramt vor- 
bereiten. 

Wir kommen nun auf die höchſt wichtigen Beftimmungen 
der Negulative über ven Religionsunterricht in den Seminarien 
und Volksſchulen. Es ift allgemein befannt, daß Dieftermeg 
auch in Bezug auf dieſen Unterricht den Ton angab und daß 
feine Meinungen auf fo viele Schullehrer einen unglaublich) 
großen beflagenswerthen Einfluß hatten. In einer Zeit, ba 
viele Deutjche Theologen von ihren flachen, troftlofen Ratio— 
nalismus zurüdfamen und fahen, daß fie ihren Durft nicht aus 
löchrichten, ausgetrodneten Brunnen löſchen Fonnten, in derſel— 
ben Zeit wandte ſich der Lehrerftand folhen Brunnen zu. Zur 
Charakteriſtik der Anfichten Diefterwegs über Keligion und Reli 
gionsunterricht könnte aus den von ihm herausgegebenen Rhei— 
nifhen Blättern Vieles angeführt werden, e8 reicht aber völlig 
hin, einige charakteriſtiſche Stellen aus feinen Streitjchriften ge— 
gen die Kegulative mitzutheilen. 

Bei jeiner Polemik folgt er einer ſchon öfter angewandten 
Angriffsweiſe. Man befämpft nämlich zuerft das Confefftonelle; 
glaubt man dies befeitigt zu haben, fo wendet man fi) gegen 
die Bibel, ift auch dieſe in ihrer tiefften weſentlichſten Wahrheit 
in Zweifel geftellt, dann meint man, die Tenne fei rein gefegt, 
und ein allgemeiner Neligionsunterricht Fünne nun ungehinvert 
an die Stelle des kirchlichen treten, jedem Lehrer ftehe es dann 
vollfommen frei, feine Anfichten und Einfälle ftatt der kirch— 
lichen Lehre den armen Kindern beizubringen. Ich fage nicht 
zu viel, hören wir Diefterweg. 

„Der höher ftehende Theil der Menjchheit, jagt ex, ift ver 
Kirchenlehre entwachfen.” — 

„Bir wollen das Chriftenthum; aber nicht ven Buchftaben 
deſſelben, ſondern den Geift, fein Barteichriftenthum, fein Bin— 
den und Felleln durch ſymboliſche Bücher und Befennt- 
niffe ... wir wollen den Kern und das. Wefen des Chriften- 
thums . .. fein particulariftifches Chriftenthum, diefe Duelle 
des Haders und des Zanfes, der Inhumanität und der Into— 
leranz, der Verketzerungs-, Verdammungs- und Befeligungs- 
ſucht.“ 

Kein Wunder, daß ſich der mehr allgemeinen Polemik ge— 
gen die confeſſionellen Kirchen und ihre ſymboliſchen Bücher die 
ſpeciellſte Verwerfung des in pädagogiſcher Hinſicht wichtigſten 
ſymboliſchen Buchs, des Katechismus, anſchließt. „Weltberüch— 
tigt, ſagt Dieſterweg, iſt der einſeitige und engherzige Stand— 
punkt eines Menſchen, den man den Katechismus-Standpunkt 
nennt.” ... „Jeder Katechismus iſt eine Parteiſchrift, obendrein 
nach ihrer geſchichtlichen Herkunft eine polemiſche Schrift, welche 
die Unterſcheidungslehren, d. h. das Nebenſächliche betont. ... 
Die Intoleranz iſt eine Folge der Beſchränkung auf den Ka— 
techismus. ... Der Katechismus zwingt ſtarre Begriffe auf ... 
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eugt jedem den Nacken unter das Jod) Tirchlicher Autorität. 
Die Vernunft wird grundfagmäßig gefchmäht und weradhtet.... 
durz das alte, im 16ten Jahrhundert, dem Jahrhundert reli- 
‚töfer Gontroverfen, entftandene Syſtem wird den künftigen 
‚ehrern der Volfsjugend einexercirt“ u. ſ. w. 

Sp führt Diefterweg den erſten Angriff gegen alle confef- 
ionellen Kirchen, gegen ihre Symbole, vor allen gegen ven 
datechismus, der freilid jedem unchriftlihen Treiben in den 
Schulen unbequem in den Weg tritt. 

Nach Diefterwegs Aeußerungen jollte man nun denken: 
ver feit drei Jahrhunderten von jo vielen Millionen Kindern 
elernte kleine Iutherifche Katechismus, ver fer im „Sahrhundert 
peligiöfer Controverfen” im feindfeligften Sinne gegen die Katho- 
en abgefaßt. Diefterweg möge uns in demfelben nur einen 
inzigen polemifhen Sat nachweiſen; der Katechismus ift durch— 
us poſitiv ohne alle Negation und Polemik. 

Daß aber aud der evangeliſche Religionsunterricht in jenem 
Jahrhundert religiöfer Controverſen“ durchaus nicht polemifc, 
ein follte, das jagen Luther und Melanchthon in dem befann- 
en officiellen „Bifitationsbüchlein” von 1529. Da heißt es: 
Es ift vonnöthen, die Kinder zu lehren den Anfang eines 
priftlichen und gottjeligen Lebens.” Die Kinder follen das 
Baterunfer, ven Glauben und die zehn Gebote auffagen, welde 
wer Schulmeifter einfach und richtig auslegen fol... . Und fol 
en Kindern die Stüde einbilden, die noth find, recht zu leben, 
18 Gottesfurdht, Glauben, gute Werke. Soll nit von Ha— 
jerfahen jagen. Soll aud die Kinder nicht gewöhnen, 
Mönche oder andere zu ſchmähen, wie viel ungejchidter 
Schulmeifter pflegen.” So traten die Keformatoren felbft in 
er aufgeregteften Zeit jedem Polemifiren beim Neligionsunter- 
ht entgegen. — 

Ölauben nun die gegenwärtigen Neuerer alles Confejfio- 
elle befeitigt zu haben, dann greifen fie die Bibel an. So 
diefterweg. Er fagt: der Dogmatismus (wie er eben im Ka— 
chismus auftritt) fei verwerflih. „Er ift, führt er fort, der 
natürliche Sohn einer übernatürlihen Mutter, ver Dffenba- 
ung. Mit dem Glauben an fie ift er geboren und legitimirt. 
x ift daher auch jo alt wie die Mutter, wird fo lange leben 
ie fie und gleichzeitig mit ihr beenden. Wer an übernatür— 
he, äußere Offenbarung glaubt, wird feinen Anftand nehmen, 
mnatürlihe Wege einzufchlagen. ... Wer dagegen alles 
iffen aus natürlichen Quellen ableitet, wird den Weg ber 
Satur nicht verlaſſen. Dieſer Naturweg ift die entwidelnde 
>hrweife. Ihr Urfprung ift alt, Die alten Heiden, die Feine 
Henbarung hatten, kannten und übten fie; ihre Ausbildung, 
usdehnung und Verbreitung hat fie im 18. und 19. Yahrh. 
jit dem Nationalismus gefunden, fie ift die Methode deſſelben.“ 

Diefe Stelle ift fo unzweideutig, jo radical — d. h. fie 
gt fo unverholen die Art an die Wurzel des Chriftenthums — 
ı fie der Mühe überhebt, Diefterwegs fonftige Angriffe ge 
nn fo vieles Einzelne — gegen Wunder, gegen bie Ge— 
eſis u. ſ. w. anzuführen. Dies um jo mehr als jene An- 
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griffe bis zum Ueberdruß von ihm und ihm Gleihgefinnten 
immer aufs Nene wiederholt worden find. 

Bei ſolchem rücdfichtslofen Verwerfen der Offenbarung 
wird und erft der Sinn einer oben angeführten Aeußerung 
Diefterwegs unzweidentig Klar. Sie lautet: „Alles, was Men- 
jhen jagen und gejagt haben, wird an ver Natur geprüft und 
durch deren Erkenntniß corrigirt.” (Alſo auch — nad Diefter- 
weg — das, was die Heilige Schrift jagt.) „Die Natur, führt 
ex fort, ift das ältefte unverfälfchte, unverfälfchbare Teſta— 
ment des Schöpfers“; jo nennt Diefterweg die Natur im Ge— 
genfaß de8 Alten und Neuen Teftaments. Dem Chri- 
ftenthum entjagend Fehrt ev durch die ertranagantefte Reaction 
über 1800 Jahre zurück zum urchriſtlichen heidniſchen Na- 
turdienft. 

Möge ihn ein von ihm hochgeehrter Mann, dem orthodorer 
Dogmatismus gewiß nie vorgeworfen worden, warnen. „Fliehet 
die, jagt der Mann, welche unter vem Vorwand die Natur zu 
erklären in die Herzen der Menfchen troftlofe Lehren fäen, und 
deren offenbarer Sfeptizismus hundertmal abſprechender und 
dogmatifcher ift, als der entfchievene Ton ihrer Gegner. 
Unter dem hochmüthigen Vorwand, daß fie allein aufgeklärt, 
wahr, redlich feien, unterwerfen fie uns gebieterifch ihren unbe— 
dingten Entjheidungen, und maaßen fih an, uns ihre Ver— 
ftandesfyfteme, die fie in ihrer Imagination erbaut, als die 
wahren Principien der Dinge zu geben. MUebrigens alles, mas 
dem Menjchen heilig ift, ummerfend, zerftörend, mit Füßen tre= 
tend, rauben fie ven Bedrückten ven legten Troft im Elend, den 
Mächtigen und Keichen den einzigen Zügel ihrer Leidenfchaften, 
den Gewifjensbiß reißen fie ebenfo aus dem tiefften Herzen wie 
die Hoffnung der Tugend, und rühmen ſich dennoch Wohlthäter 
des Menſchengeſchlechts zu fein. Nie, jagen fie, ift die Wahr- 
beit den Menſchen ſchädlich; ich glaube das wie fie, und meines 
Erachtens ift Dies ein ftarfer Beweis, daß das, was fie lehren, 
nicht Wahrheit ift.“ 

Katehismus und Bibel find num befeitigt, die Tenme tft 
gefegt, und die natürliche, allgemeine Religion hat in der Schule 
freie Hand. Jeder einzelne Religionslehrer, auch der unfähigite, 
fann nun den ihm preisgegebenen Kindern ungebunden lehren, 
was ihm gut dünkt. Er kann dies als ein Recht denen gegen- 
über verlangen, welche fagen: jeder müfje vollfommen frei 
jeiner Ueberzeugung gemäß lehren. Mit heiligem Ernſt trat in 
der Kammer der höchſt ehrenwerthe gewifjenhafte Abgeoronete 
v. Kroſigk gegen die Beſtimmung auf: „Daß der Lehrer fein 
inneres veligiöfes Leben auf die Kinver folle wirken laſſen.“ 
„Was liegt, fagt ex, in diefer anfheinend harmlofen Beftimmung 
für eine unendliche, graufenerregende Gefahr... Wenn nun das 
innere veligiöfe Yeben des Lehrers z. B. beftände in der Uhlich— 
jhen Religion des wahren Menfchenthums, oder vielleicht im 
einer vollftändigen Leerheit, oder in Inpifferentismus, oder, was 
das Allerfhlimmfte wäre, in Spötteret und Frivolität — foll 
denn das Alles den armen unſchuldigen Kinderherzen ſchon von 
früher Jugend an eingeprägt werden? Meine Herren, das ver- 
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antworte, wer es vermag, ich für meine Perfon verantworte es 
nicht, und fo lange mir der liebe Gott einen Athemzug in ber 
Kehle läßt, werde ich nicht aufhören, dagegen zu eifern.“ 

Blicken wir einen Augenblid zurück in die Vergangenheit. 
Es ift fon über achtzig Jahre her, daß Baſedow im Defjauer 
Philanthropin Hinfichtlich des Aeligionsunterrichts faft ganz fo 
verfuhr, wie nach Dieftermegs Meinung jest in allen Schulen 
verfahren werben follte. „Im Philanthropin, ſchreibt Baſedow, 
ift anfangs erſt Erbauung zum Glauben an Gott den Schöpfer, 
Erxhalter und Herrn der Welt... Wir verfprehen auch eine 
allgemeine KHriftliche Privaterbauung zu halten, melde, 
wegen Berfhweigung der Unterſcheidungspunkte, 
weder einen Katholiken, noch Proteftanten oder Griechen ärgern, 
fondern vielmehr einem jeden Chriften notywendig gefallen muß.“ 
Dod das ift nur eine verhältnigmäßig nievrige Stufe, Baſedow 
fteigt höher. „Bei der Privaterbauung, heißt es weiter, wird 
mit feinem Worte und feiner That etwas gefehehen, was nicht 
von jevem Gottesverehrer (er fei Chrift, Jude, Mohame- 
daner oder Deift) gebilligt werden muß.‘ 

Dahin führt zulegt der Hochmuth, welcher alle Pietät ver- 
leugnend das, was unfern Vätern von Alters her das Heiligfte, 
was ihr Teoft im Leben und Sterben war, mit flahem Spott 
verhöhnt und mit Füßen tritt. Und folde Spötter wollen Hirten 
der Herde fein! Lange genug haben fie Wind gefäet, wehe 
unſerm armen Baterland, wenn die Zeit einbricht, daß wir 
Sturm ärnten, wenn eine Öeneration heranwüchſe, weldye vie 
Dffendarung und ihre Tröftungen völlig ungläubig verachtete 
und frech ſpräche: Laßt uns effen und trinken, denn morgen find 
mir. tobt. 


Nachrichten. 


Ein chriſtliches Jubelfeſt. 


Wenn die noch fortwährend auftauchenden Schriften und Reden 
über Schiller unſern Augen immer von Neuem die Bengaliſchen Flam— 
men zeigen, die am Jubiläumstage die enthüllte Bildſäule des Dich- 
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felben herausgewachſenen Schule von der Zeit feiner Stiftung au 
durch das Mittelalter und die Neformationszeit hindurch bis in bie 
neuefte Zeit hinein gibt, eingeladen. Der ganzen Feier war äufer- 
ih der Character won Einfachheit und Naturwüchfigfeit aufgeprägtz 
eine Eleinere Stadt, von Wefer und Solingerwald nahe begrängzt, won 
den großen Verkehrsſtraßen nicht berührt, von der Kultur, wie Göthe 
fagt, die alle Welt beledt, wenig angefreflen und ohne die hohen 
rauchenden Schornfteine des Induftrialismus und deſſen entarteter Be- 
oölferung: feiert Die Natur bier noch eine Art Stillleben und diefen 
Character trug das Feſt. Da gab e8 feine Dpationen am Tage vor» 
ber, keine Aufzüge mit Fahnen und türkifcher Mufif am Tage des 
Teftes ſelbſt; an den Eingängen des Schullofals begrüßten den Feft- 
befucher grüne Tannen, dazu waren die Fefträume von den Töchtern 
der Lehrer und anderen jungen Mädchen der Stadt mit Kränzen ver» 
ziert und anftatt bei ganz gewöhnlichen Prebiger-Conferenzen meiftens 
Lohnbedienten die Feftprogramme und zu fingenden Lieder gedrudt an 
die Gäfte austheilen und dabei noch eigene Induſtrie treiben, theilte 
der Director in eigener‘ Perfon die Choräle- und Lieder aus, die ges 
fungen werben follten, und jede Klaſſe der Schule hatte einen Theil 
derſelben aufzuſchreiben über ſich genommen. 

Die Feſtfeier begann mit Luthers Geſange: Es wolle Gott uns 
gnädig ſein und ſeinen Segen geben; es mag hier noch bemerkt ſein, 
daß vor hundert Jahren bei der Pflanzung der Schule an dieſen Ort 
die Feier mit eben dieſem Liede begonnen und mit dem Rinkartſchen: 
Nun danket alle Gott, geſchloſſen hatte, wie auch Diesmal der Schluß 
fo war; am die einzelnen Redeacte ſchloſſen fi) andere Lieder und vier- 
ftimmige Choräle, unter erftern auch Das: O lux beata Trinitas. 
Die Redeacte eröffnete der Ephorus der Schule, Generalfuperintendent 
Möhle mit einer herzlichen Anſprache an die Berfammlung auf Grund 
der Pauliniſchen Worte: Bon Gottes Gnade bin ich das ich bin, 
hieran ſchloß ſich Der eigentliche Mittelpunkt nes Feftes, die Rede deg 
Directors, und hierauf müſſen wir näher eingehen. Es ſei zuerft über 
ihre äußere Erfheinung zu bemerken, daß fie aus den Lebenserfahrun- 
gen eines gereiften Mannes hervorgegangen, der harte Glaubens- und 
andere Kämpfe beftanben, darum von vornherein auf allen Redeſchmuck 
verzichtete und alle VBerbrämung der Gedanken mit Eingenden Worten 
verſchmähte, ein lauteres Bekenntniß von Jeſu Chrifto ablegte, aber 
um des gemiſchten Publikums willen fi von der Weisheit und Ums 
ſicht defjen leiten ließ, ber ſprach: ich habe euch noch viel zu fagen, 
aber ihr könnt e8 jet nicht tragen. Nach einer Begrüßung der Ver— 


ters umfpielten, und die Neben in den Ohren wieder wachrufen, melche 
der Cultus des Genius eingegeben, ift es uns wohlthuend einem Ju— 
belfefte ohne dieſem Bombaft, das vom dhriftlichen Geifte getragen 
wird, zu begegnen. Eines ſolchen Eindrucks erfreute fih Schreiber 
viefes am 16. Januar d. J, wo das Gymnaſium zu Holzminden, im 
Weſerbruche des Herzogthums Braunſchweig, feine Verpflanzung vor 
hundert Jahren aus dem Klofter Amlungborn, worin e8 feit der Re— 
formation, als Kloſter⸗Freiſchule, und nicht vecht Klofter und nicht recht 
Schule kümmerlich fih hinſchleppte, in jene Stadt feierte, Damit durch 
Herzog Karl zu einer Filrftlihen Stadt- und Kloſterſchule erhoben 
ward, umd jetzt Herzogliches Gymnaſium geheißen wird. Zu diefer 
Feier waren Gönner und Freunde der Schule durch ein befonderes 
Proarammı des Directors Profeſſor Daubers, das mit tüchtigen Quel- 
lenflubien und darum auch nicht ohne Intereſſe fir ven bloßen Ge- 
ſchichtsfreund eine Geſchichte des Lebens im Klofter und der aus dem- 
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ſammlung, namentlich der vormaligen Schüler in derſelben, wozu auch 
Schreiber dieſes gehört, die ſich trotz der ungünſtigen Jahreszeit ein⸗ 
gefunden, und der Abweſenden gedenkend, welche im Geiſte der Feier 
beiwohnen würden, dann die noch viel ungünſtigeren Zeitumſtände 
erwägend, als vor hundert Jahren mitten unter den Trubeln des 
fiebenjährigen Krieges die Verpflanzung der Schule aus dem Kloſter 
in die Stadt mehrere Mal feſtgeſetzt und wegen der Kriegszüge durch 
das Weſerthal wieder verſchoben ward, trat dem Redner der ſeitdem 
ſtattgehabte Wechſel von Krieg und Frieden, von gekommenen und ge, 
gamgenen Geſchlechtern entgegen und auf den hinmweifend, vor dem 
taufend Jahre find, wie der Tag der geftern vergangen ift, deſſen 
eingebornem Sohne aber nach der Verheißung alle Feinde ſollen zu 
feinen Füßen gelegt werden, ergoß ſich die Rede in ein Gebet auf 
Grund von Palm 8, 


(Fortſetzung folgt.) 


Berleger: Guſtav Schlawitz. Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 15. Februar, 


MW 13. 


Aus der Provinz Sachen. 
Zweiter Artitel. (Schluf.) 


Wenn alle diefe Verordnungen ven Charakter des kirch— 
ichen Ernftes tragen, von dem das Konfiftorium erfüllt ift, 
v ift diefer doch in feinem Erlaß jo entſchieden hervorgetreten, 
Us im der Verfügung vom 7. December 1857, welche vie Kir- 
henzucht betrifft. Mit dem Wiedererwachen des kirchlichen 
Zebens iſt das Bedürfniß eines Schutzes gegen die Störungen 
seffelben zugleich lebhafter gefühlt worden. Die Kirchenzucht 
ft eine ver Hauptfragen der Gegenwart gemorden. Wir haben 
jefehen, wie die Erörterung derfelben ganze Kichen bewegt hat. 
58 war ſehr natürlich, daß von Seiten ernfterer und entjchie- 
sener Geiftlichen, beſonders aus DVeranlaffung von Special 
ällen, mannichfache Anträge auf allgemeine Anorbnungen zur 
Wieveraufrichtung der Kirchenzucht an das Konſiſtorium gelang- 
en. Dafielbe hat fid) wohl nicht verhehlt, welchen Kampf ver 
Erlaß folher in dieſer zuchtlofen und revolutionären Zeit zu 
neftehen haben würde; aber im Namen des Herren hat es doch 
jewagt, denfelben aufzunehmen. Nachdem das Konfiftorium in 
sem Eingange der genannten Verfügung von der Nothwendig- 
eit und der Berechtigung der Kirchenzucht im Allgemeinen ge 
edet, befennt e8, „daß es feine Aufgabe nicht fein könne, ma— 
eriell Neues anzuoronen, es habe fih darauf bejchränfen 
müfjen, neben Angabe einiger allgemeinen Gefihtspunfte ſolche 
Aecte kirchlicher Zucht zu allgemeiner Uebung zu bringen, melde 
nnerhalb der Provinz kirchenordnungs- over objervanz- 
mäßig einen rechtlichen Boden haben und in den Gemeinden 
mehr oder weniger in thatjächlicher Geltung ftehen.” Als all- 
gemeine Gefichtspunfte gibt es folgende an: 1. Alle kirchliche 
Zucht hat fi innerhalb der Gränzen der Yandesgefege zu 
alten (Allg. Landr. Thl. I. Tit. 11. 88. 51. 52. 54. 86. 
37. 88. 90). 2. Nur gegen das öffentlich gegebene Aerger- 
niß hat fich die kirchliche Difeiplin zu richten. 3. Die Uebung 
ver kirchlichen Zucht ift eine innere Angelegenheit ver Kirche 
md der Gemeinden, wobet darauf hingewieſen wird, daß fie 
nicht unterlaffen werden dürfe, etwa weil zu beforgen, daß die 
davon Getroffenen ſich nod mehr verfteden, over daß nicht alle 
Schuldige von diefer Zucht erreicht werden fünnen. 4. Wie bie 
lebung der Kirchenzucht nicht bloß Sadje der kirchlichen De- 


hörden und des geiftlichen Amtes, ſondern weſentlich auch ver 
Gemeinden fei, fo fei den Geiftlichen dringend zu empfehlen, 
beſonders bei wichtigen Acten der Difciplin in Gemeinfhaft 
mit den Organen der Gemeinde zu handeln. Was das Kon— 
fiftortum num auf Grund der in der Provinz beftehenden Ord— 
nungen und Obfervanzen für die Zufunft auch da anoronet, 
wo dieſe außer Gebrauch gefommen fein follten, ift Folgendes: 
1. Bei der Geburt unehelicher Kinder unterbleibt die fonft 
übliche Dankjagung und Ausfegnung der Wöchnerinnen, ebenjo 
bei der Taufe derſelben das Geläut ver Öloden, aud dürfen 
nicht mehr Gevattern genommen werden, als fonft üblich, nad 
der Magdeb. Kichenorbnung nur zwei: Wo die Sitte befteht, 
daß gefallene Mädchen bei Austheilung des Abendmahls als 
die legten zum Altar treten, foll e8 dabei bleiben; die Sitte 
neu einzuführen, ift nicht rathfam. 2. Gefallenen Braut- 
paaren find bei dem kirchlichen Aufgebote die Ehrenpräpifate 
Sunggejell und Jungfrau, und bei der Trauung die fonft her— 
gebrachten kirchlichen Ehren, wie Geläut, Begleitung, Orgelfpiel 
und Gefang, insbefondere der Braut aud das Tragen des 
bräutlichen SKranzes zu verfagen. 3. Grobe Berbreder, 
welche, obwohl überführt, zu einem veumüthigen und bußferti— 
gen Bekenntniſſe nicht zu bewegen find, ferner diejenigen, welche 
in offenbaren ſchweren Sünden oder einem verbrecheriſchen Wan- 
del zum Aergerniß der Gemeinde dahin leben, imgleichen 
diejenigen, welche die chriftliche Neligion, ven Glauben ver Kirche, 
den Gottesdienſt und die kirchlichen Heiligthümer durch Rede 
oder Handlungen öffentlich veradhten und verfpotten, dür— 
fen zur Theilnahme an ven heil. Sacramenten nicht zugelaffen 
werben, bis fie wegen ihrer Verfündigung ihre Neue und Buße 
befannt, Beſſerung aufrihtig gelobt und das Aergerniß abge— 
than haben. Dahin gehören auch diejenigen, welche in offen= 
barem Ehebruche over in einem Concubinate zum fittlichen 
Anftoße der Gemeinden leben. In folden Fällen hat zuerſt 
der Seelforger mit dem Worte Gottes feine Schuldigfeit an 
den Sündern zu thun, ſodann erfolgt die Bermahnung un- 
ter Zugiehung der kirchlichen Organe und Androhung des 
Ausſchluſſes aus der Gemeinde innerhalb einer zu beftimmen- 
den Frift, worüber ein Protofoll aufzunehmen; tritt die Beffe- 
rung dann noch nicht ein, fo ift durch den Superintendenten 
auf förmliche Ausſchließung anzutragen. 4. Sterben aus- 
geichloffene Gemeindeglieder, ohne bußfertige Neue über ihre 


147 


Berfündigung ausgeſprochen zu haben, fo find ihnen die kirch— 
lichen Ehren beim Begräbniß zu verfagen, ebenſo den drei 
hier Genannten, wenn fie die jeelforgliche Vermahnung bis zu 
ihrem Ende zurückgewieſen haben, Auch Selbjtmörder, wenn 
nicht ihr Geift geftört war, ſind ohne Firchliche Ehren zu be- 
graben. — Diefer wichtige, auf das Gemeindeleben eingreifende 
Erlaß des Konftftoriums hat allerdings eine verſchiedene Beur— 
theilung gefunden. Es hat nicht an ſolchen Geiftlichen gefehlt, 
welche nicht zufrieden damit waren, daß das Konfiftorium nicht 
auch neue Anordnungen für eine ftraffere und ſchärfere Kicchen- 
zucht getvoffen, welche unferer biffoluten Zeit vor allem noth 
thue; andern dagegen, und wohl der Mehrzahl namentlich der 
Stadtgeiftlichen, ſchien die Verordnung unausführbar. Eine große 
Zahl won Geiftlihen hat fie aber mit Freuden begrüßt; fie hat 
es dem Konftftorio Dank gewuht, daß es dem Anſehn der Kirche 
einmal mit Nachdruck diefer zerfahrenen Zeit gegenüber Gel— 
tung zu verjchaffen gewagt, die vorhandenen Reſte der Kirchen— 
zucht aus dem Untergange zu retten gejucht und dem ernfteren 
Streben gewifjenhafter Geiftlihen einen feſten Haltpunft gege- 
ben hat, dabei aber auch auf die wirkliche Lage der Dinge 
Kücfiht genommen, und in hoher Weisheit und Mäßigung, 
geftügt auf fefte hiftoriiche Grundlagen, nur das unter dem ge- 
genwärtigen Umftänden Erreichbare angeordnet hat. Zu einer 
rechtſchaffenen Handhabung der Kirchenzucht gehört Glaube, gu- 
ter Wille und fein kleines Maaß von Energie. Wenn ein Geift- 
licher dieſe Eigenfchaften nicht hat, jo wird er ſtets Ausflüchte 
fuchen, und weil er immer die Mafjen auf feiner Seite hat, 
fo wird ihm ſchwer beizufommen fein. Es iſt daher begreiflich, 
daß die Verordnung des Konfiftoriums nur da einen vechten 
Erfolg gehabt hat, wo fie mit Liebe aufgenommen worden iſt. 
Und Gott Lob! fehlt e8 in unferer Provinz nicht an Geiftlichen, 
welche mit der Ausführung Ernſt gemacht haben, und es ift in 
einzelnen Fallen bi8 zur Excommunication gekommen. Es hat 
dabei harte Kämpfe gefebt, und diejelben vermehren ſich in ven 
neueften Tagen, wo der Antipode aller Zucht, der Liberalismus, 
den Kopf jehr hoch zu tragen wieder anfängt. Die Geiftlichen, 
welche bisher nicht gewichen find, haben die Beweife in Händen, 
wie unter dem Einfluß der heilfamen Zucht das Gemeinvebe- 
wußtſein gewachjen ift, und e8 wäre ein unberechenbarer Schade, 
wenn unter dem Vorwande ver Unausführbarkeit ein allgemei- 
ner Rückzug follte angetreten werben. Das Konfiftortum wird 
hoffentlich den neuen Kampf nicht fcheuen und feinem eignen 
Geſetz nicht untreu werben: möchte es nur auch in der höhern 
Inftanz, welche heut zu Tage bei jever Gelegenheit angerufen 
wird, allezeit einen kräftigen Beiftand finden! Durch einmüthi- 
ges feites Zuſammenwirken der oberften Kirchenbehörven, ver 
zuchtloſen Menge gegenüber, kann nur die Kirche gebauet wer- 
den. Gott helfe dazu! 

In das Gebiet der Kirchenzucht gehört ja aud) die Frage 
um bie Wiedertrauung von Geſchiedenen, welche alle 
Gemüther fo mächtig bewegt. Auch fie hat das Konfiftorium 
mit großem Ernſt erwogen; da fie indeß in der Ev. K. 3. be- 
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reits jo vielfach) und fo gründlich befproden ift, jo wollengwir 
und nicht weiter darüber verbreiten und nur bemerken, daß das 
Konfiftorium, wie nidt anders zu erwarten ift, die ftrengere 
Anficht bisher vertreten hat und die Vorſchriften ver h. Schrift, 
wie ſie in der kirchlichen Gejebgebung aufgefaßt find, bei feinen 
Entfeheidungen fid) zur Norm hat dienen laffen. Die Berfü- 
gung des Ev. Oberficchenraths vom 15. Febr. v. J. hat ven 
Konfiftorien das Recht genommen, in den Gefuchen, welche fie 
zurüdweifen zu müſſen glaubten, endgültige Reſolution zu tref— 
fen, um Einheit in das ganze Verfahren zu bringen, indem ver 
Ch. Oberkirchenrath diefe fi vorbehalten hat. Abgeſehen von 
der Unbeftimmtheit der Normen, welche in der genannten Ver— 
fügung aufgeftellt find, wird dieſer Gefchäftsgang auf die Länge 
nicht durchzuführen fein. ES werden doch fejte Kegeln für vie 
Dehandlung der Ehefahen nad Inhalt und Form aufgeftellt 
und die Konfiftorien mit den nöthigen Vollmachten ausgeftattet 
werben müſſen. So viel wir wiffen, find darauf auch ſchon 
die dringendften Anträge bei dem Ev. Oberkirchenrath geftellt 
worden. 

Wir hätten endlich auch noch die confeſſionellen Ver— 
hältniſſe zu berühren. Auch darüber werden wir nur wenig zu 
ſagen haben, ſo weit es das Konſiſtorium betrifft, indem es in 
dieſem Theile ſeines Wirkens doch weſentlich an die Grundſätze 
gebunden iſt, welche in höherer Stelle die herrſchenden ſind. 
Der perſönliche Standpunkt des früheren Präfidenten des Kon— 
ſiſtoriums D. Göſchel iſt ebenſo bekannt, wie der des jetzigen 
Directors, der mit dem damaligen Generalſuperint. D. Möller 
auf der Berliner Conferenz ſich unverhohlen für das Recht der 
Confeſſion ausgeſprochen hat. Dieſe Stellung theilen noch einige 
Mitglieder des Konſiſtoriums, während andere der Union ihre 
Sympathieen mehr zugewandt haben. Es iſt das Schickſal der 
Kirche auf Erden, beſonders der Evangeliſchen Kirche, und es 
gehört recht zu ihrer Knechtsgeſtalt, daß ihre Regierung ſehr 
abhängig iſt von den leitenden Perſönlichkeiten. In beſonders 
bewegten Zeiten, wie die unſrige, iſt darnach bald die eine, bald 
die andere Partei am Ruder. Weil jede Partei das Rechte zu 
haben glaubt, hält ſie es für Gewiſſenspflicht, ihren Principien 
Geltung zu verſchaffen; und darin iſt nichts Böſes, wofern 
menſchliche Leidenſchaft ſich nicht in den Kampf miſcht und die 
Gerechtigkeit nicht verletzt wird. Daß bei dem beſten und rein— 
ſten Willen nicht manch Mal etwas Menſchliches mit unter— 
läuft, ſoll keine Partei der andern ſo hoch aufrücken, da muß 
jeder den Balken im feinem eignen Auge fleißig betrachten. 
Bir glauben, e8 kann dem Konftftorio mit Grund der Vor— 
wurf nicht gemacht werben, daß, wenn es auch überwiegend den 
feften Boden der Confeffton zu behaupten fuchte, es einen un— 
gerechten Drud auf die Gegenpartei ausgeübt habe. Ein Blick 
auf die bisher vargeftellte Wirkſamkeit veffelben muß die Ueber- 
zeugung gewähren, daß e8 viel zu fehr die Eine große Haupt- 
jache, die innere Belebung der Kirche nach allen Seiten hin, 
im Auge behalten hat, als daß es in anderer Weife, als in fo 
fern es für dieſe eine Stütze ſchien, die confeffionelle Richtung 
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pätte verfolgen jollen. — Eine Lebensfrage für die Confefftion 
ſt die Lehrverpflichtung ver Geiftlihen. Es ift befannt, 
ie verfchieden in der Landeskirche fie formulivt wurde. Das 
—— hat ſich bemüht, hier endlich eine feſte Grundlage 
gewinnen und mit Genehmigung des Ev. Oberkirchenraths 
at es in der Verfügung vom 4. Mat 1854 folgende Anord— 
nungen getroffen, welche bei ven Ernennungs- und Beftä- 
igungs-Urkunden der Geiftlihen in Anwendung kommen: 
In der Regel jollen die Geiftlihen der Provinz verpflichtet 
erden auf das Wort Gottes, wie ſolches in den prophetifchen 
and apoftoliihen Schriften des A. und N. T. enthalten und 
den Bekenntnißſchriften der Evang. Kirche, infonderheit ver 
ugsb. Conf., jo Kaifer Karl V. in der Reihsverfammlung 
Augsburg 1530 überaniwortet, wiederholt worden ift. Bei 
eutfjh=reformirten, der Union beigetretenen Gemeinden findet 
diefelbe Verpflichtung ftatt, nur daß im legten Paffus die Augsb. 
onfejfion in ihrer Uebereinftimmung mit vem Befenntniß des 
rfürjten Sigismund vom Jahre 1614 genannt, ebenfo bei 
en der Union nicht beigetretenen deutfch-reformirten Gemein- 
en, nur mit dem Vorbehalte, auf die vor dem Keferipte vom 
0. März 1823 gebräuchlich gewefene Formel zurücgehen zu 
ürfen, wo ausnahmsweife und nachweislich die Augsb. Conf. 
ever unmittelbar nody mittelbar (in der Conf. Sigismundi) 
[8 Bekenntnißſchrift in Geltung geftanden. Bei franzöftjch- 
eformirten Gemeinden wird nur verpflichtet auf Lehre und Pre— 
igt des Wortes Gottes, enthalten in den prophet. und apoft. 
riften des A. und N. T. und auf Austheilen ver h. Sa— 
tramente, dem Gebrauch der Franz. Reform. Kirchen gemäß; 
and bei den eigentlich unirten, wirflihen Conjenfus-Gemeinven, 
wozu auch die Militär- und Strafanftalts- Gemeinden gehören, 
cuf das Wort Gottes, enthalten in den proph. u. apoft. Schrif- 
ven des U. u. N. T. und wiederholt in den Befenntniffen bei- 
ser Confejfionen in ihrer Uebereinftimmung, infonderheit der 
Augsb. Conf. als dem Grundbekenntniß der geſammten Deutſch— 
Svang. Kirche. Bei Ausftellung der Vocationen können da, wo 
3. bisher üblich geweſen ift, neben der Augsb. Conf. auch an 
vere ſymbol. Schriften aufgeführt werden, mährend in einer 
pätern Berfügung vom 1. Juli 1858 die Superintendenten 
ingeiwiefen werben, dahin zu wirken, daß im biefelben nicht mei- 
ere und allgemeinere Faſſungen aufgenommen werben, als die 
‚on dem Sirchenregiment ausgeftellte Confirmationg - Urkunde 
Imthält, Legen aber Patrone oder Gemeinden Werth darauf, 
af dabei der Thatſache, daß die betreffende lutheriſche oder 
‚eforminte Gemeinde der Union beigetreten jei, in den Bocations- 
Irkunden, auch unter Bezugnahme auf die Allerhöchſte Ordre 
\om 28. Febr. 1834 Erwähnung gefhehe, jo fteht dem, bie 
jtichtigkeit der Thatſache vorausgeſetzt, nichts entgegen. Für bie 
Ordination dev Geiftlichen verbleibt es bei der durch die Agende 
jorgeſchriebenen Formel, nur daß die Augsb. Conf. dabei ber 
onders genannt wird und des Conſenſus nicht weiter Erwäh— 
ung geſchieht. — Zur Bezeihnung des confejfienellen Stand» 
unktes des Konſiſtoriums iſt noch von Wichtigkeit eine ganz 
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nee Verfügung vom 23. Juni v. J., die reformirten Ge— 
meinden der Provinz betreffend.  Diejelben haben das Be- 
dürfniß gefühlt, ihre gottesvienftlichen Formen einer Revifion zu 
unterwerfen, und deshalb einen Convent im Jahre 1858 ver 
anftaltet, auf dem die Abgenroneten verfelben eine Drdnung 
für den Hauptgottesdienft und die Verwaltung der Sacramente 
berathen und angenommen haben. Das Konfiftorium hat die- 
jelbe der oberften Kicchenbehörde vorgelegt und die Genehmi- 
gung aufs Dringenpfte befürwortet. Diefe ift nun auch mit 
dem Borbehalt erfolgt, „daß die Geftattung des Gebrauchs die— 
jer befondern Ordnung dem Anfchluffe der Gemeinden an eine 
künftige allgemeine Entwidlung ver liturgiſchen Formen der 
Landeskirche nicht Eintrag thun dürfe.” Hierauf hat das Kon— 
filtortum diefe Gottesvienftordnung druden laffen und fagt num 
bei Ueberjendung derfelben: „Indem wir diejes Firchliche Buch 
den Presbyterien übergeben, gereicht es ung zur befondern 
Freude, daß die Allerhöchſte Genehmigung einer ganz aus der 
Mitte der zehn Gemeinden, durch Berathung abgeordneter Pres 


diger und Presbyter, hervorgegangenen Titurgifch= agendarifchen 


Dronung zu Theil geworden und dadurch der Thatbemeis ge- 
geben worben ift, daß die Eigenthümlichfeiten der evang. -refore 
mirten Gemeinden beim Gottesdienft, dem Willen der höchften 
Behörden gemäß, aud bei ver feftgehaltenen Uebereinſtimmung 
mit den Hauptformen der Landesagende anerfannt und beachtet 
worden find. Wir dürfen deshalb nicht zweifeln, daß die Pres- 
byterien und Gemeinden dieſe Fürſorge für eine befjere Ord- 
nung und vollere Mebereinftimmung ihrer Kultusformen, als 
bisher, zu ihrem eignen Bedauern, unter ihnen ftattgefunden 
hat, dankbar anerkennen, und daß die Gemeinden die erneuerte 
Ordnung zu ihrer Erbauung beim Gottesvienfte und bei ber 
Feier der h. Sacramente fleißig benugen werden, worin die 
Presbpterien voranzugehen felbftredend eine dringende Verpflich- 
tung haben u. ſ. w.“ Das Konfiftorium hat durch diefen Er- 
laß ven thatfächlichen Beweis geliefert, daß es, fern von jeder 
Parteilichfeit, mit ungeheuchelter Achtung von dem echte jeder 
Confeſſion erfüllt iſt. Seine Abficht geht nicht dahin, die Union 
aufzulöfen, wie aus den bezüglichen Verfügungen deſſelben deut— 
lich erhellt, aber es erwartet das Heil ver Kirche nicht davon, 
daß die Unterſchiede ver Eonfejfionen und Kirchen geläugnet und 
verwiſcht werden, denen zu Gute, welche am liebften gar fein 
Bekenntniß hätten, fondern es will, daß die pofttiven Grund» 
lagen der Kirche dem Unglauben diefer Zeit gegenüber erhalten, 
die einzelnen Gemeinden auf ihrer hiſtoriſchen Grundlage er— 
banet und fräftig belebt werben, unter dem Schutze des einheit- 
lichen Kirchenregiments und in dem Sinne der KabimetSorbre 
vom 28, Febr. 1834, — Wir fohliegen unſern Bericht mit 
Dank gegen ven höchften Regierer und Heiland der Kirche, daß 
er unfere Provinz mit einem Konfiftorium geſegnet, welches des 
hohen Berufs, den e8 in der verantwortungsvollen Verwaltung 
der kirchlichen Heiligthiimer won Gott empfangen bat, ſich jo 
völlig bewußt geworden ift, und exbitten es ung von dem Herrn, 
daß Er ihm Kraft aus ver Höhe jchenfen wolle, in aller Ein— 
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müthigfeit auf der betretenen Bahn, unbeirrt durch die Un- 
gunft der Zeit, feft und muthig fortzufchreiten und ihm ben 
träftigen Beiftand der oberften Kirchenbehörde unfers 
Landes gewähre, damit durch feftes Zuſammenwirken der leiten- 
den Kräfte ver Kirche diefe den großen Kampf fiegreich beſtehe, 
welder ihr für diefe legte Zeit vorbehalten ift. 


Nachrichten. 


Ein chriſtliches Jubelfeſt. 
(Fortſetzung.) 


Nach Beendigung des Gebets wandte ſich der treue Zeuge an ſeine 
Amtsgenoſſen und Schüler, von denen er annahm, daß keiner ohne 
ernſte Gedanken die Schwelle des Hauſes übertreten denn das Ja— 
nusgeſicht des Tages weiſe jeden von ihnen ins Kämmerlein, wo viel 
mit Gott und dem Gewiſſen abzumachen ſei, denn der Tag verlange 
„Reinigung und Sühne.“ Dieſe Partie war beſonders wohlthuend 
an einem Jubelfeſte, da man nur zu ſehr daran gewöhnt iſt, daß 
Alles ſich an ſolchen Tagen ins Unſchuldweiß kleidet und mit dem 
eigenen Verdienſt von den Rednern beräuchert wird. Die Erinnerung 
an die verſäumten Pflichten bahnte auf natürliche Weiſe den Weg zu 
den Zwecken der Stiftung, die der urſprüngliche Gründer des Klo— 
ſters Amelunxborn, der edle Siegfried von Homburg, vor Augen ge- 
habt, als er Mönche des Eiftertienfer » Klofters von Campen in das 
von ihm fundirte Klofter berief. Diefer Zweck ward nachgewielen 
durch Mittheilung eines aus dem Niederdeutſchen überſetzten Gedichte 
des Mönchs Everhard auf der Klus bei Gandersheim und wir Finnen 
als Freund des Altertfums und der Einfalt jener Zeit uns wicht 
enthalten, daffelbige hierher zu feten. 


Seitdem ſich erhob die heilige Chriftenheit, 

Ihr Umfang ift nun worden lang und breit; 

Das ift durch Gottes Hülfe gejchehen, 

Wie man e8 wohl mag hören und fehen. 

Der hehren Gotteshäufer find in unfern Landen 

Gar viel mit hohem Bau und reicher Zier erftanden, 
Wie man fie immer mochte von nah und fern erlangen; 
Mit Teppichen alle Wände ſchön behangen, 

Mit meifterlihem Sinnen gemalet wunderhold 

Laſur und Silber, daneben auch das Gold, 

Sie geben darin zumal gar wonniglihen Schein, 

Pas thenerfies wohl mag auf Erden fein, 

Die edeln Steine, der Fremde Wundergaben, 

Sie find darin zu jehn, fo viel fie Namen haben. 
Myrrhen und Weihrauch duften auch darinnen, 

Kerzen und Lampen, fie ftrahlen im glänzenden Schimmer; 
Zu Gott erheben ſich da des Menſchen Sinnen, 

Da muß man fein in geiftlihen Züchten immer. 

Darin hört man leſen, beten und fingen 

Und au die Gloden zn Gottes Ehre Klingen; 
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Die heilige Taufe man darin empfäht, 

Die chriſtliche Lehre man darin verſteht, 

Damit ſich mögen die Leute jo bewahren, 

Daß fie zum Himmelreiche fahren. 

Darinnen fie auch ſchauen unfers Herrn Leib und Blut, 
Davon uns kommt das ewige Gut. 

So ihr auch darinnen 

Mit demüthiglichen Sinnen 

Gott eure Sünden vertrauend Elaget 

Und wahre Reu in eurem Herzen traget, 

Darinnen werden fie alle vergeben. 

Nun fehet, wie fröhlich mag der Selige leben, 

Der in fi) trägt einen fo milden Muth, 

Daß er feinem Gott fothane Ehre thut, 

Daß er ihm auferbaut ſolch ſchönes Bethaus 

Und eg mit feinem rechten Gut alfo richtet aus, 
Daß man darinnen bete früh und fpat, 

Gott unferm Herrtt beftändig Dienft und Ehre thue! 
Seht, wie viel Lob derjenige empfäht, 

Der darnach trachtet ohne Ruh, 

Daß er die Chriſtenheit erhöh und mehre, 

So daß in Gottes und der Heiligen Ehre 

Er beides, Kirchen und Klöſter, mit vielem Fleiße gründet 
Und ihre Nothourft auch aus feinem Gute findet; 
Wie hohe Herrichaften untermeilen thaten, 

Die viel des Gutes und des Eigenen hatten, 

Gott ſelber machten fie zu ihrem Erben, 

Auf daß mit Erdreich fie möchten fich erwerben, 
Daß fie das Himmelreich für fih gewinnen 

Und möchten Gottes Frieden ftetS genießen können. 


Bon ſolchem Gedanken geleitet, durch gottgefällige Berwendung 
zeitlichen Gutes ewiges Gut zu erwerben und Gott jelbft zu feinen | 
Erben zu machen, hatte Siegfried, fo ward gezeigt, das Klofter ge- 
gründet und deſſen Nießbrauch dem Ciftertienferorden, der fih ihm 
als bejonders gottergeben zu feiner Zeit darftellte, übergeben; hierbei 
ward der Klöfter im kulturhiſtoriſcher Bedeutung beſonders als Ber- 
gungsorte der von den feinen Griechen und ftarfen Römern überkom— 
menen Geiftesbilbung gedacht und aus der Inftitution Karls des 
Großen, daß an jedem Biſchofsſitze und in jedem Klofter eine Schule 
fein folle, in welcher die Kinder der Freien’ und der Leibeigenen in 
Grammatik, d. h. im den Haiftfchen Sprachen und Literaturen, in 
Muſik und Arithmetik unterrichtet und Leute gebildet wilrden, zu de— 
nen ber Herr jprechen könne: ihr fein das Salz der Erde, und aus 
der Bedeutung der Schulen zu Fulda, St. allen, Paderborn, Corvei 
und Hildesheim, Bellarmin wiberlegt, welcher ben urſprünglichen 
Zweck der Klöſter in fromme Ruhe und Verachtung der menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaft ſetzen wollte. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 18. Februar. 


Zeitung. 


MW 14. 


Schiller und feine Zeitgenpfien. Cine Gabe 
für den 10, November 1859 von Julian 
Schmidt. Leipzig 1859, 


Der Berfafjer des genannten Buchs hat in der literarifchen 
Belt einen angejehenen Namen durch feine Geſchichte der Deut- 


Hen Literatur ſeit Lejfing, welche in wenigen Jahren vier Auf- | 


sgen erlebte, durch eine Gefhichte der Franzöſiſchen Literatur feit 
789 und eine vesgleichen ver Nomantif zweite Auflage: alle 
seje Bücher zeichnen fich durch ein gründliches Duellenftudium, 
äftige Darftellung, ungewöhnliche Zerglieverungsgabe und eine 
iſt unbarmherzige Schärfe der Kritif aus. Dieſelben rühm— 
chen Prädicate gelten auch von der genannten Schrift, die laut 
itel eine Gabe für den hundertjährigen Geburtstag Schillers 
om Deutjhen Bolfe fein follte, aber das Schickſal anderer 
ihmlichen Werke theilt, daß fie bis hieher die gerechte Würdi— 
ung, die fie verdient, nicht gefunden; wenigſtens ift fie am 
tevariichen Jahrmarkt, ven Die liberalen Zeitungen, die auf ber 
‚öhe der Zeit zu ftehen meinen, vepräfentiven, nicht fo ausge- 
sten worden, wie die Schriften über Schiller von Emil Pal— 
ske, Karl Gödeke und Andern. Wir müfjen dem ungeachtet 
mer Buch für das befte, das die neuefte Zeit über Schiller 
rachte, erflären und wundern und gar nicht, wenn es ihm wie 
er beften Tiſchrede an Schillers Geburtstage geht, Die wenig 
Zeachtung fand, während feichtes und hohles Geſchwätz un- 
rmeßlichen Beifall erntete, wir meinen die Banketrede des Säch— 
hen Minifters von Beuft. So haben Das befte Buch und 
ie befte Rede, die Schillers Gedächtnißtag hervorrief, gleiches 
Schickſal gehabt, und wenn einem beim Schreiben über Schiller 
nwillkürlich Schillerihe Perfonen vorſchweben und wir Der 
Shefla gedenken, die ven Fall und das Lager ihres Geliebten 
nter dem Hufſchlag der Pferde beflagend, ausruft: das ift das 
008 des Schönen auf ber Erbe, fo möchten wir von Bud) 
nd Rede fagen: das ift das Loos des Wahren auf der Erbe. 
Der Herr Omnes, wie Luther ihn nennt, Der nicht denfen kann 
nd der wahren Freiheit unfähig ift, hört am liebſten hochklin— 
‚ende Phrafen, die er fih dann ins Handgreifliche überjegen 
ann; Schiller hat damit, wie er fi) felbft in einem Briefe 
inſers Buchs anſchuldigt, unſere Sprache reichlich ausgeſtattet 
ind man hat am Schillerfeſte die urtheilloſe Menge reichlich 
amit gefüttert. Man hätte ſollen den Regierungen folgen, 


welche die Feier auf die wiſſenſchaftlichen und gebildeten Kreiſe 


beſchränken wollten, aber man wollte das Volk dabei haben, um 
vermittelſt deſſelben den Regierungen imponiren zu können. Es 
war dieſes dazu ganz unpraktiſch, denn unſer Volk, mit Aus— 
nahme derer, die das Schauſpiel beſuchen, weiß von Schiller 


Nichts und ſingt von des Dichters Liedern nur das Reiterlied 
aus Wallenſteins Lager und das: Ein freies Leben führen wir, 


aus den Käubern, und beide Lieder hat Schiller aus dem Volke 
genommen und erft in feine Dramas eingefeßt, aber er ift nicht 
ihr Schöpfer; Schiller war zu ſehr Kosmopolit, verachtete das 
Nationale, wußte Nichts von Deutfher Stammeseigenthümlich— 
feit, um ven Volke ein Dichter fein zu können; mit welchen 
Kefpect redet er von Oranien als einem Weltbitrger und wie 
verächtlih von Egmont, „ver nie mehr als ein Fläminger“ ge— 
weſen, und doch war letzterer der Liebling des Volks. 

Das Buch hat fich vorgefegt, und nicht eine gewöhnliche 
Lebenshefchreibung zu geben, wie wir deren zu Dutzenden ha- 
ben, ſondern will und mehr den inwendigen Schiller und ven 
Gang feiner künſtleriſchen Entwidelung zeigen, zieht darum bloß 
die Kebensſchickſale heran, infomweit dieſe hierauf influirt haben, 
dabei wird mit unnachſichtiger Strenge verfahren und die Fluth 
von Briefen, welche die neuere Zeit gebracht hat, won Goethe, 
Schiller, Sean Paul, Knebel, Körner, Herder wird mit Berftand 
gefichtet. Dadurch wird ein Theil des Nimbus, der das ideale 
Bild Schillers umgibt, zerftört, aber was hier verloven geht, 
gewinnt dev Dichter auf der andern Geite reichlich an impo— 
fanter Macht, wenn wir hören und fehen, mit welcher Willens- 


macht er am feiner Ausbildung gearbeitet, wie er für jedes 


Drama gleichfam ein Stück Leben eingefet hat und mit welch 
unerbittliher Strenge er gegen ſich ſelbſt verführt. Dabei über- 
raſcht ung die fo rein menſchliche Erſcheinung, die ung an das 
Wort der Schrift erinnert, es liegt nicht an Jemandes Laufen 
oder Wollen, ſondern an Gottes Erbarmen, indem Stücke, wie 
3. B. Don Carlos, Schiller unfäglihe Mühe gemacht haben 
und doch, fo zu jagen, mißrathen find, Wallenftein, von dem 
aud) da8 nonum prematur in annum gilt, unftreitig dag vollen- 
detſte ift, und nad) langem Ringen umd Kämpfen kurz vor dem 
Lebensſchluß, Marie Stuart und Wilhelm Tell, die ven Na- 
men Schillers am meiften verherrlicht haben, ihm nur fo aus 
ven Aermeln herausfallen. 

Der Berfaffer hat feinem Werfe eine fehr zweckmäßige 
Eintheilung nad drei Büchern gegeben, in dem erften wird und 
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die Sturm- und Drangperiode bis zum Jahre 1788 gezeigt, 
im zweiten folgen die Lehrjahre, die mit dem Jahre 1797 ge- 
wiffermaßen endigen, und bie Folgezeit bi8 zum Todesjahre 1805 
führt uns in die klaſſiſche Zeit eim. Die gewöhnlichen Biogra- 
phen bringen und mit den Kinderjahren in ein einſames Schwä- 
biſches Dorf und zeigen und einen frommen Pfarrer Moſer, 
der Schiller fromm im der Bibel unterrichtet hat und deſſen 
Andenken zu ehren und feinen Namen zu verherrlihen Schiller 
in den Räubern den Pfarrer, weldyer die Frevel des Franz 
Moor ftraft, auch Moſer nennt; Schmidt erwähnt deſſen nicht, 
einmal ift Frömmigkeit feine Sade nicht, und wenn wir nicht 
zufällig wüßten, daß feine Ehefvan eines Previgers Tochter ift, 
und der Brief, welcher ald Vorwort dem Buche vorjteht, aus 
einem Pfarrborfe unferer Nachbarſchaft datirt und in einem 
Predigerhaufe geſchrieben ift, könnte man annehmen, die Kirche 
eriftire für ihn gar nicht, denn das Buch beobachtet ein fort 
währendes Schweigen darüber. Wenn dieſes Schweigen itber 
Religiongunterriht in den Kinderjahren Schillers bloß in dem 
Kritiker wurzelte, fünnten wir ihm nicht ganz Unrecht geben; 
denn wenn in den Räubern, in welche Yugenderinnerungen hin- 
einjpielen, aud die Bibel vorkommt, jo ift fie doch himmelweit 
davon entfernt, das Evangelium zu jein, das allen unfere 
Seelen jelig machen kann, over das Zeugniß, welches die Alber- | 
nen weiſe macht, und zu Marbach mag das liebe Gotteswort | 
damals wohl eben jo theuer geweſen jein als anderer Orten. 
Der Pfarrer Mojer in ven Räubern, deſſen Staffage Schillers 
Snabenlehrer in Marbach fein joll, Tennt nur einen Glaubens- | 
artifel, ven erften, und von der Bibel ift ihm im Geſpräch it 
Franz Moor nur die eine Stelle aus dem 139, Pſalm, melde | 
in allen vattonaliftiihen Katechismen jener Zeit auch, fteht, zur 
Hand. — Ganz von der Weife anderer Biographen abgehenv, | 
fängt unfer Bud) jo zu jagen dramatiih an, führt Goethe mit | 
feinem Herzoge im December 1779 nad) Stuttgart in die Karls— 
Thule zu einer öffentlichen Prüfung, wo ver Dichter des Götz 
und Werther bereit3 in feiner Glorie erjheint, dazu Freund 
und Liebling eines Fürſten ift, während der Studiofus der Me- | 
dicin Schiller, Sohn eines dürftigen Werbeofficiers, auf Her- 
zogliche Koften unterhalten, von dem Sergeanten Nie, dem 
DOberaufjeher der jungen Leute, wegen feiner Nachläffigfeit in 
Kleidung und Haltung Schweinpelz gefholten wird und wenn 
er bei den halbjührigen Preisvertheilungen einen Preis erlangt, 
dem Herzoge den Rod kühlen muß, während die Zöglinge vom 
Adel die Hand küſſen dürfen. Es folgen dann Nachrichten über 
die Einrihtung der Karlsſchule, wie folhe aus den Memoiren 
von Wollzogen befannt geworden find, und es wird hier eine 
interefjante Parallele zwifchen Goethe und Schiller als Söhnen 
des Diürgerftandes gezogen und wie ſich die verſchiedenen Le— 
bensiphären in Wilhelm Meifter und Kabale und Liebe abipie- 
geln, dort der behäbige Bürgerftand der freien Reichsſtadt und 
hier der Drud ver Armuth, die vom Hofe abhängig ift, vor 
dem Hofmarſchall zittert und durch den Hofjchneider Etwas zu 
erreichen hofft. Es war eine drückende Atmofphäre, in welcher 


und Sparta nur Nonnenklöfter waren.“ 
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Schillers Jugend aufblühte, und bei Erwähnung der Xaft, die 
auf dem Würtembergiſchen Land unter Herzog Karl lag, löfet 
ver Verfaſſer einen anſcheinenden Widerſpruch bei Schiller aus 
diefer Zeit ſehr glücklich. Zu den eigenthümlichen Einrichtungen 
der ganz militärijch organifirten Academie gehörte auch, daß bie 
Eleven jährlich eine Charakterifirung ihrer felbft und nament- 
ih ihrer Gefinnung gegen den Herzog einliefern mußten. Im 
einer ſolchen jagt der funfzehmjährige Schiller wörtlih: „Dürfte 
ic) mich dieſem Fürften, dieſem Bater, welder mich glüdlich 
machen will, ver mir viel ſchätzbarer als die Eltern jein muß, welche 
unmittelbar von feiner Gnade abhängen, mit meiner Entzüdung 
nahen, die nur die Dankbarkeit auspreft. Welche Großmuth 
herefcht in Ihren Zügen. Laſſen Sie mih, Durchlauchtigſter, 
vor Ihr Leben Weihrauch bringen, laflen Sie meine Eltern 
vor Ihnen niederfnien und Ihnen vor mein Glüd danken 20.“ 
(das ift ja faft jo, als wenn der Lorbfanzler unter Heinrich VIIL 
diefem im Parlamente die Weisheit Salomos, vie Schönheit 
Abſalons und die Stärfe Simſons zutheilte —) und wie paßt 
das zum Tyrannenhaß? Später ift Schiller Jahr aus, Jahr 
ein der ftehende Lobrepner und Feftdichter; er ſchwärmt förm— 
ih für den Herzog umd die ihm am die linke Hand getraute 
Gräfin von Hohenheim; er machte unaufgefordert am 6. März 
1781, als ſchon die Räuber gebrudt worden und Fiesco be= 
veit8 in dem Kopfe des jungen Dichters ſpukte, ein Feſtgedicht 
auf das glücjelige Würtemberg, das alle Republifen neidiſch 
anſchielten. Der Verf. Löfet dieſes Problem fo, indem er jagt: 
Schiller hatte zur Zeit das Bedürfniß der Eraltation, des 
Enthufiasmus und wenn ihm dann die Rede überfam, jo hörte 
alle Wirklichkeit für ihn auf, jo erklärt es ſich, wie er zu einer 
Zeit das glüdjelige Würtemberg als ein Gegenftand des Neides 
aller Republiken hinftellen und zugleich Karl Moor kann jagen laffen: 
„mic efelt wor dieſem tintenkleckſenden Säculum, pfui über dag 
Saftratenjahrhundert, ftelle mich vor ein Heer Kerle wie ich, 
und aus Deutjchland joll eine Kepublif werden, wogegen Rom 
Diefe Naturanlage 
gibt feinen Worten den hinreißenden Schwung, erleichtert das 
Aneignen fremder Stoffe, wie ja der Anſtoß zu den Räubern durch 
eine gewöhnliche Geſchichte von Schubart im Schwäbiſchen Magazin 
von 1775 gegeben ward, während Werthers Leiden eine Kopie von 
Goethe's eigenem Leben ift, hebt aber auch feine Füße über dem 
Boden der Wirklichkeit hinaus, wodurch unuatürliche Menſchen 
und undenkbare Situationen gefchaffen worden, hiervon find 
Goethe und Shafefpeare gleich meit entfernt. Dem entſprechend 
ift auch die Weiſe feines Arbeitens: mühſam, beit es, drängte 
er die Einvrüde aus den gelefenen Schriften und was er im 
Leben beobachtet hatte zufammen und machte Anftrengungen, 
die einem wahren Preffen und Herauspumpen glichen; wenn er 
dichtete, brachte er feine Gedanken unter Stampfen, Brauſen und 
Schnauben zu Papier; in den Stunden, wo die Mufe über ihn 
kommt, tft ex, nad) feinem eigenen Bericht, wie durch einen Krampf 
in fi ſelbſt zurückgezogen umd für die Außenwelt nicht vor— 
handen; als Studiofus der Medicin an ein Krankenbett gerufen, 
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zerieth er dichtend, anftatt den Kranken ärztlich auszufragen, in 
olche Bewegungen und Zuckungen, daß dem Kranken bange 
vard, der Arzt wäre toll geworden. Die Lectüre wirkt mehr 
auf ihn als das Leben, neben Plutarch, Klopſtock und Virgil 
ergreifen ihn Schubarts Gedicht Ugolino, Yulius von Tarent, 
Slavigo; mit Shafefpeare wird er erjt 1771 befannt, der ihn 
anfangs zurüdjtößt, weil — fehr bezeichnend — er ihm zu na— 
ürlich ift, aber nachher wohl am meiften auf ihn eingewirft hat; 
Rouſſeau war fein Liebling in ven legten Jahren auf ver 
Karlsſchule. 

Im Januar 1781 verläßt der titaniſche Dichter die Aca— 
demie und tritt unmittelbar darauf als Regimentsfeldſcheer bei 
einer Truppe, die hauptſächlich aus Invaliven befteht, ind wirf- 
liche Leben hinein; aus den Zeiten des Regimentsmedicus liegen 
Briefe vor im Style der Räuber geſchrieben, ein Titanismus 
-ritt zu Tage, der an die alten Deutjchen Rieſen in Eiben Aus- 
Fahrt, und anderen Gedichten erinnert, wo man ſich die Zähne 
einſchlägt, die Beine abhaut und die Wunden mit den Händen 
od) weiter aufreißt; dem entjprechend ift auh Schiller jo un- 
fein und wenig wähleriſch in finnlihen Genüffen, fratenver 
Bein, ſchlechter Schnupftabaf und garftige Weiber genügen ihm 
mach dem Berichte eines Yugendfreundes, zu legteren gehört die 
tachgelaffene Wittwe eines Regimentsquartiermeifter Fiſcher, fie 
war jungen Leuten nicht abhold und Schillers Hauswirthin; 
ein Freund theilt ihr eine verwahrlofte Geftalt zu umd nennt 
ſie eine Mumie, was faum zu begreifen ift, da fie 1785 mit 
einem adlichen Karlsſchüler durchgeht, aber in Tuttlingen ein— 
gefangen wird, ihr werden die Yauraoden vorgelejen, ihr gelten 
die Oden an Laura, aber ein anderes Verhältnif als des Bor- 
ſeſens hat auch zwiſchen Schiller und ihr nicht beftanden, — 
die eigentliche Laura eriftirt nur in ver Einbilvung des Dichters. 
Nehmen wir hierzu noch Lhombre- und Kegeljpiel im Anja 
Höher als es die Felpfheergage tragen kann, daraus erwachſende 
Schulden und einen Kreis junger Leute, eine Art Libertiner 
ven Dichter umgebend, jo haben wir das Bild eines Lebens, 
wie e8 für den Dichter ver Näuber paßt. Die Flucht von 
Stuttgart nad Mannheim, der man, wie in neuefter Zeit Pallesfe 
hut, einen romantifchen Glanz durch gefahrprohende Verfolgung 
son Seiten des Herzogs zu geben gefucht hat, wird vom Ver— 
faſſer diefes Glanzes entfleidet, indem ver Herzog feinen Augen- 
Sit daran gedacht, ſolche eintreten zu laſſen, Schiller Ange 
Hörige haben e8 ihm nur verbadht, daß er eine fichere Verſor⸗ 
zung habe aufgegeben; motivirt wird fie durch den Widerwillen 
gegen militairiſchen Zwang und Uniformtragen, Unluft am ärzt- 
fichen Beruf, obwohl in fpäteren bevrängten Zeiten ver Gedanke 
vieder aufkam, dieſe Brotwiſſenſchaft nochmals aufzunehmen, 
und durch den derben Verweis, der dem Dichter der Räuber, 
welcher in diefem Drama Graubündten als ein Baterland der 
Spitzbuben hingeftellt und worüber der Canton ſich beim Her- 
joge beſchwert hatte, von dieſem ertheilt warb. 

Hier im Leben Schillers angefommen, möchten wir an ben 
Erzähler die Frage richten: wie fand der junge Dichter und 
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Titane zur Kirche? Wir haben gehört wie er zu feinem Fürften, 
zu feiner Lehranftalt, zu feinen Freunden und Hausgenoffen und 
wie er felbjt zu feinem äußern Leben ftand, wie ftand Schiller 
aber zum lieben Gott und feinem Heilande Jeſu Chrifto? Es 
geht und hier mit unferm Biographen, wie es uns geht mit 
Schillers Olode, die am 10. November 1859 an fo vielen 
Orten gejungen und in jo vielen Reden und Schriften gerühmt 
it; es fommen alle möglichen Dienfte und Beziehungen der 
Glocke in dem Gedichte vor, nur bie eine und ihrer Beftimmung 
nächte fehlt darin, das Chriftenvolf zum Anhören der Predigt 
von jeinem Heilande und dem ihm zu leiftenden Dienfte an 
heiliger Stätte zu fanımeln, denn die VBermittelung zur Eintracht, 
die ihr am Schluffe beigelegt wird, können wir nicht dafür 
gelten laſſen. So weiß auch unſer Biograph von Schillers 
Beziehungen zur Kirche und Chrifto Nichts, er bemerkt nur, daß 
der Sohn des dürftigen Werbeoffizierd urfprünglic das Stu- 
dium der Armuth, die Theologie, habe ergreifen wollen, aber 
weil der Bater in feiner Abhängigkeit vom Herzoge, welcher den 
befähigten Knaben in feiner Academie habe haben wollen, deſſen 
Anoronungen nicht wiverftehen fonnte und hier die Theologie 
von den Lebrdisciplinen ausgeſchloſſen war, fo habe ver Auf: 
genommene zuerft zur Yurisprudenz gegriffen, aber von deren 
teodenen Anfängen zurüdgeftoßen, fih zur Medicin gewandt 
und hierin auch, wie feine Abgangsarbeit, die über den Einfluß 
von Blut und Nerven auf den Geift handele, bezeuge, nichts 
Unbeventenves geleiftet, was aud) dem Dichter zu Gute ges 
fommen. Wenn nun andere Biographen der Mutter Schillers 
eine tiefe Frömmigfeit beilegen und daraus den Entſchluß Theo- 
fogie zu ftubieren ableiten, jo ſcheint dieſes, wenn auch unfer 
Berfafler davon jchweigt und der Jugendlehrer, der Pfarrer 
Moſer, nicht grade unfer Mann ift, nicht ohne Grund zu fein, 
denn einer Mutter Gefinnung kann nicht ohne Einfluß bleiben 
auf ihr Kind. Wir haben außerdem nody ein befonderes Zeug- 
niß für eine Frömmigkeit Schillers in feinen Kinderjahren aus 
feinen Werten. As Karl Moor, in dem wir ja im gewifjen 
Sinne Schillers eigene Gedanken um die Zeit jeines Aufent- 
haltes in Stuttgart zu finden berechtigt find, ſich mit feiner 
Bande an der Donau gelagert hat, fommen beim Anblid der 
ſchönen Natur und der in Ausficht ftehenden gefegneten Ernte 
die Geifter ver feinem Roller Geopferten, der aufgeflogene 
Pulverthurm und die verheerte Stadt ihm vord Gewiſſen, und 
der Räuber wird weich wie ein Kind, indem er ausruft: es gab 
eine Zeit, wo ich nicht einfchlafen Eonnte, ohne mein Abend- 
gebet gefprodhen zu haben, das weifet im feiner Innigkeit auf 
Erlebtes Hin, freilich hielt diefe Empfindung nicht lange vor und 
das Auftreten von Kofinsty und deſſen Erzählung reißt ihn 
wieber hin zu feinem Lebenszwed und Ziel: „Rache ift mein 
Handwerf, Wieververgeltung mein Gewerbe.“ Wir haben die- 
felbe Erſcheinung wie bei Goethe in der Oſternacht umd nad) 
dem Spaziesgange am Oftertage, aber beim Aufwachen ver 
Frömmigkeit bei beiden Dichtern finden wir nur ein Leben im 
erften Glaubensartifel, und der allein ift eine Weinrebe, bie 


159 


feine Ulme zu ihrer Haltung hat, darum zur Erde fällt und 
zertreten wird, und wie wir in einem früheren Artikel in dieſen 
Blättern über Goethe gezeigt haben, wie deſſen Frömmigkeit bei 
der erſten Beichte, wo er ſchön reden wollte, aber Feine Sünde 
zu befennen hatte, einen Stoß erlitt, von dem fie fid) nie wieder 
erholte, und ihn imsteipzig Gellerts klagender vorwurfsvoller 
Ton über Unſittlichkeit und Unkirchlichkeit nicht bloß aus deſſen 
Colleg trieb, fondern aud; den Ausſchlag gab, daß er von num 
an mit ver Kirche ganz abbrach, um fi ihr mie wieder zu 
nähern, felbft als die Gräfin Bernſtorf kurz vor feinem Ende 
ihn dazu anmahnt, fo wird e8 aud mit Schiller geweſen fein, 
fein tiefgehendes Bewußtfein der Sünde und fein Bedürfniß 
der Erlöfung durch Jeſum Chriftum, fondern eine Erkenntniß 
Gottes bloß aus der Natur, ein Glaubensartifel nur, der fo zu 
fagen in ver Luft hängt und mit dem der Wind des natürlichen 
Menfchen bald fertig wird. 

Läßt und unfer Buch ganz ohne kirchliche Nachrichten über 
Würtemberg in Schillers Jugendjahren, fo wird und von anderen 
Seiten reichliches Material zur Kenntniß deſſelben geboten und 
wir haben nad genommener Einficht deſſen nicht bloß die von 
der Kirche abgefallenen Männer, fondern aud) ver erjten Diener 
anzuflagen. 

Zuftinus Kerner erzählt in feinem allerliebften „Bilderbuche 
aus feiner Knabenzeit“ von einem Decan Zilling zu Ludwigs⸗ 
| burg, der ein Freund der Kinder und ein ſtrenger Eiferer auf 
ver Kanzel war, auf die er auch Privatverhältniffe brachte und 
fih dadurch manche Feinde zuzog; zu legteren gehörte auch der 
Dichter Schubart, der die Orgel in feiner Kirche fpielte und 
dem er nicht geneigt war, weil deſſen Orgelfpiel lieber gehört 
wurde als feine Predigten. Von letteren einen Begriff zu geben, 
mag folgender wörtlicher Eingang zu einer derfelben, mit dem 
er ihren Inhalt anfündigte, genügen: Geliebte in Ihme. Adam 
und Eva unfere erften Eltern im Paradiefe. Die Arglift der 
Schlange. Die Bosheit der Schlange. Die VBerführungskunft 
ver Schlange. Der Daum mit der verbotenen Frucht im Pa— 
radiefe. Der Genuß der Frucht vom verbotenen Daun. Der 
erfte Sünvenfall. Der Engel mit dem Racheſchwert im Pa- 
radieſe. Marſch hinaus zum Paradies, marſch! marſch! marſch! 
Zu ſeiner Förmlichkeit iſt ein Beleg der Morgengruß, mit dem 
er am Martinstage in die Schule kam, um die Viſitation vor— 
zunehmen, der jedem Lehrer nach der Rangſtufe zugetheilt ward: 

Wünſche wohl geruht zu haben, Herr Oberpräceptor Winter, 

Gleichfalls Herr Präceptor Herold, 

Empfehl mid Ihnen, Herr Präceptor Elſäſer, 

Guten Morgen Schulmeiſter, 

Bon jour, Ihr Proviſor, 

Grüß’ Euch Gott, Liebe Kinder! 

It man auch da, Mäule? 
| (Mäule war der Schuleinheiger). 

Bon feinem Bruder, der Meßner ver Kirche ift, läßt er ſich 
jeden Sonntag mit Bekomplimentirung den Kirchenrock anziehen, 
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einen Amtſchreiber Heuglin und den Chemiker Steudenmeyer 
weiſet er vor der ganzen Gemeine vom Altar zurück, weil ſie 
ohne ſchwarze Mäntel zum Abendmahl gekommen ſind, und drei 
Offizieren, jungen Lieutenants, mit welchem Stande er vielfach 
Händel hat und die ihn ſpottend auf der Straße begrüßen: 
ah! vos serviteurs tres-humbles, antwortet er: Ja wohl, 
drei Simpel. Man fann nun fagen der Mann war ein Sonder- 
ling, aber er war doch Decan und fungirte in der Reſidenz 
unter den Augen des Fürften. — Ein anderer Schwabe und 
beliebter Schriftfteler, Herrmann Kurz, führt uns in feinem 
Roman, Schillers Heimathsjahre betitelt, in ein Pfarrhaus auf 
der rauhen Alp, deſſen Hausthür ſchon feit Jahren Fein Schloß 
hat, weil das Kirchenregiment mit der weltlichen Behörde darum 
zanft, ob befagtes Thürfchloß ex aerario oder aus den Mitteln 
der Civilgemeine bejhafft werden müſſe; eine Zigeunerbande 
nimmt des Umftandes wahr, fchleicht fi Nachts ins Pfarrhaus 
und entführt nebft anderer Beute den Chorrod des Paſtors, und 
nur der glüdlihe Umftand, daR das Sonntagsevangelium vom 
großen Abendmahl handelt, bei vem ein Gaft erfcheint, ver Fein 
hochzeitlich Kleid an hatte, macht es dem Paftor möglich vie 
Kanzel zu befteigen, indem er gleichfam ein lebendes Bild von 
jenem Gafte darftellt. In einem anderen leſenswerthen Buche 
deſſelben Schriftjtellers, der Sonnenwirth betitelt, in welchem 
Schillers Geſchichte des Verbrechers aus verlorner Ehre, die er 
nur nad) der Tradition zu Papier gebraht hat, actenmäßig er— 
zählt wird, treffen wir zu Anfang einen alten ehrwiürbigen 
frommen Prediger an, der den unglücklichen Verbrecher inner- 
halb der menſchlichen Gejelihaft halten will, was ihm auch 
vielleicht gelungen, wäre fein Lebensfaden nicht fo bald abge- 
brochen worden; aber ein anderer, der im Fortgange der Ge- 
Ihichte auftritt, mit dem Amtmann im Kirchengericht fitt, kann 
feine Theilnahme für fi) erweden, und feine Weife ven Ver— 
irrten herum zu holen, muß nad) Menjchenaugen mißlingen. 
Damit hätten wir Kichenregiment, Decan und Pfarrer der 
Würtembergiſchen Landeskirche aus Schillers Jugendzeit, wo er 
hat! Pfarrer werden wollen; wir denken nicht daran anzunehmen, 
daß alles Holz dürre geweſen, aber, wenn bie theologiſchen 
Lehranſtalten jener Kirche ſo vortrefflich ſind, ſo hatte ſie doch 
der Herr der Kirche um jene Zeit bereits im Zorne angeſehen, 
wie er in unſern Tagen es geſchehen ließ, daß aus ihr ein 
Buch hervorging, in welchem ſich der Unglaube aller Jahr— 
hunderte geſammelt hat. Wenn nun die Kirche um jene Zeit 
keinen Glauben hatte, Glaube aber das Bedürfniß aller edlen 
Naturen iſt, ſo ſchlug die Sache in ihr Gegentheil um und trat 
bei Rouſſeau wie bei Schiller an die Stelle des wahren Glau— 
bens an den Heiland der Sünder, der Glaube an die Vor— 
trefflichkeit der menſchlichen Natur. In dieſem Sinne und Glau— 
ben hat Rouſſeau ſeine Schriften ausgehen laſſen, und in dieſem 
Sinne und Glauben hat Schiller ſeine Dramas geſchaffen; 
unter dieſer Vorausſetzung verpuppt ſich Lady Milford in Ka— 
bale und Liebe unnatürlicher Weiſe in die tugendhafte Emilie 
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und Niemand denkt daran, daß der Pfalmift fagt: ic) ſprach in 
meinen Zagen, ale Menſchen find Lügner. In Schiller, dem 
Dichter und Seher, war der Kantianismus eher fertig, bevor 
die Kritik der veinen Bernunft erſchien, und wie arglos er in 
dieſer Anfhauung war, geht daraus hervor, daß, wie er fpäter 
in Weimar Kant gründlich ftudierte und an das radicale Böſe 
fam, was diefer doch paffiren ließ und woran er bei feiner 
Schärfe nicht vorbeikommen fonnte, bei Schiller eine Verſtimmung 
gegen den Königsberger Helden eintritt und dieſer dadurch in 
feiner Meinung ſinkt. 
(Fortjegung folgt.) N 


Nachrichten. 


Ein chriſtliches Jubelfeſt. 
Schluß.) 


Die Zeit der Reformation und des unglücklichen Beſtehens der 
Kloſter⸗Freiſchule, wo es kein rechtes Kloſter mehr gab und keine rechte 
Schule, dazu unruhige Zeit, deren ausführliche Beſchreibung das Pro- 
gramm gegeben, raſch durchſchreitend, Fam der Erzähler auf die Zeit 
der Berpflanzung aus dem Klofter in die Landſtadt Holzminden und 
führte die Worte des Abts Ritmeier an, die er bei der Einweihung 
der Schule als deren Zwed vornhin geftellt: „Frömmigkeit joll bie 
Grundlage ver Schule fein und durch tägliches Gebet, Reinheit des 
Wandels und Pflege aller Tugenden, jo wie dur Theilnahme am 
öffentlichen Gottesdienſt und häufigen Gebrauch des Sacraments ſich 
ausiprechen.“ Der große Abfal im Laufe dev Zeit von dieſer herr⸗ 
lich geſtellten Aufgabe der Schule ward tief beklagt und der Hochmuth 
der ſogenaunten Aufklärungszeit und leider noch unſerer Zeit mit 
treffenden Worten gezüchtigt: „Jener Hochmuth, hieß es, für den der 
Menſch das Maaß der Dinge iſt, der zum Schöpfer ſpricht: du darfſt 
dich der Schöpferkraft nicht ferner bedienen, darfft kein Wunder thun 
und kannſt keins gethan haben, weil ich es nicht begreife; der Gottes⸗ 
wort zum Menſchenwort macht, der von Chriſto will belehrt, aber 
nicht erlöſt fein.“ Hier wurde auch zur Entſchuldigung jener gottes- 
fürchtigen Aebte gerebet, bie felbft in Bibel, Katechismus und Be— 
kenntnißſchriften zu Haufe, nicht ahnten, welchem Geifte fie dienten, als 
fie deven Verweilung aus der Schule, der Aufklärung zu Lieb, ge- 
ſchehen ließen, arglos zufahen, als man den Gottesmann Luther mit 
feinem Katechismus amd unſern Bekenutnißſchriften auf die Seite ſchob, 
Gefang und Gebet verftummen ließ; fte verfahen ſich deſſen gar nicht, 
daß eine Zeit kommen werde, wo man den nur fir einen Proteftan- 
ten halten werde, der gegen alle menſchliche Auctorität proteftiven 
würde. Nachdem hierauf noch nachgewieſen, dag Wiſſenſchaftlichkeit 
und Frömmigkeit durchaus nicht ſich gegenfeitig Negivendes feien, jon- 
dern daß alle ächte Wiffenihaft, aller recht wiſſenſchaftliche Unterricht 
zu Gott führe, das geiftige Auge zur Erforihung ſchärfe und das 


Herz, das fih nad klarer Erkenntniß fehne, auch den Urquell alles 
Lichts lieben müſſe, dann noch die auftauchenden und wieder verſin⸗ 
kenden philoſophiſchen Syſteme in ihrer Ohnmacht dem Worte Gottes 
gegenüber, das ewig bleibt, was es iſt, ihr Theil empfangen hatten, 
ſprach der Redner ſeine herzliche Freude darüber aus, und wir thun 
ſolches mit ihm, daß die Schule ſich wieder zu ihrer erften Aufgabe 
zurückgewandt, das geiftliche Erbe aus dem Kfofter wieder angetreten 
und dem alten Geſetze, Siegfrieds Zwed und des Abt Aitmeierg Ziel, 
in Frömmigkeit, Gebrauch des Sacraments und Morgenandaht wie 
der gerecht geworben ſei. Den Schluß der Rede bildeten bewegende 


Anſprachen an Schüler und Mitarbeiter, dieſem Zwecke mit neuer 


Kraft nachzuftreben, eine Dankſagung an ven Ephorus, Generaffup. 
Möhle, und an den Abt des Kfofters Amelunxborn, Conftftoriafrath 


Hille, welcher letztere in feiner Eigenſchaft als Prälat des Mofters 


und als Delegirter des Eonfiftoriums zu Wolfenbilttel, dem das Gym- 
naſium nebft noch vier andern bes Landes untergeben ift, Der Beier 
beiwohnte und in einer Anrede an die Verſammlung bie Beziehungen 
der Schule zur Stadt- und zur Kicchengemeinde treffend erörterte, 
und endlich ein Zuruf an den erften Verwaltungsbeamten des Kreifes, 
Kreisdivector Nöbels, welcher vor fünf Jahren ber Einweifung des 
Directors in fein Amt von Staatswegen beigewohnt und feitdem als 
treuer Verbündeter deffelben zur Förderung aller guten Zwecke ver 
Säule fih hatte erfinden laſſen; ihm ward herzlich gedankt für feinen 
Beiftand, und mit dem Vorſatz des heiligen Bernhard: Lafer uns gute 
Arbeiter fein, und mit der Hoffnung auf Gott den Herrn, der auch 
in dem Schwachen mächtig ift, ſchloß ſich Die Rede. 

Es vedeten nad dieſem noch zwei Schüler, der eine Yateinijch 
und der andere deutſch. Man befehuldigt in umferer Zeit die. Gym— 
nafien nicht ohne Grund der Heuchlev-Bildung, dadurch, daß die Leh— 
rer ihren Schülern Aufgaben zu Reden und Aufjägen ftellen, bei denen 
fie nicht aus eigenem Erlebten und Erfahrenen ſchöpfen, dann zu 
Floskeln greifen, Worte ohne Gedanken hervorbringen, fi zu Etwas 
binaufjhrauben, wozu ihnen gar die Flügel nicht gewachfen find und 

fid in Dinge hinein echanffiven und foreiven, Die fie gar nicht be 
wältigen können; die jo weit verbreitete Lectüre Schillers in unfern 
Tagen bat dieler Hohlheit nur ſchon allzufehr worgearbeitet und Vor— 
ſchub geleiftet. Diefer Borwurf traf die jugendlichen Redner nicht; 
der Lateiner behandelte eine finnige Prophezeiung aus dem Klofter, 
„wonach diefes Haus ftehen, fallen und ſich wieder erheben werde, 
Corvei aber werde nicht ftehen, noch fi) wieder erheben, weil e8 
drei Galgen (Griechiſche ZT) Liebe und nicht liebe.“ Der Hiftoriker 
begreift, bier redet der in feiner erften Liebe aufblühende Ciftertienfers 
orden zu den reichen Benedictinerfföftern, die bis zur Bunsfelder 
Songregation ihrem Verfall immer mehr entgegengingen; die Drei 
Galgen, welche Corvei liebte, waren rAovrog, rırgıa, rrorog, UNd was 
Amelungborn liebt raideıa, rovos, rapsersıa ; dieſem nach hatte der 
Redner jein Thema geftellt: de tribus patibulis, Amelunxbornen- 
sium amore und filhrte fein Thema anfprehend fr das größere 
Publikum und erweclich fir feine Mitſchüler durch. Der Deutſchre— 
dende ſprach über die Stipendiaten Einrichtung der Schule, auch ein 
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Thema, beffen er Meifter werben Tomte. Aus den Fonds der ur- 
ſprünglichen Freifhule, wie fie nach der Reformation innerhalb der 
Kloftermanern beftand, find vierzehn oder ſechzehn Stipendien gebil- 
det, die an Schüler mit [wachen Mitteln, die fich aber durch Fleiß, 
Sittfamfeit und Tüchtigfeit Fenntlich machen, vergeben werben. Ein 
folcher Stipendiat erhält freie Wohnung, Feuerung, Licht und freien 
Unterricht, dazu 60 Thlr. im vierteljährigen Raten ausbezahlt, fo daß 
bei einiger Sparſamkeit ein Schüler auf der Schule durch Die Schule 
beftehen Tann. Dieje Einrichtung bat der Lehranftalt auch unter uns 
günftigen Umftänden einen Stod fleifiger und gefitteter Schüler er- 
halten und muß dem Herzog Karl, der die Schule organifirte, von 
dem der befannte Vehſe nur ſchlechte Theatergeſchichten zu erzählen 
weiß, der aber nad) dem auf Acten fußenden Programm ein landes- 
väterliches Herz für die Anftalt in fi getragen hat und dem Kirchen- 
gute als ein redlicher Welfe feine Rechte unverfümmert erhielt, ein 
dankbares Andenken bei den Braunfchweigern bewahren. 

Zum Schluß unjers Berichts wollen wir hriftliche Eltern außer- 
halb ber engen Gränzen des Braunſchweigſchen Landes, welche bei 
dem vorwiegend ethniſchen Charakter der Gymnaſien in-BVerlegenheit 
find, wohin fie ihre Söhne zur Vorbereitung auf das academifche 
Studium hingeben follen, auf dieſes Gymnafium aufmerkſam gemacht 
haben, das durch einen hriftlichen Director geleitet wird und tüchtige 
Lehrkräfte zu feiner Stüte hat, wobei die Anmuth der Gegend und 
die Einfachheit der Lebensverhältniffe auch ein Wort der Empfeh- 
tung einlegen. 


Gr. b. ©. K. v. H. 


Aus einem Schreiben au den Herausgeber aus der 
Synode Wriezen, 


Der Oberprebiger Melcher zu Freienwalde hat zwar in der Synode 
immer. al8 ein Dann gegolten, der von dem kirchlichen Glauben ab- 
gefallen ift, inbefjen betheiligte er fi wenig an den Debatten auf den 
Synodal-Eonferenzen, forderte auch immer entfehieden gläubige Pafto- 
ven auf zu den Predigten auf den jährlichen Miffionsfeften in Freien- 
walde, denen er nit genug danken konnte für ihre kräftigen Zeugniffe, 
bie fie am denſelben ablegten. Erſt feit c. einem Jahre trat ex mit 
feinem nakten Unglauben hervor in einer anonymen Schrift: „Ab— 
ſchließende Darlegung der Lehre von dem Teufel“, welche fogar in ber 
Proteſtantiſchen Kichenzeitung von einem der Synobalen eine gebührende 
Abfertigung erhielt. Neuerdings ift nun zum allgemeinen Exftaunen 
das in Rede ftehende Buch erſchienen, und ich kann verfichern, daß 
alle Amtsbrüder der Synode, mit denen ich bis jeßt gefprochen, mit 
Entrüftung von demſelben ſprechen und es aufs tieffte beffagen, daß 
ber Verfaſſer ein folhes Aergerniß Allen gegeben, denen das Evange⸗ 
lium von Chriſto auch nur etwas noch gilt. Daß von der Synode 
ein Zeugniß gegen dem Verfaſſer ausgehen müſſe, dariiber find mohl 
Alle einig, nur weiß man noch nicht in welcher Form es geichehen 
fol, und zu einer gemeinfamen Berathung hat bisher noch die Gele- 
genheit gefehlt, da feit dem Erſcheinen des Buches die Synode nicht 
zuſammen geweſen ift. Leider bat dadurch, daß bie Zeitungen von 
dem Buche Notiz genommen haben, daffelbe ein größeres Auffehen er- 
vegt, als es fonft gefhehen wäre, und es wird, wie id) gehört habe, 
bereit8 in mancher Landgemeinde gelefen, wo denn das Gift um fo 
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zerfiörender wirfen muß, als die armen betvogenen Seelen nicht im 
Stande find, dies elende Machwerk in jeiner Ungründlichfeit und 
Seichtheit zu durchſchauen. Daß die „neue Aera“ das Gewächs des 
Unglanbens bei dem unglüdlihen Amtsbruder ſo ſchnell gezeitigt hat, 
haben Sie richtig erfannt. Der Superintendent hat ſich bei der 
leisten Bifitation, wie ich gehört, ſchon ſehr mißfällig über feine Pre- 
digt geäußert und dieſes fein Votum dem Königl. Confiftorio einge— 
ſandt. Mit der größten Spannung erwartet man, wie die hohe 
Kirchenbehörde verfahren werde, denn e8 ift Mar, daß hiervon das 
meifte abhängt, um dem verberblichen Einfluß dieſes Buches Einhalt 
zu thun. 


Die neunte Weftphälifche Provinzialiynode. 
(Sortjegung.) 


Sp geihah es denn auch nicht ohne feine Zuftimmung, daß die 
Sieben nicht nur an der Beichte Theil nahmen, ſondern auch in der 
Hauptfeier als Glieder der Synode in der Kirche erſchienen. Sie 
hatten geglaubt, fie würden fi) hier jo verhalten Finnen, daß fie jeden 
Schein der Oftentation und allen Anftoß bei den übrigen Gliedern 
der Synode und der anmwejenden Gemeinde würden meiden können. 
Allein in Folge ihrer Unbefanntfhaft mit den Localverhältniffen und 
allerlei unglüclicher Nebendinge mußte grade im Gegentheil ihr Zurück— 
bleiben von ber Kommunion in einer auffallenden Weife geichehen;, 
ihnen ſelbſt drang ſich alsbald das Gefühl auf, daß fie Aergerniß er- 
vegten, und von einander getrennt entfernten fie fich vereinzelt und 
von Allen bemerft. 

Dieſer Borgang erregte weit und breit viel Auffehen und Auf— 
tegung. *) Im der Stadt, in welcher ſich erſt die erften Anfänge 
kirchlichen Lebens zeigen, und in welcher daher die eonfejftonellen Fragen 
unverftanden bleiben, war man tief dariiber verftimmt, daß bie hoch⸗ 
würdige Synode bei ihrem erſten öffentlichen Auftreten den inneren 
Zwieſpalt ſo klar an den Tag lege, und wenn es auch gänzlich un⸗ 
wahr war, was am folgenden Tage von einem der vorgeſchrittenſten 
Unioniſten verbreitet wurde, daß Einem der Sieben von ſeinem Quar⸗ 
tiergeber, aus Anlaß des Vorganges in der Kirche, das Gaſtrecht ge— 
kündigt ſei, ſo galten dennoch dieſe Sieben allgemein als Sectirer und 
Schismatiker. Und viele von den Gliedern der Synode, namentlich 
von den Laien hatten dieſelbe Auffaſſung, — ſo wenig war noch ein 
Verſtändniß der wahren Sachlage verbreitet, und Einer der Aelteſten, 
der ſpäter mit Treue und Ausdauer für das Recht der lutheriſchen 
Kirche geſtritten hat, legte gegen den Schluß der Synode das offene 
Bekenntniß ab, ihn habe das Verhalten der Sieben auf das Tieffte 
indignirt, bis ihm dieſe erſt durch die Verhandlungen der Synode 
näher getreten ſeien. Biele glaubten auch, es fei von diefen Sieben 
eine Provocation und eine Parteidemonftration gegen bie Majorität der 
Synode beabfihtigt und deshalb ſei ihr Verhalten in der Kirche vor⸗ 
bedacht geweſen, und fo nahmen fie mit gutem Grund Xergernif 


i *) Daß der Paftor Volkening aus Yöllenbed, welcher als er- 
wählter Stellvertreter des Concionators die Feſtpredigt hielt, nicht an 
Spendung des Sacramentes Theil nahm, fondern daß auf feinen Wunſch 
der Generalſuperintendent neben dem Präſes fungirte, trug als an- 
geblich kirchenordnungswidrig dazu bei, den Unmuth zu fleigern. 
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daran, daß das heilige Abendmahl zu einem folhen Gebahren aus- 
erwählt fei. 

In der nächſten Synodalfigung trat denn auch ſchon alle dieſe 
Berftimmung zu Tage. Alsbald nach ihrer Eröffnung wurde der 
Antrag geftellt, die Synode wolle fogleih die Sieben auffordern, vie 
Gründe mitzutheilen, durch welche fie zur Enthaltung beftimmt feien, 
und die Antragfteller ließen durchblicken, daß der Antrag auf Aus- 
ſchließung der Sieben nachfolgen jolle, wenn dieſe Gründe confefftioneller 
Natur jeien. Sie wollten wiederum die ſchon auf der vorigen Sy— 
node verjuchte und hinlänglich widerlegte Auslegungsweile zur Geltung 
bringen, wonach jene Vorſchrift der Kirchenordnung: „Die Synode 
feiert die Communion“, ein Requifit für die Mitgliedſchaft aufgeftellt 
haben joll, — eine Auffaffung, die nicht nur aller Auslegungstunft, 
fondern auch der ſeit Erlaß der Kirchenordnung geübten Praris ſchnur— 
firads widerſpricht. Mean redete auch von Verletzung der Belenntnif- 
paragraphen, da dieſe doch eine Gemeinichaft des Sacraments fiir die 
ganze rheiniich-weftphäliiche Kirche beftimmt hätten. 

Dieſe Behandlungsweife der Sache war aber dennoch Vielen eine 


zu weltliche; fie meinten, durch die Forderung, die Sieben follten ihre 


Gründe angeben, werde in das Allerheiligfte des Gewiſſens eingedrum- 
gen, welches fich der Cognition des menſchlichen Richters entziehe, fie 
wollten daher, Daß über den geftellten Antrag zur Tagesordnung ge— 
gangen werde, jedoch zum Theil nicht ohne Daß ein Tadel Über die 
Sieben ausgeiprochen werde, die das früher jo innige Gemeinjchafts- 
band geftört und den mehrerwähnten Synodalbeſchluß der legten Diät 
nicht beachtet hättın. Von den Sieben fprach der Verabredung gemäß 
nur Einer. Er fuchte nicht fie zu rechtfertigen und pochte nicht auf 
ihre Recht, jondern er bat nur um Duldung und Schonung; nit um 
Parteivemonftrationen zu machen, fondern weil ihr Herz zu beſchwert 
und ihr Gewiffen zu beängftigt geweſen ei, hätten fie von dem Abend» 
mahle zurüdbleiben müfjen; aber fie fühlten die ftarfen Bande, die fie 
mit allen Glievern der Synode verbänden, und dieſe jeien es gemejen, 
welche fie in die Beichte und in den Gottesdienft nachgezogen und dort 
zur Fürbitte getrieben hätten. Wenn es ihnen nicht gelungen jei 
Aergerniß zu meiden, jo läge das theils in ihrer Unbekanntſchaft mit 
Localität und Sitte, theils in ihrer eigenen Ungeſchicklichkeit, — fie 
wüßten wohl, daß e8 Vielen ſchwer werde fie zu tragen, aber bieje 
möchten fih daran erinnern, wie Jeſus unfer aller Sünden trage, 

Eine der einflußreichften Perfönlichkeiten der Synode mußte nad) 
diefer Erklärung den Sieben das Zeugnif geben, daß jeder Verdacht, 
als ſei es auf eine Provocation abgejehen geweſen, geſchwunden fei, 
und nachdem noch die Anficht, als fei das formelle Recht verlekt, 
widerlegt war, da auch die Befenntnifparagraphen Recht und Freiheit 
der Gewiffen nicht hätten binden wollen, wurde ſchließlich unter Be— 
feitigung aller anderen Anträge mit großer Majorität als Beſchluß an- 
genommen: Synode fprehe ihr Bedauern aus, daß ihrer in 
den Berhandlungen der 8. Propinzial- Synode ausge 
fprogenen Erwartung nit allfeitig entſprochen fei. 

Wie wenig die Unioniften damit zufrieden waren, daß nicht ein 
Mehreres gegen die Sieben gejchehen follte, zeigte fi) in dem fofort 
aus ihrer Mitte eingebrachten ferneren Antrage, man möge die ge- 
meinfame Communion ganz abihaffen. Wohin folle folhe führen? — 
wurde zur Motivirung gejagt; das vorige Mal ſei es Einer geweſen, 
der ſich von der gemeinfamen Feier zuridgezogen habe, und die Sy- 
node fei darüber unter dem Ausipruche der Erwartung, daß dies nicht 
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wieber vorkommen werde, hinweggegangen ; jetst feien aus dem Einen 
lieben geworben und die Synode thue wieder nichts, als daß fie ihr 
Bedauern ausſpreche, fie dürfe fich denn nicht wundern, wenn das 
nächte Mal vielleicht ein Drittel oder die Hälfte beim Abendmahle 
fehlen würden, und darum möge ſie dieſe Gelegenheit zum Aergerniß 
und zum Zwieſpalte ganz beſeitigen. 

Nach Stellung dieſes Antrages erhob ſich der Königlihe Com⸗ 
miſſar und ſprach ſein Bedauern darüber aus, daß ein ſolcher Antrag 
hier habe geſtellt werden können, und empfahl ihn ohne Debatte zu 
verwerfen. Die Synode leiſtete dieſer Aufforderung Folge, und auch 
die lutheriſchen Mitglieder ſtimmten gegen den Antrag, da ſie nach 
ſolcher Motivirung nicht dafür ſtimmen mochten. Dennoch hatte ſich 
Manchem von ihnen die Ueberzeugung aufgedrängt, daß für die nächſte 
Zeit eine andere Art der Löſung des Conflicts kaum möglich ſein werde 
wenn ſie auch durchaus nicht diejenige ſei, welche man wünſchen müffe, 
Allein der naturgemäßen Geftaltung, daß eine jede Confeſſion das 
Abendmahl für fih nach ihrem Ritus feiert, und dann die beiden Con— 
feffionen zur gemeinfanen Berathung der gemeinfamen Angelegenheiten 
in brüderlicher Xiebe, und nicht wie jest durch das gemeinfame Abend- 
mahl zerjpalten und verbittert zufammentreten, ftehen zur Zeit unüber- 
fteiglihe Sinderniffe entgegen, und e8 wurden daher auch die Schritte, 
welche einzelne der Brüder nach diefer Richtung hin beabfichtigten, un- 
terlafjen. 

Daß aber die Unioniften ſich noch nicht beruhigen würden, Yieß 
fih bald erfennen. Konnten fie doch von dem Glauben nicht laſſen, 
daß ihnen eine feftgeichloffene confeffionelle Partei gegenüberftehe, welche 
gefprengt werben müſſe, wenn nicht Die „confeffionelle Strömung” Alles 
überfluthen folle. War doch bei den im Anfange der Synode vor» 
genommenen Wahlen der Sieg meiftens den Lutheranern, ober wie 
bier ihr Parteiname wurde, obgleich fich manche Brüder aus der Graf- 
ſchaft Mark und der Diaspora zu ihnen hielten, den „Ranensber- 
gern“ verblieben, und jo das wichtige Amt des Scriba, welcher in 
feinem Protofoll ein freies Referat über den Gefammtinhalt ver Ber- 
bandlungen zu geben hat, und das des Synodalliturgen, welcher die 
Synodalgottesdienſte zu leiten hat, in die Hände der von lutheriſcher 
Seite aufgeftellten Candidaten gekommen, und waren Doch ganz ab- 
weichend von allen frühern Synoden in dem zur Vorberathung nieder- 
gejetsten Commiffionen die Lutheraner entjchieden in der Mehrzahl, ja 
die eigentlichen‘ Unioniſten faft von denſelben ausgefchloffen. Diefe 
Siege waren nun freilich nicht Die Folge eines Uebergewichts in der 
Stimmenzahl, fondern fie ergaben fi) dadurch, daß die Gegner der 
Confeſſion fih Anfangs noch nicht geeinigt hatten und ſich ihre Stim- 
men daher zerjplitterten, während die Lutheraner fich bei ihren Be- 
rathungen über die Abendmahlsfeier beiläufig auch über die von ihnen 
aufzuftellenden Candidaten verftändigt hatten, und ſich an biefen feften 
Kern allerlei der Union in höherem Grade zugethane Brüder und dar— 
unter felbft einzelne Reformirte bei ihren Stimmgebungen anjchlofjen, 
— vielleicht weil fie hier in der Hauptjache mehr Webereinftimmung 
mit fi fühlten. Die Siege bei den Commiffionswahlen waren dem 
Lutherauern ſelbſt jo überraſchend, daß fl, wenn fie ſolche voraus» 
gejehen hätten, ihre Canbibatenliften anders aufgeftellt haben wilrben; 
denn e8 war keineswegs ihre Abficht, die Unioniften von den Com⸗ 
miffionen auszufhließen, vielmehr waren fie auch davon überzeugt, 
daß es zur gründlichen Vorberathung erfpriehlich gewefen wäre, wenn 
alfe Richtungen vertreten waren; allein fie glaubten fo ficher, daß ihre 
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Gegner das Feld behaupten würden, daß fie möglichſt vielen der eig» 
nen Partei ihre Stimme gaben, um wenigftens den Einen oder An— 
dern derſelben, falls ſich auch zufällig Stimmen von ferner Stehenden 
auf ihm concentriven follten, einen Sig in den Commilfionen zu ver⸗ 
ſchaffen. Der überglückliche Ausgang dieſer Maßregel hatte nun nicht 
nur zur Folge, daß die Commiſſionsvorſchläge einer viel längern Be— 
rathung im Plenum bedurften und mit großem Mißtrauen aufgenom⸗ 
men wurden, ſondern die Unioniſten fühlten ſich dadurch noch mehr 
verletzt und glaubten zum Schutz gegen die „kleine aber mãchtige⸗ 
Partei einer feſtgeſchloſſenen und gut organiſirten Gegenpartei zu be⸗ 
dürfen, und ihrer Seits einen Angriffskrieg führen zu müſſen. 

Während daher die lutheriſchen Glieder nad) den erſten Sitzungen 
zu keinerlei Parteiberathungen mehr gelangten, ja ſelbſt nicht einmal 
ein inniges, durch gemeinſames Gebet geweihtes Zuſammenleben führten, 
ſondern durch die anſtrengenden und aufreibenden Plenar- und Com⸗ 
miſſionsverhandlungen ganz abſorbirt wurden, ſchloſſen ſich ihre Geg- 
ner fefter zufammen und organifirten einen Parteichrb nach Art Der 
pofitifchen Berfammlungen. In einem öffentlichen Locale berieth der⸗ 
ſelbe dem Vernehmen nach allabendlich ſeine weitern Schritte, beſtimmte 
diejenigen, welche die Anträge einzubringen und darüber zu reden 
hatten, und dem Anſcheine nach hatte er über einige zwanzig Mitgtzeber 
zu gebieten, die ſolidariſch zu einander ſtanden. Verhehlen dürfen wir 
freilich nicht, daß wir am Schluſſe der Verſammlung einzelne Stim— 
men aus dieſem Kreiſe hörten, welche faſt über das Regiment ſeufzten, 
unter das ſie ſich geſtellt hatten, und die Gefahr der Parteiungen ſehr 
hervorhoben; ſie glaubten noch, durch die Sieben zu ihrem Verhalten 
gezwungen zu ſein, aber daß dies Verhalten nicht das rechte ſei, ließen 
fie durchblicken. 

Dieſe Parteiverſammlungen beſchäftigten ſich nun, wie man vernahm, 
beſonders lebhaft mit den Vorgängen bei der Eröffnungsfeier, und aus 
ihrer Mitte kam denn etwa acht Tage vor dem Schluß der Synode 
der Antrag, Provinzial-Synodefolle beſchließen: Keine Kreisſynode 
ift berechtigt, ſolche Geiftlihe und Aeltefte zur Provinzial» 
Synode zu entfenden, welde die Gemeinihaft am hei- 
Yigen Abendmahle innerhalb der Provinziallirde auf der 
Brovinzial-Synode nicht anerkennen. Mit diefem Satze jollte 
die Anficht, als fei die Theilnahme am Abendmahle das vorgejchriebene 
Kennzeichen für die kirchenordnungsmäßige Gefinnung und daher das 
nothwendige Nequifit fiir die Mitgliedſchaft der Provinzial-Synode, 
zum Geſetz erhoben merben, wie biefes ein zu dieſem Antrage geftelltes 
Amenvement noch dentliher ausſprach, welches den Zufat forderte: 
Wenn gleihwohl ſolchen Geiftlihen ein Mandat zur Pro- 
yinzial-Synode übertragen wird, fo find fie verpflichtet, 
dasfelbe zurückzuweiſen. 

Wenn auch diefe Anträge ſelbſt dem feitherigen" Verhalten ver 
unioniftifchen Partei entjprachen, fo war Dagegen die Motivirung, welche 
diefen Anträgen gegeben wurde, eine ganz neue und höchſt eigenthüm— 
ie, wie fie in den Annalen dev Weſtphäliſchen Synode noch nicht 
vorkommt. Man fordere die Annahme des Antrags, hieß es, damit 
man eine Garantie gegen das Wiederkehren ähnlicher Ereigniſſe Hätte, 
welche in den Antragftellern und den hinter ihnen ſtehenden Gemein: 
den die größten Beforgniffe hervorgerufen hätten, — Bejorgniffe, gegen 
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welche fte eben fo ſehr beruhigender Zufiherungen bebürften, wie die 
Confeffionellen wegen ihrer Beforgniffe, denen man doch Beruhigungen 
zu ertheilen immer bereit fei. Mean fordere die Annahme des Antrags, 
weil man nah den früheren Beichlüffen der Provinzial-Synode und 
des Oberkirchenraths der Ehre diefer Körperſchaften eine ſolche Maß— 
vegel ſchuldig ſei. Werde diefe einfach abgelehnt, fo „gehe die Synode 
über fich felbft zur Tagesordnung“, und da fie, die Antragfteller, ein 
ſolches Berhalten ihren Committenten gegeniiber nicht würden recht— 
fertigen fünnen, — fo würden fie, falls die Synode diefen Antrag eitt- 
fach ablehne, die Berfammlung verfaffen, — nicht um fie zu fprengen, 
denn fie wilrden ihre Stellvertreter einberufen, — fondern weil, — 
dies weil wurde ung nicht ganz Klar, — genug, die Männer des Ge- 
ſetzesbuchſtabens drohten aus Rücficht auf ihre Committenten mit einem 
der Kirchenordnung zuwider laufenden Schritte; denn nad) der Kirchen— 
ordnung ift Die unausgeſetzte Theilnahme an der Synode eine Pflicht 
aller erwählten Mitglieder. 

Bon Einem der Sieben wurde hierauf der Gegenantrag geftelft: 
In Betracht der augenblicklichen Lage und in der Hoff- 
nung, Daß ber Herr felbft durch feine Führung diefe An- 
gelegenheit zur Klärung und zur heilfamen Entwidlung 
bringen werde, geht die Pr. Synode zur Tagesordnung 
über, — ein Antrag, welcher in feiner milden Einfachheit für fich 
ſelbſt zu ſprechen ſchien, und auch micht meiter begründet wurde. 
Aber das Centrum, welches ebenſo wenig mit den friebenftörenden 
Lutheranern, wie mit den gewaltſamen Untoniften gehen wollte, und 
deffen Vorkümpfer und Führer eine große Vorfiebe und ganz beſon⸗ 
dere Gewandtheit im Aufftellen vermittelnder und das anſcheinend 
Widerſprechendſte unter Einen Hut bringender Anträge auf motivirte 
Tagesordnung hatte, wollte den Angriff der Untoniften nicht zurück⸗ 
weiſen, ohne auch nach der andern Seite hin einige Stacheln zu zeigen, 
und ſo wurden zu obigem Antrage von verſchiedenen Mitgliedern ver— 
ſchiedene Zuſätze, wie: „mit Beziehung auf das ſchon früher ausge- 
ſprochene Bedauern“, und: „unter Berufung auf den beftätigten Be- 
ſchluß der friiheren Diät“ u. ſ. w. beantragt. Die Verhandlung her 
wegte ſich denn auch vorzugsweile in den Aeuferlichfeiten; man ſprach 
von der Unausführbarkeit jenes Antrags, von dem diesmaligen PVer- 
halten der Sieben u. ſ. w. Nur das einzige Mitglied aus dem Bauern⸗ 
ſtande, welches in der Verſammlung ſaß und welches ſich auch von 
der Communion fern gehalten hatte, ſchlug eine tiefere Saite an; er 
wies in ſeiner ſchmuckloſen Weiſe auf die Noth des Zweifels hin, die 
auch den Gläubigen vor dem heiligen Sacramente ergreifen fünne, 
und ihn vom Altave treibe und treiben müſſe. Das gehbre nicht 
hierher, wurde ihm [freilich erwidert, folches Zurückbleiben aus Ge- 
wiſſensbedrängniß werde nicht gemeint; allein man hätte ſich doch durch 
ihn daran erinnern laſſen ſollen, daß man an das tiefſte Myſterium 
wie an eine äußere Formalität herangetreten ſei. Schließlich wurde 
einer der Vermittlungsanträge angenommen. Von dem Austritt der 
Unioniſten war nicht wieder die Rede. 
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Die Preußiſchen Nequlative. 
U. 

Die Angriffe gegen die Regulative des Jahres 1854 rich— 
teten ſich vorzüglid) gegen die „Ueberlaftung des Gedächtniſſes“, 
wie man ed nannte. In der Volksſchule ſoll jedes Kind 30 Pie- 
der auswendig lernen! rief man, empört über diefen unerhörten, 
unnatürlihen Schulzwang. Es ward entgegnet: dies Auswen- 
diglernen werde ja nicht in einer Woche gefordert, vielmehr ver- 
theile e8 fih auf acht Schuljahre jedes Kindes, ſonach habe es 
in jedem Jahre °% d. i. nicht volle 4 Lieder zu lernen! 

Wenn überdies beim Gejangunterriht die beften Choräle 
in der Schule eingeübt werden, fo prägen fid) da befanntlic 
zugleich die Lieverterte durch wiederholtes Singen fo ein, daß 
ein befonderes Memoriven derſelben meift unnöthig wird; fie 
prägen ſich überdies innig mit den Melodieen verbunden und 
eben dadurch doppelt lebendig und bleibend ein. 

Dazu kommt, daß das Gedächtniß der Kinder in den Volks— 
ſchulen, da es nicht durch eine große Mannigfaltigfeit von Lehr⸗ 
gegenſtänden in Anſpruch genommen wird, von einer bedeuten— 
den Kapacität ift. Wie groß diefe ſei, möge ein Beiſpiel zeigen. 
Eine Anzahl Mädchen aus den untern Ständen beſuchte ganz 
freiwillig eine Sonntagsſchule und lernte mit großer Liebe 
geiftlihe Lieder auswendig. Als eine epivemifche Stranfheit den 
Lehrer nöthigte, den Unterricht einige Zeit auszufegen, ſo über- 
ließ er es den Kindern in diefer Zeit, aus einer Sammlung 
von SO Liedern, die jedes beſaß, ſich Lieder zum Auswendig- 
fernen auszuwählen. Da erklärten zwei Mädchen: fie wüßten 
fänmtliche SO Lieder auswendig. Der Lehrer glaubte natür- 
lich: es ſei eine Selbſttäuſchung Der Mädchen, da er ſie aber 
aufs Genaueſte examinirte, indem er ihnen aus den verſchieden⸗ 
ſten Liedern Anfänge von Verſen angab und ſie jedesmal mit 
Sicherheit fortfuhren, ſo unterlag ihre Erklärung keinem Zwei— 
fel. Und bei weitem die Mehrzahl der Lieder hatten beide Mäd— 
hen von ſelbſt, aus Liebe zu den Liedern gelernt, *) 

Die Anklage gegen Ueberlaftung des Gedächt— 
niffes dürfte aber vielmehr gegen das gerichtet wer- 
den, was auswendig gelernt wird, als gegen das 


*) Dieje zwei Mädchen find gegenwärtig jehr achtungswerthe, 
tüchtige, gewifienhafte Hausfrauen. 


zuviel; und mancher diefer Gegner würde ebenfojehr gegen 
das Auswendiglernen eines einzigen trefflichen geiftlichen Liedes 
protejtiren al8 gegen jene 30. — Wurzeln doch diefe Lieder in 
der heiligen Schrift, gepflanzet an ihren lebendigen Wafler- 
bachen bringen fie Frucht und ihre Blätter verwelfen nicht. 
Wer mag fi) aber diefer Frucht und ihrer immergrünen Blät- 
ter erfreuen, wenn er bie heilige Schrift nicht ehrt und liebt? — 
Man jagt jedoh: die Schüler verftehn die Lieder nicht, follen 
fie denn auswendig lernen, was fie nicht verftehen? — Sa, 
was man fo verftehen heißt, wer darf das Kind beim rechten 
Namen nennen? *) 

Und ift denn der Verſtand das einzige Drgan zum An- 
eignen Heiliger Kunft, kann man von diefer nicht ergriffen wer— 
den ohne dies jogenannte Berftehen? Seb. Badia, Hänvels, 
Kaphaels und Dürer Werke, ergreifen fie mein Gemüth nur, 
wenn ein gemiüthlojer Kunftrichter mir vemonftrirt, was an jenen’ 
Werken zu loben und zu taveln und wie fie zu verftehen feten? 
Der trefflihe Maler Schnorr fagt: „das Kind verfteht die 
Sprache der Kumft in feinem vein natürlichen Zuftanve beffer 
als fo viele, die zwar herangewachſen, aber, wenigftens nad 
diefer Seite hin, nicht gebildet find, Das Kind betrachtet feine 
Bilder ohne jene Mäfeleien, durd die der troden ge- 
wordene Berftandesmenjch fich jelbft vie Freude daran 
verfümmert“ Bewahre Gott die Kinder vor folchen troden 
gewordenen Berftandesmenjchen, die ihnen die ftille heilige Freude 
an den geiftlichen Liedern durch Mäfeleien verkümmern. 

Um meine Anficht über das Auswendiglernen von Bibel- 
ſprüchen und geiftlichen Liedern klarer zu machen und Mifver- 
ftanpniffen vorzubeugen, möge hier Folgendes, was ich friiher 
niedergefchrieben, eine Stelle finden: 

In neuerer Zeit hat man dem Auswendiglernen von vielen 
Seiten her den Krieg erklärt, und, wie die Gefchichte ver Pä— 
dagogif lehrt, das Gedächtniß als eine niedere, den Verftand 
als die höchſte Geiftesgabe betrachtet. Man ſprach mit größter 
Beratung von „Gedächtnißkram“ und behauptete: Kinder foll- 


) Gegen einzelne einfache nöthige Wort- und Sinnerflärungen, 
Berweifung auf Bibelftellen u. a. ift Dies natürlich nicht gejagt, ſon— 
dern gegen die Yangmweiligen breiten vationaliftiihen Demonftrationen 
und unverftändigen VBerftandesübungen, zu welchen Lieder und Bibel- 
ſprüche gemißbraucht werben. 
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ten nichts auswendig lernen, was fie nicht vorher verftändig 
begriffen hätten. Wäre dieß wahr, jo dürften fie freilich weder 
den Heinen Luth. Katechismus, noch DBibelfprüche und geiftliche 
Lieder auswendig lernen. Wir haben e8 hier großentheil® mit 
Geheimniffen des Glaubens zu thin, melde der Verſtand des 
längften Meenfchenlebens nicht ergründet; mit einem Baum, 
deſſen Wurzeln und Krone in die unergründlichen Tiefen und 
Höhen der Ewigfeit reichen. Aber eben diefe Geheimniffe find 
unfer Troft und unjere Hoffnung im Leben und Sterben. 

Es iſt eine ebenfo gütige als weife Einrichtung unjeres 
treuen Gottes, daß er uns im Gedächtniß eine geiftige Vor— 
rathsfammer verlieh, in welcher wir Samentörner für die Zu— 
funft aufbewahren Fünnen. Der Unkundige hält diefe Samen- 
förner für todt, nicht fo der, welcher weiß, daß fich zur rechten 
Zeit plöglich ihre energifche Lebenskraft keimend und treibend 
entwidelt. Der Knabe lernte den Spruch: Rufe mid an in 
der Noth, jo will ich Dich erretten, und du follft mich preifen. 
Er wußte in feinen jungen Jahren von feiner Noth, fo ver- 
ftand er auch den Sprud nicht. Wenn aber im Mannesalter 
eine Zeit unabjehbarer, überwältigenver Noth hereinbricht, da 
tritt ihm plötzlich, wie ein hülfreicher Engel des Friedens und 
Zroftes, jener Spruch vor die Seele, er verfteht ihn, ja mehr 
als das. — Lernen Kinder den Vers auswendig: Wenn ich 
einmal ſoll ſcheiden, fo ſcheide nicht von mir — fo verftehen fie 
ihn nicht, der Todesgedanfe liegt ihnen fern. Aber Greife be- 
teten in der Todesftunde denſelben Vers, welchen fie als Kinder 
gelernt; da verftanden fie ihn und mehr als das.*) — In ven 
7 fetten Jahren ſammelte Zofeph für die 7 magern Jahre; 
wenn die Zeit eintritt, da es Noth thut, iftS zu fpät zum Sam— 
mein. — Sprüche, Lieder nannte ich Samenförner. Ich meinte 
einzig die alten, aus ber Kraft des göttlichen Worts entfproßnen 
Lieber. Einzig diefe laffe man auswendig lernen. Bekanntlich 
hat man in unfern neuen Geſangbüchern jenen alten gewaltigen 
Lievern den lebendigen Keim ausgefehnitten, mit folhen tauben 
todten Samenkörnern behellige man ja nicht das Gedächtniß 
der Kinder. 


*) Chriftus fagte den Jüngern vieles, was fie, indem fie es 
hörten, nicht verftanden; er fagte ihnen Ein und Daſſelbe wieder- 
holt, wie bejonders aus einer Vergleihung des Matthäus und Lucas 
hervorzugehen jcheint, um e8 ihrem Gedächtniß für ein ſpäteres Ver— 
ſtändniß einzuprägen. „Solches habe ich zu euch geredet, ipricht er 
zu ben Züngern, auf daß, wenn die Zeit kommen wird, daß ihr daran 
gebenfet, Daß ich e8 gejagt habe. Joh. 16, 4 und Joh. 14, 25. 26. 
Solches habe ich zu euch geredet, weil ich bei euch gewefen bin, Aber 
der Tröfter, der heilige Geift ... wird e8 euch alles lehren und euch 
erinnern alles def, das ich euch gejagt habe.“ 
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Schiller und feine Zeitgenpffen. Eine Gabe 
für den 10. November 1859 von Julian 
Schmidt. Leipzig 1859, 

(Fortfegung.) 

Es ift ein unfruchtbares Gefchäft, fih den Gang der Dinge 
in ver Welt anvers zu denken, als er gekommen ift, aber wer 
die hriftliche Kirche und Schiller Lieb hat (und wir haben ihn 
lieb, jo weit auch unfere Seelen über das, was den Geelenfrie- 
ven jchafft, auseinander gehen), kann fich des Gedankens nicht 
entſchlagen, dieſe ſchöpferiſche gigantifche Kraft ſich im Dienfte 
Jeſu Chrifti zu venfen; dieſer ideale Menſch, dem feine Ideale 
ſchon ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum ſein konnten, zu den Füßen 
deſſen, der allein unſer Ideal iſt und in ſeiner unendlichen Liebe 
zu uns ſpricht: ohne mich könnt ihr Nichts thun; dieſe ſtür— 
miſche muthige Seele nit der Löwenklaue und dem in tyrannos 
auf den Titelblatt der erjten Ausgabe ver Räuber, vom heili= 
gen Geifte gereinigt, verklärt, geläutert, gegen das Reich des 
Fürſten dieſer Welt ftreitend, die Löwenklaue umgewandelt in 
das Schwert des Geiftes, Schild des Glaubens und Helm des 
Heil — was für ein Bild, was für ein Gedanfe! Wie wir 
bei den alten Germanen in der ehelichen Treue und der Hin— 
gabe der Gefolgichaften an ihren Herrn eine natürliche Dispo- 
fition fir das Chriftentyum finden, weshalb denn aud) die 
Deutſchen Stämme nach ihrer Bekehrung fofort als die Träger 
der ganzen chriſtlichen Welt auftreten, fo finden wir in Schillers 
Idealen diejelbe natürliche Dispofition fiir den Dienft Jeſu Chriſti, 
in ihnen ein Ziel der Vollkommenheit, zu dem wir uns vergeb- 
lid) abmühen, und flagend möchte man ausrufen, warum find 
biefem Saulus nicht die Schuppen von den Augen gefallen und 
er erkannte, daß Jeſus der Chrift ſei; der Schritt dünkt ung 
jo einfach und fo leicht, aber es fteht gefchrieben, der Glaube 
iſt nicht Jedermanns Ding. 

Im feſten Glauben an die Vortrefflichkeit der menſchlichen 
Natur war Schiller nach Mannheim entflohen, aber Täuſchung 
und materielle Noth warteten ſeiner; Dalberg erwies ſich als 
ein feiger ſelbſtſüchtiger Höfling, der Schiller nur gebrauchen 
wollte, um ſich angeſehn und ſein Theater fett zu machen; ſein 
Freund und Mitflüchtling Streicher (Schiller hatte in ſeinem 
ganzen Leben nur drei Freunde, dieſen Streicher, Körner und 
Gbthe) opfert für ihn ſein geringes, aber für ihn bedeutendes 
Erbe, ohne von Schiller den vollen Dank zu ernten; man 
mußte Schiller imponiren, um von ihm geliebt werden zu kön⸗ 
nen, und da ſeines Bleibens in Mannheim nicht war, half 
Frau von Wollzogen aus der Noth, indem ſie ihm ihr Gut 
Braubach in Thüringen für den kommenden Winter zum Auf- 
enthalt anwies. Dieje Frau erſcheint, befonvers Dalberg ge= 
genüber, der fi) von Schiller zurüczieht, weil er ven Zorn des 
Herzogs fürchtet, in einer gewiffen Großherzigkeit, ihre Mittel 
find ſchmal und wegen ihrer Söhne in Stuttgart konnte ihr 
der herzogliche Unwille zum großen Schaden gereichen, aber fie 
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nimmt fih des Flüchtlings an, und der Verwalter ihres Gutes 
befommt, da fie jelbft nicht darauf wohnt, Anweifung feinet- 
megen. 

Seit Zimmermann über die Einſamkeit geſchrieben und die 
Bekenntniſſe einer ſchönen Seele aus Wilhelm Meifter der Leſe— 
welt befannt geworden, nimmt man gewöhnlich an, jede Ein- 
famfeit müffe zu Gott führen, und unfere fentimentale fromme 
Welt lebt nod heute dieſes Glaubens. Schillers Aufenthalt in 
Braubach widerfpricht dem und bemeift wiederum, es fommt 
viel mehr aus dem Menfchen heraus, als von aufen in ihn 
hinein, und wer nicht mit dem Zuge des Vaters zum Sohne 
begnadigt ift, den können zehn Einſamkeiten nicht zu Chrifto 
führen. Mignet jagt in feiner Gefchichte ver Franzöſiſchen Re— 
polution, in welder diefe grauenhafte Erjcheinung als ein ver- 
nünftiger Naturproceß dargeftellt wird: wenn eine Revolution 
nothwendig geworben tft, fo dient ihr Alles, und alle Angriffe 
der Hemmung werden ihr nur zu jo viel Triumphen des Gie- 
ges. Sp gottlos dieſes aud von den Blutftrömen jener Staats- 
umwälzung gerebet iſt, jo hat dieſe Rede doch eine Seite der 
Wahrheit, daß, wenn der Teufel feine Schmelztigel geheizt und 
die Mafjen in Fluß gebracht hat, alle Berfuhe der Beſchwich— 
tigung, Cindämmung und Leitung des glühenden Metalls ver- 
geblid, find und mit verbrannten Fingern enden. So hätten in 
Braubady nah Menſchengedanken Predigt und Bibel oder geift- 
licher Verkehr, wovon wir Nichts hören und es alfo fehr ver- 
miſſen, ficherlich wenig geholfen; unſer Berfafjer freut ſich dieſer 
Zeit, wo Schillers Berfehr auf Correjpondenz mit jeinem jpä- 
tern Schwager, dent Bibliothefar Reinwald, beſchränkt war, er 
feinen Fiesko vollendete, Kabale und Liebe abrundete und über 
Don Carlos meditirte, weil der Dichter fi) in diefer Bepräng- 
niß und Berlafjenheit als den flarfen Geift erkannte, der, feiner 
Beftimmung fi) bewußt, durch Nichts ſich tere machen ließ auf 
feiner Bahn und unverrüdt an feinen Genius glaubte: das ift 
auch eine Wahrheit, aber nicht die Wahrheit. 

Im folgenden Sommer kehrt Schiller nah Mannheim zu- 
rück und geht mit der Theaterdivection einen Vertrag ein wegen 
Lieferung von Stüden und fritifhen Arbeiten für die Mann- 
heimer Bühne, Fiesko wird gegeben, aber das ftarre Republi— 
kanerſtück läßt zu Schillers großem Verdruß das Publitum 
falt; er begründet Darauf gleichjam als Appellation an ein 
höheres Gericht das Deutjhe Publikum, die Rheiniſche Thalia, 
hat aber damit nod weniger Glüd und Abonnenten, als mit 
Fiesfo. Obwohl ihn nun der Beifall, ven Kabale und Liebe 
ſpäter findet, in Etwas tröftet find mittlerweile doch ſolche Zer— 
würfniffe mit der Divection eingetreten, daß ihm Einladung 
und Exbieten auch zu materieller Hülfe durch Körner, Theodor 
Körners Vater in Leipzig, freundliche Geſchenke von deſſen Töch— 
tern und Freundjchaftserbietung durch Huber, den jpätern Ehe— 
mann von George Forfters nachgelafiener Wittme Thereje, ge- 
bornen Heine, wie gerufen kommt und der Genius, an ben 
man glaubt, erhält feinen Cultus, wie bie Briefe bezeugen. Der 
Dichter, den Don Carlos im Kopfe, eilt dorthin, feinen Mar— 


174 


quis von Poſa zu finden. Die Leipziger Perfonen werden in 
unferm Buche treffend gezeichnet und viel Neues namentlidy 
über Huber beigebracht. Körner, ein theilnehmenver Freund und 
freigebiger Helfer in der Noth, äußert hier und fpäter fort» 
während einen Einfluß auf Schiller, wie die kurze Zeit bis zu 
jeiner Entleibung Merk einft auf Göthe, hält zu reeller Arbeit 
an, dringt auf gründliche Ausbildung, da die Vorbildung auf 
ver Karlsſchule in wieler Hinficht ſehr mangelhaft gemefen, ord— 
net, leitet und richtet die aus der Dichterfeele ſich hervordrän— 
genden Gedanfenmaffen, und unter jeinen Händen verwandelt 
fi) der Karl-Moor-Schiller won Stuttgart in ven Don-Carlos- 
Schiller von Leipzig und Dresven, wozu ex felbft den Marquis 
von Poja ftellt und wozu Charlotte von Kalb, die er wider 
ihren Willen verheivathet und ihm herzlich zugethan in Mann- 
heim zurüdgelaflen Hatte, als die Elifabeth des Dramas vor 
uns erfcheint. 

Schmidt gibt, ehe er an die Beurtheilung dieſes Stüds 
fommt, eine treffende Charakteriſirung Schillers als Lyriker, ver- 
gleicht ihn aus dieſer Zeit mit Heine, da beide Dichter an ver 
„Sötterdämmerung“ leiden, wobei die weichen Reime und Deut- 
ſchen Naturlaute aus dem Buche der Lieder beffer wegfommen, 
als Die Oden Schillers, die, wie wir oben gehört haben, unter 
den Einflüffen von „kratzendem Wein, ſchlechtem Schnupftabaf 
und garftigen Weibern“ zu Stande gefommen find; vie beften 
Gedichte Schillers fallen in eine fpätere Zeit. Bei der Kritif 
des Don Carlos werden ung die Schwächen dieſes Stüds, na— 
mentlich daß die Charaftere nicht bleiben, was fie find, ſondern 
im Laufe der Begebenheiten ſich wandeln, durch Die ab» und 
zunehmende Theilnahme des Dichters für fie flärlic dargelegt, 
und es wird eine treffliche Erörterung über den Tugend-Jeſui— 
tismus des Marquis gegeben; nur Schade, daß der Kritiker 
nicht weiter geht, und wenn er zeigt, daß felbft die Tugend, 
Iosgeriffen von lebendigen Gott, zur Unwahrheit führt und Ab- 
götterei wird, und aus der Geſchichte weiß, daß alles Denken 
und Dichten auch der begabteften und gebilvetften heidniſchen 
Bölfer am lebten Ende beim todten Götendienft wie in einem 
Sumpfe angefommen ift, auf ven Stein nicht fommt, den bie 
Bauleute verworfen haben und der zum Eckſtein geworben ift 
und der alleinige Eckſtein bleibt für alles rechte Erkennen und 
Wollen. 

Don Carlos, das Werk großer Mühfale und vreijähriger 
Arbeit, das Schiller grade eigentlich nicht fir die Bühne, fon- 
dern fiir die Lectüre beftimmt hatte, das aber auf Verlangen 
für verfchiedene Thenter-Direktionen in Hamburg, Frankfurt, 
Kiga zugefchnitten, in diefem Zufchnitt befonders verfauft und 
ganz gut verwerthet ward, entſprach wiederum den Erwartungen 
nicht, Herder und Wieland deckten fo viel Mängel auf, daß ver 
Berfaffer faft irre an ſich felbft wurde und der Glaube an 
den Genius nicht mehr worhalten wollte; aber die Ausarbeitung 
veffelben ift für Schiller von großer Bedeutung gewejen, denn 
es führte ihn zum Studium der Nieverländiichen Gedichte, wo- 
durch der fpätere Profeffer der Geſchichte in Jena angebahnt 
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ward und dur das Studium der Gefhichte und Verſenken in 
die Wirklichkeit ift e8 dem Dichter gegeben worden, den uns 
natürlichen Pathos und das Stelzenhafte der Stüde der erſten 
Periode gegen Realität und Natur in feiner Haffifchen Zeit um— 
zutaufchen. 

Schiller ftand hier am Wendepunkte feiner Geſchichte; das 
feit der Flucht von Stuttgart geführte, fo zu jagen äfthetijch- 
fiterarifche Vagabundenleben in Mannheim, Leipzig, Dresven 
mußte aufhören, das fühlte Schiller jelbit jehr wohl, noch mehr 
aber fein Freund Körner, der ihn vor Allem unter die Ein- 
wirkung beveutender Geifter ftellen wollte, und da lag Weimar 
zur nächften Hand — das Delphi jener Zeit. — Schiller hoffte 
dabei zugleich Etwas durch den Herzog zu erlangen, dem ex 
einft in Darmftadt den erften Act feines Don Carlos hatte vor- 
leſen dürfen und von dem er dafür mit dem Weimarſchen Rathstitel 
war begnadigt worden, Beinahe aber wäre die Sache anders ge- 
fomnien, denn um diefe Zeit ftellte der Schauſpiel-Direktor 
Schröder in Hamburg einen Antrag, zu ihm nad Hamburg zu 
kommen und eine ähnliche Stellung wie vor Zeiten dort Leſſing 
als Dramaturg einzunehmen; Schmidt bemerkt hiezu, daß wenn 
dieſes Project wäre ausgeführt worden und Schiller ſich dort in 
der Kenntniß der Mafchinerien der Bühne unter Schröder, 
welcher ihm darin der befte Tehrmeifter fein konnte, weiter aus- 
gebilvet und im Geifte feiner drei erſten Dramen fortgearbeitet 
hätte, die Deutſche Literatur ficherlich dann eine ganz andere Richtung 
würde genommen haben. Indeß Weimar war und blieb das 
Ziel und im Juli 1787 ging der Dichter dahin ab. Aus dieſer 
erften Zeit des Aufenthalts in der Mufenftadt an der Ilm 
liegen intereffante Briefe vor. Göthe ift noch in Italien, aber 
mit Wieland und Herver wird angeknüpft; einflußreich ift gleich 
von Anfang an der Verkehr mit Reinhold, Wielands Schwieger- 
John in Jena. Hier begegnen wir einem Zeugniß, daß, wenn 
um jene Zeit Weimar und Jena mit Geift übergoffen waren, 
doch ein Geift fehlte, ver Geift ver Weiffagung. Den 19. Auguft 
1787 beſuchte Schiller Reinhold in Jena und fehreibt darüber 
an Körner: Gegen Keinhold bift Du ein Verächter Kants, denn 
er behauptet, Daß nach hundert Jahren Diefer die Reputation 
von Jeſus Chriftus haben müſſe. Schiller ſcheint Das doc auch 
ein wenig Viel zu dünken, er fest aber hinzu: aber ich muß ge- 
ftehen, daß er mit Verftand davon ſpricht umd mich ſchon dahin 
gebracht hat, mit Kants Kleinen Aufjägen in der Berliner Mo— 
natsfhrift anzufangen; daß ich Kant noch leſen und vielleicht 
ftudieren werde, ſcheint mir ziemlich ausgemadht. Das Studium 
beginnt, Daneben wird Homer fleißig gelefen und Euripides ge- 
lefen und überfeßt; aus Diefer Zeit ftammt das Gedicht, worauf 
fit) Schiller fo viel weiß, die Künftler und der Geifterfeher. 
Körner räth zu einem Epos aus der Gejchichte Friedrichs IL 
und Schiller faßt ſchon die Schlacht bei Kollin und den plöß- 
lichen Tod der Kaiſerin Elifabeth mit künſtleriſchem Griff als 
zwei Momente des Gedicht? auf, aber der Gedanke ward wie- 
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der aufgegeben, weil die Zeit noch zu nahe ſei und das zu 
Schillers Glück, „denn Voltaire ſollte auch zugleich ein ſchönes 
Denkmal darin erhalten“, welches Denkmal Schiller noch mehr 
würde geſchadet haben, als der Verkehr Friedrichs mit dem 
ſpottenden, unedlen, habgierigen Franzoſen dieſem in der 
Meinung der Deutſchen geſchadet hat. 

Die Briefe aus Weimar laſſen belehrende Blicke in die 
Herzen der großen dort weilenden Künſtler und Gelehrten thun, 
und Schiller erſcheint als ein ſcharfer Beobachter; wir ſehen in 
dieſem Weimarfhen Tempel, der dem Cultus des Genius er— 
richtet ift, Menjchen aus- und eingehen, abgefehen von ver Re— 
ligion, mit einer jämmerlihen Menſchlichkeit; man höre 
Nachſtehendes aus Herders ehelichem Leben: „Herder und feine 
Frau leben in einer egoiftifchen Einfamfeit und bilden zujam- 
men eine Art von heiliger Zweteinigfeit, von ver fie jeden Er— 
denfohn ausfchließen. Aber weil beive ftolz, beide heftig find, 
fo ftößt diefe Gottheit zuweilen unter fi felbft aneinander. 
Wenn fie alfo in Unfrieven gerathen find, fo wohnen fie beide 
abgefondert in ihren Etagen und Briefe laufen Treppe auf, 
Treppe nieder, bis fi) endlich die Frau entjchließt, im eigner 
Perfon in ihres Ehegemahls Zimmer zu treten, wo fie eine 
Stelle aus feinen Schriften recitirt mit ven Worten: „wer das 
gemacht hat, muß ein Gott fein, auf den kann Niemand zür— 
nen” — dann fällt ihr der befiegte Herder um den Hals und 
die Fehde hat ein Ende.“ In dem Geſagten ift eine gewifle 
Bosheit von Seiten Schillers nicht zu verfennen, aber über- 
trieben ift fiherlih Nichts darin, denn die Briefe, welche Ca— 
roline Herder als Braut an ihren Verlobten fchreibt, und vie 
uns fürzlic durch die Hände gingen, find fo rein Preis feines 
Genies, tragen durchweg jo den vergötternden Charakter, daß 
einem die Schreiberin tief in die Seele zuwider wird. In Wei- 
mar wird um dieſe Zeit geklaticht wie in Kotzebues Krähwinkel, 
und die Sprache iſt wahrlich nicht immer die des Geiftes, Wie 
hat man den Herzog Karl Auguft um feines Verhältniffes zu 
Goethe willen nicht bi8 in den Himmel erhoben, und wie muß 
ihn der Freiherr von Stein, wie jeder fittliche Deutſche Menſch 
mit Genugthuung in des M. Arndts festem Buche lieſet, zu— 
rechtweifen, wegen jeiner den Anſtand verlegenven Reden in 
Gegenwart junger Officiere, und die Herzogin-Mutter, die ge- 
feierte Amalie, die Beſchützerin Wielands, fpottet in einem 
Briefe, den wir kürzlich laſen, bei Gelegenheit der Geburt eines 
Kindes in Wielands Familie über die vafche Vermehrung der— 
felben und den Grünen diefer Vermehrung nachgehend in einer 
wenig decenten Weiſe; der Frittliche empfindliche Herder und feine 
Ehehälfte, der weibiſche equivoque Wieland, Schillers Derhält- 
niß zur Charlotte von Kalb, wie wir jehen werben, und Goethe 
nad „ven ſchönen Tagen von Aranguez mit Frau von Stein 
im Concubinat mit Chriftiane Vulpius“ — nur die Herzogin 
Louiſe, die durch die Schaufpielerin Könemann von ver Seite 
ihres Gemahls weggedrängt, alle Zurückſetzung mit Geduld er- 
trägt, um jo treuer in der Erfüllung ihrer Pflichten ift und 
nad der Schlacht bei Jena, als Napoleon in feiner Brutalität 
fie anredete: „Ihr Mann ift falſch, ich werde ihn zermalmen“, 
die Vertheidigung ihres Gemahls mit fo viel Würde, Liebe umd 
Einfiht führt, daß ver Sieger von Jena zu Düroc ſpricht: 
voila une femme, à qui nos deux-cent canons ne feraient 
point de peur, ift eine edle Erſcheinung, deren Licht duch Die 
umgebenden Schatten gehoben wird. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Februar. 


Aus dem Königreich Hannover. 


Es ift eine geraume Zeit verfloffen, feit die Ev. K. 3. 
keinerlei Nachricht aus dem Lande Hannover gebracht hat, we— 
der gute noch böſe. Ich habe lange gewartet, ob nicht eine 
mehr dazu berufene Feder, als die meinige es ift, den Faden 
wieder anfnüpfen möchte. Allein ich jehe, daß Alles fchweigt. 
Der Grund davon möchte vielleicht darin zu finden fein, daß 
fonderliche Exlebniffe und Bewegungen bei uns nicht vorliegen. 
Das wollen wir denn feineswegs beflagen, jonbern im Ganzen 
für ein gutes Zeichen nehmen. Aber an einem Nothitande 
leiden wir doch je länger, deſto fhmerzlicher, und Sie erlauben 
mic wohl, den Kreis der Ev. 8. 3. in die Theilnahme zu 
ziehen. Es ift das die Katechismusfrage. 

In den Kirchen und Schulen unſeres Landes war früher 
der Geſenius'ſche Katechismus eingeführt. Ste werben ihn fen- 
nen und die guten Seiten deffelben zu ſchätzen wiſſen. Als aber 
am Ende des vorigen Jahrhunderts das ganze Yeben aus der 
Kirche entflohen war, Schule und Pädagogik dagegen Alles 
Schaffen und wirken follte, machte ſich das auch bei uns in dem 
allerbreiteften Maaße geltend. Wir befigen eine Feine, über 
die Gränzen des Hannoverifhen Confiftorialgebieted wenig ge- 
fannte und genannte Zeitſchrift, welche unter dem Titel „Vier- 
teljährlihe Nachrichten von Kirchen- und Schuljachen“ num doch 
ſchon feit 60 Jahren erfcheint und einen halbofficiellen Charak— 
ter um fo mehr getragen hat, als fie ftet8 von hervorragenden 
Glievern des Confiftorit zu Hannover redigirt, auf offictellem 
Wege duch die Ephoren zur Subfeription eingeladen, und bie 
Ueberfhüffe bis auf die jüngfte Zeit zum Beſten des Prediger— 
Seminars in Hannover verwandt worben find, Die Aufjäge, 
welche fie bringt, rühren faft ſämmtlich von Hannoverifchen 
Geiftlihen her und haben in der Kegel praktiſche Gegenſtände 
zu ihrer Aufgabe. Ob fie aud ſchon nicht immer von hohem 
Werthe find, jo find fie doch ein getreues Spiegelbilv jeder Zeit» 
epoche, und wer die 60 Bände durchſehen will, erfährt jo ziem- 
lid), warum e8 fi in jedem Zeitraume bei und, und da wir 
nicht auf dem Iſolirſchemel figen, warum es fih in der Kirche 
überhaupt gehandelt hat. Da ift es nun auffällig zu ſehen, 
wie fi im Anfange diefes Jahrhunderts fo rein Alles um bie 
Schulen dreht. Die Campe's, die Baſedow's, die Peſtalozzi's 
ericheinen allenthalben im Mikrokosmus wieder, die Kirchthüren 
find förmlich zugefhloffen, und was etwa von Grabreden, Zauf- 


reden 2c. mitgetheilt wird, joll zwar das befte fein, was die 
Zeit und dad Land bietet, aber es ift etwas fo völlig Unge- 
niegbares, daß man ſich wundern muß, wie fih geiftlihe Räthe 
gefunden, welche e8 dem Setzer überliefert, und vielleicht auch 
eine Anzahl Leſer, die es mit Rührung gelefen haben, wenn 
an dem Grabe der Frau V. gerufen wird: „Cidli, Cidli ift 
gejtorben.“ In dieſer Zeit nun, da die Schule Alles in Allem 


geworben war, jeder abgerichtet wurde, „um ſich nützlich machen 
zu Können“, die Induſtrieſchulen wie Pilze aus der Erde wuch— 
jen und jo ſehr Alles durchdrangen, daß auch während ver 
Religionsftunden die Mädchen Strümpfe ſtricken mußten und 
der Rektor fi ganz beſonders freut, in feinem Berichte auf- 
zählen zu können, wie viel Strümpfe während ver Neligiong- 
ftunden in feiner Schule geftridt, wie viel Grofchen dadurch 
verdient wurden, und wie groß endlich die ganze Summa ſein 
würde, wenn erſt in allen Schulen die unnütz durch Nichtsthun 
und Stillſitzen verlorene Zeit nützlich angewandt ſein würde — 
in dieſer Zeit kam man auf den Gedanken, daß auch ein neuer 
Katechismus gemacht werden müßte. Es wäre ja wunderſam, 
wenn dieſer bei allem Fleiße, der darauf verwandt worden, bei 
aller Treue und allem Wohlmeinen ſeiner Verfaſſer nicht die 
Zeichen ſeiner Zeit auf ſeinem Angeſichte trüge. Im Jahre 1790 
war er geprüft, für gut befunden, unter dem 10. Auguſt jenes Jahres 
zunächſt freilich nur für das Fürſtenthum Calenberg „an die Stelle 
des bisher in den öffentlichen Schulen unſeres Fürſtenthums Calen— 
berg bei dem Religionsunterrichte zum Grunde gelegten Gefeniug’- 
ſchen Katechismus” angeordnet und unter dem 9. Januar 1791 in 
die Schulen eingeführt. Somit war wieder eine ber. bisherigen 
firhlihen Säulen gefallen und an ihre Stelle ein auf dem 
Grunde des Nationalismus gewachſenes, fupranatural, halb 
orthodox, halb heterodor gehaltenes Gewächs geftellt, deſſen 
Grundcharakter eine öde Langweiligkeit ohne Kraft und Saft ift. 
Man trifft auf die wunderlichften Einrichtungen, 3. B. dieſe, 
daß voran die fünf Hauptſtücke ftehen, aber ohne die Erklärung 
Luthers, dann eine ausführliche Erklärung der riftl. Lehre in 
fieben Abſchnitten folgt, deren fiebenter in faft zwei Drittheilen 
des ganzen Buches unter dem Titel: Bon den Pflichten und 
Tugenden eines Chriften, die plattefte Moral treibt, weldhe auf 
die Frage bafırt ift: Iſt es fir die Wohlfahrt der Menſchen 
einerlei, wie fie gefinnt find und handeln? Nein, gewiffe Ge- 
ſinnungen und Handlungen find den Menſchen felbft gut und 


nüßlich, andere hingegen ſchädlich und beſchwerlich, Gott hat 
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die ſchädlichen und daher böjen Öefinnungen und Handlungen 
verboten, die nüßlichen und guten aber geboten. Daramf folgt 
unter dem Titel "einer kurzen Religionsgeſchichte das merkwür— 
digſte Produft des ganzen Buches, worin unter Auderm zu leſen 
ſteht, daß der liebe Gott Adam und Eva „vermuthlich durch 
Blitze oder einen entſtandenen Feuerſchlund aus dieſer paradie— 
ſiſchen Gegend hinwegtrieb.“ Ganz am Ende ſteht dann vor 
dem Ein mal Eins, in den äußerſten Winkel geſchoben und 
mit engſter Schrift gedruckt, Luthers Erklärung der fünf 
Hauptſtücke. 

Dieſes Buch ward nun bald ſo ziemlich über das ganze 
Land verbreitet, und weil es ſo höchſt zeitgemäß war, auch in 
benachbarten Ländern eingeführt, z. B. in der Churheſſiſchen 
Grafſchaft Schaumburg, auch im Herzogthume Braunſchweig, 
ich weiß aber nicht, ob officiell, ſogar in verſchiedenen Gebieten 
des Rheines ſehen wir es auftauchen und finden es in Straß— 
burg und Danzig gedruckt. Auf unſern Seminaren ward es bis 
ins Kleinſte commentirt, und unzählige Hefte gingen in immer 
neuen Abſchriften von der Hand des einen Schullehrers in die 
des andern, von Geſchlecht zu Geſchlecht. Ja wir beſitzen ſo— 
gar mehrere gedruckte Commentare, darunter das Werk eines 
ſeiner Zeit viel genannten und wegen ſeiner katechetiſchen Vor— 
leſungen zum Professor honorarius gemachten Generalſuper— 
intendenten zu Göttingen. Durch welche Mittel und Mittelchen, 
ja förmliche Comödiantenſtücke man in jener Zeit, da das Le— 
ben abhanden gekommen war, glaubte etwas wirken und ſchaffen 
zu können, beweiſt eine Anmerkung zu S. 13 des genannten 
1812 in Hannover erſchienenen Commentars, und Sie erlauben 
mir wohl zur beſſern Charakteriſtik jener Zeiten und Zuſtände 
dieſe Anmerkung hierher zu ſetzen. Sie lautet fo: „Wenn ver 
Lehrer feinen Schülern bei dem Religionsunterrichte zum erften 
Male ven Namen Gott nennt, fo gefchehe das mit ver größ- 
ten Feierlichkeit. Nicht die Kinder, fondern der Lehrer ſelbſt 
gebe dieſen Namen zum erſten Male an und ſpreche ihn dann 
mit hohem Ausdruck und mit allen Aeußerungen der tiefſten 
Ehrfurcht aus. Sorgfältig vermeide man deshalb bei dem Be— 
weis für das Daſein eines Gottes dieſen Namen früher zu 
nennen, als bis dieſer Beweis zu dem Schluß fortgeführt iſt, 
die Welt müſſe einen mächtigen, weiſen und gütigen Urheber 
haben. Nach einigen Augenblicken eines bedeutungsvollen und 
ſpannenden Stillſchweigens nehme der Lehrer, wenn ſich Alles 
für den kommenden Augenblick geſammelt hat, das Wort etwa 
auf folgende Art: „Deinen Namen, Urheber der Welt — mäch⸗ 
tiger, weiſer und gütiger Urheber der Welt! — deinen großen, 
heiligen Namen! — Steht auf, meine Kinder, daß ihr mit Ehr⸗ 
furcht vernehmt den Namen, den ich jetzt Euch nennen werde — 
der mächtige, weiſe und gütige Urheber der Welt heißt: — 
Gott!!! Gott! — Gott iſt fein Name!!!“ — — Eine 
Pauſe und ver Lehrer ſpreche mit ſichtbarer (sie) Nührung 
ein angemefjenes, kurzes und kraftvolles Gebet. Es fei das 
erfte, was von ihm in Gegenwart der Kinder gefprodhen wird, 
und ſchließe damit ver Unterricht für dieſe Stunde, vielleicht 
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für diefen Tag!” — — Ob wohl diejes hier vorgefchriebene 
Stüd zumeilen in Scene gefeßt worden ft? 

Sie werden leicht begreifen, wie man in demſelben Maafe, 
als das nene Leben fi) Bahn brach, die Yaft und den Hemme 
ſchuh diefes todten Buches fühlte. Stille Klagen ſchlichen im 
Lande umher, drangen bis zu den hohen und endlich aud) zu 
ven höchften Behörden. Niemand hat den Drud wohl tiefer 
gefühlt, als die allmälig neu berufenen Direktoren und Inſpek— 
toren unferev Seminare, denn mit der Berufung. des. jeßigen 
Eonfiftorialvath8 Küfter zu Stade, der Superintendenten Röb— 
belen zu Lüne und Erd zu Alfeld, des Oberfchulinjpeftors Le— 
verfühn zu Hannover, des Seminarinfpeftors Sievers zu Alfelo 
und nod) anderer würdiger Männer in Stade und Dsnabrüd 
war die Bahn auch in unfern Seminaren gebrochen. Bejcheis 
dentlih wurden Wünfche und Klagen allmälig laut und es war 
gewiß ein Minimum, als das Zeitblatt für die Angelegenheiten 
der. Yutherifchen Kiccht des Dr. Petri in Hannover nur darum 
bat, daß doch das unſchätzbarſte Kleinod der Lutheriſchen Kirche, 
Luther's Erklärung ver 5 Hauptftüde, wieder aus feinem ver- 
borgenen Winkel hervorgezogen und an die rechte Stelle zwiſchen 
die Hauptſtücke felbft gerückt würde. 

Indeß es jollte anders fonımen. Die Klagen waren zu- 
gleich) mit Vorſchlägen bis zu den Ohren des Königs geprungen. 
Diefer aber verwarf die Palliatiomittel und ordnete eine Com- 
miſſion tüchtiger und erlefener Männer aus allen Eonfiftorial- 
Dezirken des ganzen Yandes an, welche durch dag Miniftertum 
der geiftlihen und Unterrichts - Angelegenheiten im September 
1856 nach der Vorrede zu Ehrenfeuchters Geſchichte des Ka— 
techismus „zur Berathung über einen anftatt des jegigen her- 
zuftellenden Landeskatechismus“ unter dem Vorſitze des Ober— 
Conſiſtorialraths Dr. Niemann nad) Hannover berufen ward. 
Die Zufammenjegung diefer Commiffton zeigt, daß man die 
tüchtigften, in der Kirche, auf ven Kathever und in der Schule 


praktiſch bewährten Männer aus allen Theilen des Landes zu 


finden wußte, denn fie beſtand außer dem bereits genannten 
Borfigenden aus dem Paftor Dr. Petri und Ober-Schulinfpef- 
tor Nöbbelen zu Hannover, C. R. Abt und Profeffor Dr. Eh- 
venfeuchter und Superint. Hilvebrandt zu Göttingen, C. R. Sarer 
und Ober-Schulinfpeftor Eickenrodt zu Stade, C. R. Münch— 
meyer zu Buer bei Osnabrück, Superint. Lührs zu Holtorf, 
dem Superint. (früher Seminarinfpeftor) Küſter zu Alfeld und 
Superint. Cremer zu Norden. Es war gewiß ein fehr ange⸗ 
meſſenes und umſichtiges Verfahren, daß der Vorſitzende bei 
der Berufung der Commiſſion jedem einzelnen Mitgliede einen 
oder zwei der vorhandenen älteren oder neueren Katechismen 
aus der geſammten Luth. Kirche Deutſchlands zur genauen Ein— 
ſicht und Durchſicht empfahl, um darüber vor der verſammelten 
Commiſſion ein genügendes Referat geben zu können. Man 
verfolgte nämlich den doppelten, wenn ich nicht irre, ſchon in 
der Aufforderung des Miniſterii bezeichneten Geſichtspunkt, ent— 
weder einen der vorhandenen Katechismen zum Gebrauche zu 
empfehlen oder einen neuen Katechismus auszuarbeiten. Die 
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Commiſſion ſchlug indeß nad) forgfältiger Berathung des vorliegenden 
Disteriala den Mittelweg ein: ben durch den oben bezeichneten Han- 
noverifhen Yanbesfatehismus aus den Fürſtenthümern Celle, Lüne- 
burg, Grubenhagen, Hoya und Diepholz allmälig verbrängten vorziig- 
lichen Katechismus von Michael Walther *) für eine neue Ueberarbei- 
tung zum Grunde zu legen. Diejer Plan wurde dem Minifterio 
vorgelegt und von demſelben gut geheifen. 

Das erfte Zufammentreten der Commiffion trug fofort eine dop- 
pelte Frucht, eine pofitive und eine ſehr negative. Die erfte beftand 
auf Wunſch der Commiſſion in der Herausgabe des gelegentlich des 
Drudes erweiterten Referats, welches Prof. Dr. Ehrenfeuchter ab- 
gegeben. Es erſchien unter dem Titel: „Zur Geihichte des Katechis- 
mus mit bejonderer Berüdfihtigung der Hannoveriſchen Landeskirche, 
Nebft einem Anhange, ältere katechetiihe Denkmale der Evangelifchen 
Kirche, namentlih Michael Walthers Katehismus enthaltend. Göttin- 
gen 1857.” und man muß es dem Berf. Danf wiſſen, daß er ſich fo 
fleißig in Archiven Heinerer und größerer Bibliotheken umgefehen, um 
feiner Berufung auf einem Felde zu genügen, das ber theologiihen 
Brofeffur fonft ziemlih fern zu liegen pflegt. 

Die andere Frucht war negativer Art. Nicht leicht wirb eine zu 
folhem oder ähnlihem Werfe berufene Commiffion jo freudig von 
allen Seiten begrüßt worden fein, als dieſe. Sie hatte das unbedingte 
Bertrauen aller urtheilsfähigen Männer des ganzen Landes. Es war 
bier ein Kreis von Männern zufammengetreten, wie fie ein anderes 
Land von ähnlichem Umfange faum würdiger möchte bieten können. 
Ein friiher Hauch ging dur die Kirhe und die Schule. Man fah, 
daß es mit dem alten Katehismus nun am Ende war, Und es war 
wirffih mit ihm zu Ende. Man hatte fih ja mit ihm hingetragen 
und bie ſchwere Laſt immer wieder aufgenommen. Denn man fah 
feinen Ausweg, fi feiner zu entihlagen. Freilih aus den Confir- 
manben-Sälen war er jo ziemlich verſchwunden. Jeder ſuchte ſich jo 
gut zu helfen, wie e8 eben gehen wollte, das Gedenkbuch für Con— 
firmanden von Mündmeyer erlebte eine Auflage um die andere, an 
anderen Orten begnügte man ſich mit einer ber vielen Ausgaben bes 
Heinen Zuther, wieder andere Baftoren ließen eigene Grundlagen für 
den Gonfirmanden-Unterriht drucken. Es war ein buntes Wejen, 
und immer hatte man nur ein halb gutes Gewiſſen. Denn officiell 
blieb ver Landeskatechismus vorgeſchrieben. Doch ift mir fein Fall 
befannt geworben, daß man den Gebrauch befjelben erzwingen hätte, 
Mitglieder des Eonfiftorii zu Hannover felber legten ihm bei Seite. 
Subeffen gab es immer noch bebenflihe und gemiffenhafte Seelen, 
welche nicht glaubten eigenmädtig ein anderes Buch zu Grunde legen 
zu bürfen, und es hat ja dieſe bei uns hereingebrocdene Willkür auch 
ihre ſehr bebenflihen Seiten in mehr als einer Beziehung. So wie 
aber die Commiffton berufen war zur Berathung über einen „anftatt 
des jetzigen“ herzuftellenden Landestatehismus, jo war der alte 
Katechismus wie verflogen. Zwar er war noch in den Händen ber 
Schullinder, allein fein Schulmeifter beachtete ihn ſonderlich, man be 


*) Michael 
Familie geboren, 
berg, Gießen, Altborf 


Walther war 1593 zu Nürnberg aus einer angejehenen 
fiubirte anfangs Medicin, dann Theologie zu Witten- 
und Iena, war Docent zu Wittenberg und Jena, 
dann Hofprebiger der Herzogin Elifabeth von Braunſchweig⸗ Lüneburg 
und Profeſſor zu Helmſtedt, dann Hofprediger und General-Super- 
intendent in Oftfriesland, und enblid von 1642 bis 1662 Gene- 
ralissimus Superintendens zu Celle, der würdige Borgänger von 
Johann Arnd. 
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gnügte fih mit den fünf Hauptftüden und fuchte daran anzufnüpfen, 
ja mir find Schulen befannt, wo der Katechismus gar nicht mehr in 
ben Händen ber Schüler ift, und bie Lehrer in diefen Schulen find 
nicht die jchlechteften. Das war vie negative Frucht, die fofort nad 
Berufung der Commiffion erwuchs, das Hinfinfen des legten Reftes 
von Anſehen des bisherigen Katechismus und feine allmälige Nicht- 
achtung in und Entfernung aud aus ven Schulen und Kirchen feit 
dem Herbfte des Jahres 1856. 

Laffen Sie mich aber in meinem Berichte fortfahren. Nach der 
Billigung des dem Königl. Minifterio vorgelegten Planes ward bie 
Commiſſion abermals berufen und einigte fi bald dahin, daß die 
große Commiſſion ihrer Seits wieder eine Sub-Commiffion beftellte, 
welcher num die Veberarbeitung des Walther Übertragen werben jollte, 
um demnächſt ihr Werf dem Plenum vorzulegen. Man wählte dazu 
außer dem Borfigenden drei Mitglieder, Dr. Petri in Hannover und 
die Superintendenten Lührs in Holtorf und Küfter in Alfeld. Diefe 
iogenannte Heine Commiſſion verfuhr nun jo, daß man jebesmal ein 
Hauptſtück gemeinfam und gründlih durchſprach, Wort für Wort er- 
mwägend, und dann den Superintendenten Lührs mit der reiten Faſſung 
des Ganzen beauftragte. Man hätte feinen fleifigern und umſich— 
tigern Dann dazu erlefen können. Sobald jein Concept mundirt war, 
trat die feine Commiſſion wieder jorgjam berathend zujammen, es 
warb wielleicht Das eine oder andere geändert und dann ging man an 
das zweite Hauptftüd u. |. w. Raſch folgten fi” die Arbeiten und 
Sigungen und den ernfteften Fleiß und regften Eifer wird man biejen 
Männern und ganz befonder8 dem Concipienten des Materials nach— 
rühmen müſſen. 

Endlih war die Arbeit der Heinen Commiffton gejhehen. Der 
Ratehismus war fertig, ward als Manufeript in wenigen Eremplaren 
gedruckt, an die Mitglieder der großen Commiffton vertheilt und dieſe 
im Januar 1859 zur Schlußberathung wieder berufen. Mit großer 
Freudigkeit ſprachen ſich alle Mitglieder Über die vorgelegte Arbeit aus 
(der Drud war ſehr geheim gehalten, Niemand außer den Berufenen 
hat ein Exemplar gefehen) und abermals ging ein frijcher Lebenshauch 
durch das Land, als man vernahm, daß aud die große Commilfion 
ihre Berathungen geſchloſſen und nun enblih das ganz vollendete 
Werft in neuem Drude dem Minifterio als das Ergebniß einer 
fleifigen, während breier Jahre forgjamft erwogenen und unabläſſig 
geförderten Arbeit umferer vorzüglichſten Männer in der Kirche und 
Schule vorgelegt wurde. Ref. hat mehreren Mitgliedern der Com— 
miffton recht nahe geftanden, aber fie haben das aufgelegte und gewiß 
nothwendige Schweigen auch nicht in einem Stüde gebroden, nur 
einmal habe ich von einem hochwürdigen Mitgliede in ber Freude 
feines Herzens das Wort gehört: „Ah, wenn wir ihn befümen, ich 
glaube wir hätten die Krone aller Katechismen.“ — 

„Wenn wir ihn bekämen?“ — Als ob daran gezweifelt werden 
könnte, dachte ich bei mir ſelbſt. Ich war jo herzlich froh, daß das 
ganz umerträgliche Interregnum, worin wir und feit mehr als Drei 
Jahren befinden, num endlich, endlich aufhören würde und Niemand 
ſchien daran zu zweifeln. Ungebuldige Fragen tauchten bier und 
dorten auch im Drude auf. Allein unfer frendiges Hoffen jollte noch 
auf eine jehr harte Probe geftellt werben. 

Es verbreitete fih bald die Nachricht, daß ungeachtet eben aus 
ben Eonfiftorien zu Hannover, Stade, Osnabrück und Aurich und 
auch aus der theologiſchen Facultät die geeigneteften Männer berufen 
"waren, dennoh das Minifterium für zweckmäßig erachtet habe, das 
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Werk der Commiffion allen lutheriſchen Confiftovien des Landes und 
auch der theologiſchen Facultät wieder zur Begutachtung zu überjenden, 
ja durch die Zeitungen verbreitete ſich jogar das Gerücht, das Mi- 
niſterium habe die Arbeit auch) noch einzelnen Männern zur Beur- 
theilung vorgelegt. Das letzte ſcheint indeß nicht der Fall zu fein, 
Aber die Confiftorien und die Facultät erhielten allerdings mit der 
vertraulichen Zufendung einer Anzahl von Exemplaren den bezüglichen 
Auftrag. Man konnte num hoffen, daß die Confiftorien dieſes ge— 
wiffermaßen ihr eigenes Produkt zwar in Gemäßheit des ergangenen 
Auftrags gewiffenhaft prüfen, wenn aber, wie vorauszuſetzen, das 
Merk nicht weientlihe Erinnerungen darbot, daffelbe, um mid) eines 
bezeichnenden Auspruds zu bedienen, en bloc dem Minifterio zur 
alsbaldigen Einführung empfehlen würden, denn den Konfiftorien 
können die jegigen Nothftände in Kirche und Schule nicht unbekannt 
fein, das Minifterium aber hatte bei der Anordnung der Einführung 
noch den BVortheil, daß es auf einer noch breiteren und fefteren Bafis 
ftand, und weiter wollte es ja wohl mit diefer Ueberweifung zur aber- 
maligen Begutachtung des ſchon jo viel in Keinen und großen Com— 
miffionen Begutachteten nichts jagen. 

Allein die Confiftorien haben leider einen ganz andern Weg ein— 
geſchlagen, wenigftens von etlichen iſt es mir befannt. Sie haben 
wieder ex gremio einzelne Männer oder Commiſſionen erwählt, welche 
eine gründliche Beurtheilung und Kritif ber, Vorlage auszuarbeiten 
und dem Pleno vorzulegen haben. Das Kleine Confiftorium zu Os— 
nabrüc befteht aus zwei weltlichen und zwei geiftlichen NAäthen. Der 
eine diefer beiden letzten hat mit in der Commiſſion gefeffen, der an- 
dere prüft und fritifirt num das Werk feines Collegen und aller mit 
ihm berufenen Männer. In Hannover hat man den Confiftorialrath 
Meyer, ven Berfafjer des bekannten Commentars zum N. T. und den 
Hofprediger und Confift.Affeffor Uhlhorn zu Referenten erwählt. Beide 
werben, wie ich, jedoch nicht verläßlich, höre, ihr Referat druden und 
unter ihren Collegen vertheilen laſſen, dann wird wieder das Plenum 
berathen und kritiſiren. Das Ergebniß wird wieder concipirt und 
vermuthlich auch gedrudt werden müſſen. Wenn bie übrigen Con- 
fiftorien und die Facuftät eben fo verfahren, fo wird dann das Mi- 
nifterium wieder in den Beſitz eines bedeutenden Materials gelangen, 
welches vermuthlich wieder bearbeitet, jedenfalls, wenn e8 nicht unnütz 
beſchafft fein fol, auf irgend eine Weile bewältigt werden muß. Und 
fo ift e8 möglich, daß eine in infinitum fortgehende Beurtheilung be- 
ftebt, ehe endlich ein Reſultat fihtbar wird. Denn es liegt in ber 
Natur einer ſolchen Arbeit, daß fie in jeder Geftalt wird einer Beur- 
theilung unterzogen werben fönnen, welche noch diefe und jene Aen- 
derung, noch diefe oder jene Zugabe von ihrem Standpuncte aus 
räthlich oder nothwenbig finden kann. Unterdeſſen fien wir armen 
Leute im Lande und rufen nad Brod, denn jeit einem Jahre jchon 
Dauert diefer kritiſche Zuftand, ohne daß wir von einem Ergebniß hören. 

Die Zuftände in den Schulen find unterbeffen ganz unbaltbar 
geworben, der alte Katechismus ift tobt und Fanu unmöglich wieber 
veftaurirt werben. Jeder Superintendent ſucht ſich in feiner Didcefe 
beftmögfichft zu helfen. Da der alte Katechismus nicht mehr tractirt 
wird und in etfihen Schulen ganz verſchwunden ift, jo haben fie bei 
ven Ephoral-Prüfungen der Confirmanden feinen Haltpunkt mehr. 
Etliche haben Spruchbücher druden und in den Schulen vertheilen 
laſſen, damit doch wenigſtens eine gewiſſe Summa von weſentlich 
nöthigen Sprüchen gleichmäßig vorhanden ſei, und daß ein Lehrer 
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nicht dieſe und ein anderer wieder ganz andere Sprüche bei den ver— 
ſchiedenen Hauptſtücken lernen laſſe, ſo daß der Ephorus am Ende 
feinen Maßſtab mehr hat für die Prüfung der Kinder. Die Schule 
lehrer aber, welche von allen dieſen Vorgängen nichts ahnen und feit 
länger als drei Jahren auf den neuen Katechismus warten, fünnen gar 
nicht begreifen, warum er nicht endlich fommt, und alle Paar Monate 
muß der Paftor wieder eine neue Erpofition verſuchen, um ihre Un- 
geduld zu beruhigen. Laſſen Sie mi zum Schluß nod eine Be- 
merkung aus dem Neuen Zeitblatt fiir die Angelegenheiten der Luth. 
Kirhe von Münkel mittheilen; denn wer es verfteht, kann Manches 
darin zwiſchen ven Zeilen leſen. Es lautet aber in Nr. 51. vom 
23. Dec. v. 3. fs: Zur Nachricht. Aus authentiſcher Duelle ift uns 
Folgendes zur Aufnahme in das Zeitblatt zugegangen: die Heuerſche 
Buchhandlung und Buchdruderei zu Peine hat fürzlih ein „Spruch— 
buch zum Heinen Katehismus Dr. Martin Luthers“ verlegt und be— 
merft in der Anzeige dieſes Buches, welche vielen Predigern zugefandt 
ift: „Die Ausgabe des neuen Landesfatehismus dürfte vermuthlich 
noch längere Zeit auf fih warten lafjen“, dieſe Bemerkung beruht 
fediglich auf einem Vermuthen der Heuer’ihen Buchhandlung und 
eriheint jomit als eine völlig unbegründete. — Bei der Gelegenheit 
darf auch mitgetheilt werben, daß Die aus dem Hannoveriſchen Tage- 
blatt durch mehrere Zeitungen mit und ohne Ranpdgloffen laufende 
Notiz: Der Entwurf des neuen Hannoveriſchen Landeskatechismus 
jei durch höhere Beranftaltung von zwei angejehenen Pädagogen begut- 
achtet und von dieſen als verfehlt erfannt, durchaus unwahr ift, in- 
dem eine derartige Maßregel zur Beurtheilung jenes Entwurfes itberall 
nicht getroffen iſt. Gleicher Weile verhält e8 ſich mit andern miß- 
Yiebigen Nachrichten, die man hie und da über die in Frage ftehende 
Angelegenheit in Cours zu bringen verfucht hat. 

Das ift die Katehismus-Noth, wovon ich Ihnen jchreiben wollte, 
und Sie werden jehen, daß ein wirklicher Nothftand vorhanden ift, 
dem bald, ah bald abgeholfen werden muß. Das walte Gott! 


Nachrichten. 


Entgegnung, die Militärprediger betreffend. *) 


Zu Ende des vorigen Jahres erſchien in Nr. 105. der Ev. K. 3. 
der erſte Artikel eines trefflihen Aufjages: „Aus der Provinz 
Sachſen“, dem der Unterzeichnete von ganzem Herzen zuftimmen 
mußte. Nur gegen eine Stelle fühlt fi) Dderfelbe gedrungen Ber- 
wahrung einzulegen, wo der geehrte Berfaffer, noch obendrein in ge- 
fperrter Schrift, wider das Einjhieben der Militairprediger 
ſich ausipricht, was eine Wurzel vieler Uebel fei. „Hierdurch würden, 
fo gibt er zu verftehen, die beften und fetteften Pfründen den übrigen 
Berechtigten vorweg genommen, arme darbende Pfarrer zurücigefegt, 
das Hochw. Conſiſtorium werde in feinen beften Beftrebungen, vie 


*) Was im biefer Entgegnung bewiejen worden ift, ſcheint doch 
nur das zu fein, daß treuen und eifrigen Militairpredigern, wie an- 
deren treuen Knechten in dem Weinberge des Seren, befondere Be- 
rückſichtigung zukommt. Das bat aber der Verf. des Aufjates: Aus 
der Provinz Sachſen, gewiß nicht beftveiten wollen. 

Anm. der Red. 


Beilage. 


Bei 


lage zu Evangelischen Kirchen Zeitung 7 16. 


Stellen „würdig“ zu bejegen, gehindert, allgemeine Verſtimmung 
unter der Provinzialgeiftlichkeit erregt u. dergl. Ja, es ſei auch nicht 
im allerentfernteften einzufehen, weshalb die Militaivprediger 
ſollten begiinftigt werben, etwas anderes ſchon ſei es mit den Anftalts- 
geiſtlichen bei Gefängniffen, weil jelbige wirkfih ein mühfem Amt 
hätten u. |. w.“ 

Auch ich gehöre zu dieſen unliebfamen Einſchiebſeln und muß mir 
hier viele harte Dinge jagen laffen, allein ohne das mindefte bittere 
Gefühl erlaube ich mir eine kleine oratio pro domo zu halten, in 
der ich nicht ſowohl die Rechte als die angefochtenen Pflichten 
meiner Brüber zu vertheibigen hoffe, und find letztere gerettet, wer 
dürfte dann die erfteren beftreiten? 

Zwar das formelle Recht, das uns Militairpredigern zur Seite 
fteht, wer könnte dieſes autaften? Der König ift Kriegsherr umd als 
Holcher ihiebt er in die offenen Stellen fort und fort Officiere ein 
trotz des Herfommens, wonad die Beförderung dem Dienftalter gemäß 
geſchieht, bei Infanterie und Cavallerie im Negimente, bei den Spe- 
cialwaffen durchs ganze Corps aufwärts erfolg. Durch diefen Ein- 
ſchub wird freiih mande Hoffnung zerftört, manche Ausſicht getrübt; 
man empfindet e8 für den Augenblid ſchmerzlich, allein man gehorcht, 
erfennt auch die Nothwendigfeit folder Einrichtung an, und von einer 
allgemeinen Mifftimmung, einem Murmeln dur alle neun Armee- 
corps ift niemals das geringfie gehört worden. Meberhaupt, um 
dieſes beiläufig zu jagen, wiffen viele unferer lieben Paftoren nicht, 
wie’3 anderwärts zugeht. Wüßten ſie's, dann würden fie erft recht 
merken, mit welch’ zarter Schonung unjere geiftliche Obrigkeit mit uns 
umgeht, mit welch’ janfter Hand fie das Regiment führt in gar Tieb- 
licher, väterlicher Weife. Da find in andern Ständen troß des äußern 
glänzenden Scheins die Zügel oft gewaltig ftraff angezogen, und mancher 
Mann in grauen Haaren muß fih um geringen Berjehens willen bon 
einem Jüngern ftrenge Rüge gefallen lafſen. Wüßten fie das, fie 
würden ficherlich nicht jo viel raifonniven, wenn das Confiftorium nicht 
gleich helfen kann, jondern viel Tieber flille jein und beten, daß ber 
Herr der Kirche unfere Biihöfe und Pfarrherren recht jalben wolle 
mit dem Geifte der Weisheit und des Verſtandes, ſonderlich in Diefer 
ernften ſchweren Zeit. 

Ebenſo wie der König als Kriegsherr ein Recht hat in feinem 
Heere zu apanciven und zu patentiven, welche er für tüchtig hält: fo 
hat er auch ala Kirbenpatron das Recht, die Pfründen zu vergeben 
an ſolche, die rite geprüft und für wahlfähig erklärt find. Wollte 
man in diefem Städe radical verfahren, dann müßte man zuvor alle 
PBrivatpatione abthun oder beſchränken, den Stabtoberften, die jo gern 
freifinnige und weitherzige Theologen wählen, die Flügel bejchneiden, 
den Gemeinden, die vielfah das Wahlrecht in unverftändigfter Weife 
üben, daſſelbe kürzen ꝛc. Aber davon ift der geehrte Herr DVerfafler 
ſelbſt am meiteften entfernt. 

Uns Militairpredigern ift nad) zehnjähriger, pflichtgetreuer Amts— 
führung eine Civilpfarre zugefichert, das ift unſer formelles Recht. 
Indeß die Uebung oder Behauptung eines formellen Rechtes mit ma- 
teriellem Unrechte gepaart würde ein großes Webel fein, und ich 
pflichte dem völlig bei, daß durch unfere Beförderung feine wirklich 


und wahrhaft ältere Rechte dürfen gefränft werben. Nur bitte ich 
dabei zweierlei zu beachten: 

1. Wenn auch dem Conftftorto die volle und umbegränzte Dis— 
pofition über alle Stellen offen ftände, jo würde es doch beim beften 
Wiſſen und Wollen weder allen Anfpriichen iiberhaupt, noch ſelbſt 
allen fogenannten gerechten Anfprichen genligen können. Das 
geht num einmal nicht anders umd grabe in Seinen Weinberg beruft 
der ewige König und Herr Seiner Kirche die Arbeiter oft nad) einer 
weit andern Ordnung, als welche das pflichttreiefte und weiiefte Con- 
fiftorium fih entworfen. Darinnen ift Er autonom und Autofrat und 
wohl ung, daß Er es ift. Oft iſt's mir zur Zeit recht hitter gemefen, 
daß troß löblicher Zeugniffe ich habe allenthalben zurückſtehen müffen; 
aber wie heilfam ift mir das geworben, und als endlich mach neun- 
jährigem Warte: mich ber Herr rief zum eigentlichen Pfarramte, wie 
mußte ih Ihn preilen, daß Er mir Das Loos aufs Liebliche hat fallen 
Yaffen, daß Über Bitten und Verſtehen Er's gut mit mir gemeint. 

2. Aber haben die armen, vom Staate begünſtigten Militair- 
prediger mit einer ſonderlichen Abgunſt ihrer Standesgenoffen zu 
kämpfen, die nicht im aflerentfernteften abfehen mögen, was diefe 
Leute für einen Vorzug haben follten. Sie beziehen hohe Gehälter, 
haben blutwenig zu thun u. dergl. Mas das Gehalt anlangt, fo 
rangiven fie mit den Subalternofficieren, fie ftehen zwiſchen dem Haupte 
mann 2. und dem 3. Claſſe. 500 reſp. 400 The. in einer Stadt 
ift nicht viel und zumal in einigen Feflungen, in denen die Miethen 
bis ins Erorbitante geftiegen find. Allerdings erhalten fie einen hohen 
Service; allein wie wenig zuveichend derſelbe war, babe ich erfahren. 
Ich befam für Wohnung 90 The. (halben Service) und mufte in 
abgelegener Straße 213 Thlr. geben. Wer nie in Städten wie z. B. 
Stettin, Con u. |. w. gewohnt, der weiß nicht was das Sehen filr 
eine Familie foftet, die dei aller Zurückgezogenheit doch ftandesgemäß 
leben muß. Grabe weil das Gehalt fo knapp if, müſſen viele Mi- 
litairprediger Tag und Nacht nah Privatfinnden und ähnlichem Neben- 
erwerb laufen und verſäumen darüber ihren Beruf. 

Mas aber hie Borftellung von der geringen Arbeit der. Militair— 
prebiger betrifft, jo ſcheint fich diefelbe auf ungiinftige Erfahrungen 
des Herrn Verfaffers zu gründen, nicht aber auf eine wirffiche Einficht 
in die Pflichten dieſes ſchweren Berufs. Ya ich gebe zu, daß leider 
manche Militairprediger es entſetzlich Leicht mit ihrem Amte ge- 
nommen, daß notoriih Unwürdige Daffelbe beffeidet haben — einer 
war in der ganzen Armee nur unter dem Namen des „wüſten Popen“ 
befannt — aber dann gehe man gegen diefe faulen, unnitten Knechte 
vor, nur fee man nicht den Stand herab, Manche Militairprediger 
haben auch mit ſolch' ſchwierigen Berhältniffen zu kämpfen, haben da— 
bei jo wenig Anleitung, Troſt und Unterftügung, daß fie dariiber 
Schiffbruch leiden an ihrem eigentlichen Beruf als Paftoren, als Hirten 
der Gemeinde. Allein daß fie abſolut wenig zu thun hätten, ift ent- 
weder eine tobte, abſtracte Auffafjung der Militairkirchenordnung 
oder eine Unkenntniß der Sachlage, oder eine betrüibende Erfahrung 
bei einzelnen trägen Geiftern, die ihres Amtes nicht gewartet. Im 
Sahre 1848 wurden auf einer PBaftoralconferenz zu Bonn etliche 
Stimmen laut, die meinten, man folle die Militaivprediger fammt 
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und jonders auf den Ausſterbeetat ſetzen und ihre Gemeinden in die 
Civilbevölkerung verflößen — ein ellatanter Beweis, wie wenig Diele 
fonft wohlgefinnten Leute von Militairſeelſorge und vom Amte der 
Militairprediger überhaupt verftanden, ſonſt hätten fie nicht jo veden 
können. 

Umgefehrt habe ich in einer der letzten Nummern der eingegan⸗ 
genen Wehrzeitung — Nr. 607 vom 11. Juni 1854 — gezeigt, daß 
die Kräfte der Milttairprediger überfpannt feiern, wenn alles or— 
dentlich wollte gethan werden, was heilige Pflicht erheiſcht. Es hans 
delte fi) damals um die Befreiung der evangeliihen Theologen vom 
Militairdienſte, welche die Wehrzeitung, ein höchſt achtungswerthes 
confervatives Blatt, beftritt, ich Dagegen vertheidigte. Eine Vergleihung 
der alten Preußiſchen Armee mit der jegigen legte Har auseinander, 
wie ehemals weit mehr fiir Militaivfeeliorge gethan worden als jett, 
und ic hob den Gedanken des Herrn Feldprobftes Bollert hervor, 
den jungen Theologen bei ihrem Militairdienfte Gelegenheit zu ver— 
ſchaffen, in ihren geiftlihen Beruf eingeführt zu werden, mie e8 ben 
Aerzten und Pharmacenten ja wirklich dargeboten if. Das alles war 
aber bei mir fein Ergebniß müßiger Speculation, jondern Der tag- 
täglichen Noth und Bedrängniß. Nah einer Seite hin wurde bei 
allen köftlichen und hochtröftlichen Erfahrungen das Amt mir zu ſchwer, 
e8 wuchs mir die Arbeit oft riefenhaft über dem Haupte empor. In 
der Gemeinde jelbft hatte mein Vorgänger, der heute noch eine Zierbe 
der Sächſiſchen Geiftlichfeit und des Ephorates im ihr ifl, durch des 
Herren Wort und Macht fräftiglih Bahn gebrochen. Die Thüre war 
weit aufgethan, er hatte im buchſtäblichſten Sinne des Morts das 
Berlorene gefucht, das Verirrte zurücdgebracht. Eine Schilderung feiner 
erften Wirkfjamfeit von einem Augenzengen war, daß man deutlich 
vernommen habe das Rauſchen in den Todtengebeinen, aus allen 
Höhlen und Löchern jeien verfommene Geftalten hervorgefrochen und 
hätten fih al8 Glieder unferer evangeliſchen Kirche ausgewiefen, von 
denen man bisher nichts gewußt, die tobt und abgehauen dagelegen. 
Er erbarmte fih ihres geiftlichen wie ihres Teiblichen Elends und 
machte durch jeine hingebende Thätigkeit einen ſolchen Eindruck auf 
den Milttairvorgefegten, daß dieſer ausgezeichnete General ihn auf das 
fräftigfte in allen Stücken unterſtützte. Das alles fam mir hundertfach 
zu Gute. Den Militairbefehlshabern kann ich nicht genug danken, wie 
freundlich ſie meine Bitten und Anliegen aufgenommen und zu er— 
füllen geſucht, aber trotz dem, es wurde zu viel. Da war eine Mili— 
tairgemeinde von 3600 evangeliſchen Seelen, die meiſt deutſch, zum 
Theil polniſch, lütthauiſch und wendiſch ſprachen; etliche Hundert vom 
Civil ſchloſſen fih unmittelbar an und weiter eine Diaspora über einen 
Bezirk von 469 Meilen zerftvenet. Allerdings wurde nur viermal im 
Jahre auf den 7 bis 8 Stunden entfernten Filialen Gottespienft ge- 
halten, allein ich blieb dann jedesmal 3 bis A Tage aus, während 
deſſen die geiftlihen Amtsgefchäfte in der mater ruhen mußten. Um 
diefe Einbuße zu erjegen wurden die Gottesbienfte in der Hauptkirche 
vervielfältigt, und ich habe es im etlichen Jahren auf 150 öffentliche 
Gottesdienſte gebracht, die Erbaunngsftunden im Haufe und in dem 
Sünglingsvereine nicht gerechnet. Wöchentlich mußten 13 bis 17 Stun- 
den Unterricht in der Schule ertheilt werden, incl. des Confirmanden- 
unterrichts; jede Leiche wurde begleitet, auch die des kleinſten Kindes, 
bei jeber Leiche eine Grabrede gehalten; Lazareth und Kirchhof lagen 
tief im Thale, ‚während Kirche und Prebigerwohnung Hoch auf dem 
Berge ftanden, im Winter bei Glatteis Tief man Gefahr bei ſolchen 
Gängen Arm und Bein zu brechen. Indeß das war alles nur das 
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Geringere, hingegen der Kampf um die anvertrauete Heerde gegenüber 
der katholiſchen Kirche, welche mit ausgezeichneten Kräften aus— 
geſtattet — ich nenne nur den früheren Secretair des Exzbiſchofs 
Clemens Auguſt Michelis — Polypenarme nach den Evangeliſchen 
ausſtreckte, ſie zu fahen und um den dortigen terminus technicus 
zu gebrauchen zu Chriften zn machen, dabei die Zerfahrenheit, Un- 
wiſſenheit, Schwachherzigfeit, Kleinglänbigkeit unferer armen evan— 
gelifgen Brüder; das war ein herzzerreißender Sammer. An einem 
Orte wäre ich beinahe vom fatholifchen Pfarrer, einem etwas choleriichen 
Manne, ins offene Grab geworfen worden; mein lieber Freund F— 
vettete mich und ich geftehe heute, daß ich zwar in guter Meinung 
gehandelt hatte und formell im echte war, aber eigentlich that ich 
doch Unrecht und muß es zur Stunde abbitten. Das würde gewiß 
nicht geſchehen fein, hätte ich brüberlichen Rath gehabt; allein e8 ver— 
firihen Sabre, wo ich meine Amtsbrüder, die 10 Stunden entfernt 
wohnten, nur einmal ſah. Im ftäbtifchen Kranfenhaufe, wo ich meiner 
von täglicher Anfechtung hart bedrohten Schäflein nachgehen wollte, 
wurde ich einfach vor ie Thüre gejeßt, eine Unbill, welche jedoch Die 
edle Oberin der barmherzigen Schweftern nicht verſchuldete und die der 
würdige obwohl fireng Fatholiihe Borftand ſogleich wieder gut machte. 
Dazu fam eine höchſt beſchwerliche Armenpflege. Alles, was über die 
Gränze ging und noch mit einem dünnen Faden an der enangeliichen 
Kirche hing, wandte fih an den Paftor. 

Meine Milttairgemeinde war eine Muftergemeinde durch ihr treues 
Zufammenhalten, man fühlte fih im fremden Lande als Preuße und 
evangelifcher Chrift Schon von vorne herein nahe verwandt. Wenn in 
anderen Militairgemeinden die Verhältniffe zehnmal ſchwieriger find, 
dann mache man doch daraus den armen Predigern feinen Vorwurf, 
fondern helfe ihnen und bete für fie, daß ſie's beſſer Yernen ihren 
Gemeinden treue Hirten zu fein. Zu thun gibt e8 in jeder Militair- 
gemeinde übergenug; hätte ich nur meinen vielen Kranken mehr fein 
können, als ich ihnen geweſen bin, e8 thut mir noch jett in der Seele 
weh. Und wie ftellt ſich erft die Sade in Kriegeslänfen heraus! — 
Doch ſchon Übergenug diefer Erwiderung. Ward vielleicht das liebe 
Sachſenland mit Militaivpredigern überſchwemmt und ift Deshalb 
unter die Paftoren ein Murrgeift gefahren, jo denfet, wir haben auch 
euere Schäflein mitgeweidet und find in meinem Sünglingsvereine 
auch etliche treuherzige Altmärker und freundliche Thüringer gemefen, 
Daß fi) grade die Sachſen und Brandenburger am meiften fremd 
gegen den Paftor geftellt, während Pommern, Schlefier, Weftphalen 
und Rheinländer fih recht innig angefchloffen, ift meine Schuld nicht; 
doch war eine Säule und Seele im Verein ein Brandenburger 
Schäfer — der Herr ſegne dieſen treuen Knecht! Ich habe auch für 
Euch, Sächſiſche Brüder, gegen meine rheiniſchen Landsleute gefochten, 
die beim Hinblick auf ihre oft enorme Arbeit im Pfarramte behaup⸗ 
teten, die Sächſiſchen Paſtoren ſeien eigentlich nur Pfründner und 
führten ein Schlaraffenleben. Und gewiß würde mancher dieſer letztern 
und auch mit Recht es ſeltſam finden, wenn er den ganzen Tag an⸗ 
gelaufen würde und in der Nacht keine Ruhe hätte, wie denn ein 
reicher Kaufferr us R..PP... d einſt rühmte: „Wenn man keinen 
Hund mehr vor die Thüre jagt, der Paſtor muß heraus bei Tag und 
Nacht.“ Denket, als der gewaltige Tilly Magdeburg zwang und ſeine 
Schaaren gräulich mordeten und plünderten, da hat zu Olvenſtedt der 
lutheriſche Feldprediger des Regiments Holk ſich vieler verwaiſeten 
Kindlein angenommen, hat die Hungrigen geſpeiſet, die Nackenden ge⸗ 
kleidet, die Kranken gepflegt, die Betrübten getröſtet. Nehmet deun! 
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um biejes thenern Mannes willen uns andre Fremdlinge freundlich 
anf, und habt Ihr Klage wider einen wegen fträflicher Trägheit, dann 
wollen wir bitten, daß der Herr ihm in die Kreuzesſchule nehme, damit 
er fein fleißig werde zu meiden die anvertrauete Heerde, nad) dem 
Borbilde des Erzhirten, welchem ſei Ehre und Gewalt von Ewigfeit 
zu Emigfeit. Amen. 
Fürer, Pfarradjunet zu Groß-Rodensleben in der 
Provinz Sachen. 


Mark Brandenburg. 


Wriezen, den 17. Februar 1860. 
Die verfammelte Synode, welche heute zujammengetreten war, 
um zu berathen über die Stellung, welche fie zu dem von dem 
Oberpred. Melcher jüngft herausgegebenen Buche einzunehmen hat, 
ift über nachfolgende Punkte zur Einftimmigfeit gelangt: 

1. Sie bedauert, daß Oberpr. M. in dem genannten Buche feine 
geiftigen Kräfte jo überihätte und — nad dem Gleichniß in 
der heiligen Schrift — nicht zuvor die Koften überſchlug, ehe 
er einen Thurm bauen wollte, da ſchon in wifjenfchaftlicher 
Beziehung diefem Buche eine entfprehende Grundlage und 
Durchführung fehlt. 

2. Sie bedauert, daß P. M. durch das erwähnte Bud) jeiner 
und unfern Gemeinden ein großes Aergerniß gegeben, indem 
er das Heiligfte unſers chriſtlichen Glaubens aufs tieffte herab- 
gewürdigt hat. 

3. Sie bedauert, daß die Synode jo wenig Anziehungskraft für 

P. M. gehabt, daß er fich vorher feinen Synodalen aufgeichlofien, 
da fie überzeugt ift, daß dann ein fo großes Nergerniß vielleicht 
verhindert worden wäre. 

Endlih wendet fie fi mit der Bitte an P. M., auf dieſem 
Wege der Verblendung bei Zeiten umzulenfen, und ein jeder 
von ung veripriht den Herrn allein und in der Gemein- 
haft zu bitten, daß er P. M. erleuchten wolle und zu ber 
Erkenntniß der Wahrheit führen. 


Baden 


Bei Gelegenheit eines Geſprächs über moderne Kirchenzuftände 
erzählt uns ein Amtsbruber: 

„Mein lieber Freund €. mußte frank die Hochſchule verlafien 
Wir hatten Nächte lang zufammen Theologie getrieben und nichts 
zum Trofte unferev armen Seelen gefunden. Ich wurde durch folche 
ewige Unruhe krank und mein Freund fpäter todtkrank, ftarb auch an 
feiner Krankheit. Sein langes Kranfenlager ift ihm aber ein Frie— 
densbett geworben. Hier fand er ben Heiland. Der alte Arnd und 
die Andachtsbücher der Väter führten ihn zum Ölauben. Als ich mei- 
nen Franken Freund in feiner Heimath bejuchte, vedete er mich an: 
Ah Gott, laß die Wiſſenſchaft und ſuche Chriftum! — Auf meine 
Entgegmung, daß man doch der freien Forſchung nicht zu viel Abbruch 
tun dürfe, Wiffenfchaftlichfeit ſei ja Die Zierde eines Theologen und 
Hauptaufgabe der Univerfitäten, erwiberte er: Lieber Freund, ich komme 
nicht mehr auf die Hochſchule. Ich werde fterben und im bie hohe 
Schule des Himmelreiches durch Gottes Gnade aufgenommen werben. 
Da werd' ich fehen und verftehen lernen, was mir noch bunfel if. 
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Dorthin geht unjer Weg. Die Hochſchulen führen uns auf den Iır- 
weg. Laß die Wiſſenſchaft und lerne beten! — Seine rationaliſtiſchen 
Univerſitätshefte hat mein Freund alle zerriſſen und ins Feuer ge— 
worfen. Er ſtarb in Jeſu. Seine Worte aber, darin ſo viel ſchmerz⸗ 
hafte Wahrheit liegt, ſind mir ſpäter mehr als einmal im Herzen auf⸗ 
geſtiegen, und heute wieder.“ — — 

Niemand aber meine, daß dies vergangene Zeiten ſeien, und nur 
der alte vulgäre Rationalismus auf das ſeeliſche und kirchliche Leben 
alſo ſchädlich eingewirkt habe. Es erſcheint uns vielmehr neumodiſche 
Vermittlungstheologie zwiſchen dem alten und neuen Adam noch fee- 
lengefährlicher, weil ihr Betrug feiner ift. Der moderne Poſitivismus, 
welcher Vernunft und Offenbarung zuſammenzuſchweißen verſteht, be- 
fticht und blendet die Herzen gar leicht, hält fie ab von einem ent- 
ſchiedenen Kampfe wider die verderbte blinde Natur, von einem heils- 
begierigen Ringen nach dem Licht der Gnade. 

‚. Man treffe nur einmal zujammen mit jungen Theologen aus 
diejer neuen Schule, und man wird ſtaunen, wie butterglatt die Ma- 
terien des Glaubens von ihren Lippen fließen, und wie hoffährtig da- 
bet ihre Rede einherfährt; man wird erichreden über ein neues Ge- 
ichlecht, das wenig oder nichts weiß von demüthigem, herzgründlichem 
Ernft, von wahrhaftiger Buße und Befehrung, das feine terrores 
conscientiae fennt über Sünde, Tod und Teufel, fondern leichten 
Herzens und leichten Fußes, ſchnellfertig und redſelig durch die enge 
Pforte hineinſchlüpfen will in das Reich der Seligen. 

Das ift eine Religion für die Welt, ein Chriftenthum der Phrafe, 
eine mobernifirte Gläubigfeit, bei welcher der alte Adam und der alt- 
bbſe Feind Yeife oder Yaut foufflirt. — 


Die neunte Weſtphäliſche Provinzialſynode. 
Berihtigung.‘) 


In Nr. 88 der vorigjährigen Ev. 8. 3. findet ſich ein Bericht 
über die neunte Weſtphäliſche Provinzialſynode, der wenigftens in ein- 
zelnen Punkten der Berichtigung oder Ergänzung bedarf. Der erfte 
ift das Neferat über den Antrag auf Berufung einer Generaliynode. 
Wenn der Herr Referent bemerkt, derſelbe fei von der Kreisſynode 
Bodum unter meinem Einfluffe geftellt, jo fann das — unter meinem 
Einfluſſe — doch nur auf Bermuthung beruhen und hätte es die Gerech— 
tigfeit erfordert, hinzuzufegen, daß diefer Antrag fein neuer, jondern 
nur die Erneuerung früherer, von den Provinzialiynoden von Weft- 
phalen und Rheinland und ihren Commiffionen geftellter Anträge war. 
Die Berwerfung des Antrages in der Kommiffion war bei Zufam- 
menjegung der Commiffion zu erwarten und diefer Antrag, wie Referent 
weiß, nicht der einzige, der von der Majorität der Commiſſion ver- 
worfen, von der Majorität der Synode aber angenommen wurde, 
Einer Berclaufulirung des Antrages bedurfte e8 nicht. Gegen eine 
conftitwirende, über Kirche und Bekenntniß entjheidende, aus Urwah— 
Yen hevvorgegangene Generalfynode, für eine Verbindung der Presby- 
terial- und Eonfiftorialverfaffung, für fländige, Träftige Organe der 
Kirche und das Necht des evangelifhen Königs bat ſich mit mir, wie 
die Verhandlungen der vierten und fünften Provinzialſynode und der 
vereinigten Commilfionen der Aheinifchen und Weftphäliichen Synode 
zu Duisburg und Elberfeld beweiſen, die Weftphäliiche Synode, auch 
z einer Zeit, wo biefe Anſchauung eine vereinzelte war, auf das Ent- 


) Obgleich diefe „Berichtigung“ Feine weſentlichen Unrichtigkeiten 
aufdeckt, fo Haben wir ihr doch die Aufnahme nicht verſagen mögen. 
Uebrigens war jene aus einem Briefe gezogene Notiz über die Weft- 
phäliſche Provinzialſynode nur eine durchaus vorläufige. Der in dem— 
ſelben Briefe angekündigte eigentliche Bericht liegt nun dem Anfange 
nach bereits gebrudt vor. Daß wir uns zu demjenigen, was der ge- 
ehrte Herr Einf. zu Gunften einer zu berufenden Generalſynode fagt, 
in entjchiedenem Gegenſatze befinden, bedarf kaum ber Bemerkung. 
Es ift traurig, wenn Freunde der Kirche ihren Gegnern in die Hände 
arbeiten, Anm. der Red. 
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ſchiedenſte erffärt. Die Stellung und Erneuerung des Antrags folgte 
mit nothwendiger Confequenz aus den Beſchlüſſen Der Provinzialſy⸗ 
node über Che und Religionsunterricht in den Schulen. Wenn die⸗ 
felbe von dem Staate verlangt, er ſolle über die Fragen, welche die 
Kirche betreffen, auf die Organe der Kirche hören, und zwar jelbft in 
der glücklichen Lage ift, in ihren Synoden Organe zu haben, bie übri- 
gen Provinzen aber dieſe Organe entbehren, jo muß fie, damit ihre 
Stimme nicht eine vereinzelte bleibe, auf das Dringendſte wünſchen, 
daß auch die Kirche in den iibrigen Provinzen ſolche Drgane erhalte, 
und der Artikel von der Selbftftändigkeit der Evang. Kirhe in der 
Berfaffungsurkunde, der bisher nur der Römiſchen Kirche im vollſten 
Maafe zu gute gekommen iſt, auch zur Wahrheit für die Evang. Kirche 
werde. Der Kampf der Minorität gegen dieſen Antrag war zum 
großen Theile nur gegen das Zeitgemäße deſſelben gerichtet. Die von 
dem Herrn Referenten angeführten „Ichlagenden Einwitrfe“ fonnten 
einen Antrag nicht treffen, der eine in regelmäßigen Zeitabſchnitten 
wiebderfehrende Generalfynode will, welche — nach Organiſirung der 
Kirhenvorftände, Kreis- und Provinzialſynoden — auf Grund des 
göttlichen Wortes und der Befenntnifje der Evang. Kiche in Verbin— 
dung mit den ftändigen Organen der Kirche und mit Beachtung ber 
Rechte und Eigenthiimlichkeiten der einzelnen Provinzialkirchen Be— 
ſchlüſſe über innere Angelegenheiten der Kirche faßt, welche ber Be— 
ftätigung des eo. Königs bebirfen. Die Provinzialfynode von Weft- 
phalen erkennt zwar im dem beftehenden firchlichen Behörden Organe 
der Kirche, aber fie kann im diefen Behörden, zu deren Ernennung 
die Kirche nicht mitzuwirken hat, unmöglich die alleinigen Drgane der 
Kirche und eine Vertretung der Gemeinden erbliden. Sie bat das 
Recht, die Gegner einer freien kirchlichen Verfaffung auf eine 25 jäh- 
vige Erfahrung hinweifen zu dürfen. Alle Beflicchtungen von einem 
Kampfe zwiihen Confiftorien und Synoden, von einem Terrorismus 
der Majorttäten haben ſich als falſch erwieſen. In Weftphalen und 
Kheinland gehen Konfiftorien und Syuoden Hand in Hand, und bie 
ernften Kämpfe um Union und Bekenntniß, an denen es freilich auf 
unferer Synode nicht gefehlt hat, find mit dem heiligen Ernfte der 
Wahrheit und brüderlichen Liebe, mit aller Geduld und Nachſicht auch 
für entgegenftehende Meinungen geführt, und mögen die Gegenſätze 
noch nicht ausgeglichen fein, eine abforptive, eine das Bekenntniß ver- 
wiſchende, alterirende Union hat auf der Provinzialſynode von Weft- 
phalen feine VBertheidiger gefunden. Und wie vieles auch unfere kirch— 
lihen Zuftände noch zu wünſchen übrig Yaffen, ein immer tieferes 
Bewußtſein über das, was der Kirche Noth thut, ein vegeres kirch— 
liches Leben, ein immer entichieveneres Bekenntniß zu dem göttlichen 
Worte und zu den Belenntniffen der Evang. Kirche, ein brüderlicher 
Geift unter den Geiftlihen ift die Frucht unjerer Provinzialſynoden und 
unferer Berfafiung geweſen. So kann und muß die Provinzialfynuode 
denn auch wünſchen, daß der Landeskirche, welche jett vechts- und 
ſchutzlos den Uebergriffen der Staatsbehörden und der Römiſchen Kicche 
gegenüber fteht, die verbärgte Selbftftändigfeit gewährt werde. Im 
Bertrauen auf ihre eigene Erfahrung, im Vertrauen auf den Herrn 
der Kirche und die Macht der Wahrheit filrchtet fie die Kämpfe nicht, 
welche eine ſolche Berfaffung fiir Die Landeskirche hervorrufen würde. 
Daß der Antrag dev Weſtphäliſchen Provinzialfynode nur der Zeit nach 
mit der Petition von Dr. Jonas und Genofjen zufammenfällt, geht 
aus dem Borherigen hervor. 

Mifverftändlich ift ferner das Referat, die Synode Dortmund 
habe auf eine Vertrauensadreſſe an den Herrn Eultusminifter ange 
tragen, es jei aber diefelbe von der Synode motivirt abgelehnt. Die 
Schenkel'ſche allgemeine kirchliche Zeitſchrift vedet, ſcheinbar hierdurch 
veranlaßt, von einem Geiſte der Oppoſttion bei vielen Mitgliedern 
der Weſtphäliſchen Provinzialſynode gegen den Cultusminiſter, während 
die benachbarte Rheiniſche Synode ſich dem Miniſter vertrauensvoll 
angeſchloſſen habe. Wollte der Herr Referent über den Antrag der 
Synode Dortmund berichten, ſo wäre er es der Provinzialſynode und 
der Perſon des Herrn Miniſters ſchuldig geweſen, die Motive zu dieſer 
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Ablehnung anzugeben. In dem ausgeſprochenen Vertrauen zu der 
Perſon des Herrn Miniſters fühlte ſich die Provinzialſynode mit der 
Kreisſynode Dortmund einverſtanden, und. war dieſes Vertrauen faſt 
in allen Kreisſynodalprotokollen ausdrücklich ausgeſprochen. Eine 
Vertrauensadreſſe aber, welche bisher noch niemals an den Cultus— 
miniſter erlaſſen war, ſchien der Synode grade jetzt, wo verfaſſungs⸗ 
mäßig der einzelne Miniſter nur ein Glied des Geſammtminiſteriums 
iſt, den Schein einer politiſchen Demonſtration und einer Zuſtimmung 
zu den von dem Herrn Minifter eingebrachten Geſetzentwurfe über 
Sivilehe zu haben und wurde allein aus diefem Grunde abgelehnt. 
Ein Geift der Oppofition gegen den Herrn Minifter hat ſich auf Der 
Synode auch nicht bei einem einzigen Mitgliede gezeigt, erkennt es 
vielmehr die Weſtphäliſche Provinzialſynode auf das Deutlichfte an, 
daß an der Spike der Außeren Angelegenheiten der Kicche ein Mann 
fteht, Der feine treue Liebe zu dem Herrn und zu der Kirche, jo wie 
zu unferer Berfaffung jo oft ausgeſprochen nnd bethätigt hat. 

Noch viel mißverſtändlicher und offenbar unrichtig ift endlich Die 
Notiz, der von der Rheiniſchen Provinzialſynode zugefandte Unions- 
katechismus des Dr. Lange ſei befeitigt, wie das auch mit andern 
Anträgen der Rheiniſchen Synode geichehen jei. Der, übrigens nicht 
vom Profeſſor Dr. Lange entworfene, Katechismus für unirte Ge 
meinden wurde der Katechismuscommiſſion am Ende der Synode, wo 
die bemeffene Zeit faum zur Erledigung der Vorträge der Com— 
milfionen und zur Beihlußnahme darüber hinveichte, ohne Antrag auf 
Genehmigung oder Empfehlung durch die Weſtphäliſche Synode zu- 
gefandt. Die achte Rheiniſche Synode hatte die Entwerfung eines 
ſolchen Conſenſuskatechismus beichloffen, dafür eine Commiffton fefts 
gefeßt und wurde derfelbe, nachdem er von den Presbyterien umd 
Kreisſynoden geprüft worden war, auf Grund der gutachtlihen Er- 
Härungen von der neunten Rheiniſchen Synode revidirt und redigirt. 
Die achte Weftphätiihe Synode hatte die Entwerfung eines ſolchen 
Katehismus nicht für nöthig gehalten und konnte die Katechismus- 
commiffton der Synode nicht empfehlen, deu von der Rheiniſchen Sy- 
node gewählten Weg, ihren Katechismus den Preshyterien und Kreis— 
ſynoden zur Begutachtung vorzulegen, einzujchlagen und wiirde event. 
ein ſolcher Weg bei andern Bedurfniſſen der biefigen Provinz ohne 
Zweifel Abänderungen des Katechismus veranlafßt haben. Es blieb 
aljo nur der gewöhnliche Weg übrig, den Katechismus der Commiſſion 
zur Prüfung vorzulegen, welche dann ihre Anträge der nächften Pro- 
vinziafipnode vorzulegen hat. Es ift alfo der Katechismus nicht, wie 
der Referent jagt, ohne Discuffion befeitigt, fonvern über Genehmigung 
dejjelben nur aus Mangel an Zeit kein Beſchluß gefaßt und unter-. 
liegt diesmal feinem Zweifel, daß die Weftph. Pr. ©. einem Katechismus, 
den die Rhein. Synode jo warm empfohlen hat, ihrerfeits die Gench- 
migung nicht verfagen wird. Beide Synoden fünnen bei einem 
Katechismus, oder in liturgiſchen Dingen, in Allen, was den inner 
Ausbau betrifft, andere Bedürfniſſe Haben, ohne daß die Einheit in 
alten weſentlichen Stücken beeinträchtigt würde. Es ſind daher auch 
nicht, wie Ref. fagt, noch andere Vorſchläge der Rhein. Synode ohne 
Weiteres befeitigt, ſondern alle die Kirche und Verfaſſung betreffenden 
Anträge und Beihlüffe Derfelben, welche der Weftph. Synode com- 
municirt wurden, von biefer angenommen, 

Die Weftph. Synode kann und wird es nicht vergeſſen, wie rei- 
hen Segen fie von dem einträchtigen Zufammengehen mit der Ahei- 
niſchen Synode gehabt hat, wie ſehr dieſes Einverſtändniß grade in 
der gegenwärtigen Zeit Noth thut, wenn beide Synoden die ihnen 
gewordene große Aufgabe auch für die Ev. Landeskirche erfüllen wollen, 
und habe ich mich daher für berechtigt umd. verpflichtet gehalten, Aeu⸗ 
Berungen, welche, wohl gegen den Willen des Herrn Berfaffers, dieſes 
Einverftänbniß flören und die Achtung, welche eine Synode der an— 
dern ſchuldig ift, verlegen können, zu berichtigen. 

Witten im Februar. Dr. König. 
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Die Verhandlungen des Herrenhauſes über 
das Ehegeſetz 


Mind vorüber, und wir haben dem Herrn zu danken, daß die 
wrohende Gefahr der Einführung einer oder der andern Civilehe 
mpiederum abgewandt ift. Freilich kann Die Freude darüber nur 
jeine wehmüthige fein, wenn wir bevenfen, daß es nur noch 
eine Majorität von drei Stimmen geweſen ift, welche ven 
Sieg erfohten hat [mit vier Stimmen fiel zwar das Amen- 
Ddement des Grafen Igenplis, allein den ebenfalls dagegen ftim- 
menden Juftizminifter fünnen wir doch nicht zur Majorität rech— 
nen *)]. Des Herrn Wege find oft wunderbar; allein menjch- 
licher Borausfiht nad) wird diefer Kampf jehr bald wieder 
‚aufgenommen und mit neuen Mitteln geführt werben, und bie 
Gewißheit des Sieges wird auf unferer Seite immer geringer 
werden. Schon diesmal haben wir über manden Abfall zu 
Hagen, und namentlich ift es bie Rede des Grafen Arnim— 
Boitenburg, die, troß ihrer tüchtigen und mannhaften Pole- 
mik nad) der linken Seite hin, einen höchſt traurigen Eindrud 
macht und um jo trauriger, als wir und nicht verhehlen fünnen, 
daß dec böfe Samen, der darin aufgegangen ift, auf Geiten 
der Kirche felbft geftreut iſt. Jener beflagenswerthe Erlaß des 
Oberkirchenraths vom Februar v. J., der in dieſen Blättern von 
verſchiedenen Seiten her beleuchtet und widerlegt it, wie ift er 
ausgebeutet, um dem ganzen hriftlihen und kirchlichen Eherecht den 
Boden zu nehmen! Die verfehlte Formel jenes Erlaſſes: „das Wort 
Gottes enthält über die Eheſcheidung fein Geſetz, ſondern nur 
ein Prineip“, muß dazu dienen, um nachzuweifen, daß der Ge— 
ſchiedene, welher im Wiverfprud mit Luc. 16, 18 zur Che 
ſchreitet, nur ein Urtheil des Oberkirchenraths, nicht aud ein 
kirchliches Gebot und natürlich noch weniger ein unmittelbares 
göttliches Gebot verletzt. Wir mögen nicht glauben, daß dieſer 
dielerfahrene Staatsmann bei Haltung dieſer Rede fehon die 
legte „Wandelung“ in der vorliegenden Frage beftanden hat, 
und hoffen, daß auch er nod zu der Einfiht gelangen wird, 
daß das Wort Gottes fehr beftimmte Verbote über die Che- 
ſcheidung hat, und daß es aljo auch fo klares und unzweifel- 
haftes kirchliches Eherecht gibt, wie nur irgend ein Recht denk— 


*) Vielleicht müſſen wir auch noch zwei Stimmen in Abzug brin- 
gen, welche nur der des Herrn Juftizminifters gefolgt fein follen. 


barer Weije fein kann. Werner wird er ſicherlich auch noch er= 
fennen, daß es ſich bei der Frage von der andermweiten Heirath 
Gefchiedener nicht um ein einfaches Thun gegen firchliches Ge— 
bot handelt, — denn wollte die Kirche jeden ausfchliegen, mel- 
her gegen des Herrn und aljo auch gegen ihr Gebot handelt, 
wer follte in ihre bleiben? — fondern um das bewußte und 
abfichtliche Verfegen in einen, nad des Herrn Lehre, umfitt- 
lichen Zuftand, fo daß troß aller Neue und Buße feine Ber- 
ſöhnung möglich ift, fo lange diefer Zuftand fortdauert. Will 
man daher der Kirche ihr Recht gewähren, wie das der Herr 
Graf Arnim zu wollen ſcheint, jo darf man nicht ein Inftitut 
in fie hineindrängen wollen, welches nur den Zwed hat, ſolche 
unfittlihe Zuftände in ihr möglich zu machen. 

Doch es ift nicht unfere Abficht, die gehaltenen Reden mit 
einem eingehenden Commentar zu begleiten — ift doch ſchon fo 
viel und wiederholt dieſe Frage beiprochen, und fünnen wir doch 
aud) freudig auf fo manches ſchlagende Wort und erhebende 
Zeugniß hinweiſen, was von den Vertheidigern unferer Sache 
in dem Herrenhanfe geredet ift. Nur der Rede des Herrn Mi- 
nifters von Bethmann-Hollweg fühlen wir uns gebrungen einige 
Bemerkungen entgegenzufegen, da fie ſchon an und für ſich, wie 
die Sachen einmal bei ung ftehen, ihre Bedeutung für die Kirche 
hat, und darin bevenfliche Irrthümer enthalten find, auf welche 
uns in den Kammerverhandlungen nod nicht erſchöpfend hin— 
gewiefen zu fein ſcheint. Wir fehen hier natürlih von allen 
perfönlichen Bezligen jener Nede ab, zumal darauf ſchon genü- 
gend geantwortet fein möchte, und wollen auc den unerwarteten 
Abſchweifungen auf andere Gebiete nicht folgen. 

Se. Exc. der Herr Minifter geht bei Darftellung ver „ein 
fachen, elementarifhen Wahrheiten“ won der Che davon aus, 
daß die Ehe nicht, wie Abendmahl und Taufe, von der Kirche 
geichaffen, fondern eine urfprüngliche göttliche Schöpfung ift. 
Aus diefem Satze, dem wir von Herzen beiftimmen, zieht er 
aber ven Fehlſchluß, deshalb ſei die Ehe zunächſt nicht Sache 
der Kirche, ſondern des bürgerlichen Rechts und des 
Staats, und daraus wird an einer andern Stelle gefolgert, 
daß der Staat das nächſte Recht hat, ihre Bedingungen 
zu beſtimmen. Allein es liegt auf der Hand, daß, wie die 
Ehe vor der ſichtbaren Kirche da war, ſie ſo auch aller Staa— 
tenbildung vorausging, und daß ebenſo, wie auch die außerhalb 
der Kirche Stehenden eine ächte, vollſtändige Ehe von der Art, 
wie ſie Gott am Anfange eingeſetzt hat, abſchließen können, ſo 
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auch Leute, die außerhalb alles Staatöverbandes ftehen, etwa 
als Robinfon, in einer wahren Che leben können. Die Ehe it 
eben eine ganz felbftftändige Schöpfung neben Staat und 
Kirche, fo daß ihre Gränzen nicht mit den Gränzen jener zu— 
fammenfallen, und das höchſte Öefe ber Ehe ift von Gott 
ſelbſt bei ihrer Schöpfung in fie hineingelegt. Ueber dies Ge⸗ 
ſetz kann weder Kirche noch Staat hinaus, und ſollten, um ein 
kraſſes Beiſpiel zu brauchen, auch vie drei Faktoren der Geſetz— 
gebung mit dem Kirchenregimente einmal darin einig ſein, daß 
fortan Geſchwiſter oder gar Eltern und Kinder unter ſich Ehen 
eingehen ſollten, ſo würde doch nie und nimmer eine rechte Ehe 
unter ſolchen Perſonen entſtehen können, — denn das Geſetz 
des Schöpfers iſt ein anderes. Wenn wir daher für das ſoge— 
nannte kirchliche Eherecht einen unbedingten Vorzug vor dem 
ſtaatlichen Eherecht in Anſpruch nehmen und jenem die allei— 
nige Herrſchaft gewinnen wollen, ſo geſchieht es nicht, weil wir 
die Ehe als eine Schöpfung der Kirche vindiciren, ſondern nur 
weil wir glauben und wiſſen, daß ſich in der Kirche das von 
Gott in die Ehe gelegte, uns von Gottes Sohne erläuterte 
Geſetz reiner erhalten hat, wie im ſtaatlichen Rechte. Denkbar 
wäre es, daß es umgekehrt wäre, und daß die Kirche den Schatz 
verloren und der Staat ſich ihn bewahrt hätte, und zur Zeit 
der Reformation war das gewiſſer Maßen der Fall, als man 
die eigenmächtigen, von der Kirche gezogenen Schranken wegriß 
und dagegen auf Kaiſerliche Rechte, die Conſtitutionen Juſti— 
nians, provocirte; aber zur Zeit werden alle, die es angeht, 
darin einig ſein, daß ſich unſer bürgerliches Recht ſehr viel 
weiter von Gottes Gebot entfernt hat, wie das jetzt in der 
Kirche aufrecht erhaltene Recht. 

Da das göttliche Grundgeſetz der Ehe niemals befiehlt, 
unter den und den Verhältniſſen ſollſt Du freien, ſondern nur 
verbietet, da und da folft Du nicht freien, jo können Staat 
und Kirche um ihrer Zwede willen neben dieſen göttlichen 
Verboten nod allerlei andere jegen, ohne gegen die göttliche 
Stiftung zu jündigen, und der Staat macht hiervon einen rei- 
hen Gebrauch, und Niemand denkt daran, ihm dies zu verweh— 
ren. Die Evangelifche Kirche hat aber, abgejehen von dem Er- 
forderniß der kirchlichen Trauung, welches feither Kirche und 
Staat jtellen, — im Gegenfage zur Katholifhen Kirche, — 
fein neues Cheverbot ergehen laſſen, ſondern hat nur geftrebt, 
dem göttlichen Gebot das rechte Verſtändniß und die ausſchließ— 
liche Geltung zu verſchaffen. Es ift alfo ungenau, menn evan- 
geliſche Chriften von einem Zwieſpalt zwifchen ſtaatlichem und 
ichlihem Eherecht in dem Sinne handeln, als habe die Kirche 
ein anderes Ehereht gejhaffen wie der Staat; vielmehr liegt 
der Zwieſpalt darin, daß der Staat ein Verhältnif als Ehe 
aneriennen und alſo jeine Angehörigen zur Eingehung eines 
ſolchen verleiten will, weldhes nie und nimmer dem innerften 
Weſen der Ehe entjprechen kann und ein unreiner und wider— 
gejeglicher Zuftand bleiben muß. Die Kirche kann ſich auch 
nicht darauf beſchränken, ſolchen Verhältniſſen nur in paffiver 
Weiſe ihren Segen nicht zu geben, ſondern fie muß in jedem 
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einzelnen Falle dagegen fümpfen und zeugen, umd fie muß von 
ihren Gliedern, die am Staatsregimente Theil haben, als eine 
Pflicht fordern, daß fe mit allen Kräften darauf wirken, Daß 
fortan folhe Berfuhungen befeitigt werden. Wir müfjen alfo 
Alles befämpfen, was der Herr Minifter über den Conflict von 
ftaatlichem und kirchlichem Recht und die Art und Weiſe, wie 
diefer Conflict zu Löfen ift, gejagt hat. 

Hinfichtlih der Frage von der Form der Eheſchließung 
fönnen wir wiederum nur ben erften Ausgangsfag der vorlie- 
genden Rede als richtig anerfennen und müſſen alle daraus 
gezogenen Confequenzen als unrichtig anfehen. Das göttliche 
Grundgefeb fordert allerdings nur, daß ein vollftändiger Con— 
ſenſus der Gatten vorhanden ift, und Hat e8 dem menjchlichen 
wandelbaren Rechte überlaffen, auf welche Weife das Vor— 
handenfein viefes Conſenſus feftgeftellt werden jol, und darum 
ift ver Satz, daß die Ehe nur durch kirchliche Trauung ent 
fteht, nicht ein Theil des evangelifhen Dogmas, alfo nicht un— 
abänderlich, fondern nur ein Erzeugniß kirchlicher und ftaatlicher 
Ordnung. Wo fid) alfo diefe Form unanwendbar erweift, wie, 
um noch einmal das Beifpiel von NRobinfon zu brauden, auf 
einer wüſten Inſel oder unter Heiden, wird dennoch, wenn 
nur der Wille auf ein untrennbares, feftes Band gerichtet ift 
und fid) ausfpricht, eine wahre, vor dem Herrn gültige Che 
entftehen fünnen, wenn auch zu ihrer demnächſtigen ftaatlichen 
und firhlihen Anerfennung die Erfüllung der Formvorſchriften 
nöthig jein dürfte. Alfo die Form der Eheſchließung unterliegt 
dem wandelbaren menfchlihen Rechte. Daraus folgt aber nicht, 
daß, mie der Herr Minifter jagt, e8 naturgemäß fei, daß 
die Beglaubigung durch den Staat und nicht durch die Kirche 
erfolge. Das nadte Naturreht, wenn wir noch auf dieſes 
in ver Wiſſenſchaft längſt verworfene Produkt einer verkehrten 
Spekulation zurüdgehen wollen, fordert weder Beglaubigung ver 
Ehe durch den Staat, noch durch die Kirche, fondern da die 
Ehe etwas vor und neben Staat und Kirche mögliches ift, fo 
ift auch eine ganz andere Beglaubigungsform denkbar, — etwa 
daß die neuen Eheleute ſich nur laut als folhe verfünden nnd 
als ſolche Gott öffentlich danken. Aber das concrete, bei und 
durch göttliche Fügung in der Kirche und im Staate geltende 
Recht fordert die Firdhliche Trauung, und wie es im Herren 
haufe von allen Seiten und aud im vorigen Jahre in dem 
Abgeoronetenhaufe von den Freunden der facultativen Givilehe 
jo laut und entſchieden bezeugt ift, ift dieſes beſtehende Recht, 
trotz aller Angriffe der Doctrinaive, in dem Herzen unjers 
Volkes feſtgewachſen und wird fid) daraus auch ſobald nicht 
herausreißen laſſen. Denn, wie ſchon viel geſagt iſt, das Volk 
als Großes und Ganzes wird eine nicht getraute Ehe für feine 
rechte Ehe halten. Dennoch weift Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart auf das Nachdrücklichſte darauf hin, daß die Eingehung 
der Ehe durch kirchliche Trauung unſerer durch Got— 
tes Leitung während Jahrhunderte entſtandenen 
Natur am gemäßeſten iſt, mögen immerhin zu andern Zei—⸗ 
ten oder anderswo unter chriſtlichen Völkern andere Eingehungs⸗ 
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formen in Geltung gewefen fein over noch fein. Wenn nun 
bei einer folhen Sachlage Staatsmänner ohne die allerbrin- 
gendite Noth die Frage aufwerfen: Sollte man nicht die und 
die Eingehungsform ebenfo gut einführen können, und gebührt 
nicht die Beglaubigung der Ehe nad dem Naturrecht mehr dem 
Staate wie der Kiche? fo ift das ſchon ein auflöſendes Be— 
ginnen, indem man aus Nützlichkeitsgründen over gar um poli- 
tifher Theorieen willen dem Volke fein ererbtes gutes Necht 
nehmen und etwas Fremdes im fein innerftes Leben eindrängen 
will. Jetzt aber wollte man die Civilehe nicht etwa bloß aus 
Vreude an dieſer Form einführen, fondern um des ausge- 
ſprochenen Zweds willen, ſolche Chen, melde dem göttlichen 
Grundgeſetze widerjprehen und welde um deßwillen die 
Kirche nicht mehr trauen will, den Glievern der Kirche und 
nur diefen möglich zu machen, und darum ift e8 wahrlich nicht 
eine unklare Furcht vor dem Neuen, wie der Herr Minifter 
annimmt, fondern die Erfenntniß des drohenden ſchweren Uebels, 
welche die überwiegende Mehrzahl der lebendigen Glieder der 
Kirche zur Oppofition gegen dieſe Mafregel treibt und trei- 
ben muß. 

Wir wollen nicht verfennen, daß das Minifterium glaubt, 
von einer dringenden Nothwendigfeit zu diefer Mafregel gend- 
thigt zu fein; aber diefe Nothwendigfeit ſoll doch nur darin 
beruhen, daß viele, ja die Mehrzahl derer, die ſich auf dem 
Markte laut vernehmen laſſen, zu einer folhen Maßregel hin- 
drängen. Prüft man die Motive derjelben, fo ift e8 doch nur 
der Widerwille gegen das göttliche Gebot und die Sucht nad) 
Emancipation des Fleifches, welche ſich der alten Ordnung nicht 
mehr fügen will, und darum können wir von dem Glauben 
nicht laſſen, daß die, welche das Regiment won Gottes Gnaden 
zu führen haben, fi von folden gegen das Gebot des Herrn 
gerichteten Beftrebungen nicht leiten laſſen dürfen, ſondern fie 
mit allen ihren Kräften beftreiten müfjen. Ge. Exc. der Herr 
Minifter empfiehlt zwar aud im Intereſſe der Kirche ſich zu 
accommodiren und nicht durch das Beharren in der Oppofition 
große Gefahren heraufzubefchwören; er verheikt ver Kirche, 
wenn erſt die facultative Civilehe gefchaffen fein wird, einen 
unangefohtenen ftillen Raum, in weldem fie ihre Ideale beffer 
und vollftändiger als feither verwirklichen fünne Wir fünnen 
leider an diefe Idylle nicht glauben, fondern fürchten, daß, 
wenn erft die facultative Civilehe da ift, die ſchweren Kämpfe 
für die Kirche erft recht beginnen werden und zwar in einem 
durch das ganze Land verbreiteten Einzelgefechte. Aber, mie 
dem aud) fei, fo kann ſich die Kirche unfers Erachtens ebenjo 
wenig durch diefe Ausfichten beſtimmen laſſen, ver Civilche ent» 
gegenzufommen, wie fie fi durch die Furcht vor den kommen— 
den Tagen beftimmen laſſen kann, fortan nicht mehr von den 
Dingen zu prebigen, welche dem großen Haufen anftößig fin, 
von der Erbfünde, der Wiedergeburt u. dgl. Was der Herr 
uns fenden will, das weiß nur Er, und was kommt, Das 
fommt von feiner Hand; das Alles müſſen wir ihm über- 
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laffen, und ruhig auf der uns in feinem Worte gewieſenen 
Bahn vorwärts gehen. 

Wohl aber ſpricht eine andere Mahnung an die Kirche und 
ihre Diener aus der ganzen Verhandlung und deren Ausgang. 
Die Ehefrage iſt der Punkt, den ſich einmal zur Zeit die feind⸗ 
lichen Kräfte zum beſondern Angriffspunft erwählt haben und 
ber darum auch aller Kräfte zur Vertheivigung bedarf. Drum 
muß die Kirche fich hier vor Allem ganz und rüchaltslos an 
das Gebot des Herrn anfchliegen, da fie nur dann die rechte 
Kraft aus der Höhe erwarten kann, und traurig wäre e8 Darum, 
wenn, wie der Herr Minifter anzudeuten feheint, der Ober- 
firhenvath bei Annahme feiner „mildern Praxis“ durch ven 
Wunſch, dem Zeitgeift entgegenzufommen, geleitet worden wäre 
Ferner aber müſſen auch die Diener der Kirche allen böfen 
Schein und allen Verdacht meiden, als ob fie nur für Aufrecht- 
erhaltung ihrer Auctorität oder gar fir Mehrung ihres Ein- 
fluffes ftritten, und darum, und weil ferner, wie aud der Herr 
Minifter es ausfpricht, die jegigen Mittel zur Feftftellung des 
Thatbeſtandes bei dem firhlihen Scheivungsverfahren ungenü— 
gend find, organiſire fie dies Verfahren, daß es ein rechtes 
vichterliches Verfahren werde, wie dies ſchon wiederholt in die— 
jen Dlättern verlangt worden ift. Endlich kann aber auch nod) 
jeder einzelne Paſtor fih aus den Berhandlungen die Mah- 
nung entnehmen, daß er neben dem Inuten Zeugniß für die 
Lehre des Herrn von der Ehe und für das Kirchliche Cherecht 
auch die oft Eleinlihen und unbeveutenden Pflichten, welche ihm 
die jegige Cheverfaffung auflegt, mit der auch im Kleinen treuen 
Liebe und Sorgfamfeit erfüllte Meangelhafte Führung des 
Kirchenbuchs, Nichtbeachtung der mancherlei vom Staate über 
die Ehen der Ausländer u. ſ. w. gegebenen Borfehriften und 
vergl. erjcheinen als Kleine Sünden im Bergleih zu der Ver— 
nadhläffigung des Seelenhirtenants; aber an diefe Kleinen Sün— 
den hängt fich der böfe Feind und braucht fie als feine Waf- 
fen, umd die zahlveichen Fehler, welche fich die Geiftlichen in 
dieſer Beziehung zu Schulden kommen laffen, haben auch mit- 
gewirkt, wie das der Herr Minifter andeutet, um grade in den 
Beamtenkreiſen ven Wunſch nach Civilftandsregifter, und was 
damit zufammenhängt, groß werben zu laffen. Die nene Zeit 
mit ihrem Drängen und VBorwärtstreiben fordert von der gan— 
zen Staatsmajchine ein präciſeres und exacteres Ineinander— 
greifen, und muß es daher auch von den Geiftlichen fordern, 
foweit fie betheiligt find. Defjen mögen diefe fortan mehr ein— 
gedenf fein, wie feither; fie find ja, auch wenn fie Geburts— 
liften fchreiben und die Perfonalpaptere der Brautleute prüfen, 
im Dienfte des Herren und feiner Kirche, und diefer Dienft for- 
dert überall Entfagung und Selbſtentäußerung. 
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Nachrichten. 


Ravenunsberg. Die Valdorfer Angelegenheit. 


Um dieſe Angelegenheit beurtheilen zu können, iſt es nöthig, 
die Verhältnifſe der Gemeinde zu kennen, innerhalb welcher ſie ſich 
bewegt. Unſere Gemeinde (eine reine Landgemeinde) ſtand unter der 
Amtsverwaltung des Präanteceffors des jetzigen Pfarrers aus verſchiedenen 
Gründen in Gefahr, ganz zu verkommen. Die meiſten Colonen (Baner- 
hofsbefitser) trieben neben dem Ackerbau und mit Vernadhläffigung 
deffelben das Frachtfuhrwerk, waren oft wochenlang von Haus und 
Hof auf der Landſtraße; der Branntweinsgenuß hatte in erſchreckendem 
Maße um ſich gegriffen; auf den Bauerhöfen fand er ſich oft nicht in 
der Flaſche, ſondern im Faß. In einer Woche waren oft mehrere 
ſog. Hochzeiten, d. h. wilde Sauf- und Tanzgelage, ſelbſt die Leichen— 
begängniſſe waren dazu ausgeartet; bei den Taufen war ein ſtehendes 
Gericht die Schüſſel mit Branntwein, in die Honigkuchen eingebrockt 
wurde. In geiſtlicher Beziehung war eitel Tod in allen Töpfen, der 
ſchaalſte Rationalismus herrſchte, im Confirmandenunterricht wurde 
mehr vom Laufe der Sterne gelehrt, als vom HErrn Chriſtus. Nur 
ein alter Bauer war als Pietiſt bekannt, zu dem ſich einige wenige 
hielten, mit ihm der alte Küſter, der mit feinen Schülern und nament- 
lich den Konfirmanden die Kniee beugte. Unverſehens, niemand weiß 
wie und woher, fam der Stärfere itber den Starken, hie und da fingen 
an die Todtengebeine fi) zu vegen. Wie der Pfarrer dazu ftand, mag aus 
einen Beifpiel erhellen. Ein junger Mann, Sohn eines der Heinen Colo- 
nen, kehrte von den Wegen der Welt um umd lag lange in ſchweren Kämpfen 
und Anfehtungen; der Pfarrer gab feinem Vater den Rath, er möge den 
Sohn heirathen laſſen, danı würde ſichs wohl geben! hatte Doch ber 
junge Mann früher felbft oft genug Sonntags im Pfarrhaufe getanzt, 
„daß der Staub in die Höhe ging“, während der Pfarrer ſelbſt am 
Clavier aufipielte; und ging der Pfarrer mit feiner Wirthſchafterin 
doch ſelbſt auf die Hochzeiten, wo dieſe fleißig tanzte, und er dem 
Kartenfpiel und Branntweintrinfen dev Bauern zufah. Die Erwedung 
aber drohte bald ſich in das Sectireriſche zu verirren, und zwar ing 
Duäderifhe, den Gegenſatz des todten Kirchenweſens; der Pfarrer 
wurde in der Kirche unterbrochen, als Lüigenprediger bezeichnet. Cine 
begabte Perfönlichkeit aus adliger Familie, früher Offizier in Potsdam, 
fam in die Gemeinde und fuchte apoftolifhes Chriftenthum. Die 
Kirche ftieß ihn ab, die Quäckerei (Die bald auf wenige unveine Elemente 
zuſammenſchmolz) ebenjo; ex ſelbſt hielt Conventifel, in denen er das 
Wort vom Kreuz und Befehrung zu Chrifto mit hinreißender Gewalt 
predigte. Die Polizei verfolgte ihn, arvetivte ihn eines Sonntags 
Nachmittags mitten in der Berfammlung um das Wort Gottes, umd 
brachte. ihn im öffentlichen Aufzuge durch die Straßen der benachbar- 
ten Stadt ing Gefängniß, wo er bald im eine ſchwere Krankheit fiel, 
an der er ſtarb. Er Tiegt begraben oben auf unfern Bergen Dicht 
neben dem Haufe, in dem er arretirt wurde; fein Leichenftein gibt 
Anlaß zu Schmerzlihem Nachſinnen. Es ift zu verwundern, daß das 
geiftliche Leben doch im gefunden Bahnen blieb, bis auf einzelne 
wenige Ausnahmen. Man juchte Nahrung in den wenigen Kirchen 
umher, wo gläubige Prediger fanden. Damals machten ſich wohl 
etliche Sonnabends im Sommer nad gethaner Arbeit auf, gingen 
nad Gütersloh, 6 Meilen weit, wo Paftor B. ftand, und waren Mon- 
tags zur Arbeit wieder zu Haufe. 
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Endlich mußte der alte Pfarrer zur Emeritivung fi bequemen, 
und ein begabter Verkünder des Evangeliums trat an feine Stelle, 
unter dem die Gemeinde bald in erftaunlicher Weife eine andere Ge- 
ftalt bekam. Die Kirche war fonntäglic überfüllt, die Hochzeiten hat— 
ten ein Ende, der Branntweinsgenuß hörte fuft ganz auf, faft in 
jedem Haufe fings am ſich zu regen, die Gemeinde leuchtete weithin. 
Die große Begabung des neuen Paſtors ging vornehmlich auf Er- 
wedung und Anfafjung, und war befonders geſchickt zur Wirkung auf 
die Eigenthümlichkeit unferes Navensbergiihen Volksſchlages, der fi 
von dem zähern, phlegmatifcheren Volksſchlag des Fürſtenthums Min- 
den durch Weichheit und Gefühl unterfcheidet. Hier lag aber auch 
grade die Gefahr diefer Begabung, und hier gelang dem Feinde bie 
Saat des Unkrautes nur zu gut, und um fo leiter, als grade Die 
Sünden wider das 6te Gebot von jeher in der Gemeinde im Schwange 
waren. Der Pfarrer felbft fiel in grobe Sünde wider dies Gebot 
und gab fchweres Aergerniß. Daß die Gemeinde an ihm hing, drohte 
beiden ein Strid zu werben; fie wollten nicht von einander Yafjen. 
Doch ftellten fih bald in ber verhängnißvollen Zeit, Die auf Die 
Sufpenfion folgte, die Folgen diefer Stellung heraus. Ein ftarker 
Rückſchlag trat ein, Tie Bande der Zucht und Ordnung lockerten fich, 
bejonders unter dev Jugend, die alten Sünden traten wieder hervor, 
und hätte dieſe Zeit, wo der jujpendirte Pfarrer in dem Pfarrhanfe 
unter der Gemeinde wohnte, noch länger gedauert, jo wäre die Ver— 
wirrung heillog geworden. Da erfannte der Pfarrer die Unmöglich- 
feit zu bleiben, und entſchloß fi zur Auswanderung. Der jetige 
Pfarrer, von der Gemeinde erbeten, vom Confiftorium deſignirt ohne 
das geringfte Zuthun von feiner Seite, jah und betrat zum exften 
Male das Pfarrhaus, als er zur Auseinanderfegumng hinreiſte; hätte 
er die innern und äußern Zuftände der Gemeinde (fie hat iiber 4000 
Seelen, die Häuſer zerfivent auf weiten, unwegſamen Terrain, ohne 
irgend eigentliches Dorf) gekannt, er hätte fehwerlich den Muth ge- 
habt, den Auf anzunehmen. Doch hat er nicht bereut; ift das Amt 
auch mühſelig, und hat e8 nie an ſchweren Kämpfen und Nöthen ge- 
fehlt, jo ift das Verhältniß Defjelden im Ganzen zur Gemeinde in die— 
fer betrübten Zeit ein folhes, wie es nur fehr wenigen PBaftoren be- 
ſchieden if. Er hätte vor den Schwierigkeiten zurückſchrecken und 
verzagen müſſen, Die Zügel der Ordnung zu fallen und den Kampf 
mit dem Geifte der Zuchtlofigfeit anzufangen, wenn ihm nieht Die 
große Mehrzahl der vechtihaffenen Gemeindeglieder und namentlich 
die Collegien der Presbyter und Repräſentanten fo treu zur Seite ge= 
fanden hätten. Hierdurch wurde es möglich, nad) und nad) die Ein- 
richtung zu treffen, daß Niemand mehr zum heil. Abendmahl geht, 
ohne angemeldet zu fein, daß die Confirmirten zwei Jahr die Katechi— 
jation im Sonntags Nachmittags Gottesdienfte befuchten; daß wer 
zum erften Male Pathenftelle vertreten will, fich dazu perfönlich beim 
Pfarrer meldet, daß die Gemeinde bis zum Schluß des Öottespienftes 
d. h. nach Verwaltung des heil. Abendmahles, das in der Regel je- 
den Sonntag im Jahr gefeiert, bleibt und vergl. 

Beranlafjung zu Kampf und Noth blieb nicht aus; bie Jugend 
war unbändig gemorden; viele trieben fich die Nächte (namentlich vom 
Sonnabend auf Sonntag) auf den Höfen und in den MWirthshäufern 
umber, " (damals etwa 20 Jahr alt), fand feit Yangem in bie 
fer Beziehung nicht im beften Rufe. Noch im Jahr 1857 wurde ein 
Schankwirth zur Verantwortung gezogen, weil bei demſelben am 
Abend des grünen Donnerſtags * mit andern beim Branntmein 
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warte jpielend, nach der Polizeiftunde getroffen war. Einige andere 
Sünglinge hatten während des Gefanges: berzliebfter Jeſu, was haft 
Hu verbrochen, und der Pafjionspredigt an einem Faftenfonntage in 
der Kirche an einem zurückgelegenen Plate ſchändliche Leichtfertigkeit 
getrieben, gelacht, Schwefelhälzer angezündet u. f. w. Sie mußten 
ich Dazu verftehen und verftanden fi) dazu, vor dem Presbyterio um 
Verzeihung zu bitten. Es mußte aber in der Kirche um fo mehr auf 
Drdnung gehalten werden, als ſie ſtets überfüllt und in manden 
Stühlen die Gejchlechter gemiſcht ſitzen. Alle feindjeligen Elemente 
aber jollten noch einmal in Aufruhr gerathen, um dann fürs Erfte 
das Firhliche Feld zu räumen. Das gejhah bei der in Frage ftehen- 
den Gelegenheit, wo es fich nicht wie meift bis dahin um Perjonen 
zeringen Standes, jondern um den Sohn eines. der, größten und 


veichften Colonen handelte, der dafiir befannt war, daß feine Ehe und, 


Hausweſen wenig riftlihe Ordnung zeige, der ſchon viel mit Pro- 
seffen fich abgegeben und 1848 an dev Spitze der Umzufriedenen ges 
fanden hatte mit denen, die in diefer Sade ſich als Helfershelfer er- 
wieſen umd immer das Feuer ſchürten. Dies war bejonbers der *, 
der das Wirthshaus meift viel fleifiger beſuchte, als die Kirche, und 
och vor einem Jahre in einer Weije im Wirthshauſe den geiftlichen 
Drnat und die Predigt nahäffend ein Aergerniß gab, wie «8 in ber 
Gemeinde bis dahin unerhört war, Die Staatsanwaltihaft erhob 
Anklage, das Gericht wies fie zurück, zum ſchmerzlichen Erſtaunen der 
Gemeinde; es blieb bei Bolizeiftrafen; wie es denn jedenfalls noch 
viel ärgerlichere Auftritte gegeben hätte, wenn nicht die Bolizei (Bor- 
fieher und Amtmann) ernergiſch gejteuert hatte, Bei Gelegenheit des 
obigen Aergernifjes trugen die Gemeinberäthe darauf an, der Schank—⸗ 
wirthſchaft, wo es geſchehen, die Conceſſion zu entziehen, weil auch 
ſonſt oft Unordnung dort dageweſen — einmal kam von dort vollge⸗ 
trumfen einer Unruhe erregend in den Sylvefter-Abendgottesbienft; Die 
Nachbarn Elagten iiber Störung der nächtlichen Ruhe —, und meil 
dort grade eine Schanfwirthichaft nicht nur nicht Bedürfniß, ſondern 
nach allen Seiten ein Uebelſtand ſei— Der Polizei⸗Anwalt befürwortete 
den Antrag; vergebens, es wurde höhern Orts abgeſchlagen. Der 
andere Helfershelfer iſt einer der ſehr wenigen ſog. „Gebildeten“ in 
unſerer Gemeinde, der nie die Kirche beſucht, noch das h. Sacrament 
genießt, weil er „kein Bedürfniß dazu hat“; er iſt der Kirche nach 
innen und außen völlig entfremdet, ein ſchmerzliches Beiſpiel, nicht 
ohne Einfluß auf ſeine Umgebung. Als der Pfarrer ihm beim Tode 
ſeiner Frau ſeine Theilnahme bezeugen wollte, ging er fort; als ſeine 
Frau einmal zum h. Abendmahl ſich gemeldet hatte, ließ er mir durch 
den Bedienten ſagen, ſeine Frau werde nicht dazu gehen, — wie der 
Bediente hinzufügte: „ſein Herr wolle nicht, daß ſeine Frau die Pa— 
ſtoren anbete.“ Es bezieht ſich dieſer Ausdruck wohl darauf, daß das 
h. Abendmahl hier von alten Zeiten her knieend empfangen wird. 
Von ihm ſind die Eingaben zum Theil nicht blos concipirt, ſondern 
auch geſchrieben. Wehe uns, wenn dieſe Elemente den Sieg behalten 
hätten! Die Sache ſelbſt aber iſt folgende. 
Am ſechszehnten Sonntag p. trin. 1854, dem Erndtedankfeſte, 
wurde dem Pfarrer nach beendigtem Gottesdienſte von einem geach— 


teten Colonen und Repräſentanten bie Anzeige Davon gemacht und 


mit Enträftung auf die Unterfuhung und auf Einfehreiten feitens des 
Presbyteriums gebrungen, daß der Fr. 9. duch ungebührliches Lachen 
den Oottesbienft und die Erbauung auf die anſtößigſte Weiſe geftört 
habe, Nachher fagten auch Andere dafjelbe aus, namentlich auch, daß 
Fr. 9. dies Benehmen nicht allein während des Abendmahls *), fon- 
dern ſchon vorher von Anfang des Öottesdienftes getrieben und Spaß 
mit Frauenzimmern gemacht habe (e8 fien grade in den Stühlen, 
wo er war, leider die Geſchlechter gemiſcht). Dem Pfarrer war von 
Anfang an, als er den Namen hörte, ſchwer zu Sinne, da er die 
Familie kannte und mit dem 9. ſchon wegen des 6ten Gebotes zu 
thun gehabt hatte. Er hoffte Die Sache im beften Fall in der Stille 
abzumachen, wenn der Fr. H. fih irgend bequemte. Seine Abficht 
wurde aber dadurch vereitelt, Daß der 5. von der Hebamme am 
Sonnabend jpät ale Pathe angemeldet wurde zum nächſten Tage. 
Er Tieß deshalb ihm durch die Hebamme fagen, daß dies befonderer 
Umftände halber nicht angehe, er möge mit dem Pfarrer deshalb 
Iprechen. Am andern Tage, während des Gottesdienftes, beim Be- 
ginn des Hanptgefanges, trat er in die Sacriftei und verlangte trotig 
Auskunft darüber... Der Pfarrer vermahnte ihn in durchaus ruhiger, 
tiebreicher Weile; da er vor den Altar treten mußte zur Ausjegnung 
einiger Wöchnerinnen, ließ er den Fr. H. fih auf feinen Stuhl fo 
lange niederſetzen und bat ihn, fich zu befinnen, ob er am vorigen 
Sonntag fi in der Kicche aufgeführt habe, wie ſichs gezieme. ALS 
er vom Altar in Die Sacriftei Fam, läugnete Fr. H. Alles und fuhr 
in ber troßigften Weije heraus. Der Pfarrer verſprach ihm fofortige 
Unterſuchung nach dem Öottesdienfte; ex verweigerte aber zu kommen, 
wolle mit dem Presbyterium nichts zu thun haben und fuhr immer 
heftiger heraus. Der Pfarrer jagte ihm nun entſchieden, er könne ihn 
unter ſolchen Umftänden heute unmöglich als Pathe vor den Altar 
treten laſſen, und forderte ihn auf, die Sacriftei fofort zu verlaffen. 
Statt deſſen wurden feine Auslaffungen heftiger, und erſt als nach 
mehrmaliger vergeblicher Aufforderung der Pfarrer einen Presbyter 
hereinrief, entfernte er ſich. 


Als die Taufhandlung mit Abſingung des Verſes: „Chriſt unſer 
Herr zum Jordan kam“ begann, begegnete der Pfarrer dem Fr. H. 
im Gange, als er als Pathe auf den Altar treten wollte, und ver- 
mahnte ihn noch einmal, nicht hinzutreten, da er ers nicht zugeben 
könne. Trotzig ging er auf den Altar, auch als ein Presbyter ihn 
aufforderte, das Kind, das er auf die Arme ſchon genommen hatte, 
abzugeben, wollte er nicht, bis ihm der Pfarrer es noch einmal laut 
befahl. Als er fi) nun langſam anſchickte zu gehen, brach die Mutter 
des H. durch Die umftehende Menge vor, laut plattveutjch auf den 
Pfarrer ſchimpfend, auch dann wicht aufhörend, als der Pfarrer ihr 


) Wenn gejagt ift, Fr. H. fei durch das Singen des Pfarrers 
am Altar zum Lachen gereizt, jo ift das einfach eine Unwahrbeit, das 
Singen war nichts Neues, fondern ſeit Jahr und Tag ſonntäglich im 
Gebraud. Der jüngere Bruder des H., der ſpäter freilich mit in 
das Getriebe gezogen ift, geftand vielmehr Anfangs die Wahrheit ein, 
daß er auch gelacht habe und bat um Vergebung, womit die Sache 
mit ihm natürlich abgethan war. 
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Stilfe gebot; die Umftehenden führten fie heraus, auf dem Kirchhofe 
fuhr fie laut ſcheltend fort. 

Nach dem Gottesbienft verfammelte ſich jofort das Presbyterium 
und beauftragte zwei dem H.'ſchen Hofe benachbarte Presbyter zur 
mündlichen Verhandlung mit dem Haufe, um umfererjeits alles zu 
thun, was geihehen könne, die Sache in vechter Weiſe beizulegen. 
Sie braten Tags darauf die betrübte Nachricht, Die bei der befann- 
ten Stellung des Hauſes freilich nicht unerwartet kam, daß Alles ver— 
geblih fei, und fie eine drohende, feindfelige Haltung im Haufe an- 
nähmen, namentlich die Mutter. Das ſchlimmſte Zeichen aber fei, 
daß 9. ſich am die der Kirche ganz entfrernbeten, oben berührten Ele 
mente ſchon gewendet hatte. Als der Pfarrer den Entihhuß ausſprach, 
perſönlich noch Alles zu verſuchen, warnten ihn die Presbyter, da 
jeder Schritt als von Furcht eingegeben ausgedeutet und die Sache 
noch ſchlimmer machen werde. Die Worte bewieſen ſich als wahr, 
doch ließ der Pfarrer ſich nicht abhalten, zumal der Vater krank war. 
Die Krankheit, die ſich ſeit langem angeſponnen hatte, nahte ihrem 
Ende; der alte H. ließ ſich willig vom Pfarrer vorbereiten, er verbot 
den Seinigen, ihn weiter mit der Sache zu beläſtigen; wäre er am 
Leben geblieben, ſo möchte die Sache vielleicht nicht ſo weiter geführt 
ſein, da er Verſtand beſaß und ſich nicht ſo unbedingt zum Spielball 
Anderer gebrauchen ließ. Nun aber wurden gleich nach ſeinem Tode 
alle Segel aufgeſpannt. Der reiche Hof gab die Mittel, und von man— 
cher Seite gehetzt und geſpornt ſetzte der verwundete Ehrgeiz von da 
an Alles in Bewegung, Advokaten, Zeitungen (die Kölniſche, ein Blatt 
der freien Gemeinden u. a.), Klagen u. ſ. w., und e8 wurde öfters 
ausgeſprochen, man würde ficher nicht eher ruhen, bis man den Pfar- 
rer aus Baldorf heraus und abgefett habe. 

Das Presbyterium erfannte, daß aller Ernft num dazu gethan 
werden müſſe, auch um der rechten Liebe willen, ſowohl zu 5. als 
zur Gemeinde, der bewiejen werben mußte, daß man Reich und Arme 
nicht mit verſchiedenem Maaße meſſe. Es ftand zu befürchten, Daß 
ein gefährliher Einfluß Raum und alle zuchtlofen Elemente Muth 
gewinnen würden. Die Zeichen davon ftellten ſich bald ein; fo z. B. 
verfuchte ein Pathe Die vom jetzigen Pfarrer worgefundene Sitte (Die 
fi) in einigen Nachbargemeinden findet), daß die unehelichen Kinder 
in der Reihe ver zu Taufenden unten an ftehen, zu durchbrechen, fpäter 
wurden dem Pfarrer in der Naht an drei Seiten Des Hauſes die 
Fenfter eingeworfen, mit folder Gewalt, daß die Sproffen entzwei 
und die Splitter auf fein Bett flogen. 

Das Presbyterium fahte nun einftimmig den Beſchluß, da Fr. 9. 
alle Verhandlung verweigert hatte, ihn von der Pathenſchaft und 
Theilnahme am Abendmahl auszufchließen, bis er ein Zeichen der 
Reue gegeben. 

Demnächſt wurde in einer Sitzung der kirchlichen Nepräfentation 
am 19. October Seitens des Presbyterii von der im Reſer. d. d. 
25. Aug. 1853 gegebenen Erlaubniß, die Repräfentation in wichtigen 
Angelegenheiten zur Rathe zu ziehen, Gebrauch gemacht, und dieſe 
ſchmerzliche Angelegenheit zur Verhandlung vor diefelbe gebracht. Das 
Protokoll der Presbyt. - Siuung, worin der oben erwähnte Beſchluß 
gefaßt war, wurde verfefen. Die Kepräfentanten drückten ihre tiefe 
Betrübniß Über die Sache aus, billigten das Berfahren des Pfarrers 
und ermutbigten ihn nicht zu weichen und waren mit den Schritten 
des Presbpterit durchaus einverftanden. Es ſei hierbei bemerft, daß 
das Presbyterium aus 9 Mitgliedern, das Nepräfentanten- Collegium 
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aus 40 befteht, und daß beide Collegien in Diefer Angelegenheit ein- 
müthig gehandelt haben. 

Mittlerweile war Fr. H. wegen des Auftrittes in der Sacriftei 
ohne Zuthun des Pfarrer8 von der Polizei gerichtlich befangt und in 
Geldftrafe genommen; er appellirte, doch die zweite Inſtanz beftätigte 
das Urtheil. 

Die Mutter hatte fih aus Furcht vor Strafe gebengt und ben 
Pfarrer ermächtigt, ihr Leidweſen über den Vorgang der Gemeinde 
mitzutheilen. Derſelbe that dies aufs Schonendfte, damit war bie 
Sache auf kirchlichem Gebiete beendigt. Er hätte gern den Proceß 
vor dem Gejchwornengericht vermieden, fein Wort in biejer Beziehung 
fruchtete nicht, und die Mutter wurde um fo bitterer. Der größte 
Triumph aber und ein Stachel für die Hoffnung, daß es auch dem 
Pfarrer und Presbyterium gegenüber gelingen werde, war e8, als fte 
vor dem Gefhwornengerichte freigefprohhen wurde, weil mit Abfingung 
des Verſes, mit dem die Taufhandlung bei uns beginnt, Die Hand— 
lung ſelbſt noch nicht begonnen ſei! Jene Partei feste num alle Mittel 
in Bewegung; Petitionen ang Conftftorium gegen den Pfarrer wurden 
duch Die ganze Gemeinde colportirt, und dabei mit Entftellungen 
alfer Art umgegangen, jedermann zum Unterſchreiben eingeladen, auch 
eben confirmirte Knaben u. f. w. Der nach firchlicher Gefinnung re— 
ipectable, bei weitem größte Theil der Gemeinde hielt ſich fern, mans 
her wurde durch wahrheitswidrige Darftellung dazu verführt. Alle 
diefe Mittel famen mit der Zeit an den Tag, mancher hat e8 dem 
Pfarrer erzählt, wenn er fich zum Abendmahl meldete. Wenn aber 
gejagt ift, es hielt fich ein Theil der Gemeinde vom Abendmahl zu— 
rück, fo ift Das eine Unwahrheit. Die Zahl der Gäfte am Tiſche 
Gottes, die früher Schon iiber 2000 jährlich betrug, hat fih noch um 
einige Hundert vermehrt, Niemand ift, der fi um diefer Sache willen 
davon zurüdhältt, außer H.'s ſelbſt. Fr. H. reichte num Klagen ein 
gegen den Pfarrer beim Gerichte (wegen Injurien) und beim Con- 
ſiſtorium, gegen das Presbyterium und feinen Beihluß beim Mo— 
Deramen. 

Alles, was der Pfarrer dem H. gejagt hatte in der Kirche vom 
Altar, war laut geſprochen, es war auch in der Kirche verftanden, 
nicht bloß auf dem Chore. Der Pfarrer follte ihn „Junge“ genannt 
haben. Es iſt das hierorts der übliche Ausdruck fir unverheirathete 
Söhne; doch hatte ihm der Pfarrer an dem Ort nicht fo genannt, 
weder die Hebammen, noch die Pathen mehrerer Kinder auf dem 
Chore, noch jonft irgend einer hatte das Wort vernommen, nur ein 
dem Fr. 9. naheſtehender Freund und Mitpathe bezeugte es den- 
noch; und erſt nach länger als einem Jahre wurde von einem, der 
nicht auf dem Chore geweſen war, fogar behauptet, der Pfarrer hätte 
gejagt: du Gottesläfterer! 

Während der Proceh beim Competenzconflict-Gerichtshafe ſchwebte, 
verhandelte das Moderamen mit Fr. H. perſönlich. Seine Stellung 
iſt ziemlich gekennzeichnet durch den Schluß feiner Beſchwerdeſchrift, 
„daß er bis an den König gehen werde, und wenn alles nichts helfe, 
ſo ſehe er ſich mit ſeiner Familie gezwungen, zur Katholiſchen Religion 
überzugehen!“ Das Moderamen (d. h. der Superintendent, Aſſeſſor 
und Seriba der Kreis⸗Synode) handelte aufs liebreichſte mit ihm, und 
wäre auch wohl zum Ziele gelangt, wenn nicht — ſo iſt die allge— 
meine Meinung — der übrige Anhang und namentlich die Mutter 
ſelbſt gehindert hätte. So lautet denn nad) längerer Verhandlung der 
Schluß: mit tiefem Bedauern ſieht ſich das Mod. nicht im Stande, 
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bie von dem Presbyterium über ihn verhängte disciplinariihe Verfü— 
gung, die an ſich gefeßlich ift, aufzuheben. Zum Beweife, wie mit 
den Leuten verfahren ift, mögen folgende Auszüge aus den Acten 
dienen: im einem Berichte des Sup. heißt es: Im der zweiten Hälfte 
des October fam der Bater des Fr. H. mit einem anderen Manne 
(dem S.) aus Baldorf zu mir, um eine Beſchwerde anzubringen. 
Aus der ganzen Art und Weife, wie dieſe Leute fih ausſprachen, ging 
mir Hav hervor, daß die ganze Sache in einer dem Reiche Gottes 
feindjeligen Partheileivenfhaft von ihnen aufgenommen war und ver- 
folgt wurde, und daß der 9. von einer folchen hier fichtbar in dem 
©. vepräfentirten Parthei umftridt war. Ich verfuchte fie zu bewe- 
gen, von ihrem Borhaben abzuftehen. H. ſchien dafür nicht ganz un- 
empfänglih. Ih war im Begriff, fie zu Protofoll zu vernehmen, 
als der ©,, der für die Feftigfeit des H. zu fürchten ſchien, erklärte: 
„fie jähen wohl, daß fie ſich an den Juſtiz-Commiſſar wenden müßten“ 
und das Zimmer verließ; ihm folgte 9. 


Aus dem Schreiben des Superintendenten an H., mit welchem 
erjelbe den Beihluß des Moderamen begleitete: Sie jehen, daß das 
Moderamen zu jeinem tiefen Bedauern fih außer Stande gejehen hat, 
die vom Presbyterium der gejelihen Ordnung unfrer Kirche gemäß 
gegen Sie verfügte zeitweilige Ausſchließung ze. rüdgängig zu machen; 
e3 gründet ſich bei diejer Entiheidung auf Ihre eigne Aeußerungen, 
in denen Sie während einer zweiftindigen, jo väterlichen Unterredung 
mit Ihnen eine Gefinnung und Herzensftellung hinſichtlich des in 
Rede ftehenden Berhältnifjes offen gelegt haben, die um Shrer ſelbſt 
willen eine Zulafjung zum. heil. Sacramente nah dem göttlichen 
Worte nicht ftatthaft erſcheinen laſſen. Dabei werden Sie nad) der 
Viebreichen, ſchonenden Behandlung, die Sie von dem Moderamen er- 
fahren haben, es ſich jelbft jagen müfjen, daß es demjelben wahrhaft 
und ernftlih um das Heil und den Frieden Ihrer Seele zu thun 
if. — Der treue Herr und Heiland nehme fih Ihrer Seele herzlich 
an und führe Sie auf ven Weg des wahrhaftigen Friedens, 


Aus dem Bericht des Superintendenten an das Confiftorium: das 
Moderamen wollte die Angelegenheit mit der möglichften Milde und 
Nachſicht behandeln. ES wurde daher dem jungen Menſchen in einer 
mehrftiindigen Verhandlung zwar mit heifigem Exnfte, aber auch mit 
einer jolhen väterlichen und theilnehmenden Liebe begegnet, daß gewiß 
wenig Andere würden widerftanden haben. Indeß diefer junge Menſch 
befundete eine ſolche Unzugänglichkeit fir die Ermahnungen des gött- 
lichen Worte — — —, daß alles dieſes das Moderamen nur mit 
Staunen erfüllen mußte. — — In der Situng des Moderamen ift 
bieritber eine Verhandlung aufgenommen, und dieſelbe dem 9. in 
Abſchrift mitgetheilt. Hieran hat der 9. genug, einer Abjchrift ber 
Presbyterialverhandlung bedarf er nicht und kann ihm um jo weniger 
gegeben werden, als er fie (ausgeſprochenermaßen) zu gerichtlichen 
Schritten gegen den Pfarrer und das Preshyterium benugen will. Es 
handelt ſich hier Lediglich um kirchliche Ordnung und kirchliches Ver— 
fahren, dem jeder, fo lange er Mitglied der Gemeinde ift, als jolches 
fi) unterzuordnen hat. Will die Kirche eine Kirchenzucht anordnen, 
fo müſſen auch die mit der ſchweren Pflicht der Ausübung Beauftrag- 
ten von ihr geſchützt werben. Unmöglich darf es Gliedern, die einer 
disciplinariſchen Behandlung unterliegen, geftattet fein, daran Anlaß 
zu nehmen, den Pfarrer und Das Presbyterium gerichtlich zu belan- 
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gen. — ES kommt hier noch hinzu, daß der junge Menſch offenbar 
in die Hände unfirhlicher und dem Evangelium feindjefiger Menjchen 
gerathen ift, die ihn und feine Sache mißbrauchen um Gelegenheit 
und Urfache zur Verfolgung des fein Amt mit heifigem Ernſte füh— 
venden Pfarrers zu haben, und ihre Abficht ift nichts Geringeres, als 
ihn gänzlich zu ſtürzen. Ebenfo richtet fich dies feindfelige Treiben 
gegen die glänbigen und wilrdigen Männer des Presbyteriums, die 
mit dem Kern und der überwiegenden Mehrzahl der Gemeinde treu 
zu ihrem Pfarrer ftehen. 

Der Gerichtshof wies die Sache ans Conſiſtorium. Daſſelbe er- 
fannte, daß eine Veranlaſſung zu einem (von H. geforderten) weiteren 
Einſchreiten gegen den Pfarrer überall nicht vorliege. Alle Schritte 
nach höheren Orten führten zu feinem andern Reſultat. 

Mehrfach angeftellte Verſuche des Pfarrers ſowohl als der Pres— 
byter und anderer geachteter Gemeindeglieder, ven H.'s mit Liebe bei- 
zufommen, find fruchtlos geblieben. Gut macht Muth, aber nicht den, 
fih von bedenklicher Umgebung Yoszureißen. Fr. 9. ift nicht zu be- 
wegen gewejen, das geringfte Zeichen won fich zu geben, daß ihn das 
Geſchehene reue. Doch fteht er mit einigen wenigen gleichgefinnten 
Individuen ganz tfolirt, ohne irgend Einfluß auf die Gemeinde, die 
fih von dem ganzen Treiben einmüthig mit Entrüftung abgemendet 
bat. Das Verhältniß des Pfarrers zu feiner Gemeinde ift in keinerlei 
Weiſe geftört, auch nicht Durch Die Kammerverhandlungen, in denen 
— ſo fagt jeder, der Die Sachlage irgend fennt, weil die Inftruction 
nur eimfeitig und unvollftändig war — die Darftellung der Sache 
eine durchaus unrichtige fein mußte. 


Die neunte Weftphälifche Provinzialiynode, 
(Fortſetzung.) 


Wie es in Betreff der Frage von dem gemeinſamen Synodalabend- 
mahle troß des harten Kampfes in jeder Beziehung beim status quo 
ante verblieben war, fo ergaben auch die jonftigen Verhandlungen über 
den Bekenntnißſtand der Provincialfiche ein im Wejentlichen gleiches 
Refultat, obgleich ſich gerade hierauf Das vegfte Intereffe und die beften 
Kräfte der Verſammlung concentrirten. Die Grundlage dieſer Ber- 
bandlungen bildeten wiederum die jo gen. Vlothoer Anträge. Seit 
dem nämlih die Durch die KabinetSordre vom 25. November 1855 
genehmigten von der Rheiniſchen und von der Weftphäliihen Synode 
gemeinfam entworfnen „drei Beflenntnißparagraphen‘ den 
Befenntnißftand der evang. Kirche in beiden Provinzen in Eine For— 
mel zu faflen unternommen haben, hat die Kreisſynode Vlotho, 
welche hierbei von den benachbarten Minden -Ravensberger Synoden 
mehr ober weniger unterftügt wird, nicht nachgelaſſen, zur Sicherung 
der Confeffion eine Declaration diefer Paragraphen zu fordern. Na— 
mentlich verlangt fie folgende Sätze ausgeſprochen: 

1. Es gewähren zwar bie verſchiedenen Gemeinden den Gliedern 

von Gemeinden eines andern Befenntniffes auf deren Wunſch 
die Theilnahme an dem h. Abendmahle in ihren Kirchen; «8 
find aber Geiftliche nicht verpflichtet, das h. Abendmahl in 
Kirchen eines andern Befenntniffes auszutheilen, ſowie Gemein- 
den nicht gendthigt, won Geiftlihen andern Belenntnifjes das 
h. Abendmahl adminiftriren zu laſſen. 
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2. Geifttiche, die an Intherifchen, reformirten u. |. w. Gemeinden 


angeftelft find, können nicht ohne vorherigen Confeſſions— 
wechſel an eine Gemeinde Des gegentheiligen Bekenntniſſes 
berufen werden. ; 

3. Lutheriſche oder veformirte Superintendenten find nicht ver— 
pflichtet, die Ordination von Candidaten des gegentheiligen 
Befenntniffes zu vollziehen, und dieſe berechtigt, die Orbination 
duch Männer ihres Bekenntniſſes zu fordern, 

4. Auch in andern Beziehungen des kirchlichen Lebens, wie 5. B. 
in liturgiſchen Sachen, bei Ertheilung des Confirmanden-Un- 
terrichts u. ſ. w. ift Gewiſſensanſtößen der Betheiligten nach 
Möglichkeit billige Rückſicht zu gewähren. 

5. Es ift Fürſorge zu treffen, daß Die angehenden Diener der 
Yutherifchen Gemeinden auf dem Univerfitäten ſolche Docenten 
vorfinden, welche auf dem Belenntniffe, worauf die Studenten 
fiinftig verpflichtet werden, ftehen und Darauf vocirt find. 

Die Provincialfynode von 1856 hatte dieſe Anträge mit großer 
Majorität abgelehnt; die Vlothoer Kreisſynode hatte fie aber ſchon 
1857 wiederholt und außerdem noch 1859 ven Antrag hinzugefügt, 
Provincialſynode ſolle zur Verwirklichung der CabinetSordre vom 9. No- 
vember 1852 in einem der Kirche zu Gute kommenden Sinne die 
Herftellung einer ſolchen Ordnung in den Kirchenbehörben beantragen, 
daß nicht bloß einzelne Räthe für ihre Perfon fich zu einer Confeffton 
befennen, fondern daß eine lutheriſche, reſp. veformirte oder Conſenſus⸗ 
Abtheilung die Angelegenheiten je ihrer Confeffton verwalte. 

Zunächft wurde über diefe Anträge in einer Commiſſion berathen 
(ver fo gen. Erſten, welcher alle confefftonellen, Kirchenordnungs⸗ und 
Eheſachen, und alfo Die wichtigften Gegenftände Übertragen waren), und 
da deren Berathungen öffentlich und von der Mehrzahl der Synoda- 
Ten beſucht waren, fo bildeten dieſe Verhandlungen mit denen des Ple— 
num ein Ganzes. Schon in diefen Comiffionsberathungen ergab fich, 
daß fait Alle darin einig waren, daß über diefe Anträge im Pauſch 
und Bogen zur Tagesordnung übergegangen werden müffe, und zwar 
wurde Dies ſelbſt Iutheriicher Seite gewünfcht, weil man fir jet an 
einer Annahme diefer Anträge verzweifelte und fürchtete, daß eine Ein- 
zelberathung derſelben zu den entgegengejegten Befhlüffen führen und 
dadurch unheilbare Conflicte veranlaffen fünne. Nur über die Art 
und Weiſe der Motivirung der Tagesordnung kämpfte man, und 
zwar mit großer Energie und faft mit Exbitterung, obwohl vereinzelte 
Stimmen mit Recht darauf aufmerffam machten, daß e8 für den äußern 
Erfolg und die Rechtslage ziemlich gleichgültig fei, in welcher Weiſe 
die Motivirung erfolge; denn diefe fei nur ein Zeugniß iiber die An— 
ficht der Majorität der augenblidlihen Synodalverfammlung, könne 
als folches nicht von dem Kirchenregiment beftätigt werben und ſchaffe 
daher kein kirchliches Recht; trete eine neue Synode zuſammen, ſo 
ſei ſie an dieſes Zeugniß doch nicht gebunden. Allein die in der Ver— 
ſammlung befindlichen großen innern Gegenſätze bedurften des Aus— 
drucks; ſie mußten ein offenes Zeugniß von ſich ablegen und ihre 
Kräfte aneinander erproben, und die lutheriſche „Fraction“ kann trotz 
des Mangels an allem äußern Erfolg doch auf dieſe ernſten Tage mit 
Freude und Dankbarkeit zurückſehen. Sie hatte vor Allem Gelegen— 
heit, ſich und ihre gute Sache ſelbſt beſſer kennen zu lernen und zu 
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größerer Klarheit zu gelangen, und wenn auch mit allerlei Waffen, 
und zum Theil ſehr ſcharfen, gegen ſie gekämpft wurde, ſo wollte es 
ihr doch dünken, als ob gar Manche von denen, zu welchen ſie ſich 
hingezogen fühlte und mit denen ſie ſich in der Hauptſache eins wußte, 
obwohl ſie ihr ſeither fremd geweſen waren, ſich ihr im Laufe dieſes 
Kampfes näher gebracht fanden. So mögen wir denn auch nicht in 
die nachher von manchen Seiten gehörten Klagen einſtimmen, daß 
wiederum um Nichts ſo viel Zeit und Geld verſchwendet ſei, — jeder 
Synodaltag koſtet allein 120 Thlr. an Diäten, — es laſſen ſich eben 
nicht alle Erfolge wiegen oder meſſen. 

In der Kommiſſion, in welcher die Unioniſten nicht vertreten 
waren, waren drei verſchiedene Motivirungen aufgeſtellt. Die (luthe— 
riſche) Majorität wollte erklärt haben, daß die im 8. 3 der Bekennt—⸗ 
nißparagraphen genannte Gemeinſchaft eine jeden Gewiſſenszwang aus— 
ſchließende ſei; ein zweiter Vorſchlag, welcher von dem Vertreter der 
Bonner Facultät ausging, ſollte von den Beſorgniſſen, welche den 
Vlothoer Anträgen zu Grunde liegen, zwei als berechtigt anerkennen 
und beſeitigen, und ging dahin, auszuſprechen, daß die drei Bekennt— 
nißparagraphen weder die Nöthigung involvirten, ein Mitglied refor— 
mirten Bekenntniſſes, welches ſich entſchieden gegen die lutheriſche Lehre 
erklärt habe, ohne weiteres zum lutheriſchen Altar zuzulaſſen, noch die 
Nöthigung für einen lutheriſchen Superintendenten, einen Geiſtlichen 
reformirten Bekenntniſſes zu ordiniren. Der dritte ſpäter von der 
Synode angenommene Vorſchlag ging von der Erwägung aus, „daß 
es überall nicht gerathen erſcheint, an der geſetzlichen Grundlage unſers 
Provincialkirchenverbaudes um dieſer und jener Möglichkeit willen irgend 
zu rütteln und rütteln zu wollen, daß insbeſondere keine neue that— 
ſächliche Bewegungs-Gründe vorlägen, auf dieſe Frage zurückzukommen, 
(sie trotz Feldner, den die Interpretation der Bekenntnißparagraphen 
zur Landeskirche hinausgetrieben hat!) unter der Erklärung, daß die 
Belenntnißparagraphen eben zum Schuß der Confeffion innerhalb der 
Union auf Grumd des Thatbeftandes aufgerichtet find, und es durch Beſchluß 
166 der 8. Provincialſynode bereits ausgeſprochen iſt, wie den noch 
übrig bleibenden Gewiſſensbedenklichkeiten in Geiſtlichen und Gemeinde— 
gliedern Seitens der kirchlichen Behörden nach Möglichkeit Rückſicht ge⸗ 
währt werden ſoll u. ſ. w.“ Dieſer Vorſchlag ging von denen aus, 
welche an dem Zuſtandekommen ver Bekenntnißparagraphen mitgear— 
beitet hatten, und welche voll Freude darüber, daß es gelungen war⸗ 
ſo viele Köpfe unter einen Hut und ſo vieles Leben unter eine Formel 
zu bringen, ſchon von vorne herein gegen jeden Declarationsverſuch 
proteſtirten, weil damit jenes künſtliche Werk zerſtört werden könne, 
trotzdem daß auf Grund jener Paragraphen die einzelnen von der 
Vlothoer Synode geſtellten Fragen ſehr verſchieden beantwortet werden. 
So wollte denn auch ein vierter in der Verſammlung von den 
Unioniſten geſtellter Antrag um deßwillen über die Vlothoer Anträge 
zur Tagesordnung gegangen haben, weil ſie ſämmtlich mit dem Prin⸗ 
eipe der vollſtändigen Kirchengemeinſchaft in Widerſpruch ftänden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Echmöt. Leipzig 1859, 

(Fortſetzung.) 

Wir kaimen nun zu einem Abſchnitt unſers Buchs, der 
die finnige Uberſchrift „Charlotte und Lottchen, trägt und der dag 
Liebesleben nſers Dichters ſich zur Darftellung genommen hat; 
unter dem sten Namen ift Charlotte von Kalb, vie Elifabeth 
aus Don Erlos, zu verftehen, mit dem letzten ift Lottchen 
von Lengefe, die ſpätere Gattin Schillerd gemeint; laſſen wir 
am Faden rGecſchichte jener ſpäter jo unglücklichen Charlotte 
von Kalb, © wir gern aus Schillers Leben weg hätten, worit- 
ber wir abenicht jchmeigen können, dieſes Liebesleben hinab- 
gleiten. Cirlotte von Ditheim, geboren den 25. Juli 1761 
zu Waltersluſen, ein Schönes hochbegabtes Kind aus einem an- 
gejehenen Echlechte, Hatte ſchon früh Leiden kennen gelernt; 
in frühefter indheit vater- und mutterlos geworben, einer älte- 
ven Schweft durchs Kinobett, ihres einzigen Bruders durch ein 
Duell berau, ward fie von dem Präfiventen von Kalb, welcher 
die Ältere Sweſter Eleonore geheivathet hatte und ver die in 
einen bedenhen Proceß verwidelten von Oſtheimſchen Güter 
verwaltete, m im dieſer Angelegenheit freie Hand zu haben, 
deſſen Brut, einen Major von Kalb, der ſich bei dem Hülfe- 
corps, dascanfreich den wider das Mutterland aufgeſtandenen 
Engliſchen olonieen in Nordamerika zu Hülfe geſchickt, ausge⸗ 
zeichnet ha verheirathet: er wird ein edler, ſchönen Frauen 
gefährliche Nann, und ſie eine ſchöne Seele genannt, (dieſes 
Edel und chön wird als nicht ſtichhaltig ſich erweiſen). Be⸗ 
rührungspkte, heißt es weiter, hatten ſie wenig, und über ehe⸗ 
liche Trewachte man franzöſiſch; im September 1788 führte 
der Hofmchall von Kalb feinen Bruder zu der unglücklichen 

Charlotternd im November war Hochzeit. Im Mai 1784 
reiſeten djungen Eheleute über Mannheim nad) Landau, wo 
das Regint des Majors in Garniſon ſtand, und Schiller, der 
ſich dam in Mannheim aufhielt und ihnen von Reinwald 
empfohlebar, ward von den jungen Leuten aufgeſucht, durfte 
nicht 5 Seite weichen und diente als Führer bei der 

Beſichtig der Merkwürdigkeiten Mannheims. Ende Juli 

kommt Cs allein nad Mannheim, weil die Anwejenheit 
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Sonnabend den 3. März. 
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einer Dame in einer Garnifonftadt nicht für ſchicklich erſcheint, 
und hier, obwohl von Landau aus zwei Mal wöchentlich von 
ihrem Ehemann beſucht, wird Schiller ihr täglicher Umgang; 
als er im April 1785 dem Rufe feiner Freunde nad) Leipzig 
folgt, koſtet e8 ihn einen ſchweren Kampf ſich von Charlotte 
loszureißen und beim Abſchiede jagen fie fid) das eiite „a: 
Frau von Kalb, die von da an mit Schiller in Briefwechſel 
bleibt, verläßt Oſtern 1786 ebenfalls Mannheim und bezieht das 
Gut ihres Schwiegervaters Kalbsrieth, vertauſcht diefen Ort 
wegen eingetretener Augenſchwäche April 1787 mit Gotha und 
geht Anfangs Sommer des Jahres nach Weimar, wohin ſie 
Schiller beſcheidet, der ſchon früher um die Erlaubniß gebeten 
ſie beſuchen zu dürfen, was ſie aber damals abgelehnt und auf 
Weimar verwieſen hatte. Den 27. Juli 1787 kommt Schiller 
dorthin und am nämlichen Abend ſieht er Charlotte, fie ift ganz 
diefelbe geblieben, nur einige Spuren von Kränklichkeit find ſicht⸗ 
bar, die ſie aber nur um ſo intereſſanter machen, der zeriſſene 
Faden des Umgangs wird wieder angeknüpft und „wie in einer 
weiten Landſchaft werden in Charlottens Herzen täglich neue 
ſchöne Partieen von dem Dichter aufgefunden.“ Das hindert 
indeß nicht während dieſer Zeit, nachdem im Jahre 1785 ein 


Heirathsantrag um die Tochter des Buchhändlers Schwan 
höflich abgelehnt war, mit Körner über andere Heirathspläne zu 
verhandeln. Der verliebte Dichter kommt mittlerweile in Wei— 
mar mit an den Hof, und die Herzogin - Mutter hat die 
Öalanterie die beiden Liebenden zufammen zu bitten, und wenn 
der liebende Er von der liebenden Sie Verweife wegen Tact- 
tofigfeit und unhöflichen Betragens am Hofe empfängt, fo wer— 
den diefe geduldig hingenommen. Auch die Kirche in ver Per- 
fon Herders neigt ſich freundlich dieſem Verhältniß zu und 
lächelt über den Liebenden, Herder, ſo ſchreibt der Dichter an 
Körner, habe Charlotte verſichert, daß ihn Schiller intereſſire, 
Schiller hat mit Herder von Charlotte geſprochen, Herder er— 
zählt ihr davon und hat ihr dabei die Hand gedrückt. — Wir 
unſers Orts hätten die Hand nicht gedrückt und ſind gemeint, 
wenn Schiller ſpäter Wallenſtein die Worte in den Mund 
legt: Verflucht wer mit dem Teufel ſpielt, habe er an dieſe 
Liebelei mit einer Ehefrau gedacht, die dieſe unglücklich machen 
und ihn ſelbſt, wenn auch nur vorübergehend, hart und herzlos 
machen ſollte. 

Vor der Hand ahnte man Nichts der Art, im Gegentheil 
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ſchritt das Berhältmik zu einer gewiſſen Natürlichkeit fort; Char⸗ 
lotte Bringt Schiller nad) Jena und. holt ihn aud von dort, 
wieder ab. Der Ehemann, der im September erwartet wird, 
kennt das Verhältniß, „jein Glaubt wanft nicht,“ er ift und 
bleibt der herzlich gute Menfch, der er immer war. Zwiſchen 
dieſen Enthuſiasmus fährt dann zuweilen die ordinäre Eitel- 
keit ſo wunderbar zwiſchen, wenn an Körner geſchrieben wird: 
die hieſigen Damen ſind erſtaunlich empfindlich, da iſt keine, die 
nicht eine Geſchichte hätte oder gehabt hätte; erobern wollen ſie 
alle gern. Körner, ſonſt ein Ehrenmann und theilnehmender 
Freund, hatte unglücklicher Weiſe für ſolche Verhältniſſe auch 
einen ſtarken Magen: er verſprach ſich für den Genius des 
Dichters eine krüftige Spannung feines Geiſtes durch das Lie= 
besverhältniß zur Charlotte, fett ſich mit letzterer in Correſpon⸗ 
denz und ſchreibt unter dem 2. Auguft 1787: laſſet euch nicht 
durch kleinſtädtſches Geſchwätz in euren Freuden ftören; ſpäter 
ward er dafür’ geftraft, daß er der Sünde nicht gemwehrt hatte, 
denn es follte bald anders kommen. 

Im December 1787 erhielt der Dichter eine Einladung von 
feiner früheren Wohlthäterin Frau von Wollzogen nad) Meinin- 
gen, die einzige Tochter verheivathete fih (fie war auch emft 
Schillers Flamme gewefen, aber die kluge Mutter hatte flüg- 
lid, gethan, als verſtehe fie die Worte des Dichters nicht), und 
Schiller fol den Bräutigam fennen lernen; er bemerkt dazu 
faft kindiſch gegen Körner: Du mußt miflen, daß ich hier etwas 
gelte und daß man fid, in wichtigen Dingen an mid) zu wen- 


ven pflegt; ev bleibt zwölf Tage in der Gegend, wird von einem 


evelmännifchen Gute nah dem ambern gezogen und fieht auch 
fein früheres Patmos wieder. In Nudolfiadt findet er eine 
Frau von Lengefeld mit zwei Töchtern, die ältere, Caroline ge- 
nannt, als verehelichte von Beulwitz, die jüngere, Lottchen gehei- 
Ben, noch ledig; beide ohne ſchön zu fein anziehend, gefallen 
ihm fehr, viel Bekanntſchaft mit der neuern Literatur, Freiheit, 
Empfindung und Geift: durch Clavierfpielen wird ein Abend 
verſchönert. Nac Weimar zurüdgefehrt findet ev Charlotte v. 
Kalb gefund und jehr aufgemedt, „aber e8 fommt ihm vor als 
wenn die Gegenwart des Mannes ihn nicht jo laffen werde 
wie ex ift,“ er befucht won jest an Charlotte nur etlihe Mal 
in der Woche. Wo, möchten wir fragen, waren die ſchönen 
weiten Landfchaftspartieen in Charlottens Herzen geblieben, wo 
ver „Ölaube des herzlich guten Mannes”? Bei Pottchen von 
Lengefeld waren die Herzens - Landichaften zu fuchen, und ber 
früher herzlich gute Mann kann jest den Dichter nicht mehr 
laffen wie er ift, wird vorgejhoben und zum Sündenbock ge- 
macht. Körner merft, daß mit dem Freunde eine Veränderung 
vorgegangen, und freut ſich jest, daß der Dichter ſich nach einer 
häuslichen und bürgerlichen Exiſtenz ſehnt, räth nur, ſich nicht 
zu „verplempern“, aber im Februar 1788 entdeckt ver alfo 
Bermahnte auf der Neboute zu Weimar ein ihm befanntes Ge- 
fiht, und fiehe, es ift Lottchen won Lengefeld, die Hofdame in 
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porzubereiten, mit ihrer Mutter ein Jahr in dev Franzöſiſchen 
Schweiz gelebt, dort ein Verhältniß zu einem Engländer ge- 
habt hat, das ‚aber, wieder ſich gelöſet und eine fanfte Me— 
lancholie zuridgelaffen hat, „geſunder Menfhenverftand und 
ächtes Gefühl zeichnen fte vor den großen Weibern aus.’ Jetzt 
wird diefe Verbindung noch fefter angezogen; wir eilen über 
den glüdlichen Sommer des Jahres, in dem der Brautſtand 


ſich anbahnt, hinweg, der freilich durch die Recenſion über 


Goethe's Egmont, die in diefe Zeit fällt und widurch Mutter 


und Töchter, die Goethe Über Alles verehren, wrftimmt wor— 


den — und fo tritt „dieſer Menſch“, ſchreibt Soiller ärgerlich 
an Rörner, aud) mir hier in den Weg — aber ve Wolfe zieht 
vorüber. 

Schlimm ftand e8 um diefe Zeit mit Chaxotte v. Kalb; 
Schiller hatte fie in vier Monaten nicht gefehen, das Berhält- 
niß zu ihrem Gatten wurde immer fälter, Schille fchreibt ihr, 
fih von „allem Ertödtenden“ zu trennen, aber dabi bleibts, fie 
veifet nad) Franken und bittet ihn, ihr dahin zu fıgen, aber er 
fommt nicht; ev nimmt am 28. December 1788 )ie Profeffur 
in Jena an; unter Hangen und Bangen in jchrbender Bein 
wegen Anträgen, die Lottchen geftellt worben, vezeht der An— 
fang des folgenden Jahres, in welcher Zeit Körw einen Vor— 
Ihlag zu einer reihen Partie mit Mamſell Schmi, einer Toch— 
ter des Geheimenraths und Nichte von Klofocks Fanny 
macht und worauf vernünftig geantwortet wird, rer am 3. Au— 
guft 1789 erhält er „ein treues lautes Ja“ vt ver Braut 
durch Vermittelung ver Schweiter Caroline, und n 24, Dechr. 
erfolgt die Einwilligung der Mutter. 

Ein harter Kampf ftand nun mit Charlot v. Kalb bes 
vor, die ihren Kummer in Goethe's und Herbersierz ergoß — 
das frühere Händedrücken mochte den Generalperintendenten 
doch jest wohl geniven — die Frau wurde nacallen Seiten 
hin unglücklich, ihr Mann, der feit Jahresfrift nt gefchrieben, 
zehrt durch Neifen im nördlichen Frankreich das mögen auf, 
ſie will ſich von ihrem Ehemanne trennen unmit Schiller 
darüber veden, der mittlerweile nach Jena übergedelt ift und 
zu ihre fommen fol, ver aber „verftedt fi) wie am, als er 
die Stimme Gottes im Garten hörte, da der Abe fühl ward, 
unter die Bäume des Gartens“, bleibt in Jena id verlangt 
fie jol dorthin kommen, was fie aber natürlich nt thut. Wie 
haben ſich die früheren „ſchönen Landſchaftspartieens Herzens“ 
verwandelt! einft wurde Darüber voll Entzüdean Körner 
geſchrieben, jetzt heißt es in einem Briefe an diſchwägerin 
Caroline: „ein ſeltſam wechſelndes Geſchöpf, ohne alent glück— 
lich zu ſein, ihre Starkgeiſterei kann ſie leicht verfien, es mit 
dem Beſten Anderer nicht ſo genau zu nehmen.“ December 
kommen die Gebrüder v. Kalb, um ihr ihren Sohu nehmen 
worüber fie in eine Art Starrfucht verfällt; ale n ihr, —* 
dieſe zu brechen, alten Ungarwein bietet, nippt fie ſt, ſondern 
trinkt die ganze Flaſche aus, wodurch die Staryt gehoben 


Weimar werden ſoll, zu dem Ende, um ſich für den Hofdienſt 


wird, Die Geſchichte wird noch ſchauerlicher; unterm 15. Fe⸗ 
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bruar 1790 räth Schiller feiner Braut, in gewiſſen Augenblicen 
nicht mit ihr zufammen zu treffen, denn ich weiß, aud) ohne 
Italieniſchen Himmel, weſſen fie fähig ift. Sie erhält jeßt von 
mir feine Antwort auf ihre Briefe mehr. Was kann ich ihr 
ſchreiben? Die Unglüdliche, won aller Welt verlafien, — nur 
die edle Herzogin Louiſe leidet mit ihr, — bittet fih am 
17. Febr. alle ihre Briefe von Schiller zurück und bewahrt die— 
felben in einem ſchwarzen Käftchen: als fie einft darin las, ver— 
fiel ihre vertraute Dienerin in plöglihen Wahnfinn, ein tiefes 
Grauen faßte fie an und langjam wirft fie einen nad) dem 
andern ind Feuer und macht zu dieſer Opferung den folgen- 
den Vers: 

Erftarrt hält an im Lauf die Erde, 

Im Leichenantlit blict der Mond 

Dur) die entjeelte Sternenheerde, 

Bom Tode bleibt Nichts unverſchont, 

Dom Allem, was da ift gewefen, 

Lebſt du allein in dieſer Nacht, 

Vernichtet hab ih alle Wefen. 


Das ift eine fehauerlihe Geſchichte, Allen zur Warnung, 
welche mit ver Sünde fpielen; Schiller weiß in feinen Balladen 
fo viel von Furten und Erinnyen zu jagen, wegen biefes durch 
ihn zerftörten Dafeins hätten fie aud für ihn ein Klein wenig 
Arbeit gehabt! Die Gefhichte ift noch nicht aus; wir nehmen 
im weitern Verlauf wahr, wie die Geifteshurerei ein Abbild 
der Leibeshurerei werden fann, die mit dem Stallmeifter an- 
hebt und bis zum GStallfneht und Stalljungen herunter geht; 
fpäter als Jean Paul, deſſen Schriften fie gelefen und an ihn 
bereits einen enthuſiaſtiſchen Brief gejchrieben, nad) Weimar auf 
Freiersfüßen fommt, wird fie ganz mannstoll; fie fchreißt an 
ihn: Alle Welt will ihn haben, bei Gott, alle Welt! Aber 
nein, alle follen ihm nicht haben, oder ich vergehe! Ich will 
vernichtet fein, dann können fie ihn Haben! Wie oft war ich 
nicht ſchon vernichtet! Noch fhredlicher ift folgendes: die Re— 
ligion hier auf Erden ift nichts Anderes, als die Entwidelung 
und Erhaltung der Kräfte und Anlagen, die unjer Weſen er- 
halten hat. Keinen Zwang ſoll das Geſchöpf dulden, aud) 
feine ungerechte Refignation. Alle unfere Gefege find Folgen 
der elendeften Armfeligfeit und Bedürfniſſe, jelten der Klugheit. 
Liebe bedurfte Feines Zwanges, Die Natur will, daß wir 
Mütter werden follen; dazu dürfen wir nicht warten, bis ein 
Seraph kommt, fonft ginge die Welt unter. Und was find 
unfere ftillen, armen, gottesfüchtigen Ehen? Ich jage mit 
Goethe, und mehr als Goethe: unter Millionen iſt nicht einer, 
der nicht in der Umarmung die Braut beftiehlt.“ Und mas ge- 
fchieht num hinfichtlich der Seele dieſes armen zerrütteten Ge— 
ſchöpfs; die Herzogin-Mutter erweifet wiederum die Attentionen, 
die wir ſchon bei Schiller kennen, und ladet die Beiden nad) 
Tieffurt, und was thut Jean Paul? Er erſcheint hier, gerade 
heraus gejagt, fehr gemein; er figt jeden Abend mit ihr allein 
zufammen, ſchreibt: meine gute Kalb hat für alle meine Be— 


214 


dürfniſſe geforgt; einmal will er ſie heivathen und ſchreibt: fie 
hat drei große Güter und wird, wie fie fagt, wenn die Pro- 
zeſſe geendet find, veicher als eine Herzogin. Im Frühling be= 
gleite ich fie aufs ſchönſte und habe Alles. Später wird dieſes 
aufgegeben und er benußt die Gemeinfchaft mit ihr, um fie ala 
die, Titanide abzuzeichnen für feinen befannten Roman, fie ift 
ihm nichts mehr als dem Arzt das Phantom, dabei Fofettirt er, 
wie er ihrenAAnläufen begegnet, mit den Worten: „gegen bie 
Titanide ftehe ich feſt;“ fein Freund Otto, der mit dem armen 
Geſchöpf eine vorlibergehende Verbindung hatte, ſchreibt unter 
dem 15. Juli 1802 „die immer geehrte Kalb“ — in diefen Ta- 
gen Hat Jean Paul ven leßten Band des Titan beendet, wo 
Linda da Romeiro, die Titanide, durch viele einzelne Züge deu 
Eingeweihten als Portrait ver Frau v. Kalb kenntlich gemacht, 
auf eine ſchmähliche Weife fällt. Aber das Stürzen und Tal 
len war noch nicht zu Ende; ihre Einkünfte wurden immer un— 
ficherer, jo daß fie an die Gründung einer Penfionsanftalt 
dachte, wovon Schiller aber abrieth), 1804 entfchien ſich ver 
gänzliche Verluſt ihres Vermögens, fie wandte ſich nach Berlin, 
hauptſächlich Fichtes wegen; dort lebte fie in ven dürftigſten 
Verhältniſſen, bis ſich die Prinzeffin Marianne ihrer annahm, 
erblindete völlig feit 1820, ward noch von Rahel im Jahr 1828 
wegen der gewaltigen Schwingen ihres Geiftes gerühmt und 
ftarb 82 Jahr alt am 2. Mat 1843. Schiller, um dieſes 
nachzuholen, war mit ihr wieder in Verbindung getreten durch 
Empfehlung eines Hauslehrers, des unglücklichen Hölderlin, und 
erhielt von ihr nach Erfcheinen feines Wallenftein einen aner- 
fennenden Brief, der ihn ſehr erfreute, ob aber diefe Unglücks— 
geſchichte ihn veuig oder Hug gemacht habe, müſſen wir bezwei- 
feln; von ihm, der am 22, Februar 1790 mit Lottchen von 
Lengefeld getraut ward und mit diefer eine glückliche Che führte, 
wurden fürzlich Briefe mitgetheilt an feine Schwägerin Caro— 
line, nad) der Trennung legterer von ihrem Ehemann Beulwis, 
woraus man abnehmen follte, als habe er die Abficht gehabt, 
die Stelle eines Gr. Gleichen in den Verhältniß zu ven bei- 
den Schweftern einzunehmen, dem aber fi) Caroline durch 
raſche Wieververheirathung mit Wollzogen entwand; im Geifte 
jener Zeit lag folches, unfer Buch ſchweigt davon. 

Menden wir und einem freundlicheren Kapitel zu, Schiller 
als Profeffor in Jena und als Hiftorifer; wir haben früher ge— 
jehen, daß derſelbe durch den Don Carlos zur Nieverländifchen 
und dann zur Gefchichte überhaupt geführt wurde; ev wurbe 
vorübergehend ein Enthuftaft derfelben und fchrieb an Körner: 
Ich wollte, daß ich zehn Jahr hintereinander Nichts als Ge— 
Ihichte ftudirt hätte, ich glaube, ich würde ein ganz anderer 
Kerl fein. Meinft Du, daß ich es noch werde nachholen fün- 
nen? Der Freund meinte, Geſchichte ſchreiben könnten mehr 
Leute, ex fei zu etwas Höheren berufen; wenigftens in einer 
Hauptftadt, wohl ver einem Cirkel gebilveter Menjchen, bie ven 
philofophifchen Geift und die Schönheit der Darftellung zu 
ſchätzen wiſſen, wären feine Borlefungen an ihrem Plage und 
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nicht auf dem Katheder vor lernenden Studenten, indeß ließ er 
ihn gewähren. Das Collegium über allgemeine Gefchichte ward 
vor 500 Zuhörern eröffnet, aber das Kleine Gehalt von Wei- 
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| Anmuth und Wide, über die äfthetifche Erziehung des Men- 


{hen u. f. w., die der legte Abſchnitt des Buches, „Eaffifche 
Periode” betitelt, gibt, würde ven Kaum diefer Blätter über- 


mar und der Hofrathstitel von Meiningen wollten fir Lebens | fchreiten, außerdem find die Kritiken ver klaſſiſchen Stücke, mit Aus— 


unterhalt nicht ausreihen, und ald man eine Vorlefung gegen 
die Brotgelehrten gehalten, mußte man jelbit fürs Brot jchrei- 
ben, und ein Produkt veffelben ift der dreißigjährige Krieg. 
Bei diefer Gelegenheit giebt unjer Bud) ein trefflihes Expoſé 
über Conftruftion der Geſchichte und über Schiller in feiner 
Befähigung zur Geſchichtſchreibung. Es wird eine Parallele 
zwifchen feinen biftorifhen Werken und Juſtus Möſers Osna— 
brückſcher Gefhichte gezogen; letztere mit lebendiger Erkenntniß 
der Rechts-, Eigenthums- und Berfehrsverhältniffe, der Sitten 
und Gewohnheiten feines engern Vaterlandes, in dem ſich ein 
Herfommen von taufend Jahren findet; ev conftruirt die Ge— 
fchichte des Landes mit dem Blid des Genius und wunderba— 
rem Treffer, Schiller hat feine Duellen, als die gewöhnlichen, 
und er ift, um. es kurz zu fagen, Nichts mehr als der Marquis 
von Vofa, der in den Jahrhunderten der Geſchichte Injpection 
hält, ob die Bertheilung der Öewalten recht geſchehen, damit 
ver Freiheit feine Gefahr drohet und fein Abbruch gefchieht, 
und der jhilt, wenn man e8 nicht recht gemacht hat; Neligion, 
Stamm, Sprade, Gränze, Strom, Gebirge, Handel, Völker— 
ſtraße, alle dieſe Volksgeſchichten bildenden Mächte kommen 
dabei wenig in Frage, und mit Recht weiſt der Verf. auf den 
Gegenſatz ſolcher Auffaſſung in Herders Ideen zur Geſchichte 
der Menſchheit hin, deſſen Vorzüge anerkennend; nach der In— 
ſpection des Marquis kommt der Kantianer und ſieht nach, ob 
es bei jener Vertheilung philoſophiſch-moraliſch-äſthetiſch-regel⸗ 
recht hergegangen iſt, und dann iſt die Revue aus; in der 
Unterſuchung über die Sendung Moſes muß die Hütte des 
Zeugniſſes ſich gefallen laſſen, in eine moderne Freimaurerloge 
verwandelt zu werden. Das iſt Schillerſche Geſchichtsforſchung. 
Die neuere objective Geſchichte des Abfalls der Niederlande 
und der Häupter deſſelben, die von Leo und theilweiſe auch von 
Ranke vertreten wird, findet vor dem Verf. keine Gnade; 
Prescott und Macaulay find nad) feiner Meinung mit Recht zu 
der Schillerihen Auffaſſung zurücdgefehrt, und ebenfo wird bei 
ven breifigjährigen Kriege der Auffafjung deffelben vom Deut- 
chen Standpunkte aus durch Barthold gar nicht gedacht, ebenfo 
der einfeitig caloiniftifh ausgeprägten Münze der Auffafjung 
jenes Krieges, die Schiller recht in Cours gebracht, eine große 
Bedeutung für die proteftantifche Bewurzelung ver rechten 
Auffaffung vindieirt, eine Meinung, der wir widerſprechen 
müſſen. 

Es folgt nun der für uns letzte Abſchnitt des Buchs, 
„Kant und Goethe“ überſchrieben; denn die Zergliederung der 
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nahme Wallenſteins, verhältnißmäßig kurz. Die Freundſchaft 
zwiſchen Schiller und Goethe kommt hier zunächſt in Frage, 
über den Einfluß von Kant haben wir uns bereits ausge— 
ſprochen; es iſt darüber viel phantaſirt worden, von den beiden 
Dioskuren, von den Doppelſternen, die ſich in Sphärenharmo— 
nieen am literariſchen Himmel bewegen, von der Verſchmelzung 
des Realen und Idealen u. ſ. w. Die eigentliche Zeit der 
Freundſchaften, von der wir noch eine Reminiscenz bei Schiller 
in der Bürgſchaft haben, und die Klopſtock geſchaffen, war 
eigentlich ſchon vorüber, als Schiller und Goethe ſich zuſam⸗ 
menthaten, die Welt war ſchon zu alt dafür; aber früher hatte 
Klopſtock durch ſeine begeiſterten Worte für die Freundſchaft 
begeiſtert und wahre Inſeln der Freundſchaft dadurch geichaffen- 
Eine ſolche Freundſchaftsinſel war Halberſtadt, wie wir im Le— 
ben der Karſchin ſehen, wo alle Gleichgeſinnten ſich um den 
alten Gleim ſammelten, alle hungernden Poeten Deutſchlands 
Herberge, Speiſe und Trank, auch ein Paar Schuhe fanden, 
wenn ſie keine anzuziehen hatten. Noch zärtlicher ging es zu 
in Pempelfort, dem Freundſchafts⸗ und Muſenſitze von Friedrich 
Heinrich Jacobi, wo alle Seelenverwandte ſich in die Arme 
fielen und den erſten Kuß mit einem „Du“ beſiegelten; als 
George Forſter auf ſeinem Wege von England über Holland, 
tief betrübt, weil er in Holland die zoologiſchen Sammlungen, 
die Vater und Sohn auf der Reiſe um die Welt zuſammenge— 
bracht hatten, nicht hatte verkaufen und ſeinen Vater dadurch 
aus dem Schuldthurme in London hatte erlöſen können, ankam, 
rief Jacobi alle Freunde aus der Nähe zuſammen, den jungen 
intereſſanten Weltumſegler zu ſehen, es war Freude ringsum 
und Rhein-aufwärts flog der Geliebte aus einer liebenden Um— 
armung in die andere, bi8 er in Caſſel und Göttingen zur Be- 
finnung fam. Als Schiller und Goethe nach vielfachen Ber: 
flimmungen und Abftoßungen ſich einander näherten, war die 
Welt und auch diefe Männer, namentlich Goethe, für eigent- 
liche Freundſchaft, die eine Geelenharmonie und Seelenſympa— 
thie ift, ſchon zu alt geworben, vie Berbindung unter ihnen ift 
mehr ein Bund politifcher Mächte, die gemeinfchaftlich gegen 
einen Feind zufammenftehen und ihre Macht fi} gegenfeitig er 
gänzen, wie Englands Seemacht und Frankreichs Militair- 
kraft im Krimkriege, als eine Freundfchaft nach der Weife 
Pempelforts. 


Schluß folgt.) 
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Das ſogen. taufendjährige Meich. 
Ein Vortrag gehalten im Auftrage des Evang. Vereines, 


Es ift fürzlich gefagt worden, es drohe in gewiſſen Kreiſen 
Die Gefahr, daß man über der Beihäftigung mit den zukünfti— 
zen Entwidelungen des Reiches Gottes die Katehismuswahr- 
Heiten vergefle. Daß ſolche Gefahr wirklich vorhanden ift, daß 
Eranfhafte Uebertreibung fic hier geltend macht, ſehen wir fehon 
aus dem einen Umftande, daß man neuerlich mehrfach verfucht 
Hat, die Bitte: Dein Reich komme, die jeder zunächft in Bezug 
auf das eigne Herz beten ſoll, ausſchließlich auf das taufend- 
jährige Reich zu beziehen. Wir dürfen nie vergeffen, daß, was 
auch die Zufunft des Neiches Gottes fein mag, die Anforde- 
rungen und Aufgaben in der Hauptfache diefelben bleiben. Worte, 
ie die: „ES ift Dir gejagt, Menſch, was gut ift und was ber 
Herr von die fordert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe 
üben und demüthig wandeln wor deinem Gott“, „Du follft lie— 
ben den Herrn deinen Gott“, „Glaube an den Herrn Jeſum“, 
Bleiben davon unabhängig, und vorzüglicd auf dieſe einfachften 
Worte bezieht ſich die Seligpreifung derjenigen, die über das 
Wort des Heren nachſinnen Tag und Nacht, die Gottes Wort 
hören und bewahren. Doch wird es auf der andern Seite nicht 
angemeſſen fein, gegen die Zukunft des Reiches Gottes eine 
gleihgültige Stellung einzunehmen. Daraus, daß Die Schrift, 
welche nirgends einer bloßen Neugierde oder Wißbegierde dient, 
parüber jo umfaffende Auffchlüffe mittheilt, folgt unmittelbar, 
daß hier nicht unbedeutende Mittel der Erbauung vorliegen 
müſſen. Und folder Mittel fih muthwillig zu bevauben, er— 
ſcheint am wenigften angemefjen in einer Zeit, tie die unfvige, 
in der die Gegenwart des Reiches Gottes jo mande trübe Er— 
Ächeinungen, jo manche bedenkliche Vorzeichen darbietet. Da 
Kommt es beſonders darauf an, auf der einen Seite aus ber 
Betrachtung der Vergangenheit, auf der andern aus ber Be— 
trahtung der Zukunft des Reiches Gottes Troſt und Stärkung 
zu bereiten. Die Gegenwart erjcheint in einem ganz anderen 
Lichte, wenn fie als bloßer Durchgangspunkt gefaßt wird. 

Eine der Hauptfragen nun auf dieſem Gebiete bewegt ſich 
um eine Stelle in ver Offenbarung des Heiligen Johannes, 
C. 20, 1—6: „Und_ic ſah einen Engel vom Simmel herab⸗ 
kommen, der hatte den Schlüſſel des Abgrundes und eine große 
Kette in feiner. Hand. Und er if den Draden, bie alte 


Schlange, welche ift der Teufel und ver Satan, und band ihn 
taufend Jahre. Und warf ihn in den Abgrund, und verſchloß 
und verſiegelte über ihn, daß er nicht mehr verführete die Hei— 
denvblker, bis daß vollendet wären die taufend Jahre, danad) 
muß ex Losgelaffen werben eine Eleine Zeit. — Und ich ſah 
Stühle und fie fegten fi darauf, und Gericht ward ihnen ge⸗ 
geben; und (ich ſah) die Seelen der Enthaupteten um des Zeug⸗ 
niſſes Jeſu und um des Wortes Gottes willen, und die nicht 
angebetet hatten das Thier, noch fein Bild und nicht genommen 
hatten jein Mahlzeihen an ihre Stirn und auf ihre Hand. 
Und fie lebten und vegierten mit Chrifto die taufend Jahre. 

Die anderen Todten aber wurden nicht wieder lebendig, bis 
daß die taufend Jahre vollendet wurden. Dies ift die erſte Auf- 

erftehung. Selig ift der und heilig, der Theil hat an der erften 
Auferftehung: über folhe hat der andere Tod feine Macht, ſon⸗ 
dern ſie werden Prieſter Gottes und Chriſti ſein und mit ihm 
regieren tauſend Jahre.“ 

Die Hauptfragen ſind hier die: Iſt, was hier von der 
Bindung Satans geſagt wird, von dem unbedingten Aufhören 
ſeines Einfluſſes zu EN oder bezieht es ſich nur darauf, 
daß er während der tauſend Jahre nicht ferner in ſolcher Weiſe 
gegen die Kirche anſtürmen darf, wie es in der Zeit geſchah, 

da die Apocalyp ſe geſchrieben wurde, einer Zeit blutiger, Ver—⸗ 
nichtung bezweckender Verfolgung, da der Satan umherging wie 
ein brüllender Löwe und ſuchte, welchen er verſchlinge? — Be— 
zeichnet die „erſte Auferſtehung“ die Auferſtehung des Fleiſches, 
oder bezeichnet et fie vielmehr die himmliſche Seligkeit, deren ſich 
während der taufend Jahre diejenigen erfreuen, die vor deu 
Anbruche derfelben heimgegangen find? — Bezieht fi das: 
„regieren mit Ehrifto“ auf dag mit der Seligkeit unmittelbar 
verbundene und von allen Zeitverhältniſſen unabhängige Pri- 
vilegum aller Gläubigen, oder wird dadurch etwas ganz Ab- 
ſonderliches bezeichnet, was während der tauſend Jahre ftatt- 
finden fol, ſei e8 nun, daß die Anferfiandenen auf die Erde 
herabfteigen und dort das Negiment führen, oder daß fie vom 
Himmel aus die Erde regieren? — Bon der Beantwortung 
diefer Fragen hängt unmittelbar die der letzten Frage ab: find 
die taufend Jahre noch zukünftig oder find fie _bereitg — 


gen? Diejenigen, welche ſich dafür enſſcheiden, daß die Bindung 


des Satans eine abſolute, die Auferſtehung die Teibtiche, Die 
Herrſchaft ai eine außerordentliche fer, daß das Ganze durchaus 
herauslrele te aus dem Gebiete der. Kirchengeſchichte, pflegt man 
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mit dem Namen der Chiliaften, der Anhänger der Lehre vom 
taufendjährigen Reiche, zu bezeichnen. Ehe wir die Gründe bar- 
legen, warum wir und diefen nicht anjchließen fünnen, wollen 
wir einen Blick auf die Geſchichte diefer Lehre werfen. 

In der Kirche der erften Jahrhunderte hatte der Chilias— 
mus zahlveiche Anhänger und bedeutende Vertreter, Wie er da- 
mals gefaßt wurde, das bringen wir durch Anführung einer 
Stelle aus Lactantius zur Anſchauung: „Die alsdann noh am 
Leben find, werden ı eine unzählige Menge vem Herrn geheiligter 
Kinder zeugen und die Auferwedten zu Borftehern haben. Dann 
wird eine neue Stadt gebaut in der Mitte der Erde, wo ber 
Herr mit den Seinigen wohnt. Der Mond wird feuchten wie 
die Sonne, und die Sonne ftebenmal fo groß als jest glänzen. 
Die Erde wird ohne Bearbeitung die herrlichſten Früchte tra⸗ 


ein. * Schon diefe Probe kann zeigen, daß die jegigen Vertreter 


des Chiliasmus mit Unrecht auf dieſe alten Zeugen für denſel⸗ 


ben ein ſo großes Gewicht legen. Männer, wie Juſtin der) 
Märtyrer, Tertullian, find für alle Zeiten der Kirche von hoher! 
Bedeutung durd ihren urfräftigen Glauben. Die Theologie 
aber an ihre Auctorität binden, würde höchft verkehrt fein. Sie 
gehören trotz fo vieler Lichtblicde doc immer dem Kindheitszu— 
ftande derſelben an, überhaupt und ganz befonvers in Bezug 
auf die Schriftauslegung. Die Heilige Schrift ftammt von oben, 
da ift das Vollkommne im Anfange der Entwidelung und als 
Bedingung derfelben. Die Theologie dagegen ift eine menjch- 
the Wifjenfchaft, und die muß ſich nothwendig aus dürftigen 
Anfängen nad) und nad) fortbilden. Wie gering diefe Anfänge 
damals noch waren, das läßt fid) grade bei den Aeußerungen 
über diefe Lehre felbft recht Klar darthun. Die beiven Männer, 
auf deren Auctorität _fih der Chiliasmus bejonders ftütt, Juſtin 
ber Märtyrer und Zertullian, find nod jo wenig orientirt, 
daß fie in eins zufammenziehen, was die Apofalypfe fo ftreng 
ſcheidet, die taujend Jahre und das neue Jerufalem, ohne irgend 
darauf zu achten, daß zwijchen beiden der große Abfall Liegt 
und das Anftürmen Gogs und Magogs gegen die geliebte 
Stadt. Tertullian jagt (in der Schrift gegen Marcion DB. 3 
IE 25): „Wir befennen, daß auf Erden uns ein Reich ver- 
' heißen fei ehe wir in ven Himmel fommen in einen’ neuen Zu- 
' fand, nämlich taufend Jahre hindurch nad) der Auferftehung, 
in der von Gott gefhaffenen Stadt Ierufalem, welche fi) vom 
Himmel herabjenfen wird.” Nach Yuftinus bringen die Frommen 
die taufend Jahre zu „in Yerufalem, welches auferbaut wird, 
geſchmückt und ermeitert.” Cs iſt ferner nicht zu überjehen, 
daß ſolche hiliaftifche Lehre in der Kirche nie die allgemein an- 
erfannte war. Juſtinus jagt ausdrücklich, dag viele aud unter 
den gottesfürdtigen und vechtgläubigen Chriften dieſer Anficht 
nicht beipflichten *), obgleich er ſich nicht enthalten kann, nachher 
doch noch zu infinuiren, daR zur vollkommnen Orthodoxie aud) 
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das Feſthalten dieſes Punktes gehöre. In den Briefen des 
Römiſchen Clemens, des Ignatius und Polycarp, in den apo= 
logetifchen Schriften des Tatian, Athenagoras, Theophilus von 
Antiochien findet fic) Feine Spur iliaftiiher Meinungen. Die 
Abneigung gegen den Chiliasmus war bei mehreren fo lebhaft, 
daß fie dadurch veranlakt wurden, die Aechtheit und das cano⸗ 
niſche Anſehen der Offenbarung Johannis zu verwerfen, deren 
Berftändnif damals fi noch in dem Kindheitszuftande befand 
nd aus der auf dem Wege der Auslegung ven Anftoß zu 
ejeitigen fie nod nicht fähig waren. Das war ein heroiſches 
ittel, aber man wird die Anwendung veffelben, fo wie bie 
Sahen damals lagen, kaum tadeln fünnen. Der Chilinsmus 
bat fo entſchieden die Ausfprüche des Herrn in den Evangelien 
und die übrigen Bücher des N. T. gegen fi, daß man, wenn 
einmal eins fein mußte, beffer daran that, die Apolalbpf⸗ zu 
verwerfen, als auf Grund d derſelben ven Chiliasmus anzuerken⸗ 
nen und dadurch einen ſchreienden Widerſpruch in das Syſtem 
der chriſtlichen Lehre einzuführen. — Mit der wachfenden Aus— 
bildung ver Theologie, in dem Zeitalter der eigentlichen Kirchen- 
väter, vom vierten Jahrhundert an, Fam der Chiliasmus mehr 
und mehr in Verruf. Yactanz ift der legte namhafte Vertreter 
vefielben. Beſonders wirkte für feine Befeitigung die Auctorität 
des Hieronymus umd des Auguftinus. Der erftere bezeichnete 
die chiliaſtiſchen Meinungen als „Jüdiſche Fabeln“, bemerkte 
jedoch, von einer eigentlichen kirchlichen Verdammung müſſe das 
abhalten, „daß viele Eirhliche Männer und Märtyrer ſolches 
gejagt haben.“ Das müſſen auch wir uns noch gefagt fein 
lafjen. Es handelt ſich hier nit um einen Streit, welcher den. 
eigentlichen Glaubensgrund betrifft, es Handelt fih um eine 
brüderliche Berftändigung zwifhen joldhen, die in dem Glau— 
bensgrumde einig find, über einen Punkt, in Bezug auf den 
man verfchtevener Meinung fein kann, ohne daß dag Innerſte 
des geiſtlichen Lebens dadurch gefährdet würde. Auguſtinus (von 
der Stadt Gottes DB. 20. C. 7) jagt: „Auch wir find einſt— 
mals folder Meinung gewejen“, ex jet aber jpäter zu befjerer 
Erkenntniß gekommen, und bezeichnet die chiliaſtiſchen Anſichten 
in ihrer groben Geſtalt als „ächerliche Fabeln.“ In dem Buche 
von den Kegereien an Quodvultdeus führt er den groben Chi— 
liasmus in der Reihe ver Fegerifchen Meinungen auf. Wäh⸗ 
vend des Mittelalters lag der Chiliasmus ganz danieder Bet 
der Reviſion des geſammten kirchlichen Beſtandes in der Refor⸗ 
mationszeit konnte es nicht anders ſeyn, als daß er hier und 
da wieder auftauchte, namentlich bei den zu allem Abnormen 
und Barocken geneigten Wiedertäufern. Die Augsburgiſche Con- 
feffton aber trat ihm entſchleden entgegen. Gie jagt in ihrem 
17. Artikel nad) Berwerfung der wiebertäuferifhen Lehre von 
der Wiederbringung: „Item hier werden verworfen etliche Jü— 
diſche Lehre, die fich auch jegund eräugen, daß vor ber Auf- 
erftehung der Todten eitel Heilige ein weltlich Negiment haben 
und alle Gottloſen vertilgen werden.” Man hat dies Urtheil 
blos auf den damaligen Chiliasmus beziehen wollen. Aber da⸗ 
gegen ſpricht, daß die Confeflion von Lehren ſpricht, die ſich 
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auch jet eräugen, und alfo auch die früheren Erſcheinungsfor— 
men vor Augen hat, dann auch, daß die Bezeichnung als „Jü— 
diſche Lehren“ von Hieronymus entlehnt ift. Man hat behaup- 
tet, die Augsburgifhe Confeffion meine nur ven groben Ehi- 
liasmus. Allein zwifchen dem groben und dem feinen Chilias- 
mus iſt nur eine fließende Gränze, und wenn die Confeſſion 
einen Unterfchied gemacht wiſſen wollte, jo hätte fie genug Ver— 
anlafjung gehabt, dies zu bemerken, da im der alten Kirche ja 
ſchon verſchiedene Geftaltungen, gröbere und feinere, vorlagen. 


Wenn die Confejfion die letteren nicht ausnimmt, fo hat fie, 


offenbar den Unterfchied nicht machen wollen. Daß aber die 
ganze Gattung gemeint ift, und nicht blos eine einzelne Art 
deſſelben, das tritt befonvers hervor, wenn wir die Bejahung 
ins Auge fafjen, welche ven beiven Verneinungen ver Wieder: 
bringung und des Chiliasmus vorangeht und ihre Grundlage 
bildet. Da wird gelehrt, „daß unfer Herr Jeſus Chriftus am 


jüngften Tage fommen wird, zu richten, und alle Todten auf- 
erweden, ven Gläubigen und Auserwählten ewiged Leben und 
ewige Freude geben, die gottlofen Menfchen aber und die Teufel 
in die Hölle und ewige Strafe verdammen.Danach liegt das 
Berwerfliche im dem Chiliasmus darin, WAR er die won ber 
Schrift gejegten Grängen zwiſchen den beiden Welten, der alten 
und der neuen, umftößt, daß er eine Auferftehung vor „der Auf⸗ 
i Hexxchk 


ſam. Es wird kaum ernſthaft gemeint ſein, wenn geſagt wor— 
den ift*): „Unſere Lehre vom tauſendjährigen Reiche iſt nicht 
der von der Auguſtana verworfene Chiliasmus, denn dieſer ſetzt 
bie taufend gahte vor der Auferſtehung wir Dagegen ſeben fi 
nad der Auferftehung.” Es liegt am Tage, daß die Auferfte- 
Hung in ver Augsb. Conf. die von der Kirche befannte allge- 
meine Auferftehung am jüngften Tage if. Wir find nicht ver 


Meinung, daß mit diefer Erklärung des Grundbekenntniſſes 


unferer Kirche gegen den Chiliasmus die Sache für immer ab- 
gethan ſei. Aber das ſcheint und klar zu fein, daß der Eifer, 
mit dem man jeßst nicht felten im ſüdlichen und weftlihen Deutſch— 
land den Chiliasmus auf die Kanzel bringt, die Gränzen einer 
berechtigten kirchlichen Freiheit überfchreitet und fomit zur Auf- 
löſung der Kirche wirft. Der Geiftliche wird in feiner Amts- 
thätigfeit das Bekenntniß der Kirche immer jo_lange rejpectiven 
mäfjen, als die Kirche felbft es nicht abgeändert hat. Doc, wir 
verfolgen weiter ven Gang ver Gejhichte. Im weiteren Ders 
lauf des 16. Jahrh. und bis zu Ende des 17ten fand in ven 
Lutheriſchen Gebieten die Lehre vom taufendjährigen Reiche nur 
bei einer Reihe fonftiger notorifher Irrlehrer und Phantaften 
Anklang. So bei dem Arianer Joh. Erasmi, dem trübfeligen 
Schwärmer Ezechiel Meth, den Roſenkreuzern. Auch in ber 
Keformirten Kirche blieb es eine vereinzelte Erſcheinung, wenn 
ein namhafter Theologe, Joh. Piscator, der Verfaſſer der ge- 


*) Flörke, Paſt. in Lübz, die Lehre vom taufendj. Reiche, Mar— 
burg 1859. ©. 4. 
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bräuchlichften Deutſchen veformirten Bibelüberfetsung behauptete: 
„die Märtyrer allein würden vor der allgemeinen Auferftehung 
auferjtehen und taufend Yahre mit Chrifto im Himmel re- 
gieren.“ 

Eine neue Wendung nahm die Sache, als Spener, im 
Jahre 1692 ſeine „Behauptung der Hoffnung beſſerer Zeiten“ her— 
ausgab. Er bekannte ſich in derſelben zum Chiliasmus, aber 
nach ſeiner Weiſe in einer feineren Geſtalt und ſo, daß er ihn 
möglichft abftumpfte und ihm das Anſtößige zu benehmen fuchte. 
Er beſchraͤnkte fih darauf, zu behaupten, daß die taufend Jahre 
‚der Apokalypſe noch zufünftig feien und daß ein herrlicher Zu: } 
ftand der Kirche zu hoffen, eine Behauptung, für welche die 
kirchliche Theologie eine bedeutende Handhabe darbot, indem fie 
nod immer daran fefthielt, daß das Babel der Apofalypje, das 
Weib, das an vielen Waffern fitet, dns päpftlihe Nom fei. 
It dies, jo müffen die zehn Könige, welche das Weib ver- 
ftören, noch zufünftig fein, und ebenfo die taufend Jahre, welche 
erſt auf den Steg Chriftt über die zehn Könige folgen. Diefe 
Conſequenz, der fi) die Firchliche Theologie auf gemaltfame 
ı Weife, jedoch von einem gefunden Triebe geleitet, entzog, wurde 
von Spener gezogen, während er befjer gethan hätte, jenen Irr— 
thum in Bezug auf das Babel ver Apofalypfe zu befeitigen. 
Dagegen aber bewahrte Spener fein gefunder nüchterner Sinn 
por der Annahme einer Auferftehung vor der Auferftehung. 
Er erklärte, er wiffe nicht, was es für eine Auferftehung fei, | 
von der die Apofalypfe rede, Cine leibliche Auferjtehung könne 
es nicht fein, denn ſie werde den Seelen zugeſchrieben und 
ee been fer gar nıcht die Nede Die taufend Jahre, 
meinte ex, ſeien unbeſtimmte Bezeichnung einer langen Zeit 
dauer. Das Ganze fam bet ihm alfo darauf hinaus, daß eine 
großartige Erwedung in Ausficht ftehee 
— Dieſe Spenerfhen Anſchauungen fanden in weiten Kreifen 
Eingang und wurden namentlich von der gefammten Hallefchen 
theologifhen Facultät angenommen, die recht eigentlich) zu dem 
Zwede gegründet war, ven freieren Spenerſchen Standpunft 
gegenüber dem ftreng firchlic orthodoren zu vertreten und be— 
fonders ein Bollwerf gegen Wittenberg abzugeben. Wie aber 
in vielen anderen Punkten, jo fehlte e8 auch hier nicht an fol- 
hen, welde vie von Speners Mäßigung geſetzten Schranken 
durchbrachen und die Oppofition gegen die Lehre der Kirche auf 
die Spite trieben. Das Haupt diefer war der Dr. J. W. Pe- 
terfen, Superintendent in Lüneburg. An ihm bewährte fid) der 
Ausspruch Speners in den theologifhen Bedenken, „daß die 
Liebe zu der Meinung vom Chiliasmo, wo fie einmal in ein 
Gemüth eingefeflen, die Leute fo einnehme, daß fie ſich nicht 
halten können, aller Orten davon zu reden.“ Es ift das in 
der That eine Eigenthümlichfeit der Lehre vom tauſendjährigen 
Reihe, die ſich noch bis auf den heutigen Tag fundgibt. Sie 
erklärt ſich daraus, daß das Bewußtſein ihrer Schriftwibrigfeit 
und Unhaltbarfeit fih im ven inmerften Tiefen der Seele regt, 
und daß man, wenn man einmal entfchloffen ift, ihm feine Folge 
zu geben, nun Alles aufbieten muß, feiner Meinung neue Stützen 


— 
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zu bereiten, bis zuletzt die ganze Schrift in den Strudel des 
Chiliasmus hineingezogen wird. Bei Peterſen war dies in der That 
der Fall. Ex wurde mehr und mehr zu einem Schmwarmgeift, 
deſſen Taggedanfe und deffen Traum bei Nacht ver Chiliasmus 
war und die mit ihm Hand im Hand gehende Lehre von ber 
Wieverbringung. Seine eifrige Meitftreiterin war feine Frau 
Eleonore gebowne von und zu Merlau, welche behauptete, daß 
Gott ihr durd unmittelbare Mitteilung die Geheimniſſe der 
Offenbarung erfhloffen habe. Die Vifionen eines Fräuleins 
Kofamunde von Affeburg, welches unter den Einflüffen Des 
— * mußten dazu dienen, das neue Dagns zu be- 


nungen des Seiten“ heraus. Gr ging jo weit, zu — 


„Niemand läugne die tauſend Jahre als Diejenigen, deren Dual 
darin angehen wird, „Die Dede, die vor ben Augen ver Anti- 
chiliaſten Tiege, jet_ viel Dider und die Verſtockung ihrer Herzen 
viel größer, als die der Juden.“ Da Mehrere, die es Anfangs 
mit ihm gehalten. hatten, ſich zurüdzogen, erklärte er, ſolche er— 
müdete und ſchläfrige Chiliaſten ſeien die fünf thörichten, er 
aber und die übrigen, die das Werk noch munter trieben, die 
fünf klugen Jungfrauen. Im Unterſchiede von Spener lehrte 
Peterſen eine doppelte Zukunft Chriſti, ein doppeltes Gericht 
und eine ‚Doppelte Auferftehung. Bor den taufend Jahren werde 
Chriſtus mit der Pofaune Gottes und mit der Stimme des 
Erzengels herunterfahren, alle diejenigen, die von Anfang der 
chriſtlichen Kirche an ihn geglaubt haben, würden auferftehen 
und im verflärten Leibe mit ihm Gericht halten und regieren, 
die noch lebendigen Gläubigen würden verwandelt und mit ihm 
in die Luft gerücdt werden. Bei alledem würde aber doch noch 
ein Saame des Böſen übrigbleiben, der nach Ende der taufend 
Jahre werde gerichtet werden. Dieſe Anfichten wurden von 
Peterjen und feiner Frau in einer wahren Fluth von Schriften 
vertheidigt. 

Die firhlihe Rechtgläubigkeit leiſtete geraume Zeit hin- 


duch dem Chiliasmus entſchiedenen Wiverftand. Peterſen wurde, 


nachdem fogar ein Nejponfum ver eine freiere Richtung reprä— 
ſentirenden theologiſchen Facultät in Helmftädt vom 3. 1692 
dahin ausgefallen war, daß er, „weil er von Ausbreitung des 
Chiliasmus nicht ablaffen wolle, zu removiren fei“, durch Ur- 
theil des Konfiftortums feines Amtes als Superintendent in 
Lüneburg entſetzt. Die intereffanten Verhandlungen theilt feine 
Selbftbiographie mit, in der er eine lange Keihe von Fällen 
aufzählt, in denen Gegner des Chiliasmus von jähem Tope, 


Verluſt der Augen, Berdorrung des Armes und anderen fchme- 


ven Leibesſchäden betroffen fein follen. Zu großer Genugthuung 
gereichte e3 ihm, als ex unmittelbar nad) feiner Abjegung einen 
Drief von dem SKammerpräfiventen Herrn v. Knyphauſen in 
Berlin erhielt mit der Meldung, der Churfürft laffe ihn einla- 
den, feinen Wohnfig in feinen Landen zu nehmen, und fee ihm 


| 
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eine Penſion aus, ex felbft, ver Präſident, habe die Göttlichkeit 
der Aſſeburgiſchen Bezeugungen erkannt und wolle für ſich noch 
etwas zulegen. In der ftillen und obscuren Zurücdgezogenheit, 


in der er in Nieverbodeleben bei Magdeburg fein Gütchen 


baute, tröftete ex fich damit, daß der Herr ihn in dem taufend- 
jährigen Reiche über zehn Städte jegen werde. Noch ſchlimmer 
wie Peterfen erging es einem Pfarrer Stier in der Gegend 
von Frankfurt am Main. Er fam in Verdacht, eine im 3. 
1724 anonym erſchienene fanatiſch chiliaſtiſche Schrift verfertigt 
zu haben und wurde deshalb gefangen gefeßt. Nachdem er ven 
Deweis geführt hatte, daß Peterfen der Verfaſſer der Schrift 
= | jei, ev fie nur zum Drude beförbert habe, wurde er zwar los— 
gelaffen, mußte aber doch äffentlih Abbitte thun *). Welche 
feſte Haltung die kirchliche Nechtgläubigfeit dem Chiliasmus ge— 
genäber auch auf dem theologijchen Gebiete bewahrte, zeigt Der 
Timotheus Verinus des frommen Gegners des Pietismus, des 
Dresoner Dberhofprediger Löſcher. Als den Hauptgrund gegen 
ven Chiliasmus macht diefer, wie ſchon vor ihm Yo. Gerhard, 
Die bedenkliche Vermengung der gegenwärtigen und zukünftigen 
Belt geltend, welche er fid) zu Schulden kommen laſſe, und die 


Allerirung der Lehre der Schrift und des chriſtlichen Bekennt⸗ 


niſſes von der Auferſtehung. Dann weiſt er auch darauf hin, 
„daß man an ver gegenwärtigen Berfaffung der Kirche verzagt 
und alles Befjern, jo daran gefchieht, nur unnützes Fliden nennt, 


mit dem Vorwande, es müfle ein ganz neues Gebäude aufge 


richtet werden.“ Es ift das eine bedenkliche Seite, welche ver 


Chiliasmus auch in feinen neueften Erfcheinungen wieder dar⸗ 
bietet. In welchem Grade er die Hände jchlaff macht, vie bis 
zu dem Anbruche des wahrhaftigen Neiches der Herrlichkeit und 


während der ganzen Dauer ver ftreitenden Kirche ftark fein jol- 
len, zeigt 3. B. die Aeußerung von Prof. Auberlen: „Wer nicht 


glaubt, daß der Herr felbft noch feinem Neiche auf Erden zu 


Sieg iind Herrſchaft Helfen werde, der meint dies hohe Ziel 
durch eigne Thätigkeit erreichen zur muſſen und vergißt das: 
„ohne Menſchen hand. Solcher Quietismus führt dahin, daß 
man den Feinden der Kirche das Feld überläßt. 

Nach und nach aber kam mit dem Pietismus der mit ihm 
von feinem Urfprunge an verwachjene feineve Chiliasmus zu 


Tat unbedingter Herrſchaft. Was Pelerſen ungen et feines 


ftürmifhen Eifers, ja wohl grade wegen veffelben nicht gelungen 
war, bie Gemüther für ven ftrengeren Chiliasmus zu ge— 
winnen und der Spenerfchen Schwebe ein Ende zu machen, das 
erreichte Der treffliche Prälat, Bengel, der dieſen Chiliasmus 
mit allen ihm zu Gebote "stehenden Mitteln der Wiſſenſchaft 
zu befeftigen juchte, 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Wald, Religionsſtr. innerhalb ꝛc. 2 ©. 614, 
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Das ſogen. taufendjährige Neich. 
(Fortſetzung.) 


Als der Rationalismus an die Stelle des Pietismus trat, 
der ihm in ſo vieler Beziehung vorgearbeitet hatte, und als 
deſſen Phlegma und Bodenſatz er betrachtet werben kann, fo fiel 
mit allen anderen auf Offenbarung beruhenden Lehren natür— 
lich auch der Chiliasmus zu Boden. Wie der Rationalismus 
mit ihm fein Geſpötte trieb, und wie er gar wohl dieſe Blöße 
zu benuten verſtand, welche fich die Kirche gegeben, zeigt 3. B. 
die im ihrer Zeit vielgelefene Geſchichte des Chiliasmus von 
dem Züricher Profeffor Eorodi. 

Der Pietismus war noh nicht ganz andgeftorben als die 
neue Wiederbelebung der Kirche begann. Namentlich berührte 
fi der Anfang der legteren mit dem Ende des erfteren, neben 
‚dem Poupperikele, in Würtemberg, wo durch die Auctorität 
Bengels fih die Lehre vom Chiliasmus beſonders tief in die 
hemüther eingejenft hatte. Mean kann fie mit gewiffen echte 
als ein Würtemberger Dogma betrachten. Wie der Aheinländer 
für die Herrlichkeit der Presbyterialverfafiung ſchwärmt, weil er 
Darin die befonvere Ehre feines Haufes erblidt, jo meint der 
Würtemberger gar leiht, daß man in der durch jeinen Lands— 
mann Bengel eingebürgerten Lehre vom Chiliasmus feinen 
Augapfel antafte. Es war unter diefen Umftänden ſehr natür- 
lich, daß das taufendjährige, Reid) in den Beſtand der chriſt— 
lichen Anfhauungen d en der neuen Generation aufgenommen wurde, 
die zunachſt den Faden da wieder anknüpfle, wo er bei dem 
Einbrechen des Rationalismus abgeriſſen war. Geraume Zeit 
hindurch erfreute ſich der Chiliasmus einer faſt unbeſtrittenen 
Herrſchaft, jedoch ſo, daß er faſt nur in Würtemberg und dem 
angränzenden Baden, dann im Wupperthale, Le. ſcaͤrfer betont, im 
Ganzen und Großen fein beſonderes Gewicht auf ihn gelegt 
wurde. Man hatte e8 faft ganz vergefjen, daß diefe Lehre ur- 
ſprünglich in der Kirche verpönt gewejen war und nur den 
Kıeifen der Secten und Schwörmer angehört hatte. Es dauerte 
ziemlich lange bis ein ernftliher Angriff erfolgte, und dieſer 
Angriff vief allgemeine Verwunderung hervor. In neueſter Zeit | 
hat der Chiliasmus, beſonders in Würtemberg und im Wup⸗ 
———— Aufſchwung genommen. Er wird nicht blos 
anf Coi nferen zen, wie wie auf der letzten Elberfelder, ſondern auch in 
Predigten mit einem Eifer vorgetragen, als hänge davon vor— 
zugsweiſe das Heil der Kirche ab. 


Sonnabend den 10. Marz. 


Lehre vom tauſendjährigen Reich ſtimmen Darin überein, 


Banne befreit. 


M 20. 


Wir wollen nun den jeßigen Stand ver Lehre und ver 
| Öegenlehre etwas eingehender darlegen. Die Vertheidiger der 
da 
ſie daſſelbe als noch der Zukunft angehörig betrachten. — 
darin find fie ziemlich einig, daß fie die Bindung Satans los— 
löfen von der Belehrung der Vilter, in Dezug auf die Satan 
gebunden wurde, und fie in einen jo zu jagen magiichen Vor— 
gang verwandeln, wie 3. B. Prof. Auberlen fagt: „Hiemit ift 
die Menfhen- und auch die Naturwelt von einem fchredlichen 
So lange der Teufel noch in der Finfterniß 
diefer Welt herrſcht, leben wir alle in einer vergifteten, mit 
tödtlichen Stoffen gefhwängerten Luft. Durch Chrifti Zukunft 
wird eine gewaltige Yuftreinigung gefchehen, es wird wie ein 
Alp von der Menfchheit genommen werben.” Wird vie Bin- 
dung Satans jo gefaßt, jo muß freilich die Frage entftehen: 
warum erfolgte, fie denn nicht gleich in den Anfängen der rift- 
lichen. Kirche⸗ Warum wurde dieſem Ahriman Raum gelaſſen 
bis zum Beginnen der taufend Jahre? Während fhon hier 
die Einigfeit feine volftändige ift, namentlih Prof. v. Hofmann 
die Bindung des Satans in einer minder abſtoßenden und der 
Analogie des Glaubens widerfprechenden Weiſe faßt, findet ein 
—— Gegenſatz ſtatt in Bezug auf die „erſte Auferſte⸗ 
hung. — Man iſt nur ſoweit eins, daß dieſe Auferſtehung eine 

iche ſein müffe. Im Uebrigen Behr man auseinander. Prof. 
v. Hofmann behauptet, daß das Reid) Chrifti und der Sit der 
auferſtandenen Gemeinde Exden fein werde, und zivar in 
Canaan, welches ebenfalls verflärt fein werbe, fo daß auf Erben 
ein Gegenfag verklärten und unverflärten Menfchen- und Natur 
lebens ftattfinde. Die Schwierigfeiten dieſer Anficht_ liegen am 
Tage: aud) eine theilweife Verklärung der Erde greift herüber 
in das Gebiet des: „ich fah einen neuen Himmel und eine neue 
Exoef, in Apof. 21, 1, und bes: „fiehe ich mache Alles neu“, 
—F wodirch alles Vorhergehende unter 1 Mof. 3 
gefteflt wir. Welche phyſikaliſche Schwierigkeiten die Jſolirung 
eines Winkels der Erde hat, darf nicht erſt ausgeführt werden. 
Ebenſo wenig brauchen wir erſt zu zeigen, wie undenkbar es iſt, 
daß der Stuhl Chriſti und die Stadt der Auferſtandenen und 
Verklärten nach Ende der tauſend Jahre von ſterblichen Men— 
ſchen belagert werden ſoll. Um dieſen Schwierigkeiten zu ent— 
gehen, Andere die Scene in,ben Simmel. Prof. Au⸗ 
berlen 3. B. jagt: „Chriftus geht, nachdem er feine Gemeinde 
geſammelt, I Braut heimgeholt hat, mit ihr in den Himmel 
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zurück. Die nod) unverflärte Erde kann ja nicht der Ort der 
verflärten Gemeinde fein.” Allein wie paßt dann E. 20, 9, 
wonad) das Layer ‚Der Heiligen und bie geliebte Stadt auf. &- 
den von Gog und Magog berennt wird? Chriftus fol. nicht 
blos die verſtorbenen Gläubigen, er ſol auch die Lebenden nach 
vorangegangener Wandlung mit ſich in den Himmel genommen 
haben. Was bleibt da übrig für die geliebte Stadt und das 
Zager der Heiligen? Und nun bedenke man, daß die Auferfte- 
hung in innigem Zufammenhange fteht mit der „Wiedergeburt“, 
mit der Erneuerung der Erde, welche der Herr anfündigt, und 
daß man nicht einfieht, wenn der Himmel die angemefjene 
Bleibftätte für die Auferftehung ift, warum fie nicht gleich mit 
dem Uebergange in das jenfeitige Dafein erfolgt, ferner, daß 
es kaum venfbar ift, wie nad) einem fo gemaltigen Eingreifen 
der jenfeitigen Welt in die geſchichtliche Entwickelung der völlig 
abgeriſſene Faden ‘der lebteren noch einmal wieder angefnüpft 
werden. follte, end lich, daß die ganze Hypotheſe offenbar nur 
ß eine Auskunft ver Verlegenheit iſt, da weder das Hexabfahren 
Chriſti zur Erde, noch feine Rückkehr mit den Auferftandenen 
“fi und Verwandelten mit einem Worte angebeutet 2 
j Apofalypfe geht über die taufeno Jahre gar raſch hinweg, weil 
der Zuftand, den fie bringen, obgleich befriedigender als ver 
vorige, doch keinesweges ein abjolut befriedigender ift. Johannes 
eilt herüber zu dem neuen Himmel und der neuen Erde und 
zu dem neuen „erujalem, das vom Himmel herabfommt ge- 
ſchmückt wie eine Braut für ihren Mann. Die tauſend Jahre 
nehmen fih in der Apokalypſe ziemlich fahl aus, 13, befonders wenn 
ber Sit der Auferſtandenen in den Himmel gelegt wird. Dieſen 
Mangel” num haben die Freunde des „taufendjä ihrigen Neiches 
gefühlt Te ſuchen Ihn durch Fictionen zu ergänzen, machen ihn 
aber Badurd) nur noch auffallender. Baft. Flörfe z.B. nimmt 
an, daß während der tauſend Jahre die Glorie des Herrn an 
dem geöffneten Himmel fichtbar fein werde, freilich nicht auf 
der ganzen Erde, jondern nur „in vem Paläftina des Willens 
Gottes, vom Euphrat und Libanon bis Aegypten veichend.“ 
Unter der unmittelbaren Diveftion und Segnung diefer „Glorie 
am geöffneten Himmel“ fol auch das Naturleben ftehen. Dazu 
vielfache fihtbare Erſcheinungen Chrifti umd feiner Engel und 
der Auferftandenen im Kreife der Gläubigen. Das paßt aber 
ſchlecht dazu, daß die Welt nichtsdeſtoweniger noch immer „nicht 
eine wunderartig verwandelte“ fein fol, „fondern eine Welt, 
wie fie heute ift, von Sündern und Todeskindern, welche alle 
Tage viel jündigen.” Es ift eine völlig auf eigne Hand unter- | 
nommene Bermifchung des Unvereinbaren, ein bevenklicher Ueber— 
griff in das Gebiet des neuen Himmels umd der neuen Erde. 
Die kirchliche Theologie, die ſolche Dinge verfchmähte, hat unter 
Anderem aud) den Vorzug des fehärferen Denfens. *) 
Wir wollen jet einen Ueberblid geben über die dem Chi- 


) Paft. Slörke, der fonft von ganzem Herzen auf Seiten dieſer 
Theologie fteht, Hat ſich bier im ſchwer begreifliher Weife durch ein 
Irrlicht verloden laſſen. 


Is denthum von, von 
ie Aufexf 
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liasmus entgegengefegte Auffaffung, die Anſicht, nad) der die 
tauſend Jahre Jetzt bereits der Vergangen! jeit_angehören, nad) 
Ser wir in der - Zeit. leben feben, in „welcher der Satan von Neuen 


TEL 


losgelaſſen nit aus ſeinem Gefüngni nguije, | bag wiedererwachte Het- 
teuem los uf_bie, ‚Kirche, und deren Enbe 
die Nufexftehung, ift, o das Veltgericht, und der neue Himmel und 
bie“ neue — 
Die & Offenbarung Johannis iſt fein anticipirtes Compen— 
dium der Kirchengeſchichte. So weit ſie ſich überhaupt auf be— 
ſtimmte einzelne Ereigniſſe der Zukunft bezieht, beſchränkt ſie 
ſich darauf, einzelne große Wendepunkte anzudeuten und zwar 
diejenigen, welche in Beziehung ſtehen zu dem geſchichtlichen 
Ausgangspunkte des Buches, einer ſchweren und blutigen Ver— 
folgung durch das ier, die heidniſche Weltmacht, und ſpe— 
ciell die — en. Ranke *) jagt: „Von wel⸗ 


chem Punkte man auch immer ſuchen mag die Entwickelung der 


neuen Jahrhunderte zu begreifen, beinahe alle Male wird man 
auf das Römiſche Reich zurückgeführt, welches, indem es die 
alte Welt unterwarf und von der neuen überwältigt ward, eine 
Mitte für die geſammte Geſchichte bildet.“ Bei dieſem entſchei— 
denden Punkte ſetzt auch die Apokalypſe ein. Der erſte in ihr 
geweiſſagte weltgeſchichtliche Punkt iſt das Gericht über das 
Weib, welche es auf vielen Waffern ſitzt das neue Babel, melches 
die Herrſchaft hat über die Könige der Erde, Rom. Als vie 
Werkzeuge dieſes Gerichtes werben zehn Könige be reine et, welche 
das Weib haflen und wüſte machen. Diefe Könige oder Reiche, 
Königthümer — denn das find die Könige nad) dem Sprach⸗ 
gebrauche ver Apofalypfe — huldigen Anfangs, ebenjo wie das 
Weib, dem Thiere, fie find dem Heiventhum ergeben, aber es 
— nicht lange, jo werben fie von dem Lamme befiegt. In 
der Hauptſchilderung dieſes Stegers in E. 19, 11— 21 führt 
Alles darauf, daß die Miffton Chriftt hier zunächft eine ſolche 
des Zornes und des Gerichtes ift. Aber: dag dies Gericht, voll— 
führt durch die blutigen Kämpfe, melde unter den Zerftörern 
der Römischen Herrſchaft entftanden, nur der Gnade ven Weg 
bahnen und die Härtigfeit ver Könige zermalmen foll, fo daß 
fie das janfte Jod Chrifti auf fi) nehmen, daß es unter ven 

Ausſpruch fällt: wir müſſen durch viele Trübſale in das Reich 

Gottes eingehen, das erhellt deutlich aus einer vorangegangenen 

Stelle, C. 17, 14, wo es in Bezug auf die zehn Könige heißt: 

„Dieſe werden ſtreiten mit dem Lamme und das Lamm wird 

‚fie überwinden — denn es iſt ein Herr der Herren und ein 

König ver Könige — und mit ihm die Berufenen und Aus— 
erwählten und Gläubigen.” Daß hier der Gläubigen als ver 

Theilnehmer des Kampfes und Werkzeuge des Sieges gedacht 

wird, zeigt, daß der Kampf und Sieg nur ein geiſtlicher ſein 

kann, daß er durch die ſpeeifiſch chriſtlichen Waffen errungen 

wird, wie fie der h. Paulus in dem Briefe an die Epheſer be- 
ſchreibt. Auf die Befehrung der zehn Könige und ihrer Bölfer 
führt aud, daß fih unmittelbar an den Sieg über fie die 
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‚Bindung des Satans anſchließt, jo daß er die Heiden, die 
Volker je : jener ‚zehn. Konige, nicht ferner verführen kann, bis tau- 
ſend Jahre vollendet endet ſind, C. 20, 1—3. So wenig auch ver 
Satan nur eine Perfomfication der gottloſen Gelüſte iſt, ſo iſt 
doch das richtig, daß nach der Lehre der ganzen Schrift der 


Einfluß des Satans Hand in Hand geht mit der ihm entge- 


genfommenden Ne Neigung, fo, da, wenn der Satan gebunden 
wird, vorher Die q gottlofe Neigung gebunden fein muß. Der un- 
reine Geift darf nur da jprechen: „ich will zurückkehren in mein 
Haus, von dem id) ausgegangen bin“, wo dafjelbe „müßig und 
gelehret und geſchmückt“ ıft, für ihn gefehret und geſchmückt eben 
dadurch, daß es müßig it, daß das Wachen und Beten in 
ihm aufgehört hat, Matth. 12, 43 — 45. Nur bei denen, die 
‚an den Weg gejät find, nur da, wo durch eigne Schuld ver 
Hörenden der Saame fidy nicht bergen kann, kommt ver Böfe 
‚und nimmt weg das Wort, das im ihren Herzen gefät ift. Der 
Apoſtel ermahnt in Eph. 4, 27: „gebet nicht Naum dem Teu— 
fel.“ Geicht wie Luther: vem Läfterer.) „Der Satan — jagt 
Stier — will hinein in unfere Seele, wir follen ihm nicht 
"Raum dazu machen.“ „Widerftehet vem Teufel, ermahnt Ja— 
kobus, jo wird er fliehen vor euch.“ Nur die Sinne ver Un- 
‚gläubigen werden nad) 2 Cor. 4, 14 von dem Gotte dieſer 
Welt verblenvet, und wer die Waffenrüſtung Gottes anlegt, 
"dent fönnen nad) Eph. 6, 11 alle Liften Satans nichts anha- 
ben, für den ift ver Satan gebunden. Das aljo tft der zweite 


weltgeſchichtliche Punkt, die Bekehrung der Völker, welche das 
oͤmiſche Reich zerſtörten, n ach | dem 1 Zeugniffe der Geſchichte der 


Voller ver Völfermanderung, vorzugsweife t der. Germaniſchen. 


wir ihn chronologiſch zu u firiven fuchen, io m dies bei der- 


‚gleichen Thatſachen möglich iſt, bei denen die Gränze überall 
seine fließende. Es fommt darauf an, den Hauptwendepunft 


zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum unter den Germaniſchen 


Völkern aufzufinden. Da wird wohl Niemand in Abrede ſtellen 


Hönnen, daß dieſer durch zwei Männer bezeichnet wird, duch 


Bonifacius und durch Karl ven Großen. Im Bezug auf den 
Erſteren jagt treffend Leo #): „Alles, was fpäter in ficchlicher, 
politifher und geiftiger Beziehung in Deutſchland erwachſen ift, 
Äteht auf dem Fundamente, welches Bonifacius gelegt hat — 
Bonifacius, deſſen Grabesftätte in Fulda uns heiligerer Boden 
fein müßte, als die Gräber ver Patriarhen den Iſraeliten wa— 
ren, denn er hat unfer Volk und uns in dieſem geiftig erzeugt.“ 
Huf die hohe Bedeutung Karls auf unferm Gebiete weiſt ſchon 
Hein Beiname „ver Große” hin, den er großen Theils demjeni— 
gen werbanft, was er fir die Gründung und Befeftigung des 
Heiches Chrifti gethan hat. Wollten wir für den Anfang ber 
taufend Jahre ein einzelnes Jahr ausfondern, jo fünnte e8 fein 
anderes fein, als das Jahr 800. Am 25. Dec. des J. 800, 
womit man damals in Rom das J. 801 als mit dem chriſt⸗ 
lichen Neujahrstage jener Zeit anfing, ſetzte der Papſt dem 
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Kaifer während des Weihnacdhtsgottesdienftes nad) der Meſſe 
als der Kaifer betend vor den Altar kniete, als gefchähe es in 
einer Aıt unmittelbarer Eingebung und veligiöfen Getriebenjeins, 
in der Kirche von St. Peter die kaiſerliche Krone auf und alles 
Volk rief: „Dem Kaifer Karl, dem von Gott gefrönten, dent 
Grogen und Frieve- bringenden Herrſcher der Römer, ſei Leben 
und Sieg.” *) 

Das einzige gefchichtlich erfennbare Merkmal, welches fir 
die tauſend Jahre angegeben wird, ift die Bindung des 
Satans, oder, was nad) dem bereits Bemerlten nur ein ande⸗ 
rer Ausdruck fi für dieſelbe Sache iſt, die Herrſchaft des chriſt— 
lichen Prineipes in dem Leben ver Völker, von denen der Sturz 
des alten Romerreiches ausging. Denn was in E. 20, B. 4-6 
noch in Bezug auf die taujend Jahre ausgefagt wird, gehört 
nit den geſchichtlichen Gebiete am, fondern dem jenfeitigen 


| Dafein und ift nur fpecielle Anwendung des riftlihen Glau— 


bensartifeld von dem ewigen Leben. Die Apofalypfe ift fein 
Wahrjagungs-, fie ift ein Troſtbuch. Sie foll zunächft Die, 
welche zur Zeit ihrer Abfaffung unter ver Römifchen Berfol- 
gung jenfzten, tröften und mit unüberwindlicher Stärke aus- 
rüften. Wir dinfen nie vergeffen, daß fie von einem foldyen 
gejchrieben wurde, der auf der Infel Patmos war wegen des 
Wortes Gottes und des Zeugniffes Jeſu Ehriſti, und der ein 
Bud) zunächſt feinen „Mitgenoffen an ver Trübfal und an der 
Geduld Jeſu Chrifti” widmete. Aus dem Kreiſe dieſer kam 
ihm, da 'er die Bindung Satans zu Anfang der tauſend Jahre 
verkündete, der in der Gegenwart einen großen Zorn hatte und 
das Weib verfolgte, melde das Knäblein geboren, und ausſchoß 
nad) ihr aus feinem Munde ein Wafler wie ein Strom, daß 
er fie erfäufte, die Frage entgegen: aber was ift das für ung, 
die wir vor dem Anbruche der taufend Jahre unter ven Strei— 
hen Satans fallen? „Was wird uns werden,” Matth. 19, 
37. Die profaiihe Antwort auf diefe Frage ift die: Was Euch 
die Erde verfagt, werdet ihr im Himmel finden. In diefer 
Form aber fonnte die Antwort in der Apofalypfe nicht gegeben 
werden. Es ift verfehrt, wenn Mande fie nicht anders lejen, 
als wenn fie ein Compendium der Dogmatif vor ficy hätten. 
Sie gehört dem höchſten Aufihmwunge heiliger Poefte an, fie 


iſt ein Buch der Gefichte Gottes. Die Viſion liebt es, Alles 


mit Fleiſch und Blut zu befleiven und in bildneriſcher Anſchau— 
fichfeit vorzuführen. So geſchieht e8 denn auch hier. Es wird 
eine Gerichtsfigung gehalten, und in ihr erfcheinen alle Märty— 
ver und treuen Belenner, alle, die in den Berfolgungen durch 
das Thier, die heidnifche Weltmacht, ven Glauben nicht ver- 
läugnet haben, und werben nad Prüfung ihrer Werke zum Le⸗ 
ben verordnet. Erleben ſie auch auf Erden nicht den Anbruch 


der tauſend Jahre, To befinden fie ſich doch während derſelben 


in der himmlifchen Seligfeit, während ihre Verfolger und Uns 
terdrücker derſelben entbehren, und zuletzt in den ſchaurigen 


Feuerſee hinabgeworfen, eine Beute des zweiten Todes werden, 
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der über die Seligen feine Gewalt bat. Wer wollte im Blicke 
bieranf nicht willig und freudig die Leiden dieſer Zeit erdulden, 
wer wollte den Feinden der Kiche ihr Glück und ihre Erfolge 
mißgönnen, die zu ſolchem Ende hinführen? 

Genau fo wie der Seher hier von der Erde zum Himmel 
emporfteigt, wird aud in C. 7 zuerſt gejchilvert, wie in den 
bevorftehenden Drangfalen Gott ferne ſchützende Hand auf Er- 
ven über feine Gläubigen hält, dann in B. 9—17 hingewieſen 
auf die himmliſche Herrlichkeit, die nach der kurzen Trübſal die— 
ſer Zeit der Erwählten wartet. 

Auf den erſten Anblick nun enthält die Schilderung der 
himmliſchen Seligkeit, deren ſich die Erwählten während der 
tauſend Jahre erfreuen, obgleich ſie ſich im Ganzen und Gro— 
fen von dem Gebiete der geſchichtlichen Entwickelung entfernt, 
dennoch ein zweites haracteriftiihes Merkmal ver taufend Jahre, 
welches dem erften, der Bindung Satans, zur Geite tritt. Es 
wird gejagt, daß die vollendeten treuen Zeugen während ber 
tauſend Fahre mit Chrifto regieren werben. Die taufend Jahre, 
fönnte man hiernach meinen, find die Zeit der Herrfchaft Chrifti 
und feiner verflärten Gemeinde. Indeſſen bei näherer Betrach— 
tung ergiebt fi, daß diefe Auffafjung eine irrige if. Das 
Regieren Chrifti und feiner Gläubigen während der taufend 
Jahre ift pofitiv zu verftehen und nicht excluſiv, nicht fo als ob 
Chriftus und feine Gläubigen vorher und nachher nicht regiert 
hätten, ſondern die Negierung wird den taufend Jahren nur 
deshalb beigelegt, weil auf diefe grade veflectirt wird, weil die 
Frage: was wird denn uns während der tauſend Jahre 
werden? den Ausgangspunkt bildet. Chriftus vegieret unab- 
läſſig feit feiner Erhöhung zur Rechten des Vaters, er herrſcht 
auch mitten unter feinen Feinden, Pf. 110, 2, herrfcht während 
der grimmigen Anläufe des Thieres und in der Zeit, da der 
Satan wieder los geworben aus feinem Gefängniß und Gog 
und Magog zum Streite verfammelt hat wider die geliebte 
Stadt, nicht minder als während der taufend Jahre. Er ift 
nad) Dffenb. 1, 5 der Fürft der Könige auf Erben, er beflegt 
nah €. 17, 14 die zehn Könige, weil er ein Herr aller Her- 
ren und ein König aller Könige ift, er hat nad C. 19, 16, 
ſchon da er zum Streite gegen die zehn Könige auszieht, einen 
Namen gejchrieben auf feinem Kleide und auf feiner Hüfte alfo: 
„ein König aller Könige und ein Herr aller Herren.“ Das ift 
die Bürgſchaft des Sieges über die zehn Könige. Nach 1 Cor. 
15, 25 muß Chriftus regieren bis daß er alle feine Feinde un- 
ter feine Füße gelegt hat. Daß ebenſo das Herrchen ver 
Gläubigen mit Ehrifto vou Zeitverhältniffen durchaus unabhän- 
gig ift, zeigen die Übrigen Stellen der Apofalypfe, in denen 
deffelben gedacht wird, 1, 6. 9. 2, 26—28. 5, 10. Dann bie 
Paulinifhe Grundſt. 2 Tim. 2, 12: „Dulden wir, fo werden 
wir mit herrfchen.” In Röm. 5, 17 erfheinen leben und 
regteren als unzertrennlich verbunden. Man wird nad) allem 
diefem die Bezeichnung: taufendjähriges Reich, als eine mißver— 
ftändliche aufgeben müfjen. Daß in Bezug auf die taufend 


232 


Jahre nur ein einziges Merkmal gegeben wird, erhellt auch 
daraus, daß das Eintreten der neuen Periode nur durch das 
Aufhören dieſes Einen Merkmales bezeichnet ift. Es heißt nur: 
„wenn die taufend Jahre vollendet find, wird der Satanas los 
werden aus feinem Gefängniffe,“ und von einem Aufhören des 
Reiches Chrifti und feiner vollendeten Gläubigen ift mit feinem 
Worte die Rede. 

Das nun wird in der Apofalypfe von vem Iahrtaufend 
gejagt, während deſſen der Satan gebunden ift, daß er vie 
Völker nicht mehr verführen kann. Es folgt darauf die neue 
Aera, da ver Satan [08 geworben aus feinem Gefängnif und 
wieberum die Völfer verführet und zum Sturme wider die ge⸗ 
liebte Stadt, die Kirche, verſammelt. Die Erfüllung liegt vor 
Augen. Rechnen wir tauſend Jahre von Bonifacius und Karl 
dem Großen, ſo ſtoßen wir auf Voltaire, dieſen Malefacius, 
deſſen Loſung écrasez lFinfame fo viel heißt als: Satan komm 
los, auf die Franzöſiſche Revolution, auf Napoleon, den neulich 
ſelbſt die Kaiſerin Eugenie mit Karl dem Großen contraſtirt 
haben ſoll, indem ſie den jetzigen Napoleon fragte, ob er dem 
Vorbilde Karls des Großen oder Napoleons des erſten folgen 
wolle. Wir ſtoßen auf eine Zeit, it welcher der Geiſt des Ab- 
falls durch die Völker hindurchgeht, in der die Herrfchaft des 
Hriftlichen Principes gebrochen ift, in welcher fi} eine ver 
Kiche und ihrem Herrn abgewandte öffentliche Meinung bildet, 
in ber edlere Regungen des Bolfsgeiftes, wie unter ung „die 
herrliche Zeit der Befreiungskriege,” bald wieder abfterben und 
find, „gleic) der Morgenwolfe und gleih dem Thau, der da 
früh verſchwindet.“ Mit denen, welche vie ernſten Zeichen ver 
Zeit nicht erfennen können und wollen, welche meinen, man 
dürfe nicht verachten „den Chriftus im herbſtlichen Feſtkleide, 
wie er die fritifche Wurfſchaufel fhwingt in feiner Hand und 
ſeine Tenne fegt" *), melde alfo auch fo unbedingt todbringende, 
nichts als Verweſung athmende Erfcheinungen wie den Ratio- 
nalismus im vofigen Lichte ſchauen, wollen wir nicht ftreiten. 
Wir verzichten von vornherein auf ihre Beiftimmung, oder hof- 
fen vielmehr, daß ihre Behauptungen nur leicht bingeworfene 
fein werben, nicht Ausorud ihres Wefens, fondern nur einer 
Stimmung. (Fortfegung folgt.) 

f! rl 


U. von Humboldt und Varnhagen von Enfe. 

Die Briefe von Merander von Humboldt an Barnhagen 
von Enje aus den Jahren 1827— 1858 find im hohen Grade 
unbebentend; fie führen zwar ven Beweis, daß weder Humboldt 
noch Varnhagen wahrhaft große Männer gewejen find, obſchon 
fie fi) da8 einander mehrmals fagen, enthalten aber außerdem 
faft gar feinen gefhichtlihen Stoff; fte drehen fi) um fiterarifche 
Kleinigkeiten, um Protectionen einiger Literaten, die meift einge= 
ftandener Maßen, wie z. B. Freiligrath, revolutionäre Dema— 


*) Prof. Lange, über die geiſtige Einheit des Mittelalters, S. 5. 
Beilage. 
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gogen find. Außerdem kommen noch hin und wieder Urtheile 
und Geſchichtchen über Perfonen des Hofes vor, aber meift nur 
an den Auszügen aus Varnhagen's Tagebuch, in dem fie, wahr- 
Acheinlich nicht ganz treu, aus Humboldt's Erzählungen aufge- 
zeichnet find. Das Motto bezeugt aber auch, daß man ſich 
ſelbſt auf die Aechtheit der Humboldtſchen Erzählungen nicht 
ehr verlafjen kann, indem er darin jelbft jagt: „Wahrheit ift 
man im Leben nur denen johuldig, die man tief achtet,“ umd 
‚bei den Thatfahen, die ung anderweitig genau befannt gewor- 
den find, beftätigt e8 fi) uns denn auch, daß die beiden „großen 
Männer“ es mit ver Wahrheit nicht fehr genau genommen 
‚haben. 

Um diefe Briefe zu verfiehen, muß man wiſſen, daß ver 
König mit Humboldt nie über Politif ſprach, und daß diefer 
daher von allen Perjonalien und Realien, die am Hofe in die— 
fer Hinfiht vorgingen, ſehr unvollitändig unterrichtet war. Daß 
dies ihn, der fich für verpflichtet hielt, ven Prineipien von 1789 
unverbrüchlich treu zu bleiben, jehr erbitterte, iſt erklärlich, we— 
niger, daß der König, der feine Richtung fannte, ihn vefjenun- 
geachtet in feiner Nähe behielt und ihn durch jene Zurüdhal- 
tung glaubte neutralifiven zu können, 

Noch deutlicher als feine politiichen Berfehrtheiten Tpricht 
aber Humboldt in dieſen Briefen feinen Haß gegen die Kirche 
aus. Hierin ift er ganz auf dem Standpunkt won 1789, oder 
vielmehr auf dem noch frühern der Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek ſtehn geblieben, jo daß er e8 durchaus nicht begrei- 
fen kann, wie ein vernünftiger Menſch an die Offenbarung 
glauben und fein gegenwärtige und zufünftiges Seelenheil darin 
zu finden hoffen fann. Im größeren Berfehr äußerte ſich Hum— 
boldt zwar ſtets in dieſer Hinfiht mit einer gewiſſen Decenz, 
die eine Folge feiner vieljeitigen Weltbildung war, aber gegen 
feinen gleichgefinnten Freund Barnhagen fällt er ganz in die ge- 
meine Redeweiſe. Er jhimpft auf die Schwarzröde, die Pfaffen, 
die Heuchler u. ſ. w. ganz wie andere gewöhnliche Geſinnungs— 
genoffen. Ueber den König, feinen Wohlthäter, und ‚über feinen 
Aufenthalt auf dem „hiftorifhen Hügel von Sansſouci“ ſpricht 
er mit eifiger Kälte, obſchon diefer wohlwollende Herr, um ihm 
feine oft zudringlichen Bitten nicht abzufchlagen, ſich ſeinetwegen 
in die unangenehmften Collifionen verfegte. Von den Perfonen, mit 
denen er bei dem Könige in perfönliche Beziehungen trat, it er 
am meiften gegen ven jetzt verfiorbenen Miniſter von Raumer 
erbittert, welcher ſich oft genöthigt ſah, Vorftellungen gegen feine 
Protectionen zu machen. Biel beffer ſpricht er zwar auch nicht 
von Raumerd Vorgänger, Eichhorn, und ebenfalls ſehr aufge 
bracht ift er gegen Bunfen, den er wie einen Abgefallenen an— 
fieht und deſſen Chriſtenthum er für Heuchelei Hält, Außerdem 
ift ex beſonders empört über die Generale von Canitz und von 
Gerlach, den Geheimrath Niebuhr u. ſ. w., er gibt ihnen Schuld, 


fih am Hofe „eingeniftelt“ zu haben, obſchon die älteren diefer 
Mäuner dem Könige lange vor Humboldt nahe geftanden hatten 
und, wie biefer felbft vecht gut wußte, mit veffen eigentlichften 
Gefinnungen mehr fympathifirten als er. 

Wichtiger jedoch als alle dieſe Perfonalitäten ift uns für 
diefe Dlätter Humboldt Stellung zu dem Einen, was Noth 
tut, welche wir aus den obſchon fragmentarifchen Andeutungen 
der Briefe klarer und beffer kennen lernen, als durch die im 
Leichenprebigten und anderwärts verfuchten Apologieen. In einem 
Briefe vom 3. Dec. 1841 ſchreibt 9. an Varnhagen (S. 101): 
„Der Bruno Bauer hat mid, präadamitiſch befehrt gefunden. 
In meiner Jugend dachten die Hofprediger fo; ic) wurde von 
einem eingefegnet, der auch erzählte, die Evangeliften hätten ſich 
Manches aufgezeichnet, woraus man fpäter Biographien ge⸗ 
dichtet. Ic ſchrieb vor vielen Jahren: toutes les réligions po- 
sitives offrent trois parties distinetes, un trait@ de moeurs, 
partout le m&me et tres-pur, un röve geologique et un 
mythe au petit roman historique; le dernier el&ment ob- 
tient le plus d’importance.“ Dieſer Unterricht und dieſe ganz 
oberflächlihe Anficht über die verfchiedenen Keligionen waren 
alfo die Grundlage des Glaubens des armen Mannes, zu de- 
nen er fih am 3. Dec. 1841 noch befannt hat. Am 27. Au- 
guft 1843 ſchreibt er an Barnhagen wit trauriger Jronie: 
„Sie ſehn — —, daß id) noch fehr an dem Irdiſchen hänge, 
da, wie id) von Ihnen lerne, wir nad Kants Ausspruch mit 
der Fortdauer nad) der jogenannten Entfeelung nicht viel 
Staat machen follen.” — Varnhagen ſchickt ihm dann die Da- 
vid Straußiſchen Bücher; Humboldt fehreibt darüber: „Ihre 
(d. h. Strauß’s) hriftliche Olaubenslehre behalte ich noch — — 
man lernt nicht blos, was Strauß nicht glaubt, und was mir 
minder neu ift, als vielmehr, was Alles von den ſchwarzen 
Männern geglaubt und gelehrt worden ift, die der Menfchheit 
jet wieder neue Bande anzulegen verftehn, ja die Rüſtung ih— 
ver ehemaligen Feinde anlegen. — — Ob die große Neuheit 
des zweiten Theil der Glaubenslehre (1841) nicht als Ein- 
wendung vorgebracht werden wird, da man behauptet, nad) fehr 
alten Heften zu lefen (?); mir ſchiene es ftrategifcher, die uner- 
hörte Unchronologie mit einigen Bemerkungen über den neuen 
Slauben an den ganzen roman historique der apoftoliichen 
Mythenſammler zu veröffentlichen.” (S. 111.) Später jchreibt 
Humboldt: „Ich gebe Ihnen das merkwürdige Bud) (Strauß’s 
Glaubenslehre) — — mit vielem Dank zurück, die Methodik 
darin ift wortrefflih, auch lernt man die ganze Ölaubensge- 
ſchichte der Zeit fennen, in der man gelebt, bejonders die pfäf- 
fifche Wit, mit der nad Schleiermacherſcher Weife man ſich 
äußerlich zu allen Formen der hriftlihen Mythen bekennt, fich 
anderd Denfenden aneignet, den „„Kelch getrunken,” in Be- 
gleitung von Hofequipagen verfcharren läßt,“ „Was mir an 
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Strauß gar nicht gefallen hat, ift der naturhiftorifche Leichtſinn, 


nit dem er in Entftehung des Organiſchen aus dem Unorgani- 
ſchen, ja in Bildung des Menſchen aus chaldäiſchem Urſchlamm 
keine Schwierigkeit findet. Daß er von den blauen Dingen 
jenſeits des Grabes wenig zu halten ſcheint, verzeihe ich ihm 
leichter, vielleicht auch mir, weil bei wenig geſpannter Erwar— 
tung man ſich um ſo lieber und angenehmer überraſchen läßt.“ 
Wir ſollten denken, daß der Unglaube nicht deutlicher und auch 
wohl nicht leicht widerwärtiger und anſtößiger bekannt werden 
kann, als es hier geſchieht! Wie wird der arme Humboldt bei 
ſeiner wenig geſpannten Erwartung jenſeit des Grabes von den 
„blauen Dingen,” die er erblickte, überraſcht worden ſein! So 
wenig Ausfünrliches wir über Humboldt inneres Leben willen, 
fo ift ung doch befannt geworden, daß Weditimmen mander 
Art bei ihm verfucht haben, fich Gehör zu verihaffen. Er war 
jedes Mal jehr gereizt, wenn ihm auf eine grade und entjcjie- 
dene Art jein Unglaube und feine Feindſchaft gegen das Chri- 
ſtenthum vorgeworfen wurde. Viele Perjonen, die ihn ala Ge- 
lehrten bewunderten, hielten e8 für Pflicht, ihn an fein Seelen— 
heil zu erinnern; alle dieſe Mahnungen wies er. aber jchroff 
zurüd, Den 24. April 1858 bemerkt Varnhagen in feinen 
Tageblättern (©. 394): „Geſtern erzählte Humboldt ſehr lau— 
nig von den Briefen, die ev befonmen. Eine Anzahl Damen 
in Elberfeld haben fid verbunden, an jeiner Bekehrung zu ar- 
beiten, und haben ihm dies angezeigt. Von Zeit zu Zeit fom- 
men foldye Briefe.” — Unter dem 23, März 1852 jchreibt 
Humboldt an Varnhagen: „Das Alter hat unter vielen Unbe, 
quemlichkeiten aud) die, daß man Verfuhungen der Bekehrung 
ausgejegt ift. Wollen Sie, theurer Freund, ven fonvderbaren 
gutmüthigen Drief unter Ihre pſychologiſchen Curioſa legen; 
der Mann, der von der Seligkeit Bernadotte's fo überzeugt ift, 
jagt mir auf Ummegen, daß der Satan in meinem Herzen den 
Commandoftab führe, wie bei Goethe, dem frommen Kant und 
Wieland.’ (S. 263.) Diejer Brief ift Datirt: „Dienftag in tie- 
fer Nacht.“ Ja mohl war es tiefe Nacht. — In jenem Briefe 
von Auguft Grau aus Dhio Montgomerycounty heikt es, nad) 
einer entjchiedenen Anerkennung von Humboldt's Verdienſten um 
die Wiffenfhaft: „Sonverbar ift es, daß die größeften Natur— 
forſcher, Philoſophen und Aftronomen, die den größeften Theil 
ihrer Lebenszeit mit neuen Erfindungen und mit der Erforſchung 
der Naturkräfte zugebracht haben, oft ganz gleichgültig find in 
Dezug auf ihr feliges oder unfeliges Schidjal in der anderen 
Welt, Goethe, Schiller, Wieland und Kant und viele Andere 
waren Alle ausgezeichnete Charaktere und glänzende Ideale und 
führten mehr oder weniger ein jogenanntes moralifches Leben, 
jo daß fie ſich vielleicht des Kartenſpiels, der Kegelbahn, des 
Schauſpielhauſes und Tanzſaales enthielten“ (??), „aber ihr 
Wirfungskreis ging nicht in die Ewigfeit hinein, und das Schick— 
jel ihrer Nebenmenſchen in der anderen Welt, ihre Seligfeit 
lag denjelben nicht am Herzen. — — Der letzte König von 
Preußen und jeine wahrhaft Königliche Louiſe wußten etwas 
non dem Stande der Wievergeburt, jo wie der legte König von 
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Schweden, der ehemalige Marihall Bernadotte. Ein armer 
Bauer Fonnte ihm über die Mittel zum Seligwerden mehr Licht 
geben als einer der Biſchöfe der Lutheriſchen Kirche. Ach, Herr 
Geheimrath, fo fehr ich ihrem guten moraliihen Leben, ihren 
hohen Charakter als Staatsmann und ihren Kenntniffen als 
Gelehrter völlige Gerechtigkeit widerfahren laffe, und mic) freuen 
muß — daß Preußen einen ſolchen Mann aufzumeifen hat, wie 
Euer Gnaden find, fo würde meine Freude in ein heiliges Froh— 
locken ausbrechen, wenn ich die Ehre haben follte, in Ihnen einer 
warmen Anhänger Defien zu jehn, ver auf Golgatha ftarb. 
Ach, ohne Ihn find wir, Herr Kammerherr, doch bei allen un— 
jern Kenntnifjen, bei all unferer hochgeprieſenen Gelehrſamkeit 
höchſt unglücklich.“ 

„Weiterhin heißt es: „„Goethe ſagt bei einer gewiſſen Ge— 
legenheit, daß er während ſeiner ganzen Lebenszeit noch nicht 
vier glückliche Wochen erlebt hätte; das war die Sprache eines 
großen Gelehrten. Wenn Chriſtus Seine Reſidenz und Seine 
Wohnung nicht in unſerm Herzen aufgeſchlagen hat, wer kann 
anders dort ſein, als der Satan; Einer muß doch dort fein, 
Einer muß doch den Commandoftab führen, man kann doch 
unmöglih zu einer und verfelben Zeit zweien Herren dienen. 
Edler Mann, gnädiger Herr Kammerherr, ic bin von großer 
Achtung fir Sie und für Ihre erhabenen Verdienſte durchdrun— 
gen und liebe und achte Sie. Ich bin nicht werth, Ihnen die 
Schuhriemen aufzulöfen, das ift die wahre Sprache meines 
Herzens. — — Über von der Wahrheit der chriftlichen Reli— 
gion bin ih ſchon feit 31 Jahren nicht nur feft überzeugt, jon= 
dern ich fühle die Einflüffe des Heiligen Geiftes täglih und 
beinahe ſtündlich.“ Der Brief ift unterzeichnet: „Euer Gnaden 
ergebenjter Diener und Bruder in Chriſto Auguſt Grau., 
Humboldt hat die Anmerkung hinzugefügt: „ein Bekehrungsver— 
jud aus dem Staate Ohio.“ 

Wie wenig Erfolg diefer Bekehrungsverſuch gehabt hat, 
beweift zur Genüge ein Brief von Humboldt an Barnhagen, 
der bald, nachdem er durch einen leifen Schlaganfall Iebens- 
gefährlich krank geworben war, gefchrieben ift (S. 355): „Es 
gibt magnetifhe Gewitter (das Polarliht), eleftrifhe in ven 
Wolken, Nervengewitter im Menjchen, ftarfe und ſchwache, viel- 
leicht auch ein blofes Wetterleuchten, Vorboten von jenen. Ich 
habe ernfte Todesgevanfen gehabt” — aber was waren dieſe 
Todesgedanken? Humboldt fährt fort: „eomme un homme 
qui part ayant encore beaueoup de lettres à &erire.“ An 
weiter nichts hat er alſo gedacht, wenigſtens hat er weiter nichts 
gegen jeinen Freund befannt. 

Nah diefem Schlaganfall lebte Humboldt noch über zwei 
Jahre mit vollem Bewuftfein, wenn aud mit gefhwächten 
Sinnen und gelähmten Gevächtnif. Er hatte zwar an feinen 
Freund gefchrieben: „Ich glaube mich in voller Genefung, da 
ih aber auf dem Bette viel’ hatte unbejhäftigt ruhen müſſen, 
jo haben Traurigkeit und Unfrieven mit der Melt in mir zu= 
genommen, das jage ih Ihnen allein.” Ex ftarb im Mat 1859 
in Folge der Grippe bei vollem Bewußtſein. Aeuferungen, die 
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auf einen veränderten Seelenzuftand ſchließen laffen, find ung 
nicht zugekommen. — Barnhagen war ihm ſchon im Herbft 
1858 vorangegangen; wir wiljen nur von ihm, daß er feinen 
Beiſtand feiner Kiche — er war römiſch-katholiſch — ver- 
langt habe. 


Schiller und feine Zeitgenofien. Eine Gabe 


für den 10, November 1859 von Aulian 
Schmidt. Leipzig 1859, 

ESchluß.) 
Goethe hatte Etwas und hielt beſonders viel von der ewigen 


Jugend der Götter (in feinem hohen Alter wollte ev noch ein 


ganz junges Mädchen, Minna Herzlieb, im Haufe des Buch— 
händlers Frommann durchaus heivathen, und war fo hitzig, daß 
die Verwandten, um feinen Skandal zu haben, das Kind weg- 


ſchafften), liebte es fi zu verjüngen, und Schiller, der durch 


Karl Moor und Marquis von Poſa fich zum kantiſchen, kate— 
goriſchen Imperativ durchgearbeitet hatte, war dem Schriftfteller 


Goethe objectiv entgegen gereift; die Beziehungen der Beiden zu 
- einander und ihre literariiche Verſchmelzung, wozu aud) der tolle 
- oder tüdijche Xenienfrieg das Seine beitrug, ftellie die Literatur 
Deutſchlands in ven Strahlenkreis Weimars, und ihre Berbin- 


1, 


j 


er u u AM 


dung ift nad unjerm Verf. der Kern ver modernen Literatur. 
Unjer Bud gibt in Briefauszügen in anſchaulicher Weiſe die 
Geſchichte dieſes Sichnäherns, Berftehens, Würdigens und Ver— 


ſchmelzens; als Schiller nach Goethes Rüdfehr aus Italien die- 


fen zum erften Diale fah, meinte er mit diefem Falten Herrjcher 
werde er ſich nie ftellen können, beim Brautftande tritt dieſer 
Menſch ihm wiever in ven Weg, wie wir hörten, obwohl Goethe 
beeinflußt durch die Frau v. Stein und dieſe beeinflußt durch die 
Lengefelds es doch war, ver Schiller zu der Profefiur in Jena 
verhalf; es geht mit der Annäherung langſam. Nod am 
1. November 1790 jchreibt er an Körner: Goethe war gejtern 


- bei uns, das Gefpräch kam bald auf Kant; intereſſant ift, mie 


er Alles in feine eigne Art und Manier Efeivet und über- 
raſchend zurüdgibt, was er Liefet; aber ich möchte doc nicht 
gern über Dinge, die mich ſehr nahe intereffiven, mit ihm ftrei- 


ten. Es fehlt ihm ganz an der herzlichen Art, fi) zu Etwas zu be- 


Uebrigens geht es ihm närriſch genug. Cr fi 
werden und bie oft von ihm geläfterte Weiberliebe ſcheint ſich 


fennen. Ihm ift vie ganze Philofophie ſubjectiviſch und da hört 
dann Ueberzeugung und Streit zugleich auf. Seine Philojophie 


mag ich auch nicht ganz: fie holt zu viel aus der Sinnenwelt, wo 


ih aus der Geele hole. Ueberhaupt iſt feine Borftelungsart 
zu ſinnlich und betaftet mic zu viel. Aber jein Geift wirbt 
und forſcht nad) allen Directionen und firebt fid) ein Ganzes 


zu erbauen, und das macht ihn mir zum großen Marne. — 
Er fängt an alt zu 


on ihm rächen zu wollen. Er wird, wie ic, fürchte, eine Thor- 


heit begehen und das gewöhnliche Schidjal eines alten Hage- 


folgen haben. Sein Mädchen ift eine Mamfell Bulpins, die 


238 


ein Kind von ihm hat und fi nun in feinem Haufe faft jo 
gut als etablirt hat. Es ift wahrfcheinlid, daß er fie in wenigen 
Jahren heirathet. Sein Kind foll er fehr lieb haben und er 
wird fi) bereven, daß wenn er das Mädchen heirathet, e8 dem 
Kinde zur Liebe gefchehe, und daß diefes wenigftens das Lächer— 
liche dabei vermeiden könne.“ Körner antwortet darauf: „auch 
mir ift Goethe zu finnlih in der Philofophie, aber ich glaube, 
daß e8 für dich und mid gut ift, ung an ihm zu reiben, 
damit er und warnt, wenn wir uns im Intellectuellen zu weit 
verlieren.” Ebenſo ungünftig ift aus dieſer und der nächften 
Zeit das Urtheil über Taſſo und Fauft, legterer wird von Schil- 
ler gar nicht begriffen, worin Körner wiederum beiftimmt. Biel 
günftiger ift das Urtheil über Iphigenia; von ihr hat Schiller 
eine Anregung erhalten, noch um dieſe Zeit Griechiſch lernen zu 
wollen, um ber gr. Tragifer in der Urſprache mächtig werden zu 
fönnen, wovon ihn nur Wilhelm v. Humbolvt abbringt; erft 
bei der Erſcheinung von Wilhelm Meifter ift er voll Enthufias- 
mus für die naften Naturwahrheiten in jenem Roman und Ja— 
kobi befommt fein Theil bei dieſer Gelegenheit. Intereſſant 
find auch diefe Briefauszüge dur ven Wechfel, mit dem bald 
der Kantianismus, bald der Claſſicismus Schillers Geele 
verſchlingt; Wallenftein erfcheint, die ſchönen Gedichte aus die— 
fer Zeit werden befprodhen und neue Perfonen, 3. B. die Schle— 
gel, ragen in diefe Zeit hinein. Die Zerglieverung von Wul- 
lenftein, wobei Tieck angezogen wird, tft ausführlich und vor- 
trefflich, raſch geht es über die folgenden Stüde Maria Stuart, 
Jungfrau, Braut von Meffina und Tell hinweg; bei letztem 
wird zum Belege des Lobes das Urtheil von Friedrich Schle- 
gel aus Wien herbeigeholt und das Dichtertalent bewundert, 
wozu wir von Herzen unfere Zuftimmung geben, das den Vier— 
waloftädterfee mit feiner Feljenbucht, feinen Sennen und Mat— 
ten bejchrieben, ohne daß der Träger dieſes Talents je einen Fuß 
in die Schweiz gefett hätte; aber er ift es ja, ver bloß einen 
Band Predigten von Abraham a Santa Clara brauchte gelejen 
zu haben, um die Kapuzinerpredigt fertig machen zu können. 
Wir befehliegen unſere Berichterftattung aus dieſem Buche 
über Schiller und feine Zeitgenoffen mit einer Briefnotiz vom 
16. Juli 1804 aus einem Briefe an Zelter. Diefer hatte eine 
Berbindung der Berliner Singacademie mit dem öffentlichen 
Sottesdienfte im Sinn, und Schiller antwortet darauf: „daß 
es hohe Zeit, Etwas für die Kunft zu thun, fühlen wenige, 
aber daß es mit der Religion fo nicht bleiben kann, wie e8 ift, 
läßt fih Allen begreiflih machen. Und da man fih ſchämt, 
jelbft Religion zu haben, und für aufgeklärt paffiven will, fo 
muß man froh fein, ver Neligion von der Kunft aus zu Hülfe 
kommen zu fönnen. Die ganze Sache würde gleich ein beſſeres 
Anfehen befommen, wenn die erfte Anregung von der kirchlichen 
Seite herfäme. Berlin hat in ven dunklen Zeiten des Aber- 
glaubens zuerft die Fadel einer vernünftigen Religionsfveiheit 
angezündet; dies war damals ein Ruhm und ein Bedürfniß. 
Jetzt in Zeiten des Unglaubens it ein andrer Ruhm zu er- 
fangen: e8 gebe nun aud) die Wärme zu dem Lichte und ver— 
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edle den Proteftantismus, deſſen Metropole zu fein es einmal 
beftimmt ift.“ Ex felbft erklärt fih zur Mitwirkung bereit; 
im Uebrigen empfiehlt ex Schleiermacher. Man muß hier dem 
der Religion wohlmeinenden Dichter im Herzen gut fein und 
kann ihm feinen Kunftftolz leicht vergeben; aber der gute Mann 
bedachte nur nicht, wern man in Berlin das Haus angeftedt 
hatte, um ſehen zu fünnen, und dieſes nieergebrannt war, es 
fi) nicht fo leicht wieder aufbauen ließ; aber die Dichterjeele 
verläugnet ſich feinen Augenblid; wie oft teitt und in den Zei— 
tungen, wo vom Verfall des Gottesvienftes geredet wird, Die 
Forderung entgegen, daß durch Heranziehen ver Kunft demſel— 
ben aufgeholfen werden müßte, was eine Wahrheit ift, aber 
Schiller wie unfere Zeitungen überfehen gänzlich, dag nur der 
Glaube an Jeſum Chriftum, als den Heiland der Sünder, der 
nur durch die Predigt des Geſetzes und Evangelium geweckt 
werden Fann, die Ootteshäufer vealiter füllt, und daß, jo lange 
die Ohren hierfür dicke bleiben, die Kunſt allein wenig helfen 
fan. Aber in Wahrheit offenbart fih im Dichter hier der 
Seher, wenn er auf Schleiermacher hinweiſet ald einen Helfer, 
mit dem ja die Neubelebung der theologiſchen Wiſſenſchaft an— 
hebt. Wir find gemeint, in diefer Stelle eine Beftätigung 
deſſen zu finden, was man fo hin fagt, daß wenn Schiller die 
Zeit des wiedererwachenden Glaubens in ver Kirche witrbe er- 
lebt, ex ficherlich fich diefem Leben würde zugewandt haben, feine 
Ideale und fein Kantianismus waren ein Zuchtmeifter auf Chriftum 
und er contraftirt hier mit Goethe; Schiller will ver Religion 
durch die Kunft aufhelfen, aber Goethe will die Religion durd) 
die Kunſt erfegen, und als er es nod) erlebte, daß im Jahre 
1817 wegen des Jubelfeſtes der Keformation in Thüringen 
nur eine kirchliche Erregung ftattfand, eine religiöfe Feſt— 
feter nur beſprochen ward, ſchrieb er ärgerlich an Knebel: „Die 
ganze Neformation mit Ausnahme von Luthers Perfönlichkeit 
ift ein elender Quark.“ Schiller hätte ficherlich fo nicht ge— 
ſchrieben. 


Gr. b. ©. K. v. H. 


Nachrichten. 


Erklärung von Mitgliedern der theologiſchen Facultät 
in Marburg. 


Als im Jahre 1857 die theologiſche Facultät zu Marburg wegen 
eines im 3. 1855 von ihr erftatteten amtlichen Gutachtens in einem 
anonymen Flugblatte des Confiftorialrathes Dr. Vilmar angegriffen 
war, da hatten Die unterzeichneten Mitglieder derſelben die Pflicht, 
wohl zu unterſcheiden, was durch diefen Angriff bloß gegen fie die 
Einzelnen perſönlich, und was Dabei gegen die Ehre ihres Collegiums 
geihehen war. Nach diefer Unterſcheidung waren fie dariiber nicht 
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zweifelhaft, daß fie itber das, was ihnen bier perſönlich mit zugefügt 
war, hinweggehn dürften, und das von einem Collegen hier gegen fie 
eingefchlagene Verfahren in feiner Weile zu erwiedern und machzu- 
ahnen hätten. Uber zweifelhafter mußten fie jein, ob fie ebenjo auch 
das auf fich beruhen laſſen dürften, was dadurch gegen die Amtsehre 
ihres Collegiums geſchehen war; bier aber gab e8 zur Erlangung einer 
diefem gebührenden Genugthung gar fein anderes Mittel, als Die An- 
rufung einer vichterlihen Entſcheidung, und jo waren fie hierdurch 
auf eine Anzeige des Falles an die Kurfürftliche Staatsprocuratur 
angemwtefen. Selbft wenn dann die lettere hierauf auch nur die Ant- 
wort gegeben hätte, fie finde in dem vorliegenden Falle keine Veran— 
laffung, ein ftrafrechtliches Berfahren einzuleiten, jo hätte fchon darin 
eine amtliche Entjheidung und darum für die Mitglieder der Facultät 
die erforderliche Erfedigung ihres Zweifels gelegen, ob fte nicht durch 
Stilffigen und Nichtsthun bei dem, was ihrem Collegium hier wider- 
fahren war, der von ihnen in Acht zu nehmenden Ehre deſſelben etwas 
vergeben hätten. 

Dieſes ihr Berfahren, durch welches alſo jedes Eingehen auf bie 
in dem Flugblatte berührten theologifhen Fragen oder perjönlichen 
Berhältniffe abfichtlich fern gehalten und ausgeſchieden wurde, wird 
demungeachtet von Herrn Prof. Dr. Hengftenberg auf ©. 72 des 
3. 1860 der Ev. K. 3. als „niedere Rachſucht, Rachgier und Nach— 
tragen“, als ſchriftwidrige Unverjöhnlichkeit und als gegebenes „Nerger- 
niß“ bezeichnet. Wir erfuchen venjelben daher, dieſe feine Aeußerungen 
nad der bier von uns gegebenen Auskunft unter Mittheilung derſel— 
ben in der Ev. 8. 3. zurückzunehmen. 


Marburg, den 23. Februar 1860, 


Dr. Henfe. Dr. Scheffer. Dr. Kante. 


* * 

Die Redaction bedauert, der am Schluſſe dieſer Erklärung an ſie 
geſtellten Anforderung nicht entſprechen zu können. Geiſtliche Dinge 
müſſen geiſtlich gerichtet werben; fie an eine „Kurfürſtliche General- 
procuratur“ zu bringen erjcheint eben jo wenig angemefjen, als wenn 
Jemand ſich in einer Schuldfache an das Confiftorium in Marburg 
wenden wollte. David jagt: meine Ehre ift bei Gott. Das müffen 
fih vor Allen die theologiſchen Facultäten gefagt fein Yaffen. Stellen 
fie fih in Das rechte Verhältniß zu Gott, jo wird Er ihre Ehre zu 
wahren und gegen alle Angriffe aufrecht zu erhalten wiffen; thun fie 
e3 nicht, jo wird eine „Kurfürſtliche Generalprocuratur“ zur Erhaftung 
derfelben nichts thun Können. Man kann dem Gegner wohl Kummer 
bereiten, wenn man fie in Bewegung fett, aber die Sache bleibt die— 
jelbe. Wer bie Bedeutung der geiftlichen Waffenrüftung in Epheſ. 6 
vecht zu würdigen weiß, der wird meinen aus feiner eignen Feftung 
zu fallen, wenn er in kirchlichen Angelegenheiten feine Zuflucht zu den 
weltlichen Gerichten. nehmen wollte. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn, 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 14. März. 


M 21. 


Das ſogen. tauſendjährige Neich. 
(Fortſetzung.) 

Das alſo iſt die der chiliaſtiſchen entgegengeſetzte Auffaſſung. 
Wir wollen nun noch zuerſt die Gründe darlegen, welche gegen 
den Chiliasmus ſprechen, dann die Gegengründe der Chiliaſten 
beleuchten. 

Sehen wir zuerſt, wie die Apokalypſe ſelbſt nach ihren an— 
derweitigen Ausſagen ſich zu dem Chiliasmus verhält. 

Nach Ende der tauſend Jahre erfolgt eine neue maſſen— 
hafte Schilderhebung gegen die Kirche, ein öcumeniſches Beſtür— 
men des Lagers der Heiligen und der geliebten Stadt. Das 
paßt gar wenig zu der chiliaſtiſchen Anſicht von den tauſend 
Jahren. Es zeigt, daß auch während derſelben eine bittere 
Wurzel übrig geblieben iſt, daß der Satan auch in ihnen noch 
immer einen bedeutenden Spielraum behalten hat, wenn es ihm 
auch, weil die Völker wachten und beteten, nicht gelingen konnte 
einen förmlichen Sturm zu organiſiren, wenn er ſich auch be— 
gnügen mußte, ſein Werk mehr im Finſtern zu treiben. 

Wenn es zu Anfang der Schilderung des neuen Jeruſalems 
in Cap. 21, 1 heißt: „ich ſah einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, denn der erfte Himmel und die erjte Erde war ver- 
gangen“, und wenn der Herr in V. 5 fpricht: „siehe, ich mache 
Alles nen“, jo führt dies darauf, daß auc das taufenpjährige 
Reich der alten Erde angehört, daß e8 unter 1 Moſ. 3 be- 
griffen ift, daß darin die Feindſchaft fortauert zwifchen der 
Schlange und dem Weibesfaamen, daß das Wort darin feine 
Kraft behält: „verflucht fei ver Acer um deinetwillen, mit Kum— 
mer folft du dic) darauf nähren dein Leben lang. Dornen und 
Difteln ſoll er dir tragen. Im Schweiße deines Angefichtes 
ſollſt du dein Brot effen, bis daß du wieder zur Erde werbeft, 
davon du genommen bift. Denn du bift Erde und ſollſt zu 
Erde werden.“ Es gibt nur eine alte Erde und eine neue Erbe, 
fein Mittleves. Die alte Ordnung der Dinge dauert fort big 
zu der von dem Herrn angefündigten „Wiedergeburt“, und biefe 
erfolgt erft an dem jüngften Tage. 

Bon entfcheivender Bedeutung ferner tft, daß es im ber 
Schilderung des neuen Jerufalems in C. 21, 4 heißt: „Und er 
wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen, und der Tod 
wird nicht mehr fein, noch Trauer, nod) Geſchrei, noch Schmer- 
zen wird mehr ſein, denn das Erſte iſt vergangen.“ Danach 
gibt es in der ganzen Zeit vor dem neuen Jeruſalem, und alſo 


auch während der tauſend Jahre, Thränen und Tod, Mühſelig— 
keit und Geſchrei, eine Fülle von Leid und Trauer, und wer 
ſich ſehnt von dieſer Miſere erlöſt zu werden, der muß ſeine 
Augen nicht nach den tauſend Jahren richten, ſondern zunächſt 
nach den lichten Höhen des Himmels, wo die vollendeten Ge— 
rechten vor dem Stuhle Gottes ſind und ihm dienen Tag und 
Nacht in ſeinem Tempel, wo ſie nicht mehr hungern und durſten 
wird, es wird auch nicht auf ſie fallen die Sonne noch irgend 
eine Hitze, und dann nach dem neuen Jeruſalem mit ſeinem 
lauteren Strome lebendigen Waſſers klar wie ein Cryſtall. An 
die Herſtellung eines paradieſiſchen Zuſtandes, an eine Natur— 
verklärung iſt hienach in den tauſend Jahren nicht zu denken. 
Sie gehören in den Bereich des „Erſten“, Jeſ. 65, 17, Apoc. 
21, 4, nicht in den Bereich der Eschatologie, ver legten Dinge, 
in welche ſie der Chiliasmus gern verfegen möchte. Hand in 
Hand mit der Größe der Schmerzen geht die Größe und 
Schmere der Sünden. Die Schmerzen find gleihfam das Echo 
der Sünden, die göttliche Antwort auf diefelben. 

Bon der entjcheivenpften Wichtigkeit aber ift die Beant- 
wortung der Frage, was unter dem Weibe, das auf vielen 
Waſſern fiet, d. h. große Hülfsquellen hat, in C. 17, 1 zu 
verftehen fei, und unter der nad Aller Zugeftändnig mit ihr 
iventiihen Babylon der Großen in E. 14, 8. 18, 10. Daß 
dies Weib, dies neue Babel Nom iſt, wird fo gut wie allge- 
mein anerfannt. Die Einen aber verftehen darunter das alte 
Kom, die Anderen das Päpftliche, entweder fiir ſich allein over 
als die Hauptrepräfentantin der entarteten Kirche. *) Sobald 
fi) die erftere Anficht als die richtige erweift, fo müſſen die 
taufend Jahre nothwendig der Vergangenheit angehören. Denn 
fie beginnen fofort mit der Chriftianifirung der Völker, welche 
das Weib haffen und wüſte machen, Babel die große Stadt 
zerftören. 

Bon vorn herein nun werben wir nicht erwarten dürfen, 


*) So z. B. Auberlen, der Prophet Daniel und die Arofalypfe 
©. 313. 38; „Die neuteftamentlihe Chriftenheit trägt den Namen 
der Weltftadt Babel — Nom, weil fie Chriftum verlaffen und dieſe 
Welt lieb gewonnen hat. — Wenn wir nun aber feinen Theil der 
Chriftenheit als folhen vom Hurenweſen ausnehmen Finnen, wenn 
daffelbe namentlih am Ende der Tage die herrſchende Nichtung in 
der Kirche feyn wird, jo bleibt e8 doch wahr, daß bie Fatholifche, d. h. 
die römische und griechiſche Kirche noch in einem viel tieferen Sinne 
Hure ift als die ewangelifche.“ 
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das Päpftliche Nom oder die entartete Kiche bier zu finden. 
Das alte Nom hatte den Apoftel in die Verbannung auf das 
öde Patmos gefandt. Yon dem alten Nom ging bie blutige Ver⸗ 
folgung aus, in welder die Gläubigen zu tröften und zu ſtärken, 
ſie mit unbezwinglichem Zeugenmuthe auszurüſten, der nächſte 
Zweck des Buches iſt. Da liegt es doch wahrlich am näch⸗ 
ſten an dies alte Rom zu denken und nur die entſcheidend⸗ 
ſten zwingendſten Gründe könnten uns von dieſem Gedanken 
ablenken. 

Auch das muß gegen die Meinung von dem Päpftlihen 
Kom von vornherein bedenklich machen, daß das ganze kirch— 
liche Altertfum unter der Herrſchaft Noms felbft und im Laufe 
ver Erfüllung von der Anſchauung ausging, daß durd) Babylon 
und durch das Weib über den vielen Waffern unzweifelhaft Nom 
bezeichnet werde. So Tertullian, Lactanz, Hieronymus, Oroſius. 
Srenäus, welcher ver Zeit ver Abfaffung der Apofalypfe jo nahe 
ftand, welcher ſelbſt jagt: „Ne ward nicht vor langer Zeit ge- 
fchaut, ſondern beinahe zur Zeit unjeres Geſchlechtes“, erwartete 
auf Grund diefer Anſchauung die Theilung des Römiſchen 
Keiches unter zehn Könige. Auguftinus jagt: „Da ward Die 
Stadt Rom gegründet, wie ein anderes Babylon, und wie eine 
Tochter des früheren Babylon, durch melde es Gott gefiel 
ven Weltkreis zu befiegen.“*) Der Verdacht liegt gar nahe, 
daß man von diefer urſprünglichen Erklärung nur im praf- 
tifhen Interefie abwih, indem man in den Zeiten des heißen 
Kampfes gegen das Päpftlihe Nom ſich nad einem recht feiten 
Anhalt im der heiligen Schrift umfah, over auch für die fepa- 
vatiftiiche Abneigung gegen die „entartete Kirche” eine direkte 
Legitimation fuchte. 

Es ift erweislih, daß das heidniſche Nom auch fonft in 
der Heiligen Schrift durch den Namen Babylon bezeichnet wird. 
Schon der nad dem Babyloniihen Exil weiſſagende Sacharja 
bezeichnet durd) den Namen Siuear oder Babylonien die Welt- 
macht der Zufunft, welche, nachdem Juda von neuem das Maafı 
feiner Sünden voll gemadyt, das göttliche Gericht an ihm voll- 
ftreden wird. Zwei geflügelte Weiber, das Symbol ver feind- 
lichen Völker, erjcheinen in C. 5, 511 und tragen das Epha 
mit dem Weibe, dem entarteten Jüdiſchen Volke, fort durch die 
Luft in das Land Sinear. Auch im N. T. tritt ung Babel 
als Bezeichnung des alten Roms entgegen. Der Apoftel Petrus 
grüßt am Schluſſe des erſten Briefes die Exrwählten in Bontus 
n. ſ. w. von den Miterwählten in Babylon, d. h. von der 
Scweftergemeinde in Rom. Denn daß an dies neue Babylon 
zu venfen fei, nicht an das alte, erhellt außer vielen anderen 
Gründen daraus, daß die urhriftlihe Tradition den Aufenthalt 
des Petrus in Rom bezeugt, während fie dagegen von einem 
Aufenthalte in dem längft in Kuinen liegenden und den Thieren 
anheimgefallenen alten Babylon nichts weiß. So hat alfo bie 


*) Condita est eivitas Romana, velut altera Babylon, et 
velut prioris filia Babylonis, per quam deo placuit orbem de- 
bellare terrarum. De civit. Dei 18, 23. 
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Deutung Babylons in der Apokalypſe in der übrigen Schrift einen 
feften Anhalt. Dagegen aber von der „entarteten Kirche“ kommt 
Babylon in der ganzen heiligen Schrift nie vor. Es ſcheint, 
daß ver Heilige Geift barmherziger ift als der Separatismus 
und der rigide Pietismus, vie ſolche Bezeihnung mit Vorliebe 
im Munde führen. 

Ferner, ſchon nad) dem Namen Babel wird man zunächſt 
an. eine vein politifche und zwar eine heidniſche Größe denken. 
Denn das war die alte Babel. Sie hatte mit der Religion 
gar wenig zu Schaffen. Als ihr Weſen bezeichnet Habakuk der 
Brophet die Selbftvergötterung: „ihre Kraft ift ihr Gott“, 1, 11, 
„Ste opfern ihrem Nete und räuchern ihren Garne”, 1, 16, 
Ihre Götter waren nur Symbole ihrer eignen Größe. Im 
Einklange mit diefem Namen ift der Charakter Babeld und des 
Weibes über ven vielen Waffern in der Apofalypfe überall ein 
rein meltlicher. Es findet fi nicht Die geringfte Spur von 
einem geijtlihen Kern*oder auch nur von einem geiftlihen Schein. 
Der Heilige Geiſt wäre ein gar ſchlechter Maler, wenn er alſo 
die entartete Kirche oder das Päpſtliche Nom gezeichnet hätte. 

Doch wir haben andere noch handgreiflichere Gründe. Es 
heißt in C. 17, 18: „Und das Weib, das dur gefehen haft, ift 
die große Stadt, die das Königthum hat über die Könige auf 
Erden.” Dieſe Erflärung reiht ſchon für ſich allein hin zur 
Entſcheidung der Sache. Es ift von der Stadt die Rede, welche 
in der Zeit des Sehers die Herrfhaft hat. Bergeblich haben 
Bengel u. X. an dem hat gefünftelt. Es heit einmal nicht: 
welhe dann bat oder haben wird. Im Angefichte der großen 
Stadt, welche damals die Herrichaft hatte über die Künige ver 
Erde, hätte Johannes ſich nothwendig anders ausprüden müſſen, 
wenn er nicht dieſe meinte, an die jeder feiner erſten Leſer zunächft 
dachte, jondern eine andere. 

Daß Babylon die Große nur das alte Rom fein fann, 
nicht wie die Ältere proteftantiihe Auslegung annahn, das neue, 
erhellt ferner zur Genüge aus E. 18, 20, wonach Gott an 
Babel die Apoftel rächt. Nur das alte Ron hatte e8 mit den 
Apofteln zu thun. Es ſchlachtete Petrus und Paulus (nad) 
V. 24 wird das Blut der Propheten in Babel gefunden) und 
jendete Johannes in die Verbannung. 

In €. 16, 19 heißt e8: „Und aus ver großen Stadt 
wurden drei Theile, und die Städte der Heiden fielen. Und Ba- 
bylon der Großen ward gedacht wor Gott, ihr zu geben ven 
Kelch des Weines von dem Grimme feines Zornes.” Die 
Städte der Heiden, das ift hier Gattung, unter der die „große 
Stadt”, „Babylon die Große“ begriffen ift. Danach kann Ba- 
bylon nur eine Heidenſtadt fein, zur Wiverlegung derjenigen, 
welche an das chriftliche Rom venfen. 

In Cap. 18 erjcheint das neue Babylon in der ausführ- 
lichten Schilderung als der Mittelpunkt des Welthandels, nicht 
in dem Sinne, in dem früher Tyrus es war, fondern fo, daß 
die Kaufleute der ganzen Welt an ihr veich werden, die Güter 
und Genüſſe verjelben in ihr zufammenfließen, aller Luxus, alle 
Ueppigkeit, alles Genußleben ſich in ihr concentrirt. Das paßt 


245 


nur auf das heidniſche Rom, nicht aber auf das Päpftliche, nicht 
auf die „entartete Kirche.” Die einzelnen Züge laſſen fich überall 
aus den Quellen für die Geſchichte des heidniſchen Rom belegen. 

Nach diefen ftarfen Beweijen für das alte Nom wird man 
von vornherein erwarten, daß die Gründe Dagegen nur ſchwach 

und hinfällig jein werden, und das tft in der That der Fall. 

Man wendet ein, Babel werde in E. 18, 2 der Unter- 
gang angekündigt. Da aber Rom jett noch ftehe, fo könne 
nicht an das heidniſche Nom gedacht werben, jondern nur an 
das chriftlihe. Allein das Rom, welchem der Untergang an- 
gefündigt wird, ift nah C. 17, 18 die große Stadt, welche die 
Herrihaft hat über die Könige der Erde. Dies heionifche, welt- 
beherrfchende Nom ift wirklich bis auf die letzte Spur ver- 
ſchwunden. 

Man behauptet, die Bezeichnung Babels als Hure erlaube 
nicht an die heidniſche Weltmacht zu denken. So heiße im gan— 
zen A. und N. T. die abgefallene Gottesgemeinde. Aber man 
muß ſelbſt zugeſtehen, daß der Ausdruck an zwei Stellen des 
A. T. auch von Weltſtädten gebraucht wird, Jeſ. 23, 15 — 18 
von Tyrus, und Nah. 3, 4 von Ninive, und die Behauptung, 
es wäre verkehrt, den Sprachgebrauch unſeres Buches nach zwei 
vereinzelten Stellen beſtimmen zu wollen *), zerſtört man ſelbſt, 
indem man ſich der Anerkennung nicht entziehen kann, daß die 
Apokalypſe grade auf dieſe Stellen anfpielt.**) In C. 17, 2 
liegt die Beziehung auf Jeſ. 23, 17 Har zu Tage. In der 
letzteren Stelle heißt e8 von Tyrus: „fie huret mit allen Reichen 
der Erde“, in der Apofalypfe wird gejagt: „mit welcher ge— 
huret haben die Könige auf Erden, und die da wohnen 
auf Erven trunfen geworben find von dem Weine ihrer Hure 
rei.” Ebenſo unläugbar ift die Beziehung auf Jeſ. 23, 17 in 
C. 18, 3. Es gibt einen doppelten uneigentlihen Gebraud) der 
Hurerei in der Heiligen Schrift, zuerft zur Bezeichnung des Ab— 
falls won Gott, dann zur Bezeichnung des. Liebeheuchelns im 
Intereſſe der Selbftfuht, der bloßen Handelsfreundſchaft und 
der ihre zerftörerifhen Gelüfte unter dem Scheine der Liebe 
verſteckenden argliftigen Politik, wie fie bei eroberungsluftigen 
Völkern und Kaifern überall mit der rohen Gewalt Hand in 
‚Hand geht, bis auf den heutigen Tag. Es Liegt am Tage, daß 
in der Apofalypfe die Hurerei in dem leteren Sinne gebraucht 
wird, Nirgends bezieht fie fih auf die Abkehr von Gott, auf 
Verkehr mit Götzen, überall nur auf ein unreines Liebesver— 
Hältnig von Völkern zu Völkern. „Mit welcher gehuret haben 
Die Könige der Erde“, was foll das heißen, wenn bie Hurerei 
Bezeichnung des Abfals von Gott ift? Dagegen: mit welcher 
unreine Liebe gepflogen haben, das ift ein klarer umd guter, ber 
einzige im Zufammenhange pafjende Stun. Entſcheidend ift fer- 
ner die Stelle E. 18, 3: „Denn von dem Weine des Zornes 
ihrer Hurerei haben alle Heiven getrunken, und die Könige ver 
Erde haben mit ihr gehuret, und bie Una, der Erde find 
on der Macht ihrer Ueppigfeit reich geworben.” Die Hurerei 


*) Auberlen, S. 319. **) Anberlen, ©. 318. 


‚ befleivet und der Mond unter ihren Füßen, 
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ericheint hier, wie auch ſchon in E, 14, 8, als ein „Zornes- 
wein,“ Hiernach fann nur eime ſolche Hurerei gemeint fein, 
welche aus dem Principe des Zornes hervorgeht. Das paßt 
nicht auf den Abfall von Gott, das paßt allein auf die liebe— 
heuchelnde Politik, hinter welcher der Zorn, der Geift des Kaini— 
tiſchen Bruderhafjes verborgen ift. Mit ver Hurerei ferner wird 
hier die Ueppigfeit verbunden. Diefe geht wohl mit ver feldft- 
ſüchtigen Politit Hand in Hand, welche vem Yurus die Mittel 
darbietet, nicht aber fteht fie mit dem Abfall von Gott in fo 
divefter Verbindung. So wird alfo die Behauptung, „nie Hure 
Babylon ift die verweltlichte Kirche“, fiir immer aufgegeben 
werden müffen, wenn man nicht ftatt Gründen Neigungen fol 
gen will. 

Man macht zulest noch den Parallelismus geltend zwifchen 
dem: „Und er führte mid) in eine Wüfte im Geifte und ich 
fah ein Weib”, in C. 17, 3, und dem Weibe mit der Sonne 
von dem gejagt 
wird: „und das Weib entfloh in die Wüſte“, in C. 12. Sei 
das Weib dort die Kirche, jo müſſe aud in E. 17 das Weib 
die Kirche bedeuten. In C. 12 die Kirche in ihrer Integrität, 
in C. 17 in ihrer Entartung. Aber ver Schluß ift ein durch— 
aus unberechtigter. Die Bezeichnung ald Weib ift nicht etwa 


an fih für vie Kicche harakteriftifh (wie Brof. Auberlen an- 


nimmt), fie gehört ebenfo auch Babel an in Jeſ. 47, 1 umd 
überhaupt allen Gemeinfchaften, fondern das Charakteriftiiche 
liegt in dem, was weiter von dem Weibe ausgefagt wird. Dies 
num ift beiverfeitig völlig verſchieden. Daß diefe Verſchiedenheit 
aus einer Entartung zu erflären fei, darauf führt nicht die lei— 
jefte Andentung. Ebenfo wenig wird irgend darauf hingewiefen, 
daß das Weib jhon aus dem Früheren befamnt ift. Prof. Au- 
berlen jelbft muß bemerken: „E83 ift auffallend, daß bei Witte 
und Weib ver Artifel fehlt, den man bei der Zurückweiſung auf 
jhon Befanntes erwarten follte.” Allerdings findet zwifchen bei— 
den Weibern ein Zufammenhang ftatt, aber er ijt nur der des 
Gegenfages. Auch daß die Wüſte bei beiven Weibern vorkommt, 
ift nicht zufällig. Es erklärt fi aus dem: „bezahlet ihr, wie 
auch fie bezahlet hat“, in C. 18, 3, ebenfo aus dem: „So 
jemand in das Gefängniß führer, der wird in das Gefängniß 
gehen; fo jemand mit dem Schwerte tödtet, der muß mit dem 
Scmerte getödtet werden“, in C. 13, 10. Hat das umreine 
Weib über ven vielen Wafjern die reine Braut des Lammes in 
die Wüſte gedrängt, fie in den Stand des Leidens und der Ent- 
behrung verſetzt, jo ift das die factifche Weiſſagung ihrer eignen 
Verwüſtung. Wüfte gegen Wüſte, das ift ein weltgefchichtliches 
Geſetz, welches ſich ſchon oft realifirt hat. 

So bleibt es alſo feſtſtehen, das Weib über den vielen 
Waſſern iſt das alte Nom, nicht das Päpftliche, nicht die ent— 
artete Kirche, und eben damit ift auch erwiefen, daß wir bie 
taufend Jahre ſchon hinter uns haben. Auf daſſelbe Reſultat 
führt ung auch, was in der Apofalypfe von dem Thiere ge- 
jagt wird. Das Thier ift der heidniſche, gottfeindliche Staat, 
alfo benannt von feinem niedrigen, irdiſchen, von allem, was 
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Gott over Gottespienft heifet, entfrembdeten Sinn. Das Thier 
num wird in der Apofalypfe vor dem Beginnen des taufendjäh- 
rigen Reiches gegriffen und in den Feuerſee geworfen, C. 19, 20. 
Bis dahin hat es die Herrichaft auf der Erde. Steht das tau- 
fendjährige Reich noch bevor, fo ift die unmittelbare Folge Die, 
daß der heidniſche Staat in feinem beftialifchen Charakter nod) 
fortvanert, Daß es bis dahin noch feinen chriftlichen Staat ge- 
geben hat. Solches behaupten aber würde heißen fih am dem 
Worte Chriftt verfündigen: „ic bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende“, und zugleich aller gefhichtlichen Wahrheit ins 
Angefiht ſchlagen. Selbſt jet, da wir in der Zeit leben, in 
welcher der Satan Iosgeworven ift aus feinen Gefängniß, tra- 
gen unfere Staaten noch immer die wefentlichften Merkmale der 
Chriftlichkeit am fi, und jedes gefunde Gefühl muß fich gegen 
ihre Berweifung in das Bereich des Thieres empören. Faſſen 
wir unfer nächſtes Vaterland ins Auge, jo wird der Negie- 
rungsantritt unferes Königes dur das Wort bezeichnet: „Ich 
und mein Haus wollen dem Herrn dienen‘, und an der Kuppel 
des Königlichen Schlofjes leuchtet und die Aufjchrift entgegen: 
„Es ift in feinem Anderen Heil.” *) Unfere Regenten rechnen 
es fich zur Ehre, unſere Kirchen zu bauen und bei ihrer Ein— 
weihung zugegen zu fein. Unſere Landtage werben mit einem 
Gottesdienfte eröffnet. In den Thronreden wird Gott die Ehre 
gegeben. Unfere Geſetze gebieten, daß der Tag des Herrn ges 
heiligt werde. Die Grundlage unſers Schulwejens bildet bis 
auf ven heutigen Tag das Wort Gottes. So viel aud) ver 
Satan madiniven und theilweife erreichen mag, jo fehen wir 
doch noch auf allen Schritten und Tritten, und felbft auch in 
den Verhandlungen über das Ehegeſetz, daß das Thier bereits 
ergriffen und in den Feuerſee geworfen ift. 

Das find die Gründe gegen den Chiliasmus, welche die 
Apofalypfe ſelbſt darbietet. Wenden wir und nun zu den übri- 
gen Büchern des N. T., fo ziehen vor Allem vie Gleichniffe 
unſers Herrn von dem Neihe in Matth. 13 unfere Aufmerk- 
famfeit auf fih. Waffen wir zuerft das Gleichniß vom Unkraut 
unter dem Waizen ind Auge, Die praftifche Tendenz dieſes 
Gleichniſſes, wie fte befonders in den Worten hervortritt, welche 
die Diener des Herrn zu ihm sprechen: „Herr haft vır nicht 
guten Saamen geſät auf deinen Ader, woher denn hat er das 
Unkraut‘, ift die, dem Anftoß zu wehren, der für den Glauben 
aus dem MWiperftreit zwiſchen dem Weſen des Keiches Gottes 
und feiner Erjheinung hervorgeht. Dieſer Wiverfprud dauert 
fort bis zu der Zeit der Erndte, bis „am Ende diefer Welt,“ 
Alsdann „wird des Menfchen Sohn feine Engel fenden und fie 


*), Im der Zeit der Herrfchaft des Thieres waren andere Auf- 
ſchriften üblich. Die Grabichrift des Darius Hyftaspis z. B. lautete 
nah Athenäus: „Ich konnte vielen Wein trinken und ihn gut ver- 
tragen. * 
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werden ſammeln aus ſeinem Reiche alle Aergerniſſe, und die 
Unrecht thun, und werden ſie werfen in den Feuerofen: da wird 
ſein Heulen und Zähneknirſchen. Dann werden die Gerechten 
leuchten wie die Sonne in dem Reiche ihres Vaters.“ Der hier 
bezeichnete Endpunkt des Widerſtreites fällt jenſeits der tau— 
ſend Jahre. Nachdem über dieſe und die nach ihnen folgende 
neue Schilderhebung gegen die Kirche berichtet worden, heißt es 
in Apoc. 20, 12. 15: „Und es wurden gerichtet die Todten 
nach der Schrift in den Büchern nach ihren Werken. — Und 
wenn jemand nicht ward geſchrieben gefunden in dem Buche des 
Lebens, der ward geworfen in den Feuerſee.“ Es liegt am 
Tage, daß der Feuerſee dem Feuerofen entſpricht. Hienach nun 
geht es in den tauſend Jahren nicht anders zu, als in der Zeit, 
welche von unſern Chiliaſten herabſetzend die Kirchenzeit genannt 
wird. Es gibt auch in ihnen Unkraut, viel Unkraut, ſo viel, 
daß man gar leicht an dem himmliſchen Säemann irre werden 
kann. Es gibt auch in ihnen zahlreiche Söhne des Böſen, 
Aergerniſſe, ſolche, die Unrecht thun, einen Geiſt des Schlafes. 
Auch in ihnen hat die Geſchichte zwei Factoren, den Menſchen— 
john und ven Teufel, vefjen Bindung währenn ver taufend Jahre: 
vorfichtig beſchränkt werden muß, wenn man nicht mit diefem 
Worte des Herrn in direkten Widerſpruch gerathen will. Als 
der, welcher das Unkraut, vie Söhne des Böfen fät, wird der 
Teufel bezeichnet. Der Zuftand erfcheint, wie der während ver 
„Kirchenzeit“, als ein gemifchter, mit allmäligen Uebergängen, 
jo daß es unmöglich und gefährlich ift, die Sonderung vorzu— 
zunehmen. Das tröftende: dann werden die Gerechten leuch— 
ten, zeigt, daß fie auch während der taufend Jahre nicht auf 
hören werben, die „Elenden“ zu fein, daß ihre Herrlichkeit eine 
verdecte ift, daß fie gar viel von ven Söhnen des Böfen zu 
leiden haben. | 
„Ein anderes Gleichniß — jagt Olshauſen — geht von 
demjelben Bilde des Saamenſtreuens aus, faßt aber eine andere 
Seite der Verhältniffe des Neiches Gottes ins Auge.” Bei 
dem allgemeinen Zufammenhange ver fieben Gleichniffe, dem 
befonveren dieſer beiden, werden wir annehmen müffen, daß 
auch das Gleihnif vom Säemann ven gleichen Zeitraum 
umfaßt von dem Anfange des Reiches Gottes bei der erften 
Zukunft Chrifti bis zu dem jüngften Gerichte. Danach wird 
aud in den taufend Jahren vieler Saame neben den Weg 
fallen, auf das Felfige, unter die Dornen ımd nur ein Theil 
auf das gute Land. Es wird aud) da der böſe Feind kommen 
und bet Vielen hinwegnehmen, was in dem Herzen gefät ift. 
Es wird Viele geben, die das Wort Gottes hören und nicht 
verftehen, viele „Zeitlinge“, die ſich ärgern, wenn fie wegen des 
Wortes Gottes leiden müffen. Es wird auch da Bedrängniß 
und Verfolgung wegen des Wortes geben. Die Sorge dieſer 
Welt und der Betrug des Reichthums wird bei Vielen das Wort 
erſticken. GFortſetzung folgt.) 
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Das fogen. taufendjahrige Meich. 
Fortſetzung.) 

Nach dem Gleichniſſe vom Netze, welches dem vom Un— 
xaut unter dem Waizen genau entſpricht — was dort die Erndte, 
ſt bier die Vollendung des Fiſchzuges — wird es bis zu dem 
üngſten Gerichte, bis zu der Zeit, da die Böſen in den Feuer- 
fen geworfen werden, allerlei Gattung von Fiſchen geben, gute 
ind faule, e8 werden Böſe und Gerechte fein und zwar unter- 
chiedslos unter einander. „Durch diefe Anordnung — jagt 
xeffend Olshauſen — ift überall den Böſen die Möglichkeit 
seöffnet, fich zu befehren, und das Kind des Lichtes wird in dem 
Pampfe mit den Feinden vollendet.“ Zu den taufend Jahren 
ser Chiliaften will das gar nicht pafjen. Das Böſe erjcheint 
1 dieſem Gleichniß durchaus nicht als verfchwindendes Mo— 
sent. Es wird bis zu dem jüngſten Tage große Ausdehnung 
nd Macht beiten. 

Auch das Gleichniß vom Sauerteig ift für unjeren Zwed 
son Beveutung. Das Reich Gottes ift gleih den Sauerteig, 
selhen ein Weib nahm und verbarg ihn in drei Scheffel Mehl, 
his daß e8 ganz durchfäuert war. Dem Weibe entſpricht vie 
Zirche. Das Mehl ift die Welt. Die drei Scheffel beveuten 
die drei großen Abtheilungen des menſchlichen Geſchlechtes, Sem, 
Sam und Japhet. Im dem Verbergen iſt die geheime, im Un- 
ichtbaren und Berborgenen wirkende Kraft angedeutet. Diejer 
serborgene Charakter des Reiches Gottes geht fort, bis das 
Sanze, ſoweit e8 ſich fäuern laſſen will, durchſäuert worden iſt. 
Dann tritt ſofort das Ende ein, das jüngſte Gericht, nad) dem 
Husipruche des Herrn in Matth. 24, 14: „Und es wird ge- 
zredigt werben dies Evangelium vom Reiche in der ganzen Welt 
su einem Zeugniß über alle Völker, und dann wird das Ende 
Sommen.” Im Widerſpruch mit diefem Gleichniß behauptet der 
Thiliasmus, daß noch vor dem Ente ver verborgene Charafter 
des Keiches Gottes aufhören, an die Stelle der im Geheimen 
wirkenden Kraft ein fihtbar Werben defielben treten werde. 
908 it es, was die Gleichniſſe in Matth. 13 für unfern 
Zweck darbieten. Sehen wir nun wie Die Neben Chriſti über 
jeine Zufunft zum Gerichte in Matth. 24. 25 fi) zu dem Cht- 
liasmus verhalten. 

Da kommt zuerft die Schilverung der fittlihen Zuſtände 
in Betracht, wie fie um die Zeit des Endes, ber Erſcheinung 
Chriſti zum jüngſten Gerichte, ſtattfinden werden. „Alsdann — 


heißt es — werden ſie euch überantworten in Trübſal und 
werden euch tödten. Und ihr müſſet gehaſſet werden um meines 
Namens willen von allen Völkern. Und dann werden ſich Viele 
ärgern und werden ſich unter einander verrathen, und werden 
ſich unter einander haſſen. Und es werden ſich viele falſche 
Propheten erheben und Viele verführen. Und dieweil die Un— 
gerechtigkeit wird überhand nehmen, wird die Liebe in Vielen 
erkalten. Wer aber beharret bis ans Ende, der wird ſelig.“ 
Daß dies Ende das abſolute Ende iſt, daran kann kein Zweifel 
ſein. Es iſt die Zeit, da die Gottloſen herausgeworfen wer— 
den „in die äußere Finſterniß, da Heulen ſein wird und Zähne— 
knirſchen“, C. 25, 3, die Zeit, da des Menſchenſohn kommen 
wird im Geleite aller Engel, da alle Völker vor ihm verſammelt 
werden und er die Schaafe von den Böcken ſcheiden wird, 
V. 31, 32, da die Böfen in die ewige Pein gehen werden, die 
Gerehten in das ewige Leben, V. 46. Das ftimmt genau 
überein mit dem, was in ver Apofalypfe nach Ende der tauſend 
Jahre und nad der neuen Schilverhebung Satans folgt. So 
müfjen alfo auch die fittlihen Zuſtände, wie fie hier gejchilvert 
werben, diejenigen fein, die jenfeitS der taufend Jahre 
fattfinden und unſere Schilverung demjenigen parallel gehen, 
was in ver Apofalypfe von Gog und Magog gejagt wird. Die 
Keime jolhen tiefen und weit verbreiteten Berverbens, ſolchen 
ökumenischen Abfalls, müfjen auch während der taufend Jahre 
vorhanden gemefen fein. Es liegt am Tage, daß das zu den 
taufend Jahren der Chiliaften nicht paßt, daß auf folche abfo- 
(ut golone Zeit nicht unmittelbar eine abjolut eiferne folgen kann. 

Aber diefe Rede Chrifti bietet und noch ein zweites Argu- 
ment gegen den Chiliasmus dar. Die ganze Nede fennt nur 
eine Zufunft des Menſchenſohnes, die, mit der das jüngfte Ge- 
richt unmittelbar verbunden tft. Die Yünger fragen: „was ift 
das Zeichen deiner Zukunft und der Vollendung der Welt“, und 
ebenjo geht die Antwort Chrifti überall von der Anfhauung 
aus, daß es nur eine Zukunft, ein Kommen des Menfchen- 
ſohnes gebe, das am Ende des gegenwärtigen Weltlaufes, welches 
in ver Zerftörung Jeruſalems fein Vorbild, fein Vorjpiel und feinen 
Mifrofosmus, feine Vorausvarftellung hat. Man vgl. C. 24, 27 
(„die Zukunft, Parufie des Menjchenfohnes) 39. 44. 25, 6. 10. 
Ein Kommen des Herrn, vorgebildet durch das Gericht über 
Serufalem, lehrt der Herr ebenfo auch in Matth. 16, 27. 28: 
„Kommen wird des Menfchen Sohn in der Herrlichkeit feines 
Vaters mit feinen Engeln und dann wird er einem jeglichen 
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vergelten nad) jeinen Werfen.“ Im offenbaren Widerſpruch 
hiermit ehrt der Chiliasmus ein doppelte Kommen des Herrn, 
das eine zur Aufrichtung des taufendjährigen Reiches, das an- 
dere zum Weltgerichte. 

Auch alle Übrigen Bücher des N. T., deſſen Lehre won 
den letzten Dingen eine wunderbare Einheit hat, kennen nur 
eine Paruſie, eine Zukunft des Herrn. Es ift überall jchledht- 
hin von der Parufie unſeres Herrn Jeſu Chrifti die Rede. 
Der Chiliasmus muß dies anerkennen, ev ift aber jet zu ber 
fühnen Behauptung vorgefhritten, der Ausorud Paruſie be- 
zeichne überall im N. T. nur feine Zukunft zur Errichtung des 
taufendjährigen Reiches. *) Warum denn blos dieſe und nicht 
auch die Zukunft zum Gerichte und zur Wiedergeburt mit dem 
Namen ver Parufte bezeichnet werde, dafür wird ſich fein Grund 
angeben laſſen. Es liegen aber entjeheivende Gründe dafür 
vor, daß die Zukunft vielmehr überall die zum Weltgericht fein 
muß, neben der eine andere nicht exiftirt. Auf die Frage in 
2 Betr. 3, 4: „wo ift die Verheifung feiner Zufunft?“ wird 
in V. 10 geantwortet: „Es wird aber fommen ver Tag des 
Herrn wie ein Dieb, in welchem die Himmel dröhnend zergehen 
werden, die Elemente aber vor Hite ſchmelzen und die Erde 
und die Werfe, die darinnen find, werben verbrennen.” Nach 
2 Theſſ. 2, 1 ift mit der Parufie Chriftt unfere Verſammlung 
zu ihm verbunden, nach 1Theſſ. 4, 17 die Entrüdung der nod) 
Lebenden von der Erde, womit unmittelbar ihre Verwandlung 
verbunden ift. Läßt man fich durch diefe Stellen foweit treiben, 
daß man die Verwandlung der noch lebenden Gläubigen und 
die Entrüdung zu Chrifto vor das fog. tauſendjährige Reich 
ſetzt, jo verliert man ven lebendigen Inhalt für das Heerlager 
der Heiligen und für die geliebte Stadt, welche ung in der Apo- 
kalypſe jenfeit8 der taufend Jahre begegnen. Ferner, nad) 1 Theff. 
3, 13 erſcheint unfer Herr Jeſus bei feiner Zufunft „mit allen 
feinen Heiligen“, d. h. feinen Engeln. Dies Geleite ver Engel 
ift harakteriftifch für die Zukunft zum Weltgerichte In 
Matth. 25, 31 kommt der Menſchenſohn in feiner Herrlichkeit 
und feine Engel mit ihm und in Folge diefer Erfcheinung gehen 
die Einen in die ewige Pein, die Gerechten aber in das ewige 
Leben. Die Engel gehen nad) €. 13, 41 aus und fanmeln 
aus dem Reiche Chriftt alle Aergerniffe und die Unrecht üben 
und werfen fie in den Feuerofen. Die Engel werden nad) B. 39 
ausgehen am Ende der Welt und ausfondern die Böſen aus 
der Mitte der Gerechten. Da ftehen wir alfo deutlich jenfeits 
der taufend Jahre, bei dem Punkte, da Die Todten gerichtet 
werben nad) ihren Werfen, Apoc. 20, 12, und da alle, die nicht 
in dein Buche des Lebens gejchrieben gefunden werben, geworfen 
werden in den Feuerſee, B. 15. 

Hand in Hand mit den Stellen, welche der Parufie geven- 
ten, gehen die Hinweilungen auf den „Tag des Herrn“, ven 
„Tag des Gerichtes.” Auch dieſe wiſſen überall mur won einem 
Tage. Der Tag ver Chiliaften kann nicht gemeint fein, weil 
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diefem Tage u. A. das Gericht über die verftorbenen Gottloſen 
beigelegt wird, das nach der Apofalypfe erſt jenſeits der taufend 
Jahre liegt. So z. B. in Matth. 10, 15: „Dem Lande von 
Sodom und Gomorrha wird e8 erträglicher ergehen am Tage 
des Gerichtes denn folder Stadt“, 11, 22. 12, 36. 1 Cor. 
1,.8..3,.3.. Thief]. 5,»2. 

Wie nur eine Paruſie, eine Zukunft des Herrn, jo gibt e8 
auch nur eine Epiphanie, eine Erſcheinung vefjelben, und bei 
diefer erfolgt das allgemeine Gericht, das nad) der Apofalypfe 
jenfeit8 ver taufend Jahre Liegt. Der Apoftel jagt in 2 Tim. 
4, 1, daß Ehriftus bei feiner Erſcheinung Lebende und Todte 
richten werde. Der einen Epiphanie in der Vergangenheit, 
2 Tim. 1, 10, tritt au in 1 Tim. 6, 14. 2 Tim. 4, 8. Tit. 
2,13 die eine Epiphanie in der Zukunft entgegen. Im Wider— 
fpruche damit lehrt der Chiliasmus eine Doppelte Epiphanie ver 
Zukunft. 

Es gibt nad) Röm. 8, 19 nur eine Offenbarung der 
Söhne Öottes. Denn e8 wird hier ſchlechthin von der Offen— 
barung geredet. Dieſe, welde Hand in Hand geht mit dem 
Dffendarwerden Ehrifti in Herrlichkeit, Col, 3, 4, und durch 
daffelbe bedingt ift, erfolgt in Verbindung mit der Verklärung 
der irdiſchen Creatur, der Aufhebung des Fluches, welcher in 
1Mof. 3 über die Erde gefprodhen worden, und fällt alfo jen⸗ 
jeit8 des taufendjährigen Zeitraumes, gehört in die Periode des 
neuen Himmels und der neuen Erde. Bis dahin ift das Leben 
der Gläubigen verborgen, Col. 3, 3, ganz jo wie es in ven 
bereit3 verflofjenen 18 Jahrhunderten jeit der erſten Zukunft‘ 
Chriſti geweſen ift. Die heilige allgemeine Kirche ift bis dahin 
Gegenftand des Glaubens, im Gegenfage gegen vie Lehre 
des Chiliasmus, welcher fie in voller Sichtbarkeit in die Er— 
ſcheinung treten läßt und eine Offenbarung der Söhne Gottes’ 
auf der alten Erde annimmt. 

In der überwiegenden Mehrzahl der Stellen des N. T., welche 
des Reiches Gottes gedenken, fteht daſſelbe im umfafjenden Sinne, 
ſo daß das Ganze der Kirche dadurch bezeichnet wird, welche gegrün— 
det wurde da das Wort im Fleiſche erſchien. Verhältnißmäßig nur’ 
jelten wird von den Reiche Gottes im emphatifchen Sinne geredet, 
jo daß dadurch diejenige Stufe der Entwickelung bezeichnet wird, in 
der die Erfheinung des Reiches Gottes vollfommen mit feinem 
Weſen übereinftimmt. Go z. 3. Luc. 9, 11. 21, 31. 22, 18. 
Prof. Auberlen bezieht dieſe Stellen auf fein taufendjähriges 
Reich, und gründet darauf die Behauptung: „Jeſus war ein 
Ehiliaft.“*) Aber es gibt offenbar nur ein Reich Gottes im 
emphatijchen Sinne, uud daß dies nicht das fogen. taufendjäh- 
vige Neid) fein kann, zeigt der Ausfprud des Herrn Matth. 
19, 28, wonach dies Neich erft eintritt mit ver Wiederge- 
burt, der Erneuerung der Welt, in der Zeit, auf welche Apoc. 
21, 1 ſich bezieht: „und ich ſah einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, denn der erfte Himmel und die erfte Erde war wer- 
gangen.“ Auch der „neue Wein“, welchen Jeſus mit feinen 
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‚Süngern teinfen will in dem Reiche feines Vaters, Matth. 
‚25, 34, fteht in unverfennbarem Zufammenhange mit vem neuen 
‚Himmel und der neuen Erde und dem: fiehe ich mache Alles 
men, der Apofalypfe. Die alte Erde fann feinen neuen Wein 
tragen. Wenn man Chriftum auf der alten Erde mit ven 
‚Seinen Wein trinken laffen wollte, jo würde man aus dem 
feinen Chiliasmus in den groben und gröbften fallen. Es liegt 
mod) eine dritte Stelle vor, in der das Reich Gottes nur das 
Reich der Herrlichkeit in dem Sinne der Kirche fein fann. In 
Matth. 25, 34 fpricht der Herr erft bei dem allgemeinen Welt- 
‚gerichte, welches nach den taujend Yahren fällt, zu den Gerech— 
ten: „ererbet das Weich, Das euch bereitet ift von Anbeginn 
der Welt.“ 

Es giebt nad der Lehre des N. T. nur zwei Aeonen, 
‚Welten oder Weltalter, die gegenwärtige und die zufünftige, 
Matth. 12, 32, Eph. 1, 21, deren Kräfte in die gegenwärtige 
hineinreichen und auf bie zufünftige vorbereiten, Hebr. 6, 5. 
"Die Stätte der zufünftigen ift das neue Jeruſalem, Hebr. 13, 
‚14. Der Chiliasmus zerftört dieſe fcharfe Scheidung zwiſchen 
[der gegenwärtigen und zukünftigen Welt, er führt ein Ineinan- 
[der beider in dem taufendjährigen Reiche ein. Man wird nicht 
‚behaupten dürfen, daß die legtere eben mit dem tauſendjährigen 
Reiche beginne, und dann in der Wiedergeburt ſich vollende. 
(Denn zwijchen den taufend Jahren und ver Wiedergeburt liegt 
die Zeit, in welcher dem Satan von neuem Macht gegeben 
wird, und in der die alte Welt ſich wieder in der ſchlimmſten 
Weiſe geltend macht. 

Neben viefen mehr fpeciellen Gründen erheben ſich gegen 
den Chiliasmus noch einige allgemeinere Erwägungen won ber 
ducchgreifendften Bedeutung. Bor Allem müſſen wir hier var- 
‚auf hinmweifen, daß der Chiliasmus in der bevenklichiten Weiſe 
ver biblifhen Lehre von der Bedeutung des Kreuzes zu nahe 
tritt. Tauſend Iahre ungeftörten Glüdes vor der „Verwand— 
lung,“ bei dem Fortbeftehen des alten Menſchen, ich frage jeden 
‚erfahrenen Seeljorger, jeden gediegenen Chrijten, ob das nicht 
‚ein undenkbarer Gedanke ift, ob ihm nicht fchaudert, wenn er 
‚an diefen Gebanfen ven Prüfftein der Erfahrung heranbringt. 
Man venfe doch nur im U. T. an den Ausfprudh: „Da ward 
Iſrael fett, ſchlug aus. Er ift fett, did und ſtark geworden 
und hat den Gott fahren laffen, der ihn gemacht hat, er hat 
ven Fels feines Heiles gering geachtet,“ 5 Mof. 32, 15, an 
die Zeit der Richter, in der vegelmäßig auf das Glück der Ab— 
fall folgt, an ven frommen Hiskias, deſſen Herz fi erhob, da 
er das Heil Gottes geſchaut hatte. Tauſend Jahre des unges 
ftörten Glückes, in welchen Widerſpruche würden fie ftehen mit 
dem Ausſpruche der Apofalypfe felbft 3, 19: „Welche ich lieb 
habe, die ſtrafe und züchtige ich,“ mit dem Ausfpruche des 
Briefes an die Hebräer: „Welchen der Herr lieb bat, den züch⸗ 
tigt er, er ſtäupet aber jeglichen Sohn, den er aufnimmt. Seid 
ihr aber ohne Züchtigung, fo ſeid ihr Baftarde und nicht Kin- 
der.” Wäre nicht der menſchlichen Natur vor ver Wandelung 
das Kreuz unbedingt nothwendig, warum wäre dann bem Apo⸗ 
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ſtel, damit er ſich der hohen Offenbarung nicht überhebe, ein 
Pfahl ins Fleiſch gegeben, warum hätte er ſo bitter ſeufzen 
müſſen unter den Fauſtſchlägen des Satansengels, warum hätte 
ſein heißes Flehen, daß er von ihm wiche, keine Erhörung ge— 
funden, vielmehr nur die Antwort: „Laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ 
In einem unſerer alten Kirchenlieder heißt es: „Wenns immer 
ging nach Fleiſch und Blut, in Gunſt, geſund, und frohem 
Muth, was ſollte aus uns werden?“ Jung Stilling erzählt 
von ſchweren herzdurchbohrenden Leiden, die ihn während eines 
Winters getroffen. Aber, fügt er hinzu, wie könnte es auch 
anders ſein? Ohne Trübſal würde ich zum ſtehenden Sumpf 
werden. Die tauſend Jahre, als goldne Zeit gedacht, würden 
ſomit tiefer betrachtet, das abſolute Gegentheil einer ſolchen ſein; 
es wäre unmöglich, daß ein ſolcher Zuſtand des Glückes tau— 
ſend Jahre fortginge; noch ehe ein Menſchenalter verfloſſen 
wäre, würden bie Sünden jo gewaltig wuchern, daß fie die 
Gerichte Gottes mit Gewalt Herbeiriefen. Man bevenfe noch, 
daß Gott nicht barmberzig, gnädig, geduldig und von großer 
Güte und Treue fein würde, wenn er uns härter ſchlüge, als 
dies zu unſerm Heile unbedingt nothwendig iſt. Das aber an- 
zunehmen, ift die Conjequenz des Chiliasmus. Was Gott nad 
ihm in ven taufend Jahren gewähren wird, das fünnte er ung 
Ihon jeßt gewähren. Damit fällt die Vernunft in ven Leiden 
hinweg, die oft fo centnerfhwer auf ung vrüden, und wir wer— 
ven einer Fülle des Troftes beraubt. 

Auch das ift eine bevenfliche Seite an dem Chiliasmus, 
daß er während der taufend Jahre die Thätigfeit Satans ganz 
aufhören läßt. Der Satan gehört zwifhen 1Mof. 3 und ver 
neuen Erde mit zur beften Welt. Wäre dies nicht, jo würde 
jener Wilde Recht behalten mit feiner Frage: warum Gott ihn 
nicht todtſchlage. Er ift das Werkzeug Gottes, wodurch die 
verborgne Gottlofigfeit an das Licht gezogen und für das Ge- 
vicht geveift wird, wie man dad an dem DBeijpiele des Judas 
ſehen kann. Er ift das Werkzeug ver Förderung für die Er- 
wählten. „Selig ift ver Mann, ver die Verſuchung erduldet, 
denn nachdem er bewähret ift, wird er die Krone des Lebens 
empfangen.” Das Werkzeug aber dieſer heilbringenden Ver— 
ſuchung ift „ver Verſucher.“ Daß diefer an Chriftum heran 
trat, iſt vorbildlich für das Leben aller Gläubigen. Dieſen 
wiirde mit dem völligen Quiesciren Satans ein wefentliches 
Mittel des Fortfchrittes geraubt werben. Auch nad dieſer 
Seite hin wide das oberflächlich betrachtet goldne Zeitalter 
nach tieferer Betrachtung das Gegentheil eines foldhen fein. 
Schelling hat ven Satan das follicitivende Princip in der 
Weltgefhichte genannt. Denken wir feine Wirkſamkeit von ver 
alten Erde hinweg, fo würde eine traurige Stagnation eintreten. 

Ferner, für die ganze Dauer des gegenwärtigen Weltlau- 
fes ift der Kirche die heilige Schrift gegeben. Diefe aber würde 
in den taufend Iahren ver Chiliaften ziemlich ihren Geſchmack 
verlieren. Je weiter man in ver Erfenntniß der heiligen 


| Schrift fortfehreitet, defto mehr exfennt man, daß fie ein Troft- 
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Bud) ift, daß J. Gerhard Recht bat, wenn er jagt: „man kann 
wohl fagen, die ganze heilige Schrift fei eine fortlaufende Trö— 
ftung, dargeboten den Frommen, welche in diefem Leben unter 
den Kreuze feufzen.“ Hört das Kreuz auf, jo wird vie heilige 
Schrift gar viel von ihrem Keize verlieren. Was treibt ferner 
mehr in fie hinein als die Üiftigen Anläufe des Teufels, als die 
Erfahrungen, in denen ſich darlegt, daß wir nicht mit Fleiſch 
und Blut zu kämpfen haben, ſondern mit den böfen Geiſtern 
unter dem Himmel? Iſt ver Satan völlig in Ruheſtand ver- 
fetst, fo wird die Bibel bald bejtauben. 

Auch das ift noch von Bedeutung, daß das von dem Chi- 
liasmus in Ausſicht geftellte ungeftörte Glüd auf dem Boden 
von 1 Mof. 3, welcher bis zu dem neuen Himmel und ber 
neuen Erde fortvauern wird, unmöglid) gebeihen kann. Aus 
der verberbten menfchlichen Natur muß aud) während ver tau- 
fend Jahre mannigfadher Streit und Krieg hervorgehen. Die 
Unbill ver Witterung, die Dispofition zu Krankheiten, die Nei- 
gung des Bodens, Dornen und Difteln zu tragen, der Schweiß 
des Angefihtes, ver Tod kann auf der alten Erde nicht aufhö— 
ven, die in jeder Beziehung nicht zur Stätte des Glückes ein- 
gerichtet iſt, ſondern vielmehr als „ein Jammerthal voll Noth 
und Trübſal überall,“ in dem der Menſch für ſeine zukünftige 
Beſtimmung vorbereitet wird, in dem er nicht glücklich ſein, ſon— 
dern ſelig werden ſoll. Die alte Erde zu einer Stätte unge— 
ſtörten Glückes machen, heißt Trauben von den Dornen ſuchen 
und Feigen von den Diſteln. 

Das ſind die Hauptgründe gegen den Chiliasmus. Faſſen 
wir jetzt noch die Einwendungen ins Auge, welche von ſei— 
nen Freunden gegen die Anſicht erhoben worden ſind, wonach 
die tauſend Jahre der Apokalypſe der Vergangenheit angehören. 
„Was des Jahrtauſends ſpecifiſcher Inhalt nach dieſer Deu— 
tung fein ſoll — wird bemerkt*) — reicht ver Wahrheit nach zu 
weit in die vorhergehenden Jahrhunderte bis auf Yuftinian, 
Theodos und Conftantin zurück, und dagegen das unchriftliche, 
ungläubige Wefen zu weit in das Yahrtaufend hinein.“ Was 
aber das letztere betrifft, jo wird faum jemand läugnen können, 
daß die Wirffamfeit des Bonifacius und Karls des Großen 
eine epochemachenve ift, daß von da an der riftliche Staat 
unter den Germanifchen Bölfern gefichert und zu feften Be- 
ftehen gelangt war. Was das erjtere angeht, fo konnte von 
der Bindung Satans doch nicht vor der Chriftianifirung ver 
Völker die Rede fein, welche dem Römiſchen Neiche ven Unter 
gang brachten. Das Thier fand fofort ein neues Werkzeug 
an den Völkern und Königen der Völferwanderung. Erſt nach— 
dem dies neue Werkzeug zerftört war, konnte der Bindung des 
Satans gedacht werben. Auch das ift noch von Bedeutung, 
daß erft unter ven Germanifhen Völkern der hriftliche Staat 
veht zur Erſcheinung fam. In dem altrömifchen Staate iſt 
die heidniſche Wurzel ſtets geblieben. Man kann dies z. 2. 


*) Dr. Nitzſch, Syſtem 8. 218. 
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recht deutlich an dem Eherechte ſehen. Die Idee der chriſtlichen 
Ehe iſt erſt in den Germaniſchen Staaten zu ihrem Rechte ge— 
langt. Auch unter den chriſtlichen Kaiſern des alten Roms hat 
die Licenz der Eheſcheidungen fortgedauert, und die Verſuche, ſie 
zu beſchränken, haben in der Hauptſache ihr Ziel nicht erreicht. 
Erſt in Folge der Bekehrung der Völker der Völkerwanderung 
iſt das heidniſche Rom wirklich zum chriſtlichen geworden. So 
lange Rom noch die Herrſchaft behauptete, war ſein Chriſten— 
thum ein ſehr theilweiſes, ſeine Bekehrung auch ſo weit ſie 
ſtattgefunden, vielfach nur eine vorwiegend äußere. Noch im 
fünften Jahrhundert war Nom der Mittelpunkt des Heidenthums. 
Nach allen Seiten zeigte fi, daß der Staat als folder feiner 
Wiedergeburt mehr fähig war. 

Man behauptet ferner, was in der Apofalypfe dem Jahr— 
taufend beigelegt wird, laſſe fi) in den mit ver Befehrung der 
Germanifchen Völker beginnenden taufend Iahren nicht gejchicht- 
lich nachweiſen. Im Allgemeinen bemerken wir dagegen Fol— 
gendes. In den Büchern Moſe's wird Canaan mit den reizend- 
ften Farben gefhildert. Es erſcheint als „ein Land gut und 
weit, ein Land, das von Mild und Honig fließt“, „ein Land 
der Waſſerbäche, da Duellen und Fluthen hervorfommen im 
Thale und im Gebirge, ein Yand des Waizens und der Gerfte 
und des Weinftodes, des Feigenbaumes und der Oranate, ein 
Land des Delbaumes und des Honigs.“ Die Feinde ver Re— 
ligion, beſonders die Englifchen Deiften, haben Mofes wegen 
diefer Schilderung lebhaft angegriffen und ihn ver Uebertreibung 
und Lüge geziehen. Sie zogen aus den Keifebefchreibungen 
alles aus, mas diefem Lande zum Nachtheil gereichte. Was 
war der Fehler in ſolchem Verfahren? Sie verfannten, daß 
Moſes von dem Standpunkte ver Wüfte aus redet, ver großen 
und graufamen, da feurige Schlangen und Sforpionen und 
eitel Dürve und fein Waffer war (5. Mof. 8, 15). Ebenſo 
ſchreibt auch Johannes in einer Zeit, da das Volk Gottes fich 
in eimer ſchaurigen Wüſte befand (E. 12, 6. 14), in die eg 
noch immer tiefer hineingeführt werden follte. In ver Zeit, wo 
das Heidenthum feinen Vernichtungsfampf gegen die Kirche Got- 
te3 begonnen hatte, in der der allmächtig erſcheinende Römiſche 
Staat fi zermalmend auf fie geworfen, mußte ſich dasjenige, 
was die taufend Jahre der Herrfchaft des hriftlichen Prineipes 
darbieten, als ein gar Großes darſtellen, wenn man auch 
bei näherer Beſichtigung gar manche Mängel und Schäden 
entdeckt. 

Man macht beſonders geltend, innerhalb dieſes Jahrtau⸗ 
ſends fallen die bedeutendſten Fortſchritte des Muhammedanis⸗ 
mus. Das paſſe ſchlecht zu der Bindung Satans, durch welche 
ihm verwehrt wird, die Völker zum Kampfe gegen die Kirche 
Chrifti zu verführen. Aber es handelt ſich zunächſt um die 
Bindung des Satans in Bezug auf diefelben Völker, melde er 
bis dahin verführt hatte. Und dann find die chriſtlichen Kern— 
länder von dem Muhammedanismus nicht überfluthet worden 
ſie ſind vielmehr im Kampf gegen ihn in der Hauptſache fand 
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reich geweſen. „Zuerft — jagt Nanfe *) — haben die melt- 
lichen Stämme denſelben beftanden, und ihn von Spanien, Ita= 
lien, Sicilien bis nad) Syrien getragen. Siegten fie nicht 
vollfommen, fo behaupteten fie doch Europa. Jeder— 
mann weiß, wie ihnen aus dem Kampfe felbft Antrieb und An- 
laß zu der mannigfachiten Ausbildung erwachſen ift.“ So weit 
aber der Angriff des Islam wirklich Erfolg hatte, ift ev weni— 
ger unter den Gefihtspunft der Berführung des Satans zu 
ftelen, al8 unter den des göttlichen Gerichtes über das Abge- 
ftorbene. Dieſen Gefihtspunft eröffnet uns die Apofalyje jelbft. 
In dem Briefe an das jet im Mittelpunkte des Islamitiſchen 
Gebietes liegende Ephejus heißt es: „Ihue Buße und thue die 
erften Werke; wo aber nicht, werde ich dir kommen bald und 
deinen Leuchter wegjtoßen von feiner Stätte.“ Ueberall, wo der 
Islam ven Sieg erhalten hat, wird man einen vorangehenden 
tiefen Fall erfennen, wie 3. B. in Conftantinopel. In den Ge— 
bieten, welche fi) der Herrichaft des Islam erwehrt haben und 
die mit den unterworfenen in gleichem Berhältniffe jtehen, wie 
3. B. in Nethiopien, legt fih zu Tage, wie gerecht das gütt- 
liche Gericht geweſen ift, wie die Verwüſtung nicht über das 
Leben ergangen ift, fondern über ven Tod. 

Noch viel weniger hat es auf fi), wenn eingewandt wird: 
„In dieſen taufend Jahren, wo grade im Namen Chriftt 
von Katholifen, Rationaliften und Orthodoxen, o wie viel! 
gefündigt wurde, da fol der Teufel gebunden gewejen jein!“ 
Der Teufel wird gebunden in feiner Eigenjhaft ald Drache, 
als der Hintergrund der gottfeindlihen, beſtialiſchen Welt— 
macht, nicht als ver, welder die einzelnen Geelen be- 
fehleicht und fie zu Irrthum und Sünde verleitet. Es handelt 
ſich nad) dem Verhältniß zu dem Vorhergehenden und Nach⸗ 
folgenden um Verleitung der Völker (dieſe werden genannt 
und nicht die Einzelnen) zu einem großen, offenen und allge— 
meinen Kampf, zu einem Sturmlaufen gegen den Herrn und 
ſeine Kirche, um völlige Verläugnung und entſchiedne und all— 
gemeine Befehdung des chriſtlichen Principes. Das wird man 
in den tauſend Jahren nicht nachweiſen können. Sie unterſchei— 
den ſich von der Zeit, welche voranging und welche nachfolgte, 
im Ganzen und Großen dadurch, daß das chriſtliche Princip in 
ihnen das herrſchende war. In der Anerkennung deſſelben wa— 
ren die Waldenſer und ihre Verfolger einig, trotz der gräulichen 
Dinge, die von den letzteren verübt wurden, die Inquiſition und 
ihre Schlachtopfer, die Hugenotten und die Urheber der Bar⸗ 
tholomäusnacht, und von welcher hohen Bedeutung dieſe Einig- 
feit war, das zeigt recht deutlich die Erfahrung unferer Tage, 
in denen eine widerchriſtliche öffentliche Meinung und auf jedem 


*) Die Serbiſche Revolution, ©. 3. 


Schritte darauf hinweiſt, daß der Satan losgeworden ift aus 
jeinem Gefängniffe. Wer aber den Unterſchied jetzt noch nicht 
anerfennt, dem wird fiher in Zufunft feine Anerkennung auf 
gezwungen werben. Denn es ift offenbar, daß der Gegenſatz 
gegen die Kirche tm Fortſchreiten begriffen ift. Uebrigens ift e8 
eine unglüdlihe und jest glüdlicherweife veraltete Geſchichtsbe— 
trachtung, welde in ven taufend Jahren der Herrihaft des 
Hriftlihen Principes den Blick einfeitig auf die Aergerniſſe 
richtet. Tritt man in den Kölner Dom und in ven Freiburger 
Münfter, in denen die Antwort auf die Frage: „wo findet die 
Seele die Heimath, die Ruhe“, jo laut und vernehmlich ertönt, 
vertieft man fi in des Anjelmus: Warum ein Gottmenſch, 
und des Thomas da‘ Celano: dies irae, in Luthers: Eine fefte 
Burg, Nicolais: Wachet auf, und Paul Gerhards: Ein Lämm— 
fein geht, in Quesnels N. T. und in Scrivers Seelenſchatz, in 
Pergolejes stabat mater und in Bachs Paffion, jo wind man 
eine ganz andere Stellung zu diefen taufend Jahren gewinnen, 
von deren reihem Ertrage wir jest noch großentheils leben. 
Schluß folgt.) /r, 26S 


Briefe von Ulerander von Humboldt an Barn: 
bagen von Enfe aus den Jahren 1827 Bis 
1858, Nebſt Auszügen aus Barnhagen’s 
Tagebüchern und Briefen von VBarnbagen 
und Andern an Humboldt. Leipzig. F. U. 
Brockhaus. 1860, Herausgegeben von Lud: 
milla Aſſing. 

Ein allgemeines Verdikt ift über die Herausgabe dieſer 
Driefe ergangen. Man ift empört über den Verrath und die 
Beleidigung erhabener fürftlicher Perjonen. Mit Recht. Aber 
dad Verdikt kann nicht die Edition und nicht die Herausgeberin 
allein treffen. Ihr mußte entgehen, was Viele wiſſen, die feit 
Jahren unbefangen beobachtet haben. Man nahm von den 
Berdienften des „Kosmos“ nichts, auch wenn man fich über ven 
Werth Humboldt'ſcher Briefphrafen nicht täufchte. Sein Buhlen 
mit allen Künften einer vulgären Popularität hat niemals Freun- 
den ver Wifjenfchaft beſonders gefallen. Bei einem Vergleich 
mit andern Koryphäen der Literatur hatte längft nicht feine Ar- 
beit und Leiſtung, aber Dinge, die mehr werth find — Würde 
und Charakter — eine Einbuße erfahren. Man fpielt nicht 
umfonft mit Phrafen; zulegt werden fie natürlihe Sprache. 
Und es ift zweifelhaft, bevor man alle imbiskreten Briefwechſel 
gelefen hat, wo das Herz geweſen ift. — Aber die Publikation 
ver Briefe ift gleihwohl nützlich. Was 9. ſelbſt von der Heraus- 
gabe der Briefe feines Bruders an eine Freundin fpricht, „das 
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wird heillofen und heilbringenden Lärmen machen umd die 
entgegengefegteften Urtheile veranlaffen“ (©. 237), das gilt von 
ven feinigen gewiß. Wir triumphiren gar nicht, daß das Volk 
von ſolchen brieflichen Zeugnifjen eines „Götzen der Literatur‘ 
überrafet werde. Der Ruhm, einen fündigen Menden, ob- 
ſchon er ein paar Iehrreiche Bücher gejchrieben, für feinen Götzen 
gehalten zu haben, wäre wahrlich nicht groß. Der Wiſſenſchaft 
aber kann es nur förderlich fein, wenn die unnöthige Larve ber 
Vergötzung einzelner Perfonen fällt, die durch Geburt und glüd- 
liche Familienftelung auf eine Staffel erhoben find, die das 
mühjfelige und nicht geringere Verdienſt Anderer niemals erreicht. 
Auch der Aberglaube wird fallen, daß Wifjenfhaft und Leben 
in ven Gelehrten zwei verfchiedene Dinge ſeien. Man wird, 
wenn erft alle Larven des modernen Glanzes der Gegenwart, 
alle Phraſen und Cliquen werden zerriffen fein — deutlich ge— 
nug erfahren, daß aud in das wiſſenſchaftliche Reſultat Das 
Gift des eleganten Blendwerks eindringt. Die Hriftliche Sitt— 
lichkeit, nicht die „heuchleriſche Freifinnigfeit“, welche nicht län— 
geren Odem, wie die Gelbftfuht und Eitelfeit des Koryphäen 
hat — wird über Werth und Würde entjcheiven. Faſt Nie— 
mand verliert, der in diefem Buche angegriffen wird. Nicht 
einmal Bunſen. Ueberall merkt man die Abfiht und man wird 
mehr als verftimmt. Denn es ift ja Humboldt, der große 
Alexander, der Typus moderner Aufklärung und Wiſſenſchaft, 
der von „orthodoxen“ Rabbinern hebräiſch bejungene Humboldt, 
den man fo Hein und fo ungdttlih findet. Wir gehören we- 
nigftens allen jenen Stimmungen der Neuzeit jo viel an, daß 
ung ſolch Schaufpiel weh thut. Denn e8 ift ein veichbegabter 
Menſch, deſſen Stern fo tief gefallen ift. Nicht gering ift auch 
der patriotifhe Stich, den wir empfinden. Der wiffenfchaftliche 
„Stolz“ Berlins, der Correfpondent der Welt, der „Freund“ 
unjeres Königs zählt zu Genofjen, die ihre Gedanken faft nir- 
gends als in ver Bolfszeitung ausgebrüdt finden. „Varnhagens 
Freunde find die Seinigen“ (©. 37). An Barnhagen jchreibt 
er — „es ift ein Genuß, in Achtung derer zu bleiben, Deren 
Sinn, Geift und Wünſchen man angehört.“ Dei Gelegenheit 
eines Dienftes, den er Prutz erwiefen, äußert er fich über ven 
„Sewifjensglauben, feinen Gleihgejinnten verlaffen zu ha— 
ben.” Armer Humboldt! Und das Gewilfen ſchwieg bei dem 
Berrath derer, an deren treuen und föniglichen Herzen man für 
die Gefinnungsgenoffen Freiligrath (©. 108) und Prutz wühlt! 
Welch ein elendes Ding, Spielball der Selbſtſucht und Eitel- 
feit, ift diefe Gewifjenstugend ohne Bekenntniß der Sünde! 
Bei feinem Leben fehlte e8 H. nicht an VBorfiht. Einen 
Brief an Guizot jendet er mit ver Bemerkung, „ihn nicht aus 
den Händen zu geben.” Sein eigner Brief ſoll dem „Kinde“ 
(Bettina) nicht worgelefen werden (©. 78. 79). Im J. 1842 
fhidt er einige Zeilen, die er für Gefinnungsgenofien an ven 
König gerichtet, an Barnhagen, aber „ih muß Sie inftändigft 
bitten, die Zeilen nicht aus der Hand zu geben; fie wilden 
unmwieberbringlic in die Zeitungen übergehen und meinem Wir- 
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fen in einer wichtigen Sache ſchädlich werden.“ (©. 119.) 
1844 gibt er Barnhagen einige königliche Billete, „aber id) be- 
ſchwöre Sie, theurer Freund, es Niemand zu jagen. „Es 
würde mir jegt ſchaden.“ Nur darum, daß es ihm ſcha— 
den fünnte, wenn man fein Doppelfpiel erführe, beſchwört er 
um Stillfehweigen. Es gibt aber höhere Motive der Sittlich- 
feit, die ihm hätten überhaupt verbieten follen, Briefe zu ſchicken 
und zu verfchenfen, die nicht der Deffentlichfeit und. nicht den 
„Sefinnungsgenofjen“ angehörten, Bon fittlihem Standpunkte 
aus war es übler, dort bei Barnhagen ſich zu offenbaren, als 
in der Deffentlichfeit. Denn e8 waren Feinde, an die er, um 
fie für fih zu gewinnen, verrieth. Schon im Jahre 1841 
macht ihn B. aufmerkſam, daß er „ſich faum den Beſitz jener 
Impietäten gönne.“ H. antwortet: „Ueber ſolch Eigenthum 
mögen Sie nad) meinem baldigen Hinſcheiden walten und ſchal— 
ten. Wahrheit ift man im Leben nur denen ſchuldig, 
die man tief achtet, alfo Ihnen.“ (©. 104) Die veut- 
liche Ueberſetzung dieſes Sates ift: Im Leben täufht man 
Alle, die feine Oefinnungsgenoffen find; wenn man todt ift umd 
es nicht mehr „ſchaden“ Tann, dann fünnen auch die Andern 
wifjen, daß man fie verlacht hat. Die Neue Preufifche Zeitung 
bringt Nr. 56 eine Notiz, nad) welcher Humboldt in einem an— 
dern Falle von der Frau eines veritorbenen Naturforfchers die 
Vernichtung vertraulicher Briefe verlangt hätte, welchem Ber- 
langen fie nachgekommen ſei. Der Fall liegt hier nicht vor. 
Barnhagen hatte die Befugniß zu ſchalten und zu walten. Er 
farb vor 9. und dieſer forderte nit zurück. Die Zeit 
wird wahrſcheinlich noch mehr folder „Impietäten” an ven 
Zag bringen. Man wird den Nutzen davon nicht überfehen 
können. Denn nicht dem Privatleben gehören fie an. Sie weifen 
auf die Wirfjamkeit und Gefinnung eines Mannes, der nicht 
blos auf „Steine und Zahlen“, ſondern auch auf bie tiefften 
Bewegungen des Staates gerne Einfluß übte. Es ift nicht blog 
gewöhnliche hofmänniſche Perfivie, die aus ihnen hervorgeht. 
Es ift Methode darin. 9. führt gern Stellen aus Tacitus an; 
was der Römer in den Annalen von einem Egnatius fagte, 
daß er, jo gejhict er auch das Tugendbild eines Stoikers vor 
fi) hergetragen, für feine Zwede hinreichend perfidiosus et 
subdolus gemejen, fällt e8 nicht Jedermann bei der Lektüre die— 
jer Briefe ein! Es ift hier nicht der Ort, die politifche Seite 
dieſer Doppelzüngigfeit und Impietät zu erörtern — aber Hum— 
boldts Stellung zum kirchlichen Leben tritt nicht minder in 
eine zweifelloje Klarheit. Das hängt ja jo genau zufanmen. 
Seine „Geſinnungsgenoſſen“ find jo wenig monarchiſch als chriſt⸗ 
lich geſinnt. Die „ſchwarzen Männer“ ſind gewöhnlich auch 
„Reaktionäre.“ Doch im Leben und in den Schriften hat H. 
mehr als die politiſche Geſinnung und Freundſchaft ſein kirch⸗ 
liches und chriſtliches Meinen verborgen. Er hat nirgends, wo 
er ſein mochte, Anſtoß geben wollen. Weder bei Hofe, noch bei 
vielen Leſern hat er als ein Atheiſt gelten wollen, was Ruhm 
und Popularität vielleicht geſchwächt hätte. Er iſt unmuthig, 
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wenn ihm dergleichen nachgefagt wird. Und in der That war 
es die anftändige Haltung des Kosmos in riftlichen Fragen, 
bie wenigſtens das Geſchick bewundern ließ, mehr zu verbergen 
als zu fagen. Wo an einzelnen Stellen nichtsdeſtominder ver 
Zweifel durchbrach, hat er ihm übel empfunden. Ex beflagt fi) 
bei Barnhagen (S. 172), daß er in der Ahein- und Mofelztg. 
„des Voltairianismus, Läugnens aller Offenbarung, Komplotts 
mit Marheinefe, Bruno Bauer, Feuerbach“ ſchuldig erkannt 
werde; „man hatte dem Könige gejagt, das Bud) fei undrift- 
li) und demagogiſch.“ Offenbar nahm H. dies nur übel, weil 
e3 öffentlich und dem Könige gejagt ward, denn waren jene 
Vorwürfe, wenn fie das Bud) nicht trafen, etwa Verläumdun— 
gen für die Perſon!! — In einem Engliſchen Blatte wird er 
ebenfalls des Atheismus bejhuldigt, „obgleich Doch, wie Hum— 
boldt jchreibt (S. 183), überall von der „„Schöpfung““ und 
dem „„Geſchaffenen““ im Kosmos die Rede ift.“ Aber ift auch 
von dem „Schöpfer die Rede! Und welchen Grund hatte 9. 
fi) zu wundern, wenn er nur die Wahrheit des eignen 
Herzens, nicht den Eindruck eines Zeitungsartifeld auf die 
Wagſchale hatte Legen wollen! Wo war denn der Muth ver 
Meinung, auf den er fonft fo ftolz zu fein ſchien! „Möchten 
Sie mit dem zufrieden fein, ruft er ©. 110 aus, der einſam 
den Muth feiner Meinung hat.“ Aber er darf e8 nicht wagen, 
‚feine Anfiht völlig zu äußern. Er ift nicht frei genug, um fi) 
‚offen zu den Seinen zur befennen. Man muß e8 fi jchon von 
ihm gefallen laffen, daß er verbirgt. Denn wie er D. verfichert 
(S. 170), „ex würde ausgewiejen werden, fo fehr haß— 
‚ten ihn die Ultra's und Pietiſten, es fei unglaublich, wie ſehr 
‚man täglich den König gegen ihn einzunehmen ſuche; in ven 
‚andern Deutfchen Ländern würde man ihn ebenjo wenig dulden, 
ſobald er ven Schug und Schimmer feiner Stellung nicht mehr 
habe.” Welche Schwäche! Welhe Furcht! ſtehen nicht die ver- 
blendeten Demagogen höher, die, arm und ohne Hofitellung, 
es wagten, lieber ausgemiefen zu werben, als fid zu verläug- 
men! Welche Selbfttäufhung — hatten denn die „Pietiſten“ und 
„Ultra's“ Unrecht, wenn fie ven König gegen ihn einzunehmen 
werfuchten! War er ein treuer Diener! war er ein aufrichtiger 
Freund! War er nicht unwahr vor Gott und Menden! Und 
weshalb! Niemand, wie er, hatte in Europa eine literarijche 
‚Stellung! Und er zetert über Furcht, ausgewieſen zu werben! 
Niemand, wie er, war freier und beliebter! Und er muß einem 
edlen Könige heucheln, damit ex ven elenden Beifall von Zeitungen 
fihere! Welche Sünde! An den Hofe eines Königs, wie Friedr. 
Wilhelm III., die Arbeit hriftlicher Liebe für das Volk zu fehen 
und dabei ven Satyr zu fpielen! „Das byzantiniſche Neid) 
(allhier) ift ſehr ernfthaft in zwei Parteien des Bunſenſchen Ge⸗ 
ſangbuchs und des Elsner'ſchen Liederſchatzes getheilt. Die 
Kriegs⸗ und Adjutantenmacht iſt für ben Liederſchatz. Ich bin 
noch unentſchieden.“ (S. 15.) 

Noch 1858 (S. 393) bewirbt er ſich um ben Orden für 
einen gefinnunggenoffijhen Geiſtlichen, dabei äußert er fich: 
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„ich denke, er predigt nicht; gibt ſelbſt nicht mehr die Fleinen, 
dem Kemifh verwandten Brot unionsfeindliden 
Oblaten.” Man erinnert fih, wie H. oben fich gegen ben 
Vorwurf des VBoltairianismus gewahrt hat! Auch von der 
Freundſchaft mit den Gefinnungen von Strauß, Bruno Bauer ꝛc. 
will er öffentlich nichts verlautet haben. Aber er ſchreibt 1841 
©. 101: „Der Bruno (Bauer) hat mic, präadamitifch befehrt 
gefunden. In meiner Jugend dachten die Hofprediger fo; ich 
wurde won einem eingejegnet, der auch erzählte, die Evangeliften 
hätten fih Manches aufgezeichnet, woraus man fpäter Bio- 
graphien gedichtet. Ich fehrieb vor vielen Jahren: Toutes les 
religions positives offrent trois parties distinetes, un trait& 
de moeurs, partout le m&me et tr&s-pur, un röve g6olo- 
gique et un mythe au petit roman historique; le dernier 
element obtient le plus d’importance.“ 1842 S. 111 
erzählt er, wie er fih an „dem Straufifchen Heiland ergößt, 
man lernt daraus nicht blos, was er nicht glaubt und was 
mir minder neu ift, als vielmehr, was Alles von ven 
Ihwarzen Männern geglaubt und gelehrt worden ift, die der 
Menſchheit jetst wieder neue Bande anzulegen verftehen.” Und 
diefer Mann beklagt fih, daß man ihn unchriftlich nennt und 
des Unglaubens an die Heiligthümer des Chriftenthbums be— 
Ihuldigt! Nur den Vorwurf, mit Marheinefe gegangen zu fein, 
lehnt er, wie es fcheint, mehr mit Recht ab, nad) dem, was 
er ©. 64. 65 bemerkt: „Marh. hat einen Feldzug in ven kri— 
tiſchen Blättern mehr gegen Savigny als gegen Stahl vollführt. 
Es ift viel Schärfe in der Luft und die Schwarzen find 
nicht fohonend. Das Ende ver Philippifa ift ſehr beredt, im 
Klimar von den Kationaliften durch Sankt Hegel zu Galilei, 
Leider find die vorhergehenden zwölf Seiten ohne Farbe und 
vom mittelmäßigften Stile. Görres und Schelling wiſſen beffer 
zu färben.” Ob er mit Unrecht ein Atheift genannt ward, offen- 
bart eine font jehr vorfihtig gehaltene Stelle ©. 40. Er fagt 
von einem Aufjag feines Bruders Wilhelm: „Er gehört zu 
dem Bollendetften in Sprache, das er gefchrieben. „Gott 
regiert die Welt; die Gefhihtsaufgabe ift das Auf- 
jpüren diejer ewigen geheimnißvollen Rathſchlüſſe““, 
das ift Doc) eigentlich das Reſultat, und über dies Reſul— 
tat babe ich bisweilen mit meinem Bruder, ih darf 
nicht jagen gehadert, ſondern diskutirt. Dies Reſultat 
ift allerdings den urälteften in allen Sprachen ausgejprochenen 
Gefühlen ver Menjhheit analog. Meines Bruders Abhandlung 
ift der Kommentar (ver entwidelnde, deutende, belobende) die— 
fes dumpfen Gefühles. Auf eben diefe Art fhafft ſich 
der Phyfiolog jogenannte Lebenskräfte, um organifhe 
Erjheinungen zu erklären, weil jeine Kenntniß der phyſiſchen, 
in der fogenannten tobten Natur waltenden Kräfte ihm nicht 
ausreihen, dies Spiel ver lebenden Organismen zu erklären. 
Sind darum Lebenskräfte erwiefen? Ih weiß, Sie 
werden mir zürnen, weil Sie errathen, daß Die Hauptidee biefer 
herrlichen Abhandlung mich nicht ganz befriedigt.” 
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Freilich iſt auch H. weit von Dem tiefen Gemüthe feines 
Bruders Wilhelm entfernt. Im der That, nicht einmal Die 
„Kiebe“ ſcheint durch die Zahlen, Steine und Phrajen gedrungen 
zu fein. Nur weil er zu lieben vermochte, erhob fid) Wilhelm 
zum Glauben, „daß man das Schickſal nit anklagt, jondern 
wenn es glücklich ift, mit Demuth, und wenn es unglücklich ift, 
mit Ergebung und mit wahrem Vertrauen in Gottes meije Füh⸗ 
rung empfängt.“ (Briefe an eine Freundin, 1. 442.) Aber 
Alexander v. H. empfand davon nichts. Eine glückliche Empfin— 
dung ſpricht nicht aus ſeinen Briefen. Er braucht ſie höchſtens 
zum Ausputz ſeiner Schriften. Zufrieden iſt er nicht. Alles iſt 
voll Klagen. Wem ſeine Umgebung dauernd langweilig und 
unangenehm iſt, verräth kein glücklich und helles Herz. S. 12 
ſpricht er „von der Schlechtigkeit der Geſellſchaft, in der man 
bier lebt“ — und er blieb darinnen! „Berlin iſt eine kleine 
unliterarifhe und dazu überhämijche Stadt” (©.35) — er hatte 
alfo noch nicht genug Vergötterung; Frankreich gefällt ihm beſſer; 
„glücklicherweiſe ift man in der großen franzöſiſchen Welt ganz 
von der Heinlihen Moquerie und Tadelſucht frei, die in Berlin 
und Potsdam herrſcht, wo man Monate lang gevanfenleer an 
einem jelbftgefchaffenen Zerrbild matter Einbildungskraft zehrt.“ 
(S. 42.) Und warum ging er nicht aus diefer böfen Welt, 
die fid) zuweilen jelbft 5. zu tadeln verſuchte und anmaßte? 
Barnhagen theilt mit, warum er nicht ging, „Hof und Gejell- 
fhaft find ihm wie ein altgewohntes Stammhäufel, wo man 
feinen Abend zuzubringen und feinen Schoppen zu trinfen pflegt.“ 
(S. 135.) Es ift troß aller Ehren und Auszeihnungen für 
ihn eine „trübe, fehwere Abendluft.“ Wie natürlich, denn das 
Herz ift leer! Einſam, ohne Familie, nährt er fi von Früh 
bis Abend mit fhönen Säten und Phrafen. Hinter dem Ge- 
nuß der Arbeit ftand Fein göttliher Frieden! Der Glaube an 
einen verfühnenden Heiland machte ihm nicht die öden Säle 
Yebendig, in denen der reis dahinging. Denn bis zum Er— 
ſticken wüft ifi das hohle Phrafenleben ohne Liebe und Wahr- 
heit. Welches Schidjal, Niemanden ganz anzugehören, nicht 
einmal Gott! Er bat jeine Verwandten faſt alle begraben; 
Hoffnung ftand in feinem Herzen nit an ihrem Grabe. Er 
war wirklich nicht beneidenswerth. Und es ift ihm nicht ver 
fagt gemejen treuer Verehrer frommes Wort und gutes Beifpiel, 
Wahrlich, einen ſchöneren Brief hatte Humboldt nicht erhalten, 
als den er am 23. März 1852 überlegen ſpöttiſch Varnhagen 
überjendet, von Auguft Grau aus Ohio. Der brave Mann legt 
9. in einer mwürbevollen und ächt evangelifchen Sprache fein 
Seelenheil ans Herz. Er jagt ihm unter Andern: „jo ſehr ich 
mid) freuen muß, daß Berlin, ja daß Preußen einen ſolchen 
Mann aufzuweifen hat, wie Ew. Gnaden find, fo würde meine 
Freude in ein heiliges Frohlocken ausbrechen, wenn id) die Ehre 
haben jollte, in Ihnen einen warmen Anhänger Defien zu fehen, 
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ver auf Golgatha farb. Ad, ohne Ihn find wir, Herr Kam— 
merherr, doch bei allen unfern Kenntniffen, bei aller unferer 
bochgepriefenen Gelehrſamkeit höchſt unglüdlid." Eine an— 
dere Stelle lautet: „Goethe fagte bei einer gewiffen Gelegenheit 
daß er während feiner ganzen Lebenszeit noch nicht vier glüd- 
liche Wochen erlebt hätte. Das war die Sprache eines großen 
Gelehrten. Wenn Ehriftus feine Nefivenz und jeine Wohnung 
nicht in unferm Herzen aufgefchlagen hat, was kann anders 
dort fein? Einer muß doc) dort fein, einer muß doch den Kom— 
mandoftab führen. Man kann doch unmöglich zu einer und 
verfelben Zeit zweien Herren dienen.“ 

Humboldt hatte Gelegenheit genug, an ſich zu erfahren, 
daß weder fein Leben, noch feine Ehre glüdlic made. Er ift 
felbft — mit all feinem Wiffen und Können der lebendige Be— 
weis des füftlichen Wortes des h. Auguftinus, wenn er ausruft 
(Conf. lib. V. cap. 4): „Mein Herr und Gott der Wahrheit, 
gefällt dir fchon, wer jened weiß? Denn unglüdlidy ift ver 
Menſch, der jenes Alles weiß, dich aber nicht fennt. Selig aber, 
der did) weiß, auch wenn er jenes nicht weiß. Wer aber jenes 
und did) weiß, ift um jener willen nicht glüdlicher, jonvdern um 
dich allein ift er glücklich.“ 

Es ift ein trauriges, aber nothwendiges Bild, das ung vie 
Publikation jener Briefe vorftellt. Der Mann ift tobt, von dem 
fie veden und ein Zeugniß geben, das leiver Viele ſchmerzlich 
und in der Stille geahnt. Aber die Verfuhung, der jener ge- 
fallen ift, wühlt noch in den Herzen Vieler, die wie er leben 
und verlangen. Er ift nicht der Einzige geweſen — der um 
fündiger Tendenzen und eigener Eitelkeit willen Freunde und 
Fürſten verrathen hat. Das Gift einer ſchlechten Popularität 
töbtet noch immer fort die Seelen hervorragender Männer. 
Oben und unten dauert da8 Speculiven um eine lügenhafte 
Gunft der Menge weiter. Das Bauen auf Menfchen, die nicht 
helfen können, gehet immer fort. Die Zweizüngigfeit, die hier 
fi) büdt und dort verfälſcht, treibt ihr Wefen fort. Der Ge- 
horſam ift nur der vergolvete Vortheil, Treue nur ver hoff⸗ 
nungsreiche, gewinnſüchtige Nutzen. Die Phraſe täuſcht 
und verräth — das lehrt dies Buch zur Warnung für Je— 
der mann. Denn ſo die Liebe Chriſti fehlt — iſt keine rechte 
Treue. Denn nur die Liebe dient. Die Verantwortlichkeit diejer 
Welt ift nicht ſchrecklich. Vor ihr kommen alle Haushalter aus, 
Nicht die Tugend, fondern die Furcht vor ver Rechenſchaft 
Gottes gibt Wahrheit und Treue, „auch vor Königen von feinen 
Zeugniffen zu reden und ſich nicht zu ſchämen.“ (Pf. 119, 46,) 
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Ganz beſonders aber ſtützen ſich die Chiliaſten darauf, daß 
dem Anfange der tauſend Jahre die Auferſtehung der treuen 
Bekenner beigelegt werde. Unter dieſer könne nach bibliſchem 
Sprachgebrauche nur die leibliche Auferſtehung verſtanden wer— 
den. Und da dieſe bisher noch nicht erfolgt ſei, ſo müſſen die 
tauſend Jahre noch der Zukunft angehören. 

Der Grund wäre beweiſend, wenn hier von der Auferſte— 
hung die Rede wäre. Daß die Auferſtehung die leibliche iſt, 
zeigt z. B. Matth. 22, 30: „In der Auferſtehung heirathen 
fie nicht“ u. ſ. w. Aber es iſt bier nicht ohne weiteres von 
der Auferſtehung die Rede, ſondern von ver erften Auferfte- 
bung. Durch den Beifaß: die erjte, wird die hier gemeinte 
Auferftehung von. der leiblichen beftimmt unterfchieven. Die erfte 
Aufer ehung weift auf eine zweite hin, und da dieſe nur die 
leibliche jein fann, fo muß durch die erſte Auferitehung eine 
andere bezeichnet werden. 

Es würde ſehr verkehrt jein, wenn man von Auferftehung 
hört, jogleih an vie leibliche zu venfen. Nach bibliſchem Sprad)- 
gebrauche kann jeder Uebergang aus tiefem Elende zum Heile 
als Auferftehung bezeichnet werden. *) Gleich in der erften Stelle, 
welche ver Auferftehung gedenkt, Hof. 6, 2, bebeutet fie ven 
Uebergang in einen glüdlihen Zuftand: „Er wird und beleben 
— jagt ver Prophet zu Ifrael — nad) zwei Tagen, am dritten 
Tage uns auferweden, daß wir leben wor ihm.“ **) Ezechiel 
ſchaut in E. 37 vie Herftellung des dem Tode, d. h. dent tie- 
fen Elenve, anheimgefallenen Iſraels unter dem Bilde der Auf- 
erftehung. Nach Luc. 2, 34 verfündet Simeon: „viefer wird 
gefegt zu einem Fall und zur Auferftehung vieler in Iſrael“, 
und es liegt am Tage, daß diefe Auferftehung in ver leiblichen 
nur gipfelt, daß fie das Ganze des durch Chriſtum gebradhten 


*) Bon diefer Mehrdeutigkeit Des Ausdrudes nahm die Meinung 
des Hymenäus und Philetus ihren Ausgangspunkt, daß die Auferfte- 
bung ſchon gefehehen ſei, 2 Tim. 2, 18 

**) Daß bier nicht von einem bloßen Aufftehen die Rede ift, jon- 
bern don einer Auferftehung, zeigt Simfon in dem Comm, zu d. St. 
Dafür fpricht die Vergleichung mit der Viſion Ezechiels, der Parallelis- 
mus mit der Belebung, und daß als Folge der Auferwedung Das 
Leben bezeichnet wird. 


Mittwoch 21. März. 


Heiles bezeichnet. 


nicht.“ Es wird bier aljo nur das Leben gewonnen, 
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In Röm. 6, 5 erſcheint das neue Leben der 
Gläubigen von feinem erſten Beginn an als eine Nachbildung 
der Auferftehung Ehrifti, alfo auch als eine Auferftehung. Ebenfo 
auch in dem: „feid ihr nun mit Chrifto auferftanden“, in Col. 
3, 1, vgl. noch Eph. 5, 14. Röm. 8, 11. 

Es gibt eine dreifache Auferftehung der Gläubigen, Zuerft 
die geiſtliche bei der Widergeburt, 
Tode der Sünden. Diefe ieje kann hier nicht in Betracht fommen, 
da hier von entfchlafenen Gerechten die Rede ift. Dann die 
Auferftehung, von der Klopſtock fingt: „Auferftehn, ja auferftehn 


die Auferftehung aus dem £ 


wirft du, mein Geift, nah furzer Ruh“, ver Uebergang der in 


Chriſto Entſchlafenen zur himmliſchen Seligkeit welchen Jo⸗ 
hannes in der Apokalypſe vor Augen hat, wenn er ſagt: 
ſind die Todten, die dem Herrn ſterben, von nun an, und welche 
er in ©. 7, 9—17. 14, 1-5 mit jo veizenden Farben ſchil⸗ 
dert, daß dem Chriften das Herz im Leibe lacht. Endlich die 
leibliche Auferſtehung. Daß 
gemeint. jein fann, exhellt außer dem Berlaße: Die erite, ver 
um jo entſcheidender iſt, da die ganze Schriftlehre nur eine 


die Subjecte der exrften Nuferftehung auch die der zweiten ſein 
müſſen, noch aus_jo lgenden Gründen: 

Johannes ſieht die Seelen. Daraus erhellt, vaß es ſich 
bier nur um die Seligfeit hanveln kann, nicht um die Auferfte- 
Hung des Fleifhes. Denn dann müßte vielmehr der Yeiber oder 
Leichname gedacht werden. 

Es heißt: „fe, lebten“, „ die „Übrigen Todten aber lebten 
Da- 
durch kann, da jede nähere Beſtimmung fehlt, nur bie Seligkeit 
im Allgemeinen bezeichnet ſein. Unmöglich konme das bloße: 
ie lebten, von ſolchen gebraucht werden, die fid, bereit ber 
Seligfeit erfveuten, in die nad) ber Lehre der Dffenbarung .die 
Gläubigen gleich mit dem Ausgange aus dieſem Leben eingehen. 
Das Wefen ver himmliſchen Seligfeit wird in Apoc. 7, 17 
durch die Worte bezeichnet: „Er wird fie leiten zu Lebens— 
Waſſerquellen.“ 


In den Stellen C. 7, 9—17. 14, 1—5, in denen und 


die in Chrifto Geftorbenen in der himmliſchen Seligteit vorge⸗ 


führt werden, ſind alle die Merkmale vorhanden, die uns hier 
entgegentreten: ſelig und heilig ſein, Prieſter Gottes und 
Chriſti, mit ihm regieren, der Macht des zweiten Todes ent⸗ 


zogen ſein. 


ier nur die himmliſche Seligkeit 


leichzeitige Auferſtehung für, Gerechte und Böſe kennt, ſomit 
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Selbft ein entſchiedener Bertheidiger des Chiliasmus *) fieht 
fich zu der Bemerkung genöthigt: „Schwieriger ift zu erklären, 
warum dieſe erfte Auferftehung ein Gegenſtand folder Selig— 
preifungen und folder Freude der entſchlafenen Heiligen fei, da 
fie doch ſchon als Selige vor dem Herrn ftehen.“ Und in der 
That, das „felig ift ver und heilig, welcher Theil hat an der 
erften Auferftehung“, fett voraus, daß fie vor ber erften Auf- 
erftehung nicht felig und nicht heilig oder herxlih waren. Da 
num nad) der Apofalypfe die Seligfeit und Herrlichkeit der Gläu— 
bigen fofert mit dem Ausgange aus diefem Leben beginnt, jo 
kann die erſte Auferftehung nur die himmlische Seligfeit fein. **) 

„Die erſte Auferftehung“ liegt weit ab von dem Ende. 
Zwiſchen ihr und dem Weltgerichte liegen die taufend Jahre 
und die Zeiten Gogs und Magogs. Dadurdy wird die leibliche 
Auferftehung ausgefhloffen. Die leibliche Auferftehung aller 
Gläubigen fol nad) den vielfach wiederholten Ausſprüchen Chriſti, 
die grade Johannes mit befonderer Vorliebe mittheilt, am „jüng- 
ften Tage“ erfolgen, ven Tage, auf den fein anderer mehr 
folgt, Joh. 6, 39. 40 (Jeder, der den Sohn fieht und glaubt 
an ihn, hat das ewige Leben, und ich werde ihn aufermeden 
am jüngften Tage) 54 u. f. w. Der jüngfte Tag fanın nicht 
eine ganze Periode fein, jedenfalls nicht eine folche, die nod) 
feinen Abſchluß bildet. Innerhalb des jüngften Tages kann un— 
möglich das Loswerden Satans liegen. Nach dem Worte des 
Herrn in Joh. 12, 48: „wer mic) verachtet, den wird das 
Wort, das ic, geredet habe, richten am jüngften Tage”, ge— 
hört dem jüngften Tage das Geriht über die Gottlofen 
an. Dieſes meifen aber auch die Chiliaften dem abfoluten 
Ende zu. ***) 

Bon entjcheidender Bedeutung ift noch, daß von einer Auf- 
erftehung der Gerechten vor der allgemeinen Auferftehung die 
ganze übrige heilige Schrift nichts weiß, daß die Schrift überall 
nur eine Auferftehung fennt, jo daß alfo die Apofalypfe mit 
ihrer Lehre von der doppelten Auferftehung der Analogie des 
Glaubens widerſprechen und ebendamit den canonifchen Charaf- 
ter verläugnen würde, Schon in der Grundftelle Dan. 12, 2 

*) Flörke, ©. 131. 

*) Schon Burnet, de statu mortuorum et resurgentium, 
Cöln an der Spree 1733, ©. 257, fagt: Putas sat scio Beatos 
fuisse martyres in altera vita, ante suum hue reditum et deseen- 
sum, quodnam vero aut quam ob rem cepit eos suae beatitu- 
dinis fastidium. 

) Es iſt merkwürdig, wie Bengel fi von den jetsigen Chi- 
liaften durch feine Unbefangenheit unterſcheidet. Er macht in dem 
Gnomon gar feinen Verfuh, feinen Chiliasmus gegen den Klaren 
Wortlaut der ihm widerſtreitenden andermeitigen Ausſprüche mit Ge- 
malt durchzuſetzen, ſpricht vielmehr ohne Weiteres folches aus, was 
dem Chiliasmus entgegen ift. So bemerkt er 3. B. hier: „An einem 
Zage wird fowohl die Auferftehung als das Gericht fein. Die Er- 
wähnung des jüngften Tages hat große Bedeutung für die Gläubigen 
und für Die Ungläubigen.” Ebenſo unbefangen äußert er fich zu 
1 Sor. 15 und 1Theſſ. 4, 16. 
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erftehen, offenbar gleichzeitig, die Einen zum ewigen Leben und 
die Anderen zur Schmad und ewigen Schande, und von einer 
doppelten Auferftehung, von einer langen Zeitfrift zwiſchen ber 
Auferftehung der Gerechten und der Öottlofen ift feine Spur. 

Unfere iliaftifhen Freunde fühlen es, daß die ifolirte 
Stellung, in melde die Apofalypfe nach ihrer Deutung geräth, 
fir die letstere vernichtend ift. Sie bieten daher Alles auf, ven 
Beweis zu liefern, daß aud in andern Stellen ver Schrift eine 
Auferftehung der Gerechten vor der allgemeinen Auferftehung 
gelehrt wird. Sie find aber in ihren Bemühungen nicht glüd- 
lic) gewefen, haben vielmehr dadurch das Kathlofe ihrer Lage 
nur nody mehr ins Licht geftellt. 

Sie fügen fid) befonder8 auf 1 Cor. 15. „Paulus — 
wird gejagt *) — unterſcheidet deutlich drei Stufen der Auf- 
erftehung: als der Erftling erſtand Chriftus, danach die, welche 
ihm angehören, bei feiner Parufie, danach — zira dem vorigen 
Zreıva entfprechend und wieder einen beträchtlichen Zwiſchenraum 
ſetzend — das Ende, nämlich allgemeine Auferftehung, Weltges 
richt, Ausſcheidung der Böſen, wo dann Chriftus Das Reich dem 
Vater übergibt und Gott Alles in Allem ift.“ 

Die betreffende Stelle Tautet in V. 22—24: „Denn gleidh= 
wie fie in Adam alle fterben, aljo werben fie in Chrifto alle 
lebendig gemacht werben. Ein jeglicher aber in feiner Ordnung. 
Der Erftling Chriftus. Danach die Chrifto angehören bei jei- 
ner Zufunft. Dann das Ende, wenn er das Reich Gott und 
dem Bater übergeben wird.” 

Es ift im Zufammenhange nur die Rede von ver feligen 
Auferftehung. Es heißt: alfo werden fie in Chrifto alle leben— 
dig gemacht werben. Das ganze Capitel handelt vorher und 
nachher nur von der Auferftehung der Gläubigen. „Paulus — 
jagt Bengel — redet hier von den Chriften, veren Erftling 
Shrijtus tft. Und diefe, jo wie fie in Adam alle fterben, fo 
werben fie in Ehrifto alle lebendig gemacht werden. Die Schrift 
handelt überall mit ven Gläubigen, und darum vornämlic nur 
von ihrer Auferftehung, von der Auferftehung ver Gottlofen 
nur gelegentlich.“ Hienach num kann es nicht drei Ordnungen 
oder Klaffen geben. Die ver feligen Auferftehung, welche hier 
allein in Betracht kommt, theilhaftig werben, find unter denen, 
„welche Ehrifto angehören“, vollftändig begriffen. Der Apo— 
ftel begegnet der Ungeduld, welde ſich nit darin 
finden fann, daß zwifchen der Auferftehung Chrifti 
und der feiner Gläubigen ein fo langer Zwiſchen— 
vaum jein foll, welden das: läſſet auch ein Haupt fein 
Glied, welches es nicht nad) ſich zieht, feine Ruhe ließ. Diefer 
ftellt er den Gedanken einer doppelten Ordnung entgegen. Mit 
der Auferftehung der Gläubigen ift die hier ignorirte der Gott- 
loſen verbunden. Dies erfennt Bengel an, ver fi) aud hier 
nüchterner zeigt als die jeigen Vertreter des Chiliasmus: „Zu 
berjelbigen Zeit werben die Gottlofen auferftehen, aber dieſe ge= 
hören nicht in diefe felige Rechnung.” Unmittelbar an die Auf- 


*) Auberlen, S. 379, 
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erſtehung ſchließt ſich das Ende. Der Apoftel hat die enge 
Zuſammengehöðrigkeit ſchon durch die Wahl der Partifel be- 
zeichnet. *) 

Ferner, die Auferftehung der Gläubigen foll erfolgen bei 
der Zukunft, der Parufie Chrift. Wir haben bereits nachge⸗ 
wieſen, daß es im ganzen N. T. nur eine Zukunft Chriſti 
gist, und daß mit ihr nad) ver Lehre des N. T. vie Auferfte- 
hung wie der Frommen, jo auch der Gottloſen und das Ende 
des ganzen gegenwärtigen Weltlaufes verbunden ift. Der Berf. 
des neueften ausführlihen Kommentars, Dfiander, dem die Er- 
Härung der Corintherbriefe jo Vieles verdankt, ſieht fi) gend- 
thigt, Died anzuerkennen, Aber weil er, ein Würtemberger, von 
dem Chilinsmus nicht laſſen will, jo ftelt er die Meinung auf, 
die Zukunft Chriſti müſſe „als ein nicht momentan fi ab- 
fchliegender Act gedacht werden‘, vielmehr als eine Zeitperiode, 
deren Anfang die Auferftehung bilde, von der in Apoc. 20, 
4— 6 gehandelt wird. Aber wenn man nicht wagt, eine dop- 
pelte Barufie anzunehmen, jo wird man fid) durch ſolches Mittel 
nicht aus der Berlegenheit ziehen fünnen. Denn 1. das Los— 
werden des Satans und der allgemeine Sturm gegen die Kirche 
kann unmögli in die Zeit der Parufie Chrifti geſetzt werben. 
2. Nirgends in der Schrift erjcheint die Zufunft Chrifti ala 
Periode, immer als Moment. Wie rajc) bei verjelben die Dinge 
von Statten gehen, das zeigt befonvers das „in einem Mo- 
mente, einem Augenblide”, in V. 52. 3. Die Parallelifirung 
unferer Stelle mit Apoc, 20, 4— 6 ift ſchon deshalb unftatt- 
haft, weil hier von der Auferftehung aller Gläubigen die Rebe 
ift, Dort Dagegen nur von einem Theile verfelben, ven treuen 
Bekennern, die vor den taufend Jahren heimgegangen find. 

Wie wenig günftig aber 1 Cor. 15 den Chiliaften ift, das 
tritt noch bejonders hervor in V. 51. 52. Danach weiß ver 
Apoftel nur von einer Auferftehung, der, melde bei ver „leß- 
ten Drommete‘ (vgl. Matth. 24, 31, vgl. 25, 31) erfolgt und 
mit der die Umwandlung der Lebenden verbunden ift. 

Außer in 1 Cor. 15 ſucht der Chiliasmus noch in 1 Thefl. 
4,16 einen Anhalt. Allerdings heißt e8 dort: „Und die Todten 
in Chrifto werben auferftehen zuerſt“, aber daß damit nicht 
eine Auferftehung der Gerechten vor der allgemeinen gelehrt 
werden fol, zeigt ein Blid auf ven Zufammenhang. „Zuerft 
— fagt Liinemann — fteht im Gegenſatz gegen darnach in 
B.17 und bezeichnet, daß der erfte Act des wiedererfcheinenden 
Ehriftus die Erwedung der hriftlihen Todten jeyn wird, woran 
dann das Entrüdtwerden der Lebenden ald zweiter Act fid, an- 
ſchließt.“ Weit entfernt aber, dem Chiliasmus Vorſchub zu 
feiften, reicht die Stelle vielmehr hin zur Wiverlegung vefjelben. 
Der Apoftel will diejenigen tröften, welche über die Entjchlafe- 


) Bengel: Zreıra magis disjungit, eira magis copulat. Dis- 
junctiva vis zov Zreıra et copulativa rou era clara est v. 5. 
6. 7. Conjunguntur enim os duodeeim cum Kepha per eir«, 
disjunguntur quingenti et ab his Jacobus: sed copulantur huiec, 
per eira, Apostoli. 
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nen betrübt find. Wie würde er diefe hinweifen auf die Auf⸗ 
erſtehung am jüngſten Tage, wenn dieſer eine andere voran- 
ginge? Die ganze Scene ift hier aber die des jüngften Tages. 
Darauf führt das Feldgeſchrei, die Stimme des Erzengel, bie 
Pofaune. Darauf die Verbindung der Zodtenauferftehung mit 
der Verwandlung der Lebenden. Darauf, daß von da am alle 
verftorbenen und lebenden Ehriften bei dem Herrn find 
allezeit. Da find Scenen, wie die in Apoc. 20, 7 f. gar 
nicht mehr denkbar. Es ift offenbar, daß der Apoftel von einer 
andern Anferftehung als der am jüngften Tage gar nichts weiß, 
daß er von der Anſchauung ausgeht, bis dahin feien die Todten 
in Chrifto nicht auferftanden. 

So zeigt fid) alfo, daß die Erwähnung der Auferftehung 
dem Chiliasmus feine Stüge gewähren fann, daß vielmehr 
grade bei diefem Punkte jeine Unhaltbarfeit recht zu Tage 
fommt. Man rühmt nun nod) die praftifche Bedeutung diefer 
Lehre. „Das — meint man*) — ftärft die müden Hände 
und richtet auf die ſtrauchelnden Kniee! Nun foll das Leben 
nicht in Bruch und Abbrud enden, ſondern foll auch feine 
Krone haben. Nun foll viefelbe Erde, die das Blut Chrifti 
getrunken, auch feine Herrlichfeit fehen. Nun fol diefelbe Welt, 
die feine Kirche geſchmäht, auch feiner Kirche Reichthum offen- 
bart jehen. Nun foll mithin nichts vergebens gefchehen auf 
Erden.” Aber wer den Chiliasmus verwirft, verzichtet Damit 
nur auf die alte Erde, für die wohl Niemand eine befonvere 
Zärtlichkeit haben fann, nicht aber auch auf die Erde überhaupt. 
Es ift die klare Lehre der Schrift, daß die Stätte des verherr- 
fichten Gottesreiche8 die neue Erde fein wird. Darauf mweift 
ſchon die Schilderung hin, welche Jeſaias in E. 11 von dem 
verflärten Gottesreiche gibt; diefe bewegt ſich durchgängig auf 
der in den paradiefiihen Zuftand wieder hergeftellten Erde. 
Darauf die von dem Herrn angelündigte Wiedergeburt, 
Matth. 19, 28, welche nur eine Erneuerung der Erde fein 
fann, denn mit dem Menfchen ift nach 1 Mof. 3 dieſe von 
ihrer urſprünglichen Bejchaffenheit ausgeartet, jo daß fie ver 
Wiedergeburt bedarf. Darauf, was der Apoftel in Röm. 8 
jagt von der der Eitelfeit unterworfenen Creatur, welche im 
Zufammenhange mit der Offenbarung der Kinder Gottes der— 
einft frei werden foll von dem Dienfte des vergänglihen We- 
ſens zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Auch in 
ver Apokalypſe felbit ericheint die Erde als die Stätte der ver- 
herrlichten Kirche: Johannes fieht Die heilige Stadt, das neue 
Serufalem, von Gott aus dem Himmel herabfahren. Was 
alfo die Chiliaften bei ihren tauſend Jahren ſuchen, die doch 
immer nur der alten Erde angehören, daneben noch den erneu— 
ten Abfall hinter ſich haben, das gewährt der Blid auf das 
neue Ierufalem viel veeller. Daß wir auf diejes das Auge 
zu richten haben und nicht auf die taufend Jahre, das lehrt 
ung die Apofalypfe felbft vecht dentlih. Keine der Verhei- 
fungen in den fieben Sendfhreiben geht auf die 


*) Flörke, ©. 214. 
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taufend Jahre, alle rihten den Blid auf das Jen— 
feits und befonders auf das neue Jeruſalem: „Wer 
überwindet, dem foll fein Leid gefhehen von dem andern Tode 
— Wer überwindet, deſſen Namen werde ich nicht austilgen 
aus dem Buche des Lebens — Wer überwindet, dem will id) 
einen neuen Namen geben. — Wer überwindet, auf den will 
ich fehreiben den Namen des neuen Jeruſalem, der Stadt mei— 
nes Gottes, die vom Himmel hernieverfommt von meinem Gott. 
— Ber überwindet, dem will ich zu effen geben won dem Holze 
des Lebens, das in dem Paradiefe meines Gottes.” Dem hei: 
ligen Johannes wollen wir uns anſchließen und in feinem 
Geiſte ſprechen: 

Ich bin zufrieden, 

Daß ich die Stadt geſehn; 

Und ohn Ermüden 

Will ich ihr näher gehn, 

Und ihre hellen goldnen Gaſſen 

Lebenslang nicht aus den Augen laſſen. 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus Waldeck. 
Dritter Artikel. 


Der Miſſionsverein, welcher das Kirchenregiment um Genehmi— 
gung des Statutes: „Der Verein gründet fih auf dasjenige Befennt- 
niß, welches in der waldeckſchen Kirchenordnung feit 1556 niebergelegt 
ift” gebeten hatte, und wiederholt gebeten hatte, ift im einem Erlaß 
vom 13. Mai v. I. abſchlägig beichieven worden. Warum der Ver— 
ein die an die Genehmigung der Statuten gefnüpfte Bedingung nicht 
hatte annehmen können, ift einleuchtend. Er konnte es nicht, weil er 
damit dem Unionspatent von 1821 eine Auslegung gegeben bätte, 
welche den Bekenntnißſtand des Landes iiber den Haufen warf. Das 
Kirchenregiment interpretivte jenes Patent feinerjeits in jenem Befcheide 
der Art, daß es won ber Erflärung des Patents: „daß in den Fürſten— 
thlimern die Trennung ber luth. von der reform. Confeſſion weg- 
fallen — und nur eine gemeinfhaftliche Kirche beftehen wird‘ feinen 
Ausgang nahm, und nun, nachdem es die Verſchiedenheit in der 
Sacramentslehre für nichtfundamental erklärt, dieſe Kirche mit dem 
IV. Art. der Apologie deckte. 

Bor dem diesjährigen Miffionsfefte zu N. Enfe ſchon batte der 
Borftand des Vereines, um den Mitgliedern endlich Rechenſchaft von 


feinen Bemühungen für Genehmigung jenes Belenntniß- Paragraphen | 


zu geben, feine betrefiende Eingabe an das Kirchenregiment mit Eins 
leitung in den Druck gegeben. Sie erſchien unter dem Titel: „An 
die Mitglieder des Waldeck'ſchen Miſſionsvereins. Be— 
zichterftattung des Vorſtandes.“ (Pfarrer Stallmann und Freybe). 
Der Druck der Berichterſtattung war alſo durchaus eine innere Ver— 


waltungs⸗Angelegenheit des Vereines, welche bie Beziehungen des 
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Vorſtandes zu den Mitgliedern ordnete, und war ein Auskunftsmittel 
für den mündlichen Vortrag, welchen der Vorſtand der Conferenz ſchon 
lange ſchuldete. 

Dieſe Maßnahme des Vorſtandes iſt der ſtrengſten öffentlichen 
Kritik unterworfen worden. In ver Berichterſtattung waren eingehende 
Beleuchtungen der Rechtsbeftändigkeit dev hierländiichen Union, gut- 
achtliche Aeußerungen des Brofeffor Dr. Merkel zu Halle über den 
intakten lutheriſchen Belenntnißftand des Landes abgedrudt, um die 
Bitte des Vereines um Anerkennung des neuen Bekenntnißſtatuts all- 
feitig zu motiviren. Eine juriftiihe Feder im jog. „Waldeckſchen An— 
zeiger‘ fand lauter Snfuborbination, und drohte Prof. Merkel und 
dem Vorſtand mit Injurienklage, auf das Strafgeſetzbuch hinweiſend. 
Die durchaus ruhig und nur ebrerbietig gehaltene, Berichterftattung‘ wird 
bier wie ein aufrühreriſches Pronuuciamento behandelt, und wie ein 
Anlauf, den votben Hahn auf das Landeskirchendach zur fteden. Ent- 
hielte nicht, darauf wird man bingeführt, Die „Berichterftattung‘ ganz 
bebeutende Momente der Wahrheit, jo wäre dieſes Auftreten gegen 
fie, da fir dod immerhin nur eine „Berichterftattung” aus der innern 
Berwaltung des Bereins, für denfelben, aljo nur ein Manuſeript fiir 
Mitglieder, nicht einmal für Freunde, ift, nicht genugfam erklärt, und 
noch viel weniger wäre eine Erſcheinung erklärt, Die num zu be- 
ſprechen iſt. 

Im September gab der Conſiſtorialrath Steinmetz zu 
Arolſen eine Schrift heraus: „Die kirchliche Union in den 
Fürſtenthümern Waldeck und Pyrmont, dargeſtellt und 
vertheidigt ꝛec.“ Arolſen 1859. Es ift eine Widerlegung der Be— 
richterſtattung des Miſſionsvorſtandes. Ref., bei aller innigen Achtung 
vor der Perſon des Verfaſſers, ja bei aller perſönlichen Liebe und An— 
hänglichkeit, welche er niemals außer Augen zu ſetzen und zu ver— 
leugnen im Stande iſt, muß geſtehn, daß die Schrift des Miſſions— 
vorſtandes bei all ihren Mängeln, die ſie haben mag, doch in größerer 
Objectivität gehalten iſt, was man den Concipienten indeſſen nicht zum 
Verdienſt anrechnen muß, da es ihre einfache Pflicht gebot, ſich auf 
jedem Schritt zu erinnern, daß fie das ordentliche Regiment ſich ge- 
genüber hatten. Die Schrift für die Union läßt leider einer gewiffen 
Bitterfeit Raum. Sie redet vom „Extrem des Neulutherthums“, 
deutet die „Rückkehr zum Katholizismus“ als ſeine Sonjequenz 
an, und zeigt ſchließlich, „was der Milfionsverein vom Eonfifto- 
rium eigentlich fordert“, ımd wozu dag Confiftorium, gäbe es nad, 
geträngt werben würde; nämlich welche längft abgethane Formen: 
Privatbeichte, öffentliche Buße, Brauteramen — bie Lutheraner eigent- 
lich erſtrebten; ein Ziehen von Conſequenzen, weldes jiher geeignet 
ift, eine Entrüftung über den Miffionsverein, Dagegen einen ebenjo all- 
gemeinen lauten Beifall für die Union herbeizuführen. *) 

(Schluß folgt.) 


) Die erfte Zuſtimmungs-Adreſſe ift auch bereits im Sept., mit 
113 Unterihriften, von Wildungen an den hochw. Verfaſſer abgegan- 
gen, und ſollte Ref. jehr wundern, wenn andre Städte nicht nachfolg⸗ 
ten. Es würde ſich ſo ein Allürter für das Kirchenregiment bilden, 
der demſelben nicht wenige Verlegenheiten bereiten könnte. 
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Anhaltiſches Gefangbuch für Kirche, Schule 
und Haus. Elberfeld, 1859. X u. 624 S. 


Diefes Geſangbuch auch bier zur Anzeige zu bringen und 
es Allen, die den Wiederaufbau gefunden kirchlichen Lebens er: 


ftreben, beſtens zu empfehlen, müſſen wir file eine befondere | 


Pflicht erachten. Es ift daſſelbe nicht nur ein entfchievenes 
Zeugniß, wie für die evangelifhen Gemeinden unferes Deutfchen 
Bolfes ein gutes Geſangbuch als das wichtigſte und einfluß— 
reichſte Mittel zur Förderung des geiftlichen Lebens in Kirche, 
Schule und Haus dafteht; es Liefert auch zugleich den erfreu— 
lichen, thatfächlihen Beweis, daß die heillofe Willkür der Ge- 
ſangbuchsmacherei, welche zum Verderben der Kirche nur zu 
lange ihr Wefen getrieben hat, überwunden ift, und daß dage- 
gen die allein richtigen kirchlichen Grundſätze für die Bearbei- 
tung neuer Gefangbücher fich fiegreih Geltung errungen haben, 
wie viel Widerfpruh von den verfchiedenften Seiten ber auch 
noch immer dagegen erhoben werben mag. 

Bereitd im Jahre 1842 war auf einer Conferenz, welche 
im Auftrage und im Namen fämmtliher Pfarrer der Anhalti- 
nifhen Lande über die Angelegenheiten der dortigen Landes— 
kirche gehalten wurde, das Bedürfniß eines neuen Geſang— 
buchs einftimmig als ein dringendes Bedürfniß bezeichnet. Mit 
höchſter Genehmigung waren dann die Vorarbeiten dazu einer 
von ſämmtlichen Lanvdesgeiftlichen gewählten Commiſſion über- 
tragen und der fo entitandene Entwurf ſchließlich von einer 
anderen Commiſſion, welche aus den Mitgliedern der Herzoglich 
Anhaltiſchen Conſiſtorien zu Bernburg und zu Cöthen unter 
Hinzutritt anderer ſachkundiger Mitglieder der beiderſeitigen 
Landesgeiſtlichkeit gebildet war, vollendet worden. Dieſe im 
Herzoglichen Conſiſtorium zu Bernburg nochmals geprüfte Ar— 
beit hat die Genehmigung des Herzogs und der Herzogin 
Mitregentin erhalten, und die Einführung des ſo gewonne— 
nen Geſangbuchs iſt demnach in allen evangeliſchen Gemeinden 
des Herzogthums Anhalt-Bernburg befohlen worden. 

Mit welcher Einſicht und Umſicht man dabei das Leben der 
chriſtlichen Gemeinden und die Befriedigung ihrer geiſtlichen Be— 
dürfniſſe in Kirche, Schule und Haus als ein untrennbares 
Ganze aufgefaßt und allſeitig zu befriedigen gewußt hat, zeigt 
ſchon die ganze Anlage und der reiche Inhalt dieſes Ge— 


Den Sffentfien, gemeinfamen — als die 


J— 

Grundlage feſthaltend, ſtellt es die Liturgie für den Haupt⸗ 
gottesdienſt an die Spitze, und zwar in reicher Form (doch fehlt 
‚die Lectio des Evangeliums) und in vollem Verſtändniß von 
der hohen Bedeutung dieſes Theils des äffentlichen Gottes— 
dienſtes. Darauf folgen die Lieder, 690 an Zahl, geordnet nad) 


dem Kirchenjahr und der Heilsorbnung, wobei wir Abtheilung 13, 
‚die Lieder von der Kirche dem Pfingftfeft, und die von der 
Miſſion vem Epiphaniasfefte angeſchloſſen haben würden. 
Als Anhang aber iſt gegeben: 1. ein Verzeichniß der ſich ent— 
ſprechenden Melodieen, 2. ein alphabetiſches Verzeichniß der 
Dichter, 3. ein Bibel-Kalender zum häuslichen Bibelleſen, 
4. die Epifteln und Evangelien für die Sonn- umd Feſttage 
des Kirchenjahres, 5. die Geſchichte von dem heiligen Leiden 
‚und Sterben, der Auferftehung und Himmelfahrt des Herrn, 
6. die Beſchreibung von der Zerftörung Ierufalems, 7. die 
Befenntniffe der Evang. Kirche (3 Haupt - Symbola und vie 
Augsb. Confeffton), 8. Luthers kl. Katechismus, 9. Gebete und 
10. das alphabetifche Lieder» Kegifter — Alles nad) dem Bor- 
gange der meiften guten älteren Gejangbücher. 

In Betreff der Redaction der Lieder ift mit Entfchie- 
denheit der Grundſatz feftgehalten worden, daß „das Deutjche 
evangelifche Chriftenvolf ein Recht darauf hat, im Schatze fei- 
ner geiftlihen Kernlieder ein unverleglihes Gemeingut 
zu beſitzen.“ Dieſem Grundſatze gemäß ift bei der Auswahl 
der aufgenommenen Lieder verfahren und nicht minder bei den 
mit ihrem Wortlaut hin und wieder vorgenommenen Verände— 
rungen, bei welchen dem allgemein Geltenden immer der Vor— 
zug auch vor dem anfcheinend Beſſeren, aber Abweichenven ge= 
gegeben worden if. — Bon allgemein geltenden Rernliedern 
bürfte faum eins vermißt werden; von den 150 Liedern des 
Eifenader Entwurfs fehlt nur: „D fel’ges Licht, Dreifaltig- 
feit.” Bei den wenigen vorgenommenen Veränderungen hat man 
fi an ven Eiſenacher Entwurf angelehnt, ift aber mit Recht 
nicht fo weit, wie diefer, darin gegangen. Man vergl, 5. B. 
Nr. 353 „Wie ſchön leuchtet der. Morgenftern.“ Dagegen ift 
in dem Liede Nr. 467 „Morgenglanz der Ewigkeit ꝛc.“ ver 
zweite Vers und damit ein Hauptgedanfe des Liedes megge- 
laffen, uns dünkt ohne Grund, da der anftößige „Apfelbiß“ fich 
durch eine Leife Veränderung hätte befeitigen laſſen. In Nr. 667 
lautet das Original: „Wie fleugt dahin der Menſchen Zeit.“ 
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In Betreff der Angaben ver Berfaffer find einige Unrich⸗ 
tigkeiten untergelaufen, die bei einer neuen Auflage ſich leicht 
werden beſeitigen laſſen. So iſt unter Anderem das Lied Jo— 
hann Franks: „Komm, Heidenheiland, Löſegeld rc.“ (Im Re⸗ 
giſter ſteht, offenbar durch einen Druckfehler: „Komm, Frie— 
densheiland ze.) unterſchrieben: „Nach Dr. Martin Luther.” 
Bon Nr. 374 „Herr Jeſu, Gnadenfonne ꝛc.“ ift nicht, wie an- 
gegeben, Ludw. Andr. Öotter, jondern Laurentius a 
Schnüffis der Verfaſſer. Burchard Wieſenmeger iſt 
das Richtige ſtatt B. Wieſenma her. — 

Daß ſolche Kleinigkeiten dem ausgezeichneten Werthe dieſes 
Geſangbuchs keinen Eintrag thun, brauchen wir wohl kaum aus— 
zuſprechen. Von Herzen Glück wünſchen aber müſſen wir dem 
Lande, deſſen Gemeinden ein ſolcher Schatz zur Erbauung ge— 
geben iſt, und unſere volle Anerkennung den einzelnen Männern, 
wie den Behörden ausſprechen, die ſo richtig erkannt haben, 
was der Kirche noth thut, und die, unbeirrt von allen falſchen 
Zeitſtrömungen, das als allein Richtige Erkannte in jo erfreu— 
licher Einigfeit ins Werk gerichtet. — Daß dieſer Vorgang 
Doch auch anderen Ländern zu gut fine, mo die viel und laut 
beflagte Geſangbuchsnoth nod immer nicht bejeitigt ift! 
Daß doch namentlid) alle kirchlichen Behörden ſich hier ein Bei— 
fpiel nehmen und mit aller Entſchiedenheit Hand anlegen möd)- 
ten, unferm evangelifhen Volke ven edlen Schat wieder zu ge= 
ben, den eine frühere Zeit ihm fo ſchmählig geraubt hat! Wie 
lange werden infonverheit die evangelifhen Gemeinden Berlins 
nod) bei ihrem jegigen Gefangbuche darben müfjen?! 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus Waldeck. 
Dritter Artikel. (Schluf.) 
Man joll nicht richten; es Liegt jo unendlich nahe, die Erhebung fiir 


das Befenntniß gegen dieſe Union, alſo Diefe vecht confervative Bewegung, | 


für eine ifegitime Schilverhebung zu halten, und Gereiztheit ift fo 
natürlich, faft verzeihlich, dennoch Fam es vom hochwürdigen Berfaffer 
unerwartet, daß der VBorftand, defjen Gefinnungen im Punkt der Re- 
volution befannt genug waren, einer Aufwiegelung der Unterthanen 
in der Örafihaft Pyrmont bezchtiget wurde. Von der Schrift ſelbſt 
ift zu berichten, daß fie zur Bertheibigung der Union ihrem Weſen 
nad) den Standpunkt 3. Müllers aboptirt, ihn aber allerdings für 
eine durchaus abſorptive Union benußt, für die Preußiſche Union 
von 1817, über die man bod in Preußen in zwei Anfägen, Rab. 
Ord. v. 1834 u. 1852, bereits hinausgegangen ifl. Die bedenffichen 
Site I. Müller's *), wonach wir jchließlih auf die Wahrheit zu 
verzichten haben, eine Aefignation, die auch allein diefe Union an- 
nehmbar machen kann, hat Stahl neulich in feinem Werk über Union 
trefflich beleuchtet. Mit ihnen kann Feine Kicche beftehn, indem, was 


*) Inf. Bu über Union. Grundleglich ſchon „Deut J— 
ſchrift“ 1851. Juliheft. — eutſche Zeit 
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Fundamentales, was Nichtfundamentales ſei, durchaus ber ſubjectiven, 
gelehrten Scheidekunſt anheimfallen wird. Recurrirt unſre Schrift 
dabei auch auf Spener, fo iſt's ſattſam bekannt, daß dieſer fich bei 
Gelegenheit des arcani regii gutachtlich entſchieden gegen die Union 
erklärte, wie ja W. 9. Fraucke privatim auch. 

Ohne aber weiter auf die kirchenrechtliche Parthie der Schrift 
weiter einzugehen, mag bier nur das Ergebniß ihrer desf. Unter 
ſuchung ftehen. Die Schrift glaubt, „machgewiefen zu haben, daß alle 
gegen die Rechtsgültigkeit des Unionserlaffes vorgebrachten Gründe 
ganz und gar nit ftihhaltig find. Sollte aber aud) bei Ein- 
führung der Union in unferm Lande irgend ein Formfehler vorgeloms« 
men jein, fo wird, was ihr in dieſer Beziehung mangeln könnte, voll- 
fommen exjeßt dur das Recht der vollendeten Thatjade, 
das fie nunmehr hat. Erft feit 1846 haben ſich vereinzelte Stim- 
men gegen die Union vernehmen laffen; alfo hat fie fünfundzwanzig 
Jahre unangefochten beftanden, und auch fett 1846 hat fein öffent— 
licher Akt ftattgefunden, der fie in Frage ftellen könnte.“ 

Ref. ift fein Rechtsgelehrter, nur Geſchichtliches muß er noch be— 
rühren. Die Schrift Adoptirt im Anſchluß an Richter's befannte 
„noch ungetrennte Evangeliiche Kirche‘, welche von der Bewegung der 
Theologie zertiffen fei, die Unterfuchungen und Wünfhe Heppe’s 
und Schenkel's. Wunderbar, wie fih bei dieſen drei Vertretern 
der Union doch die romantiſche Schule geltend macht, daß fie ihrer 
Kiche der Zukunft durch aftgefchichtlihen Hintergrund Relief geben 
müfjen. Inwieweit Heppe dieſes gelungen, ift ſelbſt von der Kritik 
der Keformirten dargethan; wie lange jene Einheit der melanchthoni— 
ſchen Kirche gedauert, hat neulich noch Stahl gezeigt. Unjre Schrift 
findet die Waldeck'ſche Kirchenordnung von 1556 melanchtho— 
nifch. Aber fie führt freilich mur diejenigen ihrer Aeußerungen an, 
welche nicht gegen diefe Anficht find. Sie führt dagegen nicht am, 
daß dieſe 8. O. p. 23 die Communicanten erinnert „daß yhr (ver 
mittelft Diefem Brodt vnnd Kilch) jeinen wahren Leib vnd Blut 
empfahen jollet — — auff das jr durch ſolchen Glauben, vnnd die 
Gemeynſchafft diefes allerhepligften werden Leib und Bluts das ewige 
leben habt.“ Jenes: „vermittelfi” (nicht: des Glaubens, welches re- 
formirt wäre, jondern) „dieſem Brodt“ haben die reformirten Theolo— 
gen auf dem Leipziger Gefpräh freilich zugegeben, aber e8 war zu 
viel für ihr Befenntniß zugegeben, es ift lutheriſch; und zudem un— 
terjcheidet die alte 8. D. bier zwifchen Glauben und Gemeinjchaft! 
Die Schrift erwähnt ferner nicht, was die 8. O. von 1556 hat: 
„Wenn nun der Priefter den Communicanten den Leib des Herrn 
Chriſti inn den mundt Gibt, Soll er jagen“ u. |. w. — eine Aus- 
drucksweiſe, mit welcher Brenz auf der Synode zur Stuttgart 1559 
vollfommen zufrieden gewejen fein würde. Die Schrift übergeht fer- 
ner die dritte Beftimmung der K. O., auf derfelben Seite. Da heit 
es: „Dieweil nun ber Leib vnd Blut Chrifti aufgeteyfet wirt, follen“ 2c. 
Dies ift nämlich das distribuantur umjeres Befenntniffes, und nicht 
dag exhibeantur der variata. Es ift die einfachfte Regel der Kritik, 
daß die unbeftimmtere Faſſung durch die beftimmtere ausgelegt wird. 
Demnach möchte die Schrift, welche nur die unbeftimmteren Pofitionen 
herausnimmt, es Doch in Betreff der Nachtmahlsiehre mit nichten be= 
baupten können, daß die 8. O. von 1556 „offenbar in melanchtho⸗ 
niſchem Geiſte verfaßt“ ſei. Dieſe Behauptung iſt ihr aber ſo wich⸗ 
tig, da „die urſprüugliche Geſtalt unſerer Landeskirche nach Lehre, 
Verfaſſung und Cultus in der Kirchenordnung von 1556 ſich uns 
darſtellt“, wie fie jagt. Ob der Schrift nun dieſe Beweisführung im , 
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Betreff der Abjolution beſſer gelingt? Sie jagt, die alte 8. O. gäbe 
drei Formulare der Abfolution, von welchen die beiden erftern bie 
Worte enthielten: „ih verlündige dir Vergebung aller dei— 
ner Sinde“, und nur im dritten die Worte vorfämen: „ich fage 
dich frei, ledig und los aller deiner Sünde.“ Aber follte es 
dem geehrten Verf. nicht aufgefallen fein, daß bier die letzte Formel 
abermals die früheren interpretivt? Sollte es ihm entgangen fein, daß 
das „ih verkündige“ („wie wenn einem Gefangenen feine Begnadi- 
gung angekündigt wird, wo die Ankündigung zugleich die Mittheilung 
der Begnadigung an ihn ift“, Piftorius: „Kraft und Form der Ab.“ 
©. 31) in vealem Sinne durchaus lutheriſch je? Und hätte er e8 
überjehen, daß die K. DO. fih über diefen Punkt, aud) das „verkün— 
dige“ ſattſam erflärend, grade jo deutlich und fo eutſchieden lutheriſch 
ausipriht? Da heißt's p. 20: „Gleubt jr difen wortten (daß bie 
beil. Chriftenheit Macht habe, in den Schatz der Gnaden Chriftt zu 
greifen und zu löſen), fo eröffnet ewere bergen den hymliſchen Ablaß 
zu empfahen, Vnd höret den gnadenreichen jenteng, dem ich euch als 
eyn Diener der Gemeyne Gottes, im Namen vnſres erlöſers Jeſu 
Chrifti, vnnd an fladt der beyligen Chriftenheit verkündigen will.“ 
In der That, es ift nicht mehr zu verlangen. Man leſe aber nod) 
diefes, p. 42: „Wem jr die ſünd exlafjet, dem follen fie vergeben 
fein. Auff diefen Götlihen befelh, ſprech ich dic) ledig von deinen 
fünden, ond verfündige dir, daß dir deine fünden in frafit Götlicher 
verheyſſung, umb des Herrn Chrifti willen vergeben ſeind. Dieſes 
foltu gleuben, vnnd Gott danden, vnnd dich beffern. Vnd bift nun 
durch dieſe Abjolution widderumb als eyn glidmaß Chriftlicher Kir- 
hen“ u. ſ. w. — Keine Lutherifihe Kirhenordnung (Ref. hat nur 
verglichen d. Wittenberger dv. 1559, Kalenberger 1559, Medlenburger 
1554, Lüneburger 1564, Lüneb. v. Herz. Wolfgang für Grubenh- 
1581, Lüneb. v. Herz. Julius 1559) hat Entſchiedeneres. — 

Aber unfere Schrift unternimmt noch eine andere Beweisfüh- 
zung, um das Melanchthoniſche unferer alten Kirche darzuthun. In 
der K. O. v. 1556 wird in Betreff der Prüfung der Ordinanden 
auf die Wittenb. und Mecklenb. K. D. verwieſen. Das ift, jagt der 
Berf., das Examen ordinandorum von Melanchthon, welches in ber 
Mecklenb. 8. DO. von 1552 *) aufgenommen war. Darin heiße e8 
auf die Frage: „Was wird im Abendmahl des Herrn Ehrifti ausge- 
theilt und empfangen? Wahrer Leib und Blut des Herrn Jeſu Chriſti. 
Denn der Herr Chriftus hat dieſe Nießung eingefeßt, daß er bezeuget, 
daß er wahrhaftiglich und wejentlich bei uns und in ung fein will“ ꝛc. 
Diefe Erklärung, ſchließt der Berf. mit Heppe, ſei ächt melanchtho— 
niſch. — Gewiß ift fie das, nämlich gefhichtlich, denn dieſes „vere 
et substantialiter“ hat Mel. 1551 in der „Repetition” gebraucht, 
fpäter im Bergleih zu Worms und im Frankfurter Receß, und Mel. 
bat bier fein gewöhnliches Mittel angewandt, ber ächt Tutheriichen 
Form feinen blafjern Gebanfen anzuhängen. Nun hatte aber Mel. 
im Vorwort zu feinem Examen (M. 8. O. p. 3 u. 4) ausdrücklich 
erflärt: „Es ift auch durch diefe Schrift nicht anders gemeinet, denn 
daß die einige, ewige, wahrhafftige Lere des Euangelii rein geprebigt 
fol werben. — — Bud in dem verftiand, der in den Symbolis Apoft. 
Kicen. Athan. ausgedruckt if. Mit welchen gleich ſtimmen Xutheri 
Catechismus und Confeſſio, Vnd die Confeifio, die der Keylerlichen 
Maieftet im Reichftag zu Augsburg Anno 1530 oberantwort ift, vnd 


*) Ref. kennt nur die v. 1554 (Wittend. Hans Luft), welche er 
bor fi) liegen hat. 
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wie dieſe Lere durch Gottes gnade eintrechtiglich in den Kirchen diſer 
Sechſiſchen Lande als zu Lübeck, Hamburg, Lüneburg, vud andern der 
gleichen geprebiget wird.” Alſo konnte, wie ein Geſchichtſchreiber hierzu 
bemerft, dem gewiß Niemand jonberliche Liebe zu den Futheranern 
beilegen wird *) — „bei biefen Aeußerungen Melanchthons der Ber- 
dacht gar nicht auflommen, daß er damit umgehen fönnte, dieſer Iuthe- 
riſchen Theorie unvermerkt eine andere unterzuſchieben.“ So entſchul⸗ 
digen wir denn die Mecklenburger und entſchuldigen wir auch unſere 
Waldeck'ſchen Grafen und Theologen, wenn fie in ihrer Pietät ſich 
ſolcher „Runftgriffe” **) von Melanchthon nicht verſahen. ***x) Dafjelbe 
gilt denn auch, wenn der Verf. (S. 9) berichtet, daß bei einer Bifl- 
tation 1558 die Pfarrer evmahnt fein, neben dem Katech. Lutheri, der 
Augsb. Conf. und Apologie auch die loci und das examen Melanch⸗ 
thons fleißig zu gebrauchen. 

Es hat Ref. gewundert, daß der geehrte Verf. nicht vorgezogen 
hat, zu erwähnen, daß die Kirchenordnung in Handſchrift von unſerm 
Grafen Wolrad I. an Melanchthon zur Reviſion geſchickt wurde. 
Aber freilich, auch wenn wir nicht den Brief Melanchthons an den 
Grafen beſäßen, worin er unterm 20. April 1545 ziemlich ablehnend 
antwortet, der Brief erlaubt Feine Schlüffe — es wäre mit dem Obi: 
gen genug gejagt, um duch die Stellung Melanchthons, dem der 
grade deutihe Sinn feine Abweichung von Luther zutraute, dieſes fatt- 
jam erklärt zu haben. Graf Wolrad übrigens war Freund von Mus- 
culus, auf den fih Hardenberg gegen Tilemann im Bremer Safra- 
mentsſtreit berief, war Freund von Veit Dietrih, an den Meland- 
thons Briefe befannt find, und doc entſchiedener Lutheraner. Dies 
nebenbei. 

Somit glaubt ef. denn jagen zu können, daß jene Schrift ge- 
wiß nicht bewieſen hat, daß unfere 8. ©. von 1556 melanchthoniſch 
fei, und noch weniger wo möglich, daß die urfprüngliche Geftalt un- 
ſerer Landeskirche es jemals geweſen fei. Iſt irgend eine dentfche 
Landesfiche eine Klar und gejund Imtherifche von Anbeginn an, fo 
iſt's die Waldeckſche. 7) 

Demnad hätte allerdings eine den 14. Juni 1855 zu Netze ge- 
baltene Predigt, auf welche jene Schrift gleichfalls die Rede bringt, 
nicht ganz fehlgegriffen, wenn fie behauptete, jenes Auftreten des Cal- 
vinismus in den 1590er Jahren bei uns wäre der erfie Angriff ge- 
wejen, den die hierländiſche Lutheriſche Kirche zu beftehen gehabt, und 
den fie, unter Theilnahme Ph. Nicolar’s, zurückgewieſen. Die Luthe- 
riihe Kirche war auch vor Aufnahme ver Concordienformel voll- 


) Planck, „Geſch. der Entft. 2c. des proteft. Lehrbegriffs.“ Xpz. 
179%. Bd. V. Th. II. ©. 421. 

*) Planck wiederholt jo. ' 

) Seine Schiller zu Wittenberg ftellten im Consens. Dresd. 
1571 neben eine Yutheriiche Formel immer eine von Melandthon, 
um jene zu neutralifiven, und doch lutheriſch zu ſcheinen. 

+) Hierher gehört das Zeugniß Ph. Nicolai's im „Nothw. 
Bericht” 2c. Frankf. 1596, Norw. (Siehe bei Cure ©. 57 in deſſen 
Leben Ph. Nicolai’s), auf welches fih Dr. Bilmar („Bebenken“ üb. 
d. Marb. Fakultätsgutachten. Berlin 1856. ©. 24) mit volllommen- 
fiem Rechte beruft. Ref. fügt bei, daß der Heſſe Hefentreger bie 
Kirchenordnung hiefigen Landes entwarf, daß Mag. Jeremias Som 
berg aus Frilar dem Konvent zu ihrer Annahme 1556 beimohnte. 
(Hamelmann Opp. p. 852.) Hierher gehört auch das Zeugniß 
Leuchters über das Auftreten der Wald. Theologen gegen Ealvin’s 
2te defensio, welche bekanntlich 1556 erſchien. (ef. Antig. Hass 
fid. ete. Darmft. 1607. p. 126.) 
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fündig vorhanden. Der zweite Angriff auf die Landeskirche, hieß 
es in jener Predigt weiter, jet im Anfang des 18. Jahrhunderts durch 
den Pietismus ausgeführt und unter dem Fürſten Anton Ui vom 
Kirchenregiment energiſch zurückgewieſen worden. Den dritten Augriff 
endlich, der in dieſes Jahrhundert falle, bilde der Verſuch der Union. 
— Und, in der That, dürfen wir ſagen, daß, wenn wir unſer Unions- 
Patent anfehen, die Union bei ung durchgeführt fi? Es gehört bie 
Agende dazır, es gehört ein Volk dazu, ſoll fie nicht Schablone blei- 
hen, welches vom Bewußtfein der Union, und zwar biefer nicht als 
eines Minus in Betreff des vollen Belennens, — durchdrungen fei. 
Das Volk der alten Boftillen und Gefang- und Gebet— 
bücher gehört in feinem Sinn arglos der Lutheriſchen 
Kirche — die Union hat fein ſolch Kirchenvolk, feine ſolche Realität, 
weil fie weſentlich nur Theorie und Doctrin ift, welche ver ſucht, am 
gegebenen Kirchenthume ſich auszugeftalten, am einer vorhandenen 
Realität, Realität zu gewinnen. Sie ift Berfuh und Anſatz zu einer 
„Kirchenbildung,“ und wird e8 zur Realität einer fog. Kirche nur 
bringen, wenn fie bie ao Elemente in ihren Dienft nimmt. 
Shre Anhängerfhaft zeichnete I. Miller 1854 ſchon („D. evangel. 
Union“) mit einem fichern —— wenn er S. 124 ſagte: „Wer die 
Union lediglich darum liebt, weil ſie doch in irgend welcher Beziehung 
ein Minus der kirchlichen Beſtimmtheit iſt, im Verhältniß zur frühern 
Geſtalt des deutſch-evangeliſchen Kirchenweſens, der meint nicht die 
Union ſelbſt. — Was in aller Welt ſollte auch werden aus der Union 
als einer beſtimmten fortſchreitenden Kirchenbildung, wenn ſie nur eine 
ſolche Verneinung zu ihrer eigenthümlichen Grundlage hätte?“ — 
Gewiß, und wo man dieſe Verneinung eben als Hauptmotiv der 
Unirung eines faſt ganz lutheriſchen Landes erblickt; wo fein Bekennt— 
nißſtand gebrochen werden ſoll, damit auch die reformirte Anſicht vom 
Abendmahl (und alle andern reformirten Anſichten, denn wer gibt 
das Recht, die übrigen zurückzuweiſen!) freien Eintritt haben: da 
wird man das Recht haben, mit J. Müller eine Union höchſt bedenk— 
lich zu finden, von der unſere Schrift diefe Erklärung gibt: „Sie 
ift alfo nit Anderes, als eine Erweiterung der evan— 
gelifhen Freiheit.” Wo find ihre Grenzen? Und wie würde un— 
fer Kirchenregiment, wenn es ſich dieſe Definition der Union thatſäch— 
lich aneignete, eine Gemeinde vor der ftrengften Prüdeftinations-Lehre 
ihüßen können; denn daß diefe nicht todt ift, ſehen wir nicht nur bei 
Krummader („Dogma v. d. Gnadenwahl” Duisb. 1856), fondern 
an mehr Orten! Gewiß aber wilde die craß rationaliſtiſch -zwing- 
liſche Anfiht von Taufe und Nachtmahl an allen Altäven zugleich mit 
der lutheriſchen (gleichzeitig) Bürgerrecht haben; möchte die Gemeinde 
dariiber zerſpalten, oder vollends von der Bedeutungsloſigkeit des 
Nachtmahls überzeugt, die Jugend geärgert, das heilige Amt verläftert 
und eine Carricatur, doppelföpfig, an einem Altare, werden. — 
Gemäß diefer Erklärung von Union erklärt ſich jene Schrift num auch 
über die Spendeformel der Union, fie fei „ſelbſt ein Bekenntniß der 
Wahrheit, daß der Segen des heiligen Abendmahles nicht von ver 
Auffaffung des Sinnes der Einfeungsworte, ſondern von der buf- 
fertigen und gläubigen Geſinnung des Herzens“ ꝛc. abhänge. Bon 
hier aus argumentirt, würde fih der Segen einer kirchlichen Gemein- 
ihaft aber, überhaupt ganz unabhängig von der Art der Auffaffung 
der heiligen Schrift, ausjchließlic in einer chriftlichen Beftimmtheit des 
Gewiſſens finden laſſen. Wohin witrde das führen? 

Ref. ift überzeugt, daß das hochwürdige Confiftorium auch bei 
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ung fi) der confervativen Fortbildung der Union nicht wird ver— 
ſchließen können, wie fie in Preußen Statt hatte, wonach Die gefchicht- 
lich Yntherifchen und veformirten Gemeinden innerhalb der Union als 
folde anerkannt wurden, im Kirchenregimente als folche Durch be— 
ſtimmte Perfönlichkeiten Vertretung fanden. „Es ift demnach, (mie 
fih 1856, Nr. 117, die minifterielle „Zeil“ ausdrildte) auch im Kir- 
chenregiment nicht allein der zwilchen Aeformirten und Lutheranern 
beftehende unausgeglichene Gegenfat anerkannt, ſondern auch das Recht 
geehrt, das jede Confeffton beanspruchen darf, neben der unirten Lan— 
desfiche als befondere lutheriſche oder reformirte Kirchengemeinſchaft 

zu beftehen.“ i 

Unfere „Union“ ift num dur einen Unions-Revers, der, 
bier als Poftfeript zue DVocationsurfunde, nad) einer Verordnung vom 
21. Dftober 1859, in Zukunft bei allen Auftellungen eintreten wird, 
und der hoffentlich die Geſchichte des preußiichen Neverjes haben wird 
— der preußifchen noch ähnlicher geworden. Wir haben aljo mit den 
preußifgen Brüdern die Rechte unjerer Gemeinden (ganz abgejehen 
davon, ob fie uns das jet Dank wiffen, oder nicht) ziemlich in der— 
jelben Weiſe zu wahren, und fünnen mit ihnen jagen (luth. Prov.⸗ 
Ver.-Verſ. Cammin): „Wir haben bei der Ungunſt unſeres Kirchen— 
regimentes gegen das Lutherthum nicht zu murren, ſondern zu beten, 
aber auch nicht zu temporiſiren, ſondern feſtzuſtehn und zu denken an 
die furchtbare Rechenſchaft, die uns bevorſteht.“ 

Anerkennung wird uns hier freilich kein Verein bringen; dieſe 
Anerkennung der Berechtigung des geſchichtlich Gewordenen wird uns 
feine einzelne Perſon bringen, aber Vereine und Perſonen, welche wiſ— 
fen, was ihr Recht vom Herrn ift, haben ehrerbietig auf Dies ihr 
Recht hinzuweiſen, welches ihnen, wenn es fommt, vom Herrn fommt; 
haben darauf hinzuweiſen auf die Gefahr hin, daß man fie ihres 
Weges weifet, welches, wenn es fommt, aud) vom Herrn kommt; in- 
jofern Er e8 zuläßt. Und was Er mit Diefer Heinen Landeskirche, 
der Er Jahrhunderte hindurch vielen Segen in der Stille gegeben, 
vorhat: Sein heiliger Name fei gepreift! 


Halle, 


Der erfte März dieſes Jahres ift der Gebenktag eines Ereignifjes 
geweſen, im welchem, wiewohl es äußerlich ſehr unſcheinbar geweſen 
iſt, ein ganzer Kreis chriſtlicher Beſtrebungen, alle Bibelanſtalten, Bi— 
belgeſellſchaften, Bibelvereine, ihren erſten Anfang ſehen müſſen. Ge— 
rade vor anderthalb Jahrhunderten nämlich, den erſten März 1710, 
erſchien zu Berlin eine nur einen Druckbogen ausmachende, in eilf 
Paragraphen verfaßte Schrift: Ohnmaßgebender Vorſchlag, wie Gottes 
Wort den Armen zur Erbauung um einen geringen Preis in die 
Hände zu bringen ſei. 

Als Karl Hildebrand Freiherr von Canſtein am 19. Auguſt 
1719 in ſeinem auf der Poſtſtraße zu Berlin gelegenen Hauſe ſeine 
Seele in Gottes Hände gab, ſtanden außer ſeinem Beichtvater Raue, 
unter deſſen Gebeten er entſchlief, drei Männer an ſeinem Sterbelager, 
welche die drei Stände vergegenwärtigten, denen der Entſchlafende in 
den letzten dreißig Jahren feines Lebens angehört hatte. Der eine 
von ihnen, der erfte Buchhändler der Frandefhen Stiftungen in Halle, 
Heinrich Julius Elers, jchreibt davon in feinem Tagebuch: „Um ein 
bis zwei Uhr farb der Herr Baron unter des Herrn Raue Gebet. 

Beilage, 


Beila de m Evangeliichen Kirchen Zeitung 24. 


Der Herr von Nabmer, der Herr Profefjor und ich wurden von den 
Thränen übernommen über diejen Tod.” Der erfte war, um mit 
D. Joachim Lange zu reden, „der große und jehr hriftliche Krieges - 
Held, der Herr General und nachmaliger Feld-Marſchall von Natzmer, 
ber mit dem Herrn von Canftein ein Herz und eine Seele war;“ er 
wohnte in Berlin und war um neun Uhr Morgens zu dem fterben- 
den Freunde geeilt. Unter dem Herrn Profeffor aber ift Niemand 


anders als Auguft Hermann Frande gemeint, welder von dem an 


der rothen Ruhr ſchwer Erkrankten durch eine Staffette herbeigerufen, 
Tags zuvor mit Elers aus Halle angefommen und ſchon um fünf 
Uhr des Morgens an das Kranfenbett geholt war. 
Herz des Sterbenden an beiden Orten, an Berlin und an Halle, mit 
gleicher Kiebe gehangen hatte und jest im Tode zwei Berfiner und 
zwei Hallenjer in feiner Nähe wußte, jo war er alles dreies geweſen, 


ein rechter Adliger, einer vom Adel deutiher Nation, der feine Pflich- 


ten fennt, zu denen der Adel ihn verbindet, ferner ein Theolog im 
weiteren Sinne des Wortes, endlih ein Buchhändler ganz bejonderer 
Art. Der früh verwaifte Sohn eines vorzüglihen Vaters, der nad) 
feines Leichenredners Urtheil als Staatsmann und ala Öottesgelehrter 
‚gleich groß gewejen fein muß, von der ernften Mutter und zwei ed- 
Sen Bormündern erzogen, hatte er in Frankfurt die Rechte ftubirt, fi 
auf Reifen weiter ausgebildet, am Hofe des letzten Brandenburgifchen 
Churfürften zu Berlin als Kammerjunfer Dienfte geleiftet, als Frei— 
wilfiger einen Feldzug gegen Franfreih mitgemacht und war in den 
Schreden derſelben Krankheit, die ihm ben Tod brachte, in Brüffel 
zu dem Gelübbe erwacht, Gott fein Leben lang zu dienen. Nach 
Berlin zurückgekehrt kam er in nahe Berührung mit Spener, der ihn 
erweckte, und mit Frande in Halle und feiner Umgebung, denen er 
ſehr theuer wurde, und feit jener Zeit ftellte er feinen Eifer und ſei— 
nen praftifhen Sinn, feine Güter und feine Feder dem Herrn zur 
Berfügung. An ven mannigfaltigften hriftlihen Werken jener großen 
Zeit, von der Michaelisihen Bibel bis zu dem Freitiſch der Stuben- 
ten, ift er tief und nachhaltig betheiligt geweſen. Bon feinen jchrift- 
ſtelleriſchen Erzeugniſſen beichäftigt ſich das eine mit dem Manne, dem 
er nächſt Gott ſeine Frömmigkeit verdankte, mit Spener, der ſterbend 
feinen litterariſchen Nachlaß dem Baron zu übergeben befahl. Der- 
felbe hat denn auch die legten theofogifchen Bedenken herausgegeben 
und als Vorrede dazu eine Lebensbeſchreibung Speners, bie als das 
Werk eines, der die letzten Lebensjahre als Augen- und Obrenzeuge 
mit hat durchleben und über die vorangegangene Zeit genaue Nach— 
forſchungen anftellen dürfen, ftets ihren Werth behalten wird. Außer- 
dem bat er, einem wiſſenſchaftlichen Zuge jener Zeit folgend, ben 
Löſcher eigens in jeinen unſchuldigen Nachrichten vermerkt, eine Evan- 
gelienharmonie mit Auslegung und erbauficher Anwendung des Tertes 
geſchrieben, die ev mit Hilfe eines Theologen von Fach, des nachhe— 
rigen oftfriefiihen Generalfuperintendenten Lindhammer, in ſechs Jah— 
ren ausarbeitete und ein Jahr vor ſeinem Tode im Verlag des Halli— 
ſchen Waiſenhauſes herauskommen ſah. Das umfangreiche, aus zwei 
Foliobänden beſtehende Buch iſt ein Zeugniß unermüdlichen Fleißes 
und einer trefflichen Geſinnung, deren ſchlechteſter Zug wahrlich nicht 
der iſt, daß er im Vorbericht betheuert: „Die Gnade bat mich über- 


zeuget, daß die Lehre der Evangeliichen fo genannten Lutheriichen 
Kirche, wie fie in ihren öffentlichen ſymboliſchen Büchern vorgetragen 
wird, damit (mit den im Werke vorgebrachten Erklärungen) völlig 
übereinftimme und jelbige bezeuge. Daher kann nit nur allein da— 
gegen nichts widriges vorgebracht ſein, ſondern e8 wird auch Diefel- 
bige nicht wenig Durch dieſe meine Arbeit gegründet, erfläret und be- 
feftiget.“ Im Uebrigen verleugnet fih ein gewiſſer ſchriftſtelleriſcher 
Dilettantismus nicht, und wenn wir auch in dem angeführten Tage- 
buch hören, daß im Jahre des erften Erſcheinens Francke am Sohan- 


nistage fih das Feftevangelium und feine Behandlung hat vorleſen 
Wie nun das | 


laſſen, und von einer zweiten nah zehn Jahren veranftalteten Aus— 
gabe wiffen, jo jcheint das Buch doch den alten guten Schriften nicht 
beigezäblt werben zu dürfen, die ihren Werth nie verlieren. 

Anders mit jenem einen Bogen und jeinem neuen, faft umer- 
hörten Vorſchlage! Obwohl fich dieſes eigenthümliche Dokument, das 
nicht in geringer Anzahl vorhanden gewejen fein kann, wunderbarer 
Weiſe früh vollſtändig vergriffen hat, jo ift es doch im einigen ge- 
ſchichtlichen Werken jener Zeit unverändert abgebrudt, und wir find 
noch heute im Befit der erften folgenſchweren Worte, aus denen wie + 
aus einem Senflorn ein mächtiger Baum hervorwachſen ſollte. Aus— 
gehend non der apoftoliihen Mahnung: Laſſet das Wort Chriſti un- 
ter euch reichlich wohnen in aller Weisheit, fommt er auf die Erfül- 
Yung derjelben jeit der Neformationszeit zu jprechen und auf den 
Wunſch, den Armen einen billigen Preis der Bibel zu ermöglichen. 
„Und nachdem man bereit3 auch einige Spuren vor fi fand, daß in 
Holland auf eben dergleichen Art (die Setzung der Bibel nicht öfters 
zu wiederholen) die englifhe Bibel von vielen Zeiten eingerichtet 
ftände, hat man nicht mehr Bedenken getragen, einen Vorſchlag hier- 
von auch Andern zu thun und ſolchen hiermit zu communicieren.“ 
Derjelbe beftand in nichts anderem, als zu milden Beiträgen aufzu— 
fordern, damit die Bibel mit ftehenbleibenden Lettern könnte gebrudt 
werben: die Beiträge follten Papier, Drud, Lohn u. j. w. in jo weit 
decken, daß ber geforderte Preis, zwei gute Groſchen fr ein Neues 
Teftament, ſechs für die ganze Bibel, in Wirklichkeit nur ein geringer 
Zufhuß zu dem Werthe des gelieferten Buches wäre, jo daß alfo Die 
Bibelfäufer nur den Heinften Theil des wahren Preijes bezahlen, das 
übrige aber geſchenkt bekommen jollten. 

Der Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. Zahlreiche Gaben Tiefen 
von allen Seiten ein. Die bedeutendfte Fam aus dem. Kreife der 
dänischen Königsfanilie, Die ja auch noch anderweitig dev damaligen 
pietiftifchen Bewegung in Deutſchland fehr nahe getreten war. Sehr 
bald konnte des Werkes Anfang geihaut werden. Die Vorarbeiten 
nahmen zwei Sahre in Anſpruch, während deren man einen Inſpektor 
beftellte, Lettern ſchnitt und Papier beſchaffte und über allem andern 
fih um einen möglichft urſprünglichen, richtigen und verftändlichen 
Tert der lutheriſchen Bibelüberfegung bemühte. Man legte dabei eine 
Stadiſche Bibel zu Grunde, die jest noch in ber Canſteinſchen Bibel- 
anftalt aufbewahrt wird, und verglich fie vornehmlih mit den letzten 
unter Luthers Augen angefertigten Wittenberger Driuden. Die erften 
Neuen Teftamente erſchienen dann 1712, die erften Bibeln 1713 und 
fonnten um ben niebrigen Preis verfauft werben; und ber das Werk 
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angeregt hatte, konnte es vor feinem Tode in voller Entfaltung fehen, 
als er bei feiner Ietsten längeren Anwefenheit im Halle eine Papier- 
mühle zu erwerben fuchte, damit die Anftalt möglichft unabhängig könnte 
hingeſtellt werden. 

Dies find die Anfänge der Canſteinſchen Bibelanſtalt. Sie iſt 
die erfte und lange Zeit hindurch einzige ihrer Urt geweien. Während 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts ift ihre unausgeſetzte 
Thätigkeit neben der Miffionsarbeit der halliſchen Sendboten in Oſt— 
indien eine der wenigen Dafen, die in der Verwüftung und Ver— 
fumpfung des religibſen Lebens von Gott dem Herin find erhalten 
worden. Gottes Wort hat fortwährend aus demſelben Halle in alle 
Lande gehen müſſen, aus welchem der Halbglaube und Unglaube, die 
von Auguft Hermann Frande prophetiſch vorausgeſchaut auf die Zei- 
ten des Pietismus gefolgt find, ihre Verbreitung in Die Welt gefun- 
den haben. Das neuerwachende chriſtliche Leben des neunzehnten 
Sahrhunderts aber hat in vielen Beziehungen nichts anderes gethan, 
als daß es an die Reſte des Pietismus anknüpfte, wie es denn in 
unfrer Sache gewiß nicht zufällig ift, daß „die engliſche Bibelgejell- 
ſchaft den Wunſch ausſprach, daß alle Ausgaben, die mit ihrer Beihilfe 
veranftaftet würden, fi) fo genau wie möglich an die Hallifchen Bibeln 
anſchließen möchten.” Was damit die Männer der andern Kirche be- 
reitwillig anerkannten, ift vielen unſrer Zeitgenofjen beinahe aus dem 
Bewußtſein geſchwunden, und aus Unfenntniß der Sachlage hat man 
über den engliihen in der That anftaunenswerthen VBeranftaltungen 
die Thätigkeit unſrer einheimifchen Anftalten auch der Canfteinjchen 
Anftalt unterihägt. Ein Mann wie Sander fonnte in einer Predigt 
von dem Ausſtreuen des Wortes Gottes, Seragefimä 1857, den ge- 
ſchichtlichen Gang der Bibelverbreitung etwa fo darftellen: „Zuerft hat 
man von Wittenberg aus die Bibel verbreitet, dann wurde man hier 
müde, und Halle trat in das Werf en. Auch in Halle ward man 
müde, und von England aus ging es im mächtiger Kraft meiter.‘ 
Das ift nahweisfih nnrichtig. Die Bibelverbreitung von Wittenberg 
aus war Feine geflifjentliche, geordnete im Sinne der fpäteren Zeit, 
fondern gehörte wejentfih der buchhändleriſchen Spekulation an, wo— 
durch das Berdienft eines Hans Lufft in Wittenberg, eines Caspar 
Golwein in Stade und der vielen andern Bibelverleger niht im min- 
deften in den Schatten geftellt fein fol. Mit dem Beginn der Can— 
ſteinſchen Bibelanftalt nahm Die Sache eine vollftändig andre Wendung. 
Seldftyerftändlih mußte darunter der Buchhandel mit Bibeln leiden, 
wenngleih das verhältniimäßig geringe Maaß der halliichen Mittel 
natürlich noch feinen bedeutenden Drud ausüben konnte. Müde ge- 
worden aber ift man in Halle niemals. Mit Ausnahme kurzer Friften, 
in denen der Abſatz der Bibeln nicht groß und lebhaft genug war, 
ift in derſelben ftetigen Weife fortgearbeitet worden, und erft neuer- 
dings find die beftimmten Zahlen der verbreiteten Neuen Teftamente 
und Bibeln durch den beziglichen Artikel der Herzogſchen Encyklopädie 
befannt geworben. Höchſtens könnte Die Anftalt, weil fie an Groß- 
artigfeit anderen nachfteht, in den Hintergrund getreten ſcheinen. In— 
deß ift fie mit dem gefunden, fonfervativen, kirchlichen Charakter ihrer 
Ausgaben, der fih in der mit fchonender Hand vollzogenen Um- 
formung der Sprache und im Fefthalten der Apokryphen, der 
Summarien, der Colummentitel, der Parallelftellen, der Berikopen- 
angaben, der großgedruckten Verſe und Worte erweift, file viele 
andre Anftalten Ton angebend geweſen, und fie hat ſich auch da— 
durch für ihre Bibeln einen dauernden Vorzug vor allen andern ge- 
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ſichert, die fih von derartigen nothwendigen Zuthaten mehr oder min- 
der frei machen. 

In der gegenwärtigen Zeit find es zwei die Canfteinjche Anftalt 
nahe angehende Umftände, die auch allgemeines Intereſſe beanſpruchen. 
Einmal nämlich ift duch mehrere techniſche neue Einrichtungen die 
Möglichkeit gegeben, die Produktionskraft der Preffen in der Druderei 
in erfreulicher Weile zu fteigern. Während Niemeyer in der Ench- 
klopädie von Erſch und Gruber von zwölftauſend Bogen jpricht, welche 
tägfich mit dem Bibeltert bedruckt werden, verlaffen heute breißigtaufend 
Bogen diefelben Räume und wandern auf die Trodenböden und her— 
nah in alle die Hände, welche die Bibel fertig herftellen. Ja man 
hofft, Daß die täglich zu liefernde Bogenzahl ſich noch um ein erheb- 
liches heben wird. Denn feit wenigen Monaten ift eine Dampfmafchine 
dem Bibeldruck dienftbar gemacht, die im geräufchlofer, ruhiger Weife 
viele Menfchenkräfte erſetzt, die früher mühfem mußten aufgewendet 
werden. — Zweitens aber ift feit einiger Zeit die Canfteiniche Bibel- 
anftalt mit einem Auftrag betraut, welcher ihr nach ihrem an die 
Bibelgefellichaften gerichteten Rundihreiben aus dem Oftober 1858 
mr „willfommen fein” konnte, „da fie ihren Beruf feit ihrer vor nun» 
mehr faft hunbertfunfzig Jahren erfolgten Gründung recht eigentlich 
darin erkannt bat, die Bibel nad Luthers Ueberſetzung nicht allein zur 
möglichft billigen Preifen zu liefern und dadurch möglicäft zu verbrei— 
ten, jondern auch dieſelbe durch wiederholte Kevifionen in möglichſt 
vollfommener Geftalt wiederzugeben und in lebendigem Zuſammenhange 
mit der Fortentwidelung des allgemeinen ſprachlichen Bewußtſeins zu 
erhalten.” Die Sade, um die e8 fich handelt, ift Diefe. Die bei Ge- 
Yegenheit des Kirchentags in Stuttgart von Bertretern mehrerer Bibel- 
gejellihaften gehaltene Conferenz faßte den Beihluß, „Daß zur Her— 
beiführung einer guten einheitlichen ©eftalt der Lutherſchen Bibelüber— 
ſetzung die Canfteinfche Bibelanftalt aufgefordert werden folle, das 
Werk der Revifion in die Hand zu nehmen.” Darauf ift man wie 
gelagt eingegangen. Der betreffenden Spezialfonferenz des Hamburger 
Kirchentages konnten bereits Die Grundſätze dargelegt werden, nad 
welchen die Reviſion vorgenommen werden follte. Setst ftehen die 
Männer, welche fich zur Ausführung haben bereit finden laffen, mitten 
in ihrer Arbeit, und es ift die Hoffnung ausgeſprochen worden, daß 
e3 möglich jein werde, „in einiger Zeit einen Abſchnitt der heiligen 
Schrift als Probe mitzutheilen.“” So fteht die Anftalt am Schluß der 
erften anderthalb Jahrhunderte vor der Löſung einer Aufgabe, welche 
unſre Theilnahme in hohem Maaße in Anſpruch zu nehmen bered- 
tigt iſt. 6 


Die neunte Weſtphäliſche Provinzialſynode. 
(Fortſetzung.) 

Die Verhandlungen im Plenum wurden durch eine längere An— 
ſprache des Generalſuperint. eingeleitet, welche mit großem Ernſt alles 
Unheilige aus der Discuffion verwies, und ein Zurückgehen auf die 
alleinigen Duellen aller Erkenntniß forderte. Wohl konnte man auf 
futherifcher Seite dem verehrten Oberhirten vollkommen |beiftimmen, 
wenn er auf das Entſchiedenſte jeden Verſuch verwarf, die kirchliche 
Ordnung duch das Berufen auf Gewiſſensbedenken zu brechen, fo 
lange diefe Gewiffensbebenten weber in dem Worte Gottes, noch in 
dem Bekenntniß der Kirche eine Stütze fänden, und wenn er auf dieje 
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beiden Regulatoren der Gemwiffen auf das Nachdrücklichſte hinwies. 
Aber ernfte Bedenken mußten vege werden, wenn er von biefem 
Standpunkte aus die Anträge als unbibliſch und unlutheriſch angriff, 
— eime Anficht, die er freilich nur in Betreff des erften Antrags nä— 
ber ausführte, und zwar im einer Weife, welche einer gründlichen 
Eregeje nicht Stand halten dürfte. Um das Unbibliſche des Antrags 
nachzumeien, jagte er 3. B. nah dem Wortlante des Protokolls: 
„Der Kampf iiber diefe Angelegenheit bewegt uns nicht erſt in 
jüngfter Zeit, fondern feit längerer Zeit. So oft er am mich heran- 
getreten, vergegenwärtige ich mir unfern Herrn und Heiland, wie er 


‚feinen Jüngern in der Nacht, da er verrathen ward, das heilige Sa- | 


crament ſpendete. Wie ift der Gedanke möglih, daß in diefem Au— 
‚genbfid ein Jünger dem Andern die Frage vorlegte: „Haft Dur auch 
denſelben Begriff von dem hochheiligen Geheimniß, wie ih?” Es muß 
‚uns wirklich ein Grauen anwandeln, wenn wir diefen Gedanken im 
Ernſt ausdenfen wollten. Ich leſe die Apoftelgefhichte won der ge- 
meinſamen Feier des heiligen Abendmahls unter den erften Chriften, 
‚aber nirgends, daß einer, um der dogmatiſchen Auffaffung willen, fie) 
von der gemeinjamen Feier fcheiden könne. Paulus jpricht im erften 
Cor.Briefe über den unwürdigen Abendmahlsgenuß, aber nichts da— 
non, daß dieſer würdige oder unwürdige Genuß fich beziehe auf eine 
Dogmatiſche Beltimmung. Nicht der lutheriſche, nicht der reformirte, 
micht der umirte Paftor macht das Sacrament, jondern der Herr, ber 
Helft in wunderbarer Herablaffung mit den fichtbaren Elementen ſich 
merbindet und den verlangenden Seelen ſich mittheilt.“ 

Dennoch enthielt die Anſprache ein wichtiges Zugeſtändniß hin- 
Michtlich der Abendmahlsgemeinſchaft, indem der Pafjus darin vorkam: 

„Daß ih nicht jeden ohne Weiteres zum Abendmahl zuzulafjen 
Hrauche, das wird jeder von uns zugeflehen. Dieſe Sache liegt auf 
dem Gebiete der Discipfin umd der kirchlichen Ordnung. Widerfpricht 
ein Menſch offenkundig und trogig einer beftimmten Abendmahlslehre 
und will dann zum Trotz das Sacrament in der Kicche dieſes Be- 
Kenntnifjes empfangen, jo fällt er der Kirchendisciplin anheim. Dieſe 
Frage berührt nicht die rechtliche Seite.“ *) 

In Betreff des dritten Vlothoer Antrags, wonach fortan ein lu— 
theriſcher Superintendent, der, wie e8 aud in Weftphalen vorkommen 
Kann, für ſich auf die Concordienformel verpflichtet ift, nicht genöthigt 
fein fol, einen Candidaten auf den Heidelberger Katechismus zu orbi- 
niren und ihm alfo das Berjprechen abzunehmen, eine Lehre zu leh— 


*) Ob denn wohl, wenn wirklich jeder der Anweſenden im Her⸗ 
zen einverftanden war, auch alle fonftigen Angehörigen der Probin- 


zialficche die Nichtigkeit dieſes Satzes anerfennen werben, der doch in 


feiner Confeguenz dahin führen fann, daß ein Reformirter, bloß um 
veßwillen, weil er ganz und gar ein Neformirter jein und ſich als 
ſolcher befennen will, vom lutheriſchen Abendmahle zurückgewieſen wer- 
sen kann? Steht nicht vielmehr der Unionsbegriff, welcher num ein- 


nal in den Gemeinden der herrfchende geworben ift, mit dieſem 


Satze in Widerſpruch, und werden wir daher nicht fiherlich erleben, 
daß wenn diefer Sa angewendet wird, fid) großes Geſchrei über Ver— 
ehung der Union erheben, und man ben Paftoren und in letter In⸗ 
tanz dem Confiftorium jchwere Rechtsverletzung vorwerfen wird? Und 
Hätte man daher nicht lieber, als daß man über Alles zur Tagesorb- 
nung ging, menigftens einen dev obigen Aeußerung des Superinten- 
senten entiprechenden Beſchluß faffen und damit einen Elaven, beut- 
ichen Rechtsſatz hinftellen jollen, zumal wenn man, wie ſolches fo oft 
rusgeſprochen wurde, der kommenden Tage der Verwirrung und Des 
Angriffs auf die Kirche von außen. her gedachte? 
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ven, die er, der Ordinirende, verwerfen muß, — gab der Generalfu- 
perintendent nur bie kurze Vertröftung: „Iſt Jemand in feinem Ge- 
wilfen gebunden, dieſe Beftimmung zu erfüllen, der muß die Synode 
bitten, ihm nicht zum Superintendenten zu wählen. Glaube doch 
Niemand, daß feine Perfon unerſetzlich ſei.“ 

Die ganze Anfprache des Gen.-Sup. ftellte den ftreng lutheriſchen 
Gliedern der Synode und insbeſondere den Geiftlichen eine ſchwere 
Aufgabe; fie alle wußten, daß fie am ihm eimen vechten Bifchof und 
Fürbitter haben, und hatten es auch noch wieder aus dem Exnft diefer 
Anſprache hindurchgefühlt, fie alle wünſchten, das biſchöfliche Amt des 
Gen.-Sur. und die perfönfiche Stellung der Geiftlihen zu ihm zur 
heben und zu fräftigen, und fie glaubten daher auch nicht, gegen ihn 
mit Reben ſtreiten umd zu einer Widerlegung Wort fir Wort grei- 
fen zu dürfen, — und dennod war es ein fonodaler Boden, auf dem 
fte angegriffen waren, und auf dem es wieder Pflicht war, Das, was 
man fir das Rechte hielt, nad Kräften zur Geltung zu bringen. 
| Diefe ſchwierige Tage wurde noch ſchwieriger, als fofort, wie der Gen.- 
| Sup. geenbet hatte, von einem Mitgliede des Conftftoriums, welches 
„in feiner Eigenfhaft als einfacher Pfarrer” auf der Synode faß, der 
Antrag geftellt wurde, Synode folle vor aller Disenffion ihren Dank 
fir diefe Mahnung und ihre volle Zuftimmung zu diefen Worten 
| ausfprechen, ein Antrag, der jedoch, als es darliber zur Debatte fom- 
men wollte, auf den Wunſch des Gen.-Sup. zurücgezogen wurde. 
| Sn der ferneren Discuffion über die Vlothoer Anträge wurde 
\ von Seiten ihrer Gegner auf das Nachdrücklichſte und oft wiederholt 
hervorgehoben, mie durch dieſelben die Gemeinfchaft dev Provinzial 
kirche und die ganze beſtehende Kirchenordnung geſtört und über den 
Haufen geworfen werde. Ja man ging ſo weit, daß man auch hier 
die Vorſchriften der Kirchenordnung zum Dogma machte, und erklärte, 
wer die von den Bekeuntniß-Paragraphen feſtgeſetzte Gemeinſchaft nicht 
gewähren könne und daran rütteln wolle, der dürfe fein Mandat fiir 
| die Provd.-Synode annehmen und habe Fein Recht, dort zu erfcheinen. 
Es beburfte wiederholt der Erinnerung daran, daß die Kirchenordnung 
nur Menjchenwerf ei, und daß man ebenjo gut, wie die Synode an 
‘fo vielen andern Kirchen- und Staatsgejegen Frittele, auch mit gutem 
ı Rechte bei der durch die Kirchenordnung felbft feftgefetten Inftanz um 
Abhebung der Mängel und um Hebung des Gewiſſensdrucks, den 
| man durch fie empfinde, bitten fönne. Dem mancherlei Invectiven 
‚ gegenüber, welche Mangel an Ehrlichkeit vorwarfen und es als wi- 
derſprechend erklärten, die Union anzugreifen und ein Pfarramt in 
| derjelben anzımehmen, erflärten alle Geiftliche, die von Inther. Seite 
‚sprachen, daß fie keineswegs eine gänzfiche Befeitigung der Union 
wünſchten, daß fie fih im vielen Hauptſachen eins mit den veformir- 
‚ten Brüdern wilßten und daß fie auch den gemeinjamen Synoden, 
ſchon weil fie durch tägliches Gebet die Brüderlichkeit pflegten, eine 
hohe Bedeutung vindieirten. Noch wären fie weber jelbft zu einem 
oollftändigen Abſchluß in ihrem Gemiffen über ihre Stellung zur 
| Union gelangt, — doch dariiber wilrden fie nicht der Synode, wohl 
aber jeder Zeit dem Gen.-Sup., als ihrem Beichtvater, Auskunft ges 
ben, — noch fünnten fie annehmen, daß die Provinzialficche ihren 
fetten, unabänderlichen, vechtlichen Abſchluß duch die Bekenntniß-Pa— 
ragraphen erhalten hätten. Das volle Hecht Des luth. Befenntniffes 
fei durch Königswort gewährleiftet; die Belenntniß-Paragraphen, bie 
nur luth. Gemeinden, aber feine Inth. Kirche kännten, ſuchten Unver- 
einbares zu vereinigen und feien darum unklar, entgegengejeßter Aus— 
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legung und Handhabung fähig, wie denn auch der ſelige Sand er, 
der fie mit verfaßt habe, behauptet habe, bie viel geſchmähte Min- 
dener Erklärung drücke ihre wahre Intention aus. Die luth. Pa- 
ftoven bezeugten auch wiederholt, wie fie nicht durch Theorien, fonbern 
durch die pfarramtliche Praris, durch die Sectennoth und durch bie 
luth. Gemeinden zu Lutheranern geworben ſeien. 

An dieſe Discuffion ſollten ſich noch allerlei unerquickliche Erbr⸗ 
terungen auſchließen. Die Kreisſynode Vlotho hatte die Kirchenordnung 
in ihren Verhandlungen eine demokratiſche genannt, hatte ferner Den 
Berhandlungen der letzten Provinzialſynode äußerfte Unklarheit und 
Berworrenheit in Beziehung auf Union und Bekenntniß vorgeworfen, 
und ihr Bedauern über einzelne Beſchlüſſe ausgeiprochen; darüber 
hatte wieder eine andere Kreisfpnode ihre Mißbilligung ausgejprodhen 
und tadelnde Beſchlüſſe der Provinzialignode gefordert. Dieje Sade 
fand jedoch dadurch ihr Ende, Daß ber Superintendent der Vlothoer 
Synode aus freien Stüden und in febenswürbigfter Weiſe bat, ihm 
die Umvorfichtigfeit der Wortfaffung zu verzeihen, und Damit eine 
zufviebenftellende Erklärung abgab. Wir können auch nicht unerwähnt 
Yafjen, daß von dem Deputivten der Bonner Facultät, der fi) dabei 
auf feine Stellung außerhalb der Provinz und der Daraus herbor- 
gehenden Unparteilichkeit berief, laut bezeugt wurde, wie er auf den 
mehreren Provinztalfynoden, denen er beigewohnt habe, die Ueberzeu— 
gung gewonnen habe, daß die confeffionelle Minorität Teineswegs eine 
provocirende Stellung einnehme, ſondern daß es nur die ernftlichften 
Gewiſſensbedenken feien, welchen fie Raum zu gewinnen ſuche. Er 
warnte vor allem Mifbraud der durch das äußere Recht gegebenen 
Gewalt. Ein feither den Synoden fremdgebliebener Laie forderte 
ebenfalls auf, nicht zu vergeffen, daß die Union nur ein Bollwerk nad) 
Außen, Feineswegs ein Zwinger nach Innen habe fein jollen, — aber 
dergleihen Mahnungen wurden nicht grade freundlich aufgenommen. 

Auf indireftem Wege glaubte die confejfionelle Fraktion bei Ge— 
legenheit eines Nebenpunftes ein immerhin wichtiges Anerfenntniß er- 
reicht zu haben. Seither hatte nämlich an folden Orten, an denen 
Parochieen verſchiedenen Bekenntniſſes beftehen, jedes neu zuziehende 
Gemeindeglied die Wahl, welcher Parodie es ſich anjchließen wollte; 
dies hat aber, da ja fo lange geprebigt ift, e8 beftehe gar fein we— 
fentlicher Unterſchied zwiſchen Lutheraner und Neformirten, zur Folge 
gehabt, Daß fih Die Nemanziehenden diejenige Parochie auszufuchen 
pflegen, melde fi in ber beten Finanzlage befindet und alfo gar 
feine, oder die wenigften Kicchenftenern erhebt. Bei dem raſchen 
Wechjel der Bewohner in einigen Gegenden Weftphalens hat dies 
ſchwere Mifftände zur Folge gehabt, und namentlich find dieſe in der 
Stadt Schwelm fo eclatant hervorgetreten, Daß eine Abhilfe mit 
Nothwendigkeit geboten ift. Darum hatte die vorige Synode beichlof- 
fen, daß der Regel nach die Anziehenden, wenn fie nicht einen frühe- 
ven Confeffionswechjel nachweiſen folten, ver Barochie derjenigen Con- 
feffton zufallen ſollten, welcher fie durch die Konfirmation angehörten. 
Aber dies Prinzip hatte man durch eine wichtige Ausnahme zu Gun- 
ften der Union durchlöchert, und ba dieſe Ausnahme grade in Schwelm 
Anwendung gefunden haben würde, jo war den dortigen Zuftänden 
dennoch nicht geholfen. Dean hatte fih nämlich ausgemalt, wie es 
durch jenes Prinzip gefhehen könne, daß ein Lutheraner, der feither 
in der Union geftanden hätte und nad einem Orte zöge, in welchem 
fi eine der Union nicht beigetretene Autherifche und eine der Union 
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angehörige reformirte Gemeinde befinde, nunmehr der lutheriſchen bei— 
treten und alſo ſomit aus der Union ſcheiden müſſe, und man hatte 
gefürchtet, damit folhen gegenüber, demen die Union wichtiger als die 
Confeſſion fei, einen Gewiffensprud zu begehen. Für Fälle diefer Art 
hatte man daher die Wahlfreiheit beftehen Iaffen wollen. Der Ober- 
fichenrath hatte die Beichlüffe, eben weil fie in den dringendften Fäl- 
Yen feine Hülfe gewährten, nicht betätigt, und dagegen vorgeſchlagen, 
in Schwelm das Wahlrecht der Anziehenden für jo lange zu juspen- 
Diren, als nicht von Der einen der beiden dortigen Gemeinden Die 
Kirchenbauſchuld abgetragen fei. 

Gegen eine folhe erceptionelle Mafregel waren von vorn— 
herein Alle geftimmt, zumal in manden andern Städten ähnliche 
Nothftände zu Tage getreten waren; der bloße Rath: „predigt wieder 
confefftonell, wenn ihr die befiehenden confejfionellen Gemeinden auf- 
recht erhalten wollt,” fonnte auch dem unmittelbaren gegenwärtigen 
Bedürfniſſe niht helfen, und dem Vorſchlage, das Wahlrecht „für den 
äußern Menſchen“ unbedingt aufzuheben, da e8 ja dem „innern Men- 
ſchen“ unbenommen bleibe, ſich zu einer ſeinem individuellen Bedürf— 
niſſe mehr zuſagenden andern Parochie zu halten, mochte man von 
keiner Seite recht zuſtimmen. So einigte man ſich mit bedeutender 
Majorität zu dem Beſchluſſe, es ſolle das Wahlrecht der Anziehenden 
in ſolchen Fällen, in denen eine unirte und eine nichtunirte Gemeinde 
am Orte ſei, zwar fortdauern, wollte aber Jemand der Parochie eines 
andern Sonderbekenntniſſes beitreten, als welcher er durch die Confir— 
mation angehöre, fo ſolle er dies nur können, falls er vor dem Pres- 
byterium der Parochie, von der ex ſich losſage, eine fürmliche moti- 
virte Erklärung über die Gründe feines Schritts abgebe und daraus. 
erhelle, daß er eine innere Stellung zu der Gemeinde des andern 
Belenntniffes Gabe. Eine derartige Erflärung, meinte man, würden 
die Wenigften von denen, welde aus unlautern Motiven übertreten, 
abzugeben vermögen. Zum erften Male erfannte man damit an, daß 
auch trog der Union Lutheraner und Neformirte alfo von- einander 
geiieden blieben, daß ſich ein Lutheraner, der an einem Orte eine, 
wenn auch außerhalb der Union ftehende Iuth. Gemeinde vorfindet, 
doch mer dann zur reform. Gemeinde haften darf, wenn er hierzu 
individuelle, aus jeinem Glaubensleben fließende Gründe hat.*) Man 
erkannte alſo thatſächlich an, daß ein folder Wechſel nicht ohne eigent- 
lichen Uebertritt von einer Confeſſion zur andern geſchehen kann. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Breilich contvaftivte damit in wunderbarer Weile, da man am 
folgenden Tage, wie ſchon erzählt ift, über den Vlothoer Antrag: 
„Ein lutheriſcher Geiftliher darf Fein Amt an einer reform. Ge⸗ 
meinde ohne vorherigen Konfeffionswechiel annehmen und umgefehrt“ 
zur Tagesordnung Überging, und nicht etwa, weil ſich dies von ſelbſt 
verſtand, — vielmehr erklärte man bei Berathung dieſes Antrags in 
der Commiſſion ohne Widerfpruch zu erfahren, daß das Conſiſtorium 
gar nicht das Recht habe, einen luth. Geiſtlichen nach den innern 
Gründen zu fragen, wenn ex eine veformirte Stelle annehme. Man 
bat auf den Synoden fehr viel von der unlautern Geſinnung jener 
Laien geſprochen, welche fih aus Furcht vor Kirchenſteuern zu Ge— 
meinden einer andern Confeſſion halten; man nannte das „den Schmus 
der Union.” Uber wenn ein Geiftlicher fih um die reihe Pfründe 
eines andern Befenntniffes bewirbt und, wenn er fie nicht erhäft, feine 
feitherige Pfründe ruhig beibehält, fo ift Das ein harmloſer Ausfluß 
der Bekenntnißfreiheit, um welche ſich Die vorgeſetzte Disciplinarbe⸗ 
hörde nicht weiter kümmert! 
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Die diesjährige Diſſidenten-Rede des Herrn 
von Bethmann-Hollweg 


hat im Unterhauſe eine andere Aufnahme gefunden, als die 
vorjährige. 

Am 28. Februar 1859 unterbrachen immer wiederholte 
„Bravo's“, „lebhafte Bravo's“ feine Rede; beſonders wurde die 
Dezeihnung der Berfammlungen der Freien al® „harmlofer 
und religiöfer Berfammlungen“ und noch mehr die Losſa— 
gung des Cult- und Schul-Minifters von der Berantwortlichkeit 
dafür, daß die Diffiventen-Rinder etwas von den zehn Geboten 
erführen, mit begeifterten Beifall aufgenommen; D. Simfon 
ſprach exit feine Bewunderung der ruppiſchen Königsberger aus 
und „konnte dann den Zuftand feiner Seele nad) Vernehmung 
der Rede nur mit dem Worte „„Erquidung”* befchreiben.‘ 

Am 1. März 1860 wurde Herr v. Bethmann ruhig, 
don der Mehrheit wohl Falt, angehört. 

Der Berfaffer des gegenwärtigen Artikels, welcher als ver 
„teeuefte Freund und ſchärfſte Gegner” des Herrn v. Beth— 
mann von einem ebenfo alten und treuen Freunde defjelben 
bezeichnet worden ift *), freut ſich dieſes Fortſchritts von 1859 
zu 1860, als eines Fortſchritts nicht nur der Zeit, ſondern auch 
des Herrn v. Bethmann felbft. Herr v. Bethmann, 1859 
nod neu in feinem Amte, hat nicht gleichgültig bleiben können 
gegen das, was er feitvem erlebt hat, nicht verichloffen gegen 
die Wahrheit, die früher von ihm ſelbſt, nun aber leiver gegen 
ihn von fo vielen Seiten fo ftark bezeugt worden ift, und nicht 
unempfindlich gegen den bittern Schmerz feiner intimften Freunde 
und Glaubensbrüder, ja! des Kerns — dürfen wir wohl fagen 
— der Eovangelifhen Kirche von Deutjhland, und gegen bie 
wehmüthigen Einprüde einer folhen Trennung vor den Augen 
ver Falt-höhnenden Welt. Das Preußiſche Eult-Dinifterium ift 
ihm fein Erſatz gewefen für den Evangeliihen Kirchentag, — 
dieſes ſchönſte Werk feines Lebens, welches nun, wie es ſcheint, 
zertrümmert iſt, — des Kirchentags, wo er für — wie jetzt 
gegen — die chriſtliche Ehe öffentlich aufgetreten iſt. Und am 
meiſten hat ihm vielleicht der unter Siegesjubel ſarkaſtiſch— 


*) Siehe die Schrift: „die chriſtüche Schule in Preußen und ihr 
Berhältniß zu Andersgläubigen mit Rückſicht auf die neueften mini- 
fteriellen Beftimmungen beleuchtet vom Sonfiftorial » Katy Seege- 
mund, 1859.“ 


lächelnde Beifall der Ungläubigen wehe gethan und die Augen 
geöffnet. Er bat daher auch den Muth gehabt, — ver ihm 
gefegnet werden wird, — zu dem guten Werfe feines Amts- 
borgängers, zu den Schufregulativen, mit voller Entjchievenheit 
ſich zu befennen und er hat die volltönende Zuftimmung des 
Herrenhaufes, befonvers feines alten Freundes und Parteigenoffen, 
des D. Stahl, zu diefem Befenntniffe, wenn auch nicht, wie 
zu wünjchen war, mit ausgefprohenem Danfe, doc) ftillfehwei- 
gend hingenommen. 

Traurig iſt es nur, daß der Grundton feiner diesjährigen 
Diffiventenrede Selbftretfertigung ift. Selbft das Wort 
„harmlos“ kann er nicht umhin noch einmal auszufpredyen; die- 
jen Stein des Anſtoßes wenigftens hätte er follen in das Meer 
der Vergeſſenheit fallen laſſen! 

Er meint, ex erfreue ſich jet hinfichtlich feiner Diffidenten- 
Politit anders als früher der „allgemeinen Zuftimmung“ und 
beruft fih Darauf, daß aud Herr v. Blandfenburg gegen die 
„polizeilichen Quälereien“ fi erklärt habe, Allein mit Recht hat 
Herr v. Blandenburg fofort erwidert, daß er und feine po⸗ 
litiſchen Freunde polizeilichen Quälereien nie das Wort geredet 
und noch weniger davon auf dem Gebiete des Glaubens etwas 
gehofft haben. Wiewohl zugeſtanden werden muß, daß ſelbſt 
ſolche polizeilichen Quälereien ein ſehr geringes Uebel ſind im 
Vergleich mit der Gleichgültigkeit der höchſten Landesobrigkeit 
gegen die ewigen Grundwahrheiten des Chriſtenthums, welche 
zugleich die eigentlichen Grundlagen der Staaten ſind, und ſo— 
gar im Vergleich mit der bloßen Meinung des Volks, daß eine 
ſolche Gleichgültigkeit vorhanden ſei. Die edle und ſchwere 
chriſtliche Tugend der Toleranz fängt erſt da an, wo 
die Sünde der Indifferenz aufhört. 

Aber nicht vom bloßen Wegfall polizeilicher Quälereien, 
auc nicht von bloßer Indifferenz den Diffidenten gegenüber ift 
die Rede, fondern von Privilegien, von exorbitanten Pri- 
vilegien, welhe Herr v. Bethmann ihnen zugeftanden hat. 
„Was fie Neligion nennen“ — das ift der Grumdinhalt diefer 
Privilegien — „das muß unbefehens vom Staate als Reli- 
gion anerkannt werden“; ein Satz, den mit den anerkannten Ge— 
jegen de8 Denkens in Einklang zu bringen nicht gelingen will, 
fo wenig als mit dem, dod) gewiß aufgeflärten, Allgemeinen Land— 
vecht, welches gleihwohl noch jo unaufgeklärt ift für den Rechts— 
begriff „Religion“ einen Inhalt zu erfordern ($. 13. Tit. 11. 
Thl. IL), Ehrfurcht gegen die „Gottheit“ u. |. w., einen In— 
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halt, der, menn auch ſehr nebelhaft, doch unſere heutigen Difft- 
denten von dem Begriffe „Religion ausſchließt. 

„Bon dem Inhalt ihrer Lehre abzufehn verlangt das Prin- 
cip der veligiöfen Freiheit, fo jagt Herr v. Bethmann nod) 
am 1. März 1860. Aus dieſem unlogifchen und wivergejeb- 
lichen Urprivilegtum fließen denn die ferneren Privilegien: Frei— 
heit vom Vereinsgefege — welchem alle andre noch fo wirk— 
ich harmloſe Vereine unterliegen — Freiheit vom Schul- und 
Eonfirmations-Religiong-Unterrihtszwange — welchem alle Nicht- 
biffiventen, auch die gemifjenhafteften und treueften Chriften, un— 
terworfen find, — und Freiheit der diffidentifchen Lehrer als 
angeblicher Neligionslehrer von ftaatliher Prüfung des Inhalts 
ihrer Lehre, — einer Prüfung, welcher fein hriftlicher Lehrer 
ſich entziehen darf, und von deren Beftehen es abhängt, ob er 
geduldet wird. 

Hinſichtlich dieſer Privilegien hat Herr v. Bethmann fid) 
feineswegs allgemeiner Juftimmung zu erfreuen. Am 1. März 
1860 erklärt fogar Herr Matthis — im Unterhaufe wohl 
jein nächſter politiicher und Fichlicher Freund — fi) gegen ihn: 
„eine Gemeinſchaft“, jagt er, „in der ver Glaube an Gott eine 
offne Frage, das heikt mit andern Worten: eine gleichgültige, 
ift, fann feinen Gottesdienſt halten und ift daher feine Reli— 
gtonsgejellihaft.” Dies ift ſcharf und nett ausgefprochen, das 
diametrale Gegentheil der Diffidenten-Bolitif des Herrn v. Beth- 
mann, welher am 28. Februar 1859 fagte: „Für Religions- 
Unterricht muß der Neligionsunterriht der Diffiventen gelten“, 
und, gleih nachher: „in vielen Diffidentengemeinven ift felbft 
das Bekenntniß des lebendigen perfönlichen Gottes fehr in Zwei— 
fel geftellt“ und am 1. März 1860: daß ihnen „ver Vater im 
Himmel eine abergläubifche Vorſtellung“ ift. 

Das wahre Princip ift nicht ſchwer zu finden. Weber 
„quälen“ nod) „privilegiven” fol man die Freien. Wohl aber 
waren und find fie in den gewöhnlichen polizeilihen Schranfen 
zu halten, wie dieſe für Vereine überhaupt beftehn und gehand- 
habt werben. Db bei uns diefe polizeilichen Schranten für Ver— 
eine überhaupt zu eng geſteckt find oder zu ſcharf aufrecht ge= 
halten werben, das ift eine Frage, die man wohl geneigt fein 
kann zu bejahen. Aber einerfeits die rechtmäßigſten unſchuldig— 
ften Vereine mit Controllen, Hemmungen und Bedingungen ver 
oft Läftigften Art umgeben, — den gefammten Unterricht big ing 
fleinfte Detail durch Minifterial-Neferipte vegeln und die Dul- 
dung jeden Lehrers und jever Lehrerin von ſcharfen Prüfungen 
abhängig machen, — andrerfeit8 aber die Vereine zur Verhöh— 
nung der hriftlihen Kiche, zur Läugnung Gottes und zu aller 
hieraus mit Nothwendigkeit fließenden Frivolität und ihre Lehrer 
von jenen Schranken befreien, ihnen erlauben, was feinem an- 
dern Privatverein, feinem andern Lehrer erlaubt ift, mithin fie 
privilegiven, und zwar, weil fie ihre Gottlofigfeit Religion nen- 
nen, das ift nicht Neligionsfreiheit, fondern vom Standpunkt 
des Rechts betrachtet eine das Rechtsgefühl empörende Ungleid)- 
heit vor dem Geſetz, und, den tiefiten Bedürfniſſen des Chri- 
ftenvolf8 gegenüber, eine die Gewiffen verwirrende und bie Fun⸗ 
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damente, auf denen der chriſtliche Staat beruht, erſchütternde 


Politik. Zugleich iſt es das grade Gegentheil der Engliſchen 
und Amerikaniſchen Religionsfreiheit, auf welche Herr v. Beth— 
mann ſich beruft. 

Wer heute das Wort Religionsfreiheit auf ſeine Fahne 
ſchreibt, der ſollte ſich darüber ausweiſen, wie er zu der Reli— 
gionsverfolgung der Lutheraner in den dreißiger und zu An— 
fang der vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts ſich verhalten hat. 
Damals war nicht von bloßen polizeilichen Quälereien die Rede. 
Die Lutheraner wurden von den geiſtlichen und weltlichen Be— 
hörden, auch von den Gerichten, mit Geldſtrafen, Auspfändun— 
gen, Straf- und Zwangseinkerkerungen u. ſ. w. jo bedrängt, daß, 
um der Verfolgung zu entgehn, Tauſende mit Weib und Kind 
nach Auſtralien und Amerika ausgewandert ſind. Wer von 
den heutigen liberalen Führern hat damals auch nur ein Wört— 
lein der Mißbilligung dieſer Religionsverfolgung ausgeſprochen? 
Die öffentliche Meinung, die Preſſe, vorzüglich die liberale 
Preffe, war ausnahmslos, oder faſt ausnahmslos, auf Seiten 
der Verfolgung. Nur einige Finfterlinge, jetst Reactionärs ge- 
nannt, ſprachen von Keligionsfreiheit und proteftirten gegen bie 
Gewalt, die man Leuten anthat, welde Mufter waren ächter 
und tief begründeter rijtlicher Rechtſchaffenheit und Unterthanen- 
treue, und welchen jelbft ihre Feinde nichts ſchlimmeres nachſa— 
gen konnten, als daß fie allzu gewifjenhaft fejthielten an ihrer 
Kirche, an der Kirche, deren Nechtsbeftand, älter als der Preu— 
ßiſche Staat, auf den unzweifelhafteften und anerfannteften Fun- 
damenten beruhte, deren Namen aber fogar nicht mehr zu dul— 
den Die damalige Bücher- und Zeitungscenfur angewiefen war. 
Freilich waren dadurch, daß man folder Plebs fich annahın, 
lebhafte Bravo's von Kammermajoritäten nicht zu gewinnen 
und der Beifall von abtrännigen Chriften und Reformjuden 
nicht zu erobern. 

Kaum hatte die Gerechtigkeit des Königs dieſer wirklichen 
Religionsverfolgung ein Ende gemacht, als Ronge, Dowiat, 
Uhlich, die Wislicenuſſe, Baltzer, Rupp u. f. w. mit 
gefteigerter Dreiſtigkeit auftraten. Das war num freilich etwas 
anderes, Nicht von gemiffenhaften Chriften und deren Rechten 
war nun die Rede, ſondern die heilige Schrift, die chriſtliche 
Kirche, das Chriſtenthum überhaupt, ja! das Daſein Gottes 
wurde mit äußerſter Frechheit angegriffen. Für dieſe Religion 
— denn Religion war dies alles, nach Herrn v. Bethmanm's 
Erklärungen — genügte natürlich die bloße Duldung nicht. Die 
Stifter derſelben hielten Triumphzüge durch Deutſchland und 
wurden überall mit prunkvoller Oeffentlichkeit fetirt. Die Be— 
hörden der großen Städte, Berlin, Breslau, Magdeburg, 
Halle, begeiſterten ſich für die Verläugnung ihres Gottes. 
Schulen und Rathhäuſer wurden den Lichtfreunden geöffnet, ſtäd— 
tiſche Unterſtützungen ihnen votirt. Preußiſche Oberpräſidenten 
bemühten ſich, ihnen Localien für ihre Verſammlungen zu ver— 
ſchaffen. Die weſentliche Gottloſigkeit und Geiſtloſigkeit der Be— 
wegung lag offen zu Tage. Dennoch war der kindiſche Wahn 
weit verbreitet, als habe man doch wohl eine Art von Refor⸗ 
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matoren vor fi, die wenigſtens der Römiſchen Kirche eine derbe 
Wunde beibringen fonnten. Endlich öffnete ihnen das als or— 
thodor verjchriene Minifterium Eichhorn fogar Evangelifche 
Kirchen. Unter „herzlichen“ Begrüßungen der betreffenden Geift- 
Nichen zogen fie ein im unjere Heiligthümer, um fie duch vie 
dreiſteſte Berläugnung alles Chrijtenthums zu profaniven. Da 
Ham — zum Glück möchte man jagen — die März-Nevolution, 
melde dieſen Scandalen injofern wenigftens ein Ende machte, 
als fie in größeren Scandalen gewiſſermaßen ertranfen, indem 
mun die Helden des Lichtfreundthums jede Hülle und Maske 
fallen ließen und fich ſelbſt als auch politifche Revolutionärs der 
ſchlimmſten Art vor aller Welt proclamixten. 

Wenn nun nad) hergeftellter Ordnung in Kiche und Staat 
Die in fich noch nicht fefte conjervative Negierung und ihre Po- 
Kizei diefen gefährlichen Secten gegenüber nicht immer das vechte 
Maaß beobachtet hat, jo joll dies nicht gerechtfertigt werden, 
allein e8 verbient Entſchuldigung. Revolution und Reaction ha- 
ben das mit einander gemein, daß, jo lange ihre Kämpfe einen 
gewaltjamen Charakter an ſich tragen, das Polizeithum in den 
Vordergrund tritt, mag die eine oder die andere oben auf fein. 
Der wahre Weg wäre gewejen, daß man beive Sünden, bie 
Sünde ver Lutheranerverfolgung und die größere Sünde ber 
Diffiventenbegünftigung klar erfannt und befannt, und — be- 
fonders im Andenken am. dieje lettere, an die Diffiventenbegün- 
tigung — mit ſchonender Hand die Difiventen in die all- 
gemein beftehenden polizeilichen und rechtlichen Schranken zurüd- 
geführt hätte. Aber leicht war dieſe Aufgabe nicht. Der Pen- 
del der Parteiung jchlägt hierhin und dorthin aus, ehe er in 
Her rechten Mitte ftill ſteht. Dieje rechte Mitte hat auch Herr 
5. Bethmann nicht gefunden, da er den Diffiventen Privile- 
gien verleiht, ftatt bloß ihre Kechte anzuerkennen. Er jollte nicht 
dergefjen, daß er bie momentan=gefahrloje Ruhe, im welder er 
olche Ausſprüche jet thut, nur der reactionären Regierung von 
1848/58 verdankt. 

Er beruft fi aber ferner auf den Erfolg diefer Verleihung 
von Privilegien. 

Allein er muß zugeben, daß feitdem „die Zahl der Mit- 
glieder der Diffiventenvereine und diefer Vereine felbft ſich ver— 
mehrt und namentlich eingeſchlafene Vereine wieder zum Leben 
wacht find.“ Es war dies der Natur der Sache nad) zu er- 
warten; auch ift es notoriſch, daß namentlich in der Provinz 
Sachſen, von der am 1. März 1860 im Unterhauſe zunächſt die 
Rede war, dieſe gefährliche Wühlerei und die Verführung des 
armen Volks ſeit dem vorigen Jahre einen neuen Aufſchwung 
genommen hat. Herr v. Bethmann tröftet ſich zwar damit, 
saß Glieder der Kirche, melde die Kirche „werth hält, auf deren 
Beſitz fie ftolz fein darf“, ihr nicht verloren gegangen find. Das 
yat aber auch wohl Niemand gefürchtet. Niemand hat erwartet, 
af Heren v. Bethmann’s vorjährige Rede ſolche Dbjecte des 
Stolzes“ der Kirche — etwa ben Generaljuperintendent Büch⸗ 
el, ven D. Stahl over ven D. Tholud, den D. Julius 
Miller ober ven D. Nitzſch u. ſ. w. — verleiten würde, Uh— 
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lichs Jünger zu werden. Aber die Kiche, melche überhaupt 
nicht „Stolz“ ift, hält auch ihre ſchwächſten Glieder „werth“, ja! 
diefe in gewiſſem Sinne befonders werth, die „Kranken, 
welche des Arztes bedürfen“ mehr als die Gefunden, das ver- 
irrte Schaf vor den neun und neunzig, und ven verlorenen 
Sohn vor feinem Bruder, „Wehe dem, der einen diefer gering- 
ften ärgert“, fagt der Herr, und zu viefen geringften gehören 
doch gewiß die armen unwiſſenden, vielleicht Litverlichen Fabrik— 
arbeiter over Tagelöhner der Provinz Sachſen und ihre Kinder, 
welche ſchutzlos der Verführung der Freien Preis gegeben find, 

Herr v. Bethmann meint ferner, er habe vorig Jahr 
einen „Stachel“ in die Seele der Diffiventen geſenkt, ven fie 
„tief empfunden“ hätten, indem er fie nämlic zum „Beweiſe 
des Geiftes und der Kraft” aufgefordert habe, ven fie nicht ge, 
führt hätten. Dieſes apoſtoliſche Wort hat allerdings einen tief 
eindringenden Stachel. Aber Herr v. Bethmann jelbft hatte 
dieſen Stachel, gleich indem er jenes Wort ausſprach, dadurch 
herausgezogen, daß er e8 fi zur Pflicht machte, von dem In— 
halte der Lehre der Diffiventen abzufehn. Dadurch verwandelt 
fi) der Beweis des Geiftes und der Kraft in den Beweis des 
bloßen äußeren Erfolgs. Cs gibt aud einen teufliichen Geift 
und eine fatanifche Kraft. Bringen e8 die Freien noch einmal 
fo weit, wie fie es 1845/47 gebracht haben, — was nicht un— 
möglich ift, feiern fie wiederum Ovationen durch ganz Deutſch— 
(and, wird die Preußifche Regierung noch einmal, wie damals, 
von einer Keihe großer Städte bejtürmt, Uhlichs Keligion ftatt 
der hriftlichen einzuführen, trägt nod) einmal, wie im October 
1845 gejhah, der Oberbürgermeifter von Berlin dieſe Magi- 
ftcatstheologie mit begeifterten Worten in feierliher Audienz 
einem Könige von Preußen in jeinem Scloffe vor, jo würde 
den Freien — abgefehen von dem Inhalte ihrer Lehre 
— zugeftanden werben müſſen, daß fie den Beweis des Geiftes 
und der Kraft geführt habe. 

Herr v. Bethmann jagt: er habe die Diffidentenjache 
„mit einiger Aufmerffamfeit“ verfolgt; aber auf die Provinz 
Sachſen, und insbefondere auf Magdeburg, woher die am 
1. März 1860 berathene Petition war, ſcheint fich diefe Auf- 
merkſamkeit nicht erftredt zu haben. Er ſpricht von Diffidenten- 
„Kapellen“, von „Gottes*häufern der Diffiventen, in denen 
man feine „Andacht“ fuche; ex meint, „ver Kern der Sache 
fei doh ganz gewiß ein religidfes Bedürfniß.“ Diefe 
Aeußerungen haben in Magdeburg Erftaunen erregt, und 
wahrjcheinlich haben die Magdeburger Freien, wenn nicht ge— 
fpottet, als fie diefe Worte lafen, fo doch gewiß gelädhelt. Er 
geht jo weit, zu behaupten, es fei „befannt“, daß fie „große , 
Kraft aufwenden zur Darftellung der bürgerlichen Sittlichkeit, 
vielleicht auch einer höheren.‘ 

Wenn er aber endlich gar die Beſucher der Diffiventen- 
„Kapellen“, als „Religionſuchende“ bezeichnet, und fie den „Kin- 
dern dieſer Welt, die ihren unſchuldigen oder ſchuldigen Ver— 
gnügungen nachgehen‘ gegenüberftellt, jo würde jeder Magde— 
burger Freie ihn belehren können, daß er nichts anderes fein 
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will als ein Kind viefer Welt und daß feine Religionsforſchun— 
gen im beften Einflange ftehen mit feinen ſchuldigen oder un⸗ 
ſchuldigen Vergnügungen. Es iſt ſchwer, mit paſſenden Worten 
den Eindruck wiederzugeben, ven dieſer Contraſt der Rede des 
Minifters mit ver Wirklichkeit macht. 

Der commandirende General in Magdeburg hat von 
feinem näheren Standpunkte aus die Vereine biefer andächtigen 
Religionsforſcher“ in ihren „Gottes“häuſern nicht „harmlos“ ge- 
funden. Herr v. Bethmann erzählt felbit, daß fie lehren, „ver 
Bater im Himmel fei eine abergläubifche Vorftellung” und „es 
gebe Fein ewiges Leben.“ Für fie ift alfo der Eid, namentlich 
der Fahneneid, eine Rüge oder eine Poſſe. Seine Königliche Ho— 
heit der Prinz - Regent hat, dem VBernehmen nad, den Befehl 
beftätigt, daß das Militair diefe „Kapellen“ nicht beſuchen joll, 
und das Unterhaus ift über Uhlichs Petition gegen diefen Be- 
fehl zur Tagesoronung übergegangen. 

Here v. Bethmann hat, fo erzählt er, mit einem Paar 
„einfacher diffiventifcher Landleute“ geſprochen. Sie haben ihm 
geſagt, ſie ſeien aus der Kirche geſchieden, weil ſie „an die 
fleiſchliche Auferſtehung“ nicht glauben könnten. Er findet dies 
„wunderbar“, redet fie an: „Ihr armen Leute“ und fragt fie, 
ob denn niht „ein ganz gewöhnlicher Theolog” da geweſen, der 
ihren Zmeifel gehoben hätte. Hier macht es fid) aber Herr v. 
Bethmann doch zu leicht und thut den „armen Leuten“ Un— 
recht mit ſeinem verächtlichen Mitleid, ein Unrecht, welches ſie 
als ſolches empfinden und ſich dadurch verſtocken werden. Die 
Diſſidenten wiſſen ſehr wohl, auch die „einfachen Landleute“ 
unter ihnen — denn es wird ihnen immer wieder von ihren 
Führern gepredigt — daß ſie große Maſſen, nicht bloß armer, 
ſondern reicher, hochgebildeter und vornehmer Leute, daß ſie viele 
namhafte, gewöhnliche und ungewöhnliche, Theologen auf ihrer 
Seite haben. Sie rühmen ſich mit großem Nachdruck ihres weſentlichen 
Antheils an den Heroen der Deutſchen Nation in Staat, Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Winde Herr v. Bethmann auch König 
Friedrich den Zweiten ſammt Voltaire, würde er Schiller, 
Goethe und Alexander v. Humboldt als „arme Leute“ 
behandeln und ſie ohne Mühe zurecht zu bringen ſich getrauen 
mittelſt einiger Worte eines „ganz gewöhnlichen Theologen‘? 
Wer nur Neverenzen und Kniebeugungen hat vor folhen He- 
roen, der ift nicht gerüftet zum Streite wider die große Macht 
des heutigen Unglaubens, auch nicht zum Geiftesfiege über folche 
„arme Leute”, wie bie find, mit denen Herr v. Bethmann 
fi) unterredet hat. Wir haben Fein Recht, ven Unglauben un- 
ferer Tage, aud nicht den Unglauben dieſer Diffiventen, mit 
vornehm »Überlegenem Lächeln, als berührte er uns faum, ab- 
zufertigen. Der Apoftel jagt: „Wir haben nicht mit Fleifch 


und Blut zu kämpfen, fonvern mit den Herren der Welt, bie | 


in der Finfterniß diefer Welt herrſchen, mit den böfen Geiftern 
unter dem Himmel“, und dieſe böfen Geifter hatten nicht nur 
in den Herzen jener Heroen, ſondern fie haben auch in unfern 
eignen Herzen mächtige Bundesgenofjen. 


Nebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz. 
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Ueberdies iſt das, was der „ganz gewöhnliche Theologe“ 
nach Herrn v. Bethmann den „armen Leuten“ hätte ſagen 
ſollen, keine richtige Dogmatik; dies nachzuweiſen werden ihre 
Redner („Geiſtliche“ nennt ſie Herr v. Bethmann) leichte Ar— 
beit gehabt haben. Jener Theologe hätte ihnen, meint Herr 
v. Bethmann, auf ihren Anſtoß an der „fleiſchlichen Auferſte— 
bung“ aus 1Cor. 15 als den wahren Sinn der chriſtlichen Lehre 
ſagen ſollen: „Was leiblich geſäet wird, wird geiſtlich auferſtehn.“ 
Aber fo lehrt St. Paulus nicht. Er ſtellt nicht ven Leib, als 
das blos diesfeitige, dem Geifte, als dem jenfeitigen, entgegen, 
jondern er ftellt ven natürlichen werweslichen Leib dem verklärten 
geiftlichen Yeibe entgegen. „Es wird gefäet ein natürlicher Leib 
und wird auferftehn ein geiftliher Leib“, das ift feine Lehre. 
Daher heißt e8 auch im apoftolifchen Glaubensbekenntniſſe: „Auf- 
erftehung des Fleiſches“ (nicht des Geiftes, auch nicht des 
Leibes überhaupt), d. h. veffelben, hier natürlichen und verwes— 
lichen, dort verflärten und geiftlich gewordenen Fleiſches. Dies 
alles weiß Herr v. B ethmann jehr wohl. Er ſcheint nur ver 
Beſorgniß gewichen zu fein, durch ven richtigen Ausdruck der 
Chriftenlehre Anftoß bei jenen „armen Leuten“ oder bei feinen 
Zuhörern im Abgeoronetenhaufe zu erregen. Auf Koften ver: 
Wahrheit aber darf ver Anftoß nicht vermieden werben. 

Die „einfachen Landleute“ waren wegen Befreiung. von 
Zahlungen an die Kirche zu Herrn v. Bethmann gelommen. 
Er jagt am 1. März 1860, dieſe Sache werde „‚fpäter ihre ge⸗ 
rechte Erledigung“ finden. Hat er ihnen Hoffnung auch auf pecuniare 
Privilegien, 3. B. auf Befreiung von der Kirhenbaulaft, ges 
macht, jo hat er damit wahrſcheinlich mehr Eingang bei dieſen 
Religionsforſchern gefunden, als mit der Dogmatik des „ganz 
gewöhnlichen” Theologen. | 

Daran würde fi dann die ſchon 1848 vielfach in Aus— 
fiht genommene Theilung des Kirchen- und Pfarrguts ans 
Ichließen. 


Nachrichten. 
Ungarn. 

Die in meinem lebten Schreiben ausgeſprochne Hoffnung einer 
Wiederkehr meiner ungarifhen Brüder zum Herrn, ſcheint leider nicht 
in Erfüllung zu gehen. Hy. hat zwar einen kleinen Kreis, und 
arbeitet nach ſeinem Vermögen und mit den ihm verliehenen Einſich⸗ 
ten zum Beſſeren. Der Erfolg iſt aber leider nicht fühlbar. Die 
Lehranſtalten ſind alle, ohne Ausnahme, evangeliumfeindlich, und lie— 
fern keine ihnen unähnlichen Schüler. Selbſt die markige Zuſchrift 
des Kirchentags prallte ab an der unwiſſenden Arroganz der Lehrer 
und Prediger, welche die Stellen inne haben. 

Das harte Urtheil: „daß ſie nicht einmal wiſſen, was eigentlich 
ihre Pflicht zu lehren wäre“, iſt leider noch immer in voller Kraft. 
Die unglüdlichen politifchen Verhältniffe, welche einer frommen und 
don Jeſu durchdrungenen Lehrkörperichaft fo fehr bebürftig wären, trei- 
ben bie Verirrung vom evangeliſchen Schmalwege aufs Höchſte. 
Wahrlich! wenn je fo jet wäre es Noth, daß Gottes Erbarmen Hülfe 
fende, dem armen, frommen, evangeliſchen Volke! 


Drud von Trowitzſch und Sohn. ı 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Zeitung. 


Sonnabend den 31. März. 


MM 26. 


Das Selbftenmmuniciren der Geiftlichen. 


Die Frage nah der Statthaftigfeit des Selbſteommunici— 
rens, oder wie es fprachrichtiger heißen follte, des „Mitgenuffes 
und Selbftnehmens des heil. Abenpmahls von Seiten des con- 
fecrirenden Geiſtlichen“ ift durch die bisherigen Erörterungen nie 
völlig zur Ruhe gebracht und taucht daher von Zeit zu Beit in 
unferer Kirche immer wieder auf. Es kann nur erwünfcht fein, 
wenn ein Geiftliher aus tiefem Ernſt der Ueberzeugung, ja, 
was mehr ift, aus Gewiſſensdrang diefer Frage eine grünpliche 
Unterfuhung widmet, wie e8 Paſtor und Lic. d. Theol. König 
zu Wolkwitz in Pommern in einer eigenen Schrift über dieſen 
Gegenftand (Demmin 1859, 181 Seiten) gethan hat, zumal 
wenn jo tüchtige gefhichtlihe Forfhungen ihn zu einem Urtheil 
darüber befähigen. 

Wenn, wie Niemand das läugnen wird, die allgemeine kirch⸗ 
liche Sitte im evangeliſchen nördlichen Deutſchland dem Selbſt— 
nehmen der Communion von Seiten des Geiſtlichen entgegen 
iſt, fo wird man es ganz in der Ordnung finden, daß ber, wel— 
«Her gegen ven Strom zu jhiffen unternimmt, den Wind mit 
allen Segeln zu fangen ſucht. Mit andern Worten, von feinem 
Standpunft aus thut der Verf. recht daran, daß er den von ihm 
vertheidigten Gebraud mit allen Mitteln zu rechtfertigen ſich be- 
firebt, nicht allein als einen erlaubten, jondern als einen pflicht— 
mäßigen, durchaus nothmendigen, nicht blos als einen in Aus— 
nahmefällen zu geftattenden, ſondern als einen gejeglich vorzu— 
ſchreibenden und zu gebietenden. Geht er dabei jo weit, wie 
unſers Wiffens nod Niemand in der Evangelifchen Kirche ge— 
gangen ift, daß er dem Geiſtlichen den jedesmaligen Mitge- 
nuß zur Pflicht macht, jo heißt Das vielleicht nur Alles verlan- 
gen, um Ciniges zu erlangen. Selbſt einige Webertreibung wird 
man dem erregten Vertheidiger zu Öute halten. So, wenn ihm 
die Sitte, daß der confecrivende Geiſtliche das Abendmahl nicht 
mitgenießt, ein „entſetzlicher Mißbrauch“ iſt, oder der jegige Zu- 
Stand eine „ſchreiende Noth“, eine „offenbare Unnatur“, wenn er 
meint, bei der jegt herrſchenden Sitte „ercommunicire der Geiſt— 
liche regelmäßig ſich ſelbſt“ (©. 16); oder wenn er in der Com— 
-munion der Gemeinde ohne ven Geiftlichen einen „antiapoftoli= 
ſchen Zug" fieht, „der Idee des Abendmahls entgegen“ (©. 99), 
ja, wenn er geneigt ift, das Ueberhanpnehmen des Unglaubens 
in der Evangelifhen Kirche zum großen Theile aus einem Ge⸗ 
brauche abzuleiten, der nach ſeiner Meinung das Abendmahl 


‚um feine wahre Bedeutung und um feinen wollen Gegen bringt, 
und endlich die Ueberzeugung ausfpricht, wenn man ihm nicht 
aufgebe, jo „gehe die Evangelifche Kirche gewaltigen Strafge— 
richten entgegen” (©. 176). Solche übertriebene Behauptungen 
werden jedenfall® auf ihr rechtes Maß zurückgeführt werben 
müfjen, und mo es dem Verf. begegnet ift, die eigene Anficht 
allzu rhetoriſch auszuſchmücken oder die Gegengründe allzu ober= 
flächlich zu würdigen, wird beſcheidene Einjprache erlaubt fein. 
Die jetst in den Lutheriſchen Landeskirchen herrichende Praxis 
hat der Verf. zu ſchwarz gemalt. Abgefehen von Würtemberg, 
wo es Sitte ift, daß der Geiftliche, der feinen Collegen bat und 
feinen Beichtiger befommen fann, das Abendinahl mit der Ge- 
meinde felbft nimmt (S. 141 — was übrigens ebenfo wenig 
wie der hergebrachte Mitgenuß in dem deutſch- und jchweizerijch- 
reformirten Kirchen und Der vorgejchriebene Mitgenuß in ber 
anglifanifchen dem Unglauben hat wehren fünnen), meint er bie 
jeßige Gewohnheit treffend mit einer Stelle der Darmftädter 
Kirchenzeitung vom Jahre 1826 zu zeichnen (S.174). Es „ha= 
ben einige Landpfarrer ihre eigene Abendmahlsfeier jo einge 
richtet, daf fie ſolche mit ihrem auswärtigen Beichtvater allein 
und gleihfam insgeheim halten, d. ti. ohne fie vorher ab- 
gefündigt zu haben, und ohne irgend ein anderes Mitglied ihrer 
Gemeinde, aud nicht ihre eigene Ehefrau und erwachjene Kinder, 
daran Theil nehmen zu laffen. Der Beichtvater findet fih in 
feiner Amtsfleivung zur verabredeten Stunde an irgend einen 
nit gottesdienftlihen Tage auf der Pfarre des commu— 
nieirenden Amtsbruders ein. Beide Prediger gehen, gewöhnlich) 
wenn e8 Mittags um 11 Uhr anfchlägt, in die Kivhe, treten 
vor den Altar, der Ortspfarrer fpricht vor dem fremden Pre— 
diger eine Beichte, diefer die Abſolution, conſecrirt darauf, reicht 
die dona und ſchließt mit dem Segen.” Dazu beinerkt der Ref.: 
„Und das foll eine dem Herrn mohlgefülige Communion 
fein?” Nein, das war fie nicht! Aber wir zweifeln fehr, daß 
folhe Mißübungen jegt noch vorkommen. Schreiber dieſes er- 


innert ſich vor vielleicht 40 Jahren als Knabe, wenn aud nicht 
ganz fo ungeiftliche, doc ähnliche Amtsbrüder-Communionen in 
Pfarrhäuſern gejehen zu haben; daß fie jeßt noch in Hebung 
wären, möchte ſchwer zu beweifen fein. Wäre dem Berf. ſelbſt 
ein Fall diefer Art befannt geworden, fo würde er wohl nicht 
verfehlt haben, ihn anzuführen. So weit wir lutheriſche Sitte 
fennen, ift jett der allgemeine Gebrauch, daß, wo Collegen find, 
fie fih das Sacrament gegenfeitig reihen, wo ein Geiſtlicher 
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allein fteht, ein geiftlicher Nachbar eingeladen wird, den Amts— 
bruder zu abfolviren, meiftens aud den Gottesdienſt zu ver- 
walten und fir die ganze Gemeinde das Abendmahl zu admi— 
nifteiren. Damit legt der eigentliche Parohus, der hier vor 
Allem ven eigenen Bedürfniß Genüge leiftet und vor dem Beicht- 
vater in die Reihe der einfachen Gemeindeglieder zurüctritt, für 
die Heiligkeit und Unentbehrlichfeit des Sacraments ein feier- 
liches und, wie wie mandje Gelegenheit gehabt haben zu erfah- 
ven, fehr wirffames, an dem Paftor und der Gemeinde geſeg— 
netes Zeugniß ab. Nur beflagen die Mehrften, daß fie Diele 
Erquickung faum öfter als ein- oder zweimal im Jahre haben 
können; fie würden gern, wenn das Herfommen e3 erlaubte, 
außerdem mit der Gemeinde zuweilen communieiven. Einige 
haben es in einzelnen Fällen gethan, weniger durch die Noth 
als durd) die hinreifende Gewalt einer ungewöhnlichen und be 
ſonders erhebenven Feierlichkeit getrieben, wie bei Confirmatio- 
nen und Charfreitaggcommunionen. Doch bleibt auch in dieſen 
Fällen die Negel, daß wo möglid ein affiftirender Geiftlicher 
zugezogen und von diefem die Communion empfangen wird. — 

Doch wir haben dem hiftorifchen Beweiſe des Verfaſſers 
nachzugehen. Der ausführlichfte umd bei weitem wichtigfte Theil 
feiner Schrift fucht nachzuweiſen, daß die ganze alte, die mit- 
telalterliche und felbft noch die Evangelifche Kirche in ihrer fritheften 
Periove feine andere Abendmahlsfeier gekannt habe, al8 bet der 
der confecrivende Geiftlihe mitgenießend betheiligt geweſen fet. 
Aus der heil. Schrift kann er für feine Anficht nur wenig bei— 
bringen. Er theilt nicht die Meinung Einiger, daß Chriftus bei 
der Einfegung des Abendmahls die heil. Elemente felbft genom- 
men habe. Dagegen behauptet er, die Apoftel und die von ihnen 
eingejegten Lehrer hätten da8 Sacrament nie gefeiert, ohne es 
felbft mit zu genießen, und beruft fi auf das „Wir“ 1 Cor. 
10, 16 und auf den Vorgang Apgſch. 20, 7—11. Allein ſelbſt 
zugegeben, daß letztere Stelle von einer Abenpmahlsfeier des 
Apoftels mit der Gemeinde zu Troas zu verftehen fei, müſſen 
wir doch die Folgerung, die man daraus für unjere Zeiten zie- 
hen will, beanftanden. Wil man die Zuftände der Urkirche, wie 
fie aus den Angaben des N. T. erfchloffen werden fünnen, ohne 
Weiteres zur Richtſchnur für unfere Gottespienftordnung neh- 
men, jo muß aud) nad) dem erjten Corintherbriefe jedem Ge- 
meindeglieve, das die Begabung dazu empfangen hat, öffentliches 
Reden im Gottesdienſte geftattet werben‘, fo fällt Taufordnung, 
Beichtordnung, Eheordnung der Kirche der Gegenwart über ven 
Haufen. 

Vollſtändig und überzeugend iſt aber der Beweis geführt, 
daß die altfatholiiche Kirche bis zum Jahre 600 allgemein, in 
allen ihren Theilen und Zweigen, nicht blos in den rechtgläu— 
bigen Gemeinfchaften, ſondern aud in den Secten, die in diefer 
Beziehung der Sitte der orthodoren Kirche folgten, im Morgen- 
lande jo gut wie im Abendlande durch alle Jahrhunderte hin- 
durch den Mitgenuß des confecrivenden Geiftlihen als Regel 
angejehen hat. Es ift gerade dieſer Theil des Buches ver be— 
deutendſte, und die Mittheilungen des Verf. aus unzähligen Pi- 
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turgien, häretifhen und orthoderen, aus Concilienſchlüſſen und 
Kirchenvätern find befonders danfenswerth. Seine Klage, daß 
jene herrlichen Riturgien fo wenig gelefen und ftudirt werben, ift 
gerecht. Aber freilich, es follte das gejchehen, um das Gemüth 
mit den ſchönſten Früchten des altchriſtlichen Geiſtes zu nähren, 
nicht aber um die Erzeugniſſe der älteſten Kirche ohne Weiteres 
in der jetzigen in Cours zu ſetzen. Daß ſie ſich dazu nicht eig— 
nen, weiß jeder, der auch nur die Liturgie des heil. Chryſoſto— 
mus je in Händen gehabt hat: in ihr ift eine ſolche Maſſe des 
föftlichften Stoffes zufammengetragen, daß bei jonntäglicher Wie 
derholung die Andacht Darunter bald würde erjtidt werben und er= 
fahrungsmäßig, wo fie gebraucht wurde, erjtidt worden tft. 
Uebrigens hat die Mittheilung abgeriffener Stellen aus den 
alten Liturgien, wie fie durch den begränzten Kaum ver Schrift 
geboten fein mochte, doch aud) ihre Uebelftände. Cs läßt fich 
daraus nicht immer mit Sicherheit beurtheilen, ob die Auffaffung 
richtig, die Daraus gezogenen Folgerungen fiher find; man müßte 
die Stellen im Zujammenhange leſen. — Gegen eine dem 
Berf. befonvers geläufige Beweisführung müfjen wir Verwah— 
[rung einlegen: er fchließt aus jedem „Wir“ und „Uns“ in den 
Sommunionsgebeten, daß der Betende das Sacrament mitge— 
noffen haben müſſe. Die Evang. Kirche hat jahrhundertelang 
an diefem „Wir und „Uns feinen Anftoß genommen, audy 
wo fein Mitgenuß ftattgefunden hatte. Es hat ihr nur anges 
mefjen gejchtenen, daß der Geiftliche communicativ, fid) einfchlie= 
Kend in die Abendmahlsgemeinde jpredhe, in die gerade gegen. 
wärtige umd in die allgemeine, won welcher fie ein Glied ift. 
Sie hat nicht, wie der Verf., e8 für wiverfinnig gehalten, daß 
diefelbe Perfon einmal im Namen Gottes mit der Gemeinde 
handle und dann wieder im Namen ver Gemeinde mit Gott — 
ruhet doch auf diefer doppelten Stellung des Geiftlichen unfer 
ganzer Gottesdienft mit feinem Wechfel von facramentalen und 
jacrificiellen Acten! — Enplid, und dem wäre weiter nachzu— 
forfhen, finden ſich aud in der ächten altapoftoliihen Kirche 
Spuren eines DBeftrebens, den Empfang des Sacraments für 
den abminiftrirenden Geiftlihen aus andern Händen als ver 
eigenen zu ermöglichen. Wäre nicht ein Zug nad) diefer Rich— 
tung vorhanden gewejen, jo würde die von den Kirchenverſamm— 
(ungen verbotene Unfitte. daß die Diaconen den Biſchöfen oder 
Presbytern das Abendmahl zu reihen ſich unterfingen, kaum 
erflärlih und für das Verbot überall Feine Beranlaffung ge= 
weſen fein. 

Indeß im Wefentlichen fteht das Reſultat feſt. Wenn vie 
apoſtoliſchen Conftitutionen ausprüdlic jagen: „Es genieße der 
Biſchof, dann die Presbyter und Diaconen u. ſ. w.“ (bei König 
©. 32); wenn die Liturgie des Chryſoſtomus fogar die Spende⸗ 
formel angibt, mit welcher ver ſich dabei mit Namen nennende 
Priefter jelbft den Leib Chriſti nimmt (S. 41); wenn derjelbe 
Chryjoftomus fagt, daß der Priefter darum, weil er eher com= 
municire als das Volk, doch vor diefem nichts voraushabe 
(©. 85), und Pſeudodionyſius die Theilnahme des Prieſters 
mit beſtimmten Worten bezeugt (ebenda); wenn am Schluſſe 
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dieſer Periode die Liturgie des Gelaſius ausdrücklich feftftellt, 
daß der Priefter mit dem ganzen Volke commumiciren fol (S. 63): 
lo kann man nicht zweifelhaft fein, die allgemeine Sitte war es 
jin der alten Kirche, daß der Priefter das Sacrament jedesmal 
‚jelbft empfing, ſei e8 von einem Anvern oder aus eigener Hand, 
und diefe Praxis hat die mittelalterliche Kirche von ihr über- 
kommen und conjtant feftgehalten. Ya die letztere ging jo weit, 
daß es jogar in dem Falle, wo ein Priefter an einem Tage 
mehrmals die Meſſe zu celebriven hatte, für einen Mißbrauch 
erklärt wurde, wenn er nicht jedesmal, fondern nur einmal am 
"Tage das heilige Mahl jelbft nahm (Concil von Toledo 681), 
und mit Recht wirft der Berf. am Sclufje diefes Abjchnitts 
(©. 103) die Frage auf, „ob e8 wohl wahrfcheinlich fer, daß es 
jemals dahin hätte fommen können, daR der Geiftlihe allein 
das Abendmahl genieße, wenn er nicht von Uranfang an immer 
ed genofjen hätte?“ — 

Aber für⸗ uns⸗iſt · nun die Hauptfrage, *in wie weit dieſe 


Inſtanzen für die Evang. Kirche maßgebend und von binden⸗ 


ver Kraft find? Die Vorausſetzung ver alten Abendmahlspraris, 
der-täglihe, ja. der fonntäglihe Abenpmahlsgenuß aller vollen 
Gemeindeglieder, wie ihn die Märtyrerficche hatte, iſt einmal 
unwiderbringlich verloren — ob das mehr als Verſchuldung an- 
zuſehen ſei oder als Nothwendigfeit, darüber wollen wir nicht 
entſcheiden. Aber mehr noch: jene Abendmahlspraris hat zu den 
Härgften Mißbräuchen geführt, zur Kelhentziehung, zu den Win- 
kelmeſſen; fie hat ſich mit der ganz ſchriftwidrigen Brotvermand- 
lungslehre vertragen. Kann fie für die Evang. Kirche abjolute 
"Norm fein? Hatte die Evang. Kirche nichts Anderes zu thun, 
‚als einige ſchreiende Mißbräuche zu befeitigen, übrigens aber 
‚ganz in die alten Fußſtapfen zu treten? War fie nicht vielmehr 
berufen, auf dem alten Grunde einen neuen Bau aufzuführen? 
Wir glauben, fie war. dazu berufen, und daß ber Berf. Dies 
nicht genug gewürdigt hat, ift unſer Hauptbedenken gegen jeine 
Auffaſſung. 

In der That, ſeine Darſtellung des Verlaufs, den Lehre 
und Praxis hinſichtlich des Selbſtnehmens der Communion in 
der evangeliſchen Kirche genommen, "erfcheint"ung durd und 
durch tendenziös. Nach ihm ift der Verlauf folgender: Im An— 
fang der Yutherifhen Kirche ift das Selbſtnehmen der Geift- 
lichen allgemein. Im 16. Jahrhundert finden fi vom „Abfall 
nur wenige Spuren. Das 17. bringt einzelne Bedenken dage- 
‚gen in afademifchen Gutachten nnd theologijchen Privatſchriften. 
Johann Gerhard nimmt, man begreift nicht warum, 1620 die 
Gründe eines ganz obſcuren Schriftſtellers (2), Pelargus, ge— 
gen das Selbſtnehmen in ſein großes theologiſches Werk auf. 
1660 fommt das erſte („terroriftifche,” „entſetzliche“) Verbot in 
| ‚por, erlaffen von einer weltlichen Behörde (©. 131). 
kun Verbote mehren fih. Dann eine große Lücke bis auf die 
neueſte Zeit, wo wir das Selbſtcommuniciren, Fälle der Noth 
abgerechnet, faſt überall abgekommen und von den meiſten 
Auctoritäten verurtheilt finden. 

Sieht man ſich nun nach den Beweiſen um, ſo muß man 
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erſtaunen, auf wie ſchwachen Füßen dieſe Darſtellung ſteht. 
Wer genauer zuſieht, dem ergeben ſich ganz andere Thatſachen. 
Von einem Mitgenuß des conſecrirenden Geiſtlichen finden ſich 
in der Lutheriſchen Kirche nur vereinzelte Spuren, geſchweige 
daß ſein allgemeines Vorhandenſein auch in ihrer früheſten Zeit 
bewieſen werden könnte. Was ver Verf. anführt, beſchränkt ſich 
auf folgendes. Luthers Form der Meffe von 1523 fchreibt 
vor: „Hierauf communicire er ſowohl fich felbft ala das Volk.“ 
Allein diefe erfte liturgiſche Bildung, die natürlich die Abwei- 
Yung von dem, was dem Volke unter dem Papſtthum zur Ge- 
wohnheit geworden war, auf das Nothwendigſte befehränfte, 
wird wenig beweifen, wenn ihr die Nachfolge fehlt. Wie viele 
von den zahllofen Kirchenordnungen ver nächſten Decennien, die 
überall in Städten und Territorien entſtanden und die fi) doch 
jo gern nad) Luthers Vorgang richteten, haben jene Beſtimmung 
aufgenommen? Der Hr. Verfaſſer hat menigftens nur zwe 
nennen fünnen, die Pfalz Neuburger von 1543, die den Prie- 
jter da8 Saframent nad) den übrigen Communicanten empfan- 
gen läßt, und die Hejfifche von 1566, die es für „billig“ er— 
klärt, daß die Diener mit der Gemeinde communiciren, aber es 
doch nicht vorfchreibt. Außerdem die ſ. g. Wittenberger Refor- 
mation von 1545, ein Werf Melanchthons, eben fo wie die 
Confessio Saxonica von 1551, aus der das Beftreben, die 
Abweihung von der römifchen Kirche fo gering als möglich dar— 
zuftellen, deutlich heroorleuchtet. Die übrigen von dem Berf. 
in großer Zahl angeführten Kirchenordnungen find ihm wegen 
des „Wir und „Uns“ für feine Anficht beweifend, was wir, 
wie ſchon bemerkt, nicht zugeben können. — Noch ift nicht zu 
überfehen, daß feine einzige deutſch-lutheriſche Kirchenordnung 
eine Spendeformel hat, mit welcher der Geiſtliche die heiligen 
Elemente zu nehmen hätte. Cine Kirchenordnung, die gleich 
der Anglifanifhen den Mitgenuß des Geiftlihen forderte, mußte 
doch auch nothiwendig wie dieſe eine Spenveformel für ihn geben. 

Dagegen wird in der Pommerfchen Kirchenordnung von 
1563, die auf Bugenhagen zurüdweilt, das Gelbfinehmen 
des Geiftlihen nicht, wie der Verf. fagt, erfhwert, fondern 
einfad) verboten oder doch bejeitigt, da dem Paſtor zur 
Pflicht gemacht wird, die Abjolution (und folgerichtig doch auch 
das Sacrament) fi) von einem Amtsbruder eriheilen zu laſſen. 
Noch entſchiedener fpricht gegen die angebliche allgemeine Sitte 
die Kirchenordnung Herzogs Julii von 1569, die der Verf. 
ganz überfehen zu haben jcheint. In diefer wird genau vorge= 
jhrieben, wie e8 mit der Kommunion ſowohl in den Städten 
wie auf den Dörfern gehalten werben fol, „Nach der Ber- 
mahnung finge der Priefter das Baterunfer und die Worte von 
der Einfegung des Abendmahls Jeſu Chrifti... Nachdem die 
Worte des Teſtaments gefungen find, communicire man das 
Bolt mit beider Geftalt, nach der Einfegung des Herrn Chrifti, 
und nichts ander.” Darum aber doch in der Poſtcommunion; 
„Bir danken Dir ꝛc.“ Ganz eben fo in der Kirchenordnung 
Herzogs Friedrich von 1643, wie benn überhaupt in der 
ganzen kirchlichen Geſetzgebung dieſer beiden Kirchenordnungen, 
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die Heutzutage noch in Kraft find, gar ‚nicht vorkommt, was 
auf die hier beſprochene Frage Bezug hätte, ausgenommen zwei 
Erlaſſe der Conſiſtorien von Celle und Hannover aus den 
Jahren 1693 und 1696, welche vorſchreiben, daß der Paſtor in 
ſeiner Kirche und nicht in der des benachbarten Amtsbruders 
das Sacrament empfangen ſolle — wenn es Sonntags nicht 
thunlich ſei, in einem Wochengottesdienſte nach vorgängiger Ab- 
fündigung. Diefe Thatſachen beweifen unwiderleglich, daß in 
Niederdeutſchland das Selbſtnehmen des Sacraments von Sei— 
ten der Geiſtlichen ſchon um 1569 fo völlig abgekommen war, 
daß die kirchliche Geſetzgebung nicht einmal nöthig gefunden hat, 
es zu erwähnen. ee 

Während es ſich fo mit der Praris verhalten hat, ift Die 
Frage in der Theorie vielfach ventilirt und natürlich verſchieden 
beantwortet. Die Iutherifhen Dogmatifer haben fie zu Den 
Mittelvingen geredinet und ſich nicht darum verkeßert. Che me- 
nig hält das Selbſtnehmen für erlaubt, fo auch Aegi dius 
Hunnius; Ioh. Gerhard erklärt ſich dagegen, gewiß nicht, 
wie der Verf. ihm Schuld giebt, weil irgend ein obſcurer 
Schriftſteller zuerſt Gründe dagegen aufgeſtellt, ſondern weil er 
die in der Lutheriſchen Kirche dagegen obwaltenden Bedenken 
gerade bei dieſem am überſichtlichſten zuſammengeſtellt fand. 
Die Meiſten halten die Selbfteommunion bedenklich, den Fall 
der Noth ausgenommen. Dieſe Bedenken aber weifen weiter 
zurück, auf Luther jelbit. So leiht wie der Hr. Verfaſſer 
(S. 159 ff.) follte man die beiden Stellen nit nehmen, in 
denen Luther ſich entfhieven gegen das Gelbftcommunieiren er 
Hört: in der Schrift vom Mißbrauch der Mefje 1522 und in 
den Schmalfalviigen Artikeln II. Art. 2. Mag e8 richtig fein, 
daß er bei ver Berurtheilung deſſelben beſonders ven Fatholifchen 
Mißbrauch ver missa solitaria tm Auge hat, wo der Priefter 
fi) allein berichtet: genug, feine Worte lauten fo, als wenn 
er das Selbftnehmen überhaupt verwerfe („berhalben tft der am 
ſicherſten, welcher gar feine päpftlihe Meſſe hält, fondern wenn 
ex das Brot gebenedeiet und ausgetheilet hat, von einem An- 
dern nimmt,“ und „ſich felbft communiciren ift ein Menfchen- 
pünfel, ungewiß und unnöthig, dazu verboten“), und befonnene 
Kichenhifterifer haben feinen Worten nur infofern eine milvere 
Auslegung gegeben, als das Selbfinehmen darum „nicht fhlecht- 
hin zu mißbilligen“ fe. 

Wir fünnen und den Uebergang aus der früheren Praris 
im diejenige, melde in der Lutheriſchen Kirche fehr bald herr- 


ſchend geworben ift, nur aus dem Wirken eines ihr invohnen- 


den Lebensprincips_erflären, welches dem Verf. nicht genug zum 
Seontlfnrgelommen zu fein ſcheint. Einmal — und damit 
fteht fie in ſcharfem. Öegeniaß gegen das veformirte Princip 

verlangt fie, daß der Chriſt fih die Önadengaben nicht ſelbſt 


nehme, fondern durch einen Diener Chrifti_fie fi zutheilen 


Tafje — die eigentliche Wurzel des Iutherifchen Amtsbegrifs, 
immer no himmelweit verſchieden von der katholiſchen Gna— 
denvermittelung durch den Priefter als ausſchließlich berechtigten 
Depofitär der Heilsgüter; zum Andern verlangt fie gerade 


e. 
‚lagende in ven Beltimmumgen Der Acht lutheriſchen, nicht von 
reformirten Einflüſſen tingivten Kirchenordnungen über Beichte 
und Abſolution und über die Feier des Abendmahls. Danach 
kann ein Abendmahlsgenuß ohne vorhergegangene Beichte nur 
ausnahmsweiſe geftattet fein; nad) dem Verf. wäre er für den 
nicht Exeommunieirten eigentlich die Regel. Es, ift, wir be= 
dauern es fagen zu müſſen, ein unlutherifher Zug in 
dem Berfaffer, daß er Beichte und Abfolution in ih- 
ver fpecififhen Bedeutung verflüchtigt und eigentlich 
nur die innerliche Beichte des Individuums vor Gott und bie 
im individuellen Bewußtſein empfangene und erfahrene Berger 
bung gelten läßt. Seine Auslaffungen darüber (©. 163 ff.) 
fpielen in der That im freifichlihe Anfichten hinüber, Es 
wird, wir zweifeln nicht, für einen im lutheriſchen Ölau- 
ben ftehenden Chriften immer ein Bedürfniß blei— 
ben, fih das Wort der Önade und ebenfo aud das 
Sacrament von einem Hriftliden Mitbruder reihen 


zu laffen; im alle der Noth aud) von einem Nichtgeiftlichen, 
aber dody von eine ndern. 
SEK wird vem sale _ver Noth und dem individuellen 
Sewiffensorange Berüdfihtigung zu gewähren Jen. ‘Die Berft- 
hen ftehen offenbar gegen andere Glieder der Öemeinve in 
achıtheil, injofern _ald_e8 ihnen fchwer wird, jo oft wie fie 
mochten von einem orbinirten ©eiltlihen dag Sacrament zu 


nahme an der Gemeindecommuntion, ihn unter ſchwerem häus— 
lihem Kreuze aufrecht gehalten habe, daß er feit 23 Jahren, 
zuerst als evangelifcher Geiftliher in Mainz und dann in feiner 
jegigen Landgemeinde nur fünfmal, und dieſe 5 Male nicht 
ohne ſchwere Gewiffensbevenfen, das Abendmahl verwaltet habe, 
ohne entweder von einem Amtsbruder e8 fich reichen zu Laffen 
oder es felbft zu nehmen; jeit 1853 fei ihm Died aud) von ſei— 


nen kirchlichen Dbern ausprüdlich geftattet. Wir freuen uns 
diefer Entſcheidung aufrichtig. Solche Männer follen nicht mit 
dem gewöhnlichen Mafe gemefjen werden. Eine fo entſchiedene 
Heberzeugung verdient geehrt und, wo die Daraus hervor- 
gehende Hebung der Gemeinde feinen Anftoß giebt, 
gefchont zu werden. Ganz etwas Anderes aber wäre es, wenn 
die fichliche Obrigfeit ine Praris, die, dem, Örunbprincip und 
dem Oemeingefühl der Xutherifchen Kirche zuminer it, allgemein 
gebieten over + nur ang freigeben wollte. Kaunı mag 
e8 aber nöthig fein, gegen die dahin gehende Forberung 
des Verfaſſers Einfprud zu erheben. Die kirhlihen Obern 
haben gar feine Beranlafjung, in Bezug auf die beiprochene 
Frage nad) einer oder der andern Seite hin activ vorzufchreiten. 
Ein Firchenregimentliches Gebot in diefer Sache würde nad) un— 
ſerer Ueberzeugung die nachtheiligften Folgen haben. Es wird 
fiherlich feines erlaffen werben. 

Möge man dabei verharren, daß das Selbftnehmen des 
Sacraments aus eregetifhen und hiftorifhen Gründen nicht als 
ſchlechthin unzuläffig angefehen merven kann. Möge man ee 
für Fälle der Noth geftatien, vielleicht auch für beſonders feier 
liche Gemeindeacte — aber nur neben dem i d P 
äßigen Smpfang aus der Hand eines andern Geiftlichen. 
egel, jo jcheint e8 ung, muß bleiben, daß, wie ver 
Geiftlihe als troftbenürftiger Sünder des Worte$ 
der Abfolution aus anderem Munde bedarf, fo aud 
das Sacrament, das der Herr ihm geben will, durch 
andere Hand ihm muß gereicht werden. ' 

— — Beilage. 
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Nachrichten. 


Die neunte Weſtphäliſche Provinzialſynode. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Vor dem Worte hatte man jedoch noch eine große Scheu, nament— 
lich da man auf früheren Synoden beſchloſſen hatte, ein Uebertritt 
von einer Confeſſion zur andern ſei innerhalb der Union 
nicht möglich. Nun wurde freilich dieſer Satz lebhaft angegriffen; 
das lutheriſche und das reformirte Bekenntniß, hieß es, beſtänden, wie 
in den Bekenntnißparagraphen anerkannt ſei, trotz der Union neben 
einander als zwei ſelbſtändige Bekenntniſſe; durch den Beitritt zur 
Union ſolle, wie jo oft von oben her ausgeführt ſei, der Bekenntniß— 
ftand nicht gewechjelt worden ſein; wenn aljo ein ımirter Lutheraner 
zum unirten Reformirten werden will, jo könne das doch nicht geſchehen, 
ohne daß er die Confeljton weile, aljo von einer zur andern über— 
trete. Dem wollten fih aber die mit großer Dialectif verfahrenden 
Bertheidiger der jeitherigen Synodalpraris noch nicht vollftändig fügen. 
Der Uebertritt geſchehe DoH nur „in einem gewijjen Sinne“, 
wurde erwibert, es jet mehr der Uebertritt von einer Gemeinde zur 
andern, als von einer Confejjion zur andern, und nenne man e8 
Daher auch beſſer Beitritt. Der Commiffionsbericht half fich durch 
einen Seitenblid auf die unionslofen Länder: „die Commiffion ift 
zwar mit der achten Provinzialſynode der Meinung, daß ein Uebertritt 
von einer Confeſſion zur andern im biejiger Provinzialfiche, worin 
alle Gemeinden als Glieder einer Evangeliihen Kirche Gemeinschaft 
in Berfündigung des göttlichen Worts und in Feier der Saeramente 
pflegen, nicht in dem Sinne, wie in Landeskirchen, wo eine ſolche 
Gemeinschaft nicht ftattfindet, zuläſſig erſcheint.“ Aber immerhin hatte 
doch die Macht der Verhältniſſe einen Schritt vorwärts zur Klärnng 
des bier ganz bejonders unklaren Begriffs der Union bewirkt; aber 
Yeider ging diefer Schritt auch nicht weiter, als die zwingenden Um— 
ftände reichten. 

Noch bei manchen andern Gelegenheiten traten die confejfionellen 
Gegenjäge in einer oft unerwarteten Weile zu Tage. So z. B. war 
von den Volksſchulen und dem Mangel verjelben an Lehrkräften bie 
Rede. Es wurde dabei dringend die Anlegung neuer Seminarien 
empfohlen, und Seitens zweier Kreisfyuoden (Stegen und Tedlenburg) 
Anſprüche auf Errichtung eines Seminars innerhalb ihrer Grenzen 
erhoben. Unter dem dafür angeführten Gründen war auch der, daß 
die beiden jetigen Weſtphäliſchen Seminarien in Soeſt und Peters— 
hagen in lutheriſchem Gebiete lägen, und dort der lutheriſche, nicht 
auch der Heidelberger Katechismus getrieben werde. Sobald dieſer 
Umftand einmal zur Sprache gefommen war, machten die Untoniften 
daraus einen Beſchwerdepunkt und tiefen nachdrücklich auf die Unge- 
rechtigkeit dieſes Verhältniſſes hin, obgleich man hätte erwarten follen, 
daß ihnen, denen die Unterfgeidungslehren angeblich gleichgitftig find, 
auch gleichgültig jet, welcher Katechismus gebraucht werde. Die Ber- 
theidiger der Confeffion konnten ihnen diesmal ganz beiftimmen, Da 
fie ja nicht eine Ueberwältigung der veformirten Lehre wollen, und 
nur die Männer der Mitte opponixten, indem fie Zwedmäßigfeits- 
gründe geltend machten und ausführten, die Lehrer follten ja nur den 
Katechismus abhören, und das würden fie auch mit dem Heidelberger 
Katechismus fönnen, wenn er auch auf dem Seminar nicht behandelt 


würde u. |. w. Diefe Deduction fonnte jedoch feinen Beifall finden, 
und e8 ſprach fich eine ſehr entſchiedene Majorität dafür aus, daß Die 
reformirten Seminariften in ihrem Heidelberger Katechismus unter» 
richtet wiirden. Allein jetst fühlten die Unioniften, daß fie damit Die 
Gefahr heraufbeſchworen hätten, daß fih nun die Seminarbildung der 
reformirten Lehrer ganz von Der der lutheriſchen ſcheiden werde, und 
ſo der Confeſſionsſonderung vorgearbeitet werde. Schnell ward daher 
das Amendement geſtellt, daß alle Seminariſten in beiden Katechis— 
men unterrichtet würden, und da das Centrum hierin ebenfalls das 
Heilmittel gegen die gefürchtete Spaltung ſah, wurde dies Amendement 
mit einer geringen Majorität angenommen. Zum Glück war der Zu— 
ſatz gemacht: „nach Maaßgabe der Regulative“, und wird daran wohl 
die Ausführung ſcheitern; denn dem Geiſte der Regulative möchte 
ein ſolcher doppelter und controverſer Katechismusunterricht nicht ent— 
iprechen. *) 

Neben dein confeffionellen Frage waren es die mancherfei Durch 
die „neme Aera“ des Staatslebens hervorgerufenen Fragen, welche 
das Intereſſe und bie Zeit der Synode vorzugsweile in Anfpruch 
nahmen, und nad) der großen Mehrzahl der Verhandlungen der vor- 
ausgegangenen Kreisiynoden hätte man dies in noch höherem Grade 
erwarten follen; jo lebhaft und entſchieden waren dort die Zeugniffe 
gegen bie neueften Stadien der Ehe- und Diffidentenfache abgelegt 
worden, und e8 zeigt, wie tiefgreifend die confeftonelfe Spaltung in 
der Provinzialficche ift, wenn die aus diefer hervorgehenden Kämpfe 
die Zeitfragen in die zweite Linie drängen konnten. 

Ziemlich einmüthig war die Synode der Anfiht, daß die Kirche 
jetst dahin ſtreben müſſe, dem Staate gegenüber eine größere Selbft- 
ftändigfeit zu erlangen; bei Vielen zeigte ſich eine tiefe Mißſtimmung 
darüber, Daß die plöglihen Wanblungen des politiichen Lebens auch 
jofort der kirchlichen Entwicklung eine andere Bahn zu weilen ver- 
möchten, und wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß 
es nur durch dieſe Mißftimmung möglih wurde, daß ſich eine Majo- 
vität von 4 Stimmen für Berufung einer Landesſynode aus- 
ſprach. Es glaubten nämlich Viele, daß im anderer Weiſe die Selbft- 
ftändigfeit der Kirche nicht gefichert werben könne, ala wenn die Kirche 
fih auch äußerlich duch eine große Verſammlung als eine Macht 
darftelle und Damit dem ftaatlichen Parlament ein Gegengewicht biete, 
Nur durch eine ſolche Verſammlung könne fih die Kirche mit dem 
Staate auseinanderjegen. Der Oberkirchenrath fei hierzu nicht unab— 
bängig genug, wie ihm ja auch das Regiment der Kirche nur „inner 
halb der beftehenden Geſetze“ übertragen ſei; und er biete feine Ga— 
rantteen, jo lange e8 von einer Perfon abbange, jeder Zeit die 
kirchlichen Organe zu wechſeln. 

Außerdem war aber auch die vielen Gliedern eingeimpfte Vor— 
fiebe für Presbyterialverfaffung, die ja in manden Gegenden Weft- 


*) Selbft die Vorlefung des Protokolls tiber diefe Verhandlung 
rief noch Kämpfe hervor; man tadelte, daß es darin hieß: reformir- 
ter Seits wurde dies erflärt, lutheriſcher Seits das; um nicht 
mit dem Geifte der Union in Widerſpruch zu gerathen, hätte e8 heißen 
müffen: „von den in urſprünglich reformirten Gemeinden 
angeftellten Brüdern wurde dies erflärt u. |. wm.’ Es wurde 
längere Zeit dariiber hin und ber geſprochen und Abänderung des 
Protokolls beichloffen. Und dennoch brauchen grade die vielbelobten 
Belenntnißparagrapben diefelben Ausbrüde: „lutheriſcher Seits“ und 
„reformirter Seite." 
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ine biftorifhe Grundlage hat, für das Zuftandelommen des 
—— Bean thätig. Man meinte, ber Provinzialſynode fehle 
der nothwendige Schlußften, wenn nit eine Landesſynode Darüber 
ftehe, und wer bie Landesſynode verwerfe, der verwerfe damit auch 
Die gegenwärtige Verfaſſung der Provinziallirche. Nur durch ein voll— 
fländig durchgebildetes Synodalweſen könne die Evangeliſche Kirche 
ihrem eignen Geiſte gemäß auferbaut werden, und die jetzigen DBehör- 
den der Kirche könnten nicht als wahre Organe der Evangeliſchen 
Kirche angejehen werden, da fie nicht organii aus ihr hervorgewachſen, 
fondern nur mechaniſch mit ihr verbunden jeien. *) Vergebens wurde 
von den Gegnern der Landesſynode davor gewarnt, nicht mitzuwirken, 
um eine Inſtitution hervorzuruſen, deren Ausfall man noch gar nicht 
beurtheilen könne. In den öſtlichen Provinzen ſeien noch nicht die 
erſten Vorausſetzungen für das Synodalweſen geſchaffen und man wiſſe 
noch nicht, mit welchen Faktoren man es dort zu thun haben werde. Es 
könnten dort ſehr kirchenfeindliche Majoritäten die Oberhand gewinnen. 
Auch könnten die auf unſerer Provinzialſynode ſeither gemachten Er- 
fahrungen nicht dazu beitragen, um frohe Zuverficht für Das jegensvolle 
Wirken einer ſolchen Schöpfung hervorzurufen; — man babe ja bin- 
länglich erfahren, wie e8 ſchon in dieſem engern Kreiſe ſchwer ſei, Die 
getrennten Anſichten zu fammeln, und ſich ſelbſt nur gegegenfeitig ein 
Berftändnig derjelben zu eröffnen, — und dennoch habe Die Weſtphäliſche 
Synode eine Art von Tradition, während der Landesſynode eine 
ſolche abgehen werde, und ſie dennoch mitten in den Strudel der 
großen Gegenſätze und klaffenden Riſſe hineingeworfen werden ſollte. 
Der ganze Zug der Zeit werde ſie dahin bringen, daß auch in ihr 
parlamentariſches Weſen die Oberhand gewinnen, und Majoritäten 
unter Führung einzelner parlamentarifch bedeutender Perjönlichkeiten 
ein rüdjichtsloes Negiment führen wilrden. Die Weftphäliiche Pro— 
vinzialkirche könne aud nicht erwarten, ſich ſolchen Verſammlungen ge- 
genüber unangefochten zu erhalten, zumal die Provinzialſynode ficher- 
lich eben jo jehr an Bedeutung verlieren werde, hie Die Propinzial- 
landtage an Macht und Interejje verloren, als Die Stände des ganzen 
Reichs zufammentraten. 

Keiner von den Rednern wollte Übrigens für eine conftitwirende 
„Urſynode“ eintreten, jondern Die von der Majorität gewünſchte Sy- 
node jollte nur eine begutachtende Stellung haben und follte nament- 
Gh in Weftphalen Alles beim Alten laſſen, widrigenfalls ihr ſchon jett 
von ihren Bertheidigern Damit gebroht wurde, Daß man ihr den Ge- 
horſam aufjagen werde. Dem urfprünglichen Antrage: „an den Hochw. 
Oberkirchenrath die Bitte zu richten, er möge, nachdem die Kirchen— 
vorftände in den öftlichen Provinzen organifirt worden, nad Organi- 
lation der Kreis- und Provinzialiynoden eine Generalfynode im Staate 
veranlafien, damit dieſe über jo wichtige‘, das tiefite Intereſſe ver 
Evangelifchen Kirche berührenden Fragen ihr Gutachten aussprechen 
könne‘, ward deshalb aud) der Zuſatz gegeben, daß dieſe Generalipnode 
in Berbindung mit den fländigen Organen ver Kirche, 
auf Grund des Wortes Gottes und des Bekenntniſſes der 
Evangelifhen Kirhe unter Beachtung der propinziellen 
Eigenthümlichkeit und der zu Recht befiehbenden Kirchen— 
Ordnungen, jowie unter Genehmigung des Königs, die 
Bertretung der Evangelifhen Landeskirche" bilden folfe. 
Aber man mag noch jo viele Clauſeln hinzufegen, man wird durch Die 
Berufung einer Landesiynode, welcher nirgends ein ihr geiftig ge- 
wachſenes und mit gleihem äußern Glanze ausgeftattetes Gegengewicht 
entgegentritt, eine jpäter ſchwer zur zügelnde und zu leitende Macht 
ſchaffen, die um fo gefährlicher wird, als wir nicht mehr das ſtarke in 
fh einige Staats- und Kichenregiment haben, welches jo wie im 
Sahre 1846 die Verirrungen der Landesſynode befeitigen und hei⸗ 
len kann. 

Es war ein unerwarteter Sieg und eine unerwartete Niederlage, 
als ſich die Majorität für die Generalſynode ausſprach, und die Gegner 


*) Afo was während Jahrhunderte durch feine ſtetige geſchichtliche 
Entwicklung in der Kirche entſtanden iſt, iſt nur „mechaniſch“ mit ihr 
verbunden; und dagegen find die auf Grund doctrinairer Anfgauun- 
gen nad einem beliebig conftruirten Wahlgefege zufammengerufnen 
Eynoden „organiſch“ aus ihr hervorgewachſen. Welche Begriffs: 
verwirrungl! 
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derſelben warfen ſich vor, den Kampf dagegen in der Gewißheit des 
Sieges zu läſſig geführt zu haben. Immerhin aber bleibt es doch ein 
beachtenswerthes Moment, daß ſich in Weſtphalen, wo man mit dem 
Synodalweſen groß geworden iſt, und wo man in manchen Gegenden 
presbyteriale Ideen mit der Muttermilch eingeſogen hat, dennoch eine 
ſo große Minorität gegen die weitere Ausdehnung des Synodalweſens 
ausſprach, und man ſollte hoffen, daß auch dies dazu beitragen könnte, 
ein hohes Kirchenregiment gegen die Heilſamkeit einer Landesſynode 
bedenklich zu machen. 

Aus dem Streben, der Kirche eine größere Selbſtändigkeit dem 
Staate gegenüber zu ſchaffen, ging noch ein anderer ziemlich einmüthig 
gefaßter, und u. E. beſſer motivirter Beſchluß hervor; es ward der 
Oberkirchenrath erſucht, dahin zu wirken, daß die Ueberleitung der 
Verwaltung der Externa von den Königl. Regierungen an das Con— 
fiftorium angebahnt werde. Man verhehlte ſich dabei nicht, daß eine 
ſolche Reſortänderung allerlei tiefgreifende andere Aenderungen im Ge— 
folge haben könne, wie man denn namentlich nicht mehr eine ſo be— 
reitwillige Beitreibung der Kirchenſteuern durch den Arm des Staats 
werde erwarten dürfen; aber anderer Seits war man darin einig, daß 
auch über das Kirchenvermögen geiſtlich gerichtet werden müſſe, und 
daß wer das Regiment in der Kirche haben ſolle, auch über den Beu— 
tel regieren müſſe. Neben vieler Anerkennung für die ſorgſame und 
genaue Verwaltungsweiſe der Regierungen hatte man auch manche Be— 
ſchwerde, daß mit dem kirchlichen Vermögen, namentlich mit dem kirch— 
lihen Schulvermögen gegen das Intereffe der Kirche verfahren ſei, wie 
man denn auch lebhaft Elagte, daß katholiſche Räthe Decernenten in 
Evangel. Kirchenangelegenheiten fein Tünnten. Auf Grund von 8. 15 
der Verfaſſungsurkunde beanfpruchte man eine der Katholifchen Kirche 
auch in Diefer Beziehung gleihe Stellung. 

In Betreff des projectirten Chegejeßes waren von den Kreis— 
ipnoden eine Keihe von im Wefentlihen übereinftimmenden Anträgen 
eingegangen, welche von der Commijfion dahin zujammengefaßt wur- 
den, die Provinzialfpnode möge in einer unmittelbaren Ein- 
gabe an Sr. Majeftät den König refp. Sr. Königl. Hoheit 
den Prinz-Negenten, die Bedenken der Einführung der 
obligatorifhen oder facultativen Civilehe vortragen, er> 
klären, Daß fie dieſen Schritt als eine den Wünſchen der 
Gemeinden widerfpregende und Staat und Kirde gefähr— 
dende Einrichtung tief beflagen würde, und bitten, die— 
ſem Geſetz die Allerhöchſte Sanction nicht zu ertheilen. 
In der Sache jelbft erhoben ſich nur vereinzelte Stimmen gegen dieſe 
Anträge, welche die Civilehe mit ven oft gehörten Gründen vertheidig⸗ 
ten. Dagegen kämpfte eine größere Zahl gegen den Modus der be— 
antragten Erklärung; man ſagte, wenn ſich die Synode direct an den 
Regenten mit Umgehung des Miniſteriums in einer ſolchen Angelegen⸗ 
heit wende, ſo ſei das eine politiſche Demonſtration, durch welche die 
Synode ein Mißtrauen gegen das Miniſterium ausſpreche. Dem 
wurde erwidert, daß die Synode gegen eine der Kirche drohende Ge— 
fahr Schuß. juche und ſich deshalb an ven Schirmherrn der Kirche 
wenden müſſe; nur der Regent und nicht etwa ber Cultusminiſter 
hätte ein ſolches ſchirmherrliches Amt, und politiſche Rückſichten dürf— 
ten die unmittelbare Stellung zwiſchen der Kirche und ihrem oberſten 
Biſchof nicht zerftören oder behindern. So erklärte fi) denn auch eine 
entſchiedene Majorität für den obigen Antrag, und wurde die Adrefi- 
commiſſion mit Entwerfung der Adreſſe beauftragt. In dieſer war 
zufälliger Weiſe derjenige, welcher Hatıp'fächlich gegen die Adreffe oppo- 
nirt hatte, Borfigender und Referent, uud durch ihn wurde am vor— 
legten Tage der Synode, als ſchon die Menge der noch zu erledigen» 
den Geſchäſte zur größten Eile trieb, ein Adreßentwurf worgelegt, den 
er, wie er felbft fagte, nur mit Widerſtreben geſchrieben babe, und 
ſtellte er nun den Antrag, ſich durch den Evang. Oberkirchenrath an 
ben Regenten zur wenden. Jetzt erklärte ſich ohne vorausgegangene 
Debatte eine geringe Majorität für diefen Weg, freilich ohne in der 
Eile wohl recht ar darüber geworben zu fein, daß die Adreffe, wie 
ſolche jetzt den Verhandlungen angedrudt iſt, den Oberkirchenrath nur 
bittet, „daß Eine Hohe Kirchenbehorde dieſe Bedenken an geeigneter 
Stelle geltend zu machen die Gewogenheit haben wolle“, — aljo um 
etwas ſehr anderes, als wie es urſprünglich beſchloſſen war, und um 
etwas ziemlich Ueberflüffiges, da es aus Öffentlichen Blättern längſt 
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belannt ift, daß der Oberkirchenrath bereit8 der Staatsregierung feine 
Bedenlken borgetragen hat, 

| Aus der lebhaften Discuſſion Über die Vortheile und Nachtheile 
‚der Civilehe, in welcher die in neuefter Zeit fo vielfady behandelten 
Gründe von jeder Seite reprobucirt wurden, wollen wir nur erwäh- 
‚men, daß es keineswegs, wie der Herr Minifter v. Bethmann-Hollweg 
in ber im Herrenhanje gehaltenen Rede vermuthete, nur eine unbe— 
ſtimmte Furcht vor etwas Neuem und den daraus für die Diener der 
Kirche entftehenden Collifionen war, welche eine jo überwiegende Ma— 
jorität gegen bie facuftative Civilehe ftimmen ließ, ſondern daß vor 
Allem der Zweck der Maßregel hervorgehoben wurde, inden mit 
der Einführung der Civilehe nichts anders beabfidtigt 
wird, als Ehen zu ermöglidhen, welde gegen das von 
Gott dem Herrn jelbft in die Ehe eingepflanzte Grund» 
geſetz verftoßen. 

Weniger entichieven ſchien die Majorität iiber die mit in die De- 
batte gezogene Frage zu fein, ob die Notheivilehe unter den jegigen 
Umftänden räthlich und zuläffig ericheine, und eben weil hier der Aus- 

fall der Abftimmung zweifelhaft fein mochte, gelangte der Antrag, zur 
Tagesordnung überzugehen, weil biefe Frage jegt noch nicht im Be— 
zufe der Synode liege, zur Annahme. Dagegen wurbe fein eigentlicher 
Widerſpruch gegen den Antrag erhoben, daß bie Kirche eine ohne kirch— 
liche Trauung eingegangene Civilehe als eine chriftlihe nicht anerken- 
nen fünne und daß daher alle Gemeindeglieder, welde eine 
Civilehe ohne firhlihe Trauung eingehen, der Kirden- 
zucht verfallen müffen, obgleich auf einer einzelnen Kreisſynode ſehr 
enſchiedene Diatriben gegen die Geiftlichen gehalten waren, die ſchon 
im Voraus ein vom Staate beabfidhtigtes Inftitut in den Bann thun 
wollte. Dagegen ſchienen über die Art und Weife, wie die Kirchen- 
zucht bermaleinft in folgen Fällen anzuwenden jet, ſehr verſchiedene 
Anſichten zu herrſchen, welche jedoch nur angedeutet wurden, da bie 
Sache nody zu weit ablag. 

| Die Frage der Wievertrauung Geſchiedener war in Beranlafjung 
"des Oberkitchenräthlichen Erlafjesg vom Februar v. 3. von mehreren 
Kreisſynoden zur Sprache gebradt. Zunächſt galt es, von der im 
höchſten Grade wichtigen, feit der legten Synodaldiät erlafjenen Allerh. 
Kabinetsorbre vom 8. Suni 1857 (welde die Entſcheidung der Frage, 
ob die Wievertranung zu gewähren oder zu verſagen jet, dem Er- 
Imefjen oder Belieben der einzelnen Geiftlichen entzieht) Act zu neh— 
men, und es wurbe durch Erftattung des ehrerbietigften Danfes für 
diefelbe und zugleich für die Allerh. Kabinetsorbre vom 10. Febr. 1859 
(infofern diefe nämlich jene als fortdauernd gültig anerkennt) von dem 
wichtigen Fortichritt zur Geftaltung ber Selbftftändigfeit Der Kirche 
gleichfam Beſitz ergriffen. Sodann warb mit 33 gegen 24 Stimmen 
ach einem langen, wenn and jehr wenig in die Sache felbft einge- 
henden Kampfe befchloffen: Synode erachte es für ihre Pflicht, 


ichlttert werden könnte.“ Re : 
Der Antrag, daf den Eonfiftorien bie ihnen durch die Kabinets- 


vore vom 10, Febr, v. I. genommene felbfiftänbige Cognition über 
ie Trauungsgefuche Gefchiebener zurlicgegeben und damit ein In— 
anzenzug wieder hergeftellt werde, wurde mit bem Bemerken abye- 
ehnt, „daß Das ganze jetzige Berfahren nur als ein provijoriiches er⸗ 
cheine.“ Ein anderer Antrag, welcher von der in dieſen Blättern 
iederhoft dargelegten Annahme ausging, daß das jetzige Verfahren 
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bei Prüfung der Trauungsgeſuche Geſchiedener feiner Formloſigkeit 
balber feine formale Gewißheit iiber den dem Erfenntniß zu Grunde 
zu legenden Thatbeftand ſchaffe und Zufälligkeiten den größten Spiel- 
raum biete, und welcher forderte, „vaß der Thatbeftand in einer 
dem rihterlihen Berfahren entſprechenden Weiſe feftge- 
ftelft werde“, wurde dem Confiftorium zur Prüfung und Berück— 
fiohtigung überwiefen, da die Synode nicht in der Lage ſei, eingehend 
darüber zu urtheilen. Und doch wäre e8 grade hier am Drte gewe— 
fen, wenn die Laienvertretung ihre Stimme erhoben und Regelung 
des Verfahrens gefordert hätte, indem das ſicherlich nicht nur eine im 
Intereſſe der gefammten Kirche gebotene Ordnung, fondern außerdem 
auch ein befonderer Rechtsanſpruch der einzelnen Gemeindeglieder ift, 
daß über ihre wichtigften Privatrechte, über das Vorhandenſein oder 
Nichtvorhandenſein einer Ehe, ur nad Anhörung aller Betheiligten 
und auf Grund vollgültiger Beweiſe und nicht auf bloße Berichte der 
Pfarrer, welche aus zufälligen Quellen geſchöpft werben, entſchieden 
werde. Hier ift wirklich einmal die Gefahr einer unerträglihen Hie— 
vardie. Allein diefe ganze Sachlage war der Mehrzshl noch gänz- 
lich fremd und faft unverſtändlich. 

Die Stellung der Volksſchule zu den Difjidenten kam 
erft in ber Testen, mit Geihäften überhäuften Sitzung zur Sprade 
und wurde faft ohne Disenffion erledigt. Bon mehreren Seiten wa- 
ven in Veranlaffung der vom Eultusminifter in der vorjährigen Land— 
tagsfeffton gethanen Aeußerungen Anträge geftellt; indem man davon 
ausging, daß gegenwärtig alle Volksſchulen der Provinz, aud wenn 
fie nicht zu den eigentlichen, unter kirchlicher Verwaltung ftehenden 
Pfarrſchulen gehören, einen gejetlih garantirten confejftonellen Cha- 
rafter trügen, wurde befehloffen, zu erflären, daß dem evang. Schul— 
vorftande, um den confelfionellen Charakter ber Säule 
bewahren zu fünnen, das Recht zuftehen müſſe, nihtevan- 
geliiden Kindern den Beſuch der evang. Schule zu verja- 
gen, und dabei jelbftftändig zu entſcheiden, ob ſolche Kin- 
der von dem NReligionsunterrit entbunden werden kön— 
nen. Man wollte alfo feineswegs allen nichtevangelifchen Kindern Die 
evang. Schule verſchließen; aber wenn die Diffidenten- oder Juden⸗ 
finder ihrer Zahl wegen oder aus ſonſtigen Gründen einen ſolchen 
Einfluß gewinnen follten, daß damit die confejitonelle Erziehung der 
evang. Kinder gefährdet ware, dann follte der Schulvorſtand fie aus— 
ſchließen dürfen, ohne durch das Phantom der allgemeinen Gleichheit 
geläbmt zu fein, und ebenſo ſollte er in den concreten Fällen im Intereſſe 
der Schule ımd nicht von allgemeinen Theorien aus entſcheiden, ob 
die Diffidenten, welche den Unterricht in der evang. Schule beanſpru— 
hen, vom Refigionsunterricht befreit werden können oder nicht. Das 
Moderamen wurde beauftragt, dieſe Erflärung baldigft dem hoben 
Staatsminifterium darzulegen und zu bitten, daß im Sinne berjelben 
das Recht der evang. Schule wahrgenommen werde. 

Eine Kreisipnode hatte beantragt, alle gejeglihe Mittel anzuwen— 
den, damit die getauften Kinder, auch die der Freigemeindler, ben 
ihnen gebührenden chriſtlichen Neligionsunterriht bei einem Geift- 
fihen erhalten. Die Schuleommilfton hatte zu diefem Antrage aus- 
gefiihrt, daß durch den Austritt des Vaters aus der Landeskirche feine 
bereits getauften, noch nicht 14 Jahre alten Kinder nicht ebenfalls 
ausſchieden, fondern, wie folhes von dem Yuftizminifter und ben Ge⸗ 
richtshöfen wiederholt entſchieden ſei, rechtlich in ihrem ſeitherigen Be— 
kenntniß verblieben, ſo daß ein diſſidentiſcher Vater ein evang. Kind 
babe, Wenn ein Vater alſo ein ſolches Kind ohne ben Unterricht ım 
evang. Bekenntniß laſſe, jo verftoße er gegen $. 75. Tit. 2. Thl. U. 
A. NR., wonach der Vater daflir forgen muß, daß das Kind den 
nöthigen Neligionsunterricht erhalte, und deshalb liege einer ber Fälle 
vor, im denen fi) die Obervormundſchaft in die väterliche Erziehung 
einmiſchen müſſe, und es ſei alſo eine Hülfe bei den Gerichten mög- 
licher Weiſe zu erwarten. Die Commiſſion beantragte daher, alle Geiſt⸗ 
liche der Provinz aufjufordern, die Hülfe der Gerichte und nöthigen 
Falls des höchften Gerichts anzurufen, wenn einem getauften Kinde 
der ihm gebührende evang. Neligionsunterricht von feinem DBater ver— 
wehrt werde, und wenn, wie bei ber Berathung im Plenum hinzugeſetzt 
wurde, die äußern Umſtände die Anwendbarkeit und Nützlichkeit von 
Zwangsmitteln erwarten Yaffen. Allein bie Synode lehnte diefen An— 
trag ab, nachdem anf das Schreckbild Mortara hingewiejen war, und 
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| e fih bei dem unbeftimmten und vorausſichtlich reſultatloſen 
es ſpreche die Erwartung aus, Daß die ſtändigen Drgane 
ber Kirche bei der auf diefem Gebiete fih anbahnenden Gefeßgebung 
das Recht der Evang. Kirche wahren werben, * 

Von den zahlreichen ſonſtigen Beſchlüſſen der neunten Provinzial⸗ 
ſynode — es ſind deren im Ganzen 217 — heben wir noch folgende 
hervor, welche vielleicht ein weiteres Intereffe bieten: 

Die Kreisiynode Dortmund hatte nicht nur ſelbſt ein Vertrauens— 
potum für Se. Exc. den Herrn Minifter d. Bethmann= Hollweg an⸗ 
genommen, ſondern beantragte, daß auch die Provinzialſynode einem 
folhen Vertrauen Ausdrud geben möge. Dagegen wurde Tagesord- 
nung beantragt, „in Erwägung, daß eine Abftimmung über hochſte— 
hende Perfonen ungeeignet erſcheine“, und ward gegen wenige diſſen— 
tirende Stimmen angenommen. 

Der Erlaß des Oberficchenraths aus dem Frühjahr v. I. gegen 
Anträge und Protefte kirchlicher Berfammlungen in Betreff der, Ehe- 
und Schulfragen hatte die Beſorgniß hervorgerufen, daß Die freie Be: 
wegung der Weſtphäliſchen Synoden behindert werben tolle, und e8 
waren daher Anträge zur Wahrung der firhenorbnungsmähigen Frei⸗ 
beit geftellt. Nachdem jedoch der königliche Commiffar die Erklärung 
abgegeben hatte, Daß es nicht Intention Des Oberkirchenraths ſei, die 
Freiheit der Synode zu beeinträchtigen, ward in Erwägung „daß An— 
träge und Proteſte der Kreis- und Provinzialſynode von Weſtphalen 
niemals zu den unberechtigten gehören Fünnen“ zur Tagesordnung 
übergegangen. # 

Der von mehreren Kreisſynoden geftellte Antrag, e8 möge vor 
den jevesmaligen Kammerwahlen vom Gen.-Sup. eine Mahnung an 
die evangeliſche Bendlferung erlaſſen werden, nur ſolche Männer zur 
wählen, welche der Evang. Kirche von Herzen zugethan ſeien, wurde 
dem Herrn Gen.-Sup. zur geneigten Rüdfihtnahme anheim gegeben. 

Bei Berathung der Ehe- und Schuffragen wurde beichlojfen, an 
die Staatsregierung bie Bitte zur richten, daß Geſetze, melde Staat 
und Kirche gemeinihaftlih berühren, wie namentlich auch Schulgeſetze, 
nicht anders erlaffen witrden, als bis die Organe der Kirche und ins- 
bejondere auch die Provinzialfpnoden darüber gehört feien. 

Auf die großen Mihftände unferes Eidesweſens, mit welchen 
fih Schon die früheren Synoden mannigfach beihäftigt hatten, wurde 
wiederum nachdrücklich hingewieſen und hervorgehoben, wie noch bis 
in die neueſte Zeit durch unſere Geſetzgebung ein Streben nach Meh— 
rung der Eide hindurchgehe, fo daß ſich z. B. auch nicht eine einzige 
Stimme, weder im Abgeordneten» no‘ im Herrenhanfe in der letz— 
ten Seifion gegen die Geſetzvorlage erhoben habe, Durch welche die 
fo gefährlichen und harten Beftimmungen unſers Nechts iiber den 
Menifeftationseid der Unpfandbaren ohne Die jo Yeicht mögliche Be- 
ſchränkung auf ihr wahres Bedürfniß in einem Bezirk eingeflihrt 
feien, in welchen: fte feither nicht in Geltung waren, Ohne daß ſich 
eine eigentliche Debatte erhob, und indem, wie das Protofoll fagt, die 
ganze Provinzialſynode durch ihre ernfte Haltung zu bezeugen fchien, 
daß in ihrem Schooße über den Kern der Frage, nämlich iiber die 
Gefährlichkeit, Entbehrlihkeit und die der religidfen Weihe entflei- 
dete Ableiftung mancher Eive durchaus fein Zweifel walte, wurde be- 

loffen: 
I % Die hohe Staatsregierung zu erfuchen, eine Revifion der 
Gefeggebung in Bezug auf den Eid in der Weife vorzu- 
nehmen, daß dieſer möglihft auf ſolche Fälle befhränkt 
werde, in denen es fein anderes Mittel zur Befeitigung 
der Lüge giebt, und daß er namentlich überall da befeitigt werde, 
wo ein Widerſpruch gar nicht vorhanden ift. 

2. Hohe Staatsregierung zu erſuchen, Vorſorge zur treffen, daß 
die äußere Form der Eidesleiftungen überall der Heilig- 
feit der Handlung entiprehe und namentlih dem Ein— 
flufie des Seelſorgers auf alle bei dem Tide Betheiligten 
ein größerer Raum gewährt werde. 

3. Das Kichenregiment zu exrfuchen, daß es in Gemeinſchaft mit 
der Juftizverwaltung auch mit Rückſicht auf Zeit und Ort eine Form 
aufitelle, nach welcher in den Fällen zur verfahren ift, in denen. ein 
Geiftlicher bei der Eideserhebung mitwirkt. 

Die Generalfirhenvifitationen hatten auf den friiheren 
Synoden mancherlei Anfechtung erfahren. Namentlich hatte man be— 
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ihloffen, daß die Ortsgeiftlihen ‚bei der Generaloifitation wicht ver— 
pflichtet fein follten, in ihren Kirchen vor den Bifitatoren zu prebigen, 
und hatte ferner beantragt, nicht mehr Die Gemeindin, fondern nur 
die Presbyterien über den Wandel ter Geiftfihen zu befragen und 
fomit das angeblich „demokratiſche Element“ zu bejeitigen. Der Ober- 
kirchenrath bat hierauf erklärt, daß von Der in der Inftrnftion für die 
Öeneralvifitationen feftgefegten Ordnung und Kegel auch für Weſt— 
phalen nicht abzufehen jei. Als dieſe Angelegenheit diesmal wieder 
zur Berathung Fam, erhoben fi zwar auch wieder Stimmen gegen 
das ganze Inſtitut, e8 ſei ein der Weftphälifchen Kirche fremdartiges 
und octroirtes; hier jet die Gemeinde Durch das Presbyterium vertre- 
ten, und die Befragung der ſämmtlichen Hausväter fei daher nicht 
nur unzwedmäßig, ſondern auch gegen das Princip der Kirchenord- 
nung. Nachdem aber der Gen.-Sup. dem Kirchenregiment das Recht 
gewahrt hatte, jeder Zeit ohne Befragung der Synode nach feinem 
Ermeffen extra ordinem zu vifitiven, und aus der Erfahrung bevich- 
tet hatte, wie die Stimme des Presbyteriums häufig durch die Stimme 
der Gemeinde berichtigt worden jei und wie ein Berfabren inne ge- 
halten werde, welches jede Schwächung des pfarramtlihen Anfelens 


vermeide, und nachdem von verihiedenen Seiten auf den großen 
Segen des ganzen Inftituts nachdrücklich hingewieſen war, beſchloß die 
Synode jowohl, daß fie die Beftimmung, wonach die Ortspfarrer bei 
den Generalvifitationen in ibren Kirchen zu predigen haben, als heil— 
ſam anerfenne, als auch, daß fie über die frither angenommenen und 
jetzt wiedergeftellten Anträge auf Abänderung der Bifttationsordnung 
zur Zogesordnung übergehen wolle. Der Wunfh nach ungejehmäler- 
ter Erhaltung des Inſtituts war alfo der überwiegende. 

Auf eine Anfrage, ob es wahr fei, daß die Generalvifttationen 
aus ðkonomiſchen Gründen cine Einſchränkung erleiden Sollten, erklärte 
der Gen.-Sup., daß fie fiir die Provinz Weftphalen fortbeftehen wür— 
den, und im laufenden Jahre nur der bevorftehenden Seffion der Pro— 
vinzialſynode wegen nicht abgehalteır feier. 

Der geftellte Antrag, erwirfen zu wollen, daß die Umwandlung 
des Beichtgeldes in eine firirte Einnahme zuläffig fei und durch die 
Gemeindevertretung bewirkt werben fünne, ward verworfen, nachdem 
der Königl. Commiffar erklärt hatte, daß das Conſiſtorium einer for 
hen Maßregel nie feine Zuſtimmung ertheilen werde, weil dur 
derartige Accidentien das zarte Band zwilhen der Ge- 
meinde und dem Geiftlihen erhalten werde, während dieſer 
bei einer Firirung des Gehalts, zu welchem die Beiträge Durch Den 
Stenererefutor unter den Seufern und Flüchen der Contribuenten 
beigetrieben würden, im die kalte Ferne des bloßen Gemeindebeamten 
zurückgedrängt würde, 

In Betreff ver Gewerbeſchulen wurden dringende Beſchwerden 
erhoben, daß fein Religionsunterricht in denſelben ertheilt, 
und jomit bei einer Fortbildung aller andern Geiftesfunctionen der 
Schüler bie religiöfe Erkenntniß ungefördert bleibe und verfomme.. 
Es ward ein Antrag an die Staatsregierung um Abhilfe beſchloſſen. 
In Betreff der Sonntagsſchulen ward deren Verlegung auf an⸗ 
dere Tage beantragt, da ſie der chriſtlichen Bedeuntung des Sonntags 
widerſprächen, und falls dies nicht thunlich jet, wurden wenigſtens 
ſolche Einrichtungen gefordert, daß dieſe Schufen der Theilnahme an 
dem öffentlichen Gottesdienfte in Keiner Weile hemmend in den Weg 
treten. Dian wußte noch manche Beilpiele vom Segentheile anzu 
führen. Die Maßregeln zur Erhaftung dev confirmirten Jugend im 
chriſtlichen Glauben wurden eingehend beſprochen und den Superinten- 
par empfohlen, bei den Bifitationen hierauf befonders aufmerfam 
zu fein. 

nutze Pericopenreiben von Dr. Nitzſch waren von der Rhei— 
nifchen Synode in der Meife angenommen, daß fie ein Jahr ums 
andere wechſelnd mit den alten Bericopenreihen gebraucht werden jollen, 
Die Aheiniihe Synode hatte die Weſtphäliſche zu einem gleichen Be⸗ 
ſchluſſe aufgefordert; dieſe lehnte ihn aber ab umd begnügte ſich das 
mit, dieſe Pericopen für die Kichen, in weichen über freie Texte ges 
predigt wird, als Predigtterte zu empfehlen. 

Das dürften Die wichtigften Befchlüffe der neunten Provinzial‘ 
ſynode fein. Der Herr lege, fo weit fie vor ihm beftehen Können, feis 
nen Segen darauf, und gebe den künftigen Synoden eim größered! 
Maaß der Erkenntniß und eine beffere Kraft deg Bollbringens, 
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David Spleiß, weil. Antiſtes der Schaffhau— 
ferfhen Kirche, nach deſſen ſchriftlichem 
Nachlaß und mündlichen Nachrichten ge: 
fchildert von ©. Stofar, Diafonus am 
Münſter zu Schaffbaufen. 


Es ift ein in mehrfacher Beziehung höchſt anziehender und 
Ichrreicher Lebenslauf, der bier vorliegt. Spleiß war eine 
Natur im guten Sinne des Wortes und hat eine wirkliche, 
aus dem Dunkel und der Verirrung der Zeit ans Licht der 
Wahrheit fih durdringende Entwidelung durchgemacht, und 
wie felten Beides heutzutage ift und immer mehr zu werben 
ſcheint, brauchen wir nicht erſt hervorzuheben. Die Spleikifche 
Biographie ift eine heilfame Gabe in&bejondere für das jüngere 
Geſchlecht, aber auch für den aus lauter Reflexion zufammen- 
geſetzten Spiritualismus der einen und den doch oft gar zu ab- 
fichtlihen Realismus der anderen Seite. 

David Spleiß, der Sohn eines Buchbinders zu Schaff- 
haufen, geb. 1786, 13. Febr., und ſchon in früher Jugend ein 
tiefes, ahmungsreihes Gemüth offenbarend, war von feinem 
Bater zum Kaufmann beftimmt und bereit8 einige Zeit (zwei 
Jahre) in einem reichen Handelshaufe feiner Vaterſtadt als Lehr- 
ling beſchäftigt. Aber darein fonnte er fich mit dem beften Willen 
nicht finden, fein Drang ging geiftiger und höher hinauf. Und 
indem er in fold innerer Bedrängniß mit großer Inbrunft und 
Aufrichtigkeit feine ernfte Zuflucht zu Gott und zum Gebete 
nahm, wurde ihm auf eigenthitmliche Weife durch den Prof. J. 
G. Müller (Bruder des Geſchichtſchreibers) geholfen. Aber was 
war das noch für ein Gott, an ven er ſich wandte? „Du wirft 
mir beiftehen mit deinem Geifte, betet er, der mich in alle Wahr- 
heit leitet, du wirft, wenn du bift, dich als feiend und mir- 
fend exzeigen auch an mir, wie ſchon am vielen Tauſenden.“ 
Dennoch fagt er ihm: „ich glaube, ich wäre zufrieden, wenn ich 
wiffen könnte, daß es dein Wille wäre, daß id) in dem Berufe, 
in den mich zum Theil die Umftände gezogen haben, bleibe.“ 
Aber doch wäre er gern ein Pfarrer geworben. „ga, em ge- 
fegneter Lehrer der Keligion möchte ic) jein, fein handwerlsmã—⸗ 
higer Prediger derſelben. Die chriſtliche Religion iſt nach meiner 
jetzigen Meinung, welche zu verändern ich hoffentlich nie werde 
das Unglück haben, das größte Glück des Menſchen. Wenn 
die chriſtliche Religion nicht wahr iſt, dann iſt Alles ein Schat— 


ten, ein Traum, kurz Alles — Nichts!“ Aber, ſetzt er hinzu: 
„du Gott biſt ja, und du, Chriſtus, auch, nicht nur idealiſch in 
den Köpfen der Menſchen, ſondern auch außer denſelben.“ Und 
ſein Wunſch ging in Erfüllung; er betrat die Bahn des Stu— 
diums und mit großem Ernſt, mit heißem Wiffens- und Wahr- 
heitsdrang. „Das laffe ic mir nicht nehmen, ſchreibt er, daß 
die heilige Wahrheit das Erſte, Letzte, Höchſte, Köſtlichſte, Er- 
quickendſte und deswegen das mir Liebſte auf der Welt iſt, und 
daß ſie nicht nur Einbildung, ſondern ein wirkliches, exiſtentes, 
freilich geiſtiges Weſen ſei, das hoffe ich zu erfahren durch ihren 
Beſitz.“ Gleich beim Eintritt in das collegium humanitatis 
hatte er ſich ein Heft angelegt mit der Ueberſchrift: „mein Wahr⸗ 
heitsfond.“ Darin ſagt er: „Alſo nur pure, unläugbare, gegen 
Teufel, Tod, Welt und alles ihr Widerſtrebende, feſte, hochhei— 
lige Wahrheit, mein liebſter Troſt in allem Unglück, nur du 
ſollſt eingehen in dieſen deinen Tempel, der meines Herzens 
Zuflucht, vorher aber in geſunden und ruhigen Tagen nur mei- 
nes Herzens Spiegel fein fol; mein wahrer, eigentlicher, un— 
vergänglicher Neichthum, zu deſſen Vermehrung ich von dem 
Materiellen jo viel als möglich hingebe. Reichthum, nicht nur 
nothoärftige Summe der Wahrheit möchte idy haben.“ Daß ein 
jo ernftlicher Fapitaler Drang mit den Fragen, die zumal in 
jener Zeit an den jugendlichen Geift herantraten, nicht fo leicht 
fertig wurde, läßt ſich erwarten. Spleiß wurde nod) mandmal 
von Zmeifeln bedroht, bevor er zur felfenfeften Gewißheit ge- 
langte. Und da ift es höchſt anziehend und Yehrreich, zu fehen, 
von welden Grunde er ausging, an welche Punkte er ſich zu⸗ 
nächſt anklammerte. Von den nur wenigen Sätzen, die er in 
ſein Wahrheits⸗Album einzeichnete, lautete der erſte: „Ich bin, 
d. h. ich, David Spleiß, über 18 Jahre alt, denke, fühle, will, 
kurz bin.“ Und als er einſt von einem Ausflug aufs Land zu— 
rückkam, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „O wie habe ich das Glück 
gefühlt und fühle es noch, ſagen zu können: ich exiſtire, ich bin! 
Eine Viertelſtunde lang habe ich mit mir ſelbſt geſprochen über 
die hohe Freude, ſich ewig zu denken.“ Und bei einer anderen 
Gelegenheit: „Unſer Leben iſt ewig, oder nicht.“ 

Neben dieſem Heißhunger nach Wahrheit und Realität ging 
noch ein anderer nicht minder ſtarker Zug in dem Gemüthe des 
Jünglings her, der Drang wahrer inniger Freundſchaft. 
Aber es wurde ihm ſchwer, ihn zu befriedigen; die Meiſten ver— 
ſtanden den ſonderbaren Menſchen nicht. Da begegnete ihm wie 
durch Zufall ein junger Handlungsbefliſſener in Züri), eine 
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Yauteve, liebenswürdige Perjönlichkeit, die ſich auch im Aeußeren, 
in Geftalt, Blif und Ton ausprädte, und die bald fein ganzes 
Herz gewann. Der Umgang, ven beide darauf pflogen, mar 
ein ebenfo ivealifher, als für Spleiß ausgiebiger, und den nur 
des geliebten Freundes früher Tod unterbrad. 

Seine Univerfitätsftudien machte Spl. in Tübingen bei 
Storr, Flatt, Bengel u. A., fein nah Erkenntniß der Realität 
dürftender Geift wurde aber bei dem trodenen Supernaturalis- 
mus diefer Lehrer nicht befriedigt. So ſaß er einft mit großer 
Spannung in einem eregetifchen Kollegium von Storr, wo die 
Gefhichte der Himmelfahrt zur Sprache kommen follte, er hoffte 
dabei Aufſchluß zu erhalten über die Natur der verflärten Leib— 
lichkeit, hoffte zur vernehmen, wie in ber letzteren der Drud ver 
Schwere überwunden fei; aber wie traurig ging er davon, als 
er fih mit einigen linguiſtiſchen und hiftorifchen Bemerkungen 
begnügen mußte. Dagegen machte die Schelling’jhe Naturphi- 
Iofophie, mit der ex fpäter, insbeſondere durch Daub, befannt 
wurde, einen mächtigen Eindruck auf ihn. Er that einen vollen 
Zug aus dieſem ſüßen Trank und glaubte eine Zeitlang hier 
feine längſt gejuchte Wahrheit finden zu können. Aber ſchon fein 
päterliher Freund I. ©. Müller ließ ihm eine kräftige War- 
nung zufommen, und in ver Folge kamen noch andere veelle 
Potenzen Hinzu, obwohl ihm die Löſung der durch diefe Berüh- 
rung mit der Zeitphilofophie geweckten Fragen noch die herbften 
Kämpfe verurfachte. 

In feinem Hausfehrerleben war Spl. Anfangs nicht glüd- 
lich, die langweilige Holländiſche Familie, in die er fam, wußte 
ihm nicht zu ſchätzen. Dafür wurde ihm aber zwifchenein eine 
andere Erquidung. Er lernte L. ©. Krafft, den fpäteren Er- 
langer Pfarrer und Profefjor, Tennen, und diefe Bekanntſchaft 
entzüdte ihn jogleich beim erſten Male dermaßen, „daß er, wie 
er jelbft defennt, am andern Morgen, noch von geftern wie in 
einem neuen Elemente lebend, die durch das Alltagsleben unter 
den Maſchinen-Menſchen in den Hintergrumd gevrängten Ideen 
und Gefühle licht und klar und wach vor ſich hertrug.“ Der 
fortgefeßste Verkehr, der Einblid in die Häuslichkeit Kraffts hatte 
eine mächtige Wirkung auf ihn, er war von jeßt an ein ver— 
änberter Menſch. Der Abgrund des nihiliftifchen Zweifels, ver 
ihm bisher immer noch und am meiften gedroht, ſchwand gänz⸗ 
lich. Dort im Pfarrhauſe zu Weege fand er ſein Ideal, ein 
zwar nicht äußerlich glänzendes, aber durch die Wahrheit und 
durch die Liebe verklärtes Leben; da ſah er, wie glücklich man 
ſein kann im Dienſt des Evangeliums, und that vor Gott das 
ſtille, ſpäter oft beſtätigte Gelübde, gern ſein ganzes Leben hin— 
durch darben und auf literariſchen, wie auf Weltgenuß verzichten 
zu wollen, wenn ihm Gott eine einzige Menſchenſeele ſchenke, 
die er für das Reich der Wahrheit gewinnen könne. 

Die erſten Jahre nach ſeiner Rückkehr ins Vaterland wa— 
ren für Spl. eine innerlich ſehr bewegte und reichhaltige Zeit, 
ſein Geiſt und Gemüth war weit aufgeſchloſſen und vernahm 
die Sprache des Geiſtes in Allem, was ihm begegnete und ihn 
umgab. Sein chriſtliches Leben gewann jetzt noch eine entſchie⸗ 


316 


denere und ausgeprägtere Geſtalt, und das wieder wie zufällig. 


Als er einft, innerlich aufs Tieffte bewegt und bearbeitet vom 
der alten Frage feines Herzens, eine Höhe hinanftieg und ihm 
von einem jonnigen Hügel ein hohes Kreuz entgegenleuchtete, 
wiederholte fih, was einft den befümmerten Knaben eine Lilte 
am Bade geweſen, jebt für den ringenden Süngling in noch 
viel herrlicherem Maaße. „ES ergriff mich, befennt er, bie 
Sehnfuht nad) ihm, und mein Schmerz, daß ich ihn, obgleidy 
mit dem beiten Willen für die Wahrheit, doch bisher jo ganz 
ignorirt und vergeſſen; und von neu erwachten Ringen nad 
dem Allerheiligften getrieben und hingeriſſen, umſchlang id) in- 
brünftig das Kreuz und weinte bitterlich, verloren in Hingebung, 
und Liebe und Bitten und Flehen zu dem Gefreuzigten.*“ Im 
Verein mit Freunden machte Spl. nun große und rafche Forte 
ſchritte in feiner inneren Entwidelung; mit einem wahren Woler- 
flug flog fein Geift von Erfenntniß zu Erkenntniß, von Klar— 
heit zu Stlarheit, vor Jubel zu Jubel. Er predigte jest immer 
entſchiedener und begeifterter, jo daß Manche, welche nicht blos 
angenommene Sabungen, jondern ein lebendiges Zeugniß der 
Wahrheit ſuchten, damals ſchon auf ihn aufmerkfant wurden 
und ihn mit Freuden hörten. Dennoch fühlte ex wohl, daß ihm 
zu einer harmonifchen Ausbildung und fomit zu voller Befrie- 
digung feines Geiftes, fo wie zu einer unverkürzten Wirkfamfeit 
auf feine Zeit und Umgebung noch Vieles fehlte, was er nur 
durch angeftrengtes und gefammeltes Studium gewinnen Tünnte. 
Aber dahin hat e8 Spl. nicht völlig gebracht, es blieb in dieſer 
Beziehung ein gewiſſer Mangel zurüd, etwas Schroffes, Unver- 
mittelte8 und Sonderbares, wodurch er Biele unnöthiger Weife 
abgeftoßen bat und wodurch er felbft in manchen unklaren und 
abentenerlihen Ideen feftgehalten wurde. Aber feine Hauptkraft 
lag auch anderswo, im der Unmittelbarkeit, in einem gewiſſen 
umvilltürlihen inneren Treiben und Gähren des Geiftes, das 
fi) ebenjo unmittelbar wieder ergoß und die Herzen der Hö— 
rer ergriff. 

Spleißens geiftlihe Wirkjamkeit war eine beveutende. Das: 
erfuhr feine Gemeinde zu Bud in hohem Maaße. Nachdem 
durch das Umberziehen der Frau von Krüdener (1817) in jener 
Gegend bereits eine gehobenere Stimmung verbreitet worden, 
brach in jener Gemeinde plötzlich eine merfwürdige Erwedung 
and. Faſt das ganze Dorf nahm daran Theil, auch Fremde 
aus der Nähe und Ferne kamen und wurden davon berührt; 
Spleiß benahm fi) dabei, troß feiner fonft manchmal hervor— 
tretenden Ueberſchwänglichkeit, ſehr taftvoll. Er drang überall 
auf das Weſentliche, fette ven lebhaften Bezeugungen ver Liebe 
und Verehrung von Seiten der erwedten Gemeinvegliever eine 
fefte Zurücdhaltung entgegen, und wachte mit Aengftlichkeit dar— 
über, daß zwar der Geift nicht gedämpft, aber die fcharfe Gränze 
der Nüchternheit nicht überſchritten werde. Dazu trug bei das 
große Gewicht, welches er neben dem Worte Gottes auch auf 
das kirchliche Amt, auf kirchliche Ordnung, auf Liturgie, Ka— 
techismus und Geſangbuch legte, für ihn ſelbſt ein trefflicher 
Regulator, der ihn von etwaigen Ueberſchwänglichkeiten immer 
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wieder zu den gejunden, Haren und kirchlichen Gedanken zurüd- 
führte, und für feine Gemeinde ein kräftiges Band, das fie an 
der Kirche fefthielt und vor feparatiftiichen Anwandlungen be- 
wahrte. Sodann aber trat faft unerwarteter Weife in Spleiß 
sein Sinn praftifcher Tiebe hervor, die ihn ganz bejonders zu 
‚den Armen und Niebrigen im Volke, zu Dienftboten und Tage- 
löhnern herabzog. Nicht leicht wird er in einem Haufe als Gaft 
übernachtet haben, ohne audy den Dienftboten veffelben ein gutes 
Wort hinterlaffen zu haben; nicht leicht hat er eine Anſprache 
in größerem oder Eleinerem Kreiſe gehalten, ohne ſich nad) ven 
Dienftboten oder fonftigen Leuten der niederen Klaſſe umzufehen 
und ihnen bejonvders etwas zu fagen. Womit er fi) aber ganz 
befonders in diefer Beziehung verdient machte, war die Grün- 
dung einer Nettungsherberge für verwahrlofte Kinder zu Bud), 
deren Jahresfeſte je mehr und mehr zu hriftlichen Volksfeſten 
für die Umgegend von Schaffhaufen heranwuchſen. 

Spleiß war aber aud ein aufßerordentlicher, ein gewaltiger 
Prediger. Aber wer ihn verftehen wollte, mußte ihn fehen und 
hören, mußte Auge und Ohr fein; aber dann unter der Wand— 
lung feiner Stimme, unter feiner ganzen Mimik und Deklama- 
tion und bejonders unter dem Geifteshaudh, der von ihm aus— 
ging, ftand die Wahrheit, die er verfündigte, Leibhaftig vor den 
Zuhörern; das Tiefjte war das Gewifjefte und wurde. dann am 
leichteften erfaßt. Ueberdies war Spleiß, wie Oetinger, ebenjo 
gerne Pfarrer der Natur, als der Gnade; dieſe beiden Gebiete 
wußte er in feinen Predigten ſtets zufammenzufaffen und auf 
einander zu beziehen. Weberhaupt aber hatte er, aud) darin mit 
Detinger zufammenftimmend, eine maffive Anſchauung der Heild- 
ordnung, welche bei ihm zuweilen an einen höheren Naturproceß 
anftreifte, aber grade in diefer Eigenthümlichkeit ungemein po- 
puläv war (ob aber nicht manchmal mißverſtändlich? möchte 
Ref. fragend hinzufegen). ine beſonders wichtige Funktion 
war für Spleiß das liturgijhe Gebet. Er bereitete ſich auf 
jede liturgifhe Handlung mit ebenfoviel Fleiß und 
Sammlung vor, als auf die Predigt, und jo war 
denn fein liturgifher Vortrag, während die Predigt oft 
in übermäßiger Lebhaftigfeit hervorfprudelte, ruhig und ge- 
meffen; aber beſonders bei wichtigeren Stellen war 
jedes Wort mit feiner befonderen Kraft betont und 
mit feinem ganzen Öehalte erfüllt. Kandidaten bemerkte 
er oft, er achte hauptſächlich auf das Beten des Vater— 
Unfers und ganz beſonders auf das Amen deſſelben; fpüre er 
hierin eine wahre Glaubens- und Gebetöfraft, fo fünne er aud) 
über eine ſchwache Predigt getroft hinwegſehen und gute Hoff- 
nung faflen. Der Liturg, meinte er, wenn er es nur ver- 
ftehe, übe durch das bloße Belenntniß des göttlichen 
Namens und der ewigen Wahrheit eine Macht aus, 
die auch abgejehen von dem Berftändniß der Zu— 
hörer, etwas Weſentliches wirke, ja die ſich aud an 
den Herzen der Widerfpenftigen und Feinde mit ge- 
heimer Gewalt legitimire. 

Daß Spleiß fid) aud) fleißig der Seelforge annahm, ver: 
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fteht fid) bei einem ſolchen Manne von felbft. Wie er aber in 
feinen Predigten und Gefprächen immer am liebften auf vie 
Natur und Leiblichkeit zurüdging, fo that er es au in ber 
Seelforge, die er vorzugsweife als eine Art geiftliher Medicin 
behandelte. Als ihm z. B. Jemand klagte, daß er von unrei— 
nen Neigungen, die er früher nicht gekannt, zu leiden hatte, 
rieth er ale Mebicin das Lied an: Ad) Herr und Gott, du 
höchſtes Gut, der du willft heil'gen Sinn und Muth — und 
wie der Arzt von einer Arznei beftimmte Portionen in abge- 
meßnen Terminen verorbnet, jo gab er dem betreffenden auf, 
täglich einige Verſe laut zu jprechen. In wahrhaft geiftlicher 
Weife übte er in feiner Gemeinde die Kirchenzucht aus. Als 
einmal zwei Parteien vor ihm ſtanden, von welden ihm un— 
ziemliche Dinge zu Ohren gefommen waren, und fi) beide zu 
ihrer Rechtfertigung auf die Allwiffenheit Gottes beriefen, da 
entbrannte jein heiliger Zorn über ſolche frevelhafte Rede, und 
er erklärte ihnen, er werde am „gehörigen Orte“ davon Anzeige 
machen, bamit bie Lügner durch das Schwert des Geiftes ge- 
ftraft würden. Die Leute wußten wohl, daß er unter dem ge- 
hörigen Drte feinen weltlichen Nichte, fondern den Herzenskün— 
diger verftand; fie fürchteten fein in der Gemeinde wohlbefann- 
tes mächtiges Anrufen Gottes, und bekannten auf der Stelle 
die Wahrheit. — Seine Wirkſamkeit ging aber auch nad) Außen, 
beſonders erfolgreich waren feine wiederholten Beſuche in Tü— 
bingen, wo er e8 nie unterließ, fi unter die „Cohorte“ zu be- 
geben. Sp nannte er nämlich den Verein von ftudivenden Füng- 
lingen, welde von der Wahrheit des Evangeliums ergriffen, 
fih von dem gewöhnlichen Burfchenleben ausſchieden, um mit 
gemeinfamen Gebete und Gotieswort ſich zum Kampfe wiver 
den Böfewicht zu ſtärken. Wie ging ihm da das Herz auf, 
wenn er Sünglinge traf, die mit Ernſt die Wahrheit fuchten; 
wie floß da jein Mund über won der Herrlichkeit der unver- 
gänglihen thatſächlichen Wahrheit, die ſich von dem ernften 
Suder finden läßt. — Ju Stuttgart befuchte er einmal mit 
dem jungen Ludwig Hofader deſſen Vater; in dem lebhaften 
Geſpräch, das fi) hier entjpann, fing Spleiß auf einmal an in - 
feiner eigenthümlichen Weife das apoftoliiche Symbolum, na= 
mentlich den dritten Artikel zu befennen: „Ich glaube in ven 
heiligen Geift, d. h. ich ftehe mit Leib und Seele in dem Glau— 
ben an ven heil. Geift, und darum glaube ich auch eine heilige 
allgemeine chriftliche Kirche.” Der ehrenwerthe Gejegesmann, 
an den ſich Spl. hiermit gewendet hatte, war im höchſten Grade 
betroffen über dieſen „hypoſtatiſchen“ Glauben, er mochte fühlen, 
was ihm daran fehle. — Bon München, wo er Schubert be- 
fuchte, durfte er nie abreifen, ohne auch einmal geprebigt zu 
haben, und fein Fräftiges glaubensfreudiges Wort fam auch hier 
nicht leer zurück, fondern traf eine Anzahl fuchender Geelen, 
die feine Zeugniffe mit großer Freude aufnahmen, ſich mit inni- 
ger Liebe an ihn anfchloffen und auch brieflich ihn fortwährend 
als ihren Seelforger beriethen. Außerdem war fein freundliches 
Pfarrhaus zu Bud) häufig von Gäſten heimgefucht, denen er 
dann ebenfalls immer etwas mittheilte. Einmal gab er einem 
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Studenten beim Abſchied das Geleite. Als fie bei der Küche 
der Anftalt vorbei kamen, nahm Spl. feinen Gaft am Arme, 
ftellte ihn vor den Heerd, nahnı einen Schaumläffel, langte da— 
mit in den Topf hinein, ließ ein wenig Schaum durchlaufen 
umd hielt dann feinem Freunde den leeren Löffel vor die Nafe; 
das that er zu dreien Malen. Sodann griff er mit feinem Löf— 
fel mit einigem Pathos bis auf ven Grund, langte ein Stüd 
Fleiſch hervor, hielt ihm dies ebenfalls unter die Naſe und 
ging dann, ohne ein Wort zu reden, mit ihm bis vor die Haus- 
thür, wo er fi) furz verabſchiedete. Der Gaft bat nody um 
Auflöfung des Gleichniffes und erhielt folgende Antwort: „Se- 
hen Sie, Sie gehen auf die Univerfität, da jollen Sie willen, 
wie wenig Nahrhaftes e8 bringt, wenn man nur ven Schaum 
oben ablöffeln will; greift man aber tüchtig zu Boden, fo bleibt, 
aud wenn die Brühe ſich verläuft, etwas zurüd, daran Geift 
und Herz ſich fättigen fan.” Der Yüngling hat dies Wort 
nicht vergefien, fondern hat e8 treulich befolgt und ift nun ale 
Mann im Stande, aud) Andern nahrhafte Speife zu reichen. 

Auch für die Miffion war Spleiß ſehr thätig und ftand 
namentlich mit dem Miffionshaus in Bafel in inniger Verbin- 
dung. Eine Zeit lang fam er faft alljährlich auf die Mifftons- 
fefte in Bafel und trug durch feine eben jo mächtigen als eigen- 
thümlichen Reden viel zum Feftfegen bei. Eben jo war er die 
Seele des Miffionswefens in Schaffhaufen. Jede Miffions- 
ftunde, die er hielt, eröffnete er mit vem apoftoli- 
fhen Glaubensbefenntniß, um anzudeuten, daß die 
Miffion ven hriftlihen Glauben der ganzen Evan- 
gelifhen Kirhe auszubreiten habe. In den darauf fol- 
genden Schriftauslegungen war e8 ihm hauptfächlich darum zu 
thun, vor dem äußerlichen und geiftlofen Betreiben ver Mif- 
fionsfache zu warnen und dagegen den Geift der Gnaden und 
des Gebeted zu weden, und er fonnte ordentlich ergrim- 
men im Öeifte, wenn eine Menge bloß Neugieriger 
fih einfand, und man fonnte darauf zählen, daß er dann 
gerade das Möglichite that, dieſen das Wiederkommen zu ver- 
leiden. — 7 

Was aber Spl.s jeelforgerlihem Wirken überall die rechte 
Kraft und den rechten Segen verlieh, das war fein Gebet. Er 
betete viel; die erften Stunden des Tages und die Stille ver 
Mitternacht waren ſtets dem Gebete geweiht, und wenn des 
Abends vie Betglode ertönte, dann mochte bei ihm fein, wer da 
wollte, er entfernte ſich und flieg auf das Thürmchen feines 
Haufes hinauf, wo er fein Gebetskämmerlein eingerichtet hatte, 
Da zog er dann wohl wie Mofes feine Schuhe aus, üffnete 
wie Daniel und Luther das Fenfter, und ſprach eine halbe 
Stunde mit feinem Gott. Da vertrat er venn vor Gott 
feine Gemeinde, feine Amtsbrüder, das Miffions- 
werf, die verfhiedenen Anftalten für das Reich Got- 
tes, foweit fie mit ihm in Verbindung ftanden. Wer 
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ihn beten ſah und hörte oder mit ihm betete, der ſpürte es, 
welch einen Zugang dieſer Mann zu dem Thron der Gnade 
hatte. Es verklärte ſich dann ſein Angeſicht, und beſonders in 
ſpäteren Jahren floſſen ſeine Augen in Thränen über, ſo oft er 
der überſchwänglichen göttlichen Gnade gedachte, die ihn und 
ſein Volk ſo reichlich geſegnet. Wahrhaft apoſtoliſch war die 
Art und der Umfang, in welchem er die Fürbitte geübt, in de— 
ren Kraft und Bedeutung er die klarſte Einſicht und die reichſte 
Erfahrung hatte. 

Nach Hurters Abdication wurde er zum Antiſtes der 
Schaffhauſenſchen Kirche ernannt (1841). Dieſem Amte war 
er indeß nicht ganz gewachſen, beſonders nad) der äußern Seite 
hin, ex war eben ein Sonntags-, fein Werktags-Menſch; er 
lebte viel zu jeher in ven höchſten Sphären des Erkennens, 
Glaubens und Hoffens, als daß er in ven äußeren Gejchäften 
feines neuen Amtes recht hätte heimisch werden können. Am 
willfommenften war ihm fein VBorfteher- Amt, wenn es Amts— 
brüder zu ihm führte, welche bedrängt von innern Anfechtungen 
und Kämpfen oder von den Yaften und Schwierigfeiten des 
Amtes bei ihm väterlichen feelforgerlihen Rath und Hülfe fuch- 
ten. D mie floß da fein an Liebe reiches Herz über von fräf- 
tigem Troſt, wie wußte er da feine eigenthiimliche feelforgerliche 
Gabe zu handhaben, wie gern beugte er wohl aud) mit dem 
geprüdten und angefochtenen Bruder priefterlich jeine Kniee, um 
auf ihn neue Glaubens- und Lebensfräfte herunter zu holen! 
An den damals im Canton angeftrebten Neuerungen hatte ex 
nad) feiner auf das Innerlihe und Wefentlihe gerichteten Na- 
tur fein Wohlgefallen, fie machten ihm viel Sorgen, aber nie 
juchte er durch feine Autorität die Geifter zu hemmen und zu 
drüden; am liebſten trug er fein Anliegen in priefterlicher Weife 
jeinem Gott vor und ließ dann der Sache ihren Lauf in dem 
feften Glauben, daß, was aus Gott daran fei, ſich werde Bahn 
bredjen, das Andere aber untergehn. — Die Schaffhaufenfche 
Kirche hatte unter ihm eine gefegnete Zeit. — Nachdem aber 
ſchon in den legten Jahren feines hohen Alters durch das be- 
jondere Hervortreten feiner Eigenthümlichkeiten feine amtliche 
Wirkſamkeit war gehemmt worben, machte ihr ver Top im Juli 
1854 ganz ein Ende. Spleiß fah ihn. kommen. Dod war 
auch jest durchaus feine bejondere Spannung des Gemüthes, 
feine außergewöhnliche Feierlichkeit feines Weſens zu bemerfen, 


er blieb mit der größten Ruhe bei feinen gewohnten Gedanken 


und Beihäftigungen, die ja auch fonft zu jeder Zeit in der 
Ewigkeit wurzelten. Bald traten die Vorboten des Todes ein, 
jest erſcholl die Glode des Wächters, die jeven Vreitag um 
11 Uhr das ewige Opfer auf Golgatha verkündet, man hörte 
ihn das Wort fprechen: „Er hat die Kelter des Zornes getreten 
alleine,“ und noch ehe die Glocke verflungen, war feine Geele 
entſchlummert. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Berlin, 1860. Sonnabend 


Predigten aus der Gegenwart von Dr. Carl 
Schwarz, Dberbofprediger und Dbereonfi: 
itorialvath in Gotha. Leipzig, bei Brock 
haus, 1859. S. XXX. 819, 


Wir wollen gejtehen, daß wir das vorliegende Bud mit 
einer gewiſſen Spannung in die Hand genommen haben. Zwar 
nad) dem, was wir gelegentlich aus den Zeitungen und fonft 
von Herrn Schwarz und Genofjen in Gotha und Coburg ver 
nommen, haben wir ja nicht erwarten fünnen, in diefen Predig- 
ten irgend welche evangeliihe Zeugnifje uud Belenntniffe wiever- 
zufinden. Niemand wird Ermeifungen des Geifte® und ver 
Kraft in den Predigten und geiftlihen even eines Mannes 
fuchen wollen, der fih dazu hergiebt, Ehepaare am Altare ein- 
zufegnen, welche in der Evangelijhen Kirche Preußens den Se- 
gen der Kirche nicht finden fonnten, weil man in ihrer Copula- 
tion die Sanktion eines Ehebruchs jah und fieht, *) und zwar 
in dem Maße, daß die Sache zu einem Aergerniß, ex felbft aber 
zu einer Zeitungsberühmtheit und mit dem weiland Schmidt 
Son Gretna-Green auf eine Stufe geftellt worden ift. Aber 
doch — — — die Scenen waren ja zuweilen mitgetheilt, welche 
am Altare zu Gotha aufgeführt wurden, die Rede war ja fo 
gewaltig, die Rührung fo tief, der Thränenerguß war ja jo 
zeichlich gewefen, die Brautleute waren ſich vor aller Augen fo 
inniglich in die Arme gefallen — wir wollen e& nicht leugnen, 
wenn wir aud nicht glaubten, ung an diefer Art Speife und 
Rührung laben zu fünnen, doch erwarteten wir hier irgenpmelche 
Zeugnifje von irgendwelcher Bedeutung zu finden. Wir dachten 
etwa eine glänzende Diftion, einen Fluß und Erguß der Rede, 
logiſche Schärfe und Scheidung, poetiſche Bilder und Tiefen, 
ſcharfſinnige Polemik nad Straußiſcher Weife, oder etwa eine 
fräftige Popularität zu finden, daran fi) „die große Mafje des 


) Die Evangeliſche Kirche Preußens ift indeß nicht mehr allein | 


in dem Falle, in Gotha eorrigirt zu werben. Der Coburgiſche Hof- 
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derniffe wegen, einer auf ihn gefallenen Wahl ungeachtet, im feinem 
Baterlande das Amt nicht erreichen konnte, bat jüngft auch einen in 
eulpa gefehtedenen Ehemann aus Hannover, dem die Wieberverhei- 
rathung wiederholt in allen Inftanzen verjagt werden mußte, zu Co— 
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Volks“ oder „die große Mehrzahl der Gebildeten,“ Darauf der 
Berfaffer ein fo großes Gewicht legt, halten und laben fünnte. 
‚Allein wir haben uns vollſtändig geirrt. Es ift von diefem 
Allen Nichts zu jehen, und wenn etliche Leſer fich vielleicht mit 
der Schreibart des Berf. zufrieden erklären — wir können einer 
‚übrigens glatten Phrafe, die fich beftändig in Ausrufungs- und 
Fragezeichen verläuft, auch nicht felten in beide Zeichen oder je- 
des einzelne doppelt gefet, unmöglich den Vorzug einer wohl- 
klingenden Rede zuerfennen. Der vorliegende Band von aller- 
lei bunt durch einander gemorfenen und gemürfelten Predigten 
erinnert und lebhaft an ein Wort Brentano’s, ver die Kanzel 
einen „Plauderkaſten“ nennt. 

In den Prolegomenen giebt dev Verf. zu verftchen, daß er 
von Leifing, von Hegel, von Schleiermacher und von Dräfefe 
viel gelernt habe, von dem Testen fagt er fogar, daß er der 
einzige Mann ſei in der deutjch=proteftantifchen Kirche, ver 
einen genialen kecken Griff in das moderne Seelenleben gethan 
und mit feiner Wünſchelruthe veiche Schäge gehoben, big er 
denn freilich zuletzt auch entartet fei. Allein wenn wir die vor- 
liegenden Ueberfegungen darauf anfehen, fo finden wir weder 
die körnige Kraft Leſſings, noch die logiſche Schärfe Hegelg, 
no die ſcharfſinnigen Antithefen Schleiermahers, noch das 
geiftreiche Wefen Dräfefes wieder, fondern immer nur ben 
Brentano'ſchen PBlauderfaften. 

Außer einer Confirmationsrede und der Einführungsrede 
des Coburger Generaljuperintendenten enthält das Bud 26 
planlo8 durcheinander gewürfelte Predigten. Denn nur die er- 
ften jech8 veihen ſich einigermaßen an den Verlauf des Kirchen- 
jahres. Dagegen ift Nr. 19 am Todtenfefte, Nr. 23 am Sonn- 
tage Cantate, Nr. 26, die legte Predigt, in der Epiphaniaszeit 
gehalten. Alle übrigen können an jedem beliebigen Sonntage 
gehalten fein, denn fie reihen fich ohne irgend welche erfennbare 
Folge beliebig an beliebige Textesworte, ohne daß auch nur 
einmal gejagt würde, an weldhem Sonntage fie gehalten feier. 
Hier ſcheint der Berf. die Willkür zu lieben. 

Die negative Seite dieſer Predigten befteht in dem „Hin— 
wegfehmeigen,“ „in dem Abftreifen des Juden-Chriſtenthums“ 
und „in den Ueberſetzungs-Uebungen des Semitifhen in das 
Japhetiſche oder das Deutjhe der Gegenwart.“ Das Hinweg- 
ſchweigen füllt dem Verf. felber auf, 3. B. daß er fogar das 
Wort „Sünde“ hinwegſchweigt. In der letzten Predigt leſen 
wir: „Ihr habt vielleicht öfter ſchon die Frage aufgeworfen, wie 
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es kommt, daß Ihr in diefen Verſammlungen ein Wort jeltener 
vernehmt, welches mit dem Chriſtenthum und feinem innerften 
Weſen fo nahe zufammenhängt — das iſt das Wort Sünde.” 
Die pofitive Seite find die Ermahnungen, das Sittengeſetz zu 
halten: „Uebet Liebe, ſeid barmherzig, haltet feſt an ver Wahr- 
heit, haffet die Feigheit, haſſet die Gemeinheit, ehret das Hecht” xc. 
Wenn wir nad unferm beften Willen mit dieſen Hindeutungen 
den ganzen Inhalt ver Predigten erſchöpft haben, jo ergiebt ſich 
leiht, daß auf dieſen 319 Seiten viele Variationen vefjelben 
Themas gefunden werden müſſen. Und das ift in ver That 
‚der Fall. Der Berf. wird fi) bald ausgeprevigt haben, und 
wenn er auf diefem feinem „Standpunkte“ ftehen bleibt, nad) 
Ablauf von wenigen Jahren eine folche Leere in fich fühlen, daß 
ihm alles Previgen verleivet jein wird. Es wird ſchwerlich nod) 
ein zweiter Band folgen können, ohne daß wir in anderer Form 
ganz bafjelbe wieder finden werben. 

Die Form diejer Predigten ift eine durchaus abftrafte, und 
der Berf. hat nicht die Gabe zu einer Gemeinde zu veven, fie 
anzufaffen und ihr deutlich zu machen, was er meint. Kein 
Zuhörer wird fo leicht im Stande fein, zu jagen, mas heute 
geprebigt ift, wenn er ſchon fih manche Sätze wird merfen kön— 
nen und wollen. Dazu bewegt ſich der Berf. unausgefegt in 
Worten und Redensarten, welche auf der Kanzel eben fo un— 
paffend als unverſtändlich find, als „vie Krifen,” „ver Mate- 
rialismus,“ „eine abgezogene Lehre,” „vie Maske,” „ver Fana— 
tismus,“ „die Hauptſymptome der falſchen Liebesbetriebſamkeit,“ 
„die Aeolsharfe,“ „dieſes Läugnen hat Methode,“ und wenn ſich 
die „ohne Wegweiſer in der Irre umhergehende junge theolo— 
giſche Generation, der Studirenden, der Candidaten, der begin— 
nenden Prediger“ nach dieſem Wegweiſer und Vorbilde richten 
ſollen, ſo werden ſie nicht weit kommen, ohne vollſtändig auf der 
Kanzel zu ſcheitern. Dieſes ſind keine Predigten, ſondern krauſe 
Vorleſungen und Reden, die ſich in abſtrakten einer kirchlichen 
Gemeinde zu meiſt unverſtändlichen Redeweiſen und Begriffen 
verlaufen, die keine Seele erleuchten, kein erſchrockenes Gewiſſen 
beruhigen und kein angefochtenes Herz tröſten und erbauen kön— 
nen. Was hier gepredigt iſt, gehört nicht auf die Kanzel, ſon— 
dern etwa auf die Asmus'ſche „Hüttſche.“ 

Nr. 1, die Predigt vom 1. Advent, legt ausnahmsweiſe 
das vorgejchriebene Evangelium zum Grunde. Der Berf. ver- 
fihert im Eingange, .daß er ganz „bezaubert“ ift von dieſem 
erſten Adventsſonntage „mit feinem ſchönen Evangelium, feinen 
Palmenzweigen und feinem Hoftannarufen.” Es ift überhaupt 
merkwürdig, daß unfer Verf. jo oft „bezaubert“ ift, was Doe- 
trinärs und Ueberfeger fonft nicht zu fein pflegen, 3. B. am 
3. Advent „ein geheimer wunderbarer Zauber, ver Zauber der 
Weihnahtsempfindung breitet ſich aus über unfere Seele, 
©. 21 diefe Zeit „zanberhafter ahnungsooller Wonnen,” ©. 32 
„es ift für die Kinder eine zauberhafte Zeit,” ©. 43 „die Feft- 
beſcheerung ift eine Liebespredigt für die Kleinen jo „zaube- 
riſch,“ ©. 53 „diefe von Weihnachtszauber und Kindesahnung 
glänzenden Tage,’ ©, 117 „ver Zauber des Sinnengenufjes,“ 
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©. 156 „ift e8 aud etwas Geheimnißvolles und Unnennbares, 
ein nicht zu befhreibender Zauber, eine geiftige At- 
mofphäre” zc., ©. 157 „wurdet ihre nie berührt von dieſem 
Zauber der Freundlichkeit?“ ©. 201 „ver verklärte Chriftug 
fteht mit allem „überwältigenvem Zauber” innerer Berflärung 
vor und.” 

Wir haben Urſach zu glauben, daß der Berf. mehr in 
Worten als in der That bezaubert ift, wenigſtens ift es ung 
jonft unerflärlich, wie derfelbe, welcher doch von dem erſten 
Anventd - Evangelium jo ſehr bezaubert zu fein verfichert, gerade 
dieſes herrlihe Evangelium durch die nachfolgende Predigt fo 
völlig vernichtet. Denn wehmüthig fieht ver Herr auf viefe 
„gedankenloſe Menge“, auf das „jubelnde,. palmenftreuende, 
treufofe Volk.“ „Es ift ein oberflächliches, wetterwendi= 
ſches Volk, das nur mit äußeren Ehrenbezeugungen und lauten 
Geſchrei ihn umdrängte, ihm aber nicht naht, ihn nicht verfteht, 
ihn endlich ftumpfen Sinne mit an das Kreuz ſchlägt.“ Und 
jo kommt denn der Berf. zu der Frage: Wie nahen wir ung 
ihm, um ihm aufzunehmen? 1. Nicht im Gedränge, fondern 
in der Einfamfeit des Herzens, 2. nicht mit prunkenden Ehren, 
jondern in der That und Wahrheit, 3. nicht mit lautem Zu— 
ruf, jondern mit ftiller Liebe. 

Nach diefer Anlage verfteht ſich's denn von jelber, daß ver 
Verf. in der nachfolgenden Previgt „das jhöne Evangelium 
mit jeinen Palmenzweigen und feinem Hoſiannaruf, das einen 
Ihwer zu beſchreibenden und immer fich erneuernden, unver- 
gänglihen Zauber ausübt,” völlig vernichten muß. 

Wie in dem erften ‘Theile die wogende Menge, welche froh— 
lodend und jauchzend dem Herrn entgegengeht, geihmähet und ver- 
achtet wird, jo müſſen im zweiten Theile die Kleider, melde fie 
vor ihm ausbreiten, und bie grünen Palmenzweige, welche auf 
den Weg geſtreut werben, nicht weniger in den Staub getreten 
werben. „Denn wir follen den Herrn nicht aufnehmen mit äu- 
ßeren Ehrenbezengungen. Nicht den Schmud der Kleider auf 
den Weg breiten! Wie viel Prunf um ihn ber, feitvem bie 
chriſtliche Kirche fteht! Wie viel Schauftellungen und Scheinge- 
pränge jeit damals, da fein Schnud die Dornenkrone war. 
Welche Pracht an den hohen Feten und bei den Aufzügen, an 
dem Frohnleihnamsfefte dev Kath. Kirche! Und wie einft dem 
Elias das Wort geredet wurde: der Herr ift nicht im Sturm, 
der Herr ift nicht im Erdbeben, follte es nicht auch hier heiken: 
der Herr iſt nicht im den koſtbaren Gewändern, nicht in den 
Aufzügen, nicht unter dem Thronhimmel; der, den ihr ſucht, er 
it auferftanden! (Sollte das nicht Heuchelei fein?) Und ift 
es denn die Kath. Kirche allein, die ihn mit ſolchem Schmud 
umgibt? Gehören nicht auch die Titel und Würden Chrifti, auf 
welche jo Diele das ganze Gewicht Legen, zu jenen Chrenbezeu- 
gungen? Wiſſet ihr nicht, daß es viel Leichter ift, andächtig 
ſchwärmen als aufopfernd lieben? Viel leichter niederknieen und 
göttliche Ehren erweiſen, als aufrechtſtehen und nachfolgen?“ 

Ebenſo geht es im dritten Theile, wo der Hoſiannaruf 
abgefertigt wird. „Das thätige Chriſtenthum iſt es, das wir. 
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diefem bequemen Chriftenthume, dieſem Kleiderausbreiten, dieſen 
leeren Chrenbezeugungen und thatlofen Empfindungen gegen- 
überftellen.“ — Iſt das eine gedanfenvolle Aovents - Predigt, 
wie fie ein Dr. th,, Ober-Conſiſtorialrath und Oberhofpredi- 
ger, billigerweife halten fol? Und wenn er nichts befferes hat 
und geben kann, als diejes Phrajengeklingel, darf er das druden 
laſſen und als Vorbild und Wegweifer anpreifen? — Aber eine 
Predigt ift wie die andere. In ven num folgenden Weihnachts— 
prebigten jpielen die Kinderjpiele, die Tannenbäume, welche eben 
noch mit Schnee bevedt waren und nun mit jehönen Pichtern 
geziert find, eine Hauptrolle, daneben jehen wir das „thränen- 
feuchte Auge der Armuth“ ꝛc., nur daß diejes Alles fich deſto 
ſchwerer trägt, je heiliger der Hintergrund, und am ſchmerzlich— 
flen, wenn der Verf. gar jo eifrig darüber aus ift, die heilige 
Öeftalt des Herrn jelber zur vernichten. 

Wir übergehen aber dieje Predigten alle, um bei ver Re— 
formationspredigt noch ein wenig zu verweilen. Es ift nach dem 
„Standpunkte“ des Verf. anzunehmen, daß er auf fle einen be- 
fondern Fleiß verwandt hat. 

Der Berf. legt ven Tert zu Grunde 1 Cor. 7, 23: „Ihr 
feid theuer erfauft, werdet nicht der Menſchen Knechte“, und will, 
nahdem er in der Einleitung verfihert, daß die Kef. nicht 
Rückkehr zum Alten und auch nod) lange nicht zu Ende jei, ge- 
nauer betrachten: 1. die Grundlehren der Neformation in ihrem 
erſten Auftreten, 2. die Früchte der Neformation während dreier 
Sahrhunderte, 3. die Forderungen der Reformation in der Ge- 
genwart. 

Nachdem vie beiven Grundſätze der Reformation angege- 
ben und daraus abgeleitet, daß die Schlüfje der Päpfte, Conci- 
lien ꝛc. nicht bindend feien, heißt e8 weiter: „Aber — wie nun? 
Sind nicht die Aeformatoren fi jelbft untreu geworden, jie, 
die in fühnem Anlauf alle Schranfen menſchlichen Anfehens 
durchbrachen und doc wieder ftill ftanden und ſich beugten un— 
ter das Joch des Buchftabens, beugten unter das Anſehn ver 
Schrift? Oder weiſen fie wirklid alle Zweifel und Bedenken 
damit zurück, wenn fie jagen: „Hier ift nicht Menfchen-, hier 
ift Gotteswort!” Gilt denn nicht auch von den Schriften dee 
Paulus und Petrus jenes: „Wer ift Paulus, wer ift Petrus?“ 
Und jenes andere Wort von dem Heu und ben Stoppeln?* 
„Sch rufe euch das Wort eines Mannes zu, der aud ein Rei⸗ 
niger und Erneuerer war und deſſen Namen auf die Kanzel zu 
Bringen ich mich nicht ſcheue: „Gotthold Ephraim Leſſing“, 
der alfo fpricht: Luther, großer verfannter Mann, du haft und 
vom Joche der Kirche und ihrer Ueberlieferung erlöft. Wer aber 
erlöft ung vom unerträglichen Joche des Buchftabens? Wer 
bringt ung endlich ein Chriftentfum, wie du es jest lehren 
würdeſt, wie es Chriftus felbft gelehrt Hat?!“ 

Mit kurzem Worte, der erfte Grundſatz der Reformation 
ift eine Verivrung und muß corrigirt werden. Die Schrift 
thuts nicht; der Mann ift jegt gefunden, nach dem Leſſing ge- 


fragt hat. 
„Was heißt denn aber jener zweite Gab bes Protejtantis- 
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mus, die alleinige Rechtfertigung dur) den Glauben? Es heißt, 
daß nichts Aeuferliches einen Werth hat in der Religion, denn 
der Glaube ift das innerfte Herz des Menſchen.“ — Diefes ift, 
glauben wir, eine Weberfegung „jenes zweiten Sabes“ „ins Ja— 
phetijche, ins Deutjche der Gegenwart.“ 

Entkleiven wir diefe Neformationsprevigt ihres Beimerkes 
und Ballaftes, fo bleibt nichts übrig als diefes: die Schrift 
thuts nicht, der Glaube an die Gnade Gottes in Chriſto auch 
nicht. Die Früchte, welche die Reformation in 300 Jahren ge⸗ 
tragen hat, ſind, eine gottentfremdete Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die Aufgabe der Gegenwart beſteht aber darin; ſich vor dieſen 
Fortſchritten in Kunſt und Wiſſenſchaften nicht zu fürchten, ſie 
auch nicht mit geiſtlichen und kirchlichen Waffen zu beſtreiten, 
ſondern frei gewähren zu laſſen. Wir müſſen geſtehen, es ſind 
jämmerliche Früchte, welche der Verf. gefunden, und wenn er 
weiter keine Aufgabe kennt, als die von ihm bezeichnete, ſo ver— 
lohnt es ſich der Mühe nicht, darum viel Worte zu verlieren. 

Wir wenden uns noch zu der Confirmationsrede. Der 
Verf. erinnert die Kinder zuerſt daran, daß die Eltern nun ihre 
Aufgabe, die ſie bei der Taufe übernahmen, in dieſer Stunde 
der neuen Geburt im Geiſte, da die Kinder in die Arme 
Chriſti gegeben werden ſollen, gelöſt haben. Die namenloſe 
Freude, da die Eltern die Kinder zum erſten Male jubelnd in 
die Arme nahmen, erneuert ſich jetzt mit unausſprechlichem Ent— 
zücken. Auch die Kinder empfinden jetzt „ungeahnte wunderbare 
Schauer“, die durch ihre Seele ziehen, denn ſie ſollen jetzt Ab— 
ſchied nehmen von den Jahren der Kindheit, „von allem Zau— 
ber dunklen Hoffens und Träumens.“ Auch von der elterlichen 
Zucht nehmen ſie jetzt Abſchied, daß „ihr mit freiem Entſchluſſe 
und aus eigener Kraft wandelt auf den Wegen, die der Herr 
gezeichnet. Das ahnungsvolle Gefühl der Freiheit und Selbſt— 
verantwortlichfeit im Glauben und Thun durchdringt fie. Diefe 
Freiheit der Kinder Gottes ift aber zugleich ein Gebundenſein 
in den „heiligften Banden und ven tiefften Gründen (2?) eures 
Lebens.“ So rufe id euch denn zu: Sei getreu bis in ven 
Tod, jo will id) dir die Krone des Lebens geben.” Seid ge— 
treu im Glauben — jeid getreu im Wollen. 

Glauben ſollen fie an den lebendigen Gott, an Jeſum von 
Nazareth und an dem heiligen Geift, „ven Geift Chrifti, der 
fortwirkt in der Menſchheit.“ 

Indem er die Kinder in einer Zeile auffordert, in dieſem 
Glauben treu zu bleiben, fügt er aber ſogleich Hinzu, daß fie 
das Bischen, was fie vielleicht (von chriſtlichen Glaubenslehren) 
mit dem Gedächtniß oder dem Verſtande bisher aufgefaßt ha— 
ben, wohl bald wieder verlieren werden, „es wird eine andere 
Geftalt annehmen over wohl gar hinmweggeftreift werden, wenn 
ihr durch Die Schule des Lebens geht. Denn der Ölaube will 
erlebt fein.“ — „Aber mag auch in euren Vorftellungen von 
ver Religion mandes ſich ändern duch Leben und Erfahrung, 
durch Zweifel und Wiffen, Eins doc haltet feſt, das ift ver 
Glaube an den lebendigen Gott, am feine ewige Liebe, die fich 
offenbart in allen Herzen, an die unfterblihen Kräfte feines 
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Geiftes, an die Macht der Wahrheit und ver Liebe, bie * 
Allen den Sieg zu geben vermag über Welt und Schickſal! 

Dieſes iſt buchſtäblich die ganze Summa des Glaubens, 
welche etwa die Kinder übrig behalten ſollen, nachdem das An⸗ 
dere hinweggeſtreift ſein wird. Die armen Kinder, denen an 
ihrem Confirmationstage der ganze Ölaube als ein ſehr zwei⸗ 
felhaftes Ding vorgehalten wird, und die ſich zuletzt an dieſen 
kümmerlichen Sätzen halten ſollen, womit keine Seele etwas 
anzufangen weiß, um „Welt und Schickſal“ zu beſiegen. 

Uns will bedünken, als habe ſich der Verf. kaum ein ge⸗ 
wiſſeres Armuthszeugniß ausſtellen können, als mit biejer dürf⸗ 
tigen Confirmationsrede, und wenn er klug geweſen wäre, dieſe 
Rede wenigſtens hätte er nicht veröffentlichen ſollen. Eine tiefe 
Wehmuth aber überfällt uns, wenn wir an die armen Kinder 
denken, welche anſtatt des ewigen Grundes, auf den ſie hier 
noch einmal recht feſt geſtellt werden ſollen, ſich mit dieſen küm— 
merlichen Redensarten vom Glauben, der ihnen noch dazu zu⸗ 
gleich zweifelhaft und unſicher gemacht wird, und etlichen Le⸗ 
bensregeln abfinden müſſen. Wenn ſich aber der Verf. einmal 
ernſtlich fragen wollte, zu welchem Zwecke er dieſe Rede habe 
abdrucken laſſen, ſo wird er auch „auf ſeinem Standpunkte“ 
keine Antwort finden können, und wenn die Hofgemeinde zu 
Gotha, welche dieſe Rede gehört hat und nun vielleicht wieder 
lieſt, ſich über den Inhalt recht beſinnt, ſo muß ſie nothwendig 
zu dem Urtheile kommen: „es iſt ein ſeichtes Geſchwätz, ohne 
jegliche Kraft und Tiefe, darauf ſich keine Seele bauen und 
gründen kann.“ Anders können wir nicht urtheilen. Eben ſo 
verhält es ſich mit der nun folgenden das ganze Buch abſchlie— 
Kenvden Einführungsrede des Coburger Generalſuperintendenten, 
welcher mit dem Verf. auf „vemfelben Standpunkte” zu ftehen 
ſcheint. 

Nur mit tiefem Bedauern kann man ſehen, wie der Verf. 
ſich windet und dreht, um ſeinen Unglauben in das zerriſſene 
Gewand eines erborgten chriſtlichen Schleiers zu kleiden, dem 
jede Wahrheit fehlt. Wozu doch dieſe Textesworte, die über 
den Predigten ſtehen, wozu ſo viele Umſtände machen mit einem 
alten Buche, an deſſen Inhalt er ja doch nicht glaubt, wozu 
überhaupt die alten Ausdrücke von Glaube, Liebe, Reich Got— 
tes 2c., Da fie ja doch erſt überſetzt werden müſſen, damit fie 
etwas ganz Anderes bedeuten, als was bis jetzt Jedermann 
darunter verſtanden hat. Da loben wir uns Uhlich und Ge— 
noſſen, die endlich ſo weit gekommen, daß ſie dieſen elenden 
Schimmer eines chriſtlichen Anftriches abgeworfen und auch den 
Namen chriſtlich nicht mehr führen wollen, va iſt doch wenig— 
ftens eine Wahrheit und Klarheit, während dagegen bier alles 
mit Heuchelei überzogen und durchwebt iſt. Herr Uhlich geht 
jeßt, wie wir jüngft in Nr. 32 der Augsb. Allgem. Zeitung 
gelefen, zu Berlin in ein befanntes Vergnügungslofal, um einen 
fogenannten erbaulichen Vortrag Über das Vergnügen zu 
halten und der Berichterjtatter fett Hinzu: „Es gereicht dem 
gefunden Menjchenverftande zur Ehre, daR er ſolchen Previgern 
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nur mit der Tabadöpfeife und vor ver Weißbierftange ein wil- 
liges Ohr leiht,“ das paßt zu einander, hier aber begegnen wir 
einem Manne, der zwar auch vollſtändig Schiffbruch an feinem 
Glauben gelitten hat, ſich aber gleichwohl windet und dreht, 
als habe er noch eine volle Berechtigung für eine chriftliche 
Kanzel. Mit ver einen Hand wirft er das Wort Gottes weg 
und mit der andern glaubt er auch noch daran fefthalten zur 
müfjen, wenn aud) nur „zur Schonung der Schwachen“, denn 
dahin Yautet feine Inftruftion. Ebenſo troftlos ift das Ringen 
und Ankämpfen gegen das Lutheriſche Bekenntniß, die Luthe— 
riſche Kirche und die Lutheriihen PBaftoren und deren Previg- 
ten. Er hat davon ein unglüdliches, jämmerliches Zerrbild im 
Kopfe, ſchlägt ſich beftändig damit herum und fieht nicht ein, 
daß er Teviglich die Rolle des Ritters von der traurigen Ge- 
ftalt ſpielt. Wo tft denn dieſes fteinerne Dogma ohne Kraft 
und Leben, diefe pfäffiſchen Verzerrumgen, diefes heifere Wuth- 
gejchrei, dieſe Kapızinaden ꝛc. Am tramigften aber nimmt fich 
der Berf. aus, wenn er ſich einbilvet, ex fei ein großer, bahn- 
brechender Mann, der es für „feine heilige Pflicht“ hält, ver 
Welt zu zeigen, was er kann und wie man's machen muß, und 
der namentlich diefe Predigten der Welt nicht vorenthalten zu 
dürfen glaubt, um den unglüdlichen irrenden Candivaten und 
jungen Predigern ein Borbild aufzuftellen, woran fie lernen 
jollen, wie man predigen muß. O nein hier ift fein Vorbild, 
mit diefem Manne hebt feine neue Aera an, fondern wir haben 
hier nur das Auffladern des alten Nationalismus vor uns, ver 
einen neuen Yappen auf fein zerriffenes und abgefchahtes Kleid 
gejeßt hat. Die rationaliſtiſch geſinnte Menge, wir zweifeln 
nicht davan, wird fi) daran laben, daß fie hier Bein von ihrem 
Bein und Fleifh von ihrem Fleiſch nadt und bloß auf hoher 
Kanzel fieht, aber fie wird bald gewahr werben, daß fie einige 
Ueberjegungsfünfte abgerechnet, auf welche allerdings feine Seele 
gekommen fein möchte, das ſchon lange gewußt hat, was hier 
geprebigt wird, und daß fie darum in feine Kirche zur gehen 
braudt. Es wird dem Verf. nicht anders gehen, ala es Ronge, 
Dowiat, Wislicenus, Uhlich 2c. gegangen iſt. Die haben auch 
geglaubt, fie feien große, bahnbrechende Männer, Haben eine 
noch viel größere Menge an fich gezogen, find gefeiert und ger 
priefen, mit Kränzen und Fahnen empfangen, bis fie nad) we- 
nig Jahren jo ziemlich ſpurlos wieder verſchwunden find und 
nur noch unter Bier und Tabak erbauliche Vorträge über das 
Bergnügen halten fünnen — doch wir wollen dem Berf. fein 
jo ſchlimmes Prognoftifon ftellen. Vieleicht ift ihm nod etwas 
Anderes befehieven, und das gebe ihm Gott. 


Beilage. 
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Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 1 28. 


Nachrichten. 


Schreiben au den Herausgeber aus Schleſien. 


Bergeben Sie, daß eine Frau es wagt, Ihnen, Dem mit den 
ernfteften und heiligften Dingen des Lebens vorzugsweile Beichäftigten, 
zu nahen, und Sie herzlich zu bitten, diefen wenigen und einfachen 
Worten eine Stelle in Ihrem Herzen und wenn es Ihnen gefüllt auch 
in den Spalten Ihres Blattes zu gönnen.“) Schon daraus werben 
‚Sie erkennen, daß mir dafjelbe nicht fremd iſt; e8 ift mir, fo weit ich 
es verftehen Kann, lieb und werth. Aber eben deshalb darf und mag 
ih Ihnen auch nicht verſchweigen, daß eine Stelle in Ihrem dies— 
jährigen „Vorwort“, welches vorzulefen mir ftet3 große Freude ges 
währt, mich recht ſchmerzlich berührt hat, und ich bin feft überzeugt, 
daß dies mancher Pfarrfrau, die gewürdigt wird in gewiſſem Sinne 
die Mühen umd Arbeiten ihres Mannes mitzutragen, ihm in mander 
Weiſe eine Gehülfin zu fein, eben jo ergangen: ift. 

Sie fagen: die ftatiftiihen Tabellen wieſen nad, daß die Land- 
geiftlihen am längſten lebten, und ziehen daraus ziemlich verſtändlich 
den Schluß, daß dieſe durch Ruhe und Abweiſen der Arbeit ſich die— 
ſen Vorzug verſchafften. 

Verzeihen Sie, hochgeehrter Herr, wenn ich, die betagte Frau 
eines noch betagteren Mannes, mir erlaube, Sie darauf aufmerkſam 
zu machen, daß ein ſolcher Schluß in den meiſten Fällen doch wohl 
falſch ſein mag, und daß Sie die zunächſtliegenden Urſachen zur 
Gnadengabe eines langen Lebens wohl überſehen haben. Als erſte 
nenne ich da ein thätiges, von früh bis ſpät geregeltes Tagewerk, 
welches Landpfarrern mehr wie irgend einem Bewohner der Stadt 
erlaubt, ja geboten wird. Friſche geſunde Luft, friſches Waſſer und 
doch meiſt freie geräumige Wohnung würde ich als Zweite erkennen, 
der dann die Dritte: eine einfache nahrhafte Koſt, ſich anſchlöſſe. Das 
ſcheinen mir ſo die Hauptbedingungen zu einem langen Lebensziele, 
menſchlich geſprochen, aber ich könnte Ihnen wohl auch noch mehrere 
nennen, denen allen aber freilich Gottes erbarmende Güte ſtets voran— 
ſteht, was ich aber gern unterlaſſe um Sie nicht zu ermüden. Mein 
Mann erfreut ſich, dem Herrn ſei Dank dafür, eines gefunden kräfti— 
gen Alters, aber ob Deshalb, weil er fih gute Ruhe gegönnt? 
‚geebrtefter Herr Profeſſor, mögen Sie ſelbſt beurtheilen. Als 
Seeljorger einer Gemeinde vorn 2000 Seelen hat er zwar, die Feier 
tage ausgenommen, mur einmal des Sonntags zu predigen, aber 
Beichte und Abendmahl, Katechismuslehre, in der jetzigen heil. Paſſions⸗ 
zeit Paſſionskinderlehre, Taufen, Trauungen und ſehr häufig an die⸗ 
ſem Tage eine Leichenpredigt, auch Miſſionsſtunden, füllen ſeine Zeit 
von früh 8 bis Nachmittag 4, ja meiſt bis 5 und 6 Uhr Abends vollftän- 
Und find die jehs Wochentage Ruhetage? o da ging und 


Dig aus. 
Zehn Kinder, außer mehreren Pflege 


geht die Arbeit erſt vecht an! 


*) Indem der Herausgeber biefem Wunſche gern entjpricht, bemerkt er, 
daß er weit entfernt ift zu verfennen, Daß graue Haare in vielen Fällen, wie 
ohne Zweifel in dem vorliegenden, auch für den Geiſtlichen eine Krone 
der Ehren ſind, und daß die Aeußerung in dem Vorworte natürlich 
nur gegen ſolche gerichtet war, welche bequeme Tage lieben und auf 
eigne Hand für ihr Leben zum Schaden ihres Amtes forgen. 


Eindern wurden in einem Zeitraum von länger als 25 Jahren unter 
richtet; Die Söhne nur mit funzen Ausnahmen bis in die höheren 
Klaſſen allein befördert; die Töchter unter Gottes gnädigem Beiftand 
alle jo weit gebracht, daß fie ihre ihnen von Gott angewieſenen Stel- 
len ausfüllen. Der Confirmanden-Unterricht nimmt Woche um Wode, 
die Erndtezeit abgerechnet, acht Stunden in Anſpruch; die Aufficht der 
biefigen zwei, auswärtigen brei Schulen, Die dfteren Krankenbeſuche 
und Krankenkommunionen in ſechs umhberliegenden Dörfern, im Win— 
ter Abend-Bibelftunden oder Abendmahl für Alte und Schwache, das 
Alles erfordert Zeit, der vielen Anlaufungen nicht zu gedenken, die im 
Allgemeinen wohl erfreulih, im Einzelnen aber oft jehr läſtig, aufrei> 
bend und zeitraubend find. D hätten die Herren in der Stadt doch 
nur eine Ahndung davon, weldhe Dinge, und auf welche mweitläufige 
Meife ein Landpfarrer mit Geduld anhören muß — welchen aus- 
führlichen langgedehnten Unterfuhungen mit muthwiligen Schulfindern 
er fi auf Andringen der Lehrer unterziehen muß. Dann die Con- 
ferenzen, Vereine, amtliche wie private Correjpondenzen, welche Alle 
nit verfäumt werden dürfen; und neben all diefen amtlichen Arbei- 
ten erfordert der Betrieb der Laudwirthichaft, groß oder klein, auch ihr 
Hecht, denn fie liefert Das tägliche Brod. 

Hochgeehrtefter Herr, e8 gibt Tage, wo einer armen Pfarrfrau 
wohl bange wird, der auferlegten Arbeit möchte zu viel fein, wie 
3. B. in der gegenwärtigen Woche, wo nad dem Sonntags - ottes- 
dienst Vormundſchafts-Verſammlung war, dann Dienftag Leihenpre- 
digt, Mittwoch Faftenpredigt und Nachmittag wieder Leichenpredigt, 
Donnerftag Faftenpredigt im einer benachbarten Vacanz, Nachmittag 
Kinder-Begräbniß, und dabei ftets Conftrmanden-Unterridht, — aber 
der Herr hilft in Gnaden, und noch hat Seine Kraft nie gefehlt, wenn frei= 
lich (die Siebenzig find ganz nahe), es nicht mehr fo rüftig wie vor dreißig 
Jahren geht. Das erfegt der Herr aber in Gnaden, und Er wird 
Seine Hilfe, denn es wird nicht verfäumt darum zu bitten, ausreichen 
faffen in Seinem heil. Dienft, bis das felige Stündlein erſcheint, wo 
es, auch aus Gnaden, heißen wird: „Herr, nun läffeft Du Deinen 
Diener in Frieden fahren‘, und er damit eingeladen wird zur ewigen 
Ruhe und zum Schauen Seiner unausſprechlichen Herrlichkeit, 

Dies, hochgeehrter Herr Profeffor, mußte ih Ihnen fagen, den 
ich weiß, daß ich damit den Empfindungen vieler meiner riftlichen 
Mitſchweſtern Worte gab. Ich ſprach als Pfarrfrau im platten Lande, 
mand) eine aus dem Gebirge würde zu den genannten Berufs- und 
Amts- Arbeiten noch wirklich körperliche Anftvengungen Dazu bemerft 
wiſſen wollen. Wie ſchwer ift in einem ichneereichen Winter nur das 
Erreichen der weit zerſtreut liegenden Häufer, wo Amt und Pflicht 
den Geiftlihen hinruft, dem dort nie Pferd und Magen zu Gebote 
fteht, welche Erleichterung denen tm Lande Doch meift wird. 

Meiner Offenheit wegen bitte ic) Sie, hochgeehrter Herr, noch— 
mals um Vergebung, eben fo auch darum, daß ich das Ihnen vor- 
geführte Beifpiel aus nächfter Nähe entnahm und verbleibe in aller 
Hochachtung — — 

eine Sie herzlich verehrende 
Monat Marz 1860. Pfarrfrau in Schleſien. 
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Ungarn 

Schon feit Jahren hat ſich in der Stille ein Zerwürfniß in der 
Römiſchen Kirche bemerkbar gemacht, welches nun an die Oeffentlichkeit 
zu treten beginnt. Mehrere junge Leute waren in Straßburg unter 
die Baptiſten, welche dort ftilfe Vereine bilden, gekommen. Bei der 
Kälte und dem Mangel an religibſem Unterricht, der den angebornen 
Sinn für das Heilige bei uns unbefriebigt läßt, war e8 dieſen jun- 
gen Gemiüthern etwas Neues, bier in eine hohe geiftige Anregung zu 
gelangen. Beſonders wurden drei begabte Jünglinge, Bela Joſeph 
und Ludwig und Emmerich) Hencjey, aus dem Szalader Comitate ge— 
bürtig, ergriffen. Vol Begeifterung kamen fie in ihr Baterland zu- 
rück. Die den Ungarn angeborne Beredtſamkeit unterftittte ihren 
Enthuſiasmus. Auf die heilige Schrift ſich ftütend prebigten fie mit 
Begeifterung gegen die Irrthiimer der Priefter, und fanden gemaltigen 
Eingang. 

Bejonders wurde ein Webergefelle, Johann Bakoödy, höchſt be- 
redt umd begabt, von dem neuen Glauben ergriffen, und ohne daß 
die römifchen Prieſter e8 abndeten, hatten fich bereits in allen Theilen 
des Landes Eleine und größere Vereine gebildet, welche ganz nach Der 
Weiſe der Pırritaner in England im 16. und 17. Jahrhundert auf- 
treten, fih an den Buchftaben der heil. Schrift halten, aus der Römi- 
ſchen Kirche ausſcheiden und eine neue feparatiftiihe Gemeinſchaft bil- 
den. Dabei muß man ihnen zugeftehen, daß ihr Wandel tadellos ift; 
freilich können fie, wie alle Enthufiaften, vom geiftlihen Hochmuth 
nicht frei gefprochen werben. 

Als die römischen Priefter der Sache gewahr wurden, fäumten 
fie nicht, Dagegen auf die bei ihnen gewohnte Weife einzufchreiten. 
Bela wurde ausgetrieben und ift in Amerifa. Ludwig Hencjey ftarb 
im Auslande in Folge ausgeftandenen Elendes. Emmerich ftarb hier 
in Folge erdufteter Mißhandlung. Bakody wurde verjchiedentlich ein- 
geferfert, geprügelt, und von einem geiftlihen Conftftorium vor das 
andere geihleppt. Es läßt fi denken, daß Dies Märtyrerthum feine 
Begeifterung bis zum Fanatismus fteigerte. Man muß geftehen, daß 
jedes der Verhöre eine Niederlage der Verfolger war, und bei feinem 
Talente, und weil er die heilige Schrift beinahe auswendig weiß, 
fchenten fie fich ihn loszulaſſen. Soviel Deffentlichfeit ift uns noch 
geblieben, daß man einen Mann der Art nicht wohl verſchwinden 
Yaffen kann. Seine phyfiiche Kraft, von Begeifterung unterftütt, ließ 
ihn jelbft in Drei und einhalbjährigem fchweren Kerfer und Miß- 
bandlungen — denn man nahm auch zum Stod Zuflucht — nicht 
fterben. Verbrennen darf man jet nicht mehr. 

Um ein fo gefährliches Individuum loszuwerden, wurde er auf 
den Schub gegeben, und geſchwächt wie er war, mußte er bis an bie 
fähfiihe Grenze von Station zu Station zu Fuße wandern. 

Hier händigte man ihm einen ordentlichen Keifepaß nach Amerika 
ein, verjorgte ihn mit Geld und wies ihn in einen Seehafen, wo ber 
Conſul angemiejen wurde, ihn mit den Neifefoften nad Amerika zu 
verjehen. Merkwürdig ift, daß der Neifepaß jo ansgeftellt ift, als ob 
er freiwillig auswanderte, und weder eines Vergehens, noch eines 
Zwanges, Erwähnung gejchieht. 

Nah andern Nachrichten dürften fich in den Karpathen, dem 
DBanat, in Peſth, in der Bacſka u. a. DO. bereit8 gegen 40 Vereine 
folder Leute mit ziemlich zehntaufend Seelen befinden, und da fie 
durchaus propagandiftifch find, dürften fie noch viel weiteren Erfolg 
haben. Dieſe Völker find für den Puritanismus von Alters her 
äußerſt empfänglich. 
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Oeſterreich. 

Die Verfaſſung für die Evangeliſchen U. u. H. €. in ben deutſch— 
ſlaviſchen Kronländern ift, wie die Deft. Ztg. meldet, im Entwurfe 
fertig. Die Principien find diefelben, wie fie im kaiſerlichen Patente 
vom 1. September dv. 3. für die Evangelifhen in den ungariſchen 
Kronländern ausgefprohen wurden, nämlich: „allgemeines ‘Priefter- 
thum,“ ausgeübt durch die Gemeinde-, Bezirks, Landes- und Gene— 
ral-Synode. Eine kaiſerliche Behörde unter dem Titel: „k. k. oberſte 
Kirchenbehörde“ wird ſowohl dem Kaiſer als der Geſammtkirche ver— 
antwortlich ſein. 

Es wäre nun nichts mehr zu wünſchen, als daß mit der neuen 
Kirchenverfaſſung auch ein neuer Geiſt und ein neues Leben in die 
evangeliſchen Gemeinden Oeſterreichs kommen möchte. Welch eine be— 
klagenswerthe Verwirrung und Zerfahrenheit ſehen wir gegenwärtig in 
Ungarn, wo die Ausgeburt einer fanatiſirten Phantaſie zur Schau ge— 
tragen wird und das größte Verderben anrichtet. Es iſt kaum zu 
glauben, wie viele unreinen Elemente ſich in das evangeliſche Kirchen— 
weſen eingeſchlichen haben, die nicht ſo leicht wieder beſeitigt werden 
können. Die Kirche ſelbſt in ihrer hohen göttlichen Aufgabe und 
Autorität wird uns auch bei der neuen Kirchenverfaſſung fehlen. Die 
Zukunft wird es lehren, daß die neue Kirchenverfaſſung nichts helfen 
und befjern wird, wenn nicht der neue lebendige Geift das alte faule 
Weſen vernichtet und das neue rechte Leben begründet. 

Die Zahl der Studirenden auf unferen theologischen Kehranftalten 
wird mit jedem Jahre geringer und die Gemeinden leiden Noth mit 
der Bejegung der Vrediger-Stellen. Zwei Snftitute haben hauptſäch— 
lich Dazu beigetragen, eine offene Abneigung gegen das Studium der 
Theologie hervor zu rufen und aufrecht zu erhalten — das k. k. Con— 
fiftortum A. u. 9. C. und die k. k. Lehranftalt A. u. H. C. in Wien. 
Es ift ein großes Glück, daß Das Confiftorium, diefes morſche Ge- 
bäude endlich abgetragen wird und das Wirken folher Männer ein 
Ende nimmt, von denen es offenkundig ift, daß fie mehr die Zwecke 
des Katholizismus als die des Proteftantismus gefördert haben. Die 
Angeberei, das Spionenfyften war bisher unter uns an der Tages- 
ordnung. Und wenn Männer von erprobter Tüchtigfeit entweder ganz 


‚ ferne gehalten oder künſtlich und gewaltfam unterdrückt wurden, jo ift 


es leicht erffärkich, daß junge Männer von Talent, die einer folchen 
rückſichtsloſen Willkür und Gewalt nicht zum Opfer fallen wollen, fi 
wenig geneigt finden werden, das geiftliche Amt zu ihrem Lebensbe— 
rufe zu erwählen. Ueberdies ift fir dem geficherten Schutz gegen her— 
eindringende Willkür und Gewalt und an vielen Orten für eine ent- 
ſprechende Pfarrdobation in fo geringem Maße geforgt, daß ein nicht 
gewöhnlicher Muth und ein hohes Maß von Selbſtverläugnung dazu 
gehört, als evangeliſcher Geiftlicher einer proteftantiichen Gemeinde 
Defterreih8 anzugehören. Auch kann man e8 fi kaum vorftellen, mit 
welchem wilden Haffe die evangeliſchen Geiftlichen fich oft unter ein- 
ander verfolgen. 

In Wien hat fi) ein fogenamntes Proteftantifches Kränzchen ge- 
bildet, welches fich wöchentlich ein Mal in einem Gafthaufe verjam- 
melt. Es ift gewiß ein günftiges Zeichen, daß man ſich in hiefigen 
proteftantiichen Kreiſen überhaupt die Mühe nimmt, über religiöſe 
Tagesfragen zu ſprechen, aber ebenſo gewiß iſt es, daß die ausge⸗ 
ſprochenen Anſchauungen über allgemeines Prieſterthum, freies Wahl- 
recht u. dgl. von einer ſehr mangelhaften religiöſen Bildung Zeugniß 
geben. Es genüge, zu bemerken, daß ein Mitglied dieſes Kränzchens 
das allgemeine Prieſterthum dahin aufgefaßt haben will, daß eine! 
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‚Gemeinde ſich nicht nad der einzelnen Perſon eines Predigers richten 
*önne, jondern dieſer müffe in feinen Lehrvorträgen dem Wunſche und 
‚der Richtung der Gemeinde entiprehen. Ein bejonderer Nachdruck 
“wird auf das freie Wahlrecht der Gemeinden gelegt, während man 
‘dabei vergißt, daß das ganze freie Wahlweſen der ewangelifchen Ge— 
meinden in Defterreich im Grunde verborben ift. Die Kirchenvorfteher be- 
‚ftellen die ihnen paffenden Männer, ohne viel zu fragen. Es gibt Gemein- 
‘den, denen man durch gerade und Frumme Wege Mänzer aufpringt, 
die ihren Wünſchen und Bedürfniſſen gar nicht entiprechen, und wo 
die Stellen fürmlich verfauft worden find. 
Für die biefigen Evangeliihen A. C. beftehen zwei Kirchen mit 
zwei Bfarrern, denen zwei Aushülfsgeiſtliche zur Seite geftellt find. 
"Der Eine von ben beiden Pfarrern hat bereits feit 14 Jahren zu 
predigen aufgehört, und da der ihm zugewiejene Hülfsprediger in bei- 
den Kirchen nicht zugleich predigen kann und bisher auch Fein Subftitut 
für den amtsunfähigen Pfarrer gewählt worden ift, jo läßt fich ver 
leßtere jogar bei den Hanptgottesdienften durch die Studivenden der 
Theologie an der hiefigen proteftantifchen Lehranftalt vertreten. Diefe 
im hohen Grade ungenießbaren Studentenproben, jo wie auch die 
ſchon völlig unverftändlichen Borträge des anderen Pfarrers find der 
Gemeinde bejonders an hohen Fefttagen jhon jo Yäftig und mißliebig 
geworben, daß fich der offene Unmwille dariiber namentlich durch eine 
auffallend warme Theilnahme an dem reformirten und theilweiſe auch 
an dem Ffatholifchen Gottesdienfte zu erfennen gibt. Es ift wahrlich 
unverzeihlih, daß Männer, die nichts mehr zu leiften vermögen, nicht 
freiwillig zurücktreten, um einen jo wichtigen Wirfungsfreiß an ver- 
dienſtvolle und thatkräftige Arbeiter zu übertragen. Wie Vieles könnte 
da gewirkt werben, wenn e8 nicht an dem Wollen des Guten fehlte. 
Was der „Friedensglode“ in Nr. 12 v. 3. aus Prefburg gefchrieben 
wurde, das gilt auch hier: „es ſieht gar traurig bei ung aus — —, 
Das evang. Chriftenthum befteht in Worten, aber nicht in Kraft.” 
Bon einer jo dringend nothwendigen Seeljorge ift hier nicht8 zu ver- 
verſpüren, nicht einmal die Mühe nimmt man fich, jene Brautleute, 
die im Begriffe find, eine Mifhehe einzugehen, auf die Wahrung ihrer 
proteftantiichen Nechte aufmerffam zu maden. Woher käme e8 denn 
fonft, daß nad dem kirchlichen Berichte vom Jahre 1859 unter 329 
anfgebotenen Brautfeuten nur 117, und unter dieſen 66 gemifchte, 
mitbin nur 51 rein evangeliſche Ehen geichloffen und in der Evang. 
Kiche eingefegnet wurden? Iſt e8 nicht ein ſchlimmes Beiſpiel für 
die Gemeinde, wenn die Tochter des erften Pfarrers einen Katholiken 
beirathete und der Sohn des zweiten Pfarrers eben auch im Begriffe 
fieht, eine Mifchehe einzugehen? Und ift e8 nicht geſchehen, daß Kin- 
der jahrelang ungetauft geblieben find. Wir wiffen, was wir jagen, 
und bitten um Antwort, warum jolches geſchehen ift? Wenn ferner 
in den biefigen evang. Kanzelvorträgen die in Drud gegebenen „Pre— 
digten aus der Gegenwart von Dr. Carl Schwarz in Gotha” der 
Gemeinde wörtlich zum Beſten gegeben werben, jo ift hieraus bie 
theologische Richtung jener Männer zu erfennen, die berufen find, ihr 
heifigeg Amt in unſerer Mitte auszurichten. Und wenn im letsterer 
Zeit die wieberholten Berichte über die abgehaltenen „evangeliſchen 
Bälle“ in den hieſigen Tagesblättern veröffentlicht wurden, jo müſſen 
ſolche ungeziemende und unpafjende Vorgänge auf den ftillen Beobach⸗ 
ter der hieſigen kirchlichen Zuftände einen unerquicklichen Eindrud 
maden. 
Ein evang. Franen-Berein, deſſen Zweck Unterftügung ſolcher 
Armen und Kranken, die von ber allgemeinen Communal-Armenfaffe 
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nicht berücfichtigt werden können, befonders Wöchnerinnen und armer 
Schulfinder wäre, fol hier in’8 Leben gerufen werden. : Es wurden 
zu dieſem Zwecke Statuten entworfen, und e8 wird demnächft die he- 
börblihe Genehmigung nachgefucht werden. Der Wirfungstreis 
defjelben joll fich nur auf Wien und deſſen nächfte Umgebung erftreden. 
Mitglieder follen alle jene Frauen und Sungfrauen werben, welche 
einen jährlichen Beitrag von mindeftens 1 fl. 20 fr. zahlen. 

Die im griechiichen Style erbaute ſchöne Kapelle in dem nenen 
evang. Friedhofe wird in wenigen Wochen eingeweiht werben. Be— 
zeichnend ift Die Grabjehrift, die an M. ©. Saphirs Nuheftätte zu 
leſen ift: 

„Ich bin mir feiner Schuld bewußt, 

Die in der Sterbeftund’ beengt die Bruft; 
Was ih im dunfeln Lebensgang 

Geirrt, gefehlt mein Lebelang, 

Dergeb mir Gott in Gnad’ umd Hulp, 
Denn Irrthum war es und nicht Schuld.” 


Die Proteſtanten in Galizien, 

Ein. hatte auf einer Reife durch Galizien hinlängliche Gelegen- 
heit die kirchlichen Zuftände der dortigen evangel. Gemeinden fennen 
zu lernen. Was er theils aus eigener Anſchauung, theil® aus den 
Mittheilungen jahfundiger Männer in Erfahrung gebracht, will er nun 
hier darzulegen juchen. 

In der Defterreihiichen Monarchie gibt es gegenwärtig mohl 
faum eine zweite Provinz, in welcher auf die Anforderungen der Zeit 
jo wenig Rüdfiht genommen wird, als in Galizien. In gar viel- 
facher Beziehung tritt uns da ein kümmerliches und unbehagliches 
Weſen entgegen, wie jonft in feinem andern Lande. Es ift noch 
immer nicht eine Verbindung durch die Eifenbahn mit der Hauptftabt 
des Rronlandes bewerfftelligt. Der Bau der Eifenbahn befindet fich 
gegenwärtig noch in der Nähe von Jaroszlaw, mithin find jet noch 
an 18 Stunden zurlidzulegen, um Lemberg bon der letten Eifenbahn- 
ftation mittelft Eilwagen zu erreichen. — Die Landesbewohner, wor- 
unter viele Juden, find träge und nachläffige Leute, die nicht mehr 
arbeiten, als e8 eben ihre dringlichften Bedürfniſſe erfordern, weßhalb 
auch die Edelleute bei nothwendiger Feldarbeit oftmals fir theures 
Geld Feine Arbeiter aufzufinden vermögen. Ihre ärmlichen Hiitten 
beftehen aus Holz und Stroh und entbehren ſogar eines Schorn- 
fteins, in Folge deffen der Rauch bei der niederen Hausthür herans- 
qualmt. 

Um einen befferen Geift in dieſes Volk zu bringen, batte Kaifer 
Joſeph IL. durch die bekannten Anfiedelungs-PBatente von 1780 eine be— 
trächtliche Anzahl Colonieen geftiftet, welche nunmehr von den einge- 
wanderten Proteftanten aus Schwaben und der Aheinpfalz bewohnt 
werden. Dieſe Einwanderer follten ein Salz für die dortigen Be- 
wohner werden, und e8 ift ihmen in dieſer Abficht aus Staatsmitteln 
der eigene Heerb mit folder Munificenz bereitet worden, daß fie bei 
ihrer Ankunft ein niedlich gebautes Haus ſammt Einrichtung und 
Grundſtücken vorfanden. 

Durch die Niederlaſſung dieſer Deutſchen Coloniſten ſind die noch 
gegenwärtig beſtehenden evang. Gemeinden in Galizien entſtanden. 
Durch ſie ſollte Deutſches Element, Deutſcher Fleiß und Deutſche 
Sitte in das vielfach verkümmerte Volk eingeführt werden. Dieſe 
hochherzigen Beſtrebungen wurden aber nicht mit dem erwünſchten 
Erfolge gekrönt, die große Maſſe blieb unempfänglich und das geringe 
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Häuflein wurde von deren übermächtigem Einfluffe nah und nach er- 
drückt. Obſchon die Coloniften ihre Nationalfitte in manchen Dingen 
zu bewahren und beizubehalten wußten, jo geſchah es Doch int Laufe 
der Zeit, daß fie fi die Gewohnheiten des Landes ameigneten und 
der urſprüngliche Typus ihrer Nationalität mehr und mehr getrübt 
"wurde. Es kann nicht geläugnet werden, daß dieſer Zuſtand Durch 
eine vielfach verkümmerte und vernachläfftgte Seelforge herbeigefiihrt 
worden ift. Wenn e8 erledigte Pfarrftellen gibt, die nach dem Ver— 
laufe von fieben Sahren erſt wieder befetst wurden, fo ift es leicht er- 
Elärlich, daß unlautere Elemente in die Gemeinde dringen und man- 
nichfachen Schaden bringen mußten. So gejhah es, daß bei ©elegen- 
beit einer Kirchenvifitation in eimer ſolchen Deutſchen Coloniften=&es 
meinde der Schullehrer die Volkshymne in polniicher Sprache durch 
die Schuljugend vortragen ließ, und daß andere bei der Wahl ihrer 
Geiſtlichen in jüngfter Zeit auf die Kenntni dev polniſchen Sprache 
bejondere Rüdficht nehmen. Auch hat ef. von einem  Geiftlichen 
Kenntniß erhalten, der der Deutjhen Sprache ſo wenig mächtig war, 
daß ex die gedruckten Predigten nur ſehr fehlerhaft vorzulefen im Stande 
war. Wie mag e8 da um den Religions - Unterricht bei der Jugend 
geftanden haben? 

Sm Uebrigen befinden fich dieſe Gemeinden im Außerft dürftigen 
Berhältniffen und es kann mit vollem Nechte behauptet werben, daß 
der Nothftand unferer Kirche gerade im dieſer Oeſterreichiſchen Pro- 
vinz am kläglichſten hervortritt. ine Ausnahme hiervon bildet die 
Gemeinde in Lemberg, welde gegenwärtig unter der umfichtigen Lei— 
tung des Superint. A. Th. Haafe im blühenden Zuftande fi) befindet. 
Nach dent Vermögens-Ausweiſe dieſer Genteinde für das Jahr 1858 
bat diefe einen Vermögensſtand im Betrage von 47,403 FL. in EM. 
und in Realitäten im Werthe von 35,745 Fl. 16 Xr. ausgewiefen und 
in dem genannten Sahre eine Einnahme von 10,994 Fl. in C. M. 
gehabt. Bemerkenswerth ift e8, Daß ein Fathol. Graf diefer Gemeinde 
das nahe liegende Gut Kulparkow im Werthe von 12,000 Fl. geſchenkt 
hat und Daß dieſe eifrige Gemeinde einen eigenen Prediger-Wittwen— 
Fonds befitt, Das Kirchen- und Pfarrgebäude hat ein freundliches 
Ausſehen, die Schule befindet fih im eigenen Gemeindehaufe und es 
find nebft dem Diaconus nod drei Lehrer von der Gemeinde ange 
ftellt. — Die iibrigen Gemeinden dagegen, die im Lande zerftreut und 
häufig in weiter Entfernung von einander liegen, bieten ein defto trau— 
rigeres Bild von Armuth und BVerlaffenheit dar. Die meiften Bet- 
häuſer find aus Holz gebaut und befinden fich im jo ärmlichem Zu— 
ftande, daß fie einem Schuppen nicht unähnlich find. Eben fo dürftig 
ift die Geftalt jener arınjeligen Hütten, die den Predigern ale Woh— 
nungen angewiejen werden. Das hölzerne Bethaus in Bandrow ift 
im vorigen Sahre eingeftilvzt, und noch manche andere Gemeinde fteht 
fi in die unabweisliche Nothwendigkeit verjetst, ihre baufälligen kirch— 
lichen Gebäude neu herzuftellen. Die Pfarı-Dotationen find fo gering 
geftellt, daß fie mitunter die Geiftlihen nur dor dem Hungertode 
ſchützen, und um dieſes Looſes willen wird ſich ein fähiger Mann, 
wenn er nicht etwa von einem ungewöhnlichen Grade der Liebe Chrifti 
erfüllt ift, nicht entichließen in einen galiziihen Dorfe — horribile 
dietu — fern yon jeglicher Berithrung mit der intelligenten Welt 
ſein ganzes Leben zu verkümmern, er wird einer ſolchen freiwilligen 
Verbaunung die bejcheidenfte Stellung in einer Stadt vorziehen, wo 
ihm feine Begabung doch immer jeinen Lebensunterhalt verſchafft, 
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während ſein Geiſt und Herz nicht zum Darben verurtheilt iſt. 
Darum fanden wir auch abſolvirte Theologen, die, um ſolchem Looſe 
zu entgehen, als tüchtige Geſchäftsmänner ſich fortzubringen ſuchen. 
Wir hörten von einem Paſtor, der in einer K. K. Monturs-Commij- 
fion gearbeitet bat, um ſich im feiner kümmerlichen Eriftenz einiger- 
maßen fortzuhelfen, und von einem anderen begabten Marne, der bei 
einem ganz kärglichen Einkommen das ihm amvertraute geiftlihe Amt 
mehr als Nebenfache betrachtet und auf anderem Gebiete ſich veich- 
lichere Einkünfte und eine geficherte Lebensftellung zu verfchaffen ſucht. 

Die Schulen befinden fi ebenfalls in ſehr ſchlechtem Zuftande 
und entſprechen ihrem Zwede wenig oder gar nit. Die meiften 
Lehrerftellen find im den Händen minder fähiger Judividuen, melde 
diefe Dorffchulen nur als BVBerforgungshaus fir ihre alten Tage be- 
trachten und die Deutfchen Gemeinden durch herrſchſüchtiges Gelüfte 
zu polonificen ſuchen. Bon einem eingewanderten Maurergeſellen hörten 
wir jagen, daß er, nachdem er durch längere Zeit als Schulfehrer feinen 
Einfluß auf die Gemeinde geltend zu machen wußte, im Folge einer 
Audienz bei dem Kaiſer Franz I. fogar bie PBaftorftelle erlangte, von 
welcher er aber ſpäterhin abgefetst worden ift. 

Der innere Gehalt und fittliche Werth dieſer Gemeinden hält 
ziemlich gleichen Schritt mit ihren äußeren Zuftänden und Verhält— 
niffen. Ohne die Namen der Perfonen und Ortſchaften anführen zu 
wollen, erwähnen wir beifpielsweife, daß eine Gemeinde, irre geleitet 
duch ihre Wortfiihrer, den redlichen Bemühungen ihres würdigen 
Seeljorgers 17 Jahre hindurch den härtnäcigften Widerftand geleiftet 
und den traurigften Streit mit ihm geführt hat, und daß eine andere 
Gemeinde dem auswärtigen Paſtor, der die erledigte Pfarrftelle durch 
längere Zeit aus eigenen Mitteln fubftituirte, die beanfpruchten Admi— 
niftrationsgebühren geradezu abgeftritten hat. — Die Filialgemeinde 
in der Kreisftadt Stry hat fih im jüngfter Zeit eine ftattliche 
Kirche gebaut und möchte nun auch die größtmöglichen Opfer 
bringen das Waftorat in ihrer Mitte zu haben. Darüber ent- 
ftand nun eim heftiger und leivenjchaftlicher Streit mit _der Mut- 
tergemeinde, Die in dieſes Begehren nicht eimwilligen will und 
ohne Beihilfe der Filialgemeimde das neue Paftoratsgebäude Doch 
nicht aufführen kanır. — Gegenwärtig find vier Pfarrftellen erledigt, 
für deren MWiederbejegung feine bejondere Fürforge angewendet wird. 
Es ift auch nicht für eine probijoriihe Amtsverwaltung gejorgt wor— 
den, und eine nachbarliche Aushilfe bei einer 8- bis 12ftindigen Ent- 
fernung kann nur ſehr felten zu Stande gebracht werden. Die Stelle von 
Jaroszlaw wird dermalen ganz unbeſetzt bleiben, wenn diejer Kleinen 
und dürftigen Gemeinde feine Unterftigung aus Staatsmitteln zu 
Theil wird, Es wäre im bohen Grade wünſchenswerth, daß dem 
kirchlichen Nothſtande in Galizien Eräftigft abgebolfen werde und daß 
fih nahe und ferne Freunde diefes verfümmerten Kirchenweſens von 
ganzem Herzen annehmen möchten! — 

Schließlich können wir nicht unerwähnt laſſen, daß in Galizien 
erft Fürzlich zwei evang. Geiftliche geftorben find, die mit kath. Frauen 
verheirathet waren, und daß wir mithin das feltene Vergnügen hatten, 
kath. Pfarverswittwen perfönlich kennen zu lernen. Der eine: biefer 
dahingeſchiedenen Geiftlichen, ein ehemaliger Militär, hatte die Ge- 
wohnbheit, bei feinen Amtsfunctionen das Kanonenkreuz an den Talar 
zu beften. — Eine weitere Beſprechung über die Zuftände einzelner 
Gemeinden ſoll in baldiger Fortfegung nachfolgen. 
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Sit es denkbar, daß fich die Cultur des mensch: 
lichen Geschlechts aus thierifchen Anfängen 
entwickelt babe? 


Betrachtet man, ohne Nüdfiht auf einen höheren Maßſtab 
der menjchlihen Dinge, den gegenwärtigen Zuftand unferer Ci- 
viliſation, und erwägt, weldhen Aufſchwung dieſelbe namentlich 
im Laufe der wenigen legten Jahrhunderte genommen, fo fünnte 
fih aus dem überſchwellenden Gefühle „wie wir's (um mit dem 
Dichter zu reden) fo herrlich weit gebracht” leicht die Vorftel- 
fung entwideln, daß wir in rüdläufiger Bewegung von diefen 
Höhen hinab bis im die fernen Jahrtauſende vor uns auf Zu- 
ftände treffen müßten, die überaus arm und türftig, ja roh und 
thierifch gemwejen wären. Und wirklich finden wir ſowol im 
Alterthum als auch in der neueren Zeit grade in Epochen, wo 
die „Civilifation“ zu einem beſonders hohen Grade gelangt zu 
ſeyn meinte, wie im Augufteifhen Zeitalter und in dem welches 
der franzöfiihen Revolution vorherging, namhafte Männer, vie 
fi als Bertreter ſolcher Anficht befennen. So ftellt es u. U. 
Horaz in der dritten Satire des erften Buches mit plaftifcher 
Naivität als eine Thatſache hin, daß die Menſchen anfänglich 
als ein „ſtummes und häfliches Vieh (mutum et turpe pecus)“ 
aus der Erde hervorfrochen, daß fie um das Lager und die 
nährende Eichel zuerft mit Fäuften und Nägeln, dann mit Knüt— 
teln und zuletzt auch mit Waffen gefämpft, bis fie endlich, nad) 
Erfindung der Sprache, zu ſchützenden Verträgen gelangten und 
fo allmählich zu menſchlichem Dafeyn fich erhoben. Und genau 
daffelbe Bild von unferem Urzuftande entwirft 3.3. Roufjeau 
in feiner Preisſchrift vom Jahre 1753, jo daß ihm Voltaire's 
Wis das Lob ertheilen durfte: „Nie hat jemand fo viel Geift 
angewendet, um uns zu Beſtien zu machen; lieſ't man Ihr 
Bud, fo wandelt einem die Luft an auf allen Bieren zu lau- 
fen.” — So fehr nun aud jene Anficht von den thieriichen 
Anfängen der menfchlihen Culture unferem natürlichen Stolze 
widerftreben möchte, fo wunderlich e8 und erjcheinen darf, in 
jenem „Gewühl kämpfender Beten“ Die Grundelemente etwa 
eines Marathonifchen oder Perikleifhen Zeitalter8 zu jehen, fo 
ift e8 dennoch befannt, daß jene Anficht Rouſſeau's aud im 
Deutfhland die lebenvigfte Zuftimmung gefunden, daß fie bis 
auf unfere Zeit weite reife beherrfcht, ja daß einer unferer 
edeljten Geifter, Schiller, in feinen culturhiſtoriſchen Entwide- 


lungen wiederholt von derſelben Grundanfhauung ausgeht. Es 
dürfte daher der Verſuch wol als berechtigt auftreten, jene An- 
fiht von den „thierifhen Anfängen der menjhlihen Eultur“ 
einer näheren Prüfung im Lichte der Vernunft und der Ges 
Ihichte zu unterwerfen. — 

Wir werden aber, um bei unjerer Prüfung ficheren Schrit- 
te8 vorzudringen, zuerft die Frage zur Haren Entſcheidung zu 
bringen haben, wie diefe Anficht von ven „thieriichen Anfängen 
unferer Cultur“ das Wefen des Menjhen jelbft auffafle: 
denn die Antwort hierauf ift uns in jenen Eulturbilvern noch 
nicht ausdrücdlich gegeben. Es ift hier nur eine zwiefache An— 
nahme möglich: entweder Die, daß ver Menſch von den übrigen 
Thieren fih nur nad Dem Grade der Bollfommenheit 
unterfcheide; oder die, daß ver Unterfchied zwifchen dem Men— 
ihen und der Thierwelt ein fpecififher fey d. h. das Wefen 
betreffe. 

Gehen wir zunächſt won der erften VBorausfegung aus, 
fo ift bei diefer der Menfch in ver That, wir mögen uns wen— 
den wie wir wollen, eben nichts anderes als ein Thier, 
gleich allen übrigen Thieren, nur mit dem Unterjchtede, daß alle 
feine Fähigfeiten größer und mehr entwidelt find als die ber 
übrigen, und er eben deshalb die erfte Stufe unter ihnen ein- 
nimmt. Wir unterlaffen es, bei Betrachtung diefer Borftellung 
das natürliche Selbftgefühl aufzurufen, das denn doch wol ge- 
gen die Zumuthung, dem lafttragenven Langohr oder aud dem 
Drangutang fo nahe Verwandtſchaft einzuräumen, ſich fträuben 
möchte: nur einen nnauflöslichen Widerſpruch wollen wir her— 
porheben, in welchen uns jene Annahme verwidelt. Iſt nem— 
(ic) der Menſch an fich nichts weiter als ein Thier, unterſchei— 
det er fich feinem Weſen nad) nicht von demfelben: wie tft e8 
gefommen, daß er allein ſich über den thierifhen Zuftand 
hinaus entwickelt hat, daß er in der Entwidelung von Stufe 
zu Stufe fortgefchritten und endlich zu fo hohem Grade ber 
Cultur emporgeftiegen ift, daß er die ganze übrige Thierwelt 
ſoweit hinter ſich gelaffen? — Denn die übrige Thierwelt hat 
die Grenzen, welche ihr im Anfang geftedt waren, nie zu über- 
ſchreiten vermocht; und fie befindet ſich noch heute auf derfelben 
Stufe, auf der wir fie fhon vor Iahrtaufenden ſehen. Ihre 
Charaktere und ihre Fähigkeiten find von Anfang an durch alle 
Jahrhunderte viefelben geblieben; aud nicht eine Spur von 
MWeiterentwidelung nehmen wir irgendwo wahr: die Möglich— 
feit und die Thatſache der Entwidelung des Menjhen wäre 
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alſo bei jener Annahme ein Näthjel, das völlig unauflösbar 
bleibt. — 

Wenn aber der Menfh nit das nur zur höchſten Voll— 
kommenheit gelangte Thier ift, wenn er mit dem Thier nicht 
feiner inneren Natur nad) einer Gemeinſchaft angehört, jo 
muß er au jenem eigenften Wefen nad vom Thiere ver- 
ſchieden ſeyn, und zwar aljo, daß er den Thieren nicht nur 
überlegen, jondern von ihnen feinem innerjten Kerne nad) ge- 
trennt ift. Iſt aber der Menſch überhaupt dem Weſen und der 
Art nad) vom Thiere verfhienen, jo muß er e8 aud von An— 
fang feiner Entwidelung an geweſen ſeyn, jo müfjen auch jeit 
jeinem erften Dafeyn Keime in ihm gepflanzt ſeyn, vie mit Der 
Thierwelt nichts gemein haben. Diefe Keime exforderten dann 
aber auch von Anfang am andere Beringungen, andere Geſetze 
zu ihrer Entfaltung als die der Thiere, Die Gejege aber, unter 
denen allein der Menſch mit Menſchen zu leben und ein ihm 
gemäßes Dafeyn herauszugeftalten vermag, find jittlicher und 
nicht phyſiſcher Art, welchen legteren allein die Thierwelt unter- 
worfen ift. Sittliche Gefege bedingen die Entwidelung jowol 
des Einzelnen als der gefammten Menjchheit; jedes Zuſammen— 
leben, jede Gemeinſchaft, jede Eultur ift nur unter dieſen Ge— 
jegen möglih: alfo aud von Anbeginn an mußte der Menſch, 
feinem innerften Wefen nah, am diefe fittlihen Gejege gebun- 
den ſeyn. 

Wenn wir nun aber wahrnehmen, welche unheilvollen Wir- 
fungen jede Verlegung der fittlihen Ordnungen und Geſetze 
unabwendbar nad) fich zieht: wenn wir fehen, was aus einem 
Kinde wird, wenn e8 ohne Vaterhaus, ohne Elternliebe, ohne 
Erziehung nur ſich ſelbſt und feinem eigenen ungebundenen 
Willen überlaſſen bleibt, wie ſchnell da Zügellofigfeit und Ver— 
wilderung um ſich greifen; wenn wir fehen, wie bei der Nicht 
achtung ver fittlihen Gefege fein Ehebund, fein Familienweſen 
beftehen fann, und beide nur dur) die fittliche Reinheit der ein- 
zelnen Glieder aufrecht erhalten werden; menn es ſich endlich 
herausftellt, wie jedes Staatsweſen in ſich felbjt zufammen- 
bricht, in welchem nur noch nieverer Egoismus und rohe Ge— 
malt die herrichenden Mächte find ftatt der willigen Unterorv- 
nung und des gemeinfamen Strebens nad) einem höheren Ziele 
— wenn aljo, jagen wir, jede Uebertretung der fittlihen Ord— 
nungen unabwendlih zum Verſchlimmerung und Zerftörung der 
menſchlichen Berhältniffe führt: wie ſoll e8 denkbar feyn, daß 
aus einem Urzuftande Horaziiher oder Rouſſeau'ſcher Art, ver 
mit allen fittlihen Gejegen im grellften und ſchnei— 
dendften Widerſpruch fteht, fih jemals und auf irgend 
eine Weiſe ein Zuſtand von Cultur habe entwideln fünnen? 
Aus der Roheit thierifcher, mwahlfreier Wolluft Ehen und Fa— 
milten? Aus verftoßenen und verlaufenen Kindern fernhafte 
Sünglinge und Männer? Aus der Gier des niedrigften Egois- 
mus ein Zuftand freier und williger Unterordnung?! — — 

Es tritt uns aber ferner als geſchichtliche Thatſache ent- 
gegen nicht nur bei einzelmen evleren Geiftern des clafftichen 
Alterthums, wie bei einem Plato, deffen gefammte Philofophie 
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ein religiöfer Hauch durdweht, ſondern bei allen hervorragen- 
den Culturvölkern des Menfhengefchlehts, den Griechen, Rö— 
mern, Germanen, daß ihr innerftes Sinnen und Denfen von 
einem Zuge zur Öottheit durchdrungen ift, und zwar um fo 
fiefer und lebendiger, je weiter wir ihr Leben bis zu den Anz 
fängen ihrer uns zugänglichen Geſchichte verfolgen. Wir er= 
innern nur an die Gefänge des Homer und Hefiod, an das 
Cärimonienweſen der Römer, an die Lieder der Edda, um ber 
Mythologie der Inder und der anderen Ueberlieferungen des 
Drients nicht zu gevenfen. Vor jeder bedeutenden Handlung, 
vor jeder wichtigen Unternehmung werden die Götter um Schuß 
und Beiftand angerufen, und Opfer der Sühne oder des Dantes 
bilden einen Hauptbeftandtheil des häuslichen wie des öffent— 
lihen Lebens. Darf es nad) viefer Thatſache eine Willfür ge= 
nannt werden, wenn wir behaupten, daß das Gefühl der Ab- 
hängigfeit von Gott, der Zug zur Gottheit als ein charakterifti- 
her und wejentliher} ja als der Grundzug aller wahren Cul— 
turvölker fi darſtellt? — Tritt aber diefer Grundzug der 
edelſten Repräſentanten des menſchlichen Geſchlechts um ſo ener— 
giſcher und eigenthümlicher hervor, je näher vie Völker ven An— 
fingen der uns überlieferten Geſchichte ftehen: wie ſoll man es 
denkbar finden, daß diefen älteften Zeiten ein Zuftand voran— 
gegangen jey, deſſen charakteriſtiſches Merkmal es wäre, aller 
und jeder religiöfen Beziehung und Negung baar zu feyn d. h. 
ein thieriſcher? — Der gefhichtlic erkennbare Urzuftand jener 
Völker bliebe bei der Annahme thierifcher Anfänge durchaus 
unerklärlich, wollten wir aud) den Uvrerinnerungen jener Völker 
jeldft feine Rechnung tragen, die in die Anfänge ihres Dafeyns 
faft einſtimmig ein fogenanntes goldenes Zeitalter fegen, da die 
Götter mit den Menfhen in freundlichem Verkehre lebten, und 
welches den Menjhen nur darum verloren ging, weil fie fi) 
dejjelben unwürdig machten. — 

Aber nicht nur Vernunftſchlüſſe, fondern auch die That- 
jahen ver Culturgeſchichte aller welthiftorifch bedeutenden 
Völker widerſtreben jener Anficht von den dürftigen und thieri- 
hen Anfängen unferes Geſchlechts. Hören wir zunächſt die 
älteften und vernehmbaren Zeugen menſchlicher Cultur felbft: 
wie fprechen ſie von den Gefchlechtern, die ihnen vorangegan⸗ 
gen? Sind es etwa thieriſche Erſcheinungen, auf welche Homer 
mit ſeinem: odos vüv Agoroi eiow zurückblickt? Iſt es nicht eine 
Welt von Herven, in denen fowol das Griechiſche National- 
epos als das der Deutfchen die geiftige Urgefchichte ver Nation 
zu ewiger Erinnerung verförpert hat? 

Und num dieſe älteften Denfmale ver geiftigen Cultur 
jelbft, zeigen fte fi) etwa, gegen vie Schöpfungen fpäterer Zeit- 
alter gehalten, arm und dürftig? Oder entfaltet nicht im Ge— 
gentheil Homer in Sprade und Inhalt einen Reichthum und 
eine Fülle, von ver alle folgenden Jahrhunderte feiner Nation 
gezehrt haben, fo daß noch in den fpäteften Zeiten des Grie- 
henthums Dichter und Philofophen auf ihn mit dankbarer Be— 
wunderung zurüdbliden und ihn als einen göttlichen Dfeanos 
bezeichnen, aus dem alle Ströme und Bäche nachmaliger 
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Griechiſcher Cultur ihren Urfprung genommen? Und ebenfo 
Das Urbild Deutfcher Helvenzeit, das Lied der Nibelungen, 
Freilich „Civilifation“ im modernen Sinne finden wir hier nicht. 
Aber welh eine Welt voll des reichften Lebens! Spiegelt es 
nicht allen Gefchlehtern der Nachwelt die evelften Grundzüge 
nes Deutſchen Nationalgeiftes: Ernſt, Wahrhaftigkeit, Freiheits— 
gefühl, keuſche Zudt und Sitte, Familienfinn und vor allem 
jene Mannentreue, die todesmuthig aud) das Höchſte und Herr 
lichſte hinzuopfern bereit ift, um fi) unverlegt zu bewahren? — 
Und troß aller Fortſchritte der Gegenwart, betrachten wir nicht 
immer noch mit Staunen und Bewunderung die Nefte ver Bau- 
werke jener alten Völker des Morgenlandes, deren Culturepoche 
bis in die früheften Zeiten aller Gefchichte binaufreiht? — 
Wie wäre alles dieſes erflärlih, wenn die Cultur des menjd)- 
lichen Geſchlechts in emem allmählih fortfchreitenvden 
Naturprozejje aus „thierifhen Anfängen“ fi ent- 
widelt hätte? — — 

Aber, wird man uns vielleiht mit Schiller *) einwerfen, 
Das Bild jener Völfer, die Seefahrer erft in unferen Jahrhun— 
Derten entvedten, die fern von aller Verbindung mit der civili- 
irten Welt noch heute in einem Zuſtande der Noheit, der gänz- 
lichen Wildheit leben — find fie nicht der klarſte, ſchlagendſte 
Beweis von der Richtigkeit jener oben beftrittenen Anficht? Zei— 
gen fie uns denn nicht thatjächlich ven Menjchen noch in den 
erſten, niedrigften Anfängen feiner Cultur? — — Uber, fo er— 
‚auben wir und darauf zu erwidern, wer hat uns denn je be= 
wieſen, daß dieje fogenannten Wilden die „Anfänge“ menſch— 
iicher Eultur repräfentiven? Und wer, fragen wir ferner, hat 
se den geichichtlihen Nachweis geliefert, daß auch nur einer 
sener in Roheit und Berwilderung betroffenen Stämme ſeitdem 
our ſich ſelbſt zu einer höheren Cultur ſich entwidelt und 
rhoben habe? Bielmehr find nicht wenige diefer Stämme, fich 
elbſt überlaffen, zu immer tieferer Roheit hinabgefunfen, haben 
Ad) unter einander in blutigen Kämpfen aufgerieben, und find 
nah und nad gänzlih vom Schauplatz der Gejchichte ver- 
ſchwunden: nur die erlöjfende Macht des Evangeliums hat jolche 
Stämme fittlid) zu erretten und damit auch einer Eulturent- 
wicelung zurüczugeben vermocht. Diefe Bölfer alfo, zeriprengt 
and losgeriffen von dem Berbande der übrigen Culturwelt, zei— 
zen ung die menfchlihe Entwidelung nicht in ihren Urſprüngen, 
sondern in dem Zuftande ihres Außerften VBerfalles, und 
zrade fie find ver thatjächliche Beweis, daß wenn das Men- 
chengeſchlecht in feinem Urzuftande mit folgen An- 
ängen begonnen hätte, es niemals auf Erben zu 
rgend einer Cultur gefommen wäre. — 

Und nun zum Schluß diefer ſchwachen menſchlichen Be⸗ 
rachtungen noch eine Stimme anderer Art. Sie lautet: „Und 
HDOtt ſchuf den Menſchen Ihm zum Bilde, zum Bilde 
HOttes ſchuf er ihn; und Er ſchuf fie als Mann und 
Beib, Und hat gemacht, daß von Einem Blut aller Menſchen 
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Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel 
gejeßt, zuvor verfehen, mie lange und weit fie wohnen ſollen; 
daß ſie den HErrn ſuchen ſollten, ob ſie doch Ihn fühlen 
und finden möchten. Und zwar Er iſt nicht ferne von einem 
jeglichen unter uns: denn in IHMeleben, weben und 
ſind wir“ *). 


Die neueſten Erweckungen in Amerika 
und Irland. 


Vortrag auf Veranlaſſung des Evang. Vereins in Berlin 
gehalten. 


Im Auguſt des Jahres 1857 befand ſich eines Tages in 
der Mittagsſtunde ein Mann, einſam auf ſeinen Knieen vor 
Gott liegend, im obern Saal der Capelle der holländiſch-refor— 
mirten Gemeinde in der Fulton-Straße zu New-York. Es war 
der Kaufmann Camphier, der ſeit einiger Zeit ſich als Stadt— 
miſſionar in den Dienſt der genannten Kirche geſtellt hatte. 
Getrieben von glühendem Eifer, dem Herrn Seelen zu gewin— 
nen, machte er ſeinem Berufe gemäß Hausbeſuche in den ver— 
wahrloſetſten Quartieren der Stadt und pflegte in der Mittags— 
ftunde an jenem Ort von feiner Arbeit auszuruhen und fich 
vor dem Angefichte des Herrn zu ſammeln. Seine Bemühun- 
gen waren bereit3 veichlich gejegnet worden; aber im Hinblid 
auf die allgemein herrſchende Entfremdung vom göttlichen Wort 
fann er, wie fo mandje andere ernfte Chriften, auf neue Mittel, 
um auf die in irdiſchen Sinn verfunfenen Maffen einzumixken 
und ihnen die ewigen Güter nahe zu bringen. Da fam er auf 
den Gedanken, ſolche Augenblide ver Sammlung, wie er fie 
jeden Mittag genoß, möchten auch Andern, bejonders Leuten 
aus dem vielbefhäftigten und unter dem Drohen der unglüd- 
jeligen Finanzkriſis damals fo tiefbefiimmerten Kaufmannsftande 
wohlthun. Alsbald traf er feine Anftalten. Durch öffentliche 
Anschläge ward zu Gebetsverfammlungen in jenem Local einge- 
laden. Geſang, Gebet, kurze Anjprachen, feine über 5 Minuten 
dauernd, mit Ermahnung und Mittheilung chriſtlicher Erfah— 
ungen, follten den Inhalt bilden, der Zutritt Jedermann frei 
ſtehen, ſowie das Recht, öffentlich zu ſprechen, Niemand aber 
gebunden fein, die Stunde über zu bleiben, vielmehr Jever kom— 
men und gehen nad) Belieben; Streitigkeiten über Glau— 
bensfragen wurden ausgefchloffen. Am 23. September ward die 
Thür aufgethan zur erften Verfammlung. Der Mijfionar ſtand 
auf feinem Poften und harrte. Nach einer halben Stunde hörte 
er einen einzelnen Mann die Treppe herauffommen, bald nach— 
her erſcheint ein zweiter, dann ein dritter, ein vierter und nod) 
ein fünfter: dieſe ſechs, unter ihnen ein Presbyterianer, ein 
Songregationalift, ein Holländiſch-Reformirter und ein Baptift, 
bildeten die erfte Gebetsverfammlung, und der Herr war in ihrer 
Mitte. Zum zweiten Mal, acht Tage darauf, ftellten ſich 20, 
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zum britten Mal 40 Perfonen ein. Von nun am hielt man bie 
Gebetsftunden täglich unter gewaltig anwachſendem Zubrang. 
Bald entftanden neue Verfammlungen in anderen Localen, in 
Kirchen, in Wirthshäufern, fo daß im Anfang des Jahres 1858 
in New-Nork allein ihrer 150 waren. Ein Geift des Gebetes 
ſchien wunderbar über Die ganze Bevölkerung auögegoffen zu 
fein, während das Ungewitter der Handelskriſis, das inzwiſchen 
ſich mit furchtbaren Schlägen entladen hatte, den Boden lockerte. 
Wie bei einem großen Prairie-Brande verbreitete ſich das Feuer 
mit reißender Geſchwindigkeit über weite Strecken des Landes, 
und merkwürdig, daß gleichzeitig auch Schiffsmannſchaften mitten 
auf dem Meere, ohne von den Vorgängen auf dem Feſtlande 
die geringſte Kenntniß zu haben, eine gleiche Erweckung erfuhren. 
— Taufende aus allen Ständen, Fiſcher, Seeleute, Schauſpie— 
fer, Wirthe, Aerzte, Nechtsgelehrte, Zeitungsredactoren 2c. bes 
kannten öffentlich, in jenen VBerfammlungen den Heren gefunden 
zu haben. Da hört man von Raufleuten, die unrecht erwor- 
benes Gut erftatten, Diebe bringen das Geftohlene zurüd, 
Branntweinhänpler geben ihren einträglichen Handel auf. Der 
DOpfergeift ift jo groß, daR troß der Handelskriſis die Beiträge 
zur Ausbreitung des Neiches Gottes reichlicher als je zuvor 
fließen, und viele von der Liebe Chriſti gedrungen werben, fich 
ſelbſt dem Dienft des Evangeliums zu widmen. 

Auf die Kunde von diefen Amerifanifhen Vorgängen bricht 
in Irland ein ähnliches Feuer, nachdem es feit 1856 bereits 
im Stillen geglommen hatte, in helle Flammen aus. In ähn- 
Yihen Berfammlungen, die mitunter bi8 zu ungeheuerliher Größe 
anfehwellen, gelangen Hunderte und Tauſende zu einem neuen 
Reben aus Gott. Manche werden m ihrer Sündennoth beim Blick 
auf die drohende Verdammniß fo tief erſchüttert, daß fie in 
Ohnmacht fallen, Erampfhafte Zudungen und nervöſe Zufälle 
befommen, dann aber gewöhnlich bald Friede und Freude im 
heiligen Geift ‘erlangen und mit freudeftrahlendem Angeficht ven 
Herrn preifen. Auch viele Kinder werden vom Geifte Gottes 
ergriffen: Snaben von 12 Jahren hört man mit Salbung beten. 
Ungebilvete Leute erlangen eine gelehrte Zunge, von Chrifto zu 
zeugen. In einer einzigen Gemeinde werben 160 junge Män- 
ner, bisher ohne jede Spur lebendigen Glaubens, Gehülfen des 
Prediger als Sonntagsjhulhalter, Tractat- und Bibeloerbreiter 
oder Vorleſer. Trunkenbolde, Flucher, Lügner, Diebe, ſchlechte 
Gatten und Väter ſind umgewandelt. Einem Geſchwornenge— 
richt lag nur ein einziger Fall zur Beurtheilung vor. Schau— 
ſpieler müſſen eine Landſtadt verlaſſen, weil ſie keine Zuhörer 
finden. Schenken werden geſchloſſen. In Werkſtätten und Fa⸗ 
briken hört man Lieder zum Lobe Gottes erſchallen. In der 
großen Stadt Belfaſt (von mehr als 68000 Einwohnern) kann 
ein Ball nicht zu Stande kommen, weil die Leute keine Ein— 
trittskarten löſen. Die Erweckung iſt der ſtehende Gegenſtand 
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der Unterredung an allen öffentlichen Orten, und die Zeitungen 
bekommen die meiſten Abonnenten, welche am meiſten davon 
erzählen. — Auch in Schottland und England, namentlich in 
der Landſchaft Wales, geben ſich ähnliche Regungen kund. Auch 
da dringen Tauſende vom Tode zum Leben hindurch. In Glas— 
gow wurde die Erweckung beſonders durch einen in Irland er— 
weckten Knaben unter der Jugend vorbereitet und durch einen 
Prediger weiter geführt. In den Kohlenbergwerken von Staf— 
fordſhire predigt ein Köhler gewaltig. Und noch immer dauert 
die Bewegung fort in Amerika, wie in Irland. 

Nach dieſen vielfeitig beftätigten Nachrichten fann man fich 
des Eindrudes nicht erwehren, daß neben manden mit unter- 
miſchtem Unkraut bei jenen umfangreihen geiftlihen Ernten 
doch reihe Garben guten Waizens gewonnen und in die himm— 
liſchen Scheuern eingebracht ſeien. Waizen und Unfraut aber 
genau von einander zu fondern und etwa die Zahl ver wahren 
und der mur feheinbaren Defehrungen gegen einander abzu= 
ſchätzen: das kann, wie wir ſogleich worab erklären, unfere Auf- 
gabe unmöglich fein. Bermag dies doch ein Menfchenauge über- 
haupt nicht, gefchweige wir, denen der Schauplag ver Ereigniffe 
fo fern liegt. In diefer Hinfiht begnügen wir uns mit jenen 
allgemeinen Eindruck, zu dem auch nocd der Umftand gehört, 
daß, obwohl die Bewegung nicht von einer beftimmten hervor— 
ragenden Perfönlichkeit getragen wird, es doch nicht an geeigne= 
ten Männern zu fehlen ſcheint, von denen man ſich für fie eine 
heilfame weitere Pflege verfprechen darf. Hienach muß e8 ja 
wohl bei jedem Freunde des Neiches Gottes Iebhaftes Intereffe 
und hohe Freude erweden, wenn in einem Lande, wo die ent: 
gegengefegteften Elemente wild durdeinander gähren, und bie 
öffentliche Gewalt um die religiöfen Angelegenheiten fi) grund— 
ſätzlich nicht kümmert, ein jo mächtiges Rauſchen des heil. Gei- 
ſtes entjteht und dem Herrn Kinder geboren werden, wie ber 
Thau aus der Morgenräthe. Ja, ich achte, wir haben jenen 
Thatſachen gegenüber Anlaß genug, unfer Haupt in Scham zu 
verhüllen, wenn wir troß vieler Vorzüge, die wir vor jenem 
Lande kirchlichen Wirrſals noch voraus haben, troß unferer 
gründlichen Theologie, troß unferer landeskirchlichen und chriſt— 
lichen Staats-Inſtitutionen, kaum eine verhältnißmäßig ebenfo 
große Zahl Lebendiger Chriften beſitzen und auch bei diefen kaum 
der gleiche Muth zu finden ift und die gleiche Regſamkeit im 
Kampfe gegen die antichriftliche Strömung des Zeitgeiftes, die 
Gemeinven aber in nur zu weiten Gtreden die Geftalt von 
vermoderten Bethesda-Teichen und von Feldern voller Todten— 
gebeine darbieten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Iſt nun die Kirche der Leib Chrifti, an welchem, fo ein 
Glied wird herrlich gehalten, fich die anderen Glieder mit freuen 
follen, fo wird ja ficherlich der Geiftesregen über Nordamerifa 
und Irland auch ung zu Gute fommen, wenn wir den Segen 
nicht hindern. Allerdings wird man bei nüchternem Urtheil nicht 
Darauf ausgehen Fünnen, jene Erwedungen in ihrer ganzen Art, 
wonach fie ein durchaus fremdländiſches Gewächs find, auf un- 
fern heimifhen Boden ohne Weiteres zu verpflanzen. Vielmehr 
liegt es ung zunächſt ob, die eigenthümlichen Charafter- 
züge jener Bewegung, wie fie fih unter ven obwalten- 
den confeffionellen, nationalen und firhlid -politi- 
fhen Einflüffen ausgeprägt haben, genauer zu erfor 
hen und im vergleichenden Hinblid auf unfere Zuftände ung 
über die eigenen Aufgaben um fo Hlarer zu orientiven. Und als 
ein Berfuh, zur Löſung diefer Fragen einen geringen Beitrag 
zu liefern, möchte der nachfolgende Vortrag angejehen fein. 


Zur Würdigung der in Rede ftehenden Vorgänge müffen 
wir vor allen Dingen bevenfen, daß wir feine für den dortigen 
Boden außergewöhnliche Erſcheinung vor und haben. Amerika 
ift das Land der Erweckungen. Aehnliche Erregungen haben 
in den Zwifchenpaufen von 20 bis 30 Jahren, jhon feit Jahr⸗ 
hunderten, ſchon ſeit der erſten Niederlaſſung der puritaniſchen 
Pilgerväter in Neu-England, die proteſtantiſche Bevölkerung 
durchzittert. Der berühmte Prediger Jonathan Edwards er— 
zählt, daß ſein Großvater, einer ſeiner Amtsvorgänger an der 
Kirche zu Northampton in Maſſachuſetts, während eines vierzig⸗ 
jährigen Zeitraums durch fünf Erſcheinungen dieſer Art beglückt 
worden ſei, und auch ſein Vater habe 4 oder 5 ähnliche Perio⸗ 
den der „Erfriſchung aus der Höhe“ unter den Gliedern feiner 
Gemeinde erlebt, viele andere Geiftliche jener Zeit desgleichen. 
Bis zum Jahr 1735 trugen dieſe Neubelebungen mehr einen 
ftillen friedlichen Charakter, beſchränkten ſich auch meift auf geringe 
Territorien, gewöhnlich auf eine einzige Gemeinde. Geit dem ge- 
nannten Jahre aber, wo unter der mächtigen Predigt des er- 


tige Erweckung erfolgte *), und namentlich unter dem energiichen 
Vorgehen des Methodismus feit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts nimmt die Bewegung eine merklich veränderte Geftalt 
an, fie wird aufgeregter, ſtürmiſcher, durchzuckt wie mit einem 


) Einen ausführlihen Bericht über dieſe Erwedung von Ed— 
wards überſetzte und veröffentlichte der rühmlichſt bekannte Abt So. 
Ad. Steinmek zu Klofter Berge bei Magdeburg im Sabre 1738. 
(Die Schrift ift jo eben auf Veranlafjung des Dr. Marriott in 
Bafel in neuer Auflage erſchienen. Die Borrede, womit Steinmet 
diefen Bericht begleitet, ift interefjant, jofern man Daraus die Gtel- 
lung erkennt, welche der Pietismus zur jenen Erwedungen einnahm. 
Es heißt dort in Diefer Beziehung: „Sollte fih etwa Semand dar— 
über aufhalten, daß ich fein Bedenken getragen, dasjenige, was in 
einer Kirche gejchehen, die von der unjern in manchen Lehrlägen ver— 
ſchieden ift, ein herrliches Werk Gottes zu heißen und mit Freuden 
fund zu machen, der wiſſe, daß, ob ih wohl von Herzen der Wahr- 
heit zugethan bin und bleibe, welche in unfern ſymboliſchen Büchern 
nad) Gottes Wort feftgeftellt ift, ih mich doch jhämen würde, ven 
großen Gott und Heiland mit feiner allgemeinen Gnade in gewiffe 
Gränzen einzufchließen. Hiernächſt ift zu erjehen, daß Gott dieſes 
Werk hauptſächlich angefangen und fortgefegt durch ſolche Wahrbeiten, 
welche der geſammten Proteftantifhen Kirche gemeinfam find... 
Hat Gott unferer Kirche die Gnade gethan, in einem und anderm 
Punkte dem Worte Gottes gemäßer zu lehren, als andere, wofür fein 
Name gelobet ſei! o fo laſſe man folhe Wahrheit auch zu ihrer Kraft 
gebeihen. Man begnüge fich nicht mit dem bloßen Schreien: hier if 
des Heren Tempel! fondern, wenn man in diefer Schrift leſen wird, 
wie die Gemeinden in dem entlegenen Amerifa dem Herrn zufallen, 
ob fie gleich die Einficht in die große und umendliche Ausbreitung ber 
Gnade und des Verdienſtes Chrifti nicht haben, die wir befiten, fo 
forſche man fein, ob man auch gefucht habe, deſſen wirklich theilhaftig 
zu werden, was wir als allgemein erkennen.“ (Die Lehre von der 
abfoluten Prädeftination, der Edwards ergeben war und die hier 
Steinmetz beſonders im Sinne hat, ift in ber Gegenwart mehr in 
den Hintergrund getreten.) Steinmetz bemerkt noch: „Man falle 
überhaupt zum woraus, daß, wenn man aud in ben befonderen Füh— 
yungen mancher Seele nichts findet, was dem göttlichen Wort entge⸗ 
gen ift, man ſich doch nicht felbft danach formen, fondern der weiſen 
Gnade des Heren überlaſſen müffe, wie er uns führen und leiten 
wolle. Dazu aber können dergleichen Beifpiele, wie fie im unſerer 
Schrift vorkommen, heilfamlich dienen, daß man aus ihrem Schaden 
und Vergehen klug werde, ſich durch ihre Treue ermuntern und durch 
den Sieg, den fie bei redlichem Kampf erreicht, dem Kleinod nachzu— 


mwähnten Edwards in Northampton und Umgegend eine gewal- ringen, muthig machen laſſe.“ 
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elektriſchen Schlage größere Maffen auf einmal, wird oft künſt— 
lich hervorgerufen durch methodiſtiſche Bearbeitung jogenannter 
Erweckungsprediger, und unter Anwendung äußerlich erregender 
Mafregeln. Doc begegnen wir aud) immer wieder evangeliſch be— 
fonnenen Männern, welche, das menjchliche Beiwerk klar erfennend, 
die aufgeregten Wogen in das Bett einer geordneten fegensreichen 
Entwicklung zu leiten bemüht find. Namentlic, fehlen fie nicht 
bei der großen Erwedung, die nad) den unruhigen Kriegszeiten 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, im Jahr 1797 von 
Connecticut in Maſſachuſetts ausging und fich über einen 600 
Meilen langen Landſtrich ausdehnte. Sie fehlen auch nicht bei den 
außerorventlihen Geiftesausgiegungen, die das HYale-Collegium, 
ein Predigerfeminar in Kentuckh erfuhr, und deren man im Gan— 
zen 16 zählt innerhalb ver erften 40 Jahre dieſes Jahrhunderts. 
Und was die neuefte Erwedung anlangt, fo ift der ihr aufge— 
prägte Stempel größerer Keinheit im Vergleich mit früheren 
wohl unverkennbar. Manche wollen ſchon aus ver veränderten 
Bezeihnung ein günftiges Vorurtheil entnehmen: während man 
nämlih jonft von awakenings ſprach (von Ermwedungen), ift 
in neuerer Zeit der Name revivals (Neubelebung) in Braud) 
gefommen; wir laffen indefjen dahin geftellt, ob hieraus tiefer 
gehende Schlüffe zu ziehen feiern. Jedenfalls erhellt aus dem 
bisher Gejagten, daß, wie ein Nordamerikaniſcher Schriftfteller 
jelbft (Hobert Baird Kirchen-Geſch. von Nord-Amerifa, deutſch 
von Brandes I. ©. 529) fih ausprüdt, die Erwedungen 
„ein conftituirender Theil des dortigen Religions- 
Syſtemes“ geworden feien. 

Werfen wir num von hier aus einen Blick auf unfer Hei- 
mathsland zurüd, fo jehen wir ung wie in eine andere Welt 
verjeßt. Auch die Evangelifche Kirche Deutſchlands hat ihre 
außerorventlihen Erweckungen erfahren, aber e8 find deren in 
viertehalbhundert Yahren, jeit dem Anfang ihres Beftehens, 
nicht mehr als drei gewefen, die erfte zur Zeit der Reformation, 
deren gejegnete Saaten unter den Öreueln des dreißigjährigen 
Krieges verwüftet wurden, die zweite durch den Spenerſchen 
Piettemus, vom Ende des 17. bis tief ins 18. Jahrhundert 
hinein, wo ex, in fid) jelbft matt und fied) geworben, dem An- 
drang des Nationalismus erlag, und in der dritten Neubele- 
bungsperiode, die jeit den franzöfiichen Revolutions- und 
deutſchen Freiheits-Kriegen Datirt, ftehen wir noch heut. Diefe 
Erweckungen gehen mithin nad einem gemefjeneren, großartige 
ren Rhythmus vor fih, fie tragen die Züge tiefer geiftiger Ar- 
beiten an fih, fie haben jede ihre eigenthümlich beftimmte welt- 
und firhengefchichtlihe Signatur, während in Amerika bei aller 
Buntfarbigkeit und Beweglichkeit doch in auffallender Monotonie 
die gleichen Grundzüge ſich immer wieverholen, fie nehmen end— 
li) einen mehr ftetigen, ruhigen und fauerteigartigen Verlauf, 
fo daß maffenhafte, epivemienartig über einen größeren Diftriet 
fi) plöglid) verbreitende Bekehrungen niemals vorgekommen 
find — bis auf eine einzige Ausnahme. 

Ueber dieſe Ausnahme fei es erlaubt, eine kurze Mitthei- 
lung einzuſchalten, da die Sache nicht ohne Intereffe fein dürfte. 
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Ih habe hiebei nämlich) eine merkwürdige Kindererwedung im 
Sinne, die fid) in der pietiftiichen Periode im Winter von 1707 
zu 1708 in Schlefien ereignet hat. Der ſchwediſche König 
Carl XII. hatte nämlich nach glüdlichen Heereszügen, die ihn 
auch durch jene Provinz führten, am 1. September 1707 mit 
dem Kaifer Joſeph I. die Altranftädter Convention abgejchloffen, 
in Folge deren viele Gotteshäufer, die den Evangelifchen ent- 
riſſen waren, dieſen zurüdgegeben, fowie auch die Erlaubniß zum 
Bau mehrerer neuer Kirchen ertheilt wurde. Hierüber bemäch- 
tigte fi) der Gemeinden eine feitlih erhöhte Stimmung, bie 
fi) theils in fröhlihem Lob und Preife Gottes äußerte, theils 
aber in um fo tieferem Schmerzgefühle und Mitleid mit den 
vielen Slaubensgenoffen, Die der gleichen Wohlthat geordneter 
Gottesdienſte immer noch beraubt blieben. Aus folder Stim— 
mung beraus entſtand jene Bewegung unter der fchlefifchen 
Jugend, die im Spätherbfte des Yahres im der Gegend von 
Sprottau begann, ſich ſchnell, wie der alte Geſchichtſchreiber 
jagt, „Ichneller al8 des Vogels Flug“, über weite Streden des 
Landes, nach Freiftadt, Beuthen, Sagan, Glogau bis nad) 
Frauſtadt in Polen, Bunzlau, Liegnik, Breslau, Hirſchberg und 
dem ganzen Niefengebirge verbreitete, allmählig wieder abnahn, 
und im Lauf des Monats März gänzlich aufhörte. Kinder von 
5 Jahren an bis zu 14 Jahren hielten nämlich, und zwar ohne 
Anregung Seitens Erwachſener, mehrere Male des Tages eine 
Öebetsverfammlung im Freien, wobei wohl die Felvgottes- 
dienfte der ſchwediſchen Soldaten als äußerliches Vorbild dien- 
ten. Paarweife an der Hand ſich faſſend, Knaben md Mädchen 
gefondert, zogen fie zum Drt hinaus, ftellten ſich auf einer 
Wiefe oder fonft auf einem freien Pla im Kreife in ein, zwei, 
aud) drei Reihen auf, oder warfen fid) alsbald auf ihre Aniee. 
Ein eigens dazu won ihnen erwählter Knabe ftimmte em 
Lied an, dann ward ein Pſalm gelefen, hierauf folgte wieder 
Geſang und dann das eigentliche Gebet, entweder ein gelefenes 
oder an vielen Orten ein von dem kleinen Vorbeter frei aus 
dem Herzen gejprodenes, abermals Gefang, Vaterunfer und 
Segensſpruch. Einige noch aufbewahrte Gebete find gefalbt vom 
Geiſt tiefer Inbrunft und bibliſcher Einfalt, Die Sache machte 
großes Aufjehen im ganzen Lande, und die Urtheile darüber 
gingen begreiflicher Weife weit auseinander. Zu leugnen iſt 
nicht, daß manche bedenkliche Uebelftände dabei hervortraten, 
namentlich Eitelkeit und Ehrgeiz bei älteren Knaben und deren 
Eltern ſich mit einmiſchten, andererſeits aber erhielt man von 
dieſer Bewegung in weiten Kreiſen den tiefen Eindruck, daß es 
ein Werk des heiligen Geiſtes, daß es ein Zeichen vom Herrn 
ſei und eine Weckſtimme zur Buße in böſer Zeit. Und was die 
Hauptſache iſt, an den Kindern ſelbſt ließen ſich ächte und 
dauernde Segensfrüchte verſpüren. Das evangeliſche Volk Schle⸗ 
ſiens hat jene Erweckung der Betekinder lange Zeit hindurch in 
geſegnetem Andenken getragen und bis auf den heutigen Tag 
ſoll ſich noch hie und oa eine dunkle Erinnerung an jene Win- 
tertage erhalten haben, die durch der Unmündigen Zeugniß er⸗ 
wärmt wurden. 
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Außer diefem vereinzelten Beifpiel einer mafjenhaften reli- 
ziöſen Erhebung aus der pietiftifchen Zeit, die — was als cha— 
sakterijtiich wohl zu bemerken — ſich auch nur auf das noch 
umentwidelte jugendliche Alter erſtreckte, findet fi in Deutjchen 
Landen feine ähnliche Erjcheinung, wenigftens feine von irgend 
erheblihem Umfang, weder in der reformatorifchen, noch in der 
neueren Erwedungsperiode. In diefen beiven ift, was gleichfalls 
wohl zu beachten und worüber viel zu fagen wäre, die Epive- 
mie einer plöglihen und mafjenhaften Geijtes- Entzündung nur 
ei den dämoniſchen Zerrbildern zum Vorſchein gekommen, 
die die reformatorifche Erwedung in dem Bauernaufjtand v. 1525 
und die neuere Erweckung namentlih im Bölferfrühling von 
1848 erlebt hat. In dem ruhig fortfchreitenden Gang der reli- 
giöjen Neubelebung bei uns und im aufgeregten Ermwedungs- 
weſen Amerika's fpiegelt fi) eben die zwiſchen Deutjcher und 
Amerikaniſcher Art im Ganzen obwaltende Verſchiedenheit. Die 
Pendelſchwingungen im Räderwerk des öffentlihen und darum 
auch des firchlichen Lebens müffen hier und dort ein abweichen- 
des Tempo annehmen. Um dies mäher zu erhärten, wird es 
öthig fein, den eigenthümlichen Geiftesbovden, auf dem die Er- 
weckungen fid) bewegen, zu unterfuhen und wir müſſen daher 
evenigfteng mit einigen Bemerkungen in eine Analyfe ver hierbei 
wirkſamen Factoren eingehen, des confejfionellen, des nationalen 
und des kirchlich-politiſchen. 


Unter der proteſtantiſchen Bevölkerung von Nord-Amerika 
Hehauptet bekanntlich die Reformirte Kirche — ſowohl der äußeren 
Ausdehnung als der inneren Geiſtesmacht nad) — jo fehr das 
ntfchiedene Uebergewicht, daß auch die Lutheriihen Gemeinden 
im Wefentlihen ihr Gepräge tragen; wie umgefehrt die Refor— 
mirte Kirche bei uns fo tief von Iutherifchen Elementen durch— 
rungen ift, daß allerdings Vieles, was zur Sharafterifirung 
ener überhaupt zu fagen, auf die deutſche Reformirte Kirche 
eine Anwendung erleidet. Beide Kirchen find oft mit ben 
Schweſtern Martha und Maria verglichen. Die Reformirte 
ſt die Kicche der praftifch-müchternen Verſtändigkeit, der ernſten 
Scheu vor der heiligen Majeſtät Gottes, der ſtraffen Disciplin, 
der größeren Beweglichkeit im Gemeindeleben, der aggreſſiven 
Thätigkeit, womit ſie miſſionirend und organiſirend in die Ver— 
yältniffe der Welt eingreift; die Lutheriſche dagegen die Kirche 
ser myſtiſchen Verſenkung in Gott, ver ftillen Anbetungsfeier, 
388 beſchaulichen Sinnens und tieferen Grabens in den Schägen 
"eines Wortes. — Die Reformirte Kirche ſcheidet ſchroff zwiſchen 
Wiedergebornen und Unwiedergebornen, dringt mit beſonderem 
Nachdruck auf perſönliches individuelles Chriſtenthum und will 
das kirchliche Leben immer wieder unmittelbar aus ver heiligen 
Schrift neu heraus geftalten, ohne fih viel um Tradition und 
geſchichtliche Vermittelungen zu fünmern, während die Lutherifche 
Kirche den geſchichtlichen Kicchenbeftand mit möglichjter Treue 
onferpivt und ihm nur nad Gottes Wort veinigt. Dieſe 
offen hervortretenden Unterſchiede haben natürlich ihre tieferen 
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Wurzeln, denen wir hier nicht weiter nachzuſpüren brauchen. 
Nur auf Einen Punkt möchte ich aufmerkſam machen, der die 
Frage betrifft, wie das Subject zur Gewißheit über fein eige— 
nes Heil gelangen könne. Nach Iutherifher Anfhauung hat 
man dieſe Gewißheit unter Abfehen von allen fubjectiven Zu— 
ftänden und Stimmungen unmittelbar im Ölauben, womit das 
Subject Chriftum ergreift; im Glauben befigt es zugleich) aud) 
ſchon das ewige Leben und fchmedt die Kräfte ver zufünftigen 
Welt. Der reformirte Chrift, nicht minder entſchieden in Ver— 
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der freien Gnade Gottes, deren Rathſchluß und von Emigfeit 
ber auserwählt, veflectirt jedoh, um diefer Erwählung gewiß 
zu werben, auf bie fubjectiven Kennzeichen in feinem inneren 
Leben. An dem Borhandenfein des neuen Lebens und des hei— 
ligen Gehorfamstriebes, der in raftlofer Uebung guter Werke 
fid) bethätigt, erfennt er die Gewißheit feines Gnadenftandes. 
Es leuchtet ein, daß hier die Gefahr entweder zu gefeglichem 
Weſen, zu einer Art von Außerlih gefhäftsmäßiger Frömmig— 
feit, oder aber bei dem bejtändigen Neflectiren des Subjects 
auf feine geiftlihen Zuftände, dem beftändigen Pulsfühlen des 
inneren Menſchen zu einer gewifjen Aengitlichfeit nahe Liege, wie 
Luther fagt, die Gefahr zu einem faljchen guten Gewiſſen over 
zu einem falſchen böfen Gewiffen, während dagegen der Luthe- 
raner leicht im geiftlihe Trägheit und thatlofe Ruhe oder in 
fleifhlihe Ungebunvenheit gerathen kann. 

Schon aus diefen Bemerkungen wird ſich der Schluß ab- 
(eiten laffen, daß auf reformirtem Boden, wie der amerifantjche 
ift, ver Erwedung eine andere Stellung und Bedeutung zulom- 
men müffe, als bei und. Noch einleuchtender wird dies, wenn 
wir und zwei praftifche Syſteme vergegenmwärtigen, die dort zur 
Ausbildung gefommen find: ich meine nämlih 1. das Syſtem 
der vollftändigen Zufammenhangslofigfeit zwiſchen Staat und 
Kirche, wovon das fogenannte voluntary prineiple, die freiwil- 
(ige Selbfterhaltung der Kirche eine Conjequenz iſt, und 2. das 
methodiſtiſche Bekehrungsſyſtem. Beide find zwar nicht geradezu 
reformirte Glaubensartikel, ftehen jedoch mit der reformirten 
ihroffen Scheidung zwiſchen Bekehrten und Unbelehrten, und 
weiterhin mit der Lehre von der Taufe in naher Verbindung, 
weshalb fie auch auf lutheriſchem Boden ſich nicht haben ein- 
Bürgern fönnen, wenngleich fie, wie das erfte im feparirten Lu⸗ 
therthum, das zweite im Spenerſchen Pietismus einige ſchwache 
Verſuche dazu gemacht haben. Zunächſt nun ein Wort über die 
Trennung von Staat und Kirche, ſoweit fie bei der Erweckungs— 
frage in Betracht kommt. Mit unſerem Begriff von der Taufe 
als dem Bade der Wiedergeburt hängt genau die mit unſerer 
geſchichtlichen Entwickelung tief verwachſene Inſtitution der 
Volkskirche zuſammen, die freilich nicht ſo zu verſtehen iſt, 
als ob jeder getaufte Chriſt auch ein lebendiger Rebe am himm= 
liſchen Weinſtock wäre, vielmehr wird es immer viele todte und 
kranke Glieder am Leibe Chriſti geben. Wohl aber ſteht ein 
getauftes und demnach auch mit den übrigen Gnadenmitteln 
verſehenes Volk unter dem Einfluß des heiligen Geiſtes, und 
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das Gewiffen eines ſolchen Volkes wird fordern, daß alle öf⸗ 
fentlichen Lebensäußerungen im Geiſt des Evangeliums geſche— 
hen, daß die öffentlichen Einrichtungen, ohne den einzelnen In— 
dividuen Zwang anzuthun, den chriſtlichen Charakter tragen. — 
Vom entgegengeſetzten Standpunkt aus iſt es, wenn Vinet 
ſagt: „Ein Chriſtenthum, das von Erweckung ſpricht, iſt freilich 
nicht das des 18. Jahrhunderts oder das der Schule. Es be— 
trachtet vielmehr die Geburt in einem chriſtlichen Lande, die 
Taufe und die äußeren Religionsgebräuche nur als Vorbereitung 
der Vorſehung, und ſieht in einem jeden Menſchen, ſei er civi⸗ 
liſirt oder wild, getauft oder nicht getauft, nur einen Sünder, 
der wievergeboren werden muß. So läßt es für einen Jeden 
die Eigenfhaft als Chrift von der Stunde feiner Belehrung da= 
tiven. Wir haben, fügt er hinzu, in und etwas, was dem Wis 
derſtrebt. Zu leben von einem Fonds, den man voraus hat, 
gleihfam auf ven Erjparniffen der Väter, das wird uns immer 
eine lachende Ausſicht fein." Vinet kämpft hier gegen eine Car- 
rikatur. Es wird ja Niemand einfallen, die Gotteskindſchaft 
aus ver fleifchlihen Abſtammung abzuleiten. Wir jagen nicht: 
Wir find Abrahams Samen, fondern wir fagen, wie er, mit 
Chriſto: Was vom Geift geboren ift, das ift Geift. Aber mir 
behaupten allerdings, daß, wie es eine Erbſünde gibt, jo aud) 
eine Exbgnade, daß der heilige Geift in Familien, Geſchlechtern 
und Völkern ein geſchichtlich continuirliches Fortwirfen übe und 
daß ſchon die erften Bewußtfeinsregungen des Individuums un- 
ger dem Einfluß diefer Wirkungen ftehen. Während mithin von 
jener Anfiht aus aller Nachdruck auf die Erwedung fällt, 
auf Herbeiführung des erſten vollbewußten Ergreifens der äu— 
Kerlich dargebotenen Gnade, jo fällt er bei und auf die erzieh- 
liche Pflege, die allerdings immer jhon einen Fonds von 
Gnadenwirkungen vorausfest, alfo eine Erweckung in Pauli 
Sinn, wenn er an Timotheus jchreibt: Ich erinnere dich, daß 
du ermedeft die Gabe Gottes, Die in dir ift, durch die Aufle— 
gung meiner Hände, — Natürlich läugnen wir nicht, daß durch 
Untreue der Erbfegen von einem Volke vwerfchleudert werden 
fann. Der Same lebendiger Gotteskinder kann ſoweit erfterben, 
das Gewiſſen jo jehr abftumpfen, daß die riftlihen Inſtitutio— 
nen als ein läftige8 Joch abgeworfen werden. Jeder Schritt 
nad) diefer Richtung hin, falls ihn wirklid Die concreten Zu— 
ftände erfordern, iſt aber als ein entſetzliches Nationalunglüc 
anzufehen, das Volk wird auf diefem Wege nicht bloß ein un- 
hriftliches oder heidniſches, ſondern ein antichriftliches und for— 
dert die Gerichte Gottes gleich jenem über fi) heraus, welches 
rief: Weg mit diefem! Sein Blut fomme über und und unfere 
Kinder! — Amerika ift jedoch, wie wir fehen werben, iin biefer 
Beziehung anders zu beurtheilen. 

Das zweite Syftem, das wir nannten, ift das methobt- 
ſtiſche Bekehrungsſyſten. Wie das erfte die Trennung der 
Kirhe vom Staat mit fi) bringt, daß unter den neben ein- 
ander lebenden Individuen Chriſtenthum und Welt, vie Wie- 
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werben, fo bringt der Methodismus dieſe Unterſcheidung bei der 
Behandlung eines und defjelden Individuums in dem Nad- 
einander feiner geiftlihen Entwidelungszuftände zur Anwen— 
dung. Entweder, fagt er, du bift ein Kind Gottes oder du bift 
es nicht, dur ftehft noch unter dem Zorne. Biſt du es, fo mußt 
du es wiffen, denn der Glaube ift der bemußtefte Act eines 
Menſchen. Zur Gewißheit hierüber fomnt man, wenn mar 
nad Erfahrung der Gewiffensfchreden der vergebenden Gnade 
inne wird und durch längere Gehorfamsübung zu einer höheren 
Bollfommenheitsftufe emporſteigt. Hier wird nun Alles auf ven 
Punkt geftellt, ven Moment herbeizuführen, in welchem das Ge— 
wiffen durch die Schreden wor der Hölle und dem Zorne Got— 
te8 zerfchmettert wird — und dies hat nad) methodiftifcher Mei- 
nung allein durch die Predigt des Geſetzes zu gefchehen — bis 
dann mittelft der Verkündigung des Evangelii der troftreiche 
Friede Gottes in der gläubigen Aneignung des Berbienftes 
Chrifti eintritt. Was werden wir hierzu jagen? Zu dieſer 
Krifis muß es freilich bei jedem Chriften kommen. Aber fie 
vollzieht ſich nicht bei allen nach verfelben Methode. Mag fein, 
daß bei einzelnen willensfräftigen Charakteren Gnadenruf und 
Belehrung plöglih wie Blik und Schlag in einen Moment zu- 
jammenfallen: nicht jede Natur ift auf den gleichen Entwides 
lungsgang, wie 3. B. ein Paulus, ein Auguftinus angelegt, 
auch ift nicht nöthig, daß man, um ein wahres Kind Gottes zu 
jein, Tag und Stunde feiner Befehrung genau angeben fünne, 
wie John Wesley, der Stifter des Methodismus, der ven 
24. Mai 1738 Abends dreiviertel auf neun Uhr, wo er Luthers 
Borrede zum Römerbrief vorlefen hörte, als die Stunde feiner 
Befehrung bezeichnete. Gottes Wege gehen verfchieven mit fei- 
nen Kindern, bei dem einen fchneller, bei dem andern langjamer, 
bei dem einen ſchwerer, bei dem andern leichter, bei dem einen 
in fihrem ebenmäßigen Fortfhritt, bei dem andern unter Strau— 
cheln, Fallen und Wiederaufſtehn; darum theilt fi) auch Schmerz 
und Freude, Licht und Schatten nicht jo glatt ab, wie der Me— 
thodismus annimmt; bei manchem Kinde Gottes kommen die 
fürchterlichſten Bußſchmerzen erft, nachdem es bereits lange Jahre 
hindurch die Gnade Gottes gefchmect Hat, wie wir ſchon von 
den heiligen Pjalmfängern des alten Teftaments Iernen können. 
Die plöglihen Belehrungen zur allgemeinen Norm zu erheben 
und auf fie hinzuaxbeiten, ift mithin eine Praxis bevenflichfter 
Art und wird in häufigen Fällen anftatt wahre Befehrung nur 
Gefühlserregungen und Nervenerfchütterungen zumege bringen, 
denen dann eine um fo tiefere Erſchlaffung folgt. 

Neben dem confeffionellen verdient aber auch das volks— 
thümliche Element Beachtung, wenn e8 gilt, den Unterſchied 
unter den Formen amerifanifher und deutſcher Erweckung zu 
würdigen. Zwiſchen beiden — Confeffion und Volksthum — 
waltet ja unbeftritten überall eine gewiſſe Wechſelwirkung. Es 
ift gewiß nicht zufällig, daß die celto-romanifchen und die fla- 
viſchen Völferfamilien der alten Kirche treu geblieben find. Dex 
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auf Einheit und Allgemeinheit, auf Gentralifation und Gleich— 
förmigfeit begegnet fi mit der römiſch-katholiſchen Einheitsidee. 
Dazu wären noch für jedes Volk im Einzelnen befondere Anla- 
gen nachzumweifen, die fi) mit dem Cultus oder der Hierardjie 
oder andern Seiten der fatholifhen Kirche berühren. — Die 
Germanen mit ihrer eigenthümlichen Neigung zu einem Für- 
fihfeinwollen, zu einem Individualleben und Individualwirken, 
wobei fie es auc im Politischen nie zu einer centralifirten Ein: 
heit gebracht haben, find proteftantifhe Naturen. Sie finden 
ihr Kleinod im allgemeinen Prieftertfum. Unter den germani- 
ſchen Völkern find aber die Gaben wiederum fo vertheilt, daß 
der Deutſche, der im germanifhen Stammlande, dem Herzen 
des Welttheils zurüdgeblieben, die entſchiedene Richtung auf die 
Innerlihfeit behalten hat. Die Myſtik des verborgenen Lebens 
mit Chrifto in Gott, das ftille Sinnen und Contempliven, das 
Bedürfniß, fih immer wieder in den Urſprung einzutauchen, 
das wifjenfhaftlide Graben in die Tiefe und Aufrichten won 
Gedankengebäuden: — das ift unfer nationales Pfund, wodurch 
wir berufen find, den übrigen germanischen Bölfern gleichſam 
das Herz- und Lebensblut zu bereiten. Und wer fieht hier nicht 
den innigen Rapport diefer volksthümlichen Anlage mit ver Iu- 
therifhen Confeſſion? Verſchweigen dürfen wir ung aber nid), 
daß nad) Seiten des praftiihen Wirfens hin unfere Schwächen 
liegen. Im Drganifiren und Miſſioniren haben wird nicht weit 
gebracht: es fehlt hierzu vielfah an Energie und Gefchid, ſowie 
an Muth zum entfchievenen Hervortreten, ein Dlangel, der frei- 
lich wiederum an der zarten keuſchen Scheu, feine innerjten Le- 
benswurzeln bloß zu legen, eine rejpeftable Kehrjeite hat. 

Faft in allen Stüden bilvet nun das britijche Volksthum 
die Ergänzung zum deutihen. Wo unfere Schwäche liegt, da 
hat der Engländer feine Stärfe und umgefehrt. Der angel- 
ſächſiſche Stamm hatte durch Befigergreifung der in den meiten 
Ocean ſich hinaus erftrefenden Injeln den Beruf erhalten, in 
die Verhältniffe der Welt handelnd einzugreifen, und theild durch 
Uebung viefes Berufes, theils durch Vermiſchung mit dem nor- 
mannifch-franzöfiihen Blute hat ſich feine eigenthümliche Natur 
begabung herausgebilvet: ein nüchterner praktiſcher Blid, Orga— 
nifationstalent, ſtarkes Selbftgefühl, zum Herrſchen reizend und 
befähigend, gefetliher Sinn, über den das Wort duty eine 
ähnliche Zauberfraft ausübt, wie die gloire über den Franzoſen, 
das find etwa die hauptſächlichſten Charakterzüge des engliſchen 
Volkes, durch welche es, hinfichtlih der Confejfion entſchieden 
reformirt gerichtet, offenbar zur Löſung hochwichtiger Aufgaben 
für das Reich Gottes ausgerüſtet iſt. Zurücktreten der myſti⸗ 
ſchen Innerlichkeit, geſetzliches Weſen und geſchäfts mäßige Fär— 
bung der Frömmigkeit, unter welcher der zarte Schmelʒ des ge⸗ 
heimen Verkehrs der Seele mit Gott leicht leiden kann, und 


Mangel an Urſprünglichkeit in der Theologie — gehen aber mit 
den erwähnten Vorzügen Hand in Hand. 

Der Amerikaner num, fagt ein neuerer Reiſebeſchreiber, ift 
der potenzirte Brite. Und in der That, wie die Zuftände in 
den Vereinigten Staaten in mander Hinficht die Vortjegung 
der englijhen find, jo trägt aud Das durch Vermiſchung mit 
Abfällen aus allen möglichen Nationen fid) bildende nordamert- 
kaniſche Bolfsthum das Grundgepräge des angeljächfiihen, und 
bei der Jugendlichkeit defjelben und der dadurch bedingten grö- 
ßeren Erregbarkeit, Friſche und Heftigfeit in der Empfindung ift 
es begreiflih, wenn mande Züge dort in noch gefteigertem 
Grade zum Vorſchein fommen, wenn 3. B. der energijche Un- 
ternehmungsgeift big zur Tollfühnheit, das ftarfe Selbſtgefühl 
bis zu plumper Ungenirtheit und Rüdfichtslofigfeit, ja bis zur 
Großthuerei und Aufjhneiverei fi) verfteigt. Die vorhin ge— 
nannten Syſteme, die volljtändige Trennung von Staat und 
Kirche mit dem voluntary prineiple, wonah die Kirchen für 
ihre Erhaltung fid) allein auf die Freigebigfeit ihrer Glieder 
angewieſen jehen, und die methodiftiichen Befehrungsmaßregeln 
haben denn aud in Amerifa ihre eigentliche Heimathsftätte ges 
funden. Bei der Gleichberechtigung aller religiöfen Secten und 
dem Mangel eines landeskirchlichen Organismus kann es nicht 
auffallen, wenn im Ganzen an 60, in jedem Städtchen ein hal- 
bes Dutend von Secten, oder, wie man dort jagt, Denomina- 
tionen fi finden, die in oft unedlem Wetteifer ſich gegenfeitig 
die Soncurrenz halten, wenn der Theologie der friſche urſprüng— 
liche Haud) freier Forſchung fehlt, wie er das Kleinod unferer 
Univerfitäten ift, wenn Tauſende, ja Millionen entweder gar 
nicht getauft oder doch nicht confirmirt find, und aus dieſem 
Leben ſcheiden, ohne jemals das heilige Abendmahl genoffen zu 
haben. Die Zahl ver eigentlichen communicivenden Kirchenglies 
der mag fih mit Einfhluß aller Secten auf 5 Millionen be= 
faufen, alfo ungefähr ven fünften Theil der gefammten Bevöl— 
ferung. Doch gibt es außer ihnen Viele, die, ohne einer Kir— 
chengemeinſchaft, einer church, als communicirende Mitglieder 
fich feſt anzufchließen, doch getrieben won religiöfem Bedürfniß, 
fid) gaftweife, gleihjam als Profelyten des Thores, zu einer 
Lofalgemeinde, einer Congregation, halten, den Gottesdienft der— 
felben befuchen und dahin ihre Beiträge zahlen, bis fie im in- 
neren Glaubensleben ſich fo weit erftarft fühlen, daß fie um 
Aufnahme in die church nachſuchen. Diefe pflegt man die Er- 
weckten und den feften Eintritt in die Kirche, womit die Able- 
gung des Glaubensbefenntniffes verbunden ift, die Belehrung 
zu nennen. 

Wie mangelhaft uns diefe Zuftände erjheinen mögen: 
Amerika ift darum doch ein chriftliches Yand, wie irgend eines 
in Europa. Das Leben ift beffer, als das politiſch-kirchliche 
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Syſtem. Die Trennung von Staat und Kiche führt darum 
feinen pofitiven Unjegen mit fih, — wie e8 bei ung der Tall 
fein würde, weil fie fi) dort naturgemäß aus den Verhältniffen 
berausgeftaltet hat und nicht etwa die Frucht einer Yosfagung 
der Nation vom Chriftenthum ift. Ja in der Praris wird der 
Grundſatz der Trennung vielfach durchbrochen, indem z. B. der 
Congreß Capläne für ſich ſelbſt, für die Armee und Flotte er- 
nennt, jede feiner Sitzungen mit Gebet eröffnet, auch einen 
fonntäglihen Gottespienft im Senatsſaal zu Wafhington hält, 
und die Verfafjungen vieler einzelner Staaten ftrenge Geſetze 
gegen Atheismus, ottesläfterung und Sonntagsentheiligung 
enthalten. Die Hriftliche Wahrheit übt eine ſtarke Macht über 
die Sitte und die Öffentliche Meinung aus, wie dies die ftrenge 
Sonntagsfeier, der Geiſt der Opferwilligfeit für hriftliche Zwecke, 
die große Zahl von Kirchen, der Eifer für Bibel- und Traftat- 
gejelfhaften, für innere und äußere Miffton, der allgemein üb— 
liche Beſuch des Gottesdienſtes und die Sitte der Hausandacht 
bezeugen. „Die Thatſache,“ fagt ein deutſcher Verichterftatter, 
„daß es in europäifchen Staatskirchen Städte gibt, wo auf 
100,000 Einwohner faum 6000 Kirchenbeſucher kommen, über- 
trifft Alles, was die Firdliche chronique scandaleuse der Ver— 
einigten Staaten aufzumeifen hat.“ 

Dies Alles zugegeben müffen wir aber doch nad) dem Ge— 
fammt-Eindruf von dem Amerikanischen Kirchenweſen das Urtheil 
fällen, daß e8 an einer liberreizten Haft und Unruhe, am Man— 
gel an Innigkeit, Tiefe und Wärme leidet: es mifcht fid) in die 
lobenswerthe Regſamkeit viel äußerliches methodiftifches Treiben, 
und bei ver Sudt, raſch Erfolge zu erzielen, die ſich einregiſtri— 
ven und im die Deffentlichfeit berichten laſſen, geht es ſogar nicht 
ohne Renommiſterei und Marktſchreierei ab, Uebeljtände, die fich 
eben unſchwer aus den angeveuteten confejfionellen und volks— 
thümlichen Zuftänden erklären und die denn aud) bei dem Er- 
weckungsweſen mit zum Vorſchein kommen. Wegen des herr- 
ſchenden Freimilligfeits - Shftems Tiegt es ſchon im unmittelbar 
praktiſchen Interefje, daß möglichſt viele Erweckungen und Be- 
fehrungen vorfallen. So hält ſchon die Erxiftenzfrage die Kirchen 
fortwährend in Athem, daß fie int Gebet um neue Geiftesaus- 
gießungen und im Eifer, Seelen zu ſuchen, nicht ermatten dürfen. 
Das wäre an ſich noch nichts Schlimmes; aber es bringt Ge- 
fahren mit ſich, die gerade für den dortigen Volkscharakter ſchwer 
zu überwinden find. Und wenn man fidh diefer Gefahren auch 
mehr oder minder bewußt ift, wenn namentlich bie ſtürmiſchen 
fogenannten „neuen Mafregeln“ der Methodiften, ihre draſtiſche 
Vrevigtweife, ihre Angftbanf, auf der die während der Previgt 
Ermedten Plag nehmen, bis fie unter den Gebeten der Geift- 
lichen zum Durchbruch und zum Frieden kommen, ihre Lager- 
verfammlungen unter freiem Himmel, die oft ganze Tage und 
Nächte unter den wüſteſten Aufregungen fortgefett wurden, wenn 
auch diefe Mafregeln in neuerer Zeit in Mißcredit gefommen 
find, während ſonſt aud) faft alle übrigen Kirchen in den Wir- 
bei mit hineingezogen waren: fo ſteckt doch das methodiſtiſche 
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Wefen den Amerikaner zu tief im Blute, ale daß es nicht in 
veränderter oder feinerer Form immer wieberkehren ſollte. 
Führen wir nun zur Sluftration und Begründung des Ge- 
fagten einiges Thatfächliche an, wovon allerdings das Meifte, 
da e8 öffentlichen Mittheilungen entlehnt werden muß, ber ges 
ehrten VBerfammlung nicht nen fein wird. Indeſſen fommt es 
ja nicht darauf an, das möglichft Unbefannte, jondern vielmehr 
das möglichft Charafteriftifche herauszugreifen. Wir treten in 
eine Gebets = Verfammlung ein und wählen eine in Burton 
Theater in New-York. Dies war urfprünglich eine Kirche, war 
aber von einer Schaufpieler - Gefellfhaft gemiethet und in ein 
Theater verwandelt worden, das volle Häufer zug. ALS die 
Ermedungen anfingen, erinnerte man fi des Vorgangs und 
fanmelte Geld zur Wievererwerbung und Neumeihung der frü— 
beren Kirche. Am 22, März 1858 waren zwei riefige Placate 
an den Thüren angefchlagen. Auf dem einen ftand zu lefen: 
„Letzte große und eifolgreihe Theater - Borftellung bet Burton 
heut Abend“; und auf dem andern: „Erſte Gebets - Berfanm- 
lung in Burtons früherem Theater morgen um 12 Uhr Mit— 
tags." So geihah es. Ein Geiftlicher weihete im der erfter 
Derfammlung das Haus von neuem. Schon vor der beftimme 
ten Stunde war e8 zum Erbrücden gefüllt, die Anmefenvden wa— 
ven großentheils Kaufleute, 200 Damen waren gegenwärtig und 
50 Geiftlihe. Um 12 Uhr tritt Div. Becher wor und fprichtz 
Wenn bier welde find, die nie vorher gefungen haben, fo mögen 
fie jegt fingen, damit fie fingen lernen für die lange Ewigfeit. 
Es wird ein Vers gejungen, dann folgt Vorlefung eines bib— 
liſchen Capitels, Gebet, mehrere kurze Anſprachen über Noth— 
wendigfeit der Belehrung, dann wieder Geſang. Mer. Becher 
tritt mit einem Paket Zettel vor. In der Mitte des Som: 
mers, beginnt er, kann man wohl bie fallenden Blätter zählen, 
wenn aber der Herbit kommt, werden ihrer zu viele. Go fet 
e3 auch mit dem Drängen derer, vie den heiligen Geift fuchter 
fir fi oder Naheftehende. In gewöhnlicher Zeit ließen ſie ſich 
zählen, nun aber, wo Gott ſich den Seelen jo außerordentlich 
offenbare, ſei e8 unmöglich, alle Geſuche um Fürbitten einzeln 
vorzulefen. Cr greift nun einige Gefuche heraus und fügt ber 
Borlefung eines jeden etliche Worte bei. Z. B. Ein junger 
Mann bittet für einen Bekenner zur beten, der aber noch nicht 
weiß, ob er gerettet ift oder nicht. Sehr leicht möglich, fügt ex 
hinzu, ein Drittel aller Befenner in New-York wifjen nicht, ob 
fie gerettet find oder nicht. „Ein vierzehnjähriger Knabe bittet 
um Fürbitte für fich ſelbſt.“ Vierzehnjährig! Im dem Alter 
müßte er Chrifto ſchon fo nahe ftehen, daß es feines Andern 
brauchte, um ihm heranzubringen. Ein anderer Zettel: Bier an- 
wejende Perfonen Bitten, des Herrn Burton im Gebete zu ge= 
denken (dem dies Haus als Theater gehörte), Ein Herr im 
erften Rang erhebt ſich fofort und betet für Herrn Burton. 
Zahlreich ſchallte es dazu „Amen.“ Ihm folgt eine andere 
Stimme aus dem Parquet, und bittet, daß Gott Herin Burz 
ton wiffen laffen möge, daß es einen Gott gebe. Alle hätten 
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ihm hier auf ver Bühne gefehen, wie er die menfchliche Natur 
nahahmte: möge er num nieverfallen am Kreuz und den Namen 
Chriſti anrufend um Vergebung feiner Sünven bitten. Wenige 
Schritte von diefem Sprecher ftand Mr. Burton felbft und be- 
zeigte große Aufregung. — Ein Herr im Drchefter nimmt das 
Wort. Er hat kaum angefangen, als man fernen Choralgefang 
vernimmt, und Mer. Becher fällt ein: Hört ihre, Brüder ? 
Haltet einen Augenblid ein und laufchet, das ift der Gefang im 
‚ehemaligen Schanfzimmer des Theaters, Laßt uns zwei Augen— 
‚blide ſpenden für ftilles Beten ind Danken. Und einmiüthig 
‚neigen fid) die 3000 Köpfe und feinen Ton vernimmt man zwei 
Augenblide lang, als den Gejang im ehemaligen Schanfzimmer 
und das Fladern der Gaslichter im Proscenium. Mr. Becher 
nimmt nad) einem Geſang die Leitung wieder auf und ſpricht: 
Jetzt möchte ich gern einige Zeugniffe von ſolchen hören, die jo 
‚eben für das Himmelreid geworben worden find. Ich erinnere 
mic, wie ich nad langem Winterfroft mic) jedesmal freute, 
wenn das erjte Kothfehldhen fang und Schwälbchen zwijcherte, 
denn obwohl es nur zwei Eleine Vögel waren, wußte id; doch, 
daß ein ganzer Sommer hinter ihnen fände. Nun folgen Be- 
richte Über neuerdings ftattgehabte Befehrungen. Ein Herr im 
Parquet theilt mit, er habe bis vier Uhr in feinem Comtoir zu 
hun. Bor drei Tagen fommt er nah Haus und fragt feinen 
Sohn: Nun, Heinrih, etwas vorgefallen heut? Der Sohn 
Jantwortet: Vater, ih bin befehrt. Um halb neun Uhr Bor- 
‚mittags ward mir der Geift Gottes eröffnet. Mein Herz war 
fo voll davon, daß ich die Thür zuſchließen und nur raſch nad) 
ider Kirche laufen mußte. Ein junger Menſch im Parterre er- 
zählt, daß er wie ein angebranntes Scheit aus dem Feuer er- 
rettet fei. Ein alter Mann befennt, dies ſei das erfte Mal, 
imo er ins Theater gegangen wäre. Er fei 1798 befehrt wor- 
iven, wäre 80 Jahre alt, und fteuerte feinen Cours nad) dem 
Himmel. Mer. Becher ſprach noch einige Worte zur Jugend 
und ſchloß die Verfammlung, obwohl man ihm zurief: Noch 
micht! Wir blieben gern den ganzen Tag hier! — Beſonders 
lebhaftes Erftaunen erregte in New-NYork die Befehrung Dr- 
wille Gardners, befannt als gemerbsmäßiger Borer unter dem 
Namen Awful Gardner (G. der Gräßliche), den man in einer 
ſehr bejuchten Methodiften- Berfammlung auftreten Tief. Er 
fagte mit feiner mädtigen Stimme, daß er alles Vergnügen 
ner Welt probirt und manche ihrer Lafter dazu, aber feit feiner 
Bekehrung in einer Stunde mehr Genuß habe, als vorher ſein 
ganzes Leben lang. Er wünſche, daß man es wiſſe, er ſtände 
etzt auf der Seite des Herrn. Alle wüßten ja, wie treu er 
—* vordem gedient, und er ſei nun entſchloſſen, in Zukunft 
Bott jo treu zu fein, als früher dem Teufel. Im ähnlicher 
Weiſe Fündigte ein befannter und wegen feines Lebenswandels 
herüchtigter Schaufpieler feine Erwedung an. 

Wer wollte behaupten, daß in Berfammlungen diefer Art 
ber Geift Gottes nicht fein Wehen haben könne. Aber mit Be— 
| aaa erhält ver Deutſche den Eindrud, daß bei uns dieſer 
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Ton nicht angefchlagen werden könne. Diefes Durchbeten der 
maffenhaften Zettel - Anträge, dieſes triumphirende Verkündigen 
in Verſammlungen oder in Zeitungsannoncen oder in telegra- 
phiſchen Depefchen, daß man ſich befehrt habe: unfere Natur 
ſträubt ſich dawider, das innerfte Heiligthum des Herzens den 
Augen des Publicums Preis zu geben. Wir bebürfen, wenn 
ung perſönlich Gnade widerfahten ift won Herrn, der Einſam— 
feit und Stille, um weinend und jauchzend zu feinen Füßen zu 
finfen, und unerträglich wäre uns der Gedanke, ung im Genuf 
jolher Feierftunde mit unferm himmliſchen Geelenfreunde von 
einem Dritten belaufcht zu ſehen. Wir Deutſche Chriften mögen 
oft in der zurückhaltenden Scheu zu weit gehen und in Gefahr 
ftehen, das Licht unter den Scheffel zu ftellen, wo wir es in 
Bekenntniß und guten Werfen follten Teuchten laſſen vor den 
Leuten. Doch jene äußerlich gefhäftsmäßige Weife des Betens 
und öffentlihen Belennens würde und ohne Entmeihung der 
zatteften Geheimnifje des verborgenen Lebens kaum möglich fein. 
Dagegen mag, wie wir in Liebe gern anerfennen wollen, flr 
den anders gearteten der Deffentlichfeit weit mehr zugewendeten 
Briten und Amerikaner die Berfuhung nicht gleich groß fein. 
Dem Bolfe, das den Rieſenbau des Themſe-Tunnels, der Btie 
tannia-Brüde, des Cryſtall-Palaſtes, des transatlantifchen Ka— 
bels und des Great Eaſtern, dieſes Levtathan - Dampffchiffes 
unternimmt, mag es natürlid) fein, aud) eine Riefen-Ermedungs- 
Berfammlung, mie die in Belfaft mit 40000 Theilnehmern zu 
veranftalten. Wir dürfen, wie der Knabe David, Sauls Har- 
niſch nicht tragen: er würde ung eine ſchädliche Laft fein. — 
Ein anderer Zug möge und zur Beihämung und Nacheiferung 
dienen, nämlich daß in Amerika, England und Irland faft im 
allen Gemeinden, wo die Erweckung gefchehen, fid) Vereine von 
30 bis 50 Laien zu Hausbejuchen bilden, die ſich in Gruppen 
vertheilen und je zmeen, mit Erbauungsſchriften verfehen, bei 
allen Familien einfehren, um ihnen zum Schaffen ihres Seelen- 
heiles mit Rath und That behülflich zu fein. Nur verzichten 
wir gern auf die Namen, die mitunter diefe Vereine fich beile- 
gen, wie 3. B. „fliegende Artillerie des Himmels” oder „Vigi— 
lanz⸗Ausſchuß für Erweckung und Zerknirſchung“, und werben 
aud Davor uns hüten, im Jagdmachen auf pikante Geſchichten 
ähnlihe Mifgriffe zu begehen, wie aus Irland berichtet wird, 
daß ein Knabe einem Beſucher gefragt habe: Sie find num ber 
zehnte, der heut fommt, und alle früheren haben mir verfi- 
chert: mein Fall ift der beſte. — Unerwähnt dürfen wir auch 
den Geift herzlicher Eintracht nicht Iafjen, oder wie mans ge= 
nannt hat, den Zug von „Satholicität“, der die gegenwärtige 
Erweckung in Amerika auszeichnet. An die Stelle der dort nur 
allzu gewöhnlichen Intoleranz und Rivalität unter den einzelnen 
Denominationen tritt, foweit die Bewegung reicht, ein einmil- 
thiges Zufammenmirken in hriftlicher Bruderliebe. Es ift jedoch 
fein zutreffender Ausdruck, wenn man dieſen Geift chriſtlicher 
Bruderliebe bie und da als Union anfieht oder auch nur als 
eine beabſichtigte Anbahnung der Union; denn daran denkt Nie- 
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mand, daß zwei Denominationen oder Confeffionen, wie e8 bei 
und der Fall ift, zu einen einheitlichen kirchlichen Organis— 
mus unter ein gemeinfames Negiment ſich zuſammenſchließen 
follten. 

Ehe wir zu unſerer Schlußbetrachtung übergehen, fei und 
noch ein kurzes Wort über die Förperlihen Erſcheinungen ge— 
ftattet, als Nieverfallen, Krämpfe, convulftvifche Zudungen, effta- 
tiſche Ausrufungen 2c-, won denen die Erwedung in Irland bei 
manden Perſonen begleitet if. Die Zahlenverhältniffe find 
nicht genau anzugeben. Bei der großen Berfammlung in Bel— 
faft wurben in einer kleineren Abtheilung der Menge, unter 
etwa 300 Perfonen 26, in einer größeren Gruppe 43 Nieber- 
geihmetterte gezählt. Die Sache erinnert fehr am bie ſchwe— 
diſche Predigerkrankheit, doch kann ich diefe Parallele nicht wei- 
ter verfolgen, da die ſchwediſchen Erweckungen außerhalb ver 
Grenzen dieſes Vortrags liegen. Es ift unbegreiflih, wie man 
diefe Förperlichen Erſcheinungen von der einen Seite ald Wir- 
kungen des Teufels, von der andern als unmittelbare Wirfun- 
gen des heiligen Geiftes und alfo als Siegel für die Aechtheit 
der Belehrung hat anfehen fünnen. Sie find weder das Eine 
noch das Andere, fie find natürliche Aeußerungen einer unge- 
wöhnlichen Stärke und Uebermadht ver Empfindung. Ein Be- 
tichterftatter weift auf ein Beijpiel hin. Eine Mutter fteht am 
Rande der Nordſee und fieht das Schiff, auf welchem ſich ihr 
Sohn befindet, mit heftigem Sturme kämpfen. Als plöglich 
das Schiff gegen den Felſen gejchleudert wird, in demfelben 
Augenblid bricht jene Mutter zufammen, verfällt in frampfhafte 
Zudungen und Ohnmacht, und auch als nad längerer Zeit ver 
Sohn nah überftandner Gefahr zurüdfehrt, ift der Zuftand der 
Erſchöpfung noch jo groß, daß fie nicht im Stande ift zu ſa— 
gen, ob fie ihn wirklich fehe oder nur eine Erſcheinung. Man 
fege bei diefer Frau ftatt der Angft um den Sohn die Angjt 
um ihre Seele, die fie durch die Wetter der Gerichte Gottes 
mit dem Untergang bedroht fieht: und es würden ſich diefelben 
Zufälle einftellen. Jene Erſcheinungen erklären ſich hinlänglich 
aus der eigenthümlihen Natur des celtiihen Stammes, dem die 
Bevölkerung von Irland und Wales faft noch ganz unvermifcht 
angehört. Der Celte fteht bei der Heftigfeit feiner Empfindung 
und feiner. geringen Willen! - Energie unter der entſchiedenen 
Herrſchaft des augenblidlihen Eindrucks, und in der hieraus 
entjpringenden Zudtlofigfeit und Charakterſchwäche liegt ja eine 
Hauptquelle des ganzen iriſchen Unglücks. Ein Augenzeuge, der 
im Jahre des Krimfeldzuges nad einander eine Compagnie 
iwifcher Soldaten, eine Compagnie englifher und eine fchottifcher 
zu fehen befam, wie fie beim Abmarſch von ihren Bekannten 
Abſchied nahmen, bemerkte einen auffallenden Unterfchied in ihrem 
Benehmen. Der Abjhied der Engländer war tief und innig, 
aber ohne laute und fihtbare Aeußerungen, ein Ausdrud von 
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Wehmuth, der zulegt in Thränen fich löſte. Die Frauen der 
Schotten winften mit den Händen Lebewohl, wandten fih dann 
ab mit verhülltem Angeficht und fuchten die hervorbrechenden 
Thränen zu verbergen. Die Irländer überließen fich ganz ihrent 
Schmerz in unverhaltenen Thränenftrömen und lauten, erſchüt— 
ternden Wehflagen. E8 ift derſelbe Unterſchied, der fih auch in 
dem Ausdruck der religiöfen Empfindungen offenbart. Wo im 
Deutfhen Volk Achnliches verborgen ift, wie 3. B. unter der 
Wirkſamkeit des Antiftes Spleif, als er noch in Buch bei 
Schaffhauſen war, oder in Möttlingen, ver früheren Gemeinde 
des Pfarrers Blumhardt, da find e8 immer nur Perfonen 
aus den ungebilveten Ständen geweſen (wie meiftentheils auch 
felbft in Irland), Die eben nicht gewohnt waren, ihre Gefühle 
zu beherrſchen. Daher bleiben auch diefe körperlichen Wirkun— 
gen aus, fobald man nur nichts Beſonderes daraus macht und 
auf Stärkung des Willens zur Selbftbeherrfchung hinwirkt. 


Richten wir nunmehr zum Schluß” ven Bli noch einmal 
auf unfere heimiſchen Zuftände, um ein praftifches Refultat aus 
unferen Betrachtungen zu gewinnen. Wir find uns des durch— 
greifenden Unterſchiedes zwifchen beiden Bauſtätten des Neiches 
Gottes bewußt geworden: dort gleihfam ein in unendliche Theile 
parcellirter Boden mit äuferft regſamer Spatencultur, hier der 
einheitliche Haushalt eines großen Bodencompleres mit mannig- 
faltigen Wiefengründen, Waldungen und Aedern, von denen 
viele noch brach liegen. Wir haben gehört, wie jede der großen 
Erwedungszeiten bei uns ihre eigenthümliche geichichtliche Signa— 
tur trage, durch die denn auch die befondern Aufgaben ver Seit 
bebingt feien. Wollen wir ung num die unferen vergegenmwärtts 
gen, fo fnüpfen fie fih an zwer beveutjame Worte an: Union 
und Miſſion. In der reformatorifhen Erwedung vers 
hielt fi) die Deutſche Lutheriſche Kirche im fchroffen Gegenſatz 
zur Union. Es war die Zeit des Streites um die reine Lehre; 
wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn man im Eifer des 
Streit? um dies Kleinod hie und da zu weit ging. Daß dar— 
über die mifftonirende Arbeit zur gründlichen hriftlichen Erneue— 
vung des Volkes nicht vernadhläffigt worden fe, das zeigen die 
Lieder im höheren Chor, die unter dem Negen des heiligen Gei— 
ſtes wie liebliche Blüthen hervorſproßten, und denen wir, nad) 
ihrem vollen kirchlichen Tone, aus der neueren Zeit noch Feine 
ebenbürtigen an die Seite zu fegen haben; das zeigen auch die 
gediegenen chriftlichen Charaktere fo vieler Lebenszeugen, deren 
ung neuerdings eine ganze Gallerie von kundiger Hand (von 
Tholuck) gezeichnet worden iſt. Freilich blieb noch viel rohe 
Sitte ungebändigt im Deutihen Volke zuriick, felfiger Boden, 
den ver Aderpflug nicht erreichte. Und als nad den Verheerun— 
gen des dreißigjährigen Krieges unter den reftaurirenden Erz 
lafjen der Fürften die kirchliche Sitte im Volke und die rechte 
gläubige Lehre auf den Kanzeln und Kathevern zum unbeftrittenem 
Herrſchaft gelangt war: da war großentheits der Geift aus ver 
Kirche gewichen, und man hatte nur ein todtes Gehäuſe. 
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Die Neue Evangelifche Kirchen-Zeitung. 
Ein Schreiben an den Heransgeber. 


Seit mehr als zwanzig Jahren Iefe ich die jeßt ſchon alt 
gewordene Ev. 8. 3. und bin derſelben fir manden Troſt und 
mande Erquickung für meine Seele, und für mande Stärfung 
und Ermunterung zur Führung meines Amtes von Herzen 
dankbar. Jetzt cireulirt hier aud) die Neue Ev. 8. Z., und id) 
kann e8 nur billigen, daß die alte 8. 3. die Angriffe, die ver- 
deckt und offenbar auf fie gerichtet werden, im Großen und 
Ganzen unberücfichtigt läßt. Der Unterſchied zwifchen beiden 
Zeitungen ift jo groß, daß man es füglich jedem Leſer über- 
laſſen kann, fi ſelbſt zu ovientiven. Ziemlich jpät, wie es bei 
dem Circuliren nicht anders möglich ift, gehen mir Nr. 9 und 10 
vom 3. und 10. März der Neuen Ev. 8. 3. zu. Es findet 
fi darin diefelbe Weife, die Sachen zu behandeln und zu be- 
fprechen, wie man es ſchon gewohnt ift. | 

In den oben genannten Nummern wird das Ehegejeß und 
das Herrenhaus beſprochen, ganz in, der vornehmen Art und 
mit der officiellen Miene, wie e8 einmal dem Blatte eigen ift. 
Die Mitglieder des Herrenhaufes werden in fünf Klaſſen ge- 
theilt: 1. die der katholiſchen Auffaſſung; 2. die der alt-prote= 
ftantifchen Doctrin; 3. die dem ſtaatsmänniſchen Standpuntte; 
4, die dem vein juriftifchen Standpunfte, und endlich 5. bie der 
evangelifchen Auffafjung angehören. Herr Dr. Stahl wird in 
die 2. Maffe, alfo in die der alt-proteftantifhen Doctrin ver- 
wiefen, umd von ihm gejagt, er ſei fein produetiver Geift, und 
habe feine Voranſchauung des Werdenden in ver Zukunft. In 
der 5. Rlaffe, die als der Stanppunft der evang. Freiheit be— 
zeichnet ift, findet, wie fi) wohl von ſelbſt verfteht, der Herr 
Miniſter des Cultus jeine ehrenvolle Stellung, der um ver 
Kirche jelbft willen und im Intereſſe der Vreiheit ver Evang. 
Kirche, im Intereſſe der Freiheit ber Kirche vom Staat, und 
endlich im Intereſſe der Freiheit ber Disciplin der Kirche gegen 
ihre Glieder die facultative Civilehe nicht geftatten, ſondern for⸗ 
dern will. Die alt-proteſtantiſche Doctrin dagegen wird gewarnt, 
daß fie nicht die innere Wahrhaftigkeit, den Pulsſchlag des Gei- 
fteslebend einer erftorbenen Geſetzesform zum Opfer bringe. 
Wenn in der Umfhau, mit der die Neue Ev. 8. 3. in Die 
Welt trat, rund weg über ganze Provinzen und Länder abge— 
ſprochen und geurtheilt wurde, jo auch hier über das Herren- 
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haus. Die Mitglieder werden Hlaffifieirt, jene Klaffe erhält ihren 
Namen und tft Damit abgefunden. Die Art und Weife, wie 
die alt= proteftantijche Doctrin und die evang. Freiheit ſich ge- 
genüber geftellt werben, geht von der VBorausfegung aus, daß 
die von dem Pulsfhlage des Geifteslebens geleitet werden, jetzt 
befjer wiffen, was eigentlich proteftantiihe Doctrin fein müffe, 
als die Kirche in ihren Auctoritäten felbft. Wenn viefer Grund- 
ſatz nur nicht noch einmal auf die Bekenntniſſe ver Kirche an- 
gewendet wird, und die auch nad dem fubjectiven und elafti- 
Ihen Pulsſchlage des Geifteslebens revidirt werden. 

Es ift Damit der eigentliche Standpunkt, den die Neue 
Ep. 8.3. einnimmt, klar bezeichnet. Sie fheint ven Pulsſchlag 
des Geiſteslebens allein zu verftehen, und daher allein aud) zu 
wiſſen, was der Kirche zum Heil und zur Befferung dient, und 
allein eine Voranſchauung des Werdenden in der Zukunft zu 
haben. Nun, wir wiffen, daß der Herr lebt und regiert, und 
demüthigen und gern unter feine Hand. Die neuen Propheten 
haben ſich aber ſchon oft geirrt. Die alte proteftantifhe Doc- 
tein, die das Band zwilchen Kiche und Staat gepflegt und dem 
Beitgeifte Widerſtand geleiftet hat, befteht aud) darin, daß das 
Wort Gottes allein zu entfcheiven hat über das, was vor Gott 
Recht iſt. Der Pulsſchlag des Geifteslebens muß nad dem 
Worte Gottes gemefjen werden. Das Wort Gottes aber, mag 
man nun ein ©ejet nad altsproteftantifcher Doctrin oder ein 
Prineip, in dem der Pulsſchlag des Geifteslebens frei fhlagen 
fann, darin finden wollen, hat in ver Ehefrage entſchieden, und 
es ift nicht die Sache der Kirche, denen, die fich nicht darımter 
beugen wollen, zur Ehe zu verhelfen, und fie fann eine Ehe, 
die gegen das flare Wort des Herrn eingegangen wird und be- 
fteht, nicht als eine vechte, hriftliche Ehe anerkennen. Die fa- 
fultative Civilehe und aud die Noth-Civilehe, vie ohne Aus- 
tritt aus der Kirche gejchloffen wird, werben doc nur im In— 
terefje derer geforbert, die die Ordnung der Kirche verachten 
und doch in der Kirche bleiben wollen, Dadurch werden vie 
Gewifjen verwirrt und die Kirche in unüberfehbare Schwierig- 
feiten verwidelt. 

Ganz in ähnlicher Weife wird in Nr. 9 unter der Ueber— 
ſchrift: „die neue Aera in Preußen u. ſ. w.“ die Unionsfrage 
behandelt. Zuerft wird verfichert, daß feit 30 Jahren gar fein 
Schwanken in dem Begriffe ver Union bei dem Könige und bei 
allen Einfihtsvollen ftattgefunden habe. Jede andere Anſchauung 
wird als Unverftand darafterifirt, und dann über ven Erlaß 
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die Barallelformulare angehend, in einer Weiſe gefprocdhen, daR 
die Neue Ev. 8. 3. fih mit dem Concipienten jenes Erlaſſes 
zu identificiren ſcheint. Hier begegnen wir dem alten, ſchon tau— 
ſendmal zurückgewieſenen Irrthum, als ob der Streit zwiſchen 
Union und Confeſſion um Formeln ſich drehe und durch For— 
meln fünne geſchlichtet werden. Nur eine büreaukratiſche und 
mechaniſche Auffaſſung und Anſchauung kann auf dieſem Wege 
hoffen, zum Ziele zu kommen. Es iſt gewiß nicht zu billigen, 
wenn die Gewiſſensnoth Einzelner verdächtigt wird und ihr an— 
geblich „lautes Geſchrei“ über Gewiſſensnoth durch Formeln 
fich ſoll beſchwichtigt ſehen. Was aber in der That über das 
gewöhnliche Maaß auch dieſer Zeitung hinausgeht, iſt die Behaup⸗ 
tung, daß die Liebe zu den Reformirten die Sakramentsgemein— 
ſchaft mit ihnen fordere umd daß die Union die Erfüllung der 
Liebe ſei. Gegen den Einwurf, daß ſich die Liebe nicht befehlen 
lafſe, wird bingemwiefen auf das Gebot des Herrn: du follit 
deinen Nächten lieben. Sind denn in dies Gebot die Katho- 
lifen, Baptiften u. f. w. nicht auch eingefhloffen? warum bie 
Keformirten allein? Könnte man nicht eine Formel erfinden, 
mit der fi) eben auch dieſe, wenn fie wollten, zufrieden erklä— 
ven könnten? Hat die Yutherifche Kirche vor der Union etwa 
das Gebot der Liebe nicht gefannt und geübt? ES feheint fait, 
als habe die Union allein die Liebe erfunden, während fie doch 
die Liebe im Munde fo viel Streit und Zank angerichtet hat, 
und in ihrer Unduldſamkeit gegen die Lutheraner ſich eben nicht 
ſehr liebesfräftig erwiefen hat. Wenn nun aber ein Iutherifcher 
Paftor wirklich die Meberzeugung hätte, daß die reformirte Lehre 
vom 5. Abendmahle irrig jei, wäre e8 dann der wahren Liebe 
gemäß, wenn er den reformirten Bruder in der Meinung ftärfte, 
es habe mit feinem Irrthum nichts auf fi), und wenn jener 
nun doch das h. Abendmahl forderte, wäre dann die Gemifjens- 
noth der Liebe durch die Parallelformeln befeitigt? Wer ven 
Pulsihlag des Geifteslebens auf dem erhabenen Stanppunft 
der Evangelifchen Freiheit in fi empfindet, vem mag das Alles 
leicht werden. Durch dergleihen Phraſen werben die Gegen- 
fäge nicht verfühnt, ſondern die Mißverſtändniſſe und die Er— 
bitterung vermehrt. Die wahre Union wird zunächſt angebahnt 
in der Einigkeit in der Buße, aber in der Neuen Ev. K. 3. 
ſpürt man wenig von dem Geifte ver Buße und der Salbung, 
ſondern in einer ſcheinbaren Geiftreichigfeit werden die Sachen 
von oben her bejprohen, als ob fie allein den Pulsichlag des 
Geifteslebend habe und allein die werdenden Geftaltungen der 
Zufunft kenne. Man ſucht aber an einem Haushalter nicht 
mehr, denn daß er treu erfunden werbe. 


Zur Einführung der neuen Gemeinde-Drdnung 
namentlich in Berlin, 
In dem Erlaß des Hochwürdigen Evangeliſchen Ober- 


kirchenraths vom 7. März d. 3. wird in Bezug auf die durch 
das Geſetz vom 27. Februar ce. a. befohlene Einführung ver 
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neuen Gemeindeordnung aud in die Provinzen, die bisher noch 
von derſelben frei geblieben find, auf die älteren evangeliſchen 
Kirchenordnungen hingewiefen und die gegenwärtige Einführung, 
als das Reſultat ver Mahnung bezeichnet, die „in jenen Ord— 
nungen enthaltenen fruchtbaren Keime einer weiteren Entwid- 
(ung der kirchlichen Verfaſſung,“ „die in der Folgezeit ohne 
Pflege geblieben, und meift abgeftorber und in Vergeſſenheit 
gerathen find,“ „neu zum Leben zu ermweden.“ 

In der und vorliegenden Brandenburgiſchen Viſitations— 
und Confiftorial-Oronung vom Jahre 1572 und 73, auf die 
fi) der Oberkirchenrath an erfter Stelle bezieht, haben wir jene 
„ruchtbaren Keime einer weiteren Entwidlung der kirchlichen 
Berfaffung, wie fie namentlich bejteht in der Mitwirkung der 
Kirchenvorſteher bei Fragen chriſtlicher Zucht und Sitte in den 
Gemeinden, in der Heranziehung befonderer Gemeinvevertreter 
in äußern und inner Angelegenheiten (Rechnungslegung, Viſi— 
tation) und in ven Anordnungen wegen Berufung von Diöceſan— 
und Landesſhnoden“ nirgends entveden fünnen. Im der „Bifie 
tations⸗Ordnung“ der genannten Kirchenordnung geſchieht einer 
Eimrihtung Erwähnung, die bereit3 durch unfern Königlichen 
Herren der Kiche zurückgegeben worden ift; und unter dem Rubro 
„von den Kirchvätern, Vorftehern der Gemeine-Raften und Hospis 
talen, auch derſelben Einkommen und wie die zu conjervirem 
und anzuwenden,“ — dem einzigen Abfchnitte, in dem jene 
„fruchtbaren Keime ꝛc.“ fi) finden müßten, ift nur von emer 
Anordnung die Rede, die, fo weit die Veränderungen der Ge— 
genwart e8 zulaffen, ganz und gar, wie e8 dort angegeben, ſich 
in den Kirchen der Mark bereits findet, nämlich won der Anz 
ordnung, daß das Kirchen- und Armen-VBermögen von „Kirch— 
pätern,“ Die mit den „Vorftehern ver Gemein-Kaften ıc.“ iven= 
tif find, mit allem Fleiß verwaltet werden fol. Bon einer 
etwaigen „Mitwirkung“ diefer „Kicchväter,“ ven jetigen Kirchen— 
vorjtehern „bei Fragen riftliher Zucht und Sitte in den Ges 
meinden ꝛc.“ ift in dem genannten Abfchnitte eben fo wenig die 
Rede, als von der Heranziehung befonderer „Gemeindever— 
treter in äußern und inneren Angelegenheiten ꝛc.“ Es hat 
wohl feiner Zeit die Uebertragung folcher, was die inneren An- 
gelegenheiten betrifft, allein dem Pfarramte gebührenvden Präro- 
gative auf Mitglieder des Laienftandes als einer ftändigen kirch— 
lich amtlichen Corporation, wie fie der genannte Erlaß andeutet, 
ferner gelegen, als den Tagen, aus denen die Brandenburgiſche 
Viſitations- und Conſiſtorial-Ordnung datirt. Am allerwenig⸗ 
ſten iſt es in jener Zeit, in der das biſchöfliche Recht aus 
Noth auf die Obrigkeit Übertragen wurde, irgend Jeinanden 
eingefallen, die Gemeinde als eine ſelbſtſtändige Körperſchaft, die 
in moderner conſtitutioneller Weiſe ihre Vertreter haben ſoll, 
dem in ihr geordneten Schlüſſelamte gegenüber zu ſtellen. Noch 
viel weniger hat es jemals in der Intention der kirchlichen Be- 
wegung des 16. Jahrhunderts gelegen, ſolche ſ. g. Gemeinde— 
vertreter durch „Wahl der Gemeinde“ zu conſtruiren. — 

Sollten aber auch in andern Kirchenordnungen die genann— 
ten „Keime ꝛc.“ ſich in irgend welcher Weiſe finden, fo dürfte 
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zunächſt die Frage nahe liegen, woher es denn gefonmen, daß 
fie trog ihrer Fruchtbarkeit „ohne Pflege geblieben, abgeftorben 
umd in Dergefjenheit gerathen find?” Schwerlich wird man 
den Grund dafür allein in ver ſ. g. todten Orthodorie, in dem 
Pietismus, und der alsdann heveingebrochenen Herrſchaft des 
Rationalismus fuchen dürfen. Unftreitig hat ver in der Luthe- 
riſchen Kirche waltende heilige Geift dieſe vor der Ausbildung einer 
Verfaſſung bewahrt, die eben jo ſehr ihrem Principe zuwider ift, 
‚als fie jeit den Tagen, daß die Kirche zur Volkskirche geworden, 
nur zum Schaden der Kirche hätte gereichen können. 

Könnte aber aud) zugegeben werden, daß es wünfchenswerth 
erſcheine, „jene ſchöpferiſchen Gedanken einer reichen Vergangen— 
heit neu zum Leben zu erwecken,“ ſo dürfte grade die Wahr— 
heit, daß jene Vergangenheit eine reiche war, — reich an 
Glauben, reich an unbedingter Unterordnung unter Gottes 
Wort und unter die Herrſchaft Jeſu Chriſti, reich an kirchlichem 
Sinne, der Beweis fein, daß wahrlich der Gegenwart aller 
Beruf mangelt, „jene ſchöpferiſchen Gedanken zum neuen Leben 
zu erweden.” Will man der gegenwärtigen Zeit einen Reich— 
thum vindiciren, jo iſt es, wenn man von der heiligen Warte 
herab auf das Gejchleht diefer Tage, auf die Maſſe des Chri- 
ſtenvolkes herabblidt, der Reichthum an Unglauben, an Hinmeg- 
fesung über Gottes Wort, an Mißachtung der Herrihaft Jeſu 
Chrifti, und an unkirchlichem, ſubjektivem, alle ficchliche gefchicht- 
liche Einheit zerjegendem und zerjprengenden Sinne. Das ift 
abgejehn von dem allerdings erfreulichen aber doch im Berhält- 
niß zur Maſſe nur ſehr in der Minorität auftretenden Erwachen 
firhlihen Lebens der traurige „Reichthum“ unferer Tage. 
Wahrlich, keine Zeit hat je weniger den Beruf gehabt, die etwa 
in der Neformationgzeit gegebenen Keime und jhöpferiichen Ge- 
danken diefer Art zur Ausbildung aufzunehmen, als grade vie 
gegenwärtige! 


Der Befehl zur Einführung der neuen Gemeinde-Ordnung 
ift von der Seite gegeben worden, die allerdings feit den Ta— 
gen, daß die oberſte Kirchenleitung auf den Landesfürſten über- 
gegangen, nad) lutheriſcher Anſchauung das legitime Recht zum 
Erlaß einer firhlihen Verfaſſung in jo weit hat, als durch fie 
nichts an dem Belermtnißftande und der daraus hervorgehenden 
Eultusordnung der Kirche geändert wird. Das Recht aber, 
beſcheidne Bedenken gegen ſolche projectirte Einrichtungen vorzu⸗ 
tragen, wird Niemand den Gliedern der Kirche und namentlich 
ihren Dienern ſtreitig machen können. Es iſt das im eigent⸗ 
lichſten Sinne ein kirchliches Grundrecht, welches unſere ältere 
Kirche in dem Satze formulirt hat: „Was alle angeht, darum 
ſollen alle ſich kümmern.“ 

Das erſcheint uns als die jeder Einführung einer neuen 
kirchlichen Gemeinde-Ordnung vorangehende Vorfrage, ob an 
einem Orte eine Gemeinde im kirchlichen Sinne exiſtire. Aller— 
dings iſt geographiſche Begränzung eine löbliche Ordnung für 
eine Kirchengemeinde. Daß dieſe aber ſie ſelbſt nicht eonftituirt, 
geht aus der einfachen Thatſache hervor, daß 3. B. hier in 
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Berlin die franzöfifchen und deutfchreformirten Gemeinden feine 
geographiiche Begränzung haben. Wir erinnern in Betreff letz— 
terer an die Dom- und Parochial-Gemeinde. Ja auch die böh— 
mijche Gemeinde entbehrt fomwohl in ihrem reformirten als lu— 
theriſchen Theile der beftimmten geographifhen parochialen Be- 
gränzung. Eine beftinmte Kirchengemeinde fordert nothwendig 
die geſetzliche ordnungsmäßige Zugehörigkeit ihrer Glieder in 
allen kirchlichen Funktionen zu einer beftimmten Kirche. Wird 
ihr eine geographifche Begränzung gegeben, fo müſſen alle in- 
nerhalb derſelben Wohnenden, vie nicht einem ver Pfarrkirche 
jremden Bekenntniſſe angehören, mit allen kirchlichen Handlun— 
gen, insbefondere mit dem Brauch der heiligen Sacramente, der 
Taufe und des Abenpmahles, jo wie mit der Beichte und Con- 
firmation, endlich aud) mit Trauung und Begräbniß, diefer 
Pfarrkirche geſetzlich und rechtlich verbunden fein, und follte diefe 
Verbindung auch nur darin fi) fund thun, daß ein jeves Ge- 
meindeglied, wenn e8 in einer andern Gemeinde bei einem an— 
dern Pfarrer die genannten Handlungen vollziehn Yaffen oder 
jelbjt begehen will, verpflichtet wäre, fi von feinem Parochus 
dazır einen Losſchein zu löſen. ntgegengefegten Falles und 
jobald es der Willfür des Gemeindegliedes überlaffen bleibt, 
ohne auch nur dem Parochus darüber Anzeige zu machen, in 
Bezug auf die betreffenden kirchlichen Acte an andere Pfarrer 
fih zu wenden, fünnen geographifch abgegränzte Gemeinden, ob 
fie aud) eigne Namen führen, nicht auf den Namen einer Kir— 
hengemeinde Anſpruch machen. 

In Berlin eriftiren hiernach, abgefehn von den Perſonal— 
Gemeinden, der reformirten, jo wie der böhmiſchen, lutheriſchen 
und der jeparirt Iutherifchen, deren Glieder, ob auch in der 
Stadt zerftrent wohnend, doch in den genannten Ficchlichen 
Acten mit ihren Gemeinden und Pfarrern ordnungsmäßig ver- 
bunden find, feine Kirchengemeinden. Wiewohl ein beftimmter 
Compler von Häufern und Straßen dem Namen nad) zu einer 
bejtimmten Parochie vereinigt und zu einer beftimmten Pfarr- 
fiche gezählt wird; jo findet doch zwiſchen dem Parohus und 
den Parochianen fein anderes Band, als nur das oft nod dazu 
wechfelnde perfünliche ftatt. Taufe, Confirmation, Beichte, 
Abendmahl und Begräbniß find ficchliche Acte, Die ein jedes 
Gemeindeglied nad) feinem Belieben in jedweder Kirche, bald in 
diefer, bald in jener, bald durch diefen, bald durch jenen Pfar— 
ver vollziehen laffen und empfangen kann. Nur Prockamation 
und Trauung ift, auch nicht aus Ficchlichen, fondern aus land— 
rechtlichen, alfo aus civilcechtlichen Gründen bis jeßt noch der 
Parochialpflichtigkeit unterworfen, jedoch auch mit der Beſchrän— 
fung, daß man die Trauung, wenn der Parochus nicht gewillt 
ift, eine f. g. Gaſttrauung zu gewähren, gegen eine beftimmmte 
Abgabe aus der zuftändigen Parochie loskaufen kann. Ebenſo 
ift aud die Anmeldung der Geftorbenen nod dem Parochial- 
zwange unterworfen, dagegen bie Wahl der das Begräbnif lei- 
tenden Geiftlichen wiederum der Willkür der Gemeindeglieder 
anheim gegeben. In Bezug auf die Taufe herrſcht nur aus 
äußeren Gründen bei |. g. Zmangstaufen, d. h. bei Kindern, 
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ltern die Taufe über die gefegliche Zeit verſchoben ha— 
nr ſofern Parochialpflichtigfeit, al3 der Parochus die in jei- 
ner geographiſch begränzten Gemeinde zu nöthigen hat, die Kin- 
der taufen zu laffen. Wo? das ift den Eltern ebenfalls anheim 
gegeben. (Schluß folgt.) 


Die neueften Erweckungen in Amerika 
und Irland. 
Schluß.) 

Auf den Schmerzensſchrei treuer Gottesmänner ſandte der 
Herr eine neue Geiſtesausgießung im Spenerſchen Pietismus. 
Dieſer nahm die praktiſchen Arbeiten der Miſſion nicht blos für die 
Heidenwelt, ſondern auch für die Heimath thätig auf: es war 
die Zeit der Erbauungsſtunden, der Waiſenhäuſer, der Bibel⸗ 
Anftalten, der Tractaten-Verbreitung. Und in Bezug auf Union 
war er von der Richtung auf fte him entſchieden beherrſcht, inſo⸗ 
fern er ſchon von vornherein das heilige Leben, die Kindſchaft 
Gottes als die Hauptſache hinſtellte und ſie nach ihrer Wichtig— 
keit über Lehre und Bekenntniß weit erhob. Aber grade dieſer 
Gegenſatz zur Rechtgläubigkeit wurde verhängnißvoll: er war 
die Adhillesferfe des Pietismus. In ſeiner zweiten und 
dritten Generation verfiel er immer mehr in Gleichgültigfeit 
gegen Lehre und Erfenntniß, ja in Verachtung der Theologie 
und aller Wiſſenſchaft überhaupt und konnte fo, geiftig entnerot, 
fih an ven großen nationalen Arbeiten nicht betheiligen, ſondern 
überließ den Anbau der Theologie und Philoſophie den firchen- 
feindlichen Geiftern. Natürlich war er nun auch feiner Miffions- 
aufgabe nicht mehr gewachſen. Die Häuflein der Erweckten, 
anftatt ein Salz und Sauerteig für dad ganze Bolf zu werben 
und auf ven Marft des Lebens mifftonivend hinauszugehen, 
verfamen in der Stubenluft der Conventifel; nur in der herrn— 
hutiſchen Brüdergemeinde, in welcher ſich die pietiftiihe Er— 
weckung wenigftens zu geringem Theile eine Organiſation gege- 
ben, friftete fie eben aus dieſem Grunde ihr Dajein durch küm— 
merlihe Zeiten. Die Geſchichte der Nation ging, ohne fie zu 
beachten, weiter. In der Theologie gelangte der Rationalismus, 
in der Philofophie ver Pantheismus, in der Staatswiſſenſchaft 
die Lehre von Volksſouveränität und Social⸗Contract, im Volke 
aber der praktiſche Bodenſatz aller dieſer Theorien zur Herrſchaft. 
— Diefen Richtungen befinden wir und gegenüber in ver ge- 
genwärtigen Erwedungszeit, womit Gott ſeit länger denn 
einem Menſchenalter unſere Deutſche Evangeliſche Kirche geſeg— 
net hat. Die Union ſteht als eine inzwiſchen erfolgte Thatſache 
da, die den beiderſeitigen Confeſſionsgenoſſen die Aufgabe ſtellt, 
unter Aufrechthalkung der Reinheit und vollen Be— 
ſtimmtheit des Befenntniffes und der Lehre ſich in die 
fichliche Gemeinſchaft einzuleben, eine Aufgabe, zu deren Löſung 
die ernſteſte theologiſche Arbeit erforbert wird, fo daß ung ein 
Amerifanijches Revival hiebei nicht viel helfen fan. Gern wollen 
wir ung indefien immer von Neuem an bie größte unter allen 
Tugenden, an da8 Band ber Vollkommenheit, jo wie daran er 
innern lafien, daß bie Intereſſen, um die es ſich im Unions⸗ 
kampf handelt, noch nicht die wichtigſten find, die wir in unſerer 
Zeit wahrzunehmen haben. — Ihre Hauptkraft muß bie Kirche 
den Miſſions⸗Aufgaben zuwenden. Denn mag unſere Theologie 
gründlicher umd tiefer fein als die Engliſche und Amerikaniſche: 
die Durchſchnittsbildung der Nation fteht bei und auf einer in 
geiftlicher Hinficht viel tieferen Stufe, wie auch bie Exftorben- 
heit des gemeinen Volkes meit größer iſt. Daß diefe Erſtorben— 
heit auch heut noch fo groß ift, nachdem bereits 40 Jahre Lang 
das Licht evangelifher Erkenntniß in unferm Lande wieder helle 
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ſcheint, dürfen wir ja bei Leibe nicht als Folge ver gottgemoll- 
ten Allmählichkeit unferer religiöfen Entwidelung anfehen und 
damit beſchönigen, ſondern fie liegt vielmehr wie ein ſchwerer 
Sündenbann auf uns, der duchbroden werden muß. Hier 
müffen allerdings wir, die ordentlichen Diener der Kirche, im 
erfter Linie vor den Riß treten, und ficherlicd fünnen wir aus 
den Vorgängen in jenen Ländern manche lebendige Anregung 
empfangen, jei es für dag, was wir dort finden, z. D. eine 
anfaffendere Previgtweife, over für das, was wir dort eben nicht 
finden, wie eine eingehende, grundlegende und erwedliche Pflege 
der Katechumenen, auf die wir, als gleichfam auf die normale 
Erwedungszeit in der Lebensentwidelung des Chriften, bei un- 
jerer ganzen ficchlihen Natur befonveren Werth legen müſſen, 
worauf uns aud) Luthers Abfafjung feiner Katechismen und 
Speners Einführung der Katechiſationen hinweiſen. Graut es 
ung vor einem methodtftiihen Erweckungsmechanismus, fo graue 
ed und noch mehr vor einem mechanifchen Amtiren, wobet man 
Jahr aus Jahr ein jelber tobt und die Todten begräbt. — Als 
eine gejegnete außesordentlihe Mafregel zur Wedung ves 
Lebens haben fih bei uns die allgemeinen Kicchenvifitationen 
bewährt, deren Aufhören tief zu beklagen wäre. — Als nod) 
beveutender aber erfcheint mir eine Eimrihtung, vie in Feiner 
Gemeinde fehlen dürfte, nämlich das Zufammentreten ver leben- 
digen Glieder zu einem Gebetöverein, nicht um wie in ber 
pietiſtiſchen Zeit fi) duch einen Zaun gegen die übrige Ge- 
meinde abzufchliegen, fondern um eine Brüde zu ihr bin zu 
bilden und den fernerftehenden Seelen die Lebensſtröme ver 
Kirche und des göttlichen Wortes zuzuführen. — Neben dieſen 
auf die geiftliche Nettung der einzelnen Seelen unmittelbar ab- 
zweckenden Maßregeln iſt es für ven fihern und fegensreichen 
Fortgang der Erweckung in unferm Volke von höchſter Bedeu— 
tung, daß von den öffentlichen Inftitutionen die Gefahr der 
Enthriftlihung abgewehrt, daR namentlich die Erziehungsanftal- 
ten vom Geiſt des Evangeliums durchdrungen, die Volksſchule 
vor dem Rationalismus, das Gymnaſium vor dem falſchen Hu— 
manismus, die Realſchule vor dem Materialismus geſchützt 
werde. Und endlich gilt es, treulich Fuß bei Mal zu halten, 
um hriftlihes Hecht und hriftliches Negiment ung und unjern 
Nahfommen intact zu bewahren. Denn alle Einzelfiege 
der inneren Mifjion würden niht im Stande fein, 
den Unfegen aufzuwiegen, ven der Durchbruch diefer 
Dämme herbeiführen würde. 

Man tejhäftigt ſich heut zu Tage viel mit der Zufunft 
unferer Kirche und unferes Bolfes. Die Menfchen fragen bange, 
ob die Röthe am Himmel über unferm Land ein Morgen- oder 
ein Abendroth jet, ob uns noch eine Zeit neuer Segensblüthe 
bevorftehe, oder ob wir den nahen Untergang, vielleicht ven 
Weltuntergang zu erwarten haben. Der Herr hat einen Schleier 
über diefe ragen gezogen. „ES gebühret euch nicht zu wifjen 
Zeit oder Stunde”, zugleich aber fpricht er: „Ihr follt die Kraft 
des heil. Geiſtes empfangen und follt meine Zeugen fein bis 
an das Ende der Welt.“ Frage denn fich Jeder, ob er an 
dieſer Ausgiegung des Geiftes Theil habe, ob er die großen 
Aufgaben feines Volkes treulich auf dem Herzen trage und an 
jeinem Theile durch Zeugniß in Wort und That mit daran 
arbeite. Bor Allem aber ſchaffe Jeder, daß er in ver gegen⸗ 
wärtigen böſen Zeit wach und nüchtern feine eigene Seele in 
Sicherheit bringe, damit bereinft am großen Erweckungsmorgen, 
wenn die Poſaune des Sohnes Gottes zu allen Schläfern in 
ihre Gräber vringen wird, auch wir jeine Stimme hören und 
hervorgehen zum ewigen Leben. Dazu helfe er durch feine Gnade! 


©. ©. 
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Zur Einführung der neuen Gemeinde-Ordnung 
namentlich in Berlin. 


(Schluß.) 
Es iſt hier nicht unſere Sache, die Gründe zu unterſuchen, 


mit denen gewöhnlich dieſe |. g. Freiheit in kirchlichen Dingen 
wertheidigt zu werden pflegt; nur das wollten wir konſtatiren, 


daß in Berlin mit Ausnahme ver genannten Gemeinden feine, 


Barochieen und Gemeinden im kirchlichen Sinne exiftiren. Dt 


das aber fo, dann dürfte die Einführung der neuen Gemeinde- | 


Ordnung hierortS der allererften formalen kirchlichen Grundlage 
‚ganz und gar entbehren. 

Wir verjegen ung in die Lage, daß dennod) die genannte 
„Dronung“ in Berlin folle eingeführt werden: dann entfteht bei 
der Lage ver Sache vie Frage, wer joll in einer geographiſch 
begränzten, aljo nur dem Namen nad) eriftirenden Gemeinde, 


in den „Kirchenrath“ gewählt werden, und mer foll wählen? 
Daß, wenn die ganze Einrichtung nit der Vorwurf, -eine Lüge 
zu fein, treffen joll, auch abgejehen won denjenigen Gliedern in 


ihr, die einer der Berliner Perfonal-Öemeinden angehören, nicht 


‚alle auch „felbftftändigen, unbejholtenen, Hriftlihen Hausväter“ 


in ihren Gränzen wählen, ober, auch wenn fie das „0. Jahr“ 
erreicht haben, zu dem q. Amte wählbar ſein können, liegt nach 
dem vorhin Angeführten auf der Hand. Wie könnte Jemand 
in einer Gemeinde ein kirchliches Amt verwalten, der in allen 
kirchlichen Beziehungen gar nicht zu ihr gehört und gehören 
will? — Ja grade den Beſſeren unter den Bewohnern des be— 
ſtimmten Häuſercomplexes, der in Berlin eine Parochie heißt, 


d. h. denjenigen, die noch jo weit ein kirchliches Bedürfniß in 


ſich fühlen, daß ſie ſich einem anderweitigen Parochus zur Seel⸗ 
ſorge ꝛe. angeſchloſſen haben, würde es die gemeine Ehrlichteit 
verbieten, zu einem kirchlichen Amte in einer Gemeinde ſich wäh- 
fen zu laſſen, over zu dieſem Amte in einer Gemeinde mitzu- 
wählen, mit ver fie in feiner weiteren Beziehung ftehen, als 
daß fie grade jest ihr Domicil in derſelben haben, daſſelbe aber 
vielleicht ſchon bei dem nächſten Umzugstermine wechſeln. Zu 
dieſer großen Zahl der zur Wahl in einer geographiſchen Pa⸗ 
rochie nicht Berechtigten kommt nun noch die viel größere Zahl 
derjenigen, die zum letztenmale in ihrem Leben bei der Confir— 
mation und etwa bei der Trauung in einer Kirche gewejen find. 
Wie groß diefe Zahl ein muß, geht aus der Thatfache hervor, 


daß fonntäglich won den 450,000 Einwohnern Berlins durd)- 
| fejnittlich vielleiht 13 — 20,000 die Kirchen befuchen, und var 
an den großen Feſttagen diefe Zahl etwa auf 50,000 fteigt. 
Daß aber Leute, die fih um die Kirche nicht kümmern, aud) 
nur formell befugt fein follten, zu einem kirchlichen Amte zu 
wählen, werben aud, die begeiftertften Vertheidiger der Einfüh— 
rung der neuen Gemeinde - Ordnung nicht behaupten wollen. 
Es bleiben darum, wofern die Sache einen firchlichen Charafter 
bewahren und nicht von vorne herein in ven Sumpf ver ge- 
wöhnlihen Kopfzahlwahl verfinfen joll — eine Ausfiht, vor 
der wahrlich die dehnbare Bezeichnung „ſelbſtſtändige, unbeſchol— 
tene, chriſtliche Hausväter“ mit Nichten bewahrt, — nur dieje— 
nigen 2c. Hausoäter als zur Wahl berechtigt und wählbar übrig, 
die ſich durch ihre Theilnahme an den Gottesvienften und kirch— 
lichen Acten innerhalb der Parochie als wirkliche kirchliche Ge- 
meindegliever bewährt haben. Den Mafftab aber, an dem man 
diefe Zugehörigkeit zur Gemeinde allein bemeſſen kann, bieten 
einestheils die Tauf- und Confirmationsregifter und, wo folche 
geführt werden, die Liften der Communikanten, anderntheils die 
vermietheten Kirchenplätze. Dabei müßten aber wiederum, weil 
\e8 eben auf die Zugehörigkeit der geographiichen Parodie an- 
fommt, alle diejenigen ausgenommen werben, die, obgleich kirch— 
lich mit der betreffenden Gemeinde verbunden, doch diefer nicht 
angehören. Da num unter den hiefigen Verhältniffen die Zahl 
der kirchlich berechtigten Öliever eine große, der aber zugleich 
auch geographijch berechtigten eine ſehr geringe fein fanır, wie 
ung beifpielsweife eine Parochie befannt ift, Die zu ven größten 
in Berlin gehört, und doch nach den eben bejprochenen Grund- 
jägen nur fehr wenige Glieder zählt, die firchlich zur Wahl be— 
vechtigt find: fo geräth man bet der Ausführung der neuen 
Anordnung in Berlin in die Alternative: entweder wählen und 
werben folche Gemeinvegliever gewählt, denen zu dieſem Amte 
für die beftimmte Parochie, in der fie wohnen, jegliche formale 
ficchliche Berechtigung abgeht, — oder die Wählenden und Ge— 
wählten vepräfentiren mit Nichten die geographiich begränzte 
Gemeinde und conftativen auf eine für fie jelbft nicht unbevenf- 
liche Weiſe die ecelesiola in ecelesia! Außerdem — wie leicht 
kann e8 kommen, daß Männer, die alle Eigenjchaften befigen, 
ein Amt, wie das beabfichtigte, wirflih — jo weit von demſel— 
"ben Segen für die Kicche zu hoffen ift, — zum Segen für die 
Kiche zu verwalten, daſſelbe darum gar nicht überfomnen 
' können, weil fie in der geographiichen Parodhie, in der fie woh— 
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nen, eben um dieſer Eigenjhaften willen nicht gewählt werben, 
und in der Parochie, zu der fie fi halten, um dieſer Art 
Geographie willen auch nicht gewählt werden Fünnen. Diefe letste 
Bemerkung führt uns zur Betrachtung ver inneren, der mate- 
rialen Seite der beregten Angelegenheit. Und grade viefe füllt 
gegen ihre Einführung namentlich in Berlin befonders ins Gewicht. 


Der Zweck ver ganzen Einrichtung der neuen Gemeinde— 
Ordnung, die wenn auch mit Modificationen der bereits be- 
ftehenden Aheinifch - Weftphälifhen Kirchenordnung nadhgebilvet 
ift, wird in den Worten des Oberfirchenräthlichen Erlaſſes be- 
zeichnet: „daß umter treuer Fefthaltung des bewährten Alten 
neue Kräfte in den Dienft der Kirche” genommen werden jollen, 
die „ebenfowohl nad) innen fördernd und helfend, als nad) außen 
fhirmend und abmwehrend der Kicche zu dienen im Stande fein 
mögen.“ Der Oberkirchenrath beruft fi) bei Darlegung dieſes 
Zmedes auf das Zeugniß „micht allein einzelner veichbegabter 
und erwärmter Perfönlichkeiten, jondern aud won ganzen Sy— 
noden, Gonfiftorien und Fakultäten.“ 

Ohne im mindeften dieſem Zeugnifje zu nahe treten zu 
wollen, da ja andere Forderungen an eine Sache aud andere 
Kefultate bei der Beurtheilung derſelben gewähren, erlauben wir 
uns die Kefultate unferer Erfahrung, Die wir aus ziemlich ge- 
nauer Kenntniß der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung 
gewonnen haben, in folgenden Sätzen zuſammenzuſtellen: 


1. Beſteht in Rheinland und Weſtphalen, ſo weit uns be— 


kannt, nirgends der vorhin erwähnte, in Berlin vorhandene 
kirchliche Uebelſtand. Selbſt in größeren Städten, wie z. B. in 
Barmen und Elberfeld, decken ſich geographiſche und Kirchen— 
gemeinde. Deshalb hat wenigſtens dort die Gemeindeordnung 
einen formell kirchlichen Untergrund. 

2. In Landgemeinden haben ſelbſtverſtändlich meiſtentheils 
die Präſides Presbyterii, die Pfarrer ein ſolches Uebergewicht 
über die übrigen Mitglieder des Presbyteriums, daß dieſes wei— 
ter keine Bedeutung hat, als die exekutive Behörde des Willens 
des Paſtors zu ſein. Iſt der ein chriſtlicher, kirchlicher Mann, 
ſo werden die Beſchlüſſe des Presbyteriums reſp. der Gemeinde— 
repräſentation denſelben Charakter tragen, — aber auch um— 
gekehrt. 

3. In ſtädtiſchen Gemeinden bieten meiſtentheils nur in 
dem Falle die Presbyterialverſammlungen das Schauſpiel der 
Einhelligkeit, wenn der Paſtor nicht grade zu den Frommen, 
viel weniger zu den ausgeprägt kirchlichen Charakteren gehört. 
Daß aber in dieſem Falle die q. Verfaſſung ebenſo wenig „nach 
innen fördernd und helfend, als nach außen ſchirmend und ab— 
wehrend“ wirken kann, liegt auf der Hand. Gehören Dagegen in 
den genannten Gemeinden die Paftoren zu den Männern, bie 
in der vox populi Pietiften oder Mucker genannt werben, fo 
find die Presbyterialſitzungen gewöhnlich die Arena für fortge- 
festen Kampf zwifchen Auctorität und Majorität; in der That 
ein Kampf, der auf die Glieder des Presbyteriums ſelbſtver— 
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ftändlich einen immer mehr zur Unkirchlichkeit führenden, ja ent— 
fittlihenven Einfluß ausüben muß und in dem nicht felten auch 
treue Paftoren Schaden an ihrer Seele nehmen. 

4. Schon in Randgemeinden geht es gewöhnlich bei der 
Wahl der Presbyter und Repräfentanten fehr menſchlich zu. 
Die Ehre, zu ven Mitglievern diefer Behörden zu zählen, wird 


‚nicht gering angefchlagen, und bei der Wahl der Mittel, dieſe 


Ehre zu erlangen, tritt nicht felten ver fonft fo verpönte jeſui— 
tiſche Grundſatz in Kraft. Leider wird nicht felten unwillkürlich 
der Baftor in allerlei Umtriebe mit hineingezogen. Er kann 
fi unmöglich Presbyter gefallen lafjen, die feiner Ueberzeugung 
nad) ihm im feiner Amtsführung nur hinderlich werden würden. 
Die gefeglihen Beftimmungen über die Dualification diefer Art 
fichlicher Beamten gewähren aus leicht erfennbaren Gründen 
wider das Eindringen untauglicher, ja oft jener „Förderung“ 
gefährlicher Perfönlichkeiten jo gut wie gar feinen Schutz. Es 
ift uns ein Fall befannt, daß ein begabter und treuer Paftor 
um ſolcher Presbyterwahl felbft fein Amt niedergelegt hat. 
Dazu fommt, daß, wie wenig aud der Paſtor feine Hand bei 
der Wahl im Spiele haben, wie ftrenge er ſich auch nach beftem 
Willen und Gewiffen der größten Unparteilichfeit befleißigen 
mag, ihn dennod gewöhnlich von Seiten verjenigen, deren 
Wünſche nicht befriedigt find, der Verdacht der Schuld trifft. 
Dadurch wird oft für lange Zeit das gute Einvernehmen zwi— 
jhen dem Paftor und ven umbefriedigten Gemeinveglievern 
geſtört. 

Dieſe Uebelſtände erreichen gewöhnlich ihren höchſten Grad 
in ſtädtiſchen Gemeinden. Es ſind uns Fälle bekannt, daß in 
ſtädtiſchen Gemeinden in Bierſtuben, Reſſourcen und Tabagieen 
die heftigſten Kämpfe zwiſchen den beiden entgegengeſetzten Par— 
teien wegen einer Presbyterwahl ſtattgefunden haben. Man 
ſuchte die wenigen unbequemen und gefährlichen Mitglieder des 
Presbyteriums, d. h. diejenigen Männer, die noch kirchlich gläu— 
bigern Sinnes waren, aus dem Collegio zu entfernen, und ſolche 
hineinzubringen, die mit den übrigen Unkirchlichen in Einigkeit 
verbunden waren. 

5. Die Amtsthätigkeit der Presbyter beſteht nach unſerer 
Erfahrung in nichts anderem, als in der Theilnahme an den 
Presbyterialſitzungen, der Umhaltung des Klingelbeutels, der 


Verwaltung des kirchlichen Armenvermögens, wo ein ſolches ſich 


noch findet, und der Kirchenkaſſe von Seiten des Kirchmeiſters. 
Eine Förderung des geiſtl. Lebens nach innen — etwa Hülfe 
in der Seelenpflege, mahnender und tröſtender Zuſpruch der 
Gemeindeglieder iſt, ſo weit unſere Erfahrung reicht, von ihnen 
in den ſeltenſten Fällen ausgegangen. Theils verbietet ihnen 
dieſe Funktion ihre ſonſtige Beſchäftigung, theils ihre Unfähig— 
keit zu ſolchem allerdings ſehr ſchweren Amte, im beſten Falle 
die Einſicht, daß dieſe Art „Förderung“, wenn ſie amtlich ge— 
ſchehen ſoll, zu dem Reſſort des Schlüſſelamtes in der Gemeinde 
gehört. Wo ſich hier und dort ein Presbyter fand, der ſeiner 
Verpflichtung dieſer Art nachkommen wollte, mußte er bald inne 
werben, daß nicht er, ſondern der zuſtändige Pfarrer das Amt 
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und damit Pflicht und Beruf habe, hier „helfend und fördernd“ 
‚einzumirfen, — 

Wenn wir das Refultat unferer Erfahrungen auf dem 
Gebiete der Presbpterialverfaffung, wie fie in Rheinland und 
Weftphalen befteht, zufammenfafjen follen, jo würde es fih in 
dem Ausſpruch formuliren laffen: abgejehen von der Hülfe, vie 
von den hierorts zu Recht beftehenden Kirchenvorftänden gelei- 
‚ftet wird, die fie nämlich bei der Kirchenvermögensverwaltung 
und was fonft in dieſes äußerliche Gebiet ſchägt, gewährt, vient 
fie mit nichten zur Förderung in inneren und äufßeren firchlichen 
Angelegenheiten, fonvern trägt in nicht wenigen Fällen zur Hent- 
mung der Entwiclung des kirchlichen Lebens außerordentlich viel 
bei. Will man zum Beweife des Gegentheild auf etliche Theile 
Weftphalens, 3. B. auf das Ravensbergifche und das in dem— 
felben waltende chriftlihe Leben oder im Rheinland auf das 
Wupperthal verweifen; fo ift zu erwidern, daß die Erweckung 
im Ravensbergiſchen wahrlich nicht allein nicht dur, jondern 
troß der genannten Berfaffung dur den Dienft ausgezeichneter 
Zeugen, wie eines Bolfening in Jöllenbeck, vom Herrn geſchenkt 
morden ift; das Wupperthal aber längft vor der Einführung 
diefer Berfaffung eine Stätte war, in der der Herr feine 
Hütte aufgefhlagen hatte. 


Die in Rede ftehende Einführung ver neuen Gemeinde- 
Ordnung wird fonderbarer Weife vielfach mit dent Hinweis auf 
Apgſch. 6 verteidigt und begründet. Abgefehen davon, daß bie 
dort ermähnten Diakonen alsbald, wie St. Stephanus bezeugt, 
einen weit umfafjendern Beruf erhielten, als bloß zu Tiſche zu 
dienen, der äußerlichen Nothdurft der Gemeindegliever abzuhel— 
fen und Armenpfleger zu fein, fie vielmehr jene Aelteften wur- 
den, deren Apgſch. 15 Erwähnung geſchieht — Paſtoren ver 
Gemeinde; fie alfo im Grunde mit den nad) der neuen Ge— 


meindeorbnung zu erwählenden Kirchenräthen in feinerlei Pa-— 


rallele zu ftellen find: fo dürfte die Frage für die Berechtigung 
dieſes Hinmeifes von entfchienenem Gewicht fein — ob denn 
unfere jegigen Gemeinden mit jener erften Apoftoli- 
fhen zu Jeruſalem, die allerdings jene Diafonen 
wählte, aud nur im entfernteften zu vergleichen ſeien? 
Kann e8 irgend Jemandem, der die heutigen Zuftände auch in 
rofigfter Färbung anfieht, jemals einfallen, bie Menge der heu- 
tigen Chriften „die Menge der Yünger“ zu nennen? Oder 
würde irgend ein Paftor heut zu Tage, wenn er noch einiger- 
maßen Augen zum fehen hat, den Ölievern feiner geographiſchen 
Barochie den Auftrag geben fönnen, den die Apoftel in jenen 
Tagen den Männern der Serufalemsgemeinde gaben: „jehet 
unter euch nad) fieben Männern, die ein gutes Gerücht haben 
und voll heiligen Geiftes und Weisheit find, welde 
wir beftellen mögen zu biefer Nothdurft? Würden wohl Ge- 
meinden, wie fie heute find, namentlich Gemeinden in Städten, 
in denen ſich das neue Heidenthum immer mehr confolidirt, 
Männer wählen „voll heiligen Geiftes“, — Männer, die beifpiel8- 
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weife dem Stephanus ähnlich wären? Wer diefe fragen be- 
jahen fann, mit dem ift ebenfowenig weiter über diefe Angele- 
genheit zu veden, wie mit dem Blinden über Farben. Müffen 
diefe Fragen aber auf das Entſchiedenſte verneint werden, muß 
im Gegentheil, wie der Augenſchein lehrt, behauptet werben, 
daß die Gemeinden unferer Tage ein derartiges Gemiſch von 
Unkraut und Waizen find, daß ohne Berlegung auch des Wai- 
zens das Unkraut als wählbar und wahlberechtigt, wie es doch 
an ſich ſelbſt nicht iſt, nicht ausgeſchieden werden kann, dann 
folgt mit evidenter Gewißheit, daß die in Rede ſtehende Ein— 
führung der neuen Gemeindeordnung nur ein beklagenswerther 
Anachronismus genannt werden kann. 

Andere innerliche Stellung, anderer Modus äußerlicher 
Ordnung: das iſt der eigentlich apoſtoliſche Grundſatz. Es 
iſt wahrlich nicht ohne Bedeutung, daß nach dem Apgſch. 6 er- 
wähnten Faftum der Diafonenwahl durch Die Gemeinde nir= 
gends wieder, weder in ver Apofielgefhichte noch in den apo- 
ftolifchen Briefen einer ähnlichen Erwähnung geſchieht. Es dürfte 
das wohl zu dem Schluſſe berechtigen, daß dieſer Modus der 
Deftellung kirchlicher Beamteten bei ver Ausdehnung der Kirche 
und dem Eintritt auch folder Glieder in diefelbe, denen ver 
ı Geift der Prüfung für Männer voll heil. Geiftes und Weis— 
heit mangelte, ſchon in apoftolifher Zeit in Abnahme gefommen 
ſei. Den Uebergang in einen andern Modus, nad) dem die 
Schwerkraft ver Beftimmung zu den Aemtern in der Gemeinde 
\in das Amt felbft gelegt wurde, jcheint Apgſch. 15 anzubeuten. 
Bei dem dort erwähnten Concil fommt die Gemeinde nicht 
mehr in Betracht, fondern allein die Apoftel und Xelteften, die 
Paftoren der Gemeinde. Diefe beiden Faktoren fommen nad) 
B. 6 zufammen, „die Rede zu befehen.” Darnach faßte Jako— 
bus als der primus inter pares, — in diefer Stellung der 
Prototyp des nachherigen biſchöflichen Amtes, den Beſchluß mit 
den erwähnenswerthen Worten: „darum beſchließe ih” — 
nicht einmal die übrigen Mitapoftel oder Aelteften werden als 
Mitbefchliegende erwähnt, viel weniger die Gemeinde. Heißt e8 
num allerdings, wie wir nachher B. 22 lefen: „und es däuchte 
gut die Apoftel und Aelteften ſammt der ganzen Gemeinde, aus 
ihnen Männer zu erwählen“ — fo folgt daraus doch nicht, daß 
die Gemeinde fie wieder gewählt habe, fondern nur, daß es fie 
gut däuchte, daß Männer aus ihr gemählt würden. Der Haupt- 
nahdrud Liegt auch hier wieder nad) der Wortftellung auf den 
Apofteln und Aelteften. Wenigftens das glauben wir ausfprechen 
zu dürfen, daß die fpäter erfolgende Entziehung jeglicher Ein- 
mifhung der Gemeinde als folder in die Funktion, die dem in 
ihr georoneten Amte anvertraut war, nur als ein Kejultat der 
MWeisheit des im der Kirche maltenven heiligen Geiſtes an- 
gejehen merden muß. — 


Wir nehmen die vorhin bei Betrachtung der formalen Seite 
der Angelegenheit aufgeworfene Frage jetst wieder auf: wer fol 
in Berlin wählen und wer foll gewählt werben, damit der Hoff- 


8175 


nung des Oberkirchenraths Genüge geſchehe, daR „die neuen 
Kräfte ebenſowohl nach innen fördernd und helfend, als nach 
außen ſchirmend und abwehrend der Kirche zu dienen im Stande 
ſein mögen.“ 

Allerdings ſcheint die Beſtimmung, daß „für das erſte Mal” 
die Wahl aus einer „vom Pfarrer, Patron und Kirchenvorſte— 
hern unter Leitung des Superintenventen, für fpätere Ergän- 
zungsfälle aber von ben Gemeinde⸗Kirchenräthen felbft aufzuftel- 
{enden Vorſchlagsliſte“ ftattfinden fol, eine Garantie zu bieten, 
dar, wie auch die Wähler innerlich beſchaffen fein mögen, fie 
jedenfalls ſolche Perfönlichkeiten wählen müffen, die jener Hoff⸗ 
nung entſprechen dürften. Dieſe Garantie würde aber nur in 
dem Falle ſich verwirklichen, wenn 1. die drei Vorſchlagsfakto⸗ 
ren ſelbſt der Art ſind, daß ſie nur Perſonen ins Auge faſſen, 
die im Stande ſind, die Hoffnung des Oberkirchenraths zu er— 
füllen; 2. wenn die drei Faltoren über die zu deſignirenden 
Perfonen alsdann einig find; werm fie 3. die geeigneten Perjo- 
hen in der Genteinde finden fünnen; und wenn 4. die erwähl- 
ten Kirchenräthe folhe Männer find, bleiben und immer mehr 
werden, die fähig find, betreffenden Falls wiederum qualificirte 
Perſonen der Gemeinde ohme irgend eine Beeinflußung von 
Außen her 2c. vorzuſchlagen! — Aber gerade diefes vierfache 
wenn fordert eben fo viele bevenkliche Fragezeichen. Und wenn 
das, wie zerriffen wird fid) grade dann die Kirche einer Stadt 
wie Berlin aud äußerlich darftellen! 

Man vente fih, um nur ein prägnantes Beiſpiel hervor- 
zuheben, eine Gemeinde, in der der Pfarrer und Kirchenvorſtand 
der Geſinnung huldigt, wie ſie in der proteſtantiſchen Kirchen— 
zeitung vertreten wird, wie ganz anders wird dort die Frage 
nach der inneren und auch äußeren Qualifikation der zu De— 
ſignirenden und der Wahlberechtigten entſchieden werden, als 
z. B. in der böhmiſchen, oder Matthäi- oder Jakobi-Gemeinde? 
Dieſelbe Geſinnung, die hier unbedingt von der Wahl ausſchlie— 
ßen würde, machte dort grade wahlfähig, und umgekehrt! In 
der That, wenn jetzt ſchon der Talar nur eine ſchwache Hülle 
iſt, die tiefe Discrepanz in allen und jeden religiöſen und kirch— 
lichen Anſchauungen unter ſo manchen Trägern des Amtes in 
Berlin zu verbergen, ſo würde dieſe, wenn ſie nun von einem 
Collegio von Männern vertreten wird, die nach ihrer ſonſtigen 
Lebensſtellung grade nicht veranlaßt ſind, das kirchliche Dekorum 
zu bewahren, und die dennoch mit einem kirchlichen Amte be— 
traut find, ſich kaum mehr verbergen können, und in ganz an- 
derer, viel einfchneidenderer Weife, als e8 je durch den Einfluß 
gläubiger Confefftonellen geſchehn kann, der Name Union zu 
Schanden werden, — denn zwifchen vem Glauben und dem 
kirchlich conftituirten Unglauben gilt e8 Kampf auf Leben und Tod. 

Wenn die drei defignivenden Faktoren nicht einig find, 
wenn der Paftor etwa ein firhliher Mann neben fid) Kirchen— 
vorfteher hat, die entweder wegen ihrer geiftlichen Erftorbenheit 
es nicht faffen können, weshalb der „Prediger Leute geringeren 
Standes und Anjehens den fogenannten Honoratioren in der 
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Gemeinde bei ver Deſignation vorzieht, over die im offener 
Feindſchaft wider das Kreuz Chrijti Leute gleicher, Gefinnung 
wider „des Predigers pietiftiiche Marotte“ durchzuſetzen fuchen; 
und wenn nun der Patron oder der Superintendent etwa ſeine 
gewichtige Stimme zu der der Kirchenvorſteher werfen würde, 
und der Paſtor nun nicht allein durch Majorität, ſondern auch 
durch Auctorität überſtimmt es ſich gefallen laſſen muß, daß 
ihm ein Kirchenrath zur Seite geſtellt würde, der gegen die 
Predigt und gegen die gottesdienſtliche Ordnung in fortwähren— 
der Oppoſition ſich befände: — welch eine reich ſprudelnde 
Quelle von allerlei innerer und auch äußerer Noth eröffnet in 
dieſem Falle die neue Gemeinde-Ordnung für den Paſtor; welch 
eine günſtige Veranlaſſung bietet ſie alsdann für allerlei Klagen 
der „zarten Gewiſſen,“ die ſich durch dieſes oder jenes in ihrer 
Erbauung geſtört fühlen und nun gehüllt in ihrer Amtstoga die 
Behörde um Abſtellung dieſer Uebelſtände angehen; welch ein 
fruchtbares Mittel wird ſie dann für allerlei Ueberhebungen 
über das geordnete Pfarramt — insbeſondere, wenn jene Kla— 
gen geneigtes Gehör finden ſollten — und für allerlei Miß— 
trauensausſaat und Häckeleien in der Gemeinde. In der That, 
in dieſem Falle würde ſich die Hoffnung des Oberkirchenraths 
ſchwerlich erfüllen! 

Wie wenig eine ſolche Erfüllung wenigſtens für Berlin 
auch bei der vorgeſchlagenen Deſignation in Ausſicht ſteht, folgt 
einfach aus ver Schwierigkeit, in nicht wenigen der dortigen 
geographiſch circumſcribirten Parochieen die paſſenden kirchen— 
räthlichen Perſönlichkeiten finden zu können. 

Wir ſind bei der dermaligen Zuſammenſetzung des Ober— 
kirchenraths überzeugt, daß es deſſen herzlicher Wunſch iſt, die 
Gemeinden aus der „Verengung,“ die Unglauben heißt, heraus— 
geführt, Leben aus Gott in ihnen gefördert, und die Kirche 
überhaupt zu der Selbſtſtändigkeit heranwachſen zu ſehn, die 
allein im Stande iſt, ſie den Fluktuationen des politiſchen und 
Staatslebens ſo viel als möglich fern zu halten, nämlich zu 
der Selbſtſtändigkeit, die allein das Wachsthum im lebendigen 
Glauben verleiht. Nur in dieſem Sinne können wir den 
Ausſpruch im Oberkirchenräthlichen Erlaſſe verſtehen: „Aus die— 
ſer Verengung nun die Evangeliſche Kirche hinauszuführen und 
ihr zu einer Erweiterung und Verſtärkung ihrer Inſtitutionen 
zu verhelfen, welche ſie in den Stand ſetzt, gegenüber den in 
den letzten Decennien reicher entwickelten Formen des öffentli⸗ 
chen Staatslebens ihre Selbſtſtändigkeit und freie Action als 
ein kraftvoll organiſirtes Ganzes zu behaupten, iſt der Zweck 
der gegenwärtig getroffenen Allerhöchſten Anordnung.“ Eine 
äußere Inſtitution wie die genannte ohne dag Mark des Glau 
bens ift nicht allein feine „Verſtärkung,“ fondern ein zerbrochner 
Rohrſtab, der denjenigen, die fich darauf lehnen, durch die Hand 
geht. Soll aber die Erfüllung des Wunſches des Oberkirchen— 
raths auf einem irgendwie ſtichhaltigen Grunde beruhen, ſo 
dürfte die erſte Bedingung die ſein, daß die lirchenrachlichen 
Perſonen ſelbſt im Glauben ſtehen, und nicht das allein, ſon— 
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ern auch dazu ein befonveres Maaß von paftoraler Weisheit 
sefien, da fie ja auch namentlih „in Fragen der Fixchlichen 
Zucht‘ eine entjcheidende Stimme haben follen. 

Nach dem Urtheile eines Berliner Pfarrers, der einer der 
größten Parochieen der Stadt vorfteht, finden ſich innerhalb ber 
geographiſchen Parochie vefjelben kaum fünf Männer, die er mit 
gutem Gewiſſen zur Wahl für das q. Amt deſigniren könnte. 
Allerdings können die Anfprüche, die man an die Befähigung 
nacht, ſehr verjchteden fein. Aber wenn man biefelbe auch, 
nach dem nievrigften Mafftabe bemift, wenn man nicht8 weiter 
fordert, als eine nothdürftige Katechismuserkenntniß, ein jo weit 
erleuchtetes Auge, daß ver betreffende feine und aller Menſchen 
Berdammenswirbigfeit von Natur, fo wie al® die einzige Ret— 
tung den Glauben an den Herrn erkennen kann, und ein in jo 
weit eriwärmtes Herz, daß er felbft etwas von der Buße erfah- 
xen und im Glauben ven Herrn ergriffen hat: wir fragen, wie 
viel Perfönlichkeiten der Art, die ſich dann auch nad ihrer an- 
perweitigen Lebensftellung zu dem in Frage ftehenden Amte eig- 
nen würden, dürften die Berliner Parochieen aufzumeifen haben? 
Aber zu einem folhen Amte in einer Stadt wie Berlin, in der 
allerlei Geifter fich finden, und ver Teufel hier unter der Maske 
der Bildung einhergeht, dort in der Geftalt viehiſcher Gemein- 
heit erfcheint, in der wiederum neben bodenlofefter Untifjenheit in 
allen chriſtlichen Wahrheiten unter hohen und nievern Ständen, 
äußerlich Gebildeten und Ungebilveten, die fubjeftiofte Selbft- 
und Bielwifferei, Gefühls- und Verſtandesſchwärmerei auf rift- 
lichem Lebensgebiete befteht, genügt ſchwerlich, ſoll die Intention 
des Oberfirchenraths durch die Kirchenräthe in ver bezeichneten 
Richtung zur Ausführung kommen, eine mittelmäßige Erkennt— 
niß und Erfahrung der Wahrheit des Evangeliumd und ber 
fichlihen Dinge. Wenn e8 ſchon dem gläubigen und kirchlich 
gebildeten Theologen oft ſchwer genug wird, die richtige Anfaſſung 
und die paſſende Weiſe zur ſeelſorgeriſchen Einwirkung und An— 
wendung der Zucht zu finden; um wie viel ſchwerer muß das 
aus leicht erkennbaren Gründen ſelbſt ausgezeichneten chriſtlichen 
Perſönlichkeiten aus dem Laienſtande werden! Man mache ſich 
die Sache, die man erſtrebt, doch recht klar. Man denke ſich, 
— die Fülle können doch vorkommen — irgend eine Perſönlich— 
keit aus den höchſten Lebenskreiſen in einem ärgerlichen Lebens— 
wandel. Nach der neuen Gemeinde-Ordnung hat der Kirchen— 
rath nicht allein das Recht, ſondern auch die Pflicht, zu einem 
ſolchen, Herren oder Dame ꝛc. zu gehn, und dieſen Perſonen ent— 
weder in Verbindung mit dem Pfarrer oder auch allein ihr är— 
gerliches Leben vorzuhalten und ſie zur Umkehr, zur Buße auf— 
zufordern. Wird das Jemand wollen, der nicht ſelbſt Buße 
gethan hat und im lebendigen Glauben an den Herrn ſteht? Wird 
das Jemand können, der nicht eben ſowohl ein reiches Maaß an 
chriſtlicher Erkenntniß, als aud an heiligem Muth, und im vor- 


liegenden Falle auch an allgemeiner Bildung empfangen hat? 
Was würde in unferer Stadt 5. B. irgend eine recht meltlich 
gefinnte Excellenz jagen, wenn ein gläubiger aber fchlichter 
Handwerker Kraft feines kirchenräthlichen Amtes eine ſolche Mah— 
nung an fie ftellen wollte? Biel eher würde noch die hetref- 
fende Ercellenz einem ſolchen Manne Gehör fchenfen, wenn er 
ohne ſolch Amtsſchild, getrieben von freier Heiliger Liebe, unter 
vier Augen ihr: Borftellungen diefer Art machen wollte, Wir 
find überzeugt, daß ſich in Berlin verhältnigmäßig nur ſehr 
wenige Berfünlichkeiten finden werben, die fich für ein ſolches Amt 
eignen, und daß, wenn fich dieſelben auch finden, fie alsbald 
auf ſolche Schwierigkeiten in der Ausübung deſſelben ftoßen 
werben, daß eine nur zu fchnelle Erlahmung die Folge davon 
fein wird. 

Jenes dreifahe wenn, das wir vorhin ausgeſprochen, darf 
aber unmöglich ein wenn bleiben, wenn die Cautel der erften 
Defignation die Gewähr bieten ſoll, daß die ganze Einrichtung 
ftatt zum Nutzen zu dienen, nicht in ihr Gegentheil umjchlage. 
Das fteht unferer Meberzeugung nach unumſtößlich feit, follen 
in einer Gemeinde von 20000 und mehr geographiſch zu ihr 
gehörenden Gliedern, die ohnftreitig die höchſte Zahl ver Kirchen- 
räthe, alfo 12 fordern dürfte, 24 Perfonen zur Wahl deſignirt 
werben, fo wird, wenn nicht alle 24 gleich gut, nämlich im 
kirchlichen Begriffe gleich gut find, die Majorität der Gemeinde- 
gliever in Berlin jedenfalls die jchlechteften auswählen und fo 
Elemente in den Gemeinde-FKirchenrath bringen, die, vorausge- 
fest daß der Pfarrer ein gläubiger Mann ift und er darum 
der gebotenen Hülfe, die nad) feinen Begriffen eben feine Hülfe 
ift, Lieber ganz und gar entjagt, feine Wirkſamkeit quoad interna 
wejentlich gefährden oder, wenn fi) das die Herren nicht woll- 
ten gefallen Iaffen, einen Kampf hervorrufen würden, deſſen un— 
erfreuliche Folgen für Pfarrer, Kirchenrath und Gemeinde wir 
ſchon oben angebeutet haben. — 

Daß aber die zukünftige Ergänzung des Abganges einzel» 
ner Glieder, durch die Glieder des Kirchenrathes felbft — eine 
Ergänzung, bei der der Oberfirhenräthliche Erlaß es Dazu frag— 
lich läßt, ob Pfarrer und Patron bei derſelben mitthätig fein 
werben oder nicht, — ſelbſt dann Feine Gewähr auf gute Wie- 
verbefegung der exledigten Stellung bietet, wenn cud) die erfte 
Wahl nach Wunſch des Oberfirchenrathes jollte ausgefallen jein, 
liegt nach dem Gange menfchliher Dinge auf der Hand, — 

Es folgt aus dem Allen, daß in der That ber von dem 
Oberkirchenrath aufgeftellte Wahlmodus für Die Berliner Pa- 
rochieen keinerlei Garantie fir die Erfüllung der von demſelben 
an die q. Einführung gefnüpften Hoffnungen bieten dürfte. 
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Der Oberkirchenrath ftellt mit dem bereit3 angeführten 
Ausfpruge: „Aus diefer Verengung die Evang. Kirche des Lan⸗ 
des herauszuführen und ihr zu einer Erweiterung und Verſtär⸗ 
kung ihrer Inſtitutionen zu verhelfen, welche ſie in den Stand 
ſetzt, gegenüber den in den letzten Decennien reicher entwidelten 
Formen des öffentlichen Staatslebens ihre Selbſtſtändigkeit und 
freie Action als ein kraftvoll organifixtes Ganze zu behaupten, 
ift dev Zweck ꝛc.“ und mit dem andern: „damit wird auch zus 
gleich der Artifel XV. ver Berfaffungsurfunde v. 31. Ian. 50 
weiter in Vollzug gefett werden ꝛc.“ die ganze q. Einrichtung 
auf die breite conftitutionelle Grundlage und provocirt dadurch 
von vorne herein den Widerfpruch aller negativen Geifter gegen 
jene einzige Cautel, die wenigſtens ihrer Intention nad) die ſo— 
fortige Meberantwortung der Kirche an den herrſchenden Zeit- 
geift und die freigemeindlihe Strömung bewahren joll. Ein 
hervorragendes Mitglied des Berliner Miniftertums wies, wie 
uns ſcheint mit Recht, darauf hin, daß die Anhänger der Pro— 
teftantifchen Kirchenzeitung von vorne herein fid) gegen die De- 
nomination erflären und freie Gemeindewahl nad) der Scha- 
blone der politiihen Kopfzahlwahl aus dem J. 48 verlangen 
würden. Wird der Sturm von diefer Seite, wie vorausfichtlic, 
auch in erfterer Zeit abgejchlagen werden, jo hat diefe Richtung 
fpäter nad Einführung der neuen Verfaſſung defto entjchiedener 
Ausficht auf Erfolg. Die Kirchenräthe felbft, geftachelt von den 
Gemeinden, mit denen fie durch Familienbande und gefchäftlichen 
Verkehr in naturgemäßer Verbindung leben, werben über Ber- 
fümmerung der verfaffungsmäßigen Rechte Hagen und ihre amt- 
lihe Stellung, wenn aud nicht zur Förderung des inneren Le— 
bens der Gemeinden, doc zur Förderung dieſes Interefjes jehr 
gut zu benugen wiſſen. Berwendungen an die Kicchenbehörven, 
Petitionen an die Häufer werden nicht ausbleiben, und ob die- 
jelben auch an dem Herrenhaufe vorerſt abprallen werben; wenn 


ſchon gutta cavat lapidem — wie follte dann nicht die immer | 


ernenerte Petition einer Corporation auch jenen Felfen erwei— 
hen, deren Recht auf das Petitionirte als in dem Oberkirchen— 
räthlichen Erlaſſe implieite ausgeſprochen nicht geläugnet wer- 
den kann. Die Principien drängen zu ihren Confequenzen, ver 
Sat fann nun einmal nicht umgeftoßen werben. Was aber 
alsdann, wenn jene Principien erſt aus der „Verengung“, in der 
fie anfänglich noch wegen der Neuheit der Sache auf kirchlichem 
Gebiet gehalten werben, durch Petitionen ꝛc. herausgeführt, und 
ihre Conſequenzen gefunden haben werben, der Evangelifchen 
Kirche unſeres Vaterlandes und namentlich Berlins erblühen 
wird, das iſt nicht ſchwer vorherzufagen: Auflöfung nicht allein 
jeder gejhichtlich gewordenen Kirche, ſowohl ver Iutherifchen als 
aud) der veformirten, ja felbft der Kirche der Union, foweit vie- 
ſelbe nod) an dem Iutherifhen reſp. veformirten Bekenntniſſe 
feſthält, ſondern jeder wahrhaft kirchlichen Ordnung, und end— 
liche Unterordnung der jetzt zu Recht beſtehenden Aemter in 
der Kirche, namentlich des Pfarramtes und ſeiner Verwaltung 
unter die Majoritätsbeſchlüſſe und das demokratiſche Gelüſte der 
alsdann ſouverain gewordenen Menge derer, die ſich Chriſten 
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nennen. Wir wollen von Herzen wünſchen, daß ſich dieſe aller— 
dings peſſimiſtiſche Vorherſagung nicht erfüllen möge, können 
aber nicht unterlaſſen, dieſe Befürchtung nicht- allein in Bezug 
auf die Kirchenräthe, ſondern aud in Bezug auf den mit den- 
jelben bevormworteten Ausbau in Kreis-, Provinziale und Gene— 
ralſynoden als nur zu ſehr begründet auszufprechen. 


Sudet der Stadt Beftes, dahin Ich euch habe lafjen weg-, 
führen. Auf Grund diefer Mahnung erlauben wir uns mit, 
Bezug auf die num einmal gejeglic angeorbnete Einführung der, 
neuen Gemeindeordnung einige Vorſchläge den vorſtehenden Be— 
merkungen hinzuzufügen, die vielleicht geeignet fein dürften, fo 
viel als möglicy dem drohenden Schaden vorzubeugen. 

1. Es dürfte, wie einmal die Sachen in Berlin liegen, bie 
Deftimmung über die Wählbarfeit zu dem Amte eines Kirchen- 
raths und die Wählerfühigfeit eine verjchiedene fein. Während 
die letere nur auf Perfonen innerhalb ver geographifchen Pa— 
rochie ruhen dürfte, ſcheint die erftere auch auf Perfonen über 
diefe Gränzen hinaus erftredt werden zu fünnen. E38 erfcheint 
in der That im Intereſſe der Gemeinde der Grundſatz befolgt: 
werben zu bürfen, daß nur derjenige innerhalb derſelben ein 
kirchliches Amt tragen darf, der ſich in allen kirchlichen Funk— 
tionen zu der Pfarrfiche der Gemeinde hält, auch wenn fein 
zeitweilige® Domicil außerhalb der geographifchen Gränzen der— 
jelben Liegen jollte. Derſelbe müßte alsdann allerdings gend» 
thigt fein, allen kirchlichen Rechten, die er innerhalb feiner geo— 
graphiſchen Parodie haben würde, als 3. B. in verfelben bie 
Kirchenräthe mitwählen zu können, zu entfagen und bliebe dieſer 
nur in den Funktionen verbunden, die wie Trauung und Begräbniß 
vehtlih der geographiihen Parodie angehören. Ebenſo wäre 
e3 nöthig, Über dieſes Verhältniß dem betreffenden Parochus 
derjenigen Parodie, aus der das Gemeindeglied in den Kirchen— 


rath einer andern Gemeinde gewählt worden wäre, amtliche 


Anzeige zu machen. Bei Ausführung dieſer doppelten Beftim- 
mung würde einmal das Wahlrecht der geographifchen Gemeinde 
unangetaftet bleiben und anderntheils würden doch ſolche Glie— 
der in den betreffenden Kirchenrath gewählt werben fünnen, bie 
fichlid) mit der Gemeinde verbunden wären und ihr zum Se— 
gen gereichen könnten. 

2. Die Oberkirchenräthliche Beſtimmung in Betreff ver 
Wähler, daß fie „jelbftftändige, unbeſcholtene, chriſtliche Haus— 
päter der Gemeinde” fein follen, bedürfte ohnftreitig der näheren 
Beſtimmung des legteren Erforderniſſes. Theilnahme am Befuch 
der Gottesdienſte, die fid) durch einen gemietheten Pla in ber 
Kirche bewähren müßte, Theilnahme an ver Sacramentsfpen- 
dung, Confirmation ꝛec. ſcheinen unerläßliche Bedingungen zur 
Berehtigung, Wähler fein zu dürfen. Auf diefe Weiſe würde 
die ganze Maffe ver unkirchlichen, ob aud) jelbftftändigen und 
unbeſcholtenen Hausväter, fo wie alle diejenigen, die durch An— 
ſchluß an andere Kirchen ihre Intereffelofigfeit an der Pfarr- 
kirche, zu der fie geographiſch gehören, bewiefen, von ber Theil⸗ 
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nahme an der Wahl ausgefchlofien, oder genöthigt, ſich um vie 
bisher gering gejhägte Kirche zu kümmern. Im letzteren Falle 
dürfte aber eine Probezeit von mindeftens 3 Jahren als nöthig 
erachtet werben. 

3. Nach 8. 6 des q. Geſetzes v. 27. Febr. c. a. follen 
die verfafjungsmäßigen Attributionen des geiftl. Amtes durch die 
neue Einrichtung nicht berührt werden; nad $. 5 die unmittel- 
bare Verwaltung des Kirchenvermögens durch die bisherigen 
Kichenvorfteher auch fernerhin geübt werden; nah 8. 4 fol 
aber ver neugebilvete Gemeindevorſtand den Beruf haben, „vie 
Hriftlihen Gemeindethätigfeiten zu fördern umd zu pflegen, und 
die Kirchengemeinde in ihren inneren und äußeren Angelegen- 
heiten zu vertreten.” Seelſorge ꝛc. — fowie Verwaltung des 
Kirhenvermögens, aljo im Grunde alle innere und äußere Thä- 
figfeit ift den bisherigen Aemtern gefichert. Was bleibt nun für 
den Kirchenrath, d. h. für die neu zu erwählenven Glieder übrig? 
Die kirchliche Zucht, welche ver Oberficchenräthliche Erlaß in Aus- 
ſicht ftelt? Wir fürchten, daß in diefer Beziehung die Amtsthä- 
tigfeit des Kirchenraths in Berlin alsbald bei Seite gelegt wer- 
den dürfte. Die kirchliche Armenpflege? inestheils beruht in 
Derlin die Armenpflege in den Händen der ſtädtiſchen Behör— 
den, und anderntheild haben die meiſten Pfarrer bereits längft 
eine: kirchliche freiwillige Armenpflege, deren Mitglieder, wie 
durchaus nöthig, aus beiden Geſchlechtern beftehen. Es bleibt 
Darum in ber That, wenn man die Sache genau anfieht, für 
die Kirchenräthe Fein weiteres Thätigfeitsfeld übrig, als nad) 
Dem Borgange der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung 
1. den Klingelbeutel in der Kirche während der Gottesdienfte um- 
herzuhalten, 2. nad) den Öottesvienften die eingegangenen Gel- 
per zu zählen und zu regiftriren, 3. mit dem Kirchenvorſtande 
zufammen die Kirchenrehnung des Rendanten abzunehmen und 
über kirchliche Baulichkeiten, Kicchhof u. ſ. w. die Mitaufficht zu 
führen; endlich 4. follte die ſtädtiſche Schulveputation ſich dazu 
willig finden, ebenfalls nady dem Mufter der Ahein.-Weftphäl. 
Rirhenorbnung über die Lofalitäten der Schulen ꝛc. Aufficht zu 
rühren. Dieſes müßte aber um fo entfchiedener ausgeſprochen 
werden, als die Hoffnungen, die won gewiſſer Seite auf die 
Amtsbefugniſſe der Kirchenräthe gebaut werden, fehr weitge- 
jende find. 

4, Weder das q. Gefeß v. 27. Febr. noch der Erlaß des 
Oberkirchenraths fpricht fic) Über die Amtsdauer der Kirchenräthe 
us. Nach unferer unter der Ahein. - Weftph. Kirchenorbnung 
‚ewonnenen Erfahrung ift die temporäre Amtsführung und die 
samit verbundene, in gewiffen Zeiträumen wieberfehrende Wahl 
‚on Seiten der Gemeinde eine Quelle vieler jener Uebelſtände, 
ie wir vorhin angedeutet haben. Es dürfte darum gerathen 
vfcheinen, eine lebenslängliche Amtsdauer zu beftimmen. Ob 
ud diefe, wenn ungeſchickte Perfönlichfeiten gewählt worden 
ind, viele Mebelftände namentlich für die Pfarrer mit ſich brin- 
en kann, fo find einestheils diefe doch nit mit den aus einer 
mer neu wieberfehrender Wählerei und der damit verbunde- 

en Wühlerei hervorgehenden zu vergleichen, anderntheils ſcheint 
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und die temporäre Amtsdauer ganz umd gar mit dem kirchlichen 
Dekorum zu ſtreiten. — 

Fügen wir zu dieſen Vorſchlägen noch 5. den, daß es dem 
Ermeſſen des Pfarrers, des Präſes des Kirchenrathes, überlaſſen 
bleiben muß, wann und wie oft innerhalb eines Jahres den 
Kirchenrath zuſammenzurufen ihm angemeſſen erſcheint, ſo glau— 
ben wir damit die Vorſchläge gemacht zu haben, deren ernſte 
Berückſichtigung nöthig erſcheinen dürfte, damit die Kirche na— 
mentlich in Berlin bei der Einführung der neuen Gemeindeord— 
nung wo möglich vor größerem Schaden bewahrt bleibe. 

Und nun fei die ganze Sache ven Händen Defien befohlen, 
der Seiner heiligen Kirche Herr und Hüter ift, umd der ven 
Seinen aus dem Paffionsfhmerz den herrlichen Dftertroft ge 
bracht hat: fiche Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende! — 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogthum Heſſen. 


Wenn Ihr Korreſpondent, der aus mancherlei Gründen lange ge⸗ 
ſchwiegen, wieder einmal zur Feder greift, ſo geſchieht es darum, weil 
ihm in dieſem Augenblick in den kirchlichen Verhältnifſen des Landes ein 
gewiſſer Wendepunkt gefommen zu fein fcheint, den er um fo weniger 
übergehen möchte, als er ja auch mit den drohendſten und entſcheidend⸗ 
ſten Ereigniſſen in unſrem kirchlichen und ſtaatlichen Geſammtleben 
zuſammentrifft, und als ſeine eigentliche Signatur noch nicht beſtimmt 
entſchieden iſt. Wir ſtehen mehr als je auf einer doppelſeitigen Schwebe, 
Das zeigen deutlich die beiden wichtigen firchenvegimentlichen Erlaffe, 
womit bie erften Monate des Inufenden Jahres ung überraſcht haben. 

Der eine und fpätere betrifft den Gebrauch des Badiſchen Katechis⸗ 
mus beim Religions-Unterricht, und verordnet, daß derſelbe hinfort 
gänzlich aufhören, dagegen „in Zukunft der in der heſſ. Kirchen⸗Agende 
von 1724 enthaltene kleine lutheriſche Katechismus nebſt Frage- 
ſtücken mit einem dem luth. Bekenntniſſe entſprechenden Spruchbuche 
in den ſämmtlichen lutheriſchen Gemeinden allein gebraucht werde.“ 
Und das iſt eine endliche Rechts-Gewährung und Unrechts⸗Beſeitigung, 
für die wir nicht dankbar genug ſein können; es iſt damit großer 
Verwirrung und Gewiſſens-Beſchwerung ein völlig befriedigendes 
Ende gemadt. Der hohe Erlaß läßt in dieſer Beziehung Nichts zu 
wünſchen übrig. Denn nicht blos, daß der, wie fattfam nachgewieſen, 
mit dem lutheriſchen Bekenntniß nicht ftimmende Badiſche Unions- 
Katechismus nah 20jährigem Gebrauche einfach befeitigt und dafür 
der Heine Intherifche Katechismus zu alleinigem Gebrauche befohlen 
ift, jondern er ift dies ausbrüdlic als der in der heſſ. Agende von 
1724 enthaltene, ausdrücklich alſo als der, nad) diefer zu ernenerter 
Anerkennung hervorgezogenen Agende zu Recht beftehende, und dies 
eonfeffionelle Recht ferner auch damit und darin ausdrücklich anerkannt, 
daß auch das damit zu verbindende Spruchbuch ein „dem Yutherifchen 
Bekenntniß entfprechendes“ fein muß. Mehreres und deutlicheres Fonnte 
man nicht erwarten und verlangen. Es iſt ein heller Silberblid nad) 
langer, langer Trübe, der uns hier erfreut; und man follte hoffen, 
daß, wo und nachdem wieber ein folher reiner Grund gelegt, fich 
nun auch das entſprechende Weitere fiir die Lutheriſche Confeffion und 
Kirche, Die urfprüngfiche in Heffen, allmälig daran reihen werde. Denn 
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fonft bliebe ja der Grund ifofirt und unwirkſam, ber Erlaß im feinen 
Motiven wiberfprehend und räthfelhaft. Daß aber noch Weiteres in 
mancherlei Richtung zurück ift, das weiß, wer bie heſſiſchen Verhält— 
niffe fennt; wir brauchen es bier nicht noch einmal aufzuführen. Bor 
Allem follten wir denken, müſſe in Zukunft die jo reſpektirte lutheriſche 
Confeffion in dieſer ihrem Katechismus und ihrem Recht entſprechen— 
den Eigenthümlichkeit auf jedem Punkte voll und unverfehrt anerkannt 
und behandelt werden, ganz befonders und vor allem Andren in der 
Lehre. Man gerieth ja jonft mit ihren, ihr ohne Rückhalt wieder- 
gegebenen Katechismus in einen unerträglichen Widerſpruch. Uber 
faft ſcheint es doch nicht ganz fo zu fein ober fein zu follen; darauf 
fönnte dev andere wichtige Erlaß führen. 

Diefer betrifft die Ordination der evangelifchen Geiftlichen des 
Großherzogthums und verordnet, daß alfe evang. Geiftlihen, der 
Yutherifhen, reformirten und unirten Confeffion, nah Cinem und 
demielben Formular auf dieſelben Bekenntniſſe verpflichtet wer- 
den jollen. Die lutheriſche Konfeffion, die in dem Edikt von 
1832 ausdrücklich als foldhe neben und vor der reformirten und unir- 
ten genannt ift, ſcheint alfo doch in der Lehre nicht geſondert von biejer 
behandelt, fondern unter Einen Lehrbegriff mit denjelben zufammen- 
georbnet werben zu follen. Wie fih das nun veimt, werftehen wir 
nicht, müffen daher vor diefem Punkte einftweilen fragend ftehen blei- 
ben, in der gewiß gerechtfertigten Erwartung, er werde, weil er 
anno ein unflarer und auch nit mit dem Edikt von 1832 ſtimmen— 
der ift, eine nachträgliche entiprechende Erledigung finden. 

Dieſe kann aber fo ſchwer nicht fein. Es bedürfte nur, daß man 
fi von dem in die Verwaltung unferes Kirchenweſens allmälig ein- 
geſchlichenen und fie mehr oder weniger beherrſchenden Gedanken ernft- 
lich losſagte. Das find Gedanken, wie an mehr Orten deutſcher Zunge. 
Es ift in Heffen gegangen, wie faft überall, und um ber befonderen 
Berhältniffe willen noch auf befondere Weife. Weil man in dem auf 
den abftraften Berftand ſich ftellenden Nationalismus allen pofitiven 
Grund und Boden verloren, alles pofitive und firhlihe Chriſtenthum 
zu einer allgemeinen „Religioſität“ verflüchtigt hatte, mußte man noth- 
wendig dahin fommen, auch in den Confeſſionen Nichts weiter zu er— 
blicken und meinen fefthalten zu müffen, als nur jene; und die weitere 
Folge die fein, daß die num im Großherzogthum Heſſen vegimentlich 
neben einander gerückten Yutherifchen und veformirten Später auch unir- 
ten Gemeinden der Zwedmäßigfeit, Einfachheit und Bequemlichkeit 
halber, alle wie Eine Kirche behandelt umd regiert wurden. Und 
davon hat man fih heute noch nicht losgemacht; Das ift heute noch 
die faljche, der Wahrbeit und dem Recht widerfprechende Praxis, bie 
befolgt wird und die nur in der Eingangs befprochenen neueften 
Katechismusverfügung glücklich durchbrochen ift. Denn das mag man 
doch allmälig immer allgemeiner einfehen, daß bloße Zweckmäßigkeit 
und bureaukratiſche Bereinfahung nicht die höchft beftimmenden Fak— 
toren einer Verwaltung von firhlihen Dingen, d. h. von Dingen 
fein follen und dürfen, die weit iiber diefe Sphäre binausliegen, von 
ewigen und ewig ſich gleichbleibenden Werthen find, und darım auch) 
die Forderung in fi hegen, nad ihrer hierauf erwachſenen gefchicht- 
lichen und rechtlichen Ausprägung mit Ernſt und Gewifjenhaftigkeit 
angejehen und behandelt zu werden, wofern nicht u. A. auch aus ihrer 
anderen Behandlung und Unterſchätzung eine fih empfindlich vächende 
Unfiherheit und Abſchwächung ihrer jonftigen Wirkſamkeit, alfo zu ge- 
meinem Schaden hervorgehen fol. Aber darnach muß auch immer 
mehr und fortichreitend verfahren werben, und das wäre, wie gejagt, 
in Heffen fo ſchwer vicht; Die entgegenftehenden Hinderniffe wären zu 
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überwinden, und mitffen überwunden werben, wenn dauernd Frieden 
und Gedeihen in kirchlichen Dingen einfehren fol. Das kirchliche 
Bewußtfein ift zu mächtig erwacht, als daß e8 fih anders 
befriedigen ließe. 

Das erweift fih bei uns in allen Nichtungen in mancherlei 
Aenferungen. Im vorigen Jahre ift in der Univerfitätsftadt Gießen 
ein lutheriſches Miffionsfeft gefeiert worden, bei dem die Kirche 
Abends und bei Tage liberfüllt war und Paftor Volfening unter 
großem Anklang eine treffliche Feftpredigt gehalten und Bilmar unter 
den bei Tiſch redenden Gäften war: ein Ereigniß, das man noch vor 
gar nicht langen Jahren nicht fiir möglich gehalten. Das durch Die 
Munificenz Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeſſin Karl in der Reſi— 
denz gegründete Diaconiffenhaus ift nun vollftändig hergeftellt und 
in erfreulicher Thätigfeit begriffen. Für die darin ftattfindende luthe— 
riſche Gottesdienftordnung bat Dr. F. Lucius, ord. Keligionslehrer 
am daſigen Gymnafium, eine „Agende auf Grund der Hefftichen 
Agende v. J. 1574 bearbeitet” (Frankfurt a. M. bei Heyder und 
Zimmer), die allen kirchlichen Anforderungen entipriht und aud) in 
weiteren Kreifen empfohlen zu werben verdient. Das von Pfarrer 
Dr. Haupt herausgegebene |. g. ſchwarze Liederbilchlein ift bereits in 
18000 Exemplaren. verbreitet und hat eben die 6. Auflage erlebt. 
Der von ebendemſelben bearbeitete und mit einer zwedmäßigen 
Spruchſammlung und jonftigen kurzem Erläuterungen verjehene Fleine 
lutheriſche Katechismus, binnen kurzem in 3 Auflagen gedruckt, bat fich 
bisher ſchon raſch fteigender Verbreitung erfreut und wird fie nun 
noch mehr finden. ine andere „evangeliihe Handagende“ (bei Xie- 
ſching in Stuttgart) zu allgemeinem Gebrauch haben die lutheriſchen 
Pfarrer ©. Chr. Dieffenbah und Chr. Mitller herausgegeben, 
welche „in möglichft gebrängter und überfichtlicher Weiſe das für den 
liturgifhen Dienft des Paftors nöthige Material zufammenftellt und 
mittheilt“, und bier ebenfalls weiterer Beachtung empfohlen werben 
darf. Die vereinigte Conferenz der beiden Heffen auf dem Grunde 
der „wahren umveränderten Augsburgiihen Confeſſion“, die in Diefen 
Blättern jchon mehrfach erwähnt worden, wird regelmäßig zweimal 
im Jahre fortgehalten und erfreut ſich verhältnißmäßiger Theilnahme. 
Das von Hofkaplan Schloſſer herausgegebene Kirhenblatt ift 
allmälig immer entichiedener in lutherifch-kirchliche Bahnen einge- 
lenkt, und auch der früher auf allgemeinerer Grundlage ruhende all- 
gemeine Landesmiffionsverein ift im Begriff, fih zu Firchlicher Ent- 
ihiebenbeit in Iutheriihem Sinne umzugeftalten. An dem Privat 
docenten Dr. O. Zöckler befitt die Landesuniverfität nun auch Einen 
Lehrer, der entichieden zum Bekenntniß der lutheriſchen Kirche fteht. 
Außerdem gejchieht e8 immer häufiger, daß Theologie-Studirende aus 
dem Lande wenigftens einige Semefter in Erlangen zubringen. 
Mas aber endlich noch beſonders hervorgehoben werben darf, das ift 
der Umftand, daß dem mehrfach öffentlich, zuletzt in der „Kirchlichen 
Zeitſchrift“ („Die kirchliche Geſetzgebung im Großherzogthum Heffen 
und die beftehende Praris in Bezug auf die lutheriſche Confeffton‘‘) 
alio umter der Firchenvechtlichen Autorität Dr. Mejers geführten Be- 
weis, daß die Intherifche Konfeffion und Kirche in aller Weife im 
Großherzogthum zu Recht beſteht und nur die Praxis in vielen Punk— 
ten damit nicht übereinſtimmt, noch nirgends widerſprochen worden, 
oder derſelbe zu entkräften auch nur verſucht worden iſt. Daß aber 
bei ſolchem immer mehr ſich regenden und ſeiner bewußt werdenden 
kirchlichen Leben auch die Gegner zu mehr Thätigkeit erwacht ſind, 
iſt ja auch nur ein Beweis mehr für die Energie und Intenſität jener 
firhlichen Bewegung; und wenn die Friedberger Unions- Konferenz, 
an die ſich wirklich, wie wir in dieſen Blättern vorausgeſetzt, die re- 
nommirteften Nationaliften des Landes angeſchloſſen haben *), jett an— 
hebt, „evangeliſche Blätter‘ herauszugeben, fo wird dies ficherlich für 
die Kichlih-Gefinnten nur ein Sporn mehr fein, ihre gute Sache aus 
allen Kräften Bis zu völligem Austrag zu verfehten und hinauszu— 
führen. Wo aber der Sieg zufetst wird bleiben müſſen, wenn nicht 
das heſſiſche Kirchenweſen in gänzlihe Verſchwommenheit zurückverfallen 
ſoll, das kann feinem ernſt-Gerichteten zweifelhaft fein. 
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Ernſt Moritz Arndt. 


Kurz vor ſeinem Scheiden (29. Januar 1860) hat der 
greiſe Sänger noch eine vollſtändige Sammlung ſeiner Gedichte 
ausgehen laſſen. Er ſelbſt zählt dies in der kurzen, von „Bonn 
am Rhein in der Weihnachtswoche des Jahres des Heils 1859“ 
datirten, Vorrede zu dem „Beftellen feines Hauſes“, da die Zeit 
Heines Scheivens nahe jei. Er gibt diefe Sammlung des viel: 
Fach bisher Zerftreuten und Veränderten in feiner urfprünglichen 
Geftalt als „ein lettes Vermächtniß feinem Volke“ und fagt 
damit allen feinen Freunden das lette Lebewohl. 

Wir wollen diefes Vermächtniß darauf anfehen, was Die 
Evangeliſche Kirche fih davon anzueignen hat. 

Selbftrevend haben wir es hier nicht mit den Trinflievern 
der Sammlung oder Ähnlichen Ergüffen eines dem Wefen diefer 
Welt zugewendeten Sinnes zu thun. Ebenſo wenig mit ven 
vaterländifhen und politifhen Liedern als ſolchen, welche Arndt's 
Ruhm in Deutjchland ſchon vor einem halben Säculum ge- 
gründet und feinen Einfluß auf die Geſchicke und die Gejchichte 
des Baterlandes in Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft ge— 
fihert haben. Auch die der Natur und der Freude an ihr ge- 
weihten Gefänge follen hier unberührt bleiben, melde fich, wie 
die den Mufen und ver Liebe zu griechiſcher Kunft und heibni- 
ſchen Idealen zugewandten, nod) auf Bahnen bewegen, die nicht 
zum Himmelreich führen. 
| Dagegen verdienen die dem Geifte Jeſu Chriſti zugehören- 
den und das Bekenntniß zu dem Herrn laut und klar aus» 
ſprechenden Lieder, die einen nicht geringen Theil des ftarfen 
Bandes füllen, die beſondere Beachtung und den Dank aller 
derer, die die Macht heiligen Geſanges kennen. 

Sie find großentheils vereint unter der beſonderen Ueber— 
ſchrift: „Geiftlihes verjhiedenfter Töne und Jahre“ 
(S. 432 flg.). Aber aud ſchon früher finden fi einzelne Lie— 
der, die ein gutes Bekenntniß ausfprehen, wie z. B. ©. 186 
das liebliche „Gebet eines Fleinen Knaben an ven heiligen Chrift“ 
und ©.197 ein „Gott der Hirt" überfchriebenes Yied, das von 
pen Sternen als den güldnen Schafen Gottes fingt und tiefen, 
jeligen Frieden athmet, ferner ©. 320 „Unfer Saal“, wo e8 
am Schluß heißt: 

„Drum auf, drum auf zur Stadt ber Gnaden 
Aus finſtrer Erdendunkelheit! 
Wir ſind ja alle eingeladen 


Zum Glanz der ew'gen Herrlichkeit, 
Wir ſind ja alle eingeſchrieben — 
Und das iſt unſer Stolz und Muth — 
Durch unbegreiflich ſüßes Lieben, 
Mit Gottes eignem Herzensblut.“ 
Auch „des Knaben Abendgebet“ S. 273 gehört hieher, das ſo 
innig danken und bitten lehrt: 
„Nun habe Dank für jeden Tag, 
Und Dank für jede Freud! 
Ich weiß nicht, was ich beten mag 
Mit rechter Herzlichkeit; 
Du weißt am beften, was ich will, 
Du liebſter, treufter Hort, 
Drum bin id) mit den Lippen fill, 
Gott ift mein einzig Wort.” 
In dem Lieve „An Maria zum Marientage” ©. 129 leſen wir 
das Bekenntniß zu dem Sohne Gottes im Gegenſatz zu heid- 
niſchem Weſen: 
„Denn der Gott trat in das Leben, 
Und die Götter ſind entfloh'n;“ 
und die ächt chriſtliche Tugend der Demuth, der wir in die— 
ſem Buche ſo oft begegnen, findet in dem Liede „An Lili“ 
S.149 ihr erſtes Loblied; zwiſchen die Blümlein der Beſchei— 
denheit und Unſchuld mitten inne geſtellt, wird die Blume 
der Demuth alſo beſungen: 
„Auch wird ein zweites, das Demuth heißt, 
Als Schmuck der Mägdlein hoch gepreiſt, 
Die Englein, ſingend an Gottes Thron, 
Es tragen als Demant in goldner Kron'.“ 
Aus dem „Gebet“ ©. 157, welches aus der Zeit der Erniedri— 
gung des Vaterlandes (1810) ftammt umd eigentlich zu den va— 
terländifchen Liedern zu zählen ift, aber das große Leid ale 
Züchtigung Gottes erkennen und in feſtem Vertrauen auf Seine 
Hülfe tragen lehrt, ruft im Staube der Sänger, dem tief im 
Herzen die Wunde brennt, und es ift als fähen und hörten 
wir die erftichten Thränen: 
„Denn du, alter treuer Gott, 
Alter lieber deutfcher Gott, 
Haft mit Männern und mit Koffen 
Ueber mich dich ausgegoffen, 
Mid in Staub getreten fehr, 
Und ic bin fein Freier mehr.“ 
Und abermals: 
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„Aber züchtigft du gleich ſchwer, 

Läſſeſt du doch nimmermehr, 

Haſt die Sehnſucht uns gegeben 

Nach dem lieben Gbtterleben, 

Nah dem hochgebornen Recht, 

Nennft ung jelber dein Geſchlecht.“ 
Dazu gehört das Lied „Troſt“ aus dem folgenden Jahre 
(S. 167): 

„Was ſtürmſt du, Herz, und bift jo wild? 

Sft nicht der alte Gott dein Schild? 

Der alte Gott im Himmel hod), 

Der lebet und regieret noch.“ 
und dag „Troſtlied“ aus den „Katechismus für den Deutſchen 
Wehrmann“ (1813): 

„Gott du bift meine Zuverſicht, 

Mein Schirm und meine Waffen,“ u. |. w. 
wie das „Danklied ©. 230: 

„Auf, danket Gott, und betet an 

Den Helden aller Helden, 

Don dem die Erden ab und an 

Und alle Himmel melden; 

Aufl werdet heute Ein Geſang! 

Auf! Elinget heute Einen Klang! 

Gott fei allein die Ehre!“ 

Gebet, Glauben, Lieben, das find dem vaterländiſchen 
Vreiheitsjänger die Grundbedingungen des rechten Kampfes für 
Gott und Yaterland, wie das Lied „Wer ift ein Dlann? 
(18135) dies klar und entjhieven ausſpricht und dann fließt: 

„Sp, deutſcher Maun, fo, freier Dann, 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Oott allein kann Helfer fein, 
Bon Gott fommt Glück und Sieg.” 


Sp war der Mann, ver in feinem politiihen Wirken da- 
ftand als der Mann von Eifen, der fi) noch 1856 felbjt ge- 
jungen (©. 613): 

„Trage, wie vein Schmidt es wollte, 

Trage muthig dur dein Eifen! 

Preis ihm, der e8 hart geſchmiedet!“ 
und der ſchon 1812 das „Vaterlandslied“: 

„Der Gott, der Eijen wachſen Lie, 

Der wollte feine Knechte,“ 
als Aufruf zum Heldentode dem Feinde entgegendonnerte, fi) 
defien vollfommen bewußt, in welcher Rüftung und in 
welder Kraft allein ver Sieg Über den Feind und Drän- 
ger gewonnen werben fünne. Und daß er Dies feinem Bolfe 
laut und vernehmlih, Acht deutſch in Ohr und Herz gerufen, 
als es ſolches Rufes bedurfte, das darf die Kirche ihm nicht 
vergeſſen. Daß die Welt fi) vorzugsmeife an andere Töne 
dieſes Mundes, nachdem ihr die Ohren jückten, gehängt, ihnen 
den erſten Preis gegeben hat und nod) giebt, das fümmert ung 
niht und foll ung nicht irre machen in der Freude und dem 
Dank für die wahrhaft dankenswerthen Gaben und Taten 
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— denn folhe Lieder find Thaten — die wir hier aufs Neue 
überſchauen. 

In den geiſtlichen Liedern, denen wir nun näher treten, 
herrſcht vor Allem eine tiefe Innigkeit, ja Süßigkeit der Stim— 
mung und Rede. Es iſt merkwürdig, daß dieſer Mann von 
Eiſen ſofort, ſo oft und ſo gern, grade das Wort „ſüß“ in 
den Mund nimmt, wenn derſelbe des Lobes ſeines Gottes und 
Heilandes voll wird. Süßlich wird ſein Lied dadurch nie, 
wie das wohl ſonſt einer Gattung von Liedern eigen, die vor 
Allem gern mit dem ſüßen Jeſus ſpielen. Aber die tiefe, zarte, 
ernſte und doch ſo fröhliche Glaubenszuverſicht und Gewißheit 
der Gnade und des Troſtes, die Gemeinſchaft des Lebens und 
der Liebe und die Seligkeit dieſer Gemeinſchaft im Frieden mit 
Gott durch das Blut ſeines Sohnes, dieſe das Herz des 
Dichters füllende Geiſtesſtrömung macht ſeine Rede ſo lieblich 
und kräftig zugleich und zwingt ihm wieder und immer wieder 
das Bekenntniß ſeines ſüßen Heilandes auf die Lippen. So 
leſen wir in dem Grabliede, das bei ſeinem Begräbniß geſun— 
gen worden und das im Facſimile der Handſchrift des Dichters 
aus feinem neunzigften Jahre — einer Handſchrift von jugend» 
(iher Kraft und Klarheit — der Sammlung beigegeben ift 
(©. 466): 

„Weinet nicht, mein fies Heil, 
Meinen Heiland hab’ ich funden, 
Und ich babe auch mein Theil 
In den warmen Herzenswunden, 
Woraus einft jein frommes Blut 
Floß der ganzen Welt zu gut.“ 
Das „Jeſusgebet“ ©. 499 beginnt: 
„Herr, du mein Licht, mein Heil, mein Leben, 
Mein ſüßer Heiland, Sejus Chrift! 
Hilf, Herr, hilf! laß mich nicht entſchweben 
Don dir, wo Seelenfreude ift, 
Wo Einfalt iſt, wo Frieden ift, 
Bei dir, bei dir, Herr Jeſus Chrift!“ 
Und noch im Jahre 1856 hat ein „Danklied“ S. 611 dem 
Dichter das Herz erfüllt, in dent es heißt: 
„Drum will ih fingen, danken, loben, 
So lange Athem in mir if, 
Mein ſüßes ſel'ges Heil von oben, 
Gott meinen Herrn und feinen Chriſt, 
Mein Lebenslicht, mein Liebeslicht, 
Der Unausſprechlichs zu mir ſpricht.“ 

Beſonders treten hier die Weihnachtslieder hervor, deren 
fih nicht wenige in dem Buche finden. So das erfte aus dem 
Jahre 1811, das aljo beginnt (S. 186): 

„Du lieber beil’ger frommer Chrift, 
Der für ung Rinder fommen ift“ u. f. w. 
jo das legte vom Jahre 1856 (S. 622), in dem es beißt: 
„Steahlft du, ſüßes Himmelslicht, 
Das die Heidenwelt durchbricht? 
Bift du, Sehnſucht aller Frommen, 
Heut zur Welt herabgekommen?“ 
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Und dann jpäter: Mein Herz Flingt deine Herrlichkeit 
„Schau, mein Herz, ſchau fromm und ftill, Bon nun an bis in Ewigleit. 
Mas der Baum (nämlich der Weihnachtsbaum) dir fagen will: Diejes wahrhaft Füftliche Lied gibt freilich in Bezug auf 
Daß der ſüße Jeſus Chrift den Dichter jelbft Manches zu venfen, zumal wenn man auf 
Heut zu uns gefommen ift, den umgeiftlichen, nicht blos den ernften, ſondern aud) den den 


Daß, dem alle Engel dienen, 


Narrentheidingen diefer Welt zugewandten Theil d 
Als dein Bruder ift erſchienen.“ > ss i — 


ſieht, aber gern glauben wir, daß wir hier nicht blos die Krone 


Die „Chriſtenlerche“ ruft ev (S. 490) auf: jeiner Lieder, fondern auch den wahren Gipfel feines Glaubens- 
„Komm, Chriftenlerche, finge, lebens ohne Trug und Heuchelſchein vor uns haben, und wenn 
Was dur jo jelig weißt, wir dem Sänger jonft auf andern und niederen Pfaden begeg- 
Die Luſt des Himmels finge, nen, jo hoffen wir zuverfichtlih, daß er dieſe felbft als ſolche 
Die Held und Heiland beißt, immer mehr erkannt und befannt haben werde. 
en Die Lieder vom Worte Gottes (8.478. 488. 497. 506, 
Daß nun fein Leid mehr beben, 518) zeichnen ſich durch eine erhabene Schilverung der gewalti- 
Kein Tod mehr grauen madıt. gen, durhbohrenden, Felſen zerihmeißenden Macht, und zu= 
O ſüßer Klang der Freude, glei) dur) das Linde Säuſeln aus, das und wie Maienwind 
O Klang der Seligkeit!“ u. |. w. durchhaucht. 
Und die „Weihnachtsfreude“ (S. 493) ſchließt mit den „Bald gleich dem Sturmwind wild und graus, 
Worten: Du fährſt mit Blitz und Donner aus, 
„Weg Sünden, Schmerzen, Zweifel, Sorgen, Bald freundlich, fröhlich, lieb und lind 
Denn Jeſus Chriſt will unſer ſein.“ Du ſäuſelſt gleich dem Maienwind.“ 
Vor Allem aber wollen wir uns hier an dem Liede freuen, das Die Lieder von Grab und Tod (S. 381. 382. 389. 400. 
„Immer Liebe“ überjhrieben ift und recht tief in das Herz 465. 467, 498, 00), unter denen ſich auch die Klagetöne am 
des Dichters bliden läßt. Es lautet ©. 485 alfo: Grabe der eigenen Söhne finden, find voll von ber Sehnſucht 
„Und klingſt du immer Liebe wieder? nad) dem vollen Lichte in Chriſto, rad) dem Schauen des hier 
Und immer nur venfelben Ton? Öeglaubten, voll von der Zuverficht der Hoffnung des ewigen 
Und weißt dır feine andern Lieder Lebens: 
Als Gottes Sohn, von Gottes Sohn? „Run fieht er voll im Fichte, 
Muß er dein Licht, dein Glanz, dein Schein, Was bier jo dunfel war, 
Muß er dein Alles, Alles ſein?“ Des Herzens Traumgefichte, 


Des Lebens Näthjel Harz 


„3a, er allein: in dieſem Namen, Nun kann ex ganz verftehen, 


5 we ——— — Was Gott, was Chriſtus iſt: 

Klingt aller Himmel Himmel Amen, Die wohl it ihm geicheben 

Das Heilig! Heilig! klingt vom Sohn, Dafı er geftorben if 

Und Cherubim und Seraphim 

Anbetend knie'n fie hin vor ihm.“ Die Ermahnungen zum Gebet, zur Einfalt, zur Demuth, 


zur rechten Freiheit, die fi) Gott gefangen gibt, wie es 


„Sa, er allein: jo weit die Winde ©. 491 heißt: 


Das grüne Erdenrund umweh'n, 


Muß nun im Klang vom hohen Kinde, „Ah! dein Sehnen, dein Verlangen, 
Das Menih ward, aller Jubel geh’n. Deine Freude, deinen Schmerz, 
Es klinget kein ſo ſüßer Ton Gib dein ganzes Sein gefangen, 
Als von dem Sohn und aus dem Sohn.“ Gib dich Gott gefangen, Herz! 


Der die Welt und dich geſchaffen, 
Dich geſtellt hat mitten drein, 

Der kann Künſte, der hat Waffen, 
Daß du magſt ein Freier ſein.“ 


„Nein, nimmer lernt es andre Lieder 
Das arme ſündenkranke Herz, 
Nein, nimmer klingt es Andres wieder 
Als jener Sehnſucht ſüßen Schmerz 


Vom Menſchenſohn, vom Gottesſohn, die unermüdlichen Lobpreiſungen des Herrn, der ihm nicht 
Dies bleibt das Lied, der Klang, der Ton.“ nur der ſüße Chriſt, das Kindlein Jeſus, ſondern der Gottes— 

„Du bleibſt das Lied, du liebſte Liebe, held, der König, die Sonne aller Sonnen, das große Licht der 
Du bleibſt die Sehnſucht, ſchönſtes Bild, Zeiten iſt; die fröhlichen und ſeligen Bekenntniſſe zu Ihm und 


Du Licht der Lichter, Trieb der Triebe, die lauten und dringenden Ermunterungen, ihn treu und feſt zu 
Woraus der Himmel Wonne quillt: faſſen und zu halten, wie er ©. 502 jo ſiegesfreudig fingt: 
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„Dies wage feft zu fallen, 
Dies halte treu und feft, 
Den ſchwöre nie zu laffen, 
Der nimmer dich verläßt: 
Der did mit jeinem Blute 
Erlöft aus Naht und Wahn, 
Mill, daß mit hellem Muthe 
Du wandelft deine Bahn.“ 9 
dies Alles muß ja der Kirche Jeſu Chriſti dies letzte Ver— 
mächtniß des alten Arndt werth machen und fie zum fröh— 
lichen Dank auffordern. Durch den Ton diefer hriftlichen Lie- | 
der hat fih Arndt ein Denkmal gefegt aere perennius, und 
wir freuen uns deſſen um jo gewilfer, je beſtimmter wir be— 
fürchten, daß dieſe Liever es nicht find, die unfer Volk jetzt 
fpornen, dem Sänger ein ehernes Denkmal zu errichten. 
In diefer Freude werden wir auch nicht ivre Durch die = 
freilich nur ganz wereinzelten — Angriffe auf Pietismus (S. 507), 
die in der ausgeſprochenen Weife allerdings eine gewiſſe Be- | 
vehtigung haben, oder durch die Art, wie zu Luthers 300jäh- | 
viger Todesfeier (1846) die Proteftanten im Namen Luthers | 
aufgerufen werden (©. 528): 
„Laßt Todte modern bei den Todten! 
Zu höchſten Sternen fendet Boten, 
Da fragt der Zukunft Donnerlaut.“ 


Bekennt er doch anderweitig (S. 588), daß er fidh felbft nad) 
Martin Luther den Glauben ftelle, und in dem herrlichen „Abend— 
mahlslied“ jauchzt er Acht lutheriſch (S. 474): 

„O wunderbare Treue, 

So lockſt du mid) zu dir? 

D wunderbare Weihe, 

So nahft du felig mir? 

SH ſoll der Sünden Tod 

In deinem Blute trinfen, 

Bergehen und verfinfen 

In deiner Liebe, Gott?" 
Und zum Schluß: 

„Drum jauchze, meine Seele! 

Drum jauchze deinem Herrn! 

Verkünde und erzähle 

Die Gnade nah und fern, 

Den Wunderborn in Blut, 

Die fel’ge Simmelsjpeife, 

Die auf verborgne Weife 

Dir gibt das höchſte Gut.” 

Hervorheben müſſen wir noch den Zorn, mit dem ver Dich— 
ter die Materialiften unter den Naturforfchern nieverwirft, die 
den Menfchen aus „Dred“ entitehen laffen. In ven Iahren 
1843 und 1856 hat er diefem Zorne Luft gemacht. Ergrimmt 
ruft er aus (©. 509): 

„Weh, wer meine Sternenpfade 
Mir mit Erdendreck beffexet! 
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Wie? auf euren Millionen 
Stünd' ich denn zuletzt auf Füßen? | 
Wüchſen meinem Baum die Kronen, 
Welche himmelaufwärts ſchießen? 
So von Grad zu Grad geflommen 
Bis ans Himmelsthor wir pochen? 
Alles aus dem Dred gekommen, 
Menſch zuleßt aus Dred gekrochen? 
Kein! hinauf mit mir zur Sonne, 
Wo der Obermeifter ſitzet“ u. ſ. mw. 
Und zum Schluß: 
„Und der ganze Würmerplunder 
Fällt in dünnen Staub zufammen, 
Und der Menſch bleibt ftehn als Wunder, 
Woraus Blige Gottes flammen.“ 
Und in dem zweiten Liede (©. 621): 
„Weg, weg mit ſolchem wüften Wahn! 
Empor zur höchſten Sonnenbahn, 
Wo jenes Herz der Liebe jchlägt, 
Das aller Himmel Himmel trägt." 

Den Zorn der Liebe hat er eigends befungen (S.368. 370) 
und damit einen Kommentar geliefert zu Pf. 4, 5 und Ephef. 
4, 26: „Zürnet, doc fündiget nicht.” Diefen Zorn ver Liebe 
hat er meifterlich fein Leben lang erwiefen, zumal gegen vie 
Berfuhungen und Sünden alles wälfhen Wefens, wie er 
dies jelbft in dem Liebe „Lug ins Leben‘ ©. 255 ausfpricht, 
wo er ruft: 

„Dank dir, allmächtiger Gott, für den allmächtigen Zorn!“ 

Das Verhältniß des Zorns zur Liebe ſchildert er, wenn 
er fingt: 

„Durch Muth und ftolze Thränen 
Und Arbeit und Gefahr 

Wird ihr (dev Liebe) unendlih Sehnen 
Allein hienieden Kar.” 


Der Zorn iſt ihm die Wehr und Waffe ver Liebe gegen 


Satan umd feine Verführung, gegen Schlaffheit und Tod; er 


vergleicht die Liebe der Rofe und den Zorn dem Roſendorn, 
indem er fingt: 

„So blühe, Roſe, blühe! 

Blüh, Liebe, ſcharf im Dorn! 

Komm du, mein Blitz, und ſprühe! 

Sprüh', ſprühe, edler Zorn! 

Komm, Stolz, und nimm die Waffen 

Der Arbeit und der Noth! 

Was frommte dir der Schlaffen 

Lebendig todter Top?" — — 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1860. Sonnabend den 28. April. We 34. 


| Wenn au der Neid von jeinem Werthe jchmweiget: 
Am 300jährigen Todestage Melanchthons. Doc einen freien edlen Mann, 
As Luther war, der edle Mann, 
Hat feine Nation gezeuget! — 

Hochgeehrte Amtsgenofjen, geliebte Schüler! Nicht zu einer Der aber, deß mildes findlichereines Bild heute vor unfer 
Beier, deren Beranlafjung in den befonderen Beziehungen diejer | Geiftesauge tritt, — er war des helvenmüthigen Gottesftreiterg 
Anſtalt läge, jondern als Mitgenofjen und Glieder der evan- nächſter Freund, fein von dem HErrn ſelbſt ihm zugeführter 
geliihen Kirche Deutjhlands find mir heute verfammelt, um |treufter Kampfgenoß: wer könnte jih in undanfbarer Engher- 
einer Pflicht und einem Bedürfniß der Dankbarkeit und Pietät | zigfeit!fo weit verirren, zu feheiden was Gott jelbft zufammen- 
Genüge zur leiften. Es ijt die 300jährige Wiederkehr eines Ta= | gefügt, und von dem Namen Luthers je den Melanchthons 
‚ges, der in Wahrheit einjt ein Tag geweiheter Feier war. Ein mit erfältetem Gefühle abzufondern! — Hier ift ein Bund, 
Kreis ernfter deutiher Männer umgiebt, wie und gemeldet wird, durch proviventielles Walten georonet, wie, in dem vollen Sinne 
das aufgeihlagene „Reiſebett“ eines müden Pilger. Ein in des Wortes, fein zweiter in der Weltgeſchichte; eine Verſchie— 
langen ſchweren Kämpfen erprobter und erjchöpfter Streiter hat | venartigfeit des Charakters, der Gaben, der gefammten Berjün- 
ſich angejhict, ven letzten ſchweren Gang zu thun. Schon liegt | lichkeit nad) innen und außen, wie fie nicht größer gedacht wer- 
er vor und dahingeftredt, gebrochenen Auges, erblaften Ange den fann: und doc eine fefte unzertrennliche Einigung in dem 
fihts, jcheinbar überwunden, aber — dennoch ein Sieger. Höchſten und Heiligften, eine gegenfeitige Ergänzung, daß bet 
Denn „man finget mit Freuden vom Sieg in den Hütten der |vem Werke, dazu fie erforen waren, feiner des andern hätte 
Gerehten: Der Tod ift verfchlungen in ven Sieg. Tod, wo entbehren fünnen. Ein Reformator zwar, das dürfen wir ohne 
ift dein Stahel? Hölle, wo ift dein Sieg? Gott aber fer | Verlegung der Pietät ausfprehen, wäre Melanchthon ohne Lu— 
Dank, der und den Sieg gegeben hat duch unferen HEren |ther wol nie geworden, weder in der Kicche noch auch jelbft für 
JEſum Chriſtum.“ — Und fo weilen aud) wir jest nicht län- die Schule: aber ebenjo dürfen wir, im Hinblid auf das vollen— 
ger bei dem Todten, jondern unfer Blick wendet fid) zurüd in |dete Werk, das fühne Wort wagen, daß ohne Melanchthons 
das Leben. — \befonnene wifjenfhaftlihe Klarheit, jeine unermüdliche Geduld, 

In welche Zeit aber hat ung diejes Neifebett und Gie- |feine zarte, ja ängftlihe Friedensliebe die deutſche Refor— 
geslager verſetzt! — Es ift ja freilich nicht unbekannt, wieviel mation werer in ihrem Gewiſſen zur Ruhe nod in ihrem 
Unreines, wieviel Demüthigendes in dem Verlaufe ver fünf | öffentlichen Zeugniß zum fiegreihen abſchließenden Ausorud 
Zahrzehnte, die diefer Sterbetag abſchließt, bei unferem Volke | hätte gelangen können. Ober war es ein Zufall, daß jenem 
an das Licht getreten iſt: aber dennoch bleibt es diejenige Epoche, | ewig denkwürdigen Belenntniß von Augsburg, einem Bekennt— 
in welder das tieffte Geiftesleben unjerer Nation zu feinem niß, wie ſeit der Apojtel Zeiten feines je auf Erden den Sohn 
Höhepuntt gelangte, in welcher ihre welthiſtoriſche Miffion, wäh- Gottes verherrliht hat, — Daß grade Melanchthon ihm Ge⸗ 
rend dieſes Aeon unter den Völkern der Erde vorzugsweiſe Trä- ſtalt und Stimme leihen mußte? * Niemand aber hat das 
ger und Bewahrer des Evangeliums zu ſeyn, offenbar und er= Bedurfniß dieſer Ergänzung und niemand ſeines Melanchthons 
füllt wurde. Und der gewaltige Held, den der HErr durch harte Werth tiefer gefühlt und mit mehr Dant und Freude vor dem 
ſtrenge Zucht zum auserwählten Werkzeug ſich zugerüſtet, daß HErrn anerkannt als Luther. „Mein Geiſt (ſchreibt er), über 


Eine Gymnaſialrede. 


er der Bahnbrecher würde einer neuen Weltzeit, — ſagen wir dem daß er in den feinen Künften unerfahren und unpoliet if, 
zuviel, wenn wir ihn. die ebeljte Blüthe des germanischen Stam- thut nichts, denn daß er einen großen Wald um Haufen von 
mes nennen? — Worten ausfpeit. Ich bin dazu geboren, daß ic) mit den Rot⸗ 
Der Deutſchen Volk ‚ten und Teufeln muß kriegen und zu Felde liegen, darum meine 
— ich rede mit den Worten eines unſerer Dichter — Bücher viel ſtürmiſch und kriegeriſch ſind; ic muß die Klötze 
Der Deutſchen Volk ſpricht feinem fremden Hohn, ‚und Stämme ausreuten und bin der große Waldrechter, ver 


Reich ohne Stolz, ehrt jede Nation, Bahn brechen und zurichten muß: aber M. Philippus fährt ſäu— 
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berlich und ftille daher, bauet und pflanzet, jüet und begeuft 
mit Luft, nachdem ihm Gott hat gegeben feine Gaben reichlich.“ 
Und fo muß auch Melanchthon — wir ftimmen aus vollem 
Herzen dem vorerwähnten Sänger bei —, jo ſoll Meland- 
thon ud 

Empfangen feiner Deutihen Dant, 

Und body auf des Gejanges Flügeln ſchweben, 

Und nah an Luthern; Denn er flog 

Boran nicht, aber hin wo Luther flog! — 

Uns aber, ven Glievern eines evangelifhen Gymnaſiums, 

den Arbeitern und Zöglingen an einer derjenigen Bildungsan- 
ftalten, deren Pflanzung und Ausbreitung in unferem Deutſchen 


Baterlande recht eigentlich Melandhthons Werk ift, und auf de— 
ven innere Pflege er unermüdet durch Wort und Schrift ber 


dacht war, — uns wird fein Chrenname: Praeeeptor Germa- 
niae, noch in ganz bejonderem Sinne zu einen mahnenven 
Hinmeis auf das apoftolifche Wort: „Gedenket an eure Leh— 


ver, die euh das Wort Gottes gefagt haben; welcher 


Ende jhauet an, und folget ihrem Glauben nah"! — 
Und fo wollen wir es denn verfuhen, um dieſem Worte nad) 
zukommen, uns zuerft den Gang feiner „einfachen Lebensſchickſale“ 
und das Feld feiner „ungemefjenen Wirkſamkeit“ menigitens nad) 
den äußerſten Umriffen zu vergegenwärtigen; dann aber, ſoweit 
es dieſer Ort geftattet, nody die Frage ung in etmas näher 
treten laſſen, worauf denn ver innere Charakter von Meland- 
thong Wiſſenſchaft und namentlich feines pädagogiſchen Wirkens 
beruhe. — 

Philipp Melanchthon, geboren, 14 Jahre nach Luther, 
am 16. Februar des Jahres 1497 zu Bretten in der Pfalz, 
mar der Sohn eines fohlichten ehrbaren Waffenſchmieds, ven 
wegen feiner bejonveren Gefchidlichfeit viele Herren nom deut— 
chen Adel und Kitterftand, jelbft Kaiſer Marimilian, perſönlich 
hochſchätzten. Georg Schwarzerd war ein Mann von ern- 
ften Sitten, allem leichtfinnigen Weſen in Wort und That ab- 
hold, ganz bejonders ein Feind aller Falſchheit und Hinterlift. 


Seine Gottesfurcht war tief und ungeheuchelt; allmächtlich 12 Uhr 


ftand er auf von feinem Lager, um knieend fein Gebet zu ver- 
richten. Die Mutter, Barbara, eine Tochter des Bürgermei- 


jter8 von Bretten, eine rührige deutſche Hausfrau, liebte es, die 


Ihrigen durch Spruchweisheit zu ziehen. Man nennt ala eines 
ihrer Worte: „Almoſengeben armet nicht, Kirchengehen ſäumet 


nicht; unrecht Gut bleibet nicht; Gottes Wort trüget nicht.” — 
Philippus, der Erftgeborne unter fünf Öefchwiftern, war kaum 


10 Jahre alt, als ver Bater, in Folge eines Trunfs aus einem 
vergifteten Brunnen, auf das Sterbebette ſank. Er ließ den Kna— 
ben zu fih fommen und fegnete ihn mit ven Worten: „Ich 


habe viele und große Dinge erlebt in der Welt; aber vie da 


fommen werden, find größer. Gott jey mit dir, mein Sohn, 
und führe dic, felig.” Der Eindruck dieſes Augenblids auf den 
weichen innig fühlenvden Knaben war unauslöſchlich; er gedachte 
neflelben ſtets mit tiefer Rührung. 

Den erften Unterricht Hatte er zu Bretten in dem Haufe 


| 
| 


| 


das Griechiſche. 
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des mütterlichen Großvaters durch einen Privatlehrer Johan— 
nes Hungarus empfangen. Des lebhaften, redſeligen, frage— 
luſtigen Knaben Lernbegierde und Faſſungsgabe war außeror— 
dentlich. Hungarus machte ihn durch ſeine treffliche Methode 
im Lateiniſchen bald zu einem „Grammaticus“. Er liebte ihn 
wie einen Sohn; und noch 50 Jahre nachher, als dieſer ſein 
erſter Lehrer ſtarb, gedachte Melanchthon ſein mit Innigkeit 
und freuete ſich, bald in dem ewigen Leben mit ihm wieder zu— 
ſammenzukommen. Nach des Vaters und Großvaters Tode kam 
Philippus nach Pforzheim in das Haus ſeiner Verwandtin 
Eliſabeth, die eine Schweſter war des weitberühmten und hoch— 
gefeierten Johann Reuchlin, des eigentlichen Begründers des 
Griechiſchen und namentlich des Hebräiſchen Sprachſtudiums in 
Deutſchland. Georg Simler war des Philippus erſter Lehrer 
im Griechiſchen. Reuchlin, der häufig in dem Hauſe ſeiner 
Schweſter einkehrte, gewann den ſchnellreifenden Knaben außer— 
ordentlich lieb. Er ſchenkte ihm eine Griechiſche Grammatik, ein 
Lexikon und zum Scherz einen kleinen rothen Doctorhut; auch 
verwandelte ex, nach damaliger Gelehrtenſitte, deſſen etwas hart 
klingenden Deutſchen Namen „Schwarzerd“ in den Griechiſchen 


„Melanchthon“, ven dieſer ſelbſt wieder ſpäter zu noch meh— 


rerem Wohllaut in „Melanthon“ änderte. 

Im Alter von 12 Jahren bezog Melanchthon die Univer— 
ſität Heidelberg; in ſeinem 14ten Jahre wurde er Baccalau— 
reus der Philoſophie. Doch verließ er Heidelberg ſchon im 
nächſten Jahre wieder, theils aus Geſundheitsrückſichten, theils 


auch in einigem Unmuth, daß ihm die Univerſität wegen ſeiner 


zu großen Jugend den Magiſtergrad verſagt hatte. So kam er 
nach Tübingen. 

Hier fand er ein reges geiſtiges Leben. Der Kampf der 
alten und der neuen Wiſſenſchaft, der humaniſtiſchen Bildung 
und der Scholaſtik, ſtand auch hier in voller Blüthe. Melanch— 
thon, der leibliche und geiſtige Verwandte Reuchlins, konnte in 
ſeiner Wahl nicht ſchwanken. — Als 17jähriger Magiſter be— 
gann er ſeine Vorleſungen über Virgil und Terenz; den letzteren, 
der ihm ein Lieblingsautor während ſeines ganzen Lebens blieb, 
edirte er 1516, nachdem er ihn zuerſt in Verſe abgetheilt. Es 
folgten Vorleſungen über Rhetorik, über Cicero und Livius. 
Mit beſonderem Eifer aber trieb er, in Gemeinſchaft mit Oeco— 
lampadius und unter ſtetem anregendem Verkehr mit Reuchlin, 
Im Jahre 1518 erſchien ſeine Griechiſche Gram— 
matik, zu der er ſchon in Heidelberg, „er ſelbſt noch faſt ein Knabe, 
für Knaben, die er unterrichtete”, die erſten Grundlinien gezo— 
gen. Er juchte überall die urſprüglichen Quellen auf. So ftu- 
dirte er die Deweisführung an den Reden des Demofthenes und 
Cicero, und er bereitete fi, in Verbindung mit feinem Lehrer 
Stadian, durch Herausgabe des Griechiſchen Original - Arifto- 
teles Den verftümmelten Pfendo » Ariftoteles der Scholaftifer zu 
ftürzen. Drei Jahre lang hörte ex Borlefungen über Mathematif. 
Auch die Jurisprudenz und Mebiein zog er in den Kreis feiner 
Studien, und er las den Galen nicht bloß in ſprachlichem In— 
tereſſe. Auf hiftorifche Studien gründlicher einzugehen, nöthigte 
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ihn der Auftvag einer Tübinger Offiein, eine neue Ausgabe ver 
Weltchronik des Nauflerus zu beforgen; das Buch wınde unter 
Melanchthons Händen ein ganz neues Geſchichtswerk. Bor allem 
aber vertiefte er ſich im die biblifche Exegeje; des Erasmus 
Griechiſches N. T. begrüßte er mit hoher Freude; einen mit 


Heinen Lettern gedruckten Cover der Beil, Schrift, den ihm 


Reuchlin verehrt, trug er ſchon damals, wie auch nachher fein 
Lebenlang, zum Leſen und Nachſchlagen beſtändig bei fidh. 

Und jo war er, bei fajt wunderbarer Begabung, unter ven 
gründlichften und umfaſſendſten Studien, in jtiller friedlicher 
Jugend unvermerft und unbewußt herangereift, um nun, da die 
rechte Zeit gefommen war, einem Anvern, ver fo ganz andere 
Wege hatte gehen müfjen, als zaousrarnzs an die Seite zu tre— 
ten in einem Kampfe, wie ihn die Kirche fett der Erſcheinung 
des HErrn auf Erden no nicht erlebt hatte. — 

Der Kurfürſt Friedrich der Weife ſuchte für fein Witten- 
berg einen Lehrer des Griehifhen und des Hebrätfchen, und 
wandte ſich veshalb um Rath an Neuchlin. Diejer machte 
wegen des Hebräijchen verſchiedene Vorfchläge: „für das Grie— 
chiſche aber (jchreibt er) wüßte ich unter den Deutſchen feinen, 
‚der: über meinen lieben Vetter M. Philipps Schwarzerd jeh, 
ausgenommen Herrn Erasmus Notterodamus; doc) der ift ein 
Holländer.“ Die Wahl Melandtbons erfolgte; und als ihm 
Reuchlin feine Ernennung anzeigte, ſchrieb er wie in patriarcha— 


liſcher Begeifterung: „Nicht in poetifcher Redensart, jondern mit 


den Worten der wahrhaftigen Verheißung Gottes, dem gläubi- 
gen Abraham gegeben, fage ic dir: Gehe aus deinem Va— 
terlande und von deiner Freundfhaft und aus dei- 
nes Baters Haufe in ein Land, das id) Dir zeigen 
will. Und id will did zum großen Bolf madhen, und 
will did fegnen, und will dir einen großen Namen 
madhen, und du follft ein Segen jeyn. So meiljagt mir 
mein Geift, und fo hoffe ich ſolls mit dir werden, mein Phi- 
lippus, du mein Werf und mein Troſt.“ — Alſo zog Philippus 
gen Wittenberg, an ven Ort, mo in einer 42jährigen über- 
ſchwänglich gefegneten Wirfjamfeit des alten Reuchlin Weiſſa— 
gung erfüllt werben follte. 

Am 25. Auguft des Jahres 1518 traf Melandthon in 
Wittenberg ein, und ſchon am 29. hielt er feine Antrittsrede: 
de corrigendis adolescentiae studüs. Luther hatte nicht Worte 
genug, feine Freude über Melanchthons Erfheinen und feine 
auferorventlihen Gaben an ven Tag zu legen. „Es ift ein be- 
wunderungswürdiger Menſch (ſchreibt er bald nachher), ja falt 
in allen Stüden übermenſchlich, mir ein trauter, Lieber Freund,“ 
— Aber auch der jugendliche Melanchthon — ex glich mit ſei— 
ner Heinen zarten Figur neben Luther noch faft einem Knaben, 
— auch Melanchthons Seele wurde von Luthers feuriger Ölau- 
bensinnigfeit wie mit erhöheten Lebenskräften durchglüht, beſon— 
ders ſeitdem die Leipziger Disputation ſie gleichſam zu ihrem 
gemeinfamen großen Berufe geweihet hatte. „Sch liebe (jchreibt 
Melanchthon im Anguft 1519) die heilige Wiſſenſchaft und den 
Martinus, wenn irgend etwas auf Erben, auf Das innigfte, 
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und ich umfaffe ihn mit meinem ganzen Herzen.“ Und ein Jahr 
jpäter: „Ich möchte Lieber fterben, als von dieſem Manne mid) 
trennen. — eine Erhaltung ift mir theurer ald mein Leben, 
jo daß mir nichts traurigeres begegnen Fünnte, als den Martinus 
entbehren zur müſſen.“ Luther aber, als ver dünkelhafte Ed, 
durch einen Brief Melanchthons Über die Leipziger Disputation 
entrüſtet, in Beziehung auf den jungen Wittenberger „Srammaticus“ 
| mit ſehr hochfahrender Verachtung ſich ausließ, — Luther ſprach das 
ſchöne Wort: „Obgleich ich auch Magifter und Doctor bin, und 
fajt feiner von Eds Titeln mir fehlt, jo ſchäme ich mid) doch 
nicht, wenn ber Geift diefes Grammatikers von mir abweicht, 
von meiner Meinung abzujtehen, ob der hohen Gaben, die Gott 
| in diejes gebvechliche Gefäß fo überreich ausgegoſſen hat. Denn 
meines Gottes Werk ift es, das ich im Philippus verehre. Was 
| mir von Wiſſenſchaft und wahrer PBhilofophie haben, das dan- 
fen wir dem Philippus.“ — Und dieſe Freundschaft, in der ihre 
Seelen neidlos fid) verbanden, fie war fein vorübergehenver 
Rauſch: was aud) von ihren leivenfchaftlichen Freunden fpäter 
mag Schweres gefehlt jeyn, fie haben Stand gehalten, auch in 
den Feuerproben, bis and Ende. — 

Melanchthons unermeßliche Wirkfamfeit in Wittenberg fün- 
nen wir nun, auch abgejehen von dem eigentlichen Reforma— 
tionswerfe, nur nad ihren weſentlichſten äußeren Richtungen 
| mit einigen Umriſſen andenten. Seine VBorlefungen, die ſich, 
außer der Theologie, nad) und nad fait auf ſämmtliche Disci- 
plinen der philoſophiſchen Facultät erftredten, brachten ein 
ganz neues Leben in die Univerfität. Es entjtand eine allge- 
| meine Begeifterung für das Griechiſche. Zu feinen exegetiſchen 
Borlefungen über das N. T., zu denen ihn Luther beredet hatte, 
und die dieſer jelbjt eifrig bejuchte, wie auch beſonders zu jei- 
nen Interpretationen Griechiſcher Elaffiker ftrömten die Zuhörer 
zu Hunderten herbei, ja ihre Zahl ftieg, wie berichtet wird, bi8- 
weilen auf 2000, und darunter Doctoren und Profefjoren, Gra- 
fen und Fürften. Es wurde in Wittenberg lebendig wie in 
einem Ameifenhaufen, jagt Yuther. Und nicht bloß aus allen 
Gegenden Deutſchlands ſtrömte die Jugend herbei; auch Fran- 
zofen, Engländer, Dänen, Böhmen, Polen, Ungarn, ja jelbft 
Italiener und Griechen Iodte Melanchthons Name nad Witten- 
berg, fo daß es einmal (wie er jchreibt) elf Sprachen an feinem 
Tiihe gab. 

Daneben förderte er fodann im perſönlichen Berfehr 
mit der Jugend die Studien der einzelnen auf alle Weife. Er war 
unermüpdet, denen, die ihn um Verbeſſerung ihrer Hebungsar- 
beiten in Profa und Verſen angingen, zu wilffahren. Ja, um 
dem Mangel an gehöriger Borbildung für das academiſche Stu- 
dium, der ſich bet fo manchem die Univerfität Beziehenden kund 
gab, in etwas abzuhelfen, gründete er felbft in feinem Haufe 
eine Art Vorbereitungsanftalt — feine schola privata, in ber 


namentlich der Terenz fleißig tractivt wurde; wie ex deſſen Ko— 
mödien auch häufig von feinen Zöglingen aufführen ließ. Dies 
Alumnat, das er aus veiner pädagogiſcher Neigung angelegt 
hatte, und won dem er für die Verbefferung feiner dürftigen 


399 


äußeren Lage faum einen geringen Gewinn zog, bejtand nahe 
an 10 Jahre, bis er durch feine ſpäterhin unaufhörlich ſich wie— 
verhofenden kirchlichen Neifen genöthigt warb es aufzugeben. 
Zog er nun fo durch feine mannichfache unmittelbare, per- 
fünfihe Einwirkung eine Menge Schüler, die den zu Witten- 
berg empfangenen Samen hinaustengen in alle Gegenden Deutſch— 
Yands, und die in feinem eifte fortwirkten, — unter ven Pä— 
dagogen gehören hierher die berühmten Namen eines Joachim 
Samerarius (feines Biographen), eines Michael Neander, 
eines Valentin Troßendorf: fo erweiterte ſich der Kreis ber 
von ihm Lernenden nod ind unendliche durch feine Lehrbü— 
her, feine Griechiſche, feine Lateiniihe Grammatik, feine Com— 
pendien der NAhetorif, der Dialectif, der Phyſik und Pſychologie, 
der Ethif, deren einzelne in immer erneuerten Auflagen lange Zei- 
ten hindurch die Gelehrtenfhulen Deutſchlands beherrſchten. 
Ein Hauptverdienft aber hat fih Melanchthon für die Bil- 
dung Deutfhlands durch die Begründung und Einrihtung 
diefer Gelehrtenfhulen jelbft erworben. Allbefannt ift 
feine Betheiligung bei der Gründung des Nürnberger Gymna— 
fiums, das er felbft im Jahre 1526 durch eine feierliche Rede ein- 
mweihete, nachdem fein Freund Camerarius auf feinen Vorſchlag 
zu deffen erftem Nector war erwählt worden. Von unberechen- 
barem Einfluß aber war fein im Jahre 1528 herausgegebenes 
„Bifitationsbüchlein“: denn nad) demjelben wurde zuerft ein 
vom Pabfte unabhängiges Kirchen und Schulmefen eingerichtet, 
und e8 enthielt gleihjfam den Normalplan für alle in ver Folge 
geftifteten evangelifchen Gymnaſien Deutſchlands. Nimmt man 
dazu, wie ſich aus der faſt 10 Quartanten umfaffenden Brief- 
fammlung Melanchthons erfennen läßt, daß wol faum eine be- 
deutendere Stiftung im Kirchen- und Schulwefen Deutfchlands 
ins Leben trat, ohne daß man feinen Rath und fein Gutachten 
eingeholt hätte:, jo mag es vieleicht nicht mehr als chetorifche 
Uebertreibung erſcheinen, wenn feine Wirkfamfeit für die Bil- 
dung Deutſchlands als eine „unermeßliche“ bezeichnet wurde. — 
Seiner eigentlich reformatoriſchen Thätigkeit auf kirchlichem 
Gebiete können wir, unferer Aufgabe gemäß, hier nur noch mit 
wenigen Worten gevenfen. Die Blüthe und Ehrenkrone feiner 
claffifhen Bildung, feines evangelifhen Glaubens und feiner 
theologifhen Wiſſenſchaft — Die Confessio Augustana ift ſchon 
im Eingang genannt worden. Er jehrieb aud ihre fonnenhelle 
maßvolle „Apologie“ gegen die vorgebliche Confutatio der Päb— 
ftifchen. Seine Loci theologiei, hervorgegangen aus feinen 
Borlefungen über ven Nömerbrief, find die erfte wiſſenſchaftliche 
Glaubenslehre des evangelifchen Deutſchlands. Er hat fie drei— 
mal völlig umgeftaltet und am ihnen gefeilt bis an fein Ende, 
Die Summe der DBervielfältigungen dieſes Buches zählt nad) 
Hunderttaufenden. — Und wenn wir endlich noch der treuen 
Mitarbeit gedenken, Die Melanchthon bei ver Herftellung des 
foftbarften Kleinods unferer Deutjhen evangelifchen Kirche, ver 
Bibelüberjegung Luthers, geleiftet, jo möge das Zeugniß diefes 
legteren jelbft unfere dürftige Skizze beſchließen. „Uns ift wol 
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oft begegnet (jchreibt Luther), daß wir vierzehn Tage, drei, vier 
Wochen haben ein einziges Wort gejucht und gefragt, habens 
dennoch zuweilen nicht funden. Im Hiob arbeiteten wir alfo, 
M. Philipps, Aurogallus und ih, daß wir in vier Tagen zu— 
weilen kaum drei Zeilen fonnten fertigen. Lieber, nım es ver- 
deutſchet und bereit ift, kanns ein jeder lefen und meiftern, ge- 
bet überhin, wie über ein gehobelt Bret, da wir haben müſſen 
Ihwigen und uns Ängften, ehe denn wir die Klötze aus dem 
Weg räumten, auf daß man fünnte fo fein daher gehen.“ — — 

Treten wir nun aber der Frage etwas näher: was war 
denn die eigentliche Grundrihtung und das Ziel von Meland)- 
thons wiffenfchaftlihem Streben und insbeſondere feines päda— 
gogiſchen Wirfens? — Laſſen wir ihn felbft reven. Er jagt: 
„Dazu iſt das menjchlihe Geſchlecht erichaffen und dazu nad) 
den Fall erlöft, daß es, als Bild und Tempel GOttes, 
GOtt preife. Denn Gott will, daß er erfannt und gepriefen 
werde; und eine helle und fichere Erkenntniß Gottes hätte in 
den Gemüthern ber Menſchen geleuchtet, wenn die Natur der 
Menſchen unbefledt geblieben wäre. Aber aud nachher, jeitdem 
unfere Stammältern wieder zu Gnaden angenommen wurben, 
giebt es fein anderes Werk für den Menfchen, das größer und 
befjer wäre, denn Gott wahrhaft zu erkennen, anzurufen und zu 
preijen. Das muß aljo des Menſchen erfte und höchſte 
Sorge ſeyn, eine richtige Unterweifung über Gott zu 
empfangen, mie aud das erſte Gebot dieſe Pfliht vornehm— 
lich fordert.” 

Gott aber (pas ift nun der weitere Gedanke Melanchthons) 
vedet zu ung in feinen Creaturen, den Dingen der fichtbaren 
Welt; er redet zu uns durch das Wort feiner Propheten und 
Apoftel. So fommt alles darauf an, daß wir diefe Stimme 
feiner Offenbarung wohl beachten und vernehmen. Die Grund: 
bevingung aber dieſes Vernehmens ift von unferer Seite eine 
lautere Xiebe zur Wahrheit, ein Haß aller Spphiftik. 
Dies Thema hat Melanchthon oft behandelt. Ganz befonders 
eindringlich und herzlich in einer Nede vom Jahre 1535. „Reine 
menſchliche Sprache (heißt es da) kann ausreden, wieviel darauf 
anfommt, daß von früheften Lebensalter an in den Seelen ver 
Ihärffte Haß gegen die Sophiſtik hafte. O höret mic, 
geliebte Jünglinge, den durch Alter und mannichfache Erfahrung 
Geprüften; und auf daß ihr mid mit defto größerem Ernfte 
hören möchtet, jo ſpreche ich euch die aufrichtige Berfiherung 
aus, daR ich alle Stubivende mit väterliher Liebe und Theil- 
nahme umfaffe, und daß ich von ven Gefahren, die eure See— 
len bevrohen, aufs tiefite ergriffen werde.” — Was nennt aber 
Melanchthon hier Sophiftit? — „Unter Sophiftif (fährt ex 
fort) verftehe ich nicht etwa jene lächerlichen Spielereien und 
neckenden Trugſchlüſſe, durd) die man Knaben in ver Dialectik 
übt: nein, wor jener Sophiftif hütet euch, die in der Politik, die 
vor ©ericht, die in der Kirche als blendende Schein- Weisheit 
ihre verderbliche Herrſchaft übt; die da zu Tage kommt, wo man 
entweder träge und unluftig ift, die Wahrheit gründlich zu 
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erforſchen, oder wo man nicht gelernt hat, fie klar und angemeffen 
darzulegen, oder wo man fie (gar) aus unlauterem Ehrgeiz ab- 
fihtlih verdunkelt.“ 

Diefe Liebe zur Wahrheit ift aljo nah Melandhthon 
die Orumdbedingung aller Achten Wilfenfhaft: aber auch hin- 
wiederum fie zu beleben, zu nähren und zu Fräftigen — das 
ift der eigentlihe Hauptberuf und Segen aller gründliden 
Studien, aller wahrhaften, auf die Quellen zurücdgehenden, 
Gelehrſamkeit. Und diefer Segen der Gelehrjamfeit ift nun 
abermals ein Thema, das Melanchthon mit unerfchöpflicher Be— 
geifterung durch alle Zeiten feiner faſt 5Ojährigen Lehrwirkſam— 
feit variirt hat; wie denn er ſelbſt in ſolchem Sinne bi8 an 
fein Greiſenalter (gleih jenem ehrwürdigen Angelſachſen Beda) 
ein unermüdlich lernbegieriger Jüngling blieb, eben dadurch 
mit fo außerordentlich befähigt, auf lernende Knaben und ſtudi— 
rende Jünglinge anregend einzumirfen. — 

Wir dürfen es ohne Uebertreibung ausjprehen, daß an 
umfaſſender Gelehrfamfeit, an univerjaler Bildung feiner feines 
Sahrhunderts, jelbft nicht Erasmus, an Melandthon hinan 
reichte. Er, der nie einen Doctorgrad annehmen wollte, war in 
der That ein Mann aller vier Facultäten, der neben der Phi— 
lologie und Philofophie nicht nur für die Theologie im weiteſten 
Umfang, fondern aud im Nothfall für Jurisprudenz und Me— 
diein einftehen Fonnte. Dennody war der eigentlihe Mittelpunct 
feiner Neigung, auf den unter den firhlihen Sorgen und Mü— 
ben fortwährend feine Sehnſucht gerichtet blieb, — das ſtille 
Studium der Claffifer und das frienlihe Geſchäft ihrer 
Auslegung im Kreiſe einer lernbegierigen Jugend. 

Aber wie trieb und erfaßte Melanchthon die claffiichen 
Studien? — Wir fagen e8 furz: nicht wälſch, fondern im 
deutfhen Sinne, im evangeliſchen Ernfte. Es ift ja 
befannt, was die Wieverbelebung ver alten Claffifer auf italie- 
niſchem Boden, bei dem dort herrſchenden Mangel an chriſtlichem 
Lebensernft, — wenige ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, für 
Früchte getragen: oft Zerftörung aud der legten Reſte chriſt— 
fiher Erkenntniß; im beften Falle ein exaltirtes Schwelgen in 
platonifirenden Ideen; nicht felten ein üppiges frivoles Heiden- 
tum. Wie denn jener clafjiich feingebilvete, aber leichtfertige 
und völlig glaubenslofe Pabft Leo X. ſich nicht entblödete, von 
der fabula de Christo zur reden, Die dem Römiſchen Stuhle 
viel Geld eingebracht; und nicht minder harakteriftijch bemerkte 
fein hochgelehrter Cardinal Bembo, als ihm Georg Sabinus, 
der Tohtermann Melanchthons, auf die Frage, was denn fein 
Schwiegervater „von der Auferftehung ber Todten und dem 
ewigen Leben” halte, geantwortet, daß Melanchthons voller 
Glaube an dieſe Lehrftüde durch feine Schriften allgemein be- 
kannt ſey — er bemerkte mit charakteriſtiſcher Unbefangenpeit: 
„Ih würde den Mann fir gefcheuter halten, wenn ex bieje 
Dinge nicht glaubte,” — 


Dagegen war e8 nun (um mit Yuguft Neander zu re- 
den) „wie das urfprünglic Ausgezeichnete ver deutfchen Nation, 
daß die Keligion Seele und Mittelpunct aller Bildung feyn, 
alle großen Schöpfungen des Geiſtes aus den Tiefen des von 
Chriſtus ergriffenen Gemüthes hervorgehen follten, fo auch die 
hohe Beſtimmung der deutihen Hochſchulen, Werkftätten des 
Heil. Geiſtes zu ſeyn, der die jugendlichen Gemüther ergreifen 
und alle wiſſenſchaftliche Bildung, zu feinem Organ fie verflä- 
rend, ſich aneignen ſollte.“ — Und in diefem deutſchen Sinne 
hat Melanchthon die claſſiſchen Studien ergriffen und mit hin— 
gebenpfter Liebe gepflegt. Man mag vielleicht, wie es gefchehen, 
Melanchthons Auffaffung des claffiihen Alterthums, dieſes als 
ein Ganzes betrachtet, nad dem Maßſtabe der heutigen wiffen- 
ſchaftlichen Philologie wie der erweiterten theologiſchen Einficht 
in die Deconomie des Reiches Gottes auf Erden — nicht mit 
Unrecht im allgemeinen noch als elementar, ja wol als dürftig 
bezeihnen: dennoch iſt er e8, und fein anderer, dem das Ver— 
dienft gebührt, den evangeliichen Gymnaſien Deutſchlands ihr 
unverrüdbares Fundament gegeben zu haben — die leben- 
dige und ungertrennlihe Verbindung der clajjifhen 
Studien mit dem Evangelium. Und daß wir an dieſem 
Fundament, al8 an dem foftbarften und herrlichſten Vermächtniß 
Philipp Melanchthons, mit unwandelbarer Treue feitzuhalten 
haben, daran find wir erft vor kurzem nod wieder von einem 
anderen Sterbebette her mit herzlichſter Eindringlichkeit gemahnt 
worden durd) die Stimme eines Mannes, der auch einft in 
Nürnberg an jener Stätte, die Melanchthon vor 300 Jahren 
mweihete, im Segen ſtand, und der, wenn irgend einer, zu ſol— 
her Mahnung berufen und berechtigt war, — ich meine das 
Teftamentswort des trefflihen Nägelsbach, das uns an fei- 
nem offenen Grabe verfündigt worden: „Nothwendigkeit 
der claffilden Studien, fonft bricht die Barbarei mit 
Macht über uns herein; aber auch Unentbehrlichfeit einer 
gründlichen Kenntniß des Evangeliums, fonft bleibt das 
claſſiſche Alterthum nicht nur unverftanden, fondern es bringt 
ung ein unheilvolles Heidenthum.“ — 

Wie alſo Luther, der treue „Seelforger feiner Nation‘, 
durch feine deutſche Bibel und feinen Catechismus der Volks— 
ſchule und der gefammten Volksbildung ihre unmandelbare 
Grundlage gegeben: fo hat Philipp Melanchthon, in gleichen 
Geifte, durch Die innige Verbindung evangeliſchen Glaubens und 
evangeliſcher Erkenntniß mit den claſſiſchen Studien die deutſchen 
Gelehrtenfhulen und wahrhaft deutſche Wiſſenſchaft 
überhaupt ins Leben gerufen, — er ſelbſt, der Praeceptor 
Germaniae, in feiner ganzen Perſönlichkeit ein leuchtendes 
Mufter wahrhaft humaner Bildung, wahrhaft vom Geiſte Chrifti 
geweiheter edler Menſchlichkeit. — — 

Luther hat ihn in feiner Begeifterung den Hohen, Unſchul— 
digen, Reinen genannt. Und „unveines irgend einer Art (be 
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merkt D. Nitzſch) hat auch kein Feind ihm nachgefagt.“ De- 
muth, Sanftmuth, Geduld, Milde und eine unerfhöpflice Güte 
waren bie Grundzüge feines Charakters. Dft zagend für den 
Ausgang der öffentlichen Angelegenheiten, aud wol bis zum 
bevenflihen Nachgeben geneigt, fannte er feine Sorge 
und Furt für die eigne Perfon. In einem tumultuirenden 
Stuvdentenhaufen trat er einem rohen Gefellen, ver wüthend 
mit gezücter Waffe auf ihn einvrang, unerſchrocken allein ent- 
gegen und brachte durch das Anfehen feines Wortes bie Frie— 
vensftörer zur Ruhe. Sein Fleiß und feine Arbeitstvene find 
ftaunenswerth. Sein Tagewerk begann er regelmäßig bald nad) 
Mitternadyt mit herzlichen Gebet und Leſung der Heil. Schrift. 
Bon dem äußeren Umfang feines öffentlichen Wirkens war oben 
die Rede. Dabei glich fein Haus fortwährend nicht nur einem 
museum commune, wie e8 genannt worden ift, fondern aud) 
einer öffentlichen Herberge. Es war ein beftandiges Ab- und 
Zugehen foldyer, die ihn zu Kath und Dienften aller Art heim- 
ſuchten. Zudem durfte, wie uns fein vertrauter Freund Ca— 
merar berichtet, ein jeder mithinwegnehmen, was ihm gefiel, 
An grenzenlofer Freigebigfeit war ihm feine Gattin gleih. Die 
rrevia, die Armuth, ſagte er fcherzend, ift die Begleiterin meiner 
Philofophte. Ein Kind an Anſpruchsloſigkeit! Als es im Jahre 1526 
Luther duch unabläjfiges Bemühen endlich durchgeſetzt, daß ihm 
die Befoldung auf 200 Gulden erhöht wurde, fchreibt diefer 
glei) darauf halb entrüftet an den Aurfürften: „Nu befchwert 
fi) der Menſch ſolchs anzunehmen, denn weil er nicht ver- 
mag fo fteif und täglich in der Schrift zu leſen (Luther meint 
die theologiſchen Borlefungen), mocht ers nicht mit gutem Ge: 
wiffen nehmen.“ Als noch während der legten Krankheit Me— 
lanchthons der Herzog Albreht von Preußen, der mit ihm einen 
beftändigen Briefwechſel in Kirchen- und Staatsangelegenheiten 
unterhielt, auf ein Ehrengefhenf dachte und deswegen bei Me- 
lanchthons Schwiegerfohn, dem furfürftlichen Yeibarzt D. Peucer 
anfragen ließ, erwiderte diefer: „Ich wollte, daß feiner meinem 
Schwiegervater Geld ſchenken möchte; denn das hilft weder ihm 
nod) feinen Kindern, da ex e8 doch wieder verfchenft. Ich ſehe 
ja wol, wie er thut, wenn ſeine Beſoldung einkommt: da giebt 
er weg, ſo lange ein Heller da iſt. Was dann im Haushalt 
fehlt, muß ich hinzuthun; darüber werden wir alle beide nicht 
zu reich.“ — Eine herzliche Neigung trug er zu kleinen Kin— 
bern. Sein Leben bietet die lieblichften Züge. Den Mann von 
weltberühmter Gelehrfamfeit, den „Confeſſor von Augsburg‘ 
(wie ihn Luther nannte), den Nathgeber der Fürften und Vol— 
fer in allen öffentlichen Angelegenheiten traf einft ein Fremder, 
wie er in der Kinderſtube mit der einen Hand die Wiege eines 
Entelfindes ſchaukelte, mit der andern ein Buch hielt, in dem er 
ftudirte. — 
Die ſchweren Wirrfale des Schmalkaldiſchen Krieges, bie, 
wie er ed an Luthers Grabe ahnend vorausfagte, bald nachher 
über. das proteftantiihe Deutſchland hereinbrachen; — den Drud 
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verurfachte, dem er einft in tief bemweinter Unvorfichtigfeit feine 
Lieblingstohter Anna anvertraut; — die Schmähungen und 
bitteren Anfeindungen feiner theologifhen Gegner, die fein Ge— 
müth mit herbem Weh erfüllten, — trug er [hweigend und mit 
demüthiger Ergebung. Doch fehnte er ſich nad) Luthers Tode 
aud) oft nad) jener himmlifchen Academie, wie er fich ausdrückt, 
wo ihm der große Werfmeifter felbft den Bau des Univerfums 
erklären werde, — nad) jener Zeit, wo er, enthoben dem Dunfel 
diefer unteren Welt und von Sünde los, Gott fehen und mit 
verflärtem Auge in das Geheimniß der göttlichen Dreieinigfeit, 
in das Geheimniß der gottmenſchlichen Perjünlichkeit des Erlö- 
ſers würde ſchauen fünnen. Und diefe Zeit kam, wie einft bei 
feiner Geburt, fo aud) bei feinem Scheiven, nachdem ihm Luther 
14 Jahre vorangegangen. Er befand fi) im Jahre 1557 auf 
einer Reife zu Heivelberg, als ihm in den fchattigen Gängen 
des Schloßgartens fein Freund Camerarius die Trauerbotfchaft 
beibringen mußte, daß feine Gattin zu Wittenberg verfchieden 
ſey. „Ich werde ihr bald folgen“, fagte er ruhig und 
ohne ein Zeichen innerer Bewegung: doch mit feinem tiefen 
Schmerz um ihren Heimgang, won dem die Briefe zeugen, wuchs 
jeine Sehnſucht nad Auflöfung. Im Frühjahr 1560 nahete 
der erfehnte Tag. Eine Erkältung, die er fid) auf einer Amts— 
reife nad) Leipzig zugezogen, hatte zu einem anfreibenden Fieber 
geführt. Am Bormittag des 19, April Fonnte man über feinen 
Zuſtand nicht mehr in Zweifel feyn: die Wittenberger Freunde, 
Pfarrer und Profefforen, unter ihnen fein Schwiegerfohn Peu— 
cer, umgaben ven ganzen Tag fein Lager. Als man ihm zur 
geiftlihen Stärkung aus der Heil, Schrift Troftworte vorlag, 
wiederholte ex mit erhobenen Händen: „Wie viele IHn auf 
nahmen, denen gab Er Macht, Gottes Finder zu 
werden“ — ja, diefer Spruch Liegt mir immer im Sinn. Dann 
betete ex leiſe. Als er darauf ruhig da lag, fragte ihn Peucer, 
ob er noch etwas begehre? Er erwiderte: „Nichts als den 
Himmel.“ Alle Anwefenden fanfen auf die Kniee. Unter 
den priefterlihen Segen entfchlief ev — unvermerft, als ein 
Lichtlein verlöfchend, wie ev e8 zuvor gefagt. Am 21. wurde 
er beftattet. Die Profefforen der philofophifchen Facultät, in 
langen dunklen Talaren, trugen den Sarg zuerft zur Stadt— 
fiche vor den Altar, wo Melanchthon zu fnieen pflegte, wenn 
Seiftlihe geweihet wurden. Paul Eber hielt die Leichenpredigt. 
Dann ging der Zug in die Schloßkirche, wo man den Sarg 
gegenüber der Ruheſtätte Luthers verſenkte. — — 
Wir ſtehen auf Melanchthons Grabe, Treuherzig fingt 
der alte fromme Mattheſius: 
Ein Honigblum aus Schwarzer Erd, 
Der Ehrenkron und Lobes werth, 
Liegt hier verwelft in ihrer Ruh, 
Da ihr die Hit ſatzt heftig zu. — 
Ver nu zu dieſem Sarg thät wallen, 
Der laß ein ſehnlichs Thränlein fallen. 


* * * * 
Die Univerſität ſetzte ihm auf einer Metalltafel in Lateiniſcher 
Sprache ein ehrendes Epitaphium: doch noch ein anderes, in 
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Wahrheit aere perennius, ftand für ihn längſt ſchon gefehrie- 
ben in dem Buche, deſſen Blätter nicht veralten noch verwit- 
tern. Es lautet: „Die Lehrer werden leuchten wie des 
Himmels Glanz, und die, fo viele zur Gerechtigkeit 
weijen, wie die Sterne immer und ewiglid!” — 


Die „Sonne der Gerechtigkeit” aber, zu der dieſer 
fromme und getreue Lehrer Deutſchlands fein Volk gewiefen, 
in deren Fichte er felbjt gewandelt fein Yebenlang fo rein, fo 
Har, jo mild, — wir alle fennen fie, meine Theuren, aud) 
wenn bie apoftoliihe Mahnung, von der unfere Rede ausging, 
nicht ausdrücklich hinzufügte: „JEfus EHriftus, geftern 
und heute, und Derfelbe auch in Ewigkeit!" — Amen. 


Ernſt Mori Arndt. 
Schluß.) 


Doch nun zum Schluß! Die Reihe dieſer Geſänge, deren 
erſter 1787, deren letzter 1859 entſtanden, die alſo einen Lebens— 
raum und Lebensweg von 73 Jahren überſchauen laſſen, einen 
Weg, auf dem, in die Tiefe und in die Höhe, in des Todes 
Thal und des Himmels Saal hineingeführt, der Dichter von 
ſeinen Irrgängen wie von ſeinem ewigen Lebensziele, von ſeinen 
Kämpfen auf beiden Pfaden Zeugniß gibt, die Reihe dieſer Ge— 
ſänge iſt es wohl werth, daß die Evangeliſche Kirche Deutſch— 
lands ſich, wenn auch nicht zum eigentlich gottesdienſtlichen Ge— 
brauch, das aus ihnen herausleſe und zueigne, was ihres Herrn 
Zeichen an ſich trägt. Und ſolcher Geſänge ſind, wie wir ge— 
zeigt zu haben glauben, nicht wenige. Ehre, Preis und Dank 
ſei daher dem barmherzigen Gott, der auch durch dieſen von 
der Welt ſo gefeierten Mund Seinen Namen hat wollen laſſen 
verherrlichen und kund werden Vielen, die in der Irre gehen. 
Wir ſchließen mit dem Liede „der Fels des Heils“ S. 475, 
das uns für Zeit und Ewigkeit das Siegel der Arbeit dieſes 
nun ausruhenden Sängers für die Kirche Jeſu Chriſti ſein und 
bleiben möge: 

„Ich weiß, woran ich glaube, 
Ich weiß, was feft befteht, 
Dann Alles hier im Staube 
Wie Sand und Staub verweht; 
Ich weiß, was ewig bleibet, 
Wo Alles wankt und fällt, 

Wo Wahn die Weifen treibet 
Und Trug die Klugen prellt. 


Ich weiß, was ewig bauret, 
Ich weiß, was nimmer läßt, 
Mit Diamanten mauret 
Mir’s Gott im Herzen fe, 
Ya, vecht mit Edelfteinen 

Bon allerbefter Art 
Hat Gott der Herr den Seinen 
Des Herzens Burg verwahrt. 
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Ich kenne wohl die Steine, 
Die ftolze Herzenswehr, 
Sie funkeln ja mit Scheine 
Wie Sterne ſchön und hehr: 
Die Steine find die Worte, 
Die Worte hell und rein, 
Wodurd die Ihwächften Orte 
Gar fefte können fein. 


Auch Fern ich wohl den Meifter, 
Der mir die Fefte baut, 
Er heißt der Fürft der Geifter, 
Auf den der Himmel fchaut, 
Bor dem die Seraphinen 
Anbetend niederfnien, 
Um den die Engel dienen; 
SH weiß und kenne ihn. 


Das ift das Licht der Höhe, 
Das ift der Jeſus Ehrift, 
Der Fels, auf dem ich ftehe, 
Der diamanten ift, 

Der nimmermehr kann wanfen, 
Der Heiland und der Hort, 
Die Leuchte der Gedanken, 
Die leuchten bier und dort. 


Sp weiß ic), was ich glaube, 
Ich weiß, was feft befteht, 
Und in dem Erdenftaube 
Nicht mit als Staub verweht; 
Ich weiß, was in dem Grauen 
Des Todes ewig bleibt 
Und ſelbſt auf Erdenauen 
Schon Himmelsblumen treibt. 


Auswahl taufend geiftreicher Lieder für Kirche, Hans 
nnd Kämmerlein als Tauſend „Starke“ am Thron: 
ftuhl unfres himmlischen Salomo, Dritte neugeord: 
nete und vermehrte Auflage, Gütersloh 1860, 


So groß der Mangel an guten Liederſammlungen noch vor 
30 Jahren war, als der Liederfhat bon Elsner ein rechtes Weih— 
nachtsgefchenE file die Kinder Gottes war, jo groß iſt heut zu Tage 
der Meberfluß. Weit entfernt dariiber zu Hagen, dürfen wir das viel» 
mehr als ein erfreuliches Zeichen für das chriftliche Leben im Deut- 
hen Baterlande anfehen, denn die Hundert Taufende von Eremplaren 
müffen doch Herzen gefunden haben, welche fih an den Liebern er— 
bauen, und Stimmen, welde fie erſchallen laſſen. Drum wollen wir 
auch nicht ſehr grollen, wenn e8 mit der Einigkeit auf dieſem Gebiete 
ebenfowenig wie auf dem politiſchen ſich machen will. Die Stammes- 
unterſchiede unferes Baterlandes geben dem geiftlihen Leben hie und 
da ein andres Gepräge, und demgemäß haben bie verſchiedenen Ge- 
genben verſchiedene berechtigte Bedürfniſſe, beſondere Lieblingslieder 
und Lieblingsmelodieen, welche auf ihrem Boden eine reiche Frucht 
bringen. Nur daß der gemeinſame Schatz der kirchlichen Kernlieder in 
unveränderter Faſſung Allen eigen jeil Dieſe Forderung hat zum 
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Theil darauf gewirkt, daß man je länger je mehr ein antiquariſches 
Sntereffe bei verſchiedenen Sammfungen hat vorwalten fafjen. Der 
Herausgeber oberangezeigter Sammlung — Paſtor Volkening zu 
Joͤllenbeck — iſt fern von dieſer Verirrung. Nach feiner weithin rei— 
chenden Wirkſamkeit und bekannten Perſönlichkeit iſt er durchaus ein 
Mann der Praxis. Man kann von ihm ſagen, daß er es iſt, ber 
die Gemeinde in Minden-Navensberg, welche fingend und klingend zu 
ihren Miffionsfeften zu Taufenden hinzieht, herangebildet hat; er ift 
feit 30 Jahren dort der Tomangeber gemeien. Deßhalb wird man 
ihm eine Stimme zugeftehen müſſen, wenn es fi) darum handelt, 
eine Auswahl deffen zu treffen, was fir die chriſtliche Volksgemeinde, 
zunächft in feiner Heimath, nach allen Seiten hin frommt. Damit 
hängt es zufammen, daß die Lieder furbjectiverer Färbung und neuerer 
Zeit mehr zu ihrem Rechte gekommen find, al® in andern Sammlun- 
gen, und Dies ift zunächſt Das, was Dieje „Auswahl“ von andern 
unterfeidet. Die beiden erften Ausgaben gingen neben den kirch— 
lichen Gejangbüchern her und waren eigentlich nur für die häusliche 
Andacht, fiir Miſſions- und Bibelftunden berechnet; dieſe neue Aus— 
gabe verläßt dieſe Spur nicht, hat aber auch alle kirchlichen Kernlieder 
mit aufgenommen. Die Benugung des ganzen Yieberreichthums, 
welchen der Herr unferer Kirche gegeben, macht e8, daß wir in ber 
„Auswahl“ Lieder fir Die vwerfhiedenften Zeiten und Zuftände im 
Leben finden, wodurch fie ſich befonders für den Privatgebrauch em— 
ehlt. 

— können nach genauer Durchſicht dieſe „Auswahl“ eine ſo 
vollſtandige nennen, daß wir darin kaum ein Lied vermißt haben, 
welches ſich durch allgemeine Anerkennung legitimirt hat. Mancher 
möchte Hiller's „die Sünden ſind vergeben“ oder Zinzendorf's „Vor 
Jeſu Augen ſchweben“ — „König, dem wir alle dienen“ — „Chriſti 
Blut und Gerechtigkeit“ — „Geht, werft euch vor die Majeſtät“ — 
wohl eine Stelle darin eingeräumt ſehen. Ungern vermißt haben wir 
das Lied von Nift: „Herr, der du von Ewigkeiten — Jeden Tritt der 
Deinen kennſt“, zumal es u. W. nur in einem der alten Schlefiihen 
Geſangbücher zu finden if. Da e8 wohl wenig befannt ift, fee ich 
zwei Verſe hieher, die wir al8 Begleiter auf unſern paftoralen Gängen 
ftets mitnehmen jolten; fie lauten: 
„Laß mich glauben, eh ich fpreche, 
Lak mich glauben, eh ich ſchweig', 
Mache mich zum Sauerteig, 

Der durch alles ſanfte breche. 
Segne Worte, jegne That, Was nicht Leiden Chrifti heißt, 
So glänzt meiner Füße Pfad. Sondern nur vom eignen Geift. 

Ehenfowenig mögen wir gegen die Aenderungen, Die uns bie und 
da begegnet find, etwas einwenden. So ernftlich wir gegen bie bös— 
then Berfälihungen im Intereſſe des Unglaubens zu proteftiven ha— 
ben, fo unvermeidlich halten wir einige Aenderungen, vorausgejett, daß 
fie mit zarter Hand gefheben. Ich wüßte nicht, warum wir uns mit 
einzelnen unverſtändlich gewordenen Ausdrüden wie mit einer unver: 
daulichen Speife durchaus hinfchleppen follen. Es geht da mit den 
Tiederterten wie mit ben Necenfionen der Melodieen, deren viele in 
ihrer veränderten Form jetzt durch den Gebrauch ſich Tegitimirt haben. 
Wil man jede Aenderung eine Verfälihung nennen, dann ift freilich 
elbft ver „Unverfälfchte Liederjegen“ nicht unverfälfcht. (Bol. 
daſelbſt 460. 553. 842. u. U). 

Um eins müſſen wir indeffen ernſtlich mit dem Herausgeber rech- 
ten, das ift — die Rubricirung. Man wird uns einwenden, daß das 
etwas Unmefentliches fei. Im gewiſſer Beziehung — ja. Allein gerade 
die ganze Tendenz der Sammlung macht e8 zu einem fehr weſent— 
lihen Stücke. Dient ein Geſangbuch nur dem firhlihen Gebrauche, 
jo ift es des Geiftlihen Sache, der die Lieder auswählt und von dem 
man eine genane Ber'rautheit mit dem Buche verlangen fann. Nicht 
jo, wenn das Buch auch für den Privatgebrauch bejonders beftimmt 
ift. Der Hausvater, der zu einem Abjchnitte fiir die Hausandacht ein 
Lied fucht, erwartet Handleiter, wenn ihm nicht augenblidfih ein 
Lied einfällt. Das hat man jchon in der pietiftiihen Zeit gefühlt. 
Ale Sammlungen jener Zeit haben eine bis ins Heinfte gehende Ru— 
bricirung. Auch Elsner's Liederſchatz verließ in der 2. Aufl, richtig die 
alphabetiihe Ordnung und ift gerade durch die Eintheilung ſehr iiber 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftendberg. 


Giebſt du Gnade, was zu leiden, 
Sp erweih den Löwenmuth 
Bor in meines Lämmleins Blut, 
Daß ih möge alles meiden, 
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ſichtlich und Vielen neben dem kirchlichen Geſangbuche zum Hausge— 
brauche lieb geblieben, während andere nicht über den Anſtoß ſo vieler 
unnöthiger und zum Theil geſchmackloſer Aenderungen hinwegkommen 
konnten. Ueber das Princip der Eintheilung hat man u. E. unnd- 
thig geftritten. Ob dogmatiſch? ob practifh? — ob Die Lehre ober 
dag Leben zu Grunde legend oder — wie der Herausgeber Der 
„Auswahl“ — beides verbindend, jheint ung ziemlich gleichgültig. Nur 
in den beiden letzteren Fällen möchte gerade principiell eine bis ing 
Einzelnfte gehende Rubricirung gefordert fein. Und Das ift hier ber 
Fall. Das gerade Gegentheil davon ift aber, wenn wir eine Abthei- 
lung „Lieder allgemeinen und verſchiedenen Inhalte” und zwar mit 
200 Kiedern finden! Wir wiffen nicht, was dem Herausgeber dabei 
für ein Zwed vor Augen geſchwebt haben mag, da viele Lieder diefer 
Abtheilung fi ganz leicht unter die betreffende Rubrik ftellen Tiefen. 
Ohne einen folhen muß dieſe Abtheilung jedem als ein Nothbehelf er- 
ſcheinen. Wir möchten ihren Ausfall für eine folgende Auflage drin» 
gend befürworten. 

Wie wir gehört, follen fih in einer Gemeinde, wo man mit der 
Abſchaffung des alten ſchlechten Geſangbuchs umgeht, Stimmen für die 
Einführung diefer „Auswahl“ erhoben haben. In diefem Falle würden 
noch die gewöhnlichen Anhänge nöthig werden: „Biftorie vom Leiden 
und Sterben unfers HErrn 2c. u. A. und möchten wir im Blick auf 
das neue „Geſangbuch für Minden - Ravensherg” den Df. an das 
„vestigia terrent“ erinnern. ine richtige uno practifche (vielleicht 
lturgifhe ?) Zufammenftelung der Leidensgefhichte ſcheint uns (auch 
im Blid auf die wiedergewonnenen oder wiederzugewinnenden Wochen- 
gottesdienfte der Paſſionszeit) von der größten Wichtigkeit zu fein. 

Auf die Wahl der Melodieen einzugehen, würde bier zu weit 
führen. Nur die Erinnerung, Daß die einige Male ala „Eigne” an- 
geführte Melodie „Sch bete an die Macht der Liebe“ (abgefehen davon 
daß e8 nicht der Anfangsvers des Terſteegen'ſchen Liedes ift) gar Feine 
Choralmelodie alſo in feinem Choralbuche zu finden ift; es giebt auf 
das Led nur eine avienartige allerdings ſehr beliebte durch den fel. 
Goßner bei ung eingefithrte Volksmelodie von dem Petersburger Com- 
poniften Bortniansky. Als Mel. Hätte zu allen jenen Liedern ange- 
führt werden müffen die allerdings ziemlich werthlofe: „Erquicke mid, 
Du Heil der Sünder” oder „Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ 

Schließlich ſei es uns erlaubt noch einen Paſſus des „Vorworts“ 
bierher zu ſetzen. Der Herausgeber jagt von der „Auswahl“, die er 
als „Aus gewähltes fir Aus er wählte“ bezeichnet: „Sehr wichtig ift e8, 
daß — — — das Lejen*) der Lieder befördert wind. Das ift von 
außerordentlihem Segen. Dadurch wird namentlich, wenn anders die 
Lieder in der Lehre richtig und rein, in der Form geiftreih und ſchön 
find, Sinn und Berftändniß fiir das Höhere, Wahre und Schöne ge- 
wech und geſchärft; die Predigten, wenn und weil fie in diefer Sphäre 
fi bewegen, werden dann leichter verftanden, und die ganze Anſchau— 
ungsweife des Menſchen wird dem Himmliſchen und Göttlihen zuge- 
wandt und verwandt, wie im Gegentheil die Anſchauungsweiſe 3. 2. 
eines Romanleſers dem Ungdttlihen und Fleiſchlichen unwillkürlich 
zugewandt und verwandt wird. Darım follten auch in den Häufern 
und Schulen namentlich auch im Confirmandenunterricht mehr eigent- 
liche Liederlehrſtunden fein, etwa nach dem Verlaufe des Kirchenjahres 
oder nad einem Lieberlefezettel, das wilde in mehrfacher Hinſicht 
praltiihen Gewinn bringen. Zu diefem Behuf ift auch manches Lied 
in diefe Sammlung aufgenommen worden.“ 

Mie in die8 jo flimmen wir gern in den Schlußwunſch ein: 
„And jo mögen denn diefe „Tauſend Starken" Hinausziehen, mohin 
der Herzog und Fürft iiber das Heer Gottes fie weiſet und führet, 
um feine Kriege führen und feine Siege feiern zu helfen, big fie bier 
oder dort abgelöft werben von „Liedern im höhern Chor! 


, 9 Bir müffen hinzufeßen: das Erklären. Schreiber diefeg hat 
einen Sommer hindurch in den Nachmittagsfatehifationen ftets ein Lied 
im Anſchluß an das betreffende von den Rindern aufgejagte Hauptſtück 
des Katehismus dDurchgenommen. Er ſelbſt hat wenigftens große Freude 
und Segen davon gehabt. Das treffliche Werk von Koch giebt Jedem 
reihlihen Stoff und Hilfe zur Behandlung. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


 Sirden- 


Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Das vierzigſte Capitel des Propheten Jeſaias. 
Ein Vortrag gehalten auf der Gnadauer Conferenz. 


Unſer Herr und Heiland bezeichnet es als ſchlechthin un— 
verträglich mit dem Weſen eines Dieners der Kirche, ein Rohr 
zu fein, das der Wind hin und her webt. In welchen Grade 
der Kirhe und ihren Dienern die Felſennatur eignet, im Ab- 
bild ihres Gottes, der als der „ewige Fels“ charakteriſirt wird, 
das hat der Herr deutlich gelehrt, indem er zu ven Apoftel, 
dem er die Schlüffel des Himmelreiches gab und den Auftrag: 
weide meine Lämmer, ſprach: „du bift Simon, Jonas Sohn, 
du ſollſt Kephas heißen, das wird verdolmetichet ein Fels“ 
(Soh. 1, 42), und: „du bijt Petrus und auf diefen Felſen 
will ich bauen meine Gemeine und die Pforten der Hölle jollen 
fie nicht überwältigen.“ Damit wird ein Maaßſtab gegeben, 
an dem jeder Diener der Kirche fich zu melfen hat. Des cha— 
vafterlofen Schwanfens ift genug und übergenug in der Welt, 
deren eitles Rühmen: si fractus illabatur orbis, impavidum 
ferient ruinae verftummen muß, fobald die Stunde der wirf- 
lihen Gefahr, der hezandringenden Verſuchung herankommt. 
Die Kirche verliert das Recht der Eriftenz und wird vor Gott 
und Menjhen zu Schanden, wenn jolde Haltungslofigfeit aud) 
auf fie übergeht, wenn aud fie von den Winden der Gunft 
und der Furcht hin und hergemebt wird. 

Soll zu allen Zeiten der Diener der Kiche eine Säule 
fein in dem Tempel feines Gottes, jo ift e8 in unferer Zeit 
ganz befonders ſchwer, diefen Beruf zu erfüllen. Die Platzregen, 
die Gewäfjer, die Winde jegen in ihr dem Hauſe der Kirche in 
ungewöhnlicher Weife zu und der Diener der Kirche, der feinen 
ganz feften Grund unter den Füßen hat, ift in jedem Augen— 
blide in Gefahr, einen großen Fall zu thun. Um aus ver gro- 
Gen Maſſe ver Verfuhungen zur Verläugnung der Feljennatur 
der Kirche nur eine hervorzuheben, wie jehr erfordern die Ehe— 
fadhen ein feftes Herz und einen unerſchrockenen Muth. Au— 
genblicklich find diefe Sachen jest noch in verhältnißmäßig glin- 
ftiger Lage; die Trauung folder, die gegen dad Wort des Herrn 
geſchieden find, zu verjagen, Dazu gehört für jest, aud) in den 
feltnen Fällen, in denen dieſe Anforderung an ben Geiftlichen 
geftellt werben kaun, fein bejonderer Muth. Aber aud wenn 
diefe günftigen Verhältniſſe fortdauern follten, wird die Ver— 
ſuchung bald in anderer Geftalt an den Geiftlichen herantreten. 
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In den meiften Fällen werben ſich Diejenigen, welche, um eine 
ſchriftwidrige Ehe eingehen zu fünnen, aus der Kirche geſchieden 
find, nach nicht langer Frift zur Wiederaufnahme melden. Biele 
hegen ſolche Abſicht ſchon bet ihrem Austritt und fie würden 
ſich zu diefem meit jchwerer entſchließen, wenn fie nicht wähnten, 
daß ihrer Rückkehr feine erheblichen Schwierigkeiten entgegen- 
ftehen. Die Kirche aber fann ihnen die Theilnahme an ihren 
Sacramenten und Ehren nicht gewähren ohne an ihrer Seele Scha- 
den zu leiden. Sie kann ihre Chen weder anerkennen nod) ein- 
fegnen. Ste muß ihre Erklärung der Bußfertigfeit zurückweifen, 
jo lange das Verhältniß fortdauert, durch deſſen Eingehen fie 
ſich werjündigt haben. Sie kann ihnen, wenn nicht etwa befon- 
dere Umftände eintreten, welche die Anerkennung und Einfeg- 
nung ihrer Ehe möglich machen, wie namentlih der Tod des 
anderen gefchiedenen Theiles, die Abfolution erft auf dem Sterbe- 
bette extheilen, wenn fie ſich aud) freut, fie in ihren Gottes- 
dienften zu erbliden, und fid) ihrer Kinder mit treuer Liebe an- 
nimmt.. Das, ift ein einfaches und klares Verhältniß, und doch 
dürfen wir bei der eigenthümlichen Lage unferes Kirchenvegi- 
mentes faum erwarten, daß die Frage dort gleich) Anfangs die 
richtige Löſung finden wird. Wie bei der Trauungsfrage, fo 
wird es auch wohl hier den Einzelnen, welche die Miffton ha- 
ben, die Heerde Chrifti zu weiden, nicht um ſchändliches Ge- 


winnes halber, fondern von Herzensgrund, zufallen, den Weg 
zu bahnen, vielleicht fi) den Speer ins treue Herz hinein zu 
drücken. Doch das ift nur eine Einzelheit. In einer Zeit, welche 
die heilige Schrift als eine ſolche charakteriſirt Hat, in welder 
die Gefeglofigfeit überhand nimmt, der Satan los wird aus 
feinem Gefängniß, das Heerlager der Heiligen von allen Seiten 
umlagert ift, müffen die Verfuchungen, welche die Standhaftig- 
feit des Dieners der Kirche zu erjehittern drohen, gar mannig- 
fache fein, und mehr wie je gilt jest für Den, welcher das köſt— 
liche Amt begehret, das Wort: „Es ift ein köſtlich Ding, daß 
das Herz feft werde.“ 

Wie ift num zu folder der Kirche jo nothwendigen Feftig- 
feit zu gelangen? Die Katholifche Kirche fucht fie zu gewinnen 
durch feſte Organifation, namentlid) durch den engften Anſchluß 
aller Glieder an das fichtbare Oberhaupt. Und es läßt ſich nicht 
läugnen, daß auf diefe Weife beveutende Erfolge erzielt worden 
find. Namentlich imponirt e8 im Gegenfage gegen die bei uns 
herrſchende flaue Halbheit, daß Entjchtevenheit in demjenigen, 


was durch das Weſen der Kirche gefet wird, dort in den Be— 
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ſchlüſſen und Mafregeln ung fo vielfad) entgegentritt, daß auch 
Hei der Belegung der einflußreichen Aemter kirchliche Beſtimmt— 
heit in der Negel als Vorzug gilt, nicht als etwas unbedingt 
Ausfhliegendes, daß dort Erfheinungen unerhört fein würden, 
wie die, daß bei ung das treue Feithalten an dem Bekenntniß 


ver Lutheriſchen Kirche von ven höheren Stufen des Kirchen- 


dienftes ausſchließen fol. Aber unbedingte Feſtigkeit it auch 
auf dieſem Wege nicht zu erlangen. Wenn die Wellen vecht hod) 
gehen, wenn das Schiff von ihnen „Noth Leidet“, wenn der Dr- 
ganismus aus feinen Fugen zu gehen droht, wenn das Centrum 
unitatis gefährvet ift, wenn ſich eine neue Bewährung des 
Wortes anbahnt: „Sehet ihr nicht das Alles? Wahrlich ic) 
fage euch: e8 wird hie nicht ein Stein auf dem andern bleiben, 
der nicht zerbrochen werde“, fo bemächtigt fih der Gemüther 
eine trübe Muthlofigkeit, die ruhige Feftigfeit ift dahin, fie macht 
auch bei denen, die nicht völlig weichen und wanfen, einen er— 
regten Wejen Pla, hinter dem die Furcht nur jchleht verſteckt 
it. Dann ermeift fi) ſolche Feftigkeit als eine nur auf menſch— 
lihem Grunde ruhende und daher unzuverläffige auch dadurch, 
daß fie durch andere menfchliche Intereſſen überwunden werben 
kann. Wie viele Hunderte von Prieftern find jegt in Italien 
durch den Strom des revolutionären Patriotismus mit fortge— 
viffen! Wie tief ift der Riß, welcher in dem Mutterlande des 
Papſtthumes durch dafjelbe hindurchgeht! 

Wäre aber auch jene vielgerühmte Feſtigkeit der Katholi- 
ſchen Kirche nicht ſo unſicher als ſie es wirklich iſt, jedenfalls 
ſteht das feſt, daß uns der Weg zu ihr verſchloſſen iſt. Die 
Bedingung derſelben bildet das Vorhandenſein eines Oberhauptes, 
welches zunächſt der Kirche angehört, nur nebenbei eine politiſche 
Stellung hat, eines Oberhauptes zugleich, unter welches das 
Ganze verfaßt iſt. Und auch das würde noch feine durchgrei— 
fende Wirkung thun, wenn nicht der Nimbus hinzukäme, welcher 
auf der falſchen Lehre von einem Nachfolger des Petrus, einem 
Stellvertreter Jeſu Chriſti beruht. Dieſer ſchriftwidrige Irrthum 
iſt recht eigentlich der Eckſtein der Feſtigkeit. Bei uns zerfällt 
das Ganze der Kirche in ſo viele Theile, als es politiſche Ge— 
biete gibt, und die Spitze des Kirchenregimentes bildet in dieſen 
einzelnen Gebieten der Landesherr, der nur durch die Noth der 
Zeiten zu ſolcher Stellung erhoben worden und deſſen Würde 
nie in der Kirche mit einem höheren Glanze umgeben geweſen, 
immer nur aus dem Geſichtspunkte menſchlicher Ordnung an— 
geſehen iſt. Es liegt nahe, daß dieſer zunächſt von politiſchen 
Motiven geleitet wird, und in einer Zeit mit vorwiegend demo— 
kratiſcher Grundneigung droht die Gefahr, daß das Streben 
nach Popularität den Ernſt der kirchlichen Grundſätze beeinträch— 
tigt, daß der glaubensloſen Menge zu Liebe das Wort desjeni— 
gen nicht zu ſeinem vollen Rechte kommt, der geſprochen: „Him— 
mel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen.“ 

Wie ſollen wir denn nun zu dem Beſitze des unentbehr— 
lichen Gutes der Feſtigkeit gelangen? Der Königliche Weg dazu 
iſt der, daß wir uns verſenken in den ganzen Reichthum der 
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Thaten Gottes für ſein Volk auf Erden und ſeiner Verhei— 
ßungen an die Kirche. Als im Jahre 1848 einem Manne in 
kirchlicher Stellung Vorhaltungen gemacht wurden wegen des 
demokratiſchen Treibens ſeines Sohnes, ſagte er dem Warnen— 
den zur Beſchämung ſeines Eifers ins Ohr: „Eine Republik 
bekommen wir doch.“ Der tiefſte Grund alles Wankens und 
Schwankens auf kirchlichem Gebiete iſt ebenſo der geheime Zwei— 
fel an der Ewigkeit des Reiches Gottes auf Erden, an ſeiner 
Felſennatur, welcher auch der wüthendſte Andrang der Wellen 
nichts anzuhaben vermag. Dieſer Zweifel weicht einer ruhigen 
und heiteren Zuverſicht, wenn wir uns täglich von neuem in 
Gottes Thaten und Worte vertiefen. 

Wie wir uns an den Thaten Gottes erbauen ſollen, wie 
es unſere Aufgabe iſt, uns der Gegenwart mit ihren drücken— 
den Sorgen dadurch zu entſchlagen, daß wir dem ewigen und 
unwandelbaren Gotte, deſſen Thaten ebenſo viele Bürgſchaften 
gleicher Erfolge ſind, der ſein Thun inmitten der Jahre ſtets 
von neuem belebt (Hab. 3, 1) in feinem Laufe durch die Jahr— 
hunderte folgen, das ftellt ung die Heilige Schrift in der man- 
nigfachften Weife vor Augen. Der 77. Palm ift unter Joſias 
gejungen, in einer Zeit, da die zehn Stämme fehon ing Eril 
weggeführt waren und in der über das einſam zurüdgebliebene 
Juda das Gewitter aus dem Norden immer drohender ſich zu— 
jammenzog. „Wird denn der Herr ewiglich verftoßen — jo 
klagt und zagt ver Sänger — und feine Gnade mehr erzeigen? 
Iſt zu Ende für immer feine Huld, gefhwunden das Wort für 
alle Geſchlechter? Hat Gott vergeffen, gnädig zu fein, oder ver- 
jhlofjen im Zorn feine Barmherzigkeit?” Während er fo in 
Sinfterniß begraben Tiegt, geht ihm plötzlich ein Licht auf. Er 
flüchtet aus der engen dumpfen Kammer ver Gegenwart in die 
weiten und freien Räume der Gefchichte. An den herrlichen Er- 
weilungen Gottes in der Vergangenheit belebt ſich plößlich der 
Glaube an die fortdanernde Erwählung: „Ich will verkünden 
die Thaten Gottes, gevenfen an deine Wunder aus der Urzeit, 
nachdenken über all dein Thun, finnen über alle deine Werke.“ 
Es ging aber vorläufig noch tiefer hinab. Das Volt, das von 
jeinen erften Anfängen an mit dem Gedanken der Weltherrichaft 
genährt war, durd das alle Völker der Erde gefegnet werben 
joltten, das Herrſcherthum von Prieftern, dem gewährleiftet war: 
„Heucheln müſſen div deine Feinde und du wirft auf ihren Hö- 
hen einhertveten, der Herr wird dein helfend Schild fein und 
dein ftolzes Schwert“, mußte in das Babylonifhe Elend wan- 
dern. Die eine Fürftin fein follte unter den Heiden und eine 
Königin in den Ländern, mußte nun dienen. Juda war gefan⸗ 
gen im Elende und ſchwerem Dienſte, ſie wohnete unter den 
Heiden und fand keine Ruhe, alle ihre Verfolger hielten ſie übel. 
Das war eine gar ſchwere Anfechtung, gegen welche die für 
nichts zu achten iſt, in der wir uns jetzt befinden. Nicht einmal 
der kleine Winkel, in den das Volk Gottes eingeengt war, ſollte 
ihm verbleiben. Es wurde mit Gewalt herausgeriſſen in das 
Götzenland. Und doch reichte auch gegen dieſe Anfechtung der 
Troſt aus der Betrachtung der Wege Gottes in der Vergan⸗ 
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genheit hin. Das Thema des mitten im Babylonifchen Elenve 
gefungenen 106. Pf. ift: die Wunder Gottes in der Vergan— 
genheit, namentlich die Ihatfahen der Mofaiihen Zeit, als 
Grundlage froher Hoffnungen für die Zukunft. „Gedenket fei- 
ner Wunderwerfe, die er gethan — fo ruft ver Sänger feinen 
leivenden Volfsgenofjen zu — feiner Wunder und der Gerichte 
feines Mundes.” AS diefe Glaubenszuverficht fich bewährte, 
als die Rückkehr aus dem Exil erfolgte, war das Volk Anfangs 
hocherfreut. E8 befand fi) in gehobner Stimmung. Dem Wun- 
deranfang, erwartete man, werde gar bald ein herrlich Ende 
folgen. Aber e8 zeigte ſich, daß unfer Gott ein verborgener 
Gott iſt. Es folgte eine fümmerliche Zeit, in der nichts voran 
wollte, Alles voller Schwierigfeiten, Kümmerniffe und Hem— 
mungen war, Da flüchtete fich die Gemeinde Gottes von neuem 
in die Geſchichte. „Herr, wenn ich bevenfe, wie du von der 
Welt her gerichtet haft, jo werde ich getröftet“, fagt ver Pful- 
mift (Pf. 119, 52). Die herrlichen Gerichte Gottes im ganzen 
Laufe der Geſchichte, die ebenjo viele Gnaden find, verbürgen 
ihm, daß fein Gott zu feiner Zeit wieder aus der Verborgen- 
beit heraustreten und das richtige Verhältniß feines Neiches zur 
Weltmacht herſtellen wird. 

Wie ſind doch wir, was die Thaten Gottes betrifft, gegen 
dieſe heiligen Sänger im Vortheil! Wir haben den ganzen Reich— 
thum der Geſchichte nicht blos des A. B., ſondern auch der 
chriſtlichen Kirche vor uns, und in der Mitte die erſte Zukunft 
Chriſti, welche nach hinten und nach vorne Licht verbreitet. Der 
Chriſt und vor allen der Diener der Kirche ſoll in allen dieſen 
Zeiten heimiſch ſein, ſoll ſich täglich darin ergehen, ſoll unmit— 
telbar aus den friſchen Quellen ſchöpfen, in denen ihre Ge— 
ſchichte uns erzählt wird, vor Allem aus der Heiligen Schrift, 
welche vor der Kirchengeſchichte den Vorzug hat, daß hier nicht 
blos die Thatſachen göttlichen Urſprunges ſind, ſondern auch 
ihre Beſchreibung. Aber auch die Beſchäftigung mit den Quellen 
der Kirchengeſchichte, von deren Bedeutung diejenigen auch nicht 
einmal eine Ahndung erhalten, die blos bei den ſaftloſen Com— 
pendien ſtehen bleiben, iſt von der tiefgreifendſten Bedeutung 
und ein treffliches Mittel, uns von dem Kleben an der Scholle 
der Gegenwart loszumachen. Der Diener der Kirche ſoll nicht 
dreißig, vierzig, funfzig Jahr alt fein, er ſoll die viertauſend 
Jahre der Kirche Gottes auf Erden als ein Mikrokosmos in 
ſich darſtellen. 

Auf der ſoliden Grundlage der Thaten Gottes für ſeine 
Gemeinde auf Erden erheben ſich ſeine Verheißungen und 
die Vertiefung in dieſe iſt der zweite Ankergrund der Feſtig— 
keit. Wir müſſen lernen im Worte zu leben, wir müſſen un— 
ſeren Geiſt mehr und mehr gewöhnen, daß er nur flüchtigen 
Blickes anſieht, was die Gegenwart darbietet, daß er, was die 
täglichen Zeitungen bringen, nur für einen Waſſerſchaum achtet, 
dagegen mit fefter Hand ergreift, mas die Schrift Über das un— 
abläffige Nahefein Gottes und über das herrliche Ende feines 
Keiches jagt. Schöpfen wir daraus unfere tägliche Nahrung, 
beleben wir umfern Glauben an das Zufünftige dadurch, daß 
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wir ſorgſam den Lauf der Verheißung durch die ganze Geſchichte 
verfolgen, ſehen wie ſie immer der Geſchichte vorausgelaufen, 
die Geſchichte ihr regelmäßig nachgefolgt iſt, wie nie ein Wort 
Gottes auf die Erde fiel, alle ſich als lebendig und kräftig er— 
wieſen, ſo wird uns die Gegenwart mehr und mehr zur Zwerg⸗ 
geſtalt zuſammenſchrumpfen, ihr Gegenſatz gegen das Reich Got- 
tes wird und zum Gegenſtande heiliger Ironie werden, die Ver: 
ſuchung zur Bewerbung um ihre Gunſt, zur Furcht vor ihrem 
Zorn wird mehr und mehr ſchwinden. Das: „der im Himmel 
ſitzet, lachet, der Herr ſpottet ihrer“, wird ein Grundton unſerer 
Seele werden und wir werden im Angeſichte der neuen Go— 
liaths, Sanheribs und Hamans ſo recht von Herzen ſprechen 
können: „Die Jungfrau Tochter Zion verachtet dich und ſpottet 
dein und die Tochter Jeruſalem fhüttelt das Haupt dir nad.“ 

Doch wir wollen uns nicht länger bei ven Borbemerfungen 
aufhalten, der befte Weg in das Verheißungsleben der Kirche 
einzuführen, ift der, daß wir und verjenfen in einen Abſchnitt 
der Heiligen Schrift, in dem der Herzſchlag folhen Lebens ganz 
befonders zu fpüren ift. Da leuchtet und das 40. Cap. Jeſaia's 
entgegen, des Mannes, des Name jchon ein heilender Balfam 
it für Die Wunden der Kirche, ihr zuruft: id) ſchlage und ich 
heile, und wir werben durch einen unmiverftehlichen Reiz zu 
diefem Abſchnitt hingezogen. 

In der höchſten Bedrängniß durch Aſſur, der als ein Star- 
fer und Mächtiger vom Herrn fam wie ein Hagelfturm, wie ein 
ſchädlich Wetter, wie ein Waſſerſturm mächtiglich einreißend, 
Jeſ. 28, 2, hatte der Herr ſein Volk errettet. Das Wort, das 
Jeſaias mitten unter dem wilden Toben des allmächtig erſchei— 
nenden Feindes geſprochen hatte, der nach Unterwerfung des 
ganzen Landes ſeine Hand ſchwang gegen den Berg des Hauſes 
Zions, den Hügel Jeruſalems: „ſiehe der Herr Jehova Zebaoth 
wird die Aeſte mit Macht zerhauen und die Hochwüchſigen wer— 
den gefällt, die Hohen geniedrigt werden (Jeſ. 10, 33). Weil 
du wider mid) tobeft und dein Stolz herauf vor meine Ohren 
fommen ift, will ich div einen Ring in die Nafe legen und ein 
Gebiß in dein Maul und will did) des Weges wieder heimfüh- 
ven, des dur kommen bift“ (Jeſ. 38, 29), dies Wort, das wider 
alle gefunde Vernunft, das Angefichts der Ereigniffe wahrhaft 
läherlih war, auf Grund deſſen ohne Zweifel alle Weltmen- 
ſchen, alle Rationaliſten, alle Lichtfreunde in Jeruſalem, wo fie 
damals recht zahlreich waren, ven Propheten für einen abge— 
fhmadten Schwärmer erflärten, hatte durch den Erfolg Beſtäti— 
gung erhalten. Da fie fi) des Morgens früh aufmachten, ſiehe 
da lags im Lager Affurs eitel todte Yeihname. Das Volk war 
voll Dantens und Lobens. „Wir danken dir Gott, wir danken 
dir, und nahe ift dein Name, man verkündet deine Wunder. 
Erlaucht biſt du, herrlicher denn die Raubeberge“, jo ertönte es 
faut im Tempel. Der Prophet aber, fo wie er früher hinter 
ver Gefahr das Heil des Herrn erfannt hatte, jo erblidte er - 
jelst im Hintergrunde des Heiles neue und ſchwerere Bedräng— 
nik, im Vorbilde aller Diener der Kirche, welche wie bei ver 
Furcht, jo aud) bei der Freude der großen prüfungslofen Menge 


415 


ſtets eine vefervirte Stellung einnehmen müſſen. In Veran— 
laſſung einer Geſandtſchaft, welche bald nad) jener Cataſtrophe 
aus Babel, dem damals noch Affur unterworfenen, aber nad) 
Abſchüttelung des Joches trachtenden, nad) Jeruſalem fam, ohne 
Zweifel um ven König von Juda einzuladen zur Verbindung 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind und feine Hülfsmittel in Au⸗ 
genſchein zu nehmen, ſprach er zu dem Könige Hiskias, deſſen 
Herz ſich bei dieſer Gelegenheit in thörichter und eitler Freude 
erhob: „Höre das Wort des Herrn Zebaoth. Siehe es kommt 


die Zeit, daß alles, was in deinem Hauſe iſt und was deine 


Väter geſammelt haben, wird gen Babel bracht werden, daß 
nichts bleiben wird, ſpricht der Herr. Dazu werden ſie deine 
Kinder nehmen nnd müſſen Verſchnittene fein im Hofe des Kb— 
niges von Babel.” Daß diefe auch ſchon früher und vom erfien 
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ausficht des Propheten, Babel werde vereint in der Weltherr- 
haft an die Stelle Affurs treten, in den damaligen Verhält— 
niffen eine natürliche Grundlage hatte, haben die neueren For— 
fhungen außer Zweifel geftellt. „Unter den Nationen — jagt 
Niebuhr in ver Geſchichte Afjurs und Babels —, weldyen das 
herrſchende Volk (Affur) angehörte, war dieſes keinesweges das 
vornehmfte und ältefte. Das waren die Bewohner Sinears, 
die Babylonier. Ueber fie hatten die Nineviten ſich erhoben 
durch Tapferkeit und Glüd, und der ältere Stamm, bei dem ber 
Mittelpunkt der Religion, der höchſte Reichthum des Landes, 
der Urfprung der Geſchichte war, hatte den Siegern fi) unter- 
werfen müfjen. Wie brennend die Babylonier eine ſolche Schmad) 
empfanven, fehen wir aus den beftändig wiederholten Aufftands- 
verſuchen, von denen die Geſchichte Zeugniß gibt." Affur glich, 
beſonders nad) der Nieverlage vor Jeruſalem, damals ſchon 
einer verblühenden Blume, Babel, wie jhon eben die Gefandt- 
ſchaft an Hiskias zeigt, einer ſchwellenden Knospe. Aber über 
das Vorhandenſeyn einer natürlichen Grundlage dürfen wir 
nicht hinausgehen. Die Dinge gehen in der Welt oft gar an- 
ders, als wie der ſcharfſinnigſte Politiker ihren Lauf zum vor- 
aus beftimmt, und die unbedingte Zuverficht, mit melcher der 
Prophet redet, mit der er nicht nur die Weltherrſchaft Babels 


vorherverfündet, jondern aud), daß es in der Feindſchaft gegen 


das Bolf Gottes in Aſſurs Fußſtapfen treten, daß ihm gelingen 
werde, was Aſſur vergebens verfucht hatte, daß es Stadt und 
Tempel zerftören und das Volk Öottes in die Verbannung füh- 
ven werde, in Ausführung des ſchon von Mofes gedrohten Ge- 
richtes, kann nur aus der Quelle abgeleitet werden, auf welche 
der Prophet ſelbſt verweift, aus dem Worte des Herrn Ze- 
baoth, der von Anfang das Ende verfündigt und von Anbeginn, 
was noch nicht geſchah. 

Im Angefichte diefer Cataſtrophe nun erhielt der Prophet 
die Miſſion, vor feinem Scheiden nod) die Schäte des Troſtes 
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und der Mahnung zu bereiten für diejenigen, die unter ihr 
ſeufzen ſollten und zugleich für die Kirche aller Zeiten. Er ge— 
nügte dieſer Miſſion durch den ſogenannten zweiten Theil, den 
er wie ein heiliges Vermächtniß der Nachwelt widmete. Den 
Anfang dieſes zweiten Theiles, in dem der Quell des Troſtes 
klar wie ein Cryſtall aus dem ewigen Felſen hervorſprudelt, 
wollen wir hier näher betrachten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Anhalt⸗-Bernburg. 


In der kürzlich in dieſen Blättern erſchienenen Anzeige des An— 
haltiſchen Geſangbuchs wird geſagt, daß dieſem Buche ein Entwurf zu 
Grunde liege, welcher ſchon durch eine von dem Jahre 1842 ſich her— 
datirende Commiſſion verfaßt worden ſei. Dieſe Annahme, welche 
durch die im Vorwort des Geſangbuchs Darüber gegebenen Andeutun— 
gen veranlaßt worden iſt, bedarf einer Berichtigung. Der Entwurf zu 
dem Geſangbuch iſt nämlich feinem Urſprunge nach erſt von der zwei— 
ten gemeinſchaftlichen Commiſſion, welche die beiden Herzoglih An— 
haltiſchen Confiftorien dazu beftellt hatten, neu gebildet worden. Für 
die Herftellung des Entwurfs gingen die Mitarbeiter von dem Prin- 
cp aus, durch den Conſenſus der beften vorhandenen Geſangbücher, 
ſoweit ihnen ſolche aus alter und neuer Zeit zugänglich waren, bie 
Summe und den firchlich gerechtfertigten Text derjenigen Lieder zu 
finden, welche fi für ein neues Gefangbuch eigneten. Zu dem Ende 
wurden 28 ältere Gefangbücher, vom Jahre 1676 bis zum Jahre 


1768 veichend, und dazu 12 andere, durch die neueren hymnologiſchen 
Studien hervorgerufene Geſangbücher vom Jahre 1851 bis 1854 
zufammengeftellt, und zuerft ohne alle Kritik diejenigen 800 Lieder 
berborgefucht, welche im diefen 40 Büchern die meiften Stimmen für 
fi) hatten. Darauf wurden 200 von diefer Anzahl als entweder zu- 
antiquivt oder zu umfruchtbar für den Bedarf der Gemeinden ausge- 
ſchieden und fpäter unter fteter Berüdfichtigung des Gemeindebedürf— 
niffes und unter Benugung der beften neueren Sammlungen wieder 
fo viele hinzugenommen, daß die jegige Zahl von 690 Liedern ent- 
ftand. Was die Recenfion des Tertes betrifft, fo find, fo weit es 
möglich war, zuerft die Urterte in ihrer Urſprünglichkeit aufgefucht 
und darauf nur ſolche Aenderungen zugelaffen worden, melche eine 
beachtungswerthe Auctorität für fi hatten. — Eine andere Bemer- 
fung der betreffenden Anzeige, als ob won den 150 Federn des Ei- 
ſenacher Entwurfs ein Lied fehle, nämlich: „O felig Licht Dreifaltig- 
keit“ iſt ebenfalls zu berichtigen, da dieſes Lied fich unter Nr. 484 
findet, „Der du bift Drei in Einigkeit”, in derjenigen Bearbeitung des 
Lateiniſchen O lux beata trinitas, wie fie urſprünglich von Luther 
gegeben worden ift. 
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„Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott. 
Redet zum Herzen Jeruſalems und rufet ihr zu, daß 
ihre Ritterſchaft vollendet iſt, daß gnädig angenom— 
men ihre Miſſethat, daß ſie empfängt aus der Hand 
des Herrn Doppeltes für alle ihre Sünden“, ſo be— 
ginnt der Prophet. Nicht an Jeſaias und an die übrigen Pro— 
pheten ſeiner Zeit wird die Anrede gerichtet, ſondern an die 
Diener Gottes und ſeiner Kirche in der Zeit des bereits ein— 
getretenen Heiles. Der Troſt weiſt nicht auf das zukünftige, 
ſondern auf das bereits vorhandene Heil hin. Es iſt ein hei— 
liger Kunſtgriff des heiligen Geiſtes, daß der die zagenden Gläu— 
bigen auf ſeine Adlersflügel nimmt und ſie über die ſchaurige 
Wüſte des Elendes hinweg in das gelobte Land des Heiles 
trägt. Die ſelige Zeit, da die Ritterſchaft ein Ende genommen 
hat, die Miſſethat gnädig angenommen wird, iſt hier bereits im 
Anbruche begriffen. An die Propheten werden wir hier alſo 
überhaupt nicht denken dürfen. Denn mit der Erſcheinung des 
Heiles hört die Prophetie auf; die Weiſſagung iſt nur ein Licht 
an einem dunkeln Orte, welches ausgelöſcht wird, wenn die 
Sonne des Heiles aufgeht; alle Propheten, ſagt der Herr, ha— 
ben bis auf Johannes geweiſſagt, Matth. 11, 13. An die Stelle 
der Propheten treten beim Einbruche des Heiles die Evange— 
liſten, deren Name aus unſerm Abſchnitte gefloſſen iſt, in dem 
durchweg das Heil als unmittelbar präſent erſcheint. Tröſtet, 
tröſtet, in dieſer nachdrücklichen Wiederholung wird den Die— 
nern der Kirche ans Herz gelegt, daß ihre Stimme nicht blos 
die Donner des Sinai nachbilden ſoll, daß es vielmehr der 
wichtigſte Theil ihres Amtes iſt, dadurch, daß ſie das Heil 
Gottes vor Augen malen, die Gemüther zu ihm hinzulocken. 
Das iſt weit ſchwerer wie die Geſetzespredigt. Es erfordert ein 
Gemüth, das ſelbſt ein wahrhaftiger Jeſaias iſt, tief eingetaucht 
in die Erkenntniß des Heiles Gottes und in ihm ſein Leben 
habend. Der Diener der Kirche wird aber nicht ruhen dürfen 
bis er zu dieſer höchſten aller Gaben gelangt iſt, bis er der 
Aufforderung „tröſtet, tröſtet“ im Geiſt und in der Wahrheit 
entiprechen kann. Hinter diefer Aufforderung tft aber hier 
die Berheifung verborgen: die Zufunft des Reiches Gottes 
wird eine reihe Fülle von Troft bringen, wie diefer Troft nad) 


den 5. Mai. 


dargelegt wird. Die Diener der Kirche tröften nicht wie bie 
Weiſen diefer Welt mit leeren und eitlen Bernunftgründen, mit 
Wolken ohne Negen und Gegen, fie teöften mit Thatfachen, fie 
weiſen nur hin auf dasjenige, was Gott, ver einige Duell alles 
Troſtes, für fein Volk gethan hat oder thun wird. So, ale 
indivecte Verheißung gefaßt, weift das: tröftet, tröftet, auf Chri— 
ftum hin, wie der Apoftel fagt: durch Chriftum werden wir 
reichlich getröftet. Ja Chriftus felbft weift nach dieſer Seite auf 
das: tröftet, tröftet, zurüd, wenn er ſpricht: ich will den Vater 
bitten und er fol euch einen anderen Tröfter geben, daß er 
bei euch bleibe ewiglih. Einen andern Tröfter, das zeigt, daß 
auch Chriftus felbft ein Tröfter ift, daß der heilige Geift nur 
in feine Stelle eintritt, nur fortfegt, was er begonnen. Auf 
eine ſolche altteftamentliche Wurzel führt ſchon die Art umd 
Weiſe, in welcher der Herr die Benennung gebraucht, als eine 
Art von Eigennamen, deffen Bedeutung er als ven Jüngern 
bekannt oder leicht zugänglich betrachtet. Es verhält ſich mit 
dem Paraklet ebenſo wie mit der auf Daniel zurückweiſenden 
Selbſtbezeichnung Chriſti, als der Menfchenfohn.*) — „Mein 
Volk, euer Gott,“ ſchon darin liegt eine unendliche Fülle des 
Troſtes, ja wir haben darin den eigentlichen Quellpunkt deſſel— 
ben. Luther ſagt: „Es iſt ein wichtiger Nachdruck hier in dem 
Pronomine euer. Als wollte er ſagen: ihr ſeid nicht ohne 
Gott. Gott hat euch nicht verworfen, wie euch euer Gewiſſen, 
das durch Vorſtellung der Sünden erſchrecket iſt, oft vorwirft.“ 
Der Stachel alles Leidens iſt für die gottesfürchtigen Gemü— 
ther, daß es das Angeſicht ihres Gottes verhüllt, daß es als 
Bezeugung ſeiner Ungnade ſich darſtellt, als ein factiſches: du 
haſt kein Theil und Erbe mehr an mir. „Es iſt als ein Mord 
in meinen Beinen, ſpricht der Pſalmiſt, daß mich meine Feinde 
ſchmähen, wenn ſie ſagen zu mir immerfort: wo iſt nun dein 
Gott.“ Das iſt der Brandpfeil, den ſie in ſeine Seele werfen. 
Ihr Hohn findet einen traurigen Wiederhall in ſeinem Herzen. 
Im Blicke auf ſeine Sünden wird er ſelbſt zweifelhaft an der 
Gnade Gottes und mit dieſem Zweifel ſinkt er in den Abgrund 
des Elendes. Gott verloren, alles verloren. Die Feinde, win— 
zige Zwerge, ſo lange er Gott ſeinen Gott nennen durfte, wer— 


*) Mag auch ragarınros zunächſt Beiſtand heißen, jedenfalls 
wird der Name nicht von dem zagazaleire, maguxaleire cov Auov 
uov (LXX) losgeriffen werben dürfen. 
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den nun riefengroß und hinter ihnen blickt das ſchreckliche Au— 
geficht des Feindes ſchlechthin, des Verklägers hervor. In dieſe 
Wunde gießt das: mein Volk, euer Gott, Oel und Wein. Euer 
Gott auch mitten im Elende, auch wenn die Banden des Todes 
euch umfangen, die Bäche Belials euch erſchrecken, wenn das 
Waſſer euch bis an die Seele geht und die Fluth euch erſäufen 
will, das wird ans Licht treten, wenn das tröſtet, tröſtet er— 
ſchallt, wenn die Sonne ſeines Heiles das finſtere Gewölk des 
Zornes zertheilt. — Man darf nicht erklären: wird ſprechen, 
man muß erklären: ſpricht euer Gott. Denn der Prophet, durch 
den Geiſt Gottes in die Zukunft entrückt, beſchreibt was er ge— 
hört und geſehen hat, wie der Herr ſeinen Dienern den Auf⸗ 
trag ertheilt, das bereits vorhandene Heil anzukündigen, zu dem 
Genuſſe deſſelben einzuladen. — Redet zum Herzen Jeru— 
ſalems, eigentlich über dem Herzen, weil die Worte auf das 
betrübte, geängftete, zerbrochene Herz herabfallen, gleich einem 
erquickenden Thau, einem erfrifchenden Regen, das bezeichnet lieben— 
den und tröftenden Zufpruch. Jeruſalem wird. hier als Weib 
perſonificirt. Wie in E. 3, 26, wo fie entleert am Boden ſitzt, 
erfcheint fie als die ſchmerzensreiche Mutter der im Elende 
ſchmachtenden Kinder. Der Sache nach ift Serufalem die Ge- 
meinde der Gläubigen. Es war unter dem A. DB. der Mittel 


punft des Reiches Gottes, der geiftliche Wohnfig des gefammten | 
Bolfes Gottes, zu dem fich, eben weil e8 dies war, an den ho— 


hen Feten das ganze Volk auch äußerlich verfammeln mußte. 
Die Gottlofen gehörten nur jcheinbar und äußerlich zu ihren 
Bürgern. Der falihe Same, die Seelen, die nad) dem Aus— 
drude des Geſetzes ausgerottet find aus ihrem Bolfe, haben 
dort fein Theil und Erbe. „Nur gut ift Gott Ifrael, denen 
die reinen Herzens“, fagt der Pfalmift (Pf. 73, 1). Inden er 
Iſrael erklärt durch Die, welche reinen Herzens find, ſchließt er 
aus Iſrael, aus Serufalem alle die aus, welche nur den Schein 
des gottjeligen Weſens hatten, feine Kraft aber verläugneten, 
weldhe nur die elenden Aeußerlichkeiten eines Mitgliedes ver 
Gemeinde Gotte8 an fich trugen. Auf der andern Seite aber 
war den gläubigen Heiden jchon unter dem A. B. ein Weg 
eröffnet, auf dem fie Mitgliever des Volkes Gottes, Bürger ver 
Heiligen Stadt werden fonnten, der Zugang zu dem Sacra- 
mente ver Beſchneidung ftand ihnen offen. Uno mit fehnender 
Freude fehen die heiligen Propheten und Pfalmiften einer Zeit 
entgegen, wo die alten Verheißungen von einer Nachkommen— 
ſchaft Abrahams fo zahllos wie die Sterne am Himmel und 
ver Sand am Meere durch eine mafjenhafte Aufnahme der Hei- 
den unter die Zahl der Mitglieder Iſraels, der Bürger Jeru— 
falems, in Erfüllung gehen follen. Zion in Zukunft die Ge- 
burtsftätte der Völker zu einem neuen Dafein, das ift nament- 
lich der Grundgedanke von Pf. 87. Er verfündet, wie es der— 
einft von Aegypten und Babel, Philiſtäa und Tyrus heißen 
wird: „Diefer ward geboren daſelbſt.“ Wie wenig es dabei auf 
Aeuferliches, auf Holz und Steine ankommt, wie Jerufalem nur 
die Eine mit Abraham beginnende und Himmel und Erde über— 
dauernde Gemeinde Gottes repräfentirt, das erhellt am veutlich- 


420 


ften daraus, daß in der Zeit, in welche der Prophet im Geifte 
ſich verfetst, das gewöhnlich jo genannte Jerufalem in Trüm— 
mern lag. Dennody aber befteht ihm Jeruſalem fort. Er er— 
blict fie hier al8 die gebeugte, in härenem Gewande am Boden 
fitende Wittwe. Es ift von großer Bedeutung für die erbau— 
liche Kraft des A. T., daß man alfo bei Iſrael, bei Jeru— 
falem u. ſ. w. in ver leiblichen Umhüllung die lebendige Seele 
erkenne. Der 122. Pi. 3. B.: „Ich freue mid, des, daß mir 
geredet ift, daß mir werben ins Haus des Herrn gehen und 
daß unfere Füße werben ftehen in deinen Thoren Serufalem“, 
gewinnt von folder Auffafjung aus plötzlich Licht und Leben. 
Das obere Jeruſalem, das unfer aller Mutter ift, das zu feiner 
Zeit von Gott aus dem Himmel herabfahren wird, zubereitet 
als eine gejchmüdte Braut ihrem Manne, erſcheint dann als 
die legitime Fortfegung und Vollendung des altteftamentlichen 
Jeruſalems. — Rufet ihr zu: die Diener des Evangeliums 
ſollen, Herolven gleih, ihre Stimme laut erheben. Das weift 
und hin zugleich auf die Sicherheit umd auf die überichwängliche 
Größe des Heiles. — Der Inhalt ver Verkündung wird durch 
drei Sätze bezeichnet, alle mit daß beginnend, alle ein Präte- 
ritum Ddarbietend, die eben wegen dieſer Gleihmäßigfeit nicht 
von einander [osgetrennt werden dürfen und unter gleichen Ge— 
fihtspunft geftellt werden müffen. Zuerft: daß ihre Ritter— 
Ihaft vollendet iſt. Mit ver Nitterfhaft oder dem Heer— 
bienfte wird im Buche Hiob das menſchliche Leben verglichen 
wegen feiner Mühjfeligfeit und weil man darin an allen Eden 
und Enden mit feindlihen Mächten zu kämpfen und zur ftreiten 
hat. „Hat nicht Kriegsdienft der Menſch auf ver Erde — jagt 
Hiob in C.7, 1 — umd feine Tage find gleich denen des Lohn» 
arbeiters.” Und in E. 14, 14 ſpricht er: „Wenn der Menſch 
ftivbt, wird er wohl leben? Alle Tage meines Kriegspdienftes 


wollte ich harren bis meine Ablöfung käme.“ Trägt das Leben 


überhaupt folden Charakter, fo ganz befonvers das Leben der 
Gläubigen, des Volkes Gottes, welches als joldes ven Kampf 
gegen die Sünde ernjtlid aufnimmt, welches weiß, daß es nicht 
blos gegen Fleiſch und Blut zu ftreiten hat, fondern mit den 
böfen Geiftern, mit dent, von dem Luther fingt: „groß Macht 
und vtel Lift fein graufam Aüftung tft“, welche daneben überall 
mit dem Haſſe ver Welt zu kämpfen haben, die nur pas Ihre 
fieb hat. Das Wort, welches Daniel in E. 10, 1 offenbart 
wird, bedeutet „großen Heerdienſt“ für das Volt Gottes, ſchwe— 
ven Kampf mit gar gefährlichen Feinden. Und ver Verfaſſer 
des herrlichen Liedes: Herr nun laß in Frieden, fingt: „Hier 
hab ic) geftritten, Ungemach erlitten, vitterlich gefämpfet, manchen 
Feind gedämpfet. — Nunmehr fol ſichs enden, Kampf und Lauf 
fid, enden, Frieden werd ich finden, ledig. fein von Sünden,” — 
Das Zweite ift: daß ihre Miffethat gnädig angenom- 
men iſt. Das Verbum kommt fonft nur won der gnädigen 
Annahme des Dpfers vor. Das wahrhaftige befeelte Opfer, 
welches die Gemeinde Gottes hätte darbringen follen, ift der 
diametrale Gegenfag der Mifjethat. Der Gedanke ift der, daß 
Zion troß ihrer Mifjethat gnädig angenommen wird. Um aber 
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die Größe der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit um fo 
mehr ind Licht zu ftellen, wird dies jo ausgedrückt, als fei ihre 
Miſſethat felbft, dies traurige Quidproquo, gnädig angenommen 
worden. — Das Dritte ift: daß fie empfängt aus der Hand 
des Herrn Doppeltes für alleihre Sünden. Jeſaias weiſt 
bier auf das Buch Hiob zurüd. „Und der Herr — fo heift e8 
zum Schlufje diefes Buches — kehrte zurüd zu dem Gefängnif 
Hiobs, d. h. zu feinem Elende, und der Herr gab Hiob zwie- 
fältig ſoviel, als er 'gehabt hatte. — Und Gott fegnete das 
Ende Hiob8 mehr denn feinen Anfang.” Danach werden wir 
hier und in ver Parallelſt. E. 61, 7: „itatt eurer Schmach 
das Zwiefahe, ftatt der Schande iſt Jubel ihr Theil, darum 
werden fie in ihrem Lande Ziwiefaches befiten, ewige Freude 
wird ihnen fein“ unter dem Doppelten das Doppelte des frü- 
heren Heiles verftehen müfjen. Nach dieſem blickte das Volk 
Gottes in den Zeiten des Elendes ſehnſüchtig zurück, namentlich 
nad) den glänzenden Zeiten Davids und Salomos. Dieſe ſol— 
Ien nicht blos zurüdfehren, dem Bolfe Gottes ift noch weit herr- 
licheres Heil bejtimmt, fo daß des Früheren nicht mehr gedacht 
wird und es nicht mehr in das Herz fommt, daß ed ganz ver- 
dunkelt und in den Hintergrund gejchoben wird. Dies über- 
ſchwängliche Heil erhält Zion für alle ihre Sitnven, zum Lohne 
verjelben, gleihjam als ihren Preis. Der Gedanke ift auch 
hier eigentlich, daß fie dies Heil trog ihrer Sünden empfängt. 
Aber dafür fteht: um alle ihre Sünde, um den Gegenjag aus- 
zubrüden gegen das fehlende Berbienft, den Gedanken, daß 
nicht8 bei ihr vorhanden war, wodurch ſie dafjelbe verdient 
hätte. Luther jagt: „Und das können aud) wir mit unferm 
Erempel bezeugen. Denn was haben wir unter dem Papfte, 
ehe das Licht des Evangelit ausgegangen, gethan? Im Lehren 
und Leben haben wir die Gnade übern Haufen geworfen. Wir 
haben uns die Gottheit angemaßt, weil wir ung bemüht haben, 
durch unfere Werke die Vergebung der Sünde nicht allein für 
uns, fondern aud für Andere zu erlangen. Wollen wir und 
denn nun etwa rühmen, daß wir burdy unfere Verbienfte diefe 
überfchwängliche Gnade, die wir norjego genießen, verbient ha- 
ben? Nein. Woher haben wir fie alfo venn? Jeſaias ſpricht: 
fie hat Zwiefältiges empfangen von der Hand des Herrn für 
alle ihre Sünde.“ Dieſe Bemerkung Luthers leitet uns her⸗ 
über zu der Unterſuchung, auf welche Zeit denn überhaupt die 
frohe Botjchaft geht, welche hier Zion zu Theil wird. Einen 
ſchwachen Anfang der Erfüllung bot die Errettung aus dem 
Babyloniſchen Exile dar. Aber daß wir dabei nicht ſtehen blei- 
ben dürfen, daß das nur das Borfpiel war der wahrhaftigen 
Erfüllung, das ftellen und die Worte des Buches Nehemia vor 
Augen: „Siehe wir find heutiges Tages Knechte und im Lande, 
das du unfern Vätern gegeben haft zu eſſen feine Früchte und 
Güter, fiehe darin find wir Knechte und fein Einfommen meh— 
ret fid) den Königen, die du über und geſetzet baft um unferer 
Sünden willen, und fie herrſchen über unfere Leiber und unfer 
Bieh nad) ihrem Willen und wir find in großer Noth.“ Das 
zeigt uns auch das Buch Koheleth, das überall dem mit der 
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Verzweiflung ringenden Volke die Waffen der Ritterſchaft dar— 
bietet, das in einer Zeit geſchrieben ward, in der man die Tod— 
ten, welche ſchon geftorben, mehr lobte, denn die Lebendigen, 
welche noch leben, und mehr denn beide den, der noch nicht 
war, welcher nicht ſah das böſe Werk, welches gewirkt wird un— 
ter der Sonne, einer Zeit, da Iſrael ſich im Hauſe der Trauer 
befand, die Heiden aber im Hauſe des Gelages, obenauf waren 
und in Freude und Wonne ſchwebten. Ein wichtiges Stadium 
im Laufe der Erfüllung bietet die Erſcheinung Chrifti dar, 
Darauf weilt und, wie jhon bemerkt, hin, was ver Heiland 
von dem Paraklet jagt, darauf auch das Wort des Herrn: 
„vollendet ijt die Zeit,“ Mre. 1, 15, welches zurüdweift auf das: 
vollendet ift ihre Ritterſchaft. Daß in Chrifto vie Mifjethat 
Jeruſalems gnädig angenommen ward, erklärt Jeſaias ſelbſt, 
wenn er anderwärts verkündet: „Die Strafe lag auf ihm, auf 
daß wir Frieden hätten und durch ſeine Wunden ſind wir ge⸗ 
heilet.“ Aber ſo herrlich auch das Heil iſt, welches uns durch 
die Erſcheinung Chriſti und dadurch, daß der Herr unſer aller 
Sünde auf ihn warf, gebracht wurde, ſo werden wir doch auch 
dabei noch nicht ſtehen bleiben dürfen. Wenn auch der Löwe 
aus dem Stamme Juda ein für allemal überwunden und da— 
durch unſerm Siege die Grundlage gegeben hat, ſo währt die 
Ritterſchaft doch auch noch unter dem N. T. fort, wir leben 
noch fortwährend in der ſtreitenden Kirche. Wie könnte ſonſt 
der. Apoſtel von den „Waffen unſerer Ritterſchaft“ reden, 
2 Cor. 10, 3. 4, wie fünnte er uns auffordern, die volle Waf- 
fenräftung Gottes anzulegen, fagen, daß wir nicht blos gegen 
Fleiſch und Blut zu kämpfen haben, fonvern auch gegen vie 
geiftigen böfen Gewalten? (Eph. 6, 11. 12.) Unfere Miffe- 
that ift zwar gnädig angenommen, aber fie fest ung doch 
ftet8 von neuen zu, und es foftet einen harten fhweren Kampf, 
bi8 wir die einmal für allemal gefchehene Sühne uns aneignen. 
Wir haben „Doppeltes empfangen für alle Sünden,” aber vie 
Ietste Vollendung des Heiles, wie fie im vollen Sinne durch 
diefe Worte bezeichnet wird, ift Doch noch nicht eingetreten: es 
ift noch nicht erfchienen, was wir fein werden. Immer weiter 
nimmt das Herz ven Yauf, bis zu den weißen Kleidern und ben 
Palmen, dem Sein vor dem Stuhle Gottes und ihm Dienen 
Tag und Nacht in ſeinem Tempel, und noch weiter bis zu dem 
neuen Jeruſalem, da Gott abwiſchen wird alle Thränen von 
dem Auge und der Tod nicht mehr ſein wird, noch Leid noch 
Geſchrei noch Schmerzen. Da iſt wahrhaftig die Ritterſchaft 
Zions vollendet, ihre Miſſethat gnädig angenommen, das Dop⸗ 
pelte empfangen, da erhält das Halleluja, womit die Gemeinde 
Gottes ihn auf allen ſeinen Gnadenwegen begleitet, ſeine höchſte 
Vollendung. Zwiſchen dieſem letzten Endpunkte und der erſten 
Erſcheinung Chriſti liegen eine Reihe von vorläufigen Erfüllun- 
gen, von herrlichen Siegen des Reiches Gottes — Conſtantin, 
Bonifacius, die Reformation, das neue Licht, welches in unſerer 
Zeit der Aufgang aus der Höhe ſeiner in tiefer Todesnacht be⸗ 
grabenen Kirche ſcheinen läßt — Thatſachen, welche zeigen, daß 
das unſcheinbare Wort, welches hier geſprochen wird, lebendig 
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und fräftig if, und daß es nach dem Ausfpruche des Propheten 
„Sich fehnet nach dem Ende und nicht ausbleiben wird‘ und 
uns helfen, daß wir unfere Seele in Geduld faſſen fünnen. 
Eine neue Scene bietet fih uns nunmehr dar. In der 
Wüſte erfhallt eine Stimme, welche zur Bereitung des Weges 
vor dem kommenden Heren auffordert, und dann erjcheint der 
Herr in der vollen Glorie feines Weſens zur Erlbſung feines 
Bolfes. Mit der vorigen Scene fteht diefe in engem Zuſam— 
menhange. „Rufet ihr zu,“ jo ſprach der Herr vor den Ohren 
des Propheten zu feinen Dienern, „die Stimme des Aufenden‘ 
vernimmt der Prophet hier im Geifte. Was dort geboten wird, 
das wird hier gethan. „Die Stimme eines Rufenden: 
in der Wüfte: bereitet den Weg des Herrn, ebnet in 
der Steppe eine Bahn unferem Gott. Jedes Thal 
werde erhöht und jeder Berg und Hügel geniedriget 
und e8 werde das Schwierige zur Ebne und das 
Rauhe zur Fläche. Und offenbaret wird die Ehre 
des Herrn und e8 fiehet8 alles Fleiſch zumal, denn 
der Mund des Herrn hat geredet.“ Die Diener des 
Herrn, feinem Befehle folgend, verfünden das bevorſtehende Heil, 
indem fie e8 als Enthüllung der Ehre des Herrn bezeichnen, 
und ermahnen zur würdigen Vorbereitung auf daſſelbe. Die 
erfte Gnade, die Gott feinem im Elende ſchmachtenden Volke 
erzeigt, ift Die, daß er Herolve erwedt, welche in Geift und 
Kraft das: „bereitet Doch fein tüchtig ven Weg dem großen 
Saft,“ verfündigen. Die zweite Gnade, daß er fich feinem 
Bolfe fund gibt in der ftrahlenden Herrlichkeit feines Weſens, 
in der Fülle feiner Güter und Gaben. „Die Stimme eines 
Rufenden,“ das ift als Ausruf zu faflen: was ift es, das ich 
vernehme. Das: in der Wüſte, fteht in einer gewifjen Selbft- 
ftändigfeit zwifchen dem Borhergehenden und Folgenden, jo daß 
es Beidem auf gleiche Weife angehört. Eben da wo die 
Stimme erfhallt, foll der durch fie zu ertheilende Befehl aus- 
geführt werden. Die rufende Stimme geht vom Bundesvolfe 
aus und wird an Glieder des Bundesvolkes gerichtet. Dies 
erhellt daraus, daß Gott als unfer Gott bezeichnet wird. 
Gott ift Iſraels Gott. Aus Iſrael fomit muß der Nufende 
fein und an Iſrael muß der Auf ergehen. Die nähere Beſtim— 
mung der rufenden Stimme ergibt ſich aus dem Vorigen, es ift 
dort der ganze Chor der göttlihen Diener in der Zeit des an- 
brechenden Heiles, an welchen der Auftrag Gottes fein Volk zu 
teöften ergeht; es iſt derjelbe, welcher hier anfängt ven Auftrag 
auszuführen. Nad dem Vorigen können auch viejenigen 
nicht zweifelhaft fein, an melde die Stimme ergeht. Es find 
Diefelben, welche der Herr dort als fein Bolf, als Jeruſalem 
bezeichnet. Steht es num feft, daß das Volk, daß die Gemeinde 
Öottes von feinen Dienern zur Wegebereitung aufgeforbert wird, 
als der nothwendigen Vorbedingung der Offenbarung des Hei- 
les, fo fann die Wegebereitung nur die Buße fein. Denn das 
ift die einzige Vorbereitung, die von dem elenden und ohnmäch— 
tigen Volke jelbft ausgehen kann oder bei der es irgend einen 
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Antheil hat. Nun zeigt ſich auch die Bedeutung der Wüſt e. 
Das Volk befindet fih in vem Zuftanve leiblichen und geiftlichen 
Elendes, und diefen als Wüſte zu bezeichnen lag um fo näher, 
da es fich in der Urzeit im gleichem Zuftande in einer wirklichen 
Wüſte befunden hatte und zwar alfo, daß diefer Aufenthaltsort 
abfichtlich als Abbild des inneren Zuftandes von Gott beftimmt 
worden war. Der fahlihe Gehalt der Wüfte wird durch das 
Borhergehende beftimmt: e8 ift ein Zuftand des Heerdienſtes, 
der Miffethat, ver Sünden An das leibliche Elend allein 
zu denfen, verbietet ſchon die Wegebereitung. Beides, das geift- 
liche und das Aufere Elend gehört auch unzertrennlich zuſam— 
men. Das geiftlihe Elend hat überall das äußere in feinem 
Gefolge, das äußere hat das geiftliche zu feiner Vorausſetzung. 
Die Wüfte ift überhaupt der Stand ver Heilslofigfeit. Ueberall, 
wo ein folder Zuſtand in dem Reiche Gottes eintritt, läßt ſich 
aud) die Stimme des Aufenden vernehmen. Solche Gnade er= 
wies der Herr feinen Volfe zuerft, da es fi in der Wüfte ver 
Babylonifhen Dienftbarfeit befand. Da wurde die Stimme des 
Rufenden durch Jeremias, Ezechiel und Daniel vertreten, welche 
kräftig das Bolf zur Buße aufforderten und auf das bevorfte- 
hende Heil hinmwiefen. Dann erfchallte die Stimme des Rufen— 
den von neuem im Angefichte der erften Zukunft Chriſti. Da 
trat zuerft Johannes der Täufer ald Nepräfentant ver Stimme 
des Aufenden in der Wüfte auf. ALS folhen kündigte ex fich 
jelbft an, indem er mit Beziehung auf Jeſaias feinen Aufent- 
halt in der Wüfte wählte. Er verkörperte durch eine ſymbo— 
Ifche Handlung das Bild des Jeſaias, erklärte thatfächlich das— 
jelbe, was nachher wörtlich, daß das Volk eine geiftliche Wüſte, 
Er der vom Heren vor fi) hergeſandte Wegebereiter und Buß— 
prediger fei. Nachher, jo oft unter dem N. B. vie Wüſte 
wieberfehrte, ertünte aud von Neuem die vufende Stimme. 
Das gilt nicht blos von Johannes, fagt Hieronymus, der vor— 
zugsweife des Herrn Borläufer und Wegebereiter genannt wird, 
„jonvdern bis auf den heutigen Tag rufen in der Wüſte der 
Heiden die Xehrer der Kirche, daß wir die Steige des Herrn 
bereiten, daß wir und in Demuth herabneigen, daß wir Schlech— 
te8 in Rechtes wandeln, an die Stelle des Rauhen das Weiche 
und Sanfte jegen jollen, und alſo gewürdigt werden, die Glorie 
des Herrn und das Heil Gottes zu fehen.“ Im allen Zeiten 
der Kicche, in denen fid in tiefem Verfalle ein Neues anbahnte, 
wurde die Stimme des Rufenden in der Wüfte vernonmen. 
Luther, der mit der Predigt der Buße fein Amt antrat, ſammt 
Melanchthon feinem treuen Gefellen, deſſen Gedächtniß wir mor- 
gen begehen werden, konnte mit gleicher Wahrheit wie Iohan- 
nes der Täufer fagen: ich bin die Stimme eines Aufenden in 
dev Wüſte. Beſonders tief muß, was Jeſaias von der Stimme 
des Rufenden in der Wüfte fagt, Herz und Gewiffen der Die- 
ner der Kirche durchdringen in der Zeit, da ſich die zweite Er— 
ſcheinung Chriſti vorbereitet, da Gog und Magog bereits auf 
dem Plane ift und der Satan los aus feinem Gefängniß, da 
die Wüfte uns ſchon in fhauriger Geftalt vor Augen liegt, fich 

Beilage. 


4 
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in Thatſachen eg wie Die, daß ver — überall 
angegriffen wird, angegriffen auch von ſolchen, die in der heili— 
gen Taufe Chriſtum angezogen, die ſeinen Leib und ſein Blut 
empfangen haben, von denen das Wort gilt: der mein Brot 
ißt, tritt mich mit Füßen; daß die Juden einzudringen drohen 
in die obrigkeitlichen Aemter in der Chriſtenheit, die Kinder der 
Abtrünnigen in die chriſtlichen Schulen, daß die Welt weit in 
die Kirche eingedrungen iſt, jo weit, daß Zion vieler Orten, Leis | 
der aud in diefer Provinz, nicht mehr jeine Lieder fingen darf. | 
Wir wollen uns in folder Zeit nit das Ziel verrüden, ung | 
nicht täufchen laſſen durch das Phantom Iuftiger Verfaſſungs— 
projekte, Die fih gern im geiftlihen Schein einhüllen möchten, 
zulegt aber weiter nichts find als eine Conceffion an den Zeit- 
geift. Wir wollen mit Aufbietung aller Kräfte danach traten, 
daß wir unfere Miffion, eine Stimme des NAufenden in der 
Wüſte zu fein, treulich erfüllen, und dann gläubig harren, daß 
die Ehre des Herrn fi offenbare. Nicht Repräfentation ſei 
unfere Loſung, jondern Neformation, nicht Verfaſſung, jondern 
Buße; Buße, deren tiefer Ernft fih zunächſt und vor Allem 
an unferm eignen.Herzen bewähren fol. Denn unbußfertige 
Bußprediger find eine gar wiverlihe Erſcheinung. — Das Ein- 
zelne, was nach der Aufforderung dem Herrn den Weg zu be- 
reiten genannt wird, ift zunächſt Indivivualifirung der Wegräu- 
mung aller Hinverniffe, welche den Herrn aufhalten, daß er 
nicht zu uns kommt in unfer Elend. Indeſſen läßt ſich auch 
dem Einzelnen als joldem ein geiftliher Sinn abgewinnen. 
Berg und Hügel, welde geniedrigt werben follen, find ein ſpre— 
chendes Bild des Hochmuthes und als Ausveutung des Bildes 
find Ausſprüche der Schrift, wie die zu betrachten: „Hohe Au- 
gen haffet der Herr,“ „du Hilfft dent elenden Volfe und die 
Hohen Augen niedrigſt du,“ „trachtet nicht nach hohen Dingen,“ 
„was hoch ift unter den Menſchen, das ift ein Gräuel vor 
Gott“ und was der Apoftel jagt von ver „Höhe, die ſich erhe- 
bet wider die Erkenntniß Gottes.” Hoc) zu fein ift ein Privi- 
legium Gottes, defien Name allein hoch ift, der, weil er erha- 
ben ift, auf ven Niedrigen fieht und fennet die Hohen von 
Ferne. Das fol ung mit einem tiefen Abſcheu vor allem Hoch— 
muthe erfüllen, der nirgends fremdartiger ſich ausnimmt, als 
bei den Dienern der Kirche und zwar ganz befonderg, wenn ein 
folder das Amt zu feinen Zwecken mißbraucht, deſſen hohe 
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dem nie aud) nur entfernt genügt werben kann, das einen Hei— 
ligen verlangt und von Sünvern verwaltet wird. Im Gegen— 
fate gegen ſolche faljchen Höhen bezeichnen die Thäler den 
Kleinmuth, die Berzagtheit, die Blödigkeit, die in der Apofa- 
lypſe (21, 8) unter der Zahl der ſchwerſten Sünden erjcheint 
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und als hinreichend ven E in den ke. zu motiviren, 
den traurigen Zuftand ber diffidentia in deum, des Mangels 
an Vertrauen zu Gott, ven Melanchthon mehrfach als einen 
Hauptbeweis für die tiefe Verderbtheit ver menſchlichen Natur 
geltend macht. Die falihe Höhe und die falfche Tiefe kommen 
Diefelben die im Glüde 
trotzig find, werden im Unglüde verzagt. Als unbebingt herr 
Ihende Stimmung aber pflegt ſolche Verzagtheit fich bei folhen 
zu finden, die in grobe Sünden gefallen find. 8 ift die eigen- 
thümliche Zöllnerfrankheit. „Es waren — fagt ein alter Aus- 
leger — um die Zeit Chriſti unter ven Juden fonverlich zweier 
let Art Leute, die beide untüchtig waren, Jeſum zu ihrem Kö— 
nige anzunehmen, Hügel und Thäler, große Sünder, welche an 
der Gnade Gottes für fi zweifelten, und die phariſäiſchen 
Hügel, welche ſich auf ihre Gerechtigkeit wiel einbilveten.” Ne— 
ben ven Hügeln und Thälern wird nod das Schwierige, 
oder Hinberlihe, und Rauhe genannt. Das bezeichnet Die 
mannigfaltigen Verkehrtheiten des menſchlichen Herzens, die Un— 
ebenheiten ver Lüfte und Leivenfchaften. — „Tröſtet, tröſtet 
mein Volk,“ das war der Auftrag, den der Herr feinen Dienern 
ertheilt hatte. So kann alfo die Aufforderung: bereitet den 
Weg, nur vorbereitende Bedeutung haben, nur den nothwen- 
digen Eingang bilden zu der eigentlichen Erfüllung des Auftra= 
ges, welche in ven Worten enthalten ift: „und offenbaret wird 
die Ehre des Herrn und e8 fiehet’8 alles Tleifh zumal, denn 
der Mund des Herrn hats geredet.” Die Ehre des Herrn 
wurde im Borfpiele enthüllt, als Iſrael unter Serubabel und 
Joſua in feine Heimath zog, als das Lied erſcholl: danfet dem 
Herrn, denn er ift freundlich und feine Güte währet ewiglich. 
Alſo jaget, die ihre erlöſt ſeid durch den Herrn, und die er aus 
den Ländern zufammengebracht hat vom Aufgang und vom Nie- 
dergang, von Mitternacht und von Meere,” (Pf. 107.) Daß 
das aber noch nicht die wahrhaftige Erfüllung war, erhellt ſchon 
daraus, * der in der neuen Colonie weiſſagende Maleachi 
(C. 3, 1) die Verkündung Jeſaia's wieder aufnimmt und ihre 
— der Zukunft zuweiſt. Unendlich herrlicher enthüllte 
ſich die in manchen Zeiten der ſtreitenden Kirche gar tief ver— 
borgene Herrlichkeit des Herrn, als das Wort Fleiſch ward und 
wohnete unter uns, bei der Erſcheinung desjenigen, der ſprechen 
konnte: „wer mid) ſiehet, der ſiehet den Vater.” Wenn Johan— 
es von Chriſto ſagt nach dem Berichte über die Wandlung des 
Waſſers in Wein bei der Hochzeit in Cana (C. 2, 11): „und 
er offenbarete feine Herrlichkeit,“ jo weift ev offenbar auf un- 
fern Ausspruch zurück. Indem er ihn auf Chriftum bezieht, 
geht ev von der Anfhauung aus, daß in Chrifto, dem Worte, 
das im Anfang bei Gott und Gott war, der Jehova des A. B. 
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offenbar geworben fei. Auf unfern Ausſpruch bezog ſich auch 
ſchon in dem Eingange des Evangeliums das: „wir ſahen ſeine 
Herrlichkeit“: dort das ſehen ver Grundft., hier das offenbar 
werden. Dann folgt in ven Zeiten der ftreitenden Kirche eine 
fange Reihe von Enthilllungen der Ehre des Herrn, die regel 
mäßig den Beſchluß der Wüſtenführung bilden, während deren 
die Ehre des Herrn durch das Gewölk des Zornes, der Schmad) 
und Erniedrigung der Kiche verborgen und verhält if. Die 
fegte und herrlichſte Offenbarung der Ehre des Herrn fteht ung 
noch bevor in ver Stadt, melde die Herrlichkeit des Herren er: 
feuchtet, in der Zeit, da die Hütte Gottes fein wird bei ben 
Menſchen, und er wird bei ihnen wohnen umd fie werben fein 
Volk fein, und Gett felbft wird bei ihnen fein als ihr Gott. 
Da find endlich alle Hüllen abgelegt. Da werben wir ihn fehen, 
wie er ift. Das ift ver Schatten, danady wir lechzen, wenn bie 
Sonne über der ftreitenden Kirche gar heiß jeheinet. Der Geift 
und die Braut fprechen bei ver Wanderung durch das Thränen- 
thal der Ritterſchaft unabläffig: komm, zeige did) ung ohne 
Hüllen. — Die legten Worte: „denn der Mund des Herrn 
hats geredet“, enthalten den Keim der folgenden Ausführung, 
ebenfo wie das: vufet ihr zu, wieder aufgenommen wird durch 
das: die Stimme des Aufenden, und wie die Erwähnung der 
Mifjethat und Sünden herüberleitet zu dem: bereitet den 
Weg des Herrn. 

Diefe neue Scene wird eröffnet in den Worten: „Die 
Stimme eines Spredhenden: predige, und er fpridt: 
was foll ih predigen? Alles Fleifh ift Gras und 
alle jeine Huld ift wie die Blume des Feldes. Ver— 
trodnet ift Gras, verwelfet Blume, denn der Geift 
des Herrn hat gewehet darüber, fürwahr Gras ift 
das Volk. Bertrodnet ift Gras, verwelfet Blume, 
und das Wort unfers Gottes beftehet in Ewigkeit.“ 
Der Prophet berichtet über ein Geſpräch zwifchen zwei Dienern 
Gottes, welches er im Geifte vernommen. Dies Geſpräch ge 
hört nicht der Gegenwart des Propheten an. Er vernimmt es, 
indem er durch den Geift in vie Zufuuft entrückt wird, an dem 
Borabende des neuen herrlihen Morgens, der für Zion nad) 
der Nacht des Elendes anbrechen fol. Daß beide Stimmen 
aus ver Mitte des Bunvesvolfes hervorgehen, auch die Stimme 
desjenigen, welcher die Aufforderung: predige, ergehen läßt, zeigt 
das: das Wort unferes Gottes beftehet in Ewigkeit. Ein 
Diener Gottes alfo in feinem Reiche redet den andern an. 
Der Erfte ift gleihfam der Tonangeber, ver geiftliche Water, 
der auf feiner Warte fteht und ausfchauet zu jehen, was ber 
Herr zu ihm veven wird, der die Zeichen der Zeit zu erfennen 
verfteht, Antwort weiß auf die bange Frage: „Hüter, ift bie 
Nacht ſchier hin,” von dem das Wort in ganz befonvderem Grade 
gilt (Um. 3, 8): „ver Herr thut nichts, er offenbare denn fein 
Geheimniß den Propheten, feinen Knechten.“ Diefer theilt gleich— 
jam die Parole aus. Es handelt fi) hier nicht blos um eine 


428 


allgemeine Wahrheit. Daß bei der Vergänglichkeit des Fleiſches 
das Wort Gottes befteht in Ewigkeit, das hatte im Allgemeinen 
auch der Angerevete gewußt. Es fteht das allen Gläubigen ing 
Herz gefchrieben, es ift die Muttermilch, womit fie aufgezogen 
find. Wer das noch nicht weißt, wer fidh über das Wort Got- 
tes ftellt, das ihn richten und tragen fol, wer in ihm wegſchei— 
den und wählen will, ver ift verbüftert und weiß nichts. Es han— 
delt fi) vielmehr, was aud) allein im Zuſammenhange pafjend 
ift, in dem Alles fid) auf dem Gebiete der Zukunft bewegt, um 
eine thatfächlihe Bewährung diefes Ausſpruches, handelt fich 
Darum, daß eben jeßt das ewig beftehende Wort Gottes ſich 
als ſolches in dem Heile Zions bewähren joll, das durd) daſſelbe 
gewährleiftet wird. Zuerft ein umfaffender Sat: „alles Fleiſch 
it Gras, und alle feine Huld ift wie des Grafes Blume,” Die 
Bergänglichfeit und Unzuverläffigfeit alles Irdiſchen wird hier 
ganz im Allgemeinen ausgeſprochen. Das praftifche Aefultat 
ift: jo ftehet denn ab von dem Menſchen, in des Nafe ein 
Hauch ift, denn weffen ift ver zu achten? (C. 3, 2.) Das 
Fleiſch ift das Menſchenthum. Daß dies nad) dem Fleifche be— 
nannt wird, weift darauf hin, daß alles mit dem Materiellen 
verflodhtene Dafein mit ver Ohnmacht behaftet ift, wahre Stärke 
nur da zu finden, wo abjolute und urfprüngliche Geiftigfeit, wie 
anderwärts der Prophet fagt: „Egypten ift Menſch und nicht 
Gott und ihre Roſſe find Fleifh und nicht Geiſt.“ Thöricht 
it e8, auf Menſchen zu trauen und zu hoffen, thöricht, auch 
fi) vor ihnen zu fürchten, da fie Fleiſch find, da ihre Macht 
jo unbedingt vergänglich ift, da fie, jo ftolz fie auch prangen 
mögen, eben jo raſch verblühen und vermwelfen, mie fie aufge 
blüht find. Neben dem Fleifche wird noch feine Huld genannt, 
die Viebegerweifungen, die von ihm ausgehen. Das ift vie 
allein legitime Erklärung. Die Bed. Huld wird noch bes 
ſonders eriwiefen durch die Grundft. Pf. 103, 17: „Und die 
Huld des Herrn währet von Ewigkeit zu Ewigkeit über die fo 
ihn fürchten, und feine Gerechtigkeit auf Kindeskind.“ Die Hulo 
des Fleiſches hier, alle Huld und Hülfe, die das Fleiſch erzeigen 
und gewähren Tann, Bilvet den Gegenfaß gegen die Huld des 
Herren dort. „Alle feine Huld ift wie die Blume des Feldes,” 
das erfuhr Iſrael in der Zeit des Propheten, da es von den 
Egpptern in der Vernichtung drohenden Gefahr im Stiche ge= 
laſſen wurde, nachdem der Prophet ihnen, da fie auf den Schat- 
ten Egyptens vertrauten, vergebens zugerufen hatte: „Egypten 
ift Menſch und nicht Gott, und der Herr wird feine Hand aus- 
fireden, daß der Helfer ſtrauchle und der, dem geholfen wird, 
falle und alle mit einander umkommen” (€. 31,3). Es mußte 
mit Schmerzen erfahren, daß Aſſur mit Recht zu ihm geſprochen 
hatte: „Siehe du vertrauft auf den zerbrochenen Rohrſtab 
Egypten, darauf einer ſich ſtützt und er fährt durch ſeine Hand 
und durchbohrt ſie, alſo wird Pharao der König Aegyptens ſein 
allen, die auf ihn vertrauen.“ „Alle ſeine Huld iſt wie die Blume 
des Feldes“, das erfuhr Iſrael von Neuem, da Cyrus der Per— 
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fer fi ihm gnädig erwies. Es fam mit großen Zuficherungen 
und Hoffnungen in fein Land zurüd, aber bald gelang es ihren 
Feinden, die Näthe des Königes auf ihre Seite zu bringen. 
Ueberall wurden ihnen Hinderniffe und Schwierigkeiten in den 
eg gelegt und e8 vergingen viele Jahre darüber, ehe fie nur 
den Bau des neuen ärmlihen Tempels vollenden fonnten, bei 
deſſen Anblie viele der alten Priefter und Leviten und oberften 
Väter, die das vorige Haus gefehen hatten, laut weineten. „Alle 
jeine Hulo iſt wie die Blume des Feldes“, das erfuhr die Kirche 
ftet8 von Neuem, jo oft fie leifch für ihren Arm hielt. Bald 
ging die Macht aus ihr zu helfen, bald hörte ver gute Wille 
auf und das Angeficht der Pfleger und Säugammen war nicht 
mehr wie geftern und ehegeſtern. So muß es fein, damit die 
Kiche ganz an ihren himmlischen Herrn und Heiland herange- 
drängt werde, damit fie aus vollem Herzen mit dem Pfalmiften 
ſprechen lerne: „Vertrauet euch nicht auf Fürften, auf ven Men- 
jhenfohn, dem fein Heil. Geht fein Odem aus, jo fehret er 
zurüd zu feiner Erde, an dem Tage gehn zu Grunde alle feine 
Anſchläge. Wohl dem, des Hülfe ver Gott Jakobs ift, des 
Hoffnung auf den Herrn feinen Gott fteht.” Das gibt denn 
einen recht jeligen Stand, wenn die Kirche, wenn die einzelne 
Seele eine rechte Wittwe wird, die einfam ift, die ihre Hoff- 
nung auf Gott ftellet und bleibet am Gebet und Flehen Tag 
und Nadt, eine Hanna, die nimmer vom Tempel fommt und 
Gott unabläffig dient mit Falten und Beten, die feinen Hof 
mehr fennt als den ihres himmlischen Königes mit feinen Che- 
rubin und Seraphim und ihrem heilig, heilig, heilig ift ver 
Herr Zebaoth. Da begegnen ihr die Engel: Gottes und fie 
ſpricht: es find Gottes Heere. Da ergeht an fie das Wort: 
Fürchtet euch nicht, ftehet feft und fehet zu, was für ein Heil 
der Herr heute an euch thun wird. Da müfjen die Feinde 
fprechen: Laſſet uns fliehen von Iſrael, denn der Herr ftveitet 
für fie. 

Der Prophet bleibt aber nicht ftehen bei dem allgemeinen 
Gedanken der Nichtigkeit alles Fleiſches, der Ohnmacht alles 
Menſchenthums. Er weift nody bejonders hin darauf, daß die 
allgemeine Wahrheit der Nichtigkeit alles Menſchenthums ſich 
aud an Zion bewährt, daß auch dies nicht ausgenommen ift 
von dem allgemeinen Loofe der Nichtigkeit und Ohnmacht, jo daß 
es völlig vergeblich ift, aus feiner eigenen Mitte das Heil zu 
erwarten, daß es hier vielmehr unbedingt heißt: die Herzen in 
die Höhe. „Vertrocknet ift Gras, verwelfet Blume, denn ber 
Geift des Heren hat gewehet darüber, fürmahr Gras ift das 
Boll.” Es ift hier nicht mehr wie im Borigen die Rede von 
dem Fleifhe überhaupt, fondern von einem beftimmten Fleiſche, 
welches ſchon verwelkt, deſſen Aehnlichfeit mit dem Graſe ſchon 
ans Licht getreten war. Welches dies Fleiſch fei, beſagen aus- 
prüdlich die Worte: „finwahr Gras ift das Volt“, das Volk 
ſchlechthin, das Volf des Bundes. Dies hatte ſchon in der Zeit 
des Propheten zu welfen begonnen. Es war nur noch wenig 
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übrig von der Herrlichfeit der Davidifch - Salomonifchen Zeit. 
Der Prophet ift hier aber im Geifte in der Zeit, wo die Ver— 
welfung bereits zur Vollendung gelangt, wo das Wort Michas 
ſchon in Erfüllung gegangen war (3, 12): „Zion wird wie ein 
Feld zerpfläget und Yerufalem zum Steinhaufen und der Berg 
des Tempels zu Waldhbhen werben”, in ver Zeit, da Füchſe 
umberliefen auf dem vermüfteten Berge Zion. Es ift die Weife 
Gottes, daß er im Angefichte großer Gnaden, die er feiner 
Kirche ertheilen will, ihr raubt, was fie bereits befittt und was 
fie durch den langen Beſitz verlernt hat, von ihm unbebingt zu 
Lehen zu tragen. Micha, nachdem er hingewiefen hat auf die 
zukünftige Erſcheinung des Erlöfers, ſpricht (E. 5, 9. 10): „Zu 
derfelbigen Zeit fpriht der Herr, will ih deine Roſſe von dir 
thun und deine Wagen umbringen. Und will die Städte deines 
Landes ausrotten, und alle deine Feften zerbrechen“, und wie 
diefe Verkündung in Erfüllung gegangen ift, wie völlig reine 
Bahn vor der Erfcheinung Chrifti gemacht wurde, wie elend und 
ohnmächtig Iſrael damals war, wie gründlich es die Wahrheit 
des Wortes erfahren mußte: „Herr durch deine Gnade hatteft 
du meinem Berge Kraft beftellt, du werbargft dein Antlig, ich 
ward erfchroden”, Tiegt am Tage. — Als die wirkende Urſache 
der Zerftörung erfcheint der Geift des Herrn, der gleich einem 
jengenden Oftwinde die ſchöne Blumenflur des Volkes Gottes 
vernichtet hat. Der Geift des Herrn erjcheint fonft vielfach als 
der mächtige Helfer der Kirche. Der Geift des Herrn verwan- 
delt bei Sacharja (4, 6. 7) ven großen Berg des Perfifchen 
Neiches vor Irael zur Ebene Wenn vie Apofalyje (1, 4) 
der Kirche Gnade und Friede wünſcht „von dem, der da ift und 
der da war und der da fommt, und von den fieben Geiftern, 
die da find vor feinem Thron“, wenn fie vevet von den „fieben 
Geiftern Gottes“, welche gefandt werden über die ganze Erde 
(5, 6), fo betrachtet fie die fieben Geifter Gottes, die mannig- 
fahen Erfheinungsformen und Wirkungsweifen des Einen un— 
erſchöpflich reichen Geiftes, als eim mächtiges Bollwerk gegen 
die Verzweiflung, als eine gejchloffene Phalanx, an ver fi alle 
Angriffe ver Weltmacht brechen müſſen, als die Macht, deren 
Einfluß feine der Kirche feindliche Potenz, wenn fie fi auch 
nod) fo jehr bläht, zu widerftehen vermag, die vettend und hel— 
fend in alle Winfel der Erde eindringt, mit derfelben Allmacht, 
bie fie in der Urzeit bewährte, da fie ſchöpferiſch über ihren 
Waſſern ſchwebte. Diefer mächtige Beſchützer Zions hat fic) 
jegt gegen daffelbe gewandt, ift ihm zum „Geiſte der Vernich— 
tung‘ (Sef. 1, 4) geworben. Das gejchieht fortwährend von 
Zeit zu Zeit. Gemäß feinem Worte: „An denen, die mir nahe 
find, will ic) mid) heiligen“ jucht Gott feines Volkes Sünde 
heim. An feinem Haufe läßt er fein Gericht anfangen. Aber 
grade wenn er am härteften fchlägt, wenn er am tiefiten beugt, 
wenn er in den Staub demüthigt, wenn er alles Horn Iſraels 
in feinem grimmigen Zorne zerbricht, wenn er die Mauern der 
Tochter Zions verdivbt und ihre Riegel zu nichte macht, ift Die 
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Offenbarung feines Heiles am nächſten. Dieſer joll durch ſolche 
vernichtende Wirkung des Geiſtes Gottes der Weg bereitet wer— 
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zu kämpfen hat, und deſſen Anfänge wir jetzt vor Augen ſehen, 
in den Sieg ausgelaufen iſt, wenn das Feuer vom Himmel 


den. „Verwelket iſt Gras, vertrocknet Blume, denn der Geiſt fällt und verzehret die, welche das Heerlager der Heiligen um— 
des Herrn hat gewehet darüber, fürwahr Gras iſt das Volk“, ringen und die geliebte Stadt. 


ſo müſſen auch wir jetzt ſprechen, aber nicht in trüber Nieder— 


Glücklich wir, daß wir das Wort Gottes auf unſerer Seite 


geſchlagenheit, ſondern im ſtiller Zuverſicht, bie ihres Herrn haben, daſſelbe Wort, welches einſt Himmel und Erde aus dem 


wartet, der bald in dem Wege ſeiner Gnade kommen wird, wie 
er in dem Wege ſeiner Gerichte bereits gekommen iſt. Das 
Haupt iſt in unſerer Kirche krank, die Kraft ihres Regimentes 
vielfach gebrochen, ſie iſt zwieſpältig in der Lehre, unfähig den 
Aergerniſſen in Lehre und Leben mit Energie entgegenzutreten, 
überall gehemmt in der Offenbarung ihres eigenthümlichen We— 
ſens, ihre ärgſten Feinde dürfen auf allen Gaſſen als Prediger 
der Gottloſigkeit auftreten, die ſchützenden Dämme ſind durch— 
brochen, überall viel Uneinigkeit und Zertrennung der Gemüther 
auch unter den Menſchen guten Willens, wie das immer in 
den Zeiten ſo iſt, da der Finſterniß Gewalt gegeben iſt. Wir 
müßten verzweifeln, wenn das Heil aus dem Fleiſche, aus der 
Mitte der Kirche ſelbſt kommen ſollte. Gott aber ſei Dank, 
daß dem nicht ſo iſt, daß das Wort noch immer in Kraft bleibt: 
„Und Er ſiehet, daß da kein Mann und verwundert ſich, daß 
Niemand ſie vertritt. Da hilft Ihm ſein Arm und ſeine Ge— 
rechtigkeit, ſie unterſtützet ihn.“ 


„Vertrocknet iſt Gras, verwelket Blume, aber das Wort 
unſeres Gottes beſtehet in Ewigkeit.“ Die erſten Worte wer— 
den, ſo zu ſagen, mit einem heiligen Lächeln aus dem Vorigen 
wiederholt. Es fällt ein heiteres Licht auf ſie durch den Ge— 
genſatz, der ihnen unmittelbar gegenüber geſtellt wird. In den 
heiligen Fluthen des Stromes der göttlichen Hülfe und Gnade 
wird der Schmerz ertränkt. Das Wort Gottes kommt hier 
inſofern in Betracht, als es der Kirche ſolche Gnade und Hülfe 
zuſagt. Bleibt Gott und ſein Wort, ſo bleiben auch ſeine 
Knechte, 1 Joh. 2, 17. Sie haben eine andere Garantie ihres 
Bleibens als Himmel und Erde, welche dereinſt veralten werden 
wie ein Gewand, verwandelt werden wie ein Kleid. „Das 
Wort unſeres Gottes beſtehet in Ewigkeit,“ das durchdrang die 
Gemüther der Gemeinde, als ſie aus dem Tode des Babyloni— 
ſchen Exils ganz unerwartet und wider alle menſchliche Bernunft 
zum Leben erwachte. „Das Wort unſeres Gottes beſtehet in 
Ewigkeit“ oder „Gott ſei Dank in aller Welt, der ſein Wort 
beſtändig hält“, das erfüllte die Herzen derer, die in Finſterniß 
und Todesdunkel ſaßen, bei dem erſten Erſcheinen des großen 
Lichtes und wiederum da er ſprach: ich war todt und ſiehe ich 
bin lebendig geworden und habe die Schlüſſel der Hölle und 
des Todes. „Das Wort Gottes beſtehet in Ewigkeit,“ das 
wird in Zion ertönen, wenn der letzte Streit, den ſie auf Erden 
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Nichtjein ins Dafein rief, das Wort, welches ihr Dafein über- 
dauert, Luc. 21, 33. me ganze feinplihe Welt ſammt ihrem 
Fürften kann dem nichts anhaben, über dem dies Wort fteht. 
Da können wir fühnlich ſprechen: es hat feine Fahr. Aber 
hüten wir uns, daß unfer Schatten nicht non ung weiche. Das 
gebietende Wort Gottes ift nicht minder ewig, wie das ver- 
heißende, von dem hier zumächft die Rede. Wahrlich, wahrlich 
ic) ſage euch, fpricht der Herr, bis daß Himmel und Erde zer- 
gehen, wird nicht zergehen ver kleinſte Buchſtabe nod) ein Strich— 
fein vom Gejege, bis daß es alles gefchehe. Wer nun ein von 
diefen Fleinften Geboten auflöft, wer 3. B. das Wort auf die 
Seite ſchafft, wodurch unſer Herr und Heiland das Zugeftänpniß 
zurücknimmt, welches Mofes wegen der Ohnmacht des Gefeßes, 
die in Chrifto ihr Ende findet, der Herzenshärtigfeit des Volkes 
gemacht hatte, der wird die Erfüllung des Verheifungswortes 
damit nicht aufheben, wird fid) aber ausſcheiden aus ver feligen 
Schaar derer, an denen dies Wort in Erfüllung geht. Wir 
jollen e8 hiermit gar genau nehmen und uns nicht durch das 
falſche Blendwerk täufhen laſſen, in deſſen Erfindung eine im 
Dienfte des Zeitgeiftes ftehende Theologie unermüdlich. ift. Denn 
jo jemand das ganze Geſetz hält und fündiget an Einem, ver 
ift e8 ganz ſchuldig. Im jeder Zeit hat die Welt ihre beftimm- 
ten Angriffspumfte, jeder Zeit find von Gott gemiffe Schibho- 
(eth8 gegeben, an denen die Treue vorzugsmeife erfannt wird 
und welde jorgfältig beachtet werden wollen. Es ift ein Kunſt— 
griff des Lügners von Anfang, einzureven, daß es darauf nicht 
anfomme, daß es Fleinlich fei, auf ſolche untergeorvnete Dinge 
jo viel Gewicht zu legen, daß man darin nachgeben fünne, man 
dürfe num in dem Uebrigen defto tremer fein. Wer ſich im ſolche 
Schlingen verwideln läßt, an dem fann leicht das Wort in 
Erfüllung gehen, wenn das Galz dumm wird, jo ift e8 zu 
nichts nüße, denn daß es herausgeworfen und mit den Füßen 
zertreten werde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelische 


Kirchen - 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 9. Mai. 


Deitung. 


Me 3. 


Das vierzigfte Capitel des Propheten Sefaias. 
(Fortfegung.) 


Es heißt num ferner: „Auf einen hohen Berg fteige 
Dir, du Heilsverfünderin Zions, erhebe mit Kraft 
deine Stimme, du Heilsverfünderin Jerufalems, er— 
hebe jie, fürchte dich nicht, fage ven Städten Juda's: 
Siehe da euer Gott. Siehe der Herr Jehova wird 
als Starfer fommen und fein Arm herrſchet ihm, 
fiehe fein Lohn tft bei ihm und feine Belohnung vor 
ihm. Wie ein Hirt wird er weiden feine Heerde, in 
jeinem Arme die Lämmer jammeln und an feinem 
Bufen fie tragen, die Säugenden wird er verfjor- 
gen.“ Nicht Zion jelbft ift die Heilsverfünverin, fondern es 
ift die Rede von der Heilsverfünderin für Zion und Jeruſa— 
lem. In dem zweiten Theile Jeſaia's erfcheint Zion überall 
nicht als die Ueberbringerin der Freudenbotſchaft, ſondern als 
die, welcher fie gilt, welcher das Heil zu Theil wird (41, 27. 
46, 13. 62, 11, vgl. Zeph. 3, 16), und im Eingange unferes 
Stückes felbft ruft nicht etwa Jeruſalem, ſondern es wird ihr 
von den Dienern und Heilsboten Gottes zugerufen. Die Heild- 
verfünderin ift eine iveale Perfon, e8 ift die leibhaftige, die mit 
Fleiſch und Blut befleivete frohe Botſchaft. Dem hohen Berge 
entfpricht die laute Stimme. Beides. weilt auf die Größe des 
eingetretenen Heiles hin, das auch hier nicht als zufünftiges, 
fondern als im Geifte in unmittelbarer Gegenwart gejchaut, 
verfündet wird. Bon hohen Berge kann man weit vernommen 
werden. Die Weite des Kreifes hat die Größe des Heiles zu 
ihrer VBorausfegung. Das: fürchte dich nicht, bezeichnet Die un— 
bedingte Sicherheit des Heiles, an welcher der Blid auf das 
Elend, in welhem Zion begraben liegt, die ſcheinbare Allmacht 
feiner Feinde nicht irre maden darf. Die Städte Judas 
entfprehen Zion und Jerufalem, welches ihren Mittelpunkt und 
ihre Repräfentation bildete, deſſen Filiale gleihfam die übrigen 
waren. Im der Zeit, von welder die Weiſſagung ihren Aus- 
gangspunft nimmt, lagen Zion, Jeruſalem, die Städte Ju— 
das in Trümmern. „Deine heiligen Städte — heißt e8 64, 9 
— find zur Wüfte geworden, Jeruſalem zur Einöde.“ Kann 
die Weiffagung fomit nidt an Steine und Mörtel gebunden 
fein, fo liegt e8 um jo näher zu erkennen, daß Zion und bie 
Städte Judas in der Kirche des N. T. ihre Fortſetzung finden. 


Den Inhalt der Freudenbotſchaft bilden die wenigen, aber inhalte 
ſchweren Worte: „fiehe da euer Gott“, welche zurüdjehen auf 
die Enthüllung der Ehre des Herrn, und vorausfegen, daß in 
der Gegenwart Gott verborgen ift, vaß er feine Gemeinde ſchein⸗ 
bar verlaſſen hat. Jetzt kehrt er in Huld und Gnade zu ihr 
zurück. „Den wahren Gott zu ſchauen, das iſt bie Seligfeit.* 
Steht das feit, jo jollte das Streben ver Diener ver Kirche 
überall recht ernitlic darauf gerichtet fein, ihren Hörern Gott 
vor Augen zu malen, jo lebendig und jo leibhaftig, daß fie ihn 
jehen müfjen, wenn fie nicht abſichtlich die Augen verfchließen. 
Wo folhe Grundlage fehlt, wo fid) Unfähigkeit zeigt, diefer er- 
jten aller Aufgaben eines Theologen zu genügen, da redet die 
Welt mit Recht von „Dogmenkram.“ Doch hier’ ift zunächſt 
nicht von der Art und Weiſe der Verkündung, ſondern von 
thatſächlicher Offenbarung die Rede. In allem Leiden iſt das 
für den Gläubigen der Stachel des Schmerzes, daß Gott ſein 
Angeſicht vor ihm verborgen hat. „Auf deinen Namen und dein 
Gedächtniß — ſagt der Prophet anderwärts, C. 26, 8. 9 — 
ſteht das Verlangen der Seele. Mit meiner Seele verlange ich 
nach dir in der Nacht und mit meinem Geiſte in meinem In— 
neren ſuche ich dich.“ Dies tiefſte Sehnen der leidenden Herzen 
ſoll Befriedigung finden. „Siehe da euer Gott“, das fand ſeine 
erſte wahrhaftige Erfüllung in der Erſcheinung Chriſti, vor der 
die Entfernung immer die Nähe überwog, wenn auch die letztere 
ſich in einzelnen geſchichtlichen Momenten, wie bei der wunder— 
baren Befreiung aus dem Exil, auf recht fühlbare und groß— 
artige Weife fundgab. „Siehe da euer Gott“, das wird fich 
zulett bewähren, wenn die Kirche das Lied anftimmen kann: 
„Halleluja, denn der allmächtige Gott hat das Reich eingenon- 
nen. Laſſet und freuen und fröhlich fein und ihm die Ehre 
geben, denn die Hochzeit des Lammes ift gefommen und fein 
Weib bat fich bereitet.” In ver Zmwifchenzeit zwifchen dieſen 
beiden großen Endpunkten erfcheint die Ehre des Herrn mehr 
als verhült. Der Heiland felbft bezeichnet in Matth. 9, 15 
die Zeit von feinem Tode bis zu feiner Wieverfunft als eine 
Zeit ver Abwefenheit des Bräutigams. In dem Gleichniffe von 
ven zehn Yungfrauen wird die Zeit der Nüdfehr des Bräuti- 
gams erft erwartet. In diefer Zwifchenzeit ift die Wehmuth 
und Sehnfucht die legitime Grundftimmung der Chriften. Aber 
die Abmefenheit ihres Herrn und ihres Gottes iſt doch immer 
nur eine relative. Es bleibt daneben wahr, daß er bei ihnen 
ift alle Tage bis ang Ende der Welt, und ftets von Neuem 
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treten Zeiten ein, in denen das fortwährenbe Slehen ver Kirche: 
„Ich bitt wollt fein von mir nicht fern mit deiner Hülf und 
Gnade“, herrliche Erhörung findet, in denen das: ſiehe da 
euer Gott, laut und triumphirend ertönen kann. Der Vor— 
bote folder Zeiten ift überall die tiefe Noth ver Kirche. Wo 
biefe eintritt, da ift ihr Gott im Anzuge. Da ergeht das Wort 
des Herrn an feine Diener: Gehet hin zum Volke und heiliget 
fie heute und morgen, daß fie ihre Kleider waſchen. Denn am 
pritten Tage wird der Herr vor allem Volke herabfahren. 

Sn den Worten: „fiehe der Herr Jehova wird als Starker 
fommen und fein Arm herrſchet ihm, fiehe jein Lohn ift mit 
ihm und feine Belohnung vor ihm‘, wird die Erſcheinung des 
Herrn näher befchrieben. Gott kommt in der ganzen Ölorie ſei— 
nes Wefens, in ver Fülle feiner Macht, fo daß alle Feinde fei- 
nes Volkes nichts wider ihn vermögen; er fommt nicht leer, 
fondern mit der ganzen Fülle feiner Güter und Gaben für fein 
Doll. In einem Starken, in der Eigenſchaft eines jolhen, 
als Starker muß Gott fommen, weil die Feinde feines Neiches 
jo mädjtig find, feine Gemeinde fo ſchwach, feine Stärfe ihre 
einzige Hoffnung, weil e8 gilt den Starfen zu binden und feine 
Geräthe zu berauben, Matth. 12, 29, die Welt und ihren Für— 
ſten, welder den unfihtbaren Hintergrund ihrer Stärke bildet, 
weil es gilt das Wort zu bewähren: „SKinblein ihr ſeid von 
Gott und habt jene überwunden, denn ber in euch ift, ift grö- 
fer, denn der in der Welt iſt.“ „Das ift ein treffliher Troft 
— jagt Luther — mit welchem er die gedemüthigten Prediger 
des Wortes, die die allergeringften, werachtetften und ſchwächſten 
find, aufrichtet. Gott hat deswegen verachtete und ſchwache 
Menjhen zu viefem Dienfte des Wortes erwählet, damit die 
göttliche Kraft des Wortes an Tag käme, daß fie auch in den 
ſchwächſten Perfonen nicht fünne unterdrückt werben.” Wenn 
wir von Lohn und Belohnung hören, fo müſſen wir tief 
erröthen, im Blide auf die Miffethat und Sünden in ®. 2, 
welche jeden Gevanfen des Lohnes mit der Wurzel auszureißen 
feinen. Indeſſen der gnädige und barmherzige Gott hat für 
die Sünde und Miffethat der Seinen eine Erlöſung geftiftet, 
und verheißen, daß er ihren wenngleich nur unvollfommnen Ge- 
horfam, daß er die hinter ver Schwachheit verborgene unver- 
wandte Grundrihtung des Gemüthes auf ihn, daß er bie 
inmitten der Anfehtungen bewiefene Geduld und Treue, trotz 
aller dringenden Beranlaffungen zum Kyrie eleifon, die überall 
mit ihr Hand in Hand gehen, belohnen wolle. — Worin die 
Belohnung bejtehe, wird in den Worten gefagt: wie ein Hirt 
wird er jammeln feine Heerde u. ſ. w. Unfer Heiland hat ge- 
lehrt, daß in Ihm die Erfüllung dieſer Verheißung zu fuchen 
fei, indem er mit Beziehung auf fie fprah: Ich bin der qute 
Hirte. Er hat ferner feine Diener für die Genoffen dieſes ſei⸗ 
nes Hirtenwerkes erklärt, indem er zu Petrus ſprach: weide 
meine Lämmer. Das legt den Paſtoren heilige Pflichten auf, 
daß fie ſich recht in die Liebe Gottes eintauchen und verſenken, 
daß ſie wiſſen ſich des Schwachen anzunehmen und es aufzu— 
richten und zu ſtärken. Bild der Schwachen, für welche der 
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Herr beſonders zarte Sorge trägt, im Vorbilde ſeiner armen 
und ſelbſt mit Schwachheit angethanen Diener, die wohl wiſſen 
können, wie es dem Schwachen zu Muthe iſt, ſind die Säu— 
genden und Lämmer, nad) dem Worte Jakobs zu Eſau, 1 Moſ. 
33, 13: „Wenn die ſäugenden Schafe und ihre Lämmer über— 
trieben würden, ſo müßten ſie ſterben.“ 
Es folgt nun eine Schilderung der göttlichen Herrlichkeit 
im Gegenſatze gegen die Nichtigkeit alles Geſchaffenen. Dieſe 
ſteht mit dem Vorigen in engem Zuſammenhange. Die dort er— 
theilte Verheißung hatte in dem Sichtbaren gar feinen An— 
fnüpfungspunft. Auf diefes gefehen, ſchien fie Thorheit zu fein. 
Ehen deshalb wurde e8 dem trauernden umd zagenden Bolfe 
Gottes fo ſchwer, fie fid) anzueignen. Um dies zu erleichtern, 
malt ihn der Prophet die Perfon des Verheißenden vor Augen. 
Er macht ihm fühlber, daß es nicht Thorheit jet zu hoffen, 
ſondern Thorheit, gränzenlofe Thorheit zu verzweifeln, legt ihm 
aus, was es heiße,“ Gott hat verheißen, Gott, vor dem alle 
Heiden ein Nichts find. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Gleichwie keine Oſtern ſein können ohne Charfreitag und die 
Saat des Frühlings erſt erſterben muß, ehe ſie leben, grünen und 
blühen wird: alſo hat die Kirche nie eine fröhliche Oſterzeit haben 
können, es ſei denn, daß die Leiden eines traurigen Charfreitags vor— 
hergegangen, und das Blut der Märtyrer ift allezeit der Same ver 
Kirche geweſen, aus dem ihre Frühlinge herworgeblithet find. Unfere 
diesjährige Frühjahrsverfammlung, welche wir durch die Güte Gottes 
am 17. und 18. April wiederum zu Gnadau gehabt, ift auch mie ein 
Ihöner Frühlingstag geweſen, und, obgleich nad) Oftern gehalten, doch 
noch eine fröhliche erhebende Ofterfeier, und Das hat gewiß feinen 
andern Grund gehabt, als daß für die wahre Kirche Chrifti auch ein 
Charfreitag angebrochen ift, und wenn e8, Gott Lob! auch Yange noch 
nicht jo weit if, daß Märtyrerblut fließt, jo nehmen die Bedrängniffe 
der wahren Chriften doch täglih zu; da werben ihre Gebete denn 
brünftiger, ihr Glaube verlangender, ihre Liebe herzliher und ihre 
brüberliche Gemeinſchaft enger und gefegneter. In den Jahren, wo 
Ronge und die Lichtfreunde ihre Siege feierten und die Lofung war: 
Köthen oder Gnadau! und die Revolution dann Fam: da hatten wir 
wohl einen ganz gefüllten Saal; wir erinnern ums aber nicht, daß 
wir feit biefer Zeit: eine fo zahlreiche Verſammlung gehabt, wie die 
diesmalige, und befonders bei der gemeinfchaftlichen Abendandacht war 
die Menge der Anweſenden fo groß, daß fie wirfiih in dem geräu- 
migen Betiaale der Brüdergemeinde faum Plat fanden. Wir wollen 
aber auc nicht läugnen, daß zu dem zahlreichen Beſuch diefer Ver— 
jemmlung ein Bedeutendes beigetragen Die Erwartung, welche man 
von den Vorträgen ver Männer hatte, welche unfere Bitte um Mit 
wirkung gewährt hatten. Und Gott hat e8 diefen theuern Brüdern 
auc in einem fo reihen Maaße gegeben, daß Die Erinnerung an bie 
Stunden, wo fie zu ung redeten, wohl unausidfchlic in unfern Herzen 
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bleiben wird. Lob und Preis ſei Gott für die reihe Gabe und Gnade, 
welche wir auf dieſer gejegneten, unvergeflichen Verſammlung empfan- 
gen haben, durch welche er uns aber nur hat ſtärken wollen zu den 
Kämpfen, die er in diejer Zeit ung noch aufbehalten Hat, 

Demgemäß fingen wir Dienftag früh 10 Uhr auch mit dem Ge- 
fange an: „Rüſtet euch, ihr Chriftenleute“, der, in rhythmiſcher Weife 
aus dem bei uns neu eingeführten Eifenacher Gefangbuche fo kräftig 
gefungen, recht wie ein Schlachtlied Hang. Nachdem der bisherige 
Borfigende für fi und fir Alle ven Namen des Herrn dann ange 
rufen hatte, begrüßte er feine Mitftveiter, indem er als die Loſung 
dieſes Tages das Schriftwort Hebr. 10, 38. 39 vorlag und fo zu 
ihnen ſprach: 

Die gegenwärtige Zeit lenkt unfere Blicke vorzugsweiſe auf die 
Dffenbarung, und in deren fünften Capitel Iefen wir, daß der 
heilige Johannes gejehen habe in der rechten Hand def, der auf dem 
Stuhle jaß, ein Bud, gefhrieben inwendig und auswendig, und ver- 
fiegelt mit fieben Siegen. Ein ftarker Engel ruft mit großer Stimme: 
Wer ift würdig, das Bud) aufzuthun und feine Siegel zu breden? 
Da aber Niemand gefunden wird weder im Himmel, nod) auf der 
Erde, noch unter der Erde, der e8 fonnte, weinet er fehr. Das ift 
jehr begreiflih. Johannes fist als ein Verbannter auf Patmos. Das 
Schwert der Verfolger hängt über feinem Haupte. Rings umher wü— 
thet der Wolf unter der Heerde Chrifti. Es ift, als follte die Stadt 
Gottes, deren Grund kaum erft gelegt worden, von der Uebermacht 
der Feinde erdrückt werden, und fein Chriftus mehr fein. Das ift das 
Buch mit fieben Siegen. Und es ift Niemand da, der die Siegel 
bricht und das Geheimniß löſet — was Wunder, daß Sohannes weint! 
Geliebte Brüder! Bor folh einem Buche hat ſchon Mancher vor ihm 
und nah ihm weinend geftanden. Wir flehen aud) davor. Es ift 
nit Zeit, und aud nicht Noth, die Zuftände unferer Tage näher zu 
beſchreiben. Es ift ja im vieler Beziehung anders, als in den Tagen 
Sohannis. Die damals drohende Weltmacht ift gefallen vor den Sie- 
gen des Kreuzes Chrifti. Die Kirche dieſes Kreuzes fteht da als eine 
leuchtende Stadt auf dem Berge, und eine nicht Fleine Schaar hat 
der Herr in diefer legten Zeit erweckt, welche freudig und muthig 
zeugt von dem Namen Chrifti. Aber inmitten der Chriftenheit, und 
zwar in den Heinften, wie in den größten Verhältniſſen, erbliden wir 
auch einen Abfall won Gott, jo allgemein, jo tief, jo frech, wie er nod) 
nicht dageweſen, fo viele lügenhaftige Kräfte mit Zeichen und Wun- 
bern, und allerlei Verführung zur Ungerechtigkeit, jo viele kräftige Irr— 
thiimer, und wenn Satanas durch die in den chriftlichen Staaten be- 
ftehenden Ordnungen noch gebunden war, fo bat in unjern Tagen 
aufs Neue ein folcher Umfturz derfelben begonnen, und überall zeigt 
fich eine jolde Ohnmacht ſowohl der Macht, als der Lift dieſes Fein- 
des gegenüber, auch offenbaren ſich fehon die Anfänge der Verfolgung 
gegen chriſtliches Wejen und Belenntniß in einer Weife, daß wir ung, 
wenn noch hinweggeräumt ift, was ihn aufhält, auf einen furchtbaren 
Kampf gefaßt machen müffen. Und was wird dann gejchehen? Hier 
ift das Buch mit fieben Siegeln. Wer wird es aufthun? — — Nicht 
bloß durch die Herzen der Gläubigen, e8 geht mit weniger Ausnahme 
durch alle Herzen eine bange Ahnung, ein ängftliches Warten ber 
Dinge, die da kommen follen. Unter folhen Umftänden haben wir 
uns heute hier wieder zufammen gefunden, und was könnten wir für 
eine andere Aufgabe haben, als einen Standpunkt zu gewinnen, ber 
fiher genug if, um in der drohenden fchredlichen Gefahr ung zu be- 
wahren! Den zeigen uns bie zuvor gelefenen Schriftworte, 
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Der Gerechte wird feines Glaubens leben. Als der wei- 
nende Johannes bie tröftende Stimme hört: „Weine nicht. Es hat 
überwunden der Löwe, der da ift aus dem Geſchlecht Juda, die Wur- 
zel Davids, aufzuthun das Buch umd zu brechen feine fieben Siegel“: 
da jah er und fiehe, mitten im Stuhl und den vier Thieren und 
mitten unter den Xelteften ftand ein Lämmlein, wie es erwilrget wäre. 
Diefes erwürgte Lämmlein ift die Mitte des Thrones Gottes, getra- 
gen von den Cherubim, es ift Die Mitte, auf welche die Schaar der 
Erlbſeten im Himmel, die viel taufend Mal taufend Engel, die ganze 
Sreatur im Himmel, auf Erden und unter der Erde ſchauet, das 
neue Lied fingend Ihm zu Lob und Preis. Eine andere Mitte ann 
unfer Glaube nicht haben. Dem erwürgten Lamme gilt das veue 
Lied, Das er fingt, nachdem das alte Lied, welches jeit dem verfornen 
Paradies unter Blut und Thränen durch alle Zeiten gehört worden, 
verflungen, und das in biefen legten Paſſionswochen tiefer und an- 
haltender unfere Herzen bewegt hat. Aber er fehet e8 nicht in weiter 
Ferne; der Apoftel jagt in unferm Tertcapitel: „So laffet uns hin- 
zugehen mit wahrhaftigem Herzen, beiprenget in unfern Herzen und 
108 dom böſen Gewiffen, und gewafhen am Leibe mit reinem Waffer, 
und fafjet uns fefthalten an dem Bekenntniß der Hoffnung.” Das ift 
die Zueignung. Unjer Glaube gehet aus von Welt und Sünde im- 
mer bin zu dem Lamm, und zwar mit wahrhaftigem Herzen. Wahr- 
heit ift bie Grumdbedingung des Glaubens, und die Wahrheit ift Die 
aufrihtige Buße. So wir jagen, wir haben feine Sünde, jo ver- 
führen wir ung jelbft nnd die Wahrheit ift nicht in uns. Keine Lüge 
und Heuchelei, auch der ubtilften Art nicht, Fein Entſchuldigen, Be- 
mänteln, Beihönigen, fein Accordiren, fein Vorbehalt, Fein Leichtfinn, 
fein Trotz; anfrichtiges, erfahrungsmäßiges Anerfenntniß des ganzen 
unergründlihen Schadens, und meiner Sünde insbefondere, unge- 
ſchminktes Befenntniß des erfannten Unrechts in jedem Falle, wirk— 
licher tiefer Schmerz darüber, eine göttliche Traurigkeit, Die zur Selig- 
feit eine Neue wirkt, die Niemand gereuet, und nicht eine Traurigkeit 
der Welt, und eben deshalb ein gänzliches Abfagen der Sünde, ein 
umerbittliches Zerreißen auch des letzten Fadens — liebe Brüder, ohne 
diefe Grundbedingung kommt der Glaube nicht zu dem erwirgten 
Lamme, was follte er mit ihm? Und erreicht auch nicht den ewigen 
Grund, auf dem er ftehen muß. Welcher ift es? Wo anders, als 
in Jeſu Wunden? Da lag er vor der Zeit der Welt. Beiprenget 
in unfern Herzen, 108 vom böfen Gewiffen und gewajchen am Leibe 
mit reinem Waffer. Leib und Seele durch und durch bis auf den 
Grund befledt, ſo Daß nicht ein reines Fäſerlein daran zu finden ift, 
lauter Brandmale am Gewiffen und fein Friede in meinen Gebeinen 
vor meiner Sünde: was foll diefe Unreinigkeit tilgen, was dem böſen 
Gewiffen den Frieden wieder bringen? Wird er mit Gold und Silber 
erfauft werden? Oder werden’s Menjchenthaten ausrichten, oder wer— 
den Thränengüffe der Buße die Sünden abwaſchen, oder vielleicht 
Märtyrerblut? Es ift alles viel zu wenig. Das Blut Jeſu Chrifti, 
Gottes Sohnes, maht ung rein von aller Sünde, Leib wie Seele, 
und los vom böfen Gewiffen. Auf diefem Grunde ftehend, kann man 
jagen: Wer will verdammen? Gott ift hier, der gerecht macht. Wer 
will beſchuldigen? Hier ift Chriftus, der geftorben ift, ja vielmehr 
auferwecket ift und vertritt ung. So hat der Glaube feinen feften Grund 
gefunden, und darum hält er auch feft an dem Bekenntniß der Hoff- 
nung und die Hoffnung ift feine Kraft. Es ift der Glaube, fo 
fagt der Apoftel gleich nad) unferm Texte, eine gewiſſe Zuverſicht 
deß, das man hoffet, umd wicht zweifelt an dem, dag man nicht 
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fichet, und darauf führt er gleich und vor Augen eine Wolfe von 
Zeugen, welhe mit Beratung der zeitlichen Ergötsung ber Sünde, 
und der Schmach und bes Todes im der Hoffnung der künftigen Be⸗ 
lohnung, durch den Glauben haben Königreiche bezwungen, Gerechtig— 
keit gewirkt, Verheißung erlanget, der Löwen Rachen verſtopft, des 
Feuers Kraft ausgelöſcht, ſind des Schwertes Schärfe entronnen, ſind 
kräftig geworden aus der Schwachheit, ſind ſtark geworden im Streit, 
und haben der Fremden Heere niedergelegt. Der Glaube hat das 
erwürgte Lamm, das mitten im Stuhl ſtehet, ja ſtehet bis in alle 
Ewigkeit, und hat ſieben Hörner und ſieben Augen, welche ſind die 
ſieben Geiſter Gottes, ausgeſandt in alle Lande, und zu dem alle 
Creatur ſagt: Lob und Ehre und Preis und Gewalt von Ewig— 
keit zu Ewigkeit, und darum hat er auch den Sieg, ob er ihn noch 
nicht ſiehet, weil er eine gewiſſe Zuverſicht iſt deß, das man hoffet, 
und nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet, und hält das Be— 
kenntniß der Hoffnung hoch als ſein Panier, und unter der Fahne, 
auf der das erwürgte Lamm ſtehet, iſt er der Sieg, der die Welt 
überwindet. 

Das iſt der Glaube des Gerechten, und hier iſt der Stand— 
punkt, den wir einzunehmen haben unter den Gefahren dieſer Zeit. 
Hier iſt unſer Leben, denn der Gerechte wird ſeines Glaubens 
leben. Laß die Welt leben, wie Belſazar, von ihren vollen Tafeln 
und von ihrem Wein, den ſie trinkt aus ihren goldenen und ſilbernen Ge— 
fäßen, und ihre Götzen loben: ſie wird die Finger bald ſehen, welche 
an die getünchte Wand ſchreiben: Du biſt gewogen und zu leicht er— 
funden! Laß die Phariſäer auch leben von ihren ſcheinheiligen Wer— 
ken, und die Ungläubigen von ihren ſtolzen und leichtſinnigen Ein— 
bildungen, und die frechen Sünder von ihren lügneriſchen und ver— 
wegenen Hoffnungen: ber Gerechte lebet feines Glaubens an den, 
der die Gottloſen gerecht macht, und das unjhuldige und unbefleckte 
Lamm, das um unferer Sünden willen dahin gegeben, und um un- 
ferer Gerechtigkeit willen auferwedt if. Er nähret fih von dem Blute 
des erwürgten Lammes und lebet von der Vergebung der Sünden, 
die er in dieſem bat. Singen die Aelteften vor vem Stuhl, in dem 
er ftehet: Du haft uns erfauft mit deinem Blute aus allem Geſchlecht 
und Zungen und Volk und Heiden und haſt uns unſerm Gott ge— 
macht zu Königen und Prieſtern: ſo treten wir mit ein, und aus 
dem Glauben leben wir als Prieſter, und bezahlen ein Opfer 
mit dem andern, das Opfer, das uns erfauft, mit dem Opfer unſers 
Lebens, und haben in der einen Hand die Harfe, das Lob des Lam- 
mes, Das und exvettet, zu fingen und zu jtielen, und die Schaale 
mit dem Räuchwerk in der andern, das aufſteigt in demüthigen und 
heiligen Bitten, dankend und bittend, eins um das andere. Und leben 
aus dem Glauben als Könige, zwar ſehr gering vor der Welt, aber 
doch vom höchſten Adel und nicht gemein mit ihr; ſehr arm, und doch 
ſo reich, daß uns alle Reiche der Welt zu ſchlecht ſind, zumal wenn 
ſie Satan uns anböte, denn Gott hat uns ſein Reich beſchieden; 
ſehr ſchwach und doch ſo gewaltig, daß nicht die Gewaltigſten der 
Erde, nicht Feuer und Schwert, nicht Tod und Hölle, vor denen fonft 
doch Alles fallen muß, uns beugen und brechen mag; fehr beſchimpft 
und verhöhnt von der Welt, und Doch voll königlicher Großmuth alles 
vergebend und vergefjend, nimmer von dem füniglichen Gebot der 
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Liebe weichend. Alſo lebet der Gerechte feines Glaubens; der Leib 
mag fterben und getdbtet werden, aber jeine Seele errettet er 
und lebet. 

Ein fefter, Hoher, jeliger Standpunkt, und doch eine gefährliche 
Höhe. Denn die ganze Welt, Satanas und das ganze bölfifche 
Heer beneibet fie uns, belagert uns, bietet alle Kräfte der Lift, ber 
Lüge, der Verführung wie der offenbaren Gewalt, der Furcht, des 
Schredens auf, um uns aus diefer hohen Burg zu vertreiben, und 
feine Bundesgenoffen hat diefer mächtige Feind in unferm eignen 
Herzen. Wehe aber, wenn wir weichen! Denn wer weichen wird, 
an dem wird meine Seele fein Gefallen haben, fpriht der 
Herr. Wer aber kann fie zählen, die ſchon gewichen find und noch 
werden weichen? Ia weichen, erfi heimlich und unvermerkt, jo daß 
mir es felbft nicht wiffen, weil Satan unfere Augen hält; verlieren 
das erwürgte Lamm aus dem Blick, jchielen bin nah Sodoms 
Schätzen und Egyptens Ergötzungen, neigen das Ohr dem verführe- 
rifhen Geflüfter der falſchen Delila, mengen uns unter die Kinder der 
Welt und verlaffen die Berfammlungen der Heiligen, werden laß im 
Gebet, Yeicht in der Buße, ſchlaff in der Zucht, ſchwach im Ölauben, 
zweidentig im Bekenntniß, träge im Fortſchritt, matt im Kampf, bis 
denn die Stunde der Verſuchung kommt, die Zeit der Sichtung, da 
ein Petrus verläugnet, Die Jünger fliehen und Satanas los wird, 
vor die Richterſtühle der Welt uns führt, mit der Beraubung unferer 
Güter uns bedrohet, ja mit Feuer und Schwert — da kommt's denn 
an den Tag, was man unvermerkt geworben ift — nach dem beim- 
lichen Weichen der offenbare Abfall! — Wer aber weichen wird, 
an dem hat meine Seele fein Wohlgefalfen, fpricht der Herr. 
Ein fchreckliches Wort! Mag's der Welt auch wie nichts fein, die 
Ihn nicht kennt, weder fein Wohlgefallen, noch fein Miffallen, und 
nur das Gefallen des Fleifhes und die zeitliche Ergdgung der Sünde: 
aber der Gerechte, ber feines Glaubens lebt, bat nur Ginen Troft 
und Ein Gut — Gottes Wohlgefallen. Laß kommen, was da 
will: wenn ich nur Di habe, fo frage ich nichts nach Simmel und 
Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verichmachtet, fo bift du doch, 
Gott, allezeit meines Herzens Troft und mein Theil. Iſt Gott für 
mich, fo trete gleich alles wider mi. So oft ich fing und bete, weicht 
alles Hinter ſich. Hab’ ic) das Haupt zum Freunde und bin gelieht 
von Öott, was kann mir thum der Feinde und Widerſacher Rott’ ! 
Num aber, wenn man gewichen, kein Wohlgefallen Gottes mehr haben, 
feinen gnädigen Gott, verbannet fein von dem Angefiht der Freund- 
lichkeit und Leutfeligfeit Gottes unſers Heilandes, und drum feinen 
Troft, feinen Frieden, feine Ruhe mehr genießen, und nachdem wir 
muthwillig geſündiget haben, fein anderes Opfer mehr übrig fir ums 
fere Sünde, fondern nur ein ſchreckliches Warten des Gerichts und 
des Feuereifers, der die Widerwärtigen verzehren wird, verdammt, ja 
ewig verdammt fein — lieben Brüder, es ift fürwahr ſchrecklich, fo 
in die Hände des Iebendigen Gottes fallen! 
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„Wer mißt mit ſeiner Fauſt das Waſſer, ſchätzt 
ab den Himmel mit der Spanne, faßt in einen Drei— 
ling der Erde Staub, wiegt die Berge ab mit der 
Wage und die Hügel mit Wagſchaalen? Wer hat den 
Geiſt des Herrn ergründet und wer iſt ſein Rathge— 
ber, der ihn unterwieſe?“ Den Geiſt des Herrn ermeſſen 
zu wollen, iſt ebenſo thöricht, als wenn jemand das Waſſer des 
Meeres mit ſeiner Fauſt ausſchöpfen wollte u. ſ. w. Wer einen 
ſolchen Gott zum Freunde hat, der kann einer ganzen Welt 
ſpotten, die ſich wider ihn erhebt. — „Mit wem hat er ſich 
berathſchlagt, daß er ihm Einſicht gebe, ihn lehre 
den Weg des Rechtes, ihm kundthue den Pfad der 
Einſichten? 
am Eimer, wie Staub der Wagſchaalen werden ſie 
geachtet, ſiehe die Eilande hebt er auf wie ein Stäub— 
dein. Und ver Libanon reicht nicht hin zum Feuer, 
und feine Thiere nicht zum Brandopfer.“ Wollte man 
“dem Herrn ein Opfer feiern, das jeiner Größe würdig wäre, 
fo würden ganze Wälder zum Feuer nicht Holz, zum Dpfer 
nicht Thiere genug liefern können. „Alle Heiden find wie 
Nichtfein vor ihm, für Nichts und Dede werben fie 
ihm geachtet.“ 

Diefe Schilderung von Gottes Majeftät war zunächſt ein 
Schild, welcher der Verzweiflung entgegengehalten wurde. Dies 
zeigt ihre Anknüpfung an das Vorhergehende und ebenjo der 
Schluß des Capitels, wo fie in viefem Sinne angewendet wird. 
In dem zunächit Folgenden aber wird aus ihr eine Waffe be- 
reitet gegen eine zweite Verſuchung, welche der Kirche aus ihrer 
Heimfuhung entftehen mußte. Wenn der Welt die Oberhand 
gegeben wird über die Kirche, fo tritt aud die Keligion ber 
Welt verfuhend an die Kirche heran, und man muß vor ihr 
gar jehr auf der Hut fein, um fo mehr da fie felten roh und 
plump auftritt, fondern in allerlet Verhüllungen, in der Geſtalt 
einer Vermittelungstheologte. Wie thöricht dieſe Neligion der 
Welt fei, wie traurig und erbärmlich die Geftalten, die fie dem 
wahren Gott entgegenftellt, zeigt der Prophet aus der Unend- 
lichkeit und Uebernatürlichfeit Gottes. Die Welt jest am bie 
Stelle des ewigen allmächtigen Gottes bald dieſe, bald jene 


Siehe die Heiden find wie ein Tropfen 


—— kindiſche Fratze, welche fie Gott nennt oder wenigſtens thatſäch— 
Das vierzigite Capitel des Propheten Jefaias. 


(id) vergottet. Auch unfere Zeit ift wieder reich in der Erfin- 
dung ſolcher leerer Schemen, eifrig in dem Tanzen um ſolche 
golone Kälber. U. v. Humboldts Begräbniß und die Schiller- 
feier haben uns das noch in dem vergangenen Jahre vor Au— 
gen geftellt. Kin Blick auf den Gott in der Höhe läßt dies 
ganze Treiben in feiner Thorheit erjcheinen. 

Mir wollen aber nur noch den letzten Theil der Rede 
etwas näher ins Auge fallen, in weldem der Prophet von 
Neuem aus dem Weſen Gottes den Duell des Troftes fich 
ergießen läßt. Iſt Gott unendlich und allmächtig, wie thöricht 
ift e8 dann, die Erfüllung jeiner Verheißungen nach den menſch— 
lichen Schwierigfeiten zu meſſen, welche ihr entgegenftehen. 
„Warum fprihft du Jakob, redeft du Iſrael, verbor- 
gen ift mein Weg vor dem Herrn und bei meinem 
Gotte geht mein Recht vorüber.“ Mein Recht, das Recht, 
welches das Volk Gottes an feinen Öott hat. „Weift du 
es nicht oder hörteft du's nit, ein ewiger Gott ift 
der Herr, [haffend die Enden der Erde, er wird nit 
müde und nidt matt, feine Einfidht ift unerforfd- 
lid.” „Man muß aber dies mit Fleiß merken — fagt Lu— 
ther — daß er fpriht: haft du's nicht gehört? Denn er ver- 
weift auf das äußerliche Wort und fpriht: Ich bin auf eine 
Zeitlang ſchwach. Deswegen aber gebe ich dir das Wort in 
deinen Mund und in dein Herz, daß du im Worte lebeſt, ob 
ſich's glei) Außerlih nicht dafür anfehen läßt und ob du es 
gleih nicht empfindeſt. Wo wir aber nicht das Wort in der 
Berfuhung ergreifen, jo werben wir durch das gegenwärtige 
Uebel überwunden werden und unterliegen.” Was Iſrael weiß 
und gehöret hat, ift nur, daß Gott ein ewiger Gott ift, ver 
Schöpfer der Erde. Das fteht auf dem erften Blatte feines 
heiligen Buches geſchrieben. Das ift die Grundlage aller ge 
funden Theologie, das Fundament alles Troftes. Wenn wir 
nur in dem exften Artikel vecht feſt gegründet und gemurzelt 
find, fo wiffen wir, daß Gott nimmer müde und matt werben, 
und alſo feine Kirche nimmer zu Grunde gehen kann, daß er 
einen unerſchöpflichen Reichthum an Mitteln zur Erlöfung fei- 
nes Volkes beſitzt. „Ich bin das A und D, ſpricht der Herr 
in ver Offenbarung des heil. Johannes, der Erſte und ver 
este, der Anfang und das Ende.” Der Anfang ift die Bürg- 
ſchaft für das Ende. Die unbebingte Obermacht Gottes über 
die Welt, welche ver Anfang vor Augen ftellt, da er ſprach und 
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es geſchah, gebot und es ſtand da, muß auch das Ende von 
Neuem bewähren. Wer ſich um das Ende ängſtigt, der ver⸗ 
ſenke ſich nur in den Anfang. Mag die Welt ſich in der Mitte 
manchmal breit machen, die Kirche lacht deſſen, weil ſie aus 
dem Anfange weiß, daß der Sieg am Ende ihres Gottes ſein 
wird. „Er gibt dem Müden Kraft und Stärke genug 
dem Unvermögenden.“ Kraft ohne Ende iſt dem gewähr— 
leiſtet, der den wahren Gott auf ſeiner Seite hat. Aber damit 
ſie ſich an uns bewähre, müſſen wir erſt matt und müde wer— 
ven. Das bleibt ewig wahr, fo ſchwer es uns auch eingeht, 
fo lebhaft wir auch oft wünjchen, daß es anders fein möchte, 
Der Weg zum Leben geht überall durd) den Tod. Gottes Kraft 
it nur in den Schwachen mädtig, und erft nachdem wir 
ſchwach geworben, werden wir ſtark. Das leidet unfere ver- 
derbte, zum Hochmuthe geneigte Natur nicht anders. Das wird 
der Natur gar ſchwer, aber der Geift erfennt darin Gottes 
heilfame Führung und betet an, dankt und lobt wegen ber 
Schwachheit nicht minder als wegen der durch fie bedingten 
Stärke. „Und es werden Knaben matt und Jünglinge 
firaudeln. Und die auf den Herrn harren, erneuen 
die Kraft, fahren auf mit Flügeln wie die Adler, 
laufen und werden niht matt, gehen und werden 
niht müde” Knaben und Jünglinge, die Inhaber natürlicher 
Kraft, wie Affur, Babel, Nom und die ganze lange Reihe ver 
Feinde der Kirche bis auf den heutigen Tag. Sie prangen An— 
fangs gar herrlich, e8 jcheint, daß auf fie übergetragen fet, mas 
das Wort Gottes den Gottesfürdtigen zufpricht: fie gehen von 
Kraft zu Kraft, aber bald gibt fich ein geheimes Stehthum zu 
erfennen und das wird nad) und nad) zur vollendeten Schwind- 
ſucht. Das gibt fid) nicht blos an ven großen Mächten, das 
gibt ſich aud an den einzelnen Individuen zu erkennen. 9. 9. 
Stolz ſprach in feiner befjeren Periode die Wahrnehmung aus, 
daß alle menschlichen Größen „fih auf der Neige des männ- 
hen Alters erſchöpften, Trieb und Kraft zu großen Thaten 
verloren und gemeine, unbedeutende, gegen alles Edle und Große, 
das nicht won ihnen herfam, intolevante Alltagsmenſchen wur— 
ben, wenn fie nicht an die Perſon unferes Herrn mit Liebe und 
Gebet attachirt waren.” Das haben wir noch fürzlih mit Ent- 
jegen an einem eclatanten Beifpiel erfahren. Es hat eine hö⸗ 
here Hand darüber gewaltet, daß A. v. Humboldts Briefwechſel 
veröffentlicht werden mußte, und von der armen Jüdin, welche 
nur das Werkzeug in dieſer Hand war, ſollte man den Blick 
ablenken. „Die auf den Herrn harren, erneuen die Kraft“, das 
zeigt der Siegeslauf der chriſtlichen Kirche durch alle Jahrhun⸗ 
derte, die überwindende Gewalt, die ihr auch in Zeiten ein— 
wohnt, in denen nicht viel Weiſe nach dem Fleiſche, nicht viel 
Edle berufen ſind. Nur Eins iſt für dieſe überwindende Kraft un- 
erläßlich, das Harren auf den Herrn, auf fein Reich, Lue. 23, 50, 
auf den durch ihn zu bringenden Troſt Ifraels, Luc, 2, 25, die 
Erlöſung, Luc. 2, 38, die herrliche Erſcheinung des großen 
Gottes, Tit. 2, 13. — Wenn nur dieg eine Fünklein, ohne das 
unſere Hilfe in der Noth uns ſchrecklich werden muß, nicht in 
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uns erftirbt, jo hat es mit allem Anderen nichts auf fih. Das 
jollen wir bewahren wie den Augapfel im Auge, das follen wir 
anblafen und beleben durch Beten ohne Unterlaß, durch ven 
unabläffigen Aufblid zu Dem, in welchem das Leben unferer 
Seele ift. Dazu wolle er uns Allen feine Gnade geben, daß 
unfer Keiner dahinten bleibe, daß wir alle find gleich Menſchen, 
die auf ihren Herrn warten und der feligen Verheißungen theil- 
haftig werben, die er folchen harrenden Gemüthern extheilt hat. 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. (Fortfegung.) 


Was aber wollen „wir dazır jagen? Nicht wahr? Wir ſprechen 
mit dem Apoftel: Wir aber jind nicht von denen, die da mwei- 
hen und verdammt werben, fondern von denen, die de 
glauben und die Seele erretten. Wir mollen es aber nicht, 
wie im Anfluge, fondern mit Bedacht jagen. Wir wollen bedenken, 
in welche Lage wir gefommen find, wir wollen anfehen die Zeichen 
der Zeit, und das apoftofiiche Wort, das unferm Texte unmittelbar 
vorhergeht, wohl beachten: „Noch über eine Feine Weile jo 
wird fommen, der da fommen foll, und nicht verziehen,“ 
damit wir nicht vergeffen, daß vielleicht in gar kurzer Zeit die Probe 
wird bon ums gefordert werden, ob e8 ums ein Ernft war mit dem. 
Sagen. Und wer da meint zu fiehen, jehe wohl zu, daß er nicht 
falle. Aber hie Schwert des Herrn und Giveon! „Ser zu mir, wer 
dem Herrn angehört!” Der Auf geht aufs neue durch das Lager 
Iſraels, da das goldene Kalb angebetet wird. Und wer nicht mit mir 
ift, der ift wider mich, ſpricht der Herr. Der Entſchluß muß doch ges 
faßt werden: „Wir find nicht von denen, die da weichen, ſon— 
dern von denen, die da glauben.“ Leben und Tod vor ung, 
Wer von denen ift, die weichen, wird verdammet werden; wer aber 
von denen ift, Die Da glauben, wird feine Seele erretten. Wer wollte 
noch zandern? Aber mit unferev Macht ift nichts gethan, wir find 
gar bald verloren. Wer wird den Tag feiner Zukunft erleiden mö— 
gen? Und wer wird beftehen, wenn er wird erſcheinen, denn er ift 
wie das Feuer eines Goldſchmieds und wie die Seife der Wäſcher— 
Hier thut vor allem noth das Wachen, ja Machen, daß man gleich 
merke, wo das erfte Weichen beginnt. Hier thut noth das Beten, 
und wenn wir bie Harfen auch fchlagen zum Preis des erwürgten 
Lammes, jo müfjen die Schafen voll Raͤuchwerks gleich dabei jein, 
das muß auffteigen in hellen Wolfen flehentlicher Gebete Tag und 
Nacht zu dem Gott, der allein Hilft und vom Tode errettet. Hier 
muß der Glaube geftärkt werden in dem wahrhaftigen, ganz bußfer- 
tigen, mit dem Blute Chrifti befprengten Herzen, auf daß man aus 
ihm allein Iebe, im der Zuverficht de, das man boffet, nicht wanfe, 
und im Blick auf das erwürgte Lamm mitten im Stuhl des Sieges 
gewiß, mit königlichem Sinne kämpfe, ohne Furcht und bis aufs Blut, 
bis man überwunden hat, Nicht minder aber, theure Brüder, lafjet 
uns das apoftoliihe Wort, das ebenfalls unferm Texte vorhergeht, be- 
herzigen, weil es uns beſonders berührt: „Und laſſet uns unter 
einander ſelbſt wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und 
guten Werfen, und nit verlaffen unfere Berfammlun- 
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gen, wie e8 etliche pflegen, fondern unter einander er- 
mahnen, und das fo viel mehr, als ihr fehet, daß ſich der 
Tag nahet. Hier, bier ift unfere VBerfammlung. Wie oft haben 
wir ſchon mit einander gejungen: „Die wir uns allhier beifammen 
finden, ſchlagen unſere Hände ein, uns auf Deine Marter zur verbin— 
den, Dir auf ewig treu zu fein!” Wir werben e8 heut beim Abichied 
wieder fingen. Der Bruderbund werde heute aufs neue gemeiht un— 
ter der drohenden Gefahr zum niemals Berlaffen. Er hat jhon 
manche Probe beftanden diefe vier und dreißig Sahre hindurch, die er 
befteht, und recht fehwere. Liebe Brüder! die treue Brudergemeinſchaft 
ift eine ftarfe Burg in der Zeit der Noth. So laſſet uns unter ein- 
ander jelbft wahrnehmen mit Reizen zur Liebe, die da ift langmüthig 
und freundfih, die nicht eifert, die fich nicht läßt erbittern, die nicht 
ſucht das Ihre, fondern immer was des Herrn ift, und alles verträgt, 
alles glaubet, alles hoffet und dufdet, mit leidet, mit kämpfet und 
treu bleibt Bis in den Tod, und zu den guten Werken des wahrhaf- 
tigen Glaubens , daß unfer Glaube die Probe beftehe, wenn es dar— 
auf anfommt, Chriftum zu ehren; Yafjet uns einander unabläffig und 
ernftlih ermahnen, trafen, tröften und ermuthigen, wie es noth thut, 
auf daß wir alfe an dem Tage der Entſcheidung es bewähren, was wir, 
will's Gott, heute alle befannt und gelobt haben: „Wir find nit 
von denen, die da weichen und verdammt werden, jondern 
von denen, die da glauben und die Seele erretten. Amen. 

Wir ftärkten ung zu dem Gelübde, indem wir den Herrn 
anriefen und alle fangen: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott ꝛc. Dann 
trat der teure Bruder Wallmann aus Berlin ein, um ben 
mit fo dankenswerther Bereitwilligfeit zugefagten Vortrag Über das 
Berhältnif der Miffton zur Kirche zu halten. Er jagte zuvör— 
dert, daß dieſes Verhältniß nach einer zwiefachen Seite hin betrachtet 
werben könne: zur Confeſſion oder zum Amte ber Kirche. Bor 
20 Sahren hätte er vor dem Erſten nicht worbei gefonnt; jet dürfe 
man, wenigftens bier, die Auffaffung vorausfegen, daß die Miſſion 
feine Sonderftellung einzunehmen habe, fondern ans dem vollen Be- 
kenntniſſe der Kirche, welche fie treibe, müffe geführt werden. Daher 
Yaffe er dies bei Seite, und wolle nur reden von dem Verhältniß der 
Miffion zum Amte, das er als den Dienft am Wort und Sacrament 
im vollen Sinne, das Kirchenregiment mit eingefehloffen, auffaßt. ALS 
Petri vor 20 Jahren feine Broſchüre iiber bie Miſſion gefchrieben, 
habe er zwar den confefftonellen Charakter derfelben feftgehalten, aber 
eingeräumt, daß fie ihre Aufgabe zumächft nicht durch bie kirchlichen 
Behörden, ſondern die gläubigen Glieder der Gemeinde auszuführen 
habe. Was damals auf allgemeine Anerkennung habe rechnen können, 
werde jetzt nicht mehr überall zugeſtanden. In England ſei man 
daran, die Miſſion episcopal zu verfaſſen, auch unſere Evangeliſche 
Kirche habe dieſer Strömung der Zeit ſich nicht entziehen können. 
Treue Freunde der Miſſion beginnen ſich zu ſcheiden von den freien 
Miſſionsvereinen, und wollen, daß nur von dem kirchlichen Amte aus 
die Miſſion getrieben werde; neulich habe ein Bruder zwar ſeine Miſ⸗ 
ſionsbeiträge nach Berlin geſandt, aber im Auftrage und nach dem 
Beſchluſſe des Gemeinde-Kirchenraths. Man dringe auf Kirch— 
lichkeit der Miſſion, ſie ſolle nicht von den Pietiſten, ſondern von den 
Organen der Kirche, den Paſtoren und Superintendenten als ſolchen, 
getrieben werden. Das ſei die Lage der Sachen jetzt und davon wolle 
Ref. ausgehen. Er blicke zuerſt auf die Geſ chichte, denn Amt und 
Miſſion ſeien nicht von geſtern her. In der apoſtoliſchen Zeit ſei 
Beides noch zu wenig geſchieden geweſen, als daß für unſere Betrach— 
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tung aus dieſem Verhältniß etwas gewonnen werden könne. Wie in 
der nachapoſtoliſchen Zeit die Miſſion getrieben worden ſei, darüber ſei 
man nicht einig, aber doch einig darin, daß die Miſſion kein Zweig 
des kirchlichen Amtes geweſen. Im Mittelalter wurde das Verhältniß 
in ſo weit auders, als die Vollmacht zur Betreibung der Miſſion von 
dem Oberhaupte dev Kirche gegeben wurde, aber man könne nicht ſa— 
gen, daß die Miſſion vom päpftlihen Stuhle oder von dem Episcopate 
jelbft betrieben worden, denn vom 12. Jahrhunderte an fei fie in den 
Händen der Bettelmönche, und fo fei es wejentlich bis jet geblieben. 
In der Kathofifchen Kirche gibt die Eurie wohl Vollmacht zur Mif- 
fion und führt die Oberaufficht über fie, aber die Orden ftellen die 
Miſſionare und feiten fie auch. Und eben fo ift es in der Griechiſchen 
Kirche. As die Evangelifhe Kirche im fiebenzehnten Jahrhunderte 
anfing zu,mifftoniren, jo ging das freilich zunächft von dem Amte aus, 
in fofern die Diener der Kirche ihre Wirkſamkeit auf die umliegenden 
Heiden erftvedten, aber aus perjänlihem freien Antriebe. Wenn fie 
aber aus der Heimath Unterftütung haben wollten, fo mußten fi 
Bereine bilden. So ift e8 in Holland gejhehen, jo in England. 
Zwar waren hier Mitglieder derfelben die höchſten Würdenträger der 
Kirche, aber fie betrieben die Miffion nicht von Amts wegen. Im 
Deutihland war ein Reichsbaron der erfte Stifter der Milfion. Kö— 
nig Friedrich VI. von Dänemark richtete zwar ein Collegium fir feine 
oſtindiſche Mifftion ein, aber daſſelbe beftand unabhängig von dem 
kirchlichen Conſiſtorio. Als unter dem Adel der Miffionseifer erloſchen 
war, fam die Reihe an die freien Vereine. Dieje allein betreiben 
jet die Miffion mit Ausnahme der Brüdergemeinde und der fehotti- 
ſchen Kirche, mo fie vom Amte ausgeht. — Nach diefen Hiftoriihen 
Thatſachen ift mindeftens zu jagen, daß die Miffton ftets nach einer 
Unabhängigfeit vom Amte gravitirt hat; und das ift denen bemerflich 
zu machen, welche das gegenwärtige Verhältniß nur als einen Noth- 
ftand anfehen wollen, und hoffen, daß die Arbeit der Vereine dem 
alleinigen Wirken des Amts Pla machen werde. Denn was man 
file einen Nothftand erachtet, ift ftets ein beftimmtes Verhältniß zwi- 
ihen Amt und Miſſion geweſen; und es ift zu unterfuchen, ob dies 
Verhältniß niht im Wefen der Sade liege. 

Zur Rechtfertigung der Sache hat man viel Ungehöriges ein- 
gemifcht. Man hat gejagt, die Miffionare müfjen eine andere Bildung 
empfangen, als die Kirche ihren Dienern geben kann, aber warum 
follte dieſe dem Unterſchied nicht fefthalten Fonnen? Man hat auch ges 
fagt, die zufünftigen Miffionare müßten für ihren Beruf nicht blos 
unterrichtet, fondern auch erzogen werden, und darauf fei die Kirche 
nicht eingerichtet. Freilich ift die Erziehung der Miffionare eine wich- 
tige Sache, aber warum jollte die Kirche dieſelbe nicht eben jo gut 
bewirken Können, wie die freien Vereine? Oder man hat gejagt, die 
Miſſion müfje Freiwillige aufrufen, das könne die Kirche nicht. Warum 
denn nit? Die Kandidaten werden ja doch nicht gepreßt! Man 
hat weiter gefagt, zur Betreibung der Miffion gehöre ein freier, mu— 
thiger, freudiger Geift, und der könne vom Kirchenregimente nicht aus— 
gehen. Nun, es ift doch nicht dazu geſetzt, feine Untergebenen mit 
Thränenbrot zu ſpeiſen und ihnen die Flügel zu beſchneiden! Man 
hat endlich gefagt, das Kirchenregiment fei in zu enger Verbindung 
mit dem Staate, als daß man nit Verdacht hegen müßte, es wolle 
nur feine Zwede fördern. So mag die Welt denken, aber darum 
haben wir ums nicht zu kümmern. 

Laffen wir aljo das bei Seite, und ſuchen das beſtehende Ver— 
hältniß aus dem Wefen des Amtes und der Gemeinde zu be— 
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greifen. Das Amt, durch weldes beftimmte Perfonen zum Dienſt 
am Wort und Sacrament geordnet find, iſt eine göttliche Stiftung, 
dargeftellt durch die Hanbauflegung derer, die e8 don Gott unmittel- 
bar empfangen haben, von den Apoſteln her. Diefes Amt ift, auch 
kircheuregimentlich, die von Gott gewollte und geſetzte Energie der 
Kirche Gottes auf Erden. Die Gemeinde ift das Produft des Amtes, 
Alle Lebenskräfte, welche in der Gemeinde vorhanden find, bat diefe 
von dem Amte und durch das Amt; fie Tann daher das Amt nie 
ignoriren, ohne fi) gegen den Herrn zu jeßen. So liegt nun im 
Amte die Energie und in der Gemeinde die Synergie. Das 
Amt ſchwebt nicht über dev Gemeinde, fondern es fteht in der Ge— 
meinde, und wirkt, daß der göttliche Same auswachſe zu einen Ge- 
wächſe des Herin in dem allgemeinen Prieftertyum der Gemeinde, und 
deß joll fih das Amt freuen, denn e8 ift ja Fleiſch von feinem Fleiſch 
und Bein von feinem Bein. So kann ja das Amt nicht ſcheel fehen, 
wenn die Kräfte des ewigen Lebens in freier Entwicklung zur Blüthe 
und zur Frucht fommen. Es hieße, das Amt überfhägen, wenn es 
alles ſelbſt thun und der Gemeinde nichts überlaffen wollte. So ift 
eine lebendige Correſpondenz zwiſchen Amt und Gemeinde; und die 
Miſſion Soll als Diakonie an das Amt heran treten in Folge des der 
Gemeinde inwohnenden allgemeinen Priefterthums. Der Auftrag des 
Herrn Matthäi am Testen: Gehet hin in alle Welt 2c. geht zunächſt 
die Apoftel und das Amt an; aber das Wort: „Bittet den Herrn, 
daß er Arbeiter im feine Ernte ſende“ ift den Seinigen insge- 
mein gegeben. Und dieſes Wort laſſen fich etfiche in der Gemeinde 
nicht vergebens gejagt fein, und die thun fi zufammen, um e8 aus- 
zurichten. Und das find die Miffionspereine, welche weſentlich 
Miſſions bet vereine find. Wil das Amt diefes gemeinfame Beten, 
dieſe Schöne Blüthe des allgemeinen Prieſterthums, diefe Frucht feiner 
Arbeit, unterdrüden? — Nun aber ift es aller rechter Beter Art, daß 
fie nach dev Frucht ihres Bittens ausſchauen, ob der Herr ſolche Ar- 
beiter beſcheert habe. Sie müffen ja da fein, fie find nur zu fuchen, 
und die Mijfionsvereine haben gejucht und gefunden. Will das 
Amt dies wehren? — Als in der Apoftel Zeit einmal ein dringendes 
Bedürfniß der Mithülfe war, ſagten dieſe zur Gemeinde: Schauet euch 
um nach Männern ꝛc. Soll dies Umſehen nicht mehr geſtattet ſein? 
Soll die Geiſterprüfung lediglich eine Gabe des Amtes ſein? Die 
Miſſionsvereine erheben zwar keinen Anſpruch darauf, nach ihrer eig⸗ 
nen Einſicht und Willen allein die Miſſionare auszuſenden; das ſchließ⸗ 
liche Urtheil über die Qualifikation der Miſſionare, die Beſtellung und 
eigentliche Ausſendung derſelben überlaſſen ſie dem Amte; den alſo 
Geſandten wollen ſie nur über den Weg helfen, geben ihnen Rath, 
weiſen ſie an, wohin ſie ihren Fuß ſetzen ſollen, ſie ſind Spediteure 
der Boten Gottes und ihre Patrone. Und wer anders ſollte die Mif- 
fionare num leiten und infpieiren? Die Facultät und das Recht dazu 
hätte wohl das Kirchenregiment. Es müßte ein eignes Departement 
dazu beftellen. Aber in der Diakonie der Gemeinde ift ja ein jolches 
Organ bereit8 vorhanden, welches nicht zu verachten ift, und Könnte 
das Kivchenvegiment demfelben Vertrauen ſchenken, fo wäre daffelbe 
in göttliher Ordnung begründet. Und in praxi und de facto bat 
das Kirchenregiment den Miffionsoereinen dieſe Stellung eingeräumt 
und fie ift Landesherrlich approbirt. Es Tann nicht im Plane des 
Kirchenregiments Yiegen, feine Conceffton zurückzunehmen, obwohl man 
von vielen Seiten davauf dringt. Es wird ja wohl feiner unter den 
Paftoven hier fein, der zur Miffion ſprechen wollte, wie zum Mohr, 
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der feine Sache gethan: nun gehe hin! Die Mifjtonsvereine haben 
wohl mancherlei Gebrechen, aber es bleibt ja jedem die Auswahl un- 
ter den vielen, die vorhanden find. Doc) e8 giebt viele Leute, denen 
die Miffion eine unbequeme Sade ift und welche fie darum dem 
Amte allein itberweifen wollen. Um dieſer willen geht der Mohr noch 
nicht, die ihn aber fommen hießen, denen muß er folgen. 

Diefem gehaltuollen und in jo anregender und lebendiger Weife 
geſprochenen Vortrage wurde die allgemeinfte Beiftimmung gezollt 
und ber herzlichfte Dank von der Berfammlung dargebradt. Die 
fih anfchließende längere Beſprechung, welche mit Lebhaftigkeit gefiihrt 
wurde, war nur in lofem Zufammenhange mit dem eigentlichen In— 
halte Des Vortrags, gegen den fich ja fein Bedenken erhob. Es wurde 
durch Mittheilung einzelner Erfahrungen nur beftätigt, daß officielle 
Anordnungen in Betreff der Miffton fehr geringen Erfolg gehabt ha— 
ben. 3. B. in einer Stadt der Provinz war eine allgemeine Kirchen— 
collecte für die Miffton an einem Sonntage eingeführt worden, ihr 
Ertrag ift aber ein höchſt Dürftiger gewejen. In einer andern waren 
in allen Kirchen Miffiodspredigten angeordnet worden, aber mit kläg⸗ 
licher Wirkung. Dagegen erhoben ſich mehrere Stimmen für die kir— 
chenregimentliche Anordnung einer allgemeinen Feier des Feſtes Epi— 
phaniä am 6. Jan. als kirchlichen Miſſtonsfeſtes. Man berief ſich 
darauf, daß es die Pflicht des Kirchenregiments ſei, ein öffentliches 
Zeugniß für die Miſſion abzulegen, und es könne dies nicht beſſer 
thun, als durch eine ſolche Anordnung, welche eine beſtimmte hiſto⸗ 
riſche Grundlage habe. Viele Brüper bezeugten auch, daß ſie ſchon 
länger unter lebhafter Betheiligung der Gemeinde das Feſt ſo ge— 
feiert. Doch hatten andere Brüder große Bedenken, ob der gewünſchte 
Zweck durch eine ſolche kirchliche Maßregel werde erreicht werden, 
indem Paſtoren und Gemeinden, welche gegen die Miſſion ſich gleich⸗ 
gültig oder ſogar feindlich verhielten, das Feſt ſchwerlich in gebühren⸗ 
der Weiſe begehen würden. Auch wurde daran erinnert, daß eine 
dor Kurzem von dem Confifiorio gehaltene Umfrage, ob das Refor⸗ 
mationsfeſt am 31. October kirchlich zu begehen ſei, ein verneinendes 
Reſultat geliefert habe. Als daher in Vorſchlag gebracht wurde, daß 
die hier Verſammelten auch nur den gemeinſamen Entſchluß faſſen 
ſollten, das Epiphanienfeſt in genannter Weiſe zu feiern, ſo ſchien 
zwar eine große Mehrzahl dazu geneigt, aber Einſtimmigkeit war nicht 
vorhanden. Einige Brüder, welche eine größere Betheiligung der 
Kirche au der Miſſion wünſchten, wollten bemerkt haben, daß die 
Miſſionsfeſte der freien Vereine lange nicht mehr das Leben offen⸗ 
barten, wie früher, wo ſie Stätten der Erweckung geweſen wären. 
Andere wollten dies nicht zugeben und theilten Erfahrungen mit vom 
Gegentheil. Es wurde auch geſagt, auf die Miſſionsfeſte komme es 
nicht ſowohl an, als darauf, daß die Paſtoren überall von ver Miſſion 
zeugten, das würde das Miſſionsleben am ſicherſten hervorrufen. Noch 
wies eine Stimme darauf hin, der Grund, warum ſo viele Paſtoren 
noch immer ſo wenig Intereſſe für die Miſſion hätten, liege zum gro— 
Ben Theil darin, daß fie für die Miſſion nicht erzogen feien, daß fie 
auf der Univerfität nicht einmal die allgemeinfte Kenntniß von derfel- 
ben erlangt hätten. Die weitere Beſprechung dieſer letzteren That- 
ſache führte zu dem Beſchluß der Verſammlung, daß der Vorſtand 
des Vereins an das Königl. Conſiſtorium die Bitte richten follte, das 
bin zu wirfen, daß Fürſorge getroffen werde, daß die Studirenden 
der Theologie durch eigne Borlefungen die nöthige Befaunt- 
Haft mit der Miffion erlangten. Ein Bruder wies auch noch 
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darauf hin, daß in Berlin ein Legat vorhanden, welches für 
Borlejungen über die Miffion ausgejett ſei; jeßt werde Zins 
auf Zins gehäuft. Man müſſe darauf dringen, daß das Capital end— 
lich für feinen Zweck verwendet werde. 

Nachdem am Nachmittage die Verſammlung fich noch anſehnlich 


vermehrt hatte, trat nach gemeinihaftlihen Gefang und Gebet ein. 


anderer Gaft aus Berlin vor diejelbe, als follte es fich fo vecht offen- 
baren, wie unjere Gemeinſchaft viel weiter veiche, als die Gränzen 
unferer Provinz, Confiftorialrath Bahmann, um mit einem Bor- 
trage uns zu erbauen, der aus der Tiefe chriftlicher Heilserfahrung, 
wie der griimdlichften Studien auf dem Gebiete der Liturgie erwachſen 
und aus. der Praris. eines reichen Amtslebens geſchöpft, des Belchren- 
den ebenfo viel enthielt, als er durch die Perfünlichkeit des Ref. fich 
Zugang zu dem Herzen verſchaffte. Nachdem der Redner einen Furzen 
Rückblick auf die Zeit geworfen, wo der Hauptgottesdienft auf vie 
Predigt und einen fümmerlihen Gemeindegefang eingeihrumpft war, 
und dem Berdienfte des hochjeligen Königes um die Wiederherftellung 
unferer Gottesdienftorbnung die gebührende Anerkennung gezollt, auch 
darauf hingewieſen, daß in unfern Tagen die alten, zu lange ver- 
geffenen liturgiſchen Schätze unſerer Kirche wieder zu Tage gefördert, 
die hohe Bedeutung der Liturgte in weiten Kreifen wieder zum Be- 
wußtjein gefommen und in den jhlichteften Landfirchen Gottesdienſte 
gefeiert werden, am denen der Herr und feine Engel ihre Luft fehen: 
ging er auf die Beantwortung ber dennoch berechtigten Frage über: 
Was thut noch immer noth, daß die Liturgie ihre volle 
Würde und rechte gefegnete Ausübung erhalte? Zwar Yiege 
es ihm fern, Anklagen gegen Mißbräuche und Mängel im unferer 
Provinzialficche erheben zu wollen, die er nicht genug kenne, aber feine 
amtliche Stellung, fowie feine wiederholte Theilnahme an den Gene- 
raloifitationen in verſchiedenen Provinzen habe ihm die Ueberzeugung 
aufgedrängt, daß noch recht Bieles geſchehen müffe, um bie liturgiſche 
Seite des ottesdienftes zu der ihr gebührenden Würde zu erheben. 
Ehe er aber auf die vorhandenen Mängel hinweiſe, müffe er an bie 
Bedeutung und bemgemäß an bie hohe Wichtigkeit erinnern, 
welche der liturgifche Theil des Hauptgottesdienftes, wenigſtens nach 
der Lehre der Lutherifhen Kirche, habe, denn jchließlich fließen Doch) 
alle die noch zu beffagenden Mängel daher, daß es hierüber noch an 
der rechten vollen Erkenntniß fehle. ef. berückſichtigt nun zuvörderſt 
die weit verbreitete Meinung, daß die Liturgie nur um der Predigt 
willen da fet, fie fei nur der Rahmen zu dem Bilde, aljo auch im 
beften Falle immer nur Nebenjächliches, wobei e8 natürlich nicht we— 
fentlich fei, ob der Rahmen etwas breiter oder ſchmaler zugejchnitten 
und mehr oder weniger verziert fei, jo daß er allenfalls wohl ganz 
fehlen fünne, wenn nur das Bild, die Predigt, ungeſchmälert bleibe. 
Er will diefer Anficht infofern beigetreten wiſſen, als wir als Mit- 
glieder der Kirche, die fich ſtets mit befonderem Nahdrude die Kirche 
des reinen Evangeliums genannt hat, es Doch gegen alle umd jeden 
behaupten müſſen, daß die Predigt, wie überall, jo auch beim Haupt- 
gottesdienfte, der gottgeorbnete Mittelpunkt ſei und bleibe, wie denn 
auch Xuther Keinen Gottesdienſt ohne Predigt gelten laſſen wollte. 
Gleichwohl made das Predigen und Predigthören noch feinen Gottes- 


dienft, welcher doch da noch nicht gefunden wird, wo 3. B. ein 
Miftonar unter Juden und Heiden predigt. Die Lutherifche 
Kirche wenigftens, fuhr Ref. nun fort, hat einen viel volleren 
und herrlicheren Begriff vom chriftlichen Gottesdienſt. Sie Hat 
und hält gläubig feft die beftimmte und wahrhaftige Verheißung 
ihres Herrn: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſam⸗ 
melt ſind, da bin Ich mitten unter ihnen!“ Ihr gekreuzigter 
und zur Rechten des Vaters erhöheter Herr und Heiland iſt ihr nicht 
ein ferner, ſondern ein allerwege perſönlich und wahrhaftig naher 
Herr und Heiland, der inſonderheit, ſo oft ſeine erlöſete und in der 
Taufe ihm wiedergeborne Gemeinde gottesdienſtlich vor ihm ſich ver— 
ſammelt, in ſeinem Wort und Sacrament wahrhaftig bei ihr zugegen 
iſt, ſich ſtets aufs Neue und immer inniger und feſter mit allen ihren 
einzelnen Gliedern zu vereinigen, um ſie ſeines Heils und aller Güter 
ſeines Himmelreichs immer reichlicher theilhaftig zu machen, wie er 
das ſeinem Volke ſchon unter dem alten Bunde ſo gnädiglich zugeſagt 
hatte (2 Moſ. 20, 24): „An welchem Orte ich meines Namens Ge— 
dächtniß ſtiften werde, da will ich zu dir kommen und dich ſegnen!“ 
Der chriſtliche Gottesdienſt, unſer lutheriſcher Gottesdienſt, iſt im We— 
ſentlichen Communion, Communion des Herrn und ſeiner Ge— 
meinde, und das nicht nur in ſeiner Spitze, wenn auch da am 
vollkommenſten, im heil. Abendmahl, ſondern in allen ſeinen einzelnen 
Begehungen von Anfang bis zum Schluß, und zwar in heilsordnungs— 
mäßiger Steigerung, jo daß der Herr von der Salutation an, im 
Berlefen feines Wortes und in der Predigt feines Wortes bis zur 
Sacramentsfeier hin fi) immer völliger den Seinen darbietet, und fie, die 
verfammelte Gemeinde, ſchon Durch ihr Erſcheinen vor feinem Angefichte, 
fi als feine Gemeinde darftellt und in Gefang und Gebet, im Be- 
kenntniß der Siinde und des Glaubens, im Hören feines Wortes wie 
im Genuffe des heil. Abendinahls, von allen eigenen Werken feiernd, 
in Buße und Glauben zur Bereinigung mit ihm fich vüftet, den Seren 
und fein Ziel in ſich aufnimmt, in dankbarer Liebe fih ihm zum 
Gegenopfer hingibt, und dadurch zugleich tüchtig wird, ihm auch dar- 
nach draußen im Leben als fein Eigenthum zu dienen. Da ift denn 
bei folhen Gottesdienften fein Stückwerk oder beliebige Willkühr mehr, 
auch Fein opus operatum, noch ein erzwungenes oder verbienftliches 
Gefetes- Werk, fondern ein lebendiges, organiſch gegliebertes, heilvolles 
Ganze, ein fi) immer wiederholender Verkehr des Herrn mit jeiner 
Gemeinde, an den fie, gezogen von ber Kraft feines Geiftes, ſich freu- 
dig hingibt, ein heifiges, gottmenfchliches Drama, in welchem ber 
Herr vom Himmel fih mit feiner Gemeinde auf Erden immer enger 
und fefter zufammenfchließt, 1) eine wahrhaftige Erbauung der Ge- 
meinde wie ihrer einzelnen Glieder im Herrn zu einer Behauſung 
Gottes im Geift, 2) eine Hütte Gottes bei den Menſchen, eine Vor— 
feter der vollendeten Communion im Reiche der Herrlichkeit. 

Diefer Bedeutung unfrer Gottesbienfte gegenüber wird es feiner 
Widerlegung der Anficht mehr bedürfen, welche die Predigt dabei 
Alles und die Liturgie höchſtens etwas Nebenfüchliches fein läßt. Die 
Predigt ift hiernach auch uur ein Glied, wenn auch ein hauptſäch⸗ 
liches, im Verlaufe der Communion des Herrn und der Gemeinde, 
und die der Predigt voraufgehende wie ihr nachfolgende Liturgie nimmt 
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mit all ihren Einzelnheiten bei dem Vollzuge dieſer Communion eine 
ſo weſentliche Stelle ein, daß weder ſie noch einer ihrer weſentlichen 
Theile dabei fehlen darf, wenn nicht das Ganze zum unausbleiblichen 
Schaden der Erbauung verſtümmelt werden ſoll. Alle weſentliche 


Stücke der Gottesdienſtordnung vom erſten bis zum letzten find dem-— 


nach in jedem Hauptgottesdienſte, und zwar ein jedes an ſeiner rich— 
tigen Stelle zum Vollzug zu bringen, und jedes Gemeindeglied hat 


das Ganze vom Anfang bis zum Schluß mit zu durchleben, fol 


der volle Segen des Gottesdienftes der Gemeinde unverkümmert zu 
gute fommen. Diefe hohe Bedeutung der Liturgie, Die jhon aus dem 
Weſen des Kriftlihen Gottespienftes felbit ſich ergibt, bat 
denn auch unfere Landesagende in dem Maße anerfanıt, Daß fie, 


darin freilich wieder nach der anderen Seite zu weit gehend, wen | 


eins von beiden ausfallen foll, Die Predigt daran gibt und die Liturgie 
beizubehalten anoronet. 

Die Wichtigkeit der Liturgie und ihres ordnungsmäßigen Boll- 
zugs leuchtet aber nicht minder ein, wenn wir, ganz abgejehen davon, 
daß fie die Communion zwiſchen dem Herrn und der Gemeinde ver- 
mittelt, auf den Gewinn achten, den fie fiir die Gemeinde wie für 
den Diener am Wort in gleich hohem Maße bietet. Sie hat für 
die Gemeinde zunächft einen pädagogiſchen Segen, wie das fchon 
Luther in feiner Ordnung der deutihen Meffe betont hat. Indem fie 
nicht bloß Wort — Rede ift, jondern Handlung zugleih und zu- 
meift, und in diefer Weile thatfächlich, plaftiih die großen Heils— 
thaten Gottes der Gemeinde wieder und wieder vorführt, die Gnaden- 
güter, welche dev Herr derjelben zur Berweltung anvertraut bat, Alfen 
zur Anſchauung bringt und zum Empfang und Genuß darreicht: lehrt 
fie nicht bloß in viel objectiverer Weife, als die mehr oder minder immer 
ſubjective Predigt das thut, fondern fie wirft in einer Unmittelbarkeit 
auf die Herzen, wie das die Predigt, die ſtets zum Neflectiven reizt, niemals 
vermag, und zieht eben durch dieſe ihre Objectivität und Unmittelbar- 
feit die Mitfeiernden mit ftiller, aber deshalb nur um fo ftärferer 
Macht in die Fülle des kirchlichen Glaubensfebens hinein, ein Segen, 
dem Jeder um jo umbefangener fih hingibt, je abſichtsloſer derjelbe 
an ihn hevantritt. Wir Alle wiffen, welche Macht zum Guten wie 
zum Böſen das täglich wiederkehrende Thun und Treiben in den 
Häufern auf die Hausgenoffen ausübt; wir beffagen e8 oft und mit 
Recht, daß von der Macht hriftlicher und kirchlicher Sitte in unjerm 
Dolfe ſich jo wenig findet. In der Liturgie haben wir noch eine 
ſolche unmittelbare erziehende Macht. Dürfen wir fie gering achten, 
namentlih wenn wir an die Schwachen gebenfen, woran e8 feiner 
Gemeinde fehlt, die einer Predigt zu folgen außer Stande, und die 
darum vorzugsweiſe auf den unmittelbaren Eindruck angemiejen find, 
den der Gottesdienft in feiner Totalität ausübt?! — 

Doch wir haben noch eine viel wichtigere Geite der Liturgie ber- 
vorzuheben. Man hat nicht felten mit großem Nachdruck es alg ächt 
proteſtantiſch bezeichnet, daß der Predigt in unſerm Gottesdienſte 
eine ſo hervorragende Stellung eingeräumt iſt, und wir ſind nicht ge— 
willt, dem zu widerſprechen. Aber wir ſprechen es mit erhöhten 
Nachdruck aus, daß dem proteftantifchen Princip, und zwar dem ma— 
teriellen nur Genüge geſchieht, wenn neben ber Predigt auch die 
Liturgie zu ihrer vollen Geltung kommt. Wo bleibt die proteftantifche 
Lehre von dem allgemeinen Prieftertfum ber Chriften? wo der echt 
evangeliſche Grundjag von der Wahrheit, Freiheit und Lebendigkeit 
des chriſtlichen Gottesdienſtes, wenn vieler ſich in der Hauptſache 
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darauf beſchränkt, daß die Gemeinde die Predigt ihres Geiſtlichen 
hört, das von ihm gewählte Lied ſingt, ſeinem freien Gebete mit 
ihrer Andacht folgt? In welche unproteſtantiſche Abhängig— 
keit von der Perſönlichkeit ihres Predigers iſt die Ge— 
meinde damit hingegeben, und wie bleibt ſie dabei zu— 
gleich zur vollſten Paſſivität verurtheilt, wo ſie zur 
vollften und herrlichſten Mitthätigkeit berufen iſt! Daß 
die Gemeinde als des Herrn auserwähltes Volk! ſich vor ſeinem hei— 
ligen Angeſichte verſammelt und als ſein königliches Prieſterthum nicht 
nur von ihm immer wieder ſich ſegnen läßt, ſondern ſelbſtthätig aus 
Einem Herzen und mit Einem Munde ihm die Opfer ihres Lobes 
und Dankes, ja ſich ſelbſt mit Allem, was ſie iſt und hat, ihm 
zum Opfer darbringt, wenn irgend Etwas, das iſt das Anti-Römiſche, 
das echt Evangeliſche im Gottesdienſt, wie es in unſrer Liturgie ſich 
vollzieht, und das fehlt, wo die Liturgie nicht zu ihrem rechten Voll— 
zuge kommt. — Die Reſormirte Kirche hat es fort und fort der Lu— 
theriichen gegenüber als einen Vorzug gerühmt, daß fie die Gemeinden 
in ganz anderer Weife, “als wir, bei der kirchlichen Verwaltung und 
bei der Pflege des Gemeindelebens betheilige. Wir fünnen ihr eine 
andere Gnadengabe unjver Kirche gegenüber ftellen: die jelbftthätige 
Gemeinde beim Bffentlichen Gottesdienſt, wo wenigftens die urſprüng— 
liche veformirte Praxis mit dem Wegfall unſrer Liturgie ihre Ge- 
meinde zu fait gänzlicher Paſſivität verurtheilte. Bedenken wir alfo, 
was unjeren Gemeinden in der Liturgie für ein Schatz gegeben ift! 

Und ih muß noch Eins hinzufügen: den Schuß, welden die 
Liturgie den Gemeinden wieder den etwaigen Unglauben und gegen 
‚ die ſubjeetive Willkür ihrer Paftoren gewährt. — Die Predigt ſoll 
der Individualität des Geiftligen freien Raum zur Aeußerung geben, 
fie joll in das Einzelne und Bejondere der Lehre und des Lebens 
eingehen, fie joll als das Freie und Bewegliche neben dem Feſtſtehen— 
den im Öottesdienfte walten, und damit zugleich ein Schutmittel fein, 
| daß die Gemeinde nicht durch das Stereotype und immer MWiederfehrende 
der Liturgie jelber ins Stagniven gerathe. Das ift gewiß. Was Ge- 
meinden aber auch durch die ſubjective Willkühr ihrer Prediger zır 
leiden befommen und auf welche Irrwege, ja in welches bodenlofe 
Verderben fie Dadurch verlodt und fortgeriffen werden Fünnen, wenn 
es dabei an dem erforderlichen Gegengewichte fehlt, was bedarf es da- 
für der Beweiſe im Angeficht der kirchlichen Zuftände unſrer Zeit! — 
Welch ein fetter Halt und Fräftiger Schub dem gegenüber ifts nun 
nicht, wenn der wejentlihe Inhalt der Schriftwahrheit, wenn ber 
Glaube und das Bekenntniß der Kirche in feiner ungetrübten Objee- 
tioität und wandelloſen Stabilität den Gemeinden ſonntäglich immer 
| wieder durch die Liturgie zum Ausdruck gebracht und als das bleibend 
Gültige, nicht von der einzelnen Perſon des Seiftlihen, jondern von 
der Kirche, ihnen dargeboten wird? Da ift ein fichres Richtmaß, an 
dem die Kirchlichfeit der Predigt gemeffen werden kann. Da ift nöthi⸗ 
genfalls eine Handhabe, auch zum berechtigten Einfpruch wider bie 
Irrlehren des Predigers. Da ift jedenfalls ein Mittel fir die Ge- 
meinde, nicht ſchutzlos auf Abwege mit fortgeriffen zu werben, und 
aud einer Prebigtweife gegenüber, die nur Stroh und Stoppeln bietet, 
nicht ohne Erbauung beim Gottesbienfte zu bleiben. — Wahrlich, 
wüßten es alle unſre Gemeinden, was ſie an der Liturgie haben, ſie 
würden dieſen Schatz um keinen Preis ſich nehmen oder verkümmern 
laſſen! — 

Und nicht geringeren Segen hat die Liturgie für den Geiſtlichen. 
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Ich will nicht näher darauf eingehen, wie viel fie zu feiner eigenen 
Erbauung beiträgt und welche Weihe fie ihm für das Halten der Pre- 
digt gibt — das aber muß ich doch aus meiner Erfahrung bezeugen, 
daß, jo oft ich gemötbigt werde, mich bei der Fiturgie vertreten zu 
Taffen, ich in mir einen Mangel empfinde, dem ich durch Nichts aus- 
füllen kann. 
der Geiftlihe außerdem am der Liturgie Wichtiges für fi hat. Schö— 
berlein (in feiner Schrift „Ueber den liturgiichen Ausbau des Ge- 
meindegottesdienftes.“ Gotha 1859) jagt: „Sie leitet feinen Sinn in 
ein lebendigeres Verſtändniß des gottesdienftlichen Gemeinlebens, zu 
deſſen Förderung und Kräftigung feine Predigt beitragen ſoll; fie weift 


ihm file dieſe verfuchungsvolle Thätigkeit jeine naturgemäße dienende, | 


und hiermit die Eitelfeit und Selbftüberhebung dämpfende Stellung 
im Ganzen des Gottesdienftes zu, und bietet ihm, der als Prediger 
immer nur geben foll, zugleih auch fiir fein eigenes Glaubensleben 
eine veichere, jein Gemüth erfriichende geiftliche Nahrung. Selbft eine 


gewifje Beruhigung gewährt die Liturgie dem gewiffenhaften Prediger, | 
wenn er die Erbauung der Gemeine nicht ausſchließlich auf feine, 


Schultern gelegt fieht, jondern fih jagen darf, daß Der Gemeinde, ob 
er jeldft ihr auch nur ein Geringes zu geben vermocht habe, Doch aus 
der Liturgie ein reiher Born geiſtlicher Erquidung und Stärkung zu- 


gefloffen ſei.“ — Und dem ließe ſich noch manches Andere hinzufligen, | 


ich nenne nur noch diefes: wie mächtig ftärfend und zur vollften Zeu— 
genfreubigfeit erhebend es für uns Geiftliche es ift, zu wiffen, daß wir 
mit unferer Predigt inmitten einer Prieftergemeinde ftehen, die 
durch fröhliche Selbftbetheiligung zu ihrer Erbauung im Herrn mit- 
thätig ift, ja daß fie und wir dabei nicht vereinzelt ftehen, ſondern 
gehalten umd getragen werden bon der heiligen Ordnung, in welcher 
unfere ganze Kirche ihre Communion mit dem Herrn zu immer neuem 
Segen vollzieht. Diefe funzen Hindeutungen werden ja genügen, um 
zu erinnern, welche Bedeutung und Wichtigkeit die Liturgie für unfere 
Gottesdienfte hat, aber auch dariiber uns nicht in Zweifel laſſen, daß 
fie diefer ihrer fegensoollen Bedeutung nur in dem Maße entiprechen 
kann, als fe zu ihrer rechten und vollen Ausübung fommt. Und nun 
darf ich nicht länger anftehen, die Schäden und Mängel aufzuzeigen, 


an denen der liturgifche Theil unſerer Gottespienfte noh immer an 


vielen Oxten leidet, — 


Es ift früher vielfach und nicht ohne Grund geklagt, daß die Li- 


turgie, wie fie in der Landesagende vorgejchrieben ift, nicht dev volle, 
ungefhmälerte Ausdrud des Befenntniffes unferer Kirche jei, und daß 
fie das fein muß, von biefer Forderung kann freilich nichts nachgelaſſen 
werden. Wenn irgendwo, in ihrer Gottesdienftordunng muß das 
eigenthümliche geiftliche Angefiht einer Kirche, ihr innerſter Lebens— 
grund, ihr Befenntniß zum vollen, unverkümmerten Ausdruck kommen. 
Aber wir wollen doch ja nicht überjehen, wie unferer Landesagende 
wejentlich die lutheriſche Gottesdienftordnung zu Grunde liegt, und wie 
in neuerer Zeit durch die Freigebung der Parallelformulare die Mög— 
lichfeit geboten ift, gerade in den Hauptpunkten das lautere Bekennt— 
niß zu feinem Rechte fommen zu laffen. Dabei laſſen die noch vor— 
handenen geringeren Abi hwähungen oder Verdunklungen des Belennt- 
niffes in der Agende fih im Geduld und auf Hoffnung tragen. 
Auch ift wohl geffagt worden, daß die Landesagende in dem einzu- 
legenden Stüden nicht Abwechſelung genug biete. Dieſe Anklage er- 
ſcheint in Betreff der Liturgie fir den Hauptgottesbienft nicht als ge- 
rechtfertigt. Im diefer Liturgie ſoll Wechjel und Mannigfaltigfeit nur 


SH will aber einen Anderen reden laffen von dem, was 


zen auch fo viel als — Nichts übrig bleibt. 
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infoweit eintreten, als der charakteriſtiſche Unterfhied der verſchiedenen 
Seftzeiten und einzelner befonderer Tage das fordert; fonft ſoll die 
Liturgie immer diejelbe fein, auch mit aus dem Grunde, daß die ganze 
Gemeinde fie allmälig fi aneigne und aus Herzensgrund alle ihre 
einzelne Beftandtheile mit bete. Nein, am der Agende Tiegts nicht, 
wenn wir noch immer über gar mangelhafte Liturgie im unferer Kirche 


‚Hagen müfjen. Es liegt vielmehr daran, daf das ung Ge- 


gebene noch bei Weitem nicht zur reiten und vollen Aus— 
übung gebraht wird. Es kommt ja fogar noch immer vor, daß 
einzelne Paftoren, wenn fie an demfelben Tage mehrere Male zu predigen 
haben, die Liturgie ganz wegfallen laffen, während andere aus dem 
Auszuge derjelben wieder einen Auszug machen, fo daf von dem Gan- 
Wo drei oder gar vier 
Predigten, und dazır bei ſtundenlangem Reiſen, zu halten find, mag 
der Zeitmangel vecht ſchwer drücken. Aber die Gemeinde darf doch bei 
feinem unferer Amtsgefhäfte den Eindrud befommen, daß wir Eile 
haben, und am MWenigften darf der fonntägliche Hauptgottesdienft 
duch Zeitmangel leiden. Es gibt da auch andere Hülfen als Wegfall 


‚oder Verkürzung der Liturgie: Wir fünnen die Taufen und Trauun— 


gen für den Sonntag ablehnen, wir fönnen vornehmlich mehr 
Fleiß auf die Predigt verwenden, um fürzer, aber defto 
inhaltvoller zu predigen. Die Liturgie muß bei jevem Hanpt- 
gottesdienfte vollftändig, nach allen ihren wejentlichen Beftandtheilen 
gehalten werben, und zwar richtig vertheilt, vor and nad) der Predigt. 

Das geſchieht von Anderen, jedoch fie erlauben ſich dabei allerlei 
Veränderungen und Das nicht nur in einzelnen Worten und Säten 
der gegebenen Gebete, jondern auch in der Ordnung und Aufeinander- 
folge der Beftandtheile der Liturgie, jo daß da zuweilen zum Erſchrecken 
das Oberfte zum Unterften gefehrt und der innere Organismus des 
Ganzen völlig zerftört wird; und das ift mir mehrfach gerade bei 
ſolchen Amtsbrüdern begegnet, die dem Halten der Liturgie eine ge- 
wiffe Vorliebe zumandten. Solchem Unweſen — ich babe feinen 
milderen Ausdruck dafür — muß mit aller Entſchiedenheit entgegen 
getreten werden. Abgejehen von der Berwirrung, die dadurch in der 
Sache und bei den Gemeinden angerichtet wird — bei der Liturgie 
hat das jubjective Belieben durchaus feine Stätte. Wir find da der 
Mund einerfeit3 des Herrn, andrerſeits der Gemeinde; wir ftehen 
da Shlehthin unter dem Wort der Kirche, woran zu mo» 
deln der Einzelne fein Befugniß bat; dieſes fefte Wort der 
Kirche haben wir, mit frendiger Zuftimmung unfers Herzens, zu ge 
ben, und nichts Anderes, wie wir zum Zeugniß deffen dabei auch die 
Agende in der Hand zu halten, umd aus derſelben e8 zu leſen haben. 

Sch habe beim Halten der Liturgie an den Paftoren nod Eins 
zu rügen, was auszufprechen mix freilich ſchwerer wird, weil es tiefer 
geht und im feinem inmerften Grunde menſchlichem Urtheil fih ganz 
entzieht. Ich babe wohl hie und da den Eindrud gehabt, 
als ob Einzelne unferer Amtsbrüder es mit dem Halten 
der Liturgie doch gar zu leiht und gar zu äußerlich näh— 
men. Schon ihr Gang zum Altar, fowie ihre ganze Haltung vor 
demjelben entbehrte doch gar zu jehr aller Feierlichfeit, und die Litur— 
gie ſelbſt wurde fo äußerlich und ausdruckslos, fo Falt und dürr vor- 
gelefen, daß die Gemeinde dadurch kaum möglich zu heiliger Anbetung 
erhoben werben konnte; während noch Andere wieder dadurch der Er- 
bauung ſchadeten, daß fie durch falſches Pathos die rechte 
Weihe und Feierlichkeit zu erfegen ſuchten. Meine theuren 
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Brüder, am Altare unfers Gottes miüfjen wir uns doch das Bewußt⸗ 
ſein lebendig halten, daß wir da ſammt unſerer Gemeinde als Prie⸗ 
ſter vor dem Angeſichte unſeres in Gnaden gegenwärtigen Herrn und 
Königs ſtehen, als Prieſter Gottes, des Allerhöchſten, denen ex Herz, 
Mund und Hände füllen will mit feinem Wort und Gaben für 
feine Gemeinde und die Ihm, dem dreimal Heiligen, die Gebetsopfer 
der Gemeinde darzubringen haben; da haben wir doch mit Furcht 
und Zittern über ung zu wachen, daß wir eimerjeits nicht fremdes 
Feuer wor fein Altar bringen, Damit nicht Die Strafe Nadabs und 
Abihus uns treffe, andererſeits aber auch nicht als leere oder glutloje 
Pfannen vor ihm ftehen, jondern als Sole, Die durch Haltung, Wort, 
Ton, Gebehrde es Allen fühlbar machen, daß wir die vechte Priefter- 
weihe, die Salbung von oben her durch die herzliche Barmherzigkeit 
unferes Gottes empfangen haben. — Hier liegt für uns Alle der 
Schwerpunft, wenn unfere Gemeinden inne werben jollen, was fie Gro- 
ßes und Köftliches an der Liturgie haben, und mern dieſe auch von 
Seiten der Gemeinde ihre rechte, jegenvolle Ausübung gewin— 
nen fol. 

Dieje, Die vechte, lebendige Betheiligung der Gemeinde an der 
Liturgie laßt nun wohl noch ziemlich allgemein jehr wiel zu winfden 
übrig. In Landgemeinden mag die Unfitte ſich weniger finden, als in den 
Städten, Daß ein großer Theil der Kirhgänger erft während 
oder nad der Lit urgie fommt und mit dem Amen der Predigt 
wieder aus der Kirche eilt. Wo aber auch die Gemeinden äußerlich 
an der ganzen Liturgie Theil nehmen, wie viel fehlt, daß fie auch 
innerlich im vechter Weiſe Daran fich betheiligen! Wird nicht bie und 
dort noch immer die Liturgie ohne die Refponforien gehalten, im 
völligen Widerſpruch wider ihre Bedeutung? Und wo man die Re— 
fponjorien fingt, find es nicht meift die Schulfinder, die fie fingen? 
Und wo die Erwachjenen mit einftimmen, wo find die Gemeinden, 
denen man jofort es abfühlt, Die Liturgie ift ihre Freude und fie 
wijjen, was fie daran haben, ja fie haben auch ein Verſtändniß von 
der Bedeutung derſelben und ihrer einzelnen Theile, fie leben fie 
wirklich jedesmal innerlih mit durch als eine wahrbaftige ſegenvolle 
Handlung des Herrn und feines ihn anbetenden Volks? Daß erſt 
damit die Liturgie zu ihrem vollen Rechte fommt und ihren vollen 
Segen ſtets aufs Neue über die feiernde Gemeinde ausſchütten kann, 
ja daß wir erſt damit unfere ſchönen evangeliſchen Öottesdienfte un- 
verfüimmert wieder haben werben, bedarf feines Nachweiſes. — 

Wie aber greifen wird an, um dieſes Ziel zu gewinnen? Ich 
beſchränke mich auf folgende kurze Andeutungen. — 

Es iſt ja gut und ſogar nöthig, wenn man dazu im Allgemeinen 
den liturgiſchen Sinn der Gemeinden zu wecken und zu bele— 
ben ſucht und zu dem Ende etwa neben den Schulkindern einen litur— 
giſchen Chor aus der erwachſenen Jugend der Gemeinde ſammelt und 
durch dieſen, namentlich an den Feſttagen, einzelne Chorſätze ausführen 
läßt, auch außerdem noch beſondere liturgiſche Gottesdienfte feiert. Ob 
aber dadurch allein jhon die Geſammtgemeinde zur wirklichen, jelbft- 
thätigen Mitbetheiligung an der Sonn- und Feſttagsliturgie gebracht, 
nicht vielleicht noch mehr zum paffiven Zuhören verleitet werden dürfte, 
iſt jedenfalls eine Frage. Ich habe durch das ganz entgegengeſetzte 
Mittel meine Gemeinde zur ſelbſtthätigen Ausführung der Liturgie 
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gebracht. Ich habe weder Schülerchor noch Sängerchor für die Re— 
ſponſorien zugelaſſen, habe vielmehr die Liturgie gedruckt mit Noten 
in die Hände aller Kirchgänger gegeben und es dieſen von Anfang 
an zugemuthet, die Reſponſorien ſelber zu ſingen, und es koſtete kurze 
Zeit, ſo ſang und ſingt noch heute die ganze Gemeinde die Liturgie, 
daß es eine Luſt iſt. — Es ſollte deshalb die Liturgie in keinem Ge— 
ſangbuche fehlen, wie denn das neue treffliche Geſangbuch für An— 
halt-⸗Bernburg fie mit Recht an jeine Spitze geſtellt hat. — Bei den 
liturgiſchen Gottesdienften aber überdies Liegt jedenfalls, namentlich 
in den Städten, wo man über veichere Kumftmittel verfügen kann, 
die Gefahr nahe, daß man Damit unferer genußfüchtigen Zeit ftatt 
der Erbauung einen Sinnengenuß im Heiligthum des Seren bereite, 
Thatſache ift, Daß zu den liturgiſchen Gottesdienften, bei denen im 
Berlin der Domchor mitwirk, nur zu Biele fih einfinden, die fonft 
nah dem Worte des Lebens nicht3 fragen, wie es denn dabei auch 
an Juden und Iudengenoffen nicht fehlt! *) 

Zu der Belebung des liturgischen Sinnes muß jedenfalls als das 
Wichtigere hinzutretei® die Förderung des rechten Berftänd- 
nijjes der Liturgie bei unjern Gemeinden. Sie müffen die nö— 
thige Einficht gewinnen, nicht nur von welcher Wichtigkeit dieſer Theil 
unſers Gottesdienftes grade für fie als evangelifche Chriften ift und 
welche Bebeutung die Liturgie in unſerer Gottesdienftordnuung über— 
haupt einnimmt; fie müffen auch mit der Bedeutung der einzelnen 
Theile der Liturgie, dem Kyrie, dem Gloria, der Salutation, der 
Schriftverlefung, dem Credo u. |. w. vertraut gemacht werden, umd 
warum dieſe Theile grade an diefer ihrer Stelle ftehen und in dieſer 
Ordnung folgen, auf daß fie unter dem Bewußtſein deffen, was fie 
thun, bei jedem einzelnen Punkte der Liturgie thätig mit eingreifen 
und jo in lebendiger Weile das Ganze mit durchleben lernen. Wende 
Niemand ein, das jei zu viel verlangt, das gehe über die Fafjungs- 
kraft namentlich) ſchlichter Chriften hinaus. Unſere Liturgie Iehnt fich 
jo eng am die Heilsordnung an, Daß, wo bon Diefer eine richtige 
Erfenntniß ift, und die muß man jedem Chriften zumuthen, auch das 
Verſtändniß der Gottesdienſtordnung wicht ſchwer if. Sie zu ver— 
mitteln, dazu fange man mit den Kindern in der Schule an, indem 
mit ihnen die Liturgie feft und ficher eingeübt wird, dazu benuße 
man dann den Confirmanden-Unterricht, bei welhem 2 bis 3 Stun- 
den ausreichen, das Ganze gehörig durchzuſprechen, Dazu verwende 
man aud dann und wann bie Predigt und das Zwiegeſpräch mit 
einzelnen Gemeindegliebern. Wie gern die Alten umd die Jungen ſich 
davon jagen lafjen, habe ich zur Genüge erfahren. Und ich habe 
außerdem noch Eins gethan. Ih Habe im meiner Gemeinde einmal 
als Nenjahrsgabe eine Kleine Druckſchrift über unfere Liturgie ver- 
breitet, Die ja von Bielen freilich ungelefen geblieben fein mag, Moe 
duch aber die Theilnahme am der Liturgie in meiner Gemeinde ſicht⸗ 
bar befördert worden iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


) Es iſt aber doch jedenfalls beſſer, daß dieſe dort find als an- 
derswo. Allen Alles zu werden, der Welt bis am ihre Gräme ent 
gegenzufommen, um fie einzuladen, das ift vecht eigentlich die Aufgabe 
der Kirche. Anm. der Rep. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


—— 


Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 16. Mai. 


A 


Die natürliche Theologie. 


Theologia naturalis. Entwinf einer foftematifhen Naturtheologie 
vom offenbarungsgläubigen Standpunkte aus. Bon Lic. Dr. Otto 
Zöckler, Privatdocenten an der Univerfität Gießen. Erſter Band, 
die Prolegomena und die fpecielle Theologie enthaltend. Frank— 
furt a. M. und Erlangen, Heyder und Zimmer. 1860. 8. VI 
und 800 ©. 


Es gibt mehrere Nebengebiete der im ftrengen Sinne fo 
genannten Theologie, von denen man wohl hätte erwarten 
Dürfen, daß viefelben während der legten 20 — 30 Jahre im 
Anſchluß an den Fortſchritt jo der hiſtoriſch-philologiſchen wie 
der eracten Wifjenfchaften von jüngeren Kräften bearbeitet 
worden wären. Dahin gehört eine auf den Grund der mäh- 
rend des Leßtverfloffenen Menfchenalters jo bedeutend geförder— 
ten Philologie und der gleichfalls einer wiſſenſchaftlichen Geftalt 
wenigftens entgegengehenden Mythologie vorzunehmende accurate 
Darftellung der heidnifhen Religionen vom Standpunkte ver 
Dffenbarung aus — eine neue Theologia gentilis, wie fie einft 
(1642) Gerhard Johann Voſſius mit damals freilich völlig 
unzulänglihen Mitteln, aber im Grundgedanfen richtig, gefchrie- 
ben hatte — mit den Mitteln unferer jegigen philologifchen und 
mythologiſchen Wiſſenſchaft, aber fo, daß diefe Mittel von dem 
Standpunkte einer wahrhaften Theologie aus verwerthet würden. 
Vorarbeiten dazu und Anfänge find gemacht worden (Yafaulr, 
Nägelsbach, Wuttfe), aber von einer Durharbeitung umd 
Spitematifirung des gefammten Stoffes, wozu freilich unge- 
wöhnliche Kenntniffe und ein eiferner Fleiß erfordert werden, 
fcheinen wir noch weit entfernt zu fein. Hier wiirde es ſich 
darum handeln, die Trümmer der UÜroffenbarung überall auf- 
zufuchen, als ſolche nachzuweiſen, und die Geftalt, melde fie 
als Nationalreligionen angenommen haben, und die dann fpäter 
umgebildet, durch Poefte und Abftraction verflüchtigt, won ber 
zunehmenden Welteultur verunftaltet und endlich zerbrochen wor— 
ben, im Einzelnen mit Genauigfeit darzuſtellen. Es würden 
duch die Nefultate folcher Forfhungen manche Punfte in un- 
ferer Dogmatik bedeutend umgeftaltet over wenigſtens bei wei— 
tem klarer, als jest zu geſchehen pflegt, geftellt werden; fo wird, 
um ein neueres Beifpiel zu wählen, die Ausführung Hahns 
über die allgemeinen Dffenbarungen (88. 29—31 feines Lehr⸗ 
buchs des hriftl. Glaubens, 1. Th. 1857) von einem gewiegten 
Mythologen und Etymologen ſchwerlich ohne ein gewiſſes Be— 


dauern gelefen werben, meit mehr ummiffenfchaftliher Darftele 
lungen in andern dogmatiſchen Shftemen zu geſchweigen. Würde 
indeß eine ſolche Forſchung von dem Sage ausgehen, „daft der 
Duell der Religion die unmittelbaren Thatſachen des Bewußt— 
jeins feten“, ein Sat, welcher auf dem hier angeveuteten Ge- 
biete Unſinn, aber auch fonft nicht mehr als eine unwiſſenſchaft— 
liche Phraſe ift, welche längft überwunden fein follte, fo müßte vie 
ganze Darftellung zur unhiſtoriſchen Carricatur, theilweiſe zur 
wiverlihen rate werden. 

Es gehört zu jenen Nebengebieten weiter eine forgfältige 
und genaue Durhforihung des ethifchen Vermögensbeſtandes 
der einzelnen Bölfer, zunächſt in Beziehung auf die in den ver— 
ſchiedenen Spradyen niebergelegten ethiihen Anſchauungen und 
Begriffe und deren fucceffiv erfolgten Mopificationen, ſodann 
in Beziehung auf das ethifche Leben der Völker in Staat und 
Familie. Fruchtbar wird diefe Durhforfhung nur angeftellt 
werden fünnen vom entjchtedenften Standpunkt des hriftlichen 
Slaubens, von der Wiedergeburt, Erlöfung (Rechtfertigung) und 
Heiligung aus, aber dann wird ein jolches Unternehmen, falls 
dafjelbe mit gehöriger philologifher und ethnologifcher Gründe 
lichfeit angeftellt wird, aud in ungewöhnlichem Grade fruchtbar 
und lohnend fein. Es muß dafjelbe dahin führen, unfere theo- 
logiſche Moral, diefe unverantwortlich nicht nur vernachläffigte, 
jondern gemißhandelte Disciplin, von dem Paganismus gründe 
fi) zu ſäubern, welder in Mafjen, und zwar ganz und gar 
roh, in dieſelbe iſt eingemengt oder vielmehr eingefnetet wor— 
den. Hier fehlt e8 uns aber jogar faft an ven eriten Vorar— 
beiten; wer hat e8 denn, um ein handgreifliches Beiſpiel anzu— 
führen, verſucht, den lateiniſchen Bezeichnungen vitium, scelus, 
flagitium, dedecus, turpitudo, ignominia etymologifh und 
eulturgefchichtlich nachzugehen, ihre Grundbegriffe und Modi— 
ficationen aufzudeden und fie mit den (theilweije) entſprechenden 
griechifchen, jo wie mit den (vermeintlich) entjprechenden hebräi— 
[hen Bezeichnungen in eine philologiſch und ethnologiſch genaue 
Parallele zu ftellen? 

Ein drittes Nebengebiet ift die, fo viel als thunlich, nach 
Maafgabe des gegenwärtigen, gegen frühere Heiten weit vor- 
gerüdten Standpunftes der Naturwifjenfhaften zu unternehmenve 
Darftellung ver Beziehung der Creatur als folder zu dem leben- 
digen Gott und zu dem in feinem Königsamt regierenden, fo wie 
zu feiner Wieverkunft in fichtbarer Königsherrlichkeit ſich rüften- 
den Chriftus dem Herrn; es ift, um es ſcheinbar parador, aber 
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in der That nur unverhüllt auszufprehen, die Darftellung des 
echtes der Materie, welches derſelben durch die heilige Offen- 
barung zugefprohen wird: wie aud) die ftoffliche Creatur am 
Menſchen, der Leib, und wie nicht allein die menſchliche Ma— 
terie, ſondern auch die außermenſchliche Creatur nach der Lehre 
der heil. Schrift die Herrlichkeit Gottes des Vaters, die Glorie 
des Sohnes und die lebendigmachende Kraft des heil. Geiſtes 
wiederſpiegelt, wie ſie der Erlöſung, der endlichen Palingeneſie, 
dient, wie ſie auf dieſelbe vorbereitet wird, wie ſie auf die Er⸗ 
löſung hofft. Die Bedeutung dieſes dritten Nebengebietes iſt 
noch größer, als die Bedeutung der beiden vorher genannten 
Disciplinen; hier gilt es, den althergebrachten (nicht etwa gei⸗ 
ſtigen, wovon er den Namen trägt, ſondern) papiernen Spiri⸗ 
tualismus bekämpfen und überwinden; hier gilt es auch, den 
rhetoriſchen Pantheismus, der ſich „ſpeculativen Theismus“ 
nennt, aus ſeinem Verſteck von Redensarten heraustreiben und 
in ſeiner Leerheit darſtellen; hier gilt es endlich auch den wirk— 
lichen, den Schattengeſtalten des Spiritualismus und „ſpecula— 
tiven Theismus“ weit überlegenen, Pantheismus, hier gilt es, 
den Materialismus auf ſeinem eigenen Gebiet angreifen und 
ſchlagen. Aber auch abgeſehen hiervon, wie ſoll ohne die Grund⸗ 
lagen, auf welche ſo eben hingewieſen wurde, eine nur einiger— 
maßen erträgliche Erörterung der Eigenſchaften Gottes, wie ſoll 
ohne dieſe Principien ein ſchriftmäßiges Verſtändniß der ſoge— 
nannten Anthropomorphismen und Anthropopathismen, wie ſollen 
ohne dieſelben die Elemente einer befriedigenden Lehre von den 
Wundern zu Stande kommen? 

Dieſes dritte Gebiet iſt es, deſſen umfaſſende Darſtellung 
ſich der Verf. des in der Ueberſchrift genannten Buches zum 
Zwecke gefegt hat. Die Aufgabe vefjelben beftimmt der Verf. 
(S. 6) dahin, „entjprehend dem alle concrete und wahrhaft 
pofitive theologiſche Speculation charafterifirenden Grundfage 
des „Credo ut intelligam“ die auf Grumd chriftlicher Lehre 
und Lebenserfahrung bereits erkannte Gottheit fammt ihrer 
Dffenbarung als auch in den Werfen der Schöpfung erfichtlic, 
nachzuweiſen; die unmittelbare Gottesoffenbarung aljo durch vie 
in der Natur gegebene mittelbare zu erläutern, zu ergänzen umd 
zu beftätigen; da8 Bud der Bibel durd das Bud der 
Natur zu tlluftriren und hinwiederum diefes durch 
jenes zu denten.” Diefe neue Theologia naturalis hat vem- 
nad) mit dem, was man jchon feit den Zeiten der Cartefiani- 
ſchen PBhilofophie, vollends feit Chr. Wolf „natürliche Theolo- 
gie" oder „natürliche Religion“ genannt hat, nichts als den Na- 
men gemein, und biefe Gemeinjchaft des Namens ift, wie aud) 
der Verf. mit Nachdruck und vollem Rechte hervorhebt, von 
unferer Seite eine Zurückforderung des Namens aus dem Ge- 
biete der Ufurpation. Denn die „natürliche Theologie (Reli- 
gion)“ der cartefianifch-reformirten Dogmatifer oder gar Wolfe 
und des Nationalismus war alles eher, als eine Theologia 
naturalis, eine Naturtheologie; fie war eine Abftractionstheolo- 
gie im fhärfften Sinne des Wortes, folglich auch des bürftigften 
Inhalts: ausgehend von dem hiſtoriſch unhaltbaren, ſich ſelbſt 
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widerſprechenden Sage, als fünne der Menſch auf irgend einer 
beliebigen Eulturftufe mit den Mitteln diefer Cultur ſich eine 
Gotteserkenntniß ſchaffen, eine Theologie nach Belieben maden, 
und zwar fo, daß man fid) aus der geiftigen Atmofphäre der 
hriftlihen Offenbarung ſchlechthin heraus verſetze, enthielt fie 
Fragmente altheidniſcher Abftraction, Fragmente der Zeitphiloſo— 
phie und Fragmente der hriftlihen Offenbarung (deren geiftigen 
Einflüffen fi zu entziehen man ſich wohl einbilden, aber nicht 
wirklich entziehen fann) in — nicht bunter, ſondern — trüber 
und widerlich gefärbter Miſchung. Den Tiefen des Naturles 
bens wich grade dieſe „natürlihe” Theologie auf das Sorgfäl— 
tigfte aus. Es verfteht ſich hiernad von felbft, daß die wirk— 
liche Naturtheologie, die Theologia naturalis, welche Gegen— 
ſtand unferer jegigen Beſprechung ift, „zu der fogenannten na, 
türlihen Religion in feinem andern Berhältniffe, al8 dem eines 
birecten und ausfchließenden Gegenfates fteht“, und wir fünnen 
nur unfere Freude darüber ausprüden, daß endlich der lange 
Zeit gemißbrauchte Name wieder für die rechte Sache in Ges 
braud, genommen wird. 

Erkennen wir fomit die Geltendmahung der Sache im 
Allgemeinen, des Prineips im ftrengeren Berftande, und bie 
Geltendmachung des Namens als eine Förberung der theolos 
giſchen Wiljenfhaft an — was faum eine Widerreve erfahren 
dürfte, als von dem Standpunkte einer völlig ſubjectiviſtiſchen 
Beiteultur aus, welche fi den Namen „Wiſſenſchaft“ wie lueus 
a non lucendo beilegt — fo wird es ſich weiter um die Ente 
faltung des Princips, um das Shftem und deſſen Grundgevan« 
fen, jo wie um die Methode handeln. Hier find abmeichende 
Anfihten nicht allein möglich, fondern au, da diefe Disciplin, 
wenigſtens infofern fie fyftematifirt auftritt, eine neue ift, ums 
vermeidlich, ja vielleicht nothwendig. 

Der DBerf. hat fein Werk in drei Abtheilungen zerfällt 
(Prolegomena ©. 249 — 261): in die naturtheologifche Lehre 
vom Namen (Wejen) Gottes, vom Reiche Gottes und vom 
Willen Gottes, womit er fih an den Organismus des Ge— 
betes des Herrn, fo wie an 1 Cor. 1, 30 anſchließt. In der 
erjten dieſer Abtheilungen will er die naturtheologiſche Ver— 
wendung der bibliihen Symbolif, oder die Beitimmung der 
Wejenheiten der Naturdinge nad) Maafgabe ihres ſymboliſchen 
Gebrauches in der Schrift darſtellen, mithin „die unmittelbare 
Ergründung und Darſtellung des Weſens Gottes mittels ſpecu⸗ 
lativer Betrachtung oder ſymboliſcher Beſtimmung der Weſen—⸗ 
heiten der Naturdinge“ verſuchen; in der zweiten Abtheilung, 
vom Reiche Gottes, wird dann bie naturtheologifche Verwen⸗ 
dung der bibliſchen Parabolif, oder die Beitimmung des ethis 
jhen Wortes und Gebrauches der Naturdinge, das Naturreich, 
das Gnadenreich und das Herrlichkeitsreich zur Darftellung ges 
langen; es joll in dieſem anthropologiſch⸗ſoterologiſchen Haupt⸗ 
abſchnitte darauf ankommen, „die offenbarende Heilsthätigkeit 
Gottes als in den Lebens- und Bewegungsgeſetzen der Cren- 
turen abgebilvet fennen zur lehren, die großartige Harmonie und 
das gewaltige Ineinandergreifen ver heilsgeſchichtlichen und ver 
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naturgeſchichtlichen Typik, wie diefelben in Wahrheit nur Ein 
Ganzes bilden, aufzuzeigen; überhaupt das ganze bisher erlebte 
Kommen des Reiches Gottes in den daffelbe präformirenden, 
abjpiegelnden und facramental vermittelnden Naturprocefien nach— 
zumeifen.” Die dritte Abtheilung, vom Willen Gottes, fol 
die naturtheologiſche Berwendung ver biblifchen Typik, oder die 
Erfenntniß der göttlichen Endzwede der Naturwefen im Ganzen 
und Einzelnen nad Maafgabe ihrer typologiſchen und facra= 
mentalen Geltung in der Schrift darftellen — ſoll mithin aus- 
führen, „wie das Individuum, wie die menjchliche Gefammtheit, 
wie die Totalität alles Gefchaffenen erneuert werden möge nad) 
des Schöpfers Bilde und geheiligt nad) feinem Wohlgefallen; 
wie der Gnadenjtrom des Geiftes Chriſti unter fteter geheiligter 
Mitwirkung des wiedergebornen Menjchengeiftes endlich überge— 
feitet werde auf alles noch Uebrige in ver Schöpfung“, alfo, 
wie nicht allein die Natur vorbereitet werde auf die vollendete 
Wiedergeburt, fondern wie „auch die höchſten Sphären und 
Stufen des fittlihen Lebens: die Wiſſenſchaft, die Kunſt, der 
Staat, die Kirche, als Vorbilder von noch höheren ewigen We- 
fenheiten angeſchaut“ werden fünnen und follen. 


(Fortiegung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. (Fortſetzung.) 


Aber, lieben Brüder, Niemand kann mittheilen, was er ſelbſt 
nicht hat. Mangelt es nicht aber recht vielen Paftoren ſelber an dem 
rechten BVerftändniß der Liturgie und ihrer Theile? — Wir Nelteren 
haben in dieſer Hinficht auf den Univerfitäten wohl wenig gewonnen, 
und wie geringes Wiffen die meiften Stubirenden auch heute noch in 
diefem Stüde von der Univerfität mitbringen, dazu geben unfere Can— 
Didaten-Eramina die Belege. Hier muß Privatftudium nachhelfen und 
die Quellen dazu hat die neuere Zeit für Alle offen gelegt. Es ge 
nügt, Kliefoths trefflihe Schrift von der Gottesdienſtordnung der Lu— 
theriichen Kirche ſich in lebendiger Weife gründlich anzueignen; und 
darf ich im diefer heiligen Sache von Ihnen etwas exrbitten, ich bitte 
um des Heren und unferer theuren Kirche willen: Wende jih Je— 
der, ders noch nicht that, mit rehtem Eifer dieſem Stu- 
dium zul Aber hüte fih jeder vor dem Erperimentiven. Und dann 
lafien Sie uns die fonntäglihe Borbereitung auch auf 
die Fiturgie nicht für unndthig achten. Freilih haben wir 
jeden Sonntag im Wefentlichen dafjelbe zu geben. Aber hat nicht 
jeder Feftkreis und fogar jeder Sonntag feinen eigenthümlichen Cha- 
rafter, der, wie in der Predigt, fo vornehmlich in der Liturgie fich 
ansprägen fol? Schadet e8 nicht der Erbauung entſchieden, wenn 
wir an einem Feſte Lieder und Melobieen wählen, die dem Charakter 
diefes Feftes völlig entgegen find? Wollen wir denn alſo nicht auch 
dariiber mit Fleiß und Treue finnen, welche Gebete und Sprüche ber 
Agende dem Charakter des einzelnen Sonn- und Feſttags die angemej- 
enften find? Glauben Sie mir's, jede irgend lebendige Chriftenge- 
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meinbe fühlt es leicht heraus, ob wir dabei dag Unfrige gethan haben. 
Doc) als das Letzte — die Hauptfahe. Beten ift eine Kunft, die man 
nur durch fleißige Uebung lernt. Wollen wir rechte Liturgen fein in 
der Kirche, müſſen wir rechte Beter fein im Kämmerlein. Ja mur wer 
auch die Woche hindurch allewege als ein rechter Priefter vor dem An— 
gefichte des Herrn und in feinem Umgange athmet und wandelt, wird 
de8 Sonntags an feinem Altare mit der rehten Salbung vor dem 
Heren ftehen. Und um einen ſolchen wird Alles, was Leben in ber 
Gemeinde hat, mit Freuden ſich jammeln, um mit ihm Öottesdienfte 
zu feiern, die wahrhaftig Vorfeiern der ewigen Feftfeier des Volkes 
Gottes im Himmel find. 

Möge der Herr dazu auch diefeg einfache Wort jegnen und über 


ung und feine ganze Ehriftenheit immer reichlicher ausgießen den Geift 
der Gnade und des Gebets! — 


Nachdem der Redner feinen von gehaltwoller allgemeiner Be- 
trahtung im das zraktiſche Leben fo anregend einführenden Vortrag 
geendigt, wurde auch ihm der herzlichfte Dank ausgeſprochen, und 
hieran ſchloß fich eine längere Unterredung, welche indeß fih nur um 
wenige Bunfte bewegte, welche für die anmwejenden Prediger von be- 
jonderm Interefje waren. Das Königliche Konfiftorium Hat ſchon feit 
längerer Zeit in feinen Bifitationsbejcheiden in Betreff der Liturgie den 
Wunſch ſehr lebhaft ausgeſprochen, daß diefelbe ſo getheilt werde, daß 
man vor der Predigt beim Credo abbreche, und auf dieſelbe den übri⸗— 
gen Theil der Liturgie folgen laſſe. Da indeß dieſe Behörde keinen 
förmlichen Befehl zu dieſer Anordnung der Liturgie erlaſſen konnte, 
indem der Evang. Oberkirchenrath noch mit der ſchließlichen Feſtſtellung 
der mit der ganzen Agende vorzunehmenden Veränderungen beſchäftigt 
iſt, ſo iſt daraus eine große Verſchiedenheit in der Praxis hervorge⸗ 
gangen, worüber man ſich nun doch vor allem auszuſprechen wünſchte. 
Die vorhandenen Gegenſätze fanden in der Verſammlung auch ihre 
volle Vertretung. Ein älterer Bruder, zugleich Ephorus, wies darauf 
hin, daß die Liturgie das Bleibende und keiner Veränderung Unter- 
worfene im Gottesdieuſt doch repräſentiren ſolle; num habe er bereits 
26 Jahre hindurch die Liturgie in ſeiner Gemeinde ſo gehalten, wie 
es die Agende vorſchreibe; er habe ſich noch nicht entſchließen können, 
von dieſer hergebrachten Ordnung abzuweichen, und frage die Brüder 
ob dies auch gerathen ſei. Habe die gewünſchte Veränderung ihren 
guten Grund, ſo würde er es ſehr dankbar erkennen, wenn das Königl. 
Konſiſtorium ſie geradezu beföhle, dann wiſſe er, was er zu thun 
habe. Die Mehrzahl der Brüder, wie auch der Referent, erflärten 
fih freilich mit großer Entſchiedenheit für die Theilung der Liturgie 
und meinten, etwas durchaus Falſches müſſe man abthun, auch wenn 
man es 26 Jahre hindurch gelibt hätte. Und wenn noch bemerkt 
wurde, jdaß Patrone ſich auch gegen die Theilung erklärt hätten, fo 
war man barin eimverftanden, daß diefen fein Recht in diefer Sache 
zuftehe. Gerathen wurde e8 aber von einer Seite gefunden, daß das 
Konfiftorium eine Belehrung über die nothwendige Theilung der Li— 
turgie an die Geiftlihen erlaffe, und dabei wurde auch der Wunfch 
ausgeſprochen, daß der Referent ſich doch möge herbeilaffen, die Yitur- 
giſche Schrift, welche er im feiner Gemeinde verbreitet, zu weiterer 
Benutzung mitzutheilen, worauf diefer indeß erwiederte, er fürchte, fie 
habe Doch zu viele lofale Beziehungen, um allgemein nutbar zu wer- 
den. Gewiß aber wäre es jehr danfenswerth, ja e8 erſcheint ung bei 
der Unfunde jo vieler Geiftlihen in allen liturgiſchen Dingen geradezu 
als eine Nothmwendigfeit, daß das Konfiftorimm, wenn e8 einmal die 
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Theilung der Liturgie fo dringend empfiehlt, auch über die Gründe 
derſelben eine ausfithrlichere, in das Weſen der Sache felbft eingehende 
Belehrung den Geiftlichen ertheile. Zeigte es ſich doch auch im un— 
jerer heutigen Beſprechung, wie noth eine ſolche thue, Selbſt bei de— 
nen, welche bie Liturgie beveits getheilt hatten, offenbarte fich eine 
ziemlich verfchiedene Praris, Einige Tiefen Das Sanctus an jedem 
Sonntage fingen und darauf das allgemeine Kicchengebet mit dem 
B. U. und Segen folgen, weil fie meinten, e8 müſſe dadurch gleich- 
fam ein Erſatz fir den Wegfall des Abendmahls geboten werben. 
Dagegen erklärte man ſich indeß ziemlich allgemein. Das Sanctus 
gehöre Duchaus nur zum h. Abenomahl, und dürfe nur gefungen 
werben, wenn dieſes gefeiert werde, wogegen freilich einige wieder ihr 
Bedauern ausdrückten, wenn fie es an hohen Fefttagen mifjen follten, 
wo in der Regel auf dem Lande feine Communion zu Stande fomme, 
wie denn auch ein doppeltes Sanctus im Gebraud fei, ein uraltes 
für das Abendmahl aus dem Liede: „Sefata dem Propheten,” und das 
neuere aus der Agende, Andere hielten wieder Das allgemeine Kir- 
chengebet theils auf der Kanzel, theils vor dem Altar. Ref. behaup- 


tete, Daß Dies frei gelaffen werden mitffe, indem das allgemeine Kir— 


hengebet eben jowohl bei der Missa catechumen. als fidelium vor- 
fomme, was freilich won einer gewichtigen Seite beftritten wurde, 
welche behauptete, da8 allgemeine Kirchengebet ſei wejentlich ein Theil 
des Abendmahlscultus, wie denn auch das Credo eigentlich nad) der 
Predigt gehöre; auf dies alles weile ſchon der Bau der Kirchen hin, 
den man ohne die nähere Kenntniß der Liturgie gar nicht werftehen 
Tonne. Die Erdrterungen diefes fehr geehrten Gaftes führten übri— 


gens zur Aeußerung des Wunjches, daß es ihm gefallen möge, im 


einer jpäteren Conferenz uns einem eignen Vortrag über diefe Zufam- 
menhänge zu halten. 
doch mehr dazu geneigt, das allgemeine Kicchengebet auf die Kanzel 
zu verlegen, welchem die jpeziellen Fürbitten mit dem B. U, und 
Votum folgen müßten, worauf dann zum Schluß vor dem Altar eine 
Collecte mit Berfifel und Segen zu fprechen oder zu fingen wäre. 
Ref. behauptete auch, es müſſe dann fein Schlußgefang mehr folgen, 
weil der Segen den vollen Schluß bilde. Eine rechte Vereinbarung 
hierüber kam aber um fo weniger zu Stande, als wohl im Erfurt- 
ſchen, aber nicht in dieſer Gegend folde Schlußeollecten im Gebrauch 
find. Noch Fam der Verlauf der Liturgie bis zum Credo zur Sprade. 
Die jeßige Stellung des Gloria patri wurde als unzwedmäßig be- 
funden. Ein Inteoitus im Anfange fer zu wünſchen; wenn die Ge- 
meinde ftatt deſſen ein Eingangslied finge, welches freilich immer 
einen allgemeinen Charakter haben müffe, fo müffe das Gloria patri 
auf das: Im Namen des Vaters 2c. folgen, dann das Kyrie, der 
Troſtſpruch (micht Abfolution) mit vem Gloria in excelsis, die Sa- 
Intatio, Collecte und Allelujah, welches letztere in ber Vaftenzeit aber 
ſchweigen müffe. Was die Hinwendung des Geiftlihen bei den Ge- 
beten, wo er der Mund der Gemeinde vor Gott ift, zum Altar be- 
trifft, fo behauptete auch eine Stimme, das Credo müſſe gegen den 
Altar hin gefprochen werden, weil e8 ein Bekenntniß vor Gott fei, 
wogegen indeß geltend gemacht wurde, daß ftatt des vom Geiſtlichen 
geſprochenen Credo die Gemeinde doch auch ſingen könne: Wir glau⸗ 
ben all 2e., der Geiſtliche habe daher mit der Gemeinde vor aller 
Welt zu befennen, und müſſe ſich daher zu ihr wenden. Endlich äu— 
Berten einige Brüder, wenn die Gemeinde zum Mitfingen ver Reſpon⸗ 
ſorien ſollte gebracht werden, ſo müſſen ihr dieſe gedruckt in die Hände 


Sonft aber ſchien eine große Zahl der Brüder 
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gegeben werben, wogegen andere wieder behaupteten, fie wüßten aus 
Erfahrung, daß dies auch ohme folhe gedrudten Anweiſungen erreicht 
werden fünne. Alle aber waren barin einverfianden, daß man allen 
Fleiß anwenden müffe, um die Gemeinden über die Bedeutung der 
Liturgie zu belehren, und daß man fie in vechter Andacht und De- 
muth ohne alles faljche Pathos zu halten habe. Die weitere Dis— 
euffton mußte wegen der vorgerücten Zeit abgebrochen werben, 


Bei der mit der Brüdergemeinde gemeinfam gehaltenen Abend-- 


andadt hörten wir einen Vortrag des Herrn Paftor Stein aus 
Wedderſtedt bei Quedlinburg über das Schreiben an Philadelphia 
(Offenb. 3, 4—12), worin er den vierfachen Ruhm der Gemeinde, 
daß fie behalten habe das Wort, den Namen des Heren nicht verläug- 
net, feine Gebuld geübt, und Treue bewahrt habe bis an den Top, 
in lebendiger und ergreifender Weife zum Vorbild hinftelfte, und dann 
die vierfache Verheißung der offenen Thür, des Sieges über die Feinde, 
der Bewahrung in der Stunde ber Verſuchung, und der himmliſchen 
Herrlichfeit in voller Auslegung des Schriftsworts zum Troſt und 
Ermuthigung vorhielt. * 

Nachdem am folgenden Tage die Verfammlung früh 7 Uhr mit 
Gejang und Gebet eröffnet worden war, hatten wir bie Erbauung, 
einen längern Vortrag des Herrn Dr. Hengftenberg über Jeſ. 40 
zu hören, dem wir zum erften Male in unferer Mitte begrüßen durf⸗ 
ten. Als nah dem Schluffe dieſes Vortrages die Verſammlung ſich 
erhoben hatte, dankte der Vorſitzende im Namen Aller dem Redner, 
indem er ſagte, er ſelbſt habe unſern Blick am Ende ſeiner Rede nach 
oben hingewieſen, und wir wollten auch allein dem Herrn die Ehre 
geben und Ihn preiſen, daß Er ihm die Gnade verliehen, aus den 
tiefen Schachten des göttlichen Worts die reichen Schätze der göttlichen 
Erkenntniß, des Troſtes und der Kraft zu Tage zu fördern und un— 
ſere Seelen aus dieſen tiefen Lebensquellen mit einem ſo friſchen La- 
betrunke auch heute zu erquicken. Er ſei gewürdiget worden, die 
Schmach Chriſti in dieſer Welt zu tragen, wir wünſchen ihm dazu 
Glück, denn ſelig ſei der Mann, der die Anfechtung erdulde, denn, 
nachdem er bewähret ſei, werde er die Krone des Lebens empfangen. 
Uns möge der Herr geben, daß wir das Wort, welches wir aus ſei⸗ 
nem Munde gehört, behalten, und die Probe beſtehen unter den Ver— 
ſuchungen diefer Tage, damit wir zuletzt auch bewährt erfunden werden. 

Den Schluß unjerer diesmaligen Verhandlungen bildete ein Vor- 
trag des Herrn C. R. Appuhn aus Magdeburg über Kirchen— 
viſitationen. Es iſt ein unverkennbarer Segen unſerer Zeit, ein 
Zeichen des wieder erwachten Lebens der Kirche, daß die Bedeutſam⸗ 
keit der Kirchenviſitationen, welche vor 20—30 Jahren faſt ganz ab— 
handen gekommen waren, wieder lebendig erkannt, und daß fie überall 
wieber mit Eifer aufgenommen werden. Wir müfjen bei diefer 
Gelegenheit aufs neue unfer tiefes Bedauern ausſprechen, 
wenn die bisher ſo reich geſegneten General-Kirchenviſi— 
tationen ſollten ins Stocken gerathen, und wenn nament- 
lich unjere Provinz diefer fo lange entbehrten fräftigen 
Anregung noch länger follte verluftig gehen. Es fommt 
freilich alles darauf an, daß dieſes wichtige Werk in dem rechten Geifte 
getrieben und die Ergebniſſe der Vifitationen uns fo vor Augen ge⸗ 
ſtellt werden, daß daraus eine lebendige Einſicht in die vorhandenen 
Schäden erwachſe, weil dies die Grundbedingung zu ihrer Heilung, 
zur wahren Beſſerung, und damit zum wahren Glücke, in Zeit und 
Ewigkeit iſt. (Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1860, 


Die Eivilebe, 


geſchloſſen vor dem Kreisrihter, hat follen für etwa vierzehn 
Millionen Preußifher Unterthanen um einiger Hundert Braut: 
paare willen eingeführt werden, welde, während fie in der 
Kirche bleiben, Chen nicht vollziehen fünnen, die von der 
Kiche für ehebrecheriſch erflärt werden. Es ſoll dies ein 
„unerträglicer Nothitand“, ein tiefer „Riß durch das Land“ fein, 
den die Trauungsmweigerungen herbeigeführt haben. So 
argumentiven der Minifter der Zuftiz, der — umgefehrt — 1857 
im Unterhaufe nahwies, wie jcandalös und aud vom Staate 
nicht länger Zu tragen die Zulaffung fo vieler von dem Land— 
rechte geftatteten Wiedertrauungen Gejchiedener fei, und der Mi- 
nifter der geiftlihen Angelegenheiten, der — umgekehrt — 1854 
als Borfigender des Kirchentags „die Staatsregierungen des 
evangelifchen Deutſchlands zur Wiederherftellung des Eherechts 
auf der urfprünglihen Grundlage evangeliiher Ordnung“ nad) 
„dem Worte Gotte8 und den Grundſätzen der Neformation‘ 
‚mit höchftem Nachdrucke“ aufforderte. 

Auf zwei Landtagen, 1859 und 1860, hat das Unterhaus 
auf Empfehlung diefer Miniſter die Civilehe votirt, — auf zwei 
Randtagen, 1859 und 1860, hat das Herrenhaus fie abgelehnt 
und damit feine erhabenfte Pflicht erfüllt, feitzuftehen als Hort 
der Grundrechte und Grundfreiheiten des Baterlandes gegen ben 
wilden und wüſten Andrang der Zeitmeinungen. 

Es ift aber nicht genug, die Inconſequenz und die Unhalt- 
barfeit jener Argumentation einzufehen; e8 fommt vielmehr we- 
jentlih darauf an, die tiefe Berechtigung und den rei- 
hen Segen der Trauungsweigerungen laut und danf- 
bar anzuerfennen. 

Der Katholiſchen Kiche macht Niemand das Necht folder 
Trauungsweigerungen ftreitig. Schon das Landrecht erkennt bie- 
fes ihr Recht ausprüdlic an. Es ift in voller Uebung aud) 
dem Landrechte gegenüber ſeit fiebzig Jahren. Jeder Katholif 


Kann die frivolfte Scheivung, welde das Landrecht zuläßt, er= | 


langen; Scheivungen fommen aud unter Katholifen häufig vor; 
aber fein Katholik kann auf den Grumd einer folder Scheidung 
eine neue Kopulation in feiner Kirche erreichen. Niemand hat 
fiebzig Iahre lang je daran gedacht, hierin ein horrendum, 
einen Nothftand, einen Riß zu finden, und nod) weniger daran, 
vömifch = fatholifchen Ehebrechern nicht allein mit der Civilehe 
freundlichft den Weg zur Sünve zu ebnen, fondern fogar bie 


Sonnabend den 19, Mai. 


| 
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Civilehe allgemein zu meden, damit fein „Makel“ — wie ver 
Cultusminiſter fih ausdrückt — auf Verbindungen hafte, welche 
[die Kirche ,als „Ehebruch“ brandmarft. 

| Die Freiheit, welhe man der Katholifchen Kirche unbedenk— 
lid) zugefteht und zugeftehen muß — ift fie unerträglich, wenn 
die Evangelifhe Kiche fie ausübt, auf welcher ver Preußiſche 
Staat beruht? Die Befleckung durch Einſegnung ehebrecheriſcher 
Verbindungen, welche der Katholiſchen Kirche Niemand aufdrin⸗ 
gen kann und will — ſoll fie auf der Evangeliſchen Kirche haf- 
ten bleiben? 

Die Trauungsmeigerer haben Staat und Kirche aus ihrem 
Schlafe aufgewedt. Sie haben das wahre Wefen der rift- 
lichen, der evangelifchen Ehe neu ins Licht geftellt, nachdem es 
durch die Frivolität und Unkirchlichkeit einer glaubenslofen Zeit 
jo Shmählid verbunfelt war. Ste haben dem wirklichen 
horrendum, dem wirflihen „Nothitande”, dem wirklichen 
„Riſſe“, der dur das Gewiffen des Volks, des Staats und 
der Kirche ging, jo viel an ihnen war, ein Ende gemacht, indem 
nämlich im Namen des dreieinigen Gotte8 und mit feierlicher 
Ausſprechung der heiligen Gottesworte: „was Gott zufammen- 
gefügt hat, fol der Menſch nicht ſcheiden“, nicht nur ein Ehe— 
bruch, jondern oft der zweite, dritte, vierte Ehebruch von der 
Evangeliſchen Kirche eingefegnet wurde zum Gefpött der Welt 
und gewiß oft der eingefegneten Paare jelbft. Diefer Zuftand 
war Anarchie und ärger als Anarchie; die Trauungsweigerun- 
gen waren eine heilende Reaction dagegen, der Anfang der Her- 
ftellung der Ordnung. Die gewifjenhaften Pfarrer haben viele 
Jahre lang, einfam, im Stiche gelafjen von ihren geiftlichen 
Dbern, auf deren Führung fie Anfpruch hatten, diefen heili- 
gen Krieg geführt für das Heiligthum der Che und der Kirche, 
mit den rechten Waffen der Kirche, mit Gebet, Zeugniß und 
Gotteswort. Weltlihe und geiftliche Behörden fuchten Jahr— 
zehenve lang durch Ueberredungen und Drohungen die erwachten 
Gemiffen zu befhwichtigen. Keine liberale Stimme erhob ſich 
für die Freiheit und das Recht der Kirche. Aber die Trauungs- 
weigever blieben ftanphaft und fie haben gefiegt. Jetzt, nad) 
mehr als zwanzigjährigem Streite, denkt Niemand mehr — 
nicht die Regierung, feine Partei im Landtage — daran, ver 
Evangeliſchen Kiche die ſchmachvollen Feſſeln des Landrechts 
anzulegen und die kirchliche Einſegnung des Ehebruchs auf Grund 
des Landrechts zu erzwingen. 


Die wahre Freiheit, namentlich die Freiheit der Kirche, 
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wird nur errumgen durch Geiftes- und Gewiſſenskämpfe. Blos 
octroyirte Freiheit ift feine Freiheit. 

Solhe Kämpfe haben diefe treuen Diener unferer Kirche 
gefämpft, folde Siege haben fie errungen. Im Jahre 1858 
allein find über 800 Trauungen — gewiß alle höchſt fcan- 
dalös — definitiv abgelehnt worben. Bor 30 Jahren wären 
fie alle zu Stande gefommen. Es ift ſchwer, dieſen herrlichen 
Fortfehritt hoch genug anzufhlagen. Und wenn jest im ben 
kirchlichen Behörden bis in ven Oberkirchenrath hinauf, in den 
Gerichten, in ver Bevölferung ein tieferes, ernfteres, heiligeres 
Berftändniß der göttlichen Inftitutton der Ehe geweckt ift und 
fi bethätigt, wenn fogar die Zahl der Ehejcheidungen, zum 
unberehenbaren Heile des Landes, merflih abnimmt, — wen 
anders haben wir, unter Gott, dieſe fegensreihen Erfolge zu 
verdanfen, als der Tree und der Ausdauer jener Männer? 

„Die Trauungsmeigerungen find eine Negung von wahrer 
Selbftftändigfeit ver Kirche, von wahrhaft geiftlichem Rich— 
ten geiftlicher Dinge, von thätiger Treue im Dienfte der er- 
kannten Wahrheit, fo wahrhaft erbaulih für den Leib des 
Herrn, wie feit lange nichts in der Evangelifhen Kirche da ge- 
weſen ift. Es geht von dem Zuſtande, zu dem fie geführt ha- 
ben, — faum daß er noch in feinen erften Anfängen fteht, — 
ein Segen aus über unfer Vaterland, wie e8 einen gleichen feit 
lange nicht genofien hat. Die Betrachtung davon muß Seven, 
der ein Herz und Auge dafür hat, mit einer demüthigenden Er- 
fahrung erfhüttern: wie bereit Gott der Herr zum Segnen 
ift und wie er felbft auf die Eleinfte und ſchwächſte Treue ein 
fo überſchwengliches Maaß von Bergeltung legt." (Bolfsblatt 
für Stadt und Land.) 

Aber was als Ruhm und Heil unſerer Evangelifchen Kirche 
dankbar gepriefen werben follte, das nennen diejenigen, welche 
die firhliche Einfegnung des Ehebruchs ruhig mit anfehen Fonn- 
ten, einen unerträglichen Webelftand. Kaum hat die Kirche an- 
gefangen ſich zu reinigen won ihren ärgften Befledungen, fo fol, 
aller Volfsfitte, allem faft einftimmigen Wiverfpruche aus 
dem Schoofe der Kirche zumider, von Staatswegen die Eivilehe 
in bie Kirche eingeführt werden und zwar ausdrücklich 
als eine Ehe, der fein kirchlicher „Makel“ anflebt. Denn davon 
allein ift die Rede. Außerhalb der Kicche ift fie bereits vor- 
handen und fteht jedem Paare offen. 

Es ift eine Verbrehung des Thatbeftandes, wenn man in 
dem jetzt beſtehenden Rechte, welches innerhalb der Kirche 
feine Civilehe gelten läßt, eine „Dinausmaaßregelung“ folder 
Brautpaare aus der Kirche finden will, Die Kirche, vie evan— 
gelijche wie die katholiſche, hält einfach ihr Necht, ihre heiligen 
Satzungen aufreht und thut daran nım, was ihr Amt und ihre 
Pfliht mit fi) bringt, ja! was das Heil des Volfs, des Staats 
und jener Brautpaare ſelbſt erfordert. Es iſt ein heiligen Lie— 
besbienft, den fie dem Staate und den fie diefen Paaren er- 
weiſt, — wie mandes Gewiſſen ift dadurch bei Zeiten aufge- 
wet, von dem Ehebruche zurücdgehalten und vor den Qualen 
eines zu fpäten Erwachens aus dem Schlaf der Sünde be- 
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wahrt worden! Wohl aber iſt e8 eine jchwere Verlegung uns 
ferer Kicche, wenn Staatögefege in der erklärten Abficht ge= 
macht werben, den Gliedern der Kirche die Mebertretung des 
Rechts der Kirche ohne Makel innerhalb der Kirche 
möglich zu machen. 

Man hat von der Selbftftändigfeit des Staats auf dem 
Gebiete der Ehe geſprochen. Dieſe Selbftftändigfeit bringt es 
allerdings mit fih, daß den Staate die Ehegeſetzgebung zu— 
jteht, nicht aber daß er dieſe Gejeggebung dent Worte Gottes 
zumider ausübe. „Gott dienen ift Freiheit“, fagt St. Au- 
guftin, — „deo servire libertas“ — nit: Gott wiberftre- 
ben. Wahrlich, nicht feine Selbſtſtändigkeit, jondern nur feine 
Schwäche bemeift der Preußifhe Staat, wenn er feit nım faft 
breißig Jahren ſich nicht Iosringen kann, fo oft er es auch ver— 
ſucht hat, aus den Banden einer Gefeßgebung, welche das ver- 
altete Gepräge ihrer Entftehungszeit an ſich trägt, ver Zeit von 
1780/90, in der für ven Preufifchen Staat alle Geiftestiefen, 
aljo auch die Erkenntniß des Weſens ver Ehe und der Kirche 
und die unerſchöpflichen Brunnen des göttliches Wortes, ver- 
jhüttet waren mit dem Sande der feichteften Aufklärerei, wenn 
er bangen bleibt in Satzungen, die ex felbft feit mehr als zwan— 
zig Jahren immer wieder durch feine vornehmften Organe, ein— 
ſchließlich des jegigen Juftiz- und Eultminijters, mit 
dem ſchärfſten Tadel belegt und fir unerträglich erklärt hat, — 
und wenn er nun wieder nach der entgegengejetten Seite hin— 
über wankt. Wohl aber bethätigt ver Preußiſche Staat feine 
Selbftftändigfeit glänzend, menn er durch feine freie That Gott 
die Ehre giebt und in freien Gehorfam fein, des Staates, Ge- 
jeß auf den Felfengrund des Gefetes Gottes gründet, von dem 
die Könige ihre Kronen zu Lehn tragen, wie dies ber jetzige 
Cultminiſter 1854 von dem Preußiſchen Staate mit eindring⸗ 
lichen und erhabenen Worten gefordert hat. Niemand, auch der 
Staat nicht, büßt dadurch an Freiheit etwas ein, daß er Gott 
gehorcht. 

Aber noch iſt der Kampf der treuen Trauungs— 
weigerer nicht ausgekämpft. 

Roher Zwang iſt freilich ausgeſchloſſen durch den der Ge— 
rechtigkeit des Königs abgerungenen Befehl von 1846 und noch 
mehr durch die — Gott ſei Dank! — mehr geiſtliche und kirch— 
liche Haltung des Evang. Oberkirchenraths, die erfreulich con— 
traſtirt mit der Zeit, wo die Kirchenbehörden dieſen heiligen 
Gewiſſensregungen der Kirche nur „verneinend, abwehrend und 
mit ſcheuer Hand zudeckend“ entgegenzutreten wußten, wie der 
Ober-Conſiſtorialrath Dr. Richter, bis vor Kurzem Glied des 
Ober-Kirchenraths, jetzt des Cultminiſteriums, treffend ſich 
ausdrückt. 

Aber noch bis jetzt ſtützt der Ober-Kirchenrath, in deſſen 
Hand die Sache liegt, ſich nicht auf irgend ein feſtes Recht der 
Kirche, erfannt aus und gegründet auf dem Worte Gottes, — 
das doch „ar und genügend“ ift nad) proteftantifhen Grund- 
jägen — fondern auf ein „Princip“, deſſen ſchwankende Natur ' 
Dr. Richter in feinen gelehrten Abhandlungen dargelegt hat, 
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und defjen praftifche Anwendung nothwendig von dem Winde 
ber jeweiligen Zeit, Partei- und Individualmeinungen hin und 
her geweht werden muß, und daher zurüdzufinfen droht in die 
Praris, welche jo lange die Kirche befledt hat. Es ift alfo jetzt 
heilige Pflicht der Pfarrer, immer gewiffer zur werden in Gottes 
Wort umd diefem gemiffen Worte gemäß ftandhaft und felbft- 
verläugnend zu handeln. Sonſt wird das im Geifte begonnene 
Werk im Fleifche enden und der errungene Segen, — Segen 
ganz bejonderd auch für die Kirchenbehörden und den Ober- 
Kirchenrath — wieder verderben. Zu ſolchem ftanphaf- 
ten Handeln aufzufordern tft der Hauptzweck dieſer 
Zeilen. 

Es jcheint, daß einflufreihe Männer im Kirchenregiment 
nur von einer Landesſynode Gewißheit auf diefem Gebiete er— 
warten. Aber das erfte Erforderniß der Autorität einer Sy— 
node iſt: mejentliche Einigkeit im Glauben, Ift e8 denkbar, daß 
in einer Berfammlung, wo die Fundamentallehren des Chriften- 
thums ftreitig find, durch Stimmenmehrheit ein Schluß zu 
Stande fonıme, der Autorität habe? Sollen Confeifionelle und 
Unioniften, Lutheraner und Rationaliften, Neformirte und Panthei- 
ften einander überftimmen und, etwa mit 151 gegen 149 Stim- 
men, entjcheiden, ob das Bekenntniß der leiblichen Gegenwart 
im Sacrament fundamental ift oder nicht, ob Jeſus der Sohn 
Gottes oder nur ein weifer Rabbi, ob der Herr Gott ift oder 
das Univerfum? Und wenn diefe Fragen dahingeftellt bleiben, 
wie ift dann eine Entjcheidung über Ehe und Scheidung mög— 
lich? Es leuchtet ein, daß der neue Lappe vom alten Kleide rei- 
fen und der Riß ärger werden müßte. Soll der zwiefpältige 
Ausgang der Generaljynode von 1846 uns nichts gelehrt haben? 
Innerhalb der einzelnen in fich weſentlich einigen Parteien find 
die Keime fünftiger Synoden zu ſuchen, 3. B. in Gnadau oder 
in Halle a/S. Die Parteien gegen einander aber find auf 
Geiſteskämpfe, nicht auf Abſtimmungen angewiejen. 

Summa. 
auf diefem Öebiete der Wiedertrauungen, und haben 
die Waffen des Geiftes nicht abzulegen, fondern 
fharf und blanf zu maden. 

Dazu helfe Gott, ver fo viel Sieg und Segen bisher ge- 
geben hat! 


\ 


Die natürlide Theologie. 
Fortſetzung.) 


Der Verfaſſer hat ſich hiernach ein hohes, ein ſehr hohes 
Ziel geſteckt, indeß wird ihm die Anerkennung nicht verſagt wer— 
den können, daß dieſes Ziel eben kein anderes ſei, als das der 
Naturtheologie, wenn dieſelbe überhaupt anerkannt wird, ſelbſt; 
es iſt das ihr nothwendige, ihr weſentlich inwohnende, dieſelbe 
conſtituirende wiſſenſchaftliche Leben, welches hiermit dargelegt 
wird. Eine andere Frage iſt es, ob die Reife unſerer 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Natur wie der 
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Wir find noch mitten im Kampfe, aud| 
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Kirche ſchon jetzt ſo weit gediehen ſei, um einen nicht 
blos allſeitigen, ſondern auch allſeitig gleichmäßi— 
gen, und zwar gleichmäßig gründlichen Ausbau des 
hier vorgezeichneten Syſtems zu geſtatten oder zu 
fordern. Daran kann man zweifeln, wenn man erwägt, daß 
die im Gebiete der Kirche gemachten Erfahrungen ſich erſt in 
jüngſter Zeit aus langer Zerſtreuung und Vergeſſenheit wieder 
zu ſammeln beginnen, und neue Erfahrungen — die wir un— 
ſeres Orts übrigens nicht nur nicht abläugnen, ſondern im Gegen— 
theil behaupten und vertreten wollen — doch zur Zeit nur in 
den erſten Keimen vorhanden ſind; man kann daran zweifeln, 
wenn man in Anſchlag bringt, daß die dermaligen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Erfahrungen ſich in großer und anſcheinend von Tag 
zu Tag ſich vergrößernder Divergenz ihrer Bahnen von den 
Bahnen der kirchlichen Erfahrung bewegen, ſo daß ein wiſſen— 
Ihaftlihes, auf Unirung oder wenigſtens Paralleliſirung dieſer 
Linien gerichtetes Verfahren zur Zeit kaum möglich, und erſt 
alsdann als nicht verfrüht erſcheinen möchte, wenn die Natur— 
wiſſenſchaften den von ihnen jetzt betretenen (übrigens an und 
für ſich volllommen berechtigten) Weg der Detailforſchung bis 
zu irgend einem, wenn auch nur vorläufigen, Nuhepunfte wer- 
den verfolgt haben. Wan kann dieſe und nod andere Zweifel 
hegen, ohne damit das Streben des Verf., ven Riß zu einem 
zufünftigen Gebäude zu entwerfen, gradehin zu verurtheilen, 
ja ohne fein Verdienſt, die Entwerfung eines folhen Kiffes zu 
verjuchen, verkleinern zu wollen. Schwierig aber dürfte es für 
ihn werben, die zweite und die dritte Abtheilung feines projec- 
tirten Syſtems mit wifjenfhaftliher Klarheit und Schärfe in 
der Ausführung von einander zu ſondern; es jcheint fait, als ob 
nad) feiner vorläufigen Angabe des Inhalts dieſer beiden Ab— 
theilungen viefelben an mehreren Punkten imeinander fließen, 
jedenfalls Wiederholungen nicht zu vermeiden fein würden. Doch 
wird fid) hierüber erſt in der Folge urteilen laſſen. 

Denn für jest Liegt und nur der erfte Band des ganzen 
Werkes, die naturtheologifhe Lehre von dem Weſen Gottes, 
„vom Namen Gottes in der Natur, oder vom Bud) der Natur“ 
vor; es ift „die Lefung des Buches der Natur‘, welche den 
Verf. in viefem Bande befhäftigt. Voraus gehen umfangreiche 
Prolegomena (©. 1—291), in welchen die Gefhichte der Natur- 
theologie, ſodann das Princip, die Methode, das Syſtem und 
die Bedeutung der Naturtheologie abgehandelt werden. Die Ge— 
ſchichte der Naturtheologie ift mit, aus umfaffender Belefenheit 
des Derf. hervorgegangener Gründlichkeit und in anſprechender 
Darftellung behandelt, und, ganz abgefehen von vem Shiteme 
des Berf., jo wie von dem übrigen Inhalte des Buches, eine 
werthoolle Bereicherung der Geſchichte der Theologie. Auch die 
Ausführung (Cap. 3 der Prolegomena), daß die Hoffnung 
das Prineip der Naturtheologie fei, wird, wenigftens im Gan- 
zen, für wohl gelungen gehalten werben müſſen. 

Eingetheilt ift die erſte Abtheilung, der Inhalt des vorlie— 
genden Bandes, in drei Bücher: 1. vom Dafein Gottes und 
ven Beweifen für vaffelbe; 2. von der Natur oder den Eigen- 
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ſchaften Gottes; 3. von der Wefenheit Gottes oder der Tri- 
nität. Der Beweife für das Dafein Gottes werden drei auf- 
geführt: ver phyſiſch-geographiſche (wieder unterſchieden in ben 
gäologifhen und oceanologiſchen), der meteorologijche und ber 
biologifche Beweis; letzterer wird auf dem botaniſchen, zoologis 
ſchen und anthropologiihen Gebiete geführt. Den größten Raum 
des Bandes (S. 363—659) nimmt das zweite Bud) ein, und 
es werden hier im evften Abfchnitt die „uranifchen (ſideriſchen)“ 
Eigenſchaften, im zweiten Abſchnitt die atmofphärifchen Eigen- 
haften, im dritten Abſchnitt die tellurifhen Eigenfchaften, und 
im vierten Abfehnitt die anthropologifhen Eigenfchaften abge— 
handelt. Im dritten Buch) wird zunächſt die göttliche Dreiheit 
aus den realen und ivealen Triaden der Creaturwelt, ſodann 
die göttliche Einheit aus Dem „vreifaltigen Weſen der menjch- 
chen Perſönlichkeit“, endlich die göttlihe Dreiperfünlichfeit „an 
dem charakteriſtiſchen Hfonomifchen Wirken der drei göttlichen 
Perſonen“ „im Lichte conereter ſymboliſcher Naturbetrachtung“ 
nachgewieſen. 

Der Verf. wird mit uns darin einverſtanden ſein, daß die 
Eröffnung des Buches der Natur und das Leſen in dieſem 
Buche dem Menſchen auch jenſeits des Sündenfalles weder das 
Daſein, noch die Eigenſchaften, noch die Dreiperſönlichkeit Got— 
tes an und für ſich habe aufſchließen können, ſondern daß dies 
nur durch die Selbſtoffenbarung Gottes möglich geworden ſei; 
er wird auch darin mit uns übereinſtimmen, daß die einzige 
Selbſtoffenbarung Gottes, welche nach dem Sündenfall einge— 
treten iſt, die des ſündenvergebenden, ſündentilgenden Gottes 
ſei, daß wir folglich innerhalb der Sünde nur in dem Maaße, 
in welchem wir die ſündentilgende Liebe Gottes acceptiren, eine 
Erkenntniß von Gott haben und wiederum nur nach Maßgabe 
dieſer Erkenntniß auch das Buch der Natur zu leſen und fue- 
ceſſiv (je nachdem, um es kurz zu ſagen, Chriſtus mehr und 
mehr Geſtalt in uns gewinnt) zu verſtehen im Stande ſein 
werden. Das Verſtändniß des Buches der Natur aber wird 
weſentlich darin beſtehen, daß wir begreifen, in welcher Weiſe 
die Creatur der Erlöſung dient und in wie weit dieſelbe mithin 
an der Erlöſung Theil nimmt, und der Schlüſſel zu dieſem 
Verſtändniß, der Schlüſſel zu den Hieroglyphen, in welchen für 
den Menſchen innerhalb der Sünde das Buch der Creatur ge- 
ſchrieben ift, wird wiederum und einzig und allein von ver Er- 
löfungsthätigfeit Gottes (beziehungsweife von unferer Erfahrung 
von derjelben) Dargereicht, infofern nämlich die Offenbarung von 
diefer Erxlöfungsthätigfeit auf den Dienft der Creatur an dieſem 
Werke und auf die Theilnahme der Creatur an demfelben bin- 
weil. Ein Hineinfchreiten in die Erkenntniß Gottes von der 
Natur und ohne alle diefe Vorbereitungen wird als unmöglich 
erkannt werden müſſen, eben jo unmöglich, wie die Erkenntniß 
Gottes auf dem philofophiihen Wege überhaupt, ohne Voraus— 
jeßung der Erfenntnig und Annahme der Wohlthaten Gottes 


unmöglich ijt. 
(Schlufs folgt.) 
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Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. Echluß.) 


Dieſe rückſichtsloſe Aufdeckung der wirklichen Zuſtände hat aller— 
dings etwas Beſchämendes, und nichts ruft den Widerſpruch 
der Welt, welche ſich um jeden Preis mit dem falſchen Schein be— 
ruhigen will, ſo ſehr hervor, als ſie, und ſelbſt Gläubige, wenn ſie 
nicht recht tief in der Buße gegründet ſind, wiſſen unter allerlei Vor— 
wänden Einrede zu thun, wenn der Stachel ſich im ihr Herz ſenkt. 
Wenn wir aber recht erwägen, wie rüdfihtslos das Wort Gottes die 
Sünden der Menſchen unter allen Berhältniffen offenbart und ftraft, 
wie die Sünde ift der Leute Berberben, und wie von aufrihtiger Buße 
allein Heil erwartet werden kann, jo Tann uns fein größerer Liebes- 
dienft erwieſen werden, al8 wenn unerfchrodene Männer fih über alle 
andere Rüdfichten hinwepfesen, und zur Ehre-Gottes und zu unjerm 
mahren Heil die wirklich vorhanbenen Schäden offen und bloß legen. 
Sie werden doch den Dank derer, welchen e8 um die Wahrheit und 
die wirkliche Errettung vom Uebel zu thun ift, eimernten. Einen 
ſolchen Dank hat hoffentlih von uns allen Herr C. R. Appuhn aus 
Herzensgrund empfangen, indem er alle Bedenken überwand, 
welche auch feine amtliche Stellung ihm erwecken mochte, und mit der 
Discretion, welche die Liebe gebot, Doch in aller Wahrheit und Treue 
die Ergebniffe der von ihm eingejehenen Viſitationsberichte uns in 
feinem Bortrage mittheilte, damit wir eine lebendige Einſicht in die 
wirfichen Zuftände, und fo eine kräftige Anregung zur Buße und 
Beſſerung erlangten. — Ref. fagte zunächſt, daß er uns in eine mit 
der Fülle äußerer Güter und zugleich mit den veichften kirchlichen 
Inftitutionen gefegnete Gegend unjerer Provinz führe, welche 19 Epho- 
vien umfaffe, mit 271 Parochien und 314 Paftoren. Die Wahr- 
nehmungen, die er bier auf Grund der Bifitatiousberihte gemacht, 
wolle er mittheilen und dabei Die Blicke zuerft auf die Ephoren, 
dann auf die Gemeinden und endlich auf die Baftoren richten. 

Nachdem er num zunächft die hohen Erforderniffe und die großen 
Schwierigkeiten des Ephoralamtes ins Ficht gefegt, gefteht ex, daß 
es der Auffaffung und Anfaffung, welche das Viſitationswerk von nicht 
wenigen Ephoren jetst erfahre, zu danken fei, daß es nicht mehr 
unter dem niedrigen Geſichtspunkte eines üußerlichen 
Geſchäfts betrachtet werde, welches vornämlih die Hände der 
Hausfrau in Bewegung feße, die damit genug Entſchuldigung für ihre, 
ihrer Töchter und Mägde Abwefenheit aus der Kirche beim Bifitationg- 
gottesdienfte zu haben meine. Er begleitet ſodann dieſe treuen Epho⸗ 
ren auf allen ihren Wegen bei der Viſitation, wie ſie die Kirchhöfe, 
die Kirchen-, Pfarr- und Schulgebäude beſichtigen, die Sabbathsfeier 
draußen und auch im Pfarrhauſe beachten, bei dem Gottesdienſte nichts 
unbemerkt laſſen, die kräftigſten Zeugniſſe hier ſelbſt ablegen, die 
ſchwierigen Verhandlungen mit den Hausvätern und Hausmüttern, 
mit den Orts- und Kirchenvorſtänden und Patronen leiten und jedes 
Verhältniß unterſuchen und erörtern; wie ſie dann die Gefangnenhäuſer, 
Hoſpitäler und Kapellen beſuchen, und nach der Abendandacht, die ſie 
nicht ſelten ſelbſt halten, mit dem Pfarrer auch die eingehendſten Unterredun- 
gen über alle Amts- und perſönliche Verhältniſſe als die treuen Brüder und 
Berather haben, um am andern Tage das Werk weiter fortzuſetzen, Beſuche 
in der Gemeinde und auf den Filialen zu machen und die Schulen einer 
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genauen Prüfung zu unterwerfen. Außerdem hielten noch einige 
Superintendenten kirchliche Abendgottesdienfte; einer verbinde mit der 
Bifitation regelmäßig eine Miffionsftunde, ein anderer Yaffe alle feit 
der letzten Bifitation gefallenen Mädchen vorführen, andere begeben fich 
mit oder ohne den Paſtor in die Häufer der Kirchen- und Abend- 
mahlsverächter. Und eine jehr erfreuliche Wahrnehmung fei es, daß die 
Superintendenten jetzt von vielen Patronen, weldhe zum 
Bemwußtiein ihres Kirhenamts gefommen feien, fi aufs 
fräftigfte unterſtützt ſähen. Freilih jei das Verfahren der Su- 
perintendenten nad Eifer und Begabung immer noch ein verfhiedenes, 


was unter andern fhon der Umftand bezeuge, daß mande Bifitations- | 


berichte fih bis zu 20 Bogen ausdehnen, während andere nur wenige 
Seiten umfafjen. Doc werden die Berichte, weldhe faft nur ftatiftiiche 
Notizen und Schablonenartige Bemerkungen enthalten, aus denen man 
einen Geiftlihen vom andern, und eine Gemeinde von der andern nicht 
unterſcheiden könne, immer jeltener. 

Um den Zuftand der Gemeinden zu harakterifiven, gibt Ref. 
zunächft einige ftatiftifhe Bemerkungen, welche um fo wichtiger erſchei— 
nen, da fie eine ziemfich fihere Grundlage für die Beurtheilung der 
allgemeinen Zuftände bilden. In dem oben bezeichneten Bezirke finden 
fich unter 329,733 Einwohnern nur 142,405 jährlihe Communicanten, 
wobei die Ephoralorte und einige andere Gemeinden nicht mit ge— 
rechnet find. Bon 226,083 Chriften find im diefer reihen Gegend 
2250 Thlr. 19 Sgr. 1 Pf. für kirchliche Colfecten beigefteuert, worunter 
zum Theil wohl noch Miffionsbeiträge u. d. m. fein mögen! Am 
ſchlechteſten fteht es in einer Kandephorie mit 29,476 Seelen, unter 
denen fih nur 9430 Communicanten befinden, und die jährlih nur 
222 Thlr. 15 Sgr. 2 Pf. beigeftenert hat, und in einer Stadt— 
ephorie mit 41,300 Einwohner und 4773 Communicanten (4) und 
181 Thlr. 26 Sgr. 6 Pf. Collectenbeiträge (2 Pf). Am beften fieht 
es aus in einer Sandephorie von 17,921 Seelen, von denen jährlich 
12,950 (2) communiciren und die jährlih 275 Thlr. 13 Sgr. 10 Pf. 
zu den Collecten beigetragen haben. Unter 271 Parochien befinden 
fih 16, im denen die Zahl der Communicanten bie ber Einwohner 
überfteigt, am beften fteht es im diefer Beziehung in einer Gemeinde 
aus mit 531 Seelen, in welcher jährlich 1184, und in einer andern 
mit 610 Seelen, in welcher jährlich 1071, und in einer dritten mit 
680 Seelen, in welcher jährlih 1166 zum Tiſch des Herrn kommen. 
Mit der Opferwilligkeit fiir Kirchliche Zwecke ſteht e8 am beften 
in einer ftädtifchen Gemeinde von 1500 Seelen, in welcher in ben 
Yetsten 3 Jahren durch den Klingelbeutel 1023 Thlr. 1 Sgr. 4 Pf. 
und durch Colfecten (exel. Miffionsgaben und Collecten für die Noth- 
flände der Evang. Kirche) 328 Thlr. 14 Sgr. eingefommen find. Ueber 
diefe kommt noch eine Strafanftalt, in welcher die Sträflinge 30 Thlr. 
collectirt haben. 

Bon 2 Gemeinden wird berichtet, daß ſich die alten Firchlichen 
Ordnungen in ihmen noch ziemlich unverletzt erhalten haben; außer 
Chrift- und Frühmetten an ven hohen Fefttagen und Advents- und 
Faftenprebigten werden hier 2 Wochenbetfiunden und die Sonntags- 
gottespienfte Bor- und Nachmittags regelmäßig beſucht. In einer 
andern lieſt zwar der Paftor rationafiftiihe Predigten vor, und wird 
angeklagt, daß er die Kranken nicht befuche, dennoch hat ſich die kirch⸗ 


liche Sitte fo ſehr behauptet, daß unter 448 Cinwohnern ſich 760 jähr- 
liche Communicanten befinden. Unter 271 Parochien find nur 21 vor⸗ 
handen, in denen mit Sicherheit ein Fortſchritt entdeckt werden kann. In 
einer Yabrifgemeinde betrug die Communicantenzahl im Sahre 1852 nur 
542, im Jahre 1859 aber 1193, im einer andern Gemeinde ift der 
Klingelbeutelertrag von 130 Thlr. bis auf 350 Thlr. geftiegen. In 
den allermeiften Gemeinden ftagnivt das kirchliche Leben, fo meit es 
dem menjchlihen Auge erfennbar ift, ober es befindet ſich in ftetigem 
und hie und ba reißendem Verfall, jo daß es ſchon ein großer Troft 
if, wenn es in den Vifitationsberichten heißt: „Seit der Ietten Viſi— 
tatton haben fich Die Zuftände nicht verſchlechtert.“ Obwohl dus Wort 
Gottes iu ſehr vielen, wohl in den meiften Gemeinden geprebigt wird, 
fo befinden fi in den Gemeinden einer Stadt mit 11000 Seelen 
nad dem Zeugniß eines dortigen Pfarrers 1000 Menfhen, Die nicht 
Yefen können, und 3000, die nie einen Gottesdienſt befuchen, in einer 
andern flädttjhen Gemeinde werden 120 bis 150 Kirchengänger unter 
3619 Seelen gezählt und nur 776 fommen jährlich zum Tide des 
Herrn; in einer reichen Dorfgemeinde von 1132 E. werven nur 8 Thlr. 
jährlich in den Klingelbentel gelegt, in einer andern find unter 1600 €. 
nur 400 Communicanten, unter 55 getrauten Brautpaaren 31 gefallene; 
es bat natürlich bis auf wenige Tiſchgebete alle Hausandacht aufge- 
hört; in einer Landgemeinde von 762 Geelen ift die Communicanten- 
zahl 182, in einer andern von 1360 E. auf 318, in einer dritten 
von 1458 E. auf 332 gejunfen. Was Gott im verborgenen Grunde 
der Herzen gewirkt, weiß er allein, aber nur aus 9 Gemeinden fommt 
eine Kunde von Nothrufen geängfteter Gewifjen, und unter ihnen ift 
es wieder jene Strafanftalt, aus der ein folder Auf ertönt. Uebri- 
gens ereignen ſich jolhe Erwedungen mehr in den ſtädtiſchen, als in 
den Landgemeinden. Im einer Gemeinde aber, in welcher vor 20— 
30 Jahren eine allgemeine Erwedung entftanden war, erliiht jet das 
angezündete Fener immer mehr, und in einer andern, wo früher 20 
Familien fih an einem criftlihen Büchervereine betheiligten, werben 
die Schriften deffelben nicht mehr gelefen, der Klingelbeutel ift auf vie 
Hälfte dee Ertrags herabgefunfen, die Zahl der Commmnicanten hat 
um 100 abgenommen, Miſſions- und Bibelftunden haben aufgehört. 
In nicht wenigen Gemeinden begehrt fein Sterbender mehr das Sa- 
crament, alles firchliche Begräbniß hat aufgehört und außer Sonntags 
findet fein Gottesdienft mehr Statt. Dem entjpredhen die fittlihen 
Zuftände. Aus einer Dorfgemeinde wird von Mordthaten, wüſten 
Tanzbeluftigungen, Sabbathsſchändereien, Eheſcheidungen berichtet, und 
in einer Heinen Dorfgemeinde ift faft das dritte Kind ein uneheliches, 
aus ven Pfarrhäufern müſſen häufig Gefallene entlaffen werben, Feld— 
und Hausdiebſtähle find etwas ganz Gewöhnliches, und in den Zucht- 
häufern und Strafanftalten befinden fich nicht wenige Glieder dieſer kirch— 
lich jo tief gefunfenen Gemeinden. Wir übergeben die abjchredenden 
Schilderungen, welche Ephoren von dem herrſchenden Unglauben, dem 
Materialismus, der Gottesläfterung, der Feindſchaft gegen das Amt, 
dem Hochmuth, der Habjucht, der Vergnügungsſucht und anderen 
Laftern entwerfen mußten, welche die Gemeinde immer mehr verwüſten, 
auch halten wir ung nicht länger dabei auf, wie die Urfachen dieſer 
entſetzlichen Zuftände in der frühern Herrſchaft des Nationalismus, 
der fi) allmählig bis zum Materialismus und zur völligen Gejeß- 
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loſigkeit und Gottlofigfeit entwidelt habe, in den Verſuchungen des 
außerordentlich gefteigerten Reichthums, in der Auflöſung der bäner- 
lichen und gutsherrlichen Berhältniffe, und vornämlih in dem alle 
bisherigen Lebensformen umftürzenden Fabrikweſen dargelegt werben, 
weil davon ſchon mehrfah in dieſen Blättern die Rede geweſen tft. 
Menn nun aber Ref. zu der Frage kommt, wie Diefe entſetzlichen Zu- 
ftände möchten geheilt werben, und welche Mitſchuld wir an venfelben 
tragen, und welcher Schmerz ung darum erfüllt, jo wird er dadurch 
num auf die Paftoren, Confiftorialräthe und Superintendenten mit 
eingejchloffen, geführt, und ſchildert den Eindrud, welchen ſowohl die 
Bijitationspredigten als auch die Beantwortung der Viſi— 
tationsfragen machen. Zuvor aber richtet er den Blid ſowohl der 
ſtädtiſchen Geiftiichen, als auch der Landprediger auf die eigen- 
thümlichen Gefahren, womit Beide in ihrem Berufe zu kämpfen ha- 
ben, und die gleichen und doch verſchiedenen Aufgaben, die ihnen ge- 
ftellt find. Die fchweren, Zeit und Kraft üiberfteigenden Anforderun- 
gen, welche an jene aus ihren großen, dem Worte Gottes entfremdeten 
und kirchlich aufgelöfeten Gemeinden täglich herantreten, entmuthigen 
fie leicht jo jehr, daß fie das Ziel fih verrüden ließen und ſich mit 
den mäßigften Erfolgen begnügten; und wenn ihre Predigten Beifall 
fünden und eine Zahl begieriger Hörer fih um fie ſammelte, vergä— 
Ben fie leicht das Urtheil des höchften Richters und die Menge derer, 
welhe draußen noch umherirren; und doch müffen außerordentliche 
Anſprüche an den Eifer, die Treue und die Thätigfeit grade ber 
ftädtiichen Paftoren gemacht werden, weil auf ihrem Arbeitsfelde 
die Schäden der Kirche befonders hervorträten, von hier aber ihre 
Heilung auch bejonders erwartet werden müſſe. Je länger e8 aber 
bei der Zähigkeit und dem conjervativen Sinne unferer ländlichen 
Bevölkerung gedauert habe, durch die verſchiedenen Einflüffe der Zeit 
ihre Lebensgrundlagen zu zerftören, deſto ſchwieriger ſei eg num auch) 
wieder, aus den noch vorhandenen fpärlichen Neften der alten Sitten 
und Orbmungen ein neues gefundes Leben zu erweden; und dieſe 
Aufgabe jet für den Landgeiftlihen um fo größer, als ihm ver- 
möge feiner bisherigen Lebensbildung die ihn umgebenden Formen 
ungewohnt find, und Mißgriffe in der Behandlung derſelben, fo wie 
die Unmifjenheit, Beſchränktheit, die Vorurtheile, die Trägheit und 
Unbeweglichkeit, fo wie ver Geiz und Stolz, welche dem hiefigen Land» 
volke eigen find, ſolche Hindernifie ihm darbieten, welche nur der 
größte Eifer und die ausharrende Geduld überwinden fönnen, zumal 
wenn er es noch mit einem zufammengelaufenen Haufen von Fabrik- 
arbeitern zu thun habe. Indem der verehrte Redner nun zu ben 
Bilitationspredigten übergeht, bemerkt er zunächſt, daß e8 nur 
noch jelten vorfomme, daß fie heimlich oder offen abgelefen würden, 
häufiger komme e8 vor, daß fremde Predigten gehalten, ja dann und 
wann fogar als BVifitationsprebigten eingereicht würden. Predigten im 
alten vationafiftiihen Styl feien allerdings eine Seltenheit, aber 
jole, die unter orthodorer Dede den Rationalismus und 
Pelagianismus nur nothdürftig verbergen, ſeien deſto 
häufiger, und ihnen liege es fern, die Schäden der Zeit mit Ernſt 
anzugreifen. Es kommen auch Predigten vor, die mit ſtyliſtiſcher Glätte 
und Gewandtheit geſchrieben ſeien, aber in der falſchen Rhetorik ſich 
ſo weit verlaufen, daß ſie von den feurigen Küſſen der großen 
Sünderin reden und ganz arglos dem Herrn einen Zauberſtab in die 
Hand geben. Auch kurze Predigten erſcheinen, zu deren Vortrage der 
Paſtor höchſtens 10 bis 20 Minuten gebraucht hat. Die Kürze könne 
ein Vorzug der Predigt ſein, aber wenn man es der Kürze anfühle, 
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daß ſie eine Folge der Flüchtigkeit ſei, ſo müſſe man fürchten, daß der 
Verf. von dem Ernſte-der Aufgabe, den unſere Zeit ſtelle, wenig durch— 
drungen fei. Es fehle nicht an Predigten, welche in ber Lehre ganz 
correct jeien, aber fie verwandeln die concreten Momente des Textes 
in Abftractionen, jo daß fie völlig in der Luft ſchweben und fein Herz 
treffen. Dielen Predigern jei das Concipiren eine ungewohnte Sache, 
fie jagen, daß fie darum frei reden, weil dann der Geift mächtiger in 
ihnen jei, wiewohl die Gemeinden Darüber eim anderes Urtheil haben; 
und leider fei zu berechnen, daß mander nit concipi- 
vende Geiftlihe zur Ausrichtung feines Amtes vieleicht 
nur 6 — 5 Stunden in der Woche nöthig habe. Zu diejen 
nicht concipirenden Prebigern gehören auch manche liebe treue Brü— 
der, welche aber in Gefahr feien, fih auf nur zu oft betretenen Bah— 
nen zu verlieren. Was unferer Zeit gegemüber noth thue, das jeien 
Predigten, welhe aus der angeftrengten, in die Tiefe des Textes ein- 
dringenden Arbeit, aus ernften Glaubensfampfe, aus dem Schmerze 
der Buße, aus den Erfahrungen der Gnade am eignen Herzen, aus 
der Liebe zu den Seelen, die fie erretten wollen, geboren find; Pre⸗ 
digten, denen man e8 anfühlt, daß fich der Prediger mit feiner Ge- 
meinde unter die Augen des Herrn ftellt; Predigten, welche den Wolf 
greifen, der unter die Heerde gebrungen iſt; Predigten, welche bie 
Herzen aufſchließen, indem fie die Sprache reden, Die fie verftehen, 
und ihnen geben, was fie bedürfen; — es fehle an ſolchen Predigten 
nicht ganz, aber häufig ſeien ſie nicht. 

Wenn man nun frage, woran das liege, und warum die Predigt 
überhaupt ſo wenig Erfolg bei uns habe, ſo könne man nicht läugnen, 
daß von vielen Geiſtlichen wohl mancherlei zur Beſſerung der vorhan— 
denen Zuſtände geſchehe, z. B. in der Pflege der Armen, der Gefan— 
genen; es habe aber einer auf jene Frage geantwortet: „Die Pafto- 
ven haben zu wenig Angft, zu wenig Angft um die Seelen 
in der Gemeinde, und um die eigne Seele!” Und daher 
fomme es auch, daß wir zu jchlaff und zu träge werben, daß wir 
nicht thun, was wir follten und fünnten. Dies trete unter andern 
zuerft hervor im der Stellung, welche viele Paftoren zu der non ihnen 
jelbft eingeführten Gemeindeordnung von 1850 genommen hätten. 
Unter den 84 Parochien, in welchen in dem vorhin bezeichneten Be- 
zirke diefe Ordnung beftehe, ſeien höchſtens 10, in welden mit den 
Mitgliedern des Kirchenraths regelmäßige Verſammlungen gehalten 
werden. An nicht wenigen Orten fcheine der Kirchenrath ſich nie ver- 
jammelt zu haben und fei daher ſchon geftorben, ehe er zur Geburt 
gelommen; in einer großen Gemeinde habe während eines Sahres nur 
eine einzige VBerfammlung Statt gefunden; bei der Bifitation fei nur 
1 Mitglied zur Beſprechung erjchienen; in einer andern großen Ge- 
meinde hatte ſich der Paſtor nad fünf Sahren noch Fein Urtheil über 
die Wirkung des Inſtituts gebildet. Ein Paſtor rufe feinen Kirchen— 
rath nicht zuſammen, weil ex fürchte, e8 könne ihm der Stoff fr die 
Beiprehungen ausgehen, ein anderer, weil ex nichts von dem Kirchen- 
vathe erwarte, obwohl feine Mitglieder kirchlich gefinnte und einfluß- 
reihe Leute find. Im einer ſehr bedeutenden Gemeinde habe der 
Kirchenrath darin eine Lebensäußerung gegeben, daß er die Abſchaffung 
eines trefilihen alten Geſangbuchs beantragt habe. Wie viel geben 
diefe Bemerkungen iiber das Geſchick der Gemeindeordnung zu beben- 
fen und wie ernft mahnen fie zur Buße! — Aber nicht minder trete 
jene Muthlofigkeit und Schlaffheit hervor in der Stellung der Bafto- 
ven zum Fabrikweſen. Es fei faft zur herrſchenden Neigung ge- 
worden, Diejem gegenüber die Waffen wegzuwerfen, hierin die nicht 
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zu verflopfende Duelle alles Uebels zu ſehen, oder ſich wohl gar ftatt 
dor oder in die Fabrik, hinter diefelbe zu ftellen und fich mit der al- 
‚ten, noch nicht völlig Durchfreffenen Gemeinde zu tröften, und die neue 
gehen zu laſſen. Ein Geiftlicher habe die pflichtmäßige Sorge, auch 
für dieje, in der Art auf das Konfiftorium zu wälzen gefucht, daß er 
in ſchwer zu begreifender Naivität dieſes um Beſchränkung des Fa- 
brifweiens gebeten. Freilich werde die durch die neuere Geſetzgebung 
ſchon längft angebahnte Aufldfung der alten, mit der kirchlichen Ver— 
faflung jo eng zufammenhängenden ländlichen Ordnungen durch das 
eben dadurch mögliche Induſtrieweſen beichleunigt und zum Ende ge- 
führt. Wir haben an nicht wenigen Orten ſchon das traurige Schau- 
Iptel, daß die Gemeinde aufhört, und daß an ihre Stelle der unorga- 
nifirte Haufe tritt. Dennoch fei die Induſtrie nicht eine Erfindung 
des Satans, nicht bloß von böfen Folgen begleitet, und in gewiſſer 
Beziehung eine nothwendige Erjheinung. Und die Kirche müſſe die 
Macht haben und habe die Macht, dieſe neuen Berhältniffe zu ge— 
ftalten, wie die alten Ordnungen unter ihrem Einfluffe geworden 
feten. Weil fie aber die Macht habe, habe fie auch die Aufgabe. 
Freilich jchmwer genug! Aber ungewöhnliche Zeiten fordern auch unge 
mwöhnlihe Opfer und Anftrengungen. Wenn die Kirde noch eine 
Zukunft in unferm Baterlande haben jolle, jo müffe von 
den Dienern derjelben erwartet werden, daß fie ihre Ruhe 
und Gemädligfeit daran geben, den Spott der Welt nit 
fheuen, und in der neuen Zeit auch neue Wege fuden, 
um zum Ziel zu fommen. Mit jcheuer Zurüdgezogenheit auf der 
ftilen Pfarre, mit verzweifelnden Klagen über vergeblihe Arbeit bei 
Übrigens ganz guten Einkünften, mit Eluger Borfiht, die fih nicht 
erponiren will, ſei in unſern Zeiten, jo wenig wie fonft auch, nichts 
zu erreichen; alles hange an dem Eifer, der retten will! — Daß e8 
hieran noch allzuſehr fehle, das zeige ſich nun auch leider jehr deutlich 
in der Art, wie die Bijitationsfragen beantwortet meiden. 
Ein junger Amtsbruder, weldem von feinen Ephorus dieje Fragen 
zu feiner erften PVifitation zugelandt waren, äußerte, nachdem er fte 
durchgeſehen: „das ift ja wie Das jüngfte Gericht!” Mit ſolchen Au- 
gen jehen aber nicht viele diefe Fragen an. Selten ipredde aus ber 
Beantwortung ein um die Noth der Gemeinde und die eigne Noth 
befiimmertes Herz. Ref. muß zu feinem tiefen Schmerze bekennen, 
daß fich dabei oft eine unbegreifliche Oberflächlichkeit und Nachläffig- 
feit zeige, und dem Verdachte Raum gegeben werben müſſe, als ob 
Amtsbrüder, von denen man e8 nicht erwarten follte, nach 10= ober 
12jähriger Amtswirkſamkeit noch Fremdlinge in ihren Gemeinden 
feien. Nur mit dem äußerften Widerftreben und mit tiefer Selbſt— 
beihämung will Ref. die Beläge für diefe demüthigende Behauptung 
geben. Die Bitten, Rathſchläge, Erinnerungen, Aufträge, welche in 
dem letzten BVifitationsbeicheide ertheilt wurden, find bei der nächſten 
Bifitation meift völlig wieder vergefjen; bei den betreffenden Fragen 
erfolgt die vorige Antwort, ohne alle Erwähnung der empfangenen 
Erinnerungen. Bei der Angabe der Einwohnerzahl begnügt man fid) 
mit einer runden Summe, als wenn e8 für den Paftor nicht von 
Sutereffe wäre, mie viele Schafe er zu weiden hat, und als ob 
dieje Kenntniß nicht einmal eines Weges zum Drtsjhulzen werth 
wäre! Das Einkommen der Pfarre wird bei der Bifitation mit 
1200 Thlen. angegeben, und wenige Wochen darauf find es bei 
einer andern Beranlaffung 1800 Thlr. Auf die Frage nad dem 
Helferamte erfolgt die Antwort: „Iſt hier nicht thunlich“, und bei 
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Helfer in ber Geelforge umd bei der Armen- und Krankenpflege. 
Ueber die Einrichtung des Gottesbienftes findet ſich die überflüffige 
Auskunft, daß er aus Predigt und Liturgie beftehe. Die Willkürlich— 
feiten, welche auf dem Gebiete der Gottesbienftorbnung bei den Vi— 
fitationen zu Tage kommen, will Ref. übergehen. Es gibt aber Ge- 
meinden, in welchen man das Lied: Ein fefte Burg ift unfer Gett 2c, 
wicht fingen fann. Bon einer Gemeinde, in welcher unter 1300 Ein- 
wohnern fi nur 381 jährliche Communicanten befinden, wird ge— 
rühmt, Kichen- und Abendmahlsverächter gebe «8 nicht, Hausans 
dacht und Tiſchgebet ſei häufig, der fittliche Zuftand jehr befriedigen, 
obgleich fünf Gemeindeglieder auf dem Zuchthaufe fen. „Der fitt- 
liche Zuftand fei befriedigend“, fo heißt e8 aud von Gemeinden, in 
welchen das jechste Kind ein uneheliches ift, wo eine Perſon lebt mit 
zwei umehelichen Töchtern, Die wiederum Beide, die eine fogar zwei 
Mal, unehelih geboren haben, ja, in welchen erft vor Kurzem 
Nothzuchtſünden an Confirmanden vorgefommen find. Schwere Ver— 
brechen, wird anderswo behauptet, find nicht vorgefommen, obgleich 
nicht lange erſt ein Mord dort verübt ift. Ein Geiftlicher an einer 
Gemeinde mit 3273 Seelen, unter denen 645 jährlihe Commu- 
nicanten find, jagt: „Von der Kirche mögen fich einige, von dem 
heifigen Abendmahl mehrere zurücgezogen haben. „Felddiebſtähle 
fommen nicht vor“, heißt es in dem Vifitationsbericht, obgleih Orts— 
und Kircchenvorfteher dem Ephorus befennen, daß dieſelben nicht ge- 
läugnet werden fünnen. Eine vege Theilnahme an der Miffton wird 
gerühmt, und bei näherer Nachfrage ergibt fi, daß feine Miffions- 
ftunden gehalten, feine Miſſionsſchriften gelefen, feine Miſſionsbei— 
träge gegeben werben. Ein Puftor jagt, er made nur da Hausbe— 
fuche, wohin er gerufen werde, und doch weiß er, daß faft in allen 
Familien Hausandacht ftattfinde. Ein anderer ift im feiner kleinen 
Gemeinde jo wenig ovientirt, daß er feine Auskunft dariiber zu ge- 
ben weiß, ob ſich Andachtsbücher in den Häufern finden und melde. 
Noch eim anderer ertheilt nur da Abmonitionen, wo ein Erfolg zu 
erwarten ift, uneingedenk der PBaftoralvegel Heſek. 3, 18. Auf die 
Frage nad) dem Concubinat erfolgt ein fiheres Nein! und bei der 
Viſitation findet der Ephorus mehrere ſolche, feit Sahren beftehende 
Berbindungen und trifft ſofort Einleitung zu ihrer Befeitigung. Un— 
ter 1100 Einwohnern in einer Gemeinde, von denen mur jährlich 
300 communiciven, jol nur ein einziger Kirchen- und Abendmahls- 
verächter fein. Ohne alle Bedenken werben als Predigtbücher, melde 
bei den Lejegottesdienften benutt werden, genannt die Sammlungen 
von Dinter, Sturm, Mehlis, König, Fiſcher, Nefewig u. A. Bei 
der Frage nad der Kirchenzucht wird ſehr häufig auf die Beftim- 
mungen der Berfügung vom 7. December 1857 gar nicht Rückſicht 
genommen, indem weder bemerkt wird, wie viel Pathen bei unehe- 
chen Kindern genommen werden, noch auch, ob die gefallene Braut 
ohne Kranz erſcheine. Ein Puftor behauptet von jeiner 1300 Seelen 
umfaffenden Gemeinde, daß in Bezug auf die in den Vifitationsfra- 
gen genannten Fälle noch nie Kicchenzucht erforderlich geweſen fei; 
ein anderer fhließt darum unbußfertige Sinder vom Abendmahl 
nicht aus, weil ex hoffe, daß die heilige Handlung nicht ohne heiffame 
Wirkung auf diefelben bleiben könnte, obgleich ſolche Hoffnung im Worte 
Gottes doch Feine Verheißung hat. Ein anderer verfichert, Daß es in 
der Gemeinde Feine Bettler gebe, und doch entdedt der Superinten- 
dent dicht an der Kirchhofsmauer zwei obdachlofe, bis zum Zigeuner- 
Yeben herunter gefommene Familien, für deren Unterbringung er fo- 


der Viſitation erbieten fi) die Kirchväter aus eignem Antriebe als ! fort Sorge trägt. 
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Ref. ſchloß dieſen inhaltsſchweren Vortrag mit der Verſicherung, 
daß es ihm ſauer geworden ſei, dies Regiſter von Paſtoratverſäum⸗ 
niſſen aufzuſtellen, gegenüber der ernſten Aufgabe, deren Löſung der 
Zuſtand der Kirche und das geiſtliche Elend unſeres Volkes fordere. 
An uns liege es vornehmlich, wenn es nicht vorwärts gehe, Buße 
thue uns noth, Buße, Gnade zur Buße. Wir glauben es dem 
theuren Manne, daß es ihm ſauer geworden iſt, in ſolcher Freimüthig— 
keit die unläugbaren Schäden der Kirche und insbeſondere des Standes, 
zu dem er ſelbſt gehört, aufzudecken, wiewohl er auch nicht vergißt in 
feiner Gerechtigkeit, das Gute, was da iſt, hervorzuheben und anzuer— 
kennen, aber um jo Danfbarer werben ihm alle fein, denen das wahre 
Wohl ver Kirche und die wahre Würde des geiftlihen Standes am 
Herzen liegt, welche vor allem im ver bußfertigen Demuth beftebt; 
und wir find ber gewiffen Zuwerficht, daß Gott fih zu feinem furcht- 
Iofen Worte befennen, und daß gerade die einfache Aufweifung be- 
ftimmter Thatſachen am meiften dazu dienen wird, die geminfchte 
und erbetene Frucht zu bringen, was Gott in Gnaden geben wolle! 

Die beiden au biefem Tage gehaltenen, fo bedeutungsvollen und 
tief eingreifenden Borträge hatten die uns nod gewährte Zeit in 
dem Maße hingenommen, daß der Vorſitzende nur noch im Schluf- 
gebete Gott Toben und preifen Fonnte für Die Gnabenerweilungen 
und die Segengftröme, welde Er in diefer VBerfammlung über uns 
ausgegofien hatte, und inbrünftig zu bitten, daß Er geben wolle, daß 
feine Güte nicht vergebli) an uns fein, und eine veiche Frucht aus 
dieſer reichen Saat hervorgehen möchte. Darauf legten wir die Hände 
in einander und fangen, wie immer, unfer Bundeslied: Die wir uns 
allhier beifammen finden. 


Berlim 
„Paul Nabaut, der Prediger der Wüſte oder Treue bis 
in den Tod.“ 8. 232 Seiten. 

Unter dieſem Titel ift fo eben durch den Hauptverein fiir chriſt⸗ 
liche Erbauungsſchrif en ein Buch herausgegeben worden und in deſſen 
Magazin, Kloſterſtraße Nr. 67, fir 75 Gr. (im Buchhandel 10 Gr.) 
zu haben, auf das wir die Leſer der Ev. K. 3. aufmerkſam machen 
wollen. Es enthält eine aus den intereſſanten und lehrreichen Werken 
des Genfer Schriftſtellers Felir Bungener: „drei Predigten unter 
Ludwig XV.“ und „Julian oder das Ende eines Jahrhunderts“, ge⸗ 
ſchöpfte Darſtellung des Zuſtandes der Franzöſiſchen Proteſtanten im 
vorigen Jahrhundert, deren Mittelpunkt die Geſtalt Paul Rabaut's 
bildet, den man mit Recht den Apoſtel ver Wüſte, db. b. der gleich 
jam in der Wüſte lebenden verfolgten Proteftanten Frankreichs nennen 
Tann. Trotz ihres entichieden chriſtlich-evangeliſchen Charakters haben 
dieſe Werke B.'s in dem „frivolen“ Frankreich jetst Schon binnen we— 
nigen Jahren die fünfte Auflage erlebt. Merkwürdiger Meife hat 
ihnen das „ernfte” Deutfchland bisher weniger Aufmerffamfeit zuge⸗ 
wendet, als ſie verdienen, obgleich ſie doch in Deutſcher Ueberſetzung 
vorliegen. Möchte das obige Büchlein an ſeinem Theil dazu beitragen, 
dieſe Aufmerkſamkeit zu wecken! Es enthält ein in ſich abgeſchloſſenes, 
ein Ganzes bildendes Gemälde, vielleicht das ſchönſte und für evan— 
geliſche Chriſten jedenfalls anziehendſte aus der Reihe derjenigen, in 
welchen Bungener das mühevolle Ergebniß der umfaſſendſten Studien 
der neueren Culturgeſchichte Frankreichs zuſammengefaßt hat. 
Büchlein wird in gleicher Weiſe den Leſer aus dem Volke wie den 
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aus den gebildeten Kreiſen der Geſellſchaft befriedigen. Einſender dieſes 
bat es ſeinen beiden 10—12jährigen Knaben und wieder einem gebil- 
deten Kreife feiner Gemeinde vorgelefen, und die einen wie die andern 
baben mit Spannung von Anfang bis zu Ende zugehört. Möchte der 
chriſtliche Glaubensmuth, von dem es im fo ergreifender Weiſe Zeug- 
niß ablegt, in biefer unfer entfheidungsvollen Zeit und ihren anders- 
geavteten, aber für unfere Evangeliſche Kirche nicht weniger gefähr- 
lichen Kämpfen viele Herzen zu gleicher Treue bis in den Tod be— 
geiftern! 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber, die neue 
Gemeindeordnung betreffend. 

— — Ih befinde mich gegenwärtig in großem Gedränge wegen 
Einführung der neuen firchlichen Gemeindeordnung. Ich bin gejonnen, 
mich Dagegen zu wehren, fo gut und fo lange ich kann. Borläufig habe 
ich meine Bedenken gegen die Einführung unverholen dem Conſiſtorio 
geäußert und daſſelbe dringendſt gebeten, dieſen Kelch, wenn es mög— 
lich iſt, an mir vorübergehen zu laſſen. Meine Antipathie gegen die 
Gemeindeordnung iſt allerdings ſehr ſtark; denn abgeſehen davon, daß 
das Ganze hinausläuft auf eine der Luth. Kirche durchaus fremde 
Presbyterialverfaſſung und auf jenen traurigen kirchlichen Conſtitutio—⸗ 
nalismus, nach welchem ſchließlich doch die Kopfzahl auch über die 
inneren Angelegenheiten der Kirche zu entſcheiden hat, ſo ſcheint mir 
auch das Inſtitut des Gemeinde-Kirchenraths ſelber auf einer Taͤu— 
ſchung zu beruhen. Man wählt, beſtätigt und verpflichtet feierlichft zu 
allerhand feelforgerlihen Funktionen Männer, von denen fowohl die 
Wähler als auch die Gewählten ſelbſt fehr wohl wiffen, daß fie ent- 
weder feine Zeit oder feinen ernften und entſchiedenen Willen oder 
feine hinreichende Außere und innere Befähigung befigen, dieſe Funk⸗ 
tionen auch nur ſtückweiſe und nothdürftigſt amtlich auszuüben, ſo daß 
der Kirchenrath nur dem Namen nach und nur zum Schein exiſtirt. 
Darauf kann kein Segen ruhen. Der Herr kann fein Wohlgefallen 
daran haben. Die fog. Kirchenräthe thun nicht, was fie thun ſollen, 
und wenn ſie ja thun, was ſie thun ſollen, ſo wird ihr Thun in den 
wenigſten Fällen etwas nutzen, in den meiſten Fällen viel ſchaden. 
Nach meiner Anſicht, Beobachtung und Erfahrung iſt das feelfor- 
gerliche Laien-Amt ſo recht dazu gemacht, die Herzen, die ſich der 
ſeelſorgerlichen Ermahnung des Laien, wenn dieſer aus freier chriſt⸗ 
licher Liebe ſich dazu gedrungen fühlt, vielleicht willig öffnen würden, 
gradezu zu verſchließen. Cine amtliche Seelſorge Yäßt man fih wohl 
gefallen von Einem, der ausſchließlich zu dieſem Amt berufen ift, nicht 
aber von dem Bauer oder Handwerker, ver jeinen eigentlichen Beruf 
am Pfluge oder am Ambos hat. — Uebrigens ift e8 Kaum zu glau- 
ben, wie weit bie Einführung der Gem.-O. bloß zum Schein und 
bloß dazu, daß fie Doch dem Namen nah da ift, betrieben wird, Nicht 
weit von bier befteht eine vor mehreren Sahren neu gegründete Pfar- 
rei. Sn einer Verfügung, die der betr. Paftor von der Behörde be- 
kommt, ift die Rede von feinen Kirchenräthen. Der Baftor ſchreibt, 
daß er von einem Kirchenrath in ſeiner Gemeinde nichts wiſſe. Man 
antwortet ihm: er habe allerdings einen Kirchenrath; denn gleich bei 
Errichtung des Kirchenſyſtems ſei die kirchl. Gem.O. dort eingeführt. 
So beſteht alfo ſeit c. 6 Jahren in jener Gemeinde ein Kirchenrath, 
deſſen Mitglieder noch heute nicht wiſſen, daß ſie Kirchenräthe ſind, 
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Hiernach finden wir den von dem Verf. gebrauchten Aus— 
druck: „Beweis für das Daſein Gottes“ (ganz abgeſehen da— 
von, was ſonſt gegen die „Beweiſe für Gottes Daſein“ zu ſagen 
iſt) bedenklich. Die Frage wird die ſein: erkennt der Menſch 
als ſündiger, aber in einen der Stadien der Erlöfung befind— 
liher Menſch ven lebendigen, fündenvergebenden Gott auch in 
Erde, Meer, Luft, Licht und Feuer, in der Pflanze und im 
Thier von dem Standpunkte aus (und mittelft vefjelben), den 
ihm zur Zeit der fündentilgende Gott angewieſen hat? richtiger: 
erfennt er auf diefem Standpunkte in ver Creatur den ſünden— 
vergebenden Gott wieder? Diefes Wiedererfennen wird man 
nur höchſt uneigentlih einen Beweis nennen dürfen. Es ge 
hört allerdings die Anerkennung Gottes, fo weit dieſelbe aus 
der Anfhauung und dem Genuß ver Productivität der Erbe 
(worauf der Berf. in der Hauptſache feinen gäologiſchen Beweis 
gründet) entjpringt, mit zu den Reſten der Uroffenbarung, die 
fidy bei den Heiden erhalten haben, und dient, jobald das Wort 
der Berufung binzufommt, eben diefer Vocation ale Vehikel; 
aber ohne das Hinzutreten der Vocation wird jene Anerfennung, 
wie die Gefchichte lehrt, zum Ditheismus, fodann zum Poly- 
theismus, und es wächſt außerdem neben jener teleologifchen 
Anerkennung Gottes oder der Götter, dem Danke, in gleichem 
Schritt die antiteleologifhe Anerkennung: die Annahme eines 
„Neides der Götter“ empor. Tritt dagegen bie Bocation hinzu 
und wird dieſelbe angenommen, fo folgt aus dem „Nichtauf- 
höven von Samen und Ernte“ zunächit die Anerkennung der 
Langmuth Gottes, vermöge deren Er das Geſetz der Erbe 
auch nad dem Fluch und dem Gericht für den Menſchen fort- 
dauern, vermöge deren Er den Menjchen ſelbſt al8 teleologi- 
ſchen Endpunft der Erde fortvauern läßt, injofern der Menjch 
vor Allem wenigftens fih dem für die Menſchen gegebenen Ge— 
fe unterwirft, d. h. den Fluch auf fi) nimmt und eben tn 
Beziehung auf die Fruchtbarkeit der Erde feine Verdienſtlho— 
figfeit anerfennt. Nur auf diefem Wege werden wir über 
die blinde und eiferne Naturnothwendigkeit hinausgehoben, wel—⸗ 
her wir, wenn wir die Probuctivität der Erde an und für fi) 
in das Auge faflen, eben von diefem Standpunkt aus vettungs- 


[08 verfallen. Mit einem Worte: daß wir noch auf der Erde 
wohnen, daß uns die Erde noch „Speife und Freude allent- 
halben“ geben muß, und daß dieſes Geben an den lud) des 
„Schweißes des Angefichts“ gebunden ift, das allein vermittelt 
in unjern Augen die Erfenntniß Gottes, fo weit dieſelbe aus 
der Betrahtung der Erdoberfläche zu ſchöpfen ift. Weit weniger 
aber, als die Oberfläche des Erdbodens, läßt fih das Meer zu 
einem Mittel der Anerkennung Gottes in directer Weife ver— 
wenden; vom Dcean gilt das Wort Jacobi's ganz eigentlid: 
die Natur verhüllt uns Gott eben jo oft al8 fie ihn ung zeigt. 
Iſt auch der Menſch Herr iiber die Fiſche im Meer, jo läßt 
fi doc) nod) fragen, ob er Herr über Das Meer ſelbſt, ob er 
urſprünglich in gleicher Weife Herr über ven Dcean, mie über 
die Oberfläche des Feſtlandes gewejen jet; jedenfalls wird vie 
aus der Deeanologie zu entnehmende Anerkennung Gottes ext 
aus der Beziehung, in welcher der Dcean zu dem Feſtlande 
fteht, alfo fehr indirect, zu entnehmen fein. Insbeſondere aber 
muß nod) daran erinnert werden, daß der Ocean in der Schrift 
als ein von Gott zu bändigendes Element, das „ungeſtüme 
Meer” als Abbild der Gottloſen erjcheint und das Element des 
Waſſers durchgängig unter zwei ganz verjchiedenen Gefichts- 
punkten in ver Schrift dargeftellt wird: das Erdwaſſer (Quellen, 
mit Einfchluß des Negens) als Abbild und Träger göttlicher 
Önaden, der Ocean als Träger des Wiverftandes wider den 
auch dieſe wilvefte Naturmacht bewältigenden Gott. Dem Ur- 
fprung und der Bedeutung dieſes Unterjchiedes möchte wohl auf 
naturtheologiſchem Wege noch weiter nachzugehen fein, denn auch 
das, was der Verf. ©. 457 — 465 von dem Freislauf des 
Waſſers ald dem Sinnbild der göttlihen Treue jagt, erſchöpft 
ven Gegenftand feineswegs. 

In dem Abfchnitt, in welchem der Verf. den „meteorologi- 
ihen Beweis“ abhandelt, verweift er mit Necht auf die Ueber- 
einftimmung der Völfer, welche in den atmofphärifchen Erſchei— 
nungen durchgängig eine Beziehung auf die Menfchenwelt fieht; 
doch aber wüßten wir aus venjelben ein Wiedererfennen des 
lebendigen Gottes nicht anders abzuleiten, als dadurch, daß wir 
die Sünde mit in Rechnung bringen und zwar an erſter Stelle 
geltend machen. Um den Zufammenhang zwiſchen den atmo— 
ſphäriſchen Ereigniſſen und ven ethijchen Zuftänden der Men- 
ſchenwelt zu vermitteln, wifjen wir unjeres Theils feinen an- 
deren Weg anzubeuten, als den Recurs auf die Engellehre, 
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wozu unferes Dafürhaltens die Schrift und reichliche Handha— 
ben darbietet und die älteften Anſchauungen der Völker frucht— 
bare Analogieen gewähren. Daß die Betretung dieſes Weges 
mittelft der Naturtheologie geſchehen fünne, das wenigſtens fcheint 
und ausgemacht zu fein. 

Den „biologifhen Beweis“ entwidelt der Verf. aus dem 
inftinetiven Leben der Gefchöpfe (Pflanzen, Thiere, Menfchen), 
und es erfcheint und in viefem Abjchnitt das, was über ven 
Inftinet gejagt wird, ganz befonders anregend. Uebrigens aber 
wird das inftinctive Yeben, zumal der Thiere, nicht anders ver- 
itanden, folglih auch nicht ander® zu einem Erfennungsmittel 
Gottes gebraucht werden Fünnen, als durch ein genaues Erwä— 
gen der Erjchaffungsgefhichte der Thiere und durd Die damit 
an ſich verbundene Beziehung des inftinetiven Lebens ver Thiere 
zur realen Freiheit des’ Menfhen. Denn was ift Inftinet? 
Dffenbar nichts anderes, als das abfolute Eingetauchtfeyn des 
lebenden Weſens in das Gefammtleben der Creatur, in das 
Univerfalleben; — und was ift reale Freiheit? wiederum offen- 
bar nichts anderes, als das völlige Eingetauchtfein des gött— 
lichen Ebenbildes in das Gottesleben. Faſſe ich das erftere ohne 
das andere auf, fo werde ic) nicht8 weniger als auf Gott, fon- 
dern auf das zav, das erbarmungslofe AU, hingewieſen; exft 
wenn ich in der realen Freiheit das verflärte, won dem ewigen 
Lichte Gottes durchleuchtete Urbild des thieriihen Inſtincts er- 
kenne, weiſt mid) aud) der letztere auf ven lebendigen Gott Hin. 
Zur Erfenntniß der realen Freiheit aber gelange ich nad) dem 
Eintritte der Sünde nur durch das Erfaffen und die Aneignung 
der Erlöfung. So ftarf man ſich demnach auch zur Ergrün- 
dung des reizvollen Geheimnifjes der vie privee des animaux 
hingezogen fühlen mag (und Ref. gehört felbft zu diefen Hin- 
gezogenen), jo wird es doch dabei bleiben müffen, daß dieſes 
Geheimniß ung, fo weit e8 überhaupt erfhließlich ift, nur durch 
den Schlüffel der menſchlichen erlöften Seele aufgefchloffen wer- 
den kann, und daß man nicht wohl thut, ſich auf den Baur ꝛc. 
des Thierförpers einzulaffen, um hieraus ven Schöpfer zu er- 
gründen, wie das auch der Verf. hier und an andern Orten 
gethan hat, wodurch er zumeilen an des gar mohlmeinenden 
Leſſer phhfifotheologifche Werke erinnert. Weber der Schnabel 
des Kreuzſchnabels, noch der Schnabel des Storchs weiſt mid) 
direct auf Gott hin, denn wir möchten wohl wiffen, mas ſich, 
an und für ſich genommen, gegen die bekannte pantheiſtiſche 
Schlußkette einwenden ließe, welche in größter Verkürzung lautet: 
der Samenzapfen der Nadelhölzer poſtulirt einen Kreuzſchna— 
bel? oder was gegen Sebaftian Franks Satz zu ſagen 
wäre: der Vogel fingt nicht, fondern er wird gefungen? 

In den zweiten Buche werden als „uranifche“ Eigenfchaf- 
ten Öottes Unendlichkeit, Herrlichfeit und Ewigfeit aufgeführt, 
denen als Dffenbarungsfphären der Himmelsraum, vie Him⸗ 
melslihter und die Bewegung der himmlichen Welten ent— 
ſprechen; als „atmofphärifche” Eigenſchaften: Allgegenwart oder 
Geiſtigkeit (Exrweifungsftätte: die Luft), Allwiſſenheit (Erwei— 
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fungsftätte: das Yicht) und Treue (Ermeifungsftätte: das Wafler); 
als „telluriſche“ Eigenfchaften: Macht (Offenbarungsjphäre: das 
Mineralreih), Weisheit (Offenbarungsiphäre: das Pflanzen- 
reich), Güte, welche in dem Thierreich ihre Manifeftation findet; 
endlich als „anthropologiſche“ Eigenfchaften: Heiligkeit, die fich 
am Leibesbau, Gerechtigkeit, die fih an den menfhlichen Ge— 
jundheits- und Krankheitszuftänden, endlid) Barmherzigkeit, welche 
ih an der Heilung, Genefung und Lebensvollendung des Men— 
hen offenbart. Jede dieſer Eigenfchaften wird dann, fo weit 
fie an der nichtmenſchlichen Natur ſich wiederfpiegelt, nad ihrer 
phyſikaliſchen, äfthetiichen, ethifhen und religiös - ethifchen Be— 
ftimmtheit, auf dem Gebiete des Menfchenlebens aber nad 
ihrer phyſiſchen, intellectuellen und ethiſchen Beftimmtheit er- 
wogen. 

Des Anregenden findet fi diefem Abſchnitte ſehr viel, auch 
wird fich, wenn e8 eiumal des Berfafiers Princip war, die Na- 
turwelt zur Grundlage feiner Syſtematik zu machen, gegen leb- 
tere nicht allzu viel einwenden laſſen; indeß bringt diefes Sy— 
ftem doch den Nachtheil, daR theils nicht alles Creatürliche zu 
jeinem vollen Rechte Fommt — wie denn 3. B. die Macht 
Gottes ſich allerdings aud), ja immerhin vorzugsweiſe, an dem 
Mineralveiche offenbart, indeß bei weitem nicht ausſchließlich — 
theils mehrfache Wieverholungen unvermeidlich find, wie z. ©. 
hinſichtlich des Lichts, der Eigenſchaft ver Ewigkeit u. dgl. m. 
Wir unferes Orts würden, freilih unferer Gefammtanfhauung 
von der Methode ver Naturtheologie gemäß, vorgezogen haben, 
die Eigenjhaften Gottes zum Eintheilungsgrund zu machen. 
Sinnig und mit feinem Beobahtungstalent, jo wie mit uner- 
müdlichem Fleiße zufammengetragen ift die große Sammlung 
von Symbolen in der Naturwelt, in welchen ſich die verfchie- 
denen Eigenſchaften Gottes wiedererkennen laſſen, indeß müſſen 
wir hierbei doch eine Bemerkung machen. Es mußte nad) un—⸗ 
jerm Bedünfen in diefer Symbolifivung ein beftimmter Unter- 
ſchied dahin feftgeftellt werden, daß einerfeits im gewiſſen Zu— 
ſtänden der Creatur gewiſſe Eigenſchaften Gottes als ſich darin 
abſpiegelnd nach der Schrift erkannt werden ſollen, und daß 
mithin unſere Aufgabe die iſt, zu ermitteln, wie dieſe Abfpie- 
gelung ſtattfinde und erkannt werde, daß aber andererſeits auch 
nicht wenig ereatürliche Zuſtände ſich finden, in denen die Ei— 
genſchaften Gottes als abgeſpiegelt erkannt werden können, 
welche alſo im Sinne des für das Wort Symbol herrſchenden 
Sprachgebrauchs als eigentlich ſymboliſch bezeichnet wer— 
den müſſen, während jene Auffafſung über den gewöhnlichen 
Sinn eines Symbols augenſcheinlich hinausgeht. Zu derſelben 
— daß im gewiſſen creatürlichen Zuſtänden reale Abfpiegelun- 
gen göttlicher Eigenſchaften erkannt werden follen — gehören 
alle ſchriftgemäßen f. g. Anthropomorphiemen, die, wie ſchon 
vorlängſt bemerkt worden, von einer geſunden Theologie ſämmt— 
lich als Theomorphismen bezeichnet und aufgefaßt werben foll- 
ten, ſämmtlich, bis herab auf Arm und Vinger Gottes. 
Einen materiellen Arm und Finger hat Gott nicht, aber er hat 
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diefelbe Beftimmtheit im Wiffen, Wollen und Thun in fi, 
welche er durch die Erihaffung diefer Gliedmaßen ung möglich) 
gemadyt hat und von uns fordert; der Menfch ift in feiner 
Ganzheit, audy dem Leibe nah, ein reales Ebenbild (Schatten) 
Gottes. Aber es gilt dies auch von manden Zuſtänden der 
nihtmenfhlihen Creatur, z. B. von den Flügeln Gottes: dem 
ereatürlihen Flügel (dev Taube und des Adlers wie des Cherub 
und Seraph) entipricht, zunächit in feiner bewegenden, erwär- 
menoen, Leben erwedenden und Leben fhügenven Eigenjchaft, 
eine reale Thätigfeit des heiligen Geiftes, von dem Schmweben 
defjelben über den Waſſern herab bis zur Handauflegung. Bon 
diefer wejentlihen Abbildung ver göttlichen Eigenfchaften und 
Wirkungen in der Creaturwelt muß, jo viel wir fehen, mit 
großer Beſtimmtheit abgeſchieden werden die Shmbolif im ge- 
wöhnliden Sinn, welche Aehnlichkeiten, Analogieen zwifchen 
göttlihen und creatürlichen Dingen theils aus jenen fchriftge- 
mäßen wefentlihen Abjpiegelungen ableitet, theil® aber auch 
gradezu, unvermittelt durch die Schrift, aufjuht, womit dann 
diefe Symbolik der mehr oder minder geiftreihen 
Willkür verfällt und leiht zum Spiele werden fann. 
Dahin gehört auch in dem vorliegenden Bude gar Manches, 
was wir zum Theil wenigſtens anders abgeleitet und tiefer ge— 
faßt, zum Theil auch befeitigt zu jehen wünſchten. So hätte, 
um einige Beifpiele, ziemlid) ohne Wahl, herauszugreifen, ber 
Bogel mit feinen Sungen, ©. 567, auf das eben berührte Ur- 
bild des heiligen Geiftes vollftändig follen zurücdgeführt mer- 
den, außerdem war eben hier ver Ort, das Verhältniß des 
Mutterthiers zum Jungen als ein wirkliches (reales) Abbild der 
‚göttlichen Liebe in umfafender Weife darzuftellen: Liebe ift nur 
möglich zwiſchen Urbild und Ebenbild und umgekehrt; alſo fragt 
es fih, melde Thiere in den Jungen das andere Ich anerfen- 
nen, und wie lange dies geſchieht, und in miefern die Thiere 
in Thieren ihrer Art nody die Ebenbildlichkeit mit fi) jelbft 
anerkennen, wie weit alfo die Gottesebenbilolichfeit mit Gottes- 
liebe auch in die Thierwelt hinein ihren immer mehr erbleichen- 
den Schatten werfe. Oder wenn ©. 560 die Spinne durch 
ihr Gemeingefühl die göttliche Allwiffenheit fymbolifiven fol, 
fo läßt fi) dies zwar ertragen, doch, wie wir meinen, nicht an- 
ders als durch eine Einfügung diefes einzelnen Thieres in das— 
jenige große Gebiet des Geſammtinſtinets der Thiere, welches 
Gemeingefühl genannt wird und bei ven höheren Thieren ſich 
meift nur im Geruhsfinn offenbart. Und doch ſymboliſirt aud) 
der relativ größte Affectionskreis der Thierwelt (welcher doch 
kaum wenig über einen halben Erbquadranten hinausreicht) 
eigentlich nicht die Allwifjenheit, denn das Thier wird nur 
von dem afficirt, was ihm homogen ift, jondern nur das Willen 
Gottes von Gut und Böfe, weiter die von Gott ausgehenve 
Berfuhung, ferner die Annahme des Opfers von Seiten Öottes 
(da8 „Riechen des lieblichen Geruchs“), alſo auch des Gebetes, 
und ebenſo nach der menſchlichen Seite hin den Geruch des 
Lebens zum Leben, ſo wie des Todes zum Tode. Umgekehrt 
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aber ſymboliſirt auch dieſes Gemeingefühl, dieſes Fernriechen des 
Thiers den Satan mit ſeinem ſcharfen Geruch für jegliche, auch 
ſo entfernte (verſteckte) Sündenatmoſphäre, und dient zu einer 
gewiß mehr als bloß populären, zu einer eigentlich naturtheolo— 
giſchen Erläuterung ſeiner Verſuchungsfähigkeit. — Daß die 
große Anzahl der Thiere ein Symbol ver Güte Gottes jet 
(S. 543) ift richtig, doch ift diefelbe mehr als Symbol, fie ift 
Erweis der Güte Gottes, denn auch auf die große Anzahl der 
Thiere bezieht ſich das chi tobh. Indeß ift in diefer Bezie⸗ 
hung der Naturtheologie eine ſchwierige Aufgabe geſtellt, welche 
der Verf. ©. 547 zwar berührt, aber nicht, wie es hätte ge⸗ 
ſchehen ſollen, löſt; es iſt die, den Erfahrungsſatz, daß das 
thieriſche Maſſenleben (Ehrenbergs Panzerthierchen u. dgl.) zum 
Untergang beſtimmt iſt, mit der Güte Gottes, die ſich doch in 
der Thierzahl abbilden ſoll, zu vereinigen. Die Profuſion des 
Thierlebens, das Maſſenleben, dient allezeit dem Concentrations— 
leben, dem potenzirten oder Individualleben als nothwendiges 
Subſtrat, ſo daß das erſtere zuvor vernichtet werden muß, ehe 
das andere exiſtiren kann. Dieſelbe Erſcheinung wiederholt ſich 
auch auf dem Boden des natürlichen (ſündlichen) Menſchenle— 
bens, und die äußerſte Spitze dieſer Linie, deren erſte Anfänge 
wir hier zeichnen, läuft in ven Satz aus: Diele find berufen, 
aber Wenige find auserwählt, Aus vdiefen naturtheologiſchen 
Sätzen kann die Präpeftinationslehre vorerft und fcheinbar die 
reihlichfte Nahrung ziehen (meil unzählbare Geſchöpfe eben nur 
zum Untergang geſchaffen find), doch nur, um fchliehlich fich 
jelbft an eben dieſen Sätzen zu vernichten. — Das Ebenbild 
Gottes ift eben nicht zum Mafjenleben gefhaffen, und das dem 
Untergang verfallende Maffenleben der Sünder ift grade, ein 
Widerſpruch gegen Gottes Schöpfung, ift eine Selbftvegrada- 
tion nicht zur Thierheit überhaupt, fondern zu den niedrigſten 
Erſcheinungsformen der Thierheit. — Weit mehr als blofes 
Symbol find auch die reinen und unreinen Thiere, die Sonnen- 
finfterniffe und mehrere Andere. Eher fünnen wir ung bie 
Monpfinfterniffe als bloße Symbole gefallen laſſen, jedoch mit 
der näheren Deutung: die Erde (ver fündige Menſch) verdunfelt 
an einem Andern das demſelben won Gott verliehene Licht 
grade dann, wenn der volle Kefler defjelben auf fie (ihn) fällt. 
Auch die Farbenſymbolik (S. 437 ff.), die wir im Allgemeinen 
acceptiven, möchten wir etwas anders und tiefer gefaßt fehen, 
3. B. ift das Grün weſentlich Pflanzenfarbe, wie das neben 
ver hebräifchen Sprahe alle andern Sprachen documentiven, 
und darf von der Pflanzenwelt nicht getrennt werden. Ob aber 
der Schmetterling (S. 556), fo beliebt dieſes Symbol fir die 
Auferftehung auch ift, ein wahres Symbol fei, iſt und noch 
immer höchſt zweifelhaft umd durch des Berfafjers Darftellung 
nicht gewiffer geworden — die Schrift fennt davon aud nicht 
die leifefte Spur. Fir ziemlich willtürlic halten wir aud die 
Symbolifirung ver göttlichen Dreiheit durch Die verſuchte Nach— 
weifung von Triaden in der außermenſchlichen Natur (S.674f.), 
denn was in der Mineralmelt und zumal in der Pflanzenwelt 
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als Trias aufteitt, iſt nichts anderes, als eine unnollzogene 
Hera, ebenfo, wie die Zweizahl in ber Creatur durchgängig 
auf eine Vierzahl hinweiſt. Merkwürbig aber tft, daß die in 
der göttlichen Heilsöfonomie fo reichlich vertretene Heptas ſich 
in der Creatur kaum oder gar nicht vertreten findet; ſo hat 
die Pflanzenwelt in Europa nur ein einziges Beiſpiel einer 
Heptas aufzuweiſen: das Dreifaltigkeitsblüͤmchen (Trientalis 
europaea). 

Um dem uranologiſchen Abfchnitt nicht ganz worbeizugehen, 
fo möge die Bemerkung geftattet fein, daß die neuere Entwide- 
lung der Aſtronomie durch die Ermittelung der Pluralität der 
Sonnen, der ungeheuren Entfernungen und der damit verbun- 
denen ungeheuren Zeitmaaße der Bewegung (des Lichts) und 
dergleichen zunädhft den Erfolg hat, uns Gott nicht zu zeigen, 
fondern zu verhüllen, daß alſo der Naturtheologie die Aufgabe 
geftellt ift, diefe Verhüllung zu überwinden. Dies hat num ber 
Berf. zwar nicht verfchwiegen, aber die Heberwindung doch nicht 
verfuht. Es kann eine folche Ueberwindung von Seiten der 
Naturtheologie feinesweges für unmöglich erklärt werden; müßte 
aber in viefem Punkte die Naturtheologte für jest ihr Unver- 
mögen eingeftehen, jo wiirde derſelbe jehr dienlich jein, um einen 
Gränzpfahl zwifhen den Gebieten der Naturtheologie und der 
Theologie im engern Sinne abzugeben; die legtere überwindet 
jene Verhüllung mit Leichtigkeit. Was der Verf. über die Sym- 
bolifirung der Unendlichkeit, ver Ewigfeit u. ſ. w. Gottes durch 
den Himmel und die außerirdiſchen Weltförper jagt, nehmen 
ir gern an, wenn wir gleich auch hier wohl manches genauer 
beftimmt wünjchten; jo ift 3. B. die Unveränverlichfeit ver 


Sonne und der Sterne doch eigentlich nur für den gegenmärtt- | 


gen aiww zu behaupten, aljo aud nur, mit der Schrift, als 
Symbol der unveränderlichen Treue Gottes (die freilich auf die 
Emigfeit hinweift) zu gebrauchen. Das durch das Anfhauen 
des Himmel® mit jeinen unmeßbaren Tiefen gewedte Bewuft- 
fein (Gefühl) der räumlichen, ſcheinbaren Enplofigfeit (ſ. g. Un- 
enblichfeit) führt allerdings auf Gott hin, und zwar mittelſt des 
Gefühle ver ſ. g. Exrhabenheit, indeß lafjen fich doch noch weitere 
Mittelgliever aufitellen. Eine jcheinbare Endloſigkeit an fich 
weckt feinesweges das Gefühl der Exhabenheit, fondern umge- 
fehrt auch das Gefühl des Nievergevrüdtfeind. Große Erd— 
ebenen, ſelbſt wenn fie eultioirt find, und die hohe See erzeu- 
gen regelmäßig die Empfindung der allertiefften Vereinfamung. 
Wie fommt e8 nun, daß das Anſchauen des Himmels (falls 
verjelbe nicht mit Wolfen bebedt ift, wo ſich daſſelbe Gefühl 
der Vereinſamung einftellt) grade Die entgegengefetste Empfin— 
dung, die Des Friedens und der innigen Vertrautheit, erweckt? 
Offenbar, weil von dort ein Strom des Lebens ausgeht, meil 
wir in den mächtigen Lichtern dort oben auch unbewußt (und 
follten wir diefelben verftandesmäßig auch nur für goldene Nä- 
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gel halten) ein uns verwandtes Leben, ein Leben, welches auch 
dem creatürfichen Licht inwohnt, nicht fo fehr ahnen, als wirk— 
lich fühlen, ein Leben, welches eben Grund aller bloß mecha— 
nifchen Gravitation ift und über diefe, die und wiederum den 
lebendigen Gott weit mehr verhüllt als zeigt, weit hin— 
ausragt. 

Das Werk des Verfaſſers, welches wir hier nur im Allge— 
meinen zu beſprechen die Abſicht hatten, gewährt vielfältige An— 
regung und tft allen denen zu empfehlen, welche die Haupt— 
aufgabe der Theologie in der Durchdringung des zeitlichen Le— 
bens, und zwar grade des gegenwärtigen Culturlebens, von dem 
Geifte Gottes, von dem Glauben, nicht aber in mikroſkopiſchem 
Betrachten des Schriftbuchftabens als eines menſchlichen Litera— 
turproduftes fehen und fuchen. Den abftracten Phrafeologen 
und dem Leben, vollends der Kirche, abgemendeten Literatoren 
wird freilid) das Werk ein Aergerniß fein, welches wir ihnen 
von Herzen gönnen. Der Fortfegung jehen wir erwartungsvoll 
entgegen; manches von dem, welches wir hier berührt haben, 
fann noch in den folgenden Theilen des Werfes Erörterung 
finden; möglih, daß es fogar nad) der Abficht des Verfaſſers 
erft dort hat Erörterung finden follen. Eine thunlihft ftrenge 
Defonomie aber möchten wir für die Folge doch angelegent- 
lichſt empfehlen. 


Nachrichten. 


Hannover. 


Im Jahre 1839 wurde der damalige Prof. der Theol. Dr. Kö— 
ſter in Kiel zum Conſiſtorialrath und Garniſonprediger in Stade er— 
nannt und im folgenden Jahre wurde derſelbe Generalſuperintendent. 
Als ſolcher erließ er an die Geiſtlichkeit der Herzogthümer Bremen 
und Verden, deren Haupt er geworden war, einen Hirtenbrief, den 
der im J. 1843 verſtorbene Paſtor Schlichthorſt kritiſirte, und 
weil die Cenſur in Bremen die Kritik in dem damaligen Bremer 
Kirchenboten nicht zu Ende abgedruckt werden ließ, erſchien ſie in der 
Eo. 8. 3., und, wie man ſich erzählt, iſt der Verf. darüber zur Ver— 
antwortung gezogen und in eine Geldſtrafe von 50 Thlru. genom⸗ 
men, weil damals ohne Cenſur von einem Hannoveraner nichts 
durfte im In- und Auslande dem Drucke übergeben werden. Jetzt 
iſt der Freund Schlichthorſt's, Sarer, Nachfolger Köſters geworden, 
der damals, als das „in unſerer Provinz neu erwachte chriſtliche Le— 
ben noch als Myſticismus verdächtigt“ war, auch darunter zu lei— 
den hatte. Ich fende Ihnen zur Bergleihung 1 Exempl. von dem 
Abſchiedswort des Herrn Gen.-Sup. Dr. Köfter, Ihnen eine weitere 
Benutzung oder Beſprechung deſſelben anheimftellend. 


(Das Abſchiedswort befindet ſich in der Beilage der nächſten Nummer.) 
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Johann Caspar Schade, 
ein Berliner Geiftliher und Dichter aus der Zeit des Kampfs des 
Piettsmus und der Orthodorie. *) 


Ein Vortrag. 


Menn ich e8 verfuche, in diefer Stunde Ihnen das Lebens— 
bild Johann Kaspar Schade's vorzuführen, jo geſchieht es 
in der Zuverfiht, daß diefer Mann, ver zu feiner Zeit einer 
der begabteften und wirfjamjten Prediger unferer Stadt war 
und deſſen geiftliche Lieder noch heute unter uns fortwirfen, aud) 
Ihnen ſchon um deswillen bedeutſam genug erfcheinen werde, 
fein Andenken unter ung zu erneuern. Es kommt aber hinzu, 
daß der Kampf, welchen der Pietismus und die Orthodorie da— 
mals ftritten, in dem Leben und Wirken diefes Mannes wie 
in einem Spiegelbilde fid) uns vergegenwärtigt, ja daß wir die— 
fen Kampf eben durch Schade nad) einer Seite hin zur Ent- 
ſcheidung gebracht fehen, die für die Geftaltung des kirchlichen 
Lebens namentlich in Berlin bis auf diefen Tag von dem tief- 
greifendften Einfluffe geworden ift. Unfere gegenwärtigen kirch— 
lichen Zuftände find ſämmtlich nicht von geftern her; ihre Keime 
und Wurzeln liegen zum Theil Jahrhunderte weit zurüd, und 
es fällt nicht felten auf fie ein überrajchendes Licht, wenn man 
fie bis dahin zurück verfolgt. So hat Schade's Wirkjamfeit 
in unferer Stadt den Anlaf zu Entwidlungen gegeben, vie bis 
heute unter ung herrſchend find, und es wird deshalb eine ge 
nauere Kenntniß feiner Geſchichte grade in diefer Beziehung un— 
fere volle Theilnahme beanspruchen, ganz abgejehen davon, daß 
die fichlihen Kämpfe unferer Tage mit denen jener Zeit mans 
ches Achnliche haben, jo daß wir aus ihnen trefflich lernen 
fönnen, was wir bei dem Ringen der Jegtzeit zu thun und be- 
ſonders zu — vermeiden haben. 


* Quellen: M. 3. C. Schadens Geiftreihe und erbauliche 
Schriften. 13te Aufl. Frankf. u. Leipz. 1720. 8. 5 Theile. — Ph. 9. 
Speners Leihenpredigten. Frankfurt a. M. 1699. 4. 9te Abth. 
S. 465. — Deffelben Bedenfen Th. ID. ©. 143 ff. TH. II. 
S. 777 ff., und Letzte Bedenken, bei. Th. II. ©. 392 ff. — Kü— 
ſters Altes und Neues Berlin. Th. J. ©. 383 ff. — Öottfr. Ar— 
nold, Leben ver Gläubigen. Halle 1732. 4. Anhang. S. 111 ff. — 
Johann Rieger, Hiftorie der Wiebergebornen. Bd. 5. ©. 238 ff. 
Ein Actenſtück im biefigen Geh. Staats - Ardiv, R. 47. B. 4. (M. 
A. 186.) 


Schade's Leben und Wirken zu verftehen, müffen wir 
ung jedod) zumächft in wenigen Zügen ven kirchlichen Charafter 
feiner Zeit vergegenmärtigen. Es find das die Iesten Jahr— 
zehnde des 17. Jahrhunderts, alfo Die Zeit, wo die Orthodoxie 
vom Pietismus überwunden wurde. 

Drthodorie — firhlihe Rehtgläubigfeit! man ift 
gewohnt, dabei an lauter Ungeheuerlichfeiten zu venfen und dar— 
über ohne Weiteres den Stab zu breden. War e8 denn aber 
nicht in der That heilige Aufgabe, ven Scha reiner evangeli— 
ſchen Lehre und rechten Sacramentes, den die Reformatoren 
unferm Deutihen Bolt fo ſauer errungen hatten, ver Kirche 
unverfälfcht und unverkürzt zu bewahren? Man rang darnach 
und das um fo viel mehr, als nur zu bald von mehr als einer 


Seite die bevrohlichften Abweichungen von der aus Gottes Wort 
als rein erkannten und befannten ewangeliihen Wahrheit her- 
vortraten, und es rangen namentlich die Theologen nad) Sicher» 
ftelung und immer tieferer und fefterer Begründung der un— 
verfälichten Lehre mit einer Hingebung und Arbeitstreue, von 
der unfer heutiges Geſchlecht wenig Proben aufzumeifen hat. 
Ih frage vreift: Wo wäre die lautere evangeliſche Lehre und 
das gemeinſame Befenntniß derjelben ſchon im 17. Jahrhundert 
geblieben ohne dieſen ernften und treuen Kampf fir vie kirch— 
liche Rechtgläubigfet? — Aber über dem Kämpfen fir vie 
Kechtgläubigfeit vergaß man das Trachten nad recht er Gläu- 
bigfeit, bei dem Eifern für die veine Lehre fragte man nicht 
nad) deren Frucht, vem gottjeligen Leben, der Streit der Theo» 
(ogen artete in eitles Schulgezänk und ihre Gelehrfamfeit in 
todtes Wiſſen aus, wobei die geiftigen Bedürfniffe des Volks 
feine Befriedigung finden fonnten, ja wodurd die Gemeinden 
verführt wurden, mit einem todten Wiffen ver firhlichen Lehre 
fi zu begnügen und nad) einer fruchtbringenden Erkenntniß des 
Heils nicht zu fragen! — So fagt man und diefe Vorwürfe find 
zum Theil richtig, aber bei Weitem nicht in dem Maafe, wie 
man fie auf jene Zeit zu häufen gewohnt if. Das vorwal- 
tende Beftreben, die reine Lehre und das kirchliche Bekenntniß 
ficher zu ſtellen, ſoll nicht geläugnet werden, aber es war durch 
die Zeitverhältniffe geboten. So war aud bei Weiten nicht 
Alles eitles Schulgezänf, was man fpäter fo zu bezeichnen be 
fiebt hat; es bewährte ſich vielmehr in jenem Kämpfen auch 
um fheinbare Nebendinge nur jene Treue im Kleinen, ohne die 
e8 feine Treue im Großen giebt. Was der theologijhen und 
kirchlichen Entwicklung jener Zeit zum Vorwurf gereicht, ift: daß 
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fie ſich einfeitig auf bie begriffliche Darlegung der Heildwahr- 
heit beſchränkte, ohne viefelbe als ein wirkliches und wirkendes 
Leben zu bezeugen, und daß fie das Weſen der Kirche in einer 
Summe von Lehrfägen fah, die mit dem Leben der Gemeinde— 
glieder nur verftandesmäßig zufammenhingen, ohne auf daſſelbe 
erneuernd und heiligend einzuwirken. Durch dieſe Einfeitigfeit 
hat die Orthoborie allerdings ven Berfall des kirchlichen Lebens 
mit verſchuldet; es darf aber auch dabei der große Unterjchiev 
nicht überfehen werben, der zwifchen ven Kämpfern für die fird)- 
liche Rechtgläubigfeit in der erften und in ver zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts ftattfand. Unter jenen finden wir jelbft 
auf der fo verrufenen und für unfere Märfer deshalb gradezu 
verbotenen Wittenberger Univerfität Theologen, die fih durch 
wahrhaft gottfeliges Leben umd auch durch ihre Milde gegen 
abmeichende Lehren ebenfo auszeichnen, wie durch ihre Gelehr- 
famfeit und durch ihren Eifer für kirchliche Rechtgläubigkeit. 
Wie fehr ihnen die Erbauung der Gemeinde zum lebendigen 
Chriftenglauben die Hauptfahe war, zeigt unter Anderem das 
Befenntniß, welches der trefflihe Wittenberger Profeſſor Bal- 
thafar Meißner von feinen Predigten ablegt: „Ich hab's 
nicht darauf angejehen, Streitigkeiten einzumijchen oder ſchwie— 
rige Stellen tiefer und genauer zu erörtern; ich hube ein Volks— 
prediger fein wollen, und daher Alles auf Erwedung der Fröm- 
migfeit und der guten Werke, welche leiver bei fo Vielen dar- 
nieder liegen und eines beftändigen Antriebe bevürfen, hinzuleiten. 
Zur Erwedung und Erhaltung der Andacht und Frömmigkeit 
dienen, das ift doch das Heiligfte in unferer Theologie.“ *) — 
Nehmen wir num noch hinzu, daß jene fo verfchrieene Zeit der 
Orthodoxie Männer, wie unfere geiftlichen Dichter Johann 
Trank und Paul Gerhard mit ihrer überſtrömenden geift- 
lichen Lebensfülle heroorzubringen und groß zu ziehen vermochte, 
und welche begeifterte Aufnahme dieſe lebenswollen Piever bei allen 
Ständen und Altern in den Gemeinden fanden, fo kann es 
wahrlih in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts mit dem 
geiftlihen Tode in der Kirche und mit den Unheil, weldes vie 
Orthodoxie damals angerichtet haben fol, fo arg nicht geftanden 
haben, ald man fie deffen anzuklagen nicht müde wird. 

Anders geftaltete ſich freilich) die Sache in der zmeiten 
Hälfte jenes Yahrhunderts, aber auch da durch ganz andere 
Einflüffe, als durch die der Orthodoxie. — Kaum daß die 
Evangeliſche Kirche Deutſchlands ihre Pebeneprincipien zur Gel- 
tung und Öeftaltung zu bringen gefucht hatte, fo ergoß über fie 
der 3Ojährige Krieg feine unfägliden inneren und äußeren Ver— 
wüſtungen. Erinnern wir und, „daß während dieſes Krieges in 
ganzen evangeliſchen Landesgebieten vielleicht die Hälfte der Ge— 
meinden ohne Geiftlihe waren, daß man fid) vielfad) mit une 
wiffenden, auch wohl fittenlofen Paftoren begnügen mußte, über 
welche Auffiht zu führen in ver allgemeinen Verwirrung uns 


) Siehe Tholud, Der Geift der Intherifchen Theologen Wit 
senbergs im 17. Jahrh. ©. 75. Vergl. ebend. ©. 62 ‚Das über 
- Baul Rober Gejagte, , 
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möglih war, und daß felbft die wenigen tüchtigen Geiftlichen 
viel zu ſehr in die tägliche Noth mit verwidelt waren, um Er- 
hebliches zu leiften, nehmen wir ferner hinzu, wie das langjäh- 
rige Kriegsgetümmel fittliche Nohheit und Berwilverung in allen 
Ständen nährte und wie zuleßt die verödeten Parochieen ſich 
mit fißengebliebenen oder hergelaufenem SKriegsgefindel wieder 
bevölferten“ *), jo werben wir es mehr als erflärlic finden, 
wenn das religiöfe Leben dabei tief gefunien war, ja es fteht 
wie ein Wunder vor unferen Augen, wenn wir bald nach dem 
Weftphälifhen Frieden wenigſtens äußere SKirchlichfeit wieder 
allgemein verbreitet und fefte kirchliche Ordnung und Sitte 
überall in den Gemeinden wieder hergeftellt finden. 

Diefe Reftauration des Kirchenweſens war num aber vor— 
zugsweife das Werk der evangelifchen Fürften, wenn dieſe 
aud dabei mit ihren Theologen und Geiftlihen Hand in Hand 
gingen. Es fonnte ſich dabei auch, der ganzen Lage der Ber- 
hältniſſe nach, zunächſt nicht um die Erneuerung des geiftlichen 
Lebens, ſondern vor Allem nur um die Wiedergeminnung der 
außeren Firchlihen Zucht und Ordnung handeln, und e8 wurde 
diefe zum Theil durch ftrenge Gefege und harte Strafen an 
Leib, Gut und Leben hergeftellt. Da konnte e8 denn nit aus— 
bleiben, daß die jo mwiedergewonnene Kirchlichkeit eine meijt äu— 
Berlihe war und, was das Schlimmere, daß die Gemeinden 
ſammt ihren Geiftlihen mit dieſer äußerlichen Kirchlichkeit ſich 
begnügten, ſowie daß die Kirche dabei immer völliger unter die 
Gewalt des Staats und ſeiner polizeilichen Maßnahmen ge— 
rieth, ja die Prediger ſelbſt, dem Vorgange der weltlichen Obrig— 
keit folgend, ihre Hauptaufgabe in der Aufrechthaltung äußerer 
kirchlicher Ordnung und Sitte, ſtatt in der ſeligmachenden Ver— 
kündigung des Evangeliums ſuchten. Es liegt aber auf der 
Hand, wie dieſe Beräußerlichung des kirchlichen Lebens viel we— 
niger in der Orthodoxie, als in der politiſchen Weltlage ihrem 
Grund hatte; und auch das werben wir zugeſtehen müſſen, daß 
dieſem Werke der kirchlichen Reſtauration, trotz al feiner Schat- 
tenſeiten, eine hohe Anerkennung gebührt, da es ihm gelang, in 
wenig Jahrzehnden ein zuchtlos gewordenes Volk wenigſtens zu 
äußerer kirchlicher Zucht zurückzuführen und damit möglich zu 
machen, daß das in äußerer Ordnung und Sitte Vorhandene 
nun auch innerlich wieder belebt werden konnte. — Dieſe innere 
Belebung der Evangeliſchen Kirche iſt bekanntlich die Auf— 
gabe, welche Spener und ſeine Mitarbeiter ſich geſtellt, nach— 
den ſchon vorher Johann Arnd und Johann Balentin 
Andreä weitgreifende Anregung dazu gegeben hatten. Zu Spe— 
ners ausgezeichneteſten Mitarbeitern aber gehört ſein College 
an der hieſigen Et. Nicolaikirche Johann Caspar Schade, 
Sehen wir denn an feinen Beifpiele, inwieweit dem Pietismus 
die Wiederbelebung ver reſtaurirten Kiche gelungen ift. 

Wir befigen von Schade felbft eine Geſchichte feines Le- 
bens **), die freilid) nur bis zu feiner Ueberfiedlung nad) Berlin. 


*) Kliefoth, Liturg. Abhandlungen, Bd. 2. S. 421. 
) Sie fteht wor dem erſten Bande feiner Schriften und es if 
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reiht, aber voll Lobes der göttlihen Gnavenführung und ein 
vecht deutliches Zeugniß ift, wie der Herr felbft die Leute, die 
er in feiner Kirche gebrauchen will, von Kindheit an zu ſolchem 
Dienfte zubereitet. 

Johann Kaspar Schade ſtammt bis ins dritte Glied 
aus geiftlichem Geſchlecht. Sein Großvater Georg Ernft 
Schade jhon war Superintendent und Confiftorialis zu Mei— 
ningen (} d. 15. April 1674), fein Vater Jacob Schade 
aber (geb. zu Meiningen d. 9. Juli 1623) erft Conrector an 
dem im 3. 1571 geftifteten Gymnaſium zu Schleufingen, dann 
Baftor in Kühndorf in Thüringen, zulegt noch ein Jahr Vice- 
Superintendent und Confiftorialis zu Schleufingen, aud) Epho- 
rus und Profefjor ver Theologie am dortigen Gymnaſium, wo 
er den 14. April 1667 ſtarb. — Unjer Schade wurde, als 
das jüngjte umter 6 Geſchwiſtern, am 13. Januar 1666 zu 
Kühnvdorf geboren und verlor feinen Vater bereit im andern 
Jahr feines Alters, damit er, wie er felbft jagt, „von feiner 
Mutter Brüften an auf den himmlischen und rechten Vater über 
Alles, was Kinder heißt, feine Zuverficht fegen, ihn erkennen, 
lieben und vertrauen lerne.” Schon des Kindes Herz wurde 
auffällig mit Gottesfurdht begnadigt. „In meiner zarten Ju: 
gend“, jo erzählt er, „ehe ich nod) reden fünnen, habe ich be- 
reit3 nad Vieler Zeugniß angefangen, meine Luft zum Prevdigen 
und Gebet zu entreden mit kindiſchem Lallen und in foldyen 
Mebungen meine größte Freude gefucht, weldyes nachmalen, als 
ich reden gelernt, deſto mehr gejchehen, davon ich jego mic, 
Bieles erinnere, jonderlid wie ich als Kleiner Knabe früh Mor— 
gens im Bette auf Predigten getichtet, aud) jo vielmal, fonder: 
lich wo Mißgewitter vorhanden, allein gegangen und zu mei- 
nem bimmliihen Vater in kindlicher Einfalt gejchrieen und bie 
Erhörung meines Gebet3 geglaubet habe.“ 

Als im dreizehnten Jahre ven Knaben aud die Mutter, 
Barbara geb. Heerlein, Tochter des Raths- und Handels- 
manns Caspar Heerlein zu Schleufingen, ftarb, nahm feines 
Baterd Bruder, der Rector des Gymnaſiums zu Scleufingen, 
ihn in fein Haus, forgte fpäter aud) dafür, daß er mit freier 
Koft und Wohnung Chorſchüler im Alumneum wurde, wozu 
er durch feine Liebe zur Muſik ſich wohl eignete. Diefes Oheims 
gedenkt Schade ned) fpät als feines zweiten Vaters mit großer 
Liebe und zeichnet ihn als einen „Cchulmann, der an Zreue 
und Liebe gegen die Jugend mehr ein Bater als Zuchtmeiſter 
gewejen und deſſen Abjehen bei all feinem Thun nicht weniger 
auf die Gemüths-Unterweilung als Seelen-Erbauung durch Ein- 
ſchärfung wahrer Gottesfurht und nützlicher Lehre gegangen 
fer.“ *) Hier fand Schade, indem er die. drei Töchterlein ſei— 
nes Oheims im Catechismus unterwies, ſchon die erſte Uebung 
feiner catechetiſchen Begabung, durch welche er fpäter fo hervor— 
leuchtete; als Chorſchüler aber mußte der ſchwache Knabe beim 


Dazu zu nehmen die „Merkwürtige und erbanliche Erzählung 2c.” 
Br. V. ©. 383 ff. 
*) Sendſchreiben Nr. LXIII. Th. V. ©. 178, 
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Gaſſe-Singen viel Froft und Ungemach aueftehen, wie er denn 
auch „jeinen Unterhalt und Lager auf der Communität vielmal 
befjer gewünfchet“; er erkannte aber auch hierin die Gnade Got- 
tes, die ihn dadurd) von vielem Böfen abhalten, und in Ge- 
dulo, Demuth und Gehorfam üben wollte. Auf dem Gymna- 
fium lernte ex fleißig, Konnte bald mit Fertigfeit einen guten 
lateiniſchen und deutſchen Vers ſchreiben, mußte ſämmtliche Pſal— 
men von Wort zu Wort auswendig und wurde wegen ſeines 
Fleißes und ſeiner Gottesfurcht von den Lehrern ſo geliebt, daß 
ev vor allen Anderen aus einer Claſſe in die andere überging. 
Öleihwohl wurde er während der legten Jahre feiner Schulzeit 
zwar nicht zu den gewöhnlichen Sünden der Jugend, wohl aber 
zu allerlei leichtfertigem Weſen verleitet. Ex fing an, fich der 
Spöttereien zu ſchämen, womit feine Mitſchüler ihn wegen ſei— 
ner Frömmigkeit verlachten, verließ feine Einſamkeit und feinen 
ftillen Zleiß, pflegte Gefellfhaft mit ven Spöttern, ſich ihnen 
gleich ftellend in loſem Scherz und Narrentheivingen, überbot 
darin bei feiner geiftigen Begabtheit fogar feine Genoſſen, und 
achtete felbft ven Unwillen und die Strafe feiner Lehrer um jo 
weniger, je helvenhafter er dadurch feinen Mitſchülern erſchien. 
Er preift fpäterhin aber auch wegen diefer Berirrungen die Weis- 
heit Gottes, die ihm das Allerärgfte zum Beſten gewendet; 
dieſes Verderben babe ihm zum Leben gereicht und erhalte ihn 
in der Demuth und Dankbarkeit, fo oft er daran gedenke. 

Im 19. Jahre feines Alters, Oftern 1685, bezog er die 
Univerfität Yeipzig, wo er, aller eigenen Mittel entbehrend, 
durch Unterweifung Heiner Kinder und etliher junger Leute fei- 
nen Unterhalt fid) erwerben mußte. Dabei trieb er zunächſt 
Philofophie und Hebräifc und dann das Studium der heiligen 
Schrift und der Theologie. Er preift dabei wieder ausdrücklich 
die große Güte Gottes, daß fie ihn vor den Sünden, die auf 
Hochſchulen im Schwange gehen, jowie vor dem Mißbrauch der 
menſchlichen Weisheit, vor deren fpitfindigen Streitfünften und 


falſchberühmten Subtilitäten gnädig bewahret habe. — Von dem 


entjcheivendften Einflufje für fein inneres LTeben wurde e8, daß 
er bald nad) feiner Ankunft in Leipzig auf vie Stube von Aug. 
Herm. Srande als veflen Gehülfe kam. Von ihn, der ſchon 
damals nad) einem ernten Chriftenthume rang und feit 1685 
an der Univerfität theologifhe Borlefungen hielt, empfing 
Schade nit nur Privatunterricht im Hebräifchen und in ber 
Philologie, fowie die nöthigen Rathſchläge für feine theologijhen 
Studien, ſondern aud) den erften Anſtoß zu einer grünplichen 
Befehrung feines Herzens, obwohl diefe erjt jpäter unter den 
ſchwerſten inneren und äußeren Kämpfen fi vollzog. 

Bereits im dritten Jahre feiner Univerfititsftudien promo— 
virte Schade in Wittenberg zum Magiſter, und las dann als 
folder in Leipzig nicht ohne Beifall verſchiedene Collegia. AL 
Aug. Herm. Frande aber von feinen Aufenthalte in Lüne- 
burg, wo er die volle Gewißheit feines Heils in Chrifto gefun- 
ven, zurückgekehrt war, richtete er in Gemeinſchaft mit Schade . 
und Baul Anton die fogenannten bibliſchen Colegien (Philo- 
biblica collegia) ein, vie alsbald ganz Leipzig in Bewegung 


495 


fegten. Man hatte dabei Anfangs nur die Abſicht gehabt, fich 
und die Theologieftudirenden in wiffenfchaftlicher Auslegung des 
göttlichen Wortes zu üben, e8 war dabei aber bald auch befon- 
dere Rückſicht auf das praftifhe Verſtändniß der h. Schrift ge- 
nonmen worden, um ein lebendiges biblijhes Chriſtenthum un- 
ter den jungen Theologen zu befördern und die, welche fpäterhin 
Anderen ven ſchmalen Weg des Lebens zeigen follten, ſelbſt 
darauf zu führen. Die Anzahl der Mitglieder dieſes Colle— 
giums wuchs in Kurzem jo, daß man dafür ein größeres Lokal 
wählen mußte, auch zur Erhaltung ver Ordnung dem Brofeffor 
Balentin Alberti die Direktion deſſelben zu übergeben für 
nöthig fand. Auch ein zweites derartiges Collegium, welches 
Schade allein auf dem Paulinum hielt, erfreute fich deſſelben 
Zulaufs, indem nicht nur über 100 Studenten daran Theil 
nahmen, ſondern aud Bürger und Frauen ſich dazu drängten, 
welche legteren jedod bald wieder davon ausgefchloffen wurden, 
in Folge deſſen dann die religiöfen Zufammenfünfte hin und 
her in den Häuſern entitanden *). 

Wir ftehen hier beim Ausbruch der fogenannten pietiftifchen 
Streitigfeiten. Die jo angefachte Bewegung unter ven Studen— 
ten und den Übrigen Bewohnern Yeipzigs war zu neu und zu 
mächtig, als daß fie nicht hätte Auffehen machen, und auf Sei— 
ten derer, die fie nicht verftanden, Widerſpruch und Läfterung, 
bei den älteren Profefjoren aber Scheelſucht und Feindſchaft ge- 
gen die jüngeren Docenten hervorrufen follen. An mancherlei 
Auswüchſen ſcheint e8 dabei von vorn herein auch nicht gefehlt 
zu haben. In der deshalb erhobenen öffentlichen Anklage wer- 
den die Pietiften als Leute gefchilvert, „die wor Anderen mit 
Beten, Seufzen, Kopfhängen, Baften, imgleichen in Kleidung 
und andern Dingen ſich heilig, gerecht und gottfelig anftel- 
len, und fommt doch jo gezwungen heraus, die Andere zur 
Pietät anführen wollen und haben doch das Gefchid nicht dazu, 
die mit Hintanjegung aller nöthigen studiorum allein vom 
studio pietatis reden.“ Bei ven fpäteren Pietiften trifft diefe 
Zeichnung in hohem Maße zu und die Keime dazu werden auch 
im Anfange ſchon nicht ganz gefehlt haben, obwohl Spener 
alle diefe Beſchuldigungen als unbegründete abweift**). Die 
nächte Folge war: die Collegia philobiblica mußten eingeftellt 
werden, die Conventifel in den Häufern wurden, was Spener 
billigt ***), verboten, Franke und Anton aus Leipzig entfernt, 
was fir Schade die weitere Folge hatte, daß nun der ganze 
Haß ver Widerſacher ſich auf ihn zufammen häufte. 

Und hier liegt das eigentliche Unrecht der Drthodorie, daß 
fie die neuen Lebensfräfte, welche der Herr in ver Kirche er- 
weckte, aus gelehrtem Dünkel feindſelig abftieß, anftatt, fomeit 
fie gefund und berechtigt waren, fie in den kirchlichen Drganie- 
mus aufzunehmen, fie fo in die rechte Bahn zu leiten und vor 


*) Spener, Bebeufen III. ©. 810. 
H Bedenken Th. III. ©. 777 ff. und 816, 
“**) Bedenken Th. II. S. 801. 
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Ausartungen zu behüten, ven Fichlichen Organismus aber da— 
von durchdringen und beleben zu laſſen. Sp mußte die Drtho- 
doxie immer völliger des geiftlihen Lebens verluftig gehen, in— 
dem num dev ganze jüngere Zuwachs lebendiger Kräfte von ihr 
fid) weg und der pietiftifchen Richtung zumandte, diefe aber, des 
feften, regelnden Haltes des kirchlichen Organismus entbehrend, 
nicht anders als auf Abwege und in allerlei Einfeitigfeiten ge— 
rathen fonnte. Die fernere Geſchichte Schades liefert dazu 
die augenfälligften Beläge. 

Die Schmähungen und Berfolgungen, die fich jett im 
Leipzig über ihm concentrirten, lafteten um fo drückender auf 
ihm, je iſolirter er daſtand, und je ftiller er in Sanftmuth und 
Geduld fie zu tragen fuchte, deſto ſchwerer litt er darımter an 
Leib und an Seele. Sein an fi ſchon ſchwächlicher Körper 
verfiel und ex gerieth im eine fo dunkle geiftliche Anfechtung, 
daß er die Bibel, Chriftum, die Auferftehung der Todten, ja 
den lebendigen Gott jäbft für Nichts mehr hielt, obwohl ex 
auch dabei ver Firchlichen Gnadenmittel gebrauchte und zu beten 
und flehen nicht aufhörte, wenn ja ein Gott im Himmel wäre, 
daß er fi} feiner erbarmen möchte! Er fagt von diefer Zeit: 
„Ich habe ſehr viel gelitten, fo mir aber Alles als in der 
Nacht geſchehen, weil ich nicht gewußt oder verftanden, was es 
jet oder wie e8 zu nennen, dabei ich denn unter Schmach und 
Nachſtellung, auch öffentlicher Beſchimpfung in äuferfter Schwach⸗ 
heit und Jammer, als wie ein Schatten, ja lebend Todter, da— 
vor ſich gleichſam Jeder fürchtet, mein Gebein herumgeſchleppt, 
und wohl kein Menſch einen Tag zu erleben gut geſagt.“ — 

Doch auch aus dieſer tiefen Trübſal half ihm der Herr. 
Er ging daraus mit erhöhter Glaubenszuverficht hervor und 
hatte davon zugleich den großen Gewinn, daß er der Welt und 
ſich jelbft um fo völliger abgeftorben war und nur Eing noch 
wußte und fuchte, dem Herrn dienen und in feinem Namen auch 
Andere vom Tode zum Leben führen. Andrerſeits aber prägte 
ihm auch dieſer gewaltige Kampf, den er ſo von Allen verlaſ⸗ 
ſen durchkämpfen mußte, eine Selbſtſtändigkeit und Abgeſchloſſen— 
heit auf, in welcher er ſpäterhin an ſich und ſeinem Herrn auch 
da genug zu haben meinte, wo, den guten Rath Anderer zu 
hören, für ihn eben ſo heilſam als chriſtliche Pflicht gewe— 
ſen wäre. 

Noch während ſeines Aufenthalts in Leipzig veröffentlichte 
Schade ſeine beiden erſten Schriften, zwei Traktate über die 
Fragen: Was fehlet mir noh? und Was foll ih thun, 
Daß ich felig werde? *) die erftere befonders wichtig, weil fie 
nicht nur die aufßerorventliche Begabtheit des Mannes für praf- 
tiſche Schriftauslegung, fondern auch den innerften Kern feines 
Wollens und Wirkens Har darlegt. Anfnüpfend an die Ge— 
Ihichte des reihen Jünglings (Matth. 19, 20), geht er die 
Hauptſtücke des Lutherfchen Katechismus durch, bei jedem einzel- 
nen Stüd ven Lefer fragend, was er daran habe und mas ihm 


*) Band 1 feiner Schriften. 
Beilage. 
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dabei noch fehle? Seine Abſicht dabei ift Feine andere, als die 
Lejer zu überführen, daß man an dem Wiffen der hriftlichen 
Wahrheit und an dem Vertrauen auf ein äußerlich Firchliches 
Leben nicht genug habe, daß e8 Erfahrung von der Gottes- 
kraft des Evangeliums und Bewährung des Glaubens im 
Leben gilt, ein rechtſchaffenes Wefen in Chriſto Iefu, ja ein 
unabläffiges Ringen nad riftliher Bollfommenheit — und 
Schade entwidelt dabei eime foldhe reiche und tiefe Kenntnif 
des menfchlihen Herzens, legt die Schäden feiner Zeit jo ſcho— 
nungslos bloß, geht dem faulen Fleiſch und deſſen Selbſttäu— 
fhungen in alle Schlupfwintel jo zweifchneivig nah, und das 
Alles in jo körnigter und Harer Weife, daß man noch hente 
dieſe Schrift nicht ohne reihe Förderung in der Selbfterfennt- 
niß leſen kann. Der Lehrgehalt ift durchweg dem Bekenntniß 
der Lutheriſchen Kirche gemäß, wie denn ver Traftat unter Cen— 
fur der theologifhen Fakultät zu Leipzig gedrudt wurde, Er 
wurzelt im Glauben an die freie Gnade Gottes und an die 
Bergebung der Sünden durch das Dlut Jeſu Chriſti. Dod) 
tritt ſchon bier nicht nur das flarfe Betonen der Heiligung, ge- 
genüber der Glaubensgeredhtigkeit, fehr hervor, was aus ven 
damaligen Zeitverhältniffen erklärlich ift*); es wird auch be— 
reits, in echt pietiſtiſcher Weiſe, die Verſicherung unſrer Recht— 
fertigung nicht geſucht im Vertrauen auf die objektive gött— 
liche Verheißung, an welche der Glaube ſich hält, ob er 
ſieht und fühlt oder nicht, ſondern vielmehr in der wirklichen 
Veränderungskraft des Glaubens, alſo in ver ſubjekti— 
ven Erfahrung des Menjchen. **) 

Diefe Schriften Schades wurden mit folder Begierde 
entgegen genommen, daß fie in furzer Zeit wieberholte Auflagen 
erlebten. Bei ihrer Entjehievenheit und Energie konnten fie aber 
die Gegner nicht befänftigen, ſondern deren Feindſchaft nur aufs 
Aeußerſte fteigern. Dies zeigte fih, als Schaden im Jahre 
1690 das Diafonat in der Stadt Wurzen angetragen wurde. 
Schon hatte er dort feine Probepredigt gehalten und Kath und 
Bürgerfchaft waren mit Freuden bereit, ihm anzuftellen, als bie 
ganze Sache durch die Leipziger Profefjoren wieder rüdgängig 
gemacht wurde. Schade litt und ſchwieg, und dichtete in jol- 
her Herzensverfaffung das Lied: „Meine Seel ift jtille 2.“ 
dies ſchöne Zeugniß feiner unbedingten, demüthig-zuverſichtlichen 
Ergebung in den Rath des Herrn, ***) welches er mit den 
Worten fohliegt: 


) Sendſchreiben Nr. LXIV. ©. 183. II. 
2) 75.1.6. 9. 
+) Fascieulus Cantionum. Das ift zufammengetragene geift- 
liche Lieder Eines In Chrifto Seeligen Lehrers und Seelenhirtens 
zur Erbauung und Erwedung des Ölaubens und der Xiebe herans- 
gegeben. Cüftrin (1699). 8. ©. 126 — 128. 


„Amen, e8 gejchiehet, 
Wer zu Jeſu fliehet, 
Wird e8 recht erfahen, 

Wie Gott feinen Kindern 
Pflegt das Kreuz zu mindern 
Und das Glück zu fparn, 
Bis zu End alsdann ſich wend 

Das zuerft gefofle Leiden 
Und gehn an die Freuden.” 

Im Yahre 1691, in welhen auch Spener nad) Berlin 
berufen worden war, wurde Schade, ohne all fein Zuthun, 
vom hieſigen Magiftrat und Bürgerfchaft einftimmig zum Dia- 
conus an St. Nicolar gewählt. Seine erbaulichen Schriften 
hatten ihm auch hier Freunde erworben, und zwei Predigten, bie 
er auf einer Beſuchsreiſe hier hielt, die zweite namentlich, zu 
welcher er wegen Krankheit des zuftändigen Prediger nur eine 
Stunde vorher aufgefordert war, hatten einen ſolchen Eindruck 
hinterlaffen, daß er bald darauf, den 15. October, zu einer 
Probepredigt eingeladen, und nad) beftandenem Examen und 
empfangener Ordination am erjten Aovent durch den Probft 
Spener in fein hiefiges Amt eingeführt wurde. Zwei anvere 
Bocationen, welche zu verfelben Zeit an ihn ergingen, hatte er 
abgelehnt. 

Er fohreibt darüber, am Tage feiner Ordination, feinen 
Freunden *): „Ich danke und preife die Treue ımd Güte mei- 
nes Vaters und Heilandes, der mich elenden Wurm und Men- 
ſchenkind, über welches er billig Urſach zu zürnen, jo würdig 
achtet, daß er durch meinen ſchwachen Mund fein heiliges Wort 
einer fo großen Gemeinde will verfündiget haben. .. Aber feine 
Barmberzigfeit ſei gelobet in Ewigkeit! — Heute tft diefe Schrift 
nad) der Wahrheit Gottes an einem Elenden in hohem Maße 
erfüllet: Du beveiteft mir einen Tiſch gegen meine 
Feinde ꝛc. Ohnerachtet die Feinde des Herrn fpotten, ſchnau— 
ben und verfolgen, fo thut der Herr nach meiner einfältigen 
Bitte und feiner theuren Zufage ein Zeichen an mir, daß mirs 
wohl geht und ſich ſchämen müſſen feine und meine Feinde... 
Ich finde mich aber auch gottlob dazu bereit, bei Lohn aller 
treuen Boten Gottes willig auf mid zu nehmen, Spott, Ber- 
folgung, Trübfal, follt es aud nad) dem Willen des Herrn ber 
Tod felbft fein... Nur nehme er nicht aus meinem Munde 
und Herzen das Wort der Wahrheit, daß ic) unerſchrocken das 
Haus Iſrael anſchreie, zur Buße und Befjerung ermahne und 
auf feinen Heiland, ven heiligen Jeſum, von dem es durch 
Uebertretung gewichen, unaufhörlich weijen möge. Er verwahre 
mein Herz vor dem Anfehen der Menjchen und vor Zaghaftig- 
feit, und gebe Freudigfeit und Muth, Weisheit und Geduld 
zum Siege.“ (Fortſetzung folgt.) 


8. 5. ©. 40. 
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Schreiben an den Herausgeber, die Raften: 
frage in Indien betreffend. 


Sie wünſchen, daß ich etwas über die lutherifhe Miſſion 
in Indien und vie Kaſtenfrage in ver Ev. 8. 3. ſchreibe. Habe 
ich recht verftanden, jo foll e8 für die Lauenburger ausfallen). 
Das kann ich nicht. Ich habe nochmals die Sachen durchge— 
fehen und bin zu feinem andern Kefultate gefommen, als id) 
ſchon hatte und was den Lauenburgern, öffentlich ausgeſprochen, 
nit gefallen wird. Ih fee Ihnen alſo nur mein Votum 
hierher. 

Es wäre gewiß das Beſte gewefen, wenn jene Zerwärf- 
niffe lediglich zwiſchen den Leipziger Mijfionscollegio und feinen 
Mifftonaren verhandelt worden wären oder, wenn fo nicht zur 
Entjheidung zu bringen, höchſtens Gegenftand der Verhandlung 
der Generalverfammlung der Gefellihaft geblieben wären. Leider 
ift diefe Mäßigung nicht beobachtet worden und der Gegenftand 
ift zunächſt in die Miffionshlätter übergegangen. Die Schwar- 
zenbeder „Nachrichten aus und über Oftindien“ haben ihn be- 
ſprochen und in dem Leipziger Miffionsblatte ift eine eingehende 
Entgegnung gefolgt. Und auch dabei hat e8 nicht fein Bewenden 
gehabt. Im Meklenburger Volksblatt iſt darüber gefchrieben 
worden und neuerlich find ein Paar befonvdere für das große 
Publikum zugängliche Druckſchriften über dieſen Gegenftand er- 
ſchienen. Ich beflage das. 

Die Sahe, um die e8 ſich handelt, ift einfach folgende, 
Unter ven Leipziger Miffionaren in Indien entfteht Streit dar— 
über, wie weit in ihren Gemeinden das Geltendmachen ver 
Kaſtenunterſchiede zuzulaffen fey. Das Miffionscollegium in 
Leipzig, vor welches der Streit gebracht wird, fucht bie Sadıe 
zu entjheiven; feine Entſcheidung verfehlt aber ihren Zweck; 
der Streit der Miſſionare dauert fort und nimmt endlich einen 
ſo entzündlichen Character an, daß ſchon vor einigen Jahren 
ein Miſſionar ſeinen Abſchied genommen und jüngſt ihm noch 
zwei andere gefolgt ſind. 

Es iſt eine irrige Auffaſſung, als ob das Leipziger Miſ— 
ſionscollegium principiell eine Fortdauer der Kaſtenunterſchiede 
in der Gemeinde beabſichtige. Es hat ſtets und beſtimmt das 
Gegentheil ausgeſprochen. Die Streitfrage betrifft lediglich die 
Praxis, welche zu beobachten ſey, um dieſe Unterſchiede aus der 
Gemeinde verſchwinden zu laſſen. Ziegenbalg ging ſtreng gegen 
diefelben an und duldete fie nicht in der Gemeinde. Aber ſchon 
ſeine nächſten Nachfolger zeigten ſich toleranter gegen dieſelben, 
während ſie es ernſtlich beklagten, durch die Verhältniſſe zu 
ſolchem Verfahren genöthigt zu ſein. Ihre Miſſion hat jedoch 
ſich des Segens des Herrn zu erfreuen gehabt. Dieſe Praxis 


*) Das lag nicht in der Abſicht des Herausg., dev dem Urtheile 
des ſehr geehrten Briefftelers als einer anerkanuten Auctorität auf 
dem Miffionsgebiete hier mehr traute als dem feinigen, zudem aber 
hier Die vorläufige Anſicht, die er fih nach Einficht der Acten ge- 
bildet hatte, nur beftätigt findet, Anm. der Rep, 
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dauerte fort und die Connivenz, mit der man diefen Schaden 
| behandelte, finkt mit dem Verfall ver alten lutheriſchen Miſſion 
immer tiefer. So fanden die Leipziger Mijfionare, als fie die- 
jelbe übernahmen, vie DBerhältniffe vor, und während durch 
Engliſche Miffionare ſchon längft die Ziegenbalgihe Praxis 
wieder eingeführt war, glaubten fie, dieſen Verhältniſſen Rech— 
nung tragen zu müfjen und duldeten in den alten Gemeinden 
die Mifftände. Das Miffionscollegium hat e8 an Ermahnun— 
gen, gegen dieſelben anzugehen, nicht fehlen laſſen, allerdings: 
aber auch zu nüchternem und den Schaden von innen heraus 
heilendem Verfahren ermahnt. Es ſcheint Ieiver von vornherein 
verfäumt worden zu fein, den Niffionaren beſtimmte Geſichts— 
punkte ordnungsmäßig zu bezeichnen, nach weldhen fie die Kafte 
in der Gemeinde zu behandeln hätten. Die Kafte Hat ja 
unzweifelhaft Seiten, die nie in der Gemeinde zu dulden find. 
So wie fpäter, als der Streit ſchon ausgebrodhen war, der 
„Entfcheid“ beftimmte Punctationen aufftellte, nach welchen zu. 
handeln jeder Miſſionar verpflichtet ift, jo hätte es glei von 
vornherein geſchehen müſſen. Allein es it auf dem miffionsre- 
gimentlichen Gebiete überaus ſchwer, gleih von vornherein jo 
präfent und orientiert zu fein, um deraktige Beftimmungen, ſo— 
leicht fie fi) auch nachher ergeben, machen zu fünnen. Es will 
alles erfahren fein, doc, leugne ich nicht, daß das Miffionscolle- 
gium in diefem Stücke ſich auf einem Gebiete befand, welches 
eine Har vorliegende Miſſionsgeſchichte von mehr als 100 Jah- 
ven hatte, von der man ſchon etwas hätte lernen fünnen. So 
lange num eine fefte Inftruction fehlte, war es in das Belieben 
jedes Mijfionars geftellt, wie er das Princip in Praxis feßen. 
wollte. Dieſes Wie hängt fo jehr von der Perſönlichkeit jedes 
Einzelnen ab, daß die Praxis verſchieden ausfallen mußte; je 
nachdem einer war, jo ging er mehr oder weniger iharf gegen 
die Mißftände an, die alle beflagten und befämpfen wollten. 
Und fo bildete ſich eine Differenz in ver Behandlung der Kafte; 
die milde Pragis, wie das in ver Natur des miſſionariſchen 
Lebens liegt, iſt die herrſchende geworden; doch war die ſtrenge 
auch vertreten. Die Differenz mußte aber der Natur der Sache 
nach ſehr augenfällig und greifbar werden; es lag ja auf der 
Hand, wenn in einer Gemeinde bie Sudrachriſten ihre beſon⸗ 
deren von den Pariachriſten ſtreng geſchiedenen Sitze hatten und 
einen anderen Kelch beim Abendmahle gebrauchten, als jene, 
während im einer anderen Gemeinde weder das eine, noch das 
andere geduldet wurde. 

Solche Differenzen ſind unter Miſſionaren ſehr bedenklich. 
Ständen ſie alle in Einigkeit des Geiſtes, ſo würden ſolche 
Unterſchiede ihrer Praxis, wenn immer einen Gegenſtand gegen— 
ſeitiger Verhandlung reſp. brüderlicher Zurechtweiſung abgeben, 
aber fein Gegenſtand zu Hader und Streit fein. Aber leiver 
iſt ja jene Vorausſetzung in fo gar vielen Fällen nicht zu 
maden. Auch iſt ja leider das nur zu wahr, daß der Feind 
das Verhältniß dev Miffionare zu ihrer leitenden Behorde be— 
ſtändig zu ſthren ſucht. Nur zu gern bemächtigt ſich dieſer Geiſt 
des Haderns und Trennens ſolcher Differenzen, wie die hier 
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n der Raftenfrage vorliegende; er objectivirt fi) gern. Ich 
enne die Perfönlichkeiten der Leipziger Miffionare nicht, weiß 
uch nicht Genaueres darüber, wie fie perfünlich zu einander 
eftanden haben, aber nad) dem, was das Miffionscollegium 
arüber angedeutet hat, glaube ich annehmen zu Fünnen, daR, 
anz abgejehen von der Kaftenfrage, ſchon vorher bet denen, 
selhe die firenge Praxis wollen, ein gefpanntes Verhältniß ſo— 
dohl mit denen, welche die mildere wollen, als auch mit dem 
Riffionscollegio beftanden hat. Wenn man viel mit Miffto- 
‚aren zu thun gehabt, befommt man einen gemiljen Inſtinct 
ür die, melhe Noth machen. Verhält fi) das fo, jo wäre es 
m fo dringender nöthig gewefen, die Praxis in der Kaftenfrage 
u veguliven, damit wenigftens dieſer Punkt bejeitigt worden 
däre. Man jcheint leider zu fpät dazu übergegangen zu fein 
ind Fonnte nicht erwarten, den Schaden durd die Sache be- 
reffende Entſcheidungen zu heilen, einen Schaden, der feinem 
anerſten Wejen nad) in Entfremdung der Herzen der bei dem 
Zandel betheiligten Perfünlichfeiten feine Wurzel hatte. 

Doch wäre e8 vielleicht möglich geweſen, daß durch Gottes 
Seift bei der im Ganzen meiner Meinung nad richtigen Be— 
andlung, welche das Miffionscollegium in den Hauptmomenten 
eines Verfahrens innehält, die Miffionare zurecht gekommen 
der doch wenigſtens ein leidliches Eriftiven neben einander 
‚ätten finden können, wenn nicht ein ſehr irritirendes Moment 
inzugeftoßen wäre. Mil. Ochs, welcher die firenge Praxis 
vertritt, hatte fich bei einem Beſuche, welchen ev in der Heimath 
achte, namentlih im Lauenburgiſchen Freunde erworben. Mit 
hnen hat er bereits während feiner Anmefenheit die Kaftenfrage 
iel verhandelt und fie für feine Praxis zu gewinnen gewußt; 
c fteht aud) fpäter nad feiner Rückkehr in lebhaften Brief- 
dechſel mit ihnen, durch welchen eigentlich das Schwarzenbeder 
Niffionsblatt entftanven ift; das ift fein und jeiner Freunde 
Irgan. Diefe Freunde haben durch ihre DBerwendung beim 
Miſſionscollegio infoweit einen beftimmenven Einfluß auf Das 
ebtere geübt, daß es nad Kräften in feinen Erlaſſen an bie 
Miſſionare in der Kaftenfrage ihnen und Ochs Rechnung ges 
xagen hat. Als dadurch, wie es ſcheint, nicht ohne Schuld des 
Miſſ. Ochs, der dies als einen Sieg feiner Praxis anfah und 
eltend machte, der Streit zwiſchen der milden und jtrengen 
Praxis in großer Heftigfeit ausbricht, glaubt das Mifftonscolle- 
ium aud) der andern Seite Rechnung tragen zu müſſen, wo— 
such Miſſ. Ochs fich felbftredend verlegt fühlen mußte. Mit 
hm natürlich aud) feine Lauenburger Freunde. Ich glaube gern, 
‚aß dieſe letzteren das Ihre gethan haben, um den Riß zu ver— 
jüten, aber in der Sache haben fie Miſſ. Ochs ausgefprochener- 
naßen Recht gegeben. Nun ift das ein befanntes Ding, daß 
vom Miſſionar, der ſich mit feiner Behörde oder feinen Colle- 
gen in Differenzen befindet, nichts ſchädlicher ift und nichts mehr 
In der rechten Nüchternheit und Unbefangenheit hindert, als bie 
Sorrefpondenz mit zuftimmenden Freunden im Baterlande. Und 
ind die Freunde gar Leute, melde die Hoffnung gewähren, fich 
ruf fie ſtützen zu können, wenn es zu einem Bruche mit ber 
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Geſellſchaft kommen follte, jo ift es ſehr ſchwer, mit einem fol 
hen Manne die nöthige Verftändigung zu finden. Die Miffto- 
nare, wenigſtens gewiffe Perfönlichfeiten unter ihnen, incliniren 
ftark zum Austritt; alles, was fie darin beftärft — und das Lauen— 
burger Berfahren mußte beim Miſſ. Ochs nothwendig dieſe 
Wirkung haben — halte ich, mindeftens gefagt, für eine Unbe- 
ſonnenheit. 


Das iſt in der Kürze mein Votum über die Sache. Wie 
geſagt, den Lauenburgern wird es nicht gefallen, und ob es den 
Leipzigern, welche ſeit October beharrlich geſchwiegen haben, 
recht ſey, wenn die Sache noch einmal an die große Glocke 
geſchlagen wird, iſt mir fraglid). *) 


Nachrichten. 


Hannover. 


Abſchiedswort an meine hochgeehrten Amtsbrüder, die Herren 
Superintendenten und Paſtoren der Herzogthümer Bremen 
und Verden. 

In dem Herrn geliebte Brüder! 

Auf meine Anzeige, daß ich durch zunehmende Leibesſchwachheit 
genöthigt ſei, mein Amt als General-Superintendent des Stadiſchen 
Conſiſtorial⸗Bezirks niederzulegen, habe ich von Ihnen ſo theilnehmende 
Zuſchriften empfangen, daß ich nicht unterlaſſen kann, jetzt, nachdem 
mein betreffendes Geſuch die gnädigſte Genehmigung Sr. Majeſtät 
des Königs erlangt hat, Ihnen aus vollem Herzen noch ein Wort zum 
Abſchiede zuzurufen. 

Nehmen Sie denn zuvörderſt meinen innigen Dank flir die Liebe 
und das Vertrauen, welche mir in fo reihem Maaße zu Theil gewor— 
den, und bewahren Sie mir auch fernerhin Ihr wohlwollendes An— 
denken und Ihre Fürbitte; jo wie ich nicht aufhören werde, an Ihrem 
Wohlergehen den Tebendigften Antheil zu nehmen umd Ihnen Gottes 
Segen im Amte wie im Haufe zu erflehen. 

Blicke ih zuriid auf die 21 Jahre, in melden ich die Ehre 
hatte, an Ihrer Spitze zu fiehen, fo habe ich zu vühmen, daß Sie 
gleich Anfangs den bis dahin Fremden jo freimdlich aufgenommen, 
und nad) näherer Bekanntſchaft mir fortwährend Beweife Ihrer Achtung 
und Zuneigung gegeben haben. Mit Gottes Hilfe ift es mir ja ge— 
{ungen, unfer Kirhen-Schifflein durch die Fluth der Zeiten zu ſteuern, 
obſchon die Größe der mir geftellten Aufgabe mich nöthigt, zu bes 
kennen, daß wohl manchmal etwas verfäumt ober gefehlt ift, wo— 


*) Da die Sache fortwährend in Druckſchriften behandelt wird 
(Die Lutheriſche Mifften und die Kafte in Oftindien. Im Ueberein- 
ftimmung mit mehreren feiner Amtsbritver herausgegeben von N. 
Moraht, Paſt. Primarins in Möllen im Herzogthum Lauenburg, Ro- 
ftod 1860. Die Kafte in Oftindien und die Geſchichte Derjelben in 
der alten Furth. Miffion, von C. Ochs, ev. - Kuth. Miſſionar. Zum 
Dru befördert von mehreren feiner Freunde, Roſtock 1860), jo kann 
die Ev. 8. 3. nicht ganz dariiber ſchweigen. 

Anm. des Heransg. 
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für ich den Herrn der Kirche um Bergebung bitten muß; wie 
denn auch Mandjes, was ich gewollt und erſtrebt, unerveicht geblie- 
ben. Das Zeugniß aber ‚gibt mir mein Gewiffen, daß ich dem heili— 
gen Amte ftets meine volle Liebe gewidmet und e8 unparteiiſch zu 
verwalten mich bemüht habe. Laſſen Sie mid, Einiges aus meiner 
Öffentlichen Thätigfeit erwähnen. Es find jeit 1839 101 Candidaten 
fowohl tentivt, als mit meinen vereehrten Collegen pro ministerio 
examinirt; Conferenz hatten 67 Paftoren; 220 derſelben find theils 
ordinivt, theils im Confiftorio verpflichtet, theils in ihrer Gemeinde 
eingeführt worden; jährlich wurden 3 bie 4 Synoden gehalten u. |. w. 
Wenn Sie nun Hinzurehnen, daß ih mit den Meiften von Ihnen 
mündlich und brieflih in fortwährend lebhaftem Verkehr geftanden, fo 
werden Sie mit mir fühlen, daß nicht bloß umjer äußeres, fondern 
auch unfer innerftes Leben viele Jahre lang eng verbunden gewejen, 
daß wir für Amt und Wiſſenſchaft zufammen gearbeitet, geforfcht und 
gebetet haben, und daß dadurch zwiſchen ums ein ungzerreißbares 
Band gelnüpft worden, welches in das ewige Leben hinüberreicht. 

Diefe 21 Jahre umfafjen aber zugleich ein wichtiges Stüd ber 
Kichengefhichte unferes Bezirks. Mancherlei Wechfel der Zuftände, 
erfrenliher und ſchmerzlicher Art, find darin über unfere Propinzial- 
firdje ergangen. Der Tod 'hat 76 Amtsbrüder, alfo veihlih die 
Hälfte unferer Gefammtzahl, abgerufen; und unter ihnen wie mandes 
theure Haupt! Neue Pfarren find gegründet zu Fintel, Bofthaufen, 
Fiſcherhude und das Diakonat in Lefum; zu Ohten, Geeftemünde und 
Blumenthal werben dergleichen vorbereitet. Durch das Volksſchul— 
gejeß von 1845 hat unſer Volksſchulweſen zu einer friiher nicht ge- 
kannten Blüthe fi entfaltet. VBermittelft eines Geſchenks vom Künig- 
lichen Minifterium wurde 1840 in Stade eine Prediger - Bibliothef 
gegründet, welche fich feitbem, auch durch Ihre Beiträge, anfehnlich 
vermehrt hat: Könnte ihre Benugung auch ftärker jein, jo bleibt fie 
doch eine Vorrathskammer, wo in Zeiten literariſcher Theuerung die 
nöthige Geiftesnahrung zu finden ift. Unfere Prediger- Wittwenkaffe 
hat ihren Fonds faft alljährlich um mehr ale 2000 Thlr. vermehrt; 
und wenn nur erft ihr Beharrungszuftend erreiht worden, jo wird 
eine genügende Unterftügung unſerer Wittwen und Waiſen uns für 
die der Anftalt gebrachten Opfer wohlthuend entſchädigen. 

As ih mein Amt antrat, war das in unferer Provinz nen er- 
wachte hriftliche Leben noch ala Myftieismus verbächtigt. Nach einem 
natürlichen Entwidelungsgange wurde dann almählig das Lutheriſche 
Bekenntniß, als Glaube umferer Väter, wieder ſtark betont; und bie 
daraus entfiandene Bewegung rief mehrere Differenzen hervor, welche 
auf principielle Gegenſätze hinwieſen. So die wegen der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, die zwiſchen der Stader Paftoral-Conferenz und 
der hochwürdigen theologiſchen Facultät zu Göttingen, die zwifchen dem 
Luther- und dem Guftao-Abolphs-DBereine Wie man nun auch 
hierüber urtheilen mag, jo ift doch gewiß, daß diefe Neibungen Leben 
gewect, namentlich das Firchliche Leben gefördert haben; und wenn 
auch zuweilen der Eifer ſtark aufloderte, fo wurde doch unfer amts- 
brüderliches Verhältniß nicht zerftört. Das Jahr 1848 brachte das 
wichtige Anftitut der Kirchen- und Schulvorftände, aber zugleich manche 
Schmälerung der Bfarr-Intraden, und eine früher nicht gefannte Reg— 
ſamkeit fektiverifher Wühlereien. Gegenwärtig beichäftigen und be— 
wegen uns beſonders drei kirchliche Reformen: die Wieverherftellung 
des Lutheriſchen Kirchen-Katechismus ftatt des bisherigen Landes— 
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Katechismus, die hochnöthige Verbeſſerung unſeres Geſang- und Ge— 
betbuchs, und die Einführung einer feſten Liturgie für Die gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen; ein fchwieriges Merk, weil wir bisher eine vor- 
geſchriebene Agende niemals gehabt haben. Daß diefe Arbeiten zu 
einem erwünfchten Ziefe führen mögen, ift die Hoffnung Aller, welche 
es mit der Kirche wohl meinen. 

Der Abſchied aus einem jo lebensvollen Kreife kann mid) nicht 
anders als mit tiefer Wehmuth erfüllen: ich dränge biefelbe aber jeßt 
zurück, um nod ein offenes Wort Über unfere Aufgabe in viejer 
ernten Zeit mit Ihnen zu wechleln. Stets werde ich mit Freuden 
anerkennen Ihr Werk im Glauben, Ihre Arbeit in der Liebe, Ihre 
Geduld in der Hoffnung (1 Theſſ. 1, 3); und hoch ſchätze ich Ihren 
Eifer für reine Lehre und kirchliche Gemeinſchaft. Denn bei ver 
dermaligen Zerfahrenheit der Theologie in Subjectivis- 
mus und Synkretismus iſt die Feſtigkeit Des Lutheriſchen 
Lehrbegriffs jo wie der kirchlichen Formen eine wejent- 
lihe Schugwehr der Kirche. Allein daneben wiffen wir ja, daß 
nicht alle theologifhensSagungen Ölaubensartifel find, und daß das 
Bekenntniß reiner Lehre erſt durch reines Leben den rechten Schmud 
und Werth empfängt. Nie habe ich meine Ueberzeugung verhehlt, 
daß eine Union, welche die Gegenfäge des Lutheriſchen und Reformir— 
ten Lehrbegriffs verſchmelzen will, vergeblich) und vom Uebel fei, daß 
wir aber die Neformirte Kirche, da fie auf benjelbigen Grund- 
lagen, wie die unfere, ruht und mit befonderen Gnadengaben geziert 
ift, als Schwefterlicche zu achten haben. Unfer Hanptkampf muß im 
diefer Zeit fich richten gegen die loſen Lehren des Unglaubens, welche 
um ſich freffen wie der Krebs (2 Tim. 2, 17). Mißtrauiſch wollen 
wir fein gegen eine theologiſche Wiffenfchaft, welche die Kirche ignorirt, 
wohl gar untergräbt; aber die Achte Wiffenjchaft ift der Kirche unent— 
behrlich als ihr blanker Schild gegen alle Feinde, befonders gegen. vie 
Schwarmgeifter und Seftiver. Grundlage unferer Prebigt bleibt ſo— 
wohl der Gegenjag von Sünde und Gnade als das sola fide; allein 
dieſe Stücke in ihrer Allgemeinheit immerfort zu predigen, ermüdet 
und jchafft wenig Frucht: die Anwendung der riftlichen Wahrheit 
auf alle Lebensverhältniffe nachzuweiſen, fie dadurch dem Herzen nahe 
zu bringen, ift die wichtigfte, wiewohl ſchwerſte Aufgabe eines evange— 
liſchen Paſtors. Laffen Sie mich endlich noch daran erinnern, daß 
Berftänplichfeit und Gefälligkeit des mündlichen Vortrages nicht Neben- 
dinge find, fondern Haupt-Requiſite, wie jedes, fo much des Firchlichen 
Redners. 

Zum Schluſſe bitte ich Sie, auch Ihren Gemeinden und allen 
treuen Schullehrern meinen herzlichen Abſchiedsgruß zu bringen. Mi: 
gen jene wachſen in allen Dingen an Dem, der das Haupt iſt, 
Chriſtus, und dieſe ihre Ehre darin ſuchen, daß fie dem großen Erz 
hirten Seine Lämmer zuführen! 

Möge unſer Kirchen- und Schulweſen unter der treuen Fürforge 
meines hochwürdigen Nachfolgers immer gebeihlicher fid) entfalten! 

Hiermit befehle ih Sie alle Gott und dem Worte Seiner Gnade, 
„Meine Brüder! feid feft, unbeweglich und nehmet immer zu in dem 
Werke des Herrn; fintemal Ihr wiffet, daß Eure Arbeit nicht vergeb- 
fi ift in dem Herrn“ (1 Kor. 15, 58). 

Stade, den 10. Mai 1860. 

Dr. Friedrich Köfter. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Derleger: Guſtav Schlawitz. Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Berlin, 1860. 


Mittwoch den 30. Mai. 


MW 43. 


Johann Caspar Schade. 
(Fortſetzung.) 

Am zweiten Advent hielt Schade ſeine Antrittspredigt, 
worin er von Herzensgrund bezeugte, „für welch ein hohes, 
wichtiges, ſchweres, gefährliches und mühſeliges hartes Amt 
er das Predigtamt erkenne, deſſen ſich zu weigern er nicht ge— 
ringe Urſach, es aber auszuſchlagen das einzige und größte Be— 
denken gefunden habe, er möchte ſich dem Gehorſam und Dienſte 
ſeines Herrn auf eine ihm mißfällige Weiſe entziehen oder das 
Leiden ſcheuen. . . Ein Botſchafter Gottes zu fein, an Chriſtus 
Statt zu lehren, zu ermahnen, Sünde zu vergeben und die Sa⸗ 
eramente, Gottes Siegel, zu verwalten, iſt das Geringes? Tüch— 
tig zu ſein, auch Andere zu lehren, die Böſen mit Ernſt zu 
ſtrafen ohne Unterſchied und Anſehen, die Betrübten kräftiglich 
zu tröſten, Allen Allerlei in Liebe zu werden, in ber Lehre rein 
und gegründet, im Leben unfträflich als ein Vorbild der Heerbe, 
und die Rechenſchaft ver Seelen über ſich zu nehmen und da— 
für einzuftehen, iſt gewißlich Fein Scherz oder Lachen. Einen an= 
tretenden Prediger ſehe ich an als eine ſchöne Dirne, um welche 
viel Liebhaber werben und buhlen, und doch nur Einem zu Ge— 
fallen und Liebe werden fann. Die Welt ſucht ihn an ſich zu 
Yoden, ihr nah dem Munde zu reden, fein fanfte und ſäuberlich 
mit ihr. umzugehen, ja ihre Larven nicht aufzudeden, jondern 
ganz verblümt ihren Betrug zu berühren und ihre Werfe ja 
nicht zu ftrafen, daß fie Sünde ſeien. Dafür verjpricht fie ihm 
alle Gunftbezeugung ihrer Dbern, des Pöbels Zulauf mit Hau⸗ 
fen, Anderer Liebe und Lob ver Sanftmuth, Klugheit und Bes 
fheivenheit und ein herrliches Ausfommen, Küchen, Kammern 
und Kaften zu füllen; wo man aber niht in Güte dazu zu 
bringen, drohet fie mit Haß, Berfolgung, dadurch das Leben 
kümmerlich und ſauer zu machen, ja öfters mit Schlägen, Ver⸗ 
jagen und Töten... Dazu fommt das eigene Fleiſch mit fei- 
nen Ginreden und der Satan mit feiner Lift... Dem gegen: 
über ift mein Vorſatz, was meines Amtes ift, in der Kraft, die 
der Allmächtige dem Schwachen geben kann, zu warten: durch 
Berfündigung der Predigt von Chrifto, dem Amt des Geiftes und 
N. Ts. gemäß, den Glauben an die Gnade Gottes, Vergebung 
der Sünden und der Seligfeit, vermitteft der Wirkung des heil. 
Geiſtes zu weden und zu flärfen, doch unvergeffen der 
Lehre von der Buße und Offenbarung des Zornes 
Gottes über alle Ungerechtigkeit und Bosheit der 


Menjhen, die Sünder zur Erkenntniß und Befeh- 
vung zu bringen, auch nichts zu verjchweigen, was ich er— 
fenne als einen göttlichen Nath; dabei mic jedem darzuftellen, 
der von dem Wege des Herrn abjonverlihe Befragung fucht, 
und Keinen mich zu entziehen, ver bet Öelegenheit meiner be= 
nötbigt, foweit e8 die Geſchäfte öffentlichen Berufs, Kräfte des 
Leibes und des Gemüths, zuſammt der Kürze der Zeit leiden 
wollen, auch anderwärtlich gerne zu vathen und beizujpringegft — 

Wer freut ſich nicht, daß Berlin fold einen Geiftlicher ge- 
wann, und erwartet nicht reihe Frucht von deſſen Wirkſamkeit! 
— Bergegenwärtigen wir und, um die Erfolge diefer Wirkſam— 
feit deſto richtiger zu würdigen, das Arbeitsfeld, auf melches 
Schade fi) nun vom Herin geftellt fand. 

Berlin gewann feit dem Schluß des 30jähr. Krieges, be- 
ſonders auch durch die Einwanderung der Franzöſiſchen Emi— 
granten, außerordentlich wie an Umfang und Bevölkerung, ſo 
auch an Gewerbthätigkeit und Wohlſtand, und nicht minder an 
geiſtiger Bildung und Geſittung. Unter Churfürſt Friedrich IIL 
(1688 — 1713) wuchs die Einwohnerzahl von 20,000 auf 
50,000. Die Dorotheenſtadt wurde bedeutend vergrößert, die 
damalige Spandauer Borftadt und Stralauer Vorſtadt gejchaf- 
fen, auch bie Frieprichsftadt zählte im Jahre 1695 ſchon etwa 
300 Häufer. So wichtige auswärtige Angelegenheiten ven Chur- 
fürften bejchäftigten, es blieb fein Jahr nad) feinem Kegierungs- 
antritt ohne eime erhebliche Einrichtung zum Nuten und zur 
Verſchönerung der Reſidenz. Und dabei wurden die firchlichen 
Bepürfniffe befonders bedacht: Im Jahre 1689 wurde die Ser 
vufalems = Eapelle auf Churfürftliche Koften beveutend erweitert, 
als die Zahl der deutſchen Bewohner auf der Friedrichsſtadt 
Bis zu 300 gewachfen war, für fie ein lutheriſcher und ein re— 
formirter Prediger angeftellt, am 15. Auguft 1695 aber legte 
der Churfürſt mit großer Feierlichfeit umd unter dem Geläut 
aller Gloden der ganzen Stadt den Grundſtein zu ber refor- 
mirten Parochialkirche, deren Bau freilich erſt 1703, der ihres 
Thurmes fogar erft 1713 vollendet wurde, *) Mit dem Um⸗ 
fange und der Verſchönerung der Stadt wuchs in gleichem 
Maße, trotz der ſteigenden Steuerlaſt, die der Krieg mit Frank— 
reich und die Prachtliebe des Churfürftlichen Hofes nöthig machte, 
die Wohlhabenheit und das behagliche Leben der Bürgerſchaft. 
Die hohe Gunft und eifrige Pflege, welche dev Churfürft und 


*) Nicolai, Belhreibung von Berlin, I. ©. 18. 
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die Churfürftin Sophie Charlotte ber Kunft und Wiſſen— 
{haft zumandten, vegte bie geiftigen Intereffen au in den dem 
Hofe näher ftehenden Ständen an, und die feine Bildung des 
Hofes und feine lebhafte Empfänglichteit für die höheren Ge— 
nüffe des Lebens verbreitete fi mehr und mehr aud) unter die 
übrigen Bewohner der Hauptftadt. Das Alles trug Dazır bei, 
die Rohheit ver Sitten, welche in den früheren, unruhigen Zei— 
ten fich entwidelt, wenigftens äußerlich immer mehr abzujchlei- 
fen. — Damit verbanden fi) denn freilich auch ſehr dunkle 
Schattenfeiten des Berliner Volkslebens. Die Prachtliebe des 
Hofes reizte zur Nachfolge, die Wohlhabenheit zur Ueppigkeit. 
Spielfuht und Völlerei nahmen überhand, der Aufwand in der 
Kleidung ging wie ein anftedender Wahnfinn duch die Menge 
bis zu den Dienftboten und ärmeren Handwerkern herab, die 
Rangſucht bemädhtigte ſich aller Stände, infonderheit aber drohte 
der franzöfijche Modegeiſt das Volk bis in fein innerſtes Mark 
zu verderben. — Es half wenig, daß der Churfürft durch ein 
firenges Edict (v. 3. 1696) diefem Unweſen zu ſteuern und bie 
alte Einfachheit in den Sitten, Trachten und Bergnügungen 
wieder herzuftellen fuchte, jo wenig wie die Karoſſen- und Pe— 
rüden-Steuer (v. 3. 1698) den Prunfgeift zu überwinden ver- 
mochte. Doch ftand bei dem Allen das Hauptbollwerf unfers 
Volkslebens noch feft: bis im die Kirche war der franzöfijche 
Geiſt noch nicht eingedrungen. Unſere Gelehrten waren noch zu 
ſtolz, um mit fremder Seichtigfeit fich zu befaffen, und unfer 
Volk wurzelte noch zu feſt im Worte Gottes, um durch Spötter 
und Zweifler angegriffen zu werden. Das wurde erft möglich, als 
die ſchützende Macht fefter und wohlgeordneter Kirchlichkeit zer- 
trümmert war. Auf dieſe aber hielt damals der Churfürft noch) 
mit ftarfem Arm. Die Berordnungen wegen Heiligung ver 
Sonn und Fefttage wurden durch ihn nicht nur erneuert, ſon— 
dern verfchärft und auf deren Beobachtung mit Ernft gehalten. 
Bon Morgens 8 Uhr bis Nachmittags 5 Uhr follte gänzliche 
Stille in der Stadt herrjchen. Während viefer Zeit waren alle 
Thore gejchloffen, Luſt- und Spazierfahrten unterfagt, unter den 
Linden durfte Niemand fpazieren gehen, fein Kaufmannsladen 
oder Öffentliches Local durfte geöffnet werden, auch Reiſende 
und Kranfe konnten nur in der Mittagsftunde zwifchen 11 und 
12 etwas zu ihrer Erquickung erhalten. Während der Faften- 
zeit durfte feine Mufit gehört, an den hohen Feſttagen 
feine Zanzbeluftigung geftattet werden, und auch den Prunfgeift 
und die Rangſucht verfolgte der Churfürft bis an den Altar, 
indem eine Fräftige Verordnung von 19. Juni 1690 jeden Rang⸗ 
ſtreit wegen des Vortritts beim heil. Abendmahl ftreng un- 
terfagte. ä 

Dabei waren auch die Kämpfe zwifchen den Lutheranern 
und Reformirten damals wenigftens äußerlich zur Ruhe ge= 
bracht, obwohl Manches geſchah, was den Unmuth der Lutheri⸗ 
ſchen immer wieder reizen mußte. So ſchärfte der Churfürſt 
nicht nur von Neuem die Verordnungen feines Vaters ein, jeg- 
liche dogmatiſche Polemik auf der Kanzel zu, vermeiden, und er- 
neuerte das Verbot für die Brandenburgifchen Theologen, vie 
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Univerfität Wittenberg zu befuchen, fo ließ er ferner nicht nur 
einen jogenannten reformirten Catechismus, in welchem die res 
formirte Lehre mit bitterem Wig angegriffen war, zu Berlin 
und Halle öffentlich verbrennen: er ſchaffte auch, troß Speners 
entſchiedenem Widerſpruch, mehrere Fleine Fefttage der Lutheri— 
jhen ab, auf der Denfmünze, die er auf die Grunpfteinlegung 
zur Parochialkirche ſchlagen ließ, wurde die Reformirte Kicche 
als die reinfte allen feinen Nachfolgern zum Schuß empfohlen, 
ja bei der Einweihung der Kiche vor dem Cöpnicker Thore, 
der jegigen Luiſenſtadt-Kirche, wurden durch ein Edict „die är— 
gerlihen, mit dem reinen Gottesvienft ftreitenden Ceremonten, 
jo bet Ausübung der öffentlichen Gottesverehrung bei den Lu— 
theranern, befonders in den alten Kicchen üblich feien,“ entfchie- 
den verboten. Durch ſolche Maßnahmen fonnte freilich vie 
Spannung zwifchen den beiden Confeffionen nur erhalten wer— 
den; aud) die Laien fühlten ſich dadurd zur eifrigen Bewachung 
ihrer Heiligthümer verpflichtet, und es bedurfte deshalb, wie wir 
jehen werden, nur eines äußeren Anlaffes, fo brach das unter 
der Aſche fortglimmende Feuer wieder hervor. Doch war jeßt 
wenigſtens äußerlich Friede, fo daß Schades Wirkfamfeit in 
diejer Hinficht Feine Schwierigkeiten zu überwinden hatte. Ueber— 
dies war Schades confeffionelle Stellung eine fehr milde. 
Er fagt davon (Th. 5, ©. 406): „Degen ver vielen Reli— 
genen und ihren Streitigkeiten ift er nicht groß befümmert, 
welches die einige und befte, fondern bleibt ohne Bedenken bei 
der, melde nad) dem Evangelio Jeſu Chriftt feine Herrlichkeit 
als des einigen Mittlers Gottes und Menſchen am Grünpdlich- 
jten darftellet und ven wahren Weg des Glaubens und ver 
Heiligung deutlich zeiget nach der Schrift und Wahrheit, darin- 
nen er Luther und die ihn recht verftehen und folgen zum 
Wegweifer und Meitgefellen erfennet. Die übrigen aber, bei 
welden das Bekenntniß nicht fo gut umd das Erfenntniß nicht 
jo Mar, übergibt er göttlicher Barmherzigkeit und Willen, 
wünſcht ihnen und allen Menfchen fo viel Erfenntniß und Licht, 
al? zur Seligfeit nöthig iſt.“ — 

Dabei fand das durch Spener angefachte geiftliche Leben 
in Berlin von mehr als einer Seite her entjchtevene Begünftt- 
gung. Die neue Univerfitäit Halle wurde recht eigentlich im 
Intereffe der neuen Richtung geftiftet *) und die aus Leipzig 
vertriebenen Gelehrten Chriftian Thomaſius, Aug. Herm. 
Francke und Paul Anton als Profeſſoren daſelbſt angeſtellt. 
Die Berufung Speners aber als Probft von St. Nicolai 
und noch vielmehr die einſtimmige Wahl Schades ſelber an 
dieſe Kirche beweiſen zur Genüge, wie der Churſürſt nicht nur, 
ſondern auch der Rath und die Bürgerſchaft Berlins der neuen 


*) Es hatte freilich ſchon der große Churfürſt daran gedacht, neben 
den Univerſitäten zu Königsberg, Frankfurt und Duisburg auch 
in dieſer Gegend der churfürſtl. Lande eine Pflanzſtätte der Wiffen- 
Ihaften zu gründen. Mit welcher Munificenz viefe Stiftung geſchah, 
zeigt ſchon, daß ihre Einweihung 21,000 The, koſtete. Vergl. Güt— 
thers Leben und Thaten Friedrichs J. Breslau 1750. ©. 55 ff. 
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Richtung günftig waren. Das verſprach ja dem neuen Geift- 
lichen offne Herzen und eine eingehende Tätigkeit. Und dabei 
ift endlich auch das nicht gering anzufchlagen, daß Schade un- 
ter den damaligen 20 Predigern Berlins fehr tüchtige Mitar 
beiter im Dienfte des Wortes fand. Am Dom ftand (1687 
bis 1699) der Hofprediger Chriftian Cochius, befannt we- 
gen der Strenge feiner Sitten und des kühnen Zeugniffes, wel- 
es er in Gegenwart des Churfürften gegen die Hoffefte ab- 
legte. An St. Petri wirkte (1686—1704) der Probft Franz 
Julius Lütkens, ein Schüler des frommen und gelehrten 
Caspar Herm. Sandhagen in Lüneburg, dem auch Francke 
ferne gründliche Befehrung verdankte, ein „Bibelmann,“ wie er 
fich jelbft nennt, und eifriger Beförderer der Miffton in Tran- 
quebar; neben ihm aber ver Arhhiviafonus Lucas Heinrich 
Thering (1676— 1722), deſſen Wahljprud war: „Sein Sohn 
ift ihm nicht zu theuer, nein, er gibt ihn für mich hin!“ Und 
an St. Nicolai ſelbſt hatte Schade, aufer feinem Probft und 
Freunde Spener, als Collegen Johann Schindler (1685— 
1711) und Johann Paul Aftmann (1695 —1699), welcher 
legtere zur Berbreitung der Bibel unter den Armen einen be- 
fonderen Abdruck bejorgte und den Spener in feiner Leichen- 
predigt *) wegen jeiner reichen Begabung und Treue fehr hoch 
ftelt, während von Schindler gerühmt wird: „er habe die 
Malzeihen Chrifti zu tragen für Freude geachtet.” — In der 
Gemeinſchaft jolher Mitarbeiter, jollte man meinen, hätte es 
Schade um fo weniger an Freudigfeit und Frucht in feinem 
Amte mangeln können, und auch an brüderlihem Rath, und Halt 
nicht, wo etwa feine Eigenthümlichfeit ihn auf Abwege lockte. 
Den Weg zu einer gejegneten Benutung feiner Amtsthätig- 
feit ſuchte Schade ſich dadurch zu bahnen, daß er drei Predig- 
ten über den rechten Gebrauch des göttlichen Wortes hielt. **) 
Diefe, wie alle feine Predigten, zeichnen ſich durch Einfachheit 
und Klarheit, durch reihen bibliihen Gehalt und lautere Lehre, 
fowie durch fürnigte Sprache aus, vornehmlich aber durch hoben 
Ernſt und die Kraft innerer Wahrhaftigkeit und heiligen Eifere. 
Spener fagt von dem Inhalt feiner Predigten in der Leichen— 
rede: „Er behielt das Fundament Chriftum allein mit feiner 
Gnade und trieb Nichts als Buße und Glauben, meift allein 
bei den Dingen ftehen bleibend, die Allen nöthig find, aller an- 
deren hohen und etwa ungewiffen Dinge auf der Kanzel fich 
enthaltend.” Noch deutlicher aber fann ic, feine Predigten mit 
Schades eigenen Worten charakterifiren, wenn er an jeine 
Freunde fchreibt ***): „Seid Boten des Evangelit und des Wortes 
des Geiftes, daß ihr es vortragt nicht mit Worten menſchlicher 
Weisheit und Wohlrevenheit, aus Schmeichelet und Menſchen 
zu gefallen, fondern Gott, der eure Herzen prüft, mit aller Ein- 
falt, Lauterkeit und Geiftes Kraft. Führt die Menfchen von 


) Bd. X. ©. 230 ff. 
*x) Er hat fie fpäterhin niedergejchrieben und mit einer Vorrede 
pruden laſſen. Th. II. S.1—170. . 
xxx) Das erfte Sendſchreiben ©. 17. 
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ihrem bloßen äußerlihen Dienft und gefaßter falfcher Meinung 
davon auf den rechten innerlihen Grund der Buße zu Gott 
von den todten Werfen und thätigen Glauben an Chriftum und 
auf das wahre rechtichaffene und fruchtbare Chriftenthum. Zieht 
ihnen unter den Armen hervor die PBolfter und Pfühle ihrer 
fleiſchlichen Sicherheit, nämlich allerhand Entſchuldigungen und 
Ausflüchte, hingegen treibt mit vechtem Eifer die Lehre der 
Öottjeligfeit, des heiligen Wandels und Nachfolge Chrifti, umd 
gehet nicht nur mit Schein und Stellen, fondern febendigem 
und kräftigen Beweis durd Liebe, Genügſamkeit, Sanftmuth 
und wahrer Furcht des Herrn euren Heerven vor.” Don die— 
jem Geifte find alle Previgten Schades durchdrungen. 

Dabei muß Schade aud mit beveutenden SKanzelgaben 
begnadigt gemwefen fein. Spener rühmt in der Leichenprevigt 
von ihm: „die Gaben Gottes waren bet ihm in reihem Maaß: 
eine ſchöne und zu dem Zwed des Predigtamts genugſame Eru— 
ditton, nicht allein eine helle durchdringende, für Alle verftänd- 
liche Sprache, ſondern aud) eine ungemeine Gabe, einfältig und 
doc gründlich, beweglich und der Gemeinde recht ans Herz zu 
reden, aljo, daß jo viele Fremde, da fie ihn etwa nur einmal 
gehört, ihm Zeugniß gegeben, in gleihem Maaß Keinen oder 
nur Wenige gehört zu haben.” Diefen Ruhm muften ihm auch 
jeine Feinde lafjen. Er felbft bezeugt, daß ihm das Previgen 
nicht ſchwer werde, und feine näheren Bekannten berichten, wie 
er oft im Tall der Noth ohne die geringfte Vorbereitung und 
doch auf die durchdringendſte Weife gepredigt, auch zum öftern 
jein Concept, welches ſtets nur in wenig Zeilen auf einem flei- 
nen Blättchen beftanden, geändert und einen ganz anderen Ge— 
genftand erjt in der Kirche vorgenommen habe, wenn er eine 
größere Menge Bold und andere Umftände vorgefunden. — 
Seine Rede hat nicht felten, in einigen Predigten durchgehends, 
etwad von dem Tone und Schwunge der altteftamentlichen 
Propheten, jo daß fie dann, auch ganz mit deren Worten, wie 
ein gewaltiger Strom daher brauft. 

Was aber feinen Predigten ven vollen Nachdruck gab, war 
jein eigener lauterer und ernfter Wandel, feine Treue im Großen 
wie im Kleinen, fein unverdroffener Fleiß und feine unermüdete 
Arbeit, befonvers auch feine Freigebigfeit gegen die Armen, bie 
jo weit ging, daß er oft nicht einen Thaler für fich felbjt im 
Haufe hatte. Uebrigens wurven feine Predigten je länger, je 
ernfter, man muß fagen gewaltiger. Sein brennender Eifer um 
das Haus Gottes und gegen Alles bloß Aeukerliche oder was 
ihm als Falſch in der Kirche und im Leben feiner Gemeinde 
glieder erfchien, fteigerte fi) zu einem wahren Eliaseifer. Ich 
theile Darüber, zugleich als ein Beifpiel feiner Predigtweiſe über— 
haupt, nur einige Stellen aus den 3 Predigten mit, die er 
über das Evangelium am 10, Sonntage nad) Trinitatis (dev 
Herr fahe die Stadt an und weinte über fie) hielt. *) 

„Kommt man aus der Ferne und fieht die Stadt vor ſich 
liegen, möchte immer einer dem andern zurufen, wie bie Jünger 


) Sie ftehen Th. 4. S. 225— 369. 
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Chrifti dem Herrn: Siehe, melde Stadt und welche Gebäude find 
das! da die herrliche und prächtige Stadt in ihrem Schmuck 
ſich darſtellt, nach ihrer anmuthigen Gegend, darauf ſie ſich 
ausbreitet.*) Da ſtehen ihre erhabene Thürme, aufgeführte 
Wille und Magazine, befeftigte Mauern und Bollwerfe, alles 
in guter und fünftlicher Verfaſſung. Man geht durch die Bor- 
ftänte und kommt von einer Stadt zur andern: da ftehen bie 
wohlgebauten köſtlichen Palläſte und Häufer, die breiten und 
langen Straßen; Schloßkirchen, Rathhäuſer ze. Geben alle ein 
gutes Anfehen von fih. Auf den Gaffen zeigt fi eine Menge 
des Volls, und in den Häufern ift faft alles bezogen und be- 
wohne. An ven Gerichtsftellen wird Gericht gehalten für 
Fremde und Inwohner; von den Kanzeln wird bei beiden Re— 
Üigionen frei und ungehindert gepredigt. In den Schulen ges 
(ehrt. Die Handlung und Nahrung wird getrieben. Jeder ſitzt 
unter feinem Weinftod und Feigenbaum in guter Ruhe. Wir 
geniegen des Segens vom Himmel, der Yettigfeit ver Erde und 
Fruchtbarkeit des Waſſers. Da lacht Mandem fein Herz, 
möchte wohl eine Stund davon mit Yuft hören, und bei fid 


fagen: Wohl dem Volk, dem es alfo geht! Hier ift gut wohnen. | 


Allein fo wahr diejes, jo wahr ift auch das Folgende; Drum 
höret Beides mit eimerlei Herzen an. Nicht ift alles Solo, 
was gleißt. Und was in die Ferne ſchöne Farben wirft, ift 
öfters, wenn man nahe fommt, ein geringer Scherben. Sodoms— 
Aepfel find gemein, die auswendig ſchön, inwendig voller Ajche 
find. Jeſus weint billig über unfere Stadt, wie über Jeruſa— 
lem. Denn er befieht fie nahe und beim Licht, fiehe, jo zeigt 
fi alles anders und umgefehrt.... Ihr geftehts alle, daß, 
wie anderer Orten, aljo auch bier mehr Gottlofigfeit als Got— 
tesfurdht, mehr Sünde als Gutes im Schwange geht. Lieber, 
mer ift Schuld daran? Niemand. Wir machen es wie Das 
Ioje Gefinde: wo Schaden gefchehen, leugnets Jever, oder fehiebt 
immer eins die Schuld aufs andere, Hier in der Stadt geht 
im Schwange Hoffahrt und Kleiderpracht; dem geb ich noch die 
Ehre, daß e8 oben an als eins der fürnehmften Lafter fteht, 
denn es fällt gerade in die Augen, und wird in der Hölle auch 
den Borzug der Strafe vor andern Sünden haben. Wer fieht 
nit aud in unfern Kirchen und beim Abendmahl, wie faft 
ohne allen Unterfhied bei Hohen und Nieveren alles aufgefpitt, 
hochgethürmt, geihmänzt, mit Gold, Silber, Perlen, Spiten, 
Borten, Kanten, und wie die Phantafie alle heißt, von oben bis 
unten aus behangen, befranzelt, betrovelt und bejchmiert ift. 
Was zeigt das? Ein recht vemüthig Herz. Der Teufel lehrt 
einem andern glauben, mir nicht.” So geht er die herrſchenden 
Sünden duch, dann läßt er ven Herrn fagen: „Gräulihe Dinge 
finde ih in allen deinen Haufen, und mein Name wird täglid) 


*) Auch der als Alterthumskenner berühmte franzöſiſche Arzt Carl 
Patin ſchrieb ſchon im Jahre 1673 über Berlin: „Alles ſchien mir 
zu Berlin fo ſchön, daß ich Dachte, e8 müſſe hier der Himmel eine 
Oeffuung haben, durch welche die Sonne ihre Gunftbezeugungen die— 

ſem Lande gewähre.” Berl. Kalender 1822 ©. 70. 


512 


dadurch werläftert. - Deffen ſich eure Väter als blinde Heiden 
ihänten in finftrer Nacht, das verübt ihr als Kinder ungefcheut 
am Mittage, Meine beiven Ohren gällen vor dem Läftern und 
Fluchen eurer Lippen. Mein Auge fieht all euer. Fleiſcheswerk. 
Bor Trügerei, Geiz und Hoffart wollt ihr mid nicht fennen; 
fiehe, ich jehe es wohl, wie ihrs treibet.: Ich bins müde zur leie 
den. Gleihwohl ſchmückſt du noch dein Thun, daß ich dir gnä— 
dig fein fol. Unter folhem Schein treibft du nur dejto mehr 
deine Bosheit. Meinft du, die Teigenblätter deines Auferlichen 
Sottesdienftes werden deine Sündenblöße veden? Bor mir ift 
fein Finfterniß noch Dunkel, daß fib da möchten verbergen die 
Uebelthäter. Was hilft dichs, daR Du zu deinen gebauten Kirchen 
geheft, da du doch zum Götzentempel des Weltgottes geworden 
bift.... Die Dede deines Lippenbeichtens und Betens ijt zu 
ſchmal, die Menge deiner Sünden zu bemänteln. . ..“ Die Pre— 
digt ſchließt: 

O Land, o Land, v Land! hör, Jeſus warnet dich, 

Noch iſt es Zeit, wach auf! mit Fleiß zu beſſern ſich. 

D Stadt, o Stadt, o Stadt! hör, Jeſus warnet dich, 

Wach auf! nun iſt es Zeit, mit Fleiß zu beſſern ſich. 
O Menſch, o Menſch, o Menſch! hör, Jeſus warnet dich, 
Wach auf! noch iſt es Zeit, mit Ernſt zu beſſern ſich! 

Welch ein tiefer ſittlicher Ernſt! Welch ein Zeugenmuth und 
brennender Eifer um des Volks Beſſerung! Es kann uns da— 
her nicht wundern, wenn Spener in Schades Leichenpredigt 
von der Wirkung ſeiner Predigten ſagt: „Ich zweifle daran, ob 
ein Einiger unter euch ſei, der ihn mehrmal predigen hören und 
nicht bekennen müßte, daß er davon eine Rührung in ſeiner 
Seele empfunden. Aber das bin ich gewiß, daß euer eine ftarfe 
Zahl ift, die vordem in offenbaren Sünden over grober Heuchelet, 
alfo in großer Seelengefahr geftanden, denen der Herr vor allen 
Anderen dieſes Mannes Wort an ihren Seelen gejegnet habe, 
fie zur Erkenntniß ihres ſündlichen Zuftandes und dadurch zur 
Buße zu bringen, folglid) ihre Seelen aus dem Verderben zu 
retten.” — Uber wir fünnen dabei auch Eins nicht überjehen. 
Es ift die innerfte Eigenthümlichkeit des Pietismus, daß er ſich 
einfeitig in das Gefühl der Sünde und Sündenſchuld verfenft, 
ohne ſich zugleich in der Gewißheit der empfangenen Verſöhnung 
zur vollen Ölaubensfreude zu erheben; womit eng zuſammen— 
hängt, daß er ein größeres Gewicht auf die Heiligung, als auf 
die Nechtfertigung legt und beide leicht mit einander vermengt; 
woher denn weiter folgt, daß er viel ſtärker auf die Buße, als 
auf den Glauben dringt, fo daR feine Previgten, bei allem evan— 
gelifhen Gehalt, ven Charakter gefetlicher Strenge annehmen 
und ihre Wirkung gradezu in ein gejegliches Weſen umfchlägt, 
ftatt zur wahren SHeiligung zum bloßen Schein des gottjeligen 
Weſens, zur frommen Disciplin, zur Manier in der Frömmig— 
feit, ja zur Heuchelei führt. Es tritt das Alles in der fpäteren 
Entwicklung des Pietismus thatfählic hervor, die Keime dazu 
liegen aber bereit aud in Schades Previgtweife, wie denn 
Spener mit Schades Worten e8 beflagen muß, „daß feine 
Predigten bei Vielen zur heimlichen Heuchelei ausgejchlagen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Neben der Predigt wandte Schade feine Thätigfeit auf ein 
Damals jehr vernachläffigtes Gebiet, auf die riftlihe Unterwei- 
fung der Jugend. Die war in jener Zeit faft ganz der Schufe 
und der häuslichen Erziehung anheim gegeben, während die Kirche 
nur mit den Catehismuspredigten und den firhlichen Catechiſa— 
tionen ergänzend hinzutrat. Schade ſammelte außerdem vie Klei- 
nen und größeren Kinder wöchentlich zu beftimmten Stunden um fid) in 
feinem Haufe, nicht bloß um fie aus Gottes Wort zu belehren, 
fondern vor Allem „um ihre Herzen zu rühren und fie im Ge— 
bet zu üben“, lieg aud für fie, theils auf feine eigene Koften, 
theils aus Liebesgaben, die er fid) dazu von nah und fern er- 
bat, Tractate, das Neue Teftament und die Pfalmen vruden, 
die er um ein Geringed oder auch ganz umjonjt unter fie ver- 
theilte.*) Er zog damit die Kinder jo mächtig zu fi hin, daß 


*) In wie origineller Weife Schade dabei verfuhr, zeigt, mas 
er Th. II. S. 478 über die Entftehung feines Tractats: „Der Kin- 
der Gottes geiftreihes Schatfäftlein und güldenes U. B. C.“ erzählt. 
„Eins von den Mädchen, die in meiner Stube zufammen waren, 
fragte mich: „Was haben wir denn?““ meinend, was fie heute ge- 
fragt werden würden. Ich nahm die Frage aber in höherem Sinne 
und antwortete: Ei, das ift fein, Daß das Kind darnach fragt, was 
wir haben! Was habt ihr denn? Sagt mir doch, was Gutes 
Gott euch geichenkt, denn das könnt und ſollt ihr felbft wiſſen, nad) 
dem ſchönen Spruch: Wir haben nicht empfangen den Geift der Welt, 
jondern den Geift aus Gott, daß wir wifjen können, was ung 
son Gott gegeben ift. Darauf fing bald eins nach dem andern 
an, dieſes und jenes zu erwähnen, was es erfennete von Gott em- 
pfangen zu haben. Ueber acht Tage erzählten fie davon noch mehr, 
was dann mit ihnen beſprochen, aud die Sprüche dazu aufgefchlagen 
und erwogen wurden. Die Fleißigern forſchten zu Haufe in ihren 
Bibeln immer mehr nad, und mußten auch die Eltern ihnen juchen 
und jammeln helfen und jchrieben es in Büchlein, bis ſichs über 100 
gemehrt. Nachher fing id mit den Knaben in ihrer Stunde dafjelbe 
an. Die fommelten nun aus den Evangelien die Namen des Herrn 
Jeſu, die von feinem Amt, Wohlthaten, Herrlichkeit und Würde zeu- 
gen, nad) 1 Cor. 1, 30, daß fie jagen jollten, wozu ihnen Chriftus 
gemacht, und zwar, um das leichter zu behalten, nah den Buchftaben 
des Alphabeths, und fehrieben Das auch zujammen.“ 


Epnuabend den 2. uni. 


fie mehrmals teuppweife nad) feinen Previgten auf feine Stube 
famen, mit der Bitte, fie aus der Predigt zu fragen und mit 
ihnen zu ‚beten, ja daß fie auf der Straße ihm nadhliefen und 
um Aufnahme in feine Stunden ihn angingen. Der Erfolg die- 
ſes Unterrichts war fo außerordentlich, daß Spener in ver Lei- 
chenpredigt ausruft: „Was hat er nicht an der lieben Jugent 
ausgerichtet im Beibringen vieles Exfenntniffes, auch kräftiger 
Rührung der Herzen und Angemöhnung zum Gebet! alſo daß 
aud) Fremde, wenn fie den Segen gefehen, ſich nicht genug dar— 
über haben verwundern fünnen und unfer Berlin diefes Mannes 
halber glücklich geprieſen.“ Die Einfeitigfeit feiner Richtung trat 
aber auch hier wieder zu Tage, wenigftens werden wir e8 nicht 
als etwas Normales bezeichnen fünnen, wenn Kinder von 8 bis 
10 Fahren dabei viertelftundenlange Gebete hielten. 

Mit der größten Aufopferung widmete ſich Schade der 
jpeciellen Seelforge, und das namentlich bei den Armen 
und Berfommenen der Gemeinde. Hier lag wieder ein recht 
ſchweres Gebrechen jener Zeit. War die Evangelifche Kirche 


anfangs vecht eigentlich) eine Volkskirche gemefen, in der von 


Luther Alles — Bibelüberfegung, Predigt, Catehismus, Lied 
und Liturgie für das Volk in allen jenen Schichten und Glie— 
dern berechnet war, die fpätere Geiftlichfeit hatte ſich mit ihrer 
Gelehrſamkeit ſoweit vom Volke gejchieven, daß von geiftlicher 
Pflege deſſelben außerhalb ver Kirhenmauern nur in feltenen 
Fällen die Rede war. Bei ven obengenannten trefflichen Geift- 
lichen Berlins wirds nun zwar bier nit daran ganz gefehlt 
haben, aber Schade wirkte auch nad) diefer Seite hin mit 
ebenfo viel Hingebung als Erfolg. Selbft bei ganz verhärteten 
Sündern fand er Eingang und viele ſchwer Angefochtene, Die 
er getvöftet, nannten ihn „Seelenvater.” Zum Tode Verurtheilte 
erbaten fi) häufig ihn für ihren letten Gang, obwohl er na— 
mentlich bei ihnen nicht eher tröftete, bis er fie gründlich zer- 
Ihlagen hatte. — So errichtete er auch für das Gefinde umd 
für Handwerker in feinem Haufe beſondere Erbauungsftunden, 
die aber, wegen mannigfacher dabei vorgefommener Unorbnun- 
gen, im Jahre 1696 unterfagt wurden. Desgleichen widmete 
er auch den hiefigen jungen Theologen, 15 an der Zahl, wöchen- 
lich eine befondere Stunde, „fie in der heil. Schrift alten und 
neuen Zeftaments zu üben“, und biefe Fünnen es nicht genug 
rühmen, weldhen Segen fie davon, wie von dem Anſchauen fei- 
ner amtlichen Thätigfeit überhaupt hatten. 

Mit welcher Fürforge Schade die einzelnen Seelen nah 
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umd fern, wachend umd fehlafend auf feinem Herzen trug und 
mit welchem Exnft er jede Gelegenheit benußte, fie dem Herrn 
zu gewinnen und vor Abwegen zur behüten, darüber nur folgende 
Beifpiele. Eine Frau feiner Gemeinde hat ihm zum Chriftfefte 
etwas „Gemüſe“ geſchenkt; dem Dank dafür fügt er die Worte 
hinzu: „Euch aber, liebe Frau, fegne der Herr auch dafür mit 
himmlifchen Gütern, daß wir ja nicht, wie neulich ein Traum 
mich jchredte, nach der Welt Pracht und Wolluft zurüde ſehn. 
Den lieben Herrn R. und liebe Jungfrau Tochter grüße ich 
freumdlih und bitte mir bei ihnen für den Herrn Jeſum 
eine Bitte bei euch Allen aus, daß, jo ihr ihn jett nicht 
fiebet, künftighin noch zehnmal mehr Lieben möget in der That 
und in der Wahrheit." *) Bon einer fernen Freundin hatte er viel 
Rühmens über deren hriftlihe Thätigkeit nad) außen hin ge— 
hört. Er ſchreibt: „Ihr wiſſet wohl, daß ich die ordentliche 
Nachfolge Jeſu in herzliher Demuth und Sanftmuth höher und 
ſichrer als alle folhe Dinge und Handlungen halte, zumal wir 
mehr und mehr lernen, wie gar leichtlich Darunter Verirrungen fol— 
gen. Wo findet man in der Schrift, daß Frauen, Jungfrauen 
und Mägde ihr Haus und Arbeit verlafjen, ohne Noth hie und 
da herumgezogen, große und wunderliche Dinge vorgegeben, 
daraus doc nichts als vergebliche Unruhe und Läftern entftan- 
den. Die Freundin folle nur ferner bei ihrem Spinnrad und 
Nähepult ſitzen.“**) Einem bejonders begabten Freunde fchreibt 
er:***) „Gaben machen nicht felig, fondern Gnade, die Gott den 
Demüthigen gibt. Fände id Einen, der Wunder thäte, meifjagte 
und in den Himmel fliegen könnte, aber nicht dabei den innern 
Grund der Berläugnung aller ſolchen Dinge an feiner felbft, 
ih wollte feine Gaben nicht anfehen; aber den, der Be— 
weis trägt des Sinnes Jeſu Chrifti in Nievrigfeit und fein 
jelbft verachtet, füßte ich als den nächften Freund Gottes, Chrifti 
Ebenbild.* 

Was jein vielbejchäftigtes Leben ihm irgend an Muße übrig 
ließ, widmete ex dem Gebet und dem Dichten geiftliher Lie- 
der. Er hat deren 44 verfaßt, wenn man feine Bearbeitungen 
mehrerer älterer Lieder mitzählt. 7) Schon ihr Herausgeber 
jagt von ihnen: „Die Kunft der Reime hat Schade nicht ge- 
ſucht, jondern Geift, Kraft und Wahrheit.” Ihre Form ift 
durchaus jchlicht, viele fommen über gereimte Profa nicht hinaus, 
durch alle aber geht Schades großer Ernft und Eifer für 
echtes Chriftenthum. Etliche aber find Erzeugniffe gläubiger 


) Sendſchreiben ©. 88. 
H Ebd. ©. 60. 67. 
”) Chp. ©. 66. 

7) Zu dem Liede bes Angel. Silefius: „Meine Seele, willſt 
du ruhn 20.” Hat er nur bie zwei letzten Verſe hinzugedichtet. Sein 
Lieb: „Im meines Herzens Grumde 2.” ift nur eine Variation auf 
V. 3 von „DBalet will ich Dir geben.” Seine Lieber erfchienen zuerft 
in dem ſogen. Pietiften - Gefangbude „Andächtig fingender Chriften- 


mund“ von Andr. Luppins. Wefel, Duisburg und Franff. 1692; | 


nach jeinem Tode zu Cüſtrin 1699. 
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Begeifterung und deshalb in unfern Geſangbüchern bis heute 
geblieben. Ich nenne nur: 

AH Gott, in was für Freudigkeit. 

Auf, hinauf zu deiner Freude. 

Mein Gott, das Herz ich bringe Dir. 

Meine Seel ift file 2. und 

Ruhe ift das befte Gut. 

Dei weitem die meiften verfelben find in Stunden ſchwerer 
innerer und äußerer Anfechtung entftanden und vorherrſchend 
jubjectiv, fo daß Schade au hierin wieder als Kepräfen- 
tant der pietiftifchen Liederbichtung dafteht, durch welche fpäterhin 
das objective Kirchenlied mehr und mehr, und wahrlid nicht 
zur Kräftigung deffelben, aus dem kirchlichen Leben verbrängt 
wurde. 

Stehen wir nun hier ftille und fehen, foweit Menfchenaugen 
hierbet reichen, welchen Erfolg dieſe vieljeitige Thätigkeit Schades 
bei feinen Zeitgenofjen gehabt hat. Es konnte nicht anders 
fein, als daß, ſolche hohe geiftliche Begabung, verbunden mit 
jolhem Eifer und folder Hingebung an die Sache des Herrn, 
mächtige und tiefeingreifende Wirkungen zur Erwedung und Be- 
kehrung Bieler hervorbringen und deren Herzen mit Liebe und 
Verehrung gegen ven feltenen Mann erfüllen mußte, bei dem 
in der That jede Kraft feines Geiftes umd jede Fafer feines 
Herzens einzig feinem Amte gewidmet war, fo daß er auch aus 
dem Grunde der Ehe entjagte, um ganz allein und durchaus 
unabhängig feinem heiligen Berufe zu Ieben. Und e8 war auch 
das nur ein Beweis mehr für feine fruchtbare Arbeit, wenn alle 
die, welche der Kraft und Wahrheit feines Zeugnifjes ſich ver— 
ſchloſſen, zur Feindſchaft und ſteigenden Exbitterung gegen ihr 
getrieben wurden. Wir werden e8 aber aud) gerechtfertigt fin— 
den, wenn fein ſtürmiſcher Eifer nicht wenige der Wohlgefinnten 
bedenklich machte und wenn fein ftetes Kämpfen gegen das Ver— 
trauen auf äußerliche Kicchlichkeit alle die tief verlette, welche der 
firhliben Ordnung von Herzen anhingen, obgleich) ihr inneres 
Leben ſich nicht in der Lebhaftigkeit Schades Auferte, während 
nod Andere dadurch zur Geringſchätzung der kirchlichen Gnaden- 
mitteln verleitet wurden, ja wenn er durch feine zweifchneibigen 
geſetzlichen Predigten fi) die Herzen Vieler verfchlof. Beſon⸗ 
ders traurig aber war, daß er dabei mit ſeinen Collegen immer 
völliger zerfiel, ſich nun immer mehr auf ſich zurückzog, und 
damit ſeine Subjectivität zur ungezügelten Herrſchaft über ſich 
kommen ließ. Hören wir darüber ſeine eigenen Aeußerungen. 
In einem Briefe an den Probſt Spener*) ſchreibt er im J. 
1693: „Em. Hochwürden ift noch der Einzige, dem ich mein 
Anliegen zu eröffnen dienlich finde... Mit meinen Mitarbeitern 
hat fid) noch nie feine wahre innerliche Gemeinſchaft des Geiftes 
und daraus ernftlih und gefammte Unterredung und Berathung 
vom Beſten unver Heerde finden wollen.” Aus einem anderen 
Briefe an einen Collegen und Gevatter **) aber geht hervor, 


) Sendſchreiben Nr. XLI. ©. 112 ff. 
**), Sendireiben Nr. XLVII. ©. 135, 
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daß es zwijchen diefem und ihm zur vollen Entzweiung gefom- 
men war. — Ueber ven Erfolg feines Wirkens klagt er gegen 
Spener*): „Nunmehr ftehe ich faft zwei Jahre in hiefigem 
Predigtamt, mit was aber für Segen und Erbauung, weiß ver 
Herzensfündiger; ift e8 aber nicht Jammer und Betrübnif, faft 
beit Keinem wahre Beflerung und Wahsthum und durchgehends 
bei den Meiften, wollt faft jagen Allen, beharrlihe Sicherheit 
und Heuchelei und Bermehrung ſchwerer Sünden und Gräuel, 
wider melde nicht ſcharf genug kann geeifert werben und doch 
nichts anſchlägt.“ Sein ganzes Herz über ven Widerftand, den 
er fand, aber hat er in dem Liede ausgejchüttet: 


Huf Gott, wie gehts doch jeto zu, 
Was find nur das für Zeiten? 

Die Menſchen haſſen ihre Ruh 

Und wollen gar nicht leiden, 

Daß man fie Iehr den rechten Weg, 
Daß man fte führ den ſchmalen Steg, 
Der nah dem Himmel führet. 

Sie jagen ungejheuet: Nein! 

Wir wollen bleiben, wie wir fein. 
Sieh, wie das Volk ſich zieret! u. |. w. 


Wir werden auf jolhe Klagen nicht zu viel Gewicht legen; 
fie find allen treuen Zeugen Gottes zu allen Zeiten eigen, und 
bei Schades Eifer nur um fo erflärliher. Das aber werben 
wir dabei aud) nicht überjehen dürfen, wie unferm Schade, weil 
er fort und fort gegen das falſche Vertrauen auf die Gnaden— 
mittel eiferte, felber das volle Vertrauen auf die objektive Macht 
und unausbleiblihe Wirfung der Gnadenmittel — ſei es zum 
Segen oder zum Gericht — abhanden fam, und wie er, der jo 
ftarf auf die Befjerung des Lebens drang, von feinem Wirken 
nur da Frucht ſah, wo diefe ihm in der von ihm geforderten 
Geftalt entgegen trat. 

Sehr bezeichnend ift dabei die hohe Achtung, melde Schade 
bei ven Berliner Juden fand **). Diefe hatte ja freilich noch 
ihre beſondere Veranlaſſung. Etwa zwei Jahre vor feinem 
Tode hatte ein Iude, deſſen Sohn von einem böfen Geift be- 
fefien war, wider den die rabbinifchen Gebete und fonftigen 
Geremonien nichts vermochten, fi) in Gemeinjhaft des Rabbi- 
ner8 an Schade mit ver Bitte gewendet, ob er nicht kommen 
und über ven Knaben beten wolle. Schade hatte fi) dazu 
unter der Bedingung bereit finden lafjen, daß er nicht anders, 
als in vem Namen Jeſu von Nazareth über den Knaben beten 
werde, und durch fein brünftiges Gebet erlangt, daß es mit dem 
Kranken jofort beffer wurde. Seitdem hielten ihm die Juden 
für einen prophetiihen Mann und famen öfter zu ihm; Dod) 
fefen wir nicht, daß, obwohl damals überall eine große geiftige 


*) In dem vorher angezogenen Briefe. 

*) Die Zahl der Iudenfamilien in Berlin betrug beim Antritt 
der Regierung des Churfürften Friedrich II. 31. Hahn, Friedrich), 
der erfte König in Preußen, ©. 128. 
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Bewegung unter den Juden ftattfand *), Schade einen Juden 
zu Chrifto gebracht hätte. Die ſcheinbare Erfolglofigfeit feines 
Wirkens und die wider ihn wachſende Feindfchaft trieben Schade 
zu immer gefteigertem Eifer, und viefer mußte ihn, bei der 
Schwäche feines Leibes und der Reizbarfeit feines Gemüths, in 
wenig Jahren aufreiben. Der Culminationspunft feines Lebens, 
Wirkens und Leidens aber wurde ver durch ihn — — 
Streit über den Beichtſtuhl. 

Die Privatbeichte, in welcher jeder Einzelne ſelbſt * 
verordneten Diener am Wort ein allgemeines Sündenbekenntniß 
ablegte, und nach Bedürfniß auch beſondere Vergehungen beken— 
nen konnte, und dann ſpeciell für ſeine Perſon unter Handauf— 
legung die Abſolution empfing, gehörte mit zu den eigenthümli— 
chen Inſtitutionen der Lutheriſchen Kirche. Die Reformatoren 
hatten dieſe Privatbeichte von den Mißbräuchen der römiſchen 
Ohrenbeichte gereinigt, indem ſie den Zwang, die einzelnen 
Sünden bekennen zu müſſen und die dafür von dem Prieſter 
eigenmächtig verhängten Büßungen davon weggethan, und fie 
ſo auf ihren wahren bibliſchen Grund und Gehalt zurückgeführt 
hatten. Sie diente dazu, die mangelhaft Unterrichteten durch 
das Beichtverhör in der rechten Heilslehre feſter zu begründen 
und den Angefochtenen in ihren Gewiſſensnöthen beſonderen 
Kath und Troſt zu ertheilen, die entjchieven Unwürdigen um 
ihrer jelbft und um des Sakraments willen vom Tifche des 
Herrn fern zu halten, ihr Hauptzwed aber war die fpecielle 
Abſolutiou, daß jedem Einzelnen, nicht nur wie in. ver Predigt 
die Vergebung der Sünden im Allgemeinen verfündigt, fon- 
dern durch das ihm bejonders applicirte Wort der göttlichen 
Verheißung an Chriftt ftatt befonders zugeeignet werde. Um 
des gewiſſen Troftes willen diefer Abſolution namentlich hielt 
Luther von der Privatbeichte jo hoch, daß er fagte: „Wenn 
taufend und aber taufend Welten mein wären, jo wollt ih Al- 
les lieber verlieren, denn dieſer Beicht das geringfte Stüdlein 
aus der Kirche kommen laffen,“ wobei er jedoch andrerfeits Die 
hriftlihe Freiheit fo feſt hielt, daß er, um diefe zur wahren, zu= 
weilen jelbft ohne Beichte zum h. Abendmahl ging. In dem— 
jelben Sinne haben dann aud die Bekenntnißſchriften der Lu— 
therifchen Kirche über den hohen Werth der Privatbeichte ſich 
ausgejprochen, fo daß fie in allen genuin Iutherifchen Gemeinen 
zur feſten firchlichen Ordnung wurde. Und aud das murde 
feftgeftellt, daß fie nur im Beichtftuhl, alſo weder im Pfarr- 
haufe noch) in der Sacriftei, ſondern öffentlich in der Kirche, 
wenn aud nicht fir die Ohren doc vor den Augen der Ge— 
meine, als ein durchaus unverbächtiger, öffentlicher, gottesbienft- 
licher Net vollzogen werben follte. Und das war hergebrachte 
Ordnung auch bei ſämmtlichen Iutherifchen Gemeinen in Berlin. 

Seit dem 3Ojährigen Kriege hatte allerdings das Beicht- 
weſen nad) feiner inneren Seite großen Eintrag erlitten. Die 
ganze äußere Einrichtung der Privatbeichte war zwar wieder 


hergeftellt, aber man ließ das Beichtverhör, die unterweifende 


*) Siehe Speners Letzte Bebenfen II. ©. 426. 
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und paftorale Unterredung mit den Beichtenden jo zurüdtreten, 


daß der Eonfitent eben nur feine Beihtformel auffagte und dar: | 


auf ohne Weiteres Die Abſolution empfing. Auch) hatte man 
ein- genaueres Eingehen auf den Geelenzuftand Der Einzelnen 
fih fait unmöglich gemadt. Während nämlich die älteren Kir⸗ 
chenordnungen durch förmliche Gebote verhindern, daß die Leute 
nur zu beſtimmten Jahreszeiten zur Communion kommen, da— 
mit die Zahl der Beichtenden die Zeit und Kraft des Paſtors 
nicht überſteige, ſo hatte man damals geradezu beſtimmte Com— 
munionzeiten feſtgeſtellt, um die Leute an den regelmäßigen Be— 
ſuch des Altars zu gewöhnen, wodurch natürlich die Zahl der 
Beichtenden für einzelne Tage ſich übermäßig häufen mußte und 
dem Geiſtlichen zu einem näheren Eingehen auf die Bedürfniſſe 
der Einzelnen kein Raum blieb. Hieraus folgte dann weiter, 
daß man die Verſagung der Abſolution nur in ganz außeror— 
dentlichen Fällen zur Anwendung brachte, und daß die gewiſſen— 
hafte Handhabung der Kirchenzucht, namentlich den vornehmeren 
Ständen gegenüber, immer mehr außer Brauch kam. Dabei 
konnten denn freilich Viele, wenn ſie ſahen, wie die Leute trotz 
Beichte und Abendmahl ungebeſſert dahinlebten, auf den Wahn 
gerathen, das zur Beichte gehen an ſich ſei genug, Vergebung 
der Sünden und ewige Seligkeit zu erlangen, und ihnen ſo der 
Beichtſtuhl ein Mittel zur Verſtockung in der Sünde werben. 
Daher denn die Klagen im jener Zeit, „daß man eine Gewohn- 
heit oder gar eine Abgötterei aus der Beichte made, daß das 
Beichtweſen die Leute ſicher mache und die Sicheren ſich dadurch 
nur mehr verftodten."*) Daß diefe Uebelftände des damaligen 
Beichtweſens Schade bei jeiner- tiefen Verſtimmung gegen die 
kirchlichen Inftituttonen beſonders ſchwer vrüden mußten, läßt 
ſich erwarten. Er erzählt davon: „Bon der erften Zeit an, 
nachdem ihm Gott die Augen geöffnet, worin das wahre Chri- 
ſtenthum beftehe, habe ex zugleich) eingefehen, wie ver falfche 
Wahn jo vieler Menſchen von ihrer Beichte und Abfolution ... 
der gefährlichfte Selbftbetrug der Seelen und demnach ein 
Stüd fei, wodurch fo Viele von der wahren Aenderung ihres 
Herzens und Lebens, aljo von ihrem Heil ab und in ihrem 
fihern Leben mit höchſter Gefahr aufgehalten würden. Er 
habe deshalb ſchon bei feiner Berufung ins Amt nicht wenig 
Scrupel gehabt, aber diefe nicht jo mächtig befunden, das Amt 
auszuſchlagen, vielmehr niht ohne Angft und Furcht verfucht, 
wie weit fein Gewiffen das werde tragen fünnen. Schon bei 
dem erſten Beichtefigen habe er viel Angft und Leiden empfun- 
den, theils wegen Ungewohnheit, aljo mit den Leuten, fo einem 
auf ven Hals treten und ſtets in den Mund fehen, getwoft zu 
reden, theils aus Herzensfummer, ſoviel nie Gefehene und 
Fremde alsbald zu abjoloiren. Das ſei mit der wachſenden 
Zahl feiner Beichtkinder immer ſchlimmer geworden. Wenn er 
all die Leiden erzählen ſolle, die er von folder Zeit an erdul— 


*) Bergl. hierüber wie über das Beichtwejen iiberhaupt die aus- 


gezeichnete Schrift Kliefoths in deſſen Liturgiſchen Abhandlungen, 
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det, wegen Ohnmacht feines Leibes, Blövigfeit des Herzens, 
Mangel der Worte, Angft ver Seelen, Zweifel des Gewiſſens, 
Sorge, Schlaflofigfeit, Seufzen, Traurigkeit, Wehmuth, fo daß 
er von Anfang feines Amtes an nie recht eine Stunde fröhlich 
geworden, ohne dafs Gottes Geift noch zuweilen fein Herz ge- 
labt, daß er Anveren habe Troft und Freude einpredigen follen 
und deffen jelbft beraubet fein, aud) feinem Menfchen das habe 
Hagen dürfen, weil ev wenig Rath und Hülfe habe hoffen fün- 
nen: fo traue er ficherlich zu Gott und der menfchlihen Natur, 
daß auch die jest Über ihm erbittertften Gemüther zu einiger 
Erbarmung würden gezwungen werden, da er fo oft das Ende 
eines Miffethäters gegen feinen Zuftand gern vertaufcht hätte.“ 

Wir bemerken hierbei vorläufig nur, wie Vieles ganz Sub- 
jective, auch nicht einmal im Mißbrauch der Beichte, fonvern 
einzig in der Perjönlichfeit Schades Liegende ſich bei ihm ein- 
miſcht, um ihm das, Beichtefigen unerträglich zu machen. — 
Bereits im Jahre 1693 fchreibt ex deshalb an Spener®): 
„Der Hauptpunft nun, warum mir e8 jett zu thun, ift, worüber 
id von Anfang an gejchrieen und auch Ew. Hochwürden ge 
klagt, nämlich das verderbte Beichtfien. Ich mags wohl ver- 
derbt nennen, denn es ift in Grund verderbt und verdirbt den 
Grund — da überfällt mich ſchon die Angft, wenn ic) es nen- 
nen oder dran gedenken fol. Mit einem Wort: Gott, hilf here 
aus, ich kann nicht mehr! Alle äußerliche Feigenblätter und Pfla- 
fter wollen nicht zureichen, meinem Gewiſſen zu helfen, das weißt 
du! Was id darüber an Leib und Gemüt gelitten bei Tag 
und bei Nacht, nod) leide und leiden werde, ift div am Beſten 
befannt. Hier vermeint id) nun mein ganzes Herz auszuſchütten, 
warum ich e8 aber nicht thun kann, muß ich Gott befohlen fein 
laſſen. .... Ic beforge, wo ich ferner mit ſolchem Widerſpruch 
meines Herzens Alles als in Heuchelei und verlegtem Gewiſſen 
verrichte, daß, wie ſichs anläßt und bereits angefangen, Leib und 
Seele darüber verderben muß... .“ 

Wir müſſen bezweifeln, daß Spener der rechte Mann 
war, die Gewiſſensbedenken eines Schade zu heilen. Spener 
hatte feine Entwidlungsjahre in Strasburg verlebt, wo Luthe- 
riſches und Reformirtes fi) mifchten, und von den Letzteren zur 
viel in fi aufgenommen, um, al8 er nun in die genuin luthe⸗ 
riſchen Länder Sachſen und Brandenburg kam, fi mit voller 
inneren Zuftimmung den lutheriſchen Inftitutionen hingeben zu 
fünnen. So gibt ex denn von der lutheriſchen Privatbeichte 
zwar unbedenklich zu, daß fie jhriftgemäß und aus guten Ab- 
fichten geftiftet fei; aber die damit verbundenen Mißbräuche ver- 
dunfeln auch ihm deren hohen Werth in folder Weife, daß er 
ihre Abſchaffung für befier, als ihre Beibehaltung erflärt, nur 
daß jene zur Zeit noch nicht rathſam erſcheine. Ja auch er 
nennt den Beichtſtuhl „die Marterbanf aller treuen Prediger.“ **) 


) Sendſchreiben S. 116. 
H Bedenken I. im Anhange ©. 194. 318. II. ©. 755. Letzte 
Bedenken I. 185. III, 468. 


Beilage. 


Beilage u Evangelischen Hirchen-Zeitung 4a. 


Bei ſolcher eigenen Stellung zur Sache fonnte ee Schade nur 
mit Gründen zu beruhigen fuchen, die dieſer „Feigenblätter“ 
nennt, *) 

Schades tiefe innere Abneigung gegen die Privatbeichte 
lag feinesweges nur in den Bejchwerlichfeiten, die ihm feine 
Perſönlichkeit dabei verurſachte. Es ging ja freilich weit über 
feine Kraft, wenn er zuweilen des Sonnabends 6 bis 7 Stun— 
den Beichte fiten, dann, nad) einer in Angft und Seufzen durch— 
wachten Nacht, wiederum 2 Stunden Beichte und Abendmahl 
und darauf die Predigt halten mußte. Das hätte fid) aber än- 
dern laffen. Und aud in dem Mifbraudy des Beichtftuhls won 
Seiten fo Vieler, wie Schade allerdings ſtets hervorhebt, lag 
fein Widerwille dagegen nicht. Er konnte das urfprüngliche Beicht- 
verhör wieder herftellen und Diejenigen vom Tiſche des Herrn 
zurückweiſen, die er Dabei als unmürdig erfand. Aber das ge— 
nügte ihm nicht. Wenn die Lutherifche Kirche, im Gegenſatz ge- 
gen den fatholifchen Mißbrauch der Deichte, von aller eigen- 
"mächtigen Herzenserforfhung abgejehen und, wenn nicht im Le— 
ben des Beichtfindes der thatfächliche Gegenbeweis vorlag, mit 
dem Befenntniß der Buße und des Glaubens ſich begnügt, dem 
Herzengfündiger aber das Urtheil darüber überlafien hatte; jo 
begehrte Schade grade ein ſolches Erforſchen des innerlihen 
Zuftandes feiner Beichtlinder. Wenn Yuther und feine Nach— 


folger den Segen der Beihte und des Sacraments zwar aud) | 
von dem Glauben des Beichtfindes, aber doch zugleid und vor 


Allem von der objectiven Kraft der göttlihen Gnadenmittel ab- 
hängig betrachtet hatten, fo faßte Schade nur den fubjectiven 


dige. Und num die Hauptfahe: Wenn die Lutheriiche Kirche, 
eben weil fie die Geiftlichen weder zum Nichter noch zum Mitt- 
fer der Gewiffen machte, won den Predigern nicht mehr gefor- 
dert hatte, als daß fie auch im Beichtftuhl ihr Amt mit Ernſt 
und Treue verwalteten, den Erfolg davon aber nie auf das Ge— 


auf feine eigene Seele, und das nicht aus übergroßer Gemiljen- 
haftigfeit, jondern weil er an die Stelle des Amts feine Perſon 
und an die Stelle der objectiven Gnadenmittel fein fubjectiwes 
Wirken fette. Dabei mußte ihm, je ernfter er es meinte, die 
lutheriſche Privatbeichte eine immer unerträglichere Gewiſſenslaſt 
werben. 

Sp tritt er denn ſchon im Jahre 1695 auch vor feiner 
Gemeine gegen das Beichtweſen in einer Predigt auf, **) umd 

+ Wie wenig ihm Speners Zufpruch geholfen hatte, zeigt ein 
ipäteres Sendſchreiben an denfelben. ©. 119 f. 

“3. IV. ©. 322. 


Bahn fein Halt mehr. 
wiffen derfelben gelegt; fo nahm Schade die Berantwortlichfeit | 


zwar jo ftark, daß Spener ſich gedrungen fand, am nachfol— 
genden Bußtage, den 7. Auguft, „über den rechten Gebrauch 
und Mißbrauch des Beihtwefens in der Evangelifhen Kirche 
zu prebigen, um bie in ber Gemeine entftanvene große Aufre- 
gung zu befhwichtigen. Wenige Monate fpäter aber wendet 
fi) Schade mit der faft kläglichen Bitte an feine Collegen, 
ihn des Beichtſtuhls und Aominiftration des heil. Abendmahls 
auf eine Zeit zu Überheben, ob er nicht dadurch zu mehrerer 
Ruhe und Befeftigung des Gewiſſens gelangen möge. Seine 
Eollegen gingen darauf ein und Schade übernahm dafür fat 
zwei Jahre lang die Frühprebigten im Klofter; dann aber wurde 
diefe Vertauſchung wieder aufgehoben *), Schade jedoch, ſchon 
gegen die kirchliche Ordnung, vom gefammten Meinifterio zu 
St. Nicolat geftattet, die Beichte in der Sacriſtei ſtatt im 
Beichtftuhl zu halten, damit ev mit jeder Perfon daſelbſt freier 
handeln fünne, von melder Erlaubniß er eine gute Zeit Ge— 
brauch machte. Trotz diefer Erleichterung gab er eine Schrift 
heraus: „Fragen über den Beichtjtuhl ze.” wodurch er Rath in 
diefer Sache forderte, und da feine Antworten nad feinem Wil- 
len eingingen, ließ ev, mit Umgehung der Cenfur, ein zweites 
Slugblatt von 15 Bogen druden: „Ich fuchte Hülfe bei Men- 
hen ꝛc.,“ worin er die Kirche als Babel bezeichnete, ven 
Beichtftuhl aber Satansftuhl und Höllenpfuhl nannte, 
Schmähworte, in die er aud Dom. II. p. Epiph. in ver Pre- 
digt ausbrach. Spener fagt davon: „WS ich diefe Schrift 
durch einen guten Freund erſtmals zu ſehen friegte, meinte ich 


des Todes zu fein aus darüber gefaßtem Schreden.“**) Im 
Slauben der Confitenten ins Auge, und wo dieſer nicht in ber 
von ihm geforderten Geftalt ſich äußerte, fah er lauter Unwür— 


einer Predigt darüber am 3. März 1697 tadelte Spener denn 
auch entfchieven Die gebrauchten Ausdrücke, fuchte aber aud) ven 


Leuten das faljche Vertrauen auf die Beichte zu benehmen und 


fie zu bewegen, mit der Angft ihrer Lehrer darüber Mitleid zu 
haben und ihnen diefe Angft durch ein vechtes Verhalten zu er- 
leihtern. Für Schade aber war jet auf der abſchüſſigen 
Los von dem regelnden Halt Eirchlicher 
Ordnung und nur an feine Subjectivität hingegeben, mußte ex 
fi) zum Aeußerſten gedrängt jehen. Ohne mit Jemand dar- 
über zu veden, ſchaffte er für feine Perfon die Einzelnbeichte ab 
und führte dafür die allgemeine Beichte und Abfolution für feine 
Eonfitenten ein. Diefes Verfahren erregte denn, beſonders auch 
um feiner Eigenmächtigfeit willen, und weil man darin eine 
Ueberleitung von der Intherifchen zur veformirten Kirche fah, 
jo gewaltiges Auffehen und bei Feinden wie Freunden fo laute 
Mipbiligung, dag Spener, nahdem Schade an zwei Sonn- 
abenden in der neuen Weife die Beichte gehalten, ihm das von 


) Siehe die Sendſchreiben ©. 121 u. 129. 
**) Reste Bedenken III. 393. 
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Amtswegen verbot, worauf biejer allerdings gehorchte, aber nım 
gar nicht mehr Beichte hielt. Da wandten ſich die Anhänger 
der Firhlichen Ordnung in Gemeinſchaft mit den Stadtverord— 
neten umd ver vier Gewerke an die Churfürftliche Regierung, 
daß Schade angehalten werben möge, entweber in kirchenord— 
nungsmäßiger Weife Veichte zur halten, ober fein Amt nieber- 
zulegen, indem fte zugleich aud) darüber Hagbar wurden, daß 
Schade zwei erwachſene Mädchen noch mit ver Ruthe gezüch— 
tigt. Die Antwort Inutete: Schade fer, bejonderd um des 
zweiten Punctes willen, „mit guter Manier feines Amtes zu 
entledigen. Er folle jelbft wegen des DBeichtftuhles feinen Ab- 
Ichted fordern und zu feiner Subſiſtenz jährlih 200 Thlr. er— 
halten, aber Berlin verlafien. Gehe er darauf nicht ein, werde 
er öffentlich) removirt werden.” Spener, welder mit dieſer 
Berhanvlung beauftragt war, antwortet unterm 30. März 1697: 
„wenn die von ihm vorgejchlagene Unterfuhungs - Commtiffion 
nicht beliebt und Schaden fein Antrag wegen Entbindung von 
Beichte und Abendmahl nicht geftattet werden fünne, jo ſey die— 
fer zur Nieverlegung feines Amtes bereit. Der Wunſch, ihn 
zu behalten werde aber in der Stadt immer lebhafter.“ Und 
fofort gingen denn auch von allen Seiten an ven Churfürften, 
der fid) Damals in Königsberg befand, Bittjchriften für Schade 
ein, von einem Theil der Bürgerſchaft wie von einzelnen Per- 
jonen, von den Knaben und Mädchen, die Schade unterrichtete, 
wie von den jungen Theologen, die damals in Berlin lebten. 
Sp warb eine Commiffion, beftehend aus 3 Churfürftlichen 
Räthen lutheriſcher Confejfion, dem geiftlihen Miniſterio von 
St. Nicolai, 3 gelehrten Mitgliedern des Magiftrats und ven 
Vertretern der Stadtverorbneten und der Gewerke, unter dem 
Vorſitz des reformiten Freiherrn von Schwerin, meil ver 
Eonfiftorial-Präfident von Fuchs mit in Königsberg war, an- 
georbnet, die Sache zu unterfuchen. *) Vor diefer Commiffion 
erſchienen nun zuerft vier Stadtverordnete und acht Abgeoronete 
der Gewerke und brachten duch einen Sachwalt ihre Beſchwerde 
gegen Schade vor; Darauf vertheidigte dieſer ſich perſönlich 
und die Sache ſchien einen guten Ausgang zu gewinnen, als 
unvermuthet eine Anzahl Bürger vor der Commiffton erſchien 
und durch ihren Sachwalt vorteug: fie hätten in die lage wider 
Schade nicht gewilligt, müßten ihm vielmehr das Zeugnif 
eines rechtſchaffenen Seelforgers geben, hofften aud), daß, was 
er etwa gefehlt, ihm wergeben werben würde; übrigens feyen 
fie außer Stande, fünftig den Beichtftuhl wieder zu betreten, 
denn fie ſeyen jett belehrt, daß wohl Beichte und Abfolution, 
Dazu aber nicht der Beichtftuhl nöthig feh, und bäten daher, da 
die Paftoren fie ſonſt ohne Privatbeichte nicht zum Abendmahl 
zulafien dürften, ihnen zu geftatten, daß fie nach Befinden ſich 


*) Laut Refeript vom 26. Mai 1697; im den Acten des Geh. 
Staats⸗Archivs. Schade, Sendichreiben XLVIII. ©. 138 zählt 10 
Commiſſarien, 3 geiftlihe und 7 weltliche, uti vocant. Die Ber- 
handlung fand am Montage nah Eraudi ftatt. 
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der Privatbeichte bedienen, aber auch ohne dieſe zur Commu— 


nion gehen fünnten. Diefe, zugleich jehriftlih aud bei dem 
Churfürſten eingebrachte Petition erregte in der Commiffton 
große Beſtürzung. Niemand hatte bisher von dergleichen Ge— 
wifiensbevenfen in den Berliner Gemeinden etwas gehört. *) 
Auch ftellte e8 ſich bald heraus, daß dieſe Petenten keinesweges 
bloß aus Anhängen der Schadeſchen Richtung beitanven. 
Spener felbft redet in einer Predigt diefe Partei fo an: „Sind 
aber nicht Viele unter euch, da bei Allen zwar der Vorwand 
ift, daß die Einfhränfung der riftlichen Freiheit das Gewiſſen 
verleße, bei denen aber wahrhaftig in dem Grund ihrer Seelen 
diefe Urſach nicht ift; fondern wie etwa ihr Leben nichts von 
einem ernftlichen Chriftenthume zeigt, alſo ift ſolchen in ver 
Beichte Nichts zuwider, als weil zuweilen aus Gelegenheit der 
Beihte von gewilfenhaften Predigern ihnen des Lebens wegen 
mag zugeſprochen werden, daß fie aud) deſſen los fommen mol- 
len, damit ja fein Prediger Gelegenheit habe, ihnen die doch ſo 
nöthige Erinnerung zu thun.“ Dieſe Libertiner hatten fid) an 
die die Befreiung vom Beichtftuhl fuchenden Pietiften ange— 
ſchloſſen. 

Die Commiſſion begnügte ſich natürlich, dieſe Petition ent— 
gegen zu nehmen und in ihrem Berichte nebſt den Votis der 
einzelnen Commiſſionsglieder höchſten Orts vorzulegen. Die 
Entſcheidung des Churfürſten ließ länger als ein Jahr auf ſich 
warten, wohl mit aus der Urſach, weil gerade in jener Zeit der 
Sturz des Miniſters von Dankelmann und ſeine Erſetzung 
durch den Grafen von Wartenberg ſtatt fand **), vielleicht 
aber auch, um die Aufregung ſich etwas legen zu laſſen. Doch 
zeigte ſich, als der Churfürſtliche Hof nach Berlin zurückgekehrt 
war, gar bald, „daß derſelbe zur Verſtattung der Freiheit in— 
clinire;“ wurde doch dadurch abermals ein ſehr bedeutender 
Schritt zur Gleichmachung der lutheriſchen und reformirten Cul— 
tusformen gethan. Um ſo weniger ließ denn die die Freiheit 
fordernde Partei, trotz aller Verſuche Speners ſie in Privat— 
geſprächen und Predigten zur Milde zu ſtimmen, fi beruhigen. 
Sie beſtürmten den Churfürſten mit immer neuen Eingaben, 
drohten mit immer zahlreicheren Uebertritten zur Reformirten 
Kirche, ja es ging ſogar von ihnen eine Schrift aus: „Apoſto— 
liſcher Bericht und Unterricht von Beichte und Abendmahl,“ in 


welcher, vollſtändig ſchwarmgeiſteriſch, das Predigtamt verwor— 


fen, Beichte und Abendmahl aber „ein babyloniſches Monſtrum 
und Ungeheuer, vom närriſchen Menſchenhirne erſonnen“ ge— 


*) Doch erzählt Spener (Letzte Bedenken II. ©. 303), daß ſchon 
vor Schades Ankunft in Berlin ein vornehmer Rath ihm geſagt, daß 
er und mehrere Andere den Churfürften um Befreiung vom Beicht- 
ſtuhl bitten wollten und daß derfelbe nur auf feinen Bitten davon 
Abftand genommen; ſowie auch, daß die aus Holland eingewanderten 
Lutheraner lieber bei den Reformirten zum Abendmahl gingen, als 
daß fie ſich der Lutherifchen Privatbeichte unterwarfen. 

**) Spener, Fette Bedenken III. 399, 
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nannt wurde, bis endlich nnternt 16. November 1698 die Be- 
wegung durch ein Churfürftliches Ediet zu der Entſcheidung ge- 
bracht wurde, daß neben der Privatbeichte auch die allgemeine 
Beichte geftattet und es in das Belieben der Einzelnen geftellt 
wurde, welcher von beiden fie ſich bedienen wollten; doch follten 
die, welche nur an der allgemeinen Beichte Theil nähmen, ic) 
in der Woche vorher bei ihrem Prediger melden, „damit ver- 
felbe fein Amt darunter beobachte.” *) 

Eine Entjheidung von den weitgreifendften Folgen für 
unfere firchlichen Verhältniſſe. Freilich gingen damals mehrere 
Prediger ſehr ſchwer an die neue Ordnung und e8 gebrauchten 
fi auch der neuen „Freiheit“ Anfangs fehr wenige Gemeinde- 
glieder. Mit ver Zeit jedoch fand man diefe Freiheit allerdings 
bequemer, und die Folge davon war: die Privatbeichte gerieth 
immer mehr in Abnahme, bis fie ganz einging; die perjünliche 
Anmeldung beim Paftor aber, die ja nicht durchzuführen war, 
verſchwand aud, und die allgemeine Beichte blieb allein übrig. 
Die Wirkungen hiervon aber gingen fehr weit und tief. Das 
beichtoäterlihe Verhältniß zwiſchen ven Geiſtlichen und ihren 
Gemeindeglievern wurde immer Lofer, nicht lange mehr, jo gin- 
gen die Leute zur DBeichte und zum Abendmahl, wo es ihnen 
eben beliebte. Der Parodhialverband zerfiel, die Geiftlichen blie— 
ben nit mehr von Gott und Amts wegen, jondern uur nod) 
aus perſönlichem Bertrauen die geiftlihen Berather, und zwar 
auch nur derjenigen, die fich eben ihres Raths zu bevienen für 
gut fanden. Die hohe Bedeutung des geiftlihen Amtes und 
einer feſtgegliederten kirchlichen Ordnung entihwand den 
Leuten immer völliger, fo daß die Auflöfung der Kirche in lau- 
ter Bruchtheile nicht ausbleiben fonnte, wie wir fie bis heute jo 
tief zu beflagen haben. Mit dem Umfturz der Privatbeichte war 
in die Befte der Lutherifchen Kirche eine Breſche gelegt, durch 
welche je länger je mehr alle wilden Waſſer der Zerftörung 
wnaufhaltjam eindrangen. — Wir haben hieran aber aud) zu= 
gleich einen thatſächlichen Beweis, wie der Pietismus felbft in 
feinen evelften Vertretern, indem er feine fubjective Ueberzeu— 
gung an die Stelle ver kirchlichen Ordnung ftellte, dieſe wohl 
zerftören, aber, wie viel geiftliches Leben und perſönliche Fröm— 
migfeit er auch ſchaffen mochte, kirchenbauend niemals wirfen 
fonnte, | 

Schade erlebte die Churfürftliche Entſcheidung nit; er 
ftarb ſchon am 25. Juli 1698. Geftatten Sie mir, ehe ich fein 
Ende berichte, noch einige Mittheilungen aus feinen Briefen, 
damit wir feine Herzensftimmung und fein Verhalten in jener 
Zeit kennen lernen. Er hat mit ſich abgeſchloſſen, ſich völlig 
auf ſich zurückgezogen und nur noch Verachtung für die Yeind- 
ſchaft ver Welt. Die Kirche ift für ihm nicht mehr ba. Er 
weiß außer fid) von Niemand, ders mit dem Herrn und jeiner 
Sache treu meint. Er ift von der Rechtmäßigkeit feines Ver— 
fahrens fo gewiß, daß er auch die Bedenken feiner Freunde 


*) Mylius Corpus Const. Marchie, I, f. 422. 
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entjchteden zurückweiſt und mit voller Zuverfiht auf das Urtheil 
des Herrn recurrirt. Er kann aud) jett nicht leife treten; viel— 
mehr wünſcht er fidh mehr Eifer. Daß aller Ruhm feiner Perfon 
zu Schanden wird, ift ihm Freude und fein Leiden ift ihm Ge- 
nuß, ja e8 lüſtet ihm nad) dem blutigen Zeugentode. Bei dem 
Allen aber bleibt er ganz in ven Willen des Herrn ergeben, 
und voller Troſt und Frieden. So ſchreibt er*): So bin id 
bei euch als der allergrößte Sünder angefhmwärzt, als der Brief 
bezeugt. Ei Lieber, warum nicht in der ganzen Welt und al- 
len derer vier Enden? Hab ich doch jonften für einen der größ- 
ten Heiligen bei Guten und Böſen paffirt. Was fpielt Gott 
für ein Umfehrens mit mir. Möchte ich doch vor lauter Gram 
und Herzeleid fterben, daß ich mit meinem ſchönen Ruhm fo 
Ihändlic in Dred gefallen. Wo foll ich aus, wo foll id ein? 
Allen, meine Brüder, erfchredt nur nicht, daß dieſes mein Exnft 
jei, fondern ein fröhliher Scherz und Spott der Welt. Gott 
hat mir ein Lachen zugerichtet, die Welt iſt mir ein Lachen mit 
ihrem großen Zorn. Wie geht es zu? da ih noch in Ehre, 
Ruhm und pharifäifcher, Heiligkeit als ein reiner, treuer und 
allerfrommfter Lehrer angebetet wurde, war mein Herz in tau— 
jend Aengften, mein Gewiſſen nie ruhig, mein ganzes Leben 
Betrübniß: nun Schad ein Narr auf allen Gaffen, ver Leute 
Spott, der ärgfte Bub und ärgerliche Thor, des Todes würdig 
heißt, empfindet darüber feine Seele zuderfüßen Troſt, und 
erfreut ihn die Gnade Jeſu Chriftt und das Zeugniß ber 
Treue mehr, als er würdig ift. Darum, ihr Lieben, gratu- 
lirt ihr mir billig und gönnt mir diefen feligen Wechfel. — An 
einer andern Stelle **): O mein Bruder, num fieht man exft, 
wie wenig derer find, die Jeſu zu Ehren nur Etwas, gefchmeige 
Alles wagen, ob fie e8 wohl mit dem vollen Halſe fingen. 
Ich müßte doch weder hier noch anderwärts nicht einen Zeugen, 
der dießfalls gleich gefinnt wäre, ob fie mit Worten und Brie— 
fen ung gleich heucheln. — Ferner **): Wir müfjen noch an- 
ders hinein, ehe wir dem lieben Bruder, Gottes Sohn zu 
Ehren alles wagen. Laß die Andern. alle ſchweigen, muden, 
binfen, heucheln, leijetreten und ſehen, wie fie es verantworten 
fünnen; was gehts did) und mich an, wir follen hierin dem 
Herren nadhfolgen“, Desgleihen 7): „So es mid) jemald veuen 
jollte, möchte e8 wohl das fein, daß ichs nicht beffer um das 
arge Gezüchte verſchuldet und ſchärfer in der Kraft Gottes un— 
ter die Dornen gefprungen, als ich gethan habe." Ebenforr): „In— 
deſſen beftrebe ich mich täglich in der erfannten Wahrheit wider 
die Babyloniſchen Huren-Greuel und Abſcheu mich zu ftärken 
und diefelbe bi8 in den Tod zu vertheidigen. Gott helfe mirs 
überwinden“. Auf die Einveden feiner Freunde aber erwiedert 
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er*): „Gottlob, ic) weiß, wen id) diene und was ich Lehre, 
ein ever fehe aud) zu, wie jein Ding beſchaffen. Ihr erkennt 
doch wohl, daß ich nimmer zu euch fallen werde; fallt ihr nicht 
zu mir, fo bleiben wir geſchieden.“ Im einem Briefe an Spe- 
ner*r): „Nun es fhilt, ftichelt, ſchreibt und ſtraft alles an 
mir, und ift noch Keiner gewefen, der mir eigentlich gejagt, 
worinnen id) fo obftinat irre und mich befehren fol. Wohlan, 
fo habt ihr alle übrigen mit einander denn Recht, ich aber will 
allein Sünver fein und Unrecht behalten vor der Welt.“ Fer— 
ner **5): „Ich fehe die ganze Sache allhier von außen und 
innen anders an als ihr meint. Declaration, Revocation, Des 
precation, Sollicitation werden nichts helfen. Ei, daß nicht, 
wenn der politifche und geiftliche Antichrift mid) bereits mit Yügen 
und Morden in ven Klauen, ihm noch höflich Abbitte thäte mei- 
ner fo groben Verbrechen, fie aber als Gott darinnen juftificirte. 
Das laß ih wohl bleiben. Wenn fie mir für meine Ar- 
beit nicht folhen Lohn gäben, jo wären fie nicht, dafür td) fie 
erkenne und ausrufe, Schlangen und Otterngezüchte. Mir ge- 
ſchieht Recht und nichts Befremdliches. Gnädigſter Herr 
Teufel, laßt mich leben. Will mich mein Gott, den ich ver— 
traue, nicht ſchützen, werd ich der Welt und ihren Fürſten doch 
nicht hofiren. Geißeln und ſtäupen ſie mich, ſo will ich durch 
Gottes Kraft ſie wieder ſtäupen, daß ſie es fühlen ſollen. Wir 
ſetzen Kopf auf Kopf, Seligkeit auf Seligkeit; der Sachen 
muß man gewiß ſeyn.“ Ferner 7): „Was ich gethan und 
geſchrieben habe, weiß ich wohl und reuet mich nicht, ihr könnet 
alleſammt davon urtheilen, als beliebig: Mein Herz iſt getroſt. 
Bleibt bei eurem alten Tünchweſen und Feigenblättern, ich 
wehre es Keinem, und was euch nicht anſteht, laſſet dem, der 
es für ſich behält. Mir iſt beſſer bei Gott alleine, als 
vormals bei falſcher Gemeinde.” Desgleichen +): Es 
ift mir fo fanft und warm ums Herz, daß meine beften Freunde 
von mir getreten; aber der Herr ftehet mir zur echten!” 
Ebenfortr): Meine Freude vermehret fich, wenn die Wahrheit 
beftritten wird: gepußt, aber nicht ausgeputzt, ſondern heller 
brennend. Ad, Daß der Tag nun herankäme, darauf unfer 
Herz ſich vertröftet, an welchem das Zeugniß vollendet, das 
tothe Siegel des Kreuzes aufgedrückt werden fol.” So 
auch 8): „Was mein Lieber Bater von oben herab über mich 
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will ergehen laſſen, frage ich nicht, ſitze blind und taub, hör 
und ſehe nicht, was die Menſchen mit mir vorhaben; wenns 
fertig iſt, werd ichs wohl zu ſehen und ſchmecken bekommen. 
Aber Gottlob! ſtumm und lahm bin ich nicht, ruf und handle, 
ſo lang ich Hand und Mund regen kann. Ich nehme gute Püffe 
ein und gebe dann und wann tapfere wieder drauf, das iſt 
unſere Uebung. Die Welt mir, ich der Welt. Ich weiß doch 
wohl, daß ichs zuletzt gewinnen werde. Chriſtus behält das 
Feld, eja, Amen.“ 


Ein Zeugniß von ſeinen unabläſſigen Kämpfen iſt noch 
ſeine letzte Predigt über Joh. 17, die er in großer leiblicher 
Schwachheit, aber mit wahrhaft gewaltiger geiſtiger Kraft hielt, 
und in welder er mit der zweifchneivigften Schärfe alle falfche 
Gemeinfhaft unter den Chriften abwies. In der Einleitung 
erflärte ev mit befonderer Anwendung auf fi) die Worte Apoftg. 
22, 18: „Eile, und made dic) behende aus Serufalem, denn fie 
werden dein Zeugniß nicht annehmen” Den Schluß dieſer 
Predigt machte ev mit dem eigens dazu gevichteten Liede: „Gott 
jelbften hat dies Wort der Wahrheit feſt verfiegelt 2c.” *), worin 
er unter Anderem bezeugte : 


B.2. „Ihr Menſchen dreuet mir mit vielerhande Plagen, 
Wo ih nad eurer Luft euch nicht bald will behagen, 
Ihr wollt mir, wie ihr fagt, benehmen Amt und Ehr, 
Und machen, daß fein Kind mich nicht jol achten mehr. 


V. 10. Dies fteht in mir geſetzt: ich wollt den Tod erkühren, 
Eh dag mein Mund und Herz die Wahrheit fol verlieven; 
Biel Tieber foll mein Leib ohne Haupt fein Dargeftredt, 
As meine Seele mit Treuloſigkeit befledt. 


V. 13. Ich hab auf Gott vertraut, in Gott hab ich begonnen, 
Mit Gott den Streit geführt, mit Gott hab ich gewonnen. 
Gott ftell ichs ferner heim. Was acht id Schmach und Spott? 
Wie kanns dem übel gehn, der fich verläßt auf Gott?" 


V. 15. Drum was id vormals hab geredet und gefehrieben, 
Dabei bin id, Gott Lob! bis hierher noch geblieben, 
Und bleib jet auch dabei und hoffe treu zu fein, 
Bis Jeſus meine Seel zun Freuden führet ein.“ 


(Schluß folgt.) 
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Noch an demſelben Tage wurde er von einem hitzigen Fie— 
ber befallen, ſo daß er zwei Tage heftig phantaſirte. Aber auch 
in dieſen Phantaſien war es nur der Herr, der ſeine Seele er— 
füllte. Er wiederholte oft die Worte: „Mein Jeſu, dir leb ich, 
dein bin ich, dir diene ich, dir ſterbe ich!“ mit ſo lauter 
Stimme, daß man es auf der Straße hörte. Da lief das 
Volk auf dem Nicolai-Kirchhofe, an welchem er wohnte, zuſam— 
men, Etliche mit tiefer Bewegung ihn ſo rufen hörend, Andere 
ſpottend: „Schade verzweifle!“ Wenn man ihn bat, er möchte 
ſich mit Rufen nicht ſo abmatten, antwortete er: „ich werde 
nicht müde, ich muß ſo rufen, hätte ich nur noch beſſer und 
mehr auf der Kanzel geſchrieen, ſo dürfte ichs jetzt nicht thun. 
Ich will ſchreien und Buße predigen, weil ich noch kann, hab 
ich nicht genug geeifert, ſo will ich noch mehr eifern.“ Auf das 
hitzige Fieber folgte ein auszehrendes, das in fünf Wochen ſeine 
Kräfte vollends aufrieb. Während dieſer Zeit führte ihn der 
Herr zu ſeiner letzten Läuterung nochmals in einen ſchweren in— 
neren Kampf; doch währte dieſer nicht lange, worauf er in die 
Worte ausbrach: „Victoria, Victoria! Ich habe mit den Teu— 
feln geſtritten und ſie zu Boden geſchmiſſen. Gewonnen, ge— 
wonnen! Victoria und ewiges Hallelujah!“ Von da an kamen 
nur die freudigſten Gebete über feine Lippen. Nach einem jol- 
hen ftand er einmal eiligft in größter Schwachheit allein aus 
dem Bette auf und fprah: „DO gewiß, ich fehe e8 wohl, «8 
fommt nur auf den Glauben an, fo kann ein Kranfer gehen 
und ftehen. Ach, lieben Freunde, fommt und laffet und doch 
beten, und Jeſu herzlich danken für feine Gnade.” Dann fiel 
er mit den Umftehenven auf die Kniee, dem Herrn dankend. — 
Seine befondere Luft hatte er auch jest noch an feinen Catechis— 
mus-Schülern; die ließ er öfter zu ſich rufen, fang und betete 
mit ihnen, und wenn er fie herzlich ermahnt und Gott befohlen, 
ließ er fie mit dem Segen wieder von ſich. Defter Lie er fich 
die geiftreichften Lieder vorfingen, aud) etliche Mal um Mitters 
nacht die Laute bringen und fid) vorfpielen, wobei er dann felbft 
ein Lied drein zu fingen anfing. „Ad, lieben Kinder“, ſprach 
er zu einer andern Zeit, „wenn ich doch Fünnte meinen Mund 
weit, weit aufthun und bes Herrn Lob verfündigen. Sonderlich 


darnach traten möget, euch in eurem Leben genau mit Jeſu 
zu vereinigen, damit, wenn es zum Sterben kommt, Jeſus fein 
möge euer Wunfh, Ziel und Zuverfiht, je daß euer Geift 
gleihfam ganz Jeſus fein möge. Ach, wie ſchön, wie ſchön 
ift Gott! Er iſts gar, o wie groß, wie unbegreiflidh, 
wie unumfaßlic ift Oott! Wie groß, wie groß, wie 
groß tft Gott der Bater, Sohn und Heiliger Geift! 
Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth! Gott ift alles in 
allen, Gott ift alles aud in mir, auch in mir, auch in mir; 
dep bin ich froh, Halleluja!” Ein andermal fagte er: „Ex fei 
in Leipzig einmal faft ebenfo frank geweſen, aber va habe ihm 
Gott die Worte ins Herz gegeben: du wirft nicht fterben, ſon— 
dern leben und des Heren Werk verfündigen. Ex habe fich jett 
wieder daran halten wollen; allein fein Jeſus drüde ihm nun 
dafür diefe Worte ind Herz: Ich bin die Auferftehung und das 
Leben!” Mit diefen Worten denn ftärkte er ſich; fragte fich 
jelbit: „glaubft du das?“ und antwortete: „Ja, Amen, Herr 
Iefu, Amen, Amen. Jeſu, mein Iefu, du bift die Auferftehung. 
Mein Herr Jeſu, dir leb ich, Dir fterb ich, Dich Lob ich, dich 
ehre ich, dir dank ih, Herr Jeſu, mein Jeſu, Amen, Amen. 
Ich weiß, daß ich Dich und du mid und wir einanber recht 
herzlich Lieb haben, vu bift mein, ic) bin dein, ewig fol die Liebe 
fein. Ach Herr Jeſu, fpanne mich aus! nimm mich nun in den 
Himmel, bald, fein bald zu dir in die Herrlichkeit. Es ift ge— 
nug, fo nimm nun meine Seele zu bir; du führeft ja von einer 
Herrlichkeit zur andern. Ad) Herr Jeſu, fein balve, fein balde; 
bir lebte ich, Dir diente ich, dein war ich, dein, dein bin ich, dir 
fterb ich. Amen, Amen.“ — Nicht lange vor feinem Ende, da 
er gefragt wurde, ob er etwa wider feine Collegen over ſonſt 
Jemand etwas hätte, antwortete er nicht allein, daß fein Herz 
voller Liebe gegen alle wäre, fondern er fing aud mit einem 
inbrünftigen Gebet an, Seine Churfürftl. Durchlaucht, das ganze 
Land, die Stadt, feine Gemeinde und feine Collegen zu jegnen 
und wünſchte infonderheit feinem Nachfolger, daß er alles, was 
ex im Segen Gottes ausgeftveut hätte, reichlich erndten möge. 
Am Abend des 25. Juli 1698 um 10 Uhr verſchied er janft 
und ftill bei vollem Bewußtfein im Glauben an feinen Exföfer, 
feines Alters nur 32 Jahr und 6 Monat, feines Prebigtamtes 
nur 7 Jahr weniger 4 Monat. 

Auch fein Tod konnte die gewaltige Aufregung gegen ihn 
nicht beſchwichtigen. Ein Haufen grimmerfüllten Volkes machte 


aber wollte ich euch herzlich) vermahnt haben, daß ihr mit Ernſt ſchon am Tage vor feiner Beerdigung feiner Exbitterung unter 
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Lärmen und Schmähen und noch viel mehr am Abend nad) der⸗ 
ſelben in ſolcher Weife Luft, daß fie fein Grab zertraten und 
verwüſteten und feinen Leichnam aus bemfelben geriffen und ge- 
mißhandelt haben würden, wenn die Obrigkeit nicht dem Tumult 
gefteuert hätte. 
Spener hielt ihm die Leichenrede über feinen Wahliprud) 
Pi. 63, 2: „Gott, du bift mein Gott!‘ nachdem er in dem 
Eingange die Worte Joh. 2, 17 auf ihn angewendet: „ver Ei- 
fer um dein Haus hat mich gefreſſen.“ Er verfhweigt darin, 
neben Schades großen Verdienften, die Ausfhreitungen nicht, 
deren ex ſich in Betreff des Beichtweſens und fonft in feinem 
Amte ſchuldig gemacht, bezeugt aber namentlich dies von ihm: 
„Ex war ein fo ungemein treuer Diener des Herrn, daß ich 
feinen feines Gleichen weiß. Ich hab aud) nicht ein Stäublein 
der Berftellung in ihm bemerkt; dabei war er voll kindlicher 
Einfalt und Herzensniedrigkeit.“ — Dr. Joachim Lange hielt 
die Abdankungsrede mit dem Schlugwort: „Meine Seele müffe 
fterben des Todes diefes Gerechten, und mein Ende werde wie fein 
Ende!“ — An der St. Nicolaifirhe aber findet ſich noch heute 
fein Denkmal, fein Bildniß darftellend, mit einer ausführlichen 
Unterfchrift, aus welcher wir die Mahnung hervorheben: 
„Berlin, vergiß nicht, was dir der Herr durch ihn Gutes 
gethan hat!“ 


Geiftliches und Weltliches zu einer volfs: 
thümlichen Auslegung des Fleinen Ra: 
techismus Lutheri in Kirche, Schule und 
Haus von 8. H. Saspari, Pfarrer in 
München. (Erlangen, Blafing.) 


Ref. lernte dieſes Bud) kennen, als er vor etlihen Mo- 
naten eines Abends in die Familie feiner Patronatsherrfchaft 
trat, wo ihm daſſelbe mit der Aufforderung vorgelegt wurde; 
„Lefen Sie und daraus etwas vor und jagen Sie uns dann 
Ihr Urtheil.“ So las er num die Borrede und die Einleitung 
bi8 ©, 17, worauf er bemerkte; ex liebe eine Kleine, aber gute 
Bibliothef, und in eine foldhe gehöre dieſes Buch; er werbe es 
fich fofort verfchreiben. Er ift nun erſt feit wenigen Monaten 
im Befig dieſes Buches, und ſchon in dieſer Zeit hat e8 ihm 
und durch ihn auch feiner Gemeinde in allen denjenigen Fällen, 
wo er es für die Predigt, für den Confirmanden = Unterricht, 
für Cafual- Reden u. f. w. benugt hat, wefentliche Dienfte 
geleiftet. 

Der Werth dieſes Buches befteht hauptſächlich, was befon- 
ders den Gebrauch deſſelben Seitens der Pfarrer und Schul- 
lehrer betrifft, darin, daß ihnen dadurch die an ſich fehr ſchwere 
Pflicht, „dem volksthümlichen Moment fo weit gerecht zu wer- 
den, wie e8 die Evangeliſch-Lutheriſche Kirche zur Zeit ihrer be- 
ften Blüthe in Predigt, Katechismuslehre, Lied und Gefang mit 
der wahren, nur diefer Kirche eigenthümlichen Liberalität gethan 
bat“, möglich gemacht oder doch wefentlid) erleichtert wird. Hier 
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fann man fehen und lernen, wie man die zu behandelnden chrift- 
lichen Wahrheiten feinen Schülern oder Zuhörern in einer Form 
und Ausdrucksweiſe vorzutcagen hat, daß fie von ihnen begriffen 
und verftanden, beherzigt und nicht wieder vergefjen werben. 
Es mögen bier aus taufend Beifpielen, die als Belag und zur 
Motivirung diefer Behauptung dem Buche entnommen werben 
fönnten, nur zwei angeführt werben, auf welche grade in dieſem 
Augenblide die Blide des Ref. beim Auffchlagen des Buches 
wie zufällig hingelenft werden. Wenn ein Paftor von einer 
©. 532 mitgetheilten Erzählung für eine Traurede etwa ben 
Gebrauch macht, daß er zum Brautpaare fagt: wenn ihr in 
eurer Ehe die Einigkeit erhalten wollt, dann (zum Bräutigam 
fi) wendend) fei du zur rechten Zeit taub, und du (zur Braut 
gewandt) fer zur rechten Zeit ftumm, — fo hat er dem Braut- 
paare dieſe moralifche Kegel in einer Form und Ausprudsmeile 
gegeben, daß es diefelbe nicht blos mit Aufmerkſamkeit und inne- 
ver Zuftimmung anhört, fondern ſich auch fo leicht nicht mehr 
aus dem Gedächtniß und Sinn fommen läßt, Oder ein Baftor 
nimmt aus den S. 308 angeführten Bemerkungen über ven Tod 
Beranlaffung, in einer Leichenreve zu jagen und zu fragen: Was 
ift das Sterben der Kinder Gottes? Wenn ihr das miffen 
wollt, dann ftreicht von dem jchredlichen Wort Sterben die 
beiden erften Buchſtaben. Das Sterben ver Kinder Gottes ift 
ein Sterben ohne St, aljo ein Erben. — Sp hören e8 die Leute 
gern; das macht Eindruck auf fie; das behalten fie fi; davon 
erzählen fie fi) nachher Einer dem Andern. 

Mehr aber als diefe Beifpiele werden zur Empfehlung des 
Buches die nachftehenden Aeußerungen des Herausgebers in ver 
Vorrede beitragen. , 

„Veranlaſſung zur erſten Auflage dieſes Buches ift mir eine 
Redensart gewefen, die ich oft von ernſten, chriſtlich gefinnten 
Leuten aus dem Volke gehört habe. Wenn fie nämlich zu irgend 
einem ernften ober hriftlichen Gefpräche felber einen Beitrag 
geben wollten, jagten fie: „Unfer alter Pfarrer” oder „unſer 
alter Schulmeifter hat immer jo gefagt” — und nun brachten 
fie entweber ein Sprüchwort oder eine dieſem ähnliche Sen- 
tenz oder ein Gleihnif oder aud) eine Anefvote. Damit 
war die Sache, joweit fie ihr eigenes inneres Verſtändniß be- 
vährte, zum Abſchluß gebracht. Um einen ſolchen Kern hatte 
fi) Alles, was von früherer Lehre noch in ihrem Gedächtniß 
war, angefeßt; was einen folden Kern nicht gefunden, war ent- 
weder werflüchtigt oder hatte dody zum wenigften aufgehört, fir 
fie ein bewußtes, im Verkehr bräuchliches oder gangbares Eigen⸗ 
thum zu ſein.“ 

Welcher Paſtor, der nicht in vornehmer Zurückgezogenheit 
außer feiner Gemeinde ſteht, ſondern in liebender Hingezogen— 
heit mitten unter ven Leuten lebt, hätte nicht reichlich diefelbe 
Erfahrung umd Beobachtung zu machen Gelegenheit gehabt! 
Nef. muß ſeinerſeits bekennen, daß er die obige Aeußerung zehn: 
mal unterftveichen möchte, und indem er gern gefteht, daß er 
erſt durch forgfältiges Achten auf die Neveweife ver Leute von 
den leuten gelernt hat, wie er die Leute Lehren muß, 
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ſtimmt er auch — und welcher Paftor nicht mit ihm! — der 
folgenden Aeußerung des Herausgebers aus vollfter Secle bei: 

„as jenen volfsthümlichen Ausdrud findet, das geht, wie 
tief, wie finnig, wie fein e8 auch fein mag, dem Volke zu Kopf 
und Herzen; was jenen Ausdruck nicht findet, fondern in ver 
ausſchließlichen Form der Schulmweisheit an das Bolf gebracht 
wird, das will, wie ſcharfſinnig, wie durchdacht, oder auch wie 
platt und teivial es fein mag, ihm weder zu Herzen noch zu 
Kopfe gehen.” 

„les, was der volfsthümlichen Anfhauungsweife entnom— 
men ift, findet in jeder gejund organifirten Menjchenfeele (näm— 
lich nicht blos bei den Leuten der niederen Volksſchichten, ſon— 
dern ebenjo aud) bei ven Gebilveten der höheren Stände, bei 
dem Profefjor ebenfo wie bei dem Bauer. Ref.) Wiederhall, 
Beifall, Verſtändniß und eine bleibende Stätte.“ 

Zur volfsthümlichen Redeweiſe gehören namentlich gemifje 
Schlag- und Sprüchwörter, welche, wenn fie einmal eingebür- 
gert find, eine unglaubliche Macht auf die Denkungs- und Hand- 
lungsweife der Menfchen ausüben. Davon fagt, wie der Her- 
ausgeber bemerft, „ein auf der Höhe wahrer Bildung ftehenver 
Mann unjerer Tage treffend“: 

„„Das Sprühwort entpringt aus unfichtbaren Keim, 
wächſt und geht in Jedermanns Gebraudy über ebenfo unmerk- 
lich, wie es entftanden. Seine Rüdwirfung auf die Einzelnen 
reicht wiederum viel weiter, als gewöhnlich anerfannt wird. Je— 
der unter ung wilde erftaunen, wenn er mit einem Blid über- 
fähe, in wie viel Heinen und großen Augenbliden bes eignen 
Lebens fein Entſchluß, bewußt oder unbewußt, durch ein Schlag— 
wort, das in ihm auftauchte, beftimmt worden iſt.““ 

„Sft aber — fährt der Verfaffer fort — dies Alles wahr, 
jo gebe ich Jedem, der das Lehramt in der chriſtlichen Kirche 
zu verwalten hat, zu bevenfen, ob nicht der alte Heinrich 
Müller Recht hat, wenn er ermahnt, im Lehren ſich einer Art 
zu befleißigen, welche die Leute verſtehen können, und aus— 
ruft: „„Welch eine Thorheit iſt es, einen goldenen Schlüſſel 
haben, welcher die Thür nicht aufſchließt, und den eiſer— 
nen, der fie wohl könnte aufſperren, hinwegzuwerfen!““ — 
Alſo: 

„Es muß Predigt und Unterricht ſich wieder einen volks— 
thümlichen Boden gewinnen, und dies wird, wenn man ſich nur 
einmal über die Nothwendigkeit erſt klar geworden iſt, gar nicht 
ſo ſchwer ſein, da wir, wie in ſo vielen andern Stücken durch 
trenes Anſchließen an das, mas unſere Kirche darin bereits ge— 
leiſtet hat, den rechten Weg kaum verfehlen werden.“ 

Ueber den eigentlichen Entſtehungsgrund ſeines Buches er— 
klärt ſich der Verfaſſer folgendermaßen: 

„Seit Jahren habe ich mich bemüht, mir ein volksthüm— 
liches Material merkſamer Lehre für die Katechismuspredigt 
und die Katechismuslehre zu ſammeln, theils aus ber freilich 
immer fparfamer werdenden mündlichen Weberlieferung, theils 
aus ven heut zu Tage noch lebensfriſchen Schriften unferer Vä— 
ter, und da bis jetzt Fein Anderer ſich zu einem foldyen, wie ich 
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gewiß weiß, vielen Amtsbrüdern und vielen tüchtigen Schulfeh- 
rern erwänfchten Werfe herbeigelaffen hat, fo will ich eben ge- 
ben, was ich gefammelt habe.“ 

Da aber ein ungeſchickter, taftlofer oder plumper Gebraud, 
de8 Buches cher Schaden wie Nugen ftiften könnte, fo möge 
die am Schluß der Vorrede ausgeſprochene Bitte des Verfaſſers 
ja nicht unbeachtet und unbeherzigt bleiben: „wohl zu unterfchei- 
den, was zur Mittheilung und was zur eignen Anregung, was 
für die Schule, was für die Chriftenlehre, was für die 
Predigt, was etwa nur im freien Umgang, im ehrbaren Ge- 
ſpräch zu gebrauden ift, und was grade der Einzelne je 
nad jeiner Eigenthümlichkeit brauden kann; denn 
gleichwie man nicht Jedes Jedem fagen kann, fo kann aud) 
nit Jeder Jedes jagen. Bor Allem die Bitte, das „Welt- 
liche“ nur cum grano salis zu geben, d. i. allezeit ein Korn 
des Salzes ihm beizumifchen, von dem Matth.5 und Marc. 9, 
50 geſchrieben ſteht.“ 

Der Verf. nennt ſein Buch „einen beſcheidenen Verſuch“; 
es iſt mehr als ein ſolcher; es iſt wenigſtens ein glücklich ge— 
lungener und zweckentſprechender Verſuch. Wie freilich allen 
menſchlichen Werken der Stempel der Unvollkommenheit aufge— 
drückt iſt, ſo wird man grade bei einem Buch dieſer Art, welches 
nach Anlage und Zweck, auch wenn es in ſeiner Art den höch— 
ſten Grad der Vollkommenheit erreicht, doch immer vermehrungs-, 
erweiterungs⸗ und verbeſſerungsfähig bleibt, etwas Vollkommnes 
nicht erwarten dürfen. Nachdem aber der Verf. einmal dieſe 
Bahn gebrochen hat, ſo iſt es für Jeden, der das Buch in Ge— 
brauch nimmt, eine leichte Mühe, nach dem gleichen Princip 
und zu dem gleichen Zweck aus eigner Kenntniß, Erfahrung und 
Beobachtung durch Auswahl bedeutſamer Geſchichten, Sentenzen 
und Sprüchwörter den Inhalt des Buches zu vermehren und zu 
vervollſtändigen, wozu den Paſtoren und Lehrern, die ſich das 
Buch anſchaffen, am bequemſten ein durchſchoſſenes Exem— 
plar dienen würde. Möge nur auch der theure Verfaſſer ſelbſt, 
je mehr der Herr der Kirche ſeinem Buche Eingang verſchafft, 
ſich deſto mehr angeſpornt fühlen, an der Vermehrung, Bervoll- 
ftändigung und Berbefferung namentlich in denjenigen Partieen, 
wo eine folhe noth thut, treulich und fleißig fortzuarbeiten. Das 
Bud hat bereits fünf Auflagen erlebt, und wer eine genauere 
Kenntnif von demfelben genommen und feinen ungemeinen Werth 
erfannt hat, der wird für fernere Auflagen nicht blos herzliche 
Wünſche haben, fondern auch ein ziemlich gewiſſes Prognofticon 
ftellen können. Ein Buch, wie diefes, welches auf jeder Seite 
die Spuren des treuen Fleißes und vielen Arbeitsſchweißes an 
ſich trägt, macht fid, felber Bahn und bleibt nicht ohne Frucht; 
es geht hin umd bringt viele Früchte. Dafür bürgt aud) der 
Umftand, daß e8 fein gemachtes, fondern ein geworbenes, 
aus Heinen Anfängen hervorgegangenes, mithin fenffornartig 
entftandenes Buch iſt. Wir möchten allen Lehrern der Kirche 
und Schule zurufen: „Nimm und lies!" Gar Manchem dürfte 
es beim Lefen dieſes Buches wie Schuppen von den Augen 
fallen, fo daß ihm auf einmal ein Licht darüber aufgeht, woher 
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es gefommen ift, daß er mit feiner bisherigen Predigt- oder 
Lehrweiſe jo wenig Eingang in die Herzen gefunden und jo we— 
nig Frucht gefhafft hat. Jedenfalls lernt man für eine richtige 
Beantwortung der fo viel befprochenen Frage nad) der wirkſam— 
ften Prebigtweife und nach dem erfolgreichiten Katechismus- und 
Sonfirmations-Unterriht aus diefem Buche taufendmal mehr als 
durch alles bloße Spefuliven oder auf bloßen Theorien beru- 
hende Debattiren über diefe Frage. Das Bud gewährt vom 
Anfang bis zum Ende wirklich einen reellen Nutzen; es ift mit 
Einem Wort ein gutes Bud). 
P. U. B. 


Hie iſt kein Jude noch Grieche, hie iſt kein 
Knecht noch Freier, hie iſt kein Mann noch 
Weib, denn ihr ſeid allzumal Einer in 
Ehrifto Jeſu.*) 

Der Apoſtel weiſt mit dieſen Worten auf die drei größten 
Gegenſätze hin, die damals unter den Menſchen vorhanden wa— 
ren, auf Gegenſätze, die ſich allmälig zu einer ſolchen Feſtigkeit, 
Härte und Schroffheit entwickelt hatten, daß damals die ganze 
gebildete Welt einſtimmig die Ausgleichung und Ausſöhnung der— 
ſelben für abſolut unmöglich gehalten haben würde. 

Die Gegenſätze, welche hier in Betracht kommen, haben 
ihren Grund nicht in momentaner Verſchiedenheit der Intereſſen, 
nicht in momentaner Leidenſchaft, nicht in perſönlicher Abnei— 
gung, woraus ſonſt die feindſeligſten Gegenſätze unter den Men— 
ſchen entſtehen, ſondern ſie gehen hervor aus Unterſchieden, die 
Gott ſelbſt gemacht und geordnet hat, aus Unterſchieden, in de— 
nen ſich nach Gottes Willen die Menſchheit entwickeln ſollte: 
nach Gottes Willen und Ordnung beſteht ein Unterſchied der 
Völker, denn Gott iſt es, der einem jeden Volke beſondere Ga— 
ben verliehen und eine beſondere Stellung angewieſen; nach 
Gottes Willen und Ordnung findet ferner bei einem jeden ein— 
zelnen Volke wieder ein Unterſchied in der Stellung der Men— 
ſchen untereinander ſtatt, wonach dieſe Stellung im Großen und 
Ganzen genommen entweder eine gebietende oder dienende iſt; 
und endlich beſteht nach Gottes Ordnung und Willen ein Un— 
terſchied des Geſchlechts, ſo daß alles, was Menſch heißt, ent- 
weder dem männlichen oder weiblichen Geſchlecht angehört. In 
dieſen drei Unterſchieden, dem Unterſchiede der Völker, des Stan— 
des und des Geſchlechts entwickelt und entfaltet ſich die ganze 
Menſchheit; wir können auch ſagen, in dieſe drei Unterſchiede 
legt ſich der concrete Begriff des Menſchen und der Menſchheit 
auseinander; ohne ſie können wir uns menſchliches Daſein nicht 
denken. Dieſe Unterſchiede ſind aber von Gott nicht deshalb 


*) Aus dem neneften Programın des Gymnaſiums zu Gütersloh. 
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georonet, um die Menfchen von einander zu trennen und fid) 
feindlid einander gegenüber zu ftellen: im Gegentheil, diefe von 
Gott gewollten, organifchen Gegenfüge — wie alle organijchen 
Gegenfäge in der Natur, im Menſchen und im Reiche Gottes — 
fordern ſich gegenfeitig und ziehen ſich gegenfeitig an, um ſich 
zu einer lebensvollen Einheit zu verbinden. So dient der Un» 
terſchied der Völker, wo er richtig von denſelben gefaßt und ver- 
fanden wird, nur dazu, Diefelben einander näher zu bringen, 
daß fie fich ergänzen und durch Austauſch gegenfeitig fich ftärker 
und vollfommener machen. In der Verbindung ferner des Herrn 
und Dienere, des Mannes und Weibes hat fi) ftet, wo Got— 
te8 Geift waltete, die zärtlichfte Fürſorge, Die treuefte Hingabe, 
die innigfte, herzlichfte Liebe entfaltet, alfo daß man fagen muß, 
ohne dieſe Unterfchieve fünnten Treue und Liebe ihr innerftes 
Weſen gar nicht offenbaren. 

Aber wie Alles, was von Gott zum Heil und Gegen be- 
ftimmt ift, durch die Menjchen, die von Ihm nichts wiffen oder 
nichts willen wollen, zum Berverben und zu einem Fluch ſich 
verfehrt, fo find aud) jene drei Grundverhältniffe des menjch- 
lichen Lebens bei allen Heivenvölfern, alſo bei denen, bie von 
dem wahren lebendigen Gott nichts wiffen, Mittel nicht nur 
eines harten, fehroffen, feinpfeligen Gegenſatzes, ſondern eines 
graufamen, oft unmenfhlichen Drudes geworden. Wir fünnen 
einen tiefen Blid in das Weſen und den Charakter ver beiden 
größten, evelften, in jeder Beziehung beveutenpften und zu der 
vollfommenften Entwidlung gelangten Heidenvölker, ver Griechen 
und Römer, thun, wenn wir und vergegenmwärtigen, welche Ge- 
ftalt jene drei Grundverhältniffe bei ihnen angenommen hatten, 
und wie felbft die beften und weifeften Männer unter ihnen 
hierüber uxtheilten. 

Das Berhalten ver Öriehen und Römer zu allen 
andern Völkern fpricht fi) ganz harakteriftifch darin aus, 
daß beide jeden, der nicht Grieche und nicht Römer war, einen 
Barbaren nannten. Zuerft bezeichneten die Griechen mit dem 
Worte Bagdagos (welches onomatopoetiſch und zu vergleichen ift 
mit unferem „Wirrwarr“) jeden, der nicht griechifch vevete; nach— 
her aber entwidelte ſich der ftolze Nebengevanfe, daß ſolche 
Sprache eines Nichtgriechen eigentlich nicht Sprache, nicht menſch— 
liche, fondern Thierfprache zu nennen fei. Zu gleicher Zeit wurde 
das Wort „Barbar“ ein Ausorud für das Unedle, Rohe und 
Gemeine und ſchließlich gleichbedeutend mit Unmenſch. Es ift 
bemerkenswerth, daß grade ſeit der Zeit, wo Griechenland zu 
ſeiner höchſten geiſtigen Ausbildung gelangte, dieſes ſtolze und 
verächtliche Herabſehen auf alle anderen Völker herrſchend wurde.*) 

(Fortſetzung folgt.) 


) Vgl. Bernhardy, Grundriß der griechiſchen Literatur, J. Th. 
$. 8, 1. und Gerlach in Pauly's Realencyklopädie s. v. 
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Hie iſt Fein Jude noch Grieche, bie ift Fein 
Knecht noch Freier, bie iſt Fein Mann noch 
Weib, denn ihr ſeid allzumal Einer in 
Ehrifto Sefu. 


(Fortſetzung.) 


Den Griechen galten alle nichtgriechiſchen Völker als Barba— 
ren, auch die Römer lange Zeit; ſpäter, als Griechenland von den 
Römern unterjocht war und griechiſche Kunſt und Bildung nach 
Rom verpflanzt worden waren, gebrauchten die Römer genau 
ſo wie die Griechen den Begriff Barbar für alle Völker; bar— 
barus wurde ihnen gleichbedeutend mit inhumanus und imma- 
nis. Kurz der Barbar war den Griechen wie den Römern nicht 
mehr der ganze, volle Menſch, fondern wurde von ihnen auf 
die Stufe des Sclaven herabgedrüdt, der nad) griechiſch-römi— 
fhem Begriff zwifhen Menſchen und Thier fteht. Was Her- 
mann (Lehrbuch der griehiichen Staatsalterthümer 8. 7, 17) 
von den Griehen fagt: „Der Hellene galt nicht bloß als der 
geborene Feind (Demosth. adv. Mid. ce. 14. Plat. respubl. V. 
p. 470 C. Isocrat. Panath. $. 66. p. 634), ſondern auch als der 
geborne Herr des Barbaren“, läßt fi) genau aud) von den Rö— 
mern fagen; ſchon ihre Spradye bezeugt es ung, daß fie jeven 
Fremden als ihren Feind anfahen; hostis bedeutet urſprünglich 
den Fremdling, den Auswärtigen. *) Der Gevanfe, daß jeder 
Fremde als Feind anzufehen fei, beherrfchte wie ein Lebensprin— 
zig die Herzen aller in dem Grade, daß fogar zwifchen ven ein- 
zelnen Staaten des griechiſchen Volkes und zwiſchen den einzel» 
nen Theilen des Römischen Neiches ein uns ganz unglaublicher 
Gegenfaß beftand. Griechen, die verſchiedenen Staaten ange 
hörten, — und deren gab e& befanntlich fo viele, daß faft jebe 
Stadt auch einen Staat bildete — betrachteten ſich als Fremde, 
Evo; um aber zu verftehen, melden Begriff die Griechen mit 
dieſem Worte verbanden, mas ihnen der Fremde, ver Ausländer 
war, muß man fid) erinnern, daß fein Grieche außerhalb feines 
eigenen Staates eines rechtlichen und gejeglihen Schuges ge- 
noß. „Recht und Geſetze“, jagt Hermann 8. 9, „ſchützen nach 


*), Cie. de off. I, 12 hostis apud maiores nostros is diceba- 
tur quem nune peregrinum dieimus. Auch das griehifhe 279065 
würde dieſelbe urſprüngliche Bedeutung haben, wenn das Wort, wie 
einige (Buttmann u. U.) annehmen, mit der; Präpofition &x, 25 zuſam⸗ 
menhängt. 
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den Begriffen des Alterthums nur die, die ſie binden, die Bür— 
ger des nämlichen Staates unter einander; Ausländer und Feind 
iſt in den Sprachen des Alterthums ein und daſſelbe Wort. 
Alle Staaten befinden ſich einander gegenüber rechtlich in einem 
ewigen Kriegsſtande, deſſen thätliche Ausbrüche alles, was dem 
Menſchen heilig und theuer iſt, bedrohen. — — Gegen außen 
iſt ebenſo wenig von urſprünglichem Völkerrechte als von Men— 
ſchenrechten des Einzelnen die Rede. Außer der Gränze ſeiner 
Heimath ſteht der Menſch ſofort auch außer dem Geſetze und als 
ein völlig rechtloſer da.“ Bernhardy 8. 13 ſagt: „es iſt ein 
lebendiges, inſtinktartig gewurzeltes Bewußtſein, daß außer der 
engſten Gemeinſchaft der von Oertlichkeit, Herkommen und Sitte 
beſtimmten Individuen nichts Menſchliches beſtehe, mithin die— 
jenigen Hellenen, deren Intereſſen in Verfaſſung, Rechten, Cul— 
ten und Erziehung zuſammenträfen, nirgends anders glücklich 
und wirkſam fein könnten... Dan mochte bis auf die länge- 
ven Reiſen, die ſich in jonifhen Stamme finden, ungern um 
bloßer Forſchung willen zu den etwas ferner wohnhaften Helle- 
nen, geſchweige zu den Barbaren wandern.“ 

Zur Milderung diefes überaus fchroffen Gegenfages diente 
die mit Recht gerühmte Gaſtfreundſchaft, die ſowohl zwifchen 
einzelnen griechiſchen Staaten, wie zwifchen einzelnen Griechen 
beftand — denn auf Barbaren bezog fich befanntlich die Gaft- 
freundſchaft nicht; ohne fie wäre ein Verkehr auch der benach— 
barten Staaten und Städte nicht möglich gewefen: aber man 
muß bevenfen, daß die Gaftfreundfhaft nur eine Ausnahme war, 
und durch dieſe tritt uns Die Negel in ein noch helleres Licht. 
Eine nothwendige Folge diefer fchroffen Scheidung ver einzelnen 
griehtifchen Staaten war, daß man das Bürgerrecht in einem 
anderen Staate, als in welchen man geboren war, der allge 
meinen Regel nad) nicht, fondern nur ausnahmsweife erlangen 
fonnte, fowie daß man, im Bergleich gegen unfere Zeiten, nur 
ganz jelten daran dachte, e8 zu verlangen. Die gefhichtlihe Ent— 
widelung und Organifation des römiſchen Neiches läßt ſich nicht 
verftehen, wenn man fich nicht ſtets an diefen principiellen Ge— 
genfaß der einzelnen Stämme und Völfer unter einander eritt- 
next; diefer Öegenfag erfcheint uns bei den Römern in der här- 
teften und fchroffften Form. Wir wiffen, daß es der welthifto- 
riſche Beruf der Römer, die ihnen von Gott beftimmte Aufgabe 
war, alle Bölfer der Erde zu einem großen Weltreiche zu ver- 
binden: aber die unmenfchliche Härte und empörende Grauſam— 


keit, mit der fie fo oft diefen ihren Beruf erfüllten, mit ver fie 
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namentlich; die Provinzen verwalteten oder vielmehr verwüſteten, 
die Provinzen, die nun doch Theile ihres Reiches geworden wa⸗ 
ren, war nur die Folge jenes böſen Naturprincips; dieſe Be— 
handlung der beſiegten und unterworfenen Völker, die nicht Sache 
momentaner Erbitterung oder einzelner grauſamer Menſchen war, 
ſondern recht eigentlich von dem ganzen Volke ausging und durch 
Geſetz und Sitte ſanctionirt war, die ganze Organiſation des 
Reiches, in welchem für den unverhältnißmäßig kleinen Theil der 
freien Bürger ganz andere Rechte beſtanden als für den über— 
mäßig großen Theil aller übrigen Einwohner, wäre nicht mög— 
lich geweſen, wenn nicht in den Römern das Princip lebendig 
geweſen wäre, daß zwiſchen ihnen und allen übrigen, jetzt von 
ihnen bezwungenen Völkern ein ſpecifiſcher Unterſchied wäre, 
nämlich der, daß die übrigen keine ganzen, wahren, vollkomme— 
nen Menſchen wären. Cicero führt in der oben angeführten 
Stelle eine Beſtimmung aus dem Zwölftafelgeſetz an: adversus 
hostem (im Sinne von peregrinus) aeterna auctoritas, d. h. 
während jonft ſtets nach einer gewiſſen Frift Verjährung ein- 
tritt, fo hat dem Fremden gegenüber, auch wenn er zu dem 
römiſchen Keiche gehört, der römiſche Bürger ein ewiges, durch 
feine Verjährung endendes Beſitzrecht. Anderen Völkern wollte 
man aud) weder geiftige noch fittliche Vorzüge zugeftehen. Viria— 
thus hat für fein Vaterland mit einer Aufopferung und Begei- 
fterung und Ausdauer gefämpft, wie wir e8 nur bei den beften 
Römern wieder finden, aber da er ein Lufitanier, ein Barbar 
ift, jo können die Römer hier nichts anerkennen und betrachten 
ihn als einen Näuberhauptmann; Cicero (de off. IL. 11.) und 
Livius (1, 52) nennen ihn ganz unbefangen einen latro, wie 
den illyrifchen Fürſten Bardylis, den Schwiegervater des Pyr— 
rhus. Man fieht deutlich, in den Augen der Römer hat ein 
Luſitanier und ein Illyrier fein Vaterland, Fein Recht; und wenn 
er für daſſelbe kämpft, jo thut er es als ein Räuber, der feinen 
Raub vertheidigt! Ebenſo Fonnten die Carthager in ven Augen 
der Römer feine Treue haben; fides punica, Treulofigkeit der 
Punier war bei den Römern ſprichwörtlich geworben; Nom hatte 
einft, vor biefer mächtigen Nebenbuhlerin gezittert; im Sinne der 
Römer fonnte Sarthago zu folden Siegen nur durch eine be- 
jondere perfidia gekommen fein! Es wird wohl allgemein zu— 
geftanden, daß in dem römischen Volke mehr Sittlichfeit lebte 
als in dem der Garthager; was aber die fides gegen befiegte 
oder zur befiegende Völker anlangt, jo hatte offenbar Rom feinen 
Grund, hierin den Carthagern befondere Vorwürfe zu machen. *) 

Das find nicht vereinzelte Thatſachen, fondern der Sinn, 
der in ihnen ſich ausfpricht, geht durch die ganze Gefchichte ver 
Griechen und Römer. Diefe Geringfhägung und Verachtung 


*) Es iſt charakteriſtiſch, wenn Horaz in dem carmen sacculare 
zu dem Sol beten läßt: possis nihil urbe Roma visere maius! 
Wenn fi) aber doch fonft mo etwas Großes fand, dann dachte man 
und ſprach man wie Cicero in Betreff des Aratus (de off. II. 23.) 
o virum magnum dignumgue qui in republica nostra natus 
esset! 
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aller Bilfer war ihnen jo zur anderen Natur geworben, daß fie 
diefe Gefinnung bei jeder Gelegenheit ganz offen und unbefan= 
gen äußern; deshalb haben auch wir, die wir diefe Schriftiteller 
von Jugend auf Iefen, uns fo am diefe Urtheile gewöhnt, daß 
mande fie ganz in der Ordnung finden. Und doch zeigt ſich 
hierin eine große Verirrung. Daß die Griehen und Römer 
was Geiftescultur und melthiftorifhe Stellung anlangt alle 
Heidenvölker übertreffen, ift vollfommen richtig, und wenn bie 
Griechen und Nömer das felbft erkennen und ein volles, freu= 
diges, ſtolzes Bewußtjein davon haben und ausſprechen, 
jo ift das ganz natürlih: wenn fie aber nicht wiffen und 
nicht wiffen wollen, daß vor ihnen Völker exiftivten und 
neben ihnen noch exiftiven, die auch zur Menſchheit gehören, die 
an ihrem Theile und nad ihren Kräften auch mitgearbeitet 
haben an der Geiftes- und Welteultur, und die deshalb auch 
eine Bedeutung in der Weltgefchichte haben, fo ift das zunächſt 
ein Irrthum des DVerftandes, der den zwei gebilvetten Völkern 
des Alterthums feine Ehre macht; aber es ift mehr, es ift auch 
eine Verirrung des fittlihen Gefühls und des fittlichen Urtheils, 
wenn eine ganze Nation dahin fommt, auf alle anderen Bölfer 
nur mit Geringſchätzung und Verachtung herabzubliden; bie 
nothwendige Folge ift ungebührlide Schäßung des eigenen 
Werthes, ift nationaler Hodmuth, nationaler Egoismus und 
das wird eine nie verjiegende Duelle des perfün- 
hen Sohmuthes und des perfönliden Egoismus. 
Aus diefem Gegenfag der Griechen und Römer gegen alle 
anderen Völker laſſen fih manche wichtige Erſcheinungen erklären, 
auf die ic nur mit wenigen Worten hindeute, da fie nicht un= 
mittelbar zur Löſung unferer Aufgabe gehören. Die Verbannung 
aus dem Daterlande mußten die Griechen und Römer ald vie 
ſchwerſte, der Hinrichtung gleich kommende Strafe betrachten, 
weil fie außerhalb des Baterlandes etwas Gutes umd ein eigent— 
lich menfchliches Dafein nicht vecht anerkennen konnten. Ebenſo 
beruht die Liebe zum Vaterlande, welche die Griechen und Rö— 
mer jelbft als ihre vollfommenfte Tugend betrachten und in 
welcher auch wir den Glanzpunkt ihres fittlichen Lebens erkennen 
müſſen, auf diefem Naturgrunde. Es gilt auch hier, was man 
jo oft von den Griechen und Nömern fagt: in der Beſchrän— 
fung lag ihre Kraft. Sparta war der politifch tüchtigfte und 
mächtigſte Staat in Griechenland, aber e8 war aud) ver exclu⸗ 
ſivſte; fein Staat hat die Abſchließung gegen alle übrigen grie= 
chiſchen Staaten jo principiell und fo weit getrieben als ber 
ſpartaniſche; ſobald aber die Spartaner, obwohl als Sieger, 
mit dem Fremden in Berührung kamen und daſſelbe bei ſich 
aufnahmen, verfiel mit einemmale ihre politifche wie ſittliche 
Exiſtenz. — Die Griechen und Römer konnten feine Univerſal⸗ 
geſchichte ſchreiben; in ihr ſollen nicht bloß äußere Thatſachen 
berichtet, ſondern ſoll vorzugsweiſe das innere Weſen der Völker 
und die beſondere Stellung jedes einzelnen Volkes in der Ent— 
wickelung der Menſchheit dargeſtellt werden; um dieſes thun zu 
können, dazu gehört nicht nur Anerkennung der fremden Völker, 
ſondern auch ein theilnehmendes, liebevolles Eingehen in die 
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Eigenthümlichfeit derfelben; alles dieß war den Griechen und 
Römern unmöglich; das Fremde fand ihnen nicht hoch genug, 
um auf deſſen Erforfhung fonderlic Mühe zu verwenden. Der 
feine hiſtoriſche Sinn, die hiftorifche Gerechtigkeit, das durch eine 
unerbittliche Kritik nothwendig gewordene Streben nach objecti- 
ver Auffafjung, dieß alles, was gegenwärtig mit Necht als der 
höchſte Vorzug der deutſchen Wiſſenſchaft angefehen wird, fteht 
in diametralem Gegenſatz zu der Art und Weife, wie die grie- 
chiſchen und römischen Schriftiteller über fremde Nationalitäten 
urtheilen, jobald dieſes Urtheil fih auf das innere Wefen der— 
jelben bezieht; und wie in unferem wiſſenſchaftlichen, gegenwär- 
tig zur Herrſchaft gefommenen Streben, allen Objecten des 
Wiſſens möglichft gerecht zu werben, ganz richtig eine Entäuße— 
rung von Egoismus gefehen wird, fo müſſen wir die Betrach— 
tungsweiſe jener alten Schriftfteller eine von nationalem Egoi8- 
mus beherrjchte nennen. Selbſt ein Dann von fo univerfeller 
Bildung wie Cicero kann die Vorzüge der Griechen, denen er 
doch jo ungemein viel verdankt, nicht ganz und nicht recht an- 
erfennen; man nehme beijpielsmweife das PBrodmium der Tuscu— 
lanen: die Borftellung von der Größe Roms treibt ihn ſogleich 
in ſchiefe Parallelen, fo daß er meint, die Römer würden, wenn 
fie nur gewollt hätten, auch in Kunft und Poefie das Größte 
geleiftet haben. Eine jehr bemerfenswerthe Ausnahme macht 
Tacitus in jeiner Germania; jo wie er die fittliche Größe der 
Germanen aufgefaßt und dargeſtellt hat, ift meines Wiffens 
fein alter Schriftjteller in das innere Wefen einer fremden Na- 
tion eingedrungen. Zur Erklärung diefer auffallenden Erſchei— 
nung dient 1) daß Tacitus zu einer Zeit lebte, wo das Römer— 
thum in feiner Eigenthümlichfeit längft gebrodhen war; 2) daß 
ex feine Abfiht, den Römern eine ernfte Mahnung zu geben, 
um fo befjer erreichte, je reiner das Bild war, welches er ihnen 
vorhielt. Ueberdieß hat er die geijtige Tiefe der Germanen 
nicht geahnet, wie ſich z. B. aus feinem Urtheil über bie Chat- 
ten (e. 30) ergiebt: multum, ut inter Germanos, rationis ac 
solertiae. Beides aber, die fittlihe wie die geijtige Tiefe, er— 
kannte beim erſten Blid Gregor der Große an den Angeln, ob- 
wohl fie nit mehr Bildung hatten, al8 die Germanen zu Ta- 
citus Zeit. — 

Wir betrachten jest den zweiten Unzerſchied, der fich 
bei jedem Volke findet, den zwijchen Gebietenden und 
Dienenden. 
ſem Berhältniß ganz bejonders die Lieblofigfeit, Graufamteit 
und Bosheit, deren ein Menſch fähig ift, fid) zeigen kann; aber 


es ift von entſcheidender Bedeutung, ob dieß, wo es gejchieht, | 


als Unrecht und Sünde gefühlt und geftraft wird, oder ob man 
auch den härteften und ſchroffſten Gegenſatz, der zwiſchen Men— 
ſchen ſein kann, als etwas rechtmäßiges und normales betrachtet. 
Das letztere geſchieht in der Sklaverei, deren vollkommenſte 
Ausbildung wir zuerſt bei den Griechen und Römern finden. 
Das, wodurch ſich die Sklaverei von Leibeigenſchaft und jedem 
anderen, auch dem härteſten Dienſtverhältniß unterſcheidet, iſt 
allein dies, daß der Sklave nicht mehr als Perſon, als Menſch, 


+ 


Es liegt in der Natur der Sache, daß in bie- | 
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jondern ale Sache und Eigenthum betrachtet wird, mit weldyem 
der Herr ziemlid) ebenfo willfürlic) wie mit jedem anderen 
Eigenthum umgehen kann; felbft da, wo dies Verhältniß — 
wie es jevenfall® vorfam — durch die Milde des Herrn und 
die Tüchtigfeit der Sklaven ein erträglicheres wurde, war und 
blieb es doch Die tiefite Entwürbigung des Menſchen, die mög- 
{ich ft; und da nun weder bei ven Griechen, noch bei den Rö— 
mern je ein Zweifel an ver Rechtmäßigkeit der Sklaverei erho— 
ben ift, ja da fogar die Weifeften der Nation, die größten 
Philofophen und Staatsmänner, die Nothwendigkeit derſelben 
nachwieſen, jo fieht man, daß bei ihnen der ſchroffſte und grau- 
jamfte Gegenjaß, der zwifchen Menfchen überhaupt denkbar ift, 
jogar durch Gefeß und Moral fanctioniet war. Dazu nehme 
man die ungeheure Zahl ver Sklaven; felbft die wenig bemit- 
telten haben einige Sklaven, die wohlhabenden an hundert und 
mehrere hundert, Einzelne fogar Tauſende; im Haufe hatte man 
für jeden befonderen Dienft einen befonderen Sklaven — jani- 
tores, cubieularii, pistores, coqui, fartores, seissores, pocil- 
latores, vestiarüi, tonsores, balneatores, u. ſ. w. — beim 
Ausgehen ließ man ſich wenigftens von einem Sklaven beglei- 
ten, Frauen ſtets von mehreren Sflavinnen; beim Landbau, bei 
den Bergwerken und Fabriken befhäftigte man nur Sklaven, 
und zwar in großen Maffen; e8 werden ung Zahlen von 300 
bis 1000 genannt; im Attifa hatte man 400,000, in Corinth 
460,000, in Aegina 470,000 Sklaven. *) In den Städten, 
wo die Bildung die vollfommenfte war, war die Menge ver 
Sklaven die größte, überall war die Zahl der Sklaven anfehn- 
lic) größer als die der Freien. „Se höher die Berechtigung ver 
Freien im Staate fteigt, deſto tiefer finft der Sklave in jeiner 
Rechtloſigkeit auch den Hausgenofjen gegenüber, fo daß er zulett 
faum höher als die unvernünftigen oder lebloſen Theile des 
Hauseigenthums geachte: wird.” Hermann, Privat-Alterthüner, 
8.9. Sflaven und zahme Thiere werden von Ariftoteles (Pol. 
I, 2, 14) in gleicher Kategorie nebeneinander genannt. 

Das Berhältniß des Freien zum Sklaven hängt genau zu— 
ſammen mit ven Verhältniß der Griechen und Römer zu allen 
übrigen Bölfern; Barbar und Sklave war ihnen in den meiften 
Fällen gleich beveutend, und aus ven Barbaren hauptſächlich 
nahm man die Sklaven; man erkannte weder in dem einen 


noch in dem andern den ganzen, wirklichen Menjchen an. — 


Der dritte natürliche, von Gott gefegte Unterfchied iſt der 
des Geſchlechts; daß diefer Unterfchied beſtimmt fei, Die in- 
nigfte Vereinigung, die unter Menfchen möglich ift, zu bilen, 
das, follte man meinen, müßte auch ein Volk, das von dem 
wahren Gott und feinen Geboten nichts weiß, erkennen, man 
ſollte meinen, die eheliche Verbindung müffe ganz von jelbjt dem 
Manne jagen, daß das Weib ihm weſensgleich fet, wenn fie 
aud) einen anderen Beruf hat als er. Und doch ift es befannt, 


Pauly's Realencyklop. s. v. servi. In Rom war die Zahl 
der Sklaven allmälig ſo angewachſen, daß man im einzelnen Häujern 
bon greges ancillarum und legiones maneipiorum vebete. 
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daß bei allen Heidenvölkern, auch den beveutendften und evelften, 
den Griechen und Römern, die Stellung des weiblichen Ge- 
ſchlechts eine gebrüdte, oft bi zur Sklaverei herabgedrückte 
war. *) Man braudt nur auf diefed Eine hinzuweifen, daß 
fowohl bei ben Griechen wie bei ven Römern das Weib in 
rechtlicher Beziehung lebenslang als unmündig angefehen 
wurde, um zu zeigen, welch tiefe Kluft die Geſchlechter trennte. 
Der Grund lag darin, daß man die Wefensgleichheit zwifchen 
dem männlichen und weiblichen Geſchlecht nicht erkannte, in dem 
Weibe nicht den ganzen, vollfommenen Menfchen ſah. Zu dieſer 
Erkenntniß kam man aber auch in den Zeiten und bei ven 
Bölfern nicht, wo fonft die Frauen eine geachtetere Stellung 
einnahmen, wie im heroifhen Zeitalter, bei den Spartanern 
und bei ven Römern; das falfche Princip machte fi) deshalb 
immer wieder geltend und errichtete eine Scheivewand zwiſchen 
denen, die von Natur zufammengehörten. Es ift fehr bemer- 
fenswerth, daß die Stellung der Frauen — gerade fo wie Die 
der Barbaren und Sklaven — mit der zunehmenden geiftigen 
Entwidelung immer ſchwerer und unglüdlicher wurbe. „Das 
Schickſal der griehifchen Weiber ift im DVerfolge ver Zeitalter 
und politiihen Entwidelungen immer tiefer und faft bis zur 
Stufe des Sklavenweſens gefunfen“, fagt Bernhardy, Griech. 
Literatur, L, ©. 36, und e8 find die gebilvetften und bedeu— 
tendften unter den Griechen, Die Athener, bei denen fich die Frauen 
in der unwürdigſten Lage befinden. „Nirgends“, fährt Bern- 
hardy ©. 37 fort, „find die griechiſchen Frauen unglücdlicher 
und der Geſellſchaft entfremdeter gewejen, als unter den Atti— 
fern, wo fie weder fittliche Bedeutung noch poetifhen Ruhm 
oder Einfluß auf die Mitglieder der Familie ſich erwarben; und 
diefe Zurüdjegung, welche jede Kenntniß der äußeren Verhält— 
niffe, der poetiſchen Cultur und Mufif entzog, und das Haften 
am veralteten Dialecte und Aberglauben der Kinderzeit unter 
ihnen befejtigte, wuchs mit den Graden der Wiſſenſchaftlichkeit 
und Neuerungsfucht, die feit Periffes xafh durchlaufen wurden.“ 
Nur ein Beiſpiel. Als Sofrates im Gefängniß ſaß umd furz 
vor feinem Tode feine Freunde und Schüler zu ihm famen, 
fanden fie feine Frau Xanthippe mit ihrem Kinde bei ihm; dieſe 
Zanthippe hat durch ihre Zankſucht eine ſchlechte Berühmtheit 
erlangt, aber was ſie hier thut, war das Rechte und Natürliche; 
ſie kommt mit ihrem Kinde ins Gefängniß, um Abſchied zu 
nehmen, und klagt, daß ſie nun zum letztenmale ihren Mann 
ſehen ſoll; da ſagt Sokrates, um ſie los zu werden: Führe 
doch einer die Frau von hier weg nach Hauſe; und ein Sklave 
thut es, und Sokrates geht mit jener vielbewunderten Seelen— 
ruhe dem Tode entgegen, ohne auch nur mit einem Worte der 
Theilnahme ſciner Frau und ſeiner Kinder zu gedenken. — 
Die Stellung der Frauen war in Sparta eine ungleich beſſere; 
daß man aber nicht zu viel erwarten darf, ſieht man deutlich 


*) Ausführlich handelt hierüber L. Wieſe: „Ueber vie Stellung 
ber Frauen im Alterthume und in der hriftlichen Zeit.“ 1854, 
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Daraus, daß der phyfifchepolitiihe Zwed der Ehe, dem Staate 
eine kräftige Nachkommenſchaft zu geben, der bei allen heidni— 
Ihen Völkern in roher Einfeitigfeit hervorgehoben wird, dort in 
der ſchroffſten und jedes fittlihe Gefühl verlegenden Weife un- 
verholen in den Ehegejegen ausgeſprochen ift. Eine Folge davon 
war jene Herzlofigfeit und Kälte, welche die Spartanerinnen 
auh da wo fie groß find zeigen. Wenn die fpartanifchen 
Frauen bei der Nachricht, daß ihre Söhne im Kampfe fir das 
Vaterland gefallen, gar kein Gefühl des Schmerzes und ver 
Trauer haben und nur allein an den Sieg und Ruhm Spar- 
tas denken, jo verdient, zwar ber großartige Heroismus unfere 
Bewunderung, aber zugleich verlegt uns die Herzlofigfeit und 
Gefühllofigfeit, da wir wiſſen, daß fih mit dem Heroismus 
auch Mutterliebe verbinden läßt. Im Jahre 1813 zeigte eine 
deutjhe Frau den Tod ihres dritten und legten Sohnes im 
Kampfe fir die Freiheit mit folgenden Worten an: „So find 
fie alle vem Vaterland gefallen, dent ich ſie geboren hatte, und 
fönnen noch im Tode mein Stolz fein. Dennoch ſchweigt das 
Herz einer Mutter nicht, die ohne Söhne iſt.“ 

Auch bei den Römern herrſchte die politiſche Auffaſſung 
der Ehe ganz einſeitig vor; auch bei ihnen befand ſich das weib— 
liche Geſchlecht lebenslang in juriſtiſcher Beziehung in Unmün— 
digkeit; deshalb konnte auch bei ihnen die Stellung des Weibes, 
obwohl ſie im Ganzen eine würdigere iſt als in Griechenland, 
nicht die rechte, nicht eine daſſelbe befriedigende ſein. Wenn der 
Römer die Tugend virtus d. i. Mannheit, Mannesweſen nennt, 
jo ſpricht er damit deutlich aus, daß er die Tugenden eigentlich 
nur für eine Sache des männlichen Gefchlechts anfieht. Die 
Carbinaltugenden der griehtfhen und römiſchen Moral, die 
Weisheit, die Gerechtigkeit, die Tapferkeit und Selbſtbeherrſchung 
oder Beſonnenheit ſind in dem Sinne, den man damit verband, 
nur auf Männer, auf den freien Bürger berechnet, und können 
nur von ihnen recht geübt werden; mit dem Begriffe des Weib- 
lichen konnten Griechen und Römer nur die Vorſtellungen des 
Schwachen und Mangelhaften, nie die von wirklichen Vorzügen 
verbinden; nicht einmal den Vorzug der Schönheit konnte man 
ihnen ganz und vollkommen zuerkennen; Cicero ſagt: es gibt 
eine doppelte Art von Schönheit, Anmuth und Würde, die er— 
ſtere gehört den Weibern an, die andere den Männern. *) Ta— 
citus (Germania €. 45) ſieht darin, daß die Sitonen fih von 
einem Weibe regieren Yaffen, nicht nur eine Verläugnung des 
Freiheitsſinnes, fondern fogar eine Entwürdigung, die noch unter 
die Sklaverei gehe. 

AS eine nothwendige Folge dieſes unnatürlichen Berhält- 
nifjes zwifchen dem männlichen und weiblichen Geſchlecht muß 
die Knabenliebe oder Päderaſtie angeſehen werden, welche auch 
in ihrer reinen Geſtalt eine Unnatur iſt, die uns anwidert; aber 


*) De offic. 1, 36: cum pulchritudinis duo genera sint, 
quorum in altero venustas sit, in altero dignitas: venustatem 
muliebrem ducere debemus, dignitatem virilem. 


Beilage, 
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wie leicht war die Entartung möglich und wie abſcheulich iſt 
dieſe! Eine zweite nothwendige Folge des genannten Verhält⸗ 
niſſes der beiden Geſchlechter war der Mangel alles deſſen, was 
wir häusliches Leben oder Familienleben nennen, war das Aus— 
ſetzen der Kinder und Aehnliches. 


In der Auffaſſung dieſer drei Grundverhältniſſe des menſch— 
lichen Daſeins — des Verhältniſſes des einen Volkes zum 
andern, des Herrn zum Diener, des Mannes zum Weibe — 
erkennen wir, um das Reſultat unſerer Betrachtung zufammen- 
zufaſſen, recht eigentlich Principien des Heidenthums und es iſt 
wohl zu bemerken, daß auf denſelben als einer nothwendigen 
Bedingung alles das Schöne und Große beruht, was wir in 
Griechenland und Rom anſtaunen.*) Durch dieſe Lebens— 
principien wurde der unverhältnißmäßig größte Theil der Men— 
ſchen zu unwürdigem Dienſt herabgedrückt, damit ein unverhält— 
nißmäßig kleiner Theil, die freien Bürger, in freieſter Stellung 
ihr Leben ausgenießen könnten; dieſe kleine Zahl, freie Herren 
in des Wortes umfaſſendſter Bedeutung, hat jene Werke des 
Geiſtes und der Willenskraft ausgeführt, welche die Bewunde— 
rung aller nachfolgenden Jahrhunderte geworden ſind, aber wir 
dürfen dabei nicht vergeſſen, daß es Principien des Egoismus 


) Bernhardy, Griech. Literatur, J. ©. 2 fagt: „Unſere an— 
tiken Autoren gehörten einem bevorrechteten Stande freier und regie— 
render Männer an, welche, wie verſchieden auch das öffentliche Geſetz 
der kleinen helleniſchen Staaten ihre Anſprüche geſtaltete, dennoch 
überall durch den Beſitz zahlreicher Sklaven oder Leibeigener jeder 


drückenden und zerſtreuenden Nahrungsſorge enthoben, zugleich mit. 


unbedingter Macht in ihrem Haus- und Familienweſen ausgeſtattet 
waren, und geftügt auf das Recht der Geburt wie auf die Fülle der 
Glücksgüter, in derſelben Perſon die Aemter und Thätigfeiten des 
Staatsmannes, Priefters, Kriegers und Künftlers vereinigen durften. 
Wie eng immer das Baterland ihre Schidjale umſchloß, jo waren fie 
doch nichts mehr als gelöfte Individuen, welche neben einander geftellt 
in weiten Räumen fi) ihrer Anlage und Mittel erfreuten, um jeder 
feines Theils zu genießen, zu leiden und den Nachbar gewähren zu 
laſſen. Dieſe Selbſtſucht und Weltflugheit, welde die Natur 
felber geboten und kunſtlos anfgewiefen hatte, ift der Schlüſſel zur 
griehifhen Humanität.“ Und ©, 34: „Freie Männer des re— 
gievenden Standes, deven geringe Zahl ſchon einen merklichen Abftand 
von Aderbauern, Zinspflichtigen, Einfaffen oder von Bürgern einer 
immer no mehr ſchwindenden VBermögensftufe jest, waren zu jedem 
Geſchäft und Spielraum ihrer Geſellſchaft befugt; — Daß nun jene 
hochgeftellten Bürger ſich in völliger Unabhängigkeit und Wohlfahrt 
bewegten, verdankten fie der eigenthümlichen Unterordnung der Scla— 
ven umd Frauen, durch deren Vermittlung gerade der Mann auf den 
Gipfel des phyſiſchen Dafeins und der alleinigen Perſönlichkeit (wvros, 
deorsung) erhoben wurde; beide ſanken zum privatrechtlichen Beſitze 
herab.‘ 


Völker wie die Einzelnen ganz unbefangen mit der vollen Kraft 
eines Naturtriebes dienen, daß es Principien find, welche vie 
Menſchheit zerklüften und zerreißen und dadurch ſchließlich zu 
Grunde richten müffen. Ganz richtig ift e8, was Hundes- 
bagen fagt: „Die antik-heidniſche Humanität zeigt als Kehrfeite 
ihrer ſchönſten Heroorbringungen uns eben fo große Gebiete 
einer unfer Gefühl abftopenven principiellen Barbarei. Es giebt 
ganze Regionen in der Seele, welche brach, unbebaut Tiegen 
bleiben. Die edelften Saaten des Geiftes vermögen auf ihrem 
Boden nicht zu grünen, die tiefften Gefühle und Gemüthsbewe— 
gungen fünnen in ver Kälte und Härte der Herzen nicht feimen. 
Es wären leicht zahlreiche Beiſpiele dafür beizubringen, daß an- 
ftatt ächt menfchlicher Gefühle mitten in diefem Culturleben eine 
Wildniß roher Gefühle und profaner Gedanken erwächft, welche 
durch Die herrlichen Blumen der Kunft und Wiffenfhaft nur 
ungenügend verborgen werben.” 

Ic fagte: es find Principien des Heiventhums, die ung in 
jener Auffaffung der Grumbverhältniffe des menfchlichen Lebens 
entgegentreten; dieſelbe Auffafjung finden wir bei allen Heiven- 
völfern, wenn aud nicht immer in der fchroffen Schärfe wie bei 
den Griechen und Römern, was feinen Grund darin hat, daß 
bei ihnen die Lebensentwidelung eine ganz vollfommene- ift, 
während diefe Entwidelung nad) der guten wie jchlechten Seite 
bei anderen Völkern auf einer nievrigen Stufe geblieben ift. 
Daß e8 heidnifche Principien find, ergiebt fi auch, wenn wir 
einen Blick auf das Volk Israel werfen, um zu fehen, wie 
dieſes, das Volk Gottes, über jene Grundverhältniffe urtheilt. 

Zunächſt kann es ſcheinen, als hätte fi) das jüdiſche 
Volk gerade ſo excluſiv gegen andere Völker verhalten als die 
Griechen und die Römer: bei genauerer Betrachtung wird ſich 
aber ſogleich ein großer und weſentlicher Unterſchied ergeben, 
womit nicht geläugnet werden ſoll, daß auch bei den Juden 
geiſtlicher Stolz den Gegenſatz gegen andere Völker vielfach in 
verkehrter Weiſe deutete und auffaßte. Das jüdiſche Volk hatte 


) Auch Hundeshagen (Ueber die Natur und die geſchichtliche 
Entwickelung der Humanitätsidee in ihrem Verhältniß zu Kirche und 
Staat. Eine akademiſche Feſtrede. Berlin, 1853.) findet den eigent- 
lichen Grund diefer hier betrachteten Erſcheinungen in der Selbft- 
ſucht. „Denn die Selbſtſucht leugnet thatfächlih die wejentfiche 
Gattungseinheit des Menfchengefehlechtes und die mechjeljeitigen For- 
derungen, die ſich aus ihr ergeben. Sie hebt den Einzelnen aus ber 
Reihe aller Uebrigen heraus, ſchließt ihn won der Gemeinſchaft ab, 
drängt ihm iſolirend auf fich ſelbſt zurück und negirt in allen Richtun— 
gen die Gleichheit. Die Selbſtſucht ift daher das Böſe im Böfen, 
das Formalprincip, durch welches alles einzelne Böſe zum Böſen wird, 
die Wurzel der in der Losreißung von Gott auch die Losreißung des 
Menſchen vom Menſchen einſchließenden Sünde.“ ©. 33. 
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wie die Griechen und Römer feinen beftimmten Beruf von Gott 
erhalten; Israel hatte den erhabenften und höchſten Beruf; es 
war ein für göttliche Zwecke beſonders auserwähltes Volk, es 
ſollte der Träger der beſonderen göttlichen Offenbarungen ſein; 
dieſen Vorzug aber ſollte das Volk nicht zu egoiſtiſchem Selbſt⸗ 
genuß und Selbſtverherrlichung haben, ſondern von Anfang an 
wird ſtets und zu aller Zeit als Zweck und Ziel aufs beſtimm— 
teſte ausgeſprochen, daß durch dieſes Israel alle Vöolker auf 
Erden geſegnet werden, durch Israel das Heil zu allen Heiden⸗ 
völkern kommen ſollte. Schon dieſe Beſtimmung allein, die 
jedem Israeliten bekannt war, machte von vorneherein eine 
Stellung zu den übrigen Völkern, wie ſie die Griechen und 
Römer hatten, unmöglich. Dazu kam aber noch vieles andere; 
ich nenne nur drei Sätze, von denen jeder prinzipielle Be— 
deutung hat. Die Israeliten wußten: 1) daß alle Völker der 
Erde von einem Menſchenpaar ſtammten, alſo alle bluts— 
verwandt waren; 2) daß über alle Völker der Erde nur der 
Eine Gott der Herr und König iſt; 3) daß der Menſch nach 
Gottes Ebenbild geſchaffen und daß in allen Menſchen Gottes 
Ebenbild, wenn auch entſtellt oder verdunkelt, zu ſehen und an— 
zuerkennen iſt. In dieſen drei Sätzen wie jener Beſtimmung 
liegen die ſtärkſten Bindemittel; wer dieſe Wahrheiten erkannt 
hat, der kann nicht mehr daran denken, ſolche Unterſchiede zwi- 
[hen ven Völkern und Menſchen zu jegen, wie die Griechen 
und Römer in ihrem Stolge thaten. Israel follte fi von dem 
Götzendienſt der Heiden fo ſcharf und beftimmt feheiden, fo be- 
ftimmt die Wahrheit von der Unwahrheit geſchieden tft: aber in 
Betreff der Heiven felbft, in Betreff der Perfonen, war allen 
wohlbefannt, daß nad) Gottes Willen diefelben zur feligen Ge- 
meinſchaft mit dem Volfe Gottes kommen follten. Daraus er— 
giebt fi, daß ein Israelit wefentlich anders über den Unter- 
ſchied der Völker urtheilen mußte. Wefentlih anders — wie 
jehr auch in einzelnen Fällen der Einfluß der ringsumher woh— 
nenden Heivenvölfer fich geltend machen mochte —, war ferner 
bei den Israeliten das DVerhältni des Herrn zum Knechte um 
das der beiden Gejchlehter zu einander. Sklaverei im Sinne 
der Griechen und Römer gab es nicht bei ihnen, denn man 
achtete in jedem Knechte die menſchliche Perfünlichkeit; die 
Knechte wie alle Fremdlinge ftanden in Israel unter dem Schuß 
ver göttlichen Gebote; es follte eimerlei Recht fein unter ihnen, 
den Fremblingen wie den Einheimijchen (3 Mof. 24, 22); über 
dieß Konnte der Knecht ſtets im fiebenten Jahre frei werben. 
Wie verſchieden von griechiſch-römiſcher Weife das Verhältniß 
des Mannes zum Weibe fein mußte, ergiebt fi) ſchon aus dem 
einen Worte im 2, Cap. des erften Buchs Mofis: „Ein Mann 
wird feinen Vater und feine Mutter verlaffen und feinem Weibe 
anhangen und fie werben fein ein Fleiſch.“ 

Es Tiegen hier wichtige Betrachtungen nahe; wir Fünnen 
nur mit wenigen Worten auf fie hinweiſen. Die Israeliten 
hatten in ihrem geiftigen Wefen etwas Univerfelles und ihnen 
gegenüber erſcheint der geiftige Horizont der Griechen und Römer 
vielfach beſchränkt. Die Israeliten haben von Anfang an das 
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Nüsliche und Gute bei den Heidenvölfern anerfannt und nad) 
ihrem Bedürfniß won ihnen entlehnt; leider ließen fie fich nicht 
felten aud, von den Götzen der Heiden berüden. Die Israeliten 
waren empfänglich für das Fremde, fie waren ja in der Fremde, 
unter den Aegyptern, zu einem Volke herangewachſen, und fonn- 
ten fpäter, nachdem ihre politiihe Selbſtſtändigkeit aufgehört 
hatte, in der Zerftrenung unter allen Völkern der Erde leben, 
ohne ihre Eigenthümlichfeit zu verlieren. Die riechen und 
Römer aber fonnten das Fremde nie recht anerfennen; fie ha- 
ben bei aller ihrer Bildung nie eine Borftellung von dem Guten, 
was Israel hatte, gehabt; ja e8 jcheinen die Juden mehr nod) 
als alle übrigen Völker von den Griechen und Römern veradhtet 
und gehaßt worben zu fein; bei den griechiihen und römiſchen 
Schriftftellern finden fi die abſurdeſten Vorftellungen und 
ärgften Entftellungen des jüdiſchen Weſens. Wir erinnern bei- 
jpielöweife nur an das, was Tacitus, der fonft vor allen alten 
Hiftorifern durch feinen kritiſchen Scharfblid und grünoliche 
Forſchung ſich auszeichnet, im Anfang des fünften Buchs feiner 
Hiftorien Über die Juden fagt. Er weiß zwar, daß die Juden 
nur an einen Gott glaubten, einen ewigen, der durch Bilder 
nicht darzuftellen und nur im Geifte zu verehren ift, und daß 
fie diejenigen fin unheilig halten, welche die Götter in menſch— 
lichen Geftalten abbilden, *) und dod nennt er es ein abergläu- 
biſches und gottlojed Volk (gens superstitioni obnoxia, reli- 
gionibus adversa, ec. 13), das widerlichſte Volk (teterrimam 
gentem), ein den Göttern verhaßtes Menfchengefchleht (genus 
hominum invisum deis, c. 5), die ſchon unter den Affyrern 
und Perfern der verachtetfte Theil der Unterworfenen gewejen 
jeien (despectissima pars servientium, c. 8); ihre verbrehten 
Einrichtungen Hätten nur durch ihre abſcheuliche Verkehrtheit 
Kraft gewonnen; gerade die Nichtswürdigften, die ihre väterliche 
Religion verachteten, brächten dorthin Beiſteuern und Gaben, 
und fo ſei die Macht der Juden groß geworben; gegen alle 
Fremde hätten fie einen tödtlihen Haß; **) nad ihrem Aus- 
zuge aus Aegypten in der Wüſte wären fie nur durch eine 
Heerde Ejel vor dem Verſchmachten gerettet worden; Moſes fei 
nemlich einer Heerde Eſel, die er gefehen, gefolgt und habe da— 
durch reihe Wafferquellen gefunden; deshalb hätten fie auch 
das Bild dieſes Thieres in ihrem SHeiligthume geweiht (c. 3 
und 4), u. |. mw. Kurz es find die coloffaliten Mifverftänd- 
niffe, in denen ſich die Griechen und Römer in Betreff ver Ju— 
ven befinden. Man muß dies vor Augen haben, um zu bes 
greifen, wie ſchwer es einem Griechen und Römer wurde, bie 


*) Iudaei mente sola unumque numen intelligunt; profanos, 
qui deum imagines mortalibus materiis in species hominum ef. 
fingant; summum illud et aeternum neque imitabile neque in- 
teriturum, c. 5, 

**) Instituta sinistra foeda pravitate valuere; nam pessimus 
quisque spretis religionibus patriis tributa et stipes illue gere- 
bant, unde aucta Iudaeorum res; — adversus omnes alios ho- 
stile odium, c. 5. 
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Wahrheit aus dem Munde eines Israeliten zu hören und an- 
zunehmen, welde Hinderniſſe aljo und welche tief gewurzelte 
und allgemein. verbreitete Borurtheile das Chriftenthun zu über- 
‚winden hatte, ehe e8 bei einem riechen oder Römer Eingang 
finden konnte. *) Damit hängt e8 ferner zufammen, daß ſpä— 
ter aud die wohlwollendften und edelſten Männer, wie Plinius, 
die Kaifer Trojan, Marcus Aurelius, Diocletian u. a, durch— 
aus nicht im Stande find, fi) eine aud) nur einigermaßen zu= 
treffende Borftellung von dem Chriftenthume, das als jüdiſche 
Secte angejehen wurde, zu machen; es hängen ferner damit 
zufammen die gräßlihen Borftellungen, welche bei der Maſſe 
der Griechen und Römer über diefe neue Religion verbreitet 
waren. — 

Dod wir fehren von diefen Nebenbetrachtungen zur Haupt- 
fache zurück. Wir jahen in jener Auffafjung der Grundver— 
hältnifje des menſchlichen Geſchlechts, des Verhältnifjes des einen 
Bolfes zum andern, des Herrn zum Diener, des Mannes zum 
Weibe, ſchwere und beveutungsvolle Berirrungen der heidniſchen 
Völker. Diefe Verivrung ift deshalb ganz eigener Art, weil 
aud die beften und edelſten und meifeften unter den Griechen 
und Römern nit einmal eine Ahnung des Unrechts dabei hat- 
ten. Und doch finden wir fonft bei ihnen ein jehr deutliches 
Bewuftjein von dem fortſchreitenden tiefen fittlichen Verderben, 
dem endlich diefe beiden herrlichen und großartigen Völker unter- 
fagen; wir fehen bei beiden Nationen eine nicht Heine Anzahl 
ernfter, treffliher Männer, die über das Verſchwinden der alten 
Tugenden und das Zunehmen aller Untugenden und aller after 
fo bittere Klagen und fo entſchiedene Zeugniffe ausſprechen, daß 
aud wir fein ſtrengeres Gericht über jene Zuftände halten 
fönnen: daß aber in jener Auffafjung des Verhältniſſes der Völ— 
fer unter einander, der Herren zu den Dienern, des Mannes 
zum Weibe ſchwere fittlihe Verivrungen liegen, daß in ihnen 
Lebensprincipien wirfjam find, welche die Menſchheit ſchließlich 
zerreißen und zerfleiſchen müſſen — davon haben aud) Die wei- 
feften in Hellas und Nom feine Borftellung gehabt. Wir er- 
fennen daraus, daß diefe Lebensprincipien mit dem innerften 
Weſen des Heidenthums verbunden find. 

Wenn wir ung die genannten drei Grunbverhältnifje nur 
einigermaßen, wie fie in Wirklichkeit waren, vorftellen, jo müſſen 
wir geftehen, es war das oben genannte Wort des Apoftels 
Paulus ein jo fühnes Wort, daß es ein Grieche oder ein Rö— 
mer aus eigenem DVerftand nicht einmal ervenfen konnte; e8 war 
ein Wort, das nur aus dem tiefften und vollften Bewußtſein 


*) Hundeshagen a. a. D. ©. 22: „Eine ber häufigſten Ein- 
wendungen, welche dem Chriftenthum bei feiner erſten Ausbreitung 
im römischen Reich entgegen gehalten wurden, befand darin, daß man 
von Seiten feiner Gegner fagte: es ſei doch eine abſurde Annahme, 
daß Hellenen und Barbaren ein und bafjelbe Gottwejen werehren könn— 
ten. Es läßt fich hieraus die enorme Gegenwirkung erkennen, melde 
der zeriplitternde Polgtheismus des populären Bewußtſeins gegen bie 
Borftellung von der Gattungseinheit Des Menſchengeſchlechts äußerte.“ 
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don der göttlihen, alles bezwingenden, alles neu machenden 
Kraft des Evangelium ausgefprochen werben fonnte, jenes Wort, 
daß da, wo Chriftus fei, fein Jude noch Grieche, Fein Knecht 
noch Freier, fein Mann noch Weib fei.*) Damit will der 
Apoftel nicht den won Gott felbft geordneten Unterſchied zwi- 
hen den Völkern, nicht den Unterfchien des Standes oder der 
Stellung, nicht den Unterſchied des Geſchlechts aufheben — eine 
unterſchiedsloſe Gleichheit hierin zu fordern ift die noch größere 
Verirrung des modernen Heidenthums, «8 ift eine Verirrung, 
die bloß von denen ausgehen konnte, die nichts mehr vom le— 
bendigen Gott wiſſen wollen, während jene von denen ausging, 
die noch nichts von Gott wußten. Der Apoſtel will alſo bloß, 
daß die unmenſchliche Härte und Schroffheit, daß die Grau— 
ſamkeit und Feindſchaft aufgehoben und getilgt werde, die in 
den genannten Verhältniſſen dem Menſchen zur anderen Natur 
geworden war, und die er deshalb als etwas Legitimes anſah. 
Daß eine Aenderung hierin nur durch ein neues Lebensprincip, 
nur durch neue Lebenskräfte möglich ſein könnte, würden auch 
die weiſeſten des Alterthums zugeben: und gewiß iſt es, wenn 
wir die alles umgeſtaltende, neu ſchaffende und alles verklärende 
Macht und Kraft des Evangeliums im Großen und Ganzen 
einmal recht deutlich fehen und betrachten wollen, jo muß man 
ſich vergegenwärtigen, was das Chriftenthum in ver völligen 
Umgeftaltung, in der principiellen Umgeftaltung dieſer Verhält— 
nifje geleiftet hat. Das Chriftenthum hat in dieſer Umgeftal- 
tung feine erſten großen, in die Augen fallenden Triumphe ge— 
feiert und darin feine umiverfelle und welthiftorifche Bedeutung 
aufs vernehmlihite ausgeſprochen. Schon jene drei großen 
Wahrheiten, daß alle Völker von einem Menſchenpaare ftam- 
men, daß über alle Völfer ein Gott regiert, und daß in allen 
Menſchen das Ebenbild Gottes zu jehen ift, ſchon diefe Wahr- 
heiten, die durch das Chriftenthum zu allgemeiner Anerkennung 
famen, machten e8 ganz unmöglich über jene Grundverhältnifie 
jo zu denken oder zu jpredden, wie die Griechen und Römer 
thaten. Das föniglihe Geſetz aber: „Liebe deinen Nächften als 
dic ſelbſt“ jagt in ganz pofitiver Weife, welche Stellung fortan 
ein Chriſt gegen alle anderen Menjchen haben folle. Uno die— 
jem Gebot konnten die Chriften nachkommen, weil durch das 
Evangelium ganz neue Liebeskräfte, eine ganz neue Liebesfülle 
ihnen zu Theil wurde. 

Es ift bemerfenswerth, in welcher Weife diefe Verhältniſſe 
vom Chriſtenthum ungeftaltet worden find; nie hat ein Apoftel 
viefelben direct angegriffen, nie gefordert, es jollten diefe damals 
durch das öffentliche Recht gefiherten Verhältniffe über den 
Haufen geworfen werben, nie verfündigt, die natürlichen Rechte 
der unterdrückten Nationen, die natürlichen echte der unter- 
prüdten Sklaven und Frauen würden hergeftellt werden — das 
ift moderne Art zu fordern, die Verhältniffe und Gefege follten 


) Hundeshagen a. a. O. ©. 32 nennt e8 den „granbiofen 
Humanitätsgebanfen‘ des Chriftenthums, welchen der Apoftel hiermit 
„ber vorhergehenden Menſchheitszerſplitterung“ entgegenftelle, 
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andere werben, als würden dann auch Die Menfchen andere 
werden — fondern die Apoftel verfündigten lediglich das Evan- 
gelium von Chrifto als eine Kraft felig zu machen jeven ver 
daran glaubt, als eine Kraft neue Menfchen zu fchaffen: denn 
fie wußten ſehr gut, daß wo foldhe neue, nach Gott gefchaffene 
Menſchen waren, als die ganz natürliche, nothwendige Folge 
auch die Beziehungen und Berhältniffe verfelben unter einander 
und zu den übrigen neue, dem Willen Gottes entfprechende wer- 
den müßten. Das ift auch für die ganze Betrachtung dieſer 
Verhältniffe feftzuhalten: der durch Chriftum wiedergeborene, 
neue Menſch ift die nothwendige Vorausfegung; wo diefe nicht 
vorhanden ift, mo, wie es fpäter leider zu oft der Fall mar, 
nur Namendriften vorhanden find (die fid) von ven wahren 
Chriften grade fo unterſcheiden, wie Schein und Wirklichkeit), 
da fünnen jene drei Verhältniffe wieder ähnlich werden und find 
ähnlich geworden wie fie bei den Heiden waren. Das ſchöne 
Wort Luthers: „Gar heimlich führt Er (der Herr) ſein Ge— 
walt“ zeigt uns recht die innerliche, der Welt verborgene Art 
und Weiſe, in welcher die Aenderung vor ſich ging. Denn ob- 
wohl e8 die mächtigften Lebensprincipien waren, die geftürzt wer— 
den mußten, und bie mächtigften Tebensprincipien, die gepflanzt 
werden mußten, jo merfte man doch auf vem Markte des Le- 
bens nichts davon. Als in den neuen hriftlichen Gemeinden zu 
Coloffä, Eorinth, Ephefus, Rom, in Galatien u. f. w. Juden 
und Griehen und Römer und Scythen und Barbaren aller 
Art, als Sclaven und freie Männer und Weiber fi zuſammen 
fanden und Einer wurden in Chriſto, da fielen zunächſt nur in 
dieſen damals ganz unbeachteten kleinen Kreiſen jene Scheide⸗ 
wände; es wurde der Zaun abgebrochen, wie Paulus an die 
Epheſ. 2, 14 ſchreibt, der dazwiſchen war, und es wurde durch 
den, der unſer Friede iſt, Friede gemacht zwiſchen denen, die 
bisher jo feindſelig ſich gegenüber geftanven: in Heinen, unbe- 
achteten reifen, fage id; aber wenn wir nun auf die ganze 
von jenem Moment aus anhebende Entwidelung zurückſchauen, 
jo müffen wir fagen, damals begann in ber That die großar⸗ 
tigfte, wahrhaft welthiftorifche Bewegung, es traten neue Lebens— 
principien, Principien, die die nationalen und ſocialen Verhält- 
niffe der Menfchheit völlig umgeftalten follten, zum erftenmale 
in Wirkfamfeit. Man fieht hier, wie das Chriſtenthum, welches 
zunächft nur die einzelne Seele retten will, ſobald dies gelungen 
ift, fofort feinen univerfalen Charafter, feine Beltimmung für ein 
ganzes Volk, ja für alle Völker der Erde offenbart. 

Das Chriftenthum hat aus jenen Grundverhältniſſen des 
menſchlichen Dafeins nicht nur das Böfe, mas durd) das Hei— 
denthum in diefelben hineingefommen war, wieder herausgebracht 
— und diefe Wirkung hat es ſtets auch da, wo e8 noch nicht in 
feiner ganzen Kraft auftritt, — jondern es hat auch durch un— 
zählige Beifpiele bewiefen, daß jene Unterſchiede der Völker, des 
Standes und des Geſchlechts von Gott grade zur innigften 
Berbindung ver Menſchen unter einander beftimmt find, denn 
vorzugsweiſe in den genannten Berhältniffen hat fi) die ganze 
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wunderbare Liebeskraft und Liebesfülle, deren ein Menſchenherz 
fähig iſt, entfaltet und geoffenbaret. Während die Griechen und 
Römer die rohen und wilden Völker Barbaren ſchalten und für 
den unmenſchlichen Sclavendienſt ſie beſtimmten, wiſſen Chriſten, 
daß auch die roheſten und wildeſten Völker nicht nur ein Recht 
auf Anerkennung als Menſchen, ſondern ſogar ein großes Recht 
auf ihre Liebe haben, und die vielen Tauſende, die ſeit der Apo— 
ſtelzeit ihr Leben eingeſetzt haben, um auch den roheſten Völkern 
das Evangelium zu bringen, ſind hinreichend Zeugniß, daß die 
chriſtlichen Gemeinden auch allezeit bedacht geweſen ſind, dieſe 
Liebesſchuld abzutragen. Die Miſſionsthätigkeit iſt für die hrift- 
liche Kirche, wenn Gottes Wort in ihr lebendig iſt, eine innere 
Nothwendigkeit, und in der Ausübung dieſer Thätigkeit erkennen 
wir deutlich das normale Verhältniß, in welches die an Erkennt— 
niß und Bildung höher ſtehenden chriſtlichen Völker zu den un— 
gebildeten, ja zu den roheſten und wildeſten treten ſollen. Zur 
Veranſchaulichung verweiſe ich auf ein lebendiges Beiſpiel aus 
der Gegenwart. Wer die Wirkſamkeit des Paſtor Harms in 
Hermannsburg kennt, der wird wiſſen, daß es für dieſe Ge— 
meinde die eigentliche Herzensfreude iſt, das Werk der Miſſion 
zu treiben. 

Kein Apoſtel hat die Aufhebung der Sclaverei gefordert, 
und doc find alle Sclaven, die den riftlihen Gemeinden an— 
gehörten, Freie geworden. Zuerft innerlich, dann auch aufßerlich. 
Wir haben ein ſehr ſchönes DBeifpiel hierfür im Neuen Tefta- 
ment, im Briefe Pauli an Philemon. Diefem Philemon, einem 
angefehenen Gliede ver Gemeinde zu Colofjä, war jein Sclave, 
ein Heide, Namens Onefimus entlaufen — was bekanntlich bei 
Sclaven jehr häufig vorfam. Es mußte ſich fügen, daß dieſer 
Sclave mit dem Apoftel Paulus zufammen fam und durch ihn 
zu Chrifto befehrt wurde. Was thut nun Paulus? Er ſchickt 
den Sclaven feinem Herrn zurück, aber er gibt ihm ven Brief 
mit, den wir nod im Neuen Teftamente haben — und mer 
ihn Tieft, wird begreifen, weshalb es unter Chriften feine Scla— 
ven gibt. Der ganze Begriff „dienen“ (dovievew gervire), mit 
dem bei Griechen und Römern ſtets der Nebenbegriff des Un— 
edlen, Unreifen und Unwürdigen werbunden ift, bat durch das 
Chriftenthum einen wefentlih anderen Sinn befonmen; ver 
Herr hat jelbft diefen Begriff geadelt: „So jemand will unter 
euch gewaltig fein, der fei euer Diener, und wer da will der 
pornehmfte fein, der fei euer Knecht; gleichwie des Menfchen 
Sohn ift nicht gefommen, daß er ſich dienen Yaffe, ſondern daß 
er diene und gebe fein Leben zu einer Erlöfung für viele“ 
Matth. 20, 26 u. folg. — „Der größefte unter euch fol euer 
Diener fein“ Matt. 23, 11. — „So ih, euer Herr und 
Meifter, euch die Füße gewaschen habe (ein eigentlicher Sclaven- 
dient), fo follt ihr auch euch unter einander die Füße waſchen. 
Ein Beiſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut, wie ich euch 
gethan habe“ Joh. 13, 14. 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen— 


Seitung. 
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Anfprache zur Eröffnung der Berliner Va: 
ftoral : Eonferenz durch den Vorſitzenden 
O. C. M. Dr. Stabl. 


Begrüßung. — Auch in dieſem Jahre traf uns wieder ein 
ſchmerzlicher Verluſt in dem Superintendenten Kaiſer, der in 
der Blüthe der Jahre und der Kraft aus dieſem Leben abberu— 
fen wurde. An ihm verliert die Kirche einen begabten Prediger 
und einen unermüdlichen Seelſorger, der beſonders ein warmes 
Herz für die heranwachſende Jugend und eine rege Theilnahme 
für alle chriſtlichen Unternehmungen hatte, der Kreis ſeiner 
Freunde eine liebenswürdige Perſönlichkeit, dieſe Conferenz ein 
eifriges und wohlverdientes Comitémitglied. Die kirchlichen 
Ereigniſſe, welche in dieſem Jahre die Gemüther beſchäftigten, 
waren im Allgemeinen dieſelben, wie im vorigen Jahre: Ehe— 
ſcheidung und Civilehe — Diſſidententhum — Judenemancipa— 
tion. Es iſt in allem dem keine Aenderung eingetreten. Der 
Kampf wurde fortgeſetzt und beide Theile haben ihre Poſitionen 
behauptet. Hiefür habe ich deshalb nichts Neues zu ſagen. Nur 
ein kirchliches Ereigniß, und zwar ein hochwichtiges, iſt in die— 
ſem Jahre hinzugetreten — die kirchliche Gemeindeord— 
nung, deren allgemeine Einführung durch Allerhöchſte K. O. 
vom 27. Februar 1860 vorgeſchrieben iſt. Sie allein kann und 
muß hienach der Gegenſtand meiner heutigen Anſprache ſein. 
Ein Wort der Gegenrede, wenn es gefordert wird, wird die Ver— 
ſammlung auch heute, wie immer, nicht verſagen. 

Unter dem vielen Erfreulichen und Hebenden unſeres kirch— 
lichen Zuſtandes iſt es ein nicht erfreulicher und nicht hebender 
Zug, daß in Folge der Union und in Folge des Allgemeinen 
Landrechts fortwährend und grade bei gottesfürchtigen Männern 
ſich Eonflikte erheben zwiſchen dem Gehorfam gegen die Obrig- 
feit und dem Gebote: „ihr ſollt Gott mehr gehorchen ald ven 
Menfhen“, zwifchen der Ehrfurdt und Pietät gegen die Obrig- 
feit und ver Pflicht freimüthigen evangeliihen Zeugniſſes. Es 
ift zu einer, wenngleich nothwenbigen, doc bevauerlichen Ge— 
wöhnung geworben, bei jeder Anordnung des Kirchenregiments 
zu fragen, ob fie mit dem Gewifjen vereinbar fei. So ift es 
denn aud bei der vorliegenden Gemeindeordnung von Geift- 
Yichen, Patronen und Gemeindegliedern in ernſte Erwägung ge- 
nommen worden, ob ed erlaubt ift, ſich an ihr zu betheiligen. 
Auch diefe Erwägung kann nicht außerhalb des Bereichs meiner 
Erörterung bleiben. 


Die firhlihe Gemeindeordnung bietet eine zwiefache Seite 
der Betrachtung dar: ihr Verhältniß zum Bekenntniß und 
ihr Berhältniß zur Berfafjung. 

In Hinfiht auf das Bekenntniß giebt die K.O. von 1860 
die Zuficherung, welche 1850 mangelte, daß durch die neue Ein- 
richtung in dem Bekenntnißſtande ver Gemeinde nichts geändert 
wird. Sie beftimmt aber damit gleichzeitig, daß in der Stellung 
der Gemeinde zur Union nichts geändert wird. Und daraus ift 
die Beforgniß entftanden, ob das bedeute, daß jede Gemeinde 
nunmehr eine Stellung zur Union, d.h. ein Band zu derſelben 
haben müffe, und fo der Befenntnißftand der Gemeinden, welche 
nie der Union beigetreten find, dennoch wirklich geändert were. 
Ih halte dieſe Beforgniß nicht für begründet. Schon ver Wort: 
laut der betreffenden Stelle: „Auch wird in dem Belenntnif- 
ftande der Gemeinde und ihrer Stellung zur Union nichts ge- 
ändert”, läßt eine folde Deutung nicht zu. Denn es heißt nicht 
Band, Angehörigfeit, Beitritt zur Union, ſondern nur Stellung 
zur Union, die ebenjo gut eine negative als eine pofitive fein 
kann. Dazu fümmt aber die Abfiht, die hier offenbar unter 
liegt, jede Schwierigfeit, welche die Gemeindeordnung aus con- 
fefftonellen oder unioniſtiſchen Beweggründen finden könnte, aus 
dem Wege zu räumen. Der Sinn ift daher nach ficherer Aus- 
legung fein anderer als der: es foll die Frage der Confejfion 
und der Union durch dieſe neue Einrichtung gar nicht berührt 
werden. Diefe Frage ſoll nach wie wor aus den fonft für fie 
beftehenven Normen entſchieden und ihr durch die Gemeindeord— 
nung nirgend präjudieirt werden. Allein nachdem ver Zweifel 
angeregt ift und um gegen andere Auslegung und Anwendung 
in fünftigen Zeiten ficher zu ftellen, wäre e8 zu wünſchen, daß 
von Seiten des Kirchenregiments hierüber eine beftimmte Erklä— 
vung erfolgte. Iſt num jenes wirklich der Sinn der Stelle, ſo 
ift an ihr hinſichtlich des Gemeindekirchenraths eine genü— 
gende Bürgſchaft für das Bekenntniß gegeben. 

Anders aber verhält es ſich hinſichtlich der Synoden, die 
in Ausſicht geſtellt find, da unter dem „Ausbau ver VBerfafjung“, 
die „angebahnt“ werden foll, nichts anders als die Bildung von 
Synoden gemeint fein kann. Werden den Synoden kirchenregi— 
mentliche Befugniffe beigelegt, wie das nicht wohl anders fein 
kann, fo wird der Kirchenbeftand der lutheriſchen und bezüglich 
der reformirten Confeffion den Beſchlüſſen einer Verſammlung 
unterworfen, die nicht ausfhließlih aus Mitgliedern diefer Con- 
fejfton befteht. Das ift eine Gefährdung des confejfionellen 
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Rirchenbeftandes. Wenn ich vecht unterrichtet bin, fo hat es ſich 
hei der Conferenz in Monbijou 1856 einige Mal ergeben, daß 
eine entjhievene Majorität unter den Lutheranern durch das 
Hinzufommen der veformirten Stimmen zur Minorität wurde. 
Bei Provinzialſynoden würde diefe Gefahr für den lutheriſchen 
Theil nur in geringem Maaße eintreten, hier beſtände fie eher 
für den veformirten Theil. Aber in vollftem Maaße würde fie 
fir jenen eintreten bei einer Landesſynode. Ja auch ſchon bei 
den Kreisſynoden kann ſie ſich in einzelnen Fällen finden. Ob 
nun dieſer Gefährdung des confeſſionellen Kirchenbeſtandes vor— 
gebeugt werden ſolle durch itio in partes, d. i. Abſtimmung 
nad Confeſſionen, ähnlich wie es geſetzlich für die Kirchenbehör— 
den vorgeſchrieben iſt, darüber enthält die Allerh. K. O. keine 
Zuſicherung, überhaupt keine Aeußernng, und konnte ſie auch 
nicht wohl enthalten, da über die Synoden noch nichts beſtimmt 
iſt. Deshalb haben mehrfach Geiſtliche und Patrone es für ihre 
Pflicht gehalten, ſchon bei der Betheiligung an dieſem erſten 
Schritte, der weiter zur Synode führt, eine Verwahrung für ihr 
Gewiſſen und für das Recht ihrer Kirche gegen ſolche Folgen 
und Folgerungen urkundlich einzulegen. Dieſes Verhalten ſcheint 
mir vollſtändig richtig und begründet. 

Nach Seiten der Verfaſſung wird die Frage erhoben: ob 
nicht durch den Gemeindekirchenrath die Stellung des Amtes 
alterirt werde, ob nicht durch die Synode der Schwerpunkt des 
Kirchenregiments verrückt werde? 

Daß die Betheiligung der Gemeinde am Kirchenregiment 
den evangeliſchen Principien und dem apoſtoliſchen Vorbild nicht 
widerſpricht, ſondern grade entſpricht, wird kein evangeliſcher 
Chriſt in Abrede ſtellen. Eine Vertretung der Gemeinde hiefür 
durch Abgeordnete — der Repräſentativgedanke — iſt allerdings 
dem apoſtoliſchen Vorbilde fremd, aber kann doch gemäß der 
Freiheit chriſtlicher Verfaſſungsentwicklung nicht für unerlaubt gel- 
ten. Dagegen aber muß zwei Grundſätzen nachdrücklich wiverfpro- 
hen werben, melche vorzugsweife das heutige Streben nad) Pres- 
byterial- und Shnodalverfafjung bewegen: dem Grundfag, daß 
der Gemeindewille im letten vie legitime Gewalt der Kirche fei, 
und dem Grundſatz, daß der Gemeinde, wie fie immer ift, ohne 
Bewährung oder aud nur Bezeugung ihres Glaubens die Rechte 
der hriftlichen Gemeinde zufommen. Dieſe beiven Grundſätze 
find das zowro» weudos der herrſchenden Anficht über evange— 
liſche Kirchenverfaſſung. 

Eine Synode, wie ſie in Ausſicht ſteht, auf Grund von 
Wahlen ohne alle Bürgſchaft für Glauben und Bekenntniß der 
Wähler und der Gewählten, iſt mit nichten eine Forderung evan- 
gelifher Principien. Eine Synode foldyer Art wäre einem Cal— 
din und Theodor Beza fo wenig in den Sinn gekommen, 
als einem Apoftel Petrus oder Paulus. Eine folhe Synode 
enthält aber auch ihrem Erfolge nad) eine große Gefahr für ie 
Kiche, und diefe Gefahr wird noch erhöht durd, die verbreitete 
Anfiht über ihre Bedeutung. Es find fogar in ven Motiven 
des Oberkirchenraths zur Gemeindeordnung von 1850 Anfichten 
dargelegt, als wenn die wichtigften Einrichtungen der Kirchen— 
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verfaffung erſt durch die Zuftimmung einer Synode als allge- 
meiner Repräfentation der Kirche legitim würden, und bis dahin 
nur einen proviforifchen Charakter trügen. Es ift jonft eine ge- 
wöhnliche Auffaffung, daß die Selbftftändigfeit ver Kirche, melche 
Art. 15 der Berfaffungsurfunde ausfpriht, nur in der oberft- 
entfeheidenden Gewalt einer Landesſynode feine Verwirklichung 
finde, und das fünnte felbft einer Stelle der 8. D. von 1860 
untergelegt werben, obwohl fie es feineswegs enthält. Es ift 
bet den Verhandlungen des Yandtags im vorigen und biejem 
Jahre darauf hingewiefen, daß ein authentifcher Ausſpruch Der 
Evangelifhen Kirche über die Streitfrage der Eheſcheidung nur 
von einer Synode zu erwarten ei, und deshalb auch Über diefe 
Schiwierigfeit nur der Ausbau der Evangelifchen Kirchenverfaffung 
binmweghelfen werde. Es herrſcht vielfach die Intention, den jeßi- 
gen Kundgebungen über die firchlichen Fragen in Baftoral-Eon- 
ferenzen und kirchlichen Zeitfehriften gleichfam als unberufenen 
Drganen an der Synode ein berufenes Organ entgegenzuftellen, 
dem gegenüber fie ihr Gewicht verlören. Ja es iſt jelbit von 
eonfeffioneller Seite die Anficht ausgejprocdhen, als wenn erft 
durch ſolche Gemeindeorganifation die Kirche ihren Mund, vie 
Mittel eines authentifchen Zeugniffes erhielt. Alle diefe Auf- 
faffungen beruhen mehr oder minder, bewußter oder unbewußter 
auf dem Gedanken der Majoritätenherrichaft. Ic habe fie un- 
ausgeſetzt beftritten in meiner Rede in der erften Kammer über 
die Selbftftändigfeit der Kirche bei der Nevifion der Verfaſſung 
am 12. Dec. 1849, in meiner Erörterung in ver Ev. R. 2. 
1850 über die kirchliche Gemeindeordnung bis zulegt in Rede 
und Commiffionsbericht über das Chegejeß bei diefem Landtag. 
Es ſtehen diefen Auffafjungen die unzweifelhaften Grundſätze des 
Evangelifhen Kirchenrechts entgegen. 

Die Yegitimität der Gewalt in der Evangelifchen Kirche 
beruht nicht auf dem Gemeindewillen, fondern auf der Ueber— 
einftimmung mit Gottes Wort und mit dem Bekenntniß und 
ven Zeugniffen der Reformation, und je für den Iutherifchen 
Theil auf der Nebereinftimmung mit dem Intherifchen Befenntnif. 
Das Selbft ver Kirche ift nicht die Maforität ihrer Glieder, 
jondern ihr Glaube und die Gemeinfchaft der Gläubigen und 
Belenner. Daß der Glaube der Kixche, ver göttlich) geofjenbart, 
der durch die Jahrhunderte derſelbe ift, ihre Einrichtungen und 
Thätigfeiten beftimme, das ift ihre Selbftftändigfeit. Die Herr- 
Ihaft der Majorität der Kirchenglieder ift nicht ihre Selbftftän- 
digkeit, jondern ihre Unterprüdung. Es kann auf einer Synode 
möglicherweife eine unioniſtiſche Majorität Beſchlüſſe faffen ge- 
gen das Intherifhe Bekenntniß und die Forderungen des luthe— 
riſchen Bekenntniſſes, eine rationaliftifhe Majorität Befchlüffe 
faffen gegen die Wahrheiten und die Gebote des Evangeliums, 
Solche Beſchlüſſe können dann mit nichten als die authentifchen 
Ausſprüche der Kirche gelten. Die Reformatoren bezeugen es 
in unferen Grundbekenntniſſen auf das Nachdrücklichſte: wenn 
die Biſchöfe Feinde des wahren Evangeliums werden, haben fie 
feine Autorität und feinen Anſpruch auf Gehorfam. Aber ebenfo 
auch, wenn ein proteftantifches Kicchenregiment Feind des wah- 
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ren Evangeliums wird, hat e8 feine Autorität, wenn eine pro- 
teftantijche Synode Feind des wahren Evangeliums wird, hat 
fie feine Autorität. Das Bekenntniß, und was aus ihm folgt, 
und das evangeliihe Eherecht, empfangen ihr Maaß nicht von 
einer Synode, jondern die Synode empfängt ihr Maaf von 
ihrer Webereinftimmung mit dem Bekenntniß, mit den evangeli- 
jhen Grundfägen des Eherechts. Darum kann eine Synode nur 
dann als rechtmäßig, als wirkliches Organ ver Kirche anerkannt 
werden, wenn fie fi auf dem Boden des evangelifchen, und je 
für den lutherifhen Theil, wenn fie fi) auf dem Boden des 
lutheriſchen Belenntnifjes hält. Bon Biefem Boden aus mag fie 
Neues gründen, fortbilden, Beftehendes fichten, mildern. Aber 
wenn fie diefen Boden verläßt, hat fie feine Bedeutung mehr, 
weber eine geiftliche, noch auch eine rechtliche. In dieſem Falle find 
jelbft die Stimmen der freiwilligen Vereine, da dieſe doch aus 
dem Ölaubensleben hervorgehen, immer noch von viel größerem 
Gewicht, als die Stimme einer folhen Synode, die auf dem 
bloßen Wahlmehanismus beruht. Ich verfenne damit nicht den 
Werth und Borzug einer Synode als gejeglich georoneten Dr- 
gang der Kirche. Sie kann deshalb bei günftigem Ergebniß eine 
Befeftigung des Rechtsbodens der Kirche, eine Berbürgung 
ihrer Selbftjtändigfeit fein; aber nimmermehr ift fie die Grün- 
dung ihres Rechtsbodens, die Bedingung ihrer Selbftjtändig- 
feit, — die Evangelifche Kirche beider Confeffionen hat ihren 
Rechtsboden, hat die Bedingungen ihrer Selbitftändigfeit von 
jeher und braucht fie nicht erft zu empfangen, — und nimmermehr 
it fie ſelbſt ver Rechtsboden der Kirche, der alles andere 
trägt und beftimmt, und ihren wahren Rechtsboden, ihre Lehre 
und Ordnung, alteriven könnte. 

Aber auch wenn folder Art jene irrige Auffafjung der Sy— 
node bejeitigt und die wahre Würdigung derfelben gefichert wäre, 
bliebe doc) immer noch durch die Unzuverläffigfeit und Unver- 
bürgtheit der Wahlen die große Gefahr, daß an ihr ein Element 
gejhaffen wird, welches dem Kirchenregiment in feinen wohlge— 
meinten Intentionen Hinderniffe, Schwierigkeiten, Berlegenheiten 
bereitet, welches nad) einer faljchen Seite drängt, und ift ein 
folches Element einmal geſchaffen, fo ift e8 ſchwer, es wieder zu 
befeitigen. Deßwegen kann ich vor der Weiterführung der Kir— 
chenverfafjung bis zur Synode nur dringend warnen. Ein Ban- 
gen und eine Berzagtheit vor der Synode habe ich um deßwillen 
nit. Es ift ein Glüdsfpiel um diefe Wahlen aller felbftftän- 
digen Eingepfarrten. Das Ergebniß kann möglichermeije bie 
Erwartungen auf der einen Seite, die Befürchtungen auf ver 
andern Seite Lügen trafen. Unter allen Umftänden wird das 
fräftige Zeugniß für die Wahrheit auf-einer Preußiſchen Synode 
nicht fehlen. Und der [hlimmfte Ausgang ift die Sprengung der 
Landeskirche. Diefe wäre ein großes Uebel. Aber für ein 
nicht geringeres Uebel halte ich die Einſchläferung der Lu⸗ 
theriſchen Kirche in der Landeskirche. Darum wenn es zur 
Synode kommt, ſo iſt unter jener Verwahrung für das Bekennt⸗ 
niß und für den Grundſatz die Vetheiligung an ihr nicht bloß 
erlaubt, fondern geboten. 
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Zu Beforgniffen folder Art und folhen Grades, wie die 
Synode, giebt die Bildung de8 Gemeindekirchenraths nicht 
Anlaf. 

Es kann zwar gegen fie eingewendet werben, daß die Heran- 
ziehung der Gemeinvefräfte auf einem bloß äußerlichen Wege 
unternommen ift, durch Wahlmehanismus und ein gleihmäßiges 
Geſetz für alle Gemeinden der Landeskirche, ftatt des innerlichen 
geiftlihen Weges, daß das geiftliche Amt ſelbſt, in nachdrück— 
licher Aufforderung des Kirchenregiments, ſich ſolche Kräfte heran 
ziehe, je nach Beichaffenheit der Gemeinde, und daß demgemäß 
auch diefe Gemeinbefichenräthe mehr ven -Charafter von Ge- 
meinderepräfentanten nad) gewöhnlicher Verfaffungsanficht 
an fic) tragen, als den von Helfern des Amts (Diafonen), wie 
es einer tiefern in unferer Zeit gereiften Einſicht entſpräche. Es 
kann nod) evidenter gegen fie eingewendet werden, daß fir Wähler 
und Wählbare auf jedwede kirchliche Dualififation und Bürg- 
ſchaft, jelbft auf die geringfte, die Theilnahme an ven Gnaden— 
mitteln, verzichtet if, und ſolche Qualifikationen und Bürgſchaften 
doch auch für dieſe abhängigen Funktionen nad) kirchlichen Grund- 
fägen nicht fehlen dürften. 

Allein auf der andern Seite find doch auch Anhaltspunkte 
gegeben, daß das geiftliche Amt durch die neue Einrichtung nicht 
beeinträchtigt werde. Es ift in der K. O. von 1860 ausgejpro- 
hen — und darauf lege ich ein großes Gewicht —, daß die 
verfajjungsmäßigen Attributionen des geiftlihen 
Amtes durch fie nicht berührt werden und in ihrer 
bisherigen Geltung beftehen bleiben. — Es ift zwar 
die Leitung des geiftlihen Amtes, wie die Grundzüge von 
1850 fie ausfprechen, in die 8. O. von 1860 nicht aufgenome 
men, und der „Vorſitz des Pfarrers“, ver hier erwähnt wird, 
bezieht fi nur auf die formelle Leitung der Verhandlungen des 
Collegiums, nicht auf die materielle Leitung dev Thätigfeit fo- 
wohl der einzelnen Mitglieder als des Ganzen des Gemeinde 
kirchenraths. Allein dieſe wirkliche Leitung folgt doch aus der 
zugeficherten Unverfehrtheit der Attributionen des geiftlichen Am— 
te8,, und daß jener Ausdruck nicht abſichtlich aufgegeben ift, er 
heilt daraus, daß er in dem Einführungsformular nad) dem 
Mufter ver Grundzüge von 1850 wieder gebraudht ift. — Es 
ift die Bezeichnung „Aeltefter“ vermieden, und damit der Vor— 
ftellung einer Gleichſtellung diefer Gemeindevertveter mit dem 
geiftlichen Amte nicht Nahrung gegeben. — Es ift endlich dem Ge— 
meindekirchenrathe ein beftimmt begränzter Wirkungskreis angewie— 
fen. Wenn aud) die 8. O. von 1860 hierüber unbeftinmtere Aus- 
drücke gebraucht, fo müſſen dieſe Doc zweifeldohne nad) der jpe- 
cificirten Aufführung in ven Grundzügen von 1850 verflanden 
werben, um jo mehr als die Inftruftion des O. K. R. an die 
Confiftorien alle Abweichungen der jegigen Anoronung von der 
damaligen befpricht und eine Abweihung in diefem Stüde nicht 
erwähnt. 

Man kann darum aus jenen Einwendungen gegen die neue 
Einrihtung nicht mehr folgern, als die Ungewißheit gefegneten 
Erfolgs und die Gefahr mancherlei Schwierigkeiten und Hem- 
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mungen fir das geiftliche Amt. Aber ein Gewiſſensbedenken ge— 
gen dieſelbe ift nicht begründet, und wo das nicht der Fall ift, 
da hat zwar jeder die Freiheit der Anſicht, aber das Recht ver 
Anordnung allein das Kirchenregiment, und darf diefem der Ge— 
horfam nicht verfagt werden. Es führt diefe Heranziehung der 
Gemeinden nad) der Beihaffenheit unferer Zuftäude zu einem 
Kampf mit den Elementen, welche gegen die Kirche feinpfelig 
oder doch gleichgültig find. Und diefer Kampf darf nicht abge 
Yehnt werden, wenn er von oben befohlen wird. Ueberdies ift 
auch der Werth, welchen eine ſolche Unterftügung des Pfarramts 
aus der Gemeinde an fi und unter günftigen Zuftänven hat, 
nicht zu verkennen. Durch Energie und richtiges Verhalten der 
Geiftlihen und Patrone kann viel ausgerichtet werden. Und wo 
es mit Gottes Beiftand gelingt, vie beften Elemente aus der 
Gemeinde in den Gemeinverath zu bringen, da wird die Eins 
richtung zu einem Gewinn, fie ift dann eine Stärkung des geift- 
lichen Amtes, eine Belebung ver Gemeinde, ein Schug für 
Bekenntniß und Rechtsbeſtand der Kirche. Für die lutherifchen 
Baftoren entjteht mit diefer neuen Ordnung der Dinge aud) 
noch eine bejondere Aufgabe. Bisher haben fie 8 forgfältig 
vermieden, die confeffionelle Frage an die Gemeinden zu 
bringen, aus Beforgniß vor der Separation und aus Beforgnif 
vor Agitation oder dem Schein der Agitation. Ob das auch 
nur bis jeßt gerechtfertigt war, laſſe ic) dahingeftellt. Aber von 
jest an ift e8 nicht mehr zuläffig. Jene Trage, vie bis jett 
vorherrſchend nur in dem Bereiche der Geiftlihen und der Be- 
hörden bemegt wurde, kommt jet zur Entſcheidung mit an die 
Gemeinden, und da kann e8 aus feinerlei Klugheit und Par 
ſtoralweisheit unterlafjen werden, ihnen die volle Belehrung zu 
geben, damit fie die Bedeutung und Tragweite der Handlungen, 
zu denen fie nun berufen find, richtig erfennen. Nach allem 
dieſem gilt e8 hier nicht bloß, der Obrigkeit den ſchuldigen Ge- 
horfam zu leiften, ſondern mit Eifer und Thatkraft auf die neue 
Einrichtung einzugehen, und jenen Kampf, der geboten wird, mit 
Muth und Zuverfiht aufzunehmen. 

Ich kann die Anfiht derer nicht theilen, welche — wie 
ſolche Stimmen bereitd an mic, gelangt find — die Betheili- 
gung für unerlaubt halten. Die Einrichtung enthält nichts, mas 
an fi ſelbſt und grundſätzlich eine Verlegung göttlicher Gebote 
wäre, fie enthält nur jehr dringende Gefahren; aber die Ge- 
fährlichfeit ift wohl ein Grund, eine Anordnung nicht zur er— 
laffen, nicht aber ein Grund, der Anordnung den Gehorfam zu 
weigern. Ich kann auf der andern Geite aud) die Anficht derer 
nicht theilen, welche die Einrichtung mit Freuden begrüßen, als 
bie rechte Hülfe für ein lange getragenes Bedürfniß, als das 
Pfand für einen neuen Segen ver Kirche. Nach menfchlicher 
Berechnung ift der entgegengefetste Erfolg der weit wahrſchein— 
lichere. Meine Anficht ift, daß man mit Nüchternheit ohne alle 
Slufionen, aber mit Vertrauen auf Gottes Hülfe in vie neue 
Ordnung eintreten muß. Grade diejenigen, welche diefelbe nicht 
angerathen haben und nicht angerathen haben würden, dürfen 
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jet bei der pflihtmäßigen Folgeleiftung gegen diefelbe das Ver— 
trauen auf Den fegen, in veffen Händen aller Ausgang fteht. 

Diefe Hare Stellung zur Bildung des Gemeindekirchen— 
rathes wird nun leider getrübt durd einen Incidenzpunkt, näm— 
ih duch das Einführungsformular für die Mitglieder 
deſſelben, welches ver Oberficchenrath unter vem 7. März er— 
ließ. Durch diefes Formular wird das, was die Allerhöchften 
Anordnungen an Bürgſchaft und Beruhigung gewähren, im We— 
jentlichen wieder zu nichte gemacht oder doch erjchüttert. 

Bor Allem ift in demfelben von großem Bedenken die Ab— 
leitung der neuen Einridtung aus Gottes Wort. 
Es heift: 

„Der Pfarrer fpriht: ... . Vernehmet nun zuvor aus 
Gottes Wort eine kurze Erflärung diefes Amtes. Es 
waren in der apoftolifchen Kirche zweierlei Aeltefte. Die 
Einen arbeiteten am Wort und in der Lehre; ihr Amt 
war, das Evangelium zu predigen und die Saframente 
auszufpenden; fie wurden genannt Hirten umd Xehrer. 
Die Andern dienten nit am Wort, noch an den Sa— 
framenten, fondern hatten Auffiht auf die Gemeinde, 
und waren denen, die am Worte arbeiteten, behilflich 
(1 Tim. 5, 17. — Röm. 12, 8. — 1 Cor. 12, 28). 
In der letztern wichtigen Abficht find auch jet wiederum 
Aeltefte beftellt worden." 

Diefe Annahme von zweierlei Xelteftenamt, das eine für 
Lehre und Sakramente, das andere für die Aufficht, ift eime 
Theorie Calvin’s, und er fam auf fie, meil dadurch feine 
Presbyterialverfaffung ſich als die ächt und genau apoftolifche 
darftellte. Dagegen widerftreitet diefe Annahme der Iutherifchen 
Verfaſſungslehre und Berfaffungsentwidelung, ja fie widerftreitet 
jelbft dem Iutherifchen Bekenntniß in Art. 28 der A. C. Denn, 
wie hier bezeugt wird, giebt e8 nah göttliher Ordnung 
nur Ein Amt, weldes zugleich und ungetrennt Amt der Lehre 
und der Saframente und Amt der Auffiht ift. Es müßte da— 
her ſchon nad) Öerechtigfeit davon abgeftanden werden, ein For— 
mular, das auf einer ſpecifiſch caloinifchen und durchaus um- 
lutheriſchen Annahme beruht, und das deshalb feinen Urfprung 
und Gebraud nur in Calvinifhen Kirchen hat *), auf den lu⸗ 
theriſchen Theil der Landeskirche auszudehnen. So weit Kann 
ſich doch die Union nicht ausdehnen, daß die Lutheraner ſelbſt 
die hiſtoriſchen Anſichten Calvins ſich als Dogmen von Kanzel 
und Altar müßten verkündigen laſſen. Daß die Ausdehnung auf 
den lutheriſchen Theil bereits in den weſtlichen Provinzen vor 
längerer Zeit erfolgt iſt, iſt feine Rechtfertigung dafür, daß fie 
jetzt auch für die ſechs öſtlichen Provinzen mit ihrer faſt aus— 


) Im der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Agende iſt es aus den Kirchen⸗ 
ordnungen von Jülich und Berg (vgl. Snethlage, Kirchenordn. S. 37 
und 59) und in dieſen ſelbſt wieder aus der Niederländiſchen Agende 
entnommen. (Göbel, Geſchichte des chriſtlichen Lebens in der Rhein.⸗ 
Weſtph. Evang. Kirche, II. 121.) 


Beilage. 


Beilage zn Evangelischen Kirchen-Zeitung „u 47. 


ſchließlich Intherifchen Bevölkerung erfolge, um fo weniger als 
man damals für diefe Dinge fein Berftändniß hatte, während 
fie jet Gegenftand ver klarſten Einfiht und der lebhafteften 
Betheiligung find. 

Aber ih will ganz abjehen von confeffionellen Rückſichten. 
In der Reformirten Kirche felbft und im Bereich der Unions- 
gefinnung ift diefe Annahme Calvin's von gelehrten Autori- 
täten zum Theil erften Nanges nicht bloß beftritten, fondern auf 
das einleuchtendfte widerlegt worden. Zuerft geſchah das durch 
Bitringa, dem auf dem Gebiete diefer Forſchungen feiner die 
Balme ftreitig machen wird, ihm folgte in der Hauptſache auch 
3. 9. Böhmer, und dur die neueften Unterfuhungen eines 
Richard Rothe, eines Ritſchl und Anderer ift die Irrigkeit 
jener Annahme beftätigt und außer Zweifel geſtellt.s) Es gab 
in der apoftolifhen Kiche neben dem Amte der Aelteſten 
Gresbyter) wohl eine freie Lehrthätigfeit, won der allein die 
Weiber ausgefhloffen waren, aber nicht ein Lehramt. Es gab 
feine Aelteſten (Presbyter), welche die Lehre gar nicht zu ihrem 
Berufe gehabt Hätten. Es gab feine Xelteften (Presbhter), 
welche nicht Saframente verwalteten. Es gab in der apoftoli- 
ſchen Kirche nicht „zweierlei Aeltefte." **). Man fan nicht mehr 


*) Vitringa de synagoga vetere 482 ff. J. H. Boehmer jus 
ecel. Tom. I. lib. I. tit. 24. 8.23. Rothe, die Anfänge der chriftl. 
Kirche, 222 ff. Ritſchl, die Entftehung der Altkath. Kirche S. 353. 
Bei Rothe heißt es unter Anderem: „.... namentlich hat Bitringa 
mit fiegreiher Gründlichfeit das Phantom ber apoſtoliſchen Laien- 
Alteften aus dem Felde geſchlagen.“ Bei Ritſchl: „Die Anficht 
Calvin's (Inst. IV. 3. 8), der die moderne Verfaſſungsform in 
die alte Kirche hineindeutete, ift als unrichtig erwieſen durch Vi— 
li. 120... 

* Die Stütze der caloinifhen Annahme ift im Örunde allein 

Zim. 5, 17: „Die Aelteften, die wohl vorftehen, die halte man zwie⸗ 
facher Ehre werth, ſonderlich Die da arbeiten im Wort und in der 
Lehre." Weil die Xelteften beſonders werth gehalten werben follen, 
die in der Lehre arbeiten, fo müffe es auch ſolche gegeben haben, die 
nicht in der Lehre arbeiteten. Allein es ift nicht nothwendig, Den 
Accent auf dag „im Wort und in der Lehre‘ zu legen. Andere 
Interpreten legen ihn auf das „arb eiten“ (zorumvreg), d. h. Fleiß 
anwenden, fi abmühen. Danach werben nicht die Aelteſten bejonders 
empfohlen, welche der Lehre obliegen, im Gegenſatze zu jolchen, 
‚welche etwas anderem obliegen, jondern die Aelteften, welche der Lehre 
mit unermüdetem Fleiß obliegen, im Gegenfate zu foldhen, welche 
ihre mit geringerem Fleiß obliegen. Aber felbft wenn man den Accent 
auf das „in Wort und in der Lehre“ legt, fo folgt doch daraus höch⸗ 
ſtens nur, daß ſich thatſächlich nicht alle Aelteſten mit der Lehre be⸗ 


in Abrede ſtellen, daß Calvin ſich mit dieſer Annahme in einer 
völligen Täuſchung befand, und damit wird der chriſtlichen Größe 
dieſes Mannes nicht Abbruch gethan. Wollte man aber auch 
aus Pietät gegen Calvin auf ſeiner Annahme beharren — was 
mir wiſſenſchaftlich eine Unmöglichkeit ſcheint —, ſo müßte man 
doch wenigſtens das zugeſtehen, daß ſie aufs tiefſte erſchüttert, 
zweifelhaft, daß ſie im günſtigſten Falle eine Streitfrage iſt. 
Nun iſt es aber gewiß nicht im Geiſte der Evangeliſchen Kirche, 
daß im Namen der Kirche Thatſachen von zweifelhafter Wahr- 
heit oder gar von erwieſener Unmahrheit gelehrt werben. Es 
ift nicht im Geifte der Evangelifchen Kirche, daß hiftorifche Streit- 
fragen durch die Kirchenbehörde endgültig entſchieden werden zur 
Danahahtung für Prediger und Gemeinden. Es ift nicht im 
Geiſte der Evangelifhen Kirche, daß von Heiliger Stätte aus 
Gottes Wort und als Gottes Wort verfündigt werde, was bloß 
Menjhenlehre, ja nad überwiegender Anficht weſenloſe Men- 
ohenlehre („Phantom“) ift. Bon dem, was hier die Gemeinde 
aus Gottes Wort vernehmen fol, fteht nichts in Gottes Wort, 


ſchäftigten, aber nicht, daß es eine Claſſe von Xelteften gab, wie die 
teformirten Xelteften, welche die Lehre gar nicht zu ihrem Berufe ge- 
habt. Auch jett könnte es in einem Hirtenbriefe heißen: „haltet vie 
Geiftfihen werth, bejonders die da in der Seelforge arbeiten”, und 
doch würde daraus nicht folgen, daß es bei uns zweierlei Geiftliche 
gebe, ſolche, deren Amt die Seeljorge tft, und ſolche, deren Amt fie 
nicht ift. Vollends die andern beiden Stellen (Köm. 12,8 u. 1 Cor.12,28) 
handeln gar nicht von Aemtern, jondern von Gaben und ihrer freien 
Ausübung. Wollte man fie von Aemtern verftehen, und verſchiedene 
Claſſen von Xelteften aus ihnen ableiten, jo dürfte man nicht bloß 
zwei Elaffen von Aelteſten annehmen, jondern auch noch eine Claſſe, 
deren Amt das Ermahnen, eine Clafje, deren Amt das Geben, eine 
Elaffe, deren Amt die Barmherzigkeit war u. |. w. Diefen ſchwachen 
Anhaltspunkten, wenn e8 überhaupt Anhaltspunkte find, fteht entgegen 
die durchgängige Nichtunterſcheidung unter den Xelteften in den bibli- 
ſchen Urkunden, was allein ſchon ein ausreichender Beweis tft, — fer- 
ner die Anleitung des Apoftels in 1 Tim. 3 itber Die Beftellung der 
Aemter, wo er vom Biſchof (mas gleich ift Aelteften) gleich übergeht 
auf die Diafonen, während er doch das Amt der Laien- oder Auffichts- 
Aelteften, wenn es ein folches gegeben, nicht hätte unerwähnt laſſen 
können, — ferner in eben der Stelle die allgemeine ununterſchiedene Bor- 
ſchrift, daß bei Auswahl der Biſchöfe (oder Aelteften) anf Tehrhaftig- 
feit zu fehen, — endlich bie Kichenverfaffung der darauf folgenden 
Zeit, da e8 im diefer, wie jegt gleichfalls erwiefen ift, feine Laienälte— 
ften gab, und es doch nicht begreiflich wäre, wie fie fi, wenn fie in 
der apoftolifchen Zeit beftanben, alſo verloren haben follten. Es ift in 
der ganzen Kirchengeſchichte Feine Spur ber Eriftenz oder der Vor⸗ 
ftellung von ſolchen Laienälteften oder Auffichtsälteften bis auf Calvin. 
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ia fteht, nach dem Ergebniß evangelifcher Forſcher, in Gottes 
Wort das Gegentheil. . Es mag jemand die reformirte Pres⸗ 
byhterialverfaſſung für das Ideal chriſtlicher Kirchenverfaſſung 
halten, das iſt ihm unverwehrt — Vitringa ſelbſt hielt ſie da— 
für. Ein von mir hochverehrter Freund hält die lutheriſche 
Conſiſtorialverfaſſung fir das Ideal chriſtlicher Kirchenverfaſſung, 
und auch das iſt unverwehrt. Das aber iſt verwehrt, perſön— 
liche Ueberzeugungen und Lieblingsgedanken in Gottes Wort zu 
verlegen. Gottes Wort enthält nichts von calviniſchen Laien⸗ 
älteften und enthält nichts von lutheriſchen königlichen Conſiſto— 
rialräthen. Die Lutheriſche Kirche hat ſich aber hierin auch nicht 
auf Gottes Wort berufen. Es ſcheint mir überhaupt nicht rathſam, 
der neuen Einrichtung ein apoſtoliſches Gepräge aufzudrücken. 
Sie iſt in ihrer ganzen Geſtalt auf unſern Nothſtand berechnet, 
ein Zugeſtändniß an unſern Nothſtand. Darin mag ſie ihre 
Rechtfertigung haben, und mag danach als ein Mittel und An— 
fat, zu beſſeren Zuſtänden zu gelangen, begrüßt werden. Aber 
was die Noth entjchulvigt, darf doch nicht für einen Ausflug 
apoftolifcher Grundſätze, für eine Nachbildung apoftoliihen Zu- 
ftandes ausgegeben werden. 


Ferner ift an dem Einführungsformular noch von Beden— 
fen, daß e8 fortwährend die Bezeichnung „Aeltefte” won ben 
Mitglievern des Gemeindekirchenraths gebraudt. Das ıft in 
Widerſpruch jowohl mit den Grundzügen von 1850 als mit 
der Allerh. 8. D. von 1860. Beide Mlerhöchiten Erlaſſe ver- 
meiden durchaus dieſe Bezeichnung. Es muß daher ſchon nad) 
juriftiichen und abminiftrativen Grundſätzen Zweifel über die 
Zuläffigfeit erhoben werden, daß durch eine bloße Bollzugsan- 
ordnung Begriffe und Einrichtungen hereingebracht werben, melche 
dem Geſetze jelbft fremd find. Aber die Vermeidung des Aus- 
druds „Aelteſte“ in ven Allerhöchſten Erlaſſen ift ficher eine be— 
wußte und abſichtliche. Dieſer Ausdruck giebt Anftoß der con— 
fejfionellen Ueberzeugung, Anftoß der Auffafjung des Amtes, 
Anſtoß ſelbſt einer Pietät, welche Begriffe ver Bibel nicht in 
einem ihr fremden Sinn gebrauchen will. Es follte die neue Ein- 
vihtung, welde an fi in einer unverfänglihen Weife aufge- 
nommen werden Fann, nicht ohne alle Noth verfänglich gemacht 
werden. Dieſe Abficht der Allerhöchſten Erlaſſe wird vereitelt, 
wenn der forgfältigen Ausdrucksweiſe verfelben entgegen im Ein- 
führungsformular die Bezeihnung „Aeltefte” gebraucht wird. 
Diefe Bezeihnung enthält dann wirklich eine Gleichſtellung der 
Gemeindevertreter mit dem geiftlihen Amt, und viefe Gleich- 
ftellung ift um fo bevenklicher, al dieſen neuen „Xelteften“ kirch— 
liche Rechte beigelegt werden ohne alles Bekenntniß ihres Glau— 
bens und ohne alle Prüfung und Auswahl durd) die Kirchen— 
behörde. Inſofern nun das Einführungsformular als authen- 
tiſche Interpretation der Allerhöchften Anoronung angejehen 
werben könnte, möchten ſich allerdings Gewiſſensbedenken gegen 
die ganze Einrichtung aufpringen. Deshalb wäre e8 ein wohl- 
begründeter Wunfh und Bitte, daß der Evangeliſche Ober- 
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kirchenrath dieſes Einführungsformular revidiren und den In— 
halt deſſelben mit den geſchichtlichen Thatſachen und mit den 
Allerhöchſten Anordnungen in Uebereinſtimmung bringen möge. 


Nachrichten. 


Die Hebich'ſche Bewegung in Baſel. 


Wir erlauben uns, die Aufmerkjamfeit Ihrer Lefer auf Kämpfe 
und Bewegungen in einer Stabt zu lenken, die noch zur Zeit nicht 
bloß für die Schweiz, ſondern ‚auch für das ſüdweſtliche Deutſchland, 
in Sachen der Kirche und der Mijfton eine hervorragende Stellung, 
einnimmt. Die Geifter, die fih bei uns heimlich regen, plagen dort 
mit größerem Ungeftüme auf einander, Die Bermittlungstheologier 
die in Bafel ausgefprochener Maafen in Dr. Hagenbad) einen be- 
kannten Vertreter hat, und die man der Theorie nah in den Reihen 
der Streiter ſuchen jollte, exjcheint heute, wo die Fragen, um die es 
fih handelt, praftifch werben, umter denen, denen Chrifti Kreuz ein 
Aergerniß ift, in dem Chore der Rumpf und Hörler, denen fie 
jeldft eben erft mit gravitätiicher Miene alle Berechtigung im Gebiete 
der Kirche Chrifti abgeſprochen hat. 

Der Senior der Bafeler Milfion, Samuel Hebich von Nellin- 
gen in Würtemberg, wurde am 24. März 1834, nachdem er, wie es 
damals gewöhnlich war, in der Badiſchen Landeskirche die Ordination. 
erhalten hatte, nad) Oftindien ausgejendet, um dort evangeliſche Ge- 
meinden zu gründen. Er war ber Aeftefte von dreien, Die zugleich 
ausgingen, im Alter von 32 Jahren, hatte in jüngeren Sahren die 
Zuckerbäckerei und in Lübeck die Handlung erlernt und foll ein tüchti— 
ger Handelsmann und Neijender geweſen fein. Schon auf dem Schiffe, 
auf dem er überfuhr, machte er Miffionsverfuhe an den Matrofen, in 
Mangalır and in Dharwar half ev die erfien Miſſionsſtationen er- 
richten, und in Cannanur fand er im Jahre 1840 unter dem britiſchen 
Militär und einer wieder faft heidnifch gewordenen Chriftengemeinde 
einen jeinen eigenthämlihen Gaben bejonders entſprechenden Platz. 
Mit ſchneidender Kraft, wird von ibm bezeugt, trennte fein Wort die 
Anfrichtigen von den bloßen Namenchriſten. Britten, Portugiefen und 
Zamulen jammelten ſich um ihn. Auch die englifhen Officiere wußte 
er mit feinem Umgange zu erreichen und ihrer nicht wenige für dem 
Heren zu gewinnen. „Es war Abend“, erzählt Infpeftor Joſen— 
hans aus dem Oftober 1851, wo er auf feiner oſtindiſchen Bifitationg- 
reife Mangalur erreicht hatte, „und ich jaß mit ven Brüdern auf der 
Balmatta beim Thee. Da kam im Sturmichritt ein Mann über den 
freien Platz einhergefchritten, im Wams, mit dem langen Stod, wie 
ihm umfere ſchwäbiſchen Banern, aber auch unſere Miffionare in Oft- 
indien auf Reiſen tragen, im weiten Schlapphut mit einer großen, 
wattivten Verlängerung, die als Schirm gegen die Sonne Hinten über 
den Nacden hinabfällt, und einem mächtigen Hemdkragen, der iiber 
die Schultern herausgelegt ift. Im Nu ftand er vor mir, eine wirf- 
lich ehrwürdige Geftalt, groß und ſtark, mit kahlem Haupt, aber Tanz 
gem, grauem Bart bis auf die Bruft herab, Mit freundlichem Ernſt, 
in ſehr gehaltenem Tone, aber in der einfachften, kindlichſten Weiſe 
grüßte er mich mit einigen kräftigen Bibelworten als Abgeſandten der 
Kommittee. Kaum aber hatte er geendet und ſich zu den Brüdern | 
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gewendet, jo ſchlug, wenn ich jo jagen darf, das Feuer aus ihm 
heraus, und e8 wurde laut und lebendig im ganzen Haus; Alles tief 
herbei, ihn zu grüßen. Nun aber formirte fein Kommando die jun- 
gen Leute alsbald in einen Halbfreis, und mit kräftiger Stimme fang 
er das Lied vor, Das er wollte gejungen haben. Dann fette er fich 
nieder, trank feine Taffe Thee und erging fih mit uns in heiterem 
Geſpräch.“ 

Nach einer unermüdlichen und erfolgreichen Thätigkeit bei vielerlei 
Entbehrungen und Verfolgungen und ſelbſt körperlichen Mißhandlun— 
gen — ſo erzählt man in Baſel — bedrohte ihn im Sommer ein 
Schlaganfall. Die Aerzte ſandten ihn nach 25 Jahren, im Sommer 
1859, zum erſten Male wieder nach Europa. Er kam, geſtärkt von 
der Reife, im Spätherbſte 1859 in Baſel an, dachte aber auch da fo 
wenig an ein Ausruhen, daß er fih durch Aufforderungen mehrerer 
Geiftlihen gerne beftimmen ließ, wie im Miffionshaufe, jo au in 
verihiedenen Kirchen Vorträge zu halten. 

Die Schilderung, die uns der Bafeler Volksbote aus der Feder 
eines Engländers im „Bombay Guardian” vom 29. San. 1859 
von diefem Manne gibt, fimmt ganz mit dem überein, was von den 
bedeutenderen Predigern der Methodiften berichtet wird: „Er beichränft 
fih auf Ein Buch, die Bibel; jelten joll er jonft was leſen, und aud) 
die Zeitereigniffe nur aus zufälligen Unterredungen fennen lernen. 
Was fich nicht auf fein Werk bezieht, läßt er bei Seite liegen. Mit 
höchſter Unerſchrockenheit fpricht er zu den Menfchen jeden Standes 
über ihr Seelenheil.... Wir haben unzählige Anckooten vernommen 
über das Erftaunen, die Berwirrung und Aufregung, welche jeine 
bolzgeraden Fragen bei Perſonen hervorriefen, mit denen ex das erfte 
Mal zufammentrafz und in wie vielen Fällen haben ſich jene An- 
wandfungen in die aufrihtigfte Liebe und Dankbarkeit verwandelt, 
wenn diejelßen Perfonen fih als feine Schuldner erkannten, welche 
die erften Anfänge ihres Glaubenslebens der ſchonungsloſen Freund» 
lichkeit diefes Knechtes Gottes verdankten. Wir haben von Europäern 
gehört, welche ihrer Dienerihaft aufs Schärffte befahlen, Hrn. Hebich 
nicht einzulaffen, und der Befehl wurde nicht befolgt, jo feft ftand fein 
Entfhluß, ihnen wohlzuthun, und diefelben Herrſchaften haben es zu- 
fett fir einen hohen Genuß gehalten, den Mijfionar in ihrem Haufe 
zu haben umd feinen Lehren zuzuhdren. Wir haben von andern ge- 
hört, welche ihr Aeußerftes thaten, ihn durch Grobheiten zu entfernen, 
und haben fie jpäter preifen hören für die Gnade, die Er feinem 
Knechte gegeben bat. Er ift unlengbar ein Sonberling, aber jeine 
Sonderbarfeiten gehören zum ganzen Manne, und fie folgen aus dem 
Umftand, daß er die Wahrheit, die in ihm ift, friſch herausgibt, un— 
bekümmert um die conventionellen Lebensformen, * 

Der Bafeler Volksbote bezeugt von ihm, jo viel Interreffantes 
und Erjehütterndes er auch in Bafel aus feinem Leben und Wirken 
hätte mittheilen fünnen, er habe es in jeinen Öffentlihen Neben nicht 
gethan, weil er nicht gerne wollte von ſich veden, weil fein Herz jo 
Hol war von Chrifto und feiner unerjhöpflihen Gnade. Er habe 
nur von feinem Herrn geredet und ſei für ihn Hingeftanden mit 
eijerner Stirne. 

Die Erſcheinung Hebichs in Bafel wurde bald night nur von 
allem Volke beftändig, fondern. aud von allerlei dffentlihen Blät- 
tern beſprochen. Dazu wirften der erftaunliche Eindrud, den jeine 
Predigten machten, aber auch fein auffallendes Aeußere, und bie 
Fragen, melde ev jelbft auf ber Strafe an Einzelne gerichtet 
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hatte, jo ein Wort, das er, zu feinen Borträgen einfadend, in 
der Mete an die Metgerfnechte gerichtet hatte, zufammen. Wäh— 
vend Einige tief ergriffen waren, waren Andere, die fich nicht 
wollten aufrütteln Yaffen und nun an manchem ungewohnteit, berben 
Worte um jo Fieber wollten Anftoß nehmen, tief ergrimmt. Nichterne 
Beobachter mußten fi täglic) wundern, wie Hebich’8 gewaltige An— 
ſprachen, täglich von Tauſenden bejucht, während drei Wochen fortge- 
jet werben fonnten, ohne daß ſich irgend etwas dagegen regte, außer 
alferfei entftellenden oder erfundenen Erzählungen über fein Auftreten 
und Reden, die gejhäftig herumgetragen wurden. Nun prebigte er 
aber am Montage und Dienftage, ven 23. und 24. Januar d. 3. fiber 
die Bußpredigt Johannis des Taufers (Matth. 3, 1—11), und zeigte, 
wie derſelbe die jelbftgerechten Pharifüer und die der Sünde in zügel- 
loſem Leben dienenden Sadducäer ftrafte und zur Buße trieb mit der 
Frage: „Ihr Diterngezüchte, wer hat euch gewiefen, dem zukünftigen 
Zorn zu entrinnen?” Er ftellte auch das, was unter ung der Selbft- 
gerechtigfeit und Sünde verfallen jei, unter Dies Gericht und redete von 
der Sünde und dem ihr nachfolgenden Fluch, durch den wir ohne 
Ehriftum dem Berderben und der Hölle verfallen jeien, redete auch 
mit ungefhminkten Worten von den jo allgemein freffenden. und ver— 
derbenden Sünden des Fleifhes, mit dem Worte der Bibel ala Hurerei 
fie bezeichnend und ftrafend, Worte, Die er nach) Angabe des Volksboten 
fin verwöhnte und böswillige Ohren allzuoft wiederholte. Gleich zu 
Anfange dieſes Bortrages machte fih auf der Emporbühne der Kirche 
eine unheimlihe Unruhe fühlbar, und, als er im Berlaufe in ftarfen 
Worten die Sünde der Hurerei angriff, erhob fi von da und dort 
ein wilder Tumult mit drohenden Stimmen: „Sett haben wir genug 
gehört, kommt, wir wollen gehen!’ „Heraus, heraus, merft ihn her- 
aus!" Auf den Bänfen wurde gepoltert, die Ihren wurden aufge- 
riffen und zugefchlagen, bis ihm das Sprechen unmöglic) gemacht war. 
Er ließ zwei Verſe fingen und fuhr dann nach ziemlich wieberherge- 
ſtellter Ruhe fort, im Texte zu leſen: „Es ift Schon die Art den Bäu— 
men an die Wurzel gelegt” u. |. w. — Da kam aber ein Botſchafter 
auf die Kanzel, ihm zu jagen, er möge lieber jet ſchließen. Dies ge- 
Ihah denn mit Gebet und gemeinfamem Geſange des Segens. Beim 
Hinausgehen erneute fich der Tumult, jowohl von Seiten der Stür— 
mer, als von den Anhängern, welche ſich herzudrängten, um ben 
„Märtyrer zu jehen, ihm die Hand zu reichen und ſich fonft iiber 
den Borgang laut auszufprechen, z. B. ein weinenbes Weib: „S' iſch 
a Schand für d' Chriſteheit!“ eine andere Stimme: „Mer lend i jo 
au ins Theater goh, lend uns denn au goh, wohi 's uns freut‘ 
u. ſ. w. Rathsherr Chrift und der befannte Dr. Mariott beglei- 
teten Hebich bis zum Miffionshaufe. Unter den Unruheftiftern wur— 
den einige dev verrufenften Subjekte erkannt. 

Dieſer Vorfall erregte große Beſorgniſſe, und Stimmen der ent- 
gegengejetsteften Art ließen fich öffentlich und ſonderlich darüber aus. 
Das Miffionshaus war den ganzen Tag wie belagert von Solchen, bie 
daranf drangen, man dürfe nicht nachgeben. inftweilen wurden bie 
Borträge eingeftellt. Eine Deputation der angefehenften Männer begab 
fih aber zum Bürgermeiſter und bat um den erforderlihen Schuß 
bei Fortfeßung der Berfammlungen. Der Pfarrer zu St. Leonhard 
wollte nicht auf ſich allein nehmen, die Kirche neuerdings dafür zu 
öffnen. Der Bann aber befehloß auf die Bitte der Mifftonsfommittee, 
die Erlaubniß wieder zu ertheilen, doch mit der Beſchränkung, daß es 
nur am Tage, nicht, wie bis dahin, Abends 7 Uhr, gefhehen dürfe, 
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jo daß die arbeitende Klaffe, die weitaus die Mehrzahl ausgemacht 
hatte, nun größtentheils verhindert war, beizumwohnen. Man that wei- 
tere Schritte und erhieft noch die Martinskirche fiir einige Male in 
der Woche Abends 7 Uhr. 


Nach dem Berichte eines Freundes von Hebich, den wir vor una 
haben, ift Diefer eine Kraftnatur, bei der es ſchon, als er fich befehrte, 
gewaltig und ähnlich wie bei Paulus zugegangen ſei. Sein ganzes 
Weſen jet abſolut und Yaffe fih nicht in die gewöhnlichen Schranken 
faffen. Dem Familienleben entfagend, habe er in den 25 Jahren fei- 
ner Mifftonsarbeit große Erfolge errungen. Nun fei er als ein Mann 
von 56 Sahren in die Heimath zurücgefehrt mit dem inneren Berufe, 
hier nicht weniger mit feiner Predigt von Buße und Glauben an den 
Sohn Gottes auszurichten. Er wende fich oft am feine Zuhörer mit 
den herzlichen Worten: „Ih bin ja euer Miffionar, ihr habt mic) 
ausgejendet.” Er rede in gewaltigen, es könne zugegeben werden, 
mitunter in zu bezeichnenden Ausdritden, Die, wenn fie dann herum— 
getragen werden, leicht zu Abjurbitäten könnten verdreht werben und 
auch Unpartheiifche, wenn fie nur ein einzelnes Mal hospitiven, ftoßen 
könnten. Aber, wer ihn fortgefetter höre, bei dem mache der heilige 
Ernft und die herzliche Liebe zu den Seelen einen fo überwiegenden 
Eindruck, daß es Einem nicht mehr einfalle, fih an einer Form zu 
ftoßen, Die fih aus feiner Gewohnheit der Straßenprebigt jo leicht er- 
klären laffe. Und ſehe man zu Haufe wieder in feine Bibel, jo finde 
man eben dem Weſen und auch mehrentheilg den Worten nad) ganz 
dafjelbe, was im Bortrage wollte zu ſtark und zu derb gefunden 
werben. 


Ohne Jemandes Urtheil prävecupiven zu wollen, erſcheinen ung 
die Öffentlihen Verhandlungen im Bafeler Großrathe, 
die fih an das gefhilderte Auftreten Hebichs geknüpft haben, als das 
Wichtigfte bei der ganzen Sache, weil die Geifter dabei, wenn irgendwo 
in unferer Zeit, und die kirchlichen Zuftande in Bafel als einer Re— 
präjentantin weiter dem deutſchen Volke zugehörigen Landſtriche hier 
offenbar worden. Wir benugen Dabei die Bafeler Nachrichten und den 
ſchon oben angeführten Bafeler Volksboten als Duellen. 


Kaum war der Verfuch, Hebich nnd feine Freunde einzufhlichtern, 
an der Standhaftigfeit derer, denen die „neuen Maaßregeln“ ein Ge- 
genftand der Verehrung geworben waren, und die Troft und Stärkung 
für ihre Seelen bei Hebich ſuchten, jowie an dem Schuße der kirch⸗ 
lichen und politiſchen Behörden geſcheitert, ſo verlegte der Gegenpart 
feinen Angriff aus der Kirche in den Verſammlungsſaal des Groß- 
rathes. Da ftellte am 7. Februar d. I. Oberſt Bachofen ven 
Antrag: 

„Cs möchte Die Regierung geeignete Maafregeln ergreifen, daß 
die Kanzel in der öffentlichen Kirche nicht ferner mißbraucht werde, 
wie eg in den jüngften Tagen geſchehen.“ 


Unter denen, die fi über die Dringlichkeit der Verhandlung ver 
nehmen Tießen, verdankt Altrathsherr Dswald den Anzug. Es fällt 
ihm auf, daß ein Mann, der vor 25 Jahren bier die theologiiche 
Schnellbleiche erhalten, die lange Zwiſchenzeit aber in Indien zuge 
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bracht hat, nunmehr fih in unfere VBerhältniffe, die er gar nicht fennt, 
einmifhen will. Diefem Treiben jol Einhalt gethan werben. Alt 
rathsherr Minder bat den Miffionar Hebich einmal gehört, aber 
nichts bemerkt, was anftößig oder fchriftwibrig wäre. Die Herren 
Geiftlichen haben ihre Zuftimmung gegeben zu feinem Auftreten. Der 
Sprechende hätte nicht erwartet, daß von dieſer Seite, Die immer von 
Freiheit überfließe, ein folder Anzug fommen würde. Herr Dr. Fel⸗ 
ber kann nicht bedauern, daß die Sache im Großrathe zur Sprache 
gebracht wird, da fie einmal das Publiftum in fo bedeutenden Maaße 
beſchäftigt, kann aber auch den Anzug in der vorgebrachten Fafjung 
nicht unterftügen. Derſelbe nimmt als ausgemachte Thatſache an, daß 
Mißbrauch mit der Kanzel getrieben worden. Dieß wäre aber erft zu 
unterfuhen. Mit 60 gegen 8 Stimmen wird die Dringlichkeit be— 
ſchloſſen. So fam die Sache an demfelben Abende zwifchen 44L— 7 
Uhr zur Berathung. 


Oberſt Bahofen bemerkte nun zur Begründung feines Anzu- 
ges, er beabfihtige durchaus feinen Gewiffenszwang. Die, welche das 
Bebürfniß dazu fühlten, follten in Privatverammlungen aufer ber 
Kirche frei und ungehindert zujammenfommen und in diefem Rechte 
geihügt bleiben. Aber die Kanzel fer etwas Deffentliches, da habe 
die Regierung darein zu fehen. Es ftreite mit unferer Bildung, mit 
dem ganzen Weſen Bafels, wenn von üffentlicher Kanzel ſolche Re— 
den fi) vernehmen Tießen, wie in den letzten Tagen. Hunderte jeien 
ſchwer geärgert worden, Mütter feien mit ihren Kindern ſchamroth 
heimgefommen, Etliche feien geiftesfranf geworben, ſolche Reden dien— 
ten zum Gejpötte und feien eine Schande für Baſel. Wenn man 
von Gewiffenszwang reden wolle, fo fei das Gewiffenszwang, wenn 
von einem fremden Prediger die Andersdenfenden verdammt würden. 
Ueber dieſe habe man fich Die unwürbigften Ausdrüde erlaubt. Das 
heiße mit Bafel Das Gefpött treiben. Ob man zuwarten wolle, bis 
noch mehr Leute ob den Miffionspredigten den Berftand verlieren, oder 
bis ein neuer bedauerlicher Tumult in öffentlicher Kirche entftehe? 


Soll dann die Polizei dagegen als eine Störung des öffentlichen 
Gottesdienſtes einſchreiten? 


Statthalter Heusler hält es nicht für gut, wenn dem Antrage 
Folge gegeben würde. In Sachen der Gewiſſensfreiheit muß man 
mit äußerſter Schonung vorgehen. Wenn der Staat eingreifen ſollte, 
ſo müßte Hr. Hebich erſt in ganz anderer Weiſe Veranlaſſung gegeben 
haben. Allerdings hat er im Eifer einzelne ſtarke Ausdrücke gebraucht, 
aber es waren bibliſche Ausdrücke. Thatſache iſt, daß er von einem 
ehrenwerthen Theile unſerer Bevölkerung mit Erbauung gehört wird. 
Dan kann e8 füglich der Geiſtlichkeit überlaſſen, zu beurtheilen, ob 
ihr durch fremde Prediger zu nahe getreten wird, und ob fie denſelben 
die Kanzel einräumen will. 


(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 
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Hie iſt kein Jude noch Grieche, hie iſt kein 
Knecht noch Freier, hie iſt kein Mann noch 
Weib, denn ihr ſeid allzumal Einer in 
Chriſto Jeſu. 

Schluß.) 

Vorzugsweiſe im Dienen äußern und offenbaren ſich die 
chriſtlichen Cardinal-Tugenden, die Liebe und die Demuth, 
Uebrigen® wollte das Chriftentbum den Unterfchted von 
Herrn und Diener nicht aufheben und hat ihn nicht auf- 
gehoben, e8 wollte nur den böfen Geift aus diefem Ber- 
hältniffe bannen, durch den der Menſch auf ver einen Geite 
zum Thiere entwirdigt und auf der andern Seite der Menſch 
zu einem Tyrannen und Despoten gemadt, aljo auch entwür- 
digt wurde. Die Herren follten ihre Diener und Knechte zu— 
gleich als ihre Brüder betrachten, und die Diener follten ihren 
Herren, nit bloß den gütigen und gelinden, fondern aud) den 
wunderlichen dienen mit aller Gottesfurcht, als dieneten fie nicht 
Menſchen fondern Gott. Und fo ift e8 auch wirklich gefchehen. 
Zu aller Zeit und bei allen Bölfern hat es, wenn chriſtlicher 
Geift waltete, fo unzählig viele Beiſpiele von treuefter, wahre 
haft väterlicher Fürforge der Herren fir ihre Diener, und fo 
unzählig viele Beifpiele von hingebendfter Aufopferung der Die- 
ner für ihre Herren gegeben, daß jeder, der will, deutlich genug 
etwas von der Gotteskraft des Evangeliums merfen und daraus 
Yernen kann, daß auch diefes Verhältniß von Gott dazu geordnet 
ift, daß die Menfchen darin ihre Liebe zu einander zeigen und 
bemeijen. 

Der Hauptmann von Capernaum ift ein leuchtendes Vor- 
bild für die Herren geworben, die fir ihre Knechte forgen wie 
für ihre eigenen Kinder. Nur unter der Vorausfegung, daß 
diefes häufig geſchah, konnte e8 kommen, daß das Iateinijche 
familia allmälig einen neuen Sinn, den, welchen wir mit dem 
Morte verbinden, erhielt: denn die familia der Römer bezeich— 
net eigentlich die Summe der Sclaven, die Dienerſchaft ald des 
Herrn Eigenthum, bei welchem das Recht der freien Perſönlich— 
feit nicht vorhanden ift; da auch Weib und Kinder dieſes Recht 
nicht hatten, fo konnten fe ebenfall® mit unter bie familia ge- 
rechnet werben; familia bezeichnet zuweilen ſogar das lebloſe 
Eigenthum. Unfer Wort Familie dagegen bezeichnet die Perjo- 
nen, bie durch die Bande des Blutes, jo wie ber innigften Liebe 
verbunden find. Sehr bemerfenswerth iſt, was in den erften 


ı Jahrhunderten die Sclaven, die fi dem Chriftentfum zuge- 
wandt hatten, für die Ausbreitung veffelben gethan haben. Die 
Sclaven hatten bei den Griechen und Nömern einen großen 
Einfluß auf die Kinder und fonnten durch Diefe viel wirken; daß 
die riftlihen Sclaven ihre Stellung benußt haben, um das 
Evangelium zu verfündigen, fehen wir aus den Worten eines 
eifrigen, Übrigens unverftändigen Gegners, des Celſus; dieſer 
jhreibt in feiner Schrift wider die Chriften: „Man findet in 
verjchiedenen Häufern Wollkämmer, Schufter, Walker (nievere 
Sclaven), die gröbften und dümmſten Leute von der Welt, die 
faum fih wagen, den Mund aufzuthun, wenn ihre Vorfteher 
ober Fugen Hausherren zugegen find, die aber gleich beredt mer: 
den und Wunderdinge fhmwagen, wenn fie entweder mit den 
Kindern des Haufes allein find over nichts als Weiber um ſich 
fehen, die nicht klüger find als fi. Dann heißt es: ihr müßt 
und mehr glauben als euren Eltern und Lehrern; diefe find 
blinde und thörichte Leute .... wir allein wiſſen, wie man leh— 
ven und wandeln muß, und wenn ihr uns folgen wollt, fo 
werdet ihr mit eurem ganzen Geſchlecht glüdlich fein. Läßt ſich 
nun etiwa über diefem Gerede ein verftändiger Mann, einer von 
den Lehrern oder gar der Bater ſelbſt ſehen, dann erfchreden die 
Zaghaften unter ihnen und ſchweigen ftill, die Beherzteren aber 
reden den Kindern zu, das Joch abzumerfen, und flüftern ihnen 
in die Ohren, fie fünnten ihnen nichts Gutes und Nützliches 
fagen, jo lange der Vater und die Tehrer da wären; fie Ioden 
fie dann in das Frauengemach oder in die Schufter- oder Wal- 
ferwerfftätte, wo fie ihnen ihre Weisheit bringen und fie ver» 
führen.“ Was Celfus über die Berleitung zu Ungehorfam fagt, 
ift zunächft nur als die Anficht eines feinpfeligen und beſchränk— 
ten Gegners zu betrachten; das Factiſche dabei ift jevenfalld der 
Eifer der Sclaven, Gottes Wort in die Herzen der Finder zu 
ſtreuen. 

Sehr folgenreich war die Wirkſamkeit der Sclaven in fol- 
genden zwei Fällen, die ich mit Hagenbachs Worten anführe. 
In dem heutigen Georgien (bei den Iberiern) war es einer 
hriftlihen Sclavin gegeben, den König des Landes für das 
Chriftenthum zu gewinnen. Sie war als Kriegsgefangene ein 
gebracht worden und ftand im Rufe, daß fie durch ihr Gebet 
einem Franken Rinde das Leben gerettet. Der Auf drang bie 
zu den Ohren ver Königin, und als biefe erkrankte, ließ auch 
fie die Frau zu fih kommen und verbankte ihrem Gebet auch 
ihre Wieverherftellung. Die Sclavin verfhmähte jenes Geſchenk, 
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indem fie erklärte, ihr ſchönſter Kohn wäre, wenn König und 
Königin fid) zu dem Gott wenbeten, dem fie diene. Das Wort 
blieb erft unbeachtet. Als aber einft der König auf der Jagd 
ſich verirrte und ihm ein finfteree Nebel umfing, der ihm jeven 
Weg verhüllte, erinnerte er ſich wieder des Chriftengottes, von 
dem jene Sclavin geredet; er wandte ſich zu ihm in der Noth; 
es ward ihm geholfen, er kam glüdlic zu den Seinen zurüd 
und nun war aud) feine erfte Sorge, fich Hriftliche Lehrer ins 
Land kommen zu laſſen, um die Kunde vom Erlöſer zu verbrei— 
ten, der ihn von feinem Irrwege errettet hatte und ber num 
aud) dem Volfe ein Heiland und Retter werden follte, Dies ge: 
ſchah zwifhen 320 und 330, — Um eben diefe Zeit waren die 
Gothen durch einige Kriegsgefangene, die fie machten, — und 
diefe wurden damals allgemein als Sclaven angejehen — mit 
dem Chriftenthum befannt geworden. Unter diefen Gefangenen 
befanden ſich Geiſtliche, deren reiner Wandel, deren innige, oft 
Wunder wirkende Gebete einen großen Eindruck auf die rohen, 
aber empfänglichen Gemüther der Barbaren madten. Die leib- 
lihen Sieger wurden die geiſtlich Befiegten. Sie faßen zu den 
Füßen ihrer Gefangenen, liegen fih von ihnen unterrichten und 
endlich durch die Taufe in die Gemeinſchaft ihres Glaubens fich 
aufnehmen. Schon auf dem Concil zu Nicka (325) erfcheint 
ein gothifcher Biſchof und unterzeichnet die Beſchlüſſe deſſelben 
mit. Auch Ulfilas, der berühmte Biſchof der Gothen, ftammte 
höchſt wahrſcheinlich aus einer der chriltlihen Familien, welche 
die Gothen als Gefangene mit fid) geführt hatten. 

Was das dritte VBerhältniß anlangt, das des Mannes 
zum Weibe, jo mußte das ganze weibliche Geſchlecht aus der 
geprüdten und unwürdigen Stellung, in vie daſſelbe durch den 
natürlichen, aber doc rohen Egoismus der Männer gekommen 
war, ſofort ſchon durch die allgemeinen chriftlichen Grundſätze 
emporgehoben werben. Dazu Fam aber nod) die neue Auffafjung 
der Ehe, wonach dieſelbe ald die innigfte Lebens: und Kiebes- 
gemeinfhaft zwifhen Mann und Weib betrachtet wurde; denn 
ber eigenthümliche Charafter der hriftlihen Ehe befteht darin, 
daß fie als eine Abbildung der geiftlichen Vermählung Chriſti 
mit feiner Gemeinde, als eine Abbildung der innigften Gemein- 
haft Chriſti mit jeder einzelnen gläubigen Seele angefehen wird. 
Eine größere und reinere Xiebe kann nicht gedacht werben, und 
ſolche Liebe jollten die Ehegatten gegen einander haben: „Ihr 
Männer, Tiebet eure Weiber gleihwie Chriftus geliebet hat die 
Gemeine“, ſchreibt der Apoftel Paulus an die Ephef. 5, 24, und: 
„Die die Gemeine ift Chrifto unterthan, alfo auch die Weiber 
ihren Männern in allen Dingen.“ Damit befam das ganze 
weibliche Geſchlecht mit einem Male eine ganz neue Stellung 
und Bebentung. Und num ift bemerfenswerth, wie ſchnell won 
Anfang an das weibliche Geſchlecht diefe Bedeutung verftand 
und wie wirdig ed bie neue Stellung ausfüllte; „eg war wie 
eine Befreiung von uraltem Drude, in deren Gefühl das weib- 
liche Geſchlecht jegt gleichſam aufjauchzte und fich zu einem nenen 
Dafein erhob." (Wiefe, a. a. O. S. 11.) Seitvem haben crift- 
liche Frauen und Iungfrauen zu allen Zeiten und in allen Län— 
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dern, ohne aus der weiblichen Sphäre und dem weiblichen Be— 
rufe heranszutreten, fo Großes fiir das Neid, Gottes vollbracht, 
daß ihre Thaten jo gut wie bie der Männer in ven Büchern 
ver Gefchichte aufgezeichnet werden, ganz abgefehen von jenem 
ftillen Wirken, veffen Segen nur der Ehegatte und die Kinder 
fpüren. Da ich diefes hier nicht in Beiſpielen weiter ausführen 
kann, fo verweife ich auf zwei fleine eben erſchienene Schriften; 
bie eine ift von Löhe, „Roſenmonate heiliger Frauen“, in de 
nen er das Leben von 60 Frauen ganz kurz erzählt; fie gehö— 
ven ſämmtlich der älteren Zeit an, aber ihre Namen find auch 
die gegenwärtig noch gebräudylichften Frauennamen, und deshalb 
wollte der Verfaffer diefen Umftand benugen, um an all das 
Große und Herrliche zu erinnern, was von denen, bie einft die» 
fen Namen trugen, geſchehen und vollbracht worden ift. Neh— 
men wir dazu die ebenfallß jet erſchienene Lebensbeſchreibung 
der kürzlich verftorbenen Amalie Sievefing in Hamburg, jo kön— 
nen wir fehen, wie zu allen Zeiten der Herr riftlichen Frauen 
ſolche Kräfte verliehen hat, daß auch ftarfe Männer ihnen ihre 
Bewunderung zollen müſſen. Solche Bewunderung fpricht ſchon 
in alter Zeit der große Kirchenlehrer Chryfoftomus ganz un- 
verholfen aus, wenn er fagt: „Sonft ftanden die Frauen den 
Männern nad, jebt ift es Das Gegentheil; fehet, was Chrifti 
Erjheinung auf Erden gewirkt. Die Weiber übertreffen und an 
edlen Sitten, an riftliher Wärme und Frömmigkeit, an Liebe 
zu Chrifto, der den Fluch vom weiblichen Geſchlecht hinwegge— 
nonmen hat. — Der Mann wird von den Wellen des äußeren 
unrubigen Lebens ftetS hin- und hergeworfen; vie Frau aber, 
welhe zu Haufe wie in einer Schule der Weisheit ſitzt, kann 
ih immer in ihrem Gemüth fammeln, mit Gebet und Leſen 
der heiligen Schrift ſich befhäftigen — durch fie nimmt ver 
Mann das Oute mit fih ins Leben, denn nichts vermag mehr 
ven Mann zu bilden und feine Seele zu regeln, als eine fromme 
und verftändige Fra.“ (Wieje, a. a. O. ©. 17.) Sogar ein 
Heide, der Rhetor Libanius, der berühmte Lehrer des Chyfofto- 
mus, muß das eingeftehen im jenem merkwürdigen und deshalb 
oft erwähnten Worte, welches er ſprach: „Welche Frauen haben 
do die Chriften.” Bon Chryfoftomus fei noch eine Aeußerung 
über die Barbaren hier erwähnt, deren plößliche Umwandlung 
ebenfalls allgemeine Verwunderung erregte; er fagte: „Der une 
gebändigte Sinn der Barbaren ift zur Sanftmuth umgeftimmt; 
die wilveften ver Menfchen ftehen zufammen mit ven Schafen 
der Kirche und haben Theil an einer Weide und einer Hürde,” 
Wie fehr ſich aber die VBorftellungen von Heimath und Fremde 
durch das Chriſtenthum veränderten, ſehen wir deutlich aus dem, 
was der Verfaſſer des Briefes an Diognetus (im zweiten Jahr⸗ 
hundert) ſagt: „Die Chriſten ſondern ſich weder durch ihren 
Wohnſitz, noch durch Sprache und Sitte von den übrigen Men— 
ſchen ab. Obgleich ſie in den Städten der Hellenen und Bar— 
baren wohnen, je nachdem einem jeden das Loos zu Theil ge⸗ 
worden, und in Abſicht auf Kleidung und Nahrung, ſo wie der 
übrigen Lebensweiſe dev üblichen Landesſitte folgen, fo zeichnen 
fie fi) durch einen wunderbaren und allgemein auffallenden Le⸗ 
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bensmwandel aus. Sie bewohnen ihr eigenes Vaterland, aber 
wie Fremblinge; fie nehmen an Allem Theil als Bürger und 
dulden Alles als Fremde. Jedes noch fo fremde Land ift ihnen 
Heimath und jede Heimath ift ihnen ein fremdes Land.“ 
Vergegenwärtigen wir ung jetzt zum Schluſſe noch einmal, 
wie die genannten drei Verhältniffe bei den Heiden bejchaffen 
waren und wie fie durd das Evangelium umgewandelt worden 
find, fo jehen wir zunächſt, welche Hülfe das Chriftenthum ven 
bis dahin Verachteten, den Schwachen, den Unterdrüdten, welche 
Freude und welchen Frieden es denen gebracht hat, vie bisher 
weinen und jeufzen mußten; aber wir dürfen nicht überfehen, 
wie viel zu gleicher Zeit eben dadurch aud die bis dahin Be— 
vorredhteten und Bevorzugten gewonnen haben. Menjchen können 
ungleiche Berhältniffe nur in der Art ausgleichen, daß fie dem 
Einen geben, was fie dem Andern nchmen; der Herr allein kann 
in der Art ausgleihen, daß Er beiden giebt, und fo hat Er 
in diefem Falle ausgeglihen. Das Chriftenthum hat den Völ— 
fern gezeigt, daß fie Doch ein ganz anderes Berhältnig unter 
einander haben können, als das der Verachtung und des Haffes, 
ein Verhältnig, das beiven Theilen zu gute fommt und Gegen 
bringt; das Chriſtenthum hat ferner den Herren treue, aus 
Gottesfurcht gehorfame Diener gegeben, die unverhältnigmäßig 
mehr werth find, als heidniſche Sclaven; das Chriſtenthum end- 
lich hat ven Männern folde Frauen gegeben, die aud) der voll- 
fommenfte Mann als fc) ebenbürtig anerkennen, als fein zwei- 
te8 Ich lieben und verehren muß. Wir fönnen aljo aus ber 
Betrahtung der genannten Berhältniffe recht deutlich erkennen, 
welche Lebensfülle und welche unendliche Liebesfülle in dem Evan- 
gelio von Chrifto verborgen ift. Der Herr möge Gnade geben, 
daß ein jeder Leſer dieſe Lebensfülle und dieſe Liebesfülle von 
Tag zu Tag mehr erfenne und am eignen Herzen erfahre, 


Nachrichten. 
Die Hebich'ſche Bewegung in Baſel. 
(Fortfegung.) 

Rathsherr ChHrift, als BVorfteher des Miffionsvereing, melden 
die Vorwürfe, wenn begründet, am Schwerften treffen würden, bers 
felbe, der Hebich nach dem Tumulte begleitet hatte, und ben wir auch 
aus ben Rumpf'ſchen Händeln kennen: „Ih bekenne mid unum— 
wunden zu bem angegriffenen Mann, unb einige fonder- 
bare Aeußerlichkeiten und ungeſchickte Ausprüde hindern 
mih nicht im Mindeften an dieſem Belenntnijfe Ich 
wünſchte nur Eines, es wäre heute meine Erneuerungswahl in den 
Heinen Rath, dann könnte auch diefe hohe Berfammlung ſich unum- 
wunden ausjprehen, ob Männer mit folgen Ueberzeugungen — 
und e8 find die tieffien, die ein Menſch haben kann — ferner in der 
höchſten Behörde mit Nuten bleiben fünnen. Man redet von Miß- 
brauch der Kanzel und will alle Privatfreiheit gefihert wifjen. Dem 
ift nicht fo. Wie? Wenn wir eine Halle hätten, die unfer gehörte 
und Taufende fafte, würde man ung nicht geftört haben? Ich habe 
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in meinem Befig gerade den geftörten Vortrag genau aufgezeichnet; 
— ich laſſe e8 auf alle Theologen, ja auch auf diefe Verſammlung 
ankommen, ob darin zu Beanftandendes fteht. Wir find den geraden 
und regelmäßigen Weg gegangen. Seit 30 Jahren, feit der Bewe- 
gung in unjern Wirren, wurden unfere Kirchen zu verſchiedenen welt- 
lihen Berfammlungen außerhalb ber Gottesdienſtſtunden benukt. 
Jeder Pfarrer und in ſchweren Fallen der Bann mit ihm, gibt oder 
verweigert feine Kirche dazu. Der Antiftes erhält Anzeige und kann, 
wenn nöthig, einjchreiten. Pfarrer und Bann zu St. Bernhard haben 
uns bie Kirche gegeben auf unſere Bitte; in etlihen Kirchen von Ba— 
jelftadt, Bafelland und im Badiſchen ift er fürmlich eingeladen worden, 
ohne unfer Zuthun. Wolten dieſe Geiftlichen ven Anftand verlegen? 
Es zeigt Dies wenigftens, daß Männer, welde auch über die Würde 
der Kanzel zu urtheilen wiffen, anders urtheilen, als der Herr Anzüger. 
Daß die Vorträge länger fortgefetst wurden, als gewöhnlich, geihah 
auf die Bitten der Zuhörer, und ich weiß, es find Männer in unferer 
Mitte, die darüber Ihnen Zeugniß geben werden. Ueber Ihren Ber 
ihluß bin ih ruhig. Sie haben feine kirchliche, ſondern eine rein po» 
lizeilide Frage zu entiheiden. Es fragt fih, ob ber Große Kath 
janftioniren will, daß 30 oder 50 Menſchen fommen können und 1000 
aufmerfiame Zuhörer ſtören?“ 

Herrn Rathsherr Karl Sarafin drängt es zuerft, ben Herrn 
Anzüger zu fragen, ob er fih aud bie Tragweite feines Anzugs Elar 
gemacht habe. Er jtellte vor, wie e8 der Hebung zuwider fei, daß 
der Große Rath einen Eingriff in die kirchlichen Verhältniſſe thue 
und damit einen Eingriff in die foftbaren Rechte der Gewiſſensfrei— 
heit, deren Bedeutung für die politifche Freiheit er dann noch einläß- 
lich nachwies, ſowie daß dadurch der Nichtanerkennung des uns in 
der heil. Schrift verfündeten göttlichen Wortes die Thüre geöffnet 
wiirde, Ein aus Geiftlihen und Laien zufammengejegter Kirchenvor— 
ftand (Bann) habe einem andern Theologen bie Kanzel bewilligt; die— 
fer habe fie benutst, um einem zahlreichen Theile unferer Einwohner- 
ſchaft religiöſe Vorträge zu halten. Es fanden biejelben ftatt, ohne bie 
regelmäßigen Gottesdienfte irgendwie zu ftören, ohne Daß dem Publi» 
fum gegenüber eine Nöthigung ftattgefunden hätte. Jeder konnte weg— 
bleiben. Nun babe der Prediger in ftarfen Worten geredet, in unge 
wohnter Weife auf Buße und Belehrung gedrungen. Dies fei ber 
Anlaß geworden, in Uebertreibung und Verdrehung der Worte dieſes 
Predigers zu erklären, es ſei mit der Kanzel Mißbrauch getrieben 
worden. Wenn e8 je fo gewejen wäre, wer follte dariiber entſcheiden? 
in erfter Linie die Geiftlichen; diefe aber haben es nicht gethan; ſoll⸗ 
ten wir in ihr Amt greifen? — Wenn die aus Volkswahlen hervor— 
gegangenen Geiftlihen ihre Kanzeln zu dem vorliegenden Zwede ein- 
räumten, ſoſolle doch der Staat in Ausübung feines Oberaufſichts- 
rechts ſehr vorfichtig fein. In vielen fogenannten liberalen Kantonen 
würden die Geiftlichen von der Regierung gewählt oder made bie Re» 
gierung den Vorſchlag fir die Gemeinde. Um fo mehr ftehe. der 
Geiftlihe bei ung unabhängig da, um jo vorſichtiger folle der Staat 
fein Auffichtsrecht üben. So viel in formeller Sinfidt. Was das 
Materielle betrifft, jcheint ver Anzug weniger einem Marne, als einer 
ihon lange mißbeliebig angefehenen Sache und Richtung zu gelten. 
Aber wenn Taufende durch ein Herzensbedürfniß, duch ein leben⸗ 
diges Gefühl getrieben werben, den Mann zu hören, ſollen wir ihnen 
diefe geiftliche Nahrung verbieten? Hr. Hebih hat nur Gottes Wort 
und nach Gottes Wort gepredigt, wenn nicht alle diefe Ueberzeugung 
theilen, ift e8 dann an ben Vertretern des Staates, den einen oder 
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den andern ihre Freiheit zu ſchmälern? Es handelt fich hier ja wohl 
um die Freiheit des Glaubens, eine Belhlußfaffung im Sinne des 
Anzuges wäre eine Schande und Schmad für Bafel. Für Verwer— 
fung des Anzuges: „Dem Worte Gottes gilt, wenn aud uns 
bewußt, der Angriff, er gilt dem fih darauf gründenben 
Glauben. Id befenne mid aud zu diefem Glauben, die— 
fer Ueberzeugung, und werde ihr mit Gottes Hillfe Zeit 
Rebens treu bleiben.“ 

Herr W. Rumpf: „Der Herr Präopinant ift im Irrthum in 
Bezug auf die Hauptſache. Es wird gar fein Angriff auf die Religions— 
freiheit oder, um das, was gemeint ift, beim Namen zu nennen, auf den 
Pietismus beabfihtigt. Seit vielen Jahren treten die Prediger deſſelben 
ungehindert auf; wenn aljo jet ein Anzug geftellt wird, fo muß ein 
ganz befonderer Grund Dazu vorliegen. Unfere Gejee verbieten bie 
Herabwürdigung der Hriftlihen Neligion, und eine folde hat, wenn 
auch nicht mit Abſicht, finttgefunden, das Heiligfte ift zu einer Comd- 
die gemacht worden.“ Herr Rumpf hat mehreren Vorträgen des 
Herrn Hebich beigewohnt. Den einen erflärt er in materieller Hin— 
ſicht für ordinär, geiftlos, hatte aber in formeller Hinficht nichts daran 
auszufegen. Im einem andern dagegen tritt Hr. Hebich auf eine Art, 
die ins Aſchgraue geht, mit gewiffen Ansdrüden hervor. Es waren 
allerdings biblifche Ausdrüde, aber das werden diejenigen nicht als 
Rechtfertigung gelten lafjen, die dem Sprechenden ſ. 3. im Großen 
Kath ins Wort fielen, als fie bloß fürchteten, er würde eine Bibel- 
ftelle wörtlich anführen, während er aus Anftandsgefühl doch nur Ca— 
pitel und Vers mit Ziffern bezeichnen wollte. — Dan beruft fich auf 
die Taufende, die den Mann mit Eifer und Andacht gehört hätten. 
Gerade derſelbe Fall ift bei den Sefnitenmiffionen. Cine Gemeinde 
nad der andern will dieſes Schaufpiel haben. — Der Anzug will 
nichts Anderes, als daß die Religion in ihrer Würde und Neinheit 
erhalten, Auswüchſe aber befcgnitten werden. Hr. Rumpf ift foweit 
entfernt, Der freiheit zu nahe treten zu wollen, daß er fich vielmehr 
nachdrücklich für die Nebefreiheit verwahrte, ald 8 Tage vor der Stö- 
rung zu St. Bernhard in einer Gejellihaft von Maaßregeln gegen 
Hrn. Hebich die Rebe war. Ueberweiſt der Große Rath den Anzug, 
fo erklärt er damit weiter nichts, als daß auf der Kanzel die Schran- 
ten des Anftandes follen beobachtet werden. Er muf dies thun, weil 
die Miffionsfommittee umd die Pfarrer e8 unterlaffen haben. Wäre 
Hr. Rumpf der Feind der Kirche, für den man ihn auszugeben be= 
tiebt, jo würde es ihm zum Triumph gereichen, wenn das Heilige 
recht profanirt, die heilige Stätte zur Harlefinsbude herabgewürdigt 
wird. Das iſt aber ſein Sinn nicht. Er wünſcht, daß die Uebertreter 
in ernſter Weiſe zurechtgewieſen werden. 

Profeſſor K. R. Hagenbach entſchuldigt ſein längeres Wegbleiben 
vom Großen Rath mit einem körperlichen Leiden, würde auch heute 
nicht da fein, wenn er nicht auf dem vorliegenden Berathungsgegen: 
fand aufmerkſam gemacht worden wäre. Will darüber freimüthig 
feine Meinung eröffnen, wenn es fhon auffallen kann, daß er Män- 
nern, mit denen er fich fonft Eins weiß, einige Bedenken entgegen⸗ 
halten muß. Der Sprechende iſt ein Mann der Freiheit, aber auch 
der kirchlichen Ordnung, der Mäßigung und Nüchternheit in kirch⸗ 
lichen Dingen. Die Landeskirche hat zu wachen, daß nicht ſolche re— 
ligiöſe Agitationen, wie in letzter Zeit, ſtattfinden. Hat Hrn. Hebich 
nicht ſelbſt gehört, hat aber ſeine Informationen von Leuten, die man 
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nicht zu den Sadducäern rechnen kann, von kirchlich Geſinnten, Ortho— 
doxen, Geiſtlichen und Laien, die ſich mit wahrer Indignation über 
die Vorträge des Hrn. Hebich ausſprachen. Chriſtlichen Leuten ſei das 
Herz gebrochen. Er fragte ſich, ob denn unſere Kanzeln jedem Eiferer 
— es gibt auch ein Eifern mit Unverſtand — offen ſtehen ſollen, ob 
nicht überhaupt zwiſchen religiöſen Verſammlungen und gewiſſen öf— 
fentlichen Schauſtücken ein Unterſchied zu machen ſei? Es that ihm 
in der Seele wehe, zu hören, in welcher Weiſe in der Stadt herum 
von den heiligſten Dingen die Rede war, zu wie viel faulem Geſchwätz 
Hr. Hebich, wenn auch nicht abſichtlich, Veranlaſſung gab. Es mußte 
etwas Beſonderes, die Neugierde Reizendes, da ſein, es ſchien, als 
wollte man par force etwas hervorrufen. Denn ſonſt ſind weder die 
Jahresfeſte, noch die Miſſtonsſtunden zu St. Eliſabethen jemals geſtört 
worden. — Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen den Kirchen als Lokalen 
und der Benutzung der Kanzel. Ueber erſtere mag immerhin der 
Bann entſcheiden, mag ſie für Concerte u. ſ. w. einräumen; aber 
etwas Anderes iſt es mit der Kanzel, Dieſe ſteht niemand zu, als 
den ordinirten Geiſtlichen, die ſich vor der Behörde ausgewieſen ha— 
ben. Hr. Hebich iſt nicht ordinirt. Seine Schrifterklärung iſt gerade 
auch nicht eine Probe von tiefem Schriftſtudium. Der Sprechende 
freute ſich, als er in den öffentlichen Blättern las, daß dieſe Vorträge 
eingeſtellt ſeien, war aber um fo mehr überraſcht, als bie geiſtlichen 
Experimente auf's Neue geftattet wurden. Hr. Hagenbah möchte ven 
Anzug im Allgemeinen in dem Sinne überweifen, daß ein Reglement 
darüber follte entworfen werden, wem e3 zuftehen fol, die Kanzel zu 
geftatten; wird aber jedenfalls demnächſt im Kirchenrath einen dahin 
zielenden Antrag ftellen. 

Herr Hörler würde am Liebften, wenn das Reglement e8 zu— 
ließe, zu einer motivirten Tagesordnung ftimmen: „mit Bedauern 
über die letzten Borfälle, aber im Intereffe der Freiheit.” Hat ven 
Miſſionar Hebich mehrmals gehört, und zwar mit Entrüftung; Herr 
Chrift und der Kirhenrath wären „vor Schaam und Empörung ver- 
gangen,‘‘ wenn Hr. Rumpf etwas Derartiges vorgebracht hätte. Man 
weift auf die Taufende, die fih zu Hrn. Hebich drängen. Wenn man 
aber die Urtheilsfofen und Die Neugierigen ausfcheidet, jo wollen wir 
jehen, mas übrig bleibt. Man könnte das Einfchreiten gegen Hrn. 
Hebih vom fittlichen Standpunkt aus vechtfertigen; man könnte auch) 
feine Verſtöße gegen den guten Geſchmack, wie feiner Zeit ſehr ange— 
legentlih gegen Hrn. Rumpf geſchehen, ausbenten. Der Sprechende 
möchte aber jeden Anſchein eines Angriffes auf die Lehrfreiheit ver- 
meiden und verwahrt fi ausbrüdlich gegen derartige Folgerungen, 
indem er jhließlich doch zur Ueberweifung des Anzuges ftimmt. 

Bon Herin Gengenbach, bezeugt der Volfsbote, habe er nichts 
erwartet, weil er ihn nicht kenne, aber auch feine Wähler (demnach 
Radikale) haben wahrlich folches Wort aus feinem Munde nicht er- 
wartet. Aber Niemand Fünne jagen, der Treffer muß von dem oder 
dem kommen. „Ich bin jedesmal“, fagte Herr Gengenbach, „wenn 
ih Hebich hörte, erbaut worden. Wen feine Form jtößt, der muß 
auch Gottes Wort wegfegen, denn das ift ein Hammer, ber Bellen 
zerſchmeißt. Es war ein Wehen des Geiftes unter uns, und da wun— 
dert mich der Haß nicht. Jeſus wurde auch verfolgt. Es Kann Ein- 
zelne hart angegriffen haben, aber Viele wurden erweckt. Gott gebe 
nod) mehr! — 

(Fortfegung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Chriſtus und Nicodemus. 
Ein Vortrag gehalten auf der Berliner Paſtoralconferenz. 


Wenn ſchon überhaupt die Zeit zwiſchen der erſten und 
zweiten Zukunft des Herrn als die der ſtreitenden Kirche be— 
zeichnet wird, ſo ſind wir in einen Punkt dieſer Zeit hineinge— 


Sinne zukommt, in welchem weniger wie je der Kirche gegeben 
iſt, ſich in Frieden zu bauen. In ſolchen Zeiten iſt große Vor— 
ſicht nothwendig. Im Kampfe kann das Herz gar leicht ver— 
wildern, ſich erbittern, in die Gemeinſchaft des bekämpften Böſen 
hereingezogen werden. Wenn das uns widerführe, ſo wäre un— 
ſere Niederlage gewiß. Die Hoffnung unſeres Sieges kann nicht 
auf der Zahl beruhen, nicht auf der Größe der Gaben, die auf 
unſerer Seite iſt, nicht auf der Schärfe unſerer Waffen, ſon— 
dern allein auf dem Beiſtande unſeres Herrn, der nur ſo lange 
uns bleiben kann, als kein Bann auf uns liegt, als das heilige 
Feuer des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung in unſern Her— 
zen lodert, als unſere Lenden umgürtet ſind und unſere Lichter 
brennen und wir gleich Knechten ſind, die auf ihren Herrn war— 


ten. Als ein warnendes Beiſpiel iſt uns hier der Jeſuitenorden 


vor Augen geſtellt. Er war mit trefflichen menſchlichen Kam— 
pfesmitteln ausgerüſtet, aber er wachte nicht über ſein Herz. 
Da kam der Herr plötzlich über ihn wie der Dieb in der Nacht, 
und ſein Fall ward groß und ebenſo der Fall der Kirche, die 
ſich ſeines Dienſtes bediente. Wie ſollen wir nun ſolcher Ge— 
fahr entgehen? Das beſte Mittel wird ſein, daß wir den Kampf 
nach außen nur als Nebenſache behandeln, daß wir unabläſſig 
darauf bedacht ſind, aus der Erregung und Zerſtreuung, die er 
mit ſich führt, einzukehren in das ſtille Heiligthum unſeres Her— 
zens, daß wir unſere Seele ſtets von Neuem ſpeiſen mit dem 
Brote des Lebens, daß wir über Gottes Wort nachſinnen Tag 
und Nacht, daß wir von den einfachſten Grundwahrheiten des 


Glaubens in unferm Herzen veden, wenn wir in unſerm Haufe 
Widerſpruch, daß wir Nicodemus fpäter unter der Zahl ber 
‚ächten Jünger Iefu erbliden. 


fiten und wenn wir auf dem Wege gehen, wenn wir und nie- 
verlegen und wenn wir aufftehen. Das allein ift es, was uns 
davor bewahren kann, zur Partet im Sinne der Welt zu mwer- 
den und damit dem ficheren Untergange anheimzufallen. In 
diefem Sinne nun habe ich das Thema, wie für meinen vor— 
jährigen, fo aud für meinen viesjährigen Bortrag gewählt. Ich 


will verfuchen, zu Ihnen über das Gefpräh Chrifti mit Nico- 
demus zu reden, und bitte ven Herrn der Kirche, daß er unfer 
aller Sinne aus der Vielheit in das Ein kehren möge, auf daß 
wir mit dem Herzen die großen Geheimniſſe reven und hören, 
welche dies Gefpräh uns aufſchließt, Geheimniſſe, vie abwech— 
felnd licht und dunkel find, fo wie unfere Seele fid) nach oben 


aufthut oder verſchließt. 
ſtellt, in dem dies Prädikat der Kirche noch in ganz beſonderem 


Der Apoſtel ſendet dem Geſpräche Chriſti mit Nicodemus, 
das neben der Tempelreinigung den zweiten Höhepunkt des er— 
ſten Paſſas Chriſti in Jeruſalem bildet, einige Worte voraus, 
die uns über die Herzensſtellung des Nicodemus orientiren, den 
ſchwankenden und unentſchiedenen Zuſtand, in dem er ſich be— 
fand, darlegen ſollen. „Da er aber zu Jeruſalem war im Paffe 
auf dem Feſte, glaubten Viele an feinen Namen, da fie die Zei- 
hen fahen, die er that. Jeſus aber vertraute ſich ihnen nicht, 
weil er Alle kannte, und weil er nicht nöthig hatte, daß Iemand 
zeugete von dem Menſchen, denn er wußte, was in den Men— 
[hen war.“ Sie glaubten, aber ihr Glaube war noch zu wenig 
losgelöft von feiner äußeren Veranlaffung, war nod) fein foli- 
der, fein folder, auf den ſich bauen Tief. Es ftand zu befürch— 
ten, daß fie nicht ftandhalten fonnten, wenn der Strom der 
öffentlihen Meinung mächtig zu rauſchen und zu braufen be- 
gann, daf fie fih dann als Zeitlinge beweifen würden, welche, 
fobald fi) Trübfal und Verfolgung erhebt wegen des Wortes, 
jogleich abfallen. Soldyen, die innerlich felbft noch mit der öf— 
fentlihen Meinung im Zufammenhang ftehen, ift e8 auf bie 
Dauer unmöglich, ihr erfolgreichen Wivderftand zu leiften. „Es 
war aber — fo beginnt num der Bericht über das Gefpräh — 
ein Menfd aus ven Pharifäern, Namens Nicodemus, ein Ober- 
fter unter den Juden.” Daß Nicodemus als Nepräfentant der— 
jenigen genannt wird, von denen im Vorigen geredet war, daß 
er gleihfam als ihr Sprecher zu Jeſu Fam, daran läßt die auf- 
fallende Webereinftimmung der Anrede des Nicodemus an Chri- 
ftum mit dem: „Piele glaubten an feinen Namen, da fie die 
Zeichen fahen, die er that“, nicht zweifeln. Damit fteht nicht im 


Denn wirklichen „Glauben“ legt 
ber Herr auch jenen bei, und wenn er fi ihnen nicht anver- 
traute, fo liegt der Grund nicht etwa darin, daß fie unaufrich- 


tig waren, fondern in ver Unentfchievenheit ihres Standpunktes, 


ihrem Dualismus, bei dem die Entjheidung fo oder fo aus- 
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fallen konnte. Bei Nicodemus erhielt eben Die gute Geite die 
Oberhand. Erſt in Folge des Geſpräches mit Chrifto trat er 
aus der traurigen Claffe derer heraus, denen Chriſtus ſich nicht 
anvertrauen kann. — Daß Nicodemus zu den Phariſäern 
gehörte, iſt für die Sache von Bedeutung. Grade für den Pha— 
riſäismus, deſſen Wurzel in uns allen noch fortlebt, der noch 
vor wenigen Decennien in der Geſtalt des Rationalismus als 
ein wucherndes Unkraut unſer ganzes Land überzog, iſt es cha— 
rakteriſtiſch, daß er keine Wiedergeburt kennt, ſondern nur eine 
ſtückweiſe angeeignete Heiligkeit oder Tugend, bei welcher der 
Menſch die erſte Rolle ſpielt, Gott in der Hauptſache nur das 
Zuſehen und Belohnen verbleibt. Grade der Phariſäismus hatte 
den Tempel im geiſtlichen Sinne zu einem „Kaufhauſe“ gemacht, 
in welchem mit Gott ein vortheilhafter Handel getrieben wurde. 
Die Phariſäer hüllten ſich ganz in eine ſelbſtgemachte Heiligkeit 
ein. — Auch ſeine Stellung als „Oberſter der Juden“, als 
Mitglied der höchſten geiſtlichen Behörde, mußte dem Nicode— 
mus für das Verhältniß zu Chriſto eher hinderlich als förder— 
lich ſein. „Wenn ein Menſch — ſagt die Berleb. Bibel — in 
großer Hochachtung ſteht und aller Augen auf ſolchen gerichtet 
find, hat er gar große Mühe klein zu werden und ſich andern 
zu unterwerfen.” Dod das ift nicht das Einzige. In hervor 
ragenden Stellungen liegt die Gefahr, daß man ängftlid) be- 
müht ift, fich mit der Stimmung des Kreifes, über dem man 
fteht, in Einklang zu erhalten, aus Furcht, jonft „vie Ehre bei 
den Menfchen” zu verlieren, deren ſich zu erfreuen in hoher Stel- 
lung gar leiht zum Bebürfniß wird. Die Popularität wird 
für die Dberften vielfach, zum Götzen, dem fie ihre Seele opfern. 
Da ver pharifäifche Geift, ähnlich wie jegt der Geift der Ge— 
fetlofigfeit, damals die Mafjen beherrfchte, jo mußte es den 
Dberften gar ſchwer werben, ſich entjchieven zu Chrifto zu be- 
fennen, der mit dieſem Geifte von Anfang an in Gegenjaß 
trat. Sie mußten fürchten, durch ſolches Bekenntniß den Bo— 
den unter den Füßen zu verlieren. Den Namen der Oberften 
verbienen in Wahrheit nur Diejenigen unter den gewöhnlich fo 
Genannten, die Chriftus frei gemacht hat, jo daß fie die Ehre 
bei Gott über Alles achten und die Ehre bei ven Menjchen mit 
Füßen treten. Die fonft fo genannt werden, ftehen in der trau— 
rigften Abhängigkeit, find Knechte ver Knechte, wie wir das an 
dem Beijpiele des Nicodemus fehen, welcher zu dem, in dem er 
den Lehrer von Gott gefommen erfennt, nicht einmal am Tage 
zu gehen wagt. 

„Diefer fam zu ihm bei Naht und ſprach zu ihm: Mei- 
fter, wir wiſſen, daß du von Gott als Lehrer gekommen bift, 
denn Niemand fann diefe Zeichen thun, die du thuft, es fei 
denn Gott mit ihm.” Daß Johannes dem Umftande, daß Ni- 
codemus zu Jeſu bei Nadıt fam, Bedeutung beilegt, daß er in 
ihm ein harafteriftiihes Merkmal feines damaligen Herzenszu- 
ftandes erblidt, erhellt ſchon aus ver wiederholten Hinweiſung 
auf dieſen Umftand im fpäteren Verlauf des Evangeliums (7, 50. 
19, 39). Den Grund des nähtlihen Kommens erkennen wir 
aus der parallelen Bezeichnung bei Joſeph von Arimathia an 
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der einen dieſer fpäteren Stellen: welcher ein Jünger Jeſu war, 
aber ein geheimer, aus Furt vor den Juden. Die Wurzel 
diefer Menſchenfurcht legt uns das Geſpräch Chriſti mit Nico— 
demus blos. Es ift fo natürlich, Menſchen zu fürchten und ſich 
um ihre Gunft zu bewerben. Der einzelne Menjh, und wäre 
er auch ein Oberfter, ift für ſich betrachtet und abgejehen von 
einem höheren Anhalte, etwas fo gar Geringes, daR er ganz 
vernünftig handelt, wenn er fid) überall nad, Hülfe umfieht. 
Die Menjhenfurcht kann überall nur da überwunden werben, 
wo ein lebendiger Glaube an Chriftum als den wahrhaftigen 
Gottesfohn und Heiland der Welt ftattfindet, und die Grund» 
lage ſolchen Glaubens ift die gründliche Erfenntniß des eignen 
Elendes, welche antreibt, in Chrifto die Heilung für die ſchwe— 
ven Wunden des Gewiffens zu ſuchen. Die Menſchenfurcht wird 
oft falſch beurtheilt, indem man als orbinäre Feigheit und Lei— 
densſcheu faßt, was nur Ausfluß des niederen Glaubensftand- 
punftes iſt. So lange diefer noch befteht, ift die Zurüdhaltung 
fo zu jagen in der Ordnung. Da Nicodemus fi den Inhalt 
diefes Geſpräches von Herzen angeeignet hatte, trat er auch als 
Befenner auf. — Wer werben aber nicht dabei ftehen bleiben 
bürfen, daß Johannes durch das Kommen des Nicodemus bei 
Nacht auf feine Menſchenfurcht habe hinmeifen wollen. Es ift 
ganz der Weife des Johannes angemefjen, daß er darin ein 
Symbol des nod in Nacht gehüllten Gemüthes des Nicodemus 
erfannte, welches fich eben in diefem Umftande fundgab — mie 
umnadtet muß die Seele desjenigen jein, der aus Furcht vor 
den Menfchen nicht wagt, ſich frei und franf zu Chrifto zu be— 
fennen! — und welches nachher bei dem Gefpräde in fo er— 
jhredliher Weife zu Tage kam. „Ex verfteht niht — fagt 
Auguftinug — was er von dem Herrn hört, verfteht nicht, was 
er von dem Lichte hört, welches jeden Menſchen erleuchtet.” — 
Nicodemus jagt: mir willen. Die Mehrheit erhält Licht aus 
dem Vorhergehenden. Nicodemus tritt als Sprecher derjenigen 
auf, welhe an Jeſum gläubig geworden waren, weil fie die 
Zeichen ſahen, die er that. — Hinter der Anerkennung Jeſu, 
als des Lehrers von Gott gefommen, Liegt die Aufforderung am 
Jeſum verborgen, daß er fi als Lehrer gegen ihn ermeifen, 
daß er ihm Die Borfchriften ertheilen fol, durch deren Befol- 
gung er zu dem Mefftanifchen Reiche gelangen fan. Nur wenn 
dies erkannt wird, erfcheint die Antwort Chrifti als angemefjen. 
Was hier nur angedeutet ift, tritt entwidelt hervor hei dem 
reihen Jünglinge (Matth. 19, 16. Luc. 18, 18), welder zu 
Chriſto herantritt und fpricht: „guter Meifter, was foll id) Gu- 
tes thun, damit ich das ewige Leben habe.” Aus diefem ähn⸗ 
lichen Falle erkennen wir auch, welcher Art die Lehren waren, 
die Nicodemus von Jeſu erwartete: die Auflegung gewiſſer au⸗ 
ßerordentlicher Leiſtungen, wodurch er den ſchon vorhandenen 
Schatz ſeiner Heiligkeit vermehren und ſo ſich ſelbſt zu einem 
recht würdigen Candidaten des Himmelreiches machen wollte, — 
Es war ein guter Anfang, wenn Nicodemus in Jeſu auf Grund 
ſeiner Wunderthaten den von Gott gekommenen Lehrer erkannte. 
Er that dies nicht im Sinne des Rationalismus, der den Lehrer 
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hervorhob, um den König und Hohenpriefter zu befeitigen, und 
im Grunde den Lehrer nicht minder verwarf. Er erkannte in 
dem Lehrer einen jolhen von unbedingt bindender Auctorität. 
Wenn aber Nicodemus bei Chriſto als dem Lehrer, fpeciell dem 
Sittenlehrer ftehen blieb, jo war das ein bürftiger und unge- 
nügender Standpunkt, ein folcher, auf dem er nicht zu ver eigent- 
lichen Aufgabe, welche den Mitgliedern des Reiches Gottes ge— 
ftelt ift, der Wiedergeburt, gelangen konnte. Chriftus ift aller 
dings der von den Propheten verheifene „Lehrer zur Gerechtig— 
feit“, aber er lehrt dieſe Gerechtigkeit, indem er fie ind Herz 
fchreibt und daſſelbe mit der Liebe zu ihr erfüllt; er lehrt fie 
nicht blos im Auftrage Gottes, jondern als Gott, und Gott iſt 
nicht blos mit ihm, wie Nicodemus meint, fondern er ift jelbft 
Gott. Auf Chriftum als Lehrer in diefem Sinne fol die 
Sehnfucht unferes Herzens fortwährend gerichtet fein: Großer 
Prophete, mein Herze begehret, von Div inwendig gelehret 
zu jein. 

„Sefus antwortete und fprady zu ihm: wahrlich, wahrlich) 
ich fage dir: wenn jemand nicht von Neuem geboren wird, Tann 
er das Reich Gottes nicht fehen.” Warum füngt Jeſus, da er 
die Nacht zerftreuen will, mit der das Gemüth des Nicodemus 
bedeckt ift, zuerft mit der Wiedergeburt an? Zunächſt deshalb, 
weil der Gegenfat gegen die Anficht des Nicodemus darauf 
führte: es gilt nicht, wie du meinft, einige neue Lebensfrüchte, 
fondern neue Lebenswurzeln zu erlangen, e8 handelt fih nicht 
um eine „moralifche Ausbefferung“, jondern um einen Neubau 
von Grund aus, niht um Empfangnahme und Befolgung ein- 
zelner Borfhriften, fondern um eine neue Dafeinsfphäre. Dann 
aber au, weil die Lehre von des Menjhen Elend und ber 
darauf beruhenden Nothwendigfeit der Wiedergeburt die Grund— 
Inge bildet für alle anderen Lehren, welche Chriftus als der 
Lehrer von Gott gefommen zu ertheilen hat. Exft wenn durch 
diefe Lehre die Erlbſungsbedürftigkeit hervorgerufen worden, ift 
die Empfänglichkeit vorhanden für die Lehre von der Gottheit 
Chriſti, von ſeiner Verſöhnung und von der Bedeutung des 
Glaubens, der dieſe hohen Güter ſich aneignet. Darauf weiſt 
der Herr ſelbſt hin, wenn er im weiteren Verlaufe des Ge— 
ſpräches die irdiſchen Dinge als zugänglicher, denn die himmli⸗ 
ſchen bezeichnet. — Die ſtarke Verſicherung: wahrlich, wahrlich 
ich ſage dir, hat die Unkenntniß der auszuſprechenden großen 
Wahrheit zur Vorausſetzung, wie ſie in den Worten des Nico— 
demus ſelbſt angedeutet lag und völlig durchſchaut wurde von 


dem, welcher wußte, was in dem Menſchen war. Es iſt eine 


tief demüthigende Wahrheit. Deshalb entſchließt ſich der Menſch 
ſo ſchwer, ſie an ſich heranzulaſſen. Mit ihrer Anerkennung 
fällt alles Rühmen weg. Das ganze Gebäude erträumter Vor⸗ 
trefflichkeit ſtürzt zuſammen. Alles verliert feine Bedeutung, 
was man in einem langen vehtihaffenen Leben erarbeitet zu 
haben glaubt. Dean wird auf einmal zurüdgemorfen auf den 
Moment, in dem man zuerft in das Leben eintrat. Sehen wir 
fpeciell auf Nicodemus, fo war der Moment für ihn ein wahr- 
haft tragiſcher, es blieb nichts won ihm übrig. Der Jude, der 
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als folcher meinte einen Antheil an dem ewigen Leben zu ha- 
ben, der Pharifäer, der Abgefonverte, deſſen Wefen darin be- 
ſtand, ſich für beffer zu halten als andere Leute, das Mitgliev 
des hohen Rathes, der Auf eines befonders tugenphaften Man— 
nes, das eifrige Streben, ein folher zu fein, Alles ſchien plöß- 
lic) zu einem Häuflein Aſche zu verbrennen. Er muß von vorn 
geboren werden, es ift fo gut, als ob er noch gar nicht geboren 
wäre. Da ermeift fid) wahrlid) das Wort Gottes als fchärfer 
denn fein zweifchneinig Schwert. Es entfteht die ernfte Frage, 
ob man nicht Lieber dem Reiche Gottes entfagen, als e8 um 
ſolchen Preis ſuchen jol. — In Bezug auf das armer, eigent- 
lih von oben, findet fi ſchon in dem Zeitalter der Kirchenvä— 
ter eine doppelte Erklärung. Einige, fagt Chryfoftomus, erflä- 
ven ed durch: vom Himmel, Andere durch: von Anfang. Sprad)- 
lid) find beide Erflärungen zuläffig. Für die legtere aber ent- 
cheinet, daß in der Antwort des Nicodemus dem avodev hier 
das: zum zweiten Male, entjpricht. Dazu kommt, daß alle Pa- 
tallefftellen von einer Wiedergeburt reden, feine von einer Ge— 
burt von oben. Dann, daß fehon Juſtin der Märtyrer, der 
etwa ein halbes Jahrhundert nad) ver Abfaſſung unjeres Evan- 
geltiums jchrieb, den Ausſpruch des Herrn alfo anführt: wenn 
ihre nicht wiedergeboren werdet, fünnt ihr das Reich Gottes 
nicht fehen. Hiernach wird über die Bedeutung des ivwder fein 
Zweifel fein fünnen. Es enthält die [härffte Anflage der menſch— 
lichen Natur, auf deren Boden feine Früchte der Gerechtigkeit 
gebeihen können und die einer abfoluten Umfchaffung bedarf. 
„Der Weg aljo zu procediren — fagt ein jet ziemlich vergeſſe— 
ner Theologe, aber ein folder, der Salz bei fi) hatte, Paul 
Anton, der Genofje A. 9. Frandes in Halle — ift dem Men- 
hen ein fehweres Kreuz. Er ift nicht gern in einer Schule, 
da ihm fein Nichts wird vorgelegt; denn der Menſch will doch 
gleihwohl non nihil, Etwas fein.* 

„Nicodemus fpricht zu ihm: Wie kann ein Menſch geboren 
werden, wenn er alt if? Kann er etwa in ven Leib feiner 
Mutter zum zweitenmale eingehen und geboren werden?“ Man 
hat dem Nicodemus ein thörichtes Mißverſtändniß aufgebürbet. 
Er fol die Worte Chrifti von einer zweiten natürlichen Geburt 
verftanden haben. Ex gibt aber vielmehr die Antwort, die überall 
der geben wird, wenn aud) nicht mit dem Munde, doc mit dem 
Herzen, der ein langes Leben in dem Elemente der bloßen Na— 
tue geführt hat, auch unter ven fporadifchen Einflüffen der Gnade, 
wenn die Anforderung zum Erneuerung der Lebenswurzeln an 
ihn herantritt. Ein älterer Menſch ift im Ganzen und Großen, 
was er ift. Er kann im Einzelnen wohl mit Aufbietung aller 
Kräfte und unter dem Beiftande Gottes umd feines Geiftes, mit 
dem ja Nicodemus nicht unbekannt fein konnte, am fi) beſſern 
und flicken, aber „geboren werden“, in eine ganz neue Dafeins- 
ſphäre eintreten, das ift nad) feiner Anfhauung unmöglich. Dazu 
müßte er fein Dafein ganz von vorne beginnen, müßte ſchon 
als ein Anderer aus dem Mutterfchooße auf die Welt fommen, 
da das Meifte von dem, was ſich nachher entwidelt und befe- 
ftigt hat, auf dem Grunde deffen ruht, was man ſchon mit auf 
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die Welt brachte. Und da dies, wie ſich von jelbft verfteht, un- 
möglich ift, fo ſchwebt die Anforderung der Wiedergeburt in der 
Luft, und der fie geftellt hat, wird fie zurücknehmen müffen. An 
eine unmögliche Bedingung wird do die Theilnahme an dem 
Keiche Gottes nicht geknüpft fein können. Diefe Bedingung aber 
ift unmöglich, weil fie wider die Natur ftreitet. Iſt diefe einmal 
zur Confiftenz gelangt, hat alles eine feite Geftalt angenommen, 
fo ift eine totale Umwandlung nicht mehr möglich. Der ältere 
Mann tritt der Anforderung einer folhen mit dem Bewußtfein 
entgegen: das bin ih, und fie kommt ihm nicht viel anders 
vor, ald wenn man an einen Baum des Waldes die Anforde= 
rung ftellen wollte, ein Fruchtbaum zu werden. — Nicodemus 
aber fpricht die Worte nicht als ein Falter Bernünftler, als ein 
folcher, der um jeden Preis die Wahrheit von fid) abwehren 
will; er fpricht fie mit bebendem Herzen. Er ift von vornher— 
ein zu Chrifto gefommen als zu dem Lehrer von Gott gefandt. 
Und das Wort Chrifti hat zwar in der Oberfläche feines Her- 
zens Zweifel angeregt, nach feinem innerften Grunde aber ihn 
in diefer Ueberzeugung beftärkt. Es ift in die Nacht feines In— 
neren wie ein Blitz hineingebrungen, e8 hat einen Bundesge— 
nofjen gefunden an feinem Gewiſſen, welches ihm laut zuruft, 
daß das ſcheinbar Unmögliche doch fein muß, wenn er das Reich 
Gottes jehen will. 

„Jeſus antwortete: wahrlich, wahrlich ich fage dir: wenn 
jemand nicht geboren wird aus Waffer und Geift, kann er nicht in 
das Reich Gottes eingehen.“ Der Herr wiederholt gegen ven Wiver- 
ſpruch des Nicodemus, was er jhon früher gejagt hatte, doch 
aljo, daß er beſtimmter hinweiſt auf die Grundlagen des neuen 
Lebens, welches die unerläßliche Bedingung der Theilnahme an 
dem Himmelreiche ift. Entjeheidende Gründe fprechen dafür, daß 
unter dem Waſſer, welches als die eine diefer Grundlagen ge= 
nannt wird, das Waller der Taufe zu verftehen ift. Unmittel- 
bar nad) dieſem Geſpräche (B.22) finden wir die Jünger Jeſu 
in feinem Auftrage taufend und es liegt nahe anzunehmen, daß 
dieſer Thätigfeit hier ihre lehrhafte Grundlegung gegeben wird. 
In dem von Johannes mitgetheilten Ausfpruche des Täufers: 
„der mich fandte zu taufen mit Waffer, fprady zu mir: über 
melden du jehen wirft den Geift herabfahren und auf ihm 
bleiben, berjelbige ift es, der mit ven heiligen Geiſte tauft“ 
(1, 33), find Wafler und Geift ebenfalls verbunden, und das 
Waſſer ift das der Taufe. Daffelbe gilt auch von dem Be 
richte des Matthäus (3, 16): „Somie Jeſus aus dem Waſſer 
emporgeſtiegen war, kam der Geiſt Gottes auf ihn herab.“ 
Was dort an Chriſto geſchah, iſt vorbildlich auf die Gläubigen. 
In den Worten, welche Petrus an dem erſten chriſtlichen Pfingft- 
feſte ſprach (Apgſch. 2, 38): „So thut nun Buße und eg laſſe 


ſich taufen ein Jeder von euch auf den Namen Jeſu zur Ver⸗ 


gebung der Sünden, fo werdet ihr empfangen die Gabe des 


Redakteur: Prof. Dr. Sengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


584 


heiligen Geiſtes“, werden in derſelben Weiſe wie hier Waſ— 
ſer und Geiſt, Taufe und Geiſt mit einander verbunden. Und 
wie hier das Waſſer als einer der Factoren und als die 
Grundbedingung der Wiedergeburt erſcheint, ſo bezeichnet der 
Apoſtel in dem mit dem unſrigen ſich ſo nahe berührenden Aus— 
ſpruche Tit. 3, 5 die Taufe als Bad der Wiedergeburt und 
Erneuerung des heiligen Geiftes. 

Berbieten nun diefe Gründe entſchieden das Waffer hier 
von der Taufe loszureißen, fo fprehen wieder andere Gründe 
ebenfo beftimmt dafür, daß das Waffer hier fymbolifhen Cha- 
tafter trägt, daß e8 die Vergebung der Sünden abbilvet. 
Man wird das Waſſer hier nicht Iostrennen dürfen von dem 
Waſſer in einer ganzen Reihe von Stellen der Propheten und 
Pſalmiſten, in denen es ſolche Bedeutung hat. David fleht in 
Pi. 51: „Waſche mid) wohl von meiner Miffethat und von 
meiner Sünde veinige mich.” Auf diefe erfte Bitte läßt er eine 
zweite folgen, deren Gewährung aus der der erften nothwendig 
folgt, die um die Ertheilung der heiligenden Gnade Gottes. 
Wie hier, fo fteht auch dort Waſſer und Geift in enger Ver— 
bindung. Iſt das Waffer dort die Sünvenvergebung, jo wird 
es auch hier diefe Bedeutung haben. Bei Ezechiel heißt es 
(36, 25): „Und ich ſprenge über euch reines Waſſer und ihr 
werdet rein von allen euren Unreinigfeiten und von allem eurem 
Kothe will ich euch reinigen.“ Den fachlichen Gehalt diefer Ver⸗ 
heigung haben wir in den Worten Ieremia’s (31, 34): „vers 
geben werd’ ich ihre Miffethat und ihrer Sünde nicht ferner 
gedenken. An diefe erfte Wohlthat ſchließt fich bei Ezechiel un— 
mittelbar die zweite: „Und ich gebe euch ein neues Herz und 
einen neuen Geiſt will ich geben in euer Inneres und ich ent— 
ferne das Herz von Stein aus eurem Inneren und gebe euch 
ein Herz von Fleiſch.“ Auch da gehen das Waſſer im Sinne 
der Vergebung und die Ertheilung des Geiſtes Hand in Hand. 
Sadarja (13, 1) verkündet im Hinblicke auf vie Zeit Chriftt: 
„Su der Zeit wird fein ein Duell aufgethan dem Haufe Da- 
vids und den Wohnern Jerufalems für Sünde und Unreinig- 
keit.“ Es Liegt am Tage, daß das Waffer auch dort die Ber- 
gebung der Sünden bedeutet. Diefe Bedeutung legt auch unfer 
Evangelift ſelbſt dem Waſſer bei, wenn er ſolches Gewicht dar- 
auf legt, daß aus der Seitenwunde Jeſu neben dem Blute auch 
Waffer gefloffen ſei. In feinem Sinne bittet der Sänger: 
„Das Wafler, welches auf ven Stoß des Speers aus jeiner 
Seite floß, das fer mein Bad.“ 
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Wie iſt num beides, daß das Waſſer nad) der einen Reihe 
von Gründen die Taufe, und nach der andern die Sündenver— 
gebung bedeuten muß, zu vereinigen? Die Antwort iſt: das 
Waſſer iſt die Taufe und zugleich ift es die verkörperte Verge— 
bung der Sünden. Denn das Weſen der Taufe bejteht eben 
darin, daß ſie die Vergebung der Sünde mit fi) führt. Das 
Waffer ver Taufe bedeutet die Vergebung der Sünden, aber 
nicht fo, daß diefe unabhängig von ihr eriftirt und durch fie 
nur abgebildet wird, fondern fo, daß die Sünvenvergebung an 
das Wafler gebunden if. Das Waffer erjcheint in gleicher 
Weiſe als der Geift, ald Factor des neuen Lebens. Wenn dies 
in dem folgenden Worte Chrifti: Was vom Geifte geboren 
wird, ift Geift, nur aus dem Geifte abgeleitet zu werven fcheint, 
fo ergänzt ſich dies aus unſerem Ausſpruche dahin, daß ber 
Geift, welcher der pofitive Factor des neuen Lebens ift, das 
Waſſer zu feiner Vorausſetzung hat, wie ſchon im A. T. die 
Bergebung ver Sünden als bie eigentliche Grunpmwohlthat exr- 
ſcheint. Das Waſſer verfiegelt den Zugang zu dem Geifte. 
Wenn die Berleb. B. den Sinn jo umſchreibt: „Wenn einer 
fih nur auf jeine Waffertaufe verlafjen wollte, wenn er die 
neue Geburt verfäumt und die Erneuerung des heiligen Geiftes 
nicht im fich geſchehen läßt, jo kann er nicht in das Reich Got- 
te8 eingehen“, fo heißt das nicht auslegen, ſondern im fpirituas 
liſtiſchen Intereſſe einlegen. Das Waſſer ſoll hier nicht herab- 
geſetzt, e8 ſoll im Hinblide auf die nächſtens vorbildlich zu voll- 
ziehende, durch Chriſti Blut zu ihrer wahrhaftigen Bedeutung 
zu erhebende Taufe als das Mittel der Vergebung der Sünden, 
als die nothwendige Vorbedingung und die ſichere Gewähr der 
Ertheilung des Geiſtes bezeichnet werden. — Daß ber hier vor- 
liegende Ausfprud des Herrn, der mit voller Entjchtevenheit 
ſchon von Juſtin dem Märtyrer auf die Taufe bezogen wurde, 
der Lehre unjerer Reformirten Schwefterfirhe von der Taufe 
hinderlich ift, fehen wir aus ven mannigfahen Verſuchen Nefor- 
mirter Ausleger, auch der beiten und frommften, das Wafler 
anders zu erklären, Verſuche, denen der Stempel der Nichtigkeit 
ſchon dadurch aufgeprägt ift, daß man es nie zu einer Einigung 
bringen Fonnte. — Die Hervorhebung des Waſſers mußte dem 
Phariſäer Nieodemus einen Stich ind Herz geben. Nicodemus 
follte bedenken, fagt P. Anton, „wozu man das natürliche Waſſer 


gebrauche, nämlich zum Wafchen, und alfo ferner erfennen, was 
er für ein Unflath fein müffe, ver da erft müſſe abgewaſchen 
werden.“ — Unſer Ausſpruch verliert auch für Diejenigen nicht 
jeine praftifche Beveutung, die ſchon zur Wiedergeburt aus Waffer 
und Geift gelangt find. „Es it diefe neue Geburt — bemerft 
Quesnel —, die und das Recht gibt, und unaufhörlich an den 
Urheber unfers neuen Seins und an den Urgrund unferes neuen 
Lebens zu wenden, und bei jever ©elegenheit von ihm feinen 
neuen Geift zu verlangen.” Neben dem neuen Menfchen bejteht 
nod der alte fort und der erftere kann den Sieg über ven leß- 
teren nur dann erhalten, wenn das Flehen nad Wafjer und 
Geift in der Seele nie erftirbt. Daffelbe, woraus das Dafein 
des neuen Menfchen hervorgegangen, bevarf er zu feiner Er- 
haltung. — „Wenn Jemand nicht geboren wird aus Wafler 
und Geift, kann er nicht in das Reich Gottes eingehen“: weil 
bie Juden dies Wort überhörten, find fie ausgeftogen worden 
aus dem Reiche Gottes in die Aufere Finſterniß. Welche un- 
jelige Verblendung hat fie ergriffen, Feiner anderen vergleichbar 
als der, in welcher fie einft den Yürften des Lebens tödteten 
und ihren König der Krenzigung übergaben, daß fie jest, ftatt 
nad der Neugeburt aus Waſſer und Geift zu trachten, um wie- 
der Theil und Erbe an dem Reiche Gotte8 zu gewinnen, die 
ihnen eigenthümliche Energie nur darauf richten, Ehren und 
Stellungen zu erlangen, die ihnen nicht gebühren, deren Berlei- 
hung an fie die Quellen trübt und vergiftet, aus denen auch 
für fie das Waffer fommen muß, das fie von ihrer ſchmählichen 
Befleckung reinigt, der Geift, der fie aus ihrer dumpfen Geift- 
loſigkeit erlöft. „Wenn Jemand nicht geboren wird. aus Waffer 
und Geift, fann er nicht in das Reich Gottes eingehen‘, wie 
muß das Bewußtſein um die hohe Bedeutung diefer Worte in 
denen untergegangen, wie müffen die aus der Gnade der Laufe 
gefallen fein, welche ſolche, die mit Recht bei der Gemeinde ver- 
achtet find, weil fie des Wafjerd und des Geiſtes entbehren, und 
deshalb aus dem Reiche Gottes ausgeſchloſſen wurden, nehmen 
und zu Richtern fegen und ihnen fogar das Weiden ber Läm⸗ 
mer anvertrauen wollen, die der Heiland ſich durch Waſſer und 
Geiſt geheiligt hat. 

„Was vom Fleiſche geboren wird — fährt Jeſus fort — 
iſt Fleiſch, und was vom Geiſte geboren wird, iſt Geiſt.“ Die 
Vorausſetzung iſt, daß nur die Geiſtlichen wahrhaftige Mitglie- 
der des Reiches Gottes ſein können, welches Geiſt iſt. In ſol— 
ı hen Stand aber kann man nicht auf dem Wege der Natur ge- 
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fangen. Bon Fleiſchlichen — und das find alle natürlichen Kin- 
der Adams — fünnen nur Fleiſchliche, von Sündern nur Sün⸗ 
der erzeugt werden. „Wie kaun ein Reiner von einem Unreinen 
kommen? Nicht Einer“, ruft ſchon Hiob aus. Alſo bedarf es 
neben der elenden leiblichen Geburt noch einer höheren geift- 
lichen. — Es ift jegt gangbar geworben, zu behaupten, Fleiſch 
bezeichne die geſammte ſündhafte Menſchennatur. Allein wenn 
es auch durch ſchlagende Gründe erwieſen iſt, daß das Fleiſch 
unmöglich die bloße „Sinnlichkeit“ bedeuten kann, daß es das 
ganze Gebiet des menſchlichen Verderbens unter ſich begreift, ſo 
fehlt doch auf der andern Seite bie Antwort auf bie Frage, 
warum denn das Ganze des alten Menſchen ſo ohne Weiteres 
nach dem Fleiſche bezeichnet wird, das doch zunächſt nur die 
materielle Seite des menſchlichen Daſeins bezeichnen kann. Fer— 
ner, wenn man bei dem Fleiſche jede beſondere Beziehung auf 
die leibliche Seite beſeitigt, ſo erklärt es ſich nicht, daß in der 
Hauptſtelle, auf welche man die Ausdehnung des Fleiſches auf 
das geſammte menſchliche Verderben begründet, in Gal. 5, 19 
— 21, die Reihe der Werke des Fleiſches grade mit ſolchen 
Sünden eröffnet und beſchloſſen wird, bei denen die Beziehung 
auf die leibliche Seite ganz offen zu Tage liegt, zu Anfang 
Hurerei, Unreinigkeit, zu Ende Trunkenheit, Gelage. Daß das 
Fleiſch überall in einer ſpeciellen Beziehung zu der materiellen 
Natur ſteht, erhellt auch daraus, daß ſtatt des einfachen Flei— 
ſches mehrfach die Bezeichnung „Fleiſch und Blut“ vorkommt; 
ferner daraus, daß dem Fleiſche mehrfach der Leib ſubſtituirt 
wird, z. B. in dem Worte des Apoſtels: „wenn ihr durch den 
Geiſt die Geſchäfte des Leibes tödtet, werdet ihr leben.“ Wenn 
der Brief an die Römer ſagt: „So aber Chriſtus in euch iſt, 
ſo iſt der Leib zwar todt um der Sünde willen, der Geiſt aber 
iſt das Leben um der Gerechtigkeit willen“, wenn er lehrt, daß 
auch in dem Wiedergebornen der Leib noch Sitz der Sünde iſt, 
die von daher den Geiſt beſtändig ſollicitirt, ſo erklärt ſich das 
nur, wenn die Leiblichkeit in Bezug auf die Sünde größere Be— 
deutung hat, als die ihr zuerkennen, welche unter dem Fleiſche 
ohne Weiteres die „ſündhafte Menſchennatur“ verſtehen. Auch 
ver „Leib des Todes’ (Aöm. 7, 24) und das „Geſetz in ven 
Gliedern“ vertragen ſich ſchwer mit folder Anſchauung. Wel- 
ches ift num die richtige Löſung des Problemes? Die Sünde 
hat ihren Ausgangspunkt nicht im Fleiſche, fondern int Geifte. 
Auf den Geift war die Verfuhung der erften Eltern berechnet. 
Ebenſo aud) die Verſuchung Ehrifti. Bon dem Geifte muß auch 
bie Wiedergeburt ausgehen. Der Apoftel verlangt (Eph. 4, 23) 
eine Erneuerung am inwendigen Menſchen, am Geifte feines 
Sinnes, zum Beweiſe, daß von da die Sünde ihren Urfprung 
genommen hat, da ihr eigentlicher Duell liegt. Was aber vie 
Sünde für den Menſchen als geiftleiblihes Weſen jo gefährlich 
macht, ift, daß die vom Geifte ausgehenden Impulſe auf das 
Fleiſch, die materielle Natur, einen Einvrud maden, daß vie 
Sünde in diefer fi) nad) und nad feftfegt, und von dort aus 
den Geift beſtürmt, dieſen zulegt zu einem elenden Sclaven 
macht, der unter die Sünde verfauft if. Das gilt nicht blos 
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von der Wolluft und Trunffucht, e3 gilt aud) von dem Zorne, 
dem Hochmuthe, dem Geize, dem Neide. Alle diefe Sünden find 
von körperlichen Erregungen begleitet und lagern fi in dent 
Leibe gleihfam ab. Wenn es anders wäre, jo würde die Ver— 
bindung von Leib und Geiſt zu einer rein äußerlichen, mecha— 
niſchen herabgefegt werben, jo müßte es aud) befremben, daß die 
heilige Schrift mit folder Vorliebe die Sünden nad) ihrem leibs 
lichen Ausdrucke bezeichnet. Sündige Impulje find in der mas 
teriellen Natur auch ſchon in Folge der Erbfünde — wie fünnte 
es jonft Familienfünden geben, die doch nur in Folge der leib- 
lichen Zeugung fortgepflanzt werben können, Grade an der Harte 
nädigfeit folder Sünden fann man jehen, welde gefährliche 
Rolle auf dem Gebiete der Sünde das Fleifch ſpielt. Dieſe Er- 
kenntniß muß recht zum Wachen und Beten antreiben. Sie lehrt 
eindringlih, daß mit ver Sünde nicht zu ſcherzen ift, daß es 
bier gilt, ven Anfängen zw wiberftehen, ven leifeften Regungen 
des Geiftes, denn wenn die Sünde erft in dem Fleiſche ſich eine 
feite Burg bereitet hat, fo ift e8 gar ſchwer, fie daraus zu 
vertreiben. 

„Wundre dich nicht — jo redet der Herr weiter zu Nico- 
demus — daß ih dir fagte: ihr müßt von Neuem geboren 
werden. Der Wind weht wo er will, und du höreſt feine 
Stimme, aber du weißt nicht, woher er fommt und wohin er 
geht. Alſo ift jeder, der aus dem Geifte geboven worden.“ 
Der Bergleihungspunft ift nur die Unbegreiflichkeit. Es ift fer 
ner nicht die Rede von dem Winde überhaupt, fondern von 
diefem und jenem Winde, deſſen Anfang und Ende dieſer und 
jener nicht präcife anzugeben weiß, von dem, was fid auf ven 
erſten Anblick darbietet. Es fol nicht etwa der Sinn für das 
geiftliche Wunder durch die Hinweifung auf ein Wunder in der 
fichtbaren Welt gewedt werden, jondern es fommt nur darauf 
an, dem Gedanken einen anſchaulichen Ausdruck zu geben. 

„Nicodemus antwortete und ſprach zu ihm: wie kann Dies 
gejhehen? Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Du bift der 
Lehrer Iſraels und diefes weißt du nicht?” Die ftrafende Ans 
rede des Herrn fordert, daß die Lehre von der Wiedergeburt im 
A. T. klar vorliegt, und der ernſte Vorwurf führt darauf, daß 
es ſich nicht blos um ein Capitel aus der prophetifchen Theo— 
logie handelt, ſondern um ſolches, was ſchon unter dem A. B. 
erlebt werben konnte und ſollte. Wirklich Liegt aud) die Lehre 
von der Wiedergeburt im A. T. Har vor, und daß Nicodemus 
nichts von ihr wußte, darf um fo weniger an biefer Thatſache 
irre machen, da auch Pelagius nichts von ihr wußte, auch Kant 
nicht, auch Wegſcheider nicht, da bis auf den heutigen Tag eine 
Haupturſache davon, daß die Kirche aus ſo vielen Wunden blu— 
tet, die iſt, daß Tauſende unter ihren Dienern die Wiedergeburt 
nicht kennen, von der ſie den Namen Geiſtliche führen: der Ra— 
tionalismus hatte wohl Recht, daß er dieſen anklagenden Na—⸗ 
men abwarf, wie ebenſo auch den Namen der Paſtoren, und 
dafür den Namen der Prediger einführte. Die Nothwendigkeit 
der Wiedergeburt liegt in den Grundanſchauungen des A. B. 
begründet. Eine Religion, welche mit ſo unbedingter Klarheit 
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und Schärfe auf der einen Seite das tiefe und angeborne Ber- 
derben des menfchlichen Herzens lehrt, auf der andern Seite die 
höchfte Idealität der fittlichen Anforderungen, welche ven Sat 
aufſtellt: das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens ift 
böje von feiner Jugend an, und zugleich das Gebot: du follft 
lieben den Herrn von ganzem Herzen und von ganzer Seele, 
fann ohne die Wiedergeburt gar nit ausfommen. Nux ein an- 
derer Ausdruck für die Wiedergeburt iſt die Bejchneidung des 
Herzens, welche fhon in ven Büchern Moſe's (5 Moſ. 10, 16. 
30, 6) als das nothiwendige Merkmal aller wahrhaftigen Mit- 
glieder des Bolfes Gottes hingeftellt wird. Bon Saul heift es 
(1 Sam. 10, 9): „und es gejhah, da er von Sammel meg- 
ging, da wandelte Gott ihm fein Herz, daß es ein anderes 
ward”, eine Thatſache, an ver feine ſpätere Yebensentwidelung 
nicht irre machen darf, denn dieſe erflärt fich daraus, daß nach— 
mals ihm wiederum ver Satan fein Herz wandelte, daß e8 ein 
anderes ward. Sein Herzensgang bildet den des Iſraels nad) 
dem Fleiſche ab. Bei beiden zeigt nod) die ſpätere Energie des 
Haſſes gegen die Wahrheit und das Leben in Gott, daß fie 
einft in dem Herzen eine Stätte gehabt haben. Bon David 
wird erzählt: „Und Samuel nahm die Delflaiche und falbte ihn 
inmitten feiner Brüder, und es kam der Geift des Herrn auf 
David von diefem Tage an und weiter.“ Nach dem ſchweren Fall, 
womit auch er den Heiligen Geift betrübt hatte, ſpricht er in 
Bf. 51: „Ein reines Herz ſchaffe mic Gott, umd einen feften 
Geift erneuere in meinem Inneren.” Er erfennt, daß mit einem 
bloßen Ausbefjern nichts gethan ift, daß es derjelben ſchöpferi— 
ſchen Kraft bedarf, welche der Geift Gottes einft bewährte, da 
er auf den Wafjern ver Urzeit ſchwebte. So alt, wie der A. 2. 
jelbft, ift auch die Wiedergeburt als Lehre und als Thatjache. 
Sie tritt ung gleihjfam leibhaftig ſchon im ven drei Patriarchen 
Abraham, Iſaac und Jacob entgegen. Wenn fie in mehreren 
prophetiſchen Stellen erft der Zukunft, der Meffianiſchen Zeit 
zugewiefen zu werben feheint, jo erklärt fi Died daraus, daß 
erft in diefer Zeit die Beringungen der Wiedergeburt vollftändig 
ing Leben treten, die in ihr wirffamen Kräfte zur volliten Ent- 
faltung gelangen jollten. 

„Wahrlich, wahrlich ich jage dir, wir veden, was wir willen, 
und bezeugen, was wir gejehen haben, und ihr nehmet unfer 
Zeugniß nicht an.“ Der Herr redet in der Mehrheit. Wer au- 
fer Jeſu gemeint ift, kann nicht zweifelhaft fein. Der nächſtlie— 
gende Gedanfe ift der an die perſönlich anmwejenden Jünger. 
Auch diefe konnten damals ſchon ans der Erfahrung von der 
Mievergeburt reden und nicht jo wie der Blinde von der Farbe. 
Der Herr ſpricht zunächft eine Thatſache aus, ein großes Pri- 
vilegium, welches der Kirche im Gegenfage gegen die Weltweis- 
heit mit ihren Iuftigen Speculationen, mit ihrem Ergründenwollen 
vesjenigen, was fie nicht gefehen hat, eignet. Hinter der Aus- 
fage liegt aber eine Mahnung verborgen. Wer verfucht wird, 
eigne Einfälle vorzubringen, wer unfähig ift, zu bezeugen, was 
ex jelbft gefehen und erlebt hat, wer nur mittheilen kann, was 
ihm von andern überliefert iſt, und ſei es auch von der recht— 
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gläubigen Kirche, der muß im Angeſichte dieſer Worte Chriſti 
erſchrecken. 

„Wenn ich euch das Irdiſche ſagte und ihr nicht glaubet, 
wie werdet ihr dann glauben, wenn ich euch das Himmliſche 
ſage?“ Was die himmliſchen Dinge hier ſind, darüber können 


wir nicht zweifelhaft ſein, da die dreifache Erwähnung des Him— 


mels in dem unmittelbar Folgenden: „und Niemand iſt aufge— 
fahren in den Himmel“ u. ſ. w. deutlich zeigt, daß wir dort Auf— 
ſchluß darüber finden. Danach iſt an Lehren zu denken, wie die 
von der wahren Gottheit Chriſti. Daß unter den irdiſchen Din— 
gen zunächſt die Wiedergeburt in Betracht kommt, erhellt dar— 
aus, daß von dieſer der Herr vorher geredet hatte. Die Wie— 
dergeburt gehört zu den irdiſchen Dingen, trotzdem daß ihr be— 
wirkendes Princip, der Heilige Geiſt, ein überirdiſches iſt. Ihre 
Grundlage iſt die Einſicht in die natürliche Beſchaffenheit des 
Menſchen, ſein tiefes Verderben. Das iſt eine irdiſche That— 
ſache. Wer die erſt ſcharf erkannt hat, in wem in Folge deſſen 
die Sehnſucht nach einer höheren Daſeinsſtufe erwacht iſt, der 
hat in der Erkenntniß der Wiedergeburt ſchon einen bedeutenden 
Fortſchritt gemacht. Weſentlich anders iſt es mit den himmli— 
ſchen Dingen, der Gottheit Chriſti und dem Rathſchluſſe der 
Erlöſung durch ihn, wovon im Folgenden die Rede iſt. Dieſe 


können erſt dadurch zugänglich gemacht werden, daß in Bezug 
auf die irdiſchen Dinge Klarheit gewonnen iſt. Die Erfahrung 
zeigt, daß mit der Erkenntniß des menſchlichen Verderbens ſo— 
fort auch der Glaube an die Gottheit Chriſti und ſeine Verſöh— 
nung aus der Kirche verſchwand. Nur in einem Herzen, das 
in der Buße ſteht, und ſoweit es in der Buße ſteht, iſt dieſer 
Glaube lebendig. Wir haben da den Schlüſſel zu der That— 
ſache, daß ſo viele in unſerer Zeit an dieſen hohen Geheimniſſen 
drehen und deuteln und von ihnen abdingen wollen, wenn ſie 
es nicht wagen, ſie ganz zu verwerfen. Wer von ſolchem elen— 
den Weſen frei werden, wer von Herzen in das reine und volle 
Bekenntniß der geſammten chriſtlichen Kirche einſtimmen will, der 
trachte vor Allem danach, daß der 51. Pſ. und daß das Wort 
Chriſti: ihr müſſet von Neuem geboren werden, in ihm lebendig 
werde. — Das: ihr glaubet nicht, wird in Bezug auf Nicode— 
mus nicht abſolut zu faſſen ſein. Denn ſonſt würde der Herr 
ihm im Folgenden die himmliſchen Dinge nicht ſagen. Das 
hieße ja tauben Ohren predigen. Dann iſt ins Auge zu faſſen, 
daß das: „wie mag ſolches zugehen?“ die letzte Einrede des 
Nicodemus iſt. Er verſtummt fortan, weil die Wahrheit ſein 
Herz getroffen hat. Er ſpricht durch ſein Schweigen mit Hiob: 


„Siehe ich bin zu gering, was ſoll ich dir antworten? Meine 


Hand leg' ich auf den Mund. Einmal habe ich geredet und 
nicht will ic) antworten und zweimal und nicht will ich fort- 
fahren.” Mit unſerm Ausfpruche, der um fo jhärfer treffen 
mußte, da Nicodemus gleich mit dem Bekenntniſſe, daß Chriſtus 
der Lehrer von Gott gefommen ſei, begonnen und aljo fid) 
verpflichtet hatte, unbefehens hinzunehmen, was er ihm bot, gab 
der Heiland feinem fterbenden Wiverjtreben den letzten Stoß. 
In der folgenden Gefhichte ftellt er fih uns als ein Ehrift- 
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gläubiger var. Wir dürfen nicht zweifeln, daß er dies durch die 
vorliegende Rede geworden iſt. Den entſcheidenden Punkt aber 
wird fein Schweigen bezeichnen, was um fo beveutfamer ift, da 
der Herr ihn zuleßt vecht ſcharf angegriffen hatte. Namentlic) 
dad: „Du bift ver Lehrer Iſraels und weißt das nicht“, zu 
einem Mitglieve des hohen Nathes geſprochen, das. an einen 
ganz anderen Ton gewöhnt war, mußte bie Entſcheidung nad) 
der einen oder nad) der anderen Seite herbeiführen. „Das find 
Yauter ſcharfe Staheln gewejen in Nicodemi Gemüthe — jagt 
Anton —, dabei er aber nunmehr ſubmiß und ganz und gar 
ſtille iſt. Chriftus muß aber noch weiter mit ihm procediren.“ 
„Und Niemand — fo fährt Chriftus nun fort — ift auf- 
gefahren in den Himmel, außer der vom Himmel herabgefom- 
men, der Menfchenfohn, der im Himmel ift“ (ver wird auffah- 
ven in den Himmel). Daß der Lerr hier nicht etwa die Sicher— 
heit feines Wiffens auf dem religiöfen Gebiete bekundet, daß er 
vielmehr von den irbifhen Dingen übergeht zu der Darlegung 
der himmlischen Dinge, worin die irdiſchen ihre Wurzel haben, 
das erhellt aus der offenbaren Beziehung, in welcher die drei- 
fache Erwähnung des Himmels hier auf die „himmlifchen Dinge“ 
fteht. Unter den himmliſchen Dingen nimmt für die Heildfehre 
die erfte Stelle die wahrhaftige Gottheit Chriftt ein. Denn das 
ift die Grundlage der durch ihm geftifteten Verfühnung. Auf 
diefer xuht Die in der Taufe verfiegelte Sündenvergebung, auf 
diefer wieder die Ertheilung des Heiligen Geiftes. Die Gottheit 
Chriſti nun wird hier gelehrt, nachdem vorher der Stolz des 
Nicodemus gebrohen, und alfo dem Glauben an die Gottheit 
Chriſti und die auf ihr ruhende Verſöhnung, auf welche ver 
Heiland im gleich Folgenden kommt, die Bahn bereitet worden 
ift. — „Und Niemand — fpridyt der Heiland — ift gen Him- 
mel gefahren. Maafgebend für den Sinn diefer Worte ift 
zuerft die Orundftelle in den Sprüchw. C. 30, 4: „Wer ftieg 
empor zum Himmel und herab?” Kein Menfh, ift dort ver 
Sinn, kann in den Himmel emporfteigen, die Stätte ver All- 
macht und Herrlichkeit, feiner fi) zu göttliher Macht und Würde 
erheben, wir find vielmehr an die niedrige und arme Erde ge- 
bannt. Keiner fann vom Himmel herabfteigen auf die Erbe, 
um dort Dinge zu wirken, wie fie im Folgenden weiter aufge= 
zählt werden, den Wind zu faffen in feiner Fauft, das Waſſer 
zu faflen in fein Gewand, die Gränzen der Erde feftzuftellen. 
Die Frage fteht im Sinne der Verneinung und dem Sinne 
nad entjpriht das: Niemand iſt aufgefahren, hier, genau dem: 
wer ift aufgefahren, der Grunpftelle. Aus ver Vergleihung dieſer 
Grunpftelle erjehen wir, daß die Himmelfahrt hier im eigent- 
lichen Sinne zu nehmen ift. Es iſt in der Grundſtelle offen- 
bar von etwas ſchlechthin dem Menſchen Unmöglichen die Rede, 
Wer ftieg je in den Himmel, fo daß er nicht mehr zu beten 
braudte: unfer Bater, der du bift im Himmel. Auf eine eigent- 
liche Himmelfahrt führen bier ferner auch alle Parallelſtellen. 
Im ganzen N. T. fteht das Emporfteigen in den Himmel nur 
von der Himmelfahrt im eigentlihen Sinne. Kann num nur an 
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eine eigentliche Himmelfahrt gedacht werben, vie bei Chrifto noch 
nicht gefchehen war, und müſſen die Worte ferner auch nad) der 
Grundſtelle als abfolute, feine Ausnahme zulaffende Berneinung 
gefaßt werden: Niemand ift bis jegt oder Niemand ift noch je, 
nicht eiwa Niemand außer mir, fo wird am Schluffe des Verſes 
zu ergänzen fein: der wird gen Himmel fahren. Dann haben 
wir die drei Zeiten: er war im Himmel, denn er fam von 
dort herab, er ift im Himmel und er wird im Himmel fein. 
Daß hier mit der Himmelfahrt gleich begonnen wird, geſchieht 
wegen der Beziehung auf die Grundſtelle. Was Chriftus hier 
von fi) ausfagt, das faßt er fpäter (B. 16) zufammen, indem 
er fi) als den eingebornen Sohn Gottes bezeichnet. — Indem 
der Herr ſich als ven bezeichnet, der vom Himmel herabge— 
ftiegen ift, legt er fih eine himmlische Wohnung bei vor ſei— 
ner Erfheinung im Fleiſche. Daß die Worte die wahre Gott- 
heit Chrifti zur Vorausfegung haben, daß nicht etwa an ein 
ſolches Herabfteigen gedacht werden kann, wie das der Engel, 
zeigt Die unverfennbare Beziehung auf die Stellen des A. T., 
in denen Gott ein Herabfteigen beigelegt wird, wenn er vor- 
übergehend auf Erden erfcheint oder dort feine Herrlichkeit kund— 
gibt, im Vorſpiele feiner Erſcheinung im Fleiſche. — Der Herr 
ift aber nicht blo8 won Himmel herabgeftiegen, und wird in den 
Himmel auffahren, er ift auch im Himmel, troß der Hülle ver 
Menfchheit, welche kurzfichtigen Augen feine Hoheit vervedt. Der 
Himmel fommt hier als die Stätte Gottes in Betracht. Im 
Himmel fein oder figen erfheint im A. T. immer ald Präro- 
gative Gottes und als gleichbedeutend mit feiner Heiligkeit, ſei— 
ner Abgezogenheit von allem creatürlichen Wejen. Indem ver 
Herr alfo ſich hier als den bezeichnet, der auch als Menjchen- 
john im Himmel ift, weift er darauf hin, daß er ſich der gütt- 
lichen Herrlichkeit bewußt ift, ‚deren er fi auch da erfreute, da 
er in der niederen Knechtsgeftalt auf der Erde wandelte. An ver 


| Doppeljeitigfeit der Eriftenz, welche Chriftus ſich bier beilegt, 


nehmen in gewiffen Maaße aud) feine Gläubigen Theil. Cie find 
auf der Erde und doc zugleich durch die Verbindung mit ihrem 
Haupte im Himmel. 

„Und fo wie Moſes in der Wüfte eine Schlange erhöht 
bat, alſo muß des Menſchen Sohn erhöht werden, auf daß 
jeder, der an ihn glaubt, nicht umkomme, fondern das ewige 
Leben habe.” Der Herr fährt hier fort, dem Nicodemus die 
„himmliſchen Dinge“ darzulegen. Im Vorigen feine wahre Sott- 
beit, hier die auf Grund verfelben durch ihn zu ftiftende Ver— 
jöhnung. %) — Die Hauptfrage, vie ſich bei der vorliegenden 


*) Trefflihe Bemerkungen über den Gang, den Jeſus in dem 
Gefprähe mit Nicodemus nimmt, gibt P. Anton: „Der verlorene 
Zuſtand muß unfererfeit8 das primum cognitum fein, das Erſte, das 
man erfennet. Bon diefem verlorenen Zuftande, deswegen wir müſſen 
wiebergeboren werden, hatte Nicodemus bier gebört, V. 6. Und das 
war num bei ihm geworben Adyog Zugvrog, ein eingepflanzet Wort. 
Darım ward er nun fo fanftmäthig, und fonnte er auch „die himm— 


Beilage. 
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Stelle darbietet, ift die: mas bedeutet die eherne Schlange in 
der Grundſtelle der Bücher Moſe's? Nah der gangbaren Anz 
nahme nun fol die Schlange Symbol ver göttlichen Heilkraft 
fein. Diefe Anficht jeheitert aber ſchon an dem einen Umſtande, 
daß Gott zu Mofes ſpricht (4 Mof. 21, 8): „mache dir einen 
Saraph und ſetze ihn auf eine Panierftange.” Die Bedeutung 
des Saraph kann nicht zweifelhaft fein. Die Schlange heißt 
bie verbrennende, weil ihr Gift dem verzehrenden Feuer 
gleicht. Dana) num muß bei der Schlange das Gift befonvers 
in Betracht fommen, von dem abgefehen wird, wenn man 
in ihr das Bild der göttlichen Heilskraft oder auch ver allen 
ſchädlichen Potenzen überlegenen Heilserfinderifhen Weisheit er- 
blickt. Dem Saraph hier, in feiner Correfpondenz mit dem vor- 
hergehenden: „Und er jandte gegen fie die feurigen Schlangen“, 
fann nur in Einer Weiſe fein Recht gefchehen, durd die An- 
nahme, daß die eherne Schlange nicht minder wie die lebendi- 
gen die jhädliche Potenz bezeichnet, der Unterſchied nur darin 
liegt, daß die eherne Schlange die durch Gottes Kraft über- 
wundene ſchädliche Potenz iſt. Es ift wohl zu beachten, daß 
Moſes nicht etwa eine lebende Schlange nimmt, fondern ein 
todtes Bild derfelben, zum Zeichen ihrer Heberwindung durch die 
heilende Kraft des Herrn. Die feurige Schlange ift gleichfam 
zu todtem Erz eritarrt. Auch das Aufftellen als Zeichen ift von 
Bedeutung. Es war dies ein zur Schau ftellen, ein zum Triumph 
machen, Col. 2, 15. Iſt die Bedeutung der Schlange in ver 
Grundſtelle bejtimmt, jo kann auch der Vergleihungspunft nicht 
zweifelhaft fein. Chriftus ift das Gegenbild der Schlange, injo- 
fern als er die ſchädlichſte aller ſchädlichen Potenzen, die Sünde, 
auf fih nahm und ftellvertretend büßte. Was dort an jener 
niederen feindlichen Macht geſchah, verbürgte, daß in Zufunft 
liſchen Dinge“ mit ſanftem Gemüthe anhören, umd nicht nur ertra- 
gen, jondern auch erkennen, e8 ſei eine Arzenei, davon er müſſe ge- 
nejen; und alle, die da wollten genejen, und die nicht wollten ver— 
foren werden, fondern ftatt deſſen Das ewige Leben haben, müßten 
dabei bleiben. — Nicodemus mußte ordentlich von einem Punkte zum 
andern gebracht werben, bis ihm der Artikel von Chriſto konnte an- 
Hertrant werden. Daraus jehen wir denn, daß zwar der Artikel von 
Chrifto allen Menſchen gleichſam vor ber Thür fteht, aber man fchreitet 
zu demfelben nicht ex abrupto, und jo fprungsweife, fonbern ber 
Menſch muß erft ſubigirt oder untergebeugt werben durch Erkenntniß 
feines Verderbens. Wenn aber nun der Menſch ſich einläßt in bie 
Erfenntnif feines Verderbens, fo läßt fih auch Chriftus mit ihm ein, 
daß er ihm den Artifel vom Erlöſer vertraut. Und ift hier zu ver- 
wundern, daß, da Nicodemus fich zuerft etwas fperren wollte bei ben 
Präliminaribus von der Wiedergeburt, er hernach jo ftille geworben, 
weshalb ihm auch Chriftus die höchſten Punkte, aud) ſogar von feinem 
Leiden anvertraut hat. 


ein gleicher wirkſamer Beiftand dargeboten werben follte gegen 
diefe ſchlimmſte Feindin; was damals zur Erhaltung des Teib- 
lichen Lebens geſchah, war eine thatfächliche Dinmweifung auf jene 
zufünftige Wirkung zur Erwerbung des ewigen Lebens, Die 
Anſchauung, wonach der gefreuzigte Chriftus die überwundene 
Sünde darftellt, Tiegt in einer Reihe von Ausfprücen des N. T. 
vor, z. B. in den Worten des Apoftels: „Er hat ven, der von 
feiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht“, 2 Cor. 5, 21. 
„Das heißt erhöhet — fagt Luther —, daß er am Kreuze 
die Farbe meines Giftes geführt und ift doch fein Gift in ihm 
geweſen.“ Das praftiihe Reſultat aus dem vorliegenden Aus- 
ſpruche Chriſti ziehen die Worte Quesnels: „Ein Undankbarer 
und ein Feind feines eigenen Glüdes ift, wer es nicht liebt, feine 
Augen zu Dir zu wenden, um in Dir fein gefveuzigtes Leben 
anzubeten, in Dir ven Tod feiner Leidenſchaften zu finden.“ 
„Denn alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen ein- 
gebornen Sohn gegeben hat, auf daß jever, der an ihn glaubt, 
nicht verloren gehe, ſondern das ewige Leben habe.” Es ift von 
Bedeutung, daß in dem zweiten Theile dieſes V. der vorige 
buchftäblich wiederholt wird. Es zeigt dies, daß auf dieſe Worte, 
welche dort mehr eine untergeordnete Stellung einnehmen, zurüd- 
treten hinter der hohen Bedeutung der objectiven Heilsthatfache, 
der durch Chriftum zu fliftenden Verſöhnung, bier der Haupt- 
nachdruck fällt, fie geben das Thema ab für den legten Theil 
der Rede Chrifti an Nicodemus, welcher die hohe Bedeutung 
des Glaubens ind Licht ftelt und dem Nicodemus aufs Ge- 
wiffen legt. In dem erften Theile unferes Ausfpruches wird 
der Inhalt der beider Ausfprüche (B. 13. 14) reſümirt, melche 
von Ehrifti Gottheit und feiner Verſöhnung Handeln, ebenſo mie 
in V. 15 durch die Worte: auf daß jeder, der an ihn glaubt, nicht 
verloren gehe, ſondern das ewige Leben habe, ver Leite Abfchnitt 
des Gefpräches vorbereitet und angebahnt wird, der mit unferm 
Ausſpruche beginnt. Die Bezeichnung Chrifti als der eingeborne 
Sohn Gottes faßt zufammen, was von der himmlischen Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft Chrifti gefagt worden, und 
was hier von der Liebenden Dahingabe dieſes eingebornen Soh— 
nes Gottes gefagt wird, nimmt wieder auf, was im Vorigen 
bon der Erhöhung des Menfchenfohnes gejagt war. Durch dieſe 
Zufammenfaffung tritt zugleich der innere Zufammenhang ziwi- 
ſchen jenen beiven Ausfprüchen ans Licht, Die zunächſt nur neben 
einander liegen: fie ftellt das Ineinander der Gottheit Chriſti 
und der Verfühnung dar. — Mit einer ernſten Gewiſſensmah— 
nung hatte die Rede Chrifti an Nicodemus begonnen, mit einer 
eben folhen fehlieht fie. Die objectiven Thatſachen, die Gott— 
heit Chrifti und feine Verſöhnung würden in der Luft ſchweben 
bleiben, wenn fie nicht in einer Schlußrede in das Gemüth 
gleichfam hineingetrieben wilden, melde bie hohe Bebeutung 
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des Glaubens ing Richt ftellt. Wie verhält ſich der Glaube, 
der hier empfohlen wird, zu ber früher hervorgehobenen Wie- 
dergebint? Er ift nicht identiſch mit ihr, ſondern ex ift ihre 
Borbedingung. Darauf folgt bei ſolchen, die in gleichen Ver— 
hältniffe mit Nicodemus ftehen, die in der Taufe verkörperte 
Bergebung der Sünden und Ertheilung des Heiligen Geiftes, 
Apgſch. 8, 12. 13. 18, 8. Bei ven Kindern, die noch nicht 


glaubensfähig find, muß die Reihenfolge der Momente fi) etwas 


anders geftalten. Da geht die Gabe Gottes, die Wiedergeburt 
boran, und aus ihr entwidelt fi) erſt der Glaube, deſſen Voll— 
fräftigfeit ja auch bei den Erwachſenen durch den Empfang des 
Sacramentes bedingt ift. 

Chriſti wahre und ewige Gottheit, jeine in der Gottheit 
wurzelnde heilskräftige Verſöhnung, ver Glaube, der nichts An— 
deres ift als die bittende Hand, welhe nad diefem ebelften aller 
Güter ausgeftredt wird, die Wiedergeburt aus Waffer und Geift, 
wodurch und dies Gut zugeeignet wird: ob diefe hohen Wahr- 
heiten in unferer Kirche und in unferem Staate, bei den „Ober— 
ſten“ und bei ven Nieveren zu voller Energie und Lebendigkeit 
gelangen werben, das ift die Frage nad) der Zukunft von Staat 
und Kirche. Glücklicher Weife aber ift die Heilsfräftigfeit dieſer 
Wahrheiten für den Einzelnen nicht davon abhängig, wie fid) 
das Allgemeine zu ihnen ftellt. Mögen wir fie immer fefter 
und inniger in das Herz ſchließen und damit unfere eignen 


Seelen meiden und diejenigen, welche der himmliſche Erzhirt 


unferer Sorge anvertraut hat. 


Nachrichten. 


Mark Brandenburg. 


Actenſtücke, die neue kirchliche Gemeindeordnung 
betreffend. 


A. 

Ehrerbietige Rechtsverwahrung in Beziehung auf den Allerhöchften 
Erlaß vom 27. Februar d. J., betreffend die Fortbildung der 
Evangeliſchen Kirhenverfaffung in den öſtlichen Provinzen der 
Monardie. 
Nachdem die zu „freier Aneignung bingegebenen“ Grundzüge der 

kirchlichen Gemeindeordnung von 1850 in Folge dagegen erhobener 

Bedenken innerhalb unjerer Provinz fat nirgends zur Annahme ge- 

langt find, hat nunmehr der Allerhöchfte Erlaß vom 27. Februar c. 

die Einführung einer in mehreren Punkten modiftcirten firhlichens@e- 

meindeordnung mit obligatorifher Kraft angeordnet. 

Ich beuge mid) in Gehorjam unter dieſe Allerhöchſte Anordnung, 
aber ich Iege Verwahrung ein gegen die davon zu beforgenden Folgen 
für den Bekenntniß- und den Rechtsbeſtand der Evangeliſch-Lutheriſchen 
Kirche und insbefondere der dieſer Kirche zugehörigen Gemeinden, in 
denen mir das Patronatrecht zufteht. — 

IH acceptive, daß am dem Attributionen des geiftlichen Amtes 
und den Gerechtſamen des Patronats und der Kirchenvorſteher, ſowie 


\ 
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an der bisherigen Verwaltung des Kirchenvermögens nichts geändert 


"werben foll, muß aber bemerken, daß diefe Rechtsverhältniffe bei uns 


nicht ſowohl auf den in dem Allerhöchſten Erlaß allegirten Paragraphen 
des Allgemeinen Landrechts, al3 vielmehr auf der BVifitations- und 
Sonfiftorialordnung von 1573 und den daran fih anjchliegenden Par- 
ticulargefegen beruhen. 

Ich fehe mich zu der eben ausgefprochenen Verwahrung veran— 
laßt, weil ich nicht ohne Beforgniß bin, daß das Anftitut der Ge— 
meinbe-Rirhenräthe in feiner beabfichtigten weiteren Entwidelung un— 
vermeidlich dennoch Gefahr für den Rechtsbeſtand unſerer Lutherifchen 
Kirche herbeiführen wird. ı 1 

Ganz befonders wird eine ſolche Bejorgniß in mir durch die Er— 
wägung erweckt, daß die Begründung fynodaler Einrichtungen, wie 


‚die firhlihe Gemeindeordnung fie anftrebt, die Einheit des Befennt- 


niffes ſowohl der betheiligten Gemeinden unter fi, al8 mit dem Kir— 
henregiment vorausſetzt, dieſe Borausfegung jedoch bei ung nicht zu— 
trifft, indem fi, wie befannt, in der Evangeliſchen Landeskirche Preu- 
ßens neben Gemeinden lutheriſchen, aud) Gemeinden reformirten 
Belenntniffes und unirte Gemeinden finden, für alle aber ein ge- 
meinfames Kichenregiment von unirtem Charakter, welches die Ge- 
meinben der beiden Confeffionen nur duldet. 

Sch fühle mich deshalb im Gemwiffen gebrungen, das gute Recht 
der vorgenannten ftiftungsmäßig evangelifch > Iutherifchen Gemeinden 
und deren Zugehörigkeit zur Evangelifch - Lutherifchen Kirche hierdurch 
zu wahren, und im Voraus der Annahme entgegenzutreten, als ob 
aus meiner Betheiligung an den jegigen Wahlen gefolgert werben 
könnte, daß daraus etwa hervorgehende Synoden von gemifchter Zu- 
jammenjegung oder völlig confeffionsfofem Charafter meine Billigung 
fänden und ih den Beſchlüſſen derſelben die Bedeutung zugeftände, 
die echte der obengenannten Gemeinden, infonberheit Das Hecht auf 
Östtesdienft und Sacramentsverwaltung nad) Bekenntniß und Orb- 
nung der Evangelifh-Lutheriihen Kirche irgendwie ſchmälern oder alte- 
riren zu fünnen. 

Mir und meinen NRechtsnahfolgern behalte ih vor, in jedem 
Stadium der weiteren Entwidelung der Angelegenheit auf diefe meine 
Nehtsverwahrung Bezug nehmen und reurriren zu dürfen. — 

Ein Dupficat derſelben ift den betreffenden Pfarr-Archiven zur 
Aufbewahrung übermittelt. 
den ..ten Juni 1860, 

An 
das Königlihe Hochwürdige Confiftorium der Provinz 
Brandenburg zu Berlin. 


.enee. 


B. 
Gehorſamſtes Gefuh wegen Abänderung des Formulars zur kirchlichen 

Einführung der Mitglieder der Gemeinde - Kirchenräthe. 

Nachdem die zu „freier Aneignung bingegebenen’ Grundzüge der 
tirhlihen Gemeindeordnung von 1850 in Folge dagegen erhobener 
Bedenken innerhalb unferer Provinz faft nirgends zur Annahme ge- 
langt find, bat nunmehr der Allerhöhfte Erlaß vom 27. Februar e, 
die Einführung einer in mehreren Punkten modifieirten kirchlichen Ge- 
meindeordnung mit obligatorifcher Kraft angeordnet. 

Ih beuge mid in Gehorfam unter dieſe Allerhöchfte Anordnung 
und acceptire dankbar, daß an den Attributionen des geiftlichen Amtes 
und den Gerechtſamen des Patronats und der Kirchenvorfteher, ſowie 
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in der bisherigen Berwaltung des Kirchenvermögens nichts geändert 
werben foll, geftehe aber, daß ich nicht ohne Beſorgniß bin, es werde 
das Inftitut der Gemeinde - Kicchenväthe in feiner beabfichtigten weis 
teren Entwidelung unvermeidlich dennod Gefahren für den Rechtsbe— 
fand unferer Lutheriſchen Kirche herbeiführen, und habe namentlich in 
Beziehung auf die angekündigte Begründung ſynodaler Einrichtungen 
Beranlaffung zur Einlegung einer Rechtsverwahrung genommen, welche 
in einem Eremplar dem Königlichen Confiftorium mitgetheilt, in 
einem zweiten den betreffenden Kirchenarchiven zur Aufbewahrung 
übermittelt ift. 

Zu einer noch näher liegenden Beſorgniß und zu dem gegen- 
wärtigen gehorfamften Antrage gibt mir aber die Faffung des für die 
firglide Einführung der Gemeinde» Kirhenräthe entworfenen Formu- 
lars Anlaß. 

Wenn ih auch davon, daß die darin enthaltene Begründung des 
‚Amtes auf reformirter, und ih glaube in diefer Kirche nicht einmal 
unbeftrittenen Schriftauslegung beruht, abjehe, weil ic) mir einerfeits 
die Einführung eines reformirten Inftituts ohne Gefährdung des luthe— 
riſchen Belenntnifjes denken fann, wenn e8 die inneren Unter» 
jhiede der Lehre nicht berührt und an fi gut ift, — und 
weil ich andererjeits die Verwahrung gegen die eregetijchen Bedenken 
und die Beurtheilung, ob ohngeachtet derfelben dem einzelnen Geift- 
lien der Gebrauch des Formulars an heiliger Stätte ohne Verlegung 
des Gewifjens möglich jheint, dem geiftlichen Amte überlaſſen muß, — fo 
tritt wir doch ein practijches Bedenken fo gewichtig entgegen, daß ich 
mid im Gewiffen gedrungen fühle, es auszufpregen und um Ab- 
ftellung deffelben durch Aenderung des Formulars zu bitten. 

Mehrere der in dem Formular den Mitgliedern des Gemeinde- 
Kirchenraths auferlegten Functionen find von der Art, Daß eine be- 
fondere Gnadengabe noch neben dem lebendigen Glauben erfordert 
wird, um fie im Segen und im Heil der Seelen auszuüben. 

Die Auffiht auf die Gemeinde in Glaubensjahen, die Ermah- 
nung der Schwachen und Fehlenden mit heiligem Ernft, die Her- 
beiführung einer richtigen Sonntagsfeier außerhalb der Kirche, — 
die Einwirfung auf Ehe — Hausftand und Kinderzucht durch ernfte 
Ermahnung der Einzelnen, die Verhütung von Spaltungen in ber 
Gemeinde, und vom Abfall vom Glauben find feelforgeriihe Thätig- 
feiten, die, — ohne befondere Begabung dazu, von Amtsmwegen un— 
ternommen, viel Aergerniß anftatt des Segens herbeiführen können. 

Bei dem Zuftande unferer Gemeinden dürfen wir num nicht ein 
mal hoffen, überall lauter im Tebendigen Glauben ftehende Chriften zu 
Mitgliedern des Gemeinde-Kirdhenrathes zu finden; wie follte es mög- 
lich fein, auch nur bei einem Heinen Theil der zu Wählenden Gna⸗ 
dengaben vorauszuſetzen, die überall nur als Ausnahme von der Regel 
vorkommen. — 

Es werden alſo entweder die Gewählten die Erfüllung ſolcher 
Functionen gar nicht verſuchen, und werden alſo das am Altar durch 
Handſchlag gegebene Verſprechen brechen, — oder ſie werden ohne Be— 
gabung in verkehrter Weiſe das Werk angreifen, und dadurch — viel- 
leiht bei dem beften Willen — den Seelen zum Schaden und dem 
Geiftlihen zur großen Laft werben. — 

Die zum Grunde liegende Beftimmung im 8. 4 des Allerhöchſten 
Erlafies verlangt aber die Uebertragung diefer Functionen durchaus 
nicht, jondern ordnet nur an, daß ber neu zu bildende Gemeinde- 
Borftand die chriſtlichen Gemeindethätigfeiten zu fördern und die Kir- 
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chengemeinde in ihren inneren und äußeren Angelegenheiten zu ver- 
treten habe. — 

IH meine, daß in der allgemeinen Verpflichtung der Kirchenraths⸗ 
mitglieder bei ihrer Einführung ihnen nicht mehr auferlegt werden 
darf, als was dieſe Dispoſition unabweislich in ſich ſchließt, und daß 
eine nähere Bezeichnung ihrer Thätigkeit, wenn ſie überhaupt nöthig 
iſt, ſich ſehr ſtreng innerhalb der dadurch gezogenen Gränzen halten 
und namentlich den Eintritt einer ſeelſorgeriſchen Wirkſamkeit der Ge— 
ſtaltung der Sache, je nach den örtlich im weiteren Verlauf der Thä- 
tigkeit ſich herausftellenden perfönfichen Befähigungen durch Anregung 
des Geiftlichen überlaffen muß, wenn fie nicht die Seelen derer, bie 
fi an heiliger Stätte zur Erfüllung der neuen Functionen verpflich- 
ten, und bie Gemeinden felbft in große Gefahr nach einer oder ber 
andern Seite hin bringen will. 

Ih richte daher meinen fo gehorfamften als angelegentlicften 
Antrag dahin: 

das Formular für die kirchliche Einführung der Mitglieder des 
Gemeinde -Kirhenraths außer Kraft zu ſetzen und in Einflang 
mit Nr. 4 des Allerhöchſten Erlaffes vom 27. Februar ce. fo 
zu faffen, daß dadurch die Pflichten jener Mitglieder wenigftens 
nicht über die Gejchäfte des Diafonats hinausgehen. 

Ich wage zugleih, um bald gefälligen Beſcheid zu bitten, da 
defjen Ausfall auf mein weiteres Verhalten zu den bereit begonnenen 
Berhandlungen wegen Einführung der neuen Gemeindeordnung nicht 
ohne Einfluß bleiben kann. 
den ..ten Juni 1860, 

An 
den Hochwürdigen Evangeliichen Oberfirhenrath 
zu Berlin. 


oo... 


C. 


Indem dieſes Formular es unternimmt, dem neuen Amt eine 
ſchriftmäßige Begründung zu geben, betritt dafjelbe den Boden vefor- 
mirter Berfaffungslehre, wonach e8 im der apoftofiihen Zeit zwei 
Klaffen von Aelteften gegeben und beren eine ohne zum Dienft am 
Wort und Sacrament verorbnet zu fein, dennoch den Beruf zur Lei- 
tung der Gemeinde gehabt haben fol. Gegen dieſe Anficht und deren 
Einbürgerung bei ung müſſen wir um fo entichiedener Einfpruch er- 
heben, als fie mit ihren umvermeidlichen weitern Conſequenzen den 
Grundſätzen der Lutheriſchen Kirchenverfaffung direct widerftreitet und 
in ihrer biblifhen Begründung ſelbſt unter den Neformirten von 
namhaften Kicchenfchriftftelleen aufgegeben, ja ausdrücklich angefochten 
worden ift. 

Nah 8. 4 der Allerh. Ordre vom 27. Februar foll der neu zu 
bildende Gemeindevorftand die hriftlichen Gemeindethätigkeiten zu för— 
dern und die Kirchengemeinde in ihren innern und äußern Angele- 
genheiten zu vertreten haben. Diefe Allerhöchſte Beftimmung ift das 
gejetzliche Dispofitiv und demnach maaßgebend fir die weitern Ver— 
fügungen der ausführenden Behörden. Sie ift erlafjen für das Be- 
reich einer geſchichtlich dem lutheriſchen Bekenntniß angehörigen Kirche 
und daher darf ihr nicht nachträglich eine Auslegung gegeben werden, 
welche fie mit den Grundprincipien der Verfaffungslehre diefer Kirche 
in Widerſpruch ſetzen und in unfern ev.-luth. Gemeinden reformirte 
„Laien-Aeltefte“ oder „Presbyter“ einführen würbe, 

Ein anderes Bedenken ergibt fih aus der Stellung der Geifl- 
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Yichen, welche Das Formular perſönlich anzumenden haben würden. 
Eine Nöthigung hierzu kann nicht in der Abſicht liegen; denn als ein 
unerhörter Gewiſſensdruck würde es empfunden werden, wenn evang.⸗ 
luth. Geiſtliche, die, im Einklang mit der Verfaſſungslehre ihrer Kirche, 
einer andern als der dem Formular zum Grunde liegenden Exegeſe 
folgen, dennoch zum Gebrauch dieſes Formulars genöthigt und damit 
gezwungen werden ſollten, an heiliger Stätte eine Thatſache als ſchrift 
mäßige Wahrheit zu verkünden, von deren geſchichtlicher Unrichtigkeit 
ſie und die Kirche, der ſie angehören, überzeugt ſind und die, wie be— 
merkt, ſelbſt von reformirten Autoritäten ausdrücklich beſtritten wird. 
Unſer gehorſamſter Antrag geht dahin: 
das Formular für die kirchliche Einführung der Mitglieder des 
G. K. Rathes außer Kraft und in Einklang zu ſetzen mit 
Pr. 4 des Allerh. Erlaſſes vom 27. Februar ec. nah Maaß— 
gabe der Grundſätze des Verfaſſungsrechts der Evang.-Luth. 
Kirche, die dieſem Allerh. Erlaß zur Norm dienen müſſen. 
Wir bitten um bald gefälligen Beſcheid, da von deſſen Ausfall 
unfer weiteres Verhalten zu dem bereits begonnenen Berhandlungen 
wegen Einführung der neuen, Gemeindeordnung abhängig fein wird. 


Die Hebich’fche Bewegung in Bafel. 
(Fortjeßung.) 


Da erhob fih auch Altrathsherr Mieder, ein acht und ftebzig- 
jähriger Greis, wie er felber erwähnte, jonft immer zu den Liberalen 
gezählt, nnd Yegte Zeugniß ab mit Fräftiger Stimme, Die Kirchen 
ſchließen, wäre eine böſe Präcedenz, große Zahlen von Menſchen 
juchen dort Troft und Erbauung. Hebich habe gewaltig gegrebigt, 
ſcharfe Ausdrücke hätten verlest, wie e8 nah dem Sprichwort gebe, 
aber er habe nichts anderes gepredigt, als unfere Glaubenslehre. Er 
will zu nichts die Hand bieten, worüber ein Bafeler zu 
erröthen hätte. 

Sein Sohn, Stadtrath Mieder bekannte, er habe mit inni- 
ger Freude dahin gewirkt, daß die Vorträge wieder beginnen konnten 
Hebich habe Gottes Wort geprebigt, und e8 habe ihm jehr mehe ge- 
than, daß in einer Stadt, wie Bajel, eine derartige Störung vorge- 
fommen. 

Eifenbahndireftor Shmidlin redet nur, um der Meinung nicht 
Vorſchub zu Feiften, daß man hier nicht wage, fih auszuſprechen. Er 
habe Hebich nicht gehört. Es ift ihm aber aufgefallen, daß Leute, denen 
fonft Die Kirche gleichgültig, fich mit Tadel und fogar mit Entrüſtung iiber 
denſelben ausſprechen, daß Solche, die in eigenen Reden die Gränzen ber 
Schamhaftigkeit nicht beobachten, Über den Mangel derſelben bei Herrn He- 
bich ſich ausließen. Auch glaubte er, eine üble Stimmung gegen das 
Miſſionshaus Überhaupt zu bemerken, während er aus twieberholter 
eigener Anſchauung dem darin waltenden Geift und Streben nır das 
befte Zeugniß geben könne. „Ich habe das Miffionshaus tadeln ge- 
hört, und da muß ich zeugen. Ich gab früher in demſelben Unterricht, 
habe von dort nichts mehr zu erwarten, aber ich fand in jenem Haufe 
immer veges Streben und Arbeit und Lernen, wie ich e8 mir für hie- 
fige Schulanftalten wünſchen möchte. Ich fand etne Gefinnung, welche 
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die Macht hat, das Reich Gottes ausbreiten zu fünnen.”.... „Es 
verdbammen den Herrn Hebich Sole, bie nicht in feinen Vorträgen 
waren, und Solde, die Dort waren, andere Dagegen rühmen dem 
Mann oder entihuldigen Doc feine Schwächen. Nun wird dem Großen 
Rath zugemuthet, davon abzufehen, daß der Bann, die Geiftlichfeit, der 
Kirchenrath zuerft berufen waren, wenn es nöthig war, einzufchreiten. 
Wenn unter diefen Umftänden ver Große Rath fih zum Nichter iiber 
Form und Anftand religiöſer Vorträge aufwerfen wollte, jo wäre 
das mehr, als ein Fehler, e8 wäre ein Eingriff in Alles, was hei- 
tig iſt.“ 

Rathsherr R, Merian Tonftativt, daß die Benutzung der Kanzel 
gewiffen Befchränfungen unterliegen muß, und unter Umftänden ein 
Einfehreiten der Behörden gerechtfertigt if. Aus den über die Stö— 
rung zu St. Leonhard erhobenen: Depofitionen ergeben fich aber nicht 
genügende Anhaltspunkte. Ueberdies ſcheint es, Daß jeither eine Mil- 
derung eingetreten ift. Im diefem Stadium mag man billig um der 
Gewiffensfreiheit willen Bedenken haben gegen das Einfchreiten der 
Behörden. 


Fedderſen: Man hat die Shmubige Redeweiſe des Hrn. Hebich 
in Abrede ftellen wollen. In einem Flugblatte, das den Bafeler Nach— 
richten als Nechtfertigung Hebichs beigelegt war, wird aber ausdrück— 
Vichft zugeftanden, daß er im „Siündengeftanf“ herumgemwühlt babe. 
Das erinnert an den Spruch des Dichters: 

Malet die Wolluft, nur malet den Teufel dazu. 
Es verlett Dies den gefunden Sinn und die öffentlihe Schambaftig- 
feit. Er will der Freiheit in Feiner Weife entgegentreten, würde aber 
bedauern, wenn ſolches Treiben von oben herab in irgend einer Weile 
ermuthigt würde. 

R. 9. Heusler hat den Vorträgen des Hrn. Hebich bei— 
gewohnt, aber von Schmutz und folhen Sachen nichts gehört. 
Starke Ausdrüde find vorgefommen, aber nichts die Schambaftigfeit 
Verletzendes. 


Biſchof-Respinger: Wenn öffentliche Bekenntniſſe ſollen ab— 
gelegt werden, ſo will er bekennen, daß er den Vorträgen des Hrn. 
Hebich beigewohnt, nichts gegen Gottes Wort oder überhaupt Chocki— 
rendes gehört, aber doch an zweien Malen genug gehabt. Es iſt gut, 
wenn zuweilen etwas Aufregung kommt. Will die Gewiſſensfreiheit 
in keinem Sinn ſchränken. Er iſt Mitglied der Miſſionskommittee. 

El. Burkhardt: Im Bann von St. Leonhard, deſſen Mitglied 
der Sprechende iſt, ſagte Hr. Pfarrer Kündig, der Kirchenrath ſei will— 
fährig, daher beruhigte man ſich und geſtattete Hrn. Hebich die Kanzel 
wieder. Seitdem hat ex ſelbſt ihn zu St. Martin gehört, wo ſich der— 
jelbe in den Schranken gehalten hat. 

Großrath Daniel Burkhardt-Forfhardt: „Die regelmäßigſten 
Beſucher der Vorträge des Hrn. Hebich gehören auch zu den eifrigften 
Kirchenbeſuchern.“ Dankt der Negierung, daß fie nicht über die Stö— 
rung mweggegangen ift, und erwartet von der Unabhängigkeit der Ge- 
richte, daß fie nach Pflicht und Gewiffen urteilen werden. Am Groß⸗ 
rathe iſt es nicht, einzuſchreiten; wir haben dafür Kirchenbehörden. 


(Schluß folgt.) 
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Die Diffidenten. 


Ein Vortrag gehalten auf der Berliner Paftoraleonferenz 
von F. W. Schulze. 


Es iſt mir der Auftrag geworden, die Discuffion über das 
Diffivententhum mit einigen Worten einzuleiten und zwar in der 
Weiſe, daß hauptſächlich auf die Urfachen feiner Entftehung und 
Berbreitung und darnach auf die Mittel hingewieſen werde, vie 
die Kirche anzuwenden habe, demfelben zu begegnen und jeine 
Anhänger wo möglich wieder zurüczuführen. Wir werben es 
nicht vermeiden fünnen, zunächft ven Gegenftand jelbit, um ven 
e8 ſich handelt, näher ins Auge zu faſſen und bei ver Unbe- 
ftimmtheit des Namens „Diffivent“ erſt zufehen müfjen, wer bis— 
ber Damit bezeichnet worden ift und vom kirchlichen Standpunkte 
aus damit bezeichnet werden muß. 

Der Name jheint zuerft in Polen gebraucht worden zu 
fein und umfaßte dort verſchiedene Kleinere religiöfe Parteien, 
die unter dem Schutze polnischer Großen durch Bertriebene aus 


mancherlei Ländern, injfonderheit durch die Anhänger ſchweize- 


rifcher und deutſcher Aeformation im Gegenfage zur herrſchen— 
den Kirche fich gebilvet hatten. In England galten außer den 
Presbyterianernn, Independenten, Baptiften u. A. aud die Ka— 
tholifen als „Diffenters“; und hiernady werden wir jagen 
müffen, der Name fei von Anfang an eine Colleetivbezeihnung 
für alle diejenigen gewejen, die in irgend einem Lande von ber 
dort anerfannten und politifch bevorzugten Kirche ſich geſchieden 
hielten und als Religionsgefelihaften mit meift mehr oder mine 
der bejchränften politifchen Rechten vom Staate nur geduldet 
wurden. Das Diffivententhum hat zur Vorausſetzung den hrift- 
lichen Staat und nach der verſchiedenen Stellung, die derſelbe 
zu der hriftlichen Kirche genommen hat, modificirt fid) das innere 
Weſen des Diffivententhums. Wer hier Diſſident war, konnte 
fehr wohl anverwärts ein wollberechtigtes Glied der Kirche jein. 
Sp werden in England die Presbpterianer als Difjenters 
betrachtet, die Episcopalen find Glieder der Kirche, während in 
Schottland, weil dort die Presbyterianer die herrſchende Kirche 
bilden, gerade das umgefehrte Verhältniß ftattfindet, und neh— 
men wir einen Staat, der gegen alles kirchliche und chriftliche 
Weſen ſich glaubt indifferent ftellen zu müſſen, dev würbe, eben 
weil er in diefen Dingen feine Meinung hat, aud) feine Diffi- 
denten haben, wie denn z. B. in Nordamerika von folden nicht 


wohl geredet werben kann. So lange nun die hriftlihe Wahr— 
heit alle Lebensverhältniffe und alfo auch ven Verkehr ver Völ— 
fer und die Ordnung des Staats als mit Nothwendigfeit be— 
ſtimmend betrachtet wide, pflegte der Staat in feinem eignen 
wohlverjtandenen Interefje nur jolhen religiöſen Richtungen und 
Parteien auf feinem Gebiete Raum zu geben, die ihre eigen- 
thümlihen Meinungen mit ven Hauptſtücken chriftlich-apoftolifcher 
Lehre wenigſtens noch in irgend melden Zuſammenhang zu brin- 
gen wußten. Wir finden unter ven polniſchen Diffiventen ſchon 
Unitarier und Soeintaner, aljo entſchieden häretifche Secten, umd 
unter den Secten Englands find die verfchievenften Stufen des 
religiöfen Lebens von ſchwärmeriſcher Ueberjpannung an bis zum 
vernünftelnden Unglauben faft immer vertreten gewejen. Dennoch 
trägt das Diſſidententhum der frühern Zeit nod ein durchaus 
hriftliches Gepräge. Der Diffivent fteht als folder noch feines- 
wegs in Conflict mit der Kirche ſelbſt, und wäre dies der Fall, 
jo ift er doch Glied einer chriſtlichen Secte, und felbft die häre- 
tifche Secte jucht die eigentlichen Heilswahrheiten, wenn auch in 
falfcher Faflung, feftzuhalten. Das hat nun gegenwärtig fich 
geändert. Man hat die hriftliche Wahrheit jelbft beftritten und 
verworfen, man hat ven menjchlichen Geift als alleinigen Führer 
auf religiöſem Gebiete proclamirt, Vereine find entjtanden, die 
mit jedem pofttiven Glauben geradezu gebrochen haben, und jo 
ift das Diſſidententhum ein Complex ver allerverjchiedenften ein- 
ander diametral entgegengejegten Richtungen und Parteien ge- 
worden, in welchem der gläubige Irvingianer, ja felbft der or— 
thodoxe, aber feparixte Lutheraner jo gut feine Stelle hat, wie 
der vollendete Atheift, und der jchlechterdings durch gar nichts 
Gemeinfames zufammengehalten wird, als allein formell durch 
den Wiberfprnch gegen die bisher allein öffentlich anerkannten 
Kirchen. 

Dem gegenüber iſt die Frage nicht zu umgehen, wer eigent- 
lic, als Diſſident bezeichnet werden müſſe, wenn wir bem 
Worte eine rein kirchliche Beziehung geben. Heißt nun dis- 
sidere nicht bloß von einander fien, alfo getrennt jein, fon- 
dern zugleih auch uneins fein, in der Gefinnung nicht har- 
moniren, fo werben wir als Diffiventen denjenigen zu betrachten 
haben, ver, aus welchem Grunde es aud) jei, von der Kirche 
fid) getrennt hat, oder mit der Sache, die fie vertritt, mit ihren 
Bekenntniffen und Ordnungen jo zerfallen ift, daß, wenn er ſich 
nicht felbft von ihr abgeſondert hätte, er von ihr abgefondert 
werden müßte. 
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Die Kirche ift die Gefammtheit aller Öetauften, 
die unter der Leitung des verorbneten Amtes und 
dur treuen Öebraud) der verliehenen Önadenmittel 
ihr Heil in Chriſto ſchaffen, zu dem fie ſich bekennen, 
deſſen Sache ſie führen, weil ſie ihm gliedlich ver— 
bunden find im Glauben. Es heißt von den Gliedern der 
erften Kirche: „Sie blieben aber beftändig in der Apoſtel Lehre 
und in der Gemeinfhaft und im Brodbrechen und im Ge— 
bet“; und wenn der Herr ſelbſt fagt: „So ihr bleiben werdet 
an meiner Rede, fo ſeid ihr meine rechten Jünger“, fo ift fein 
Zweifel, daß Niemand Glied der Kirche fein kann, er bleibe 
denn in der Apoftel Lehre, die ja eben die Lehre Ehrifti fel- 
ber ift. Die Kirche hat e8 von Anfang an für ihre Hauptauf- 
gabe gehalten, die Xehre der Apoftel für alle Zeiten ficher zu 
ftellen. Sie hat ven Kanon gefammelt, fie hat den eigentlichen 
Mittelpunkt der apoftolifchen Verkündigung, die Grundthatfachen 
und Grundwahrheiten des Heils in ihren Bekenntniſſen zuſam— 
mengeftellt; fie hat ned) mehr gethan, fie hat die apoftolifche 
Lehre gegen Einwürfe vertheidigt, eine tiefere Einficht in dieſelbe 
ihren Gliedern zu vermitteln gefucht, mit den anderweitigen Re— 
fultaten menſchlichen Denfens fie in Zufammenhang gebracht und 
fo ift eine die Lehre ver Apoftel genauer beftimmenve, ausführ- 
licher entwicelnde Kicchenlehre entftanden, die mehr oder weniger 
wifjenjchaftlichen Charakters und eben deshalb keineswegs überall 
und zu jeder Zeit viefelbe geblieben ift. Ya der Diffenfus, der 
in der Kirche felbft hervortrat, bezieht fich nicht immer bloß auf 
die wiſſenſchaftliche Vermittelung apoftolifcher Lehre, er be- 
rührt nicht felten dieſe felbft oder Doc) deren nothwendige Vor— 
ausfegungen und Confequenzen, und hat fi) jo mächtig erwie- 
fen, daß die Kirche darüber in verſchiedene Konfeffionen aus- 
einander gegangen ift. So wenig wir num auch geneigt find, 
die Bedeutung diefer Scheivelehren irgendwie zu unterfchäßen 
und fo ſehr diejelben ins Gewicht fallen würden, wenn wir 
etwa der Frage gegenüberjtünden, welche Anforderungen man 
an einen Lehrer und Diener der Kirche zu machen habe, fo 
meinen wir doch, fie in unferer Sache ald nicht den Ausschlag 
gebend betrachten zu müſſen. Noch ift die Kirche in allen Län— 
dern der Erde troß diefer Unterſchiede in ven Hauptſtücken apoftol. 
Lehre eins; aller Streit der Confeffionen bewegt ſich auf dem 
gemeinfchaftlihen Boden der ökumeniſchen Befenntniffe; und nun 
ift freilich der Katholik nicht geneigt, dieſe thatfächlich befte- 
hende Lehreinheit anzuerfennen; er fnüpft die reine Xehre an die 
Zugehörigkeit zu feiner Sonderfiche und fieht deshalb von vorn 
herein jenſeits derſelben nichts weiter, als Diffivententhum. Wir 
aber werden von unferem evangelifchen Standpunkte aus fagen 
müſſen: weder um bloßer Heterodorieen willen, noch auch wenn 
fein Widerfprucd die Grundgedanken der beſondern kirchlichen 
Gemeinſchaft träfe, der er zunächft angehört, ift Jemand Diffi- 
dent; vielmehr wird er e8 erft, wenn er mit dem Mittelpunfte 
apoftol. Lehre, mit den Grundmwahrheiten und Grundthatfachen 
der Erlöfung, wie fie in den Befenntniffen der allgemeinen Kirche 
bezeugt find, in Conflict und eben dadurch aus der Einheit 
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des Glaubens ökumeniſcher Ehriftenheit heraustritt. 
Es kann das in doppelter Weife geſchehen. Entweder er fallt 
vom Glauben, ven die Kirche befennt, geradezu ab, beftreitet 
offen feine Wahrheit, dann ift der Diffident ein Apoftat und 
offenbarer Feind ber Kirche; oder er hält den Schein deſſelben 
feft, verläugnet aber fein Wefen; er Hulvigt Lehren, die bie 
chriſtliche Wahrheit zwar nicht unmittelbar, aber doch in ihren 
Sonfequenzen aufheben und zertören, dann ift der Diffident 
Häretifer. Bekanntlich hat Schleiermacher in der Einleitung 
zu feiner Dogmatik den erften wilfenjchaftlichen Verſuch gemacht, 
vom Standpunkte der Evang. Kirche aus eine Klaffification der 
überhaupt möglichen Härefieen zu geben. Wir bedauern, dar- 
auf nicht näher eingehen zu können, werben aber fejtftellen 
müffen, daß die Häreſie, die als folde in der Kirche feine 
Stelle mehr hat, erft da anhebt, wo man mit der Wahrheit, 
auf der die Kirche ruht, in beftimmten, wenn auch verbedten 
MWiderfprud) tritt. 
(Fortfegung folgt.) 


Die lateiniſchen Werke Luthers. 


Herr Buchhändler Zimmer zeigt an: „Die geringe Theil- 
nahme für unfere Ausgabe von Luthers Lateinischen Schriften, 
obwohl fie die erſte feit 250 Jahren ift, welche viefe in ver 
Driginalfprache wiedergiebt, läßt uns Anftand nehmen, viefelbe 
fortzufegen. ... Sobald die Subferibentenzahl ſich fo vermehrt 
hat, daß die Koften gedeckt werden, wird die Berlagshandlung 
den Drud wieder beginnen und ohne weitere Unterbrechung fort 
feßen und vollenden.’ 

Wir trauten unfern Augen faum, als wir diefe Anzeige 
lajen. Während die ſchlechteſten Schriften in Deutſchland Auf- 
lagen über Auflagen erleben und heißhungrig gelefen werben, 
muß man — o Schande! — den Drud der Werfe Luthers 
einftellen aus Mangel an Abſatz. in fo ehrenmwerther Buch— 
händler, wie Herr Zimmer, der nachweisbar mit der größten 
Uneigennüßigfeit diefen Drud unternahm, er muß fein Unter- 
nehmen aufgeben, weil es ihm bedeutenden Schaden bringt. 

Doch, um nicht ungeredht zu fein, fügen wir hinzu, daß 
wir viele tüchtige Männer kennen, welche Luthers Werke gar zu 
gern Fauften, fehlten ihmen nur nicht die Mittel. 

Aber follten nicht Minifterien und kirchliche Behörden zu⸗ 
greifen und es Herrn Zimmer möglich machen, die Ausgabe zu 
Ende zu führen? Sollten nicht die Bibliotheken der Univerfi— 
täten und Gymnaſien, der Superintendenturen und Defanate ıc. 
Luthers Werfe anfchaffen? 

Es handelt fih um eine Ehrenfache ver Proteftantifchen 
Kirche und des Deutſchen Vaterlandes. 
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Verſuch einer Beantwortung der Frage: Wie 
haben fich die Freunde der chriftlichen Bahr: 
beit und der drei Preußiſchen Schulregula: 
tive den Kortfchrittsmännern unferer Zeit 
gegenüber zu verhalten? Bon K. Handt: 
mann, Prediger in Zellin a/D. XBriezen, 
bei Möder. 


Es handelt fi) bei dem Kampfe um die Kegulative nicht 
um dieſe over jene Unterrichtsmethode und um das verjelben zu 
Grunde liegende Princip, nicht darum, ob nach Baſedow's, Pe- 
ftalogz’8, Lankaſter's oder eines andern hervorragenden Schul- 
mannes Grundfägen umterrichtet werden folle, e8 handelt fich 
überhaupt nicht blos um die Schule, ſondern um das Leben; es 
handelt fi) darum, ob die fommende Generation jenem „Sort 
fchritt8”- Winde, von dem man wohl weiß, „von wannen er 
fommt und wohin er fährt”, wie ein ſchwankend Rohr überlaffen 
werben foll, ob man ven Männern der Zufunft geftatten will, 
an unferer Jugend fo lange zu erperimentiven, bis dieſelbe in 
das ziel- und fhranfenloje vacuum des fogenannten Fortſchritts 
hineingeführt ift, oder ob man fie in den Bereich Des Geiſtes 
hineinſtellen will, der im Worte Gottes weht und zum Leben 
aus Gott gebiert, damit ihr ein Grund und Boden, auf dem 
ſie ſteht, und ein Ziel, wohin ſie geht, nämlich die Taufe und 
die Kirche — und das Heil in Chriſto und der Himmel ge— 
ſichert bleibe. Es iſt merkwürdig, daß unter den Gegnern der 
Regulative faſt keiner iſt, der bei der Beſprechung derſelben nicht 
feine Ruhe und Faſſung verlöre, der nicht in fein Urtheil über 
diefelben eine gewiſſe Leidenſchaftlichkeit mijchte, dem nicht dabei, 
wie auch dem Pfarrer Giefeler im feiner Schrift: „Ueber 
die gefeglihe Regelung der Volksſchule“ (©.22 Anmer- 
fung), „das Gemüth überwallte”, aber nicht in Liebe, ſondern 
in Exbitterung. Die Gegner der Kegulative wiſſen es recht 
wohl, daß, wenn die Jugend ihrem Einflufje entzogen wird, 
damit ihr Einfluß überhaupt auf dem Spiele fteht; deshalb hört 
hier ihre Gemüthlichkeit auf. Und weil die vielgepriefene ſoge⸗ 
nannte neue Aera Staet und Kiche und alle einzelnen Gebiete 
des Lebens an die von dem Berfaffer obiger Schrift „Fort— 
ſchrittsmänner“ genannten Liberalen ausliefern zu wollen ſchien: 
fo glaubten die letzteren aud) die Regulative, dieſe für ruinen- 
Haft gehaltenen Bollwerke einer überwundenen Reaction, mit 
leiter Mühe befeitigen zu fünnen. Der Berfafjer obiger Schrift 
bat eigentlich dem Sturme, der ſich für die diesjährige Seſſion 
des Landtages gegen die Regulative vorzubereiten ſchien, mann- 
haft entgegentreten wollen, und das Erſcheinen feiner Schrift ift 
nur durch mancherlei Mißgeſchicke verzögert worden. Da er aber 
vecht wohl weiß (©. 6), daß unſere chriſtliche Volksſchule durch 
eine papierne Verordnung weder gemacht, noch befeitigt werben 
fann, wie aud die Regulative nicht ein Neues machen, ſondern 
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nur das geſchichtlich Gewordene zum klaren Bewußtjein bringen, 
und durch überfihtlihe Zufammenftellung der gewonnenen Re— 
jultate der Willkür und dem Dilettantismus Einzelner wehren 
wollen; da er vecht wohl weiß, daß unfere hriftliche Volksſchule 
mit dem, nicht bloß unter Leitung einer Staatsregierung und 
ihrer verfchiedenen Faktoren, fondern unter der Leitung des höd)- 
ſten Herrn ftehendem Gefammtleben unferes Volkes auf das 
Innigſte verwachſen ift: fo hat er nicht ſowohl die Negulative 
vertheidigen, als ein entjchievenes Zeugniß dafür geben wollen, 
daß es für alle Kreife unjeres Lebens feinen andern Mittel- 
punft giebt, als das Chriftenthum, und daß darum auch für vie 
Boltsichule „in feinem Anderen Heil und auch fein anderer 
Name den Menfchen gegeben fei, darinnen fie fünnen felig wer- 
den, als der Name Jeſu Chriſti.“ Man könnte deshalb feine 
Schrift ven Verſuch einer Apologie des Chriftenthums (inner- 
halb beftimmter Schranfen) nennen, was der Verfaſſer fih wohl 
infofern gefallen laſſen wird, als e8 doch offenbar fein Beftreben 
ift, Denen gegenüber, die ſich ausſchließlich für die Geiftreichen 
und Denfenden halten, den geiftigen und Gedanfen- Inhalt des 
Evangeliums, wenn aud nur in großen und marfigen Umriffen, 
aufzumeifen. Es wird freilich feine Schrift nur für wiſſenſchaft— 
lich Gebildete zugänglid) und genießbar fein, da der DVerfaffer, 
man möchte faft jagen, allzufehr die Sprache der Schule redet, 
und auf dem Kothurn wifjenfchaftlicher Kunftausprüde einher- 
Ihreitet, die dem Laien fremd klingen. Hierdurch und die da- 
mit exftrebte Kürze und Prägnanz, fowie durch den zumeilen 
etwas ſchwerfälligen Satbau werben ſich manche von dem Leſen 
der Schrift abhalten laſſen, die fonft wohl im Stande wären, 
dem Gevanfengange des Berfaffers zu folgen und fih am der 
Wärme und Innigfeit feines Zeugniffes zu erquiden. 

Der Verf. unterzieht zunächſt die Fortjhrittsmänner und 
die Fortjchrittsivee einer Prüfung, und zeigt zuerft, daß fie mit 
ihrem vollftändig leeren und hohlen Freiheit3- und Unabhängig- 
feitöprincip die Arbeit der Vorfahren und Zeitgenofien auf dem 
Gebiete des geiftigen und fittlihen Lebens weder entbehren und 
etwa ab ovo, d. h. von fi) aus neu beginnen, nod) aud) ge— 
hörig würdigen und verwerthen können. Wenn nun der Verf. 
in Beziehung auf den erften Punkt diefer Alternative die Arm— 
jeligfeit der fogenannten Humanitätsbeftrebungen gegenüber den 
reihen Segnungen, welche die Kraft heiliger Liebe, mit der das 
Evangelium die Menfchenherzen erfüllt, über die Menſchheit ge- 
breitet hat, aufzeigt: fo ift diefe freilich nur aphoriftifche Ueber- 
fiht doh jharf und einfchneivend genug, um ben Boraus- 
fegungslofen darüber ein Gewiſſen zu machen, daß fie fih in 
fo bequemer Weife mit dem Chriftenthume abfinden und vor- 
nehm darüber hinwegſetzen, als habe es zu geiftigen und fitt- 
fichen Produktionen feine Kraft. Sodann zeigt er, daß das völlig 
inhalts- und‘ ziellofe Fortfchrittsprincip feinen Maaßſtab dar- 
biete, an welchem die Leiftungen des menſchlichen Geiftes und 
Lebens gemefjen werden könnten, ja daß dies jogenannte Princip 
eine leere Abſtraktion und Principlofigfeit fei, was in feiner con- 
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jequenten Durchführung Die Menſchen entgottet und darum 
auch entmenſcht mache und der Brutalität und Beſtialität ent⸗ 
gegenführe. Man möchte faſt wünſchen, daß noch entſchiedener 
darauf hingewieſen wäre, daß die Flucht vor Gott und 
Seinem Worte lediglich aus dem böſen Gewiſſen 
komme, und daß der Fluch, der nad Röm. 1, 22 auf ſolch 
Gebahren gelegt ift, fi pünktlich dadurch vollzieht, daß Die 
Weiſen und Geiftreihen das, mas fie noch von Geift und Ge— 
danken haben, dazu gebrauchen, um zu beweifen, daß es nichts 
von dem, was man Geift oder Gedanke nennen fünne, gebe, 
fondern daß Alles materieller Stoff und mechaniſche Kraft 
fei; — und wo bleibt denn für diefe das prineipium movens? 


Nachdem der Berf. jo die Haltlofigkeit der Fortſchrittsidee, als 
einer reinen Negation, nachgewieſen, Yegt er nun das Princip ber 
Freunde der hriftlihen Wahrheit dar. Wenn er dies in dem Gottes— 
bewußtfein findet: jo will er an dies Allgemeinfte, bei jedem Menſchen 
Borauszufeßende, nur anknüpfen, um nachzumweilen, daß das Gottes— 
bewußtſein allein in dem Glauben an den Sohn Gottes jeinen vollen 
Inhalt und fein vechtes Ziel erhält, Und eben weil dies Princip, 
d. h. der ganze Chriftus und das Heil in Ihm, der leitende Gefichts- 
punkt der Regulative fei, darum feien fie von den Freunden der hrift- 
lichen Wahrheit mit warnen Herzen begrüßt und mit aller Energie 
zu bewahren. Er zeigt, daß die Jugend ein Recht darauf habe, in 
das durch Vermittelung der Kirche ihr teftirte Erbe eingefetst zu wer— 
den, daß fie nicht auf den abſchüſſigen Bahnen der Sfepfis in den 
Abgrund des Unglaubens hineingeführt werden dürfe, damit fie etwa 
ſelbſt verjuche, fich wieder herauszuarbeiten, daß die Jugend vielmehr 
eines Feten und Bewährten bebürfe, und die Gegner der Regulative 
ja außerhalb ver Schule hinlänglih Spielraum hätten, auf dem fie 
ihre geiftigen und fittlichen Agrikulturverſuche machen fönnten, um bie 
wirklich veif gewordenen Früchte nachher der Jugend als eine be- 
währte Nahrung zu reihen. Hier und weiterhin fucht der Verf. num, 
mit Hinblid auf den Entwidelungsgang der Wiffenfhaft und des Le— 
bens, feine Behauptung, daß filr beide der Glaube an die chriſtliche 
Wahrheit, d. i. an das fleiſchgewordene Wort, das allein feſte Funda— 
ment ſei, den Gegnern gegenüber apologetiſch zu rechtfertigen. Wie 
es überhaupt fein Streben ift, nachzuweiſen, daß die riftliche Wahr- 
beit wahrlich nicht ein Ruhepolſter fei, welches die Geiftesträgen fich 
als todte Orthodorie unterlegen fünnen, jondern, daß „das Him- 
melreih Gewalt leide“, daß alfo der Erwerb derſelben 
eine harte Geiftes-> und Herzensarbeit vorausſetze; und daß 
die chriſtliche Wahrheit die Seele nicht etwa in die Dumpfen Kloſter— 
mauern gebanfenlofen Hinbrütens einpferche, fonbern daß das Evan- 
gelium bie tiefften Gedanken enthalte, welche allein helles Licht über 
alle Gebiete der Natur nnd des menſchlichen Lebens verbreiten: fo 
find ihm ja die Negulative nur um deswillen befreundet, weil fie „das 
Licht der Welt” in die Mitte der Schule auf einen hohen Leuchter 
ftellen, damit von da aus auf alle Unterrichtsgebiete helles Tageslicht 
falle. Man Tann nicht ohne ſchmerzliches Erftaunen in der oben ans» 
gezogenen Schrift von Giefeler lejen, wie ein Diener der Evaugeliſchen 
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Kirche für die Bildung der Lehrer den Anſpruch erhebt, daß ihnen 
von den verſchiedenſten Gebieten des Wiſſens feines verſchloſſen blei- 
ben, fondern jedes Reſultat geiftiger Forſchung zugänglich gemacht wer- 
den foll, e8 fei die Beobachtung des Menſchen in der Pſychologie und 
Phyfiofogie, oder der Natur von der Geognofie bis zur Aftronomie, 
und ebenfo das ganze Gebiet der Menſchen- und Naturgefchichte, und 
wie er dann der Volksſchule gleich zahlloſe Unterrichtsfächer, wenn 
auch innerhalb engerer Schranken, vindicirt, dagegen der religiöſen 
Bildung der Lehrer und dem Religionsunterricht in der Schule kaum 
mehr, als einige flüchtige und meift negative Bemerkungen widmet! 
Mas giebt es denn Gedanken- und Geiftvolleres, als den Gott, der 
Geiſt iſt? Wo kann der nad dem Bilde Gottes gefchaffene Menſch 
mehr zum Bewußtfein über fich felbft fommen, als wenn er fi in 
den verfenft, der fich freilich den Weifen diefer Welt verbirgt, aber 
den Kindern und geiftlih Armen offenbart? Mit anderen Worten: 
denken, vet denken lernt man nur im Chriftenthbum; das 
fann jeder praktiſche Shulmann in unfern Schulen er- 
fahren. Wo recht lebendiges Chriſtenthum herrſcht, da ift 
auch geiftiges Leben. Und ebenfo gewinnt man ein Verſtändniß 
der fittlihen Erſcheinungen wit auf dem Gebiete der Vaterlands- 
oder Weltgeſchichte, jondern der heiligen Geſchichte. Welch eine Geift 
und Herz bildende Macht dieſe auf Die jugendlichen Seelen übt, indem 
fie erft Die compacten Geftalten der frommen Erzväter, dann die Fa— 
milienbeziehungen derfelben lebendig, anſchaulich und filr Kinder ver- 
ſtändlich vorführt und dieſelben allmälig zu einem Volksleben ſich er- 
weitern läßt, alles unter Leitung der guten Hand Gottes, das kann 
abermals nur der beurtheilen, der die Volksſchulen aus eigner Erfah- 
rung fennt und nicht in der Luft ſchwebenden Idealen nachjagt. Im 
Summa, eine Bolksihule, die das Chriſtenthum vertriebe oder be- 
Ichränfte, oder inbifferent dagegen wäre, wilde ohne den Geift des 
Chriſtenthums bald in Geiftlofigkeit verfünmern, oder, weil dem Geifte 
von oben her wiberftvebend, dem Geifte von unten her zur Beute ans 
beimfallen. Darum wollen die Negulative, daß die hriftliche Jugend 
nicht der Lehrwilllür oder irgend welchem fubiektiven Belieben Preis 
gegeben werbe, fondern fie ſetzen Inhalt und Umfang des im Chri- 
ftenthum zu Lehrenden mit Necht feft. 


Wir wünſchen der Schrift einen recht zahlreichen Leſerkreis unter 
den Gebildeten, nicht ſowohl, Damit das Verſtändniß über die jo viel 
beſprochenen und jo wenig gefannten und verfiandenen Regulative ges 
förbert und berichtigt werde, als damit diejenigen, die in Beziehung 
auf die ewigen Dinge die Akten noch nicht geichloffen haben und nicht 
ſchon fertige Leute find, noch einmal zu einer ernften Selbftprüfung 
und zum Forſchen in ber Schrift gereizt werden, ob fie nicht Chriſtum 
finden möchten, außer dem nun einmal kein Heil ift. 


Sch. R. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Deitung. 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 30. Juni. 


MW 52. 


Die Diffidenten. 
(Fortfegung.) 


Weiter heißt e8 von den Gliedern der erften Kirche: fie 
blieben „in ver Gemeinfhaft und im Brodbrechen und im 
Gebet.” Die Kirche ift der Leib des Herrn, an welchem 
ein Glied an dem andern hanget durch alle Gelenfe und eins 
dem andern Handreihung thut in ver Liebe. Hier find Aemter ge- 
jeßt und Ordnungen aufgerichtet und Gaben vertheilt, die follen 
geführt, gehandhabt und verwendet werden zum gemeinfanen 
Nuten, damit der Leib wachſe und fid) erbaue. Man kann fein 
Glied der Kirche fein, ohne in diefen äußern Organismus fi) 
willig einzuordnen, ohne Theil zu nehmen am gemeinfamen Ge- 
bete, am öffentlihen Cultus, der mit Nothwendigfeit aus dem 
gemeinfamen Glauben hervorgegangen ift und überall in dem 
heil. Mahle feinen eigentlichen Mittelpunft gefunden hat. Nun 
hat freilich viefe äußere Gemeinfhaft im Laufe ver Zeit ver- 
ſchieden fich geftaltet, die confejfionelle Berfchievenheit hat der 
Berfaffung, dem Cultus, dem kirchlichen Leben ein verfchiedenes 
Gepräge gegeben und in Folge deſſen ftehen die einzelnen Kir— 
chen in einer tief beflagenswerthen Schroffheit einander gegen- 
über. Dennoch find aber hier noch gar viele Einheit8- und 
Berührungspunfte da, überall diefelbe Taufe, daſſelbe Hirten- 
amt, diefelben Fefte, dieſelbe Ordnung des Kirchenjahrs, die— 
felben Hauptftüde chriftl. Gottesdienftes u. j. w. Der Satholif 
hat hiefür fein Auge; die Kirche reicht ihm nicht meiter, als das 
päpftliche Gebiet und darum betrachtet er felbft die Chriften jen- 
ſeits als außerhalb der Kirche ftehend, d. i. als Schismatifer. 
Wir aber müffen es immer von Neuem hervorheben, daß wir 
uns in unfern Vätern nicht von der Kirche felbft, fondern nur 
von ber verberbten Kirche damaliger Zeit gefchieden haben. Im— 
mer ift es Luthers Streben gemefen, innerhalb der normalen 
Entwiclung der Kirche ftehen zu bleiben, den Zufammenhang 
mit der Apoftolifch - Ratholifhen Kirche zu bewahren und eben 
deshalb Hat Gott der Herr feine fo gerechtfertigte Oppofition 
nicht gegen die Kirche, ſondern gegen die damaligen Gewaltha— 
ber in der Kirche reichlich gefegnet. Die reformatoriſche Bewe— 
‚gung hat nicht zu einem wirklichen Schisma geführt, hat nicht 
von der Kicche losgelöſte Secten zur Folge gehabt, fondern neue 
Iebensfräftige Zweige find aus dem alten firhlichen Stamme 


hervorgewachfen, die unter Gottes Walten noch veiche Früchte 


dringen werben. Auch die äußerlich getrennten Kirchen follen ſich 
anjehen als Glieder Eines Leibes, jollen dienen einander mit 
den bejondern Gaben, die der Herr an fie vertheilt, und hier- 
nad) werben wir als Diffidenten, als in gar feiner kirchlichen 
Berbindung mit uns ftehend erft denjenigen zu betrachten haben, 
der aus der Gemeinſchaft aller Confeffionen und ebendamit 
aus der Gemeinſchaft ökumeniſcher Chriftenheit her- 
austritt. Wiederum wäre ein Diffivent viefer Art geradezu 
Apoftat, wenn der vollftändige Bruch mit der Kirche in völli— 
ger Glaubensloſigkeit begründet ift; ift der Diffivent noch gläu- 
big und nur ausgefchieden, weil er mit der kirchlichen Ordnung 
und Disciplin ſich nicht vertragen fann, jo bezeichnet ihn die 
Kirche als Schismatifer. Die Erfahrung Hat gezeigt, daß 
die gefunde Lehre ſich nur innerhalb der Kirche erhält und daß 
das Schisma mindeftens die Härefie faft immer zur Folge hat; 
während umgekehrt auch Letztere faft niemals eine friedliche Pri- 
vatmeinung bleibt, fondern fid) Anhänger jucht und dadurch zu— 
nächſt zum Schisma wird. — 

Sehen wir hiernady die Diffiventen unferes Yandes an, fo 
werben die feparirten Lutheraner ung gar nicht als ſolche 
gelten fünnen, obwohl der Staat die vollen Rechte einer aner- 
kannten Religionsgefelihaft ihnen bis jest noch nicht gegeben 
hat. Man künnte jagen, fie feien im Schisma, fofern fie doch 
feparirte heißen, aber wenn fie auch von denjenigen Luthera= 
nern ſich geſchieden halten, die mit den Keformirten in das Ver— 
hältniß der Union getreten find, fo ftehen fie doch nod) immer 
in Kirchengemeinſchaft mit der Lutheriſchen Kicche anderer Län— 
der, und zudem ift zu hoffen, daß auch die gegenwärtige Kluft 
zwifchen ihnen und unferer Landeskirche ſich wieder ſchließen 
wird, falls nur die Union den gefeglihen Beftimmungen gemäß 
fi) nicht länger als ein Hinderniß der Confejfion erweiſt. — 

Anders fteht die Sache ſchon mit den Irvingianern. 
Bekannt find ihre eigenthämlichen Lehren von der nahen Wie- 
derkunft des Herrn und von der Nothwendigfeit des apoftolifchen 
Amtes, von dem fie glauben, daß es durch eine bejondere That 
des Heren in ihrer Mitte wieder aufgerichtet ſei. Nun iſt aller- 
dings diefe letztere Meinung feineswegs bloß ein die Verfaſſung 
der Kirche berührender Irrthum, fie hat entſchieden dogmatiſche 
Bedeutung, fofern behauptet wird, daß erſt das apoftolifche Amt 
im Stande fei, die Fülle des Geiftes zu fpenden und den un- 


611 


tergeoronetern Dienern und Gliedern der Kirche die rechten Le— 
benskräfte zuzuführen. Dennod wird man nicht jagen können, 
daß ihre Irrthümer den eigentlichen Mittelpunkt apoftolifcher 
Lehre verlegend träfen, und wenn fie jelbft Doc) noch immer 
auf den ökumeniſchen Bekenntniſſen der Kicche ftehen, jo wer- 
den wir Bedenken tragen, fie geradezu als Häretiker zu bezeich— 
nen. Wohl aber find fie Schismatifer. Sie wollen aud) 
dies nicht fein; fte heben es beſonders hervor, daß fie von Der 
Kirche felbft fich nicht geſchieden halten; es ift auch vichtig, 
daß fie überall da, wo fie noch micht eigne Gemeinde ha— 
ben, fi) zu dem Gottesdienfte und den Sacramenten ihrer 
bisherigen Kirche halten. Indeſſen find fie doch nicht bloß aus 
allen beftehenven Kirchen thatſächlich ausgetreten, haben nicht 
allein ihren eigenthümlichen Cultus, ihre eigne ſtreng gegliederte 
Hierarchie, ſondern fie verurtheilen fogar die gefammte Entwid- 
lung der Kirche aller Zeiten und aller Länder als abnorm und 
gehen darauf aus, und zwar da einfegend, wo der Apo- 
ftel Paulus aufgehört hat, vie vechte Kirche in ihrer Ge- 
meinfchaft herzuftellen. Ift nun bei alle dem zwijchen ihnen und 
und noch als gemeinfames Band die Taufe da, fo fehlt auch 
diefes bei den Baptiften. 

Die Baptiften find Schismatifer im eminenteften Sinne. 
Sie wollen von der Kirche, fer fie katholiſch oder evangelisch, 
fo wenig etwas willen, daß der Lehre des Daptiftenprevigers 
Köbner zu Folge (vgl. „die Gemeinde Chriftt und die Kirche. 
Hamburg 1853") die Kirche vielmehr nichts weiter ift, als „ein 
ungeheurer Kegerhaufen“, der „die Kämpfe der Hölle“ gegen bie 
Kinder Gottes führt, ja eigentlich die „Pforte der Hölle“ jelber 
ift. Durch „ven Kunftgriff” der Säuglingstaufe hat „ver Sa— 
tan“ dieſe faljhe Chriſtenkirche gejhaffen, in welche die Kinder 
Gottes ebenfo wenig hineingehören, als „lebendige Menfchen in 
ein Grabgewölbe.“ — Im Belenntniß find fie allerdings mit 
der Kirche, infonderheit ver Evangelifchen einig. Dagegen ruht 
ihre Lehre von ver Taufe auf pelagianiſcher Keterei. In ber 
Berwerfung der Kindertaufe tritt eine Verirrung ind Licht, bie 
die nothmwendigen, von dem Heren felbft geſetzten Bedingungen 
der hriftlichen Frömmigkeit verkennt und eigenwillig die Wege 
zum Glauben fi) jelber ſucht. Der Baptift fommt zur Wie- 
dergeburt ohne die Taufe; und num läßt er ſich freilich) fpäter 
taufen, kann aber offenbar durch das Sacrament nichts empfan- 
gen, was er nicht ſchon hätte, die Taufe ift eine That feines 
Glaubens, aber nicht eine That des Herrn und damit ift 
fie ihrer eigentlichen jacramentalen Beveutung vollftändig ent- 
Hleivet. Der Baptismus ift feines aggrejfiven Charakters megen 
die gefährlichfte Ketzerei der Gegenwart und fofort ift aller Friede 
aus, wenn feine Sendlinge irgendwo erſcheinen. — 

Die Deutfhfatholifen envlih und Freigemeinpler 
find weder bloße Häretifer, noch Schismatiker, ſondern Apo— 
ſtaten und Ungläubige. Zwar haben ſie ſelbſt über ihre 
Intentionen ſich verſchieden ausgeſprochen. Die Einen wollen 
„durch Reinigung der beſtehenden Religionen von allem Secten— 
weſen“ für eine Union aller wirken; Andere haben die Abſicht, 
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„ſich über alle Religionen zu einem rein menſchlichen Streben 
nad) Wahrheit emporzufhwingen”; die Gemeinde in Schnei— 
demühl will „jedes Mitglied zum Weltweifen bilden.” Wir 
wollen gern glauben, daß in einzelnen Gemeinden noch ver- 
fprengte hriftliche Elemente wirkfam find und am Wenigften 
fommt es uns in ven Sinn, über die Herzengftellung der Eins 
zelnen zu richten. Halten wir uns aber, wie wir e8 müfjen, an 
die öffentlichen Kundgebungen ihrer Führer, an das „Handbüch— 
fein für freie Religion” von Uhlich, an deſſen „Sonntagsblatt“, 
an den „Diffiventen“, jo ift in der That bet ihnen von Gott 
und Gottesdienft, von Schöpfung und Erlöfung, von einem 
jenfeitigen 2eben feine Rede mehr und fie huldigen im Gro- 
Ben und Ganzen einer Richtung, die die Kirche bisher immer 
als Atheismus bezeichnet hat. — Nach einer in der Neuen 
Ev. 8. 3. Nr. 20 gegebenen Ueberficht beftehen in Deutſchland 
gegenwärtig 104 freiveligiöfe Gemeinden; nächſt Preußen, auf 
welches 69 fommen, und am zahlreichften ift die Berliner mit 
2385 Mitgliedern, ift am meiften das Großherzogthun Heffen 
befegt (13 Gemeinden). In London befteht eine unter Ronge, 
eine andere ift in Mancheſter im Entftehen, 4 find in Nord— 
amerika zufammengetreten, und ihr Präfivent zu Philavelphia, 
der brieflich mit ven hiefigen in Verbindung getreten ift, meint 
hoffen zu dürfen, „bald werde ver freie Gedanke feinen leben— 
digen Gürtel um die Welt fhlingen und den Strom des Gei- 
fte8 über beide Hemiſphären führen.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Aftenmäpige Darftellung des Prozeffes wegen 
Berunglimpfung der Union gegen den Her: 
ausgeber des Bolfäblattes für Stadt und Land 
Ph. Nathufins. Halle 1860 bei Fricke. 105 ©. 


Philipp Nathufius, der feit den Septembertagen des Jahres 
1849 zur Redaktion des Volksblatis für Stadt und Fand berufen ift, 
hatte im Laufe des Jahres 1857 eine Reihe von Artikeln im Bolfs- 
blatt veröffentlicht, „zur Verftändigung über Union“, die nad) feinem 
eignen Urtheil in der Vorrede zu einem Sonderabdrud derſelben „ganz 
einfältig und aufrichtig Das herausfagen, was Sedermann denkt oder 
fühlt, und was Niemand fo einfültig heranszufagen der Mihe werth 
ober jo aufrichtig heranszufagen fr erlaubt hielt.” In jener Schrift, 
die von unſerer Staatsregierung unangefochten blieb, kommt unter 
anderen bei der Beſprechnug der Perfonen, die den Unionsgedanfen 
hegen und pflegen, eine Abtheilung vor, die von Anfang herein mit 
folgenden Worten gezeichnet wird: ... „Wir finden mit einer feltenen 
Einftimmigfeit alles, was irgend unkirchlich, vationaliftiih oder den we- 
ſentlichen Grundwahrheiten des Chriſtenthums wiberftrebend ift, ſich 
unter das Banner der Union ſtellen. Die ganzen Reſte des Lichtfreund— 
thums und der feigeifterei, ein großes, aber der eignen Führer ent- 
behrendes Heer, von einer Pofition zur andern geichlagen, hat fich 
nun mit Eifer in die Schanze der „„Union““ geworfen. Diefes ift 
das eigentliche Gros der heutigen Umionsfveunde, ohne welches Die 
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Übrigen nur noch als ein jehr kleines Häuflein daftehen würden.“ *) 
Ein Jahr etwa daranf, im Auguft 1858, erſchien im Volksblatt eine 


Beſprechung des Antritts > Hirtenbriefes des Herrn Generalfup. Dr. | funden würde.“ *) 


Lehnerdt, im welcher die Unionsauffafjung deſſelben befümpft und an 
seiner Stelle jene Zeichnung einer Art von Unionsfreunden weiter aus- 
geführt ward, jo zwar, Daß mit einer ein wenig veränderten Gedan— 
Fenwendung zu der Beftimmung nach der theoretiichen Seite, wie fie 
‚oben gegeben war, die praktiſche Seite „in allerdings fehr unverhüll— 
ten Ausdrücken“ **) Hinzugefügt ward. Merkwürdiger Weiſe enthält 
der Auffag gegen feinen Schluß eine Ahnung feiner Aufnahme: 
„ . Wenn man, wie jhon mehrere Fälle davon zufällig zu unſerer 
‚Kenntniß gefommen find, die Verfaffer von Artikeln in öffentlichen 
Blättern, die fich unglinftig fir die Union ausſprechen, erforicht und 
bedroht: jo wird — außer der Einfhüchterung der Feigen (denn 
Tapfere wird man doch nicht ſchrecken) — nichts damit erreicht wer- 
den, als eine Betätigung des Urtheils: daß die „Union“ — au bei 
‚dem juhjeftio beten Willen ihrer Träger — von dem gejhichtlichen 
‚Charakter nicht losfommt, den fie von ihren erften Anfängen an be- 
‚währt bat.” ...**H Ein Artifel der „Proteftantiihen Kicchenzeitung‘‘ 
ward dann die unmittelbare Veranlaſſung zur gerichtlihen Verfolgung 
des Bolfshlattes F), die am 27. September 1858 ihren Anfang nahm 
und am 14. October des folgenden Jahres ihre Endichaft erreichte. 
Die vorliegende Schrift, die uns im Bejonderen über ben ganzen 
Berlauf Nachricht giebt, verräth weber durch die Zeit ihres Erſchei— 
nens, noch durch den Ton, noch durch den Inhalt irgend eine Spur 
von Leidenschaftlichfeit oder Gereiztheit. Nachdem Mitte October 1859 
Das Teste Reſeript dem Berfaffer ausgehändigt ift, wird Das Wort der 
Vorrede „in der Faftenzeit 1860“ gejchrieben. Der Berf. ſelbſt ſpricht 
Darüber: „Daß die Veröffentlihung .. : . ſich jo lange verzögert hat, 
daraus wird man, will's Gott, wenigftens das erfennen, daß es mir 
weder um Aufjehn, noh um Streit zu thun iſt.“ .... „Das Gute 
wird die verfpätete Mittheilung vielleicht haben, daß fih um jo ge- 
laſſener die etwa beftimmte dauernde Frucht daraus wird entnehmen 
faflen. Das malte Gott.“ +7) Wäre indeß dieſe Verzögerung eine 
abfichtlihe, etwa um den Schein der Gehäffigfeit zu vermeiden, jo 
müßte das an der Darftellungsweife zu merfen jein. Allein alles ath- 
met jo den Geift der Friedfertigfeit, der Nube und Sanftmuth, umd 
das Ganze ift fo objektiv hiftoriich gehalten, daß ſchwerlich jeldft ein 
bitterer Feind etwas zu rügen haben möchte, e8 müßte denn fein, daß 
er in unberechtigter Weife zwilchen den Zeilen leſen wollte. Was end— 
lich den Inhalt anlangt, jo wird uns ein Doppeltes geboten. Einmal 
wird der Prozeß von den erften Keimen bis zu dem befannten Schluß 
anſchaulich dargeſtellt Wir empfangen ein Bild ber Verhandlung vor 
dem erften Richter, begleiten den Angeklagten in die zweite Juftanz, 
ſehen die Nichtigfeitsbejhwerde einreichen, — da macht ein äußerlich 
geringfügiger Formfehler eine Entſcheidung des oberſten Gerichtshofes 
unmöglich. „Die Aufforderung zur Stellung im Gefängniſſe des Königl. 
Kreisgerichts in Quedlinburg“ iſt „bereits im ſeinen (des Verfaſſers) 
Händen” — da wird vorläufiger Aufſchub der Strafpollſtreckung an— 
geordnet und nad) vier Monaten erfolgt die Straferlaffung „unter dem 


*) Zur Verftändigung über Union, ©. 66 f. 
) Aktenmäß. Darft, ©. 7 1. 
Vollsblatt 1858, S. 1030. 

) Aktenm. Darf. ©. 9. 

rt) Alten. Darf. ©. 3. 


614 


Borbehalt”, daß die Strafe ‚nachträglich vollftredt werben fol, wenn 
der 2c. Nathufins in Zukunft eines ähnlichen Vergehens ſchuldig be- 
In dieſem jelben Minifteriafrefcript wird auch 
noch unter der mehrjeitig eingetretenen Verwendung bie des Herrn 
Gen.-Sup. Dr. Lehnert betont, als weldhe die endfiche Straferlaffung 
vornehmlich veranlaßt habe. Natürlich find bei der Darftellung Des 
ganzen prozefjaliihen Berlaufes aus den gerichtlichen Urkunden aller 
einzelnen Afte die auf die Unionsfrage ſich beziehenden Stellen dem 
Wortlaut nach mitgetheilt. Die Schilderung des gerihtlihen Verfah- 
rens jelbft aber mit dem freien Worte ver Bertheivigung und dem 
angemefjenften Formen gewährt infofern einen wohlthuenden Eindrud, 
als doch nicht zu vergeſſen ift, wie vor hundertſechzig Jahren Schriften, 
die gegen die Neformirten gerichtet unſerer Staatsregierung  mißlie- 
big waren, duch den Scharfricgter unter dem Galgen den Flammen 
find übergeben worden. *) — Zweitens ift der fachliche Stoff zur 
Bertheidigung, „zur Zeit der Nichtigkeitsbeſchwerde „„als Manuſeript““ 
gedrudt, um fie den betreffenden Herren Richtern einzuhändigen“, bei- 
gegeben. Derjelbe befieht zum Theil aus einer logiſchen Zergliederung 
der inkriminirten Stelle zum Behuf des Nachweiles, daß fie unver- 
fänglich und feine Verunglimpfung gegen die Union jei, und dann 
aus längeren Ausführungen und einer genauen Sammlung von ge- 
wichtigen Worten über die Nechtsbeftändigfeit der Union, vom „for 
mell rechtlichen Geſichtspunkte aus“, mit Sintenanjeßung ver „tieferen 
Grundlagen der ganzen. Frage über die Union“, als welche anderwei- 
tig hinlänglich dargeftellt eriheinen. — Endlich fteht gegen das Ende 
der erſten Abtheilung eine Schlußbemerfung: - „Die Unwahrheit 
ber Urtheile oder behaupteten Thatſachen, um deren Ausfpradhe willen 
der Artikel inkriminirt worben (if), jo viel. deſſen Verfaſſer verfteht, 
weder von der Anklage behauptet, noch von den Exfenntniffen feftge- 
ftellt worden, .... jondern nur: daß die Ausſprache dieſer Urtheile 
oder Thatſachen geeignet jei, Haß und Verachtung gegen die Union 
zu erregen.“ ***) 

Möchte nun auch nicht ſchlechthin dem Verf. darin beizuftimmen 
fein, daß ſein Fall der erfie wäre, „wo Die Union einer vichterlichen 
Beurtheilung „unterlegen“ hätte, indem in den Schlefifchen kirchlichen 
Wirren mehr als ein Mal die Unionsfrage, wenngleih in anderer Ge- 
ftalt, auch vor dem weltlichen Richter zur Sprache gefommen ift, jo 
ift doch das fachliche Intereffe für das Erſcheinen feiner Schrift in 
nit geringen Maafe vorhanden. Um nur eines berauszuheben, jo 
find nicht weniger als ſechs, buchſtäblich ſechs verſchiedene juriſtiſche 
Auffaſſungen des rechtlichen Beſtandes der Union bei dem Prozeß zu 
Tage getreten, „ſämmtlich von den Vertretern der öffentlichen Auto— 
rität aufgeſtellt“ und natürlich auch mehr oder minder ausgeführt, 
vorgelegt. Wir würden dem Urtheil des Leſers vorgreifen, wenn wir 
ſie einzeln zergliedern wollten. Aber man muß ſtaunen, wenn man 
es hört, und man wird einerſeits dem Verf. Glauben ſchenken, wenn 
er von der großen Verworrenheit ſpricht, in welcher der ganze Ge— 
genftand liege 7), andererſeits ſich nicht der Nöthigung entziehen dür— 
fen, ſich genau und vermittelſt ernſter Denkarbeit mit der Sache be— 
kannt zu machen. ar: 

) Aktenm. Darft. ©. 48. 

**) v. Dreyhaupts Chronik, Th. I. ©. 62. 

*x*) Aktenm. Darf. ©. AT f. 

7) Aktenm. Darft. ©. 12. 
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Nachrichten. 


Molitor. 


Es hat uns in dieſem Frühjahr, am 23. März, wiederum einer 
jener Männer verlaſſen, bie wir, in den Kampf um die Kirchengüter 
Geworfenen, nur mit Wehmuth ſcheiden fehen. Denn dieſe in Sai— 
lers Weitherzigfeit noch über dem Confeffiongftreit ftehenden contem- 
plativen Naturen, Denkmale jener im Anfang unjeres Jahrhunderts 
auftretenden romantifhen Strömung, wurzelnd in der Myſtik und von 
dort aus die Eentraldogmen conftruirend, find uns, den in ſcharfe 
Gegenſätze Geftellten, wie das Abſchiedsgrüßen einer vor der ernften 
Wirklichkeit zurücdgetvetenen jugendlichen und phantaſiereichen Zeit. 
Wir haben neulich noch den Briefwechlel Paſſavants mit Sailer 
und Diepenbrod erhalten. Ueber Paſſavant hat Dr. Hamberger 
(Minden 1857) eine anſprechende kleine Arbeit gegeben. Nun ift 
auch der letzte dieſes Frankfurter Kleeblattes geſchieden. Friedrich 
v. Meyer ging zuerft heim. Es folgte Paſſavant. Nun ift Molitor 
den Weg alles Fleiiches gegangen. 

Er war ein Katholif im Sinne Sailer, nit im Sinne der 
hiftor.-polit. Blätter. Es ziemt uns gewiß, feiner in berzlicher Liebe 
zu gevenfen. 

Wie der Nekrolog jagt, fo ift Sofeph Franz Molitor am 8. Juni 
1779 zu DOberurfel am Taunus geboren. Er war in Alhaffenburg 
auf der Schule. Im Jahre 1797 bezog er die Univerfität Mainz, 
fiedelte mit ihr nah Aſchaffenburg über, begab ſich dann nad Mar- 
burg. Zum Juriſten beftimmt, widmete er dennoch den größten Theil 
feiner Zeit der Philoſophie umd trat ins Lehrfah. Schelling ftudirte 
er jpäter vorzugsmeife. An verſchiedenen Schulen zu Frankfurt nach 
einander thätig, nöthigte ihm endlich fortdauernde Kränflichkeit, außer 
Wirkſamkeit zu treten. Ueber 25 Jahre lebte er in Frankfurt penfio- 
nirt, Allgemein geliebt in feiner findlihen Frömmigkeit, mit Män- 
nern gleichen wifjenichaftlihen Strebens in meitverbreiteter Correipon- 
denz, lebte er umverheirathet ein Stillfeben, zumeift Forſchung in 
jüdiſcher Theologie gewidmet. Aber um ihn in feinem Kleinen Zimmer 
auf der Hochſtraße fand ſich immer Gejellihaft ein. Da kamen Staats- 
männer und Kaufleute, Generale und Künftler, Gelehrte und Geift- 
liche aller Confeffionen. Hier jaß ftundenlang König Chriftian VIII. 
von Dänemark, er verlieh auch dem greifen Gelehrten den Danebrog- 
orden. Hier trat zu täglihem Umgange Fürſt Orloff ein. Die Groß- 
fürftinnen Helene und Alerandra von Rußland fuchten die letzten Le— 
bensjahre des freundlichen Greiſes noch durch Penſionen zu erheitern. 

Sm März ift nun der hochbetagte Mann gefchtevden. Am 16ten 
bejuchte ihn noch Prof. Lutterbed, von Gießen aus. Molitor ſchrieb 
noch einen langen Brief an Dr. Schlüter nad Münſter. Am Mon- 
tag, den 19ten, empfing er die Sterbefacramente. Am 28ſten Mor- 
gen, ba ihm vorgebetet wurde, ſprach er noch die Worte: „Jeſus 
meine Liebe” nah. Damit ift er verſchieden. 

Sein befanntes Werk in vier Bänden, welches er ums hinter» 


läßt, ift die: „Philofophie der Gejhichte oder über die Tra-' 


dition im alten Bunde.“ Miünfter, bei Theiffing. Das Werk ift 
dem König Ludwig von Batern gewidmet. Es enthält Molitors An— 
ſchauungen von der Kabbalah, in der er mit ältern Lehrern bie 
Grundgedanken des Chriſtenthums präfigurivt fieht. Die auf die— 
jem Gebiete jo nothwendige Kritik war freilid nicht Mo- 
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litors Sache. Das Werk hat bei Laien mehr Anerkennung gefun- 
ven, als bei den Gelehrten. Es ift nicht vollendet. Aber Materialien 
dazu find, wie ich höre, im Befig der Erben. Der vierte Band we- 
nigftens würde feinen Abſchluß finden Fünnen. R. 


Die Hebich'ſche Bewegung in Baſel. 
(Schluß.) 


Sch empöre mich, bezeugt Hr. R. 9. Leonhard Heusler, wie 
man jo viel von Schmuß und Scham redet. Ich habe meine nächften 
Angehörigen dort gehabt, Die auch wiſſen, was Anftand if, und fie 
find erbaut worden. Der Stadtrath und Bannherr Frig Hagen- 
bach erklärte, wie er in Hebichs Abendftunde Alles jo ganz anders 
gefunden, als e8 die Gerüchte fagten. ine enorme Mafje Zuhörer, 
und zwar aufmerkſame, andächtige Zuhörer. Ja, junge Leute, Die 
fichtlich Yeichtfinnig hereinfamen, gingen ftill und ernfthaft heim. Was 
Hebich jagte, war reines Wort Gottes, nichts Anderes. Herr Dr. 
Ehinger bezeugt, daß er nichts wider den Anftand gehört habe und 
daß das innerfte Element der Vorträge hriftliche Liebe war. 

Klein verwahrt ſich Dagegen, daß der Gr. Rath als oberfte Auf- 
fihtsbehörde nicht das Recht haben jol, fich mit einer Sache zu be— 
ſchäftigen, welche jeit Wochen die Stadt in Aufregung verjege. Hätte 
gewünscht, daß die Beichlüffe des Bannes zu St. Leonhard veröffent- 
licht worden wären. Dem Bernehmen nah wurde dem Hrn. Hebich 
Beobachtung des Anftandes zur Bedingung gemacht; es erklärt fi 
daraus, daß die Einen Anftößiges gehört haben, die andern nicht. 
Eine betrübende Thatjache ift, daß Durch feine Vorträge eine Ausſaat 
unter die Jugend gefreut worden, die nicht gut if. Die Hffentliche 
Störung war nit das erfte Zeichen der Entrüftung; glei) im erften 
Bortrage ſah fih ein Mitglied des Gr. Rathes veranlaßt, die in fei- 
ner Nähe weilenden Kinder fortzuführen. Man fagt, es ſeien alle 
Formen beobachtet worden; ift denn Die Regierung auch wegen des 
Colleetivens an den Kirchthüren angefragt worden? — Hr. Klein würde 
aus Gründen der Belenntnißfreiheit gegen den Anzug ſtimmen, da 
aber dieſe Freiheit durch Das Vorgehen gegen Hrn. Rumpf 
bereits illuſoriſch gemacht ift, jo würde die eine Partei in zu großen 
Nachtheil kommen, wenn man nur der andern nnbebingte Freiheit ge- 
ftatten wollte. Es ift auch feine Ausficht, daß Alles weggeräumt wird, 
was der Bekenntnißfreiheit widerjpricht. 

Rathsherr Chrift glaubt nicht, daß er den von Sen. Klein ihm 
gemachten Vorwurf der Ungenanigfeit verdient habe. Was das Auf- 
ftellen von Kiſtchen betrifft, jo ift Das eine alte, nie beanftandete 
Uebung. 


Prof. Schönbein — der bekannte Chemiker — bekennt ſich 
als einen enthuſiaſtiſchen Bewunderer der Gewiſſensfreiheit und würde 
es im höchſten Grade beklagen, wenn der Gr. Rath in eine Schluf- 
nahme einwilligte, die auch nur den mindeften Schein einer Beein- 
trächtigung derfelben habe wiirde. Redet den Herren Klein und Hörler 
ins Gewifien, daß fie nah ihren Grundſätzen ebenfalls fir Dahin- 
ftellung des Anzuges ſtimmen jollten. 

Prof. Viſcher — Philoſoph. — Für Gewiffensfreiheit. Hat 
nicht gehört, daß Hr. Hebich mit kirchlichen Grundſätzen in Gegenjat - 
gelommen ift. So lange er nicht in Widerſpruch mit denfelben komme, 
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müſſen wir ihn innerhalb der Kirche ſich ausſprechen laſſen. Was Hr. 
Klein über den Einfluß auf die Jugend gejagt hat, ift Sache der 
Eltern. 

Hr. W. Rumpf: Der Herr Präopinant würde Recht haben, 
wenn wir das Einfehreiten gegen Hrn. Hebich wegen zu ftarfer Ortho- 
dorie verlangten. Es gejchieht aber wegen Berlegung der öffentlichen 
Sittlichkeit. 

Lichtenhan: Das Berbleiben in den Schranken des kirchlichen 
Bekenntniſſes ift nicht allein. maaßgebend. Die Confequenzen, die Hr. 
Hebich zog, führten auf einen andern Boden. Bedauert, daß die Frei- 
heit benußt wurde, um einen Mann in folher Weife auftreten zu 
lafien. Der Eindrud war fein günftiger. 

Dr. 8. Brenner gefteht offen, daß es ihm leid thut, daß Diefer 
Anzug geftellt worden, da er zu denjenigen gehört, die das Banner 
der Freiheit gern hoch tragen und darunter fih fammeln. Ex hat fich 
von jeher mit Vorliebe mit religidjen Dingen beſchäftigt, hat veligiöfe 
Berfammlungen. aller Belenntniffe bejucht und ehrt jede aufrichtige 
Meberzeugung. Aber Die Vorträge des Hrn. Hebich, denen er wieber- 
holt beimohnte, haben ihn empört, einmal wegen der Form, die fo 
unanfländig war, daß Niemand e8 wagt, im Gr. Kath Die eigent- 
lichen Ausdrücke des Nebners zu wiederholen, und dann wegen des 
Inhalts. Eine ganze Mafje von Menſchen wurde als ungläubig titu- 
firt und mit Verläugnung aller chriftlichen Liebe vielen Ungläubigen 
alle erdenklichen Lafter zugefchrieben. Das ift der Eindrud, den er aus 
diefen „Conventifeln“ nach Haufe mitgenommen bat. Heute wird nun 
ſehr hoch die Glaubensfreiheit erhoben. Auf diefem Boden follten 
wir ftehen, aber wir ftehen nicht darauf. Dean fagt, Hr. Hebich habe 
fi innerhalb der Confeffion gehalten, es handelt fi) aber eher um 
Schicklichkeit und Sittlichkeit, als um Confeifion, und zu bedauern 
wäre, wenn e8 eine Confeffion gibt, die folde Dinge leidet. Wir ha- 
ben ferner eine Landeskirche; bon dieſem Standpunkte aus ift e8 am 
Gr. Rath, den öffentlichen Frieden zu erhalten. Die Verſammlung 
muß den Schein meiden, als wäre fie einverftanden mit der Auf- 
fafjungsweife, die duch den Hrn. Anzüger befimpft worden ift. Mir 
müffen die Sache nehmen, wie fie num einmal ift. Darum nothge- 
drungen für Ueberweiſung. 

Prof. R. Merian. Im Interefje der Freidenfenden und in ber 
Stellung der Liberalen ift e8, gegen den Anzug zu ſtimmen. Es fieht 
faft aus, als wären fie plöglich gar getreue Hüter ber Kirche gewor— 
den. Hr. Dr. Brenner hat am Offenften gejagt, was eigentlich am 
Meiften geftoßen hat, nämlih daß die Ungläubigen als der 
Hölle verfallen dargeftellt wurden. Allein den Orthodoren 
kann man nicht die gleiche Toleranz zummthen, wie freigefinnten Män- 
nern. Auch der Sprechende kann dem hieſigen Bekenntniſſe nicht in 
Allem beiftimmen, will aber in ber Toleranz noch viel weiter gehen, 
als die andere Seite hente geht. Wünſcht, daß der Anzug zurüdgezo- 
gen werde. 

Es wird Schluß verlangt, aber mit 51 gegen 25 Stimmen be 
ſchloſſen, fortzufahren. 

Oberſt Bachofen verwahrt ſich gegen das Himiiberziehen der 
Frage auf das Gebiet der Gemifjensfveiheit. Er will auch Gemiffens- 


freiheit, aber er will nicht ein öffentliches Aergerniß. Es ift auch Kein 
Sturm auf das Miffionshaus oder die Mifftonsoerfammlungen, Noch 
nie hat ein Menſch daran gebacht, diefelben zu ftören, bis Hr. Hebich 
Aergerniß gab. Mußte er aber hHindoftanifch lernen, als er nad) 
Indien Fam, warum follte er nicht auch baslerifch lernen, wenn er 
zu Baslern reden wil! Wenn das Neglement es erlaubte, würde er 
gern feinen Anzug, um aud ben bloßen Schein einer Beeinträchti- 
gung der Gewifjensfreiheit zu meiden, dahin abändern, daß die Re— 
gterung zu einer Unterfuhung eingeladen werden follte. Wenn aber 
auch fein Anzug aus formellen Gründen verworfen wird, jo genügt 
die allgemeine Mißbilligung des Aergerniffes. Der Mißbrauch der 
Kanzel, obihon man ihn jest mit der Gewiffensfreiheit beſchönigen 
will, ftebt feft. 

Bürgermeifter Sarajin: Von verſchiedenen Seiten ift nadhzu- 
meijen verfucht worden, daß Hr: Hebich Anftoß gegeben habe, Andere 
bezeugen, Daß Dies nicht der Fall war. Was ſoll nun der Kleine Rath 
thun, wenn dev Anzug überwiejen würde? Kann er Zeugen abhören 
laffen über die einzelnen Vorträge? Was beweift ein aus dem Zu- 
fammenhange berausgerifiener Sat oder Ausdrud? Schon formell 
wäre dies durchaus unpafjend. Der Anzug hat zwei Seiten. Erſtlich 
betrifft er den Hr. Hebich, zweitens, provocirt er reglementarifche Beftim- 
mungen für die Zukunft. Letzteres wäre gefährlich für die Freiheit. 
Es wäre fehr mißlih, wenn für jeden fremden Geiftlichen, der hier 
prebigen wollte, erft der Kicchenrath müßte verfammelt werben. Uebri- 
gens hat e8 Hr. Hebich bei weiten nicht fo arg getrieben, als gejagt 
worden ift. Unſere Sprache hat einen conventionellen Charakter, die 
fer ift auch im Die Prebigtweije übergegangen, und das ift natürlich. 
Iſt's aber ein Unglüd, wenn Jemand hevanstritt aus der conventio- 
nellen Form? Wen die alten Sprachformen falt lafjen, der kann von 
Neuem getroffen werben. Man fagt, es jei lieblos gepredigt worden. 
Nein! Der Prediger kann jharfe Worte jagen, aber um zu retten, zu 
erweden, wie ein Bater jeinen Sohn züchtigen Tann, weil er ihn Yiebt. 
ft unfere Zeit der Art, daß wir nach einer Andentung hochkicchlicher 
werden möchten? Da wäre die Arznei Schlimmer als das Uebel! — 

Abftimmung: für Ueberweilung 42, dagegen 44 Stimmen. 

Die Basler Nachrichten vom 9. Febr. d. I. Nr. 34 enthalten 
am Schluſſe des Berichts, den wir nur noch aus dem Basler Volks— 
boten vervollftändigt haben, folgende Berichtigung von Hrn. Prof. 
Hagenbad: 

„Indem ic Ihnen Dank weiß für die jehr getvene Wiedergabe 
meines Votums im Gr. Rath, fehe ich mich veranlaßt, nur eine Klei— 
nigfeit zu berichtigen, Die aber doch könnte angejehen werben, als hätte 
ich aus Unkenntniß der Sache unrichtige Dinge behauptet. Ich habe 
nämlich nicht gefagt, Hr. Hebich fei nicht ordinirt. (Sch wußte es 
nieht, und ich habe feither erfahren, daß ev orbinirt if.) Ich babe 
gejagt, „„ich wiſſe nicht, ob er ordinirt fei, und, wenn er es fei, fo 
vermuthe ich, daß er nur die Miffionsorbination erhalten habe.““ 
(Lettere erhalten nämlich die Miſſionare bloß für den Miffionsbienft 
ad hoc, aber nicht fir den Kirchendienft im Allgemeinen). — 

In demfelben Blatte vom 10. Febr. leſen wir folgende „Ent- 
gegnung“ deſſelben Redners: 
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„Den anonymen Briefftellern, bie mich über nein Großrathsvo⸗ 
tum zur Rede ſtellen zu müſſen glaubten, diene zur Antwort, daß ich 
die Darſtellung im „„Tagblatte““ nicht als die richtige auerkennen 
kann; es werden mir da Worte in den Mund gelegt, die nicht in 
meinen Sinn, geſchweige über meine Lippen gekommen ſind, (wie 
„„wolluſtathmend““ u. |. w.) andere wieder werden geradezu F F 
kehrtem Zuſammenhange angeführt, wie das vom, „faulen Geſchwätze.“ 
Dagegen haben die „„Basler Nachrichten““ allerdings ein treues Bild 
meiner Rede gegeben, wozu im geſtrigen Blatt bloß eine kleine Be— 
richtigung gekommen iſt, auf die ich aufmerkſam mache. Ueber die 
Rede ſelbſt bin ic) als Mitglied des Gr. Rathes Niemand verant- 
wortlich, als diefer hohen Behörde ſelbſt, als Chriſt und chriftlicher 
Theologe aber, Gott und meinem Gewiſſen. Ich hoffe, Daß, wenn 
die fieberhafte Aufregung der Gemüther fi) einmal wird gelegt ha- 
ben, man nad beiden Seiten hin unbefangener umd gerechter urtheilen 
wird. Schon jett haben mir nüchterne Männer, die ſich vom per- 
ſönlichen auf den prineipiellen Standpunkt zu erheben vermögen, ven 
Dank für mein freimüthiges Wort ausgeiprochen, das (Gott weiß es) 
ohne meine Abfiht und zu meinem großen Bedauern andere, von mir 
hochgeſchätzte Perfonen verlegt haben mag. Es wird fi) nun hoffent- 
lich herausftellen, ob die oft geſchmähete „„Vermittlungstheologie““ 
in einer ſchwachmüthigen Achſelträgerei beſtehe, die es mit keiner Par— 
tei verderben will, oder vielmehr in einer von Menſchenfurcht und 
Menſchengefälligkeit unabhängigen Geſinnung, die, auch auf die Ge— 
fahr hin, nach beiden Seiten anzuſtoßen, zu dem ſteht, was ihr als 
das Reſultat einer vieljährigen und gewiſſenhaften Prüfung feſte und 
und innige Ueberzeugung iſt.“ 

Unter diejenigen, die Prof. Hagenbach als „nüchterne Männer, 
die ſich vom perſönlichen auf den principiellen Standpunkt zu erheben 
vermögen“, bezeichnet, kann, glaubwürdigen Nachrichten zufolge, ſein 
College in der theol. Fakultät, Prof. Riggenbach, nicht gerechnet 
werden. In einer geharniſchten Predigt ſoll dieſer für den 
Miſſionar Hebich in die Schranken getreten jein. 

Daß Miſſionar Hebich, wie Prof. Hagenbach in feiner „Berichti⸗ 
gung” annimmt, bloß für den Miſſionsdienſt ad hoc, aber nicht für 
den Kirchendienft im Allgemeinen ordinirt worden ſei, erfcheint ung 
ſo lange als eine tenbenzidfe Vorausſetzung, bis wir eines Befferen 
jollten belehrt werden. Denn in der damaligen uns wohl bekannten 
Badiſchen Agende befindet ſich unferes Wifjens Fein Orbinationsfor- 
mular für den Mifftonsdienft ad hoe, fondern nur eines file den 
Kichendienft im Allgemeinen. 

Ganz neu und überraſchend ift uns die von dem gelehrten Hrn. 
Brofeffor aufgeftellte Definition der „Vermittlungstheologie“ 
als einer „Geſinnung“, und wir ſind verſucht, zu denken, es ſei 
demſelben bei dem Niederſchreiben der betreffenden Worte ſelbſt die 
Nüchternheit verſagt geweſen, die ſich von dem perſönlichen 
auf den principiellen Standpunkt zu erheben vermag. 

Im Basler Volksboten ſteht eine Gabe von 3000 Franken ange- 
zeigt: „Aus Dankbarkeit fr den in Mifftonar Hebich's Predigten em— 
pfangenen Segen.“ 

Es thaten ſich ſogar Freunde zuſammen, welche ein beſonderes 
Lokal, einen Predigtſaal, für Hebich's Vorträge aus eignen Mitteln 
erbauen und eine Beſoldung für ihn auswerfen wollten, um ihn ganz 
in Baſel und für Baſel erhalten zu können. 

Hier hat aber die Beſonnenheit über die Begeiſterung den Sieg 
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davon getragen. Man ſcheint doch erkannt zu haben, daß dergleichen 
der Anfang einer Hebich'ſchen Separation geworden wäre. Hebich ſoll 
nun in der Schweiz reiſen, wozu er manche Einladungen erhalten hat, 
ungeachtet von den Radikalen allerlei Fabeln und Lügen gegen ihn 
in Kurs geſetzt ſind. In Baſel ſelbſt iſt man bedacht, für die Baſeler 
Kirche aus den durch Hebich empfangenen Anregungen bleibenden Ge— 
winn zu ziehen. So wurde eine wöchentliche Bibelſtunde am Freitag 
Abend in der Spitalkirche eingerichtet und im Miſſionshauſe ſoll von 
nun an zu der herkömmlichen Vesper am Sonnabend auch eine wei— 
tere Betſtunde am Sonntag Abend gehalten werden. 

Der Kirchenrath von Baſelland hat neuerdings auf eine von 
Hebich in Läufelfingen gehaltene Predigt demſelben die Kanzeln im 
ganzen Kanton verboten. 

Der Großrath und entlaſſene Candidat Rumpf hat die Aufre— 
gung zu einer Großthat in ſeiner Weiſe auszubeuten verſucht. Er hat 
zu einer öffentlichen Disputation aufgefordert, wozu denn auch Pfarrer 
Stähelin von Rheinfelden, als reformirter Schriftſteller bekannt, ſich 
herbeiließ und ihn für dieſes Mal ſo ſiegreich widerlegte, daß Rumpf 
ihn ſchließlich einen Lügner ſchalt, der ſeine Worte verdreht habe, wor— 
auf Stähelin in einem geharniſchten Artikel antwortete. Bald darauf 
erhielt Stähelin in einer Pfarrwahl viele Stimmen und wurde in der 
nächſtfolgenden zum Pfarrer zu St. Jakob in Baſel erwählt. 

In einer folgenden Disputation ſtellte fih Brof- Auberlen dem 
Rumpf entgegen, als über die Wunder in der Bibel disputixt werben 
jollte. Im einer folhen Disputation fol Hr. Fäſch-Vinet, ein Laie, 
das Wort ergriffen und im gar herzlicher Weife von feinen eigenen 
vormaligen Zuftande im Unglauben und von feiner jegigen Ueberzeu— 
gung, wie fie ihm den Frieden gewähre, fi) ausgeſprochen haben, 
und wie es ihm ein Anfiegen jei, file den Opponenten um dieſelbe 
Gnade zu beten. 

Ale Zeugniſſe hriftlicher Freimüthigkeit und herzlichen Glaubens 
wollen wir allenthalben nad) Gebühr in Ehren halten, wenn wir auch 
nicht im Stande find, die Sache Hebichs unbedingt zu vertreten, dei 
jeine eignen Freunde einen Sonderling evfter Kaffe nennen und in 
deffen Auftreten ein Anfag von Krankhaftem und Krampfhaften nicht 
zu verfennen fein mag. 


Generalfup. Saxer an die gefammte Geiſtlichkeit der 
Herzogthimer Bremen nnd Werden, 
Theure Brüder in dem Herrn! 


Es ift eine alte gute Sitte bei ung, daß der Geueral⸗Superin⸗ 
tendent bei ſeinem Amtsantritt ſeine Brüder im Amte begrüßt. Auch 


ich gedenke dieſe gute Sitte beizubehalten und, nachdem der Herr mich 


durch die Gnade Sr. Majeſtät des Königs in dies Amt berufen hat, 
Euch einen freundlichen amtsbrüderlichen Gruß zu ſenden. Zwar, um 
mich Euch bekannt zu machen: dazu thut es nicht Noth, Ihr kennt 
mich alle ſeit Jahren. Auch komme ich nicht, gleich von Anfang herein 
ſonderliche Verſprechungen zu machen, Erwartungen zu erregen: ich 
habe im Gegentheil zu bitten, möglichſt wenig von mir zu erwarten. 
Und wenn der gnädige Gott mir dennoch nach feiner wunderbaren 
Site dieſes und jenes mit Euch zum Preife feines Namens und zur 
Förderung feines Reichs gelingen läßt, fo will ich ihn dafür als für 


621 


eine völlig unverdiente Güte darnach um fo herzlicher und fröhlicher 
mit Euch preiſen. 

Doch, ehe ich weiter rede, folget mir, Ihr Brüder, zu dem 
Manne, der bisher das Hirtenamt unter uns geführt hat, dem wir 
alle mit gleicher Liebe und Verehrnng zugethan find, deſſen Scheiden 
aus unſrer Mitte ung alle fo ſchmerzlich berührt, deſſen Andenken 
aber noch lange im Segen unter uns fortleben wird, zu unjerm lieben 
Sen.-Sup. Köfter. 

Iſt's Ihnen denn aber auch vecht, Lieber theurer väterlicher Freund, 
daß wir fo in hellen Haufen zu Ihnen fommen? — An dem Tage, 
als Sie Ihr Amt niederlegten, entzogen Sie fih den Begrüßungen 
Shrer Collegen, und überhaupt iſt Ihnen, ich weiß es wohl, die ftille 
Anerkennung viel lieber, als die laute Verehrung. Inzwifchen, es ift 
für uns ohne alle Ausnahme ein Bedürfniß, es öffentlich gegen Sie 


wie ſchmerzlich Ihr Abſchied für uns if. 


Sie müffen fi darum 


I 


| 


unfer Kommen jchon gefallen laſſen. Und wenn bei der großen Zahl, 


in welcher wir erjcheinen, nicht alles Geräufh vermieden werden fan, 
fo wollen Sie auch das überſehen! 

Und nun laffen Sie mich ohne weitere Vorrede den Dank Ihnen 
darbringen, den wir Ihnen jchulden! Wir danken Ihnen, daß Sie 
vor nun 21 Jahren zu uns gekommen find und es fich haben ge— 
fallen Laffen, 6i8 hieher unter uns zu wohnen und unferer Kirche mit 
Ihren Gaben und Kenntniffen zu dienen. Wir danken Ihnen, daß 


Sie in guten und in böfen Tagen ftets als eim treuer, wäterlicher 


Freund ung zur Seite fanden, auch unſere Unarten und Schwach) 
heiten mit großer Geduld und Freundlichkeit getragen haben. Wir 


danken Ihnen, daß Sie mit Gerechtigkeit und Milde den Hirtenftab | 
unter ung geführt und eben dadurch viel Schaden verhütet, viel Gutes 
Und wenn wir num aud) Ihren Rücktritt ſchmerzlich 
befehle ich mich zugleih Eurer Fürbitte aufs angelegentlichfte. 


ermöglicht habeır. 
empfinden, fo freuen wir uns doch von Herzen, aus Ihrem eignen 
Munde zu hören, daß zunehmende Leibesihwachheit allein Sie zu 


diefen Schritte beftimmt hat und daß Ste auch ferner noch mit Ihrer | 


theilnehmenden, fürbittenden Liebe uns begleiten wollen. Der Herr 
jegne Sie fir dieje Liebe, fowie fir alles Gute, das uns durch Ihre 
Hand zugefommen ift, und fei und bfeibe jelbft Ihr Schild und Ihr 
fehr großer Lohn! 

Wenn ih mic) nun zu Euch wende, meine theuren Brüder im 
Amte, jo möge es mir geftattet fein, zunächſt ein Befenntniß vor Euch 
abzulegen. Das Amt eines General- Superintendenten bei uns ift 
mie von jeher als ein beſonders herrliches erfchienen, und ich glaube 
wirlich, daß ein Theologe, der das Zeug dazu hat, dies Amt in der 
rechten Weile zır verwalten, fih faum em jchöneres Amt auf Erden 
wünſchen kann. Es geftattet jenem Inhaber nicht nur eim ummittel- 
bares, perfönliches Verhältniß zu den Dienern und Öliedern der 


Kirche unferes engeren Vaterlandes: es fordert vielmehr ein jolches | 


von ihm. Und während im Uebrigen auch die Kirchenleitung nur zu 
geneigt ift, fih hinter den grünen Tiſch zurückzuziehen und fich in 
Aeten zu verbergen, führt dies Amt feinen Träger eben mitten in die 
Gemeinden hinein und beftellt ihn zu ihrem und ihrer Paftoren geift- 
lichen Nathgeber, Seelforger und Freund. Ein köſtliches Amt! 
Meint Ihr nun aber etwa, daß ich dies Amt jemals fiir mich 
begehrt habe? O nein! Ich habe «8 nie begehrt, und als ich dennoch 
nach Gottes wunderbarem Rathe demfelben nahe geführt wurde: da 
bin ich erichroden im tiefften Grunde meiner Seele und habe an be— 
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treffender Stelle wiederholt und dringend gebeten: Liebe Herren, nehmt 
jeden Anderen, nur mich nicht dazu! Denn ich weiß auch wohl, was 
dies herrliche Amt von feinem Inhaber fordert; und bin nicht 
jo blind, um zu überfehen, wie viel mir fehlt, um den Forderungen 
diejes Amts in genügeuder Weife zu entfprechen. Ich will Euch nicht 
mit weiteren Expectorationen in diefer Richtung beſchwerlich fallen; aber 


ich bitte, mir zu glauben, daß ich den Anforderungen dieſes Amtes gegen- 


über mich unendlich) arm und elend fithle, mag ich nun auf die natür— 
liche Begabung der Perfönfichkeit, oder auf die Lauterfeit und Feftig- 
feit des chriftfichen Characters, oder auf die gelehrte und miffenichaft> 
liche Bildung jehen: Gaben, die diefem Amte jo dringend zu wünſchen 
find. Wenn ic) aber dennoch den endlich an mich gefommenen Auf 
angenommen habe, fo habe ich das einfah im Gehorfam gegen die 


| mir vorgejetste Obrigkeit und in der Ueberzeugung gethan, daß es 
auszufpreden, wie jehr wir ung gegen Sie verpflichtet fühlen und 


ein nicht zur vechtfertigender Kleinmuth geweſen fein wiirde, wenn ic) 
unter den gegebenen Umſtänden mich hätte zurückziehen wollen. 
Fragt mic) nun etwa Einer, warum ich dies Alles und zwar fo 


öffentlich, daß es Jedermann hören kann, ausſpreche, ſo antworte ich 
zunächſt: weil ich gerade in meiner gegenwärtigen Stellung am we— 


| 


nigften anders fcheinen möchte, als ich bin; und dann: weil ich auch 
feine Erwartungen von mir erregen möchte, die ih doch am Ende 
nicht erfüllen fan. Darum aber joll doc Keiner mwähnen, daß ich 
muthlos und verzagt geworden bin. Im Gegentheil, nachdem ich 
einmal mich mit Gott entjchloffen habe, das mir dargebotene Amt an— 
zunehmen, bin ich auch getroft und gutes Muths. Denn ich glaube, 
ja ic) glaube, daß mein Gott jelbft mir, wenn auch durch Menjchen, 
dies Amt gegeben hat und mir darum auch beiftehen und helfen wird 
in Allem, was id) nah Seinem Willen thun fol. Auch wünſche ich 
mir Glück zu dem Vertrauen, mit dem Viele unter Euch mir bereits 
entgegen gekommen find, und indem ich dafür aufs herzlichfte danke, 


Menn an diefem Orte zugleich über die Aufgaben ausführlicher 
geredet werben ſollte, welche mit einander zu löſen wir berufen find: 
fo könnte ich mich einer Beantwortung der Frage nicht entziehen, 
welche Zeit es aegenwärtig im Reiche Gottes ift. Denn je nachdem 
die Zeit ift, find auch die Aufgaben verichteden. Inzwiſchen ift dies 
wicht meine Abſicht, hierauf im dieſem Augenblicke näher einzugehen. 
Was wir zu jeder Zeit zu thun haben, das wiſſen wir alle; wie wir 
aber zu diefer umferer Zeit unfer Werk zur treiben haben, dariiber be- 
ſprechen wir ums vielleicht ein ander Mal. Für jetzt jei es genug, 
Euch die Hand zu veichen zum Bunde und Gott zu bitten, daß Er 
uns mit und durch einander fegnen und helfen wolle, das uns in 
feinev Gemeinde amvertraute Werk treulich und fleißig zu thun, damit 
auch durch uns fein Name geheiligt werde, fein Reich Fomme und 
jein Wille geichehel 

Unter diefen Umftänden brauche ich dem auch nicht viel zu re— 
den von der Zeit, im der wir leben. Und das ift mir lieb, denn es 
möchte gar ſchwer haften, über fe ein im jeder Hinſicht gerechtes Ur— 
theif zu ſprechen. Jedenfalls läßt fih die Sade nicht mit ein paar 
Worten abmachen, und zu etwas Mehrerem fehlt mir augenblicklich, 
außer allen übrigen Erforderniſſen, ſelbſt die Zeit. Nur das will ic) 
jagen, daß wir gut thun werden, bom ber Zeit nicht allzuviel zu er⸗ 
warten. Dagegen werden wir von dem Herrn nie zu viel erwarten 
können; im Gegentheil, je mehr wir von Ihm erwarten und demnach 
ach von Ihm uns erbitten, deſto veichlicher wird Er geben. Denn 
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Er ift reich Über Alle, die Ihn anrufen, und es ift Seine Freude zu 
geben benen, die Ihn bitten. 

Hier könnte ich ſchließen, wenn ich nicht über die Grundſätze, 
nach denen ich mein Amt zu verivalten gedenfe, noch ein paar Worte 
zu fagen hätte. Zwar Darüber darf ic) wohl fein Wort verlieren, daß 
das Bekenntniß und die Ordnungen unferer Kirche als Grundlage 
meines BVerfahrens dienen werden. Indem ich mich ihnen unterwerfe 
und mein Handeln an fie binde, erfülle ich nur eine der Bebingun- 
gen, unter welchen allein ich berechtigt bin, mein Amt zu führen. 
Und ih darf durch Gottes Gnade hinzufügen, daß eine ſolche Unter- 
werfung für mich feine Laft, ſondern eine Luft ift. Zwar, es gab 
eine Zeit, im welcher ich mich weit, weit von ben Bekenntniffen und 
den Ordnungen umferer Kirche verirrt hatte. In derſelben Zeit aber 
Yebte ich auch ohne Gott und ohne Hoffnung in der Welt. Seitdem 
ich aber meinen Gott wiedergefunden habe und aus feliger Erfahrung 
des Herzens weiß, am wem mein Glaube ſich hält, habe ich auch bie 
Kirche meiner Väter wiedergefunden, halte ih es auch für das Föfl- 
lichſte Vorrecht meines Lebens, in ihr und nach ihrer Ordnung mei- 
sem Gott zu dienen. Und hätte ih den Werth ihres köſtlichen Be— 
kenntniſſes früher etwa nicht in feiner ganzen Bedeutung erkamit, fo 
ift mir derſelbe jedenfalls unter den Kämpfen gegen baffelbe im neue- 
ver und neuefter Zeit zum immer Yebendigeren Bewußtfein gefom- 
men, und je mehr man e8 gering gejhäßt, ja aud) gehaßt und ver- 
folgt hat, deſto lieber ift e8 mix geworben. Dennoch wil und muß 
ih es ausdrücklich erwähnen, daß das firchliche Bekenntniß als ſolches 
nicht das Höchfte filr mich ift, jondern vielmehr Der lebendige Glaube. 
Und müßte ich zwiſchen Diefen beiden Stücken wählen, jo würde ich 
mich unbedingt für leßteres erffären, d. h. ih wiirde einem Menjchen 
mit einem lebendigen Herzensglauben, auch wenn er das Bekenntniß 
meiner Kirche nit annähme, unbedingt den Vorzug extheilen vor 
einem amberen, Der zwar Dieje Form der Gottjeligfeit hätte, dem aber 
das Wefen der Gottfeligfeit, d. i. eben der lebendige Herzensglaube, 
fehlte. Das verfteht fih zwar ganz von jelbft und Ihr feid ohne 
Zweifel darin alle mit mir eins. Allein ich fehe oder meine doch zu 
fehen, daß Diefe von uns allen unbeftrittene und auch unbeftreitbare 
Wahrheit in der Praris oft überjehen wird. Mit anderen Worten: 
Ich glaube, Daß das Wort „Kirche“ in gemiffen Kreifen ein wenig zu 
ſehr betont wird und Dadurch die Gefahr entfteht, das Werk Chriſti 
mit dem Meiſter zu identificiren und den Buchſtaben des kirchlichen 
Gefeges mit dem lebendigen Geifte des Glaubens zu verwechſeln, ber 
die Kirche ſammt allen ihren Ordnungen und Rechten ins Leben ge- 
zufen hat und auch allein am Leben erhalten Tann, eben weil ex felbft 
die Subftanz ober das Weſen der Kirche iſt. Diefe Gefahr ift am 
größten, wenn wir uns etwa verleiten Tießen, dem Unterſchied des 
Yebendigen gottgewirkten Glaubens von dem blos überlieferten an ung 
felber zu überfehen und Darüber in eine Sorglofigfeit und Sicherheit 
geriethen, die das Schaffen der Seligfeit mit Furcht und Zittern ver- 
gift. Vor diefer Gefahr bewahre uns alle der gnädige Gott infon- 
derheit! Er bewahre uns aber auch vor der anderen, das Werk Got- 
te8 in irgend einem Menſchen um der geringen Geftalt willen, morin 
es ericheint, gering zu achten! 

Auf der anderen Seite aber befenne ich auch gern, daß das Wort 
„Kirche“ won fehr vielen nicht genug betont wird und daß in einer 
ſehr weit verbreiteten Richtung ein kirchlicher Antinomismus ſich Gel- 
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tung verſchaffen will, der die Kirche ſelbſt mit den höchſten Gefahren 
bedroht. Denn wenn auch kein Geſetz, folglich auch nicht das Geſetz 
der Kirche, uns ſelig machen kann, ſo kann doch auch kein Leben ohne 
geſetzliche Ordnung ſich in geſunder Weiſe entwickeln: es muß viel- 
mehr jedas, auch das beſte Leben, wenn nicht durch eine gute gejeb- 
liche Ordnung geregelt und gezügelt, in falſche Bahnen ſich verirren 
und am Ende vielleicht gar erſterben. 

Hieraus ergeben ſich für mich folgende Kegeln des Berhalteng: 

1. Ich kann feine Lehre in unferer Kicche fiir berechtigt anjehen, 
die nicht mit ihrem Belenntniffe Übereinftimmt, und halte mid) darum 
file verpflichtet, namentlich bei den Dienern derſelben, ſeien es Prebi- 
ger oder Lehrer, auf veine Lehre, d. i. auf die unferm kirchlichen Be— 
kenntniß entiprechende Lehre zu halten. 

2. Ih kann aber unmöglich die Aufgabe, die uns geworben, Da- 
mit fir gelöft anfehen; ich muß vielmehr dafür halten, daß bie Lö— 
fung diefer Aufgabe eigentlich erft da anfängt, wo die von Der Kirche 
überlieferte Wahrheit in den Seelen lebendig wird und Früchte trägt 
in Geduld, friebfame Früchte der Gerechtigkeit, die für das ewige Le— 
ben taugen. 

3. Ih weiß, daß die Entwidlung der göttlihen Wahrheit und 
de8 daraus herworgehenden göttlichen Lebens, wie in ber Kirche im 
Ganzen und Großen, fo in jeder einzelnen Seele eine fehr allmählige 
und oft jehr verborgene ift. Darum halte ich es für eine heilige Pflicht, 
die einzelnen Seelen mit großer Geduld zu behandeln und mur 
die allergröbften Berirrungen in Lehre und Leben einer ernſten kirch— 
lichen Cenfur zu unterwerfen. 

4, Keinem darf e8 zwar erlaubt werben, in Kichen und Schulen 
etwas gegen Das Bekenntniß der Kiche zu Lehren; aber es braucht 
auch nicht von jedem Diener des Worts glei) das ganze und volle 
kirchliche Bekenntniß gefordert zu werden, e8 muß auch ihnen Raum 
gelaffen werden, fich in das Bekenntniß der Kiche immer tiefer ein- 
zuieben und daſſelbe immer veicher und voller aus febendiger Erfah- 
rung heraus zu veproduciren. Wer nur aufrichtig iſt! Den Aufrich⸗ 
tigen läßt es Gott gelingen. 

5. Endlich Haben wir ung zu erinnern, daß auch hinter ven Ber- 
gen noch Leute wohnen und daß das eich Gottes keineswegs auf Die 
äußeren Gränzen der Lutheriſchen Kirche befchräntt if. Wo aber das 
Reich Gottes ift, da find auch meine Brüder, die ih als ſolche Lieben 
und ehren fol. Mag es mir denn auch nicht erlaubt fein, mit ihnen 
in allen Dingen zujammen zu gehen, muß ic) auc etwa hie und da 
die Rechte meiner Kirche ernfilich gegen fie wahren: ich werde mich 


doch jorglih zu hüten haben, über das Maaß der Nothwendigkeit mid). 


von ihnen zu jondern, oder gar ungerecht und unbillig gegen fte zu 
werden, und meine eigentlichen — werde ich nicht unter ihnen, 
ſondern in der Welt ſuchen. 

Gebe Gott, daß ich das Rechte nach allen Seiten hin teeffet Gebe 
©ott, daß wir unter einander immer mehr eins werden und ung und 
unfere Gemeinden mit und durch einander erbauen zu einem heiligen 
Tempel in dem Herrn! 

Grüßt mir Eure Gemeinden, ſowie unfere Milarbeiter an den 
Schulen, und ſeid dem Herrn befohlen! 

Stade, den 31. Mai 1860. 


I A. Sarer, General-Superintendent. 
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MW 53. 


Die Diffidenten. 
(Hortjeßung.) 


Bei diefer innern Verſchiedenheit des Diffivententbums ift 
von vornherein nicht anzunehmen, daß es überall aus einer 
und derfelben Duelle fomme. In der That find zu feiner Ent- 
ftehung und Verbreitung fehr verfchienene Factoren wirkſam ge- 
weſen und noch immer wirffam: Donatiftifhe Irrthümer 
über das Welen der Kirche, pietiftifche Gleichgültigkeit gegen 
ihre Ordnungen, vattonaliftifche Meinungen über ihre Lehre, 
collegialiſtiſche Anſichten über ihre Verfaſſung, vollſtän— 
diger Zerfall mit ihrem Glauben. Dort wird geſagt, die Kirche 
ſei zu ſehr verweltlicht, ſie geſtatte fremden Gewalten zu vielen 
Einfluß auf ihr Weſen und ihre äußere Geſtaltung, ihre Lehre 
nicht mehr rein, ihre Zucht zu ſchlaff; hier hört man die ent— 
gegengeſetzte Klage, ſie ſei eine Ruine aus der alten Zeit und 
Niemand ſei im Stande, ſie den Bedürfniſſen der Gegenwart 
entſprechend auszubauen; ſie ſei ein Hinderniß der Freiheit und 
ein Hemmſchuh des Fortſchritts. Doch meinen wir das Alles, 
und was etwa ſonſt noch mitwirfen mag, auf eine Doppelte 
Grundkrankheit unferer Zeit zurüdführen zu fünnen, auf einen 
anfhaften hriftlihen Subjectivismus und einen geradezu 
heionifhen Materialismus. Beides aber, fo in ſich verſchie— 
ben es auch ift, läuft wieder in einer ferner liegenden gemein- 
ſamen Wurzel zufammen, nämlich in der Zähigfeit, mit welcher 
| ft natürliche Menſch aud noch im Chriften an ſich felber feſt— 
hält, feine befondere Neigung und Meinung zum Maafe der 
Dinge nimmt, und ftatt demüthig einzugehen in die Wege Got— 
ſes, eigenwillig feine Wege ſich ſelber ſucht. — Alles Secten⸗ 
weſen findet freilich einen Stützpunkt in den Gebrechen der Kirche 
ſelbſt, und in der That, wenn Zeiten kommen, wie wir ſie ja 
Alle erlebt haben, Zeiten allgemeiner rationaliſtiſcher Verküm— 
merung, in denen das Wort Gottes theuer iſt im Lande, ſo 
mag es dem ernſten Chriſten wohl bange werden und er wird 
das dringende Bedürfniß fühlen, mit Gleichgeſinnten zuſammen— 
zutreten und die Nahrung, die er zur Zeit in der Kirche nicht 
findet, in kleineren Gemeinſchaften ſich zu ſuchen. Im Uebrigen 
aber ſoll er in Geduld ſich faſſen und auf den Herrn hoffen, 
‚der auch in folhen Zeiten das Scepter führt und feine Hülfe 
nicht verfagen wird. Die Kirche ift nie hoffnungslos verborben; 
fie ift und bleibt die Stadt Gottes, darinnen die Wohnungen 
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des Höchſten ſind, und hat ſich eben deshalb aus Zeiten tiefen 
Verfalles immer von Neuem verjüngt erhoben. Die Kirche hats 
mit Sündern zu thun, ſie kann auch nicht Engel anſtellen als 
ihre Diener, und ſelbſt den heil. Apoſteln war geboten, ſich un— 
ter einander die Füße zu waſchen, weil ſie in Gefahr waren, 
auf dem unreinen Boden der Welt, auf dem ſie nun einmal 
wandeln mußten, ſich immer von Neuem zu beflecken. Wie die 
Kirche eine iſt trotz ihrer Spaltungen, ſo iſt ſie auch heilig 
trotz ihrer Gebrechen. Das ſollen wir anerkennen. Die Uebel- 
ſtände, bie mit ihrem Sein in der Welt, mit ihrem geſchicht— 
lichen Entwidlungsgange hier auf Erden nothmwendig verbunden 
find, follen wir gedultig tragen. Aber Biele wifjen nichts von 
diefer Geduld. Es fol immer fo gehen, wie fie wollen, vie 
Kirche fol gerade ven Entwidlungsgang nehmen, ven fie für ven 
rechten halten; und wenn dies nicht gejchteht und Zuſtände be- 
reiten fi) vor, die mit ihrer bejondern Art, die Dinge zu be- 
trachten, nicht harmoniren, jo halten fie ſich fofort für berufen, 
handelnd einzufchreiten und bie ihnen nothwendig erjcheinenve 
Hülfe zu fhaffen auf ihre Weile und nad ihren Gedanken. 
Der Irvingianer ift der Anfiht, zum Wohlfein der Kirche fei 
der Apoftolat nothwendig, der Baptiſt denkt, e8 gehe nicht ohne 
die beſondere Form der Taufe, die er für die rechte hält. Die 
Schrift, das Zeugniß der Väter, die kirchliche Praris aller Zei 
ten und aller Länder find wider fie; aber fie bleiben nicht bloß 
bei ihrer Meinung, fie ftellen der Kirche die Forderung, diefelbe 
anzuerkennen und ihr gemäß ſich jelbft zu reformiven, und ba 
dies nicht gefehieht und da die Kirche jene Apoftel jo gut wie 
diefe Taufe entſchieden abweiſen muß, fo find fie mit dem Urs 
theile fertig, es fei ihr nicht mehr zu helfen, und ſchreiten zu 
dem vermefjenen Beginnen, die vechte Kirche herzuftellen in ihrer 
Gemeinschaft. Fleifhlihe Ungeduld, Hohmuth und Ei— 
genfinn find ſchon von ven Vätern als die eigentlichen Ur— 
fachen aller Härefieen bezeichnet worden und in der That find 
fie offen oder verftedt, in bewußter oder unbewußter Weiſe in 
jeder Sectenbildung wirkſam. Man will fi nicht beugen oder 
doch nur beziehungsweife oder doch nur mit allerlei ungehörigem 
Borbehalt. — Wer ift denn aud die Kirche, daß ich verpflichtet 
wäre, ihr zu folgen? Hat fie nicht oft geirrt, und wenn Luther 
gegen fie fi) erhoben hat, warum fol ich als Proteftant nicht 
das Recht haben, vdaffelbe zu thun? Dem Worte Gottes 
muß ich folgen, ich muß es zur alleinigen Richtſchnur nehmen 
für mein Glauben und für mein Leben; daran ift fein Zweifel; 
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aber ift es nicht geradezu katholiſch, wenn mir zugemuthet wird, 
zu glauben, was die Kirche glaubt, und die chriſtliche Wahrheit 
gerade in der Faſſung anzunehmen, wie die Kirche ſie mir bie— 
tet? Der Katholik glaubt, was feine Kirche lehrt; der Proteſtant, 
was ihm nad) der heil. Schrift als Wahrheit fi erweilt. Der 
Proteftantismus ift „das Chriſtenthum in der Form ber freien 
Subjectivität”; und num wollen wir ja gar nicht läugnen, daß 
in jolcher Rede noch immer eine gewiffe Wahrheit liegt; Luther 
hat in der That das Recht des Subject gegenüber einer flarven 
firhlihen Objectivität wieder zur Geltung gebracht, und nit 
erft nöthig ifts, zu jagen, daß die Kirde und nichts 
als göttlihe Wahrheit bieten darf, was mit der heil. 
Schrift in irgend weldem Widerſpruche fteht. Nim- 
mermehr aber darf darum die Bedeutung verfannt werden, die bie 
Kirche als Predigerin der Wahrheit, als Erzieherin zum Glau— 
ben hat; nimmermehr hat darum nun der Einzelne das Recht, 
ohne Rüdfiht auf ihr Zeugniß, ohme Achtung vor ihrem Be— 
fenntniß feinen Glauben bloß nad) der oberflächlich angefehenen 
Schrift fich felbft zurecht zu machen; und wo das dod) gejchteht, 
wo die heil. Schrift dem erläuternden Lichte kirchlicher Tradition 
entnommen der unreifen Deutung des Einzelnen anheimgegeben 
wird, da ift fie der Willkür preisgegeben und aller Härefte ift 
damit die Thür und das Thor geöffnet. — 

Der Subjectivismus ift formaler Rationalismus. In fei- 
ner milveften und jchönften Form als Pietismus hat er, eben 
weil er ven Glauben als eine bloße Angelegenheit des innern 
individuellen Lebens ganz dem Einzelnen überließ, gegen Be- 
fenntniß und Kirche ſich indifferent verhielt, zu dem materia- 
len Nationalismus übergeleitet und von welden tiefgehenden 
zerrüttenden Folgen dieſer letztere geweſen tft, wie ev um feiner 
Flachheit willen und weil er dem finnlihen Menjchen das tu— 
genphafte Leben jo leicht macht, zunächft unter ven fogenannten 
Gebildeten ich zahlreihe Anhänger erworben hat, wie er durch 
die Berfammlungen der Tichtfreunde, durd) Zeitungen und Tage- 
blätter, in alle reife des Volks gebracht worden ift und hier 
alle Grundlagen riftlihen Glaubens, riftlicher Zucht und 
Sitte erfchättert hat, das Alles ift zu befannt, als daR es nö— 
thig wäre, noch meiter davon zu veven. Ohne es zu wiffen und 
zu wollen hat dieſer Nationalismus jchlieklih vem Ma- 
terialismus die Wege gebahnt, der nun leider die ganze mo— 
derne Bildung durchzieht und Vielen deshalb jo willfommen ift, 
weil er ihrer Lebenspraris entſpricht. Diefer „Fortſchritt“ ins 
offenbare Heidenthum hinein ergab ſich auf dem einmal einge- 
ſchlagenen Wege mit Notwendigkeit. „Wer den Sohn läng- 
net, hat aud den Bater nicht” und behält eben weshalb 
zuletst den lebendigen Gott nicht mehr. Erſt fichtete man die 
Lehren ver Schrift und Kirche nach den Grundſätzen des gefun- 
den Menfchenverftandes, dann wurden fie philofophijch umge— 
deutet, hiernach Fritifch vernichtet und zuletzt wurde in Stelle des 
perſönlichen Gottes das Gefeß und die Kraft der Natur ge— 
bracht. Giebt es aber feinen lebendigen Gott im Himmel mehr, 
fo giebt es auch feine göttliche Drdnung mehr auf Exrven, und 
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was hier dem Menjchen als jolhe fi) noch geltend macht, wird 
ihm als unberechtigte Schranke, als Hinderniß freier Bewegung 
und Entwidlung fühlbar. Der Menſch ift jouverain; Majorität, 
nicht Autorität ift feine Loſung; er hat alle Lebenskreiſe zu ord— 
nen und zu geftalten nad) feinem Willen ımd nun iſt's wohl 
möglich, daß er gegen die Kirche vorläufig fi) ganz gleichgültig 
verhält; fie vertritt eine Sache, die ihm nichts mehr angeht, über 
die er längft hinaus ift, und warum foll er ohne Noth mit ihr 
Streit anfangen; ftellt fie aber nody Forderungen an ihn und 
bezögen ſich viefelben aud nur auf eme geringe Gelpleiftung, 
wird fie ihm in irgend einer Sache unbequem, etwa in einer 
Ehe, die er gegen ihre Ordnung jchließen will, — nun fo fehrt 
er ihr ven Rüden und wird Mitglied einer freien Gemeinde. 
Man hat nun wohl gejagt, Died ganze Diffiventenwefen, 
jomweit es freie Gemeinden umfaßt, ſei freilich immer etwas tief 
Beklagenswerthes, habe invefjen doc keineswegs eine außerge— 
wöhnliche Gefahr. Sein Bekenntniß ſei religiöfer Nihilismus, 
aus Nichts fünne Nichts werben und man werde deshalb auf 
feinen baldigen Verfall mit Sicherheit zu rechnen haben. 
find anderer Meinung. Der Unglaube ift feineswegs ein bloßer 
Nihilismus, jo daß er außer fih und feiner eigenen unhaltbaren 
Meinung gar nichts hätte, worauf er fuße. Bon Gott und zu 
Gott iſt der Menſch gejchaffen, in Gott hat er fein Leben, 
jeine Wahrheit, feine Freiheit. Er kann niemals bloß auf fich 
jelber jtehen. Im demfelben Momente und in demjelben Grade, 
als er fi) von Gott abwendet, muß er fi daher dem zu— 
wenden, was außer Gott und was wider Gott ift; und gleich 
wie die Sünde Feine bloße Negation ift, fein bloßer Mangel ver 
Öottesliebe, jondern pofitio Weltliebe und Satansdienſt, fo tft 
aud) ver Unglaube feine bloße Negation, ſondern jede Negation 
der Wahrheit ift zugleich Pofitton der Lüge. Und nun die Rüge 
und der hinter ihr fteht und der die Schrift den Vater ver Lüge 
nennt — hat er wirklich nichts zu bedeuten? iſt's fo leicht, mit 
ihm fertig werden? „Groß Macht und viel Liſt fein graufam 
Rüſtung ift, auf Erden ift nichts feinsgleichen.” Der Apoftel 
redet 2 Thefj. 2, 9. 11 von „allerlei mächtigen Thaten und 
Zeihen und Wundern der Lüge“, vom Fräftigen Irrthum, 
einer Zvögyau zAavns; und wenn wir den trüben Lauf antichrift» 
her Strömung uns vergegenwärtigen, wie er mit den Frei- 
denfern in England anhebt und nun gegenwärtig in ven Ver— 
tretern eines offenen Materialismus endigt, fehen wir e8 denn 
nicht, wie die urſprünglich nur im Geheimen fi) regende Gott- 
loſigkeit immer offener hervortritt und mit immer größerer Ener- 
gie fi) geltend macht? Diffidenten, Ungläubige hats immer ge⸗ 
geben, aber eine ſo allgemeine offene Verläugnung Gottes und 
Jeſu Chriſti, ein ſo ins Große gehender Abfall iſt unerhört in 
der Chriſtenheit; und wenn derſelbe gegenwärtig ſogar dazu ge— 
ſchritten iſt, ſich äußerlich zu organiſiren, iſt damit nicht zugleich 
auch ver keineswegs erfolgloſe Verſuch gemacht, den zurszorza, 
den, der noch aufhält, der bis jetzt als ein kräftiger Schutz gött— 
licher Ordnung ſich erwieſen hat, aus der Mitte zu ſchaffen? 
2 Theſſ. 2, 7. Im den letzten Zeiten wird der Abfall wachſen 
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und wir können uns hiernach der Meinung nicht verfchlieken, 
daß allgemach die Baufteine zubereitet werden, aus welchen ber 
Antichrijt feinen Tempel fi) aufrichten wird. — Um fo näher 
‚tritt die Frage, was ift zu thun, dem wirkſam zu begegnen? 
Erfenne did jelbft! — das ift, wie überall, fo aud) 
‚hier die erfte Mahnung und fie richtet ſich natürlich an die 
Kirche und an alle ihre Diener. Schon Tertullian fieht in 
dem Wachsthume der Härefieen ein Kennzeichen eines im der 
‚Kicche jelbjt vorhandenen Schadens, einer fittlihen Schwäche 
und Erſchlaffung verfelben und weiß deshalb troß feines tiefen 
Abſcheus vor allem Sectenwejen nod einen Nuten für die Kirche 
‚aus ihm zu gewinnen. In der That, je mehr Glieder fi) von 
ihre abfondern und je tiefer ver Schmerz ift, ven fie darüber 
fühlt, um fo ernftlicher wird fie mit ſich jelbft darüber zu Rathe 
‚gehen, ob fie nicht in irgend einer Weife ſchuld daran ift; und 
mit der aufrichtigen Buße, als dem nothwendigen Ergebniffe 
dieſer Prüfung, muß das Streben gejest fein, die eignen Schä— 
den zu beſſern und ſich jo zu geftalten, daß fie Das ihr von 
dem Heren befohlene Werk, Bölfer und Einzelne zum Olauben 
‚zu führen und im Ölauben zu erhalten, wohl auszurichten ver— 
möge. — Und das ift, hört man von vielen Seiten und felbft 
aus den Kreifen ver Diffiventen her, jo fehr die Hauptjache, 
daß es eigentlid) das Eine ift, was Noth thut; denn wäre die 
Kirche fo, wie fie fein fol und wie wir fie wünſchen, jo wären 
wir nicht von ihr ausgegangen. Alſo fie reformire ſich zu— 
nächſt in ihrer Lehre. Sie lafje ab von ihrer Falten, ftarren 
Orthodoxie, an die doc) fein Menſch mehr glaubt; fie accomo- 
dire ſich dem Zeitgeift und verſchließe ſich nicht länger den Re— 
jultaten der modernen Wiſſenſchaft. — Prof. Weine, der ſchon 
in feinen 1849 erjchienenen „Reden an die Gebilveten Deutjcher 
Nation über die Zukunft der Ev. Kirche” den Verſuch gemacht 
hat, „von einem Standpunkte aus, welchen bie bisherige Kirchen⸗ 
lehre als einen exoterifhen und profanen“ behandle, „in das 
Heiligthum der Kirche einzudringen“, verlangt in eben dieſem 
Werke und fpäter in einem Aufſatze in der Prot. K. 3. 1859 
Nr. 45: „Zur hundertjährigen Geburtöfeier Schillers”, von der 
Kirhe eine Erweiterung und Umgeftaltung bes chriſt— 
lichen Heilsbegriffs. Es gebe einen Heilsglauben, der „un— 
abhängig von jeder äußern Gegenſtändlichkeit“, „von den ge— 
ſchichtlichen und gedankenmäßigen Zuſammenhängen des chriſt— 
lichen Lehrbegriffs“ unmittelbar durch ſich ſelbſt beſelige. Lu— 
ther und ſeine Zeit hätten ihn noch nicht gekannt; Schiller 
aber habe ihn gehabt, er ſei zum „Herolde und zum geweihten 
Hypopheten dieſes dogmenfreien Heilsbegriffes und Heilsglaubens 
für unſer Volk, für unſer Zeitalter gemacht“; die Kirche müſſe 
alſo, wolle ſie die Gebildeten ſich nicht immer mehr entfremden, 
von dieſen Begriffen die bisherigen dogmatiſchen und hiſtoriſchen 
Schranken abſtreifen, ihre Gränzen erweitern, und das haupt— 
ſächlich um Schillers willen, „aus deſſen Worten und Werken 
das Göttliche ſo Vielen heutzutage in einer ihnen vernehmba— 
rern Geſtalt, als irgend ſonſt woher entgegenſtrahlt.“ — Zu 
dem Ende und damit die Kirche über Dinge dieſer Art Beſchlüſſe 
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faſſen könne, ſei, ſagt man weiter, eine andere Verfaſſung 
nöthig, eine freie Synodalverfaſſung, wie fie allein dem prote— 
ftantifchen Princip entfpreche. Aus Urwahlen müffen Presbyte— 
rien gebilvet werden, aus biefen gehen Kreis-, Brovinzial- und 
Landesſynoden hervor, und ift in diefer Weife der Bau vollen- 
det, jo haben die gegenwärtigen Behörden, die als Behörden 
des Staats in der Kirche unberechtigt find, ihre Verwaltung zu 
ſchließen und die Kirche fich felbft regieren zu lafſen. — 
Natürlih rathen wir zu alle dem das Gegentheil. Die 
Kirche kann ihr Bekenntniß nicht aufgeben, ohne fich felbft auf- 
zugeben, und je mehr gegen bafjelbe geeifert wird, um jo mehr 
ift fie verpflichtet, daſſelbe hochzuhalten und dahin zu jehen, daß 
alle ihre Diener in allen ihren Amtsfunctionen demfelben ge 
mäß verfahren. Allerdings giebt e8 einen zu engherzigen Con- 
feffionalismus, Man weife ihn zurecht, wo's nöthig ift. Trotz- 
dem hat der Herr feine befondern Gaben ven einzelnen Confej- 
fionen nicht dazu verliehen, daß fie diefelbigen verläugnen, ſon— 
dern daß fie mit ihnen wuchern follen, und darum fünnen mir 
unferer Kirche nur rathen, treu feftzuhalten, was fie empfangen 
bat. Sie bewahre das Kleinod der reinen apoftoliihen Lehre 
und forge dafür, daß das Wort laufe unter die Leute; fie thue 
Alles, was fie vermag, den Cultus zu heben und feine frühere 
Füle und Schönheit ihm wiederzugeben; fie vermehre bie geift- 
lichen Kräfte, fie theile zu große Parochieen, fie ftelle überall 
den rechten Mann an den rechten Ort; und die einzelnen Geift- 
lichen, — nun, fie mögen bevenfen, daß e8 immer eine Ehre 
bleiben wird, ein orthodoxer Lehrer der Kirche zu heiken, daß 
aber trotzdem die Drthodorie als ſolche es noch nicht ift, was 
Leben jhafft. Unfere Vorbilder in der Predigt jeien die heiligen 
Apoftel felbft. Sie previgten „die großen Thaten Gottes“ umd 
zwar „mit andern Zungen, nad dem ver Geift ihnen gab aus— 
zufprechen.” So follen auch wir prebigen, daſſelbe, die gro- 
hen Thaten, die Gott gethan hat in Chrifto Jeſu feinem Sohne; 
und daffelbe auch in derfelben Weife, mit anbern Zungen, 
d. h. fo, daß man es und anhört, ein anderer, ein höherer umd 
und dennoch Fein Fremder rede aus ung, Der Erfolg wird 
dann freilich nod) immer ein doppelter fein, wie am erften chrift- 
lichen Pfingften, wo, während den Einen die Rede durchs Herz 
geht, die Andern darüber fpotten; wir aber haben dann jeven- 
fall3 gethan, was der Wille des Herrn und das Amt, das die 
Kirche uns verliehen, von ung fordert. — Was weiter die Ver— 
faffung und äußere Leitung der Kirche betrifft, jo geftehen wir 
es offen ein, daß diefelbe gar mancherlei zu wünfchen übrig läßt 
und daß das gegemwärtige landesherrliche Negiment keineswegs 
das dem Weſen der Kirche adäquate ift. Dennod) find die vom 
Fürften, als dem vorzüglichften Gliede der Kirche, dieſer gejeg- 
ten Behörden nicht Staats-, fondern Kirchenbehörden; fie ha- 
ben als folhe ihr gutes kirchliches Recht; fie find verpflichtet 
und fie werden ja auch wohl im Stande fein, die Gelbftftän- 
digfeit der Kirche dem Staate, ja wenn es ſich nothwendig ma— 
hen ſollte, ſelbſt dem Fürſten gegenüber aufrecht zu erhalten; 
und wenn doc), wie die Dinge einmal nun gegenwärtig liegen 
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und durch den Gang der veformatorifchen Bewegung bereits tm 
16ten Yahrhundert ſich überall geftaltet haben, das landesherr⸗ 
liche Kirchenregiment der zweite Hauptpfeiler iſt, auf welchem 
nächft dem geiſtlichen Amte der äußere Beſtand unſerer Kirche 
ruht, fo fönnen wir aud hier nur vathen, daß wir vorerfi und 
treu bewahren und in ächt evangeliſch-kirchlichem Geifte wirkſam 
werben laflen, was wir gegenwärtig haben. Synoden find durch— 
aus kirchliche Inſtitute und fie werden, richtig zuſammengeſetzt, 
ver Kirche auch ficherlichh von Segen ſein. Bezüglich ‚der neuen 
Kräfte, die man für den Dienft zunächſt in den Gemeinden her— 
anzuziehen fi bemüht, meinen wir nun freilich, fie ſeien vor— 
zugsweiſe im reife ver Lehrer zu ſuchen; und wo das Ver— 
bältnig des Paftors zum Lehrer nur einigermaßen das rechte 
ift, da hat Schon jet der erftere an dem letzteren namentlich in 
ven Filial- und eingepfarrten Dörfern hauptſächlich deshalb einen 
durchaus angemefjenen Helfer in der Seelſorge, weil derſelbe in 
den Augen der Leute einen kirchlich-amtlichen Charakter 
trägt. Indeſſen haben wir auch gegen eine eigentliche Gemeinde- 
ordnung nichts zu erinnern, nur daß fie dem Amte feine peci- 
fiſche Bedeutung laſſe und in ihrem weiteren Ausbaue ver Aucto- 
yität der kirchlichen Behörden nicht zu nahe trete. Auf das Aller- 
entfhiedenfte aber müſſen wir und gegen jene neumodiſch confti- 
tutionell=Tiberaliftifche Verfafiungstheorie erflären, die ohne alle 
Rückſicht auf ihre bisherige Gefhichte die Kirche von Grund aus 
neu aufbauen will und dabei ver Meinung ift, gerade Das er- 
beifche daS „proteftantifhe Princip.“ Die Kirche iſt Teine 
rein menſchliche Gejelichaft, die ihre Angelegenheiten frei ordnen 
könnte nah dem Willen und Maforitätsbefchlüffen ihrer Glie— 
der; fondern fie iſt Ordnung Gottes, Stiftung Chriſti und weil 
fie ganz beftimmte Pflichten hat, ‚darum bat fie aud) ganz be- 
ftimmte Rechte, die völlig unabhängig find von dem, was bie 
Einzelnen wollen oder nicht wollen. Die Evangeliſche Kirche ift 
die von Menſchenſatzungen und Irrthümern gereinigte Katho— 
liſche Kirche. Das proteftantifche Princip ift fein neuer kirchen— 
bildender Grundgevanfe, fondern Neformation, Reinigung, 
Neubelebung der Kirche auf ihrem alten ewig gültigen Funda— 
mente; Wegſchaffung alles Ungehörigen, aber zugleich auch 
Anerkennung und Bewahrung alles deſſen, was auf irgend 
einem Gebiete des Firchlichen Lebens, der Lehre, des Cultus, der 
Berfaffung in wahrhaft normaler Entwidlung ſich auferbaut 
hat. Auch uns ift die Kiche die Grundfeſte der Wahrheit, vie 
Lehrerin der Völker, die Mutter des Glaubens. ES giebt Fein 
Berhältniß zu Chriſto, das fie nicht begründet hätte und das 
ihrer fortgehenven Hülfe nicht bevürftig wäre, Sie tauft die 
Kinder, erzieht Die Jugend, nährt und ftärkt die Seelen ihrer 
Glieder durch Wort und Sacrament, heiligt alle Berhältniffe 
des Lebens mit ihrem Geifte, und wie fie und mit ihrem Sa— 
cramente beim Eintritte in die Welt empfängt, fo fteht fie nod) 
mit ihrem Segen an unferm Grabe. Es ijt dringend nöthig, 
daß diefe Bedeutung der Kirche als einer Anftalt Gottes immer 
mehr anerfannt werde im umferer jubjectwiftifch fo zerfahre- 
nen Zeit. *) (Schluß folgt.) 


*) Es ift hiergegen erinnert worden, dieſe der Kirche angemwie- 
fene Stellung beeinträchtige den freien Verkehr der einzelnen Seele 
mit dem Herrn, und da nun dieſer, der freie Verkehr mit Ehrifto 
zulegt allein es ift, auf den es anfommt, da driftiihe Frömmigkeit 
und chriftliches Gebet ohme ihn gar nicht gedacht werben kann, fo ift 
jene Einrede von folher Bedeutung, daß, wenn fie begründet wäre, 
die Unhaltbarfeit alles defjen, was oben über die Kirche gejagt worben 
ift, vollftändig durch fie erwiefen wäre. Aber fie ift nicht begründet. 
Die Sache fteht vielmehr gerade umgekehrt, fofern e8 eben jener 
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Stellung und Thätigkeit der Kirche bedarf, um dieſen jo nothwendigen 
Verkehr der Seele mit dem Herrn zu begründen und, wenn er be- 
gründet ift, zu fördern und zu erbalten. „Ich glaube, daß ich 
nicht aus eigner Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriftum meinen 
Herrn glauben oder zu ihm kommen kann, fondern der heil. Geift 
bat mich durch das Evangelium berufen, mit jeinen Gaben erleuchtet, 
im vechten Glauben geheiligt und erhalten.” Nun aber ift es nicht 
bloß orthodor lutheriſche Kicchenlehre, jondern es ift Thatſache, vie 
jeder an fich felbft erfahren hat, daß der heil. Geift durch Die Mittel 
wirkt, die Gott der Herr der Kirche anvertrauet bat. Bon der Kirche 
geht zunächft die Berufung aus. Sie jendet ihre Boten zu den Hei- 
den und wo ihr Glieder geboren werden in ihrer eignen Mitte, da 
heifigt fie fofort dieſelbigen durch das Waflerbad ver Taufe. Sie ift 
e8, die in wörtliher Befolgung des Mt. 28, 19. 20 von Chrifto ge— 
gebenen Befehls hiernach anhebt zu lehren, damit auf Grund der 
empfangenen Taufgnade der volle ſelbſtbewußte Glaube fich entwickle, 
Röm. 10, 17; und wenns nun fchlieklih dazu fommt und der Ein- 
zelne durch feinen Glauben in die volle perfönlihe Gemeinſchaft mit 
dem Herrn tritt, jo wird doch wahrli Niemand jagen wollen, ex ſei 
dazu gefommen ohne feine Kirhe? Sa jegen wir den Fall, ber 
immer ungewöhnlid bleiben wird, es werde Semand gläubig, ohne 
daß die Kirche unmittelbar Dabei betheiligt ift, bloß dadurch, daß er 
die Schrift erhält und fie mit Andacht lieſt, jo gehts auch bier ohne 
die Kirche nicht ab; denn erftlich heißt es: wer ba glaubet und ge- 
tauft wird, der wird jelig werden, und ſodann iſts Die Kirche, der 
wir die Schrfit verdanken. — Das auf dieſem Wege begründete Ver- 
hältniß zu Chrifto ift nun zwar offenbar fein unvermitteltes, aber Doch 
ein jo unmittelbares, Daß die Seele mit Chrifto in durchaus freiem 
Berfehre fteht, direct an ihn ihre Gebete richtet und von ihm jelbft 
die Antwort darauf entgegennimmt. Es ift aber keineswegs auch ſchon 
ein gegen alle Schwanfungen, ja jelbft gegen fundamentale Störungen 
gefichertes und darum gilt es jeßt, etwanige Störungen zu befeitt- 
gen, die Seele in dieſer rechten Stellung zu dem Herrn zu erhalten, 
dem neuen Leben immer nee Kräfte zuzuführen. Meinen wir, das 
jei nur des Einzelnen Sache und er bebürfe dazu feiner Kirche nicht? 
Allerdings ift oft ſchon ein bußfertiger Seufzer, die andächtige Be- 
trahtung eines Schriftabjehnitts, ein gläubiger Blick auf Chrifti Kreuz 
ausreichend die Seele zu beruhigen, wenn ihre Sünde ſich hindernd 
zwilchen fie und ihren Heiland ftellt; doch wird es Niemand läugnen 
wollen, daß auch ſchon hier eine Erfriihung und Stärkung in der 
kirchlichen Gemeinschaft von großem Segen ift. Nun aber fommen ja 
felbft im Leben des geförderten Chriften Zeiten innerer Dürre und 
Berlafjenheit, Stunden des Zweifels, wie fie Johannes im Gefäng- 
niffe hatte, Stumben, wo feine friiheren und jegigen Sünden in dro— 
bendfter Geftalt ihm vor Die Seele treten. Was foll er mahen? er 
will beten und findet feine Worte; er lieſt die Schrift und die Dede 
hängt ihm vor den Augen; er vergegenwärtigt fih alle Heilsthaten 
Gottes und Jeſu Chrifti und er weiß es nicht, ob er deren Segen 
auf ſich beziehen darf. Im folder Lage bedarf der Ehrift allerdings 
nicht einer erneuten Sühne, eines wiederholten kirchlichen Opfers, 
einer eigentlihen priefterlihen Vermittelung, wie die Katholiken 
glauben; wohl aber muß der Troft, dem er jeist nicht in fich findet, 
ihm von Außen zugehen. Er bedarf der erneuten göttlih ver- 
bürgten Zufiherung, der erneuten thatlächlichen Aneignung der Gnade 
und der Vergebung; er hat ein Zeugniß nöthig, auf das er ſich ver- 
laſſen kann, weil e8 von einer Auctorität ausgeht; er bat Gaben nö— 
thig, von denen er weiß, daß fie ihm ven Segen Gottes mit Be- 
ftimmtbheit zuführen; d. h. er bedarf der Kirche, und fie allein giebt 
ihm, was ex jetzt braucht, in der Predigt, der Abjolution und dem heil. 
Mahle. Die hriftlihe Frömmigkeit trägt überall ein ganz beftimmtes 
kirchliches Gepräge und ſchon das ift ein Beweis fir den Antheil, 
den die Kiche an ihr hat. Man jagt immer, die Kirche thue es 
nicht, dev Glaube thue es. Darauf ift nur zu erwidern, daß es auch 
der Glaube wicht thut, daß an ihm an und für ſich gar nichts gele= 
gen ift. Jeſus allein! das ift unfere Lofung. Jeſum haben ift 
unjere Seligkeit. Weil wir aber Iefum nicht haben fönnen ohne den 
Glauben, fo ift der Glaube nöthig, nnd weil wir den Glauben nicht 
haben fünnen ohne die Kirche, fo ift die Kirche nöthig. 
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Demnächſt mache ſie ihren ganzen Einfluß geltend zunächſt 
auf die größern Lebenskreiſe, vor allen auf den Staat. Daß 
der Staat nur als chriſtlicher Staat unter uns ſeine Zwecke er— 
reichen und, ohne empfindlichen Druck auf ſeine chriſtlichen Bür— 
ger zu üben, beſtehen kann, darüber iſt unter uns kein Zweifel. 
Selbſt bei den Heiden war die Religion der Mittelpunkt des 
Nationallebens, und wenn alſo jetzt der Staat ſich für ver— 
pflichtet hält, ſelbſt den Freigemeindlern volle Freiheit auf ſei— 
nem Gebiete zu gewähren, worüber wir hier, wie es ſich ge— 
bührt, des Urtheils uns enthalten, ſo fördere er wenigſtens ihre 
ſchlechte Sache nicht dadurch, daß er ihnen Einfluß geſtattet auf 
ſich ſelbſt, auf ſeine Geſetzgebung und Ordnung. Zwar iſt ſelbſt 
aus chriſtlichen Kreiſen her die Meinung laut geworden, die 
Kirche habe mit dem Staate als ſolchem nichts zu thun; die 
ganze neuteſtamentliche Kirchenzeit, ſagt Fabri in ſeiner „Ent— 
ſtehung des Heidenthums“, habe nicht Völkerbekehrung, ſondern 
Einzelbekehrung zu ihrer Aufgabe. Aber ganz abgeſehen von dem 
poſitiven Befehle Chriſti: „gehet hin und lehret alle Völker“ 
giebt es ja doch kein beſſeres und erfolgreicheres Mittel, die 
Einzelnen zu bekehren, als daß man den Lebenskreis, in dem 
ſie ſtehen, die Inſtitutionen, die die beſondern Lebensverhältniſſe 
geſetzlich regeln, zu chriſtianiſiren ſucht. Es iſt die grundloſe 
Barmherzigkeit des treuen Hirten, daß er jeder einzelnen Seele 
nachgeht; er will nicht, daß auch nur ein Einziger verloren 
gehe; ſie ſind ihm Alle werth und theuer. Jener abſonderlichen 
Meinung gegenüber, die Kirche habe nur an Einzelne ſich zu 
wenden, ſieht man ſich aber doch beinahe zu der Behauptung 
provocirt, an den Einzelnen ſei eigentlich gar nichts gelegen. 
In der That die Verherrlichung Gottes, das Kommen ſeines 
Reiches, das iſt die Hauptſache, und ſelbſt die Wirkſamkeit des 
Herrn, ſie war von Anfang an vornehmlich darauf hingerichtet, 
ein Reich zu gründen, eine Gemeinſchaft zu ſtiften, damit in 
ihr und durch ſie die Einzelnen geſammelt und beſeligt würden. 
Darum alſo meinen wir, gerade im Intereſſe der Einzelnen 
habe die Kirche dafür zu ſorgen, daß das Ganze chriſtlich bleibe, 


daß von den öffentlichen Inſtitutionen die Gefahr der Entchriſt- 


lichung abgewehrt und chriſtliche Obrigkeit und was damit 
zuſammenhängt, chriſtliches Geſetz und chriſtliche Sitte, daß 


chriſtliche Schule, chriſtliche Familie uns und unſern 


Nachkommen unverſehrt erhalten bleibe. Was zu dem Ende 
etwa im Einzelnen zu thun ſein möchte? Die Kirchenbehörden 
ſtehen ja noch immer in fortwährender Verbindung mit den 
Staatsbehörden; erſtere mögen ihr Urtheil, wenn es ſich na— 
mentlich um durchgreifende Veränderungen in der Geſetzgebung 
handelt, nicht zurückhalten und ihren Einfluß geltend maden. 
Geiftlihe von befonderer Stellung find auch wohl in ver Lage, 
durch perfönlihen Verkehr als Seelforger mit auf das Ziel hin- 
zumirfen. Wer Zeit und Kraft und Neigung hat, benute bie 
Prefie, und wenn ein Geiftliher in das Abgeordnetenhaus ge- 
wählt werben follte, jo wirds ihm nicht an Gelegenheit fehlen, 
die gute Sache zu vertreten. — 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Stellung der Kirche zur 
Schule, und wir werben hiervon nicht reden fünnen, ohne un— 
fern aufrichtigften Dank dem Herrn Cultusminifter für die Ent- 
ſchiedenheit auszufprehen, mit welcher er die Regulative in ihren 
Grundzügen vertheibigt und den driftlichen und confefftonellen 
Charakter der Schule gewahrt hat. Aber wir jehen ja, wie 
ftarf die Strömung tagegen geht und ein Fräftiges Ankimpfen 
gegen fie und dazu ein entjchievenerer Einfluß auf die Lehrer- 
bildung und eine forgjamere Handhabung der Schulaufftcht wird 
fi immer mehr nothwendig machen. Damit fer venn auch dem 
einzelnen PBaftor feine Schule und fein Lehrer ganz befonders 
an das Herz gelegt; und wo er felber lehrend auftritt, im Con— 
firmandenunterrichte, im fpäteren Verfehre mit den Confirmirten, 
da wolle er es nicht verfäumen, auf ven Segen firhlicher Ge— 
meinfchaft zu verweilen und, namentlich wenn etwa Diffiventen- 
vereine in unmittelbarer Nähe beftehen follten, die Gefahren Har 
zu machen, die von dort her drohen. 

Endlich ift die Hriftlihe Familie derjenige Boden, dem 
ganz bejonvere Pflege Seitens des Paftors werben foll. Durch 
Hausbefuche, durch freumplichen Zufprud und ernfte Erinnerung, 
durd Anleitung und Anregung zu Hausandachten, durch Ver— 
breitung zwedentfprechenvder Schriften u. |. w. thue er, was er 
vermag, daß chriftlicher Geift und chriftlihe Zucht herrſchend 
und etwanigen feparatiftifchen Bewegungen die Thür verichloffen 
bleibe. — 

Ueber die befondern „Beziehungen; die zwilchen den Mit- 
gliedern jener diffiventifhen Gemeinjchaften und den Organen 


und Dienern, den Ordnungen und Injtitutionen der Landes— 


fiche ftattfinden fünnen“, ift nun vor Kurzem ein fo durchaus 
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zweckentſprechender und zureichender Erlaß der hohen kirchlichen 
Behörde in Umlauf geſetzt worden, daß eigentlich nichts weiter 
nöthig wäre, als einfach auf denſelben mit der Erinnerung zu 
verweiſen, ein jeder möge vorkommenden Falles darnach ver— 
fahren. — Iſt's ein Einzelner, der aus der Kirche zu treten die 
Abſicht hat, etwa um einer Ehe willen, zu der er in ihr nicht 
gelangen kann, der Paſtor benutze namentlich die vier Wochen, 
die zwiſchen der erſten und zweiten gerichtlich nothwendigen Aus— 
trittserklärung liegen, ihm die entſprechenden Vorhaltungen zu 
machen, und weiſe ihn vor Allem auf die Folgen hin" die der 
beabfichtigte Schritt für ihn haben wird. Es ift das um jo 
nothwendiger, als noch immer viele der Meinung find, es fünne 
in dem, was der Staat, die Obrigkeit geftattet, fein Ficchliches 
Bergehen Liegen. — Sind es feparatiftifche Bewegungen, um die 
es ſich irgendwo Handelt, ver Paftor gebrauche alle Mittel, über 
die er verfügen kann, Predigt, Seeljorge, Fürbitte, viejelben zu 
beſchwichtigen. Beſondere Erbauungsftunden, Bet, Bibel- und 
Miifionsftunden haben in einzelnen Fällen ſich als beſonders 
wirkſam eriwiefen; und im Uebrigen thue man, was nad Lage 
der Dinge paftorale Klugheit gebietet. — Iſt der Abfall trog- 
dem erfolgt, eine Diffiventengemeinde wirklich entjtanden, jo wer- 
den zunächſt vie befonvern Umſtände, jo wird der eigenthünliche 
Charakter der Gemeinde, ihr etwaniges Befenntnig in das Auge 
zu faffen fen. Es ift ein Unterfchiev zwiſchen Schismati- 
fern, Häretifern und Apoftaten. Erftere ftehen nicht jel- 
ten troß ihrer Trennung von der Kirche mit ihr noch auf glei- 
hem Olaubensgrunde, und unfere Stellung zu ihnen wird 
immer eine wefentlid andere fein als zu ven letztern. Der 
oben erwähnte oberkirchenräthliche Erlaß unterfcheidet zwijchen 
ſolchen Gemeinfhaften, „melde, wenngleidy in wichtigen und 
wefentlihen Stüden von der Lehre, dem Cultus und der Ber: 
faſſung der öffentlich anerkannten hriftlihen Kirchen abweichend, 
doch nicht allein ven Namen einer chriftlihen Religionsgemein— 
Schaft für fih in Anſpruch nehmen, fondern auch in dem Glau— 
ben an die in dem apoftol. Bekenntniſſe bezeugten Grundthat— 
fadhen und Grundwahrheiten des Heil® und in dem Mitbefennt- 
niffe derfelben, ſich mit der hriftlichen Kirche aller Zeiten und 
Länder Eins wiſſen“; und folhen, „welche eine jede übernatür— 
liche göttliche Offenbarung läugnen, damit auch ven Inhalt des 
apoftol. Befenntnifjes verwerfen und einzig und allein die na= 
türliche Entwicklung des menſchlichen Geiftes ala Führerin ihres 
Glaubens und Lebens annehmen.“ — Unter allen Umftänden | 
aber, meinen wir, jei eine Anzeige an die Gemeinde und zwar 
unter namentliher Nennung ver Perſonen, um vie es ſich han- 
delt, nöthig; und iſt der Austritt zugleic ein vollftändiger Bruch 
mit dem Glauben der Kirche, ift ver Diffivent ein eigentlicher 
Apoftat, jo gefchehe die Anzeige in ver beftimmten Form der 
Erceommiümication. Die Kirde ift das ihrer eignen 
Würde, der Gemeinde und dem Betreffenvden felber 
Ihuldig, damit nah allen Seiten hin es fühlbar 
werde, weld eine Sünde gethban und welch Aergerniß 
gegeben worden ift. Freilich wilrde der Einzelne nicht eher | 
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dazu fehreiten können, als bis er durch feine kirchlichen Vorge— 
festen dazu autorifirt und mit einem allgemein in Anwendung 
fommenden Formulare dazu verfehen worden ift. Weiter müßte 
der Ercommunicirte nun natürlih auch als folder behandelt 
werden. Alfo keine Theilnahme am heil. Abendmahl, am Pa— 
thenamt, an ven ficchlichen Ehrenrechten, feine Begleitung des 
Geiftlihen, fein Glodengeläut, fein Chorgefang, wenn er im 
Banne geftorben ift. Der Paftor ift verpflichtet, nöthigenfalls 
mit Energie diefe Ordnung aufrecht zu erhalten. Schon ift es 
vorgefommen, daß Ausgefchiedene nicht bloß in fremden Ge— 
meinden, in denen man fie als foldhe noch nicht fannte, das heil. 
Abendmahl empfangen haben, fondern fie haben ſich aud) pochend 
auf ihr vermeintlihes Recht, das fie durch den Austritt nicht 
verloren hätten, in ihrer eignen früheren Gemeinde unter vie 
Sommunicanten geftelt und dadurch ärgerlihe Störungen bei 
der Sacramentsfeier veranlaft. 

In einer eigenthümlich jchwierigen Yage ift die Kirche ge— 
genüber ven Kindern diefer Dijfiventen. Sind viefelben be- 
reits getauft, fo hat die Kirche troß der Eltern fie bis dahin, 
wo fie über fich ſelbſt zu entjcheiden im Stande find, als vie 
ihrigen zu betrachten und alles zu thun, was fie unter Diefen 
ungünftigen Umftänven vermag, um fie ſich zu erhalten. Sie ift 
auf Grumd der Taufe auch verpflichtet, fie in der Heils- 
wahrheit zu unterweifen, fann aber in dieſem Conflicte mit der 
Familie ihrer Pflicht natürlich nur in ſoweit nachkommen, als 
eben die Umſtände e8 geftatten, und wird, wie der Erlaß be— 
merkt, „ein äußerer Zwang zum Unterrichte und zur Confirma- 
tion weder zu rechtfertigen, nod) praftiich ausführbar fein." Sind 
aber dieje Kinder der Schule der Parochie zum Unterrichte 
übergeben, jo kann, falls etwa Dispenfation derfelben bloß vom 
Religionsimterrichte gefordert werden follte, hier unmöglich ge- 
voillfahrt werden. Zuläfftger, obwohl feinesweges rathſam, er 
jheint eine Dispenjation diefer Art, wenn die Kinder unge- 
tauft geblieben find. Die Kirche hat gegen viefe noch feine 
divecte Verpflichtung übernommen. Streng genommen gehören 
fie freilich in die hriftlihe Schule gar nicht hinein. Nichtsvefto- 
weniger wird man fie gern annehmen nicht bloß um ihrer fel- 
ber, jondern auch um des möglihen Einfluffes willen, der da— 
durch auch auf die Eltern gewonnen wird, nur daß es diefen 
fühlbar bleibe, die Aufnahme ſei gefhehen nur aus Rüdficht, 
aus Hriftlicher Barmherzigkeit und feinesweges etwa in Folge 
eines Rechtsanſpruches, den fie noch an die Schule hätten. — 
Werden nengeborne Kinder aus dieſen Kreifen zur heiligen 
Zaufe dargeboten, fo kann man über das rechte Berhalten im 
Zweifel jein. Die nothwendige Vorausfegung der Taufe, daß 
nämlich Das Familienleben auf hriftlichereligidfem Grunde ruhe, 
ift hier nicht vorhanden. Jedenfalls wird das Sacramıent nur 
dann gejpendet werben fünnen, wenn Eltern und Pathen das 
feſte Berjprehen gegeben haben, das Kind im Glauben der Kirche 
unterweifen zu laffen. — 

Was ſchließlich den Rüdtritt in die Kirche betrifft, jo ift 
er nur da möglich wo aufrichtige Buße thatfächlich bezeugt ift, 
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und dürften befondere Vorſichtsmaaßregeln namentlich) in ven 
Fällen, wo der Austritt Behufs Schliegung einer Civilehe er- 
folgt ift, gar ſehr an ihrem Orte fein. 

Bitten wir Alle ven Heren der Kirche, daß er uns helle 
Augen gebe und die rechte Kraft, fein Werk zu treiben, wie es 
feine Ehre fordert. Werben wir nicht müde, auch in diefen 
Kreifen das Verlorene zu fuchen und dem Verirrten nachzugehn. 
Die Zeit ift böfe und faum je ift das Schifflein der Kirche von 
jo ungeftümen Wellen bewegt worden, als in der Gegenwart. 
Fürwahr, es geht gar übel zu, auf diefer Erd ift feine Ruh; 
viel Secten und groß Schwärmerei auf einen Haufen kommt 
herbei. Den ftolzen Geiftern wehre doch, die ſich mit Gewalt 
erheben hoch und bringen ſtets was Neues her, zu fäljchen veine 
rechte Lehr. Die Sad) und Ehr, Herr Jeſu Chrift, nicht unfer, 
jondern dein ja ift; darum jo fteh du denen bei, die ſich auf 
dich verlafjen frei. 


Nachrichten. 


Die Berliner Paſtoral-Conferenz. 


Die Reihe der Fefte der Trinitatiswoche eröffnete das Jahres— 
feft der Evangeliſchen Paftoral-Hülfsgejellihaft, das am 
Montag den 4. Juni Nachmittags in der Dreifaltigfeitsfiche ge- 
feiert wurde. Paſtor Ende aus Thomsdorf (dev früher im Dienft 
der Geſellſchaft geftanden bat) hielt die Feftpredigt und ſprach, indem 
er den Tert Ap. Geld. 8, 26— 40 (Belehrung des Kämmerers aus 
Mohrenland) zu Grunde legte, von der Aufrichtung des Pre 
digtamtes vor darbenden Seelen und an Orten des Man- 
gels. Er ftellte das vorhandene Bedürfniß bei dem Materialismus 
und Unglauben auf der einen und dem Separatismus auf der andern 
Seite vor Augen, zeigte uns die rechte Entfaltung des Predigt- 
amtes und wies enblih auf die Berheißung hin, deren wir zur 
Belebung unjeres Muthes uns getröften Finnen und getröften jollen. — 
Die Fürbitte der Berfammlung jprah Gen.-Sup. Dr. Büchſel. 
In ergreifender Weije gedachte er in dem Gebet auch unfers thenern 
Königs, der auch dieſer Gefellihaft jeinen alferhöchften Schutz und 
jeine Huld geſchenkt Hat, und wir find überzeugt, daß die innigen 
Worte des Gebets für venjelben in der Bruft aller Anwefenden lau- 
ten Wiederball fanden. — Nah dem im Drud erfchienenen 19. Jahres- 
berichte der Paftoral-Hülfsgefellihaft waren bei einer Jahreseinnahme 
von 852 Thlr. am Schluffe des Jahres 1859 neun ordinirte Hülfs— 
geiftlihe und ein Kandidat an Orten angeftellt, wo es befonders an 
jeelforgerlihen Kräften fehlte. Die Geſellſchaft kann aber, wenn fie auf 
die Noth der Zeit fieht, nicht anders al8 den Wunſch hegen, daß die 
Zahl der Arbeiter im Yaufenden Jahre,fih verzehnfachen möge. Doch) 
dazu bedarf fie auch verzehnfachter Hülfe, zumal ihr Referve- Kapital 
aud im vergangenen Jahre um ein Bedeutendes fi) vermindert hat. 
Mit der Bitte um diefe Hilfe tritt fie an alle diejenigen heran, die 
durch ihren Chriftennamen mit ihr berufen find, Hand anzulegen an 
das Werk des Herrn. Im Interefje der Sache fünnen wir nicht 


umhin, da der Bericht jelbft nur in einer geringen Anzahl von Erem- | 


plaven verbreitet ift, diefe Bitte auch am biefem Orte dem Leſern ans 
Herz zu Jegen, und fügen in diefer Abſicht unſerm Referat die Schluß- 
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worte de8 Berichts zur Beherzigung bei: „die Gejellichaft, die 
ihre geringe Handreihung an dem Dienft, den der Herr 
ihr befohlen hat, als ihre Ehre anfieht, glaubt dadurch 
gegen alle ihr innerlid mitverbundenen Glieder der hei- 
ligen Kirche ihre Liebespflicht zu erfüllen, wenn fie hier- 
mit fie erinnert, daß fie mit ihr zu gleiher Ehre aus 
Gnaden berufen find und darum der Berpflihtung fid 
Ihmerlid werden entziehen fünnen, auch dem Werke die 
helfende Hand zu öffnen und das fürbittende Herz zuzu— 
wenden, deſſen Aufgabe in der Bitte ausgefproden ift: 
Dein Reich fommel” 


v 


Dienftag den 5. Juni Nachmittag in der Louiſenſtadt-Kirche: 
Sahresfeier ver Geſellſchaft zur Beförderung des Chriften- 
thbums unter den Juden. Nah Gebet und Berlefung ven 
Jeſ. 61 durch Prediger Kullen erftattete Miffionspr. Krüger 
den Bericht im Anschluß an Luc. 1, 68: „Gelobt fei der Herr, ber 
Gott Iſraels, denn ex hat befucht und erlöſet jein Volk.“ Bei dem 
Grundſatz ftrenger Prüfung der Katehumenen, an dem die Gejellihaft 
fefthält, fonnten zwar nur 8 Seelen aus den Juden der Kirche Ehrifii 
durch Die Taufe einverleibt werben, aber eine größere Zahl befindet 
fi im Unterriht. Im vorigen Jahre, am 10. Sonntage n. Trin., 
ift duch Befürwortung von hoher Stelle zum erflen Male in den 
Kirchen darüber gepredigt worden, wie ſchwer der Juden Buße ſei, 
und für bie Zwecke der Gefellihaft gefammelt worden. Die vegel- 
mäßige Sonntagspredigt ift fortgefegt. Es wurden nicht blos die 
öſtlichen, jondern auf Bitten des rheinijch-weftphälifchen Vereins für 
die Juden zum erſten Male auch die weftlichen Provinzen won Ber- 
lin aus bereif. Dur Lic. P. Caffel find für den weiteren Kreis 
Borträge gehalten über der Juden Fall, Leiden und Hoffen. Eine 
Geſchichte der Juden ſei im Drud.*) Der Laienmiffionev Jakobſon 
wirft wie bisher nur durch Unterredung, überall aber ſtanden den 
Boten der Geſellſchaft die Kirchen offen und meift waren die Gottes— 
dienfte zahlreich bejucht. Freilich findet fi unter den Vornehmeren 
wenig Geneigtheit zur Untervedung über das Reich Gottes; fie find 
vielmehr nur auf Aneignung der ihnen dur die Cmancipation ge- 
botenen Vortheile bedacht. Um fo größer ift die ©eneigtheit unter 
den Rabbinen und Gelehrten, Die ihr Auge gegen die dur das Evan- 
gelium verurſachten Umwälzungen nicht verichließen können, und es 
findet fi) dort ein Sehnen nad) der Freiheit der Kinder Gottes, wie 
in feinem Sahrhundert zuvor. — Auf den Bericht folgte die Predigt 
des P. Ziethe aus Plantitow i. P. Auf Grund des Tertes An. 
Geſch. 3, 1-10 (Petri Wunderwert an dem Lahmen vor der Thüre 
des Tempels) zeigte er im treffliher Durchführung an dem Bilde des 
Lahmen Ifrael in feinem Nothftande, und an dem Apoftel Pe— 
trus, wie die vehten Nothhelfer Iſraels beſchaffen fein müſſen. 
— Anftatt einen trodenen Auszug aus diefer trefflichen Predigt zu 
geben, vermeifen wir Die Lejer lieber auf die Predigt felbft, die bereits 
im Drud erſchienen ifl. — : 

Bon der Kirche begaben wir uns nach dem nahegelegenen Mifftons- 
betjaale zur General-Eonferenz der Geſellſchaft zur Beför— 
derung der evangelifhen Miffionen unter den Heiden. 
Nah dem Gebete des C.“R. Bachmann eröffnete Präfivent Dr. 


*) Das Schriftchen, von Lie, P. Caſſel ‚verfaßt, iſt inzwiſchen er⸗ 
ſchienen und von dem Hauptverein für chriſtliche Erbauungsſchriften 
für den Preis von 5 Sgr. (im Buchhandel 75 Sgr.) zu beziehen. 
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Götze die Conferenz mit einem Bericht über den gegenwärtigen Stand 
der Gefellihaft. Wir heben aus demfelben neben ber betrübenden 
Nachricht, daß Miff. Illing den Dienft der Geſellſchaft verlafjen und 
in engfifche Dienfte getreten ift, und dem auffallenden Umftande, daß 
im vergangenen Jahre 17 Hilfsvereine die Muttergefellihaft ohne 
Nachricht gelaffen Haben — noch bejonders hervor, daß die nach ven 
vor 2 Schren beſprochenen Grundfägen verjuchte Colonifation bis jetst 
ein günftiges Reſultat ergeben, und (mit Bezug auf den Gegen- 
ftand der vorjährigen Beiprehung) daß eine von Miſſionar Me- 
reusky unternommene Verſuchsreiſe gute Hoffnung für das Gelingen 
der Expedition zu den Swazis gegeben hat. Seit 1857 ift die Zahl 
der im Dienft der Gefellfhaft Stehenden von 30 auf 45, die Ein- 
nahme der Geſellſchaft um 7000 Thlr. und die Auflage der 14tägigen 
Mifftonsberichte won, 2500 auf 6000 geftiegen. Das Comité hofft 
noch in diefem Herbft neun Perfonen wiederum ausjenden zu können. 
— Die erfte der Fragen, welche die Gegenftände der diesjährigen 
Berhamdlungen bildeten, lautete: Wie find Conferenzen der 
Borftände der Hülfsvereine einzurihten? Der Referent, 
B. Schwen aus Befenlaublingen bei Alsleben, ging von den 
Erfahrungen aus, die er im Alslebener Miſſionsvereine gemacht, ber 
im Rufe ftehe, in feinen Beftrebungen und feinen Beiprehungen vor 
andern etwas voraus zu haben. Es ſei allerdings, fo lange der Ber- 
ein von Ahlfeld, der ihn gegründet, und fpäter von Bürgermeifter 
Jahn geleitet worden, alles jehr ſchön gegangen, Conferenzen (theils 
unter den einzelnen Vorftänden allein, theils mit den Vorſtänden be— 
nachbarter Bereine zufammen) gehalten, Vorträge und Beiprehungen 
veranftaltet worden; aber nad Jahns Weggang feien die Konferenzen 
in's Stoden gefommen und die Vorträge unterbroden. Der Erbe 
trat ein Erbtheil an, dem er nicht gewachlen war. Nach feinen Er- 
fahrungen empfiehlt der Referent, die Miffions-Conferenzen zur halten 
in Fleiß (— fleißiges Lefen und Studiren auf dem Miffionsgebiete — 
fleißige Vorträge auf den Conferenzen, damit die Arbeit des Einzel- 
nen Allen zu Gute fomme, bejonders denen, die duch ein mühevolles 
Amt an eingehendem Selbftftudium verhindert find — die Zahl der 
Conferenzen auf 6 für das Jahr feftzuftellen) in Zucht (damit die 
Zufammenkünfte nicht ausarten, befonders nicht weltlich werben) und 
in Liebe, die allen Streit vermeidet. Daher fei nach feinem Urtheil 
die jegt brennende Confeſſionsfrage auszufcheiden; das Bekenntniß fei 
in der Theje, nicht in der Antithefe auszuſprechen. — Gen.-Sup. 
Dr. Büchſel macht auf den bei Zufammenfegung von Miffiong-Bor- 
ftänden fih vielfah findenden Fehler aufmerffam, daß man glaube, 
ſogleich eine Unzahl Aemter einrichten zu müſſen, und mehr danach 
firebe, bürgerlich hochgeftellte Männer hineinzuziehen, als ſolche, die 
ein ganzes Herz für die Sache mitbrächten. Das Comité müſſe eine 
Gebetsgemeinfchaft fein. Das Lahmwerden von Mifftonsvereinen, wie 
diesmal bei 17 Vereinen der Fall geweſen, erkläre fih aus fchlechter 
Conftituirung der Vorſtände. Die Einigkeit und Einheit fei nicht zu 
ſuchen in Dogmatismus — übrigens ſei die Antitheje nicht von der 
Theje zu trennen — jondern in Herzensbemuth und aufrichtiger 
Buße. — Der Präfident warnt zum Schluß, man möge nicht zu 
große Vortheile von ſolchen Conferenzen erwarten und die entgegen- 
ftehenden Schwierigkeiten nicht überfehen. Das Gegebene treu zu be 
wahren und zu benußen jei die Aufgabe. Die Vorftände benachbar- 
ter Miffions-Bereine möchten Berfuhe mit gemeinfamen Conferenzen 
machen und darüber dem Comit& berichten. 
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Die Erörterung der zweiten Frage: Wie find Miſſions— 
Eollecten abzuhalten, wurde duch P. Spiefer aus Deut- 
mannsdorf eingeleitet. Die beiden Pole, um bie e8 fi handelt, 
find die, daß die Einen auf die Höhe der Gaben allein jehen und 
dazu regelmäßige, organiſirte Collecten verlangen, die Andern aber auf 
Stärfung des Glaubens und der Liebe zur Miſſion ausgehen, weil 
dann die Eollecten fih von felbft finden witrden. Die beiberfeitigen 
Gefahren find, daß dort flatt aus Herzenswilligfeit aus Zwang gegeben 
wird, während hier Trägheit und Gleichgültigkeit entfteht. Referent 
erklärt fich fiir das Princip der Freiwilligkeit, gegen das Ausjendenvon 
bloßen Collectanten, gegen Collectenvereine (wie fie in Bafel 
und Bremen beftehen) und gegen Collecten, Die durch das Kirchen— 
vegiment angeordnet werden, furz gegen alle Aeußerlichkeit. — 
Es gebe echtes und falſches Miffionsgeld und jehe eins dem andern 
fo ähnlich, daß es nicht zu unterfcheiben fei, und auch das Gebet ber 
Einen könne das falihe Miffionsgeld der Andern nicht heiligen. Man 
überlaffe e8 daher ganz der freiwilligen Liebe, man: hole Feine Bei— 
träge, jondern Laffe fie bringen, wozu eine Erinnerung von ber 
Kanzel genüge, daß wieder Die Zeit da fei, die Mifftonsgaben zu brin- 
gen. Eine Büchfe, im Pfarrhaufe leicht fihtbar angebracht, mahne 
von felbft, und bei freudigen Familienereigniffen u. ſ. w. werde die 
Antwort von felbft folgen. — Miffions-Infpector Wallmann 
theilt Erfahrungen über Sammelvereine mit: fie hatten feinen Be— 
fand. Mecanifhes Sammeln ift der Tod folder Unternehmungen. 
Bon Sammlern, die geiftlich gerichtet find und zur Zeit ein Wort 
voll Geift und Leben an die Leute richten können, zu denen fie fom- 
men, ift viel Segen, wenn au, nit für die Miffionskaffen, doch für 
das geiftlihe Wahsthum überhaupt zu hoffen. — Biel Geld, das in 
der Miffion angelegt wird, verſchwindet ſpurlos, wie weggemworfen, 
und mehrt nicht das Neich Gottes. Deshalb jehe Jeder feine Gabe 
an. An dem Geld, das durch die Hände der Menjchen gebt, klebt 
viel Schmutz. Unterſcheiden kann man das Geld nicht. Da bleibt 
nichts übrig, als Alles dem Heren zu befehlen zur Förderung feines 
Reiches. — Gen.-Sup. Dr. Büchſel erklärt, daß er alle Gaben 
für die Miffton, felbft von Juden, nehme, da die Gaben den Gebern 
wieder an geiftlihem Sinne zu gute fommen. Ganz veine Gaben 
gebe wohl faum Einer. Dft gebe man erft aus Convenienz; aber der 
überaus gnädige Gott laſſe auch bier feinen Segen wahr werben, 
und bald würden ſolche Gaben in Willigfeit verdoppelt Beſon— 
ders habe er nach Privar-Abjolution eine große Willigfeit zu Miſſions— 
gaben gefunden, und bier jei vieleicht ein Win, die hier und da noch 
beftehenden Beichtopfer in ein anderes Bette zu leiten. Endlich Er- 
innerungen zum Geben ſeien der menſchlichen Schwacheit wegen gut 
und nothwendig. — Ein Laienmitglied der Conferenz wendet ſich 
mit der Bitte an die Berliner Geiftlihen, mehr und vecht lebendige 
Miffionsvereine in den Berliner Gemeinden zu gründen und felbft zu 
leiten, da die Laien leicht zu Eraltationen geneigt feien. 

Zum Schluß wurde die Berfammlung von einem Geiftlihen aus 
Conftantinopel, dem Baftor an der armenisch-proteftantifchen Gemeinde zu 
Vera S. Uetidjian begrüßt, der feine Freude ausſprach, in einer fo 
zahlreichen evangeliihen Gemeinfchaft fein zu dürfen, und Mittheilun- 
gen über die Zuftände der evangeliichen Gemeinden in Conftantinopel 
madte, für die er bie Liebe und Hülfe ihrer evangelifhen Brüder, 
bejonder8 in Preußen, in Anfpruh nahm. — Darauf wurde die 
Verſammlung mit Gebet und Geſang geſchloſſen. 

Beilage. 
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Mittwoch, den 6. Juni, Vormittags um 8 Uhr, begann die | 


Baftoral-Conferenz im Miffionsbetfaale. Sie wurde nad dem 
Gebete des Gen.-Sup. Dr. Bühfel duch die in diefen Blättern 
bereits abgedrudte Rede des VBorjigenden, O. C. R. Dr. Stahl, 
über dielfirhlide Gemeindeordnung eröffnet, Die vom der 
ungewöhnlich zahlveih erſchienenen Verſammlung mit der gefpannte- 
ften Aufmerkfamkeit verfolgt wurde. Iſt es doch auch gerade dieſer Ge— 
genftand, der jegt Die Gemüther bewegt und mandem treuen Paftor 
große Gewiſſenskämpfe verurſacht. Wir glauben auch nicht zu irren, 
wenn wir bie ungewöhnlich ftarfe Betheiligung an der Konferenz be- 
jonders der Erwartung zujchreiben, e8 werde hier dieſe brennende 
Trage beſprochen, mancher Zweifel und manches Bedenken gehoben 
und Antwort auf manche Frage gefunden werden. Daß dieſe Erwar- 
tung volftändig erfüllt worden, fünnten wir, auch abgejehen von den 
Aeuferungen, die wir jpäter darüber hörten, ſchon daraus fchließen, 
daß bei Eröffnung der Discuffion (die gegen die übliche Sitte auf 
die Bitte des Vorfigenden von der Verſammlung wegen der Wichtig- 
feit der Sache geftattet wurde) Niemand fih zum Worte meldete; wie 
28 auf der andern Seite ein ſchönes Zeichen von der Einmüthigfeit 
der Berfammlung war, daß auch fein Wort der Entgegnung laut 
wurde. 

Als das nächfte practiihe Reſultat dieſes Vortrags ift die noch 
im Lanfe des Vormittags von P. Hofmeier angeregte Frage zu be- 
traten, ob die Konferenz fih nicht dur den Vorſtand an den Ev. 
D. K. R. wenden könne, um eine authentifhe Erffärung der bedenk— 
lichen Worte über den Bekenntnißſtand der Gemeinden und eine Re— 
viſion des Einführungsformulars zu erbitten. Auf die Erwiderung 
des Borjitenden, daß der Borftand Feine anerkannte Corporation 
ſei, daß aber eine Petition, die von der Berfammlung unterzeichnet 
werden folle, nicht ohne Discuffion zur Abftimmung gebracht werben 
fönne, weshalb er vorjchlage, daß diejenigen, welche dem Antragfteller 
beiſtimmten, fi privatim in einer Petition an den O. K. R. wenden 
möchten — wurde P. Hofmeier mit Abfaffung derjelben und Vor— 
legung zur Unterfchrift am folgenden Tage beauftragt. — 

Auf die eimleitende Rede des Vorſitzenden folgte der wiſſen— 
ihaftlihe Vortrag, den auch in diefem Jahre Prof. Dr. Heng- 
ftenberg übernommen hatte. Gegenftand defjelben war das Ge— 
ipräd des Herrn mit Nicodemus. Auch diefer Vortrag ift den 
Leſern der Ev. 8. 3. bereits befannt. 

Den Schluß bildete der auch ſchon in diefen Blättern abgedrudte 
Bortrag des Paftor Schulze (vom der Charité) über das Diffi- 
dententhum. Auch Hinfichtlich dieſes Gegenftandes ſchien die größte 
Einmüthigfeit in der Berfammlung zu herrihen, wenigftens jchloß ſich 
feine Debatte an den Vortrag an. — ER. Seegemund ſchloß mit 
einem Gebet, das dem Allerhöchſten Dank darbrachte fir die Bezeugung 
der Wahrheit in unferer Mitte. 

Mittwoh Nahmittag 5 Uhr in der Jakobi-Kirche: 
Sabresfeft der Gefellihaft zur Beförderung der Evange- 
liſchen Miffionen unter den Heiden. — ER. Bachmann 
hielt die Liturgie, Sup. Wegener aus Daber in Pommern 


die Feftprebigt über Luc. 22, 32. („Wenn Du Dich vermaleinft be- 
fehrft, jo ftärke Deine Britder.) Anknüpfend an die Gedenktage zweier 
großer Miffionsapoftel, die in dieſe Zeit fielen, (— der 5. Sumi der 
Todestag des h. Bonifacius, der 7, Juni der für die engere Heimath 
de8 Feſtredners bejonders wichtige Tag, an dem Biſchof Otto von 
Bamberg den Boden Pommerns betrat —) fragte er: Wie fteht es 
mit unferm Mifftonseifer? und gab uns zur Prüfung unſer ſelbſt 
den Maaßſtab in die Hand, indem er zeigte, woher der rechte 
Miffionseifer entjpringt und worin er fi) bethätigen foll. 
Es war eine fehr ernfte Bußprebigt, die ihren Eindrud auf die zahl- 
reiche Feftverfammlung nicht verfehlte. — Es fehlt ernfter nachhaltiger 
männlicher Eifer, der da aushält, nicht matt wird, der die Hand an 
den Pflug legt, ohne zurückzuſchauen, weil es an befehrten Herzen 
fehlt. Wohl Anfänge der Belehrung, aber wir fommen nicht zum 
Mannesalter in Chrifto, und darum fehlt der männliche Eifer. Weil 
wir fogleih meinen tüchtig zu fein zum Dienfte Gottes, fobald wir 
nur eine Thräne der Buße im Auge haben, drum find wir nicht 
eifrig in dieſem Dienft, und fo auch nicht im Mifftonsdienft. Kein 
Bitten und Ermahnen erwedt den Eifer, fein Beweis der Nothwen- 
digkeit der Miffion erfüllt das Herz mit Liebe zu derjelben, nur bie 
Befehrung thut es, und nur Die rechte Befehrung wedt den 
rehten Miffionseifer. Diefer Eifer fol fih nun bethätigen in 
der „Stärkung der Brüder.“ Das gejchieht, wenn wir ſelbſt hinaus 
gehen zu den Heiden. Alle aber können nicht gehen. Die Hierblei- 
benden jollen jedoch die Hände nicht in den Schooß legen. Auf die 
Gaben (fo nothwendig fie find, und fo fehr ihre Vermehrung zu wün— 
ſchen) ift nicht ſolch Gewicht zu legen, als auf das Gebet. „Beten 
wir um Arbeiter, jo gehen fie für uns Hin; beten wir für die Ar- 
beiter, fo arbeiten fie für ung.“ — Der Bericht, den Miſſions— 
insfpector Wallmann erftattete, ging nicht darauf aus, eine um- 
faffende Darftellung von dem augenblidfihen Stande der Miſſion in 
Afrika zu geben, jondern wollte nur zeigen, wie troß der „Zeiten ge- 
ringer Dinge,“ in denen wir leben, Doch Großes von Gott geſchehen 
fei. 17 neue Gefchwifter konnten ausgejandt werden, darunter feit 
langer Zeit einmal wieder ein Berliner. Hinfichtlih der Geldmittel 
hatte zwar der Bericht zur Klagen, daß in Berlin die Beiträge wiederum 
um mehrere Hundert Thaler geringer geworden find, doch fonnte er 
um jo mehr danken fiir die Beiträge der Hülfsvereine, Die zum größ— 
ten Theil ihren Namen durch die That bewährt hätten, wie noch 
nie. — Was die einzelnen Stationen betrifft, jo war jehr Er- 
frenliches zu melden von Amalienftein, wo im vergangenen Jahre 40 Per- 
fonen getauft und ungefähr ebenfoviel im Unterricht waren. Ausge— 
ihlofjene konnten duch ihre Buße mehr als je wieder aufgenommen 
werden. In Zoar ſcheint es, als wolle der Herr den Riß wieder 
heilen. Doc ift ung ein Pfahl ins Fleifch gegeben in Pniel. Bon 
dort find in den letzten 2 Jahren jo Viele fortgezogen, daß die Ge- 
meinde faft ganz zufammengefhmolen ift. „Aber darum verzagt man 
nicht, zumal wenn der Pfahl ſolchen Namen trägt, wie Pniel, d. i. 
Angefiht Gottes. Freilich Gottes Angefiht wider uns ift ſchrecklich, 
aber von diefem Angeficht Gottes ift der Plag nicht genannt, ſondern 
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von dem, darüber Jakob jagt: ich habe Gott von Angeſicht ge- 
iehen und meine Seele ift genejen. (1 Moſe 32, 30.) Doch 
e8 fommt nur ein Priel zu Stande, wo das Gelenf der Hüfte im 
Kampf verrenkt ift, davon die Predigt vorhin geſprochen hat.” — 
Penn nun aber auch weiter aus Britifh Kafferland über den Kirchen- 
bau in Bethel und aus Natal über das chriſtliche Bauerndorf 
Shriftianburg viel Erfrenfiches erzählt werden konnte, jo war Doc) 
die wehmüthige Stimmung über die „Zeiten geringer Dinge,“ in 
denen wir leben, im Vergleich zu den großen Thaten der Vor— 
zeit die vorherrſchende in dem Berichterftatter, wie er denn am Schluſſe 
wieder zurückkehrte zu dem „Schrei der Hülfe aus Tagen ſehr gerin— 
ger Dinge,” von dem er ausgegangen war: „Wohlauf, wohlauf, zeuch 
Macht an, du Arm des Herrn! Wohlauf, wie vor Zeiten, von Alters 
beraten 3, 9.) 

Am zweiten Tage der Konferenz, Donnerftag den 7. Juni, 
wurden die Verhandlungen wie gewöhnlih mit einer geiftliden 
Ansprache eröffnet. Sup. Petrenz aus Templin bielt diejelbe 
und ftellte auf Grund des Tertes 2 Mof. 32, I—14 den Kampf 
des Mofes mit Gott und dem Volke uns als ein Erempel vor 
Augen, an dem wir fernen follten, recht und unerihroden mit Gott zu 
ringen im Gebet, um ben Fluch wegzuthun, der auf den Gemein- 
den wegen ihrer Sünden Iaftet, und recht zu kämpfen wider die Sün- 
den des Volkes. Um dazu aber tüchtig zu fein, müſſen wir jehen, 
daß unſer eigenes Herz gereinigt ſei, Daß nicht ein Bann an unferer 
Perſon hafte. Nur dann wird auh der Sieg des Mojes unfer 
Sieg fein; nur dann heißt es: fie erhalten einen Sieg nach dem an-| 
dern, daß man fehen muß, der rechte Gott fei zu Zion. | 

Den Sauptgegenftand der Verhandlungen an diefem Tage bildete 
die Frage: „Ob außerordentlide allgemeine Erwedungen 
nothmwendig und wünjhenswerth jind für das Gedeihen 
unferer Kirche, eingeleitet durch einen Vortrag des PB. Strumpf 
aus Rojenthal bei Soldin. Bor Allem ift Klarheit der Begriffe 
nöthig. Die Kirche ift nah 4. E. Art. 7 „die Verſammlung aller 
Gläubigen, bei weldhen das Evangelium rein geprebigt und die hei— 
figen Sacramente laut des Evangeliums gereicht werden.” In dieſer 
Erklärung find 3 Momente: objectiver Grund: Wort Gottes und 
Sacramente; fubjective Beichaffenheit der Glieder: Glaube; nothwendige 
Ordnungen: Amt u. |. w. Das Gedeihen der Kirche wird durch ven 
guten Zuftand diefer drei organijch zufammenhängenden Momente be- 
ftimmt. Daher muß ein gebeihliher Wandel im Glauben geförbert 
werden. Dazu ift Erwedung nöthig. Erwedung im weiteren 
Sinn finden wir, wo der Menſch zur Erfenntniß einer beftimmten 
Pflicht (3. B. Theilnahme am Miffionswerf) oder zum Bewußtfein 
eines Schadens fommt. Im engern Sinne ift es der Lebensmoment, 
da der Menſch zur Erfenntniß fommt, daß aud ihm das Heil gebo- 
ten ift. Diefe Erwedung ift Anfang des Glaubensfebens und daher 
nothwendig für Jeden. Sie wird gewirkt durch das göttliche 
Wort, welches der Herr dem Amte übertragen hat. Der Begriff der 
ordentlihen Erwedung ift num der, daß der Herr durch das 
ordentliche Amt des Wortes die Lente herumholt: ob Einer oder 
Biele, ob allmählich oder plößlich, ft fir den Begriff von feiner Be- 
deutung. Wenn nun Maffen getaufter Chriften ohne Erwedung leben, 
fo entfteht ein Mifftand der Kirche. Da erfolgt dann wieder eine 


Reaetion in den ordnungsmäßigen allgemeinen Erwedun- 
gen, die nöthig und wünſchenswerth find. — Eine aufer- 
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ordentlihe Erwedung hat ihr Merkmal nicht an der größeren Zahl 
oder Kraft, fondern daran, daß fie andere Mittel entweder allein 
braucht (3. B. gefuchte oder erträumte Infpiration) oder zum göttlichen 
Worte hinzufügt, fo z. B. jinnliche Erregungen in der Meinung, jenes 
allein ſei nicht Fräftig genug. Solde Erwedungen hat die 
Kirche im Allgemeinen zu verwerfen; nur wenn aud) das 
Kirchenregiment ungläubig wird, nur dann ift ſolche Erwedung möglich 
und nöthig. Zu folhen Erwedungen find befondere Zeiten und 
Umftände erforderlih. Ebenſo find damit bejondere Zuftände 
und Wirkungen verbunden: 1) körperliche. Dede Erweckung 
bezeugt ſich nach Außen hin, wie jedes Gefühl überhaupt. Aber folde 
förperliche Erfeheinungen haben feinen fittligen Werth; man findet fie 
auch nicht in der Apoftelzeit, vielmehr gerade in der finfterften Hei— 
denwelt, im N. T. nur bei den Befeffenen. 2) Efftaje, ein geiftiger 
Zuftand. Der Ergriffene verliert das Bewußtſein feiner jelbft und ſei— 
ner Umgebung. (So die „Aufer“ in Schweden.) Hier ift vor» 
fihtiges Urtheil nöthig. Eine ähnliche Erſcheinung bietet das 
Zungenreden dar, da die Redenden oft das Wort nachher nicht ausle— 
gen fonnten. Allerdings wünſcht der Apoftel, daß es nicht zu oft vor— 
fomme, aber er jet e8 doch unter die Charismen. Bald nach der 
Apoſtelzeit hören dieſe Erfheinungen auf: Die Kirche erflärt fie ſpäter 
für Zeichen des Montanismus. Und das ift richtig; einmal jind Die 
wirflih großen Erwedungen ohne jolde Erjdeinungen 
vor fih gegangen, Sodann fordert das Kriftlide Leben, 
nit außer fi, fondern in fi zu fein. 3) Bei den Beridy- 
ten über die iriſchen Zuftände ift das dem Volke dort Eigenthümliche 
abzuftreifen; aber e3 bleibt doch etwas Wünjhenswerthes übrig; 
das ift die Gabe der Weiſſagung, als welche nah dem N. T. 
eine durch den heiligen Geift gewirfte Anfprade ift, welche 
die Tiefen des menjchlichen Herzens enthält. Sie ift fein efftatifcher 
Zuftand: der Apoftel Paulus jagt: die Geifter der Propheten find den 
Propheten untertyan. Wer mit Erwedten zu thun hat, wird merfen, 
daß fie eim geiftliches Uxtheil befommen. Was fie aber gewöhnlich 
nur allmählig erlangen, das findet fih imN.T. und jest in Irland ſo— 
gleih. Es ift weder etwas Gemachtes, noch ein momentaner Zuftand. 
„Den Geift dämpfet nicht, die Weiffagung verachtet nicht!“ (1 Theſſ. 5, 
19. 20.) Die dudaozaria gehört dem Lehramt, Die zgoynreia ift ber 
Gemeinde zu wünſchen. Machen läßt es fich freilich nicht, doch bfeibt, 
wenn e8 kommt, Prüfung der Geifter nöthig, Das ift nun feine 
aufßerorbentliche, jondern nur eine außergewöhnliche Erwedun g. 
— Bei der darauf beginnenden Verhandlung ergriff zuerſt Gen.- 
Sup. Dr. Büchſel das Wort, der aus eigner Erfahrung (während 
feiner Amtsführung in Brüffow i. d. U.-M.) ſolche allgemeine Er- 
weckung kannte und im Lauf der Verhandlung auf Bitten der Berfamm- 
Yung noch fehr intereffante Einzelheiten mittheilte: So Har das von 
dem Ref. Gefagte ift, jo ift e8 mir doch oft viel zu Har. Der Wind mwehet, 
wie er will, und Du höreft jein Saufen mohl, aber Du weißt nicht, 
von warmen er fommt und wohin er fährt. Bei folhen außerordent— 
lichen Erſcheinungen find außerordentlihe Dinge vorangegangen. Als 
ih es miterlebte, war es beſonders Reaction gegen den Unglauben 
der Paftoren. Es geht eine tiefe Sehnfuht durch die Herzen der 
Menſchen, die oft gemaltig hervorbricht und doch bei dem orbentlichen 
Organen jo wenig BVerftändniß findet, wenn ihr nicht gar von ber 
Kanzel herab mit Spott und Hohn begegnet wird. Es ift freilich nicht 
alles Gold, was glänzt, gewöhnlich viel Abfall. Es kommen unbe- 
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geeifliche Dinge dabei vor, fo find z. B. Juden mitergriffen, die hin- 
famen, um fi luſtig zu machen, epileptiſche Anfälle bei den ftärkften 
Perſonen u. ſ. w. Dämoniſches ift immer dabei im Spiel. — Ob 
ſolche Erwedung zu wünſchen ift? Es hat einen Verein von Chriften 
gegeben, die um reichliche Ausgießung des heil. Geiftes und um folche 
Erwedung beteten. Wenn ein Paftor jo recht in Noth um die todte 
Gemeinde befangen ift, jo ift e8 oft, als könnte man das Amt nicht 
weiter fortführen; wenn aber gerade dann folhe Erwedung kommt, 
ſo ift fie wie ein Frühlingsodem. Es ift viel Krankheit dabei; aber 
es gibt feine Geburt ohne Krankheit; und Krankheit ift immer noch 
beſſer als der Tod. — P. Viedebantt: die als Thema geftellte 
Frage ift zu bejahen, wenn man den Tod der Zeit ſieht. Darin find 
"Alle einig. Allgemeine Erwedungen find biblifch begrimdet und ver- 
heißen in dem Gefiht von dem großen Todtenfelde in Ez. 37 und in 
der Joel 3 verfiindeten Ausgiegung des Geiftes über alles Fleiſch, und 
"haben ftattgefunden am erften Pfingftfefl. — ©. -R. Seegemund: 
‚Eine allgemeine Erwedung darf nicht als enthuftaftiich bezeichnet wer— 
(den, wo fie auf Wirkung der Predigt zurücdzuführen if. Oft ift fie 
durch den Geift Gottes gewirkt, entwickelt fi aber krankhaft. Der 
Geiſt weht wohl, wo er will, aber es ift feftzuhalten, daß e8 zum 
völligen Gehorfam unter Gottes Wort fommen muß. — P. Hof- 
meier jpricht über Die Mittel, (Gebetsgottesdienfte, VBerfammlungen 
unter freiem Himmel, die er namentlich für Berlin empfiehlt — wir 
haben Dagegen ernfte Bedenken) durch welche allgemeine Erweckungen 
könnten vorbereitet werden; den Ausichlag müſſe immer Gottes Wort 
‚geben. Sup. Wagner bemerft gegen denjelben, daß Gott, wenn 
‚er Außerordentliches wirken wolle, ſelbſt außerordentlihe Mittel brau— 
schen werde, und ftellt zur Prüfung, ob eine Erwedung göttlichen Ur— 
Hprungs ſei, nach 1. Joh. 4, 2. 3 das Kriterium auf, daß die Er- 
ewecten befennen, daß Jeſus Chriftus ins Fleisch gekommen if. Dazu 
fügt P. Berner als weitere Kriterien die Bewährung im chriſtlichen 
Mandel und in der Demuth. — Sup. Schönaich erflärt, er habe 
nicht den Muth, außerordentliche Erwedungen zu erbitten oder Darauf 
hinzuwirken, damit die Sache nicht gemaltfam werde. Es ſey ſchwer, 
ſolche Perfonen zu behandeln. — Nachdem noch P. Finzelberg durch 
Mittheilung eines Beiſpiels freventlicher, mehrere Jahre hindurch fort- 
geſetzter Heuchelei dringend zur Vorficht gerathen und P. Arndt aus 
Sieversdorf die Enthaltſamkeitsſache als einen wirkſamen Hebel em- 
mfohlen, auch noch ein ernftes Wort der Mahnung den Paftoren ins 
Herz gerufen hatte, wurde, da die der Discuffion beftimmte Zeit bereits 
verfloſſen war, die Verhandlung abgebrochen und mit dem Verſe: „Ach, 
daß die Hülf' aus Zion käme“ gejchloffen, der die durch die VBerhand- 
Kung erwedten Gefühle und Wünſche der Berfammelten als Gebet 
hinauftrug zu Gottes Thron. 

Bor der nun eintretenden Pauſe verlas P. Hofmeier die am 
geſtrigen Tage bejchloffene Petition an den Ev. > K. R., die, ob- 
‚gleich die Neihen der Verſammlung ſich ſchon ſehr gelichtet hatten, noch 
Zahlreiche Unterſchriften fand. Die Petition ging dahin, einen hohen 
Ev. O. K. R. ehrerbietigft zu erſuchen, derſelbe wolle 1) „die zweifelhafte 
Begründung des Amts der Gemeinde-Kirchenräthe (aus der heil. 
Schrift) in dem Formulare (C) fallen und an Stelle derſelben den 
einfachen Hinweis auf das dem Kirchenregimente zuftehende Recht im 
den Angelegenheiten der Berfaffung treten lafjen,“ 2) „eine dem Stande 
der betreffenden Gemeinde⸗Kirchenräthe angemefjene Bereinfahung und 
Einſchränkung der Verpflichtungen eintreten laſſen“ und 3) „geftatten, 
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daß die Geiftlichen nach Beendigung des Einführungsactes der Ge— 
meinde⸗Kirchenräthe an heiliger Stätte unter Hinweglaffung der vor— 
geſchriebenen Dankesformel die neue Einrichtung der Gnade des drei- 
einigen Gottes empfehlen.” — Den die Sicherftellung des Bekenntniß— 
ftandes betreffenden Punct hatte man weggefaffen, weil augenblicklich 
wenigftens in dieſer Beziehung feine Gefahr drohe (wenngleich man 
eine bentlichere Faffung der betreffenden Stelle gewünſcht hätle) und 
deshalb von einigen Geiftlichen, die den übrigen Bitten gern beitraten, 
der Wegfall diefes Punctes gewünſcht wurde. 

Darauf folgte zum Schluß der Vortrag des B. Berner über 
die Berechtigung des lutheriſchen Katehismus in den 
niederen und höheren Schulen. Den in unferem Lande beſtehen⸗ 
den höheren und niederen Schulen mit Ausnahme der katholiſchen und 
jüdiſchen Schulen ſey der Character en angeliſcher Schulen zu vin— 
dieiven, für welche ein evangeliſcher Nefigionsunterricht gefordert wer- 
den müſſe. Die Grundlage des enangelifchen Aeligtonsunterrichts, 
das eigentliche Grundregulativ deffelben fey das Mort Gottes. Auf 
dem Worte Gottes ſtehe das Befenntnif der Evangefifchen Kirche, wel- 
ches auch in der Schule zum Ausdrud kommen müſſe, da die derfel- 
ben amvertrauten Kinder durch die h. Taufe der Kirche angehörten. 
Das vorzugsweiſe volfsthiimliche für die Kinder geeignete Befenntniß 
der Kirche aber ſey der Heine Katechismus Luthers, ihm gebühre da- 
ber vor dem Übrigen Befenntnißfchriften eine berechtigte Stelle in der 
evangeliſchen Schule. Für die höheren Schulen folle damit die Be- 
handlung anderer Bekenntnißſchriften, namentlich der Augsburgifchen 
Confeſſion, nicht ausgefchloffen feyn. — Der Katechismus ſey aber 
auch ein Meifter- und Mufterwerf unſerer Literatur, ein echt deutjches 
Bud, und endlich müſſe er auch als ein Bud von püdagogijcher 
Meifterihaft anerkannt werden, denn es trete in ihm jomohl der 
Character des Erziehenden (des Vaters), als auch der Character des 
zu Erziehenden (des Kindes) in unnahahmlicher Klarheit und Herrlich- 
feit hervor. — Für höhere Schulen werde allerdings ſchon um der 
Borbereitung auf den Konflemandenunterriht der Katechismus den 
Lehrftoff vorzugsweiſe für Die unteren und mittleren Klaffen bilden, 
doch werde auch in den oberen Klaffen fich eine mehr ſyſtematiſche 
Entwickelung der Hriftlihen Glaubens- und Sittenlehre ſehr wohl au 
den Katechismus anfchließen laſſen. Es ſeyen aber die Geiftlichen ver- 
pflichtet, Verſtändniß des Katechismus, Liebe und Frendigfeit fir den- 
jelben bejonder8 bei dem Lehrern zu erweden, jodann nad dem 
Worte eines in der Kirche hervorragenden Dieners des Worts bei der 
Jugend dafür zu forgen, daß dieſelbe den Katechismus nicht nur feſt 
wüßte, ſondern daß er ihr auch loſe würde und mit feinen Schätzen 
vecht in das Leben käme. Hier ſey noch viel zu thun; eine befondere 
Hülfe habe er namentlich auch im der Seeljorge am dem Katechismus 
gehabt; wo bei Hausbefuchen die Eltern weniger zugänglid wären, 
möge man die Kinder rufen, nach dem Katechismus fragen, da werde 
ſich manches Wort veden Yaffen, welches Kindern und Eltern das Herz 
treffe. — Daß am diefen Vortrag fich Feine eigentliche Verhandlung an- 
ſchloß, ift ſehr natürlich. Unterlag doch der Gegenftand, um den 
es fih handelte, wenigftens in einer Paftoral- Conferenz nicht 
dem mindeften Zweifel. „Nah der Berechtigung des Intherifchen 
Katechismus zu fragen, ift wunderlich anzufehen, wo wir für folde 
Gnade danken ſollten,“ erklärte Sup. Genfihen. Der Gegenftand 
des Bortrages hatte fchon anf dem Programm der vorjährigen Con- 
ferenz geftanden, war aber aus Mangel an Zeit umerledigt geblieben 
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und deshalb auf die Tagesordnung der diesjährigen Konferenz über- 
tragen worden. Bor einem Jahre mar das Thema durch die unver- 
ftändigen Angriffe veranlagt worden, melde von gewiſſer Seite mit 
der Oppofition gegen die Regulative auch gegen den luth. Katechismus 
aufgefrifcht wurden. Dieſe Angriffe waren jedoch verhallt, ohne daß 
fie weitere Aufmerkſamkeit erregt oder großen Beifall gefunden hatten. 
Mit dem Wegfall des Grundes, der das Thema veranlaft hatte, war 
aber auch alles Intereffe an einer apologetiihen Behandlung des Ge- 
genftandes geſchwunden, wie fih in ber Verfammlung ar zeigte. 
Dieje übrigens ganz erklärliche Intereſſeloſigkeit, die in dieſem einzel- 
nen Falle zu Tage trat, können wir aber auf Grumd dieſer Erfah— 
rung dem diesjährigen Kirchentage beim Hinblid auf fein Programm 
für feine ganze Berhandlung vorausfagen, foweit fie die aufgeftellten 
Themata zum Gegenftand hat. Wo ganz andere Fragen umd zwar 
Lebensfragen fir die Kirche vorliegen, ganz andere Themata ihr durch 
Gottes Fügung geftellt find, Themata, deren Verhandlung man nicht 
berechtigt ift fi) zu entziehen, wenn man einmal Kichentag halten 
will, wird eine Lobrede auf das Alte Teftament und Aehnliches nicht 
geeignet jein, ein lebendiges Intereſſe zu erweden oder gar die Theil- 
nahme einer Berfammlung für die Dauer mehrftündiger Verhandlun⸗ 
gen vege zu erhalten. — Auf unjerer Conferenz war im Webrigen, 
Gott ſei Dank, ein frifhes Leben zu fpüren, und wir find überzeugt, 
daß alle Anwejenden von Herzen einftimmten in das Schlußgebet 
des Sup. Genſichen, der die Gnade Gottes pries, daß er mit ung 
gewejen und uns feinen Segen veihlih habe erfahren Lafjen. 


Schreiben an den Herausgeber, die Kaftenfrage 
betreffend. 


Indem ih Ihnen für den Artifel S. 499—502 der „Ev. K. 3.” 
(der von einem Manne herzurühren fcheint, der mit Miffionsangele- 
genheiten amtlich zu thun und Dadurch tiefer hineinzublicden Gelegen- 
beit gehabt hat) freundlichft danfe, erlaube ih mir nur Eine Berich- 
tigung. Wenn e8 dort ©. 500 heißt: „es Yag ja auf der Hand 
gebildet wurde”, fo erwedt das jedenfall den Schein, daß der Ge- 
brauch eines verſchiedenen Kelchs fir Die Pariahs in unfern Oftindi- 
ſchen Gemeinden wirflih vorfomme — wenigftens in Einer Ge 
meinde. Dagegen muß ich auf das Beftimmtefte erklären, daß das 
nicht der Fall ift, auch mie der Fall geweſen ift, fo Lange unfere 
Miſſionare draußen arbeiten. Sie würden mic) fehr verbinden, wenn 
Sie dieſe meine Erflärung, reſp. Berihtigung, zur Steuer der 
Wahrheit in die „Ev. 8. 3. aufnehmen wollten. Die Lüge ift gar 
zu mächtig im dieſer Zeit, und e8 thut noth, daß man fie, wo immer 
man ihrer habhaft werben kann, bekämpfe. Was in aller Welt follte 
man von einer hriftlichen Miffton denfen, die einen Doppelkelch 
auch nur in Einer ihrer Gemeinden zu dulden über ſich gewinnen 
könnte. Leipzig, den 23. Juni 1860. 


oo... 


Dr. Graul. 
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Breslau 


Das kirchliche Leben ift unverkennbar auch hier in erfreuliche 
Wachsthum begriffen. Je mehr Dies aber der Fall ift, um fo drin- 
gender wird die Pflicht der Kirche, dem fteigenden veligidfen Bedürf— 
niffen entgegenzufommen und Diefelben in dem richtigen Bahnen zu 
erhalten. Dieje Pflicht ift hier noch nicht jo erfüllt worden, wie es 
zu wünſchen wäre und wie e8 am andern Diten, 3. B. in Berlin, 
längft gejhehen if. Zum Beweiſe diefer Behauptung genügt es, 
darauf hinzuweiſen, daß Abendgottesdienfte, welche in Berlin in meh— 
veren Kirchen regelmäßig ftattfinden, in Breslau faft unbekannt find. 
Was man annähernd dahin rechnen könnte, befteht Darin, Daß des 
Sonntags in Bethanien von 5— 7 Uhr Bibelftunde und im einer 
Pfarrkirche Gottesdienft im Interefje der Juden-Miſſion gehalten wird. 
Was die Wochentage betrifft, jo finden jeden Monat Miffionsftunden 
zur Beförderung der Heiden-Miffion und im Winter-Halbjahre all- 
wöchentlich Bibelftunden in der Zeit von 6—7, bez. von 5—6 Uhr 
Nachmittags ftatt. Hiervon abgefehen gibt es in Feiner Pfarrkirche 
einen regelmäßig wiederkehrenden Abendgottesdienft. Breslau hat da— 
für feine Sonntags - Frühprebigten von 54 — 7 Uhr Morgens 
und feine Wochen-Öottesdienfte um 73, rejp. 84 Uhr Morgens. Sie 
find aus naheliegenden Gründen nur ſpärlich bejucht, wilrden aber 
ohne Zweifel viel beffer benußt werden, wenn fie in den Abendſtun— 
den, wenn möglih nah 7 Uhr, ftattfänden. 

Der Mangel der Abendgottesdienfte ift um jo mehr zur beklagen, 
wenn man erwägt, daß der Abend gerade diejenige Zeit ift, in wel- 
her der Weltluft am meiften gefröhnt wird. 

Nicht minder muß man es im Intereſſe der Beförderung des 
Neiches Gottes beklagen, daß die Errichtung einer Jünglings- jowie 
einer Mäpchen-Herberge, ungeachtet fi) die Nothwendigkeit ſolcher An— 
ſtalten täglich mehr herausftellt, ein frommer Wunf zu bleiben ſcheint. 
Nicht als ob es am den zur Gründung der erwähnten Herbergen 
nöthigen Mittel fehlen würde; fie haben dem lebendigen Glaubens- 
muth und Glaubengeifer noch nie gemangelt. Die Begründung des 
Tabeaftiftes in Frankenſtein ift Davon ein erfreuliches Beiſpiel. Doc 
nicht allein im dieſer, fondern auch in anderer Hinficht fteht Breslau 
gegen manche Provinzialftädte zurid. Während Liegni ein gut vebi- 
girtes Ficchliches Wochenblatt befist, fehlt es hier an einer kirchlichen 
Lofal-Zeitung noch gänzlich. Denn dem allmwöchentlich erfcheinenden 
Blatte, welches eine Ueberfiht der zu haltenden Predigten und ein 
Regifter dev Taufen, Trauungen und Sterbefälle enthält, kann man 
füglich dieſen Namen nicht beilegen. Man müßte denn den Grund zu 
einer folhen Bezeichnung darin finden, daß das erwähnte Blatt an 
feinem Schluffe zuweilen Furze Auszüge aus den Schriften Grotefend’s 
und amberer gleichgefinnter Schriftfteller, fo wie Kleinere Lieder, im 
Geifte eines Miünter und Zollifofer gedichtet, enthält. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawiß. 


Drud von Trowigfh und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Deitung. 


Berlin, 1860. 


Meittivoch den 11. Juli. 


M 55. 


Gnadenführungen Gottes in dem Leben des 
Schulvorſteher Friedrich Samuel Dreger. 
Bon M. Kulke. Berlin, 1560. 180 ©, 


Der Herausgeber diefes Buches fagt in der Borrede: „E8 
Handelt fih in vemfelben nicht darum, einen Menſchen zu loben 
und auf den Leuchter zu jegen, jondern Gottes Wege zu zeigen 
und zu preifen, auf denen er die armen Sünder zu fich zieht, 
vollbereitet, ftärkt, Fräftigt, gründet und ſelig vollendet.“ Jene 
große Klippe ift wirklich vermieden, diefes große Thema wirklich 
abgehandelt. Es ift „eine hriftlihe Erzählung“ aus dem Leben 
und der Wirklichkeit, während viele der eigentlich jo genannten 
reine Gemächte und Phantafieen find. Das Büchlein ift für 
allerlet Drven und Stände, für Alle, die gern felig werben 
wollen oder aud noch nicht wollen. Dieſe Gnadenführungen 
Gottes in dem Leben eines ihrer Berufsgenofjen find infonder- 
heit auch für Schullehrer ein ſchöner Spiegel und eignen fid) 
für ihre Lefecirfel, zur Beiprehung in ihren Conferenzen und 
zu Geſchenken an Lehrer, zumal außer Dreger noch mancher andere 
treue und gefegnete Hirte der Lämmer Jeſu darin vorkommt. 

Der Vollenvete redet meift felbit, indem er 40 Jahre hin- 
ter einander bis zu feinem Tode ziemlich regelmäßig Tage— 
bücher geführt hat. Was ihm in der Kirche und in den Er- 
bauungsftunden beſonders wichtig wurde, ſchrieb er zu Haufe 
nieder. Dadurch wuchs er in dhriftlicher Erkenntniß und hat 
manches Wort aus den Predigten und Bibelftunden von Jä— 
nide, Löffler, Goßner, Strauß u. U. aufbewahrt, für 
ſich und Andere vor dem Zertreten bewahrt. Man wird unter 
dem Leſen des Buches und durch das ganze Dafein vefjelben 
reht an den Segen folder Aufzeichnungen erinnert, nirgends 
aber an eine Verſäumniß, das liebe Ich dabei in ftrenger Zucht 
zu halten. 

Die Gnavenführung geht von Meutterleibe an. Er war 
geboren zu Berlin den 20. Februar 1798. „Mein Vater“, 
fagt ex, „war ein gottesfürchtiger Mann und feines Handwerks 
ein Kleidermacher. Er hatte auf feinem Arbeitstifche neben dem 
Schneivergeräth ftet3 die Bibel und dad Geſangbuch aufgejchla- 
gen und ſchämte ſich nicht, in der Werkftätte vor den Geſellen 
fein geiftlich Lied zu fingen. Der Lehrburiche mußte gewöhnlich 
den Morgen- und Abenpfegen leſen, mid) aber forderte ex faſt 
täglich auf, ihm ein Eapitel aus der Bibel vorzulefen. Am 


* 


Sonntag nach Tiſche ſang er mit uns Kindern ein Lied aus 
dem Geſangbuch und betete mit uns auf den Knieen; dann 
mußte jedes ſeinen aufgegebenen Abſchnitt aus dem Katechismus 
aufſagen. Dies war der alte Mecklenburger Katechismus, deſſen 
erſte Frage lautet: Was ſoll des Menſchen erſte Sorge fein?“ 
Das iſt ein Blick in das Haus und die Werkſtätte eines Hand— 
werkers in Berlin vor 50 Jahren; ſieht man gegenwärtig hin— 
ein, man follte meinen, das Bild müfje ſchon 150 Jahre alt 
jein, fo verändert ift alles. Lehrburſchen und Gefellen find jegt 
der innern Miſſion anheimgefallen, ein demüthigenves Zeichen 
und Zeugniß des Zerfalls der fittlichen und chriftlichen Bezie— 
ungen zwifchen ven Meiftern und ven Lehrlingen und Gefellen. 
Man fieht e8 der obigen Befchreibung an, daß das Verhältniß 
nicht ein vein individuelles und perſönliches ift, daß es noch auf 
Handmwerfsfitte begründet war. Diefer waren aber ſchon damals 
die Tage gezählt, won Thronen, Kanzeln und Theatern ange- 
griffen. Ganz Berlin hatte unter feinen Geiftlichen nur zwei 
Zeugen Jeſu, Woltersvorf und Yänide, und als jener 1804 
heimgegangen war, ftand dieſer mehrere Jahre ganz allein da. 
Als D. ein Knabe von faum 8 Jahren war, nahm ihn feine 
Mutter ſchon mit in die Betitunde des Vater Jänicke. Aber 
Schule, Gymnaſium und Leben zehrten nachher ftark an dieſem 
Kapital von Bater und Mutter und der 17jährige Seminarift 
Dreger weiß es jelbft nicht zu fhäten und zu gebrauchen. Da 
fhlägt ihm um eine Mitternacht im März 1815 feine Gnaven- 
ftunde. Er fist noch ſpät Abends in feiner Kammer und übt 
die8 und das. Er greift in feinen Bücherſchrank nach einem 
Buche und legt das herausgenommene vor fi hin. Es ift ein 
falfches, aber doch das vechte. Es find v. Pfeils Lieder über 
die Offenbarung St. Johannes, Er ſchlägt auf und vor ihm 
liegt das Lieb: 

„Mit Ernft, ihr Menfchen in der Welt, 

Bedenket euer Ende’ u. f. w. 
Er lieft bis V. 9: 

„Ihr Kinder, hört: Bor dem Gericht 

Müßt ihr auch mit erſcheinen!“ 
Da ſchlägt die Uhr zwölf. Erſchrocken und mächtig ergriffen 
fällt er zum erſten Male freiwillig auf ſeine Kniee und ruft 
um Gnade und Erbarmen. Von dieſer Mitternachtsſtunde im 
März 1815 bis zu ſeiner Todesſtunde, Sonntag früh den 
14. Auguſt 1859, iſt dieſes Leben mit allen feinen Wechſel— 
fällen eine Reihe von Variationen auf das Eine Thema: „Ich 
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lebe von Barmherzigkeit.” Es geht wohl manchmal in großer 
Schwacheit, aber es ift Doch nicht ein Flick- und Stückwerk 
aus allerlei Geift, Sinn, Trachten und Wandel, fondern es 
gehet fort und fort aus Olauben in Glauben, In jenen 44 Jah— 
ren wehen überall, durch Freude und Leid, Ehre und Schande, 
Thun und Laffen die Signale der Belehrung des Herzens und 
des Wandels im Geift. Von jenem Schrei in jener Mitternacht, 
wo der Menſch aus Gott geboren wurde, geht das Anrufen, 
Beten, Toben und Danken fort ununterbrochen, e8 wird zu einem 
Umgange mit dem Herin, ein alles Sagen und lagen nicht 
auf Befehl, fondern aus des Herzens Drang und Bedürfniß. 
Davon mögen manche Leſer mit ihrem fporadifchen Beten fich 
beihämen und ftrafen, alle aber erbauen und ftärken laffen. 
Es werben. nicht bloß die großen Schritte des Lebens, Eramen, 
Antritt des Amtes, Verlobung, Hochzeit, Geburt eines Kindes, 


Bau eines Haufes u. |. w. mit Gebet gethan und geheiligt, ſon— 


dern das Allerkleinfte wird findlich den Händen des großen 
Gottes empfohlen, und dazu gehört viel mehr Glaube und 
Vertrauen, seine viel imnigere Freundſchaft mit dem Geelen- 
freunde. Auch der Gemohnheitschrift Tann bei entſcheidenden und 
erfchütternden Momenten einmal aus der Tiefe rufen und auf 
der Höhe preifen aus Herzensgrund, aber das bei den Fleinften 
Dingen des täglichen Lebens können nur die, weldhe vom Geifte 
Gottes getrieben und geführt werben, nur Gottes Kinder und 
Dausgenofjen, 

Zu ſolchem Umgange mit Gott im Gebet bringt es aber 
nur der, welcher täglich treulich mit Gotte8 Wort umgeht. Es 
ift Das etwas Großes und viel feltener, als man 
glauben jollte. Biele trinfen Jahr aus und ein nur 
aus den Bähen und Flüfjen des Gejangbudes, Ge- 
betbudhes, Schagfäfthens und Predigtbudes, gehen 
nit zur frifhen Duelle jelbft. Das ift ein Kennzeichen 
der Schwachheit oder gar Krankheit des geiftlichen Lebens. Wer 
feine andere geiftliche Speife genießt, als die erft in einem an- 
dern Menjhenmunde zum Genießen bereitet ift, der beweift, daß 
er noch ein Milchkind ift, und wird, wenn er jo fort ſich nährt, 
nie Jüngling und Mann in Chrifto werben. 

D. blieb auch nicht bei dem bloßen erbaulichen Gebrauche 
der h. Schrift ftehen, er juchte mit Hülfe der Auslegungen von 
Bengel, Roos, Rieger, v. Gerlach tiefer in ihren Zufammen- 
hang einzubringen. Allerdings gehört dazu eine gewiffe Bildung 
des Geiftes, aber fie wird auch dabei felbft erlangt. Die Leute 
von Beroe waren gewiß nicht Gebilvete in unferm jegigen Sinne 
und Umfange, und doch haben fie täglid in ver Schrift ge- 
forſcht, ob ſich's alſo hielte. Aber in unferer Zeit thut es noch 
viel mehr noth der ganzen Weltbildung und dem Heere von 
Zweifeln gegenüber, welche in ihrem Gefolge find. 

Diefe Anzeige will zum Lefen unſeres Büchleins einladen 
und auf einige Hauptpunfte hindeuten, welche der Leſer zur Er- 
bauung feiner felbft zu beachten hat. Am Klarſten und Sicher- 
ften wird der Chrift im Kreuz erfannt. Davon: hat der jel. D. 
fein gutes Theil befommen, und man kann zwifchen den Zeilen 
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lefen und aus dem, was bie und da nicht gejagt ift, auf noch 
viel mehr ſchließen. Baſtarde und Stieffinder werfen immer und 
immer wieder die Frage auf: „Warum haft du ung das ge= 
than?“ Die rechten Kinder demüthigen fid) unter die DBater- 
ruthe und wiſſen, daß fie noth thut. D. fagte öfters: „Soldhe 
Sorgen waren miv nöthig und dienten mit als ein Gewicht, 
das mich zum Heren zog, denn wenn die Uhr fein Gewicht hat, 
fo, geht fie nicht.“ Das ift die erfte Stufe, das Kreuz recht zu 
erfennen, dann fann man es recht tragen. Dazu gehört neben 
dem Bewußtfein der Kindſchaft das der Sündhaftigfeit, Unwür— 
digfeit und Strafbarfeit vor Gott. Als D. einmal viel von 
dem böfen Leumunde der Welt zu leiden hatte, demüthigte er 
fi) vor dem Herrn und ſprach: „Meine Mifjetyaten haben es 
verdient! Aber, Herr Jeſu, wende Alles zum Beften und jchone 
meiner!” Seine Unfhuld vor ven Menjhen kam varauf bald 
an den Tag. Ein fchweres inneres Kreuz kam nod auf dem 
Sterbebette, Tage lang gerieth er in die tiefite innere Finfterniß 
und Berlaffenheit, diefes 44jährige Glaubensleben drohte wider 
das Wort des Herrn auszulaufen: „Wer beharret bis ans Ende, 
der wird felig.” Das Gnadenliht war wie am Berlöfchen, 
feine Tröſtung und Verheißung wollte in der Geele haften. 
Eine Zufprache des Wortes: „Wer ven Namen des Herm an— 
rufen wird, der foll felig werden“, machte endlich der Anfech- 
tung ein Ende Wir wollen der Welt das Verwundern über 
jolhe Sichtungen lafjen, fie find aud vielleicht im Momente 
des Sterbens noch häufiger, als wir bemerken. Es ift eine letzte 
Önadenarbeit am Ende der Gnadenzeit, alle die Sündenrefte, 
die bei der täglichen Neue und Buße im Herzen und Leben 
liegen geblieben find, namentlich auch die legten Reſte von Selbft- 
gerechtigfeit und Sicherheit werben in folcher Verlaflenheit her- 
ausgeſchafft, die leisten Feten und Lappen davon werben unter 
den Kleidern des Heil herausgezogen, und dabei tritt eine Ent- 
blößung von diefen ein. — 

Wir müſſen aber noch auf eine wichtige und interefjante 
Seite dieſes Lebens und feiner Befchreibung aufmerffam machen. 
Auf dem oben angegebenen Titel fteht noch: „Zugleich ein Blick 
in das kirchliche Leben und die kirchlichen Verhältniſſe Berlins 
am Ende des vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts.“ 
D. war in den Kreifen des guten, Iutheriichen Pietismus ge— 
boren und aufgewachlen und gehörte ihnen nad) feiner Bekeh— 
rung als ein hervorragendes und leitendes Glied bis an fein 
Ende an. Bon feinen Vätern Spener und Franke an ift 
e3 eine Eigenthümlichfeit und Fein geringer Reiz des Pietismus, 
daß aus der Gemeinfchaft des Gebete und Wortes Gottes 
innige perſönliche Freundfchaften erzeugt und diefe wieder aus 
jenem Grunde erhalten und geheiligt werden. Die Lebensbe— 
Ihreibung enthält viele Züge und Proben folder chriftlichen 
Freundſchaft und ihres Segens. Wir können fie wohl in ihrem 
Ausdrud und ihrer Geftaltung fubjectiv nennen, aber fie hat 
eine ganz objective Seite und Bedeutung für die Erhaltung ver 
Gemeinihaft und für die Inftitutionen des Pietismus, hrift- 
liche Bereine und Privat-Erbanungsftunden. Diefe erfahren jett 
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manche Ungunft auch von kirchlicher Seite; unfere Lebensbe— 
ſchreibung liefert dagegen eine factifche Apologie verfelben. Der 
jel. D. hat wirflih im Schweiße feines Angefichts ſowohl fein 
leibliches Brot als auch fein Gnadenbrot gegeffen. Viele Jahre, 
je Jahrzehnte lang hat er feine Hand mit angelegt am viele 
chriſtliche Liebeswerke, als Leiter der Chriftenthumsgefellfchaft, 
als Vorſteher des gejegueten Männer-Krankenvereins, bei dem 
Evangeliſchen Verein, der Heivenmiffion und Bibelverbreitung, 
während er mit Treue und Hingebung feinem arbeitsvollen Leh— 
verberufe lebte. Aber 8 war feine krankhafte Vereinsſucht in 
ihm; als der Sonntagsverein entftand, trat ev nicht bei. Er 
fagte: „Was will man damit erlangen? Wer fonft gern zur 
Kiche geht, thut es ohne folhen Verein, und wer nicht Luft 
hat, fommt doc nicht, auch wenn er es dieſem Verein verfpro- 
hen hätte,“ Das war ein richtiger geiftlicher Blick, der Verein 
ging auch bald wieder ein. 

Der Herausgeber hat ein werthvolles „Exrtra-Capitel“, wie 
er es nennt, eingefügt über die namhafteften Erbauungsftunven 
Berlins von ungefähr 1775 bis 1825, auf welches ver oben 
angegebene Zufat des Titels ſich infonverheit bezieht. Es wer- 
den einige zwanzig folder Erbauungsftunden angeführt, die von 
Handwerkern, Kaufleuten, Beamten, Lehrern und Baronen, ja 
einem Pfandleiher und einem Gaftwirthe begründet oder geleitet 
wurden. Außerdem beftanden noch VBerfammlungen von 20 bis 
30 Perjonen hie und da in den Häufern zu riftlihen Bera— 
thungen und Bejprehungen, befonvers Sonntag Abend zur Wie- 
derholung deſſen, was in der Kirche und Erbauungsftunde vor- 
gefommen war, Die Stunde in Dreger's Haufe hat über ein 
halbes Sahrhundert beftanvden, D. felbft leitete fie dreiundzwanzig 
Jahre. Die von den Predigern Woltersporf, Brumbey und 
Jänicke gehaltenen hatten venjelben familiären, brüderlichen Cha- 
rakter. 

In dieſen Häuflein hatte der Herr feine Kirche und hat fie 
in ihnen durch einen langen, harten Winter durchgebracht. Bon 
da aus gingen bie Protefte gegen das Mylius'ſche Geſangbuch 
(und fpäter gegen das neue Berliner), während Confiftorial- 
räthe und Prediger es gemacht hatten oder feine Einführung 
betrieben oder wenigftens fehwiegen. Hier wurde die Anftellung 
jedes gläubigen Profefjors und Previgers, Strauß, Hengftenberg, 
Goßner u. A. mit Freuden und Dank gegen den Herrn der 
Kiche begrüßt. Es ift ja wohl wahr, daß der Pietismus es 


nicht immer fo verftanden Hat, ein Salz der Erde und ein Licht | 


in der Finfterniß zu fein, daß er fid) oft in ſich ſelbſt zurückge— 
zogen und die Kirche als Babel verachtet hat, und e8 wird ge- 
wiß aud in diefen Berliner Kreifen nicht von allen Ein- 
zelnen dieſe Klippe gemieven worben fein. Aber im Allge- 
meinen und beſonders aud in Dreger's Leben begegnet und 
nichts von diefer Schattenfeite, alles Wichtige in Kirche, Staat 
und Natur wird mit innerfter Theilnahme beachtet, auf das 
Eine, das noth tut, bezogen und als eine Stimme des leben— 
digen Gotted angefehen und angenommen, als nüße zur Lehre, 
zur Strafe, zur Befjerung, zur Züchtigung in ber Gerechtigkeit. 
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Mögen alle Leſer auch ſelbſt mit diefer chriſtlichen Weitherzigkeit 
und Weisheit an unſer Büchlein gehen, ſtehend in dem apoſto— 
liſchen Worte: „Es iſt alles euer!“ „Alles iſt euer!“ 


Luthers Tiſchreden und Kirchenpoſtille. 


Der Buchhändler O. Kritz in Berlin (Oberwallſtr. 5) erbietet 
ſich, die treffliche Ausgabe von Luthers Tiſchreden von Förſtemann 
und Bindſeil, 4 Bde., enthaltend 2232 Seiten, gr. 8. (Ladenpreis 
8 Thlr.), bei birecter Beftellung und freier Einfendung des Betrages 
für den Außerft geringen Preis von 1 Thlr. 7% Gr. abzulaflen. 
Ebenſo für gleihen Preis die Ausgabe der Kirchenpoftille von Franke, 
2 Bde., 1468 ©. Die Redaction erlaubt fi ihre Lefer und vor 
allem bie Herren Paftoren, die dieſe Werke noch nicht befiten, einzu 
faden, daß fie dieſe Gelegenheit, fie zu erwerben, nicht verjäumen, die 
in folder Weife früher noch nicht geboten ift und die wahrſcheinlich 
nur Turze Zeit dauern wird, da der Vorrath nur ein verhältnißmäßig 
geringer ift. Nicht blog die Kichenpoftille, auch die Tiſchreden, die in gu- 
ter Ausgabe noch jchwerer zu erlangen, find eine wahre Zierbe filr 
jede Paftoralbibliothef und auch fir den Laien vielfach belehrend und 
erbauend. Am angemefjenften würde es fein, wenn größere Kreife 
ſich zu partieenweiſer Beziehung verbänden. Den Herren Patronen if 
bier eine gute Gelegenheit geboten, angenehme und nüßliche Geſchenke 
zu maden. Mit dem löblichen Eifer in Wahrung ihrer Rechte wird 
gewiß auch mehr und mehr der Eifer in der Fürforge Hand in Hand 
gehen. Um zu folder die Herzen zu flimmen, nicht blos für den vor— 
liegenden Fall, ſondern in viel weiterem Umfange, theilen wir hier 
aus den „Denkwärdigfeiten aus der Gedichte Sächſiſcher Prediger, 
Altenb. 1820, des Magifter Salomo Liskovius, kaiſerlichen gekrönten 
Dichters und Pfarrers zu Otterwiſch und Stodheim in der Infpec- 
tion Grimma, Verfaſſers des gottinnigen Liedes: Scha über alle 
Schätze, Bittſchrift um einen neuen Priefterrod mit. 


Hochedler Herr Patron, Er wird, weil ihm zu dienen, 
Sch ſtets verpflichtet bin, mein einziges Erkühnen, 
Nach angeborner Huld mildgätig nehmen an, 

Und mit berühmter Gunft mir bleiben zugethan. 

Mir ift zur Seelenhut Sein Stodheim anvertrauet, 
Das hab ih 15 Jahr in Gottesfurcht gebauet, 

Durch Gottes Gnadenkraft, jo daß den treuen Fleiß 
An mir der ſaure Neid jelbft nicht zu tadeln weiß. 
Allein mein Donnerfleid, aus dem ich Feuer werfe, 
Wenn ich ein Mofes bin und das Geſetze ſchärfe, 
Mein ſchönſter Hochzeitsſchmuck, wenn ich bei Bränten ſteh', 
Mein tranriger Habit, wenn ich zu Grabe geh’, 

Mein geiſtlich Badekleid, wenn ich die Kinder taufe, 
Und, mein Berföhnungsrod, wenn num der Sünderhaufe 
Der Schuld Erlaffung ſucht mit herzgefränktem Sinn, 
Mein letztes Ehrenkleid, wenn ich geftorben bin, 

Mein prieflerlicher Rod, in dem ich Glauben lehre, 
Und tröſte denn ein Herz, von dem ich Trübniß höre, 
Mein beſtes Feierkleid geht mir darüber ein, 

Und wollte lieber auch nunmehr gebauet ſein. 

Wenn nun mein größter Schatz, mein Amts- und Kirchenfittel, 
Mir fo zu Grunde geht, weiß ich fein ander Mittel, 
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Und feinen andern Rath, als daß mein Kirchenfind 
Mir einen andern ſchafft, weil da noch Mittel find, 
Mein edler Herr Patron, Er höre mein Begehren, 
Ich will die Kirche nicht zur Ungebühr beſchweren, 
Ich ſuche nichts für mich, als was von freier Hand, 
Und ohne mein Begehr mir ſonſt wird zugewandt, 
Ich will kein weiches Kleid von Sammet oder Seiden, 
Als wie die Großen ſich an Königshöfen kleiden, 
Es thut's ein Wollentuch auch von der groben Art, 
Denn man gewöhnet ja die Prieſter nicht fo zart. 
Wenn's nur was ſchwarzes iſt, und welches zu erlangen 
Nur ein geringes koſt. Auf Kirchengut zu prangen 
Steht mir und keinem an, und bin ich ſchon vergnügt, 
Wenn nur ein ſchlechter Rock im Filiale liegt; 
Auch darf Er, Herr Patron, ſich nicht darüber grämen, 
Ob wollt ich dieſen Rock mit mir nach Hauſe nehmen, 
Er ſoll der Kirche ſein zum Inventario, 
Wie ſolches anderswo ſonſt mehr geſchieht. Und ſo 
Kann mein geflickter Rock noch etwas länger halten, 
Und kommt er dergeſtalt auch nicht aus ſeinen Falten, 
So darf mein Küſter nicht mein Kleidereſel ſein, 
Und geht das Filial uns dann viel leichter ein. 
Er ſpreche nur ſein Jal Ich will indeſſen beten 
Nach priefterlicher Art an Gott geweihten Stätten, 
Auch fonft fein Wohlergehn dem Höchſten tragen für; 
Ich weiß, er höret mid). Herr, wende dich zu mir, 
Erhöre meinen Wunſch, und meines Herzens Bitten, 
Herr, fange du num an den Segen auszufchütten, 
Eröffne deinen Schatz, der lauter Gutes quillt, 
Und laß das Pomsner Haus mit Wohlfahrt angefüllt 
In gutem Friede ftehn, laß fein berühmt Geſchlechte, 
Den Ponikauer Stamm *) durch deiner Allmacht Nechte 
Zu al’ umd jeder Zeit in vollem Segen fein! 
Herr! laß dein Angefiht und deiner Güte Schein 
Auf dem von Ponifau und feiner Liebfte bleiben, 
Laß hohes Wohlergehn auf beiden jo befleiben, 
Daß der hochedle Stamm voll Frücht und Zweige fei, 
Darneben immer grün, ſei alles Unglücks frei. 
MN. Sam. Liskovius, Paftor zu Otterwiſch, 
den 21. Suni 1679. 


Nachrichten. 


Die ſechsundzwanzigſte Conferenz des evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Vereins in der Provinz Schleſien 
wurde am 13. und 14. Juni c., wie hergebracht, in. Gnadenberg ab- 


gehalten. Ihrem Wahlſpruch begegnen wir in dem prophetifchen Worte: 
„Zu der Zeit wird man jagen: fiehe, das ift unfer Gott, 


“ i fi 
) Ein Zweig der Herren von Ponikau beſaß Pomſen i 
Gfſch. Grimma feit 1536. ſaß Pomfen im ber 
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auf den wir harren und Er wird uns helfen; das iſt der 
Herr, auf den wir harren, daß wir uns freuen und fröh— 
lich ſein in Seinem Heil.“ — In ſo tief und mächtig bewegten 
Zeiten, wie die heutigen, in ſo gewaltigen Geiſteskämpfen, wie die 
gegenwärtigen, ſieht das arme Fleiſch ſich ſo gern nach menſchlicher 
Hülfe und menſchlichem Schutze um, — und wird doch ſeiner nimmer 
froh, denn es iſt ſo gar wenig ſicherer Verlaß darauf, und es höret 
nimmer auf zu nagen und zu plagen der bange Zweifel, ob nicht 
etwa die Freundſchaft ſich über Nacht in Feindſchaft verkehren werde. 
Iſt man daher auch dieſes Ballaſtes los und ledig, dann fühlt die 
Seele ſich frei und froh und ſingt in alles Wogenbrauſen und in 
alles Sturmesheulen ein fröhliches Hallelujah hinein, denn auf den 
Herrn allein geftüget und gefteifet ift fie des Sieges der Gerechtigkeit 
ebenjo gewiß, als daß der Menfchen Klügeln und Laviren zu Schan- 
den werden muß in einer Kürze. Dieje Fröhlichkeit war die Stim- 
mung unferer Konferenz, die wir dem Heren allein zu danken haben; 
denn nicht wir haben uns losgemacht von aller Hoffnung auf ver 
Menden Hülfe, Er hat uns in Gnaden ihrer entkleivet und ums bie 
Herzen frei und fröhlich gemadt. Sein Name fei gelobet! Zur He- 
bung diefer Stimmung trug nicht wenig bei der glückliche Gedanke, 
mit umferer Conferenz die der fonft in Wittenberg tagenden Depu- 
tirtenverfammlung zu vereinigen. Auch das war ganz allein eine 
Gabe unfers lieben Herrn. Denn wir hätten uns wohl nimmer los— 
gemacht von Wittenberge durch eine großartige Vergangenheit gehei- 
ligten Mauern. Der Herr aber hat uns fo zu fagen aus Wittenberg 
herausgetrieben und uns des Gründlichften dariiber belehrt, daß die 
Gegenwart, bie den Propheten Gräber baut und Denkmäler errichtet 
und Reden hält, eben nicht die Vergangenheit ift, und das Witten— 
berg, das wir fuchen, nur da zu finden ift, wo der reformatorifche 
Geift noch eine Mat ift, Herzen zu entzünden und Bruderhände in 
einander zu ſchlagen. Das war für biefes Mal in unferm Yieben, 
ſchlichten, anfpruchslofen Gnadenberg der Fall, wohin die Brüder in 
den Provinzen hier und da gar liebe, wadere Deputirte entjendet 
hatten, durch die ung der Herr einen nicht geringen Segen bereitet 
bat. Meinhold und Ludwig aus Pommern, Ahrendts aus 
Sachſen, Straube aus der Mark, Böttcher aus Pofen. Ueber die 
in Gemeinfhaft der Schleſiſchen Brüder gepflogenen Verhandlungen 
diefer Deputirten, welche den Vormittag des 18ten ausfüllten, zu be- 
richten, ift einem andern Neferenten aufgetragen worden. Wir bes 
ſchränken unſere Mittheilungen alfo auf die Conferenz des Schleſiſchen 
Provinzialvereins. Sie begann bald nach Mittag am 13. Juni im 
gewöhnlichen Lokal, dem kleinen Brüderſaal, in welchem wir ſchon gar 
manchmal unſere Kniee gebeugt und die in einander geſchlagenen 
Hände betend emporgehoben haben, Auch diesmal war es unſer Er— 
ſtes, dem Geiſte des Gebets weit aufzuthun unſere Herzen, wozu uns 
treffliche Hülfe geleiſtet wurde von unſerm lieben Bruder Roth aus 
Heidau, dem es der Geiſt Gottes gegeben hatte, aus dem 99. Pſalm 
zum Verſtändniß dieſer letzten böſen Zeit zu verhelfen, ihr klares Bild 
vor unſern Augen zu entrollen, ihre eigentliche Phyſiognomie in ſcharf 
markirten Zügen darzuſtellen. 
(Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Die liturgiſchen Gottesdienſte. 


Die liturgiſchen Gottesdienſte haben in den letzten Jahren 
immer größere Verbreitung gefunden und ohne Zweifel ſchon 
viel Segen der Evang. Kirche Deutſchlands gebracht. Sie ſind 
nicht nur zahlreicher geworden, zum Theil ſogar ſchon in die 
fonn- und feſttäglich wiederkehrenden gewöhnlichen und regel— 
mäßigen Gottesdienfte aufgenommen, jondern aud) mit wach— 
fender Einfiht und Liebe gepflegt und ausgeftaltet. Es ift dies 
auf die mannigfachſte Art gefchehen, je nachdem die vorhandenen 
Mittel und die Bedürfniffe der einzelnen Gemeinden den Weg 
anzuzeigen ſchienen. So haben z. B. die liturgifchen Gottes- 
dienfte der St. Matthäusfiche zu Berlin, welche fonn- und 
fefttäglih von 5— 6 Uhr Nachmittags ftattfinden und deren 
ZTertbüchlein jo eben in einer zweiten Auflage (Berlin, in Com- 
miffion bei Heinide, 1860) zu dem Preije von 1% Sgr. erfchie- 
nen ift, ven liturgifhen Charakter im Wefentlichen bewahrt, 
indem fie aus Borlejen der Schrift, Gebet, Chor- und Ge- 
meindegefang beftehen, zugleich aber eine furze freie Anfprache 
der letzten Schriftvorlefung folgen lafjen, während die liturgi- 
ſchen Gottesdienfte der Domkirche dieſe Anſprache ausjchlieken, 
und die Vesperandachten dieſer und anderer Kirchen dem ge— 
wöhnlichen Predigtgottesdienſt nur beſtimmte liturgiſche Elemente, 
namentlich den Geſang feſt geordneter und regelmäßig wieder— 
kehrender Wechſelgeſänge zwiſchen Chor und Gemeinde, hinzu— 
fügen. Grade dieſe Mannigfaltigkeit der Geſtaltung iſt erfreu— 
lich, denn ſie beweiſt, daß Leben in der Sache iſt. Hoffen wir 
zu Gott, daß dieſes Leben ſich je mehr und mehr kräftig er— 
weiſen, daß dieſe Lebensregungen immer neues Leben wecken 
und daß es gelingen werde, die liturgiſchen Gottesdienſte all— 
mählig zu einem allgemeinen und unverlierbaren Eigenthum 
aller Evang. Kirchen des Vaterlandes zu machen. Wir haben 
aber ſchon früher darauf hingewieſen, wie nothwendig es ſei, 
die Entwicklung dieſer wichtigen Angelegenheit nicht ohne Lei— 
tung, ohne eine fördernde und einſichtige Aufſicht Seitens der 
Kirchenbehörden zu laſſen. Hoffen wir alſo auch, daß es an 
dieſer niemals bei uns fehlen und daß dieſe Aufſicht in der 
That nie hemmend und hindernd, ſondern nur günſtig auf die 
weitere Geſtaltung der Sache wirken werde. Die Aufgabe der 
kirchlichen Preſſe iſt es, in eben dieſem Sinne der Entwicklung 
zu folgen, Rath und Warnung nicht zurückzuhalten und das 
Ziel feſt und beſtimmt zu zeichnen, das nicht aus den Augen 
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zu verlieren iſt. Hiezu mögen die folgenden Bemerkungen einen 
geringen Beitrag liefern. 

Unter den erfreulihen Wahrnehmungen ver legten Jahre 
fteht unftreitig obenan, daß der Sinn für die alten liturgiſchen 
Schätze der Kirche und die Uebung in ihrer Darftellung offen- 
bar im Wachſen begriffen ift. Das Magnificat, das Nune di- 
mittis werben hie und da regelmäßig in ven liturgiſchen Got- 
tesdienften vom Chor und der Gemeinde im Wechfelgefang re- 
citirt, aud) wohl das Benedicamus, vie Litanei, das Te deum, 
verſchiedene Palmen. Bedenkt man, daß es faft überall darauf 
anfem, in dieſer Beziehung ganz von vorn anzufangen, indem 
jede Spur alter Gewöhnung und Uebung aus den Kirchen ver: 
ſchwunden war, fo darf das bisher Erreichte in der That nicht 
gering angeſchlagen werden. Es kann nicht aushleiben, daß na- 
mentlid der recitirende Geſang der Palmen nur mit Mühe 
unfern Gemeinden wieder geläufig wird, Aber es ift hoch er- 
feeulih, daß die Schwierigkeiten nicht zurückſchrecken und daß 
man rüſtig in dev Hebung des Pfalmodirens fortfährt. Auch 
hört man e8 diefer Mebung mit Dank und Freude an, daß e8 
hier nicht, wie Luther fagt, auf ein „Türen und Tönen“ 
hinaus will, jondern auf ein dem heiligen Inhalt entſprechendes, 
würdiges und finniges Aneignen und Wiedergeben des Wortes 
Gottes. Wenn man den Pfalmengefang der Römiſchen Kirche, 
jelbft an folchen Orten, die, wie z. B. Aachen, ald die Stätten 
alter Ueberlieferung gerühmt werben, dagegen hält, wenn man 
an das Abjagen und Abjchreien der heiligen Worte, wie man 
es dort hört, und wie e8 auch) jett nicht treffender als mit dem 
eben gedachten Ausdruck Luthers gezeichnet werben Tann, ſich 
erinnert, jo muß man geftehen, daß unfere Kirche fchon jeßt 
hierin der Römiſchen voraus und dem wahren Fatholifchen 
Cultus der una saneta näher ift als jene. Wir würden nur 
rathen, das ſchwere Werk des Pfalmodirens dadurch zu erleich- 
tern und vorzubereiten, daß in den Yiturgifchen Gottespienften 
die Gemeinde aud) an das gemeinfame Sprechen beftimmter 
liturgiſcher Stüde gewöhnt wird. Man kann hier mit dem 
Amen anfangen, das Baterunjer, das Sündenbefennt- 
niß, den Glauben folgen laſſen, zu Liederverſen und Pſal— 
men fortfehreiten und dann die jo durch gemeinfames Sprechen 
zum geläufig und ſicher darftellbaren Beſitz der Gemeinde ge- 
wordenen Palmen auch dem recitivenden Gefange übergeben, 
dem dann — und das ift die Hauptjchwierigfeit, die beim Pfal- 
modiren zu überwinden ift — die beim Sprechen gewonnene 
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Sicherheit der rhythmiſchen Geftaltung der einzelnen Sylben 
und Worte von felbft zu Statten fommen wird. Die Schüler 
werden den Rhythmus des Sprechens zu lernen und Dann bie 
Leitung der Gemeinde hiebet zu übernehmen haben, in verjelben 
MWeife, wie der Schülerchor den Gefang der Gemeinde unter 
ftügt und leitet. Iſt, wie jest wieder in der ſchon gedachten 
St. Matthäusfiche *), ein aus der Gemeinde und ihren ge- 
fangesfundigen erwachſenen Gliedern gefammelter Chor für den 
Chorgeſang vorhanden und fomit der normale Zuftand, wie er 
in jeder — wenigftens jeder "größeren — Gemeinde fidh finden 
follte, wirklich wieder hergeftellt: fo wird auch diefer Chor um 
jo leichter der Gemeinde im Sprechen der liturgiſchen Säte nad) 
feftem Rhythmus vorangehen können. 

Der Gewinn diefes Sprechens der Gemeinde im Gottes- 
dienft beſchränkt fi) aber nicht auf die eben gedachte Vorübung 
für das Pjalmodiren, jondern er ift von viel allgemeinerer und 
weiter greifender Bedeutung. Die Haupſache für die Hebung 
des gottesdienftlichen Gefanges ift und bleibt immer die, daß 
der Gefang immer mehr Wahrheit und Leben für die Ge- 
meinde wird, daß das Bedürfniß des Gefanges immer flarer 
und beftimmter empfunden und erfannt, daß der Geſang, wenn 
wir jo jagen dürfen, immer feufcher und heiliger gehandhabt, 
vor allem Mißbrauch bewahrt und von aller Unnatur rein ge 
halten wird. Dieſer Hauptgefichtspunft, welcher bei allen Be— 
ftrebungen für die Hebung unſers gottesbienftlichen Lebens feft 
im Auge zu behalten ift, weilt ganz beſonders dringend und 
beiimmt darauf hin, das richtige Verhältniß zwifchen Wort und 
Ton, Rede und Gefang zu erfennen, und dieſes Verhältniß bei 
der Benugung und Einordnung des Gefanges in den Gottes— 
dienſt auf das Gewiffenhaftefte zu beachten. Wird die Gemeinde 
veranlaßt zu fingen, wo das Bedürfniß zum Gefang in ihr 
gar nicht, oder doch nur in gewaltfamer und unvorbereiteter 
Weiſe, oder in geringerem Maaße als an anderen Stellen des 


*) Wir fünnen nicht umhin, hier des feligen Organiften Wen- 
del zu gebenfen, der mehrere Jahre hindurch mit großer Treue und 
Hingebung bei ſiechem Leibe und unter dem Drud der verſchiedenſten 
Art für die liturgiſchen Gottesdienſte der Matthäusficche thätig gewe— 
jen if. Die Haupteigenichaft, die ihm biezu befähigte, und die umter 
den Mufifern leider nicht häufiger gefunden wird, als unter andern 
Künftlern, die Einfalt und Selbftlojigfeit, das nicht der Kuuſt, 
nit dem Meifter in derſelben, am wenigften ſich ſelbſt dienen 
wollen, jondern allein dem Herrn und Seiner heiligen Sache, dieſes 
Haupterforderniß eines evangeliſchen Cantors war ihm eigen. Die 
Gefahr des Abirrens mit den muſikaliſchen Leitungen auf falſche Wege, 
die vielleicht einen Kunftgenuß — bei mangelhaften Mitteln aber nicht 
einmal diefen — gewiß aber nicht die Einfalt der Erbaunug fördern, 
lag ihm fern. Diefe nächfte und dringendfte Gefahr für die Kiturgi- 
ſchen Öottespienfte wird überall ſich zeigen, wo irgend die vorhandenen 
Mittel ein Hinausgehen über den einfachen Choral geftatten, es fei 
denn, daß das Werk fo jelbftlofen Händen befohlen fei, 
wie die unjers lieben Wendel waren. Sein Andenken bleibe 
unter uns in Segen! 
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Gottesdienſtes geweckt und vorhanden ift, jo hat der Geſang 
für fie feine oder nicht die volle Wahrheit, Die er für fie haben 
kann und haben fol. Die nothwenbige Folge ift, daR, weil 
nicht aus dem Herzensbedürfniß heraus gejungen wird, auch 
feine Herzens⸗ und Lebensſtrömung im Geſange ſich fund giebt, 
daß der electrifhe Strom, der durch wahrhaft lebendigen Ge— 
fang fo gewaltig wirkſam ift, vermißt wird, der Geſang mehr 
oder weniger unlebendig, unfräftig, ſchlaff und tobt bleibt und 
die Luft zum Gefange erftirbt, grade wie dem Finde das frifche, 
fröhliche Spiel und damit der Nero feines jugendlichen Lebens 
durch nichts mehr verfümmert wird, als durch ein Meberfüllen 
und Ueberftürzen mit Gaben und Dingen, für welche die Seele 
noch nicht reif ift, für deren richtige und tüchtige Nutung dem 
inneren Leben die nothwendigen Bedingungen, und damit Ver— 
ſtändniß, Freude, Frucht und Gebeihen fehlen; oder wie dem 
Wanderer, dem man die Labung durch Trank und Speife ſchon 
beim Beginn der Wanderung aufnöthigt, damit die Labung zur 
Beſchwerde, die Luft zur Laft verkehrt, Die Wanderung felbft 
und ihre Freude aber verfümmert und erfchwert wird. 

Das richtige Verhältniß zwifchen Wort und Ton, Rede und 
Geſang ift aber das, daß das Wort den Ton, die Rede ven 
Geſang erzeugt und nicht umgekehrt, daß die Erhebung ber 
Herzen zu dem helleren, lichteren, ſchöneren, weil werflärten und 
von dem Auferftehungsglanz, den Kräften der zufünftigen Welt 
durchzogenen Weſen des Gefanges uns natürlich und nothwen- 
dig ift, wenn die einfache Rede die Fülle des inneren Lebens 
nicht mehr zu faffen und darzuftellen, nicht mehr zu offenbaren 
vermag, wenn zu feiner Aeußerung und Offenbarung ein neues 
Mittel, ein vollfommeneres Inftrument, ein lichtereg Gewand, 
ein verflärter Leib gefucht und gefchaffen wird. Diefen verflär- 
ten Leib unferes Geiſtes nad allen Seiten vorzubereiten und 
aus dem Weſen dieſer Welt herauszumeißeln, mit ven irvifchen 
Stoffen den Berflärungs- und Auferftehungsproceß vorzubilden 
und — wenn wir fo jagen dürfen — gleichfam einzuüben, ven 
Proceß, der einft an unferm fterblichen Leibe wird vollzogen 
werden, wenn der legten Pojaune wunderfamer Ton erjchallt, 
das ift die Aufgabe und Arbeit aller hriftlichen Kunft, mithin 
auch die Aufgabe aller heiligen Muſik und des gottesvienftlichen 
Gefanges. Zwingli würde Recht gehabt haben, als er zum Be- 
weiſe der Unnatur diefes gottesdienftlichen Gefanges dem Rath 
zu Zürich eine Petition vorfang, wenn wirklich der Gefang nur 
diefelbe Aufgabe hätte, wie die Rede, wenn wirklich, was wir 
fingen, ebenfo gut, ja beſſer nur geſprochen werben fünnte, und 
wenn es mit dem Wefen der Kunft nichts wäre als ein müßi- 
ges Spiel, das dann freilich nicht in die Kicche gehören würde, 
Aber, Gott fei Dank! die Kunft ift uns nicht zum Spiel, fon- 
dern als nothwendige Erhebung, Ergänzung, Verklärung unfers 
Ervenlebens, als Gruß und Pfand des zukünftigen Lebens, als 
Band und Brüde zu diefem hin gegeben, alſo daß wir bie 
Kunft nicht verlafen und verfäumen fünnen, ohne die nothwen— 
dige Offenbarung unferes höheren Lebens zu erfticen und damit 
dieſes Teben felbft zu Fränfen und zu verftümmeln. Aber freilich, 
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wir find verpflichtet, der Kunft alfo zu gebrauchen, daß wir fie 
nicht mißbrauchen, und forgfältig zu wachen, daß folder Mif- 
braud) uns nicht ein gut Theil des Segens dieſer Gottesgabe 
raube. Singen wir, wo e8 durchaus natürlich ift und vollfom- 
men genügt zu fprechen, jo ift das folder Mißbrauch. Wir 
mahen damit das Feftgemand zum Arbeitsrock und bewirken, 
daß weder Arbeitsrod, noch Feſtgewand uns fein fünnen, wozu 
fie ung gegeben find, weil wir den rechten Gebrauch und Unter- 
ſchied beider verlernt und vergefien haben. 

In der richtigen Erkenntniß deſſen, was in dieſer Bezie- 
hung unjern ottesvienften Noth thut, werden wir mehr und 
mehr zunehmen, wenn wir das gemeinfame Sprechen der Ge- 
meinde wieder aufgenommen, an dem Unterſchied zwiſchen ge- 
meinjamer Nede und gemeinfamem Geſang unjer Verſtändniß 
für Das eigenthümliche Leben des Gefanges, feine Bedürfniſſe 
und Bedingungen, geübt und gefehärft, ung felbft in dieſer Hin- 
fiht herangebilvet haben werben, um dann fichere und fefte Tritte 
in Berbejjerung der gottesdienftlihen Ordnung thun zu können. 
Jetzt läßt fich wohl erkennen und ausſprechen, daß der Gefang 
ſich da einzuftellen hat, wo das Wort nicht ausreicht, daß alfo 
auf den Höhepunften des Eultus insbefondere des Gefanges zu 
pflegen ift, aber die Anwendung auf einzelne Dinge ift mißlich, 
denn e8 fehlt das Verſtändniß für das Bedürfniß, es erfcheint 
jede ſolche Aenderung mehr oder weniger als Willführ, und es 
wird daher durch ſolches Aendern leicht mehr geſchadet als ge- 
nugt. Die Einführung gemeinfamen Sprechens ftatt de8 Ge— 
fanges bei einzelnen liturgifchen Sägen, wie wir ſolche oben be- 
zeichnet haben, ift aber ganz unbedenklich, wird als Erweiterung 
der Thätigfeit der Gemeinde da, wo jest nur der Geiftliche 
allein in ihrem Namen fpricht, überall belebend wirken und freu- 
dig begrüßt werben und ohne Zweifel von dem beften Erfolge 
begleitet fein. Wir können daher nicht dringend genug bitten, 
dies zu beherzigen und namentlich in den liturgifchen Gottes- 
dienften unter Anführung des Chores mit dem gemeinfamen 
Sprechen fofort zu beginnen. 

Eine andere jehr erfreuliche Wahrnehmung der legten Jahre 
ift die, daß hie und da ſchon ein günftiger Einfluß der litur— 
gijchen Gottesdienſte auf das gottesdienftliche Leben überhaupt, 
auf Haupt- und Nebengottesvienfte insgefammt zu jpüren ift. 
Nicht nur, daß wirklich die Gemeinden wachſen in der Luft und 
Liebe zum kirchlichen Gefange und in ver Hebung deſſelben, jon- 
dern es werben auch die gewöhnlichen Gottesvienfte, wie dies 
oben von den Vesper-Andachten ſchon bemerft worden, liturgiſch 
reicher ausgeftattet, ja, wie z. B. in der Bartholomänsficche zu 
Berlin, vergeftalt mit Vorlefungen aus der heil, Schrift und 
Wechſelgeſängen erfüllt, daß nur. die, freilich vollſtändig zur Gel— 
tung kommende, Predigt mit dem Prebigtlied noch aus der frü- 
heren Ordnung der Nebengottespienfte beibehalten ift. Die Ord— 
nung des Hauptgottesvienftes hat bejonders in der Kirche des 
Krankenhauſes Bethanien einen folhen günftigen Einfluß aufzu- 
mweifen, indem hier in ver That bereits ein erheblicher Fortſchritt 
zur Wieverherftellung der Einheit des Cultus vom Anfang bis 
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zum Schluß zu der rechten Ordnung der einzelnen Theile, fo 
wie zur Belebung der Einfiht in die Natur und Kraft des Ge- 
janges gemacht ift. Namentlich findet ſich hier der Verfuch zum 
gemeinfamen Sprechen der Gemeinde ſchon feit Jahren, freilich 
dur) die beſondern Verhältniffe diefer Gemeinde nicht we- 
nig begünftigt, verwirklicht. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die ſechsundzwanzigſte Confereuz des evangeliſch-luthe— 
riſchen Vereins in der Provinz Schlefien, 
Schluß.) 

Auf dieſe Anſprache folgte eine zweite, nämlich die unſers Ber- 
einsoorftehers, des Br. Frühbuß aus Prittag, welcher e8 von vorn 
herein als feine befondere Aufgabe bezeichnete, dem durch das heilige 
Gotteswort gelfärten und gejhärften Blicke num die Realitäten unfers 
geihichtlichen Lebens vom abgewichenen Jahre vorzuführen, um dar— 
aus Fingerzeige des Herrn zu entnehmen fr unfer fünftiges Thun. 
Er redete zuerft Über die im Schlefiichen Vereine eingetretenen Ber- 
änderungen, jodann über das, was ihm obgelegen habe und von ihm 
geihehen ſei auf der Stelle, die ihm das Vertrauen der Brüder aus 
gewiejen, und entwidelte jchließlich feine Anfichten über das, was er 
unter den gegenwärtigen Verhältniffen als die jpecifiihe Aufgabe der 
lutheriſchen Vereine überhaupt und des Schlefiihen im Befonderen 
anſehe. In erfterer Beziehung wurde vor Allem der entjchlafenen Brit- 
der Klopſch und Herold gedacht. Des theuern Klopſch ganze Ei- 
genthimlichfeit wußte er nicht treffender zu bezeichnen, als es die Ev. 
K. 3. bereit8 gethan hat. „Er war flarf in feiner Schwachhett.” 
Zu einem gebrechlichen Gehäufe eine glaubensftarfe, im innigen Le— 
bensgrumbde tief gewurzelte Seele. Im Beſitz reicher geiftiger Mittel, 
geziert von der liebenswürdigſten Befcheidenheit. Bei großer Milde 
und Sanftmuth eine Entichiedenheit der kirchlichen Gefinnung, wie fie 
nur wenigen eignet. Zum dankbaren Andenken an die thenern Ent- 
fchlafenen erhob fi Die ganze Verſammlung von ihren Siten und 
fang; Wenn ich einmal foll ſcheiden ꝛc. — Das vereinsgefhichtliche 
Referat bemerkte demnächſt, daß die leeren Stellen der Heimgegan- 
genen durch den Zutritt dreier ſehr wackerer Brüder bereit wieber 
ausgefüllt feten und amdere Zutritte in naher Ausficht ftehen. Was 
weiter Über das Schlefifche Vereinsleben berichtet wurde, war intra 
parietes gevebet und gehört nicht in die öffentliche Mittheilung. Wohl 
bot e8 einerfeits Anlaß zu mander Klage dar, andererſeits aber ent- 
hielt e8 der erfrenlihen Momente auch jo viel, daß Diejenigen gewiß 
im vobuften Irrthume befangen find, welche ſich einbilden oder ſich 
einreden möchten, daß der Schlefiiche Verein an einer gewiffen Läh— 
mung leide. Ganz im Gegentheil. Iſt feine gegenwärtige Strömung 
vielleicht eine weniger breite, fo ift fie umverfennbar auch eine weniger 
gemiſchte umd trübe und hat durch mancherlei Ablagerungen fichtlich 
am Durchſichtigkeit und Tiefe, wie an Friſche, Fröhlichkeit und Sicher- 
heit ihrer Bewegung gewonnen. — Bon der Vorftandsthätigkeit des 
vergangenen Jahres wurde im Befonderen nur die Adreffe an das 
Conſiſtorium mitgetheilt, in welcher der Präfes auf Beranlaffung ber 
fetten Gnadenberger Eonferenz den Dank des Bereins ausſpricht für 
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die bisherige Haltung, welche dieſe hohe Firhlihe Behörde in der Ehe— 
angelegenheit behauptet habe und die Verfiherung wiederholt, daß bie 
Mitglieder des Vereins in ihrem amtlichen Wirken fih nur von dem 
in der Schrift Har und deutlich ausgefprochenen göttlihen Willen lei- 
ten Yaffen und e8 event. auf Subflitution ankommen Yaffen werben. 
Eine Hinweifung des Confiftoriums auf den Beſcheid, welchen der 
&. O. K. R. auf die Bedenken der Sächſiſchen Brüder befanntlid 
unterm 9. Mai pr. erlaffen hat, rief eine Erwiderung hervor, melde 
ausführlich entwicelt, wie das hohe Reſeript die eigentliche, tieffte Wur- 
zel jener Bedenken faft ganz unberührt Yaffe und zur Beruhigung der 
bejorgten Gemüther nur wenig beitragen könne. — Schließlich ent 
wicelte der Vortrag Die von der Zeitſtrömung gebotene fpecifiiche Auf- 
gabe der luth. Vereine überhaupt und des Schlefiihen im Bejondern 
und jehidte die Bemerkung voraus, daß es fich hierbei nicht um den 
materiellen Inhalt diefer Aufgabe handle, welcher in den befannten 
Wittenberger 5 Sätzen aufs Glüdlichfte formulirt und intact fei, jon- 
dern die Frage nur fein könne, auf welden Wegen jetzt grade das 
vorſchwebende Ziel zu erſtreben ſei. Es wird, bie e8, darauf an- 
fommen, von manchem völlig abzufehen, was uns bisher als vorzugs— 
weile wichtig erſchienen ift, und auf manches unſere Aufmerkſamkeit zu 
richten, dem wir diefelbe bis jetst faft gänzlich entzogen haben. Auf- 
geben müfjen wir 1. jeden Gedanken an die Möglichkeit, unfere firch- 
lichen Hoffnungen binnen weniger Sahre zu realifiren. Die Erreihung 
großer Ziele fordert Zeit, Geduld und Beharrlichkeit. Weg aljo mit 
aller Haft, allem Unmuth und aller Ungeduld unſers Strebens, und 
die Herzen in Geduld und Muth gefaßt. Abfehen, gründlich und völlig 
abjehen müffen wir 2, von der Möglichkeit, irgend etwas file unfere 
Zwede Erklefliches vom dermaligen Kirchenregiment zu erreichen. Weg 
mit allen Borftellungen, PBroteften und Petitionen! Eins müfjen wir 
jeßt gelernt haben; das Kirchenregiment hilft uns nit, darum 
nicht, weil es uns nicht helfen kann. Der ganze Firhliche Or— 
ganismus ift frank, ein gelähmtes Glied deſſelben aljo auch das Kir- 
chenregiment, welches der Hülfe bedarf, auf Die auch der Herr bei 
dem rapiven Taufe der Dinge nicht lange warten laſſen wird. — Ab— 
fehen müſſen namentlich wir Schlefier 3. von großen, zahlreich be— 
fuchten Conferenzen. Die frequenten Berfammlungen von Berlin und 
Gnadau haben bisweilen den Gedanken der Nacheiferung in uns ge- 
wedt. Der Gedanke ift falich und muß aufgegeben werden. In Schle- 
fien fönnen und dürfen wir feine großen Konferenzen haben, ob— 
ſchon einft auch hier Die Brüder zu Hunderten fih verfammelten. 
Denn was die Menge einft zufammenjagte, ift überwunden. Wir 
ſchreiben, Gott fei Dank, nicht alle Jahre 1848. Was die Menge 
berbeilodt, die Vorträge eines Appuhn, Bachmann, Hengftenberg, 
Stahl u. A., ift uns nicht beſchieden. Die wiffenfchaftlichen und fir- 
chenamtlichen Notabeln unferer Provinz haben uns feit Jahren völlig 
im Stich gelafien. Das mag uns betriiben, darf uns aber nicht irri- 
tiven umd aufhalten im dem uns vom Herrn beftimmt und deutlich 
borgezeichneten Lauf. Können intenfive und ertenfive Bedeutſamkeit 
unſerer Konferenzen niht zujammenfallen, jo fönnen wir auch 
nicht zweifeln, daß wir nad) jener mit beiden Händen greifen und 
dieſe Yaufen Yaffen müſſen. Dr. Sengftenberg jagt in feiner Erklä— 
rung des 40. Cap. Jeſaiä zwei Worte, Die wir ums tief in bie Herzen 
bineinfchreiben wollen. „Unfer Herr und Heiland bezeichnet es als 
ſchlechthin umverträgkich mit dem Weſen eines Diener der Kirche, ein 
Rohr zu fein, das der Wind hin und her webt.“ Dies das eine ber 
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beiden Worte, und das andere: „Der Diener der Kirche ſoll nicht 
30, 40, 50 Sahre alt fein, er fol die 4000 Jahre der Kirche Gottes 
auf Erden ala Mikrokosmos in fih darſtellen.“ Ein Wort, welches 
die ganze Gejchichte Des Heiches Gottes mit dem Stempel der Wahr- 
heit bezeichnet. Wer kann zweifeln, daß in Zeiten, wie die gegenwär- 
tige, eine Conferenz von 200 funfigjährigen Sünglingen weniger zu 
bebeuten hat, als ein Dußend 4000jähriger Paftoren! Niemand wird 
dem Humor diefes Ausdruds geftatten, den tiefen und heiligen Ernft 
feiner Wahrheit zu beſchädigen. Haben wir die hierdurch geftellte Auf- 
gabe wahrhaftig zu der unfrigen gemacht, fo müſſen wir 4. auch ab- 
jehen — und das ift die fchmerzlichfte Abſtraction — von nicht weni- 
gen uns bisher ſehr lieb und gemichtig geweſenen Beziehungen 
innerhalb unferer Vereine. So tief bewegte und wechſelvolle Zeiten, 
wie Die gegenwärtigen, verbrauchen immer viele Menjchen. Ich denke 
nicht blos ar bie, welde ſich im Dienft ihrer heiligen Mutterkirche 
körperlich verzehren, — jondern vornehmlich an die größere Zahl de- 
ver, welche blafirt und mißmüthig zur Seite getreten find umd dem 
Kampfe zufehen, an dem fie einft jo lebhaft fich betheiligten. Wer 
fampfunfähig ift, kann nicht mehr unfer Waffenbruder fein. Es mag 
ſchmerzlich fein, ein einft fröhlich und verheißungsvoll grünendes Reis 
nach kurzer Frift als dürren Aft zu erbliden, aber wo ift der Baum, 
und wenn es der grünendfte wäre, der nicht je und je ausgeputst 
werden müßte, um Raum zu fchaffen für feine jungen Sproffen? 
Diefe jungen Sproffen find das Erfte, worauf wir jet umfere ganze 
Aufmerkfamfeit und Liebe zu lenken haben. Ich meine eben ven jun- 
gen geiftlichen Nachwuchs, — die nicht geringe Anzahl theurer Brüder 
in und auferhalb unſers Vereins, die umferer Sache ein warmes, 
trenes Herz widmen, derſelben aber bisher mit einer vielleicht über— 
triebenen umd nicht recht angewandten Beſcheidenheit ferne geftanden 
haben. Diejen reicht die Bruderhände und zieht fie herein in den 
heiligen Kampf. Seht euch um nach euern wirffichen Streitgenoffen, 
gleichviel, ob fie e8 nominell bisher geweſen find oder nicht. — Das 
Andere, in das wir jet mit umferer Liebe und Begeifterung für die 
theure Kirche unferer Väter mitten bineintreten mäffen, ift die Ge- 
meinde. Die Zeit der Zurückhaltung ift vorüber. Wiederholt bat 
man ung die Behauptung ins Angeficht geichleudert, daß wir die Ge- 
meinden nicht hinter uns haben. Wir müſſen den Beweis des Gegen⸗ 
theils führen. Die Gemeinden müſſen wiſſen, was wir wiſſen, und 
was wir thun, müſſen wir fortan in ihrer Gemeinſchaft thun. Es 
giebt eine heilige Agitation, die nicht, wie die Agitation der Welt, 
Gottes Ordnungen erſchüttert, ſondern gründet und baut. Dieſe Agi- 
tation wird uns durch Die Firchliche Gemeindeordnung nahe gelegt. 
Gott ſegne uns dazu mit Weisheit und Verftand, mit Muth und De- 
muth, und falbe uns namentlich mit dem Geifte des Gebets. So ge⸗ 
rüſtet brauchen wir auch die Majoritäten der Synoden nicht allzuſehr 
zu fürchten. Ich halte ihren Widerſtand gegen das Wiederaufblühen 
unſerer theuren Lutherkirche bei weiten nicht für fo zäh und unüber— 
windlich, als den unſers duch taufend Nücfichten gebundenen Kirchen» 
vegiments, für das wir um feinet und unferer willen bie Erföfung 
von feinen Banden täglich zu erbitten und auf dem bezeichneten Wege 
zu erftreben haben. 
Diejer in feinen meitern Umriffen miebergegebene Bortrag des 
Br. Frühbuß fand in feinem wefentlichen Bunfte einen Widerſpruch. 
Nur einige Erbrterungen ſpecieller Vereinsangelegenheiten hatte er zur 
Folge, die ohne allgemeines Intereſſe billig von uns übergangen 
Beilage. 


» eila ge zur Evangeliſchen Kirchen-Zeitung M 56. 


werben koͤnnen. Der demmächft folgende — des Br. Wendel 
aus Schlottau beantwortete mit Gedankenſchärfe und exegetiſcher Gründ— 
lichkeit die Frage, ob die heilige Taufe als alleiniges Mittel der Wie— 
dergeburt anzuſehen ſei. Anfänglich hatte es faſt jo den Anſchein, als 
ob dieje Frage verneint werden folle, und wurde dadurch eine Oppo— 
fition hervorgerufen, die fih namentlich auf eregetiihem Gebiete bes 
wegte. Die am andern Morgen fortgefegten eingehenden Erörterungen 
ſchloſſen aber doch mit dem Nefultate allgemeiner Bejahung der anf- 
geftellten Frage, welcher der Ref. nur darum einige Steine des An— 
ftoßes in den Weg geworfen hatte, um bei diefer Gelegenheit einige 
hergebrachte dogmatiſche und eregetiihe Ungenauigkeiten zur Sprache 
zu bringen und zu befeitigen. Wir Hoffen, dem gehaltoollen Vortrage 
noch in einem unferer Blätter in ganzer Vollftändigkeit zu begegnen, 
dürfen uns Daher an diefer Stelle eingehender Mittheihungen überhe— 
ben. Nur das Eine fei noch bemerkt, Daß die Konferenz auch ver 
praktiſchen Seite der gewonnenen Reſultate ihr Recht angedeihen Tief. 
Die allgemeinen Kirenvifitationen, die unter dem Einflufje des Zeit 
geiftes leider auch Franken und hinfiehen, hatten einft mehr als hun- 
dert Fragen an den Paſtor zu richten; darnach aber frugen fie auf 
fallender Weife nicht, ob Borkehrungen für die Nothtaufe getroffen; 
ob und nah welchem Formular die firglichen Beftätigungen erfolgen; 
wie viel Kinder im lebten Decenniv ohne Taufe geftorben 2c. Die 
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Treue zu erfegen und der Sache fortgejegt ihren ganzen vollen Ernſt 
zuzumenden. — Die Schlefiihe Geſangbuchsnoth brachte Br. Anders 
zur Sprache und bewegte uns die Herzen namentlich im fofern aufs 
Schmerzlicfte, als wir aus feinen und des Br. Rolffs Nelationen 
über den gegenwärtigen Stand der Schweibniger Gejangbuchsangeles 
genheit erſahen, wie auch die Gunft der Zeit vorüber zu fein jcheint, 
welche in unferm lieben Schlefien auf hymnologiſchem Gebiete mand 
ſchöne Blüthe zur Entfaltung gebracht hat. Andere im Aufbrechen be- 
griffene Knospen hält der Froft der Gegenwart verſchloſſen und wird 
fie muthmaßlich der Verfümmerung verfallen laſſen. Es ift dergleichen 
eben nicht mehr recht zeitgemäß. Auch der Dotationg- und Firchliche 
Bifariatsfonds wurden zur Sprache gebracht und den Brüdern auf 
die betenden Herzen gelegt, was angemeffener gefunden wurde, als der 
Gedanke, das färgliche Einfommen der einen Pfarreien durch das kärg— 
liche Einfommen der andern zu werbeffern, Eine jchließliche Hinwei- 
jung des Br. Anders auf feine eben erjcheinende „tabellarijchscharto- 
graphifche Meberficht der Evangeliſchen und Katholiſchen Kirchen Schle- 
fiens“ wollen wir namentlih im Intereſſe provinzialkirchengeſchichtlicher 
Studien nicht unerwähnt laffen. — Das Keferat des Br. Lang über 
die minifteriellen Anordnungen in Betreff der Freigemeindfer und ihrer 
Beziehung zur Schule führte durch gründliche Beleuchtung des ernften 
Gegenftandes uns wieder tief ins praktiſche Leben hinein und ver— 
einigte die Conferenz in der Meberzeugung, daß jeder gewifjenhafte Pa— 
ftor alles aufbieten müſſe, um die Aufnahme eines getauften, aber vom 
Keligionsunterricht vispenfirten Kindes in feine Schulen zu verhin- 
dern. — Das Referat über die Lehre vom taufendjährigen Reiche in 
ihrer Bedeutung für die Gegenwart wurde fr diesmal zurüdgezogen. 
Die Zeitgemäßheit diefes wichtigen Referats, dem ein größerer Raum 
gebührt, als für diesmal bisponibel war, wird auch im künftigen Sahre 


noch) dieſelbe, vielleicht jogar eine ende fein. — Der Segen des 
Gebets, mit welchem Br. Rogge die Verhandlungen des erften Tages 
beichloß und Br. Wätzold die des zweiten Tages eröffnete, und die 
Weihe des heiligen Gefanges waren reichlich über das Ganze ausge 
goffen und ließen auch nicht den feifeften Zweifel auffommen, daß 
Jeſus, der lebendige, allmächtige Herr Seiner Kirche, in deffen Namen 
wir verjammelt waren, wahrhaftig in unferer Mitte weilte; und als 
der Augenblid der Trennung gefommen und das lebte Wort Tiebe- 
vollen Dankes hüben und drüben geredet war, und wir mit verfehlun- 
genen Händen fangen: Die wir uns allhier zujammenfinden — und 
der Druck diefer verfhlungenen Hände unwillkürlich inniger und fefter 
wurbe bei den Worten: „Friede, Friede fei mit Euch!“, da wurde 
jedes Herz froh und von Neuem gewiß, daß im feften Bunde mit dem 
Friedefürften und in ungefärbter brüderlicher Gemeinſchaft auch diefe 
bitterböfe Zeit überwinden werben wird und muß. Mit diefer Sie- 
gesgewißheit im Herzen durften wir von dannen ziehen. 


Bericht über die Eonferenz der Deputirten der Iuthe- 
rifchen Vereine zu Guadenberg am 13. Juni 1860, 


Sup. Meinhold eröffnete nach einer mahnenden und ftärkenden 
prache die Bejprehung der Brüder, indem er darauf hinwies, daß 
die neue Aera bis jeßt im Ganzen guten Einfluß gehabt habe; die 
Yahmen Glieder des Vereins find erſchreckt worden und ziehen fich zu- 
rück, die Anderen find defto friiher und lebendiger geworden; die Zahl 
der Vereinsgenoffen ift in Pommern jett eher größer geworden gegen 
früher. Die freie Bewegung in den Conferenzen ift nicht gehemmt 
worden; die Lutheriſche Monatsſchrift und das Schlefiihe Kirchen- und 
Schulblatt haben manch gutes Zeugniß gegeben. Der Herr gebe uns 
allezeit einen Klaren Blid, einen Sinn und Muth, Leib und Leben 
zu laffen, wenn es jein mühte. — Der Widerwille gegen die neue 
Kirchenordnung ſcheint allgemein zu fein; Anklang findet fie wohl bei 
feiner Partei; die Welt fpottet unferer und fpricht von den Vereine: 
„Gift machen fie viel Worte und dann fügen fie fih.“ Br. Lenz’s 
„Promemoria“ und Wangemann’s Aufjag im Maiheft haben manchen 
Anftoß gegeben, die Brüder find davon ſchmerzlich bewegt, jedoch auch 


überzeugt, daß ums jetzt nichts übrig bleibt, als um des Gewiffens 
willen uns den Anordnungen der kirchlichen Obrigkeit zu fügen. Da 
ausdrücklich gelagt wird: „An dem Belenntnißftand der Gemeinde und 
in ihrer Stellung (nicht Zugehörigkeit) zur Union wird nichts geändert," 
fo haben wir die Pflicht, auf unferm Poſten zu bleiben und nur dem 
entgegen zu treten, was Das Belenntniß flören fünnte. Aus dem Ge- 
meindelicchenrath müſſen wir juchen etwas Lebendiges’ zu machen und 
mit ihm wachen, daß jene Verheifungen der hohen Behörde allezeit 
Mahrheit bleiben. Es wird nöthig fein, Daß wir uns in der Monats- 
ſchrift Öffentlich ausjprechen, fo zu jagen, rechtfertigen, da der Aufſatz 
im Maiheft mehrfach Anftoß gegeben hat. 

Was die Einführung der neuen kirchlichen Ordnung betrifft, fo 
wird es nöthig fein, im jeder Gemeinde ein Verwahrungsprotokoll ge- 
gen jede Verlegung des Belenntnißftandes derjelben aufzunehmen und 
ausdrücklich zu erfläven, daß man von ihren confeffionellen Rechten 
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nie etwas aufgeben werde. Ein Exemplar ift dem Königlichen Con- 
fiftorium, ein anderes dem Superintendenten zur jenden, ein drittes im 
Pfarrarchiv zu bewahren. 

Dem Oberfichenrath haben wir die Bitte um Aenderung und 
Bereinfahung des Formulars zur feierlichen Einführung des Gemeinde- 
kircheuraths auszuſprechen und den Antrag zu ftellen, daß auch für 
jede Gemeinde ein bejonderes Collegium zu bilden jei, um ihre eigen- 
thümlichen Interefjen wahrzunehmen, 

Wir müffen dann unfere Leute in die Confeffion einzuführen ju- 
hen, weil fie unwifjend, nicht böswillig find. Wir werben wohl thun, 
bei jeder Conferenz sin Stüd der Augsb. Conf. mit ihnen durchzu— 
nehmen. Dann jollen fie ung in der GSeelforge helfen, jo viel fie 
fönnen. In den Synoden wird’8 allerdings mehr Eindruck maden, 
wenn nebft den 500 confejftonellen Paſtoren auch 500 gleichgefinnte 
Laien auftreten. Wenn der Paftor mit dem Kirchenrath zuſammen 
Zeugniß giebt, jo wird das auch auf die firhlichen Behörden mehr 
Eindrud machen. Die Bildung der Kreisſynoden wird nicht lange 
auf fi) warten laſſen; es ift dann darauf zu jehen, daß die veformir- 
ten Gemeinden ihre eigenen Synoden bilden. Hervorgehoben muß 
werden, daß das lutheriſche Bekenntniß unanfehtbar über allen Sy- 
noden fteht. 

Da die Provinzialiynoden aus lutheriſchen und veformirten Efe- 
menten werden gebildet werden, fo ift eine itio in partes auf denjel- 
ben nothwendig. Zu wünſchen ift e8, daß Die Patrone in Den Ges 
meindeficchenrath gewählt werden. An der Vertretung der Kirche ha⸗ 
ben alle drei Factoren Antheil: das Paſtorat, das Patronat und das 
Proviſorat. Danach werden die Kreisſynoden drei Kurien zu bilden 
und in denſelben abzuſtimmen haben. 

Es wurde auch erwähnt, daß die im Formular C. ausgeſprochene 
Anfiht von zweierlei Nelteften in den erften Gemeinden nicht fehrift- 
gemäß jeiz namentlich lutheriſche Gemeinden berührt dies als etmas 
Fremdartiges, Reformirtes. Zur Beruhigung möge ung dienen, daß 
die Berfafjungsiehre nicht ein Dogma ift, und aud bei uns bedeu— 
tende Mängel aufzumweifen hat. Die Leitung der Synoden und Con- 
ferenzen wird ja überdies dem Geiftlichen zufallen, möchten fie nur 
überall die rechten Männer dazu fein! 

Was die Einführung der Kirchenräthe betrifft, jo dürfe nicht Se- 
der die Sache modifteiven und fie Drehen, wie man wolle. — Die 
Antworten der Behörde auf bejondere Anfragen find verſchieden aus- 
gefallen, das Magdeburger Confiftorium ift bereit geweſen, die ge- 
wänjchten Aenderungen des Formulars zu geftatten; das Schlefifche 
hat dieje Erlaubniß gänzlich verſagt. Ein Mitglied des Oberficchen- 
raths hat Hoffnung gegeben, daß dergleichen Anträge Berückſichtigung 
finden werben; wenn man an dem Namen „Aelteſte“ Anftoß nehme, 
fo fomme e8 auf die Benennung nicht an. 

Der Wortlaut einer Bitte an ben Oberfirchenrath, welche in 
Pommern verfaßt worden ift, wurde mitgetheilt. Es macht dieſelbe 
beſonders auf das Bedenkliche des Formulars aufmerkſam und bittet 
über die Pflichten der Mitglieder des Gemeindekirchenraths ſagen zu 
dürfen: daß dieſelben in Zucht und Seelſorge treue Helfer des Pfarr⸗ 
amtes ſein ſollten. 

Dem Vorſitzenden ſcheint das Dankgebet am Schluß nicht gerade 
bedenklich, da es mehr im Allgemeinen auf das Amt der Helfer geht, 
doch wurde eine leiſe Aenderung deſſelben gewünſcht, und mit einem 
Vorſchlag dazu Br. Straube beauftragt. Am Nachmittag kamen unſere 
Wünſche in folgender Formulirung überein: „Herr Gott, himmliſcher 
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Vater! Der Du zu mehrer Beförderung der Erbauung Deiner Kirche 
neben den Dienern am Wort verordnet haſt Helfer und Pfleger, da— 
durch — mögen, der Du auch an dieſem Orte dazu gegeben haſt 
Männer von gutem Zeugniß, welche bereit ſind, Dir in der Gemeinde 
zu dienen, wir bitten Dich, verleihe“ ꝛc. 2c. 

Ueber die ſchon friiher in manden Gemeinden eingeführten Ge- 
meindeficchenräthe und ihre Wirkſamkeit wurden von mehreren Brü⸗ 
dern verſchiedene Mitteilungen gemacht, aus denen zu erjehen war, 
daß diefelben nichts ausrichteten, wenn fie, wie bisher in. den mehr 
ften Fällen, vol Menfcenfurdht wären, daß manche aber. auch ſchon 
Schmach um des Herrn willen zu erdulden gehabt hatten, da fie mit 
Ernſt an ihr Werk gegangen waren. 

Einer der Brüder ſagte, e8 fei ihm eine Gemeinde befannt, wo 
88 viel Schlimmer geworden feit der Einführung des Gemeindefirchen- 
vaths. Denn wenn diefe Mitglieder jelbft fündigen, z.B. durch Sonn- 
tagsentheiligung, und der Paftor nicht den Muth habe, ihre Abjegung, 
zu bewirken, jo werde die Sünde dadurch in der Gemeinde gleich 
jam fanctionirtz darum müffe der Paftor ſich jeine Leute erſt er— 
ziehen durch monatliche Konferenzen. Die Augsburgſche Confeſſion 
mit ihnen zu lejen findet Br. Spiefer nicht zwedimäßig, jondern Got» 
te8 Wort, namentlich die Paftoralbriefe müfjen im den Konferenzen 
vor Alleın gelefen werden, um Leben zu weden, das Merken auf die 
bejondere Confejfion werde fih dann von jelbft finden. 

Paftor Lang blieb dabei, mit Gebet, Gottes Wort und Vor— 
lejung eines Abſchnitts dev Auguftana fei jede Berathung anzufangen. 

Paftor Ahrendts erfreute fich allgemeiner Zuftimmung, als er 
fagte, wir müſſen das Werk mit ganzem Ernft anfangen und treiben, 
als wenn es das befte Ding von der Welt wäre. (Der Berichterftat- 
ter fügt Hinzu, daß er ſchon in den erften Conferenzen mit den Kir» 
henvorftehern den Segen des Herrn geſpürt habe, und daß dieſelben 
in alle jeine Wünſche in Beziehung auf die Wahl der Kirchenälteften 
willig eingegangen find, jo daß ev manche heilfame Anregung von die— 
jer Einrichtung hofft.) 

Ein Paftor Eagte: Es hat mir Keiner geholfen im Kirchenrath, 
auch der Gejhictefte wicht. „Wenn ich es jo anfangen wollte, äußerte 
Einer, jo verderbe ih mir meine Kunden.” Dem Paſtor ift aljo 
nicht zu viel Schuld zu geben, wenn die erwünfchten Erfolge aus- 
bleiben. 

Der Vorfigende jagte: Wir müfjen fleißig Sigungen mit dem 
Kirchenrath halten und diefelben immer mit Gebet und Gottes Wort 
anfangen. Ueber Union und Eonfeffion müſſen die Leute klar gemacht 
werben und zwar bald, denn wir haben nicht Jahre lang Zeit, fie 
auf die Berfafjungsveränderungen worzubereiten. Ich habe Yange ſchon 
Helfer gehabt in meiner Gemeinde. Einer der Brüder ſagte, ex fühle 
fi) gedrungen, auf das Entſchiedenſte zu erklären, daß die Behörde 
fein Recht habe, die Gemeinde neu zu verfaffen, den Ausſchlag werde 
doch endlich die Majorität auf den Synoden geben; einzelne fromme 
Leute helfen nit. Bon jedem Einzelnen follte das ausgeſprochen 
und den Confiftorien in's Gewifjen gejchoben werden, man möge fie 
fragen, ob fie die Beranlaffung zu jo großer Gefahr für die Kirche 
denn wirklich auf’8 Gewiſſen nehmen wollten. 

Br. Ahrendts theilte mit, daß von Gnadau die Befürchtungen 
gegen den Oberkirchenrath ausgefprochen feien: 1) feine Leute zu fin- 
den, die zu dem Amte tüichtig feien, 2) e8 werde viel Aufhebens ge- 
macht, deſſen Reſultat fich auf Null reduciren werde, 3) Agitationen, 
Berftimmungen, Feindſchaften werden angeregt und ung Mißftimmun- 
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gen bereitet werben, die fi) auf die ganze Zeit unfrer Amtsführung 
erſtrecken können, 4) eine Zuſammenſetzung der Synoden aus Men- 
ſchen werde Statt finden, die fein Herz für die Sache der Kirche 
hätten. 

Die Antwort lautete dahin, man habe mißfällig bemerkt, daß die 
Eingabe nicht durch den Superintendenten befördert worden ſei; es 
ſei aufgefallen, daß man nicht bedacht habe, wie ſich die Behörde ſelbſt 
ſchon läugſt mit dieſen Bedenken beſchäftigt hätte; wir ſeien Gehorſam 
ſchuldig, die Obrigkeit wolle es fo. 

Paſt. Ludwig: Wir find überzeugt, alles Proteſtiren iſt jetzt nuß- 
1985 den Gehorfam müſſen wir leiften. Patrone haben mit Entjchie- 
denheit proteftirt, das Ablehnen hilft nichts; es find alle Fälle von der 
Behörde ſchon vorgejehen. 

Nunmehr wurden die Deputivten der Propinzialvereine zur Be- 
richterftattung aufgefordert. Dann las Paft. Straube den 46. Pi. und 
bielt das Schlußgebet aus bewegtem Herzen. 


Aus dem Königreich Polen. 


Im Aprildefte I. I. brachte die Ev. 8, 3. eine Kritik der Pre- 
digten von Dr. C. Schwarz, Oberhofprediger in Gotha. Das Evan- 
geliſche Polen ift mit der nicht minder verderblichen Wirkſamkeit eines 
Deformators heimgejucht. Es ift dies Paft. Ludwig, Ev.-Luth. Su- 
perintendent in Warſchau, und als folder Generaljuperintendent ber 
ganzen Ev.-Luth. Kirche des Königreichs Polen. 

Paſt. Ludwig, jüdiſcher Herkunft, ſchon feit feiner Studienzeit in 
Berlin ein eifriger Berehrer Hegel’iher Philofophie, ſcheint wenn nicht 
von vornherein, jo doch bereits jehr früh, ihr einen entſchiedenen und 
beftimmendben Einfluß auf feine theologifche Anſchauung geftattet zu ha— 
ben, und in der Folgezeit bei der Uebertragung feiner philoſophiſchen 
Ideen auf das theologiihe Gebiet allmählig einen Glaubensjaß der 
Kirche nach dem amdern der Conjequenz feines Prinzips geopfert zu 
haben; jo allein läßt fich die von feinen Zuhörern ausgefprochene Be- 
hauptung feiner immer größer werdenden Entfremdung vom Chriften- 
thum verftehen. Durch günftige Geftaltung der Verhältniſſe früh zur 
Warſchauer Superintendentur gelangt, übt er in diefer Stellung nun 
bereit8 über zwanzig Jahre einen immer entjchiedener chriftenthums 
feindfihen Einfluß auf alle Berhältniffe aus. So arbeitet er ſyſtema— 
tiſch an der Belehrung der gefammten Landesgeiftlichfeit zu feiner ver— 
nünftigen Geiftesreligion, indem er theils die ältere Generation der 
Paftoren, die noch im Auslande ftudirten, die fogenannten Pietiften 
und Orthodoren (melde Ausdrüde er immer promiscue gebraucht) 
mit den reichen Mitteln büreaukratiſcher Ouälereien und geifttödtender 
Arbeiten überhäuft, um damit jede geiftige Regung, die ihm gefährlich 
werben könnte, als z. B. Paftoralfonferenzen u. dgl. zu erdrücken, die 
jüngere Generation Dagegen, bie in Dorpat ſtudirt ımd vom Wehen 
des Geiftes Gottes in verſchiedenem Grade ergriffen zurückkehrt, theils 
durch Berjpottung und Verhöhnung des flarren Buchftabenglaubens, 
theils durch bevedte Verkündigung einer neuen, dem Fleiſche ſchmei— 
chelnden, höheren jpeculativen Auffafjung des Chriftenthums großen- 
theils Leider für fi) gewinnt. Dies hindert ihn aber durchaus nicht, 
nicht nur fortwährend die Ordinanden auf die h. Schrift und die Be- 
fenntnißfehriften der Ep.-Luth. Kirche mit dem höhnenden Zufaße: in- 
wiefern fie mit der h. Schrift übereinftimmen, zu verpflichten, ſon— 
dern auch felber ganz unbeirrt in feinem Amte eines hriftfichen und 
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ſpeziell Ev.-Luth. Generalfuperintendenten zu verbleiben. Dem obigen 
Verfahren entfprechend ift num leider auch das Ergebniß: der mehr 
oder minder ungeiftliche Lebenswandel vieler Paftoren und der ver- 
wahrlofte Zuftand vieler Gemeinden, die größtentheils unter der nach— 
läffigen Pflege ihrer Seelforger und dem immer rüdfichtslofer auftre- 
tenden Ultramontanismus in fümmerlicher Weife ihr Leben friften, 
ohne irgend welches Bewußtſein kirchlicher Einheit und gliedfiher Zu— 
jammengehörigfeit. Und doch ift nad) dem fo großen Mangel der 
Predigt des reinen Gotteswortes auf den Kanzeln, gerade diefer Punkt, 
feiner Folgen wegen, jehr ſchmerzlich, und es geveicht daher dem Kirchen- 
regimente, und in ihm bejonders wieder dem Hauptvertreter der rein 
geiftlichen Angelegenheiten, dem Generalfuperintendenten zum ſchweren 
Borwurf, die Abhaltung der von der Regierung ſchon 1833 für Die 
Evangelifchen des ganzen Neiches beftätigten Didcefan- und Provin- 
ziaffunoden hintertrieben zu haben, denn mit diefem Namen allein 
fünnen wir nur die Urſache ihres Nichtzuftandefommens bezeichnen, 
Angefichts der nicht nur in Rußland jeit 25 Jahren, jondern jelbft im 
Königreich Polen durch die nur fünf Heine Gemeinden zählenden Re- 
formirten jährlich abgehaltenen Synoden, feit der 1849 erfolgten Tren- 
nung der bis dahin vereinigten luth. und ref. Confiftorien. Die Bes 
deutung aber diefer Synoden für die Paftoren ſowohl als auch für die 
Gemeinden liegt eben zu handgreiflich vor, um nicht das beharrliche 
Sgnoriren der betreffenden Gefetse durch das Confiftorium zu begreifen, 
welches recht gut weiß, daß mit der erften Synode, Die es früher oder 
ipäter einmal wird berufen müffen, die Geburtsftunde der jo verhaß- 
ten kirchlichen Sffentlihen Meinung jchlagen wird, und das der Evan- 
geliſchen Kirche jo unwürdige Regiment durch büreaukratiſche Exlafje 
und adminiftrative Mafßregelungen, die jeglihen kirchlichen Charakters 
ermangeln, ein Ende nehmen muß. Nur als ein erfrenlicher Anſatz 
zu einer neuen Ordnung ber Dinge kann der Umftand bezeichnet wer- 
den, daß, wie verlautet, in Folge des Todes eines der Superinten- 
denten einige Paſtoren der betreffenden Didcefe beichlofjen haben, ſich 
mit der Bitte um Zufammenberufung einer Didcefan-Synode Behufs 
der Neuwahl des Superintendenten an das Confiftorium zu wenden; 
möchten fie do in dem Beſchluſſe beharren: denn bei den obmalten- 
den Preßverhältniffen und jonftigen Landeszuftänden find wohl die 
Synoden das einzige Mittel zur Neorganifirung unferer troftlojen 
kirchlichen Zuſtände. — Eines Denkmales, welches B. Ludwig fich 
ſelbſt gejetst, muß auch noch gedacht werden; es ift dies fein im An— 
fange der vierziger Jahre heramsgegebenes Deutjches Gefangbuch, wel- 
ches er, obgleich vergebens, in alle Gemeinden einzuführen fi bes 
ſtrebt. — Ein wiſſenſchaftliches Urtheil darüber zu füllen bleibe Män— 
nern von Fach überlaffen, falls fie das Buch einer Prüfung würdig 
erachten follten; ein Gemeindeglied aber, das durch täglichen Gebrauch 
erfennen gelernt, weld großen Schatz es nächt der Bibel an feinem 
Geſangbuche Hat und ſich dazu eines alten oder auch guten neueren 
bedient, wird fich entjchieden mit Widerwillen von einen Werfe ab- 
wenden, in welchem auf den erften Blick über hundert der befannte- 
ften und bewährteften Kirchenlieder fehlen, und etwa hundert andere 
nothgebrungen aufgenommene auf ganz unnöthige Weile verftümmelt 
oder bis zur Unkenntniß verändert find, jo Daß, abgejehen von allem 
Andern, ein folhes Verfahren wenig poetiihen Takt und feines Ver— 
ſtändniß für die Behandlung der ehrwürdigen Liederſchätze der Kirche 
befindet, wohl aber den völligen Mangel einer liebenden Hingabe an 
den Gegenftand. 

Da es nicht im Zwede dieſes Berichtes liegen kann, eine Schil- 
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derung unferer kirchlichen Verhältmiffe zu geben, ſchon aus dem ein- 
fachen Grunde, weil dem Aef. der tiefere Einblick im dieſelben abgeht, 
und e8 daher fein ſehnlichſter Wunsch ift, daß diefe Worte eines Laien 
eine gründliche Darftellung unjerer Verhältniſſe durch einen dev Herren 
Geiftlihen hervorrufen möchten, jo wollen wir nur noch auf die Kan— 
zelwirkſamkeit des P. Ludwig übergehen und Einiges aus feinen vor- 
jährigen Predigten mittheilen und dann aus feiner diesjährigen Pfingft- 
predigt. Er verwandte vier Sonntage der Trinitatiszeit darauf, ben 
Kerupunkt unfers evangeliihen Glaubens, die Rechtfertigung allein 
duch den Glauben, Fraft des bfutigen Verdienſtes unfers Erlöfers, 
als eine thörichte Meinung und Erfindung des finftern Mittelalters 
zu widerlegen, da Gott fein blutdürſtiges, wildes Thier fei, um ſolcher 
Sühne zu Kedürfen; Chriftus habe zwar den Kreuzestod erlitten und 
erleiden müffen, aber nur aus freiem Antriebe, um die Göttlichkeit 
feiner Lehre, die allein uns \efeligt, zu beftätigen und feine Jünger 
in derſelben zu befeftigen. Im einer Gründonnerftags- Predigt hob er 
hervor, daß es nicht Darauf anfomme, ob wir im h. Abenpmahle den 
Leib und das Blut Chrifti, fondern feinen Geift empfangen; dem ent- 
jprechend äußerte er fih auch am Ofterfefte. In einer Predigt endlich 
am Tage der Confirmation der durch den zweiten Paftor der Ge- 
meinde, einen enticpieden gläubigen Mann, unterrichteten Kinder, ſchien 
er es auf eine gänzlihe Verwirrung abgefehen zu haben, denn nach— 
dem er ihren Katehismusglauben nach allen feinen Stüden aufgezählt 
hatte, fügte er hinzu, daß das Alles wohl recht ſchön fei, allein noch 
bei weiten nicht genüge, da der Tod Chrifti nur denen zu gute fom- 
men fönne, die völlig in das geiftige Verſtändniß des Wortes Gottes 
eingedrungen feien, weiter, daß der blinde Glaube an Chriſtum zur 
Berdammnig und nicht zur Seligfeit führe, indem die Lehre, daß der 
Sünder allein aus Gnaden durch den Glauben gerechtfertigt werde, 
eine zum Böſen führende Lehre fei, da fie den Menfhen zur Nach— 
Käffigfeit in der Ausübung wahrhaft guter Werke und der Führung 
eines tugendhaften Wandels verleite, mit einem Worte, zum Sündi— 
gen auf das DVerbienft Chrifti hin 

Am Pfingfimontage 1. 3. hielt P. Ludwig in einer gefüllten Kirche 
eine Prebigt über den heiligen Geift, und zwar ſprach er der Einthei- 
fung gemäß 1. von den Mitteln zur Erlangung des h. Geiftes und 
2. von den Zeichen der Einwohnung Diejes Geiftes in ung. Im er- 
fien Theil wies er geſchichtlich die irrigen Meinungen der Menſchen 
nah, beginnend mit den erften Jahrhunderten der Chriftenheit, und 
zwar, Daß e8 eine Zeit gegeben, in dev man glaubte, daß der h. Geift 
durch Handauflegung, d.h. auf mechaniſche Weife mitgetheilt wer- 
den könne. Später fuhr er fort, wähnten die Menſchen des h. Geiftes 
theilhaftig zu werden duch völliges Brechen mit der Welt, und zu 
dem Ende verjchloffen fie fih in feuchten uuterirdiſchen Höhlen oder 
in finftern Mauern und entjagten jeglichen Famikienverbindungen; 
doch ftatt des Geiftes Gottes betrat dieſe Räume der Geift der Fin- 
ſterniß; Darauf begannen fie ihre Leiber zu kaſteien und zu peinigen, 
um den Geift zu erlangen; fie erfanden wahre Foltermittel — doch 
Alles vergeblich; da griffen fie zu heißen Gebeten, doch auch die fruch— 
teten nichts; und von diefen Angriffen gegen den Katholicismus zum 
Protefiantismus übergehend, rief er laut von der Kanzel, e3 fei eine 
Schmach, daß nah Berlauf von 19 Jahrhunderten Fanatifer ung ge- 
bieten zu glauben, es gebe Dinge, die unfer Verftand nicht begreifen 
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könne und wir in Folge deſſen Widerſprüche, Ungereimtheiten und 
Albernheiten annehmen follen, man müſſe vielmehr nur glauben, was 
der Verſtand begreift, Da die vernünftige Erforſchung der h. Schrift 
und das Verſtändniß derſelben uns allein den h. Geift geben. Er er- 
fäuterte dies durch folgendes Beifpiel: „Wenn zwei Menſchen mit 
einander fpredhen und zu gemeinfamer Verftändigung gelangen, fo 
eignen fie ſich gegenfeitig einer des andern Geift an, wenn fie fich 
dagegen nicht werftändigen, fo geht der Geift des einen nicht auf dem 
andern über; ganz fo verhält es fich beim Leſen der h. Schrift; wenn 
wir fie auf dem Wege vernünftiger Forſchung begreifen, fo haben wir 
den Geift Gottes; wenn wir Dagegen der Auficht find, daß unfer Ver— 
ftand zu gering fei, um ſich Alles anzueignen und zu begreifen, fo ge— 
rathen wir in Irrthum und erniediigende Ungewißheit. Was nützt e8, 
Dinge anzunehmen, die wir nicht zu begreifen vermögen, — fagt fel- 
ber — wenn id Euch ein chineſiſches Gebet Ichrete und es Euch Tag 
und Nacht wiederholen ließe, was hälfe e8 Euch? Desgleichen helfen 
Euch nichts unbegreiflihe Wideriprüche, unlösliche Ungereimtheiten und 
Albernheiten.” — Im zweiten Theile ſprach er unter andern folgende 
Süße ans: „Leben wir nicht im 19ten Jahrhundert und dennoch giebt 
es noch Menſchen, die da glauben, daß Gott uns erlöft hat durch das 
unſchuldig am Kreuze vergoffene Blut, daß er fich durch dieſes Opfer 
für die menſchliche Sünde hat verſöhnen Yaffen, daß er ein blutdürſti— 
ger, rachſüchtiger Gott fei, der von Ewigkeit her den Sündern ein 
unausldjchliches Feuer in der Hölle, Foltern, Teufel mit Hörnern und 
dgl. bereitet hat. Diefe Leute rufen beftandig (das fagte er mit iro- 
niſcher, Häglicher Stimme), wir find ſchwach und fündig, der Gott- 
Menſch hat uns erlöft durch fein uufhuldig Leiden und Sterben, um- 
fonft, aus Gnaden, ohn' all unfer Berdienft und Würdigkeit, uns ver- 
ſöhnt und genug gethan der göttlichen Gerechtigkeit, — dieſe Leute 
feufzen, beten, eſſen Chriftum auf, trinken fein Blut und täufchen fich 
und Andere, denn alles dies find ſchöne Redensarten, aber im letzten 
Grunde — iſt's nichts. So fordere id Euch denn heute noch auf, 
entfaget diefen Irrthümern und diefem Aberglauben und werdet wahre 
Ehriften, faſſet's doch endlich, Daß Gott ein Gott der Liebe ift und 
daß feine Liebe in Chrifto fich offenbart hat, deffen Lehre uns erleuchtet 
und erlöft, daß Chriftus ein Menſch und nicht Gott-Menſch ift, denn 
zu glauben, daß Gott fih in einen Menfhen oder umgekehrt ein 
Menſch in Gott verwandeln könne, ift Gögendienft, ebenio wie es 
gögendienerifh und unfinnig ift, zu wähnen, falls ihr Chriftum fir 
Gott haltet, daß ihr fein Blut trinfet und feinen Leib anfejfet, weil 
Gott weder Leib noch Blut hat, da dies gefchaffene Dinge find; wenn 
ihr alfo auch alles Blut Chriftt austrinfen und zehn Chriftuffe auf- 
effen würdet, jo hälfe e8 euch doch nichts; ja wenn die Apoftel das 
Abendmahl fo ſinnlich und buchſtäblich wie die heutigen Fanatiker ver- 
ftanden hätten, fo hätten fie Chriftum aufgegeſſen und die Juden Nie— 
manden zu kreuzigen gehabt.“ — Im diefer kurzen Zuſammenfaſſung 
ift noch Vieles übergangen worden, wie, daß es feine andere Ver 
dammniß gäbe, als die Unfähigkeit, fich glücklich, d. h. als Kind Gottes 
zu fühlen, daß nur Wahnfinnige anders zu glauben und die Schrift 
zu dverftehen vermögen; besgleichen eine Menge ungebührlicher Aus- 
drüde, als dumm, bornirtzc, bie alle ven fanatifch Gefinnten galten. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


— 


— 


" Berlin, 1860. 


wien den 18. Auli. 


7 57. 


Die liturgiſchen Gottesdienſte. 
Schluß.) 


Die Wiederherſtellung und dann die weitere Vollendung 
der lutheriſchen Gottesdienſtordnung muß das Ziel bleiben, das 
wir bei den liturgiſchen Gottesdienſten nie aus dem Auge ver— 
lieren ſollen. Wie viel fehlt doch aber noch an dieſer Wieder— 
herſtellung, und wie thut es doch Noth, daß wir uns deſſen 
immer aufs Neue bewußt werden, was uns Alles verloren ge— 
gangen iſt! Wenn wir nur das Eine nehmen, daß die Predigt 
bei uns mit dem Predigtlied, das ſie vorbereitet, und dem letzten 
Vers deſſelben, welcher in der Regel, nach eingeſchalteten Auf— 
geboten und Abkündigungen, dieſen Theil des Gottesdienſtes ab— 
ſchließt, ſo zuſammenhangslos und iſolirt im Cultus daſteht, 
daß die Liturgie, ſelbſt wenn ſie, in zwei Theile zerlegt, den 
Predigttheil einſchließt, in ſo ganz loſer und zufälliger Bezie— 
hung zur Predigt ſteht und daß noch immer der eigentliche Kern 
des Cultus, das Sacrament des Altars, außer Zuſammenhang 
und Verbindung mit demſelben, mehr als ein Anhang privati— 
ver Natur, wie als der Gipfel erjcheint, auf ven alles Voran— 
gegangene hinweilt und hinarbeitet, jo müſſen wir ja geftehen, 
es ift noch unendlich viel für uns zu thun, um unfern Öottes- 
dienft feiner Idee entjprechenn zu geftalten. Denken wir num 
gar an das Wefen und die Natur des Opfers, weldes ven 
Eultus durchdringen follte, auf daß die Gemeinde ſich darin 
ihrem Herren und Heilande darftellte als eine heilige und un— 
fteäfliche, und fih Ihm darbrächte als eine Gott wohlgefällige 
Gabe — Gott zum fühen Geruch! — mit dem köſtlichſten ihrer 
Güter, ja dem Gute aller Güter, dem Leibe und Blute ihres 
Herrn, und den mandherlei Gaben und Opfern und Liebeswer- 
fen, in denen wir felig zu fein berufen find, und wie von alle 
dem fo blutwenig, und das Wenige fo verftümmelt und kaum 
erfennbar — wir wollen nur an das Zerrbild aller Opfer, den 
Klingelbeutel erinnern — bei und zu finden ift: fo müfjen wir 
wohl ernftlich zu Rathe gehen und fragen, wie denn da geholfen 
werben fann? Und dod) liegt die Hülfe vor der Thür, fo wir 
nur den Muth ver Umkehr, ven Muth der Buße haben möch— 
ten. Denn ohne gründliche Erfenntniß davon, daß wir ung mit 
allen diefen, ven Cultus verunftaltenden und verwirrenden, ver 
ftümmelnden und ſchwächenden Dingen, mit dieſer — um ed 
fo gelinde als möglich auszudrücken — Nicht-Beachtung feines 


innerſten Weſens und Kerns wirklid, verfündigt haben und noch 
immerbar verjündigen, kann e8 nicht befjer werden. Diefer Sta- 
chel muß erſt in das Gewiſſen hineingetrieben werden und un— 
jerer Ruhe und unferm Schlaf ein Ende machen. Wir werden 
dann eilends zugreifen, uns nicht mit Fleiſch und Blut befpre- 
hen, jondern flugs Hand and Werk legen und das Werk ver 
Wiederherftellung getroft und freudig vollbringen. 

Wir behalten und vor, in Betreff des Hauptgottespienftes 
auf die Punkte ausführlich einzugehen, auf welche es hierbei 
vorzüglid ankommen dürfte; hier haben wir es nur mit dem 
vorarbeitenden Werk der liturgiſchen Gottesdienſte zu thun. 
Auch in diefen freilich ift, wie ſchon erwähnt, Rede und Gefang 
recht zu theilen, namentlich forgfültig nach ven Höhepunften 
der Andacht zu forihen, auf denen das Herz im Gefange feine 
Dpfer des Dankes auszuftrömen begehrt; aud) in diefen ift durch 
die freie Anſprache nicht blos auf die Erbauung der Gemeinde 
für ihe Leben außerhalb, fondern für ihre höchſten Lebens— 
acte im Gottesdienſt jelbjt, auf deſſen rechtes Verſtändniß und 
würdige, heilige VBollziehung hinzuwirfen; aud) hier ift nament- 
lich jeder Nichtachtung und jedem Mißbrauch des Altars zu 
feuern und.zu wehren, denn der Altar ift nicht ein Tiſch, wie 
andere Tiſche, ſondern der Opfertiſch, die Stätte, auf ver 
wir alle unfere gottesvienftlihen Gaben opfern follen: Gebet, 
Fürbitte und Dankſagung, und diefe lettere nicht blos in Wor- 
ten, fondern mit der That und Wahrheit, mit den Gaben un- 
ferer Herzen und Hände, jo daR es gewiß nicht gerathen ift, 
in den liturgiſchen Gottesdienſten den Altar als einen Tiſch zu 
behandeln, von ihm aus, den Rüden ihm zugemwendet, die Schrift 
zu lefen und Anfprachen zu halten — dazu würde ein feitwärts 
por der Gränze des Altarraums ftehendes erhöhtes Lefepult (dev 
Ambon der alten Kirche) angemeffen fein — ja felbft die Ge- 
bete von ihm weg, ftatt zu ihm Hin zu fpredhen; wogegen wir 
vielmehr bitten möchten, in diefen Gottesdienften auch darauf 
borarbeitend (und — wenn man will — Verſuch wagend) zu 
wirfen, daß die Gaben alle, auch die Pfennige ver Armen, ja 
diefe vor Allem, als Opfer wirklich auf dem Alter ganz in 
der Form niedergelegt werden, wie dad Sacrament des Altars 
dort von der Gemeinde empfangen wird. *) Wenn dieſes ges 


) Bei fefter Regelung und Ordnung wäre folder Umgang ber 
Gemeinde um den Altar leicht zu vollziehen. Wir gedenfen dabei der 
Sitte, die ſich z. B. auf dem Hungrüd findet, daß nämlich der Aus— 
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ſchieht unter lieblichen Lob- und Dankgefängen, recht als freu- 
dige Blüthe und Frucht des Cultus ſelbſt, naturgemäß aus fei- 
ner Wurzel emporgeſchoſſen und gereift, fo wird das ein gar 
wichtiger, neuer, reicher Segensquell für und werben und ung, 
wie kaum etwas Anperes, in dem rechten Verftändnif des Got— 
tesdienftes feinem Weſen und Kerne nad) fürdern. 

Ale dieſe Dinge können unglaublic leicht und überall ins 
Leben gerufen werben, fobald die Erfenntniß davon, der Glaube 
daran vorhanden ift. Liturgiſche Gottesdienſte mit Vorlefen, 
Gebet und Anfprahe, Gefang des Schülerhord und der Ge— 
meinde, auch Wechfelgefäingen ver Männer und Weiber, kann, 
ohne allen Aufwand von’ reicheren Mitteln, jede Gemeinde, 
jede, auch die Fleinfte Dorfkirche einrichten. Das Wort 
des Apofteld, daß wir uns unter einander reizen follen zur 
Liebe und guten Werfen (Ebr. 10, 24) ift der einfache Schlüffel 
ihres Geheimniffes und ihrer Kraft. Deshalb ift auf ven leben- 
digen Wechfel der Rede und des Gefanges, des Chor und 
der Gemeinde oder einzelner Abtheilungen derſelben mit einan- 
der — Bi. 147, 7 — fo hoher Werth zu legen. Das eben 
ift ein Reizen zur Andacht, zum Anbeten, Loben und Danten, 
zu folden Opfern, die Gott mohlgefallen. 

E83 wäre daher zu wünſchen, daß in jeder Dorf- und Stadt- 
ſchule ſchon ſolch Wechfelreven und Wechfelfingen gebt, feine 
Kraft und Wirkung erfahren und die Liebe dazır großgezogen 
würde. Jede Schulflaffe zerfällt in verſchiedene Abtheilungen, 
die man alfo mit einander zu verkehren und zur Uebung im 
Wechſelgeſang anleiten fann. Dadurch ganz beſonders wirb auch 
ein Stachel zum lebendig frifhen und fröhlichen Singen, ja zum 
allmähligen Herausbilden der Schönheit des Gefanges und Vor— 
trags gegeben fein, der Stachel, welcher eben in ver Kraft ge- 
genfeitigen Lockens und Reizens liegt. Nur daß die Schule auch 
das gemeinfame Sprechen nicht außer Acht laſſe, das rein, 
Har, beftimmt, mit richtiger Betonung und rihtigem Ausdruck, 
forgfältig geübt fein will und dann die beſte Vorjchule für ven 
Gefang bilvet. Es ſollte in ver Schule nichts gefungen 
werden, was nit zuvor gut und fertig gefproden 
werden fann. Wie für die Gefangesübung felbft, fo ift diefe 
Sprechübung für die allgemeine Ausbildung und Erziehung der 
Jugend, vor Allem aber für ihr gottesdienftliches Leben von ver 
allergrößten Bedeutung. 


gang aus der Kirhe im beftimmter Ordnung paar» und banfweife, 
getrennt nad dem (in der Kirche gejondert ſitzenden) Gejchlechte, ftatt- 
findet, Es ift Das eine ſchöne und nahahmungswerthe Sitte, bei der 
jedes Drängen und Lärmen, jede Unordnung vermieden und die 
Werthſchätzung kirchlichen Anjtaudes und kirchlicher Zucht, 
die bei uns, beſonders beim Beginn des Gottesdienftes, durch die 
unpünktlich fich Verſammelnden und felbft während des Gebets oder 
der Schriftoorlefung duch Aufſuchen der Pläge, Thürenauſſchließen 
und -Zuſchlagen u. |. w. Geräuſch — oft mit großer Rückſichtsloſig— 
keit — Verurſachenden fo peinlich verletst zu werden pflegt, ſehr lieb- 
ih vor die Augen gemalet und gefördert wird, 
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Für den Beginn mit liturgiſchen Gottesdienften, zumal in 
Landgemeinden, empfehlen wir aber dringend, jede Ueberſchrei— 
tung der Gränze des einfachen Chorals mit dem Chorgefang 
gänzlich zu vermeiden. Dagegen mögen recht viel Palmen im 
Wechfel zwiſchen dem Geiftlihen und der Gemeinde, zwiſchen 
den Schülern und den Erwachſenen, oder wie dieſer Wechfel 
fih fonft am leichteſten geftalten läßt, geſprochen, rhyth— 
miſch geſprochen, die Choräle aber recht rein und gut, vet 
friſch und lebendig, wenn irgend möglid in ihren eigenthünt- 
lichen Rhythmen, gefungen werden. Auch hier trete feſt be= 
ftimmter Wechſel ein, und es ift fehr zu wünſchen, daß auch 
der Geiftlihe fih an dieſem Wechjelgefange betheilige, ihn 
wo möglich jedesmal felbft intonire. 

Auch werde die Gemeinde in dieſen Oottesvienften, wie 
hie und da ſchon geſchieht, an den rechten und natürlichen Ge— 
braud) der Kiniebeugung wieder gewöhnt, jo daß namentlich das 
Sünden-, das Glaubensbefenntnig, das Baterunfer auf den 
Knieen gemeinfam gejprochen, ver Segen auf den Knieen em— 
pfangen werde. Es ift das eben aud eine feine äußerliche 
Zudt, deren Werth wie für das Leben jedes Einzelnen, fo aud) 
für das gottesvienftliche Yeben der Gemeinde doc ja nicht ver— 
adıtet werden möge. Eine Gemeinde, die niemals ihre Kniee 
beugt vor ihrem Gott — und folde Gemeinden giebt e8 auch 
bei und, namentlicy im Weften *) —, die darin wohl gar eine 
Art von Zeugniß und Bekenntniß der Römiſchen Kirche gegen- 
über erblict, eine folhe Gemeinde kann ficher fein, daß die erfte 
Zeit der riftlichen Kirche fie nicht verftanden, ja wohl gar ihre 
chriſtliche Phyſiognomie fehr fharf zu prüfen ſich veranlaft ge- 
funden haben würde. Iſt doch mit Necht ein Chriftenherz, das 
niemals auf die Kniee finkt, ja finfen muß, mit vollem Recht 
und äußerſt verdächtig, ob e8 aud) in Gnaden fteht. 

Was die Gebete der Kiturgifchen Gottesdienſte betrifft, fo 
würden wir, wie fie ja überhaupt unfere gottesvienftlichen Schä— 
den zu heilen, die Lücken zu füllen berufen find, vor Allem dar— 
auf das Auge zu richten bitten, daß nichts hier verfäumt werde, 
was in dem feftgeftellten Kiturgifchen Ritus der Hauptgottes- 
dienfte noch feine Stätte gefunden hat. Alſo vor Allen: vie 
Bitte um die Erſcheinung der Einen Heerde unter Ihm, dem 
Einen Hirten, um die Einigung umd Einheit ver ganzen Chri- 
ftenheit auf Erben; um die Salbung aller firchlihen Obrigfeit, 
infonderheit der unfern, mit dem heiligen Geift und Kraft, um 
die Ausrüftung und Ausſchmückung der ganzen Gemeinde mit 


*), Wir haben weber Abficht noch Grumd, hierüber ſcharf zu rich— 
ten. Geht es doch mit dem Kreuzſchlagen, von dem Dr. Luther in 
der Haustafel ſagt: „des Morgens, wenn du aus dem Bette fähreft 
— des Abends, wenn du zu Bette gehft, folft du Dich ſegnen mit 
dem heiligen Kreuz“, uns kaum anders; wenigftens wilrden wir nicht 
den Muth haben, zur Zeit die Wiebereinführung des Kreuzſchlagens 
Seitens der Gemeinde für die liturgiſchen Gottesdienſte anzurathen, 
obwohl wir bekennen, daß darin eine uralte, ſehr ſinnreiche Sitte zu 
achten ift. 
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den Gaben und Kräften des heil. Geiftes; um die Reinigung 
und Heiligung unfers gottesdienftlihen Lebens ſelbſt und um 
die Wiederaufrichtung aller zerftörten Altäre, zumal der evan- 
geliſchen Chriftenheit. Was wir nicht erflehen, werden wir nicht 
erhalten; deshalb follen die großen Schäven, wie die großen 
Hoffnungen der Kirche auch im öffentlichen Gebet der Gemeinve 
allezeit vor Gottes Thron gebracht und im buffertigen Geftänd- 
niß und Bekenntniß, in getrofter Zuperfiht und fefter Glaubens— 
gewißheit immer aufs Neue Gott vorgehalten werben. 


Indem wir hiermit unfere Bitten und Wünfche für die 
liturgiſchen Gottesdienſte ſchließen, hoffen wir zu Gott, daft 
dieſes Werk ſich als Seine Sache immer Harer erweifen, durch 
fein feindliches Beginnen werde gedämpft und gehindert werben. 
Es ift ein Licht, daß die Kirche zu einer höheren Lebensſtufe 
führen ſoll, das ihre Liebe, ihren Glauben, ihre Hoffnung, ihre 
Lob- und Dankopfer ftärfen, heiligen, mehren ımd fie felbft in 
ihrem Gottesdienſt zubereiten joll zum reinen, unfträflichen Leibe 
ihres Hauptes, des Herrn, chne Fleden oder Runzel over de 
etwas, vollfommen und tüchtig und zu jeden guten Werf ge- 
ſchickt. Wir bezeugen daher abermals mit lauter Stimme und 
gewifjefter Meberzeugung, daß jeder evangelifhe Pfarrer, 
der diefem Licht nicht folgt, damit für ſich und feine 
Gemeinde eine ſchwere Berantwortung auf fid ladet. 
Die Bauten von Hol, Heu und Stoppeln werben troß des 
Einen reiten Grundes, auf dem fie erbaut find, im Feuer 
nicht beftehen, wohl aber die von Gold, Silber und Edelſtein. 
Das Teuer wird wahrlich fommen und auch unfren Cultus 
läutern. St. Paulus aber ruft: „Wird Jemandes Werk blei- 
ben, fo wird er Lohn empfahen; wird aber Jemandes Werk 
verbrennen, jo wird er deß Schaden leiden.“ 


Aus Pommern. 
Ueber den neuen Gemeinde-Kirchenrath. 


Die Anordnungen zur Einführung des Gem. K. R. in den 
öſtlichen Provinzen haben natürlich jedem, dem das Wohl der 
Kirche am Herzen liegt, Anlaß zu den ernſtlichſten Erwägungen 
gegeben. Sie haben in Pommern zwei Conferenzen an Einem 
Tage veranlaßt: eine in Greifenberg von dem Naugardter Lu— 
theriſchen Verein, eine zweite in Dölitz. Die Stimmung, in der 
man zuſammenkam, kann wohl vorwiegend nur als Furcht und 
Bangen vor den Dingen, die da kommen ſollen, bezeichnet wer— 
den. Das Ergebniß der beiderſeitigen Berathungen läßt ſich da— 
hin zuſammenfaſſen, daß man ven Befehlen des oberſten Schirm— 
heren unfrer Landeskirche und der tichlichen Behörden gehorfam 
an die Ausführung gehen und der neuen Einrichtung fo viel 
gute Seiten, wie möglid) zum Beften ver Kirche abzugewinnen 
fuchen müffe, vieleicht daß Gott der Herr allen Schaden ab⸗ 
wende und noch einen Segen für unſre Provinzialkirche daraus 
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erwachſen laſſe, da in derfelben das kirchliche und confeffionelle 
Bewußtſein doch bereits foweit erftarkt ift, daß e8, wenn man 
treu daran fefthält, einen Damm gegen die zerftörenden Ele- 
mente bilden könne, die allerdings aud) reichlich vorhanden find 
und durch die neue Einrichtung ſich größeren Einfluß in ver 
Kiche zu verfchaffen ſuchen möchten, 

Es mag nicht überflüffig fein, die neue Einrichtung im 
Verhältniß zu dem wirklichen Stande der Dinge in der Kirche 
Pommerns etwas genauer darzulegen. Der Schreiber dieſes ift 
fi) bewußt, in Uebereinftimmung mit der Mehrzahl der firch- 
lich Geſinnten zu ftehen. Wenn er fi erlaubt, die Sache zu= 
nächſt vom theoretiihen Standpunkt aus in Betracht zu ziehen, 
jo gefchieht es, um zu zeigen, daß er nicht von vornherein ein 
Öegner der neuen Einrichtung ift. Ex beforgt fogar, daß ihm 
von Manchem der Vorwurf begegnen wird, daß er die Sache 
in zu günftigem Lichte anſehe. Wenn er vennod nicht umhin 
fann, die gewichtigen Bedenken, die ſich gegen die neue Einrich— 
tung erheben, zu theilen, fo wird man fein Urtheil für um fo 
unpartetijcher müfjen gelten Lafjen. 

Die erfte Frage, die fi) aufprängt, ift die, ob ein Be— 
dürfniß vorhanden fei, daß das kirchliche Gemeindeleben nod) 
erft in eine beftimmte Ordnung verfaßt, insbeſondere daß für 
irgend eine Seite des Gemeindelebens noch ein neues Amt ge- 
Ihaffen werde? Dabei muß die Annahme, daß unſre Gemein- 
den noch nicht kirchlich verfaßt fein, won vornherein als eine 
grundlofe zurücgewiefen werden. Sie haben eine Verfaffung 
einerfeit8 als Glieder der Landeskirche, wo fie einem vollſtändi— 
gen Organismus nad oben bis zum biſchöflichen Amte des 
Landesherrn hinauf eingefügt find, was nur der nicht als Ver— 
faffung fann gelten laſſen, der in ver Kirche alles demokratiſch 
von der Mitthätigfeit der Volkshaufen abhängig machen will; 
andererſeits find fie auch als Gemeinden in fich verfaht. Sie 
find nicht ein Lofer Haufe von fo und fo viel Chriften — das 
wären eben feine Gemeinden — fonvdern die Gemeindeglieder 
find zu einem Ganzen zufammengefaßt durch das innere Band 
des DBDefenntnifjes und durch das äußere Band des Amtes, 
welches fich verzweigt 1. in geiftliches Amt, wozu alle zur Pflege 
des Cultus und kirchlichen Lebens beftellten Aemter gehören, 
2. in das Patronat, welches alle Aemter zur Pflege des äußern 
Beftehend umfaht, und 3. als eine Abzweigung von beiden für 
die werbende Gemeinde und daher unter der Leitung beider das 
Schulamt. Iſt da zur Pflege nad) irgend einer Geite des Ge— 
meindelebens ein bejonderes Amt nöthig? Wäre der ganze Leib 
gefund, fo möchte derfelbe nad) all feinen Bedürfniffen hinläng- 
{ich verforgt fein. Aber in allen Gemeinden ift „ver arıne Ya= 
zarus“, wie fih die Pommerſche K. D. treffend ausdrückt, vor— 
handen umd grade in unferer Zeit, wie befannt, im fteter Zu— 
nahme begriffen. Der Herr Sprit auch: Arme habt ihr alle- 
zeit bei euch — ein Anerkenntniß, das nicht unbeachtet bleiben 
varf. Daher hat ſchon die alte Pomm. 8. D. vor„ejchri.ben, 
daß ein Armenfaften in jeder Pfarrkirche fiir „rechte wahre 
Ehriften- Arme” befteyen jol. Ste bevürfen ver leiblichen Pflege 


679 


und im unfrer Zeit mehr noch als je, auch der geiftlichen Pflege, 
daß fie regte wahre Chriften - Armen werben. Die Frage ift, 
ob da fi) noch das Bedürfniß eines Amtes fühlbar macht? 
Das Bedürfniß kann fi) fühlbar machen 1. von Seiten 
des geiftlichen Amtes, 2. von Seiten der Gemeinde. Dem geift- 
lichen Amt ift neben der Geelenpflege der ganzen Gemeinde ind- 
befondere aud der arme Lazarus befohlen: es hat leiblihe und 
geiftliche Armen- und Krankenpflege zu üben. Grabe hier findet 
der gute Same, den dafjelbe auszuftreuen hat, am erſten em- 
pfänglihen Boden; ſchon darum dürfte es fich diefes Feld nicht 
nehmen laſſen. Aber reihen feine Kräfte dazu allein aus? Im 
Heinen Gemeinden wohl, obwohl es auch da vielfach noch Hülfe 
bedürfen wird; im großen reichen fie gewiß nicht aus. Darum 
gilt noch Heute der von den Apofteln aufgeftellte Grundſatz: 
Es taugt nicht, daß wir das Wort Gottes unterlaffen und zu Tiſche 
dienen (Apgſch. 6, 2). Er findet überall da feine Anwendung, 
wo die Armenpflege fo fehr die Kräfte und Zeit in Anſpruch 
nehmen würde, daß der Dienft am Wort darunter litte, und 
das ift gewiß in großen Gemeinden der Fall. Aber mo ift die 
Gränze zwifchen großen und Heinen Gemeinden? Bon Seiten 
des geiftlihen Amtes wird ſich grade in unfrer Zeit wohl am 
wenigften das Bedürfniß eines Armenpfleger - Amtes beftreiten 
laſſen. Die Pomm. 8. D. fchreibt daher auch ſchon die Ein- 
fegung von Armen » Diafonen vor und unterfcheidet diefe noch 
ausprüdlic von ven Diakonen des Kirchenfaftens. Letztere find 
überall noch in den Kirchenvorftehern vorhanden; aber ebenfo 
fehlen erftere, fei e&, daß die Vorſchrift gar niht zur Ausfüh- 
rung gekommen oder vergefien ift. Bekanntlich ift die Armen- 
pflege gejeßlich den bürgerlichen Gemeinden Übertragen und fie 
üben fie nur nad) der leiblichen Seite. Zwar ift ver Geiftliche 
neuerdings aud zum Mitglieve der Armen-Divectionen und -De- 
putationen berufen; aber dann tft er e8 wieder, der die geift- 
Yiche Armenpflege üben muß, da die Deputirten nicht nach kirch— 
lichen Rüdfihten gewählt, fondern aus den Stadtverordneten 
und Magifträten, wie fie eben find, abgeordnet werden. Es 
fönnen daher fogar Juden dazu beftimmt werben, und jede geift- 
liche und fittlihe Einwirkung würde vielfad als Einmifchung 
pietiſtiſchen Unweſens verjchrieen werben, wie es fogar in freien 
Armen-Bereinen vorgefommen ift. Es fommt alfo alles wieder 
auf das geiftlihe Amt an, und es ift wieder die Frage, ob Zeit 
und Kräfte dazu ausreihen? Und das muß im Allgemeinen 
verneint werden. (Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus dem Königreich Polen. Echluß.) 

Dieſe Predigt hat einen gewaltigen Eindruck gemacht, die „wei— 
ter fortgeſchrittenen“ Gemeindeglieder befriedigt, die gläubigen empört, 
welche Letzteren befchloffen haben, gegen P. Ludwig beim Confiftorium 
Beſchwerde zu führen, oder auch auf der allgemeinen Gemeindever- 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


| her überhaupt das Recht dazu? 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


680 


ſammlung im October dieſe Angelegenheit zur Sprache zu bringen. 
Auch ſoll dies Aergerniß im Kirchencollegium (Kirchenrath) verhandelt 
werden, doch iſt zu fürchten, daß, wie ſo oft, es auch diesmal bei 
einem frommen Vorſatze ſein Bewenden haben wird. Es bleibt noch 
hinzuzufügen, daß an dieſem Tage viele Katholiken in der Kirche zu— 
gegen waren, welche den Inhalt dieſer Predigt überall verbreiten. 
Solche Predigten liefern die ſchwankenden und unentſchiedenen Evan— 
geliſchen in die Hände des Katholicismus, indem fie Meſſe, Marien— 
und Heiligencultus einem Bekenntniſſe vorziehen, deſſen Inhalt und 
Tiefen zu erfaſſen der geſunde Menſchenverſtand ausreichen ſoll. — 
Wozu aber, wird vielleicht Jemand fragen, eine Sache von ſo 
ernſter Art und bedeutender Tragweite unberufen anzuregen, ja wo— 
Dagegen ſo viel: Ich halte es für 
keine Redensart, wenn die ganze Gemeinde ſonntäglich im apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe bekennt: „ich glaube an den heiligen Geiſt, eine 
heilige chriſtliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen“, und weil ich 
ſolches von ganzem Herzen glaube, fo halte ich mich nicht nur für be- 
vechtigt, fondern auch im Gemifjen verpflichtet, Eraft meiner Zubehö— 
tigkeit zur hriftfichen Kirche Öffentlich Proteft und Verwahrung 
einzulegen, nicht nur in meinem, fondern auch aller derer Namen, de- 
ven es noch ein wahrer Ernſt ift, am alten Chriftenglauben feftzu- 
halten und deren Zahl, Gott fei Dank, bei ung größer ift, als bie 
Feinde des göttlichen Wortes meinen, ich wiederhofe, Öffentlichen Pro- 
teft einzulegen gegen ein Befenntniß des erften geiftfichen Würden— 
trägers unferer Landeskirche, welches eine klare und deutliche Los— 
ſagung iſt, nicht von irgend einer beliebigen Lehre, ſondern vom wah— 
ren Chriſtenthum, wie es von dem lebendigen, dreieinigen Gott in 
Chriſto Jeſu, dem wahren Gott-Menſchen, zu unſerer Erlöſung durch 
den heiligen Geiſt in Geftalt der chriſtlichen Kirche in die Menſchheit 
eingeſtiftet iſt, wie es als die einzig wahre Religion urkundlich in der 
heil. Schrift, dem Worte Gottes, niedergelegt iſt, allen Feinden zum 
Trotz, ſiegreich die ganze Welt durchziehen wird, gepredigt zum Zeug— 
niß aller Creatur und unüberwältigt beſtehen bis ans Ende der Tage, 
da des Menſchen Sohn wiederkommen wird, zu richten die Lebendi— 
gen und die Todten. Jenem un- und widerchriſtlichen Zeugniſſe ge— 
genüber, von welchem das Wort des Apoſtels gilt: „Wer iſt ein Lüg— 
ner, ohne der da läugnet, daß Jeſus der Chrift fei? Das ift der 
Miderhrift, der den Vater und den Sohn längnet. Wer den Sohn 
läugnet, ver bat auch den Vater nicht“ (1 Joh. 2, 22. 23), dieſem 
Zeugniffe gegenüber zu ſchweigen hieße nichts anderes, als derſelben 
Sünde ſich theilhaftig zu maden; deshalb erheben wir entſchieden 
unfere Stimme dagegen und fordern vor Allem die von Amtsmegen 
Dazu verpflichteten Paftoren unſerer Ev.-Luth. Landeskirche, wie auch 
die Kirchencollegien aller Gemeinden auf, fih einmüthiglich auf dem 
gefetlihen Wege gegen eine folhe Verwerfung des chriſtlichen Glau— 
bens zu erklären, und damit dergleichen in Zukunft nicht mehr vor- 
fomme, auf eine genaue Unterfuchung des vorliegenden Falles anzu- 
tragen, damit fie nicht als „ſtumme Hunde“ (Ze. 56, 10) erfunden 
werden und nicht einft Die ernften Mahn- und Drohworte unfers 
Herrn an ihnen fich erfüllen: „wer fi) aber mein und meiner Worte 
ſchämet unter dieſem ehebrecheriihen und fündigen Gejchlecht, def wird 
fi aud) des Menſchen Sohn ſchämen, wenn er fommen wird in der 
Herrlichkeit feines Vaters mit den heiligen Engeln“ (Marc. 8, 38). 


Ein Glied der Eo.-Luth. Kirche des Königr. Polen. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelische 


Kirchen - 


—— 


Berlin, 1860. 


Sonnabend 


Zur Nechtfertigung meiner Anfprache 
in der Waftoraleonferenz. 


AS ich in meiner Anfpradhe zur Eröffnung der Berliner 


Baftoraleonferenz Calvin's Annahme einer zwiefachen Claſſe von 


Aelteften, wie fie dem Einführungsformular für die Gemeinde- | 


Kirchenräthe zu Grunde liegt, als unlutheriſch und unbibliſch 
bezeichnete, glaubte ich eine jett gar nicht mehr ftreitige Sache 
zu jagen, und ich feste demgemäß aud voraus, daß dieſes For- 
mular feinen Urfprung nur in einer äußern Gefhäftsbehandlung, 
welche e8 von den weftlichen Provinzen übernahm, nicht aber 


in einer Ueberlegung und Entjheidung aus Principien habe, 


und deshalb eine Bitte um Abänderung vefjelben gerne gewährt 
werden würde. Nunmehr ift aber durch den Erlaf des Evang. 


Oberkirchenraths an das Confiftortum vom 29. v. M. nicht bloß 


diefe Bitte nicht gewährt, jondern diefer „für die Deffentlichfeit 
beftimmte” hohe Erlaß ift, abjehend von ver Petition, durchge— 
hends gegen meine Anſprache gerichtet. Er giebt eine wiſſen— 
fchaftliche Wiverlegung verjelben in allen ihren Ausführungen, 
um ihnen den „Schein der Begründung zu entziehen“, unter 
ausdrücklicher Hinweiſung auf das in der Paftoralconferenz Ge- 
ſprochene, zuletzt noch mit Nennung meines Namens, um mid) 
des Widerſpruchs zwiſchen meinem früheren und meinem jegigen 
Benehmen zu zeihen. Dem gegenüber meine Anfprache zu vedht- 
fertigen, bin ich jowohl mir felbft als der Sache ſchuldig, und 
fo unnatürlih an fih und fo betrübenn für mid) eine wiffen- 
ſchaftliche Auseinanderſetzung mit dem Erlaß einer hohen Be— 
hörde iſt, ſo kann ich mich derſelben doch bei dieſer Lage nicht 
entziehen. 

Der hohe Erlaß beſchäftigt ſich am ausführlichſten damit, 
nachzuweiſen, daß die calviniſche Annahme ver apoſtoliſchen Laien— 
älteften ebenſo gut auch lutheriſche Annahme ſei. Als die Be— 
lege dafür follen dienen einestheils Stellen von Melanchthon, 
Sarcerins, Selneder, nad) welden für ven Bann Zuzie- 
Hung von ehrbaren Leuten aus der Gemeinde gefordert wird, 
und diefe mitunter auch „Aelteſte“ genannt werben, anderntheils 
die Kirchenordnungen von Hall 1526, von Heſſen 1539, von 
Pfalzzweibrücken 1557, von Cleve-Mark 1687 und Neusteczno. 
Wäre dem fo, jo hätte e8 etwas Befremdliches, daß Bitringa 
und feine Nachfolger ihre Polemif immer nur gegen die An— 
nahme Calvin's richten, umd nicht ebenjo gegen die Annahme 


Deitung. 


M 58. 


den 21. Juli. 


Melandthon’s, Sarcerius, kurz gegen die Annahme der ges 
ſammten Evangelifhen Kirche. Allein diefe Ausführungen be= 
|meifen nur, daß die Betheiligung der Gemeinde am Kirchenregi— 
ment, namentlich die Zuziehung von Gemeindegliedern für ven 
Bann au lutheriſcher Grundfag tft, und das hat Niemand ge 
läugnet und ift in meiner Anfprache jelbft ausdrücklich erflärt. 
Aber fie beweifen nicht, daß die calpinifhen „Laienälte— 
ſten“ Lutherifhe Annahme und mit Iutherifhen Grundſätzen 
| vereinbar fein. Das Entſcheidende an diejen calvini- 
ſchen Laienälteſten ift die Anfnüpfung an den bibli- 
hen Begriff der „Presbyter“, und diefe Anfnü- 
pfung ift der lutheriſchen Auffafjung überall fremd. 
Darum ift bei den Yutheranern die conftante und officielle Be- 
zeichnung für dieſe Gemeinvegliever nicht „Aelteſte“, jondern 
'„gottesfürdhtige und ehrbare Männer“ (wie z. B. in dem amt- 
lichen Gutachten 1545), und wenn ausnahmsweije in einer hin- 
geworfenen Aeuferung die Bezeichnung „Aeltefte” (seniores) ge- 
brauht wird, kann es ebenveshalb nit in dem Sinn einer 
Identität mit den biblifhen Presbytern gemeint fein. Darum 
'ift bei den Yutheranern für diefe Zuziehung von Gemeindeglie- 
dern feine Berufung auf die verfchtevenen Aemter in der apo- 
ſtoliſchen Kirche (1 Tim. 5. 1 Cor. 12), ſondern nur die Beru— 
fung auf die Theilnahme der ganzen Gemeinde am Bann (nad) 
Matth. 18, 17). Darum gilt bei ven Lutheranern nur dieſe 
Theilnahme der Gemeinde an dem Bann, nicht aber vie Be- 
ftelung beftimmter Gemeindegliever biefür und in jeder Ge— 
meinde als gottverordnet, es iſt zuläffig, daß die ganze Ges 
meinde zugezogen werde, es iſt zuläffig, daß einige „ehrbare 
und gelehrte Männer“ für eine ganze Landeskirche dazu bejtellt 
werden (was der Urjprung der Eonfiftorien ift). Darum ift bei 
ven Lutheranern das Amt des Geiftlichen das Eine ganze volle 
Amt in der Gemeinde, das Amt fir Lehre und Sacramente, 
und nicht minder das principale Amt (praeeipuae partes) für 
Kirchenzucht und Bann, und die Gemeinde oder die Öliever aus 
der Gemeinde erfcheinen für letteres nur als ein hinzukommen— 
des Clement (adhibeantur, addantur), Dagegen nad) calvini- 
ſcher Auffafjung ift das Amt von vornherein ein zwiegejpaltenes, 
ein Amt der Pehre und ein Amt der Zucht. Die Latenälteften 
find grade das principale Amt für die Kirchenzucht, das eigent- 
liche Organ für den Bann, ver Geiftliche erſcheint dabei nur 
als worbereitend und äußerlich leitend. Sie find als ein bejon= 
deres Amt von Gott verorbnet, eines „ver Aenıter, welche unfer 
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Herr zur Negierung feiner Kirche eingejett hat." Sie haben 


nicht blos die collegiale Theilmahme an Mahnung und Bann- 
fpruch, jondern als Träger des einen der Aemter haben fie auch 
einzeln die Amtsfunktion der feelforgerlichen Mahnung und War- 
nung, wie es in den Genfer Drdonancen von ihnen heißt: Leur 
office est de prendre garde sur la vie d’un chacun, d’ad- 
monester amiablement,ceux, qu'ils verront faillir et me- 
ner vie desordonnde. Et la ou il en serait mestier, faire 
rapport à la Compagnie qui sera deput6ce pour faire les 
corrections fraternelles, et lors les faire communement avec 
les autres. So tritt nach caloinifcher Auffafjung an den Laien— 
älteften ein principales, ebenbürtiges, gleich apoftolifches Amt 
neben dem Amte des Geiftlihen, und hierin, nicht in der Zu— 
ziehung von Gemeindegliedern, die wir nicht beftritten haben, 
liegt die Unvereinbarfeit mit dem lutheriſchen Amtsbegriff. 

Die Behauptung, daß die in dem Formular verfündigte 
Lehre von den zweierlei Nelteften unlutherifch fei, wird demnach 
nicht entkräftet durch die im hohen Erlaß angeführten Aeu— 
Berungen Melanchthon's, Sarcerius u. f. w.; denn fie enthalten 
nichts anderes als die Zuziehung von Gemeindeglievern für ven 
Bann. Aber fie enthalten Feine Spur von einen zwiefachen 
Amt, eines für Lehre, eines für Zucht und Bann, feine Spur 
von einer Ioentififation der „ehrbaren Männer” mit ven Pres- 
bytern ver heiligen Schrift. 

Was aber die angezogenen Kirchenordnungen betrifft, jo 
kann die Heffifhe Ordnung von 1539, die Landgraf Philipp 
erließ, an ver Bucer einen vorzüglihen Antheil hatte, wahr: 
lich nicht als ein Beleg für Iutherifche Einrichtung gelten, — 
war fie doch auch in der Lehre „zwiefpältig” zwifchen ſächſiſch 
und oberländiſch (Bilmar) —, und Luthers angebliche Billigung 
verjelben bemeift jo wenig, als deſſen angeblihe Billigung ver 
Bariata. Die K. D. von Halle 1526 ift grave ein Beleg da— 
für, daß man in der Lutherifchen Kirche nichts won „zweierlei 
Aelteften‘ weiß. Es heißt dafelbft: im jeder Pfarrei „fein er- 
welt worben etlih alt geftanden vapfer revlih menner, denen 
beoolhen ward auff die kirchen fleißig acht zu haben, ihren nuß 
mit dem Wort Öottes und Saframent fördern, ihren 
Gebrehen abzuftellen jo Mangel am Wort over Saframent 
wäre, aud jo unter dem Hauffen etliche ergerlich dem Chriften- 
lichen namen nachtheilig lebten, zu ermanen, oder wo ermanen 
nit wollt helfen, in Bann zu thun.“ Es wird alfo venfelben 
Aelteften (altgeftanden Mann) das Wort und Sakrament und 
das Mahnen und Bannen zugefchrieben. Einen ſchärferen Cons 
traft gegen vie Xelteften ver Genfer Drbonancen als viefen kann 
man nicht finden. Die Pfalzzweibrüdihe von 1557 verordnet 
bloß als Interimifticum bis zur Errichtung eines gewöhnlichen 
Eonfiftoriums die Zuziehung von „fünf ehrbaren Männern“ für 
den Bann, ganz in Iutheriiher Auffaffung, fie werden nicht 
„Aelteſte“ genannt, alfo gar nicht an die bibliſchen Presbyter 
angefnüpft, auch nicht mit dem Amte der perſönlichen Mahnung 
betraut, wie in Genf, diefe wird blos als Amt des Pfarrers bezeid- 
net, Endlich kann das doch fein Beweis für Geift und Princip 
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der Lutherifchen Kirche fein, daß die Yutheraner in Cleve-Marf, 
die eben dem Vorbild der benachbarten Reformirten folgten, und 
auch noch die Lutheraner zu Neu-Leczno „presbhteriale Einrich— 
tungen‘ hatten. 

Das alfo ift alles, was ſich für die Yehre von apoftolifchen 
Laienälteſten im Bereiche des Lutherthums findet: daß das Wort 
seniores einmal von Melandthon und einmal von Selneder 
gelegentlich gebraucht wird, und daß die Cleve-Märfifchen Lu— 
theraner 1687 ohne alle Theorie die reformirten Einrichtungen 
nahahmten. Daß die firhenredtliche Erudition, aus welder 
diefe Daten entnommen find, und mit der ich die meinige nicht 
vergleichen darf, nicht mehr als das beizubringen vermochte, ift 
eine Beftätigung meiner Ausführung, wie id) fie gar nicht ftär- 
fer erwarten konnte. Ich will jelbft noch eine Thatſache von 
ungleich) größerem Belang hinzufügen: Der große Iutherijche 
Dogmatifer des 17. Jahrhunderts Johannes Gerhard trägt 
gradezu die calvinifhe Theorie von den zweierlei Aelteften vor, 
obwohl Hinzufügend, daß fie feine unbeftrittene fei. Allein er 
fteht mit dieſer Theorie vereinzelt in der Lutherifchen Kirche, 
und fie fteht wieder bei ihm vereinzelt, als eine kirchengeſchicht— 
liche Bemerkung, ohne Zufammenhang und Einfluß auf feine 
Lehre von der Berfaffung, die er ganz in der Intherifchen Weife 
darlegt, während fie bei Calvin das oberfte, alles beſtimmende 
Princip der Verfaffung if. Was find nun aber diefe 
nur durd die gelehrtefte Nahforfhung zu entveden- 
den geſchichtlichen Geltenheiten, diefe vereinzelten, 
gelegentlih ohne Durchführung und Anwendung ges 
machten Aeuferungen entgegen den einfahen großen, 
den ganzen lutherifhen Kirhenbeftand beftimmenden 
Thatfahen? Durch die ganze Kutherifche Kirche (bei Chem- 
nis, Gerhard, Quenſtedt, Hollaz u. ſ. w.) wird unter 
„Presbpteri“, „Presbyterium“ grade die Geiftlichkeit 
(ministri) und nur fie verftanden *), während in der Refor- 
mirten Kicche Presbyter den Gegenfaß der Laienälteften gegen 
die Geiftlihen (ministri) bezeichnet. Durch die ganze Luthe— 
riſche Kiche geht die Auffafjung der Kirche als geglievert aus 
drei Elementen: Obrigfeit (magistratus), Lehramt oder Dienft 
des göttlichen Wortes (ministerium) und Gemeinde (populus, 
plebs), wo hätte da ein Amt der Aelteften, das nicht Dienft des 


*) Chemnit. exam. Pars II. 586/7: „Haec exempla Aposto- 
licae historiae clare ostendunt, eleetionem seu vocationem per- 
tinere ad universam ecelesiam, certo quodam modo, ut suae 
in eleetione seu vocatione sint partes et presbyterii et po- 
puli.“ Gerhard loc. XI. 159 (loc. 24), wo man zugleich erſehen 
fan, daß er hier nur eine Claffe von Presbytern, umd zwar Predi— 
ger, im Auge hat, er jetzt nämlich den Bifchdfen entgegen aliorum eoneio- 
natorum videlicet presbyterorum ete. Quenstedt theologia. 
IV. 394. Hollaz exam. 1336. Potior pars ecelesiae plebs 
est ratione multitudinis, magistratus ratione gubernationis ex- 
ternae, presbyterium ratione interioris administrationis sac- 
rorum et judieii de orthodoxia. 
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göttlichen Wortes ift, noh Raum? In ſämmtlichen luthe— 
riſchen Kirhenordnungen findet ſich nichts von Ael— 
teſten als einem Amt neben dem Geiſtlichen, da ſie 
doch nicht fehlen könnten, wenn nach „Gottes Wort“ 
es „zweierlei Aelteſten“ gab, und ſie deshalb auch wirk— 
lich von Calvin, Beza, Viret, Knox als unerläßlich nach 
Gottes Wort gefordert wurden. Ueber dem allen heißt es in 
der Augsburgiſchen Confeſſion, der doch keine andere Autorität 
gleich ſteht und gegen die keine Privatäußerung in Betracht 
kommen kann, Art. 28: „Porro secundum evangelium seu 
ut loquuntur de jure divino, nulla jurisdietio competit 
episcopis ut episcopis, id est his, quibus est commissum 
ministerium verbi et sacramentorum,.nisi remittere 
peccata, item cognoseere doctrinam, et doetrinam ab evan- 
gelio dissentientem rejicere et impios, quorum nota est 
impietas, exeludere a communione ecelesiae.“ 
„Darum ift das bifchöfliche Amt nah göttlihen Rechten das 
Evangelium predigen, Sünde vergeben, Lehre ertheilen und 
die Lehre, jo dem Evangelio entgegen, verwerfen, und die Gott- 
Iofen, deren gottlojes Wefen offenbar ift, aus chriſtlicher Ge- 
meinde ausſchließen.“ Wenn den Dienern am Worte und Sa— 
frament nad) göttlichen Recht auch ver Bann zufommt, wenn e8 ein 
und daſſelbe biſchöfliche Amt nach göttlihem Recht ift, Evangelium 
prebigen und aus hriftliher Gemeinve ausjchließen, wie verträgt 
ſich damit, daß ein zweites Amt won Gott befteht, das nichts 
mit Wort und Sakrament zu thun hat, aber das eigentliche Amt 
für den Bann ift? Ich glaube demnach nicht von dem Vorwurf 
getroffen zu werden, daß mir der geſchichtliche Zuſammenhang 
der Thatfachen „nicht gegenwärtig gemejen.‘ 

Wenn endlich der Hohe Erlaß auch noch mid) jelbit ale 
Zeugen gegen mid) anführt, indem ich auf ver Generalſynode 
1846 als Referent der Berfafjungsfommiffton in dem Entwurfe 
ver Berfaffung die Bezeichnung „Aeltejter” gebraucht habe, jo 
fönnte ich mich zwar mit dem volliten Rechte darauf berufen, 
daß eine vierzehnjährige Entwidelung fonder leihen ver Lu— 
theriſchen Kirche dazwiſchen liegt, von ver fein einzelnes Glied 
unberührt bleiben kann und darf. Aber ich habe eine folde Be— 
rufung ganz und gar nicht nöthig. Ich habe die Bezeichnung 
„Aeltefter“ nur deshalb gebraucht und gebrauchen dürfen, meil 
es mir geftattet wurde, in dem amtlihen Commijfionsbericht 
diefe Bezeichnung von der Identificirung mit den apoftolifchen 
Presbytern, wenn auch in befheidenen Ausprüden, zu Löfen. 
Es heißt dort: „Allein theils hat das heutige Xelteftenamt we- 
nigftens fein völliges Analogon in den apoſtoliſchen Ael— 
teſten ...“ (Berhanvl. I. 121). In gleihem Sinn erklärte 
ih in dem mündlichen, Namens der Commiffion erftatteten Be— 
richt bei Eröffnung der Verhandlung: „Bon einem Borbilde 
apoftolifher Kirhenverfafjung auszugehen, und danach 
die gegenwärtige Eintichtung zu beftimmen, habe die Commiſſion 
nicht für angemefjen gehalten“ (I. 360). Und auch nachher 
fam ich immer wieder auf dieſe Wahrung zurüd: „Kirchlicher 
Typus fei es immer gewefen, daß die bereits im Amte Befind- 
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lichen vie Perfonen bezeichnen, und die Gemeinde blos zu- 
ſtinmt oder verwirft. So ſchon im der apoftolifchen Zeit. 
Allerdings feien die vamaligen Presbyter etwas durch— 
aus Anderes als die reformirten Xelteften, aber in 
diefer Hinficht gelte doch daſſelbe .. . .“ (I. 452, auch 441). 
Auch damals war aljo die Stellung, die ich einnahm, ein fort- 
währender Proteft gegen das, mas das heute vorliegende For- 
mular enthält, nur milder ausgebrüdt, weil dieſes eben nicht 
vorlag. Daß ih nun nicht auch gegen das Wort „Aeltefte 
proteftirte, wird wohl darin eine genügende Entſchuldigung fin- 
den, daß die damalige Gefahr gänzliher Auflöfung in Befennt- 
niß ‚und Verfaſſung mir die Hände vollauf zu thun gab mit 
Oppofition in der Sache, und ich deshalb nicht Muße und Auf- 
merkſamkeit hatte, aud noch über die Ausorüde zu wachen. 
Sp unter anderm hatte ich alle Kräfte aufzubieten gegen das 
veformirte Wahlprincip, das fogar, und zwar von aner- 
kannt gemäßigten Mitgliedern, bis auf die Generalfuperinten- 
denten erftredt wurde. Dem entgegen fagte ich unter anderm: 
„nie Lutheriſche Kirche hat ein anderes Princip. Wir gehorchen 
gerne geiftlichen Führern, die wir nicht felbft gewählt haben, 
wenn ander? nur fie dem höhern Führer folgen, den wir alle 
nicht gewählt haben, ſondern ver uns gewählt hat“ (I. 522). 
Den Genius der reformirten Presbyterialverfafiung habe ich alfo 
damald wahrlich nicht vertreten. Mein jetiges Verhältniß ift 
darum in feinerlet Widerſpruch mit meinem damaligen. Auch 
in meiner jegigen Anſprache 1860 habe ich die Heranziehung 
der Gemeinde nicht grundfätzlich beftritten, vielmehr gebilligt, 
fondern meine Bedenken aus der Beſchaffenheit der Gemeinden 
genommen, bie ich) dort nicht minder geltend machte, die aber jetst 
noch ftärfer find, da die Gefahr der Agitation gegen vie luthe— 
riſchen Paftoren unter dem Vorwande der Union hinzutritt. 
Auch in meiner jegigen Anfpracdhe von 1860 habe ich den Aus- 
druck „Aeltefter” an ſich und wenn die Berufung auf die apo- 
ſtoliſchen Presbyter wegbleibt, nicht für ſündlich und unerlaubt, 
fondern nur für Anftoß und Argwohn erregend und für wider— 
ftreitend den feitvem ergangenen Allerhöchſten Anordnungen erklärt. 

Es wird mir aber nun geftattet fein, auch meinerfeits 
ven Ev. Oberfirchenrath als Zeugen für mich anzurufen. Der 
angeführte hohe Erlaß erklärt e8 nämlich fir „thatſächlich un— 
richtig, daß der Allerhöchſte Erlaf vom 27. Januar in bewuß- 
ter Abficht diefe Bezeichnung für die Mitglieder der Gemeinde- 
fichenräthe vermeide,“ wie ich behauptet habe, „das ergebe ſich 
ſchon aus der einfadhen Zufanmenftellung der Benennungen 
Presbyterium, Gemeindekirchenrath.“ Ich will nicht weiter aus- 
führen, daß diefe Zufammenftellung blos von den bis jet be- 
ftehenden Gemeindevertretungen und blos für den einen Punkt 
gemacht ift, daß für fie die neue Anordnung nicht gilt. Allein 
in den Erläuterungen des Ev. Oberfirchenrath8 zu den „Grund— 
zügen einer Gemeindeordnung‘ von 1850 heißt es ausdrücklich: 
„Bei der Berathung Über die Benennung der kirch- 
lihen Gemeindebehörde wurde allfeitig anerkannt, 
daß der Name Presbyterium nicht zu empfehlen fein 


687 


würde, theils, weil er Mißverjtändniffen ausgejebt 
und den Landgemeinden der Hftlichen Provinzen 
fremd und unverfländlid ift, theils weil er bei den 
mehr lutheriſch gerichteten Gemeinden ver Sade 
felbft eine ungünftige Aufnahme bereiten würde” 
Danach darf ich fürs erfte anfprechen, daß meine Behauptung 
nicht „thatfächlich unrichtig“ ift; denn der Aller. Erlaß von 
1860 nimmt ja überall die Stellung ver Identität und Conti— 
muität mit dem von 1850 ein (und von beiden zufammen habe 
ic) deshalb jene Abficht behauptet), und ift nicht anzunehmen, 
daß etwas, was damals im Dberfichenrath „alljeitig aner- 
fannt wurde,” jest ftillfehweigend und ohne Motipirung zur 
rückgenommen und in fein Gegentheil verwandelt fein kann, da 
doch fonft alle Abweichungen von den „Orundzügen‘ jo jorg- 
fältig bemerft und motiviert werden. Fürs andre aber find in 
diefer Erläuterung genau und vollftändig die Einwendungen ge- 
gen die Bezeichnung „Aeltefter‘‘ gegeben, wie ich fie auf ver 
Paftoralconferenz darlegte. Gegen die Ausführungen des hohen 
Erlaſſes vom vorigen Monat, daß die Bezeichnung „Aelteſter“ 
den „confeffionellen lutheriſchen Weberzeugungen nicht An- 
ftoß‘’ gebe, und daß fie „endlich auch nicht mit den befonderen 
Anſchauungen unferer öftliden Provinzen in Wiverfprud 
ftehe”, darf ich mid, doch wohl auf jene Erläuterung berufen, 
die da fagt, daß fie „ven Landgemeinden ver öftlihen Pro- 
vinzen fremd und unverftändlih”, daß fie bei ven mehr „lu— 
theriſch gerichteten Gemeinden der Sache jelbft eine un- 
günftige Aufnahme bereiten werde.” Aber noch mehr, es ift das 
abgefehen von der Bezeihnung, aud in der Sache eine Beitäti- 
gung, daß die caloinifhen Laienälteſten unlutherifch find; denn 
wie fünnte fonft ein an fie erinnernder „Name“ bei ven „lu— 
theriſch gerichteten Gemeinden” eine ungünftige Wirkung haben? 

Das Gewicht in meiner Anſprache lag aber gar nicht haupt- 
jählih darauf, daß die zweierlei Aelteften nicht lutheriſch, fon- 
dern an erfter Stelle darauf, daß fie nicht ſchriftmäßig feien 
und dod als ſchriftmäßig verfündet werben follen. Nun kommt 
e8 mir gewiß nicht in den Sinn, einer hohen Kirchenbehörde 
zuzumuthen, daß fie ſich mit mir in „einen theoretiſchen Streit 
über die Auslegung einzelner Schriftftellen einlaffe”, obwohl es 
mir ſcheint, Daß ihr eine eregetiiche Crörterung nicht mehr und 
nicht minder „möglich geweſen wäre, als die nachſtehende kir— 
henrehtögefhichtlihe Erörterung. Aber grade wenn es nad) 
dem hohen Erlaß „dahingeſtellt bleiben muß“, ob die Auslegung 
Calvin oder die von mir angeführte feiner Bekämpfer „leichter 
zu begründen“ fei, fo fcheint mir ſchon dadurch die Bitte um Ab- 
änderung des Formulars hinreichend begründet. Denn eine 
Auslegung, von der dahingeftellt bleiben muß, ob fie zu begrün- 
den ift, dürfte doch wohl überhaupt nicht, und vollends nicht 
Denen, die von ihrer Unrichtigkeit überzeugt find, zur Verkündi— 
gung an heiliger Stätte anbefohlen werden. Aber es handelt 
ſich nicht bloß um die Eregefe einzelner Schriftftelfen, fondern um 
ein zugleich exegetifches und gefchichtliches Geſammtreſultat, das, 
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wenn irgend etwas, jest in der evangeliſchen Forſchung feſtſteht. 
Die Ausführungen eines Bitringa, Rothe, Ritſchl gegen 
bie zweierlei Aelteften hat niemand bis jetzt zu widerlegen aud) 
nur den Verſuch gemacht, und id darf Angeſichts der ganzen 
Gelehrtenwelt Deutjhlands die VBerfiherung geben, daß die An— 
ſchauung Caloins, welche diefe Schriftfteller wiverlegt haben, ge— 
nau diefelbe ift mit der, welche dem Einführungsformular zu 
Grunde Liegt, ja daß fie von Calvin feldft nirgends jo ſcharf 
ausgefprohen ift als in diefem Formular. Ferner ein Kichen- 
rechtslehrer, deſſen Autorität der Ev. Oberkirchenrath gewiß nicht 
ablehnen wird, Richter (in feinem Kirchenrecht, 5. Aufl. ©. 19) 
fennt im apoftolifhen Zeitalter nur Eine Klafje von Presbytern, 
und fagt von ihnen ſämmtlich und ohne Unterfheidung: fie „lei— 
teten den gemeinjamen Gottesdienſt, ſpendeten die Taufe, führten 
die Obhut über das fittlihe Xeben der Gemeinde, und verwal— 
teten, fobalo nicht das Recht zur Verkündigung des Evangeliums 
geübt wurde, welches allen Befähigten gegeben war, das Lehr— 
amt.” Auch die Abhandlung in dem eben veröffentlichten Heft 
der Aktenſtücke des Oberkirchenraths (11. Heft 1860) — die 
übrigens bloß eine individuelle Auffafjung der apoftoliihen Kir— 
chenverfaſſung ift, ohne größeren Anſpruch auf öffentliche Gel- 
tung als irgend eine andere individuelle Auffaflung, wie aud) ich 
in diefer Sache nicht meine individuellen Auffafjungen vorbradite, 
ſondern nur die allgemein in der evangeliſchen Wiſſenſchaft an— 
genommenen Kefultate — aud) diefe Abhandlung wagt von die— 
jen zweierlei Aelteften nicht zu behaupten, daß fie apoftolifch 
feien, fondern behauptet nur zu ihrem Gunften, daß aud alles 
andre, was jet in der Evangelifhen Kirche befteht, nicht apo— 
ſtoliſch ſei — worin offenbar eine Rechtfertigung, jene als apo- 
ſtoliſch in feierliher Amtshandlung zu verkünden, nicht gefunden 
werden fann. Ya, jogar der hohe Erlaß vom 29. v. M. jelbft 
behauptet nicht, daß dieſe zweierlei Aelteften jhriftmäßig feien, 
ſondern nur, daß die Behörde zu feiner Erörterung darüber ver— 
pflichtet fei. Wenn nun ein Formular eine Einrichtung als in 
„Gottes Wort“ begründet verfündigen läßt, von ver niemand 
mehr — felbft nicht der Evangeliſche Oberkirchenrath — behaup- 
tet, daß fie in Gottes Wort begründet fei, jollte denn die Bitte 
um Abänderung dieſes Yormulars, wie ich fie ausfprad) und 
wie fie Andere förmlich jtellten, völlig grundlos oder illoyal 
jein? So lange die Evangelifche Kirche beſtand und fo lange fie 
bejtehen wird, gilt da8 Zeugniß gegen alles Schriftwiprige und 
die Befeitigung alles Schriftwidrigen als die oberfte und ımer- 
läßliche Pflicht, von der aud der Gehorfam und die Ehrerbie- 
tung gegen die Kirchenbehörde nicht entbinden kann. 

Das diene zu meiner Rechtfertigung gegenüber einer hohen 
Behörde. 

Es haben ſich nun aber an jene Anſprache auch anonyme 
Zeitungsartifel geheftet. Die Neue Evang. Kirchenzeitung giebt 
mir Schuld, zum Mißtrauen gegen das Kirchenregiment gereizt zu 
haben. Die Preußiſche Zeitung führt aus, daß in Preußen „ver 
Landesherr mit den won ihm eingefeßten Behörden das einzige 
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Drgan der Kirche‘, „das Haupt der Evangeliſchen Kirche“ ift, 
und nur dieſe „legitime Kirchengewalt mit den Organen, welche 
fie fich gründen wird, rechtlich zu entjcheiven hat, was fortan 
evangeliſch und nicht-evangeliſch, lutheriſch und nicht-lutheriſch 
ſein ſoll“, und die, welchen die Entſcheidung nicht gefällt, „aus— 
treten und eine neue Religionsgeſellſchaft gründen ſollen.“ Dem 
entgegen habe ich mich auf den Inhalt meiner Anſprache und 
auf die uralten unwandelbaren Grundſätze der Evangeliſchen 
Kirche zu berufen. In meiner Anſprache findet ſich auch nicht 
ein Wort der Unehrerbietung, der Verdächtigung, der Bitterkeit 
gegen die Kirchenbehörde. Sie iſt die einfache objektiv gehaltene 
Wahrung des lutheriſchen Weſens gegen die Uebertragung 
calviniſcher Anſchauungen, und die eben ſo objektiv gehaltene 
wiſſenſchaftliche Beſtreitung der Schriftmäßigkeit des Formulars. 
Darum, wenn es nicht überhaupt als unerlaubt und aufreizend 
angeſehen wird, eine Anordnung der Kirchenbehörde zu beſprechen 
und Einwendungen gegen ſie zu machen, ſo wird nichts Aufrei— 
zendes in ihr gefunden werden können. Denn daß ich grade 
nur dieſe Einwürfe gegen das Formular hätte vorbringen ſollen, 
denen der Urheber jenes Artikels eine gewiſſe Berechtigung zu— 
geſteht, und nicht diejenigen, welche meiner Ueberzeugung ent— 
ſprechen, iſt doch keine billige Zumuthung. Es hat ſich auch 
keineswegs die behauptete Agitation an meine Anſprache geknüpft. 
Sie kam ſchon während des Landtags, als ich den Allerhöchſten 
Erlaß noch gar nicht ordentlich geleſen hatte, aus mehreren Pro— 
vinzen an mich heran — ich habe Petitionen an das Herrenhaus 
verhindert, bin Anſichten von Unerlaubtheit der Betheiligung und 
des Gehorſams entgegengetreten —, ſie kam auch wieder aus 
der Mitte der Paſtoralconferenz von den Geiſtlichen aus allen 
Gegenden ſchon vor meiner Eröffnungsanſprache an mich her— 
an. Die Agitation, wenn man es ſo nennen will, iſt nicht in 
Berlin, ſondern in den Provinzen, nicht in einigen Individuen, 
ſondern in ganzen Maſſen zugleich ausgeboren, ſie folgte nicht 
auf meine Anſprache, ſondern unmittelbar und ſofort auf die 
Anordnung ſelbſt. — — Daß niemand Andrer als das Kirchen— 
regiment rechtlich zu entſcheiden hat, ob die Gemeindeordnung 
eingeführt, ob das Formular beibehalten werden ſoll, das iſt 
von keiner Seite geläugnet worden, das habe ich grade in dieſer 
Anſprache ſehr nachdrücklich hervorgehoben und daraus die Pflicht 
des Gehorſams abgeleitet. Aber daß das Kirchenregiment auch 
darüber rechtlich zu entſcheiden habe, was fortan evangeliſch und 
nicht⸗evangeliſch, lutheriſch und nicht-lutheriſch ſei, daß deshalb, 
wenn etwa die Kirchenbehörde das Formular beibehält, jeder es 
für fortan lutheriſch und fortan ſchriftmäßig anerkennen oder 
aber ſeinen Austritt aus der Kirche nehmen müſſe, weil Unge— 
horſam in der Kirche nicht zuläſſig iſt — das iſt eine unerhörte 
Behauptung, die nur einem kirchlich ununterrichteten politiſchen 


Blatte nachgeſehen werben könnte. Ja ſelbſt der Ausdruck, „was 
fortan evangeliſch fein ſoll“, zeigt von dieſem Mangel wahrer 
fichlihen Begriffe. Eine rechtliche Entſcheidung, was fortan 
evangelifch (bibliſch) fein ſoll, legt fich nicht einmalder Bapft bei. Käme 
fie dem Landesheren zu, dann wäre er wirklich, wie die Preu- 
Bifhe Zeitung ihn nennt, „das Haupt der Evangelifchen 
Kirche“, für das wir bis jest nur den Herrn Chriftus gehal- 
ten haben. Es ift von Anbeginn Grundfag der Evangelifchen 
Kirche, daß die freie Prüfung kirchenregimentlicher Anordnungen 
und die öffentlihe Kundgebung verfelben in Schrift oder Rede 
vor Geiftlihen oder Gemeindeglievern jedem Kirchenglieve zu- 
fteht, und daß Einwendungen gegen die Schriftmäßigfeit oder 
Bekenntnißmäßigkeit derfelben fein Ungehorfam und feine Auf- 
reizung zum Mißtrauen find, fondern vielmehr die Behörde vie 
Verpflichtung hat, folhen Einwendungen eine forgfültige Ermä- 
gung zuzumenden, und ihnen je nad) dem Gewicht ihrer Gründe 
auch Folge zu geben, weil in ver Evangelifchen Kirche das An» 
jehen des Kirchenregiment8 doc immer tief untergeorpnet bleibt 
unter dem Anfehen des Wortes Gottes. Es ift nicht minder 
von Anbeginn ein Grundſatz der Lutherifch-Evangelifhen Kirche, 
daß dem Urtheil der Geiftlichen, welche im lebendigen Glauben, 
Ihriftmäßiger Lehre und gefegneter Wirkſamkeit ftehen, ein ent— 
ſcheidender Einfluß auf die kirchenregimentlichen Anoronungen, 
nenne man e8 rechtlichen oder moraliſchen Einfluß, zufommen 
müffe. Dagegen die Grundfäse der Neuen Ev. 8. 3. und der 
Preußiſchen Zeitung führen einfach zu einem büreaufratifchen 
Abjolutismus, den die Kirche noch viel weniger erträgt als der 
Staat. Sollte e8 wirklich dazu fommen, daß jene freie Prü- 
fung, daß jenes Gewicht der Stimme der Hirten aufhören, daß 
die Kiche auf ſchweigenden Gehorfam gegen die Anoronungen 
der Behörden angewiefen ift, oder die Majorität einer von der 
Menge gewählten Synode darüber entſcheidet, was lutheriſch 
und was evangelifch ift, dann hätte Luther beſſer gethan, fein 
Werk zu unterlaffen, dann wäre die Evangelifhe Kirche nichts 
anderes als die päpftlihe in eimer viel fchlehteren Auflage. 
Diefen Grundfägen habe ich den Ausſpruch Melanchthon's 
(de abusibus emendandis. Corp. Reform. IV. 542) entgegen= 
zuftellen, welcher in dem hohen Erlaß vom 29. v. M. die aller: 
erft angezogene Stelle bilbet, und ver da fagt: Tyrannis est 
inimica ecelesiae. 


Dr. Stahl, 
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Aus Pommern. 
Ueber den neuen Gemeinde-Kirchenrath. 
(Fortſetzung.) 

Von Seiten der Gemeinden ſtellt ſich das Bedürfniß als 
ein zwiefaches heraus: als ein paſſives. daß ſie in ihren armen 
Glievern gepflegt werden, und deſſen Vorhandenfein tft bereits 
nachgewieſen, und als ein actives, daß fie die Pflege üben. Sie 
müffen es als ihre Pflicht erfennen und müſſen vie Pflicht üben 
lernen, die Armen als ihre Glieder zu pflegen; denn jo ein 
Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit, und fo ein Glied wird 
herrlich gehalten, fo freuen fid) alle Glieder mit (1 Cor. 12, 26). 
Da müfjen fie die Früchte des Glaubens in der Liebe bringen, 
und zwar als Kirchgemeinde, die im Glauben fteht. Sie dürfen 
es nicht dem Zufalle überlaffen, ob das Nöthige geſchieht, auch 
nicht der bürgerlichen Gemeinde anheimgeben, wie e3 gejchteht, 
wenn fie nicht eine wefentlihe Chriftenpflicht verfäumen wollen. 
Darum unterliegt e8 wohl feinem Zweifel, daß nit das geift- 
liche Amt allein damit betraut werben darf, daß vielmehr Ge- 
meinvegliever das Amt übernehmen müffen und gleihfam das 
Herz und die milde Hand der Gemeinde darftellen. Daher ver- 
ordnet auch die Pomm. K. D.: „Die Diafonen des Armen- 
kaſtens follen gottesfücchtige, ehrliche, verftändige Männer und 
gute Haushalter fein. Der Kath, der Paftor und die Alterlente 
der Gemerfe follen fie erwählen und fi) wor denſelben verglei- 
hen, welche unter ihnen die Schlüffel zum Armenfaften haben 
und wie lange fie Diefelben behalten follen, item von ver Aus— 
theilung der Speife u. dgl." Ebenſo wird angeordnet, daß fie 
unter Aufficht des Raths und der Paftoren ſtehen und ihnen 
jährlich Rechnung legen follen. „Auch follen Rath und Paftor 
erkundigen, wie die Armen verforgt werden, damit, wenn. es 
noth ift, bei der Kirchenrechnung Beſſerung gejchehe.“ 

Es iſt aljo weder das Necht noch die Pflicht der Gemein- 
pen zur Ausübung ſolches Amtes zu beftreiten. Aber wohl ift 
nad h. Schrift und Kirchenordnung zu beitreiten, daß dieſes 
Amt ein Ausflug des allgemeinen Priefterthums der Chriften 
fei, zumal nad) der Vorſtellung, die man fich jest gewöhnlich 
davon macht. Es ſoll ein Ausfluß des allgemeinen Briefter- 
thums fein, daß die Gemeinde Repräfentanten wähle und ihnen 
die Vertretung ihrer Gemeinderechte, wozu nicht bloß und am 
allerwenigften die Armenpflege, ſondern auch Kirchenzucht, Ver— 
faſſung und Ueberwahung ver Lehre, alſo des geiftlichen Amtes, 
wohl auch Berufung zum geiftlichen Amte ‚gerechnet werben, zeit- 
weiſe übertvage. Sowohl die Hebertragung, als auch ver Be— 
griff, den man fi) von dem Amte macht, widerfpricht grabezu 
dem Begriff des Priefterthums. Diejes befteht ja weſentlich 
darin, daß ich als Chrift einen freien Zugang zu Gott habe 
und alle meine Anliegen unmittelbar vor feinen Gnadenthron 
bringen darf. Dieſes Recht verdanke ich Chriſto, dem einigen 
wahren Hohenpriefter, ver mir dies Recht erworben hat und 
mic, zur Rechten Gottes felbft vertritt (Ephef. 2, 18. Cap. 3, 
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13 u. a.), daß ih aljo feines menſchlichen Mittlers bevarf. 
Diefes Recht kann ih Keinen Menſchen übertvagen, ohne mid) 
veffelben zu begeben, ohne aljo aufzuhören, ein Priefter zu fein. 
Wir kämen alfo da wieder, nur auf umgefehrtem Wege, zu dem 
altteftamentlichen Prieftertfum. Dort hatte e8 Gott einem be- 
ftimmtern Stande übertragen; bier überträgt’ die Gemeinde. 
Aber bei dem in Rede ſtehenden Amte handelt e8 ſich gar nicht 
um die Vertretung vor Gott, fondern um die Ausübung einer 
allgemeinen Chriftenpflicht, nad) dem Gebot, daß wer Gott lie— 
bet, auch feinen Bruder liebe (1 Joh. 4, 21). Darin Liegt frei 
lich eine Seite, die das Priefterthum berührt, grade die Armen- 
pflege, fofern fie Opfer fordert, wie e8 die Schrift auch bezeich— 
net: Wohlzuthun und mitzutheilen vergefiet nicht, denn ſolche 
Dpfer gefallen Gott wohl (Hebr. 13, 16). Opfer vor Gott 
darzubringen, gehört ja zum Prieſteramt. Die Opfer für vie 
Armen fol ja jeder Chrift bringen und zwar um des Herrn 
willen, aljo dem Herrn; fie find alſo allerdings ein Ausflug 
des allgemeinen Prieftertfums. Aber daß fie durch einTbejon- 
deres Amt verwaltet werden, das hat mit dem Priefterthum 
nichts zu thun. Es Tann fie jeder feldft dem Armen reichen 
oder dem geiftlichen Amte anvertrauen, wie Anfangs in der apo— 


ſtoliſchen Gemeinde geſchah, oder es kann, mie fpäter geichah, 


ein bejonderes Amt dazu beftellt werden. Da haben Rückſichten 
auf Ordnung und Zmwedmäßigfeit zu entſcheiden, und die Ent- 
ſcheidung darüber, wie über alles, was die Ordnung des kirch— 
lichen Lebens betrifft, ift Sache des Kirchenregiments, von dem 
daher die Beftellung auszugehen hat, wie in der Pomm. 8. D. 
geihehen ift. Aber grade an die Pfliht der Armenpflege 
denft man, wie gejagt, heutiges Tages am wenigſten 
bei vem, was man Ausfluß oder Recht des allgemei- 
nen PriefterthHums nennt, vielmehr an die Geltend— 
mahung und Herrfchaft demokratiſcher Gelüfte in der 
Kirche, insbefondere an die Ausübung der Schlüffelgewalt durch 
Bertreter der Gemeinde. Der Herr aber hat diefe Gewalt dem 
von ihm eingefetten geiftlihen Amte befohlen und damit ſchon 
dem allgemeinen Priefterthum eine Schranke geſetzt (Ephef. 4, 11. 
Joh. 20, 21— 23). Im geiftlihen Amte concentrirte fi) ur- 
ſprünglich bei den Apofteln Alles, zuerft wurde davon die Ar- 
menpflege abgezweigt nad) Apgſch. 6, 2; exft fpäter auch das 
Kirhenregiment, nachdem es die drei erften Jahrhunderte hin- 
durch Attribut des biſchöflichen Amtes gemefen. Es ift jchon in 
einem frühern Aufjat in ver Ev. K. 3. (Nr. 31 d. J. ©. 363) 
jehr vihtig hervorgehoben worden, daß außer dem Fall Apgſch. 6 
weiter feiner in der h. Schrift vorkommt, wo die Gemeinde auch 
nur die Diakonen, geſchweige denn die Presbyter oder Aelteften 
over Biſchöfe gewählt hätte. Daß aber Presbyter oder Aeltefte 
in ver h. Schrift nicht Vertreter ver Gemeinde find, wie man 
fie jeßt aus dem allgemeinen Prieftertfum herleiten will, auch 
nicht wie fie in der Neformirten Kicche beftehen, fondern daß 
ed Geiftliche find, kann wohl nicht mehr mit Grund beftritten 
werben. 

Wenn nun in dem Bisherigen das Bedürfniß einer gere- 
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gelten kirchlichen Armenpflege, alfo eines Amtes dafür, anerfannt 
ift, jo ift die weitere Frage: wie entfpricht der neu einzuführende 
Gem.⸗Kirchenrath demfelben? 

Der Mlerhöchfte Erlaß erkennt eben durch fein Erſcheinen 
das vorhandene Bedürfniß an. Er fordert aud) fchriftmäßige 
Dualiftcation zu dem Amt: „Familienväter von unbejcholtenem 
Rufe und hriftlichem Leben und Wandel“; denn darunter kann 
man ja die in Apgſch. 6 gegebenen Merkmale begreifen: „Män- 
ner, die ein gutes Gerücht haben und voll heiligen Geiftes und 
Weisheit find." Man könnte aljo damit zufrieden fein; aber 
es find nad jegigem Sprachgebraud fehr dehnbare Begriffe, 
und es fommt alles darauf an, wie fie aufgefaßt werden, zu— 
mal da in den Erläuterungen der fleifige Beſuch des Gottes— 
dienftes und Abendmahls als Bedingung ausdrücklich zurüdge- 
wiejen und damit fait jedes greifbare Merkmal riftlihen Le- 
bens abgejchnitten wird. Dadurch, daß der Vorſchlag durch den 
Pfarrer, ven Patron und die Kirchenvorſteher unter Leitung des 
Superintendenten gefchehen ſoll ($. 7 der Grundzüge), wird 
dies neue Amt richtig als eine Abzweigung des geiftlichen Am— 
te8 und Kirchenregiments fogleih in feinem Urjprunge bezeichnet. 
Auch wird in den Erläuterungen die Nothwendigfeit einer freien 
Wahl als eine falfche VBorftellung zurückgewieſen, fomit die Wahl 
mit Recht nicht als ein Ausflug des allgemeinen Prieſterthums 
anerkannt. Aber andererſeits wird aus Zweckmäßigkeits-Rück— 
fihten eine Wahl unter den vorgefchlagenen Perſonen von Sei- 
ten der Gemeinde zugelafjen. Das ift offenbar ein Zugeftänd- 
niß an die herrfchende Zeitrichtung und eine Durchbrechung der 
firchenregimentlichen Schranken, wie fie in der Lutherifchen Kirche, 
die Doch eigentlich von dieſer Anordnung betroffen wird, da die 
Gemeinden in den öftlihen Provinzen, namentlih in Pommern 
mit jehr wenigen Ausnahmen zur Lutherifhen Kirche gehören 
und die wenigen reformirten Gemeinden bereits Presbyterien 
haben, alſo den neuen Gem. K. R. nicht erhalten, noch nicht 
vorgefommen ift; denn daß die lutheriſchen Gemeinden bei ber 
Wahl ver Paftoren ein votum negativum haben und daß nad) 
der Bomm. 8. DO. die Alterleute der Gewerke mit Rath und 
Paftor die Armen- Diafonen wählen, ift doch ganz etwas An- 
deres, als die Betheiligung aller Hausväter an der Wahl. 
Ebenſo ift die Aufgabe diefes Amtes, wie fie in $. 4 des Er- 
laſſes und in dem Emführungsformular beftimmt wird, eine 
weit über das Diafonat, wie e8 oben nad) heil. Schrift und 
K. D. bejchrieben ift, hinausgehende und in das geiftliche Amt 
tief eingreifende. Dan kann fi) einerjeit nur freuen, daß eine 
große, ernfte, das chriftliche Leben fördernde Aufgabe, wie fie 
gewiß gegen alle Erwartung der Tobpreijer der „neuen Aera“ ift, 
geftellt wird ; aber andererſeits fann man ſich aud) der Beſorg— 
niß nicht erwehren, daß grade hier die Geite des neuen Amtes 
ift, von ver die mit anerfennenswerther Entjchievenheit zurüd- 
gewieſenen zerftörenden Elemente mit der Zeit doch eindringen 
werden. Auch find die beftehenden Gerechtſame und das Be— 
fenntnißg gewahrt (88. 5 und 6), dabei aber die Öerechtjame ver 
Patrone ($. 7) ſchon äußerſt beſchränkt, und alle die Zuſicherun— 
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gen werben jchwanfend, da über die Art der Wahl für die Zu- 
funft nichts feftgefegt wird. Es bleibt daher die Ausficht, daß 
bei der weiteren Entwicklung zu Kreisfynoden, welche verheiken 
und deren Aufgabe ganz unbeftimmt gelaffen wird, von biefer 
einſt eine Wahl auf ver breiteften Grundlage beliebt werde, 
wenn fi da das allgemeine Priefterthum in feiner falfchen Auf- 
fafjung geltend madt. Dem läßt fi ja aber noch vorbeugen! 
Außerdem bat grade wegen der weſentlich geiftlihen Aufgabe 
des neuen Amtes ſchon der jetzige Wahlmodus feine großen Be- 
denfen, da er ed nicht rein als Abzweigung des von Gott ge- 
oroneten Amtes erjcheinen läßt und der göttlihen Vollmacht ent- 
kleidet, deren es für feine geiftliche Aufgabe grade am meiften 
bedarf. Wäre die Aufgabe bloß auf die Armenpflege beihränft, 
jo wäre der Wahlmodus viel weniger bedenklich; denn e8 han— 
delte fi ja dann nur um die ausvrüdliche Anerkennung umd 
Regelung einer allgemeinen Chriftenpflicht, während jett vie 
Wahl durd; die Gemeinde, jo bejchränft fie auch ift, ver Sache 
das Anfehen giebt, als werde die geiftlihe Thätigkeit dieſes 
Amtes do im Auftrage der Gemeinde geübt. 

Unfre Bedenken fteigern fi, wenn wir uns endlich nod) 
die Frage vorlegen: welche Erfolge haben wir bei ver praftifchen 
Ausführung zu erwarten? 

Alle bisherigen Bedenken würden als geringfügig erjcheinen, 
wenn der gegenwärtige Zuftand der Gemeinden ver Vorausfegung 
entjpräche, auf der die Anordnung beruht, daß e8 eben hriftliche 
Gemeinden wären, die, im Ganzen gefund, nur der Pflege in 
einzelnen Eranfen Glievern bevürften. Aber die Sache verhält 
fi) grade umgefehrt. Der ganze Leib ift krank von ver Fuß— 
johle bis zum Scheitel und die gefunden Glieder gehören zu den 
Ausnahmen, jo daR die jegigen Gemeinden gar feinen Vergleich) 
mit den apoftoliihen Gemeinden aushalten. Wäre daher dort 
wirklich ein ähnliches Amt aus der Wahl der Gemeinden her- 
vorgegangen, was fi) aber gar nicht beweifen läßt, vielmehr 
durch vorliegende Thatſachen in der Schrift wiederlegt wird, fo 
müßten doch die jegigen Gemeinde - Zuftände davon abrathen. 
Die Krankheit kann nicht durch Verfügungen und Berfafjungen 
geheilt werben; dieſe fünnen etwas dazu helfen, aber aud) nur 
dann, wenn fid) die geeigneten Werkzeuge zur Handhabung der 
gegebenen Borfhriften finden. Sonſt mögen dieſe noch jo vor- 
trefflich fein, fo können fie nicht helfen, fondern in ungejchidten 
und unveinen Händen grade Waffen des Verderbens werben. 
Man wird vielleicht denken, das fei doc wohl in unferm Pom- 
mern am wenigften zu befürdhten, de dafjelbe ja im Rufe be- 
ſonderer Gläubigfeit und Kirchlichfeit ftehe. Aber wer die kirch— 
lichen Zuftände in Pommern fennt, möchte fi verjucht fühlen, 
jenen Ruf dahin zu deuten, daß es in Pommern vielleicht etwas 
weniger ſchlecht mit dem kirchlichen Leben ftehe, als in andern 
Provinzen. Es ift wahr, in ven legten 20 Jahren ift der 
Glaube und das confeffionelle Bewußtſein bedeutend erftarft. 
Aber bei wem? Zunächft bei den Geiftlihen und bei den Pa- 
tronen der Landgemeinden. Aber in Betreff der Geiftlichen han- 
delt es fi ja eben um die Frage, ob fie in der neuen Ein- 
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rihtung eine Hülfe ober ein Hinderniß ihrer Amtsthätigfeit erhalten 
werben. Und den Patronen ift dem neuen Gem. K. R. gegenüber 
eine durchaus einflußlofe Stellung zugewieſen, die fih auf das Recht 
der Kenntnißnahme und der Beſchwerde beſchränkt. Es mag äußerft 
ſchwierig fein, den Patronen die richtige Stellung anzumeifen, ja man 
mag es gefährlich finden, ihnen einen zu großen Einfluß einzuräumen, 
wenn man aus der Gefchichte weiß, wie fie ihre Stellung zur Kirche 
oft bei Belegung der Pfarren, bei ihren Leiftungen an Kirche und 
Pfarre, bei Verwaltung der Kirchengüter gemißbraucht haben. Aber 
die Kirche trägt mindeftens ebenfo fehr die Schuld davon, mie fie, 
und beide haben alle Urfacye, Buße zu thun. Wenn Patrone oft die 
Wahlen der Geiftlihen mehr nad Rückſichten auf gefellige Talente, 
als auf kirchliche Tiichtigfeit, oder gar um ihre Kammerjungfer an ven 
Mann zu bringen, getroffen haben; wenn es heute noch Patrone giebt, 
welche die Kirche für überflüſſig halten, rechtmäßige Forderungen der 
Geiftlihen verweigern, oder welche jedes ernftlihe Bemühen des Geift- 
lichen, den ihm won Gott befohlenen Beruf zu erfüllen, für hierarchi— 
ihe Beftrebungen ausſchreien; jo trägt offenbar die Kirche die Schuld, 
daß fie jolde Männer groß gezogen und in der Unwifjenheit iiber die 
erften Bedingungen alles Hriftlihen Lebens gelaffen hat, andererfeits 
auch, daß fie ihre Diener nicht in befferer Zucht gehalten. Es find 
eben Erſcheinungen einer Zeit, da die Mauern Zions zerfallen waren, 
da die Baumeifter den Edftein verwarfen und niederreißen halfen, 
was fie bauen follten, und da die Wächter auf ihren Zinnen gemein- 
ſchaftliche Sache mit dem Feinde machten und ihn ins Heiligthum 
einführten. Daß es zu jolden Dingen hat fommen fönnen, hat die 
Kirche verſchuldet theils dadurch, daß fie jelbft den Unglauben gepflegt 
und von ihren Kanzeln hat predigen Yaffen, theils dadurch, daß fie 
junge Männer fogleih aus dem Studentenrock in den Priefterrod 
ſchlüpfen ließ und fie ohne alle Menſchenkenntniß und Erfahrung in 
das wichtige Amt einjegte, und endlich dadurch, daß fie es deutlich 
genug zu erkennen gab, daß ihr diejenigen die liebſten ſeien, welche 
in ächt büreaukratiſcher Manier ihre Geſchäfte abmachten und fich wohl 
hüteten, daß fie ja feine Störung in die todten Zuſtände durch Er- 
wedung neuen Lebens brächten. Da die Leute fchliefen, fam der Feind 
und jäete Unkraut unter den Waizen — und der Schlaf ift nur zu 
lange gehegt worden! Daß es an der Kirche gelegen hat, dafiir zeugt 
auch die neueſte Zeit. Seit die Kirche angefangen hat, fich auf ihre 
wahre Aufgabe zu befinnen, und ihre Diener das Banier des Kreuzes 
wieder hoch erhoben haben, find auch jene Erſcheinungen immer mehr 
verſchwunden und gehören nur nod zu den Ausnahmen, und gar 
viele Patronen auf dem Lande haben auch ihre Aufgabe begriffen und 
mit heiligem Ernfte erfaßt. Sie dürften daher bei der neuen Ein- 
richtung eher eine Stüge ber Kirche und ihrer Diener fein, als ein 
Hinderniß, fie grade ein Damm gegen die demokratiſchen Gelüfte, die 
überall fi) vegen. Anders ſteht e8 freilich, wo das Patronat in den 
Händen ftäbtiiher Behörden liegt; da hat auch in Bommern der kirch⸗ 
liche Liberalismus meiſt die Herrſchaft. Doch find wohl die meiften 
ſtädtiſchen Pfarrftellen königlichen Patronats, 

Es ift auch wahr, chriftliches Leben umd Firchlicheg Bewußtſein 
iſt in Pommern vielfach in die Gemeinde ſelbſt eingedrungen. Es 
dürfte ſich in ganz Pommern ſchon eine anſehnliche Schaar gläubiger 
Gemeindeglieder finden, denn es giebt wohl nur noch wenige Städte 
und Städtchen und Dörfer, wo nicht eine kleine Schaar erweckter 
Leute zu finden wäre. Aber von Solchen, deren inneres Leben nicht 
bloß bei allgemeiner Gläubigkeit ftehen geblieben, fondern bis zu kirch⸗ 
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lichem und confeffionellem Bewußtſein entwidelt ift, ift ein gut Theil 
dem lutheriſchen Separatismus anheimgefallen. Bei den Uebrigen 
liegen theils in ihrer bürgerlichen Stellung, theils in der Art ihrer 
Frömmigkeit Hinderniffe gegen ein gebeihlihes Wirken in dem neuen 
Amte. Es find meift die Niedrigen und Geringen ohne Einfluß, weil 
fie mit ihrer Eriftenz von Andern völlig abhängig find. Es wieber- 
holen fih in den größern Städten Pommerns, die aus mehreren Pa— 
rochien beftehen, al’ dieſelben Schwierigkeiten, die in dem ſchon be- 
rührten Aufjag über Berlin angeführt wurden. Da gehen die Geift- 
lichen umher und finnen nad, wen fie zum Gem. 8. R. vorfchlagen 
Üönnten; fie überzählen ihre Gemeindeglieder von A bis Z und wenn 
fie glücdiich den Einen oder Andern von kirchlicher Gefinnung herans- 
gefunden haben, fo ergiebt fich entweder, er hält fi) zu einem andern 
Seelforger oder er ift feiner bürgerlichen Stellung nah zu abhängig 
und ohne Einfluß. Lebteres ift nicht außer Acht zu laffen, wenn man 
von dem Gem. 8. R. überhaupt eine Wirkfamkfeit erwarten will. Es 
ift mir jelbft in Weftphalen in einer Gemeinde, wo die ähnliche Ge- 
meindeordnung doch ſchon lange befteht und wirklich chriſtliches Leben 
vorhanden iſt, geſagt worden: „der Eine iſt Kaufmann, der Andre 
Handwerker u. dgl., und jo wie ers mit feinem Kirchenamt ernſtlich 
nehmen ſoll, ſo fürchtet er ſich, ſeine Kunden zu verſcheuchen, und der 
Geiſtliche muß doch zuletzt Alles thun.“ Hier wird es nicht anders 
ſein. Die meiſten Handwerker leben von der Hand in den Mund, 
müſſen ſich um Kundſchaft bemühen und alle Zeit auf die Arbeit ver— 
wenden, wenn ſie ſich ehrlich ernähren wollen. Wenn es ſich bloß um 
Armen- und Krankenpflege handelte, dann würde man ſich auch die 
Dienſte der Niedrigen und Geringen gefallen lafſſen; aber daß Sole 
an Sonntagsheiligung, an Kirchenbeſuch, an Zucht und Sitte mahnen 
jollen, das läßt ſich jchon fein Bauer auf dem Lande von einem Tage- 
löhner oder Handwerker gefallen, viel weniger ein fünigl. Beamter 
oder fonft ein amgejehener Mann. Und es würde auch bei ſolchen 
Mitgliedern des Gem. K. R. ein hoher Grad von Selbſtverleugnung 
und chriſtlicher Liebe, wie man ſie höchſt ſelten findet, erforderlich ſein, 
um das Amt eiunerſeits ohne Menſchenfurcht auszuüben, andrerſeits 
auch vor Hochmuth bewahrt zu bleiben. Dazu kommt, daß die Fröm— 
migkeit der Gläubigen unſrer Tage überwiegend ſubjectiv ift, Daher ſich 
nur um ihr eigen Seelenheil befiimmert und fi) zufrieden giebt, wenn 
fie deſſen nur gewiß ift. Sie ſuchen Gleichgefinnte und fühlen ſich 
wohl in biefer engeren Gemeinſchaft, und wo ihnen dieſe fehlt oder 
nicht genügt, geben fie fi den Secten hin, ftatt auf Befferung der 
Gemeindezuftände hinzumirken. Denn thatträftiges Wirken fürs Reich 
Gottes ift Wenigen gegeben. Es ift nicht felten ber Tal, daß ein 
Hausvater oder Hausmutter bei aller Liebe, wenn nicht beide Theile 
gleihgefinnt find, es nicht dahin bringen fann, bie Hausgenoffen zu 
einer Hausandacht zu vereinigen, es Daher dorzieht, anderswo Andachts- 
ſtunden zu beſuchen und die Hausgenoffen indeß ſich ſelbſt zur über— 
laſſen. Und wieder, wo ſich Bekehrungseifer zeigt, hat man genau 
zuzuſehn, ob nicht Hochmuth oder Sectirerei dahinter ſteckt. Selbſt 
zur Armen- und Krankenpflege findet ſich bei Männern wenig Nei⸗ 
gung, Geſchick und Zeit. Viel eher zeigen ſich Frauen dazu bereit und 
geeignet. Es beſteht z. B. in meiner Gemeinde ein Frauen-Verein, 
deſſen wirklich thätige Mitglieder freilich auch nicht mehr als 3 bis 4 
ſind, die aber eine Reihe von Jahren hindurch ohne Statuten, ohne 
amtliches Auſehen, bloß aus freier Liebe mit viel Segen gewirkt haben 
durch leibliche und geiftliche Pflege der Armen und Kranfen und durch 
Einſammlung von Beiträgen dazu. Aber unter den Männern findet 
ſich jet fein einziger, der in dieſer Art thätig wäre. (Schluß folgt.) 
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Philipp Mattbaus Hahn, ein Pfarrer aus 
dem vorigen Jahrhundert. Nach feinem 
Leben und Wirken aus feinen Schriften 
und binterlafjenen Papieren gefchildert 
von E. Ph. Daulus. 


Daß Würtemberg noch immer vor andern Ländern ein 
hriftlich jo gefegnetes Land ift, hat gewiß feinen Grund u. A. 
auch darin, daß im vorigen Jahrhundert der Geift Gottes dort 
eine. jolhe Wolfe von Zeugen erwedt hat. Einer derſelben, 
und zwar ein fehr eigenthümlicher, ift der oben genannte Pfar- 
rer Hahn. Er war zugleidh ein ausgezeichneter Mathematiker 
und Erfinder und Verfertiger von dergleihen Inftrumenten und 
Maſchinen, die er zum Theil ſehr theuer abjegte, und mit de— 
ven Berfertigung und ihrem DBertriebe er ſich mehr befafte, als 
man jetzt einem Pfarrer geftatten würde. Da er indeß eine 
‚große Arbeitskraft befaß und von Morgens früh bis ſpät in bie 
Nacht thätig fein konnte, jo hinderte ihm dies nicht, auch feinem 
geiftlichen Berufe mit Ernſt und Eifer obzuliegen. Wie er Dies 
gethan, und was das beſonders Auszeichnenve feiner Wirkſam— 
feit für das Neich Gottes geweſen, wollen wir nach der vor- 
liegenden Biographie eines feiner Enfel mit einigen Zügen ver- 
folgen. Dabei ſchicken wir indeß jogleih woraus, daß wir ihm 
doc bei Weiten nicht die Bedeutung beizulegen vermögen, wie 
unfer Biograph in erflärbarer Vorliebe es thut. Das erfennt 
man leiht ſchon in der einem Aeußerung, wenn er (©. 347) 
meint, daß es Hahn ein Leichtes geweſen wäre, entweder auf 
dem wiffenfhaftlichen Gebiete, oder auf dem Gebiete des reli- 
‚giöfen Lebens Epoche zu machen, z. B. Stifter einer neuen 
Secte oder gar einer eigenen Kicche zu werben, und fragt: mer 
wolle das bezweifeln? So wenig würdig follte man über— 
haupt nit von der Stiftung einer Kirche reden. Aber dennoch) 
war Hahn ein Mann von Begabung und ver mit viel Segen 
gewirkt hat. Zunächſt in feinen, Gemeinden, deren er nad) ein- 
ander mehrere hatte. Hier lag ihm Alles an der Erzeugung 
eines wirklich hriftlichen Lebens. Dafür war er eifrig thätig 
als Prediger und Seelforger. Jenes war er, nad) dem Zeug: 
niß feines Biographen, „wie wenige wor ihm und nad) ihm.“ 
Aber nicht ſowohl in Kunſt und Form der Rede, „ſondern, 
was ihn zu einem der größten Kanzelredner feiner Zeit machte, 
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das war eine mehr als gewöhnliche Salbung mit dem Geifte 
Gottes und eine Daraus entjpringende innere Macht feines 
Wortes, — — Hahn's Predigt war eine auh dem Inhalt 
und innerften Kern nach lebendige Predigt und daher den mei- 
jten Leuten etwas ganz Neues in jener Zeit.“ Ueber die fon= 
ſtige Eigenthümlichfeit dieſes Inhalts, wie über H.'s theologiſche 
Richtung im Allgemeinen, äußert ſich fein Biograph folgender 
maßen (S. 80 f.): 

„Mangelhaft und tadelnswerth erſchien ihm bei feiner 
ebenjo vorurtheilsfreien und jelbftftändigen, als gründlichen Prü- 
fung, die ev Über das ganze vorhandene Chriftenthunt (ven 
Pietismus) anftellte, vor Allem die einfeitige und faft aus- 
Ihlieglihe Art, wie man jowohl in den Verfammlungen, als 
in der Spener-Bengel'ſchen Schule die Lehre von der Verſöh— 
nung und von der Rechtfertigung durch den Glauben zu treiben 
pflegte; jedoch nicht jo, als wenn er e8 hätte in Abrede ziehen 
wollen, daß dies der Haupt- und Zundamental-Artifel des chriftl. 
Ölaubens und Lebens fei, vielmehr war auch ihm dieſe Lehre 
das köſtliche gemeinfhaftliche Kleinod, das ex mit Spener, Ben- 
gel und allen Pietiften theilte. Allein daß diefelbe hier jo ein— 
feitig und ausfchließlich gehalten, daß der ganze übrige, reiche 
und herrliche Inhalt des Wortes Gottes darüber überſehen und 
bintangefet, daß faft nur dieſe Lehre getrieben wurde, dag miß- 
fiel ihn, das tadelte er, das glaubte er befümpfen und dagegen 
auch die übrigen Lehren ver h. Schrift, alle fonftigen köftlichen 
Kleinodien der reichen, Alles umfafenden Schatfammer des 
göttlichen Wortes, namentlich auch die Lehre von der königl. 
Herrlichkeit Jeſu, zu der Er durd Sein Leiden des Todes er= 
höht worden ift, wieder ans Licht ftellen und in Benutzung 
bringen zu müſſen. Mangelhaft und tadelnswerth erfchten ihm 
an dem im Pietismus vorhandenen lebendigen Chriftenthunt 
ferner der Umftand, daß man über der Sorge für die Erret- 
tung der eigenen Seele und der eigenen Stärkung in ver Ge— 
meinfhaft mit leichgefinnten das Intereſſe fir das Reich 
Gottes im Ganzen und Großen zu furz kommen ließ. — — 
Mangelhaft und tadelnswerth erſchien ihm endlich an der Art, 
wie die Pietiften das Chriſtenthum zu behandeln pflegten, auch 
die Trägheit und Unregſamkeit, deren fie fid) im eigenen For: 
jhen in der Schrift vielfach ſchuldig machten. — — Daher 
hielt er es gleichfalls für eine heilige Pflicht, dem entgegen zu 
wirken, und das Streben nad) einer umfafjenden, eigenen, felbft- 
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ftändigen Erfenntniß des ganzen Wortes Gottes und der ge- 
fammten Lehre vom Heil in Chrifto zu meden und auf alle 
Art und Weife in die Seelen zu pflanzen.“ „Ich will Lieber, 
fagt er einmal ſelbſt (S. 220), Unvollfommenheit im Wandel 
(wenn es anders feine Bosheit ift), als Umvollfommenheit in 
der lauteren Erfenntnig der Wahrheit fehen. Denn die lautere 
Wahrheit macht frei, nicht auf Einmal, fondern nad und nad). 
Bei der Frömmigkeit ohne Licht Tann Einen der Teufel nod) 
unwifjend beherrfchen; beim Licht aber wird die Finſterniß auf- 
gevedt. Man jehe an den Römern, Ephefern, Eorinthern, Thef- 
ſalonichern ꝛc., vor was fie Paulus nody zu warnen für nöthig 
fand, und doch hat er fie noch als Brüder behandelt.“ Und 
vorher: „Mit Berftand und Erleuchtung (nämlich im Verhält- 
niß gegen die vorige Blindheit und Unverftand im Glauben) 
fängt die Befehrung und Wiedergeburt an, und mit Berftand 
(d. h. höherem, als man von Anfang an gehabt) wird fie ge— 
endigt.“ Bon diefer Ueberzeugung ausgehend erſchien ihm da— 
ber „als erſte und unerläßliche Bedingung ferner Wirkfamfeit 
das Bedürfniß und die Nothwendigfeit, vor Allem felbft iiber 
den ganzen Inhalt des Wortes Gottes Klar zu werden, umd zu 
dem Ende einer felbftftändigen, vorurtheilsfreien, gründlichen 
Durchforſchung ſämmtlicher Bücher Alten und Neuen Teftaments 
fi) zu unterziehen. — — In Folge diefer tiefeingehenden und 
Alles umfafjenden Forſchungen ftellte fih ihm der gefammte 
Inhalt der im Worte Gottes uns nahe gelegten göttlichen 
Weisheit und Wahrheit in dem Begriffe des Königreiches Got- 
tes mit feinem großen, Anfang, Mittel und Ende aller Zeiten 
umfafjenden Heild- und Erlöfungsplan vor Augen.” Und in 
diefen num auch feine Gemeinde einzuführen, verwandte er nicht 
blos mit allem Eifer feine öffentlihen Predigten, fondern be- 
trachtete es auch „al eine zweite Aufgabe feines Amtes, mit 
den empfänglichen Seelen in einen befonderen und genaneren 
Umgang zu treten, um fie noch weiter zu belehren un in alle 
Wahrheit zu leiten und dahin zu bringen, daß fie felbft wieder 
als Lichter unter der Maſſe leuchten und das Galz ver Erde 
bilden Eönnten. — — Dabei kam ihm indeß aud) fehr zu 
Statten nicht nur feine befondere Perfünlichkeit, feine hohe Ge- 
ftalt, fein edles Angefiht, feine ernfte, Ehrfurcht und Erwar— 
tung erwedende Stirne, feine Freundlichkeit und Leutſeligkeit, 
ſein durchdringender Verſtand, verbunden mit der größten Ein— 
fachheit und Natürlichkeit, ſowie die Entſchiedenheit und Energie 
ſeines ganzen Weſens, ſondern auch und ganz beſonders ſeine 
Gewißheit darüber, daß er von Gott geſendet ſei und in ſeinem 
Namen handele, und daher einen göttlichen Anſpruch, ein gött- 
liches Recht habe auf das Bertrauen feiner Zuhörer und Aller, 
die in feinen Kreis famen, wodurch er eine unſichtbare, faft un— 
widerſtehliche Macht auf Jedermann ausübte, felbft auf feind- 
lid) Geſinnte.“ (S. 87 f.) 
(Schluß folgt.) 
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Aus Pommern, 
Ueber den nenen Gemeinde-Kirchenrath. 
Schluß.) 


Es entſteht daher überhaupt die Frage, ob es ſchon an der Zeit 
ſein möchte, zur Beförderung des chriſtlichen Lebens noch ein beſonde— 
res Amt zu ſchaffen? Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die 
freie Liebesthätigkeit mannichfach ſich regt. Weil man die Mangelhaf— 
tigkeit der bürgerlichen Armenpflege immer mehr erkennt, ſo haben 
fi) nicht wenige Vereine gebildet, welche dieſelbe auf chriſtlicher Grund- 
lage betreiben und nicht bloß die äußere Noth exleichtern wollen, ſon— 
dern zugleich die Seelen retten. Ja, man findet auch außer dem en- 
gen Kreife der fogenannten Frommen noch mehr Sinn und thätige 
Theilnahme fir die Noth des Nächſten, als eine oberflächliche Beobach— 
tung oft wahrnimmt. Mittellofe Familien finden in Krankheitsfällen 
meift immer bei Berwandten und Nachbarn thätige Hülfe. Wenigftens 
in meiner Gemeinde ift’8 fo. Namentlich wird e8 als etwas ſich von 
jelbft Verftehendes angejehen, daß verwaifte Kinder von Verwandten 
verforgt werden. So ftarb vor mehreren Jahren ein Arbeitsmann 
und jeine Frau; fie hinterließen fünf Kinder. Nur das ältefte nahm 
ich zu mir und das jüngfte wurde auf Koften der Gemeinde verpflegt, 
die 3 übrigen von Verwandten treulich erzogen, und wo ihnen etwas 
nit in Ordnung ſchien, wurde der Paftor um Abhilfe erſucht. Kürzlich 
ſtarb in einer Arbeiterfamilie die Frau, nachdem fie lange Zeit vom 
Srauen-Verein gepflegt worden, und der Mann ift dem Trunke erge- 
ben. Sogleich haben Verwandte ein Kind zu fi) genommen und eine 
ganz fremde wohlhabende Familie ein zweites. Ganz ebenfo ift e8 
mit einer andern Familie gefchehen, deren Vater kürzlich geftorben ift. 
Auch beweift fih die Gemeinde mit Rath und That fehr hülfreich ar 
dem biefigen Nettungshaufe. Aus allem Angeführten wird man fehlie- 
gen, daß die Gemeinde ja reif fein müſſe für einen Gemeinde⸗Kirchen⸗ 
rath, und da dies nicht die einzige derartige Gemeinde in Pommern 
ſein werde, ſo ſei Pommern reif! Ich behaupte, daß es ſogar nicht 
wenige Gemeinden in Pommern giebt, wo viel mehr kirchliches Leben 
und chriſtl. Liebesthätigkeit herrſcht, und doch fürchte ich für den Gem. 
K. R., einmal gerade wegen ſeines amtlichen Anſehens und dann 
wegen des Mangels an geeigneten Perſönlichkeiten. Es iſt ſehr die 
Frage, ob hier ſoviel Liebesthätigkeit geübt wäre, wenn von irgend 
einer Seite amtlich eingeſchritten worden? Vielmehr iſt zu fürchten, 
daß das amtliche Anſehn des Gem. K. R. der freien Liebesthätigkeit 
die Lebensader unterbinden und nichts an ihre Stelle zu ſetzen haben 
wird, zumal wenn die Mitglieder des G. 8. R. mehr aus amtlichen 
Anfehn und Pflichtgefühl, was nicht einmal bei allen vorauszuſetzen 
ſein wird, als aus dem Drange und mit der Weisheit rettender Liebe 
wirken wollen und wenn fie über feine pefuniären Mittel zu gebieten 
haben, um Unterftüßungen gewähren zu fönnen. Beides wird nur zu 
häufig ber Fall fein. Bei ver Wahl zum G. 8. R. hat man aus 
den oben angeführten Gründen nicht felten von den fogenannten 
Frommen abfehen und zufrieden fein müſſen, wenn man Männer, die 
im Ganzen wohlgefinnt find, zur Kirche fih halten und eine unab- 
hängige bürgerliche Stellung einnehmen, in hinlängliher Zahl hat fin» 
den fönnen. Selbſt das iſt nicht häufig der Fall. Man iſt ſelbſt auf 
dem Lande, und da vielleicht noch häufiger als in Städten, in Ver— 
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legenheit, auch nur Einen zu finden, der Sinn und Verſtändniß file 
die dem ©. K. R. geftellte Anfgabe hat. Der Bauer in feiner Wohl- 
habenheit fennt feine Roth und hat daher auch feinen Sinn filt freinde 
Noth. Ehe er etwas zu milden Zweden giebt, befinnt er ſich fehr 
lange, Kolleften gehen oft leer aus, die Miffton noch öfter. Selbſt in 
ordentlichen Gemeinden urtheift man fehr leicht fiber Unzuchtſünden. 
Daß die Braut vor der Hochzeit zum Bräutigam zieht, ift namentlich 
bei den Aermeren faft Regel. Das vierte Gebot hat noch jo wenig 
Macht über das Gefinde, daß der Brotherr oft nicht den gewöhnlichen 
Gehorfam von Knechten erlangen kann, gefchweige, daß er auf ihren 
Kirhenbefuh, auf ihre Theilnahme an den Firchlichen Katechifationen*) 
und auf ihren fittlihen Wandel mit Erfolg einwirken follte. Was ift 
da von der Wirkjamkeit folder Männer zu erwarten, die mit der gan- 
zen Gemeinde an denjelben fittlichen Gebrechen leiden? In Beziehung 
auf die Armenpflege fommt in Stabtgemeinden noch die Frage in Be- 
tracht, wie foll der G. 8. R. zu der bürgerlichen Armenpflege zu ftehn 
fommen? Dieje hat die Mittel in Händen, jener bat feine, und ohne 
Mittel zur Linderung der äußern Noth wird er nicht einmal auf die 
Armen einen fittlihen Einfluß gewinnen. Soll der ©. K. R. Beiträge 
fammeln? Das wird ihm jehwerlich jo gelingen, wie den freien Vers 
einen, gerade weil es in amtliher Stellung gejhehn und daher feine 
Sammlung als eine zweite Steuer neben der von der bürgerlichen 
Obrigkeit auferlegten erſcheinen würde. Schon diefe erregt viel Un- 
willen und Widerfpruh und es kommt nicht felten vor, daß Unter- 
fügungen, die von der Armen-Deputation beichloffen und empfohlen 
find, von Magiftrat und Stadtverorbneten verweigert werden, während 
die freie Liebesthätigfeit immer noch, wie die obigen Beifpiele zeigen, 
offne Herzen und Hände findet. Es ift in meiner Gemeinde von mir 
auf den Wunſch von Gemeindegliedern und mit obrigfeitliher Geneh- 
migung auch ein Sterbefafjen-Berein ins Leben gerufen worden, der 
in Sterbefällen den Hinterbliebenen eine namhafte Unterftügung ge— 
währt. Solche Bereine beftehn in nicht wenigen Städten. Wäre ſolche 
Einrichtung von oben her befohlen und hätte einen amtlichen Charak— 
ter angenommen, fo würde fie mit Unmillen getragen werben, wäh- 
rend jet die Mitglieder mit Freuden ihre Beiträge zahlen, und da 
derſelbe Die hriftliche Liebe ausdrücklich als feine Grundlage anerfannt 
hat und nur ſittlich unbeſcholtene Perfonen aufnimmt, fo übt er auch 
einen Einfluß auf den ſittlichen Wandel aus, Es find alſo bereits 
drei Kreife in der kleinen Gemeinde vorhanden, von denen Armen- 
pflege gebt wird: die bürgerliche Armenpflege, der freie Verein und 
der geſchloſſene Sterbefaffen-Berein. Da ſcheint doch dem Bedürfniß 
vollftändig genügt und eine neue Einrihtung ziemlich überflüſſig zu 
fein. So wird es überall fein, wo die freie Liebesthätigfeit wirkſam 
if. Sa, es kann da ber Gem. 8. R. leicht ſtörend dazwiſchen treten, 
und es wird viel Weisheit und Zurädhaltung bebürfen, wenn ev nicht 
die freie Liebesthätigkeit gradezu zerftören will, Denn einerſeits wer- 
den diejenigen, an welche er Anforderungen zu Hülfsleiſtungen macht, 
dieſe ebenfo mit Unmwillen aufnehmen, wie fie jet die dev bürgerlichen 


) Mit Bedauern vermißt man in ben betr. Verfügungen, welche 
über die Aufgabe des Gem. K. R. fi) ausſprechen, grade das Kate⸗ 
chismus⸗Examen der erwachſenen Jugend. Daß es nicht erwähnt iſt, 
wird es in den Augen der Leute als überflüſſig erſcheinen laſſen und 
ihm großen Eintrag thun. 
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Armenpflege aufnehmen, und das um fo mehr, als fie fhon von 2 
oder 3 Seiten in Anfpruch genommen find; andrerfeits werben die 
Hülfsbedürftigen die Hillfe von ihm als ein Recht beanfpruchen, wie 
fie es jetzt ſchon bei der bürgerlichen Armenpflege häufig thun. So 
leidet von beiden Seiten der hriftlihe Charakter der Armenpflege Ein- 
trag. Wo dagegen in einer Gemeinde dergleichen freie chriftliche Lie- 
besthätigfeit gar nicht geiibt wird, wie auch nicht felten der Fall ift, 
da wird e8 um fo fehwerer halten, geeignete Berfönlichkeiten für den 
Gem. ER. zu finden, und die Begehrlichfeit der Hülfsbedürftigen 
durch die nene Einrichtung um fo mehr geweckt und genährt werben 
je weniger hriftliher Sinn in folchen Gemeinden vorausgejeßt wer— 
den kann. 

Wenn ih vorhin als theoretifch wohlbegründet nachgewieſen habe, 
daß jede chriftliche Gemeinde es als ihre Pflicht erfennen müſſe und 
es nicht dem Zufall iberlaffen dürfe, ihre Armen zu pflegen; fo fett 
eine folhe Anerfennung voraus, daß eben der hriftlihe Sinn in der 
Gemeinde Yebendig und vorherrſchend fei. Diefen zur erweden und zu 
ftärfen, jcheint neben der Predigt des Wortes in unfrer Zeit grade 
die freie Liebesthätigfeit berufen und das geeignetfte Mittel zu fein, 
jedes amtliche Eingreifen aber noch verfrüht. Und die Armenpflege ift 
das Gebiet, wo der Gem. 8. R. noch am leichteften feine Wirkſamkeit 
finden könnte, weil ihm da ſchon das menfhlihe Mitleid ſowohl in 
feinen Mitglievern, als in den Gemeinden zu Hülfe kommt. Was er 
aber für einen Einfluß auf Zucht und Sitte üben foll, ift bei den in 
den meiften Gemeinden vorhandenen Zuftänden ſchwer abzufehen. Auf 
der kürzlich im Stettin ftattgefundenen Paftoraleonferenz wurde von 
competenter Seite mitgetheilt, daß in Berichten an die kirchliche Be— 
hörde vielfach, bejonders aus Vorpommern, ausgeſprochen fei, daß 
man das Amt ablehne, weil man die Aufgabe zu ſchwer finde, und 
daran der gewiß nur zur billigende Rath gefnüpft, die Geiftlichen 
möchten die Anforderungen an den Gem. K. R. von Anfang an nicht 
zu hoch) fpannen. Aber man wird wohl zu unterfheiden haben, ob 
der Einwand gegen bie Uebernahme des Amtes aus Demuth ober 
aus Furt vor Hierarchie hervorgeht. Das Erftere wäre ein Zeichen 
daß man die Größe und den hohen Eruft der Aufgabe wirklich er- 
fannt hätte, und das könnte man nur mit Freuden begrüßen, denn 
da ließe fich ein gebeihliches Wirken erwarten. Es fteht aber zu be— 
forgen, daß der erhobene Einwand viel häufiger Daraus hervorgehe, 
daß man im der geftellten Aufgabe eine Begünftigung der Hierarchie 
des allgemein gefürchteten Gefpenftes, erblickt. Bor fo geftellten Gem. 
K. R. möge Gott die Geiftlihen und die Gemeinden in Gnaden be— 
wahren. Wo folhe zu Stande kämen, da wilde die Sade fofort in 
ihr Gegentheil umfchlagen, und ftatt der beabfihtigten Förderung des 
hriftlihen Lebens wilrde nur noch größere Verwüftung die Folge fein. 
Aber auch wo folhe Gefinnung nicht vorherrſchend ift, wird man doch 
bei den meift vorhandenen Perfönlichkeiten und Berhältniffen vielfach 
in Berlegenheit fein, eine geeignete Ihätigfeit für den Gem. K. R. zu 
finden und ihn im richtiger Bahn zu erhalten. Es ift uns ſchon an» 
gedeutet, daß monatliche Konferenzen des Gem. K. R. ftattfinden jollen. 
Da ift nur zu wünfchen, daß recht gründliche, aus dem Leben ge- 
nommene und fürs Leben gemachte Inftructionen ertheilt wer— 
den. Wird dem Gem. 8. R. nicht eine geeignete, hinlängliche und 
wohlbegränzte Thätigfeit zugewiefen, jo wird ihn grade fein Amt und 
die Unbeftimmtheit feiner Aufgabe zu einem gefährlihen Hemmſchuh 
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fürs geiftliche Amt machen. Hat man ein Amt und feine ent- 
ſprechende Thätigfeit, jo macht man ji zu thun und ge- 
räth auf unnütze Dinge. Ih kenne einen Fall, wo ein in ben 
Strudel des 3. 1848 hingeriffenes Presbyterium feinen Geiftlichen zu 
Tode geärgert bat. In Eleineren und Ländlichen Gemeinden, wo das 
nicht grade zu befürchten fteht, find die Leute von ihrem irdiſchen Be— 
ruf, befonders im Sommer, jo in Anſpruch genommen, daß ihnen für 
eine Thätigfeit, wie fie dem ©. K. R. zugemwiefen wid, kaum noch 
Zeit und Gedanken itbrig bleiben. Bon einer erfolgreihen Wirkſam— 
feit wird dort aus dieſem Grunde kaum die Rede fein können. Wenn 
Dagegen aus Gegenden, wo die ©. 8. R. ſchon feit 1850 beftehen, 
von mancherlei Erfolgen berichtet worden ift, jo kann man fich des 
Berdachtes kaum erwehren, Daß der bürenufratiiche Grundjag: wenn 
es auf dem Papiere gut fteht, fo ſteht alles gut, nicht ohne Einfluß 
gemefen iſt. In Pommern haben einzelne Gemeinden mit ihrem Pa- 
tron an der Spite die Einführung des ©. K. R. gradezu abgelehnt, 
wozu wohl eben diefelben Erwägungen, wie Die obigen, geführt ha- 
ben. Wem aber der fchuldige Gehorfam gegen die Obrigkeit verbietet, 
feine Hand von dieſem Werfe zuriicdzuziehen, der wird um jo mehr 
ernftlihen und anhaltenden Gebets bedürfen, daß der Herr ihm Kraft 
und Weisheit gebe, um von vornherein zu verhüten, Daß Die Sache 
nicht in eine falſche Bahn gerathe und nicht verderbliche Einflüffe auf 
dieſem Wege in die Kirche einreißen. Dabei jege ih einige Hoffnung 
auf die Kreisſynoden; die müſſen die Schule für die Gemeinde-Xel- 
teften *) werden. Es wird aber auch da alles darauf ankommen, daß 
die Synoden ein beftimmtes Gebiet ihrer Thätigfeit erhalten und im 
rechten Geifte geleitet werben. Dann kann dieſe Einrichtung allerdings 
zur Wedung und Stärfung des kirchlichen Bewußtfeins der Gemein- 
den dienen, daß fie fih als Glieder am Leibe des Herrn und ihrer 
Zufammengehörigfeit mit der ganzen Kirche bewußt werden, woran e8 
den einzelnen Gemeinden noch gar zu fehr fehlt. Es ſcheint dann 
aber auch nothwendig, daß die Provinzial-Syuoden hinzukommen, die 
den gefammten kirchlichen Zuftand der ganzen Provinz in feinen Ei— 
genthümfichkeiten mie in jeinen Schwächen und Gebrechen ins Auge 
fafien, ünd auf die Kreisfynoden und einzelnen Gemeinden helfend 
und heilend zurückwirken. Grade da fürchte ih file unfer Bommern 
am wenigften verderbliche Einflüffe, glaube vielmehr, Daß da erſt die 
vorhandenen Kriftlichen Elemente in der Provinz zur Geltung und 
zu einem heilfamen Einfluffe auch auf Die todten Gemeinden kommen 
werden. Es fünnen da erſt die wahren Bebürfniffe und wirklichen 


) An dem Titel „Aeltefte” könnte man an und für ſich Feinen 
Anſtoß nehmen, ihn vielmehr dem Namen Presbyter vorziehen, Da 
es von jeher „Stabtältefte” gegeben und man mit biefem Titel ange- 
jehene und wohlverdiente Männer beehrt hat; daher auch fein Miß- 
braud zur Anmaßung geiftlicher Gewalt zu beforgen wäre. Hierzu 
Tann aber bie doch mindeſtens zweifelhafte Herleitung dieſes Amtes 
aus Gottes Wort Anlaß geben. Man muß daher doppelte Gewiffens- 
bedenfen haben, eine jo zweifelhafte Begründung aus Gottes Wort 
in der Kirche öffentlich verlefen zu follen. Eine Aenderung dieſes 
Punktes in dem Formular wäre dringend zu wünſchen, ja fie wird 
gar nicht zu umgehen fein. 
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Zuftände, die den Behörden und jelbft den Generalvifitationen ſich 
vielfach verbergen, allfeitig beleuchtet werben und Abhilfe finden. Es 
müßte aber auch das Patronat als Das andere zu Recht beftehende 
Amt angemefjene Vertretung finden, wenn nicht Synoden und Par 
tronat einander feindlih und hindernd in den Weg treten follen. 
Daß ein wirkliches Bebürfniß für größere Synoden vorhanden ift, 
dafür, dünkt mich, zeugt ſchon deutlich genug die Entftehung, das 
Yange Beftehen und fortwährende Wachjen der PBaftoral - Eonferemzen. 
Sie beweifen eimestheils, daß überſchießende Kräfte vorhanden find, 
die nach angemeffener Thätigfeit im weiteren Kreifen ſuchen, andern- 
theilg, daß das Bedürfniß nach gegenfeitiger Stärfung und Bera- 
thung allgemein gefühlt wird. Auch bietet das Kirchliche Leben in der 
Provinz Seiten genug dar, wo jene überſchießenden Kräfte ſehr heil— 
fam verwandt werden könnten. Welche Verwirrung herrſcht z. B. 
noch hinſichtlich des Katechismus und Geſangbuchs, und wie Dringend 
thäte da Hilfe Noth, die vom grünen Tiſche aus nicht allein gefeiftet 
werden Tann. Auf Der andern Seite find aber auch die Paftoral- 
Conferenzen, wenn fie fih ſelbſt überlaffen bleiben, in Gefahr, mit 
ihren Beftrebungen fir Lehre und Berfaffung in einfeitige Richtungen 
zu gerathen. Es dürfte daher ſowohl die Reife als das Bedürfniß 
für eine Provinzial - Synode aus den ſeit mehr als 30 Jahren be— 
ftehenden Paftoral-Conferenzen fi) ergeben. Sie wiirde den vorhan— 
denen Kräften eine geregelte Thätigkeit anweiſen und könnte auch dazu 
dienen, bie Kirche völlig von den büreaukratiſchen Feſſeln zu löſen, im 
denen fie früher ihr Leben eingebüßt hatte und von denen, Gott fei 
Dank, manche ſchon gefallen find, feit die Landeskirche wieder ihre 
eigne oberfte Behörde hat, von denen aber noh Wunden geblieben 
find, die noch gründlicherer Heilung bedürfen. So fehr man aber 
Provinzial-Synoden wünſchen kann; jo entfhieden müßte 
man die Nothwendigfeit und Heilfamfeit einer Landes: 
Syuode beftreiten. Es würden da aus ben verichiedenen Pros 
vinzen zu verſchiedenartige Elemente zufammenfommen und e8 konn— 
ten da leicht, wie ſchon auf politiichem Gebiete verſucht worden, Be- 
frebungen Geltung zu gewinnen ſuchen, uns in den öſtlichen Provinzen 
nah Rheiniſchem Muſter glücklich zu machen und das ganze kirchliche 
Leben nach Einer Schablone zufchneiden zu wollen, wozu unfer Pom— 
mern weber Neigung noch Gefhid bat. Der Bommer ift beſcheiden 
genug, Andern ihr Glück nach ihrer Weile zu gönnen und ſich mit 
feinem Glück nad) feiner Weife zufrieden zu geben, und dabei bildet 
er ſich ein, daß das kirchliche Leben nah des Herrn Willen ſich gar 
mannigfach geftaltet und daß es fich nicht ohne Gefahr, erftict zu 
werben, überall in Eine Form preffen läßt. 
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Erinnerungen aus dem Leben eines 


Landgeiſtlichen. 
Die Bernie ung 


Noch bevor das erjte Jahr zu Ende ging, ward ih von 
einem Privatpatron für eine Pfarrftelle mit drei Kirchen und 
reihlihen Einkünften berufen. Dieſe Bofation, die jeden Kan— 
Divaten mit großer Freude erfüllt haben würde, machte mir viele 
und große Unruhe. Wenn ih auch gar fein Bedenken haben 
konnte, dem Rufe zu folgen, jo war mein Herz doc mit ftar- 
fen Banden an die Berhältniffe gebunden, in denen ich fo lange 
‚gelebt und gearbeitet hatte, und mit großer Furcht erfüllt, ob 
meine geringen Kräfte zu den neuen Aufgaben ausreichen wür- 
den. Meine jegigen Gemeinden verloren wenig bet meinem Ab— 
gange, aber ich deſto mehr. Das Herz flebt da am feiteften, 
wo e8 am meijten Sorge und Angjt ausgeftanden hat. Die 
Mutter liebt das Kind am meilten, bei dem fie am meiften ge- 
wacht, gezittert, geweint und gebetet hat. Die erfte Liebe ift 


und bleibt die [hönfte. — Bon feinen Jahre meines amtlichen 
friſch und lebendig geblieben | 


Lebens find die Erinnerungen jo 
als von dem erften, und meine Träume verjegen mich noch oft 
in diefe Zeit zurüd. Bevor id) das neue Amt antreten fonnte, 
lag noch faft ein ganzes Jahr vor mir, und daher war mein 
erſter Gedanke, noch bevor ih dem Herrn Patron meinen 
Dank ausſprach, daß ich dies Yahr nun vecht treulic) in ver 
Gemeinde arbeiten und foviel als möglich das Verſäumte nach— 
holen wollte. Im Dorfe wurde e8 bald befannt, daß mein 
Abgang bevorftehe, und die meiften jahen für mid darin ein 
fehr großes Glück, daß ih jo bald ein einträgliches Amt er- 
halten ſollte. Nur ſehr wenige ſprachen ſich ſo aus, daß es 
ihnen erwünſcht geweſen wäre, wenn ich bei ihnen geblieben 
wäre, während es mir ſehr ſchwer wurde, von ihnen zu ſchei— 
ven. Es liegt jedoch in der Natur der Sache, daß der Paſtor 
die Gemeinde in ihrem ganzen Umfange mehr liebt, als er von 
der Gefammtheit geliebt wird. Der alte Küfter meinte es aber 
gewiß recht aufrichtig, wenn er ſagte: „ Ich hätte es gern ge- 
jehen, wenn. e8 Gottes Wille gemwejen wäre, vs Sie mich hätten 
begraben fünnen.“ 

Im Wejentlihen ging das Jahr dahin wie das erfte, aber 
der Gedanke, daß mein Verhältniß zu der Gemeinde fid Löfen 


werde, war für mid und die Gemeinde doch — — — 
‚gen, und machte ſich öfters in einer ſtörenden Weiſe geltend. 
So lange waren meine Gebete und meine ſtillen Wünſche und 


‚Hoffnungen ganz allein auf die Gemeinde und Schule gerichtet 
geweſen, jegt drängten fi die Pläne für die Zukunft oft hin- 


ein. Meine Stellung war freilih von vornherein feine feft be- 
gründete, aber die Liebe und die Arbeit mit ihrer Sorge hatte 
mid) jo gefangen genommen, daß ich an meine weitere Zukunft 
eigentlich gar nicht gedacht hatte. — In meinem jpäteren Le— 
ben habe id num freilich den Uebergang von einer Gemeinde 
zur anderen öfters durchgemacht; es find mir aber immer 
jhwere Tage und Stunden geblieben, und dennoch muß ich 
Gott danken, daß ih nicht auf der erften Stelle geblieben Kir, 
Die fentimentale Anfhauung, der zu Folge der Paſtor in fei- 
ner Gemeinde nad und nad alt und grau wird und zulett 
ftirbt, fest gewöhnlich iveale Zuftände voraus, die ſich in der 
Wirklichfeit nicht finden. Es Klingt das zwar recht ſchön, wenn 


man fid den alten Paftor denkt in einer Gemeinde, in der er 


30 — 40 oder gar 50 Yahre gearbeitet, und fat alle Gliever 
getauft, getvaut und durch viele Berhältniffe mit feinen Rath 
und Troſt begleitet hat, jo daß er wie ein Vater umter feinen 
Kindern lebt; e8 wird aber dabei gewöhnlich ein Paftor und 
eine Gemeinde vorausgefegt, wie fie wohl in einem Nomane, 
aber nicht im proſaiſchen Leben ſich finden. Ein junger eifriger 
Mann, der ind Amt kommt, macht gewiß zuerſt allerlei Miß— 
geiffe und nimmt jehr leicht eine verfehlte Stellung zu einzel- 
nen Perfönlichkeiten oder zu der Gemeinde im Ganzen ein; 
bleibt er dann in der Stelle ſitzen, jo kann e8 leicht gejchehen, 
daß er fih, ängftlih und furchtjam geworden, in das Pfarr 
haus zurüdzieht und fein Amt nur in ver fonntäglichen Pre- 
digt und in den nothwendigen Amtshandlungen verwaltet und 
die Hauptſache unterläßt. Mancher hat ſchon mit großem Ei- 
fer angefangen, die Hinderniffe aber, die er meiftens felbft durch 
fein Ungeſchick fic) bereitet hat, haben zuerft eine Verzagtheit und 
jodann Unthätigfeit oder Trägheit, aud wohl fogar Bitterfeit 
nach fi) gezogen. Ein Paftor, der den Muth und die Zuver- 
fiht verloren hat, verliert auch zulegt die Kraft, die allernoth- 
wendigiten Forderungen an fich felbft zu machen. — 

Auch für die Gemeinde ift es nicht gut, wenn derfelbe 
Paftor zu lange bleibt. Die Gaben find fehr verfchieden, und 
was dem Einen nicht gelingt, gelingt dem Andern. Oft ift es 


707 


Schon geſchehen, daß einzelne Glieder der Gemeinde, die ber 
Paſtor für ganz unzugänglid) und unempfänglich hielt, won ſei— 
nem Nachfolger find gewonnen worden. 8 gibt Geiftliche, 
die vor Andern die Gabe ver Erwedung haben und vie ge— 
wöhnlid) zuerft eine große Bewegung in die Gemeinde brin- 
gen; ſolche jolte man nie zu lange in verjelben Stelle laſſen, 
denn fie ermüden fehr bald und fühlen fi) unbehaglih, wenn 
die Bewegung zum Stillftande kommt. Ein folcher jchrieb mir 
einmal: „Ich habe den Teich ausgefifht und fange feinen 
Fiſch mehr.“ Sein Drängen auf Belehrung hatte Mehrere 
gewonnen und fie hingen ihm jehr an; Andere dagegen fühlten 
ſich abgeſtoßen und traten ihm ſchroff entgegen, und er fühlte 
fi unglücklich. Sein Nachfolger, der mehr die Gabe des Bauens 
und Pflegens hatte, wirkte nach ihm in großem Segen. 

Die Trage, ob fi ein Geiftliher um vafante Stellen be- 
werben dürfe, oder ob er warten müſſe, bis er berufen werde, 
ift jchmer zu beantworten. Zweimal habe ich mic) ſpäter be- 
worben, jedod jedesmal erfolglos. Aber auch der Grundſatz, 
dahin zu gehen, wohin man gerufen wird, läßt fich nicht im— 
mer fefthalten. 

Es gibt jest Patrone, die auf Bewerbungen faft gar feine 
Küdfiht nehmen, ſondern im Lande umhberreifen und über die- 
fen und jenen Paſtor ſehr jorgfältige Erkundigungen bei ven 
Gemeinden einziehen und nad) eingehender Prüfung die Wahl 
treffen. Auch in ven Magiftrats - Sollegien gibt es ſchon ein- 
zelne Männer, vie bei den Pfarrwahlen ſich nicht allein durch 
perfünliche VBerhältnifje und äußere Umftände beftimmen Iaffen, 
ſondern wirklich die eigentliche Aufgabe des Amtes und die Be- 
dürfniffe der Gemeinde in ernfte Erwägung nehmen. — Es 
ift mir jelbft begegnet, Daß aus weiter Ferne vier Mitglieder 
eines Magiftrats - Collegiums zweimal dem Gottesvienfte unbe- 
merkt beimohnten und dann mit der Frage zu mir famen, ob 
id) eine Berufung von ihnen annehmen wollte. — E83 wäre 
eine jhöne Sahe, wenn die Patrone die Wahl immer in fo 
treuer und gemiffenhafter Weife vollzögen; aber ſolche Patrone 
find bis jeßt noch jelten zu finden, und fie haben es reichlich 
jelbft verſchuldet, daß hier der Wunf und dort die Frage laut 
wird, ob es nicht beſſer jet, ihnen das Wahlrecht zu nehmen. 
Die Idee, die dem Patronat der Stadtbehörven oder des Guts- 
herrn zum Grunde liegt, ift gewiß eine fehr heilfame und ſchöne, 
aber wenn die Magiftrate aus ſolchen zufammengefett find, 
wie es oft ver Fall ift, die jelten oder nur bei befonveren Feft- 
lichfeiten in der Kirche erjheinen, die die Loge fleifiger befuchen 
als das Gotteshaus, die der modernen Bildung und fomit dem 
Unglauben ergeben find, dann werben leicht ſolche Paftoren ge- 
wählt, die gerade gut find für die, welche eben nicht in die 
Kirche gehen; und die armen Leute, die gerne Gottes Wort 
hören wollen, müfjen Hunger und Noth leiven. — Es liegt 
doch eine große Härte darin, daß die über die Wahl entſchei— 
pen, für welche die Paftoren nur dazu da find, die nothwen— 
digen Amtshandlungen zu vollziehen und die äußerlichen Ge- 
ſchäfte in legaler Weife zu verwalten, Die von ber tiefen Be— 
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deutung und Aufgabe des Amtes faum eine Borftellung haben, 
Für jedes Amt fordert man fonft eine gewilfe Qualifikation, 
aber die Berwaltung des Patronats wird jedem überlafjen, 
wenn er auch ein Feind der Kirche fein ſollte. — Ein from— 
mer und begabter Paftor bewarb fi) einft um eine Patronats⸗ 
ftele. Nachdem die Gaftprevdigt gehalten war, wurde ex auf 
das Schloß zu Tifche geladen. Er war gewohnt, fein Tiſch— 
gebet zu halten und faltete unter dem Tiſch feine Hände und 
beugte fi) ein wenig. Nach der Tafel ruft ihn der Herr in 
jein Zimmer und fpridt: „Ich liebe die Offenheit, darum fage 
ih Ihnen ehrlich, daß ich gegen Ihre Predigt nichts zu er— 
innern habe, aber daß Site heute bei Tifh die Sitte meines 
Haufes verlesten, hat mich bedenklich gemacht. Was joll dar- 
aus werden — ich bin gewöhnt, mit dem Paſtor freundſchaft— 
lic) zu verkehren und ihn öfters in meinem Haufe zu jehen — 
wenn Sie in folder Weife in meiner Familie ragen anregen, 
deren Erörterung leicht den Frieden des Haufes ftören könnte?“ 
— Der Mann wurde nicht gewählt. — Viele Patrone haben 
die Folgen einer leichtfinnigen Pfarrer- und Küfterwahl erfahren 
und vergeblich bereuen müfjen. Das Kirchenregiment hat gar 
feine Veranlafjung, geringe und unthätige PBaftoren von Pri— 
vat-Patronatsftellen in königliche Stellen zu berufen, und weg— 
loben gelingt nicht. immer. 

Der gewöhnliche Beweggrund zur Bewerbung um eine an- 
dere Stelle liegt in dem Verlangen nad) Vermehrung der Ein- 
fünfte, und wer nicht die Noth mandes armen Baftors, dem 
Gott der Herr eine zahlreiche Familie gegeben hat, kennt, ver 
fann wohl die Theorie von dem unbedingten Abwarten, bis 
eine Berufung kommt, vertheibigen, aber wer fih in den Pfarr- 
häufern folder Stellen, die mit faum 400 Thlen. dotirt find, 
umgefehen hat, wird wentgftens wankend werden in feiner Theo— 
vie. Wenn nun noch dazu fommt eine Hausfrau, die nicht 
verfteht mit Wenigem fich einzurichten, dann fehren in das 
Haus fehr leiht Sorgen und Unzufriedenheit ein, die die Kraft 
des Mannes brechen, und jede vafante Stelle, die ein beſſeres 
Einkommen gewährt, erwedt die Sehnfucht nad) Verſetzung. — 
In feinem Stande tft die Befoldung fo verfchieden, als in dem 
geiftlihen. Die Einkünfte ſchwanken zwifchen 300 und 3000 
Thalern, und doch werben von allen diefelben Stenntniffe und 
diefelben Arbeiten gefordert. Wenn nun der Nachbar vielleicht 
in einer bequemen und leichten Stelle das Zmei- oder Drei- 
fache der Einkünfte hat, aud) vielleicht noch Dazu ein jüngerer 
Mann ift, da mag es doch ſchwer fein, fich im der rechten Stims 
mung und Zufriedenheit zu erhalten. 

Das Confiftorium in Magdeburg Hat in neuerer Zeit ſich 
gegen die Bewerbungen der Geiftlichen ausgefprohen, damit 
aber eine große Verantwortung übernommen. Bei dem großen 
Umfange ver Confiftorialfveife ift die genaue und vollftändige 
Perjonalfenntniß faft nicht zu erreichen, und e8 mag felten ein 
Öeneral-Superintendent zu finben fein, der alle Baftoren feiner 
Ephorie fennt. Die tobten Acten können unmöglich ausreichen. 
Einer Frau oder Jungfrau bient e8 zur Empfehlung, wenn 
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wenig von ihr geſprochen wird, und fo find das auch nicht vie 
ſchlechteſten Paſtoren, deren Perfonalacten fehr mager geblieben 
find. — Ein alter Paftor, der faft 50 Iahre auf einer fehr 
bürftigen Stelle gelebt hatte, fagte einmal: „In ven erften zehn 
Sahren habe ich auch Bewerbungen: eingereicht, dann aber habe 
ich meine Petitionen nad oben geſchickt und die ſchöne Antwort 
erhalten: Laß dir an meiner Gnade genügen. Und ſeitdem 
ic) diefe Antwort habe, habe ich wirklich genug und alle Be- 
werbungen eingeftellt.“ Ja der Glaube ift immer reich, wer 
nur immer den vechten Glauben hätte! Bon einem Geiftlichen 
muß man aber fordern, daß er um den Glauben fleißig bitte, 
und aud) um den, der die Armuth tragen fann mit fröhlichen 
Herzen. — Einft ging id nad) einem Shnodalfonvente mit 
einem älteren Amtsbruder in einer Stadt auf der Straße. Er 
hatte venfelben Leibrock an, in dem er ordinirt war und Hod)- 
zeit gehalten hatte; er war freilich fehr aus der Mode gefom- 
men, Die Knaben famen gerade aus der Schule, und einer 
rief dem andern zu: „Sehet, was für einen Leibrod der an 
bat“, und alle lachten. Der Paftor aber jah fih um und fagte 
in liebenswürdiger Freundlichkeit: „Mein Sohn, ich habe meh— 
rere Kinder, für die ih Röcke kaufen muß; ic habe für 
mid) lange feinen beforgen können.“ Der Knabe jhämte ſich 
und ging. — 

Die große Verſchiedenheit in der Dotation der Pfarrftellen 
ift ein fehr unangenehmer, aber doch ſchwer zu befeitigenver 
Grund der Bewerbungen um Verſetzung. Die Vorſchläge, die 
feither gemacht find, um diefes Uebel zu befeitigen, find theils 
ganz unausführbar, theild würden fie neue, noch ſchwerere Miß— 
verhältniffe herbeiführen. Wenn die Zahl ver fchlecht befoldeten 
Pfarrämter eine fleine wäre, jo daß fie als Durhgangsftellen 
für junge Anfänger behandelt werben könnten, jo ließe ſich 
wohl eine Abhülfe möglich madyen; jo aber ift die Zahl ver- 
felben beveutend. Sehr begabte, talentvolle junge Männer blei- 
ben auf einer jchlehten Stelle gewöhnlich nicht lange, aber an— 
dere, die Doch auch treu und redlich arbeiten, müffen mit Kum— 
mer und Sorgen fid) durch das Leben hindurchkämpfen. — 
Durd die leidige Vererbpachtung der Pfarrlänver find viele 
Pfarren überwiegend, entweder auf einen geringen Körnerpacht 
oder gar auf baares Geld angemwiefen. Bei dem finfenden 
Werthe des Geldes und bei den fteigenden Bedürfniſſen wird 
e8 immer ſchwerer, auszufommen. Man kann wohl leicht bie 
Behauptung ausſprechen, der Geiſtliche müſſe jeine Tüchtigkeit 
und ſeine Glaubenskraft auch dadurch beweiſen, daß er wiſſe 
Noth und Armuth mit ungebrochenem Muthe zu tragen, aber 
er iſt es theils nicht allein, ſondern Frau und Kinder müſſen 
mit leiden, und theils iſt nicht jedem die Gnadengabe, die dazu 
nöthig iſt, gegeben. Die Liebesgaben, die ſonſt aus den Ge— 
meinden oft ſehr reichlich in das Pfarrhaus kamen, fließen jetzt 
meiſtens ſehr ſparſam, oder hören auch wohl ganz auf. — Für 
mehrere Gegenden, z. B. für Schleſien und die Lauſitz iſt die 
Frage wegen der Dotation eine ſo dringende, daß ſie bis an 
das Beſtehen der evangeliſchen Gemeinden heranreicht. 
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Die Zerwürfniſſe zwiſchen Paſtor und Gemeinde, oder 
zwiſchen Paſtor und Patron werden öfters gebraucht, um 
die Nothwendigkeit der Verſetzung zu motiviren. Bei Separa— 
tionen, Kirchen- und Pfarrbauten, Aufnahme neuer Matrikeln 
und Prozeſſen wegen Pfarreigenthum und Gerechtſame können 
ſolche Verhältniſſe ſich entwickeln, die dem armen Paſtor das 
Leben blutſauer machen, zumal wenn der Landrath zoder der 
Richter oder Oekonomie-Commiſſarius die Sachen ſo behan— 
deln, daß in offenbarer oder verdeckter Weiſe der Paſtor als 
habſüchtig und ſtreitſüchtig erſcheint und ſie ihm in ſehr demü— 
thigender Weiſe entgegentreten. Ich weiß da keine andere Re— 
gel zu finden, als das Unglück in Geduld und Ergebung zu 
tragen, ſich vor Bitterkeit ernſtlich und durch viel Gebet 
zu bewahren und nicht zu vergeſſen, daß man ein Nachfolger 
deſſen iſt, der das Unrecht der ganzen Welt getragen hat und 
nicht wiederſchalt, da er geſcholten ward, und nicht drohete, da 
er litte. — Gewinnt der Paſtor in dem Streit, ſo verliert er 
oft auf Jahre einen Theil der Gemeinde, verliert er aber, 
ſo iſt ſein Anſehen auf längere Zeit untergraben. Eine Ver— 
ſetzung iſt aber nur dann erſt möglich, wenn die Sache ganz 
ausgefochten iſt, damit ſein Nachfolger nicht auch noch das 
Odium zu tragen habe. — Hat der Paſtor durch ſeine Schuld, 
durch Stolz, Geiz, Unvorſichtigkeit, Habſucht, Ungerechtigkeit, 
falſche Behandlung der Gemeinde, Mißbrauch der Kanzel und 
Ueberſchreitung ſeiner amtlichen Befugniſſe ſeine Verhältniſſe 
und ſeinen Frieden untergraben, ſo mag er zunächſt auseſſen, 
was er ſich eingebrockt hat, ſo bitter es auch ſchmeckt. Ihn 
durch eine Verſetzung aus der üblen Lage erlöſen, wäre nur 
dann gerechtfertigt, wenn er wirklich und aufrichtig Buße gethan 
hat. Denn ſollten dergleichen Zänkereien einen Grund zur 
Verſetzung gewähren, ſo wäre es in der That zu leicht, von 
einer Stelle in die andere zu kommen. Das Kirchenregiment 
muß in ſolchen Fällen Zucht üben und die Gemeinden ſchützen, 
aber nicht den Zänker belohnen und befördern. Der Patron 
aber, der den Mann berufen hat, muß die Strafen für die 
von ihm oder ſeinem Vater geſchehene unbedachtſame Wahl hin— 
nehmen. 

Ein anderer Beweggrund, die Verſetzung nachzuſuchen, 
liegt in dem Verhältniſſe der Land- und Stadt-Stellen. Junge 
Paſtoren, die in größeren Städten geboren ſind, wiſſen ſich auf 
dem Lande ſchwer zurecht zu finden. Oft bringen ſie eine ſehr 
geringe Meinung von dem Bauer und Tagelöhner mit und 
meinen, ſie müßten ſich zu den Leuten herablaſſen. So wie 
dieſe aber merken, daß der Paſtor ſich über ſie erhaben dünkt, 
oder in vornehmer Herablaſſung mit ihnen verkehren will, hat 
er es gründlich verdorben. Am wenigſten können es die Leute 
auf dem Lande vertragen, wenn der Paſtor oder ſeine Frau in 
einer affectirten oder künſtlichen Popularität mit ihnen umgehen 
wollen und die Leute für dumm und einfältig halten. Sie ſind 
aber in ihrer Weiſe viel klüger, als man denkt. Die Frau, die 
er vielleicht aus der Stadt mitgebracht hat, weiß ſich gar nicht 
zurecht zu finden. Das Haus iſt ihr zu klein und unanſehnlich, 
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der Garten nicht ſchön, die Küche raucht, der Keller hat im 
Frühjahr Waſſer, die Einſamkeit iſt ihr unerträglich, die Unter— 
haltung mit den Nachbarsleuten langweilig, ſie äußert ſich un— 
vorſichtig zur Magd und die trägt es in das Dorf. Von der 
Wirthſchaft verſtehen beide nichts, ſie wollen leben wie die 
Städter, dazu aber reichen die Einkünfte nicht. Der Mann predigt 
zu hoch, wird von den Leuten, deren Bedürfniſſe er nicht kennt, 
aber doch zu kennen glaubt, nicht verſtanden. Die Kirche wird 
immer leerer. Er meint, wenn er in einer Stadt wäre, wür— 
den ſeine Begabung und ſeine Talente Anerkennung finden. 
Die Anſicht, daß die Schuld der Erfolgloſigkeit ſeiner Arbeit 
an der Gemeinde und nicht an ihm liege, beruhigt ihn von der 
einen Seite und bringt von der andern Seite Ueberdruß und 
Verſtimmung. Der Prediger in der Stadt hat es freilich viel 
leichter, als der auf dem Lande. Die Gemeinde iſt zahlreicher, 
die natürlichen Gaben finden viel leichter ſolche, die dadurch 
angezogen werden. Der Paſtor in einer kleinen begränzten 
Gemeinde hat ein ſehr ſchweres Studium, das iſt die Treue 
im Kleinen. Jeder Junge und jedes Kind, auch jeder unnütze 
Menſch liegt ihm ſchwer an und er muß ſich um ihn beküm— 
mern und ihm oft in demüthigender Weiſe nachgehen. In der 
Stadt bleiben zehn weg und zehn andere kommen. Dafür hat 
aber auch der Paſtor im Dorf den großen Vortheil, daß er 
mit dem Einzelnen zum wirklichen Abſchluß kommt und ihn ge⸗ 
nau kennen lernt. Wer über wenig treu iſt, wird ſchon hier 
über viel geſetzt. Die Erfahrungen, die man gründlich an dem 
Einen macht, ſind mehr werth als oberflächliche Berührungen 
mit Vielen. Was eigentlich Seelſorge ſei, iſt nur in überſeh⸗ 
baren kleinen Gemeinden zu lernen. Es genügt nicht, daß man 
hier oder dort einzelne Seelenzuſtände kennen lernt, oder oft auch 
nur meint, ſie zu kennen, ſondern es thut Noth, daß man auch leite 
und führe und treulich begleite mit ſeiner Liebe und Fürbitte. 
Ein Prediger in einer märkiſchen Gemeinde arbeitete nach 
ſeiner Meinung mit Treue und Eifer mehrere Jahre, ohne 
etwas auszurichten. Er fühlte ſich unglücklich und ſehnte fich 
weg. Sein Arzt ſchickte ihn in ein Oſtſeebad. In der Nähe 
wohnte ein Geiſtlicher, der wegen ſeiner reich geſegneten Wirk— 
ſamkeit bekannt war; dieſen beſuchte er und wohnte ſeinen Got— 
tesdienſten bei. Er ſah in der Gemeinde, was das Wort Got— 
tes vermag, und klagte dem Amtsbruder ſeine Noth. „Ich pre— 
dige das Evangelium auch, aber richte nichts aus.“ Da fragte 
ihn der Andere: „Haft Du denn Dich ſelbſt auch befehrt?“ 
Die Antwort fehlte ihm, und jener fagte: „Das ift die Haupt- 
jahe, daß Du Dich wirklich felbft befehrft, dann wird die Ge- 
meinde, oder doch wenigftens Etliche werden Dir folgen." Mit 
der Frage: Haft Du Did) denn auch felbft befehrt? Fam ver 
Mann in fein Amt zurück, und die Frage wurde immer bren- 
nender. Die glatten, mohlgeoroneten und mit Mühe gearbei- 
teten Predigten wurden ihm felber langweilig, und fo oft er 
ſich vorbereitete und die Predigt hielt, überfiel ihn vie Frage, 
ob er ſich auch ſelbſt bekehrt habe. Erſt nachdem er die Ant— 
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wort mit Nein und dann mit Ja gefunden hatte, regte es fich 
in der Gemeinde und fie wurde dann einer der lebendigſten 
Punkte in der ganzen Gegend. Die Belehrung mit dem Kopfe 
und der Vernunft genügt wohl, einzelne Wahrheiten zur predi= 
gen, aber die Wahrheit, die ganze Wahrheit kann nur ver 
predigen, der mit dem Herzen darin lebt, und das Bitten an 
Chriſti Statt lernt man nur, wenn man wirklich die Liebe Chrifti, 
die ſuchende und erbarmende Liebe erfahren hat und fie im Her- 
zen ſich regt. Die Bauern und Tagelöhner haben ein viel fei- 
neres Ohr, als die halb oder ganz Gebilveten in den Städten. 
Es ift merkwürdig, daß die Kinder einen Inftinft Haben, mit dem fie 
fi) abgeftoßen oder angezogen fühlen; fie finden fehr leicht den 
heraus, der ein kindliches, freundliches Herz hat; fo aud) bie 
einfachen Leute im Dorfe; fie fühlen e8 dem Paftor ab, wie 
ex felber fteht. Die Drthodorie und die natürliche Begabung 
gefällt ihnen nur eine furze Zeit, bald aber merfen fie, daß vie 
Hauptjache fehlt und ziehen ſich zurück. Ein Tagelöhner fagte 
einmal: „Unjer Here Paſtor predigt auch richtig, aber wenn ver 
Prediger N. N. einmal bei ung predigt, das ſchmeckt wie Honig.“ 
Zu den Zeichen, die in den Tagen des Menfhenfohnes ge⸗ 
ſchehen werden, zählen die Propheten und der Herr beſonders, 
daß den Armen das Evangelium gepredigt werde, und ein rech— 
ter Paſtor muß ſich wenigſtens ernſtlich bemühen, dieſe Auf⸗ 
gabe zu löſen und ſie als die höchſte ſeines Amtes anzuſehen. 
Der Prediger in der Stadt richtet ſehr leicht ſeine Arbeit auf 
die Reichen und Wohlhabenden. Und die ſind auch viel leichter 
zufrieden zu ſtellen, wenn nur alles. correct und ordentlich ge— 
macht wird. Natürliche Geiſtreichigkeit und Talente finden we⸗ 
nigſtens in den erſten Jahren einigen Zulauf, der ſich aber oft 
ſehr bald verliert, wie die Geſchichte vieler Paftoren in den 
Städten beweiſt. — Wenn der Mangel an Erfolg in der Wirf- 
jamfeit den Paftor treibt, die Verſetzung nachzuſuchen, fo iſt 
ihm ſehr zu rathen, daß er die Hinderniſſe treu und ehrlich in 
ſich ſelber ſuche und nicht zu leicht glaube, daß die Gemeinde 
und die äußerlichen Verhältniſſe allein daran ſchuld jeien. 

Thut nun nad) meiner Meinung ein PBaftor nicht Unrecht, 
wenn er fid) aus dringenden Gründen um eine andere Pfarr- 
ftelle bewirbt, fo bleibt es doch auf jeven Fall etwas durchaus 
Berwerflihes und Unwürdiges, wenn diefe Dewerbungen ſich 
ſehr oft wieberholen und zur Stellenjägerei ausarten. Die 
Grundfäge, nad) denen der liebe Gott die irdiſchen Güter ver- 
theilt hat, find bisher noch von Niemand ergründet, und den— 
noch wird feiner behaupten, daß der Reiche bei Gott höher in 
Gnaden ftehe als der Arme; hat doch unjer Herr und Heiland 
darum die Armuth und Nievrigfeit für fi) erwählet, als er 
auf Erden erſchien, damit die Welt erfenne, daß Arm und Nie- 
drig fein vor Gott feine Schande ift, am wenigjten bei einem 
Paftor. Der wahre Ehrift hat einen Schatz, und wenn er den— 
jelben betrachtet, dann verlieren vie zeitlichen Güter ven über: 
großen Werth, ven ihnen die Welt beilegt. Muß do ver Pa- 
for oft Ichren, daß die irdiſchen Güter ſchon in diefer Zeit: 
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nicht immer glücklich machen und noch weniger ver Seele Fries 
den bringen, jollte er denn nicht wiljen, daß die reich dotirten 
Stellen auch nicht immer glücklich machen und daß in den glän- 
zend eingerichteten Pfarrhäufern aud nicht immer die Seele im 
Frieden Iebt? Ein Superintendent ſagte einmal von einem 
Baftor, der auf der Univerfität einen reichen Wechjel gehabt 
hatte und dann gleich nach beftandener Prüfung von einem 
Brivatpatron wegen feiner ſchönen Gaben und feiner liebens- 
würdigen Perfünlichfeit in eine gute Stelle berufen wurde: 
„Warum der Amtsbruder in der Gemeinde fo wenig ausrichtet, 
fann ih mir nur daraus erflären, daß er jelbft des Lebens 
Noth und Mangel nie erfahren hat.“ 

Man darf auch nicht überfehen, daß ältere Theologen, die 
- in der Kiche als hervorragende Auctoritäten gelten, wie z. B. 
Spener und Gerhard, ſich ſehr entſchieden gegen die Bewer- 
bungen der Geiftlihen um andere Stellen ausgejproden haben. 
Wie durd die Möglichkeit ver Eheſcheidung der Ehe ver heilige 
Ernſt genommen und das Band gelodert ift, jo dient auch das 
Ausfehen nad anderen Stellen nit dazu, das Band zwiſchen 
dem Paftor und ver Gemeinde zu heiligen und zu jegnen, ſon— 
dern bringt eine Unruhe hinein und läßt leicht die vorhandenen 
Uebelftände als unerträgliche erſcheinen, treibt nicht zur Buße, 
jondern zur Ungeduld. Dazu fommt noch, daß viele Paftoren 
in der Begierde, ſich zu verbefjern, ſich übereilen und verrechnen, 
und fi) dann überzeugen müſſen, daß fie wirklich nicht erreicht 
haben, was fie erftrebten. Es Liegt eine große Macht der Ge- 
duld und des Troftes darinnen, daß man da fteht und da lei- 
Det, wo Gott der Herr uns hingeftellt hat. Wenn man aber 
nach eigenem Willen in das Feuer gelaufen tft, jo hat man 
nicht die Verheifung, daß es uns nicht brennen fol. 

Eine Berfegung aber gibt e8, die erfolgt gewiß und ges 
jhieht ohne Bewerbung bei Patronen und Behörden. Wenn es 
nun Abend wird, ſpricht der Herr des Weinberges zu feinem 
Schaffner: „Rufe die Arbeiter und gib ihnen den Lohn.“ Wer 
fein Amt in Hinblid auf dieſe Berfegung in das Neid der 
Herrlichkeit treulich ausrichtet, dem wird es nicht ſchwer werben, 
auf der Stelle, die ihm gegeben ift, in Ruhe und Geduld nod) 
eine kurze Zeit zu warten, benn ber Abend fommt, und er 
kommt gewiß. Dann aber wird nicht gefragt werben, mie viel 
Einfünfte haft dur gehabt und wie viel haft vu hinterlaſſen, 
fondern wie du das dir amvertraute Out gebraucht haft. Es 
wird nicht gefragt werden, ob du im arten oder in der Wüſte 
geavbeitet haft. Man jucht nicht8 mehr an den Haushaltern, 
denn daß fie treu erfunden werben. Die glänzenden Gaben, bie 
bewundert werden, und die fichtbaren, oft zweifelhaften Erfolge 
erleichtern wohl hier die Berfegung in beſſere Stellen, aber die 


legte Verſetzung wird dadurch nicht erleichtert, den bie Reichen 
werden ſchwerlich eingehen in die Ruhe, die dem Volk Gottes 
vorhanden iſt. Es mögen wohl wenige Geiſtliche ſelig werden, 
aber das iſt gewiß, daß die da treu waren, die Krone tragen 
werden, und wer über wenig treu war, foll über viel geſetzt 
werben. Wenn wir doch Andern zurufen: „Wir müffen durch 
viel Trübfal in das Reich Gottes eingehen,” wollen wir «8 
ung nicht felber auch jagen? Wenn wir doch Andere fo gern 
tröften mit der Ausficht auf die Ewigfeit, da feine Thräne mehr 
geweint wird und da alle Sorge und Noth ein Enve hat, wol- 
len wir denn nicht auch aufjhauen zu dem Anfänger und 
Vollender des Glaubens, der da aud wohl hätte mögen Freude 
haben, aber das Kreuz getragen umd die Schande nicht geachtet 
hat und nun figt zur Rechten dev Majeftät Gottes, umd der zu 
den Seinen jpriht: „Wo ih bin, foll mein Diener au fein?“ 
Ad Herr, wenn man nur dein Eigenthum ift, jo fragt man 
nichts nad) Himmel und Erde und wartet gern bis du Feier- 
abend machſt! 

Es kann aber Gott gefallen, daß die Arbeitskraft nicht bie 
and Ende ausreicht und daß er feinem Knechte noch hier auf 
Erden eine Zeit der Einſamkeit und Ruhe geben will. Die Zeit 
aber zu erfennen, wann es Pflicht ift und echt, vie Emeriti- 
rung nachzuſuchen und in den Ruheſtand zu treten, ift eine 
jhwer zu beantwortende Frage. Der alte Menfch ift fehr eitel 
und legt fih größere Gaben bei, al8 er hat. Er lügt von 
von einer gejegneteren und veicheren Amtswirkſamkeit, als fie 
wirklich ift, er ſchmeichelt ſich mit größerer Liebe und Anerfen- 
nung in der Gemeinde, als fie fid) vorfindet; er redet ung zu— 
legt wohl gar vor, daß wir unentbehrlih wären, während ans 
dere wünſchen, wir möchten gehen. Das Altwerden und Schwach 
werben gejchieht gewöhnlich ſehr langſam. Wie man e8 nicht 
fieht, daß das Kind wählt, wenn man täglich mit dem Finde 
umgeht, jo fpürt man aud) am wenigften an ſich jelbft, daß 
die Kräfte abnehmen. Es ift zwar ſehr natürlich und fehr ver— 
zeihlich, daß Viele länger im Amt bleiben, als fie jollten, aber 
ein Mebelftand ift es doch. Wer lange Jahre hindurd) feine 
Einkünfte verzehrt und in feinem Amte wenig mehr gethan hat, 
als die nothwendigen Handlungen vollzogen und die äußerlichen 
Geſchäfte ordentlich abgemacht hat, der mag aud) ſchwer bie 
Gränze finden, wo das „Nichtsthun“ aufhören fol. Die Vorftellun- 
gen von dem jhönen Verhältnifje eines alten Paſtors zu einer 
von ihm erzogenen Gemeinde jegen, wie ſchon oben bemerft ift, 
Zuftände und Perfonen voraus, wie fie fich jehr felten finden. 
Biel häufiger ift aber der Fall, daß der alt gewordene Mann 
mit Eigenfinn und in Verblendung zum Schaden der Gemeinde 
länger im Amte bleibt, als er wohl follte In unfern Tagen 
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geht der Pulsfhlag der Zeit mit fieberhafter Schnelligkeit; 
Borftellungen, Anfhauungen und Urtheile über menſchliche Ver— 
hältniffe ändern fi in kürzerer Zeit als früher; mir werden 
daher früher alt als fonft. Man könnte zwar dagegen jagen, 
daß gerade im geiftlichen Amte, weil eben das Wort Gottes 
für alle Zeiten und Verhältniſſe dafjelbe ſei und bleibe, Der 
Wechſel der Zeit ſich weniger geltend made; aber der Ein- 
wand ift in ver That doch nur ſcheinbar, denn wer die Zeit 
nicht mehr verfteht und von dem neuen Geſchlecht nicht mehr 
verftanden wird, kann auch nicht mehr ven Einfluß ausüben, 
den er ausüben follte. — Wann e8 aber Zeit ift, fich emeri- 
tiven zu Taffen, läßt fih am wenigften durd ein beftimmtes 
Jahr feftftellen. Einige verbrauchen ſich früher als andere in 
körperlicher und geiftiger Hinfiht. Viele jüngere Paftoren kön— 
nen die leiblichen Anftrengungen nicht vertragen, die ältere ohne 
eigentliche Beſchwerde auf fi) nehmen. Sole, vie ein ver- 
zagtes Gemüth Haben, und folde, die am Unterleib leiden, 
werden leichter matt und untüchtig, als andere, Der Super- 
intendent und die Synode haben wohl ein Urtheil darüber, ob 
der alternde Amtsbruder noch fähig ift, fein Amt zu verwalten, 
aber fie halten es für eine Verlegung der brüderlichen Liebe 
oder des Reſpects vor dem Alter, fi offen auszufprechen, und 
wiegen ven alten Mann vielmehr in Sicherheit ein, und den— 
fen nicht an die arme Gemeinde — Dazu fommen oft bie 
Familienverhältniſſe; die Frau und die Kinder wollen die vollen 
Einfünfte ver Stelle noch nicht entbehren. So geht ein Jahr 
nad) dem andern hin, und zulett verliert ver Mann die Ener- 
gie, den Entſchluß zu faſſen und auszuführen. Man hat mir 
erzählt, daß einmal ein hochgeftellter Mann bei dem hochſeligen 
Könige um feine Emeritirung bat. Der König ließ ihn fom- 
men und nöthigte ihn, im Amt zu bleiben, aber nad) einigen 
Wochen ernenerte ver Mann fein Gefudh und zwar mit dem 
Zufage: „Jetzt habe ih noch die Kraft des Willens und vie 
Klarheit des Geiftes, ob ih nad) Jahr und Tag nod) werde 
zu einem nothwendigen Entſchluſſe fähig fein, ift ſehr ungewiß, 
und ich bitte daher, mid, jett zu entlaffen.” Und ver König 
entließ feinen treuen Diener. — Im Allgemeinen wird ber 
junge Paftor mehr geliebt, zumal wenn er in der erften Kraft 
des Glaubens das Evangelium verkündigt, aud) treten die Fol- 
gen feiner Arbeit leichter hervor. Das Alter ift mehr geneigt, 
in Ruhe und Befonnenheit die Gemeinde zu leiten und das, 
was lebt, zu pflegen. Es hat aber feine Gränzen, und jo muß 
man auch Gott bitten, daß er und bewahre, damit wir nicht 
die Gränzen der Unfähigfeit überfchreiten. Ich würde den Su— 
perintendenten oder den treu erfundenen Nachbar dringend bit- 
ten, mid) zu erinnern, wenn es Zeit ift, und darin ein Zeichen 
wahrer Liebe fehen. Die Amtsjubiläen machen oft einen fehr 
traurigen Eindrud, und der rothe Adlerorden mit der Zahl 50 
ft nicht allein ein Bußprediger, fondern auch eine Stimme, vie 
vielleicht ſchon wiel zu Spät zum Sceiven mahnt. Durd) den 
Penfionsfonds für emeritirte Geiftliche ift der Schritt weſent— 
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lich erleichtert. Widerwärtig aber ift der Einprud, wenn ber 
Emerendus die Einkünfte der Stelle Behufs ver Feſtſtellung 
feines Ruhegehaltes ganz unerwartet hoch berechnet, öfters um 
mehrere 100 Thlr. höher, als ex feither angegeben hat. Der 
Adjunctus muß nicht mit Recht feufzen über ven Emeritus. — 
Doch ic) wollte Erinnerungen fehreiben und nicht Dlide in vie 
Zukunft! — 

Der lebendige Glaube erfennt Zeit und Stunde und ver- 
fteht Gottes Wege, und fo muß man aud) die Zeit erfennen 
durch Gottes Gnade, warn er will, daß fein Knecht Feierabend 
made, um ihn Ruhe zu geben, damit er fi rüfte anf bie 
große Reife in das Vaterhaus. 


Philipp Mattbaus Hahn, ein Pfarrer aus 
dem vorigen Jahrhundert. Nach feinem 
Leben und Wirken aus feinen Schriften 
und binterlaffenen Papieren gefchildert 
von ©, Ph. Waulus. 

Schluß.) 

Daß eine ſolche Wirkſamkeit nicht ohne ſegensreichen Er— 
folg bleiben konnte, läßt ſich denken. Aber Hahn dehnte ſeine 
Thätigkeit auch noch weiter aus. Er veranlaßte durch die Er— 
bauungsſtunden in ſeiner eigenen Gemeinde auch eine ähnliche 
ſonntägige in Stuttgart, die er ſelbſt monatlich einmal beſuchte, 
und die gleichfalls geſegneten Erfolg hatte. Er unterhielt ferner 
mit Auswärtigen eine fleißige Korreſpondenz, und verfaßte end— 
lich auch eine Anzahl von Schriften, theologiſchen und erbau— 
lichen Inhaltes, über die er ſich ſelbſt ſehr beſcheiden äußert, 
von denen aber ſein Biograph bezeugt, daß er ſie „gewiß aus 
keinem anderen Grunde geſchrieben, als weil ſein Herz ſo voll 
war von dem Triebe, von der Wahrheit in Chriſto, die ſein 
Sin und Alles war, auf alle Art zu zeugen und alle Kräfte 
diefem feinem Berufe zur Berkündigung der Gnade Gottes in 
Ehrifto zu widmen.“ 

Daß er aber darliber auch der eigenen Heiligung nicht ver— 
gaß, umd wie einfältig und aufrichtig er Dabei zu Werfe ging, 
beweiſen die Mittheilungen aus feinen Tagebüihern, die zugleich 
zeigen, daß er mit feinem alten Menfchen und feinem nicht 
grade liebenswürbigen Naturell harte Kämpfe zu beftehen hatte. 
„Doch fehe ich," fchreibt er am 1. Yan. 1774, „daß ich fein 
rechter Pfarrer bin, meinem Heren nicht hauptſächlich und allein 
diene, zuviel Nücficht auf den Herzog und das Konfiftorium 
nehme und deswegen feine Stunden halte, bei Denen, die Chriften 
fein wollen, nicht genug auf die Heiligung dringe, zuviel auf 
den richtigen Gang meiner Haushaltung fehe, nicht genug Ges 
duld mit meinen Leuten im Haus bei Fehlern habe, zuviel bis— 
her in's Mechaniſche zerftreut gewefen bin, nicht gerne gebe, 
nicht genug Vorbereitung auf meine Predigten wende, mehr meis 
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mem Herrn im Himmel zu gefallen ſuchen folte. Ach Herr, 
chenke mir neue Gnade, da es fo ſchwer ift, Gewohnheiten zu 
andern. Ich follte kindlicher und einfältiger und brünftiger im 
Geiſte jein. Wie gut ift e8, wenn man auch Feinde hat, die 
imen verachten und auf die Blößen merken, wenn es fehon 
Heuchler find, die einen Balken im eigenen Auge haben.” Am 
- Nov. 1777 jchreibt er: „Unterwegs deckte mir Gott Vieles 
auf von meinem alten Sinn, der mir anflebt, befonvers daß ich 
meine Finſterniß, wenn ich unzufrieden bin, Andere merken Laffe, 
mind am Irdiſchen noch zu ſehr hange, daß mich nämlich Sol- 
ches, wenn Biel aufgeht und ich nicht hinausſehe, verdrießlich 
und finfter macht; abſonderlich, wenn Leute von mir entlehnen 
wollen, die es nicht heimgeben können, da doch Gott fo groß, 
weich und nahe ift. Ich nahm mir vor, mid) von Nichts mehr 
gefangen nehmen zu lafjen und an Gott zu glauben.” An 
einem anderen Orte: „Da ich ein hitiges Temperament hatte 
amd durch die vielen Entbehrungen und Genüffe geringer Nah- 
rung einen ſchwachen Magen befam, auch öfters nicht jchlafen 
Konnte, bis ich mir mit Arzneimitteln half, welches mich auch 
ters düſter machte, jo wurde ich durch jede Kleinigkeit zum 
Zorne gereizt, der fich zumeilen auch meiner bemädhtigte. Ich 
betete aber anhaltend zu Gott um Berzeihung und um Kraft 
* Sanftmuth, bekannte auch meine Fehler, weil ich dachte, ich 

ollte lieber vor Menſchen, als vor Gott zu Schanden werden. 
Gott ſchenkte mir aber Kraft, mein Temperament zu beſiegen 
amd zu bemeiftern durch langes Anhalten. Auch Fonnte ich mich 
micht beruhigen, genug gethan zu haben, und bat daher an mei- 
mem 50. Geburtstag Gott um mehr Kraft, um mehr thun und 
Feiften zu können, ungeachtet ich jeden Tag bis in die Mitter- 
nacht arbeitete und mic) Morgens 6 Uhr wieder weden ieh. 
Zu demſelben Zwede gab id auch meiner Frau das Vermögen 
zu bejorgen und überließ ihr. die Befoldung, weil ich überzeugt 
mar, daß fie e8 zu meiner Zufriedenheit beforgen werde. So 
ſuchte ich mir alle Arbeit für's Zeitliche abzuladen, um mid, 
ganz meinem Amte widmen zu können.“ Das follte indeß von 
Da am nicht mehr lange der Fall fein, Hahn ftarb fehon im fol- 
genden Jahre (Mai 1790) an einem Gallenfieber, vermuthlich 
aber doc auch fo frühe in Folge ver großen Entbehrungen und 
Nöthe, die er oben erwähnt und die er in feiner Jugend durch— 
gemacht hatte. — Denn diefe, um das noch nadhzutragen, war 
sine fehr gedrückte und fümmerlihe. Zum Studiren in Tübin— 
gen, bis wohin er fi) mehrfach ſelbſt durchgeholfen und durch— 
gebetet, „miethete ihm ſein Vater bei einem Gerber ein Logis 
und Koſt, und gab ihm 10 Kreuzer in Sad, welches — erzählt 
st — das erfte Geld war, das ic) trug.‘ Aber weil aud) das 
Koſtgeld zuweilen nicht orventlich entrichtet wurde, kam er zuerft 
pahin, des Tags nur einmal zu effen, ſodann gar nichts War- 
mes mehr zu fich zu nehmen, fondern nur von Brod und Waffer 
zu leben. „Dazu brauchte ich, berichtet er, wenn ic) mich recht 
jatt effen wollte, täglid für 6 Kreuzer.“ Aber Gott half den— 
mod, auf mannigfache nnd wunderbare Weiſe durch. Insbeſon⸗ 
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dere verſchaffte ihm fein mechanifches Talent ſchon damals eini- 
gen Unterhalt; er zeichnete u. A. Sonnen-Uhren an Kirchthüren. 
Auf der Univerfität kam er auch in die Befanntfchaft mit ven 
Pietiften. „Ich ehrte fie, erzählt er, ohne mich in näheren Um— 
gang mit ihnen einzulaffen, ungeachtet fie mich oft einluden, hie 
oder da einen zu bejuchen, denn ich konnte nody nicht mit ihnen 
reden. Unterdeſſen aber ging ich auch mit anveren Studenten 
ſpazieren, welche nicht in die Erbauungsftunden gingen. Dies 
nahmen mir einige von den Brüdern übel und ſahen mich von 
der Geite an, weil ich, fagten fie, mit Weltleuten Gemeinschaft 
habe. Freilich, wenn ich damals im Geifte des Chriftenthums, 
in der Liebe der Brüder ftärker geweſen wäre, fo hätte ih nad 
meinem jeßigen Urtheile den Umgang ver Brüder vorgezogen, 
ohne die Anderen zur verachten, die nicht in die Stunden gingen. 
Allein die Brüder hatten etwas an fih, welches mir einiger 
maßen zuwider war, Das ich damals nicht nennen konnte, und 
ich erkenne e8 hintennach für eine Borforge Gottes, daß id) ihren 
ganzen Sinn nicht angenommen habe und ein wenig entfernt 
von ihnen geblieben bin. Es hätte mir, wie ich jett einfehe, ' 
an der Bildung meines eigenen Charakters gefchadet, wenn ic) 
ihren Geiſt zu bald und zu viel in mic) genommen hätte. Dar— 
über preife ich Gott noch heute, daß er mid) zwar mit herzlichen 
Berehrern Gottes und Chrifti, mitten unter ven Falten Namen- 
Chriften, hat befannt werben laffen, mich aber zugleich bewahrt 
hat, daß ich ihnen nicht in Allem habe nachſprechen Iernen, und 
um ihr Urtheil gegen mich, jo ſehr ich fie gefchätt, mich Doch 
nie zwoiel befümmert habe. Das einfeitige ewige Einer- 
lei von Sünde und Önade ift zwar für Anfänger gut, 
denn auf diefen Grund muß ein Chrift anfangen zu 
lernen; aber e8 gehören nod mehrere Wahrheiten 
zum ganzen Evangelium, welde ebenfo nöthig, er— 
quidlid und erwedend find, welde erft im Ganzen 
die volle Ueberzeugung und Beruhigung des Herzeng 
bewirfen nnd die Bibel uns verftändlih, Lieb und 
angenehm mahen Denn das halte ich fir den rechten 
Shriftenthumsgeift, wenn uns jedes Wort Gottes im A. und 
N. T. füß, wichtig und theuer ift; wenn wir feine Lieblings- 
wahrheiten darin fuchen, fondern ung Alles gut und ſchmackhaft 
ift, weil Alles im Zufammenhang ftehet.” Und in diefem Sinne 
legte er nun auch felbft die Schrift aus. Wie? auch davon 
zum Schluſſe nod) ein Beifpiel. 

Zum Gleichniß von den Talenten bemerkt er: „An dem— 
jenigen, der 5 Talente empfangen, ift das bevenflih, daß es 
heißt: ex ging hin und nahm u. ſ. w. Alſo war befonbers bei 
diefem eine Munterkeit, ein ernfter, frifcher, fröhlicher Anfang. 
Man Tann viel verfäunen nur mit dem Anfang, oder, wenn 
man Alles zu ſchwer nimmt, wie der faule und müde Knecht. 
An dieſem ift befonders bedenklich, daß er Alles zu ſchwer ge— 
nommen und ein Verzagter war, Feinen fröhlihen Muth aus 
der rechten Erkenntniß Gottes, aus dem ewigen Vorfat hatte. 
Deswegen aus Furcht, etwas zu verderben oder zu verlieren, 
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wagte er Nichts und gewann auch Nichts. Wagen gewinnt, 
wagen verliert. Der erleuchtete enangelifche Knecht fürchte ſich 
nicht vor dem chaotiſch unvollkommenen Wiſſen, mit welchem all 
unſer Thun vermengt iſt. Qui nunquam male, nunquam 
bene. Er kannte die Wege Gottes und ſeine Handlungsart, 
daß Er die Fehler aus dem Ernſt und fröhlichen Angriff der 
Sache nicht aufrechnet“ u. ſ. w. Daß Hahn hiermit auch ein 
Stück ſeines Weſens zeichnet, daß aber grade von hier aus 
auch das Bedenkliche deſſelben ſeinen Anſatz nimmt; daß Hahn 
allerdings in ſeinen Anſchauungen und Auslaſſungen nicht im— 
mer correct iſt, das werden die Leſer vielleicht ſchon gemerkt ha— 
ben, und das muß auch ſein Biograph unwillkürlich hier und 
da zugeſtehen, er muß einmal ſelbſt ſagen (S. 348), daß „wir 
nicht überall mit ihm einverſtanden fein können.“ Man merkt 
eben auch an Hahn die Zeit, die firhlihe Unfider- 
heit und fubjektive Zerfahrenheit. Dennod ift gewiß 
die Lektüre feiner Lebensbeſchreibung ebenfo anregend, als bie 
Abfaffung derſelben dankenswerth. Insbefondere machen wir 
noch aufmerffam auf Hahn's Behandlung und Bejpredhung ber 
Privat-Erbauungsftunden in ven Gemeinden, die wir hier haben 
übergehen müfjen. 


Nachrichten. 


Breslau. 


Schon in einer der früheren Nummern iſt berichtet worden, daß 
ein Juden-Miſſionar und Prediger der freien Schottiſchen Kirche eine 
Anzahl Mitglieder der Landesfirhe zu einer befonderen Abendmahls— 
gemeinfchaft um ſich verfammelt habe. Wie man jeßt vernimmt, be- 
abfihtigt Dr. Edward, mit feinen Anhängern, 40—50 an der Zahl, 
eine eigene Gemeinde unter dem Namen „freie evangeliſche Gemeinde“ 
zu begründen. Die Urſache diefer neuen Separation muß ausſchließ— 
lich in dem Beftreben des Dr. Edward, eine feinen Anſichten entſpre— 
chende Gemeinde zu bilden, geſucht werden. Doch würde E., ein 
eifriges Mitglied des evangeliſchen Bundes, ungeachtet ſeines regen 
Eifers feinen Zweck entweder gar [nicht ober Doch in geringerem 
Grade erreicht haben, wenn ihn nicht in feinen Beftrebungen mehrere 
Umftände weſentlich begünſtigt hätten. 

Als folder Umstand ift namentlich zu bezeichnen, daß €, feit 
Sahresfrift alleiniger Borfteher des zu Breslau beftehenden Zweigver— 
eins der evangeliihen Gefellihaft fir Deutichland zu Elberfeld und 
damit zugleich Lofal-Inipeftor der von biefer Geſellſchaft hier ftatio- 
nirten Stabdtmifftonare if. In diefer Eigenſchaft übt aber E. nicht 
nur anf diefe Mifftonare bedeutenden Einfluß aus, fondern leitet auch, 
was beſonders in Betracht kommt, die Anftellung von neuen Miffio- 
naren. Lediglich auf feinen Antrieb wurde im Herbft 1859 von dem 
Borftand der evangeliſchen Gefellihaft ein Mann als Stadtmiffionar 
bier angeftellt, deſſen Befähigung zu dieſem Amte nur darin befteht, 
daß feine veligiöfen Anfichten mit denen des Dr. E. übereinftimmen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz. 
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Die Wirkſamkeit dieſes Miffionars ift von vornherein ausſchließlich 
dahin gegangen, alle ihm erreichbaren Perfonen der Landeskirche zu 
entfremden und in perfönliche Verbindung mit dem E., insbejondere 
zur Theilnahbme an dem von demſelben gejpendeten Abendmahle zu 
bringen. 

Im Anfange d. 3. wurde wiederum unter Einfluß E.'s noch ein 
Miffionar, deffen Tüchtigfeit indeffen nicht bezweifelt werben kann, an« 
geftellt. Auch dieſer hat fi im nenefter Zeit der Separation ange— 
ichloffen und ift in ihrem Intereffe, namentlih unter den Landbewoh— 
nern, thätig. 

Das Beftreben E.'s beſchränkt ſich aber nicht allein darauf, 
die Anftellung von feinen Tendenzen geneigten Stabtmiffionaren zur 
bewirken, jondern daſſelbe geht auch dahin, den dritten, bisher nicht 
erwähnten Stadmiffionar, welcher feinen Abfichten widerftrebte, insbe— 
jondere an feiner Abendmahlsgemeinſchaft nicht Theil nehmen wollte, 
von hier zu entfernen. Nur auf Antrag und im Interefje E.'s ge— 
ſchah es, daß der Vorſtand der evangeliſchen Gejellihaft vor ein paar 
Monaten den Beihluß faßte, den erwähnten Miffionar, obgleich der- 
jelbe feit dem Jahre 1855 in großem Segen bier gewirkt hat, nad 
Weftphalen zu verjegen. Man kann fi überhaupt der Annahme 
nicht entziehen, daß der Borftand der evangeliſchen Geſellſchaft mit ven 
auf Bildung einer neuen Kirchengemeinschaft gerichteten Beftrebungen 
E.'s vollkommen einverftanden if. Darauf deutet nicht allein vie 
oben erzählte Thatfache, jondern auch der Umftand bin, daß der In— 
ſpektor der ewangelifchen Gejellihaft bei feiner neulichen Anweſenheit 
in Breslau der Wirkfamfeit des erfterwähnten Mifftonars feinen wollen 
Beifall gejhenkt hat. Zu diefer Zeit lag aber nicht nur die Separa- 
tion, fondern auch der Antheil jenes Miffionars an derſelben offen zu 
Tage. — Dem mit den firhlihen Verhältniffen Breslau’ Unbekann— 
ten wird die Thatjache befremdlich ericheinen, daß ein Prediger der 
freien Schottifhen Kirche alleiniger Vorſteher eines aus Mitgliedern 
der Landeskirche beftehenden Vereins für innere Miffion ift. Sie fin- 
det jedoch) ihre Erklärung darin, daß alle hiefigen Geiftfihen, welche 
zur Theilnahme an ber Leitung dieſes Vereins aufgefordert worden 
find (und dieſe Aufforderung ift faft an alle im Glauben ſtehenden, 
zum Theil wiederholt, ergangen), dieſe Theilnahme mit Ausnahme 
eines Einzigen, welcher längere Zeit als Vorſteher fungirt, aus nicht 
zu ergründenden Urſachen abgelehnt haben. Man muß dies um ſo 
mehr bedauern, da man ſich der Anſicht nicht verſchließen kann, daß 
dieſer Mangel an kirchlicher Leitung die alleinige Urſache davon iſt, 
daß das ſonſt jo geſegnete Werk der Stadtmiſſion heutiges Tages an- 
ſtatt im Dienſt der Kirche, im Dienſt der Separation ſteht. 

Wir wollen ſpäter das Actenſtück mittheilen, in dem die neue 
kirchliche Gemeinſchaft ſich über ihre Grundſätze öffentlich ausgeſprochen 
hat. Was in Schottland in vieler Beziehung ehrwürdig erſcheint, das 
ſtellt ſich hier, wo es im Gegenſatz auftritt gegen die vollere und tie— 
jeve Auffaſſung des Evangeliums, welche durch Gottes Gnade dem 
Deutjhen Volke zu Theil geworden ift, in einem ganz andern Lichte 
dar. Dean kann nur die Verivrung des Fremdlings bedauern, welcher 
aus den Gränzen feines Amtes beraustritt und arme einfältige Seelen 
zur Verſündigung an dem vierten Gebote verleitet und ihnen bobe 
und edle Güter entzieht. 


— 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 1. Auguft. 


Deitung. 


M 61. 


Die Brüdergemeinde. *) 
Fragment eines Idioten **) 
2 Cor. 13, 8. 


„Seit meiner Annäherung an die Brüdergemeinde hatte 
meine Neigung zu diefer Geſellſchaft, die fih unter der Sieges— 


*) Diefer Aufſatz eines alten und ſehr wertben Mitarbeiters der 
Ev. 8. 3. enthält fo viele Wahrheiten, jo trefflihe hiſtoriſche Blicke, 
jo viele Anregungen zum meiteren Nachdenken iiber wichtige Kirchliche 
ragen und Thatſachen, eine fo jeltene Kenntniß der Einrichtungen 
und Zuftände der Brüdergemeinde, daß der Herausgeber ihm die Auf- 
nahme nicht verjagen durfte. Wäre auch zu wilnfchen, daß der Ver— 
faffer tiefer in dem Boden der Lutheriſchen Kirche getwurzelt wäre, 
und daneben fih die Weitherzigfeit bewahrt hätte, welche überall Chri- 
ſtum zu erkennen vermag, wo er ſich auch aufer den Gränzen dieſer 
Kirche findet, jo wird das doch in dem berrichenden Geifte dieſer Blät- 
ter leicht fein Correctiv finden. Wir hoffen auch, daß nad dieſer 
Seite andere Mitarbeiter ergänzen? und berichtigend eintreten werben 
and fordern ausdrüdlich dazu auf. Das aber macht einen mwohlthäti- 
‚gen Eindrud, daß wir bier einer wirklichen chriſtlichen Weitherzigkeit 
begegnen, während gewöhnlich, wo eine folhe zur Schau getragen 
wird, biejelbe nur ein Dedmantel ift für die ärgfte Engherzigfeit, was 
vor Allem von unjeren Unioniften gewöhnlichen Schlages gilt. Uufer 
„Idiot“, der Verfaſſer eines fehr gelehrten Werkes über den Franzö— 
ſiſchen Calvinismus, weiß fih auch in das Weſen der Lutherifchen 
Kirche zur verfenken, und e8 Tiegt ihm am Herzen, auch gegen bie ent- 
ſchiedenſten unter ihren Vertretern Gerechtigkeit und Liebe zu üben. 
Daß es übrigens voreilig und ungerecht fein würde, die Anklagen, 
welche, wie es fcheint, guten Theiles mit Recht gegen die Wirkſamkeit 
der Brüdergemeinde in ven Oftfeeprovinzen Rußlands erhoben worben 
find, ohne Weiteres zu generalifiven, erhellt fchon aus der einen That- 
Sache, daß Konferenzen von entſchieden Lutheriſcher Richtung, die Gna— 
dauer, die Neubdietendorfer, Die Gnadenberger, ſich mit Vorliebe grade 
an Orten der Brüdergemeinde verfammeln, wo man fie mit auf- 
opfernder Liebe aufnimmt, an ihren Gottespienften mit Erbauung 
theilnehmen und von einem Geiſte des Friedens dort angeweht wer— 
den, ben fie anderwärts nicht finden. Wer je an ſolchen Verſamm— 
lungen Theil genommen bat, oder fonft zu den Britdergemeinden in 
nähere Beziehung getreten ift, gleich dem Herausgeber, ber in einer 
Brüdergemeinde (zu Neuwied im J. 1822) die erfte tiefere chriftliche 
Anregung erhieft und ſpäter in einer Anzahl anderer Gemeinbeorte 
Erbauung fand, der wird davon durchdrungen fein, daß Gottes Brünn- 


fahne Chrifti verfammelte, immer zugenommen. Jede poſitive 
Religion hat ihren größten Neiz, wenn fie im Werben ift; des— 
wegen ift ed fo angenehm, ſich in die Zeiten ver Apoftel zu 
denken, wo fid) Alles noch friſch und unmittelbar geiftig dar— 
ftellt, und die Brüdergemeinde hat hierin etwas Magifches, daß 
fie jenen erften Zuftand fortzufegen, ja zu verewigen ſchien. 


lein auch für fie noch Waſſer hat, und fih jheuen vor dem Worte: 
verdirb es nicht, es ift ein Segen darin, wenn fih auch nicht läug— 
nen läßt, daß Anſätze zu den bevenflichen Seiten in der Wirkſamkeit 
der Brüdergemeinde in ben Oftfeeprovinzen, melde das jchätsbare 
Buch von Prof. Harnad heroorhebt, hie und da auch bei uns her— 
vortreten, 3. B. in dem Warthebrude. Daneben aber zeigen fich, fo 
weit unfere Beobachtung reicht, fo viele heilfeme Wirkungen, daß der 
Wunſch, diefe Wirkfamkeit befeitigt zu fehen, nicht auffommen darf, 
und bei folden, die überhaupt in einem innerlichen Verhäftniffe zur 
Kirche ftehen, äußerſt jelten vorfommt. Was die Brüdergemeinde uns 
gewährt, das hat die Katholiſche Kirche im reicher Fülle an ihrem 
Ordensweſen. Es wäre mehr als Katholiſche Engherzigfeit, fo lange 
dies nicht in Evangeliſchem Geifte unter uns wiedergeboren ift, wozu 
ſchon boffnungsreihe Anfäge vorhanden find, die Wirkſamkeit der Brit- 
dergemeinde ohne Weiteres Deshalb zurückzuweiſen, weil fie im die 
„Rechte des Pfarrers” eingreife. Ein tüchtiger Paftor wird fich folder 
Hülfen von Herzen freuen und zugleich willen, fie in ihren Gränzen 
zu halten. Nur die Ohnmacht kann dergleichen ohne Weiteres iiber 
Bord werfen wollen. Anm. des Herausg. 

*) Beranlaßt durch „die Gemeinde Gottes in ihrem Geift und 
ihren Formen (,) mit bejonderer Beziehung auf die Brüdergemeinde 
dargeftellt von Hermann Plitt, Inſpector des theologiichen Semi- 
nars der evang. Brüderunität. Gotha (,) Perthes (.) 1859.“ Doc 
ift, nach dem Wunfche der Redaktion der Ep. 8. 3., auf den befann- 
ten „Abriß“ von Bengel (in dem neuen Abdrud, Berlin, 1858) 
und „die Lutheriſche Kirche Livlands und die herrnhutiſche Brüderge— 
meinde. Bon Harnad, ordentl. Prof. der Theologie zu Erlangen. 
Erlangen, 1860. Niücdfiht genommen und dieſelbe noch auf: 
„Eduard Johann Aßmuth (‚) Paftor zu Torma-Lohhuſu in Lio- 
Yand. : Ein Lebensbild ‚aus der Livländiſchen Kirche umd ein Beitrag 
zu der Geſchichte diefer Kirche, insbefondere ihres Kampfes mit Heren- 
hut. Von einem Freunde Aßmuth's. Gotha (,) Perthes (.) 1859“ 
und „Zur Beurtheilung der gegenwärtigen Stellung Herrnhuts in 
Livland. Bon Haffelblatt, Paftor zu Camby. Dorpat, 1859 er- 
weitert worden. 
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Sie Inüpfte ihren Urfprung an die früheften Zeiten an, fie war 
niemals fertig geworben, fte hatte fih nur in unbemerften Nan- 
fen durch die Welt hindurchgewunden; nun ſchlug ein einzelnes 
Auge, unter dem Schutze eines frommen vorzüglichen Mannes, 
Wurzel, um fid) abermals, aus unmerklichen, zufällig ſcheinen— 
den Anfängen, weit über die Welt auszubreiten. Der wichtigfte 
Punft hierbei war der, daß man die religiöfe. und bürgerliche 
Berfaffung ungertrennlid in Eins zufammenjhlang, daß der 
Lehrer zugleich als Gebieter, der Vater zugleich als Nichter da- 


fand; ja, was noch mehr war, das göttliche Oberhaupt, ven 


man in geiftlihen Dingen einen unbedingten Glauben gejchenft 
hatte, ward zur Lenkung weltlicher Angelegenheiten angerufen 
und feine Antwort, ſowohl was die Verwaltung im Ganzen, 
als auch was jeden Einzelnen beftimmen follte, durch ven Aus- 
ſpruch des Looſes mit Ergebenheit vernommen. Die ſchöne Ruhe, 
wie fie wenigftend das Aeußere bezeugte, war höchſt einladend, 
indem von der andern Seite durdy den Mifftionsberuf alle That 
kraft, die in dem Menfchen Liegt, in Anſpruch genommen wurde.” 
Ohne zu den, nad Müllner, „Söthoforaren“ zu gehören, 
auch ohne zu dem Testen Arzneiglafe des Herrn Geheimraths 
von Göthe, welches, nad) einem Correfponventen der Ev. K. Z., 
in Weimar no zu fehen ift, ſelbſt den mindeften Zug zu ha— 
ben, glaube ich doch mit dieſem Citat auftreten zu müffen, um 
mit demfelben die Blößen meiner „fubjeftioiftifhen, ungefunden 
Gläubigfeit“, „gefühligen Unklarheit und kirchlichen Haltungslo— 
figfeit“, „unioniftifchen Confeffionsmengerei” und meines „[hwär- 
meriſchen Gefühlsprincips“ (Harnad, ©. 27, 36 und 98) zu 
deden und wor den Leſern diefer Zeitung im einiger Decenz zu 
erjcheinen. Denn, wenn e8 mic aud) nicht kümmert, daß, wäh- 
rend Göthe in Paris „ver große Heide” genannt und den „größ- 
ten modernen Antichriſten“ zugezählt worben ift*), man 
feine Chriftlichfeit in Berlin nachgewieſen hat**), glaube ich ihn 
doch einen Meifter im Objeftiviren nennen zu fünnen Die 
Poeſie war ihm gleihfam ein Abzugsgraben für feine Gefühls- 
vegungen, um als „Zeus-Göthe”, wie er in einem Zueignungs- 
epo8 zu feinem adjtzigften Geburtstage von Dresven aus be- 
grüßt worden if, von feinem Dlymp auf viefelben hinabſchauen 
zu fünnen. „Mein Sohn“, ſchrieb feine Mutter an Bettina, 
„hat gejagt: was einen brüdt, das muß man verarbeiten, und 
wenn er ein Leid gehabt hat, fo hat er ein Gedicht daraus ge= 
madt.“ So hat er, durch Objeftivirung des Eindrucks ver 
DBrübergemeinde, von aller „Herrnhuterei“ ſich befreit. So ent- 
gehen auch Hleinere Öeifter dem herrnhutiſchen „es ift mir fo“, 
indem fie dad Bild des Gekreuzigten als einen Kunftgegenftand 


*) Sainte-Beuve, Port-Royal. T. II, p. 252 et 368, ine 
Deutſche Bearbeitung dieſes Werks für gebildete chriftfiche Lefer, mit 
Benugung des Werks von Reuchlin, dürfte zu wünfchen fein und in 
unlerer bücherreichen Zeit eine dennoch fühlbare Lücke ausfüllen, 

*) Laneizolle, Ueber Göthe's Verhältniß zu Religion und 
Ehriftentbum. Berlin, 1855. 
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an die Wand hängen umd der unbequemen Warnung des katho— 
liſchen Myſtikers: 
„Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böſen, 
Wird es in dir nicht aufgericht't, erlöſen.“ 


fid) entziehen. So ift endlich jene Darftellung der Brüderge— 
meinde gewiß nicht aus dem „Zwielicht des Gefühlsglaubens“ 
(Harnad, ©. 163), fondern aus dem Tageslichte bewußter Ob— 
jeftivität hervorgegangen. 

Zur allgemeinen Drientirung will id) wenigſtens verfuchen, 
aus meiner Subjeftivität herauszutreten und die Brüvergemeinde 
— fie jehreibt, mit Göthe, „Gemeine“, wie fie bi8 1857 
„einen Synodus“ hatte — als etwas mir ganz Fremdes zu 
betrachten und darzuftellen. 


Ich jehe in Herrnhut und Berthelsporf die „Unitäts-Aelte— 
ften-Conferenz“, mit ihrem „Helfer- und Erziehungs-Departe- 
ment“, ihrem gleich geiftlichen „Miffiong - Departement” und 
ihrem zunächſt die bürgerlichen Verhältniffe umfaffenden „Vor— 
fteher-Departement“, und „Unttäts-Aemter” für das Europäiſche 
Veftland, für England und Nordamerika ihr fub-, wohl mehr 
noch coorbinivt. So erfcheint die Unitäts-Aelteften-Sonferenz — 
e3 ift ſchwer für ein unter unfäglichen Schwierigfeiten gewor— 
denes und von vornherein organifirtes Inſtitut den paffen- 
den Ausdruck zu finden — als das Organ, und Herenhut mit 
Berthelsdorf als der Sit eines Regiments, welches nad) jeinem 
Grundcharakter theokratiſch, aber zugleich ariſtokratiſch und de— 
mokratiſch iſt. Richte ich den Blick weiter auf die Ausdehnung 
dieſes Regiments, ſo ſehe ich auf dem Europäiſchen Feſtlande 
funfzehn ganz abgegränzte Lokalgemeinden; außer den kleinen 
Gemeinden in Haarlem (Holland), Norden (Hannover) und Rix— 
dorf (bei Berlin) und der Gemeinde in Berlin, welche gleichſam 
die Mitte zwiſchen einer Ortsgemeinde und einer „Societät“ 
hält und ihren naturgemäßen Zug zu jener und ihren Cryſtalli⸗ 
ſationstrieb in der alten Wilhelmsſtraße im Schatten ihres kirch— 
lihen Berfammlungsfaales befriedigt hat. In England und Ir— 
land jehe ich ein und dreißig weniger abgegränzte und mehr ven 
Landescharakter an fi) tragende, aber immer nod) jenem Regi- 
mente unter- und beigeorbnete Gemeinden und, in größerer, je- 
dod) dieſes Band feinesweges löſenden Mobififation, in Amerika 
deven acht und zwanzig. Ich ſehe Miffionspläge in Grönland, 
Labrador, Nordamerika, Däniſch-Weſtindien, Iamaica, Antigua, 
St.-Kitts, Barbadoes, Tabago, auf der Mosquitofüfte, in Su- 
rinam, Südafrika, Auftralien und (feit 1853) in Tibet. Im 
weiterer organifhen (nicht räumlichen) Peripherie ſehe ih in 
vielen größeren Städten ımd an andern Orten (wie u. a. im 
Netz⸗ und Warthebruche) fogenannte „Societäten" und in weite 
fter Gliederung die Diaspora, jene unfcheinbaren Schlingpflanzen, 
welche die Brüdergemeinde mitten in das Kirchengemäuer hin- 
einranken läßt. Außer den zunächſt für die Erziehung und Bil- 
dung ber Diener, Dienerinnen umd überhaupt Mitglieder der 
Brüdergemeinde beftimmten Anftalten, fehe ih, in einem der 


125 


Diaspora umgefehrten, aber den Erfolgen nad) ganz gleichen, 
vielleicht ſogar potenzirten Verhältniffe, viele Erziehungs- und 
Bildungsanftalten für die der großen Kirche angehörende Ju— 
gend, beſonders weiblichen Gefchlehts, und fo dieſe Kicche in 
zarten, friſchen, dargebotene Säfte leicht einfaugenden Wurzel- 
füden und -Faſern mit dem faft wunderbaren fremden Orga— 
nismus in oft jehr wirffame Wechjelwirtung treten. So um- 
freijen in näheren, weiteren und weiteſten Peripherien mannig- 
fache geiftlihe Schöpfungen einen Kleinen Fleden und ein arm— 
felige8 Dorf der Sächſiſchen Laufis und Perſonen ohne alle 
äußere Macht, ja ohne einen Schatten des Anfehens, welches 
bloße Titel ohne Aemter geben und deren geiftliche Würden eine 
Biertelftunde von da feine Geltung haben! 

Es drängt fih nun die Frage, was ein ſolches Werk in's 
Leben gerufen habe, wie von jelbft auf. Wollten wir dem Ge- 
nie des Grafen von Zinzendorf und feiner von Harnad (©. 24) 
mit Recht ihm zugejchriebenen Ajfimilationsgabe und Produfti- 
vität auch die weitefte Ausdehnung geben, feinen vornehmen 
Stand, feinen Reihthum, feine Menfchen gemwinnende und ihnen 
imponirende Perfünlichkeit u. j. w. noch fo hoch in Anjchlag brin- 
gen und zugleich den Anftoß, welchen die Böhmiſch-Mähriſchen 
Brüder dem Werfe gaben, und die Unterftügung, die es im 
Spenerſchen und Franfe- Halliihen Pietismus fand, als bie 
möglih höchſten Faktoren in Rechnung tragen — jo würde man 
immer noch nicht zu einem Produfte gelangen, welches das vor- 
liegende jelbft nur annäherungsweife erreichte. Luther, Caloin 
und nor waren, befonders vie beiden erften, ohne Vergleich 
größere Männer und Geifter, haben aber auf den freien indi- 
viduellen Willen nicht ven Einfluß ausgeübt, welcher erforver- 
ih war, um eine Verbindung, die allein an diefen Willen fich 
wendete, zu Stande zu bringen. Das mit donnernder Macht 
von ihnen verfündigte Geſetz konnte wohl denſelben ihnen un- 
terwerfen, nicht aber in freier Liebe ihnen anähneln. So groß 
aber die Affimilationsgabe und Produktivität Zinzendorf's und 
feine Menjhen gewinnende und ihnen imponirende Perfünlich- 
keit gewefen fein mögen, fo genügten fie doch gewiß nicht, um, 
wie Spangenberg in dem befannten Liede (Nr. 959 des Brüper- 
geſangbuchs) fingt, Menſchen aus „fo verſchiedenen Religionen, 
Kirchenverfaſſungen und Sekten“, fo verfchiedenen Ländern, Stän- 
den und Berufsarten für fein Werk zu gewinnen. Sein Stand 
und fein Reichthum dürfen zwar nit aus der Nachrechnung 
geſchieden, können aber doch nur als niebrige Faktoren für ein 
folches Produkt angefehen werden; wenn aud) die Idee, melde 
ihn dieſelben und alle mit ihnen verbundenen traditionellen und 
eigenen Begriffe und Empfindungen aufopfern ließ, doch eine 
würdige gewefen fein muß. Wenn ferner die Böhmiſch-Mäh— 
riſchen Brüder auch ficherlich dem Werfe ven erſten Anftoß ga- 
ben, jo vermochte derſelbe, beſonders bei der geringen Zahl ihrer 
Erulanten, in einer Zeit, da deren Geſchichte wie verflungen 
war, gewiß nicht fo weit zu gehen. Und was endlich den Pie- 
tismus betrifft, fo kann er, als ein fo ganz kirchlich-lutheriſches 
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Erzeugniß, höchſtens nur als Geburtshelfer des Herrnhutia— 
nismus angeſehen werden, den er ſogar, ehe er noch groß ge- 
wachſen war, felbft befämpfte, 

Sp wäre e8 alfo, da man, ohne fid) abfichtlich gegen Ge— 
Ihichte und das far vor Augen Liegende zu verblenden, nicht 
von Fanatismus reden kann, ſchwärmeriſche Begeifterung 
gewejen, welche das Werk in’8 Leben gerufen hätte! . Sollte fie 
aud) daran einen Antheil gehabt haben, fo dürften doch die 
Zeit, in welche es fiel, und feine Dauer dieſen Antheil jehr 
herabftimmen. Was die Zeit betrifft, fo war fie gewiß eine, 
ſchwärmeriſche Begeifterung eher hemmende, als fördernde, die 
bei ihrem nüchternen, profaifhen Charakter als die Gott- 
ſched'ſche nicht unpaffend bezeichnet worden iſt. Der Pietis, 
mus fing jhon an, abzuftehen und ver fanften, aber nüchternen 
Frömmigkeit eines Gellert zu weichen, welcher Frömmelei be- 
fümpfen zu müffen glaubte und feine Betfhwefter auf die 
Bühne brachte; während die Englifchen Deiften, Voltaire und 
die Franzöſiſchen Enchklopädiften immer mehr und mehr der 
höheren Stände ſich bemächtigten. Und doch waren e8 diefe 
deren Opfer — wie ein Blick auf die liegenden Gründe ver 
Brüdergemeinde zeigt — die Bildung ihrer Kolonien möglich 
machte. 

Mehr aber noch als die Zeit, welche vie erneuerte Brü- 
dergemeinde in's Leben rief, fpriht die Dauer dieſes Lebens 
gegen die Annahme ſchwärmeriſcher Begeifterung, und ic) glaube 
dafür auf 

„Vegeiftrung ift feine Häringswaare, 
Die man ‚einpöfelt auf einige Jahre.” 


des von mir angeführten, begeifterungslofen großen Dichters 
mich berufen zu Fünnen. 

Man blide auf die Hinderniffe, welche theils von entfchie- 
denen Welt- und halben und ganzen Gottesfindern, theil® von 
den vorhandenen kirchlichen und ftaatlichen Verhältniffen dem 
Werke entgegengefetst wurden, und von denen jene eben fo na— 
türlich, als diefe feit Konftantin dem Großen geſchichtlich be- 
rechtigt waren, Hinderniſſe, welche, weit entfernt, je ganz be- 
feitigt zu fein, fi ftet8 von Neuem und auc) jet wieder er- 
hoben haben. Hinverniffe, die in der Kritif des Paftors Frör— 
eifen zu Streßburg, Zinzendorf ſei der Heroftrat der Zeit, 
welcher den marmornen Tempel der chriftlichen Kirche in bie 
Aſche legen und dafür eine Strohhütte aufbauen wolle, in der 
Bezeihnung der Brüdergemeinde von Seiten Friedrichs des 
Großen als einer „miferabeln Sefte“, vor Allem aber in dem 
Ausſpruche des würdigen Bengel, bei den Herrnhutern werde 
die Schrift unter dem Vorwande der Schrift, das Kreuz unter 
dem Vorwande des Kreuzes u. f. w. vernichtet (S. 230), ihren 
zwar verfchiedenartigen, aber gleich draſtiſchen Ausdruck gefunden 
haben. Man blide auf diefe Hinderniſſe aus geſchichtlicher, und 
auf die gegenwärtige Ausdehnung und inneren Zuſtände der 
Brüdergemeinde aus gleich ferner geographiichen und kirchlichen 
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Perſpektive, und man gelangt dahin, die Entftehung dieſes außer— 
ordentlichen or, Bereing einer inneren Bewegung zuzuſchrei⸗ 

Ein Ausdruck, der im 
Rigen Jahrhundert an weniger BR, vielleicht gerade 
mit der Brüvergemeinde und durch ihren, einem geiftlichen 
Fluidum gleichen, ftillen, aber unaufbaltfamen Einfluß in die 
Sprache des veligiöfen Bewußtfeins übergegangen ift. Uno dieſe 
Erweckung war nicht mechanifd oder, mit der Ev. 8. 3. (Bor- 
wort von 1860) zu reden, „durch methodiſtiſche Geifttreiberei“ 
gewirft worden, die ich wenigfteng, nur auf den Erfolg ſehend, 
aud in ihrem Rechte laffe, ſondern ſenfkorn- und fanerteigartig 
entftanden. Sie hat fi) zwar nicht in den einzelnen Gliedern 
fortgeerbt, wohl aber durch eine wunderbare, nimmer ruhende 
Kraft, welche fich hier äußert, während fie dort wirkungslos 
voritbergeht, hier Neues ſchafft, auch wohl nur anzieht, bort 
Alles fich ſelbſt überläßt, oft wohl ausftößt, friſch erhalten 
und jo, unterſtützt umd getragen durch die zwedmäßigiten In- 
ftitutionen, Das erzeugt, was in der Brüvergemeinde jehr 
paſſend, außer derfelben aber zumeilen als hochmüthiger Seften- 
geift mißverftanden, Gemeinſchaftsſegen genannt wird. 
Man könnte es auch, katholiſchen Begriffen ſich annähernd, 
ihren Kirchenſchatz nennen, aus dem fie ihre Armen unter 
hält und welchen fie, theils in fich felbft, theild von Außen im- 
mer wieder ergänzt. 

Diefer durch ftete Bewegung des Zu- und Abfluffes fich 
friſch erhaltende Gemeinſchaftsſegen ift die eigentliche Kraft, 
das eigentlihe Geheimniß der Brüdergemeinde, Ihre äußere 
Berfaffung, auch nad den Seiten, weldhe vor meinem 
Soiotenblid weniger von Gott gewollt find, als unter feiner 
Geduld ftehen oder, wie der Irrthum und die Sünde, uns un- 
erflärbar, zu den unzähligen Faktoren in dem Produkte der 
göttlichen Weltregierung gehören, unterſtützt und erhält viefen 
Gemeinfhaftsfegen, ja ift deſſen nothwendige Beringung. Zu 
jenen Seiten rechne ich, weil die Grundlage der Verfaffung ver 
Brüpdergemeinde ausmachend, ganz befonders thre räumliche Ver- 
einigung lebendiger Chriſten in beftimmt abgegränzten Anſiede— 
velungen, die Bildung einer äußern Theofratie mit ihren ftets 
bervortretenden Widerſprüchen. Aber wo wäre die Erhaltung 
des Gemeinſchaftsſegens ohne ein ihn aufnehmendes, zufammen- 
haltendes und vor Verflüchtigung bewahrendes äußeres und 
daher nothmwendig der Sünde und dem Irrthum unterworfenes 
Gefäß möglich? Schwerlih in den als das Salz ver Erbe 
über diefelbe zerftreuten erften Chriften- und heutigen Diffiventen- 
gemeinden. Und wenn Plitt (S. 64) von „Drts- Gemeinden“ 
in der apoftolithen Zeit redet, jo waren fie es gewiß nicht in 
dem Sinne der Brüdergemeinde, nicht Kirchen oder Gemeinden 
von, jondern in Rom, Corinth u. |. w., ähnlich der Berliner 
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Gemeinde und den Societäten und der alten Brüderkirche, von 
der er felbft (S. 108) erklärt, daß fie „von aller örtlihen 
Beihränfung frei war und, was damit nahe zuſammenhängt, 
feine beftimmte materielle Baſis in Land- over Gelobefit der 
Gefammtheit hatte.” Im den principiell nur nad) territorialen 
Gefegen gebildeten Welt- over Maffenfirhen wären aber Ge— 
fäße zur Aufnahme lebendiger Chrijten ein gerader Widerſpruch 
im Beifabe. 

Zur Bildung eines ſolchen Gefäßes hatte Binzenborf ein 
Mittel angewendet, welches den „Fehlern und Ertravaganzen“ 
zugerechnet werden kann, Die jelbft Plitt diefem, was er ihm und 
mir ift, „apoftolifhen Manne voll Geift und Kraft“ 
(S. IX) zuſchreibt. Er ließ nämlich im Auguft 1729, in Ges 
meinfhaft mit dem damals von ihm noch nicht getreiinten 
lutheriſchen Paſtor Rothe in Berthelsporf, die Gemeinde von 
Herrnhut erklären „Keins ihrer Nachkommen für einen Bruver 
over Schwefter zu erfennen, e8 habe fi denn entweder in dem 
Bunde feiner Taufe bewahrt. oder durch das Wort miederge- 
bähren laſſen“ und über diefe Erklärung eine notarielle Afte 
aufnehmen. (Büding. Samml. Bo. I, ©. 14. und Spangenb. 
Leben 3.8 Th. II, ©. 559.) Und gewiß fanden ſich ſchon 
Damals oder wenigſtens bald darauf manche Glieder diefer Ge- 
meinde mit deutlichen Merkmalen, weder den Taufbund ſich be- 
wahrt zu haben, noch wiedergeboren zur fein, welchen diefe äufer- 
liche Anerkennung als Brüder oder Schweftern und mit ihr 
„der heilige Kuß“ nicht verfagt werden fonnte! Ein Widerſpruch, 
deffen, weil mit jeder Verkörperung eines heiligen Begriffs und 
Gefühle durch Sprache, Symbol oder fonft äufern Ausorud, 
unvermeidlich verbunden, gewiß nicht allein Zinzenvorf fih ſchul— 
dig gemacht hat, der aber, weil nicht in eine [hon vorhandene Maſſe 
eingeführt und nicht durch den fihbarften Thatbeſtand Lügen ge— 
fraft und jo unſchädlich gemacht, ſondern auf eine Heine Zahl 
wirklich Auserleſener angewendet, beſonders auf ihn laſtet. Die- 
ſer Widerſpruch hat durch unzählige ſpätere Wahrheitszeugniſſe 
des apoſtoliſchen Mannes nicht neutraliſirt werden können und 
drückt auch heute noch auf der Brüdergemeinde wie ein Alp. 
Er hat, um die [hlimme Sache mit dem fhlimmften Ausdrude 
eines durch die neueſten Erſcheinungen gereizten Gegners zu be— 
zeichnen, „Phariſäismus und Lüge üppig wuchern * “. 
(Harnad ©. 189.) 


(Fortfegung folgt.) 
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Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Mittheilungen über die letzten Tage deſſelben. 


Vorwort. 

Die Einladung, die kurz nach dem Abſcheiden meines felt- 
gen Schwiegervaterd, des Geheimenraths und Profeffors Dr. 
Gotthilf Heinrih von Schubert in Münden, an mid 
erging, in der Ev. 8. 3. etwas über ihn mitzutheilen, exfchien 
mir fo wohlbegrändet, daß ich mic) fogleich entſchloß, ihr zu 
folgen. Später find ähnliche Einladungen von anderer Seite 
ber an mid ergangen und haben es mir nahe gelegt, daß bie 
zahlreichen Freunde des vielgeliebten Heimgegangenen, denen feine 
Selbftbiographie ein theures Vermächtniß geworden ift, mit 
Recht einen fleinen Nachtrag zu verfelben erwarten dürfen, ver 
ihnen einen Blid in die legten Jahre feines Lebens gewährte. 
Ic) bin bereit, diefer Erwartung, fo weit der Herr es mir ver- 
leihen wird, Genüge zu leiften; dod) jehe ich mic) für jest nur 
zu einer Mittheilung über vie legten Tage des feligen Vaters 
in den. Stand gejegt. Diefe wird aber, jo furz fie fein mag, 
den Freunden zum Beweiſe dienen, daß die Gnade des Herin 
auch noch in den legten Tagen und Stunden Großes an ihm 
gethan hat. Ansbach, 21. Juli 1860. 

Dr. Friedrid Heinrich Ranke, 
Eonfiftorialrath. 


Schon im Sommer des vorigen Jahres war der liebe Va— 
ter in Folge eines höchft ſchmerzvollen Leidens, das ihn plötzlich 
überfallen hatte, dem Tode jo nahe geiommen, daß feine Ge— 
nefung ihm felbft und den Seinigen wie etwas Wunderbares 
erſchien, und damals hat er etwas von der Bitterfeit des To- 
des empfunden. Im jenen Augenbliden, da er zu fterben ſchien, 
fah ex fi) vor den Thron des Richters geftellt; ihm zur Geite 
ftand der Verkläger, ver ihm alle feine Sünden vorhielt und 
ihm jeden Anſpruch auf die Geligfeit abjprad. Da befannte 
er, daß er in Wahrheit der Verdammniß würdig jet; aber er 
habe einen ftarfen Exlöfer, der ihn vor der Verdammniß be- 
wahre, das ſei fein Herr Jeſus Chriftus, der fein theures Blut 
fir ihm vergoffen und alle feine Sünden getilgt habe. Dadurch 
wurde ver Berfläger zum Schweigengebradht. Diefer innere Vorgang, 
der fid, übrigens den Umftehenden weder durch eine Bewegung, 


nod) durch ein Wort des fcheinbar Sterbenden bemerklich ges 
macht hatte, erſchien ihm felbft jo beveutungsvoll, daß er feiner 
Toter, die auf die Nachricht von feiner gefährlichen Erkran— 
fung zu ihm geeilt war, ſogleich nad) ihrer Ankunft unter Thrä= 
nen und mit gebrochener Stimme davon erzählte. Und in ver 
That ift diefer Vorgang fehr beveutungsvoll; denn wir dürfen 
ihn als ein Bild jener beiden einander ſcheinbar widerſprechen— 
den und dennoch innigft mit einander verbundenen Regungen 
betrachten, die ihn fortwährend erfüllten. Sein Inneres ftand 
unter einer fehr genauen Aufficht, und er war ſich feiner Un- 
veinheit vor Gott bis zu feinen Ende mit Schmerz bewußt. 
Schon in den Jahren feiner vollkommenen Rüſtigkeit fagte mix 
Jemand von ihm: „Wenn man von Schubert gen einen Be— 
ſuch haben will, jo muß man ihn einmal reizen, dann fommt 
er am folgenden Tage gewiß und macht es wieder gut.“ Im 
den letten Jahren feines Leben kam es aber nicht felten vor, 
daß er denen, bie um ihn waren, etwas abbat, wovon diefe gar 
nichts erfahren hatten. Es war etwa eine Anwandlung von 
Unwillen oder von Mißtrauen, womit er denen, die ihn liebten, 
mwenigftens innerlich ein Unrecht gethan hatte, das er ſich felbft 
nicht verzeihen konnte. Auch genügte es ihm nicht, die Verzei- 
hung des Herrn Dafür erfleht zu haben; fondern es trieb ihn, 
den Mangel an Liebe, deſſen er ſich ſchuldig fühlte, auch denen 
zu befennen, denen er damit zu nahe getreten war. Dabei lebte 
aber in der Tiefe feines Herzens der Glaube an den Herrn, 
der ihn mit feinem Blute von allen feinen Sünden erlöft habe 
und ihn nicht laſſen werde. Beides aber, jene Unzufriedenheit 
mit ſich felbft und dieſes gläubige Ergreifen dev Gnade, ftand 
nit etwa neben einander, fondern Eines war im Andern. Die 
Unzufriedenheit mit fich felbft war es, die ihn ohne Unterlaß 
trieb, fi) an den Erlöſer zu halten; und je mehr er die Gnade 
des Herrn am fi) erfuhr, defto mehr empfand er wiederum, wie 
unwerth er ihrer ſei. Aber vie Gnade erhob ihn über ſich felbft 
und unter ihren Flügeln fühlte er fid) geborgen. 

Nach jener Krankheit Hatten wir jeden Tag, der feinem 
Leben zugelegt wurde, im befonderem Sinne als ein Geſchenk 
anzufehen. Ex felbft fah es nicht anders an, und wohl in jedem 
feiner Briefe, mit denen er nicht aufhörte, alle Angehörigen von 
Zeit zu Zeit zu erfreuen, fand fid) eine Hindeutung auf vie 
Nähe feines Heimganges. Damit verband er die freumdlichften 
Einladungen, noch einmal zu ihm zu fommen und e8 bald zu 
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thun, da es fonft leicht zu fpät werden könnte. Dieje Einla- 
dungen waren denn aud nicht vergeblich; denn Die Meiften von 
und haben ihn nad) jener Krankheit wenigftend nod einmal, 
manche aber auch zweimal wiedergejehen. So war ich felbft im 
Herbft vorigen Jahres einige Tage bei ihm in Pähl. Bei fei- 
ner legten Weihnachtsfeier war er von Enfeln und Urenfeln 
umringt. Nach Oftern wurde e8 mic noch einmal zu Theil, 
einige Tage um ihn zu fein, jedoch ohne zu ahnen, daß es das 
legte Mal jei. Kurz nachher zog fein achtzigfter Geburtstag 
— 26. April — Einige von uns zu ihm hin. Wer das theure 
Antlig jah, kam nicht etwa traurig zurüd; denn wir hatten ein- 
ander immer nur von ver ftillen, frievewollen Stimmung zu er- 
zählen, in der wir ihn fanden, und von der Liebe, die wir bei 
ihm erfuhren. Am Feſte ver Himmelfahrt — 17. Mai — 
feierte er in München nod) einmal das Mahl des Herrn, und 
alle die Seinen feierten e8 mit ihnt. 

Schon war das Haus in Starnberg gemiethet, wo bie 
Eltern diesmal die Sommermonate zuzubringen gedachten; mit 
etwas bejchränftem Raum, aber hod) gelegen, mit einer Ausficht 
auf den See und auf das Gebirg, wie der Vater e8 liebte. Er 
legte, wie er mir ſchrieb, einen großen Werth darauf, daß er 
von dort aus jeden Sonntag um 8 Uhr zum ottesdienft nad) 
Münden kommen fonnte. Doch nahm ein Gefühl ver Schwäche 
bei ihm auf folhe Weife zu, daß man nicht wagen konnte, ihn 
nad Starnberg zu bringen, wo man Störungen feiner Ruhe 
vorausfah, Die nicht vermieden werben fünnten. 

Wir jehen es jetzt als eine freundliche Fügung des Herrn 
an, daß mein ältefter Sohn nicht lange vorher in den Befit 
des Landgutes Laufzorn in der Nähe von Grofheffelohe bei 
Münden gefommen war, das zwar faum eine Viertelftunde von 
der Eijenbahn entfernt, aber doch mitten im Fichtenwalbe in 
jolher Stille gelegen ift, daß man e8 mit Recht Walveinfam- 
feit nennen Tönnte, Das war ein Ort zum Ausruhen für ven 
müden Pilger. Schnell wurden im geräumigen Wohnhaufe die 
ſtillſten Zimmer für ihn bereitet, und am 26. Mai zogen die 
Eltern dort ein. 

Hier mußte der theure Vater allerdings auf Manches ver- 
zihten; Denn weder von den Fenftern diefer Wohnung, noch 
von ihrer nächſten Umgebung aus war der Anblid des Gebir- 
ges, wie er ihm in Pähl jo veichlich genofjen hatte, zu gewin⸗ 
nen, und ein kleiner, mit Schilf bekränzter Weiher konnte ihm 
den See von Starnberg nicht erſetzen. Aber dafür hatte er den 
unſchätzbaren Gewinn, im Hauſe ſeines Arztes zu wohnen — 
denn dieſes war mein Sohn ſchon ſeit mehreren Jahren — und 
deſſen Familie mit zwei lieblich aufblühenden Kleinen ganz in 
ſeiner Nähe zu haben. Das war ja ein Anblick, der ſeinen Au— 
gen noch lieblicher ſein mußte, als der des reizendſten Sees und 
des erhabenſten Gebirges. In München war es ihm jedesmal 
eine Erquickung geweſen, wenn die lieblichen Kinder — ſeine 
Urenkelinnen — zu ihm gebracht wurden und ihn wohl mit 
ihren zarten Armen umſchlangen. Doch war dieſes jeden Tag 
gewöhnlich nur einmal möglich. Hier aber konnte er ſie und 


732 


ihre Mutter um ſich haben, ſo oft ihn danach verlangte! Von 
ſeinen Fenſtern aus hatte er den Blick auf die wohlangebauten, 
im Schmud des Frühlings prangenven Fluren, in deren Mitte 
das Wohnhaus fteht, und auf den Fichtenwald, von dem das 
Gut, wie von einem grünen Kranze, umgeben ift. Zuweilen zog 
es ihn in das Freie hinaus; er faß dann wohl im Schatten 
der Linden in der Nähe des Haufes und erfreuete ſich ftil am 
den Blättern und Blüthen der jungen Bäume, vie fein Enfel 
dort erft vor Kurzem gepflanzt hatte. Einmal fagte er: „Auf 
jedem diefer Blättchen fteht der Name Jehova geſchrieben.“ 
Doch genoß er diefe Freude nicht oft, denn es war ihm be= 
Ihwerlih, die Treppe hinabzugehen, und er fand es beinahe 
noch bejhwerlicyer, fi) Hinabtragen zu laſſen. Aber auf ganz 
unerwartete Weife trat nod) ein anderes Hindernig ein. Das 
furchtbare Gewitter, das nad) Pfingften, von ver fünlihen Gränze 
des Landes her und weit-über deſſen Gränzen hinaus, bald va, 
bald dort ſich verheerend entlud und die Hoffnungen des Land- 
mannes vernichtete, Fam aud über jene in Waldeseinfamfeit 
verborgene Flur mit einem Hagelſchlag, der in wenigen Minu- 
ten die Öetreivefelder verwüftete und die Bäume ihres Schmudes 
beraubte. Wohl waren feine Fenfter unverjehrt geblieben, wäh— 
vend das Wetter faft in allen übrigen Theilen des umfang- 
reihen Haufe die Fenfter zerbrach; aber es war, als follte er 
die Augen, die für die erhabene Schönheit der Aufenmwelt und 
für die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes in ihr ein langes 
Leben hindurch in einem fo hohen Grade empfänglich geweſen 
waren, nun davon abwenden, um ſie ganz allein nach einer 
anderen Seite zu richten. Er verſtand dieſen Wink und ſagte 
zuweilen, er ſei in eine Wüſte geführt; wobei er ohne Zweifel 
das prophetiſche Wort im Sinne hatte, nach welchem der Herr 
ſein Volk in eine Wüſte führte, um dort freundlich mit ihm zu 
reden. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß er ſeit längerer Zeit etwas 
von der Nähe ſeines Endes fühlte. Aber es verdient bemerkt 
zu werden, daß er, gleich manchen andern Sterbenden, wenig⸗ 
ſtens auf einen Augenblick die Zeit ſeines Todes ziemlich be— 
ſtimmt voraus gewußt hat. Am 1. Juni fragte er, was für 
ein Monatstag heute ſei, und da man ihm ſagte, es ſei der 
erſte Juni, antwortete er: Gott Lob, nur noch vier Wochen! 

In der erſten Hälfte des Juni wechſelten die Tage und 
Stunden, in denen er ſich ſehr ſchwach fühlte, mit ſolchen ab, 
wo er wieder zu erſtarken ſchien, und ſobald er ſich etwas ſtär⸗ 
ker fühlte, griff er wieder nach ſeiner gewohnten Beſchäftigung. 
Es war die ſechſte Ausgabe ſeiner Erinnerungen aus dem Leben 
der Herzogin von Orleans, die er vorzubereiten hatte, und eine 
angenehmere Beſchäftigung hätte ſich für ihn wohl nicht den— 
ken laſſen. 

Aber in der zweiten Hälfte des Monats, der dritten Woche 
nach Pfingſten, trat in ſeinem Befinden eine merkliche Verände— 
rung ein. Sonntag, den 17. Juni, war er noch im Stande 
geweſen, viele Beſuchende zu ſich zu laſſen, und für jeden hatte 
er noch ein freundlich theilnehmendes Wort. Am Tage darauf 
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hatte ex ſich noch feine dritthalbjährige Urenkelin bringen laſſen 
und ihr von der Geburt des Heilandes erzählt. Man freute 
Mic) der Lebendigkeit und des inneren Antheils, mit dem er dies 
that, und die Gefahr, in der das theure Leben ſchwebte, trat 
wor den Augen der Seinigen zurüd. Doch am Abend veffelben 
Tages trat bei ihm eine Wendung ein, die an der Nähe feines 
Abſcheidens nicht mehr zweifeln ließ. Es war ein großer Blut- 
werluſt, ver zu Anfang weder von ihm felbft, noch von den An- 
‚gehörigen bemerkt wurde, den aber nach kurzer Zeit ein heftiger 
Fieberfroſt und eine unbejhreiblihe Schwäche folgte. Es ſchien 
vie Schwäche eines Sterbenden zu fein, und man zögerte nicht, 
den nächſten Angehörigen hievon Nachricht zu geben. Zwei von 
idiefen, denen die Nachricht zuerſt zugelommen war, machten fi) 
yon Münden, Nachts 11 Uhr, zu Fuß auf den Weg und 
‚gingen in Sturm und Regen bis 3 Uhr Morgens, um den 
ſtheuren Kranken nod einmal zu jehen. Die Anvern in ver 
Ferne machten fih auf, ſobald e8 ihnen nad) dem Eintreffen 
der telegraphifchen Nachricht möglih war; aber die Befürchtung 
begleitete fie, daß fie anftatt eines noch Lebenden einen ſchon 
Entſchlafenen finden würden. Sie fanden ihn noch am Leben 
und bei vollem Bewußtſein, und er gab feine große Freude 
über ihre Ankunft zu erfennen. Im den Nächten vom 18ten 
zum 19ten und von dieſem zum 2Often Juni war er ganz jchlaf- 
los gewejen. ALS jeine Tochter am 20ſten früh an fein Bett 
‚trat, jagte er: „Du bringft mir Genefung.” Die Freude über 
ihre Ankunft ließ ihn für einen Augenblid feine große Schwäche 
nicht empfinden. Bald darauf flagte er ihr über ein Heer von 
Gedanken, das ihm unaufhörlich durch ven Kopf ſchwirre, auch 
über Melodieen, deren er fi) nicht erwehren fönne und die ihn 
doc) jehr beläftigten. Sie antwortete auf dieje Klage mit den 
Worten eines ver glaubensfräftigiten Lieder und erinnerte ihn 
‚an jenes Buch des Joh. Valentin Andrei, wo der Kampf des 
‚Chriften bildlich beſchrieben wird. Als ver Held, deſſen Thaten 
Dort dargeftellt werben, die großen Ungeheuer, won denen ex 
fi) bevroht jah, überwunden hatte, wurde er von einer unzähl- 
baren Schaar von Vögeln angefallen; aber aud) diejer Feinde — 
es find die raftlo8 Hin und her jagenden Gedanfen gemeint — 
erwehrte fich der Held und verſcheuchte fie durch den Schall des 
göttlichen Wortes, Still und freudig nahm der Vater diefe Er- 
innerung an, und er war ſeitdem von dieſer Beſchwerde be— 
freit. Am Abend dieſes Tages ſchien die Todesftunde jehr nahe 
zu fein. 

Doch noch einmal wurde ihm — in der Nacht vom 20, 
zum 21. — die Erquickung eines ungeftörten Schlafes, nad) der er 
ſich ſehr gefehnt Hatte, zu Theil. Er war, ehe er einfchlief, 
ganz ftil geworben; dann fagte ev mit leifer, aber ganz ver- 
nehmliher Stimme: „Das find Gaben!” Und indem ex dieſe 
Worte oft und immer leifer wieberholte, jhlief ev ein. Als er 
am Morgen des 21. erwachte, waren es biejelben Worte, die er 
mit freudiger Bewegung ausſprach. Dann jagte er: „Ad, was 
hab’ ich gefehen! Herrliche Geftalten aus dem Norden, und 
eine jede mit ihrer Lebensführung, die fie mir nicht zu erzählen 
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brauchten, denn ich las fie in ihren Seelen. Ich will fie alle 
für euch auffchreiben.” Die ungeftörte Ruhe ver Nacht hatte ihn 
unbeſchreiblich erquickt, und fein Liebliches Traumgeficht hatte ihn 
in eine glüdfelige Stimmung verfest. Da man ihm fagte, es 
jet heute der längfte Tag, ſprach er die Hoffnung aus, daß ihn 
der Herr an diefem Tage zu fid) nehmen werde. In der Mit- 
tagszeit bezeichnete er einem viehjährigen Freunde aus München, 
der auf feine Bitte zu ihm gefommen war, den Theil des Gottes- 
aders in Münden, wo er zu ruhen wünfjchte, und trug ihm 
auf, wenn es irgend möglic wäre, dort im Schatten des Kreuzes, 
wo feine ihm vorangegangenen Roth's ſchon feit Jahren ruhen, 
für ihn und für feine treue Lebensgefährtin zwei Grabftätten zu 
kaufen. 

Er war noch in gehobener Stimmung, als Decan Meyer 
aus Münden kam, um ihm, wenn er dazu bereit wäre, das 
heilige Abendmahl zu reihen. Er war mit Freuden dazu be- 
veit. Doc bat er, mit feinem geliebten Seelſorger vorher nod) 
einmal ganz allein jpredhen zu dürfen. Da hat denn diefer 
alte Jünger — e8 mochte etwa die vierte Stunde des Nach— 
mittags jein — feine Sünden mit folder Demuth befannt und 
zugleich mit jo fefter Zuwerficht des Glaubens um Vergebung 
gebeten, daß der Geiftliche tief davon ergriffen war. Da die 
Deichte vorüber war und die Thür des Nebenzimmers wieder 
offen ftand, jang die Heine Gemeinde der Angehörigen, die dort 
verfammelt war, einen Choral zur Vorbereitung auf das Mahl 
des Herrn. Er ſtimmte ein, fo weit feine Schwachheit es ihm 
gejtattete, Dann empfing er unter dem gefegneten Brod und 
Wein den Yeib und das Blut „feines lieben Herrn“ und alle 
die Berfammelten empfingen e8 mit ihm. Da war die Stätte 
jeiner Leiden in Wahrheit zu einer geheiligten, ja zu einer 
Pforte des Himmel! geworden. Im heiligen Abendmahl hatte 
er, wie es feine Schriften bezeugen, immer eine Speije und ei— 
nen Trank des ewigen Lebens gejehen. Jetzt aber empfing er 
e3 zum legten Mal; er genoß es an der Pforte der Ewigteit! 
Da die Feier zu Ende war, fam Eines nad) dem Andern und 
füßte ihm die Hand. Da pries er die Gnade, die ihm Alles 
vergeben habe, und jprady mit freudiger Erregung von dem 
Baterhaufe, wo fie einander bald wiederfehen würden. 

Am folgenden Tage — Freitag, den 22. — bat er, daß 
man ihm etwas erzählen möge. Da theilte ihm jeine Tochter 
etwas mit, was wir erft vor Kurzem durch einen Freund in 
Nürnberg vom jeligen Kießling gehört hatten. Kießling hatte 
in feinem höchſten Alter einen frommen Knaben oft zu ſich 
fommen laffen und ihm viel Tröftliches aus feinem Leben er- 
zählt. Einmal deutete er auf eine Treppe, die unmittelbar aus 
feinem Wohnzimmer in ein oberes Gemach führte. „Siehe,“ 
fagte er, „dort oben ift mein Paradies; dort bin ic ganz allein 
mit dem lieben Herrn und ſchütte mein Herz vor ihm aus. 
Da beuge ich täglich meine Kniee vor ihm und fage ihm Alles. 
Das ift mein Paradies; da bin ich ganz ſelig. Und fo jelig 
fannft du auch werben; beuge nur deine Kniee alle Tage vor 
dem Herrn und trage ihm alle deine Anliegen vor.” Der 
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Knabe, nun ſchon längſt ein Mann, hat biejen Rath befolgt 
und rühmt einem Jeden, der es hören mag, welchen Segen ihm 
dieß in den Zeiten der Trübfal gebracht hat. Da die Erzäh⸗ 
lung zu Ende war, richtete der Vater ſich auf und ſagte mit 
dem größten Ernſt: „Das iſt ein erbauliches Vorbild; aber 
warum hat man mir ſolche Vorbilder nicht öfter vorgehalten? 
Ich wäre dann darin treuer geweſen und hätte meine Kniee 
dann auch öfter vor dem Herrn gebeugt.“ Die liebe Mutter, 
der man diefe Aeußerung des Vaters mittheilte, fagte darauf: 
„Ach, ex hat feine Kniee oft gebeugt. Wenn der Morgenfegen, 
den er mit ung hielt, vorüber war, habe ich mandmal, ohne 
daß er darum wußte, in fein Studierzimmer einen Blid gethan 
und ihn dann an feinem Lehnftuhl knieen und zuweilen aud) 
unter Thränen beten fehen.“ Und wer fünnte beffer davon 
zeugen, als die theure Mutter, die 47 Jahre lang auf das 
Innigſte mit ihm verbunden war? 

An demjelben Tage nahm er das Bud, über die Herzogin 
von Orleans wieder vor, um eine Bemerkung, die ihm fehr am 
Herzen lag, für die neue Ausgabe einzufhalten. Es war, als 
fühlte ex fich wieder für das Leben gefräftigt, und als müßte er 
wieder thätig fein. 

Dieſe Täufhung brachte ihm felbft für die folgenden Tage 
manche vergebliche Sorge und bereitete Denen, die um ihn waren, 
um einen felig Abſcheidenden zu fehen, große Schmerzen. Es 
fam ihm vor, als hätte er fein Haus nicht wohl beftellt und 
als müßte zu diefem Zweck noch etwas Wichtiges gejchehen. 
Dazwiſchen famen andere Phantafieen, die ihn fehr beunruhigten. 
Einmal fragte „er, ob denn die Sache num ganz georonet fei, 
und da man ihm antwortete, e8 jei nun Alles gut, rief er freu- 
dig aus: „Nun, Gott fei Lob und Dank!“ 

Da erwachte feine Arbeitsluft noch einmal. „Was ift das 
für ein Leben”, fagte er, „immer zu Bett zu liegen und nichts 
zu thun! Ich muß mich wieder üben aufzufigen und vorlefen 
zu hören, damit id) dann aud) wieder arbeiten fann.” Man 
gab ihm darin nad, und von Zeit zu Zeit wurde ihm ein 
wenig aus dem Leben Chriſtoph Schmid's vorgelefen, wobei er 
mit der größten Theilnahme zuhörte. Einmal fagte er: „Da 
habe ich eine rechte Lection befommen. Diefer liebe Mann ift 
als Kind fo vemüthig und geduldig gewejen, und bei mix fehlt 
es fo fehr an der rechten Geduld.“ 

Dft mußte man ihm Stellen der heiligen Schrift vorlefen, 
und beſonders erquidte er fi an jenem Troftwort bet dem 
Propheten Jeremias (31,20.): Iſt nicht Ephraim mein theurer 
Sohn und mein trautes Kind? Denn ich gedenke noch wohl 
daran, mas ich ihm geredet habe, darum bricht mir mein Herz 
gegen ihn, daß ich mid) feiner erbarmen muß, fpricht der Herr. 
Er verlangte, daß man diefen Bears und V. 3: Ich habe dic) 
je und je geliebet, derum habe ich did zu mir gezogen aus 
lauter Güte — in feiner Bibel recht ſtark anftreichen folle, um 
es im Augenblid finden und ihm vorlefen zu fünnen, fobalo er 
es wolle. Diefe Stellen find ihm denn aud in ven legten Ta- 
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gen vielmals vorgelefen und aud ohne Bibel vorgeſprochen 
worden. 

Es entging feiner Umgebung nit, daß der theure Vater 
fid) in einem inneren euer der Läuterung befand, worin ihm 
ein göttliher Zuſpruch, wie er in jenen Stellen enthalten ift, 
ein großes Bedürfniß war. Aber mit folhen Zuſpruch empfing 
er audy immer wieder die Kraft des freudigen Glaubens und 
Hoffens. Ja, er erhob fih Hierin zu einer Kühnheit, die in 
Erftaunen jeßt. 

Er wußte, daß fih in feinem Herzen Waſſer gefammelt 
hatte, und daß diefes Leiden gewöhnlich mit dem Tode des Er- 
ſtickens endigt. Da äußerte er denn, wenn er gewußt hätte, 
wie ſchwer diefe Krankheit fei, dann hätte er Gott gebeten, er 
möge fie ihm erjparen. Aber das war ihm nicht genug; er 
ſprach das kühne Wort, er wolle nicht erftiden. „Da bie 
Apoftel Paulus und Petrus‘, fagte er, „zur Hinrichtung ge— 
führt wurden, verlangte Paulus, er wolle aufrecht ftehend, mit 
unverbundenen Augen, enthauptet werden; das fonnte er ver- 
langen, denn er hatte das römische Bürgerrecht. So geſchah 
ed denn auch; er wurde als römiſcher Bürger nicht gekreuzigt, 
jondern mit dem Schwert enthauptet. Der gute Petrus freilich 
wurde, den Kopf nad) unten gefehrt, an das Kreuz gefchlagen 
und farb den Erftidungstod, denn er hatte das Bürgerrecht 
nicht. Ich habe num zwar nicht das römische Bürgerrecht; aber 
ich habe etwas Beſſeres, ich habe das Kindesrecht. Das ift 
mir gegeben, es fteht in ver Bibel, und auf mein Kindesrecht 
berufe ich mich; ich will nicht erſticken.“ Bei ven letzten Worten 
machte ev eine ftarke, abweifende Bewegung mit der Hand. 

Das war jehr fühn, und es fteht nicht zur Nachahmung 
hier; aber wir werben dieſe Worte als das inbrünftige Flehen 
eines fterbenden Greiſes fafjen dürfen, der das Herz eines Kin- 
des hatte, und dieſes Flehen hat Erhörung gefunden. 

Am dritten Tag vor feinem Ende — 28. Juni — ließ 
ex feine Tochter des Morgens vor 4 Uhr zu ſich rufen, um ihr 
etwas mitzutheifen, was ihm bei Nacht ſchwer auf dem Herzen 
gelegen hatte. Es fei, jo fagte ev, in der Kirche etwas einge- 
riffen, was ihr höchſt verberblich fei: Das übertriebene Men- 
jhenlob. Das müffe durchaus abgeftellt werden. Er deutete 
an, daß man ihm felbft dieſes Lob in übertriebener Weife er- 
theilt habe; es ift aber Fein Zweifel, daß er ſich felbft eines 
Antheils an diefem Unrecht bewußt war und daß es ihm noch 
am Ende feiner Tage Schmerzen machte, begabte und wirffame 
Männer auf eine Weife gelobt zu haben, die diefen felbft ge= 
fährli war und darum vor Gottes Gericht nicht beftehen 
konnte. 

Er fühlte fid) wie von einer ſchweren Bürde befreit, als 
er ſich ausgeſprochen und von feiner Toter die Zufage em- 
pfangen hatte, daß fie e8 mir mittheilen werde. 

An demfelben Tage kam er zum legten Mal auf das Le— 
ben der Herzogin zurüd. Er ließ ſich die Brille geben, um 
jelöft die Stelle zu fuchen, wo die Bemerkung, die ihm umer- 
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läßlich ſchien, eingefchaltet werden follte. Sie betraf eine Dan- 
kesſchuld gegen eine Freundin, die ihm wichtige Mittheilungen 
über die Herzogin gemacht hatte; denn er meinte, diefe Schuld 
noch nicht ganz abgetragen zu haben. Bei diefer Beſchäftigung 
ſprach er feine Freude darüber aus, daß fein Kopf wieder ganz 
hell geworben jei, und es fam ven Geinigen vor, als ſei er 
nun zu jenem frievevollen Abſchluß mit allem Irdiſchen, den er 
mit Schmerzen gefucht hatte, durchgedrungen. 

Bon da an trat ein ftilles, geduldiges Warten bei ihm ein, 
Das durch Anfälle der Krankheit, wie fie am 29. Juni eintra- 
ten, nicht im mindeſten geftört wurde. Als er den Ausprud des 
Mitleivs hörte: „Ach, das it ſchwer!“ — antwortete er: „Nein, 
nein, das ift nicht ſchwer.“ Ja er freute fich feines Leidens 
und fagte: „Jetzt geht e8 mit Niefenfchritten vorwärts." Mehr- 
mals wiederholte er, es ſei Alles gut und er bitte nur um ein 
Wintelden im Baterhaufe. 

An folgenden Tage war er jehr matt und ſprach wenig. 
Doc bemerkte man, daß er ganz in der Stille fortwährenn mit 
„Teinem lieben Herrn“ beſchäftigt war, mit dem er fo zuver- 
ſichtlich redete, als hätte er ihn fihtbar bei fih, und fo zutrau- 
fih, wie ein Kind mit feiner Mutter ſpricht. Die Seinen tra- 
ten abwechjelnd an fein Bett und jpraden ihm die tröftlichiten 
Lieder oder einzelne Berfe aus ihnen vor. Mehrmals ſprach er 
felöft die Worte: Ich bin dein, weil du dein Leben — und dein 
Blut — mir zu gut — in den Tod gegeben; und er hatte 
28 gern, wenn die Seinen ihm halfen, die Worte ganz zu 
vollenden. 

Die Nacht vom Sonnabend zum Sonntage war jehr un- 
zubig. Es ſchien, als fünnte er ven folgenden Tag, an dem 
ihm fo Großes bevorjtand, nicht erwarten. Schon um 11 Uhr 
Nachts verlangte er den Morgenfegen; da man ihn beruhigt 
hatte, verlangte er ihn ein wenig vor 12 Uhr nochmals, und 
da man ihm fagte, der Morgen fei noch nicht gefommten, ftrafte 
er es als eine abfichtlihe Täufhung. Doc ſobald ihm fein 
Irrthum klar wurde, bat er feine liebe Pflegerin um Verge— 
bung. Gegen Tages Anbruch hatte er viel gehufter, doch nahm 
er Mild zu fih und fühlte die Nähe feines Enves fo wenig, 
daß er fayte: „Ich weiß nicht, wie das noch zu Ende kommen 
foll; e8 wird ja nicht [hlimmer mit mir.“ Zum Morgenfegen 
wurde nad der Hausordnung nad dem Evangelium auch bie 
Epiftel des Sonntags vorgelefen, die für ben Augenblid fo 
paffend war, daß Alle davon ergriffen wurden. Denn fie redet 
von dem Ängftlihen Barren der Creatur auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes und ſchließt mit den Worten: Nicht allein 
aber fie, ſondern auch wir felbft, die wir haben des Geiles 
Erftlinge, fehnen ung aud bei uns feldjt nad) der Kindſchaft 
amd warten auf unferes Leibes Erlöfung (Röm. 8, 18—23). 


Bald darauf fing er an, etwas zu röcheln. Aber mit vollem 
Bewußtjein ließ er ſich noch umkleiden und aus dem Bett he⸗ 
ben. Er hoffte, auf ſeinem Lehnſtuhl zu verſcheiden. Da ließ 
er ſein ſterbendes Haupt noch einmal waſchen. Noch einmal 
vernahm er ſein Lieblingslied: Herzlich lieb hab' ich dich, o 
Herr! Da er Arznei genommen hatte, verſchwanden die Be— 
ſchwerden des Athmens ganz und er verlangte, noch einmal in 
fein Bett gehoben zu werden. Da lag ex denn in vollkommener 
Ruhe. Dann fagte er: „Jetzt wird die Sonne bald unterge- 
hen.“ Für den Trank, ven ihm fein lieber Arzt reichte, war 
er jehr dankbar; ex vergalt diefe Ergquidung mit einem Segens- 
wunid. Man hörte ihn mit leifer Stimme jagen: „Lieber 
Heiland — guter Heiland — mie herrlich — wie ſchön — 
ſchön.“ Ms man ihm fagte: „Bald wirt Du Deinen Heiland 
jehen“ — antwortete er leiſe: „Ich jehe ihn ſchon. Gnade, 
Friede und Segen über euch Alle!“ Das find feine legten 
Worte gewefen. Noch einmal wurden jene Worte himmliſchen 
Troſtes aus dem Propheten Jeremias über ihn ausgefprochen. 
Noch einmal öffnete er die Augen; e8 war der Blick eines Be- 
tenden. Dann folgten zwei Athemzüge, wie die eines betübt ge- 
wefenen und noch ein wenig jchluchzenden Kindes; das Haupt 
neigte fi ein wenig auf die Seite — und er war verfchieden. 

Wird man es glauben, daß die Angehörigen jest weniger 
von Schmerz, als von Freude durchdrungen waren? Gewiß hat 
nicht leicht ein Vater einen größeren Anfprud auf die Liebe der 
Seinigen gehabt, als der Entfchlafene; aber eben in herzlichfter 
Liebe zu ihm freueten ſie fih), daß der Herr ihn nad) einigen 
Tagen der Yäuterung fo janft, jo wunderbar von allen Uebel 
erlöft hatte. So waren es denn Gebete des Lobes und Danfes, 
die um den Entjchlafenen vernommen wurden. 

Man Hat gefagt, daß die Nachricht von feiner legten Er- 
frankung, die aus der Münchener Zeitung in viele andere über- 
ging, wie das Läuten der Betglode gewejen fei, das in manchen 
Gemeinden gebräuchlich ift, wenn eines ihrer Glieder im Ster— 
ben liegt. Mögen die Freunde des Entjhlafenen, die den Klang 
diefer Glode vernommen und mit ung für den Sterbenden ge= 
betet haben, nım aud mit ung für feine Vorbereitung zu einem 
jeligen Ende danken. 

Einmal fand man ihn in den legten Tagen rechnend. Er 
war damit befchäftigt, Alles, was ihm fein ganzes Leben hin— 
durch wiverfahren fei, zufammenzuredinen. Er fand aber, mie 
er fagte, daß die Summe der ganzen Rechnung Gnade, nur 
Gnade fei. 
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Heinrich Dünsker und Ferdinand Gottfried 
von Herder. Gießen 1859. Nicker’fche Buch: 
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Der unermüdliche Heinrich” Dünger läßt nit nad aus 
ven Weimarifchen Erzgebirge der ſchönen Literatur Brief-Erze 
zu Tage zu fürbern; das obengenannte Buch, in Verbindung 
mit Herders Enkel herausgegeben, Liefert zu feinen vielen andern 
Schriften diefer Art einen neuen Beleg, Wir dürfen natürlich 
in dem, was zur Erläuterung des Stoffes in der Einleitung und 
in den Noten gejagt wird, fein chriftliches Urtheil erwarten, aber 
der Stoff ift nicht ohme Interefje für Seelenfunde und inwen- 
dige Geſchichte der Heroen aus den Weimarifchen Lebensfreifen, 
und darum des Herausgeberd Arbeit unterrihtend und an— 
fprechend auch für die, welde nicht mit ihm den Cultus des 
Genius theilen. Wir erfahren nämlich) aus den Briefen, welche 
die Herderſche Gattin faft wöchentlich nad) Italien fehreibt, Alles 
was in Weimar vorgeht, und erbliden dabei den Hof jelbft und 
mas fi von ſchöngeiſtiger Welt um venfelben gejammelt hat 
im Hausfleide, was uns fonft nicht jo geboten wird, und 
wenn wir dabei manches Gute, Edle und Anftändige hören, fo 
erhält doch aud das Franzöftihe Sprihwort fein Recht, daß 
Niemand vor feinem Kammerdiener ein großer Mann ift, Karl 
Auguft, die Herzogin Louiſe, Goethe, Knebel, Morig, Frau von 
Stein und Frau von Kalb, fie werden und in mannichfachen Be- 
ziehungen vorgeführt, wir freuen uns ihrer wegen mancher 
Dinge, müſſen freilich auch zu vielen ven Kopf ſchütteln; vie 
Schreiberin, oft freilich an unweibliher Schärfe leidend, nimmt 
durch diefe Briefe, die fie als Ehefrau ſchrieb, mehr ein als 
durch die Brautbriefe, welche wir von ihr haben. 

Bon nieht minderm Intereſſe ift, was der Ehemann Her— 
der an feine liebe Caroline berichtet, wodurch uns ein Bli in 
jein troſtbedürftiges Herz vergönnt wird, und überrafchend ift, was 
wir aus feinem Munde über „das Wunderland der Kunft“ 
hören, wohin jeine Reife gerade ein Jahr nad) der Goethefchen 
ging, und wie ganz entgegengejegten Eindruck Italien auf Goethe 
und Herder, diefe beiden Stammhalter deutſcher Bildung, wie 
ver Verfaffer in der Vorrede fie nennt, gemacht. und bei ihnen 
zuridgelaffen hat. Goethes Sehnſucht und glühende Anhäng- 
lichkeit an das Land, wo die Citronen blühn, welche ſchon durch 
die Erzählung des Vaters in dem Knaben angefadht war, an 
die Lagumenftadt und ihre Gondoliere, an den Carneval und 
jeine heitere Bolfsluft, an die Kunſtſchätze der antiken Welt, an 
pie Naturphenomene des Veſuv, ven er drei Mal beftiegen, ift 
befannt genug, er hat feine ganze Liebe „dorthin“ in das Lieb 
hineingegofien, das‘ ev Mignon in Wilhelm Meifter fingen 
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läßt und das wegen feiner Innigkeit auch ein‘ Volkslied gewors 
den ift. Aber wie geht es unferm armen Herder? Leſen wir 
von. vorn. bis ‚hinten, hören wir ihn jenfeits- und- diesfeits- der 
Alpen ſprechen; Nichts von dem „dorthin, dorthin möcht’ ich mit, 
Dir, o mein Geliebter, ziehn“, fondern der allerfeftefte Wille, 
daß ihn feine zehn Pferde wieder in, das Wunderland der Kunſt, 
das er Abgrund ver alten Welt. betitelt, hineinkriegen follen, 
und ftatt der Herzensbewegung beim Abſchiede werben die Tage 
gezählt, bis er die Weltſtadt, St. Peter und Batican, Lateran 
und Tivoli, Raphael und Leonardo da Binzi im Rüden hat. 
Begleiten wir ihn durd) die Paläfte und ihre Kunftfammlungen, 
durch die Kirchen und anberen Denkmale der Baukunſt, jo ift 
er nichts weniger als ein Enthufiaft, fonvdern erinnert. an die 
Engländer, die den Finger der einen Hand in die Weftentajche 
gefadt und in der anderen den guide de voyage bloß zufehen, 
ob Alles fo ift, wie es im Buche fteht; ja mitunter fommt es 
ung vor, als wäre er von feinem firdlich-proteftantifchen Ge— 
wiffen gemahnt und in einer Art Verzweiflung, daß die Kunft 
bei Xichte befehen doch jo wenig Ausbeute für feine heißgeliebte, 
gepredigte und empfohlene „Humanität” Liefert, ihm zu Sinne 
geweſen fei wie Fauſt, ald er auf ſchwarzem Roſſe am Raben— 
ftein hinflog und ausrief: Vorbei, Borbei! Nur zwei Dinge 
findet er, die feine fonft jo liebreiche Seele mit Liebe umfaſſen 
fann, das ift die zarte Künftlerin Angelica Kaufmann, mit der 
auch Göthe ſchon verkehrte, und die Schönheit der Lage Nea— 
pels am Meere; fonjt überall nichts als Ueberdruß, Unwille 
über Menjchen, ſchlechte Yaune und ſchlechtes Wetter, Alles är— 
gert ihn, felbft die Bibliothefen, die in ihren verſchloſſenen Schrän— 
fen und ihren argwöhnifchen Kuftoden ihm wie vermauert vor= 
fommen; ein Mal nimmt er fi wor, feinen Kindern zur Lehre 
und zur Liebe Etwas ihnen über die Eigenthümlichfeit Venedigs 
zu ſchreiben, die Liebe zu. den Kindern nöthigt ihn zu einer Art 
liebreiher Auffaffung und Darftellung, aber man merft e8 ihm 
an,. wie ſauer ihm foldhes wird. Nach diefem, wie fi von 
jelbft verfteht, haben die Briefe dem Kunftmann wenig zu bieten. 

Fragen wir nun, was machte diefe Keife für den Berfafler 
der Ideen zur Geſchichte der Menſchheit jo verhängnißvoll und 
ließ ihn im ſchönen Italien ein Aegypten mit feinen Plagen 
finden, jo lagen die Urfachen zum Theil. in. Hervers. Perfünlich- 
feit, jeinem frittlihen, wenig gefügigen leicht zu. verleßenden 
und ſchwer herum zu ftimmenden Wefen, dann aber in einem 
Zufammentreffen von unglüdlichen Umftänden aller Art. Schon 
auf der Hinreife ging foldhes an; über Banıberg, Erlangen, 
Nürnberg nad), Augsburg hin, wo der Reiſende für fid) allein. 
ift, wo der Verfaſſer des Geſprächs über das Studium der he— 
bräiſchen Sprache felbft bei hochgeftellten fatholifchen Geiftlichen 
nad) Verdienſt gewürdigt wird, gehts gut und die veutfche Kunft 
in den genannten Städten, die Menfchen mit denen er verkehrt, . 
Alles iſt mit Liebe gezeichnet, — die [harffihtige Ehefrau hält 
ihm auch diefe Skizze bei den fpätern Klagebriefen aus Stalien 
mit Recht entgegen und weifet ihn auf die trübe Brille hin, 
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mit der er dort Alles anſchaut —; aber in letztgenannter Stadt 
Augsburg jteigt mit dem eigentlichen Urheber der Neife, dem 
Domherrn an mehreren Kathedralen Freiherrn von Dalberg, 
einem jüngern Bruder des bekannten Coadjutor von Mainz, ein 
bbſer Genius mit in den Wagen. Es war die tolle Zeit wo 
der liebe Gott ſein Regiment an die Genien und an die Götter 
abgegeben hatte; Schreiber dieſes litt als Student nicht an 
Ueberfülle des Glaubens, und dennoch als er einſt im Park 
von Weimar luſtwandelnd an ein verborgenes Plätzchen kam, 
wo er eine Bildſäule von Stein mit der Aufſchrift genio hujus 
loei fand und ſah, regte fih etwas und fing an zu jprechen, 
was feit Jahren geſchwiegen hatte. Der Oeneralfuperintenvent 
Herder tröftet ſich freilich oft auf der Keife mit dem Ausruf: 
„Das mögen die Götter wifjen.“ 

Eine verwittwete Frau von Sedendorf war der böfe Ge- 
nius, dev mit Herder und dem Domherrn im Augsburg in den 
Wagen flieg; eine Frau die nicht des beiten Rufs genof, aber 
noch furz vorher brieflih an Herders Frau über einige in 
Weimar verlebte Wochen geſchwärmt hatte, ſich das Anfehn gab, 
als müſſe fie der nad) Italien vorausgereijeten Herzogin-Mutter 
nad), und ſich gewiffermaßen dem Frei» und Domherrn aufge 
drängt hatte. Diefer war aud ein Schöngeift und bejonders 
ein Stüd von Mufil-Enthufiajten, er componirte, hatte mehrere 
Lieder Herders in Muſik gejest und ſchwärmte daher für Herder 
als ven Sanımler und Ueberjeger von Liedern aus aller Welt 
Zungen. Aber dieſe Begeifterung hielt doch nicht Stand bei ven Ein- 
flüffen eines intriguanten Weibes, welches die Herderſche Ehefrau, 
nachdem fie dio Unbilden vernommen hat, die ihr Mann durd) das— 
jelbe erfahren, eine H— ſchilt. Dieſes zeigte ſich ſchon auf’ ver 
Hinveife, trat’ aber recht zu Tage, als man in Rom eine Woh- 
nung juchte, wo die Dame alle Räume für zu eng erflärte als 
daß Herder und fein Diener Kaum Darin mitgefunden hätten, 
und der Generalfuperintenvdent vermerfte, daß die für Kunft be- 
geifterte Wittwe mit dem Domherrn allein und nicht mit ihm 
zugleich unter einem Dache wohnen wollte; es kam barauf zu 
einer häuslichen Abzweigung unter den Neifegefährten,. jo daß 
noch der gemeinfchaftliche Mittagstiich blieb; aber bald war auch 
diejer befeitigt, und jo ſaß denn der arme Herder einfam mit 
ſeinem treuen: Bedienten. Werner, den er aus Deutſchland mit- 
gebracht hatte, in der Weltſtadt, weggeſtoßen von denen, bie ihn 
hieher gebracht hatten, wie Robinfon auf: feiner Inſel, und- e8 
fam bei ihm auch zu feiner Liebe und Zuthum zu den Menfchen, 
deren Befanntfchaft er ſpäter machte. AS jpäter die Herzogin- 
Mutter eintraf, befjerte fih das Verhältniß der Neijegefährten 
in Etwas, aber e8 blieb ein getäufchtes. Hierzu kam noch, daß 
vorher der Koſtenpunkt der Reiſe nicht Har geordnet war; 
Herder, zu Haus ſchon von Schulden gedrüdt, hatte nicht daran 
venfen können, aus eigenem Beutel die Ausgaben beftreiten zu 
können, hatte aber demungeachtet diefen mehrere Mal auf ver 
Reiſe für feine und feines Dieners Bedürfniſſe ziehen müſſen; 
als e8 nun zur Trennung gefommen war, entjpann fid) eine 
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unangenehme Correfpondenz hierüber mit dem Freiheren; Herder, 
der ſich auf die gefchehene Einladung und fein bezeugtes Unver- 
mögen berief, verlangte, da er nun auf fi) ſelbſt angewieſen 
war, 1000 Thlr. für die Zeit des Aufenthalts in Italien und 
600 Thlr. für die Rückreiſe, und hiebei verläugnete ſich in Dal- 
berg, obwohl ex ſich auch von Herder für gefränft, mißverſtan— 
den und gemißdeutet anjah, der Edelmann nicht; die Briefe 
weifen nad), daß er die 1000 Thlr. gezahlt hat, wie eg mit den 
Koften der Rückreiſe geworben ift, erfahren wir niht. Diefes 
Alles, dazu die Rathſchläge, die ihm Göthe für die Reiſe nad) 
Italien und den Aufenthalt in Nom gegeben hatte und die fich 
für ihn durchaus nicht als zweckmäßig erwiefen, die Prellerei 
der Staliener und daß er unter ven Männern, deren Bekannt— 
haft er machte, nur den einzigen Rehberg, einen Bruder des 
Hannöverſchen Kabinetsraths und Schriftftellers, genießbar fand, 
verjette den Keifenden in eine Stimmung, ver er nicht wieder 
Herr ward, jo lange er transalpinifche Luft athmete. Ein 
Curioſum müſſen wir noch erwähnen, wie in diefer Zeit der 
Aufklärung der Aberglaube noch Meifter der Aufgeflärten ge- 
blieben war; als Herber ſich auf der legten Station vor Rom 
von jeinem treuen Werner rafiren läßt und diefer ihn in vie 
Haut ſchneidet, was er nie gethan, weiß er ſchon, daß ihm Rom 
nicht gut thun wird’ und als ver Ehefrau über einen Brief an 
Heyne beim Schreiben‘ eine dicke Spinne kroch, *) in dem fie 
ziemlich gewiß wegen Annahme einer Göttinger Profefjur zuge- 
fagt hatte, ſchickte ſie den ausführlich und fpeciell gehaltenen 
Brief nicht ab, ſondern ſchrieb einen neuen umbeftinimt gehalte- 
nen, wodurd Binden md Löſen noch frei gelafjen blieb. Auf- 
fallend iſt nur noch aus dieſer Correfpondenz, wo die Eheleute 
fi über Annahme oder Nicht-Annahme einer Göttinger theolo- 
giſchen Profeffur jchrieben und die Gründe für Bleiben und 
Gehen neben einander abwogen, was wir über die politifche 
Lage des’ Herzogthums Weimar hören, wir find gewohnt zu 
meinen, d48 Yard, in dem ein Karl Auguft regierte, der edelſte 
und freifinnigfte Fürft, müſſe das glüdlichfte im deutſchen Reiche 
gewejen fein, aber’ nach ven Uebelſtänden im Innern zu fhliegen, 
auf welche die freilich überall unzufriedenen und über Die 
Maaßen verbrieglicen‘ Chelente ſich gegenfeitig aufmerkſam 
machen und die’ ſie in’ Bezug auf das Fortkommen ihrer Kinder 
in Erwägung ziehen, muß es doch höchſt traurig darin ausge— 
jehen haben. 

Wie ſchon bemerkt, ein Jahr nad Göthes Rückkehr aus 
Stalien fuhr Herder das Etfehthal hinab, er fand demnach in 


*) Es fiel grade im diefe Zeit der zweite Verſuch Herder filr 
Göttingen zu gewinnen. Mann und Fran hatten das Hofleben fatt. 
Herder erklärte damals alle Fürften für Kinder, die fih Nichts fagen 
ließen und denen man Nichts jagen könne. Darum hatte das Re— 
publikaniſche an einer Univerfität viel Anfprechendes für beide. Aber 
des Herzogs großmüthiges Erbieten und der Herzogin Einfluß auf 
die Frau machte, daß der Plan aufgegeben wurde. 
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Kom und Neapel noch diefelben Kreife von Gelehrten, Künft- 
Yeın und Scöngeiftern, mit denen Göthe verkehrt hatte, und 
von diefem mit. Empfehlungen verfehen und von Weimar kom— 
mend ward er von Allen, beſonders von den Dort anmefenden 
Deutfchen mit offenen Armen aufgenommen. Aber Herber war 
bereits 44 Jahr alt, war dazu ein Geiftlicher und gehörte nicht 
zu den Geiftlichen jener Zeit, welche ihren Ruhm darein ſetzten, 
ihren Stand zu verläugnen; etwas hatte er freilich aud von 
unfrer Zeit ſchon an ſich, gegen Katholiken in Bamberg war er 
milde, und als er in Nürnberg am Feſte von Mariä Heimſu— 
hung das magnifieat lateiniſch in der Sebalduskirche fingen 
hörte, dünkte ihm dieſes doch zu katholiſch; doch ift das ein Ge— 
vinges bei der fonftigen Chrenhaftigkeit feines Geiftes; darum 
mußte ihm das lodere Wefen und die geniale Liederlichkeit jener 
Jünger der Kunft zurüditoßen und einen baldigen Rückzug ver- 
anlaſſen. 
großem Intereſſe in Bezug auf Goethe; aus dieſen Kreiſen 
ſtammt bei dieſem die hohe Kunſtbildung, die wir in ſeinen an— 
tiken Schöpfungen bewundern, aber auch die Nacktheit des Na— 
türlichen, die von jetzt in ſeinen Werken und Leben recht hervor— 
tritt, um deren willen die Künſtlerwelt ihn bis zum Himmel 
erhebt und der Deutſche Chriſt, über Vergeſſen Deutſchen Glau— 
bens und ſittlichen Lebens, einen tiefen Seufzer thun muß. In 
dieſer Zeit entſtand bei Goethe der Entſchluß (wir wiſſen nicht, 
ob auch ſchon der Beginn der Arbeit), die Lebensbeſchreibung 
des Florentiniſchen Künſtlers Benvenuto Cellini von ihm ſelbſt 
verfaßt in das Deutſche zu überſetzen; dieſer Arbeit merkt man 
recht die Liebe an, die Goethe zu dem biographirenden Künſtler 
in ſich getragen und wie ihm Alles darin recht iſt, aber wir 
müſſen bekennen, daß uns faſt Nichts in Goethes Werken ſo 
verletzt hat, als daß ſein Deutſches Gewiſſen gar keinen Drang 
hat gegen die welſche Stumpfheit zu reagiren; die ungezähmte 
Wuth des Südländers gegen alle die, welche in ſein Hand— 
werk durch Rede oder That eingreifen, dieſer Italieniſche Mord— 
geiſt, der dem Gegner mit Erſchießen aus dem Hinterhalte 
droht, wenn er ſich nicht eines Andern beſänne; dieſes Aufneh— 
men wohlgeſtalteter Mädchen, die dem Künſtler als Modelle 
dienen, mit denen dann gelebt wird, und der gleichzeitige Be— 
richt, wie die Kinder dieſes ſündlichen Zuſammenlebens dem 
Tode verfallen ſind, muß dem Chriſten wie rohes Heiden— 
thum erſcheinen. 
Schluß folgt.) 


Die Mittheilungen über dieſen Kreis find aber von 
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Nachrichten. 


Pommern. 
Greifswald, den 25. Juli 1860. 

Die Wahlen für die firhliden Gemeinderäthe find nun 
wohl, mit Ausſchluß der Stadt Greifswald, in dem bei Weiten größ⸗ 
ten Theil des Kreiſes ſchon vollzogen. Mit ſchmerzlichem Bedauern 
muß hervorgehoben werden, daß ſelbſt dort, wo dieſe Angelegenheit mit 
Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit in Angriff genommen worden, die Ge— 
meinde mit ſo wenig Verſtändniß und ſo geringer Theilnahme an die— 
ſelbe herangetreten iſt. In einer Gemeinde akademiſchen Patronats, 
wo es nicht ſchwer hielt, die ſchwierige Aufgabe, ein neues Geſangbuch 
einzuführen, binnen Jahresfriſt zu löſen, in derſelben Gemeinde iſt trotz 
den völlig einmüthigen Zuſammenwirken des ſehr einflußreichen Pa— 
tronats, der Superintendentur, des Pfarr- und Kicchenvorfteber-Amts 
die Theilnahme an dem Wahlaet jo gering gewefen, daß von 202 Wahl⸗ 
berechtigten nur 16 Perſonen erſchienen. Wenn es ein Troſt wäre, fo 
könnte allerdings hervorgehoben werden, daß es an anderen Orten 
noch trauriger bergegangen. Von Rügen liegt eine glaubhafte Mit- 
theilung vor, daß in einer Gemeinde von 4000 Seelen, wo minde- 
ftens 800 Wahlberechtigte hätten erſcheinen müffen, 17 Perſonen ge⸗ 
kommen ſind; darunter 5 Lehrer und 10 zur Wahl Vorgeſchlagene. 
Sehen wir alſo auf das Verhalten der Gemeinden, ſo iſt wohl außer 
Zweifel geſtellt, daß die neue Inſtitution als ein ſchwaches, kaum lebens— 
fähiges Kindlein zur Welt gekommen iſt. Es wird viel Mühe und 
Sorgfalt, viel Gebet und Treue bedürfen, um es groß zu ziehen. — 
Im Anclamer Kreife, um file dies Mal einen Blick iiber die Peene 
hinüberzuthun, ruht die Angelegenheit der kirchlichen Gemeindeordnung 
noch völlig. Es herrſcht dort Superintendenten-Noth. Dem bisherigen 
Superintendentur-Berwefer Baftor Pippow in Anclam fol das Epho- 
talamt entzogen werben, weil feine Liebe zur Iutherifchen Confeſſion 
zu ſtark hervortritt. Seinen Freunden kann und darf es aus gleicher 
Urſache nicht übertragen werden, und im Uebrigen iſt Mangel an ge⸗ 


eigneten Perſönlichkeiten. Pippow tritt ſomit in dieſelbe Lage ein, in 
welcher der treffliche Euen in Treptow a. R. ſchon ſeit längerer Zeit 
ſich befindet. Auch dieſem wird die Beſtätigung verſagt, weil er mit 
zu großer Wärme das lutheriſche Bekenntniß umfaßt. Aehnliche Maß— 
regelungen dürften fortan wohl mehr eintreten. Wenigſtens verlautet 
auf zuverläſſige Weiſe, daß an leitender Stelle der Grundſatz gelte: 
bei den Superintendenten-Wahlen käme es an erſter Stelle auf will⸗ 
fährige Hinneigung zur Union an, und nur an zweiter und letzter 
Stelle könne geiſtliche Tüchtigkeit und geſchäftliche Befähigung zur 
Geltung kommen. O, daß doch noch in eilfter Stunde an den leiten— 
den Stellen erkannt würde, was der Kirche zu Nutz und Frommen 
gereicht! Jeder Superintendent, nach obigem Grundſatz gewählt, wird 
nichts weiter ſein, als eine helllodernde Zwietrachtsfackel, an der ſich 
auch die trägen, indifferenten Gemüther zum Confeſſionseifer entzün— 
den werden, ja ſchließlich nichts weiter, als ein — Nagel zum Sarge 
der Union. MR. Pr. 3.] 
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M 63. 


Die Brüdergemeinde. 
Sragment eines Ipioten. 
(Fortfeßung.) 

Aber die vielen alten und neuen Gegner, die ein jo aufer- 
ordentliches, complicirtes, in Beſtehendes jo tief eingreifendes 
und wahrlich nicht leicht zu erkennendes Iuftitut nothwendig auf- 
xief und noch aufruft, überfahen-und überfehen das Eorreftiv, 
welches fich dem chriftlichen Bewußtfein und dem Wahrheitsfinne 
des Grafen und feiner Mitarbeiter gegen folhe Auswüchſe un- 
wahrer Soealifirung und Ueberfchwenglichkeit unwillkürlich auf- 
drängte. Sch werde hierauf bei Gelegenheit der in den ange- 
führten Intherifchen Schriften auf die Brüdergemeinde gemachten 
Angriffe noch zurückkommen und bemerfe jegt nur, daß, wenn 
Zinzendorf, nad gerichtlicher Ausfertigung jener Ucte, in ber 
Gemeinde von Herrnhut nur im Taufbunde Gebliebene und 
MWievergeborene erblidt hätte, fein Wahrheitsgefühl ſich nicht 
in die Klage: „Gemeine! wie viel haft vu nod, die unfer Lamm 
nit lieben, die unter feinem fanften Jod ſich knechtiſch noch 
betrüben!“*) und in das Gebet: „König, dem wir Alle dienen 
(ob im Geift? das meißeft du), rette uns durch dein Verjühnen 
aus der ungewiffen Ruh!” **) ergoffen haben und daß, wenn 
Bruder in Chrifto und Mitglied der Brüdergemeinde derſelben 
iventifch gewefen wären, fie nicht jeßt nod) fingen würde: „went 
Brüderſchaft nur fo von außen gefällt.” ***) 

Der Gemeinfhaftsfegen der Brüdergemeinde nimmt zwar 
eine höhere Stufe ald Das ein, was man Gemeinfinn nennt, 
ift aber mit ihın fo nahe verbunden, daß Beide in der empiri- 
fhen Erſcheinung in einander fließen. Diefer Gemeinfinn hat 
mit dem esprit de corps eines Regiments, mit dem Geiſte 


*) Aus dem Lieve, bei Gelegenheit Der Uebernahme des Xelteften- 
Amtes von Jeſu: „Willfommen unter deiner Schaar”, ©. 288 bei 
Knapp und Nr. 1099 des Brüdergefangb., wo es aber heißt: „Ge— 
meinet wie viel haft bu noch, Die nicht in Jeſu leben und die fi 
in fein fanftes Joch noch nicht jo ganz ergeben ?' 

*) S. 102 bei Knapp und Nr. 803 des Brüdergefangb. 

*9 Aus dem Liebe in Nr. 712 des Gejangb.: „Ihr Kinder des 
Höcften, wie ſtehts um bie Liebe?‘ von Bernftein, Predigerjubft. 
zu Domnitz bei Halle, 7 1699 (9). Rr. 1592 des alten Brüdergeſb. 
(London, 1753) fteht für den angeführten Vers: „Wenn Babylon 
durftet nach heiligem Blut.“ 
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einer Zunft oder Innung und einer Familie Das gemein, daß 
der gute Kern Gutes, Mittelmäßiges, ja auch Schlechtes an— 
zieht und diefe um ihn fich lagernden Schichten theils durch— 
dringt, theils ihm von dem Seinigen mittheilt, theils ihn nur 
äußerlich berührt, in jedem alle aber Das hält, was fid) noch 
auf irgend eine Weife, wenn aud nur der Gewohnheit und des 
Wohlbehageng, von ihm halten läßt; da jonft die naturgemäße 
Scheidung erfolgt. So werben denn ganz natürlih auch Heuch— 
ler von dem guten Kerne angezogen. Heuchler in dem gemöhn- 
lihen, nicht in dem ftrengeren Sinne, da man fi vor Gott, 
vor Menſchen und vor fich- felbft beſſer varftellt, als man wirf- 
lich iſt; nad welcher Erklärung der Idiot fih zu dieſer ſehr 
anſehnlichen Menſchenklaſſe bekennen muß. Daß ſich aber jene 
Heuchler unter den Herrnhutern befinden, iſt ein ſchaler, flacher, 
nichtsſagender Vorwurf, welcher, im rechten Lichte betrachtet, 
ſich in Lob umkehren ließe. Denn, wie die Kirchengeſchichte lehrt, 
daß Manche mit dem Scheine des Chriſtenthums ſpäter das 
Weſen deſſelben angenommen haben, ſo hat die chriſtliche Er— 
ziehung überhaupt die Wirkung, daß ſie aus Allen, welche durch 
ſie erſt Namenchriſten geworden ſind, eine mehr oder minder 
große Zahl wirklicher Chriſten macht oder machen hilft. Daß, 
um mit Zinzendorf zu reden, welchem Dippel als „Ohristia- 
nus Demoeritus“ zu dieſer Unterſcheidung ven Anſtoß gegeben 
batte, erſt Chriftianer over Solche, weldye der Lehre Chrifti 
nur beifallen, und dann EChriften, nämlid) „Geſalbte, wirkliche 
Mitgenoffen 3. Chr.“ *), erſt „Vorhofsleute” und dann Ein- 
faffen im Heiligthum des Tempels werden (Plitt S. IX). Auch 
find Heuchler, weil ſolche, unwillführliche, ja gezwungene Wahr- 
heitözeugen, und daher unfere „freien Gemeinden“, als ganz un- 
geiftlich, von dieſem geiftlihen Ausſatze völlig rein. 
Gegründeter als die Anflagen der Heuchelei und des mit 
ihr zufammenfallenden „heillofen Pharifäismus* und der „Lüge“ 


*) Anmerk. 3.8 zu feinem Gedichte: „Auf Demoeritum den Chri- 
ſtianer“ (1734) ©. 355 feiner deutſchen Gedichte, in der Aufl. v. 1766, 
(Bei Knapp S. 334 ohne dieſe Anmerk.) Hierher dürfte der be— 
kannte Vers aus dem Liede: „Du, unſer auserwähltes Haupt“ (bei 
Knapp S. 110 und Brgſb. Nr. 393) gehören: 

„Dies ift Das wundervolle Ding! 
Erſt dünkt's für Kinder zu gering, 
Und dann zerglaubt ein Mann fiy dran, 
Und ftirbt wohl, eh’ er's glauben kann.‘ 
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(Harnad ©. 318), die ih in einem Buche von dieſem Gehalte 
lieber nicht gefunden hätte, ift die, daß Die Brüdergemeinde nicht 
dahin gehe, „wo, nad) ihrer Meinung, Alles tobt ift“, „nicht 
fomme, um das Berlorene zu ſuchen, ſondern die Gefundenen 
zu fammeln“, daß fie „das Unfraut zwar wachſen lafje, aber 
ven Waizen ausraufe, um ihn in ihre ftillen Umfrievungen zu 
verpflanzen“ (ibid. S. 58 1.195). Den erften Theil dieſer An- 
age habe ih von Gliedern der Nationalfirchen gegen alle 
Sekten (diefelben im Sinne der Welt, nicht der verwerflichen 
donatiftifchen Sonderung von den lebendigen Gliedern am Leibe 
des Herrn in andern hriftlihen Gemeinjchaften genommen), wie 
3 DB. gegen die Baptiften und auch von den Herrnhutern ge- 
gen diefe erheben hören. Nun ift zwar gewiß, daß die Predi— 
ger der Nationaltichen fih an deren Glieder insgefammt 
und ſummariſch wenden. Handelt e8 fih aber um fpectelle 
Ermahnungen und Beitrafungen einzelner, beſonders roher 
Ölieder, welche oft den allgemeinen fich entziehen, jo dürften 
diefelben in den Nationalfirhen wohl eben ſo felten fein, als 
in den Selten. 
ver ihrer und aud fremder Gemeinden in den Stätten ver 
Sünde aufſuchen, beweifen einen chriftlihen Heroismus, welcher 
nur von MWenigen zu erwarten, von Keinem aber zu verlangen 
ift. Daher ſchrumpft diefer Theil der Anklage bis dahin ein, 
daß die Geiftlihen der Nationalfichen fih ſummariſch an die 
Maffen wenden, welche Die Diener der Sekten unbeachtet laſſen, 
während befondere und das Einzelnleben berührenne Ermahnım- 
gen von jenen, wie von diefen nur dahin gehen, wo der Herr 
venfelben ſchon eine Thüre geöffnet zu haben fcheint. 

Der zweite Theil der Anklage trifft aber die Brüderge— 
meinde in feiner ganzen, wenn auch meit geringerer Schwere, 
als die übrigen Sekten. Er ıft in das Bild eines die Säfte 
der großen Kirchen anziehenden Schwanmes oder gar eines ihr 
Herzblut ausfaugenden Vampyrs hyperboliſch und roh, aber nicht 
ganz unmahr eingefleivet worden. Wir find hier an einem end— 
(ofen Streite, einer unauflöslihen Schwierigkeit angelangt. Der 
Idiot ift um fo weiter davon entfernt, jenen jchlichten und dieſe 
(öfen zu wollen, als er am diefer Beftrebung bedeutende Män- 
ner und theuere Chriften fcheitern gefehen hat und noch ſchei— 
iern fieht. Da tritt denn das gemeine: „Bange madhen gilt 
nicht“ in fein, mit allem aus der Tiefe des Volkslebens Ge— 
quollenen, unveräußerliche8 Recht. So will ih mir weder von 
der Polemik, noch von der Apologetif jolher Männer und Chri- 
ften, wie id) fie, vieler andern zu gefheigen, in Harnad, Aß— 
muth und Haffelblatt auf jener und in Plitt auf diefer Geite 
vor mir ſehe, auch nicht von der begeifterten Enfomiaftif Knapp's 
(in feiner ſchönen Vorrede und feiner trefflichen Lebensſkizze des 
Grafen v. 3. in der Ausgabe deffen geiftliher Gedichte) bange 
machen oder imponiren lafjen, wohl aber verſuchen, ihre An- 
fihten gegen einander zu ftellen. Gelingt es mir, die Aufmerk- 
famfeit auf die erwähnten Schriften ſelbſt zu lenfen, fo werde 
ic nicht ganz umfonft gefchrieben haben. 

Diefer Aufmerffamfeit bedarf es um fo mehr, je weniger 


Die Paftoren B. und K., melde foldhe Glie— 
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die Brüdergemeinde, ihrem tieferen Wejen nad), erfannt und 
auch zu erfennen ift, und je mehr ich, als id) vor dreißig Jah— 
ven zu ihr in eine nähere Beziehung trat, da Geſtändniß eines 
ihrer Prediger: „Ich bin zwanzig Jahre in der Gemeine und 
fenne fie noch nicht ganz“, feitvem bewährt gefunden habe. Die 
Drüdergemeinde kann weit weniger, als irgend eine andere reli- 
giöfe und kirchliche Erjcheinung von ähnlicher Bevdeutung, aus 
der Vogelperfpeftive der Wiſſenſchaft erfannt werben, fondern 
verlangt ganz beſonders das „Komm und fiehe es“ des Phi- 
Iippus. Und aud) nad) diefem Kommen und Sehen bleibt nod) 
Manches an ihr dunkel, Nicht als ob fie irgend eine Geheim- 
lehre hätte oder im Dunkeln ihr Wefen treiben wollte, ſondern 
weil fie, bei al’ ihrem unerjchütterlichen Fefthalten an vem „Car— 
dinalpünftlein“ der Lehre von der Gerechtigkeit allein aus dem 
Glauben und ihrer trefflihen Verfaſſung, mit der ſie ſich ſelbſt 
aufgeben würde, nicht abgejchlofien ijt, ſondern in beftändigen 
Werden fich befindet, aud wohl (wie zu beffagen) durch auf fie 
eingehende, theils ihr widerſtrebende, theils fie nur modificirende 
Einwirkungen von außen und innen, wie ihr über die verſchie— 
denſten und ausgedehnteſten Kirchen- und Ländergebiete ſich hin— 
ziehender epheuartiger Charakter ſie mannigfaltig erfahren läßt, 
zu Aus- und Abweichungen genöthigt wird. Sie haben einen 
übeln Schein auf die Brüdergemeinde geworfen, welcher aber 
Perſonen nur inſofern treffen kann, als Umſtände auf ſie ein— 
wirken. Dazu kommt, daß dieſelbe ebenſo die Stille liebt, als 
geräuſchvoller Oeffentlichkeit abgeneigt iſt und aller Polemik und 
Apologetik wohl ſchon ſeit Spangenberg entſagt hat. „Mögen 
fie ung todt ſchweigen; es heißt danıı: als die Getödteten und 
fiehe, mir leben“, ſchrieb noch in diefen Tagen ein ausgezeich- 
netes Mitglied der Brüdergemeinde an mich, als Antwort auf 
meine Klage über das vornehme, unverdiente Ignoriren ber 
Schrift von Plitt, die mir als eine um fo bedeutendere Erfchei- 
nung gilt, als fie feit langer Zeit, vielleicht auch überhaupt, 
wohl das erfte herenhutiihe Buch ift, welches die Brüderge⸗ 
meinde ſtreng, dem Idioten nur zu ſtreng wiſſenſchaftlich be— 
handelt. Der zu ihm auch nicht in der mindeſten, ſei es nun 
perſönlichen, literariſchen oder ſonſtigen Beziehung ſtehende Ver— 
faſſer iſt, nach Perſon, Stellung (an der Spitze der theologi⸗ 
ſchen Bildungsanſtalt der Gemeinde) und nach Geburt (als der 
Sohn des Verfaſſers einer aus den tiefſten und umfafjendften 
Forſchungen und Quellenſtudien hervorgegangenen, leider nur 
handſchriftlichen Geſchichte der alten und neuen Brüderkirche) vor 
Vielen ſtimmberechtigt. Wenn er auch ſeiner Schrift (die, dem 
Verlauten nach, ſeinen Vorleſungen im theologiſchen Seminar 
zu Gnadenfeld zu Grunde gelegt worden, vielleicht auch zum 
Theil aus ihnen zu größerer Reife erwachſen iſt) einen officiellen 
Charakter verſagt und ſie nur als die Stimme eines einzelnen 
Mitgliedes der Brüdergemeinde beſcheiden giebt: ſo muß ihr doch 
unbedenklich der Charakter beigelegt werden, welchen er ſelbſt 
ihr zuſchreibt. Eines Zeugniſſes nämlich „von Chriſto und ſei⸗ 
ner Gemeinde, mit welchem die Stifter der Brüdergemeinde im 
vorigen Jahrhundert dieſelbe gebaut (haben), und welches ſie 
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jeitvem durch die That fort und fort bekräftigt hat, wo ber 
Herr, zunächſt innerhalb der evangelifchen Chriftenheit, ihrem 
ſtillen Wirken feine Thür aufgethan hat.“ (©. II u. IV.) 

Diefem Zeugniffe widerſprechen allerdings die genannten 
lutheriſchen Schriften, von denen die Harnack's, als die um— 
faflendfte und gebiegenfte und als nad) meiſt urfprünglichen und 
unbefannten Quellen bearbeitet, mich beſonders befchäftigen wird. 
Da ich auf wifjenfhaftlihe und Logifhe Form und Anordnung 
auch nicht den mindeſten Anjpruc mache, jo werde id) der Iu- 
theriſchen Polemif die herrrhutiſche Apologetif anreihen, aud) 
‚wohl diefer jene folgen laſſen und durch den raſchen Wechjel des 
Verneinens und Bejahens und des Bejahens und Verneinens 
meiner Darftellung ein Leben mitzutheilen juchen, das ihr felbit 
zu geben ich unfähig bin. Doc bemerfe ih, daß dieſe Apolo- 
getif eine ganz allgemeine iſt und feine Beziehung auf Angriffe 
auf die Brüdergemeinde nimmt, von denen die Harnad’s übri- 
gend erjt nad der Schrift von Plitt erfolgt find. 

Die in den lutheriſchen Schriften enthaltenen Angriffe find 
indeß weniger auf Die eigentliche Brüvergemeinde, als auf ihre 
Diaspora-Anfialten in den Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen gerichtet 
und treffen daher die Muttergemeinde nur indirekt, nehmen aber, 
aud ohne Principerjchleihungen und fophiftiiche Konjequenz- 
machereien, eine dem Intereſſe diefes Fragments fehr nahe lie- 
gende Beziehung zu derjelben. 

Wie es feftfteht, daß die erneuerte Brüdergemeinde feine 
von Menſchen gemachte, ſondern eine unter der fichtbarften 
Einwirkung des Alten der Tage und Herrn der Gedichte ge— 
wordene Anftalt ift, jo ift fie auch nicht, wie Minerva aus 
dem Haupte Jupiters, fertig aus dem Kopfe und Herzen Zin- 
zendorf's emporgeftiegen. Dieſe Wahrheit drängt ſich jelbft dem 
Gegner in der Bemerkung auf: „Nicht nur Andere, ſondern 
3. felbft mochten faum wifjen, wohin feine Grundſätze ihn füh— 
ren würden, die erſt in ven legten dreißiger und beſonders ven 
erften vierziger Jahren fih klar und fennbar verwirklichten.“ 
(Harnad S. 35.) Nur der Begriff einer Vereinigung der Kin- 
der Gottes, unbeſchadet ihrer Eigenthümlichkeiten, im Sinne des 
hohepriefterlichen Gebetes, hatte dieſen geiftlichen „Adler“ (wie 
ihn der Intheriiche Paſtor Midwis, nad ©. 132 bei Har- 
nad, nannte) mit einer Gewalt eingenommen, die ihm von 
frühefter Jugend an bis an fein Ende blieb. Defienungeachtet 
führten ihn zu einer räumlichen Bereinigung der Gläubigen, zu 
einer äußern Theofratie, mit al’ ihren unvermeidlichen innen 
Wiverfprüchen *), nur die Umftände, die er, weil jenem Grund⸗ 
begriffe ſo ſehr entſprechend, nicht von ſich wies, ſondern freu⸗ 
dig und dankbar benutzte. Aber ſein helles geiſtliches Auge ließ 
ihn über der Freude an dem Werke, welches er vor ſich und 
immer weiter ſich verbreiten ſah, nicht verkennen, daß daſſelbe 
ohne ſteten Zufluß friſcher Waſſerquellen bald zu einem Sumpfe, 


*) „Gott hat die Theokratie ala regale ſich vorbehalten un in 
feines Menichen Hand gelegt.” (Rudelbach, Theſen über Religions⸗ 
freiheit. ©. 123, Heft 3, Jahrg. 1843 jeiner Zeitſchrift.) 
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unter klarer Spiegelflähe Modergrund täuſchend verbergend, 
werben würde. Eine Gefahr, um fo näher feine Kirchlein be. 
drohend, als diefelben, räumlich vereinigt und abgefchloffen und 
bürgerlich organifirt, nicht, wie andere Seften, unter dem Cor- 
rektiv der fie in ftetem Kampf und Athem haltenden, fie umge- 
benden Welt ftanden. Dies führte ihn im 9. 1740 auf ver 
Synode von Ebersdorf auf die fogenannte Diaspora. Send— 
boten, mit glücklichem Takte nicht aus dem Lehrerftande, fon- 
dern aus den dem Volke näher ftehenden Schichten gewählt, ein- 
fältig, aber verftändig und geiftlich erfahren, aller Spekulation 
fremd und im der Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens 
mit aller Stärfe ver Einfeitigfeit wurzelnd, lebend und fich be- 
wegend, wurden ausgejchidt, um unter ven zerftreuten Kindern 
Gottes Leben aufzufuchen, zu verbreiten, zu nähren, von ihnen 
ſich mittheilen zu laffen und wieder in ihre ftillen Anftevelungen 
zurüdzubringen. Bor Allem aber jenen Gemeinjhaftsfegen 
zu fördern, von dem id) gerevet habe, und welcher, wie mir 
noch fürzlid ein theurer Prediger der Brüdergemeinde gejagt 
hat, wie das ganze Inftitut felbft, nicht organifirt werden fann, 
ja der fi, wie die Senfitive bei äußerer Berührung, gegen alle 
DOrganijationsgelüfte, fträubt und vor ihnen zuſammenkrümmt. 
Nicht unfere, nah Jac. 2, böſen Unterfchied machende Ge— 
und Berbildeten und zahlreichen devots und devotes de bel 
air, jondern nur Die, welche, wie der unter den Gliedern am 
Leibe des Herrn im unſaubern Kleide mit Luft fich bewegende 
Idiot, Die Wechſelwirkung des Gebens und Empfangen zu erfennen 
Gelegenheit gehabt haben, vermögen die Diaspora zu würdigen. 
Den Sendboten wurde und wird mit einer faft an Aengftlic)- 
feit ftreifenden Borficht aufgegeben, die vorgefundenen kirchlichen 
Ordnungen eher befeftigen zu helfen, als zu ftören, die paffiwe 
Anhörung der Vorträge jelbft vationaliftiicher Prediger den von 
ihnen Beſuchten und mit ihnen in Verbindung Getretenen zur 
Pflicht zu machen und — ganz befonders! — ſich aller „Pro— 
ſelytenmacherei“ zu enthalten. Daher trifft der abgetragene 
und aud in ven vorliegenden Streitſchriften oft vorkom— 
mende Vorwurf dieſer „Macherei“ die mir bekannten Kreiſe 
der Brüpdergemeinde nicht allein nicht, fondern dieſelbe verdient 
vielmehr das ihr von dem Presbyter von Neumelfe in einem 
Schreiben an ſechs lutheriſche Baftoren vom 18. Juni 1852 bei- 
gelegte Selbftlob, Separatismus „neben ſich nicht auffommen 
und gedeihen zu laffen“ fondern vielmehr zu „abjorbiren“ 
(Harnad ©. 357). Dieſes Abforbiven hat die Brüdergemeinde 
in Schlefien gegen die jogenannten „feparivten Rutheraner“ 
mit Erfolg gezeigt und zeigt fie jest gegen die Baptiften, Irvin— 
gianer und Methopiften. Mein Urtheil ift um fo unbefangener, 
als ich mit diefer ftillen, oft fchleichenden Polemik gar nicht ein- 
verjtanden bin, auch, wie mir von einem theuern Ungenannten, 
aber wohl feinem Leer diefer Zeitung Unbekannten oft ſcherzend 
vorgeworfen worden ift, ohne je in irgend Sekten eintreten zu 
wollen, „einen großen Appetit zu Sekten habe“, und als wirk— 
liche Proſelytenmacherei nur geiftlichen Eunuchen zu verbieten 
ift. Solche wird aud die Brüdergemeinde unter ſich, am We— 
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nigften unter ihren trefflihen Diasporaurbeiten, leiden, und fo 
gelange id) denn, in leichter Annäherung an Harnad, welcher 
an der angezeigten Stelle der dortigen Diaspora verwirft, ven 
Separatismus und das Sektenweſen „in ſich jelbft zu repräfen- 
tiven“, zu dem Schluſſe, daß die Brüdergemeinde überhaupt 
und zunächſt durch ihre Diasporaarbeiter, obgleich zur Neutra- 
liſtrung des Separatismus mächtig wirkend und plumper Pro- 
jelytenmacherei nach Art anderer Selten ſich enthaltend, dennoch 
gute Säfte der großen Kirche an ſich zieht und mit ihnen fich 
erfriſcht, ſtärkt und neu belebt. Eine Behauptung, welche fic) 
jelbft dem oberflählichen Beobachter aufdrängt und aud durch 
ven bloßen Namen eines ganzen Geſchlechts treffliher Män- 
ner und Prediger, das auf diefe Weife der Brüdergemeinve zu= 
geführt worden ift, nachweiſen ließe. Ob und wie diefe Praris, 
oder vielmehr dieſe aus ven Weſen der Brüdergemeinde und 
ihrer Diaspora, wie der Schein aus dem Lichte heroorgehende 
Wirkung gegen die in den vorliegenden Schriften ausgeſproche— 
nen Anflagen ſich rechtfertigen laffe, muß als eine wahre Le— 
bensfrage für Diefelbe dem Verfolge dieſer ſchwachen Unter 
juhungen vorbehalten bleiben. est bemerfe ih nur, wie das 
länger als hunvertjährige Gedeihen ver Diaspora mir als ein 
Zeichen gilt, daß der Herr fie und den Stamm, aus welchem 
fie erwachſen ift und den fie grünend und blühend erhält, in 
feinen Schub genommen hat. Dieſes zu erkennen, bedarf es 
nur eines flüchtigen Blides auf die Hinderniffe und Wiverftre- 
bungen, welde fie von Geiten ver beftehenven firchlichen und 
ftaatlihen Verhältniſſe fortwährend erfahren hat und erfahren 
mußte. Hinderniffe und Wiverftrebungen, die wir in den vor— 
liegenden Schriften gleihjam verleibliht finden; von dem 
„Pfuſcherapoſtolate“ bei vem ehrwürdigen Bengel (S. 282), 
bi8 zu dem „ven Paftor Bierorth ganz beherrſchenden Pe— 
rüdenmader Bieſer“ und dem „Schuftergefellen Es- 
ud“ bei Harnad (©. 44, 78 u. 130), bei denen der adhtbare 
Derfaffer wohl nicht, höherer Namen zu gefchweigen, an ven 
Kefjelflider John Bunyan, den Görlitzer Schufter und 
den Mühlheimer Bandmader gedacht haben mag. Hin- 
berniffe und Widerftrebungen endlich, bei denen man, um ihnen 
objektiv gerecht zu merben, fid nur zu wergegenwärtigen hat, 
wie jhlichte ehemalige Profejftoniften vor den Augen ſtudirter 
und amtseiferfüchtiger Paftoren ein Lichtlein anblafen und dieſe 
nur an die biblijhe Ableitung des Namens der ihnen ärger: 
lichen Anftalt (1 Bet. 1, 1; Jac. 1, 1) zu venfen haben, um 
aus derſelben eine verlegende Zufammenftellung ihrer Lokalge— 
meinden mit den Heiden und eine hochmüthige Identificirung 
der Glieder des Inſtituts mit den unter ihnen zerſtreuten Ju— 
den herauszufinden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Herders Reiſe nach Italien. Oder Herders 
Briefwechſel mit feiner Gattin vom Auguſt 
1788 bis Juli 1789. Herausgegeben von 
Heinrich Dünter und Ferdinand Gottfried 
von Herder. Gießen 1859. Ricker'ſche Buch: 


bandlung. 
Schluß.) 

Um eben dieſe Zeit, als Benvenuto Cellini lebte und ſei— 
nen Perſeus abgoß, und um dieſes und anderer Kunſtwerke 
willen von Königen und Cardinälen mit Ehren überſchüttet 
ward, wanderte auch ein Deutſcher, Bartholomäus Saſtrow 
aus Stralſund, über die Alpen Rom zu, nicht um der Kunſt 
dort zu leben, ſondern eine Erbſchaft eines Bruders, der im 
Dienſte eines hohen Kirchenbeamten dort verſtorben war, in 
Empfang zu nehmen. Die Erbſchaft beſtand nur in einigen 
Kleinodien, Perlen, Ringen, Schaumünzen u. vergl., wie es ja 
die Weife des 16ten Jahrhunderts war, in folhen Dingen ven 
Nothpfennig anzulegen, um dur Berfilberung verfelben fich 
aus der Noth zu helfen, wenn in bevrängten Zeiten die ge- 
wöhnlihen Einnahmequellen verfiegten. Aber ungeachtet der Ge- 
vingfügigfeit der Sache, die aber für Die verarmte Familie des 
Stralfunder Bürgersfohns von Belang war, hatte er doch als 
Fremdling Schwierigkeit, zu dem Eigenthum feiner Familie zu 
gelangen. Er war deshalb genöthigt, ſich längere Zeit in der 
Weltftadt aufzuhalten, hat aber fie felbft und das Leben darin 
mit jcharfem Auge beobachtet, und in der Chronik, vie er zum 
Nutz und Frommen feiner Kinder und Enfel aus feinen Erxleb- 
niffen aufzeichnete, auch dieſe Beobachtungen mit aufgenommen. 
Deutihe Ehrlichkeit und Züchtigfeit, dazu ein ftreng lutheriſches 
Gewiſſen find die Perfpectiven, aus welden die Stadt auf ven 
fieben Hügeln, ihre Gotteshäufer, das Treiben darin und das 
Leben außerhalb derſelben beobachtet wird, und wie das Urtheil 
dieſes Deutſchen, der dazu ein Pommer ift, neben dem Kunſt⸗ 
enthuſiasmus und der Humanitätsſchwärmerei der Weimarſchen 
Zeit und dem Kniebeugen im Cultus des Genius unſerer Zeit 
ausfällt, mag Jeder leicht abnehmen. Wir freuen ung, bier 
anzeigen zu können, daß der Hannoversche Paftor Ludewig Grote 
aus dem drei Bände ſtarken Werke, deſſen Weitſchweifigkeit oft 
ermüdend iſt, einen paſſenden Auszug in einem Bande geliefert 
hat unter dem Titel: „Bartholomäus Saſtrow, ein merkwür— 
diger Lebenslauf des 16ten Jahrhunderts. Für Jung und Alt 
bearbeitet, mit einem Vorwort von Philipp Nathuſius. Halle 
1860“, und wollen alle Freunde der Kirche und des Lebens des 
16ten Sahrhunderts, deſſen genaue Kenntni beim Wiederauf⸗ 
bau unſerer Kirche unumgänglich nothwendig iſt, auf daſſelbe 
aufmerkſam gemacht und des trefflichen Büchleins Lectüre be— 
ſtens empfohlen haben. 


Gr. b. ©. K. v. H. 


Druck von Trowitzſch und Sohn, 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 11. Auguſt. 


Deitung. 


M 64. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen. 


Dur huatır 0.8.86; 


Beſonders ſchwierig ift für den Paftor auf dem Lande oder 
in kleinen Städten die richtige Auffaffung des Verhältniffes zum 
Patron. Zu Nut und Frommen jüngerer oder angehenvder Pa— 
toren will ich einige Erfahrungen und Erinnerungen mittheilen, 
da ich die Patronatsverhältniffe in ihrer mannigfadhen Geftal- 
tung habe fennen gelernt. Allgemeine Regeln laſſen fich hier 
am wenigften geben. Es fommt darauf an, ob ber Patron auf 
dem Gute lebt und die Wirthichaft felbft führt, oder ob er im 
Staatsvienfte fteht und nur etwa im Sommer einige Zeit mit 
feiner Familie auf dem Lande zubringt, ob er dad Gut ver- 
-pachtet hat oder durch einen Inſpector bewohnen läßt, ob er 
ein gebilveter Mann over ein umgebilveter ift, ob er das Gut 
von feinen Vätern ererbt oder auf Speculation kürzlich gekauft 
hat, ob er ein ehrbarer kirchlicher Mann ift oder offenbar gott» 
108 dahin lebt, ob er das Gut nur anfieht als eine Erwerbs— 
quelle, um feine Reichthümer zu vermehren, over ob er aud) 
feine höheren Pflichten gegen die Einwohner des Dorfes an- 
erfennt und fühlt, und ob fie für ihm nicht blos Arbeitskräfte 
find, die er möglichft gut zu nützen fucht, oder ob er weiß, daß 
die Leute auch eine unfterbliche Seele haben, für die der Herr 
auch fein Blut vergoffen hat, und daß er einft von feinem 
Haushalte über die ihm überwiefenen Seelen wird Redenjhaft 
geben müſſen. Auf dem einen Dorfe wohnte ein reicher alter 
Herr, der in feiner Jugend am Hofe gelebt hatte und ganz mit 
Boltaire'fchen Ideen und Lebensanſchauungen erfüllt war. Er 
ging fehr felten, jährlich zwei- oder dreimal, in die Kirche und 
nahm dann aud) noch die Zeitung mit. Er ſprach ſich unver- 
holen darüber aus, daß er es nur tue, um bem gemeinen 
Bolfe ein gutes Beifpiel zu geben. Er bevauerte mid) oft, daß 
ich durch meinen Stand verurtheilt jet, Dinge zu prebigen, die 
fein vernünftiger Menfch mehr glaube. Meine Jugend und fein 
hohes Alter machte mir es leicht, Vieles zu ertragen, mas mir 
fonft wohl ſehr ſchwer geworden wäre; dazu fam noch ein von 
Natur mir beimohnendes Gefühl der Pietät gegen die von Gott 
geordneten Verhältnifje. Wenn aud der Gutsherr und Patron 
feine ihm von Gott gegebene Stellung verfennt und fie gar 
mißbrauchen follte, jo darf doch der Paftor deshalb ſich nicht 


in eine falſche Haltung hineindrängen lafjen. Ein ſchlechter Kö— 


nig bleibt doc, König im Lande, und ein gottlofer Patron bleibt 
doch Patron der Gemeinde und muß als folcher geehrt und ge— 
achtet werden. Mit folchen Herren muß man nicht disputiren, 
weil man dadurch gar nichts ausrichtet und leicht ven Unfrieden 
hervorruft. Das Disputiren fett zweierlei voraus: einmal einen 
gewiffen gemeinfamen Grund und Boden in der von beiden 
Seiten zugegebenen Wahrheit, und wären e8 aud) nur die bei- 
den Sätze, daß es einen lebendigen Gott gibt und daß ver 
Menſch eine unfterbliche Seele hat, jodann eine gewiſſe Gleich— 
heit in der äußern Stellung. Wo die eine oder die andere 
diefer Grundlagen fehlt, kommt beim Disputiven nichts heraus, 
als eben eine Spannung oder gar gänzlihe Tremmung. Ge— 
wöhnlich behaupten foldye Herren, daß fie tolerant find, und 
dabei muß man fie fefthalten und das Recht der Eriftenz feiner 
Ueberzeugung für fih in Anfprucd nehmen, auch felbft auf vie 
Gefahr hin, daß man für beſchränkt und dumm gehalten wird; 
Spott und etwaige Herausforberungen muß man entweder nicht 
verftehen oder mit ganzer Demuth hinnehmen, oder wenn man 
kann, mit Salz zurüdweifen. Der Einfluß folder Herren auf 
die Gemeinde ift fehr gering und gar nicht zu fürchten. Bor 
30—40 Jahren hielten arme und ungebilvete Leute dafür, daß 
es ſich faft von felbft werftehe, daß vornehme, reihe und gebil- 
dete Menfchen ohne Gebet, ohne Gottes Wort und Kirche leb— 
ten, und die Sorge, daß das gottlofe Beifptel fo ſehr ſchade, 
ift nicht ganz begrümbet, ebenſo wenig, wie auch das gute Bei— 
ſpiel die Leute beffert. — Auf einem andern Gute wohnte ein ſehr 
feltfamer Herr, er war früher Militair gewefen und wurde ber 
gnädige Herr Oberftiwachtmeifter genannt. Man jagte, daß er 
durch eine unglückliche Liebe verwirrt geworben fei, er ſah Nie- 
mand geradezu an und vermied mit großer Aengitlichteit jeden 
Verkehr mit Frauen und Mädchen. Sein langjähriger treuer 
Diener hatte viel von feinen Sitten angenommen, fprad) wie 
jein Herr, der nie ein anderes Pronomen gebrauchte, als „man“. 
Er beſuchte mit feinem Diener durchaus vegelmäßig die Kirche 
und wohnte jever Leichenbeftattung und jeder Trauung bei. Es 
durften die Gloden nicht eher gezogen werben, bevor ihm Mel- 
dung gemacht war, und er erſchien dann immer in hohen Stie- 
fen und in militairiſcher Haltung. Seine Wohlthätigkeit und 
Liebe zu den Armen kannte faft feine Gränzen, weshalb er auch 
von Bettlern umlagert war, die geiftliche Liever herfagend vor 


feiner Thür ftanden und auch hinter ihm her gingen, wenn er 
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in feinen fhönen Wald ging. Er forderte oft, daß die gerin- 
gen Ueberſchüſſe in der Kirchenkaſſe den Armen gegeben würden, 
weil, wie er ſich ausprüdte, „bie Armen die nächſten Agnaten 
der Kirche find.” Ms ich das erfte Neujahrsfeft in ver Ge- 
meinde erlebte, jagte mir der Schulze, daß mein Vorgänger 
immer zu dem gnädigen Herrn gegangen fei und ihm zum Neu— 
jahr Glück gewünjcht habe, ich fuhr daher auf ven Hof. Nach— 
dem ich mich hatte anmelden laſſen, öffnete er die Stubenthür 
und fagte, als er mid im Mantel fah: „Wenn man zu feinem 
Patron kommt, um zu gratuliven, wird man erwarten, daß man 
im Oxnate erfcheint” — und jchloß die Thür. Nachmittag ging 
ih noch einmal zu ihm, legte den Ornat an und warb. freund- 
ih empfangen. Merkwürdig war e8 mir bei dem Herrn, daß 
er eine jehr tiefe und klare Erfenntniß in der Heilslehre hatte, 
jo verworren auch jonft feine Gedanken öfters waren. Als das 
Berliner Gefangbud) den Gemeinden empfohlen wurde, wurde 
ed in den andern Dörfern wegen ver often abgelehnt, der Herr 
Oberftwachtmeifter aber erklärte in der Kirche vor der Gemeinde; 
„Wenn das Geſangbuch gut if, will man das Geld geben, daß 
jeder ein Exemplar erhalte, aber man behält fi) vie Prüfung 
vor.“ Ich händigte ihm das Bud, ein und war beforgt, weil 
ich gerne den alten Porſt behalten wollte. Am folgenden Sonn- 
tage nach der Predigt öffnete ihm fein Diener ven herrfchaft- 
lichen Stuhl, und in feiner ftattlihen Haltung trat er vor den 
Alter und fagte: „Man muß in folhen Dingen nicht leichtfin- 
nig verfahren, man hat das Gefangbud) geprüft und viel Gutes 
darin gefunden, es fehlt aber ver Teufel in ven Liedern, und 
man ift ver Anfiht, daß wo der Teufel fehlt, aud) der Herr 
Jeſus in der ganzen Klarheit nicht erfannt ift. Man wird da— 
her das Geld nicht geben und ferner aus dem Porft fingen.“ — 
Wenn in der Predigt etwas vorkam, was ihm gefiel oder nicht 
gefiel, jo trat ex öfters vor den Altar, umd nachdem er in fur- 
zen und fernigen Worten ſich ausgefprochen hatte, ſchloß er im- 
mer mit venjelben Worten: „Man bat das gefagt als Patron 
ber Kirche und Gemeinde.” — Die Kirche war innerlich fehr 
verfallen und fah überaus dürftig aus. Als ich ihn einmal bat, 
fie zu veftauriven, antwortete er: „Wenn man etwas Schönes 
jehen will, kann man in ven Wald gehen, in die Kirche geht 
man, um das Wort Gottes zu hören, man wird in der Kirche 
nichts ändern.‘ — Alles, was er den Armen gab, gab er eigen- 
hänbig, und wenn id) ihn bat, hier oder oa zu helfen, fo fagte 
er immer: „Man ſchicke den Menſchen und man wird geben.“ 
As fein Ende fam, ließ er fi) noch kurz vorher das heilige 
Abendmahl reichen, er befannte: „Man ift ein großer Sünder 
geweſen, aber duch Jeſu Blut geht man zu den Vätern.” Er 
ſtarb im großen Frieden. Zu feinem Begräbniß hatte fid, eine 
große Schaar von Bettlern eingefunden, die ihn begleitete. Als 
der Sarg in das Gewölbe gefest war, fagte einer mit lauter 
Stimme: „Wir haben Biel verloren”; Alle weinten laut, denn 
fie hatten wirklich Viel verloren. 

Von vielen Paftoren, die mit gottlofen und felöftgerechten 
Patronen zu thun haben, hört man oft ven Wunſch ausiprechen, 
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der Patron möchte wirklic ein rechter Patron fein und der Ge- 
meinde befonders ein gutes Beifpiel geben im Beſuch der Kirche, 
in der Pflege des Wortes Gottes in jeinem Haufe, in der Auf- 
vechthaltung der Sonntagsfeier u. |. w. Aber die Stellung des 
Paftors in einer Gemeinde, in der ein folder Patron lebt, hat 
auch ihre Schwierigkeiten. In einem Filiale wohnte ein Guts- 
herr, der in der ganzen Umgegend als fromm und gottesfürd- 
tig befannt war; die Miffionsfache und auch die Bibelgejellihaft 
hatte an ihm einen eifrigen Theilnehmer. Seine Familie und 
jein Haus ftanden in der allgemeinften Achtung. In der Ge— 
meinde gab es zwar einige wenige Leute, die auch innerlich 
lebendig waren, aber bei genauer Prüfung zeigte ſich, daß die 
äußerliche Kirhlichfeit der Meiften ohne Kraft und Gottfeligfeit 
war, und do waren fie jehr mit fich felbft zufrieden und wuß— 
ten fi etwas damit, daß die Gemeinde als eine befonders gute 
befannt ſei. Aus Rüdfiht auf den Patron, um ihn fi) geneigt 
zu machen und nebenbei von ihm etwas zu erreichen, befuchten 
fie die Kicche fleißig, fangen und beteten auch in ihren Häufern; 
aber eine gründliche und aufrichtige Belehrung hielten fie nicht 
für nöthig. Im Ganzen find in folchen Gemeinden vie Leute 
geneigt, fih ganz an den Patron anzufchliegen, beſonders wenn 
er gutmüthig und freigebig if. So lange nun ver Paſtor mit 
dem Heren und feiner Familie in durchaus gutem Verhältniſſe 
fteht, hat er wohl einigen Einfluß, aber auch eben nur durch 
die Einigfeit mit dem Patron; kann er aber nun nicht in allen 
Dingen folgen und mitgehen, fo verliert er ſehr in feiner Wirk 
jamteit. Gewöhnlid) erwartet der Patron oder deſſen Gemahlin, 
daß der Paftor durch feine Seeljorge die Einzelnen, mit denen 
fie nicht zufrieden fein können, fehr bald in eine anvere Bahn 
bringen wird, und wenn ihm das nicht gelingt, fo findet fi) 
leicht eine Mißftimmung; bald wird ver Eifer, bald dag Ge- 
ſchick vermißt, und je größer im Uebrigen vie Uebereinftimmung 
it, deſto empfindlicher ift die Hleinfte Differenz. Eine jelbftge- 
rechte, äußerlich kirchliche Gemeinde ift und bleibt am ſchwerſten 
zu behandeln. Die Predigt des Evangeliums find die Leute 
lange gewohnt, weil der Patron ſchon durch eine Reihe von 
Jahren bei der Wahl des Lehrers und Paftors forgfältig ver- 
fahren ift, und das etwa vorhandene Eleine Häuflein wird ſehr 
leicht träge und matt, wenn es Schutz und Anerkennung findet, 
weil ſich ſolche anſchließen, die doch nicht mit ganzem Ernſt und 
ganzer Treue in den Heilswegen wandeln. Nach meiner Ueber— 
zeugung kann hier nur ein Mittel helfen, und das liegt in der 
Zucht. Der Patron, die Kirchenvorſteher und der Paſtor müſſen 
ſich über die Behandlung der Einzelnen verſtändigen, fleißig 
mit einander berathen und beten, und wenn ein Glied in Sürs 
den fällt, die Wege mit vemfelben gehen, die ber Herr felber 
vorgejehrieben hat bei St. Matth. am 18ten. Zur ernftlichen 
Handhabung der Zucht ift aber der Patron vielleicht nicht ges 
neigt und will alles durch die Liebe bewirkt fehen, und ver 
arme Paftor kann doch num einmal die Leute nicht befehren. 
Doch ich will auch den Schein vermeiden, als ob ich meinte, 
daß für fromme Herrſchaft, gutes Regiment und gottſeligen 
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Patron nicht Gott zu danken und darum nicht zu beten fei; 
wen aber ein folder Schat beſchieden ift, der foll nicht Leicht» 
finnig damit umgehen und die Schwierigkeiten, die in der Auf— 
gabe liegen, die er zu löſen hat, überfehen. — 

Die Verpachtung der Güter oder die Bewirthſchaftung 
durch Infpectoren können die Lage eines treuen Paftors jehr 
drüdend machen. Oft find ſolche Männer fehr eiferfüchtig auf 
das ihnen anvertraute Negiment, und aud oft ver Kirche jo 
weit entfrembet, daß fie, wenn fie nicht gerade offenbar Feinde 
find, doc durch ihr Beifpiel zeigen, daß ein Menſch ohne Gott 
und fein Wort, ohne Gebet und Gottesfurcht beftehen und leben 
kann. Geht der Paftor mit ſolchen Männern viel um und läßt 
fi) in ihren Kreis Hineinztehen, fo gibt er Anftoß und feine 
Wirkſamkeit ift untergraben; zieht er ſich zurücd und gibt feine 
Mißbilligung in irgend einer Weife zu erkennen, fo bereitet er 
fih ſchwere Tage. Der Pächter und Infpector hat großen Ein- 
fluß auf vie materiellen Berhältniffe ver Gemeinde, kann den 
Einzelnen drüden umd ihm ſchaden, und wenn die armen Leute 
merken oder ſich einbilven, daß fie durch leichtfertige Aeußerun— 
gen und Vernahläffigung der Kirche mehr an Gunft gewinnen 
als verlieren, jo bleibt das nicht ohne nachtheilige Folgen. Der 
alte Menjh, dem das Kreuz fo ſchon eine Thorheit und ein 
Aergerniß ift, wächſt fehr gerne unter der weltlichen Autorität. 
Beſonders find es die Sünden der Unzucht, die jehr leihtjinnig 
beurtheilt werden und unter ſolchen Umftänden jehr um fic 
greifen; die fogenannten unfhuldigen Vergnügungen, Tanzen 
und Trinken im Kruge, werben begünftigt, der Schulbefuh nicht 
mit Ernft gepflegt und die Sonntagsarbeit bereitwillig entſchul— 
digt. Der arme Paftor wird zum Ankläger und Denuncianten 
geftempelt, der mit blinder Härte und Mißgunſt die Armen 
plage, der Jugend die Freuden nicht gönne und fein Mitleiven 
mit den Armen habe, die am Sonntage eine Kleinigkeit verdie— 
nen wollten. Ein gottlofer Infpector kann durch ſchlechten und 
gemeinen Wit ven Paftor leicht lächerlich machen, und wenn 
erft das Volk den Paftor belacht, dann fallt auch ſehr bald ver 
Reſpect vor der Kirche dahin. Das Fluchen iſt eine Sünde, 
die im Ganzen im Abnehmen begriffen iſt, aber ſich noch am 
meiſten bei Inſpectoren und Unterinſpectoren hält, weil dieſe 
armen Menſchen den traurigen Aberglauben haben, daß ſie ſich 
dadurch in Anſehen ſetzen können. Wie eine halbe Bildung 
aufbläht, ſo thut es auch halbe Macht, und wenn beides ſich 
vereinigt, ſo kann ein Menſch ſo hochmüthig werden, daß er 
zum ganzen Narren wird. Ein Inſpector iſt aber kaum ein 
halber Herr und ein Unterofficier iſt eigentlich keine ſehr hohe 
Perſon, weil aber beide doch die Befehle der wirklichen Herren 
an den gemeinen Mann zu bringen haben, darum ſpielen ſie 
gerne die Rolle großer Herren, und weil ſie beſorgen, daß die 
Untergebenen ſie nicht für voll anſehen könnten, ſo werfen ſie 
mit Fluchworten um ſich. Zu meinem Aerger mußte ich oft mit 
anhören, daß wenn die Hirtenknaben die kleine Heerde austrie— 
ben oder auf dem Felde hüteten, ſie auf den Hund oder auf 
die Thiere ſchrecklich fluchten. Ich predigte daher einmal über 
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das zweite Gebot und wies nach, daß der Fluch auf den falle, 
der ihn ausſtoße, nicht auf den Knecht, oder Jungen, oder Hund, 
oder Ochſen, der verflucht wird, ſondern auf den, der da fluche, 
weil Gott der Herr im heiligen Ernſte geſagt hat, „ich will den 
nicht ungeſtraft laſſen, der meinen Namen mißbraucht“; — Gott 
müſſe den Flucher ſtrafen, weil ſein Wort wahrhaftig ſei und 
er ſeine Zuſage gewiß halte. Ein vernünftiger und verſtändi— 
ger Menſch könne unmöglich fluchen und müſſe den Flucher für 
einen Narren halten, weil er als ein ohnmächtiger jämmerlicher 
Menſch ſich gegen den allmächtigen Gott auflehne. Ein Hüte— 
junge ſagte mir am Montage darauf, er habe ſich vorgenom— 
men, nicht mehr zu fluchen, aber der Unterinſpector habe heute 
früh, als er die Ochſenknechte geweckt habe, wie gewöhnlich, ſein 
Gebet an den Teufel gerichtet. 

Als eine Hauptregel kann ich dem Paſtor empfehlen, daß 
er nie und unter keinen Umſtänden darauf ausgehen darf, von 
dem Herrn Patron, oder Pächter, oder Inſpector etwas haben zu 
wollen, was ihm nicht durchaus unbeſtritten und rechtmäßig zuſteht, 
und ſelbſt Gefälligkeiten nur in den dringendſten Nothfällen zu ſuchen 
und anzunehmen. Wenn der Paſtor auf den Hof kommt und 
man ſagt: was mag denn der ſchon wieder wollen? dann iſt es 
vorbei. Eine Fuhre Waſſer zur Wäſche und ein Bund Stroh 
und dergleichen Dinge werden wohl bewilligt, aber ſehr hoch 
angerechnet. Wenn auch der Paſtor vollſtändig bezahlt, was 
ihm an Korn, Milch, Butter u. ſ. w. abgelaſſen wird, ſo gibt 
es doch leicht Veranlaſſung zum Klatſch und zum Aerger, er 
thut beſſer, wenn er ſeine Bedürfniſſe in anderer Weiſe zu be— 
ſchaffen ſucht. Die Natural-Lieferungen, die in Folge von Zeit— 
und Erbpachtscontracten gegeben werden müſſen, ſind ſchon häufig 
genug Veranlaſſung zu allerlei Unannehmlichkeit. Der Infpec- 
tor nimmt in diefen Dingen oft das Interefje feines Herrn zu 
jeher wahr und jagt: „für den Paſtor ift das Schlechte noch 
immer zu gut“, und das, was ihm vechtlich zufteht, wird ihm 
gegeben als ein Geſchenk der Gnade. Beſchwert er fidy aber 
bei dem Heren, fo macht er in der Kegel die Sache noch viel 
ſchlimmer. Durch ſolche Dinge kann man ſich wirklid das Le— 
ben fehr ſchwer machen, zumal wenn die Frau unzufrieden ift, 
dem Manne die Ohren vollflagt und ihn aufreizt. 

Eine andere Regel ift die, daß der Paftor in feinem Um— 
gange vecht vorfichtig ift. Der vertraute Umgang und der täg— 
liche Verkehr mit der Herrfhaft oder dem Pächter oder Inſpec— 
tor ift ihm nur da geftattet, wo diefe Leute Gott und fein Wort 
wirklich lieben und ſich zur Kicche halten. Es ift eine ſehr ge- 
fährlihe Sache, wenn er durch freundſchaftlichen Verkehr dieſe 
Menſchen gewinnen will; wenn er in ihren Ton einſtimmt und 
mit ihnen Karten ſpielt und dergl., ſo iſt er es, der überwunden 
wird, und nicht der, der ſie überwindet. Aus der anhänglichen 
Freundſchaft wird hernach oft die ärgſte Feindſchaft. Der 
Paſtor darf ſich nicht der Welt gleichſtellen, und auch nicht ein 
Haus machen wollen, wie der Pächter und andere Honoratioren 
in dem Dorfe, darum muß er auch die Gelage und Eſſereien 
nicht mitmachen, die er doch nicht erwiedern kann und darf. 
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Auf Hochzeiten und Kindtaufen muß man gehen, wenn man ge- 
laden wird, aber auch wiffen, wie lange man bleiben barf. 
Einen Unterſchied zu machen, ift ganz unzuläſſig. Wenn der 
Schulze feine Tochter verheirathet, und der Paftor geht mit fei- 
ner Frau zur Hochzeit, fo muß er auch eben jo hingehen, wenn 
der Dorfhirte oder der arme Tagelöhner ihn ladet und mit 
feinen wenigen Gäften feinen beſcheidenen Kaffee trinkt. Nicht 
des Eſſens wegen folgt man der Einladung, fondern um ber 
Ehre willen der kirchlichen Handlung, die eben vollzogen tft, 
und wenn der Paftor aud) nicht den Chorrod mehr an hat, jo 
muß man ihm doc anfehen, daß er ihn eben erſt ausgezogen 
hat. Gebet und Gefang darf bei Tifch, nicht fehlen und bie 
Gegenwart des Paſtors muß nicht die Fröhlichkeit verfcheuchen, 
aber auch jeve Ausſchweifung und Zügellofigfeit verhindern. 
Am wenigften darf der Paftor nach Tiſch ein Anderer fein, als 
vor dem Eſſen. In früherer Zeit galt der Stand und das 
Amt viel mehr, als jebt. Die Würde, die das Amt verlieh, 
konnte Manches ertragen und überfehen machen, was jest wer- 
Yet und auffällt. Die Leute geben viel mehr Acht auf das, 
was der Paftor ſpricht und thut, als er felber venft, und ein 
Mißgriff ſchadet oft mehr, als viele Prebigten wieder gut 
machen fünnen. Der richtige Taft ift nicht Jedem angeboren, 
aber bitten kann man darum, daß man bewahrt bleibe. Ein 
Baftor, der ſich dadurch will belicht machen, daß er Scherze 
treibt und Narrentheidinge, die fich nicht ziemen, verrechnet fich 
ſehr und untergräbt muthwillig feine Stellung und feinen Ein- 
fing. Unter fogenannten Gebildeten darf er leichtfinnige und 
ſpöttiſche Reden über heilige Dinge nicht mit anhören, ohne ein 
Zeugniß abzulegen. Im Ganzen aber kann er ſchon daran, daß 
man vergleichen in feiner Gegenwart fpricht, jehen, daß er an 
einent Orte ift, wohin er nicht gehört, oder daß er bereits ven 
Leuten ein Recht gegeben hat, ihn zu verfuchen. In einer Ge- 
felihaft wurde einmal nach dem Eſſen und Trinken jehr Yeicht- 
fertig über die Hölle gefprocdhen, und ein höherer Militair meinte, 
die Hölle fei eine Erfindung der Priefter, um die Leute durch 
die Furcht in Ordnung zu halten. Ein vernünftiger Menſch 
aber müfje die Tugend um der Tugend willen üben und lieben. 
Die heilige Schrift mache uns aud) nicht bange vor der Hölle 
und lehre, daß alles Gute aus der freien Liebe herworgehe. Ich 
faß dabei und wußte zuerft nicht, ob ich fehweigen oder reden 
jolle, als aber Etliche auf mic fahen, die am Vormittage in 
der Kirche geweſen waren — es war gerade am 1. Sonntage 
nad) Trinitatis — da fand ich auf und fagte ben Text des 
Tages her: Es war einmal ein reicher Mann, ver Iebte alle 
Tage herrlich und in Freuden, und es war ein armer Mann ꝛc. 
Ich betonte die Worte Hölle und Dual in der DVerlegenheit 
ftärker, als es vielleicht nöthig war. Alles ſchwieg ftill und ich 
nahm den Hut und ging. Eine Störung in dem Verhältnifie 
zu der Familie war dadurch nicht veranlaft. — Eine recht nach— 
drückliche Züchtigung ward mir einmal auf dem Filialdorfe zu 
Theil. Der Amtmann feierte am Sonntage feinen Geburtstag 
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und hatte mich zu Tiſch geladen, weil der Ordnung nad) gerade 
in der Gemeinde ver Gottesdienſt zulegt gehalten war. Nach 
Tiſch wurde Karten gefpielt, und mährend ih ſchon meinen 
Wagen beftellt hatte, ftand ic und fah zu. Da warb der Amt⸗ 
mann hinausgerufen und bat mich, auf einen Augenblick ſeine 
Karten zu nehmen. Da ich von der Univerſität her das Spiel 
kannte, ſo nahm ich die Karten und gab ſie dann auch gleich 
wieder ab. Als ich aber Abſchied nahm, begleitete mich der 
Hausherr und ſagte auf dem Hausflur zu mir: Sie haben mir 
heute einen großen Schaden gebracht, denn als ich hinausge— 
rufen wurde, war der N. N. aus W. da und wollte bei mir 
als Statthalter in Dienfte treten, ich war auch mit ihm einig, 
denn er ift ein braver und rebliher Mann; als er aber ſah, 
daß Sie die Karten in der Hand hatten, ift er zurücdgetreten, 
meil, wie er fagte, er beſonders der Kirche und Predigt wegen 
hierher ziehen und feine feitherigen Verhältniſſe habe aufgeben 
wollen; wenn er in eine Gemeinde ziehen wolle, wo ver Paftor 
Rarten fpiele, fo könne er bleiben, wo er jet jet. Diefer N. N. 
war feit einem Jahre fonntäglicd mehr als eine Meile weit zur 
Kirche gefommen, nun aber ging er zu den Altlutheranern über 
und dann endlich nad) Amerika. Dieſe Geſchichte hat mir viel 
Kummer gemacht und auch auf längere Zeit bei frommen Leuten 
gefehadet, weil davon lange gefprodhen wurde. Wenn auch der 
Frommen in der Gemeinde wenige find, jo muß doch der Pa— 
ftor ihnen feinen Anftoß geben. Ein Patron, der einen Pfarrer 
ſuchte, war auf den Prediger N. N. aufmerkſam gemacht, er 
reifte einen ziemlich weiten Weg nad dem Dorfe, wo er wohnte, 
und ftieg am Sonnabend Abend in dem Struge ab. Cinige Leute, 
die fid) dort verfammelten, waren leicht dahin gebracht, fich über 
den Prediger auszufprechen, aber am Sonntage nad dem Got— 
tesdienfte fragte der Herr den Gaſtwirth, ob nit im Dorfe 
einige Fromme wohnten, die wiel beteten und immer in die Bet- 
ftunde gingen. Der Wirth nannte einige und zu diefen ging ver 
Patron, und als er mit ihnen gefprohen hatte, trug er dem 
Paftor die Pfarritelle an. Ich glaube, daß der Mann auf dem 
vechten Wege war. 

Sehr oft verderben die Paftoren ihr Verhältniß zur Ge— 
meinde und auch wohl zum Patron und anderen großen Leuten, 
wie Inſpectoren und dergl., durch den Mißbrauch der Kanzel. 
Es erbittert in den feinen Parochien einer Landgemeinde nichts 
jo ſehr, als wenn der Geiftliche auf ver Kanzel Andeutungen 
und Anfpielungen macht. Derber und grober Weife die Wahr- 
heit zu jagen, vertragen die Leute viel eher, als Anfpielungen- 
Der Geiftlihe muß hier vorfichtig fein; wenn der Tert ober 
der Zujammenhang der Gedanken Anlaß gibt, etwas zu fagen, 
was auf dies oder jenes fünnte bezogen werden, fo muß er es 
lieber nicht jagen. Das befannte Gefeg im Landrechte, daß ver 
Seiftlihe auf der Kanzel feinen Namen nennen darf, findet auf 
Landgemeinden wenig Anwendung; jeder in ver Gemeinde weiß; 
genau, wer gemeint ift, beſonders in folden Fällen, die bis ans 
Confiftorium gekommen find, und davon die Kirchenvorfteher und. 
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daher auch deren Frauen willen. Sehr ſchümm Fr ed, wenn 
der Paftor auf die Sünden der Herrfchaft oder des Gutspäd- 
ters Anjptelungen macht, das wird ihm ſchwerlich jemals wie- 
der vergeben. Biel befjer ift e8, wenn er mit ven Einzelnen 
unter vier Augen gerade heraus redet, dazu gehört aber mehr 
Muth, als auf der Kanzel Andeutungen zu machen, wo Nie- 
mand widerfprechen darf. Lange Zeit hatte ich gegen einen 
einflußreihen Mann etwas auf dem Herzen, aber fo oft ich bei 
ihm war, fehlte miv der Muth, mit ihm über vie Sache zu re- 
den, weil ich beforgte, ex werde es fehr übel nehmen, auch gin— 
gen feine Frau und Kinder ab und zu, und ich war felten mit 
ihm allein. Nach langem Zögern fehrieb id) an ihn und bat 
ihn, mir Öelegenheit zu geben, ihn allein zu fpredhen. Er ant- 
wortete fogleih und beftimmte Tag und Stunde. Nun war die 
Drüde abgebrochen, id) ging zu ihn, wir faßen auf dem So— 
pha, reveten von der Erndte und vom Wetter, bis er endlich fragte, 
was ich denn eigentlich wollte? Da fagte ich e8 grade heraus 
und fügte hinzu, wenn das fo fei, jo fei es vor Gott nicht 
Recht. Der Mann läugnete und vertheidigte fi 
durchaus gar nicht, erzählte, wie er dazu gefommen fei, und 
meine Furcht, daß er e8 übel nehmen werde, war ganz unbe- 
gründet. Er unterließ wirflih die Sünde und hat mir immer 
viel Liebe und Vertrauen erwieſen. — Der ordentliche Bauer ift 
viel empfindlicher, als man denkt, hält jehr auf jeine Ehre, und 
wenn er in der Kirche fißt und denkt, daß der Paftor auf ihn 
„Stichele“, fo daß die andern ſich dabei gefitelt fühlen, jo nimmt 
er 88 fehr übel. Der Prediger in der Stadt braucht lange 
nicht fo vorfichtig zu fein, und fann viel leichter |pecielle Dinge 
generafifiven und zur Sprache bringen, auf dem Dorfe aber ift 
jeder fo genau mit den Dingen befannt, und jeder weiß fo 
gründlich, was der Andere treibt und thut, daß jede Hindeutung 
gleich werftanden und angewendet wird. 

Wenn man Sünden trafen will, die in ver Gemeinde ge- 
ſchehen find und die in gewiſſem Grave in einer Gefammt- 
ſchuld der Gemeinde liegen, dann muß man die Dinge gerade 
heraus nennen und auch nicht einmal ver Bermuthung einer 
Anfpielung Raum laſſen. Es gefhieht manchmal, daß die Leute 
glauben, daß die Predigt ſich auf fie allein beziehe, ohne daß 
es der Prediger beabfihtigt. Im Filiale wohnte eine Tagelöh- 
nerfamilie, die als ordentlich befannt war und au hin und 
wieder in die Kirche fam. Eines Sonntags ſaßen Mann und 
Frau beifammen, und e8 fiel miv auf, daß fie beide am Schluffe 
des Gottesvienftes fehr bewegt waren. Am Nachmittage kam 
der Mann in fehr großer Aufregung zu mir und beflagte ſich 
darüber, daß id) vor der ganzen Gemeinde fein Unrecht aufge- 


pedt habe; da nun einmal alles befannt fei, fo wolle er es 


num auch in — bringen. 3 wußte in der Chat gar 
nichts, es Fam nun aber heraus, daß er vor 18 Jahren in 
Mecklenburg feine rechtmäßige Frau verlaffen und fich mit der 
Perfon, mit der er Iebte, zufanmengegeben hatte. Er hatte 
mehrere Kinder, die alle als ehelich in das Kirchenbuch gejchrie- 
ben und auch zum Theil als ſolche confirmirt waren. Es war 
ihm und auch der Perfon nicht auszureden, daß ich um alles 
wife. Sie wurden nad Unterfuhung ihrer Angaben in aller 
Stille getraut. So kam es auch wiederholt vor, daß Einzelne 
meinten, ich wiffe um ihre Unehrlichfeit und hätte auf der Kan- 
zel ihnen das zu verftehen gegeben. Sie brachten mir das Ent- 
wendete, um mid, abzuhalten, fie anzuzeigen, und waren fehr 
dankbar, wenn fie ohne Schande davon famen. Ich muß aber 
dabei jagen, daß das gewöhnlich bei jungen Leuten der Fall 
war. So erinnere ich mich jet noch eines jungen Mädchens, 
das ein Tuch, und eines Knaben, ver ein Paar Holzpantoffeln 
geftohlen hatte, die am fpäten Abend kamen und die Sachen 
brachten. — Die Anwendung der Predigt auf das Gemiffen 
des Einzelnen ijt etwas, was allein der heilige Geift thut, 
und darum muß man nie ohne Gebet auf die Kanzel gehen, 
denn ohne Gebet bleibt das Wort kalt und ohne Wirkung. 
Wenn ih vorhin vor Anfpielungen gewarnt habe, jo will ich 
damit durchaus nicht gefagt haben, daß man fi) immer in all» 
gemeinen Worten und Gevanfen halten muß, man muß ven 
Leuten die Sachen fo nahe als möglich) bringen und fie nöthi— 
gen, das Wort in ihr Haus und Leben hinein zu tragen, und 
den Fluch) der Sünde in den beftimmieften und fpeciellften Fallen 
nachweiſen, und ebenfo aud die Kraft der Buße in ven einzel- 
nen Zuftänden und Verhältniffen darftellen, jo daß, wenn Je— 
mand im Stillen fragt, was fol ich denn num thun, ihm wirf- 
lid eine klare und praftiihe Antwort gegeben wird. 


Meine Eonverfion. Ein Stück Seelen: und 
Zeitgefebichte. Bon G. Fr. Daumer. Mainz, 
Franz Kirchheim, 1859. 8. 


„Der Herr hat fein Gefallen am Tode des Öottlofen, viel- 
mehr, daß er ſich befchre von feinem Weſen und lebe!“ Gzech. 
18,23. An alle Sünver fommt der Auf zur Buße: befehret 
Euch, daß Eure Sünden vertilgt werden (Apgſch. 3, 19.). Dem 
Käuber und Zöllner vergiebt unfer Gott, fo er umkehrt und 
Buße thut. As die Nachricht Fam, daß Daumer in die fatho- 
liſche Kicche aufgenommen worben, jo läugnete Niemand bie 
Möglichkeit feiner Belehrung. Wenn er wirklich Chriftum 
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wiedergefunden hätte, warum nicht an den Altären Der Kirche, 
die er fo lange befledt und geſchmäht hatte! So er gar in die 
Stille eines Klofters ſich geflüchtet und dort durch Peinigung und 
Geikelung des Fleiſches gemeint hätte büßen zu müſſen, — 
jeder evangelifher] Chrift hätte ſich trotz Jeſ. 58, 5. darüber ge- 
freut! Immer ift e8 eine Freude, wenn die Heiden Buße thun 
und Chriftum als ihren Herrn befennen. Freilich war Daumer 
in der evangelifchen Kirche geboren und erzogen — aber er war 
längft von allem Chriſtenthum abgefallen — ärger wie Ham 
hatte er Blößen an feinem Bater verfündigt, die gar nicht vor- 
handen waren, ſchlimmer wie Simei (2. Sam. 16, 5) fluchte er 
nicht einem Könige, fondern feinem Gotte, — wenn ein folder 
Menſch umkehrte und Buße that, man günnte es ihm, ſobald 
er Ruhe für feine Seele ob auch in Mainz ftatt in Wittenberg ge 
finden hatte. Wir gehören nicht zu denen, die fagen: lieber ein 
Heide als ein Katholif! Gott gebe, es befehrten ſich viele der un— 
glüdlichen Philofophen und Materialiften zu dem Katholicismus 
Auguftin’s, büßten und befenneten wie Jener. Aber dann muß 
er auch jprechen wie biefer: „Höre auf eitel zu fein, meine 
Seele, und taub zu fein mit dem Ohr deines Herzens, durch 
den Anftoß deiner Eitelkeit. Gott der Kräfte, du befehre mich, 
zeige dein Antlig und ich bin heil.“ (Conf. lib. 4, cap. 10,11.) 
Spott und Schmach muß er tragen als Buße für die Sünden, 
die er gethan hat. Still ſich beugen unter die taufend Stim— 
men vol Mißtrauen, voll Hohn, vol Haß und Verachtung. 
Sagen muß er fi in feinem Herzen: Ich wache und bin wie 
ein einfamer Bogel auf dem Dache; täglich) ſchmähen mich meine 
Feinde und die mid) fpotten, ſchwören bei mir. Denn id) effe 
Aſche wie Brod und mifche meinen Trank mit Weinen.“ (Pfalm 
102, 8S—10.) Er darf fi) nicht vertheidigen, denn ex hat nicht 
Grund dazu. Die Buße, die der Bekehrung die Thür öffnet, 
befteht in der rechten Erfenntniß des eigenen fündigen Menfchen, 
wodurd man die Berechtigung vielen Leides und Wergers einfteht, 
welche über und fommen. Sie befteht aber aud) in der Liebe, 
welche um der Gottesliebe, die das Herz gefunden, Feinden und 
Rachgierigen gern auch unbegründete Anklagen und Berdammungen 
verzeiht. Hafjen und fürchten kann nicht mehr, der Jeſum Lebt. 
Durch Thränen und Noth, durch Kampf und Ringen kommt die 
neue Kreatur vor Gott. Die Herzen müfjen brechen vor Müh— 
jal und Anfechtung diefer Welt, dann geht uns Iefu Licht auf, 
der gnädig und barmherzig, geduldig und von großer Güte ift. 
(Soel 2, 12.13.) Blind muß man zuerft wie Saulus werben, als 
ihn Gottes Mahnruf trifft — dann fommt Licht und Leben. Und 
e3 find nicht Viele, denen Buße und Belehrung Noth thut, in 
der Lage des Juden, der Ehriftum findet. Nicht um feinet- 
willen, fondern verblendet um Gottes willen hat ex geeifert. 
Gerade um der Güter willen, die er nun empfängt, bat er in 
jeinem Irrthum ſich Gott widerfegt. Der Jude hatte Glauben 
und Hoffnung auf Erlöfung. Nur waren feine Augen gehalten, 
daß fie Jeſum, des Gefeges Erfüllung nicht ſahen. Aber ver 
Jude Saulus klagt nicht, daß ihn Die Feinde verfolgen, ex ver- 
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theidigt fi) nicht über die Anmuthungen des Böſen; er lehrt die 
Liebe, die ſich nicht erbittern läßt, und weiß daß ihn niemand von 
Gottes Liebe ſcheiden kann, nicht Trübfal noch Angſt, — den 
Gott hat den „elenden Menſchen“ erlöft vom „Leibe diefes To- 
des.“ Daumer hat feinen Grund mit Paulus, der ein Saulus 
war, fi) zu vergleichen (p. 53). Ex meint, es fei dod) die höchfte 
Inconſequenz, daß man der Converfion Pauli mit folcher Ver- 
ehrung gevenfe, während man feine Befehrung „mit Verwunde— 
rung, Entrüftung und Erbitterung“ angefehn habe (p. 53). Daß 
er über diefe Aeugerungen der Mitmenfchen jo verlegt ift, fo 
um Menjhengunft und Urtheil bemüht ift, ſich zu rechtfertigen, 
beweift ſchon, wie wenig das Gleichniß vom Apoftel auf ihn An— 
wendung hat. Aber nicht einmal die Converfion des geringften 
polnifhen Juden hat für ihn eine Analogie. Denn der arme 
Jude ift durch eigene und andre Sünde, durch Geſchichte und 
Gewohnheit, die er nicht gefhaffen, fern von dem Wege, auf 
welden das Tiebliche Wort de8 Evangeliums vernommen wirt. 
Daumer aber hat die heilige Taufe empfangen, er ift unterrich- 
tet worden in der Lehre des Heils, die Bücher des Evangeliums 
lagen vor ihm offen; er fonnte geſund bleiben und ift ſchmach— 
voll abgefallen. Alle Waffen des Satans hat ex Iuftig gegen 
jeinen Heiland ergriffen. Wahnfinnig wie er ift Niemand gegen 
die Heiligthümer der Kirche einhergefahren. Welcher Schmutz des 
ſündigen Herzens muß ſich angefammelt haben, um nicht blos das 
zu meinen, was in den „Geheimniffen des hriftlichen Alterthums“, 
die er vor 13 Jahren gefchrieben, zu lefen ift, ſondern um da- 
für Jahre lang mit faltem Blute Notizen zu ſammeln und 
Kehricht aus allen Eden zu holen. Wie fchredlich find doch die 
Verfuhungen des Satans! Wer jemals jenes Buch des um- 
glüdlichen Mannes in feinen Händen gehabt, fühlt ficher das 
Gebet unſers Heren im Herzen und auf ven Pippen: Führe ung 
nicht in Verſuchung. Aber wer jemals jo tief gefallen ift — 
für den muß es ein Labſal fein, in Thränen das Kreuz feines 
Herrn zu tragen, ein Labjal, geftoßen und und getreten zu wer— 
den um feiner Sünden willen, ein bitterfüßes Labfal die Bein ver 
Buße zu ſuchen, wenn er nur bie heilige Gegenwart feines Herrn 
wiebergewinnt. Stille und Schweigen, Dulven und Danfen muf 
das Theil eines folhen fein. Danfen und Preifen, daß Gott 
allen jeinen Sündenſchmutz mit feinem Blut abwafchen will, 
In ſolchen Zuftänden ſchreibt man feine Bücher, in denen auf 
255 Seiten der alte Menſch mit verfchienenen Tendenzen und 
Künſten fehr füuberlich umzugehen verfteht. Wenn man über- 
haupt nichts fchreiben möchte — als den Preis feines Gottes 
— jo doch gewiß nicht eine lange Vertheidigung das alten fün- 
digen Herzend. Wo fo viel vom „Ich“ die Rede ift, kann da 
Chriftus Alles fein! Wer gar feine Schmähung zu verdienen 
meint, hat er wirklich ſchon unter dem Kreuze Chrifti gejtanden! 
dev noch jetzt feiner Feinde in der alten literariſchen Klopffechter- 
methode gedenkt, hat er Licht bekommen über die eigene Sünde! 
Das ganze Bud, ift feine Demüthigung, ſondern eine Berherr- 
lichung des „Ih“. Da ift kein Wort der Buße und des Be-' 
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fenntnifjes, das nicht mit philoſophiſchen Farbe wieder beſchönigt 
wird. Wenn ein Sünder ſich befehrt, was thut e8, ob er ein 
paar Bücher gefchrieben hat oder nicht. Bei Daumer lauter 
Selbjtbefpiegelung mit Studien, mit Schriften, mit Gedichten. 
Ganz abgefehen, daß dieſe Selbftbefpiegelung eine fehr eitle ift, 
Denn es ift der Scandal einzig gewejen, durd) den man 
von ihnen gehört hat. Es kann dann nicht Wunder nehmen, 
daß er aus feinem Philofophiven zu beweiſen fucht, wie ev Gott 
wiedergefunden, „gleich Leverrier, der den Planeten berechnet hat‘ 
(p. 30), daß er jeine Befehrung wie einen literarifcher „Fund“ 
anfieht. Er will ja eben feinen Feinden beweifen, vie es 
nicht glauben wollen, daß er gläubig geworden, wie es fo ganz 
natürlich damit zugegangen. Wer das fo rund beweifen will, 
mit lauter Bewunderung, ohne Schmady und Kreuz, wird es 


wirflid) gelingen! Und was ging ihn denn die Meinung feiner 


Feinde an! Bor Gott befennen und Buße thun, das war die 
Hauptſache. Wie verliert alles Menſchending an Werth, wenn 
man wieder am Tiſche feines Heilands fteht! Wie jelig, wenn 
er hätte vom Herren reden oder ſchreiben können: „Ich war 
der elendefte aller Sünder, aber Gott hat fid) meiner erbarnt. 
Fahre hin Glanz, Ruhm, Schmerz und Haß der Welt, fahre 
bin Gleißnerei und Farbefunft elender Künfte, die mich verblen- 
deten. Ich vertheidige mich nicht, ich dulde Alles, verdiene Alles, 
liebe Alles — denn ich habe Alles.” So widert uns die jo- 
phijtifche Künftelei an, mit der er den Schmuß der alten Zeit 
nicht aufgiebt, ſondern durch Die neue Befehrung noch zu ver— 
herrlichen dent. Wer Brüden ſchlagen will von dem alten 
Menfchen, in vem er gelebt, zu der Lehre Jeſu — hat er ſchon 
die Tiefen der Buße durchmeſſen, die dazwiſchen liegen? Das 
ganze Buch ift eine Entſchuldigung des unbefehrten Dau- 
mer und doch ift es überfchrieben: „Meine Converjion.“ 
Wahrhaftig, in Betreff vieler Bücher, die man je geſchrieben, und 
enthielten fie auch die unſchuldigſten Liebhabereien der Wiſſen— 
haft, weiß man nicht, ob man nicht Kraft und Zeit am ihnen 
umfonft gejegt, ftatt mit diefer dem Herrn und feinem Evan- 
gelio zu dienen. Welcher Chrift hat Luft, die Allotria zu ver- 
theidigen, zu denen Jugend und lebhafte Empfänglichkeit verlei— 
teten! Wenn aber Iemand ein Bud), wie die „Geheimniſſe 
des chriſtl. Alterthums“, auf feinem Gewiſſen hat — wird er 
nicht ftille fein und Gott bitten, daß er den Schleier feines 
gnadenvollen Geheimniffes darüber dede? Dies hält Daumer 
nicht für nöthig, fondern er verfucht ſogar, Abfiht und Ten- 
denz des abſcheulichen Buches zu befhönigen. Es wird für den 
Standpunkt der Belehrung des ganzen Menſchen hinreichen, 
wenn wir einige Sätze darüber ausziehen. Er jagt ©. 101: 
„Wenn ich jet Alles ganz einfach und unbedingt wiberriefe, 
wenn ich erklärte, ich jet hirnkrank geweſen und was id) er— 
kannt und gefunden zu haben geglaubt, feien nichts weiter als 
Delivien ohne wahren Gehalt, jo hätte ich der Welt nur Recht 
gegeben, fie müßte fid) dadurch) ſogar recht gejhmeichelt fühlen.“ 
Alfo der Sünder darf nicht Buße thun und eingeftehen, daß 
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ev gefvevelt hat — weil er möglicher Weife dem Urtheile ver 
Menſchen Recht gäbe, die auf folhe Buße lange gewartet! 
Grade dann ijt Zeit, erſt vecht tief und herzlich zu befennen. 
Denn wird Gott fein Recht nicht haben follen, wenn bie 
Menſchen längft e8 hatten? 

Wäre Daumer fo ganz bußfertig, hätte er auch das Bei- 
ſpiel eines Fieberkranken nicht gewählt. Schon darin Liegt 
der Verſuch der eiteln Beſchönigung. Sündige, hochmüthige 
Rachgier des natürlichen Menſchen bringt Schriften, wie die 
ſeinen waren, hervor. Das muß eingeſtanden werben. Die volle 
Wahrheit erzeugt dann die volle Liebe. — Aber Daumer jagt: 
„Es wird anders fommen, ich werde nicht fagen, daß ich immer 
und überall nur wahnwigig geträumt und muthwillig verläum- 
det habe .... ich werde einer Welt .... feine zu großen Con— 
cejfionen madhen und meinen neueften eingenommenen 
Standpunkt dennoch zu behaupten wifjen.“ Aber von Con- 
cejfionen an die Welt ift gar keine Rede. Von Bergung umter 
die Wahrheit am Kreuz. Auch nicht von alten und neuen 
Standpunften. Das Chriſtenthum ift fein neuer und fein alter 
Standpunkt. Es iſt der ewige, einzige, unverrädbare, Wo feine 
vechte Buße ift, da ift auch feine rechte Wahrheitsliebe. Er 
hält es für etwas Geringes, daß er, wie er jagt: „ven Theil 
für das Ganze, das Unächte für das Aechte, das der Häre- 
fie und dem Seftenwejen zur Laft fallende over aus 
fremder Sphäre Zugemifchte für das den innern centralen Ge- 
halt und Kern der Sache ... . fahte und bilvete.“ Das Ge- 
ftändniß reichte ſchon aus, um ihn um allen wiffenschaftlichen 
Credit feiner Forſchungen zu bringen. Aber er ſchließt übleres 
ein; er fährt fort: „ich habe namentlich zu beklagen, daß ich 
die bezüglichen Fanatismen und Gräuel bis zu der reinen und 
göttlichen Quelle des Chriſtenthums hin verfolgen zu müſſen 
glaubte ... jo viel räume ich ein und das wird genügen.“ 
Wir wifjen nit, wem es genügt; der Wahrheit genügt es 
nit. Denn alle diefe „Fanatismen und Gräuel“ in feinen 
Buche exiſtiren gar nit. Sie find blos von ihm in unkriti— 
icher Bosheit erfunden, um fie dem Chriftenthum anzuhän- 
gen. Wenn er jett verfucht, fie auf Härefien und Sekten ab- 
zulagern, fo ift dies eine doppelte Täuſchung, zu der nicht Buß— 
fertigfeit, fondern literarifche Lift des alten Adam verleitet. 
Dann wird man freilich) mit Schmerz zugeben müfjen, daß „jein 
nenefter Standpunkt“ fid) von dem alten nicht viel unterfchei- 
det. Denn wenn ex fortfährt: „Im Uebrigen habe ich feines- 
weges zu viel gefehen nod) behauptet. Ich habe jogar, nach— 
dem id) jene „verrufenen Geheimmifje” herausgegeben, Dinge 
entdeckt, die nod) weit erjtaunlicher und unglaubliher, und zu— 
gleich gewiſſer und unläugbarer find, als wofür man mir das 
Irrenhaus anzumweifen Miene gemacht” — jo ift das dieſelbe 
Spradye, wie fie in der Vorrede zu jenem Buche fteht, wo er 
aud von „Enthüllung und Nachweiſung von Kriftlichereligiöfen 
Dingen“ redet, „vie zum Theil ing Alleraugerordentlichte und 
Ungeheuerfte gehen“ ꝛc. Er hat noch jegt die Keckheit, nicht 
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bloß Luther und Proteftantifche Reiſende, auch Sepp und Gör— 
res, als Zeugen folder Ungeheuerlichfeiten anzuführen. Man 
findet auf Seite 103 eine Menge Citate in der Anmerfung, 
bie biefer Behauptung vor manchen Lefern eine große Kraft ge- 
mähren follen. Aber es iſt nur die alte Taktik. Auch jene „Ge— 
heimniffe" waren mit vielen gelehrten Nachweiſungen verjehen, 
aber es ftand, wenn man nachſchlug, an den citirten Stellen 
nicht, was bewiejen werben follte. Ganz fo verfährt der Ver- 
faffer auch jest. Und nur ſolche Lefer, die nicht in ver Lage 
find jedes Citat zu prüfen, werden auch bei diefer Schrift glau- 
ben fünnen, daß der Schriftfteller durch fie in der Note be- 
zeugt, was er im Tert behauptet hat. Es würde weit führen, 
jollten wir diefe unfritifhe und gewiß auf „neueftem Stand 
punkt“ doppelt werwerfliche Methode ins Einzelne verfolgen. Es 
veiht hin, die traurige Erſcheinung nur berichtet zu haben. Es 
muß ja Eins aus dem Andern folgen. Wer nod, wenn er 
feinen Herrn gefunden haben will, auf die Welt fieht, — muß 
fi) vertheidigen wollen. Wer ſich, ftatt Buße zu thun, ver- 
theibigt, fällt in die Unwahrheit. So ift aud) natürlich, daß 
„Liebe und Stille fein“ nicht die Folge foldhen noch in den 
alten Striden der Nechthaberei und Selbittäufhung han- 
genden Weſens fein kann. Was der Apoftel fagt (1. Theſſ. 
4, 11): „Und vinget danach, daß ihr ftilfe ſeid“, faſſet ſolches 
Gebahren nicht. Daher iſt nicht zu verwundern, wenn auch zu 
beflagen. daß die ganze Schrift Daumer's zugleich eine Tendenz⸗ 
ſchrift gegen die evangeliſche Chriſtenheit iſt. Solche 
Angriffe ſind immer das Zeugniß einer mangelhaf— 
ten Buße und Bekehrung geweſen. Sie ſind darum 
der Schmuck der Evangeliſchen Lehre, gegen deren 
Reinheit noch der letzte Schmutz des natürlichen 
Menſchen ſich erhebt. Die Weiſe, wie ſie ſich gegen Luther 
und ſeine Lehre gebahren, kennzeichnet viele Convertiten zur 
Katholiſchen Kirche. Je weniger ſie jemals die Herrlichkeit des 
reinen Evangeliums ihrer Sünden wegen geſchmecket, defto mehr 
fallen ſie mit unreiner Luſt über ſie her. Es verlohnt ſich da— 
her auch nicht Hrn. Daumer uachzuweiſen, daß ſeine Polemik 
gegen die Evang. Kirche ebenſo kritiklos und unberechtigt iſt, 
wie ſeine frühere gegen das Chriſtenthum; Unwiſſenheit iſt in 
ſolchen Dingen doch immer nur der geringere Mangel. Es 
braucht keiner gelehrten Citate, um aus der Buße heraus zur 
Wahrheit gegen ſich und Andere zu kommen. Aber es liegt in 
der traurigen Folgerichtigkeit der Sünde, daß, wer gerichtet zu 
werben verdient, jelber vichtet. Es ift auf ©. 45, wo er von 
feiner Liebe zum Mariencult vedet, — was man felber Iefen 
muß, wenn man von ber traurigen Eitelfeit eines Menſchen— 
findes, das ſchon dem Kreuz fi) nähert, einen Begriff haben 
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will; — er hatte „die große Königin des Himmels” in feinen 
eigenen Tempel bringen wollen. „Es war ein Zeichen, wie 
hoch in meiner Schägung damals diejer hohe Gegenſtand des 
katholiſchen Cultus ſtand und in welchem Grade mich mein 
Herz zu ihm zog. Es war ein Attentat der Liebe und Leiven- 
haft.“ Er wurde nad) Mainz eingeladen. „Er fam, ich Fniete 
zum erften Male in einem fatholifchen Tempel hin und war 
vielleicht der Andächtigfte und Ergriffenfte von Allen, vie zuge 
gen waren.” Noch da hatte er Zeit zu ſchätzen, wie viel mehr 
er, denn die Andern andächtig waren!! 

Er vergißt auch nicht, daß er um jene Zeit ver Belehrung 
den Vers gemacht hat: 


„Dich jelig, allerjeligfi preifen wir; 

Dich Königin des Himmels beißen wir; 
Du bift, jo fing’ ich im noch höhern Ton, 
Die Seligfeit, der Himmel in Perſon.“ 


St es nun auffallend, daß Daumer in die Evang. Kirche 
nicht einfehrte? Es fällt vem natürlihen Menfchen minder 
ſchwer, fie zu verlaffen, als zurüczufommen. Denn Werke, 
Kirhenglanz, phantafievolle Shwärmerei enthalten 
nod immer ein großes Stüd Selbſtgerechtigkeit, von der fid) 
der Menſch fo fhmerzlid und fo ungern trennt. Es hat darin 
von jeher der Grund vieler Mifftonskraft des Fatholifchen 
Kirchenlebens auf Heiden und abgefallene Chriften beſtanden. 
Die volle Bekehrung zu Chriſto iſt allein der Sieg 
evangeliſchen Geiſtes. Wo Chriſtus Alles iſt, da iſt auch 
die Liebe Alles. Da tritt auch die Stille ein, in welcher der 
Menſch unter dem Kreuze ſeines Gottes mit unausſprechlichen 
Seufzern betet, hofft und glaubt. Zu dieſer Stille wollen wir 
Gott bitten, daß er auch den Verfaſſer durch ſeine Gnade fort— 
helfe, darinnen abgethan werde von ihm aller Wortreichthum 
falſcher Philoſophie und jede leere Täuſchung verführeriſcher 
Eitelkeit — damit er ſich ſelber nicht betrüge mit „vernünfti— 
gen“ Reden (Coloſſ. 2, 4), Gott vergebe ihm alte und neue 
Sünde, gebe rechte Buße durch feinen Geiſt der Liebe und 
Gnade — damit aus feiner Converfion werde wirklich und 
inniglid eine Converſion. p. 
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(Fortſetzung.) 

Die nie ganz ruhende Polemik gegen die Diaspora hat in 
den angeführten neueren Schriften durch eigenthümlich geſchicht— 
liche und örtliche, das Verhältniß der Brüdergemeinde in ven 
Ruſſiſchen Oftfeeprovinzen zu der dortigen Landeskirche bedin— 
gende Umftände einen Aufſchwung erhalten, welcher über meinen 
Bereich und den diejes Fragments geht. Defenungeachtet glaube 
ih, ihn nicht ganz übergehen zu dürfen, weil er gerade durch 
feinen draftiihen Charakter ung von Mandem, was die Brü- 
dergemeinde im Allgemeinen betrifft, die Keime und Principien 
enthüllt, die uns ohne Anwendung eines Vergrößerungsglafes 
verborgen oder dunkel geblieben wären, und meil diefe Umftände 
eine um fo wichtigere Bartie in den erwähnten Schriften bilven, 
je weniger fie uns befannt find. Harnack hat fie, außer mit 
ſchon anerkannter Benugung eigentlicher Quellen, mit achtungs— 
werther Grünplichkeit und Umfiht und einer Unparteilichkeit 
dargeftellt, wie fie das polemifhe Interefje nur irgend zuläßt. 
Die Schrift über Aßmuth giebt und ein Lebensbild nicht 
bloß dem Titel, fondern aud der Sache und ver Wahrheit 
nad. Im diefer, angehenden Theologen jehr zu empfehlenven 
Monographie durchlebt man gleichfam mit dem trefflichen, 
früh vollendeten Manne die Stadien unfteter Jugend- und Stu- 
denten-Regſamkeit, des Nationalismus, des Pietismus, des 
Herrnhutianismus bis zur Firirung in dem confefftonellen Ha⸗ 
fen. Dagegen ſcheint Haſſelblatt's Schrift dem polemiſchen 
Intereſſe ganz zu erliegen. Daß in derſelben das „es iſt mir 
ſo“ (S. 20) vorkommt, iſt nicht auffallend. Wenn ſie aber 
(S. 1) von dem „Trotze“ ſpricht, mit welchem Herrnhut alle 
und jede Vereinbarung mit der Lutheriſchen Kirche, da dieſelbe 
„von allen Seiten umwogt und bedrängt, in ihrer Herzensangſt 
nad) Frieden ſich ſehnte“, zurückgewieſen habe, jo kann id) zwar 
nicht die Außere, muß aber deſto mehr die innere Wahrheit 
dieſer Behauptung beſtreiten. Das geſchichtliche Intereſſe, in dem 
id) Harnack's Darſtellung jo eben begrüßt habe, läßt mic ven 
Wunſch ausſprechen, daß die Brüdergemeinde, anftatt ihrer ge- 
wohnten, oft wirffamen, aber noch öfter einen Schatten auf fie 
werfenden ftillen Apologetit und Polemik, ihr bisheriges Schwei⸗ 
gen über dieſen, doch eine fo ausgedehnte Tragweite gewon- 


nenen Streit breche. 
fiht vorhanden. 
Denn aud die Wirkjamfeit der Brüdergemeinde, mit dem 
Auge, ſei eg nun der Liebe oder des Hafjes betrachtet, als eine 
außerordentliche Erſcheinung hervortritt, fo ift fie doch, wie 
ſchon bemerkt, ſchwer zu erkennen. Unter großen Hindernifjen 
jenffornartig nach und nad), aber immer noch in merfwilrbig 
raſcher Progreffion erwachſen, muß fie, wie id) mit aller Idio— 
tentedheit behaupte, wenn in ihren Organen, ven trefflichen 
Männern von Berthelsporf und Herenhut, in deren Hände die 
Fäden eines über die ganze Erde reichenden und neben vielen 
Kirchen, Kicchlein und Sekten zerftreuten theofratifchen Regi— 
ments zufammenlaufen, befragt, was fie jei, die Antwort ent- 
weder ſchuldig bleiben oder ungemein umjchreiben. So Zinzen- 
dorf: „Unfere Anftalten find feine eigene Religion, keine Kirche, 
jondern nur Continuationes der Anftalten des jel. Herzog Ernfts, 
Speners, Scriverd, Aug. Herm. Frankens.“ (Reale Beilagen 
zu den naturellen Reflexionen, ©. 33.) So zeichnete dieſer 
Mann feurigen Kopfes und brennenden Herzens feine ganze 
Theologie mit den nachftehenden wenigen Strichen, den dienenden 
Brüdern, wie feinem treuen Spangenberg, die weitere Ausfüh— 
rung unter der gegen diefelbe ſich erhebenven Polemif über- 
laſſend: „Wir follen mit der Blut = Theologie duch alle Welt 
gehen und auf viefer des Heilands großen Kanzel die eigene 
Heiligkeit zur Fabel machen, die Selbftgerechte für Schächer, 
und alle Elenven felig erklären, und darinnen jollen wir Nie- 
mand ſcheuen, noch fhonen. ... Wir predigen den gefreuzigten 
Chriſt fürs Herz und denken, wer Den zu faſſen kriegt, dem 
verſchwindet alles, was nicht gut ift, und alles Gute kommt 
zugleich mit dem lebendigen und bleibenden Eindrud von dem 
herrlichen Lamm Gottes. ... Die Einfalt unſerer Theologie 
muß ſich darinne äußern, daß wer und einen Sat disputiven 
will, der muß wider die Sonne reden.“ (Ibid. ©. 36 — 38.) 
Was der angeführte berühmte Gegner der Brübergemeinde von 
dem Neiche Gottes jagt, Daß es fi den äußern Umſtänden, 
ohne ihnen Gewalt anzuthun, jo anſchmiegt, daß es, wie bie 
Luft allen Körpern nachgiebt und dennod fie alle durchdringt 
(Gnomon in Act. VIH, 36), läßt ſich auf dieſe wunderliche 
Theologie anwenden, welche fich erſt feſte Ortsgemeinden ge- 
ihaffen hat, denen ſich jogenannte „Spcietäten” und in noch 
größerer Flüſſigkeit Häuflein „auswärtiger Geſchwiſter“ ange- 
ſchloſſen haben, die in weitefter Peripherie wieber von ben ber 
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Diaspora Zugehörigen umkreiſet werden. In den Ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen werden, mit Ausnahme der ihnen abgehenden 
Ortsgemeinden, alle dieſe ſtufenweiſen Anſtalten unter dem den 
Ungeweihten verwirrenden Collektivnamen der Diaspora ver— 
ſtanden. Dieſe Verwirrung vermehren noch die verſchiedenen, 
ganz eigenthümlichen geiſtlichen Aemter und die außerordentliche 
Ausdehnung und eigenthümliche Geſtaltung des Werks. Bei 
Publikation des Gnadenmanifeſtes vom 27. October 1817 zählte 
es in 144 Societäten über 30,000 Mitglieder, welche von mehr 
als vierzig Deutſchen Geſchwiſtern und von tauſend Nationalarbei— 
tern geleitet wurden. Dieſe Societäten ſollen ſich in der Folge 
auf 250 mit 50,000 Mitgliedern vermehrt haben. (Harnack, 
©. 272 u. 188.) Rechnet man dazu nod) die den Kirchen wie 
Schwalbennefter angebauten zweihundert Bethäufer (ibid. ©. 6), 
jo wird e8 far, daß, wie won beiden Seiten erfannt, „das 
Werk ver Brüdergemeinde fich felbft über ven Kopf gewachjen ift.“ 
Ueber feinen Nußen find allerdings die Meinungen getheilt. 
Doch läßt ſich wohl kaum läugnen, Daß es von großem Segen 
geweſen ift: vorzüglich in einer Zeit, da dort, wie faft überall 
im vorigen Jahrhundert, das Wort Gottes theuer war und ra- 
tionaliftifche Difteln und Dornen auf ven Altären wuchſen; wie 
denn auch die Weberfegungen der Bibel in die Ejthnifche und 
Lettiſche Landesſprache von ihm ausgegangen find. *) Den ver 
Brüdergemeinde jest gemachten Borwurf, daß fie ganz unberech- 
tigt die Efthen und Letten „in eine jeparatiftiiche Zucht, Pflege 
und Ordnung genommen haben“ (ibid. ©. 6), kann ich zwar 
weder durch einen Faiferlichen Ufas, nody durch ein Reſcript des 
Nigaer Generalconfiftoriums offictell widerlegen, wohl aber (nad) 
dem Vorwort der Ev. K. 3. von 1852) durch das DBeifpiel des 
Kuhhirten Amos, dem der Priefter Amazia verboten hatte, zu 
Bethel, weil des Königs Stift und des Königreich Haus, zu 
weifjagen, wenigftend mildern. Und daß die Sendlinge der Brü- 
dergemeinde über die ihnen angewieſene Sphäre hinausgingen 
und in die der Lofalpaftoren anmaßend ſich eindrängten, dürfte 
wohl in der Schwierigfeit, viefe beiden fo nahe verwandten 
Wirfungsfreife durch das ftarre Gefe zu trennen, anftatt durch 
die apoftolifchen Gebote der Yiebe und gegenfeitiger Ehrerbietung 
mit einander zu verjühnen und darin eine mildernde Exflärung 
finden, daß dieſe Paftoren in ihren außerordentlich ausgedehnten 
Kirchſprengeln das ganze Arbeitsfeld oder eimen großen Theil 
defjelben willig ſolchen Gehülfen überlegen. Unterdeſſen hat 
auch in jene Provinzen der. Wind geweht und mit der durd) 
ihn gewirkten Neugeburt vieler Geiftlihen dieſen die Bekennt— 
niffe ihrer Kirche und ihre Amtspflichten zum lebendigen Be— 
wußtfein gebradt. Dadurch und durch manche von ber 
Brüdergemeinde felbft zugegebene Mißgriffe von Seiten ihrer 
Ürbeiter und Nationalgehülfen, bei der erwähnten Ausdehnung 
des Diasporawerfes, ift denn der vorher nie ganz ruhende un- 


*) Doch find nah Harnad (S. 17 u. f.) dieſe Ueberſetzungen 
lange vorher, gegen das Ende des 1’ten und zu Anfang des 18ten 
Zahrhunderts, im Drud erſchienen. 
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glüdliche Streit entbrannt, und die keineswegs auffallende Er- 
ſcheinung, daß, bei den dortigen Mafjenbefehrungen zur Griecht- 
ſchen Kirche, „Vorbeter und Borfteher des herrnhutiſchen In— 
ftitut8 mit zu den erften Webergetretenen gehörten“ (Harnad, 
©. 332), hat ihn noch mehr entzündet. Auffallenver aber ift 
e8, daß Männer aus ver Schule Schleiermacher's hierzu 
den Anftoß gegeben haben (ibid. ©. 283). Bezeichnend und 
der Hoffnung zu gegenfeitiger VBerfühnung Raum gebend ift die 
Zufammenftellung der Brüdergemeinde mit Hagar, melde, nach— 
den fie über Sarah geherrſcht, nun, da Gott dieſe fruchtbar 
gemacht habe, zwar nicht auszuftogen, aber in die ihr gebüh- 
vende und von ihr immer im Munde geführte Stellung einer 
Gehülfin zurückzuweiſen wäre (ibid. ©. 328). Dieje Hoffnung 
wird aber durd vie folgende (ibid. ©. 381) Empfehlung „des 
entjchiedenen Bruchs mit dem herrnhutiſchen Inſtitut“ und durch 
den Machtfpruch „ceterum censeo Carthaginem esse delen- 
dam“ vereitelt. 

Gern wende ich mich von diefem Iofalen Streite ab, um, 
wie ſchon bemerkt, die duch ihm veranlaßten Anklagen ver Brü— 
dergemeinde im Allgemeinen und die ebenfo treffliche, als ſpe— 
ciell ganz beziehungs- und abſichtsloſe Apologetit Plitt's 
als Vehikel meined Fragment zu gebrauchen. 

Da komme ich zuerft auf die „moderne Union“, deren „ver= 
zärtelten Liebling” Harnack ſchon im Borwort (S. IX) die 
Brüdergemeinde nennt. 

So mohlfeil e8 auch, ift, dieſe, weil gemachte Union an= 
zugreifen, fo viel foftet e8, einen folhen Angriff gegen die 
Union zu richten, welcher das Gebot des Herren, daß fie Alle 
eins jeien, wie der Bater in ihm und er in dem Va— 
ter, damit auch fie eins jeien und die Welt glaube, 
er habe ihn gejandt, zum runde liegt. Eine ſolche Ver— 
einigung führt keinesweges Abforbirung, Vermifhung oder Aus- 
wäfjerung der den Partikular- Religionen und -Kirchen eigen- 
thümlichen Lehren und Schäte herbei, ſondern dürfte diefelben 
vielmehr infofern in ihrem echte und Anfehen befeftigen hel— 
fen, als fie an ihmen nicht die Bande der Liebe zerfchneiden 
läßt, welche alle Gläubige vereinigen. Werben nicht Manche 
derjelben einer Kirche abgewendet, oder gar ganz entzogen, welche 
jene höhere Einheit aufgiebt oder wenigſtens verdächtigt? Wen- 
den fie ſich nicht, de3 Streites mühe, dem Die unfichliche Menge 
mit Schavenfreude zulaufcht, der Myſtik zu, in ver ich zwar 
die wahre Union fehe, deren reiner Aether, weil auf manche 
Bruft beflemmend einwirkend, aber Viele unter ihnen in ven 
Myſticismus treibt, der, wie der Weichjelzopf mit dem gefunden 
Leibe durch viele feine Adern und Fafern verbunden, nicht ohne 
Gefahr von jener getrennt werden Tann? Und von dem Myſti— 
cismus in den Pantheismus? Das Bedürfniß diefer Union 
ift den Herzen vieler Gläubigen und ihrer aus ven „Vorhofs-— 
leuten“ beſtehenden Trabanten, mit einer Tiefe eingemwurzelt, die 
es dem Grafen Zinzendorf leiht machte, viefelben für feinen 
Verſuch, eine folhe Vereinigung zu verkörpern, zu gewinnen 
Wenn er fi auch wiederholt zur Augsburgiſchen Confeſſion und 
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zwar zur ungeänderten befannte, (ob er gleich einmal erklärte 
she nicht Schritt vor Schritt folgen zu fünnen), fo ftand ihm 
Doc neben, außer und auch wohl über verfelben, das ökumeni— 
ſche Bekenntniß zu diefer Union: „Eine jede Religion, die Je— 
ſum Chriftum den einigen wahren Gott bleiben läffet, ift mit 
befonderer Behutſamkeit zu traftiven, damit feine Seele, die 
Jeſum darinnen pfleget, unzeitig herausgezogen, durch eine Me— 
thode, die ihr nicht zupaßt, verwahrlojet und aus einem Herzend- 
ein Maulchrift werde. Diejes iſt eine göttliche cautel, darüber 
wir uns lieber allen latitudinariihen Schimpfnamen erponiren, 
‚als einen Schritt davon weichen follen.” In dieſem „latitudi— 
mariſchen“ Sinne heißt es unmittelbar darauf: „Wir wollen 
dieſe Schätze“ (ver fatholifchen, reformirten und lutheriſchen 
Kirche, ja der Ouäker und Mennoniten) „in befondern Ehren 
halten und nicht allein nicht disputiven, ſondern jenen behüten 
helfen und uns felbft damit verjehen. So erfüllen wir ven 
Kath unferer Erzoäter und halten ihre Weife und arbeiten mit 
ihrem Segen und haben Salz bei ung und Friede mit Jedermann.“ 
(Natur. Refler. ©. 43.) Diefes, nur wiffenfchaftlicher, logiſcher 
und mit minderer fprudelnden und Manche beraufchenden Ge— 
nialität ausgedrückt, ift der Grundgedanke, welcher fi, wie ein 
Goldfaden, duch die Schrift Plitt's htndurchzieht. Er fieht 
„in der äußern DVermannigfaltigung der Gemeine Gottes in 
Kirchen over Kirchenabtheilungen (1. Cor. 11, 16)”, fo lange 
als die Grundeinheit des Geiftes und im Glauben und in der 
Liebe bleibe, nicht einen Nachtheil, jondern einen Gegen, weil 
in Gottes Hand ein Mittel „für die immer alljeitigere und 
vollftändigere organifhe Durchbildung der Menjchheit zum gan— 
zen Abbild der unerſchöpflichen Herrlichkeit ihres Heilandes und 
Hauptes, Jeſu Chrifti, in welchem die Fülle der Gottheit wohnt.“ 
(S. 10 und 11.) Er verlangt von einer jeden Kirche, nächſt 
dem Beftreben, das Reich Gottes immer mehr in fid) zu ver— 
wirklichen und in bie finftern Gebiete der Welt zu verbreiten, 
dahin zu tradhten, „mit allen andern Haushaltungen Gottes zur 
Bollendung feines Reiches fih immer mehr in dasjenige Einig- 
keitsverhältniß der Wahrheit und Liebe zu ſetzen, weldes die 
verjchiedenen Ordnungen und Gaben nicht aufhebt, fondern an- 
erfennt, aber auc nie die unterſchiedene Form zum Weſentlichen 
und Trennenden macht, ſondern vielmehr über und in dieſen 
Unterſchieden die Einheit des Geiſtes bewahrt und baut.“ Oder 
„kurz zuſammengefaßt: Jede Kirche muß durch Wort und That 
bekennen, daß ſie nicht das Reich Gottes iſt, aber ebenſo durch 
That und Wort bezeugen, daß das Reich Gottes in ihr iſt, 
indem ſie ſich beſtrebt, daſſelbe immer mehr zu verwirklichen, 
nach Innen und Außen, an Perſonen und Inſtitutionen, gegen 
die Welt, wie gegen die Glaubensgenoſſen.“ Die Pflicht jeg— 
licher Partikularkirche, ſich das Eigene zu bewahren, anerkennend, 
ſetzt er doch über dieſelbe die, „ſo viel von urbildlichem Ge⸗ 
meingut der Geſammtkirche nad ber Schrift und von fpeciellen 
Gnadengütern anderer Sonderkirchen fid) fortfchreitend anzueignen, 
als fie für die Zeit und nad) ihren Berhältniffen vermag und 
der Herr ihr verleihen will.“ Diefe Pflicht veranſchaulicht Plitt 
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auf geiftvolle und der individuellen Freiheit Raum gewährenve 
Weife durch das DBeifpiel des einzelnen Gläubigen, welcher nur 
dadurch wahrhaft in der Heiligung wachfe, „daß er aud von 
den Charismen feiner Brüder in Demuth und Dankbarkeit lernt 
und ſich beveichert“; wie fein wahrer Chrift von feinem Sohn 
und Zögling, nach dem Fleiſche oder nad) dem Geifte, verlange, 
„daß er jHlavifch nur in der Art und Weife des Vaters und 
Erziehers in Chrifto ſich entwidele.“ ©. 15—17.) 

So hat aljo Harnack's oben angegebene Bezeichnung ber 
Union, als den verzärtelten Liebling. der Brüdergemeinde, eine 
gewiſſe Berechtigung; die ich auch der Behauptung Rudelbach's*), 
daß die herrnhutiſchen Tropen nur ein Sediment ver faljchen 
Unionsiveen feien, nicht verfagen fann. Damit ift aber eigent- 
lich nicht viel und nur Das gejagt, einerfeit, daß die Union 
in der Brüdergemeinde eine Pflegemutter, welcher fie jo oft jehr 
bedurfte, geſucht und andererſeits, daß das reine Waſſer ver 
Tropen jene Ideen als Bodenſatz nievergefchlagen habe. Da 
nun die Brüdergemeinde die Hülfsbedürftige nicht von fich ge— 
wiejen und, ohne das reine Wafler auszugiegen, nicht vermocht 
hat, den Bovdenfag von ihr auszufcheiden: fo ziehe ih aus 
diefen Gleichniffen und mehrjähriger eigenen Erfahrung das 
Refultat, daß fie, weil Union, die fpätere gemachte Union be= 
fördert habe und noch befördere. Dadurch gewinnt die That— 
fache, daß der größte Gegner der Union, der Prof. Scheibel, 
vor feinem Abgange von Breslau, feinen Gläubigen zur Pflicht 
machte, anftatt in dem „Babel“ der unirten, in der Brüder— 
fiche, ala einer Philavelphijchen Gemeinde, das Abend- 
mahl zu nehmen, an dem Interefie des Kontvaftes. Wie die 
Zurückweiſung dieſer Gläubigen von Seiten der Brüdergemeinde, 
in Befolgung des Gebotes Matth. 22, 21 nur nah einer 
Seite, auf diefelbe einen Schatten wirft, der — was eine fal- 
ſche und ſchädliche Apologetik und eine unrecht angewendete Pie— 
tät gewöhnlich verkennen — eine jede Lichterſcheinung begleitet 
und hebt, und wie dieſe Maßregel auf die Stimmung der Lu— 
theraner gegen die Herrnhuter weſentlich eingewirkt hat. 

Es fragt ſich nun, wie die Brüdergemeinde ihren ſchönen, 
fügen wir Hinzu, heiligen Unionsbegriff und -Beruf verwirk— 
licht und erfüllt habe: ob durch Anerkennung des mannigfaltig 
Eigenthümlichen in der höhern Einheit, oder durch Neutralifi- 
rung jenes Eigenthümlichen in und vielleicht mit dieſer Ein- 
heit. Harnad trägt in feiner polemifchen Gereiztheit fein Be— 
venfen, von beiden Fällen dieſen und zwar in der letztgedach— 
ten fhlimmften Ausdehnung anzunehmen. Ihm ift die Brü- 
dergemeinde „eine Kirche in ver Kirche“, die er, wohl des ehr⸗ 
würdigen Spener's Begriffs der „Kirchlein in der Kirche“ 
uneingedenk oder ihn verwerfend, „eine donatiſtiſche Separation 
unter dem gefährlichen Scheine einer vorgeſchützten Uebereinſtim— 
mung mit dem Bekenntniſſe der Kirche“ nennt (S. 53), „ein 
kirchenzerſetzendes und ſeelengefährliches Inſtitut“ (S. 173), die 
„Ehriftuspartei“ in 1Cor. 1, 12 (©. 192) u. ſ. w. Sie habe 


) Hiſtor.-krit. Einleit. in die A. C.1841. ©. 80. 
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von der A. E. zwar nicht durch offene Erklärung, doch faktiſch 
fi) logeſagt (©. 191), von der Lutherifhen Kirche Deutjch- 
lands auch eine Äußere Trennung (S. 257) und „eine lare 
Anſicht über Confeſſionsunterſchiede“ (©. 311) bewirkt. 

Ich muß geftehen, daß ich, wenn ic) auch in der Brüder— 
gemeinde, und zwar im ihr allein, die von dem Heilande von 
feinem himmliſchen Bater erbetene Union verleiblicht jehe, in ben 
angeführten Stellen, von ihrer polemifhen Salzſäure ausge- 
wäfiert, Wahres finde. Ihre Behauptung, von jo elaftischer 
Bedeutung und fo unbeftimmter Tragmeite, „Augsburgiſch“ zu 
fein, kam mir nie redht in den Sinn. Ich fand fie im Wider- 
ſpruche mit der Wirklichkeit und ihrem öfumenifchen Charafter; 
beſonders, da ich die ſchöne, die Einheit mit ver Mannigfaltig- 
feit verföhnende Einrichtung der drei Tropen antiquirt ſah und 
von Biſchöfen und Civilfenioren derjelben nur auf Leichenſteinen 
las. Da freute ih mid) denn — ich hoffe mit allen Freunden 
der Wahrheit — über den von Intherifcher Seite fo jehr ange 
fochtenen 8. 5 des Synodalerlaſſes von 1848, in dem bie 
Herenhuter Das von ſich jagen, was fie ſtets geweſen find, und 
alle Angriffe an dem Schilde ihres, über die von ihnen nicht 
aufgegebenen Partifular - Confejfionen erhobenen ökumeniſchen 
Bekenntniſſes abgleiten laſſen. Wenn fie unter diefem Schilde 
aud nicht Gneſiolutheraner bergen können, fo nimmt er doch 
gewiß Lutheraner im weiteren und in dem Sinne auf, in wel- 
chem jet Taufende ſich Iutherifh nennen umd Zinzendorf und 
Spangenberg lutheriſch waren. 

So fheint mir denn die von der Brüdergemeinde zu ben 
Landeskirchen eingenommene ſchiefe Stellung, melde ihr fo 
oft und auch in den vorliegenden Schriften vorgeworfen worden 
ift, einigermaßen in Die gerade ausgeglichen zu fein. Wenn 
auch ih, dem es nicht auf das apologetifche, ſondern nur auf 
das hiſtoriſche Interefie ankommt, dieſen Vorwurf theile und 
die Ausgleihung noch nicht für eine jo höchſt wünſchenswerthe 
oöllige anfehen kann, fo verlangt doch das gleiche Intereſſe bie 
Unterfuhung, was jene Stellung herbeigeführt und dieſe Aus- 
gleihung verhindert habe. 

Ohne gegen Geſchichte und Erfahrung das Auge zu ver- 
fchließen, läßt ſich nicht läugnen, daß das Einzel-, wie Öejanmt- 
{eben oft eine fataliftifche Verkettung auf dafjelbe eindringender 
Umftände erfährt, welche e8 von der mit Abficht und Bewußt— 
fein eingefchlagenen Bahn mehr oder weniger ablenkt und ihm 
die fpätere Einlenfung ſchwierig, wenn nicht unmöglic macht. 
Ueber Individuen oder Körperjchaften, welche dies erfahren, darf 
von Perfonen oder Gemeinheiten, die ihren Weg ungeftört ge- 
hen fonnten, vielleicht fogar auf vemfelben fremde Hülfgleiftun- 
gen und Aufmunterungen erfuhren, nicht vermeſſen der Stab 
gebrochen, ſondern muß das „wer bift du, daß bu einen frem- 
den Knecht vichteft“ bevacht werden. So iſt e8 ausgemacht, daß 
die Brübdergemeinde vor den Staaten, zu denen fie in Bezie— 
hung, wenn auch nur im die einer gebulveten Sekte trat, na— 
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mentlih vor Kırfachfen, welches den Neformirten, wie den Ka— 
tholifen exft mit dem Pofener Frieden Religions- und Cult— 
freiheit bewilligte, unmöglich mit einer in drei Tropen, dem 
lutheriſchen, veformirten und mähriſchen Tropus, dargeftellten 
Kirchenverfaſſung hätte auftreten können. Es blieb daher dem 
Grafen von Zinzendorf nur die Wahl, entweder die Reformir— 
ten und Mähren lutheriſch zu machen, oder fein fo ſchön be- 


gonnenes Werk aufzugeben, oder zu verſuchen, den Staaten, de— 


nen e8 mehr auf das Summariſche, als auf das Individuelle, 
mehr auf das Prineip und die Form, als auf das Weſen an- 
fam, in, nad) dem Geſchäftsausdruck, oftenfibeler Weiſe Ge— 
nüge zu thun. Gegen das erjte Mittel ftraubte ſich das Ge— 
wifjen ver Mähren und der damals nod wenigen Keformirten 
gewiß mehr, ald das des Grafen, welcher, wie befannt, verfucht 
hatte, diefelben der Lutherifchen Kirche zuzuführen, wenn aud 
nicht Iutherifch zu machen, und das andere Mittel wäre, meil 
ihn mit ſich felbft in den ſtärkſten Widerſpruch verfegend, einem 
geiftigen Selbſtmorde nicht unähnlich gewejen. Daher wendete 
er das dritte Mittel an: indem er die drei Tropen mit dem 
Mantel ver A. E. bevedte. Dies Foftete feinem Gemwiffen um 
jo weniger, als das herrliche Bekenntniß in feinem materialen 
Princip und feinem hohen kirchlichen und ftaatlichen Anfehen 
zwei Jahrhunderte hindurch als der Grund und ſummariſche 
Degriff der evangeliihen Lehre angefehen worden war und in 
diefem Begriff, wenn auch in fünftliher Deutung und Auslee- 
rung, ſelbſt nach Ausſtoßung der Kryptocaloiniften, unlutherifche 
Lehren uuter feinen Mantel genommen hatte und als Zinzen- 
dorf fi in jenem, aber nur in jenem Sinne zu ihm bekannte, 
„Die A. C.“ läßt Plitt (S. 196) den Grafen, aber ohne An 
gabe der Stelle, fagen, „ift bekanntlich fein Syſtem, fondern 
ein Bekenntniß aus dem Herzen und der. heiligen Schrift umd 
kann darum von allen Chriften angenommen und approbirt wer- 
den.“ Leider aber hat dieſe Erflärung nie eine ſymboliſche oder 
offictelle Geltung, namentlich den ftrengen Lutheranern gegenüber, 
erhalten. Sie waren daher berechtigt, von den mitten unter 
ihnen lebenden Herrnhutern die Erklärung zu verlangen, ob und 
wie fie Intherifch oder Augsburgiſch wären, und. diefe verpflich- 
tet, fie ihnen zu geben. Dies geſchah aber nicht, vielleicht im 
Hinblid auf die Diaspora, deren wenigfte Glieder fie verftan- 
den oder ohne Aergerniß zu nehmen, vernommen hätten. Die 
Erklärung erfolgte zwar, als ein Sieg der Wahrheit won mir 
freudig begrüßt, wie bemerft, auf der Synode von 1848, Sie 
war indeß, bei der leidigen Gewohnheit der Brüdergemeinde 
nur leife aufzutreten, welche Gewohnheit freilich durch ihre com- 
plieirten Berhältniffe und durch den immer noch in vielen 
Staaten, namentlich in Sachſen, auf ihr laſtenden Zwang ihre 
Erklärung findet, nicht durchſchlagend genug, um die Wahrheit 
in ihr völliges Recht einzufegen, jene ſchiefe Stellung ganz aug- 
zugleichen und den vielen Gegnern in diefer Beziehung auf im- 
mer Schweigen aufzuerlegen. (Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 
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Die Brüdergemeinde. 


Fragment eines Idioten. 


Schluß.) 

Einen ähnlichen und parteiiſchen Richtern mit der gleichen 
Frage des Apoſtels Paulus den Mund zu ſtopfenden Fatalis— 
mus hat die Kirche Calvin's zwei Jahrhunderte vor der Ent— 
ſtehung der erneuerten Brüdergemeinde erfahren. Da er mir 
ein ſehr wichtiges Moment zur richtigen, nämlich hiſtoriſchen, 
nicht aprioriſchen Beurtheilung derſelben zu ſein ſcheint: ſo 
glaube ich ihn in folgenden geſchichtlichen Andeutungen angeben 
zu müſſen, welche auszuführen und aus den erſten Quellen 
nachzuweiſen, der Raum verbietet, ich aber bereit und vermö— 
gend bin. 

Obgleich Calvin die A. C., angeblich im Sinne ihres Ver— 
faſſers, unterſchrieben hatte, ſo war doch in der ſpäteren weder 
unter ſeiner, noch unter Beza's perſönlicher Theilnahme ent— 
worfenen Franzöſiſchen Confeſſion von ihr nicht die Rede und 
ver Reformator wirklich hiſtoriſch genöthigt, während bes 
Religionsgeſpräches von Poiſſy, feinen Gehülfen vor ihr, wie 
vor einer Brandfadel zu warnen, welde ver Carbinal von 
Sothringen in die kaum entftandene Franzöſiſche Kirche werfen 
wolle. Dafür mußte ex von dem Superintendenten zu Nabe 
burg, Conrad Schlüffelburg, „ganz teufliſcher und verab- 
ſcheuungswürdiger Gottlofigkeit“ ſich beſchuldigen laſſen. Ein 
ähnlicher, wenn auch gelinderer Vorwurf wurde von dem Leip⸗ 
ziger Profeffor, Thomas Ittig, gegen das Franzöſiſche Glau⸗ 
beunsbekenntniß und auch gegen Beza ausgeſprochen: daß näm— 
lich der Ausdruck „Subſtanz“ (des Leibes und Blutes Jeſu 
Chriſti im A.-M.), welcher die ſubſtantielle Gegenwart anzu— 
erkennen ſcheine, um „blauen Dunſt“ vorzumachen, gebraucht 
und zu einem andern, als dem Wortſinn „verdreht“ und daher 
von den „redlicheren Schweizern“ gemißbilligt worden ſei. Die 
mit den „redlicheren Schweizern“ des Leipziger Profeſſors in 
dieſem Punkte harmonirenden Calviniſten waren aber ven Fran- 
zöfifchen Katholiken die von ihnen dem Flammentode unbarm- 
herzig preidgegebenen „Sacramentirer“, von welden bie 
Organe der Franzöfifh-Reformirten Kirche und namentlic) Beza 
die Ihrigen durch das Wort „Subftanz“ unterfcheiden zu müſſen 
glaubten; wie fie in gleicher Accommodation diefen Unterſchied 
por den Schweizern gern ignorixten, fallen ließen, auch wohl in 
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| einigen Synodalbeſchlüſſen der Willführ anheimftellten. Calvin 
erklärte bei dieſer Gelegenheit, die Franzoſen würden mit un— 
ſchuldigem Blute zw verfchwenderifch umgehen, wenn fie dem 
ihnen von den Schweizern, beſonders Bullinger, gegebenen Ge- 
fee fich unterwürfen. — Zu einem noch weiteren Mantel, als 
für die drei Tropen der Brüdergemeinde, war die A. C. für 
Alle, welche fi) von der Römiſchen Kirche getrennt hatten, ge- 
braucht werden. Als der Prinz von Dranien feinen Einzug in 
Antwerpen hielt, vief das Bolf: „Er bringt uns die A. C.!“ 
Die Katholiken zewriffen aber bald ven Mantel, befämpften erſt 
die Calviniften mit Hülfe der Yutheraner und vertrieben dann 
diefe, nachdem viefelben jene verjagt hatten. Der gröbfte Miß— 
brauch wurde indeß mit dem herrlichen Befenntnifje dadurch ge— 
trieben, daß man das Gewiffen der Deutſchen Soldaten, welche 
in den Dienft des Königs von Frankreich gegen deſſen prote= 
ftantifche Unterthanen traten, damit beruhigte, daß fie ja nicht 
gegen die W.-E. kämpfen würden. Dies gelte jo viel, jchreibt 
Languet, der geiftlihe Sohn Melanchthon's, als hätten fie 
gef hworen, nicht gegen die Indier zu fechten. 

Auch die Deutſchen Neformirten haben fich lange in ben 
Asbeftmantel der A.-E. gehüllt und hüllen fi, da die mit gro- 
fem gelehrten Aufwande in unfern Tagen gewonnene Aufftel- 
fung einer Melanchthoniſchen, ftatt Deutſch-Reformirten Kirche 
den Idioten viel zu hoch ift, zum Theil noch heute, da fie ſei— 
ner doc nicht mehr als Schutzwehr gegen das Verbrennen be— 
dürfen, in venfelben ein. Defto mehr freue id) mich, ven ſchon 
längſt von mir gefühlten Widerſpruch, Augsburgiſch und refor— 
mirt ſein zu wollen, endlich von einem reformirten Theologen 
(Sudhoff, Olevianus. 1857. ©. 61 ff.) öffentlich zur Sprache 
gebracht und von ihm unſern lutheriſchen Brüdern das Recht, 
Augsburgifch zu fein, vein bewahrt zu finden. Schwieriger wäre 
allerdings eine folhe Bewahrung von Seiten der Brüderge- 
meinde. Aber der Synodalbeſchluß von 1848 giebt mir zu die— 
jev Bewahrung und der aus ihr fließenden freieren und ihrem 
öfumenifchen Charakter entjprechenderen Stellung der Brüder⸗ 
kirche gerechte Hoffnung. 

Plitt erwähnt der ſchon bei den alten Brüdern, namentlich 
auf der Synode von Sendomir (1570), ſtattgefundenen Unions— 
beftvebungen. Sie find ihm aber „ſchon am Anfang nur mit 
Noth zur Welt geboven, zu äuferlid) und, dem Geſammtgeiſte, 
namentlich lutheriſcher und reformirter Seits, nad, noch nicht 
nicht genug vorbereitet,“ Ebenſo find ihm „bie Deutſchen Be— 


779 


ftrebungen nad) Einigfeit, von Theologen, wie ©. Calixtus, und 
Staatsmännern, wie Leibnig, im Bunde mit dem Preußiſchen 
Hofe, unter Jablonsky's Mitwirkung, viel zu fehr auf das 
Aeußere in Lehre und Berfaffung gerichtet, als daß fie für 
wahre Geifteseinigfeit etwas hätten ſchaffen können“: daher aud) 
Spener nicht gern fid) mit ihnen befaffen gewollt habe. Es 
hätte „eines ganz freien, innerlich) begründeten Bundes beburft.“ 
Diefer ift unferm Verfaſſer der Zinzendorf's welcher „einen Bund 
ſchließen wollte, ver Alles, was ein Gefühl vom Heiland hätte, 
ein-, Alles, was ihn nicht hätte, ausſchlöſſe“, deſſen „innerlicher 
und geifieshoher Standpunkt“ ihn auch vor dem Fehler bewahrt 
hätte, an welchem bie meiften früheren und fpäteren Einigungs- 
verfuche gefcheitert wären. „Ex hielt ſich ftveng an fein Gebiet, 
das des Geiftes, des innerften Lebens in der Gottesgemeinſchaft 
und der aus dieſer mit innerer Nothwendigkeit hervorgehenden 
Grundüberzeugungen von Gottes freier Gnade, des Menfchen 
Elend und Ohnmacht, feiner Grundverdorbenheit und dem in 
Chriſto vollbrachten Heil für alle Welt, mit einem Wort an 
den Consensus omnium Christianorum, wie er etwa im apofto- 
liſchen Symbolum, einfchließlich beſonders Luthers Was ift 
das? zum zweiten Artikel, bekannt iſt. In dieſem Kernwort 
Luthers vornehmlich ſah er die ewige Akropolis alles ſeligmachen— 
den Glaubens... Wie ihm an der äußern Union ver beiden 
Evangelifhen Kirchen fo wenig gelegen war als Spener, fo 
wollte er aud) die Eigenthümlichfeiten des Genius einer jeden 
nicht vermiſcht ſehen . . . Die Brüderkirche ift eine Unionskirche, 
welche zwar eben darin ihren eigenthümlichen Tropus hat, aber 
deſſen wahre Berechtigung dadurch lebendig erweiſet, daß ſie die 
untergeordneten confeſſionellen Verſchiedenheiten ihrer einzelnen 
Mitglieder oder Gemeinen nicht ſtört, und es meidet, durch ſub— 
tile Begriffsbeſtimmungen das Leben zu verdrängen und den 
Eigenſinn zu reizen.“ (©. 165, 166 u. 196 — 198.) Indem 
der Idiot ſich aus voller Ueberzeugung zu diefer Union befennt, 
wie er fie hier und an vielen andern Stellen des trefflichen, 
eine fühlbare Lüde in unferer proteftantifhen Litteratur aus— 
füllenden Buches motivivt findet, möchte ev im Intereſſe der 
Wahrheit alle wirklich und nicht bloß im Streite befenntnifitreuen 
und als folde unter der Zucht des Geiftes ftehenden Lutheraner 
auffordern, ſich über dieſelbe zu äußern. 

Allerdings wird aud hier dem Gefühle eine entſcheidende 
Bedeutung und fo Denen ein Anftoß gegeben, welde ihm nur 
einen finnlihen Grund unterlegen, wie es auch in ver foge- 
nannten „Sichtungszeit“ der Brüdergemeinde einen ſolchen hatte 
und wohl noch jegt bei Einigen ihrer Glieder ihn haben mag. 
Der Anſtoß ſchwindet aber, wenn man, wie Spr. 28, 26 fo 
die Nothwendigfeit erkennt, daß vie objective Lehre flüffig 
werde und fid) jo in al unfer Weſen, alfo auch in veffen Mit- 
telpunft — das Herz — ergieße. Diefe Nothwendigfeit er- 
fennt die Brüdergemeinde mit der Wahrheit jenes bibliſchen 
Ausſpruchs; nad) ihrer won ihr felbft längſt ſchon verurtheilten 
Sihtungsperiode, deren Erwähnung von einem fo wohl unterrich⸗ 
teten Schriftfteller, wie Harnad, wohl zu erwarten gewefen wäre. 
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Der von mir ſchon über Gebühr in Anſpruch genommene 
Raum läßt mid, über den von Harnad ganz natürlich an vielen 
Stellen (©. 338, 344 u. ſ. w.) angefochtenen Gebrauch des 
Looſes mit der Bemerkung hinweggehen, daß daſſelbe fehon 
bon dem Heffifhen Reformator, Franz Yambert, vorgefchla- 
gen, in unfern Tagen aber, von „einem Heiligen der Proteftan- 
tiſchen Kiche” (nah Hafe, 8.-G. Aufl. 6, ©. 523), nämlich, 
dem Pfarrer Oberlin im Gteinthale, wirklich angewendet 
wurde. Das das Loos nody mehr begründende, gleich ange— 
fochtene (Harnad, ©. 192— 194) Aelteftenamt des Heilan- 
des (über welche, wie über jenes, ich eine Belehrung bei Plitt 
vermiffe) hat kürzlich in der Gemeinde ſelbſt — und zwar von 
einem durch die Unitäts-Xelteften-Conferenz zur Synode von 
1857 amtlich Berufenen — einen ftarfen Angriff erfahren, ver 
aber bald fpurlos verfhwunden ift. Nechnet man zu ihm viele 
andere Prüfungen, Erſchütterungen und Stürme, welche in die- 
ſem Jahrhundert von außen und innen über die Gemeinde er- 
gangen find, namentlih die fo ganz veränderten Communal— 
und Drtözugehörigfeitsverhältniffe, die e8 den Ortsgemeinden 
unmöglid machen, die kirchlich Ausgefchloffenen auch örtlich aus- 
zufchließen, ven Verluſt al’ ihrer, ihrer innern Verfaſſung nahe 
verwandten, wenn micht mit ihr verwachſenen Privilegien (wie 
3. B. der Befreiung vom Militairdienſte) und ihren, durch Die 
außerordentlich in der Nähe einer jeden Ortsgemeinde vermehrte 
Handels- und Gewerbe - Conenrrenz verminderten, wenn nicht 
ganz erfhhütterten äußern Wohlftand, bei doch hier, wie überall, 
zugenommenen Bebirfniffen und verminderter Genügfamfeit und 
Einfachheit des Lebens *); erwägt man, daß fie nicht mehr, wie 
u. U. von Mofer im vorigen Jahrhundert, fir eine Brand- 
mauer gegen den allgemeinen Unglauben angefehen werben kann 
und ihr jegt oft gerade ind Geſicht gefagt wird, daß fie, nad) 
der Erfüllung diefes ihres ſchönen Berufes, num in den Ruhe— 
ftand verſetzt zu werben verdiene. Bringt man diefes Alles, 
mit vielen andern ungünftigen Beränderungen, welche die Brü— 
dergemeinde wohl bewegt, nicht aber gebrochen haben, in An- 
Ihlag: fo gelangt man dazu, ihr eine Lebenskraft zuzufchreiben, 
die, wenn auch oder vielmehr weil elaſtiſch, ſehr ſtark ift. Sie 
ift vielleicht gerade durch dieſe Veränderungen geweckt worden: 
indem fie ſich u. A. in ver jüngeren Generation und deren Aus: 
und Abftogen mancher Einrichtungen und Gewohnheiten Außerte, 
welche eine gewiffe gefchichtliche Pietät und die von einer ficht- 
und glanzvollen Zeit und ihrer Träger gebliebenen Schatten 
erhalten hatten, in melden Schatten es fi, wie in unfern 
Nahmittagspredigten, gar ſüß ſchlummerte. So ift, in Betreff 
des von Harnad (S. 347) erwähnten Seligpreifens ver Ber- 


*) Georg Schmidt, welcher, nach feiner 6jährigen Gefangen- 
ſchaft in Mähren, 6 Jahre als Miffionar unter den Hottentotten ohne 
Gehülfen in Segen gearbeitet hatte, „deſſen Tagebücher 6 Jahre lang 
(1738—43) die Würze der Gemeintage gewejen waren“, nährte fich 
in Niesky von Tagelöhnerarbeit, „ohne bie Erleichterungen aunehmen 
zu wollen, die ihm angeboten wurden.“ (Schrautenbach.) 
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dorbenen in der Oſterlitanei, auf ver Synode von 1848 (frei— 
ich mit der gewöhnlichen leidigen Vorficht) verfprochen worden, 
‚die Stellen, wo die Namen der Verſtorbenen anzuführen find, 
‘9 einzurichten, daß alle Bedenken, wegen deren Seligſprechung 
oder VBerdammung . ... wegfallen.“ Vorher ſchon hatte ich die 
Freude, das chriftliche Wahrheitsbewußtfein eines theuern Man- 
1e8 an einem Oftermorgen diefes mir ſtets anftößige Selig- 
sreifen von der Bedingung, daß die Abgelefenen im Glauben 
jeftorben wären, weniger vorfichtig und auch nicht ohne Anftoß 
sei Einigen des älteren Geſchlechts zu erregen, abhängig machen 
iu hören. Diefer und ein anderer der Spekulation jehr, nad) 
Manchen zu fehr ergebener Mann find nad) einer Erwedung 
inter der lernenden und ftudivenden Jugend von derjelben als 
»ie gefegneten Werkzeuge diefer Bewegung dankbar genannt wor— 
en. So wird die unbeftrittene Succeffton des Geiftes der zwei— 
elhaften äußeren wenigftens nicht mehr am die Geite geftellt. 
50 habe ich zum Lehramte beftimmte oder fid) felbft beftim- 
ende Männer vemfelben ohne allen eigentlichen Lehr- oder 
Symbolzwang entfagen und mit andern Gliedern der Brüder— 
gemeinde diefelbe freiwillig verlafjen fehen; da dieſe wie jene 
in ihre eine fie beengende Luft einathmeten. 

Der Klage Harnack's (S. 253): „Muß nicht die Kirche in 
sen Augen der Societätsglieder finfen, wenn fie Golden fort- 
ährt, die Gnadenmittel darzureichen, welde die Societät als 
aus der Gnade Gefallene feierlihft aus ihrer Mitte ausge- 
ſchloſſen hat?“ Kann, obſchon gegen die Anfiht, daß Die aus 
wer Societät Ausgeſchloſſenen von der Brüvergemeinde als aus 
wer Gnade Gefallene angefehen werden, proteftirt werden muß, 
allein von dem Standpunkte ver großen Kirche betrachtet, nicht 
Die Berechtigung verfagt werden. Sie würde aber, wenn dieſer 
Standpunkt als ver höchſte gelten follte, mit ven oben erwähn- 
Endurtel ceterum censeo ete. zufammenfallen, die völlige Ver— 
nichtung des Inſtituts der Brüdergemeinde und die Berwande- 
fung jegliche Ortsgemeinde in ein gewöhnliches, ja vielleicht 
unter das Gewöhnliche gefunfenes Dorf herbeiführen. Sollte 
dies auch von der großen Kirche als gleichgültig, ja wohl gar 
als ein Gewinn angefehen werben, fo würde doch diefe Anficht 
durch eine andere, gleich unausbleibliche Folge gründlich wider- 
legt werben. Daß nämlic) das in der großen Kirche nothwen⸗ 
Dig unbefriedigt gelaſſene mächtige Bedürfniß jenes Gemein— 
ſchaftsſegens viele Gläubige aus der ihr doch wenigſtens 
nicht feindlichen Brüdergemeinde den Selten zu- und ein für fie 
(jene Kirche) noch ſchlimmeres Verhältniß herbeiführen würde. 
Dieſes möchte ich allen Bekämpfern der Brüdergemeinde zur Be— 
herzigung empfehlen. 

Auch die harten Beſchuldigungen Harnachks, daß „die armen, 
unter Menfchenfaungen gefnechteter Seelen... . nur gewohnt 
find, ſich vorbeten zu laflen.. - », nicht aber felbft zu beten; 
woher denn die Hausandacht bei ben wenigſten Gliedern der 
Societät mehr in Gebrauch iſt“, daß „Herrnhut den Sinn und 
die Liebe für die Hausandacht habe zerſtören helfen“ (S. 246 
u: 374 f.) vermag ich nicht zurückzuweiſen. Ich fehe den Grund 
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davon, außer in einem gewiffen Mißtrauen gegen individuelle 
Ölaubensregungen, in der ausgedehnteften Art und Weife, 
auf welche die Brübergemeinde das Bedürfniß der Erbauung 
gleichjam ex offieio, befriedigt. So bekämpft fie mit gewohnter 
jtillen, aber oft um fo mächtigeren Polemik die armen Conven- 
titel, dieſe nothwendigen Mittelgliever zwiſchen der häuslichen 
und kirchlichen Andacht, diefe einzigen Mittel, das freie hriftliche 
Geſellſchaftsbedürfniß zu befriedigen und die von dem 
Apoftel Paulus fo oft empfohlene Gabe der Weiffagung zu 
üben *) und reicht jo ihren Gegnern die Hand (Harnad ©, 356). 
Doc unterfcheidet fi) auch im diefem Punfte Das jüngere Ge- 
ichlecht von dem ältern. 

Trotz der maßlofen Ausdehnung diefes Fragments, Könnte 
ich es, bei dem mir gebliebenen Stoffe, noch bedeuteud weiter 
ausführen. Ich ſchließe es daher mit dem aufrichtigen Wunſche, 
durch daſſelbe die Aufmerkſamkeit auf die angezeigten Schriften 
und — mir nod) weit lieber — auf den Gegenftand felbft ge- 
(enft zn haben. Er ift ein fo wichtiger, daß mein Wunſch noch 
weiter geht, nämlich nach einer wirflihen, uns nod) ganz fehlen- 
den Darftellung der Brüvergemeinde, nicht im ascetifchen, pole- 
mischen, apologetifchen und noch weniger, im leidigen ihr felbft 
ſchädlichen panegyriſchen, fondern allein im chriſtlich-hiſto— 
riſchen Intereffe, wozu ein Material vorliegt, weit veichhaltiger, 
als e8 viele Gelehrte glauben mögen. Es fcheint mir auch zu 
den vielen Wiverfprüchen, denen wir im Leben begegnen, zu ge- 
hören, daß Theologen die Hochſchule mit Kenntniß der alten 
Gnoftifer, nicht aber eines Inſtituts verlaffen, mit dem ihr Be— 
ruf fie vorausfihtlich in oft recht nahe Berührung führen wird. 

Am 9. künftigen Monats begeht die Brüdergemeinde bie 
Sücularfeier des Todes des Grafen von Zinzendorf, gewiß ohne 
ung in öffentlichen Blättern zu einer Theilnahme an derjelben 
aufzuforvern. Obgleich fein Freund ſolcher Feſte und verjelben 
gerade jest herzlich müde, glaube ich do, daß der Mann, 
dem im philofophifchen Sahrhundert von Kind an ein Feuer 
in den Gebeinen brannte, die ewige Gottheit Jeſu 
ChHrifti zu verfündigen umd ber dafjelbe in feinen über den 
Erdboden verbreiteten Anftalten zurückgelaſſen hat, auch jetzt 
noch, da es ohne ihn an vielen andern Orten brennt, eine durch 
alle alte und neue polemifche Scheidewände dringende Theil- 
nahme verdiene. Und daß diefelbe, nicht in Enthüllung aufge- 
vichteter Denkfäulen, noch in Feſtreden, Aufzügen und Glocken— 
geläute, fondern in dem prumflofen Bemühen, über diefen Mann 
und fein Werk zu einer umfafjenveren Kenntniß zu gelangen, ſich 
ausfpreche, ift der gewiß nicht unmäßige Wunjd) des Idioten. 

Am 16. April 1860. 


) Der Zdiot verweifet, ſelbſt auf die Gefahr der Zuſammen—⸗ 
ftellung mit dem den eignen Namen ausrufenden Kukuk, auf feinen 
Aufſatz „über Conventitel” in Nr. 84—87, 1542 dieſer Zeitung. 
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Die Vertretung von Dben oder von Unten? 
Zur neuen Firchlichen Gemeindenrdnung. 


In Betreff der neuen kirchlichen Gemeindeordnung feheint 
ein Hauptbedenfen bisher nicht genügend zur Sprache gebracht 
zu fein, obwohl daſſelbe den Kern der Anordnung und Diejenigen 
Fäden betrifft, durch welche fie auf das Engfte mit den politi- 
ſchen Parteikämpfen unfrer Zeit in Beziehung fteht. Wenn ver 
neue Gemeinde-Kirchenrath nad) 8. 4 des Alerhöchften Exlaffes 
vom 27. Februar d. J. die Beftimmung hat, die Kircheu— 
gemeinde in ihren inneren und äußeren Angelegen- 
heiten zu vertreten, jo muß zunächſt daran erinnert wer- 
den, daß die Beftimmung in dieſer Ausdehnung nen ift. Die 
Grundzüge von 1850 erwähnen der Vertretungspflicht des Ge— 
meindekirchenrathes nur in Rechtsangelegenheiten, die das Ber- 
mögen betreffen, in ven Verhandlungen über das Patronat, in 
den Beziehungen zur Schule und auf der Kreisfynode. Jetzt if 
das Princtp der Bertretung allgemein und unbedingt zur Gel- 
tung gelangt, wenigitens allgemein und unbedingt befannt, fo 
daß, wo die Rechte der bisherigen kirchlichen Organe beſchrän— 
fend gegenüberftehen, dies als eine die Entfaltung des Principe 
der Nepräfentation hemmende und folglich num als Ausnahme 
zu betrachtende und zu duldende Erſcheinung dafteht. Wir er— 
Tauben und daran zu erinnern, was wir über dieſes Princip 
bereit8 vor zehn Jahren ausſprachen. Wir fagten*): 

„Die Kriftliche Kirche fteht und fällt mit dem göttlichen 
Princip 

der Kepräfentation von oben, 
wie ſolches in jedem Vater, Nichter, König und Priefter von 
und täglich und Teibhaftig als das Lebendigfte und fruchtbarfte, 
ja das allein wahres Leben fchaffende, gefehaut werden kann.“ 

Und ferner: „Die Nepräfentation von oben fehließt eine 
Drganifation der Gemeinde nicht aus, fondern ein. Der wahre 
König ift nur dann ein Pater feines Volks, wenn ein jever Va— 
ter im Volk zugleich König feines Haufes ift, d. h. ver König 
fann nur dann den vollen Gegen jeines göttlichen Amts entfal- 
ten, wenn das Volk bis in jedes Haus hinein jeven Abglanz 
des königlichen Amtes heilig hält und alle Pflichten dieſer man- 
nigfachen Aemter treulich übt, das ganze Volk alfo königlich 
organtfirt if. So ift der Geiftliche nur dann ein ächter 
Priefter feiner Gemeinde, wenn ein jedes Haus feinen Priefter 
hat, der Fürbitte, Gebet und Dankfagung vor Gott bringt und 
dem Nachbar in diefem Geift Handreihung thut. Eine folche 
priefterlicy organifirte Gemeinde wird dem geiftlichen Amte, durch 
welches allein die Gemeinde — wie Profeffor Richter fagt — 
erft zu ihrem Begriff gelangt, eine gute Schaar treuer Helfer 
und Säeleute bieten und es wird ganz natürlich die Gleichheit 


*) Ev. 8. 3. 1850. ©. 755. 
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zwiſchen dem Geiftlichen und der Gemeinde ſich anbahnen, die in 
der gleichen Heiligung wurzelt. ine ſolche Gemeinde orga- 
nifivt ſich wie von felbft, weil die organifhen Glieder des Einen 
Leibes, die organifhen Kräfte vorhanden find, und ihre Regung 
und Bewegung nicht anders als in organifhen Formen denkbar 
iſt. Dagegen wäre e8 fehr verfehlt, die Träger des Lebens in 
ver Gemeinde zu betrachten als Bevollmächtigte verfelben, als ihre 
Bertreter und Bollftreder ihrer Aufträge, als handeln in Allen, 
was fie thun, nicht im Namen und Auftrage des Herrn ber 
Kirche, fondern im Namen und Auftrage derer, die ihre Mit- 
fnechte find, vielleicht gar nur äußerlich in der Kirche ftehen, im 
der That aber draußen. Diefer Berfehrung des natürlichen, im 
Keiche Gottes allein zuläffigen Berhältniffes macht fid) nun lei— 
der die neue Gemeindeordnung, machen fid) aud die Motive 
ſchuldig, indem fie eine Nepräjentation der Gemeinde zu 
Ihaffen für ein dringendes und unabweisbares Bedürfniß er- 
fläven und dieſe Nepräfentation in analoger Weife mit ver 
Staatöverfafjung oder bürgerlichen Gemeindeordnung von un— 
ten durch Wahlen, durch Auftrag der zu vertretenden Gemeinde 
entftehen laffen. Dies ıft, wir möchten fagen: ein Rieſen— 
Irrthum unferer Zeit, daß wir diefe Repräjentation von unten 
für die allein wahre Nepräfentation halten, dieſe Repräſentation, 
welche, wenn auch unter Kautionen, doch ftet3 ein Werk mecha— 
niſcher Majoritäten, ein Werk des geiftlofeften aller geiftlofen 
Hebel, und nicht ein Werk des Geiftes, gefchiweige denn des 
Geiftes Gottes ift, der in der Gemeinde Gottes allein Bürger- 
vecht und Stimmrecht ertheilt. „„Es ift eine einfache Wahr- 
heit““, jagen die Motive, „welche die Gegenwart um einen theu- 
ven Preis erfauft hat, daß die Berfaffung niemals das Werk 
der in mechanifcher Weiſe entjcheivenden Majoritäten, fondern 
die Frucht des ſachverſtändigen Einfehens fein ſoll.“ Es ift 
eine einfache Wahrheit, jegen wir hinzu, die unfere Zeit mit fei- 
nen zu teuren Preife erfaufen könnte, wenn fie ihr nicht längſt 
frei geſchenkt und zur fruchtbringenden Nutzung hingegeben wäre, 
daß feine NRepräfentation von unten in der Kirche Chrifti als 
rechtmäßig und zuläffig gelten darf, fondern daß alle und jede 
Kegung der Öemeinde won dem Geift, dem heiligen Geift aus— 
gehen muß, welcher zu jevem Thun die Vollmacht und Sal- 
bung ertheilt. Das ift die Nepräfentation von oben, deren Nefte 
bei und in dem geiftlichen Amte, in ven kirchlichen Behörden 
und in bem Träger der Ießteren, der landesherrlichen Kirchen- 
gewalt, vorhanden find, und deren Schwächung ven Ruin, de- 
ven Stärkung und Pflege das fernere Geveihen der evangelifchen 
Kirche zur Folge haben wird.“ 

Dem Bedenken, welches hier und anderwärts zur öffent- 
lichen Beſprechung gezogen war, ift Seitens des Kirchenregiments 
die Begründung abgeſprochen worben. Der Exlaß des Evan— 
gelijhen Oberkirchenraths an die Königl. Confiftorien von 
7. März d. I. fagt darüber: 

„Ein grundſätzliches Verwerfen des Wahlprincips aus dogma— 
tiſchen Gründen Fonnte ebenfo wenig als jhriftmäßig begründet 

Beilage, 


anerkannt werben, wie das Verlangen einer an feine Vorſchlags— 
Lifte gebundenen Genteindewahl als eine abſolute und unerläß- 
liche KRechtsforderung. Die Beſtimmung über das Maß und die 
Art der Betheiligung der Gemeinde blieb daher, wie im Jahre 


1850, lediglid von Gründen der Zwedmäßigfeit abhängig, und | 


hat diefelbe hiernach ihre Erledigung gefunden. Die weitere 
‚Sntwidelung aber bleibt einer künftigen Reviſion der kirch— 
ihen Gemeindeordnung unter Mitwirkung ver Synode vor- 
vehalten.“ 

Wangemann (Monatsfchrift für die Evangelifch-Lutherifche 
Kirche Preußens, Mat 1860, ©. 222) tritt diefer Anftcht des 
Kirchenregiments bei, ja ex preift e8 als einen Vorzug, daß eine 
Betheiligung der „mündiger werdenden“ Gemeinde, welche nicht 
5[08 der falſche Zeitgeijt, fondern der Gefammtzuftand der Ge. 
meinde-Entwidelung erheifhe, zur Documentivung eines Ge— 
ammtwillens möglich werde, da bisher die Gemeindeglieder meift 
eu als Einzelne dem Amt und den Behörden gegenüber ge- 
tanden hätten; darin Habe ein nicht geringes Moment zu ihrem 
nnerlichen Erſterben und Exftarren gelegen. In dem Juli-Heft 
kommt W. hierauf zurück und befennt fih, ©. 345, abermals 
ür die principielle Nothwendigkeit einer kirchlichen Nepräjenta- 
tion der Gemeindethätigfeit, die der Yutherifche Kicchenbegriff 
-ordere, „In der Katholifchen Kicche erjcheint die Gemeinde als 
Produkt des Amts — daher nur das Amt, das bijchöfliche, wie 
das paftorale, organifirt; — in der Neformirten Kirche erfcheint 
das Amt als Produkt der Gemeinde, daher die Gemeinde auf 
often des Amts organifirt. Nach lutheriſcher Anſchauung find 
Amt und Gemeinde in vrgamifcher Verbindung mit einander 
eich unmittelbar vom Herrn gefest, daher mußten Amt und 
Semeinde auch nit einander organifirt fein. Daß dies nicht 
oder in ſehr unvollkommener Weife gejchehen iſt bisher, war ein 
iefer Schaden Lutherifcher Kicchenentwidelung. Daß ein Ver— 
uch zur Abhülfe gemacht wird, kann ich principiell nicht miß— 
zilligen, jo mangelhaft auch der vorliegende fein mag.“ W. be- 
zeichnet dieſen Punkt als den einzigen einer wirklichen Differenz 
swifchen ſich und einzelnen Vereinslutheranern. 

Indem wir nun näher hierauf eingehen und zu prüfen ver- 
juchen, welche Bedeutung es für die Lutheriſche Kirche in Preu— 
Ben, ihren Beftand und ihre Zukunft innerhalb der Landeskirche 
hat, daß die neue Gemeindeordnung eine Repräfentation 
Ser Gemeinde von unten ind Leben vuft, bemerken wir zus 
aächſt, daß die Cautionen, unter denen diefe Nepräfentation durch 
Wahl von unten der Negel nach gebilvet werden joll, ven Cha- 
sakter diefer Vertretung zu ändern weder beſtimmt nod) geeignet 
ind; denn das geiftliche At kommt, wie wir das ebenfalls be— 
-eits vor 10 Jahren ausgeführt haben, bei dieſen Sautionen 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung % 66. 


durchaus nicht zu feiner ihm gebührenden Geltung, abgejehen 
davon, daß dieſe Cautionen, fobald man einmal mit Wangemann 
die Gemeinden als „münviger werbend“ und die Documentirung 
des Geſammtwillens ver Gemeinde durch die Bildung eines fie 
vertretenden gewählten Ausjchuffes bedingt anerfennt, in ſich, 
dem Strome diefer Nichtung gegenüber, ohne Halt und Kraft 
find, und ihm daher nothwendig bald zum Dpfer fallen müfjen. 
Erklärt doch der ultusminifter in Betreff der für nöthig er— 
achteten Confervation der bisherigen Kichenvorftände und deren 
Wirkſamkeit ſchon jetzt Monatsihrift 1. c. ©. 216), daß der 
Grundſatz, wonach dem Gemeinde-Kirchenrathe die Verwaltung 
der Gemeinde- Angelegenheiten in ihrem ganzen Umfange ge- 
bühre, an ſich als vichtig anzuerkennen, doch ohne eine vorgän— 
gige tief eingreifende Veränderung beftehender Rechtsverhältniſſe 
nicht zu bewirken und daher zur Zeit davon Abftand genom— 
men fei. Wie viel mehr wird man den Anſpruch auf freie 
Wahl der Gemeinden, ven der Evangeliihe Ober-Kirchenrath 
nur nicht als eine „abfolute und unerläßlihe Rechtsforderung“ 
angejehen wifjen will, bei der von ihm felbft bereit in Ausficht 
geftellten Nevifion und Weiterbildung, „unter Mitwirkung ver 
Synoden“, zur Geltung kommen und die Cautionen fallen laffen 
müffen, welche als eine Trübung und Hemmung des Kepräfen- 
tationgprincips, als eime die Berfälichung des Gejammtwillens 
der Gemeinde bezwecende Feſſel, von allen Anhängern ver fal- 
hen Nepräfentationslehre empfunden werden müſſen, mögen ſie 
nun dem gewöhnlichen Fanatismus diefes „Eräftigen Irrthums“ 
beveit3 verfallen fein oder nicht. 

Die Cautionen laſſen wir alfo billig bei der Prüfung 
des der Lutherifchen Kirche einzuimpfenden Princips dahinten 
und wenden ung zu diefen ſelbſt. Man behauptet nun freilich, 
das Princip fer nicht unlutheriſch. Wangemann (©. 223) be- 
ruft ſich auf die in der Lutherifchen Kirche ſich Häufig findende 
Wahl des Geiftlichen durch die Gemeinde und der Ev. O. K. R. 
(S. 206) weift auf die Kirchenordnungen fir die Mark Bran— 
denburg (1573), Preußen (1568) und Pommern (1563) zum 
Beweiſe dafiir, daß dag Bedürfniß, dem die neue Gemeinde 
ordnung begegue, ſchon im 16. Jahrhundert durch die Ev. Kirchen— 
ordnungen deutlich bekundet fer. Allein was die Wahl der 
Paſtoren betrifft, jo ift bei derſelben von einer Repräſentation 
der Gemeinde garnicht, fondern nur von einer Function dieſer 
ſelbſt in allen ihren ſtimmfähigen Gliedern vie Rede. Diefe, 
wenn auch meift nur in dem Necht jedes Gemeindegliedes, ge- 
gen den erwählten Geiftlichen Einveden vorzubringen, ift in ber 
Lutheriſchen Kirche allerdings anerkannt. Sie ift aber von einer 
Repräſentationswahl weſentlich verſchieden. Das Unlutherifche 
der Repräſentation von unten liegt, um es kurz zu ſagen, nicht 
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in dem Deffnen, fondern in dem Verſchließen des Mundes ver 
Gemeinde, nicht darin, daß dieſe ſich regt, fondern darin, daß 
fie fi in jiefen ihren Lebensvegungen auf einzelne Wahlacte 
beſchränkt und damit ſelbſt das Recht fid zu vegen auf ven 
Gewählten in allen inneren und Äußeren Angelegenheiten 
überträgt. Dies ift ver Kern der Nepräfentation, dem Zwecke 
dienftbar, möglihft leicht mit ver Gemeinde verhandeln, ihren 
Gefammtwillen möglichft fehnell feftftellen , dieſen jelbft aber 
möglicht ficher leiten zu Fönnen. Diefer für die äußeren An- 
gelegenheiten ſehr anerkennenswerthe Zwed hat in Betreff der 
interna das gewichtige Bedenken gegen fi, daß diefe interna 
Dinge find, für welche jedweder wor Gott felbft einzuftehen hat, 
die er nicht durch Vollmachtgebung erledigen kann, aud nicht 
für Andere in Folge einer Vollmacht erledigen darf, ſondern in 
denen jedweder durd) eigenen Entſchluß feine Pflicht zu erfüllen 
bat. Die Hhypothefe, daß man in dem Beſchluß der KRepräfen- 
tation wirklich den Beſchluß der repräfentirten Gemeinde Habe, 
ift überall da nicht zutreffend, wo der Beſchluß Fragen betrifft, 
die nur in Bezug auf das eigene Herz und Gewiſſen beantwortet 
werden fünnen. Wir wollen das an einigen Beifpielen erläutern. 
Wenn die Gemeinde fi über die Annahme der Union entfchei- 
den fol — und diefe Frage wird ficher nad) Einführung der 
Gemeindeordnung bald an alle Gemeinden herantreten, bie Der 
Union nody nicht beigetreten find — fo handelt es ſich bei die— 
ſer Entſcheidung um eine der innerften Befenntniß- und Ge— 
wiffensfragen. Diefe kann und darf ich nur für mich felbft be- 
antworten; ic) fann und darf aber nicht Namens einer Ge— 
jammtheit ſprechen, kann und darf auch nicht einem Anderen 
überlaffen und ihm das Recht geben, für dieſe Gefammtheit, 
alſo auch für mich aufzutreten. Wenn es fi) um Herftellung 
des lutheriſchen Ritus bei dem Sacrament des Altars handelt, 
jo ift das wiederum eine tief innerlihe Bekenntniß-Angelegen— 
heit, in Bezug auf welche jedes Gemeindeglied eine Verantwor— 
tung auf fih hat. Diefer Verantwortung kann umd darf ic) 
nicht dadurch glauben genügt zu haben, daß ich vielleicht Jahr— 
zehnte worher an ver Kepräjentantenwahl Theil genommen und 
hierbei nad) beſtem Gewiſſen geftimmt habe; vielmehr kommt es 
bier auf meines eigenen Herzens und Gewiſſens perſönliche 
Stellung und Entſcheidung, auf Rechte an, die nie und nimmer- 
mehr übertragen werben fünnen. Diefe Entfeheidung kann und 
darf ih nur für mich jelbft und nicht Namens der Geſammt— 
heit abgeben. Kurz die interna der Kirche find Dinge, die eine 
Repräfentation ſchlechthin ausſchließen, d. h. eine ſolche Reprä— 
ſentation, die auf Wahl aud Vollmacht ruht. Dagegen werden 
ſie mit Recht geordnet auf dem Wege der Autorität des Amtes, 
indem das geiſtliche Amt, durch welches die Gemeinde — wie 
Herr Geh. Rath Richter einſt ſagte — erſt zu ihrem Begriff 
kommt, der Gemeinde für alle inneren Fragen den Stern und 
Lichtpunkt bilbet, an welchen das einzelne Gemeindeglied ſich na— 
turgemäß anſchließt, dem es folgt und auf den es als den gott— 
georoneten Duell der Belehrung und Erleuchtung hinſchaut. 
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Diefer in der Yutherifchen Kirche in feiner Bedeutung für die 
gefunde Entfaltung des chriftlichen Gemeindelebens erkannte und 
anerkannte Einfluß des geiftlichen Amtes erzeugt und geftaltet 
die Nepräfentation von oben, bei welcher der Hauptaccent 
nicht auf die äußere Wahl und Vollmacht, fondern auf die in- 
nere — wenn auch ftillfehweigenne — Zuftimmung jedes ein- 
zelnen Herzens und Gewiffens zu dem Thun und Laffen des 
Amtes gelegt, bei welcher Jedwedem freigegeben wird, zu diſſen— 
tiven und feinen Diffens zu verfolgen, der Conſens aber allezeit 
als die natürliche Frucht der Autorität des Amts vorausgeſetzt 
wird bis zum Beweis des Gegentheils. Dieſe Kepräjentation 
von oben, bei der die Gemeinde Durch den Geiftlichen ver— 
treten wird und diefer in ihrem Namen vevet, hat Art. 28 
der Auguftana für fi, ja, wie diefer Artifel bezeugt, das 
Wort des Herrn felbft, Yuc. am 10.: „Wer eud) höret, Der 
höret mich.“ 

Daß die Lutheriſchen Kirchenordnungen des 16. Jahrhun— 
derts, und namentlich die oben bezeichneten, das Bedürfniß einer 
Kepräjentation der Gemeinde anerfennen und befunden, muß 
entjchteden in Abrede gejtellt werden. Sie fennen und bezeugen 
das Bedürfniß, gottesfürchtige und verftändige Männer aus ver 
Gemeinde an der Berwaltung des Kirchenvermögens und ber 
Armenpflege zu betheiligen, und auf dieſem Wege die geeigneten 
Kräfte in dem Dienft der Kirche zu verwenden. Von einer 
Bertretung der Gemeinde, gefhweige,denn von einer 
alle inneren und äußeren Angelegenheiten derfelben 
umfajjenden Bertretung, wijjen jie jo wenig etwas, 
daß wohl mit Recht behauptet werden kann, ein fol- 
her Gedanfe lag gänzlih außerhalb des Gefidhts- 
freifes, dem dieſe Kirhenordnungen entfprungen 
find. Diefer Gedante wurzelt jo tief in dem reformirten We- 
jen und insbeſondere in der reformirten Auffafjung des Ver— 
hältnifjes der Gemeinde zum geiftlichen Amt, daß er außerhalb 
diefer Borftelungen gar feine Wurzeln hat und zu einer Eriftenz 
nicht gelangen kann. 

Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus dem Königreich Hannover. 


Als ich der Ev. K. Z. im Januar d. J. die betreffende, in Nr. 16 
abgedruckte Mittheilung über den bisherigen Verlauf und Stand der 
Katechismus⸗-Angelegenheit unſeres Landes machte, geſchah das einer 
Seits unter dem lebhaften Gefühl des Nothftandes, wohin wir durch 
die bisherige Verzögerung der endlichen Erſcheinung des jo jehnlich 
erwarteten Buches gerathen waren, anderer Seits unter dem Drude 
einer völlig verdunkelten Ausfiht auf die weitere Förderung des 
Werkes. 

Bereits im Jan 1859 hatte Die große Commiſſion ihren Auf 
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trag vollendet, der neue Katechismus war in eimer fehließlichen Re— 
daftion dem Minifterio überreicht; wenige Wochen nachher war die 
Arbeit privatim und vertraulich von Seiten des Minifters einem von 
diejem bejonders geſchätzten Geiftlihen des Landes vielleicht zu feiner 
eigenen beſſeren Orientirung überreicht — (hieraus wohl war das Ge- 
rücht erwachlen, daß das Minifterium neben den competenten Behör— 
den auch einzelnen Männern — Pädagogen fagte und drudte man — 
die Arbeit zur Begutachtung übergeben habe) — und dann mit beffen 
Erwiderung an die verjehiedenen Confiftorien und die theol. Fakultät 
verjandt. 


Hatte man dieſe Ueberjendung des Katechismus an ſämmtliche 
Confiftorien, welche übrigens in den Firchenrechtlichen Verhältniſſen des 
Landes jeinen gebietenden Grund haben wird, zur abermaligen Be- 
gutahtung überall nicht erwartet, jo waren ſeitdem viele Monate ver 
laufen, ohne daß man das Geringfte von einer weitern Forderung 
der Sache hörte. Daher der ſchwere Drud, welcher auf allen treuen 
Dienern der Kirhe und Schule um fo jehwerer laftete, als ſeitdem 
ganz unerwartet in dem benachbarten Herzogthume Braunjchweig ein 
von dem Konfiftorialvathe Erneſti heransgegebener Kathechismus ohne 
alle Weiterung in Kirche und Schule eingeflihrt worden war. 


Indeſſen, wenn uns Hannoveranern nahgefagt wird, daß wir 
als ächte Niederſachſen zwar langjam, aber defto ficherer gehen, jo 
war e8 auch hier der Fall und ich kann Ihnen heute viel frendiger 
ſchreiben. 

Die Conſiſtorien, deren wir, da bei uns auf kirchlichem Gebiete 
gottlob noch keine durchgreifende Organiſation ſtattgefunden hat, in 
Gemäßheit der allmähligen Conglomeration der einzelnen Landestheile 
von einem Herzogthum, durch ein Churfürſtenthum zu einem König— 
reiche fünf won ſehr verſchiedenem Umfange zählen, darunter das zu 
Hannover die ſämmtlichen fogenannten alten Provinzen und das Für- 
ſtenthum Hildesheim etwa 3 des ganzen Landes umfaßt und zur Zeit 
neben dem Präfidenten 15 ftimmführende Käthe, Affefforen und Ober- 
ſchul-Inſpektoren zählt, hatten fo wenig gefeiert, als die theol. Fa— 
fultät. Am grindlichften war vielleicht das Confiftorium zu Hannover 
verfahren. Die beiden Referenten Dr. Meyer und Dr. Uhlhorn hatten 
jeder ein viele Drudbogen umfafjendes, jorgfältig und eingehend ge- 
arbeitetes Neferat an ihre Kollegen zu gründficher vorheriger Erwä— 
gung vertheilen Laffen, und die einzelnen Mitglieder mögen fih um 
fo treuer zu den Verhandlungen bereitet haben, als ihmen der ganze 
Ernſt und die hehe Wichtigkeit der Sache durch drei gleich forgfältige 
Elaborate, den Katechismus, das Referat und das Correferat unter 
die Augen geftellt war. Am 1. Dechr. v. I. waren die besfallfigen 
Sigungen des Plenums eröffnet und fo jorgfältig wurden bie einzel- 
nen Gegenftände — oftmals einzelne Ausdrücke — nad) allen Seiten 
erwogen, daß vierzehn volle Sitzungen Dazu gehörten, bis am 29ften 
die Berathungen geſchloſſen werden fonnten. Es mag ein großer Zeit- 
raum von vielen Jahren verfloffen fein, daß das Collegium nicht jo 
intereffante, wichtige und eingehende Verhandlungen gepflogen bat. 
Wie forgfältig man dabei zu Werke gegangen, können Sie daraus 
jehen, daß nach langen und feineswegs müßigen Erörterungen über 
die Frage: ob das Athanaftanum unter die Zugaben des Katechismus 
aufgenommen werben folle oder nicht, ſich ſchließlich eine Parität Der 
Stimmen ergab, während der Präfivent den Ausſchlag zu geben An— 
ſtand nahm. 
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War e8 ein Stück Arbeit für den betreffenden Sefretär, die Pro- 
tofolle diefer 14 Situngen zu führen, fo war es vielleicht noch ſchwe— 
ver, das jchliegliche Ergebniß verfelben zu einem Gefammtberichte an 
das Minifterium zufammenzufaffen. Wenn ih nit irre, war mit 
diefer Arbeit Dr. Uhlhorn betraut. Wie mir aus guter Duelle mit- 
getheilt wird, foll fie mundirt mehr als 200 Folioſeiten umfaffen und 
eine ſehr werthvolle Arbeit fein. Anfangs April war fie vollendet, in 
einer 15ten Sigung vom Morgen früh bis fpät Nachmittags verlefen 
und mit allen Protofollen dem Minifterto überreicht. 


Dan könnte geneigt fein, zu glauben, dag Confiftorium babe fich 
übermäßig an das Einzelne verloren und gewiffermaßen ven Corref- 
tor gemacht, allein nad Allem, was wir glaubhaft hören, ift dieſes 
feineswegs der Fall. Die hohe Behörde ift vielmehr mit großer Zart- 
heit und im Gefühle des hohen Werthes des feiner Beurteilung vor- 
gelegten Materials verfahren. Nur in den allerfeltenften Fällen hat 
fie ſich erlaubt, einen Vorſchlag eventueller Aenderung zu machen, 
während fie meiftens nur Die Anftände bezeichnet hat, welche hier oder 
dort genommen find, immer aber der betreffenden Commiffton ihr 
Kind zu eigener weiterer Verpflegung und Kleidung zuriidgegeben- 
Im Ganzen aber ift das Urtheil dahin ausgefallen, daß das Colle- 
gium, unter hoher Anerkennung des fleißigen Werfes, einſtimmig 
den Katehismus dem Minifterium unter Hinweiſung des herrſchenden 
Nothftandes zur baldthunlichſten Einführung dringlichſt em- 
pfohlen bat. 

Ebenſo anerfennend, wenn aud nicht fo eingehend follen vie 
übrigen Gutachten ausgefallen fein, namentlich ift e8 mir von dem 
Gutachten der Fakultät befannt geworben. 

Sp war aljo das Minifterium im Frühlinge d. I. im Befite 
des gefammten Materials, allein bis Mitte Juni ging bei uns bie 
Klappermühle der Ständeverfammlung und da pflegen die leitenden 
Perjönlichkeiten, namentlich die Minifter, welche, wie der geiftliche, 
Mitglieder der Kammer find, jo viel mit den ummittelbarften und 
ganz unabweislichen Dingen befehäftigt zu fein, daß an Anderes kaum 
gedacht werben fan. Um jo mehr ift e8 anzuerfennen, daß die Ka- 
techismus⸗Angelegenheit fofort nach der Vertagung der Kammern wie 
ber im Angriff genommen zu fein fcheint. Schon vor mehreren Wochen 
find ſämmtliche Öutachten an die Mitglieder der Heinen Commiſſion 
durch deren Präfiventen verfandt worden und der nächte zu erwar- 
tende weitere Schritt wird der fein, daß die Mitglieder derjelben nad 
Hannover berufen werden, um fih auf die Ausftelungen, Wünſche 
und Aeußerungen der Gutachten vernehmen zu laſſen. 

Dahin geht nämlich der Vorſchlag des Hannoveriſchen Confiſtorii, 
daß die Mitglieder der kleinen Commiſſion auf die Einreden der Gut— 
achten noch einmal zu vernehmen ſein möchten. Dieſe letzte Erwide— 
rung ſoll dann, damit der Katechismus kirchenrechtlich die volle Gel— 
tung gewinne, einer Deputation ſämmtlicher lutheriſcher Conſiſtorien 
des Landes, je nach dem Verhältniſſe ihres Umfanges, mit unbeding— 
ter Vollmacht zur ſchließlich entſcheidenden Feſtſtellung vorgelegt wer— 
den. Denn nur „nah Anhörung der Conſiſtorien“ iſt der Landesherr 
befugt, öffentliche Lehrmittel in Kirchen und Schulen auf dem Wege 
der Verordnung einzuführen. Das ſo gewonnene Schluß-Reſultat wird 
dann durch das Miniſterium Sr. Majeſtät zur Sanktionirung und 
Promulgirung vorgelegt werden. 
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Das ift deun allerdings noch ein ziemfich weiter Weg. Allein 
das Ziel ift doch abzufchen, und da e8 dem Aufchein hat, daß alle 
mitwivfende Faktoren vom beften Willen erfüllt find, fo läßt fich doch 
erwarten und hoffen, daß vielleicht noch vor Ablauf des Sahres, jeven- 
falls zu DOftern 1861, die ganze Angelegenheit zum Abſchluß komme, 
und das ift höchſt nöthig, im einem noch viel dringenden Maaße, 
als e8 mir zur Zeit meiner erften Nachricht befannt war. Wir Hanno— 
veraner haben ums ja deſſen vor vielen andern Ländern zu freuen, 
dag wir uns in ſchlimmer Zeit nicht aufs Exrperimentiven in kirch— 
lichen Dingen gelegt haben, uud die gefunden Zuftände, welche bei 
uns im Ganzen und Großen gegenüber fo vielen audern Landeskirchen 
herrſchen, welde in maaflofe Verwirrung, Kämpfe und Krämpfe ge- 
vathen find, verbanfen wir zumeift jener tarditas, welche das Honno— 
veriſche Wefen fo oft kennzeichnet. Eingeſchlafen ift allerdings Vieles, 
aber es läßt fich eher ein Schläfer weden, als ein gejchehener Raub 
wieder gewinnen. Wir haben Feine neue Belenutniffe und feine Alles 
aus den Fugen reißende Union gemacht, and) Feine Presbyterien und 
feine Oldenburgiſche Synoden berufen, nur der Katechismus und in 
etlichen kleinern Gebieten neue verwäfferte Geſangbücher find Produkte 
aug der Periode der Aufklärung und Verflachung. Der Katechismus 
jollte aber wo möglich zahm fein, und ift Deshalb vecht aufs Hinfen 
nach beiden Seiten angelegt. Dadurch ift e8 deun aber auch) gefom- 
men, daß das geſchmackloſe Getränf, welches ex anbietet, nach etlichen 
ſechzig Jahren jo entjeglich fade und dünn geworben ift, daß Seder- 
mann, auch die Rationafiften, für Die ev Doch eigentlich gemacht ift, 
einen unüberwindlichen Widerwillen dagegen empfinden. 
auf den heutigen Tag nicht officiell abgeſchafft und doch kaum nod) 
zu finden. Selbſt die Buchbinder führen ihn nicht mehr und e8 war 
mir jehr bezeichnend, als mir jüngft einer derfelben ein ganzes Sorti- 
ment neuer Katechismen vorlegte mit der Bemerkung: „Unfern will 
fein Menſch mehr haben.“ Ich ward lebhaft an eine Bemerkung er- 
innert, welche fi) in der Vorrede des Schweriner Katechismus findet 
und fo lautet: „Wie wir mun von Grund unferer Seelen wünſchen 
(da bishero die Vielheit und Mannigfaltigkeit der Katechismus-Bücher 
den Mecklenburgiſchen Gemeinen viel mehr in der Erkenntniß gehin— 
dert, als Vortheil geſchafft, indem die Leute ſo aus einer Gemeinde 
in die andere gezogen, ſich nicht darin zu finden gewußt, wann ſie 
an andere Catechismen ſich gewöhnen ſollen, worüber auch viele Kla— 
gen geführt worden, nunmehr aber dieſer allgemeine und einige Ca— 
techismus“ 2c. 

Mit dieſen Worten ſind unſere jetzigen Zuſtände bezeichnet. Je— 
der Schullehrer, jeder Paſtor hat in der Stille ſein eigenes Buch, 
und die Kinder haben wieder ihre eigenen Bücher. Einer meiner 
Nachbaren hat ſich bei ſeinen kirchlichen Katechiſationen in der Stille 
nad) dem alten Walther gerichtet, ohne ihn auch nur einmal zu nen⸗ 
nen. Aber er hat Die Sprüche, welche derſelbe enthält, den Kindern 
bezeichnet und zum Auswendiglernen aufgegeben. Das eine und an- 
dere Kind hat den Fund bemerkt, plößlich taucht der Walther'ſche Ka- 
techismus auf, und wenn noch ein Jahr vergeht, jo wird ihn fo ziem⸗ 
lich jedes Kind haben. Ich felber habe bei meinem Confirmanden⸗ 
Unterricht Münchmeyers Gedenkbuch für Confirmanden zu Grunde 
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gelegt, und ſo ſehe ich, daß bereits Confirmirte und noch nicht Con— 
firmirte das Buch mit zur Kirche bringen. Als ich dagegen den 
Schullehrer neulich in der Schule einen eigenthümlichen Gaug ein— 
ſchlagen hörte und nachher zufragte, da zog er ein ſchon völlig abge— 
nutztes Exemplar des Genzkeuſchen Katechismus hervor, das er in der 
Stille gebraucht hatte, ohne auch nur mir ein Wort davon zu ſagen. 
Ich führe diefes hier an, um den dringenden Nothſtaud zu bezeichnen, 
ver in beilfofer Weife bei uns hereingebrochen ift und von Tage zur 
Zage Ihlimmer wird. Sie fehen, fo geht es durchaus nicht mehr, 
denn es fommt eine Verwirrung in unſere Gemeinden, die gränzen- 
los if. Wie ich glaubhaft höre, ift auch beveits officiell durch ein— 
zelne Ephoren auf diefen Nothftand hingewiefen. 

Der Schaden, welcher durch Das lange Iuterregnum angerichtet 
ift und täglich mehr angerichtet wird, ift viel größer, als es Manchen 
jheinen möchte. Es dauert diefer Zuftand in immer wachſendem 
Maafe feit vier Sahren, und fo wächſt eine ganze Generation von 
Kindern durch die Schule hindurch, ohne den feften Halt für das Le- 
ben zu gewinnen, ‚und das will Biel fagen, „denn es ift ein köſtlich 
Ding, daß das Herz feft werde.” 

Sie dürfen ſich dariiber nicht wundern, daß dieſer Nothſtand, 
der durch das ſofortige Ueberbordwerfen des bisherigen Katechismus 
herbeigeführt iſt, ſo auf einmal hereinbricht. Es hat aber ſeinen Grund 
darin, daß man Hinweiſungen, Klagen und Wünſche in Beziehung 
auf die nothwendige Beſeitigung des alten Katechismus an maßgeben- 
der Stelle zu lange überhört hat, und nicht bloß das, fondern mar 
hat dieſe Klagen aus Furcht vor jeder Neuerung, wenn auch wur 
privatim, entfehieden abgewiefen. Ich erinnere mid) noch der Zeit, 
da ein tüchtiger Candidat, der Mitglied des Prediger- Seminars zu 
Hannover war, in einer Arbeit den Ausdruck gebraucht hatte: „Die 
Moral des hannoveriſchen Landeskatechismus, welche auf ein unmo— 
raliſches Princip gebaut iſt“ auf das alleventfchiedenfte getabelt wurde 
wegen dieſes Mangels an Pietät gegen ben Katechismus. Und fo 
wollte man überhaupt, aus einer primitiven Furcht vor jedem lebhaf⸗ 
teren Aufleuchten nenen Lebens und neuer Bahnen, nichts von einer 
Aenderung oder Befeitigung wiffen, bis nun auf ein Mal das ganze 
alte morſche Gebäude zufanzmengebrochen ift, Daraus. die herrſchende 
Noth erwachſen mußte. Das Zögern hat ſein Gutes, aber es muß 
ein Maaß darin gehalten werden auf allen Gebieten menſchlichen Le— 
bens, fonft rächt es ſich bitter. Erfahrungen liegen zur Sand. 

Und fo gebe denn Gott, daß keinerlei Säumniß die Bollendung 
eines Werkes hindere, welches wir in jeder Beziehung mit Freuden 
begrüßen Dürfen. 
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Die Vertretung von Oben oder von Unten? 
Zur neuen kirchlichen Gemeindeordnung. 
Schluß.) 


Wir glauben daher darauf hinweiſen zu müſſen, daß der 
Kern der Bedenken gegen die neue Gemeindeordnung nicht in 
der Art und Weiſe der Beſtellung des Gemeinde-Kirchenrathes, 
richt in den Modalitäten feiner Einführung und Verpflichtung, 
‘ondern darin liegt, daß er 

eine Repräfentation der Gemeinde in allen 

inneren und Äußeren Angelegenheiten 
öilden fol. Hiermit erhält er eine fo ausgenehnte, im ihren 
Folgen unüberſehbare Vollmacht, daß er ſchlechthin zu allen 
Erklärungen Namens der Gemeinde berechtigt erſcheint, Die 
irgend kirchlicher Natur und Bedeutung find. Namentlich ift 
er auch zu confefftonellen Erklärungen berechtigt, denn bie Be⸗ 
ſtimmung des Allerh. Erlaſſes vom 27. Februar d. J.: „Auch 
vird in dem Bekenntnißſtande der Gemeinde und ihrer Stellung 
zur Union nichts geändert“, ſchützt Feineswegs davor, daß nicht 
in Zukunft ſolche Aenverungen auf verfaffungsmäßigem Wege 
Serbeigeführt, vielleicht jogar ſehr lebhaft erftrebt werden. Der 


ein Fall vorliegt, wo das Gebot, Gott mehr zu gehorcdhen als 
den Menfchen, Anwendung findet, ift eine fehr ernfte und im 
Hinblick auf die eigene von Gott gegebene Obrigfeit eine tief 
traurige. Aber fie muß erwogen und beantwortet werben, 
wenn wir anders wollen als treue Daushalter der anvertrauten 
ewigen Güter erfunden werden. Handelt e8 fi num wirklich 
um ein Princip, welches dem in dem Worte Gottes gegrün- 
deten Bekenntniß der Lutheriſchen Kirche zuwider ift, jo ift e8 
klar, daß man für Diejes Princip nicht eintreten darf. Darf 
man aber aud) in feinen Dienft treten? darf man Befehle in 
Bollzug ſetzen, welche das Princip ind Yeben rufen? darf man 
für daffelbe Segen erflehen, Lob und Dank jagen? Auch dieſe 
Fragen find an ſich ſchlechthin zu verneinen. Die Antwort wird 
nur zweifelhaft, wo eine Collifion von Pflichten eintritt. Die 


Pflicht, das lutheriſche Weſen in Bezug auf die Verfafjung ver 
Kirche zu wahren, ift fie für Alle eine gleiche? over giebt e8 
bier Grade der Verpflichtung? giebt es andererſeits kirchliche 
Pflichten, welche von fo überwiegender Bedeutung find, daß 
jene Pflicht dagegen verjchwindet, wenigſtens zeitweife zurüd- 
tritt? Daß ein gradweiſer Unterſchied in der Berpflichtung, 
Lutheriſches Weſen der Lutherifhen Kirche aud in Bezug auf 


Herfaffungsmäßige Weg mird aber eben ver ver Befragung des | die Berfaflung zu wahren, ftattfindet, ift, wie wir glauben, an- 


‚Bemeinve-Rirchenrathes jein. 

Man täuſche ſich doch ja nicht über die Bedeutung dieſes 
Punktes; man fei namentlich auf feiner Hut, daß nicht die Hoff- 
nung auf eine glücliche Bildung des Gemeinde - Kirchenrathes 
und deffen Gewinnung für die confejfionellen Intereſſen über 
die gewaltigen Schäven und Wunden täufche, die jelbft ein Sieg 
mit diefen Mitteln der Kirche nothwendig ſchlagen müßte! Ab- 
gefehen davon, daß diefer Steg wohl jedenfalls nur ein ſehr 
jwereingelter fein würde und, ſelbſt wenn man die Provinzen als 
Ganzes ind Auge faßt, kaum in Einer diefer Provinzen als 
einigermaßen wahrſcheinlich betrachtet werden müßte, jo tt die 
Herrſchaft der Repräfentation von unten, mit der davon unzer⸗ 
trennlihen Herrſchaft ver Zahl und der Maffe, mit der Ueber- 
hebung ver legteren über bie ihr übergeorbneten Aemter, ein ſo 
gefährliches und feines, den ganzen Leib der Kirche mit der Ge⸗ 
fahr der Zerſetzung bedrohendes Gift, daß wir nimmermehr 
einen ſolchen Sieg mit Freuden begrüßen könnten. 

Aber, ſo ſagt man, was ſoll denn geſchehen? Die Anord- 
mung ift da, fie muß befolgt werben. — Die Frage, ob hier 


zuerfennen. Der Geelforger hat hier eine andere Stellung als 
ein Patron, als ein Gemeindeglied. Er darf zwar nimmermehr 
das Schwarze weiß und das Bitte ſüß nennen, weil es ihm 
befohlen ift; er darf aud nicht verkünden und lehren, es fei 
etwas nad) Gottes Wort und Willen, was vemjelben wider- 
ftreitet; aber er darf Dinge, die nicht feines Amtes find, der 
Berantwortung des Amtes befehlen, dem fie vertrauet find, 
Er darf felbft diefem Amte Handreichung thun, jobald er nur 
nicht aufhört, wider den Irrthum und die Irrlehre zu zeugen, 
in denen jenes Amt fi) bewegt. Wie e8 von dem Herrn war, 
daß Simfon ein Weib aus den Philiftern nahm (Richter 14, 4), 
fo ift es gar häufig von dem Herrn, daß jeine Diener in ver- 
fuhungsoolle Verbindungen gerathen, in denen fie des noch ver- 
deckten höheren Zwedes der göttlichen Barmherzigkeit wegen 
eine Zeit lang nicht nur felbft Pein leiden, jondern auch an 
der peinvollen Arbeit der Irrenden Theil haben ſollen, ver fie 
fi) unterziehen dürfen, ja unterziehen müſſen, wenn die Abficht 
de8 Herrn erreicht werben fol. Alfo, wir glauben, die Pfarrer 
thun wohl, wenn fie ver Ausführung der Gemeindeordnung ihre 
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Hand nicht verfagen, fondern der gegebenen Anweiſung ge- 
horfam find; aber es darf Dies nie dem eigenen perjünlichen 
Bekenntniß der Wahrheit Eintrag thun; es darf nie eine Ver— 
läugnung derfelben die Folge davon jein. 

Sa, aber ift nicht diefe Detheiligung felbft eine thatſäch— 
liche Verläugnung der Wahrheit? ift nicht das Zeugniß fir dieſe 
Wahrheit geſchwächt, unmöglich gemacht, ja thatſächlich wider— 
legt durch die Betheiligung? Wir meinen: Nein, ſobald eben 
eine Nöthigung zu dieſer Betheiligung, die in ihrer äußeren Be— 
rechtigung anzuerkennen iſt, vorliegt. Nur, wo ſolche Nö— 
thigung nicht vorliegt, fönnen wir dieſen Einwurf 
als begründet anerfennen. Iſt ein Pfarrer von Amts 
wegen nicht berufen, die Gemeindeverfaffung felbit zu ordnen, 
dagegen durch die im der verfafjungsmäßigen Ordnung feftge- 
ftellte Berfaffung der Gemeinde von Amts wegen berufen, Hand 
an die Ausführung diefer Verfaffung zu legen, jo wird er, troß 
feiner Ueberzeugung von der Schädlichkeit und Schriftwidrigfeit 
der diefer Berfaffung zum Grunde liegenden Normen, die Hand 
von dieſer peinvollen Arbeit nicht abziehen dürfen, aber auch 
feine Lippen öffnen müffen, um der rechten Lehre nad; Gottes 
Wort Bahn zu brechen und Anerkennung zu verfhaffen Wollte 
er das Lehramt lieber auf das Spiel ſetzen, als an der Aus- 
führung der Verfaffung Theil haben, jo wiirde damit der guten 
Sade ſchlecht gedient und das Feld dem entgegenftehenden Irr— 
thum Preis gegeben fein. Unreine Hände und Lippen find ge- 
wiß vom Böfen. Aber müßige Hände und ftumme Lippen gel- 
ten auch nichts im Reiche Gottes. Den VBerfuhungen auf dem 
gewiefenen Wege mit ftarfer Hand und klarem Blid und lauten, 
hellem Zeugniß zu begegnen, und fo man ftrauchelt und fällt, 
die Hülfe bei Dem zu ſuchen, ver allein helfen fann, das ift 
die Aufgabe, die und gejtellt iſt. Nicht weichen und fliehen, 
weil der Kampf ſchwer und der Weg voll Gefahren und das Un— 
verlegt-Hindurhfommen ungewiß; jondern hinein und — durch; 
aber mit klarem Blick fr die Gefahren und treuer Warnung, 
der immer erneuten, nach rechts und links, nad) unten und oben. 
Bor Allem hüte man fi) davor, dieſe Gefahren im Nofenlicht 
einer erregten Phantafte zu befhauen und die Irrthümer weg— 
zuloben und zu vertufchen. Ja, fie find da, fie find Fräftig, 
fie find mächtiger als je; aber fie find dennoch in unfere Hand 
gegeben zum Siege, und diefer Sieg ift denen gewiß, die — 
nad) des Heren Wort — der Schlange und der Taube zumal 
gleichen. 

Denen aber, die frei find von jedweder Nöthigung, fei ge- 
rathen, die Berfuhung nicht zu ſuchen, mit feinerlet Irrthum 
einen Bund zu machen und jevenfalld nur dann in den Dienft 
diefer Gemeindeordnung zu treten, wenn alle Gewiſſensbedenken 
überwunden find. — Der Herr fei unferer Kirche gnädig! 
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Wiedertaufe oder Taufe? 


Das ift die Ueberfchrift eines Buches, das kürzlich im Ver— 
lage von Rauh in Berlin erfchienen ift. Der vollftändige Titel 
lautet: „Wievertaufe oder Taufe? Lebens- und Befchrungsge- 
Ihichte eines getauften Chriften (Baptiften) im Warthebruch.“ 


Es ift eine Tugend einer Tendenzſchrift, wenn fie jo tendenz- 
(08 erfcheint, daß auch diejenigen fie mit Freuden lefen, denen 
die Tendenz ziemlich fremd ift. Diefe Tugend befitt das vorlie- 
gende Bud in hohem Maße. Das Bud) ift eine ſcharf ge— 
jchliffene Waffe gegen den Baptismus; wohl die fhärffte, die 
bis jetzt geſchmiedet worden. Und dabei ift die Scheide dieſer 
Waffe jo außerordentlich ſchön, Die Darftellung in volksthüm— 
licher Weife jo künftlerifch gelungen, daß felbft Solde, die dem 
theologifhen Inhalt fern ftehn follten, das Buch nicht ohne 
reiche Befriedigung aus der Hand legen, und vielleicht unter die— 
jer Befriedigung auch Intereffe an dem Gegenftande finden wer— 
den. Es ift das Buch ein Volksbuch im eigentlichen Sinne des 
Worts. Jede abftrafte Darftellung ift ihm fern. Aus ver 
Bolfsthümlichkeit der Gegend, die auf dem Titel fteht, dem 
Warthebrud, einem Landestheil der Mark, ift e8 herausgemachfen. 
In einer Weife, die jehr an Jeremias Gotthelf, ven Meifter 
volksthümlicher Darftellung, erinnert, erzählt e8 das Leben eines 
Mannes aus dem Tagelöhnerftande, und entwickelt in ver Er— 
zählung nicht allein Alles, wa8 fih vom Baptismus fagen läßt, feine 
Stärke, wie jeine Schwäche, feine fheinbare Begründung auf 
die heilige Schrift, wie feine Glaubenswidrigkeit, ſondern auch — 
und das iſt gerade das befonders Ausgezeichnete an dem Buche, 
— wie ein Menſch in den Baptismus hineingeräth, wie er aber 
auch wieder heraus fommen kann. Wenn das Buch nad) Geite 
der Lehre Alles bietet, was der vorliegende Gegenftand forbert 
und den erfvenlichen Eindruck macht, daß der Berfaffer ver 
Kirche angehört, die vorzugsweiſe im Stande ift, den Baptis— 
mus nachhaltig zu bekämpfen — ver Iutherifhen; fo muß ihm, 
was Charakterzeihnung und pfuchologifche Entwidlung ver 
Seelenzuſtände betrifft, in befonderem Maße der Preis zu= 
erlannt werben. Es hat Jemand gemeint, „das Tann nicht er— 
funden fein, das ift eine wahre Geſchichte.“ Mag die Geſchichte 
des getauften Chriſten erfunden, oder im proſaiſchen Sinne wahr 
ſein, eine wahre Geſchichte bleibt ſie dennoch; ſie trägt den 
Stempel innerlicher Wahrheit, und wird hoffentlich noch an 
manchem Herzen, das ähnliche Kämpfe und Gefahren wie der 
Carl Odebrecht des Verfaſſers, durchzumachen hat, die innerliche 
Kraft der Wahrheit, die in ihr waltet, bewähren. 

Man beurtheilt den Baptismus falfh, wenn man ihn vor⸗ 


wiegend aus einem dogmatifchen Intereffe, etwa aus einer ver— 


fehrten Anficht über die Taufe herleiten wollte. Die Berwer- 
fung der Kindertaufe, die er proclamirt, ift nur Eonfequenz 
eines tieferen im Boden des fittlichen Lebens ruhenden Principe. 
Der Baptismus iſt vielfach das Probuft des Hochmuths des 
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natürlichen Menfchen in venjenigen, die durch Gottes Gnade 
aus ihrem Sündenleben erwedt worden find. Man will Etwas 
jein; die Stellung eines begnadigten Sünders genügt nit; 
anan verlangt nach einer Ausnahmeftellung, nad einer Auswahl, 
zu der man fih durch ſelbſtgemachte Heiligkeit aufſchwingen 
möchte. In diefer Geelenftellung liegen die Wurzeln des 
Baptismus. 

Natürlich kann ein Menſch, der den Verſuchungen dieſes 
geiſtlichen Hochmuths nachgibt, es in der Kirche, in der Gute 
und Böſe, Gerechte und Ungerechte unter einander gemiſcht find, 
micht mehr aushalten. Und wie jede Trennung von der Kirche, 
wenn fie nicht um der reinen Kicchenlehre willen geſchieht — 
jeine Trennung, die dann ja nichts anders ift, als ein rechtes 
Befthalten an der Kirche — eine Trennung von dem in der Slirche 
waltenden Geifte Gottes und feiner Onadenmittel, eine Ueber— 
gabe an den eignen Geift in ſich jchließt, jo muß die Schrift- 
auslegung der Baptiften mit Nothwendigkeit eine ſubjektive, und 
damit irrthümliche, natürlich verftändige werben, entkleivet von 
allen Myſterien, die der Geift Gottes der Kirche und ihrer 
Schhriftauslegung verliehen hat. Die Schriftauglegung des 
Baptismus ift ihrem Principe und in den betreffenden baptijti- 
hen Lehren auch ihren Conjequenzen nad dem Nationalismus 
verwandt, 

Ein Dogma pflegt bei allen Sekten gewöhnlich den Aus- 
gangspunft zu bilden, an dem das Eitergeſchwür des hochmü— 
thigen von der Kirche Losgelöften Sinnes zu Tage tritt. Dei 
dem Baptismus ift es naturgemäß das Dogma von der Kin- 
dertaufe. An ſich felbft fordert ja diefes Dogma völlige Ge— 
fangennahme der natürlichen Vernunft unter den Gehorſam des 
Glaubens, Darangabe des feinften Hochmuths, der fih im 
Selbſtſchaffenwollen der Gerechtigkeit und Heiligung offenbart, 
finvlihe Hingabe an die alleinige Wirkung der Gnade Gottes, 
der fi) eines unmündigen Kindleind erbarmt und es mit allen 
Gütern des Heils beſchenkt. Und alles deſſen ift ja der Bap— 
tismus eben nicht fähig. Die Vernunft kann nimmermehr das 
Sacramentale im Sacrament faffen. Hierzu fommt der aus 
dem geiftlihen Hohmuth ſtammende Wiverwille des Baptismus 
gegen die Kirche, die er nicht anders als Babel nennt. Das 
Sacrament des Eintritts in fie ift die Taufe, fpeciell die Kin- 
dertaufe. Sp überträgt fi) von ſelbſt jein Widerwille gegen 
jene auf diefe. Fügen wir noch hinzu, daß er im Hinblick auf 
die Getauften in der Kirche, bei denen fih im unſern Tagen, 
fehen wir auf die Maſſe, in feltenen Fällen die Kraft ver Wieder⸗ 
geburt im Leben offenbart, nad) einem Grunde dieſer Erſchei— 
nung fragt; fo kann ex nad) ſeiner rationalifivenden Anſchauung 
zu keinem andern Reſultat kommen, als dem: Das macht die 
Kindertaufe, durch die Alle Chriſten geworden ſein ſollen, die 
es doch in der That nicht ſind. Das Alles zuſammen muß 
einen Widerwillen gegen die Kindertaufe, als eine kraftloſe bloße 
Waſſerbeſprengung hervorrufen. So iſt die Verwerfung der 
Kindertaufe und die ſ. g. Erwachſenen- oder Taufe der Be⸗ 
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fehrten, der natürlich jeder facramentale Charafter abgeht, 
das Schibboleth des Baptismus geworden; aber auh nur 
das, fein innerftes Weſen ift ver geiftlihe Hochmuth, ver 
fi) in Berwerfung ver Kirche und aller ihrer Myſterien of- 
fenbart. — 

Man wilrde ungerecht fein, wenn man dem Baptismus 
allein die Schuld feiner Epiftenz zuſchriebe. Cr weiſt auf 
eine ſchwere Verſchuldung ver Kirche hin. Der Mangel 
geiftlihen Lebens in ihr, die jahrelange Herrſchaft des Katio- 
nalismus, der Xehre, Leben und Zucht gleichermaßen ausgehöhlt, 
in der Yehre zum Grau in Grau des Unionismus geführt, im 
Leben zur Gleichgültigkeit gegen alle kirchliche Dronung und der 
auf ihr gegründeten chriftlichen Sitte, die Zucht aber vollftän- 
dig abjorbirt hat; — diefe Sünden ver Kirche tragen fein ge- 
ringes Maaß der Schuld, daß der Baptismus hat um fich grei- 
fen können. — Wie viele unter den Geiftlihen find, was die 
Sacramentslehre, insbefonvdere die Lehre won der Taufe betrifft, 
jelbft dur) und durch baptiftifch gefinnt? Trägt die Kirche nad) 
vielen Seiten eine Mitſchuld am Baptismus, jo hat fie auch 
die heilige Verpflichtung, nachdem fie ihrer Schuld ſich bewußt 
geworben und dieſelbe bußfertig befannt hat, die Hand zur Ret— 
tung der Baptiften aus dem Baptismus auszuftreden. 

Das vorliegende Buch thut Das, indem es die eben ange- 
denteten Gedanfen in zwei Büchern unter den Rubriken „Ver— 
loren“, „Geſucht“ und „Gefunden“ in dem Lebenslauf des Carl 
Odebrecht entwidelt und in ihm einen Menfchen darftellt, ver 
aus dem tiefen Siündenleben durch den Dienft der Kirche er— 
weckt, darum aber, weil fein Herz im Grunde noch ungebrodhen 
ift, dem Baptismus zur Beute wird, und alsdann, als er an 
fich felbft erfahren, daß der Baptismus ein Flicken ift auf einem 
alten Kleive, eine Tünche über ein Grab voll Moder und Tod— 
tengebein, nad ſchweren innern Kämpfen zur Kirche zurückge— 
führt wird. 

In dem erften Buche fteht Odebrecht, der ſelbſt erzählend 
eingeführt wird, noch auf dem Standpunkte des Baptismus. 
Alle feine Urtheile über die Kirche, ihre Gaben und Gnaden 
find nod vom baptiftifchen Geifte beeinflußt. Wer mit Bap— 
tiften verkehrt hat, glaubt fie jelbft reden zu hören. Aber wie- 
wohl ex noch trunken ift von der felbfierwählten baptiftt- 
hen Heiligkeit, zudt’8 doch durch fein Gemüth wie Ah— 
nung der bitteren Täufchung, die den Bodenſatz dieſes Taumel- 
kelches bildet. 

Das erſte Capitel ſchildert mit der Ueberſchrift „Verloren“ 
die Jugendjahre des Mannes. Ein Abgrund von Sünden und 
Schanden in den Lebenskreiſen, aus denen ex hervorgegangen, 
thut fih auf. Der Vater ein Trunkenbold und Died; die Mut- 
ter alles Muttergefühles fat baar. Neben dieſem Zagelöhner- 
ftande ein Bauernftand, geizig, voh, geiftlich exftorben bei äuße— 
ver Kirchlichkeit. Unter diefen Einflüffen wächſt der Knabe auf, 
fommt in die Schule und Kinverlehre, treibt's mie die Andern 
alle mit Jugendſünden, wird confirmirt und hat nun „einen 
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Freibrief, Karten und Pfeife hervorzuholen und im ven Krug 
zu gehen“, wie ihm feine Mutter einmal gejagt hatte, als er 
nah wüſter Nacht, in der der Leichenſchmaus nad dem Be— 
gräbniß feines Schweſterchens gefeiert wurde, Karten auf ver 
Erde fand: „Junge, dät i8 feen Spältied vär Finger; wenn de 
groot bift und injeſäjent.“ Eingeſegnet war er num, und 
feiner Mutter Lehre war ihm durch den Prediger nicht verleivet, 
der bei der Confirmation „fich gebehrvete als ein fröhlicher Hoch- 
zeitbitter, ob er manchmal ſchon meinerlich wurde.“ Das ift vie 
Kirche in ihrem Verfall, aber daneben ift fie in ihrem Einfluß 
durch ihre hohen Gaben gezeichnet. 

In dem Haufe des Bormundes, eines wohlhäbigen Bauern, 
bericht wahrhaft hriftliche Frömmigkeit. Die Bibel ift das Haus- 
buch, die Hausandacht das täglihe Brod, kirchliche Gebräuche 
aus alter Zeit her die Sitte des Haufes. „Wenn er füen ging, 
fo fagte er beim erſten Wurf: in Gottes Namen! Wenn fie 
badte, machte fie beim Einfegen ein Kreuz über Brod und be— 
tete heimlich einen Sprudy dazu“, der mit ven Worten fchliekt: 
Möchten doch Alle, die davon efjen, unfern Herrgott nicht ver- 
geffen. Den Eindruck, den dieſes Haus auf den wüſten Men- 
ſchen gemacht, kann er nicht los werden, und wiewohl er nad) 
ſchwerer Krankheit, aus der ihn, wie ex felbft gefteht, fein Vor— 
mund ins Leben zurücdgebetet, wieder in fein altes Sündenleben 
verfällt, jo bleibt doch fo viel won diefem Eindruck in feiner 
Seele haften, daß ihm der Brief Amaliens, der Tochter feines 
Bormundes, der ihm den Tod des Vaters meldet, „wie eine 
Kugel durchs Herz“ ging. Wohl ift e8 der Wirkung dieſes Ein- 
drucks zuzufhreiben, daß es ihm „ganz unheimlich“ zu Muthe 
wurde, als er nachher als Schiffsknecht feinen Herrn und einen 
andern Schiffer durch das Kajütenfenfter mit einander knieen 
und beten ſah. Diefer andere Schiffer war Baptiſt. Würde 
dem Baptismus diefer Einfluß auf das Volk geftattet fein, wenn 
die Kiche ihre Schuldigfeit thäte? Im der Bernadläffi- 
gung ihrer Pflicht Seitens der Kirche Liegt die Kraft 
und vielleiht die augenblidlihe Berehtigung des 
Baptismus. „Heere Beate“, fagte der Schiffer zu feiner 
Frau, „id hidde, weeß Gott, benah Luft, mi noch eens deepen 
te laten! — Anderſch muttet mal waern met ung!“ 

Der zweite Abſchnitt mit der Ueberſchrift „Geſucht“ zeigt 
den Odebrecht in verwerflicher Gemeinfchaft mit einer Frauens- 
perfon, die ſchon als Mädchen auf dem Wege zur Kinderlehre 
ihn zur Sünde hatte verloden wollen. Die äußerliche Noth, 
in die er dadurch geräth, treibt ihn wie den verlornen Sohn 
zum Vaterhaufe, zum Haufe feines Bormundes zurüd. Die er- 
fhütternde Ermahnung zur Buße, die er von dem Lehrer des 
Drts erfuhr, fand nun bereiteten Boden. Hatte ihm „Gott und 
Gericht wie ein furchtbarer Gewitterſchwark“ in feiner Noth vor 
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ver Seele geftanden, fo wurde e8 ihm unter dem Gebete des 
Lehrers, mit dem diefer feine Ermahnung ſchloß, „als wenn das 


Eis bei Frühlingswetter anfängt zu knacken.“ — Diefe erften 
Anfänge feimenven Lebens wachen unter ber geiftlihen Pflege 
in einem Pfarrhaufe, dem mit Recht diefer Name gebührt. Er 
hatte dort durch Vermittlung des Lehrers Knechtsdienſt befom- 
| men. 
Buche las, befahl, ſich niederzulegen, ſagte der: „Nee, ick mut 
eerſcht noch bäden. Bäden gaht vär't Schlapen. Bäden gaht vär't 
Aeten un Aerbäden.“ „In dieſem Pfarrhauſe“, heißt es, „ging 


Als er am erften Abend dem Pferdejungen, der noch im 


es überhaupt fonderbar zu. Man hätte follen denken, e8 wäre 
eine Kirche, und der Pfarrhof der Kirchhof dazu. Kein Schelt- 


wort, fein Schreien, nicht von Turbiren. Alles wurde einen 


jo in der Liebe gejagt. Nie, daß fie unftreitig waren.” „Alles 
war fo ftille, wie Sonntags im Walde. Auch weiß ich Keinem 
von den Predigerleuten irgend was nadhzufagen. Das Einzige, 
was etwa war: er ließ ſich lieber Herr Paftor, als Herr Pre= 
diger anreden.“ „Bon ums ließ ex ſich übrigens fchlechtmeg 
Bater und die Predigerin Mutter nennen, grade fo wie bei den 
Bauersleuten im Dorf.” Bon äußerlich bemerkbaren Befehrungs- 
verſuchen war in diefem Haufe nicht die Rede. Aber ver An— 
blick dieſes priefterlihen Wandels, die Erfahrung der Liebe, mit 
der man ihm begegnete, die Predigt, die er hörte, die Kinder: 
lehre, der er auf feine Bitte beiwohnen durfte: — das Alles 
wirkte mächtig auf ihn ein. „Mein Herz war wie der Hand» 
fahn Hinter dem Fahrzeug.” „Oefters mußte id) bitterlich wei— 
nen und wußte doch nicht warum, und manchmal wieder biß 
ih mir auf die Lippen vor lauter Aerger und Tückſchigkeit.“ 
„Meine Schuld wurde mir immer größer, alle meine Sünden 
fehrten wie ein großer gräßlicher Beſuch bei mir ein, als hätten 
fie mich enolidh gefunden und wollten nun Walpurgis bei mir 
halten.“ Den Ausſchlag gab ein Miffionsfeft in Schönerline. 
Auf dem Heimmwege kommt's zum erften Male zwifchen dem 
Paftor und ihm zur Ausſprache. Der Paftor weift ihn auf ven 
Herrn und feine Taufe hin. „Jeſus ift dir auf den Ferfen, 
Er hat dic berufen“, mit dem Wort ſchließt er. Und am 
Abend betete Odebrecht zum erften Male in der Stallecke um 
ein neues Herz und um den neuen gewifjen Geiftl. „Es war 
als knieete noch einer unfichtbar gegen mir, der mir eingab zu 
beten. Was war ich doch fo glücklich.” — Das thut die Kirche, 
wenn ihre Sitten und Rechte durch rechtſchaffene Diener ges 
übt und vertreten werben! 


(Schluß folgt.) 
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DasennE ig elnd) hımıe re 


Die Separation oder die Regulirung der berrichaftlichen 
md bäuerlichen Berhältniffe bat auf ven fittlihen Zuftand der 
Randgemeinvden an vielen Orten den größten Einfluß ausge 
bt. Die Bauerfamilien, die fonft ven foliven und feten Kern 
ser Gemeinden bildeten, find entweder der Zahl nad} jehr zu- 
ammengefhmolzen oder aud wohl ganz verfhwunden. In 
sem einen Dorfe war gar fein Bauer mehr, in dem anderen, 
ın dem fonft 8 Bauern lebten, ift noch einer vorhanden, und 
in dem dritten, in dem früher 6 waren, befindet fih aud nur 
od einer. Vor der Separation waren die Bauern verpflichtet, 
ser Herrſchaft zu dienen, fie mußten mit ihren Gefpannen den 
Dung abfahren, ven Ader beftellen und beſonders in der Ernte 
helfen, auch alle Handdienſte leiſten. Durch die Ablöſung dieſer 
Dienſte und durch das Einziehen der Bauerhöfe iſt es nöthig 
geworden, die Zahl der Tagelöhner-Familien ſehr zu vermeh— 
en, und es gibt große Güter, auf denen nur noch allein die 
Derrichaft und Tagelöhner leben. An andern Orten haben die 
Bauern fih ausgebaut und wohnen entfernt vom Dorfe, von 
ser Kirche und Schule ifolirt auf ihrem Aderplane. Oft hat 
diefe Sfolirung ven Gemeindefinn geſchwächt, die Nachbarſchaft 
in gegenſeitiger Aushülfe und Liebe gelockert, und auch innerlich 
son der Kirche entfremdet. Es iſt gar nicht zu läugnen, daß 
in ökonomiſch-politiſcher Hinſicht durch die Separation wirklich 
piel gewonnen iſt. Die Bauern gewinnen auf der Hälfte ihrer 
Ackerfläche jetzt mehr, als früher auf der ganzen, und die Herr 
ſchaften, die bie Bauernhöfe ausgefauft und ihren Gütern all 
nerivt haben, benußen das Land durch intelligente Bewirthſchaf⸗ 
tung viel höher, als der Bauer, und fünnen daher auch einen 
verhältnigmäßig höhern Preis für den Acker bezahlen. Uber die 
fittlihen Zuftände haben nicht gewonnen. Dadurch, daß der 
Bauer feinen Hof mit Schulden belaften, oder parzelliven, oder 
gar verfaufen kann, find viele alte Familien ganz verarmt und 
zu Tagelöhnern herabgefunten. Bei Erbregulivungen , wenn 
mehrere Kinder vorhanden find, ift es oft nicht möglich, daß 
der Sohn ven Hof annehmen kann, weil er zu ſehr verſchuldet 
wird, und die ganze Familie verliert den Mittelpunkt und die 


alte Zufluchtsſtätte. Auf den Königl. Domainen hat ſich die 
Sache anders geſtaltet, und die Bauern ſind dort oft zu gro— 
ßen Reichthümern gekommen und ſind Herren geworden, die 
ſich gerne Gutsbeſitzer nennen und nicht mehr Bauern heißen 
wollen, auch arbeiten ſie nicht mehr wie ihre Väter, ſondern 
halten ſich Tagelöhner. Auch durch Ausdehnung der Kartoffel- 
und Rübencultur und anderer Hackfrüchte iſt das Bedürfniß 
nach Handarbeitern, beſonders auf großen Gütern, immer mehr 
gewachſen. 

Ueberall wird von den Geiſtlichen darüber geklagt, daß 
die Tagelöhner-Familien ſich immer mehr von der Kirche ent— 
fremden und fie oft gar nicht mehr befuhen, aud nur mit 
Zwang dazu zu bringen find, daß fie ihre Kinder in die Schule 
ſchicken. Der Tagelöhner ſteht von Montag früh bis Sonnabend 
Abend in der Arbeit, und in der Regel auch feine Frau, die 
einzige freie Zeit, die ev für ſich hat, ift der Sonntag. Er muß 
alfo an diefem Tage feine Kartoffeln pflanzen und bearbeiten, 
muß die kleinen Reparaturen an den Ställen bejorgen, muß 
die Schuhe für ſich und feine Kinder mit hölzernen Sohlen 
verfehen. Die Frau hat vollauf zu thun, die Kleider und die 
Wäſche zu fliden und die eben vorhandenen Strümpfe zu 
ftopfen. Dazu kommt noch, daß die Herrichaft öfters in der 
Erndtezeit und in den jogenannten Nothfällen am Sonntage 
arbeiten läßt. So bilvet fidh denn die Heberzeugung aus: „Wir 
Tagelöhner können nicht in die Kirche gehen.“ Und wenn erft 
einmal ein ganzer Stand fih von der Kirche entwöhnt hat, 
dann kommen fie auch an Sonntagen, 3. B. im Winter, wo 
fie manchmal Könnten, nicht zur Kirche. Durch den Handel mit 
den Gütern und den häufigen Wechfel von Pächtern und Inſpecto— 
ven löſen ſich die perfünlichen und Pietäts » Berhältnifje immer 
mehr, und der materielle Gewinn und das falte Recht oder gar 
die Willkür herrſchen da, wo väterliche Fürforge und Eindliches 
Vertrauen einander begegnen follten. Die Wege, die einzelne 
mitleidige und gottesfürchtige Gutsherrſchaften eingeſchlagen ha- 
ben, um dem armen Tagelöhner zu helfen und fi) feiner an— 
zunehmen, find von fehr geringem Erfolge begleitet geweſen, 
weil die ganze Klaffe immer mehr in Stumpffinn und Fleifches- 
luſt verfinft und ſich einem unüberwindliden Mißtrauen hin- 
gibt. Die armen Leute, die die ganze Woche in fehwerer Ar- 
heit zubringen und am Sonntage mit häuslichen Sorgen ſich 
plagen müfjen, verlieren zulegt jede Beziehung zu einer andern 
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Welt, und e8 bleibt nur ein Weſen übrig, das ſich faſt dem 
Thiere nähert, fie arbeiten, efien, trinfen umd ruhen, wie die 
Laſtthiere, und werden in allen ihren Genüſſen fait ganz thie- 
riſch. Die Klagen über Völlerei, Diebftahl und Unzudt find 
durchaus nicht unbegründet, ja es geht fo weit, daß die armen 
Menfhen oft nicht mehr zu ahmen ſcheinen, daß vergleichen 
wirflid Sünde ſei. Es ift nur noch die Menfchenfurdht, die 
fie kennen und die fie die VBerborgenheit für die Sünde juchen 
läßt. Die Geiftlihen find meiſtentheils ganz rathlos und ha— 
ben den Muth und die Freudigfeit, auf fie zur wirken, fat ganz 
verloren. Es wird zu den feltenen Ausnahmen gerechnet, var 
ein Tagelöhner ſich gewiffenhaft zur Kirche Hält und für feine 
Seele mit Ernſt forgt. Oft beſchuldigen die Paftoren die Guts— 
herren, Pächter und Infpectoren, daß dieje fie vom Kirchenbe— 
ſuche planmäßig abhalten oder es ihnen unmöglich machen, und 
dadurch erzeugt ſich DBitterfeit und Spannung zwiſchen Geiſt— 
lihen und Herrſchaften. Im ven großen Städten hat man es 
geduldig mit angejehen und gleichgültig gefchehen laſſen, daß 
fih ein Geſchlecht herausgebildet hat, das fredy in die Welt 
bineinruft: „Es gibt feinen Gott, und wenn ver Menſch ſtirbt, 
it es aus“, das vie Hölle nicht mehr zu fürchten behauptet 
und die Verdammniß der Gottloſen bejpottet. Wenn es fo fort- 
geht, wird fi aud auf dem Lande viejelbe Erfeheinung zeigen. 
Das Geſchlecht der Proletarier haben die Alten nicht gefannt, 
und wenn e8 auch Arme alle Zeit gegeben hat, jo ift doch das 
Proletariat ein Product des Cultus des Mammons, das erſt in 
der neueren Zeit zur Blüthe gefommen ift. 

Die Demokratie ſucht hier ihren Heerd und ihre Nefruten, 
die auch. auf die Barrifaden und in das Feuer gehen, wenn die 
großmäuligen Helden und Führer fid unter dem Spritzleder 
verbergen, und ver fich feiner Gefahr erponirende Socialismus 
findet hier ein williges Ohr und darf nur die Mafjen organi- 
firen, um ven legten Krieg zwifchen Armen und Reichen zu be- 
ginnen, der nicht dazu führen wird, daß die vemofratifchen Ideen 
ver Literaten und Juden und Yudengenoffen realifirt werden, 
jondern der zur endlichen Auflöfung aller Verhältniſſe führen 
wird. Auf den Trümmern werben die Reichen ihre Stelle am 
Galgen finden, und die Beftialität wird eine kurze Zeit ſich be— 
haglich fühlen, um dann dem Hunger und der Verzweiflung in 
die Hände zu fallen. Im Heidenthum gab es nur Freie und 
Sflaven, das Shriftenthum will die Freiheit Aller, aber e8 ift 
eine arge Täuſchung, wenn man große Maſſen in der Chriften- 
heit ohme Chriſtenthum dahin gehen läßt. Nur die der Sohn 
Gottes frei macht, fünnen die Freiheit tragen. 

In dem Stande der Tagelöhner und der Fabrikarbeiter 
entwidelt fi) öfters aber ein Groll und ein Haß gegen bie 
Wohlhabenden, der nur der Anregung bedarf, um zur Empd- 
rung zu jchreiten. Eine Freiheit ohme Gottesfurcht ift des Teu- 
feld Neid) auf Erden Die Tagelöhnerfamilien bilven ſich größ- 
tentheil3 aus den Dienftboten. Der Knecht heirathet eine Magd 
und wird ein Tagelöhner. Aber fhon in den Dienftoerhält- 
niffen bilvet fi) die luft zwifchen ven Stänven aus, und ver 
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Eigennutz ift nur nod) das lodere Band, das die Verhältniſſe 
zufammenhält. Das Gefeg der Herrſchaft ift: „möglichft we— 
nig geben und möglichft viel fordern“, und das Gefe des 
Dienftboten ift: „möglichit viel fordern und möglichſt wenig lei— 
ften.“ Die Gefinde-Ordnung und das falte Recht find nur ein 
traurige8 Zeichen von dem Verfall ver Berhältniffe und wenig 
geeignet, fie zu befiern. Das Geſetz richtet nur Zanf und Wi- 
derfpru an. Daß der Hausvater nicht allein ein König, ſon— 
dern auch ein Priefter in feinem Haufe fein fol, haben viele 
ganz vergefien, und daß das Gefinde nach Gottes heiligem Ge— 
bot die Herrfchaft ehren jol um Gottes Willen, davon hat fidy 
faum ein Bewußtſein erhalten. Die Kündigung von beiden 
Seiten erfolgt oft um der geringfügigften Dinge willen Die 
Klagen über ſchlechtes Gefinde find jehr häufig und füllen oft 
die Unterhaltung der Hausfrauen aus; aber mer das Vertrauen 
des Gefindes hat, der fann aud) fchredliche Klagen über vie 
Herrichaften hören. Das dem Namen nad evangelifche Haus 
ohne ottesfurht, ohne Liebe und ohne Geduld, das in irdi— 
Ihen Sorgen, in Geiz, in Arbeit ohne Gebet untergeht, kann 
unmöglich eine Herberge des Friedens jein, jondern Härte und 
Lift kämpfen um den Sieg. — Wer um die Michaeliszeit auf 
den Dörfern der Mark das Zuziehen und Abziehen der Tage- 
löhmer und des Gefindes mit angefehen hat, der kann fid) ver 
Wehmuth nicht entjhlagen. Ein Menſch, ver feine wirkliche 
Heimath mehr hat, und deſſen Liebe nicht mehr an den Ort, 
wo er arbeitet und leivet, ihn bindet, hat viel mehr verloren, 
als man jo oberflächlich denkt. 

Man hört in unferen Tagen wohl oft Aeuferungen, die 
dem Sinne nad eben dahin lauten, daß ein Königsthron auf 
dem Sumpf einer egalifirten und nivellivten Maſſe ſich un- 
mögli halten könne. Der Königsthron bevarf zu feiner Stütze 
eines mächtigen, einflußveichen Adels, und die Könige, die ihre 
Macht zu vermehren meinen, wenn fie den Abel bejchränfen 
und ohnmächtig machen, untergraben das Fundament ihres 
Thrond. Das haben die Napoleoniven erfannt, und menn fie 
nicht anders fonnten, jo ſchufen fie wenigftens eine Geld- oder 
Beamten-Ariftofratie. Auf der Univerfität fagte in einer Vor— 
lefung einmal ein damals demokratiſch gefinnter Profeffor: „Der 
Adel jei die nothwendige Wagenfchmiere an dem politiſchen 
Weltrade der Monarchie.“ So ſeltſam auch der Gedanke aus— 
gedrückt iſt, ſo enthält er doch eine Wahrheit. Wie nun aber 
die Könige nicht ohne Adel beſtehen können, ſo auch der Adel 
nicht ohne die Bauern. Es iſt freilich durch die Separation 
eine Spannung zwiſchen Adel und Bauer gekommen, aber der 
Adel untergräbt ſeine eigene Exiſtenz, wenn er in dem Bauer 
ſeinen Feind ſieht und ihn zu unterdrücken ſucht. Im Großen 
und Ganzen liegt in dem märkiſchen Bauer noch der Reſpect 
vor der Gutsherrſchaft und das Bedürfniß, ſich anzuſchließen 
und ſich leiten zu laſſen; aber in der neueſten Zeit iſt viel ge⸗ 
ſchehen, um den letzten Reſt des Bandes zu zerreißen. Die De— 
mokraten wiſſen das recht gut, und daher ſetzen ſie Alles daran; 
den Bauer gegen den Gutsherrn aufzuregen und ihn zu über- 
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zeugen, daß diefer fein natürlicher Feind fei. Erfreulich ift es 
iiber, daR das jegige Herrenhaus nicht allein Die Nechte des 
Thrones zu ſchützen fucht, fondern aud den Bauernftand zu 
pflegen und zu conjerviren ernftlich bemüht iſt. Es wäre eine 
Schöne und würdige Aufgabe für das Herrenhaus, wenn aud) 
Die Lage der Tagelöhner und Fubrifarbeiter auf dem Lande 
zum Gegenftande einer eingehenden und forgfältigen Erwägung 
gemacht würde. Brennend genug ift die Frage und Liegt auch 
‚grade dieſem Haufe jehr nahe. Es ift hier nicht meine Auf- 
gabe, Vorſchläge zu machen, denn ich habe es nur mit den 
Pflichten der Geiftlihen zu thun. In den Städten hat man 
zwei Wege eingejchlagen, um fih gegen das BProletariat zu 
ſchützen, einmal bat man vie Polizei jehr vermehrt und ver- 
‚wendet darauf große Summen, jodann hat man Armenfteuern 
eingeführt, um die Armen gegen die Verzweiflung des Hungers 
zu jhüsen, und ver Etat für die Armen ift in raſchem und 
beunruhigendem Steigen begriffen. Daß die Vermehrung der 
Polizeibeamten ein jehr trauriger Nothbehelf ift und eine Schmach 
für die Chriftenheit, liegt am Tage, es wird nur die Erbitte- 
zung und die Liſt daduch gemehrt. Die Armenverwaltung in 
den Städten nimmt aber immer mehr den Charakter einer 
Steuer an, die die Armen von den Reichen erheben; denn wirk— 
liche Hülfe für die traurigen Zuftände wird nicht dadurch ge- 
wonnen. Durch die büreaufratiihe Armenverwaltung werden 
oft die Lieverlichfeit und Faulheit und viele andere Sünden ge- 
pflegt und gefördert, und eine Annäherung over Ausſöhnung 
der Stände nicht erreiht. Wenn fi) nicht die barmberzige Hand, 
die da gibt, umd die dankbare Hand, die da nimmt, berühren, 
fo liegt fein Segen im Geben und Nehmen. Eine Armenpflege 
ohne Armenzucht kann nur Das Uebel vermehren. — 

Sehr häufig wird die Forderung ausgefprochen und in ge- 
wiffer Weife auch begründet, daß durch allgemeine gefegliche 
Beftimmungen die Yage der Tagelöhner und der Fabrikarbeiter 
müffe geändert werben, um gründlich zu helfen, aber wie das 
geſchehen joll, dafür fehlt noch immer die praftiihe Antwort, 
Gefeglihe Beftimmungen würden im beften Falle venjelben Er- 
folg haben, ven die Sonntagsgefege gehabt haben und noch ha- 
ben. Es kann fein Gefeß gegeben werben, das da lebendig 
made. So viel fteht feſt, daß der Geiſtliche nicht darauf war— 
ten darf, fonvern thun muß, was in feinen Kräften fteht, 
um den Feind, der hier beſonders jeine feſte Burg hat, an- 
zugreifen. 

Der Rationalismus mit feinem Grundſatz der Anftändig- 
Feit und des mäßigen Dienfte ver Welt mag für f. g. Ge— 
bildete einige Zeit ausreichen, um fi zu täuſchen und die äu— 
herliche Ehrbarkeit zu bewahren, für ven Tagelöhner geht aber 
die Frage fofort auf „entweber, oder“, und wenn ber Dann 
mit feinem Glauben an das Wort Gottes und an die Kirche 
bricht, dann bricht ex gründlich und vollſtändig. Der Unglaube 
in ven höheren Ständen wird durd Sitte und allerlei Rüd- 
figten ein wenig in ben Schranken des Anſtandes gehalten, 
wenn aber der Teufel in das Proletariat, in die Tagelöhner 
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und Fabrikarbeiter fährt, dann fallen alle Schranfen dahin, es 
bleibt nur noch die Furcht vor dem Zuchthaufe. 

Ih war gezwungen, mein Augenmerk auf das Gefinde und 
die Tagelöhner zu richten, weil fie eigentlich die Gemeinden bil- 
deten, an denen ich arbeiten follte. Das erſte, mas ich that, 
war der Berfuch, perſönlich mit ihnen befannt zu werden. Mein 
Weg ging wieder durch die Schule in die Familie. Aber wie 
Ihwer hielt e8, ven Vater oder die Mutter zu fprechen, fie wa- 
ven alle Tage auf dem Amte und bei der Arbeit, und am 
Sonntage hatte ih dreimal zu prebigen und glaubte dann das 
Recht zu haben, in ven übrigen Stunden zu ruhen. Das, mas 
mic befonders abjtieß, war die Rohheit in Worten und Thaten. 
Die ehelichen Berhältniffe bei den Armen find ganz anderen 
Gefahren ausgefegt, als bei den Reihen. Schwere Arbeiten 
und drüdende Sorgen machen den Menfchen mürrifch, verdrieß— 
lid und verzagt. Die armen Kinder wurden, wie ich meinte, 
zu hart und zu lieblos behandelt. Die Unreinlichfeit und das 
Ungeziefer in den Wohnungen, der unerträgliche Geruch in ven 
niedrigen Stuben, in denen die Betten ven meiften Raum ein- 
nehmen — denn in den meiften Stuben wohnen zwei Familien 
— auch der Schmuß hinter und vor dem Haufe, und das fitt- 
liche Elend, Trunkſucht, Unzucht, Fluchen und vergl. machten 
es mir oft fchwer, meiner Pflicht nachzukommen. Wenn ich 
aber hörte, daß der Mann over die Fran, oder einer von den 
Alten Frank war, jo ging ich fleißig hin. Die Pflege der Kran- 
fen war oft den Kleinen Kindern überlaffen und daher fehr vürf- 
tig. Ein Arzt wurde von der Herrichaft gehalten, aber die Be— 
folgung jeiner Anordnungen war fehr mangelhaft. Solche Be— 
ſuche dürfen nicht zu kurz fein, man muß in Ruhe und Gebuld 
bei dem Bette aushalten und fich nicht fcheuen, hier oder da bie 
Hand anzulegen und dem Kranken Erleichterung zu bereiten, 
auch dafür forgen, daß ihm ſolche Speifen bereitet werben, bie 
ihm geveihlic find. Mit vem bloßen Beten und Tröſten ift e8 
nit abgemacht, es ift fogar manchmal wenig angebradt. In 
der Regel findet man bei der Herrfchaft oder bei dem Amtmann 
entgegenfommende Bereitwilligfeit, dieſe oder jene Hülfe zu ge— 
währen, und der Geiftlihe muß fein ſchönes Vorrecht, der Für— 
jprecher der Armen und Kranken zu fein, nicht unbenutt laſſen. 
Wenn fo der Herr Gelegenheit gibt, Einem die Treue und Liebe 
zu beweifen, jo bleibt das bei ven Uebrigen nicht unbeachtet, be— 
ſonders dankbar wird e8 anerfannt, wenn man nad) dem kran— 
fen, oft ſehr verlaffenen Kinde fich fleißig umftehet. Man muß 
Gott bitten um ein freundliched und geduldiges Herz im Um- 
gange mit diefen Leuten, und fie nicht geringer halten, als die 
Bornehmen und Wohlhabenden. AS ic einmal auf die Pre- 
digt mid) worbereitete und nachdachte, wer wird wohl am Sonn- 
tage in der Kirche fein, und was haft vu bejonders zu fagen, 
da gingen die Tagelöhmerhäufer bei mir vorüber, und ic) ftand 
bei jedem ftill und war ſehr zweifelhaft, ob wohl diefer oder 
jener fommen möchte. Die Bibel lag auf dem Tiſche aufge 
ſchlagen, weil ich eben im der Zeit die heil. Schrift ganz im 
Zufammenhange durchlas. Es war das 6. Kapitel des II. Buches 
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Mofts, bis wohin id) gefommen war. Mein Auge fiel auf ven 
9. Bers, wo gefchrieben fteht: „Moſes ſagte ſolches den Kindern 
Iſrael; aber fie hörten nicht vor Seufzen und Angſt und har— 
ter Arbeit.” Es ift immer merkwürdig, welchen Eindruck das 
Wort Gottes auf die Seele macht, wenn es fo klar und deut— 
lich ausfpriht, was man jo ungefähr gedacht hat. Ich muß 
befennen, daß ich von diefer Stunde an ein jehr mildes und 
barmherziges Herz gegen das Gefinde und gegen die Tagelöhner 
gehabt habe, und wenn ih manchmal jehen mußte, daß mein 
Nachgehen, Suchen und Nöthigen ganz vergebens war, jo dachte 
ih an die Klage des Mofes und wurde ganz ftille, denn ich 
war gar fehr gering gegen Moſes. Im Winter des Abends 
ging ich öfters in die ſ. g. Familienhäuſer und befuchte Einzelne. 
Ein Mann hatte 7 Kinder, die jchnell auf einander gefolgt wa— 
ren, er ließ es fi jauer werben und hatte einen guten Auf. 
Seine Kinder jchliefen ſchon, als ich einmal fam. Auf der Lade 
lagen zwei, und als id meine Freude über die Ruhe und den 
Frieden im Gefichte der ſchlafenden Kinder ausſprach, fagte der 
Bater: Ja, die haben es noch gut und brauchen fich nicht mit 
Sorgen zu quälen. Am Sonntage war der Mann in der Stiche. 
Ich wiederholte e8 oft, die Kinder haben es gut, denn fie brau- 
hen fich mit Sorgen nicht zu quälen, und führte dann weiter 
aus, daß die, die ven rechten Glauben haben, Kinder Gottes 
find, daß der Herr ihnen das Sorgen verboten habe und ihnen 
zugefagt habe, daß Er für fie jorgen wolle. Der Mann ver- 
ftand mich, und es that ihm fichtlich wohl, daß feine Aeußerung 
von der Kanzel wieder zu ihm fam. Ein ander Mal ſah ich 
einen Drefcher aus der Scheune kommen, feine Heinen Kinder 
tiefen ihm entgegen, das eine nahm er auf den Arm, das an- 
dere hatte er an der Hand und das dritte hielt fi) am Rock— 
ſchoß, ich redete ihn an und wünſchte ihm Glüd zu jenen Kin- 
dern. Er antwortete: Ih muß mich wohl ihrer annehmen, 
denn ich bin ja ihre Vater. Als ich am Sonntage darauf den 
Mann bejehrieb mit den drei Kindern, merkten alle jehr auf und 
ließen fih willig jagen, daß Gott der Herr aud am jevem 
Abend nach feinen Kindern fid) umfehe und ſich freue, wenn fie 
fi) an ihn anflammerten, aber viele Kinder habe unfer Herr 
Gott, die ihn nicht einmal gute Nacht fagten und ganz ver- 
gäßen, daß er fi ihrer annehmen wolle. In dem einen Jahre 
waren die Preife des Weizens höher als fonft. Die Drefcher 
und die Pferdefnechte, die bei dem Verkauf den 25. Scheffel, 
das ſ. g. Uebermaaß, erhielten, verdienten mehr Geld als fonft. 
Ich ſprach mit einigen und fuchte fie dahin zu bringen, daß fie 
jollten ein wenig fparen, und erbot mid, ihnen das Gelb auf- 
zubewahren, was freilich ſehr heimlich gejhehen mußte, denn fie 
find fehr mißtrauiſch und beforgen, daß ihnen die Herrſchaft das 
nicht gönne. Diefer Griff hat mir viel eingebracht. ever, ver 
mir am Sonnabend von dem Wocenlohn etwas brachte, erhielt 
ein Buch, in dem verzeichnet ftand, was er mir zur Aufbe— 
wahrung gegeben hatte, jo daß er immer jehen konnte, wie viel 
er habe. Das Bud) wurde fehr verborgen gehalten, und daß 
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id) mit dem Manne ein Geheimniß hatte, verband wich mit 
ihm. Ich entfinne mic, daß ich einmal am Neujahrstage über 
700 Thlr. von den Tagelöhnern, Pferdefnehten und Schäfer- 
fnechten (vie gewöhnlich zugänglicher find als andre) in Händen 
hatte. Beſonders erfreut waren fie immer über die wenigen 
Groſchen Zinfen, die ihnen zugerechnet wurden. Zuerft ging 
immer meine Arbeit dahin, den Sinn für Ordnung und Rein— 
lichkeit zu pflegen, und dann ihnen ven Segen des ehelichen 
Friedens und der gegenfeitigen Geduld anzurühmen. So ge- 
lang es mir nad) und nad, Mehrere zu gewinnen, und aus 
Nüdficht gegen mich famen fie auch, wenn nur möglich, in die 
Kirche. Ich gebe gerne zu, daß in diefem Sparen ein Berfud) 
zum Geiz liegt, aber ver Vortheil war doch jehr groß. Das 
Gefühl, einen Nothdreier zu haben, gab ihnen eine ganz andere 
Haltung und nährte ven Trieb zur Ordnung und auch zur Ehr- 
lichkeit. Merkwürdig ift es mir gewefen, zu bemerken, daß durch 
das Bewußtfein, ein wenn aud nur fehr geringes Vermögen zu 
befigen, au) das ehelihe Verhältniß fich bejierte. Mann und 
Weib hatten zufammen ein Geheimniß und zugleic einen Punkt, 
wo nicht ganz allein Sorgen und Noth ihrer warteten. Bejon- 
ders die Frauen wurden reinlicher und lernten viel beſſer haus— 
halten. Es imponirte ven Männern, wenn ih ihnen vorred- 
nete, daß der 1Sgr., den man täglich in Branntwein vertrinkt, 
jährlich über 12 Thlr. ausmacht, und daß man für 12 Thlr. 
Manches, was doch fehr nüglich ift, anſchaffen kann, während 
der Branntwein außer dem Gelde noch viel andere Dinge, ala 
Frieden und Eintracht und auch das PVertrauen bei der Herr- 
[haft annagt und leicht verzehrt. Am fehwerften blieb es, an 
die heranzufommen, die bei der Herrſchaft verfchuldet waren. 
Auf dem einen Gute wurde ven Leuten Alles, was fie brauch- 
ten, vorgeſchoſſen, Korn, Salz, Heringe und jelbft Gelo, und 
bet dem Aufrechnen blieben fie immer in Reſt. Wenn fie ziehen 
wollten, fo mußten fie fürchten, daß ihnen die Sachen inne bes 
halten würden, oder der neue Herr mußte fie förmlich loskau— 
fen; dieſe waren nur noch dem Namen nad) freie Tagelöhner, 
in der That waren fie Sklaven. 

Es find die mühſamſten Jahre meines Lebens gewefen, 
die ich in diefer Gemeinde zugebracht habe; oft war ich faft 
verzagt und jehr müde, nicht von der Arbeit, fondern von ver 
vergeblichen Arbeit; doc gelang es bei Einzelnen wirklich, fie 
von den irdiſchen Sorgen hinüber zu leiten zu der Sorge um 
die Seele. Es ift viel gewonnen, wenn man erft eine Tage- 
löhnerfamilie im Drte hat, die fich regelmäßig zur Kirche Hält, 
jo daß man fagen fann: „Ihr fehet Doch, daß es möglich; ift.“ 
Aber noch viel mehr ift gewonnen, wenn unter der Maſſe exft 
einer ift, der als ein Zeuge unter ihnen arbeitet und wandelt. 
Es war nad) und nad) die Zahl bis auf zehn Familien ge— 
fttegen, die Hausandacht hielten nnd Gott fürchteten. Aber die 
Freude follte nicht lange dauern. Im Sommer wurden fie am 
Sonntage zur Arbeit beftellt, nad) ihrer Meinung war die Sache 
nicht fo dringend, und ohne Verabredung weigerten fie fi, zur 
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und fie mußten zu Michaelis ziehen. Das war fiir mich ein 
ſehr harter Schlag, und, wie es ſchon oft gefchehen war, mußte 
ich wieder von vorn anfangen. Beſonders willig und aufmerf- 
fam muß man die Leute behandeln, wenn fie ven Paftor von 
Amtswegen in Anſpruch nehmen, bei Taufen und Begräb- 
niffen zc., und die Gelegenheit benugen, ihnen an das Herz zu 
fommen. Ein armer Knabe, ven ich eingefegnet hatte und ver 
nicht ohne Eindrud geblieben war, wurde Frank, ich befuchte 
ihn ſehr oft, fein Ende fam, Bater und Mutter, die oft in 
Unfrieven lebten, ftanden dabei, der fterbende Knabe fah fie mit 
gebrochenen Augen an, jtredite nad) Beiden die Hände aus umd 
legte ihre Hände in einander. Mid, bewegte das tief, ich kniete 
nieder und betete um Frieden im Leben und im Sterben, unter- 
deffen ftarb das Kind. Der Eindruck auf die Eltern war ge- 
waltig und blieb nicht ohne Segen. 

Sehr ſchwer ift es, die Luft zum Stehlen zu überwinden. 
Es ift ven Tagelühnern erlaubt, Schweine, Gänfe, auch wohl 
Ziegen zu halten, aber das Futter dazu wird gewöhnlich von 
MWeibern und Kindern gejtohlen, das ijt ver Anfang, bis es 
weiter geht, und die Gränze zwiſchen Mein und Dein wird 
immer dunkler und unſicherer. Es gibt aber faft feine Sünde, 
die den Menfhen jo erniedrigt, als ver Diebftahl, beſonders 
verwüftend find die Folgen bei den Kindern. Bei einer Schul- 
pifitation fand ich einen Knaben ohne Strümpfe und Schuhe, 
wie die meiften Kinder, aber er war in hohem Grade zerlumpt 
und abgeriffen, ſah auch fehr wild und roh aus. Der Lehrer 
hatte ihn auf den erften Platz gejegt, und als ich ihm fragte, 
weshalb er das gethan habe, antwortete er jo laut, daß alle 
Kinder es hören konnten: Das ift ein feltener Saft, ven muß 
man bejonvers ehren, und ald er heute fam, fiel mir das Wort 
des Herrn Jeſu ein: wer ein ſolches Kind aufnimmt, der nimmt 
mich auf, und darum habe ich ihm den erften Play angewiejen. 
Dabei ftreihelte und liebfofete er ven Knaben, was ihm gewiß 
lange nicht geboten war. Der Lehrer war in dem Rufe, daß 
die Kinder fo gern zu ihm in die Schule kämen, daß fie ven 
Eltern heimlich fortliefen, um im die Schule zu gehen. Da 
dachte ih: von dem Manne iſt viel zn lernen. Hernach hörte 
ih von dem Lehrer, daß dieſer Knabe ein fogenannter Hüte— 
junge, ein arger Dieb fei, aber mit fefter Zuverſicht ſetzte er 
hinzu: ich will ihn ſchon herumbringen, wenn ich ihn nur erſt 
habe, denn ich ſpüre eine große Liebe zu ihm in meinem Her⸗ 
zen; und es iſt ihm auch gelungen. Ich habe den Knaben ein— 
geſegnet und große Freude an ihm gehabt. Wer nur rechte 
Liebe hat, hat auch viel Muth und auch viel Segen. Gar 
wunderlich ift e8, wenn der Paftor e8 ruhig mit anfieht, wie 
die Herrſchaft und die Bauern beftohlen werben, und nur em- 


Arbeit zu fommen; vie Folge war, daß ihren gekündigt wurde, pfindlich wird, wenn ihm auf jenem Felde oder in feinem 


Garten Schaden zugefügt wird. Wenn er fonft klug ift, und 
den Leuten, namentlich der Herrſchaft oder dem Amtmann, nicht 
eine heimliche Freude machen will, fo muß er dazu ſchweigen 
und die Strafe ſtill hinnehmen. Die Ehre der Gemeinde iſt 
des Paſtors Ehre, und die Schande der Gemeinde iſt ſeine 
Schande. Es iſt immer ein böſes Zeichen, wenn der Paſtor 
immer mit lauter Stimme von den argen Sünden in der Ge— 
meinde redet und ſie ohne dringende Noth öffentlich aufdeckt 
oder gar eine Art von Satisfaction und Beruhigung für die 
Erfolgloſigkeit ſeiner Arbeit darin findet. Er mag mit ſeinem 
vertrauten Nachbar darüber ſeufzen und heimlich im Kämmer— 
lein es dem Herrn klagen, aber an den Pranger darf er die 
Gemeinde nicht ſtellen, weil man ihn ſelber ſofort daneben ſte— 
hen ſieht. Selbſt auf der Kanzel vor der eigenen Gemeinde 
darf man nicht ſchelten, und kann höchſtens mit betrübtem Her— 
zen die Leute bitten, es zu bedenken, was zu ihrem Frieden 
dient. Wer vollends die Zuſtände noch ſchlechter darſtellt, als 
ſie ſind, und im Verdruß und Aerger davon redet, richtet ge— 
wiß nichts aus. Schon im Hauſe wird durch Schelten kein 
Kind und kein Dienſtbote gebeſſert, noch weniger die Gemeinde 
in der Kirche. — Wer viel mit den Kindern in der Schule 
umgeht und die Gemeinde genau beobachtet, erfährt bald, wel- 
ches die Diebe im Dorfe find, und es iſt dann feine Sache, 
die Einzelnen zu überzeugen von ihrem Unrecht und fie zur 
Sinnesänderung zu bringen. Man kann nicht oft genug mit 
den Kindern das fiebente Gebot treiben und nicht oft genug auf 
ver Kanzel darüber predigen. Der Diebftahl ift freilich eine 
Sünde wie alle andern Sünden, aber er bricht das Gewiſſen 
mehr und entwilrbigt den Menfchen mehr, wie andere. Dazu 
fommt, daß die Unehrlichkeit zu den Sünden gehört, die fih in 
der Yamilie befonders forterben. Mit ziemlicher Sicherheit kann 
man annehmen, daß, wenn Vater und Mutter ftehlen, es vie 
Kinder auch thun. Es gibt andere Sünden, wie 3. B. die 
Trunkſucht, die fih nicht durch die Geburt fortpflanzen, wie es 
bei Dieberei und Unzucht der Fall if. Ich babe einmal ein 
gar liebes junges Mädchen aus einer ſolchen Spigbubenfamilie 
im Confirmanden-Unterrichte gehabt, und weiß, daß das Kind 
vecht treulich gegen die Macht des natürlichen Triebes kämpfte. 
Einige Iahre hielt fie fi, aber zuletzt unterlag fie doch, und 
dann noch einmal, bis aud ihr Weg in das Zuchthaus ging, 
wie die Eltern und Gejchwifter auch dahin gefommen waren. 
Die Herrſchaften, die das dritte Gebot jo leicht und ſchnell zu 
übertreten bereit find, brechen das Anfehen und die Heiligkeit 
der Gebote Gottes und geben den Leuten eigentlich das Recht 
in die Hand, es mit dem fiebenten Gebote auch nicht fo genau 
zu nehmen. — Das Raifonnement, daß das dritte Gebot zum 
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Ceremonialgeſetz gehöre und der menſchlichen Freiheit nicht jo 
gar ſehr beengende Schranken ſetzen ſolle, wird am wenigſten 
bei dem Geſinde Eingang finden, ohne zugleich den Ernſt der 
andern Gebote mit zu untergraben. Wenn auf dem Hofe am 
Sonntage große Geſellſchaften gegeben und die Dienſtboten ſtark 
in Anſpruch genommen werden, oder wenn die Herrſchaft die 
Kirche nicht beſucht, aber am Nachmittage faſt immer anſpannen 
läßt und in die Nachbarſchaft fährt, dann mögen ſie ſich nicht 
wundern, wenn die Autorität, die ihnen Gott gegeben hat, da— 
hin fällt. Ein Paſtor, der gerne Karten ſpielte, zeigte einmal 
einen Tagelöhner bei dem Landrathe an, daß er während des 
Gottesdienſtes ſeine Kartoffeln gehackt habe, und er wurde ver— 
urtheilt, 10 Sgr. an die Schulkaſſe zu zahlen. Er kam am 
Sonntag Nachmittag, um die Strafe zu zahlen. Der Paſtor 
ſaß grade und ſpielte mit dem Amtmann und Inſpector L'hom— 
bre, der Tagelöhner fragt ihn, ob es denn am Sonntage erlaubt 
ſei, Karten zu ſpielen, und erkärt zuletzt, er werde die 10 Sgr. 
nicht eher geben, bis der Paſtor entweder auch dieſelbe Strafe 
zahle oder aus Gottes Wort beweiſe, daß es erlaubt ſei, am 
Sonntage Karten zu ſpielen, er halte es für nützlicher und beſſer, 
Kartoffeln zu hacken. Es liegt eine große Härte darin, wenn 
man am Sontage die Arbeit verbietet und die weltliche, mit der 
Sünde ſich fo nah berührende Luſtbarkeit freigibt. Der arme 
Handwerker und Tagelöhner ſoll fonft nütliche Dinge am Sonn— 
tage nicht thun, aber die Gaſthöfe und Tanzlofale öffnen ſich 
an feinem Tage mehr, als am Sonntage. Solche Dinge er— 
bittern die Armen, weil die Logik, die darin Liegt, ihnen zu hoch 
ift. Wenn ver Paftor am Sonntage Nachmittags zum Vergnü- 
gen ausfährt und auf das Amt geht, wo die Nachbarſchaft ver- 
fammelt ift, dann muß er auch ftill ſchweigen, wenn der Arme 
feine Kartoffeln bearbeitet. Meine Erfahrung geht überhaupt 
dahin, daß durch Klagen bei der Obrigkeit nicht viel ausge- 
richtet wird. Es gibt fein einfacheres Mittel, fih Anfehen und 
Reſpect vor dem Gefinde und den Tagelöhnern zu erwerben, 
als wenn man wirklih von Herzen Gott fürchtet. Ein junger 
Defonom, der aus einer frommen Familie ſtammte, war ge- 
wohnt, wenn am Abend die Feierglode gezogen wurde, jedesmal 
feine Mütze abzunehmen und fie fid vor das Geſicht zu hal- 
ten, ex fluchte nicht und tobte nicht, aber die Leute erzählten 
fi) daS gerne und hatten ihn lieb. Eine Tagelühnerfrau er- 
zählte mir mit großer Dankbarkeit, daß fie als Mädchen auf 
einem Bauernhofe gedient habe, und daß die Frau nicht allein 
fie zur Arbeit angehalten, fonvern fie auch manchmal allein ge- 
nommen umd fie in herzlicher Liebe ermahnt habe, keuſch und 
ehrlich vor Gott zu wandeln. Der Paftor muß fich befonvers 
an die Hausväter und Hausmütter mit feinen Bitten und Er- 
mahnungen wenden, daß fie des armen Geſindes ſich treulich 
annehmen und den Fremdlingen im Haufe möglichft eine Hei- 
math bereiten, in der es ihnen wohl wird. Es ift ein unver- 
tilgbare8 Bedürfniß des Menjchen, geliebt zu werden, und wer 
diejem Bedürfniſſe einige Befriedigung gewährt, dem öffnet ſich 
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das Herz. Das arme Mädchen und der arme Jüngling, bie 
durch Dienen ihr Brot erwerben müſſen, find Kinder armer 
Eltern, die fie mit ihren Schweißtropfen genährt und geffeivet 
haben, und man follte meinen, daß ein geringer Grad menſch— 
lichen Mitgefühls dazu gehöre, daß man fie nicht als bloße 
Arbeitsmafchine behandle und fi durch Auszahlung des bedun— 
genen Lohnes für abgefunden halte, jondern ihnen möglichft 
Bater- und Mutterliebe erweife. Wenn erſt das Gefinde wies 
der lernen wird, die Herrfhaften ehren und lieben, wie e8 ihnen 
von Gott dem Heren geboten ift, dann werden aud) die Tages 
löhnerfamilien nad) und nad) lernen, Die Herren auf Erden zu 
ehren und den Herrn aller Herren zu fürchten. Langſam find 
die Wege, die auf diefem Gebiete zum Ziele führen, aber darum 
darf man nicht ermüden. Die Verirrungen und Verfündigungen 
find ſchwer und groß, und darum muß auch die Buße ernftlich 
und gründlich jein, und wenn man nicht viel ausrichten kann, 
muß man fi mit Wenigem begnügen. 

Am wenigjten aber darf ein Paftor darauf warten, oder 
erwarten, daß durch allgemeine Maafregeln eine Befjerung her- 
beigeführt werde. Der Herr fordert von feinen Knechten die 
Treue und hat der Treue jeine Verheißung gegeben, bie fich 
erfüllen muß, weil feine Zuſage wahrhaftig. ift. 

Ein Weg, an die Tagelöhner leichter heran zu kommen, 
als wenn man den Einzelnen aufjuht, liegt in der Einrichtung 
der Abendgottesdienfte, bejonders in den Wintertagen. Damals 
waren diefe Abenvgottespienfte etwas ganz Neues und ganz Un— 
erhörtes, wenigſtens in der Gegend, wo ich ftand, und ich be— 
klage es jehr, daß ich theils nicht die Elare Vorftellung von ver 
Eimihtung folder Stunden, theils aud) nicht ven Muth hatte, 
damit vorzugehen, auch wohl nicht ohne Grund belorgen mußte, 
daß der Superintendent dagegen einfehreiten würde. Ich hätte 
allerdingd in meinem Haufe können Verfammlungen oder Bet— 
ftunden halten, aber ich war fo ſchon in dem Ruf, ein Pietift 
zu fein, und wurde von mandjer Seite her argwöhniſch ange 
jehen. Die Conventifel-Männer wurden, wie ich wußte, fehr 
unter polizeilicher Aufficht gehalten, und daß ein Geiftlicher fich 
dabei betheilige, oder fie gar in jeinem Haufe halte, davon hatte 
ic in der ganzen Umgegend nie gehört. Bei meiner natürlichen 
Schücternheit war ich nicht geeignet, mit Neuerungen vorzu- 
gehen, aud) fehlte mir der Keichthum der inneren Erfahrungen, 
der, wie ich den einen Stundenhalter kennen gelernt hatte, dazu 
nöthig zu fein ſchien. Ein Fall, der von gutem Erfolge war, 
hätte mich auf die vechte Bahn leiten fünnen, aber neue Ideen 
werben ſchwer gefaßt und noch fehwerer ausgeführt. Es war 
an einem Abende des lebten Tages des Jahres, als ich vor 
meiner Thür auf und nieder ging. Nah alter Gewohnheit 
wurde dieſer Abend von vielen Leuten im Kruge zugebracht, 
Frauen, Männer und Kinder fingen an fi zu verfammeln. 
Der Krug lag neben der Pfarre und feltfamer Weife mit der 
Schule und Küfterwohnung unter einem Dache. Der Kiüfter, 
der gerade aud vor feiner Thür war, rief mir eimen guten 
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Abend zu, ich ging zu ihm, umd er klagte mir, wie gerade die 
letzte Nacht des Jahres für ihn fo ſchwer und unruhig fei, weil 
wegen des Toben, Lärmens und Schreiens er an ven Schlaf 
nicht denken könne. Ich ſann nach, wie zu helfen fei, und wie 
von einem plöglichen Einfall getrieben, fagte ih: Wir wollen 
der Sade ein Ende machen, fehliegen Sie die Kirche auf und 
ziehen Sie die Gloden. Der Küfter hatte dabei Bevenfen, fügte 
ſich aber doch, id) forgte für eine möglichft ſchnelle Beleuchtung. 
Sp wie das Geläut erſchallte, kamen Alle aus dem Kruge und 
aus den Häufern mit der Trage: Wo ift Feuer? weil man 
glaubte, es ſtürme. Es wurde aber bald befannt, und die er- 
leuchtete Kirche beftätigte es, daß Gottesdienſt ſolle gehalten wer- 
den. Sch legte den Ornat an, aber da fam der Küfter und 
fagte, der Patron, der aud ganz nahe bei der Kicche wohnte, 
fei jehr böfe, habe ſehr gefcholten und wolle mid) fpredhen. Ich 
ging und juchte ihn zu befänftigen, aber vergeblich, ex drohete 
mit Anzeige und vergl. Aber die Kirche hatte fich fehr bald ge 
füllt. „Sei Lob und Ehr dem Höchſten Gut” fagte ich vor, 
und der Fräftige Geſang tünte bis ins Schloß hinüber, fo daß 
die Frau Patronin, von der Dienerſchaft begleitet, Fam. — 
Vom Altare aus redete ic die Gemeinde an und zeigte, wie 
Simeon im Frieden dahin gefahren fei, und fragte, ob fie das 
alte Jahr mit feinen Sünden ohne Buße beſchließen wollten. 
Der fihtbare Erfolg war gut, nur zwei gingen in den Krug 
zurüd, vie andern gingen ftill in ihre Wohnungen und fehlten 
am Neujahrstage nicht in der Kirche. Seitdem wurde ber 
Schluß des Jahres unter lebhafter Theilnahme nicht allein mei: 
ner Gemeinde, fondern auch Vieler aus den benachbarten Dör— 
fern in ähnlicher Weife begangen, aber zu regelmäßigen Abend- 
gottesdienften fam es nicht, und ich glaube, ic habe damit viel 
verfäumt. Jetzt find die Abendgottespienfte, Bibel- und Bet- 
ftunden fehr verbreitet, wenn fie nur immer in der vechten Weiſe 
gehalten würden! — 


Gerbard von Zezſchwitz, Prof. und zwei: 
ter liniverfitätsprediger in Leipzig, Pre: 
digten gehalten in der Univerſitätskirche 
St. Pauli. (Leipzig, Dörffling u. Franke.) 


Diefe Predigten tragen den Stempel des Ortes, mo fie 
gehalten wurden, einer Univerfitätsfiche. Sie bewegen ſich in 
Gedankenzügen und Ausprudsformen, die gewöhnlichen Gemein- 
den umverftändlich fein würden. Doc) zeugen fie jelbft won tie— 
fer Bildung, nicht bloß weltlicher Art, derer, für welche fie be- 
flimmt waren. „Was fie etwa Beſſeres enthalten“, verdankt 
der Verf. nad) eignem Geſtändniß nächft dem Herrn der Ge— 
meinde, deren Bedürfniß und Andacht, wie gewiß auch Etlicher 
treue Fürbitte, ihn in dem oft großen Kampf der Arbeit und 
des Seelenringens getragen haben. 
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Seelenringen fühlen wir mehr oder weniger an ihnen allen. 
Subjectives Bekennen des Lebens im Geift, aber als Wort zum 
Leben, nicht etwa als Bericht von individuellen Erfahrungen 
irgendwelcher Art, überwiegt wor ver betrachtenden Ruhe in 
Gottes großen Heilsthaten. Nirgends treten diefe zurück oder 
find fie bei Seite gefhoben. Vielmehr geben fie überall, aus- 
geſprochen over ftilfchweigend, den fihern und gemiffen Fels— 
grund. Die Previgt felbft aber ift überwiegend ethiih. Mit 
Recht. Wir bevürfen gar fehr viefer Zucht, um fo dringender, 
je unmwahrer ſchon hier und da die Lehrbetonung ſich erweiſt. 
Glaube als Erfenntniß und Ueberzeugung von göttliher Wahr- 
heit, jo lefen wir ©. 175, Glaube als Eirhliches Bekenntniß 
find nothwendige Grundlagen für ven Einzelnen und für vie 
Gemeinde. Aber diefen Glauben befigen, heißt noch nicht gott— 
überwindenven Glauben haben. D wie gern betrügen wir ung 
und nehmen den wäterlich überlieferten Glaubensſchatz, den Leich- 
ten Preiſes angeeigneten kirchlichen Glaubensſchatz für Glauben, 
der vor Gott gelten ſoll als unjer Glaube und unfere Gerech— 
tigfeit. Kann auch der Glaube jelig mahen — ein Glaube, 
der nicht That ift, nicht Sieg, nicht in heißem Ringen erlang- 
ter, in unabläffigem Ringen bewahrter eigner Befis, eigner Sieg 
der Seele, dem lebendigen Gott und feinem gerechten Gericht 
über unfere Sünden abgewonnener Sieg? Nicht das Ringen 
rechtfertigt, nicht um der Kraft und Treue des Gebetes willen 
werben wir ſelig. Allein der Glaube als Zuverficht zu ver 
Gnade Gottes in Chrifto rechtfertigt und macht felig; aber wer 
wird ihn haben als feinen Befit, wer, ala ver, von Gottes 
Gnade gezogen, gerungen hat wider das Gericht und obgefiegt? 
Schreiend zu Gott wie das Cananäiſche Weib find alle, vie 
gerechtfertigt worben, durchgebrochen zu der Gewißheit des Glau- 
bend. Und ©. 217: Die großen Vorbilder aus Gott erneuer- 
ter, zu allem Großen in Gott ftarfer Männer, wie die heilige 
Schrift fie und vorführt, wie die Gefchichte der Kirche fie uns 
in einzelnen Zeiten zeigt, richten uns jchwerer als ver ſcharfe 
Blick tiefer ſchauender Weltmenſchen. Es ift fo, wir haben dem 
Inhalt nad) den Glauben, denfelben, ven jene hatten, reiner und 
Harer vielleicht, al8 ein Auguftin oder der heilige Bernhard ihn 
hatte: im Leben aber und als Menſchen der That laffen wir 
und an armfeliger Mittelmäßigfeit genügen, die taufendfad) be- 
ſchämt wird von denen, die nur diefer Welt leben. 

Des Verf.'s unterfcheidende Gabe weift nach ver ethifchen 
Seite hin. Er hat, wie wenige Andere, frühe eine Schule des 
Lebens und des Leidens gemacht, ift darin geblieben auch unter 
feinem theologifhen Lernen und Lehren. Auf eine befondere 
Führung veutet das Vorwort. Alle natürlichen Gaben find in 
des Herrn Dienft geftellt, alle Begebnifje diefer Zeit in feinem 
Acht geſchaut. Wie glühend ift das Handeln des Herm als 
Freund mit feinen Freunden durch Leiden gejhilbert: auch im 
Leiden beweiſe ich, daß ich dich lieb habe; bemweife du nun, daß 
du mid) liebſt, meine Verherrlichung mehr liebſt, als deine Er- 
rettung. Inniger ald mit dem Danf für die glüdlichen Tage, 
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inniger fol vie Seele mit dem Weh ihres Schmerzes ang Herz 
des Freundes ſich legen. Der Blid, der vor dem leuchtenden 
Sonnenlicht fi) blöde ſchließen muß, dringt ſcharf in das Dun- 
fel der Wolfe und fucht den Lichtpumft, der es anzeigt, wo die 
Sonne verborgen (S 282). 

Eine Rüdfihtslofigkeit tritt uns hier entgegen, welde, fo 
keuſch und zart fie immer ift, dem Caleül einer fo oder anders 
gefärbten Kirchen - Büreaufratie nicht behagen wird. Durchweg 
geht es auf Pflügen eines Neuen und man ſpürt das Blut 
eines Stammes, der des ftählernen Schwertes gewohnt if. O 
arme verweltlichte Chriftenheit, ruft der Verf. S. 224, wie haft 
du der Ehre vergefjen, der Ehre veines Königs, deiner Ehre 
am Tage feiner Ehre! Ya, wir glauben an ihn, wir nehmen 
fein Blut an zur Heilung unfres wunden Gewiffens, wir fuchen 
Gnade um Frieden zu haben, und nun wir Frieden gefunden — 
num richten wir uns ein in der Welt, mit ver Welt fo bequem 
als möglich; wir fuchen ihre Ehrenftellen, je höher je Lieber; 
wir erwählen ihre Gejchäfte, ihre Künfte, je eimträglicher, defto 
beffer; wir leben in fichrem, faulen, fampflofem Frieden, ganz 
getröftet darüber, daß wir zulett vecht3 gehen werden, wenn 
die Andern links gehen, wir in die Seligfeit, jene in die Ver- 
dammniß. O veradhtungswerthes Chriftenthum ! 
gebettet, dort jelig geruht. Hier mit den Ungläubigen gefcherzt 
und am Ende ihnen ein Valet zur Hölle gegeben. Eisfaltes 
Chriftenthum! Wir liegen alle unter feinem Bann. D e8 ge- 
hört fein Prophetenblid dazu, die Tage zu bezeichnen, in denen, 
vor denen wir leben. Weltjeligfeit nad) dem Bilde ver Zeiten 
Conſtantins ift das Weſen unferer Tage, und heranwächſt: ein 
Sultan! Wir werden unfanft erwachen, erwachen wir nicht 
eher zur erften Liebe, zu Heiligem Ehrgeiz der erften Liebe. 

Da wird in den beiden Parteien der Pharijäer und Hero- 
Dianer das Gericht Chrifti über zwei Grundrichtungen gezeigt, 
die nicht ausfterben in der Welt, die Papftherrichaft in ver Welt, 
und die Kaiferherrfhaft in der Kirche. ©. 243: Die Kirche, 
das Neid) Gottes auf Exven, ift fein weltliches Reich mit fürft- 
licher Macht und Herrſchaft — eine Magd fol fie fein und 
bleiben ihrer Gejtalt und ihrem Thun nad. Eine Magd foll 
fie jein, und daß unſre Lutherifche Kirche diefe Geftalt wieder 
voll trägt, ift ihre Ehre. Ihr Bekenntniß von Anfang ifts, daß 
fie gern dienen will wie eine Magd, wo die Staaten fie frei 
dienen laffen. Aber frei will fie dienen, als Gottes Dienerin 
und nicht der Menſchen. — Da ift die Rede vom Gehorfam 
der Einfalt. ©. 239: Fordert diefes Wort (Matth. 22, 21), 
das jo frei macht gegen Menfchen, knechtiſchen Sclavenfinn, zu 
allem Unrecht ſchweigende Unterthäniafeit? Johannes vor He- 
rodes, Paulus vor Felix gibt Antwort, und ihr Geift ſtirbt 
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nicht aus im Volk Gottes und zuletzt, gibts Gott, in der Kirche 
Luthers. Zeugen wider das Unrecht iſt heiliges Recht, und 
vor den Mächtigen und Großen heiligeres Recht, denn vor den 
Niedrigen. Aber bleibts ohne Frucht, dann gilt es leiden, 
zeugend leiden, ſtill und willig leiden Alles, was der über dich 
verhängt, dem Gott die Macht gegeben. Wehe, wer andere 
Waffen hat, wer überhaupt Waffen hat wider ſeinen Herrn. 
Er iſt nicht beſſer, als der Sohn, der ſeinen Vater ſchlägt. O, 
daß die Männer alter Treue neu erſtünden in unſerem Deutſchen 
Volk, die Moſes und alle die edlen, die keine Gewalt noch Gunſt 
der Mächtigen beugen konnte zum Unrecht die Hand zu bieten 
oder nur zu ſchweigen, die aber bei der ganzen Stärke des Be— 
wußtſeins gekränkter Rechte, durch alle Uebergriſſe fürſtlicher 


Gewalt ſich nicht dazu drängen ließen, ſelbſt die Gränzen des 


Gehorſams und der Unterthanentreue um eine Linie breit zu 
überſchreiten. Auch der Unwürdige war doch ihr Herr und 
Fürſt, von Gott geſalbt und geheiligt, dem ſie Dienſt und 
Treue gelobt. Konnten ſie ihm nicht dienen, die Treue doch 
ſollte nicht brechen. Sie hielten ihm wohl das Haupt hin oder 
litten Bande und Gefängniß: er war ihr Herr. 

In die Stille ruft unfer Reichsherr die Gemeinde in die— 
jen Tagen, wo ein Weltfampf angebrochen ift, mit Zeichen eines 
Weltumfturzes; die Hirten aber ruft er auf die Warte des 
Wortes und der Weiffagung, die Zeichen der Zeit zu verftehen- 
und den Heerden zu deuten (©. 323). Die Treuen, die Stillen 
im Lande find des Volkes Segen und Zufunftshoffnung; aber 
daß fie fid) des nicht überheben in Selbftvertrauen und Selbft- 
ruhm, demüthigt fie der Herr vor Allen, züdhtigt fie, wo an- 
dere ungerichtet bleiben, und läßt fie lange in Verachtung ftehn, 
auf daß eine gerechte Frucht der Erneuerung von ihnen aus- 
gehe (©. 351). Nur fo viel, als ver eilende Fuß vom Boden 
der Erde berührt, nur das Heute befiehlt der Wanderer feinem 
Gott im Lande der Fremde und Pilgerſchaft. Dant für jede 
Herberge, aber wir eilen weiter, wir eilen nad) unfrer Stadt. 
Dank für gut Negiment und treue Obrigfeit, wo immer wirs 
gefunden, für jede Freude an jeder guten Erdengabe; aber wir 
dürfen nicht weilen, mit Nichts uns belaften, wir eilen worüber 
und nehmen von Allem nur fo viel, als zur Wegzehrung nö. 
thig iſt. Alles nur für heute: vielleicht grüßen wir morgen 
ſchon die Zinnen der ewigen Stadt (S. 200). 
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Wiedertaufe oder Taufe? 
Schluß.) 

Odebrecht war zwar erweckt, aber noch nicht bekehrt. Seine 
Sünden waren ihm leid geworden, aber ſeine Sünde — den 
Hochmuth ſeines Herzens erkennt er noch nicht. Wie die Regen— 
würmer nach dem Regen kam der jetzt aus dem Herzen hervor— 
gekrochen. „Zu der Zeit kam auch eine neue Magd ins Haus, 
wo ich mir's denn nicht nehmen ließ und betete von da ab das 
Benedicite und das Gratias alleine.“ Sein Paſtor traf den 
Nagel auf den Kopf, als er zu ihm ſagte: „Es iſt eine alte 
Sünde in Dir, das ſage ich Dir auf den Kopf zu, die Du noch 
niemals geſtanden haſt, und die treibt Dir das alles zu Kopfe“ 
— nämlich allerlei ſpitzfindige Reflexionen über die Gnaden— 
wahl — „wie die Bärme im Bier; und ich glaube, dieſer alte 
Reſt iſt nichts anderes, als was Adam zu Falle gebracht hat, 
nämlich: der Hochmuth. Du willſt was mehr ſein als Andere, 
Carl, was Apartes für Dich haben: das läßt die rechte Buße 
nicht aufkommen.“ — Aber — Odebrecht meinte: „Hochmuth? 
Nein, den ſpüre ich nicht bei mir.“ Der Paſtor wurde verſetzt, 
und Odebrecht ſchlug ſein Anerbieten aus, mit ihm zu ziehn. 
„Der Geiſt gab es ihm ein, er könnte von nun ab ihm nichts 
mehr helfen, ſondern ihn lieber zu einem Kinde der Hölle ma— 
chen zwiefältig.“ Noch war er mit Baptiſten in keine ernſtliche 
Berührung gekommen, dennoch war er, wie dieſe Aeußerung 
zeigt, ſchon innerlich baptiſtiſch geſonnen. Der Baptismus iſt 
vielfach die Religion des geiſtlichen Hochmuths. 

Er hatte ſich mit der Tochter feines verſtorbenen Bormun- 
de8 verheirathet. Anfangs hielt ihm noch feine Frau, die ihm 
gegen das Berfprechen, feinem Olauben treu zu bleiben, ihre 
Hand gegeben. Als aber der neue Prediger prebigte, als hätte 
er lauter „befehrte Menſchen vor ſich“ und auch in ven Verſamm— 
Iungen fein Hochmuth feine Nahrung fand, da zogen bie bap- 
tiftifchen Geifter, die er in der nahen Stadt kennen lernte, in 
das mit Befemen gefehrte und wohlgefhmücte Haus. In dem 
Abfehnitte mit der Aufjchrift „Gefunden“ wird fein Webertritt 
zum Baptismus erzählt. Die Schilderung des Kampfes zwifchen 
Dpebrecht und feinem Weibe, oder vielmehr zwijchen einem Ge— 
müth, das einfältig und treu an dem Ölauben der Kirche feſt— 
hält, und einem Herzen, das im geiftlichen Hochmuth verſtrickt 
immer mehr dem Fanatismus der Secte verfällt, bildet den 
Höhepunkt des Buchs. Die Gründe, bie ihn feine Frau gegen 


den Austritt aus der Kirche anführt, find jo ſchlagend, ihre 
Kritit gegen das baptiftiiche Gefangbud und feine der Kirche 
geftohlenen, aber verftünmelten Lieder — verſtümmelt nad) der 
Weiſe auch in der Kirche geltender Geſangbücher — ift jo tref- 
fend; — aber eher ift e8 möglich, daß ein Parbel feine Flecken 
ändert, als daß ein Sectirer durch vernünftige Gründe von ſei— 
nem Irrthum ſich überführen läßt. Das kann nur der Herr. 
Und Er hats bei Odebrecht gethan. Aber zuvor mußte er den 
Taumelkelch bis auf die Hefen leeren. Seine Frau thut ihm ben 
Gefallen, und geht einmal mit ihm in die Baptiftenverfammlung. 
Ihrer Bibelfeftigfeit in der Unterredung nachher kann er zwar 
nichts entgegenfeßen; aber er bleibt bei feiner Meinung, und der 
baptiftiiche Stunvenhalter ſtreut mit dem bingeworfenen Worte: 
‚Abraham ſtieß Hagar, die Unfreie, ſammt dem Kinde des Flei- 
{ches hinaus; das ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet!“ neuen 
Giftfamen in das empfängliche Herz. Im erften Augenblide 
ſchauderte zwar Ovebrecht bei dieſen Worten, denn er hatte feine 
Amalie lieb, „aber fein Glaube fam wieder oben!“ — 

Noch einmal Elopft der Herr mächtig an fein Herz. Es 
war am Abend vor feiner Baptiftentaufe. Wie die Engel Got— 
te8 lagern ſich die Erinnerungen früherer Zeit um feine Seele, 
aber mit feiner Bibelauslegung trieb er fie alleſammt von dan- 
nen. Er wurde getauft, und die Taufe brad) ferner Frau, bie 
ihrer Nieverfunft entgegenfah, das Herz. Sie fing an zu krän— 
keln, gebar einen Knaben, ven fie in der Todesſtunde felbft zu 
taufen fuchte, aber durch ihre Schwäche wurde fie daran verhin- 
dert. „ALS der Frühling ſich hatte durchgekämpft, war fie dahin.” 
Ohne innere Bewegung, in dem tügenfrieden des Bewußtfeing, 
„aus Sodom gerettet zu fein“, wo „fein Weib als eine Salzſäule“ 
ftehen geblieben war, geht der Baptift dahin und fingt über dem 
Grabe feines hingemordeten Weibes: „Lobt Gott ihr Chriften 
allzugleich u. ſ. w.“ So endet das erſte Buch. 

Das zweite ſteht in künſtleriſcher Beziehung dem erſten nach. 
Die Darſtellung iſt im Ganzen lehrhaftiger. Dagegen bietet es 
die dankenswertheſten Aufſchlüſſe über den Baptismus. Odebrecht 
iſt Baptiſt vom reinſten Waſſer, ſo einer von den ehrlichen, die 
ihre Träume für Wahrheit, ihre baptiſtiſche Waſchung für die 
Taufe und ihre Gemeinſchaft für die Gemeinde der Heiligen hal⸗ 
ten. Aber die heilſame Reaction ſeines Gewiſſens kann er nicht 
unterdrücken. Die Abſchnitte, mit denen dieſes zweite Buch be— 
ginnt, „wie es ein Jahr nach der Taufe um Odebrecht ftand“, 
„Schluß der Selbftbiographie” und „bie Denkſchrift an die Ge- 
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tauften“, bezeugen das Eine wie das Andere, „Wer will das 
Gnadengefühl von mir nehmen?" heißt e8 in Einem der Ab- 
ſchnitte; „Welt over Fleiſch, oder Teufel? die liegen alle gezwun- 
gen zu meinen Füßen! Ich fpotte der Sünde, Hohn ſpreche ic) 
der Satandbraut: Berfluht die Kirche! Gefegnet die Gemeinde!” 
Doch wie bald wandelt fidh diefes baptiftiiche Triumphlied in 
Klage! „Ein getaufter Chriſt hat auch feine Anfechtungen und 
feine dunfeln Stunden, jo gut wie ein anderer und wohl tau- 
jendmal mehr!“ heißt e8 im folgenden Abſchnitte. Dieſe dunkeln 
Stunden nehmen trog dem, daß er feinen Kopf in den Sand 
feiner baptiftifhen Schriftauslegung ſteckt, vergeftalt überhand, 
daß er fich zu den Mitteln genöthigt fieht, die er in der „Denk— 
ſchrift“ vorſchlägt. Sehr bezeichnend ift das legte Mittel: „Dazu 
hat auch ein jever Getaufte einen Brand im Herzen von jeiner 
Taufe her, den er nicht anders kann löſchen, als daß er ſich 
an Andre maht und befehrt fie.” Das ift aljo ver Grund 
des Bekehrungseifers fo manches Baptiften — und vielleicht auch 
Andrer, die nicht grade Baptiften find! — Einen andern Grund 
dieſes Eifers, in dem er ſich mit einer Art von Wuth von we— 
gen des Löſchens des inmendigen Brandes ftürzt, gibt er in der 
Aeußerung an: „Man foll mit der Hülfe Gottes noch Großes 
von mir erfahren.“ „Ich habe einen guten Namen bei ven 
Leuten; die Kirchen werben leerer, meine Berfammlungen voller.“ 
„Dann und dann kommt Bruder Odebrecht; das bringt Bewe- 
gung unter die Leute u. ſ. w.“ Der geiftlihe Hochmuth treibt 
Blüthen — nur — duften fie eben nit! — 

Der Raufh, in ven diefe Selbftberäucherung ihn verfegt, 
dauerte nicht lange. Es drängte ſich ihm immer mehr die un- 
angenehme Wahrheit auf, daß auch unter dem edlen Golde des 
Baptismus Vieles unächt fe. „Es thäte wahrhaftigen Gott 
noth“, Außert er in feinem Tagebuch — beiläufig gejagt, ein 
etwas zu hoch gegriffenes Mittel der Gedankenäußerung felbft 
für einen baptiftifhen Bauern — „daß man unter den Getauf- 
ten nod) eine befonvere Auswahl träfe und ließe fie von Zeit 
zu Zeit wieder durch's Sieb gehen. Vielleicht Fünnte man ver- 
ſchiedene Stufen oder Grade unterfcheiven, ungefähr wie bei den 
Freimaurern, wo fie fich mit befonderen Geremonien zu Lehr: 
lingen, Gefellen, Meiftern und Altmeiftern machen. Ob immer 
eine neue Taufe je nöthig wäre, wollte ich laſſen dahin» 
geftellt fein.” Die hochmüthige Heberhebung der eben erſt Ge- 
tauften ärgert ihn. „Was ift das für ein Heberheben! Kaum 
daß einer getauft ift, fo denft er ſchon, daß er frei über Alles 
kann mitreden und urtheilen: hat noch die Eierfchale auf dem 
Kopf und will jchon Kakeln und legen, wo die Hühner doc, 
Mmenigftens ihr halb Jahr damit warten.” Schließlich fommt er 
über ehe Baptiftentaufe fe jelbft in Zweifel. Sie ift ihm endlich 
yi — Hr, 5 * „eine Fahne oder Kokarde gegen die Andern, 
Pit N Ag au ih 

er die da draußen find, hat er fein 
— eh feine Taufe, wie er bereits 
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Verſündigungen, die er begeht, den ſchreienden Widerſpruch zwi— 
ſchen ſeinem Syſtem und dem wirklichen Leben. Das ſelbſtge— 
machte Feuer verliſcht ihm vollends an dem Waſſer eines Brie— 
fes, den ihm ein Baptiſt ſchreibt, der um des Glaubens willen 
nach Auſtralien ausgewandert, und der nur noch von Kühen, 
Schafen und Geldverdienen angefüllt iſt. „Ich habe keinen 
Unfrieden, aber auch keinen Frieden, es iſt mir Alles ſo gleich— 
gültig, die Bekehrung am meiſten“ — das iſt ſeine Stimmung, 
als er um eine reiche Müllertochter wirbt und einen Korb bekommt. 

Mit dieſer Werbung und mit der ſchnell geſchloſſenen Ehe 
mit einer Baptiſtin, der ebenfalls der Baptismus zweifelhaft wird, 
beginnt der zweite Abſchnitt mit der Ueberſchrift: „Geſucht.“ 
Ein Geſpräch zwiſchen zwei Baptiſten, das er auf der Eiſen— 
bahn mit anhört, worin der Aeltere den Jüngeren belehrt und 
zugibt, „daß die Taufe bei ihnen nur eine untergeordnete Lehre 
ſei, wie bei den Reformirten“, zerſtört in ihm die letzte Illuſion 
und eine lutheriſche Predigt bei einer Kinderleiche erweckt in ihm 
und ſeiner Frau ernſte Bedenken, ob nicht dennoch die Kinder— 
taufe die richtige ſei. Jetzt, wo er zur Selbſtverachtung gekom— 
men, alle ſeine Hochmuthsſtützen gebrochen waren, fand das 
Zeugniß der Kirche eine gute Statt. 

Die Schilderung des inneren Kampfes, der nun beginnt, 
und der ihn von der Ueberzeugung, daß die kirchliche Taufe die 
rechte, zur Erkenntniß ſeiner himmelſchreienden Verſündigung an 
ſeiner Amalie fortführt, iſt tief ergreifend. Keiner der baptiſti— 
ſchen Troſtgründe, die er früher in ſeiner Denkſchrift entwickelt 
hat, hält ihm Stich. „OD Elend, o Elend“, ruft er aus, „zwei 
Mal getauft und nod immer in dem alten Sammer mitten 
derinnen, — hätte ih dod nie fein Mal auf Erden 
feinen Baptiften geſehen!“ 

Am Grabe feiner Amalie, das er auffucht, bricht er zu- 
fammen; eine ſchwere Krankheit wirft ihn nieder. Ein leidiger 
baptiſtiſcher Tröſter, der ihm fehließlich auf feine Einwürfe mit 
nichts mehr dienen kann, als mit der „Präveftination“, wird 
von dem Franken Manne heimgefchidt. Sein Schwager, Ama- 
liens Bruder, wird jegt fein Beichtiger und Paftor, als ſich der 
pastor loei nur in der neueren Theologie bewandert — bapti- 
ftifch gefinnt ermeift. 

Der dritte Abfchnitt: „Gefunden“ zeigt endlich Odebrecht 
und ſeine Frau auf der Rückkehr zur Kirche. Der Hochmuth iſt 
jetzt in ihm gebrochen, was ihm ſeine ſterbende Frau geſagt, iſt 
jetzt geſchehen, er hat Buße gethan; damit ift denn eins für 
allemal alle Baptifterei dahin. Die Ausfühnung mit ferner 
ſchwer gefränften Schwiegermutter, der Mutter feiner feligen er- 
ften Frau, und die kirchliche Trauung mit feiner jegigen, fo wie 
die Taufe jeine® Sohnes — des Schmerzensfindes feiner Ama- 
lie — bilvet den Schluß des Buches. Als ver Heine Otto 
Schmerzensreic Benjamin getauft ift, ruft feine Großmutter 
überlaut vor Freuden: „Kinger, Kinger! ſäht mal dät Kind an! 

hättet nich chriſtliche Ogen?“ Früher hatte ſie geſagt, wiewohl 
ſie glaubte, das Kind ſei von ſeiner Mutter getauft, das Kind 
hätte heidniſche Augen. 
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Wiedertaufe oder Taufe? Wenige werden die Frage noch 
aufwerfen, wenn fie aufmerffam das Buch gelefen haben. Diefe 
Anzeige, deren Ausführlichfeit die Wichtigkeit des Inhalts und 
die Tüchtigkeit der Darftellung rechtfertigen wird, fol nur eine 
Einladung fein: Kommt und leſet! 


Nachrichten. 


Großherzogthum Weimar. 


Einen großen Verluſt hat unſer Land dadurch erlitten, daß der 
Director des Gymnaſiums von Weimar, des beſuchteſten des Groß— 
herzogthums, Dr. Heiland, einem Rufe als Schulrath für die Pro— 
vinz Sachſen geſolgt iſt. Noch iſt die Stelle nicht wieder beſetzt, da 
es nicht leicht ſein mag, gerade für dieſes Amt geeignete Perfönlich— 
keiten zu finden. Nach allem was man von der Wirkſamkeit des Di— 
rectors Heiland hört, muß er ein ausgezeichneter Schulmann gewe— 
ſen ſein, der vor allem von der Kraft des Evangelii durchdrungen, 
auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſeinen Gegnern imponirte. Noch 
ein anderer nicht unverdienter Schulmann wird mit nächſtem Michaelis 
aus feinem Amte ausjheiden. Rector Helmrih in Allftedt folgt 
nämlid einem Rufe als Director des Seminars nad) Sondershaufen. 
Er hat feit einer Reihe von Jahren das Rectorat in Allftedt mit 
großem Segen verwaltet, Er übernahm jein Amt zu einer Zeit, als 
noch der felige Eonfiftorialraty Köthe im Allftent der Mittelpunkt 
einer Heinen Schaar war, die Chriftum aufrichtig lieb hatte und mag 
zunächft wohl duch den Einfluß dieſes ehrwürdigen Mannes in die 
Weisheit, die von Oben ſtammet, eingeführt worben fein. Diejer 
Heine Kreis der „Pietiften“ in Allftebt ift gegenwärtig freilich vecht 
dünn geworden, der trefflihe, treue Kaufmann Vollert, der bie 
Freude bat, daß feine Kinder auch ſich aufrichtig zum Herrn befennen, 
und einige andere dürften Die einzigen aus jenem Kreije fein. Der 
Nachfolger des feligen Köthe Superint. Buhler, ift bei aller Gut— 
müthigkeit ein Mann, in deſſen Augen ſich die Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums zu Unglaublichfeiten verfehren, mit denen ein ver— 
nünftiger Menſch fih durchaus nicht befrennden könne und der aljo 
dem Herrn feine Seelen gewinnen fan. Neben dem Sup. Buhler 
wirkte der Diaconus Thieme, der vor kurzem in einem Alter von 
80 Jahren geftorben if. Thieme hatte, als er im Jahre 1822 in 
Ilmenau Diaconus war, eine Periode, in der er fich der in Weimar 
herrſchenden Richtung gegenüber zu den fogenannten Orthoboren hielt. 
Da er ein begabter Mann war, gab fich der felige Köthe Mühe, ihn 
nad Allftedt zu bringen, aber dort entiprady er dann den Erwartun⸗ 
gen nicht, die die gläubigen Leute von ihm hegten, ja in ſeinen Nach⸗ 
mittagspredigten ſuchte er, mie uns oft verſichert iſt, Das wieder 
einzureißen, was früh durch die immer gehaltvollen Predigten Köthes 
aufgebaut worden war. Er war ein Dann voll lebhafter Phantafie 
und vielem Wiffen, aber offenbar von dem rechten Wege ber durch 
Sefum Chriftum zu Gott führt, abgefommen. — Unter dieſen Ver— 
bältniffen war e8 in Allftedt von Bebentung, daß der Rector Helmrid 
fefthielt an dem Worte Gottes und um jo mehr ift es zu beklagen, daß 
unfer Land eine jo tiichtige pädagogiſche Kraft verliert, je ſeltner doch 
im Großherzogthum geiftlich gerichtete Perſönlichkeiten auzutreffen find. 
Daß Helmric ein Mann war, der in das Wejen ber Volksſchule Ein- 
ſicht hatte, dürfte ſchon Daraus hervorgehen, daß, wie öfter geſagt wurde, 
bevor Schulrath Lauckard berufen, vom Minifterium öfter fein Rath 
in pädagogifchen Fragen gehört worben ift. Der giltige Gott gebe 
auch dem Rector Helmrich in feinem neuen Baterlande eine reich ges 

e Wirkſamkeit! — f 4 
se Ba Yefen wir, hat fih nun endlich eine freie Gemeinde 
gebildet. Uhlich war der an ihm ergangenen — Einladung gefolgt 
und hielt im Schießhausfanle vor einer ‚großen, zumeift wohl nur aus 
Neugierigen beftehenden Berfammlung einen Bortrag, im weimariſchen 
Lande wäre er, fo fagte er, damals gewiß Geiſtlicher geblieben, er 


822 


ſetzte dann auseinander, daß die Bibel ein reines Geſchichtsbuch ſei, 
wie andre Bücher, aber Geſchichte und Sage gemiſcht, die Natur fei 
die eigentliche Offenbarung, von Unfterbfichfeit könne er nichts jagen, 
weil er nichts Davon wiſſe. Einige Wochen vor Oftern hielt U. einen 
zweiten DBortrag, es follte fich die Gemeinde conftituiren, aber nur 
wenige unterzeichneten. Einen dritten Vortrag hielt dann Dr. Hertzer 
aus Berlin umd wie es heißt, ift die vielleicht aus 6—8 wirklichen 
Mitgliedern beftehende Gemeinde von ber Staatsregierung anerkannt 
worden. (Bergl. Sonntagsb. Nr. 20.) Wir find überzeugt, daß Die 
freie Gemeinde im Apolda zu feiner Bedeutung gelangen wird, fie 
wird daſſelbe Schickſal haben, mie die deutſch-kacholiſche Gemeinde in 
Weimar. Es ift noch in Iebhafter Erinnerung, wie im Jahre 1845 
Johannes Ronge auch in Weimar gefeiert wurde, er fpeifte Damals 
bei dem Generalfup. Dr. Röhr, der eine neue Aera an das Erſcheinen 
dieſes Worthelden knüpfte, und es entſtand auch hier eine deutſch⸗ka⸗ 
tholiſche Gemeinde, von der jetzt gar keine Spur mehr vorhanden. 
Dieſes Schickſal wird auch Apoldas freie Gemeinde tröften. — Pro— 
feſſor Cuno Fiiher in Jena hat die academiſche Feftrede zu Schillers 
hunbertjährigem Geburtstage, gehalten in ver Collegientiche zu Jena 
in Gegenwart Ihrer Königlichen Hoheiten des Großherzogs umd der 
Frau Großherzogin zu Sachen, nebft einem Anhange einiger Schrift- 
ftüde von Schillers Sand, mitgetheilt aus dem Univerfitätsarchio, heraus- 
gegeben. — Bon diefer geſchickt gearbeiteten Rede intereifirt uns be- 
ſonders der I. Paſſus des 2. Anhangs. Hier heißt es: Ego Frideri- 
eus Schiller juro: 1, quod puram Evangelii doctrinam con- 
gruentem cum tribus symbolis et augustana confessione velim 
amplecti, profiteri atque etiam propagare, pro modo meae vo- 
eationis. Es ift nicht ganz ohne Intereſſe, von einer Schillerfeier, 
wie fie Pfarrer Steinader "gehalten und im Kirhen- und Schulblatt 
beichrieben bat, Kenntniß zu geben, weil fie von neuem den Beweis 
liefert, daß St. fi beſſer zu einem Literaten, als zu einem Pfarrer 
gepaßt hätte. In der Schule war auf einem bdecorirten Poftamente 
zu diefem Feſte eine befränzte Schillerbüſte aufgeftellt, ihr gegeniiber 
hing Schillers Bild in goldnem Rahmen. Nach den erften 3 Verſen 
des Liedes „Eine fefte Burg ift unſer Gott‘ hielt St. eine Anſprache: 
Es ift Euch Schon öfter gelehrt und gejagt worden, wie die Erinnerung 
an große Münner, die vor uns gelebt und fih im irgend einer Be- 
ziehung um Mit- und Nachwelt hohe bleibende Berdienfte erworben 
haben, nicht nur eine Pflicht der Dankbarkeit fir alle Diejenigen ift, 
welche an den von jenen ausgegangenen Segnungen mit Antheil ha— 
ben, ſondern daß eine jolde Erinnerung auch höchſt ſegensvoll auf 
ung einzuwirken vermag, indem fie uns anfpannt, jo weit es irgend 
möglich, dem ung gegebenen hohen Beifpiel nachzueifern und fo weit 
es in unfern Kräften fteht, uns einft gleichfalls Verdienfte um Andere 
zu erwerben, damit fie umnferer nach unjerm Tode in Liebe gedenken 
mögen. So feiert unfere Evang. Kirche nicht nur die großen Haupt- 
fefte der gejammten Chriftenheit, Die uns an das Leben und den Tod, 
die wunderbaren Thaten und Schidjale unferes Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriftt erinnern. Sie, feiert auch das Andenken dev Männer, 
die in feinem Geifte gelehrt, gelebt und gewirkt haben, das Andenken 
der Apoftel, der Reformatoren und anderer Glaubenshelden. In jol- 
her Weife haben wir erſt kürzlich das Neformationsfeft gefeiert, die 
Erinnerung an Dr. Martin Luthers 95 Sätze gegen den Ablaß, wor 
mit er fein kühnes Werk begonnen. In diefem Sinne freuen wir 
ung an jedem: 10. Nov. feines wiederkehrenden Geburtstages und 
darum haben wir auch heute, als am Bortage defjelben, fein ſchö— 
nes Lied: „Eiu' fefte Burg ift unfer Gott“ gejungen. — — Dog) 
niht nur auf dem Gebiete der riftlichen Religion und Kirche hat 
es große Männer gegeben, auch auf dem der Kumft in Wiffenfhaft 
gibt e8 Einzelne, die ſich durch ihr Verdienſt hoc) iiber Andere em— 
porgeſchwungen und deren Andenken mit Recht noch nach Jahrhun— 
derten von fpäten Enfeln gefeiert wird, „Ein folder Mann - ift 
Schiller.‘ — Derjenige Deutſche Mann, diejenige Deutſche Fran, die 
den Namen Schiller gar nicht fennen und von ihm nichts wiffen, die — 
fie mögen was immer für einem Stande angehören — bezeugen damit 
nur ihre eigne tiefe Unwiffenheit oder die Mängel der Schule, welche 
zu ihrer Zeit e8 nicht der Mühe werth hielt, ihren Schülern und 
Schülerinnen die Namen der großen Männer ihres Volks zu nennen 
und dauernd einzuprägen. — 8 wird jodann das Leben Schillers 
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aus Bräunlichs Lefebuch und von einem Knaben und von einem Mäd— 
hen zwei Briefe Schillers an feinen Vater und am feine Schwefter 
vorgelefen. Dann führt der Redner fort: „Aus dem, was Shr bisher 
vernommen habt, liebe Kinder, werdet Ihr wohl erkannt haben, daß 
Schiller nit nur ein großer Dichter, fondern zugleich ein ebler, ein 
guter, dankbarer Sohn, ein liebender Dichter, Gatte und Vater war 
und das macht ihn dem Deutichen Volke jo werth. Die großen, rei- 
nen, erhabenen, ächt hriftlichen Gedanfen und Empfindungen, bie er 
in feinen Dihtungen und übrigen Schriften in jo herrlicher Weife 
ausgeſprochen, er hat fie auch im Leben bewährt und darum ift er 
ganz beſonders befähigt geweſen, Die Begeifterung für alles Gute, Edle 
und Schöne, die ihn durchglühte, auch in andern zu entzünden.” Dann 
nennt dev Redner die berühmteften Trauerſpiele des Dichters, recitirt 
die letzten Worte des Nachrufes, welche Göthe dem Dahingejchievenen 
geweiht. Es wurde hierauf, jo fließt der Bericht, von einem Knaben 
und Mädchen abwechſelnd das Schillerſche Gedicht „Würde der Frauen’ 
declamirt, darauf folgte der Bortrag der „Bürgſchaft“ durch den Klaffen- 
Yehrer, zulett ward noch das Gedicht „Pegaſus im Joche“ vorgelefen 
und erklärt. Den Beihluß machte der Geſang des Liedes an Die Freude, 
Der Eindrud dieſer Feier auf das Gemüth der Kinder prägte fich ſo— 
wohl in der tiefen lautlofen Stille, in gefpannter Aufmerkſamkeit, wie 
in den Mienen Dderjelben unverkennbar aus und bejonders bei dem 
Bortrage der Bürgſchaft ſah man manches feuchte Auge. So berichtet 
der Pfarrer Steinader über die Schillerfeier in der Oberklaſſe zu But- 
telftedt, Sn der That, wenn man bedenkt, Daß die Oberflaffe von 
Buttelftedt insbeſondere e8 darauf abzufehen hat, daß ihre Schitler und 
Schülerinnen neben dem Religionsunterricht ordentlich leſen und ſchrei— 
ben lernen jollen, jo wird man diefe Art der Schillerfeier für ganz 
verkehrt halten müffen. Denkt man fi, daß die Feier mit dem Kern- 
liede der Reformation beginnt und mit dem Liede an die Freude ab- 
ichließt, jo tritt das Unangemefjene der ganzen Feier wohl aud) Leuten 
entgegen, die nicht auf unſerm Standpunkte ftehen, und der Großherzogl. 
Schulrath hätte genügenden Anlaß, dem Localſchulaufſeher dergleichen 
als unpaſſend zu verweilen. Lehrreich ift aud) eine Bemerkung, die der 
Sup. Göring in einem „die Götter Griechenlands‘ überſchriebenen 
Aufjage in dem Kirchen- und Schulblatte mat. „Man Tann fagen, 
daß in allen feinen (Schillers) Werfen die unverkennbarften Spuren 
vorliegen, wie durchdrungen der Dichter von diefem (Kriftlichen) Ele— 
mente war und mit welcher meifterhaften Kunft er e8 in feine dra— 
matiihe Schöpfungen zu verweben verftand, ja daß mancher zunächft 
aus chriſtlicher Anſchauung gefloffene, aber von ihm dichteriich aufge 
faßte und ausgeihmüdte Gedante von der Bühne aus feinen Weg in 
umgewandelter Geftalt auf die Kanzel und an den Altar gefunden.“ 
Aljo Gedanken von der Biihne in umgewandelter Geftalt auf die Kanzel 
und dann jogar an den Altar! In der Weimarifhen Kirche fcheint 
Alles möglich. Uebrigens enthält der Aufſatz iiber die Götter Griechen— 
lands nichts als daß er erzählt, daß der Verfaſſer als Collaborator 
Schillers Tochter dies Gebiht einmal erflärt habe, allerdings eine 
wichtige Notiz. Unvergeßlich, fagt der Sup. Göring, ift mir geblieben, 
mit welcher Befriedigung die Tochter Schillers fih an dem Ergebniß 
der — mie fi) verfteht, auf ganz objectivem Standpunkte gehaltenen 
— Benrtheilung des Gedicht, deſſen Verkennung der Dichter ſelbſt 
in ben leiten Zeilen der beiden fetten Verſe entgegentritt, betheiligte 
und mit welcher Pietät fie den Bater gegen die Vorwürfe verwahrte, 
als habe er je und namentlich durch dieſes Gedicht: ein Zeugniß gegen 
das Chriftenthum abgelegt oder defjen Höhe und Herrlichkeit verläug- 
net. Ich meine, eine folche Pietät find ihm auch die Diener der Kirche 
ſchuldig. Denn wollen fie nah den durch ihr Leben ſich hindurchzie— 
henden Fäden forjhen, mit denen die Geſchichte ihrer Bildung zufam- 
menhängt, fo werben fie entbeden, daß fie zum guten Theile Söhne 
feines Geiftes find umd auch ohne Firchliche Feier feines Gedenktags 
ihre Dpfer des Danks zu bringen große Urfadhe haben. — Der aus— 
jegeichnete Kenner umferer Literaturgefchichte, Vilmar, der zugleich ein 
tapferer Kämpfer ift für die Wahrheiten des Chriftenthums, hat in 
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der Beurtheilung Göthes und Schillers namentlich in ihrem Verhält⸗ 
niſſe zum Chriſtenthum gezeigt, daß auch er für die Schönheit der 
Poeſie eine empfaͤngliche Seele hat, es ift biefe Partie im feiner ausge— 
zeichneten Literaturgefehichte eine Der ſchönſten. D. bemerkt ©. 614 
(6. Aufl.) iiber die Nefignation und die Götter Griechenlands. Das 
erftere beginnt mit dem damaligen Zauberjpruche aller ſich nad) ber 
Natureinfalt zuriicjehnenden, träumenden Herzen: et in Arcadia ‚ego 
— auch ich war im Arcadien geboren — um bald aus ber milben 
Wehmuth in die fehneidendfte Kälte, in bie vollendete Troſtloſigkeit der 
Philofophie des Dieffeits überzugehen und noch weit |härfer ift ber 
Stachel in den Göttern Griehenlands, die, man nehme bie Sache, ſo 
mild wie man wolle, den völligen Bruch des Dichters mit der 
Chriſtenwelt manifeftirten und welche von dieſer Seite ber ben 
Angriff Friedrich Leopolds von Stolberg vollfommen rechtfertigten. — 
Göthe, jagt Bilmar ©. 622, fteht mehr auf dem pantheiſtiſchen, die 
Natur vergötternden, Schiller mehr auf dem rationaliſtiſchen, den Men— 
{chen vergötternden Standpunkte. Leider fiefert das Kirchen- und Schul- 
blatt den Beweis, daß die im diesjährigen Vorworte in Anlaß der 
Schilferfeier gemachte Bemerkung über Weimar nicht ungegründet ift. 
— In der Gegenwart nimmt wieder einmal die Verfafjungsfrage ber 
Kiche eine gemiffe Bedeutung in Anſpruch. Die Erfahrungen, die man 
auf dem politifhen Gebiete gemacht, ſollen nun aud auf dem kirch— 
lichen erprobt werben. Alle, die e8 aufrihtig mit der Öeftaltung des 
firhlichen Lebens meinen, werden, ehe fie zum Entſchluſſe fommen, 
die Gemeinde als folhe in kirchlichen Angelegenheiten ein entjcheiden- 
des Wort mitreden zu Yaffen, die größte Vorſicht anwenden müſſen, 
denn darüber darf man fich doch wohl feine Illuſionen machen, daß 
in den Gemeinden der Unglaube veißende Fortſchritte gemacht hat. 
Die Betheiligung an dem politifchen Leben ift ſchon eine jehr geringe 
und e8 bedarf, um die conftitutionelle Staatsmafchine im Gange zu 
erhalten, bei jeder Wahl immer befonderer Anftrengung; vollends ge> 
ring wird der Antheil fein, den die Gemeinde an der Ausgeftaltung 
der Kiche nehmen würde. Die Verfaffungsfrage der Evangeliſch-Pro— 
teftantiihen Kirche hat Herr Pfarrer Steinader ebenfalls zum Ob» 
jecte feiner Studien gemadht und in den Stimmen der Zeit von 
Kolatſchek (Januar 1860 S. 54 — 71), aus denen das Voltshlatt ab 
und zu einige Zeichen der Zeit zufammenftellt, zum Abdruck gebracht. 
Nah Innen wie nah Außen — jo lautet die Lojung des Verf. — 
allfeitige Berwirklihung jener Hriftl.-proteftantiihen Freiheit, welche Das 
Element der Ordnung nicht außer oder neben, fondern in fih hat. 
Die Kirche, heißt es, verpflichtet ihre Diener bei Lehre und Unter» 
richt — nicht auf den Buchſtaben, denn von diefen kann nad 
2. Cor. 3, 6. 7, in einer riftlih-proteftantifchen Kirche überall nicht 
die Rede fein — fondern auf den Geift der der freien Forſchung 
anheimgegebenen heiligen Schrift, auf das in ihr enthaltene Wort 
Öottes. „Wo aber, fügt St. hinzu, eine Verpflichtung auf Bekennt— 
niffe nothwendig erſcheint, jo fol fie immerhin ftattfinden, doch nur 
unter der, wenn auch etwas veralteten und feineswegs volllommen be- 
friedigenden, doch mwenigftens vor offenbarem Mißbranch und Ge- 
wiſſenszwang ſchützenden Form des fogenannten Quatenus, d. h. in 
jo weit jene Belenntniffe mit der der freien Forſchung anheimgegebenen 
heiligen Schrift und dem im ihr enthaltenen Worte Gottes überein- 
ſtimmen.“ Es iſt aufs tieffte zu beklagen, daß Steinader in unferer 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirche ein Amt gefunden, wir haben von vorn 
herein gegen ſolchen Mann proteftirt und find gewiß, daß alle, vie 
die Kirche lieb haben, bedauern, daß Steinader Nachfolger des wadern 
Thölden geworben ift. — Die am 3. Juli zu Stadtilm ftattgefundene 
Verſammlung des Evangeliich-Lutherifhen Miffionsvereins war ziem- 
lich zahlreich beſucht, die Verhandlungen über die Theſen des Pfar- 
vers Tümpel über die liturgiihe Geftaltung des Evangeliſch-Lutheri— 
ihen Hauptgottesdienftes boten ein allfeitiges Interefie dar. — Der 
on ip unſerm lieben Vaterlande recht treue Verkündiger feines 
ortes 
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; Die Ev. 8. 3. hat nie Gefallen daran gefunden, die 
tiefen Schäden der Römischen Kirche zur Schau zur ftellen, fie 
hat vielmehr immer, was fi von evangelifcher Regung und 
Ermweifung in ihr findet, mit befonderer Vorliebe aufgeſpürt, 
rühmlihen Perjünlichkeiten und Erſcheinungen in ihr ihre freu— 
Dige Anerkennung gezollt und manches Löbliche Inftitut der Rö— 
miſchen Kirche der unferen in der Abficht, fie zum Wetteifer zu 
reizen, vorgeftellt. Sie hat für Alles, was aus dent Geifte des 
Herren gefloſſen erſchien, ein liebendes Auge gehabt, aud) mo es 
in fremder Geftalt und jelbjt mit nicht unbevenfliher Bei- 
mifhung auftrat. E3 ift ihr dies vielleicht manchmal jelbft von 
Freunden verdacht worden, und daß man von der anderen Geite 
ein gleiches Verfahren innegehalten hätte, ift felten erhört wor- 
den, im Gegentheil verjtehen manche Römiſche Scribenten fo 
wenig die Solidarität der Intereffen, daß fie felbft an offenbar 
widerchriſtlichem Beginnen in unjerer Mitte ein ſchlechtverbor— 
genes Wohlgefallen haben, jobald e& dazu geeignet fheint, bie 
von ihnen längft verfündete „Selbftauflöfung des Proteftantis- 
mus“ herbeizuführen. Aber auch jo grober Ungerechtigfeit ge— 
genüber wollen wir ung bie ermiejene Billigfeit nicht Leid fein 
laſſen: beſſert's die Gegner nicht, jo iſt's doch ung beffer alfo. 
Indeſſen giebt's natürlich aud hier Maaß und Ziel. Das „feid 
nicht allzu gerecht‘, welches Klopftod feiner Zeit jeinen Deut- 
ſchen ver Franzöſiſchen Anmaßung gegenüber zurief, können aud) 
wir wohl den Römern gegenüber uns zuweilen gejagt fein laſſen, 
damit wir nicht Über einzelnen Erſcheinungen, welde mit Recht 
unfere Sympathie hervorrufen, vergefien, daß Rom ſelbſt ſich 
fo wenig ändert, als ein Mohr jeine Farbe, ein Parbel feine 
Fleden wandelt. Es wird immer gut fein, won Zeit zu Zeit 
aufs Neue Abrechnung zu halten, und darauf zurüdzugehen, 
was unfere Trennung von Rom herbeigeführt und zu einer blei- 
benden gemacht hat; und wenn hie und da die Wäſſer int wei- 
tern Verlauf fi) etwas abgeflärt oder won anderer Geite her 
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einen friſchen Zufluß erhalten haben, fo müflen wir ung über- 
zeugen, daß die Duelle noch immer die alte trübe ift und aus 
diefer bittern Duelle nicht jüßes Waſſer fommen kann, Endlich 
wird es gut fein, um beutlic zu fehen, was wir von Nom zu 
erwarten haben, jo lange e8 Rom bleibt, wenn wir zuweilen 
in die Zeiten zurücdbliden, wo es im Gefühle feiner Macht ſich 
ungeſcheut fund zu geben fein Bedenken trug. 

In diefer Beziehung wird e8 lehrreich fein, einen Blick auf 
das Leben eines Mannes zu werfen, der ſelbſt zuvor ein thäti- 
ges Werkzeug des Römiſchen Hofes und tief eingeweiht in deſſen 
Politit, nachdem er vor dem Abgrund des Verderbens, in den 
er fo tief hineingeſchaut hatte, zurückgeſchaudert war, es zu ſei— 
ner Lebensaufgabe machte, ſchonungslos dieſen Abgrund aufzus 
deden. Ueberdem fteht vie Bekehrung eines päpftlichen Legaten 
und Italieniſchen Biſchofs fo einzig da, daß es ſchon um deß— 
willen ſich verlohnen würde, dieſes Bild aus dem Keformationg- 
zeitalter vor den Augen der Lejer, denen es nicht näher be= 
kannt ift, aufs Neue zu entrollen. Die trefflihe Monographie, 
welcher die gegenwärtige Darftellung folgt, erleichtert uns dieſes 
Geſchäft. 

Es erlangt aber dieſer Gegenſtand durch das, was ſich ſo 
eben vor unſern Augen in Italien ereignet, ein doppeltes In— 
tereſſe. An dem wüſten Treiben, welches jetzt dort herrſcht, 
können wir ja unmöglich um deßwillen ein Wohlgefallen haben, 
weil es der Papſt iſt, der unter der dort geübten Unbill am 
meiſten leidet oder doch zu fürchten hat, noch weniger können 
wie die unſinnigen Illuſionen mancher Engliſchen Chriſten thei— 
len, welche dieſe politiſche Wiedergeburt Italiens, wie man es 
zu nennen beliebt, als den Vorläufer einer geiſtlichen betrachten, 
und dieſelbe mit ihren in Begleitung von Baummwollenballen in 
das Land geworfenen Bibelfiften herbeizuführen gedenken. Es 
fommt mir das ungefähr fo vor, als wenn man einem dem 
Trunk ergebenen Menſchen die Mittel geben wollte, ſich vollends 
zu ruiniren, in der Hoffnung, ihn dann im Spital zu befehren. 
Gott vermag wohl aud) das Uebel nod zum Heile zu wenden, 
aber wehe denen, welche Böſes thun, damit Gutes herausfomme, 
Aber wenn man aud) einen gründlichen Efel gegen das gedan— 
fenlofe no-popery Gejhrei und die damit zufammenhängenbe 
Beihönigung der Nevolution hat, jo muß man fid) auf der 
andern Seite doch fagen, daß das Papitthum jest in Italien 
das erntet, was e8 vor Jahrhunderten dort gefäet hat. Nach— 
dem e8 die Reformation auch in ihrem beſcheidenſten Auftreten 
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nicht gewollt, befommt es wieder einmal die evolution in ihrer 
ſcheußlichſten Geftalt zu fehen. Es hat freilich ſchon mehr als 
eine beftanden und wird vielleicht auch dieſe beftehen; aber was 
wird mit dem unter feiner ſpeciellſten Pflege ftehenden armen 
Lande, das aus feiner Lethargie zuweilen zu Fieberparorysmen 
erwacht, um dann wieder in fein Traumleben zurüdzufinfen? 
Die frifhen Kräfte, welche durch die Bölferwanderung ihm zu— 
geführt wurden, find wohl zum größten Theil als aufgezehrt 
zu betradhten, und dem Eindringen eines neuen, wahrhaft reli- 
giöjen Lebens hat man im Namen der Neligion mit der rohe— 
ften Gewalt gefteuert. Die wiederauflebende klaſſiſche Bildung, 
welche in Deutſchland durch Reuchlin, Melanchthon u. A. in die 
rechte Bahn gelenkt, dem Evangelio dienftbar gemadt, bis in 
die unterften Volksſchichten herab anregend gewirkt und ſich 
fruchtbringend erwiefen hat, ift in Italien iſolirt geblieben und 
hat nur dazu gedient, vie Fäulniß der Kirche an den Tag zu 
bringen. Es war nur die ſchöne Form, welche man dem Hei— 
denthum entlehnte und womit man feine Blöße dedte, für das 
unbewußte Aingen und Sehnen der erlöfungsbedürftigen, wahr— 
heitsdürſtenden Menjchennatur im Heidenthume hatte man feinen 
Sinn. In den beffern Heiden war mehr Neligion, als bet die— 
jen gelehrten Cardinälen, welche fi in vem Schlamme des Hei- 
denthums wälzten. Die größten Unflätereien und Gottlofigfei- 
ten durften gedrudt werden, und der Ausbund von dem allen, 
Pietro von Arezzo, führte nicht blos den Ehrennamen des gött- 
lichen Aretiners, fondern hatte jelbft am päpftlichen Hofe Zu— 
tritt; aber eine Schrift, wie die des Aonio Paleario „von dem 
Berbienfte Chriſti“ wurde mit einer Confequenz verfolgt, daß 
von den vielen Taufenden von Eremplaren, in venen fie ver- 
breitet war, auch nicht eins in der Heimath übrig bfieb und 
man fie lange Zeit als verloren anſah; ihr ehrwürdiger Ver- 
faſſer aber endete noch im hohen Lebensalter auf dem Scheiter- 
haufen. Es iſt ſchauerlich, wie die Ketergerichte gegen die evan- 
geliihen Bewegungen im Venezianiſchen mwütheten; aber bezeich- 
nend für die Verfolger ift e8, daß einer der mwüthenpften In— 
quifttoren, der Cardinal della Caſa, ein Mann war, ver fid 
nicht gejcheut hatte, die Sodomiterei in einem eleganten Iatei- 
nijchen Gedichte zu verherrlihen. Alle diefe Dinge find ja fonft 
ſchon befannt, aber man muß ſich ihrer erinnern, man muß bie 
Zornworte eines Mannes, wie Bergerius, hören, unter veffen 
Augen diefe Dinge fi) zugetragen hatten, um die gegenwärtigen 
Ereigniffe in Italien aud) von einer andern Seite zu würdigen. 
Die Sachen ftehen doch nicht fo, daß auf der einen Geite pures 
Unrecht und rohe Gewaltthat, auf der andern Seite aber hei- 
lige Unſchuld wäre: ich meine, man fann die Italienifche 
Revolution von Herzen verabfhenen und doch in dem, 
was ſich Dort bereitet, etwas wie ein Gottesgericht 
über das Papftthum fehen. 

Nach diefer Vorerwägung wenden wir ums nun zu dem 
Manne, den die Ueberſchrift nennt, und werben es zunächſt und 
hauptſächlich mit dem Entwicklungsgange zu thun haben, ven er 
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dieffeits und jenfeit8 der Alpen unvergeflic geworben ift. 
Pietro Baolo Bergerio, aus einem alten edlen Gefchlechte 
ftanımend, war um 1498 in Capo d'Iſtria geboren. Geine 
Sugendgefhichte Kiegt im Dunfeln, wir hören von ihm erſt, 
nachdem er bereit3 einige Jahre auf der damals weltberühmten 
Univerſität Padua ftudirt hatte, und merkwürdigerweiſe bringt 
ihn dieſe erfte Nachricht, die wir über ihn haben, in eine Be— 
ziehung zu Wittenberg. Dort gedachte er mit feinem Bru— 
der Giacomo feine Studien fortzufegen, und empfing von Bur- 
fard Freiheren von Schenk, welcher dem Kurfürft Friedrich) von 
Sadjjen in Erwerbung von Reliquien behülflih war, im Oc— 
tober 1521 ein Empfehlungsfchreiben an deſſen Hofprediger 
Spalatin, worin er als einer der vorzüglichften unter den Stu— 
direnden der Univerfität Padua genannt wurde. Allein Die 
Brüder erfranften unterwegs, mußten umkehren, und die auf 
anderem Wege abgegangene Empfehlung blieb unbeadhtet, fo daß 
fie von ihrem Vorhaben abftehn mußten. Wie ganz anders 
würde Vergers Lebensweg geworden fein, wäre er als unbefan- 
gener Jüngling nad Wittenberg gekommen. Aber er wurde 
ganz andere Bahnen geführt: er follte recht tief in die Geheim- 
nifje der römischen Politif verflochten werben, follte als päpft» 
licher Nuntius in Wittenberg einziehn und in ver Schule des 
Papſtthums jelbft zu einem Gegner deſſelben heranreifen, wie 
dafjelbe in dieſer Art einen zweiten wohl faum gejehn. Aber 
greifen wir unferer Geſchichte nicht vor. 

Vergerio feste feine Studien, die ſich neben den ſchönen 
Wiſſenſchaften vorzugsweife auf die Rechtswiſſenſchaft bezogen, 
in Padua fort und empfing nad) Beendigung derfelben die ju- 
riftiiche Doctorwürde, In mehreren Städten Italiens befleidete 
er Nichterämter, fünf Jahre war er ein angefehener Rechts— 
anwalt in Venedig. Da ging er num 1530 nad Rom, wohl 
bereits in der Abficht, in den Dienft der Kirche zur treten, und 
fand durch feinen Bruder Aurelio, welcher Secretair des dama— 
ligen Bapftes Clemens VII. war, Eingang bei diefem. Seine 
beveutenden Gaben mußten dem Papfte bald einleuchten, er z0g 
ihn in fein Vertrauen und ernannte ihn zum Nuntius nad) Deutfch- 
land, wo man mehr al8 je gelehrter und kluger Gejchäftsträger 
bedurfte. Der Reichstag vom Jahre 1530 war vor der Thür, 
als Verger abgeoronet wurde. Seine befondere Aufgabe war, 
im Sinne des Papftes auf den König Ferdinand zu wirken 
und durch den Einfluß diefes ftreng katholiſchen Fürften um je— 
den Preis die Abhaltung eines deutſchen Nationalconcils zu hin 
dern In Gemeinfchaft des Legaten Campeggi und des Nun— 
tins Pimpinelli wohnte er dem Augsburger Reichstag bei. Ihre 
Abſicht, die Proteftanten gar nicht zum Worte kommen zu laſſen, 
und einfach deren Verdammung vurchzufegen, erreichten bie 
päpftlihen Beauftragten freilich nicht; man mußte die Confeſſion 
anhören, mußte ſich ſogar gefallen laſſen, in Disputation und 
Unterhandlung einzutreten; aber man ſetzte doch ſchließlich den 
harten Reichsabſchied wider die proteſtirenden Stände burd- 
Berger that fein Beſtes dabei, das Fener zu ſchüren, der Papſt 
hatte noch ein ganz ergebenes und eifriges Werkzeug an ihm; 
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für die enangelifhe Wahrheit war fein Ohr noch nicht geöffnet. 
Es iſt nicht erfichtlich, daß die Confeffion, der er fpäter vie 
glänzendſten Lobreden gehalten, einen Eindruck auf ihn gemacht 
hätte. Man muß mit ihm in Nom zufrieden geweſen fein: er 
wurde in Deutfchland und in der Nähe Ferdinands, bei dem er 
beglaubigt war, gelaffen, um die Dinge dort im Auge zu be- 
halten, insbefondere das Zuftandefommen eines Concil8 zu hin— 
dern. Ferdinand überhäufte den päpftlihen Nuntius mit allen 
Sunftbezeugungen und nahm ihn neben dem Markgrafen Georg 
von Brandenburg und dem Erzbifhof von Lund zum Pathen 
bet der ihm i. 3. 1533 geborenen Prinzeffin Katharina, welche 
Berger bei feinen fpäteren Gefchäften in Polen auf dem polni- 
ſchen Königsthron wiederfand. Bis zum Jahre 1534 verblieb 
er im diefer Stellung und feinem Ehrgeize ſchienen noch große 
Ausfichten offen zu ftehen, als Clemens VI. ftarb und Aleran- 
der Farneſe als Paul II. den päpftlihen Stuhl beitieg. Als- 
bald wurde Berger nad) Nom berufen, um über die deutjchen 
Berhältniffe Bericht abzuftatten: er ſoll vorftellig gemacht haben, 
das einzige Mittel zur Beruhigung Deutſchlands fei die Ver— 
anftaltung eines Concils. War es dem Papft ein Ernft damit 
oder nicht, genug er ging darauf ein und Berger, mit den 
deutſchen Verhältnifjen bereits vertraut und von Ferdinand brin- 
gend empfohlen, ward zum Vermittler gewählt und trat im Fe— 
bruar 1535 zum zweitenmale feine Reiſe als päpftlicher Nun— 
tins nach Deutſchland und an die deutſchen Höfe an, begleitet 
von einem glänzenden Gefolge, mit 21 Rofjen und einem Maul- 
thier. Seinem Range und feinem Auftreten gemäß wurde er 
denn auch allenthalben, aud an den proteftantifhen Höfen, mit 
größter Auszeichnung empfangen. Seine Hauptaufgabe war, 
ein deutſches Nationalconcil zu Hintertreiben und ein ökumeni— 
ſches zu fürdern, rückſichtlich deſſen jedoch ſich auf nichts Nähe⸗ 
res einzulaſſen. Am 6ten November kam er nad) Witten- 
berg: der Kurfürft war abweiend, hatte aber Befehl gegeben, 
den Nuntius gaftfrei und ehrenvoll zu empfangen. Hier hatte 
er denn mit Quther jene merfwürdige Zufammenkunft, welche 
wir wohl als aus der Reformationsgefhichte allgemein befannt 
vorausfegen dürfen. Es liegt uns ein dreifacher Bericht dar— 
über vor: Vergers eigener Bericht an den Papſt, die Relation des 
Paul Sarpi in ſeiner Geſchichte des tridentiniſchen Concils und 
eine Wittenberger Aufzeichnung. So verſchieden die Auffaſſung 
iſt, ſo widerſprechen ſich doch dieſe drei Berichte eigentlich nicht, 
ſondern ergänzen und beſtätigen ſich unter einander. Sarpi er— 
zählt uns, daß Verger den Auftrag gehabt habe, Luther und 
andere Stimmführer der gereinigten Lehre zu gewinnen, und daß 
er demgemäß weder ſchöne Worte noch Verſprechungen geſpart, 
Luther aber mit apoſtoliſcher Freimüthigkeit geantwortet habe. 
Nun weiß man zwar nicht, woher er die ausführlichen Reden 
habe, die er beiden Theilen in den Mund legt, doch läßt ſich 
auch nicht leugnen, es iſt die argliſtige Sprache Roms und die 
freie, edle Sprache Luthers, die darin herrſcht, und der in Mit⸗ 
theilung der Reden kargere Wittenberger Bericht ſtimmt ganz 
dazu. Verger berichtet an den päpſtlichen Secretair, wie man 
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es in Rom hören wollte, ganz abfällig und wegwerfend von 
Luther. Daß das nicht gerade ſeine innerſte Herzensmeinung 
war, läßt ſich wohl denken, andererſeits iſt kaum anzunehmen, 
daß er einen tiefen Stachel in ſeinem Herzen hinweggenommen 
und Luther einen gewinnenden Einfluß auf ihn geübt haben 
ſollte. Einmal war ſeine Stunde noch nicht gekommen, und ſo— 
dann hatte es Luther auch darauf durchaus nicht abgeſehen: die— 
ſer hatte es geradezu aufgegeben, von Rom und ſeinen Agenten 
noch etwas zu hoffen, er dachte nicht daran, den päpſtlichen Le— 
gaten zu bekehren, ſondern ihm ein gut Capitel zu leſen und 
ihn fahren zu laſſen. Es iſt nicht zu leugnen, er redet eben 
nach dem Wittenberger Bericht mit einem gewiſſen Selbſtgefühl 
und läßt Verachtung des Gegners durchblicken, aber es war das 
nicht ſchnöder Uebermuth, ſoudern der Grundſatz: „Man muß 
mit den Schlangen und Füchſen alſo fahren.“ 

Die Wege beider Männer blieben für jetzt geſchieden, und 
Luther ſollte es nicht erleben, welche ganz andere Bahnen dieſer 
päpſtliche Legat noch einſchlug. Jetzt zog er in ſeines Herrn, 
des Papſtes, Dienſte ſeine Straße weiter, hatte den 30. No— 
vember eine Unterredung mit dem Kurfürſten von Sachſen in 
Prag, erprobte dabei deſſen bedächtige und unerfchütterliche Feſtig— 
feit und befam ben nicht minder entjchiedenen Beſchluß des 
Schmalkaldiſchen Bundes nachgeſchickt, als er fhon auf dem 
Wege nah Rom war, um dem Papfte Bericht abzuftatten. 
Diefer lautete freilich dahin, daß die Proteftanten auf einem 
freien hriftlichen Concile innerhalb der Grenzen des Reiches 
beftänden, und daß von Luther und feinem Anhange nichts zu 
hoffen fei, wenn fie nicht mit Gewalt untervrüdt würden. Dazu 
war Paul IIL nun wohl aud) am meiften geneigt, fonnte es 
aber nicht ohne des Kaifers Beiſtand. Diefer kehrte eben von 
feinem afrifanifchen Siegeszuge heim, Berger mußte ihm ent- 
gegenreifen, um ihn über den Stand der Dinge zu unterrichten, 
dann verhandelte der Papft allein zu Nom mit dem Kaifer. 
Der Kaifer aber wollte von gewaltfamen Mitteln nicht eher et- 
was wiſſen, bi8 man duch Berufung des Concils bewiefen 
habe, daß alle anderen erfchöpft feien, und fo fam der Papft 
denn doch nicht davon los. In der zur weitern Berathung der 
Sache niedergefegen Commiffion wurde aud) Vergerio eine Stelle 
angewiefen und er benußte feine in Deutjchland gefammelten 
Erfahrungen, um Billigfeit und Mäßigung geltend zu machen. 
Ganz ohne Erfolg war dies nicht und er meinte überhaupt, 
feine Bemühungen um das Concil nicht als fruchtlo8 betrachten 
zu dürfen. Auch war man damals mit ihm nod wohl zufrie- 
ven. Geine Nuntiatur hatte ex gleich nad) feiner Rückkehr ges 
kündigt, dafür wurde er den 5. Mai zum Titularbiſchof von 
Modruſium in Eroatien, einer Prälatur unter dem Patronat 
König Ferdinands, ernannt, bald nachher aber nahm er den er- 
ledigten Biſchofsſitz feiner Vaterſtadt Capo d’Iftria ein. 
Seinen Nachfolger in der Nuntiatur mußte er auf ausprüd- 
lichen Befehl des Papftes genau über alle DVerhältniffe in= 
ftruiren. 

Sp war Pergerio nun ind eigentlihe kirchliche Amt ein- 
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getreten. Er war Biſchof und fürs erfte ganz ein Bijchof im 
Sinne und in der Weife feiner Kirche. Er hat über das lei- 
dige Ceremonienwejen feiner biſchöflichen Amtsführung fpäter 
ſelbſt die ſchärfſte Satyre ausgegofien. Dabei wird ihm aber 
von anderen das Zeugniß gegeben, er habe die ihm anvertraute 
Heerde mit Wort und Vorbild geweidet, jo daß ſelbſt die Ael- 
teren ſich Über die geveifte Frömmigkeit des jüngeren Mannes 
hätten verwundern müſſen. Er wandte fih mit allem Fleiß 
den theologifhen Studien zu und verlieh feinen Sprengel nur 
einmal auf längere Zeit. Died gefchah im Jahre 1540, wo 
wir ihn noch einmal zu feinen früheren Gejchäften zurüd- 
fehren fehen, um dann ihnen und Rom jelbft für immer den 
Rücken zu fehren. Die Sache bildet einen Wendepunkt in feiner 
Geſchichte. 

Auf Andringen des Cardinals von Ferrara begab er ſich 
zuerſt nach Frankreich, dann nach Worms, um dem dortigen 
Religionsgeſpräch beizuwohnen: offiziell erſchien er im Namen 
des Königs von Frankreich, aber man behauptet, er ſei ins— 
geheim Beauftragter des Papſtes geweſen. Nur einmal griff 
er in die öffentlichen Verhandlungen ein, und zwar durch eine 
am 1. Januar 1541 gehaltene und gleich darauf gedruckt ver— 
theilte Rede, welche die Einigkeit und den Frieden der Kirche 
zum Thema hat, als eigentliches Ziel aber die Empfehlung einer 
ökumeniſchen Synode ſtatt eines deutſchen Nationalconcils ver— 
folgt. Dieſe Rede ſtimmt allerdings einen andern Ton an, als 
ihn die römiſchen Legaten gemeiniglich zu führen pflegten, ſie iſt 
in einem verſöhnlichen Sinne geſchrieben und dem Wortlaute 
nach klingt ſie mitunter ganz evangeliſch; nichts deſto weniger 
iſt der Redner noch ganz in den Anſchauungen ſeiner Kirche 
befangen und verfolgt nur auf anderm Wege daſſelbe Ziel, was 
Andere mit Vorladungen oder Gewaltſprüchen erreichen wollten, 
die Abtrünnigen zurück zu bringen und die äußere Einheit der 
Kirche herzuſtellen. Wenn er auch den Vorſtellungen der Geg— 
ner ſich in etwas anbequemt und dem Schriftprincip mehr Ehr— 
erbietung beweiſt, als ſonſt von dieſer Seite her geſchieht; ſo iſt 
er doch von wirklicher evangeliſcher Einſicht in die großen Haupt— 
fragen noch jo weit entfernt, daß er dieſelben für Wortftreitig- 
feiten erklärt. Zum Ueberfluß hat ex fpäter felbit ausgeiprochen, 
er jet damals no „ein Blinder, ein Gottlofer, ein Saulus“ 
gemejen. 

Nichts deſto weniger war Vergerius, wenn auch nicht ge- 
rade wegen diefer Rede, in Nom verdächtigt worden. Seine 
Ernennung zum Cardinal ſoll bejchlofien gewefen fein, wurde 
wenigftens von Vielen erwartet. Statt defjen wurde er mit fin- 
ſterm Gefiht empfangen. Er erfuhr, daß der Papft vor ihm 
gewarnt worden war: er follte geringſchätzig vom apoftolifchen 
Stuhle geſprochen, ja ſogar Drohungen haben fallen laffen und 
in freundſchaftlichen Berhältniffen mit Zutheranern ftehe. Gewiß 
geihah ihm damit Unrecht; erft durch dieſen ungerechten Ver— 
dacht trieb man ihm thörichter Weife ing feindliche Lager. Nicht, 
wie es fonft wohl zu gejchehen pflegt, daß Vergerio aus ver- 


832 


legtem Ehrgeiz fi den Gegnern zugewendet hätte, nein auf 
ganz anderm Wege, der zwar auch nicht unerhört ift, aber ung 
jedesmal auf's Neue veranlaft, Gottes Führung und die Macht 
der Schriftwahrheit zu preifen. 

Vergerio hatte ſich unwillig über die ihm widerfahrene Ver— 
leumdung in fein Bisthum zurüdbegeben, und dort, um feine 
Rechtgläubigkeit zu beweifen, eine Schrift „wider die deutjchen 
Apoftaten“ ausgehen laſſen. Um fie weiter und beffer zu wis 
verlegen, ftudirte er Die reformatorifchen Schriften. Das ift 
aber .öfter ſchon anders ausgefchlagen, jo daß der ſchlaue Faber 
dem Papft Baul I. ven Kath gegeben hatte, „daß man nicht 
einmal ven Vätern des Concils Die ganzen Bücher der Häretifer 
in die Hände geben dürfe; fie möchten jonft, anftatt fie anzu— 
fechten, felbft Yuthevaner werden.” Go ging es auch mit un— 
ferm Bergerio: vie Lehre, die er widerlegen wollte, ward ihm 
zu mächtig und überwand. Dies gefhah jedoch nicht plötzlich: 
er wollte immer noch ein gehorfamer Sohn der Kirche fein und 
nod) am 31. Ianuar 1543 unterwirft er eine Schrift, die er 
verfaßt hat, ganz dem Urtheil der Kirche. Aber der große 
troftreiche Artikel von der Nechtfertigung des Sünders dur 
Chriſtum allein haftete bereits tief in feiner Seele, und einmal 
zu dieſem Mittelpunfte der evangelifhen Lehre hindurchgedrun— 
gen, konnte er da nicht mit geſchloſſenen Augen ftehen bleiben. 
In diefer Beziehung hatte ſchon während feines Aufenthaltes in 
Tranfreih das Zeugniß eimer Frau, der Königin Margarethe 
von Navarra, einen tiefen Eimdrud auf ihn gemacht. Mehr 
als drei Jahre waren bereits verfloffen, als er der Königin 
ſchrieb, er werde es nie vergeſſen, was fie zu ihm won der Lehre, 
wie Gott feine Auserwählten aus Gnaden rechtfertigt, geiprochen 
babe. Dabei lag ihm der Gedanke noch fern, mit feiner Kirche 
zu brechen. Gr war ja aud nicht der einzige in Italien, ver 
zur Erkenntniß vou diefem Grund -und Hauptartikel der Re— 
formation gefommen war: fein alter Gönner, der Kardinal 
Contareni, hatte, wie ein Anderer von ihm fagte, diefen Evel- 
ftein, welchen die Kicche in halber Berborgenheit bewahrte, in 
einem Zractat, den er verfaßt, wieder hevvorgezogen, auch auf 
den tridentiner Concil erhoben ſich noch gewichtige Stimmen 
für diefen Artikel, und das goldene Büchlein „von dem Ver— 
dienft des gekreuzigten Chriftus“ war, ehe nod) die Inquiſition 
ihre Verfolgung defjelben begann, in 40,000 Exemplaren vers 
breitet und ins Sranzöfifhe und Spaniſche überſetzt worden. 

Vergerio gehörte auf feinem damaligen Standpunkte zu 
denen, die man um ihrer abwartenden Stellung willen „Erſpec— 
tanten“ nannte, er beſchränkte ſich zunächft Darauf, feiner Ge— 
meinde mit der gefundenen Wahrheit zu vienen. Einen Ge— 
noſſen in dieſem Streben fand er in feinem Bruder Giovanni 
Battifta, Bifhof von Pola, der über des Bruders Eröffnun- 
gen feiner, wie es ihm anfänglich ſchien, häretiſchen Meinungen, 
erſt erihroden, durd das ihm empfohlene Studium der heiligen 
Schrift und namentlich des Cardinalartikels von der Rechtferti— 
gung bald jelbft eines Beſſern belehrt, num mit unſrem Verge— 
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ru * Beide Brüder wandten nun allen ihn freiwillig und wendete fi) ım März 1546 nad) Trient, 
om, oll in ftrien öffentlich und ſonderlich zu un- wohin ihm ſchon ein warmes Empfehlungsichreiben de Cardi— 
termeijen, von dem Heil in Ehrifto zu predigen und um ven nals vorausgegangen war, in weldem es nicht an warnenden 
reinen, unbefledten Gottesdienſt wieder herzuftellen, zu zeigen, | Borherfagungen vefien fehlte, was da fommen könnte, wenn man 
welcherlei Werle Gott von uns fordere. Ihr Wort zündete, in dem guten Biſchof alle Wege ver Rechtfertigung. abſchneide. 
alle Schichten ber Bevöllkerung drang das Wort des Lebens, Aber trotz aller Verwendungen des Cardinallegaten von Trient 
ganze Samilien, ja ſelbſt Drvensgeiftliche, Priefter und Dom- und mehrerer Biſchöfe drang der Cardinallegat Corvino mit dem 
herren fielen ihm zu, Uber aud der Gegenfag und die An- | Bejchluffe, Berger den Zutritt zum Concil zu verweigern durch, erflär- 
fehtung blieb niht aus: den erften Sturm wider ven feines ter Maaßen zunächſt nur aus dem Grunde, meil Berger er 
Amtöberuf wartenden Biſchof führten die Franziskaner, deren den von St. Georg und St. Ehriftoph für unecht erklärt habe 
unfittlihes Leben und rohen Aberglauben er geftraft hatte, | Bergebens berief fi der Angeklagte darauf, daß Papft Paul II. 
herauf. ‚Sie verklagten ihn im 3. 1545 bei dem päpftlichen ſelbſt befohlen habe, die unechten Legenven auszuſcheiden * 
Legaten in Venedig, dem vorerwähnten della Caſa, und dieſer Legat ſagte zuletzt geradezu: „Man kann diejenigen en als 
fegte die Imguifition wider ihn in Bewegung. Diefe verfuhr rechtſchaffene Männer anerkennen, die in irgend einem Punkte 
in ſehr tumultuarifher Weife, hörte maſſenweiſe Zeugen ab, welcher es auch jei, es mit den Yutheranern zu halten — 
ſchüchterte das Volkl ein und donnerte wider ven Biſchof und gehe fort und entferne dich won unſrem Concilium.“ Die Ber- 
feinen fegerifchen Anhang. Nichts deſto weniger hatte die alſo blendung Roms und der von Kom abhängigen Prälaten war 
betriebene Unterfuhung einen ganz entgegengejegten Erfolg: es groß: das hieß Doch offenbar erklären, daß man von Rom aus 
liegen zwei von zwei Mitglievern der Commiffion felbft ausge- auch im Geringften nichts zu hoffen habe, was einer Reforma- 
gangene Actenftüde vor, welche eine vollftändige Rechtfertigung |tion ähnlich fei. Die vereinzelten Stimmen der Wahrheit, melde 
und Ehrenerflärung für Bergerio enthalten, ihn für einen ved- ſich in Trient erhoben, waren die legte Gewifjensmahnung: wenn 
lichen und katholiſchen Dann erklären, der durchaus nichts | man fie gehört, wenn man nur einigermaßen guten Willen ge- 
Ketzeriſches geprebigt, jondern vielmehr feine Diöces mit jo viel | zeigt hätte, es hätte vielleicht noch alles Fünnen anders werben: 
Liebe und folhem Segen verwaltet Habe, als überhaupt nur ein | aber man verachtete die Gnadenzüge Gottes, folgte einer ihänb- 


Dberhirte vermöge. 

Diejes Zeugniß wäre denn aber doch unmöglich gemefen, 
wenn Bergerius damals mit feiner Kirche zerfallen geweſen 
wäre; daß dies nicht der Fall geweſen, verfihert er uns jelbft, 
indem er jagt, daß er damals noch ein ganz vollfommener 


Bäpftler und Pharifäer geweſen jei und ben in dem bamaligen | 


Zubeljahr vom Papſt verheißenen Ablaß hoch gepriejen habe. 
Gleichwohl war für Bergerio fein Bleibens mehr: er war nebit 
feinem Bruder won ven mit Inftruirung des Procefies beauf- 
tragten Richtern, dem Nuntius della Caſa und dem Patriarchen 
von Aquileja nad Benedig vorgelaven worden, aber fie hatten 
erwidert, Biſchöfe hätten nicht das Recht ihres Gleichen zu rich— 
ten, hatten gegen das Berfahren proteftirt und an bie triventi- 
niſche Kirhenverfammlung appellirt; inzwifhen hatten fie fort- 
gefahren zu prebigen und gegen das in ber Kirche herrſchende 
Sittenverderben zu zeugen, bis fie von dem aufgeregten Bolfe 


‚lien Politik, ftopfte der ſchüchternen Wahrheit den Mund, 
trat die zarten Keime einer in Italien ſich regenvden Erweckung 
mit roher Gewalt unter die Füße, ſprach den Irrthum und 
Mißbrauch in Trient für recht und brach ſomit für immer die 
Brücke ab. 

Die Furcht, daß die oppoſitionellen Elemente in dem in die 
römiſchen Geheimniſſe eingeweihten Verger einen Wortführer 
bekommen möchten, mag das von Rom aus dem Cardinallega— 
ten vorgeſchriebene Verfahren beſtimmt haben. Man wollte ihn 
wohl vor allen Dingen ſtumm machen, und weil man ſich 
ſcheute, an dem Orte des „freien“ Concils die Hände an ihn 
zu legen, ſuchte man ihn nach Rom zu locken; durch Verwen— 
dung wurde jedoch die Citation nach Rom zurückgenommen und 
dem Nuntius und Patriarchen von Venedig die Einleitung des 
Proceſſes überlaſſen. Aber Verger fand es anfänglich nicht ge— 
rathen, ſich vor demſelben zu ſtellen, zog ſich eine Zeit lang in 


mit Gewaltthätigkeiten und von ben kirchlichen Machthabern mit die Stille zurüd, nad Riva, unfern Trient am Gardaſee ge- 
vem Kerker bevroht, aus ihren Bijhofsfigen weichen und auf |legen, und als er 1548 fid) doch noch beftimmen ließ, vor della 
ihre Sicherheit venfen mußten. Unſer Vergerio fand zunächſt Cafa zu erjcheinen und diefer ihn bewegen wollte, nad) Nom 
eine Zuflucht bei feinem Gönner, dem Garbinal Hercules zu gehen, weigerte er ſich deß beharrlih, vielmehr gedachte er 
Gonzaga zu Mantua, ver fid für ihm verwendete, aber von | in fein Bisthum zurüdzufehren. Das verbot ihm aber der Legat 
Kom aus bearbeitet wurde, fid feiner zu entledigen. Vergerio im Namen des Papftes auf das beftimmtefte, und fo ging er, - 
wollte den Gaftfreund nicht in Berlegenheit bringen, verlieh zunächft nur auf einen äußerlichen Anlaß, in einem Geſchäft, 
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aber augenfheinlid von höherer Hand geleitet nah Padua, 
wo feiner die Stunde der Entſcheidung harrte. 

In Padua befand fih damals grade jener unglückliche 
Francesco Spiera, deſſen erſchütternde Gefhichte wohl nur | 
wenigen Leſern diefer Blätter unbekannt fein dürfte. Wir ver- 
meifen diefe auf die kleine, aber trefjlihe Schrift von Roth, 
Franc. Spiera's Lebensende, Nürnberg 1829, und merken hier 
nur das für das Verſtändniß Unentbehrlichite an. Spiera war 
ein geſchickter Sahwalter, aber bis in fein 44ſtes Jahr ein ge— 
wiffenlofer Menſch gewejen: damals lernte er das Wort Gottes 
fennen, ergriff e8 mit großer Heilsbegierde, ftudirte mit größ— 
tem Fleiß darin und erlangte die Gewißheit feiner Verfühnung 
mit Gott. Ex brannte vor Begierde, den Glauben, deſſen Kraft 
er ar fich erfahren, auch Andern zu verfündigen und that Dies 
mit dem größten Eifer und Erfolg. Die Inguifition aber wurde 
auf ihn aufmerkſam, der mehrerwähnte della Kafa z0g ihn vor 
jein Gericht, und Spiera ließ fi durch die Eingebungen welt- 
licher Klugheit und aus irdiſchem Sinne wider feine eigene 
beffere Ueberzeugung und troß aller Abmahnumgen feines Ge- 
wiſſens beftimmen, nicht blos vor dem Cardinal, fondern auch 
in feiner Baterftadt feinen Glauben und alles, was er wider 
die iwrigen Lehren des Papſtthums gefagt, abzuſchwören. Aber 
von Stund an überfiel ihn eine Höllenangft, aller Glaube, aller 
Troſt war dahin, das Wort Gottes hatte alle Kraft für ihn 
verloren, er fonnte föftlih davon zeugen, aber ſich nichts davon 
aneignen, er war gewiß, die Sünde wider den heiligen Geift 
begangen zu haben, machte mit einer entjeßlichen Confequenz 
alles, was ihm zum Troſte gefagt ward, zu nichte und empfand 
bei lebendigen: Leibe die Dualen der ewigen Verdammniß. Schon 
ſechs Monate hatte fein entjegliher Zuftand gedauert, als man 
ihn nad Padua brachte, um ihn dort theils ärztlicher Hilfe, 
theils des Zuſpruchs gelehrter Männer genießen zu laffen. Seine 
Geſchichte machte den größten Eindruck, fein Zimmer warb nicht 
leer von Bejuchern, in der Regel waren 25—30 Perſonen zu- 
glei) um ihn verfammelt, und Studenten aus allen Weltgegen- 
den berichteten über das, was fie gefehen, an die Ihrigen, fo 
daß man bald in ganz Europa von dem unglücklichen Spiera 
ſprach. Aber auf feinen von allen denen, die an fein Schmer- 
zenslager traten, machte das, was fie hier fahen und hörten, 
einen fo tiefen Einorud, fir feinen wurde es fo entfcheivenp, 
als für Vergerio. Jedes Wort bohrte fi in feine Seele ein. 
Hier ſog er den ımverfiegbaren Haß gegen die Seelentyrannei 
ein, welcher der unglüdfelige Mann als Opfer gefallen mar, 
und hier trat ihm die Gefahr, den Herrn und fein Wort zu 
verläugnen und von ihm verläugnet zu werden, im erfchüttern- 
der Geftalt vor die Augen. Cine Stimme Gottes hatte ihn 
getrieben, ven Unglüdlichen zu befuchen und zu tröften, und als 
dies einmal gejhehen, war ex nicht mehr von ihm gewichen, bei 
25 Malen war er zu ihm gegangen und die Seele aller Unter 
redungen geweſen, welche man mit ihm geführt hatte. Als dieſer 


wieder in feine Vaterſtadt zurücgeführt wurde, fagte er zu dem 
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von ihm Abſchied nehmenden Vergerio: „Mit all meiner Ver— 
zweiflung und wenn gleich den Verſtoßenen und Verdammten 
Alles zum Schaden ausfhlägt, danke ich euch für eure Liebeg- 
dienſte. Segne euch Gott mit allem Guten.” 

Und fürwahr, diefer Segenswunſch aus dem Munde eines 
Verzweifelnden erfüllte fih an Bergerio Was Yahre lang 
in ihn gefeimt hatte, das brachten wenige Tage zur Reife. Ver— 
gegenwärtigen wir und Died an der Hand des Biographen, dem 
wir gefolgt find und der fich über diefen Punft fehr trefflich 
ausſpricht. Ob wir zu den Factoren, welche aus einem vienft- 
willigen Werkzeug Römiſcher Politik einen der exbittertften Geg- 
ner derfelben machten, auch, feine frühere Berührung mit den 
Deutſchen Proteftanten rechnen dürfen, möchte nach Verger's 
eigenen Erklärungen ſehr zweifelhaft fein; aber es könnte, went 
auch feine unmittelbare Einwirkung, doc immerhin eine Nad)- 
wirkung erfolgt fein, und es ift fehr wahr, was unfer Verf. 
jagt: „Gleichwohl wird man nicht anftehn dürfen, zu fagen, daß 
er feinen Berührungen mit den Deutjchen mehr zu verdanfen 
hatte, als er wohl ſelbſt wußte. Katholiſche Geſchichtsſchreiber 
haben e8 bitter beflagt, daß man ihn an die proteftantifchen 
Höfe gefandt; fie meinen, das fei ein Mifigriff geweſen, welcher 
ſich blos damit entfhuldigen laſſe, daß eben auch die Weiſeſten 
ſich je zuweilen in der Wahl verfehlten und hier haben ſie von 
ihrem Standpunkt aus gewiß richtig geſehen. Man hätte ihn, 
wenn es nur irgend anging, abſperren oder wenigſtens nicht 
über die Berge laſſen ſollen: das wäre menſchlicher Anſicht nach 
bei weitem klüger geweſen. Denn in jener Zeit der erſten Liebe 
war, ſo zu ſagen, die ganze Luft von Deutſchland mit dem ſü⸗ 


ßen Geruch des Evangeliums erfüllt, und um die wieder auf⸗ 


gefundenen Schätze des Heils hatten ſich Kreiſe von Zeugen 
und Bekennern geſammelt, mit welchen Niemand in Berührung 
kommen konnte, ohne daß fie ihm Bewunderung abnöthigten 
oder doch imponirten. Vergerio hat in amtlichen und perſön⸗ 
lichen Beziehungen zu den hervorragendſten unter ihnen geſtan— 
den, er hat ſie während ſeines dreimaligen Aufenthaltes auf 
Deutſchem Boden in öffentlichen Verſammlungen und privatim 
ſprechen gehört, er iſt als päpſtlicher Botſchafter in lebhaftem 
Verkehr mit jenen glorreichen Fürſten geweſen, welche eher Leib 
und Leben, Land und Leute laſſen, ald von Gottes Wort wei- 
hen wollten, und wer die geheimnißvolle Macht Fennt, welche 
geifterfüllte Perſönlichkeiten jelbft auf die Wiverftrebenden aus- 
zuüben pflegen, wird e8 nicht wahrſcheinlich finden, daß er fo 
feicht wieder hätte vergeffen können, was fie mit ihm geſprochen. 
Es fest fich beim gegenfeitigen Austanfch unvermerkt etwas im 
Geunüthe an, und fein Menſch vermag die Folgen zu berechnen.“ 
Wie dem aber auch ſei, ſo bildet dagegen die Beſchäftigung mit 
der heiligen Schrift ein unzweifelhaftes Moment bei der Um— 
wandlung, welche mit Verger vorging: die Waffe, welche er 
gegen die Gegner wenden wollte, kehrte ſich gegen ihn ſelbſt, 
und aus den Schriften der Lutheraner, welche er zu widerlegen 
gedachte, trat die Macht der evangeliſchen Wahrheit ihm ſieg⸗ 
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reich entgegen. Doc würde er gleich vielen Anderen, welche 
aud von der Schriftwahrheit mächtig berührt waren, vielleicht 
in der Stille dahin gegangen fein und nicht etwa nur durch 
äußere Rückſichten, ſondern mehr noch durch Gewiſſensbedenken 
zurückgehalten worden ſein, die Römiſche Kirche zu verlaſſen, 
wenn ſie ihn nicht ſelbſt gewiſſermaßen hinausgetrieben hätte, 
wie dies auch bei Luther geſchah, weshalb er denn ſelbſt in ſei— 
nen Anklägern und Verfolgern ſpäterhin Werkzeuge Gottes er— 
kannte, welche ihn wider ihren Willen in das Garn des evan— 
geliſchen Netzes gejagt, gehetzt und getrieben hätten. Aber den 
letzten Entſcheid gab des unglücklichen Spiera Anblick: jetzt fiel 
ein Gewicht in die Wagſchaale, was allem Schwanken für im— 
mer ein Ende machte. „Ich wäre jetzt nicht hier — ſagte Ver— 
gerio ein Jahr ſpäter in Baſel — wenn ich Spiera nicht ge— 
ſehen hätte“, und auf die Frage: „Wie ſo?“ ſetzte er hinzu: 
„Im vorigen Jahre hat der Papſt mich bald durch Drohungen, 
bald durch Schmeicheleien zu beſtimmen geſucht, nach Rom zu 
kommen und dort zu bleiben, mit dem Beifügen, ich ſolle meine 
evangeliſche Ueberzeugung geheim halten, äußerlich aber allen 
ſeinen Satzungen mich anbequemen. Gegen ſeine Berſprechun— 
gen, wie gegen ſeine Drohungen nicht unempfindlich, überlegte 
ich doch bei mir, ob ich mich nicht in das Verlangen des Pap— 
ſtes fügen ſollte, um nicht aller meiner zeitlichen Güter und 
meiner früheren Würde verluſtig zu gehen, als der Vater im 
Himmel um der Güte willen, mit welcher er ſeinen Auserwähl- 
ten nahgeht und aus Fürforge für mein Seelenheil grade im 
rechten Augenblide mic mit Franz Spiera zufammenführte, 
um durch feine grauenvolle Berzweiflung mich im zuverfichtlichen 
Widerſtand gegen das Fleiſch, die Welt und ihren Fürften, den 
Teufel, zu ftärken. Und faum hatte ich den mit dem &erichte 
Gottes, d. t. mit Sünde, Tod und Hölle, auf das ſchwerſte 
ringenden Spiera gejehen, als ic jo heftig erſchüttert und er- 
fhroden war, daß ich jeven Gedanken, mic vor dem Papfte 
zu ftellen, ihm meine Unterwürfigfeit zu bezeigen und die Wahr- 
heit zu verhehlen, augenblidiih aufgab und alſo durch die Waf— 
fenräftung des Glaubens und der Hoffnung den argliftigen 
Feind überwand, welcher durch Zreulofigfeit und Verzweiflung 
Spiera zu verderben gejucht hat.” 

Der Berlauf war einfach, folgender: es war der Hierarchie 
ſehr aufgefallen, daß Vergerio den unglüdlichen Spiera jo oft 
befucht und ftatt Obedienz zu leiften und ſich in Rom zu ftellen, 
es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, einen Menſchen zu tröften, 
deſſen ganzer Zuftand eine ſcheinende Anklage gegen Nom war. 
Aber er fam dem Verdachte und dem Einfchreiten wider ihn 
zuvor und übergab am 13. Dezember 1548 dem Suffragan- 
Biſchof N. Rotta zu Padua eine Apologie, in welcher er nicht 
blos den TIhatbeftand ver Schredensgefhichte, welche die Gegner 
gern verdeckt hätten, unzweifelhaft feftftellte und ſich dariiber 
vehtfertigte, daß er verfuht habe, da8 arme in den Rachen des 
Wolfs gefallene Schaf zu retten; jondern aud denen, welchen 
diefer Seelenmord zur Laft fiel, offen entgegentrat und ins An- 
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geſicht ſagte: „Sättigt euer gierigftes Verlangen, verbrennt mid) 
um Chrifti willen, weil ich hirigegangen bin, den unglücklichen 
Spiera zu tröften und das befannt gemacht habe, was Gott 
jelbft befannt gemacht haben will, damit nämlich die erfannte 
Wahrheit nicht verheimlicht, nicht werleugnet, nicht verbunfelt 
werde.” Nachdem er diefe „Apologie” oder vielmehr diefen Ab- 
jagebrief übergeben, blieb ihm nichts übrig, al8 den Staub von 
feinen Füßen zu jchütteln und von dannen zu gehen. Sein 
Schritt erregte dad größte Erſtaunen, Jedermann urtheilte, ein 
ſolcher Fall jet noch nicht dageweſen, und die Gegner fügten 
hinzu, „er jei wie Lucifer vom Himmel gefallen.” Am 3. Juli 
1549 erfolgte in Rom die Degradation und Ereommunication 
des abtrünnigen Biſchofs; diefer aber pries ſich glücklich, daß er 
von dieſer gottesfäfterigen, verführeriihen Synagoge, in und 
durch welche Gottes Heiliger Name durch fo viel falſchen Gottes- 
dienft und greuliche Abgötteret verläftert und verunehrt werde, 
abgefondert und ausgeftoßen, und an einem andern Ort fommen 
jei, wo fein Name vecht geehrt und angerufen werde. 


Der Deutfche VBolfsaberglaube der Gegen: 
wart. Dargeftellt von Dr. Adolf Wuttke. 
Hamburg, 1860, 268 S. 


Riehl ruft in den Eulturftudien aus: „Wie unendlich) viel 
einiger find doch die Deutfchen im Aberglauben als im Glau- 
ben!” Mit derjelben Bemerkung eröffnet der Verf. diefe Schrift. 
„Während unſer deutſches Bolf in Sitte, in politifher und 
kirchlicher Beziehung tiefgreifenve, bis zur Feindſeligkeit fort- 
jhreitende Gegenfäge zeigt, geht durch alle feine Stände eine 
merfwiürdige Emheit und Uebereinftimmung auf dem Gebiete 
des Aberglaubens. Ob Evangelium oder menjhliche Satzung, 
ob kirchliches Bekenntniß oder Belenntniflofigkeit, darüber gehen 
die Meinungen weit und erbittert aus einander, aber daß ein 
über den Weg laufender Haafe dem Ausgehenden ficheres Un— 
glück verkünde, daß ein Beſen vor der Thür die Seren abhalte 
und daß von Dreizehn bei Tiſche einer in dem Jahre fterben 
müffe, darüber find die Völker von der Oftfee bis zu den Al- 
pen und vom Pregel bis zur Mofel vollfommen einverftanden.“ 
Wie follen wir dieſe auffallende Erſcheinung anfehen und er- 
flären? Sp und daher antwortet der Berf., daß der deutſche 
Bollsaberglaube aus einer gemeinfamen Duelle entfprungen tft, 
aus wer Weberlieferung des frühern Heidenthums. Aber wie 
fonnte diefe fi neben vem Evangelio jo lange halten? Diefe 
heidniſche Weltanſchauung hat eine feſte Stüte an dem von der 
chriſtlichen Heilswahrheit noch nicht gebrochenen Wefen des na— 
türlihen Menfchen, aus dem jene entjprungen ift. Die heid- 
nischen Borftellungen haben fi) bei oberflädhlicher Belehrung 
ver Völker neben den riftlihen Gedanken erhalten, mit diefen 
vielfach gemifcht und find oft unter äußerlich hriftlichen Formen 
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und Namen dod dem Wefen nad) geblieben. Auch) mit diefer 
Erklärung, welche der Berf. giebt, müſſen wir vollfommen über- 
einftimmen. 

Es ift TIhatfahe, daß zwei Neligionen weit und breit bei 
uns in Uebung find, eine öffentliche und eine heimliche, daß 
über den öffentlich befannten chriſtlichen Glauben fich heimlich 
der aus dem Heidenthum ſtammende Aberglaube lagert in gro— 
er Ausdehnung und Macht. Die Bezweifler diefer Thatfache 
fönnen fih ſchon durch das Erſcheinen diefer Schrift und einen 
Blick in das reiche, aus dem gegenwärtigen Bolföleben gefchöpfte 
Material eine Andern belehren und dazu bewegen laffen, um 
fi zu ſchauen und zu ſehen, was Taufende in ihrem Aber- 
glauben fürchten und hoffen, thun und laffen, um gejund, veid) 
und glücdlic zu werden oder zu bleiben. 

Im Sanuar 1860 nad Chrifti Geburt ftand in Berlin (!) 
die unbejholtene Frau eines Schlofjergefellen vor Gericht, von 
einer Nachbarin angeklagt, fie habe ihr einen Rod von der 
Waſchleine geftohlen. Als nad dem Grunde des Verdachtes 
und nad dem Beweife gefragt wurde, fagte die Klägerin, fie 
babe mit dem Erbſchlüſſel die Diebin herausgebracht. Es wird 
nämlid) mit von Vater oder Großvater ererbten Sachen allerlei 
Zauberwahrjagerei getrieben. Erbſchlüſſel werben bejonvers 
zum Entdeden von Dieben gebraucht; man hält zwei derſelben 
kreuzweiſe über einander, aber fo, daß fie fich Leicht bewegen 
fünnen, und fpricht dabei die Namen derer aus, die man im 
Verdacht des Diebſtahls hat; bei dem richtigen Namen neigen 
fi) die Schlüffel. — In einer andern Stadt der Mark erfäufte 
ſich vorigen Winter die Frau eines angefehenen Bürgers, von 
Wechſelſchulden zur Verzweiflung getrieben. Sie war ſchon 
lange die befte Kunde einer befannten Sartenlegerin geweſen 
und hatte am Sonnabend, als einem unglüdlihen Tage, nie 
eine neue Arbeit begonnen. Nach ihrem Tode fand man unter 
ihren Sachen allerlei Zauberzettel und Dinge, unter andern den 
Finger eine armen Sünders. In der Zauberei ift nämlich 
Alles, was von einem Hingerichteten herrührt, glückbringend, 
namentlich ein Finger oder Fingerglied oder ein anderes Knö— 
chelchen von vemjelben, in dem Gelvbeutel aufbewahrt, ſchafft 
reihlih Geld und läßt den Beutel nie leer werden. Diefer 
Aberglaube hatte fie zur Verſchwendung und endlich als Selbft- 
wmörberin in die Havel getrieben. — Erinnern wir nur noch 
an das Wort: „Sympathie” und es erſcheinen auf einmal ganze 
Heere von Gläubigen und Dienern eines Heered von Zauber- 
handlungen. Ja, ift nicht mancher Leſer feldft unter viefen halb— 
heidnifchen Haufen und weiß nicht und achtet es nicht, in welcher 
Geſellſchaft er ift? Der vor Kurzem heimgegangene Dr. von 
Schubert in Münden hat (Erlangen, 1854) eine Eleine Schrift: 
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„Die Zaubereiſünden in ihrer alten und neuen Form“ heraus— 
gegeben. Er erbffnet die Vorrede mit folgendem Bekenntniß: 
„Die VBeranlaffung zur Herausgabe der nachſtehenden Blätter 
war von zweifacher Art, fie war eine befondere und eine allge 
meine, Die befondere geht ven Schreiber derfelben an, welder 
in feinem fpäteren Alter ſich gedrungen fühlt, eine Schuld ſei— 
ner frühern Jahre — zwar nicht zu bezahlen, denn das kann 
er nicht — wohl aber Bffentlich zu befennen. Derſelbe hat ſich 
nämlih in manden feiner ältern Schriften, durch einen ihm 
jelber inwohnenden krankhaften Hang, verleiten laffen, viele jener 
eben jo feltenen als feltfamen Erſcheinungen aus einem nädt- 
hen Traumgebiete der menfhlihen Natur für gefunde und 
geiftig hochachtbare zu halten, welche doch ihrem Weſen nad) 
franfhaft find und der höhern Weihe des Geiftes ermangeln.‘ 
— „Das Gewebe der geifterhaften Täuſchungen, das hier überall 
jeine Fäden ausfpannt, wird nur in jenem Sonnenlichte erkannt, 
welches der Geift ver Wahrheit in das Dunkel ver Tiefe ftrahlt. 
Bet diefem Lichte erkennen wir, welches der Urfprung jenes un— 
jeligen Dranges fei, der die Natur des Menfchen mit faft un— 
widerftehlicher Gewalt hinzieht zu dem verbotenen Baum eines 
Wiffens, das nicht zur Weisheit, einer Selbfterhebung, die nicht 
zur Höhe führt. Der alte und immer ſich erneuernde Neiz zur 
Abgötterei, zu den Zaubereifünden, zum magischen Wiffen und 
Vermögen ift nichts Anderes, als das ivregeleitete, zur Tiefe 
ſtatt zur Höhe gewendete unabweisbare Verlangen des menſch— 
lichen Geiftes, der feine ſelbſtverſchuldete Ohnmacht fühlt, nad) 
Bekräftigung durch eine andere geiftige Macht.” Diefes Be- 
fenntniß erinnert warnend an die Weiffagung von ven falfchen 
Propheten, Zeichen und Wundern, „daß verführet werden in ven 
Irrthum, wo es möglic wäre, aud die Auserwählten.” Allein 
es find ſelbſt viele Gläubige gegen ſolche Warnung taub, indem 
fie mit den Ungläubigen den Aberglauben für ganz gleichgüftig 
und bloß lächerlich, für nichts als Betrug, dumme Einbilvung 
und Täufhung halten. Diefer Leichtfertigfeit follten fie fich 
ſchämen ſchon dem Aberglauben als einer großen Erſcheinung 
und Macht in der Gefchichte aller Zeiten und Völker gegen— 
über, dann aber infonverheit vor den vielen, Klaren Ausſprüchen 
der heil. Schrift, welche alles Zauberweſen als abgöttiſch und 
ſündlich und nicht für ein bloßes Phantom, ſondern für eine 
objective Realität mit einem dämoniſchen Hintergrunde erklärt. 
ESchluß folgt.) 
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GSchluß.) 

Folgen wir zunächſt unſerer Schrift, welche den Aberglau— 
ben im Deutſchen Volksleben der Gegenwart zum Gegenſtande 
hat, alſo vorzugsweiſe ihn in einer geſchichtlichen Erſcheinung 
betrachtet. 

Der Aberglaube unterſcheidet ſich von jeder andern irrigen 
Meinung durch einen beſtimmten religiöſen Charakter, nur 
ift Dies eben nicht ein hriftlich-religiöfer. Daß irgend ein 
Naturftoff ein [Heilmittel gegen dieſe oder jene Krankheit ſei, 
kann vielleicht völlig faljch fein, aber das ift zunächſt nur eine 
fafche Anficht, ein Irrthum, ift noch nicht Aberglaube; zu fol- 
chem wird es erft dann, wenn die Wirkung eines folhen Mit- 
tels nicht auf feine natürliche Kraft zurüdgeführt wird, ſondern 
auf eine geheime, jenſeit des befannten Naturlebens Tiegende, 
alfo irgendwie übernatürlihe und göttlihe Kraft, wenn 
alfo das natürlihe Ding als ein irgendwie göttliches und feine 
Wirkung als eine aufernatürlihe, als eine Zauberwirfung be- 
trachtet wird. Das irrige Meinen fteht dem wahren Wiffen 
gegenüber, dev Aberglaube aber vem wahren religiöfen Glau— 
ben; er ift das Hereinragen einer faljhen Aeligion in bie 
wahre, aljo ver heidniſchen in die hriftliche, und alles Heid— 
nifche, infofern e8 dem Chriftlichen gegemübertritt, ift, von chriſt— 
then Standpunkte aus betrachtet, Aberglaube. Der Unglaube 
ift Irreligion, der Aberglaube faliche Religion, der Glaube die 
wahre Religion. Der Unglaube ift die Verneinung alles Glau— 
bens, der Aberglaube ift die Verzerrung des wahren Glaubens. 
Der Unglaube läugnet die überirdiſche Geifteswelt und ihr 
Hereinragen in die irdiſche Welt, nennt den Ölauben an das 
Ueberfinnliche, Göttlihe und Ewige Aberglauben, verharrt in 
ver Sinnlichkeit und gipfelt im Atheismus. Der Aberglaube ift 
ein Glaube, er erfennt über der Natur und dem Menſchen hö- 
here göttliche Mächte und eine Verbindung mit venfelben an, 
aber er fingirt fich viefelben, vermifht Sinnliches und Ueber- 
finnfihes mit einander und gipfelt im Götzen- und Dämonen- 
vienft und Zauberei. 

Sn der Grundftelle 5 Mof. 18, 9— 22, wo dem Volfe 
Gottes Wahrfagen, Tagewählen, Achten auf Bogelgejchrei, Be— 


Ihmwören, Fragen der Todten und alle Zauberei verboten wird, 
werben biefe Künfte wiederholt al8 Gräuel des Götzendienſtes 
bezeichnet. al. 5, 20 ftehen Abgötterei und Zauberei als 
Werke des Fleiſches voran umd neben einander, Dffenb. Joh. 
21,8 die Zauberer und Abgöttiſchen. Der Aberglaube ift inſo— 
fern heidnifc und abgöttifch, als er die höhern, göttlichen Mächte 
nicht als den Einen, unendlichen, felbftbewußten, aljo perſön⸗ 
lichen Gott feſthält, ſondern entweder als Vielheit, alſo als be— 
ſchränkt, oder als unperſönliche, bewußtlos wirkende allgemeine 
Macht, zu welcher als einer ungeiſtigen auch der Menſch kein 
geiſtiges und ſittliches Verhältniß hat. Es verläugnet alſo der 
Aberglaube den wahren Gott und hat einen im Weſentlichen 
naturaliſtiſchen und pantheiſtiſchen Charakter. Das Zuviel des 
Aberglaubens iſt in Wahrheit ein Zuwenig, alſo Unglaube, da— 
her der Unglaube fortwährend in Aberglauben und der Aber— 
glaube in Unglauben über- und umſchlägt. Der berüchtigte Auf— 
klärer K. Fr. Bahrdt ſchrieb, nachdem er fein Amt als Leining⸗ 
ſcher General-Superintendent hatte niederlegen müſſen, an ven 
Fürſten von Leiningen, er möge ihm ein Manuſcript, an dem 
ihm unendlich viel liege und das er in der Feuereſſe ver— 
ſteckt, nachſchicken; man ſuchte und fand es, es war: Fauſt's 
Höllenzwang! 

Der Verf. macht in der Einleitung noch auf einen innern 
Unterfchted in dem Aberglauben jelbft aufmerkſam. „Von dem 
eigentlihen aus dem Heidenthum überfommenen, in und aus 
dem Volk jelbft erwachjenen Bolfsaberglauben ift weſentlich 
verjchteden ein von außen her in das Volk, obgleich nicht tief, 
erft eingebrungener Aberglaube ganz fremdartigen Urſprungs, 
welcher ſich zu dem Bolfsaberglauben verhält wie die Kunftpoefie 
zur Volkspoeſie; wir meinen jene aus dem Orient, befonders 
von den Arabern, ven Kabbaliften und ven neoplatoniſchen Pfle— 
gern der Mantif und Theurgie nach dem hriftlichen Abendland 
herübergefommene und im Mittelalter ſehr ausgebildete Magie.‘ 
Während diefer Kunftaberglaube auf bewußter Berechnung umd 
Theorie ruht, ift der Volfsaberglaube durchaus naturwüchſig, 
unbemußt aus dem heidnifch getrübten Volksgeiſt hervorgewachſen. 
Diefer hat nody mehr vernünftigen Inhalt, tiefen Sinn, mehr 
Wahrheit, als jener. „Der größte Unfinn in allen Gebieten 
des Geiftes ift nirgends von dem Volke ausgegangen, fonvern 
von dem Gelehrten und denen, bie ſich weile dünkten; und fo 
reiht an Unfinn der Volksaberglaube auch nicht entfernt an ven, 
der von den Gelehrten und Gebilveten ausgegangen ift.“ Jenen 
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Runftaberglauben läßt unfere Schrift bei Seite, fie hat es nur 
mit dem Bolfsaberglauben zu thun. Im erſten Theile (©. 7 
bis 190) wird er nad) feinem inneren Weſen betrachtet, im 
zweiten Theile (S. 191 — 248) nach jeiner Erſcheinung und 
Wirkſamkeit auf den verſchiedenen Lebensgebteten. 

Der Aberglaube ift nad) feinem innern Wefen, nad) feirtem 
heidniſchen Grundcharakter die Beſchränkung des göttlichen Seins 
und Waltens, einerſeits durch die Idee eines aufergöttlichen 
und eigentlich über göttlichen Schickſals, andererfeitd durch die 
in das göttliche Walten eigenmächtig und willkürlich eingreifende 
Zauberfraft des Menſchen. Unter diefen zwei Geficht!- 
punkten hat der Verf. das ganze Material, die vielen hundert 
Einzelnheiten, worin der Volksaberglaube fid) äußert, unterge— 
bracht: Beihränfung des göttlichen Waltens durd) das Schick— 
fal, und: Beſchränkung des göttlichen Waltens durch das poſi— 
tive Eingreifen des menfchlihen Thuns in der Zauberei. Man 
fieht aus dieſer Eintheilung, daß der Verf. den Begriff der Zau- 
berei enger faßt. Sprachlich läßt er fi gar nicht feftftellen. 
Das jhon unheimlich klingende Wort „Zaubern“ ift in feinem 
Urfprunge durchaus dunkel. Gewöhnlich nimmt man e8 im. wei- 
tern Sinne und bezeichnet damit das ganze, große Gebiet des 
Aberglaubens. Darnach heit Zaubern: ohne Glauben und nad) 
des Eigenwillens Gelüfte Namen, Wort oder Sacrament Gottes 
Dazu anwenden, um zu erfahren, was Gott verborgen, oder zu 
erlangen, was Gott verweigert hat. Es ift alfo ein wahrſa— 
gendes, eine Verzerrung der göttlichen Weiffagung, und 
ein wirfendes, eine Verzerrung des göttlichen Wunders. 

Eine ſcheinbar ganz unjchuldige Art der Zauberei ift die 
Tagemwählerei, die abergläubifche Meinung, daß gewiſſe Berrich- 
tungen an gewiſſen Tagen gejchehen, unfehlbar einen beftimmten 
guten, an gewiffen andern Tagen gefchehen, unfehlbar einen 
ſchlimmen Erfolg haben. An einem als unglücklich geltenden 
Tage wird nicht Wichtiges unternommen. Diefe Tagewählerei 
geht durch alle Schichten der Geſellſchaft. Alle einzelnen Wo- 
chentage, die zwölf Nächte, die Sylveſter- oder Neujahrsnacht, 
alle hriftlichen Hauptfefte, die Apoftel- und Heiligentage find 
von diefem Aberglauben umfponnen. Im Heidenthum, bemerkt 
der Berf., war das Fatum ein über daffelbe hinausreichenver 
Gedanke, er hielt gegen die Vielheit und Beſchränktheit der Göt- 
ter grade die Einheit und Nothwendigfeit eines allgemeinen 
Waltens feft; ver Schickſalsgedanke war gewiſſermaßen das böfe 
Gewiſſen des Heidenthums, welches ihm nimmer Ruhe ließ, 
fondern ihm fort und fort befundete, daß jeine Götter doc) nicht 
das Höchfte wären. Aber im Bereich der göttlichen Offenbarung 
ift der Schiefalsglaube mit feiner Tagewählerei eine Beeinträch- 
tigung, ja zulegt Aufhebung des Glaubens an die göttliche Vor— 
fehung und Kegierung, an die Stelle des allweifen göttlichen 
Willens wird die blinde Nothwendigfeit geſetzt. Man fucht nicht 
durch die rechte Glaubensſtellung die ftrafende Gerechtigkeit ab— 
und die liebende Gnade ſich zuzumenden, ver Aberglaube will 
durch Wahl zwifchen unglüdfichen und glüdlichen Zeiten das 
Unglüd ab- und das Glüd fid zuwenden. Alſo mußte auch 
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das Tagewählen im Worte Gottes verboten und konnte nicht 
etwa als ein unſchuldiges Kinderfpiel freigegeben werden. — 
Sind die menjhlihen Schickſale nicht der Ausdruck des freien 
göttlichen Waltens, ſondern einer fataliftifchen Nothwendigkeit, 
fo werdert fie ſich auch im Voraus etwas erkennen laffen an 
borangehenden Zeihen. Merkwürbig ift dabei die Ueberein- 
ftimmung in der Deutung vieler Zeichen durch ganz Deutſch— 
land, zum Theil felbft durch Europa. Ein über ven Weg lau- 
fender Hahn, auch eine über den Weg laufende Kate beveutet 
Unglüd. Ein Rabe, wenn er über dem Haufe fchreit, kündigt 
einen Todesfall in demfelben an, befonders wenn Jemand darin 
frank liegt. Ebenſo eine krächzende Eule. Spinnen, bejonvers 
Krenzipinnen, bewahren ein Haus vor vielem Unglüd, Ein altes 
Weib bringt beim Begegnen des Morgens Unglüd, ein Mäo- - 
hen oder ein junger Mann Glück u. ſ. w. u. ſ. w. Der Berf. 
bat eine große Menge viefer Schidjalszeichen aus der äußern 
Natur, von Thieren und Pflanzen, von Menjhen, aus dem 
Haufe und dem Familien» und Geſchäftsleben und von kirch— 
lichen Dingen mitgetheilt. Die merkwürdige Uebereinftimmung 
in der Deutung vieler diefer Zeichen führt auf den oft angege- 
benen gemeinjamen Urſprung hin; mande Zeichen von Thieren 
laffen fich direct aus dem Deutjchen Heidenthum erflären. Man 
könnte hiev wohl jagen, ein guter Theil diefes Aberglaubens jet 
ganz abgeftorben, die Deutungen feien ſprüchwörtlich geworben, 
haben aber feine Bedeutung mehr für den Glauben und die 
Sittlihfeit, und fielen alfo nit unter die im Worte Gottes 
als Gottlofigfeit bezeichnete Zeichendeuterei. Allen wenn das 
aud im Einzelnen und bei Einzelnen der Fall ift, fo muß man 
fi) doch wohl hüten, diefe zähen, lebenskräftigen abergläubifchen 
Dinge vorſchnell todtzufagen. Wenn das hülfe, fo brauchten 
wir heute feine Bücher mehr darüber zu fchreiben. Der Berf. 
hat durchweg aus dem gegenwärtigen Leben gejchöpft, und be= 
merkt bei dem Zeichen: Wenn dreizehn Perfonen bei Tiſche 
figen, jo ftirbt einer davon in demfelben Jahre, mit Recht, daß 
es unter den gebildeten Ständen faft noch mehr gelte, als unter 
den umgebilveten. 

Wir müſſen dabei bleiben: auch in dieſen Vorhöfen des 
ſchauerlichen Gebietes befinden wir uns nicht auf neutralem Ge- 
biete, ſondern auf gottloſem, heidniſchem, im Worte Gottes ver— 
botenem. Und dieſes hörte auf, Gottes Wort zu ſein, wenn es 
etwas zur Sünde machte, was nicht Sünde iſt. Es geht aber 
Schritt für Schritt tiefer hinein in die Finſterniß und ihre Ge— 
walt. Die von dem Schickſalsgedanken und Schickſalsglauben 
Beherrſchten begnügen ſich nicht mit den ihnen zufällig begeg— 
nenden Zeichen, ſie nöthigen das Schickſal, ſich kund zu thun, 
ihnen Rede und Antwort zu geben in der Wahrſagungskunſt. 
In dieſer kommt es zum Zaubern im innern Sinne, wobei der 
Name Jeſu, die heil. Dreieinigkeit und das Zeichen des Kreuzes 
gebraucht wird. Es iſt nun nur noch ein halber Schritt bis 
dahin, daß man mit dieſen Mitteln auch in den göttlichen Willen 
eingreift und ſeinen Willen gegen Gottes Willen in übernatür— 
licher Weiſe durchſetzen will, ſich und das Seine zu ſchützen, 
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Krankheit und Unfall abzuwenden, Gejundheit, Geld und Reich— 
thum fi zuzuwenden. Man leſe dieſen Abfchnitt in unferer 
Schrift: „Beſchränkung des göttlihen Waltens durch das po- 
fitive Eingreifen des menſchlichen Thuns in der Zauberei” und 
man wird erjchreden vor den Apparate von Unfinn und Fre— 
vel, der hier aufgeftellt und wie eine Mafchine des Satans in 
Thätigfeit ift. Man achte bejonders auf den Gebrauch, welchen 
die Zauberei macht von dem Namen Gotte8 und Yefu, von 
Bibelſprüchen, vom Baterunjer, von Liederverfen, vom Tauf— 
wafjer, von dem geweihten Brote und Weine, von dem Wachs 
der Altarkerzen, vom Kreuzeszeichen, vom kirchlichen Segen, und 
es muß einen Chriftenmenjhen Grauen und Entjegen überfallen 
über die furchtbaren Verwüſtungen, welche der Aberglaube im 
Reihe Gottes anrihtet. Der Verf. eröffnet den zweiten Theil 
mit dem Gejammturtheil: „Der Aberglaube jchafft eine dem 
riftlichen Leben gradezu entgegengejette Yebensauffafjung. Das 
Gejammtleben des Menſchen von feiner Geburt bis zu feinen 
Tode und jelbft nach demſelben erſcheint da nicht ſowohl als 
ein jittlihes Gebiet, in welchem vie fittliche Perſönlichkeit in 
freier Aufnahme des heiligen Willens des perſönlichen und im 
der Erlöfung den Menjchen freimachenden Gottes zu immer grö- 
ßerer Heiligung emporftrebt, und im gläubtgen Gehorfam eine 
fittlihe Welt, ein Reich Gottes, verwirklichet, jondern vielmehr 
als ein kosmiſches Gebiet, auf weldem die fittlihe Perſön— 
lichfeit und ihre Aufgabe verfchwindet, und auf welchen ver Ein- 
zelne nur duch ſorgfältige Beachtung der Schiejalszeihen und 
durd Anwendung der Zauberfünfte das glüdlihe Schickſal an 
fich fefjelt und dem unglüdlichen ausweiht, alfo nur eine flug 
berechnende Taktik gegen die Schickſalsmächte und gegen die dä— 
moniſchen Gewalten durchzuführen hat.‘ 

Aber was follen wir dazu jagen und dagegen thun? Bei 
der vorzugsweife geſchichtlichen Darftellung hat der Berf. dieſe 
Frage nur nz beantwortet; vielleicht fügt er in einer zweiten 
Auflage eine vollftändige, zufammenhängende Belehrung aus 
Gottes Wort in einem bejondern Capitel bei. Diefe thut jehr 
noth. Selbft Palmer führt in der Katehetif mit Zuftimmung 
die Erklärung Lisco's vom Zaubern an: „fälſchlich vorgeben, 
man könne duch Anrufung Gottes in geheimnißvollen Formeln 
Uebermenfchliches bewirken, Andern zum Schaden oder Vortheil“, 
und er weiß feinen andern praftiihen Wink zu geben, als vor 
Betrug, Täufhung und Dummheit zu warnen. Aber die heil. 
Schrift lehrt eine objective Nealität der Zauberwirfung. Sie 
redet von den Zauberwerfen der Aegyptiſchen Zauberer nicht als 
von Tafchenfpielerkünften, fondern es heißt: „Und die Aegyp— 
tiſchen Zauberer taten auch alſo mit ihvem Beſchwören; ein 
jeglicher warf feinen Stab von fid, da wırden Schlangen dar- 
ans.” 2 Mof. 7, 11 ff. Das Weib zu Enbor, die einen 
Wahrfagergeift hatte, hat auf Saul's Verlangen wirklich Sa- 
muels Geift heraufbefhworen. 1 Sam. 28, 15. Ebenſo redet 
auch das N. T. von der Zauberei und Abgötterei al von we— 
fenhaften Dingen. Apgſch. 8. 16. 19. In ber allerlegten Zeit 
werden fatanifche Wunder gefehehen, welche Viele verführen. 
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2 Theil. 2, 9. Dffenb. Joh. 13, 13—15. 16, 14. Mit diefer 
richtigen Lehre der Schrift ift allein eine fichere Stellung gegen 
das wirre Heer des Aberglaubens zu gewinnen und ein Kampf 
dagegen zu eröffnen. Allein man verfpreche ſich auch hier nicht 
zunächſt einen großen Erfolg von der Belehrung; denn „groß 
Macht und viel Lift fein graufam Nüftung ift.” Ref. hat e8 
verfucht, in einigen Bibelftunden den Bolfsaberglauben zu be— 
leuchten, aber ex hat nicht viel heilfamen Eindrud gefehen, nie- 
mals find die Bibelftunden fpärlicher befucht gemefen, und zwar 
aus offenbarem Widerwillen gegen das Licht und die Wahrheit. 
Wo es nicht überhaupt zur Meberwindung der Natur durch die 
Gnade und zur einem neuen Leben in Chrifto kommt, Fällt auch 
diefe alte, ftarfe Feftung des Satans nidt. 

Allerdings muß nod) hervorgehoben werden, daß 
viel Selbftbetrug und bewußter Betrug Anderer und 
heillofer Unfinn bei vem Aberglauben und ver Zau- 
berei ijt. Allein e8 bleiben noch geheimnißvolle Erjcheinungen 
und wirflihe Thatjachen übrig, welche man als folde anerfen- 
nen muß und nur von jener feiten Stellung im Worte Gottes 
aus befampfen kann. Endlich mahnt auc der Verf. mit Recht 
zu Borficht, Bejcheidenheit und Weisheit bei Bekämpfung des 
Aberglaubend. Das ift nad) zwei Seiten hin nöthig. Erſtlich 
ift der Aberglaube doch Glaube, hängt mit diefem zufammen 
und mit mancher guten Sitte. Da darf nur das Aber — ab- 
gefehnitten werden und man hat eine reine Wahrheit und einen 
finnigen Gebraud. Das Berufen und DBejchreien als eine Art 
des Behexens ift Aberglaube. Aber die Scheu, welche ſich darin 
ausipricht, ift zu wahren als eine Anerkennung unjerer Nich— 
tigfeit und Siündlichfeit vor Gott. Durch ganz Deutjhland 
geht der Aberglaube, daß durch niftende Schwalben und Störche 
das Haus vor Blik und Feuersbrunſt bewahrt bleibe, und daß 
daher diefe Vögel nicht getödtet oder ihre Nefter nicht zerftört 
werben dürfen. Die Zauber-Bewahrung verwerfe und beftreite 
man, aber zerftöre dabei nicht das gemüthvolle Verhältniß 
zwifchen diefen treuen Gäften und dem Haufe. Wer das Mor- 
gengebet vergißt, über den haben die Heren große Gewalt. 
Während des Gemitterd muß man die Gloden läuten. Meineidige 
haben feine Ruhe im Grabe. Einen Gehenkten darf man nicht 
abjehneiven, ohne ihm worher einen Badenftreich zu geben. Diefe 
und mande andere Ariome müffen wohl gefäubert, aber nicht 
ausgerottet werden. Zweitens hat ver Aberglaube mande Mei- 
nungen in fein Bereich gezogen, welche man von ihm jondern 
und fir fich beurtheilen muß. Sie beziehen ſich auf geheimniß— 
volle Erſcheinungen des Natur- und Geifterreiches, bei denen 
man nie vergeffen darf, daß es viele Dinge zwifchen Himmel 
und Erde gibt, von denen der Verftand der Verftändigen ſich 
nichts träumen läßt. Im unferm Volksaberglauben wird fehr 
auf den Einfluß des Mondes geachtet. Sein Wechjel beim 
Feld- und Gartenbau, bei ſympathetiſchen Kuren u. |. m. wird 
als ein wichtiges Beftimmungszeichen betrachtet. Dabei muß 
man zugeftehen, daß ein wirklicher Einfluß des Mondes auf die 
Erde, das Pflanzenleben und das Nervenfyften ftattfindet, dieſe 
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rein natürliche Einwirkung anerfennen und die Benutung Ders 


felben als folder bei manchen Krankheiten nicht thöricht oder, 


ſchädlich finden. Bei dem weit verbreiteten Wahrfagen aus 
Träumen muß man wohl da8 Gebiet der Ahnungen abfondern, 
die, jo räthſelhaft fte fein mögen, unverbächtige Zeugen und 
unzmeifelhafte Erfahrungen für fi) haben. Daß Sterbende ent- 
fernten Geliebten „ein Zeichen geben“, tft eine durch ganz Deutſch— 
land im Volke faft nirgends bezweifelte Sache. Wenn auch) bei dieſen 
Zeichen viel Sinnentäufhung mit unterläuft, jo kann man dod) 
einzelne verbürgte Thatfahen nicht mit glattem Ableugnen um— 
ftoßen und den unter die Abergläubifchen verweilen wollen, ver 
eine folche Fernwirkung der Seele für möglih hält. Auch das 
fruchtbare Gebiet der Gefpenfter- und Spukgeſchichten ift nicht 
ausſchließliches Eigenthum des dichtenden Aberglaubens; aud) 
bier fommen Erfheinungen vor, „über welche mit Ableugnen hin- 
wegzugehen zwar überaus leicht und bequem, aber auch über- 
aus ungrändlih und unwiffenfhaftlich ift.” Auch die Schrift 
bejtätigt die Möglichkeit von Geiftererfheinungen theils durch 
die Erſcheinung Samueld 1 Sam. 28, theild durch das 5 Moſ. 
18, 11 gegebene Verbot, daß man die Todten nicht fragen folle. 
Ebenſo geht aus Luc. 24, 39 hervor, daß der Herr felbit die 
Möglichkeit derfelben anerkennt. Auch weiſt Abraham ven reichen 
Mann nit mit der Unmöglichkeit einer Geifterfendung, fondern 
bloß damit ab, daß dieſelbe zur Bekehrung der Ungläubigen 
nichts helfen werde. 


Die dogmatifche Arbeit der Gegenwart, 
insbejondere: 
Philippi (Fr. Ad., Prof. d. Theol. zu Roſtock), kirchliche Glaubens- 
lehre. 2. Band: Die urfprüngliche Gottesgemeinſchaft. 1857. 
3. Band: Die Lehre von der Sünde, vom Satan und 
vom Tode. 1859. Stuttg. b. Lieſching. 

Thomaſius, Chriſti Perfon und Werk; Darftellung der evangelifch- 
Intheriihen Dogmatif vom Standpunkte der Chriftofogie aus. 

3b. I-IU. 1: Bd. 1 u. 2 in 2. Aufl. 1856-59, 


Es gewährt für die neu erwachten Hoffnungen ver ratio- 
naliſtiſchen Keftauration eben nicht ſehr erfreuliche Ausfichten, 
wenn man bie theologifhe Literatur der Gegenwart ins Auge 
faßt. Hat die dem Ölauben der Evangelifchen Kirche feinpfelige 
Richtung an Stärke der Stimmen und an Sicherheit der Be— 
rufung an die äußerlihe Macht gewonnen, fo fehlt doch viel, 
daß fie innerlich erſtarkt wäre durch wiffenfchaftliche Leiftungen. 
Was davon zu Tage kommt, ift doch mehr oder weniger nur 
ein ſchwacher Nachhall früherer noch Fräftigerer Thätigfeit, und 
mern die liberalen Blätter fich herbeilaffen mußten, eine un- 
glückliche Schüferarbeit wie die des Oberpred. Melcher in Freien- 
walde als eine epochemachende anzupreifen, jo kann ſich vie 
fogenannte liberale Richtung wohl faum ein wirkungsoolleres 


Redakteur; Prof. Dr, Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Armuthszeugniß ausſtellen. Es iſt offenkundig, daß ſeitdem der 
Rationalismus ſich überflügelt ſah von einem conſequente— 
ren und klareren Radicalismus in David Strauß, der mit 
anzuerkennender Ehrlichkeit das Facit von dem zog, was 
der alte Rationalismus und Schleiermacher vorgerechnet hatten, 
und ſeitdem er aud im praftifchen Gebiete feinen friiheren 
Commis-Voyageur Uhlich alsbald in bejchleunigtem Fortfehritt 
zum veinen Atheismus übergehen jah, verjelbe auch alle wiſſen— 
Ihaftliche Haltung verloren hat und nur noch in den unterhalb 
der Wifjenfchaft liegenden Negionen das Bewußtſein der „gebil- 
beten” Menge in hochtönenden Phrafen vertritt. Charakteriftifch, 
aber ſehr erflärlich, tft e& dabei, daß ver gegenwärtige Nationa- 
lismus der großen Menge ſich feines eignen Urfprungs und fei* 
nes Namens ſchämt, daß aud die kirchlich Liberalen, obgleich 
fie von dem älteren Nationalismus ſich höchftens durch geringere 
Naivetät unterfcheiden, doch durchaus nicht Rationaliften heißen 
wollen, fondern nur ächte Proteftanten, Freifinnige, Männer 
des wiffenfchaftlihen Fortſchritts, Bertreter des wahren, von 
allen fcholaftifchen Dogmen befreiten Chriftentbums und mas 
dergleichen Redensarten mehr find, und daß, wo er fih zu 
vifjenfchaftlicher Arbeit ermannt, er es doch nicht wagt, im feiner 
früheren Nadtheit zit erſcheinen, ſondern ſich wenigſtens einige 
Öarderobenftüde aus dem im Herzen ſo verachteten kirchlichen 
Glauben umhängt, und fogar fid) zumuthet, den „Kern“ des 
Hriftlihen Glaubens gegen den Unglauben zu retten; ex glaubt 
dann mit um fo größerem Recht und Nachdruck gegen bie 
Orthodoxie und den „Lutheranismus“ losſchlagen zu können, wenn 
er auch einige Kraftworte gegen den älteren Nationalismus als 
einen „überwundenen Standpunkt“ vorausſchickt. 

Anſpruchsvoller und gefpreizter unter biefen „freifinnigen“ 
DBermittelungstheologen zeigt fid) Niemand als Schenkel in fei- 
ner joeben vollendeten, und für nicht wenige Abnehmer gar un- 
willfommen angefhwollenen Dogmatik. Freilich erflärt er ſich 
mit jouveräner Berahtung gegen ven alten Nationalismus, weiſt 
jogar die pantheiftiichen Elemente Schleiermachers fehr entfchie- 
den zurüd, und wir wollen ihm gern das Zeugniß geben, daß 
ex in feinen Nefultaten bei weiten mehr pofitiven evangelifchen 
Ölaubensinhalt gibt, als ver alte Nationalismus, und in vieler 
Beziehung aud) als Schleiermacher, daß er vor allem ven Ban- 
theismus beftimmter abweiſt, — aber troßdem trägt fein durch— 
aus jubjectiver Standpunkt, die Berufung auf fein ganz nebel- 
haft gehaltenes „Gewiſſen“ als höchſte Inftanz ganz und gar 
den Charakter des vationaliftifchen Princips und macht die ganze 
Glaubenslehre zu einem Conglomerat von ſchlechthin willkuͤrlich 
angenommenen Sätzen, bei deren Annahme oder Ablehnung es 
nicht ſowohl auf das klare Wort der heiligen Schrift oder auf 
die wiffenfhaftliche Begründung aus einem Haren und beftinm- 
ten Grundgedanken, als vielmehr darauf anfommt, was der be- 
treffende Dogmatifer zufällig in feinem „Gewiſſen“ vorfindet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Svangeliihe 


 Birden- 


Deitung. 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den S. September. 


M 72. 


Die dogmatifche Arbeit der Gegenwart. 
(Fortfegung.) 

Hatte Schleiermachers fubjectiver Ausgangspunkt einen durch— 
aus beftimmten Inhalt, das Bewußtſein ſchlechthinniger Abhän- 
gigkeit von Gott, ſo iſt das hier zu Grunde gelegte Gewiſſen 
eine völlig unbeſtimmte Größe, und ſein Inhalt wird hier ſo 
willkürlich angenommen, daß alle Verſtändigung mit Leuten von 
anders geſtaltetem „Gewiſſen“ zur Unmöglichkeit wird; und wenn 
Schenkel die Lehre von den gefallenen Engeln aus der Dog— 
matik verweiſt, weil er keine Ausſage des Gewiſſens darüber in 
ſich vorfindet, und daher in trivialſter rationaliſtiſcher Weiſe auf 
eine Accomodation Jeſu an bornirte Zeitvorſtellungen zurückgeht, 
ſo könnte ein Anderer mit ganz gleichem Recht auch die weſent— 
lichſten Lehren von der Perſon und dem Werke Chriſti in das 
bildſame Gebiet der Accommodation verweiſen und aus der 
Dogmatik entfernen, weil er keine Ausſage darüber in ſeinem 
Gewiſſen vorfindet. Ueber die „bahnbrechende“ Bedeutung ſei— 
ner vermeintlich neuen Entdeckung der Gewiſſenstheologie dürfte 
ſich Schenkel trotz aller ſo ſtark ausgedrückten Selbſtgefälligkeit 
gewaltig getäuſcht haben. Der weiter fortgeſchrittene Rationa— 
lismus wird über die Gutmüthigkeit, mit welcher Schenkel „längſt 
überwundene“ Sätze in ſeinem Gewiſſen vorfindet, nur lächeln, 
und ein ernſterer evangeliſcher Glaube wird ſich von ſeinem 
principloſen Gemenge rationaliſtiſcher und bibliſcher Auffaſſungen 
nur mit Widerwillen abwenden. Der alte Rationalismus mit 
ſeiner geiſtesarmen, aber beziehungsweiſe ehrlichen Nüchternheit 
iſt noch mehr werth, als dieſe rhetoriſch-flunkernde, hohle Will— 
kürtheologie. 

Der evangeliſchen Union kann kaum ein ſchlimmerer Dienſt 
geleiſtet werden, als wenn ein Werk, wie die Schenkel'ſche Dog— 
matik, als eine Dogmatik der Union auftritt. Wenn man alles 
das, was als Unionsdogmatik aufgeſtellt worden iſt, von Schleier— 
machers Glaubenslehre an bis zur Schenkelſchen und zu der 
Theologie der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung mit einander ver— 
gleicht, ſo möchte die Aufgabe, das Unirende und Gemeinſame 
in allen dieſen Darſtellungen des Unionsglaubens zu finden, 
wohl etwas ſchwerer ſein, als das Unirende beider Evangeliſchen 
Kirchen zu erfaſſen, es müßte denn etwa die ſchrankenloſe ſub— 
jective Willkür ſein. 

Solchem principloſen Eklekticismus gegenüber iſt es von 
hoher Bedeutung, daß grade das fortgeſchrittene Bewußtſein von 


dem guten Rechte unſeres deutſch-evangeliſchen Bekenntniſſes ſich 
zu einer ſehr regen dogmatiſchen Thätigkeit entfaltet. Hahn’s 
Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens, deſſen erſtes Erſcheinen im 
Jahre 1828 trotz ſeiner mehrfachen Abweichungen von der 
Strenge des kirchlichen Glaubens von Seiten des im Vollbeſitz 
der Alleinherrſchaft blühenden Rationalismus als ein Attentat 
gegen die errungene Geiſtesfreiheit betrachtet wurde, hat in der 
zweiten umgearbeiteten Auflage (Leipzig 1857, in 2 Bänden) 
jene Abweichungen überwunden, und fpricht überall thatfächlich, 
und in der Vorrede ausdrücklich, die Ueberzeugung aus, „daß 
die Glaubenszeugniſſe der Lutherifchen Kirche, welche auf ven 
Befenntniffen der alten wahrhaft Katholifchen Kirche der erſten 
feh8 Jahrhunderte ruhen, den adäquateften Ausdrud des Evans 
geltums nad) der Verkündigung des Herrn und feiner Apoftel 
enthalten.” Die Union dev Lutherifchen Kirche gilt ihm nicht 
als Aufhebung des beiverfeitigen Bekenntnißſtandes, als befennt- 
nißlofe Verſchwommenheit, fondern nur als „conföderative Or- 
ganifation der oberften, wie der Provinzial» Kichenbehörden, fo 
daß die Leitung der Angelegenheiten der Evangeliſchen Landes— 
fire, welche neben ven, im Ganzen nicht zahlreichen, wirklich 
unirten Gemeinden, die Lutheriſche und reformirte Kirche 
umfaßt, Männern verfehievenen Befenntniffes anvertraut wird“ 
(II, 386). Hahn’s Lehrbuch ift wegen feines reichen, befonvers 
auch dogmengejhichtlichen und literariſchen Inhaltes, wegen fei- 
ned durchaus biblifh=ewangelifchen Geiftes, feiner einfachen, be- 
fonnenen und Haren Darftellung als überfichtlihe Zufanmen- 
faffung befonders den Theologie Studirenden dringend zu em— 
pfehlen. — Noch in der Fortjegung begriffen find die beiven grö— 
ßeren dogmatifchen Werke von Thomafius und Philippi, 
die wir in ihren neueften Theilen eingehender zu befprechen ha— 
ben. Beide find freilich von einander fehr verfchieden und doch 
dem Geifte nach eins. Gibt Thomafius mehr die dogmatifche 
Arbeit felbft in allen ihren Mühen, alfo daß das ganze Räder— 
werk und alle Federn und Hebel des großen ©etriebes bloßges 
legt werden, fo gibt Philippi mehr die Reſultate der Arbeit in 
Elarer, zufammenhängenver, überfichtliher Darftellung. Stellt 
fi) Thomafius auf ven Standpunft der chriftologijchen Idee 
und betrachtet allen andern Glaubensinhalt won diefem Punfte 
aus, als diefer Idee dienend, als Vorausfegungen oder Folgen 
derſelben, alfo daß er eigentlich auch Feine vollftändige Dogmatik 
gibt, und befonders den theologifchen Theil nur ſehr kurz bes 
handelt, fo ftellt ſich Philippi mehr auf den allgemeineren fote- 
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reologifhen Standpunft, geht von ver Idee der Gemeinſchaft 
des Menfhen mit Gott aus, aljo daß die Entwidelung ver 
Idee der riftlihen Gottesgemeinfhaft die ausſchließliche Auf- 
gabe der riftlichen Olaubenslehre ift. Gemeinfam ift aljo bei- 
den Werfen, daß fie die concrete &hriftliche Idee mehr analytijch 
ſich entfalten laſſen, als daß fie von der allgemeineren veligtöfen 
Idee zu diefer beftimmteren Geſtaltung derſelben fortjchritten, 
fo daß alfo die Lehren von Gott und dem Menſchen an fich 
mehr Vorausfegungen, als wirkliche Beftandtheile der dogma— 
tiſchen Entwidelung find. 

Nachdem Philippi im -erften Bande die Lehren von der 
Religion, der Offenbarung, dem Glauben, der Ölaubenslehre 
und von der heiligen Schrift al8 Prolegomenen behandelt hat, 


entwidelt ev im zweiten Bande die urfprüngliche Gottesgemein-. 


ſchaft, wobei die Lehre von Gott und feinem Berhältniffe zur 
Welt mehr als Borausfegungen betrachtet werden müfjen, — 
und im dritten die Xehre von der Sünde, vom Satan und vom 
Tode; wir ftehen damit alfo eigentlich immer nod) in der Vor— 
halle ver Idee der Kriftlichen Gottesgemeinſchaft. 

Zunähft müſſen wir e8 als Vorzug anerkennen, daß Phi- 
lippi, im Gegenfaße zu dem in neuerer Zeit jo beliebten Ge— 
menge von theologifhen Gedanken und frembartigen Specula- 
tionen und der darauf ruhenden Nebelhaftigfeit hochtrabender 
Ausprudsformen, eine durchaus ruhige, nüchterne und. Klare 
Darftellung bietet, von aller überfchmwenglichen Gefühlsver- 
ſchwommenheit fid) ebenjo fern haltend, wie von ſcheinbar phi— 
Iofophifhen Blendwerken, alſo daß Niemand über das, was ver 
Dogmatifer will, in Zmeifel bleibt. Es thut im Angefiht von 
fo vielen und ſchweren Verirrungen jubjectiver Oläubigfeit, 
melde ſich in theofophiichen Privatjpeculationen gefällt, wie wir 
es bei R. Rothe und Andern fehen, dringend Noth, zu einer 
folden nüchternen Objectivität und Ruhe zurüdzufehren, wie 
wir fie hier finden. Beſonders verdienſtlich ift es, daß Philippi 
überall die für Viele jo verführend gewordenen Zweideutigkeiten 
Schleiermachers aufdeckt, welder im Ringen criftlicher Gläu— 
bigfeit mit widerchriſtlichem Pantheismus nie zu einen vollen 
Siege der erfteren gelangt, nie von dem letzteren fid) ganz und 
ehrlich Losgefagt hat. Die Entwidelung des Weſens der Sünde, 
in unferer neueren Theologie ein Gebiet weitgreifender Ver— 
irrungen, ift mit befonverer Klarheit und Schärfe und mit ge- 
wifjenhafter Treue gegen Schrift und ewangelifches Bekenntniß 
dargeftellt. 

Philippi befolgt die Methode, zuerft die ficchliche Lehre im 
Zufammenhang und apologetiid zu entwideln, und dann erft 
die biblifhe Begründung derfelben zu geben. Es geſchieht dies, 
weil die Dogmatik als eine Entwidelung des concreten Bewußt— 
feins der gläubigen Chriften betrachtet wird, und als ihr aus— 
ſchließlicher Zweck, „ven Inhalt der riftlichen Religion, wie derſelbe 
im erfahrungsinäßigen Bewußtjein des gläubigen Subjectes ge- 
fest ift, geiftig zu reproduciren“ (I, 70). Diefe Methode er- 
ſcheint uns in formaler Beziehung bevenflih. Es ift das im 
Grunde derſelbe fubjective Ausgangspuntt, wie er bei Schleier- 
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macher, bet Schenkel und im Wefentlihen auch bei Rothe ſich 
findet, und man gibt mit diefer Methode von vorn herein bie: 
Waffen aus den Händen, um die Verirrungen jenes Subiecti— 
vismus zu befimpfen. Grade der beftimmte Gegenfat, in wel- 
em Philippi zu diefem Subjectivismus fteht, hätte ihm über: 
die Zuträglichkeit dieſer Methode zweifelhaft machen können. 
Das gläubige Subject, weil e8 thatfächlich niemals der reine: 
und volle Ausdruck der hriftlihen Idee ift, kann nie eine fichere 
Grundlage einer Entwidelung der Glaubenslehre geben; es 
wächſt da, wie die Erfahrung fattfam gezeigt hat, das auf dem 
Boden des menfhlihen Herzens gejäete Unkraut mit dem Weis 
zen zugleich auf; aller Glaubensinhalt, aud) des gereiften chriſt— 
lihen Subjectes, muß doch erſt geprüft und gemefjen werben 
an dem Maaß des göttlihen Wortes. Das einzige teligiöfe 
Subject, welches die fichere Grundlage einer chriftlihen Glau— 
benswiffenichaft ablegen könnte, wäre Chrijtus jelbft. Nur bei 
einer fpeculativen Conftructtion des Glaubensinhalt8 würde es 
in der Ordnung fein, diejelbe ver biblifchen Begründung voraus- 
gehen zu laffen, und diefe nur wie eine nachträgliche Beftätigung 
des ohne fie ſchon gefundenen zu betrachten; aber das wäre eben 
feine theologiſche Dogmatik. Bei folder Methode, die bibliihe 
Begründung erſt der Entmwidelung des Dogmas nachfolgen zu 
fafjen, entfteht gar zu leicht der Schein und felbft die Gefahr 
einer Befangenheit, und die Eregeje wird in eine ihr grade im 
der Evangeliſchen Kirche nicht angemefjene fecundäre Stellung 
zurüdgefest. Cine folde, von der Schrift zunächft abſehende 
Entwidelung des Dogmas wäre überhaupt nur dann miljen- 
ſchaftlich möglich, — obgleich auch dann nicht einmal anzurathen, — 
wenn unjere wiſſenſchaftliche Erkenntniß von dent Glaubensin- 
halt eine durchaus wollendete, nirgends eine Lücke darbietende 
wäre, jo daß wir aus einem Grundgedanken ven ganzen Glau— 
bensinhalt mit ftetiger innerer Nothwendigfeit und voller Sicher: 
heit zu entwideln im Stande wären. Daß wir aber bei diefer 
Stufe noch nicht angelangt find, daß wir bei vielen Punkten 
und nur einfah auf das Wort der Offenbarung berufen kön— 
nen, daß auch in diefem Gebiet all unfer Wiſſen nur Stück— 
werk ift, das erfennt ja Philippi felbft vollfommen an. Das 
Unangemefjene diefer Stellung des Schriftbeweifes tritt ſchon 
bei der Lehre von der Sünde fehr fühlbar hervor, und wirb 
bei den folgenden Theilen, wo es fih um die pofitive Heils— 
offenbarung handelt, noch ſchärfer hervortreten müfjen. Es ift 
etwas überaus Miflihes, die Lehre von der Erbſünde, mit 
welcher Philippi die Lehre von der Sünde beginnt, rein auf das 
jubjective Bewußtfein zu gründen. Wir find, fagt Philippi, ung 
nicht bewußt, unferen fünphaften Zuftand perfünlich erzeugt zu 
haben; wir wiffen vielmehr, daß die fündhafte Beftimmtheit une 
ſerer geiftig = leiblichen Perfönlichfeit ung von Geburt an inhä— 
rirt, wiffen aud, daß unfer fündhafter Zuftand nicht bloß ung, 
den einzelnen Individuen, fondern gleihmäßig ver gefammten 
Öattung in ausnahmslofer Allgemeinheit zufteht; daraus folgt 
nun, daß der Urjprung diefes Zuftandes ſchon im erften Keime 
der ganzen menjchlichen Gattung, jhon im Stammvater des 
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menjhlihen Geſchlechtes zu fuchen fein wird; und da er ein 
von Gott negirter und gerichteter ift, jo kann er nicht von Gott 
anerſchaffen fein, vielmehr muß er als eine fpäter eingetretene 
Berderbung und Berfehrung des urjprünglic von Gott gejchaf- 
fenen Zuftandes betrachtet werden; und da er ein gattungsmä- 
Biger ift, jo muß er durch den Stammvater der Gattung er- 
zeugt fein (S.24—26). Geſetzt nun, wir hätten zu allen dieſen 
Schlußfolgerungen volles Recht, was wir beftreiten, fo fehlt 
doc) viel daran, daß fi) daraus die bibliſch-kirchliche Lehre von 
der Erbjünde ergäbe. Die von dem Verf. mit Recht befämpfte 
Sinnlichkeitstheorie liegt bei dieſen empirifchen Vorausfegungen 
viel näher als die Annahme einer weſentlich geiftigen Verderb— 
niß. Auch bei der Sinnlichfeitstheorie fann, wie es ja die be- 
treffenden Syſteme auch behaupten, die fittlihe Mangelhaftigfeit 
als eine von Gott negirte betrachtet werden, und die erfte Sünde 
als eine Berfehrung des von Gott Gewollten. Aber auch die 
empirifchen Borausjegungen laſſen ſich wiſſenſchaftlich nicht hin- 
reichend begründen, jobald man von dem Schriftbeweis abfieht. 
Daß ich jeldft in einem jolhen Zuftend ver Sünphaftigfeit bin, 
das fann ich wohl wilfen, daß diefem Zuftand aber eine aus— 
nahmsloſe Allgemeinheit zufteht, das kann ic) aus meinem reli- 
giöfen Gewiſſen nicht wiſſen, das kann mir überhaupt feine Er» 
fahrung zeigen. Selbſt daß jolder Zuftand ein von Gott ne— 
girter und gerichteter jei, weiß ich mit Sicherheit doch nicht 
unmittelbar aus meinem religiössfittlichen Selbftbewußtfein, fon- 
dern nur daraus, daß ich das genffenbarte Wort Gottes zum 
Maak meines fittlihen Zuftandes und zur Befundung des gött- 
lihen Willens an den Menſchen nehme. 

Die fpeculativen Bemeife für das Dafein Gottes, von de— 
nen der Verf. eine furze, treffende Sfizze gibt, will er für die 
Dogmatik nicht gelten lafjen, fie führen vielmehr, wie die Ge- 
ſchichte derſelben lehre, nur zum unperſönlichen, pantheiftiichen 
Gott; der Pantheismus ſei der entſprechendſte Ausdruck des na— 
türlichen Inhaltes der menſchlichen Vernunft; der einzig vollgül— 
tige Beweis ſei der Selbſtbeweis Gottes in der geſchichtlichen, 
poſitiven Offenbarung. (1, 11.) Philippi räumt hiermit, ſcheint 
uns, den Gegnern zu viel ein. Daß die Vernunft-Beweiſe für 
das Daſein Gottes nur zum Pantheismus führen, kann durch 
die Thatfache, daß fie von dem neueren Pantheismus in feinem 
Sinne angewandt worden find, nicht bewiefen werden; es wäre 
wohl eine allzuftarfe Behauptung, daß alle früheren Theologen 
und Philofophen, welche jene Beweie grade gegen den Pan— 
theismus aufftellten, in bloßer Selbfttäufhung befangen gewejen 
feien, und ſchon der eine Umftand, daß Die heilige Schrift jelbft 
auf die Bekundung Gottes aus der Natur und aus bem Ge— 
wiffen ausdrücklich hinweift, müßte von jener Behauptung zurüd- 
halten. Mag aud der Pantheismus der Ausprud der Vernunft 
des natürlihen Menfchen fein, jo ift er darum nod nicht der 
Ausdruck des natürlichen Inhaltes der menjhlihen Vernunft; 
die Vernunft eines Chriftenmenfchen hat doch auch ihren Antheil 
an der Erlöfung, und wir möchten es fiir feine Ueberfchreitung 
erklären, wenn die altficchlichen Theologen einen ſehr ausgevehn- 
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ten Gebraud) von den Beweifen für das Dafein Gottes machen. 
Es ift nicht vathfam, dem Unglauben der neueren Zeit auch nur 
einen Fußbreit Yand Preis zu geben. Daraus, daß der gläu- 
bige Chrift als ſolcher diefer Beweiſe nicht bevarf, folgt nicht, 
daß fie für die Wiffenfhaft des Glaubens überflüffig feien. 
Wenn num Philippi felbft zugibt, daß dieſe Beweiſe darlegen, 
„wie das Welt- und Selbſtbewußtſein ftet8 das Gottesbewußt- 
jein fordert und hervorruft, daß alſo das Gottesbewußtfein einen 
ebenfo nothwendigen, integrivenden Beftandtheil des menſchlichen 
Geiſtes bildet, ald das Welt- und Selbftbewußtfein, und fo er- 
weiſen, daß eine atheiftifche Weltbetrachtung in der That eine 
unvernünftige, dem Weſen des menfchlichen Geiftes wiverfpre- 
ende und darum unwahre Denfweife ſei“ (I, 13), — fo wiſſen 
wir nicht, was denn von folhen Beweiſen noch mehr zu ver— 
langen wäre, und warum fte bei fo hoher Bedeutung aus ver 
Dogmatik ausgefchloffen werben follen. Allerdings fagt Philippi 
jofort, daß diefe Bemeife zwar eine ſichere Schugwehr gegen ven 
Atheismus bilden, aber nicht gegen ven Pantheismus; aber das 
ſcheint ung wieder ein ungeredhtfertigtes Zugeſtändniß an die 
widerkirchliche, pantheiftifche Weltanfhauung zu fein. Wir kön— 
nen nimmermehr einen wefentlichen Unterſchied zwiſchen Atheis- 
mus und Pantheismus zugeben, — letzterer in der Auffafjung 
der neueren Zeit genommen, im Unterfchieve von dem myſtiſchen 
Pantheismus eines Johannes Scotus; — fo gedankenlos ift 
auch der früher fogenannte Atheismus nur felten gewefen, daß 
ex ein einheitliches, nothwendiges Leben des Univerfums geleug- 
net hätte; wo aber viefes ift, da ift auch der pantheiftifche Ge— 
danfe; und e8 fommt dabei wenig darauf an, ob diefer Gedanke 
der Einheit des Alls mehr oder weniger tief entwidelt wird. 
Wenn der frühere Atheismus das einheitliche Leben des Univer— 
jums nit Gott nennen will, jo zeigt er fi) darin nicht ſchlech— 
ter, jondern nur ehrlicher als der gewöhnliche Pantheismus, und 
wir dürfen durchaus dem letzteren nicht zugeftehen, den Atheig- 
mus als eine unvehtmäßige Anfchuldigung von fi) abzulehnen. 
Es mag jehr erflärlich fein, wenn die Pantheiften der neueren 
Zeit nicht Atheiften genannt fein wollen, und e8 nimmt fid) wun— 
derlic) genug aus, wenn fie ſich gegen den Atheismus jelbft mit 
ſcheinbar religiöfem Pathos ereifern, aber fie thun damit den 
ehrlicheren Atheiften Unvecht, und wir Evangelifhen haben am 
allerwenigften Beranlaffung, ihnen ihre Sophiftereien für baare 
Münze gelten zu laffen. Wir wollen gern zugeben, daß mancher 
theoretiſche Pantheift in feiner eigentlihen Gefinnung etwas 
Befferes ift als Atheift, aber das Syſtem felbft, von feinen rhe— 
toriichen Phraſen entkleivet, ift nichts anderes als ein etwas cul= 
tivirter Atheismus, Der evlere Pantheismus eines Johannes 
Scotus aber, der nicht Gott in die Welt, fondern die Welt in 
Gott auflöfet, wird unter dem gegenwärtigen, in Materialismus 
verfunfenen Geſchlecht wenig Liebhaber finden. — Wenn Dog— 
matifer wie Reinhard und Schleiermacher die Beweije für das 
Dajein Gottes aus der Dogmatik verweifen, fo geſchieht dies aus 
Gründen, welche bei einem Standpunkt, wie ihn die Philippiſche 
Dogmatik einnimmt, nicht gelten; bei Reinhard ift e8 mehr bie 
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wiffenfchaftlihe Schwäche feines Fraftlofen und zaghaften Super- 
naturalismus, bei Schleiermacher ift es, wenn man dem eigent- 
lichen Grund nennen fol, das wiljenfchaftlihe Gewiſſen, welches 
fi) des unüberwundenen Zwieſpalts mit dem chriftlichen Glau— 
ben bewußt war. 

Auch den wilfenfhaftlichen Beweis für vie Perſönlichkeit 
Gottes lehnt der Ber. ab (U, 50); und dies feheint uns ein 
noch weniger gevechtfertigte Zugeftändniß an die widerficchliche 
Wiffenfhaft zu fein. Gradezu irrig aber ſcheint ung die Be— 
gründung diefer Abweiſung zu fein: „In der That ift die For- 
derung eines folhen Beweiſes auch von vornherein als uner- 
füllber zu bezeichnen. Denn bewiefen, d. i. durch logiſch zwin- 
gende Demonftration als nothwendig feiend und nothwendig jo 
feiend dargethan, kann eben nur das Nothwendige werden, nicht 
aber das Freie, das Perſönliche, was als ein Bewiefenes auf- 
hören würde ein Freies, Perfünliches zu fein. Das Freie un- 
terliegt feiner Natur nad) nicht der aprioriſtiſchen Konftruftton, 
fondern fann nur a posteriori als thatfächlic Gegebenes hin- 
genommen und gerechtfertigt werden‘ (©. 50. 51). Das ift 
wohl eine Verwechſelung der freien Thätigfeit ver Perfön- 
Yichfeit mit dem Wefen der Perfönlichfeit. Was die Perfünlich- 
keit Gottes in freier Gnade thut, das fann allerdings nicht 
a priori als eine Weſensnothwendigkeit fonftruirt und erfannt 
werben, obgleih man aud da von einer moraliſchen Noth- 
‚wendigfeit fprechen kann, — aber das Weſen der Perfönlichkeit 
ſelbſt ift nicht eine foldye freie Gnadenthat, ſondern eine unbe- 
Dingte innere Weſensnothwendigkeit. Wir müſſen allerdings 
ihlehthin behaupten, Gott ift nothwendig perſönlicher Geift, 
wie er nothwendig der Gute und Heilige ift. WIN man venn 
etwa behaupten, daß es nur in Gottes Wahl gelegen habe, ob 
er perſönlich oder unperſönlich fei? Die altkirchlichen Dogma- 
tifev behaupten fehr richtig, daß die innere Entfaltung Gottes 
zur Dreieinigfeit, — und darin vollbringt fid) ja eben vie un— 
endliche Perjönlichkeit Gottes, — nicht ein Aft freier Wahl, fon- 
dern unbevingte Nothwendigfeit des Weſens oder der Natur 
Gottes fei. Generatio filii non voluntaria sed naturalis et 
necessaria est, jagt Hollaz, in völliger Mebereinftimmung mit 
Athamafius, der Died zuerſt mit klarer Entſchiedenheit ausfpricht 
(contra Arianos oratt. II, 62. 66. 67). Was ber Wefenheit 
Gottes angehört, das ift immer als fehlechthin nothwendig 
angenommen worden; die Perfünlichkeit aber ift ver Mittelpunkt 
aller göttlichen Wefenheit; Gott ift allerdings freie Perſönlich⸗ 
keit, aber er iſt nothwendig frei, nothwendig Perſönlichkeit. 
Alle Bethätigung der Freiheit ſetzt ja dieſe, alſo die Perſönlich⸗ 
keit ſchon voraus, und nur darum iſt Gottes Thätigkeit frei, 
weil ſie ihrem Weſen, ihrer Natur nach eine perſönliche iſt. Die 
freie Perſönlichkeit ſelbſt iſt nicht erſt durch einen freien, perſön— 
lichen Akt geſetzt, ſondern geht ihrem Weſen nach jeder ſolchen 
Bethätigung voraus. Die wiſſenſchaftliche Dogmatik iſt alſo in 
ihrem vollen Rechte, wenn ſie dieſe Perſönlichkeit Gottes auch 
wiſſenſchaftlich zu beweiſen bemüht iſt. Die Erläuterung des 
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Begriffes der Perſönlichkeit bei Philippi iſt ſonſt durchaus treffend 
und wahr. Ungeeignet aber ſcheint es uns, daß derſelbe den 
Begriff der Perſönlichkeit aus dem Begriff der Liebe folgert: 
„iſt Gott die Liebe, ſo iſt er auch perſönliches Sein, weil Liebe 
als freie Hingabe des Einen an den Andern Perſönlichkeit vor— 
ausſetzt“ (S. 20). Da iſt alſo die Auffaſſung, als ob wir vie 
Idee der göttlichen Liebe eher hätten als die Idee der göttlichen 
Perſönlichkeit. Nun giebt es freilich auch eine Liebe, wenigſtens 
eine Andeutung derſelben, auch in unperſönlichen Naturweſen; 
aber wir kämen gar nicht auf den Gedanken, dies als Liebe zu 
bezeichnen, wenn wir nicht die wahre, perfünliche Liebe wüßten. 
Wenn wir aber von göttlicher Liebe reden, fo haben wir viefes 
Bewußtſein nicht früher als das Bewußtſein von der göttlichen Per- 
Jönlichfeit, fondern umgekehrt, weil wir uns Gottes als der un— 
endlichen, wahren Verjönlichfeit bewußt find, find wir ung ihrer 
aud als einer Liebenden bewußt. Sollten wir aber wirklich vie 
Idee der göttlichen Liebe früher haben als vie der göttlichen 
Perfönlichkeit, fo könnten wir ſchwerlich aus jener auf die lettere 
Ihliegen, denn aud der Pantheismus fpricht fehr viel und in 
klangvollen Worten von der göttlichen Liebe. Wir dürfen dem 
Pantheismus auch fo viel nicht einräumen, daß wir in der Idee 
Gottes als der Liebe mit ihm gemeinſam gingen, und exft bei 
der daraus zu folgernden Perjönlichkeit von ihm uns entfernten; 
die Idee der Perſönlichkeit Gottes muß vielmehr in den vorder— 
ften Vordergrund geftellt werben, als der Grund alles Andern, 
was fonft von Gott ausgejagt werben fünnte. Gottes Liebe hat 
für uns gar feinen Sinn, wenn wir nicht ſchon über feine Per- 
jönlichfeit gewiß find. Aus demſelben Grunde ſcheint es ung 
auch nicht angemefjen, daß der Verf. die Liebe Gottes zu ſich 
jelbft vor der Trinität behandelt, ohne daß eigentlich die letstere 
aus jener als ewige Verwirklichung derſelben hergeleitet und ent- 
widelt wird. Die Trinität wird hier vielmehr aus dem Heils- 
werk entwidelt, indem wir darin den Schöpfer und Nichtergott 
von dem Mittler» und Verſöhnergott und ven vie Verſöhnung 
zueignenden Gott unterſcheiden lernen (II, 117). So viel Wah— 
res auch darin liegt, ſo mißlich bleibt es doch, die Trinität dar— 
auf wirklich zu begründen, denn der Vater iſt doch auch der 
Erbarmende, Chriſtus auch der Zürnende und Richtende, und der 
heilige Geiſt auch der Strafende. Hiervon und von der etwas 
zu wenig hervortretenden exegetiſchen Begründung abgeſehen, iſt 
die Darſtellung der göttlichen Trinität eine ſehr klare und gründ⸗ 
liche. Auch hier begegnen wir der, von uns nicht getheilten Be— 
hauptung, daß die ſpeculative Begründung der Trinitätsidee zum 
Pantheismus führe (S. 180); damit wäre der tief ſpeculativen 
Arbeit eines Athanaſius und Auguſtinus ein ſchwerer und ge⸗ 
wiß ungerechter Vorwurf gemacht, wenigſtens der der Kurzſich⸗ 
tigkeit. Wäre dieſe Behauptung aber richtig, dann hätte doch 
die exegetiſche Begründung dieſer Lehre um ſo nothwendiger der 
weiteren Erörterung vorangeſchickt werden müſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung „W 72. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen. 


Sa Bra er A ale 


In der Mitte des Dorfes liegt die Kirche mit dem Thurm, 
von dem Kirchhof umgeben; neben der Kichhofsmauer auf der 
einen Seite das Pfarrhaus, und auf der andern die Schule. 
So ift die alte Ordnung. — Das Dorf befteht aus zwei lan- 
gen Keihen von Hofitellen; vorne nach der Strafe zu fteht das 
Wohnhaus, jedoch jo, daß der Eingang von dem Hof aus ift, 
und der Giebel nad der Straße hin fteht; Hinten die Scheune 
und dem Haufe grade gegenüber ver Stall, fo daß der Bauer 
vom Fenſter aus Alles überbliden kann. Ein hoher Bretterzaun 
oder eine Mauer ſchließt den Hof nad) der Straße zu ab. — 
In ganz alten Bauerhäufern befindet ſich noch der Pferveftall 
mit unter dem Dache des Hauſes. Gute tüchtige Pferde find 
ver Stolz des Haufes, daher werden fie bejonders gepflegt. 

Die Straße erweitert fih da, wo die Kirche liegt, jo daß 
fie Jeder, der zum Dorfe hineinkommt, vor ſich Liegen ſieht. Ge- 
wöhnlich ift der Kichhof höher als die Strafe, jo daß die Mauer 
nach Außen hin hoch, im Innern dagegen nur niebrig ift. — 
Auf der einen Seite jenfeitS der Straße liegt das Schloß, und 
größere, ausgebehntere Wirthichaftsgebäude umgeben es. — Die 
Kirche mit dem Thurm ift das höchſte Gebäude im Dorf; die 
mächtige Linde oder Nüfter nahe bei dem Thurm iſt eben fo 
alt, wie die Kirche, und allerlei Sagen und Erzählungen fnüpfen 
ſich daran. 

Diefe Anordnung hat ſich ganz natürlich und wie von felbft 
gebildet und doch Liegt ihr ein tieferer Sinn zu Grunde. Das 
Reich Gottes ift der Mittelpunkt des Lebens, darum bie Kirche 
in der Mitte des Dorfes. In den Häufern wohnt die Sorge 
md die Arbeit, over Noth und die Krankheit, in der Kirche der 
Friede, die Ruhe. In den Hütten mohnen die Fremdlinge umd 
Pilgrime, dad Haus des Vaters Liegt aber nahe vor der Thür; 
des Sonntags kommen die armen Finder, und der Vater rebet 

freundlich mit ihnen, tröftet fie und ermahnt fie, daß fie in der 
Fremde ſich nicht verivren, jondern ber Heimath gedenten. Der 
Thurm aber richtet alle Tage die Augen nad) oben hinauf, da— 
mit der Menſch in dem irdiſchen Treiben nicht vergeſſe, wozu 
ex berufen ift. Die Uhr erinnert an bie Flüchtigkeit der Zeit, 
und ruft: Menſch, bedenke dein Ende; Zeit und Stunde iſt da, 
aufzuſtehen vom Schlaf! Die Wetterfahne, die vom Winde hin 
und hergedreht wird, redet von dem Wechſel und der Unbeſtän⸗ 
digkeit des Lebens. Der Hahn oben auf der Spitze krähet laut, 
ſobald die Sünde das Gewiſſen drückt, und der Verſucher ſich 
dem Herzen naht. Die Glocken rufen täglich dreimal, daß bei 


der Arbeit das Gebet nicht fehle, und die Alten falten die Hände 
und hören die Stimme, die da ruft: Es hat Eilf geſchlagen, es 
wird bald Feierabend werden. — Ein Dorf ohne Thurm und 
Kirche gilt in der Mark kaum für ein vollſtändiges Dorf. 

In neuerer Zeit hat man angefangen, die Kirchhöfe ein— 
gehen zu laſſen, und die Begräbnißſtätte vor's Dorf verlegt. 
Das mag hin und wieder nothwendig geweſen ſein, aber ſchön 
iſt's nicht. Es iſt nicht gut, wenn man unmittelbar von der 
Straße in die Kirche kommt. Die hohe, überwölbte Pforte, die 
auf den Kirchhof führt, öffnet ſich nur dann, wenn eine Leiche 
hinaufgetragen wird; die kleine Thür daneben dient den Leben— 
digen zum Eingang, wenn ſie das Gotteshaus beſuchen wollen. 
Es iſt ein ſchöner tiefer Gedanke, daß die Todten um die Kirche 
herumliegen, und daß, wenn das Grab geſchloſſen iſt, die Ge— 
meinde gleich in das Haus des Herrn geht, nicht allein um Troſt 
zu hören, ſondern auch daran erinnert zu werden, daß der Herr 
auferſtanden iſt, und daß wir nicht ſind wie die, ſo keine Hoff— 
nung haben. Wer in. bie Kirche geht, fieht die Gräber ver Sei- 
nen, und jein Fuß wandelt über dem Staube feiner Vorfahren. 
Das dient alles dazu, um das Herz dem Worte Gottes zu öff— 
nen. Auf dem Filiale ftehen und figen die Leute auf dem Kirch— 
hofe bei ven Gräbern, und warten, bis der Paftor fommt. Es 
ift erbaulich, jo eine ſchweigende oder leife redende Berfammlung 
zu jehen, wie fie warten. Die Gloden rufen: Kommt, denn e8 
ift alles bereit! Die Strafe des Dorfes füllt fih von Neuem, 
und im Sonntagsfleive gehen fie hinauf durch die kleine Thür 
über die Gräber hinweg in das Haus Gottes. In der Kirche 
aber hängen die Kronen und die Kränze, die Erinnerungszeichen 
derer, die draußen liegen, und prebigen von dem Ueberwinder 
des Todes. Am Abend aber, wenn es dunkel ift, geht man 
nicht gern allein über den Kichhof, weil man weiß, daß die 
Todten nur ſchlafen und nicht wollen geftört fein; nur ver Paſtor 
und der Küfter fürchten fi) nicht, weil fie im Dienfte deſſen 
ftehen, bei vem fein Wechfel des Lichts und der Finfternif ift. 
Die Bügel des Himmel! aber fliegen, befonderd wenn es Abend 
wird, gern dem Kirchthurm zu, und bauen ihre Nefter in den 
Eleinen Deffnungen, die fi im Mauerwerk befinden. Der 
Storch geht gern auf dem langen Kichdadhe fpazteren und fieht 
ftolz herniever auf das Getümmel der Menjchen, Es wird ge- 
fagt, daß er, wenn er kommt, um ven Frühling zu bringen, 
immer, ehe ex fein Neft auffucht, erft um ven Thurm herum 
fliege; und wenn die Krähen ihn umkreiſen, weiß jedes Kind, 
daß e8 morgen ftürmifches Wetter werden wird. Von befon- 
derem Intereffe für Alle find die Infchriften auf den Kreuzen 
und Schildern an ven Gräbern. Der Schulze und der Gerichts- 
mann und dergleichen hochgeftellte Leute laſſen wohl ſchon ein 
Gitter machen und faufen ein eifernes Kreuz, Undere lafjen es 
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vom Tiſchler oder Stellmacher, der im Dorfe wohnt, anfertigen, 
der auch die Infchrift dazu macht, wie es beftellt wird, meift ein 
einfacher Bibelſpruch oder ein ſchöner Vers aus dem alten Ge— 
ſangbuche. Die Herrſchaft hat ein Gewölbe, in dem man durch 
ein Gitter die ſchönen Särge kann ftehen fehen. Es wäre wohl 
an der Zeit, daß das Confiftorium die Paftoren mit Anweiſun— 
gen verjehen follte, dafiir zu jorgen, daß nicht fo gar wunder— 
liche rationaliftifhe oder fentimentale Infchriften die Ruheſtätten 
entweihten. Der Bauer glaubt, daß er ein gebilveter Dann ſei, 
wenn er den Städtern gleich modernen Unfinn auf feinem Grab— 
ſchilde leſen kann. 

Das nächſte Haus an der Kirche iſt das Pfarrhaus, 
und die Studirſtube hat das Fenſter nach dem Kirchhof hinaus; 
und wenn der Paſtor den Thurm anſieht, muß er den Kopf 
ſehr erheben und die Augen mehr nach oben richten, als alle 
andern Leute. Er hört die Betglocke in der nächſten Nähe viel 
nachdrücklicher, als die übrigen Einwohner des Dorfes, und die 
Gräber reden zu ihm eine ſehr laute Sprache. Der Garten 
zieht ſich längſt der Mauer des Kirchhofs hin, und eine Pforte 
erleichtert ven Weg zu der Bank unter der alten Linde, won der 
man das Dorf nad) beiden Seiten hin überfehen kann. Leber, 
der auf der Straße geht, trägt eine unſterbliche Seele in fid, 
für die der Paſtor einft Rechenſchaft geben fol, ob er als ein 
guter Hirte gejucht, gelodt und genöthigt hat. Auf ver Bank 
unter der Linde wird manche ftile Fürbitte gehalten. Der Herr 
aber ſprach zu Mofe, als ex ftille betete: „Was fchreieft du 
zu mir.“ 

Das Pfarrhaus ift ein Haus wie andere Häufer, wenn 
aber der Teufel durch das Dorf geht, um zuzufehen, ob er 
nicht eine Beute finden, oder ob er fein Net nicht aufftellen 
fönne, jo geht er um das Pfarrhaus drei Mal herum und 
fieht zu allen Fenftern hinein, am Yiebften aber hat er e8, wenn 
die Thür zum Haufe ihm immer offen fteht und ex fein vor- 
über gehender Gaft ift, fondern ungenirt darin herrſchen kann, 
und fogar in der Stubirftube durch fein Gebet und fein wah- 
res Wort Gottes beläftigt wird. Wachen und Beten ift aber 
das alleinige Schloß, das den Dieb verſcheucht. — Ein Pfarr: 
haus ift entweder ein Bethaus oder e8 wird zu einer Mörder— 
grube. Die Gottlofen haben feinen Frieven, wenn aber ein 
Pfarrer ohne Gebet und Kampf lebt, dann ift er der Armfte 
und elenvefte Mann im ganzen Dorf. Die Dichter Lieben es, 
die Pfarrhäufer ganz befonders als die Hütten des Friedens zu 
befingen. So ſchön aud alle Ideale find, jo find e8 doch eben 
nur Ideale. Der Bauer aber und der Tagelühner betritt das 
Pfarrhaus immer mit einen gewiffen Reſpect und legt gern 
ein befieres Kleid an, als er bei der Arbeit trägt; ex erwartet 
auch, daß er bei ven gewöhnlichen Anmeldungen oder Beftellun- 
gen irgend ein Wort hören wird, das nad) dem Salz fehmedt, 
welches die Jünger immer bei ſich haben follen. Das Pfarr: 
haus ift das Siegel auf die Predigt oder es ift die praftifch 
gewordene Berfündigung des Evangeliums. Auf der Kanzel ift 
ber Mann ein wahrer Held, wenn es gilt, Andere zu ermahnen 
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und zu teöften, aber in feinem Haufe ift ex oft eine fehr feige: 
Memme. In der Kirche kann er gar muthig und ftarf ſich 
zeigen und andern Leuten große Dinge anftnnen, aber er felber: 
rührt das Schwert und die Laft niht an. Darauf fehen die: 
Glieder der Gemeinde fehr genau. Etliche jhlieen daraus, daß 
Alles, was auf der Kanzel gejagt wird, nicht jo ernftlich ges 
meint ift, und Andere denken an das Sprihwort: „Richtet euch 
nad) meinen Worten, aber nicht nad) meinen Thaten.” Es ift 
das öffentlichfte Haus im ganzen Dorfe, e8 wird von feinem 
Haufe fo viel geredet, als von dem, was auf der Pfarre fich 
zuträgt. So wie die Leute ftolz darauf find, daß fie einen ſchö— 
nen Thurm oder ſchöne Glocken haben, fo rühmen fie aud) gern 
ihren Paftor, daß er Träftig predige, daß er jehr gelehrt fei, 
daß er Leinen Menfhen ſcheue, daß er Zucht und Ordnung 
halte, und namentlich auf die jungen Leute ein wachſames Auge 
habe. Bon einem alten Paftor, der jehr geliebt und geehrt 
wurde, fagten die Leute, daß er des Sonntags Abends durch 
das Dorf gehe, aber immer den Kantſchu in der Taſche habe, 
und man erzählt, daß er ein Mal des Schulzen großen Sohn, 
ber fi) gegen die Mutter vergangen hatte, jo lange gejchlagen 
habe, bis er auf den Knieen fißend por der Mutter das vierte 
Gebot mit dem „was ift das?“ aufgefagt hatte. 

Der eigentlihe Gründer der Pfarrhäufer ift Luther und 
daher muß auch in dem evangelifchen Pfarrhaufe der Grund— 
gedanke, der Luthers Seele bewegte, der die Reformation her= 
vorrief, und ver dem Paſtor das Recht wieder gab, ein Weib 
zu nehmen, zur Geltung und Darftellung kommen. Der Menſch 
wird gerecht und felig durch ven Glauben. Die Geredhtigfeit 
aber, die vor Gott gilt, fett voraus die Buße, wird ergriffen 
durh den Glauben und bewahrt in der Heiligung. Die 
Buße, der Glaube und die Heiligung find die drei Säulen, die 
das Dad tragen, unter dem der Friede Gottes wohnt. Ein 
thörichter Mann baut fein Haus auf ven Sand, ein Eluger 
Mann auf ven Feljen. Der Felfen ift das Wort Gottes, und 
der Inhalt des Wortes Gottes ift eben darauf gerichtet, den 
Menſchen zur Buße zu erweden, zum Glauben zu nöthigen und 
zur Heiligung zu Fräftigen. Die Buße ift die fruchtbare Mut- 
ter der häuslichen Tugenden, fie gebieret die Geduld mit ven 
Menfchen, weil fie nad) der Geduld Gottes verlangt, fie macht 
janftmüthig, weil fie die Gebrechen des eignen Herzens aufdeckt, 
fte macht nachſichtig, weil fie weiß, wie ſchwer e8 ift, daß ein 
Menſch ſich beftege, fie macht demüthig, weil fie den eignen 
Balken kennt und am andern nur Splitter fieht. Der Glaube 
hilft des Lebens Noth und Sorge tragen, weil er ung zu Kin- 
dern Gottes macht und die Seele nicht in des Lebens Kleinig- 
feiten untergehen läßt, ex macht fröhlich, weil er uns die Gnade 
Gottes ſchmecken und fühlen läßt, er macht verſöhnlich und 
freundlich), weil ev Vergebung der Sünden hat und das freund- 
liche Angefiht Gottes fieht. Die Heiligung ift der Wächter 
der Güter des Haufes, fie treibet fort und fort, dem Frieden 
nachzujagen und macht fleißig die Einigkeit im Geifte zu pfle- 
gen, fie bewahrt das Band ver Volllommenbeit, die Liebe, die 
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die größefte ift unter den chriftlichen Tugenden. Es wohnt fid 
nicht darum ſchön in einem Haufe, weil es groß und ftattlich 
gebaut, weil es reichlich im Innern ausgeftattet ift und weil 
alle Vorrathskammern gefüllt find. Das menfchliche Elend kann 
ebenfo gut im Palafte wohnen, als in der Hütte, und in der 
Hütte können Gottes Kinder ebenjo gut leben, als im Palaft. 
Die kalte Luft der eigenen Gerechtigkeit, der eifige Winter der 
Eitelkeit und der Hoffart, und das Fleiſch mit feinen Früchten 
des Zanfes und des Unfriedens laſſen fid durch äußern Glanz 
nicht vertreiben. Buße, Glaube und Heiligung aber find des 
Hauſes jhönfter Schmud, und Gottes Engel ſchweben immer- 
dar darüber und fingen: „Friede fer auf Erden.“ 

Es hat aber Fein Menſch und auch fein Geiftlicher die 
Berheißung empfangen, daß er joll glüclich fein auf Erben. 
Alle Geiſtlichen ſollen Kreuzträger fein. Wer mein Yünger fein 
will, fpricht der Herr, der nehme fein Kreuz auf fich täglich und 
folge mir nad. So weit die Schrift reicht, berichtet fie, daß 
die Kinder Gottes auf Erden nicht ohne Trübfal gewejen find. 
Wir müfjen Alle durch viel Trübfal eingehen in das Reich Gottes, 
und es ftehet gejchrieben, daß diejenigen Baftarde find, die ohne 
Kreuz find, aud) ift die Züchtigung des Herrn nicht eim Zeichen 
feines Zorns, fondern feiner Tiebe. Was würde aus einem Pa- 
ftor werden, wenn er ein Leben in Gemächlichfeit führte, und 
wenn er in einem Haufe wohnte, in dem das Kreuz in feinen 
mannigfahen Geftalten und Farben feinen Plat hätte. Sein 
Herz würde wie ein ftehendes Waffer faul und träge, feine Pre- 
digt arm und leer, fein Gebet ohne Salbung und Tiefe wer- 
den. — Mag nun aber das Haus hin und wieder erjchüttert 
werben, wenn die Winde wehen, oder wenn das Gewäſſer kommt, 
oder wenn der Platregen fällt, ver Paftor muß fein Stübchen 
oder feine Kammer haben, wo er mit feinem Kreuz und feinem 
Gott allein fein fann, und das nur etwa von denen betreten 
wird, die ihn in amtlichen und befonders in feelforgerlihen Din- 
gen fprehen wollen. Hier gehört er im engften Sinn des Wor- 
te8 zu Haufe. Wenn auch die Frau bie Übrigen Räume nad) 
ihrem Gefhmad einrichtet und Alles ordnet, die Studirftube hat 
mit den Rückſichten auf Beſuche und auf die Wirthichaft nichts 
zu thun. Oratio, tentatio meditatio faciunt theologum, das 
mit ift die Antwort gegeben, was der Paftor in der Studir- 
ſtube macht. Die oratio hat ihr fehr weites Gebiet und um- 
faßt jede Noth, jede Sehnſucht der ganzen Gemeinde; auch bie 
tentatio dehnt fi) aus über die ganze Welt des Herzens, tiber 
die Erfahrungen des Lebens im ihrem reichen und weiten Um— 
fange, darum ſoll auch die Meditation nicht beſchränkt werden 
etwa auf die Pericopen oder die Abſchnitte der heiligen Schrift, 
die zu freien Texten gewählt werben. Die oratio und tentatio 
fommen erft zur Ruhe und Befriedigung durch die meditatio, 
und die meditatio felbft ift eine unfruchtbare und todte ohne 
die oratio und tentatio, Es ift die meditatio wohl zu unter- 
ſcheiden von der kurſoriſchen Lectüre ber heil. Schrift und auch 
von den exegetiſchen Studien... Ein erfreuliches Zeichen ift e3 
übrigens, daß es jegt wieder eregetifche Werke gibt, im denen 
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bie heil. Schrift auch Berüdfichtigung findet, während es eine 
Zeit gab, im der die hochmüthige und übermüthige Kritif mehr 
den eigenen Scharffinn an den Pranger ftellte, und die philolo- 
gifhen Unterfuhungen mehr glänzende Beweiſe von ver gelehr- 
ten Sleinigfeitsfrämeret und Mückenſeigerei gaben, als daß fie 
zum Berftändniß der heil. Schrift führten. Das eigentliche Me- 
ditiven muß man von der Jungfrau Maria lernen, von der 
geſchrieben fteht: fie bewegte das Wort Gottes in ihrem Herzen. 
Die alten Sachen von Lange, Starke, Bengel, auch wohl die 
Derleburger Bibel, tragen noch das Gepräge, daß fie aus der 
meditatio hervorgegangen find. Der PBaftor muß aber täglich, 
nicht mit flüchtigen Gedanken und in vorübergehenden Minuten 
fih in Gottes Wort verfenfen und dadurch feine Seele in das 
Reich des Friedens erheben, ſondern e8 muß für ihn eine wirk— 
lihe Arbeit fein, zu der er einen nicht geringen Theil feiner 
Zeit verwendet. Wenn er die Studirftube verläßt, muß, mas 
er thut und vedet, noch den Geſchmack und Geruch diefer heilt- 
gen Uebung an fidh tragen, und man muß e8 ihm anfühlen, 
daß er auf der Jakobsleiter emporgeftiegen ift und vie Luft einer 
andern Welt genthmet hat. Man liej’t und hört viele Predig- 
ten, die wohl aus logiſcher und geſchickt eregetifher Benutzung 
des Textes hervorgegangen find, aber doch ohne Meditation ent- 
ftanden find. Das Studiren auf die Predigt hat feine Zeit 
etwa am Freitag und Sonnabend, aber die Meditation geht vie 
ganze Woche durch. Es ift nicht nöthig, die Zeit und Arbeit 
eines Paftors zu Fontrolliren, aber es ift ihm befonvers deshalb 
wenig äußerliche Arbeit überwiefen, damit er genugfam Zeit 
habe zur Meditation. Wenn er fie unterläßt und in ver Stu- 
dirſtube Kurzweil treibt in allerlei Xectüven, oder ſich wenig 
darin aufhält und viel lieber im Garten und auf vem Felde 
den Sorgen und Arbeiten des Haufes nachgeht, wird er bald 
innerlich immer mehr verkleinern. Damit ift nicht ausgefchloffen, 
daß er auch in der Studirftube feine Lieblingewifjenfchaft fleißig 
treibe, und bejonders die wejentlichen Fortſchritte der neuern 
Zeit verfolge. Der Gang in die Schule und der einfame Spa— 
ztergang ift der Meditation mehr fürderlih als hinderlich. — 
Zu empfehlen ift e8 auch, daß der Paftor oft ganz allein in die 
leere Kirche geht, ſich in eine Bank Hinfegt, im der dieſer oder 
jener aus der Gemeinde zu ſitzen pflegt, und Kanzel und Altar 
ftill betrachtet, audy die Kronen an den Wänden reven läft. 
Wenn die Gemeinden das Recht aufgegeben haben, zur jeder Zeit 
in die offene Kirche zu gehen, der Paftor follte es nicht ver— 
geffen, daß von der Kirche gefehrieben fteht: „Hier will id) did) 
fegnen, dich hören und zu dir kommen.“ Die ganz leere Kirche, 
befonders wenn fie alt ift, kann fehr erbauliche Neben halten. 
Ein Evelmann baute fi) eine Begräbnißfapelle unmittelbar im 
Anſchluß an die Kirche und richtete fie fo ein, daß fie hell und 
freundlich war. Ein bequemer Stuhl fand darin, und öfters 
ging er ganz allein dahin und faß bei den Särgen feiner Vor— 
fahren und fpeifte feine Seele mit Heimathsgedanfen. 

Der Geift, ver im Pfarrhaufe heimisch ift, hängt befonders 
davon ab, mes Geiftes Kind die Frau Paftorin if. Die Re— 
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formation hat dem evangeliſchen Gerftlihen das Recht wieder 
erobert, ehelih zu fein. Wenn die Katholiihe Kirche ihren 
Geiftlihen das Heirathen verbietet, fo hat bie. Evangelifche Kirche 
e8 erlaubt, aber doch nicht geboten, dennoch aber tft es dahin 
gefommen, daß man fi das Pfarrhaus bejonderd auf dem 
Lande faft kaum mehr ohne Hausfrau denken kann. Studen— 
ten und Candidaten denken oft eher an's Heivathen, ehe fie eine 
Ausfiht haben auf eine Pfarre. Gegen das frühzeitige und 
unzeitige Berloben der angehenden Theologen ift ſchon viel ge- 
fehrieben und geredet, ich weiß aber, daß es ganz umjonft und 
vergeblich ift. Diejenigen, die man no warnen fünnte, leſen 
und hören es nicht, und wenn es etwa doch gejchehen follte, jo 
fehren fte ſich nicht daran, weil der Menfch felten durch frem— 
den, fondern erſt durch eignen Schaden flug wird. Es ift eine 
gar Hägliche Gefhichte mit dem langen und vieljährigen Draut- 
ftande eines armen Candivaten; das arme Mädchen wird mit 
der Zeit alt und verzagt, der Bräutigam wird zu allerlei Er- 
niedrigungen gendthigt und durch die immer wieder vereitelten 
Hoffnungen und Ausfichten auf eine Stelle mißmuthig und er— 
bittert auf Patrone und Behörden, fo gar wohl auf Gott den 
Herren. Eine Candivaten-Braut ift eine ziemlich lächerliche 
Perfon, und ein verlobter Kandidat gibt Anlaß zu Spott und 
Wis. Es gibt Kandidaten, die 6, 7, 10 Jahre verlobt find, 
ih) habe jo gar einen gefannt, der feine 25jährige Verlobung 
fetern konnte und als filberner Bräutigam gar Häglich ausfah. 
Endlich erhielt er eine Pfarrftelle, feit mehreren Jahren hatte 
er die Treue nicht gefehen. Indeſſen hatten beide weiße Köpfe 
befommen und einer wunberte ſich über den andern, wie alt er 
geworden fei. — Defterd kommt es auch, daß folhe leichtfinnige 
Berlobungen wieder aufgehoben werden, und das gibt für ven 
jungen Mann eine Wunde am Herzen, die ſchwer zuheilt und 
oft wieder aufbridht. DBernünftige Eltern fünnen zwar nicht 
verhindern, daß ihre Töchter fich verlieben, aber eine fürmliche 
Berlobung jollten fie nicht eher zulaffen, bis eine Ausficht zu 
einer Berheirathung ſich eröffnet. Ein Candivat, der mit Liebe— 
leien umgeht und von einer Liebfhaft in die andere fällt, ift 
gewiß nicht reif, ein Haus, am wenigften ein Pfarrhaus, zu 
gründen; und jeder Patron follte ſich hüten ihn anzuftellen, 
wenn die Braut gar ald Bewerberin mit auftritt und das Mit- 
leiden für fid) in Anfprud nimmt. 

Ebenſo find aud die Rathſchläge zur Vorſicht in der Wahl 
faft ganz vergeblich und unnüß, fie werden nur mit Seufzern 
von denen verftanden, die fie zu ſpät für heilfam und gut er— 
kennen. Man muß das Leben nehmen, wie es ift, und nicht 
wie e8 fein follte und könnte. Es gibt Pfarrfrauen, die des 
Haufes Zierde und des Mannes Gehülfen find, es gibt aber 
auch folhe, die wie eine finftere Wolfe Über dem Haufe ſchwe— 
ben und allen Frieden und alle Freude erftiden. Der Paftor 
felbft hat feine Studirftube, und wehe ihm, wenn er auch viefe 
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noch als ſeine letzte Burg überliefert. Es gibt Pfarrfrauen, die 
fromm und gottesfürchtig ſind, aber auch zankſüchtige, klatſch— 
hafte, neugierige, geizige und dergleichen. So wenig wie ein 
Menſch einen andern erlöſen kann, ſo wenig kann auch ein Pa— 
ſtor ſeinem Weibe ein anderes Herz geben. Es iſt auch nicht 
meine Abſicht, ein ideales Pfarrhaus zu ſchildern, wie es in der 
Wirklichkeit kaum vorkommt, ſondern nur die Gränzen des un— 
erläßlich Nothwendigen anzugeben. 

Ein Pfarrhaus kann und darf nicht ohne Hausandacht 
und Tiſchgebet ſein, und es darf in demſelben nichts ge— 
ſchehen, was frommen Leuten ärgerlich und anſtößig iſt, es darf 
z.B. nicht in demſelben Karten geſpielt, getanzt, es dürfen nicht 
darin meltliche Gaftereien und Diners gegeben werden. Was 
die Einrichtung der Hausandachten betrifft, muß man fich nad) 
den Umftänden und dem Bedürfniß richten. Sollte es fein, daß 
Niemand im Haufe ift, der ein Lied anheben und fingen fann, 
fo muß es unterbleiben, beffer aber ift e8, wenn die Frau fo 
viel Klavier fpielen kann, daß fie den Gefang begleite. Gebet, 
Borlefung, Baterunfer, Segen und dann wieder Gefang, jo daß 
das Ganze etwa 10 — 15 Minuten dauert. Die Stunde oder 
Zeit, in der die Andacht am Morgen over Abend gehalten wer— 
den fol, hängt am Beften von der Beftimmung der Frau ab, 
auf der die Sorgen und Arbeiten des Haufes zumeift ruhen, 
fie gibt das Zeichen und erinnert das Gefinde und die Kinder, 
daß fie fi verfammeln, ohne einen Zwang dabei auszuüben. 
Wenn mit der Gründung des Hausftandes auch die Hausan- 
dacht ihren Anfang genommen hat, dann erhält fie fich. Leicht 
und hat ihr Recht in der Ordnung des Haufes. Sol aber 
fpäter damit der Anfang gemacht werden, fo ftellen fich viel 
mehr Schwierigkeiten entgegen, als man denken jollte, beſonders 
wenn die Frau nicht eine ſehr nothwendige und heilige Pflicht 
darin erfennt und die Sache anfieht als etwas, das auch unter- 
laffen werben kann. Bald geben kranke oder Kleine Kinder, bald 
die Arbeiten des Gefindes einen Entjhuldigungsgrund, weshalb 
es heute nicht geht, und ift die Andacht erft ein Mal ausge- 
fallen, dann ift die Kegel durchbrochen. Der Paftor aber, ver 
in feinem Haufe die Ordnung nicht aufrecht erhalten kann, wie 
will der der Gemeinde vorftehen! Wenn vationaliftiihe Pafto- 
ven ober vornehme, hochweiſe und eingebilvete Jünger des feli- 
gen Schleiermacher das Pfarrhaus ohne tägliche Andacht befte- 
hen laſſen, jo mag man das wohl begreifen, wie aber ein Paſtor 
die Gemeinde will ermahnen zur häuslichen hriftlichen Zucht, 
ohne fte jelbft zu üben, verſtehe ich nicht. Wenn gefagt wird, 
es betet Jeder für fi, fo ift das ebenfo, als wenn man jagt: 
„ic brauche nicht in die Kirche zu gehen, weil ich Gott in mei- 
nem Haufe dienen kann“; ja wohl kann, aber ob es aud) ge- 
ſchieht? das ift fehr zu bezweifeln. 

(Schluß folgt.) 
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M 73. 


Die dogmatifche Arbeit der Gegentwart. 
(Fortfegung.) 


Sehr gut find des Verfaſſers Bemerkungen gegen Rothe's 
unglücjelige Verirrung, die göttliche Allwifjenheit in Beziehung 
auf die freien Handlungen der Menſchen zu läugnen (II, 71 ff.), 
— eine Srrlehre, die leider aud bei Martenfen Anklang gefun- 
den hat; — auch fonftige unkichliche Abſonderlichkeiten Rothe's 
finden ihre ſcharfe Entgegnung, ebenjo die bevenflihen Seiten 
der Hofmann’schen Chriftologie (I, 207). 

Dagegen jcheint e8 uns von Seiten Philippi's gar fehr 
bevenflih, wenn er auf Grund einer etwas äußerlichen Faſſung 
der göttlihen Allmacht die Frage, ob die geſchaffene Welt die 
befte jei, für eine offene erflärt, fie zu den dubiis rechnet, 
„iu denen libertas zu ftatuiren ift“, während er doch unmittel— 
bar vorher grade vom Standpunkt der Iutherifchen Chriftologie 
aus den Optimismus für berechtigt erklärt (IL, 246, 247), 
Diejes Dffenfein der Frage iſt doch nur dann möglid, wenn 
man die göttliche Allmacht vein für fih, ohne Verbindung mit 
Gottes Liebe und Weisheit, auffaßt; aber. diefe Loslöſung iſt 
eben ganz unzuläſſig. Es muß doch das fromme DBewußtfein 
verlegen und irre machen, wenn es ſich denkt, Gott hätte.bie 
Melt doc noch befjer machen können als fie ift; es fällt dann 
nothwendig einiger Schatten auf Gottes Liebe, und der Gedanke 
wird dann gar nicht abzuwehren fein, daß an den vielen Uebeln 
in der Welt eben ihre geringere Vollkommenheit Schuld fei, 
daß alfo in letzter Stufe doch Gott felbft daran mit Schuld 
habe. Was beffer jein könnte, al es ift, ift nicht wahrhaft 
gut; und es wird mit jenem Zweifel das Wort des Schöpfers: 
„und fiehe, e8 war fehr gut“, Lügen geftraft. Schon für menſch— 
liche Sittlichkeit gilt derjenige mit Recht als tadelnswerth, ver 
fein Werk weniger gut macht, als er fünnte; wie fünnte man 
ohne Sophifterei von Gott den Vorwurf einer Beeinträchtigung 
ver Liebe abwenden, wenn er die Welt nicht vollfonmen gut, 
alfo als die befte geichaffen hätte. Mit jenem „befjer“ wird 
nicht die göttliche Allmacht gepriefen, ſondern Die göttliche „Güte“ 
angeſchuldiget. Den Gedanken der göttlichen Allmacht darf man 
nicht einfeitig durch bloße Verſtandesſchlüſſe maaßlos anwenden, 
fonft müßte man aud) jagen fünnen, Gott könnte kraft feiner 
Allmacht noch vollkommener, noch Heiliger, noch liebender, noch 


wahrhaftiger ſein, als er iſt. Denn bekundet ſich in der Güte 
der Welt Gottes Liebe, ſo iſt die Liebe eine größere, die eine 
noch beſſere Welt ſchafft. Was Gott nicht thut, kann nicht 
das Beſſere, ſondern nur das weniger Gute ſein, ſonſt würde 
es der vollkommen Gute auch thun; Gottes Unterlaſſen kann 
nicht auf Willkür, am wenigſten auf einem Mangel an Liebe, 
ſondern nur auf ſeiner Weisheit ruhen; was aber der unend— 
lichen Weisheit als zu unterlaſſen erſcheint, kann unmöglich für 
möglicherweiſe beſſer erklärt werden als das, mas Gott wirk— 
lich thut. *) 

Bei der Lehre von den Engeln geht der Verf. wohl einige 
Male über die Gränzen der Dogmatik und des dogmatiſch zu 
Erkennenden hinaus; dahin gehört, was er über die räumliche 
Bewegung der Engel (II, 295), von ihrem Aufenthalt in einer 
noch über den Sternen befindlichen Negion des Himmels fagt 
(II, 323. 325); leßteres eine ſchwer klar zu machende An- 
ſchauung. 

Die Anthropologie iſt klar und beſonnen entwickelt. Wir 
ſtimmen dem Verf. vollkommen darin bei, daß er zu der ur— 
ſprünglichen dem Menſchen verliehenen Vollkommenheit auch eine 
urſprüngliche Liebe zu Gott als eine von Gott geſetzte Be— 
ſtimmtheit des menſchlichen Geiſtes rechnet (II, 339 ff.); die 
Schwierigkeit aber, die ſich dabei wegen des ſcheinbaren Wider— 
ſpruchs mit der menſchlichen Wahlfreiheit ergibt, ſcheint uns 
nicht vollſtändig gelöſt worden zu ſein (S. 352). Nicht be— 
gründet und nicht zuläſſig erſcheint uns die Behauptung, daß 
die unperſönlichen Dinge keinen Anſpruch an unſere Liebe ha— 
ben, weil zur Liebe Perſönlichkeit, Ich und Du, erforderlich ſei 
(S. 338). Das Letztere iſt doch nicht ſo ohne Weiteres zuzu— 
geben; und geſetzt, es wäre richtig, ſo blickt uns ja doch in 
allem Geſchaffenen Gottes liebende Perſönlichkeit an; und wenn 
ich die Werke Gottes preiſe und über ſie mich freue, ſo habe 


*) Joh. Gerhard antwortet auf die Frage, ob Gott auch Beſſe— 
res ſchaffen könne, als er geichaffen, mit den Worten Scaligers: 
Potest deus ex immensitate potentiae aliter facere; at ex summa 
bonitate, quae est potentiae regula, neque a potentia essen- 
tid diversa, non vult minus posse, quam bene posse; 
quia a summo bono simplieiter non potest nisi summum bo- 
num in unoquogue genere aut ordine entium profieisei. (Loc. 
III, 16, 131. ed. Genev.) 
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id) doch auch eine Liebe zu ihnen als zu Gottes Werfen. Sit 
doch felbft in dem Worte des Herrn von feiner Schöpfung: es 
ift alles gut, auch eine Liebe Gottes zu feinen Werfen ausge 
ſprochen. Alle Dinge werben nur darum in ihren Dafein und 
Weſen erhalten, weil Gott fie liebt; warum follte fie aljo der 
Menſch nicht in frommer Weife lieben dürfen? 

Denn Philippi, wie es in neuerer Zeit, auch bei Harlek, 
gewöhnlich geworben ift, in dem „Du ſollſt“ des göttlichen 
Gebots und des ihm entjprechenden Gewiffens ſchon die Be— 
fundung des Widerſpruchs zwifchen dem menjchlichen und dem 
göttlichen Willen fieht, jo ſcheint uns dazu fein innerer und fein 
biblifcher Grund vorzuliegen. „Wo ein ftrenges „Du ſollſt“ 
von Seiten des Gebieterd ertönt, wird immer ein widermilliges 
„Ich mag nicht“ von Seiten des Untergebenen vorausgejegt. 
— — 68 ift richtig, daß die Form, in welcher jeßt das Ge— 
wiſſen auftritt, oder das Soll des Gewiſſens die Forderung 
des Gläubigers jet, welche die Infolvenz des Schuloners er- 
weife“ (IH, 17. 18). Das will uns nicht einleuchten. Gleich 
das erfte Gebot an den nod) in der erften Liebe ftehenden Men- 
ſchen lautet: „Du follft effen von allen Bäumen im Garten; 
aber vom Baum des Erfenntniffes Gutes und Böſes follft 
du nit eſſen“; — da wird doch fein Widerſpruch des menſch— 
lichen Willens ſchon vorausgefegt. Ein Unterſchied des gött— 
lichen und menſchlichen Willens wird allerdings bei jedem fitt- 
lichen Gebot worausgefegt, auch bei dem vorfündlichen Menfchen, 
und ed wird in dem Gebot eben die Forderung geftellt, daß der 
fraft jenes Unterſchiedes freie Wille des Menſchen in freier Wahl 
dem göttlichen Willen fid) unterordne, aber der Unterfchied ift 
doch noch fein Gegenjag und Widerfprud), und ver freie und 
jelbftftändige Wille hat dem göttlichen Gebot gegenüber doch das 
„Ich mag nicht“ nicht ſchon unmittelbar zu feiner Eigenthüm— 
lichkeit. Bevor von einer Uebereinftimmung des menfchlichen 
Willens mit dem göttlichen die Rede fein fann, muß doch der 
legtere dem Menſchen irgendwie fund werden, und zwar als 
göttliher und nicht als menſchlicher Wille; und da feheint 
und dod gar feine andere Form überhaupt nur möglich zu fein, 
als das: „Du follft.” So lange ver Menſch von einem fol- 
hen göttlichen, an ihn gerichteten „Du ſollſt“ noch fein Bewußt— 
fein hat, fondern nur von einem unterfchievslofen „Ich will“, 
jo lange ift er überhaupt nod gar nicht wirklich fittliches Wefen; 
ein bloß moralifher Inftinet hat feinen Sinn; und darum iſt 
es grade den außerhriftlihen Theorien über das Sittliche von 
jo hoher Bebentung, daß in der heiligen Schrift das fittliche 
Gebot Gottes ganz direct und pofitiv mit einem „Du jollft“ 
und „Du folft nicht” an den Menfchen herantritt, und daß ver 
Stand der Unſchuld durchaus nicht als ein Zuftand bewußtlo— 
jer, fogenannter fittlicher Triebe erfcheint. Auch hierin dürfen 
wir an die naturaliftif—he Weltanfhauung feinerlei Zugeftänd- 
niſſe machen. in Gewiſſen, in welchem nicht ganz beftimmt 
das Bemußtjein von dem göttlich Gewollten als einem Sollen 
erſcheint, tft nicht fowohl ein unſchuldiges, fondern ift noch gar 
fein Gewiſſen; und es ift alfo nicht zugegeben, daß das „Du 
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ſollſt“ des Gewiffens ein Beweis vorhandener Sünbhaftigfeit 
fei; vielmehr tritt mit dem Fortfchreiten der Sünde und mit 
der damit zufammenhängenden Verbunfelung des Gewiſſens auch 
das „Du ſollſt“ mehr in den Hintergrund und das „Ich will” 
in ungebührlicher Stärfe hervor. — 

Gut find die Bemerkungen des Verfaſſers gegen die nicht 
bloß über die heil. Schrift hinausgehende, fondern mit ihr in 
Widerſpruch ftehende Annahme Jul. Müllers von einem au— 
Berzeitlihen Sündenfall jedes einzelnen Menfchen (II, 86 ff.); 
er weit jehr richtig darauf hin, daß die Schwierigfeiten dieſer 
Hypotheſe nicht geringer, ſondern viel größer find, als die der 
biblifch-ficchlihen Lehre, daß der Mangel an allem Bemußtfein 
von einem folhen perfünlihen Abfall jedes Einzelnen unerflär- 
lich bleibt, ebenjo das thatfächliche Bererben beftimmter fündlicher 
Neigungen auch rein geiftiger Art von den Eltern auf die Kin- 
der, — daß ferner Adams innerzeitlicher Fall entweder noth- 
wendige Folge jeines außerzeitlihen Falles geweſen fein müffe, 
oder wenn nicht, die Erlöfung durch Chriftum nicht nothwendig 
gewejen wäre, weil dann wie Adam aud alle feine Nachfom- 
men ſich jelbft hätten erlöfen können; das ganze Menjchenge- 
ſchlecht werde in lauter einzelne, einander ſpröde gegenüber ſte— 
hende Perfünlichkeiten, denen e8 an jedem realen geiftigen Eini« 
gungsbande fehle, auseinander gejprengt; damit falle aber auch 
die Möglichkeit einer Erlöfung dur Chriftum für das ganze 
einheitlihe Menſchengeſchlecht, es müßte vielmehr jedes einzelne 
Individuum feinen eignen Erlöſer haben, weil ebenfo wenig wie 
der erfie Adam ver Vertreter des ganzen Menfchengejchlechtes 
in Beziehung zu Gott war, auch der zweite Adam nicht Ber- 
treter des ganzen Menjchengefchlechtes hätte fein können. Ja die 
Menjhwerdung des Sohnes Gottes jelbft müßte fallen, oder 
doch nur in dem Sinne angenommen werben, daß fich der Logos 
mit einer einzelnen, ſchon fertigen geiftigen und vollfommen hei- 
ligen Menfchenfeele in deren zeitlofem Urftande verbunden habe 
(©. 108 ff.). — Bei der Darftellung der Sündfluth und ver 
ihr folgenden Berheifung (1 Mof. 8, 21) hätten wir eine Be- 
gründung der letzteren gewünfcht, da es beim erften Anblick doch 
auffallend erſcheint, daß Gott, ungeachtet die Menſchen ſich durch 
das ſchwere Gericht nicht beſſern ließen, doch auf ein neues Ver— 
hängen deſſelben verzichtet; — nach den Worten des Verfaſſers: 
„Alſo nicht deshalb will der Herr die Erde mit dem wiederhol⸗ 
ten Gericht der Sündfluth verſchonen, weil die Menſchen durch 
das erſte Gericht belehrt und gewarnt ſich beſſern werden, ſon⸗ 
dern grade umgekehrt, weil vorherzuſehen iſt, daß das alte Sün— 
denſpiel immer wieder von vorn beginnen wird, des Strafens 
alſo kein Ende ſein würde“ (S. 185), — ſieht es doch eigentlich 
ſo aus, als ob Gott nur durch die nicht erwartete Erfolglofig- 
feit der erften Züchtigung won jeder weiteren Abſtand genommen 
hätte, was doch gewiß nicht der Sinn der Worte Jehova's 
ſein kann. 

Bei der Lehre von der Zurechnung der Sünde Adams für 
ſeine Nachkommen legt der Verf. einen großen Werth darauf, 
die ſogenannte imputatio immediata mit der imputatio me- 
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‚ diata, — nad) welcher letsteren die perfünliche Schuld des Ein- 
‚zelnen nicht auf der bloßen Thatſünde Adams, fondern auf der 
‚aus ihr folgenden Sünphaftigfeit Aller ruht, — zu verbinden 
‚(TH, 210 ff.). Wenn num aber doch die Schuld nicht füglich 
‚Doppelt zugerechnet werben fann, und die angeborne Sündhaf— 
‚tigfeit eine Thatfache ift, fo feheint die imputatio mediata aud) 
‚ohne eine imputatio immediata die Schuld hinreichend zu be- 
‚gründen, und die Dinzuziehung ver leßteren als etmas Ueber: 
flüſſiges. — Mit vollem Recht aber erklärt ſich der Verf. in 
‚ausführliher Entwidelung gegen die au) von v. Hofmann ge- 
theilte Auffaflung, daß das die ſündliche Natur darſtellende 
„Fleiſch“ nur die materielle Menſchennatur ſei (S. 218 ff.) — 

Dei der den Zweiventigfeiten vieler andern Dogma- 
ſtiker der Neuzeit gegenüber mit flarer Beftimmtheit ent- 
wickelten Lehre vom Satan (III, 235 ff.) hätten wir nur bier 
und da eine größere Beachtung der Schranken unferer wirklichen 
Erkenntniß von der Sache und eine ſchärfere Unterfcheidung ver 
unmittelbaren von den mittelbaren Wirkungen Satans gewünſcht; 
und es wäre grade den Gegnern ver biblifchen Lehre gegenüber 
on Wichtigkeit geweſen, auch die nicht zu läugnenden Ausfchrei- 
tungen, weniger der eigentlichen Dogmatifer, als mander po— 
pulärer Darftellungen, beftimmter ins Auge zur faflen und zu— 
rückzuweiſen. 

Von dem noch unvollendeten, obgleich in den erſten beiden 
Bänden bereits in zweiter Auflage erſchienenen, gehaltvollen und 
für die Weiterentwickelung der dogmatiſchen Theologie jedenfalls 
ſehr bedeutſamen Werke von Thomaſius heben wir nur einige 
beſonders wichtige Punkte heraus. Es iſt bekannt, daß der Verf. 
die von neueren Theologen, und grade überwiegend lutheriſcher 
Richtung (v. Hofmann, Harleß, Kahnis, Beſſer, Liebner, De— 
litzſch u. A.), vertheidigte Lehre von der Kenoſis in beſonders 
weit gehender Weiſe ausgebildet hat, und es iſt das einer der 
die neuere evangeliſche Theologie am meiſten bewegenden Fra— 
en. Während nad der bisherigen kirchlichen Auffaſſung, — 
nicht bloß der Evangelifhen Kirche, — der Gottesſohn auch 
währen der Zeit jeiner Menſchwerdung doc zugleid) in jeiner 
ibermenjchlichen und überweltlichen Stellung blieb, in der Un- 
heſchränktheit feines weltbeherrſchenden und meltumfafjenden Wal- 
-ens, aljo daß das Göttliche das Menfchliche in Ehrifto wie ein 
peiterer Kreis den engeren überragt, und daß das Bewußtſein, 
welches der ewige Gottesfohn von fi und feinem univerjellen 
Walten hat, nicht ganz zujammenfällt mit dem des gejchicht- 
ichen Chriftus, fondern über daſſelbe hinausgeht, und daß das 
miverfale Wirken des mit dem Vater in emwiger, unlögbarer 
Finheit ftehenden Sohnes ſich nicht ſchlechthin dedt mit feinem 
yottmenfhlichen Wirken im Stande der Erniedrigung, — wäh- 
end alfo hiernach auch in der Zeit der Menfchwerbung ver 
wige Logos zugleidy über die menſchliche Schranfe erhaben bleibt 
md als ver allmächtige, allwiffende, allgegenwärtige das All 
urhwaltet in feiner Einheit mit ven Vater und dem heiligen 
Heift, und alfo immer no etwas ift und befißt, was nicht in 
einer geſchichtlichen Erſcheinung aufgeht, — totus in suis, to- 
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tus in nostris, — erflärt dies Thomafius für einen unzuläſſi⸗ 
gen Dualismus. Es ſei damit die Einheit der Perſon, die Iden— 
tität des Ichs aufgehoben, und es komme zu keiner vollkom— 
menen Durchdringung der göttlichen und der menſchlichen Seite 
in Chriſto, zu keinem eigentlichen Menſchſein Gottes, und doch 
liege in der Menſchwerdung der Gedanke, daß ein Subject da 
jet, in welchem Gott in feiner Totalität, in welchem die Fülle 
der Gottheit, wie fte in dem ewigen Logos ift, Menfch werde. 
Hätte nun aber, wie es nad) der ältern lutheriſchen Lehre an- 
genommen wird, der Sohn Gottes der angenommenen menjch- 
lichen Natur fofort die unbeſchränkte Fülle feiner Gottesherr- 
lichkeit mitgetheilt und fie in feine göttliche Seins- und Wir- 
fungsweije verklärt, fo wäre diefe menfchliche Natur nicht mehr 
der unſrigen homogen, und hätte feine wirkliche gefchichtlihe Ent- 
widelung gehabt, und Chriftus hätte nicht wirklich an unferer 
ſchwachen menjhlihen Natur Theil genommen. Daher müffe 
fi) Gott ſelbſt zur wirffihen Theilnahme an ver menſchlichen 
Seinsweiſe beftimmen, der ewige Gottesfohn müſſe ſich in die 
Form der menjchlichen Beſchränktheit, in die Schranken einer 
zeiträumlichen Eriftenz dahingeben, um wahrhaft und wirklich 
das Leben des menſchlichen Gefchlehts in unferer Naturart 
durchzuleben, ohne aber aufzuhören, Gott zu fein. Der Ueber- 
gang in diefe menſchliche Zuftändlichfeit fei eine Selbſtbeſchräu— 
fung des Logos, zwar nicht eine Entäußerung deſſen, was der 
Gottheit weſentlich ift, um Gott zu fein, wohl aber eine Ent- 
äußerung der göttlihen Seinsweife an die menjchlich-natür- 
lihe Eriftenzform, und eine DVerzichtleiftung auf die göttliche 
Herrlichkeit, die er von Anfang an bei vem Bater gehabt und 
ver Welt gegenüber bethätigt hat. Dieſe Selbftbejhränfung ves 
Sohnes Gottes fei die Borausfegung und Vermittelung der An— 
nahme des Fleiſches (II, 141 ff.) 

Bis hierher werden wir dem Verfaſſer einigermaßen folgen 
fünnen, und der Auffaffung gegenüber, daß der Stand der Er- 
niedrigung fich nicht ſowohl auf die von Anfang an in den Befit 
der Herrlichkeit getretene menschliche Natur Chrifti bezieht, wie 
e8 die ältere lutheriſche Dogmatik lehrt, fondern zunächſt auf 
die göttliche, einiges Recht zugeftehen können; — aber es fragt 
ſich nun, und das ift ver Schwerpunft der Sache, wie weit 
diefe Selbftbefchränfung und Selbftentäußerung ausgedehnt wird, 
ob fie den der Welt immanenten Yogo8 betrifft oder ganz 
ebenfo auch den transcendenten, alſo das ewige Sein und 
Leben des Sohnes in der Einheit mit dem Vater. Müſſen wir 
bei Gott überhaupt diefen Unterfchted feines ewigen, unverän- 
derlichen inneren Lebens und feiner Beziehungen zu der fich ver- 
ändernden Welt machen, alſo daß die zeitweife verſchiedenen 
Dffenbarungsweifen Gottes in der Welt als des zürnenden, 
ftrafenden, begnadigenven, feine ewige Unwandelbarkeit nicht be- 
rühren, — fo werben wir Gleiches auch in Beziehung auf bie 
Menjhwerdung des Logos fagen müſſen. Da fcheint es nun 
zunächſt, als ob Thomaſius diefen Unterſchied wirklich mache, 
indem er ja von der Selbftentäußerung alles dasjenige aus- 
ſchließt, was der Gottheit wejentlich ft, um Gott zu fein, ob- 
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gleich uns zunächſt der Unterſchied dieſer Seite von der gött— 
lichen Seinsweiſe, deren ſich der Logos entäußert, noch nicht 
klar geworden iſt 

Fragen wir alſo zuerſt: was iſt das, deſſen ſich der Sohn 
in der Menſchwerdung entäußert hat? Thomaſius antwortet 
ſo: „In der Menſchwerdung liegt eine Veränderung, nicht 
etwa bloß in den Beziehungen des Sohnes zur Welt, ſondern 
„in dem Verhältniß des Sohnes zum Vater“, ein Ueber— 
gang aus einer außer- und überweltlichen Stellung in eine 
innerweltliche, in die menſchliche Seinsweiſe“, nicht eine Aufge— 
bung des göttlichen Ichs, wohl aber die Entäußerung einer hö— 
heren Daſeinsform, die Hingabe eines gottgleichen Verhältniſſes 
an ein menſchlich-beſchränktes und bedingtes. Der Logos iſt 
nicht etwa in die Leiblichkeit eingegangen oder hat ſie angenom— 
men, ſondern er iſt Fleich geworden, Fleiſch in dem Sinne 
der menſchlichen Natur, wie ſie Folge der Sünde geworden 
iſt; — er iſt alſo etwas geworden, was er vorher nicht war, 
iſt unſers Gleichen geworden im vollſten und eigentlichſten Wort— 
verſtand (S. 145. 146). Aus Joh. 17, 5 folgt, daß der Sohn 
einen Beſitz, den er als der ewige Logos wirklich und ewig ge— 
habt hat, jetzt im Fleiſchesleben nicht mehr hat, einen Beſitz, 
welcher der Gottheit des Sohnes eignet, und deſſen ſich der— 
ſelbe nie entäußert hat, nämlich die vormenſchliche und vorwelt— 
liche [alfo ewige] Gottesherrlichkeit, die volle, ſchaubare [?] Gleich— 
heit mit dem Vater, die Erſcheinungsweiſe des abfoluten gütt- 
lichen Weſens, — nicht etwa bloß feine Offenbarungsweife in 
der Welt, fondern die Erſcheinung des Weſens der Gottheit, 
wie es von Ewigkeit her ein wor ſich felbft erfchloffenes und 
offenbares ift (147). An die Stelles dieſes Befiges ift die 
creatürlihe Abhängigkeit von Gott getreten (150) [alfo das 
Weſen ver Creatürlichfeit. Die Kenofis befteht alfo in einem 
Bertaufhen der einen Eriftenzform, der göttlichen, mit der an- 
deren, der menſchlichen, alfo daß jene eine Zeit lang aufgehört 
bat zu fein; „jener fih entleerend hat Chriftus die letztere 
angenommen“ (151). Zu jenem Beſitz, auf welhen der Sohn 
Berzicht Leiftete, gehören alle „relativen“ göttlichen Eigenſchaften 
(Th. 1. 8. 23); nämlich die Allmacht, die Allwiffenheit, 
die Allgegenwart; der Sohn hat während ver Zeit feiner 
Menſchwerdung dieſe göttlichen Attribute nicht etwa nur verbor- 
gen, unangewandt gelaſſen, fonvern er hat fie überhaupt gar 
nicht befeffen. Das Uebermenſchliche in Chrifti Leben, feine 
Wunder, fein höheres Wiffen, tft nicht auf die eigene Macht 
des Sohnes zurüdzuführen, ſondern e3 find beſondere, momentane 
Gnadengaben des Vaters. Auch in der vollften Reife feines 
gefchichtlihen Dafeins hatte Chriftus nur ein beſchränktes, crea— 
türliches Wiſſen (H, 237 ff). Diefe Beihränftheit trifft nicht 
etwa bloß den Menfchenfohn, jondern grade den Gottesfohn 
ganz und ungetheilt, jo daß man nicht etwa jagen darf, daß 
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der in der Perfon Chrifti immanente Logos zu unterfcheiden 
wäre von dem transcendenten, ewig in Gott und bei dem Vater 
ſeienden, welcher als folcher im Beſitz der Allmacht, Allwifjen- 
heit und Allgegenwart geblieben wäre, ſondern diefe Beſchrän— 
fung trifft den Logos überhaupt, und der Logos in feiner gan- 
zen Wefenheit war während dieſer Zeit nicht allmädhtig u. ſ. w. 
Die heil. Schrift muß ſich im Intereffe diefer Theorie viel gefallen 
Yaffen; Chrifti höhere Begabung wird mit der der Propheten 
auf gleiche Linie geftellt, nicht als die eigne, ſondern als eine 
vom Vater zeitweife mitgetheilte (II, 248 ff.); und Joh. 13, 3: 
„der im Himmel ift“ (6 6») beveutet: „ver im Himmel war”, — 
mit gleicher Befugniß, wie etwa die vationaliftiihe Exegeſe deu— 
tet: „der im Himmel fein wird.“ 

So fteht e8 mit der Seite des Logos, welche in die Ver- 
änderung eingeht. Wie aber nun die andere, bleibende? 
Denn das wiederholt Thomafius fort und fort, daß das, was 
der Gottheit wejentlich ift, nicht der Entäußerung unterliegt: 
„daraus, daß der Logos Fleiſch geworben ift, folgt noch nicht, 
daß er aufgehört habe zu fein, der er war, fo wenig als er 
deshalb aufgehört hat, Das Leben zu fein“ (IL, 147). Das ift 
aber zweideutig; daß daſſelbe Subject aud in ver Menſch— 
werbung bleibe, das ift gewiß, und darüber ift fein Streit. Es 
handelt ſich nicht eigentlich darum, ob ver Sohn der bleibe, 
der er war, fondern darum, ob er troß der Menſchwerdung 
doch noch das bleibe, was er war, ob Das, was ver ewige Lo— 
908 als eignen Beſitz hat, alfo was jelbft ewig fein muß, je- 
mals aufgehört habe, fein Befis zu fein. Dies lebte behauptet 
nad dem Vorigen Thomafius in Beziehung auf Die angegebe- 
nen göttlichen Lebensmomente ausdrücklich; was aljo ift das 
DBleibende? Allmacht, Alwifjenheit, Allgegenwart find es nicht, 
vielmehr ift der Sohn, nad einem von Thomaſius aufgenom— 
menen Ausdruck Hofmann’s, „aus dem Stande des weltbeherr- 
jhenden Könnens und Wollens und Gegenwärtigfeins in vie 
menſchliche Umjchränktheit des Dafeins und Willens und Kön— 
nens eingegangen, aber ohne darum aufzuhören, der ewige 
Gott zu fein“ (©. 159). Diefe letstere, das Vorige einfhrän- 
fende Behauptung erſcheint num unbegreiflich, weil e8 ein Wi- 
derſpruch ift, ewiger Gott zu fein, aber bloß in zeitlicher Um— 
ſchränkung, ohne Allmacht, Allwiffenheit und Allgegenwart, und 
in creatürlicher Abhängigkeit von Gott. 
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Da8 Hau. (Schluf.) 

Im erften Amtsjahr auf der zweiten Stelle predigte ich 
ein Mal über Hausandadhten, da fam ein alter Mann, der die 
Eigenthümlichkeit an ſich hatte, daß er alle Menfhen Dur nannte, 
und fagte: „So ift es recht, fo lange in ven Häufern Fein 
Tiſchgebet, feine Hausandacht geübt wird, ift Alles vergebens; 
Du mußt die Predigt jo oft wiederholen, bis die Leute anfan- 
gen.” Ich folgte dem Rath und hielt, indem ich die Worte 
des Alten zur Entſchuldigung anführte, mit einigen Veränderun— 
gen dieſelbe Predigt fünf Mal; da fam der Alte und fagte: 
„Run höre auf, e& haben jchon fünf Familien angefangen.“ 
Die Familien, die Hausandacht halten, find die fleifigften Kir- 
chenbeſucher, daher ver begründete Zweifel über die, welche vie 
Kirche nicht befuchen, ob fie Gott in ihrem Haufe am Sonntag 
dienen. — Jeder Hausoater, der ein König in feinem Haufe 
fein will, muß auch ein Priefter fein, ſonſt muß er entweber 
mit Furcht und Gewalt in dürftiger Weiſe feine Autorität auf- 
recht zur erhalten fuchen, oder die Zitgellofigfeit und Unordnung 
gewähren Iafien. Eins ift ebenjo jchlimm, wie das Andere. 
Der Baftor kann aber nicht fhelten, toben und lärmen, und 
kann auch nicht dulden, daß feine Frau es thue und fich ge- 
behrde wie eine Wirthfchafterin oder Ausgeberin in den großen 
Wirthſchaften. Es Tiegt eine wunderbare Macht in dem ge- 
meinfamen Händefalten und Beten, und wenn das Gefinde fieht, 
daß die Herrfchaft Gott im Himmel ehrt, dann ift e8 auch ge- 
neigt, fie wieder zu ehren. Ohne Hausandacht wird das Pfarr- 
haus zur Wüfte und Mörbergrube. 

Die Erziehung der Kinder ift aud eine Aufgabe, bie 
der Paſtor und feine Frau befonders ernſtlich anfehen müſſen. 
Es ift ein gar böſes Ding, wenn bes Predigerd Söhne die 
wildeften und ungezogenften find im ganzen Dorf, und des Pre- 
digers Töchter pugfüchtig und hochmüthig einhergehen und ven 
Leuten allerlei Beranlaffung zu Erzählungen von ihrer Hoffart 
und Leichtfertigkeit geben. Das Wort Gottes fordert von ven 
Kindern, daß fie den Eltern gehorfam fein follen, aber von dem 
Baftor heißt es, er habe gehorfame Kinder. Daß ein Paftor 
befehrte und gläubige Kinver habe, ift nicht geforbert, aber ge- 
horfame Kinder fol er haben. Es ift gewiß eine Verirrung des 


krankhaften Pietismus, wenn er den Kindern Formen und Worte 
aufzwingen will, bie ihnen ven Schein der Gottfeligfeit geben; 
gewöhnlich werben fie fi mit dem Schein begnügen und vefto 
mehr Anlaß zu Aergerniß allerlei Art geben. Man redet gar 
verächtlih von den Penſions- und Erziehungsanftalten, in denen 
den jungen Mädchen vie Tournüre beigebracht wird und fie eine 
Drefjur empfangen, wie fie ein Jagdhund erhält, aber die Drefiur 
in der Frömmigfeit erzeugt nur die Heuchelet, die viel ſchlimmer 
ift, als weltliches Wefen und Leben. Erziehen joll heißen, von 
der Sünde wegziehen und zu Chrifto hinziehen, und vie befte 
Bildung ift die, welche darauf hinausgeht, das verloren gegan— 
gene Ebenbild Gottes wieder herzuftellen. Es kann daher ein 
Knecht und eine Magd fehr wohl eine feine Bildung haben und 
jehr wohl erzogen fein. Alle andere Erziehung, die ein anderes 
Ziel verfolgt, führt entweder zur Selbftvergötterung oder zur 
Knechtſchaft der Menſchenfurcht. Wenn Johannes ver Täufer 
jagt: „ih muß abnehmen, Er aber muß wachen“, fo bat er 
damit das Princip aller Erziehung ausgejprodhen. Der Einfluß 
von Vater und Mutter muß abnehmen, aber nicht das Fleiſch 
und der alte Menjch muß wachen, jondern Er, der Herr, muß 
wachfen. Die Furcht vor dem lebendigen Gott und vie Liebe 
zu dem Heren ift e8, was alle vernünftige Erziehung in dem 
Herzen des Kindes pflegen, und das Ziel, das fie erftreben muß, 
damit fie auch da, wo des Vaters Auge fie nicht fiehet, wiſſen, 
daß Gottes Auge fie fiehet, und daß, wo des Vaters Hand fie 
nicht fchüen und halten kann, der Herr ihnen nahe if. Die 
Erziehung, die überwiegend nur die künftige bitvgerliche Stellung 
des Kindes im Auge hat und e8 nur tüchtig machen will, fein 
Brod zu erwerben, führt zu den ſchlimmſten Nefultaten, denn 
Kenntniffe und Gefchielichfeiten blähen auf, und geben in ven 
Berfuhungen feinen Schuß und gegen den alten Menfchen feine 
Kraft. Bor allen Dingen muß das Gebet der Eltern das Kind 
halten und tragen und ihm Häufer bauen. Die Kleinen unter 
richtet die Mutter im Lefen und in der biblifchen Geſchichte, 
und fie benußt dazu die Stunden, die ihr die Bejorgung des 
Hausftandes übrig läßt. Dann beginnt der Vater nicht in feft- 
jtehenden Stunden, ſondern wie fein Amt, das die Hauptſache 
bleiben muß, es zuläßt; der Pajtor auf dem Lande hat freie 
Stunden genug, wenn er fonft mit feiner Zeit ökonomiſch um— 
geht. Es gehört aber viel mehr Geduld dazu, eigene Kinver zu 
unterrichten, als fremde, denn die Eitelfeit will nicht gern zuge— 
ben, daß das eigene Kind dumm und befchränft fei. Er darf 
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die Ermahnung des Apoſtels nicht vergeffen: „reizet Eure Kin— 
der nicht zum Zorn und erbittert fie nicht.“ Laſſen die Ver— 
hältniſſe e8 irgend zu, jo müſſen bie Knaben, ſobald fie etwa 
für die Tertia veif find, nad) der nächſten Stadt, jo daß fie in 
den Ferien ohne große Koften das Baterhaus erreichen können, 
gebracht werben. Die Töchter aber in die Stadt in eine Pen— 
fionsanftalt zu geben, halte ich für ſehr bedenklich, beſonders 
wenn fie dort zu einem Fräulein ausgebildet werden, und dann 
fi über die Mutter erheben und nit mehr arbeiten wollen. 
Oft gefchieht e8, daß ein fonft gutes, Liebes Kind verfchroben 
und verdorben wieder fommt und fi) in dem ftillen Pfarrhaufe 
gelangweilt fühlt, auch durch dünfelhaftes Weſen den Leuten im 
Dorfe anftößig wird, wenn e8 mit ihnen umgehen will, wie das 
gnädige Fräulein im Schloffe. Die Gefahr ift wenigſtens groß, 
und viele Baftoren haben e8 bereut, ven Schritt gethan zu ha— 
ben. Ein Mädchen, das in der Stille auf dem Lande im Haufe 
eines frommen Paftors aufgewachfen ift, ift der Blume gleich, 
an der die Thautropfen der Morgenröthe noch bangen. In ber 
Sonnenhige der Benfionsanftalten und der fogenannten höheren 
Töchterſchulen vertrodnen nit allein die friſchen Thantropfen, 
jondern auch der Blüthenftaub geht verloren. In den noch vor— 
handenen Keften alter Tagebücher fand ich in diefen Tagen nod) 
einen längeren Aufſatz über die Erziehung der Töchter, den ic) 
gejchrieben habe, als mir Gott das erfte Töchterchen jchenkte, 
und ich habe ihn mit lebhaften Intereffe gelefen, weil er im 
Wefentlihen ſchon den Gedanken enthält, ven ich fpäter verfolgt 
habe. Der Herr aber hat das Kind, an deſſen Wiege id) da- 
mals jchrieb, früh in feine Penfion genommen. Es war in dem 
Kinde aud nicht Die geringfte Spur von Todesfurdt; es freute 
fih auf den Tod, wie ein Kind, das eine Reiſe machen will 
und hofft, ſchöne Sachen zu fehen. Kurz vor dem Ende nad) 
einem heftigen Krampfanfall fragte e8 mich mit lauter Stimme; 
„Vater, bin ic nun tobt“; und als ich fagte: noch nicht, mein 
liebes Kind, da ſprach es: „Ich jehe lauter Engel mit Flügeln, 
in meißen Kleidern und mit rothen Bändern um den Leib”, — 
gleich) darauf war e8 tobt. Das Kind hatte eine beſondere Liebe 
zu dem Knecht; als ich an das Fenſter trat, nachdem es eben 
geftorben war (e8 war früh um 4 Uhr), da fam der Menſch 
im Hemde aus dem Stall heraus und fragte mid) erfchroden: 
ift Anna todt? und als ic) es bejahte, weinte er heftig und be- 
hauptete, fte habe ihn eben mit der falten Hand über die Baden 
geftrichen und ihn gefüßt, wie fte pflegte, und davon ſei er mun— 
ter geworben, Er ließ fi das aud nicht ausreden, daß ihm 
das wirklich widerfahren ſei. Ich fehe dies Kind jekt oft an 
des Himmels Thür ftehen und warten, daß ic) auch komme, e8 
trägt ein meißes Kleid und eine rothe Schärpe und hat eine 
Heine Krone auf dem Kopf und fieht noch viel liebliher aus, 
als e8 auf Erden war. Es iſt doch ſchön, wenn man ein Kind 
oder mehrere bei dem Herrn hat. Wenn man ein Kind begräbt, 
muß man immer ein Stüd vom alten Menſchen mit begraben, 
dann findet man auch, leichter Troft, 

Mit der Behandlung der Kinder hängt fehr nahe zufam- 
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men die Behandlung des Gefindes, Es find zwei Ge- 
danfen, die in feinem chriftlihen Haufe, am wenigften im Pfarr- 
baufe, follten vergefjen und überfehen werben; ver erfte, daß Die 
Kinder und das Gefinde dem Gefege der Erbfünde unterwor- 
fen, und der andere, daß fie durch das Sakrament der heiligen 
Taufe Gottes Kinder find. Aus dem erften Gedanken ergibt 
fi) die nothwendige Geduld, die Schwächen und Gebrechen zu 
tragen, aus dem andern aber der unerläßliche Kefpect, den man 
vor dem geringften Menjchen, ven Gott angenommen hat, ha— 
ben muß, daß man ihm nicht Fränfe und beleivige, denn der 
Herr ift ver Rächer darüber, und will e8 nicht unvergolten lafjen, 
was ihnen Böfes oder Gutes gethan wird, und will es an— 
jehen, als hätten wir e8 ihm gethan. Nur wer in eigner Ge— 
vechtigfeit einhergeht, und feiner eignen Sünden nicht gebenft, 
der kann zur Ungeduld und zu harten Worten fortgerifjen wer- 
den; wer feinen eignen Balken nicht fieht, fieht den Splitter des 
Andern fo groß wie einen Balfen. Am meiften muß man fidy 
hüten, ven Kindern und dem Gefinde einen böfen Willen und 
berechnete ſchlechte Abficht unterzulegen: damit macht man ihn 
ſchlecht. Wer immer wie ein Dieb behandelt, und mit mißtraui- 
jhen Augen angefehen wird, wird zulegt wirflic ein Dieb. 
Sehr muß man fi hüten, vem Gefinde und den Kindern Ge- 
neralvegeln zu geben. Ihnen ein für alle Mal etwas zu unter: 
jagen, oder zu befehlen, ift ſehr leicht gethan und gejagt, aber 
erzeugt viel Verdruß und Aergerniß, und wenn erſt die Redens— 
art kommt, „ic habe Dir das ſchon zehn Mal gefagt“, ift e8 
mit der Geduld vorbei und das Herz wird erbittert. Dan muß 
überhaupt fo wenig wie möglich befehlen und ver Freiheit und 
der eignen Verantwortlichkeit fo viel Raum als möglich Lafjen. 
Der Weg, auf dem man zum Ziel gelangt, fieht mühfeliger aus, 
als er ift, es ift die Gewöhnung, indem man jeden einzelnen 
Fall als einen einzelnen Fall behandelt; wenn längere Zeit hin- 
ter einander mit beharrlicher Confequenz immer wieder viefelbe 
Anoronung getroffen wird, abftrahiven die Kinder von felbft, 
daß ed immer jo fein fol, und man vermeidet die Urfache zum 
Schelten, wenn fie e8 nicht thun. ine ordentlihe Hausfrau 
muß viel mehr loben, wenn ein Mal etwas gut gemacht wird, 
als tadeln und zanfen, wenn ein Mal etwas fehleht gerathen 
ift. Biele Gefege und viele Vorſchriften erzeugen viele Sünden 
und erregen viel Aergerniß. Es kann doch fein Gefet gegeben 
werben, das da lebendig made. Der Paftor felbft darf nie 
vergeffen, daß er ein Jünger deſſen ift, ver feine und ver gan 
zen Welt Sünde getragen hat, und darum darf und kann ihm 
die tragende Liebe nicht fehlen. Dem Gefinde den Dienft auf- 
zufagen, halte ich für unrecht, man kann jo vorfichtig als mög— 
id fein, wenn man miethet, aber wenn man e8 gethan hat, 
muß man das Verhältniß nicht leichtfinnig wieder löſen. Es 
gehört zur Ehre des Pfarchaufes, daß der Knecht und die Magd 
jo lange darin bleiben, bis fie einen eignen Hausſtand gründen. 
Ordentliche Leute müſſen eine Ehre darin fuchen, wenn fie ihre 
Kinder im Pfarchaufe unterbringen können, und das Geſinde muß 
fi) etwas darauf einbilven, daß es im Pfarchaufe dienen kann. 
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Der Paftor muß ſtets eingedenk fein, daß er nicht nur 

Hausvater, jondern daß er vornehmlich Hirte der Gemeinde ift, 
und daß er der ganzen Gemeinde angehört und ihr verantwort- 
lich ift. Erſt das Amt, dann das Haus. ine rechte Pfarr- 
frau muß es fi klar machen, daß der Mann ihr nicht allein 
angehört, fondern daß er früher der Gemeinde angehörte als 
ihr, und fi auch früher mit der Gemeinde verlobt hat als mit ihr. 
Sie darf ſich daher au in die amtlichen Sorgen und Geheim- 
nifje nicht eindrängen wollen. Ste darf feinen Brief erbredhen, 
der an den Mann gerichtet ift, und muß nicht jeven Brief Iefen 
wollen. Was die Leute in der Studirftube reden, geht fie nichts 
an. Es it ein jehr böfes Ding, wenn im Pfarrhaufe die Neuig- 
feiten des Dorfes ihren Mittelpunkt finden, und wenn Klatſche— 
reien bejprocdhen werden. Die Gemeinde muß e8 erfahren und 
glauben, daß der Paftor ein jehr verfchwiegener Mann ift, der 
auc über anjcheinend gleichgültige Dinge, die die Gemeindeglie- 
der angehen, nicht fpricht, auch mit dem Küfter nicht, weder auf 
dem Wagen nad dem Filiale, noch wenn fie ſich auf dem Kirch— 
hofe in der Abenpftunde begegnen. Die Frau muß den häus- 
lichen Verdruß möglichft fern von dem Manne halten und ihn 
nicht aufreizen durch allerlei Anklagen; auch muß fie nicht ängſt— 
lich bejorgt fein, daß der Mann ſich im Amte aufreibe und fei- 
nen Leib nicht wie einen Gößen pflegen. Der alte Menſch kann nichts 
weniger vertragen, als zu viel Pflege, dadurch wird der Yeib 
faul und träge; je mehr Umftände man mit ihm macht und je 
mehr Rückſicht man auf ihn nimmt, defto unverfhämter wird 
er. Der Leib ift ein Knecht, und wenn er auch hin und wieder 
ſich auflehnen will, fo joll man das Oportet ihm gegenüber nur 
ernftlich geltend machen, fo wird er fich fchon fügen. Wer fid) 
in jenem Amt aufreibt, ift nicht zu beflagen, für Weib und 
Kind wird dann gewiß ber Herr des treuen Knechtes forgen- 
Es ift fehr ſchön und gut, wenn die Frau Paftorin ſich der 
Kranken, Elenden und Wöchnerinnen treulich und fürſorglich an— 
nimmt, ihnen eine fhöne Suppe fodht und fie erquidt, aber fie 
muß nicht predigen wollen, nicht über ihre Stellung zum Herrn 
richten, am wenigften den Mann inftruiren und ihm allerlei 
Neuigkeiten zutragen. Sie muß nicht vergeffen, daß fie eben 
aud nur ein Glied der Gemeinde ift. 

Die innere Einrichtung des Haufes muß einfach und rein- 
lich fein, aber doch nicht fo reinlih, daß der Bauer in Verle— 
genheit ift, wo er vor Teppichen und Deden hintreten foll, und 
die Frau des Haufes muß ihm nicht ängſtlich beforgt nad) den 
Füßen fehen. Es ſchickt ſich nicht, daß die Leute die Schuhe 
und PBantoffeln vor der Stubenthür ausziehen, und auf ven 
Strümpfen eintreten. Auch ift e8 nicht populär, wenn ver Pa- 
ftor an feiner Hausthür eine Klingel hat, und wenn er feine 
Dienftboten, wie vornehme Leute thun, durch Klingeln ruft. Ein 
fehr treues und braves Mädchen, das mit und zog in ein an- 
deres Pfarrhaus, ſah die Klingelfhnur hängen und fragte, wozu 
das fei. Ms ihr gefagt wurde, daß fie künftig nicht gerufen 
werde, wenn fie fommen follte, fondern daß die Klingel das 
Zeichen gebe, da ſchüttelte fie den Kopf und ſagte kurzweg; 
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„klingeln laſſe ich mic, nicht.“ — Ebenſo kann auch des Paſtors 
Knecht einen Mantel tragen, aber nicht einen eigentlichen Livree— 
Rod. — Die erſte Einrichtung der jungen Frau darf nicht glän- 
zend fein, wenn es aud) das Vermögen ihrer Eltern zuließe. 
Wenn fpäter das geringe Capital, das fie etwa mitbringt, zu- 
gefegt ift, und die Nefte ehemaliger Herrlichkeit von Sachen 
umgeben werben, die die Nothdurft angefchafft hat, fo erweden 
fie leicht Mißbehagen und Sehnſucht nad früher gehofften befje- 
ren DBerhältniffen, und geben dem Haufe ein ruinenhaftes An- 


ſehen. 


Die Frage, ob der Geiſtliche ſeinen Acker ſelbſt beſtellen 
ſolle oder dürfe, iſt viel und oft erörtert und bald ſo bald ſo 
beantwortet worden. Die Darmſtädter Kirchenzeitung hat zur 
Zeit ihrer Blüthe viele Aufſätze darüber gebracht, und ſo wenig 
ich auch das Blatt ſonſt beachtet habe, ſo weiß ich doch noch, 
daß ich grade dieſe Abhandlungen mit Intereſſe geleſen habe, 
denn ich mußte mich grade damals entſcheiden, ob ich ſelbſt 
wirthſchaften oder das Pachtverhältniß, wie es mein Vorgänger 
eingegangen war, fortſetzen ſollte. Man kann nicht in Abrede 
ſtellen, daß die Alten, die die Pfarrſtellen dotirt, ſich es müſſen als 
gut und heilſam gedacht haben, daß der Paſtor Landwirthſchaft 
treibe. Sie haben überall mit großer Weisheit den Geiſtlichen 
nicht mit Geld beſoldet, ſondern ihn an den Ertrag des Ackers 
gewieſen. Daher findet man auch immer neben dem Pfarrhauſe 
die Pfarrſcheune und Ställe, auch wohl ein Tagelöhner- oder 
Colonus⸗Haus. Alles deutet darauf hin, daß man gedacht hat, 
ver Pfarrer jollte allein wirthfchaften. Man darf dabei jedoch 
nicht überfehen, daß die Landwirthſchaft in ver neueren Zeit eine 
ganz andere Geftalt angenommen, fich mit der Induftrie, mit 
Babrifen und Mafchinen vereinigt hat, und fo viel mehr Kräfte 
in Anſpruch nimmt, daß fi) Kleinere Befigungen, die nicht jolche 
Kombinationen eingehen können, dagegen ſchwer halten und be- 
ftehen fönnen. Die unglüdliche Idee der Bererbpadhtung hat 
die ſehr weiſe Abficht, die in der Landdotation der Kirche und 
Pfarre lag, vereitelt, und über die, die dazu mitgewirkt haben, 
find ſchon jeßt viele Klagen und Seufzer laut geworden. Es 
gibt Fein Mittel, einem Imftitute feine Exiſtenz für die Zukunft 
zu ſichern, daß fo untrüglic) wäre, ald der Grund und Boden. 
Alles andere ift viel mehr dem Wechfel unterworfen und fann 
leichter befeitigt werben, ver Landbeſitz aber ift bleibend, und ber 
Werth vefjelben beftimmt den Preis nicht allein der Producte 
des Landes, fondern aud aller andern Bedürfniſſe. Es ift ſchwer 
zu tragen, wenn der PBaftor die oft ſehr geringe Erbpacht, oft 
faum die Hälfte, oft faum ein Viertel des wahren Werthes, 
von feinem Ader erhält, und mit vieler Noth kämpfen muß, 
während der reiche Patron den Nuten und Vortheil davon hat. 
Mit dem Kirchenacker ift man oft noch viel Ärger umgegangen, 
daher find die Kicchenfaffen leer und die Gebäude werben faum 
in baulichen Würden erhalten. In früherer Zeit beftellten vie 
Bauern das Kichenland, was für jeden einzelnen eine kleine 
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Mühe war, ohne alle Entſchädigung. Der Gemeindeſchäfer be- 
nußte Stroh und Heu, und die Kirche hatte die Einnahme ohne 
Abzug für Beſtellung und Erndte; in vielen Dörfern befindet 
fi) noch die ehemalige Kirchenſcheune. Der Geift der Revolu— 
tion hat immer feine Hand zunächſt nach den geiftlichen Pfrün— 
den ausgeftredt, und in feiner Weisheit die Pfarrer mit küm— 
merlihem Gelde beſoldet. — Wenn nun aber der Ader nod) 
vorhanden ift, was fol der Paftor thun, verpachten oder ſelbſt 
bewirthſchaften? — 

Der Eine hält e8 unter feiner Würde, fih um das Vieh 
und den Ader zu befümmern, er will nicht als ein Bauer, fon- 
dern als ein vornehmer Mann leben. Der Andere ift ein gro- 
fer Geift und mit Öeringfhäßung fteht er auf die Arbeiten des 
Landmannes hin. Noch ein Anderer fürchtet die Unruhen und 
Sorgen, die mit der Wirthſchaft verbunden find, den Verdruß 
über die Leute, die faul find, fich nichts jagen lafjen und ihn 
hetrügen in aller Weife. — Sehr bald jedoch zeigt es ſich, daß 
es fih ſchwer durchführen Lißt, auf dem Lande fo zu leben, 
wie Jemand in der Stadt lebt und wohnt. 
alle andern Bedürfniſſe werden durch den Boten fehr theuer, 
oft fehlt auch das Geld, umd die Frau weiß nicht, was fie 
kochen foll, zumal, wenn des Nachmittags unerwartet Beſuch 
fommt. Zur nothwendigen Arbeit im Garten ift fein Menſch 
zu befommen, und das eine Mädchen kann nicht alles zu Stanve 
bringen, wenn Wäſche fein foll, ift feine Frau zu haben, befon- 
ders wenn e8 der Inſpector nicht gern fieht, daß die Leute auf 
die Pfarre gehen und dort arbeiten. Die Fuhren nad) dem 
Filtale find vielleiht bei der Erbpacht ausbedungen, over ein 
Bauer leiftet fie für ſchweres Geld, weil e8 eben Sonntag ift, 
das Filial ift jo weit nicht, die Pferde ftehen doch ftill, und fo 
nimmt er den Vortheil mit, aber wenn in der Woche nun ein- 
mal eine Fuhre nöthig wird, eine Neife nad) der Stadt, oder 
ein Beſuch bei vem Nachbar, der fi nicht länger verfchieben 
läßt, die Frau fann nicht gut zu Fuß gehen, ver Weg ift tief, 
das Wetter jhleht, was nun thun? Es wird im Dorfe um- 
hergeſchickt, der Eine kann nicht, ver Andere will nicht fahren, 
Eine Fuhre Waſſer aus dem See zur Wäſche oder eine Fuhre 
Sand von dem Berge, bringt oft die größte Verlegenheit her⸗ 
vor, der Paſtor trägt dieſe Abhängigkeit, da er bei reichlicher 
Bezahlung noch zu dem größten Danke verpflichtet wird, mit 
Seufzen. Iſt aber der Pächter zu dergleichen Fuhren verpflich— 
tet, jo wird er leicht mürriſch und verdrießlich, wenn ex bei fei- 
ner Felvarbeit geftört wird, zumal da er es für ganz überflüffig 
und unndthig hält, daß der Paſtor ausführt und Beſuche madıt. 
In der Verzweiflung wird endlich der Entſchluß gefaßt, felbft 
Pferde zu halten, aber das ift eine ſehr koftjpielige Sache. Der 
Hafer ift das Wenigfte, Heu und Stroh find fchwer zu befom- 
men, faum für Geld. Der Knecht will Lohn und Brot haben, 
das Uebelſte aber ift, daß Zeiten kommen, in denen man den 
Menſchen nicht zu beihäftigen weiß, er treibt fid) des Nachts 
umher, fängt mit den Mädchen Liebjchaft an u. vergl. E8 wird 
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daher nöthig, nun auch Ader zu nehmen, um die Pferde und 
den Menſchen nügen zu können. Die Einrichtung der Wirth- 
ſchaft koſtet Gelo, und das fehlt. Es muß geborgt werden, es 
wird Alles kümmerlich und dürftig angefhafft, bald fehlt dies, 
bald jenes, die Wirthſchaft geht lahm und ſchlecht, der Paftor 
und feine Frau verftehen wenig Davon, werben mißmüthig, und 
nad) ſehr Foftfpieligen Erfahrungen und ſchweren, forgenvollen 
Stunden geben fie endlich die Wirthfchaft auf. Das Inventa- 
rium wird verfauft, ift aber viel fchlechter geworden, vie ges 
machten Schulden fünnen nicht zur Hälfte bezahlt werden und 
bleiben eine traurige Erinnerung an den gemachten Verſuch. 
In der Gemeinde wird viel darüber geſprochen, und der Paſtor 
hat an Adtung und Anfehen verloren. 

Wenn ver Paſtor gleich bei feinem Eintritt in das Amt 
von feinem Vorgänger die Wirthſchaft mit übernimmt, find Die 
Ausfichten ebenfo wenig günftig. Tritt er in das Amt zu Mi- 
haelis, jo muß er ein ganzes Jahr, übernimmt er es zu Oſtern, 
ein halbes Jahr aus der Tafche leben. Das Pfarrwirthichafts- 
jahr läuft von Michaelis bis Michaelis, und alle Einfünfte 
find erſt zu Michaelis und Martini fällig für das vergangene 
Jahr. Die wenigen Accidenzien reichen faun zu kleinen Aus- 
gaben, und die Erndte läßt auch ein Jahr auf fich warten. 
Geld haben die wenigiten Candidaten, fie haben oft noch ziem- 
he Schulden von der Univerfität her für geftunvete Colle- 
gien u. dgl. Um das erſte Jahr durchzukommen, muß geborgt 
werden. Die Hoffnung auf die Exrndte erfüllt fi) nicht. Ein 
Pferd over eine Kuh fällt, e8 muß wieder geborgt werden. Die 
Schulden wachſen und mit ihnen die Sorgen. Die Sparfamfeit 
wird bis aufs Höchfte getrieben, aber die Wirthſchaft verſchlingt 
Alles und bringt nichts ein. Sorgen und Kummer begleiten 
den armen Paftor, die Frau wird verzagt. Das Amt fordert 
den Muth und die Ruhe des Mannes, feine Kraft wird durch 
die Wirthſchaft gebrochen, in der Verzweiflung wirft er Alles 
über den Haufen und muß Gott danken, wenn feine ehelichen 
Verhältniſſe nicht dadurch gelitten haben. Der Hausfriede läßt 
fich leichter bewahren, wenn die ſchwarze Wolfe der Sorgen fich 
nicht über dem Haufe lagert. Das ift ein großer Vorzug, den 
veiche und wohlhabende Leute vor den Armen haben. Geiz und 
Sorgen find des Haufes ärgſte Feinde. 

Wenn nun aber die Verhältnifie günftiger ſich geftalten, fo 
bleiben Doc immer große Gefahren. übrig. Der .alte Paſtor, 
bet dem ich zwei Jahre lang als Gehülfe war, bewirthfchaftete 
jeinen Ader mit ziemlihem Erfolge, und doch fagte er einmal: 
„Die Wirthſchaft hat mid, ruiniert und heruntergebracht, daß ich 
mein Amt als eine Nebenfache betrieben habe.” Die Gefahr, in 
den Kleinigfeiten unterzugehen, fein Herz an die Wirthſchaft zu 
hängen und zuleßt zu verbauern, ift viel größer als Mancher 
denkt. Ich vathe jedem jungen Pastor, fi) vor der Wirthichaft 
zu hüten und mit einer Pacht vorlieb zu nehmen, welche unter 
dem Betrage bleibt, den er meint felbft aus dem Acer ziehen 
zu können. Es darf auch nicht überfehen werden, daß bie 
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Wirthſchaft die Erziehung der Kinder fehr erfchwert. Die Frau 
hat nicht Zeit, fi mit den Töchtern zu befhäftigen, und vie 
Knaben erhalten leicht eine große Liebe zu den Pferden, halten 
fih viel im Stalle bei dem Knechte auf, nehmen bäuerliche 
Sitten und Manieren an, und haben feine Luſt zum Lernen, 
wollen Defonomen werben und träumen von dem Glücke gro: 
Ber Herren. 


Wil und muß nun aber der Paftor ſelbſt wirthichaften, jo 


müffen die Umftände dazır ihm befonvers günftig fein. Er muß 
einiges Vermögen haben, fo daß er ohne Schulden anfangen 
kann. Er muß fich felbft aber forgfältig prüfen, ob er über- 
haupt dazu die unerläßlichen Eigenjhaften hat. Wirthichaften 
darf er nicht, wenn er von Natur ängftlih und zu Furcht und 
Sorgen geneigt it, wenn er Reichthum und Wohlleben fucht 
und vom iwdiihen Sinn oder Geiz verfuht wird. Er darf nicht 
wirthichaften, wenn er eine vornehme Frau hat, die an Nerven- 
ſchwäche leidet, Die gern lange fchläft, Lieber allerlei Bücher lieſ't, 
als fih um Haus und Hof befüimmert, die ſich einbilvet, daß 
fie einen hohen Geift habe. Ebenſo darf er auch nicht wirth- 
ſchaften, wenn die Frau zanffüchtig ift und ſich mit den Dient- 
boten nicht vertragen kann, wenn fie geizig und irdiſch gefinnt 
it. Endlich noch muß der Ader nicht zu entfernt vom Dorfe 
liegen, jo daß nicht zu viel Zeit durch die Wege verloren geht. 

Wie ift nun aber die Wirthſchaft, wenn alle dieſe perfün- 
lihen, pecuniären und lofalen Berhältniffe günftig find, einzurich— 
ten? Ich will bier kürzlich meine Erfahrungen mittheilen, aber 
eben nur andeutungsweiſe, weil ich feheue, dafiir in der Evang. 
8. 3. zu viel Raum in Anfpruch zu nehmen, da ihr vergleichen 
Dinge eigentlich fremd find. Ich wieverhole aber noch einmal, 
daß ich Niemand durch meine glüdlichen Erfolge verleiten will. 

Zuerft ift e8 nöthig, daß man irgend ein vernünftiges Bud), 
etwa das Werk von Koppe „der practifhe Landwirth“, mit Nach— 
denken liejt, und darnach fich einen Plan entwirft. Die Ader- 
flähe, die man bebauen will, muß nicht zu Klein und nicht zu 
groß fein. Zwanzig Morgen ift zu wenig, e8 fommt dann faum 
fo viel heraus, daß zwei Pferde und der Knecht leben fünnen, 
und man hat alle Unruhen und Sorgen umfonft. Ein Pferd 
zu halten ift ein koſtſpieliges Vergnügen. ft der Ader guter 
Weizenboden, fo find 40 — 60 Morgen genug, ift der Boden 
geringerer Qualität, jo fann man bis auf 80 Morgen gehen, 
weil er nicht fo ſchwere und viele Arbeit in Anſpruch nimmt. 
Mehr Ader zu nehmen ift bedenklich, weil er mehr Menjchen 
und mehr Pferde fordert. Die Wirthſchaft muß nun fo einge- 
richtet werden, daß zwei ftarfe Pferde, ein Knecht und eine 
Magd hinreichende, aber auch nicht zu viele Arbeit haben, da— 
her muß das Stüd Land in mehrere Theile zerlegt werden, daß 
die Arbeit fi nicht auf einmal häufe, alfo etwa in 8 Theile, 


Bei der zu wählenden Fruchtfolge muß darauf gefehen werben, 
daß die Beftellung möglichft erleichtert werde. Alfo etwa: 1. Kar— 
toffeln, 2. Sommerung, 3. Klee, 4. Winterung, 5. Exbfen, 
6. Winterung, 7. Orünfutter, 8. Winterung. Es trägt dann 
die Hälfte Halmfrlichte und die andere Hälfte Futterfrüchte. Es 
ift dabet das Ziel, daß 3 Stüde gebüngt werden: 1. 5. 7. 
Die Vorbereitung für die Kartoffeln muß fehr gründlich und 
jorgfältig fein, die folgenden Früchte erfordern dann nur höch— 
ſtens zwei Furchen. Es wird dabei fo viel Futter gemonnen, 
daß 2 Pferde, 4— 5 Kühe reichlihe Nahrung haben, und je 
nachdem der Klee und die Kartoffeln gerathen, können währenn 
des Winters 40— 60 Hammel fett gemacht werben, bei denen 
doch noch etwas mehr, als die Wolle, als reiner Gewinn übrig 
bleibt, und bei einer vernünftigen Einrichtung des Hofes wird 
der nöthige Dünger jehr bald vorhanden fein. Die Kühe wer— 
den immer auf dem Stalle gefüttert, und wenn fie reichlich 
Schlempe von Rapskuchen zu dem Klee und ven Kartoffeln und 
Nüben erhalten und gut gepflegt werden, fo bringen fie einen 
jehr befriedigenden Ertrag, das Haupt etwa 3000 Quart Milch. 
Wer die Kühe fümmerlich füttert, hat auch nur einen fümmer- 
hen Ertrag, und wer ihnen nad) homöopathiſchen Principien 
die Nahrung gibt, dem geben fie auch die Milch nach demſelben 
Maaße. Das Weiden muß gänzlich vermieden werben, theils 
weil die Fläche zu Fein ift, theils aber auch, um feinen Hüte— 
jungen halten zu dürfen. Die Echafe werden zu Martini ges 
fauft, und im April, nachdem fie gefehoren, wieder verfauft. 
Die Hauptfadhe ift aber, einen Knecht zu finden, der das 
Ganze zu betreiben Berftand und Umficht hat, und fo flug ift, 
daß er feinen eigenen Bortheil erfennen fann. Ich gab dem 
Knechte das Doppelte an Lohn, was auf dem Hofe der Pferbe- 
fnecht erhielt, außerdem freie Wohnung für feine Frau und Kin— 
der und Gartenland. Von jedem Thaler, den die Wirthichaft 
einbrachte, erhielt er 2 gute Groſchen, und von dem Korn, das 
verfauft wurde, ven 13ten Scheffel. Wenn er alfo zwölf Mal 
mit Getreide nad) der Stadt geweſen war, fo gehörte ihm bie 
breizehnte Fuhre ganz. Don den verfauften Schweinen oder 
Schafen erhielt er feinen Antheil in baarem Oelde, wenn er 
nicht vorzog, den 13ten Hammel nad feiner Wahl für fi zu 
nehmen. Dafür mußte er, wenn einmal ein Tagelöhner nöthig 
war, den dritten Theil des Lohnes, die Stellmacher- und 
Schmiederechnung, jo wie aud) die Sattlerarbeit zur Hälfte be— 
zahlen, damit er ein Intereffe dabei hatte, die Sachen in Acht 
zu nehmen. Der Knecht ſtand ſich dabei ſehr gut und hatte für 
ſich jährlich etwas übrig. Ich hatte den großen Vortheil, daß 
ich nur ſehr wenig mit der Wirthſchaft zu thun hatte, das In— 
tereſſe des Knechtes war mit dem meinigen ſo genau verbunden, 
daß er es an Eiſer und Treue ſchon um ſein ſelbſt willen nicht 
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fehlen ließ. Ich hatte nicht nöthig, Scheune oder Kornboden 
zu verfchließen, denn ich wußte, daß der Mann ehrlich war und 
auch gern den Dienft behielt. Je größer umd unbebingter Das 
Vertrauen ift, das man einem ſolchen Menſchen ermeifet, und 
je mehr Verantwortlichfeit und Freiheit man ihm gewährt, deſto 
mehr fegt er eine Ehre darin, feine Pflicht gewiſſenhaft zu er— 
fülen, weil der Ruhm des Erfolges auf ihn fällt. Nur im er— 
ften Jahre hatte ih Mühe mit der Eimichtung, dann aber ging 
die Sache ganz vortrefflich, und der Ertrag war viel höher, als 
ich je erwartet hatte. Im Anfange fahen die Bauern die Wirth- 
ſchaft mit Kopfihütteln an, fpäter hatten fie ihre Freude daran. 
Der Bauer fieht es gern, wenn ver PBaftor recht ſchönes Vieh 
hat, und wenn feine Wirthſchaft gut geht. Das liegt dabei am 
Tage, daß man dem Knechte viel Freiheit und Unabhängigkeit laſſen 
muß, Kauf und Berfauf ging allein durd) jeine Hände, und nur 
des Morgens nad) dem Gebete ſprach er mit mir, was gejche- 
hen follte, und holte im Allgemeinen meine Zuftimmung ein. 
Wenn ic zu Reifen und Beſuchen die Pferde in Anſpruch neh- 
men wollte, nahm ich zuvor mit ihm Rückſprache, und war 
nachgiebig, wenn er nicht fonnte oder wollte, bis ich ein drittes 
Pferd zum Neiten anfhaffte, für deſſen Unterhalt ich ihn aber 
für feinen Antheil entſchädigte. Am eingehenften wurden bie 
Wirthſchaftsſachen beſprochen, wenn ich mit ihm fuhr. Ich ent 
finne mid) nicht, daß jemals Aergerniß oder Verdruß geweſen 
wäre, wir gingen freundſchaftlich mit einander um, und er war 
nur übler Laune, wenn das Wetter zur Beſtellung oder zur 
Erndte ungünftig war. 

Im Allgemeinen will id nur noch bemerken, daß der Pa- 
ftor nicht wirthſchaften darf, wie ein Amtmann, aber auch nicht, 
wie ein Bauer, fondern eben, wie ein Paftor, auch muß er fich 
hüten, viel von feiner Wirthſchaft zu reden, und lieber zuhören 
mit Vernunft, wenn Andere davon fpredhen. 

Die Bortheile liegen fehr nahe. Zuerft die größere Unab- 
hängigfeit, ſodann, daß die Bebürfniffe des Haufes leichter und 
ohne Schwierigkeiten befriedigt werden fünnen, und endlich noch, 
daß die Einfünfte fi ſehr weſentlich vermehren. 

Ein Paftor, ver Landwirthſchaft treibt, fteht ver Gemeinde 
viel näher. Er nimmt eigenen Antheil an ihren Sorgen, Mü- 
ben und Arbeiten, fann ihnen in vielen Dingen Gefälligfeiten 
erweifen, die fie jehr gern erwiedern, die Anfnüpfungspunfte bie- 
ten fich reichlicher dar. Die Predigt jelbft gewinnt an Bildern 
und Gleichniſſen, und der Bauer glaubt au, daß der Paftor 
das Gebet für die Erndte aufrihtiger meine, weil er jelber da— 
bei intereffirt ift. Die heil. Schrift hat e8 nicht verfchmäht, 
beſonders auf die Natur Nücdfiht zu nehmen. Der Herr rebet 
von dem Säemann und vom Samen, wenn er die Kraft feines 
Wortes will darftellen. Er weifet hin auf die Lilien des Fel— 
des und auf die Vögel des Himmels, wenn er und vor Gor- 
gen warnt, Der Weinftol und die Neben zeugen von der in- 
nigen Gemeinschaft zwifchen dem Herrn und den Seinen. Das 
Gras und die Blume des Feldes fprechen von der Bergänglich- 
feit des Menjchen, und endlich fteht gefchrieben: „Was ver 
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Menfc fäet, das muß er erndten.” Auch die Kirche ehrt den 
Aderbau, indem fie das Erndtefeft feiert, das der Städter kaum 
verfteht und bei dem er fich nicht mitfreuen kann, weil er nicht 
mitgearbeitet hat. Der Landmann fühlt feine Abhängigkeit von 
Gott viel directer als jeder Andere und empfängt Alles un— 
mittelbar aus feiner Hand. Ich denke noch gern zurüd an die 
Zeit, da ih auf dem Ader wandeln fonnte und mid) freute: 
über Gottes reihen Segen. Mein Knecht wuchs immer mehr 
mit der Familie zufammen, die Kinder liebten ihn und ehrten ihn, 
weil er eben nicht wie ein Sinecht gehalten wurde. Von meinem 
Berhältniffe zu ihm will ih nur einen Zug anführen. An einem 
Sonntage mußte ih, um die Vacanzpredigt in einer entfernten 
Parodie zu halten, ſchon um 4 Uhr früh aufbrechen, ich hörte, 
daß der Knecht auf dem Hofe mit feiner braven und frommen 
Frau zanfte. AS wir auf dem Wagen jaßen, ermahnte id) ihn 
zur Geduld und Sanftmuth. Er erwiderte, daß er fih ſchon 
allein Vorwürfe gemacht habe, aber die Heftigfeit fei einmal fein 
Fehler. Nach der Predigt auf dem Wege aus der Kirche ver— 
langte ein reicher Bauer einen Taufjhein für feinen Sohn und 
bot mir erft 5, dann 10, dann 15 Thle., wenn ih den Sohn 
wollte 2 Jahr älter angeben, damit er nicht als Soldat zu dies 
nen braude. Ich wurde über das unverfhämte Anfinnen böfe 
und ſchalt zulegt mit lauter Stimme. Mein alter Knecht ſtand 
am Zaun, hörte zu und rief dann: Herr Paſtor, Herr Paftor, 
was haben Sie denn für einen Rod an? Ic fah ihn an und 
fragte: wie fo? Da fprady er mit fpöttifcher Miene: „Iſt das 
nicht der Tralar (Talar), und doch nicht einmal hübſch fanft- 
müthig und geduldig!“ Ich gab ihm die Hand und fagte: num 
find wir wieber beide gleich, und haben uns nichts vorzus 
werfen. 

Ebenſo ſchädlich und wohl noch ſchädlicher als die Vererb- 
pachtung der Pfarräcker ſind die Ablöſungen der Naturalliefe— 
rungen und die Beſeitigung des Beichtgeldes. So wie über— 
haupt der Zeitgeiſt alle Verhältniſſe auf Zahlen und Geld re— 
duciren, ſie damit factifh aufheben, und nur noch eine läſtige 
Erinnerung übrig laſſen möchte, ſo auch im Verhältniß des Pa⸗ 
ſtors zur Gemeinde. Dem ordentlichen Paſtor gibt die Ge— 
meinde dergleichen Sachen, als: Eier, Wurſt, Butter, Brot ꝛc. 
gern und ſehr gut, dem unfriedfertigen und geizigen herzlich 
ſchlecht, und das iſt in der Ordnung, wenn er von der Ge— 
meinde gezüchtigt wird, da, wo es ihm grade wehe thut. Wenn 
die Bauernfrau ſich ſauber anzieht und mit der weißen Schürze, 
unter der ſie ihre Gabe verbirgt, auf die Pfarre geht, dann 
bringt ſie das Beſte, was ſie hat, und will auch von der Frau 
Paſtorin nicht auf dem Hausflur, oder in der Küche abgefertigt 
werben, fondern in die Stube kommen, und freundlich, nicht her= 
ablafjend aufgenommen werben. 

Es ift wohl wahrſcheinlich, daß manche Naturalabgaben an 
den Geiftlihen zuerſt freie Gefchenfe waren, dann Gewohnheit, 
und zulegt gefetlich geworben find, daher kommt es auch, daß 
es die Leute erbittert, wenn daran gemafelt und getabelt wird; 
fie werben in der Weife geneigt, Alles jo ſchlecht als möglich 
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zu geben. Es ift viel beffer, wenn man gerne zufrieden ift, und 
die Gabe als ein Geſchenk annimmt, als daß man fie verädht- 
lich anfieht, oder mißt und wägt, ob e8 auch genug if. Was 
man im Anfange etwa dadurd) verliert, das bringt die Zukunft 
fehr reichlicy wieder ein. Es ift überall im Leben fo, daß dem 
Unzufrievenen mit fnappem Maaße gemeffen wird, dem Zufrie- 
denen und Danfbaren gibt man gerne mehr und befier, als 
man verpflichtet tft. Ob der Bauer dem Paftor den Borfprang 
oder das Hinterforn gibt, ift nicht blos fühlbar für ven Ge— 
winn, ſondern joll noch vielmehr fühlbar fein für fein Herz. 
Das Wort des Herrn: „Trachtet am Erften nach dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Geredhtigfeit, jo wird euch folches alles 
zufallen‘, ift zwar zu Allen gejprochen, aber doch befonvders zu 
dem Geiftlihen. Wer das Wort Gottes lauter und rein und 
don Herzen der Gemeinde predigt, dazu auch fleißig im Gebete 
die Einzelnen auf dem Herzen trägt und ihnen in treuer Liebe 
nachgeht, der fann in Geduld es tragen, wenn zuerft Einer oder 
der Andere in geringerer Quantität und Qualität das gibt, 
was er zu geben ſchuldig ift; es wird fehr bald fid) ändern. 
Wer aber durch Anklagen und Beſchwerden eine Beſſerung her- 
beiführen will, wird gewiß nicht zum Ziele fommen. Den Ge- 
meinden ift im mancher Parochie durch lange Jahre hindurd) 
das Evangelium mit jehr fnappem Maafe zugemeffen und oft 
mit viel menjchlicher Weisheit und Thorheit vermiſcht worden; 
daher darf man fich nicht zur fehr wundern, wenn fie es hin 
und wieder aud) mit ihren Gaben ebenjo machen. in Bauer, 
der einmal fein Mefforn felber brachte, fragte mich, ob ich es 
auch nachmeſſen wolle, ich erwiderte ihm, daß ich auf jeden Fall 
von ihm zu viel erhielte, weil er faft gar nicht die Kirche be- 
ſuche und ich ihm fehr wenig für feine Abgabe leiſten könne. 
Er ſah mic verwundert an und fragte: — Muß id) das denn 
nicht geben? Ich antwortete: ja wohl, aber ich muß auch Jeden 
Bitten und ermahnen, daß er feine Geele rette, damit er nicht 
verloren gehe, und weil ich meine Pflicht bisher jo wenig er— 
füllt habe gegen Sie und Ihr Haus, darum meine ich nur, 
daß ic) von Ihnen zu viel erhalte. Es fnüpfte ſich daran ein 
längeres Gefprädh, und die Folge war, daß der Bauer am näd)- 
ſten Sonntage auf feinem Plate in der Kirche ſaß. 

Es ift auch nicht gut, wenn man die Gebühren für Taufen, 
Trauumgen 2c. durch den Küfter oder die Hebamme erheben läßt, 
beſſer ift e8, wenn die Leute fie dem Paſtor ſelbſt bringen. 
Theils kann man mit ihnen ein Wort zur Sache reven, theile 
auch ihnen Gelegenheit geben, ſich auszufprechen, man muß fie 
nur nicht kurz abfertigen. Ein Tagelöhner fam einmal zu mir 
nnd bezahlte die Taufe. Nachdem er fi gewundert hatte, daß 
es fo viel fofte, holte er noch zwei Groſchen heraus und fagte, 
die wolle er mir ſchenken, weil ich die Taufe jo ſchön gemacht 
und feine Frau bei der Einfegnung fo fehr ermahnt hätte. Die 
zwei Groſchen waren mir fehr lieb, weil ich ſah, daß der arme 
Mann mir eine Liebe erweifen wollte. 
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Johann Melchior Götze. Eine Nettung von 
Doctor Georg Reinhard Röpe, vrdent: 
lichem Lehrer an der Realfchule zu Ham: 
burg. Mit Wortrait und Facfimile. Ham: 
burg 1860, 


Ref. hat bereit3 zwei Krititen über vorfichendes Buch ge— 
lejen, die eine bei Wolfgang Menzel in deſſen Literaturblatt, 
die andere in den Gränzboten von David Strauß. Der erſtge— 
nannte Kritiker ſtellt fich ganz auf Seite Götze's, wie er den— 
ſelben ſchon vielfach in ſeinem Blatt in Schutz genommen, ver— 
dammt die elende Zeit der ſogenannten Aufklärung, in welcher 
G. lebte und die ihn ſo unverdient mißhandelte, und ſtraft die 
Unredlichkeit Leſſing,, der in der Sache G. Nichts anhaben 
konnte und darum ſeine Perſon ſteinigte. Ganz anders David 
Strauß; er gibt die Conſequenz des Handelns und Streitens 
bei G. zu, erkennt bei ihm auch einen richtigen Inſtinkt an, daß 
er bei Erſcheinen von Göthe's Werther den Anbruch einer neuen 
Zeit geahnt habe, aber für die Berechtigung zu ſeinem Auftreten, 
die Billigung feines Verfahrens gibt der bibliſche Grund, die 
amtliche Stellung, die Sorge, verirrte Seelen herumzubringen, 
feine Entſcheidung, fondern das ift „Geſchmacksſache“ und wenn 
Röpe fi) auf dieſen Boden ftellt, fo nennt er das ein „Ge— 
ſchmäckchen“. Wie tief ift doch der ſchöne Morgenftern ver 
Wiſſenſchaft gefallen! Wie fam diefe ftolge Dame vor Jahren 
mit dem Leben Jeſu vierfpännig angefahren, auf jedem Kutſchen— 
fchlage ein Wappen, das eine hatte die Ueberfchrift: voraus— 
ſetzungsloſe Wiffenfchaft, und das andere: reine Objectivität, 
und jest muß fie zu dem alten verjchollenen: de gustibus non 
est disputandum zurüdgreifen — sie transit gloria mundi. 
Im Berlauf der Kritif verläugnet ſich der Verfaffer des Lebens 
Jeſu nit; wenn Leffing von Luthers Buftaben an Luthers 
Geift appellirt, jo kann der, weldyer ſich von der zunichte ge- 
machten Thatfache der Auferftehung Chrifti zur Auferftehung 
der Menjchheit oder der Natur erhebt, in Leffing nur einen 
Wortlaut feiner jelbft erkennen; wenn letterer von ſchmutzigem 
Waffer oder Miftiauche der alten Intherifchen Dogmatik redet, 
jo ergeht man ſich in ſolchem Gedankenkreiſe mit befonderm Be- 
hagen. 

Doch wenden wir uns zu unferm Buche; dafjelbe hat, fo 
zu jagen, einen naturwüchfigen Urfprung; ein gebovenes Ham— 
burger Stabtfind, in fo fchlechtem Neligionsunterricht aufge 
wachſen, daß es in dem Jahre vor der Confirmation in Blues 
mauers traveftirter Aeneide mehr gelefen und beffer Beſcheid 
weiß, als in der Bibel, ganze Geſänge der erften auswendig 
weiß und darin aud von Götze gelefen, von dem außerdem 
noch viele Anefooten in Hamburg umgehen, kommt jpäter durch 
Gottes Gnade zum Glauben an Jeſum Chriftum, als den Hei— 
Yand der Sünder, und findet den Frieden, den die Welt nicht 
geben kann. Aber lange, nachdem man ſchon erkannt, daß Je— 
hs der Chrift fei, bleibt der Gedanke an Melchior Götze im— 
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mer ein ſchauerlicher, bis man über ein Convolut feiner Schrif- 
ten geräth und erfennt, daß der Mann doch ein ganz anderer 
gewefen, ald wozu ihn Mit- und Nachwelt gemacht, und ber 
Eindruck ift ein jo nachhaltiger, daß ver Entſchluß zur Reife 
kommt, eine Ehrenrettung vefjelben zu werfuchen. Hierbei leitet 
ein Vorgang Lelfings, ver eine Neihe von Abhanplungen ge— 
ſchrieben, in welden er verftorbene Männer in die Rechte eines 
ehrlihen Namens wieder einzufegen verfucdht hat; wenn nun 
diefer Titel de8 Buchs, das vornämlich gegen Lejfing gerichtet 
ift, fih von felbft ergibt, jo finden wir in dem Worte „Ret— 
tung“ doch eine Art Anmafung; außerdem hätten wir die „Ma- 
nen“ Leffings in dem driftlihen Buche weggewünſcht. Sonft 
ift der Gang des Buchs ein jehr ruhiger und befonnener, dazu 
der Ton bejonders fanftmüthig, wobei wir aber nicht läugnen 
wollen, daß wir an manden Stellen dem Berfafjer etwas von 
dem Grimme Pauli gewünfcht hätten, als er nah Athen kam 
und fah die Stadt fo gar abgöttiſch; wer, wie der Berf., fo 
fpecielle Studien über vie legten Zeiten des vorigen Jahrhun— 
derts gemacht und die Menſchheit in ihrer bornirten Aufflä- 
rung, ihrer Mlatfchfertigfeit und ihrem Klikenweſen kennen ge— 
lernt hat, muß eine befondere Doſis von Sanftmuth empfangen 
haben, um fo ruhig bleiben und jchreiben zu fünnen. Das fei 
unbeſchadet unferer Hochachtung gegen den Verfaſſer gejagt. 
Das erfte Capitel, Götze's böfer Leumund überfchrieben, 
führt uns in eine Gallerie, in welder uns alle Perfonen ge— 
zeigt werben, die fih an Götze's Leumund verfündigt haben; 
bier treffen wir befannte und unbekannte Gefichter, alte und 
neue Namen; zuerft eine rohe ärztlihe Genoſſenſchaft zu Nürn- 
berg, die ein mediciniſches Lexicon herausgegeben. In dieſem 
wird eine Prügelei zwifchen einem Senior und einen jungen 
Rechtögelehrten, die vor Zeiten in einem öffentlichen Haufe ftatt- 
gefunden und wobei der Licentiat des Rechts dem niedergewor- 
fenen Senior die Knie auf die Bruft geſetzt hat, erzählt und 
dabei ohne weitered Götze zu diefem Senior gemacht. Und als 
diefer fich bei dem Haupte der Geſellſchaft jchriftlich befchwert 
und um Zurüdnahme der ehrenrührigen Bejchuldigungen bittet, 
will diefe von angethanem Unrechte Nichts wiffen und gratulirt 
nur dem „Bruftfaften“ des Paftors, daß ihn der Fußtritt nicht 
getroffen. Nach viefem lernen wir einen Hamburger Basquillen- 
ſchmied Namens Dreyer fennen, der obige Lüge durch ein Epi- 
gramm erft in Hamburg verbreitet und noch bei Lebzeiten G.'s 
eine Grabſchrift auf ihn gemacht hat, die auch Voß im feinen 
Mufenalmanah vom Jahre 1773 aufgenommen; dann einen 
angeblich „veifenden Franzofen“, der Götzen nachſagt, ex habe 
auf der Kanzel fo gegen den Papft und fernen Anhang Feuer 
geblafen, daß der Defterreihifche Geſandte fi dieferhalb beim 
Rathe befchwert und der Paftor habe, venn jeine fette Pfrünve 
gehe ihm doch über das Fluchen, Abbitte thun müſſen. Die 
Wahrheit ift, der Defterreihiihe Geſandte hatte ſich allerdings 
über Götze's Polemik in einer Predigt wider die Anrufung ver 
Heiligen und daß nach der Predigt, wie es ja früher in allen 
Lutheriſchen Kirchen Gebrauch war, gefungen wurbe: 
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Erhalt ung, Herr! bei deinem Wort, 

Und ſteur' des Papſt's und Türken Mord, 
befchwert und der Senat trat auf Seite des Gefandten, aber: 
die Sechziger, wie ja Göße bis an fein Lebensende einen gro— 
hen Anhang im Volke hatte, und bei ihm fehr geehrt wurde, 
ftanden ihm bei und die Sache blieb auf fi) beruhen. Nach 
diefem angeblich „reifenden Franzoſen“, der außer dem Geſagten 
noch eine natürlich rein ervichtete Anefoote über Götze in Um—— 
lauf gebracht — er (der Franzofe) habe einem Engländer auf-: 
gebunden, Götze fei der Berfaffer eines fehr beliebten Iheater-: 
ſtücks, und als fi diefer aufgemadt, den Berfafjer fennen zu 
lernen und ihm zu gratuliven, habe er von ihm eine Ohrfeige: 
erhalten und fei zur Thür Hinausgeworfen worden — lernen! 
wir einen Literaten Johann Dtto Thieß kennen, einen verdor— 
benen Theologen *), der aus jeiner Candidatenzeit, wo er jun- 
gen Mädchen Keligionsunterricht ertheilt, Nachftehenves erzählt: 
„Die fogenannten Abenpmahlsftunden waren mir die widerlich- 
jten, und ich hatte, wenn die Glocke ſchlug, faft diefelbe Em— 
pfindung, als wenn id nad) Duinta gehen jollte. (In Quinta 
des Johanneums war es ihm als Knabe fehr übel ergangen.) 
So lange ich bei den zehn Geboten die Moral abhandelte, war 
ich noch ziemlich beredt, aber wenn es in ven dhriftlichen Glau— 
ben und die fieben Bitten hineinging, jo verging mir Hören und 
Sehen. Nichts als das Traumbilo meiner Jugend ftand vor 
mir. Ich bedauerte die armen Mädchen, die nun bald zu Got- 
tes Tiſche gehen follten, und mid) jelbft. Diejer Gedanfe war 
einmal jo lebhaft in mix, daß ich einem denkenden jungen Frauen- 
zimmer, das zwar nicht an den Katechismus ſelbſt, aber doch 
an die angehängte Heilsordnung gewiefen war, wie in einer 
Gewiffensangft fagte: „Von dem Allen ift auch fein Wort 
wahr.“ Dieſes Bekenntniß fiel dod) fo auf, daß man es dem 
Hausgeiftlichen, ver den Neligionslehrer empfohlen, überbradite; 
diefer aber (Archiviaconus Flügge) vechtfertigte fih damit, daß 
er fagte: eben darum habe ich ven Mann in Borjhlag gebracht, 
weil ich vorausfah, daß ex fid einmal fo äußern würde, und 
bier Eonnte er es thun — ſolche Wölfe in Schafsfleivern gab 
es um jene Zeit im Hamburger Minifterio. Dieſer ehemalige 
Candidat, der vom Examen zurüdgewiejen, weil er Gevichte 
herausgegeben, „welche mit ven Charakter eines chriftlichen Pre- 
digerd nicht ſtimmten“, war umabläffig bemüht, Rächerliches und 
Scandalofa über Götze zu erfinden und auszubreiten. Da, wo 
er deſſen antibaſedowſches Gebahren durchzieht, behauptet ex, 
daß Götze's Sohn ald Student ſich nicht felbft habe Hemd und 
Schlafrock anziehen Fünnen und als Paftor feine Amme als 
Öouvernante bei fi) gehabt habe. Im einer Lebensgefchichte 
dieſes frechen Frevlers am achten Gebote, die im Jahre 1802 
erſchien, ift Alles gefammelt, was über Göge erlogen und von 
feinen Schwächen karrikirt in Umlauf gefetst wurde, und es bleibt 
natürlich fein gut Haar an ihm. (Fortſetzung folgt.) 


*) Es iſt der nachmalige Profeffor der Theologie in Kiel, dem, 
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Wenn alſo auch noch ſo ſtark behauptet wird, die Gott— 
heit des Sohnes ſolle durchaus nicht aufgehoben (196), eine 
Umſetzung des Logos in eine menſchliche Seele finde nicht ſtatt 
(198), und „wie tief immer die Kenoſis gefaßt werden mag, 
als ein Aufgeben des göttlichen Wefens oder Lebens darf fie 
nicht gedacht werben; Dies wäre ein fehriftwidriger, grundftitr- 
zender Irrthum“ (199); — fo künnen wir dem allen doch feine 
Bedeutung beilegen, fo lange thatfählich grade das als zeit- 
weiſe aufgegeben erklärt wird, was nad allen chriftlichen Be— 
griffen von Gott zum Wefen Gottes unerläßlich gehört; — 
und es bleibt ein unmögliches und unbegreifliches Beginnen, 
wenn Thomaſius erklärt: „indem der Gottesjohn in der Um— 
ſchränktheit menſchlichen Dafeins und Lebens zu eriftiren be- 
ginnt, ift und bleibt er ganz Er jelbft, ver Sohn Gottes, we— 
fentlich eins mit dem Vater, das abjolute Leben, die abjolute 
Wahrheit, Heiligfeit und Liebe, daſſelbe Ich, welches im Anfang 
war umd bei Gott war und Gott war. Es fehlt ihm nichts, 
was Gott wejentli ift, um Gott zu fein” (S.200). Um dieſe 
Behauptung nad) dem früher Gefagten aud nur erflärlich zu 
finden, muß man beachten, daß Thomaſius im Intereſſe feiner 
Theorie die Allmacht, Allwifjenheit und Allgegenwart als bloß 
relative göttliche Eigenſchaften, die ſich nur auf die Welt be- 
ziehen, von der abjoluten Macht, dem immanenten göttlichen 
Wiſſen und dem göttlichen inneren Leben unterjcheivet (Th. 1, 
48 ff., 54 ff). Aber damit ift nichts gewonnen, denn wenn 
eine Welt wirklich ift, jo muß die abfolute Macht auch noth— 
wendig als Allmacht erjheinen und das göttliche Wiſſen als 
Alwiffenheit, und es wäre widerfinnig, bei Öott zwar eine abjo- 
Inte Macht und ein abfolutes Wilfen anzunehmen, von denen 
die Welt aber ausgeſchloſſen fein fünnte. Ja ſelbſt, wenn nod) 
gar feine Welt wäre, wäre doch Gottes Allwiffenheit ſchon die— 
felbe, die fie beim Beſtehen ver Welt ift, denn Gottes Wiſſen 
ift ein ewiges Wiffen. Das Ewige aber ift an ſich etwas Un- 
veräußerliches, und e8 hat feinen Sinn, von einem ewigen Beſitz 
zu ſprechen, der zeitweife nicht vorhanden fein follte. Das Ich 
des Gottesſohnes foll nah Thomaſius aud in der Menjchwer- 
dung bleiben; aber das Ich ift doch Fein leerer Punkt, fondern 


ift eine unendliche Fülle von Leben und Kraft, die von dem Ich, 
ohne es aufzuheben, gar nicht getrennt werden kann. Das menſch— 
liche Ih kann bei allen Wanvelungen feiner Weltftellung nur 
bleiben als menſchliches, und ein göttliches kann nur bleiben, 
wenn die wejentlihen Prädifate des Göttlichen, zu venen bie 
Allmacht, Allwiffenheit, Allgegenwart unbedingt gehören, auch 
ihm eigenthümlich bleiben. Wenn dieſes Ich bleiben follte bei 
Ablegung diefer ihm wefentlichen Attribute, fo wäre das fo, wie 
wenn in den Zaubermärchen ſich ein Menjc in einen Vogel oder 
in einen Baum verwandelt. Jene in der ganzen Chriftenheit 
als mejentlic göttlich geltenden Prädicate zu nicht ewigen, nur 
zufälligen und unmejentlihen herabzufegen, hätte nur bei dem 
pantheiftiihen Gott, nicht bei dem ſchlechthin perfünlichen Gott 
einen Sinn. Wenn aber Thomafius grade im ſcheinbaren Ins 
terefje des Monotheismus jagt: die abjolute Macht wäre Ohn— 
macht, wenn ſie ſich nicht beftimmen fünnte, wie und wozu 
fie will (II,203), jo müfjen wir mit der gefammten Kirche ant- 
worten: Gott fann feinem Weſen nad) nihts wollen, mas 
diefem feinem Weſen widerfpricht, kann nicht wollen, jemals 
feine Allmacht, Allwilfenheit und Allgegenwart abzulegen; — 
und wenn Thom. früher fagt: „in diefen relativen Eigenfchaften 
vollzieht fih) in und an der Welt die Immanenz Gottes, welche 
jedoch feine Außer- und Uebermeltlichfeit keineswegs aufhebt, 
fie vielmehr zur unveräufßerlichen Rückſeite hat, denn eben da— 
duch) ift er der Welt wahrhaft immanent, daß er fi nicht an 


| fie entäußert, fondern, indem er fie mit feiner Wirkſamkeit durch— 


dringt, doch im und bei fich felber bleibt“ (I, 208), — fo ift 
dies eben das, was wir auch bei der Menfchwerbung fefthalten 
müffen, und was die Theorie des Verf. doch eigentlich unmög— 
lich macht, indem er ja grade für die allerintenfiofte Immanenz 
Gottes, für die Menſchwerdung, diejenigen göttlichen Eigen— 
Ihaften, in denen fi) alle Immanenz vollzieht, bet dem Logos 
fufpendirt. So wenig wie die fogenannten relativen Eigenſchaf— 
ten abgefondert werden fünnen von den abjoluten und imma— 
nenten, fo wenig fünnen diefe gedacht werden ohne jene. Die 
Annahme, daR der Logos zwar ein abjolutes Wiſſen von Gott, 
aber nicht von der Welt habe, ift in fid) widerfprechenn, weil 
Gott nie bloß transcendent, fondern immer auch allgegenwärtg 
in der Welt ift. 

Thomaſius würde wohl über feine chriftologif—he Theorie 
bevenflicher geworben fein, wenn er bie driftliche Lehre von 
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der Trinität, die er im erften Theile weniger eingehend und 
zum Theil felbft in mißverftändlicher Weiſe behandelt *), ſchär— 
fer ins Auge gefaßt hätte. Das ift unzweifelhaft, daß mit die— 
fer Theorie die ganze kirchliche Lehre von der Trinität gefährdet 
wird; und wo der Verf. felbft auf das Verhältniß feiner Chri- 
ftologie zur Trinität eingeht, da verwickelt er fi, — wir müfjen 
e8 bei aller Hochachtung gegen ven trefflihen Mann jagen, — 
in ſeltſame Spitfindigfeiten. Seine Theorie wäre überhaupt 
nur möglich, wenn der Unterfchied ver drei Hhpoftafen in Gott 
viel ftärfer iiber die Einheit hervorgehoben wird, als in ber 
firhlichen Lehre, beſonders ſeit Auguftinus, geſchieht, und eigent- 
lich nur dann, wenn aus den drei Hhpoftafen drei individuelle 
Perſönlichkeiten gemacht werden, am leichteften bei der Artani- 
ſchen Auffaffung; und es ift nicht zufällig, daß ſich Thomaſius 
von der aus der anfänglich ftärferen Hervorhebung der Unter- 
jchievenheit zu immer ftärferer Betonung der Einheit fortſchrei— 
tenden Entwidelung des Dogmas nicht befriedigt weiß, ſondern 
ausprüdlich erklärt, daR es die Aufgabe der Gegenwart ſei, 
„neben der Einheit auch die Momente des Unterſchiedes, Die 
Luther weniger urgirte, in ihrer praftifchen Bedeutſamkeit gel- 
tend zu maden“ (©. 104). Diefer Fortjchritt müßte folgerich- 
tig damit beginnen, die Erklärungen des Athanaſianiſchen Sym- 
bol8: „der Sohn ift unermeßlich, der Sohn ift allmächtig“ zu 
ftreihen, weil nad) Thomafins der Sohn Sohn bleibt, auch 
wenn er nicht unermeßlich und nicht allmächtig ift. Der weitere 
Fortſchritt Liegt dann nahe; was irgend einmal nicht ift, das 
ift nicht ewig; und wenn Artus diefes einmalige Nichtfein des 
Sohnes an den Anfang fest, fo jest Thomaſius das einmalige 
Nichtfein der weſentlichſten Eigenſchaften des Gottesfohnes in 
die Zeit ver Menjchwerdung. 

Die Theorie des Berf. gibt in ihrer Anwendung auf die 
Zrinität ein eigenthümliches Bild. Während vor der Menjch- 
werbung das innere göttliche Leben vollfommen war, und ver 
Bater in dem Sohn, wie Thomaſius ſelbſt fagt (I, 108), das 
vollkommene Ebenbild jeiner jelbft, fein anderes Ih, ſchaute 
und liebte, iſt während der Zeit ver Menſchwerdung die zweite 
Perſon der Gottheit in ihren wejentlichften Beftimmtheiten voll- 
fommen latent, und jogar, während Chrifti Kindheit und mäh- 
rend der Zeit des Schlafes im Zuftande der Bewußtlofig- 
feit, wie der Verf. jelbjt anerkennt (II, 242. 530. 550 ff.), 
obgleid er es mit Spitfinvigfeiten abzufchwächen jucht; — das 
ewige göttliche Leben hat ein ganzes Menjchenleben hindurch 
eine jehr weſentliche Lücke. Der Sohn ift da nur nod) in ſei— 
ner verborgenen Wurzel, als bloße Potenz in Gott, in Wirk— 
lichkeit aber in einem nichtgöttlichen Zuftande der Entäußerung, 
und erft mit der Himmelfahrt wird das göttliche Leben wieder 
zu feiner früheren Integrität hergeftellt. Das ift ein Gedanke, 
den das chriſtliche Bewußtfein nimmermehr erträgt; und es ift 
nichts geholfen, wenn der Verf. entgegnet, dieſer Zuſtand des 


*) I. 8. 12. 13; I, 46; vgl. Dorner, Lehre von der Berfon 
Ehrifti, 2. Aufl. IL, 1223, 
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Nichtgöttlichfeins ſei ja ein felbftgewollter, denn die Möglichkeit 
eines folhen Wollens muß von vorn herein beftritten werben. 

Thomafius gibt jelbft zu, daß durd die Menſchwerdung 
eine Modification des trinitarifhen Lebens eingetreten ſei, 
aber er macht den dem chriftlichen Bewußſein jo anftößigen Ge- 
danfen von einer zeitweifen Unterbrechung dieſes Lebens dadurch 
noch bevenflicher, daß er nad diefer vorübergehenden Entlee- 
rung des göttlichen Lebens eine Vermehrung oder Ueberfüllung 
deflelden annimmt. Die menfhlihe Natur felbit tritt näm— 
lih „in die innerfte Tiefe des teinitariihen Lebens ein, das 
Menfchwerden wird ein Moment des innergöttlichen Ber: 
bältnifjes, die Menfchheit wird in den inneren Kreis der Tri— 
nität hineingenommen, und zwar nicht auf eine vorübergehende 
Weiſe, ſondern für immer; denn der Sohn bleibt ewig Menjch.“ 
Eine Veränderung Gottes fol died aber darum nicht fein, weil 
e8 auf einem ewigen Rathſchluſſe beruht! (II, 295). Für dieſe 
Behauptung, vie jelbjt bei der weitgreifenpiten Anwendung der 
communicatio idiomatum mindeſtens unvorfichtig ausgedrückt 
genannt werden muß, da das Sigen zur Rechten Gottes, und 
die Mittheilung göttlicher Herrlichkeit an die Menjchheit Chrifti 
doch noch etwas anderes ift, als das Eintreten in den inneren 
Kreis der Trinität, — wird weiter fein Beweis gegeben, als 
eine nicht einmal zutreffende Aeuferung Luthers; und jedenfalls 
ift dadurch, Daß das in der Zeit vorgegangene Eintreten der 
Menſchheit in die Zrinität auf einem ewigen Beſchluſſe ruht, 
die Veränderung in dem trinitarifchen Leben noch nicht zurüd- 
gewiefen, fonft könnte mit gleichem Recht aud) der Gott- Sohn 
des Artus für ewig erklärt werben, obgleich eine Zeit war, wo 
er nicht war. 

Den Nachweis des firhlichen Conſenſus für des Verf. Lehre 
von dem Stande der Erniedrigung und der Erhöhung (159 ff.) 
fönnen wir nicht als gelungen anjehen, obgleich freilidy auch vie 
lutheriſch-dogmatiſche Auffaffung der Erniedrigung als nur auf 
die menſchliche Natur felbft ſich beziehend, denſelben nur fehr 
unvollitändig führen kann. Der Grundſatz ift offenkundig in 
der alten Kirche wie im der veformatorifchen feftgehalten: „in 
Gott fällt feine Veränderung“, und dieſen Grundſatz hat Tho- 
maſius aufgegeben, damit aber, wie uns ſcheint, das Wefen ver 
chriſtlichen Gottesivee gefährbet. Geine Lehre trägt in einer 
gewiſſen Beziehung monophyfitifchen Charakter, nicht in dem 
Sinne, daß die menſchliche Natur in vie göttliche verwandelt 
wäre, jondern umgefehrt, daß die göttlihe in die menfchliche 
verwandelt wird. Bei feiner Beſprechung der monophyſitiſchen 
Streitigkeiten fieht man deutlich eine Bevorzugung der mono» 
phyſitiſchen Lehre vor der entgegengefeßten (IL, 80. 83. 85 ff, 
94 ff. 103). Als den einzigen Mangel der Lehre Cyrills 
erklärt dev Verf. ausprüdlich, daß derſelbe die Einheit der bei- 
den Naturen in Chrifto nod nicht intenſiv genug gefaßt, 
das Göttlihe noch nicht tief genug in das Menſchliche hineins 
gebildet habe, daß er beides noch nicht völlig zur Einheit eines 
Subjectes zufammengehen laffe; und an der weiter ausgebilde⸗ 
ten monophyſitiſchen Lehre des Eutyches, die nur ſehr kurz 
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berührt wird, tabelt er nur das, daß eigentlich die menfchliche 
Natur in die göttliche verwandelt werde (108), während er 
jelbft die Sache umfehrt. Schwer begreiflich aber bleibt es, 
wie Thomaſius die öcumeniſchen Beftimmungen des Chalcedo- 
nenfijhen Concils im Wejentlihen als wahr anerkennen fann 
(110), während diefe doch ven bleibenden Unterfchied ver bei- 
den Naturen ausdrücklich fejtjegen und die Eigenthümlich.eit je— 
der derjelben bewahren; und wenn er fich gegen die Aeußerung 
der epistola Leonis erklärt, daß der Sohn mit ver Menjch- 
werbung doc die natürliche Glorie nicht verlaſſen habe, fo ift 
es wieder nicht einzufehen, wie er das in demfelben Zufammen- 
hang von dent ottesjohn geſagte: totus in suis, totus in 
nostris trefjlich finden fann (S. 113), da doc Yeo damit be- 
fimmt niht hat jagen wollen, ver Sohn fei nur vor feiner 
Menſchwerdung totus in suis geweſen. Es ift eine mißliche 
Sache, der jo jharfen und klaren Entwidelung Leo's den Bor: 
wurf der Verwirrung zu mahen; und es ift gefchichtlich nicht 
zuläffig, jeher wefentliche Beftimmungen vdiefer von dem Concil 
ausdrücklich als Norm anerkannten Epiftel zu verwerfen, und fid) 
doch mit den Beftimmungen des Concils einverftanden zu er— 
Hären, ſei e8 auch nur als einem „vorläufigen Abſchluß“ (115). 

Der dogmengefhichtliche Theil ver Chriftologie ift etwas 
ungleihmäßig behandelt; die Darjtellung des fehr unerquidlichen 
und unerſprießlichen Streites zwiſchen den Gießener und Tü- 
binger Theologen über die beiden Naturen im Stande der Er- 
niedrigung ift zwar gründlih, aber für eine Dogmatif wohl zu 
umftändlich (II, 429—492). 

Müſſen wir e8 bedauern, daß Thomaſius in der Lehre von 
der Perſon Ehrifti einen dem ewangelifchen Bewußtſein fremd- 
artigen Gedanken in das Syſtem einträgt und denjelben bis zu 
ven bevenflichiten Einfeitigfeiten verfolgt, jo freuen wir uns, in 
der Entwideluug des Werkes Chrifti, ſoweit diefelbe bis jest 
vorliegt, eine von feinen Berivrungen fühner Hypotheſen, wozu 
die Neuzeit fo jehr neigt, getrübte rein evangeliſche und gedan— 
fenreihe Darftelung zu finden. Die das Wefen des evangeli« 
hen Glaubens gefährdende Abſchwächung der Berföhnungslehre 
bei Hofmann wird mit Entjehiedenheit und mit flarer Schärfe 
zurückgewieſen und der Gedanke ver jtellvertretenden Ge— 
nugthuung feſtgehalten und tiefſinnig entwickelt. Die menſch— 
liche Sünde, das iſt der Grundgedanke, tritt der Verwirklichung 
des einheitlichen Willens Gottes an der Welt entgegen; ſie 
bringt ſeine Liebe und ſeine Heiligkeit, näher ſeine Gnade und 
ſeine Gerechtigkeit hinſichtlich ihrer Offenbarung nach außen in 
einen Gegenſatz und Conflict, der ſelbſt eine innere Spannung 
zwiſchen ihnen zur Folge hat, bis in das Herz Gottes, des 
Dreieinigen, hineinwirkt. Es iſt grade das Einheitsverhältniß 
der göttlichen Liebe zur Heiligkeit, daß ein Confliet beider nach 
außen nicht ohne Rückwirkung nach innen bleiben fan, und daß 
dieſer Conflict eben darum aufgehoben werden muß; dieſe Auf- 
hebung iſt alſo nicht bloß eine nach außen ſich offenbarende 
That Gottes, ſondern zunächſt grade eine innergöttliche. 
Gott kann aber in feiner Liebe die Wiederherſtellung der durch 
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die Sünde geftörten Gemeinfchaft zwifchen fid) und der Menſch— 
heit nur jo wollen, daß zugleich feiner Gehorfam fordernden 
Heiligkeit und feiner den Sünder vichtenden Gerechtigkeit Ge- 
nüge geſchieht, d. h. nur fo, daß beide, die Liebe und die Hei- 
ligfeit, die Gnade und die Gerechtigkeit, zur vollen Verwirk— 
hung und eben damit zur Ausgleihung fommen; daß aljo 
das göttliche Strafurtheil über die Menfchheit zu feinem Voll— 
zuge fommt, aber jo, daß damit die Aufhebung der menſchlichen 
Schuld und des göttlichen Zornes, alſo die Wieverherftellung 
der Gemeinfchaft Gottes mit der Welt erwirkt wird. Die erlö- 
jende Liebe vollzieht fi) alfo als fühnende Genugthuung over 
ald genugthuende Sühne. Die Menfchheit felbft ift Kraft ihrer 
Sündhaftigkeit nicht im Stande, diefe Genugthuung zu leiften. 
Der Gottesſohn, Menfch mwerdend, nimmt in der Menjchheit 
die Genugthuung auf fih. Schon in ver Menſchwerdung felbft 
liegt ver Anfang einer Wieverherftellung der unterbrocdhenen Ge- 
meinſchaft zwifchen Gott und der Menfchheit; die actuelle Heiz 
ligfeit des Mittlevs führt diefelbe weiter fort, das freiwillig 
übernommene Leiden und Sterben, das Strafleiven der ganzen 
Menſchheit umfafjend, vollendete diefe Wiederherftellung, indem 
der Mittler in der Auferftehung ven Tod überwand. Das Lei— 
den ift ihm nicht ein bloßes Widerfahrniß, fondern er macht es 
zu feiner eignen, freien That, es ift eine Selbjthingabe an das 
Gericht, nicht ein Erleiden einer bloß äußerlichen Dual, fondern 
ein intenfives Erleiven des Schmerzes des über die Sünde ver- 
hängten ewigen Todes; — und daß das Subject diefer That 
nicht bloßer Menſch, ſondern der Gottmenſch ift, das gibt ihr 
die Macht der vollen Genugthuung, Sühnung und Verfühnung. 
Indem nun Gott in erbarmender Liebe zur Menfchheit feiner 
Heiligfeit und Gerechtigkeit genug thut, vermittelt fi) die innere 
Einheit diejer feiner weſentlichen Eigenſchaften mit fich jelbft; 
bie Verſöhnung Gottes mit der Welt ift zugleich die Verſöh— 
nung Gottes mit fich felbft; und auf Grund dieſer einmaligen 
Verſöhnung bietet Gott den Menfchen die Vergebung der Sün— 
den, aljo die fubjective Aufhebung ver Schuld, die Theilnahme 
an der objectiv wieverhergeftellten Gottesgemeinfhaft an. Diefe 
Berföhnungsthat ift zugleich) ihrer Wirkung nad) eine Erlöfung 
von der Macht der Sünde, des Todes und des Teufels (IH, 
1— 156). An dieje vortreffliche Entwidelung fehließt fi) eine 
jehr eingehende Darftellung der geſchichtlichen Geftaltung des 
Dogmas, die befonders den oft einfeitigen und mißverftändlichen 
Darftellungen Baur's und Hofmann’d gegenüber von Wichtig- 
feit ift. 

Der Berf. beginnt dann die Entwidelung der „währenden 
Bermittelung der ein- fir allemal wieverhergeftellten Gemein- 
ſchaft zwiſchen Gott und dem Menſchen“ und behandelt zuerft 
die Vertretung, dann die Heilszueignung, die aber in 
dem vorliegenden Bande nody nicht zu Ende geführt ift. 

Einen bejonveren Nachdruck legt der Verf. mit Recht auf 
die Intercefjion des verflärten Chriftus, als deſſen fortmäh- 
rende Gelbftbethätigung und indivibualiftrende Fortſetzung feiner 
bhohenpriefterlichen Thätigfeit, indem ev die Gnade Gottes, die 
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er durch fein Opfer der Menſchheit überhaupt erworben, ven 
Einzelnen fort und fort zumendet, und zwar ebenfowohl in Ber 
ziehung auf bie, die noch außerhalb ver Heilsgemeinfhaft ftehen, 
wie auf die. welche bereit in derſelben ftehen (III, 328 ff.) 
Bei der Lehre von der Heildzueignung befolgt der Verf. die, 
wie es und ſcheint, zwedmäßige Ordnung, erft von der Mit- 
theilung des heil. Geiftes und der Gründung der Kirche zur re— 
den, dann von den Önadenmitteln im Allgemeinen und von 
dem Borgang der Heilszueignung felbft, und zulegt von ver 
Geftaltung der Kirche zu handeln. Bei der Erörterung ber 
Gnadenmittel weift der Berf. ſehr richtig auf den Gegenjat der 
lutheriſchen Auffaffung derfelben gegen die Präpeftinationslehre 
bin, welche felbft bei den anfänglichen Sympathien Luthers für 
diefelbe duch die von Anfang an bei ihm klar erfaßte Idee der 
objectiven Gnadenmittel ihr berichtigendes Gegengewicht fand 
(S. 372). Die Lehre von der Infpiration wird mit großer 
Befonnenheit kurz dargeftellt (S. 394 ff.); die Unvereinbarfeit 
der abjoluten Präpeftinationslehre mit dem chriſtlichen Grund— 
gedanken jcharf nachgemwiefen (S. 400 ff.); Klar und beftimmt 
ift Die fehwierige Lehre von der Annahme des Heil! entwicelt 
(S. 410 ff), und die vielfachen Befehdungen der Ficchlichen 
Auffaffungen werden mit Umficht zurüdgewiefen. 

Das trefflihe Werk würde in den Augen Vieler an Werth 
fehr gewinnen, wenn e8 dem Verf. gelänge, feine riftologijche 
Auffaffung zu größerer Uebereinftimmung mit der Firdhlichen 
Lehre zu bringen, und wenigftens der Ausbehnung ihrer Fol- 
gerungen engere Gränzen zu jegen. Wenn er e8 über fich ge- 
wänne, dieſelbe zu der Geltung einer bloßen dogmatifhen Hy— 
potheje herabzujegen, würde er mit der Ausbeutung ihrer Con— 
fequenzen aud etwas bevenflicher fein. 


Johann Melchior Güte. Eine Nettung von 
Doctor Georg Meinhard Nöpe, ordent— 
lichem Lehrer an der Healfchule zu Ham: 
burg. Mit Portrait und Kacfimile. Ham: 
burg 1860. (Fortfeung.) 

Wir kommen dann an die Plattheit aller Plattheiten Aloys 
Blumauer, der in feine traveftirte Aeneide, Über deren unge- 
meine Verbreitung in Hamburg, jo daß Schüler ganze Gefänge 
auswendig wußten, wir jchon geredet haben, aud den Frag- 
mentenftreit hineingezogen hatte und bei Gelegenheit der Wett- 
kämpfe am Grabe des Anchiſes Melchior Götze als den Ochſen 
in Hammonia einführt, der gerne Apis werden wollte, der britllt, 
daß dem Publico die Ohren gellen, dem aber nach Gebühr der 
Ropf eingefchlagen wird. Dem geht nod vorher des ſchon er— 
wähnten Dreyerd Grabſchrift auf den lebenden Götze, in mel- 
der der Streit Götze's mit feinen Collegen ihm natürlich allein 
zum Borwurf hingeftellt wird, und die Voß in feinen Mufen- 
almanach aufgenommen, was uns nicht grade wundert; aber 
wenn der Wandsbecker Bote ein Compliment und herzlichen 
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Gruß von Leffing erhält, daß er im Geſpräch mit dem Kaifer 
von Japan auch des Fragmentenftreit3 gedacht habe, jo wird 
ung dieſes nur daraus begreiflih, daß jolhes am 19. April 
1778 ftattgefunden, „wo Claudius noch nicht erfannt hatte, daß 
Jeſus ver Chrift fer” und er hat gewiß fpäter dieſes Wort be- 
reut. Daffelbe gilt von Stolberg, wenn derfelbe in feiner fie- 
benten Satire, Schaafpelze betitelt, fehreibt: 


Kenuft du den argen Pfaffen nicht 
Den Götzen feines Pöbels u. f. w. 


und ihn gradezu befhulvigt, daß ex feine Collegen, fromme, 
weife Männer, dermaßen angezifht und angebrüllt, daß fein 
Dradengift in ihre Wunden geflofjen und fie beide Hingefiecht 
und geftorben. MUebergehen wir hier Leſſing, auf welchen wir 
nod ausführlicher zurückkommen werben, und werfen beim Aus— 
gange aus unferer Gallerie nur noch einen Blif auf die Sün- 
der an Götze's Leumund aus neuefter Zeit, Adolph Stahr und 
den Gothaiſchen Cheftands-Procurator für alle Kirchlich-Aus— 
jäßigen der proteftantiichen Bevölkerung Preußens, jo theilen 
wir das Bedauern unfers Verfaſſers nicht, daß ſich dieſe Män- 
ner. gar feine Mühe gegeben, Etwas zu Gunſten Götze's zu 
fagen; wenn der erftgenannte in feiner Lebensbeſchreibung Leſ— 
fings Götze's faum erwähnt, fo handelt er dabei nad) einem 
richtigen Tact, denn bei feinem gänzlichen Unvermögen, chrift- 
liche Dinge zu begreifen, würde er doch nur Ungereimtes zu 
Tage gebracht haben, und was den Andern anbelangt, jo hätte 
der befier gethan, zu fehweigen; denn von Götze felbft hat ex 
feine Sylbe gelefen und was von jeinem Geſagten Verſtand 
hat, ift nur eine Vergröberung deſſen, was bei Lejfing zu leſen 
ift, was er Dagegen aus dem Vorrathe feiner eignen Weisheit 
vorbringt, iſt jo vol innerer Widerſprüche, daß er wider fich 
jelbft zeugt und man nicht begreifen kann, wie Jemand in einem 
Athemzuge jo fid) Wiverfprechendes vorbringen kann. 

Hier in unferm Buche angefommen, fünnen wir ung einer 
Bemerkung nicht entihlagen; es Liegt ſachlich und auch örtlich) 
nahe, bei dem Götzeſchen Streite an Claus Harms und feine 
95 Thefen zu denken und diefe beiden Männer, namentlich, wie 
ihr Widerpart fich gegen fie verhalten, mit einander zu verglei= 
hen und zugleich) umfere ftreitende Zeit daneben zu halten; beide 
Männer wollen und erftreben daſſelbe, Harms will nur wieder 
haben und wieder erobern, was Güte bis zum Ietten Athem— 
zuge vertheibigt hat; beide ftreiten für die Kirche Jeſu Chrifti, 
Harms beſchränkt feinen Eroberungszug auf Widergewinn der 
Bibel als anerkannten Wortes Gottes, Kirhenorbnung, Liturgie, 
priefterliche Acte, Götze ſetzt Alles daran, diefe Gaben und Gü— 
ter zu bewahren, will aber auch die Kunft, die chriftliche Kinder— 
zucht den Nichtchriften nicht zur Beute laſſen, beive Männer find 
gleich unfträflich in ihrem Wandel, und wie verfchteven ift doch 
die Behandlung, die fie von ihren Feinden erfahren? Wie zahın 
erſcheint im Thefenftreite die Welt und mit welcher Exbitterung, 
mit welcher tiefgehenven Bosheit und nie ruhendem Haffe wird 
Götze verfolgt. (Schluß folgt.) 
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Unſers Wiſſens hat man ſich an Harms Perſon gar nicht 
vergriffen, abgerechnet eine ſchlechte Anſpielung auf ſeine Her— 
kunft als Müllerſohn und daß er in ſeiner Jugend Säcke ge— 
tragen, und dabei dreht ſich der Streit hauptſächlich um die 
Rechte der lieben Vernunft in Glaubensſachen und bei der 
Schrifterklärung, aber nun ſehe man in jene Gallerie hinein, 
dreißig Jahre lang wird wiederholt, er habe Collegen getödtet, 
als Schlange geziſcht, als Ochſe gebrüllt, als Prieſter geherrſcht, 
als Denunciant verklagt, er würde Autodafes gehalten haben, 
wenn er nur die Macht dazu gehabt, aber ſehen wir genauer 
zu, ſo haben wir einen Polemiker, der Glaubenslehre betont, 
welche er zu Heil der Menſchen nothwendig hält, und die von 
ſeinen Collegen, die in der Widerlegung um Nichts ſanfter ſind, 
bekämpft oder auf die Seite geſchoben wurden; der ſich gegen 
Neuerungen in der Kirche fett und auch den Schuß der Obrig— 
keit dazu anſpricht, während Klagen wider ihn gleichfalls einge- 
reicht und um Abſchaffung deſſen gebeten wird, für deſſen Blei— 
ben er fi) verwandt; der Mann ift roh, plump, bornirt ge— 
wefen, und ver noch vorhandene Katalog feiner nachgelaffenen 
Bibliothek weift eine Sammlung von Schriften aus den man- 
nigfaltigften Zweigen menſchlichen Wiſſens nad), wobei aud) die 
ſchöne Literatur nicht fehlt; feine Rachſucht hat feine Gränzen 
und er geht zu feinem Collegen, um ſich mit ihm vor deſſen 
Ende zu verfühnen; fein Stolz will wer weiß wie hoch hinaus, 
und Candidaten und reifende Gelehrte, die ihn befuchen, rühmen 
feine Freundlichkeit; fein Privatleben ift das ftille Leben eines 
Gelehrten, dem Lärm und große Gaftmähler zuwider find, aud) 
feiner Gefundheit nicht zufagen, und dennoch beſchuldigt ihn der 
angeblich „reifende Franzoſe“ „großer Nachſicht gegen die Belufti- 
gungen hinter der Bettgardine.” Woher dieſe jo tief wühlende 
Feindfhaft? Perfünlichkeit, Zeit und Drt geben und einen 
Schlüſſel. Göte konnte zu Nichts, was gegen die Kirche vor- 
gebracht wurde, ſchweigen, konnte Nichts ignoriren und mußte 
Alles, was gegen feine Perfon gedruckt wurde und in Drud 


‚ feiner Unwahrheit varzuftellen. 


ausging, nochmal aboruden laſſen, um es zu widerlegen und in 
Dazı mag das Gewiffen ihn 
getrieben haben, die amtliche Stellung in einer bedeutenden Stadt, 
fein Verhältniß zu der Gemeinde, namentlich den untern Volks— 


ſchichten, welche am alten Gebraud und Kecht fefthielten und 


den Stod feiner Zuhörer bildeten (ver Kath war ihm von vorn- 
herein wenig geneigt und wurde es von Jahr zu Jahr weniger 
in dem Maafe, wie er ſich der neuen Zeit zumandte), ein Kaſ— 
fandrageift, der in der Einbuße Iutherifcher Spitzen, Keligiong- 
und Glaubensmengerei und firchliche Berheerung richtig voraus— 
fühlte. Biel Menjchliches und Verkehrtes ift nicht ausgeblieben 
und eine wunderbare Juverficht, e8 mit jevem aufzunehmen, ver 
die Kirche Chriftt antaften wollte, wid) ſelbſt nicht von dem 
alternden Manne; dabei ftand er aber nicht, wie man gemöhn- 
lich fälfchlih annimmt, allein für fih, wie ein Stundenabrufer, 
der Stunden abruft, die ſchon längſt abgelaufen find, er hatte, 
trotz der Wölfe in Schafskleivern und trog der ftummen Hunde 
im Minifterio, Collegen zur Seite, die e8 mit ihm und dem 
alten Rechte hielten, und vor Allem eine dichte Bolfsmenge, vie 
ihn als ihr Organ der Neuerung gegenüber anſah und zu ihm 
in Treue ftand, wie er denn auch jeine wolle Sonntagskirche 
bis zum legten Amen feiner Predigten fi bewahrt hat. Eins 
dürfen wir ferner nicht überfehen, was auch unfere Zeit voll- 
fommen beftätigt, daß dem Prediger Nichts jo fehr verdacht und 
verargt wird, als Ungefelligfeit, alle Tiebe kann es nicht wieder 
gut machen, wenn der Menge aus dem Leben des Predigers 
das Gewicht der Worte vorgehalten wird: Stellet Euch nicht 
diefer Welt gleich, Nichts. verbrießt fie fo, als dieſe für ſtolz 
gehaltene Uebung eines Gebots und Göge nad) feinem Weſen, 
feiner umfaffenden Gelehrfamfeit, feinem kirchlichen Eifer hat 
fi) wohl wenig für gefellige Ergötzungen geeignet und es ift 
nicht ohne Grund, daß feine Collegen als „interefjante Gefell- 
ſchafter, als Exheiterer gefelliger Kreiſe“ ſo jehr gerühmt wer- 
den und ihr Tod fo tiefes Bedauern erregt. Viel mehr aber 
als in der Perfon finden wir die Urfache jenes tief gehenden 
Haffes in der Zeit. Wenn vor Zeiten Chriften in die Sclaverei 
ver Türfen geriethen, fo waren fie nicht jo übel daran, wenn 
ihr Herr ein Türke von Haus aus war, als wenn fie Eigen- 
thum eines Nenegaten wurden; denn das ftrafende Gemiffen 
über den Abfall vom Chriftenthume fuchte Betäubung im Er- 
finden won Quälereien an denen, mit welchen man früher gleich— 
geftanden hatte. Diefe Nenegatenftellung bei Götze's Gegnern 
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muß mit in Rechnung gebracht werben, um den intenfioen Daß 
zu begreifen, dazu kam die Macht der Kirche zu der Zeit, die 
erft noch geftürzt werben mußte, welche man fürdhtete, und deren 
Inftitution in Hamburg fo eigenthümlich ift, daß der Weg zu 
den Staatsäutern durch die Kirchenämter hindurchgeht; auf 
Seiten Götze's um fo heiligere Pflicht, auf der Warte zu ftehen 
und mit ver Kirche auch die Staatsorbnung mit zu bewahren 
und auf Seiten der Gegner ein Antrieb, Nichts umverfucht zu 
laſſen, erſt die Kirche zu befeitigen, um dann an den Staat zu 
fommen, wie das der Gang aller modernen Revolution it. Ein 
anderer nicht unbedeutender Factor der Fichenfeindlichen Wucht 
ift in dem Umftande zu ſuchen, daß man mehr Material zur 
Waffenmacht hatte, als jet; man hatte mehr Kenntniß von der 
Bibel, Lehre, Kirche, von der Schule und aus dem älterlichen 
Haufe her, was im Dienfte des Fürften diefer Welt zum Scha— 
den und Spott der Kirche verwandt wurde, daher die vielen 
Parodieen und Traveftieen der Bibel in jener Zeit, beſonders 
in Hamburg, der alten Lutherifhen Burg gegen das veformirte 
Bremen; wir würden jet noch ganz andere Dinge in den libe- 
ralen Kammern zu hören befommen, man würde nod) viel fefter 
gegen die Kirche auftreten und aggreſſiv verfahren, wenn man 
nicht glüdlicher- oder unglücklicherweiſe jo ganz unwiſſend über 
Lehre und firhliche Lehre wäre; man müßte erft Studien ma- 
hen, um nachdrücklich verfahren zu fünnen, und Das ift dod) 
zu langweilig, dazu fürchtet man die Kirche nicht mehr und är— 
gert fi) nur, daß fie noch da ift und zumeilen ven Muth hat, 
zu veden, und wenn man vorübergehend ſtillſchweigen muß, trö- 
ftet man fi), daß eine Zeit ver Gewalt und des Fauftrechts 
fommen werde, wo man der verhaßten Alles eintränfen kann, 
wozu für den Augenblick die Zeit ungünftig ift. Es thut ung 
oft fo leid, wenn unfere Freunde in ven Kammern fo unfidyer 
und ungefhidt das Wort für das Weich Gottes nehmen, wir 
fühlen es, fie ftehen mit Befenntniß und Leben nicht auf dem 
sola fide, als auf dem Punkte, von wo aus allein man fichere 
Sireihe führen fann im Namen deffen, der zum Streite beru- 
fen: unſern Feinden geht’8 zum Glüd nicht beffer over viel» 
mehr noch ſchlimmer, fie haben nichts als die abgenusten In— 
finuationen von Reaction, Hierarchie, Gewiſſensdruck, Heuchelei 
und Pfaffentrug. Endlich darf nicht überfehen werden, jene Zeit 
hatte gegen die unfrige etwas Beſchränktes, e8 gab feine Eifen- 
bahnen, feine fchnellen Reiſen, Zeitungen nur wenige, wodurch 
das Leben und die Menfchen auseinander geriffen werden; in 
folder Zeit wird das Haſſen wie das Lieben leichter; jett hat 
man feine Zeit dazu, weil immer ein Neues das andere ver- 
drängt; Dazu verfchlingt der Materialismus Alles; ift man fo 
glücklich geweſen, einen Verdruß der Kirche aufzufinden, fo geht 
er durch die Zeitungen und durch das Gerede, es wird ange- 
jagt zu Gad und verfündigt zu Ascalon, in den Caſinos 
freuen ſich die Töchter der Philifter und frohloden die Söhne 
der Unbefchnittenen, und damit ift8 aus; die Zeit ift zu matt, 
um intenfiv haffen zu können. 

Unfer ehrenmwerther Biograph will nun dem alten Götze eine 
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Glorie bereiten, indem ev den alten rüftigen und am Ende ges 
beugten Streiter für die Orthodorte in Hamburg mit feinem 
adlichen Namensvetter, Götz von Berlichingen, dem leiten Strei- 
ter für die untergehende Neichsritterfchaft, vergleicht; aber Da— 
vid Strauß in der angeführten Necenfion fährt ihm unfanft 
zwifchen feinen ſchönen Vergleich mit dem Wunfche, „möchte doch 
der Hamburger Göße der letzte Zionswächter geweſen fein.“ 
Wir können diefen Vergleich feinen glücdlichen nennen, ſo wenig 
uns die Verklärung des Göthefchen Götzes beim Sterben durch 
die Freiheit gefällt, worin wir nur eine Conceſſion an die Thrä- 
nenbrüfen und an die Theaterfaffe fehen; hören wir ftatt deſſen 
über Götze's Perfünlichkeit Etwas aus dem Munde feines bit» 
terften Feindes Cranz, des Berfaffers der Gallerie der Teufel, 
der fünf Bände Streitfchriften gegen den „Hamburgiſchen Zions— 
wächter” hat ausgehen laffen, die an Bitterfeit und Feinpfelig- 
feit Nichts Hinter ſich laſſen, der eingeftandenermaßen das bis 
bliſche Chriftenthum vernichten will und darum gegen den Ver— 
treter der Drthodorie in Hamburg die ganze Wucht feines 
Angriffs richtet, aber über die Congruenz von Perfon und Sy— 
ftem Nachſtehendes bemerkt: „er (Götze) befist einen außeror— 
dentlihen Scha von hiftorifchen, dogmatifchen und polemifcher 
Wiſſenſchaften, durd feine Lehre und GStreittheologie thut er 
nichts Anderes, als das Gebäude des Chriftenthums auf dem 
Fundament der Bibel in feiner alten Ordnung zu erhalten und 
das thut er nad) feinen Grundſätzen? — nein, nad) ven Grund» 
jägen des alten apoftolifchen Chriſtenthums, fo wie e8 auf die 
Bibel begründet ift, fo bündig, daß alle feine Beftreiter zu kurz 
fommen müſſen, fo lange fie die Bibel als göttliche Offenba— 
zung gelten laſſen. Ein zweiter charafteriftifher Zug an dieſem 
Marne ift feine offene Redlichkeit, daß er felbft glaubet, 
was er lehret. Er ift Fein Phariſäer, Fein Heuchler und hält 
nie hinter dem Berge; man weiß, wie man mit ihm daran ift; 
ohne alle fonft übliche theologifhe Politik ſchreibt, Handelt er, 
wie er denkt, und ich ſchätze ihn höher als alle vie aufgeflärten 
Theologen, die am Chriſtenthum fliden und lappen, fich zwischen 
Ölauben und Unglauben winden und drehen und nie mit der 
Sprache recht heraus gehen." Es wird dann auch Götze's theo⸗ 
logiſchen Eifers gedacht, aber auch dieſer ſei immer nur nach 
den Grundſätzen der Schrift gegen die Ketzer: „in ſolchen Fällen, 
wo der Menſch beleidigt wird, lehrt Jeſu Moral ſanftmüthige 
Duldung und dem Gefallenen Aufhülfe. Das thut auch Herr 
Götze; er predigt Sündenvergebung, vergibt auch ſelbſt, und 
nimmt Sünder an ſeinen Tiſch, die ihn oft gräßlich ausgehunzt 
haben.“ Zum Schluß nimmt der Verf. Götze's Privatcharakter 
aufs Entſchiedenſte gegen den Klatſch der Hamburgiſchen Kaffee⸗ 
geſellſchaften, gegen anekdotenſammelnde Reiſende und die fal⸗ 
ſchen Berichte des Herrn Nicolai in der allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek in Schutz, indem er offen erklärt: „ich finde es infam, 
einem ehrlichen Mann Anekdoten anzudichten, durch die ſein 
Name erniedrigt und fein Privatleben mit Koth beworfen wird, 
Bekommt ein Senior Knietritte auf die Bruſt, jo foll e8 Herr 
Götze fein, der die Balgerei gehabt; geniefit eines Predigers 
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Sohn ein Stipendium, fo muß Herr Götze's Sohn drei gehabt 
haben. Wird ein gutes Schaufpiel gegeben, jo fol Herr Götze 
der Berfaffer fein, und wenn fromme Geiftliche ſchimpfen wie 
bie Rohrjperlinge, jo wird für Herrn Götze auf ver Kanzel ge— 
beten (das hatte Paftor Molvenhauer am Dom gethan), daß 
Gott ihm jeine Läfterung vergeben und ihn befehren fol.“ 

Es folgt nun das dritte Capitel unfers Buchs, Götze's 
Polemik überjhrieben, und nachdem ver erften in den Bereich) 
der eigentlichen Gelehrſamkeit fallenden Streitjchrift wider Sem— 
ler über die Complutenſiſche Polyglotte rühmlich gedacht ift, ver 
auch Lejfing Beifall gegeben, tritt uns ein aus Göthe und 
Karl v. Raumers Geſchichte der Pädagogik befaunt geworbener 
Name entgegen, wider den zu zeugen Götze ſich gedrungen fühlt, 
der Philanthropinen-Mann Baſedow, damals no Profeffor in 
Altona, von vem Däniſchen Minifter von Bernftorff, dem Hof- 
prediger Cramer und andern in hohen Aemtern ftehenden Män- 
nern, bei denen der Engliſche Deismus bereit Eingang gefun- 
den, hoch begünftigt. Göthe, auf ver Reiſe mit ihm, wird nicht 
müde, von feinem Stinkſchwamm zu reden, aber wenn der Ba- 
ter der Philanthropinums, der neue Bildner der Jugend, der 
an den Herzog von Deſſau jchreibt: „wenn er ihm nicht 500 Du— 
caten anjchaffen könne, jo werde er feine Hand von der Menjch- 
heit” abziehen“, bei Naumer vor uns auftritt, jo meinen wir faft 
einen betrunfenen Irländer vor uns zu haben, der aus ver 
Kneipe fommend noch andern Gerud um fich verbreitet, als 
Stinkſchwamm — der Rouſſeau'ſche Emil erfcheint in deutſche 
Rohheit und Plunpheit übertragen. Dem entjprechend Tiefert 
unfer Bud) eine Abenpfcene aus Baſedow's Leben, wo er in 
einer Geſellſchaft an feinen Schwager, einen banfrott gewordenen 
Weinhändler, bedeutend im Spiel verliert und diefem vorwirft, 
daß er feine Familie vom Spiele ernähre, und wenn dieſer nicht 
jo janftmüthig geantwortet hätte, e8 zum Raufen gefommen 
wäre. Baſedow war jedenfalls eine kräftige Natur und feine 
Reaction im Erziehungswejen nad) der natürlichen Seite des 
Menſchen gegen Unnatur der Mode, des Puders und der Pe— 
rücke, gegen förperlihe Berwahrlofung der Kinder, hatte eine 
Berechtigung, aber dabei blieb er nicht ftehen, ſondern hatte es 
auf ven Umfturz aller kirchlichen Ordnung und des ganzen Chris» 
ftentyums abgefehen; befannte ſich als abgejagten Feind der 
Dreieinigfeitslehre und argumentirte wider diefelbe mit Worten, 
Füßen und Händen, wie und wo er nur fonnte, Hört man 
nun, was er an bie Stelle der riftlichen Erziehung ſetzen wollte, 
wie die Kinder bis zum neunten Jahre bloß den Pflegeältern 
für Efjen und Trinfen zu danfen haben, dann aber, wenn ihnen 
das Dafein Gottes entvedt ift, zum erſten Mal ven Namen 
Gottes hören follen; wenn beim Uebergange von der „Eleineren 
zur größeren Kindheit” Fritz neue Kleiver befommt und zum 
erften Mal in die Kirche geführt und ber Zweck der dortigen 
Berfammlung ihm klar gemacht wird, wie man bie Ruthe im 
Camin verbrennt und das Ganze mit einer Kindergeſellſchaft 
ſchließt, fo wird man an vie Feſte erinnert, die Robespierre, 
nachdem durch Conventsbeſchluß die chriſtliche Religion abge— 
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ſchafft war, es mit der Göttin der Vernunft auch nicht vor— 
wärts wollte, zur Anbetung des Ktre supr&me einführen wollte. 
Dieſe Phrafen-Religion, dieſer Charlatanismus und die Geld— 
ſchneiderei daneben find uns wiverwärtiger, als Göthe der Stinf- 
ſchwamm fein Fann. 

Für die raſch auf einander folgenden Schriften Baſedow's 
begann fofort die vornehme Welt zu fhwärmen, aber in das 
Volk drang feine Erziehungsweife nicht, die Scuftergejellen in 
Altona machten fogar einen Aufruhr wider ihn und feine Gott- 


loſigkeit und die Geiftlichfeit ſchloß ihn vom Abenpmahl aus; 


die Aufregung ward fo groß, daß der Hamburger Rath durch 
ein Öffentliches Defret vor dem Leſen paradorer Schriften warnte 
und allen Schulhaltern gebot, ſich nur der eingeführten Katechis— 
men beim Unterrihte zu bedienen. Daran ſchloß fid ein von 
Götze ald Senior verfaßtes Paftoralfchreiben an die Gemeinen 
Gottes in Hamburg, um diefelben vor ver Öottesvergefjenheit, 
Öottlofigkeit: und Gottesläfterung diefer Zeit väterlich zu ver- 
warnen; der Ton deſſelben ift ebenfo eindringlich als vwäterlich, 
und die Schrift trifft den Nagel auf den Kopf; es ift zugleich 
für die Zeit harafteriftifch, daß noch fo viel fromme Gefinnung 
im Volke war, um die Bermahnung eines geiftlichen Minifterii 
hinnehmen zu fünnen. Es wird zuerft über die überhand neh- 
menden Spöttereien geklagt und gezeigt, daß der Feind Gottes 
für alle Einfichtigen den Plan habe, jet feine Abfichten bei ven 
Bekennern Jeſu nicht durch blutige Verfolgung zu erreichen, fon- 
dern daß er durch leichtfinnige Reden, witige Spöttereien, freche 
Läſterung der Wahrheit zu den Sünden und Laftern reize, welche 
vom Reiche Gottes ausſchließen. Der eine bemüht ſich, eine 
Erziehung der Jugend anzupreijen, von welcher alle Grundle— 
gung der Öottfeligfeit verbannt ift und welche den Erdboden mit 
ſtarken, arbeitfamen Thieren in Menfchengeftalt anfüllen will 
(Bafedow). Ein anderer (Evelmann) tritt öffentlich alle Grund» 
ſätze des Rechts der Natur und der Sittenlehre mit Füßen und 
läßt allein diejenigen Vorſchriften ftehen, welchen Gefängniffe, 
Geißel, Strid und Schwert Nachdruck geben; um dem Lafter 
jeine Abjcheulichkeit zu benehmen und die Gewiffen zu betäuben, 
nimmt man Dichtfunft, Muſik, Malerei und Kupferftehkunft zu 
Hülfe und flößt alfo das Gift unbefeftigten Seelen deſto leichter 
ein. Nachdem diefer Abfall beflagt und mit lebendigen Farben 
gezeichnet ift, der die Gerichte Gottes herausfordern müffe, wer- 
den gegen das Ende die Eltern herzlich ermahnt, ihre Kinder 
aufzuerziehen in der Zucht und Bermahnung zum Herrn, fowie 
die Kinder eindringlich angeredet, an ihren Schöpfer in ihrer 
Jugend zu venfen; und das Ganze jehlieft mit ven Worten: 
Indeſſen, o Geliebte, erbauet euch auf euern allerheiligften Glau— 
ben durch den heiligen Geift, betet und beharret in ver Liebe 
Gottes und wartet auf die Barnıherzigkeit unfers Herrn Jeſu 
Chriſti zum ewigen Leben, anf daß ihr fein unfträflid mitten 
unter dem unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht und unter 
ihnen jcheinet al8 Lichter der Welt, damit ihr haltet ob dem 
Worte des Lebens und zum Ruhme an dem Tage Chrifti, als 
die wir nicht vergeblich gelaufen, noch vergeblid, gearbeitet haben. 
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Diefe Worte ſprechen für ſich ſelbſt! und wie gelten fie heute 
noch! Die Narrheit der Baſedowſchen Erziehung haben wir 
überwunden, aber die Abſchwächung des göttlichen Geſetzes, bie 
Unbekanntſchaft mit deſſen rechtem Berftande, die ftumpfen Ge- 
wiffen, die feine anderen Sünden fennen, als die mit Strid, 
Schwert und Kerker geftraft werben, und die Daraus reſultirende 
Unfähigkeit, die Xehre vom Ölauben zu begreifen — das ift und 
zum Leiven geblieben und wann wird Hülfe aus Zion über 
Iſrael fommen und der Herr fein gefangen Volk erlöfen? 
Nachdem fo Obrigkeit und Minifterium gefprocdyen, kam ver 
Handel auh auf die Kanzel; aber Götze war ed nicht, der bie- 
fen Zug eröffnete, fondern der Hauptpaftor Johann Diederich 
Winkler erhub fid) in mehreren Predigten wider diefe Erziehungs- 
methode, die alles hriftlichen Grundes bar fei, wofür er von 
Baſedow mit „einer Vorftellung an das denkende Publikum“ ge- 
züchtigt ward; — die Zeit fam fchon heran, wo man allgemein 
annahn, daß Glauben und Denken mit einander nicht zu eini- 
gen feien. Das hielt aber Götze nicht ab, am Palmſonntage 
1764 mit einer Predigt über das Gebet der Ummündigen her- 
vorzutreten, worin er zeigte, wie das Gebet der Unmündigen 
von Gott gefordert werde und ihm angenehm ſei, die Schein- 
gründe derer vernichtete, die das Gegentheil behaupteten, und 
die Folgen nachwies, wenn das Gebet der Kinder überhaupt und 
die Unterweifung in der Erfenntnig Gottes und Jeſu Chrifti 
gehindert würde. Hiermit war in ein Wespenneft hineingefto- 
hen, das fagte ſich Götze vorher, oder wie er fi) ausdrückte, 
„pöttifche und anzüglihe Schriften würden von nun an wie 
Schneefloden um ihn herumfliegen“, aber er tröftete ſich damit, 
daß der Herr, dem er am Altar der Kirche mit völliger Meber- 
zeugung feines Herzens den Eidſchwur gethan, die in ver heili- 
gen Schrift und den darauf gegründeten Symbolen enthaltene 
Wahrheit bis auf ven Tod zu behaupten, ihn auch dazu ftärfen 
werde. Hiemit beginnt nun eine neue Aera in Götze's Leben; 
er hatte bereit8 zwanzig Jahre gefchriftftellert, wobei fein Leben 
friedlich dahin gegangen, von nun an aber warb es ein Kampf 
bis zum legten Athemzuge; Baſedow antwortete auf diefe Pre- 
digt mit einer Schußjchrift feiner Bücher, Götze gab eine Ver- 
theivigung heraus; im Ganzen blieb er bei diefem Handel Sie: 
ger, die alte kirchliche Ordnung in Hamburg dauerte fort, und 
als Baſedow nah Deffau überftevelte und mit den großen 
Summen, die Fürften und Könige, Neiche und Arme, befonvders 
aber Juden und Freimaurer zufammengebracdht, fein PBhilan- 
thropin aufrichtete, wodurch er feine Charlatanerie vollends an 
den Tag brachte und ſich lächerlich machte, gab er ven theolo- 
giſchen Streit auf, aber ex behielt doch in Altona und Ham— 
burg feine Anhänger und dieſe befolgten den ihnen gegebenen 
Rath aufs treulichſte, in Geſellſchaften und Schriften Götze wo 
möglich lächerlich zu machen. Ein Hauptbeitrag hiezu war ein 
von Abbt gefchriebenes, aber anonym bei Nicolai 1766 heraus- 
gefommenes Pasquill mit dem, Titel: Exfreulihe Nachrichten 
von einem in Hamburg zu haltenden proteftantifhen Inquift- 
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tionsgeriht und dem inzwiſchen in effigie zu haltenden evan- 
geliſch-lutheriſchen Autodafe. Baſedows Bild wird nad) gehal- 
tenem Gericht zerriffen, dem Hamburger Aaron der Rod ge— 
füßt, der feufzend und mit Augenverbrehen ven Wunſch aus— 
fpricht, daß der Eifer der Leviten bald auflodern möge, um alle 
die, welche ſich wider Moſe und Aaron auflehnen, Spötter, 
Verächter, Abtrünnige, Kritiker, Philofophen, Philologen, Wit- 
linge und Freimaurer zu verzehren; das Pasquill jchliegt mit 
einem von dem bereit8 genannten Dreyer verfaßten und ſeitdem 
verbreiteten Programm: 

Da fteht er, feine fette Wange 

Färbt feine Scham mehr roth; 

Und Hamburg, abergläubiſch bauge, 

Horcht fromm auf fein Gebot 

Und ehrt mit knechtiſchem Entjesen 

Den von ihm ſelbſt erhöhten Mann. 

So ſchuf ſich Juda einen Gößen, 

Ein goldnes Kalb — und betet's an. 


Die Angriffe der Aufklärer ruhten von nun an nicht, und jeden 
Hanvfhuh, den man Gögen zuwarf, nahm er aud auf, und 
wo eine Schrift auftauchte, welche die Bibel oder die ſymboli— 
ſchen Schriften direct oder indirect antaftete, Die mußte wider— 
legt werden — das jeßt jo beliebte Todtſchweigen von olym- 
pifcher Höhe herab, einen Angriff ignoriven, einen Feind mit 
Verachtung zu ftrafen, das hatte wohl oder übel Götze nicht 
gelernt. Die Aufklärung und Toleranz fand ihre nächſte Ver— 
tretung in Götze's beiden Kollegen, won denen der eine immer 
an Afthuia gelitten, wie er jelbft jagt, in 12 Jahren 15 Krank— 
heiten gehabt hat, und an der Schwindfucht ftirbt, der andere 
am Gallenfieber raſch endet, die er aber alle beide, wie wir 
aus Stolbergg Munde gehört haben, tobt geärgert Hat. Ihre 
Schriften bezeugen, daß ſchon damals die Vertreter der Tole- 
ranz Alles toleriven können, nur den Ölauben nicht, und daß 
fie gegen den damals ebenjo intolerant waren, wie heut zu 
Tage. Dann folgt eine Fehde mit Semler, der von freier Un- 
terfuhung des Canond ausging und in der Dogmatik feine 
Lehre wollte gelten laſſen, als „vie zur moraliſchen Ausbeſſe— 
rung diente‘, und den wir fpäter in dem ragmentenftreite auf 
Götzens Seite ftehend finden, ja, der zulett für das Wöllnerfche 
Ediet in die Schranken trat — ein wahres Armuthszeugnik für 
die Halbheit, Kurzfichtigfeit und Inconfequenz der Aufklärungs⸗ 
zeit! Hieran reiht ſich eine ausführliche Schrift wider die fre— 
velnde Dummheit Bahrdts in ſeiner „Neueſten Offenbarung 
Gottes“ und eine desgleichen gegen den frühern Verfechter der 
ſymboliſchen Bücher, aber ſpäter matt gewordenen Leß; man 
höre von erſterem, den Göthe ſo meiſterhaft gegeißelt hat: 
Da kam mir ein Einfall von ungefähr, 
So redt' ich, wenn ich Chriſtus wär', 
Die Ueberſetzung der Worte aus der Bergpredigt: Selig ſind, 
die Leid tragen: Wohl denen, welche die ſüßen Melancholien 
der Tugend den rauſchenden Freuden des Laſters vorziehen. 
Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen -Zeitung u 76. 


Oder Matth. 1, 4: Da ward Jeſus vom Geifte in die Wüſte 
geführt, auf daß er von dem Teufel werfucht werde: Bald her- 
nad) führte Gott Jeſum an einen einfamen Ort, um ihn von 
einem Widerſacher harte Behandlung erleiden zu laffen. Ober 
Matth. 10, 17: Das Himmelreich ift nahe herbeigefommen: 
Die Zeit ift da, wo Gott eine neue Neligionsfocietät zu errich— 
ten beſchloſſen hat, in welcher die Tugend ewiger Belohnung 
entgegenfehen darf. Da müßte ſich doc jeder freuen, wenn 
ſolchem Manne nad) Gebühr begegnet wird! 

Wir übergehen das Nähere aus diefen und andern Fehden, 
um noch Raum für den Streit mit Leffing zu behalten; unfer 
Bud) bringt ausführliche Belege dafür bei und weiß ſich etwas 
damit, daß Lejfing und Götze bis zum Jahre 1767 in gutem 
Bernehmen mit einander geftanden, daß erfterer letzteren freund- 
Ihaftlih in Hamburg bejucht ‚und daß einer von dem andern 
mit hoher Achtung redet; ferner, daß, als der Streit Götze's 
mit Bahrdt, Alberti, Friederici, Klotz in voller Blüthe ftand, 
Leffing entſchieden Götze's Partie nahm, felbft dafür auftrat, 
daß die im dem Hader mit ven Collegen jo oft angezogenen 
Worte Aſſaph's: Schütte deinen Grimm aus über die Heiden, 
mit dem Gebote von der hriftlichen Liebe in vollen Einklang zu 
bringen jeien und zu dem Ende aus Triftam Shandy, die drei 
mal wiederholten Worte Trimms: French dog anführt; daß er 
in Briefen an Madanıe König, feine fpätere Frau und andere 
Leute „auf feinen ehrlichen Götzen Nichts kommen läßt“, Dagegen 
von feinen Feinden mit der größten Verachtung redet, fie „Kupp- 
fer der Wahrheit” fchilt, die vom Chriſtenthum Nichts als den 
Namen übrig ließen, die eine Offenbarung haben, die Nichts 
offenbart, die anftatt des ſchmutzigen Waſſers Miftjauche bräch— 
ten und dergleichen. Wir fünnen und dieſer Uebereinſtimmung 
nicht jo fehr freuen und können darauf nicht mehr Gewicht le— 
gen, als auf die Jugendfreundſchaft von Stolberg und Voß, 
müſſen von Haus aus entſchiedene Gegenſätze annehmen, die 
durch Gelehrtenverfehr überkleiftert werden fonnten, aber fid) mit 
Naturnothwendigfeit wieder geltend machen mußten, fobald es 
fih um tiefer liegende Sachen zwijchen beiden handelte, wobei 
wir e8 aber für eine ‘Plattheit erklären müſſen, wenn Adolph 
Stahr in dem guten Rheinweine des Paftors den Grund zu 
Leſſing's Befuchen finden will, womit er jagen will, daß ber 
Paftor zu Nichts Anderm gut gewefen wäre, ohne zu fühlen, 
wie tief er Leffing felbft durch diefen Grund herabjegt. In dem 
zwei Bände ftarken Bude des genannten Schriftftellers über 
Leffing, das Fürzlih uns durd die Hände ging, ift uns ein 
durchſchlagender Gegenſatz ſchon aus der Jugend und Kinvheit 
dieſer Männer entgegengetreten; wenn fonft die Jugendjahre 
Leſſing's durch ihre Friſche etwas fehr Anziehenves haben, jo 
bat ung doch feine Pietätlofigfeit ſchon auf ver Schule zu Grimma 


gegen feine Eltern unangenehm berührt, der hochfahrenne Ton 
gegen DBater und Mutter hat etwas Berlegendes und es ift die 
Freude nicht zu verfennen, wenn er Bitteres, ja Verächtliches 
von dem geiftlihen Stande jagen kann, dem fein Vater ange- 
hörte, Wie ganz anders ift das Verhältniß bei Göße; nad 
Hamburg wird er berufen, nachdem er neun Jahre Adjunft des 
Minifteriums zu Halberftadt, dem fein Vater angehörte, ex alfo 
defjen Kollege, geweſen, und der glänzende, ehrenvolle Ruf hat 
nur das eine Bedenken, daß es ihm fo ſchwer fallen würde, ſich 
von jeinen alten Vater zu trennen, und als dieſer fpäter fein 
Jubelfeſt feiert, gratulirt er ihm zu demfelben in der Dedifation 
von Band 9 feiner auserwählten Kanzelveden, in weldhen Wor- 
ten, wie unfer Verf. jagt, „das tiefite Gemüthsleben, das zar— 
tefte Sohnsverhältnig und die lebendigfte Frömmigkeit fih auf 
ergreifende Weife ausſpricht“, und dieſes Verhältniß hat bis zum 
Tode’ des Vaters gedauert. Im Leffing’s Leben ift dagegen 
Nichts non der Verheißung des vierten Gebots: auf daß dir's 
wohlgehe und du lange lebjt auf Erden, zu fpüren; ruhelos find 
feine furzen Tage; wo wir ihn finden, in feinem Verhältniß 
zum Theater in Leipzig, als Schriftfteller wieberholt in Berlin, 
bei der Kriegsfaffe in Schlefien, als Dramaturg in Hamburg 
oder als Bihliothefar in Wolfenbüttel, überall Elagende Briefe, 
überall widrige Verhältniffe, die man gern löfen will, Finanz- 
noth, die nie aufhört, und nirgends verlohnt es ſich, eine Hütte 
zu bauen. Ms nad; Ueberwindung unſäglicher Hinderniſſe es 
zur Ehe zwifchen ihm und der Wittwe König in Hamburg kommt, 
diefe aber in Folge eines ſchweren Wochenbetts dem vorange- 
gangenen Finde bald im Tode folgte, jpottet er wie ein mit ver 
ganzen Welt zerfallener Menſch feines eignen Unglüds, daß einem 
unheimlich wird: ex fehreibt an Ejchenburg: „ich verlor ihn un- 
gern diefen Sohn, er hatte fo viel Verftand! fo viel Verftand! 
War es nicht Verftand, daß man ihn mit eifernen Zangen auf 
die Welt ziehen mußte? Daß er jo bald Unrath merkte! War 
es nicht Verſtand, daß er die erſte Gelegenheit ergriff, fi) wie 
der davon zu machen? Freilich zerrt mir der kleine Ruſchelkopf 
auch die Mutter mit fort. Denn es ift nod) wenig Hoffnung, 
daß ich fie behalte. Ich wollte e8 auch einmal jo gut haben, 
wie andere Menfchen. Aber es ift mir fchlecht bekommen.’ Was 
für eine Verzerrung der Seele liegt in diefen Worten! Sie er- 
Hören uns Manches und fordern uns zu nachfichtiger Beurthei- 
fung auf bei Leffing’8 Gereiztheit, maßlofer Leidenſchaft, Un- 
wahrwerden, Verläugnen und Vergeſſen alles früher Gefagten, 
in dem grade um?piefe Zeit entbrennenden Kampfe mit Göte, 
Diefer entzündete ſich befanntlich an den Wolfenbüttler Frag- 
menten; man nimmt gewöhnlid) an, daß dieſe von Neimarus in 
Hamburg verfaßte und duch deſſen Schweſter Leſſing mitge- 
theilte Schrift nad) deſſen Tendenz die Aufklärer habe in Ber- 
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legenheit bringen follen, ex habe ihnen damit jagen wollen, wollt 
ihr gegen das Chriftenthum ftreiten, müßt ihr es jo machen 
und erft die Bibel befeitigen, dahinter habe dann die Abficht 
gelegen, eine neue fhönere Erweilung der Wahrheit des Chri- 
ſtenthums herbeizuführen. Es mag dies vorübergehend ihm vor- 
geſchwebt haben, aber bliden wir auf feine materielle Lage, ven 
Drud der Schulvdenlaft, daß er feinen Gehalt im Voraus auf 
lange Zeit Schon bezogen, alfo ſchreiben mußte, um leben zu fün- 
nen, daß er zu Nichts weiter ſich aufgelegt fühlte, als „einen 
Wifh nad) dem andern in die Druderei zu ſchicken“, um bes 
Honorar - Rouisv’or willen und wie er dann in einer befjern 
Laune durch die Herausgabe der Fragmente Ausficht auf eine 
„Katzbalgerei unter ven Theologen“ hatte, fo haben mir die 
Summa feiner Tendenzen. Aber die Sache fam anders; ben 
Angriff der Orthodoren Schumann in Hannover und Götze in 
Hamburg wollte er ſich dadurd vom Leibe halten, daß er den 
Sat aufftellte, daß die Religion Chrifti ohne Bibel bejtanden 
habe, ehe die Evangelien niedergefchrieben feien, und darum auch 
ohne fie beftehen könne, daß darum die Einwürfe gegen die Bi- 
bel nicht auch Einwürfe gegen die Religion fein. Hie® aber 
faßte ihn Götze bei der Achillesferfe, mit der Trage, was für 
Keligion er meine, hriftliche over natürliche? Bon letzterer gab 
er das Gefagte zu, das Andere aber zu widerlegen warb ihm 
nicht ſchwer: daß e8 eine Vernunft geben fünne, die Gott läug- 
net, daß die Stelle ver Seele Phosphor vertreten kann, wußte 
man in jener unfchuldigen Zeit noch nicht. Diefe Kernfrage hat 
Leffing beftändig umgangen, nie eine runde beftimmte Antwort 
darauf gegeben, mit unpaffenden Gleichniſſen, die Götze mit 
aller Ruhe zu nichte zu machen verftand, fid) geholfen und 
maaflofe Schmach, Lüge und Läfterung über Götze's Perſön— 
lichkeit ausgegoffen, grade wie e8 wor Zeiten Baſedow den in 
Hamburg und Altona zurüchleibenden Feinden Götze's angera— 
then. So ift Leſſing der Vater der modernen Frechheit und 
Unwahrheit im literariichen Streit geworden, und ein Dämon 
hat den großen Denker tiefer fallen laffen, als die Gegner 
Götze's, die er ſo tief verachtete; man höre, wenn er ihm Un- 
verſchämtheit, Verläumdung, Lüge vorwirft; wenn er droht, ex 
wolle ihm einen Eimer faulen Wafjers auf feinen fahlen Schei- 
tel tropfenweife fallen laffen; wenn er von einem zum dritten 
Mal aufgewäarmten, bejchnüffelten, beledten Brei redet, ven ver 
Herr Hauptpaftor feinen Lieben Kindern ins Maul jchmiert; 
wenn er über den Titel einer Götze'ſchen Schrift: Etwas Vor— 
läufiges über die Angriffe des Herrn Leffing auf unfere aller 
heiligfte Religion witelt und fragt: „ob er dieſen Borlauf von 
der Kelter oder von der Blaſe verftehe; wenn er immer wieder 
barauf zurückkommt, daß e8 dem Herrn Paftor im Grunde nur 
um ein feftes Paftorat oder um die Herrſchaft über ven Pöbel 
zu thun ſei; wenn er ihn als einen Ankläger jchilvert und ihm 
den Tod Alberti's vorwirft, indem er andeutet, „daß er feine 
Collegen aus brüderlicher Liebe ewig fehlafen made.” Den 
Gipfel erreicht dies Unmefen in dem Antigöge 8, im Gefpräche 
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mit dem Pferde des Reichspoſtreuters, wogegen der ruhige ara 
erfennende, immer anftandsvolle Ton Götze's in der Widerle— 
gung gar ſehr abfticht. Und von diefen eilf Antigögen behaup- 
tet David Strauß in der beregten Kritif, daß er fie noch oft 
zur Erheiterung und Stärkung lefe! 

Götze ftarb ven 19. Mai 1786, faft 69 Jahre alt; fein 
unferm Buche vorftehendes Bildniß aus jüngern Yahren zeigt 
und ein edeles und intelligentes Gefiht; feinem ehrenwerthen 
Biographen unfern aufrichtigen Danf für feine zeitgemäße, flei> 
ßige und unterrichtende Arbeit. 


Gr. b. ©. KDD. 


Nachrichten. 


Die Heſſiſche Kirche. 


Geſchichte des Confeſſionsſtandes der Evangeliſchen 
Kirche in Heſſen von Dr. U, F. C. Vilmar. Mar: 
burg, R. G. Elwert. 1860, 355 ©. 


In dem vorliegenden Buche hat der Verfaffer, welcher während 
feiner akademiſchen Wirkſamkeit ſchon mehrmals Vorlefungen über den 
CSonfeffionsftand der Evangeliſchen Kirche in Heffen gehalten hat, ſich 
der Aufgabe unterzogen, weldhe er jelbft ſchon vor längerer Zeit ge» 
ftellt Hatte und gern von einem ohne Sympathieen und Antipathieen 
ans Werk gehenden Nichthefjen erfüllt gejehen hätte, nämlich eine uns 
parthetiihe Geſchichte des Confeffiousftandes der Evangeliſchen Kirche 
in Hefjen zu geben. Es ift in dem letzten Decennium, wie überall, 
jo vornehmlich Über das Lehrbefenntniß der Heffiihen Kirche in und 
außer Heſſen viel. geredet, gejchrieben, geftritten und mit der Frage 
nah dem Bekenntniß der Kirche ein gut Theil Kräfte aufgerieben wor— 
den, welche, wenn man fih an die nächftliegenden Dinge, Thatſachen 
und Rechte gehalten hätte, weit beffer im Dienfte des Evangeliums 
hätten vermwerthet werben können. Iſt Doch die Literatur ſchon auf 
faft 30 Schriften angewachſen. Wie es im erften Heffiihen Symbol 
ftreit, in welchem es ſich darum handelte, ob überhaupt die Symbole 
bindendes Anfehn fiir die Evangelifche Kirche und ihre Diener hätten, 
geſchehen ift, jo hat auch der zweite Belenntnifftreit über Die Frage, 
welche Bekenntniſſe fir die Heffiiche Kirche gültig find, viel üble Fol- 
gen, Verläumdung und Verfolgung, Zeitungsklatfchereien und Bitter» 
keiten aller Art, zuleßt jogar noch Injurienflagen von Lehrern des gött⸗ 
hen Wortes und Mitgliedern einer kirchlichen Behörde wider einen 
Collegen mit fich gefiihrt — Dinge, welche zu befannt find, als daß 
fie hier beiprochen werben follten. Auch außerhalb Heffens hat man 
der ganzen Sache, von welcher Seite es auch geweſen fein mag, eine 
rege Theilnahme gejchenkt, aber trogdem hat fein Ausländer, welcher 
der Sache gewachſen geweſen wäre, die obige Aufgabe auf dem Wege, 
auf welchem allein eine klare Anſchauung und Urtheil möglich ift, auf 
dem Wege einer hiſtoriſchen Unterfuchung zu löſen verfucht, wie denn 
außer dem obendrein mit vielen materiell-theologiſchen und formell- 
juriſtiſchen Mängeln behafteten Gutachten des Prof. Richter zu Berlin 
von feinem Nichtheſſen in der ganzen Streitfrage etwas der Erwäh- 
nung Würdiges geſchrieben worden iſt. Es kann dies auch durchaus 
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nicht unbegreiflich erjheinen, wenn man bedenkt, daß die Cardinal- 
frage, welche in allen anderen Landeskirchen, befonders den unirten in 
ben Vordergrund tritt, die Frage nach der Nachtmahlsgemeinſchaft eine 
ber Heſſiſchen Kirche, wenigftens des Kurfürftenthums, bis dahin völlig 
fremde geblieben ift, und wegen der Gleichheit der Spendeformel u. ſ. w. 
hoffentlich auch bleiben wird, was fie ficherlich nicht hätte fein Können, 
wenn die Niederheſſiſche Kirche zur Lutheriſchen der Übrigen Heſſiſchen 
Landestheile und der Lutherifhen überhaupt nicht in einem anderen 
Verhältniſſe ftände, als z. B. die Pfülzifche oder gar Schweizerifche, 
und ſchon Beweis genug ift, daß zwifchen beiden Kirchengemeinſchaften 
eine prinzipielle Verſchiedenheit in der Lehre nicht vorhanden fein kann. 
Der Berfaffer jagt deshalb jelbft von feiner Schrift: „die Abftcht ift, 
den Confejfionsftand der Helfiihen Kirche, zunächſt des Kürfürſten— 
thums, in welchen fich Nichtheffen allezeit ſchwer oder gar nicht finden 
können, in feinen Grundlagen und Modificationen ſowohl in möglich- 
ſter Kürze, als auch mit möglichft großer Einfachheit und Ueberficht- 
lichkeit darzuftellen, namentlich aber nachzumeijen, daß jene Modifica— 
tionen wejentlich in der Incongruenz der Tendenzen, fpäter auch der 
Praxis, mit dem Rechte des beftehenden kirchlichen Befenniniffes und 
der beftehenden Lehrordnung liegen. Es ift aber dieſe Geſchichte Nie- 
manden weder zu Lieb noch zu Leid entworfen und zujammengeftellt; 
ich habe, jo viel thunlich war, die Sachen jelbft reden laſſen, ohne je- 
doch den Standpunft, den ich ſeit nun faft 30 Jahren einnehme, 
irgendwie zu verhüllen.” 

Wenn weiter die Meinung aufgeftellt wird: „Es kann deshalb 
fein, daß ich mit meiner Darftellung weder den Beifall der ſpecifiſchen 
Heffen, noch der firengen Lutheraner mir erwerbe, da ich weber in bie 
Bewunderung des 2. Philipp (wiewohl ich jehr beftimmt anerfenne, 
daß er in Firchlicher Hinficht vor feinem Sohne Wilhelm und feinem 
Enkel Moritz jehr bedeutende Vorzüge hatte) noch in die bilfigenden 
Aenferungen Über die Homberger Synode und Reformation und was 
dergleichen mehr ift, einftimmen fann, und weiter es feinen Hehl habe, 
noch haben will, daß ich jo wenig am ber ſcholaſtiſchen Ausbildung 
der Ubiquitätsiehre, wenn ich diejelbe auch im ihrer Conjequenz voll- 
fommen anerfenne und für ihre Grundlage gern einftehe, wie an der 
Unterlaffung des Brodbrechens, ja nicht einmal an ber Eintheilung 
des Defalogs, durch welche die Abgötterei und der falſche Cultus mit 
einander vermifcht worden, meine Freude haben kann. Aber in allen 
Übrigen Punkten, und namentlich im der Lehre von den Sacramenten, 
ftehe ic) auf dem Boden der ftvengften lutheriſchen Lehre unb habe 
dazu mein Firchliches Recht,“ jo wird dieſelbe umfomehr wahrſcheinlich, 
weil ein großer Theil des Buches — wir haben und biejes Eindruds 
nicht erwehren können — ein Armuthszeugniß, wenn auch nicht für 
die Heffiiche Kirche und das Recht ihrer Lehre, fo doch für die Se 
ſiſche Theologie, bejonders am Ende des 16. und in der erften Hälfte 
des 17. Sahrhumderts abgiebt. Der Verfaſſer eröffnet ung einen trau- 
tigen Blick in die Umflarheit, Zweideutigkeit und Heuchelei der Heſſi— 
ſchen Theologie in der gedachten Zeit. Von welchem Standpunkt aus 
er ſelbſt die für die Heſſiſche Confeſſionsfrage bedeutſamen Faeta be⸗ 
urtheile, ſagen uns die Worte: „Ich weiß nur von einer reformirten 
Lehre, welche ich anerkenne, das iſt die auf dem Dogma von der 
Prädeſtination, und zwar der ſupralapſariſchen Prädeſtination, ſtehende 
reformirte Lehre. Aus der ſo beſtimmten Pradeſtination folgt bie Sa⸗ 
cramentlehre Zwingli's (nicht Calvins, die ich im Gegentheil für wiſ⸗ 
ſenſchaftlich unvollziehbar, für inconſequent und ſogar für unklar im 
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gemöhnlichften Sinne erfläven muß) mit der ſchneidenſten Confequenz. 
Ih verwerfe zwar die Präbeftinationsfehre wegen der furchtbaren Jro— 
nie Öottes, welche fie in fich ſchließt und weil fie den lebendigen Chri⸗ 
ſtus den Heren, um Calvins (in feinem Sinne vollfommen vichtigen) 
Ausdruck zu gebrauchen, zu einem speculum herabdrückt, mithin auch 
die fortgehenden Gnabenhandlungen des Iebendigen Gottes, die Ge- 
Ihichte des Lebens der Menfchheit durch Gott, in Schein verkehrt, aber 
ich erkenne nicht nur theoretifch ihre Confequenz an, in noch höherem 
Grade als ich die Conſequenz der Ubiquitätslehre anerfenne, ſondern 
auch, daß fie bei der 244077 und der zooyvncıs etwas Beftimmtes 
(wenn auch etwas Faliches) ſich denkt, was der futherifchen Dogmatik 
noch nicht vollftändig gelungen ift. Was aber ohne das Dogma von 
der Prüdeftination (in welches auch Zwingli's Lehre von der Imme— 
diatwirkſamkeit Gottes folgerichtig einmünden muß) ſich „veformirt“ 
nennt, namentlich ohne dieſes Dogma eine zwinglifirende oder calvi- 
nifivende Sacramentlehre aboptirt, ift mir, wenn e8 fich bei Theologen 
findet (abgejehen von der fonftigen Ehrenhaftigfeit einzelner Perjonen) 
einfach lächerlich als das Produkt unreifer und denkſchwacher Köpfe, 
oder verächtlich, als das Erzeugniß glaubenslojer Ahetorifer und treu- 
loſer Fälſcher. Die Niederhefi. Theologen des 17. saec. waren etwas 
gejheidtere und hellere Köpfe, als die reformirten Theologen deſſelben 
Landes im 19. saec., denn fie begriffen, daß fie, wollten fie anders 
reformirt fein, nothwendig auf die Prädeftination hinauskommen 
müßten.“ 

Bor Allem müffen wir an dem Buche die kirchenrechtliche Einficht 
und Confequenz rühmen, welche heutzutage ſowohl den mit dem Kir- 
chenregimente Betrauten, wie den Geiftlichen oft in einer empfind- 
lichen Weife abgeht, ein Mangel, der nicht wenig zu den vielen con- 
feſſionellen Streitigfeiten beigetragen hat. Wir find allerdings ver 
Meinung, das allgemeine, wie bejondere Kirchenrecht müfje von den 
Theologen wieder mehr ftndirt werden. Wie viel hat nicht die heu- 
tige Jurisprudenz und Nechtspflege durch die Hiftoriihe Schule ge- 
wonnen? Sollte derjelbe Weg nicht auch für die Kirche heilfam und 
bei den vielen Parteiungen der für den Glauben förderliche jein kön— 
nen? Der Berfaffer des vorliegenden Buches hält ſich deshalb in 
feiner Unterfuhung nicht an die privaten Meinungen und Lehren die— 
je8 oder jenes Theologen, auf welchem Wege die Frage, um welche 
es ſich handelt, nimmermehr wirklich entſchieden werden wird (aud) 
ſoll ja Feine Geſchichte der Heſſiſchen Theologie gegeben werben), ſon— 
bern, wie in feinen „Bedenken Ev. 8. 3. Februar 1856, Tediglich 
an die kirchlichen Acte und am die rechtlichen, die Kirche in Lehre, 
Eultus und Berfaffung normirenden Ordnungen, und beurtheilt nach 
ihnen die Berechtigung der privaten Meinungen der Theologen. Auch 
wir halten diefen Weg file den alleiı geeigneten, um zu einem klaren Bes 
wußtlein zu kommen, auf welcher Seite die Niederhefftihe Kirche fteht. 
Außerdem müſſen wir des Verfaſſers Arbeitskraft und Gelehrſamkeit 
anerkennen, welche fich, abgefeben von den allgemeinen kirchlichen Ur— 
Funden und Ordnungen, duch das Labyrinth der 99 von 1604 — 
1648 über die jogenannten Verbeſſerungspunkte gewechſelten Schriften 
und ber faft 30 des letzten Decenniums hindurch gearbeitet hat. Das 
Ganze enthält eine gebrängte anziehende Darftellung, insbefondere ſehr 
treffende Charakterjhilderungen 3. B. der Landgrafen Philipp, Wil- 
heim IV und Morit, wie wir ſolches auch am des Verfaſſers übrigen 
literarhiſtoriſchen Arbeiten gewöhnt find, aber in einem Buche, wie 
das vorliegende, faum erwarten würden. 
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Wir Finnen es uns nicht verfagen, den Lefern der Ev. K. 3. 
Einzelnes mitzutheilen. Ueber die Synode zu Homberg, deren 
Reformatio: ein wilrdiges Vorbild des Defterreihifhen Patents vom 
1. Sept. v. 3. ift, heißt es: „Iſt nun ſchon die Berufung einer 
Synode zum Zwede der Einführung der Reformation als folche nicht 
mehr ganz auf dem Wege Lırthers, fo kann die Art und Weife, wie 
die Synode abgehalten wurde, noch weniger als auf diefem Wege 
verharrend angefehen werden. War einmal die Mafje der Geiftlichen 
— welche dazumal doch wohl meift nur äußerlich und ohne Zweifel 
nur böchft vereinzelt von den reformatoriſchen Gedanken beriihrt wa- 
ven — zufammenberufen, war mit ihnen eime nicht geringe Anzahl 
weltliher, dem Evangelium noch weit ferner ftehender Perfonen tu 
der Synode verfammelt, fo konnte für die Sache des Evangeliums 
möglicher, ja wahrfcheinlicher Weife dennoch etwas Wirkjames, viel- 
Yeiht etwas Bedeutendes erreicht werden, wenn am die verjannmelte 
Menge ein nachdrückliches, eindringendes, aus lebendiger Erfahrung 
hervorgegangenes Zeugniß von der Sünde und von der Gnade in 
Luthers Weiſe wäre gerichtet worden, wenn dieſes Zeugniß von den 
damals ſchon fehr verbreiteten und im anderen Kreifen liebgewordenen 
Liederklängen der kräftigen Glaubensfreudigfeit, wie fie aus Luthers 
und Speratus Seele geſtrömt waren, wäre umterftitt worden — 
wenn die Kirchenhallen zu Homberg von dem mächtigen: „Nun freut 
euch, Liebe Chriftengmein“ widertönt hätten. Bon allem dem ift auf 
der Synode nichts, auch nicht das Geringfte zu entdecken, ja e8 fehlt 
der Synode ſogar die Erdffuung duch einen Öottesdienft, und es 
muß ausgejprohen werden: der Geift des Ölaubens hat der 
Synode zu Homberg gefehlt. Dagegen wurde Die Synode be- 
herrſcht von dem Geifte der Dialektik. Als BVBertreter der Reforma— 
tion erjcheint Franz Lambert aus Avignon. Die Synode follte zu— 
gleich auch als ein akademiſches Auditorium dienen. Es macht bie 
Disputation Lamberts nicht einmal den Katholifen gegenüber einen 
günftigen Eindrud und erinnert ziemlich lebhaft an Carlſtadts Dis- 
putation zu Leipzig, und ihr Erfolg war der, daß die Neformation 
von denen, welche nicht tiefer blickten, als eine Dperatign des Ver— 
ftandes, als ein Reſultat der Dialektik aufgefaßt wurde und diefer von 
der Sächſiſchen Reformation weit abgehenden Auffafjung begegnen wir 
feitvem in Hefjen nicht allzu felten. Lamberts 158 für die Synode 
aufgeſetzten Paradoxa tragen, abgejehen von der Unordnung, in welcher 
die einzelnen Titel an einander gereiht find, einen abftracten und faft 
vadicalen Charakter: von der Buße, mit welcher Luthers Aeformation 
anfing, if gar nicht, von der Gerechtigkeit, Die aus dem Glauben 
kommt, zur flüchtig und faft anhangsweiſe die Rede; dagegen erjcheint 
in erfter Stelle das im ziemlicher Nacktheit aufgeftellte Yormalprincip 
der Reformation, begleitet, wie natürlich, von der Lehre einer Kirche 
der Heiligen; die Mehrzahl der Titel handelt von der Abſchaffung der 
Mißbräuche. Auf Luthers Rath wurde die Reformatio, eine faft 
durchaus vadicale Kirchenverfaffung, im welcher die Lehre in der auf- 
fallendften Weife zu kurz fommt, und eine Art Mufterficche aufgeftellt 
werden jollte, nicht eingeführt. Der Geift des Radiealismus und der 
Willkür wurde duch die Homberger Vorgänge in H. gewedt, ein 
Geift, der ſich bald genug an die Schweizer anſchloß und unter deren 
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Aegide barg. Die Reformation war in H. mit einem gemwiffen Ge- 
räuſch aufgetreten und nun — wurde eben nichts aus den Zurüftun- 
gen, die Homberger Reformation war und blieb ungültig.“ 

Aehnlich erging e8 14 Jahre fpäter mit der Kafjeler Kirchen— 
ordnung und Katehismus. „Der Katehismus ift zuverläſſig 
niemals auch nur in Kaffel, geſchweige in größerem Umfange in 9. 
und auch die K.Ordnung, wenn überhaupt, doch nur ſehr theilmeife 
in Uebung gefommen. Aber wenn auch dieje beiden charakteriſtiſchen 
Verſuche, welche 2. Philipp durch Bucer machte, etwas von der Art 
in der Heffiichen Kirche anzubahnen, was man heutzutage Union nennt, 
gänzlich ohne directes Reſultat geblieben find, fo entbehrten Doch dieſe 
verunglücten Berfuche ebenjo wenig alles und jedes Erfolgs, wie die 
Homberger Synode ganz wirkungslos geblieben war. Wiederum wa- 
ven Beſchlüſſe gefaßt, Ordnungen aufgeftellt, diesmal ſogar publicirt 
worden, wie Damals, und der erzielte und erwartete Erfolg war Null, 
wie damals. Aber haben wir bei jener Gelegenheit geltend machen 
miüffen, daß durch die Synode zu H. eim Irrgeift in die Heſſ. Kirche 
gefahren fei, fo werden wir diesmal behaupten müfjen, daß durch 
dieje abermaligen verunglüdten Unternehmungen diefer Srrgeift ge- 
nährt worden ſei; haben wir damals darauf hinweiſen müffen, daß 
ſolche Aufftellungen von Ordnungen und folde Edicte, die fih alsbald 
als unausführbar und nichtig erwiefen, den nothwendigen Erfolg ha— 
ben, daß man nun anderen, berechtigten, ausführbaren und richtigen 
Ordnungen gleichfalls weder Gehorfam, noh auch nur Achtung zu— 
wendet, fo werben wir jest die Wahrnehmung machen, daß die Ge- 
finnung der Willkür und Subjectivität erſtarkt und dem kirchlichen 
Recht gegeniiber, ja überhaupt einer kirchlichen Gefinnung und. einem 
feften zufammenhängenden Glauben gegenüber, mit Trog und Hohn fi 
behauptet, daß fie fogar auch nicht unbedeutende Erfolge erringt. 
Die Gelüfte, fih von kirchlicher Ordnung zu emancipiven, waren eben 
vorhanden und ftörten die Einigkeit des Belenntniffes wenigftens 
in der Praris. (Schluß folgt.) 


Göttingen. 


Die Ödttinger Bibelgefellihaft erfuht den Berfaffer der 
mit dem Motto: tolle, lege ihr zugejandten Preisicrift, da eine 
Schedula nicht mit eingegangen ift, fich ihr zu nennen, indem fie eine 
Anfrage an ihn zu vichten hat. 


Drudfehlern 


Das ©. 724, 3. 22 Diefer Zeitung entweder von mir oder dem 
Setzer ausgelafjene Wörtlein „nicht“ hat meinem Fragment: „Die 
Brübergemeinde“ einen Siun gegeben, ber dazu beiträgt, es ſinn— 
(08 zu maden. Ich bemerfe daher, daß es heißen muß: „es ift 
ſchwer, für ein unter unfägliden Schwierigkeiten gewordenes und nicht 
von vornherein organifirtes Inftitut den paffenden Ausdruck zu finden. 


Der Ipiot. 


Redakteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 26. September. 


Netrus Paulus VBergerius. 
DEE TEL ———— 

Bis hierher haben wir Vergers Geſchichte ausführlicher 
verfolgt und können uns von nun an kürzer faſſen: ſeine nach— 
malige Wirkſamkeit, ſo wenig wir dieſelbe gering anſchlagen 
wollen, kann doch das Intereſſe nicht beanſpruchen, welches der 


Entwicklungsgang und die gewaltige Umwandlung, welche dieſer 


Mann beſtand, für Jedermann haben muß. Daß dieſe Um— 
wandlung eine durchgreifende war, daß Verger, nachdem er 
einmal den entſcheidenden Schritt gethan, auch nicht einen Blick 
rückwärts gerichtet hat, wird uns das Folgende lehren. 

Wir finden Verger, nachdem er in ſeiner Apologie für im— 
mer mit Rom gebrochen, in Graubünden, wohin er ſich 
über Bergamo geflüchtet hatte. Seit dem J. 1524 hatte die 
Reformation in jenen Thälern Eingang gefunden und von 
1542 an ergoß ſich dorthin der ganze Strom der Italieniſchen 
Auswanderung. 


Theil Gelehrte von Ruf waren, neun Jahre ſpäter ſtieg dieſe 
Zahl auf 800. Sie waren größtentheils mit Zurücklaſſung 
ihres ganzen Vermögens den Nachſtellungen, zum Theil dem 


Kerker der Inquifition entflohen. Der Bifchof von Pola würde 


feinem Bruder aud) in die Verbannung gefolgt fein, aber er 
ſtarb — wie man laut fagte — an Gift. Unſer Berger fonnte 
ihm das Zeugniß geben, er fer ein wievergeborner Menſch und 
guter Streiter Chrifti gewefen, und als vie Keterrichter gedroht 
hatten, ſich noch an den Gebeinen des Verjtorbenen zu ver— 
greifen, erklärte er ihnen, fie möchten das immerhin thun, Gio— 


vanni Battiſta fer fein Bruder gewefen, fowohl im Geift und 


Glauben, als nad) dem Fleiſch. 

Im Beltlin, an den Gränzen Italiens, wo durch— 
gängig italienifch geſprochen wurde, hatte ſich Berger zuerft nie- 
bergelaffen: er zog in den Dörfern umher und prebigte bie 
großen Hauptartikel des Glaubens, enthüllte aber auch ſcho— 
nungslos die Geheimniſſe des Papſtthums, in die er fo tief 
eingeweiht worven war. Der Einbrud, den er machte, war, 
wie man ſich venfen fann, ein gewaltiger; es folgte zuweilen 
feinen Previgten, doc wider feinen Willen, eine ſtürmiſche und 


Im 3. 1550 berechnete man die Zahl ver! 
Antömmlinge bereits auf ungefähr 200, von denen der vierte, 


|gewaltthätige Neformation. Er hielt an der Gränze Wacht, zu 


ſehen, wie ex feinen verfolgten Glaubensbrüdern im Venezia 
niſchen Hülfe bieten und dem Papſtthum Abbruch thun könnte. 
Seine mifftonirende Thätigfeit fegte er auch noch fort, als er 
zum Pfarrer von Bicofoprano gewählt worden war. So we 
nig aber der ehemalige Biſchof und päpftliche Legat fi) ſchämte, 
Pfarrer in einen Heinen Alpenfleden zu fein, jo war e8 ihm 
doch nicht gegeben, feine Thätigfeit auf jo engen Kreis zu be— 
ſchränken; obwohl, wie unfer Berfaffer treffend bemerkt, es ihm 
gewiß heilſam gemwefen wäre, die Abgeſchiedenheit und die Stille 
jeines neuen Aufenthaltes zu benusen, um ſich zu fammeln und 
in fich zu vertiefen. Das heiße Italienifhe Blut in ihm und 
die ihm eigene Richtung auf das Praktiſche ließen es aber dazu 
weder jetzt, noch ſpäter recht eigentlich kommen. 

Daß von Geiten der Widerſacher Bergers alles aufgeboten 
wurde, um ihn wenigftens aus der Stellung, wo er ihnen in 
jo großer Nähe durch jeine Schriften und fein geſchicktes Eins 
greifen im höchften Grave empfindlich wurde, läßt fich denken; 
die Römiſche Geiftlichkeit im Veltlin, welche er oft vergebens zu 
Disputationen herausgefordert hatte, brachte es auch im Jahre 
1553, als ex eben wieder von jenem Pfarrorte einen Ausflug 
dahin unternommen hatte, dahin, daR auf feine Entfernung an- 
getragen wurde. Er mußte wohl weichen, denn er wußte, daß 
man nit mit Schriften, fondern mit dem Dolh und mit 
Gift wider ihn ftreiten würde. Aber aud überhaupt in Grau— 


bünden war feines Bleibens nicht und es war aud fo beſſer 


für ihn. Es war ein reges, aber unruhiges Leben in der jun- 
gen Kicche diefer Republik und die Flüchtlinge trugen eim gut 
Theil dazu bei: jo trefflihe Männer unter ihnen waren, fo 
fehlte es dort aud nicht an bevenklichen Elementen, häretiſche 
Meinungen kamen zum Borfchein, fein Wunder bei Leuten, die 
eben aus dem Kampfe herausfamen, bet denen es nod) gährte, 
die fich noch nicht zur Klarheit und Wahrheit alenthalden durch— 
gearbeitet hatten. Berger trat dieſen häretifchen Meinungen, 
namentlich den fich regenden antitrinitarifchen und anabaptifti- 
ſchen Irrthümern entfchieven entgegen, wollte aber doc einen 
Unterfchied gemacht haben und forberte Nachſicht und Geduld 
für die Schwachen, worüber er aber wenigftens in einem alle 
mit feinen Brüdern in Conflict fam. Bedeutender jedoch als 
dieſer Conflict und entſcheidend für feine Entfernung aus Grau— 
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bünden waren die Zerwürfniſſe über die Handhabung des Kir- 
henregiments und die Abendmahlslehre. Bon Seiten der Geift- 
lichkeit in Chur wurde e8 dem Berger jehr übel genommen, daß 
er für das Italienifhe Element einen Antheil am Kirchenregi— 


mente begehrte und den Antrag ftellte, daß man ihn zun Vi— 


fitator ernenne: man lehnte dies nicht allein ziemlich empfindlich 
ab, jonvdern legte e8 ihn als Anmaßung aus und jagte, man 
jehe, daß er die Römiſche Mitra noch nicht ganz abgelegt umd 


die Künfte, welche er an den Höfen erlernt, noch nicht verlernt | 
‚hohe Stellung verlaffen zu haben, vielmehr Gott nicht genug 
|danfen könne für das, was er dagegen eingetaufcht habe. 


babe. DVerger aber befhwerte ſich an feinem Theile, „daß Die 
Prediger in Chur Alles, was in den drei Bünden gejchehe, vor 


ihren Richterftuhl zu ziehen juchten; er und jeine Italieniſchen 


Brüder würden aber nimmermehr der dortigen Kirche den Pri— 
mat, nad) welchem fie ftrebe, einräumen.“ 
liegender Trennungsgrund aber war, daß Berger mit der in 


der Bündner Kirche herrſchenden und noch in der Eonfeffion | 
hauptſächlich eine Literarifhe und als ſolche hinwiederum eine 


je? 


vom 9. 1553 ausgeſprochenen Zwingliſchen Abenpmahlslehre 
nicht einverftanvden fein fonnte, obwohl er damals nur noch auf 
dem Standpunkte Calvins ftand. Schon im 3. 1549 war er 


darüber mit Agoftino Mainardi, einem ehemaligen Auguftiner- | 
ten waren Produkte des Moments und ungefeilt, aber dafür 


mönd, in Streit gerathen, und man nahm es ihm jehr übel, 


daß er in einem für das Veltlin gefchriebenen Katechismus feine 


abweichende Anficht vorgetragen hatte und verlangte gradezu, ex 
follte fie ändern. Als er nun gar die Würtembergifche Con- 
feffton ins Italieniſche überjegte, obwohl mit Beifügung des 
etwas dunklen Urtheils: „Ich billige fie im Ganzen, obgleich 
etliche unter und von einem Artifel nichts wollen“; jo beſchul— 
digte man ihn gradezu, „er ſtöre den Frieden der Kirchen, 
welche an ver rechten Abenpmahlölehre fefthielten.” Dffenbar 
wurde diefer Bruch, als Vergerius es verweigerte, bie vorges 
nannte Bündner Confeffion zu unterſchreiben und damit als 
ausgejchieven betrachtet wurde. Aber bereit8 war ein anderes 
Band angeknüpft, Berger jollte in einen Boden verſetzt werben, 
der ihm mehr eignete, jollte, was gewiß jehr heilfam für ihn 
war, in geordnete kirchliche Verhältniſſe eintreten. Der Herzog 
Chriſtoph von Würtemberg, ein trefflicher Regent in jeder 
Deziehung, der nicht blos für die Kirche feines Landes wahr- 
haft väterlich forgte, jondern auch ein Schirmherr der evangelifchen 
Chriften war, foweit nur fein Arm reichte, hatte, wir wiſſen 
nicht aus welcher Veranlafjung, feine Augen auf Verger ge 
richtet und ihm Anfang 1553 eine Einladung zugehen laffen: 
er entſchied fi, nachdem er ſchon vorher einige Arbeiten im 
Auftrage des Herzogs beforgt hatte, im September für An- 
nahme des Rufs, fam im November nad) Würtemberg und Tief 
fi in Tübingen nieber. 

Sp war er denn nun in Deutjchland, wohin es ihn ſchon 
als Jüngling gezogen, das er in des Papſtes Dienften früher 
durchwandert und deſſen Luft ihm ſchon damals immer zuge- 
jagt hatte. Jetzt ward es ihm ein zweites liebes Vaterland, 
eine geiftlihe Heimath, und fein Mund war feines Lobes voll: 
„In Deutſchland, fagt er, ift das Banner wider den Antichrift 


Ein anderer tiefer 


| 


916 


mit aller Freudigfeit aufgeworfen, denn diefe Nation hat dem 
Papſtthum einen fpöttlihen Abſchied und ſchmählichen Feier— 
abend gegeben, und wird von Tag zu Tag ſtandhafter und 
kräftiger, erweitert ſich und macht den Antichriſten zu Schan— 
den.“ Er befand ſich in Tübingen ſehr wohl, genoß das voll— 
kommne Vertrauen des Herzogs und fand viel Brüder in 
Chriſto, unter ihnen Männer wie Brenz und Jacob An— 
dreä, mit denen er in nähere Verbindung trat. Er erklärte 
zum öftern, wie e8 ihn nimmer gereue, fein Bisthum und feine 


Er war als Kath des Herzogs in defjen Dienjte getreten, 
ohne jedoch jemals ein öffentliches Amt zu befleiven und jo 
lebte ex als Privatmann in Tübingen in einer völlig freien, 
wie wir aber jehen werden, gleichwohl weitreichenden Thätigfeit 
bis an fein Ende im Jahre 1565. Sie war zunädft und 


polemifche: er nahm jede Gelegenheit wahr, wo er einen er» 
folgreihen Streich wider das Papftthum führen konnte, und 
ließ es vecht eigentlic nicht zu Athen kommen. Seine Schrif- 


aud) aus einem Guß gearbeitet. Der Raum verftattet e8 nicht, 
bier auf das Einzelne einzugehen, wir müfjen die Leſer auf 
die vorliegende Schrift verweilen, welche uns ausführliche Pro— 
ben der Vergerſchen Streitihriften vorführt. Nur die Charakte— 
viftif feiner Polemik wollen wir ausheben. „Die Römiſche Cu— 
vie hat weder vor ned nad) ihm einen Gegner gehabt, der jo 
tief in ihre Geheimnifje eingeweiht gewefen wäre, wie er. Man 
wußte das auch, und weil jeine Enthüllungen der antirömifchen 
Richtung des Zeitalters willfommene Nahrung gaben, jo wurde 
ſchon um deswillen Alles, was von ihm berrührte, von ven 
Zeitgenofjen wahrhaft verfhlungen. Dazu kam aber auch noch, 
daß ihm die Gabe des energifhen und geflügelten Worts in 
hohem Grade verliehen war, und: daß er befonvers für die Sa— 
tyre ein unvergleihhliches Talent beſaß. Kühner als er hat wohl 
nur Luther mit Nom geſprochen, ivonifcher Niemand, War er 
in ernfter Stimmung, dann führte er die Feder, wie wenn fie 
ein Kolben wäre, und ftärmte, ſich felbft durch häufige Aus- 
rufungen unterbrehend, ſchonungslos gegen das „antichriftliche” 
Papſtthum an; bisweilen hat dann feine Sprache etwas Im— 
pojantes und Grandiofes, ohne deshalb die ihr eigene populäre 
Natürlichkeit zu verlieren. Wahrhaft töptlich ift aber die Waffe 
feines Witzes; denn dieſer ift von ummiderftehlicher Wirkung. 
In der munterften Laune hat er der Hierarchie die bitterften 
und ſtärkſten Arzneien gereicht, und indem er fie nur zu neden 
Ihien, fie mit einer Ueberlegenheit behandelt, welche ihn in fei- 
nem Humor noch furdtbarer machte, als in feinem an Ins 
grimm ftreifenden Wiverwillen. Weden wir denn diefen alle- 
zeit jhlagfertigen alten Kämpen wieder auf, damit die Nach— 
welt wenigſtens erfahre, was von Pallavicini's erfünftelter 
Verachtung gegen einen Mann zu halten ift, melden man 
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Römiſcher Seits zwar haffen, niemals aber verächtlich finden 
konnte.“ 

Wir fügen dem noch hinzu, daß ſich Vergers Polemik von 
der Luthers nach Form und Inhalt in zwiefacher Hinſicht we— 
ſentlich unterſcheidet: ſeine Schriften ſind einerſeits durch und 
durch rhetoriſch gehalten, ja man könnte ſie mitunter als fort— 
laufende Reden betrachten, andererſeits wenden ſie ſich viel 


mehr gegen die päpſtlichen Mißbräuche, als gegen die Irrthü— 


mer, fie ermangeln des lehrhaften Elementes, welches die Lu— 
therſchen Streitſchriften auszeichnet und ihnen einen unvergäng- 
lihen Werth gibt, zwar nicht ganz, es tritt aber wenigftens 
ſehr zurüd, und ‚wenn fie daher auch zu ihrer Zeit gewaltig 
gewirkt haben mögen und aud) jett nicht ohne großes In— 
terejje gelefen werden fünnen, fo fünnen fie doc) nicht von der 
tiefgreifenden, aufbauenden und nachhaltigen Wirkung fein, wie 
jene. Vergeſſen wir dabei nicht, ven Bildungs- und Lebens- 
gang Vergers mit in Anfchlag zu bringen und rechnen wir es 
ihm nicht zu hoch an, wenn er den Italiener, ven Rechtsge— 
lehrten und Orator nicht ganz hat überwinden fünnen. Meinen 
wir endlich nicht, es fei eine eitle Kampfesluft gewefen, welche 
ihn trieb: man hört es ihm allezeit an, daß er aus blutendem 
Herzen jpriht, daß der Eifer um Gottes Haus ihn verzehrt, 
und er führt die erften und ſchärfſten Streiche immer gegen ſich 
ſelbſt. Er ift feiner Mitſchuld ſtets eingedenk, die ergreifend- 
ſten Selbftbefenntniffe, die bitterften Klagen über feine Ver— 
blendung unter dem Papftthum kehren immer bei ihm wieder, 
ganz wie bei Zuther. Und dabei ift es rühren anzufehen, 
wie er, nachdem er bereitS um des Evangelii willen feine ganze 
Stellung geopfert hat, nun auc bereitwillig jeinen Ruhm, ja 
feine ganze Perſon preisgibt, in dem Bewußtfein deſſen, was 
er gewonnen. Hoſius hatte gejagt, „er jet ungefchiet und un— 
wiſſend“; — „meinetwegen, antwortete er, wenn id) nur Chri- 
ftum den Gefreuzigten weiß.“ Und als man ihm tiefere Ein- 
fiht in vie theologischen Streitigkeiten abſprach, antwortete er 
mit kindlicher Einfalt: „DVergerius freut ſich und dankt Gott 
dafür, daß er jo viel von der Lehre unſeres Heilandes gefaßt 
‚hat, als nöthig ift, um das verheikßene ewige Erbe zu em- 
pfangen; dabei beftrebt er fi), aud) das Wenige, was er wei, 
zur Ehre Gottes anzuwenden.” in andermal fagte er: „Ich 
danke vem Vater im Himmel für die Erfenntniß, mit welder 
er mich begnadigt hat, und ſuche fie zu erweitern, fo gut ic) 
kann; ich denfe an ihn und rede mit ihm, indem id) mid) von 
Tag zu Tag tiefer im die heilige Schrift verjenfe und ihn in 
Jeſu Namen bitte: „Herr, ftärfe mir den Glauben!“ 
Uebrigens hat Verger auch eine ziemliche Anzahl von Lehr- 
ſchriften verfaßt, welche jedoch zum größten Theil gänzlid) ver- 
Ioren gegangen find, und hat fi) infonverheit durch Ueberſetzung 
mehrerer evangelifher Lehr und Bekenntnißſchriften in feine 
Mutterſprache jehr werbient gemacht, wie er hinwiederum Ita— 
lienifhe Bücher durch Ueberfegung ins Lateiniſche nach Deutſch⸗ 
land zu verpflanzen ſuchte. Von noch größerer praktiſcher Be— 
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deutung iſt jedoch ein anderes Werk, die durch Vergers Anre— 
gung und Mitwirkung von dem krainſchen Evangeliſten Truber 
(früher Domherr in Laibach, dann nach ſeiner Vertreibung 
Pfarrer in Kempten und ſpäter in Urach im Würtembergiſchen) 
unternommene Ueberſetzung der heiligen Schrift in das Win— 
diſche und Kroatiſche. Dieſes Unternehmen, zu deſſen Koſten 
nächſt Herzog Chriſtoph von Würtemberg eine namhafte Anzahl 
von proteftantiichen Fürften und Reichsſtänden beiftenerte — 
jelbft König Marimilian „griff fid) an“, wie er fagte, und 
überjandte 1561 die Summe von 400 Gulden —, veffen 
Hauptförderer aber bis an feinen Tod der ehrwürdige Frei— 
herr Hans Ungnad war, ift fon darum von großer 
Bedeutung, weil die heilige Schrift dadurch in einen ſla— 
viſchen Dialect (das Windifche) überfeßt wurde, in welchem 
nie zuvor gejchrieben und gelefen worden war, für welden 
erft ein Alphabet aufgeftellt werden mußte. Zus 
gleich fehen wir, wie hiermit bereit in dem Reformations— 
zeitalter, und zwar in dem bis im die neuefte Zeit jo lie— 
besthätigen Würteniberg, ein fehr erheblicher Anlauf zu dem 
Werke der nahmaligen Bibel- und Zractatengefellihaften ge- 
nommen wurde; denn man begmügte fih, durch den Fortgang 
des Unternehmens aufgemuntert, bald nicht mehr mit dem Drud 
der heiligen Schrift, ſondern überfegte und druckte nebenbei 
nod eine Anzahl evangelifcher Lehr- und Erbauungsſchriften in 
beiven Dialecten, als: Luthers Katehismus, die vornehmften 
Hauptartifel des hriftlichen Glaubens nad Melanchthon, vie 
Augsb. Confeffion nebft Apologie, das Würtembergifche und 
Sächſiſche Bekenntniß, eine aus Luthers, Melanchthons und 
Brenzens Werfen zujammengeftellte Poftille, das Italieniſche 
Büchlein „von der Wohlthat Chrifti”, geiftliche Lieder, die Wür— 
tembergifche Kirchenordnung u, U. — Bis an fein Ende für- 
derte Berger diefes Werk durch cigene Thätigfeit und Verwen— 
dung für daffelbe. 

Vergers Thätigfeit war aber nicht etwa nur die eines flei- 
ßigen Gelehrten und befchränfte fich nicht auf den Hof und das 
Land, wo er eine Zufluchtsftätte gefunden; er war nach feinem 
ganzen Lebensgange ja ganz dazu angethan, immer das Ganze 
im Auge zu haben, ins Weite zu wirken und aud mit ben 
Großen der Erde zu verkehren. Sein ausgebreiteter Driefwechjel 
hatte feine Richtung ebenfomwohl nad feiner neuen als feiner 
alten Heimath; die in Deutfchland gepflegte und die in Ytalien 
nievergetretene Neformation lagen ihm gleihmäßig am Herzen. 
Worte brüderlichen Troftes und der Ermahnung richtete er an 
die Gemeinden im Beltlin und die dorthin geflohenen, aber aud) 
an die noch umter den Verfolgungen der Inquiſition ſchmach— 
tenden Italiener, insbefondere an feine Yandsleute, die Capo- 
diſtrianer. Unter den Fürften, mit welden in angemefjener 
Weiſe zu verkehren dem ehemaligen Legaten nicht ſchwer war, 
ftand ihm aufer feinem nächften Gönner, dem Würtemberger 
Herzog, feiner fo nahe, als der Herzog Albrecht von Preu— 
Ken, mit dem er einen unausgefegten und eingehenben Brief— 


919 


wechfel über kirchliche Angelegenheiten unterhielt, dem er in ber 
verſchiedenartigſten Weiſe diente und an den er ſich in allen 
Anliegen ungeſcheut wenden durfte. Aber auch unmittelbar und 
perſönlich griff Verger in die kirchlichen Angelegenheiten ein. 
Einen befonders thätigen Antheil nahm er an der Reforma- 
tion in Polen unter König Siegismund Auguft und reifte 
deshalb zweimal dorthin, empfing aud von den Gegnern felbit 
das Zeugniß, er fei es gewefen, welcher die Härefie in Polen 
weithin ausgebreitet habe. Mit dem päpftlichen Legaten Lipo— 
mani und dem Bifhof Hofius von Ermeland, einem der ſchmäh— 
ſüchtigſten päpftlihen Scribenten, gerieth er dabei fcharf zuſam— 
men, und e8 war auch das ganze Unternehmen bei ver großen 
Erbitterung feiner vor feinem Gewaltjchritte zurückſchreckenden 
Gegner nicht ungefährlich. Im noch größere Gefahr begab fich 
Berger, als er ſich der Polnischen Geſandtſchaft und anderer 
Angelegenheiten wegen nah Wien zu dem Römiſchen Könige, 
dem Erzherzog Marimilian begab, mit dem er fchon länger 
in Berbindung fand und den er namentlich mit evangelifchen 
Büchern zu verforgen pflegte; denn der Kaiſer Ferdinand, deffen 
Gunſt Berger als päpftlicher Legat früher in fo reihen Maaße 
genofjen hatte, war untröftlid darüber, daß die Reformation 
damals immer mehr und mehr in Oeſtreich eindrang und fein 
ebengenannter Sohn und Nachfolger derſelben entſchieden zuge— 
than war, und hatte daher, um dem Uebel zu fteuern, die Je— 
fuiten ins Land gerufen, welche denn auch Alles aufboten, um 
das Evangelium in Oeſtreich wieder auszurotten. Unter biefen 
Umftänden war Herzog Chriſtoph um feinen Schügling ehr 
bejorgt, obgleich derſelbe in ver Eigenfhaft eines herzoglichen 
Raths reifte und feine gewöhnliche Kleidung mit einer anvern 
vertauſcht hatte. 


Auch nad feinem frühern Zufluhtsort, nah Graubün- 
den unternahm Berger mehrere Reifen, wenigftens find wir 
über deren zwei, in den Jahren 1561 und 1562, genauer un- 
terrichtet. Das erjtemal handelte e8 ſich hauptſächlich darum, 
dem Papfte Pius IV., welcher die Graubündner durch mehr- 
fache Zugeftändnifje verloden wollte, entgegenzuwirfen, das an- 
deremal um Verhandlungen wegen Erneuerung des Bündniffes 
Seitens der drei Bünde mit Frankreich, oder Abſchließung eines 
folgen mit den proteftantiihen Fürſten Deutſchlands, um gegen 
einen Ueberfall von Seiten des Papftes und der Spanier ſicher 
geftellt zu fein. Dabei überbrachte Berger den Previgern im 
Beltlin bedeutende Unterſtützungen, verbreitete viele evangeliche 
Schriften — wie er denn Überhaupt auf feinen Reiſen, na— 
mentlih aud nad) Polen, ſich viel mit Colportage beſchäftigte 
— umd fuchte fih der Graubündner Kirche in allerlei Weife 
nüglih zu machen. Gleichwohl war er wegen feiner lutheri— 
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[hen Abenpmahlslehre bei deren Häuptern nicht gern gefehen, 
er fam mit ihnen in Streit und fte vergaßen fidh jo weit, über 
den verdienten Mann nicht blos in Zürich zu klagen, fonvdern 
ihm fogar üble Nachrede zu bereiten. Bei feiner zweiten Reiſe 
gerieth Verger Übrigens in ernftlihe Gefahr: er wurde in Lin— 
dau von mehreren Seiten vor Nachſtellungen gewarnt, die fei- 
ner warteten, er werde, wenn er weiter gehe, ficher in ven ihm 
gelegten Schlingen gefangen und nah Nom ausgeliefert mer- 
den. Er ging ernftlih mit fi zu Nathe, was er thun follte. 
Er meinte, etwas Befleres könne ihm doch eigentlich nicht wi- 
verfahren, als ein Märtyrer zu werben, und um den Papft 
habe er es wohl verbient; dieſer werde aber auch nichts er- 
reihen, wenn er fich in feinem Blute gewaſchen habe, e8 werde 
an Beſſeren, als er fei, nicht fehlen und das Papftthum werde 
doch feinem Ruin entgegen gehen. Zurüdfehren wollte er nicht, 
doch brauchte er alle Borfiht, und es gelang ihm, als Kauf: 
mann verfleivet, glüdlih in Chur anzufommen. 


Das Ende eines Märtyrerd war Berger nicht befchieven. 
Er verlebte auch feine legten Lebensjahre noch in dem Afyl, 
das er gefunden hatte, — in Ruhe und rieven können wir 
nicht jagen, denn Arbeit und Kampf war ihm zur Gewohnheit 
geworden, — aber ohne äußere Störung. Durch Herzog Chris 
ftoph vornämlich, aber auch durch anderer Fürften, insbefondere 
des Herzogs Albrecht von Preußen, Freigebigfeit war nicht 
allein jein Auskommen gefichert, fondern ihm auch die Mög— 
lichfeit gegeben, ven Drud der Schriften zu beftreiten, bie er 
verbreitete, feine verfolgten Landsleute zu unterftügen und fonft 
Saftfreundfchaft zu üben. Unter feinem Dache fanden um des 
Glaubens willen Berfolgte gaftliche Aufnahme, er hielt in dem— 
jelben für die Fremdlinge evangelifche Predigten und fagte im 
3. 1557 einmal, er habe faft eine Italienifche Gemeinde ge- 
ſammelt. Mit Herzog Chriftoph ftand er in unausgeſetztem 
Verkehr, Diefer mußte um Alles wiffen, was er vornahm, und 
bediente fich feines Raths und feiner Hülfe in ven verſchieden— 
artigften Gefchäften. Verger war unverheirathet geblieben, ‚aber 
noch in feinem 59 ten Jahre ging er ernftlih damit um, ein 
Weib, das Gott ihm zugeführt habe, wie ex ſchrieb, heim— 
zuführen. Es fehlen aber alle Nachrichten, daß er diefen Ent— 
Ihluß ausgeführt habe. 

(Schluß folgt.) 
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Im Jahre 1558 fing Berger an zu kränkeln, und 1560 
lag er länger als zwei Dionate hart an der Gicht darnieder, 
und litt nod lange an Lähmung des Fußes und ver Hand. 
Diefe Krankheit drückte ihn hart, aber er erfannte vemüthig ven 
Segen des Kreuzes und ließ fih gern vom Herrn an jeinen 
Heimgang erinnern. Über wenn er auch fein Alter und feiner 
Kräfte Abnahme fühlte, jo war doch die Spannkraft feiner 
Seele nit gelähmt und oft noch ging er mit weitgreifenden 
Unternehmungen um. Während er nody mit einem Fuße hinkt, 
folgt er den Einladungen des Nuntius Delfino, der mit ihm 
verhandeln wollte, und entſchließt fih jogar, nad Trient zu 
gehen, um ſich noch einmal perjünlid mit feinen Gegnern zu 
mefjen ind wenn es möglid ift, das Concil zu fprengen, und 
zu derſelben Zeit (1561) hat er große Luft, mit nad Franf- 
reich zu gehen und einem Religionsgeſpräch beizumohnen. Aber 
es fam zu dem Allen nicht. Ex erlebte noch ſchwere Landpla— 
gen, welde das Würtemberger Land heimſuchten, am Schluſſe 
des Jahres 1564 ftarb der ehrwürdige Freiherr Hans Ungnad, 
mit welhem er das Werk ver Bibelverbreitung gemeinſchaft— 
lich gefördert hatte, und im Jahre darauf, ven 4. Detober, 
folgte ihm Berger nad. „Ich werde mit Freudigkeit fterben 
— hatte er jhon zwei Jahre zuvor gejchrieben — weil id 
mit meinen leiblihen Augen ven Antihrift vom Schwerte des 
göttlichen Worts durchbohrt und faft in ven legten Zügen lie— 
gend habe fehen dürfen.“ Er hatte verlangt, aufgelöft zu wer— 
den und bei Chrifto zu fein. Jakob Andreä, welder ihn 
während feiner legten Krankheit öfter befugt und alle Pflichten 
ver Liebe an ihm erfüllt Hatte, hielt ihm vie Leichenpredigt, von 
der noch ein Bruchſtück vorhanden ift, Herzog Chriftoph ließ 
ihn in der Georgenkirche beifegen und ihm bajelbft ein Denf- 
mal errichten, das noch heute fteht. Der Haß feiner Feinde 
aber, welder ihn im Leben verfolgt hatte, ruhte auch nad) ſei— 
nem Tode niht und verbreitete, wie dies bei Luther gejchehen 
war, auch über fein Ende die fhauerlihften Dinge. Wenn 
Diefe Lügen gegen das ihm von feiner nächſten Umgebung, na— 
mentlih Andrei, gegebene Zeugniß nidt auffommen, jo werben 


vor und nad) jeinem Tode wider ihn aufftanden, am beſten 
durch dad Gegenzeugniß einer ganzen Reihe von gleichzeitigen 
Römiſchen Schriftftellern widerlegt, welche auf fein Leben feinen 
Flecken fallen laffen, ja deren einer ausdrücklich fagt, Berger 
jet ein Mann geweſen, welcher, abgefehen von feiner Apoftafte, 
jowohl wegen feiner gelehrten Bildung, als auch um feiner 
übrigen Vorzüge willen die größte Achtung verdiene. Wunder- 
ich ift, daß ein Mann wie Berger, zumal nah ven ftarfen 
Aeußerungen, die er desfalls ſelbſt gethan, in ven Verdacht 
fommen fonnte, daß er nah Nom zurückgeſchielt habe, ein 
Verdacht, dem ſelbſt Sedendorf einigermaßen Raum gibt, wenn 
er ſchreibt: „Es wird dem Berger ein bewegliches Naturell 
zugejchrieben, auch ift er dem Verdachte nicht entgangen, als 
habe er auf jede Weiſe eine Vergleihung der Religion herbei- 
führen und zulegt wieder zu dem alten Ritus zurüdfehren 
wollen.“ Anlaß zu dieſem Verdacht haben die Verhandlungen 
gegeben, welche der vorerwähnte päpftliche Nuntius Delfino 
vor der legten Eröffnung des Triventiniihen Concils mit ihm 
pflog; aber grade diefe Berhandlungen gewähren den ftärfften 
Beweis für Vergers unerfhütterlihe Treue und Standhaftig— 
feit. Freilih würde e8 der größte Triumph für den Nuntius 
gewefen fein, Berger zu gewinnen, und er fagte, es gebe in 
ganz Deutſchland feine zwei Männer, deren Belehrung fo hoch 
anzuſchlagen fei, wie dieſes einzigen; aber daß er fi dazu 
feine Hoffnung machen dürfe, wurde ihm bald klar. Ja, nad 
Trient wäre Berger gern gegangen, aber nimmer um zu re 
tractiven, denn er fand des Papſtes Einfall, eine Art Abkom— 
men mit Deutfchland zu treffen, gradezu lächerlih und hielt 
nichts für gewifjer, als daß eine Vergleihung über diefe Sache 
unmöglich ſei; fondern er hätte gern in Trient gezeugt, damit 
die ehrwürdigen Väter bei diefer Gelegenheit einmal die Wahr- 
heit hörten, zumal er wußte, daß eine nicht geringe Zahl die— 
felbe gern hören würde. Für fid) aber erwartete er trot bes 
doppelten Geleitsbriefs, über den man verhandelte, nichts als 
den Scheiterhaufen. Einen größern Schein des Rechts 
fönnte der ihm übrigens aud von Römiſcher Seite gemachte 
Borwurf haben, daß er zwifchen den verſchiedenen evangelifchen 
Denominationen unentfchieden hin- und hergeſchwankt habe. Die 
Wahrheit ift, daß er allerdings in Graubünden calvinifch ge— 
finnt war, aber nicht allein dort ſchon mit der rohen zwing- 


die Verläumdungen, mit welchen etlihe ſchamloſe Seribenten liſchen Abendmahlslehre in Widerftreit Fam, fondern bei gereif- 
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terer Durhbildung in Würtemberg ſich zu der Iutherifchen Auf- 
faffung befannte, und feine Zugehörigkeit zur Augsb. Confeſſion 
io oft und nachdrücklich bekannt hat, daß darüber fein Zmeifel 
auffommen fann, wenn es auch feine Aufgabe nicht war, an 
der Formulirung feſter Lehrſätze theilzunehmen und wenn er 
auch mit vielen Andern den Zwiejpalt im Abendmahl als ein 
großes Unglüd anjah, weil durch die Zertrennung Der Confeſ⸗ 
ſionen der Ausbreitung des Evangeliums auf allen Seiten Hin— 
derniſſe erwüchſen. Das fühlte er beſonders ſchmerzlich in Polen 
und darum kam ihm der Gedanke, daß durch die von Luther 
und Melanchthon einer- und Bucer und Musculus andererſeits 
empfohlene und in Polen ſchon 7 Jahre zuvor förmlich ange— 
nommene Confejfton der Böhmiſchen Brüvder die fi) immer 
mehr erweiternde Kluft vielleicht überbrüct werden fünne, weil 
in derſelben wohl die reale Gegenwart des Leibes Chriftt be- 
fannt, doch aber jede nähere Beftimmung über die Art des Ge- 
nufjes vermieden fei. Darum gab er dieſes Bekenntniß mit der 
beigedrudten Empfehlung der vorgenannten vier Männer her 
aus, ja er ging ſogar, im Jahre 1561, mit dem Gebanfen um, 
jeine legten Lebendtage in der Stille in den Gemeinden ver 
Böhmifhen Brüvder im Poſenſchen oder Preußen zu verleben, 
weil diefe, wie er fagte, mit der reinen Lehre der Lutheriſchen 
Kirche zugleid den andern Theil des Evangeliums, die Kirchen- 
zucht als nothwendige Ergänzung verbänden. Hiernach iſt der 
Borwurf zu beurtheilen, welchen Hoſius dem Berger madıt, 
er halte es bald mit den Picarden, bald mit den Yutheranern, 
bald mit den Zwinglianern, ebenfo wie Gottfried Arnolds Aeu— 
gerung, Berger gehöre zu demjenigen, welche e8 mit feiner Secte 
gehalten, weil fie allenthalben viel Mängel gejehen. 


Hiermit jcheiden wir von dem Vergerius, von dem jeiner 
Zeit in der Schweiz ein Bild verbreitet gewefen fein foll mit 
der den Gegenſatz feines Lebens bezeichnenden Unterfchrift: 
„Päpſtlicher Nuntius, Legat Chrifti." Iſt e8 uns gut, wie wir 
im Eingang ſagten, wenn wir von Zeit zu Zeit einmal mit ven 
Augen derer ins Papſtthum hineinfchauen, die jo recht mitten 
darin geftanden haben, jo müfjen wir andererjeit3 nach Verlauf 
dreier Jahrhunderte jett freilich Manches anders anjehen, müſſen 
namentlih befennen, daß Vergers Siegeshoffnungen doc wohl 
auh um deswillen nicht in Erfüllung gegangen find, weil fie 
nicht durchaus aus dem Geift kamen, ſondern manches Fleiſch— 
liche daran haftete, und je mehr er das Antichriſtliche des Papft- 
thums in deſſen Thun, wie in deſſen Lehre bloslegt, un fo 
mehr müfjen wir uns aud) hierbei erinnern, daß der Antichrift, 
wo und wie er auftritt, nicht duch Menfchenhand, fonvern allein 
durch den Herrn und das Wort, das aus jeinem Munde fommt, 
gefällt werden faun. 
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Die Sünde wider den heiligen Geift. 
Vortrag von FW. Schulze. 


Es wird nicht möglich fein, den in der Anfündigung bes 
zeichneten Gegenftand mit derjenigen Ausführlichfeit zu befprechen, 
mit welcher ex feiner praftifchen Wichtigkeit und feiner weitge— 
henden dogmatiſchen und ethifchen Confequenzen wegen wohl be= 
ſprochen werden ſollte. Auch kann e8 nicht in der Abficht liegen, 
etwas durchaus Neues bisher noch nicht Ausgeſprochenes hier 
beizubringen; denn es wird ficher nur wenig Stellen der heil. 
Schrift geben, die jo oft und fo fleißig durchforſcht und nicht 
bloß im größern eregetifchen und ſyſtematiſchen Werfen mehr 
gelegentli, jondern aud) in befondern Monographieen jo von 
allen nur möglichen Seiten her beleuchtet worden wären, als 
diejenigen, die über die Sünde wider ven heil. Geift handeln 
oder mit ihr im Zufammenhange ftehen; und hiernad) dürfte es 
jhon von vorn herein jehr unwahrſcheinlich fein, daß fi) nicht 
trotz all der verſchiedenen Meinungen, die ſich geltend zu machen 
verjucht haben, doch ſchließlich ein beftimmtes Reſultat ergeben 
haben jollte, vem nicht auch wir, wenn aud) mit Mopificationen 
im Einzelnen, im Ganzen beizutreten hätten. Wohl aber dürfte 
der Verſuch als thunlic und vielleicht auch nicht als unberech— 
tigt erjcheinen, eben diefes Reſultat und alfo die wirkliche Schrift- 
und Kirchenlehre über diefe Sünde mit möglichfter Kürze und 
Klarheit von Neuem zur Darftellung zu bringen, damit dann 
jever Einzelne weiter es bei ſich felbft erwäge, welches Licht von 
ihr aus hinfällt auf alle menſchliche Entwidelung in ver Zeit 
und auf den Abſchluß aller Entwidelung in ver Ewigfeit. Gerade 
jest aber mit einem Verſuche diefer Art hervorzutreten find wir 
nicht bloß durch die Lectüre eines allerdings ſchon früher erfchie= 
nenen Schrifthens von Aler. v. Dettingen, das namentlich den 
Zufammenhang aufweift, in welchem die Sünde wider den heil. 
Geiſt mit den letsten Dingen fteht, ſondern aud) durch die Wahr- 
nehmung veranlaft, daß der Abfall von ver hriftlihen Wahr- 
heit, der Kampf gegen fie und der freche Spott über fie mit 
einer bisher ımerhörten Planmäßigfeit und Offenheit gerade in 
der Gegenwart in immer weitern reifen hervortritt, ohne daß 
ihm Geitens derer, die Gott zu Wächtern der heiligen Güter 
gejetst hat, immer fo begegnet würde, wie es nothwendig wäre. 
Gar Viele tröften fich ſehr fhnell mit dem Gedanken, e8 feien 
diefe jo bedenklichen Erſcheinungen nichts weiter als vorüberge⸗ 
hende Krankheitsphaſen eines im Ganzen noch geſunden Orga— 
nismus, es ſei nun einmal das Eigenthümliche aller menſch— 
lichen Entwickelung, daß der Weg zur Wahrheit durch die Lüge 
und die Sünde gehe und ſchließlich würden ja ſich doch noch alle 
dieſe Wirren und Zerwürfniſſe um uns her auflöſen in volle 
Harmonie und vollen Frieden. — Nun find wir freilic) meit 
entfernt, in jedem Abfalle von der Kirche und in jeder Verläug- 


*) De peccato in spiritum sanetum, qua cum eschato logia 
christiana contineatur ratione, disputatio. Dorpat. 1856. 
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nung Chriſti ſchon die Sünde wider den heil. Geift zu fehen, 
obwohl wir allerding8 meinen, e8 Liege das auf dem Wege zu ihr. 
Auch Fennen wir die Kraft ver Wahrheit und fürchten am aller- 
wenigjten für die Kirche, die da ift Pfeiler und Grundfeſte ver 
Wahrheit. Ob aber nicht troß alle dem durch die fräftigen Irr— 
thümer diefer letzten Zeit ſehr viele Einzelne einen unerjeglichen 
Schaden nehmen an ihrer Seele, ob nicht, wenn jchließlich die 
Einen mit Ehrifto triumphiren, die Andern mit dem Satan ewig 
verloren gehn, das ift die Frage, um die es fich handelt; und 
wir meinen, die rechte Antwort und mit ihr die rechte Einficht 
in die Bewegungen der Zeit und den rechten Muth zum Kampfe 
und den rechten Eifer in der juchenden Xiebe, das alles werben 
wir erft finden, wenn wir beherzigen, was die Schrift über die 
Sünde wider den heil. Geift uns lehrt. — 

Was alfo fagt über diefes Lehrſtück das göttliche 
Wort? was haben wir unter diefer Sünde ung zu 
denfen, und wer fteht in Gefahr, fie zu begehen? 

Die hierher gehörigen Hauptitellen finden fich befanntlic in 
den Evangelien. Matth. 12, 31. 32 leſen wir die Worte: da— 
rum fage ih euch, alle Sünde und Läfterung wird 
den Menſchen vergeben werden, aber die Läſterung 
des Geiftes wird den Menjhen nicht vergeben wer- 

den. — Und wer ein Wort redet wider des Menſchen 

Sohn, dem wird es vergeben werden; wer aber wiber 
den heil. Geift redet, dem wird es nit vergeben 
werden, weder in diefer Welt, noch in der zufünf- 
tigen. — 

Marc. 3, 28. 29 heißt es: Wahrlih ich fage eud, 
alle Sünden werden den Menfhenfindern vergeben 
werden, aud) die Läfterungen, womit fie irgend lä- 
ftern; — Luther überfeßt nicht ganz genau: auch die Gottes⸗ 
fäfterung, damit fie Gott läftern. — Wer aber mwiber den 
heil. Geift Läftert, hat, erhält, feine Bergebung in 
Ewigfeit. Im Folgenden findet ſich eine verfchiedene Lesart. 
Nach der einen, der Luther folgt, ſchließt der Vers: ſondern 
ex iſt Des ewigen Gerichtes d. i. der ewigen Verdam m— 
niß ſchuldig. Nach der andern, die nicht nur der Handſchrif⸗ 
ten wegen, ſondern auch deshalb vorzuziehn ſein dürfte, weil ſie 
zugleich den Grund angiebt, weshalb die Vergebung in Ewigkeit 
verfagt bleibt, lautet der Ausſpruch: ev iſt einer ewigen 
Sünde [huldig. — 

Lucas endlich fehreibt Cap. 12, V. 10. Jeder der ein 
Wort fagt wider des Menfhen Sohn, dem wird es 
vergeben werden, wer aber wider den heil. Geiſt lä— 
ſtert, dem wird es nicht vergeben werben. — 

In all diefen Stellen ift num bie Rede nicht von der 
Sünde gegen ven heil. Geiſt im Allgemeinen — es giebt 
mehrere bezüglich ihrer Schwere, Des Grades der Berſchuldung 
verſchiedene Sünden wider ihn — ſondern von der Läſterung, 
der Blasphemie des Geiſtes; und wir ſind hiermit auf eine 
Sünde hingewieſen, die wie wir meinen vorzugsweiſe durch 
Worte begangen wird. Nicht daß Werke geradezu auszuſchlie— 
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pen wären; man fann läftern durch die ganze Art und Weife, 
tie man auftritt; wer dem Lafter fröhnt, läſtert Gott thatfäch- 
lid) durch fein ganzes Leben; und eben fo wenig werben wir 
die Geſinnung, die im Worte an das Licht tritt, außer Acht 
zu lafjen haben. Immer aber heit läftern zunächſt heftige 
Reden ausſtoßen, die die Ehre, den Charafter Jemandes in gro- 
ber Weife antaften. Matthäus und Lucas verweilen geradezu 
auf „Worte, die geredet werden.” — Sie fünnen auch gegen 
Dinge, Zuftände gerichtet fein und in all viefen Fällen wäre 
das Läftern vom Verläumden, Afterreven, Beſchimpfen nicht we— 
ſentlich verſchieden. Luther überfegt daher manchmal Worte, die 
eben nur diefe Bedeutung haben, auch durch läftern. „Den 
Oberſten in deinem Volk ſollſt du nicht läſtern“ 2 Mof. 22, 28. 
Der Narr läftert die Zucht feines Vaters. Spr. 15, 5. 1, 30. 
Im engern eigentlichen Sinne ift indeſſen die Blasphemte nicht 
bloß ehrenrührige fondern gottlofe Rede und hat als folche 
entweder Gott jelbft und unmittelbar zu ihm in Beziehung fte- 
hende oder doch ſolche Dinge, Perfonen und Inftitutionen zu 
ihrem Gegenftande, die al8 mit göttliher Auctorität beklei— 
det al8 heilig im weitern Sinne des Wortes fich geltend 
machen und von und Chrerbietung und Gehorſam fordern. 
So ift in der Schrift nicht bloß von Läfterungen Gottes, feines 
Wortes, feines Geiftes die Rede, fondern auch der Weg ver 
Wahrheit 2 Pet. 2, 2. die Engel 2 Pet. 2, 11. Ind. 9. die 
Herrlichkeiten (dösa) Ind. 8. Jeſus Mt. 27,39. Mojes 
Apgſch. 6, 11. Paulus Röm. 3, 8 1 Cor. 4, 13 u. f. w. 
werden als Gegenftände verfelben namhaft gemacht. Die Läſte— 
rung ift nicht die bloße Beftreitung des Heiligen, nicht der ru— 
big gehaltene, vielleicht gar in wiffenfchaftliche Form gefleivete 
Widerſpruch; vielmehr ift fie ein auf innerem Widerwillen ru— 
hender Angriff gegen daffelbe, der je nach den Umftänden, dem 
Charakter und der Bildungsftufe deffen, der da läftert, bald in 
beigender Ironie, bald in rohem Fluche ſich äußern wird, im— 
mer aber das Gepräge des Gemaltjamen hat. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Die Heſſiſche Kirche. 
Geſchichte des Coufeſſionsſtandes der Evangeliſchen 
Kirche in Heſſen von Dr. A. F. C. Vilmar. Mar: 
burg, R. G. Elwert, 1860, 355 ©. 


Schluß.) 


Das Berhäftniß Philipps zu den Schweizern iſt ung in 
Fofgendem, wie ung dünkt, vollfommen richtig dargelegt: „Die kirch⸗ 
fiche Richtung des Landgrafen änderte ſich 1529 dahin, daß der Land» 
graf hinfichtfich der Lehre vom heil, Abendmahl der fehweizeriichen Auf 
faffung fich zumeigte — von Anfang an und faft 618 zum Ende feines 
Lebens allezeit unter der offieiellen Firma: „es jeien die Schweiger 
mit ihrer Lehre noch nicht recht gehört worden,” und „piejelben wür— 
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ven fih auf eine gütliche Belehrung einlaffen und weiſen laſſen.“ Das 
Erſtere erſcheint uns heute als ein feltiames Paradoron; das andere 
zeigt, daß ber Landgraf die fundamentalen Unterfhiede zwiſchen der 
Yutherifgen und zwingliſchen Auffafjung nicht begriff. Es fragt fich 
nur, ob dieſe Neigung des Landgrafen für den Rechtsbeſtand des Be- 
tenntniffes einen vechtlihen Austrag gegeben babe. Neigungen, aud) 
die ftärkften, fommen den vedhtsgültigen Handlungen gegenüber, wenn 
deren vorhanden find, nicht in Betracht, gerade fo wenig, wie 3. B. 
dem weſtphäliſchen Friedensſchluß gegemitber die kundbar entgegengefetz- 
ten Neigungen des Kaifers und der übrigen katholiſchen Fürften in 
Betracht Fommen. — Indeß die Neigung des Landgrafen war und 
blieb eben nur eine Neigung; niemals ift es bei Philipp auch in rein 
perfönlicher Hinficht zu einer wirklichen, unbeihränkten Annahme der 
Abendmahlslehre Zwinglis oder der diefe Lehre verhüllenden Darftel- 
ungen (Bucers, Calvins) gefommen, vielmehr blieb bet ihm Das wich- 
tigfte Bedenken gegen dieſelbe (aus 1. Cor. 11, 29) bis zum Ende 
feines Lebens unüberwunden ftehen. Daß Philipp aber diefe Neigung 
eben als eine Privatneigung betrachtete, fie nur gegen Vertraute aus- 
ſprach, im öffentlichen Verkehr aber mit verfelben zurüdhielt und fie 
zumal nicht geltend machte, wo biefelbe feine politiſche Stellung hätte 
beeinträchtigen, ihn namentlich von Sachſen losreißen fünnen, wodurch 
denn unmittelbar auch feine kirchliche Stellung verändert worden wäre, 
das liegt durch die gefammte Handlungsweile als unbeftveitbar zu 
Tage; außerdem wird es noch von Zwingli felbft und nachher gar oft 
von der zwinglifhen Seite ber beftätigt. Daß dieſe Handlungsweife zu 
einer Diffimulation geführt habe, wie Zwingli fie bezeichnet, kann frei 
fich zugeftanden werden. 

Die Urfachen jener Hinneigung des Landgrafen find, abgejehen 
von dem Mangel an Fähigkeit, in die Tiefe der obwaltenden religiö- 
fen Controverje einzugehen, nicht ſchwer zu entveden. Luther und 
Melanchthon traten bei ihm zuriid, weil fie feine anderen, als geift- 
liche Gedanken hatten, womit Philipp, wie alle weltlichen Herren, zu- 
mal wenn fie, wie Philipp, weltlic gefinnt find, fich nicht begnügen 
mochte; weit anſprechender waren für ihn die Schweizer, welche neben 
ihren theologifhen Gedanken auch politiihe Begriffe, und was mehr 
jagen will, politiſche Tendenzen hatten, die fi) mit denen bes Land» 
geafen ganz nahe berührten. Dazu kam noch, daß von Sachſen aus 
eine offene, gerade, wenigftens nicht devote Sprache gegen Philipp ge- 
führt wurde, während die Schweizer fih in Auspriiden der Dienft- 
befliffenheit und Bewunderung gegen Philipp erſchöpften. Daß das 
erftere dem jungen, mit Kegenteneigenjchaften nicht ſparſam ausgeftat- 
teten, nach und nad zu ftarfem Regentenſelbſtgefühl fich entwickelnden 
Fürften in gleihem Grade unbequem wurde, in welchem ihn das letz- 
tere behaglich anmuthete, wird Niemand unbegreiflic finden, welcher 
die Welt nimmt, wie fie ifl. Dem Landgrafen war e8 um ein mög- 
lichſt ftarkes politiſches Bilndniß zu thun, für welches ihm die ober- 
ländiſchen Städte und die Schweiz ganz erwünſcht, ja unentbehrlich 
ſchienen. Zu dieſem Zweck verfuchte er zuerft eine Einigung, richtiger 
eine Amalgamation der Lehre u. |. w. Die Veränderung durch Das 
Marburger Colloguium beftand darin, daß neben dem völlig unan- 
getaftet bleibenden bisherigen kirchlichen Zuftand auch einzelne Pfarrer 
geduldet wurden, welde die zwingliihe Lehre vertraten; fie wurden 
geduldet als Solche, welche „noch nicht zur Genüge gehört ſeien“ und 
welche, nachdem ſie belehrt worden, „ſich würden weiſen laſſen.“ Hätte 
dagegen Philipp die Abſicht ausgeführt, Zwingli nach Marburg zu be— 
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rufen umd zwar fo, daß er ihm die Leitung ber Kirche neben Kraft, 
wo nicht gar an Kraft Stelle übertragen hätte, jo würde allerdings 
eine Wenderung des bisherigen Confeffionsftandes ftattgefunden ba- 
ben 2c. Der Landgraf ging ungern an die Unterzeihnung der A. 
Coufeſſion — begreiflih genug wegen feiner politiihen Sympathieen 
mit den Schweizern und weil er binfihtlih des Art. 10 mit feinem 
perfönlihen Glauben, welden er doch durch die Unterſchrift zugleich 
bezeugen follte, damals noch nicht im Neinen war. Dieſe perſönliche 
Stellung des Fandgrafen zum 10. Artifel thut indeß der Geltung der 
Confeffion oder des Artikels fir die Heff. Kirche nicht den mindeften 
Eintrag; der 10. Artikel war doch der Ausdrud der Lehre der Kirche 
in den Heff. Landen, wie fie von den durch Schnepf vertretenen 
„Pfarrern und Predigern“ geführt wurde, und daß der Artifel dieſer 
Ausdrud nicht fei, ift von dem Landgrafen niemals behauptet, ge- 
ſchweige denn geltend gemacht worden‘, wie ſich denn ſchon in Der 
1532 beſchloſſenen K.Ordnung gerade im Artifel vom Abendmahl auf 
die X. Confejftion und die Apologie berufen wird und für die Kin- 
derumterweilung Luthers großer und Keiner Katechismus vorgeſchrieben 
werben. Ebenſo wird in jämmtlihen nachfolgenden K.-Ordnungen 
von 1566, 1575 und 1657 eine Berpflihtung der Geiftliden 
auf die X. €. und die Apologie bei der Ordination vor- 
gefhrieben. Dies iftder Rechtsbeſtand der kirchlichen Lehre 
in Helfen bi8 auf den heutigen Tag. 

Ein befonderes Gewicht legt der Berf. wie auch ſchon in den Be- 
denfen in der E. 8. 3. auf die von Heſſen ausgegangenen Refor- 
mationscolonien Würtemberg, Waldeck, Schweinfurt, Calenberg 
und Göttingen, im welchen Gegenden ſämmtlich die ſächſiſche Refor— 
mation durch Heffiihe Prädifanten eingeführt wurde, welche nach ver— 
richtetem Neformationswerk zum Theil zu ihren alten Stellungen in 
Hefien zurüdfehrten. Wie jollte es nun denkbar fein, daß von Hefjen 
aus Keformationscolonien mit lutheriſcher Lehre hätten gegründet und 
die Gründer derſelben hernach wieder zum Dienft in der Heff. Kirche 
bätten zugelaifen werden können, wenn Heffen ſelbſt der ſächſiſchen Re— 
formation fern geftanden? Das hieße doch, wie der Verf. fagt, allen 
Zuſammenhang zwiſchen Volk und Volk läugnen. 

„Die politiſchen Acte, welche Philipp in Gemeinſchaft mit den 
übrigen Unterzeichnern der A. C. vornahm, ſind bekanntlich ohne alle 
Ausnahme, und zumal diejenigen, welche ſich direct auf die kirchlichen 
Dinge bezogen, ſchlechthin mit Nothwendigkeit anf Gleichheit des Be— 
kenntniſſes gegründet. So lange alſo ver Landgraf namentlich mit 
Sachſen zufammenfteht, jo lange muß feine Zufammengehörigfeit mit 
Sachſen im Bekenntniſſe als fefiftehend gelten, und fo oft er gemein- 
Ihaftlih mit Sachjen einen politiſch-kirchlichen Act vornimmt, fo 
oft muß eine Wiederholung des gemeinfamen Bekenntniſſes, als durch 
diefen Act abgelegt, angenommen werden. Nıum aber hat Philipp bis 
an das Ende feines Lebens mit Sachſen zufammengeftanden, und 
wenn wir aud ber diplomatiſchen Bilinguität, welche, wie wir zuges 
ftehen wollen, au durch Philipp vertreten wurde, Rechnung tragen, 
ſo hindert uns doch theils und hauptſächlich der allgemeine Charakter 
Philipps, welcher etwas Handfeſtes an ſich trug, an der Annahme, als 
jeien jene Acte ſämmtlich oder Doch großentheils Acte ver politiſchen 
Heuchelei geweſen. Selbſt dies angenommen, was nicht anzunehmen 
iſt, ſo hätten dennoch jene Acte des Landgrafen eine Aenderung des 
Rechtsbeſtandes der Confeſſion in ſeinen Landen nicht herbeigeführt: 
der Act, den er vornahm und abſchloß, nicht ſeine dabei obwaltende 
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Oefinnung, und wäre diefelbe auch die der allerärgften Heuchelei ge- 
wejen, war das fr die Kirche Entſcheidende, Geltende und Nors 
mirende.“ 

Daß die buceriſche Declaration der Wittenberger Concordie, ſo— 
wie die calviniſtiſche Auslegung des 10. Art. der Variata wenigſtens 
bis zur Einführung der ſ. g. Verbeſſerungspunkte feine kirchliche Auto— 
rität hatte, gebt aus dem Ganzen mit unzweifelhafter Gewißheit her- 
vor. Denn eine Firchlich giltige Entſcheidung, durch welche die buce- 
riſche Declaration Yegitimirt worden ift, exiffirt bis zum 9. 1607 nicht, 
im Gegentheil vedet die K.Ordnung von 1566 im geraden Gegenfat 
zu derſelben über die Witrdigfeit zum h. Abendmahl. Da, mo der 
Variata gedacht wird, wird nicht auf den Art. 10 Rückſicht genommen, 
jondern auf Die ausführlicheren Artt. 4, 5, 6 und 20. Daß die 
Schmalkalder Artikel auch formell als Autoritäten der Kirchenlehre feft- 
geftellt worben find, beweiſen Die Synodalabſchiede von 1571, 1576 
und 1581; der letzte wird felbft 1607 noch als zur norma docendi 
gehörig aufs Neue beftätigt. Jedoch foll damit Feineswegs geläugnet 
werden, daß neben der kirchlichen Lehre ber auch ſchon im 16. Jahr— 
hundert bucerifch-caloiniftiih gelehrt worden if. Das Einſchreiten der 
Synoden gegen etliche Vertreter diefer Richtung, Garnier, Pincier, 
Wertheim u. U. beweift aber zur Genüge, daß die Lehre derſelben 
nicht die firchlihe war und in den Firchlichen Ordnungen und Acten 
feinerlei Berechtigung hatte. Der Heidelbergiihe Katechismus wurde 
duch die Synode von 1563 ausdrücklich verworfen, 1608 unzweiden- 
tig abgelehnt und in der K.Ordnung von 1657 nicht einmal erwähnt. 

Die iiber die communicatio idiomatum und Concordien- 
formel geführten Unterhandlungen machen den Eindrud, daß bie 
guten Heffen „die hohen und gefährlichen Disputationes“ eben nicht 
verftanden und ſich darum überhaupt nit mannhaft auf die ganze 
Frage einließen, fie vielmehr proviforiih verſchoben, melches Proviſo— 
rium in Niederheffen nachgehends zum Definitivum wurde. Der Ber- 
faffer ſchreibt diefes der geringen Anlage der Heffen zur Speculation 
zu. Möglich aber ſei es auch, daß ein gemiffer Inſtinct den Heſſen 
jene Disputationes als „Hohe und gefährliche” im ganz eigentlichen 
Sinne bezeichnet hat; und daß der theoretiſche Ausbau der Lehre von 
der Mittheilung der göttlihen Eigenfhaften an die Menfchheit Chriſti 
den nothwendigen Anftoß zu unaufhörlich neu aus einander fich erzeu- 
genden und zuleßt in Antinomieen auslaufenden Fragen gebe, werde 
Kein unbefangener Kenner der Geſchichte jener Lehre in Abrede ftellen 
können.” Don bier aus wird aud des Aegidius Hunnius 
Wirkſamkeit begreiflih, welcher die Lehre von der Majeftät Chrifti 
des Menſchen, fo wie diefelbe in Tübingen ſich ausgebildet hatte und 
gelehrt worden war, nach Hefjen brachte. „Hunnius 309 Durch Die 
Schärfe und Klarheit feiner Darftellung und durd die Energie feines 
Charakters die heffiichen Geifter mit in Die Bewegung hinein. Daß 
bieß unbequem fiel, kann fir den, welcher die damaligen Heſſiſchen 
Zuftände auch nur flüchtigen Blickes betrachtet, nur etwas fehr Be— 
greifliches fein; weit umbequemer fiel e8, daß Hunnius mit feiner 
Theologie fih der vermeintlich höheren theologischen Autorität des T. 
Wilhelm nicht fügen wollte, und auch dieſes weit ſchärfere Gefühl der 


Unbequemlichleit wird man begreifen, wenn man weiß, daß nad der 
Auffaffung des Landgrafen jede geiftig jelbftftändige Perſönlichkeit ein 
unerträglicher Rival der für ausſchließlich geachteten geiſtigen Ueber⸗ 
legenheit der eignen Perſon war. Dieſe Ueberlegenheit des Landgra— 
fen war übrigens in der Adminiſtration und etlichen Zweigen der Wif- 
ſenſchaft, z. B. in der Mathematik, wirklich vorhanden, hiernach aber 
wurde nun auch die Theologie und Kirche rückſichtslos gemeſſen, wie 
denn auch 2. Wilhelm ſich oft geringihäßig, zumeilen fogar mit ber 
wegmwerfendften Verachtung über die Perfon Luthers ausſprach. Wie 
war es möglich, daß L. Wilhelm den um 18 Sabre jüngeren Hunnius 
hätte anerkennen mögen, infofern berfelbe nicht genau in dem theolo- 
giſchen Gedankengeleis blieb, in welchem der Landgraf fein Begnügen 
fand! — In diefen Verhäftniffen liegt der Grund und zwar der ein- 
zige, daß Hunnius von Seiten des Landgrafen und deffen Nachſprechern, 
und feitvem von denjenigen überhaupt, welche e8 anmuthiger finden, 
über die Sachen nad) bequemen hergebrachten Formeln zu ſprechen, 
als die Sachen felbft reden zu lafjen, ftir einen Störer der Hef- 
ſiſchen Eintracht in kirchlichen Dingen, wo nicht für einen Zänfer und 
Unruheſtifter ift erkfärt und gehalten worden. Das Heffiihe Kirchen— 
weſen hatte eine Neigung zur Unentſchiedenheit vom Anfange an; dies 
fer Unentſchiedenheit wurde von Hunnius eine Entſchiedenheit gegen- 
übergeftellt — das ift Alles. Daß man von Hunnius verlangen 
fonnte, er jollte — nicht etwa feine fubjectiven theologiihen Anfichten 
zurüchalten oder aufgeben, denn deren hatte er nicht, fondern — Die 
theologiſche Entwidelung der Lehre von der Perfon Chrifti, welche er 
aus feiner theologiihen Borbildung mitgebracht Hatte und mit der 
ganzen Theologenwelt der Luth. Kirche theilte, ohne Weiteres befeitigen, 
war fo erorbitant, daß man ſich billig wundern muß, wie Theologen 
unferer Zeit, welche für fi und Andere die freiefte Entfaltung auch 
der allerfubjectiveften Anfichten in der Theologie, oft mit großer Schärfe, 
fordern, die dem Hunnius gegenüber geltend gemachte Forderung nur 
mit einem Worte zur vertheidigen fi unterftehen können.“ 

„Das Ergebniß der Generalfynoden, auf welchen vornehmlich 
über die Concordienformel verhandelt wurde, fir den Heſſiſchen Bes 
fenntnißftand ift auf Der einen Seite das, daß die Lehre der Sächſi— 
ihen Reformation äußerlih noch mehr als bisher in ihrem bisherigen 
firhlihen Rechte als Lehre der heffiichen Kirche anerkannt wurde, auf 
der anderen Seite aber, Daß die von Anfang an bald mehr, bald me- 
niger deutlich hervortretende Nichtung: neben dem kirchlichen Nechte 
her im Einzelnen auch abweichenden Lehren eine gewifje Freiheit zur 
verftatten, eine jehr bebeutende Verſtärkung erhielt. Die Ablehnung 
der Concordienformel war augenfheiniid nur Vorwand, um auf 
den abweichendften Lehrmeinungen Raum zu verſchaffen, wie denn 3. 
B. die eigentlihen Calviniften von Niederheifticher Seite nicht alfein 
toferirt, fondern begünftigt, Hunnius Dagegen auf das Beharrlichfte 
verfolgt wurde, während die Lehre der Erfteren dem „wohlhergebrach- 
ten Conjenfus und Frieden“ aus Philipps Zeit ebenfowohl, ja noch 
mehr zuwider war, als die Tübinger Theologie, welde Hunnius nur 
in mehr ſchulmäßiger Form mitbrachte, nicht aber als eine neue un— 
erhörte Lehre einführte, wie man mit Berfennung der vorliegenden 
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Thatſachen behauptete, denn Lonicerus, Juſtus Vintor, Heinr. Orth 
hatten dieſelbe Lehre längſt gelehrt.“ 

„Diefe Zweifeitigfeit in dem Zuftande des Heifigen (von num 
an Niederheſſiſchen) Bekenntnißweſens: auf der einen Seite das befte- 
hende, wiederholt anerlannte, ja theilweije verſtärkte Hecht, auf der 
anderen Seite die von diefem, äußerlich völlig unangetaftet gebliebenen, 
Rechte je mehr uud mehr fich loslöſenden oder demſelben ſogar wider— 
firebenden Neigungen in faft völliger Ungebundenpheit, offen- 
bart fih auch während des Reſtes der Regierungszeit Wilhelms IV. 
in ſtark hevvortretender Weife.” Während zu Marburg von fireng Iu- 
therijhen Lehrern Theologie gelehrt wurde, unterhielt Wilhelm eine 
lebhafte Correspondenz mit den Häuptern der calviniftiihen Partei 
und zog viel flüchtige Kıyptocaloiniften Sachfens nah Niederheſſen. 
Es ift deshalb hiſtoriſch nicht richtig, „wenn man, wie oft gejchehen 
ift, annimmt, es habe erft Landgraf Morig in plöglicher unvorbereite- 
ter und gewaltjamer Weife mit der Tradition gebrochen und das Land 
calvinifirt. Nur für das Kaffeliiche Oberhejjen hat dieje Behauptung 
Gültigkeit, nicht fo für Niederheffen. Moritz hat hier nichts anderes 
gethan, als Daß er die Wege feines Vaters fortjette, aus des Baters 
Prämifjen die vollftändigen Confequenzen zog und diefelben allgemein 
und rüdjihtslos geltend machte. An Gewaltſamkeit fand 2. Wilhelm 
jeinem Sohne nit nad, wohl aber an Nückfichtslofigkeit. Eine all- 
gemeine Aenderung auch nur der Ceremonien, eine allgemeine Ab- 
jegung derjenigen Pfarrer und akademiſchen Lehrer, welche nicht fofort 
in die von ihm adeptirte Lehrform eingingen, ſcheute L. Wilhelm, 
weil er dies (und damals mit Recht) für politiſch nad) heilig hielt, 
wie er denn das „Reformiren“ ver Sfenburge, der Wittgenfteine u. a. 
Grafen mißbilligte, auch wohl weil er ein ſolches Vorgehen mit feinen 
kirchlichen Antecedentien nicht vereinbar glaubte; die Aenderungen im 
Einzelnen waren ihm ſehr bequem und wo er im Einzelnen zu— 
greifen konnte, wo eine Gefahr politiſcher Art, oder nur ein allge 
meines Aufiehen nicht drohte, war er wenig bedenklich in der An- 
wendung von Gewaltmaßregeln, wie z. B. gegen die von Dürnberg; 
ſchon aber feine Verſuche, den Ang. Hunnius feiner Profeffur zu ent- 
heben, gab ex auf, als er inne wurde, daß dieſe Procedur nicht allein 
auf den energiſchen Widerſpruch feines Bruders Ludwig (zu Marburg) 
ftieß, ſondern auch zu Aufſehn erregenden Weiterungen führen werde. 
Auch die theoretiihe Begründung der Anwendung von Gewaltmaßre- 
gen und überhaupt von weltlicher und perſönlicher Willfür in Kiv- 
chenſachen, die Anfiht von der fonveränen Hoheit des Landesheren 
in den Angelegenheiten der Kirche, wie in jedem weltlihen Verwal- 
tungszweige war dem Landgrafen feineswegs fremd. Er hatte dieſe 
Anfiht Ihon auf der Synode 1569 geltend gemacht und zwar mit 
Beziehung auf die mit dem Erzbiſchof von Mainz am 11. Suni 1528 
und am 1. Auguft 1552 abgeſchloſſenen DBerträge, welche durch den 
Paſſauer Vertrag und den Augsburger Religiongfrieden beftätigt wor- 
den jeien. Der Unterschied zwifchen ihm und feinem Sohne ift nur 
der, daß er mit dieſer Anficht mehr zurüdhielt, während 2. Moritz 
von derjelben ganz und gar erfüllt, dieſelbe bei jeder Gelegenheit un— 
geſcheut proclamirte, überall an die Spite fiellte und von feinen 
Organen in vollig abfolutiftiicher Weile „was die Obrigkeit in kirch— 
lichen Dingen vornimmt, ift ein- für alemal gut” darftellen Tief. 
Auch in der Hinficht ift Morig nur das mit etwas fhärferen Zügen 
ausgeprägte Nahbild des L. Wilhelm, das biejer, mitten in einem 
Iebpajten allgemeinen wiſſenſchaftlichen und literariſchen Verkehr ſte— 
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hend, die theologiſchen Zeitfragen vorzugsweiſe oder faſt einzig von 
vieſem allgemeinen Standpunkt aus betrachtete, ihre Tiefe und Con— 
fequenz entweder nicht begriff oder nicht begreifen wollte, fie für theo— 
logisches Schufgezänt hielt, oft grade da, mo fie es nicht waren und 
vor allem die rein Deutihe Geftaltung der Theologie von. feinem 
mathematiſch⸗ aſtronomiſchen, ganz bejonders aber von feinem Franzö— 
ſiſchen Standpunkte aus als engherzige Beſchränktheit gering ſchätzte, 
ja verachtete; ohne allen Zweifel wehte ihn, dem Verkehr mit Beza, 
Hotomann u. ſ. w. gegenüber, aus der luth. Theologie eine dumpfe 
Atmoſphäre an, aus welcher er ſich in die freiere Weltanſicht der 
Franzoſen flüchtete. Moritz (geb. 1572) war ein Gelehrter, welcher 
die Nefultate feines, wenn auch noch fo individuellen Wiffens unmit- 
telbar und rückſichtslos in das praftifche Leben tiberführte, und vom 
der unwiderleglichen Richtigkeit, jo wie von der unbebingten prakti— 
ſchen Brauchbarkeit feiner Anfihten unerſchütterlich überzeugt war. 
Aufgewachſen unter dem geiftigen Einfluffe feines Vaters, ausjhließ- 
lich genährt mit Haffiigen und Franzöfiihen Eulturftoffen, erzogen in 
der Geſellſchaft junger reformirter Franzofen, war ihm die Kirche im 
weit höherem Grade, als feinem Bater, nur ein wiſſenſchaftliches Ob⸗ 
ject unter vielen anderen, bie Deutſche Evangelifhe Kirche aber mit 
ihrem Belenntniß und ihrer Entwidlung war ihm im eigentlichften 
Sinne fremd, wie ihm denn überhaupt ein hiſtoriſcher Sinn nicht 
eigen war. Weit näher als die Deutſche Kiche lag ihm, feinem gan— 
zen Bildungsgange und feiner Richtung genau entſprechend, die Franu— 
zöſiſche Kiche und deren Anfhanungen. Losgelöft von aller Tradition 
und von den Trägern derſelben, losgelöft von den Zeugen eines leben— 
digen Ölaubenslebens (denn jelbft für Calvin hatte L. Moritz eigent- 
lich nur das Intereſſe der Dialektik) ftellte er fi) in einer, der Dent- 
ſchen Kirhenreformation völlig fremden Weife ausfhließlih auf den 
Bibelbuchſtaben und auf Das zeitweilige, das momentane, das jubjec- 
tive Verſtändniß deſſelben.“ 

„Zeitig zeigte ſich dieſe Stellung des jungen Moritz in ſeinen 
kirchlichen Tendenzen und Handlungen, zunächſt in dem Beſtreben, das 
Brodbrechen beim heil. Abendmahl einzuführen und den Dekalog nach 
Exod. 20 auch in dem Kinderunterricht, mit Beſeitigung der traditionellen 
Form, lehren und lernen zu laffen, um mittels deſſelben „die Götzen“ 
von Grund aus zu bertilgen. Nun wird es wohl bei befonnenen 
fichlih gefinnten Theologen auf feinen allzu heftigen Widerſpruch 
ftoßen, wenn wir die Meinung außer, e8 ſei bei der von Luther volle 
zogenen Epuration des Meßkanons nicht wohl bedacht gewefen, mit 
derfelben auch das Brodbrechen wegzuſchaffen und fi) hiermit in einem, 
wenn auch nebengeordneten Punkte von der MHeberlieferung der Kirche 
de8 Drients und Occidents zu trennen, indeß muß leider befannt 
werben, daß ganz andere Gründe die Einführung des Brodbrechens 
dem 2. Mori, wie jchon früher den Pfälzern, annehmli und wün— 
ſchenswerth gemacht hatten. Es war die Auffaffung des Abendmahls 
als einer durchaus nur fymbolifchen Handlung, e8 war die Weg- 
ihaffung des Glaubens an die leibliche Gegenwart Chrifti im Sacras 
ment, welche hinter dem Brodbrechen verborgen Yag. Ebenſo hatte 
man bei der Vervollſtändigung des Defalogs die ähnliche Abſicht, die 
Crucifixe und mit denfelben die leibliche, faßbare Gegenwart de8 Heren 
Chriſti aus den Augen zu ſchaffen, damit eine rein geiftige Gegenwart 
allein übrig bleibe und diefe, wie man meinte, nad Abſchaffung der 
„Götzen“ defto fefter wurzele.“ 

Die Gewalithätigfeiten, mit welden das „chriſtliche Ver— 
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eſſerungswerk“ des 2. Morik in Oberheffen, an der Werra und 
ht Schmalkalden durchgeführt wurde, find bekannt. Charakteriftifch if 
in Gutachten, welches einige ven Verbefferungsideen des Landgrafen 
uldigende Geiftliche über die Urſachen des geringen Erfolgs des Ber- 
eſſerungswerkes und die Wege ſeiner ſchnelleren Durchführung ab— 
Jaben: „da daß Verbeſſerungswerk bisher noch nicht überall gediehen 
4, ſo trügen die Pfarrer die Schuld, diefe jelbft müßten wohl noch 
icht gehörig unterwieſen fein; es fei deshalb nöthig, fie durch die 
Superintendenten belehren und ihnen vorhalten zu laſſen, ob nicht Gott 
elbft den Defalog geiprochen habe, ob nicht das Brodbrechen mit der 
Binfesung de8 Abendinahls verbunden, von dem Antichrift aber, um 
ie Transfubftantiation zu verdeden (1) ſei abgeſchafft worden; wer 
sann jo unverſchämt fein würde, hierauf mit Nein zu antworten, der 
mache fich jelbft des Predigtamtes unwürdig, denn er wolle ja den 
Karen Text der Schrift nicht annehmen. Sodann bitten fie, e8 möge 
sen Ober-Amtleuten, Schuliheißen, Bürgermeiftern und Rath, bejon- 
vers aber den Förftern „welche bei dem gemeinen Mann viel vermd- 
en” aufgegeben werden durch ihr Erempel in Converfationen und 
Reden und im Gebraud) des heil. Abendmahls dem gemeinen Dann 
Sorzugehn und zu gewinnen. Weiter verlangen fie ein bejonderes 
ürftliches Mandat, durch welches das Verbeſſerungswerk förmlich an- 
eordnet werde, weil Die Widerjpenftigen den Mangel eines ſolchen 
Mandats vorwendeten und das Verbeſſerungswerk fiir ein „Getrieb 
end Werk der Pfaffen” achteten; der widerfpenftige Adel ſolle alsdann 
a Paaren getrieben werben.” In Folge davon wurden 54 Ober: 
»effiiche Pfarrer im J. 1607, welche „jo unverfhämt waren, mit Nein 
m antworten und fich Dadurch jelbft des Predigtamtes unwürdig mach— 
en,“ entlaffen. Dabei wurde jedoch ftetS behauptet und gelehrt, eine 
Kenderung in der alten Lehre folle nicht eintreten, und erft fpäter, als 
Han nicht mehr den Verluſt einer marburger Erbihaft zu befürchten 
jatte, welcher durch den Nezeß vom 14. April 1648 gefichert war, 
ahm man auch Außerlih den Namen „reformirt” an. Durch den 
übdruck dieſes Rezeſſes, durch welchen das luth. Neligionserercitium 
ı Oberheſſen garantirt wurde, iſt den Lutheranern dieſes Landes— 
heiles endlich ein Mittel in die Hand gegeben, Eingriffe in die Rechte 
hrer Kirche, welche in alter und neuerer Zeit nicht zu Seltenheiten 
ehören, gebührend zurückzuweiſen. 

Ueber den Synodalabſchied von 1607, ein höchſt verwor— 
enes, zweideutiges und die Differenzen verhüllendes Actenſtück, äu— 
jext ſich der Verf. alfo: „In dem 5. Art. iſt eine Alteration des bis— 
erigen Bekenntniſſes allerdings zwar nicht direct enthalten, aber 
ennoch indireet eingefchloffen, und es fann ſeitdem in Niederheſſen 
licht grade verboten werden, die Abweſenheit ver Menſchheit Chrifti 
‚on den Elementen des h. Abendmahls zu lehren, injofern man fich 
ediglich auf diefen Artikel, als den allein maßgebenden, berufen will 
‚ud eine ſolche excluſive Berufung zugelaffen wird. Diefe Berufung 
ft nun zwar eine entſchieden irrthümliche und zwar aus vollgültigen 
neren Gründen und noch ganz abgefehen von der mehr als ziweifel- 
‚aften äußeren Geltung dieſes Befenntniffes als einer Lehrregel über— 
aupt. Denn über diefem Art. 5 fteht der Tehrinhalt, zu welchem 
ie Synoden von 1578, 1579 und befonders von 1581 fid bekannt 
aben, nad Ausweis der Propofitionen der Synode, des Abſchieds 
erſelben umd der Declaration feloft, und über allen diejen Bekennt⸗ 


on der Synode ſelbſt als entſch eidende Lehranctorität angerufen 
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wird,” — Ebenfo verhäft es fich mit dem Katehismus vom 3. 1607. 
denn obgleih man aud in biefem, wie ein Theologe der damaligen 
Zeit fagt, gewühlt hat, fo hat doch bie hergebrachte Lehre Luthers ihr 
Recht durch das in allen reformirten Katechismen auf das Sorgfäk 
tigfte bermiebene „verheißene Gnade übergibt” behauptet. Alle 
Verſuche, dieſes Uebergeben heidelbergiſch umzudeuten, fcheitern an dem 
ſprachlichen Gebrauch, welchen die damalige Theologie von dieſem 
Worte machte. 

„Wie wenig man ungeachtet der Einführung der Verbeſſerungs— 
punkte Luft Hatte, ſich zu den „Calviuiſten“ rechnen zu Yaffen, be— 
weift das Ontachten, welches Morig im 3. 1608 ſich über die Ein- 
führung bes Heibelbergiihen Katechismus von den Marburger Theo 
fogen geben Tieß. Man fieht diefem Schriftſtück an, daß die Berfaffer 
die größte Luft gehabt haben, dem fürftlichen Wunſche, wie fonft, fo 
auch bier, ſich willfährig zu zeigen, aber das, wenngleich noch fo 
ſchwache Bewußtſein des kirchlichen Rechtes und die Furcht 
vor gegründeten Vorwürfen, dieſes Recht verlegt zu haben und offen 
in dag bisher gegenüberliegende Lager übergegangen zu fein, waren 
ftärfer als die Luft und die Deferenz gegen den fürftlihen Kirchenge- 
bieter. Die Theologen erklären, „es würde die Einführung des Hei- 
delbergiſchen Katehismus nicht allein wider die Bishero in allen 
Deliberationibus geſuchte eonformitet, fondern auch wider die Sy- 
nodalijge abſcheid und nachſtehende K.Ordnung laufen’; jodann aber 
habe das chriſtliche Verbeſſerungswerk nichts fo fehr aufgehalten, „als 
die von den Gießenern dem Volke tief eingebildete Opinion, es ſtecke 
was anders dahinter, nämlich der Heidelbergiihe Katechismus, dawi- 
der man gleichwohl allezeit proteftirt und zu Ablehnung deſſen unfre 
Confeſſion uud Katechismum edirt hat.” * 

Durch die Beihidung der Dortredter Synode wurde 
freilich die ganze Stellung der Heſſiſchen Kirche eine andere: „fie trat 
nun, obwohl im Widerfpruc mit ihrem Bekenntnißrecht, der Säiyft- 
hen Kirche, mit welcher fie faft ein Jahrhundert Yang zufammenge- 
ftanden hatte, gegenüber. Der begangene jchwere Fehler bleibt der, 
daß man die alten Rechtsordnungen der Kirche ftehen ließ, und neben 
denjelben und trot derſelben dieſen Uebergang eintreten ließ; freilich 
kann man hierin auch eine, den fpäten Gefchlechtern unbewußt erwie- 
jene Wohlthat erkennen, indem 8 auf dieſe Weife möglich geworben 
ift, das ursprüngliche Recht der Kirche wieder aufleben zu Yaffen und 
fomit die ursprüngliche Stellung der Kirche derjelben zurückzugeben.“ 
So geſchah es denn auch, daß fich die Theologie, wie die erft 1822 
befeitigte Verpflichtung der Profefforen auf das Syntagma beweift, 
von der Kirche und ihrem Rechte gänzlich emanktipirte und es wurde 
faft ein Sahrhundert hindurch in Heffen ſtreng prädeſtinatianiſch gelehrt 
im geraden Widerſpruch mit der A. Confeſſion und deren Apologte, 
auf welche nad wie vor die Diener der Kirche werpflichtet wurden. 
Arch hierdurch wird Die von Heppe aufgeftelfte, jhon von A. Schmei- 
zev und Sudhoff beftrittene Meinung, ats jei der Dentih-Reformirten 
Kirche das Präpeftinationsdogma ganz fremd, binfängfich widerlegt. 
„Hätte ſich Die Hefftiche Theologie im Kaffeler Colloquium auf das bes 
ſtehende Lehrrecht gegründet, ſo wäre es wicht unmöglich geweſen, nicht 
allein eine Verfländigung, ſondern vielleicht ſogar eine Bereinigung 
defien, was ſich mehr fir getrennt anfah, als es wirklich getrennt war, 
zu erzielen. Dies würde dann freilich zu dem Nefultat geführt haben, 


iffen fteht die C. A. nebft deren Apologie, welde von der Drelara- | daß die Marburger fih von den Nintelern hätten Überzeugen laſſen 


müſſen, daß eben feine Differenzen von Bedeutung vorhanden jeien — 
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daß die Heſſiſche Kirche zwar feit einigen Jahren fi veformirt nenne, 
aber auch jet noch ihrer Lehre nad) lutheriſch fei. Allein die Mar- 
burger Theologen kümmerten ſich nicht um das beſtehende K.-Recht, 
weder um die Norma docendi, noch um die Reformations-Ordnung, 
noch um die K.Ordnung, fondern einzig und allein um ihre jest erſt 
vollſtändig dordrechtiſch gewordene Theologie.” 

Endlich find noch zwei kirchliche Acte zu erwähnen, die K.Or d— 
nung vom J. 1657 und das Conſiſtorialausſchreiben von 1726. „Un 
ter den Veränderungen (der 8.-Orbnung von 1573 in der von 1657) 
find nur zwei, das Verbot der Nothtaufe durch Laien und die Ermah- 
nung an die Commumicanten, welche einen Schritt weiter gehen und 
Das, was bisher nicht Necht, aber Praxis war, aus der Praris zum 
Rechte zu machen ſuchten. Nun aber blieb Das ganze Taufritual wört— 
lich dafjelbe, wie es in den früheren und in allen gleichzeitigen luthe— 
riigen R.-Ordnungen war und das Abendimahlsritual erhielt ſogar 
gegen die frühere weitere Form eine bedeutend engere, divecter an bie 
lutheriſche Lehre ſich anfchließende Form, ja das neue Vorbereitungs- 
ritual zum h. Abendmahl Spricht einen recht beſtimmten Gegenſatz ge- 
gen die Heibelbergifche 8.- Ordnung aus. Man wolle weiter erwägen, 
daß Yediglih die A. E. und Apologie verwiefen wird ohne Beiſatz und 
ohne Hinzufigung irgend eines fpecielleren Bekenntniſſes als Erklä— 
rungsmaßftab, was nicht eine einzige unter allen veformirten K.Ord— 
nungen thut u. ſ. w. Das Endurtheil kann nur ein unzmweifelhaftes 
fein: die K.Ordnung von 1657 ift im Ganzen und in allen Haupt- 
fachen, fowie in der großen Mehrzahl der Nebenbeftimmungen lutheriſch 


und die zwei Nebenbeftimmumngen, melde einen antilutheriſchen Cha- 


rakter tragen, find allerdings Mängel — was gar nicht verhehlt wer- 
den ſoll — weil fie zu dem Übrigen Confeffionsgepräge nicht paffen, 
durch andere Beftimmungen derſelben K.Ordnung fogar unwirkſam 
gemacht werben und in fich jelbft weder materielle noch formelle Be— 
gründung tragen. Dieſe Beftimmungen find Mängel, meil eine R.- 
Ordnung nur dann untadelhaft ift, wenn fie eine und dieſelbe 
Lehre ausnahmslos in allen einzelnen Formen des Firchlihen Lebens 
zum unzweideutigen Ausdrud bringt. Erſt die Negentin Hedwig 
Sophie, die Schwefter des großen Kurfürften, und der Landgraf Karl 
baben durch adminiftrative Maßregeln den reformirten Typus in Nie- 
derheſſen zur Herrihaft gebradgt. Der Berf. fhildert Diefe Zeit, bis— 
weilen in faft anekdotenhaft Elingender Weife (S. 272), als eine Zeit 
roher Gewaltthätigkeiten. 

Endlich, um noch der Conſiſtorialverfügung von 1726 zu geden— 
ken, welche der in der Schulordnung von 1656 als Schulbuch für 
die Oberklaſſen der Gymnaſien zur Einübung der Logik vorgeſchriebene 
Heidelbergiſche Katechismus auch für die kirchlichen Katechiſa— 
tionen vorgeſchrieben wurde, ſo ſtand einem Conſiſtorium die Berech— 
tigung zu dieſer Einführung dieſes Katechismus nicht zur Seite. „Am 
allerwenigſten konnte das Conſiſtorium durch feine Allegation, daß 
derſelbe „ein von den Reformirten Kirchen approbirtes ſymboliſches 
Buch ſei“, denſelben zu einem ſymboliſchen Buche der Heſſiſchen Kirche 
machen. Dazu geht jeder Kirchenbehörde, dazu geht ſelbſt dem Lan— 
desherrn alle und jede Befugniß ab. Das Aeußerſte, was das Con— 
ſiſtorium durch widerrechtliche Verfügung via facti thun konnte, war 
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die Einführung des gedachten Katechismus als eines bloßen Schw 
buche, in gleicher Linie mit anderen bald einzufiihrenden, bald abza 
ſchaffenden Schulbüchern.“ „Nechtlic betrachtet muß demnach Die gy 
Dachte Borfhrift als eine ungültige betrachtet werden. Wurde fie abo 
auf faktiihem Wege gültig, fo fteht dem Confiftorium zu Kaffel um 
dem Minifterium d. 3. die Abſchaffung dieſer Vorſchrift zu und jeder 
zeit frei“, wie denn diefelbe unter Vilmars Superintendenturverwo 
fung wirklich erfolgt if. Aber fhon im vorigen Jahrhundert erfannı 
man nad) den gegebenen Nachweiſungen die Unvollziehbarkeit der ga 
dachten Verordnung. 

Schließlich wird das praktiſche Reſ ultat der Erörterung dahin zu 
ſammengefaßt: „Die Evangeliſche Heſſiſche Kirche im Ganzen war bi 
zum J. 1605 unzweifelhaft lutheriſch, wie es die Kirche in Oberheſſe 
und im Großherzogthum noch jetzt iſt und dieſen Namen trägt. Di 
Niederheſſiſche Kirche aber trägt nun einmal den Namen einer Refow 
mirten Kirche wegen ihrer Cultusformen, und wird, fo lange fie dem 
jelben trägt, eine unbequeme und vereinfamte Stellung unter Der 
übrigen Evangeliichen Kirchenkörpern einnehmen; in der Lehre ift fü 
lutheriſch glei der Oberheffiihen, wir ung nad dem durch unfen 
K.Ordnung und unfere norma docendi beftimmten Nechte richter 
wollen; — follten wir aber vorziehen, den Namen, welchen fie führt 
auch in der Lehre zur Geltung bringen zu wollen, fo bleibt fitr ver 
ftändige Männer, zumal für Theologen, welde nicht dem Denfer 
überhaupt den Abſchied gegeben haben, nichts übrig, als fich zu ben 
Lehre zurüczumenden, welche 1661 im Kaffeler Colloquium fi au 
gefprohen hat, im Folge hiervon aber auch Die norma docendi, fi 
wie Die K.Ordnung von 1657 gänzlih umzuftürzen. Theologii 
und Kirche waren jeit 1661 im jehmeidendften Widerſpruch mit eim 
ander. Denn das ift das Allerunzweifelhaftefte: die Theologie war 
in Heffenkaffel während der legten zwei Drittel des 17. Sahrhundertt 
weder lutheriſch, noch melanchthoniſch, jondern ſtreng prädeftinatianifch) 
reformirt. Dem Rechte wiederſprach dies und würde es noch heutt 
ins Angeſicht widerſprechen. Zwiſchen dieſen zwei Dingen: entwede 
zu dem beſtehenden Rechte entſchieden zurückzukehren ode: 
dajfelbe definitiv zu befeitigen, wird Die jüngere Mit: 
welt und Nahmelt in Niederhefien zu wählen haben. At 
Zuftände in der Menſchenwelt aber, die einzelnen zeitlichen Kirche 
gemeinschaften nicht ansgenommen, haben nur dann eine Zukunft 
wenn fie auf dem Rechte unerſchütterlich bebarren. Verfälſchung dee 
Rechts bringt den langſamen und ſchmählichen Untergang innere: 
Fäulniß, Befeitigung des Rechts den ſchleunigen Untergang eines bi} 
jen und jchnellen Todes. Der Herr Chriftus wird zwar feine Kirche 
welche Sein Leib ift und nicht auf Menſchengemeinſchaft fteht, ſicher⸗ 
lich erhalten bis zu feiner Wiederkunft, aber einzelnen Kirchenkörpern 
kann er den Leuchter von feiner Stätte ftoßen.” — Wir innen nur 
wohl die Hoffnung begen, daß der Verfaffer, welcher vor 20 Sahrer 
auch im Symbolftreite das letzte entſcheidende Wort geſprochen, durch 
dieſe in jeder Beziehung unparteiiſche Schrift die Bekenntnißfrage ge— 
nügend gelöſt und der jüngeren Generation das Ziel geſteckt hat, wel⸗ 
ches ihr zu erreichen vorbehalten iſt. 
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Die Sünde wider den heiligen Geift. 
(Fortjegung.) 


„Ale Bitterfeit und Grimm, Zorn, Geſchrei und Läfterung 
ſei ferne von euch“, jchreibt Paulus Eph. 4, 31, und in der 
That ift die Yäfterung nur da möglih, wo der Menſch inner- 
lich verbittert ift und in gewaltjamer Weife fi Luft zu machen 
ſucht. Der Läfterer fieht ſich einem Gegenſtande gegenüber, 
den er nicht ignoriven kann, weil er weiß und fühlt, daß der— 
jelbe nicht bloß Gewalt über ihn, fondern aud ein Recht an 
ihn hat; aber er hat feine Neigung, den fittlihen Anforverun- 
gen zu genügen, vie derſelbe an ihn ftellt. Se öfter und ent- 
fchiedener diefe Anforderungen an ihn fid wiederholen, um jo 
mehr fühlt ex ſich incommodirt, beläftigt, geärgert. Mit ver 
wachſenden Einfiht in feine Verpflichtungen wächſt auch fein 
inneres Unbehagen, ein Zuftand, der ihm auf die Dauer un- 
erträglich wird. Was will er machen? Folgen, gehorfam fein — 
das will er nicht; den ihm jo unbequemen Gegenftand befeiti- 
gen — das fann er nit. Er thut aljo, was er allein noch 
thun kann und unter diefen Umftänden auch thun muß, ex greift 
zu der einzigen Waffe, die er nod) hat, er läſtert. 

Schon unter vem U. B. galt die Läſterung des Na- 
mens Jehova's, von welder übrigens das Fluchen auf Gott 
als minder ftrafbar noch unterſchieden wird, als ein todeswür— 
diges Verbrechen. 3 Moſ. 24, 15. 16. ef. 1 Sam. 3, 13. 14. 
Die Pharifäer und Briefter wiſſen Chrifto feinen ſchwereren Vor— 
wurf zu machen, als er habe Gott geläftert. Matth. 26, 65. 
$oh. 10, 33. Und nun ift e8 natürlich nicht das böſe Werf 
oder Wort in feiner Vereinzelung, was die Sünde fo ſchwer 
macht, ſondern es ift der Zufammenhang, in welchem es mit 
der Geſinnung, mit der ganzen Lebensrichtung fteht, theils von 
diefer zeugend, theils fie erſt erwirfend oder doch bejtimmend. 
Das Wort ift nach beiden Geiten hin von größerer Bedeutung, 
als man gewöhnlich zu glauben geneigt if. „Aus deinen Re— 
den wirft du gerechtfertigt und aus deinen Neven wirft du ver- 
urtheilt werden“, fpricht der Herr. Mt. 12, 37. „Wie fünnt 
ihr Gutes reden, da ihr böfe ſeid. Wes das Herz voll ift, des 
gehet der Mund über.“ B. 34. Und andrerſeits hat mandmal 
ein vielleicht nur unbedachtſam ausgefprochenes Wort, dem man 
aus Confequenz Genüge leiften zu müffen glaubte, in ſehr be- 


denkliche Bahnen hineingebrängt und eine fittlih werwerfliche 
Denk- und Handlungsweife erſt veranlaßt. „Die Zunge ift ein 
Meines Glied“, aber fie „befledt ven ganzen Leib und zündet 
an all unfern Wandel, wenn fie von der Hölle entzündet ift.“ 
Sacobi 3, 5. 6. 

Bei alledem ift nad den obigen Ausſprüchen Chrifti jede 
Läfterung, fie beziehe fih auf wen oder was fie wolle, fie offen- 
bare oder erzeuge eine nod) jo verwerfliche Willensrichtung, noch 
verzeihlih; nur allein die Yäfterung des heiligen Geiftes wird 
nicht verziehen in Ewigkeit. Worin beſteht fie nun? 

Sehen wir zunächſt auf den Zujammenhang, in welchem 
Chriſti Worte ftehen, fo hat nady dem Berichte des Matthäus 
der Herr einen Bejefjenen geheilt, ver blind und ſtumm mar, 
und dadurch auf Das verfammelte Bolf einen ſolchen Eindrud 
gemacht, daß es ftaunend in die Worte ausbricht: „ift dieſer nicht 
der Sohn Davids!” Kaum haben die Pharifäer das gehört, fo 
beeilen fie fi) der Anerkennung Jeſu entgegenzutreten und glau= 
ben am beften zum Ziele zu fommen durch die frehe Beſchul— 
digung, ex treibe die Teufel nicht anders aus, denn durch Beel- 
zebub, den Dberften der Teufel. Chriftus zeigt zunächſt, daß 
diefe Beſchuldigung fich ſelber widerſpreche, macht darauf aufs 
merkſam, daß die dur ihn erwirkte Austreibung der Teufel ein 
Beweis für das Gefommenfein des Neiches Gottes fei, und fährt 
dann fort: „Wer nicht mit mir ift, ift wider mich; und wer nicht 
mit mir fanmlet, der zerſtreuet. Darum jage ich euch: alle 
Sünde und Läſterung“ u. ſ. w. Machen, will er fagen, meine 
Werke Har, daß das Reich Gottes jest im Kommen ift, fo ift 
es Pflicht, für mid) Partei zu nehmen; eine neutrale Stellung 
ift fon ein Wirken wider mid. Was ihr aber thut und redet, 
ift geradezu Läfterung, und nun ift die Läſterung überhaupt und 
aud die Läfterung des Menfhenfohnes zwar noch verzeihlich, 
aber die Läſterung des heil. Geiftes bleibt unverziehen in Ewig— 
feit. — Hiernach ift ſchon früh in der Kirche die Meinung her» 
porgetreten, das Wefentlihe diefer Sünde beftehe in der Ablei- 
tung der durch den heil. Geift gethanen Wunder Jeſu aus dä— 
monifhen Kräften. Wir finden diefe Meinung ſchon bei Chryſoſt. 
Hieronym. Theophhlact, bei den meiften arminianiſchen Theolo— 
gen, fat allen Rationaliften und rationaliſtiſchen Supernatura- 
liſten. Reinhard, der vornehmfte Nepräjentant ver letztern, 
definirt geradezu, die Geiftesläfterung fei ein „Vergehen gewiſſer 
Juden, die in höchfter Frechheit Jeſum beſchuldigten, feine Wun— 
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der, deren Evidenz fie nicht läugnen konnten, kämen vom Teufel 
her.” Dabei findet noch die Verſchiedenheit ftatt, daß die Einen 
das Vergehen nur da für möglich halten, wo man bie finnliche 
Thatfache der Wunder Jeſu jelbft vor Augen habe, daſſelbe aljo 
auf die damaligen Perfonen und Zeiten befchränkt ſich denken; 
während Andere in der Erwägung, daß doch nicht das Gelbit- 
jehen, ſondern die Weberzeugung den Ausſchlag gebe, ver An— 
fiht find, dieſelbe Sünde wiederhole fih nod) immer, wenn man 
von der hiſtoriſchen Wahrheit und Göttlichkeit der Wunder Jeſu 
überzeugt ſei und ihnen dennoch aus Bosheit wider befjeres 
Wifjen viefelbe Deutung gebe, wie damals die Pharifüer. In 
erfterem Falle hätten natürlich Chriftt Worte für und gar feine 
Bedeutung mehr. Reinhard, Bretjchneider u. A., die diejer 
Anfiht find, hätten bevenfen follen, daß fie bei Lucas in ans 
derem Zufammenhange ftehen. Hier folgen fie auf die War- 
nung vor der Derläugnung Jeſu, und es iſt nicht anzunehmen, 
daß fie nit ganz mit derfelben Beziehung gefprochen fein foll- 
ten, als die legtere, nämlich mit der Beziehung auf alle Zeiten 
und auf alle Menjhen. — Bezüglich des letztern Falles wäre 
zu fagen, daß jenes Urtheil über Jeſu Wunder doc in einer 
Herzensftellung zu diefem begründet fein müſſe, die mit Noth- 
wendigfeit ſich nod in andrer Weife äußern werde, und daß 
offenbar noch viele Aeußerungen derſelben ſittlich ebenjo ſchwer 
wiegen, als jenes Urtheil. Wäre daſſelbe auch Sünde wider 
den heil. Geiſt, ſo wäre es doch immer nur eine vereinzelte 
Form und Erſcheinung derſelben. — Iſt alſo dieſe Erklärung 
jedenfalls zu eng, ſo haben andere wieder den entgegengeſetzten 
Fehler, ſie ſind zu weit und unbeſtimmt. Die Läugnung der 
Perſönlichkeit des heil. Geiſtes, die Läugnung der Gottheit Chriſti 
und ſeines Begabtſeins mit dem heil. Geiſte, die Abläugnung 
und Verhöhnung der Wirkſamkeit Gottes und ſeines Geiſtes auf 
Erden, die Empbrung des ſtolzen Eigenwillens gegen das reli— 
giöſe Bewußtſein, die Widerſetzlichkeit gegen das Gute über— 
haupt und die Unterdrückung der heil. Gottesidee, der Haß ge— 
gen das erkannte Göttliche — das Alles hat man als Sünde 
wider den heil. Geiſt bezeichnet. Nach Origenes iſt es jede nach 
der Taufe begangene ſchwere Sünde. Tertullian, die Schola— 
ſtiker und ſpätere katholiſche Theologen rechnen zu ihr gewiſſe 
Hauptverbrechen, deren ſie ſechs namhaft zu machen pflegen und 
auch Luther äußert ſich einmal in ähnlicher Weiſe, indem er den 
geiſtlichen Hochmuth, die Beſtreitung der erkannten Wahrheit, 
die Halsſtarrigkeit, die Verzweiflung, die Beneidung der Brüder 
wegen der göttlichen Gnade, die Beharrung in der Unbußfer— 
tigkeit bis ans Ende darunter begreift. Wir wollen nicht ſagen, 
daß dieſe Erklärungen ohne alle Wahrheit wären, aber die mei— 
ften lafjen die fpecififhe Eigenthümlichkeit der Sünde eben fo 
wenig erfennen, al8 den Grund der furchtbaren an fie geknüpf— 
ten Drohung. Sie faſſen Das eigentliche Object derfelben un- 
richtig und unbeftimmt, und wir werden deshalb, wenn wir zur 
Klarheit fommen wollen, vorerſt über dieſes mit einigen Worten 
und zu verftändigen haben. 

Der heilige Geift ift die dritte Perfon der Gottheit, 


‚den ausgehend von Ewigfeit zu Ewigfeit. 
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gleiches Wefens mit dem Vater und dem Sohne und von beis 
In feiner innern 
Stellung und Beziehung zu dem Vater und dem Sohne, in ſei— 
ner transſcendenten Subfiftenz, ift er dieſen beiden gleid), wahr— 
baftiger Gott, „der mit dem Vater und dem Sohne zugleich 
angebetet und zugleich geehret wird.” Eine Sünde gegen ihn 
fönnte nicht ftrafbarer fein, als eine Sünde gegen Sohn und 
Bater. Iſt dies dennoch der Fall, fo kann ver Grund nur in 
der eigenthümlichen Stellung liegen, die er zu uns hat, d. h. 
in der befondern Art und Weiſe, wie er ſich offenbarend und 
nahe tritt. Welches ift diefelbe? Halten wir uns einfah an 
unfern Kleinen luth. Katechismus, fo werden wir allerdings bie 
Wirkſamkeit der einzelnen göttlichen Perfonen nicht auf die ihnen 
dort überwiefenen Gebiete als ſchlechthin beſchränkt zu denken 
haben, aljo daß der Vater zur Schöpfung, der Sohn zur 
Erlöfung und ver heil. Geift zur Heiligung ein ausſchließ— 
liches Verhältniß hätte. Die drei Perfonen find eins in ihrem 
Weſen, und es ift das letztere die ihnen gemeinfame ewige Kraft 
und Gottheit, von der alle Thätigfeit nach Außen hin als aus— 
gehend zu begreifen ift. Inſonderheit ift der Urfprung und jede 
Segnung des Evangelit immer von allen dreien abzuleiten und 
eine vorausgehende over nachfolgende Mitwirfung der andern 
auch da zu denken, wo mit beftimmten Worten nur einer in der 
Schrift als wirkfam bezeichnet wird. Handelt es ſich indeſſen 
um eine furze Bezeichnung deſſen, was jedem Einzelnen in ſei— 
ner Stellung nah Außen bin eigenthümlich ift, fo werden wir 
allerdings mit dem zweiten Hauptftüde jagen müffen, daß wir 
in dem Vater den Schöpfer und Exhalter Himmels und ver 
Erde und alles deſſen verehren, was fichtbar ift und unfichtbar. 
Er läſſet aus feinen Odem, fo werden fie gejchaffen, und gleich 
wie der Weltfreis voll ift des Geiftes des Heren, Weish. 1, 7, 
jo tft infonderheit der nach Gottes Bilde gefchaffene Menſch ein 
Zräger des göttlichen Geiftes. Gott ift Geift; e8 kann ung 
nicht wundern, daß wir dem Begriffe des Geiftes Gottes ſchon 
hier begegnen. Aber der Geift Gottes im Menfchen, „die Stimme 
des Gewifjens, die heil. Gottesivee, das religiöfe Bewußtſein“ 
ift eben fo wenig ſchon heiliger Geift, als „vie das Univer- 
ſum tragende und zufammenhaltende, alldurchdringende Gottes— 
kraft.” — Den Fall und feine Folgen von Emigfeit her voraus— 
jehend, hat Gott der Vater von Ewigkeit her ven Heilsrath— 
ſchluß der Erlöſung gefaßt und ihn in der Zeit ausgeführt durch 
die Sendung feines eingebornen Sohnes. Diefer, ver Sohn, 
Organ aller Dffenbarungen des Vaters von Anbeginn, durch 
welchen auch die Welt gemacht iſt, Hebr. 1, 2, der infonverheit 
Iſrael leitete zur Zeit des A. B., 1 Cor. 10, 4, entäußerte fi) 
feiner Öottheit, trat ein ins Fleiſch und nun war er freilich 
„gejalbt mit dem heil. Geifte und mit Kraft“, Apgſch. 10, 38. 
Luc. 4, 18, und was er that und Iehrte, er that und Iehrte es 
in der Kraft des Geiftes, ven er hatte; aber immer ift e8 doch 
der Sohn, der wirffam ift, und nicht der Geiſt. Der Sohn 
hat fi) für uns gegeben, auf daß er uns erlbſete von 
aller Ungerechtigkeit, won dem Fluche des Geſetzes und den 
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Strafen der Sünde. Er hat fi felbft für uns dahin 
gegeben, und eben viefe Dahingabe feiner felbft bis in ven 
ſereuzestod als Sühne für unfere und der ganzen Welt Sünve, 
1%0h. 2, 2. 305.1, 29, ohne melde Sühne um der Geredhtig- 
feit Gottes willen ein Straferlaß gar nicht denfbar ift, das war 
bie eigenthümlihe Aufgabe, die ver Sohn im Stande feiner Er- 
niebrigung zu leiften hatte und vie er durch feinen wollendeten 
Gehorfam im Thun und Leiden wirklich geleiftet hat. Als er 
auf Golgatha ausrief: es ift vollbracht! war dies Werf ge 
than, die Schuld bezahlt, die Sühne geſchehen und eben damit 
Bergebung ver Sünven von Seiten Gottes umd Yeben und Se— 
figfeit für alle Menſchen wieder ermöglicht. Nun aber galt 
es, die Einzelnen bineinzuziehen in ven Gegen dieſes Opfers, 
fie fih und dem Bater im Glauben fo zu einen, daß das ihnen 
zubereitete Heil auch ihr perfönliches Eigenthum würde; es galt 
die Gründung des Reiches Gottes, die Stiftung der Kirche, und 
das Alles vollzieht der zur Rechten Gottes erhöhete Gottmenſch 
Ehriftus durch ven heil. Geift. 
/ Der heil. Geift hat ſchon durch die Propheten und Heiligen 
des U. DB. geredet. 2 Petri 5, 25. 1 Petr. 1, 11. David 
'betet: nimm deinen heil. Geift niht von mir! Pf. 51, 13. 
Bom Simeon heifit e8, daß der heil. Geift in ihm war, ihm 
dar eine Antwort geworden von dem heil, Geift und aus An- 
regen des Geiftes fam er in ven Tempel. Luc. 2, 25—27. 
Auch find wir überzeugt, daß ver göttliche Logos felbft im Hei- 
penthum Saamenkörner göttliher Wahrheit durch den heil. 
Geiſt in vie Seelen Einzelner gefäet hat. Gleichwie aber der 
Sohn erft vuch feine Menſchwerdung fid uns ganz geoffen- 
baret hat, fo kann auch der heil. Geift vollfommen ſich erft 
offenbaren durch Eingehung einer nicht bloß vorübergehenden, 
ſporadiſch vereinzelten, jondern bleibenden, Gemeinſchaft ſtiften— 
den Vereinigung mit der menſchlichen Natur, und dieſe und mit 
‘he die ſtetig fortgeſetzte, eine die Sammlung Aller zu einer hei— 
gen Gemeinde bezwedende Wirkſamkeit vefjelben war nicht eher 
möglich, als bis ver Sohn fein irdiſch Werk vollendet und vie 
iftung und Regierung feines Reichs vom Himmel her be— 
gonnen hatte. Die Heiligung ver Sünver hat zur nothwendigen 
Borausſetzung, daß die Schuld bezahlt und die Sühne gejhehen 
ft, und nicht eher konnte der Sohn den Geift ſenden, als bis er 
wieder in die ganze Machtvollkommenheit zurückgetreten war, Die 
*r beim Vater hatte, ehe denn die Welt war. Darum fchreibt 
oh. 7, 39:. „ver heil. Geift war nod nicht da, denn Jeſus 
war noch nicht verfläret.“ — Ueber die eigenthümliche 
Shätigfeit des heil. Geiftes fpricht ſich der Herr jelbjt in 
ven befannten Johanneiſchen Stellen (16, 13. 14. 15.) nun 
‚ahin näher aus, daß er zunächft ven Jüngern und im weitern 
Breife allen Gläubigen die Verfiherung gibt, derſelbe „werde 
ie in alle Wahrheit leiten: denn er werde nicht won ihm jelber 
jeden, jondern was er hören werde, das werde er reben, und 
as zufünftig ſei, werde er ihnen verfündigen;* hiernach fährt 
fort: „verfelbige wird mic verflären, denn von dem Meinen 
ird er e8 nehmen und eudy verfündigen. Alles, mas ver Va— 


942 


ter hat, das ift mein; darum habe ich gefagt, er wird es von 
dem Meinen nehmen ımd es euch verfündigen.” — Natürlich; 
der Bater hat ſich jeiner Macht nichts vorbehalten; alle Dinge 
find dem Sohne übergeben, Matth. 11, 27, und ift der leßtere 
auch Perſon für ſich, fo ift er doch im Wefen mit dem Vater 
eins, Joh. 10, 30, und aljo in feiner Erſcheinung nur die Offen- 
barung feines Vaters, Joh. 14, 9. Der heil. Geift geht aus 
vom Bater und vom Sohne; er hat nichts, was nicht des Va— 
terd und des Sohnes wäre; umd wie hiernah der Sohn auf 
Erven nicht feine Lehre predigte und nicht feine Ehre fuchte 
Joh. 7, 16. 8, 50, jo wird auch ver Geift nicht von ihm 
jelber reden, fjonvdern was er hören wird, das wird er reden; 
und was er gibt und redet, er nimmt es nicht aus des Vaters, 
jondern aus des Sohnes Fülle, weil der Bater und aller Se- 
gen des Vaters und nur zugänglid ift im Sohn, weil e8 gilt, 
und das Heil zu vermitteln und wir das Heil allein in 
Ehrifto haben. Nun jagt ver Herr, „verjelbige wird mid) ver— 
klären;“ und meint damit natürlich nicht feine Verklärung im 
Himmel, die er fidy jelbjt erbittet, wenn er jpricht: „werfläre 
mich, Bater, bei dir felbjt mit ver Klarheit, die ich bei vir hatte, 
ehe die Welt war“, Joh. 17, 5; fie ift ein Werk des Vaters; 
jondern er meint damit feine Berflärung hier auf Exten. 
Ehriftum verflären d. h. ihn, fein Bild, fein Wejen Klar 
machen vor unfern Augen, daß wir in feiner Beziehung mehr 
über ihn, feine Wirkſamkeit, und deren Beveutung für ung im 
Ungewifjen find, daß wir ihn als den klar erfennen, ver er ift, 
als den von Gott gefalbten und gefandten Propheten, Priefter, 
König, der allen Wahrheit hat und Freiheit bringt und Frie— 
ven ſpendet. Das Verklären ift nicht bloß ein Hellerwerven, 
fondern auch ein Weiterleuchten. Exfteren Falles hätten eigent- 
fi nur unjere Augen an Schärfe, aber nit Ehriftus an Klar— 
heit gewonnen. Nun aber ift nicht bloß Joh. 16, 13 von Neuem 
die Rede, was erft zufünftig ans Licht treten und wodurch der 
Herr ſelbſt gleichfam einen Zuwachs an Glanz und Herrlichkeit 
erhalten joll, fondern auch anderwärts wird darauf hingewieſen, 
daß größere Werke gefchehen follen, als der Herr perſönlich fie 
gethan. Joh. 14, 12. Der Sauerteig foll ven ganzen Teig 
durchſäuern, das Senfkorn zu einem Baume aufwachſen, daß 
die Vögel unter dem Himmel fommen und wohnen unter feinen 
Zweigen. Immer tiefer ſoll der Geift des Herrn eindringen 
nicht bloß in die Seelen Einzelner, ſondern in ſchlechthin alle 
Berbindungen ver Menſchen; in immer weitern Streifen, auf 
allen Lebensgebieten joll man feine Herrfhaft anerkennen und 
ihm thatfächlich Hulvigen im willigen Gehorſam, alfo daß es 
fein Berhältnif des öffentlichen, bürgerlichen und häuslichen Le— 
bens gibt, aus dem nicht Chriftt Herrlichkeit erfichtlich wäre, 
und ift e8 einft dahin gefommen, daß die jegt mit der Welt 
ftreitende Kirche vafteht als triumphirenve, daß alle Reiche Gottes 
und feines Chrift’8 geworden find, daß fich erfüllt hat, was 
Phil. 2, 10. 11 geſchrieben fteht, dann ift die Verklärung 
Chriſti vollendet. 

Die Berflärung Chrifti ift zugleich Berwirflihung 
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der Wahrheit. Wahrheit ift fein bloßer Gegenftand unſerer 
Erkenntniß, fo daß fie nur da wäre, wo wir und nicht täufchen, 
nicht befogen werben, ſondern durchſchauen in das eigentliche 
Weſen der Dinge um ung her. Es ift das aud Wahrheit, 
und da e8 fih bier nur um die Heildwahrheit handelt, jo wür— 
den wir in voller Wahrheit fein, wenn unſer Wilfen um fie 
feinem Irrthume mehr unterliegt, nicht mehr bloßes Stücwerf, 
fondern durchaus vollfommen ift. Im weitern und eigentlichen 
Sinne kommt e8 indefjen, wenn es fih um Wahrheit handelt, 
nicht bloß auf das Verhältniß irgend eines Dinges zu unferm 
Denken und Urtheilen, fondern auf die Bejhaffenheit des 
Dinges felber an, auf ven Grad, in welchem daſſelbe zu feiner 
Idee fteht und diefelbe realifirt in feiner Erſcheinung. Da ift 
Wahrheit, volle Wahrheit, mo Alles dem Willen Gottes ent 
ſpricht. Wo Wahrheit ift, da tft auch Freiheit, Freiheit von 
allem Ungehörigen, Fremdartigen, die normale Entwickelung 
Störenden; da ift vollftändige und angemefjene Berfnüpfung 
aller zu einem Dinge gehörigen Theile und Eigenſchaften, volle 
Harmonie und Schönheit. Soweit die Sünde geht, fomeit 
geht überall der Zwieſpalt zwifhen Weſen und Erſcheinung, die 
Unwahrheit und Lüge, und darum ift die volle Wahrheit auf 
dem Gefammtgebiete des creatürlichen Dafeins nicht zu finden. 
Sie ift allein in Chriſto. Er ift dazu geboren und in die Welt 
gefommen, daß er die Wahrheit zeugen fol, und er bat fie be- 
zeugt durch feine Worte, fie find nichts als Wahrheit, durch fein 
Reben, es ift ein Leben in ver Wahrheit, durch feine ganze Er- 
ſcheinung, fofern er auf jeder Stufe feines Alters, in jedem 
Berhältnifje feines Lebens, in jedem Momente feines Thuns und 
Leidens und immer den Menfchen zeigt, auf welchem das volle 
Wohlzefallen Gottes ruht. Als ver ins Fleiſch getretene Logos 
ift er vie Wahrheit felbft und eben damit die alleinige Quelle 
ver Wahrheit für ung alle. Wir find in ver Wahrheit, wenn 
wir ganz in ihm find, als feine rechten Jünger in ihm uno fei- 
ner Rede bleiben; und alle unſere Zuftände find zur Wahrheit 
verflärt, wenn allein er fie beftimmt und alles um uns hex feine 
Herrlichkeit verfündigt. Die Verklärung Chrifti, die Verwirk— 
lichung der Wahrheit, ift das Ziel aller Gefchichte, iſt das Ende 
aller hriftlihen Entwidlung, und es wird in demjelben Grade 
erreicht, als die Einzelnen der Wirkſamkeit des heil. Geiftes 
Kaum geben in ihrem Herzen, durch dieſelbe in Lebensgemein- 
ſchaſt mit dem Herrn Herrn treten und im dieſer Lebensgemein- 
haft bleiben. Denn nicht wir finds, die im eigner Kraft zu 
Chrifto gehen und aus feiner Fülle ſchöpfen, Joh. 6, 44, fon- 
dern „ver heil. Geiſt hat uns durch das Evangelium beru- 
fen, mit feinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben ge— 
heiliget und erhalten; glei wie er die ganze Chriftenheit auf 
Erden berufet, ſammlet, erleuchtet, Heiliget und bei Jeſu Chrifto 
erhält im rechten einigen Glauben.“ Der Geift allein ver- 
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nittelt uns das Heil und zwar durch die Kirche und ihre Gna— 
denmittel. Er erwirkt die neue Geburt, Joh. 3, 5, die rechte 
Erkenntniß Gottes und feiner Liebe, 1Cor. 2,12. Röm. 5,5, dem 
rechten Gehorfam, 1 Cor. 12, 3, die Fülle hriftlicher Tugend, 
Gal. 5, 22, und gibt Zeugniß unferm Geifte, daß wir Gottes 
Kinder find, Röm. 8, 16. 

Indeſſen ift das nur die eine Seite feiner Wirkſamkeit. 
oh. 16, S—11 redet der Herr noch von einer andern, wenn 
er verfichert, der heil. Geift werde die Welt firafen um bie 
Sünde, um die Gerechtigkeit und um das Geridt. Das Stra- 
fen des Geiftes ift Fein geſetzliches Strafen, befteht nicht darin, 
daß er beftimmte Uebel mit ver Sünde in Verbindung brädte; 
vielmehr ftraft er durd Ueberführung, durch Ueberzeu— 
gung, die er erwirft. Das Strafen des heil. Geiftes ift ein 
durch ihn immer erneutes Vorhalten der Wahrheit und zwar in 
folder Kräftigfeit und Klarheit, daß der Sünder fie fi) nicht 
länger verbergen kann, daß er fich von ihr getroffen fühlt und 
feiner Verpflichtung, ihr zu folgen, inne wird. Das Strafen 
it immer und überall der Anfang ver Wirkſamkeit des Geiftes, 
aber während er da, wo man ihm Kaum gewährt, vom Stra- 
fen vorwärts geht zum Tröften und durch den Schmerz ber 
Buße zum Glauben führt, fommt er über das Strafen gar nicht 
hinaus, muß er auf biefe Thätigfeit fi ganz befchränfen ge- 
genüber der Gejammtheit derer, die fich ihm verfchließen und in 
ihrer Gottentfremdung abfichtlih verharren. Die Welt wird 
er ftrafen und zwar, wie der Herr jagt, um die Sünde, daß 
fie nicht glauben an mid; um die Gerechtigkeit, daß ich zum 
Vater gehe und ihr mich hinfort nicht fehet; um das Gericht, 
daß der Fürft dieſer Welt gerichtet ift. Es ift nicht nöthig, in 
die Erklärung diefer Worte näher einzugehen, es veicht aus, ift 
aber für unfere Sade von großer Wichtigkeit, anzu— 
erkennen, daß auch die Welt der Wirkjamfeit des heil. Gei- 
ſtes ſich nicht verſchließen kann. Es ift ihr unmöglich, die Sache 
Chriſti auf die Dauer zu ignoriren, je kräftiger ver heil. Geiſt 
von dieſer Zeugniß gibt, je mehr er Chriſtum verklärt auf Er— 
den in der Geſchichte der Kirche, in dem Aufbauen des Reiches 
Gottes, um ſo mehr drängt ſich auch der Welt ſelbſt wider ihren 
Willen die unabweisliche Ueberzeugung auf, daß auch ſie ver— 
pflichtet wäre, ſich im Glauben Chriſto zu ergeben, und daß nur 
der eigne Widerwille, die Verſtockung gegen das Göttliche der 
Grund ihres Unglaubens iſt. 
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Die Sünde wider den heiligen Geiſt. 
(Fortſetzung.) 


Hiernach werden wir nun ſagen müſſen, daß, wo 
irgend einer dieſe Wirkſamkeit des heil. Geiſtes, de— 
ren Thatſächlichkeit er immer anerkennen muß, mag 
er ihre volle Bedeutung ſchon an dem eigenen Her— 
zen erfahren haben oder mehr nur ein äußerlicher 
Zeuge derſelben geblieben ſein, läugnet, beſtreitet, 
verſpottet, verhindert, eine Sünde wider den heil. 
Geiſt begangen wird. In der That ſind inſonderheit die 
Sünden der Getauften mehr oder weniger alle, mag ihr näch— 
ſtes Object ſein, welches es wolle, auch Sünden gegen ihn. 
Als Chriſten geſalbt mit Geiſt, ſollen ſie im Geiſte leben und 
im Geiſte wandeln. Dieſe Pflicht iſt ihnen außer allem Zwei— 
fel. Laſſen ſie dennoch dem Fleiſche in irgend einer Weiſe wie— 
der Gewalt über ſich, fo betrüben fie den heil, Geiſt. Eph.4,30. 
Wird fchleunige Umfehr verfäumt und kommt wiederholte Un- 
trene im Gebrauche der Gnadenmittel vor, fo entfteht Gefahr, 
den Geift zu dämpfen, auszulöfhen 1 Thefl, 5, 19. 
Wenn Menfhen, weil fie den Ernft und Schmerz ver Buße 
ſcheuen und in ihrem fleifchlichen Leben ſich mohlgefallen, feinem 
Rufe durchaus feine Folge geben, fo widerftehen fie dem heil. 
Geift, eine Sünde, die Stephanus Act. 7, 51 auch den Juden 
zum Borwurfe macht. Durch fortgefegten Wiverftand erbit- 
tern und entrüften fie dem heil. Geift, Def. 64, 10, und 
bleiben fie auf die Dauer in diefer Willens- und Lebensrichtung 
ohne Willigfeit zur Buße und zum Ölauben, und fehen fie fid) 
immer von Neuem in die Lage gebracht, dem Zeugniffe des 
Geiftes zu widerſtreben, jo fteigert ſich der Widerſtand zur 
Berbitterung und die Berbitterung macht ſich zuletzt Luft 
in der Läfterung. Die Läfterung des h. Geiſtes ift die 
Spite aller Sünde wider ihn und damit die Spige 
aller Sünde überhaupt; fie tft das wilde, haßerfüllte 
Aufbegehren gegen feine Wirffamfeit, der man ji 
entziehen will und doch nicht entziehen fann. — Na- 
türlich ift fie nur zu begreifen als bie entjeßliche Frucht eines 
langen fündigen Lebensganges. Sie äußert ſich namentlich in 
blasphemifcher Rede, aber der Mund redet, wie das Herz beſchaffen 
ift, und was weiter aud) als blasphemifches Handeln ans Licht 


tritt, es iſt nur Kundgebung einer ftetigen Gefinnungs- und 
Handlungsweiſe. 

Die Veranlaſſung zu dieſem Haſſe hat irgend eine Sünde 
gegeben, — es kann jede ſein — die der Menſch trotz ſeiner 
Einſicht in ihre Verwerflichkeit bei ſich ſelber hegte und pflegte 
und die ihn zuletzt ſo umſtrickt hat, daß er aus ihr heraus we— 
der will, noch kann. „Das innere Motiv dieſes Haſſes“, ſagt 
Julius Müller, „iſt die Selbſtheit, die ſich nicht beugen will“, 
und die ältern Dogmatiker unſerer Kirche haben deshalb nicht 
Unrecht, wenn ſie nach dem Vorgange Auguſtins die Geiſtes— 
läſterung als abſichtliches Verbleiben in der Sünde, als 
beharrliche, bis ans Ende des Lebens andauernde 
Unbußfertigkeit auffaſſen, obwohl allerdings die obigen Aus— 
ſprüche Chriſti über ſie zunächſt weniger an den innern ſünd— 
haften Zuſtand, als vielmehr an deſſen Aeußerungen vornäm— 
lich in der Rede denken laſſen. — Jedenfalls liegt in der voll— 
ſtändigen und dauernden Unbußfertigkeit, die mit dieſer Sünde 
geſetzt iſt, der Grund, weshalb ſie, wie der Herr ſagt, keine 
Vergebung findet in Ewigkeit, weder in dieſer Welt, noch in der 
zukünftigen. Nicht, als ob das Verdienſt Chriſti irgend einer 
Sünde gegenüber unzureichend wäre, — „und wenn eure Sün— 
den wie Scharlach find, wie Schnee ſollen ſie weiß werden, wenn 
fie glei) xoth find, wie Purpur, wie Wolle follen fie werden“, 
Jeſ. 1,18 — nicht, als ob die Gnade Gottes irgend welche Schranfe 
hätte, — „wo die Sünde mächtig geworben ift, da tft doch die 
Önade viel mächtiger geworben.” Röm. 5, 20. Die Unmög- 
lichfeit der Vergebung liegt nie auf Seiten Gottes, fondern im— 
mer und allein auf Seiten des Menſchen, der in fleifchlicher 
Trägheit, von irgend einer Lieblingsfünde bethört, alle Wed- 
ftimmen Gottes zur Buße unbeadhtet läßt, die Gnade Gottes 
beharrlich von ſich ftößt und zulett läſternd gegen fte ſich erhe- 
bend in einen Gemüthszuftand geräth, im welchem er die uner- 
läßlichen Bedingungen aller Vergebung, Buße und Glaube gar 
nicht mehr erfüllen kann und darum mit Nothwendigfeit der 
ftrafenden Gerechtigkeit Gottes anheimfällt. „Denn es ift uns 
möglich“, Iefen wir Hebr. 6, 4—6, „diejenigen, welche einmal 
erleuchtet find, gefoftet haben die hinmlifpe Gabe u. ſ. w. und 
doc abgefallen find, wiederum zur Buße zu erneuern, da fie 
ihnen felber aufs Neue Freuzigen den Sohn Gottes und ihn 
dem Hohne preisgeben.‘ Es ift unmöglich, „weil fie, nachdem 
fie Erkenntniß der Wahrheit empfangen haben, muthwillig, 
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10, 26, fündigen”, ver Wahrheit gefliff entlich wiberftreben, 
ven alleinigen Helfer abſichtlich von ſich ftoßen. Sie willen 
e8, um was es fi handelt, und wenn fte nicht8deftoweniger 
einftimmen in das Läftern der Ungläubigen, die den Herrn ge- 
freuzigt, jo haben fie eben damit den Weg zur Rettung ſich 
ſelbſt für immer abgefhnitten; „es ift fein entjündigendes Opfer 
ihnen weiter vorbehalten, vielmehr ein furdtbares Erwarten des 
Gerichts und ein Feuereifer, welcher die Widerwärtigen verzehs 
ren wird. Hat einer das Geſetz Moſe's gebroden, jo muß er 
ohne Erbarmen auf die Ausfage zweier oder dreier Zeugen ſter— 
ben. Wieviel ſchlimmere Strafe wird der verbienen, der ben 
Sohn Gottes mit Füßen getreten und das Blut des Bundes, 
in welchem er geheiliget ift, für unrein geachtet und gegen ven 
Geift der Gnade gefrevelt hat?” Hebr. 10, 26—29, — Es ift 
nicht anzunehmen, daß, wenn Unglüdlichen diefer Art das ganze 
furchtbare Elend ihres Zuftandes fühlbar wird, fie nicht mit 
einer gewiſſen Sehnſucht nach der Zeit zurückblicken jollten, wo 
es um fie noch befjer ftand. Prof. Delitzſch verweift in ſei— 
nem Commentare zu Hebr. 6, 4—6 ©. 231 auf die Scilve- 
rung der Verzweiflungsnacht bei Jeſ. 8, 21, zu welcher es mit 
dem verftocdten Iuda kommen werde: „es zieht einher im Lande 
ſchwer gedrückt und hungrig, und wenn es hungert, jo ergrimmt 
es und flucht auf feinen König und auf feinen Gott, und wen— 
det ſich nad Oben und blidt hin zur Erde und fiehe Trübſal 
und Finfterniß, dichtes Dunkel und in die Nacht wird es hinab- 
geftoßen“ — und bemerkt dazu, auch hier jet die Läfterung Je— 
hovas von hülfeflehenden Bliden nad Oben durchbrochen, jo 
aber, daß der erfolglofe Aufblick fich ſofort wieder in Läſterreden 
verwandle. Es fei unmöglich, daß die Rüderinnerung an die 
frühere Gemeinfchaft mit dem Gotte des Heils ſich nicht je zu- 
weilen zum Rückvberlangen nad der ſchnöde zerriffenen geftalten 
follte. Jedenfalls werden in dem Leben des Geiftesläfterers oft 
genug Stunden fommen, in denen er um ber entjeßlichen Fol— 
gen willen, die er zu tragen hat, ſich felbft und feine Handlungs— 
weiſe tief verabſcheut; möglich, daß er es in folder Stimmung 
noch verſuchen möchte, umzufehren und einen Anſatz nimmt zu 
einem befjern Leben. Set aber bleibt das ohne Folge, die Thür 
zur Buße ift verſchloſſen, der Unglüdliche ift dem ſchlimmſten 
Strafgerichte, das es gibt, verfallen, der Neue, die zu fpät 
fommt. Hat er früher im beharrlichen Wiverftreben von ver 
Gnade Gottes ſich jelber ausgefchlofien, fo fieht er fich jet 
von Gott ausgefchloffen und zwar natürlich nicht in Folge 
irgend welcher Willfür, jondern in Folge des Entwidlungsge- 
feges, unter welches der heilige und gerechte Gott die Sünde 
geftelt hat und ftellen mußte. Das aber ift das Gefeß, daß 
die Sünde überall da, wo man ihr nicht mit all den Mitteln 
beye,met, die Die göttliche Gnade darreicht, immer weiter greift, 
immer tiefer geht, daß das Böfe immer neues Böfe zeugt, und 
den armen Menfchen zulegt bis dahin Fnechtet, daß er wie einer 
Naturnothwendigfeit ihm folgen muß. Wer zu mir kommt, 
ſpricht der Herr, den werde ich nicht hinausftoßen, aber mit- 
bringen müſſen wir ein bußfertiges Herz; einen geängfteten Geift 
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und ein zerſchlagenes Herz wird er, Gott, nie verachten. Das 
aber ift das Unglück, daß ein folder Gemüthszuſtand in dem 
Geiftesläfterer nicht mehr möglich ift; die Kraft zur rechtſchaffe— 
nen Buße, die Fähigkeit, das Heil im Glauben zu ergreifen, 
ift, und zwar durch eigne Schuld, durch die bißherige ſchnöde 
Berläugnung oder Abweifung defjelben verloren gegangen. Seine 
Sünde ift eine Sünde zum Tode, 1905. 5,16. Jene ſcheinbar 
beffern Regungen find ohne alle fittlihe Energie, tragen das 
Gefühl ver Ohnmacht in ſich felber, und darum kann ihr ſchließ— 
liches Ergebniß nichts weiter fein, als „eitel kalte, todte Ver— 
zweiflung“, da Iammern und Läftern in einander geht, gleich— 
wie auch in der Hölle das Heulen mit dem Zähnefnirfchen ver- 
bunden ift. 

Aus dem Bisherigen ergibt fih uns, daß die in Rede fte- 
hende Sünde erft da gethan werden kann, wo durch die oben 
bezeichnete Wirkſamkeit des heiligen Geiftes die göttliche Wahr- 
heit in volles klares Licht getreten und mit der rechten Einficht 
in biefelbe dem Einzelnen zugleich die Möglichkeit gegeben ift, 
fie ſich thatfächlih anzueignen und fie im Leben zu befolgen. 
Nehmen wir den Menjchen, wie er in Sünden geboren in bie 
Welt tritt, und denken wir ihn uns noch ganz entblößt von den 
Mitteln des Heils, die der Chrift hat, jo ift fein Auge gehalten 
und die Kraft feines Willens ift gebrochen. Wir werben freilich 
immer mit dem Apoftel (Röm. 1, 20) fagen müffen, er hat 
nicht, womit er fi) entjchuldige; denn Gott hat urſprünglich 
alle zu einem heiligen Leben nothwendigen Kräfte in die menjch- 
liche Natur gelegt, nody immer hat der Heide das Gewiffen und 
dem Juden ift noch dazır die Offenbarung Gottes im Gefet ge— 
geben. Wenn aber trogdem ver erftere nicht weiter fommt als 
618 zu einem erfolgloſen Suden Gottes und fogar über das 
eigentliche Wefen der Sünde im Dunfeln bleibt, wenn den Ieß- 
tern das Geſetz zwar zur Erkenntniß der Sünde führt, ihn aber 
doch nicht lebendig machen kann, jo ift die factiſche Unmöglich— 
feit, in der Beide fich befinden, die Wahrheit zu erfennen und 
zu thun, doc immer ein Umftand, der ihre Schuld vermindert. 
Nun aber tritt Chriftus in die Welt und in ihm erfcheint das 
Licht der Welt. Er weift ſich aus als göttlichen Gefandten durch 
jeine Worte und durch feine Werfe, aber die Mehrzahl achtet 
nicht darauf und nöthigt ihm zu der ernften Drohung: „Wehe 
Div Chorazin, wehe Dir Bethſaida! wären folhe Thaten zu 
Tyrus und Sivon gefhehen, als bei Euch gefchehen find, fie 
hätten vorzeiten im Sad und in der Aſche Buße gethan.“ Der 
Unglaube an Chriftum ift eine neue Sünde, die ſchwerer ins 
Gewicht fällt, als die frühere, und wo er aus feiner trägen 
Ruhe herausgehend ſich zum feindfeligen Angriffe fteigert, wo 
ex bis zu der empörenden Befchuldigung vorgeht, ver Herr rede 
und handle in Satans Namen, er fer ein ottesläfterer und 
Empörer — das ift die Täfterung des Menfhenfohnes — da 
ift jedenfalls ein höchſt gefährlicher Gemüthszuſtand vorhanden, 
die Empfänglichkeit für die Wahrheit hat fhon in hohem Grave 
ſich verloren und man ſcheut fi nicht mehr, auch gegen beffe- 
res Wiſſen und Gemiffen zu handeln. Aber das Aeußerfte ift 
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immer noch nicht eingetreten. Auch die Läfterung des Men- 
ſchenſohnes, d. h. Chrifti als des göttlichen Gefandten, des ver- 
heißenen Meſſias kann noch vergeben werben. Denn obwohl 
die Hülle der Gottheit in ihm leibhaftig erfhienen war und ein- 
fahe Seelen der Anerkennung feiner ſich nicht entziehen konnten, 
fo trug ex doch in den Tagen feines Fleiſches die Knechtsgeftalt. 
Ein Irrthum über ihn war immer möglich, und nicht nur die 
aufgeregte Leivdenfchaft, die im der Regel da fich findet, wo die 
Sünde mit Ernft geſtraft wird, fondern aud) ver bisherige Bil- 
dungsgang Einzelner, die übliche fleiſchliche Deutung meffianifcher 
Weilfagung, die eine andere Erſcheinungsform des Reiches Got- 
tes und ſeines Stifters fie erwarten ließen, konnte der rechten 
Erkenntniß Chriſti und feines Werfes hindernd in den Weg tre- 
ten. Selbſt feine Jünger famen ja erft nad und nad) zu tie- 
ferer Einſicht; auch der Täufer ftellt einmal, wenn aud nur in 
einer vorübergehenden Stunde der Anfechtung, an ihn vie zwei- 
felnde Frage: bift Du, der da kommen foll oder follen wir eines 
Andern warten? und Saulus, der doch ſchon als Phariſäer— 
ſchüler mit Iauterem Sinne vie Wahrheit juchte, hielt e8 ſogar 
für pflihtmäßig, gegen ihn und feine Sache verfolgend aufzu- 
treten. (Fortfegung folgt.) 


Hymnoſogie. 
Kleines Geſangbuch geiſtlicher Lieder für Kirche, Schule und Haus. 
Durch Philipp Wackernagel. Stuttgart 1860. Verlag von 
©. G. Lieſching. kl. 8. VI und 224 ©. 


Wir wollen nicht verſäumen, die Freunde der evangeliſchen 
geiſtlichen Liederdichtung auf dieſes ſinnig zuſammengeſtellte und 
zierlich ausgeſtattete kleine Buch aufmerkſam zu machen. Das— 
ſelbe enthält 224 Lieder, ſämmtlich mit den Melodieen, ſo daß, 
wie auch in dem ſ. g. Eiſenacher Geſangbuch (Deutſches Evangel. 
Kirchengeſangbuch) und andern geſchehen, dieſelbe Melodie bei 
jedem betreffenden Liede abgedruckt iſt; außerdem iſt eine kurze 
Widmung und ſind am Schluſſe ſechs Seiten Anmerkungen 
beigegeben. 

Die erſte dieſer Anmerkungen, auf welche die Widmung 
ſchon hinweiſt, gibt zu erkennen, daß dieſes Buch eine Darle— 
gung der abgeſonderten Stellung ſei, welche der Vf. vor ſieben 
Jahren in der zur Abfaſſung des ſ. g. Eiſenacher Geſangbuchs 
von der Eiſenacher Kirchenconferenz beſtellten Commiſſion ein— 
genommen habe, indem er mit der Beſchränkung der Liederzahl 
auf 1150 und mit der Ausſchließung der Hausliever nicht ein= 
verftanden geweſen ſei. Wir unſeres Orts halten jedod) den 
Beſchluß der Eifenacher Kirhenconferenz von 1852, durch mel- 
hen der gedachten Commiſſion dieſe Beſchränkung und Aus- 
fehließung geboten wurde, fortwährend file richtig, wie wir und 
darüber in diefen Blättern bereit8 vor fait achtzehn Jahren bei 
Beiprehung des Evangel. Kirchengeſangbuchs von Daniel 
(Ev. 8. 3. 1843. No. 8. ©. 59) mit Anführung ber Gründe 
ausgefprochen haben. Ja es war vielleiht jene Zahl noch zu 
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hoch gegriffen, denn die Ergebnifje ver Berathungen jener Com— 
miffton thaten dar, daß die Zahl der wirklich allgemein ver- 
breiteten und ein wirkliches Glaubenszeugniß enthaltenden, 
aljo im eigentlichen Sinne firhlihen Lieder (und darauf Fam 
es 1852 der Kirchenconferenz an) faum an die Ziffer 120 
hevanreiche, indem ſich bei den Übrigen 30 bis 40 Xievern be- 
reits provincielle Gewöhnung oder Unbefanntfchaft, ja Iocale 
und individuelle Geneigtheit und Abneigung zu Tage legte. 
Auch das vorliegende Buch felbft fcheint für die Nichtigkeit jener 
Annahme, daß der firhlichen „Kernlieder“ eben nicht mehr als 
etwa höchſtens 150 jeien, einen nicht zu verſchmähenden Beleg 
zu geben. Es find nämlich beiläufig 50 Lieder in diefem Buche 
vorhanden, welde ſehr wenig oder auch noch gar nicht befannt 
find, denen alfo von anderer Seite fünfzig andere, an andern 
Orten befannte und den Einzelnen mehr anmuthende Lieder ent- 
gegengeftellt werden fünnen, und außerdem fällt fir ven Ge- 
brauch im Gottesdienſt (und hierauf kam es, wie wir wieder— 
holen, 1852 vor allem an) von den 31 Lievern für die Jahres- 
und Tageszeiten, welche der Df. aufgenommen hat, die weit 
überwiegende Mehrzahl aus — es werden kaum 5 — 6 Lieder 
davon Übrig bleiben — und fomit werden, nad Abzug viefer 
etwa 70 — 80 Lieder, in der That nur 150 aufer Streit be- 
findfihe Lieder übrig bleiben. Sollen aber überhaupt Haus— 
lieder, welche auf die Jahres- und Tageszeiten ſich beziehen, 
aufgenommen werben, jo wird die Zahl von 31 unter Anjchla- 
gung der provinziellen Gewöhnungen und Neigungen leicht auf 
das Doppelte gefteigert werden können, aljo die Bafis der Be— 
urtheilung, was und wieviel aufzunehmen fei, unficher werden. 
Indeß das ſchöne Büchlein ift au, wie die Widmung 
ausprüdlich jagt, nicht für den Gottesdienft, fondern für Haus 
und Schule beftimmt, und es trifft fomit nicht einmal die An- 
gabe, daß der Bf. feine Sonderftellung zu der weiland Eifenacher 
Commiſſion durch dieſes Buch documentiven wolle, auf dafjelbe 
in feinem Verhältniß zu dem Eifenacher Buche zu, denn letteres 
jollte zunächſt nicht für Haus und Schule fondern zunächſt nur 
für ven Gottesdienſt beftinmt fein. Bon diefem Geſichtspunkt 
aus heißen wir e8 auf das Freudigfte willfommen, denn wir 
fennen fein auf den gedachten Zwed berechnete Buch, welches 
mit gleiher Gründlichfeit und gleichem Geſchmack zufam- 
mengeftellt wäre. Namentli werden Viele dem Bf. mit uns 
dafür dankbar fein, daß er eine ganze Weihe fehr wenig be- 
fannter und dennoch vorzüglicher geiftlicher Lieder ung wieder 
näher gebracht hat, wie z. B. die von Leon, einige von Nik. 
Hermann („Am Freitag muß ein jeder Chriſt“), Joh. Heer» 
mann („Here Jeſu Chrifte mein getreuer Hirte”) und Anderen, 
unter welchen wir bejonders auf die gelungenen Uebertragungen 
der vier Lieder von Heinrih von Laufenberg (1430) in 
das Neudeutfche aufmerffam machen wollen. Auch die neue Ge- 
ftaltung des Liedes In dulei jubilo ift dem mit dem feinften 
dichteriſchen Geſchmack begabten Berfaffer in hohem Grade ge- 
Lungen ; fie ſchließt fi) zwar im Ganzen an die aus dem Han- 
noverfchen Gefangbuch (1659) ftammende Form an, hat jedoch 
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mit Geſchick auch andere ältere Bearbeitungen (z.B. die in dem 
Heffen-Homburgifchen Geſangbuch von 1734 enthaltene) benußt; 
wir ziehen Wackernagels Geftaltung ver Hannoverjchen, welche 
mit einigen Verbefferungen auch in das ſ. g. Eiſenacher Gefang- 
buch übergegangen iſt, wor. Einige Lieder freilich würden wir 
nicht fonderlich vermißt haben, wie die ohnehin einem fehr engen 
provinztellen Kreife angehörigen Lieder von Joriſſen umd 
Franz Vogt (melde Iettere ohnehin nod niemals in einem 
Geſangbuch geftanden haben) und das fteife Confirmationslied 
von Woltersdorf „Bleibt Schäflein bleibt.” Umgekehrt ver- 
miffen wir ungern einige der üblichften und hervorragenpften 
Lieder: „Bon Himmel fam ver Engel Schaar”, Luthers Nunc 
dimittis („Mit Fried und Freud fahr ich dahin“), „Komm 
Gott Schöpfer heilger Geift“, „Ach Gott vom Himmel ſieh dar- 
ein“, „Jeſu meine Freude“, „Herr Jeſu Chrift wahr Menſch 
und Gott“, „Nun lafjet uns den Leib begraben“, und einige Lie— 
der zweiten Ranges wie „D Tod wo ift dein Stachel nun“, 
„Mache dich mein Geift bereit“. Letzteres wird der Df. wegen 
der in demfelben enthaltenen Sprachfehler „fonften” und „däuch— 
ten“, die er in der Anmerkung 16 (S. 219) rügt, nicht aufge- 
nommen haben, indeß ift unter No. 140 doc ein Lied aufge 
nommen worden, welches gleich in ver erften Zeile einen eben 
fo argen Barbarismus hat: „Wie lieblich ift ver Maien“ (ft. 
Mate). Daß aber „Wie jhön leuchtet der Morgenftern“ nicht 
aufgenommen worden ift, können wir nur beflagen. Der Df. 
meint Anm. 9 (©. 218) e8 könne daffelbe in feinem Gemeinde— 
Sefangbud Play finden, es fer denn in verftümmelter Geftalt, 
und damit fer Niemandem gebient. Allerdings müffen die la— 
teinifhen Zeilen durch deutſche erjeßt werben, das aber ift auch 
in „Wachet auf“ gejhehen, und kann nicht als Verftümmelung 
gelten. Einige im Ganzen geringfügige weitere Nadhhülfen 
würden, fo meinen wir, das Lied (welches allervings an erheb- 
lichen Anftößen leidet) recht wohl fingbar machen, ohne es zu 
verſtümmeln, und felbft die aus dem Hannoverſchen Geſangbuch 
von 1659 im eine ziemlich große Anzahl von Gefangbüchern 
übergegangene Bearbeitung (auch im Deutſchen Evangel. Kir— 
hengefangbud No. 102) fünnen wir durdhaus nicht als eine 
Verſtümmelung anfehen. Sollte aber unter „Verſtümmelung“ 
gemeint fein „Abkinzung“, jo hat eine folche ja dev Bf. felbft 
an dem, zu unferer Freude wieder aufgenommenen Liede „Herr 
Chriſt du einig Gottes Sohn“ in ftärkfter Weife (mit Recht) 
vollzogen. Eben jo wenig fünnen wir nachgeben, daß das Lied 
im Bewußtſein der Kirche untergegangen und nur die Melodie, 
viefe aber lediglich an „O heilger Geift Fehr bei uns ein“ 
haften geblieben jei. In einem und bekannten, jehr ausgevehn- 
ten Kreiſe ift „Wie ſchön leuchtet der Morgenftern” eins von 
den wenigen Liedern gewefen, welches (freilich zum Theil nad) 
Klopſtocks Bearbeitung, indeß doch immer jeiner Anfangszeile 
nad, worauf befanntlic, jehr viel ankommt) die Zeit ver Zer- 
ftörung überdauert hat, während in dem größeren Theil viefes 
Kreifes „O heilger Geift kehr bei uns ein“ fehr wenig, 
andern Theil gar nicht befannt war. 
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Hinfichtlidy der Necenfion ver Lieder freut e8 uns fehr, daß 
der Df. nicht mit archäologifcher Pedanterie auf jevem Jota der: 
alten Form beftanden hat; der Pf. gilt für einen ſolchen eigens 
finnigen Archaiſten, wenn gleich mit großen Unrecht, wie wir 
das längft, wenn auch grade nicht von Frankfurt 1853 her, 
wiffen, und es ift uns eine nicht geringe Genugthuung, hiermit 


auf das vorliegende Bud) hinweifen und damit hoffentlich auch, 


die Ungeneigteften überzeugen zu können, daß nur Unkunde eine: 
folhe Anfiht von Herrn Ph. Wadernageld hymnologiſchen 


Grundſätzen hege und verbreite. Es ift hier gegangen, wie fo 
oft auf andern Gebieten: man macht ſich einen Popanz, und 
ſchreckt dann die Kinder damit, oder ſchlägt grimmig auf ihn 108. 
So ift „und fteur des Pabſts und Türken Mord“ mit Angabe 
der Gründe (Anm. 12. ©. 219), denen wir vollflommen zu— 
ftinmen, felbft in diefem Haus- und Schulgefangbuch befeitigt 
worden. Eben fo haben die legten Zeilen der 3. Strophe von 
„Schmücde dich o liebe Seele" (das tie blutgefüllten Schaalen 
und dieß Manna kann bezahlen) aus dem Grunde, ver aud) 
der unfrige ift (und übrigens beftimmt hat, dieſe Strophe ganz 
wegzulaffen), weil diefe Worte nämlich eine directe Beziehung 
auf die Sage vom heiligen Gral enthalten, Abänderung er— 
fahren. Uebrigens meinen wir nichts zu verlieren, wenn aud) 
die reflectirende jechfte Strophe dieſes Liedes (Nein, Vernunft 
die muß hie weichen) mwegfiele. Eine Aenderung bat der Bf. 
zwar nicht vorgenommen, aber auf die Nothwendigfeit verjelben 
in Anm. 28. ©. 221 nachdrücklich hingewiefen: er will das 
Deminutiv „Engelein“ bejeitigt haben, und wie wir vollftändig 
überzeugt find, mit dem entſchiedenſten Rechte; die Boten Gottes 
find feine Kleinen Kinder, fondern ftarfe Helden, Cherubim welche 
den Thron Gottes tragen, und die Deminution zerftört die 
Ihriftgemäße Anfhauung von den Boten Gottes bis auf den 
Grund. Der Bf. kann bei ven Engelöföpfen der Maler, auch 
Raphaels, fi) gar nichts denfen — wir eben jo wenig. Frei— 
id möchten wir aud die oft geradezu widerliche Deminution 
„Jeſulein“ am liebſten ganz verbannt jehen. — Auch hat ver 
Bf. in Anm. 19 (©. 220) ſehr richtig die Grenze bezeichnet, 
bis zu welcher die menſchliche Vertraulichkeit mit dem Herrn 
Jeſus im Liede zuläjfig jet: es ift die Freundſchaft, wie fie in 
Schmolcks Liede „Der befte Freund ift in dem Himmel“ var- 
geftellt iſt, als unzuläffig bezeichnet er das Lied „Schönſter 
Herr Jeſu“, wie es das in der That ift, und es ift uns ein 
bitteves Gefühl geweſen, als dieſes ſpielend-ſchillernde Lied vor 
etwa zehn Jahren als ein „rechtes Glaubenslied“ fo große und 
allgemeine Zuftimmung fand; kaum daß dafielbe ven aller- 
unterften Stufen der Vocation angehört. Weiter Fortjchreitende 
find deſſelben indeß aud gar bald überdrüſſig geworden. — 
In gleicher Weife find wir einverftanden (Anm. 32. ©. 221), 
daß im dem Abenplieve Nik. Hermanns „Hinunter ift der 
Sonnenfhein die Zeile reftituirt werde: „Vor Schrecken, Gfpenft 
und Feuersnoth“. Der Aberglaube, daß e8 keine Phantasmen 


in einem | (Geſpenſte) gebe, muß auch durch Neftituirung ver betreffenden 


Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung „u so. 


Liederftellen belämpft werden, und wenn wir auch in diefer Be- 
kämpfung auf Weisheit 17, worauf der Bf. verweiſt, fein fon- 
derliches Gewicht legen, jo doch auf die Oboth des Alten Te- 
ſtaments und auf Marc. 6, 49 und Luc. 24, 37— 39. 

Bir ſchließen mit einigen hymnologiſchen Literarnotizen, fir 
welche freilich die Ev. K. 3. nicht beftimmt ift, die wir jedoch 
mit dem Umftande zu entſchuldigen bitten, daß es bei dem ge- 
genwärtigen Zujtand der theologiſchen Tagesliteratur fein Organ 
gibt, in welchem die Hymnologie zu einer alljeitigen freien Dis- 
euffion gebracht werden könnte. — „Jeſus meine Zuverficht“ 
mag immerhin fortwährend in den Gefangbüchern unter ven 
Namen der Kurfürftin von Brandenburg, Luiſe Henriette, gehen, 
verfaßt hat fie das Lied ganz zuverläffig nicht. — Das 
Lied „Wir danfen dir Herr Jeſu Chrift, daß du für ung ge- 
ftorben bift“ ift ohne allen Zweifel vor dem Jahre 1571 ver- 
faßtzund ſicherlich auch gebrudt worden, da dafjelbe für vie 
Schulen in Schmalfalden bejtimmt mar, der Berfafjer, Chri- 
ftoph Fiſcher, aber 1571 Schmalkalden verlaffen hat. — Der 
Berfaffer des durch das Bunfenfhe Geſang- und Gebetbuch 
wieder befannt und beliebt gewordenen Liedes: „Wer find vie 
vor Gottes Throne” war der Stabtpfarrer und Definitor zu 
Gießen, Heinrih Theobald (niht Theodor) Schenk, ge— 
ftorben 11. April 1727. Außer in drei hejfifhen Gefang- 
büchern (Darmftadt, Marburg, Laubach) findet fid) das Lied in 
feinem Kirchengeſangbuch. — In der Anm. 27 (S. 221) be- 
weist ver Vf., daß das Lie Meliffanders „Herr wie du 
wilt, fo ſchicks mit mir” wirflid, wie bisher angenommen wor- 
den, dem Jahre 1574, nicht 1584, angehöre, wie dieß in ber 
fpätern Ausgabe des Betbüchleins von 1592 durch einen Drud- 
fehler angegeben ift: es findet ſich dafjelbe bereits in der erſten 
Ausgabe des Betbüchleins von 1582 mit Angabe der richtigen 
Jahrzahl, und werben hiermit die Bemerkungen Mützells 
(Geiftl. Lieder des 16. Ih. 3, 758) befeitigt. — Endlich ift 
von dem Bf. (Anm. 33. ©. 221) ein beveutender Schritt ge- 
fchehen, um ver väthjelhaften Entftehung des Liedes „Ich hab 
mein Sad Gott heimgeftellt“ näher zu kommen. Dieſes Lieb, 
gewöhnlich dem Joh: Bappus zugeſchrieben, findet ſich zuerſt, 
fo viel dem Ref. bekannt iſt, im Jahre 1589, jedoch ohne Die 
drei letzten Strophen; ob die Form, welche Mützell 2, 622 
bis 625 aus dem Bertramifchen Straßburger Gefangbud Hat, 
älter als 1589 ift, bleibt noch zu ermitteln. Nun aber ift von 
Herrn W. nachgemwiefen, daß bie Beftandtheile veffelben aus 
den Liedern Johann Leons vom Jahr 1582 flammen, mit- 
hin ift es mehr als wahrſcheinlich, daß diefelben, allerdings 
vielleicht von Pappus, zu einem neuen Liede zuſammengeſchmol— 
zen worden find. 


Möchte doch jo viel Theilnahme für die evangelifhe Hym— 
nologie vorhanden fein oder erwachen, daß Herrn Dr. Wader- 
nagel die Herausgabe des zweiten Theils feiner Bibliographie 
des evangeliihen Kirchenliedes möglich gemacht würde! Es ift 
feine fonderlihe Empfehlung für die Zuftände unferer praftifchen 
Theologie, wenn der erfte Theil dieſes Werkes fo wenig Abfat 
gefunden hat, daß zur Berlagsübernahme des zweiten Theils 
fi) niemand verftehen will; daß aber gar Wadernagels Deut- 
ſches Kichenlied (1841) aus dem Lieſchingſchen Berlag in ein 
Frankfurter Antiquariat hat wandern müſſen, ift für diefe Zu- 
ftände noch weniger als feine Empfehlung, noch weniger als 
feine Ehre. Vielleicht dient ja dieſes fleine niedliche Buch auch 
dazu, den größeren Werfen hier und da Bahn zu machen, mas 
wir von ganzem Herzen wünjchen. 


Prüfet Alles! 


Es ift vor Kurzem eine Inſtruction des hohen Evangel, 
Ob. K. R. vom 11, Juni e. für die Gemeinde-Rirhenräthe be- 
fannt geworben, welche jevem einzelnen Gliede derfelben joll über— 
geben und in ihr Protofollbud als geltende Geſchäfts-Ordnung 
eingeheftet werden. Vielleicht werden manche Prediger diefe In— 
firuction als eine bloße Form, die fachlich in der Verfaffung und 
Regierung der Gemeinden Nichts ändern werde, Leicht hinnehmen 
und zu den Alten legen, ohne fie genau zu ducchdenfen. Wir 
erlauben ung dringend zu bitten, daß man diefe Inftruction ge— 
nau prüfe, und ©. 2 der Einleitung, wie 8. 6 der Inftruction 
felbft genau darauf anfehe, ob dadurch nicht der Gemeinde-Kir— 
henrath zum Biſchof der Gemeinde gemacht; ob, da die Mehr: 
zahl feiner Glieder Laien-„Aeltefte“ fein werden, und er nad 
Stimmen- Mehrheit befchließt, ob dadurch nicht der Geiftliche, 
dem nicht einmal ein fuspenfives Veto vorbehalten ift, in Ab— 
bängigfeit von feinen Gemeinderath geftellt, und wie der König 
im vein conftitutionellen Staate zum bloßen Erecutiv-Beamten 
der Gemeinde-Kepräfentanten degradirt wird; ob nicht dadurch 
die Kirche Jeſu Chrifti zu einem Analogon des conftitutionellen 
Staates und Volkes gemacht wird, das durch feine Vertreter 
urtheilt und Handelt; ob dadurch nicht endlich die Lutheriſche 
Kirche Preußens völlig, wenigftens ihrer Berfaffung nad, cal- 
viniſirt wird. 

Es ift zu bevenfen, ob diefe Inftruction in Uebereinftim- 
mung jteht: 

a) mit der Al. Cab.-Ordre vom 27. Febr. e., welche fagt: 
Die verfaffungsmäßigen Attribute des geiftlihen Amtes 
bleiben in ihrer bisherigen Geltung beftehen. Auch wird 
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im Befenntnifftande der Gemeinde und in ihrer Gtel- 
fung zur Union Nichts geändert; 
b) mit vem Allg. Landrecht Thl. DI. Tit. 11. SS. 49—51. 
66. 87—90. 150—159. 550. 5695—567; 
e) mit der Pommerſchen Kichenordnung I. Fol. 28 -30; 
II. Fol. 153 u. f.; 
d) mit der Augsb. Confeffion Art. 28, dem kleinen Kate— 
chismus (vom Amt der Schlüffel des Himmelreichs), ven 
Schmalfalvifchen Artikeln (Anhang von der Biſchöfe Ge- 
walt), mit der Augsb. Conf. Art. 7 und der Apologie 
(Art. IL) und ihrem biblifhen, hohen, nicht collegia- 
fiftifchen oder conftitutionellen Begriff von Kirche; 
mit dem Worte Gottes, z. B. mit Mith. 16, 18. 19; 
18, 15—18; Luc. 10, 16; Joh. 20, 21—23; 21, 15 
—17; Apgſch. 6, 1—7; 14, 23; 20, 28; 1 Tim, 
Cap. 3; Tit. 1, 5—9; 1 Cor. 5, 3. 
Der Herr aber lehre und durd Seinen heiligen Geift die Wahr- 
heit erkennen und unfere Pflicht thun. Er verhüte in Gnaden, 
daß nicht, wie a. 1830 mit dem Brotbrechen, fo 1860 mit dem 
Einführen der „Aelteften-Collegien”, die Lutheriſche Kirche aber- 
mals im Schlaf um ihre Rechte und Kleinodien komme. 


e) 


Aus Pommern. 
Welche Aufnahme der Gem.:Kirchenrath gefunden hat. 


Zur Ergänzung meiner früheren Mittheilungen in der Ev. 


R. 3. (No. 57ff.) über die Erwartungen, mit denen man in 
Pommern dem einzuführenden Gem. Kirchenrath entgegenging, 
wird es vielleicht nicht unmwillfommen fein, weiter zu erfahren, 
welche Aufnahme derjelbe hier gefunden hat. Das würde fi) 
freilich exft recht ermeffen laffen, wenn die neue Einrichtung be— 
reits überall Lebenszeichen von fich gegeben hätte. Aber davon 
kann natürlich noch nicht die Keve fein, da der Gem. K. R. 
noch nicht in allen Gemeinden die Betätigung der Tirchlichen 
Behörden erhalten hat. Die Wahlen find aber wohl überall 
vollzogen und auch die bieten jchon jehr augenfällige Finger 
zeige dar, an denen man wahrnehmen kann, ſowohl welche Auf- 
nahme die neue Einrichtung an ſich gefunden hat, ala auch welche 
Wirffamkeit der Gem. K. R. ausüben wird. Und die überall 
bei den Wahlen gemachten Wahrnehmungen beftätigen nur zu 
fehe die geringen Erwartungen, die man im Voraus hegte, ja 
bleiben zum Theil noch hinter denſelben zurüd. Denn nad) 
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In einer größeren Stadt, die aus mehreren Parochieen beiteht, 
find in der einen Gemeinde, die an 7000 Geelen zählt, aljo 
gewiß an 1000 Wähler enthält, nur 17 Wähler in dem Termin 
erfchtenen, in der zweiten Gemeinde, die ebenfalls mehrere tau— 
jend Seelen zählt, ift außer denen, die von Amts wegen zuge- 
gen fein mußten, nur Einer erfchienen; in einer Stadt in Vor— 
pommern von 3 bis A000 Seelen, deren Geiftlicher keineswegs 
zu den Gegnern der neuen Einrichtung gehört, haben außer den 
amtlich Betheiligten ſich nur 3 eingeftellt. Im meiner eignen 
Parochie hat die Stadtgemeinde von 260 Wählern nur 21, die 
Tochtergemeinde von 77 Wählern 20 gejtellt*). Im einer der 
firhlichften und größten Yandgemeinden in meiner Nähe haben 
nur 18 Theil genommen. Im andern auch nicht ganz fleinen 
Landgemeinden, wo die Wählerzahl doch 100 und darüber be- 
trägt, haben ſich 5 bis 10 betheiligt. Die höchſte Zahl, die 
mir zu Ohren gefommen ift, beträgt 30 aus Landgemeinden, 
‚deren Geiftlicher beſonders günftig für die Sache geftimmt ift. 
In einer Kleinen Stadtgemeinde haben fich die Unkirchlichen in 
ziemlicher Anzahl eingefunden, um die Wahl eines ihnen miß- 
liebigen Borgefchlagenen zu vereiteln und in einer Yandgemeinde 
\hat eine Anzahl Wähler auf Anftiften des Mitpatrons gegen 
die Wahl überhaupt Einfpruch erhoben**). In einer andern 
Parodie haben die Patrone im Voraus den Mitgliedern des 
‚Gem. 8, N. mit Peitfhe und Hunden gedroht, wenn fie ſichs 
würden beifommen laffen, ihnen etwa BVorftellungen über ihr 
unficchliches Treiben zu machen. Auch ift es da bereits zu Nei- 
‚bungen gefommen. Da die Gemeinde - Xeltejten den einen ge— 
beten haben, doc das Drefchen an Sonntagen einzuftellen, hat 
‚er fidh bei ven Behörden beſchwert, nachdem er nicht übel Luft 
gezeigt, fie aus dem Haufe zu werfen. 

Dieſe Erſcheinung fo allgemeiner geringer Theilnahme oder, 
richtiger gefagt, fo allgemeiner Theilnahmlofigkeit, daß ein kaum 
in Betracht kommender Bruchtheil der Gemeindeglieder ſich an 
den Wahlen betheiligt hat, drängt wohl von ſelbſt zu der Frage, 
worin dieſe Erſcheinung ihren Grund habe, und dann, welche 
Stellung dieſes neue Amt zu den Gemeinden gewinnen werde? 
Auf die erſte Frage liegt die Antwort nahe, daß die allgemein 
herrſchende Gleichgültigkeit gegen kirchliche Angelegenheiten über— 
haupt der Grund ſei. Damit mag man im Allgemeinen ein 
richtiges Urtheil über unſere kirchlichen Zuſtände ausſprechen; 
aber es trifft doch nach zwei Seiten nicht zu; denn auf der 
einen Seite findet ſich bei uns doch in den meiſten Gemeinden, 
wie ich früher nachgewieſen habe, eine Anzahl chriſtlich angereg- 


allem, mas man aus den verjchtevenften Gegenden Pommerns 
hört, ift die Theilnahme eine äußerſt geringe, an mandhen Orten 
eine faft verfchwindende gewefen. Und es ift darin faum ein | 
Unterſchied zwifchen kirchlichen und unkichlihen Gemeinden, noch 
zwiſchen Stadt und Land wahrzunehmen geweſen, kaum daß bei 
den Gegnern diefer Einrichtung ſich hie und da einige Gegen- | 
wirkung gegen viefelbe gezeigt hat, wie man doch wenigftens 
hätte erwarten follen. Einige Beifpiele mögen als Beleg dienen. 


ter Leute umd ebenfo auf der andern Seite fat überall eine viel 


*) Grade ebenjo groß ift die Zahl der Erſchienenen in 2 Städten, 
die je 600 Wähler zählten und die zu ben kirchlichen Gemeinden 
gehören. 

In einer Bauerngemeinde haben die Wähler Mann für Mann 
erklärt: fie wolltens nur beim Alten laflen und feinen wählen; Das 
ſchien ihnen überflüſſig. 


957 


größere Zahl entſchieden feindlich gefinnter. Von beiden durfte 
man feine Gleichgültigkeit erwarten, vielmehr eine Bewegung 
für oder wider! Auch wird man folhe Gleichgültigkeit nicht 
im Pommerſchen Volkscharakter begründet finden Fünnen. Der 
Pommer ift langjamer, bevächtiger Natur, wie fih das auch in 
feiner Sprache und Bewegung ausprägt — er nennt jelbft ſolch 
Velen: ſchlätſam, ungefähr ſoviel wie phlegmatiih — und das 
giebt ihm das Gepräge ver Gleichgültigfeit und Unempfänglich- 
keit für geiftige Dinge. Aber hinter dieſer gleihgültigen Ober- 
fläche verbivgt fich eine tiefe Innerlichkeit, jo daß er mächtig ev- 
griffen werden fan, jowohl vom Sündengefühl als auch von 
der Herrlichkeit ver Gnade des Herrn, ja daß er in Grübeleien 
verfinft, auf Ueberjpanntheiten und Schwärmereien geräth. Wie 
tief und lebendig er erregt werden kann, davon zeugen die Er- 
wedungen, die bei dem Wiedererwachen des hriftlichen Lebens 
im Pommern viel häufiger und zahlreicher waren, als in ven 
benachbarten Provinzen; wie feft und entjchieden er die erkannte 
Wahrheit ergreifen kann, davon zeugen die Kämpfe und Opfer 
fürs Intherifche Befenntniß zur Zeit, als noch Union und Agende 
dur Zwangsmaßregeln zur Herrſchaft gebracht werben jollten. 
Ehe es zur fefteren Geftaltung der lutheriſchen Separation fan, 
haben Biele lieber als daß fie ihren Glauben verläugnet hätten 
den Wanderftab ergriffen und find nad) Amerifa ausgewandert *). 
Und nicht diefe allein find die von der Wahrheit Ergriffenen. 
Während bei ihnen durch das Aufhören des Druckes die wei— 
tere Ausbreitung doc merklich nachgelaſſen hat; bricht ſich in- 
nerhalb ver Landeskirche das Evangelium nod immer weitere 
Bahr. Man braucht nur Miffionsfeften, namentlich auf dem 
Rande, beizumohnen, wo entjchievene Zeugen des Evangeliums 
auftreten, um die Bewegung zu jehen, von welder grade bie 
ſchlichten Landleute ergriffen werden, und man wird die Öleich- 
gültigfeit nicht als eine befondere Eigenthümlichfeit unſeres Vol— 
kes gelten laſſen. Wie es zu Ueberjpanntheiten und Ueber- 
Ihwänglichfeiten geneigt ift, dafür zeugen Erſcheinungen bei Ein— 
zelnen und größeren Haufen. Es beſteht jchon jeit länger als 
10 Jahren ein Berein oder Geſellſchaft — Secte kann man es 
nicht nennen, denn fte halten ſich zur Landeskirche —, die man 
Springer oder Hüpfer nennt, Sie haben in ihren Verſamm— 
lungen öfter die Hochzeit des Lammes, mit Tanzen und Singen 
und förmlichen Verlobungen aufgeführt, und machen ſich aud) 
bei Miffionsgottesvienften mit Seufzen und Stöhnen bemerklich. 
Auch hat man ſie da nach Beendigung des Gottesdienſtes ge— 
ſehen, wie ſie zu Zweien einander zuhüpften, ſich umarmten und 
ſangen: O wie herrlich iſt unſer Blutbräutigam. Sie haben 
Anhänger in verſchiedenen Landgemeinden und haben noch fürz- 
lich hier in der Nähe neue Anhänger gefunden. Vor einigen 
Jahren war in verjelben Gegend ein ſchlichtes Tagelöhner- 
Mädchen, welhes im Zuftande des Helljehens Buße prebigte 


*) Bon daher fehreiben fie, dem wohl: „Hier fteht fein Rothfra- 
gen unter unſerm Fenſter und belauert unſre Andachtsftunden.’' 
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und ganze Schaaren von Zuhörern berbeizog, bis die Polizei ver 
Sade ein Ende machte. — Ebenſo haben Irvingianer und 
Wievertäufer in verſchiedenen Gegenden Anhänger gefunden, am 
häufigſten die leßteren, weil fie ſich mehr zu den Geringen her- 
ablaffen, als jene, auch die ſchon Erweckten zu finden willen 
und dieſe theil® duch die engere Gemeinschaft und durch die 
Erbaulichkeit ihres Umgangs theils auch durch Vorfpiegelung der 
Abſchaffung der Geiftlihen und ver Abgaben an dieje anloden. 
Ein Volk, bei dem fo mancherlei Erfheinungen des geiftlichen 
Lebens, zum Theil ganz fremdartige, Eingang finden, wird man 
weder vorzüglich gleichgültig gegen geiftliches Leben und kirchliche 
Angelegenheiten noch beſonders abgeneigt gegen Neuerungen 
nennen fünnen. Dover follte e8 grade fiir alles Abweichenve 
und Abjonderlihe empfänglih und nur gegen die eigne Kirche 
gleichgültig und abgeneigt fein? Dazu ift es viel zu bebädhtig 
und zu beftändig im treuen Fefthalten an dem von den Vätern 
Ererbten. Und daß es grade das Neue an ver in Rede fte- 
henden Einrichtung fein follte, was Diele zurüdftieße, ift ſchon 
nach dem Geſagten nicht wahrſcheinlich; auch wiirde ſich die Ab— 
neigung Dagegen viel mehr in offenem Widerfprud als in fo 
zurüdhaltender Theilnahmlofigfeit geäußert haben. Dieſe erflärt 
fi) auch nicht aus überhäuften Gefhäften und Mangel an Zeit; 
denn einestheils giebt e3 in größeren Städten eine Menge Leute, 
welche für Theater und andere Vergnügungen täglich viel Zeit 
übrig haben, anderntheils hat auch auf dem Yande feine größere 
Theilnahme ftattgefunden, obwohl die dringendſten Feldarbeiten 
vorüber waren umd man die Wahlen, wenn irgend möglich, an 
Sonntagen vorgenommen hat. Aber grade darin liegt ein Haupt- 
grund der bewiefenen Theilnahnlofigkeit, daß die neue Einrich— 
tung mit Wahlen eingeführt iſt. Denn das ift gewiß, daß vie 
Wahlen auf entgegengejetsten Seiten Anftoß erregt haben. Bei 
den Unkirchlichen und bei den demokratiſch Gefinnten, die, wenn 
fie vom allgemeinen Prieftertfum etwas wüßten, fi dahinter 
verſtecken würden, iſt die Beſchränkung der Wahlen anftößig 
gewejen. Sie meinten, fie jeien feine unmündigen finder, daß 
man ihnen die zu wählenden Männer vorfchriebe; fie hätten 
das Recht ganz frei zu wählen. So hat man nicht bloß in 
Städten, fondern auch auf dem Lande gefprochen. In meiner 
Gemeinde lautete es etwas anders: man werde fid) damit nicht 
befaffen; das ift ja wohl auch deutlich genug gefprochen! 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Erklärung in Beziehung auf die Bildung der „freien 
evang. Gemeinde‘ in Breslau. 
In Nr. 60 der Ep. 8. 3. wird aus Breslau die Thatſache mit- 


getheilt, daß der Juben-Miffionsprediger Edward durch feine Wirk— 
ſamkeit in Breslau eine „freie evang. Gemeinde”, aus 40—50 Gfie- 
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dern beftehend, begründet habe. Zur Erreichung dieſes Zwedes, wird 
dort gejagt, habe den Prediger Edward befonders der Umftand begün- 
ftigt, daß er „ſeit Jahresfriſt alleiniger Vorfteher des zu Breslau be— 
ftehenden Zweigvereins der ev. Geſellſchaft für Deutichland zu Elber- 
feld und damit zugleich Local-Infpector der von diefer Geſellſchaft hier 
ftattonirten Stadtmiſſionare“ fer. Im diefer Eigenfchaft habe er dieſe 
Mifftonare unter feinen Einfluß gebracht und feinen ſeparatiſtiſchen 
Beftrebungen dienftbar gemacht, was der Borftand der evang. Gefell-> 
haft zu Elberfeld ungehindert habe gefchehen Yafjen. „Man kann ſich 
der Annahme nicht entziehen‘, heißt e8 in jenem Artikel, „daß der Vor— 
ftand der ev. Geſellſchaft mit den auf Bildung einer neuen Kirchen— 
gemeinichaft gerichteten Beftrebungen E.'s vollfommen einverftan- 
den ift.“ : 

Der Präjes der ev. Geſellſchaft fieht fih dadurch zu folgender 
Erklärung veranlaßt. 

Der Borftand war feiner Zeit gradezu gendthigt, Die ſpecielle Lei— 
tung der Stadtmiffion in Breslau, wenn diefelbe iiberhaupt dort ins 
Leben treten jolte, allein in die Hand des Schottiihen Judenmiſſio— 
nars Edward zu legen; weil Keiner der dortigen gläubigen Prediger 
ungeachtet unſeres Bittens ſich beveit zeigte, an der Leitung des Zweig. 
vereins und der Benuffichtigung der Stadtmiffionare Theil zu neh— 
men. Und um beswillen das im jener Stadt jo dringend nöthige 
Werk der Milfton ganz aufzugeben, weil aus Ermangelung einer ein- 
heimiſchen Kraft ein Ausländer, der beveitwilligft mit Herz und Hand 
uns entgegenfam, die Leitung alleiı übernehmen mußte, konnte dem 
Borftande um fo weniger beifommen, als noch vor einem Jahre (ge- 
ſchweige vor 5 Jahren bei Beginn der Stabtmiffion in Breslau) durch— 
aus feine Anzeichen vorlagen, Daß Pred. E. durch feine Wirkfamfeit 
in Breslau eine Separation von der Landeskirche herborzurufen beab- 
fihtige. Die Boten, deren Zahl, allerdings durch Mitwirkung E.'s, 
nad und nad von Einem auf Drei vermehrt werden fonnte, wirkten 
fett 1855 — wie alle umpartetifchen Beobachter zugeftehen müſſen — 
unter fichtliher Segensbezeugung von Oben. Diejes Frühjahr nun 
wurde der Borftand in Elberfeld von Breslau aus darauf aufmerk- 
fam gemacht, Daß die Stellung E.'s und daher auch zum Theil der 
ihm untergebenen Boten zur Ev. Landeskirche eine bedenkliche Rich— 
tung genommen babe und daß eine Separation drohe. Sofort nahm 
der Vorſtand in Elberfeld die Sache in ernftlihe Berathung und be- 
ſchloß — wie das Protofoll der Situng vom 21. März d. J. aus- 
meift —, ein ihm befveunbetes Mitglied des K. Confiftoriums zu 
Breslau zu erjuhen, dem bortigen Zweigverein der ev. Gefellichaft 
beizutreten, wo möglid die Zeitung beffelben zu übernehmen, damit 
einem etwaigen Riſſe vorgebeugt werben möchte. Die Bemühung des 
Borftandes nach dieſer Seite hin blieb erfolglos. Es ſchien gedachten 
Mitgliede des K. Confiftoriums, einem hochachtbaren Freunde unferes 
Werkes, das Einfhreiten von feiner Seite bereits zu fpät zu kommen. 
Die Separation erfolgte und eine „freie evang. Gemeinde“ wurde in 
Breslau gebildet, Der Borftand hat Darauf den Boten, der fich unter 
den Einflüffen E.'s am meiften zu ben feparatiftiichen Beftrebungen 
bingeneigt hat — der Separation „angeſchloſſen“ hat fich fein Einzi- 
ger der Boten und ift die gegentheilige Behauptung in jenem Artikel 
unrichtig — in die Gegend von Naumburg verfegt, wo unter der 
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ſpeciellen Aufſicht eines tüchtigen Predigers ein weiterer Verſuch mit 
ihm gemacht werden ſoll. Auch der Bote, der der Separation am 
kräftigſten entgegenſtand, wurde verſetzt, um feiner innern Herzens— 
ſtellung und ſeines perſönlichen Heiles willen, damit er nicht durch 
einen für ihn ſiegreichen Ausgang in ſeinem Conflicte mit den zwei 
andern Boten ſich überhebe und auf Höhen gerathe, wozu er beſon— 
ders leicht hinneigt, auch nicht durch Bitterfeit in feiner Oppofition 
gegen die Ausgeſchiedenen, in deren Gemeinſchaft er bis dahin gear- 
beitet hatte, Schaden an feiner Seele nehme. — Der Borftand hat 
ferner dem 8. Confiftorium in Breslau die beftimmte Erklärung ab- 
gegeben, daß er „weit davon entfernt fei, die feparatiftiichen Beſtre— 
bungen irgendwie begünftigen zu wollen, vielmehr als eine Gejell- 
Ihaft, die innerhalb der Evang. Landeskirche innere Miffion treibe, 
entſchiedene Pofition Dagegen nehme und es bebauere, daß einzelne 
feiner Arbeiter mehr oder weniger in gedachte Beftrebungen Anfangs 
fih haben hineinziehen laſſen“, — „daß er (dev Borftand) allerdings 
nit wünſche, daß feine Boten als Agitatoren auftreten und in 
erfter Linie es fich zur Aufgabe machen, polemiich zu wirken, indem 
ihre Aufgabe ift, durch einfache Bezeugung des Evangeliums, jo wie 
durch Verbreitung der heil. Schrift und chriftlicher Erbauungsſchriften 
Seelen für den Herrn zu gewinnen; daß er aber vollfommen damit 
einverftanden fei, daß feine Boten, reſp. der eine noch in Breslau be— 
lafjene, im zweiter Linie, da, wo er um feine Anficht gefragt wird 
oder wo er jonft Aufforderung dazu hat, der Separation entgegen- 
ftehe und entgegenarbeite.” 

Der Vorſtand der ev. Geſellſchaft zur Elberfeld hat es endlich in 
die Hand des K. Confiftoriums gelegt, ob der dritte Bote, der von 
feiner anfänglichen Hinneigung zu der feparatiftiihen Bewegung ſo— 
gleich wieder ernüchtert war, im Breslau unter der Aufficht des oben 
gedachten Mitglieds des Confiftoriums weiter arbeiten ſolle ober nicht; 
und fi) bereit erffärt, jo wie Confiftorium der Anftcht fei, daß unter 
den gegenwärtigen Verhältniffen beffer jümmtlihe Boten aus Breslau 
weggenommen würden, jofort auch den dritten Stabtmiffionar zu ver- 
jegen, — was nad einem eben eingelaufenen Schreiben von dort 
geſchehen wird- 

Aus dem Mitgetheilten geht zur Genüge hervor, daß die Be- 
hauptung des Correfpondenten in Nr. 60 der Ev. 8. Z., als wäre 
der Vorftand ber ew. Gefellihaft „mit den auf Bildung einer neuen 
Kirchengemeinſchaft gerichteten Beftrebungen E.'s vollfommen einver— 
ftanden‘‘, völlig unvichtig ift. Daß — wie in folgen Fällen, nament- 
lich bei der meiten Entfernung Breslan’s von hier, faft unvermeidlich 
ift — einige Mißgriffe auch von hier aus gemacht wurden, daß na— 
mentlic zwei der Boten Anfangs zur Separation fich binneigten, ge⸗ 
fteht der Vorftand zu und bedauert es. Daß aber Solche, die An- 
geſichts der bodenloſen fittlihen und kirchlichen Verkommenheit der 
großen Stadt Breslau bisher als müßige Zufhauer da geftanden, 
mm um diefer Mißgriffe willen die ganze Geſellſchaft zu Verdächtigen 
ſuchen und mit Fingern auf fie weifen, beklagen wir um ihrer ſelbſt 
willen. Elberfeld, im Auguſt 1860. 


Der Präſes der evang. Geſellſchaft. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 10. Oetober. 


Zeitung. 


M 8. 


Die Sünde wider den beiligen Geift. 
Gortſetzung.) 


Handelt es ſich alſo um die Frage, ob die Phariſäer ſchon 
die Sünde wider den heil. Geiſt begangen haben, ſo werden wir 
ſie ſchwerlich bejahen können. Den Menſchenſohn haben ſie 
geläſtert, und ſofern der heilige Geiſt in ihm war, iſt auch die— 
ſer dadurch mit getroffen. Wohl aber kann es noch, wie Luther 
einmal ſagt, im Sündigen „wider den heimlichen zugedeckten 
Geiſt“ geweſen ſein, „daß ſie nur blinzend anlaufen; da iſt noch 
fo viel Gnade, daß das Bekenntniß (dev Buße) mag dazu kom— 
men können.“ Die Läfterer des heil. Geiftes find ihm „bie 
ſchönen ZTeufelsheiligen, welche in den großen Gottesdienſt Sa- 
tans gehen und wider den heil. Geift anlaufen mit offenen Au- 
gen und ausgeredtem Hals, wo es nicht heißt in den Wind 
ſchlagen.“ Die Pharifäer waren offenbar auf dem Wege zu 
diefer Sünde, fie ftanden in höchfter Gefahr, ſich ihrer ſchuldig 
zu machen, daher die Warnung Jeſu. Bedenken wir aber, daß 
der Herr, deſſen Gebete immer erhört werben, Joh. 11, 42 für 
feine Mörder betet; und wir werben doch die Kriegäfnechte, die 
ihn kreuzigten, wenigftens nicht allein zu dieſen zählen; daß 
Petrus Apgſch. 3, 17. wo er der Kreuzigung Erwähnung thut, 
verfichert: ich weiß, daß ihr e8 durch Unmifjenheit gethan habt, 
wie aud eure Oberften; ef. 13, 27. daß Paulus 1 Cor. 
‚2,8 ſchreibt, feiner der Oberften diefer Welt habe die in Chriſto 
bereitete Herrlichkeit erkannt, denn wo ſie die erkannt hätten, 
hätten ſie den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuzigt, ſo werden 
wir uns wenigſtens nicht in der Lage ſehen, ein beſtimmtes 
Urtheil auszuſprechen. Ja, wir geſtehen offen, daß wir haupt- 
fählih um der Stelle Joh. 7, 39 willen jelbft noch über Ju— 
das fhwanfen würden, troß feiner grauenvollen That, wenn 
ihn nicht Chriftus felbft mit beftimmten Worten als „Das ver- 
lorene Kind“ bezeichnet hätte Joh. 17, 12 — und mir nicht 
die Meinung fefthalten müßten, es gehe überhaupt Niemand 
verloren, ex fei denn dieſer Sünde ſchuldig. 

Nach oxthodor Iutherifcher Lehre ift nur der wirklich Wie— 
dergeborene in der Möglichkeit, dieſe Sünde zu begehen. Gie 
wird deshalb nicht felten gradezu als das böswillige Beharven 
im Abfalle, als beharrliche Verläugnung und Beſtreitung der 
Serfannten, an dem eignen Herzen und Gewiffen erfahrenen 
"Wahrheit definirt. In nothwendiger Confequenz ihrer Präbefti- 


Inationglehre und weil ihnen die Wiedergeborenen zugleich 
ſchon auch als die Auserwählten gelten, behaupten die Re— 
formirten grade das Gegentheil. Sie halten einen jolden 
Fall aus der Gnade nad) ver Wiedergeburt für unmöglid und 
berufen fid für ihre Meinung namentlid) auf die Stellen 1 Joh. 
2, 19. („Sie find von und ausgegangen, aber fie waren nicht 
von und. Denn wo fie von uns gewejen wären, jo wären fie 
ja bei uns geblieben.) 1 Joh. 3, 9. 5, 18. Joh. 10, 28. 
Röm. 8, 29 —39. Nun gibt e8 freilich ein Verhältniß zu 
Chriſto, das ſich nicht wieder löſt, und allein dieſes ift das 
rechte. „Bleibet in mir“, fpricht der Herr Joh. 15, 4. und 
abermals: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, jo feid 
ihr meine rechten Jünger.“ oh. 8, 31. Fußen wir auf dieſe 
Worte, fo ift freilich ein Abfall der rechten Jünger, die als 
ſolche nur infofern gelten können, als fie bleiben, ein innerer 
Widerſpruch. Daß aber die Wievergeborenen, und wir verjtehen 
bier unter folhen nicht die Getauften im Allgemeinen, jondern 
diejenigen Chriften, die im bewußten Glauben die Taufgnade ſich 
angeeignet haben und in ein wirkliches Lebensverhältnig mit dem 
Herrn getreten find, nicht darum ſchon Die vechten Jünger im 
obigen Sinne find und aljo fallen und zwar fallen können ohne 
Ausfiht wieder aufzuftchen, das folgt unbeftreitbar aus der oben 
ſchon angeführten Stelle Hebr. 6, 4—6, in welcher ja feines- 
wegs von bloßen Namenchriften oder ſolchen die Rede ift, bie 
von der Heilsgnade nur ganz äußerlich und flüchtig berührt 
find, fondern von denen, „die einmal erleuchtet jind, und 
gefoftet haben die himmlifhe Gabe und theilhaftig 
geworden find des heiligen Geiſtes und geſchmeckt 
haben Gottes freundliches Wort und die Kräfte der 
zufinftigen Welt.“ Sie haben Chriftum und feine Heils- 
gaben im Lichte des heil. Geiftes erfannt und an ſich ſelbſt er— 
fahren, fie find in das innere Heiligthum des Gnadenſtandes 
thatſächlich eingedrungen, fie find Chriften, Gläubige, im 
wahren Sinne des Worte. Es ift aud ein durchaus unhalt⸗ 
barer Einwand, wenn man die Nothwendigkeit, die apoſtoliſchen 
Worte in dieſem Sinne aufzufaſſen, zwar zugeſteht, nun aber 
ſagt, das folgende Participium zagareoivras ſei conditionaliter 
zu verſtehen, es heiße: „wenn ſie abfallen“, und dabei ergänzt: 
aber ſie fallen nicht ab und können nicht abfallen. Denn 
es iſt undenkbar, daß der Apoſtel in fo ausführlicher und ern- - 


fier Rede von einem Falle geſprochen haben follte, der nie ein- 
tritt und nicht einmal eintreten kann. Allerdings „wer aus Gott 
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geboren ift, der thut nicht Sünde... und kann nidt jün- 
digen, denn er ift von Gott geboren.” 1%305.3,9. Er lebt 
und wandelt im Geift, und darum ift die Grundrichtung feiner 
Seele von allem fleifchlihen Weſen ganz entſchieden abgewandt. 
— „So wir aber, ſchreibt Johannes in demfelben Briefe (1, 8), 
fagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir ung felbft und 
die Wahrheit ift nicht in und.” Der Wiedergeborene thut bie 
Sünde nicht, aber ex hat fie noch; er trägt das Fleiſch als 
träge, das geiftliche Leben hindernde Mafje noch immer mit fi) 
herum, leidet unter deſſen Drude, und hat er eigentlich auch nichts 
mehr von ihm zu fürchten, num fo hat er defto mehr zu fürd)- 
ten von „ven Fürften und Gewaltigen, nämlich ven Herren der 
Welt, die in der Finfterniß diefer Welt herrſchen“ (Eph. 6, 12), 
weil diefe grade gegen die gefürberteren Chriften ihre entſchie— 
denften Angriffe richten und, wenn e8 möglich wäre, in den Irr— 
thum noch verführen möchten jelbft die Auserwählten. „Darum 
wer fi) läßt dünken, er ftehe, mag wohl zufehen, daß er nicht 
falle.” Nun ift freilich nicht jeder Fall ein Fall zum Tode. 
Der Gefallene kann wieder ſich erheben, „wieber nüchtern wer— 
den aus des Teufel! Strick.“ Möglich aber ift e8 immer, daß 
das auch nicht gefhieht, daß, weil es nicht gleich geſchieht 
und der Menfh in dem MWahne fteht, einer wiedererwachten 
fündhaften LTieblingsneigung, der er ja doch Herr fei, bis zu 
einem gewiffen Grade Raum lafien zu dürfen, viefe feine alte 
Lieblingsfünde allmälig und unvermerft wieder jo erjtarkt, daß 
die Umkehr immer fchwieriger und zulegt unmöglich wird. Der 
Menſch hat die Sünde wieder lieb gewonnen, die Erinnerungen 
des heil. Geiftes fangen an ihm läftig zu werben, noch jetzt 
das Fleifch zu Freuzigen, entſchieden mit der Welt zu brechen, 
das mag er nicht und kann es nicht; er ergibt ſich alfo dem 
Satan ganz und weift höhniſch und läfternd den heiligen Geift 
und feine Mahnungen von ſich ab. „Entflohen dem Unflathe 
der Welt durch die Erkenntniß des Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti und doch wieder in diefelbigen geflochten und überwun- 
den, ift mit ihm das letzte ärger geworben, denn das erſte.“ 
2 Bet. 2, 20—22. 

Unterliegt es hiernach feinem Zweifel, daß der Wieverge- 
borene, der gläubige Chrift ſich diefer Sünde ſchuldig machen 
fann, jo wäre e8 doch ein Irrthum, wenn wir diefelbe als auf 
ihn beſchränkt und denken und aljo annehmen wollten, die Apo- 
ftafie, der Abfall von ver Wahrheit, fei ihre einzig mögliche 
Form. Vielmehr kann fie auch auftreten unter der Form des 
beharrlihen Widerſtrebens, des haßerfüllten An- 
kämpfens gegen die von dem heil. Geifte bezeugte Wahrheit. 
„Möglich ift ihre Begehung", fagt Delitzſch, „theils von den 
Gläubigen, die denn durch fie des Glaubens für immer ſich ent- 
ledigen, möglich aber auch ift ihre Begehung durch die Ungläu- 
bigen, die durch fie des Glaubens für immer ſich erwehren“; 
ja wir behaupten, daß alle ohne irgend eine Ausnahme, die der 
heiligenven Gnade beharrlich und abſichtlich ſich verſchließen, 
zur Läſterung des Geiſtes ſchließlich kommen müſſen, und daß 
alſo am Schluße aller menſchlichen Entwickelung nur die dop— 
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|pelte Klaſſe derer vorhanden fein wird, die durch Folg— 
famfeit gegen den heil. Geift geheiliget und die Durch, 
Läſterung des heil, Geiftes in den äußerſten Grand: 
des Böſen verftridt find, vollendete Gerechte und volle 
endete Sünder. 

Der Einwand, der in der Kegel zunächſt hiergegen erhoben 
wird, daß nämlich die nothwendige Vorausfegung diefer Sünde, 
die Have Einficht in die Wahrheit fi) nur da finde, wo man 
die Kraft ver Wahrheit an fich felber, in dem eigenen Herzen 
und Leben erfahren Habe, ift durch unfere obige Ausführung 
über die Wirkfamfeit des heil. Geiftes bereits widerlegt. Es ift 
richtig, göttliche Dinge muß man lieben, um fie zu erfennen. 
Die volle Erfenntniß der Wahrheit, fofern doch namentlich, dazu 
auch die Heberzeugung gehört, daß fie allein die Gnüge gibt 
und felig macht, ift nicht möglich ohne Liebe zur Wahrheit und: 
ohne einen Wandel in ver Wahrheit. Hier aber handelt es fich! 
zunähft nur um Anerkennung der Wahrheit in ihrer dem 
Menſchen verpflidtenden Kraft. Auch dazu ift der Menſch 
im Momente des Sündigens nicht geneigt. Die Sünde dedt das 
Auge des Gewiffens zu und hafcht, wie Lavater fagt, ihre Beute 
im Verborgenen. Aber jo hoch wir aud) den verfinfternden Ein- 
fluß anfchlagen mögen, den die Verfehrung des Willens auf die 
Erfenntniß übt, ſchon das Gewiffen fommt nie ganz zum 
Schweigen; und wäre e8 auch noch möglich, die Stimme vefjel- 
ben als trügerifch zu überhören, was der heil. Geift im Worte 
Gottes predigt, was er als Wahrheit dem Menſchen vor das 
Auge ftellt, da8 muß er beachten, das fann er nicht ignoriren. 
Auch die Welt ftraft, überführt ver heil. Geift, und nun haben 
wir ſchon gefehen, ein gleichgültiges Verhalten, ein ruhiges Wei- 
tergehen und Weiterfündigen ift nicht mehr möglich. Gottes: 
Wort, vorausgefegt, daß es im Geifte verfündigt wird, ift leben- 
dig und wirfungskräftig und fehneidender, denn jedes zweiſchnei— 
dige Schwert. Es bleibt nie ohne Wirkung; wo es nicht Buße 
wirft und zum Glauben führt, da verftodt e8 tie Herzen und! 
verbittert die Gemüther, und gleihwie Judas, weil er in ver 
Gemeinfhaft Chrifti nicht beffer wurde, in ihr, ja vielmehr 
durch fie, Durch feinen täglichen Berkehr mit dem Herrn im— 
mer weiter vorwärts fam in der Sünde, bis er endlich mit: 
Nothwendigfeit zu feiner grauenvollen That ſich getrieben ſah, 
jo wird der Herr nod) immer denen, die auf ihn als den köſt— 
lichen Edftein ihr Heil nicht auferbauen, ein Stein des An— 
ftoßes und ein Fels des Aergerniffes, und das Evangelium ein 
Geruch, des Todes zum Tode, wo e8 fein Gerud) des Lebens: 
zum Leben wird. Mt. 21, 44. Luc. 2, 34. 1 Cor. 1,18. 
2 Cor. 2, 16. 1 Pet. 2, 8. Wir find gemohnt, diefe wachſende 
Verſtockung uns als ein Gericht zu venfen, das der Menſch 
durch fein Verhalten zur Wahrheit an ſich ſelbſt vollzieht. Das 
ft es aud. Es ift aber eben fo fehr und in feinem fpäteren 
Berlaufe vorzugsweife auch Gottes Gericht. Bon den Iſrae— 
fiten heißt e8 Röm. 11, 8: „Gott hat ihnen gegeben ven 
Geift der Betäubung, Augen des Nichtfehens u. f. w. bis auf, 
den heutigen Tag.” Dom Pharao wird erzählt, nicht bloß er 


965 


habe ſich ſelbſt, fondern eben fo oft auch, Gott habe ihn 
verftoct, 2Mof. 14, 4, und Paulus fehreibt Röm. 9, 17. 18: 
„Die Schrift jagt zu Pharao: Eben deshalb habe ic) dich be— 
ftellt, damit ich an dir meine Macht zeige. Demnach begna- 
digt er, wen er will, und verhärtet, wen er will.“ 
Gottes Wille ift nie Willfür; er will, was feinem Wefen ge- 
mäß ift. „Das ift ver Wille dei, der mic) gefandt hat“, fpricht 
der Herr, „daß wer ven Sohn fiehet und glaubet an ihn, habe 
das ewige Leben. — Wer dem Sohne nicht glaubet, der wird 
das Leben nicht jehen, jondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.“ 
Joh. 6, 40. 3, 36. E83 geht nicht anders. Hat der Menſch 
feine Entſcheidung, die zuerft ihm zufteht, dahin getroffen, daß 
er aus Liebe zur Sünde Chrifto beharrlich den Rücken fehrt, 
fo fann ihn Gott der Herr nicht mehr in der Weife ganz fich 
felber überlaffen, daß es in feinem Belieben ftände, nur bis 
zu einem gewijjen Punfte mit der Sünde zu gehen, das, 
mas fie etwa für ihn Angenehmes hat, in Ruhe zu genießen 
und ihr Aeußerſtes, ihre ſchlimmen Folgen von fi) abzuhalten. 
Bielmehr ift e8 Gottes Wille, daß das Geſetz der Sünde und 
des Todes nun ihm in feiner ganzen Schwere fühlbar merbe. 
Mag er fpäter Dagegen zu reagiven juchen, mag er, wenn er 
endlich fieht und fühlt, wohin er kommt, fich fträuben, die leß- 
ten Conſequenzen jeiner Handlungsmeife an fich felber zu voll- 
ziehen, es hilft ihm nichts. „Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht fpotten. Was der Menfch ſäet, das wird er erndten.“ 
Weil er niht rückwärts wollte zur Buße, fo muß er vor— 
wärts immer tiefer in die Sünde hinein; und fo ift e8 alfo 
in der That Gott felbft, ver Sünde mit Sünde ftrafend zu- 
letzt das Aeußerſte, die in der Läſterung des heil. Geiftes her- 
vortretende gänzliche Verſtockung herbeiführt. 

Haben wir nun gefagt, daß alle Sünde jchlieflich in bie- 
fer Sünde gipfeln werde, fo folgt das eigentlich ſchon aus Chrifti 
Worten jelbft. Er fagt, alle Sünde, mit alleiniger Ausnahme 
der Käfterung des heil. Geiftes, werde den Menjchen wergeben 
werden. Er fagt nicht, fie fönne, fondern ganz beftimmt, fie 
werde vergeben werben, und ift fie dereinft vergeben und durch 
Bergebung getilgt, fo ift natürlid, feine weitere da, als die Lä— 
fterung des Geiftes. Indeſſen fünnte man dagegen erinnern, 
nun freilich werde alle Sünde vergeben werben, aber doc im— 
mer nur dann, wenn die nothwendigen Bedingungen aller Ver— 
gebung, Buße und Glaube, erfüllt würden. Demgemäß behaup- 
tet Delitzſch, es gebe „Sünden, welche vergeben werben können 
und wirklich vergeben werben, indem bie fie ſühnende Gnade 
ergriffen wird; Sünden, welche vergeben werben können, aber 
unvergeben bleiben, weil die fie ſühnende Gnade nicht rechtzeitig 
ergriffen worben, und endlich Sünden, welche, jelbft wenn in 
dem Menfchen dann und wann das Verlangen, ihrer entledigt 
zu fein, aufdämmerte, auf ihm Laften bleiben, weil ſich mit ihnen 
Selbftverftodung und vichterliche Verſtockung durch Gott verbin- 
det. Zu diefen gehört die zwiefache Art der Blasphemie des 
heil. Geiſtes.“ — Uber gefett au, daß ber obige Ausſpruch 
Chriſti nicht divect bemeifenb wäre, fo müſſen wir es doch für 
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unmöglich, halten, daß nicht vergebene und alſo doch in voller 
Kraft beftehende Sünde auf irgend einer untern Stunde follte 
ftehen bleiben können. Bei dem fo eben beſprochenen Gange, 
den die Sünde der vollen Offenbarung Gottes gegenüber neh- 
men muß, ift das in der That undenkbar. Diefelbe Sonne, 
die den ergiebigen Ader fruchtbar macht, verteocdnet den dürren 
ganz, und darum muß „die fündige Entwidlung“, wie Julius 
Müller mit Recht bemerkt und Dettinger weiter: ausführt, 
„wenn fie nicht durch die Erlöfung umgebogen wird, ſich überall 
in ber Läſterung des heil, Geiftes vollenden.” So lange ver 
gegenwärtige Weltlauf dauert, ift ein Stilleftand auf feinem 
Lebensgebiete möglich. Vielmehr ift alles überall in Arbeit, 
fi) feinem Wefen, feiner Beftimmtheit gemäß auszugeftalten und 
zu vollenden und darum ift nothwendig auch Fortfchritt in 
der Sünde vom Falle Adams bis zum Antichrift. Die Schrift 
ſchildert auch die letzten, der Wiederfunft Chriſti unmittelbar 
vorausgehenden Zeiten überall als folde, in melden das Böſe 
feine volle Macht und feine ſchrecklichſte Geftalt uns zeigt. Da 
wird der Abfall kommen und geoffenbaret werden der Menſch 
der Sünde, der Sohn des Verderbens, der fich auflehnt und 
erhebt über alles, was Gott und Gottesdienſt heißt, jo daß er 
fich jelber al8 Gott in den Tempel Gottes ſetzt und fi) zum 
Gott aufwirft, 2 Thefl. 2, 3. 4. 8 Sie glauben ver Lüge, 
haben Luft an der Ungerechtigkeit, V. 11. 12; hangen an 
den Lehren der Teufel, 1 Timoth. 4, 1; haſſen und verrathen 
fi) unter einander, Matth. 24, 10; Lieben Wolluft mehr, als 
Gott, 2 Timoth. 3, 4. Die Sünden jelber find fehr mannig- 
faltig, überall aber findet ſich unter Aeußerungen derſelben die 
Läfterung. Es werden Menſchen ſein, ſelbſtſüchtig, habſüchtig, 
prahleriſch, übermüthig, Läſterer; 2 Timoth. 3, 2 fi. Die 
Herrſchaften verachten und Majeſtäten läſtern, Judae 8; lä— 
ſtern, was fie nicht kennen, B.10; Spötter, welche nach den 
Lüſten ihrer Gottloſigkeiten wandeln, V. 18. Auch das Thier 
der Offenbarung hat auf ſeinen Häuptern Namen der Läſte— 
rung, 13, 1; es thut ſeinen Mund auf zur Läſterung gegen 
Gott, zu läſtern ſeinen Namen; V. 6. Als der vierte Engel 
ſeine Zornesſchale ausgießt, wird den Menſchen heiß vor großer 
Hitze und fie läſtern den Namen Gottes; 16, 9. — Endlich 
ſteht nach der Lehre der Schrift am Schluſſe aller Weltge— 
ſchichte das Weltgericht. Unmöglich aber iſt es, daß das letz— 
tere eher eintrete, als erſtere ihren Lauf vollendet und alle Ent— 
wickelung thatſächlich ſich geſchloſſen hat. Wie alſo einerſeits die 
Gläubigen ſich immer mehr befeſtigen in ihrer Treue und zuletzt 
daſtehen werden als vollkommene Männer in Chriſto, der nun 
in den Kämpfen und Siegen ſeines Reiches auf Erden ſich als 
den Chriſt Gottes mit voller Evidenz und Klarheit Jedem er— 
wieſen hat, ſo werden andererſeits die Widerſacher des Herrn 
immer planmäßiger und entſchiedener werden in ihren Angriffen 
gegen ihn; der Abfall wird ſich ſteigern, der Satan alle ſeine 
Schaaren ſammeln, und wenn nun beide, die Wahrheit und die 
Lüge, ihre volle Macht entfaltet Haben in dem Leben ihrer Dies 
ner, wenn in Folge deſſen Die Geifter alle in dem abgefchlofjenen 
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Reſultate ihres Lebens ſich befinden, die einen bis dahin frei 
geworben, daß fie nicht mehr ſündigen können, die andern fo 
ganz dem Böſen verfallen, daß Umkehr nicht mehr möglich ift: 
dann ift das Ziel der irdiſchen Entwicklung, des gegenwärtigen 
Weltlaufs da, das Feld ift weiß zur Erndte und das Welt- 
gericht die zur Reife geviehene Frucht, der ganz von felber ſich 
ergebende Abſchluß aller Weltgeſchichte. 

Zmeierlei ergibt fi) aus unferer Erörterung für die Betrach— 
tung des Jenſeits mit Notwendigkeit, Anerkennung eines Mit 
telguftandes als Zuftandes fortgehender Entwidlung vom Tode 
bis zum jüngften Tage und Anerfennung der Emigfeit der 
Höllenftrafen. 

Sollen ſchließlich Alle zu einem beftimmten Ziele fommen 
und ift dies Ziel, Vollendung entwever im Öuten oder im 
Böfen, nicht möglich zu erreichen, es habe denn zuvor der Geift 
es Allen bezeugt, was Wahrheit ift, jo muß ein ſolches Zeug- 
niß darüber in jener Welt allen denen noch gegeben werben, 
die es hier nicht empfingen. - Die Forderung tft unab- 
weislich, oder wir müffen die Allgemeinheit der Gnade läug— 
nen, das Heil auf den Kreis derer, die Gott nad) feinem ung 
unerforfhlihen Willen aus der Maſſe der Verderbniß zum Le— 
ben prädeſtinirt, bejchränfen und eine Verdammniß derer ſchon 
für möglich halten, in welchen die Sünde noch nicht zur Reife 
gefommen if. Es ift befannt, daß Viele vor dieſen Confe- 
quenzen nicht zurücgefchredt find und daher bie Geſammtheit 
der Heiden, die ungetauften Chriftenfinder und überhaupt alle, 
die von dem Einflufje der Kirche hienieden nicht berührt worden 
find, als dem ewigen Berberben anheimgefallen betrachten. Da— 
gegen fräubt ſich ſchon das chriſtliche Mitgefühl. Noch mehr 
fteht die Idee Gottes damit in Widerſpruch; denn Gott will, 
daß allen geholfen werde und daß alle zur Erfenntniß der 
Wahrheit fommen, 1 Timoth. 2, 4. Er wird Niemanden rid)- 
ten, er babe denn zuvor durch Darreihung der nothwendigen 
Mittel es ihm möglich gemacht, fich über ſich felber zu entjchei- 
den, und wird infonverheit Niemand verdammen, fo lange nod) 
ein Funke göttlichen Lebens und darum die Möglichkeit ver Um- 
fehr vorhanden ift. „Der Bater richtet Niemand, ſondern alles 
Gericht hat er dem Sohne übergeben“, Joh. 5, 22, und ver 
Sohn fpriht: „Wer mid) veradhtet und nimmt meine Worte 
nicht auf, der hat ſchon, der ihn richte. Das Wort, welches 
ich geredet habe, wird ihn richten am jüngften Tage.“ Joh. 12, 48. 
In der That, erft die Beratung ver Gnade und nicht ſchon 
deren Mangel, die Verwerfung und nicht die bloße Uns 
fenntniß des Glaubens verdammt. Die altlutherifchen Dog- 
matifer, die um der Mißbräuche willen, die fi) an vie Lehre 
vom Mittelzuftande in der Kath. Kirche angefchloffen hatten, vie 
ganze Lehre verwerfen zu müffen glaubten und dabei doch vie 
Allgemeinheit der göttlihen Gnade entſchieden fefthielten, find 
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deshalb genöthigt, einer folchen Berwerfung der Gnade auch die 
Heiden zu beſchuldigen. Sie verweilen auf die jhon dem Adam 
gegebene Uroffenbarung, auf die Predigt Abrahams unter ven 
Canaanitern, die Reifen der Patriarchen, die babylonifche Ge- 
fangenfchaft; fie berufen fi darauf, daß die griechiſche Ueber- 
jeßung des A. T. auch den Heiden zugänglich gewefen fei, und 
vor Allem darauf, daß die Apoftel felbft im Gehorfam gegen 
Ehrifti Wort, Mre. 16, 15. Matth. 24, 19, nad) ihrer eignen 
Berfiherung, Col. 1, 6, das Evangelium auf der ganzen Erde 
verbreitet hätten. Habe daſſelbe unter einzelnen Völkern ſich wie- 
der verloren, fo jei das deren eigne Schuld. Aber abgefehen 
davon, Daß die Verdammniß der ungetauften Chriftenkinder da— 
mit immer noch nicht erklärt fein würde und bezüglich ihrer nur 
das zu fagen bliebe, daß Gottes Gerichte hier zwar dunkel feien, 
nie aber ungerecht fein könnten, liegt die Unhaltbarfeit und theil- 
weiſe geſchichtliche Unrichtigfeit diefer Annahme fo auf ver Han, 
daß es unmöglich ift, ihr zuzuftimmen. Es handelt ſich hier 
nicht um eine bloß flüchtige, ungemwiffe Kunde von der erſchiene— 
nen Gnade und Wahrheit, fondern um eine foldhe Einſicht in 
diefelbe, daß der Einzelne gendthigt ift, ihr zuzuftimmen umd 
wenigftens ihre ihn verpflihtende Kraft anzuerkennen. Es 
handelt fih um das Zeugniß des heil. Geiftes, um das 
volle, are und entſchiedene Zeugniß der Kirche, und fein Menfch 
wird jagen fünnen, daß dafjelbe jenen Völkern und allen Ein- 
zelnen ſchon irgendwann gegeben fei. Wollen wir alfo nicht in 
offenem Widerſpruche mit ver göttlichen Gerechtigkeit ſowohl, 
als mit der göttlichen Gnade bleiben, jo müffen wir auf bie 
Lehre nom Hades zurüdgehen, und wir fünnen es mit: um fo 
größerem Rechte, als diefelbe nicht bloß in ver alten Kirche all- 
gemein anerkannt war, ſondern aud) in beftinmten Stellen ver 
heil. Schrift ihre Begründung findet. Der Hades, im weitern 
Sinne des Wortes (Scheol im A. T.), ift das Todtenreich 
im Allgemeinen, das vorläufige, mit der Wieverfunft Chriſti zu 
Ende gehende Jenſeits, in welchem die Todten alle ſich fammeln 
und, je nachdem fie gethan haben bei Leibes Leben, es fei gut 
oder böſe, relativ felig oder unfelig der legten Entſcheidung des 
jüngften Tages warten. Nun bekennen wir nicht bloß im Apo- 
ftolteum, daß Chrifius „niedergefahren fei zur Hölle“, 
d. i. abgeftiegen in das Todtenreich, fondern auch Petrus ſchreibt 
(1 Petr. 3, 19), der Herr ſei hingegangen im Geiſt 
und habe geprediget den Geiſtern im Gefängniſſe, 
welche einſt ungläubig waren, als Gottes Langmuth 
geduldig harrete zu den Zeiten des Noah. Das „Ge— 
fängniß“, Hades im engern Sinne, iſt diejenige, von dem Pa— 
radieſe, dem vorläufigen Wohnplatze der Seligen, durch eine 
große Kluft, Luc. 16, 26, getrennte Oertlichkeit des Todten— 
reichs, in welder die „Ungläubigen“ ihren Aufenthalt haben. 
(Schluß folgt.) ; 
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Herausgebers der Ev. 8. 2. 


I. Die Anklage bei dem Königl. Stadtgeridt. 


„Der Profefiv Dr. Hengftenberg wird angeklagt, zu 
Berlin die am 4, 7., 18. und 21. Januar c. veröffentlichten 
No. 1. 2. 5. und 6. ver Ev. K. 3. ohne Ausschluß politiicher 
und focialer Fragen gegen ihre Beftimmung für rein wiljen- 
ſchaftliche Gegenftände cautionsfrei redigirt zu haben. 

Bergehen wider $. 42, 11. fl. und 17. No. 1. des Prefgef. 
vom 12/5. 1851. 

Der Angeklagte räumt die Redaction und Veröffentlichung 
jener vier Nummern der genannten Zeitung, ferner die Berfaffer- 
ſchaft des in denſelben unter ver Meberfchrift: „Vorwort“ enthal- 
tenen Aufjages und den Umftand ein, daß darin politiiche und 
fociale Fragen beſprochen werden, wendet aber ein: 

1. Nicht der Stoff, ſondern die Art und Weiſe der Be- 
handlung des Stoffes geben dem Aufjage die Natur 
eines politiſchen oder nicht politifchen, 

2. ex habe nur Gebraud gemacht von dem umveräußerlichen 
Recht der Kiche, nad dem Vorgang der Keformatoren 
und namentlich Luthers, als der Auslegerin des gött- 
Yihen Wortes, das auch in Bezug auf den Staat die 
höchften Grundſätze ausfprehe, dem Irrthum entgegen- 
zutreten, und 

3. er habe feine Stellung als Gotteögelehrter und Dr. ver 
Theologie nicht verkannt und die Gränze zwijchen ven 
Gebieten des Staates und der Kirche nicht überjchritten, 
denn er habe überall nur geredet vom Standpunkte jei- 
ner Wiffenfchaft aus, der Theoloyie, fo wie im Sinne 
der Bekenntnißſchriften, der Werfe Luthers und der Glau- 
benslehre von Johann Gerhard. 

Allein er befpricht in diefem Aufſatze Die Vertreibung ber Italie⸗ 
niſchen Fürſten und die Aufnahme dieſes Zeitereigniſſes im übri— 
gen Europa, namentlich in England, alſo politiſche Thatſachen, 
welche mit der evangeliſch-theologiſchen Wiſſenſchaft gar nichts 
gemein haben. Er befpricht ferner von Preußiſchen politijchen 
und focialen Zuftänden und Fragen ber Gegenwart den Ehe- 
ſcheidungsgeſetzentwurf, die Wiederverheirathung Geſchiedener und 
die Civilehe, die Angelegenheit der Diſſidenten und den damit 
in Verbindung ſtehenden Proceß gegen die Kirchenpatrone, die 


Zulaſſung der Juden zu den Kreistagen und Staatsämtern, die 


Sonntagsfeier und die Stellung des Haufes der Abgeoroneten 
zu allen diefen Fragen. — 

Alles polemiſch, theils gegen dies Haus, theil gegen vie 
Regierung vom Standpunkte einer politich - firhlihen Partei. 
Namentlich) wird die Thätigfeit de8 Haufes der Abgeordneten in 
Anfehung diefer Fragen ein „Beweis“ genannt, „„daß wir 
wirklich nunmehr in eine „neue Aera“ eingetreten find, daß es 
nun noch mehr wie früher ſchon heißt: Satan beut an ven 
Streit Chrifto und der Chriftenheit” (©. 9 No. 2). Es wird 
erklärt: 

„Abraham, der Bater einer Menge von Bölfern, und Sara, 
die Fürftin bis in alle Ewigkeit: wer dieſe Thatfache in fein 
Herz aufgenommen bat, der fann mit Ruhe und Gleihmuth 
den Abftimmungen in dem Preußiihen Haufe der Abgeord- 
neten zufehen, den wird es nicht außer Faffung bringen, wenn 
eine Majorität es hier oder da unternimmt, einen Stein von 
dem Feljen des riftliden Staats loszureißen.“ (S.12 No. 2.) 
und auf ©. 15 Wo. 2: 

„Was ift alfo die Bebentung des Namens Iſaac? Er fol 
die Kirche darauf hinweifen, daß fie nimmer den Blick an die 
natürlichen Urſachen heften, nimmer fprechen darf: hin ift bin, 
verloren ift verloren, nimmer ihren verftorbenen Leib anſehen, 
nimmer zählen und rechnen, nimmer auf Majoritäten etwas 
geben Darf, die ſich wider fie erheben u. |. w.“ 


Es wird in Bezug auf die Kundgebungen der Regierung 
fo wie des Haufes der Abgeordneten, betreffend die Ehefcheidung, 
die Wieververheirathung Geſchiedener und die Eivilehe die Be- 
hauptung aufgeftellt: 
„Wir haben übrigens unter den vorliegenden Umftänden in 
der Weltperiode, in der der Satan losgelaffen ift aus feinem 
Gefängniß, in dem Staate Friedrichs IL., in der „neuen Aera“ 
allen Grund, mit den Erfolgen in diefer Sache zufrieden zu 
fein. (©. 51. 52 No. 5), 

eine Behauptung, welche nur eine Specialanwendung tft der all— 

gemeinen am die Spite des ganzen Aufſatzes geftellten: 
„„Und wenn die Taufend Jahre vollendet find, wird ber 
Satanas 108 werden aus feinem Gefängniß und wird ausge- 
hen zu verführen die Völker in den vier Dertern der Erde.““ 
„Daß wir in diefen Zeitraum eingetreten find, ja uns ſchon 
in der Mitte deffelben befinden, die Anfänge bereits weit über⸗ 
ſchritten haben, das hat fich auch in dem verfloffenen Jahre in 
mannigfahen Erſcheinungen Kundgegeben. (S. 1 No. 1.) 
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Es wird von Mafregeln des Evangelifchen Oberfichenrathes |, 


geurtheilt: 
„Da tritt die Tendenz, die Wiedertrauung Geſchiedener um 
jeden Preis zu erleichtern, mit unbedingter Deutlichkeit hervor, 
man fieht die Sache auf der befannten „ſchiefen Ebene“ an— 
gelangt, auf der fie nothwendig immer tiefer herabrollen muß, 
bis fie wieder in dem tiefen Thal des Landrechtes angelangt 
ift.” (S. 54 No. 5.) 

und von dem Ausſpruch des Cultusminifters im Haufe ver Ab— 

georoneten zur Rechtfertigung des Wegfalles aller einjchränfen- 

den Mafregeln gegen die Berfammlungen der Diffidenten: 
„„Das Chriftenthum bat durch freie Ueberzeugung die Welt 
überwunden und wird ferner durch diefe geiftigen Waffen fi) 
behaupten und Bahn brechen.’ 

unter Schilderung der nadhtheiligen Folgen: 
„Wenn obrigfeitlihe Perſonen fich AUngefihts dieſer Folgen da— 
mit tröften, das Chriftenthun habe durch freie Meberzeugung 
die Welt überwunden, jo heißt das, in unzuläffiger Weile den 
Standpunkt des Rechts und der Pflicht verlaffen und in Be— 
trachtungen eingehen, die jedenfalls erft dann am ihrer Stelle 
find, wenn man gründfih feine Schuldigfeit gethan hat.’ 
(©. 55 No. 5. und ©. 57 No. 6.) 

Es wird ferner von der gerichtlichen Verfolgung der Kirchen— 

patrone gejagt: 
„Daß Diejenigen hoffentlich nicht die Anregung Dazu gegeben 
haben werden, von denen der Anlaß zu ſolchem Manneszorn 
und Unmuth ausging; — möge Gott den Betheiligten jegnen, 
was fie file jeine, wenn auch in menſchlicher Schwachheit ge- 
führte Sache zu leiden haben.’ (S.59 No. 6.) 

während in ver No. 1. ©. 1 die Vertreibung ver Italienijchen 

Fürſten aufgefaßt ift ganz beſonders auch als eine Verletzung 

des heiligen Gebotes, welches Paulus im Auftrage Gottes allen 

hriftlihen Bölfern gegeben hat: „Jedermann fei unterthan ver 

Obrigfeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ift feine Obrig- 

feit, ohne von Gott, wo aber Obrigkeit ift, die ift von Gott 

verorbnet. Wer ſich num wider die Obrigkeit ſetzet, der wider- 

firebet Gottes Ordnung; die aber wiverjtreben, werben über 

fi) ein Urtheil empfangen.“ 

Es wird endlich in Bezug auf Die Sonntagsfeier, jo wie 
auf die in dem Aufſatz fpäter erwähnten Generalficchenvifitatio- 
nen und Paftoralconferenzen wiederholt vom Einfluß der „neuen 
Hera” gefprodhen. (©. 65. 66. 67. 70 Nr. 6.) 

Ic beantrage: 
Die Einleitung zur Unterfuchung wider den Angeflag- 
ten wegen 
Preßvergehens 
und bie Anberaumung eines Termins zur mündlichen 
Verhandlung. 
Berlin, ven 2. März 1860. 
Der Staats - Anwalt. 
gez. Noerner.“ 


972 


HU. Das Urtheil des Königl. Stadtgeridt3. 


„In der Unterfuhungsfache wider den ordentlichen Pro— 
feffor der Theologe Dr. Ernſt Wilhelm Theodor Herrmann 
Hengftenberg 

hat das Königl. Stadtgeriht zu Berlin, Abtheilung‘ ffür: 
Unterfuhungsfadhen, Deputation IV. für Vergeben, in jeiner: 
Situng vom 4. April 1860, an welcher Theil genommen haben: 

Zorgany, Stabtgerichtsrath, als Vorſitzender, 
Bernard, Stadtgeridhtsrath, 
Ebers, Gerichtsaſſeſſor, als Beifiter, 
der mündliden Berhandlung gemäß für Recht erfannt: 
daß der Angeflagte des Preßvergehens jhuldig und mit! 
einer Geldbuße von dreißig Thalern, welder int Unver— 
mögensfalle eine vierzehntägige Gefängnißftrafe zu ſub— 
ftituiren, zu beftrafen und die Unterfuhungskoften zu 
tragen verbunden. 
Bon Rechts 
Gründe | 

Der im Jahre 1846 wegen Preßvergehens beftrafte ordente 
liche Profeffor der Theologie Dr. Hengftenberg fteht unter An— 
flage, die am 4., 7., 18. und 21. Januar d. J. veröffentlichten 
Nummern 1. 2. 5. und 6. der Ev. 8. Z., ohne Ausſchluß po— 
litiſcher und jocialer Fragen, gegen ihre Beftimmung für rein 
wifjenfchaftliche Gegenſtände cautionsfrei redigirt zu haben. 

Durch das Geſtändniß des Angeklagten ift erwiefen, daß 
die Ev. 8. 3. wöchentlich zweimal herausgegeben wird, daß die 
No. 1. 2. 5. und 6. des Jahrgangs 1860 veröffentlicht find, 


Wegen. 


daß der Angeklagte die Zeitung redigirt und die Hinterlegung 


einer Kaution fir diefelbe nicht ftattgefunden hat. 
Dagegen ift die Behauptung der Anklage: 
„daR in den gedachten Nummern politifche und fociale 
‚ragen erörtert feien‘ 
beftitten. — j 
Es iſt zuvörderſt unzweifelhaft, daß der Angeklagte in einem, 
die Ueberjchrift „Vorwort“ tragenden Artikel, in welchem er vie 
Vertreibung der Italieniſchen Fürften und melde Aufnahme die— 
jev Act des Volkswillens in England gefunden hat, ferner das 
Bedenkliche der Schillerfeier, die Berathungen im Haufe der 
Abgeordneten über die Civilehe, die Sonntagsfeier, die Aeuße— 
rungen und Anordnungen des Minifterit in Betreff der Diffi- 
denten, und die Zulaffung der jüdiſchen Nittergutsbeftger zu den 
Kreistagen in den Kreis feiner Betrachtungen gezogen hat, po- 
litiſche und ſociale Themata beſprochen hat, denn er fagt in 
dem genannten Artikel, welcher ſich durch die oben erwähnten 
Nummern feiner Zeitung hindurchzieht, wörtlich: 
1. Auf ©. 9 in No. 2: 
„Sind das traurige „Zeichen der Zeit“ aus der jüngften Vergan- 
genheit, jo gewährt der Rückblick auf die erften Monate des Jahres 
ung einen nicht minder traurigen Anblid. Im dem Haufe der Ab- 
georoneten folgte ein Angriff auf das hriftliche Prineip nach dem 
andern, und diefe Angriffe erlangten dort die Majorität uud führten 
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zum Theil zu wirklichen Erfolgen. Man gefährdete den chriſtlichen 
Charakter der Ehe, indem man die bürgerliche Trauung neben der 
kirchlichen als gleichberechtigt Hinftellte; man verlangte für die aller, 
ſelbſt der beiftiichen Gottesfurcht baaren freien Gemeinden den freie- 
fen Spielraum und opferte ihnen ſogar einen Theil des chriftlichen 
Charakters der Schule aufz man gewährte den Juden die Theil- 
nahme an der Standihaft und beantragte gar file fie die Theil- 
nahme an allen Aemtern des Staates, in völliger Verläugnung ſei— 
nes chriſtlichen Charakters; man verlangte Beſchränkung der Sonn- 
tagsfeier. Das Alles folgte im überrafhender Schnelligkeit auf ein- 
ander, zum Beweife, daß wir wirklich nunmehr in eine „neue Aera“ 
eingetreten find, daß es nun noch mehr wie friiher ſchon heißt: 
Satan beut an den Streit Chrifto und der Chriftenheit.“ 

2. Auf ©. 12 No. 2: 

„Abraham, der Vater einer Menge von Völkern, und Sara, die 
Fürftin bis in alle Emigfeit: wer dieſe Thatſache in fein Herz auf- 
genommen bat, der kann mit Ruhe und Gleihmuth den Abftim- 
mungen in dem Preußiſchen Haufe der Abgeordneten zufehen, den 
wird es nicht außer Faſſung bringen, wenn eine Majorität e8 hier 
oder da unternimmt, einen Stein von dem Feljen des chriftlichen 
Staats loszureißen.“ N 

3. Auf ©. 15 No. 2: 


„Bas ift aljo die Bedeutung des Namens Iſaac? Er ſoll die Kirche | 
daranf hinweijen, daß fie nimmer den Blick an die natürlichen Ur- | 
ſachen heften, nimmer jpreden darf: hin ift hin, verloren ift ver- | 


foren, nimmer ihren erftorbenen Leib anſehen, nimmer zählen und 
rechnen, nimmer auf Majoritäten etwas geben darf, die fich wider 
fie erheben, daß fie ihre Feinde, wie fie alle heißen, wie reich fie 
auch begabt, wie trefflih mit) allen Mitteln des Angriffs aus- 
gerüftet und wie hoch fie auch geftellt fein mögen, von oben an- 
ſehen muß.‘ 

4. Auf ©. 52 und 53 in Wo. 5: 

„Wir haben übrigens unter den vorliegenden Umftänden, in der 
Weltperiode, im der der Satan losgelaſſen ift aus feinem Gefäng- 
niß, in dem Staate Friedrichs IL, in der „neuen Wera“, allen 
Grund, mit den Erfolgen in diefer Sache zufrieden zu fein. Unfere 
Gegner jelbft haben in den Verhandlungen bezeugen müſſen, daß die 
chriſtliche Betrachtungsweiſe der Ehe und aljo auch der chriftliche 
Sinn überhaupt noch tiefe Wurzeln im Lande hat. Die Anerfen- 
nung, daß die Kirche wieder eine Macht im Leben ift, tritt uns 
überall entgegen. Bei der Abftimmung in dem Haufe der Abge- 
orbneten fand der Majorität von 199 Stimmen eine Minorität 
von 110 Stimmen entgegen, die um jo höher anzufchlagen ift, da 
es hier galt, in einer wichtigen umd als ſolche betonten Angelegen- 
heit der Regierung entgegenzutveten. Ein Gegengewicht ferner ge— 
gen die zweite Kammer bildet bie erfte, für deren Gefinnung in 
diefer Sache ſchon das harakteriftiich it, daß fie zum Referenten 
den Präfiventen Götze erwählte, deſſen gediegenes Gutachten in ven 
weiteften Kreifen gelefen zu werben verdient, umd deren Commiffion 
(vor dem Plenum fam die Sache nicht mehr zur Verhandlung) die 
Streihung aller Paragraphen des Gefegentwurfes beantragte, die 
fi) auf die Civilche beziehen. Gegen dieſe gingen zahlreiche, mit 
Tauſenden von Unterichriften bedeckte Petitionen ein, und man 
fann gewiß mit Wahrheit jagen, daß die Stimmung weit und breit 
im Lande eine dem Gefegentwurfe ungünftige if. Der Evang. 
Oberkirchenrath hat, wenn auch zu fpät, eine Erklärung gegen bie 
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Civilehe abgegeben. Noch entſchiedener hat ſich die Weſtphäliſche 
Provinzialignode dagegen ausgefprohen. Sie hat befehloffen, Sr. 
Königl. Hoheit dem Prinzregenten die Bitte vorzutragen, dieſem 
Gejegentwurfe im Intereffe der Kirche die Zuftimmung zu verfagen. 
Diejer Beſchluß ift um fo erfreulicher, da zugleich nur Ehebruch und 
bösliche Verlaſſung als legitime Scheidungsgründe anerfannt wur— 
den. Faſt alle größeren Paftoralconferenzen haben gegen die facul— 
tative Civilehe mehr oder weniger direct Zeugniß abgelegt. Das 
Alles dient dazu, uns in der Zuverficht zu beftärfen, daß der Herr 
uns noch nicht weggemorfen hat von feinem Angefichte.“ 


5. Auf ©. 54 in No. 5: 


„Da tritt die Tendenz, die Wiedertranumg Geſchiedener um jeden 
Preis zu erleichtern, mit unbedingter Deutlichfeit hervor, man fieht 
die Sache auf der befannten „ichtefen Ebene” angelangt, anf der fie 
nothwendig immer tiefer herabrollen muß, bis fie wieder in dem 
tiefen Thale des Landrechts angelangt ift.“ 


6. Auf ©. 55 und 56 in Wo. 5: 


„Der Herr Minifter des Kultus erklärte in einer am 28. Februar 
im Haufe der Abgeordneten gehaltenen Rede: „Bon dem Stand- 
punkte meines Minifteriums Tann ih den Wegfall aller ferneren 
einihränfenden Mafßregeln gegen harmloſe religidje Berfammlungen, 
welcher religidfen Richtung fie auch angehören mögen, nur herzlich 
willfommen heißen. Das Chriftenthbum hat durch freie Ueberzeugung 
die Welt überwunden und wird ferner durch dieſe geiftigen Waffen 
fi) behaupten und Bahn brechen. Den Grund des Bejtehens der 
freien Gemeinden fuchte der Herr Minifter „hauptſächlich in jenen 
kleinlichen polizeilihen Duälereien. Wir wollen. diejen nicht Das 
Wort reden und haben e8 nie gethan. Es wäre zu wünſchen, daß 
die früheren Maßregeln mehr einen offenen, großartigen, auf Der 
Freudigkeit chriftlichen Befenntniffes ruhenden Charakter getragen 
hätten. Aber was jegt an ihre Stelle getreten, Die unbedingte 
Berführungsfreiheit der Agenten der freien Gemeinden, das ift ge- 
wiß noch viel weniger zu loben. Es ift nicht zu verkennen, und 
auch die größte Befangenheit kann es nicht mehr läugnen, Daß es 
fih um eine Erklärung an die offenbarfte Gottlofigfeit handelt: „Das 
Land fol euch offen fein, werbet und gewinnet darin. Der Herr 
Minifter führte felbft eine Neußerung des Häuptlings der freien Ge— 
meinden Uhlih an: „Eine beftimmte Borftellung von dem perſön— 
lichen lebendigen Gott ift nicht unfer Bekenntniß.“ 


7. Auf ©. 57 in No. 6: 


„Wenn obrigfeitliche Perfonen ſich Angefichts diefer Folgen damit 
töften, das Chriftenthum habe durch freie Ueberzengung die Welt 
überwunden, jo beißt das im unzuläffiger Weile den Standpunkt 
des Rechts und der Pflicht verlaffen und in Betrachtungen eingehen, 
die jedenfalls erft dann an ihrer Stelle find, wenn man gründlich 
jeine Schuldigkeit gethan hat.“ 


8. Auf ©. 59 No. 6: 


„Es hat fih gegen diefe Beſtimmungen eine mächtige Reaction er— 
hoben. Die trefflihe Schrift des C. R. Seegemund dagegen fand 
eine freudige Aufnahme und weite Verbreitung. Die Regierungen 
zeigten fi durchweg abgeneigt. Die Stimmung des Adels fand 
ihren Ausdrud in der befannten Erklärung der acht (teip. fünf) Pa- 
trone, die leider in der Form die Handhabe darbot für eine gericht- 
liche Verfolgung, zu der diejenigen hoffentlich nicht die Anregung 
gegeben haben werben, von denen der Anlaß zu jolhem Unmuth 
und Manneszorn ausging — möge Gott den Betheiligten ſegnen, 
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was fie für feine, wenn aud in menſchlicher Schwachheit geführte 
Sache zu leiden haben!” 
9. Auf S. 63 und 64 No. 6: 
„Dem Fürften diefer Welt muß jetzt überall die Judenfrage als 
Keil dienen, welchen er in die uralte und mächtige Eiche des dhrift- 
Yihen Staats zur treiben fucht. Dadurch wird denjenigen, welche 
Gott fürchten, die traurige Verpflichtung auferlegt, den Schein der 
Abneigung gegen ein Volk auf ſich zu laden, daß fie von Herzen 
Yieben „wegen der Väter“ und wegen der Hoffnungen, die ihm auf- 
bewahrt find, megen feiner lichten Vergangenheit und wegen feiner 
lichten Zukunft, Die nimmer wegen der dunklen, aber doch ſchon 
manchen Lichtfehimmer darbietenden Gegenwart — Die zweitauſend 
in Berlin lebenden Projelyten aus dem Indenthum find eine That- 
ſache, Die im feiner Zeit der Kirche, außer der apoftolifchen, ihres 
Gleichen hat — außer Augen gelaffen werden dürfen. Auch im die— 
fer Frage ift dem Zeitgeifte im vorigen Jahre bei uns eine Con— 
ceifion gemacht worden. Durch ein Reſeript vom 16. Februar ſprach 
der damalige Herr Minifter des Innern den Juden das Recht zu, 
ohne Weiteres in die Kreistage einzutreten. Er ſtützte fi auf Ar- 
tifel 12 der Verfaffung, welcher die verhängnißvollen Worte ent- 
Hält: „Der Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerfihen Rechte 
ift unabhängig vom religiöjen Bekenntniß“, ohne zu beventen, daß 
ein folher, in vager Allgemeinheit ausgeſprochener Grundſatz nicht 
im Stande ift, die Specialverordnungen außer Kraft zu ſetzen, welche 
in diefem Falle beftimmen, daß die Theilnahme an dev Kreisftandfchaft 
bedingt ift Durch das hriftliche Befenntniß. Die unmittelbar practifche 
Bedeutung wurde in biefer Sache bei weiten überwogen durch die 
ſymboliſche: daß das riftfiche Befenntniß feine Bedeutung verloren 
habe, wurde hier dem Bolfe in einem Berhältniffe zur Anſchauung 
gebracht, welches ihm am unmittelbarften vor Augen ftand. Der 
Jude auf den Kreistagen ift, jo wenig auch feine Stimme gelten 
mag, ſo äußerlich auch meift die Gegenftände fein mögen, die Dort 
verhandelt werden, Doch immer eine Incarnation des Indifferentis- 
mus und eine leibhaftige Predigt defjelben. Die Reaction, welche 
diefe minifterielle Beftimmung hervorrief, ift ein erfreuliher Beweis 
dafür, in welchem Grade das Chriſtenthum noch eine Macht ift in 
unjerem Bolfsbemußtjein. Die Oppofition der erften Kammer zeigte, 
daß „der riftlihe Adel Deutiher Nation‘ noch immer feines Be- 
rufes eingedenf ift. Daran ſchloß fi eine lange Reihe von Prote- 
ften der Kreistage aus allen Provinzen bes Preußiſchen Staates. 
„Täuſcht mid) meine Erwartung nicht“ — fo ſprach ein Yiberaler 
Sorrefpondent in der Defterreichifhen Zeitung, nachdem er itber den 
PBroteft des Kreifes Delitzſch berichtet hatte — „so wird es nicht 
zehn Kreiſe des Landes geben, welche dem gegebenen Beifpiele nicht 
folgen.” Diefe Erwartung hat in der That nicht getäufcht. Der 
Adel hat fih gegen die Beftimmung jo gut wie einftimmig erhoben, 
die Vertreter des Bauernftandes haben fih ihm meiftens ange- 
ſchlofſen, vielfach auch Die Vertreter der Städte." 
10. Auf ©. 64 und 65 No. 6: 

„Auch gegen das Wort: „Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn 
heiligeft“, gegen den „Zag des Herrn“, an dem die gläubige Ge- 
meinde das Gedächtniß alles defien begeht, was er uns durch fein 
heiliges Leben und Leiden erworben, gegen dies nothwendige Cor- 
rectiv aller Schäden, welche Die Woche mit ihrer Arbeit im Schweiße 
des Angefichts gebracht hat, gegen dieſen Damm wider die wilden 
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Waffer des Materialismus hat der Zeitgeift einen Anfauf genom- 
men! Auf Anlaß einer Düffeldorfer Petition, die in einer Wup- 
perthaler ein Gegengewicht gefunden hatte, trug die Commiffion 
in dem Abgeorbnetenhaufe darauf an, „Das hohe Haus wolle be- 
ſchließen, die Petition der Königl. Staatsregierung zur Berückſichti— 
gung zu überweiſen, und 1. die beftehenden Vorſchriften iiber Die 
Sonntagsfeier einer Reviſion zu unterwerfen, namentlich aber 2. die 
Beftimmungen der $$. der Verordnung vom 14, December 1853, 
wonach das Anhängen und Aufftelen von Wanren, Das Betreiben 
des Raufs und Berfaufs in öffentlich auffälliger MWeife und das 
Hauſiren an Sonn- und Fefttagen aud über die Zeit des Haupt» 
Gottesdienftes hinaus unterfagt ift, aufzuheben.” Das war doch 
auch der Majorität in dem Haufe der Abgeoroneten zu viel. Sie 
befeitigte den Antrag der Commilfion duch Annahme eines Amen 
dements, in welchem derſelbe völlig abgeftumpft, im. Allgemeinen 
fogar eine Anerkennung der beftehenden Sonntagsordnung ausge- 
iprochen wurde. In der PBraris läßt fich aber leider der Einfluß 
der „neuen Aera“ auch hier nicht verkennen.“ 


11. Auf ©. 1 umd 2 Wo. 1: 


„Bei der Vertreibung der legitimen und jomit von Gott gejetten 
Finften in Italien ift noch bedenklicher als die Thatjache felbft die 
Aufnahme, die fie in dem übrigen Europa gefunden hat, das Wohl- 
gefallen an dem gottlofen Treiben, welches weit und breit von fol- 
Ken geäußert worden ift, welche nicht einmal in der Leidenschaft eine 
Entſchuldigung hatten, denen nicht duch Die Sünden und Schwä- 
hen der menjchlihen Werkzeuge des göttlichen Regiments ein An— 
laß zu ihrer Verivrung gegeben war. Schlimmer nod, als felbft 
Uebels zu thun, iſt nach dem Apoftel „Gefallen haben an denen, 
die e8 thun.“ Die Kräftigkeit des Irrthums gibt fi darin zu er- 
fennen, daß vielfach jelbft die Exrwählten von der Auftedung fi 
nicht frei zu erhalten wußten. Namentlich ift das chriftliche Eng- 
land in trauriger Weile diefer Verſuchung erlegen. Es ift gewiß ein 
Zeichen der Zeit, wenn Lord Shaftesbury, „der rühmlichft bekannte 
Borfteher vieler chriſtlichen Gejeligaften in Englaud“, in einem zu- 
erft in der Zeitjchrift Record veröffentlichten Briefe jagen konnte: 
„Auf welcher Seite die Gebete des Engliihen Volkes fein werben, 
kann feine Frage jein. Sardinien bat fi zum Vertheidiger bür- 
gerliher und veligidfer Freiheit aufgeworfen und als folder be- 
wieſen.“ 


12. Auf ©. 3 No. 1: 


„Auch die Schillerfeier hat uns einen Blick in den dem Worte 
Gottes und dem Geiſte Jeſu Chriſti entfremdeten Geiſt dieſer Zeit 
thun lafſen. Wer verkännte wohl, daß dieſe Feier eine erfreuliche 
Seite darbietet? Wer erfreut ſich nicht an dieſem Zeichen der 
beginnenden Einmüthigkeit Deutſchlands, an der Huldigung, die einem 
Manne dargebracht wird, der jedenfalls ein Bollwerk iſt gegen die 
Gemeinheit, gegen das Vorwalten materieller Intereſſen, in deſſen von 
Neuem auf den Leuchter geſtellten Schriften die Begeifterung für 
das Edle und Schöne eine gewiffe Nahrung finden, der filr Manche 
eine Borbeitung werden kann fr ein höheres und tieferes Geiftes- 
leben. Aber ein Doppeltes ift es, was Angefichts dieſer Feier das 
Chriftenherz mit Trauer erfüllen muß. Zuerſt der maafilofe Cha⸗ 
rakter des Enthuſiasmus, der überall durchfühlen läßt, daß die rechte 
Stellung des Herzens zu dem lebendigen Gott und zu ſeinem Ge— 
ſalbten fehlt. Weil man den wahrhaftigen Cultus nicht kennt, ſo 


Beilage. 


— 


erniedrigt man ſich zu dem Cultus des Genius, man weidet ſich 
mit Aſche und treibt mit dem armen ſchwachen Menſchen, der nichts 
hat, was er nicht empfangen, der überall mit Sünde und Schwach— 
heit behaftet ift, der ein betrübtes Herz nicht wahrhaft tröften und 
in Nöthen nicht helfen kann, der feine Kohle Schaffen kann, fich zu 
wärmen, fein euer, zu figen davor, einen ſchmählichen Götendienft. 
Man bat mit Recht gejagt: „In der Schillerfeier hat fi der 
Drang des Deutihen Volkes nach Gottespdienft ebenfo Luft gemacht, 
wie im Volke Iſrael am Fuße des Sinai.” Die Leute, die fein 
Kirchenjahr mehr haben, die es verlernt haben, zu Weihnachten das: 
„Lob jei dem allerhöchften Gott, der unſer ſich erbarmet hat“, zu 
fingen, zu DOftern das: „Chrift ift erftanden von der Marter alle, 
deß jollen wir Affe froh fein, Chriftus will unſer Troft fein‘, zu 
Pfingften das: „Komm, bheiliger Geift, ehr bei ung ein‘, fühlen 
eine unerträgliche Leere, das dem menjchlichen Geifte anerſchaffene 
und namentlih dem Deutſchen Gemüthe fo tief einmwohnende Be- 
dürfniß zu verehren und anzubeten, macht fi) bei ihnen geltend, 
und weil das Band zwiſchen ihnen und ihrem Schöpfer und Er- 
löſer zeuftört ift, fo ſuchen fie ſich eine falſche Befriedigung, fie die- 
nen ftatt dem Schöpfer der Creatur, und zwar einer über das Ge- 
wöhnliche ſich erhebenden Menfchengeftalt um fo lieber, da ein 
Schimmer des Glanzes, mit dem fie diejelde umgeben, auf fie 
ſelbſt zurückfällt. So fünnen fie zugleich dem Drange ber Anbetung 
genügen und ihrem Hochmuthe, der eine Scheivewand aufrichtet 
zwifchen ihnen und dem wahrhaftigen Objecte der Anbetung. Das 
Herz aber in feiner innerſten Tiefe bleibt dabei unbefriebigt und 
Stets von Neuem beftätigt fih der Ausſpruch bes Auguſtinus: unfer 
Herz ift unruhig bis e8 ruhe in Dir. Das erhellt jhon daraus, 
daß die Gegenftände der Anbetung in beftändigem Wechiel begriffen 
find, daß man morgen deſſen vergißt, für den man fich heute echauf- 
firte, daß man gar nichts mehr von ihm hören mag, ja daß fi 
felöft während des Echauffements eine Neigung Fund gibt, das An- 
gebetete zum Gegenftand des Witzes zu machen, ſich felbft wegen 
feiner maaßloſen Begeifterung zu perfiffliven. Wie hätte fonft das 
Berliner Witblatt feinem Publifum bieten können, was e8 ihm in 
den Tagen der Schillerfeier geboten bat? Es fehlt dem Cultus des 
Genius der tiefe Ernft, der den Eultus der Kirche durchdringt. 
Die Sache reagirt beftändig gegen die jelbftgemachte Borftellung. 
Das nehmen wir ja auch bei dem ordinären Götzendienſte wahr.“ 
Der 8.17. des Prefgefeßes vom 12. Mai 1851 befreit 
nur diejenigen periodiſchen Druckſchriften von ber Cautionsbe⸗ 
ſtellung, welche, unter Ausſchluß aller politiſchen und ſocialen 
Fragen für rein wiſſenſchaftliche Gegenſtände beſtimmt ſind. — 
Eine Frage wird nur da aufgeworfen, wo der Fragende ſelbſt 
die Antwort nicht weiß; eine politiſche oder ſociale Trage iſt 
mithin da vorhanden, mo die Politif reſp. das fociale Leben 
bier. Anrwort auf dieſelbe nicht weiß, oder nicht wiffen fann, weil 
die Beantwortung verfelben der Zukunft angehört und in ber 
Gegenwart ihre Erledigung noch nicht gefunden hat, — 
Die vom Angeklagten in den incriminivten Stellen ber 


Kichenzeitung erörterten Gegenftände, als die Vertreibung der 
Italieniſchen Fürften, die Berathungen des Abgeoronetenhaufes, 
die Schiller- und Sonntagsfeier 2c. 2c. behandeln mithin fociale 
und politiſche Themata und fpecielle Fragen auf diefem Gebiete, 
die noch nicht zur Erledigung gefommen find, und über welche 
noch gegenwärtig von verfchiedenen Parteien visputirt wird. — 

Wenn der Angeklagte hiergegen anführt, daß nicht ber 
Stoff, jondern die Bearbeitung einem Aufſatze die Natur eines 
politifchen oder nichtpolitifchen gebe, fo ift darauf zur erwidern, 
daß die Natur eines Gegenftandes durch feine äußere Bearbei- 
tung nicht verändert werden fann und daß alfo fpeciell die Er- 
Örterung einer politiihen und jocialen Frage durch die Form, 
in welcher diefe Erörterung geſchieht, den Charakter ver Frage 
jelbft nicht umzugeftalten vermag. 

Es fteht übrigens biefer Auffaffung des Angeflagten auch 
die Faſſung des 8. 17. des (Strafgefegbuches) Prefgefetes vom 
21. Mat 1851 entgegen, nad) welhem es nicht darauf ankommt, 
ob im dieſer oder jener Form fociale oder politifhe Fragen er- 
Örtert werben), fondern nad) welchem vie Cautiongpfliht nur 
lediglich von dem Gegenftande der Erörterung und ob das 
Thema den Charakter einer politiihen oder focialen Frage hat, 
bedingt ift. 

Wenn fchlieglich der Angeflagte behauptet, daß die Befpre- 
hung theologijher Themata in einer wiffenfchaftlichen Zeitjchrift, 
unmöglid von der Erörterung focialer und politiiher Fragen 
getrennt werben fünne, und daß er, wenn er daher foldhe Fra- 
gen behandelt, nur nad) dem Vorbilde Luthers und Joh. Ger- 
hards gehandelt habe, jo hat das, die Richtigkeit diefer Behaup- 
tung vorausgefett, gar feinen Einfluß auf die vorliegende Un- 
terſuchungsſache. 

Denn wenn die Politik und das ſociale Leben ſo eng mit der 
Theologie zuſammenhängt, daß die Erörterung theologiſch-wiſſen— 
ſchaftlicher Themata won der politifher und focialer Fragen nicht 
getrennt werben fann, fo muß für eine die Wiffenfchaft der 
Theologie behanvelnde Zeitfhrift, weil fie eben dann nicht zu 
den im $. 17. des Preßgeſetzes von der Cautionspflicht. befrei- 
ten rein wiffenfhaftlihen periodifchen Drudjchriften ge— 
hört, Eaution beftellt werden. — 

Es war deshalb als thatfächlich feftgeftellt zu erachten: 

„daß der Angeklagte im Januar 1860 die Nummern 
1. 2. 5. und 6, der Evangelifchen Kirchenzeitung cau— 
tionsfrei redigirt und veröffentlicht hat, obwohl in 
denſelben politifche und fociale Fragen erörtert wor» 
den find.” — 

Es mußte deshalb wie gefhehen erkannt werben. 


Ueber das nievrigfte, im $. 42 des Preßgeſetzes vom 
12. Mai 1851 genannte Strafmaaß von 20 Thlen. mußte um 


979 


deshalb Hinausgegangen und auf eine Geldbuße von 30 Thlen. 
event. 14 Tage Gefängniß erkannt werden, weil der Angeklagte 
in den incriminirten Stellen mehrere politiihe und foctale Fra— 
gen erörtert hat. — 
Die Koften waren dem Angefligten nad 8.178. der Ver— 
ordnung vom 3. Januar 1819 zur Laſt zu legen. 
gez. Torgany. Bernard. Ebers.“ 


II. Die Selbftvertheidigung des Herausgebers vor 
dem Königlichen Kammergeriht den 5. Detober 
1860. 


„Das Prefgefet ftellt fich entgegen Zeitfehriften, in denen 
politiihe und foctale Fragen erörtert werden, und rein wiſſen— 
Ihaftlihe. Durch diefen Gegenfat erhält ver Ausdruck „poli- 
tiſche und fociale Fragen” eine Beſchränkung. Er kann fih nur 
auf ſolche Erörterungen beziehen, wie fie die politifhen Blätter 
bringen. 

Es würde ein offenbarer Fehlgriff jein, wenn man den vor— 
liegenden Fall fo betrachtete, wie wenn etwa der Herausgeber 
einer medizinischen Zeitichrift plöglich einen Streifzug in das 
politiiche Gebiet unternähme, feinen politiihen Anfichten, die er 
nicht als Mann feiner Wiſſenſchaft, ſondern nebenbei hat, Luft 
machte. Ein folder würde für den Uebergriff in ein fremdes 
Gebiet mit Recht geftraft werden. Der Theologie dagegen ift 
es wejentlih, von ihrem Standpunkte aus und in ihrer eigen- 
thümlichen Weife diefelben Gegenftände zu beſprechen, welche in 
politifhen Blättern als politiiche und fociale Fragen behandelt 
werden. Die durch das Geſetz garantirte Freigebung der rein 
wilfenjchaftlihen Unterfuchung wird der Theologie widerrechtlich 
entzogen, wenn man e8 ihr verbieten will, diefe Gegenftänve zu 
behandeln, und zwar, was ihr durch das Preßgeſetz gavantirt 
ift, fautionsfrei zu behandeln. Die Theologie wird dadurch in 
eine geſetzwidrige Ausnahmeftellung gebradt. Sie wird un- 
günftiger geftellt wie die Jurtsprudenz, die Medizin, die Natur: 
wiſſenſchaft, venen Niemand verbietet, fid) auf vem ganzen Um— 
fange ihre8 Gebietes frei zu bewegen. 

Die Theologie ift gelehrte Erkenntniß ver Keligion. Die 


Religion beruht nad) ver Lehre der gefammten hriftlichen Kirche 


auf Offenbarung, die Offenbarung ift nach derjelben Lehre in 
der Heiligen Schrift niedergelegt. Der Umfang der Theofogie 
muß aljo grade jo weit fein, wie der der Heiligen Schrift, Alle 
in dem Urtheil erſter Inftanz angezogenen Punkte find in dem 
Vorworte aus der Heiligen Schrift beleuchtet, und wie fehr vie 
ganze Art und Weife der Behandlung eine theologische ift und 
nicht eine politifche, das muß felbft dies Urtheil ins Licht ftellen, 
Es maht einen ſeltſamen Eindruck, wenn diefelben Stellen, 
welche mit Eingehen in die feinften exegetiſchen Details die Be: 
deutung der Namen Abraham, Iſaak und Yakob entwiceln, 
welche von dem erftorbenen Leibe Saras reden, oder in die Be— 
trachtung desjenigen eingehen, was die Offenbarung Johannis 
von dem Loswerden des Satan nad) Ende der taufend Jahre 
der chriſtlichen Herrſchaft jagt, zur Erhärtung des politifchen 
Charakters gebraucht werben. 

Die Möglichkeit eines Webergriffes in das politifche Gebiet 
in theologifhen Zeitfchriften wird fich nicht läugnen laſſen. Daß 
aber hier die Gränze inne gehalten fei, welche beide Gebiete von 
einander fcheivet, wie man das nad) der amtlichen Stellung des 
Verfaſſers von vornherein erwarten muß, eines Doftors und 
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mix offen zu Tage zu liegen. Es ift nicht einmal möglich ge- 
wefen, einzelne aus dem Zuſammenhange losgeriſſene Fragmente 
von politifcher Färbung beizubringen. Bis ind Einzelnfte hin— 
ein iſt alles von theologifhen Geifte durchdrungen, wird Alles 
zurückgeführt auf die höchfte, untrügliche Norm der Theologie, 
die Heilige Schrift. RN 

Wäre aber die Inmehaltung der Gränze, der rein wiſſen— 
ihaftlihe, ſpeciell theologiſche Charakter des Artifeld irgend 
zweifelhaft, jo wäre es meines Erachtens der Gerechtigkeit 
angemeffen gewefen, auf das von mir ſchon in Der Vorunter- 
ſuchung geftellte Geſuch der Einholung eines ſachverſtändigen 
Gutachtens einzugehen. In der höchſten landeskirchlichen Be— 
hörde, dem Evangelifhen Oberkirchenrathe, befteht unter ung eine 
Inſtanz, welche fir das Abgeben folder Gutachten kompetent ift. 
Ebenſo fpeciell für Berlin in dem Confiftortum ver Provinz 
Brandenburg. Aud die theologiſchen Fakultäten müfjen ale 
ſolche wiffen, was theologiſch ift und was nicht. Warum fol 
der Theologie verfagt werden, was unbedenklich der Medizin ges 
währt, was aud dem Handwerke zugeftanden wird, ſobald Fra— 
gen in Betracht fommen, die nur von Sachverſtändigen gelöjt 
werben fönnen? Die Sache ift hier in der That nicht einfacher, 
fie ift feiner und complicirter wie Dort. 

Man fünnte meinen, daß jhon durch die Art und Weiſe 
der Behandlung das Vorwort aus dem rein wiljenjchaftlichen 
ı Gebiete hinausgehe, indem die beregten Fragen dort in einer für 
jeden Gebilveten verftändlihen Form und in Anwendung auf 
| die Vorgänge des Tages beſprochen werden. Aber wenn Klar— 
‚heit und Durchſichtigkeit der Darftellung die reine Wifjenichaft- 
lichkeit ausschlöffe, jo würde 3. B. Humboldt's Kosmos nit für 
ein rein wiſſenſchaftliches Werk gelten fünnen. Die Wiſſenſchaft 
iſt nicht blos für Profeſſoren da, e8 fol an ihr den weiteſten 


Kreiſen Antheil gegeben werden, und es gehört mit zur Wilfen- 
ſchaft, die Darftellung fomeit in feiner Gewalt zu haben, daß 
dies Ziel erreicht werde. 
der Ernſt der eigentlich wiſſenſchaftlichen Forſchung überall im 


Daß aber in dem vorliegenden alle 


Hintergrunde fteht, ja die eigentliche Grundlage bilvet, das, vente 


‚id, wid auch dem Nichttheologen fühlbar fein umd jedenfalls 
kann id) mid) auch dafür getroft auf das Urtheil der Sachver— 
ſtändigen berufen. 


Die eingehenden Erörterungen über die drei 
Namen der Patriarchen, über Jeſ. 28. 29, über die Stelle der 
Offenbarung Yohannis, weldhe von dem Loswerden des Satans 
handelt, beruhen durchweg auf mühjamen und zu neuen Re— 
jultaten führenden theologifchen Forfhungen. Daß aber die An— 


wendung auf die Vorgänge des Tages gemacht ift, das ift im 


Einklange mit der Theologie aller Jahrhunderte geſchehen, wie 
3. B. Luther die ſchriftmäßige Lehre von der Obrigfeit mit di— 
vefter Beziehung auf die aufrührerifhen Bauern, die aufftändt- 


‚Shen Dänen entwidelte, wie er fid) nicht mit einer abjtraften 
 Entwidelung der Lehre von der Ehe begnügte, fondern die Cor— 


ruptionen aufdeckte, die grade in feiner Zeit auf dieſem Gebiete 
ſtattfanden. Die Theologie iſt eine durch und durch praktiſche 
Wiſſenſchaft, wie ſchon daraus erhellt, daß ihren Gipfelpunkt, 
dem alle anderen Disciplinen dienen, die praktiſche Theologie 
bildet. Das Wiſſen ift in ihr nirgends Gelbftzwed, es dient 
überall der Anwendung im Leben, und ver allgemeine Sat: 
non scholae sed vitae discendum gilt von ihr noch in ganz 
befonverem Sinne. Das Liegt fo fehr im allgemeinen Bewußt- 


‚fein, daß ein theologifhes Blatt, welches die Verhältniffe der 


Gegenwart außer Acht ließe, fofort allen Grund und Boden ver- 


lieren würde. Melanchthon betheuerte furz vor feinem Ende bei 


Profeflors der Theologie an der Univerfität Berlin, das feheint | Gott, er habe nie zu einem andern Zwecke Theologie getrieben, 
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als um fein Leben zu befiern. Beflerung des Lebens, darauf 
ift e8 überall in der Theologie abgefehen. Um diefen Zwed zu 
erreichen, ift es aber nothwendig, gründlich einzugehen im bie 
— der Schäden, welche in jeder Zeit das Leben be— 
rohen. 

Weueann in dem Vorworte der Ev. K.-3. die Sünde der Re— 
volution geſtraft wird, ſo iſt dieſe Frage nicht als eine poli— 
tiſche behandelt, ſondern lediglich als Frage chriſtlicher Moral, 
auf Grund des vierten Gebotes, der Stelle Röm. 13, welche 
die Grundlage alles hriftlihen Staatsweſens bildet, des Apofto- 
liſchen Ausſpruches: fürchtet Gott, ehret den König, wonach Gott 
nicht fürchten fann, wer den König nicht ehret, in demjelben 
Geifte, in dem Luther, der doch bisher ftetS als Theologe be- 
trachtet worden iſt und nicht als Politiker, diefe Frage in feinen 
Schriften gegen den Bauernaufruhr behandelt hat und in jeinem 
großen Catehismus. Johann Gerhard, der erfte Theologe des 
17. Sahrh., hat in feinem berühmten Werfe über die Glaubens— 
lehre der Lehre won der bürgerlichen Obrigfeit einen ganzen Band 
gewidmet. Sollte ich hier eines Uebergriffes in das Gebiet der 
Politik befehuldigt werben, fo würde derfelbe Vorwurf unter den 
neueren Theologen, 3. B. auch Schleiermacher, Nitzſch, Sarto- 
rius, Rothe treffen, welche fi in ihren Werfen über Moral 
eingehend mit der Revolution beſchäftigen. 

b Auch die Ausführungen über die Behandlung der Diffiven- 
ten, über die Zulafjung der Juden zu obrigfeitlihen Aemtern, 


halten fich ftreng innerhalb des Gebietes der Heiligen Schrift, 


und der Kirche, und find deshalb nicht politiſch, jondern rein 
theologiſch. Es ift nicht davon geredet, ob die Juden eim gutes 
oder jchlechtes bürgerliches Element find, nirgends eine Eiferſucht 
über ihren Wohlftand erregt, nirgends, wie Dies in ben Kam— 
mern geſchehen iſt, darauf hingewieſen, daß ſie mehr und mehr 
das ganze Yand überwuchern werden, daß die Energie ihres 
Handelsgeiftes, die Freiheit, die ihnen in ihrem Geſetze gegen 
Nihtjuden gewährt wird, ihre enge Verbindung unter einander 
ihnen ein bevenfliches Uebergewicht giebt, wenn fie nicht gehörig 
eingefhränft werben. Luther hat die Judenfrage wiederholt und 
angelegentlich behandelt, z. B. in der Schrift „von den „Juden 
und ihren Lügen“ und in ver „Bermahnung gegen die Juden“, 
womit er feine zu Eisleben furz vor feinen Zope gehaltenen 
Predigten befchloffen hat. Wie die Juden zu behandeln, unter 
welchen Bedingungen fie in den hriftlihen Staat zuzulafjen find, 
das ift ein Problem, mit dem ſich die Hriftlihe Theologie vom 
Mittelalter, ja ſchon von dem Zeitalter der Kirchenväter an auf 
das Angelegentlichfte beſchäftigt hat- Joh. Gerhard z. B. gibt 
im 14. Bande feiner loei eine ausführliche Beantwortung ber 
Trage: „ob eine fromme und hriftliche Obrigfeit die Juden in 
dem Staate dulden dürfe“, die er dahin beantwortet: fie dürfen 
eduldet werden, aber unter Bedingungen, die ſich theils auf Die 
Frömmigteit beziehen, theils auf die Gerechtigkeit und Billigkeit, 
theils auf die chriſtliche Klugheit. —F 
Auch die Diſſidentenfrage iſt von Luther vielfach behandelt 
worden. Er und Joh. Gerhard führen auf Grund der Heiligen 
Schrift aus, daß man die Abtrünnigen und Irrlehrer nicht an 
Leib und Leben ftrafen dürfe, daß es aber wider die Pflicht der 
Hriftlihen Obrigkeit fei, der Wächterin über beide Zafeln des 
Gefetzes, nicht blos über die zweite, ihnen freien Spielraum zu 
gewähren, das arme einfältige Volk ihrer Verführung preiszu- 
geben. Das auszuführen hat ſich aud) die Ev. 8.3. beſchränkt. 
Daß man der Ev. 8-3. gar die Behandlung der Fragen 
der Ehefcheidung, Wieververheirathung Geſchiedener, der Civil⸗ 
ehe, der Sonntagsfeier 


zum Vorwurfe macht, muß in Erſtaunen 
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ſetzen. Dieſe Fragen ſind in erſter Stelle theologiſche, die un— 
mittelbar aus der Heiligen Schrift entſchieden werden und deren 
Beantwortung nur aus ihr geſchöͤpft werden kann. Von ihnen 
die Theologie ausſchließen, hieße Theologie und Kirche ganz ne= 
iren. Sie find Gegenftand jedes theologifchen Lehrbuches der 
ogmatik, Ethik, Paltoraltheologie. Sie werben in allen alten 
Evangeliihen Kirchenordnungen, namentlih denen der Mark 
Brandenburg, Ponmerns, Preußens eingehend behandelt. Lu— 
thers Ausführungen über die Ehe hat Herr Präfident v. Strampff 
in einem ganzen Bande zufammengeftellt. Joh. Gerhard hat 
der Ehe einen ganzen Theil feines Werkes gewidmet, in dem er 
namentlich in alle Details der ftaatlihen Behandlung der Ehe- 
ſachen eingeht und der Obrigfeit auf Grund des Wortes Gottes 
den Weg vorzeichnet, ven fie dabei zu gehen hat. Daffelbe thun 
aud die Wittenberger und Yeipziger theologifche Fakultät in ihren 
gejammelt vorliegenden theologischen Bedenken und der weiland 
Berliner Propft Spener, in deſſen Bedenken die Ehejachen mehr 
wie einen ganzen Band einnehmen. 

In dem Urtheil erfter Inftanz ift, wie mix ſcheint, ein wich- 
tiger Umftand völlig überfehen worden. Cine criminelle Ver— 
urtheilung wird nur da als berechtigt betrachtet werben können, 
wo eine moraliiche Verſchuldung vorliegt. Da muß aber ſchon 
auffallen, daß eine folhe mir in dieſem alle beizulegen, troß- 
dem daß ich viele Gegner habe, in allen Drganen der Prefie 
meines Wiffens Niemanden beigefommen ift. Nach ver bisheri- 
gen Praxis ift die Entſcheidung über die Cautionspflichtigkeit der 
Blätter nicht den Herausgebern derſelben aufgebürvdet: fie ift 
vielmehr von den VBerwaltungsbehörden ausgegangen, denen bie 
Pflicht obliegt, über die Handhabung des Geſetzes zu wachen. 
Wie fonnte mir alfo in den Sinn fommen, daß ic) hier ver- 
pflichtet fei, jelbftthätig aufzutreten, daß mir etwas anderes ob— 
liege, als ruhig abzuwarten? Die vorgetragene Auslegung des 
Prefgejetzes ferner, wonady der Ausdrud: politiiche und joctale 
Tragen durch den Gegenſatz des rein Wiſſenſchafilichen jeine Be— 
ſchraͤnkung erhält, ift nicht blos wie mir ſcheint die allein na= 
türlihe, fie ift auch diejenige, welche vie Verwaltungsbehörden 
durch ihre bisherige Praxis förmlich fanktionirt haben. Die Ev. 
R.-3. exiftiet feit vem Jahre 1827. Sie hat immer denjelben 
Umkreis von Gegenftänden gehabt wie jetzt. Sie hat nament— 
[th die Sünde der Revolution, wie jest für Stalien, jo ſchon 
im J. 1830 für Frankreich und die fi) anſchickten, feinem Bei- 
jpiele zu folgen, im März 1848, in den Tagen des Zeughaus— 
ſturmes und fernerhin für Deutfchland und Preufen geftraft. 
Sie hat die Ehejcheidungsfrage vom J. 1829 an, in dem Dr. 
Zul. Müller, jegt in Halle, in ihr einen eigentlich grundlegen- 
den Artikel veröffentlichte, ſtets jchon behandelt. Wer nur mit 
dem flüchtigften Blide die Ev. 8. 3. und namentlich die Vor— 
worte zu den einzelnen Jahrgängen anfieht, wird nicht daran 
denken fünnen, daß das diesjährige Vorwort eine neue Bahn 
eingefhlagen habe. Grade in den Jahren, welche dem Erlaß 
des Cautionsgefees unmittelbar vorangingen, wurben die Ges 
genftände, deren Behandlung in dem Vorworte dieſes Jahres 
jet den Gegenftand der Anklage bilvet, ausführlicher, eingehen- 
der umd häufiger befprochen, wie je zuvor. Wenn dennoch nad) 
dem Erlaß des Cautionsgefeges die Ev. 8. 3. von der Ver— 
waltungsbehörbe nicht zur Caution herangezogen wurde, ſo lag 
darin eine faftifche Anerkennung der vworgetragenen Auslegung 
des Cautionsgejeges durch daſſelbe Miniftertum, unter dem es 
ergangen war. Auch nad) dem Erlaß des Cautionsgeſetzes hat 
die Ev. 8. 3. ungeftört fortwährend dieſelben Gegenftände be- 
handelt. Einmal bin id) allerdings von ber unteren Berwal- 
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ver Betroffene hat doch den Nachtheil, der viel ſchlimmer ift als 
die Caution, auf der Bank zu figen, welche fonft Hebelthäter 
einnehmen und durch authentiihen Spruch als Gefetübertreter 
fignalifit zu werben. Es eröffnet aber aud) für die Folge Dies 
ſer Ungeretigfeit den freien Yauf, wenn das Gericht in dem 


tungsbehörde zur Verantwortung gezogen worden. Aber es han— 
delte fi damals um einen einzelnen, von einem Nechtögelehrten 
verfaßten Auffag: was iſt Nevolution, der, jo wenig er aud) 
das theologifche Gebiet verlieh, doch bis an die Gränze deſſel⸗ 
ben ging, und von dem das diesjährige Vorwort ſich weſentlich 


unterſcheidet, indem die Fragen darin viel unmittelbarer auf die 
heilige Schrift zurücgeführt werben. Ich bin damals allerdings 
verwarnt worden, ähnliche Artifel nicht wieder aufzunehmen, aber 
man bat nicht daran gedacht, mid) vor Gericht zur ftellen, nicht 
daran gedacht, mir überhaupt die Behandlung der in der An- 
klage und dem Urtheil erjter Inftanz bevegten Fragen zu ver— 
bieten. In der Behandlung diefer hat die Ev. 8. 3. ganz un— 
geftört fortgefahren. Die betreffenden Herren Minifter haben 
mir damals erklärt, daß es ihnen gar nicht in ven Sinn fomme, 
die Ev. 8. 3. unter das Cautiondgefe zu ftellen oder einzu— 
fhränfen — Die Verhaltungsbehörde hat aber nicht blos im 
der Stellung gegen die von mir herausgegebene K. 3. die ge- 
gebene Auslegung des Cautionsgefeges als richtig anerkannt. 
Auch alle anderen kirchlichen Zeitfhriften haben dieſelben Fragen 
beſprochen, ohne bis auf den heutigen Tag der Cautionsſtellung 
unterworfen zu fein. Die Proteſtantiſche K. 3. hat dies in un- 
gleich größerem Umfange gethan, als die Ev. 8. 3. Auch die 
Neue Ev. 8. 3. und die Deutſche Zeitichrift behandeln fort- 
während diefelben Fragen. Ich würde hier in das Detail ein 
gehen, wenn nicht die Staatsanwaltihaft ſchon in erfter In— 
ftanz den Beweis für dieſe Behauptungen als vollftändig geführt 
anerkannt hätte, bin aber auf Verlangen des hohen Gerichtsho— 
fes bereit, von Neuem viefen Beweis vorzulegen. Wie fonnte 
es mir bei diefer Lage der Sache, bei diefer offen zu Tage lie- 
genden Billigung meiner Auslegung des Cautiondgejeges durch 
die Berwaltungsbehörde, die jegige nicht minder wie die frühere, 
einfallen, daß mir die Verpflichtung obliege, von freien Stüden 
eine Caution zu beftellen? Wie kann mir ein ftrafbares Verge— 
hen daraus gemacht werben, daß ich nicht jo gehandelt Habe, da 
voch gewiß Niemand fo gehandelt haben würde, fein Anderer 
bisher fo gehandelt hat? Der Herr Minifter des Inneren, vor 
deſſen Forum die Cautionsangelegenheiten gehören, hat befannt- 
lich im Herrenhaufe das Verfahren der Staatsanwaltichaft in 
meiner Sache desavouirt und eben damit von Neuem betätigt, 
daß ich guten Grumd hatte, meiner Auslegung des Cautionsge- 
fees zu folgen. “ 

Die generelle Frage aber, ob und inwieweit theologifche 
Blätter berechtigt find, die beregten Fragen zu behandeln, durch 
ftrafrichterliche Berurtheilung in einem einzelnen Falle zum Aus- 
trag zu bringen, hat feinen Grund und feine Berechtigung. 

Es ift hiefür zuerft fein Bedürfniß. Denn die Verwaltung 
kann in jedem Augenblicke die betreffenden Blätter zur Kaution 
heranziehen. 

Es ift ferner im Erfolg eine ſchwere Ungerechtigkeit gegen 
ven Angeflagten. Er wird aus der Maſſe nad) Zufall oder viel- 
mehr nad) dem fubjectiven Ermeſſen eines Staatsanwaltes her- 
ausgegriffen, um die von allen ebenſo begangene etwaige Schulo 
allein zu büßen. Selbſt wenn in Folge der Verurtheilung alle 
anderen Kirchenblätter unter Caution geftellt würden over ſich 
freiwillig ftellten, jo höbe das die Ungerechtigkeit nicht auf. Denn 
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erſten Falle verurtheilt. Denn ver Richterſpruch Hat ja doch 
nicht nothwendig eine allgemeine Maaßregel der Verwaltung zur 
Folge und das Gericht hat keine Garantien dafür, daß eine 
ſolche erfolgen wird. Es kann alſo fortwährend die Staatsan— 
waltſchaft den einen Herausgeber vor Gericht ziehen, und die 
anderen wie jet unangeklagt laſſen. Sie kann jo einen Her— 
ausgeber, deſſen Ueberzeugungen ihr eben nicht zuſagen, durch 
fortwährende Anklagen fränfen, plagen und ruiniren oder ihn 
dadurch nöthigen, Kaution zu ftellen und ſich der Stempelpflic- 
tigfeit zu unterwerfen, während das Die anderen Redactoren, bie 
persona grata find, nicht nöthig haben. Der hohe Gerichtshof 
müßte fih fo zum Werkzeug einer perfünlichen oder Parteivers 
folgung hergeben. Auf meine Aeußerung in der erſten Inftanz: 
„Denn es fi) wirklich blos um formelle Handhabung des Cau— 
tionsgefetes handelte, fo würde ich nicht allein auf diefer Ans 
klagebank fisen, fo würde ich alle Herausgeber kirchlicher Blätter 
ohne Ausnahme zu Genofien haben‘, wußte der Herr Staats— 
anmalt nichts anderes zu erwidern, als, was er fi überhaupt 
gebrungen fühlte, mehrfach zu wiederholen, die Anklage gehe 
nicht von ihm aus, er handle nur im Auftrage des Oberſtaats— 
anmaltes und müſſe e8 dieſem überlaffen, dieſer Beſchwerde ent- 
gegenzutreten. Das reicht wohl hin zum Beweiſe, daß hier ein 
recht jchlüpfriges Terrain vorliegt, und ic) kann mir nicht den— 
ten, daß ver hohe Gerichtöhof geneigt fein wird, dem Herrn 
Dberftaatsanwalte auf dies Terrain zu folgen. Der anerkannte 
Grundſatz der Gleichheit aller vor dem Gefege würde dadurch 
aufgehoben, der ernften Weifung des Wortes Gottes an die: 
Richter: ihr folt feine Perfon anfehen im Gerichte, wiirde Das 
durch zuwider gehandelt werben. 

Ein freifprehendes Ertenntnig wäre feineswegs ein genes: 
reller Ausſpruch über die Kautionspflichtigfeit theologiſcher Blät-— 
ter, jondern nur ein Ausſpruch, daß den Autor, fo lange die: 
Berwaltung überhaupt von folhen Blättern feine Kaution for— 
dert, feine Schuld trifft. 

Ih überlaffe nun die Sache zutrauensvoll der Entjchei-: 
dung der hohen Gerichtsbehörde. Sie wird gewiß nicht zuge— 
ben, daß ic), der ich jever äußeren Stüte entbehre, in dem Ges: 
brauche der rein geiftigen Waffen, der freien Darlegung meiner: 
Ueberzeugung, behindert werde, “ 


Der Herr Dberftantsanwalt, von dem die Anregung zu 
der Klage zuerft ausgegangen war, ließ fih in der Sitzung 
vertreten. 

Das K. Kammergeriht hat das Urtheil des K. Stadtge— 
richts lediglich beftätigt. Die Sache kommt jeßt vor das K. 
Dbertribunal. 
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Die Sünde wider den heiligen Geift. 
Schluß.) 


Als Chriſtus „getödtet am Fleiſch, wieder lebendig gemacht 
am Geiſte“ und alſo im Zuſtande feiner neuen pneumatiſchen 
Gottmenſchheit in fiegreiher Zeugenthätigfeit die weiten Gefilde 
des Todtenreichs betrat, hat er nicht bloß die Seele des buf- 
fertigen Schächers in das Paradies geführt, Yuc. 23, 43, fon- 
dern er iſt auch in das Gefängnif gegangen und hat den 
Ungläubigen gepredigt. Der Apoftel erwähnt nur eines Theils 
verfelben, der Ungläubigen zu Noahs Zeiten, weil fie als vor— 
zugsweife böſe galten und auf eine erneute Anerbietung der 
Gnade am wenigften noch rechnen Fonnten. 
Andern davon nicht ausgejchloffen geblieben find. Auch Heißt es, 
1 Bet. 4, 6, nachdem der Apojtel Chrifti als deſſen Erwähnung 
gethban, ber bereit ſei, zu rihten die Lebendigen und 
die Todten, „denn dazu ift aud den Todten das Evangelium 
verfündigt worden, damit fie wie alle Menjchen gerichtet wür— 
den im Fleifh, aber wie Gott im Geiſte leben.“ Es wird 
nun freilid) behauptet, diefe Predigt Chrifti in der Unterwelt fei 
nur „gejeßlih und verdammend“ gewejen, „Selbitbezeugung 
Chriſti als des Auferftandenen, des Wieverlebendigen, in jei- 
ner die Öeifter der vorſündfluthlichen Menſchen ver- 


dammenden Glorie.“ Dem wird indefjen mit vollem Rechte | 


entgegnet werden fönnen, daß, wenn Chriftus überhaupt im 
Hades gepredigt hat, er nichts anderes geprebigt haben fann, 
als ſich felbft, vie in ihm erfchienene Wahrheit, mithin beides, 
Gefeß und Evangelium; und daß der Erfolg dieſer Pre- 


digt, ob Buße und Glaube, ob wachſende DVerhärtung, wie 


überall, jo aud hier von dem Gemüthszuftande derer abhängig 
fei, die fie hören. Möglich, daß jene Ungläubigen zu Noahs 
Zeiten, die ſchon damals vom Geifte Gottes fih nicht mehr 
wollten ſtrafen laſſen, num bis zu dem Grade ſittlicher Verderb— 
niß herabgeſunken waren, daß ſie auch auf Chriſti Zeugniß 
nicht mehr achteten und nun freilich um ihres vollendeten 
Unglaubens willen zu Schanden wurden. In dieſem Falle wür— 
den ſie in unſerer Sache dafür zeugen, daß die im Geiſte ge— 
gebene Predigt der Wahrheit nothwendig war, ihre Verſtockung 
zu vollenden und das Gericht Gottes über ſie als ein gerechtes 
zu erweiſen. Möglich indeſſen iſt auch das Gegentheil und 
jedenfalls liegt daſſelbe mit in der Abſicht Gottes. 


auf einen empfänglichen Boden fällt. 


Es jei, heißt es C. 4, 6, den Todten dad Evangelium ver- 
fündigt worden, damit fie wie die Menjhen alle (nad) ver Men— 
ihen Weife, wie ven Menjchen e8 gebührt, wie fie als ſolche 
e8 zu erwarten haben) gerichtet würden im leifche, aber wie 
Gott (wie e8 ihm und feinem Willen gemäß ift) im Geifte 
leben. Nun ift allerdings grade dieſe Stelle fehr ftreitig. Man 
hat unter den „Zodten‘‘ geiftlich Todte verftanden; man hat ge- 
jagt, allerdings ſei aud) den Todten das Evangelium geprebigt, 
aber natürlich, als fie auf Erven no am Leben waren. In— 
deſſen zeigt ein einfacher Blid in den Zufammenhang ver apo- 
ftolifchen Rede, daß weder die eine, noch die andere Annahme 
fih aufrecht erhalten läßt. Petrus hat V. 5 auf die Rechen— 
ſchaft verwieſen, die dereinſt dem gegeben werden müfje, ver 


Natürlich, daß die bereit fei, zu richten die Lebendigen und die Todten. 


Er fährt B. 6 fort: Denn dazu ift aud) den Todten gepre- 
digt worden u. ſ. w. Er will offenbar die moraliihe Möglich- 
feit, bie Gerechtigkeit eines Gerichtes aud Über die Todten bes 
weifen, und wenn doch Chriftus unbeftritten Nichter nicht bloß 
einiger, ſondern aller Todten ift, jo folgt daraus mit Noth— 
mwendigfeit, daß die zu einem gerechten Gerichte nothwendige 
Predigt feines Wortes nicht bloß einem Theile der Toten, ſon— 
dern allen venen geboten werden mußte, die berfelbigen nod) 
bedürftig waren. Ueber ven Erfolg dieſer Predigt ift num frei- 
lich nichts berichtet. Es ift mur Die Rede von der göttlichen 
Abſicht, die ganz beftimmt dahin geht, „ein Leben im Geiſte“ 
zu erzeugen, Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß dieſe gött- 
liche Abficht auch überall da erreicht wird, wo das Wort Gottes 
Sol nun nichtsdeſtowe— 
niger jene Predigt nur Verſtockung erwirkt und zur Ver— 
dammniß geführt haben, ſo müſſen wir, was ganz unmög— 
lich iſt, annehmen, daß alle, die hienieden den Herrn noch nicht 


kannten, auch die Beſſern unter ihnen, die mit dem ihnen ver— 


liehenen Pfunde nach Kräften treu gewirthſchaftet hatten, auch 
die edlern Seelen unter den Heiden, die ſo eifrig nach Wahrheit 
ſuchten, in weſentlich gleicher Unempfänglichkeit für das Wort 
Gottes in das Todtenreich eingetreten ſeien, als etwa jene Un— 
gläubigen zu Noahs Zeit. Wir bleiben alſo dabei ſtehen, daß 
unter Umſtänden eine Aneignung des Heils auch noch im 
Hades möglich ift und jagen deshalb: ES gibt einen Zwifchen- 
zuftand, der mit dem Tode beginnt, und in welchen die Ent- 
widelung der einzelnen Seele und zwar in der Richtung, 
die fie fih hier auf Erden frei jelbfi gewählt hat, 
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fortfchreitet bis zum Schluſſe aller Entwidelung am jüngiten 
Tage. — Auch die Gläubigen werden nicht umhin Können, 
zunächft in dieſes Interimifticum einzutreten. Weil Chriftus ihr 
Leben war, ift das Sterben ihnen Gewinn geworben. Bh.1, 21. 
Sie find im Paraiefe, in einer jener vielen Wohnungen, Die 
der Herr den Seinen zubereitet hat, Joh. 14, 2. 3; ruhend 
von ihrer Arbeit, Offenb. 14, 13, ftehen fie doch zugleid in 
lebendiger freier Gemeinjhaft mit dem Herrn und fchreiten in 
ihr fort von einer Klarheit zu der andern. Aber fo jelig ihr 
Zuftand auch ift, ver der Vollendung, die überhaupt nicht in 
das Jenſeits fällt, ſondern in das verflärte Diefjeits, 
Dffenb. 21, 1. 2.2 Pet, 3,13. c1. Se. 11, 6-9. tft. e8 nod) 
nicht; und wären fie auch hienieden ſchon in der Heiligung, ohne 
welhe Niemand den Herrn ſchauen kann, Hebr. 12, 14, jo weit 
vorwärts gefchritten, daß das letzte Stäublein der Sünde bereits 
in der Stunde des Todes ſich verloren hätte, nun fo würden 
fie drüben fofort in ven eigentlichen Kreis der Heiligen getreten 
fein, die ven Stuhl des Lammes umftehen, Offend. 7, 9—17. 
14, 1 ff., und mit Chrifto berrfchen, 20, 6. Aber nod) immer 
würden fie warten müffen, bis daß vollends hinzufommen ihre 
Mitknechte und Brüder, Offenb. 6, 11, und der Triumph der 
Kirche und der neue Himmel und die neue Erde ihre Geligfeit 
vollenden. Die Ungläubigen, d.h. diejenigen, die das ihnen 
hier ausreichend bezeugte Heil verworfen haben, gehen an 
ihren Ort; treten in den Hades, in das Gefängniß ein, nicht, 
um in die höheren Sphären des Todtenreichs ſich zu erheben, 
fondern um immer tiefer zu finfen, bis fie endlich am jüngften 
Tage dem Satan förmlich zugefprodhen werden, in deſſen Ge— 
walt und Dienft fie bisher fehon ftanden. — Diejenigen end— 
lid), die hier feine Gelegenheit hatten, den Weg des Lebens fen- 
nen zu lernen, weil fie zeitlich oder räumlich won der Kirche 
geſchieden waren, werden die Predigt von Chrifto in Ienfeits 
vernehmen, damit es ihnen möglid) werde, id) über fich jelbft 
zu entſcheiden und damit Chriftus auch an ihnen entweder ala 
Seligmadjer oder als Kichter ſich erweiſen Tünne. 

Die letzte Entſcheidung über den Sünder am jüngjten Tage 
kann dann freilich feine andere fein, als wie er fich dieſelbe be- 
reits jelbft gegeben hat, es iſt eine Entjcheidung zum ewigen 
Verderben. Ausprüdlih werden im N. T. die Höllenftrafen 
al3 unendlich dargeftellt. Die Gerechten werden eingehen in 
das ewige Leben, die Gottlofen in die ewige Pein, Mt. 25,46, 
in das ewige Feuer, da ihr Wurm nicht ftirbt und ihr Feuer 
nicht verlöſcht, Mre. 9, 44; und da das ewige Leben unbeftrit- 
ten ein Leben ift von wirklich ewiger, d. i. unendlicher Dauer, 
jo iſt dadurch jene Beſchränkung des Wörtleins „ewig“ im Ge- 
genfage auf eine bloß fehr lange Zeit, auch wenn diefelbe fonft 
zuläjfig wäre, gradezu unmöglid geworden. Wie nad) dem 
Briefe Judae V. 6 die gefallenen Engel mit ewigen Banden 
in Sinfterniß behalten werden, fo fagt aud Paulus von allen 
denen, die nicht gehorfam find dem Evangelio unjeres Herrn 
Jeſu Chrifti, daß fie werben Pein leiden, das ewige Ver— 
berben, 2 Theff. 1,9. Johannes fennt einen Rauch ver 
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Dual, der da auffteigt von Emigfeit zu Ewigfeit, Offenb. 14, 11: 
cf. 19, 20. 20, 10; ex verfagt allen, welche Gräuel und Lügen 
thun, ven Eingang in die Gottesſtadt, 21, 27, und fennt Ver— 
worfene diefer Art aud) da nod), wo bereitd mit Dem neuen 
Himmel und der neuen Erde das legte Ende eingetreten ift, 
22, 15. — Anvererfeits verfichert der Herr nun zwar felbt, er 
werde, wenn er erhöhet fein werde, fie alle zu ſich ziehen, 
oh. 12, 32. Es ift in der Schrift die Rede von ber Wieber- 
bringung Aller, Apgſch. 3,21, und Paulus bezeichnet bie letzte 
Zeit als eine Zeit, da werde Gott Alles in Allen fein, 1 Cor. 
15, 24—28. Auch heißt e8 in ver Offenbarung 21, 5: „Uno 
der auf dem Stuhle ſaß, ſprach: fiehe, ih mache Alles neu!“ 
Aber eine richtige Exegeſe erklärt die Worte aus dem Sinne 
und Zufammenhange, in welchem fie geſprochen find. 1 Joh. 
2, 20 jchreibt der Apoftel: „Ihr habt die Salbung von dent, 
der da heilig ift und wiſſet Alles.” Wer aus jenen Stellen 
auf eine Apofataftafis, auf eine Wiederbringung Aller, auch der 
Gottlofen, fliegen zu müffen glaubt, der muß auch aus diefer 
Stelle ſchließen, vaß die erften Chriften allwiffend geweſen 
find. Auch Pauli Worte, Phil. 2, 10. 11, daß einft im Na— 
men Jeſu ſich beugen werden aller derer Kniee, die im Himmel, 
auf Erden und unter der Erde find, und alle Zungen be= 
fennen, daß Jeſus Chriftus der Herr fei zur Ehre Gottes des 
Vaters, find nicht beweiſend, fofern e8 ja ein Bekenntniß Chriftt 
gibt, zu dem man nur nothgedrungen wider feinen Willen ſich 
veranlaft fieht. Freilich werden fcehlieplih Alle ohne Ausnahme, 
aud die Gottloſen unter ver Erde, Gott und Chrifto die Ehre 
geben müſſen; — e8 ift eben das vie Kraft des vom heiligen 
Geiſte ausgehenden Zeugniffes, daß zulegt Niemand mehr ſich 
ihm verſchließen fann — aber fie thuns und bleiben wie fie 
find und zittern. Jac. 2, 19. 

Aus dem N. T. läßt fih in der That Fein Beweis gegen 
die Emwigfeit der Höllenftrafen führen. Wohl aber würde ver 
Einwand von nicht geringem Gewichte fein, daß Gott unmöglich 
zeitliche Sümde mit ewiger Strafe ahnven fünnte, wenn er 
nicht auf einem Mißverftändniffe beruhte. Unfere Betrachtung 
hat gezeigt, daß am jüngften Tage von zeitliher Sünde nicht 
mehr die Rede ift. Alle zeitliche Sünde ift vergeben und durch 
Vergebung getilgt, die Yäfterung des heil. Geiftes aber ift, mö— 
gen wir num der Lesart Mre. 3, 29 folgen over nicht, ewige 
Sünde, und eben deshalb geht e8 gar nicht anders, fie hat die 
ewige Verdammniß zur nothwendigen Folge. Man hat 
zwar gejagt, es fei willfürlih, alle diejenigen, die Johannes 
Offenb. 22, 15 als draußen ftehend bezeichnet und die der Herr 
Mt. 7, 22. 25, 41—46 und anderwärts dem ewigen Feuer zu- 
weiſt, als Läfterer des Geiftes anzufehen, und in der That, 
fie find auch als folhe an jenen Stellen nicht bezeichnet. Dem 
Apoftel und dem Herrn kommt es dort darauf an, die beftimm- 
ten Sünden namhaft zu machen, durch welche fie ing Verderben 
gefommen find. Wohl aber fünnen fie vabet Läfterer des heil- 
Geiſtes fein, denn die Geiftesläfterung ift ja nicht eine beftimmte 
für ſich allein beftehende Sünde, fondern die nothwendige 
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Meußerung jeder zur vollftändigen Unbußfertigfeit gefteigerten 
Sünde; und fie müffen es fein, weil fonft in der That ihre 
Strafe zu ihren Bergehen in feinem Verhältnifje fände. Nur 
ziner ewigen Sünde gegenüber it eine ewige Strafe denk— 
bar. Man muß die Möglichkeit der erftern läugnen, wenn man 
mit Ausfiht auf Erfolg die lettere beftreiten will. Das ift denn 
auch geſchehen. Die Läfterung des heil. Geiftes, hat man ge- 
Tagt, jei im Begriffe als vie äußerſte denkbare Spite des 
Böſen nothwendig; daraus folge aber nicht, daß fie im ver 
Wirklichkeit je vorgefommen jet oder vorfommen werde. Höch— 
Mens habe ver Satan fie begangen. Der Menſch aber fünne 
mie zum Satan werden, weil in ihm „vas Streben nad) Beſſe— 
zung und Tugend niemals ganz erlöjche” und feine Freiheit un- 
gerjtörbar jei. — Aber es ift won vornherein ganz umwahrjchein- 
Lich, ja gradezu unmöglich, daß die heil. Schrift, deren Vor— 
Ichriften überall auf das praftifche Leben gehen, in jo erniten 
Worten und an jo vielen Stellen von nichts weiter veven follte, 
als von einer leeren ganz abjtracten Möglichkeit; und was die 
„unzerjtörbare” Freiheit des Menſchen betrifft, jo ift, wer Sünde 
hut, ver Sünde Knecht, Joh. 8, 34. Gott dienen ift die 
zechte Freiheit. Wo die aud im natürlichen Menjhen urjprüng- 
lich noch vorhandene Warhlfreiheit nicht dazu benußt wird, Chri— 
ſtum zu ergreifen und durch ihn vorwärts zur jchreiten zu ver 
herrlichen Freiheit ver Kinder Gottes, Joh. 8, 36. 2 Cor. 3, 17. 
Röm. 8, 21, da gebt mit Nothwendigfeit aud) diefe, die Wahl- 
freiheit, zulegt verloren. Die Sünde gelangt zur unumſchränk— 
ten Gewalt und von Freiheit ift nicht mehr die Rede. „Denn 
von welchen Jemand überwunden ift, des Knecht ift er gewor- 
iven.” 2 Bet. 2, 19. 

Diefe Macht der Sünde und zugleicdy die eigentliche Natur 
des Böſen wird aud) von denen verfannt, die die Yäfterung des 
heiligen Geiftes zwar für eine unverzeihliche, aber doch durch 
Buße tilgbare Sünde halten. Sie verweijen auf Mt. 18, 34 
amd 5, 26: „Du wirft nicht von dannen herauskommen, bis du 
auch den letzten Heller bezahleft“, und behaupten, daß mit der 
Bezahlung des legten Hellers die Strafe beendigt, die Seligfeit 
wieder ermöglicht fei. „Keine Vergebung wird vorgehen", jagt 
Bengel, „es wird Alles exigirt, eingetrieben werden; aber eine 
‚abjolute Ewigfeit kann es doch nicht anftehen, jonft hieße es 
nicht „bis“. Aber es heißt öfter „bis“ in der Schrift, und 
doc) ift damit fein beftimmter Termin geſetzt, nad) vefjen Ab- 
laufe dasjenige eintreten müfje, was vor demfelben geläugnet 
wird, 2 Sam. 6, 23. Mt. 28, 20. 1, 25; und wie joll e8 
denn dem Sünder möglid) werben, ven letten Heller zu be— 
zahlen? foll denn wirklich Das Geſchöpf im Stande fein, feine 
Schuld vem Schöpfer felber abzutragen? Es gibt feine Sün— 
ventilgung ohne Sündenvergebung und darum wird es dabei 
bleiben müffen, die Läfterung des heil. Geiftes ift ewige Sünde. 

Und ſonach foll der furchtbare Mifton, der jeit vem Falle 
der Engel durch das ganze Weltall geht, ftatt allmälid zu ver- 
ſchwinden, vielmehr zum Aeußerſten fich fteigern und Die ganze 
Weltentwicelung in einem Dualismus endigen? „Se mehr das 
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Hriftlihe Denken ſich in diefe Frage vertieft”, jagt Martenjen 
(Hriftlihe Dogmatik, Ste Aufl. ©. 534), „deſto mehr wird es 
in eine Antinomie geführt, die, wie es feheint, auf der gegen- 
wärtigen Exfenntnißftufe nicht zu einer vollfommen abjchließen- 
den und befriedigenden Löſung gebracht werden fol.” Das kann 
man zugeftehen. „Wir jehen jest durch einen Spiegel in einem 
dunfeln Wort“ und werden die und umgebenden Näthfel nicht 
eher löſen, als bis „wir erfennen, wie wir erfannt find.” Das 
aber ſteht feſt, die heil. Schrift, alle pſychologiſche und ethifche 
Betrachtung, Leben und Wirklichkeit führen uns zur Lehre von 
der Emigfeit der Sünde und ihrer Strafe, 

Nah Schiller („Etwas über die erfte Menjchengefell- 
Ihaft“, Thl. 16. ©. 34) ift der Sündenfall des Menſchen, wie 
ihn Meofe berichtet, „fein vermeintliher Ungehorfam gegen jenes 
göttliche Gebot nichts Anderes, als ein Abfall von feinem In— 
ftincte, alſo erfte Aeußerung feiner Selbftthätigfeit, erftes Wage- 
ſtück feiner Vernunft, erfter Anfang feines moraliſchen Daſeins.“ 
Er hat zwar „das moralifche Uebel in die Schöpfung gebradit, 
aber nur um das moralifh Gute zu ermöglichen“, und ift des— 
balb „ohne Widerſpruch die glüdlihfte und größte 
Begebenheit in ver Menſchengeſchichte; von diefem Au- 
genblide her fehreibt fih feine Freiheit, hier wurde zu fei= 
ner Moralität der erjte entfernte Grundſtein gelegt.” — Wie 
Alles in der Schrift, fo muß fih auch immer von Neuem Pauli 
Wort bejtätigen: „Gott hat die Weisheit diefer Welt zur Thor- 
heit gemacht”; und wie wahr iſt's nicht, was Melanchthon jagt! 
„Die meiften Menjchen gehen jorglos dahin und denfen nicht 
einmal flüchtig darüber nad), was es auf fich habe mit der 
Sünde, was es auf fi) habe mit dem Zorne Gottes.“ 

Bewahren wir unfere Herzen mit allem Fleiß, und wo wir 
ſehen, daß Andere fi verfündigen, da wollen wir unjer Ber- 
halten alle Zeit nad) Jacobi Worte regeln, der am Schluffe jei- 
nes Briefes fagt: „Liebe Brüver, fo jemand unter euch ivren 
würde von dev Wahrheit und jemand befehrete ihn, der ſoll 
wiffen, daß wer den Sünder befehret hat von dem Irrthume 
feines Weges, der hat einer Seele vom Tode geholfen.‘ 


Mus Baden. 


Bon jeher hat e8 in der Geſchichte des Neiches Gottes 
Zeiten gegeben, wo ein Jahr ein ganzes Decennium und jelbit 
Decennien aufwiegt, wo fid die Kräfte des Lichts und der Fin— 
ſterniß mehr als gewöhnlich gerüftet gegenüberftehen, und je nach— 
dem Kampf und Entſcheid ausfällt, der Wahrheit aus Gott oder 
der Füge der Menfchen fir die nächfte und vielleicht jelbit fer- 
nere Zufunft Raum und freie Bewegung verihaffen. Im einer 
ſolchen Zeit des Kampfes und der Entfcheidung fteht ohne Frage 
die Ev. Landeskirche Badens feit Jahr und Tag. Der Agenden- 
ftreit hatte beide Lager wach gerufen, beide fühlten Die Bedeu— 
tung des Kampfpreifes. Die Gläubigen freuten fih, daß die 
Kirche wieder zur alten Treue umlenkte und daß der Glaube 
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aud im öffentlichen Gottesbienft wieder feinen Ausdruck fand, 
die Feinde ihrerſeits begriffen wohl, daß fie mit der alten Agenve 
einen ſchweren Berluft erlitten, indem dadurch die officiell ein- 
geführte unbiblifhe und matte Gefühlstheologie officiell wieder 
abgethan wurde. Daher die Beharrlichkeit der Kämpfenden auf 
beiden Seiten. Die Agende blieb zwar im Allgemeinen im Sieg, 
derſelbe war aber in mancher Beziehung nicht unverkümmert, da 
dem Standpunkt und den vorgeblichen Gewiliensbevenfen ver 
Renitenten zum vornherein zu viel Rechnung getragen war; wie 
diefelben denn auch fortwährend ven Ausgang ald einen ſolchen 
anfehen, wo beide Parteien das Scladhtfeld behaupten. Dex 
Friede war darum aud nur ein feheinbarer. Kaum war ein 
wenig Ebbe eingetreten, als bei dem Herannahen ver ind vo- 
tige Jahr fallenden Didcefanfynoden die Fluth wieder ftieg. 
Die Feinde boten Alles auf, um die Entſcheidung auf denſel— 
ben für fich herbeizuführen und damit den Beweis zu liefern, 
daß die Agende die Majorität der ftimmberechtigten Kicchenglie- 
ver nicht für fih und demnach die Generalſynode von 1855 
mit ihren Befhlüffen feine Unterlage an den Diöcefanfynoden 
habe. Noch nie ift in früheren Jahren den Synoden eine jolche 
Bewegung vorausgegangen. Vielleicht mit der einzigen Aus- 
nahme vom Jahre 1846, wo fi der Rationalismus verein- 
barte, überall Anträge auf Enthebung des Prof. Stern vom 
Religionsunterriht im Seminar einzubringen, waren die Anträge 
früher dem Zufall überlaffen. Diesmal wurde lange vor Ab- 
haltung der Synoden die Prefje in Bewegung gefegt, um die 
Geifter namentlih gegen die Agende zu flimmen. Der Ton 
war nicht felten ein fürmlich revolutionärer und für den Fall 
des Unterliegend ein die Selbfthülfe des Volks provocirender. 
In einem Artikel des Frankf. Journal aus dem Badiſchen heißt 
es wörtlih: „Man hätte eine Aenderung im Perjonal des Ober- 
fichenrath8 erwartet, und als das fi nicht erfüllte, eine Mil- 
derung des bisherigen Syſtems. Um fo mehr fieht fi) das en. 
Bolf darauf angewiefen, die Hülfe von Niemand als fich felbft 
zu erwarten. Ein proteftantifcher Laienverein foll gebildet wer- 
den.” Kundige wiſſen fhon von Rheinbaiern ber, was e8 mit 
jolhen Laienvereinen auf fih Hat. Sie beftehen in ver Regel 
aus Leuten, die die Kirche mit dem Nüden anfehen, ihre Reli— 
gion und kirchliche Anficht nad) beliebten Zeitungsartifeln bilden, 
auch von Prof. Schenkel öfter gehört haben, daß in der Bibel 
der Spruch fteht: Der Herr ift der Geift, wo aber der Geift 
des Herrn ift, da ift Freiheit, Die vorgereneten Schlag» und 
Kraftwörter nachreden und allezeit bereit find, Proteftationen und 
Petitionen zu unterſchreiben, es ift der organifirte Unglaube. 
Das Refultat entfprach jedenfalls nicht den Anftrengungen 
und Erwartungen der ungläubigen Partei. Denn nad) der offi- 
ciellen Zufammenftellung haben 17 Synoven für Beibehaltung 
ber einfachen Gottesdienſtordnung nah dem neuen Kicchenbucd) 
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geftimmt und nur zehn haben auf eine Reviſion mit verjchtebe- 
nen Mopdificationen angetragen. Es iſt freilich nicht zu läugnen, 
daß auch die zuftimmenden Beihlüffe zum Theil ziemlich unbe- 
ftimmt und dehnbar find, und daß leider nur etwa ver vierte 
Theil der Synoden ſich entſchieden für Einführung der einfachen 
Gottesdienftordnung ausgefprodhen hat; ſechs etwa haben aus- 
drücklich Weglaffung der Kefponforien bevingt und nur act 
Iprechen fi) ohne Vorbehalt für die einfahe Ordnung aus. 
Einige bezeichnen ins Specielle die einzuführenden Theile oder: 
haben fo viele Hemmſchuhe, daß man nicht weiß, wollen fie 
oder wollen fie nicht; fie hinfen auf beiden Seiten. Was will 
ein Beſchluß wie 3. B. der der Synode von Freiburg jagen: 
die neue Kirchenordnung fol in der einfachen Form mit Weg-: 
lafjung aller Reſponſorien und Antiphonteen, mit Beibehaltung: 
des jeweiligen Geſangbuchs und mit Entfernung aller ſprach— 
lichen Härten und alterthümlichen Ausdrücke, jedoch ohne Zwang, 
zur Einführung fommen? — Kann fie denn da überhaupt zur: 
Einführung fommen? 

Der gereizte und gewaltthätige Sinn der Gegner Konnte 
fit) natürlich auf den Synoden ſelbſt nicht verläugnen. Der: 
Beſcheid des Oberkirchenraths fagt in diefer Beziehung: „Wen- 
den wir und von diefer mehr formellen Seite der Berhandlun- 
gen ſchließlich zu dem Charakter verjelben im Ganzen, fo drängt 
fih uns die Wahrnehmung auf, daß fie mehrfach, das Gepräge 
einer erregten Stimmung an fic) tragen, wie fie nicht leicht frü- 
her ftattgefunden hat. Hat zwar aud, was wir gerne anerfen- 
nen, die Mehrzahl der Synodalmitgliever eine feite Stellung 
auf dem Boden des kirchlichen Bekenntniſſes und der Verfaffung 
eingenommen und den dagegen gerichteten Angriffen Widerftand 
geleiftet, fo enthalten doch andererjeits die Protofolle Aeußerun— 
gen und Anträge, welche, wenn ihnen Folge gegeben würde, zur 
Erſchütterung der Grundlagen unferer Kirche führen müßten.“ 
Die Mannheim-Heivelberger Synode that ſich beſonders in die— 
jer Richtung hervor; e8 wurde öffentlid) gerühmt, daß vie Be- 
ſchlüſſe derſelben als das Programm ver liberalen Partei gelten 
könnten. Wenn wahr, was öffentlich berichtet wurde, fo vollzog 
diefelbe eine Handlung der Autonomie, wodurd) fie ſich ſouverän 
über alle bisherige Drdnung und Autorität wegſetzte. Nämlich 
Prof. Schenkel war als Ehrenmitglied eingeladen und wurde 
dann durch Majorität zum ftimmberecdhtigten Mitglied ernannt, 
weil er geiftliher Abgeoroneter bei der letzten Generalfynode 
gewejen ſei. Ob der Vorgang von der oberften Behörde miß- 
billigt wurde, ift ung nicht befannt. 


Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 20. Oetober. 


Zeitung. 


M 84, 


Aus Baden. 
Schluß.) 


Trotz der oben beregten officiellen Mittheilung der Syno— 
dalbeſchlüſſe in Betreff der Agende, rühmen die Gegner, nicht 
aus dem Felde geſchlagen zu ſein, vielmehr daſſelbe behauptet 
und die Majorität für ſich zu haben. Und bei der Dehnbarkeit 
mancher Beſchlüſſe bleibt der Entſcheid allerdings disputabel. 
Das Majoritätsweſen kann einem wahrlich gründlich verdächtig 
werden, wenn man ſolche Zuſtände betrachtet. Jede Partei be— 
rechnet künſtlich die Beſchlüſſe, um die Mehrheit für ſich zu ha— 
ben, man zerrt herüber und hinüber; ſo weit kommt es, wenn 
es in den heiligſten Dingen nach Zahlen geht. Und angenom— 
men, die Gegner hätten wirklich die Mehrheit, iſt darum das 
Kirchenbuch unzweckmäßig und unwahr, wird es erſt dann gut 
und wahr, wenn es allgemein dafür erkannt wird? Iſt die Lehre 
der h. Schrift, daß der Menſch ein Sünder iſt und Heil und 
Gerechtigkeit nur aus Gnaden empfängt Kraft des Verdienſtes 
und Blutes Chriſti, darum keine Wahrheit, weil ſie die Majo— 
rität nicht für ſich hat? Soll ein treuer Knecht Chriſti erſt dann 
das Evangelium predigen, wenn er ſich verſichert hat, daß die 
Mehrheit ſeiner Gemeinde es für Wahrheit hält? Hat Luther 
die Majorität für ſich gehabt? Haben die Proteſtanten den Ka— 
tholiken gegenüber die Majorität? Es iſt freilich nicht zu läug— 
nen, daß dermalen beinahe in der ganzen ev. Chriſtenheit die 
Strömung dahin gehet, Glauben und Wahrheit auf die Majo— 
rität zu ſtellen. Wenn aber dies Beginnen ſchon auf ſolchen 
Lebensgebieten, wo die Vernunft in vollem Recht iſt, ſeine Ge⸗ 
fahren hat, da ja möglicher Weiſe auch die Unvernunft obenan 
kommen kann, um wie viel mehr iſt es bedenklich und gefähr— 
lich auf dem Gebiet, wo allein Gottes Wort Richter iſt, und 
der Glaube, der bekanntlich nicht jedermanns Ding iſt, entſchei— 
det! Wohl macht es einen erhebenden Eindruck, wenn eine 
größere Verſammlung mit einem Herz und Mund zu Gottes 
Wort ſteht und Chriſtum bekennt, man denke an den Reichstag 
von Augsburg und die Uebergabe der Confeſſion; ob aber un— 
ſere Zeit dazu angethan iſt, wichtige, zum Theil die wichtigſten 


Fragen, wovon des Menſchen Troſt im Leben und Sterben ab⸗ 


hängt, auf größeren, aus Wahl hervorgegangenen Verſammlun— 
gen zu entſcheiden, iſt ſehr zweifelhaft. Der wahrhaft treuen, 
entjehieden zu Gottes Wort und dem Firhlichen Bekenntniß ſte⸗ 


henden Männer ſind überall wenige; Neologie, Menſchenfurcht 
und das Streben, dem herrſchenden Geiſt auch noch gerecht zu 
werden, ſind weit verbreitet und beeinfluſſen auch ſolche, die 
ſonſt dem Glauben näher ſtehen; ſo wird leicht mit der 
Wahrheit gemarktet und der herrſchenden Strömung 
werden gefährliche Zugeſtändniſſe gemacht. Die ehr— 
lichen Enthuſiaſten der Synodalverfaſſung werden 
vielleicht noch in einer ſchmerzlichen Weiſe ernüchtert 
werden. Wie, wenn die nächſte Generalſynode aus einer wahr— 
heits⸗ und kirchenfeindlichen Mehrheit beſtände und die Beſchlüſſe 
von 1855 aufheben oder im Sinne der Zeittheologie abändern 
würde, worauf ohne Frage alle Beſtrebungen zielen, wäre ſie 
nicht formell im Recht? Es kann zwar keine Synode etwas 
gegen das Bekenntniß beſchließen, allein es iſt mehr als wahr— 
ſcheinlich, daß der zu 8. 2 der Unionsurkunde vereinbarte Zuſatz 
wieder außer Wirkſamkeit geſetzt und der ganze Bekenntnißſtand 
mit dem früheren Halbdunkel umgeben würde, ſo daß jede Be— 
rufung auf eine feſtgeſtellte Wahrheit abgeſchnitten wäre. Denn 
der ganze Operationsplan des Feindes zielt dahin, 
eine Kirche, wenn man es noch ſo nennen darf, zu 
machen, die keine objectiv gültige Wahrheit mehr hat, 
und wo, wie es offen von Zittel ausgeſprochen wurde, 
jede Richtung, die ſich geſchichtlich entwickelt hat, d.h. 
mit andern Worten, auch der Unglaube berechtigt iſt. 
Das find offenbar die Conſequenzen des Majoritätsprincips; 
Gott kann fie wohl nad feiner Barmberzigfeit abwenden, allein 
fie liegen unläugbar im Syſtem. 

Unfere ereignißvolle Zeit hat den proteftantifchen Freunden 
bald nad den abgehaltenen Synoden Gelegenheit gegeben, im 
Athem zu bleiben und ihre Fahne mit dem ephemeren Glanz 
der Volksgunſt zu umgeben. wir meinen die Concordatsangele- 
genheit. Sie haben die Gunft der Umſtände wohl benust, die 
— auch in der Evang. Kirche wach zu erhalten und zu 
ihren Zwecken auszubeuten. Bekanntlich wurde ſeit ſechs Jahren 
mit Rom zur Abſchließung eines Concordats verhandelt, das 
endlich im Juni v. J. zum Abſchluß kam. Jeder evang. Chriſt, 
der mit der Geſchichte bekannt iſt, hat es bedauert, daß die Re— 
gierung überhaupt den Weg des Concordats eingeſchlagen hat. 
Vielleicht hat die ganze politiſche Stellung der letzten Jahre, 
die drohende Haltung Oeſterreichs und das gleiche Verfahren 
Würtembergs dieſen Weg gerathen und als das einzige Mittel 
zum Frieden exrfheinen laſſen, worin dann allerdings eine Ent- 
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ſchuldigung läge; allein das Gefühl war ziemlich allgemein, daß 
vem Lande damit ein ſchweres Unglüd drohe. Die Folgen wa- 
ven nicht zu berechnen, wenn dem Erzbiſchof völlige Freiheit ge- 
geben wurde, fein Amt nad) canoniſchen Geſetzen zu verwalten. 
Will er es zum Segen, d. h. zur treuen Pflege feiner eignen 
Kirche verwalten, jo wird er ſchwerlich gehindert jein; allein in 
einem paritätifchen Lande hätte er durch das Concordat eine 
Machtſtellung eingenommen, die für die Evang. Kirche, die num 
einmal viel weniger als die Fatholifche ein Rechtsinſtitut und 
einheitlicher Organismus ift, leicht bedrohlich geworden wäre. 
Sicherlich hätte es auch am ärgerlihen Conflicten mit dem 
Staate nicht gefehlt. Diejer fol der Kirche für ihre innere 
Zwede möglichſte Freiheit laffen, allein er muß aud) feine Gränze 
wahren, damit er an feiner ebenfalls göttlichen Miffion nicht 
gehinvert wird und gegen alle Unterthanen mit gleihem Maaß 
meſſen kann, 

Wenn der Ep. Kirche oder überhaupt dem Frieden und 
Wohl des Landes Gefahr droht, wie durch das Concordat aller- 
dings der Fall war, fo haben wohl die ordentlihen Organe, 
wie der Oberfirhenrath und ganz befonders die Landſtände in 
erſter Linie die heilige Pflicht ihres Amtes mit aller Treue und 
Entjehievenheit wahrzunehmen, aber auch jeder ev. Chrift hat 
unbezweifelt das Recht, innerhalb feiner Sphäre und nad) Maß— 
gabe feiner Stellung feine Stimme zu erheben, zu bitten, mah— 
nen und warnen. Und in dieſem Sinn waren aud) die Licht- 
freunde unferes Landes im Recht, geeignete Schritte gegen das 
Concordat zu thun, Aber die Art, wie fie es thaten, der Geift, 
in dem fie es thaten, und die Nebenzwecke, die fie dabei ver- 
folgten und gelegentlich auch ganz in den Vordergrund fchoben, 
mußten zum vornherein jedem befonnenen Freund der Evang. 
Kirche Bedenken erweden und werden trog dem äußern Erfolg 
feinen Segen haben. Es wurde mit großem Lärm und mit 
pomphaften Phraſen eine Verſammlung nad) Durlach zufam- 
mengetrommelt (28.Nov. v. J.), auf welcher die Männer, die feit 
Jahr und Tag die kirchenfeindliche Bewegung geleitet hatten und 
zum Theil wirklich die Gögen des Kicchenproletariats geworden 
waren, wie Schenkel, Häuffer, Zittel u. X. an der Spitze ftan- 
den. Die Rollen waren gut vertheilt, neben Concordat und 
Kom waren der Evang. Oberkirchenrath und die beftehenden 
fichlihen Zuftände Object des Angriffs; die ganze Verhand— 
fung ſpitzte fi) zu in der Forderung, daß auch die Ev. Kirche 
frei werden und eine Verfaſſung auf breitefter Volksbaſis er— 
halten müſſe. 

In diefem Sinne wurde den ganzen Winter über nament- 
lich in der Badischen Landeszeitung fortgearbeitet, jo daß immer 
Soncordat und „ev. Hierarchie”, Befreiung von Concordat und 
Freiheit von aller Lehrnorm, von jeder Bekenntnißgrundlage in 
der Ep. Kirche in Parallele gefetst und als zwei gleich große 
Uebel, beziehungsweife als zwei gleich große Errungenfchaften 
dargeſtellt wurden. Das that die Partei, die ewig gegen vie 
Jeſuiten und Jeſuitismus declamirt, Alles in der redlichen Ab— 
ſicht, die Gewiſſen und Begriffe zu verwirren und unter dem 
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Schein, für die Freiheit ver Kirche zu kämpfen, die letzten Schutz⸗ 
dämme der Ev. Kirche zu durchſtechen, damit die wilden Wafler 
ungehemmt hereinfönnen. Was müfjen das für Leute fein, de— 
nen die Bad. Landeskirche, wo wahrlich die deftructiven Geifter 
nod Spielraum genug haben, zu hierarchiſch und zu befennt- 
nißfeft ift, während treue Herzen immer noch zu feufzen und zu 
beten haben, daß die durch böfe Zeit entftandenen Lüden im 
Kirhenzaun möchten gründlicher ausgebeffert werden! Wir ha= 
ben oben gefagt, daß es auch dem Lichtfreunvden allerdings un— 
verwehrt fein muß, im der Concordatsſache ein Wort zu reden. 
Allein die Betrachtung liegt dody nahe, daß fie, die untreuen 
Kinder im eignen Haufe, zuerft Buße thun und ſich keuſch ma— 
hen follen im Gehorfam der Wahrheit, ehe fie den Splitter im 
fremden Auge jehen und als Borkämpfer gegen die Kath. Kirche 
auftreten. Wahrlih, wenn dieſe Leute mehr in die Tiefe als 
in das Breite gingen, wenn fie mehr ihre eigne und Anderer 
Seligfeit fchafften mit Furt und Zittern, fo würde ihnen das 
hohe Declamiren gegen die Kath. Kirche und für freie Verfaf- 
jung der Evangelifchen vergehen. Allein es ift noch immer fo 
gemejen, daß grade die, welche am wenigften evangelifch im Her- 
zen verfaßt find, am lauteften nach Berfafjungsreform ſchreien; 
die vom Kern nichts haben, müſſen immer mit der Schaale 
jpielen. 

Welchen Ausgang das Concordat genommen hat, daß es 
von der Mehrheit der zweiten und erften Kammer völlig ver- 
worfen wurde, ift zu befannt, als daß es hier einer weiteren 
Beſprechung bebürfte. In Folge davon wurden die Minifter, 
die zum Abſchluß mitgewirkt hatten und die Concordatspolitif 
nicht mehr verlafjen fonnten, ohne ihr eigen Werk zu dementi— 
ven, entlafjen und Männer aus der Majorität der Kammern 
traten an ihre Stelle. Am 7. April erließ der Großherzog eine 
Proclamation, worin e8 nad Darlegung der Gründe, warum 
dev Weg des Concordats verlaffen und der der Gefeggebung 
eingejhlagen jei, weiter heißt: „Es ift mix heute eine eben fo 
werthe Pflicht, von meiner eignen theuern Kirche zu reden. Den 
Grundſätzen getreu, welche für die Kath. Kirche Geltung erhal 
ten ſollen, werde ich darnach ftreben, ver Ev.-Prot.-Unirten Lan— 
desfiche auf der Grundlage ihrer Verfaſſung eine möglichft freie 
Entwidelung zu gewähren." Wie in der Agenvenfache ein wohl- 
gemeinted Yürftenwort als Nechtstitel der Nenitenz genommen 
wurde, jo hängte ſich die kirchliche Bewegungspartei mit athem— 
lojer Haft an diefes Fürftenwort, Die Geifter wurden landauf 
landab durch die Preffe in Bewegung gefegt und mit betäuben- 
dem Halloh wurde eine neue Aera angekündigt. Es war den 
guten Leuten vor lauter kirchlichem Freiheitsſchwindel förmlich 
Hören und Sehen vergangen, denn fie fahen gar nicht Sinn 
und Tragweite des Fürftenworts, daß es heißt: auf der Grund- 
lage ihrer Berfaffung eine möglichft freie Entwidelung 
zu gewähren. Gie daten ſich nad) ihrer Längft fertigen 
Schablone tabula rasa und darauf das Iuftige Gebäude ihrer 
Volkskirche auf breitefter Bafis. Es war ihnen ausgemachte 
Sade, daß in kürzeſter Frift eine Generalfynode einberufen 
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werden müfje mit ber ebenfalls bereits fertigen Aufgabe, ver 
beftehenden Verfaſſung furz die Leichenpredigt zu halten und 
einer andern nad) neuem Wahlmodus einzuberufenden Confti- 
tuante Platz zu machen. Alles modernconititutionell-volfsfou- 
verän, von befonnenem Nachdenken und Einkehr in Gottes Wort 
feine Spur. Welche Zukunft würde der Kirche beworftehen, 
wenn jolche, alles göttlichen Gehalts baaren Luftigen Faſelgeiſter 
die Traumbilder ihrer Fieberkranfheit verwirklichen fünnten! So 
wenig durch die landesherrlihe Proclamation die bisherige Ver- 
faſſung der Kath. Kirche aufgehoben und eine neue bedingt ift, 
fo wenig ift dies in der Evangelifchen ver Fall. Es ift weiter 
nichts gejagt, als daß ihr Zufammenhang mit dem Staat, jo 
weit fie von dieſem bevormundet und unevangelifch überwacht 
war, gelöft werden umd fie alle Angelegenheiten, die ihrer ſpe— 
ciellen Sphäre eignen, felbftftändig leiten und ordnen folle. Bon 
einer radicalen Verfaffungsveränderung ift überall nicht die Rede; 
allein das wollte man nicht verftehen und deutete kurzweg das 
Fürſtenwort nad) den radicalen Gelüjten. 

Ganz befonder8 wurde in jener Zeit auf den Oberfichen- 
rath in der Preſſe eine wahre Hebjagd angeftellt. Seine Ent- 
laffjung wurde als etwas felbftverftändliches peremptorijch ver- 
langt. Man verfuhr gegen diefe Männer wie in der Revolu— 
tion gegen folhe Perfonen, von denen man mit Recht oder Un- 
recht weiß, daß fie bereits Preis gegeben find. Im einer em— 
pörenden, jelbft jede Rückſicht des Anftandes bei Seite ſetzenden 
Weiſe wiederholten fich beinahe täglich ſolche Angriffe. Und dieſe 
chnijch-revolutionären Auslafjungen flofjen ohne Zweifel aus der 
Feder lichtfreundlicher Bad. Pfarrer, diefe Sturmgloden wurden 
von Männern im geiftlichen Rock geläutet. Das lautete ganz 
anders, als wenn Männer, die im Gehorfam des Aten Gebots 
ftehen, vom Standpunft des Befenntniffes aus ihre Gewiſſens— 
bevenfen ausjprehen und die Schäden des Kirchenweſens auf- 
deden; da war der nadte Hohn und die geballte Fauft. 

Die negativen Geifter meinten, die neuen Staatsminifter 
würden fi ohne Weiteres an ihren Wagen fpannen und bie 
von ihnen beliebte Ladung importiven; diefelben Leute, die vor 
lauter Synodalwefen Gott und fein Wort vergefien, hätten e8 
mit Jubel aufgenommen, wenn der Oberkirchenrath entlaflen 
und die bisherige Kirchenverfaffung duch einen Machtſpruch 
wäre abgethan worden. Es ift eine glüdlicher Weiſe ſchon öfter 
wiederholte Erfahrung, daß zumal Juriſten in höheren Aemtern 
dem Gebahren des Haufens gegenüber die Befonnenheit bewah— 
ven und das beſtehende Recht achten und ſchützen und vom Weg 
des Geſetzes nicht weichen, ſelbſt wenn fie im Allgemeinen den 
gangbaren Ideen huldigen. ‚So ließ ſich aud) das neue Mini- 
fterium nicht von der Strömung fortreißen und bewahrte ven 
Standpunkt des beftehenden Rechts. Der Oberfirhenrath wurde 
aufgeforvert, feine Vorlagen in Betreff der Kirchenverfaſſung zu 
machen, was auch dem Vernehmen nad) jehon längft geſchehen 
ift; man fteht, es ſoll Uebereifung vermieden und die Tragmeite 
der landesherrlichen Proclamation gewahrt werden. Die unge- 
duldigen Fortfehrittsmänner, die gemeint hatten, das Staatsmi- 
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niftertum werde fofort mit ihnen fraternifiven und ſchon ihre 
Häupter am grünen Tifh und ihre Volklskirche als reife Frucht 
fih in den Schooß fallen fahen, wurden merflich verftimmt, als 
das Sturmlaufen nichts mußte und einftweilen Alles bein Alten 
blieb. So ſchreibt noh am 21. Juli d. 3. die Prot. R. Z., 
wo das Bad. Tichtfreundthum je und je feine Siegesbülletins 
verfündigt und feine Armfeligfeiten zu Markt trägt: „Was die 
Ev. Kirche betrifft, fo dürfte ein folder Kampf zwiſchen dem 
fath. Klerus und Volk auch auf fie von fehr beveutendem Ein- 
fluß fein und zu den enjchievenften Schritten führen, da man 
e8 für gerathen hält, in ev. Kirchenfachen immer noch ven alten 
reactionären Oberfirchenrath unbefchränft regieren zu laſſen.“ 
Helf, was helfen mag, wollen die liberalen Minijter nicht zie- 
hen, fo macht man aud) ihnen ziemlich unverholen die Fauft 
und droht mit den „entſchiedenſten Schritten.” Wie man's brau- 
ben kann! 

Indeſſen war eine neue lichtfreundlihe VBerfammlung nad) 
Durchlach auspofaunt, die auch am 7. Juni abgehalten wurde, 
wo der ganzen Bewegung Ausdruck und Nachdruck gegeben wer- 
den follte. Die befannten Männer waren die Wortführer. Es 
wurden zehn Theſen eingebracht, die mit Ausnahme der Beibe— 
haltung des Ianvesherrlichen Episcopats die Sache jo ziemlich 
auf ven Kopf ftellen und eine VBolfsficche nad) dem Traum un- 
ferer Zeit conftruiven. Bon Gottes Wort, vom Bekenntniß, 
von Allem, was bleibende Grundlage der Kirche ift, feine Syibe. 
Wir wollen nur die .erfte Thefe anführen: „Die Ev. Kirche 
ruht in der Gemeinde, welche in ber Pfarrgemeinde, Diöceſan— 
und Generalfynode ihren Ausdruck hat und ihre Rechte durch 
felbftgewählte Vertreter ausübt." Es wird alfo frijchweg der 
große, gleichviel wie verfaßte Haufe zur Kirche geftempelt, Herr 
Omnes ift hinfort Richter in den heiligften Dingen und Gottes 
Wort und die Gewiffen müfjen ſich demſelben ſtracks unterwer- 
fen. Denn e8 wird doch Niemand beftreiten wollen, daß dies 
die Conjequenz und aud das Ziel ift? Die Lichtfreunde wiljen 
wohl, warum fie fi) jo haftig auf die Verfaſſung werfen, fie 
hoffen mit derſelben das väterlihe Bekenntniß vollends wegzu— 
friegen und unbefchränfte fubjectine Willkür an Die Stelle aller 
Wahrheit aus Gott zu fegen. Es foll dahin kommen, daß we- 
der ein Prediger um feine Lehre, noch ein Laie um feinen Glau— 
ben befragt oder über offenen Unglauben zur Rede gejtellt wer— 
ven darf; die Lüge foll vollberechtigt neben der Wahrheit ftehen; 
das Bewußtſein der Gemeinden, wie fie find, verführt und 
blind in Gottes Wort, fol der Ausdruck der ev. Wahrheit fein; 
Zittel hat e8 gejagt, die Gemeinde fei die Trägerin des h. Gei— 
fteg. Dem Concilium von Trient wurde befanntlich der h. Geift 
jeweils im Felleiſen des Papftes geſchickt; wir wiſſen allen Ern- 
ftes gefagt nicht, welcher h. Geift den Vorzug vervient, ob der 
aus Rom over der der abfälligen und mit ver Milch Zittels 
und feiner Gefinnungsgenoffen getränften Gemeinden. Die exjte 
Arbeit diefes Geiftes wäre aud ohne Frage bei nächſter Gele- 
genheit, wenn ver Verfaſſungsdurſt gelöfht wäre, Cultus und 
Lehre, fo weit fie dem Wort Gottes gemäß find, wieder auf 
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das Niveau der Allgemeinheit und Unflarheit von 1834 herab- 
zubrüden. 

Ein Augenzeuge gibt im Ev. Kirchenblatt eine Schilverung 
von den Verhandlungen der Durlacher Conferenz. Nach derfel- 
ben hat namentlich Prof. Schenkel eine wenig beneidenswerthe 
Role gefpielt. Während die übrigen Sprecher doch noch eine 
würdige Haltung beobadhteten, gab fih Schenkel zu Späßen her, 
haſchte in trivialer und widriger Weile nad) dem Beifall ver 
Menge und wollte die Lacher auf feiner Seite haben, wie er 
denn auch öfter das Bravo der Zuhörer erndtete. Ueberhaupt 
geht es mit diefem Mann immer mehr bergab, es jcheint, er 
muß fein Geſchick erfüllen. Er hatte einft Befjeres verſprochen; 
die Eitelfeit treibt ihn, überall mitzureden und ver Mann des 
Bold zu werden, jo muß er nothmwendig nad) der Seite der 
Wahrheit immer mehr verlieren und ein Helo ver Phrafen nad) 
dem Ohrenjüden ver Menge zu werden. In Streithändeln und 
Berfaffungsfragen ift er beredt und wortreih, in feinen Pres 
digten dagegen ſucht man vergeblich nad) einem tiefern ewange- 
liſchen Gedanken, und wenn es zur Schriftauslegung kommt, 
ift vollends nicht felten bie Oberflächlichkeit am Tage vom Streit 
mit Alban Stolz bis zum neueften Datum. Im feiner Predigt 
zur Melanchthonfeier jpricht er fein hermeneutijches Princip, Das 
er natürlich ohne Weitere8 von dem Neformator ableitet, in 
folgenden Worten aus: „Diefer Grundſatz hat die Schriftaus- 
legung von der Bevormundung der äußern Autoritäten, von den 
Borurtheilen des bloßen Herfommens, von dem Drude der kirch— 
lichen Gewalten befreit, er bat fie dafür lediglich gebunden an 
das Gewiffen des Auslegers, den h. Geift und die fortjchrei- 
tende Bewegung des in der Gemeinde fid) immer wahrer aus- 
geftaltenden hriftlihen Lebens.“ „In feinem Geifte follen wir 
und immer eifriger befleißigen, das Menfchliche von dem Gött- 
lichen in der Schrift zu unterfcheiden.“ Da haben wir alfo 
wieder ungefähr die lichtfreundliche Unterfcheidung zwiſchen Schrift 
und Geift in etwas veränderter Form. Und in der Hand die— 
ſes Mannes Liegt hauptſächlich die Bildung unferer jungen Theo- 
logen nad) der praftifchen Seite ihres Berufs! Ja wahrlich, es 
ift ein Wunder der Gnade, wenn ein junger Mann, nachdem 
er längere Zeit dieſe Luft eingeathmet, wieder nüchtern wird 
und fih demüthig unter Gottes Wort ftellt. — Uebrigens ift 
ver Wellenfhlag der Reden auf dem Durlacher Rathhausſaal 
merkwürdiger Weife bis nad Frauſtadt in Preußiſch-Polen ge- 
drungen, denn laut Zeitungsartikel hat die Didcefe Frauftadt 
mit ihrem Superintendenten an der Spitze eine Dankadreſſe an 
Schenkel und Häuffer gerichtet. Wie fih doch die Zeiten än- 
dern! Einft war Balerius Herberger in Frauftadt und jett 
macht die dortige Geiſtlichkeit Adreſſen an die Bad. Lichtfreunde. 

Schon weil die Durlacher Verſammlung ſich mit ſo prah— 
leriſchen Worten auf ihre große Zahl berief, war es gerathen, 
daß auch die conſervativ kirchliche Partei ſich mehr organiſire 
und ihren Gedanken den entſprechenden Ausdruck gebe. So 
wurde denn am 27. Juni in Bruchſal eine Conferenz gehalten, 
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die von etwa 130 Geiſtlichen und 200 Laien beſucht wurde. 
Auch bier wurden 10 Theſen eingebradht und erläutert. Erfreu— 
[ih war e8, daß dem demokratiſchen haltlofen Kirchenbegriff ver 
Durlacher ein concreter biblifch = gefhichtliher entgegengeftellt 
wurde. So heißt es Thefe 4: Leitender Grundſatz einer fol- 
hen Berfaffungsrevifion kann der Sat: „Die Kirche beruht in 
der Gemeinde“, nur dann fein, wenn die Gemeinde in ihrer 
Abhängigkeit von ihrem Herrn und Haupt und in Einheit mit 
dem in ihr vorhandenen Amte gedacht wird u. ſ. w. Theſe 5: 
Weil die Gemeinde ihrem Begriffe nach Gemeinde des Herrn, 
Gemeinde der Gläubigen ift, jo ift das Evangelium unjers Herrn 
Jeſu Chrifti, wie e8 im fchriftgemäßen Befenntniß der Evang. 
Kirche bezeugt ift, die unveräußerliche Grundlage wie ihres Da- 
jeins überhaupt, jo infonverheit ihrer Verfaſſung und jeder Bethä- 
tigung diefer Berfaffung ꝛc. Thefe 6: Weil die Gemeinde ihrem 
Begriff nad) Gemeinde des Herrn ift, jo eriftirt fie auch in 
hriftlich vechtliher Weife nur in Einheit mit dem Amte, welches 
der Herr im ihr geftiftet hat, um fie al8 feine Gemeinde zu 
bauen und zu bewahren u. ſ. w. Die Thefen find im Ganzen 
fo gut gehalten, daß wir gerne Ausftellungen, die wir zu machen 
hätten, zurüdhalten wollen; nur bemerken wollen wir, daß e8 
widerſprechend umd nicht wohl begreiflich if, wenn, nachdem es 
in Theſe 7 ausdrücklich als unevangelifch verworfen ift, die Kir 
henverfaffung an irgend einem Punkt auf das Rechenexempel 
eines numerifchen Gleichgewichts won Geiftlichen und Laien zu 
bauen, in Thefe 10 dennoch ausdrücklich Gleichzahl ver geiftlichen 
und weltlihen Glieder der Generalſynode gefett wird. Es 
kann zwar eingewendet werben, die Gleichzahl fei hier nad) einem 
Prineip, daß nämlich jede Didcefenfynode einen geiftlihen und 
einen weltlichen Abgeoroneten deputire, ftatuirt; allein ganz das— 
jelbe jagen ohne Zweifel die Durlacher auch, die Sache bleibt 
biefelbe. Gerade hier ift ein gefährlicher Punkt, wie denn auch 
auf der Conferenz nad Erfahrungen in ver Agendenſache ernft 
Dagegen gewarnt wurde. Die ganze Verhandlung verlief in 
einer würdigen Weife, nur Fabrikant Metz aus Freiburg, ein 
gläubiger Mann von vadifalem Gepräge, brachte einen Mifton 
in den fonft jo ſchönen Einklang. Die Conferenz erklärte fhließ- 
lich, daß fie fid) zu den in den gedruckten Thefen ausgeſproche— 
nen. Grundſätzen befenne, 

Der Oberfirchenvath ift untervefjen bei den vielen gegen 
ihn geſchlenderten Invektiven ruhig feinen Weg gegangen und 
hat fi) durch das wüſte lichtfreundliche Gefchrei nicht beirren 
lafjen, obwohl nicht zu verfennen ift, daß derfelbe viel Schweres 
namentlich aud duch Prof. Schenkel zu tragen hatte. Er hat 
Thaten gethan, dafür ihm alle frommen Herzen Dank fagen 
müſſen; jo find ſchon im v. J. zwei entſchieden gläubige Män- 
ner, die ſonſt eine Unmöglichkeit geweſen wären, zu Defanats- 
verwaltern ernannt worden; eine Pfarrftelle in Mannheim ift 
mit einem chriftlih ernften Mann befegt worden, der der Ge- 
meinde, wenn fie ſich nicht abfperrt, zum Segen werden fann. 
Erfreulich in mancher Beziehung ift auch der Generalbefheid zu 
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den Diöcefanipnoden des v. I. Es werden darin die licht 
freundlich vadicalen Anträge und Tendenzen gebührend zurück— 
gewiejen und die beftehenden bejjern Ordnungen der Kirche, die 
man von jener Seite gerne wieder außer Wirkſamkeit fegen 
möchte, kräftig in Schuß genommen. 

Für den Augenblid ift eine bewaffnete Ruhe eingetreten 
und beide Partheien beobachten einander; beide hoffen und fürd- 
ten. Die Ev. Landeskirche Badens fteht nun thatfählih auf 
der geneigten Fläche der Berfaflungsfrage; die Einen fchieben 
mit Macht abwärts, die Andern ſuchen zu halten. Db und wie 
weit ein Abrutſch erfolgen wird oder ob die Grundlagen erhal 
ten bleiben, it faum mit einiger Bejtimmtheit zu jagen. Ge— 
wonnen ift ſchon viel, daß die Löſung der Zeit der erften Haft 
entwunden und mehr ins Stadium der ruhigen Entwidelung 
geleitet ift. Allein in einer Zeit, wo fi die Ereignifje jo jehr 
drängen, kann leicht ein unvorhergejehener Zwiichenfall die Flamme 
wieder anfachen; die Wiederſacher werben jeden Umſtand be- 
nugen, die Frage in ihrem Sinn zu entſcheiden. Wann werben 
auch die Männer ver Verfafjung, diefes Götzen unſerer Zeit, 
überhaupt zufrieden geftellt fein? Die Prätenfionen wachjen und 
wechjeln mit der wachfenden und wechſelnden Zeit auf jedem 
Gebiet. Im 9.1843 feierten die Liberalen das 25 jährige Ju— 
biläum unferer Landesverfaffung mit Pomp und Toaſten, und 
im $. 48 und 49 wollten viefelben Männer fie wie abgetra- 
gene Kinderihuhe bei Seite werfen. So hat man aud unfere 
Kirchenverfaffung nicht genug rühmen fünnen und hat Baden 
aud in kirchlicher Beziehung gern als Vorort Deutſchlands ge- 
priefen; jegt ift mit einem Mal diefelbe Berfafjung voller Ge- 
brechen und man will aud) fie wie ein abgetragenes Kleid bei 
Seite legen. Man braudt eine neue Schaale für den licht— 
freundlichen Kern! Freilich kann es Stoff zum Nachdenken ge- 
ben, daß ſich die Gegner fort und fort ald die Vorkämpfer der 
Union darftellen, „auf dem Boden der Untonsurkunde, auf 
dem einen Grunde Jeſus Chriftus ftehen wir“, jagt Zittel; 
ähnlicher Weife berufen ſich die „proteftantiihen Männer“ in 
Kheinbaiern wiederholt darauf, daR fie bei der Unionsurkunde 
ftehen bleiben, Fein anderes Chriſtenthum wollen, als es hier 
aufgefaßt jei. Lebendiges Chriſtenthum ift natürlich die Haupt- 
fache, und wo Chriftus fein Werk in einer Seele hat, da fol 
man nicht die confeffionelle Farbe betonen und eben Chriftum 
in einer ſolchen Seele fehen und lieben. Aber wenn ein Kirhen- 
weſen grade durch die Union fo angethan ift, daß Lichtfreunde 
und Kirchenproletarier aud nur entfernt ihren Geift darin fin- 
den und meinen dürfen, der Keim zur Entwidelung und Ver— 
wirflihung ihrer ungläubigen Theorien ſei bereits darin ent- 
halten, fo ift der Zuftand immerhin bevenflih. Der Herr wolle 
Gnade ſchenken, daß die Kirche ſich immer mehr reconftruire zur 
alten Treue, damit den Feinden die Union nicht zur Handhabe 


ihrer deftructiven Tendenzen dienen fünne und ihnen aller Anlaß 
benommen werde, ven Unglauben als die Confequenz der Union 
anzufehen. 2 

Die Bad. Landeskirche hat Verfaſſung genug und ift grabe 
verfaffungsmäßig ſchon fehr entleert und arm gewefen. Wenn 
nur die Herzen namentlich derer, die die Schafe Chrifti zu wei— 
den haben, recht in Gottes Wort verfaßt wären, dann würde 
Gottes Licht und Recht aucd wieder in die Gemeinden fommen, 
die Schäden würden dann von innen heraus geheilt und Ge— 
rechtigfeit und Frieden würden ſich füffen. Beugung und Ge- 
fangennehmen ver ftolzen Vernunfthöhen unter Gottes Wort ift 
der einzige Weg zum Frieden. Zugeftändniffe an den Unglaus 
ben wären die ſchlimmſte Art, Frieden zu ſchließen. Das Con- 
cordat mit Nom ift verworfen, jo möge aud) jedes Concorbat 
mit dem Unglauben verworfen werden. Nur die Kechte des 
Herrn werde erhöhet! 


Aus Pommern. 
Welche Aufnahme der Gem.:Kirchenrath gefunden hat. 
(Schluß.) 


Auf dieſer Seite wären allgemeine Wahlen das Erwünſchte 
geweſen, um das grade Gegentheil von dem zu erreichen, was 
durch die neue Einrichtung beabſichtigt wird: das kirchliche Le⸗ 
ben nicht zu ſtärken, ſondern wo möglich zu zerſtören. Dagegen 
die Beffergefinnten haben das ganze Wahlweſen herzlich fatt, 
wie ein Kirchenvorſteher gejagt hat: die Königswahlen taugen 
ſchon nicht, die Kirchenwahlen werden noch viel weniger taugen. 
Die Erfahrungen auf dem politiihen Gebiet haben ja gelehrt, 
daft die Wahlen nur da lebhafte Theilnahme finden, wo man 
fie zur Befriedigung böfer Leidenſchaften auszubeuten hofft. Die 
große Menge der Beffergefinnten traut Der Obrigkeit mehr Ein- 
ficht zu, als ſich ſelbſt, und erwartet daher, daß fie ohne ihre 
Mitwirkung fege und ſchaffe, was Noth thut. Das Wahlmwefen 
ift ja bei uns 1848 ſogleich in feiner abjchredenpften Geftalt 
aufgetreten und hat daher bei allen Beffergefiunten im Volke 
einen widerwärtigen Eindruck zurüdgelaffen. Ste halten bafjelbe 
mit dem Exnft und der Würde der Kirche noch weniger verein— 
bar, als mit ven ftaatlichen Einrichtungen. Hierin liegt gewiß 
ein Hauptgrund der auffallenden Gleichgültigkeit, mit der dieſe 
Wahlen aufgenommen find. Und in der That drängt fi) einem 
die Frage auf, ob nicht mit der Einführung ber Wahlen in die 
Kirche aus den ohnehin zerfallnen Mauern Ziond abermals ein 
Stein und zwar ein Grundftein losgeriſſen und eine gefährliche 
Lücke in fie gebrochen ift? Es ift damit ein Princip in der 
Kirche zur Geltung gefommen, das ihr in unfern Provinzen 
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wenigftens ganz fremd ift und gewiß ernite Gefahren im Ge— 
folge haben wird, wenn ihm weitere Folge und größere Aus— 
dehnung gegeben wird. Man wird biefer Befürchtung nicht ent- 
gegenſetzen können, daß man doch in den mweitlichen Provinzen, 
wo die Wahlen jhon fo lange und in viel größerer Ausdeh— 
nung in der Kirche zur Anwendung kommen, entgegengejette Er- 
fahrungen gemacht habe. Freilich ſchreibt man das dort herr- 
ſchende kirchliche Leben gern den Wahlen und dem ganzen Ver— 
tretungsſyſtem zu; aber wo ſich dort mehr kirchliches Leben fin— 
det, da ſchreibt ſich das nicht von den Wahlen her, ſondern 
aus älterer Zeit, und das bei ihrer Einführung ſchon vorhan— 
dene kirchliche Leben hat die Wahlen nur weniger ſchädlich ge— 
macht. Ferner ſind dort Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit, über— 
haupt kirchliche Angelegenheiten eingeſtandenermaaßen viel mehr 
Sache der Partei, als des Herzens, viel mehr Sache der Recht— 
haberei, als der Sorge für die eigne Seele, und das gewiß 
in Folge des Wahlſyſtems, das ſich überall als Erzeugerin und 
Ernährerin der Parteiungen zeigt. Ob das ein Gewinn für die 
Kirche, beſonders für die einzelnen Seelen ſei, das iſt doch ſehr 
zu bezweifeln. Die kirchlichen Angelegenheiten mögen dort mehr 
in den Vordergrund des Lebens treten, mehr von ſich reden 
machen, aber ob dort ſo in die Tiefe gegraben wird, wie es 
doch hier bei ſcheinbar ruhiger Oberfläche geſchieht, ob dort 
mehr wirklich bekehrte Seelen ſich finden, als hier, wo man die 
Wahlen bisher nicht kannte, das iſt doch noch die Frage. Hat 
man jemand für feine Partei gewonnen, fo redet man fich gern 
ein, man habe eine Seele befehrt, während es oft nichts als 
Proſelytenmacherei iſt. Man möchte die Spuren diefes Partei 
weſens felbft in der dort herrſchenden Predigtweiſe erfennen, 
Wenn man von dort herftammende Predigten lieft, kann man 
ſich oft des Eindrucks nicht erwehren, daß es auf Effekt abge- 
ſehen ſei. Es wird uns oft zu eifriger Confeffionalismus vor- 
geworfen. Aber für die Confeſſion entſcheidet ſich nicht Leicht 
Einer, der nicht erwedt ift. Und was hier die Confeſſion, ja 
nod mehr, gilt dort die Partei, und der Confeffionalismus: ift 
hier bei weiten nicht fo durchgreifend, als dort das Parteiweſen. 
Endlih ift man aud) dort mit ven Erfahrungen an den Wahlen 
noch nicht zu Ende. Es ift nur zu jehr zu beforgen, daß man 
auch in unferm Vaterlande durch das politiihe Wahlfyften das 
binfommen wird, wo man in den Heimathländern deſſelben, in 
England und Nordamerifa, bereit3 angelangt ift, daß die Wah- 
len Mittel des Gelderwerbs fürs Voll werden und das Bolf 
dem entfittlihenven Einfluß der Beitehung ausgefegt wird. Wir 
haben Gott zu danken, daß es bei ung dahin noch nicht gekom— 
men iſt; aber wir find nod) erft junge Anfänger auf diefem 
Gebiet und haben noch die weitere Entwidelung und den gan— 
zen Einfluß des Wahlſyſtems abzuwarten. Hat die Beftehung 
auf dem politifchen Gebiet erft Eingang gefunden, jo würde fie 
auch in die Kirche einpringen, fobald dem Wahlfyften in ihr 
weitere Ausdehnung gegeben und es dann zu Provinzial- und 
Landesſynoden in Anwendung gebraht würde. Was man auf 
politiſchem Gebiete nicht erreichen Fünnte, würde man auf kirch— 
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lichem zu erreichen juchen, und je größer der. Einfluß der Sy— 
noden würde, deſto weniger würde man aud das Mittel der 
Beftehung ſcheuen. Daß aber die Beftehung das Gegentheil 
von dem bewirkt, was die Kirche zur Aufgabe hat, bevarf feines 
Beweifes. Die Englifhe Kirche hat daher auch die Wahlen von 
ihrem Gebiete ausgefchloffen, und man fann nur bitten, daß 
unfere Kirche auch mit allgemeinen Wahlen für immer ver- 
ſchont bleibe. 

Um jedoch zu dem nächften Zweck unfrer Darftellung, die 
Urſachen ver bewiefenen Theilnahnlofigfeit aufzudeden, wieder 
zurückzukehren; fo ift hier ferner in Anfchlag zu bringen, was 
ich im meiner früheren Darftellung über die vorherrſchend ſub— 
jective Nichtung der jeßigen Frömmigkeit gefagt habe und all 
gemein anerfannt wird. Daß den jetzigen Gläubigen die allge 
meinen firhlichen Angelegenheiten oft fehr ferne liegen, daß Viele 
von ihnen für die Schäden ver Kirche wohl Klagen und Seuf— 
zer haben, aber feine Luſt oder feinen Muth in ſich fpüren, zu 
ihrer Abhülfe thätig zu fein; ja daß Manche das Bewußtſein 
von der Kirche als dem Leibe des Herrn, an welchem fie Glie— 
der find, verloren und mit ihrer Erwedung nicht wiedergewon- 
nen haben, das findet hier wieder feine Beftätigung. Bei man— 
hen wirklich erwedten Leuten ift ver Glaube no) nicht jo ſtark, 
um die Menſchenfurcht zu überwinden. Das zeigt ſich ſchon bei 
dem Verhalten gegen die Bettler. Man giebt ihnen ohne Un— 
terfchted und reicht ihnen die Gaben Lieber felbit, als daß man 
fie einer georoneten Verwaltung anvertrauen und die Bettler 
dahin verweilen follte — aus Furdt, fie könnten ihnen Schaden 
zufügen. Diefe Stimmung hat fid) auch bei ven Wahlen aus- 
geſprochen. In einer Tandgemeinde, die ſchon oben als eine ver 
kirchlichſten erwähnt ift, hat ein Mann, der zu den Frommen 
gehört und zum Mitgliede des Gem. K. R. vorgefhlagen wurde, 
fi) die Wahl verbeten, „weil man ihm die Fenfter einwerfen 
würde, wenn er das Amt nach dem Geſetz würde ausüben mol- 
len.” Und diefer Fall fteht gewiß nicht vereinzelt da, wenn 
man aud) feines Herzens Meinung nicht überall fo offen aus- 
geſprochen hat. Zum Theil haben ſich auch ganz abentheuerfiche 
Dorftellungen von der Aufgabe diejes Amtes gebildet und Glau— 
ben gefunden. In mehreren Yandgemeinden, aud auf meinen 
Filial, haben ſich die Leute eingeredet, die Gemeinveälteften foll- 
ten des Sonntags Haus bei Haus gehen und die Leute in die 
Kirche treiben. Einer meiner Erwählten, der mic das mittheilte, 
fügte aber verftändig hinzu, er habe erwidert: was die Leute 
wohl in der Kirche follten, die nicht anders als fo hineinfämen. 
In einer andern Gemeinde fol dies wirklich die Leute von der 
Wahl abgehalten haben. Man möchte vermuthen, daß e8 ven 
Leuten eingeflüftert worden, um die Sache vou vorn herein in 
Mißkredit zu bringen. Denn ver alte Menſch, der noch bei der 
Mehrzahl die Herrſchaft hat, fürchtet immer einen zu großen 
Einfluß der Kiche und ſieht in dieſer neuen Einrichtung einen 
Machtzuwachs derfelben oder der Hierarchie. Weil aber die 
Feinde der Kirche doch nicht gewagt haben, dem beftimmt aus- 
geſprochnen Willen des Landesheren offen entgegenzutreten; fo 
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hat man wohl auf die Schwächen des alten Menfchen fpeculitt, 
um jo der Sache Hinderniffe entgegenzufegen. 

Was ift nun als das Ergebniß von al dieſen Wahrneh- 
mungen anzufehn? Wenn man aud auf die Sonverbarkeiten, 
die jo leicht bei allen neuen Einrichtungen zum Vorſchein kom— 
men, fein Gewicht legen will, jo zeigt doch wohl vie allgentein 
bewieſene Theilnahmlofigfeit allein ſchon, daß unſre Zeit nicht 
geeignet jei, die Verfaſſung der Kirche zum Heile derfelben um— 
zugeltalten over auszubilden, zumal unter Betheiligung der Ge— 
meinden. Die Verfaſſung ift eine Form und die hat nur Werth 
und Nuten, wenn Weſen und Leben darin ift, fonft wird fie 
zum todten Mechanismus, der dem Leben nur hinderlich ift. Iſt 
aber Leben vorhanden, dann ſchafft es fih auch die Formen, 
die ihm angemefjen und zu feiner Erhaltung nothwendig find. 
Zeiten, wo das firhliche Leben einen neuen Aufſchwung nimmt, 
wie das Neformationgzeitalter, oder Zeiten des Drudes und der 
Derfolgung, wo es innerlich gefräftigt wird, find aud) Geburt8- 
zeiten neuer Formen und Berfaffungen, die den Wechjel ver 
Zeiten überdauern und Erhaltungsmittel des Lebens find. Auch 
die Reformation, insbejfondre die lutheriiche hat Berfafjungen ge— 
Ichaffen, die man nur als ſolche nicht mehr anerkennen will, 
wohl deßhalb, weil in ihnen das demokratiſche Princip nicht zur 
Anerkennung gekommen if. Wenn man die Calvinifhe Kicchen- 
verfafjung jo hoch über die Iutherifche erhebt und als die eigent- 
lich chriſtliche darftellt, fo überfieht man, daß jene in einer Re— 
publif entjtanden und eigentlih von ihr entlehnt und nur mit 
einem ſchriftmäßigen Scheine umhüllt ift, während die lutheri— 
fche das monarchiſche Princip bewahrt hat und viel größere Frei— 
heit geftattet, als jene. Das wird vielen Ohren unglaublid) 
fingen, und doch ifts wahr. Wie Luther immer darauf dringt, 
daß man aus den Formen feine Sade des Glaubens machen 
folle; jo haben die Lutheriſchen bei Entwerfung von Kirchenord— 
nungen überall ven Verhältniſſen und Eigenthümlichfeiten des 
Landes Rechnung getragen, jo daß es eben fo viele verſchiedne 
Lutheriſche Kichen-Dronungen giebt, als es bei ihrer Entjtehung 
größere oder Fleinere lutheriſche Staaten gab. Und das ift doch 
ohne Zweifel die rechte Freiheit, daß die Eigenthümlichkeiten je- 
des Bolfes zur Lebensäußerung und Ausprägung fommen, nicht 
aber daß Majoritäten entfcheiven, was Rechtens fein fol. Das 
verlangt zwar jegt der Zeitgeift, ift aber nicht hriftlid, denn ver 
Herr weiß nur von Wenigen, die den ſchmalen Weg zum ewi— 
gen Leben finden, von ven Vielen aber, daß fie auf dem breiten 
Wege zur Verdammniß wandeln (Matth. 7, 13. 14). Darum 
kann man der hohen Kirchenbehörvde nur danken, daß fie nicht 
allgemeine Wahlen angeordnet hat, und die vorgejchriebene be— 
ſchränkte Art der Wahlen kann man gelten laſſen als eine An⸗ 
erfennung des Rechtes der Gemeinden, in kirchlichen Angelegen— 
heiten gehört zu werben. Sie haben damit über die von ven 
zu Recht beftehenden Aemtern gewählten Perſönlichkeiten ihr 
Gutachten abgeben follen. Aber daß fie von diefem echte jo 
wenig oder gar feinen Gebraud gemacht haben, das iſt ohne 
Zweifel fein gutes Zeichen. ER 

Diefe bewiefene Theilnahmlofigfeit ftellt der Wirkſamkeit 
des neuen Amtes geringe Erfolge in Ausſicht. Zunächſt kommt 
es freilich auf die Perſoͤnlichkeit der Mitglieder des Gem. K. R. 
an, und da iſt wohl anzunehmen, daß die Geiſtlichen, deren 
Stimme doch entſcheidend geweſen iſt, überall die brauchbarſten 
Männer werden in Vorſchlag gebracht haben. Uber den Ge— 
meinden gegenüber hat der Umſtand, daß das neue Amt doch 
durch Wahlen eingeführt iſt, den neuen Beamten gewiß feinen 
Zuwachs an Macht und Anjehn eingetragen; jondern wie Die 
Saden nun einmal liegen, hat es von vorn herein das Anfehn 
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befommen, als hänge e8 von dem Belieben jedes Einzelnen ab, 
ob man ſich der Wirkfamkeit des neuen Amtes unterwerfen wolle 
oder nicht, wie e8 von dem Belieben abgehangen hat, ob man 
an der Wahl Theil nehme oder nicht. Und alle die Grüne, 
die den Wahlen hinderlich geweſen find, werden auch ihrer Wirk— 
ſamkeit als Hinverniffe entgegentreten. Um fo mehr wird es 
nothwendig fein, daß fie einerſeits in ihrer Thätigfeit die nach— 
drücklichſte Unterftügung von Oben her finden, andrerfeitS aber 
in voller Uebereinftimmung mit dem geiftlihen Amte hanveln. 
Das Eine ift nothwendig, damit fie und die Gemeinden fehn, 
daß es bei diefer Einrichtung mit vollem Ernſte auf die Er- 
bauung der zerfallnen Kicche abgefehn ift, und damit ihre Flü— 
gel nicht ſogleich gelähmt werden, wenn fie etwa im Stiche ge- 
lafjen werben, wo fie die Nechte der Kirche gegen die Unkirchli— 
hen und Wiverfpenftigen, zumal wenn diefe mächtig und ange- 
jehn find, wollen geltend madhen. Das Andre, die Ueberein— 
ftimmung mit dem geiftlichen Amte, ift unerläßlich, damit fie bei 
ihrer Unerfahrenheit in dem neuen Wirfungsfreife vor Ueber- 
griffen und Fehlgriffen bewahrt bleiben, in melde auch die Beft- 
gefiunten eben wegen der Neuheit der Sache verfallen werden, 
wie vielmehr diejenigen, welchen e8 an der rechten Ficchlichen 
Sefinnung fehlt, wie wohl bei Bielen zu wermuthen ift. Die- 
ſes Zufammengehn mit den geiftlihen Amt ift aud für ihren 
Einfluß auf die Gemeinden überhaupt von der höchſten Wich— 
tigkeit. Gehen fie mit demfelben Hand in Hand, handeln fie 
als feine Beauftragten, wie e8 nach der Stellung, die der Herr 
dem geiftl. Amte in jeiner Kirche gegeben hat, naturgemäß tft; 
fo theilt fi) ihnen von jelbft das Anfehn und ver Einfluß dej- 
jelben mit und fie haben ihre Stüge und ihren Rüdhalt in 
vemfelben. Es kommt alfo ganz befonders die Stellung des 
Gem. K. R. zum geiftl. Amt in Betracht, die ihm durch die 
betreffenden Verordnungen zugewiefen wird. Wir lernen fie erft 
aus der uns ſehr fpät, nachdem Alles bis auf die Einführung 
des Gem. K. R. beenvigt ift, zufommenden Inftruction für den— 
jelben fennen. Und dieſe giebt demſelben eine durchaus jelbftän- 
dige Stellung dem geiftlichen Amte gegenüber. Es heißt da 
wörtlich: „dem Ant der Predigt und des Zeugniſſes werden vor 
Allem die Gaben der Regierung und ver Pflege an bie 
Seite geſetzt.“ — „Das Amt der Aelteften findet feine Bedeu— 
tung zunächſt darin, daß e8 Gemeindeamt ift, daß es das Recht 
der evangel. Gemeinde zu vertreten hat.“ — „Dieje Vertretung 
der Gemeinde durch die Aelteften erftredt fih auf die Beziehun- 
gen nad Innen und Außen, nad) Dben und Unten, zu ven 
firhlihen Behörden und zu dem geiftlihen Amte, zu dem Pa- 
trone, wie zu den einzelnen Gemeindegenofjen.” — Es wird ſo— 
gar das, was ver Apoftel (1 Timoth. 3, 1) von dem biſchöfli— 
hen Amte jagt, daß es ein föftliches „Werk“ fer, geradezu won 
dem Aelteftenamt „in Sinne des Apoftels” gefagt. Da muß 
ja wohl dies Amt feinen Halt und feine Stüge in ſich jelbjt 
haben. Wenn num aber Gemeindeglieder ſprechen, wie es ſchon 
gefhehn ift: von unferm Paftor lafjen wir ung wohl jagen, ver 
von Gott dazu berufen ift, aber von diefen nicht, Die Unfers- 
gleichen find; wie dann? wird das geiftliche Amt ihnen mit ſei— 
nem Anfehn, das in Gottes Wort begründet ift, zu Hülfe kom— 
men fünnen? werben fie feine Hülfe auch nur annehmen, da fie 
als Vertreter der Gemeinde, als Träger der „Gaben ver Re— 
gierung und der Pflege“ ihm an die Seite geſetzt find? Wohl 
heißt 8, daß fie mit dem Hirten- und Lehramt in Gemeinſchaft 
und unter Vorſitz eines Pfarrer als Rath der Gemeinde — 
ihe worzuftehn haben; aber was der Vorfig, ja was überhaupt 
das „Hirtenamt“ noch zu beveuten hat, ift erſt aus ven einzel- 
nen Paragraphen ver Inftruetion zu erſehen. Wenn ſchon ein- 
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zelne Aeußerungen und der ganze Tenor der Auseinanderjegung 
in der Einleitung der Inftruction auf einen Gegenjaß des Gem. 
K. R. zu dem geiftl. Amte, ja auf eine Unteroronung des lette- 
ren unter erfteren führte; jo Fonnte man noch annehmen, daß 
dag durch den Vorſitz ausgeglihen und unſchädlich gemacht 
wiirde, aber diefe Annahme wird gänzlich zerftört, wenn man 
8. 6 lieft und in wörtlicher Bedeutung nimmt. Der Kern die— 
jes 8. ift gleich im erften Sat, der lautet: „Zur Gültigfeit 
eines Beſchluſſes ift erforderlich, daß — ſämmtliche Aeltefte ge- 
börig eingeladen find und daß mehr als die Hälfte der Erſchie— 
nenen dafür flimmt.” Nur wenn eine zu geringe Zahl erjchte- 
nen ift, fteht dem Vorſitzenden zu, wichtigere Angelegenheiten bis 
zur nächſten Sitzung aufzufchieben, aud bleibt dem Pfarrer der 
jchriftliche Berfehr mit den Behörden vorbehalten. In jeber 
andern Beziehung ift er jevem andern Mitglieve des G. K. R. 
gleichgeftellt. Nicht einmal Das Recht der Entjcheivung bei 
Stimmengleichheit, wie e8 fonft in jeder collegialifhen Berathung 
dem Borfigenden zufteht, ift ihm vorbehalten. Er ift alſo gänz— 
lich den Majorität3-Befhlüffen unterworfen. Davon ıft 
nichts ausgeſchloſſen, aud) nicht das, was dem Geiftlihen noch als 
jein Eignes übrig gelaffen war, „das Amt der Predigt und Des 
Zeugniffes,“ da unter Andern in der Einleitung ſchon dem ©. 
K. R. „vie Sorge für den gefammten Gottesdienſt, — für den 
Dienft bei den heiligen Handlungen zu führen” zuerkannt ift. 
Wie nun, wenn der ©: KR. fi) wirflid in Gegenfaß gegen 
das geiftl. Amt fest, ja nad 8. 6 vermittelft Majoritätsbe- 
ſchluſſes ſich über daffelbe ftellt, und darin feine Hauptaufgabe 
fucht, nad) feinen Willen, nad) feinem Anfichten den Geiftlichen 
bei der Ausübung feines Amtes, in Predigt und Saframents- 
verwaltung, zu leiten? Die Verfuhung dazu liegt in den mehr- 
deutigen Ausprüden der Inftruction, die Verlockung dazu in der 
Neuheit ver Stellung, und fie wird um fo ftärfer fein, je weni— 
ger richtige Einfiht und treue Gefinnung gegen die Kirche auf 
der einen Seite vorhanden tft, je größer die Schwierigfeiten auf 
der andern find, in der Gemeinde etwas auszurichten. Um doch 
etwas zu thun, wird die Amtsthätigfeit des Geiftlichen das will: 
fommene Object der regierenden Gabe des ©. K. R. fein, um 
fo willfommener, je weniger gefeßliche Hinderniffe die neue Ord— 
nung entgegenzuftellen fcheint, wie einmal einer von meinen 
Kichenvorftehern dem Küfter, mit dem er ſich entzweit hatte, vie 
altherfömmlihe Nugung der Obſtbäume auf dem Kirchhofe ent- 
ziehen wollte und damit einen Beweis feines Amtseifers zu lie— 
fern meinte; denn, jagte er, wenn man ein Ant hat, muß man 
e8 doch auch ausüben. 

Aber ganz abgefehen von allen Eventualitäten, denen wir 
ja wohl nod mit dem älteren Anfehen unferes Amtes vielfach, 
werben begegnen fünnen; fo müſſen ſich Angefichts der ganzen 
Inftruction, insbeſondere des 8. 6, die ſchwerſten Gewiſſensbe— 
denken erheben; denn es iſt doch fürs Erſte ſchwerlich mit un— 
ſerm Amtseide zu vereinigen, daß wir die durch ihn übernom— 
mene Verantwortlichkeit mit Andern theilen ſollen, ja durch Ma— 
joritätsbeſchlüſſe wohl ganz illuſoriſch machen laſſen. Fürs Andere 
iſt Predigt und Sakramentsverwaltung nach Inhalt und Form 
durch Gottes Wort und Bekenntniſſe der Kirche allein dem geift- 
lichen Amt als ausſchließliches Recht zuerkannt, und num follen 
Gemeindeglieder das Recht, darüber zu beſchließen, haben, denen 
weder die Einfiht, noch der göttliche Beruf dazu zugeftanden 
werden kann. Endlich zum Dritten follen nad dem Allerh. Er- 
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laß v. 27. Febr. 8. 6 „die verfafjungsmäßigen Attributionen — 
des geiftlichen Amtes — nicht berührt werden und in ihrer. bi8- 
berigen Geltung bleiben“, aber nad) $. 6 der Inſtruction werden 
fie völlig in Frage geftellt. Ich habe feit der Erſcheinung des 
Allerh. Erlaſſes mich der neuen Cinrihtung mit Wort und 
Schrift, namentlich auf verſchiedenen Konferenzen, mit aller 
Wärme angenommen, und wenn Befürchtungen laut wurben 
oder in mir felbft fich regten; fo habe ich mich gefragt, ob nicht 
Fleiſch und Blut fi in ven Kath drängen wolle und Gefpen- 
fter fehe, und habe fie niederzukämpfen geſucht. Ich habe auch 
Bedenken gegen die neue Einrichtung erhoben, aber fie waren 
von den Schwierigkeiten in den obwaltenden Verhältniſſen her- 
genommen und follten durch Aufdeckung derjelben faljchen Er- 
wartungen und Schritten vorbeugen. Aber ich gejtehe, die Be- 
denken, welde die Inftruction inmirwadruft, fallen 
unendlich [hwerer ins Gewicht. Er handelt fih um Un— 
verletlichfeit des Amtseives, um Treue und Gehorfam gegen 
Gottes Wort und ficchliches Bekenntniß und um die Allerhöchſt 
verbürgten verfaffungsmäßigen Attributionen des geiftl. Amtes. 
Aber eben darum kann ic) mir noch nicht denken, daß nament- 
lich ver 8. 6 der Inſtr. in dem oben dargelegten wörtlichen 
Sinne gemeint fein föünne, vielmehr glaube ih Grund zu der 
Annahme, daß bier noch eine Lücke auszufüllen fei, in dem: 
Allerh. Erlaß zu finden. Diefe Yüde würde ausgefüllt und da— 
mit die jchwerften Bedenken befeitigt werden, wenn durch au— 
thentifhe Erklärung feftgeftellt würde: 1. daß die Stimme des 
Borfigenden bei Stimmengleichheit zu entfcheiden habe, 2. daß 
den Geiftlihen das Veto zuftehe, um Beſchlüſſe, welche Ueber: : 
griffe oder Fehlgriffe enthielten, für ungültig zu erflären oder‘ 
bis zu höherer Entſcheidung aufzuheben, 3. daß nad) der „Eins: 
theilung der Gefchäfte”, wie fie in der Inftruction zugelaffen ift, , 
das geiftlihe Amt mit feinen eigentlichen Functionen von den! 
Majoritärsbefhlüffen ausgefchloffen bleibe, wobei vem G. K. R. 
das Recht der Vorjtellung, der Anträge uud der Beſchwerde 
unternommen bleibt. Nur fo fünnen die verfaffungsmäßigen At- 
teibuttonen des geiftlihen Amtes, wie fie in dem Allerhöchſten 
Erlaß verbürgt find, im ihrer bisherigen Geltung bleiben, ein! 
ververbliher Zwiejpalt zwiſchen dem geiftlihen Amt und dem! 
G. K. R. verhütet, vem Eindringen zerftörender Elemente, mel-: 
hem durch die Beſchränkung der Wahlen fo glücklich gemehrt! 
worden ift, aud) ferner vorgebeugt werben, während es bet ver: 
Herrſchaft ver Majoritätsbefchlüffe unausbleiblich ift. Wird viefes 
nicht von vornherein von ver Kirche abgewehrt, fo fällt für venı 
Staat das letzte Bollwerk, welches er noch in der Kirche hat.. 
Die Kirche felbft wird freilich auch dan no, wenn aud) unter: 
ſchweren Kämpfen und mit Gefährpung vieler einzelnen Seelen,, 
ihren Beſtand haben, nad) der Verheifung des Herrn, daß auch 
bie Pforten der Hölle fie nicht überwältigen follen (Mitth. 16, 18).. 
Aber es ift heilige Pflicht der berufenen Diener der Kirche, fol-- 
hen Gefahren, jo viel an ihnen ift, durch Wachen und Beten,, 
durch Borftellungen am geeigneter Stelle, durch Bloßlegung ver: 
Zeichen ber Zeit, die fie grade aus täglicher eigenfter Erfahrung: 
fennen, ftenern zu helfen, damit ver Leib Chrifti erbaut und nicht! 
zerſchlagen werde. Denn wer im Kleinen nicht treu ift, ift auch 
im Großen nicht treu (Luc. 16, 10). 
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Die berühmte „Reiſendin“ ſcheint zwar feit ihrer Bekeh— 
rung zur Römiſchen Kirche nicht mehr zu reifen, wenigftens 
nit wie vormals im großen Style, aber das Schreiben hat 
fie noch nicht verlernt. „Bon Babylou nad) Jeruſalem“ war, 
wenn wir nicht irren, das erfte Bud), worin fie der Welt ihren 
Uebertritt fund gab, und diefen zugleich unter ſchweren Sünden, 
davon ihr Bud Zeugniß gibt, insbeſondere gegen die von ihr 
bi8 auf den heutigen Tag unbegriffene Evangeliihe Kirche. 
Seitdem find fich ziemlich raſch gefolgt: 1. „Unferer lieben Frau” 
‚bereit8 in Ster Aufl, 2. Das Jahr der Kirche. 3. Aus Jeru— 
ſalem, 2te Aufl. 4. Die Liebhaber des Kreuzes, 2 Bde. 5. Ein 
Büchlein vom guten Hirten. 6. Bilder aus der Gefchichte der 
Kirche. Der erfte Band enthält die Märtyrer, der zweite bie 
Väter der Wüfte, der dritte die Kirchenväter, und zwar in erfter 
Abtheilung die Bäter der Drientalifhen Kirche. Zu dieſem Reich— 
thum kommt nun die Marin Regina in zwei ziemlich umfang- 
reihen Bänden. 


Die Schriftftellerei übt einen beveutenden Reiz aus, und 
wehe der ever, welche im Kampfe auf diefer glatten Arena mit 
‚gewandter Leichtigkeit einige Blätter vom Kranze des Preiſes 
errungen hat. Es ift ald ob etwas Dämonifches hineingefahren 
wäre. Sie wird ſich fo leicht nicht wieder beruhigen Laffen. 
Und das wollen wir der Gräfin gern zugeftehen, fie weiß bie 
Fever ebenſo leicht und gewandt zu führen, als fte ſich im Kreiſe 
der haute - vol&e mit ariftofratifcher Eleganz zu benehmen ge- 
lernt hat. Beides find gefährliche Talente, und die Gräfin hat 
die Berfuchungen, denen fie „im Salon der Geſellſchaft“ und am 
Schreib⸗ und Büchertifhe ausgeſetzt geweſen, ſchwer büßen 
müſſen. Wir haben es hier nur mit dem letzten zu thun. Sie 
ſelbſt hat es anerkannt, wie ſchwer ſie ſich verſündigt hat, denn 
ſie hat öffentlich Buße gethan, bis zur Reiſe von Babylon nach 
Jeruſalem alle ihre Werke widerrufen und das große Leſepu— 
blicum um Verzeihung des Aergerniſſes gebeten, welches fie ge- 
geben hat. 


Sie fteht jest in einer andern Periode ihres Lebens. Ob 
fie wohl daran denkt, daß auch zu Yerufalem viele Sünder 
gelebt, die des Widerrufs und der Buße gar fo Dringlicd wären 
bedürftig geweſen? Ob fie wohl daran denkt, daß eine Zeit fom- 
men könnte, wo fie zum zweiten Male mit herzlichem Leidweſen 
auf manches von ihre Gejchriebene und Gedrudte Hinzubliden 
haben möchte? Die Bußpredigten find ihr bereit3 gehalten, al8 
fie, nad) ihrer Meinung, von Babylon ausgefahren und in Je— 
rujalem angekommen war, vielleicht ein wenig zu derbe, daß Die 
feine Dame von den allzu unfanften und ſchonungsloſen Schlä— 
gen der Sournaliften und Recenfenten mehr verlett, als heilfam 
gezüchtigt wurde. Wer darf dod) behaupten, die Befehrung der 
Gräfin zur Römiſchen Kirche fer eine nicht aufrichtige, ſei mehr 
Spiegelfechterei als Wahrheit? Gott allein weiß, wie viel Wahr- 
heit und wie viel Schein dabei ift, ob unlautere Motive oder 
nur menschliche Irrung das Herz der Gräfin geleitet. Das wollen 
wir nicht läugnen, fie gefällt uns im Schleier der Römiſchen 
Kiche unendlich viel beſſer, als da fie noch mit offenem Viſir 
als ein emancipirtes Weib in der Geftalt einer vornehmen Va— 
gabundin unftätt über Land und Meer zog und in lauter Rebe 
wenig exrbauliche Zeugniffe von fi) und ihren Reiſen gab, aber 
zweierlei möchten wir gern wegwiſchen fünnen. Ohne damit ein 
Ürtheil über ven Werth ihrer nun erfchienenen Bücher abgeben 
zu wollen, hätten wir doc) lieber gejehen, um der Gräfin willen, 
fie hätte nicht geglaubt, auch ihre Reiſe von Babylon nah Je— 
rufalem der Welt befchreiben zu müfjen, fondern nad) ihren 
allerdings nöthigen Wiverruf fich Tieber in feufcher Stille und 
Berborgenheit des Heren gefreut, ver fie in der elften Stunde 
berufen hat. Wir hätten lieber gefehen, die Gräfin hätte gar 
nicht mehr von ſich veven gemacht in der demüthigen Meinung, 
daß das Reich Gottes auch ohne ihre Bücher zu demſelben Ziele 
gelangt fein möchte. 

Das andere aber, was und noch mehr mißfallen muß, ift 
diefes, daß die Gräfin bei jeder Gelegenheit, auch in dem vor— 
liegenden Buche, jo gehäfftge und verächtliche Seitenblide auf 
die Kirche wirft, in welcher fie doch die heilige Taufe empfans 
gen hat. Die Gräfin follte ſich doch fagen, daß fie in dem 
Irrſal vor ihrer Bekehrung der Lutherifhen Kirche grade ebenfo 
viel und ebenfo wenig angehört hat, als der demokratiſche Com— 
munift Florentin, welchen fie ung beſchreibt, der Römiſchen Kirche 
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angehört, obgleich ex in ihr erzogen iſt umd niemals ben for- 
mellen Austritt aus ihr vollzogen hat. Die feichten Urtheile, 
womit diefer die nie von ihm begriffenen heiligen und tiefen 
Schachte der Römiſchen Kiche und des Ehriftenthums überhaupt 
abfertigen zu können glaubt, ſprechen auch ver Gräfin das Urtheil, 
wenn fie fi) ebenfo leicht, ebenfo oberflächlich und — wir be— 
dauern es fagen zu müffen, ebenfo böswillig iiber die Proteftan- 
tiſche Kirche und ihre heiligen Schäge hinwegfegt. Die Grä— 
fin follte ſich doch ſagen, daß fie von der Lutheriſchen 
Kirche, in der fie geboren, grade ebenfo vielverftan- 
den, als der im Egoismus an das Fleiſch und feine 
Luft verlorene Graf Dreft, welden fie uns vorführt, 
von der Kath. Kirche und Priefterfhaft verfteht. Und 
fieht e8 nicht immer übel aus, wenn eine Tochter ihre Mutter 
ins Angeficht fchlägt, auch wenn fie glaubt, daß die Mutter im 
Allgemeinen oder doch ihr gegemüber im Unrechte wäre? Wie 
aber, wenn ſich die Tochter irrte und gäbe der Mutter Schuld, 
was fie jelber verſchuldet Hat? — — 

Dover geſchieht der Gräfin vieleicht Unrecht mit dieſer Be— 
ſchuldigung gehäfftger und böswilliger Seitenblide auf die Pro- 
teftantifche Kiche? Wir wollen nur zwei Stellen zum Belege 
anführen, die grade neben einander ftehen (II, 412 u. 413). 
Eine Jüdin, welche ſich taufen laſſen will, überlegt, ob fie ſich 
ftatt an ven katholiſchen Priefter nicht lieber an einen Akatho— 
liken wenden fol. „Dann dachte fie aber an die Herren im 
ſchwarzen Frad mit weißer Cravatte, welche die arme Efther 
(ihre früher getaufte Schwefter) beſucht hatten und melde zu— 
meilen die Bibel und zuweilen ihre Gattinnen mitbradhten, und 
dann jprad fie mit energifcher Entſchiedenheit zu fich jelbft: 
Nein, göttlihe Offenbarung will durch geheiligte Organe ver- 
fündigt werden und himmliſche Wahrheit von gemeihten Lippen 
fließen! Ich haßte jene armen proteftantifhen Prädifanten, weil 
fie meiner geliebten Ejther feinen Troſt gewährten. Daran habe 
ich vielleicht jehr unrecht gethan, denn Niemand Tann etwas 
Anderes geben, als was er hat, und fie haben ihr Buch und 
ihre Frauen.” — — „Der katholiſche Briefter fommt vom Altare, 
vom Dpfer, während ver Hausvater kommt — was weiß ich, 
woher? — und führt mih — zum häuslichen Heerde!“ Was 
würde die Gräfin jagen, wenn wir den Griffel umdrehen und 
fragen wollten: „Was weiß id), woher ver kath. Priefter kommt, 
der nun am Altare fteht?" Wir haben jüngft einen großen 
Theil Böhmens durchreiſt. Dahin mag die Gräfin einmal hor- 
hen, um zu erfahren: welches Gewicht in dieſer Frage liegt. 
Und weiß die Gräfin nicht, daß die Römische Kirche am gefun- 
deſten, fräftigften, und die Prieſterſchaft am intelligenteften er» 
ſcheint, wo fie neben der Prot. Kirche fteht und von ihr durch— 
zogen wird, wie in Weftphalen, in Aheinland, in Schlefien :c., 
nicht aber in Böhmen, nicht in Mähren, nicht in Croatien (von 
wo die fhlimmften Dinge zu erzählen wären), nicht in Italien, 
nicht in Spanien, nicht in Portugal ꝛc. Wenn das größte Ber- 
bienft und der größte Segen ver Evang. Kirche darin befteht, 


1012 


daß fie das Wort Gottes wieder auf den Leuchter geftedt und 
in feine volle göttliche Würde und Ehre eingefegt hat, fo tritt 
ung aud) aus der Maria Negina recht ins Auge, wie fehr die 
Römiſche Kirche dieſes Segens entbehrt, denn die Gräfin ſpricht 
alle Zeit mit förmlicher Verachtung von der heiligen Schrift, 
die ſie unter dem Namen eines todten Buches kennt. „Es er— 
ſchienen bei der armen Eſther Damen und Herren, welche ihr 
immer die Bibel empfahlen, die müſſe ſie leſen und glauben 
müſſe ſie, daß ſie durch den Tod Chriſti gerechtfertigt werde, 
und wenn die arme Eſther verſicherte: das glaube ſie ſehr gern 
und von ganzem Herzen, aber ſie ſterbe vor Gram und ein 
Buch könne ſie nicht tröſten, ſo gab man ihr zur Antwort, 
dann fehle ihr der Glaube und ſie möge nur Sonntags in die 
Predigt gehen. Sie that's einige Mal, aber ſie kam ſtets trau— 
rig zurück und ſagte mir zuweilen: „Ach, Judith, das iſt keine 
Religion für ein ſchwaches leidendes Menſchenherz, da iſt fein 
Stab, um es zu ſtützen, da iſt keine Kraft, da iſt kein Bal— 
ſam ꝛc. Ad, Oreſt, es wäre entſetzlich, wenn ich proteſtantiſch 
werden müßte.“ Doch wir enthalten uns billig, weitere Schmä— 
hungen der Proteſt. Kirche anzuführen. Aus den mitgetheilten 
Proben wird erſichtlich ſein, ob die Neue Preuß. Ztg., welche 
die Maria Regina in ihrer Nr. 193. zur Anzeige bringt, Recht 
habe, wenn es heißt: „Das Buch hat für gläubige Proteſtanten 
faſt denſelben Werth, wie für Katholiken, und iſt trotz ſeines 
ſpecifiſch katholiſchen Endzweckes nicht im Geringſten eine dem 
Proteſtantismus feindſelige Arbeit.“ Wenn der intelligente Re— 
ferent noch einmal aufmerkſam zuſehen will, ſo wird er vielmehr 
gewahren, daß das ganze Buch von dieſer ungerechten Feindſe— 
ligkeit gegen die Evang. Kirche tingirt iſt. Die Gräfin aber 
wollen wir für etwa künftige Bücher auf die milde Wahrheits— 
liebe des Acht Fatholifchen Fürft - Erzbifchofs von Breslau Dies 
penbrod verweilen. Aus feinem Leben und aus feinen Hirten- 
briefen wehte der Evang. Kirche gegenüber ein anderer Geift. 
Ihm fehlte auch die Demuth nicht, welche die Gräfin fo laut 
fordert und davon fie fo wenig Zeugniß gibt. Schließlich geben 
wir der Gräfin zu bevenfen, daß es immer ein böſes Zeichen 
iſt, wenn man der eigenen Sache nicht glaubt befjer vienen zu 
fönnen, als durch Schmähung des Gegners. 

Es thut ung leid, daß wir diefer Auslaffungen uns nicht 
überheben zu dürfen geglaubt haben, da wir im Uebrigen wer 
Maria Regina mannigfache Vorzüge gern umd willig zuerfen- 
nen. Die Berfafferin hat in ihrer Erzählung aus ver Gegen⸗ 
wart (alle Begebenheiten liegen innerhalb der zehn Jahre von 
1847 — 1856) den Zweck vor Augen, die Macht und den Se— 
gen des Kreuzes Chrifti in feiner fiegreichen Herrlichfeit ven de— 
ffruftiven Elementen und Tendenzen der Gegenwart gegenüber 
an den von ihr gefchilverten Perſonen und Lebensverhältniffen 
barzuftellen, daneben aber verfolgt fie ſichtlich den beftimmten 
Gedanken, fehr vielfach mißverſtandene, von Katholiken und Pro- 
teftanten in ihren Principien nicht begriffene Dogmen, Inſtitu— 
tionen, Sitten und Bräuche ver Kath. Kirche in das rechte Licht 
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zu ftellen. Wenn fie dabei das Papſtthum, die Priefterfchaft, 
die Wallfahrten, die Wallfahrtsorte, die Klöfter, das Mönch— 
und Nonnenthum, die Legenden, „dieſe heiligen Arabesten um 
ein hiftorifches Gemälde‘ ꝛc. tvenlifirt, jo wollen wir ihr das 
im Allgemeinen feineswegs verargen. Der realen, wie alles 
Menfchliche, von der Sünde durchwebten Wirklichkeit gegeniiber 
bleibt die urfprüngliche Idee der Stiftung (wenn fie richtig erfaßt 
wird) immer in ihren Rechten, und der Maaßſtab der Beurthei- 
lung ift zuerſt nach dieſer zu nehmen, nicht nad) der concreten 
Erſcheinung. Haben die Katholifen von den Anfängen ver Re— 
formation an bis bieher den Evangelifchen unendlich viel Un- 
recht abzubitten, jo ift es umgekehrt nicht minder der Fall, und 
ein guter Theil des Unrechtes Liegt auf beiven Seiten wejentlich 
darin, daß fie an der oft jo tief verfunfenen Wirklichkeit allein 
den Maaßſtab des Urtheils und der Verwerfung genommen ha- 
ben, ohne zu bevenfen, daß diefe von den lebendigen Gliedern 
beider Kirchen beklagt wird. In neuerer Zeit ift von proteitan- 
tijcher Seite Vieles geſchehen, die Geſchichte, das Dogma, den 
Cultus, die Inftitutionen der Kath. Kirche in das rechte Licht 
zu ftellen, und wir wollen e8 ver Gräfin Dank wifjen, daß fie 
in der anziehenden Form ver Erzählung wefentliche Beiträge 
zu allgemeinerer Förderung richtiger Einfiht in dieſe Dinge 
geliefert hat. Erſt dann ift ein gerechtes Urtheil möglid. Es 
verfteht fich übrigens von felbft, daß wir wefentlich hiebei an 
die Laienwelt beider Kirchen denken, denn für diefe ift das Buch 
gefchrieben. Wir bedauern, daß wir das Streben, zu einer 
vichtigeren Würdigung der Evang. Kirche in ihrer tiefen Inner— 
lichkeit beizutragen, auf dem Gebiete der Kath. Kirche vermifjen. 
Uns wenigjtens ift nur befannt geworden, was von dem Fürſt— 
Erzbiſchof Diepenbrod in diefer Beziehung Erfreuliches gejhehen 
ift, während wir ſowohl in den populären Schriften der Gräfin, 
als in ven tiefern Auffaffungen ver Hiftorifch-politiichen Blätter 
das Gegentheil um jo aufrihtiger zu beklagen haben, als wir 
mit ihnen den ernften Kampf gegen die deftruftiven Elemente des 
modernen Heidenthums fo gern theilen. 

Es kann nicht die Abficht fein, in diefen Zeilen das Irrige 
und Fehlfame, dem wir in ven Deduktionen der Gräfin be- 
gegnen, nachzumeifen, auch nicht die evangeliſche Auffafjung den 
katholiſchen Tendenzen und Auffafjungen gegenüber zur ftellen. 
Wir müffen uns begnügen, die Leſer darauf hinzumweifen, daß 
fie in diefem Buche lernen können, wie ſich fromme Katholiken 
das Papftthum, ven Cölibat, die geiftlichen Gelübde, die heiligen 
Anbetungsftötten u, ſ. w. zurecht legen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadau. 


War unſere diesjährige Herbſtverſammlung am 2. und 3. October 
auch nicht ſo zahlreich und werth durch bekannte Namen und Leute, 
wie die Frühjahrsverſammlung, fo war fie doch auch wieder fo gefeg- 
net, daß Jeder mit lautem Lob und Dank, geftärkt im Glauben, er- 
friſcht in der Liebe, und durch und durch erquidt und getröftet wieder 
nad Haus in die beworftehende ſchwere Minterarbeit gegangen ift, 
und feiner wilnfchte, nicht dageweſen zu fein, Hörten wir das vorige 
Mal ſchöne, inhaltreihe Borträge, fo war daran dies Mal auch fein 
Mangel; e8 kam aber Dabei noch mehr zu einer gegenfeitigen brüber- 
lichen Ausiprache, welche den Herzen jo wohl thut und auf jolchen 
Eonferenzen doch immer Die Hauptjache bleiben muß. 

Mer unfern Berihten eine fortgehende Theilnahme ſchenkt, wird 
fi) erinnern, daß den Yieben Brüdern, welche für den rhythmiſchen 
Gefang einen unermüdlichen Kampf auf fid) genommen, es gelungen 
war, den Gebrauch des Eifenaher Geſangbuchs bei den Berfammlun- 
gen durchzuſetzen. Sie mußten aber den großen Schmerz erleben, 
Daß es dies Mal faft gar nicht rhythmiſch zuging, weil nicht Fürforge 
getroffen war, daß man die genannten Geſangbücher in Gnadau ha- 
ben konnte; mid) dünkt aber, es Hang doch ſchön genng, als wir im 
vollen Herzenston des frifchen Glaubens und der brüderlichen Liebe 
unfere Lieder anftimmten, und fonderlih das Anfangslied, nad wel- 
chem der bisherige Vorfitende in Aller Namen dem Herrn dankte, 
daß er dieſen Tag uns wieder gegeben, Ihn anrief um denſelben Se- 
gen, den wir fhon jo gewohnt wären von ihm immer zu empfan- 
gen, und Daun die Brüder begrüßte mit einer zeitgemäßen furzen An- 
ipradje über Serem. 1, 17—19: „Sp begürte num deine Lenden und 
mache dich auf; und predige ihnen alles, was ich Dich heiße. Fürchte 
dich nicht vor ihnen, als follte ich Dich abſchrecken. Denn ich will dich 
heute zur feften Stadt, zur eifernen Säufe und zur ehernen Mauer 
machen im ganzen Lande wider die Könige Juda, wider ihre Fürften, 
wiber ihre Priefter, wider das Volk im ganzen Lande, daß, wenn fie 
gleich wider Dich ſtreiten, dennoch nicht follen wider Dich fiegen, denn 
Sch bin bei dir, fpricht der Herr, daß ich Dich errette.” Dabei wurde 
zunächft hingewiefen auf den fievdenden Topf, den der Herr dem Pro- 
pheten eben im Geficht gewiefen, dem mancher ſeitdem ſchon gefehen 
und wir jet auch, weil eine bange Vorahndung nahen Unglücks durch 
alle Herzen gehe. Gleiche Zeiten, gleiche Aufträge an alle Diener 
Gottes. Es hieße heute auch zu ung zunächſt: Begürte deine Len- 
den und made dich auf — die allezeit fertige Bereitfchaft. 
Obgleich jeder jet von nahem Krieg und Unglück redete, jo ginge es 
Doch wie zu Noahs und Lots Zeiten, fie pflanzten und baneten, Tauf- 
ten und verkauften, äßen und tränfen, freieten und ließen fi) freien, 
Hochmuth, Ueppigfeit und Sicherheit an allen Orten und Enden! 
Wenn aber die Diener Gottes in diefen allgemeinen Schlaf ſich mit 
einwiegen Tiefen, — was dann werben folle! Darum heiße e8 heute 
zu einem jeden unter uns: Sp begürte num deine Lenden und 
made dih auf! Im Schlafrode würde einer nicht weit kommen 


bei der eiligen Flucht, wenn nun der fiedende Topf überliefe, deſſen 
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Feuer Alles ſchürte, Unglaube, Gottlofigkeit, Lug und Trug, Verrath 
und Nebellion, und Niemand wäre da, der's dämpfte Die guten 
Zeiten und fetten Pfründen hätten aber unfere Bedürfniſſe zu fehr 
gefteigert, wir wären allzu bequem geworben, und an diefem Schlaf- 
rocksſinn fcheiterten alle Anforderungen, welche die ernfte Zeit an uns 
machte. Darum weg damit, den Gurt um die Hüften und ihn recht 
feftgezogen! So ftehet nun, begürtet eure Lenden mit Wahrheit, an- 
gezogen mit dem Krebs der Gerechtigkeit, und an Beinen geftiefelt 
al8 fertig zu treiben das Evangelium des Friedens. Und made 
did auf! Wer auf dem Dache ift, fehre nit um, den Hausrath 
zu holen, wer auf dem Felde ift, kehre nicht ein, Die Kleider zu holen. 
Mache dich, mein Geift bereit, wache, fleh und bete, daß dich nicht 
die böſe Zeit unverhofft betrete zc. Wozu denn? Zum Gehorſam 
im Wort. Und predige ihnen alles, was ich dich heiße. Das Drein- 
ſchlagen wäre des Herren Sade. Es würde ſchon kommen; wer nicht 
hören will, muß fühlen. Zu ums heißt es nur: Predige! Ein Ba- 
ter gebe dem Kinde nicht gleich Badenftreiche, er fage es ihm exft. 
Meder beim Dreinſchlagen, noch beim Scelten käme etwas heraus, 
wir müßten’s ihnen fagen in aller Demuth, Sanftmuth und Geduld. 
Freilich die alte Klage: Wer glaubt unferer Predigt und wen ift der 
Arm des Herrn offenbar? Und eine Zeit ſei vor dem andern, Unfere 
in einer Art fo hoch im Bekenntniß, im Eifer, und in der andern jo 
tief im Abfall, jo frech in der Verläugnung, wie noch feine geweſen! 
Das ſchüre das Feuer unter dem Topfe; es könne da aber nichts 
helfen, als des Herin Wort. Darum heiße e8: Predige alles, 
was ih Did beige. Um zu verftehen, was er uns heiße, dazu 
gehöre ein offenes Ohr, denn, wer Buße prebigen wolle, müſſe 
felbft erft Buße gethan haben; und. zu predigen alles, was er uns 
heiße, Dazu gehöre Muth. Manches predigten wir wohl. Wenn e8 
aber Widerſpruch und Gefahr brächte, wie befiberirte da das Fleiſch, 
und wie wären in mancher Paftoraltheologie die feigen Ausflüchte in 
ein ordentliches Syſtem gebracht! Aber hier das ımerbittlihe Wort: 
Predige alles, mas ich Dich heiße, und die furchtbare Drohung da- 
bei, Ser. 14, 15.16. Ach Herr, darum fei du mir nur nicht ſchrecklich, 
meine Zuperficht in der Roth! Die Noth wilde aber nicht ausbleiben; 
doch der Herr ſpräche: Fürchte Dich nicht vor ihnen 20. — die uner- 
ihütterlihe Standhaftigfeit. Die Gewinnſucht, Wolluft, Herrſch— 
ſucht, Die Revolution, die Lüge, Die Gottloſigkeit hätte heute allein 
Muth; für höhere Güter wagte feiner etwas einzufegen und die zärt- 
liche Bejorgniß für das augenblickliche materielle Wohlbefinden erfinde 
Vorwände genug, um die Feigheit zu entſchuldigen, mit dev man feine 
Flucht nehme vor Der Frechheit des Laſters. Und das gehe durch alle 
Stände. Und der Teufel werbe feines Vortheils wohl wahrnehmen, 
aber die Flüchtigen auch zermalmen. Wenn aber feiner Stand halten 
wollte, müßten es Gottes Diener thun. Darum fpricht der Herr: 
Fürchte dich nicht, ih will did heute machen zur eifernen 
Säule, nicht zur Wetterfahne, welche fich drehet nach jedem Winde 
der Öffentlichen Meinung ober des zeitlichen Vortheils, fondern zum 
Säule, zum Pfeiler in dem Haufe Gottes, und zwar zur eifernen, 
feft wie Eifen, nicht wie Thon und Glas zerbrechlich, feftftehend auf 
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dem feften Grunde des ewigen Wortes. Und zur ehernen Mauer, 
Der Herr fprach Hefef. 22, 30: Ich juchte zwar unter ihnen, ob 
jemand fi zur Mauer machte und wider den Riß fände gegen mir 
für das Land, daß ich’8 nicht verberbe, aber ich fand feinen. Mauern, 
jeder eine Mauer, alle Stüde, eines rechtihaffenen Knechtes Gottes, 
Glaube und Liebe, Muth und Demuth, Zucht und Freiheit, Eifer und 
Geduld feft in ihm felbft verbunden durch den Kalf und Kitt des heil. 
Geiftes, und alle unter einander jo verbunden, mit einander betend, 
ringend, kämpfend, — wenn ſolche Mauern überall ftänden, und zwar 
eherne, jelbft Gott würde aufgehalten werden in feinem Zorn, und 
würden ein unüberwindlicher Schuß jein wider alle Fluthen des fie- 
denden Topfes und das Braufen aller gottlofen Mächte. Und zur 
feften Stadt. Wenn der Feind ins Land gebrungen und Fein Auf- 
halten mehr im offnen Feld, fo jeien die feften Städte und Burgen 
die einzige Zuflucht der Elenden. Die rechte fefte Burg fei freilich 
allein unfer Gott. Der habe zu allen Zeiten aber Wohnung gemacht 
in etlichen auserwählten Rüſtzeugen, Propheten, Apofteln und Heili- 
gen, nnd die haben unter dem verfprengten Volke Dageftanden als 
joldde fefte Städte und Paniere, zu denen fi die Berrängten geſam⸗ 
melt. 1848 ſei mancher Paſtor auch ſolch feſte Stadt geweſen, und 
unſer Gnadau auch wohl in ſchwerer Zeit. O wie ſehr verlan— 
gen unſere Tage nach ſolchen eiſernen Säulen, ehernen 
Mauern und feſten Städten! Der Herr aber ſage: Ich will 
dich machen! Ein Menſch könne die nicht machen und geben, und 
das größte Unglück wäre es, wenn ſich ſelbſt einer dazu machen wolle. 
Alle Pflanzen, die nicht der himmliſche Vater pflanze, werden ausge⸗ 
rottet werden! Wen der Herr aber dazu mache, dem verheiße er 
auch Sieg. Wenn ſie gleich wider dich ſtreiten, dennoch 
nicht ſollen ſie wider dich ſiegen, ſpricht der Herr. Muth wi⸗ 
der den Satan haben ſie heut zu Tage nicht, deſto mehr wider den 
Herrn, ſein Wort und ſeine Diener. Und je mehr der Herr dieſe 
mache zu eiſernen Säulen, deſto mehr erhebe der Streit fih wider 
fie. Zu diefer Zeit der neuen Aera wurden diefe feften Städte ſcharf 
genug beſchoſſen. Doch fei das Aergfte noch lange nicht gefommen. 
Aber getroft! Streiten dürfen fie wohl, aber nicht fiegen, den noch 
nicht fiegen. Wie und wann der Sieg kommen werde, wiffen wir 
nicht. Die exften Chriften hätten 300 Jahre darauf warten müſſen. 
Und die h. Märtyrer hätten auf dem Scheiterhaufen ihren Sieg ge- 
feiert. Aber der Sieg fei ganz gewiß, denn der Herr ſpreche: Ich 
bin mit dir, daß ich dich ervettel Der jei mit uns, der Sims 
mel und Erde gemacht, der tobt war und nun lebet von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit und iſt der Erſte und der Letzte, und wolle uns 
erretten, ſei's durch Leben oder Tod, aber gewiß erretten und ewig 
erretten! — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Maria Megina, eine Erzählung aus der 
Gegenwart von Ida Gräfin Hahn: Hahn. 
Mainz 1860. 2 Bände, ©. 574. 545. 


(Fortfegung.) 


Iſt dieſes die eine Seite des Buchs und der vornehmfte 


Zweck, weldhen die Gräfin verfolgt, fo tritt uns dann auf der 


andern Seite das negative Clement des Gegenfages unter die | 


Augen. Daß fie mit dieſen negativen, revolutionären und 
beftruftiven Elementen des Unglaubens und der fittlihen Ber- 
funfenheit des Fleiſches den Proteftantismus in eine nahe Ver— 
bindung bringt, und den allerfehlimmften demokratischen Frei— 


ihärler und Literaten beftändig mit dem Proteftantismus Tieb- 
äugeln läßt, ift, wie wir oben ſchon amgeveutet haben, ein, 


garftiger Fleden an dem Buche und eine offenfundige Unwahr— 
beit. 
ift das moderne Heidenthum geboren, gepflegt und groß gezo- 
gen? Mag die Gräfin über den Rhein oder die Pyrenäen 
oder die Alpen und mitten in das gepriefene Kom fchauen, fo 
wird fie Antwort erhalten. 
ches mit Gleichem zu vergelten, und, weil wir Die weiteften 
fatholifchen Länder und Gebiete von den ſchamloſeſten Gräueln 
der Revolution auf dem Throne und in der Hlitte durchzogen 
fehen, die unmittelbare Schuld dem Katholicismus zuzufchreiben. 
Der mehrerwähnte ehrwürdige Diepenbrod fagte in feierlicher 
Rede, als er feinem Herrn und Könige im weißen Saale des 
Schloffes zu Berlin ven Huldigungseid leiftete: „Ew. Majeftät 
fünnen Ihr Haupt ruhig in den Schooß jedes wahren Katholi— 
fen legen“; darin hat er Necht, aber wir nehmen daſſelbe Recht 
für evangelifhe Chriften darum in einem noch höheren Maße 
in Anfpruch, weil der evangelifche Chrift iin dem Fatholifchen 
Könige nicht zugleich den Ketzer fieht, dem er die Geligfeit ab- 
fpricht, fondern ihm gegenüber mit ver heiligen Schrift befennt: 
„Ein jeglicher Geift der da befennt, daß Jeſus Chriftus in das 
Fleiſch gekommen ift, ver ift von Gott.“ Wir wiſſen es wohl: 
Es ift eine alte Bejhulvigung, daß die Revolution von der 
Reformation ausgegangen fei. Aber wir müſſen fie immer wie- 
der zurückweiſen, denn fie ift unwahr. Wer die Gejdichte der 
Reformation genauer Fennt, weiß das fehr gut, und in feinem 
Munde ift die Behauptung eine Züge, und niemals ift das 


Wo ift denn der Heerd aller revolutionären Gräuel, wo 
| Ariftofratenlebens u. ſ. w., hat fie treffend und in den frifcheften 


Wir find aber weit entfernt, Glei— 


Sonnabend den 27. Detober. 


K 86, 


evidenter geworben, ald zur heutigen Stunde. Die Gräfin 
fünnen wir auf diefem Gebiete nicht der Böswilligkeit, ſondern 
nur der Unwiſſenheit zeihen, venn fie hat offenbar ebenjowenig 
die Gejhichte der Reformation gründlich ftudirt, als ihr das 
evangeliihe Dogma befannt if. Sie hat davon nur ein ein- 
geredetes oder ſelbſtgemachtes Bild im Kopfe, das der Wahr: 
beit nicht entjpricht und der Geſchichte nicht gemäß ift. 

Sonft geftehen wir ihr gern zu, daß fie das Weſen ver 
Revolution, als einer Ausgeburt der Hölle, die Macht, in wel 
her der Antichrift feinen Thron hat, überrafchend Klar, tief und 
gedanfenvoll aufgefaßt und vargeftellt hat. Den Pantheismus, 
den Communismus, die Demokratie, die Straßenweisheit des 
hohlen Literaten, die Falſchmünzerei der Yournaliften und Zei- 
tungsjchreiber, das öde Leben des vornehmen ausgeleerten 
Officierthums, welches an die gemeine Luſt, das Theater, die 
Sängerinnen und Tänzerinnen verloren iſt, die Langweiligkeit 
des der Kirche entfremdeten, ununterrichteten und oberflächlichen 


Farben der Wahrheit geſchildert, und wir bedauern, daß wir 
ven Raum dieſer Blätter nicht jo weit in Anſpruch nehmen 
dürfen, um eine ganze Reihe von treffenden Gedanken mitzu- 
teilen, welche in dem Capitel, das von der Nevolution han- 
delt (I. 290), jo jhön verwebt find und mit diefen Worten 
abſchließen: „das Alles (jagen die Revolutionäre), find haffens- 
werthe Inftitutionen, was zur Genüge dadurch bezeugt wird, 
daß fie in der hriftlichen Kicche wurzeln, welche die Anftifterin 
Alles Unheils auf Erden ift.“ 

„Bewiefen werden ſolche Behauptungen gar nicht, fie wer: 
den nur jo lange und jo laut wiederholt, daß fie in jedes Ohr 
dröhnen. after und Mißbräuche gab es freilich zu allen Zei— 
ten, Mifjethaten wurden in allen Epochen begangen, aber 
zwifchen den Frevlern in Tagen des Glaubens und Unglaubens 
befteht fogar noch ein ungeheurer Unterſchied zum Vortheil der 
Erfteren. Sie haben nicht felten die Kraft, ihre Miffethaten 
durch Neue und Buße zu fühnen. Auf ihrer Seite ftehen die 
großen Belehrungen, während ſich auf der Seite des Unglau- 
bens das Zeichen der äußerften fittlihen Verkommenheit, der 
Selbftmord, gräßlih häuft. Da es nun nichts Chriftlicheres 
gibt für den gefallenen Menjchen, als die Buße, und nichts Un- 
hriftlicheres als Die Judasthat des Selbſtmordes, jo wird jene 
aufs Aeußerfte verhöhnt vom Antihriftenthum, damit fi nur 
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Niemand einfallen laſſe, ſich auf dieſe Nothbrüde zu retten, 
wenn ihm die fteigende Fluth des böfen Gewiſſens ans Herz 
geht. Dem Selbftmord hingegen, ala ven Höhepunkte des 
Abfalls von Gott, hat die Apotheofe nie gefehlt. Bis zur 
legten Maſche wird das Netz ausgewebt, worin die alte Schlange 
alle diejenigen zu fangen fucht, denen es lockender klingt „wie 
Götter” — als „Kinder Gottes” und „Mitbürger der Heiligen“ 
zu fein." 

„Ber diefen Werke hat fie alle böfen Neigungen und ver- 
verblichen Leidenschaften der ganzen Menjchheit zu Bundesge— 
noffen, darum darf ſich feiner von der Mitſchuld freifprechen, 
wenn ein folher Krater zum Ausbruche kommt. Es gibt Stu- 
fen in der Mitſchuld, es gibt Sandkörner und Felsblöcke im 
Reiche des Böſen, aber jeder klopfe an feine Bruft und ſpreche 
fein mea culpa, denn in ihrem innerften Weſen find Revolu— 
tionen nie etwas Anderes, als fittlihe Erkrankungen der Menſch— 
heit in Folge der Sünde — und dazır hat jeder in feiner Weiſe 
beigetragen, fei e8 ein Atom, fei es auch nur negativ, ober 
durch Gleichgültigkeit gegen Wahrheit und Recht, oder durch 
unbedachtſamen Beifall für das blendend geſchmückte Böſe, oder 
durch paffives Gemährenlafjen vefjelben, das man Toleranz 
nennt und das doch nur ein Mangel an Entjchievenheit für das 
Gute iſt.“ 

„Im heimlichen Bewußtſein diefer allgemeinen Mitſchuld 
erbebte vie Welt vom Throne bis zur Hütte, und alle Funda- 
mente, die man ſchon fo lange aus ihren Fugen zu fprengen 
ſuchte, ſchienen wirklich aus einander zu fallen und einen Schutt- 
und Trümmerhaufen nad fich zu ziehen, als die Revolution 
von 1848 Europa in Brand ftedte. Der Augenblid der Eman- 
cipation Aller von Allen ſchien gekommen zu fein, denn diejeni- 
gen, welche nicht in den Schwinvel einftimmten, wurben als 
Minorität betrachtet, und für die, welche ihm entgegentraten, 
wurde das Wort „Keactionär” erfunden, wodurch fie als Ver— 
bredher gegen das erhabene Werk der Revolution geftempelt und 
den Folgen einer blind rafenden Aufregung in den untern 
Volksſchichten preisgegeben wurden. Die Nevolte ging bis in 
die Kinderftuben herab: Schulfnaben empörten ſich gegen miß- 
liebige Lehrer. Die Fürſten aber ließen fich einfchüchtern durch 
Studenten, Literaten, Adoofaten, Zournaliften und deren An- 
hang, flohen oder unterwarfen fih — und die Kevolution re— 
gierte.” — — 

Indem wir darauf verzichten, nad) dieſer allgemeinen An- 
gabe der Tendenzen des Buches, auf die Gefchichtserzählung 
näher einzugehen, wollen wir zum Schluß noch auf einzelne 
Charaktere hinweiſen um dann auf etliche befondere Vorzüge 
und Mängel vejjelben aufmerfjam zu machen. — Unter dem 
Namen Maria Regina wird uns die ſchöne zu Alt» Dettingen 
erbetene Tochter der frommen Gräfin Cunigunde Winde ge- 
jhilvert, welche nad) dem frühen Tode ihrer Mutter mit ihrer 
Schweſter Corona bei den Damen vom Sacre Coeur erzogen 
worben und von frühefler Zeit an in der Entfagung des 
Kloſterlebens ihre Befriedigung ſucht. Darum geht fie nad) dem 
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Wunſche und Willen ihres Vaters, der von der Thorheit des 
Kloſterlebens Nichts wiſſen will, in jungfräulicher Schönheit und 
wahrhaftiger Demuth einer Jüngerin des Herrn, unangefochten 
mitten duch die Lodungen der Welt, die auch in der Tieblichiten 
Geftalt ihr ftill gethanes Gelübde nicht anfechten kann, bis wir 
fie ſchließlich nur noch unter dem ſchwarzen Schleier und hinter 
dem eifernen Gitter der Carmeliteſſen wiederfinden vom Peſt— 
hauche bei ver Krankenpflege getroffen, frühzeitig zum Tode ge- 
fnidt, in der völligen Hingabe das Wort der heiligen Terefa 
befiegelnd, welches das Motto des ganzen Buches ift: Solo Dios 
basta. Gott allein genügt. 

Neben ihr fteht ihre jüngere Schweiter Corona, melde 
auch nicht einmal den Muth hat, um die Neigung zum Kloſter— 
leben zu beten. Sie wird unglüdlid an ihren Better den Gra— 
fen Dreft Winde verheirathet, denn fie ift eine demüthige, 
fromme, chriſtliche Frau und Dreft ift ein verfommener Officier, 
der zwar feine jchöne Eoufine Corona nad) dem Familienrathe 
um der Herrihaft Stamberg willen heirathet, aber ſchon vorher 
und nachher einer berühmten Sängerin nachläuft, der bildſchö— 
nen Tochter des Spanifchen Banquiers, der 1848 in Frankfurt 
von einem Millionär zum armen Manne wurde. Dreft halt 
feine Saifon in Paris und London, Mailand, Nom und am 
Genfer See mit ver jhönen Sängerin, die ihn am Bande 
gängelt, ihm Alles für Alles geben will, bis er zuletst Proteftant 
werden will, um fich ſcheiden laſſen zu fünnen und vie ftolze 
jüdiſche Sängerin wieder zu heirathen, damit fie ihm Alles für 
Alles gebe. Da fehen wir denn in Corona die weife Dulverin, 
die nie verzagende in aufopfernder Hingabe tragende Ehefrau 
und Mutter gegenüber dem fie nur quälenden Parifer Nous, 
der nur etlihe Wochen des Jahres in der Heimath auf ver 
langweiligen Herrfhaft zubringt, um Tage lang auf dem Sopha 
bingeftredt die widerlihen Franzöſiſchen Romane zu leſen, melde 
er eben gefpielt hat und nod) fpielt. 

Weiter begegnen wir zwei Prieftern aus vemfelben gräf- 
lichen Geſchlechte, einem älteren völlig gereiften und einem jün- 
gern gar ſchön erblühenven. Wir wünfchen ver Römiſchen Kirche 
vecht viele ſolche Priefter. Sie hat fie gehabt und hat fie noch, 
aber wir können weite Länderſtrecken durchreifen, ohne fie wie- 
derzufinden. 

Ein wenig tief hat die Gräfin ihren Pinſel eingetaucht in 
der Schilderung des in dem modernen Studium der Natur— 
wiſſenſchaften verkommenen, zum Pantheiſten, Demokraten, Lite— 
raten gewordenen, nach Amerika gewanderten, unter den Bluſen— 
männern von 1848 wiederauftauchenden, zuletzt als tief ver— 
achteter Sekretär der jüdiſchen Sängerin lebenden Communiſten 
Florentin. Ja wir kennen leider dieſe Geſtalten, die Zei— 
tungsſchreiber erhalten ihre Nahrung durch ſie. Denn ſie 
können auf Beſtellung alle Artikel ſchreiben und leben wie Krö— 
ten im unterſten Schmutze der großen Städte. 

Eine der vornehmſten, offenbar mit großer Vorliebe ge— 
ſchilderten Figuren bildet endlich die große jüdiſche Sängerin 
Judith Miranes. Nachdem ihr Vater im Jahre 1848 feine 
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Millionen verloren, entjchließt fi) die in allen Künften und 
Wiſſenſchaften fein ausgebildete Tochter unter der Begleitung 
ihrer Mutter den hellen Klang ihrer funftgeübten Stimme in 
‚der Dper hören zu lafjen, und wir finden fie bald als die Prima— 
donna auf den berühmteften Theatern der Welt, in Mailand, 
in Paris, in London, zulegt in Rom. Ihre Equipage zeichnet 
fi) im Hhde- Park aus und die fajhionable Welt von Belgrave- 
Square fieht auf fie. Ihr Salon ift an jedem Morgen gefüllt 
von Deutjhen Grafen, Engliſchen Lords, Franzöfiihen Mar- 
quis und Ruſſiſchen Fürften; in ihren Dienften fteht ein Deut— 
cher Sekretär, welcher ihre weite Correjpondenz bejorgt, und 
ein Italieniſcher Muſiker, welcher ihren Geſang begleitet. Vom 
Judenthume ift bei ihr indeß Nichts zu finden, als die völlige 
Negation und ver völlige Mangel am Verſtändniß chriſtlicher 
Wahrheit und Sitte. Selber geiftreih und für tiefe Gedanken 
empfänglich, hört fie indeß ernften Geſprächen mit großer Theil— 
nahme zu, und bezeugt eine beſondere Aufmerkſamkeit den chrift- 
lichen Anſchauungen und Gefpräden ihres durchgebildeten Ma- 
lers und ihres am Feſte ver Engelweihe zu Maria Einfieveln 
zur Ratholiihen Kirche befehrten Italieniihen Mufilers, wäh- 
rend fie den demokratiſchen und communiftiichen Auslafjungen 
ihres Sefretärs nur umwillig zuhört. Sie beherrſcht ihre Um— 
gebung beftändig, bis fie endlich, um ven Grafen Dreft heira⸗ 
then zu können, beim Unterrichte, welcher ihrer Taufe voran— 
gehen ſoll, ſich vollſtändig zur Katholiſchen Kirche bekehrt und 
dann mit ihrem früheren Leben völlig bricht. Als ſie nun von 
einer Verheirathung mit dem Grafen Oreſt nach deſſen beab— 
ſichtigter Scheidung nichts mehr wiſſen will, lauert dieſer am 
Tage, der zu ihrer Taufe beſtimmt iſt, an den Pforten eines 
Kloſters zu Rom dem Prieſter auf, durch den ſie bekehrt iſt, 
erſchießt ihn und als er in ihm ſeinen Bruder entdeckt, ſofort 
ſich ſelbſt. Damit ſind wir denn zugleich bei der Kataſtraphe 
und am Ende des ganzen Buches angekommen. Das Ende iſt 
gewaltſam und unnatürlich und ſtimmt nicht zu den meiſtens 
gut verwebten und natürlich motivirten Vorgängen der Übrigen 
Erzählung. Man fühlt es heraus, daß die Gräfin ſich aus 
den Conflicten nicht zu retten gewußt hat, als durch dieſen 
Knall⸗Effekt, welcher die meiſten Leſer unbefriedigt läßt. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Schreiben aus Mecklenburg. 


Ich möchte Sie in einer Frage auf dem Laufenden erhalten, 
welche für das kirchliche Leben in unſerm Lande von beſondrer Be— 
deutung iſt und die von allen Denen, welchen die kirchlichen Nothſtände 
auf dem Herzen laſten, mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit verfolgt 
wird. Als Sie im Borworte von 1857 die Angriffe dev Stände 
auf das Sonntagsgejet von 1855 in Betracht nahmen, ſchrieb ih Ihnen 
Einiges über die damalige Hoffnung ervegende Lage der Sache. Lei— 
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der haben fih die damals gehegten Hoffnungen nicht in gewilnfchter 
Weiſe erfüllt. 

Unſre Gutsherrſchaften wurden wegen Webertretung des Sonn- 
tagsgejeßes, namentlich wegen Sonntagsfuhren verklagt und gerichtlich 
in Strafe genommen. Die Sache fam auf dem Landtage von 1857 
zur Sprache und der frühere Angriff auf das Sonntagsgeſetz, dem bie 
h. Landesregierung tapfer widerftanden, wurde wieder aufgenommen. 
Die Folge war leider! eine Nachgiebigfeit der Regierung und e8 er- 
ihien nun am 6. Februgr 1858 die Declaratorverordnung, daß «8 
„fortan dritten Perjonen geftattet fein jolle, den Tagelöhnern, Einfie- 
gern und Kleinen Handwerkern bei dem Einbringen ihrer geerndteten 
Früchte, nach Maßgabe des $. 2, Nr. 3, Abſ. 2 der gedachten Ber- 
ordnung, mit ihrer Anſpannung behülflih zu fein.“ Was war nun 
eigentlih Damit gewonnen oder gejhadet? Nach der urjprünglichen 
Faflung des 8. 2 des Sonntagsgejege® war es den kleinen Leuten 
ihon erlaubt, „auch an den Nachmittagen der gewöhnlichen Sonntage 
ihre eignen Yandwirthichaftlichen Arbeiten mit Anfpannung zu beicaf- 
fen,“ nur nicht mit Hülfe dritter Perfonen. Die kleinen Leute haben 
natürlich feine eigne Anfpannung, doch ließ das Geſetz zu, daß der 
Gutsherr ihnen feine Anfpanmung Vieh, er durfte nur feine Leute nicht 
mitgeben, fondern die Betreffenden ſelbſt fahren laſſen. Diejer Punkt 
muß aljo unbequem gemwejen jein und um defmwillen die Gejeges- 
Änderung?! Ja, wenn im dem Sonntagsgejee die Hülfe der An- 
fpannung überhaupt verboten wäre, mas wäre das Großes? Der 
Gutsherr, wenn er feinen Leuten die Wohlthat erweijen will, daß fie 
ihre wenigen Früchte nicht auf der Karre einzubringen brauchen, hat 
blos Sonnabends Abends eine Stunde eher aus- oder Montags Mor- 
gens eine Stunde jpäter anjpannen zu laſſen in feiner eignen Ader- 
arbeit, fo ift die Sache abgethan. Oder follte e8 den Ständen wirk- 
lich nur daran gelegen haben, für die Verurtheilung einiger ihrer 
Glieder fi an dem Geſetze zu rächen und den ohnehin ſchon fo nie— 
drigen und Tüdenhaften Zaun des Sonntagsgefeges noch mehr zu 
durchlöchern? Daß die h. Yandesregierungen zwingende Urjachen zur 
Nachgiebigkeit gehabt haben, bezweifeln wir bei ihren jonftigen guten 
Willen nicht, aber zu bedauern bleibt e8 darum nicht minder, Daß 
wir wieder einen Schritt rückwärts flatt vorwärts gekommen find. 

Fragt man überhaupt, was ift denn num eigentlich diejes den 
Ständen augenſcheinlich fo fatale Sonntagsgefes, wenn man die Praris 
während diefer 5 Jahre ins Auge faßt? Im Grumde ift danach nicht 
viel mehr darin enthalten, als 1. Einiges, was fi von jelbit ver- 
fteht, 2. Einiges, was durch die pofitiv ausgeſprochene Erlaubniß den 
Leuten auch die Schen benimmt vor Dem, was ihnen jonft als Sünde 
bewußt ift und durch das Wort Gottes als ſolche vorgehalten wird, 
3. Einiges, was zwar darin verboten, aber nicht gehalten wird, da 
(von den vereinzelten Fällen abgejehen) die Aufficht fehlt. Wo fein 
Kläger ift, ift auch Fein Richter. Denn daß die meiftens allein unab- 
hängigen Paſtoren die Denuncianten ihrer Gemeindeglieder in dieſem 
Falle werben follten, hat man wohl allgemein als eine jchiefe Stellung 
erfannt, Die Ortspolizei bilden aber die vom Gejege am meiften ein- 
geengten Gutsherrſchaften ſelbſt. Und dann kommen noch allerfei 
Exceptionen! 

Auch im diefem Jahre wurden wiederum der Witterung wegen 
drei Sonntage zum Korn-Einfahren erlaubt (leider wieder vom „Mi- 
nifterium der geiftlichen Angelegenheiten“ ftatt vom „Minifterium des 
Innern“ unterzeichnet, als ob es nach kirchlichem Rechte und kirchlicher 
Ordnung gefhähe), zwar erft eine Stunde nad gänzlich beendigtem 
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Gottespienfte, allein der Gottesbienft ift doch inſofern völlig dadurch 
geftört, als Das Gros ber Gemeinde in foldem Falle nicht daran Theil 
nehmen kann. Alles ift mit den Vorbereitungen beichäftigt, es wird 
zugefocht, gegefien, Geſchirr in Ordnung gebradt, Pferde gefüttert — 
alles natiirfich während der Kirchzeit. Nun, Gott hat denn im dieſem 
Jahre wie fon oft durch Regen gerade an den drei Sonntagen bie 
Weisheit ver Menfhen zu Schanden gemacht. Man hat aber einen 
vierten Sonntag genommen, ohne daß eine höhere Erlaub- 
niß dazu befannt geworden wäre. Leider habe ich einen Vorgang 
dieſer Art in dieſem Fahre miterlebt. Bald nad dem Miorgengottes- 
dienſte gings los, denn die Uhren gehen nicht immer und alle gleich; 
ſelbſt während des Nachmittagsgottesdienſtes Fnallten die Peitſchen und 
jagten die Erndtewagen in vollem Trabe die gepflafterte Straße an 
der Kirche vorbei, daß e8 in den Wölbungen der leeren Kirche wiber- 
ballte. Dabei die Leute — daß e8 Gott erbarme! — ftatt mit Wi- 
berftreben und traurig zu fein, Iuftiger als am Wochentage, mit Bän- 
dern am Hute, als wollten fie zeigen, Daß fie ebenſo Iuftig bei frei- 
willigem Thun des Berbotenen feien als unluftitg bei dem gezwun— 
genen Thun des Gebotenen, wie eben der natürlihe Menſch ift; 
denn am Sonntage find fie nad) dem Gefeße nicht gezwungen, ſon— 
dern müfjen durch ermunternde Spenden (wohl gar durch Tanzmuſik 
und Branntewein?) Dafür gewonnen werden. So gings bis in die 
dunkle Nacht hinein, wo Das arme Bolf fih mit müden Gliedern, 
aber ohne ein in Gottes Wort geftilltes Herz zur Ruhe niederlegte. 
Sn den Städten, die meift Aderftädte find, iſts, wie ich höre, 
nicht viel beffer hergegangen. Dort follte man überhaupt eine ftren- 
gere Handhabung der Polizei vermuthen, aber leider! fiehts meiftens 
fo traurig aus, daß unfre Landleute ohne Beſchwer „ihre Faften durch 
die Thore tragen am Sabbath” und ihr Vieh zum Berfauf und Kauf 
ein- und austreiben Finnen. Ein Mitarbeiter der N. Pr. Ztg. theilte 
vor einigen Jahren darin mit, wie er auf einer Reife durch Mecklen— 
burg in der Stadt T. am Sonntag Morgen den Kirchhof voll Schweine 
und Gänſe gefunden, durch die fi die Kirchgänger beim Beginn des 
Gottesdienftes mühſam hätten hindurchwinden müſſen. Nun hat vieje 
Stadt durch Allerhöchſte Fürſorge einen eruften, kirchlich gefinnten 
Mann zum Bürgermeifter erhalten, duch deffen Bemühen dieſer 
Sonntagsmarft an der Kirche abgeftellt wurde. Die Käufer und Ber- 
Fäufer vom umliegenden Lande zogen ſich aber darüber nach den be- 
nachbarten Städten, wo ber Unfug ungeftört dauert, und die Bürger 
der „guten Stadt T.“ ſahen mit Leidweſen, daß ihr „Handel und 
Gewinnſt“ Schaden nahm. Der beftürmte Bürgermeifter wußte fich 
nicht anders zu retten, als ber Regierung die Sachlage darzulegen, ob 
vielleicht nicht beſſer in bem anderen Städten der Sonntagshandel 
auch beſchränkt würde. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß pas Mi- 
niſterium bahinzielende Bemühungen nicht unterlaffen habe, doch müſ— 
fen biefelben wohl von einem Erfolge nicht gekrönt fein, fo daß dem 
Bürgermeifter der Rath nahegelegt war, den Handel wieder wie vor 
Zeiten gehen zu laffen, um den vermeintlihen Schaden von der Stadt 
abzuwenden. Alſo auch wieder ein Schritt rückwärts ftatt vorwärts! 
Aber ift denn das wirklich jo ſchlimm? Darf man gar fagen, 
daß durch Derartige Vorkommniſſe die oft beſſern Ausfichten fir He- 
bung des kirchlichen Lebens in unferm Lande fi) wieder triiben? So 
wird Mancher fragen, wenn Sie diefe Zeilen vielleicht einem weitern 
Kreiſe zu Tefen geben. Ich muß Ihnen geftehen, e8 wird mir ſelbſt 
manchmal zweifelhaft, ob man deun wirklich um ſolche Einzelnheiten, 
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wie die beregte, groß Aufhebens machen darf und ſie nicht lieber als 
durch die Verhältniſſe und die Noth der Zeit ſcheinbar unvermeidfiche 
Inconvenienzen mit Stillſchweigen übergehen jollte, bejonders wenn 
man innerhalb unſrer Kirche die ftrengere Sonutagsfeier immer häu— 
figer als pure Ketserei betonen und dagegen die riftliche Freiheit her- 
vorheben hört. Was find denn dieſe Einzelnheiten gegen den Strom 
des kirchlichen Abfalls und der Öottlofigfeit, der die Länder der Chri- 
ſtenheit durchbrauſt? Was Dagegen, daß doch viele Tauſende nicht 
blos in den großen Weltftädten, fondern felbft in unferm verhältniß- 
mäßig noch kirhli geordneten Lande eigentlih gar feinen Sonntag 
und gar feinen Gottesdienſt mehr haben und haben wollen? Es ſcheint 
fo, aber Sie werden mir beipflihten, wenn ich mic befinne, daß der 
Strom eben aus ven Tropfen zufammengefloffen if, und daß wir Stein 
an Stein Yegen müffen mit aller Treue, wenn der Bau der göttlichen 
Ordnungen in Kirche und Staat unter unferm Volke gefördert werben 
jol. Die Heiligung des Feiertages mit ihrem befruchtenden Segen 
ift nicht der Heinfte Stein zu diefem Bau. „Wo die Weiffagung auf- 
hört, wird das Volk wüfte und wild“ fagt Salome. Wo „die Pre- 
digt und fein Wort verachtet” wird, da ift Die Quelle verftopft. „Wie 
der Eonntag, fo die Woche“ — das überſetze ich auch fo: „Wie Die 
ficchlichen, fo die focialspolitifhen Zuſtände!“ Möchten das nicht blos 
unſre Fürſten und Regierungen, wie e8 den Anſchein hat, möchte das 
doch unſre confervative Nitterfchaft (von der fonft au um das Wohl 
des Bürgerſtandes beforgten Landſchaft will ich nicht even) endlich ler— 
nen! Ihr politifher Conſervatismus wird fi ſonſt jeiner 
Zeit als ein auf den Saud Bauen erweijen, wenn er nicht 
den wahren kirchlichen Confervatismus, d.h. den Eifer 
um das Haus des HEren (ftatt blos ums eigne Haus) zu 
feinem Selfenfundamente bat. Das Ungemitter der Revo— 
Iution zieht fih aus den ſchwülen Dünften des Abfalls 
von dem lebendigen Gott und feinem heiligen Worte zu- 
fammen. Ob wohl Biele erkennen mögen, was der eigentliche Grund 
don der politiſchen Fäule der Völfer Italiens ift? Unfer Volk muß 
den Sonntag und am Sonntage das Wort, lauter, einfältig und ent- 
Ihieden geprebigt, wieder haben, da8 muß immer wieder und wieder 
als dringender Wunſch ausgefprochen werben. 

Und das Geſetz muß dazu helfen, nicht daran hindern, Es 
it, was von kirchlichem Leben bei uns vorhanden ift, nit von fo in- 
tenfiver Stärke, daß aus den Gemeinden felbft heraus auch neben 
dent Gejege durch Sitte fi) das Beffere Bahn bräche, ſondern es be- 
dürfen bie geringen Anfänge der Stärkung und der Pflege auch da- 
duch, daß die Äußeren Hinderniſſe und Verſuchungen mit unnachſicht— 
lichem Exnfte bei Seite geräumt werben, Darum haben wir nicht 
müde zu werben zu bitten, daß der HErr das Herz und den Arm 
Derer ftärke, welchen ſolches Werk befohlen und mit Seiner Hilfe auch 
möglich iſt. 

Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadan. 


(Fortſetzung.) 


Nachdem wir beim Schluß dieſer Anſprache uns noch geſtärkt 
durch das Lutherlied: Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, gingen wir 
dann in Seinem Namen zur Tagesordnung über, worauf zuerſt ftand 
ein Vortrag des Herrn Profeffors Cafjel aus Berlin über Juden— 


Beilage, 


Beilage u Evangeli 


ſchen Kirchen Zeitung se. 


Miffion und Emancipation. Wenn wir über innere und Aus 
Bere Miffton bisher auch ſchon viel verhandelt und auf der Testen 
Verſammlung erſt noch einen ſchönen Vortrag insbefondere iiber die 
Heidenmiffion gehabt hatten, jo war die Miſſion unter den Juden 
Doch unter uns noch niemals bejprochen worben, und wir hatten um 
‘jo mehr Veranlafjung, grade jetst auf dieſen Gegenftand zu fommen, 
als die Judenfrage zu den brennenden des Tages gehört, denen 
wir ja nicht auszuweichen pflegen. Prof. Caſſel gab uns durch einen 
belehrenden Rückblick auf die Geſchichte zunächſt den rechten Stand- 
punkt zur Beurtheilung der Sache. Nachdem die Thränen des Herrn 
Sefu Die verftockten Herzen der Juden nicht haben erweichen können, 
jet das längft gedrohete Gericht erfolgt; aber nach der Zerſtörung Se- 


zufalems habe die Hartnäckigkeit derjelben ein fingivtes Serufalem mit | 


in die Verbannung hinweggenommen und habe die Fiction durch alle 
Sahrhunderte fortgefeßt. Ste haben in ihrem Unglauben Serufalem 
immer noch als den Mittelpunkt ihrer Hoffnungen behalten; jede 
Schule, jede Synagoge ftellte das alte Serufalem vor, von dent fie 
nicht laſſen wollten. Die Triumphe des Kreuzes Chriſti im Fort 
gange der Zeit hätten ihnen die Augen je länger, je mehr öffnen 
Tonnen und follen: aber fie haben den Kampf für das alte Serufalem 
in einem mm um fo erbittertern Kriege gegen die neue Macht, gegen 


das Chriftenthum, fortgefegt. Als Conftantin Das Regiment des rift- | 


lichen Staats antrat, hat er dieſen Krieg aufnehmen müffen, und zum 
Zeichen, Daß er die Erbſchaft der Siege von Bespaften und Titus 
fih zueigne, nahm er den Namen Flavins an, als zum Gecſchlechte 
des Flavius gehörig, welches die Juden unterjoht habe, und ihm 
feien darin gefolgt, die nad ihm kamen. Der chriftlihe Staat habe 
die Suden es fühlen laſſen, nicht ſowohl, daß fie eine beftegte Nation 
feien, wie andere, fondern daß fie als Feinde Ehrifti überwunden 
wären, und habe das fund gethan in den Gejegen, melde wider fie 
erlaffen wurden. Später, als ber neue Geift eine reiche Literatur 
hervorbrachte, ift der Kampf auch in der Lehre hervorgetreten. Nach 
dem Untergange des alten Römiſchen Reichs fetten die neuen hriftt. 
Staaten den Kampf fort, und die Könige derjelben betrachteten Die 
Suden als Titi Kammerknechte ımd ihr Eigenthum. Es wurde num 
ein Kampf mit dem Schwerte, der in den Kreuzzügen feinen höchften 
Ausdrud fand. Diefer Kampf wurde auch ein finanzieller; die Waffe, 
welche die Juden gegen die Chriften gebrauchten, wurde wider fie ge- 
ehrt, um des Geldes willen wurden fie verfolgt; und dieſes Gericht 
bat eine befondere Höhe in Spanien erreiht. Es wurden eine halbe 
Million Menſchen geopfert, und die Juden mußten bier aufs Neue 
erfahren, wie fie das Blut Chrifti nicht umfonft über ſich und ihre 
Kinder gerufen haben. Es hat freilich auch im Mittelalter nicht an 
Berfuchen gefehlt, durch das Wort die Juden zu befehren; fie find 
aber jehr äufßerfich angeftellt worden. Ste durften nur mit Geiftlichen 
verkehren, fie wurden in die Kirche getrieben, Gottes Wort zu hören, 
und ein Büttel mit einer langen Stange ftand hinter ihnen und ftieß 
Die, welche nicht aufpafiten u. |. w. Es ift im Allgemeinen das charaf- 
teriftifche Zeichen diefer Zeit, daß man ven Juden es fühlbar machte, 
fie wären die Befiegten, dadurch wollte man fie bekehren. Die Stel- 
Yung zw den Juden erhielt eine mejentliche Veränderung durch die 


| 


| wort auf die Frage dev Emancipation. 


Wiedererwedung der Sprachen, namentlich des Hebräifchen. Mit dem 
Interefje, welches man ber Sprache der Juden zumandte, gewann 
man auch Intereſſe für fie ſelbſt. In dem Worte Gottes erkannte 
man die Mittel zu ihrer wahren Bekehrung. Es ift das Verdienſt 
der Reformation, daß man in chriftlicher Liebe den Juden ſich wieber 
zumandte; es gibt Davon leuchtende Beifpiele; nur blieb e8 bei der 
Einwirkung von Einzelnen, die gefammte Kirche griff das Werk noch 
nicht an. Die Stellung zu den Juden ift immer ein Zeichen davon 
gewejen, wie man überhaupt zum Chriftenthum ftand. Im achıtzehn- 
ten Jahrhundert, vem Zeitalter der Aufklärung, trat ein ſchneller Um— 
Ihlag ein. Im Anfang veffelben ift alles noch voll Eifers, den Ju— 
den das Wort zu prebigen. Am Ende deffelben hatte man es ganz 
aufgegeben. Es ift gar nicht mehr vie Rede davon, daß in feinem 
Andern Heil fei, als in dem Namen Chrifti, und daß man den Ju— 
den Chriftum predigen müſſe. Man Hatte ja nur noch Die natürliche 
Religion, und die Juden follten nur ein Zuwachs zu derſelben da— 
durch merden, daß man fie von ihren alten Gebräuchen abbrächte. 
Es wurde auch einmal vorgeihlagen, man jollte fie unter die Sol- 
daten fteden, da würden fie am erften von denſelben entwöhnt wer- 
den. Man griff auch zu dem Mittel, daß man das A. T. iiberhaupt 
Tücherlich machte. Dean ftellte Moſe als einen Betrüger dar umd hoffte 
dadurch die Anhänglichkeit der Iuden am denfelben zu untergraben. 
Die nenefte Zeit bat die Emancipation vom Chriſtenthum vollbracht. 


| Der Ölanbe ift ein Gebiet für fih; Daneben fteht die Gejchichte, die 


Wiſſenſchaft ohne Glauben. Beide haben nichts mit einander zu thun. 
Diefe Emancipation ift auch der tieffte Grund von der Stellung, die 
man jet zu ben Juden eingenommen bat. Dies Volk hat eine jchlechte 
Kammerfreiheit gewonnen fir die frithere Kammerknechtſchaft. Sie ha- 
ben ihre Berheißungen fallen laſſen. Nur der in der Liebe thätige 
Glaube übt die wahre Toleranz gegen die Juden. Der Staat, die 
Wiſſenſchaft ift Diefes Glaubens leer geworben, wie follen die Juden 
glauben, daß allein in Chriſto Heil zu finden ſei? Das entjchtedene, 
fefte, klare Bekenntniß des Glaubens an Chriftum ift die rechte Ant- 
Es muß der wahre Glaube 
in Lehre, Wilfenfchaft und Leben von der ganzen Chriftenheit bezeugt 
und feine Herrlichkeit überall Dargeftellt werden, das ift die wirkfamfte 
Miſſion, welche wir am den Juden üben können. Diefe Milfton wirkt 
mehr, al3 das direkte Zengniß, Das am fie gerichtet wird. Wenn Die 
Gemeinde Chriftt in allen ihren Gliedern voll ift des Erbarmens mit 
ihnen und die Thränen Chrifti iiber fie weint, und die Seligfeit des 
Glaubens in Wort und That ihnen bezeugt, jo wird auch Sfrael 
ſelig und die großen Verheißungen erfüllt werden, die ihnen ge- 
geben find. 

Das war ungefähr und in Kurzem der Inhalt des in blühender 
Rede und mit großer Begeifterung gehaltenen Vortrags des Hrn. Prof. 
Eaffel, an den fih num eine weitere Befprehung anſchloß. Ref. 
wurde zunächft nach feiner perfönlihen Stellung zu der beftehenden 
Sudenmiffion befragt. Er wies e8 in weiterer Explication nach, 
wie die eigentliche Sudenmifften von England ausgegangen fei, wie 
denn England fich allezeit als das rechte Miſſtonsvolk bewährt habe. 
In den neneften Zeiten habe diefe Miffion große Dimenfionen ge- 
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mwonnen, was man ja dankbar anerkennen müſſe. Es ſei aber doch 
bedenklich, daß fie nur in Engliſchen Formen überall auftrete. Der 
Deutſche Iude lebe doch in ganz andern Berbältniffen, als der Eng- 
liſche; und es ſei nothwendig, daß er ein lebendiges Glied der Kirche 
werde, in deren Mitte er lebe, damit er durch dieſe Gemeinſchaft fer— 
ner getragen werde. Daher müſſe von der Deutſchen Kirche den Deut⸗ 
ſchen Juden gepredigt werden. Ref. betrachte es als ſeine Aufgabe, 
insbeſondere den Predigern des Worts die Juden aufs Herz zu 
legen, damit ſie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Verlornen Iſraels 
in ihren Gemeinden richten, dieſe retten und damit zugleich die ſchäd— 
lichen Elemente aus ihren Gemeinden entfernen. Es wurden num bier- 
auf verſchiedene Erfahrungen mitgeteilt, welche einzelne Brüder in 
ihren Verkehr mit den Juden gemacht hatten. Von einem Bruder, 
der in feiner Gemeinde eine zahlreiche Judenſchaft hat, wurde bie 
große Schwierigkeit hervorgehoben, Die er allgzeit in den Berhandlun- 
gen mit den Juden gefunden. Er fei immer bald fertig mit ihnen 
geweien. Sie verficerten: Wir glauben alle an Einen Gott, und 
gingen nicht weiter auf die Sache ein. Er glaube, der Paſtor jei nicht 
der Mann, der auf die in feiner Gemeinde lebenden Juden viel wir- 
fen könne. Von anderer Seite wurde zugegeben, daß der größte Theil 
unferer Juden nichts mehr habe, als die natürliche Keligion, und daß 
mit diefen am menigften anzufangen fei. Auf beſſerem Grunde ftehe 
man mit den orthodoren Juden. in Bruder bezeugte, Daß er in 
feiner früheren Gemeinde viel und gern mit folchen verkehrt habe, 
Sie haben eine außerordentliche Kenntniß des Geſetzes gezeigt, aber 
nicht der Propheten. Diefes wurde von dem Ref. daraus erklärt, daß 
der Unterricht der Juden mehr talmudiſch, als biblifh fei, und der 
Talmud ſei vorzugsweife Auslegung des Gejeßes, welches in der Li- 
turgie auch vornämlih vorfomme. Und wo eine Kenntniß der Pro- 
pheten fei, da würden die Weiffagungen falſch gedeutet. Jener Bru- 
der bezeugte num weiter, während er mit feinen Juden ſehr gut ge- 
ftanden, haben fie doch einen großen Widerwillen gegen die Miffio- 
nare gehabt. Und ein befreundeter Milfionar, den er zu ihnen geführt, 
habe auf feiner Station in I Jahren ja auch nur 2 Juden getauft. 
Ein anderer Bruder fagte, er made es fi zur Aufgabe, den Juden 
das Evangelium zu bezeugen, wo er fie fände. Er erzählte von meh— 
reren Geſprächen, welche er im Dampfwagen mit jolhen gehabt, wie 
er viel Widerſpruch gefunden, aber Die erbarmende Liebe, die er ihnen 
bewiefen, habe doch manden verſtummen gemadt. Ein Bruder aus 
Pommern theilte mit, wie er und fein Amtsbruder nicht allein am 
10. ©. p. Tr. der Gemeinde die Sorge für das wahre Wohl der Ju— 
den ans Herz legten, fondern fie fordern fie au jährlih 3—4A Mal 
nahprüdiih auf, an der Bekehrung der Juden mit zu arbeiten. So 
babe e8 fi) denn auch dort eine chriftlicher Schneidermeifter zur Auf- 
gabe gemacht, die Juden zu Jeſu zu führen. Er erzählte dann meh- 
vere Beijpiele einer in ihren Folgen gejegneten Taufe, welche er an 
einigen Juden verrichtet habe. in Jude ſei dadurch gewonnen, daß 


er in einem chriſtl. Jünglingsoereine Theilnahme und Liebe erfahren 


habe. Einem Juden habe er zu jeinem Necht verhelfen können, und 
dadurch habe er fih ihm zugewandt und er habe Hoffnung, daß er 
ihn ganz gewinnen werde. Ein anderer Bruder betonte e8 ftark, daß 
erft Durch die eigentliche Iudenmiffion größere Erfolge unter den Ju— 
den fichtbar geworben wären; die miffionirende Predigt des Evange- 
ums habe die Verheifung. Ref. bemerkte hierauf, die Erfahrungen 
über die Erfolge der Miffionsthätigfeit unter den Juden feien fehr 
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verſchieden; es ſei gefagt worben, in den letzten 10 Jahren ſeien durch 
die Miffion mehr Juden befehrt, als im der ganzen vorhergehenden 
Zeit. Aber e8 leide feinen Zweifel, daß durch den Gefammteinfluß 
der chriſtl. Gemeinde unendlich viel mehr Juden gewonnen feien, als 
je durch einzelne Miſſionare. Es fei eine allgemeine Erfahrung, daß 
die Juden den Geiftlihen viel weniger Widerftand entgegenfegen, als 
den Milfionaren. Jeder Miffionar jei ihnen ein Dorn im Auge, 
weil eine lebendige Bußpredigt. Darum aber folle das Amt der Mij- 
fion unter den Juden nicht aufhören. Zwar wiſſe man nicht, daß 
nach den Apofteln beftimmte Miffionare zu den Juden gejandt feien, 
außer in neuerer Zeit. Uber dies fei Doch jehr fürberlih, da ber 
Miffionar der Sache völliger hingegeben fein könne, als der Geiftliche, 
der den Dienft vornehmlich an feiner Gemeinde habe und vieles nicht 
ausrichten könne, was doch zur Sache gehöre. Aber immer fei e8 ein 
Anderes mit der Sudenmifftion. Die Heiden Yebten nicht unter den 
Einflüffen der fie umgebenden riftlichen Kirche. Die Hauptſache bleibe 
immer, daß dieſe fich recht an ihnen bewähren. Die Paftoren voran 
und dann die ganze Gemeinde habe das Hauptamt der Milfion an 
die Juden. Diefe jollen fie recht auf dem Herzen tragen, treulich zeu— 
gen in der gewifjen Hoffnung, daß das Wort nicht leer werde zurück— 
fommen, und nicht müde werden in den Erweilungen der erbarmenden 
Liebe. Auch in den Herzen der Juden jei noch eine Sehnjucht nach dem, 
was fie nicht ſuchen; werde dies ihnen entgegen gebracht, jo ver- 
ſchmähen fie es nicht immer. Noch ſprach ſich ef. auf geihehene An- 
frage über die jegige politiihe Stellung der Juden fo aus, daß dieſe 
num die natürliche Folge des jegigen Staatslebens ſei. Wolle der 
Staat nun kein chriſtlicher mehr fein, jo müſſe er natürlich Die Juden 
zu allen Staatsämtern laffen. Man meine au, wenn man den Ju— 
den erſt Alles gewährt babe, jo werben fie fich deſto eher bekehren. 
Dies fer aber falſch. Der Meſſias der Juden fei jetzt der Staat, ha- 
ben fie den erobert, jo bleibe ihnen nichts mehr zu wünſchen übrig 
und verftoden fi) defto mehr. Es jet Recht und Pflicht aller Chri— 
ften, ſich gegen die Enthriftlihung des Staats zu wahren, und Barm— 


herzigfeit ift e8 gegen bie Juden, den falſchen Meſſias ihnen zu neh⸗ 


men, damit fie den rechten Meſſias fjuchen, 
Liebe im der Predigt des Evangeliums ihnen auf allen Wegen ent 
gegen zu bringen bat. Der Vorſitzende bezeugte noch zum Schluß, 
daß der Werth der eigentlichen Judenmiſſion unangetaftet geblieben 
fei, und daß wir fie Durch Wort und That fort und fort zu unter 
ftügen haben. Es würde fehr heilſam fein, wenn wir zu ihrem Be- 
ften jährlich wenigftens Eine Predigt hielten nah dem Vorbilde vieler 
Brüder. Wir flimmen aber darin überein, daß das chriftliche Leben 
die Hauptmacht zur Belehrung der Juden fei. Wenn wir erft vechte 
Prediger und unfere Gemeinden Sauter Bekenner und Iebendige Glie— 
der an dem Leibe Chrifti geworden wären, jo wilrden die Juden nicht 
mehr lange wiberftehen und die Fülle Iſraels eingehen. Wir fangen 
zum Schluß noch: Ach, daß die Hilf aus Zion käme ꝛc. 

Ehe unfere weiteren Verhandlungen am Nachmittage wieder auf- 
genommen wurden, erinnerte Herr Conſiſtorialrath Hennide aus 
Magdeburg alle Geiftliche daran, daß fie in Ausftellung ihrer 
Zeugniſſe Behufs der Wiedertraunung der Gefhiedenen 
doch ja mit gewiifenhafter Sorgfalt vorgehen möchten, da 
in ber jegigen Praxis ein fo großes Gewicht auf dieſe gelegt werde. 
Es jeien zwei Leute wegen Ehebruchs gefchieden worden. Der ſchul⸗ 


dige Theil habe ſich wieder verheirathen wollen und habe im Concu— 


den die erbarmende 


1029 


binat gelebt. Bon dem Paftor fei ein Zeugniß iiber ihn verlangt, 
und das habe num dahin gelautet: der Mann fei zur Kirche gefom- 
men, babe auch jeine Sünde bereuet, aber lebe fort im Concu- 
binat!! Es liegt auf der Hand, daß jolde Zeugniſſe das 
Amt entehren und uns in der Ehejache auf den Standpunkt des 
Allg. Landrechts wieder zurüdbrängen. Wir wünſchen daher, daß die 
Ermahnung des würdigen Mitgliedes unferes Konftftoriums fir feinen 
der ©eiftlihen der Provinz verloren jei, umd daß auch die Superin- 
tendenten ihre Pflicht nicht verfüumen, wenn folde Zeugniffe ihnen 
vorgelegt werden. Noch wichtiger aber ift e8, daß die Entſcheidung 
über die Wiedertrauung ber Gejchiedenen nicht lediglich von ſolchen 
Zeugniffen, jondern allein von feften Prineipien der Schrift und ver 
Kirche abhängig gemacht werde. 

Noch ſprach Herr Landrath v. Kröcher, der zugleich einen ge- 
dructen Bericht des Vereins für Schriftenverbreitung im R. B. Mag- 
deburg vorlegte, den Wunſch aus, daß doch die Colportage mehr 
Sache der Kirhe werden möchte. Es könne fo fchwer nicht fein, 
daß jede Diöcefe einen eigenen Colporteur halte. Der Vorſitzende 
empfahl den Brüdern, auf den Diöcefanconferenzen überall die Sache 
zur Sprache zu bringen, da e8 auf der Hand liege, wie nothwendig 
es jei, gute Bücher in die Hände der Leute zu bringen, vornämlich 
bei uns, wo der Beſuch der Kirchen fo ſpärlich und die Lectüre ſchlech— 
ter Bücher jo weit verbreitet fei. 

Hierauf famen wir dann zu dem Hauptgegenftande, der ung heute 
Nachmittag noch beſchäftigen follte. Herr Hülfsprediger Weber aus 
Magdeburg hatte einen Bortrag übernommen über Kirchenbau und 
Kirchenſchmuck. Auch darüber war früher in Gnadau nod) nicht 
eigens geiprohen worden. Die Beranlaffung zur Wahl dieſer Vor— 
lage hatte eine Aeußerung auf der letzten Verſammlung bei der Be— 
iprehung über die Liturgie gegeben: durch dieje ſei großen Theile der 
Kirchenbau bedingt. Dem wollte man weiter nachdenken, Ref. nahm 
aber einen breitern Standpunft ein und wollte uns Baftoren 
das Gewiſſen fhärfen in Beziehung auf die Sorge, die 
uns für die Würde unferer Öotteshäujer obläge. Er gab 
zuvörderſt eine intereffante Hiftorifche Ueberficht über die Entwide- 
Yung des Kirhenbaues. Im den erften Zeiten der chriſtl. Kirche 
gab e8 3 Orte, wo die Chriften zum Gottesdienft zufammen famen, 
zuerft im Tempel zu Jeruſalem, bejonders der Halle Salomonis, dann 
in den Synagogen, endlich aber in Privathäufern. Bald aber findet 
fih noch ein Ort, wo fie fi gern und häufig verfammeln, das find 
die Gräber der Märtyrer. 3.23. die Katafomben in Nom. 

Dieſe unterivdiihe Welt der großen Stadt war es, in welde bie um 
des Glaubens willen verurtheilten Chriften zu harter Arbeit geichidt 
wurden. Zu diefem Labyrinthe lernten fie fi) zurecht finden; dahin 
brachten fie die Leihname der Märtyrer, dahin flohen die Berfolgten, 
wenn der Sturm losbrach. Man hat in diefen Katafomben Bapti- 
ferien gefunden, und wenn e8 1 Cor. 15, 29 beißt: „Was laſſen fie 
fid) taufen über den Todten?“ jo ift gewiß nichts anders als die 
Taufe an den Gräbern der Märtyrer gemeint. Schon im zweiten 
Jahrhundert fing man an Kirchen zu bauen; mehr noch am Ende des 
dritten Jahrhunderts, wo die Kirche Ruhe hatte. Zu Anfang des 
vierten Jahrhunderts fanden ſchon 40 Kirchen. Dieje baute man 
vielfältig über den Gräbern der Märtyrer; und der Altar, der erft 
von Holz, dann von Stein war, fand gerade über dem Grabe des 
Märtyrers, jo daß man hinabfehen konnte. Es lag darin eine Bezie- 
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bung auf Apoc. 6, 9. AS die Berfolgungen vorüber und das Chri- 
ſtenthum Staatsreligion geworden war, fo erhoben fi nun überall 
Kichen. Es waren ihrer dreierlei: 1) Pfarrkirchen, welde einfach 
zum Gottesdienſt der Gemeinde gebraucht wurden. Die Kirche, wo 
die Cathedra des Biihofs fland, hieß Cathedralkirche, neben welcher 
die Taufkirche fi befand. 2) Gedächtnißkirchen. Diefe waren 
dem Gedächtniß der heiligen Thatſachen der Exlöfung geweihet; ſolcher 
Kirchen fanden fih ſchon 20 im Heiligen Lande 50 Jahre nad Con- 
ftantin. 3) Märtyrerkirchen, welde an den Gräbern der Mär- 
tyrer fanden, immer noch fo, daß der Altar gerade über dem offenen 
Grabe war. Dean gewöhnte fi) daher, den Altar als das Märtyrer 
grab anzufehen und daher fam es, daß man jelten einen Altar baute, 
ohne Gebeine eines Märtyrers hinein zu legen. Welche Formen be- 
nußte man num fir den Bau diefer Kirhen? Für Taufkirchen be- 
nugte man die Formen der heidniſchen Bäder. Es führten 3 Stufen 
hinab; Anfangs tauchte man die Tänflinge unter, dann begoß man 
fie, endlich beiprengte man fie bloß. Bei der Gruftficche benußte mar 
die Grabniſche für den Altar in Geftalt der concha. Für die Ge- 
meindefirchen fonnte man die Form der heidnifchen Tempel nicht ge- 
brauchen, wenn man e8 au gewollt hätte; fie waren an fih nur 
ein, vings umber bloß Hallen, wo das Bolf opferte. Mehr ent- 
ſprachen dem Zweck die öffentlichen Gerichtsjäle, auch die großen Säle 
in den Häufern der Bornehmen, welde man Bafilica nannte. Die 
nah diefem Mufter gebauten Kirchen bildeten ein längliches Viered, 
welches durch 2 Säulenreihen in 3 Theile getheilt, an deren Ende 
ein kleiner runder Ausbau war, mit einer Bank für die Presbyter; 
in der Mitte derjelben war die Cathedra des Biſchofs und Davor der 
Altar, ein Tifh, der auf 4 Säulen ruhte, erſt von Holz, dann von 
Stein: darüber war eine Art Baldachin, oben ınit dem Zeichen des 
Kreuzes geſchmückt. Bon dem Baldahin herab hing das Ciborium, 
das Behältniß für die Hoftte, in Geftalt einer Taube; zwilhen ven 
Säulen, weldhe den Baldachin trugen, waren Vorhänge, welche bei 
der Feier des Sacraments aufgezogen wurden. In der Kirche befan- 
den fich bejondere Räume fir die Männer und die Frauen auf der 
nördlichen und ſüdlichen Seite, während fiir die Geiftlichen auch noch 
ein Raum war vor dem Altar. Diejer länglihe Bau ging bald in 
die Krenzesform über. Man baute da, wo Schiff und Altarraum 
fi jchieden, nad) beiden Seiten heraus. Auch legte man die Wür- 
felform zu Grunde nad) dem Grundriß des neuen Serufalems in der 
Dffenbarung, und legte die Seiten des Würfels auseinander, wodurch 
wieder die Kreuzesform entftand. Nach einiger Zeit fing man an, 
den Raum der Kirche nach dem Bedürfniß noch weiter zu theilen- 
Erft Fam der Vorhof für die Katechumenen und Büßenden; dann das 
eigentliche Schiff der Kirche, der untere Theil deffelben für die Ge- 
meinben, der obere für die Geiftlichen; der Pla des Altars wurde 
erhöhet, zu dem man auf einigen Stufen hevanftieg. An der Grenze, 
dieſes Raums, des Chors, ftand auf der einen Seite das Pult, wo 
das Evangelium, auf der andern das, wo die Epiftel verlefer wurde. 
Dazwiſchen befanden ſich noch Schranken, cancelli, woher der Name 
Kanzel, von wo aus fpäter gepredigt wurde. Der Bilhof predigte 
bon feinem Site hinter dem Altar; ſpäter ftellte man einen tragbaren 
Kanzelftuhl zwifchen die genannten beiden Pulte. An jedem Sonn— 
tage wurde das Evangelium und die Epiftel von verjchtedenen Geift- 
lichen gelefen, der Biſchof ließ fih dann das Evangelium geben, und 
während er die Stufen in Begleitung der Dinconen herabftieg, wurde 
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dag Allelujah gefungen, welches daher Graduale Heißt. Aus der fo 
beſchriebenen Form der Baſilica bilbete fi in den Jahren 1000 bis 
1200 der romaniſche Bauſtyl in Deutſchland aus, der fi) zu dem 
alten römischen verhält wie Die romaniſchen Sprachen zu den alt rö— 
mifchen. Die Krenzesform wurde beibehalten; aus den Säulen, bie 
mit flahen Balfen bedeckt waren, wurden Pfeiler mit Bogen, die aber 
mit Säulen oft wechfeln. Die obere Mauer hat Heine Fenfter, Die 
erft nur Gitter, oder Teppiche, ſpäter Glas hatten. Die Baptifterien 
verſetzte man in die Kirchen, gewöhnlich in die Borhalle der Norbfeite. 
Die Erfindung der Gloden wurde auch von Bedeutung für den 
Banftyl. Erſt hatte man einen cursor, der die Gemeinde zufammen 
rief; dann baute man Glockenthürme, welche aber von der Kirche ab 
lagen, oft ein langes Stüd, wie noch jet in Palermo zu ſehen ift; 
ipäter nahım man diefe Thürme zur Kirche und baute zwei im Often 
und zwei im Weften an die Enden des Kreuzes und dann noch ein 
Thürmchen in der Mitte, wo die Balken des Krenzes fich ſchneiden. 
Eine große Veränderung im Bauftyl ging vor fi durch die Erfin- 
dung des Spitzbogens, und des Kreuggewölbes, welche durch bie 
Conftruction mit wenig Mafje von Steinen viel tragen Fönnen; dar— 
aus entftand der gothifhe Styl, der ſich durch fehlanfe Formen 
auszeichnet, welche in die Höhe fireben. Es entftanden große Fenfter, 
welde durch die Glasmalerei geſchmückt wurden. Die Gliederung des 
innern KRichenraumes blieb im Wefentlichen diefelbe. Nur der Chor 
wurde mehr zurückgeſchoben und vertieft; Der Baldayın über dem 
Altar fiel weg, ftatt deifen baute man neben dem Altar ein Sacra- 
mentshäuschen, welches im Ulmer Dom 90 Fuß hoc ift; fpäter aber 
verlegte man das Ciborium auf den Altar, und es wurde Daraus das 
Tabernaculum (die Hülle Gottes bei den Menſchen). Die Emporen 
waren in alter Zeit unerhört. Es war den Alten Der Gedanfe uner- 
träglich, den Leib des Herrn unter den Füßen zu haben. Nur an der 
Weftfeite befanden fi) öfter Emporen, welche aber meift ihren eigenen 
Altar hatten. Die Emporen find nur aus Rückſicht auf das practifche 
Bedürfniß entftanden. Diefer Rückſicht fiel überhaupt ver gothifche 
Styl; es entftand der ſogenannte Rengiſſanceſtyl. Mean dachte nur 
darauf, Raum zu gewinnen. Im Italien befonders, wo Gothiih und 
Barbariſch für ein und daffelbe galten, Fam er durch Michel Angelo 
auf. Dan baute hier weite Kirchen mit großen Räumen, um überall 
Malerei und Sculpturen anzubringen; man machte große Portale, 
Façaden und Borbauten; die alte Einfachheit ging verloren und es 
entftand der Barodftyl. — Nach diefem hiſtoriſchen Ueberblick, der 
bier nur ſehr unvollfommen und vielleicht nicht einmal in allen 
Stücken richtig wieder gegeben ift, wollte Ref. einige praftifche Folge— 
rungen für unfer Bebürfniß uns vorhalten. Im unfern Kirchen fei 
freilich nichts mehr won der Herrlichkeit des frühern Kirchenbaues zu 
finden; es müſſe erſt eine andere Zeit fommen, voll Glaubensfraft, 
aus der ähnliche Schöpfungen wieder hervorgehen, wie fie die frühere 
Zeit erzeugt. Er wolle daher nicht viel fordern und nur einige 
Punkte berühren. Bor allen Dingen müffe jeder Paftor dahin fehen, 
daß jeine Kirche recht rein umd fauber gehalten werde; ſodann, daß 
jedes Stüd den Ort einnehme, der ihm zufomme. 3. B. die 
Kanzel nicht Über den Altar, ſondern entweder an die Gränze 
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des Chors oder in die Mitte der Kirche u. f. w. Beim Beginne 
der fi am diefen Bortrag jchließenden Beiprehung wurde von 
einem Bruder im Allgemeinen bemerkt, daß bei der Erklärung 
der Einrichtung des Kirhenbaues zu wenig ARüdficht genommen ſei 
auf den alten Tempel, der doch immer das Hauptoorbild fir jene ge- 
weſen fei: z. B. die Vorhalle entſpreche dem Ulam, dem Orte, wo die 
Trauernden und auch die zu ſpät Kommenden fih aufgehalten; ver 
Baldachin über dem Altar dem Verſöhnungsdeckel auf der Bundes- 
lade. Auch hätten die Veränderungen im Kirchenbau in Verbindung 
gebracht werden müſſen mit den Bewegungen der Zeit. Das Concil 
zu Nicäa habe feinen Einfluß geübt auf den Kirchenbau; ber Go— 
thiſche Bauftyl ftelle den Sieg des hriftlichen Elements über das Ger- 
maniſche dar; der Renaiſſanceſtyl bilde die Eigenthümlichkeit des Ita— 
lieniſchen Charakters im Gegenjaß zu dem Germaniſchen ab u. |. w. 
Bon einer andern Seite wurde bemerft, daß die Einrichtung unferer 
Kirchen überall noch die Spuren der Herrichaft des Nationalismus 
biiden ließen. Daß die Kanzel über den Altar gefommen jei, währe 
aus der Zeit her, wo bie Lehre ſich iiber das Sacrament geſetzt habe, 
Ein anderer Bruder will hierin vielmehr den Einfluß des reformirten 
Prineips fehen, welches Die Predigt iiber das Sacrament erhebe. Bon 
anderer Seite wurde dagegen bemerkt, daß Diefe Stellung der Kanzel 
ganz einfach daher komme, weil man fonft feinen Kaum für die Kanzel 
in der Kleinen Kiche gefunden habe. Auch fei dies in ſolchen Kirchen 
der Ort, von wo der Prediger am beften von der Gemeinde gefehen 
und gehört werde, und dies fei am Ende wichtiger, als die Durch— 
führung eines Principe, welches nicht einmal geſtützt werde durch Die 
urjprüngliche Praris, nad welcher die Cathedra des Biſchofs hinter 
dem Altar ſtand. Wenn man jest häufig Die Kanzel an der Gränze 
des Altarplaßes anbringe, jo jei Das Bedenken, Daß theils der Pre— 
diger von Vielen nicht könne gefehen werden, theils der Schall der 
Stimme in der Länge der Kirche verhalle. Man ftimmte indeß wohl 
darin itberein, Daß, wenn e8 ſich machen ließe, Die Kanzel nicht iiber 
den Altar zu ſetzen fei, aber es fer noch ein Problem der proteftan- 
tischen Baufunft, der Kanzel und dem Taufftein neben dem Altar den 
rechten Plat zur geben, zumal bei den Forderungen der jeigen Zeit, 
der zunehmenden Population den gehörigen Raum in der Kirche zu 
Iihaffen, jo daß alle Zuhörer den Prediger recht fehen und hören 
könnten. Die Beiprehung drehte ſich meift um dieſen Punkt; e8 
trat Dabei ein Gegenfab zwijchen denen, welche die alten Formen in 
einer Weife verehren, daß fie andern Bedürfniſſen und Forderungen 
faum eine Berechtigung zugeftehen wollen, und denen, die eine freiere 
Stellung in diefer Beziehung haben, öfter hervor; und er würde ſich 
in einer meitern Verhandlung der Sache noch öfter bewährt haben, 
wenn biefer nicht Durch Die eimbrechende Dunkelheit bald ein Ende 
geſetzt wäre. 

Abends 7 Uhr vereinigten wir uns, wie gewöhnlich, mit der 
Gemeinde zu gemeinfhaftlicher Andacht, melde Sup. Winzer aus 
Helfta bei Eisleben Teitete, indem er über 1 Bet. 1, 13 — 19 warme 
und berzlihe Worte ſprach. 

(Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 


Wir übergehen die mehr oder minder bedeutenden Neben— 
figuren und beſchränken uns darauf noch auf etliche beſondere 
Vorzüge des Buches hinzuweiſen. Hierzu rechnen wir zuerſt, 
wie wir das oben ſchon angedeutet, die friſchen, aus der Wahr- 
‘heit geborenen Schilderungen des Lebens innerhalb der Katho— 
liſchen Kirche. Die Gräfin hat die bunte Gliederung des fa- 
tholifhen Cultus in allen Einzelheiten erforſcht, feine Principien 
dargeftellt, mit dem Dogma in Verbindung gebracht und ben 
Segen, welhen fromme Katholifen darin finden fönnen und 
jollen, in anziehender Form dargelegt. Wir zweifeln nicht daran, 
Daß das Buch beſonders in den feiner gebildeten Kreiſen des 
katholiſchen Deutſchlands mit großer Theilnahme gelefen werben 
wird, zumal das Ganze (einige jeltfame Ausprüde, z. B. ich 
bin ganz „caput“, der Graf adorirt Corona u. f. w., abgered)- 
net) in anziehender Sprache wahrhaft elegant gefchrieben und 
gedruckt ift. 

Und damit fonımen wir zugleid) auf einen zweiten Vorzug 
des Buches. Der Lefer hat aus dem Bisherigen ſchon gefehen, 
Daß wir e8 num mit der vornehmen Welt zu thun haben. In— 
deß nicht im der Weife, wie wir e8 fo oft in ven alltäglichen 
Romanen finden, die zwar aud von Grafen und der Gräfin 
Äprehen und uns in Schlöffer und Parks führen, aber in einer 
MWeife, daß fundige Leſer mit Leichtigkeit herausfühlen, daß bie 
Berfaffer das Leben, welches fie Ihildern, nur mit dem Fern— 
zohre, etwa aus der Perfpeftive der Bebienten und Kammer— 
jungfern, gefehen haben, während mir es dieſem Buche auf jeder 
Seite anfühlen, daß die Berfafferin im diefen Kreifen zu Haufe 
iſt. Es tritt uns allenthalben die Wahrheit ver Schilderung in 
einer Weife entgegen, daß auch Perfonen, welche fih in ven 
Kreifen der vornehmen Welt nicht bewegt haben, fie herausfüh- 
{en werden. 

Um zu zeigen, wie fi) Maria Regina von der Welt un- 
befleckt hält, muß fie in die ariftofratijchen Kreife der gefandt- 
ſchaftlichen Hotels zu Frankfurt geführt: werben; wir begleiten 
ie zu den Feſten des Oeſterreichiſchen Geſandten und der Ban— 


quiers, welche der Befit ihrer Millionen ebenbitrtig macht. Zur 
Zeit der großen Austellung leben wir mit der gräflihen Fa— 
milte in einem eigenen, für die Saiſon gemietheten Hotel, zwar 
„etwas foftbar“, aber dafür wie zu Haus in London. Die Ba- 
riſer Saiſon haben wir wiederholt durchzukoſten. Wenn wir an 
den Genfer See in die Billa Diodati auf etlihe Monate ge- 
führt werben, welche durch Lord Byron ihren berühmten Na- 
men erhalten hat, fo begegnen wir and) hier der gemanbten 
Feder, welche Erlebtes aufzufaffen und zu fehildern weiß. In 
Kom, diefer Stadt ohne Gleihen auf der Welt, fühlen wir 
ung erſt wohl, wie zu Haufe, und wir gehen auch nicht wieder 
weg, ohne den Papft gefehen zu haben, und die Lefer wollen 
es ſich gefallen laſſen, den Heiligen Vater bei diefer Gelegenheit 
auch einmal zu fehen, zumal wir fofort in wenigen Wor— 
ten gewahr werben, mit meld verjchiedenen Augen er ange- 
jehen wird. 

„Als die eine Geſellſchaft mit der Befichtigung der Circusruine 
und Die andere mit dem Grabmal der Cäcilia Metella fertig war 
und jede zu ihrem Wagen zurückkehrte, rief plöglich (der junge guäf- 
liche Priefter) Hyacinth: 

„Da kommt der heilige Vater! o jeht, er kommt des Weges, er 
geht zu Fuß in der weißen Soutane — das ift er.” 

„Welch ein Glückſtern waltet über uns“, rief Graf Damian 
vergnügt. 

„Diefe Wonne, Lilli befommt feinen Segen“, jubelte Corona.“ 

Sie hatte einen herrlichen Blumenſtrauß von Rofen und Orau— 
genblüthen in der Hand, fie riß ihn auseinander, gab die einzelnen 
Blumen an (ihr Kind) Felicitas und unterrichtete das Kind, was eg 
zu thun habe. Dann warteten Alle in frohbewegter Spannung, daß 
der heilige Vater fih nahe. Er ging zwifchen zwei Herren feines 
Gefolges, Andere hinter ihn, in einiger Entfernung fuhren die Wa— 
gen langfam nad). 

Lelio (der Mufifer Judith's) hatte mit ebenfo großer Freude 
wie Syacinth, feiner Gejellihaft die Ankunft des heiligen Vaters an— 
gezeigt, aber nicht dieſelbe Theilnahme gefunden. 

„Weltlicher Fürft und Priefterfönig“, rief Florentin, „zwiefachen 
Haſſes werth! o könnt ich ihm Diefen Haß ausdrücken.“ 

„Naheſt du dich ihm, oder ſagſt du eine Sylbe, ſo ſchlag ich dich 
zu Boden“, rief Lelio zornesbleich. 

„Ruhig, Lelio!“ ſagte Judith, „Florentin weiß, wie er ſich in 
meiner Geſellſchaft zu benehmen hat. Sie können aber nicht von uns 
ihre papiſtiſchen Adorationen verlangen.“ 

„Ein fremder Souverain geht uns gar nichts an“, ſagte Madame 
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Miranes, „und was den Glanz betrifft, jo haben wir ſchon ganz an- 
dere gefrönte Häupter gehen.“ 

„Sie bildeten eine eigenthümliche Gruppe! Judith ftand bu, 
hochaufgerichtet, Falt und ftolz, wie Semand, der gewöhnt it, Huldi— 
gungen zu empfangen, nicht barzubringen, Madame Miranes ſah 
neugierig dem Kommenden entgegen und zugleich verwundert, wes— 
halb Lelio eine ſolche Verehrung für den alten Herrn äußere. Mit 
finſterm Trotz in Blick, Mienen und Haltung ſtand Florentin neben 
Judith. Aber Lelio löſete ſich von der unfreundlichen Gruppe ab, die 
unbeweglich ſtehen blieb, während er nicderkniete, um den Segen zu 
empfangen, ben der heilige Vater im Vorübergeben mild ihm er- 
theilte. Lelio hätte gern den Staub unter feinen Sohlen geküßt, ſo 
zerihmolz ihm das Herz vor Neue bei dem Gedanten, daß er in 
diefem gütigen, liebevollen Greiſe je einen Tyrannen, ein ſchädliches, 
unbeilbringendes Weſen habe fehen fünnen. Er folgte ihm mit den 
Biden und ſah, wie aus der Gruppe der Windeder ihm ein Kind 
entgegen lief, das in weiß gefleidet einen himmelblauen Gürtel und 
beide Hände vol Blumen trug. Mit der unnahahmlichen Örazie der 
Heinen Kınder, die noch von feiner Eitelkeit etwas wiſſen, ftreute Fe— 
licitas ihre Blumen auf den Weg und fniete dann neben ihnen nie= 
der. Und ver heilige Bater legte einen Augenblick zärtlic) die Hand 
auf das Haupt des Kindes und ertheilte Dunn mit großer Freundlich- 
feit an Corona, Graf Damian und Hyacinth feinen apoftoliichen Se- 
gen. Daun ging er weiter. Auf der furzen Strede hatte ſich ein 
getreues Abbild von dem Urbild aufgerollt, das der Evangel ft Marcus 
von dem H.iland mit den Worten mult: „Und Er war in der Wüſte 
bei den wilden Thieren und die Engel dienten ibm.” Wie der gött- 
liche Heiland, fo fteht auch die Kirche, die fein Werk fortſetzt, hienie— 
den in der MWüfte der Welt — einerfeitS umheult und umtobt von 
der Wuth des Satans und der Bosheit wilder, verderblicher, frecher 
Leidenſchaft, während andererſeits all 8 Gute, alles Heilige, alles 
Himmliſche ihr huldigt. Und je ähnlicher des göttlichen Heilandes 
Stellvertreter als Oberhaupt der ſichtbaren Küche in Liebe und Leid 
ibm ift, deſto mehr wid fi) auch in feinem Leben diefer Zug heraus- 
ftellen und Niedriges und Bd es wird wider ihn wüıhend tie Zähne 
fletihen, das Edle und R.ine verehrend ihn lieben. 

Corona ſchloß Felicitas zärtlich in ıhre Arme und fagte mit feucht- 
ſchimmernden Augen: Nun habe ih eine Ahndung davon, wie jenen 
Miüitern ums Herz war, deren Kinder der Heiland fegnete. 


Beglückt jeten fie ihre Spazierfahrt fort.” — — 


Wie uns hier die Gräfin den Papft zeigt, fo führt fie uns 
ein anvermal nad) Alt-Dettingen, um uns den berühmten Wall— 
fahrtsort genau auf jenem hiſtoriſchen Grunde zu befchreiben, 
und verläßt uns nicht eher, bis fie und aud das Maufoleum 
Tillys gezeigt hat, der hier begraben liegt. Wir erleben mit 
ihr das glänzende Felt der Engelmeihe zu Mariä- Einfieveln, 
werden Zayelang an den Tauſend und aber Taufenden von 
Walfahrern vorübergeführt, die neben den unnügen Bummlern 
und vagabendivenden Taugenichtſen hier ihre Andacht fuchen. 
Ein andermal zeigt fie und die Capelle von Yoretto und ftell 
ihre Beveutung den katholiſchen Chrijten ins Licht. Gin ander— 
mal erleben wir in ver Echlor- Kapelle zu Windel das Feſt 
der Prim — (vie erfte Meſſe des neugeweih en gräflicen 
Priefters) mit ihren Zubehörungen. Dann fühıt uns die Gräfin 
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in die Einfamfeit des Kloſters. Wir wohnen der Einkleidung 
der Maria Regina bei, und finden fie jpäter fo tief werjchleiert 
hinter dem eifernen Gitter, oder horchen zu, wenn die Nonnen 
um Mitternacht hora fingen und — um abzubrehen — es 
wird nicht leicht, irgend eine beventjame Erſcheinung innerhalb 
der Katholiſchen Kirche und des Katholiſchen Lebens geben, die 
ung nit in lebenviger Geftalt, ald etwas Erlebted und Ge— 
fanntes vorgeführt würde. 

Aber auch die Kunft, die antife und hriftliche, insbeſondere 
die heilige, fommt zu ihrer Geltung, und wir finden eine tief® 
finnige Auffaffung des tragiſchen Zuges, der alle vie ſchönſten 
Statuen des Alterthums bis zur großen Egyptiſchen Sphinx 
herab, harafterifirt, eine tieflinnige Auffafjung der Raphaelichen 
TIransfiguration ꝛc. Wir lernen die Petersfirhe in ihren Detail 
fennen, das Colifeum wird uns in feiner antifen und ınodernen 
d. h. chriftlihen Beventung vorgeführt. Schön find die Natur- 
Ihilverungen, an denen wir gelegentlich worübergeführt werden. 
Da liegt ver Genfer-See vor uns mit feinen bunten Geſtaden, 
mit feinem mächtigen Hintergrunde. Wir beſuchen den Mont— 
blanc mit femen Eisfeldern, wir werden über die Schottiicher 
und Italiäniſchen Seen geführt und fühlen, daß dieſe Verglei- 
hung nur ein Auge anftellen kann, das beide aufmerffam ge— 
jehen hut. Neben diefen großen Scenen find vie Ufer des 
Mains der Gräfin nicht zu unbeveutend, um ihr nidt eine 
jhöne Naturſchilderung abzuyewinnen. 

Nach viefer Anerfennung ſei e8 uns denn noch erlaubt, 
auch auf einige ſchwache Seiten hinzuweiſen. Dazu rechnen 
wir vorzugsweife die. aus dem Etreben, die Katholiſche Kirche 
aud rüdjichtlid der bevenflichjten Seiten glänzend zu rechtferti— 
gen, hervorgegangenen Uebertreibungen, auf Koften ver Wahr 
heit und Wirklichfeit. Um das Kloſterweſen und ven Cölibat 
zu rechtfertigen, muß die Ehe, deren Unauflöslichfeit ſonſt mit 
Recht den proteftantiihen Wiufürlichkeiten ſchneidend entgegen- 
gejtellt wird, fat immer, wo nicht die Gejtalt einer ganzen, 
doch ficherlid) einer halben Sünve annehmen. Eine der bevenf- 
lichſten Seiten ver Kath. Kirche wird immer das Bapftthum 
bleiben. Die concrete Geſtalt des Papftes widerſpricht gar zu 
oft dem von ihm aufgeftelten Dogma. Er muß in gemiffer 
Beziehung immer unfehlbar fein, und hat doch nur zu oft 
auch in den Stücken geirrt, wo ex nicht irren dürfte. Er heit: 
„Seine Heiligkeit“, und es ijt nur zu befannt, daß auf dem hei= 
ligen Stuhle zuweilen wahre fittlibe Ungeheuer gefeffen haben. 
In der legten Beziehung ftellt die Gräfin eine fehr bedenkliche 
Rechnung an. Sie rechnet nämlich aus, daR es auch dem bit- 
terjten Haß und der feindlichſten Scheelſucht nicht möglich fei, 
mehr als fünf over ſechs Päpſte ausfindig zu machen, welche 
die Nachfolge Chriſti nicht angetreten haben — „alfo Einer 
etwa in 300 Jahren, bei dem der nat liche Menſch ven über 
natüruichen befiegre! Welch lange, lange wunderbare Reihe von 
Haligen, und wie felten (nämlich alle 300 Jahre) wird fie un— 
terbrochen durch einen armen Sünder.“ Wir unfererjeitd wollen 
die Gegenrechnung nit aufjiellen, eine ſolche Rechnung möchte 
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immer etwas Bedenkliches haben, glauben auch, daß die Gräfin 
fib beifer geftanden, wenn fie das Credit und Debet auf dem 
päpftlichen Conto lieber ununterfucht gelaffen hätte. 

Zumeilen will e8 uns berünfen, als ob wir die Gräfin 
nicht verjtehen Fönnten, oder wir müſſen glauben, daß ihre Aus- 
lafjungen an den Unfinn ftreifen. 3. B. ver edle Graf Uriel 
liebt Regina, aber fie weit feine Werbungen zurück, denn Uriel 
hat einen „Rwal“, das ift — Jeſus Chrijtus der Herr. „Der 
Gedanke an einen irdiſchen Nebenbuhler hätte ihn gründlich 
durdfältet und auch den leifeften Wunſch unterdrückt, ein Herz 
zu befigen, das fih zu einem Andern neigte; denn Liebe — it 
erclufiv. Aber der Gedanke an den göttlihen Nival gab ihm 
Glut und Muth und geavelt fühlte fich feine Liebe, weil fie ge- 
gen Himmliſches in die Echranfen trat.” — — 1. p. 230. 

Zu den jhwadhen Seiten rechnen wir weiter alle diejenigen 
Bartıen, welche Lebens- und Charafterfchilderungen enthalten, 
die außerhalb der Sphäre „ver Gejellihaft“ Liegen. Nein, - die 
Bauern fennt die Gräfin nicht, und die Blufenmänner und 
Freiſchärler hat fie wohl nur aus weiter Perfpeftive gejehen; 
da muß fie bei Jeremtas Gotthelf im die Schule gehen. Gie 
will ung einmal zeigen, wie der Glaube die Seele des ächten 
Jüngers feines Herrn mit Muth erfüllt und führt uns zu die— 
jem Ende in den Märztagen von 1848 eine Schaar von Blu- 
fenmännern und Freifhärlern vor. Alles zittert und bebt auf 
dem Schloſſe zu Windeck, nur die 16jährige Regina bleibt auf 
der Terraſſe, ohne ſich zu fürchten. Die Unterrevung ift aber, 
obwohl jehr fiegreih, jo ganz unnatürlich, daß man fid) eines 
Lächelns nicht erwehren kann. So revet fein 16jühriges Mäd— 
hen, auch wenn fie Maria Regina heift, in der Dunfelheit der 
Nacht ven Blufenmännern ge,enüber, welche die Gewehrfummer 
des Grafen zu plündern gefommen find, und fo leichten Kaufs 
Nafien fi die Freiſchärler nicht abfertigen. Solcher Unnatur 
begegnen wir auch ſonſt wohl einmal. Zwei fromme Gräfinnen 
(finden wir in Thränen gebavet. Ter Graf kann fid die Thrä— 
men nicht erflären und fragt ironiſch, ob fie etwa über ven ſchö— 
nen Sonnenuntergang weinen, „Ad nein, wir grämen und nur 
ſo ſehr über die armen Proteftanten, deren Seelen fo wenig 
Nahrung haben.“ „Nie Nachlaß der Sünden“, fagte Cuni- 
Zunde, und eine Thräne engelhaften Mitleids gab ihren ſchö— 
nen Augen himmliſchen Glanz, „nie bejeligende Gemißbeit ver 
Beriöhnung mit Gott, die auf feiner Celbjtgefälligfeit und Täu— 
Ihung beruhte, nie Empfang des wahren Leibes Jeſu Ehrifti ꝛc.“ 
— Dod -wir haben dieſe ſchwächſte Seite des Buches ſchon 
oben berührt und bredyen lieber ganz ab. 

Indem wir hier von der Gräfin Abſchied nehmen, behalten 
ir Uns vor, auf die übrigen Bücher derjelben überſichtlich in 
einem ſpätern Artikel zurüdzufonmen. 
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Paläſti na. Von Karl v. Raumer, Profeſſor 


in Erlangen, Mit einer Karte von Ya: 


läſtina. Vierte vermehrte und verbefferie 
Auflage, Leipzig, Brockhaus, 1860. 


ALS diefes Werk im J. 1835 zum erften Male erfchien, 
rief ihm die Redaktion diefer Kirchenzeitung in Nr. 86 und 87 
des damaligen Jahrgangs herzliches Willfommen entgegen. Ne— 
ben der epodhemachenden Geſammtdarſtellung ver Geographie 
des heil. Yandes in Ritters Erdkunde gab e8 damals nur un- 
jelbfiftänvige, dürftige .Compilationen, wie die von Röhr; das 
Lehrbuch v. Raumers war das erfte, welches ven großen 
Stoff auf Grund umfaffender und forgfältiger Selbftforfhung 
mit mufterbafter Lehrgabe zu überfichtlicher geſchmackooller Dar- 
ftellung brachte. Wenn wir damals fagten, Daß e8 einem drin— 
genden Bedürfniſſe abhelfe, jo müſſen wir es heute nad) 25 Jah— 
ven wiederholen; es ift wohl der augenfälligfte Beweis für die 
Trefflihfeit des Buches, Daß der Verſuch, ed zu übertreffen, bis 
heute von Niemandem gewagt worden ift. Unfer größter Geo- 
graph, Ritter felbft, hat ihm im 15. Theil feiner Erdkunde 
das glänzendſte Zeugniß ausgeftellt. „Eine klaſſiſche Arbeit” — 
jagt er — „welche durch die Gedrängtheit des Inhalts, deſſen 
klare Anordnung und wiſſenſchaftliche Behandlung, wie Genauig— 
keit und Vollſtändigkeit der detaillirten Stellennachweiſung im 
Alten und Neuen Tftament wohl alle andern Compendien die— 
fer Art weit hinter ſich zurückläßt. Durd den pofitiven Fort- 
jhritt der Entvedung wird es immer größerer Bollenvung fähig 
bleiben, aber in Sınn, Geiſt und Treue, wie in univerfeller 
wiffenichaftliher Erkenntniß wird es in diefer Form nicht leicht 
übertroffen werden können.“ „Wir werden“ — fügt der große 
und in feiner nabahmungsmürdigen felbftlofen Bejcheivenheit 
doppelt große Forjcher hinzu — „jehr häufig auf dieje Ar- 
beit vanfbar hinzumweifen haben, wie fie denn ſchon Vie— 
le8 berichiigt hat, was in unjerm erjten allgemeinen Verſuche 
über daſſelbe Land nur flüchtig angeventet war.“ Es iſt be= 
fannt, im wie großartigem Maaßſtab die Erforſchung des heil. 
Landes in den legten Jahrzehnten fortgejchritten ift und welchen 
Umfang die betreffende Literatur gewonnen hat; Raumers 
Paläſtina aber hat fi) davon nicht überflügeln Lauffen und im 
ven neuen Auflagen 1838 und 1850 nad forgfältiyfter Durch— 
arbeitung des ungeheuren Materials den Reinertrag des Fort— 
ſchritts in fi aufgenommen, jo daß van de Belde in vem 
feiner riefigen Karte des heil. Yandes beiyegebenen Memoir dag 
anerfennenvde Urtheil Nitters mit Bezug auf vie 3. Auflage be= 
ftätigt: The well deserved praises of this excellent work 
are given by Ritter vol. XV, 62. Und auch NRobinjon in 
jeinen Neueren biblijben Forſchungen ©. XXXU kann nicht 
umhin, das Urtheil zu fällen: „Dies Werk ift mit gro= 
em Fleiß zujammengetragen und bildet ein ausgezeichnetes 
Handbuch.“ 


1089 


Menn dem Raumerſchen Werfe damit nur ein comptlato- 
riſcher Charakter zuerfannt werben fol, fo müſſen wir freilich 
widerſprechen. Es ift an mehreren Punkten von bahnbrechender 
Bedeutung geweſen und ift der Entvedung an Drt und Stelle 
mannigfach vorausgeeilt. Hier zuerft wurde die Soentität von 
Antipatris mit dem jegigen Kafr Saba wahrſcheinlich ge- 
madt; Eli Smith hat fie fpäter betätigt. Schon in der er- 
ften Ausgabe war nad) Angabe des Joſephus der Drt ber 
Brüde über das Tyropöon in Yerufalem richtig da angegeben, 
wo Robinfon den Keft diefer Brüde, welcher jest im Munde 
der Jerufalemer Robinjons Namen trägt, fpäter auffand. Ebenſo 
ift v. Raumer der Erfte gewejen, welcher in dem dſchebaliti— 
{hen Bußaireh das evomitiihe Boßra erfannte und Geſe— 
nius' Vermiſchung dieſes Boßra mit dem auranitifhen gründ- 
lich widerlegte. Bemerkenswerth ift auch die geognoftiihe Er- 
Härung der väthjelhaften Höhlungen von Beit Dihibrin, 
welche zuerft n. Raumer gab und Ritter u. A. als befriebi- 
gend anerkannten. Neben jolhen neuen Erfenntniffen, melde 
fit) bewährt haben, ift das Bud) reich an felbftftändigen An- 
fihten in Fragen, welche noch ihrer Löfung warten. Dahin ge 
hören die vom Verfaſſer feitgehaltenen Anfidyten über Golga- 
tha, über Kades, über mehrere Punkte des Zuges Ifraels 
(befonders die Luftgräber) und über Joſ. 19, 34 (Juda am 
Sordan), diefen (wie Reland jagt) maximus atque insolu- 
bilis fere nodus, welden v. Raumer (Pal. ©. 232 ff.) ge- 
Löft zu haben glaubt und jedenfalls in immer noch beachteng- 
werther Weiſe zu löfen verfucht hat. 

Selbftforjher auf diefem Gebiete hieran zur erinnern wäre 
faum nöthig, wenn das Raumerſche Werk nicht häufig genug 
Dienfte geleiftet hätte, die man ihm zu danken unterlaffen hat, 
wofür der Jeruſalemiſche Rabbi Joſeph Schwarz in feinem 
Heiligen Yand (1852) nicht Das einzige Beifpiel ift. Es fommt 
und hier nur darauf an, wie im 3. 1835, fo jest aufs Neue 
die Aufmerkſamkeit aller Bibellefer auf dieſes treffliche Hand- 
buch hinzulenken, welches der Berfaffer Eraft der unverwelklichen 
Jugendfriſche, die ihm aud im hohen Alter erhalten geblieben, 
in dieſer vierten Auflage mit unermüdetem Forſcherfleiße um 
Vieles vervollfommnet und im ebenbürtiges Verhältniß zu dem 
neueften Stande der Wiſſenſchaft gefetst hat. Wir empfehlen 
e3 (wenn es befjen bedarf) beſonders Lehren an hohen und 
niedern Vehranftalten und geftatten ung zu bemerfen, daß «8 
faum ein pafjenderes Preisbuch gibt, als diefes Bud) über Pa- 
läſtina. Denn der Wiſſenſchatz, Den e8 bietet, ift fo Lehrhaft 
geftaltet und wertheilt, fo faßlıh und gefällig geformt, daß es 
fi) aud) zum Selbftunterrichte für ftrebfame Schüler eignet. 

E. D. 
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Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadau. 


Schluß.) 


Andern Tages waren wir ſchon wieder bald nah 7 Uhr in dem 
Herrn beifammen. Wenn fonft die Verhandlungen mit einer längern 
erbanlichen Rede erbffnet zu werden pflegten, fo blieb dieſe heute weg, 
damit man dem ſo hochwichtigen Gegenftande, der no zur Sprache 
fommen follte, deſto mehr Raum verfhaffte. Nach gemeinſchaftlichem 
Gefange und Gebete las daher der Vorſitzende bloß Die Loſung des 
Tages und den 51. Pfalm vor und fagte, wir ſtünden auch jegt am 
Bau der Mauern Serufalems, der jehr zerfallenen; wenn dabei Gott 
aber nur gefallen die Opfer eines zerfchlagenen Herzens und eines 
geängfteten Geiftes, jo wollten wir darum Gott vornämlich jet bitten. 
Wir wollten jeßt vor dem Herrn prüfen, woran es liege, daß 
auch gläubige Geiftlide jo wenig Frucht in ihrem Amte: 
ſehen, da möge der Herr geben, daß wir nicht auf. andere ſehen, 
fondern in recht bußfertigem Sinne allein auf unfere Sinde und 
Schuld. Anderer Befferung hätten wir nicht im unferer Hand, aber! 
uns könnten wir mit Gottes Hilfe beffern. Und, Gott Lob! e8 be— 
durfte ja nicht erft diefer Ermahnung. Ber der ganzen folgenden Be— 
ſprechung ift auch nicht ein Wort gehört worden, das Andere befhul- 
Digt hätte um den jo offen und ſchrecklich daliegenden Schaden. Es 
ift ja nicht zu läugnen, daß unfere Gemeinden auch ihr gut Theil] 
Schuld tragen an der gräulihen Verwüftung, die einem überall, ſei 
es in der Stadt, fei es auf dem Lande, hier entgegentritt; aber man 
ließ das gänzlich bei Seite; e8 wurde nur uns, uns Buße gepredigt, , 
und darum war e8 auch fol ein gefegneten Tag, ein Tag, der jo) 
viel Lehre, Strafe, wahren Troft und Hülfe durch Gottes Gnade uns! 
gezeigt hat, daß wir nachher den Segen erft noch recht ſpüren wer-- 
den. Wie ſehr die Sache felbft die Herzen zuvor ſchon beichäftigte,, 
das konnte man aus einem Aufſatze jehen, der in Nr. 77 des Volks⸗ 
blattes abgedrudt if. Er fpricht von der bevorftehenden Verſamm— 
lung in Gnadau, bon der fohredlihen Thatſache, daß mander Paftor: 
hier nicht von einer erwedten Seele zu fagen weiß, die er in feiner; 
Gemeinde habe, und es folgt dann ein langer ergreifender Bußjeufzer: 
und Berfiherung Dazu, der habe das ſchwer belaftete Herz erleichtert. 
— Hear Sup. Clafen aus Gr.-Wanzleben hatte den einfeitenbem: 
Vortrag übernommen, den wir wohl grade fo wiedergeben müchten,, 
wie er geſprochen ift, um menigftens einigermaßen den Eindrud zu 
wiederholen, den er auf uns machte; da er aber frei gehalten wurde, 
fönnen wir nur einen dürren funzen Abriß mittheilen. Der thenre: 
Bruder bezeichnete glei im Voraus den Standpunkt, den wir bei 
der Erörterung der Frage zu nehmen hätten. Wäre die Thatſache 
richtig, daß fo wenig Frucht von unferm Wirken fihtbar fei, jo haben! 
wir den Grund davon allein bei ung zu ſuchen, es fei unſerer Ehre: 
zuwider, umd der Macht, welche Gott in unfere Hände gelegt, zu glau-: 
ben, daß irgend ein Hinberniß beharrlich dieſer Macht wiberftehen: 
könne; es müſſe Alles durch ung überwunden werben fünnen und: 
ung ſolle nichts überwinden. Er täuſche ſich dabei nicht über bie, 
Kräfte und Mächte diefer Welt. Was €. R. Appuhn in der vori— 
gen Verfammlung von den Zuftänden unferer Gemeinden gefagt, ums 
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Beilage; zur Evangeliſchen Stirchen- ‚Seitung M 87. 


Herfehreiße er ganz und gar. Was in der Welt fei und nicht vom |ein orbentliches Leben führen, um ven Menfchen zu gefallen, kurz fte 
Vater, der Augen Luft, des Fleifches Luft und das hoffürtige Wefen, | leben in ganz andern Anfhauungen und haben ganz andere Begriffe, 
dieſe Pfleger und Träger aller übrigen Sünden, gingen ganz unge als das Wort Gottes. Hier kann ich ohne Dermittelung nichts aus- 
hindert im Schwange, denn das Siündigen wäre Ehre und Kunft ge- | richten; man kann wohl einmal imponiven, aber ing Herz geht e8 
worden. Tauſende gehen dahin und willen nicht mehr, was Sünde nicht. Man muß auf die Vorftellungen der Zuhörer eingehen, das 
fei. Er wiſſe aber au, daß von Natur alle Herzen unempfindlich | Irrige und Falſche nachweiſen, vor allem an das Gefühl der Erlöfungs- 
und hart find gegen den Zug der göttlichen Gnade. Sollte aber da-  bedürftigkeit, das in jedem Herzen noch glimmt, Tiebend anknüpfen, 
durch allein der geringe Erfolg erklärt werden können, ven wir vor | daffelbe frei machen, hervorloden, daß fie erkennen, wie fie einen Hei⸗ 
uns ſehen? Sollten wir ſprechen dürfen: Und wenn der Herr ſelber land brauchen, und fi nach ihm ſehnen. Solche Predigt ift allein 
wieder vom Himmel auf die Erde füme, es würde nichts helfen! anfaſſend und erwedend; ſolche hat die Spieße und Nägel, die im 
Nein! Wir haben es jet mit getauften Chriften zu thun, der heil. | Herzen ſitzen bleiben. Dazu gehört aber einmal, daß ic feit im 
Geift ift da und wirkt mit der Kraft deſſen, der den Teufel über- | Evangelio ftehe, und dann, daß ich Die gehörige Elaftieität und Ge- 
bunden bat. Daraus folgt zwar nicht, daß alle ſich befehren miüß- | wandtheit des Geiftes befige, um den Zuhörern mid anzubequemen. 
ten, das geprebigte Wort fei etlichen ein Geruch des Lebens zum Le- | Dadurch find gerichtet alle die Predigten, welche den Tex zur Seite 
ben und vielen ein Gerud des Todes zum Tode. Uber es ſei Doch liegen laſſen und über allerlei Dinge reden, an denen fein Menfch 
son der Taufe her noch in allen ein, wenn auch noch fo verborgenes, | zweifelt, und au die, welche ohne gehörige Vorbereitung gehalten 
Berlangen nach dem, was fie nicht ſuchen, an welches angeknüpft wer- | werden und in Gemeinſätzen fi ergehen. Je ſchwieriger die Zeit- 
den fünne. Summa: Ih babe Chrifti Wort, darum Tann ich eine | verhältniffe find, deſto höhere Anforderungen müſſen an die Predigt 
geſegnete Amtswirkſamkeit üben. Fehlt es an diefer, ſo iſt die Schuld gemacht werben. Wir müfjen, che wir an die Predigt gehen, genau 
bei mir. Ref, verzichtete darauf, Das ganze Gebiet des Amtes zu | willen, mit was fr Leuten wir zu thun haben, und dann allen Fleiß 
durchmeſſen und rebete zuerft nur von der Predigt. Diefe-jei der | daran wenden, Daß wir aus dem Worte Gottes das herausfuchen, 
Mittelpunkt unfergr ganzen Amtswirkſamkeit, fehle es bier, fo ſei vieles was flr fie gerade paßt, das Tüchtigfte zu leiften bemüht fein, als 
erklärt von der Exfolglofigkeit unjeres Wirkens. Zwar haben wir die ob mit diefer Predigt alles auszurichten fei. Dann muß alles deut- 
Berheißung, daß das Wort nicht Teer jole wieder fommen, aber es | lich und deutſch herausgejagt werden, daß es jeder verftehen kann, 
mitffe von uns ganz und unverftünmelt, wie es in ber Schrift | aus warmem Herzen, kurz, lebendig uud friſch, was beſſer iſt, als 
niedergelegt ſei, verfündigt werden. Man dürfe nichts davon verläug- lang, ſeicht und langſam. Man braucht's auch nicht mit jedem Worte 
nen, verſchweigen oder abſchwächen. Durch dieſe Abſchwächung werde ſo genau zu nehmen, ſondern alles vecht natürlich jagen im beften 
den Seelen oft ein größerer Schaden zugefügt, als durch den offen- | Sinne des Wortes, Die betenden Hände dann darauf gelegt, jo wird 
baren Unglauben. Sei es überhaupt das Unglüd unferer Zeit, daß der Segen nicht ausbleiben. Daß es an dem Allen ung noch jehr 
fo wenig Männer fi) finden, welche als eiferne Säulen und eherne fehlt, das Geftändniß werden wir wohl ablegen müſſen; ob auch der 
Mauern daſtänden, fo jei diefe Unbeftimmtheit in der Verkündigung Vorwurf des umgeitigen und unbedahtjamen Eiferns und 
des Wortes Gottes das größte Unglück. Andere predigen zwar das | Bußepredigens ung trifft, ift Die Frage. Ref. will nicht läugnen, 
Holle Wort Gottes, auch mit Entſchiedenheit und Nachdruck, aber fie | daß er in dem erften 10 Jahren feiner Amtswirkſamkeit oft mit Un- 
jeßen zu viel voraus an Erkenntniß und Erfahrung. Unglaublich | verftand geeifert habe. Es ift ſchlimm, wenn wir andere richten, ehe 
fei die Unwiſſenheit in göttlichen Dingen unter allen Ständen, be- | wir uns jelbft gerichtet haben, das entfremdet bie Gemüther und er— 
ſonders umter den Gebildeten. Ref. führte etliche Exempel an. Ein |bittert fie. Ein unbußfertiger Bußprediger iſt die wiberlichite Erſchei— 
Arzt behauptete, daß in der Bergprebigt das wahre Chriftenthum ent- |nung. Die Bildung unferer jungen Theologen ift jest eine andere, 
halten fei und e8 fand fi, daß er fie gar nicht fenne. Ein Amtmann wie vormals. Sie fommen oft mit aller Orthodorte ausgeftattet und 
rühmte ſich, daß er fein Ungläubiger fei, und bei näherer Nachfrage | ziemlich fertig ins Amt, und nun glauben fie Das Hecht zu haben, 
war jeine Religion: Fürchte Gott, thue vecht und ſcheue niemand. | von. der Kanzel herab zu richten. Das thut wicht gut. Unfere Buß⸗ 
Unter ſolchen Umſtänden kann ich mich nicht immer in den predigt muß mit den Thränen Chriſti bethauet jein, Dann konnen 
Mittelpunkt der Heilslehre hineinſtellen, ſolche Predigt | wir es gerade herausſagen, aber ohne Seitenhiebe. Die Geſammtſchuld 
wird nicht verſtanden. Wir müſſen mit unſern Zuhörern immer der Gemeine werde geſtraft; den Einzelnen ſtrafe man unter vier 
wieder von vorn anfangen und Grund legen. Als ſollten wir fie erſt Augen. Bon vielen Geiſtlichen wird ber Kreis der zur Sprache zu 
ins Chriſtenthum hinein führen, müſſen wir unſern Tert Stück für bringenden Gegenftände zu eng gezogen. Sie halten ängſtüch alfe 
Stüd, Sat für Sat höchſt verſtändlich auslegen und dabei von ihren | Mängel des bürgerlichen und ftaatlichen Lebens fern don der Kanzel, 
Vorausſetzungen und Anjhauungen ausgehen. Wir follen bedenken, | Das ift vom Uebel. Es gibt hier zwar eine Gränze; aber die Kirche 
daß wir nicht allein Kinder an Verſtändniß vor uns haben, ſondern ſteht in der Welt, und ſoll auf die Welt wirken; das Wort Gottes 
auch verzogene und verbildete Kinder. Bei folhen kann ich ſoll alles richten, auf daß alles beſſer werde. Darum muß der Die⸗ 
nichts ausrichten, wenn id) die Lehre der Schrift im ſtarrer Objecti- |ner des Worts auch bie brennenden Fragen der Zeit behandeln, um 
vität ihmen darlege. Sie find im Unglauben aufgewachſen nnd der ein richtiges Verſtändniß zu vermitteln, aber cum grano salis. — 
Kirche entfremdet, es ift ihnen immer nur gejagt worden, fie ſollten Bisher hatte Ref. das Wort Pauli, daß man allen alles werde, zur 
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Anwendung gebracht, nun will er au an dem nicht vorübergehen: 
„daß ic nicht andern predige, und felbft verwerflid werde. 
Klagft du über Mangel an Frucht, frage did, ob es nicht Daran liegt, 
daß du zwar wohl predigft, aber felbft verwerflich wirft. Wie fteht 
es mit deiner jubjectiven Treue in deinem Leben, in beinem 
Haufe, im ganzen Umgange? Die Gemeinde will zuerft bie 
Frucht des Wortes an uns fehen, ehe wir fie von ihr fordern, zumal 
jett, wo ung nicht mehr das Amt trägt, fondern wo wir es tragen 
möffen. Wir müſſen nicht bloß Verkünder des Worts fein, fondern 
auch Vorbilder der Heerde. Es muß von dem Geiftlihen durchaus 
geforbert werden, daß er ſich frei hält von dem herrichenden Sünden, 
damit ex getroft ſprechen fünne: Es ift mir ein Geringes, daß ich 
von euch gerichtet worden oder einem menſchlichen Tage. Daran fehlt’s 
bet manchem; wenn nicht bei ihm felbft, jo Doch bei ven Seinigen; 
Die ganze Art, wie er auftritt, wie er verkehrt unter den Leuten, ift 
nit nach der Richtſchnur des göttlichen Wortes. Hier ſoll jeber 
zujehen, daß er nicht in das Geriht des Wortes falle: „Die den 
Schein haben des gottfeligen Weſens, aber die Kraft verläugnen fie. 
Habet Acht, daß euer Amt nicht verläftert werde.“ Spener hat ge- 
fagt, daß nur ein Wiedergeborner das Wort Gottes wirkſam verfiin- 
digen fünne? Bift du ein Wiedergeborner? Bift du befehrt? Dieje 
Frage laß vor dir ftehen. Ein Geiftlicher fieht gar feine Erfolge fei- 
nes Wirkens. Darüber wird er jo bekümmert, daß er frank wird und 
ins Seebad reifen muß. Da Hagt er's einem andern Geiftlihen und 
der fragt ihn: Bift du aber jelbft auch befehrt? Und dieſe Frage läßt 
ihn nicht los, bis er fie recht beantworten kaun. Ach, daß dieſe Frage 
in unfer aller Herzen biiebe, bis wir ſprechen fünnen: Sa, Derr, aber 
hilf mir, daß ich nicht firauchle! Dann werben Deine Klagen ver- 
ftummen und das Neich Gottes fih aufbauen in deiner Gemeinde. 
Sp weit der theure Bruder Claſen. Schon früher hatte Baftor 
Licht aus Wulfow in der Mark zugefagt, eimen Vortrag zu halten 
über den Gegenftand unferer heutigen Beſprechung. Er war daran 
verhindert worben, aber heute zu unferer Freude erjchtenen. Er wurde 
gebeten, zuerft das Wort zu nehmen. Er that es mit tief bewegtem 
Herzen, aber eben darum find wir nicht im Stande, alles fo wieder 
zu geben, wie er es gejagt bat. Er mußte zuvbrderſt bezeugen, daß 
er auch zu denen gehöre, die arbeiten und ſäen, und feine Frucht ſehen. 
Sechs Jahre ftehe er in feinem gegenwärtigen Amte, werde aber fo 
gedemüthigt, daß er mit Elia fprechen möge: Es ift genug, fo nimm 
num meine Seele, o Herr. Darum fer ihm vor allen Die Frage fo 
wichtig geworden, die uns heute beichäftige. Früher habe er viel tiber 
feine Gemeinde gellagt, dadurch ſei es aber nicht befjer geworben; fpä- 
ter habe er ftille vor dem Herrn geweint und gebeten: Mache e8 mir 
deutlich, woran es fehlt. Der Herr habe ihr nicht ohne Antwort ge- 
laſſen und habe ihın offenbart, daß e8 an dem Säemann liege, ber 
den Acker nicht recht zubereite, Die Zeit des Säens nicht recht in Acht 
nehme und mit dem Samen nicht vet umgehe. Al er über die 
Sache nachgedacht, habe er anfangen müſſen da, wo Bruder Clajen 
aufgehört. Die Frage heiße: Warum gläubige Puftoren fo wenig 
Frucht jeden. Er ſei bei dem Worte „gläubig“ ftehen geblieben 
und habe gefragt! Sind denn wirklich das gläubige Paſtoren, die 
man fo nennt. Seitvem der h. Geift wieder veichlicher Über die Kirche 
ausgegoffen ſei, habe man wieder zwar mehr rechtgläubige Baftoren, 
ob aber auch recht gläubige? Er fürdte, daran fehle es noch gar 
fehr. Man verwechiele gar zu oft das Wiffen der Wahrheit mit 
der lebendigen Erfahrung verfelben. Wenn ein junger Paftor ſcharf 
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predige: Ihr müßt Buße thun! an den Fingern berzuzählen wie, 
was zur Buße und zum Glauben gehöre; went ev dabei rührig ſei 
in feinem Amte, jo nenne man ihn gläubig. Aber ift das ſchon 
der Finger des heiligen Geiftes? Wenn du einft gewogen werben 
wirft, wirft du denn nicht zu leicht erfinden werden? Ach wie viele 
von den fogenannten Gläubigen gehen im jchredlicher Sicherheit da— 
hin! Mit wie viel Bußthränen habt ihr denn euer Lager ſchon ge- 
nest? Wann hat der h. Geift euch denn ſchon Zeugniß gegeben, daß 
ihr Kinder Gottes ſeid! Auf der Univerfität Yernen wir noch nicht, 
und auf die arme Sünderbanf jegen, und im ihren Hörfälen hören 
wir noch nicht das Wort von dem Herin: Dir find deine Sünden 
vergeben. Haben wir die Gnade Gottes noch nicht an unjern Herzen 
erfahren und predigen fie doch, jo find wir Schaufpieler und Lügner, 
an denen Gott fein Wohlgefalen hat. Ein junger Baftor, Der 88 
auch nur von der Univerfität hatte, geht, wie der oben, ins Bad, 
erfährt aber dort noch cin ander Bad, das Bad der Wiedergeburt und 
Ernenerung des h. Geiftes, und wie er wieder kommt, predigt er als 
ein Wiedergeborner. Ein alter gläubiger Bauer erwartet ihn draußen 
vor der Kirche, drückt ihm die Hand und fagt: Das war ein ſchön 
Bad, das hat ſchön geholfen! Nur noch ein paar Mal jo — — Und 
fiehe, es ging ein Leben von diejer Predigt aus durch die ganze Ge— 
meinde. Wenn eine Gemeinde dem Prediger es abfühlt, daß er Angft 
bat um feine Seele, dann öffnen fih die Herzen leichter, Dann ift Der 
Weg gebahnt zur Frucht des Wortes. Muß man denn: aber immer 
eine bejondere Wirkung deſſelben ſehen? Das nicht, aber wir müffen 
ung dann aud immer aufs neue, anflagen. Nicht bloß der Artikel 
von der Rechtfertigung muß getrieben werden, jondern aud) der vom 
der Heiligung. Unfer ganzes Leben muß predigen. Eins aber ift vor 
allem nöthig; das Leben im Gebet. Wie befhämen ung da die Vor— 
bilder der Kirche! Luther betete täglih 3 Stunden. Ein englifher 
Prediger Welſh predigte täglich in der Woche und brachte den größ— 
ten Theil des Tages im Gebet zu, oft auch ftand er des Nachts auf, 
um zu beten. Wenn er auf die Kanzel gehen wollte, Yieß ex öfter 
die Aelteften dev Gemeinde zu fih fommen, und forderte fie auf, fir 
ihn zu beten. Mande Naht hat er auch betend in der Kirche zuge- 
bracht, damit er feine Hausgenofjen durch feine. laute Bitte nicht ftdre, 
Unfere Predigt muß mit dem Gebete herauswachſen, ohne Gebet hat 
fie nicht Saft und Kraft. Das Gebet ift der Thau, unter dem ber 
Sume wächſt umd gebeihet. So viel über den Prediger. Was 
Claſen über die Predigt gefagt habe, bezeugte der liebe Bruder, 
dem ftimme er von Herzen bei, und wolle nun nichts weiter jagen, 
um den andern Brüdern Ruum zu geben. So fagte denn nun ein 
anderer Bruder, nachdem wir gejungen hatten: „Aus tiefer Noth fehret 
ih zu bir“, ev wolle wieder abjehen von den Gemeinden, wo noch 
nichts gewirkt ſei, und die Blicke auf eine wenden, wo die Saat in 
voller Frucht ſtehe, er meine Herrmannsburg. Freilich bleibe die Ver— 
heißung ſtehen, daß das Wort nicht leer ſolle zurückkommen. Die 
Frage könne alſo nicht ſein, ob das Wort Gottes etwas wirke, das 
ſei außer allem Zweifel. Die Sonne wecke neues Leben, aber ſie ver— 
härte auch den Boden. Wo das Wort nicht angenommen werde, da 
verſtocken ſich die Herzen zum Gericht. Auf die Länge aber kann es 
ohne gute Frucht Doch nicht abgehen; wenn auch Zeit und Stunde der 
Herr ſich vorbehalten habe. Wo nun aber e8 zur Kraft gefommen 
jei, da habe man aufzumerfen, welcher Handhaben ſich der h. Geiſt 
bedient habe. In Herrmannsburg ſtehe Harms, und wenn er den 
Mann betrachte, jo faſſe ev alles zuſammen in dem Worte: „Ganz“. 
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Harms fteht zuerft ganz zum Worte Gottes. Das treffe uns 
ganz erihredlih, namentlich in Bezug auf das A. T. Der Spiri- 
tualismus klebe uns noch gar jehr an. Wir leben immer nod) in 
der Schleiermacherſchen Atmoiphäre. Ein Baner jagte ftets: „Der 
heilige Geift vedet durch Moſe, Jeſaia, Seremia u. |. w.“ So wäre 
es reiht. Harms ftehe auch ganz zur Heilswahrheit. Ein Baner 
in Heremannsburg jagte, andere Prediger laſſen noch etliche Löcher auf, 
unjver ftopft alle Mauſelöcher zu. Da kommt's zu einem Entweder- 
Dder. Wenn man das ganze Jahr hindurch hört: Entweber-Dder, 
fo will man do Lieber jelig, als verdammt werden. — Die Lehre 
muß Kar und beftimmt jein. Dadurh wirkt Harms jo gewaltig. 
Was hilft es, von Jeſu Liebe in gefühliger Weite predigen? Mean muß 
auch eine veine are Belehrung geben über Taufe und Abfolntion. 
Es ſei nicht ganz richtig, den Kreis der Lehre zur weit zu ziehen. Wir 
miüffen immer enge freifen um das Centrum. 
in jeder Predigt immer wieder vorkommen, und wir müffen uns nicht 


ſchämen, dafjelbe ftets zu wiederholen. Harms fei auch ganz in Be- | 
zug auf das Gebet und die Hingabe ans Ant. Er redet mit dem 


Herrn als mit feinem beften Freunde. Nichts fteht zwiichen ihm und 
Seju. Leib und Seele, Geld und Gut gehört dem Amte. Er ergießt 
fih wie ein Opfer mit jeinem ganzen Leben über feine Gemeinde. 


Wie ftraft diefes Vorbild unjere Bequemlichkeit und unſern Eigenmuß! | 


Davon möge uns der Herr befehren, wie auch von der eitelm Klage, 
al unfer Wirken helfe doch nichts, da wir unter diefem Vorwande 
ung in den Shmollwinfel zurückziehen und laſſen alles geben, wie es 
will! Hierauf bezeugte ein anderer Bruder, wie alle jehr dankbar jein 
müfjen, daß wir von jo vielen Seiten zur Buße ermahnt feien. Aber 
neben der Buße fei auch nöthig ein frendiger Geift, der von der Zu- 
verficht getragen würde, daß das Wort Gottes nicht vergebens gepre- 
digt werde. Man müſſe nur nieht zu große Anſprüche an die ge— 
wünſchte Frucht machen. Wenn in einer Gemeinde Die Zahl der 
Srunfenbolde abnehme, die rauſchenden Luftbarleiten fih vermindern, 
der kirchliche Sinn fih mehre — auch) das fei jhon für eine Frucht zu 
rechnen, wofür man dankbar jein müſſe. Hierauf wurde freilich ent- 
gegnet, daß in biefiger Gegend, ſonderlich in den Fabriförtern, die 
immer aufs neue vou dem Auswurf anderer Gemeinden überſchwemmt 
würden, es ſo ſtehe, daß es nicht allein, auch im Geringſten nicht, 
beſſer zu werden ſcheine, ſondern immer ſchlechter. Es jet daher miß— 
lich, ſeine Zuverſicht auf irgend einen ſichtbaren Erfolg zu ſetzen, man 
müſſe klar ſehen in den wirklichen Zuſtänden, und allein auf des 
Herrn Wort und Verheißung hoffen, und in dieſer Hoffnung ſriſch 
und fröhlich nad Gottes Befehl arbeiten, denn die ſeien ſelig, die 
nicht jehen und doc glauben. Ein Bruder erzählte, e8 wäre Davon 
die Rede geweſen, ob Harms wohl ebem jo viel Frucht ſchaffen wiirde, 
wenn er bier Prediger fei. Es fei ihm gejagt worben, unjere Leute 
würden fortlanfen, wenn wir jo predigten, wie er; da habe er er— 
widert: Dann predigen Sie, daß auch nur 3 Leute im der Kirche blei- 
ben. Ein Bruder kam nod einmal auf das „Ganz“ zurück. Er 
fagte, Paulus und Luther, wie Harms, haben Darum jo viel gewirkt, 
weil fie ganz das geweſen, was fie waren. Wir müfjen ganz fein in 
der Buße und im Glauben. Ein Kirchenvater habe gejagt, ev glaube, 
daß nur wenige Prediger jelig werben. Oft ruhe ein geheimer Bann 
auf dem Grunde des Herzens und der Bann, der auf der Gemeinde 
lie jze, werde zuerſt bei dem Paſtor gefünden, jet es Stolz, ſei es 
Weltförmigkeit, ſei es todter Mechanismus. Dieſer Bann müſſe fort 
— ganz in der Buße. Aber auch ganz im Glauben. Wenn wir 


Ju 
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verzagen, weil wir feine Frucht fehen, fo ift da8 Unglanbe. Der eine 
jüet, der andere erntet. Sind wir ſolche ganze Leute geworben, und 
dringet uns nur die Liebe Chrifti, fo brauchen wir nicht zu ängftlich 
zu jein bei unſerm Wirken, Wir können da ſchon etwas wagen. Pre- 
dige da eimer auch einmal etwas zu ſcharf die Buße, der Herr werde 
88 doch jegnen. So jet es ihm gegangen. Diejer letztere Punkt war 
e8, der noch von mehreren Seiten erörtert wurde, Wenn Bruder 
Claſen es beflagt hatte, daß bejonders junge Prediger, zu früh fertig, 
glei) mit ſcharfen Bußpredigten daher führen, jo hatte ſich ein ande- 
ver Bruder derjefben warm angenommen, und davor gewarnt, fie zu 
entmuthigen, ftatt fie zu ermuthigen und zu ftärfen. Claſen erflärte 
nun zwar, daß es gar nicht feine Abficht geweſen fei, das Feuer eines 
jungen Prediger zu dämpfen, wenn e8 aus dem rechten Grunde 
käme, ev habe fich nur gegen das frühreife Weſen erflärt und ſolche 
im Sinne gehabt, welche ohne wahre Buße und fleiſchlichen Eifer das 
Richtſchwert ſchwängen. Und es mußte ja zugegeben werben, daß es 
an folhen Erſcheinungen leider nicht fehle. Aber eben jo gewiß jet 
88, daß es gar jehr an jungen Predigern mangele, welche im Feuer 
einer friihen Begeifterung ihr Amt antreten und führen. Wo man 
das fünde, habe man fih deß zu freuen, und wenn das Herz nur 
von der Liebe Chrifti erfüllt wäre, habe man nicht viel zu mäleln, 
wenn diefe auch manchmal die Geißel nähme und in ſcharfen Buß— 
predigten fich fund gebe. Bon Harms wurde zivar erzählt, in den 
erften Jahren feiner Amtswirkſamkeit habe er mit hinveißender Liebe 
gepredigt, nachher jei er immer ſchärfer geworden, und jet jet feine 
Schärfe vielen faft unerträglih, denn er fordere von Bekehrten nun 
mehr, als von Unbekehrten. Die Wahrheit ift Die, daß jeder dafür 
zu ſorgen bat, daß er exft fich ſelbſt Buße predige, wider allen fleifch- 
lichen Eifer vehtichaffen bete und dann abwarte, wie der Herr ihn 
führe. Beruf und Gaben find verſchieden. Luther hat nie fanft fah- 
ven können, und Gott hat feine Predigt mit Zeichen und Wundern 
beftätigt. Unfere Zeit hat Feinen Ueberfluß an ſcharfen Bußpredigern; 
wir müffen fie vielmehr-ung exrbitten. — Es wurde no) in der lebhaf— 
ten Beiprehung viel Anderes gejagt, was der Mittheilung werth wäre, 
wir ſchließen aber hiemit unfern Bericht. Beſonders diefer letzte Tag 
unfrer diesmaligen Verſammlung war von dem Wehen des h. Geiftes 
erfilllt. Durch Seine Onade wurden dem Herin dargebracht die Opfer, bie 
Gott gefallen, die Opfer eines geängfteten Geiftes und eines zerichlagenen 
Herzens. Und wenn nach jolhen der Bau dev Mauern Jeruſalems einen gu⸗ 
ten Fortgang hat, fo fteht zu hoffen, daß der barmherzige und gnädige Gott 
unfere Arbeit anfehen und das Werk unferer Hände fördern wird, 
daß wir bald auch etliche Frucht ſehen können. Wir fielen zum Schluß 
auf unfere Kniee, ſchütteten einmüthig unſere Herzen vor unjerem Hei- 
{ande aus, danften Ihm, befannten Ihm unfere Sünden; baten Ihn 
um Vergebung und Hilfe in unferer ſchweren Arbeit, und daß wir 
uns jelig machen möchten und bie und ‚hören, zu Seines Namens 
Preis, vergaßen auch der Firbitte nicht, ftanden dann wieder auf, 
fegten die Hände in einander und fangen mit jehr bewegtem Herzen 
unfer Bundeslied: Die wir ung allhier ze. 


Erflarung. 


Aus den’gedrndten Verhandlungen des Kirchentages in Barmen 
erfehe ich, daß im der Eröffnungsrede des Herrn Borfigenden als 
Grund meines Ansfheidens Kränklichkeit angegeben ift. Da nad) dieſer 
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Angabe meine Aufrichtigfeit in einem zweifelhaften Lichte erſcheinen 
koͤnnte, jo bin ich es meiner Stellung zur Sache ſchuldig, hiermit zu 
erklären, Daß ich mich zwar vorläufig aus Gejundheitsriidfichten ver— 
hindert gejehen hatte, an den Vorbereitungsarbeiten des Kirchentages 
Theil zu nehmen, daß ich jedoch fpäter bei weiterer Entwidelung der 
Berhältniffe definitiv aus inneren Gründen zu der Ueberzeugung ge- 
Yangt bin, überhaupt nicht wieder eintweten zu können, und daß ic) 
dem Herrn Borfigenden hiervon ohne Rückhalt Mittheilung gemacht 
habe. IH ſchrieb demjelben am 26. Juli d. I. wörtlich Folgendes: 

‚Nachdem die Bisherige BVBorftandsgemeinfhaft auseinander ge- 
gangen ift, erkenne ich bei Erwägung aller Umftände feine Möglich 
feit, die urſprünglichen Pläne und Grundſätze, welche grade Durch Die 
Gejammtheit dieſer Gemeinschaft vertreten waren, noch zur Ausfüh— 
zung zu bringen, fo ſehr ic) auch das Verlangen danach unverändert 
im Serzen bewahre. Die Conföderation, der ich zu dienen berufen 
war, befteht in der That nit mehr. Ein partieller Kirchentag, jet 
es der Confeſſion oder der Union, ift nicht Gegenftand meiner 
Wünſche.“ 

Es iſt mir wahrlich nicht leicht geworden, ein zehnjähriges Band 
zu löſen, dem ich mit vollſtex Liebe ergeben war, da ich die Confö— 
deration für das einzige Mittel halte, die ftreitenden Parteien in Frie— 
den zu vereinigen. Um fo mehr muß ich aber auch darauf Werth 
{egen, von den Motiven meines Rücktritts klare Rechenſchaft zu geben. 

Berlin, den 18. October 1860, 

Legationsrath Jor dau L, 
friiher Sekretair im engeren Ausfchuß "des 
Deutſchen Evangelien Kicchentages. 


Die Proteſtanten in Galizien, 


Der in No. 28 dieſer Zeitung gebrachte Reiſebericht über „vie 
PBroteftanten in Galizien” tft von den Guſtav-Adolf-Blättern aufge 
nommen worden und bon biefen in das Befther „Evang. Wochenblatt“ 
übergegangen und zwar mit Der heransfordernden Anmerkung ber 
Kedact. „vielleicht ift. hiervon manches übertrieben und im diefem Falle 
werden die Correſpondenten in Oalizien wohl nit hinter dem Berge 
halten.” Die Redaction hat denn auh in Nr. 30. eine, angebliche 
„Berihtigung” gebracht. Wir verwahren uns gegen biefe „Bes 
richtigung,“ die im Allgemeinen negirt und im Einzelnen doch immer 
wieder zugeben muß, die fi) Durch die öffentliche Beipregung von 
Thatſachen verlegt fühlt, ohne fie widerlegen zu können, und die fich 
zuleßt gar nicht ſcheut, die kränkendſten Infinuationen ohne alle Be- 
gründung uns entgegen zu werfen. Wir haben geredet, was. mir 
gejehen und erfahren haben, 

Die Behauptung, Daß Fein einziger der jeßigen Paftoren von 
Haus aus Pole ſei, fteht im Widerſpruche mit dem gedruckten „Ver— 
zeichniffe der immatrikulirten Studirenden an der Wiener evang.-theolog. 
Facultät von Dftern 1821 bis 1859 (heramögegeben von M. Tauf- 
rath, Wien 1859 bei W. Braunmüler), in welchem wir genug Theo» 
fogen aus Oalizien vorgefunden, Die da fludirt haben und von Denen 
wir wiffen, daß fie eben nur in Galizien, alfo in öſterr. Polen, ans 
geftellt worden find. Sollten dieſe in Galizien geborenen und in 
Galizien angeftellten PBaftoren nicht „von Haus aus Polen” fein? 
Während ex ferner zugibt, Daß man bei der „Mehrzahl der Gemein- 
den von befonders günftigen Verhältniſſen nicht reden fünne und daß 
viele Kirchſpiele im Lande ihre großen Schattenfeiten haben“, weift er 
‚auf eine „Reihe von Stadtgemeinden“ hin und hält eine Eleine oratio 
pro domo, indem er bon den ſehr erfreulichen Zuftänden feiner 
eigenen Gemeinde referirt und ung damit zu verftehen gibt, daß wir 
doch auch Diefer Gemeinde hätten eingedenk fein ſollen. 
indeß dieſes Verſäumniß nicht übel nehmen; Biala nur durch einen 
Bach) vom ſchleſiſchen Städtchen Bielitz getvennt und mit diefer ſchle— 
ſiſchevang. Gemeinde eng verihweftert und verbunden, Liegt gar zu 
jehr entfernt und getrennt von den Übrigen Gemeinden in Galizien. | 


Redakteur: Brof. Dr. Hengftenberg. 


Er darf uns | 


Derleger: Guſtav Schlawitz. 
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Auch erwähnt er hiebei die Stadtgemeinde zu Czernowitz in der Bu- 
fowina, während wir nur von Galizien berichtet und die Bukowina 
auf unferer Reife nicht berührt haben. Wenn er num fo glüctich ift, 
an einer ſo reichen Gemeinde zu wirken, fo möge er doch fein wer- 
ſchloſſenes Auge haben für die meiften anderen Gemeinden, Die nicht 
io günftig geftellt find, und möge nicht vergeffen, Daß in der Stadt— 
gemeinde Neu-Sandez, deren Pfarrer ein geborner Pole ift und fi 
duch Privatfiunden feine Eriftenz friften muß, das ganze pfarrliche 
Einkommen nicht einmal 400 Fl. beträgt und die Stadtgemeinde in 
Saroszlam dermalen gar feine Pfarrdotation anfzumerfen hat, andere 
Stadtgemeinven gibt e8 außer den genannten nicht zu nennen, Was 
ferwer unfer Urtheil über die Zuſtände der Schulen betrifft, fo berufen 
wir uns auf das noch viel ſchärfere Urtheil in der Defterr. Ztg. vom 
14. Dezember 1859, wo von einem ſachkundigen Manne in Lemberg 
„die unläugbaren Mängel der Schullehrer und Diesbezitglichen Uehel- 
ftände,“ die von dem Herrn Schußrebner doch auch wieder zugegeben 
werben, in einem ausführlichen Artikel „wicht ſchneidend ungerecht und 
leihtfertig”, fondern gründlich und wahrheitsgetreu dargeftellt worden 
find. Gleiches haben wir auch betreffs der Pfarrwohnungen zu ent- 
gegnen, Wir haben fie al8 „armfelige Hütten“, unſer Gegner „ver 
Mehrzahl nad) als beſcheidene Häuschen“ bezeichnet, ein Paftor ans 
Galizien aber fhreibt darüber Folgendes: „Die Gemeinde ©. hat eine 
Pfarrwohnung, die nur den Namen Hütte verdient, aus einem Zime 
mer und Alloven beftehend, ganz am Ende und weit entfernt von den 
andern Häufern, in einer feuchten, düſtern Baumfinſterniß und dazu 
zwei Fenſter, Eleiner, als fie unjere Coloniften oft haben, zwei in die— 
ſer Sinfternig! Man hat eine Aenderung dev Wohnung beanfprucht, 
aber daran ift bei dem rohen ſchmutzigen Lenten um jo weniger zu 
denken, als fie jogar großes Aufheben machten wegen der neuen Be- 
dachung ihres hölzernen Bethaufes, welhes einem gewöhnlichen Schup- 
pen nicht unähnlich if. Eine Anftellung dort würde fiir mich im 
Tale eines Vergehens ganz gut als Verbannung gelten Können ꝛc.“ 
Denn ferner nach dem Zeugniſſe des Herrn Gegners „dem Kerne der 
Gemeinde ein guter Sinn nahgerühmt werden kann“, fo wollen wir 
uns ebenfalls Darüber aufrihtig freuen. Allein fo lange er Das 
Schwarze nicht weiß waſchen und es felber nicht in Abrede ftellen fann, 
„daß e8 Gemeinden gibt, von denen das Gefagte Wahrheit hat und- 
daß aud im beſſeren Kicchfpielen dem Branntwein große traurige Opfer 
fallen“, jo lange bie Thatſachen, die wir angeführt haben (und nöthigen- 
falls noch weiter anführen werden), nicht wiberfegt werden koͤnnen, 
weiſen wir den ungerechten Vorwurf der Verläumdung mit aller Ent- 
ſchiedenheit zurück und jagen es wiederholt auf das nachdrücklichſte, 
daß die Beweiſe nicht auf ſchwachen Füßen ftehen, fondern in der un- 
leugbaren Wahrheit begründet find. Endlich bat die Gemeinde Lem— 
berg, um dieſes noch beiläufig zu entgegen, nicht eime Kirche mit 
Thurm, jondern ein Bethaus, wie man foldhe aus der ZToleranzzeit 
auch anderwärts noch immer vorfindet, und das Haus, in welchem bie 
Schule fi) befindet, ift ein Eigenthum der Gemeinde. 

Nachdem der Herr Gegner unfern einfachen Bericht verurtheilt 
und ziemlich mangelhaft und einfeitig berichtiget hat, richtet er zum 
Schluſſe noch unfere Herzen. Er left „zwiſchen ben Zeilen bbſen 
Willen‘, er wittert bon vornherein „ſchlimmen Schein und unaus⸗ 
geſprochene Meinung.“ Mit allem Nachdrucke müſſen wir uns gegen 
ſolche Verdächtigung verwahren, da wir durchaus fein perfönliches 
ſondern nur das Imtereffe der guten Sache in's Auge gefaßt hatten, 
Wenn für Die Beſetzung der erledigten Pfarrſtellen keine bejonbete Für⸗ 
ſorge thätig ift, jo liegt Die Urſache davon in der mangelhaften Ein- 
richtung unferes Kirchenweſens, welche wahrlih nicht darnach angethan 
ift, daß dem Superintendenten die volle und unbegränzte Dispofition 
über die zu bejegenden Pfarrftellen offen ftinde. Er kann zur freien 
Entſchließung der Gemeinden nur die Hand bieten, weshalb es auch 
höchſt, wünſchenswerth wäre, Daß das oft ſehr unverſtändig ausgeübte 
freie Wahlrecht der Gemeinden, fo mie das willkürliche Gebahren der 
Kirchenvorſteher eine entiprechende Beſchränkung und Zurechtſtellung 
erfahren möchte. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. — 


= 


Evangeliſche 


Berlin, 1860. 


irchen- 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen. 


Der Küfter und der Lehrer. 

Eine ſehr einflußreihe Perfönlichkeit im Dorfe ift ver 
Küfter und Schullehrer. Ihm find die liebſten und höchſten 
Schätze, die Kinder der Gemeinde, anvertraut, damit er fie übe 
in den Waffen, mit denen fie die Welt überwinden follen, und 
in ihre Herzen den Samen ausfäe, deſſen Früchte fie erquiden 
jollen in der Hite des Lebens und in der Wüfte, durch die ihre 
Wege gehen werden. Schon in den früheren Abfchnitten ift das 
Berhältnig des Paftors zum Küfter und Lehrer mehrfach be— 
rührt, wie es ja nicht anders möglich ift, denn ein Paftor kann 
ohne Küfter nun einmal nicht fein, er ift wie fein Schatten, 
der ihn überall begleitet. Er ift fein natürlicher Gehülfe bei 
aller Arbeit in der Gemeinde. Beide fünnen fid das Leben 
fehr erleichtern, aber auch gegenfeitig recht [hmwer machen. Darum 
will ich der großen Wichtigkeit wegen hier noch einmal darauf 
zurüdfommen, aber aud) bei viefem Berhältniffe nicht von Theo- 
xien auögehen, fondern zum Beſten jüngerer Amtsbrüder aus 
dent Leben heraus erzählen. Sollte es Manchem fcheinen, als 
nähme ich den Küfter gegen allerlei Anklagen zu jehr in Schuß, 
jo mag man mic das vergeben, weil ich eben nicht jo böfe Er- 
fahrungen gemacht habe, wie Andere. 

Schon in dem erften Amtsjahre war mein alter Küfter 
mein wahrhaft wäterliher Freund, von dem ich viel gelernt 
habe und dem ich auch viel verdanke. Es beftand damals die 
Vorſchrift noch nicht, daß jeder Kandidat vor dem zweiten Exa— 
men 6 Wochen auf irgend einem Sculfehrer-Seminar zubrin- 
gen muß, um das Volksſchulweſen kennen zu lernen. Ob da— 
durch der Zweck erreicht wird, ift mir freilich zweifelhaft. Mein 
alter Freund hatte auch nie ein Seminar gefehen und liebte 
auch die in der Nachbarſchaft angeftellten jüngern Männer, bie 
im Seminar gebildet waren, garnicht, jo daR ſich auch bet mir 
ein geringes Borurtheil gegen fie feſtſetzte. Ex pflegte fie die 
Herren Profefforen zu nennen, ärgerte fih, wenn er fie im Leib- 
rock ſah, der Hut war ihm verdrießlich und er meinte, es ſei 
in ihrem Kopf jo hohl wie im Hut. As ihn einmal fo ein 
neuer Profefjor befuchte und er ihn gefragt hatte, wer fein 
Bater fei, hatte jener ihm geantwortet: mein Vater ift ein Guts— 


Sonnabend den 3. November. 


Beitung. 


beſitzer; hernach aber war herausgekommen, daß er ein armer 
Halbbauer war. Auch hatte er erzählt, daß ſein Bruder ſich 
zum Landwirth ausbilde, daß er ſich aber den Wiſſenſchaften 
gewidmet habe, was eigentlich zu deutſch hieß, daß ſein Bruder 
bei dem Vater als Knecht arbeitete und daß er auf dem Se— 
minar geweſen ſei. Beſonders ärgerlich konnte er werden, wenn 
ſeine Profeſſoren ſich ſolcher Redensarten bedienten, wie: „ich 
trage Religion oder Geſchichte vor“, oder wenn ſie ſich des Kü— 
ſternamens ſchämten und ſich lieber nannten: „der Lehrer des 
Orts“, oder wenn ſie im Geſpräch oft anführten, daß ſie von 
Anderen Herr N. N. genannt würden. — Solche Dinge und 
das ganze Benehmen dieſer Art von Lehrern fand auch bei den 
Gemeinden Anſtoß. Die Küſterdienſte waren ihnen ſehr läſtig, 
ſie hielten manche Verrichtungen, die den Küſtern obliegen, für 
entehrend und dem Stande ihrer Bildung nicht angemeſſen. Es 
entſtanden daraus die unangenehmſten Conflicte zwiſchen ihnen 
und den Geiſtlichen, und es bildete ſich das Urtheil aus, daß 
die im Seminar gebildeten Lehrer hochmüthige Herren wären. 
Die Leute waren oft ſehr jung und unerfahren, wenn ſie in das 
Amt kamen, durch die ganze Art von Bildung, die ſie erhalten 
hatten, trat ſehr leicht eine Ueberſchätzung ein. In kurzer Zeit 
war ihnen eine ziemliche Summe mehr von den Reſultaten des 
Wiſſens als deſſen Begründung mitgetheilt. Sie bewegten ſich 
gern in wiſſenſchaftlichen Formen, ohne darin recht zu Hauſe zu 
ſein. Durch Fertigkeiten und Kunſtgriffe in der Methode kamen 
ſie dahin, daß ſie mehr die Form als das Weſen der Sache 
pflegten. Die Paſtoren, die vom Volksſchulweſen wenig ver— 
ſtanden, wurden von ihnen verächtlich angeſehen und von etlichen 
verſpottet. Die Geſchäfte des Küſters nannten ſie Bedienten— 
Arbeiten u. dgl. m. Die Folge war, daß man anfing, von 
ihnen im Gegenfag gegen ihre Auffafjung der Dinge mit vigo- 
röſer Strenge grade das zu fordern, was eigentlich nur die 
Liebe und billige Rückſicht als Pflicht anerkennt. Es entftanden 
die feltfamften Differenzen und Fragen. Iſt der Küſter ver- 
pflichtet, ven Paftor zu der Amtshandlung abzuholen? muß er 
den Ornat und die Agende nad dem Filiale tragen? Muß er 
das Lied am Sonnabend und die übrigen Anordnungen für den 
Sonntag perfünlic entgegennehmen over kann er das durch 
Briefe oder Boten abmahen? Muß er, wenn der Geiftliche 
nad) dem Filiale fommt, ihm bis zum Wagen entgegen fommen 
und den Fußſack in die Stube tragen? Muß er das Vierzeiten- 
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geld und das Jahrgeld perfünlich in der Gemeinde für den Pa— 
ftor einfammeln? Muß er bei Leihen und Hochzeiten im Dorfe 
umhergehen und die Gäfte einladen? Muß er vor dem Anfange 
des Gottesdienſtes noch auf Das Schloß gehen und der Herr- 
fchaft anmelden, daß der Paftor gefommen ſei? Muß er, wenn 
er einmal genöthigt ift, die Schule einen halben Tag ausfallen 
zu laffen, vom Paſtor Erlaubniß haben, oder genügt die bloße 
Anzeige? Muß er dem Geiftlihen in der Kirche das Lieb auf- 
Schlagen vor dem Beginn des Öottesvienftes? Muß er auf das 
herrſchaftliche Chor einen Zettel legen, auf dem die Nummer 
und der Anfang des Liedes fteht? Muß er in der Kirche und 
bei jeder Amtsverrichtung das Küftermäntelhen anlegen oder 
kann er auch in einem grauen oder braunen Rock erfcheinen? 
Solche und ähnliche Fragen traten hier und dort fo in den 
Vordergrund, als wenn davon wirklid das Heil der Welt ab- 
hange. Im Wefentlihen aber wurde der Kampf gegen den ver- 
meintlihen oder wirklichen Hochmuth der jüngeren Küfter ge— 
fümpft, und mer von ihnen nicht hochmüthig war, bei dem 
wurde es doch vorausgeſetzt und er darnad) behandelt. Man 
Tiebte e8, ihnen gegenüber mit feinen Forderungen bis am bie 
äußerfte Gränze zu gehen und fo den Widerſpruch zu provo— 
eiren. Die Küfter thaten ſich zufammen und ftärkten fi) in der 
Dppofition, die Paftoren Elagten bei ven Behörden und ſuchten 
verorbnungsmäßige Beltimmungen, um durdy Zwang zu er- 
reihen, was nicht freiwillig geleitet wurde. Auf einer Synode, 
auf der von geiftlihen Dingen wenig die Rede war, wurde 
diefer Gegenftand jehr weitläufig beſprochen und die wunder— 
lichſten Klagen erhoben, aber aud) gar jeltfame Rathſchläge ge- 
geben, um dieſe Herren Küfter „zahm” zu machen. Am ſchärf— 
fien und ftrengften waren die Paftoren, deren eigene Demuth 
mir doch aud) ein wenig fraglid) war, wie denn jeder des an- 
dern Splitter da am eheſten fieht, wo fein eigener Balken fei- 
nen Sit hat. Es kann doch nicht ganz ohne Beranlaffung fein, 
daß vom „Prieſterſtolz“ jo viel geredet wird. Nach ver Sy— 
node fuhr ich eines Sonntag mit meinem alten lieben Freunde 
— denn aud auf der zweiten Stelle hatte ich das Glück, einen 
alten frommen Mann als Küfter in der Mater zu finden — 
nad) dem Filiale und erzählte ihm von den ärgerlichen Dingen, 
fo wie auch von ven Rathſchlägen, die gegeben waren, um fie 
abzuftelen, da fagte er in feiner langſamen und bedächtigen 
Weiſe: „Damit wird nichts ausgerichtet, diefe Art fährt nicht 
anders aus, als durd) Faften und Beten.“ Ich dachte dem mei- 
ter nad) und mußte dem Alten vollitändig Necht geben. Hoch— 
muth läßt fi durch Gefege und Verordnungen nicht befeitigen, 
denn es iſt ja eben feine Richtung, ſich Über die Ordnung und 
die Obfervanz zu erheben. Der Hodhmuth der Paftoren kann 
den Hohmuth der Küfter nicht überwinden, venn ein Teufel 
treibt nicht den andern aus. Hochmuth wird allein durch De- 
muth befiegt. Dabei aber ift nicht zu überfehen, daß die wirf- 
liche ungeheuchelte Demuth ebenfo wenig jedermanns Ding ift, 
wie der Glaube. Es ift eine wunderliche Cache, daß wir an 
andern Menfchen die Demuth fo gar fehr Liebenswürdig und 
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ſchön finden und doch, obgleich wir auch gern möchten liebens— 
würdig ſein, ſo wenig der wahren Demuth nachjagen. Ein wirk— 
lich demüthiger Menſch geht im Frieden ſeine Wege, der Hoch— 
muth macht die Leute ſo breit und ſo groß, daß ſie überall an— 
ſtoßen, und jeder fühlt die Neigung, wider ſie zu ſein. Es gibt 
kein Gebrechen, was den armen Menſchen ſo lächerlich und jäm— 
merlich macht, wie die Hoffart. — 

Wenn man billig und ruhig den Gang anſieht, den der 
junge Mann, der eben als Küſter und Lehrer in das Dorf 
kommt, gegangen iſt, ſo muß man es nicht ſo gar unnatürlich fin— 
den, daß er ein wenig hochmüthig iſt. Drei Jahre hat er auf 
dem Seminare in ziemlicher Zucht und Beſchränkung zugebracht, 
jetzt iſt er plötzlich ein „Herr“ geworden und wird auch wirk— 
lich ſo genannt. Er iſt zum Ziele gekommen, hat vielleicht 
manche Entbehrung beſtanden und hat es ſich recht ſauer wer— 
den laſſen. Ein wohlbeſtandenes Examen läßt immer etwas 
zurück, was dem alten Menſchen wohlthut, und wenn ſich der 
behaglich fühlt, weckt er immer den Hochmuth. Wer jemals das 
Abiturienten-Examen beſtanden hat, oder wer je einen Seconde— 
lieutenant ſah, der zum erſten Mal den Officiersdegen und die 
Epauletten trägt, der ſollte ſich über den jungen Lehrer nicht 
wundern, wenn er ſich ein wenig viel dünkt. Er kann es ſchwarz 
auf weiß beweiſen, daß er ein gelehrter und ordentlicher Menſch 
it. Das ganze Dorf fommt ihm freundlich und mit Ehrerbie= 
tung entgegen, befonders die Familien, die etwa eine Tochter 
haben, die wohl Küfterfrau werden könnte. Wenn nun der Par 
ſtor der einzige ift, der feinem Hochmuth entgezentritt, jo fühlt 
er fi von ihm wenig angezogen und wohl gar leicht verlegt. 
Es gibt Paftoren, die gleich von vornherein es ſich zur Auf 
gabe ftellen, den jungen Mann zu demüthigen, laſſen ihn am 
der Stubenthür ftehen, nöthigen ihn nicht zum Sitzen, geben 
jofort eine ganze Summe won Verordnungen uud Regeln, damit 
er feine Abhängigkeit recht fühle u. dgl. m. Das Gefeg aber 
richtet nur Zorn an, der junge Küfter nimmt fih vor, Alles 
pünktlich zu thun, aber auch nicht mehr, er fteht genau zu, ob 
ver Paſtor aud Über die Gränze feiner Macht geht, und ift 
entjhloffen, ihn dann zurüdzumeifen. Ex fängt feine Schule 
an und will es gern recht gut machen, da kommt der Paftor, 
repibirt die Schule umd fchon in ver Art, wie er zuhört, wie 
der neue Lehrer unterrichtet, Liegt etwas Verlegendes; dann un— 
terbricht er den Unterricht und verbeffert in Gegenwart ver Kin— 
der, jo daß fie es merken können, was der Lehrer mohl hätte 
fönnen beſſer machen, und in vornehmer Weife wird er dann 
zurecht gewiefen. Dadurch wird der junge Mann wirklich ver— 
bittert. Es iſt mic oft vecht auf das Herz gefallen, wenn im 
A. T. fteht, daß Gott der Herr um die Gunft und Liebe feines 
Volkes gebuhlt habe; wenn aber der Paſtor ein Anecht des 
Herrn ift, fo muß er auch um Liebe buhlen können umd befon= 
ders bei feinem Küfter. Der Teufel hat gewiß rechte Freude 
daran, wenn er zwijchen zwei Menjchen, die Gott zufammenges 
fügt hat, etwas anrichten kann; zwifhen Mann und Weib Miß— 
trauen und Kälte und den Samen ver Zwietracht zu fäen, iſt 
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jeine Luft, aber noch größer ift fein Gewinn, wenn er zwiſchen 
Paſtor und Küſter kann Unfrieven ftiften. Die ernfteren Ge- 
meindeglieder beffagen es jehr, wenn Geſchichten über Zank zwi— 
hen Paſtor und Küfter umgehen, und die übrigen willen es 
ſehr mohl zu ihrem Nuten auszubeuten. Da die Evangelijche 
Kirchenzeitung vorzugsweife die Paftoren Iefen, fo kann ich es 
auch offen jagen, daß ic glaube, daß die Paftoren mehr Schuld 
Daran find, wenn zwijchen ihnen und den Küftern Unfrieven 
ift, als die Küfter. Ich weiß wohl, daß ich Widerſpruch finde, 
wenn ich behaupte, daß man nur durch Sanftmuth, Geduld 
und Demuth ven Lehrer in Ordnung bringe, aber id) weiß 
auch, daß alle anderen Wege gewiß nicht zum Ziele führen. 
Die jungen Leute können das nicht vertragen, jagen Etliche 
und behaupten, daß man fie damit ganz verderbe, aber es ift 
Die Frage, ob du aud) wirklich felbft die Demuth und die wahre 
Liebe haft; das gebe ich zu, daß abfichtlihe Demuth und ge= 
achte oder ſcheinbare Liebe nichts ausrichte. Man merkt die 
bfiht und wird verftimmt. Diefe Art fährt nicht anders aus, 
als durch Faften und Beten, und es ift wohl der Rede werth, 
Daß der Paftor um des Lehrers willen fafte und bete. — 
Sind beide, Paftor und Lehrer, unbefehrte Leute, jo wird 
wohl die Gemeinde einen Anftoß daran nehmen, wenn fie im 
Unfrieven Ieben, aber außer der Ordnung ift es nicht, denn es 
ſtehet geſchrieben: „die Gottlojen haben feinen Frieden“, oft aber 
‚gehen fie auch ohne Streit neben einander einher. Der Paſtor 
ſieht entweder gar nichts, oder er fieht durch die Finger, umd 
wer Lehrer ift zufrieden, daß er micht beläftigt wird und thun 
amd laſſen fann was er will, e8 ift dann faft befjer, wenn fie 
im gejpannten Verhältniffe leben, weil ſich dann doch einer vor 
dem andern ein wenig in Acht nimmt. Es giebt Pajtoren, die fi) 
amı die Schule faft gar nicht befümmern und in der Mater faum 
jährlich einige Male fie beſuchen, im Filiale nur gelegentlich, 
wenn gerade anderweitige Amtshandlungen die Reiſe nothwendig 
gemacht haben. Der Lehrer weiß es aber, daß es des Paftors 
Pflicht ift in die Schule öfters zu kommen, und wenn es ihm 
auch ſonſt ganz recht ift, fo redet er doch darüber, und die Ge— 
meinde billigt e8 wahrlich nicht, wenn der Geiftliche jo wenig 
Intereſſe zeigt für ihre Kinder, die ihm doch aud) befohlen find. 
Wenn der Paſtor fid) nur mit der Schule befaßt, wenn Die vor⸗ 
geſchriebenen Liſten einzureichen und bie mancherlei Berichte an 
die Behörden zu erftatten, oder wenn bie Schulverſäumniſſe zu 
rügen und zu ftrafen find, dann freilid kann ev feine Luft an 
ver Sache haben. Der Lehrer wünſcht öfters, wenn die Schule 
au ſchlecht befucht wird, daß bie Gemeinde von der Kanzel herab 
ermahnt werde, ich rathe nicht dazu, denn gewöhnlid) find ge— 
rade die Eltern folder Kinder nicht in der Kirche und hören Die 
Ermahnung nicht; beffer ijt e8, wenn man einmal, wein Die 
Woche hindurch die Schule reht gut befucht war, in herzlicher 
Weiſe ſeine Freude und Anerkennung darüber ausſpricht. Wenn 
man ermahnen over ſchelten will, jo iſt es am beften, wenn 


man zu den Eltern ind Haus geht und ſich überzeugt, ob es 
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wirklich böfer Wille iſt. E8 giebt Verhältniffe, die den Zorn 
vertreiben und den Mund zuftopfen, 3. B. wenn die Mutter 
frank ift umd das Heine Mädchen das Haus beforgen und für 
den Bater, der auf Arbeit ift, das Mittageffen bereiten und ihm 
weit hin auf das Feld nachtragen muß, oder wenn der Ältere 
Bruder den fleinen hüten und tragen muß, weil beide Eltern 
auf Das Amt zur Arbeit beftellt find. Wer zu bequem ift 
ſich fpeciell um die Urfachen zu befümmern, weshalb dies oder 
jenes Kind in der Schule fehlt, und fih an die Poltzeibehörve 
wendet, damit dieſe drohe und ftrafe, kann oft die Eltern fehr 
verlegen, die e8 für eine Schande halten, wenn in jolhen Dingen 
die Polizei zu ihnen in das Haus fommt. Der Landrath oder 
dns Rentamt thun ſolchen Dienft mit Wiperftreben, weil fie 
das unbewufßte Gefühl haben, daß das eigentlich des Paſtors 
Sade ſei. Auch muß man Acht geben, wenn folhe Tage ein- 
treten, in denen die Finder einen größeren Verdienſt haben 
können, als etwa die Schulverfäumnißftrafe für den Tag be— 
tragen würde. Es ift dann befjer mit dem Lehrer fich zu be- 
fprehen und die Schule Lieber einen oder zwei oder auch drei 
Tage ganz ausfallen, als eine Unordnung eintreten zu laſſen, 
z. B. wenn der Amtmann oder Inſpector die Steine vom 
Mäheklee ablefen, over die Rade aus dem Weizen ftehen läßt. 
Wenn der Pastor ſich recht ernftlih und treu um die Schule 
befümmert, dem Lehrer wirklich hilft, und nicht blos fein Auf- 
feher und Treiber ift, dann lernen ſich auch beide verftehen. 
Dem Paftor ift die ganze Gemeinde und daher aud) die Kinder 
übergeben, ver Lehrer ijt fein Gehülfe, fein Stellvertreter und 
thut das, was er nicht allein thun kann. Es ift eine durchaus 
falfche Anficht, wenn man die Stellung des Lehrers als eine 
ganz getrennte vom geiftlihen Amte auffaßt. Mit der Kinder- 
taufe hat die Kirche auch die Pflicht übernommen, die Kinder zu 
(ehren, zu halten alles was Er uns befohlen hat. Die chriſtliche 
Volksſchule ift eben aus der Taufe hervorgegangen, und hat zur 
Aufgabe ven Samen zu pflegen, der im Saframente in das Herz 
des Kindes gelegt iſt. Daher kann ver Paftor feine Schule nie 
als eine Anftalt anfehen, die neben der Kirche befteht, ſondern 
fie ift notwendig mit der Kirche und mit feinem Amte verbunden. 
Es liegt daher in feinem Intereffe, daß er mit dem Lehrer in 
vecht herzlicher Einigkeit umgehe und jlebe, und wenn er ihm 
nicht anders ankommen kann, fo muß er im Kämmerlein nicht 
nadjlaffen ihm nachzugehen und ihm zu fuchen, bis er ihn ge— 
funden hat. Wenn der Lehrer den Geijt des Gebet an jeinent 
Baftor fühlt, dann wird er fid) auch nicht fort und fort gegen 
ihn wehren. Ein Lehrer, der gläubig ift und unter einem uns 
befehrten Paſtor fteht, hat es wirklich ſehr ſchwer, aber ein Paſtor, der 
einen unbefehrten Lehrer hat, kann leichter zu feinem Herzen kommen, 
wenn er in aufrichtiger Demuth ihn leitet und um ihn treulid) wirbt. 

Bor allen Dingen ift e8 der Klugheit angemefjen, wenn 
man ſolchen Fragen, wie fie oben angeführt find, jo weit als 
irgend möglich) aus dem Wege geht; man thut gut, wenn mar 
es gar nicht zu bemerken ſcheint, daß der Küfter dieſe oder jene 
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perſbnliche Höflichkeit oder Rückſicht unterläßt. Man muß da— 
gegen wohl Achtung geben, wo man ihm einen Liebesdienſt er- 
weifen ober in der Noth helfen kann, ehe ex darum bittet. Be— 
fonders muß man den Sonnabend Abend, wenn er fommt um 
fi) das Lied zu holen, das morgen gejungen werben foll, wohl 
benußen, ihn zum Sigen nöthigen und mit ihm reden, nicht 
wie mit einem Untergebenen, fondern wie mit einem Gehülfen 
im Amte. E8 gibt feinen Küfter, der einen Paftor hat, der voll- 
fommen wäre, und auch feinen Baftor, der einen Küfter hat, der 
vollfommen wäre; fondern wo beive beifammen find, da find 
immer zwei arme Sünder beifammen. Wenn St. Paulus im 
Galaterbriefe am 6. ſchreibt: „Einer trage des Andern Laft, jo 
werdet ihr das Geſetz Chriftt erfüllen, und fo ein Menjcd von 
einem Fehler übereilet wilde, fo helfet ihm wieder zurecht mit 
fanftmitthigem Geifte, die ihr geiftlich feid, und fiehe auf dic) 
jelbft, daß dur nicht auch verfuchet werdeſt u. ſ. w.“, jo habe ich 
dabei oft und viel an das Berhältniß zwifchen Paftor und Küfter 
denken mäffen; darin liegt die nothwendige Grundlage, „mit ſanft— 
müthigem Geifte zurecht zu helfen“, das aber geſchieht nur durch 
Faften und Beten, und am wenigften durch abſichtsvolle und 
kluge Berechnung. Die Regel des Apoftels, daß man feurige 
Kohlen auf des Anderen Haupt fammeln folle, ift fo leicht nicht 
zu befolgen, und wer fie befolgen will, mag fih wohl in Acht 
nehmen, daß ex feine eigenen Finger dabei nicht gründlich ſich ver— 
brenne, und der Küfter ihn heimlich auslahe. Die jungen Leute 
wiſſen vecht gut, daß man von ihnen allerlei, nad) ihrer Mei— 
nung entehrende Dienfte erwartet, und find daher keineswegs 
unbefangen, wenn fie fie nicht leiften, fie find gefaßt darauf, 
daß man ihnen etwas jagen wird, und haben ſich auf die Ant- 
wort geräftet. Es ift aber immer eine unbehagliche Situation, 
wenn man bis an die Zähne gewaffnet ift, und es läßt fid) 
dann gar fein Feind bliden. Ein alter ehrwürbiger Paſtor er- 
hielt für das Filial einen ganz jungen Küfter, der natürlich viel 
klüger war als der alte Herr. Am Sonntage fam der Paftor 
auf jenem Wagen an, der feinen Tritt zum Abfteigen hatte, ver 
vorige Küfter hatte ihm jonft einen Stuhl zum Auftreten ge- 
bracht, der neue Küfter ftand am Fenfter mit der langen Pfeife 
und fah zu, wie der Mann viel Mühe hatte vom Wagen zu 
fteigen, denn er war ſchon gebrehlih. Dann nahm der alte 
Mann feinen Fußfad, feinen Ornat, und fo kam er in die Stube 
mit der Entſchuldigung, daß er feine Mütze nicht habe wor ver 
Thür abnehmen fünnen, weil er jo viel zu tragen habe. Der junge 
Mann war fihtbar verlegen. Es fah in der Küfterftube fehr 
leer und öde aus, die nothwendigjten Meubel fehlten noch. Arm 
nächſten Sonntage fam der alte Paftor wieder, er brachte eine 
noch recht gute Kommode mit, die er dem jungen Anfänger 
ſchenken wollte. Dieſer ftand wieder am Fenſter und fah zu, 
wie der Paſtor und fein Knecht die Commode mit Mühe ablu- 
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den, dann in die Stube brachten und an die paſſende Stelle 
ſetzten. Darauf holte der Paſtor ſeinen Fußſack und das Pa— 

quet mit dem Chorrock. Beim Fortgehen wünſchte er noch dem 
jungen Anfänger viel Glück, weil er gehört habe, daß die Kin— 
der gerne zur ihm in die Schule kämen. Am folgenden Sonne 
tage brachte der PBaftor zwei Stühle mit, die auch ſehr nöthig 

waren, ber Knecht trug den einen, er den andern, da überwand 

fih der junge Mann und fein Flegel ſchämte ſich, ler eilte hin⸗ 
aus und holte die andern Sachen, legte auch den Fußſack an 
den warmen Ofen. Dieſe Geſchichte hat mir nicht der Paſtor, 
jondern der Lehrer felbft erzählt. 

Man muß fi aber auch nicht gar fehr wundern, weni 
der Küfter oder Lehrer manchmal mürriſch und unfreundlich ift, 
denn der Mann hat in der That ein vecht befchwerliches Amt. 
Der es aus Erfahrung fennt, was e8 heißt ven ganzen Tag 
über in einer oft niedrigen und engen von Kindern überfüllten 
Schulſtube im böfen Dunfte und in gedrückter Luft zuzubringen, 
dazır Sorgen und Kummer in der Familie, oft in Noth und) 
Derlegenheit um das tägliche Brod oder um ein durchaus ums: 
entbehrliches Kleidungsftüd, der wird gerne Nachſicht haben, 
wenn der Mann nicht immer gerade freundlid) if. Durch ein 
Verſehen Fam ich einmal im Winter zu früh nach dem Filiale, , 
der fonft fleißige Küfter lag noch im Bett, als ich in die Stube: 
trat; ich fragte ihn, ob er frank fei? Zuerft ſchwieg er, dann 
aber wurde er fehr heftig, klagte über feine Lage, die ganze! 
Woche in Plagen und am Sonntage nicht einmal Ruhe, und: 
wies mix fchließlich die Thür. IH ging in die Kirche uud war— 
tete, bis er endlich kam. Am Montage befuchte ich feine Schule: 
und ſprach mit ihm wie gewöhnlich. Als ich nach Haufe ging,, 
erbot er ſich mich zu begleiten. Als wir ung trennten, gab er: 
mir herzlich die Hand, und ic fühlte es ihm an, daß es ihm 
jehr wohl that, daß ich die Scene von geftern gar nicht erwähnte, 
ſondern e8 ihm überließ, durch Freundlichkeit und Liebe die Sache 
gut zu machen. Der Paftor muß aud) nicht verlangen, daß der: 
Küſter alle weltlichen Kegeln der Höflichkeit erfülle, ſondern viel-: 
mehr auf das Herz und die Gefinnung des Mannes ſehen. 
Einmal ging id) mit meinem alten lieben Küfter vor einer Xeiche 
her, feiner von ung dachte fich dabei etwas, daß der alte Mann 
zur rechten Seite ging, da kam mein Nachbar angeritten, und 
als er uns ſahe, ſprach er zum Küfter: Schidt fi das auch, 
daß Sie an der rechten Seite gehen? Er aber antwortete in 
feiner langfamen und fehr ruhigen Weife: „Lieber Herr. Paftor, 
in unferer Bibel ftehet gefhrieben: ftellet euch nicht dieſer Welt! 
gleich“, und wir gingen weiter, der Nachbar aber fchwieg. 
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Der Küſter und der Lehrer. 
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Das Ziel darf man nicht aus dem Auge verlieren, daß 
man mit dem Lehrer und Küſter in rechter Gott wohlgefälliger 
Einigkeit lebe. Man muß den Mann in der Gemeinde zu he— 
ben und ihm zu helfen ſuchen, er kann viel Schaden anrichten, 
wenn er Verdächtigungen und Klatſchereien austragen will, und 
fein Einfluß ift viel größer, al Mander denkt. Wenn er aber 
hört und erfährt, daß der Baftor fein Anfehen fürdert und 
Alles zum Beften kehrt, jo ift ihm wenigſtens die Beranlafjung 
dazu genommen. Die Hauptfache aber bleibt immer die, daß 
man jein Herz für den Herrn und für das heilige Amt, bei 
dem er der Gehülfe ift, zu gewinnen jucht. Wenn der Paftor 
leichtfertig über die Amtshandlungen fpricht, jo darf er ſich auch 
nicht wundern, wenn der Küfter fi) ohne Anftand und Andacht 
bei Zaufen, Begräbniffen und Trauungen beträgt. Es verlohnt 
fi) wohl der Mühe, daß man in feinem Gebete für die Ge— 
meinde feinen Küſter ja nicht vergift, dadurch wächſt die Liebe 
und aud) die Geduld. 

In neuerer Zeit ift Manches zur Verbefjerung der jehr 
dürftig beſoldeten Lehrerftellen gejchehen, beſonders durch den 
jeligen Minifter v. Naumer, ver fih um die Schulen und um 
die Schullehrer große Verdienfte erworben hat. Er ift der. Mi- 
nifter geweſen, der bejonders für das Volksſchulweſen ein war- 
mes Herz hatte, und wenn er aud) bis heute wenig Dank bei 
vielen Lehrern gefunden hat, jo wird dod) die Zeit fommen, in 
der man feinen Namen dankbar ehren wird. Der Paftor aber 
muß aud) treulic dafür forgen und fi) das wirflic am Herzen 
Liegen lafjen, daß der Lehrer nicht Noth leide, und es ihm recht 
jehr gönnen, wenn er im diefer oder jener Weile einen Ver— 
vienft haben kann. Wenn feine Bienen ſchwärmen, ober wenn 
die Seidenwürmer viel Pflege bedürfen, muß er hin und wie— 
ver einen Tag für ihn Schule ‘halten und vecht Acht geben, 
mo er ihm einen Dienft oder eine Gefälligfeit erweifen kann, 
and) dafür forgen, daß die nothwendigen Reparaturen an feiner 
Wohnung zur rechten Zeit und ordentlich gemacht werben. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß bei dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Bildung, den die Lehrer haben oder fich ein- 
bilden zu haben, ein Mißverhältnig zwiſchen ihren Einkünften 
und ihren Bedürfniffen entftanden ift. Früher trieben fie noch 
ein Handwerk nebenbei, als Weber, Schneider u. dgl. und er- 
nährten fi) dadurch vecht gut. Das geht jegt nicht mehr, ob— 
gleich dem Lehrer eine Nebenbefhäftigung immerhin noch mög— 
lich wäre. Im Sommer hat er nur Vormittags wenige Stun- 
den zu geben und hat die übrige Zeit ganz frei, aber es ift 
jhwer, etwas zu erfinnen, was fi) [hit und aud) einen Ge— 
winn abwirft. Die früheren Xehrer halfen wohl bei den Nach— 
barn in der Exrndte und verftanden die Arbeit. Der Küfter in 
der Mater war Ichon alt und gebrechlich, er ging aber während 
der Erndte täglich auf das Amt und führte die Aufficht über die 
rauen bei dem Harfen oder Werfen des Heu's. Er arbeitete 
auch mit, fo viel e8 feine Kräfte zuliegen, man bezahlte ihn da— 
für nicht mit baarem Gele, wandte ihm aber doch manchen 
Bortheil gern zu und er hatte täglid an der Tafel des Amt- 
manns frei Mittagbrod, wie die übrigen Injpectoren. Die Noth 
in den Süfterwohnungen fteigert ſich manchmal zu ſolcher Höhe, 
daß man fi) nicht wundern darf, wenn der Mann den Muth 
und die Freudigfeit verliert, bejonderd wenn die Frau aus ber 
Stadt ift, alles in ftädtifcher Weiſe einrichten will und fid) der 
niedrigen Arbeit ſchämt. Auf einer Konferenz von 50—60 Leh—⸗ 
vern wurde einmal jehr geklagt, gerade von den bejjer bejol- 
beten, daß fie nicht ausfommen fünnten. Ein alter Mann, der 
50 Jahre im Amte war und eine Stelle hatte, die mit 70 Thlen. 
veranfchlagt war, faß dabei und ſchwieg, er war aber, wenn 
auch nicht mit einem Leibrod, doc) jehr gut und ftattlich geklei— 
det. Als er aufgefordert wurde, zu fagen, wie er es made, 
antwortete er: Ich bin ein ungelehrter Mann und mag nicht 
mitreden, wenn ich unter den Herren Collegen bin, die viel ge— 
lernt haben, doc) das muß ich zur Ehre meines Gottes befen- 
nen, daß ich noch nie feinen Mangel gehabt habe, In manchen 
Küfterhäufern aber gibt e8 fort und fort eine jehr läftige Ein- 
quartierung und die verzehrt Alles. Die Oottfeligfeit ift aber zu 
allen Dingen nüge und hat auch für dies Leben die Verhei— 
fung, daß man nicht wirkliche Noth leiden darf. Mehrere ver— 
fiherten fofort, daß fie fehr eingezogen lebten und nur felten: 
einen Nachbar bei ſich hätten, der Alte ſolle jagen, was er mit 
der Einquartierung meine. Er weigerte ſich lange und ſprach 
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feine Beforgniß aus, daß man ihm etwas übelnehmen könne, 
dann aber fagte er: die Einguartierung, die ich meine, tft der 
Hochmuth und die Ungenügfamkeit. Etliche murrten, die andern 
ſchwiegen, weil der Alte ein ſehr demüthiger Mann war. 

Das Jahr 1848 hat bewiefen, daß nicht gerade Die Lehrer, 
die auf ven befferen Stellen figen, ſich beſonders gut gehalten 
haben und zufrieden find. Die Trage, wie hoch das Gehalt 
eines Lehrers fein müfje auf dem Lande, ift jeher ſchwer und 
wohl unmöglid zu beantworten. Es hängt zu viel von ver 
Perjönlichkeit ab. Die Gabe, mit Wenigem ohne Sorgen fertig 
zu werden, bat nicht ein Jeder. Der Begriff von dem, mas 
unentbehrlich und nothwendig ift, ift fehr verſchieden. Die Au— 
gen ver Menſchen, mit denen fie das anjehen, was ſie haben, 
find fehr verfchieden. Der Eme fieht immer in die leeren Ge- 
fäße und feufzet, weil fie eben leer find, der Andere fieht in 
die gefüllten und danfet. Der Eine zählt die 200 Pfennige und 
rechnet fo lange, bis die Sorge ganz vollftändig im Herzen ihren 
Sitz auffchlägt, der Andere fieht auf die Hände des Herrn, ber 
das Wenige ſchon oft gefegnet hat, alfo daß noch übrig blieb. 
Das Erfte, was man fuhen muß zu erreichen, ift Das, daß ver 
Küfter wirklih täglich in feinem Haufe mit feiner Familie eine 
Andacht hält. Sehr oft meinen fie, daß fie ja in ver Schule beim 
Beginn und Ende beteten, aber die Familie muß auch verforgt 
werden. Wenn der Lehrer am Sonnabend Abend kommt, muß 
man es möglihft fo einrichten und die Zeit jo beftimmen, daß 
er im Pfarrhaufe an der Abendandacht theilnehmen kann, und 
die Gelegenheit benugen, mit ihm über dieſe oder jene Stelle 
ver h. Schrift zu fprechen. Auch der Gefang, der gefungen wer- 
den foll, kann Veranlaſſung zu gottfeligen Geſprächen geben. 
Die frommen Leute im Dorfe freuen fi daran, wenn fie im 
Schulhauſe am Abend ein geiftliches Lied fingen hören, und 
auch die Gottlofen befonmen vor dem Manne Nefpect, der nicht 
blos amtlich in der Schule und Kirche geiftliche Kiebliche Lieder 
fingt, weil fie fehen, daß er fein Tagelöhner im Reiche Gottes ift. 

Bei der wachſenden Bevölferung gibt e8 in großen Land— 
gemeinden und in Fleinen Städten mehrflaffige Volfsfchulen und 
in einigen Orten find 2, 3, wohl gar 4 Lehrer. Als ich eine 
Zeitlang Schulinfpector war, habe ich mic damit beichäftigt, 
einen Plan für folde Schulen auszuarbeiten, und wenn er aud) 
praftifch nicht ganz zur Ausführung gefommen ifl, fo will ich 
ihn Doch hier mittheilen, vielleicht findet er bet Schulmännern 
weitere Erwägung. 

Der Lehrftoff für eine gewöhnliche Volksſchule ift won der 
Art, daß er ſich ſchwer für 3 over 4 Abtheilungen vertheilen 
läßt. In der unteren Klaffe hat ver Lehrer feine ſchwere Ar- 
beit, die Kinder jo weit zu bringen, daß fie ziemlich leſen Fün- 
nen und die erſten Webungen im Schreiben und Nechnen madjen. 
Auch in der erften Klaffe gibt e8 Arbeit genug, um die Kinder 
zum Confirmandenunterrichte reif zu machen; in den dazwischen 
liegenden Klaffen ift e8 fehr leicht möglich, daß der Lehrer fich 
die Sache bequem macht, er verläßt ſich auf die folgende Stufe. 
Ein großer Uebelftend aber wird durch das Verſetzen ver Kin— 
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der herbeigeführt. Der perfünliche Einfluß des Lehrers auf die 
Entwicelung des Kindes wird gar fehr vermindert und feine 
erziehende Thätigfeit weſentlich abgeſchwächt, auch tritt fein per— 
fünliches Intereſſe an der Förderung der Kinder zurüd. Nach 
der beftehenden Einrichtung ift das Hauptziel die Mitthetlung 
von Kenntniffen, während gerade die Kinder aus den niederen 
Ständen der fittlihen Pflege dringend bedürfen. Wenn fie 
aber immer nach furzer Zeit von einem Lehrer zum andern 
übergehen, ‚können fie ſich [wer eng anfchliegen und können 
nicht in der Liebe und im Vertrauen warm werden. Meine 
Gedanken gingen darauf hinaus, daß da, wo drei oder vier Leh— 
ver find, auch ebenjo viel Schulen beftehen, jo daß jeder Lehrer 
die Kinder behält vom erften Anfange bis zum Ende, aber 
nicht in der Weiſe wie etwa eine Landſchule mit einem Yehrer, 
der jährlich over alle halbe Jahre neue Kinder aufnimmt, ſon— 
dern in der Weife, daß der eine Lehrer etwa zwei Jahre hinter 
einander die Kleinen aufnimmt und nur zwei Abtheilungen hat. 
Die erfte Abtheilung ift 3. B. Dftern 1840 aufgenommen, vie 
zweite Oftern 1841. Die ganze Kinverfchaar behält er nun 
6—8 ganze Jahre; 1842 und 1843 befommt ein anderer Lehrer 
die Kleinen und behält fie bis zur Entlaffung, ebenfo ver dritte 
und vierte Lehrer. 

Bei der jetigen Ordnung der Dinge kann e8 den Kindern 
gehen wie jenem Efel, den ein Vater feinen drei Söhnen hin— 
terließ, die ihn der Reihe nad) benugen und pflegen follten, 
jeder Ließ ihn Hungern, weil er morgen bei dem Bruder werde 
Butter befommen, aber der Ejel ftarb zulest, weil ihm feiner 
etwas gab. Auch muß man zugeben, daß es in der That für 
ven Lehrer Leicht etwas ſehr Ermüdendes und Ertödtendes hat, 
immer auf dem gaitz bejchräntten Raum des Lehrftoffes ein 
und derſelben Abtheilung ſich zu bewegen. Wer vie Klagen eines 
Mannes kennt, der Jahr aus Jahr ein immerfort im Zählen 
und Lautiren unterrichten muß, der muß wirflid ein Mitgefühl 
mit dem Manne haben. E8 gibt freilich auch ſolche Lehrer, die 
gerade für die Kleinen eine befondere Begabung haben und da— 
her mit Luft und Liebe an ihnen arbeiten, aber fie find felten, 
die es lange aushalten. Nach meinem Plane geht der Lehrer 
mit den Kindern fort und erſt nad) 6—8 Jahren fehrt er zur 
unterften Stufe zurück und begimmt wieder von vorne. Es würde 
ein lebendiger edler Wetteifer unter den Lehrern entftehen, jeder 
würde fi) mit den Kindern zufammenleben, jeder hätte Ehre 
und Ruhm für feine Arbeit. Es würde fid) auch das fo fehr 
verloren gegangene Band zwifchen ven Eltern und dem Lehrer 
anfnüpfen, dem fie ihre Kinder für die ganze Schulzeit über- 
geben. E8 kann nicht Dagegen eingewendet werben, daß die Lehrer 
nicht alle dazu befähigt wären, die Kinder ganz auszubilden. 
Dazu haben fie ihre Prüfung auf vem Seminar beftanden und 
find fir tüchtig erflärt. Ein anderer Einwand kann allerdings 
geltend gemacht werben, daß nicht alle Lehrer gleiche Treue, 
gleihe Gaben und gleiches Gejchie haben, und daß die Kinder 
zu beklagen wären, die num vwerurtheilt werden, in fchlechten 
Händen immer zu bleiben. Ich kann nur dagegen fagen, daß eine 
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Gemeinde, die einen ſchlechten oder ſchwachen Paſtor hat, oder 
eine Schule, die nur einen Lehrer hat, in verfelben Gefahr ſich 
befindet. Das aber liegt am Tage, daß der träge und gering 
befähigte Lehrer nach meinem Plane ein fehr Fräftiges Compelle 
hat ſich aufzuraffen, und ſich nicht auf Andere verlafjen Kann. 
Die Bergleihung mit dem, was Andere leilten, wird feinen 
Eifer beleben und feinem Fleiße ein Sporn fein. Es wird 
auch möglich fein, ihn befier zu controlliven und feine Reiftungen 
zu prüfen. Kann ich aber auch diefen Einwand nicht ganz be— 
feitigen, fo bin ich dod) der Meinung, daß mein Vorſchlag fo 
große und in die Augen fallende Bortheile in Ausficht ftellt, daß 
es fich wohl der Mühe lohnen würde, den Verſuch zu machen. 


Das Syſtem, bei jeder eintretenden Ueberfüllung ver Klaſſen 


eine neue Scufenklaſſe einzurichten, einen neuen Lehrer anzu— 
ftellen, den Stoff wieder zu theilen und das Band zwilchen 
Schüler und Lehrer noch mehr abzufhwächen und abzufürzen, 
führt zuletzt dahin, daß die Kinder zu bloßen Zahlen herab» 
ſinken und der Lehrer (der fi) gern mit einem vornehmen Titel 
Slafjenordinarius nennt) zum wirflid bloßen Lehrer wird, dem 
auch kaum die Möglichkeit bleibt, die einzelnen Schüler genau 
kennen zu lernen, gejchweige denn auf fie pädagogifch einzuwir- 
ten. Der Vortheil, der erreicht werben fol, daß die Kinder im 
Willen mehr gefördert werben, ift mir jehr zweifelhaft, und ic) 
könnte Aeußerungen von Schulinfpectoren anführen, die nicht 
Dafür fprechen. — Die Schulzeit des Kindes dauert etwa vom 
6ten bis 14ten Jahre, es wird daher bei emer vierflaffigen 
Schule jeder Lehrer die Kinder haben, die in zwei aufeinander 
folgenden Jahren für die Schule das gehörige. Alter erlangen. 
Es wird fein Bedenken haben, jährlid) nur einmal, etiwa zu Oſtern, 
eine Aufnahme ftattfinden zu laffen für die, die von dem voran- 
gehenden 1. Detober bis zum folgenden 1. October 6 Yahr alt 
werben. Die Schwierigkeit, die dadurch entjteht, daß der Lehrer, 
der eben die Hälfte feiner Kinder durch die Einjegnung verliert 
und num zugleich an ver Reihe ift, die neu eintretenden Kleinen 
aufzunehmen, weiß ich nicht anders zu befeitigen, als daß ihm 
ein Präparande zur Hülfe gegeben wird, ver die Stleinen unter 
feiner Auffiht und Anweiſung befchäftigt, oder daß für ven 
Reſt der älteren Schüler und für die erfte Hälfte der neuen 
Schule eine Beſchränkung der Schulftunden eintritt. Ich meine, 
Daß überhaupt der Schulftunden zu viele find. Ein Gewinn, 
wen der eben gemachte Vorſchlag gewährt, wird auch darin bes 
stehen, daß die Kinder fehr leicht nad) dem Bedürfniß, nad) dem 
Stande ihrer Eltern und nad) den häuslichen Arbeiten, die ihnen 
obliegen, können Berückſichtigung finden. Wenn die Schüler, bie 
ſchon angefangen haben, den Confirmandenunterricht zu bejuchen 
und bis zum 12ten Jahre immer won demfelben Lehrer treu 
und fleißig unterrichtet find, nod täglich 2 Stunden regelmäßig 
zur Schule kommen und in der Religion, im Schreiben und 
Rechnen unterwiefen werben, fo reicht das volljtändig aus. Die 
Heiden Stunden müſſen fo liegen, wie es das Bedürfniß der 
Hemeinde fordert. Diejenigen Kinder, die die volle Zeit zum 
Schulbeſuch haben, erhalten zuerft mit den andern zuſammen ven 
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Unterricht, und wenn diefe die Schule verlaffen, wird mit ihnen 
noch beſonders vaterländifche Geſchichte, Reformationsgeſchichte, 
Geographie, auch die Anfangsgründe der Größenlehre getrieben 
und Gewandtheit im ſchriftlichen und mündlichen Ausdruck zu 
erreichen geſtrebt. Für die Kinder, die einmal durch ſchwere 
körperliche Arbeit ihr Brod verdienen müſſen, iſt es überhaupt 
zu wünſchen, daß ſie in der Schule nicht mit Dingen geplagt 
werden, die ſie doch ſehr bald wieder ganz vergeſſen und von denen ſie 
gar keinen praktiſchen Gebrauch machen können. Deſto mehr iſt 
für dieſe darauf zu ſehen, daß ſie im Catechismus recht ſicher 
ſind, in der bibliſchen Geſchichte tüchtig Beſcheid wiſſen, eine 
gute Hand ſchreiben und ſo viel rechnen können, als ihre Ver— 
hältniſſe fordern. 

Kürzlich theilte mir ein erfahrener Schulmann mit, daß 
mein Gedanke nicht neu ſei, ſondern daß ein Schulrath Graff 
in Königsberg ihn ſchon ſehr empfohlen, aber damit keinen Ein— 
gang gefunden habe. So weit ich aber bis jetzt erfahren habe, 
hat dieſer Mann auch die Gymnaſien in dieſer Weiſe umfor— 
men wollen, und da muß ich denn geſtehen, daß ich das für 
durchaus unpraktiſch und auch ganz unausführbar halte. Die 
Gründe liegen fo nahe, daß ich es für überflüffig halte, darauf 
einzugehen. Bei ven Volksſchulen aber find die Verhältniffe fo 
ganz anders, daß ich darauf die Gründe, Die gegen die Durch— 
führung dieſes Plans auf Gymnaſien ſprechen, nicht kann an— 
wenden laſſen. Es gibt überhaupt feine alleinſeligmachende Me- 
thode, und je weniger Kunftftücde die neue Schulmeisheit macht 
und bald im Rechnen, bald im Leſen, bald im Schreiben neue 
Methoden erfinnt, die alle andern weit übertreffen, und je we— 
niger der lebendige Menſch nach Regeln fich conftruiren läßt, 
defto beffer wird die Schule gedeihen, und je weniger man ihr 
die fpanifhen Stiefeln, die ivgend einem Sculvath bequem 
figen, oder die Schnürleiber anzieht, die ein Schneider am grü— 
nen Tiſch gemacht hat, der faum den Mann gefehen hat, den 
fie Hemmen follen, defto freier wird fie fich entwideln. Die Per: 
fon des Lehrers und die Verhältniffe der Gemeinde müſſen zu 
ihrem vollen Nechte fommen. So viel ift mir ganz Klar, daß 
die vielflaffigen Volksſchulen, mit den ſchnellen Verſetzungen der 
Kinder und mit der Zerjplitterung des Lehrftoffes, die eigentlich 
erziehende Thätigfeit der Schule hemmen und auf ein Mi- 
nimum reduciren, den Lehrer ermüden und ihm das Intereſſe 
an den Kindern rauben, die Eltern von der Perfon des Lehrers 
entfvemden und fomit gegen die Schule gleichgültig machen. 

Des Baftors heilige Pflicht wird e8 aber unter allen Um— 
ftänden bleiben, die Schule als fein liebes Kind zu pflegen, mit 
ven Lehrern hriftlichen Umgang zu pflegen, fie zu tröften und 
zu ftärfen durch Gottes Wort und fie nicht ald Fremde anzu— 
ſehen, fondern als ſolche, die ihm helfen die künftige Gemeinde 
für den Herrn ver Kirche zu gewinnen. Auch muß der Paftor 
in den Predigten vecht oft auf die Kinder Rüdfiht nehmen. 
Wenn er verlangt, daß die Lehrer fie zur Kiche führen follen, 
muß er auch nicht vergefjen, daß fie da find. Die Eltern hören 
es gern, wenn die Finder in der Predigt angerevet und ermahnt 
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werben, und bie Kinder fühlen, daß fie auch ein Recht in ber 
Kirche haben, wenn hin und wieder etwas vorkommt, Das ihre 
Pflichten und Verhältniffe angeht. 

Sehr dankbar muß man es anerfennen, daß bei der Wahl 
der Seminardirectoren und der. übrigen Lehrer am Seminar mit 
großer Sorgfalt von den Behörden verfahren wird, und daß 
jest viele junge Männer bei den Schulen angeftellt werben, die 
wirklich einen herzlich guten Willen mitbringen; defto größer ift 
die Pflicht des Geiftlihen, fi) der jungen Leute in wahrer Liebe 
anzunehmen und fie zu bewahren, daß fie in den Verſuchungen 
und Sorgen des Lebens nicht untergehen. 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 


„Der Herr wird gnädig ſein den Geringen und Ar— 
men“ (Pſ. 72, 18): ſo lautete die Loſung des Tages, als ich am 
Montag den 27. Auguſt mich zur Niederlauſitzer Paſtoralconferenz 
aufmachte. Es ging diesmal nach Cottbus auf einem Umwege über 
die Niederlauſitzer Stadt Lieberoſe, woſelbſt ein Miſſtonsfeſt ſtattfinden 
ſollte. Miſſionsfeſte exiſtiren in unſrer Lübbener Synode noch nicht 
lange. Sie datiren erſt von dem Eintreten unſers verehrten Epho— 
rus, des Vice-Gen.“Sup. Wahn in die Didcefe. Derſelbe grün- 
dete vor etwa 7 Sahren den Lübbener Miffionshiülfsnerein und 
zegte das Miffionsintereffe in feinem Kreife an. Bon Jahr zus Jahr 
iſt daſſelbe in erfreulicher Weiſe gewachſen und es ift zu hoffen, daß 
vie noh Hin und wieder lautwerdende Meinung, die Miffionsarbeit 
jet nichts als eine Privatliebhaberei, immer mehr aufhöre, und die 
Erfenntniß allgemein, werde, daß der Gehorfam gegen den ausdrück— 
then Befehl des Herrn den Milfionsdienft von Geiftlihen und Ge— 
wmeinben fordere. In Lieberoſe werden feit einer Reihe von Sahren 
Miffionsftunden gehalten; zu einem Miffionsfefte war es aber bis 
Dahin, bejonderer Umftände wegen, noch nicht gekommen. Wie in den 
meiſten Städten der Niederlaufis, findet fid) dur) Gottes Gnade in 
Lieberofe no kirchliche Sitte und kirchliches Leben. Bergleicht 
man freilich den Kirchen- und Abendmahlsbeſuch in den Städten mit 
dem auf dem Lande, fo ift Der Abftand des erfteren Fein unerheblicher; 
aber das ift auch außer Frage, daß in den Städten der Niederlaufit 
noch eine ganz andre Kirchlichkeit herrfcht, als in den meiften Städten 
andrer Kirhenprobinzen. Je fefter nun aber noch eine gewiſſe Negel 
des Firhlihen Lebens, um jo geneigter ift man, Alles, was das 
alte Herfommen überfhreitet, als Uebertreibung anzufehn 
and als Pietismus und Muderei zu ftempeln. Weil man Sonntags 
früh in die Kirche geht, darum findet man es überflüfftg, daß Sonn- 
tagsabenbverjammluingen und in der Woche Bibel- und Mifftonsftun- 
den gehalten werben; wer fie befucht und fleißig befucht, erfcheint gar 
bald als Einer, der etwas Befonderes fein will, man fieht ihn von 
der Seite an, man legt ihm einen verächtlichen Namen bei, fucht feine 
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Schwächen und Gebrechen auf und erweift daraus, daß er auch nicht 
befjer ſei als die Andern, die in der alten Kegel einhergehen. Sole 
Schmach trägt fich leichter wenn fie von offenber Gottlofen, als vorn 
Leuten fommt, denen man Achtung vor dem Worte Gottes und vor 
der Kirche nicht abſprechen kann. Es gehört ſchon befondere Erleuch— 
tung und ein friiher Glaubensmuth dazu, fte auf fi) zu nehmen. 
Ale warmen Milftonsfreunde können auf die Yänge derſelben nicht 
entgehen. Wie e8 in Lieberofe in diefer Hinficht ausfieht, vermag ich 
nicht zu beurtbeilen, nur weiß ic), daß die Miffionsfrennde daſelbſt 
dem Ausfalle dieſes erften Feſtes mit etwas Bangigkeit entgegenfahen, 
daß aber, wenn man den Beſuch tes Gotteshanfes von Stadt- und 
Landlenten und den Ertrag der Kollekte ins Auge faßt, der Erfolg, 
ein zu inbrünftigem Dank gegen den Herrn ernmunternder war. 
Auch das erfcheint als ein Zeichen eines gefegneten Erfolges, daß im 
Folge der Mifftongfeier fiir oder wider Die Milfion entſchiedener Partei 
genommen worden. Das Wort Gottes ift ja nun einmal den Einen 
ein Geruch des Lebens zum Leben, den Andern ein Gerud des To- 
des zum Tode, und wenn tie Erwedten und die Schlafenden, Die 
Lebendigen und die Todten mit einer Predigt zufrieden gewefen, jo 
ift das fiir ums Prediger immer eine ſehr bedenkliche Sache. — Zum 
Gegenſatz durch die Predigt des Wortes Gottes reizen wollen, wäre 
freilich ein ganz verfehrtes Beginnen und beftände nit mit dem 
allen Begnadigten tief in die Seele eingepflanzten Berlangen, alle 
Seelen für den Herrn -Sefum zu gewinnen; aber wo das Wort Got- 
tes recht getheilt wird, wo Gejes und Evangelium, Buße und Glau— 
ben zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in der 
Öerechtigfeit gepredigt werden, wo das Blut Jeſu Chrifti, des 
Sohnes Gottes als die einzige Wundarznei für die ver— 
lorenen und verdammten Sünder gerühmt, wo Er und 
Er allein als der Herr vor die Augen gemalt wird, dem 
aller Kniee fi) beugen follen: da kann auch, das Für oder Wider 
nicht lange ausbleiben. | 

Unfer theuver Oeneralfuperintendent Dr. Büchſel war der Ein- 
ladung des Past. primarius Hohenthal und der vom wärmften In— 
tereffe fir Kiche und Miffton erfüllten Patronatsfamilie gefolgtr 
feinen Weg zur Cottbuffer Conferenz über Meberofe zu nehmen und 
die Miffionsfeftpredigt zu halten. „Thut Buße und glaubet an Das 
Evangelium” war Tert und Thema feiner zu gründlicher Herzens- 
befehrung und zu williger Mithülfe für die Belehrung der armen 
Heiden ermunternden und lockenden Predigt; derjelben folgte nach kur— 
zem Zwiſchengeſange eine erwecliche Anfprache unfers geliebten Vice— 
Gen.-Sup. Wahn über 1 Tim. 5, 8: So aber Iemand die 
Seinen ꝛc. Zum Schluffe ſprach noch der Berichterftatter auf Grund 
der oben angeführten Tageslofung ein kurzes Wort und brachte dar— 
nad) Bitte, Gebet, Dankjagung und Fürbitte vor den Thron der 
Gnade. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Berlin, 1860. 


Die neue Firchliche Gemeinde: Ordnung 


hat D. Stahl in ver legten Berliner Paftoral - Conferenz 
eingehend geprüft und die Gefahren, mit welchen fie die Kirche 
bedroht, ausführlich dargeftellt. Er „kann fie nicht mit Freuden 
begrüßen, als die rechte Hülfe für ein lange getragenes Bedürf— 
niß, als ein Pfand für einen neuen Segen ver Kirche; ver ent- 
gegengeſetzte Erfolg ift ihm der meit wahrjcheinlichere.” Gleich— 
wohl gelangt er zu dem Refultat, daß „nicht blos der geiftlichen 
Dbrigfeit der ſchuldige Gehorfam zu Ieiften, fondern mit Eifer 
und Ihatkraft auf die neue Einrichtung einzugehen, und der 
Kampf, der geboten wird, mit Muth und Zuverficht aufzuneh- 
men iſt.“ Diefer befonnene Rath hat wohl bei den meiften 
eifrigen Bertheidigern der alten Grundlagen der Kirche Eingang 
gefunden. 

Aber neue jchwere Bedenken find ihnen entftanden aus dem 
„Formular für die Einführung der Gemeinde-Kirchen-Räthe“ 
und aus „der Inftruction” für Diefelben, melde der Ober- 
Kirchenrath Hat ausgehen lafjen. 

Das Formular behauptet, daß „in der Apoftolifchen Kirche 
zweierlei Aeltefte” gewefen, die einen „für Wort und Sacra— 
ment“, die andern „für Auffiht und Hülfe“, und bezeichnet die 
Glieder der Gemeinde-Kirchenräthe als „Aeltefte” dieſer zweiten 
Art. Und das Formular fowohl als die Inftruction geben 
den Rechten und Pflichten der Gemeinde-Kirchenräthe einen fo 
meiten Umfang, daß fie in das Pfarramt überzugreifen ſcheinen. 
Das Formular wird deshalb als jchriftwidrig und insbejondere 
den Grundſätzen der Lutheriſchen Kirche widerſtreitend und ebenjo 
mie die Inftruction als practifch gefährlich beanftandet und die 
Trage aufgemorfen, ob auch nun noch treue Glieder der Lu— 
therifhen Kiche an den Gemeinde - Kirhenräthen durch Wahl 
und Eintritt darin ſich betheiligen dürfen. 

Allen diefe Einwürfe gegen das Yormular und die In— 
ſtruction auch als wohlbegründet vorausgeſetzt, follte man ſich 
dennoch dadurch von der thätigen Theilnahme an der neuen 
Einrihtung und von dem Kampfe für die Kirche innerhalb 
derjelben nicht abjchreden laſſen. 

Zuvörderſt ift feftzuhalten, daß meber das Formular noch 
die Inftruction Kicchengefee find, weder der Form noch dem 
Inhalte nah. Der Ober - Kirdhenrath felbft nimmt fein Recht 
in Anſpruch, neue Kicchengefege zu erlafien. Die Verbindlichkeit 
feiner Anorbnungen ift daher beſchränkt durch feine eigene Com- 


* 


petenz und — das —— edit, der Die ee 
Aelteften der Apoftoliihen Kirche” müffen von dem Ober- 
Kirchenrathe ſelbſt als mindeftens im hohen Grade controvers 
anerkannt werden. Er fann daher ſchwerlich auch nur verfuchen 
wollen, Kraft jeiner Amtsantorität die einzelnen Evangelifchen 
Geiftlihen zu nöthigen, wider ihre Ueberzeugung die in dem 
Formular ausgedrüdte Meinung als Die ihrige an Heiliger 
Stätte auszujprehen. Höchſtens könnte er die Bekanntmachung 
der Thatſache von ihnen fordern, daß der Ober-Kirchenrath fie; 
ausgeiprohen hat. Es wird daher auch, dem Vernehmen nad, 
ausprüdlich oder doch factiſch geduldet, daß die Einführung in 
anderer Form und ohme biefe bevenkliche Behauptung gejchieht. 
Nod weniger ift an eine Gefegeskraft der Inftruction zu 
denfen. Sie gibt ſich felbft in ihrem Eingange als eine „Vor— 
haltung”, als eine Ermahnung „an die Betheiligten” und läßt 
daher den freieften Spielraum für die Prüfung, ob und in wie 
weit ihr Inhalt mit den wahren Grundſätzen ver Kirche über 
das Pfarramt und über die durch die Rechte und Pflichten des 
Pfarramts bedingte Gränze der Befugniffe der Gemeinde- 
Kirchenräthe übereinftimmt. 

Könnte über dies alles noch ein Zweifel obwalten, fo würde 
er völlig erledigt durch den ausdrücklichen Vorbehalt des Er- 
lafjes Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Regenten vom 27. Fe— 
bruar 1859, welcher 8. 4 wörtlich dahın lautet: 

„Die verfaſſungsmäßigen Attributionen der kirchenregi— 
mentlihen Behörden, des geiftlihen Amts und die 
Gerechtſame des Patronats werden durch diefe neue Ein— 
richtung nit berührt umd bleiben in ihrer bisheri= 
gen Geltung beftehen.“ 
In jedem Erlaß von oben ein Gejeg jehen, — das ift ein 
überjpannter Gehorfam, der nothmendig in jein Gegentheil um— 
fhlagen muß. Der Irrthum, als feien alle in Saden ber 
Union ergangenen Cabinetsorvres wahre Kirchengeſetze, obgleich 
fie weder jede mit ſich felbft noch die mehreren untereinander 
übereinftimmen, — diefer Irrtum hat viele loyale — ultra= 
Ioyale — Yutheraner aus der Landeskirche in die Separation 
getrieben. Auf dem politifchen Gebiete entjpricht diefem Irr— 
thume der büreaukratiſche Abfolutismus, der von feinen Schran- 
fen ber Obrigkeit durch beftehendes Recht weiß und die Ent- 
widelung und Fortbildung des Rechts, die in der That orga— 
niſch durch manderlei Ungewißheiten, Kriſen und Kämpfe hin= 
durch fih vollzieht, nur mechaniſch, wie die Conftruction eines 
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Uhrwerts, fi denken kann. Es ift unmöglih, daß jeder Erlaß 
der verwaltenden Behörven fo wie ein Geſetz berathen und re= 
digivt werde. Man untergräbt daher die Autorität der Behör— 
den, wenn mar foldhe Erlaffe ihrer Natur zuwider unter ven 
ſcharfen Gefichtspunft von Geſetzen ftellt und dann daraus als 
aus Gefegen Confequenzen zieht. Man finnt damit den Be— 
hörden ar, mas fie nicht leiften können, und fäet in ſich und 
andern vergebliche Unzufriedenheit aus. 

Es kann daher nicht zugeftanden werden, daß die Theil- 
nahme an der Wahl ver Gemeinde-Kirchenräthe und der Ein» 
feitt in dieſelben eine Anerkennung jener beanftandeten Stellen 
Des Formulars und der Inſtruction enthält und daß wer fie 
nicht anerkennt durch diefe Theilnahme und diefen Eintritt einer 
Unvedlichkeit ſich ſchuldig macht. Aber auch jever falihe Schein 
einer folhen Anerfennung oder Unredlichfeit wird vermieden, 
wenn, wie ja fhon mehrfach geſchehen ift, Proteft gegen die 
Anerkennung ausprüdlih over jelbit öffentlich eingelegt wird, — 
ein Broteft, ver in dem Erlıf des Prinzen Rezenten Königliche 
Hoheit vom 27. Februar 1859 feine feite Biſis Hat, und der 
Die ohnehin ganz ungegründete Wınıhme völlig bejeitigt, als 
Kaffe men fih auf das ganze Formular um auf vie In— 
frustion verpflichten. Vielmehr geht die Verpflihtung nach 
Den eignen Worten des Formulars nur dahin: „die Pflichten, 
welche ver Eintritt in den Gemeinde = Kirhenrath auflegt, forg- 
fältig und treu, dem Worte Gottes und den Ordnungen 
der Kirche gemäß, zu erfüllen und gemilfenhaft darauf zu 
achten var alles ehrlich und orventlich zugehe im ner Gemeinde 
zu deren Befferung.“ 

Allen auf die wirklihe Erfüllung dieſer Pflichten kommt 
es nun auh an. Min hört oft fagen, die G:meinve- Kirchen - 
räthe würden meift „todtgeborne Kinder” fein, und die ſchon 
gemachten Erfahrungen jcheinen, ebenſo wie der Gefamntzuftind 
der Kirche, dieſe Vorherſagung leider zu beitätigen. Leider! fa- 
gen wir, denn es ift dies ein trauriged, ja! gefährliches Re— 
fultat. Leichen foll man begraben; viefe Xeihe aber würde un- 
begraben bleiben, was bekanntlich fhlimme Folgen hat. „Wo 
Das Nas ift, fammeln fih die Adler.“ Feierliche Arte in der 
Kirche vor der verfammelten Gemeinde auf Anordnung des 
Kichencegiments, und eindringliche Aufforverungen zu kirchlicher 
Thätigkeit hergeleitet aus dem Worte Gottes, und, als Reſul— 
tat: nichts — das ift nicht blos „nichts“; es ift eine der Kirche 
gefhlagene tiefe Wunde. Die Autorität des Kirhencegiments, 
des geiftlihen Amts und der Kirche überhaupt — dieſes fo drin— 
gende tief innerlihe Bedürfniß unferer Tage — mu weſentlich 
leiden durch eimen folhen negativen Erfolg und das dadurch be- 
ſchwerte Gewiffen der Geiftlihen wird fie mehr und mehr un- 
fähig machen, auch fonft ihr Amt im Segen zu üben. Uno was 
Die Gefahren der in Ausficht ftehenden gefeßgebenven, vieleicht 
eonftituirenden, Synoden betrifft, fo werden in Diefe gerave die 
won Anfang an todten oder erftorbenen Gemeinde-Kirchenräthe 
Die gefährlichften Elemente hineinbringen. Es gilt alio, — noch— 
mals mit D. Stahl zu reven —, „ven Rumpf“ — ven Kampf 
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gegen Sünde und Unglauben in ven Gemeinden und gegen Des 
mofcatie und Umſturz in den Synoden — „innerhalb ver 
neuen Einrihtungen mit Muth und Thatkraft aufzunehmen.” 
Diefer Kampf innerhalb, — zunächſt das DBeleben, fo weit 
der Herr Gnade gibt, der Gemeinde-Kirchenräthe durch Gebet 
und gute Werke, für welche ein fo weites Feld ſich öffnet, wie: 
dies die beanftandete Inftruction ausführlid” und mit vielen gu= 
ten und rifflichen Andeutungen nachweiſt, — Diefer Kampf ift 
gerade deshalb um fo mehr Pflicht, weil aus dieſen neuen 
Einrichtungen nicht blos eingebilvete, fondern wirkliche ſchwere 
Gefahren vie Kirhe bedrohen. 

Wir verweifen wegen dieſer Gefahren auf die „Petition 
von D. Jonas und Genoffen an Se. Königlihe Hoheit ven 
Prinzen Regenten von 5. Mat 1859" nebſt beigefügter Denf- 
fhrift, „herausgegeben von 9. Krauſe, Berlin 1860, unter- 
ſchrieben von einer großen Zahl politiicher liberaler Notabilitä- 
ten und von einer noch größeren Zahl von Geiſtlichen. Diefe 
Petition will einfach die Evangeliihe Landeskirche ver Kopfzahl 
zur beliebigen Verarbeitung und Neuformirung übergeben, ähn— 
(th wie dies Graf Schwerin als Cultminifter 1848. unter dem 
Einfluß der Märsftürme unternahm. Sie erkennt feine befte- 
hende kirchliche Norm, fein Bekenntniß, fein Dogma, auch nicht 
die heilige Sch rift, als Schranke für die allmächtige Menge an; 
ſie fordert für dieſen unumſchränkten Souverän keine Art von 
kirchlicher Qualification oder Verpflichtung. Kein Potentat der 
Chriſtenh eit nimmt den Grad von Ommipotenz in weltlichen 
Dingen in Anſpruch, den dieſe Petenten dem großen Haufen in 
der Kirche einräumen. Die Menge ift ihnen das „Selbſt“ 
ver Kirche, die Hände der Maſſen find ihnen Die „rechten 
Hände“, welche der König und die Berfaffungsurfunde ges 
meint haben als diejenigen, welchen das Regiment der Kirche 
ge bührt. 

Alfo nit blos von Calviniſirung des Lutherthums, nicht 
6108 von Bermehrung der Verwirrung und Zwietracht durch 
Uebertreibung des Unionismus, nicht von ver bloßen Einmi— 
[hung gefährlicher demokratiſcher Elemente ift die Rede, fons 
dern vom Umſturz der Yandesfirhe und aller ihrer Heiligthü— 
mer durch dem weltlichſten und vüdfichtslofeften aller Gewaltha— 
ber, durch Herrn Omnes, wie Luther ſich ausdrückte. 

„Das S elbft der Kirche“ — ſagt D. Stahl treffend — 
„iſt nicht die Majorität ihrer Glieder, ſondern ihr Glaube und 
die Gemeinſchaft der Gläubigen und Bekenner. Daß der Glaube 
der Kirche, der göttlich geoffenbart, der durch die Jahrhunderte 
derſelbe iſt, ihre Einrichtungen und Thätigkeiten beſtimme, dag 
iſt ihre Selbſtändigkeit. Die Herrſchaft der Majorität ihrer 
Glieder iſt nicht ihre Selbſtändigkeit, ſondern ihre Unter— 
druückung.“ Schon jede Stadt würde der gräufichften Anarchie 
und Tyrann ei verfallen, wenn fie von der Mehrzahl ihrer 
Köpfe conftitu irt und regiert werden ſollte. Wie vielmehr ver 
zarte Leib C hrifti, in welchem Seinem Geifte die Herrfhaft: 
zufteht! 

Es find num zwar diefe Petenten von des Prinzen Hegenten 
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Königliher Hoheit fhon unterm 4. Januar 1860 zurücgewiefen 

worden, und es ift nicht zu bezweifeln, daß ver Ober - Kirchen- 
rath ſolche Tendenzen verabſcheut. Die Petenten treten als hef- 
tige Gegner und Anfläger des Ober-Kirchenraths auf, und wiür- 
' den, wenn fie fünnten, feiner Eriftenz bald-möglichft ein Ende 
machen. Aber mit der Zurüdwerfung der Vetenten ift die Ge— 
fahr nicht befeitigt. 

Die Petenten nicht allein, fondern auch der Ober-Kirchen— 
rath jelbft, beruft fih, indem er mit feinen jetigen Maaßregeln 
vorjhreitet, auf die Anerkennung der „Selbftändigkeit” ver Kirche, 
welche die Verfaffungs-Urkunde von 1850 mit den Worten aus- 
ſpricht: „Die Evangeliſche Kirche ordnet und verwaltet ihre An— 
gelegenheiten ſelbſtändig.“ Diefer Sat wurde bei der Re— 
vifion diejer Urkunde im Jahre 1849 durch die Kammern von 
conjervativer Seite in feinem wahren Sinne mit Freuden 
begrüßt, zugleih aber gegen die revolutionäre Interpretation 
fiher gejtellt, welhe jchon damals im Umlauf war und melde 
aud) jene Petenten ihm jett wiedergeben, als ſei damit die in- 
nere Revolutionirung ver Stiche, namentlich die Befeitigung des 
Iandesherrlien Kirchenregiments und die Umwandlung ihrer 
Berfefjung nad März - Grunpfügen, ausgejprochen. *) Es 


*) Bergleihe im den ftenographiihen Protocollen der erſten Kam⸗ 
ner die Sitzung vom 4. October 1849: 

„bg. von Gerlach. Ich bin heute in der mir bisher unge— 
wohnten Stellung, für den Inhalt eines Artikels diefer Verfaſſungs— 
Urkunde aufzutreten. Sch beihränfe mid) auf die darin in den Worten: 
„Die Evangelifhe Kirhe ordnet und verwaltet ihre An— 
gelegenheiten felbftfländig,“ — ausgeſprochene Selbftfläubig- 
Zeit der Evangeliſchen Kirhe und wünuſche diefelbe gegen Miß— 
verftändniffe fiber zu ftellen, damit Ernft damit gemacht werde. Es 
enthält dieſer Ausſpruch ein Princip pofitiver (Freiheit, die, tm Gegen- 
ſatze negativer Schranfentofigfeit, in mir immer einen ihrer wärmften 
Bertheidiger finden wird. 

Der Art. weift duch das Wort „felbftftändig‘ Hin auf einen 
Ausſpruch Sr. Maj. des Königs, welcher fhon mehrere Jahre vor 
dieſen jetzigen Bewegungen die gefährlihften Mißdeutungen veranlaßte, 
ähnliche Peifdentungen, wie Die, denen ic) jest begegnen will, nämlich 
auf den Ausfprud: „Die Kirhe habe aus fi ſelbſt fih zu 
geftolten.‘ 

Es gilt allerdings jest, und jetzt vorzüglich, die Kirche, das Selbft 
der Kirche, gegen fremde Gewalt zu ſchützen, und zwar gegen bie fie 
am meiften bebrohende fremde Gewalt, gegen bie Zumuthung, bie re— 
volutionären Bewegungen des Staates mit durchzumachen. In ber 
Kirche hat Feine Revolution ftattgefunden. Die Verfaſſung der Evan- 
geliſchen Kirche ift bis in ihre höchſte Spite hinauf, mit Einfhluß des 
Sandesherrn, Kirche und nicht Staat, namentlich nicht der jetzt von 
zevolutionäven Bewegungen durdzudte Staat. 

Es ift hier von einer Zeit die Rede geweſen, wo der Staat 
Eingriffe in die Kirche ſich erlaubt habe. Nie aber ift dies mehr uud 
rückſichtsloſer geichehen als feit den Märztagen. Gleich nad beufelben 
wurde von Seiten der Kegierung der Kirche zugemuthet, der Reoo— 
Yution auf allen ihren Zickzackwegen, — ih muß fagen: auf allen 
ihren Sündenwegen zu folgen. 


a 
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wurde dabei don Seiten der Vertheidiger ver Kirche zurüdge- 
gangen auf den befannten Ausſpruch Sr. Majeſtät des Königs 


Man verjuchte die Kirche, wie den Staat, auf ben Märzfuß zu 
ſetzen. Kurz vorher war durch ein Geſetz das Ober⸗Confiſtorium ein⸗ 
geführt worden, eigens als eine Garantie der Selbſtſtändigkeit ber 
Kirche, als eine Schuiswehr gegen ftaatliche Einflüffe. Nah den 
Märztagen hob ein bloßer Miniſterialbeſchluß das Ober - Eonfiftorium 
auf, zu einer Zeit, wo Alles fefte Formen der Geſetzgebung forderte. 
Zugleich gab man die Kanzeln und Altäre der Kirche den ſchlimmſten 
Gegnern ihrer Grundlehren, den Lichtfreunden und den Deutſch-Ka— 
tboliten, Preis und verlette damit ihr „Selbſt“ in feiner feinften gei- 
figften Subftanz. Ja, man ging fo weit, eine Synode nad dem 
Princip der Kopfzahl vorzubereiten, welche, wenn fie zu Stande ge- 
fommen wäre, die Kirche in benjenigen Urbrei aufgelöft haben würde, 
den geftern ein Mitglied der Linken anf diefe Tribüne gebracht bat, 
und im den unfere auf baffelbe Princip gegründete Kouftituante den 
preußiihen Staat Heut vor einem Jahre ſchon beinahe verwandelt 
batte, 

Dankbar aber muß ich anerkennen, daß man biefen Weg unn 
ſchon lange wieder verlafjen hat. Die Gründung der ſelbſtſtändigen 
„Abtheilung für die evangeliihen Kichen- Angelegenheiten" mit colfe- 
gialiſcher Form ift ein Anfang von Gerechtigkeit gegen bie Kirche. 
Freilich mur ein A fang. Denn die volle Gerectigkeit hätte erfordert, 
das DOber-Confiftorium felbft herzuſtellen, welches fo nicht aufgelöft 
werden Durfte Alein: „Out Ding will Weile haben.” 

Inzwiſchen haben mic) und viele mit mie die Aenferungen des 
Herrn Miniſters der geiftlihen Angelegenheiten erfreut und mit Hoff- 
nung erfüllt, die wir in ben lebten Tagen in diefem Saale gehört 
haben, umd die im Wefentlihen dahin gingen, daß man von Seiten 
der Regierung die veligionsfeindlihen Satzungen der Revolution nicht 
aufrecht halten, noc weniger alle Confequenzen daraus ziehen wolle, 
— daß die Regierung auf einem andern Standpunkte ftehe, als der 
ift, auf ben ber Urfprung der uns vorliegenden Verfafſungs-Urkunde 
hinweiſt und ber aus dem Wortlaut derſelben hervorgeht, daß endlich 
die Regierung diefen Wortlaut umfern Aenderungen überlaffe. Sch 
glaube, mir ein Verbienft um diefe hohe Berfammlung dadurch er- 
mworben zu haben, daß ich durch meine einleiteude Aıde am Montage 
veranlaßt habe, daß dieſe Erklärungen eher, als fouft der Fall gewe— 
fen jein würde, erfolgt find. 

Die Kirche, alfo auch das „Selbſt“ der Kirche, ift ein Organis— 
mus, aljo das Gegentheil eines bloßen Haufens, eines Aggregats. 
Daffelde gilt vom Staate, Aber von der Kiche gilt e8 in höherem 
Grade, denn ihr Weſen ift geiftiger, als Das des Staates. Hieraus 
folgt, daß zu ihrem Wejen, zu ihrem „Selbſt“ ihre Berfaffung ge— 
hört, nicht irgend eine, nicht eine, die man fiir fi etwa ausdenken 
möchte, fonbern die, welche fie gegenwärtig wirklich bat, mithin bei 
ung biejenige Verfaſſung, welche die chriſtliche Obrigkeit mit ihren 
Rechten in Kirchenſachen, welche die Confiftorien mit ihren Befugniſſen 
einſchließt. 4 

Dieſe Verfaſſung begründet keineswegs ein Regiment des „Staa- 
tes“ in der Kirche. Nichts wäre Denen, die die evangeliſche Kirchen— 
Berfaffung unferes Baterlandes in ihren Zundamenten gegründet haben, 
den Keformatoren und ihren Nachfolgern im fehszehnten Jahrhundert, 
fremder gewejen als ein folder damals unerhörter Gedanfe. Gerade 
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über „die Geftaltung der Kirche aus ſich ſelbſt“ und nachge— 
wieien, daß diefem Ausfprude im Sinne des Königs, und daß 
ebenfo der mahren Bedentung jenes Verfaſſungs-Artikels nichts 


fremder fei, al3 unter dem „Selbſt“ ver Kirche Die Kopfzahl zu 


verftehen, und daß gerade die „Selbftändigfeit der Kirche“ nichts 


fie prebigten ja die Trennung des geiftlihen von dem weltlichen Re— 
gimente. 

Wohl aber räumt dieſe Verfaſſung der chriſtlichen Obrigkeit, als 
membrum praeeipuum der Kirche, Regiments-Rechte in der Kirche 
ein. Dieje Regiments-Rechte haben eine durchaus kirchliche Natur, 
nicht eine ftaatlihe im Gegenjag der kirchlichen. Die Reformatoren 
gründeten diejelben auf eine tief und geheimnißvoll chriſtliche Idee, 
auf das Prieſterthum der Laien. 

Es ist wahr, daß im Laufe der Zeiten, wie Die fündlihe Natur 
der Menſchen es mit fi) bringt, abftract ftaatliche Elemente in das 
obrigfeitliche Kirchen-Regiment eingebrungen find, daß hriftliche kirch— 
liche Obrigkeiten diefen ihren Charakter vergeffen und ber Kirche durch 
Berweltfihung ihres Negiments Unrecht gethan haben. Daffelbe ift 
in der römiſchen Kirche gefchehen, durch Päpſte, Die ihre Kirchliche 
Autorität weltlichen Zweden des Krieges und der Politik dienſtbar 
gemacht haben. Niemand aber bezweifelt deshalb, daß die Autorität 
der Papſte eine weſentlich kirchliche ſei. 

Zerriſſe alſo die Revolution, zerriſſe der Staat unter revolu— 
tionairen Einflüſſen dieſes kirchliche Band zwiſchen der chriſtlichen 
Obrigkeit und der evangeliſchen Kirche, ſo griffe er in deren „Selbſt“ 
ſchneidend ein, — er verletzte ihre Selbſtſtändigkeit. 

Ich muß hier der Perſon Sr. Maj. des Königs erwähnen, denn 
gerade in der Beziehung, auf die es hier ankommt, wird So Maj. 
der König nicht durch Sein conſtitutionelles Miniſterium vertreten. 
Auch S. M. der König hat nicht das Recht, jenes Band zu 
zerreißen. Das Regiment der evangeliſchen Kirche liegt Ihm als 
eine Pflicht, als ein Amt ob. Eine Pflicht, ein Amt darf man nicht 
willkürlich von ſich werfen. Auf dem Schlachtfelde darf kein Officier 
den Abſchied nehmen. Die Kirche aber befindet ſich mitten in der 
Schlacht. Dieſer Saal ſelbſt iſt, wie dieſe Tage beweiſen, ein 
Schlachtfeld. 

Es verſteht ſich übrigens, daß meine Vertheidigung der beſtehen— 
den Kirchen-Verfaſſung deren Reform auf kirchlichem Wege nicht 
ausſchließt. Nur gegen Eingriffe von außen, gegen Eingriffe unkirch— 
licher Mächte ſoll ſie dieſelbe ſicher ſtellen. 

Ich übergehe die Frage von den externis, von dem Vermögen 
und den Einkünften der Kirche. Sie find ein Zubehör ihrer Erxiſtenz, 
ihres Selbft. Denn fie ift zwar geiſtlicher Natur, aber darum nicht 
minder leiblich. Sie ift fein Gefpenft, das nicht Fleiſch noch Bein 
hat. Neue Rechte räumt ber Artikel in diefer Beziehung der Kirche 
nicht ein, wie das Wort „bleibt in demſelben anbeutet. 

Ich gehe auch nicht ein auf die Zweifel über den Ausdruck 
„Spangeliihe Kirche, zu denen die Spaltnngen in ihrem Innern 
Anlaß geben. Diefe Zweifel müffen ihrer eigenen „ſelbſtſtändigen“ 
Erledigung überlaſſen bleiben. 

Schließlich wiederhole ich meinen beſten Dank wegen der — 
volle Gerechtigkeit für die Kirche hoffen laſſenden — Erklärungen des 
Herrn Miniſters der geiſtlichen Angelegenheiten.“ 
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dringender fordere, als daß ſie nicht genöthigt werde, die Thor— 


heiten und Sündenwege der politiſchen Revolutionen mitzumachen 


und nach deren jeweiligem Belieben ihre Verfaſſung umzuge— 
ſtalten. Von Seiten des damaligen Cultminiſters, Herrn von 
Ladenberg, erfolgte gegen dieſe Ausführung fein Widerſpruch. 
So fam der revidirte Artifel 15 in der oben angegebenen Faſſung 
zu Stande. Es kann daher aus ihm fein Grund fir, wohl aber 
müffen daraus die zwingendften Gründe gegen die deftructiven 
Anträge der Petenten hergenommen werben. 

Da indeffen damals vdiefelben Irrthümer über „Selbft” 
und „Selbftändigfeit ver Kirche“ welche der Petition zum Grunde 
liegen, weit verbreitet waren —, jo fonnte es nicht fehlen, daß: 
fie auch auf die Kirchenbehörden einwirften. War doch jelbit 
die politiiche Neaction damals noch fo ſchwach, daß die ſtaats— 
rettenden Minifter 1850 eine das Land gründlich revolutioni— 
rende Gemeinde- Kreis- und Provinzial = Ordnung durchjegten! 
Erſt 1851 wurde der „Bruch mit der Revolution“ auf dent 
golitifhen Gebiete von der Regierung beftimmt erflärt, und 
nun aud die Rechtsbeftändigfeit der befiehenden Verfaſſung 
der Kirche als wefentliher Beftandtheil ihres „Selbſt“ und 
ihrer „Selbftändigfeit” von Geiten des Cult-Miniſteriums 
und dann auch von Seiten des Ober-Kirchenraths behauptet 
und im Allgemeinen feftgehalten. In jene Zeit der Unflarheit 
fallen die Anfänge der jest wieder aufgenommenen Verſuche der 
Umgeftaltung unferer Kirhenverfafjung, und e8 tragen daher bie 
„Grundzüge“ derfelben, welche 1850 ergingen, den Stempel ver 
Zeit ihres Urfprungs nur zu ſehr an fih. Als fpäter die Re— 
volution auf dem politiichen Gebiete immer mehr Terrain ver= 
lor und auf dem Gebiete der Kirche Erfahrung und Einfiht 
wuchſen, find zwar bedeutende confervative Elemente in ven ur= 
ſprünglichen Plan hineingebradyt worden. Allein dieſe erfcheinen 
doch auch jetzt noch mehr als einftweilige Conceffionen und we— 
niger als bewußter Bruch mit den radicalen Brincipien. Wah- 
len von unten ohne Hinlängliche Kirchliche Garantien, Synoden, 
deren Legislative und conftitutive Befugniffe im Dunfel der Zu— 
funft verhäflt find und dem alsdann wehenven Zeitgeifte Preis 
gegeben zu fein fcheinen, — dazır die fo tief erfchütterten Be— 
fenntniffe, die den Felſengrund der Kirche bilden follten, — — 
dem Dber-Kirchenrathe felbft können die Gefahren nicht verbor— 
gen fein, welchen fein Werk und ex felbft entgegen geht, und 
es ift zu hoffen, daß er nod die Geiftlichen und Patrone als 
jeine beiten Freunde und treuften Helfer anerkennen wird, welche 
durch ihr gemiffenhaftes Zeugniß auf diefe Gefahren hinmeifen. 
und das Haus der Kirche auf ven Fels ihres Bekenntniſſes zır 
gründen und feft zu machen fuchen für die Zeit wenn die Stürme. 
fommen. 

Alein aller diefer Gefahren ungeachtet follte nicht verfannt. 
werden, daß den jegigen Maaßregeln des Kirchen = Regiments 
wahre Bedürfniffe der Kirche zum Grunde liegen. Nach ven 
langen Winterfhlaf der Kirche und nad) dem milden aber un— 
fihern umd partiellen Frühlingsmehen des Pietismus find jetzt 
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die Gläubigen, befonders die gläubigen Geiftlihen, zu kirchlichem 
Bewußtſein erwacht und darin ſtark geworden durch den ihnen 
aufgedrungenen Kampf gegen die negativen Elemente des Unions- 
wejens und gegen die territorialiftiiche Büreaucratie, deren 
bleierne Herrihaft in demjelben Maafe unerträglich geworden 
ift, in welchem der Staat feine eigne Indifferenz und Neligiond- 
lofigfeit proclamirte. Aber gerade dieſes erftarkte kirchliche Be— 
wußtjein erfordert einheitliche Leitung von oben. Der objective 
Beitand ver Kirche, in Lehre, Gottesdienft und Disciplin, kann 
und darf dem vereinzelten irregulären Thun ver „jouveränen 
Paftoren‘‘ nicht Preis gegeben bleiben, mag dieſes Thun auch 
nod) fo treu gemeint und mögen diefe Paftoren auch noch jo 
fehr von „echtlutheriſchen“ Prineipien durchdrungen fein. Die 
Anarchie kann veht- und pflihtmäßig, kann wahrer Kampf für 
Gott gegen die Welt fein und fie ift es bei uns, namentlid) bei 
den Trauungsweigerungen, gewejen, ja! fie ift e8 noch heute, 
Wie fünnte die Kiche von Anarchie frei fein, wenn die Ver— 
feugnung ihrer Grundlagen, — ihrer Bekenntniſſe, — bis tief 
in ihre Diener und Leiter eingedrungen ift, wenn fo oft ftatt 
des Hirten der Wolf die Heerde führt. Allein es darf bei ber 
Anarchie nicht bleiben. Das tieffte Bedürfniß der Zeit, Der 
Kirche und diefer treu inmitten der Anarchie fümpfenden Pa— 
ftoren ſelbſt ift umabläffig auf echte Autorität gerichtet. Wo 
aber ift der fefte Grund der Autorität zu ſuchen? Mit Recht 
findet der Dber - Kirhenrath und findet, wie wir annehmen 
dürfen, Se. Königlihe Hoheit der Prinz = Regent den Grund 
nicht feit genug, den, mitten unter ven Wandelungen der auf 
einander folgenden „Aeren“ die Reihe der Cabinets-Ordres ge- 
währt. Aber auch die Wahlen von unten und die jo gewählten 
SGemeinde-Sirhenräthe und Synoden werben ihn nicht gewäh— 
ven, wenn in ihnen nicht auf das Bekenntniß der Kirche zurück— 
gegangen wird. 

Das Bekenntniß ift, nad Matthät 16, der Feld auf dem 
die Kirche fteht; aber, wie eben diefe Stelle lehrt, nicht ohne 
die Befenner; Petra und Petrus gehören zufammen. Eben 
weil das Bekenntniß ein Felfengrund ift, erfordert es einen 
Bau, der auf diefem Grunde aufgeführt wird, umd diefer Bau 
ift der Wunderbau der Kirche, des Reiches Gottes in Knechts— 
Geſtalt. — 

Auf der Herablaſſung Gottes beruht das ganze Chri— 
ſtenthum, und es iſt eine weſentliche Folge dieſer Herablaſſung 
daß auch das Reich Gottes den Wandelungen der Welt — 
nicht ſich unterwirft, denn das Weſen des Reiches Gottes iſt 
Kampf wider die Welt — wohl aber daß es ihnen liebend und 
ſuchend nachgeht auf allen ihren Wegen, denn „alſo hat Gott 
die Welt geliebt, daß er Seinen eingebornen Sohn gab.“ 
Wir nehmen mit bewundernder dankbarer Freude eine ſtetige 
Erpanfion des Reiches Gottes wahr, parallel mit den Yort- 


johritten und Entfaltungen der Welt. Ein anderes war das 
Neid) Gottes in der Hütte Abrahams, ein anderes als Mofes 
das Volk führte, ein anderes ald Davids und Salomos König- 
licher Stuhl fein Mittelpunft war, ein viel anderes als ver 
ewige Sohn Davids feine Boten an alle Heiden ausgefandt, 
ein anderes als ver Kaiſer feine Krone vor dem Kreuze in den 
Staub gelegt, ein anderes als die Neformation die Thore des 
Geiftes nach allen Seiten hin weit aufgethan hatte. Und alle 
diefe Wandelungen gefhahen Hand in Hand und in Wechjel- 
wirfung mit großen weltlihen Entwidelungen und Fortſchritten. 

So darf aud die Kirche unſeres Vaterlandes nicht zurüd- 
bleiben hinter der Expanſion, welche das neunzehnte Jahrhun— 
dert nach allen Seiten hin und welde aud ver Preufiiche 
Staat feit 1848 erfahren hat. Die erweiterte Deffentlichkeit 
und gefräftigte Theilnahme der Unterthanen am Regiment und 
die daraus hervorgegangenen Bürgjhaften für unfern Nechts- 
zuftand — dieſe politiihen Fortſchritte find als ſolche anzuer- 
fennen und dürfen nicht zurüdgethan werden. Es ift ſchon oft 
bemerkt worden, wie viel mehr ſeitdem gleichgefinnte Bekenner 
nicht bloß politijcher fondern auch kirchlicher Wahrheiten fich 
verbunden haben zum Kampfe gegen Revolution und Unglauben, 
wie viel mehr fie einander vertrauen gelernt und ſich geſchickt 
gemacht haben zu gemeinfamen Handeln. — Nicht alles auch 
in folhen gewaltfamen Sataftrophen ift Sünde; es find darin 
aud Momente natürlichen und rechtmäßigen Fortſchritts, ja! 
nothwendiger Entwidelungen und geiftlihe Samtenförner und 
aufbrechende Knospen der Zukunft des Reiches Gottes enthalten, 
von denen das Wort gilt: „Verderbe e8 nicht; es ift ein Segen 
darin.” Iſt dem aber fo, jo muß aud anerkannt werden, daß 
aus unfern Krifen und Wanpvelungen feit 1848 aud) an die 
Kirche die Mahnung ergeht, nicht zurüdzubleiben hinter dem 
Staate, jondern auch ihrerjeit3 fid) zufammen zu faffen und zu 
gürten, ihrer Kräfte und ihres Berufs mit erfriichter Energie 
fi) bewußt zu werden, und, wo Lähmung oder Erftarrung 
ihrer Glieder fi) bemächtigt hat, diefe mit neuem geiftlichen 
Leben zu durchdringen, im Gegenſatze zu der bisherigen fajt 
totalen PBaffivität der Gemeinen und der damit zufanmenhan- 
genden Iſolirung des Pfarramts, wie wir dieſe Zuftände aus 
der Zeit der bürenufratifch-territorialiftifhen Nullificrung über- 
fommen haben. 

Das ift das gute Werk wozu der Ober - Kicchenrath bie 
Pfarrer auffordert und ver Anfang diejes guten Werkes, der 
ftile unfcheinbare Anfang, ift nicht ſchwer. Schon die monat» 
lichen VBerfammlungen des Gemeinde-Kirchenraths, von dem 
Pfarrer eröffnet mit Gebet und geleitet nad) Gottes Wort, 
fönnen Quellen Iebendigen Waſſers werben, das in das ewige 
Leben jpringt, zunächft für den Pfarrer felbit und für die An- 
wejenden, dann für die ganze Gemeine. Wie witrde 1820 — 
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1830 fo mander Pfarrer, der damals das Wort vom Kreuz 
in einer geiftlihen Wüfte einigen wentgen Gläubigen previgte, 
feinem Confiftorium gedankt haben für einen folchen Kern eines 
lebendigen und doch loyalen Conventikels. „Durch Energie” 
(Glaubens- und Liebes - Energie) „und rechtes Verhalten ver 
Geiftlihen und Patrone” jagt D. Stahl mit Recht, „kann viel 
ausgerichtet werden und wo es mit Gottes Beiſtand gelingt, 
die beften Elemente aus der Gemeinde in den Gemeinde-Kir— 
henrath zu bringen, da wird die Einrichtung zu einem Gewinn; 
fie ift dann eine Stärkung des geiftlihen Amts, eine Belebung 
der Gemeinde, ein Schug für Bekenntniß und Rechtsbeſtand 
der Kirche.“ 

Bon der andern Seite verfolgt D. Stahl mit weiſer Bor- 
fiht das Unternehmen bis in feine ſchlimmſten Eventualitäten, 
in die Gefahren mit welchen eine ſouveräne Synode die Kirche 
bedroht. „Unter allen Umftänden aber“, jagt er, „wird das fräf- 
tige Zeugniß für die Wahrheit auf einer Preufifhen Synode, 
nicht fehlen. Der ſchlimmſte Ausgang wäre Sprengung der 
Landes-Kirche. Diefe wäre ein großes Uebel. Aber für 
ein nicht geringeres Uebel halte ich die Einſchläferung der 
Lutheriſchen Kirche in der Landes-Kirche.“ 

Auch im Staate haben die Confervativen nicht aufer- 
halb, fjondern innerhalb der neuen Rechtsbildungen feit 
1848 den Umfturz befämpft, befanntlich mit gutem Erfolge. 

Die Thatſache, daß die Maafregeln des Ober-Kirchenraths 
noch immer nicht frei find von dem Einfluffe ver Principien 
des Jahres 1848 darf von biefem Kampfe innerhalb nicht 
abhalten. Es gehört zur Knechtsgeftalt ver Kirche, daß fie in 
der Zeit, alſo aud nicht frei von ven Beflefungen ver Zeit, 
ſich geftaltet und entwidelt. Der Lutheraner ſieht mit Recht in 
der Deutjhen Keformation eine Gottesthat. Und doch, wie 
tief war fie, als gefchichtliche Begebenheit, — und zwar nicht 
ohne Schuld ihrer Haupt-Urheber, — befleckt durch fleiſchliche 
Freiheitsgelüſte und durch denſelben Humanismus, der, beſon— 
ders in Italien, ſchon im 15. und 16. Jahrhundert in baare 
Öottlofigkeit umſchlug! Wie ſchwer hat die Lutheriſche Kirche 
arbeiten müffen, und mie ſchwer muß fie noch arbeiten, dieſen 
Sauerteig auszufegen! Grade was den heutigen Putheranern 
ein Anftoß ijt in vem Formular für vie Berpflihtung ver Ge— 
meinde-Kicchenräthe, die Spaltung des geiftlichen Amts in wet 
Aemter, in das Amt des Worts und Sacraments und in dag 
Amt der Auffiht und Regierung, — grade diefe Spaltung hat 
ſchon das Lutherthum des 16. Jahrhunderts, wenn auch nicht 
in feine Lehre, doc thatſächlich in das geiftliche Amt hineinge= 
tragen, indem es im Wejentlichen den Obrigkeiten das Kirchen— 
Regiment überwies und ven Geiftlihen nur ven Dienft am 
Worte und am Sacramente lief. 

Und — mas jehr wichtig ift und lange nicht dankbar ge= 
nug erwogen wird — der Ober - Kirchenrath felbft ift beichäf- 
tigt, jenen Sauerteig von 1848 und ven älteren Sauerteig des 
Unglaubens auszufegen aus der feiner Leitung anvertrauten 
Kirche. Er ſelbſt wird es dankbar erkennen, wenn für dieſes 
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gute Werk alle treue Glieder der Kirche ihm mehr Glauben, 
mehr Entſchiedenheit, mehr Weisheit, noch mehr Erfolg vom 
Herrn erbitten. Aber wie viel er ſchon geleiſtet, das hat jene 
oben erwähnte Jonasſche Denkſchrift in lehrreicher Weiſe zu— 
ſammengeſtellt, indem ſie lauter Anklagen gegen den Ober-Kir— 
chenrath daraus herleitet. Wir folgen dieſer Schrift indem wir 
ihre Seitenzahlen eitiren. 

Der Ober-Kirchenrath hat, gleich 1850 noch ehe er ſeinen 
jetzigen Namen hatte, um die Selbſtändigkeit der Kirche herzu— 
ſtellen, die Geiſtlichen von dem Eide als Staatsdiener 
freigemacht. Er hat dann die Disciplin über die Geiſtlichen 
den kirchlichen Behörden vindicirt, (p. 30) und dieſe Disci— 
plin iſt in einer Reihe von namhaft gemachten Fallen gegen 
widerkirchliche Geiſtliche bis zur Amtsentſetzung mit einer vor— 
märzlich nicht dageweſenen Energie durchgeführt worden (p. 31). 

Er hat den Geiſtlichen die Betheiligung an den pſeudo— 
kirchlichen Handlungen der freien Gemeinden unterſagt, das 
Eindringen der freien Gemeinden in die Evangeliſchen Kirchen— 
Gebäude verhindert, die evangeliſchen Kirchhöfe gegen Profana— 
tion durch Pſeudo-Amtshandlungen der Freien geſchützt, die 
Taufen der Freien für ungültig erklärt, die freien Gemeinden 
als ſolche bezeichnet, die vom Chriſtenthum ſich losgeſagt haben 
und den evangeliſchen Geiſtlichen die Copulationen der Freien 
unterfagt (p. 31. 32). Man vergleihe damit die anſtößige 
vormärzliche Begünftigung der Freien die fo weit ging, daß mar 
ihnen die Heiligthümer der Evangelifchen Kirche, Kanzel und 
Altar, widerrechtlicher Weife Preis gab! 

Er hat die Wiedertrauung Gefhiedener der ſelb— 
fändigen Cognition der Kirchenbehörden unterworfen (p. 33), 
und dadurch —, jo ſchwach und fehwanfend die Praxis dieſer 
Behörden und die eigne Praxis des Ober-Kirchenraths auch 
noch jest ift —, doch die Kirche in num ſchon faft zahllofen 
Fällen von Befledungen befreit, die als ein Dann auf ihr haf- 
teten. Er hat fomit Die hriftliche Che geehrt und gefördert, 
und, was vielleicht das wichtigfte ift, die Selbſtändigkeit der 
Kirche, ihre Unabhängigkeit von unchriſtlicher weltlicher Geſetz— 
gebung, im Prineip und durd) die That behauptet und geltend 
gemacht. 

Er hat, in feinen die Gemeindeorpnung. betreffenden 
Einleitungen der Kiche ihre objective Stellung vindicirt, 
fie als eine über den Gemeinden ftehende Inftitution beſchrieben 
und dag geiftlihe Amt anerkannt als „Zräger von Wort 
und Sacrament, welche ihm von der Kirche, der Kirche aber 
von ihren Stifter anvertraut“ ſeien (p. 35). 

Er hat die heilige Schrift, die drei Hauptfymbole und die 
Bekenntniſſe der Reformation als die Evangelifhen Ge- 
meinden bindend und ihre Rechte und Pflichten als Evangeliſche 
Gemeinden bedingend (p. 37) ſchon in den Grundzügen von 
1850 anerfannt, und fid) dadurch ven heftigen Tadel ver ne- 
gativen Unioniſten zugezogen, 

Er hat noch als „Abtheilung für innere evangelifche Kir— 
chenſachen“ 1849 „das lutheriſche Bekenntniß für vie 
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unzmeifelhafte gejeglihe Grundlage der Pommerſchen 
Kirche” und für „das Princip, an welchem alle Lebensäuße⸗ 
rungen der Kirche zu meſſen und zu richten ſind“ (p. 40. 44) 
erklärt und dieſe Erklärung den übrigen Conſiſtorien „zur Nach— 
richt Über feinen Standpunkt in Sachen der Union“ mitgetheilt- 

Er hat, auf Grund der, feine Auffafjung ver Union beſtä— 
tigenden, Cabinets-Ordre vom 6. März 1852, die Union „im 
Sinne ver Bekenntnißtreue“ ſür „eine Vereinigung beider Be— 
fenntniffe zu Einer Evangelifhen Landeskirche“ erklärt und als 
Ziel aufgeftellt, nicht nur diefe Union, jondern eben jo, die 
Selbftändigfeit jedes der beiden Bekenntniſſe, das 
Recht der verſchiedenen Confeffionen und die auf dem Grunde 
deſſelben ruhenden Einrichtungen zu ſchützen und zu pflegen und 
zwar mittelft beſon derer confeffioneller Abtheilungen in den 
Kirchenbehörden fitr die confefftonellen Angelegenheiten. Darauf 
ft zwar, — wie die Denfjchrift fagt: „aus Allerhöchſt eigner 
Entſchließung zur Beruhigung der aufgeregten Gemüther“ — 
bie fernere der Union günftige Cabinets - Drvre vom 12. Juli 
1853 ergangen, welche mit jener erften in Einklang zu bringen 
nicht Aufgabe diefes Aufjages ift. Die Denkſchrift findet, daß 
ver die altlutherifchen Parallelformulare unter gewiſſen Bedin— 
jungen gejtattende Erlaß des Ober-Kirchenraths mit der Cabi- 
jets-Ordre vom 12. Juli 1853 ganz im Widerſpruche ftehe. 
P. 42. 46). 

Die Denkſchrift geht endlich fo weit, zu behaupten, und 
war nicht ohne Wahrheit, wenn auch mit einiger Uebertrei- 
ung: durch das Thun des Ober-Kirchenraths fei „Die ganze 
ilte Dogmatif wieder aufgelebt und habe veraltete Yitur- 
jien und Geſangbücher nah ſich gezogen”, „rückſichslos 
gien die bedeutenden Kirchenämter nur mit Männern ver alten 
Yogmatif bejetst worden und mittelft ver General-Bifita- 
ionen habe man die Gemeinden mit alten Gejangbüchern, 
ehrblichern und Formularen verforgt, unangenehme (!) Geiſt— 
he emeritirt und ven übrigen bezeichnet, was man von ihnen 
rwarte.“ (p. 50. 51.) 

Dem Berfafjer dieſes hat es zur wahren Erbauung ge— 
2icht, diefe gute Thaten des Ober-Kirchenraths von feinen hef- 
gen Gegnern fo zufammengeftellt zu leſen. Sie bilden einen 
hneidenden Contraft gegen die frühere geiftlos büreaukratiſche 
nd, bis zur Eichhornfchen Periode, faft durchgängig rationa- 
ftiiche Handhabung des Kirchenregiments und ftehen in ſchö— 
em Einflange mit dem geiftlihen und kirchlichen Stil und Ton 
er jebt, ganz verſchieden von den vormärzlichen Miniſte— 
‚al-Referipten, durch die Erlaſſe des Ober-Kirchenraths hin- 
arch geht. 

Man kann diefen Umſchwung ſchwerlich auf diefe oder jene 
erſönlichkeit — mwenigftens gewiß nicht hauptſächlich — zurück— 
hren. Vielmehr ift es der Fortjchritt der Zeit und der Kirche, 
elher, während der Staat ver Revolution exit verfiel und 
inn mit ihr rang, die Kirche aufgewedt und zum Bewußtſein 
res Berufs und ihrer Rechte gebracht hat. 

Der Ober-Kirchenrath hat fonad wirklich nad Kräften 
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Ernſt gemacht mit der von ver Verfaſſungs-Urkunde anerkannten 
Selbftänigfeit ver Kirche. Er hat fie, im Ganzen und Großen, 
nicht nad) ftaatlihen Rückſichten, fondern in kirchlichem Geiſte 
geleitet, wiewohl unter vielen Hinderniſſen, oft unſicheren Schrit— 
tes und in Schwachheit, wie es, von einer ſo neuen Behörde 
der unendlichen Größe und Schwierigkeit ihrer Aufgaben gegen— 
über, nicht anders zu erwarten war. 

Wenn er nun, dieſer Schwachheit ſich bewußt, Hülfe ſucht 
im Pfarramt und in den Gemeinden ſollten da nicht alle 
treuen Glieder der Kirche ſeinem Rufe folgen und tapfer mit 
Hand anlegen, damit eben, was noch ſchwach iſt, geſtärkt, und 
was noch irrig iſt, zurecht gebracht, die allerdings drohende Ge— 
fahr aber, durch Gebet, durch Zeugniß und durch gute Werke 
lebendigen Glaubens und thätiger Liebe abgewendet werde? 

Wer in dieſem Sinne in die Gemeinde-Kirchenräthe ein— 
tritt und darin wirkt, der wird ein gutes Gewiſſen ſich bewah— 
ren und darf, welches auch der Erfolg ſein wird, des Segens 
des Herrn gewiß ſein. 


NRachrichten. 


Die erſte Sitzung eines Gemeinde-Kirchenrathes 
in Pommern. 


„Der K. R. hält es für ſeine erſte Pflicht, im Anſchluß an die 
Rechtsverwahrung des Hrn. Kirchen-Patrons und der Kirchenvorſteher, 
welche im Pfarrarchiv niedergelegt und dem Conſiſtorio überreicht iſt, 
hierdurch einſtimmig zu beurkunden: daß die hieſige Kirche nach ihrer 
Stiftung und ihrem gegenwärtigen Rechtsſtande, ein Glied der Evan— 
geliſch-Lutheriſchen Kirche iſt. Es iſt daher die Einführung eines 
Gemeinde K. R. in dieſelbe nur möglich, ſoweit ſie ſich mit den Be— 
kenntniſſen jener Kirche verträgt. Nur mit Rückſicht auf die bündigen 
Verheißungen der U. C. O. v. 27. Febr. c., daß das Bekenntniß 
der Kirche, ſowie Die rechtliche Stellung des Paftors, des Heren Pa- 
trons und der Kirchenvorſteher durch die neue Einrichtung in feiner 
Weiſe verlegt werben jollen, hat bie hiefige Gemeinde ſich der Wahl 
unterzogen, und haben die Unterzeichneten die auf ſie gefallene Wahl ange— 
nommen, und ſich verpflichten laſſen. Wie ſie aus dieſem Grunde nicht 
im Stande geweſen fein würden, ſich nach dem vom O. K. R. mit- 
getheilten Formulare verpflichten zu laſſen, die Einführung vielmehr 
in dem in beglaubigter Abſchrift beigefügten Formulare ſtattgefunden 
hat, ſo iſt der G. K. R. auch nicht im Stande, ſeine Wirkſamkeit auf 
Grundlage der mit den für ihn bedenklichen Sätzen des Formulars 
mehrfach übereinſtimmenden Inſtruction zu beginnen, wonach das Amt 
der Zucht und des Regimentes der Kirche gegen die apoſtoliſche Ein— 
ſetzung als von dem der Predigt des Wortes Gottes und der Ver— 
waltung der heiligen Saeramente gejchteden betrachtet, die Wirkſamkeit 
des Baftors wejentlih beichränkt, die den Mitgliedern des G. K. R. 
auferlegten Pflichten aber itberipannt worben. Der K. R. legt daher 
Berwahrung ein gegen bie besfalfigen Beftimmungen der Inſtrue— 
tion, er kann foldhe foweit nur anfehen als Gehilfen des Paftors 
und der Kirchenvorfteher, in deren verjchiedenen ihmen rechtlich zu— 
ftehenden Nemtern. Schon bei diejer Auffaffung bietet das neue Amt 


große Schwierigfeiten. Die lieder des Kirchenvathes wollen dieſen 
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Dienft im Glauben am die Kraft und Barmherzigkeit Gottes, ihres 
Heilandes, als des Hauptes der Kirche, in Demuth und mit willigen 
Herzen nach ihren Kräften zu leiſten beftrebt fein, fie wilrden aber von 
vornherein ihre Unfähigkeit einfehen und des göttlichen Segens zu er- 
mangeln fürchten, wollten fie fi) unterwinden daffelbe in dem Sinne 
aufzufaffen und ſich aufzuladen, wie jene Erlaſſe es anjehen. 

Der 8. R. legt weiter DBerwahruug ein gegen den von dem 
O. K. R. in den gedachten Erlaſſen gebraughten Namen „Aeltefte“, 
welder der in der U. C. O. v. 27. Febr. c. feſtgeſetzten Bezeich- 
nung nicht entjpriht und zu veformirten Auffafjungen verleitet, oder 
doch als ihnen dienend Mißtrauen erregt. 

Der G. K. R. legt Schlielih Verwahrung dagegen ein: daß das 
Inſtitut der K. N. und dev angefitndigten davanf zu bauenden Kreis- 
und Provinzial-Synoden jemals dazu gebraucht werben Könnte, durch 
ihre Beſchlüſſe das Recht dev Lutherifchen Kirche itberhaupt, fpeciell 
unferer hieſigen Kirche im irgend einer Beziehung, ſei es der Tehre, 
der Gottesdienftordnung, der Verfaffung, zu gefährden. 

Der G. 8. R. beſchließt, eine beglaubigte Abſchrift dieſes Theiles 
feiner heutigen Verhandlung durch den Hrn. Superintendenten dem 
Koͤnigl. Confiftorio einzureichen. 

Nah dieſen Beichlüffen ging der K. R. zur Regelung jeiner 
weiteren Thätigkeit über. 

Er einigte ſich dahin, ſoweit nicht beftimmte Gründe im fpeciellen 
Falle eine Abweichung davon wünſchenswerth machen, was aladann 
vom Paſtor dem Hrn. Patron und jünmtlihen Mitgliedern mit» 
getheilt werden wird, alle 3 Monate von jest am am Sonntag 
vor dem Vollmond im Pfarrhaufe, Nachmittagg 4 Uhr zufam- 
menzufommen. Nach dent Gebete wird ein Lieb gejungen, und 
eine Schriftftelle gelefen werden. Daran wird ſich eine Beſprechung 
der Angelegenheiten der Kirche überhaupt ſchließen, ſoweit dieſe ben 
Mitgliedern bekannt find und für den 8. R. von Intereſſe erichei- 
nen. Zu dem Zweck wird der Paftor M. die Ev. 8. 3., der Hilfs⸗ 
Pred. R. das Volksblatt fir Stadt und Land, der Ober-Pred. N. N. 
das Monatsblatt der Evang.-Luth. Kirche Preußens vegelmäßig leſen 
und deren Inhalt event. zur Beiprehung bringen. Weiter werben bie 
dazu geeignet erfheinenden Angelegenheiten der hiefigen Kirche be 
ſprochen werden. Die Mitglieder des Gemeinde K. R. verpflichten 
fi, wo ihnen ein öffentliches Aergerniß in ber Gemeinde befannt 
wird, nah Beiprehung mit dem Paftor in Gemäßheit des V. 15, 
Matth. 18 zu handeln. Sie verpflichten fih zu dem Zweck gegen- 
einander vor allen Dingen danach zu ftreben, jelbft lauter und unan— 
ftößig zu wandeln, und redlich und ernftlih mit allem Anhalten im 
Gebet den Kampf gegen diejenigen Sünden zu führen, welche ihnen 
ſelbſt noch aufleben und fie ſchwach machen; fie verpflichten fich zu ge— 
genfeitiger Ermahnung und Stärkung dazu. 

Die Sitzung wurde hierauf mit Gefang uud Gebet geſchloſſen.“ 


Mittheilungen aus der Niederlaufik. 
(Fortſetzung.) 


Doch ich eile zum Bericht der Paſtoralconferenz in Cottbus. An 
der Vorverſammlung am Montag Abend Theil zu nehmen, war uns 
leider nicht verſtattet. Gegenſtand der Beſprechung war die Frage ge— 
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weſen: Was iſt zu thun, um die Theilnahme der Gemeinde 
an der Liturgie zu heben? Paſt. Goßlau aus Madlow hatte fie 
eingeleitet. Dexjelbe gab ung indeß am Schluffe des Dienftag früh 
ftattfindenden Gottesdienftes noch eine ſehr praftiihe Antwort durch 
feinen ſchönen erbaulichen Altargejang. Ich geftehe, ſeitdem ich im 
der Niederlaufit bin, fehlt mir beim Gottesbienft immer etwas, wenn 
fein Altargefang dabei ift. Offenbar eine Folge der hier mehr als 
anderswo feftwurzenden kirchlichen Sitte ift e8, daß nod im den 
meiften Kirchen der Niederlaufig Der Altargefang nicht verftummt ift. 
Diejenigen Paftoren welche, wer weiß aus welhen Gründen, in ihren 
Gemeinden ven Altargefang aufgegeben haben, werben fi) ber alten 
Sitte nicht haben entziehen fünnen, ohne Anftoß zu geben. Auch da, 
wo der Altargefang lange Zeit außer Uebung gekommen, ift Die Tra— 
dition defjelben in den Gemeinden noch fo lebendig, daß, ſobald man 
fih der alten Uebung wieder zuwendet, die Öemeinden herzlich erfreut 
und dankbar find. So war's in meiner Gemeinde; wie einen lieben 
alten Belannten wandte fi) die Gemeinde dem faft 2 Jahrzehnte 
hindurch aufer Uebung gekommenen Altargefange zu. Eine alte Wen- 
din, der e8 ſchwer wurde bie deutſche Predigt ganz zur verftehn, äußerte 
einmal gegen mich, wenn fie auch nicht Alles in der Predigt verftehe, 
der Altargefang wäre ihr fo erbaulih, daß ihr die heili— 
gen Töne die ganze Woche hindurch in den Ohren wieder 
erflängen. — Auch zur fleißigen Betheiligung der Gemeinde an 
den Sonnabendvespern, an den Miſſions-Wochen und Paſſionsgottes— 
dienften trägt der Wechlelgefang zwiſchen Liturgus, Chor und Gemeinde 
nicht wenig bei. Ich felbft muß bekennen, daß mir die Kolleften und 
Segenstöne, die ich als kleiner Knabe in der Kirche meiner Heimath, 
in der Provinz Sachſen, gehört habe, immer einen tiefen Eindruck 
gemacht und ſich meinem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt haben, 
— Nun ift allerdings richtig, was Paft. Schenk in feiner Handagende 
jagt: „Wer durch feinen Gefang die Ohren der Zuhörer zerfleiicht, 
der lafje das Singen ganz unterwegs;“ aber weder hohe muftkaliiche 
Bildung noch ſchöne Stimmen find zu einem erbaufichen Altargejange 
nothwendig. Iſt nur Gabe vorhanden, den Ton zu treffen und zu 
moduliren, und ift die Stimme nur einigermaßen erträglich, jo ift der 
Geſang, wofern er nur aus einem betenden, dem Herrn fingenden 
und fpielenden Herzen kommt, auch erbaulich und ein Mittel, bie 
Theilnahme dev Gemeinde an der Liturgie zur heben. 


Der die Paftoralconferenz eröffnende Oottesdienft fand am Dienftag 
den 28. Auguft früh 8 Uhr im der ſchönen, durch ihren bloßen An- 
blick erbauenden und erhebenden Oberkirche unter erfreuliher Bethei— 
ligung der ftädtiichen Gemeinde Statt. Pred. Petrenz hielt die 
Kiturgie, Gen.-Sup. Dr. Büchſel die Predigt. Das berjelben 
vorausgehende Lied „Set mir taufendmal gegrüßet” war ganz dazu 
gewählt, unfre Herzen in die rechte Stimmung fir das gewählte Text- 
wort zu bringen: „Nun wir denn find gerecht geworden durch den 
Glauben, jo haben wir Frieden mit Gott 2.” Röm. 5, 1—5. Der 
Gedanfengang diefer ung Paſtoren jehr nahe angehenden Predigt, war 
etwa diefer: Paftorafconferenzen find fr uns Feſttage, aber alle Feft- 
tage der Kirhe find Bußtage. Kein Weihnachten ohne Advent 
fein DOftern ohne Palfion, fein Pfingften ohne zerichlagene Herzen: 
Sp aud feine vechte Paftoraleonferenz ohne Buße. Fefttage find aber 
auch Tage zum Wachsthum im Glauben. Weihnachten an der 
Krippe, Oftern unterm Kreuz und am offenem Grabe, Pfingften ix 
der Apoftelgemeinde, ſchlägt das Herz höher im Glauben. So and 
in den Paftoralconferenzen, wo die Kohlen, Die auf einem Haufen lie 
gen, durch Gottes Odem angefacht fih gegenfeitig erwärmen und am 
feuern. — Niemals ift man Eleiner und ſchwächer, als wenn man z1 
der Gemeinde Gottes reden fol. Mancher mag benfen wir wären 
Helden, wenn wir auf der Kanzel ftehen und reden, aber wir fin‘ 
Bettler, ftehend vor der Himmelsthiir. Doppelt fühlt man feim 
Schwäche, wenn man Die ermahnen joll, die fonft auf ven Kanzel 
ftehen; da lafje man wegen der eignen Schwäche Gottes Wort redern 
Es zeigt uns 1. die Grundlage und den Inhalt unjers Amtes, 2, di 
Wege die Gott mit uns in unferm Amte geht. ' 


(Fortfeßung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, i 
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Die kirchlichen Zuſtände im Königreich 
Sachſen. 
Neue Folge. Achter Brief. *) 


Der unlängft erfchienene „Entwurf einer Kirchenord— 
nung für die Evangelifh-Lutherifche Kirhe im Kö— 
nigreihe Sachſen“ nimmt das kirchliche Intereſſe unferes 
Landes jetzt ſo vorwiegend in Anſpruch, daß es geradezu ſeltſam 
erſcheinen müßte, wollte ſich mein dermaliger Bericht mit einem 
andern als dieſem Gegenſtande beſchäftigen. Liegen auch die 
Zeiten weit hinter uns zurück, in denen Sachſen an der Spitze 
Evangeliſcher Kirchenbildung ſtand und ſeine Kirchenordnungen 


Es ſteht nicht zu befürchten, daß der Ruf der Vorſicht 


und Beſonnenheit, in welchem unſere Kirchenleitung ſteht, durch 
den Entwurf der neuen Kirchenordnung gefährdet werde. Es iſt 


| fein Neubau von Grund aus, mit dem man umgeht, feine mit 
Beifeitefegen alles hiſtoriſch Geworvdenen nad) einer Chablone 


zugeſchnittene VBerfafjung, die man und varbietet; es ift im der 


Hauptſache fogar eigentlid nur Reftitution deſſen, was in wenig 
anderer Form früher dageweſen und zunächſt in Folge verän- 
derter politifcher VBerhältniffe umgeftaltet worden war. Dem- 
nächſt ift e8 ein durch mancherlei Mifftände geforderter Bedürf— 
nißbau, und wenn von zwei in dem Entwurfe auftretenden In— 
jtituten allerdings gejagt werden muß, daß fie fir Sachſen neu 
find und daß man erft zufehen muß, wie fie fi bewähren, jo 


| 


maßgebend für viele Deutjche Länder wurden, jo dürfen wir | muß man ambererjeit3 zugeben, daß dieſe Verſuche jo vorfichtig 
doch wohl annehmen, daß feine Stimme noch immer eine ge= | auftreten, daß man kaum Gefahr damit Inufen Tann. Aus die— 
achtete fei und daß eine Reorganijation unferer Kichenverfafjung | jem Grunde iſt denn aud der Entwurf von den kirchlich Ge- 
um fo mehr Anfpruh auf allgemeinere Beachtung habe, je) finnten, welde der längft beabfichtigten *) Reform der Kirchen- 
weniger wir in dem Rufe ftehen, ung einem pruritus novandi | verfafjung nicht ohne Beforgniß entgegenjahen, im Allgemeinen 


hinzugeben und auf das Exrperimentiven zu legen. Man hat vor 
noch nicht langer Zeit hie und da ziemlich vornehm auf uns 
herabgefehen, und ich geftehe, es mag Anlaß dazu vorhanden 
gewefen fein, denn es war unter ber langen Herrſchaft des Ra— 


tionalismus eine große Stagnation in der Kirche unſeres Lan- | 


des eingetreten; daß aber in Verfaſſungsſachen bei uns nicht 
viel hin und her exrperimentivt worden ift, das wollen wir uns 


nicht zum Vorwurf anrechnen. Im Gegentheil, es ift ein wah⸗ 


res Glüd fir unfere Landeskirche geweſen, daß ihre Rechtszu— 
ftände im Wefentlichen unberührt geblieben find und für eine, 
dem Herrn ſei Dank! aud bei uns nicht außengebliebene kirch— 
liche Neubelebung noch wohlgeordnete kirchliche Verhältniſſe und 
Formen da waren, in die ſie ſich einfügen, an denen ſie einen 
ſichern Halt haben konnte. Sind wir vielleicht auch mancher 
Anregung verluſtig gegangen, indem uns der Kampf um den 
Rechtsbeſtand des Bekenntniſſes erſpart wurde, ſo können wir 
doch gewiß Gott nur danken, daß wir von den unſeligen Unions⸗ 
wirren unbehelligt geblieben find. 

*) Obwohl der gegenwärtige Brief alles zur Sache Gehörige kurz 
vecapitulirt und an fich verftändlich jein dürfte, fo erlaubt ſich doch 
der Schreiber auf feine früheren Briefe, insbejondere auf das, was 
er im 3. 1851 Nr. 10 u. ff. über die Kirchenverfaflung gejchrieben, 
zurückzuverweiſen. 


mit großer Befriedigung aufgenommen worden, während es ſehr 
zweifelhaft iſt, ob er denen genügen wird, welche bis daher vor— 
zugsweiſe zu einer ſolchen Reform gedrängt haben. 

| Nach diefer allgemeinen Anfündigung wende id) mid nun 
zu dent Entwurfe feldft, um Ihren Lefern einen Einblid in den— 
jelben zu gewähren. Ich werde dabei nicht vergeffen, daß ven 
Gliedern anderer Landeskirchen unmöglic das fpecielle Intereſſe 
fiir diefe Sache beimohnen kann, mit welchem wir fie betrachten, 


| *) Die Berhandlungen über eine Reform der Kichenverfafjung 
find jeit dem J. 1830 im Gange. Den Anträgen darauf lag vor- 
nämlich das Verlangen zum Grunde, „daß den einzelnen Kirchenge— 
meinden eine größere Teilnahme an ihren kirchlichen Angelegenheiten 
eingeräumt und ihrer Gefammtheit als Landeskirche, dem Staate und 
dem Kirchenregimente gegenüber, eine Vertretung gegeben werben 
möchte.“ Zu läugnen ift nicht, daß durch die veränderte Landesver— 
faſſung die Kirche im eine ganz fehiefe Stellung zum Stagte gefom- 
men war, und daß zur Herftellung ihrer Autonomie etwas geſchehen 
mußte, wenn e8 auch feinem bejounenen Freunde der Kirche in den 
Sinn kommen konnte, von einer Verfaffungsreform eine Regeneration 
der Kirche ſelbſt zu erwarten. Nachdem die Sache auf jedem Land- 
tage zur Sprache gefommen war und nachdem man ſchon früher einige 
erfolgloie Anfäge genommen hatte, war die Regierung durch gegebenes 
Verſprechen gebunden, etwas in der Sache zu thun. Wir dürfen hof- 
fen, e8 jet zur rechten Stunde geſchehen. 
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und ich werde mich daher, ohne auf einzelne und nebenſächliche 
Beftimmungen einzugehen, darauf bejchränfen, das, mas das 
MWefentlihe an diefem Entwurfe ift, aufzumeifen und ihn nad) 
feinen Hauptbeziehungen zu harakterifiven. Ich fühle mich darum 
auch davon entbunden, der Ordnung vefjelben ſtreng zu folgen. 
Das Wichtigfte und Preiswürdigfte an dem neuen Ver— 
faffungsentwurfe ift ohne Zweifel, daß er den Defenntniß- 
ftand ver Kirche nicht allein völlig unangetaftet läßt, 
fondern ihn vielmehr nad einer Seite hin aufs Neue 
feftftellt und ſichert. 8. 1Lu. 2 ſprechen den ökumeniſchen 
und confeſſionellen Charakter der „Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche 
im Königreich Sachſen“ aus, indem erſterer ſie als „ein Glied 
der von Jeſus Chriſtus, dem Sohne Gottes, geſtifteten Ge— 
meinſchaft der Gläubigen“ bezeichnet, letzterer wörtlich alſo lau— 
tet: „Sie bekennt als einige Regel und Richtſchnur, nad) wel— 
cher alle Lehren und Lehrer gerichtet und geurtheilt werden 
ſollen, allein an die prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften A. 
und N. T. (Epitome der Concordienformel zu Anfang); bekennt 
ſich mit allen chriſtlichen Kirchen zu den drei öfumenifchen Sym— 
bolen — dem Apoftolifhen, Nicäifhen und Athanaſianiſchen — 
und gründet ſich nad) der Neformation des 16. Jahrhunderts 
auf folgende Befenntnigjchriften: die Augsburgiſche Confeſſion 
vom J. 1530 fammt veren Apologie durch Melanchthon 
vom $. 1531 und den Schmalfaloifchen Artikeln vom 3. 1537, 
den großen und Kleinen Katehismus Luthers und die Concor- 
dienformel vom 3. 1577. Wie ernft es mit diefem Befennt- 
niß gemeint fei und daß bier an feine bloße hiſtoriſche Citation 
ver Belenntniffchriften, fein quatenus oder eine andere reser- 
vatio mentalis zu venfen fei, zeigt ver Religionseid ($. 6), 
welcher von ven in Evangelieis beauftragten Staatsminiſtern 
und dem Präfidenten des Dber- Eonfiftoriums (Formular A.), 
den obern und mittlern Kicchenbehörden (Form. B.), den Super- 
intendenten und Geiftlihen (Form. ©.) und den Lehrern an 
evang. Schulen (Form. D. a. u. b.) zu leiften ift. Die Faſſung 
viefer nad) der verſchiedenen Stellung ver zu Berpflichtenven 
modificirten Formulare muß (auch in den Punkten, wo fie von 
ven früheren abweicht) als durchaus entfprechend angefehen 
werden, und fofern überhaupt in einer folden Verpflichtung eine 
Gewähr für die Kirche zu fehen ift, wird fe durch die Faſſung 
diefer Formulare vollftändig geleiftet. Insbeſondere ift durch 
das Formular des ven in Evangel. beauftragten Staatsmini- 
ftern aufzulegenven Religionseides dem in ver erften Kammer 
unferer Ständeverfammlung wiederholt erhobenen gravamen, 
veffen auch von mir in meinen früheren Berichten gedacht wor- 
den ift, vollftändig abgeholfen. *) Aber auch bis zu den Fadı- 
*% Es dürfte von Intereffe für Viele fein, die Formulare von 
fonft und jett mit einander zu vergleihen. Bis zum J. 1848 war 
der von den in Evangel. beauftragten Staatsminiftern zu Yeiftende 
Eid folgendermaßen gefaßt: „Ih ſchwöre hiermit zu Gott, daß ich 
bei der reinen Lehre und dem hriftlichen Befenntniß Diefer Lande, wie 
diejelbe in der erften ungeänderten Augsburgifchen Eonfeffion begriffen 
und im chriſtlichen Eoncordienbuche wiederholt ift, beftändig, ohne 
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lehrern an den Evang.-Luth. Schulen herab iſt Vorfehung ges: 
troffen, die veine Lehre ver Evang.-Luth. Kirche in diefen Lan— 
den zu ſchützen, und haben diefelben zu geloben, bei dem ihnen! 
aufgetragenen Unterrichte nichts denfelben Zumiderlaufendes zu 
lehren. — Wenn in diefer Beziehung noch etwas zu wünſchen 
übrig bliebe, fo wäre e8 dies, daß bei Verpflichtung der Kirchen 
vorftände und Synodalen (f. unten) nicht blos auf die Kirchen— 
ordnung, welde allerdings das Bekenntniß involvirt, jondern 
auf letzteres Direct verwiefen würde. 

Der zweite Gefihtspunft, den wir bei Beurtheilung ber 
neuen Kirchenordnung einzunehmen haben, ift die Selbftän- 
digfeit der Kirhe dem Staate gegenüber, welche durch 
venfelben gefichert werben fol. Daß diefe, durch die Berfafjungs- 
Urfunde v. 3. 1831 zwar anerkannt, durch die beftehenden Ver- 
hältniſſe gleichwohl factiſch beeinträchtigt und jchlieklih auch 
rechtlich bevroht war, ift als allerfeitS zugegeben zu betrachten. 
Der Grundtypus der Sächſ. Kirchenverfafjung war jeit ven 
Zeiten der Reformation der eines Iandesherrlichen Episcopats 
mit volftändiger Conſiſtorialverfaſſung. Das erftere wird ſeit 
dem Webertritt des Negentenhaufes zur Röm.-Kath. Kirche im 
3. 1697 durch das Collegium ver in Evangelieis betrauten 
Staatsminifter geübt, und in diefer Beziehung ift feine Aende— 
rung gefchehen. Wohl aber ift die frühere Confiftorialverfafjung 
durch die Veränderungen der ftaatlihen Verfaſſung und Gefeß- 
gebung faft ganz außer Kraft getreten. Die Gejhäfte und Be— 
fugniffe des mit dem Ober-Confiftorium zu Dresden verbunde- 
nen Kirchenraths gingen bereit8 im J. 1831 an das Minifte- 
rium des Cultus und öffentlichen Unterrichts über, eine reine, 
den Ständen verantwortliche Staatsbehörde. Im J. 1834 fielen 
auch die Confiftorien zu Leipzig und Dresden, und an ihre 
Stellen traten als geiftliche Mittelbehörden die Kreispivectionen, 


einigen Falſch verbleiben und verharren, dawider nichts Heimliches 
oder Deffentliches prafticiven, auch wenn ich vermerfe, daß Andere 
ſolches thun wollten, daſſelbe nicht verhalten will, jo wahr mir 20.“ 
Diefe Eidesformel war im I. 1848, man weiß bis dato noch nicht 
recht, von wen und mit welchem Nechte, in nachftehender, fehr be- 
denklicher Weiſe abgeändert worden: „Ich ſchwöre hiermit zu Gott, 
daß ich bei der im hiefigen Landen angenommenen reinen Lehre der 
Evang.-Luth. Kirche, nach ihrer bewährten Uebereinftimmung mit dem 
wahren Sinne und Geifte der heil. Schrift, beftändig ohne Falſch ver- 
bleiben, auch Die Eo.-Lutheriiche Kirche in ihren Rechten ſchützen und 
wahren will, fo wahr mir ꝛc.“ Die jetst vorgefchlagene Faſſung da- 
gegen lautet: „Ich ſchwöre hiermit zu Gott, daß ich bei der in hie- 
figen Landen angenommenen reinen Lehre der Ev.-Luth. Kirche, wie 
dieſelbe in der heil. Schrift enthalten, in ber erften ungeänberten Augs- 
burgiſchen Eonfeffion dargeftellt und in den übrigen ſymboliſchen Bü— 
ern der Ev.-Luth. Kirche wiederholt ift, beftändig ohne Falſch ver- 
bleiben, die Ev.-Luth. Kiche in ihren Rechten {hüten und wahren, 
und dafern ich mich bewogen finden follte, zu einer andern Confeffion 
mich zu befennen, folches ohne Anftand dem Collegium der in Evan- 
gelieis beauftragten Staatsminifter anzeigen und deren Entſchließung 
darauf erwarten will, fo wahr mir 20.“ 
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welche neben ven ganzen politifchen auch die kirchlichen Verwal 
tungsangelegenheiten mit überfamen und denen für die Kirchen— 
und Schulfahen nur je ein geiftliher Rath beigegeben ward. 
Durch Errichtung eines Landes-Conſiſtorium ſuchte man zwar 
| für die Wahrnehmung der innern Angelegenheiten der Kirche zu 
ſorgen; allein man beſchränkte ſchließlich den Wirkungskreis die— 
ſes neugeſchaffenen Landes-Conſiſtorium ſo, daß es faſt zu einer 
bloßen Examinationsbehörde herabſank und nur in gewiſſen vor— 
behaltenen Fällen mit ſeinem Gutachten von dem Miniſterio 
gehört werden mußte, ohne deshalb einen weitern Einfluß zu 
haben. Von dieſer Zeit ab nahm die büreaukratiſche Behand— 
lungsweiſe kirchlicher Angelegenheiten, zu der man freilich auch 
bereits unter der vollen Geltung der Conſiſtorialverfaſſung fatt- 
fam hinneigte, immer mehr überhand, und befonders in Bezug 
ber Kreispirectionen wurden, wie ed kaum anders fein Fonnte, 
bie Klagen immer lauter und allgemeiner, während man auf ver 
andern Seite, wenn man gerecht fein will, nicht wird läugnen 
fünnen, daß wenigftens feit dem I. 1850 die oberfte Kirchen— 
leitung mehr und mehr einen wahrhaft Firchlichen, geiftlichen 
Charakter annahm. Dies gefhah aber nicht in Folge, fondern 
trotz der verfafjungsmäßtgen Zuftände, unter günftigen Zeit 
und perfünlihen Verhältniſſen. Als ein befonderer Uebelftand 
aber ward je länger je mehr fühlbar, daß die Ständeverfamm- 
fung in Ermangelung einer anderweiten Vertretung der Kirche 
und als ein Factor der Gejetgebung einen zunehmend größern 
Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten erhielt und venjelben 
theilmeife zwar in ſehr würdiger und erſprießlicher, theilweiſe 
aber aud in einer widerwärtigen und deſtructiven Weife übte. 
Und diefe Stände waren nicht mehr die alten Feudalſtände, de— 
nen als unmittelbaren Bertretern von Gemeinden und Corpora- 
tionen eine Stimme in den firhlichen Angelegenheiten von Alters 
ber eingeräumt worden war, bie auch, wie unfere ältere ficchliche 
Geſetzgebung noch erkennen läßt, das Gewicht ihrer Stimme 
im wahren Interefje der Kirche geltend ‚zu machen verftanden, 
fondern die auf Grund einer Nepräfentativverfafiung ohne alle 
Rückſicht auf ihre Confeffion gewählten rein politiihen Stände. 
Diefem Uebelſtande ganz entfpredhend war ed, daß in Erman- 
gelung von kirchlichen Gemeindevertretern Die Vertreter der po— 
litiſchen Gemeinde deren Stelle einnehmen mußten. 

Sp allgemein nun aber dieſe Mißſtände anerkannt wur- 
den *), fo war es doc nicht leicht, aus denfelben heraus zu 


* Daß e8 auch im dieſer Beziehung zufriedene Seelen gibt, be- 
weift die armfelige Schrift eines Leipziger Candidaten, welcher von 
einer conftitutionellen Zukunftsficche träumt, in welcher er Die Con- 
fiftorien als ein „unvermeidliches Hebel“ ftehen läßt, und auch ohne 
Synoden und Presbyterien auszufommen weiß, indem er an Die 
Stelle der erſteren ohne Weiteres die Ständeverſammlung, an die 
Stelle der letzteren die Stadtverordneten und ländlichen Gemeinde 
räthe fett. Sein zu drei Vierteln aus bunt zufammengemiürfelten Ci- 
taten beftehendes Buch ift dem berühmten Ahacerrnuen Rittner ge⸗ 
widmet. 
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kommen, denn es handelte ſich nicht blos darum, ein Neues zu 
ſchaffen, ſondern es fragte ſich, wer es thun ſolle, wem dazu 
das Recht beiwohne? Sollte dieſe neue Kirchenverfaſſung wie 
ein anderes Geſetz zwiſchen Regierung und Ständen vereinbart 
werden? Dieſer Anſicht ſchienen die Letztern zu ſein, ſie haben 
wenigſtens ihre Competenz dafür beſtimmt in Anſpruch genom- 
men. Man könnte wohl auch meinen, da die Kirche factiſch 
einmal in die Hände der Staatsgewalt gerathen war, ſo konnte 


ſie auch nur nad) dem einjtimmigen Willen verfelben aus der- 


jelben entlafjen werben, und zu folder Einftimmigfeit gehöre 
aud die Stimme der Stände. Aber vie beften Freunde ver 
Kirche ſchüttelten doch den Kopf zu diefem Wege und verfprachen 
fi) auf demfelben feinen erwünſchten Erfolg. Die, welhe von 
der Anſicht influirt waren, daß die Kirche von unten auf, auf 


breiteſter demokratiſcher Grundlage müſſe erbaut werden, hielten 


es für den einzig richtigen Weg, daß die Verfaſſung durch eine 
einzuberufende conſtituirende Landesſynode ins Leben gerufen 
werden müſſe. Aber abgeſehen davon, daß das ein ziemlich be— 
denkliches Experiment geweſen wäre, war damit die Principfrage 
nicht gelöft, jondern nur um eine Stufe zurüdgefchoben, denn 
zur Berufung, Zufammenfesung, Ermächtigung einer folden 
Synode beburfte e8 immer erft wieder eines Geſetzes, deſſen 
Gültigkeit nicht anzufechten war. Es mag wohl fein, daß nicht 
blos die Wichtigkeit der Sache an fi, ſondern auch die Schwie- 
rigfeit, den rechten Uebergangsmodus zu finden, die Urſache der 
ftattgefunvenen längeren Verzögerung eines entfheidenden Schrit- 
te8 gewefen ift. Jetzt ift diefer Schritt nun gefchehen, und man 
wird nicht umhin fünnen, zu fagen, daß zulett kaum etwas an— 
deres übrig blieb, als ein VBermittlungsweg, wie er eingefchlagen 


worden ift. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 
(Fortſetzung.) 

1. Nun wir denn ſind gerecht geworden. Die Gerech— 
tigkeit durch den Glauben an Jeſu Blut iſt der Stern unſerer 
Evangeliſchen Kirche. Es iſt der Gemeinde Recht und unſere Pflicht, 
daß dies gepredigt werde. St. Paulus hat mit dieſer Predigt der 
Phariſäer Gerechtigkeit und der Heiden Tempel geſtürzt, mit derſelben 
hat Auguſtinus den Pelagius, Luther des Papſtes Macht, unſere Kirche 
den Rationalismus überwunden. Dieſe Predigt hat aber die Buße 
und den ganzen Glauben an das Blut Jeſu zur Vorausſetzung; wer 
nicht ſelbſt in der Buße und im Glauben ſteht, iſt nicht geſchickt, dieſe 
Gerechtigkeit zu predigen. Aus dieſem Glauben kommt Frieden 
mit Gott, nicht mit uns ſelbſt, — wehe der Gemeinde, die 
einen mit ſich ſelbſt zufriedenen Paſtor hat, ſolcher Paſtor iſt ein trau— 
riges Bild; — auch nicht mit den Menſchen und der Welt, — 
wehe uns, ſo wir der Menſchen Gefallen ſuchen, — ſondern mit 
Gott. Nach Frieden ſehnt ſich das arme Herz des natürlichen Menſchen, 
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aber „vie Gottlojen haben feinen Frieden,“ und die bitterften 
Thränen werben gemeint, weil die Menſchen ben Frieden in der Welt 
ſuchen und ihn nicht finden. Nur in der Kirche iſt es zu finden, 
dieſes Kleinod. Aus der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, aus dem 
Glauben an die Vergebung der Sünden geht der Friede hervor. Die— 
ſen Frieden ſollen wir predigen und anpreiſen, das iſt die Lockſpeiſe 
des Evangeliums. — 

Wir rühmen uns auch der Hoffnung. Auch die Hoff— 
nung iſt bei dem natürlichen Menſchen, das Herz deſſelben wird durch 
fie gehalten vom Kindes- bis zum Greiſenalter. Aber die Hoffnung 
des natürlichen Menſchen geht mit Angft ihre Wege. Unfre Hoff- 
nung aber find Gottes Berbeißungen, die ſtehen wie Feljen im 
Meere. Unfer Amt auf der Kanzel, bei den Kranfen- und Sterbe- 
betten, bei den Gräbern, — was wäre e8 ohne Die Predigt der Hoff- 
nung. der zuflinftigen Herrlichkeit! 

Die Liebe Gottes ift ausgegoffen in unfere Herzen x. 
Ein Paſtor ohne Liebe ift falt, wie Eis, die Liebe aber gibt feinen 
Worten Leben, Kraft und Segen. Ohne Liebe zu dem Herrn Jeſu 
ſoll Petrus auch fein Hirte der Heerde Iefu fein. Nur wo Sejus- 
liebe, ift auch rechie Liebe zur Gemeinde, und nur wo diefe 
Liebe als eine Flamme brennt, da kommt ein Feder gern und läßt 
fih weiſen. Diefe Liebe hofft Alles, duldet Alles und ohne Segen 
geht fie nie ihre Wege. 

2. St. Baulus zeigt uns Die Wege, in die uns unfer Amt 
führt, „wir rühmen uns aud der Trübſale.“ Wer fich ſelbſt 
gern täuſcht und fich ſelbſt gern loben hört, rühmt fich wohl feiner Ehren, 
Gaben und Erfolge. Rechte Baftoren find aber bis jett nicht ohne 
Thränen ihre Wege gegangen. Und das ift ihre größte Trübſal, daß 
fie predigen und nicht fehn, wo das Wort Gottes bleibt. Alle Trüb- 
fal aber, welche Gottes Lieblinge haben, ift ein Pulver, womit ber 
Herr feine Juwelen auf Erden putzt. Durch Trübfal zieht der Herr die 
Paftoren groß und macht fie tüchtig, den Frieden und die Seligfeit 
in dem Kreuze Chrifti zu prebigen. 

„Trübſal bringet Geduld!” Auch durch Geduld jollen 
die Wege des Amtes gehen. Das'ift ein ſchändlich Ding an einem 
Paſtor, wenn er in jchläfriger Gleichgültigkeit fünf gerade fein läßt. 
Die wahre Geduld ift Die Ausdauer, die Fähigkeit, das Bleiben in 
dem, was Gott befohlen hat, beim Unterricht, bei der Seelſorge, 
bei der Predigt, bei ver Berwaltung der heiligen Sacramente. 


„Geduld bringet Erfahrung.“ Durch Erfahrung ſollen 
unſere Wege gehen. Solche Erfahrung aber von der unwiderſtehlichen 
Macht der rechten Predigt am eignen Herzen bringt Hoffnung, | 
daß der Herr den Seinen zuleßt den Sieg verleiht. Und die fröh- 
liche Ausfiht auf die eitdliche Auszahlung des Tagelohnes an bie 
treuen Knechte und auf den dem Lehrern verheißenen ewigen Sternen- 
glanz läßt nicht zu Schanden werden. — Wer, der es hörte, 
hätte nicht in das ſchließliche „Halleluja, Amen“ von Herzen ein- 
geftimmt?! 

Dienftag den 28, Aug. um 108 Uhr begannen die Berhandlun- 
gen ber Niederlauſitzer Paftoralconferenz in der Schloßkirche zu Cott- 
bus. Etwa 70-50 Amtsbrüder hatten fi eingefunden. Nach dem 
Gefange der erften zwei Berfe aus „O beilger Geift Fehr bei uns ein“ 
und einem von dem Borfigenden Bice-Gen.-Sup. Wahn ge- 
ſprochenen Eingangs-Gebete, hielt Paft. Pfeiffer aus Ferbig einen 
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Bortrag: „über die in unjern Tagen angeftrebte Trennung von Staat 
und Kirche und ihre Gefahren.” 

Nachdem der Nationalismus der neuen nicht hriftlichen Staats-: 
idee dorgearbeitet, kam diejelbe zuerft in den Bereinigten Staaten: 
Nordamerifa’s, darnach durch die franzöfiihe Revolution zur Erſchei— 
nung. — Auch bei uns find fonderlich feit 1848 immer mehr Stim- 
men laut geworden, den Staat von der Kirche zu emancipiren, aber 
erft im neuſter Zeit hat man angefangen auszuführen, was in dem 
Grundrechten zu Frankfurt iiber das Verhältniß von Kirche und Staat 
begutachtet wurde. 

1. Das Ziel der angeftrebten Trennung ins Auge zu fafjen, iſt 
zuerjt nöthig. Der von der Kirche losgelöfte Staat hätte nicht mehr: 
ein Lebenscentrum mit derſelben, vielmehr würden beide thun, ale: 
ob ſie einander nicht? angingen; der Staat würde den chriftlichem 
DOffenbarungsglauben nicht mehr wie bisher reſpektiren, fonberm 
ignoriren, er würde feine fittlihen Principien binfihtli den 
Geſetzgebung des Strafrehts nit mehr dem chriſtlichen Glauben, 
jondern der natürlichen Bernunft entnehmen. Die bisherige Staats- 
firhe würde zur Privatgefellfchaft herabfinfen, die bisherige 
öffentliche chriſtliche Schule würde fih grundſätzlich gegen die Kirche, 
und das religibſe Bekenntniß gleichgültig verhalten und höchftens eine 
allgemeine Menjhheitsreligion zulaffen. Bei der Ehe wür— 
den die Gebote der Kirche abſichtlich igmorirt, bei den öffentlichen: 
Staatsakten müßte die Weihe der Kirche grundfäglich abgewiejen wer— 
den. Entmweber müßte der Sabbath ebenfo gut freigegeben werben, 
als der Sonntag, und das Kongefeft ebenjo gut als das Refor⸗ 
mationsfeft, ober alle bisherigen üffentlichen Fefte müßten geftrichen: 
und Nationalfefitage eingerichtet werden. Theologiſche Fa— 
fultäten von Staatswegen dürften entweder gar nit eriftiren 
oder es müßten aud für Freigemeindethum und fir Muhamedanis- 
mus 2c, Lehrſtühle beftelt werden. Der hriftlihe Eid müßte ab-- 
geſchafft und an Stelle deffelben ein beiftifcher gejett werben. Die: 
Beobachtung der Hriftlihden Zeitrehnung in bürgerlichen Akten 
würde als Ungerechtigkeit gegen Andersgläubige ericheinen. Kurz, das 
Ziel wäre, die Löſung des Bandes von Kirche und Familie, 
von Kirche und Schule, von Kirche und Gemeinde. 

Nur der äußerſte kirchliche Radikalismus Tann dieſes Ziel erftre-: 
ben wollen, aber unbewußt arbeiten Alle dahin, welche der Tren⸗ 
—— von Staat und Kirche das Wort reden. 

2. Was ſind die Gründe dieſes Strebens? Andere auf 
dem Gebiet des Staats, andere anf dem Gebiet der Kirche. Man 
| beruft fih auf Art. 12 der Verfafjung, aber ein Zufammenhalten: 
defjelben mit Art. 14 macht die Deutung unmöglich, daß Trennung 
von Staat und Kirche das Ziel der Verfaffung je. — Die alte 
Preußiſche Toleranz foll dies Streben erheifchen, aber die wahre 
Toleranz ift nicht Indifferentismus, fondern eine durch die Wahrheit 
des göttlichen Worts beſchränkte. Man fagt ferner, der Staat müffe 
Rechtsſtaat jein und der hriftlihe Staat könne das nicht fein, aber 
jeder Staat, der nicht zu den Principien der chriftlichen Offenbarung 
ſtimmt, ift in der That ein Unrechtsſtaat. — Auf dem Gebiete der 
Kirche werden dogmatiſche, exegetiſche und hiſtoriſch-praktiſche Gründe 
angeführt, um die Idee der Trennung von Staat und Kirche zu ver⸗ 
theidigen; aber alle dieſe Gründe, wie ſie Rothe, Auberlen, Rink, 
Rudelbach, Huſchke vorgebracht haben, beſtehen nicht vor dem Worte 
Gottes. Fortſetzung folgt.) 
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Die kirchlichen Zuſtände im Königreich 
Sachſen. 
Neue Folge. Achter Brief. 
(Fortſetzung.) 

Eine Anerkennung der Selbſtändigkeit der Kirche dem Staate 
gegenüber, wie ſie früherhin von den Ständen für nöthig er— 
achtet worden war, ſah man mit Beziehung auf die unzweideu— 
tige Beſtimmung von 8. 57. ver Verfaſſungsurkunde für ent— 
behrlih an. Die in Evangelieis beauftragten Staatsminifter 
hatten niemals aufgehört, Träger der lanvesherrlihen Kirchen— 
gewalt zu fein, und mußten ſich als diejenige Behörde erkennen, 
welche die Kirchenordnung feftzuftelen und in Ausführung zu 
bringen hatte. Sie haben daher die Ynitiative ergriffen und den 
Entwurf der Kirchenordnung aufgeftellt. Aber fie fonnten und 
wollten nicht einfeitig in der Sache vorſchreiten. Der Staat 
kraft feines jus eirca sacra muß verlangen, Einfiht darüber 
zu gewinnen, „ob die Kirchenordnung den verfafjungsmäßigen 
Rechten der Evang.-Luth. Kirche entſpricht, oder ob fie dieſen 
Rechten der Kirche oder den Rechten des Staates über die Kirche, 
oder auch anderen Interefien, welde der Staat zu wahren bie 
Aufgabe hat, zu nahe tritt.” So mußten denn aud) die Stände, 
als einer der Factoven der ftaatlichen Gefesgebung, mit ihrem 
Urtheil gehört werden, und dies um fo mehr, als die Stände 
bie pecuniären Mittel zu bewilligen haben werben, welche ver 
Entwurf der Kirchenordnung in Anſpruch nimmt. Hierzu fommt, 
daß mit Eintritt der Beftimmungen der Kirchenordnung eine 
Anzahl von gefeglichen Beftimmungen außer Kraft tritt, welche 
natürlich nur auf vemfelben Wege aufgehoben werben konnten, 
auf welchem fie Geſetzeskraft erlangt hatten. Demgemäß ift 
denn den Ständen ein Gefetentwurf vorgelegt worden, in wel- 
chem der den Ständen „zur Begutahtung“ vorgelegten 
Kirchenordnung die landesherrlihe Genehmigung ertheilt und 
demnächſt „mit Zuftimmung“ ber getreuen Stände die älte- 
ven Gejege und Verordnungen, welche der neuen Kirchenordnung 
entgegenſtehen, aufgehoben werden. Es wird ſich nun fragen, 
ob die Stände mit der bedingten Competenz, welche ihnen ſo— 
mit eingeräumt wird, ſich werden zufrieden geben oder ob ſie 
geneigt ſein werden, dieſelbe dahin auszudehnen, daß ſie den 
Entwurf der Kirchenordnung wie jeden andern Geſetzesentwurf 


erwünſchten Ziele zu gelangen ſein möchte. Es wird ſich bald 
zeigen: bereits ſeit dem Monate Auguſt ſind die Zwiſchendepu— 
tationen verſammelt, welchen behufs der Berichtserſtattung der 
Entwurf vorgelegt worden iſt, und mit dem 1. November tritt 
die Ständeverſammlung zuſammen. 

Sehen wir uns nun den Entwurf ſelbſt an, wie er das 
Ziel, der Kirche ihre Selbſtändigkeit zurückzugeben, verfolgt. Er 
thut dies vornämlich dadurch, Daß er die Außern und innern 
Angelegenheiten ſcheidet und für die letztern rein kirchliche Be— 
hörden aufſtellt; doch iſt dieſe Scheidung nur in der oberſten 
und unterſten Inſtanz durchgeführt. Die Superintendenten, 
deren Amt eine weiter unten zu beſprechende bedeutende Umge— 
ſtaltung erleidet, haben für ihre Perſon allein die Leitung der 
innern kirchlichen Angelegenheiten und Entſcheidung in denſelben 
in erſter Inſtanz; in der zeitherigen Verbindung mit dem welt— 
lichen Coinſpector (dem Gerichtsamtmann, bezüglich Stadtrath) 
bilden ſie die Kircheninſpection, und dieſe, welche zeither nur 
eine aufſehende Behörde war und die Sachen nur zur Entſchei— 
dung der Conſiſtorialbehörde vorbereitete, entſcheidet in den äu— 
ßern Angelegenheiten künftig in erſter Inſtanz, von welcher Ein— 
richtung man eine Vereinfachung der Geſchäfte verhofft. Die 
Kreisdirectionen hören auf, kirchliche Mittelbehörden zu ſein, 
und es werden dafür vier Bezirksconſiſtorien errichtet, de— 
nen ſowohl die externa als interna in zweiter Inſtanz zuge— 
wieſen werben: fie beftehen aus zwei geiftlichen und zwei welt- 
lichen Räthen unter einen weltlichen Director und verwalten 
die Geſchäfte colfegialifch, bleiben jedoch am den zeitherigen Sitzen 
der Kreisdirectionen (Dresven, Leipzig, Zwidau, Bauen) und 
der jedesmalige Kreispivector ift Director des Bezirksconſiſto— 
rium. In der oberften Inftanz tritt die Theilung wieder ein: 
das Minifterium des Cultus behält nur die Äußeren An- 
gelegenheiten und gibt die innern am ein zu errichtendes Ober— 
Confiftorium ab wogegen das zeitherige Yandesconfiftorium 
aufgehoben wird. Dieſes Oberconfiftorium befteht aus einem 
vechtögelehrten Präſidenten, aus zwei geiftlihen und zwei rechts⸗ 
gelehrten weltlichen Räthen. Der exfte geiftlihe Rath iſt der 
jevesmalige Oberhofprediger. Bei Berathung von befonders wich— 
tigen Angelegenheiten werden noch zwei geiftliche und zwei melt- 
liche außerordentliche Beifiger zugezogen. Die Beſetzung geift- 
licher Stellen Ianvesherclihen Patronats erfolgt durch das 
Minifterium des Cultus; bei Beſetzung von Superintendenturen 


behandeln, — ein Weg, auf weldem wohl ſchwerlich zu einem !ift das Gutachten des Dberconfiftorium zu hören, bei Befegung 
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der übrigen geiftlihen Stellen hat letzteres das Vorſchlagsrecht. 
Die Stellung der in Evangelicis beauftragten Mini- 
ſter bleibt die bißherige: fie üben die ihnen vom Könige über- 
tragene landesherrliche Kirchengewalt. 

Gegen die zeitherigen Zuſtände gehalten, erſcheint dieſer 
Organiſationsplan allerdings als eine dankenswerthe Conceſſion; 
allein es fehlt denn doch nicht an Stimmen von übrigens ge— 
mäßigten Männern, welche denſelben als unzureichend für die 
herzuſtellende Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche halten, ja 
man geht wohl jo weit zu behaupten, die Kirche werde num erſt 
völlig von der Staatsgewalt geknechtet werben, eine Behauptung, 
für welche den Beweis aus dem Entwurfe felbft zu führen, wohl 
ſchwer jein möchte. Man ſtößt fih an die Trennung der äu— 
Bern und innern Angelegenheiten bet ver oberften Kirchenbehörde, 
fürchtet, daß die Wirkſamkeit des Oberconfiftorium von vorne 
herein lahm gelegt fei, indem man ihm die Verfügung über vie 
äußeren Mittel, an deren Mangel oft die heilfanften Maaß— 
vegelm fcheiterten, entzogen habe, und winjcht, daß man dem 
Dberconfiftorium ganz die Wirkſamkeit des frühen Kirchenraths 
eingeräumt haben möchte, fo daß das Minifterium des Cultus 
als Staatöbehörde zu der Evang.-Luth. Landeskirche feine an- 
dere Stellung einzunehmen hätte, als wie zu den übrigen Con— 
feſſionen. Jetzt ruhe noch viel zu viel in der Hand eines ein- 
zelnen Staatsbeamten. Weiterhin bemerkt man, daß die mit 
ven Kreisdirectionen verbundenen Bezirksconfiftorien im Grunde 
faum etwas anders feien, als die alte Einrichtung unter einem 
neuen Namen, und würde flatt deſſen auch lieber zu ver frü- 
hern Einrichtung von zwei ganz jelbftändigen Confiftorien in 
Leipzig und Dresden zurädgefehrt fein. Endlich fürchtet man 
aus der Juriftenherrfhaft niemals heranszufommen, jo lange in 
allen Collegien die Entſcheidung in die Hände des vechtsgelehr- 
ten Präfiventen gelegt fei. 

Ich kann nicht läugnen, daß wo es fich, wie hier, um eine 
neue Organijatton auf richtigen Principien handelt, viefen Aus— 
ftellungen wohl ein Gewicht beimohnt, und daß das, was ber 
Entwurf beantragt, mehr den Charakter eines Compromiffes 
zwifchen zwei Syſtemen als einer auf Herſtellung einer gründ- 
lichen Autonomie der Kirche abzielenven Neubildung an fid) trägt 3 
allein ih muß hinwiederum geftehen, daß diefe Ausftellungen 
gleihwohl nicht fo ſchwer bei mir wiegen, um mich dem Ent- 
wurfe überhaupt zu entfremben, zunächft freilich nur deshalb, 
weil ich überhaupt nicht viel Werth auf die Formen der Ber- 
jafjung lege, ſondern das Meifte davon erwarte, daß dieſe For- 
men in lebensooller Weife erfüllt werden. Man habe vor Allem 
ven entjhiedenen Willen, die Kirche auf ihrem ewigen Grunde 
und mit den alleinigen Mitteln des Heils zu erbauen, und man 
jhaue nad) den rechten Männern aus; fo ift mir nicht bange 
darum, daß es mit dem neuen Entwurfe gehen wird. Ob ver 
Kiche duch die Juriſten oder durch die Theologen größere 
Wunder gefchlagen worden find, bleibe ver Selbſiprüfung ver 
letzteren überlaffen. Daß ferner bei Vorhandenſein ver erfor- 
derlihen Garantien die Verwaltung der äußern Kirchengüter in 
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den Händen ftaatliher Beamten jehr wohl aufgehoben feim 
föune, davon liefert die zeitherige, von allen Seiten einftinmig; 
anerfannte treffliche Verwaltung den nächſten und beiten Be— 
weis. Und endlich ift e8 Pflicht, zu befennen, daß unter dem 
dermaligen mehr ftaatlichen Kirchenvegiment manches geſchehen 
und gutgemacht worden ift, was unter der unbefchränften Herr— 
haft der Confijtorialverfaffung verfäunt und übelgemacht wor— 
den war, und daß bie noch ungeheilten Hauptſchäden, an denen: 
unjer Kirchenweſen leidet, aus der Zeit der leßtern datiren. 
Man wird freilich Hierauf ſchnell mit ver Antwort bei der Hand 
fein, es fei dies Alles, Gutes und Böſes, nit auf Rechnung 
der Verfaſſungs-, ſondern der Zeitumftände und der von ihnen 
influivten Perfönlicheiten zu ſchreiben; aber ich acceptire beſtens 
das darin enthaltene Zugeſtändniß, daß es eben noch andere 
Factoren als die Verfaffungsnormen gibt, von denen das Ge- 
deihen der Kirche abhängt, und das war es nım, worauf ich 
hinweifen wollte. 

Ich wende mich num zu einem dritten Gefichtspunfte, von 
dem aus der Entwurf der Kirchenordnung angefehen fein will, 
inwiefern nämlich derfelbe die Selbftthätigfeit der Ge- 
meinde durch Derbeiziehung der in derjelben bis da— 
ber unbenußgt gebliebenen Kräfte zu weden und im 
die vehten Firhligen Bahnen zu lenfen beabſichtigt 
Wenn er zu dem Enve presbpteriale und ſynodale Ein- 
tihtungen aufnimmt, jo muß man doc jagen, es fei damit 
wohl nicht auf Concejfionen an den diefen Einrichtungen zuge- 
neigten Zeitgeift, noch viel weniger auf Herftellung einer Pres- 
byterial- und Synodalverfaffung abgefehen; im Gegentheil ruht 
der Schwerpunkt des Entwurfs recht eigentlich in der Herftel- 
lung und Befeftigung der Confiftorialverfaffung, und den pro— 
jectivten Kirchenvorſtänden, fowie ver Landesſynode find die 
Gränzen ihrer Wirkſamkeit jo ſcharf bemeſſen, daß man wohl 
eher die Frage aufwerfen könnte, ob es dabei überhaupt zu einer 
gedeihlichen Kraftentfaltung kommen könne, eine Beſorgniß, die 
ich ſelbſt nicht thelle. Es handelte ſich vielmehr, namentlich 
was die Kirchenvorſtände betrifft, darum, einem unläugbaren 
Bedürfniſſe gerecht zu werden, und ich fürchte nicht, daß das, 
was in Nr. 66: Ihres Blattes gegen die Vertretung von Unten 
jo treffend gejagt wurde, die Einrichtungen des Entwurfes treffe. 
Das Prineip der Nepräfentation ift nicht gerade der Kern diefer 
Eineihtungen, und infofern e8 ſich dabei darum handelt, ven 
Geſammtwillen der Gemeinde durch den Verkehr mit vem Kir— 
chenvorſtande feftzuftellen, fo geht dies doch nur die äußeren 
Angelegenheiten au. Zwar gehört zu dem Wirkungsfreis des 
Kirchenvorſtandes auch „die Mitwirkung und Erklärung Namens 
der Gemeinde bei Aenderungen in der Liturgie”; allein erftlich 
handelt es ſich hierbei nicht um Abänderungen in ver allgemein 
eingeführten Liturgie, welche nur dem Ianvesherrlichen Kirchenre— 
gimente zuftehen, fondern nur um die Fülle, wo die allgemeinen 
Kirchengeſetze und Berordnungen den Gemeinden eine Stimme 
zugetehen oder die Wahl freilafjen, 3. B. bei Errichtung neuer 
oder Aufhebung beftehender localer Gottesdienfte, bei der Wahl 
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zwiſchen mehreren von der Behörde genehmigten Geſangbüchern, 
Katechismen, Agendenformularen u. ſ. w.; ſodann ift gerade in 
dieſem Falle vorgefehen, daß nicht durch eine zufällige Majo- 
rität die Gemeinde in ihrer Glaubens- und Gewifjensfreiheit 
verletzt werde und durch Abftimmung des Kirchenvorftandes 
Dinge enſchieden werben können, „für welche jedweder wor Gott 
ſelbſt einzuftehen hat, die er nicht durch Vollmachtgebung erle— 
digen kann, auch nicht für andere in Folge einer Vollmacht er— 
Vedigen darf“, denn es tft gerade für dieſen Fall eine Befra- 
gung aller jtimmfähigen Glieder der Gemeinde, fobald es nöthig 
erſcheint, vorbehalten. 

Daß Einrihtungen, wie fie der Entwurf bringt, als ein 
willfommenes Mittel zu kirchlichen und hinter den Verſteck der 
Kirche auch zu politifchen Agitationen können gebraucht werden, 
ift ein Einwand, den man zugeben fan, ohne deshalb die Sache, 
gegen die er erhoben wird, zu verwerfen. Sind joldhe oppofitio- 
nelle, feinpfelige Elemente vorhanden, jo werden fie ſich auch fo 
oder jo vernehmen laſſen und ihr Ziel verfolgen. Treten fie in 
fichlihen Inftituten und Berfammlungen auf, jo gefchieht dies 
da ziwar mit einem Schein von Berechtigung, der ihnen fonft 
abgeht; allein fie begeben ſich damit aud) auf ein Feld, wo fie 
fih bei weiten nicht jo ungehindert bewegen können, als an— 
derwärts, und wo man ihnen, was die Hauptfache ift, viel befler 
‚begegnen kann, als auf den von ihnen präoccupirten Gebieten 
der Prefje, der freien Vereine, Bolfsverfammlungen, Adreſſen 
‚u. dergl. Ich zweifle im geringften nicht, daß der kirchliche Li— 
beralismus die Gelegenheit, feine Stimme geltend zu machen, 
‚eifrigft benugen wird, daß er auch wohl hier und da vorüber— 
‚gehende Triumphe feiern dürfte; aber, wenn die kirchlich Ge— 
ſinnten nur einigermaßen ihre Schuldigkeit thun und nicht etwa 
das ihnen zuſtehende Terrain aus Indolenz oder Prineipienrei— 
terei preisgeben, ſo werden die Gegner bald inne werden, daß 
fie ſich auf einem ihren Agitationen ungünſtigen Gebiete be— 
(wegen. 

Sehen wir uns nun die Sade jelbit im Einzelnen an, 
fo müfjen wir fürs Erfte bemerken, daß irgend eine Einrichtung 
der Art, wie die in den Kirhenvorftänden gegebene, un- 
läugbar nothwendig war, indem bie zeitherige Vertretung ver 
Kirchgemeinde durch die politiihen Gemeindevertreter (Stadtver- 
ordneten und Gemeindevorftände) ein jehreiender Mißſtand war. 
Daß bei Creirung diefer Kicchenvorftände der der Tutherifchen 
Kirche fremde, aus der Neformirten Kicche herüber genommene, 
unhaltbare Begriff des Aelteftenamtes im Gegenſatz zu dem 
Lehramt vorgefchwebt habe, wird aus dem Entwurfe jelbft nicht 
ſichtbar, wohl aber geht e8 aus einem Citat in den dem Ent— 
wurfe beigegebenen Motiven hervor. Es fteht zu hoffen, daß 
man dem weiter feine Folge geben und nicht etwa eine jonft 
wohl ganz nutzbare Einrichtung von vornherein in eine fehiefe 
Stellung bringen und fid) unnöthige Schwierigkeiten bereiten 

erde. Der Wirkungskreis des Kirchenvorſtandes wird 8. 37. 
olgendermaßen normirt: Erhaltung von Zucht und Sitte und 
elebung des riftlichen Sinnes in der Kirchengemeinde; Auf— 
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ſicht über würdige Feier der Sonn- und Feſttage, Aufrechthal— 
tung und Beförderung der äußeren Ordnung beim Gottesdienſt; 
Aufſicht über die kirchlichen Gebäude und deren Gebrauch; un⸗ 
mittelbare Verwaltung und nächſte Beaufſichtigung des VBermö- 
gend der Kirche und der ihr gewidmeten oder fonft mit den 
Kichenvermögen verbundenen Stiftungen; Mitwirkung und Er- 
klärung Namens der Gemeinde bei Aenderungen in der Litur- 
gte (fe 0.); Ausübung der Nechte, welche bei der Beſetzung der 
geiftlichen Stellen und der niederen Rirchenänter der Kirchen⸗ 
gemeinde zuſtehen; Wahlen zur Synode; Vertretung des Kirchen— 
lehns und der Gemeinde in Rechtöangelegenheiten ; Mitaufficht 
über die Volksſchulen zur Wahrnehmung des firchlichen Intereffes 
am der hriftlihen Erziehung der Jugend; Mitwirkung bei ver 
Armen und Krankenpflege. Die dieſen zehn Punkten beigefüg- 
ten Erläuterungen begrängen die dem Kirhenvorftande darin 
gegebenen Befugniffe genauer und beugen namentlich allen Ueber- 
griffen vor, welche derſelbe etwa dem geiftlihen Amte oder den 
Behörden gegenüber fi erlauben fünnte. Daß ex für dag geiſt⸗ 
liche Amt eine wichtige Stütze und brauchbares Werkzeug und 
für die Gemeinde von großem Nutzen werden könne, wird in 
thesi zugegeben werben müſſen; wie es in praxi ſich geſtalten 
wird, das wird in zweiter Stelle von dem guten Willen und 
dem Geſchick des Pfarrers, oder dem, was er aus ihnen zu 
machen verſteht, in erſter Stelle aber freilich von der Wahl 
ver rechten Leute abhängen. Wie iſt es num mit dieſer Wahl 
beſtellt? Der Kirchenvorſtand ſoll beſtehen aus dem Pfarrer 
(beziehentlich aus allen an der Parochialkirche angeſtellten con— 
firmirten Geiſtlichen), welchem der Vorſitz gebührt, und aus 
einer Anzahl weltlicher Mitglieder, mindeſtens drei, höchſtens 
zwölf. Die perſönliche Theilnahme des Patrons iſt facultativ, 
übrigens ſind ſeine Rechte dem Kirchenvorſtand gegenüber ge— 
wahrt und ihm, wenn er an den Verſammlungen Theil nimmt, 
der Ehrenvorfig zugeſprochen. Bei der Wahl ftimmbered- 
tigt find alle felbftändigen Hausväter der Kirchgemeinde, welche 
das 25. Lebensjahr erfüllt Haben und nicht wegen eines fittlichen 
Mangels von der Stimmberechtigung bei Wahlen der politifchen 
Gemeinde ausgefhhffen find, fie jeien verheivathet oder nicht, 
wählbar nur die, welche zugleich ihren kirchlichen Sinn durd) 
Theilnahme an Gottespienft und Abendmahl bewähren, aud) 
das 40. Altersjahr iberfchritten haben. Zur Wahl des erften 
Kichenvorftandes macht der Pfarrer, zu den jpäteren ver Kir— 
henvorftand Vorſchläge, an welche die Gemeinde aber nicht ge— 
bunden ift. Das Wahlverfahren ift möglichft einfad) und über- 
haupt das Beftreben erkennbar, überflüſſige Formalitäten fern 
zu halten. Das Amt wird auf 6 Jahre übernommen, doch jo, 
daß allemal nad) drei Iahren die Hälfte ausſcheidet. Im Laufe 
der drei Jahre eintvetende Vacanzen werden durch Coopta— 
tion beſetzt. 

Wir werden nun abzuwarten haben, wie ſich die Sache 
geftalten: und bewähren wird. Die Befürchtung, daß fie ein 
todtgebornes Kind der Zeit oder ſchlimmer noch ein Hemmſchuh 
für das geiftliche Amt und kirchliche Leben fein werde, hat zwar 
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manche Erfahrung für fi; ambererjeit aber ſcheint mir auch 
die Füglichfeit gegeben, daß ein Pfarrer, welcher noch eine 
Stellung in der Gemeinde hat, an ven Mitglievern feines Kir— 
henvorftandes lebendige Organe, treffliche Helfer gewinnen oder 
wenigftens ſich hevanziehen könne, und idy würde es für verfehlt 
halten, wenn man von vornherein das Ganze mit Mißtrauen 
und Unluft betrachten und behandeln wollte. Dabei darf aber 
nicht verſchwiegen werden, daß es ein unverfennbarer Mafel an 
dem Entwurfe bleibt, daß man die Stimmberedhtigung an fein 
anderes Erforderniß geknüpft hat, als diejenige fittliche Unbe- 
ſcholtenheit ift, mit welcher man fid) bei den politiihen Wahlen 
begnügt, und es ift als eine nicht begründete Kechtfertigung 
diefer Beftimmung zu betrachten, wenn die Motive zu dem 
Entwurfe jagen, man habe nicht eine Cenfur einführen wollen, 
welche, über alle Glieder der Gemeinde ſich verbreitend, zur 
mancherlei Störungen in der Gemeinde Beranlafjung geben 
möchte. Es hätte fi wohl eine Formel finden lafjen, welche 
notoriſche Kichenverähter und offenbar anrüchige Perfonen von 
ver Theilnahme an der Wahl ausgefchloffen hätte. Es iſt nicht 
ſowohl um das Nefultat ver Wahlen, das ja von dieſer Be— 
ftimmung nit allein abhängt, fondern um die Ehre ber Stiche 
zu thun, wenn man folhe Forderung aufſtellt. 

Aus den Beftimmungen, welde der Entwurf über die 
Synode enthält, entnehmen wir Folgendes als das Wejent- 
lichfte. Sie foll beftehen aus 32 Geiftlihen und 32 Laien, 
welche in 16 Wahlbezirfen (den neuzugeftaltenden 16 Ephorteen), 
von deputixten Geiftlihen und weltlichen Mitgliedern ver Kir— 
henvorftände gewählt werben; aus einem ordentlichen Profeſſor 


ver Theologie an der Univerfität Leipzig, weldher von ver theolo= 


gifchen Faculiät zu wählen ift; aus dem Profeffor des Kirchen— 
rechts an der Univerfität Leipzig *); aus fünf Kicchenpatronen, 
welche von den Kreisſtänden Meißener, Leipziger, Erzgebirgijchen 
und Boigtländifchen Kreiſes und den Provinztalftänden ver 
Dberlaufis gewählt werben; endlich aus fünf, von den in Evan- 
gelieis. beauftragten Staatsminiftern für jede Synode zu er- 
nennenden, Superintendenten oder im Amte jtehenden Geiftlichen. 
Die Synode wird zur Berathung über wichtige, die Bedürfniſſe 
ber Landeskirche betreffende Fragen alle drei Jahre, da nöthig 
auch in. kürzeren Zeiträumen berufen. Sie hat fi vor allem 
Andern mit ven Vorlagen zu bejhäftigen, welche ihr von dem 
Miniftertum des Cultus gemacht werben, und ſolche zu erledigen; 
es fteht ihr aber auch frei, Wünſche anzubringen, Anträge zu 
ftellen und Beſchwerden über Geiftlihe oder Kirchenbehörden 
zu führen. Die Sigungen find nicht öffentlich. 

Man wird nit umhin können, alle viefe Beſtimmungen 
über die Synode als wohlerwogen und glüdlid, getroffen anzu- 


*) Hier tritt gleich für die Gegenwart ein Umftand ein, welcher 
bei der Aufflellung des Entwurfes nicht beachtet worden ift, — der 
dermalige Profeſſor des Kirchenrechts am der Landesuniverſität ift re— 
formirter Confefjion, 
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erkennen. Manchen iſt e8 freilich zu wenig, was hier geboten 
wird: die Landesſynode fteht ihnen zu vereinzelt und machtlos 
da; fie möchten einen vollftändigen ſynodalen Drganismus 
6i8 herab zu Didcefanfynoden und möchten die Synode wenig- 
ſtens als einen Factor ver kirchlichen Geſetzgebung angeſehn 
wiffen. Ich meine aber, und id) glaube mit mix fehr viele, 
es ift, namentlid für einen erften Entwurf, der Sache völlig 
genug gefhehn: kommt fie in einen guten Gang, zeigen ſich die 
dermalen ſchon beftehenden und ſich immer umbildenden gejchlof- 
jenen oder freien Conferenzen als unzureichend und meint man 
befonderer Diöcefanfynoden zu bebürfen; jo laſſen ſich dieſe 
leicht einfügen. Die Machtbefugnijie der Synode gleich von 
vorn herein ſehr hoch ftellen, könnte fie leicht in faljhe Bahnen 
führen heißen; man kann ſich, wenn nicht für immer, gewiß zu= 
nächft mit der der Synode eingeräumten berathenden Stimme 
vollfonmen genügen laffen. Je tüchtiger die Synode zuſam— 
mengeſetzt ift, je richtiger fie ihre Aufgabe auffaßt, defto gewich— 
tiger wird aud ihre Stimme in die Waagſchale fallen, jo daß 
das Kirchenregiment die Stimme einer folden Synode nicht 
unbeachtet laſſen kann. Mit allerlei rechtlichen Verfafjungsfor- 
meln ift ver Kirche nicht geholfen. Die befte Frucht, melde 
ic mir von der Shnode, wenn fie zu einer geveihlichen Lebens— 
entwidelung kommt, verfprehe, ſuche ich überhaupt nicht in 
den handgreiflichen Nejultaten, welche durch die Berathun- 
gen derſelben erzielt werden, jondern in ver heilfamen Au— 
vegung und Bewegung, welche fie in kirchlichen Kreifen und 
darüber hinaus hevoorzurufen geeignet ift und die ung dringend 
noth thut. 

Ich komme num zu dem vierten und legten Gefichtspunft, 
von welhen aus nad meinem Dafürhalten der Entwurf der. 
Kirchenordnung angefehn fein will. Es handelt fid) dabei um 
Herftellung eines wahrhaft kirchlichen Auffihtsam- 
tes und demgemäß um Umgeftaltung der zeitherigen 
Stellung der Superintendenten. Es ift zuzugeben, daß 
dieſer Theil des Entwinfes mit dem ganzen übrigen Entwurfe 
in einem ſolchen Verhältniſſe fteht, daß das Ganze nicht mit 
dem Xheile fällt, ſondern der Entwurf vielmehr, wenigftens 
ſcheinbar, derſelbe bleibt und jedenfalls ungehindert ausgeführt 
werben kann, auch wenn in biefem einen Punkte alles beim Al— 
ten bleibt. Gleichwohl ift dieſer Punkt nichts weniger, als ein 
nebenfächliher, und iſt nicht zu erwarten, daß das dermalige 
Kirchenregiment um des bedeutenden Widerſpruchs willen, den 
er grade gefunden hat, ihn wie einen müßigen Einfall ſofort 
werde fallen laſſen. Sehe ich recht, ſo handelt es ſich aber auch 
bei dem Streit, der ſich über dieſen Punkt bereits entſponnen 
hat und der gewiß noch lebhafter werden wird, nicht blos um 
dieſe oder jene zweckmäßige oder unzweckmäßige Einrichtung, 
ſondern um ein Princip, rückſichtlich deſſen Ihr Correſpondent 
in ſeinem geringen Theile vollſtändig die Anſchauungen des 
Kirchenregimentes theilt, wenn ev fie anders richtig aufgefaßt 
hat. Ob die in dem Entwurfe vorgeſchlagenen Maaßregeln 
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‚geeignet find, dieſes Princip zur Geltung zu bringen, kommt in 
zweiter Stelle zur Frage, und im Diefer Beziehung bin ich aller: 
dings aud nicht ohne Bedenken. 

Als im Jahre 1856 die Kirchenvifitation in Sachſen 
wieder hergeſtellt wurde, war es ausgeſprochenermaßen einer der 
wichtigſten Geſichtspunkte dabei, „die unſerer Landeskirche 
eigene Ephoralverfaſſung in ihr altes geiſtiges und 
geiſtliches Aufſichtsrecht wieder einzuſetzen, ohne 
welches dieſelbe immer mehr Gefahr läuft, ihre 
höchſte Bedeutung an den ihr urſprünglich fremden 
Charakter eines nur äußerlich-kirchlichen Beamten- 
thums zu verlieren.” Sonach war die Kirchenvifitation 
vecht eigentlich eine an die Guperintendenten gerichtete Frage, 
eine ihnen dargebotene Gelegenheit, fih in ihrer eigentlichen 


Amtsaufgabe zu erproben. Es würde anmaßend fein, wenn ein 


Einzelner wagen wollte, ein Gejammturtheil darüber auszu- 
ſprechen, wie fie diefe Probe bejtanden haben; aber eine vrei- 
fache Erfahrung dürfte wohl ziemlich allgemein dabei gemacht 
worden ſein. Bon Manchen iſt die Sache von vornherein mit 
Freuden ergriffen worden, ſie waren keinen Augenblick darüber 
im Zweifel, daß man etwas von ihnen fordere, was recht 
eigentlich ihres Amtes ſei, und haben auch bekannt, daß ſie bei 
Ausrichtung dieſes Werkes ihres Amtes zum erſtenmal recht froh 
geworden ſeien. Andere haben ſich zunächſt nur aus Pflichtge— 
fühl der Viſitationsarbeit unterzogen, aber über der Arbeit ſelbſt 
erft ift ihnen recht ar geworden, um was e8 fich handele, 
und es ift ihnen diefe ungewohnte Amtsarbeit zu einer Amts- 
ſchule geworden, aus welcher fie veifer und tüchtiger für das 
Amt hervorgegangen find, wie Achnliches ja in vielen Verhält- 
niſſen ftattgefunden hat und nod) täglich ftattfindet. Ich fürchte 
aber auch, es hat am foldhen nicht gefehlt, welche bei dieſem 
Anlaß gewogen und zu leiht erfunden worden find, am büreau— 
kratiſchen Naturen, felbftgenügfamen Rationaliſten, deren un- 
geiftlihem Wefen die ganze Sache von vornherein zumider ge- 
weſen ift und die das Gejhäft nur abgemacht haben eben wie 
ein Gefchäft und. weil fie nicht anders konnten. Dieſe mögen 
denn ahnen, daß, was in dem Entwurfe der Kirchenorbnung 
an fie herantritt, nicht mehr eine Frage und Probe ift, fon- 
dern der Ernft der Entſcheidung, eine Radicalcur. Der Ent- 
wurf ſowohl als die ihm beigefügten Motive ſprechen es zwar 
nicht deutlich aus, aber theils aus der ganzen Anlage, theils 
aus dem, was man fonft als Intention des Kirchenregiments 
annehmen darf, feheint e8 mir hervorzugehen, daß es das 
Ephoralamt der befehränften gejhäftlihen Sphäre, in bie es 
gerathen, entrücen und durch bie Umgeftaltung deſſelben feine 
Träger in den Stand fegen will, es in größerem Style aufzu- 


faſſen und ſich der bis daher fo fehr vernadhläffigten Seite des 
Amtes, melde doch die Hauptaufgabe defjelben ausmacht und 
von der ed den Namen führt, zuzuwenden. 

Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 
(Fortſetzung.) 


3. Die Gefahren dieſes Strebens. Die ganze bisherige 
Denkart wird erſchüttert. Das Kriftlihe Volk kann fih nicht hinein— 
finden, wie man ein Anderer als Mitglied des Staats, ein Anderer 
als Mitglied der Kirche fein wolle. Die Treuften im Lande werden 
am der Obrigkeit ivre. Der Abfall vom Chriftenthum erſcheint als 
begünftigt. An Stelle des Chriſtenthums träte zuleßt der Polytheis— 
mus. Die öffentliche Gottesläugnung fände feine Schranken mehr. 
Der Staat nähme ſich ſelbſt die Stüten für feine nothwendigften 
Ordnungen und böte die Hand zum Sturz der Throne. 

Staat und Kirche find eben organijh mit einander verbunden; 
darım kann der Staat feine tabula rasa fein. Amerifaniihe Ver— 
hältniſſe können für ung nicht maaßgebend fein. MUebrigens hat es 
auch dort immer etwas von Staatsficche gegeben, man denke nur an 
die Sonntagsgeſetze, an das öffentliche Gebet bei Staatsaften, an die 
Staatsmaßregeln gegen Mormonen. Man ſagt, Mangel an Ver— 
trauen auf die Kraft des Evangeliums laſſe ung vor der angeſtrebten 
Trennung zurückſchrecken. Wir wiffen wohl, daß der Herr in den 
erften 3 Jahrhunderten die Kirche geſchützt hat. Er wird feine Kirche 
auch nie verlaffen; aber deßhalb der Kirche rathen, fie folle mit dem 
Staate brechen, Das wäre gleih den Nathe Satans an Chriftum: 
Laß Dich hinab 2c, 

Nicht Mangel an Vertrauen auf die Kraft des Evange- 
ums, fondern vielmehr Vertrauen zum Evangelium und Glau— 
ben an das Werk des Herrn beftimmt uns dazu, das Band mit dem 
Staate feftzuhalten. Es ift des Herrn Wort; „daß alle Reiche der 
ı Welt unfers Gottes und Seines Thriftus ſollen werden und daß Sein 
Reich ſoll herrſchen tiber Alles.” 

Rach dem Vortrage ergriff zuerſt das Wort der Vorſitzende 
Bice-den.-Sup. Wahn: Mit dem Thema berühren wir eine 
| brennende Frage des Tages, eine Lebensfrage für unfer Vaterland, 
| dine wichtige Frage für umfere Kirche. Luther hat das Verhältniß von 
Staat und Kirche mit der Ehe verglichen, gegenwärtig ſtehen beide 
im Scheidungsprogeß. Es kann feine Frage fein, auf welche Geite 
wir ung ftelen. Auch in dem Fall, daß der Staat gegen ung Sä— 
pitien ausliben wilrde, jollen und wollen wir uns nicht von ihm 
ſcheiden. Prüfen wir zuerfi: Welches ift Das rechte Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche, 

Prof. Caſſel aus Berlin. Der Altteftamentlide Geſetzes— 
fiaat giebt das Vorbild eines Gottesftantes, in welchem das Wort 
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Gottes in jeiner äußeren Erſcheinung ausdriden fol, daß Gottes 
Wort einzig normal für ihn ſei. Das Chriſtenthum iſt eine erobernde 
Macht, es iſt und bleibt die Aufgabe des chriſtlichen Lebens, Staat, 
Geſetz u. ſ. w. zu erobern, den ganzen Staatsorganismus von oben 
bis unten zu erfüllen. Nur die Sünde iſt Schuld daran, daß der 
chriſtliche Staat nicht dargeſtellt hat, was er hat darſtellen 
ſollen. Huſchke u. A. haben tief chriſtliche Gründe, die Trennung 
der Kirche vom Staat anzuſtreben, ſie fehlen aber darin, daß ſie nur 
den ſündigen Zuſtand vieler Verhältniſſe im Auge haben; wir dürfen 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß die Macht des chriſtlichen Lebens die 
Schäden heile, daß die chriſtliche Weltanſchauung fiege. 

Sup. Ebeling aus Cottbus: Die alten Dogmatiler haben 
von einem Stand weltliher Obrigkeit geredet und denfelben als 
einen Stand in der Kirche betrachtet; von dem abftraften Dinge 
Staat haben fie überhaupt nicht geredet und das war auch viel 
beffer. Wir find von den Zeitideen inficirt. Das Gerede von Tren- 
nung zwiſchen Staat und Kirche fommt mir fo vor, als ob die Blät- 
ter zum Baume fagten: „Wir wollen nicht mehr an dir bleiben.“ 
Die abfallenden Blätter verwelfen und verfaulen endlih, der Baum 
aber treibt neue Blätter wieder, jo hat auch nicht die Kirche, wohl aber 
der Staat den größten Schaden, wenn er fi) von der Kirche trennt. 


zwifhen Staat und Kirche jcheint zu gehören, daß jedes von beiden 
in gewiſſem Grade gejund jei. Preußen fann nur exiftiren in der 
Einigfeit mit der Evang. Kirche. Die Evang. Kirche hat Preußen zu 
dem gemacht, was es ift, die Hohenzollern würden die Geſchichte des 
Baterlandes brechen, wenn fie jemals eine wirkliche Trennung der 
Kirhe vom Staate voliehen wollten. Das werden fie nicht thun. — 
Wenn der Mann das delir. trem. hätte, fo wäre e8 die Pflicht 
der Frau, daß fie denjelben pflegte, wollte fie fi von ihm trennen 
um feiner Sünde willen, jo thäte fie Sünde. — Wenn der verlorene 
Sohn vom Vater geht, er wird zu feiner Zeit fhon wieder fommen, 
die Kirche muß ihm bie Thüren weit aufthun, ihm entgegengehen 
und wenn er fommt, ihm um den Hals fallen und ihn füffen. — 

Es jollte nımı von den Gefahren der Trennung und von den Sym- 
tomen der Löſung des Bandes zwiſchen Staat und Kirche die Meinung 
gehört werben. Hierzu bemerkte Sup. Beppel aus Spremberg. 
Staat ift ein anderer Name für Bol. Je mehr wir beten und ar- 
beiten, Daß Das Volk ein hriftliches bleibe und immer mehr werde, 
um jo weniger wird der Staat ein muchriftlicher werben. 

Bice-den.-Sup. Bahn. Das ift offenbar, daß Symtome 
der aubrechenden Scheidung vorhanden find, Staat und Kirche find 
im Kampfe, 5. B. hinfihtlih der Ehe, der Eheſchließung und Ehe- 
ſcheidung; hinſichtlich der Schule und dev Regulirung ihres Unterrichtg- 
weſens, der Öemeinberegierung, ob dieſelbe eine chriſtliche oder nicht 
riftliche fein fol u. |. w. 

Paſt. Shadow. Es ift ein Schade, daß die Kirche gar Fein 
Mittel hat, ihre Stimme im Staate erheben zu Können, da bleibt 
nichts übrig, als daß wir recht Viele mit hriftlihem Leben zu er- 
füllen ſuchen, damit die Öffentliche Sitte den Staat hebe. 

Sup. Ebeling. Daffelbe Streben, was den Separatismus zu 
Zage fürbert, die Ungeduld, bewirkt, daß Manche, die zu dem Herrn 
und ber Kirche ftehen, den Staat aufgeben. Ueben wir fleißig Ge- 
duld! Machen wir ung nicht der Leichtfertigfeit ſchuldig, mit welcher 


Gen.-Sup. Wahn aus Xübben. 
Gen.-Sup. Dr. Büchſel: Zu einem gefunden Berhäftniß | 
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| manche Herrſchaften das Berhältniß zu ihren Dienftboten auflöfen! — 


Es ift doch Alles unſers Chriftus. Die Kirche will und ſoll allenthal- 
ben Hin mit ihrem Einfluffe; aber nicht im fleiichlicher Weife fol fie 
denſelben üben, fondern in der Liebe Chrifti. Bon ihr uns entzünden 
zu laſſen ift unfere Aufgabe. 

Bice-Gen.-Sup. Wahn zum Schluß. Omne simile clau- 
dieat. Werden die Gleihniffe vom Baum, von der Ehe gepreft, fo 
fommt man auf ſchiefe Gedanken. Streben und arbeiten wir dafür, 
daß Alles Chrifto unterthan wird. Wir haben an die Sünden der 
Kirche gegen den Staat gedacht; hätte die Kirche ihres Amtes nicht 
vergeffen, ; wir hätten Fein 1848 eriebt. Die Erinnerung an unfere 
eigene Schuld wird uns bewahren, Daß wir gleich abbrechen. Auch 
unter dei jesigen Kämpfen ift ein Segen verborgen. Schon das ift 
ein Segen, daß wir erkennen, es ift ein gättliches Band, was Staat 
und Kirche verbindet; fie müſſen beide mit einander leben und zuſam— 
menftehn im Kampf gegen die finftern Gewalten. Darum fürchten 
wir auch nichts! Wenn der Staat fieht, es geht ihm an's Leben, 
dann wird er ſchon feine Arme nad) der Kirche ausftreden. Allüberall 
ſoll Chriftus der Herr fein! 


Den zweiten Bortrag in der Paftorai-Conferenz hielt Bice- 
Thema desſelben war „Die 
Stufen der evang. Heils-Orbnung, mit Berüdfihtigung 
der Predigt uud des Katechumenenunterrichts.“ — 


Mit den Stufen der Heilsordnung verhält es fich nicht wie mit 


‚einer Leiter, dabei man eine Sproffe nach der anderen erfteigt, viel⸗ 


mehr wie mit einer Pflanze, bie ihre Jahrestriebe macht; die erften 
Stufen der Heilsordnung find niemals überwundne Standpunkte Es 
ift an ber Zeit, die Heilsordnung zu beſprechen, unfre Wiege hat 
großentheils beim Nationalismus geftanden; von demfelben hängt ung 
nur zu leicht etwas an; e8 gilt, fi völlig davon losmachen! — Die 
veine Lehre der Heilsordnung ift nur im Bekenntniß der Luth. Kirche. 
Vorausſetzung derſelben ift die Lehre von dem tiefen Fall der menſch⸗ 
lichen Natur. (Joh. 3, 6. Röm. 3, 23. Art. II. Conf. Aug.) In 
der Heilsordnung geſchieht Nichts aus natürlichen Kräften, Alles aug 
göttlicher Wirkung. Vergeblich iſt's, den natürlichen Menſchen aufzu- 
rufen, ex jolle ſich jelbft vom Falle aufrichten; die neue Kreatur iſt 
von Anfang an bis zu ihren letzten Früchten ein Werk Gottes. Die 
erfte Stufe der Heilsordnung ift Die Berufung, fie ift eine inner- 
lich wirkſame, durch fie fordert Gott zur Ergreifung des Heils nicht 
bloß auf, ſondern vegt auch dazu an. Das Mittel, wodurch Gott 
auf dieſe erfte Stufe bringt, ift das Evangelium, deſſen Boten 
und Ausrichter wir find. Gott hat auch andre Mittel den natürlihen 
Menſchen aus dem Schlafe aufzuweden (Führungen, Geſetzespredigt) 
aber ohne das Evangelium wird kein Menſch berufen. Wenn der 
Sünder dieſem Rufe antwortet: Ich will mich aufmachen, betritt ex 
die erfte Stufe. — Die zweite ift die Erleuchtung durch Geſetz 
und Evangelium, das gerade Gegentheil ber Aufklärung des heutigen 
Tages. Die menfhlihe Vernunft weiß von dem Heilsrath des Vaters, 
don dem Werk des Sohnes und des heiligen Geifteg nichts. Jeſus 
ift das Licht, dasſelbe fällt durch Gefeß und Evangelium auf den 
ganzen Menſchen, Verſtand, Bernunft, Herz, Willen und Gemüth 
affieirend. Gleich den Träumenden iſt's ung, wenn der belle Schein 
(2 Cor. 4, 6.) in unfern Herzen entfteht; damit befteigen wir bie 
dritte Stufe, die Reue, fie ift der Schmerz über uns felbft, die 
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dewißheit vor Gott nicht zu bejtehn, das Zufammenbrechen des ftolzen 
berzens, dag ſich nun file verloren und verdammt achtet. Es ift zu 
parnen, daß man dieſen Zuftand fo worftelle, ala ob er uns ver Ber- 
xbung nor Gott würdig mache, nur bedürftig und empfänglich 
acht er derjelben, von einem Erwerben ift feine Rede. Den ges 
rochnen Herzen bietet das Evangelium Gnade an und der Aft 
ieſer Gnade ift die Rechtfertigung. Dies ift die vierte Stufe, 
er vechtfertigende Glaube. Er ift das Hauptftüd der Heilsordnung, 
‚er Punkt von dem die Wiedergeburt ausgeht. Dem Sünder iſt 
Rechtfertigung von Gott verſprochen und bereitet, glaubt er nicht, jo 
At ihm nichts veriprochen und bereitet. Der Glaube ift die Hand, 
ie aus Chriftt Wunden fih das Löſegeld holt. Intelleftuelles Wiſſen 
ser Wahrheit gehört zum Glauben, aber Glauben ift erft das feite 
Bertrauen, daß ich mit dem Exlöfungsrathe gemeint bin. Wir müffen 
nd aber auch hüten, den Glauben jo darzuftellen, als ob er ver- 
Dienftlich wäre; nicht um unſers Glaubens willen, jondern um Chrifti 
Berdienftes willen werden wir ſelig; nicht die bewirkende, jondern nur 
die ergreifende Urſache ift der Glaube, er ift der Mund mit dem bie 
Seele das Heil genießt. — Das Herz, das im Ölauben die Redt- 
fertigung gefunden, kommt zur fünften Stufe, zu der Heiligung. 
Sie ift die nothwendige Folge des rechtfertigenden Glaubens. Durd 
denn Glauben verienfen wir uns in das Liebesmeer und Dies wird 
unfer Lebenselement. Durch den Glauben fließt uns die Liebe Gottes 
in das Herz, die des Gefees Erfüllung if. So wenig Feuer und 
Licht, jo wenig find Glaube und Liebe zu trennen. Es ift vergeblich, 
bei Leuten auf Befferung und gute Werke zu dringen, die fih nicht 
befehrt haben. — Wer nun in der Heiligung fteht, der wird noch 
täglich berufen, erleuchtet, zur Neue und zum Glauben gebradt, mur 
verliert Die Reue immer mehr den Stachel der Angft, wird zur gött- 
lichen Traurigkeit. Aus dem vehtfertigenden Glauben wachſen immer 
mehr Früchte des neuen Öehorjams, des leidenden und Des 
thuenden, und die Liebe Gottes heiligt immer mehr die natürliche Liebe, 
die eheliche, kindliche u. f. f. und nimmt ihr das Selbſtiſche. Und jo 
vollendet fi die Heilsordnnug in der Heiligung, aber das ift nicht 
fo zu faffen, daß die Heiligung je vollendet wäre; zu unfrer echt» 
fertigung bat fie nichts gethan und vermag fie nichts zu thun. 
Nachdem Sup, Ebeling als Vorſitzender die Beſprechung einge- 
leitet hatte, nahm zuerft das Wort Prof. Cafjel und juchte die Dis- 
euifion auf das Wort Auguftins „die Tugenden der Heiden find glän— 
zende Laſter“ binzulenfen, in dem er ausführte, man könne fi) das 
Wort nit in feiner ganzen Schärfe aneignen; jedoch wandte fich bie 
Beſprechung zunächſt mehr der in dem Vortrage gegebnen Ausführung 
des Themas zu. Hinfichtlich derfelben bemerkte P. Hofmeier aus 
Straupik, ev hätte gewünfcht, daß im dem Bortrage das Verhältniß 
der Wiedergeburt zur Rechtfertigung, zur Belehrung und zur Heili- 
gung eine Erörterung gefunden habe. Es jei ein Mangel in vielen 
ſonſt trefflichen Katehismen, daß Die Wiedergeburt bei der Heilsord— 
nung nicht die ihr gebührende Stelle finde. Cr fünne dem nicht zu- 
ftimmen, daß es der Glaube ſei, von dem die Wiedergeburt ausgehe, 
vielmehr behanpte ex die Umkehr diejes Satzes. Wer wiebergeboren 
fei, der ſei auch gerechtfertigt, dem fei auch der Ölaube gegeben, und 
dieſe Wiedergeburt gejhehe im Saframent der heiligen Taufe. Mit 
derfelben ſeien alle Kräfte des neuen Lebens gegeben; die Belehrung 
ſei nichts and'res als die Rückkehr zu dem Glauben an die Recht⸗ 
fertigumg, die in der Taufe gegeben fei. And) könne er dem Gate nicht 
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zuftimmen, daß dem Sünder, welchem Vergebung von Gott verſprochen 
und bereitet fei, wenn er nicht glaube, nichts verſprochen und bereitet 
fei. Gottes Gaben und Berufung mögen Ihn nicht gereuen. Unire 
Untrene hebt Seine Treue mit auf, die Getauften, welche nicht 
glauben, werden es im Gerichte noch jehn, daß Gott ihnen wahrhaftig 
die Gerechtigkeit Chrifti geſchenkt und den Himmel bereitet hat, und 
zum Wreife der Gnade und Treue Gotte8 werden in Die Emigfeit 
hinein bie Hütten derer fiehn, die getauft worden aber durch ihren 
Unglauben Gottes wahrhaftige Gaben veradhtet haben. Was das im 
Wort Gottes nur felten und in verſchiednem Sinne, im gewöhnlichen 
Leben aber jehr häufig und dann im Sinne des aud) dem natürligen 
Menſchen möglichen äußerlichen Ablegens grober, in die Augen fallen- 
der Sünden vorkommende Wort Beijerung betreffe, jo müjje man 
in Predigt und Unterricht der Verwechſelung derjelben mit der Heili- 
gung entgegenarbeiten. — P. von Tilly machte auf das trefiliche 
Büchlein Taufe und Wiedertaufe aufmerfiam, in welchem auf jehr an— 
ſchauliche Weile gezeigt werde, daß die Wiebergeburt in der heiligen 
Taufe gejhehe. Gen.- Sup. Dr. Büchſel: In einem alten Mär- 
kiſchen Katechismus find Rechtfertigung und Wiedergeburt neben ein- 
andergeftellt. Hollag redet von einer zweifachen Wiedergeburt, Die eine 
identifieirt er mit der Taufgnade. Die Erfahrung drängt, in Be- 
ziehung auf dieſen Punkt zur vollen Klarheit zu fommen. So viel 
fteht feft, nur was lebt, kann fich befehren. — Nach verſchiedenen kurzen 

Bemertungen über diefen Punkt betonte Bice-Gen.-Sup. Wahn nad- 
drücklich, daß wie er ſchon in feinem Vortrage entwidelt habe, die 
ganze Heilsordnung göttlicher Urſächlichkeit ſei und nicht menſchlicher, 
auf Wefen und Bedeutung des heiligen Tauffacraments, welches auch 
fir ihn als Bad der Wiedergeburt gelte, ſei er abfichtlich nicht einge 
gangen, da der Vortrag nicht von den Heilsmitteln, jondern von der 
Heilsordnung habe handeln jollen. 

Schließlich wandte fi die Beiprehung nochmals auf das Wort 
Auguftins. Sup. Schüttge hält dasſelbe auch für zu ſcharf. 
| Auch bei den Heiden könne es ein Gottfürchten und Rechtthun geben, 
wie Gottes Wort zeige. Prof. Cafjel: Der Sat Auguftins erklärt 
fi) im feiner Schärfe nur durch den Gegenſatz gegen die Heiden und 
gegen die Abgefallenen, gegen welche Auguftin ſchreibt. Auch in ber 
heidniſchen Welt find, wie in der Natur, jchattenhafte Abbildungen 
der Offenbarung. Man fanın nicht jagen, daß das ganze Heidenthum 
nur ein Gefpinnft won Sünde, Schande und Unfinn je. Sup. 
Ebeling hält, obgleich ex vie leiste Bemerkung fich zu eigen macht, 
doch an der Schärfe des Auguftinihen Satzes jeftz wen jelbft von 
den Wievergebornen gelte, was Röm. 7, 15 ff. gejehrieben ftehe, und 
| wenn jelbft an allen Werfen der Gläubigen die Sünde Elebe, wie viel 
mehr müßten auch der unglänbigen Heiden iheinbar befte Werke 
Sünde fein. Gen.-Sup. Dr. Büchſel: Einer der Hohenzollern hat 
feinen Beichtvater auf dem Sterbebette gebeten: Ach, vergieb mir 
beionders meine guten Werke. Sieht man das Aeußere an, jo ift Kar, 
daß der Heiden Tugenden gute Werte find, aber nicht jo, wenn wir 
dag Innerliche betrachten. Bice-Öen.-Sup. Wahn: Auguftin fagte Dies 
Wort im Gegenfat gegen Pelagius, dev da behauptet hatte, dieſe und 
jene tugendhaften Heiden wären jelig geworben; aber auch abgejehen 
von dieſem Gegenfaß, der ihn zu dieſem Paraboron veranlaßte, ift 
jein Ausjpruch nicht paradorer und darum nicht minder wahr als das 
Wort S. Pauli (Röm. 14, 23.): „Was nicht aus Dem Glauben gebt, 
das ift Sünde”. Man kann alfo nicht jagen, daß er zu ſcharf fei. 
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Da die fir die Discuffion über dieſen zweiten Vortrag geſetzte 
Zeit abgelaufen war, wurde mit Gejang gejchloffen, nachdem noch 
zuvor die bisherigen Vorſteher der Paſtoralconferenz faſt einſtim mig 
wiedergewählt worden waren. 

Die Stunden des Nachmittags waren freien brüderlichen Be— 
ſprechungen gewidmet. Am Abend 8 Uhr vereinigten wir uns wieder 
mit einer Anzahl von Cottbuſer Miffionsfreunden im Saale des Gaft- 
hofs zum Ning, um den Bortrag des Prof. Caffel aus Berlin 
„Aber Iſraels Kampf und Sieg“ anzuhören. Im Anſchluß 
an das Wort des Herrn Joh. 12, 36 ff. ſchilderte der Vortragende, 
in großen Zügen die Gejhichte Durchlaufend, wie Iſrael jeit jeiner 
Berwerfung immer der Verbündete alles Unglaubens und aller Sek— 
tirerei gewejen jet, und wie die chriftliche Kirche in Kampf und Liebe 
demſelben begegnet, wie ſonderlich mit der Keformation die Iſrael 
retten und überwinden wollende Liebe auf dem Gebiete der Wiffen- 
Ihaft und des Lebens einen neuen Auffhwung bekommen habe. 
Zum Schluß ſuchte er mit begeifterten Worten für die Miſſion unter 
Iſrael zu erwärmen und zeigte den Emancipationsbeftrebungen und 
ihren Errungenschaften gegenitber den vechten Weg der Hülfe für Das 
dem Gerichte Gottes verfallne Gottesvolk. 

Zu umjrer großen Betrübniß verabſchiedete fih Hierauf unſer 

bochverehrter Generalfuperintendent Dr. Büchſel, den fein Beruf 
“ wieder nad Berlin zurückrief, Do war es ihm Bedürfniß im Bid 
auf die am nächjten Tage der Conferenz bevorftehende Verhandlung 
" über die Gemeinde-Ordnung den Brüdern Dreierlei ans Herz 
zu Tegen. Erftlih gab er ung zu bedenken, woher Die Gemeindeord- 
“nung fomme, es habe fie die Hand gegeben, Die Das Recht habe in 
den Angelegenheiten der Kirhenverfaffung etwas zu veroronen, dieſe 
Hand ſei eine Viebeshand. Unſer theurer erfrankter König und Herr 
habe in herzlicher Liebe zur Kirche vor 10 Jahren die nene Ordnung 
"gegeben, 10 Jahre jet der Kirche verftattet gewefen, bie Sache zu er- 
wägen; erſt jet jei die Gemeindeordnung befohlen. Da gelte es 
zweitens zu bevenfen, daß es um den Gehorfam eine hohe und heilige 
Sade if. Ohne dem Uxtheil irgend Eines vorgreifen zu wollen, 
müßte er doch jagen, daß es ſehr ſchwer fei, im den Fall zu fommen, 
von dem St. Petrus ſpreche, wenn er befenne: „Man muß Gott 
mehr gehorhen als den Menſchen“ und wir follten doch ja ernftlich 
prüfen, ob auch wirklich der Sal hier vorliege, wenn wir von Beben- 
fen gegen bie Gemeindeordnung erfüllt wären. Drittens wollte er 
ung recht herzlich ermahnen, daß wir die uns gebotne äußere Form 
nicht unausgefüllt ließen. Wenn nicht der Geift Gottes durch den 
Gemeindekirchenrath fein Werk hätte, fo würde ber Teufel und 
bie Welt kommen und buch benjelben die Herrſchaft zu erlangen 
fuchen. 

Die Conferenz Des zweiten Tages wurde wie gewöhnlich mit 
einer geiftlihen Anſprache eröffnet. Sup. Ebeling hielt dieſelbe auf 
Grund der Worte des Herrn Marc. 9, 9. 10. Diefer Anſprache 
folgte der Vortrag des Paſt. Rothe aus Groß-Breſen über. die 
firhliche Gemeindeordnung. Die von dem Moderamen ver Conferenz 
aufgeworfene Frage war: Wie tritt die firdlihe Gemeinde- 
ordnung in die geihihtlihe Entwidelung der Niederlau- 
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fißer Landeskirche ein und welde Frucht ift von ihr zu er- 
warten? 

Die Gemeindeordnung, Über deren Werth oder Unwerth die Mei- 
nungen ſehr auseinandergehn, ift ein Factum. Nichtsdeſtoweniger 
dürfen wir fragen: „Weß Geiſtes Kind iſt fie?” — Im Worte: 
Gottes finden wir feine beftimmten Ausfprüche, die für fie ſprächen; 
das Wort Gottes gibt überhaupt für Die äußerliche Berfafjung der 
Kirche feine beftimmten Regeln, das Reich Gottes ift ein inwendiges;; 
doch aber bietet Das Wort Gottes allgemeine Gefihtspuntte auch für 
die Außerlihe Ordnung und Berfaffung der Kirche dar, Es redeti 
bon den Chriften als einem priefterlihen Geſchlechte, einem Volke 
Gottes, es zeigt ung, wie die Apoftel Gehülfen ihrer Wirkſamkeit er- 
wählen und zur Borausjegung zu folhem Gehülfenamte die Zuge 
hörigfeit zum allgemeinen Brieftertfum und beftimmte Charismem 
machen. Solche Andeutungen verbieten uns, von vorn herein ithen 


die Gemeindeordnung den Stab zu brechen. | 


Die Niederlaufizer Landesfirche mit ihrem bejonderen General-- 
juperintendenten und ihren befonderen ſtändiſchen echten hat viel! 
mehr als andre Kirchen im Preußen den Charakter der Lutheriſchen 
Kirche bewahrt. Die Gemeindeordnung tritt num leider nicht ruhig 
aus diejen alten Ordnungen heraus. Sie ift etwas Neues, aber fiet 
ftreitet nicht mit den in Gottes Wort gegebenen Andeutungen, J 
mit dem proteſtantiſchen Princip, wie wir bei dem Beginn der Luthe 
riihen Reformation es ausgefprochen finden; die veränderte Staats— 
verjaffung aber, durch weldhe das Summepsifopat berührt worden ift, 
macht eine veränderte Kirchenverfaffung zur Nothwendigkeit. Das) 
neue Iuftitut, aus unſrer Kicche 'hevansgeboren, wenn and vielleicht 
eine umgeitige Geburt, ruft ung Alle zum heiligen Kampfe auf. Das 
Gebotne ift ein Gefäß, Alles kommt darauf an, was für ein — 
hineinkommt. Die Möglichkeit einer guten Frucht iſt der Gemeinde 
Ordnung nicht abzufprechen. Der König hat fie aus guter Meinung 
gegeben. An allem Irdiſchen haftet die Siinde und der Fluch; aben 
das jol uns nicht abhalten, die Arbeit it der Gemeindeordnung und 
mit derſelben aufzunehmen umd trem zu vollführen. Werben wi 
Apoftel, jo werden die Kirchenräthe Evangeliften werben. Shrifficen 
Leben wird freilich duch die officidfen Kirchenräthe an fih nit! 
kommen; aber nehmen nur wir die Gemeindeordnung als einen anı 
und gerichteten Weckruf fiir unfer amtliches, häusliches und innerliches: 
Leben auf. Suchen wir in der neuen Inftitution nicht eine ErYeichte-- 
rung, warten wir mehr als je unfers Amtes, erziehn wir Die Kirchen⸗ 
räthe zu dem, was ſie ſein ſollen, ſparen wir dabei keine Mühe: und) 
wir werden Gehülfen unſers Amtes bekommen, Bindeglieder zwiſchen 
uns und der Gemeinde. — Es wird ſchwer werden, den Gemeinde— 
kirchenräthen Eingang zu verſchaffen, an Konffikten dabei wird es nicht! 
fehlen, aber wenn nur unfer Wünſchen zum Beten, unfer Beten zum ı 
Arbeiten wird, werden wir den Widerftand überwinden. 


(Fortfegung folgt.) 
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Die Firchlichen Zuftände im Königreich 
Sachſen. 
Neue Folge. Achter Brief. 
Schluß.) 


Sehen wir nun zu, in wiefern die gewählten Mittel dem 
Ziele entſprechen, und geſtatten Sie mir, dieſen Gegenſtand 
etwas ausführlicher beſprechen zu dürfen. Handelt es ſich doch 
nicht allein um eine rechte Lebensfrage unſerer Landeskirche, 
ſondern zugleich um einen Verſuch, der auch für Andere aller 
Aufmerkſamkeit werth iſt. Ich gebe daher wörtlich wieder, was 
über dieſen Gegenſtand der Entwurf und die ihn begleitenden 
Motive ſagen. 

„8. 74. Die Evang.-Luth. Kirchengemeinden des Landes werden, 
zur Zeit mit Ausnahme deren in den Schönburgiſchen Receßherrſchaf— 
ten, in 16 Superintendenturjprengel getheilt. — Jedem Spren- 
gel fteht ein Superintendent vor. — Die Superintendenturen fir bie 
Städte Dresden und Leipzig werden, wie zeither, von dem Kirchen- 
vegiment, gegen eine Kemumeration und Entihädigung für Berwal- 
tungsaufwand, einem im Amte ftehenden Geiftlichen übertragen. Die 
übrigen Superintendenten werben aus der Staatskaſſe befoldet. Sie 
Zönnen fein geiftliches Amt nebenbei verwalten, jollen aber praftijche 
Geiftliche gewejen jein und find verpflichtet, in einer Kirche ihres 
Wohnortes oder auch in andern Kirchen ihres Sprengels, beim Vor— 
mittagsgottesdienfte jährlich eine Anzahl Predigten zu halten. — Die 
Superintendenturen zu Glauchau, Waldenburg und Lößnig bleiben 
für die Schönburgishen Receßhertſchaften zur Zeit unverändert, — 
8, 75. Der Gejhäftsfreis der Superintendenten ift ein doppelter, 
indem fie gemwiffe Geſchäfte allein und felbftändig, andere als Mitglie- 
der der Kircheninfpection mit einem weltlichen Coinfpeetor zu bejorgen 
haben. Die Superintendenten bilden jelbftändig für die inneren An— 
gelegenheiten der Kirche, welche den Gottesdienft, das kirchlich⸗religiöſe 
Leben in den Gemeinden, die Beftellung und Führung der geiftlichen 
und andern Firhlicden Aemter betreffen, jeder in feinem Sprengel, die 
erfte Inſtanz. — Ebenſo für das Unterrichtswejen in den öffentlichen 
Volksſchulen und in Privatanftalten. — 8. 76. Sie haben daher die 
Aufgabe: 1. den kirchlich-religiöſen Zuftand der einzelnen Kirchenge— 
meinden in ihren Sprengeln forgfältig zu beobadften und mit Umficht 
und Fleiß zu fördern; 2. daß die Haltung des Gottesdienftes, ſowie 
die Berrihtung aller Firhlihen Handlungen den allgemeinen Kirchen- 
gejetsen und den Berorbnungen der kirchlichen Oberbehörde eutſpreche, 
wahrzunehmen; 3. die Geiftlichen und die niebern Kirchendiener, bie 
Lehrer, auch die Kandidaten der Theologie und des Schulamtes in 
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Beziehung auf Amtsführung, Lehre, ſittliches Verhalten und miffen- 
ſchaftliche Fortbildung zu beaufſichtigen, auch die Conferenzen der Geiſt⸗ 
lichen und Lehrer, ſowie die Candidatenvereine zu leiten, die Amts— 
führung der Geiſtlichen, der Kirchen- und Schuldiener durch Anwei— 
ſungen zu regeln mit dem Rechte, denſelben Verweiſe zu geben; die 
Aufſicht über die Kirchenbücher; 4. den geſammten Jugendunterricht 
in den Elementar- und Bürgerſchulen, ſowie in Privaterziehungs⸗ und 
Unterriätsanftalten, den Religionsunterricht in den Gymnaflen, Rest 
und Fachſchulen zu überwachen; wegen früherer Zulaffung zur Eon- 
firmation, wo nicht fhon der Schulvorſtand ſolche genehmigen kann, 
zu dispenfiren; 5. Kirchen- und Schulvifitationen anzuftellen; 6. file 
die gefeiliche Berufung der Geiftlichen, der Lehrer und der andern 
Kirchendiener zu forgen; die von Privatcollatoren defignisten Geif- 
lichen dem Oberconſiſtorium, die befignirten Lehrer dem betreffenden 
Eonfiftoriam zu präjentiven; 7. die interimiftifche Verwaltung der 
Kirchen⸗ und Schulämter, deren Iuhaber abgegangen oder zeitweilig 
behindert find, zu ordnen, wenn dazu bei einem -geiftlichen Amte eim 
bejonderer Bicar erforderlich ift, folden von dem Oberconfiftorium zu 
erbitten. Sie fünnen den Geiſtlichen auf acht Tage, den Lehrern auf. 
vier Wochen Urlaub geben; 8. die Proben, welche die Geiftlichen, die 
Lehrer und andere Kirhendiener vor den Gemeinden abzulegen haben, 
zu veranftalten nnd zu leiten; 9. die Geiftlichen, die Lehrer und die 
niedern Kirchendiener, welche zugleich ein Lehramt verwalten, zu ber 
pflihten, die Geiftlihen im Auftrage des Oberconfiftoriumg zu ordis 
niren und in das Amt einzuführen; 10, nene Kirchen einzuweihen; 


‚11. Streitigfeiten, welche zwiſchen den Geiftlichen, den Lehrern und 


andern Kirchendienern und den Gemeinden in Angelegenheiten des 
Amtes, in Beziehung auf Eultus und Unterricht entftehen, durch gilt- 
liche Bermittelung beizulegen; 12. die Verwaltung der Bezirks⸗ und 
Specialcaffen filr die Wittwen und Waiſen der Geiftfichen und Leh— 
ver, jowie deren Grabecaffen zu leiten; 13. den Verkehr zwifchen dem 
Eonfiftorium, beziehentlih dem Oberconfiftorium und den Geiftlichen 
zu vermitteln und bie von dem Oberconfiftorium und dem Conſiſto— 
rium ihnen ertheiften Aufträge zu vollziehen; 14. am Schluffe jedes 
Sahres einen Bericht an das Confiftorium zu erftatten, in welchem ſie 
über ihre Amtsführung Rechenschaft zu geben und über die kirchlichen 
Zuftände ihres Sprengels, iiber die Berufsthätigkeit und dag Verhat- 
ten der ihnen umtergebenen Geiftlihen und Lehrer ſich auszusprechen 
haben, unter Beifügung der verſchiedenen, befonders vorgeſchriebenen 
Anzeigen über Verhältniſſe der kirchlichen und Schulſtatiſtik.“ 

Hierzu fagen die Motive: „Gegenwärtig find filr die Erblande, 
einschließlich der Schönburgiſchen Receßherrſchaften, 37 Superinten- 
denten angeftellt; in der Oberlanfit verfieht bie Function derfelben 
der bei der Kreigbirection zu Budiſſin angeftellte Kirchen- und Schuf- 
rath. Diefe Superintendenturen find aber nur Nebenämter; alfe 
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Superintendenten beffeiden umfängliche Pfarrämter, Die fie vorzugs— 
weiſe beſchäftigen und ihnen die Mittel zu ihrem Unterhalte gewäh— 
ren. So viel dieſe Einrichtung für ſich hat, nach welcher der Su— 
perintendent activer Geiſtlicher bleibt und durch feine, eigene Amts— 
führung den Geiſtlichen ſeiner Ephorie als ein Muſter vorleuchten 
kann, ſo hat dieſelbe doch auch ſehr erhebliche Mängel. Die meiſten 
dieſer Stellen ſind — das Einkommen der Pfarrſtelle und der Su— 
perintendentur zuſammengenommen — fo gering beſoldet, daß viele 
Geiſtliche in einträglicheren Pfarrämtern ſolche nicht übernehmen mö— 
gen. Es fünnen deshalb oft Diejenigen Männer nicht dafür gewonnen 
werben, welche gerade bie geeignetften fein würden, ein fo wichtiges 
und einflußreiches Amt zu verwalten. — Demnächſt hat das Kirchen— 
regiment von 37 Pfarrftellen, mit welchen Superintendenturen ver— 
Kunden find, nur 20 zu verleihen; bie übrigen werden von Stadt— 
räthen und Privatcollatoren beſetzt, jo Daß das Kirchenregiment bei 
Verleihung der Superintendenturen nur zum Theil in ber Tage ift, 
eine ganz freie Wahl mit Berückſichtigung aller für das Amt erfor- 
derlichen Eigenſchaften treffen zu Lönnen. — Am meiften wird aber 
die Wirkſamkeit der, Superintendenten Dadurch beeinträchtigt, daß fie 
ihre Zeit und ‚Kraft vorzugsweiſe den Pfarramte zu widmen haben, 
ſich deshalb gewöhnlich darauf beſchränken müffen, bie drängenden Ge- 
ſchäfte ihres Ephoralamtes zu erledigen, und ihnen zu einer freien, 
aufſehenden und. frforgenden Thätigfeit nicht bie nöthige Zeit ver— 
bleibt: So ift e8 z. B. von beſonderer Wichtigkeit, daß dev Super- 
intendent · die Geiftlichen in feiner Ephorie bisweilen bei ber Leitung 
des? Gottesdienſtes in ihren Gemeinden jehe und böre, Da er aber 
Sonn und Fefttags in feiner eigenen Gemeinde beihäftigt ift, jo hat 
er nur ſelten Gelegenheit, die ihm untergebenen Geiftlichen in ihrem 
wichtigften‘ ‚amtlichen Wirken zu beobachten. Der Superintendent, 
welcher in der Kircheninſpection Die erfte Stelle einzunehmen hat, ge- 
with auch in feinen gegeumärtigen Berhältniffen im eine ſolche Abhän- 
gigkeit von. dem weltlichen ‚Coinfpector, Daß er zu Geſchäften, bei 
welchen ‚ex. gerader eine, vecht felbftändige Thätigkeit entwickeln follte, 
oft nur den Namen mit hergiebt. Und wenn er ſonach Das, was ihm 
ſelbſt obliegt, nicht mit der Sorgfalt, die die Sache erfordert, auszu— 
führen wermag, jo kann er auch der worgejeßten Behörde nicht allent- 
halben gemug thun. — Die Eonfiftoriafbehörben bedürfen aber tüch— 
iger und kräftiger Unterbehörben, welche alle localen Verhältniſſe ge- 
non, kennen ‚und darüber Auskunft zu geben vermögen, welche fiir 
Aufrechthaltung der Geſetze und Drbnungen ſorgen und Uebelftände, 
Die ſich zeigen, abſtellen oder zur Kenntniß der höheren Behörde brin— 
gen, — Sollen, die Kircheninſpectionen und bie Superintendenten 
insbefondere dieſen Anforderungen entiprechen, fo müſſen die Super- 
intendentugen mit Männern bejetst werben, welche fi diefem Amte 
ganz und allein, widmen. Um jedoch bie Vorteile nicht ganz aufzu- 
geben, welche man in der Verbindung der Superintendentur mit einem 
geiftlichen Amte in der Evang. Kirche von Anfang an gefucht und ge⸗ 
funden hat, ſoll dem Superintendenten die Haltung einer Anzahl Pre⸗ 
digten am Ephoralorte oder in andern Orten ſeines Sprengels zur 
Pflicht gemacht werden. Nur die Superintendenten für die Städte 
Dresden und Leipzig können wie zeither ein Pfarramt beibehalten, weil 
ſie keine Inſpectionsreiſen zu machen haben und daher die kirchlichen und 
Schulangelegenheiten ihrer Stadt zu überwachen und zu leiten wohl im 
Stande find. — Die übrigen Ephoralſprengel erhalten einen größeren Um— 
fang als die zeitherigen und man wird, ohne die Schönburgiſchen 
Receßherrfchaften, mit 16 Superintendenten auslangen.“ 
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Gegen diefen Theil des Entwurfs Hat fih ein wahrer 
Sturm von Bedenken erhoben und es dürfte diefe Neugeftals 
tung des Ephorenamts dermalen noch wenig Vertheidiger zäh— 
len. Abgefehen davon, daß die Stellung vieler vermaligen 
Ephoren in Frage geftellt wird, ja Daß ber Entwurf gewifjer- 
maßen eine ſtillſchweigende Anklage des Ephorenamtes enthält, 
wie es dermalen beftellt war; abgefehen auch davon, daß manche 
Bedenken auf verjährten Borurtheilen beruhen, andere blos als 
gravamina de futuro anzufehen find: läßt fi) nicht läugnen, 
daß nicht unerhebliche Bevenfen übrig bleiben und daß die Sache 
vor ihrer Ausführung jedenfalls nod die forgfältigfte Prüfung 
und bei verfelben einige Modificationen erheifcht. Alles, was 
gegen den Entwurf gefagt wird, reducirt ſich auf zwei Haupt— 
einwärfe: der evfte richtet fih gegen die Trennung des 
Ephoralamtes vom Pfarramte, der andere gegen bie 
unverhältnigmäßige Erweiterung der Ephoraljpren- 
gel. Bon jener jagt man, es jei dies ein Abgehen von ver 
bewährten Praxis der Lutheriſchen Kirche von Anbeginn, ein 
Abfchneiven der Lebenswinzeln des Ephoralamtes und eine Ver— 
vüdung jeiner ganzen Stellung; von letzterer aber befürchtet 
man eine Ueberbürdung der Ephoren mit einer Mafje von Ge— 
ſchäften (pa zu dem oben Berzeichneten noch alle die hinzukom— 
men, welche der Ephorus als Mitglied der Kircheninfpection zur 
führen Hat) und eine Entfremdung derfelben von den ihnen im 
jeder Beziehung ferner geftellten Geiftlihen. Beides zuſammen, 
meint man, made die Sache zu einem. höchft bedenflichen Ex— 
perimente, und es könne faft nicht aufenbleiben, daß aus den 
neuen Superintenbenten erſt rechte Büreaumänner und. vollftän= 
dige StaatSbeamten werden würden. Wenn das wäre, nun fo 
führte uns allerdings die neue Kirchenorbnung aus dem Regen 
in die Traufe, dann müßten allerdings die gewählten Mittel 
dem urſprünglichen Zwecke wenig entjprehen. Sehen wir ung 
aber die Sache auch von der andern Geite an. 

Daß die zeitherige Berbindung des Ephoralamtes mit dem 
Pfarramte allgemeine Praxis in ver Luth. Kirche ſei, ift zu— 
zugeben, fraglich Dagegen, ob dieſe Praxis aus einem Principe 
oder blos aus dem Umſtande hevvorgegangen fei, daß eben zur 
Degrimdung von gefonderten Auffichtsämtern feine Mittel vor— 
handen waren. Allgemeiner Grundfaß ift e8 Übrigens von vorn— 
herein nicht gewejen: in der erften Braunfchweig’ihen Kirchen— 
ordnung und in der ganzen Gruppe Bugenhagen'ſcher Kirchen— 
ordnungen, welche von diefer abhängig find, finden fi Super— 
intendenten ohne Pfarramt mit der ausſchließlichen Aufgabe, 
über Lehre und Leben der Geiftlihen zu wachen, him und ber 
in den Kichen zu predigen, theologifche VBorlefungen zu halten 
und fo Einheit und Reinheit ver Lehre zu fördern. *) Im der 
Idee ift es allerdings fehr ſchön, daß ein Superintendent felbft 
Pfarrer fei, umd er wird unftreitig aus einem Amte fir das 


*) Genau diefe Stellung haben noch jetzt die Würtemberger Prä⸗ 
laten. Auch die Preußiſchen Generalſuperintendenten find nur aus-, 
nahmsweiſe zugleich Pfarrer. 


1109 


‚andere ſehr viel lernen können. Wie aber, wenn eifrige und 
‚pflichttvene Männer aus eigner Erfahrung heraus mit dem Be: 
fenntniß auftreten, daß es nicht möglich fei, beiden Aemtern zu— 
gleich das jein zu können, was fie verlangen? Wir wollen ganz 
dahin geftellt fein Laffen, wie es mit dem Pfarramt beftellt war, 
jo viel wenigftend wird zuzugeben fein, daß von einer geiftlichen 
Aufficht vermalen ſehr wenig die Rede fein konnte, daß unfere 
gegenwärtigen Ephoren aus eigener Anſchauung nicht willen 
tonnten, wie es in den Kirchen ihrer Diöcefe ausfah und zu— 
Sing, während fie vielleicht jeden alten Schulofen genau kann— 
ten, denn für die Schule war in dieſer Hinficht viel beſſer ge= 
forgt, als für die Kirche. ine Abhülfe und zwar eine gründ- 
liche Abhülfe thut gewiß noth, es müſſen Einrichtungen getroffen 
werden, welche die Ephoren berechtigen und nöthigen, das zu 
thun, wozu ihr Amt geftiftet ift und wovon es den Namen 
Führt. Wenn fie darüber ihre Pfarrämter aufgeben follen, fo 
it dad gewiß ein Opfer, das fie bringen, aber Staatsbeante 
jollen fie deshalb nicht werden, Geiftliche fünnen fie nicht blos 
bleiben, ſondern jollen fie bleiben. Das Ausfunftsmittel des 
Entwurfs, daß fie an ihren Wohnorte eine Anzahl Predigten 
Halten follen, will mir zwar, wie alle Surrogate, nicht fo recht 
gefallen, aber auch abgejehen davon wird ihnen genugſam Ge— 
degenheit werben, des Lehramtes zu warten, und überdem 
anüffen wir lernen, uns als Diener am Worte fühlen, aud) wo 
wir nicht ven Talar anhaben und gerade auf der Kanzel ftehn. 
Ic gebe zu, daß ihnen bei der großen Ausdehnung der Epho- 
zaljprengel eine Mafje von Gejchäften zuwachſen und nament— 
Ad) für Solde, die dazu neigen, die Gefahr nahe geführt wird, 
fidy zu veräufßerlihen und zu Gefhäftsmännern im höhern 
Styl zu werben; aber e8 würde nicht ſchwer fein nachzuweiſen, 
und ift nur hier nicht der Drt dazır, daß fid) ſehr leicht Mittel 
und Wege treffen ließen, um ven fünftigen Ephoren eine Menge 
per drüdenden äußerlichen und Detailgefchäfte abzunehmen, da— 
mit fie um fo ungehinderter ihre Aufmerkfamfeit und Kraft der 
Hauptfache zuwenden können. Biel ift ſchon dadurch gewonnen, 
daß fie nad) dem Entwurf fo geftellt werden, daß fie ſich mit 
den Erpeditionsgefchäften nicht mehr zu beladen brauchen. Auf 
‘Der andern Seite ift es feine Trage, daß durd den Entwurf 
Fehr viel geſchehen ift, um „die unferer Landeskirche eigene Epho- 
zalverfaffung in ihr altes geiftiges und geiftliches Auffichtsvecht 
wieder einzufetsen“, und menn die Ephoren üben lernen, mas 
ihnen hier worgezeihnet wird, werben fie troß der größern 
räumlichen Entfernung den ihrer Auffiht untergebenen Geift- 
lichen doch näher zu ftehen fommen. Wenn ver Entwurf ins 
2eben treten follte*), fo wird es ſich zunächſt um Zweierlei 
Handeln, einmal um Aufftellung einer Inftruction, welche befjer 
noch als ein furzer und kalter Geſetzesbuchſtabe die Ephoren in 
ihren Beruf einweift, und dann um die Wahl der rechten Per- 
fonen. Denn, um mit biefem einen Worte ſchließlich noch an— 


*) Es wird dies namentlich auch von der Bewilligung der dazu 
erforderlichen, nicht unbedeutenden Geldmittel abhängen. 
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zudeuten, was ſich nicht füglich beſprechen läßt, dieſe ganze 
Frage iſt zum guten Theil eine Berfonalfrage. — Ich kann 
nicht ſagen, daß ich für dieſen Theil des Entwurfs gerade 
ſchwärmte, will auch die Möglichkeit nicht läugnen, daß es auch, 
ohne die ganze zeitherige Einrichtung umzuſtürzen, Mittel und 
Wege gebe, um dem eigentlichen Ziele ſich zu nähern, aber mit 
einem bloßen Lappen auf das alte Kleid iſt uns wahrlich nicht 
geholfen, und es wäre ſehr Schade, wenn der ernſte Anlauf, 
welchen das Kirchenregiment genommen, um eine gründliche Ab— 
hülfe zu gewähren, zu nichts weiter führen ſollte, als den Epho— 
ren eine Gehaltsaufbeſſerung zu verſchaffen, womit nach der 
Meinung Einiger vollſtändig geholfen wäre. 


Berzeihen- Sie mir fammt Ihren Lefern, wenn ih Ihre 
Aufmerkſamkeit für diefen letzten Punkt etwas lange in Au— 
Iprudy genommen habe. Ich werde mid; Fünftig recht kurz zu 
faſſen ſuchen, wenn ich Ihnen die Refultate von dem berichte, 
was jet nod) als Entwurf vorliegt und noch Gegenftand ein- 
gehenver Debatten fein wird. 


Nachrichten. 
Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 
Fortſetzung.) 

Zuerſt nach dieſem Vortrage ergriff der Borfisende Bice-Gen.- 
Sup. Wahn das Wort. Er wies darauf hin, Daß das Moderamen 
der Baftoralconferenz dieſe brennende Frage über die kirchliche Gemeinde— 
ordnung im herzlichen Vertrauen zu der Liebe der Brüder zur Be- 
ſprechung geftellt babe, er erinnerte an bie Tags vorher aus dent 
Munde unfers thenern Gem-Sup. Dr. Büchſel gehörten Worte 
und bemerkte noch infonderheit: Ueber das, was von oben geboten 
ift, Dürfen wir nit Tritifiven, die Oppofition gegen Die Anordnungen 
des Kirchenregiments ift wie ein Giſthauch im Geift der Zeit, dev 
uns anfliegt,, Hüten wir uns davor! Die hohe Hand, von ber. Die 
Gemeindeordnung kommt, hat das Net, uns eine neue Kirchenver— 
fafjung zu gebieten, wir aber haben die Pflicht, darauf einzugehn und 
zu gehorchen. Darnach forderte er zu Mittheilungen darüber auf, wie 
die neue Gemeindeordnung in die gejhichtliche Entwiclung dev Nie— 
derlauſitzer Kirche einträte. Schloßpred. Shmidt aus Goran: 
Das geiftliche Amt fteht in der Niederlauſitz noch in hohem Anſehn, 
darum wird gerade bei den Firchlich Gefinnten das neue Inftitut ſehr 
mißtrauiſch augefehn, daher die große Theilnahmlofigkeit in Mitten, 
unfrer kirchlich-geſinnten Niederlaufis. Die Gem.-Kirchenräthe werben 
gerade in ihrer amtlichen Stellung wenig Eingang finden. Sup. 
Schüttge: In vielen Gemeinden find nad altem Niederlaufiger 
Kirchenrecht die Schulzen und Nichter neben den Kirchenvätern zur 
Hülfe fr das geiftliche Amt benutst worden, in ber Liebespflege ſowohl, 
als in der Zucht. Wo dies der Fall gewefen, wird es leicht ſein, 
den Kirhemräthen Eingang zu verichaffen. Ich weiß aus meiner Er- 
fahrung, daß gerade die lebendig Gläubigen ein Herz für bie Sache 
haben. Paſt. Hofmeier fonnte dem nicht zuſtimmen, ex hatte mehr⸗ 
fach bei Fällen der Kirchenzucht Kirchenväter, Schulzen und Gerichts⸗ 
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Tente der Gemeinde zu Rathe gezogen ımb zur Hülfsleiſtung ge- 
braucht, aber gefunden, daß ſowohl dieje, als die erwedten Glieder 
jeiner Gemeinde Über die neue Ordnung höchlichſt erftaunt gemefen 
and fi) in das Neue und Ungewohnte einer Urwahl file Kirchenämter 
gar nit finden Fonnten, wohingegen in etlichen demokratiſch gerichte- 
ten Köpfen die ganze Wählerei das Gelüfte nach einer eigentlichen 
Urwahl erwedt hatte und bei ihnen bereits bie Frage lant geworben 
war: Wenn einmal wählen, warum aus Vorgeſchlagenen? Wir 
wiffen allein, welches die beften Glieder der Gemeinde ſind. 

Paſt. Goßlau berichtet gleichfalls, daß feinen Kirchenvätern Die 
neue Ordnung gar nicht gefallen wolle, und daß es ſehr ſchwer falle 
Leute zur finden, die fih für die Gemeinde nützlich machen wollen. 
Sup. Shüttge: Dadurch, Daß das neue Amt von oben creirt 
wird, wird es auch in Autorität gebracht, gerade jo, wie die weltlichen 
Aemter. Vice-Gen.-Sup. Wahn beftätigt aus feiner Didceje die 
Erfahrung, daß gerade die Beften in der Gemeinde der neuen Ordnung 
nicht mit Vertrauen entgegengefommen jeien, auch fühlten fi die 
Schulzen ꝛc., welche früher bei kirchlichen Angelegenheiten zu Rathe 
gezogen, vielfach durch die neue Anordnung verletzt; in einer Gemeinde 
jet von 7 Schulzen fein einziger uud im Folge deſſen faſt Fein Ge— 
meinbeglied zu der Wahl gefommen, jo daß Faum cine Wahl habe 
zu Stande gebracht werden können. Paft. Müller aus Sprem- 
berg ſpricht fih dahin aus, daß durchaus in den Gemeinden fein 
Bedürfniß zur Anftellung von Gemeindekirchenräthen fei, und daß es 
ſehr fraglich erſcheine, ob die Gemeindeglieber, die fonft wohl annäh- 
men, was Paſtor oder Schulze ihnen fagten, auf die Gemeindeficchen- 
räthe hören würben. Sup. Schwarzſchulz: Die Gemeindekirchen— 
räthe werben nad ber Juftruction, die fie befommen, etwas Be- 
ftimmtes zu thun haben, ein ſchönes Feld der Thätigfeit wird ihnen 
eröffnet. Wo fein Bedürfniß if, da wird es geweckt werben Können. 
Die Gemeinden find bei der Auswahl der Gemeindekirchenräthe viel 
kritiſcher geweſen, als wir, mir haben uns geſchämt, jo wenig Ber- 
trauen in fie gefeßt zu haben. Im ben Landgemeinden war gar Fein 
Gelüfte nad) Urwahlen, in den Städten haben fich die Demokraten 
zurückgezogen und nur die Confervativen betheifigt; die Energie der 
letzteren wird die Sache zum Beften lenken. Paſt. Sofmeier glaubte 
im Sinne vieler Brüder zu fprechen, wenn ex fein Bedauern darüber 
ausbrüdte, daß bie zur Diseuſſion gejette Zeit bereits verflofjen wäre, 
ohne daß es den Einzelnen verftattet geweſen, ihre Bedenken über die 
Tirchlicde Gemeindeordnung zu äußern. Es jeien gewig Alle ſehr 
dankbar, daß fie heute noch einmal an die geftern Abend gehörten 
ernften, gewichtigen Worte erinnert worden wären; aber eg ſcheine 
ihm, als ob die ganze Discuſſion unter dem Gewicht der vom Vor— 
ſitzenden hinzugefügten Bemerkungen ſich nicht ſo frei bewege, wie es 
zu wünſchen geweſen. Es ſei ihm, da ohne Zweifel bald die Beſpre⸗ 
Hung geſchloſſen würde, Bedürfniß, im Hinblick anf dieſe Bemerkun— 
gen noch Dreierlei auszuſprechen. Wenn geſagt worden: weil die 
Sache von oben geboten fei, jo dürften wir nicht fritifiven, fo könne 
er dem micht zuftimmen, auch was von oben komme, müßten wir 
nad Gottes Wort prüfen amd beurtheifen können; wenn ferner be— 
hauptet worden, die hohe Hand, von der die neue Berfaffung komme, 


babe das Recht, fie zu gebieten, fo ſtreite er zwar gegen dies Necht 
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im Allgemeinen nit, doch, joweit die neue Verfaſſung dem Be- 
kenntniß der Luth. Kirche widerfpreche, ericheine ihm auch dies Recht 
entſchieden ſtreitig; wenn endlich gejagt worden, weil die Gemeindes 
ordnung von oben her geboten fei, darum Hätten wir vie Pflicht, 
daranf einzugehen, fo fünne er auch den Sat nicht unbedingt unters 
ſchreiben, es fei nicht mehr Zeit, die Frage zu unterjuchen, aber fehr 
möglich jei, daß hier der Fall einträte, von dem St. Petrus ſpräche? 
„Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menden.“ Bice-Gen.- 
Sup. Wahn erwiderte hierauf: Allerdings ift auch die kirchliche 
Obrigleit dem Worte Gottes unterworfen, aber das Recht hat fie, 
eine kirchliche Verfafjung zu gebieten, und nicht jeder, dew ein Glied 
der Kirche ift, hat das Net, ohne Weiteres abzulehnen. Auch ift 
ung nicht verwehrt, unſere Bedenken auszuſprechen; aber e8 handelt 
fih bier mit um eine Sache, die wie ein Dogma ins Gewiffen 
fällt. Der Fall Tiegt hier gar nicht vor, um bes Gewifjens willen 
ungeborfam fein zu können. Ob die Berfaffung organifch erwachſen 
iſt oder nicht, das haben wir nicht zu unterſuchen, wir haben blos 
den Geiſt hineinzutragen. — Sup. Ebeling: Gewiß iſt ein großes 
Gewicht auf den Gehorſam gegen die Obrigkeit zu legen, alles oppo— 
fitionelle Gelüfte haben wir in ung zu brechen. IH wünſche, daß 
aus der Gemeindeordnung unſerer Kirche ein Segen erwachſe, der⸗ 
ſelbe wird uns geſchenkt, wenn wir nach Gottes Willen gehorſam 
ſind; aber je ernſtlicher wir es mit dem Gehorſam meinen, um ſo 
mehr muß es uns auch geſtattet ſein, uns auszuſprechen, was wir 
von der Gemeindeordnung halten, und darum freue ich mid) auch 
des von Br. Hofmeier ausgefprodhenen Wortes. Irrthum Tann gro— 
ßen Schaden anrichten, es kann eine Verpflichtung geben, dem Irr— 
thum zu widerſprechen. Br. Rothe hat ſich ſolchen wiſſenſchaftlichen 
Irrthum zu Schulden kommen laſſen. Die Kirchenverfaſſungsprinci⸗ 
pien der apoſtoliſchen Kirche und die neue Gemeindeordnung ſtimmen 
nicht überein, auch ift die letztere weder aus der Nieverlaufizer Rir- 
chenverfaſſung, noch aus der Lehre der Reformatoren herausgewachſen. 
Ih meine, daß es unſere Aufgabe ift, mit Heiliger Furcht gehor= 
jam zu jein! 

Bice-Gen.-Sup. Wahn: Ih habe mir ſelbſt den Gehorjam: 
täglich vorhalten müſſen, es iſt mir eben nicht leicht geworben, auf: 
die neue Verfafjung einzugehen, ih glaube auch, daß fie nicht orga=- 
niſch aus unfern kirchlichen Verhältniſſen herausgewachſen, ich beſorge, 
daß ſie eine Nachahmung politiſcher Formulare iſt; wie der Zeitgeift. 
geht, fürchte ich auch, es könne der Leuchter des Bekenntniſſes der: 
Kirche umgeftoßen werben. Auch meine ich, daß die Gemeindeord- 
nung mit unſerer geſchichtlichen Entwicklung in gar feinem Zufam- 
menhange fteht. Ein Bedürfniß nad ihr hat unfere Niederlauſitz auch 
nicht gefühlt. Es iſt die Gewöhnung unſerer Gemeinden, das geift- 
che Amt als Verwalter der himmlichen Güter anzufehen, von ihm 
erwarten. fie Xehre, Strafe, Mahnung, Zucht, bei ihm ſuchen fie Troſt, 
es iſt etwas Monarchiſches in unſerm Gemeinweſen, unſere Gemein- 
den wollen kirchlich regiert ſein; aber dennoch, weil die Verfaſſung 
kein Dogma iſt, können und müſſen wir gehorſam fein, der Herr, auf 
den wir ſehen, wird Alles zum Beſten lenken. 

(Schluß folgt.) 
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Der wahre Dichter dichtet nicht, weil er will, fondern 
Volkslebens und Gemüthes aus fid) heraus gebührt, aud) noth- 


weil er muß. Wie viel feiner Verftand auch und forgliches 
Meberlegen fein Werk in Beziehung auf Einzelnheiten zuweilen 
begleiten mag, im Ganzen ergieft fih aus ihm ein geiftiger 
Strom, der über ihn Herr ift. Ein Hauptunterfihied zwiſchen 
allen wahren Dichtungen und zwiſchen den Fünftlichen, reflectir— 
Xen, gemachten Dichtungen zeigt ſich dann fofort darin, daß jene 
ausreichend aber fnapp geben, was dem dringenden Geiſte ge- 
mügt, den Hörer oder Lejer zu führen — die Beithaten aber 
gum großen Theile diefem ſelbſt und feiner Phantafte über: 
laſſen. Die dichteriihen Talenten haben ihre Hauptforce in 
Der Zuthat, in der Schilderung, in der Malerei, in der Aus- 
führung alles Einzelnen — der wahre Dichter ſtreut in feinen 
energijchen, knappen Pinfelftrihen dagegen eine reihe Saat in 
wie Phantafie des Hörenden oder Leſenden, wo fie aufmächlt, 
Fo arm oder fo reich der Boden, auf ven diefe Saat gefallen 
ft, es erlaubt. Deshalb reflectiven fih wahre Dichtwerfe, wie 
Göthes Fauft, in tauſend Variationen, ohne daß irgend einmal 
ihre Tiefe dadurch einen Eintrag erlitte — und die Betrachtung 
einer folhen auf reihem und liebendem, alfo fruchtförderndem 
Boden erwachjenen Variation wird auch für jeden anderen, felbft 
für den Dichter, wenn er fie erlebt, eine beglüdende Anregung 
— denn in dem wahren Dichter regen fid) ja eben auch Kräfte, 
Die ihn bewegen, ohne daß er ein reflectirendes Bewußtſein 
und eine Berftanvesgewalt über ihr Schaffen hat; und erft aus 
der Spiegelung feines Werfes in einer anderen Seele treten fie 
ihm objectio gegenüber, werden fie Gegenftand feines eignen 
reflectivenden Berftandes. Iſt der Spiegel freilich durch Eitel- 
keit falfch gefhliffen, dann wird aud das Object in ihm falſch 
md die Variation wird nicht Erläuterung, Durchleuchtung, ſon— 
dern Entftellung, Hineintragung falſcher Lichter und falſcher 
Motive. Das nun eben glauben wir von dem vorliegenden 
Fragmente über Göthe's Werfe vor Allem ausjagen zu müflen, 
daß es nicht hineinträgt, fondern mit großer Liebe zwar, aber 
au mit ſchlichteſtem, vemüthigftem Sinne den Werfen bes 
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Evangeliſch 


führung wiederſpiegelt. 
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Es iſt vollfommen anerkannt, daß in 
Göthe ein großer religiöſer Indifferentismus war, daß in ihm 
das Heiventhum unferes Volkes, wie es ſich am Ende des vori- 
gen, im Anfange diefes Jahrhunderts gebilvet hat, mächtig fein 


Weſen trieb — aber zugleich, daß in ihm die wunderbarfte Kraft 


war objectiver Auffaffung, und daß er alfo, wo er riftlich-fitt- 
liche Stoffe over aus ihnen erwachfene Züge unferes Deutfchen 


wendig in wunderbarſter Weife die hriftlichen Kräfte, die die 
alte Art unſeres gefegneten, wenn auch jest jo unglüclichen 
Deutfchen Volkes jhufen, fallen und zur Anſchauung bringen 
muß. Göthe Hat die befondere Gabe, „die Dinge diefer Welt 
aufzufaffen, wie fie find, und fie treu und unverfälſcht wieber- 
zugeben“ — und „wer das kann, wird, wenn auch unbemußt, 
ftetS zugleich den tiefiten Grund alles menſchlichen Handelns 
mit zeichnen.” — Im höheren Alter allerdings ift Göthe mehr 
und mehr von diefer Gabe verlaffen worden, wie am deutlich— 
jten entgegentritt, wenn man den erften Theil des Fauft, ver 
eine wahre, ja! die tiefite Tragödie ift, neben ven zweiten hält, 
in welchem Göthe feine Studien über Religionsgefhichte und 
allerhand anderes zugewachjenes Material verfificrt und es in 
unfruchtbar künſtlichſter Weife zufammenftelt, obwohl im Ein- 
zelnen immer nod die alte Kraft durchichlägt. 

Die Gefammtheit diefer dichterifchen Kraft Güthes, die ihn 
auch im Alter wenigftens nicht ganz verlaffen hat, bezeichnet 
unfer Verf, als Göthe's Kindlichfeit. Unter diefem Worte 
verfteht er den Sinn für Realität, wenn wir diefen Gegenſatz 
alles abftrahirenden Denkens jelbft im abſtracter Weife bezeich- 
nen follen. Ein reales Verhältniß zum Stoffe, d. h. ein gan— 
3e8, volles Hingeben an denfelben, nicht ein überlegtes Wählen 
und Zurichten deſſelben für beftimmte, durch Reflexion gegebene 
Zwede; eine finplihe Freude am Schaffen, um des Schaffens, 
um des Gegenftandes willen; Unmittelbarkeit, Wahrheit und 
herzliche Freude an der Sache — das find des ıumverzogenen 
Kindes, wie des wahren Dichters göttliche Gaben — und es 
ift ſelbſt ein dichterifcher Griff unferes Verf, daß er den Vor— 
lefungen über Fauſt eine einleitende Vorlefung über Göthe’s 
lyriſche Gedichte vorausſchickt, in der er vortrefflich das, was 
er Göthe's Kindlichfeit nennt, darlegt und durch Beifpiele aus 
den lyriſchen Gedichten ebenfo wortrefflich beleuchtet. „Ungeſucht 


und umngefünftelt in Stoff und Form, dem Stoffe nah nur 
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Erlebtes, nur Erfahrenes ausfprechend, die Form mit dem In— 
haft ſich won felbft ergebend — das finb die Götheſchen Lie— 
der, und fie gleichen darin ver Volkspoeſie. Die Kinplichkeit, 
die Vertraulichkeit, die äußere Beſcheidenheit, die Singbarkeit, 
ver raſche Gang der kurzen Reime — wir haben mit al dem 
ſchon die wichtigften Aehnlichfeiten des Volksliedes und der Gö— 
theſchen Lyrik ausgeſprochen.“ — „In feiner frühen Jugend hat 
unfer Dichter „auf Verlangen“ „poetiche Gedanken über bie 
Höllenfahrt Chrifti“ gefehrieben — „das ift das einzige lyriſche 
Gedicht Hriftlihen Inhalts, das wir von Göthe haben; im fet- 
ner Übrigen Lyrik ift vom Chriftenthum wenig zu jpüren, wenn 
es nicht hie und da in der Spruchpoefie durchbricht, wie in dem 
befannten Troft, daß das Schimpflied nicht fo lange dauere, 
als das: „Chrift ift erſtanden“, das ſchon 1800 Jahre dauere. 
Sonft wird das Verhältniß Göthe's zum Chriftenthume am 
Richtigſten als gar Feines beftimmt, — ex ift ein Find biefer 
Melt, das uns fo hoch führen kann, als die Kunft und Weis- 
heit diefer Welt es eben vermag, nämlich bis an bie Pforte 
des Himmels, aber nicht hinein. Diefe Seite fehlt ihm ebenfo, 
wie der ausgefprochene Patriotismus — wie jehr er fein Bolf 
kennt und deſſen Vorzüge liebt, das zeigt jo Vieles in feinen 
Sprüchen. Wollen wir ihm da8 verargen? DBerargen, daß er 
zwifchen Lavater und Baſedow, zwiſchen einem innerlich vom 
Zeitgeifte angefreffenen Chriftenthume, dem die Saft, die Welt 
zu beherrfhen, verloren gegangen war, und der matten Auf- 
klärung — ein Kind diefer Welt blieb, dem Dieffeits allein 
mit aller Macht zugewendet? — Wir würden ihm ebenfo Un- 
recht thun, als wenn wir ihm mit den liberalen Wortführern 
unferer Tage ein Verbrechen daraus machen wollten, daß er, 
der alte Mann, nit einftimmte im den Jubel der Freiheits- 
fänger von 1813; daß er, in der ſchlimmſten Mijere des Deut- 
Then Reiches aufgewachſen, nicht glauben konnte an ein Wie- 
deraufleben der Deutfchen Nation. Wir müffen ihn eben als 
ein Rind feiner Zeit begreifen lernen.“ 

Die Kindlichkeit Göthe's — wozu gerade auch gehört, daß 
er vollftändigft ein Kind feiner Zeit war — fcheint ung fo mit 
Recht an die Spite von Vorleſungen über Götheſche Werke ge- 
ftellt zu fein — dies Thema aber, die Fähigkeit nämlich der 
Freude am Nealen, die Unmittelbarfeit und Wahrheit Göthe's, 
erhält im Fauſt nod einen fortwährenden Beleg; man darf 
dieſe Eigenſchaft Göthe's im ganzen erften Theile des Fauſt 
nicht aus den Augen verlieren — der ganze Gegenſatz von Fauft 
und Wagner ruht auf dem Unterfchiede eines Mannes, ver 
Sinn für Nealität hat, und aus dieſem tiefen Grunde heraus 
von einem Grauſen vor ven leeren Abftractionen, ven ewigen 
nichtigen Vermittelungen und Scheinerweifungen einer |. g. Wif- 
ſenſchaft ergriffen wird, und eines zweiten Mannes, der ganz 
von diefem Scheine gefangen, zus völligen Drahtpuppe ver Ne- 
flexion erzogen, fo wenig mehr einen Zug findliher Unmittel- 
barkeit befitt, daß wir ihn uns ſchon als Kind nur als altflu- 
ges Balg vorftellen können, — und wie prächtig bewährt fid 
weiter die Kraft der Kindlichkeit Göthe's in der Auffaffung 
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Gretchens und Marthens, in der der Dichter in bewunderungs— 
würbigfter Weife zeigt, wie er in ben gewöhnlichften Verhält— 
niffen, Umgebungen und Ereigniffen des Lebens die Wege Got— 
te8 und des Teufeld im umnreflectirteftem Verhalten doch zu 
hauen und varzuftellen vermag — ja! es tft diefer Gegenſatz 
der lebendigen Realität und armfeliger Abftractionsvermittelung 
im Grunde die große Angelegenheit, die Göthe durch den gan- 
zen Fauſt, aber auch unferen DVerfaffer durch fein ganzes Bud 
über Fauft begleitet, und damit im engften Zufanmenhange 
fteht die Previgt des lebendigen Gottes im Gegenfate der 
abftracten Denkfigur, die Millionen Menfhen auch Gott nen- 
nen und bie doch nur ein Nichts ift — dieſe Predigt, die audı 
Göthe leiſtet dadurch, daß er überall die Sache walten läßt, 
und daß er Fauft, fett dieſer dem lebendigen Gotte abgejagt 
bat, nur nod) in pathetifchen, hohlen Phrafen von einen Gott, 
nämlid) eben von der Denkfigur ver Philofophen, reden läßt. 
Zu Vilmar's zarteften, feinften Stellen gehören eben die, wa 
er zeigt, wie noch von Zeit zu Zeit der lebendige Gott Yaufts 
Seele anrührt und wie dann dieſe Seele doch immer mehr dem 
hohlen Pathos, der Abftraction und dem Teufel anheimfällt 
und Göthe hat gewiß diefen Gang in unmittelbarſtem Tact um 
Bermögen und ohne alle Reflexion eingehalten. Es ſtellte fid 
in feinem Geifte fo als die Wahrheit ver Sache ein. 

Daß ein Mann, ver fo mit großer Liebe und mit em: 
pfänglidem Sinne für die eigenfte Eigenheit des Dichters bei 
gabt ift, wie Bilmar, eine Menge Einzelnheiten bemerkt, bi 
ein Anderer überfieht, verjteht fih von ſelbſt. Es kann einem 
in einer Oemäldegallerie grün und gelb werden, wenn man fid 
eine Zeitlang darauf feßt, die Bemerkungen anderer Befchaue: 
anhören zu wollen — aber wie aud) da dann und wann ei 
vein gejchliffener Aeflector begegnet, dem in ver Nähe zu blei 
ben, Freude und Gewinn ift — fo folgt man Bilmar felbft ix 
alle folhe Einzelnheiten mit Vergnügen und fchließlicher Heben 
zeugung. Namentlich aber heben wir als durchaus gelunger 
die Erläuterung der Fluchrede Faufts (©. 161 u. ff.) hervor 
Ya! was ganz bejonder8 an das Bud) feffelt, ift die lieben: 
würdige Perfönlichkeit des DVerfaffers, den man, nachdem maı 
ihm mit fteigendem Intereſſe bis zu dem letzten Bilde, was er 
bejpricht, laufchend gefolgt ift, mit Schmerz und Sehnſucht auı 
der Gallerie ſcheiden ſieht — man würde es als ein Glück am 
jehen, aud im übrigen Leben feine Bekanntſchaft zu gewinnen — 
aber — fiehe! — beim Scheiden vom legten Bilde hat ihn de 
Tod dahin gerafft.: „Am 26, Februar d. I. hat er den Iette: 
Bortrag gehalten, am 22. März die Correctur des erſten Bo 
gend vollendet und am Morgen des Charfreitage, 6. April 
it er in dem feften, fröhlichen Glauben, von welchem vief 
Blätter Zeugniß geben, entſchlafen.“ „Der erfte Oftertag wa; 
der Tag feines Begräbniffes.“ 
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Nachrichten. 


Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 
(Schluß.) 


Damit wurde die Beſprechung über die Gemeindeordnung abge— 
brochen. Nach dem Geſang des Verſes: Du ſpringſt in's Todesrachen 
uns los und frei zu machen von dieſem Ungeheuer ꝛec. folgte der letzte 
Bortrag. Schloßpred. Shmidt aus Sopran hielt denfelben über 
die wichtigften Fehler der heutigen Iugenderziehung. Sup. 
Ebeling, der den Vorſitz übernommen hatte, juchte, von der Bor» 
ausjegung ausgehend, daß die Eonferenz in den von dem PVortragen- 
Den entwicdelten allgemeinen Grundſätzen der Erziehung einig wäre, 
Die Aufmerkſamkeit mehr auf fpeciele Punkte hinzurichten, und for 
derte die Br. auf, fonderlich über die Zuchtlofigfeit der Zeit und über 
Die Art der Beftrafung ſich auszuſprechen. 

Sup. Shüttge weift auf einen großen Schaden bin, der an 
vielen Orten der Niederlaufis fi vorfindet. Die Schulfinder pflegen 
nämlich mit ihrem Lehrer zu gemiffen Zeiten Singeumgänge zu machen 
und Diefelben mit Tanzmuſik in den Schänken zu beſchließen. Von 
verſchiedenen Seiten wird das Borhandenfein dieſer Unfitte beftätigt, 
son andern werden Mittheilungen über die gelungene Abftellung ber- 
jelben gemadt. Bice-Gen.-Sup. Wahn bemerkt im Anſchluß an 
eine in dieſer Beziehung gemachte betrübende Erfahrung, die er mit- 
heilt, daß die Lofal- Shulinfpeftoren von Amtswegen Diefe Tanzbe- 
Yuftigungen dev Schuljugend in Schänfen oder Schulen jofort zu ver— 
bieten und an Stelle derjelben eine der Jugend angemeffene Erholung 
und Freude anzuordnen hätten. Sup. Ebeling weift auf bieSchäb- 
lichkeit der willkürlich vollzogenen Strafen hin, melde nieht felten 
weiter nichts als die Folge der zufällig fih geftaltenden Lieblofigfeit 
feien. Wenn Eltern im Namen Gottes daftehn und züchtigen, dann 
fühle das Kind, daß Gottes Ordnung auf ihm Tiege und beuge ſich. 
Baft. Hofmeier bemerkt, je mehr wir felbft aus Erfahrung wüßten, 
wie ſchwer e8 jei, den fleifhlichen Eifer zu dämpfen umd göttlich zu 
züchtigen, und je mehr wir felbft darnach trachteten, bie ung gebotenen 
Strafvollziehungen ohne fleiſchlichen Zorn und Eifer, mit betendem 
Geifte zu vollziehn, um fo mehr werde und Gott Gnade geben, ber 
fündlichen Art zu züchtigen — Eltern und Lehrern gegenüber — durch 
Predigt und Seelſorge heilſam entgegenzumirfen. Paſt. Rothe theilt 
mit, daß er, wo alle körperlichen Züchtigungen wegen Lügens und 
Stehfens nichts geholfen, in der Schufe zu der Armenfünderbant zu— 
rückgegriffen und die Wirkſamkeit dieſes Zuchtmittels erprobt habe. 
Sup. Schwarzſchulz, mahnt unter Hinweis auf mehrfältige Erfah— 
rungen zur Ruhe gegenüber den Anläufen der die Lehrer wegen zu 
ſcharfer Züchtigung verklagenden Eltern. Dice-den.- Sup. Wahn: 
Nicht der Stod ſoll bie Schule regieren, wohl aber hat der Lehrer 
Das Züchtigungsrecht in dem Maße, wie Dater und Mutter. Diejes 
Recht müffen wir ſchützen, nicht minder aber allen Mißhandlungen 
‚gegenüber für die Kinder eintreten. 

Die für die Conferenz geſetzte Zeit war inzwiſchen abgelaufen; 
es wurde von vielen Seiten der Schluß begehrt und durch den Bor). 
Bice-Gen.-Sup. Wahn nad) einem furzen Rückblick auf die Ver⸗ 
Handlungen mit Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankjagung gemacht. — 

Der Herr fei hochgelobt für allen Segen, den Er uns in dieſen 
Sonferenztagen geſchenkt hat. Er lafſe in diefer ernften, kampf- und 
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entſcheidungsvollen Zeit für die heilige Kirche ung, feine Diener, täg- 
lich gedenken, daß Er gejagt hat: „Will mir jemand nadfol- 
gen, der verläugne ji ſelbſt und nehme fein Kreuz auf 
ih und folge Mir. Denn wer fein Leben erhalten will, 
der wird es verlieren; wer aber fein Leben verlieret um 
meinetwillen, der wird e8 finden.“ 


Die Evangelifche Bewegung in Stalien. 


Während feit num faft zwei Jahren die politiihen Ereigniffe auf 
der Italieniſchen Halbinfel die Blide der gefammten Welt gefeffelt 
halten, und gejpannte Erwartung jede neue Phafe ver raftlos fort- 
ſtürmenden Entwidlung begleitet, nimmt in aller Stille auf demſelben 
Boden ein Werk feinen Fortgang, das bisher in Deutihland in nur 
ſehr geringem Maße Beachtung gefunden hat. Wir meinen die Evan- 
gelifation in Italien. Wohl bringen firhlihe und politiihe Blätter 
bin und wieder vereinzelte Nachrichten, Die zum Theil aus Wahrheit 
und Dichtung wunderlich gemiſcht find; wohl haben auch Augenzeugen 
ihre eignen Erlebniffe weiteren Kreiſen mitgetheilt; wohl hört man je 
zuweilen auf Kirhentagen, in den Verſammlungen des Guftav-Adolphs- 
Bereines Abgefandte der Evangeliihen Kirchen Italiens die Lage der 
dortigen Proteftanten ſchildern, wie noch in dieſem Sabre auf dem 
Ulmer Guftao-Adolphs-Tage der Deputirte der Waldenfer Kirche, Herr 
Revel, dahin lautende Mittheilungen über feine Heimath gemacht hat: 
aber im Ganzen ift doch das Bild, das man fih in Deutichland von 
den Evaugeliſchen Italiens macht, fehr mangelhaft und aus den ver— 
f&hiedenften, bunt durch einander geworfenen Zügen zufammengejett. 

Dennoch hat die Bewegung allmälig eine Ausdehnung gewonnen, 
welche wohl die gefpanntefte und ſorgſam prüfende Aufmerkjamkeit ver 
Proteftantifhen Kirche auch Deutichlands auf ſich ziehen follte. Wer 
die Zuftände der Katholiichen Kirche Italiens kennt, wer weiß, in wel- 
chem Maße ſich dort alles, mit jeltenen Ausnahmen, entweder baarem 
Unglauben und praftifhen Atheismus oder craß äußerlichem Werf- 
weſen bingegeben hat, wie foldhes nur in den Ländern möglich ift, 
wo fih der Katholicismus duch Jahrhunderte hindurch ungehemmt 
und ohne Scheu vor andern Kirchenweſen hat entwideln können, der 
muß fi immer freuen, wenn einige taufend Seelen vom Unglauben 
oder von todten Werken zır lebendiger Frömmigkeit in Chrifto erwedt 
werden. Es ift diefes nicht die fleifchliche Freude, daß der Katholiſchen 
Kirche fo und fo viel Glieder entzogen werden, jondern bie dankbare 
Anerkennung, daß eine große Zahl von Menſchen, welde in Unfrie- 
den und innerer Zerriffenheit einhergingen, num Gerechtigkeit und 
Frieden gefunden haben, wozu ihnen ihre Kirche den rechten Weg zu 
weifen nicht im Stande war. 

Es ift nun bier nicht die Abſicht, eine Geſchichte der Evangelien 
Bewegung in Stalten zu ſchreiben; wir haben uns vielmehr bier nur 
zur Aufgabe gejeßt, einige Vorurtheile in nähere Erwägung zu ziehen, 
welche man gewöhnlich gegen die Italieniſchen Proteftanten ausſprechen 
hört. Doch ſei e8 geftattet, mit wenigen Worten den Umfang ver 
Bewegung ſelbſt zu zeichnen, Damit man zunächſt erlenne, es handle 
fi hier um eine den äußern Grenzen nad ſchon ziemlich bedeutende 
Erſcheinung. 

Den politiſchen Entwicklungen der letzten zwölf Jahre iſt es zu 
verdanken, daß die vereinzelten Evangeliſchen Chriſten Italiens nicht 
mehr in abgeſchiedener Iſolirtheit der Verkümmerung ihres geiſtlichen 
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Lebens ansgefegt find, ſondern daß fie fi, im großen Theilen ber 
Halbinfel wenigftens, zu Evangelifhen Gemeinden haben zufammen- 
ſchließen können. Karl Albert von Sardinien gab, noch ehe ihn 
revolutionäre Umtriebe ſeines Volkes zwangen, dem Königreiche eine 
Verfaſſung, in welcher auch die Duldung aller religiöſen Culte ausge— 
ſprochen wurde. Die Waldenſer, dieſen letzten Reſt Evangeliſchen Le— 
bens aus dem Reformationszeitalter, befreite er durch ein Motupro— 
prio vom 17. Februar 1848 aus der unterdrückten, abgeſchloſſenen 
Stellung, die ſie bisher in ihren drei Thälern am Fuße der cottiſchen 
Alpen hatten einnehmen müſſen. Sie drangen hervor aus ihrer jahr— 
hundertelangen Abgeſchiedenheit und breiteten ſich allmälig über das 
Königreich aus. Im den meiſten größeren Städten gründeten fie Ge— 
meinden, zu denen fich die ewangelifch gewordenen Italiener fanımel- 
ten und welde neue Pflanzftätten für Gründung und Ausbreitung 
des Proteftantiichen Glaubens wurden. Die Berfaffung blieb aufrecht 
erhalten auch unter dem Sohne Karl Albert's, dem jetigen Kö— 
nige, und gewährte den Evangeliihen nad wie vor Duldung und 
den Schuß der Geſetze gegen die Augriffe von Seiten der Katholiſchen 
Geiftlichfeit und fanatifcher Bolfshaufen. Im Jahre 1854 fonnte fic) 
ein Theil der zur Waldenferfirhe gehörenden Italiener von der Ober- 
feitung der Tafel — der oberften waldenfiigen Kirchenbehörde — los— 
fagen und in größerem Umfange eine mehr nationalitalieniihe Evan- 
gelifation neben der von den Franzöſiſch vedenden Waldenfern gelei- 
teten unternehmen. Eine Menge tüchtiger Kräfte ftellte fi) in ihren 
Dienft. In folgenden Piemontefiihen Städten und Ortſchaften befin- 
den fich bereits Eovangeliihe Gemeinden: Turin, Genua, Aleſſandria, 
Novara, Pinerolo, S. Mauro und Fomale bei Turin, Afti, Novt, 
Graglia bei Biella, Fara bei Novara, Favale, Sarzana, Lerici, Arcola 
an der öſtlichen Küfte des Mittelmeeres, Cafale, Voghera. Nizza, 
Courmayeur und Aoſta, wo ebenfalls Evangeliihe Gemeinden find, 
gehören jetst zu Frankreich. 

Ebenſo beftehen in Toskana mehrere Evangeliſche Gemeinfchaften. 
Es ift bekannt, wie ſchon vor Sahren in Florenz Belenner des Evan— 
geliums heftige Verfolgungen zu erdulden hatten. Wir erinnern nur 
an Namen, wie Öuteciardini, Madiai, Cecchetti u. A. Im den erften 
vierziger Jahren ſchon hatten in Florenz Zuſammenkünfte Evangeliſcher 
Chriſten ftattgefunden. Nach furzer Zeit der Duldung in den Sahren 
1848 und 49, wo die tosfanijche Verfaſſung die afatholifchen Culte 
freigegeben hatte, umterbrüdte fie die Regierung durch ſyſtematiſche 
Berfolgungen. Es gelang ihr dennoch nicht, fie ganz zu vernichten 
und auch die letzten Reſte außer Landes zu weiſen. Durch das ganze 
Jahrzehnt hindurch von 1849 —59 hielt fih eine nicht unbeträchtliche 
Gemeinde in Florenz und andere Heinere Genoſſenſchaften im übrigen 
Toskana. Die politischen Ereignifje des vorigen Sahres haben nun 
auch für Toskana, wie für alle Länderftreden, welche fich jett im 
faktiſchen Befige von Piemont befinden, die religiöſe Toleranz herbei- 
geführt. In Piſa, in Livorno entftanden neue Gemeinden, in der 
Romagna, in Modena und Parma, in der fardinihen Lombardei 
wird colportirt, Kleinere Genoſſenſchaſten find fhon an vielen Orten 
in den genannten Ländern zufammengetreten und feiern ihren Evan- 
geliſchen Gottesdienft. Auch im Kirchenftant und im Königreich beider 
Sicifien findet Die Bibel wieder Eingang, die feit dem Jahre 1849 
zu den verbotenen Büchern gerechnet wurde, 

Es ift nun freilich auf den erften Anblick bedenklich, daß bie 
Sache des Evangeliums in Italien im Gefolge der politiſchen Revo— 
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Yution weitere Ausdehnung gewonnen hat. Man kann die Thatfadhe 
ja nicht in Abrede ftellen, daß die Jahre 1848 wie 59 und 60 für 
die Gefhihte des Evangeliums in Italien epohemachend geweſen 
find. Im Folge diefes Zufammentreffens ſchließt man nun, daß die 
ganze Bewegung feine religiöfe, ſondern eine politiihe, oder doch fo 
mit politifchen Elementen verfetst fei, daß Das Neligidfe in ihr mit der 
Zeit gänzlich erftict werden müſſe. 

Schreiber diefer Zeilen kann nicht verhehlen, daß die gleichen Be— 
denfen aud ihn von der umngetheilten Freude über die Erjgeinung, 
lange Zeit zurücdgehalten haben. Es ſchien ihm darin ein befonders- 
ſchweres Gericht Gottes fi) auszuſprechen, daß, während im 16. Sahr- 
hundert weithin iiber Italien verbreitetes reines Evangeliſches Leben. 
durch vierzigjährige blutige Berfolgung von der Katholifhen Kirche: 
unterdrückt worden war, fih nun das Evangelium Italien nur in 
getrübtent und mannichfach gefälfchten Lichte, politiſch verfetst, darbie— 
ten ſollte. Aber dieſe Erwägungen waren ohne wirkliche Kunde der: 
Berhältniffe angeſtellt; die eigne Anſchauung follte bald eine andre 
Ueberzeugung in ihm hervorrufen. 

Gleich die erſte religidfe Berfammlung, der er in Florenz bei- 
wohnte, überraſchte ihn auf das Erfreulichſte. 

Die unzähligen eleganten Carroffen, welche von der abendlichen. 
Corſofahrt in die Caſcinen zurüdkehrten, waren an der langen dichten. 
Keihe müßig gaffender Menſchen vorübergebrauft, die geputste Menge: 
verlief fi, nur vor den einzelnen Cafe’3 am Lungarno ſammelten 
fi) noch Hanfen von Menſchen. Noch beengt von dem Eindruck die— 
ſes eitefn Treibens, zu dem aud der Aermfte feine paar Paul zu— 
fammenfpart, um nur in anftändiger Kleidung am Abend auf dem: 
Lungarno fich zeigen, um fehen und gefehen werden zu fünnen, noch— 
beengt von diefem Eindrud trat er in das Local in der Dia Barriere. 
Nr.2 ein, wo, wie an jeden Abend, fo auch heute Evang. Gottesdienſt 
in italienifcher Sprache gehalten werden ſollte. Es war ein langer, 
mäßig hoher weißer Saal, mit zwei kurzen Seitenräumen, bie fi 
querfhiffartig an den Langbau anlegten. In dem hinteren Ende ſtand 
ein holzfarbenes niederes Pult, davor ein weiß gededter Tiſch; fonft. 
füllten nur einfahe Stühle den ganzen Saal. Gegen zwanzig Per: 
jonen waren ſchon verfammeltz nah und nad) fanden fich einige fünf- 
zig zufammen. Man jaß erwartungsvoll da; jeder hatte ein kleines 
Liederbuch vor fih, im dem er las. Nach Yangem Warten erhob fich 
ein einfach gekfeideter ältlicher Mann, ein Herr Balzari, wie Verfaſſer 
nachher erfuhr, einer Der Diaconen der Gemeinde, und forderte die 
Verſammlung auf, da der „Evangeliſta“ verziehe, ſich einftweilen durch 
Geſang eines Liedes auf die nachherige Predigt vorzubereiten. E$- 
war ein mächtiger Eindrud, in italienischer Zunge von kräftigen, ſchö— 
nen Stimmen in bewegtem mehrftunmigem Chorgefang die Wunder 
der Erlöſung aus Gottes Gnade allein um Chrifti Willen preifen zu 
hören: . 

„Er fteigt aus feiner Höhe, 
Der Fromme, der Geredite, 
Daß er den armen Sündern 
Friede und Liebe brädhte..... 4 


„Er kündigt uns Erbarmung 
Für alle Matten, Müden, 
Er giebt ſich in Verarmung, 
Daß er uns ſchaffe Frieden....“ 


Beilage 
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BR RT NETTER —— 


Während des Geſanges trat der Evangeliſt ein. Der vorher genannte 
Balzari ging ihm entgegen und geleitete ihn bis zu dem Pulte. Nur 
langſam konnte der Prediger vorwärts fehreiten; zwei Krücken unter- 
ſtützten feinen Körper; mühſam hatte er den langen Weg durch bie 
ganze Stadt bis zu der Bia Barriere zu Fuß gemadt. Daher bie 
Berzögerung. Die feinen, ausprudsvollen Züge feines Gefichtes zeug- 
ten von langem Leiden; die haldgefchloffenen Augen hatten einen mat- 
ten, gebrochenen Glanz. Langes, ſchwarzes Haar umgab den echt ita- 
lieniſchen Kopf. Es war der Profeffore Giuſeppe Borioni. Aus 
einer römischen Familie entfproffen, Bruder des jebigen Biſchofs von 
Loreto, war er von den Stürmen des Sahres 1848 mit fortgeriffen 
worden. Er wurde Secretaiv Mazzini's, des Triumvirs der römischen 
Republid. Nach der Einnahme Roms durch die Sranzofen flüchtete 
er ih. Mannichjaches Kreuz trieb ihn zum Evangelium. In Genua 
trat er öffentlich zum Proteftantismns über. Auf vielfachen Reifen 
durch Deutſchland, Frankreich, die Schweiz lernte er verſchiedene Evan— 


geliſche Kirchen kennen und gewann dadurch einen freien, weiten, alles 


kleinliche Sektenweſen ſcheuenden Geiſt. Als die Waldenſer nach der 
Flucht des Großherzogs Leopold aus Florenz am 27. April 1859 
einen ©eiftlichen nad) der Hauptftadt Toskana's gefandt hatten, um 
dafelbft die verborgenen Evangeliihen wieder zu jfammeln, wurbe er 
eben dahın berufen, um eine Elementarſchule für Die Kinder der 
Proteftantiichen Staliener zu leiten. Er wandte zugleich feine große 
redneriiche Begabung dazu an, die Evangelifchen in dem hriftlichen 
Slauben zu erbauen. Zu diefem Zwed war er auch heute erfchienen. 
Nah Beendigung des Gefanges und nach einem freien Gebete verlag 
er aus Matth. 13. das erfte Gleihnig vom Säemann und dem ver- 
f&hievenerlei Samen. Den Hauptaccent legte er auf den letzten Vers: 
wer da hat, dem wird gegeben werden, daß er die Fillle habe, wer 
aber nicht hat, von dem wird auch genommen, das er hat. Diefen 
Gedanken führte er in wunderbarer Tiefe und mit immer wachlendem 
Nedeftrom, wobei feine Augen einen feurigen Glanz erhielten, zu— 
nächſt an der Geſchichte Iſraels durch. Wie Stephanus in feiner 
Rede (Apoſtelgeſch. 7.), jo ging er die einzelnen Momente dieſer Ge— 
ſchichte durch ohne Anwendung auf die Gegenwart; und Doch waren, 
wie dort gegen die Juden, fo hier gegen die Katholiſche Kirche zahl- 
loſe ſchneidende Schwerter für den aufmerffamen Zuhörer. In kurzen, 
unausgeführten Andentungen fielen helle Schlaglichter auf ganze Pe— 
rioden der heiligen Geſchichte. Bon den Juden fam er auf die Hei- 
den, den wilden Delbaum, der in den zahmen eingepfropft werben, 
und johilderte den Zuſtand der erften Ehriften nach der Schrift, Die 
gegenwärtigen Chriften ſollten nun nicht glauben, daß fie beſſere Be— 
vehtigung Gott gegenüber hätten, als die damaligen Juden; ihnen 
wären mehr Pfunde anvertraut worden, aber fie jollten ſich hilten, 
daß ihnen nicht genommen würde, das fie hätten, ber wilde Oelbaum 
folfe fi) nicht wieder aus dem guten herausreißen laffen. Dann ent- 
warf er in Zilgen, die von reicher chriftlicher Lebensfülle zeugten, Das 
Bild eines echten, aus dem Glauben hervorwachſenden chriſtlichen 
Lebens, und forderte die Evangelifhe Gemeinde auf, ihr eignes damit 
zu vergleichen, um alles Stofzes, aller Eelbftüberhebung um ihres 


reineren Glaubens willen entffeivet zu werden, Aller Blide hingen 
unverwanbt an bem Munde des Redners, wohl anderthalb Stunden. 
lang hielt er bie Aufmerkſamkeit gefeffelt, Dann folgte ein glühen- 
des Gebet um die Kraft des Geiftes, ber immer reichlicher die Ge— 
meinde mit feinen Gaben zieren möge, ein Baterumjer und der Schluß— 
gefang. 

Da war keine Spur von pofitifchen Andeutungen, von revoku— 
tionairer Aufreizung zu finden; nur der Hunger und Durft nad) Ge— 
rechtigkeit, das innerfte Bedürfniß der Seele ſollte befriedigt werden, 
und man ſah es den Horern an, daß auch fie nur zu dieſem Zwecke 
erjhienen waren. Berichterftatter konnte fi nicht. enthalten, nach be— 
endigtem ottesdienft an den Redner heranzutreten und ihm von 
Herzen al8 einem Bruder in Chrifto die Hand zu ſchütteln. Seine 
Borurtheile waren dahin. Der Beſuch no, vieler anderer religibſen 
Berfammlungen der Eyangeliiden Gemeinden. auch) andrer Städte, der 
nähere Berfehr mit den bedeutendften Leitern der Bewegung, ein wei— 
teres Forſchen nach dem Urjprung und Fortgang des Evangeliums in 
Stalten jeit den letzten zwanzig Jahren haben in der Folge das ihrige 
gethan, diefe Borurtheife gänzlich zu befiegen. Bon diejer Seite, der 
Bermengung politiſcher und religisfer Elemente, droht den Evangelifchen 
Italiens Feine Gefahr. Was von unreinen Stoffen fi in dem erſten 
Andrange von der Evangeliſchen Bewegung angezogen fühlte, ift bis— 
her noch immer ſchnell zuridgetreten, jobalb die Anforderung an Um— 
fehr des innern Lebens Taut wurde. Die Italienischen Proteftanten 
find auch ſehr worfihtig in ter Aufnahme neuer Ofieder; nicht ala 
ob fie die ſchwärmeriſche Ueberzeugung zu Grunde Tegten, eine Ge— 
meinſchaft von lauter Heiligen, die Kirche in ausſchließlichem Sinne 
zu fein, fondern weil fie wohl wiffen, daß die revolutionären Leiden— 
ſchaften Manche dahin drangen, wo Dinge gelehrt werben, die den 
äußeren Refultaten nach mit den Forderungen politiſchen und focialen 
Umfturzes zufammenzuftimmen feinen. Auch Luther hatte ſich der 
Gemeinschaft mit den ihm ſich aufdrängenden revofutionären und hu— 
maniſtiſchen Tendenzen zu erwehren; ihm if es gelungen; von dem 
fittfichen Ernſt der refigisfen Bewegung in Stalten ift ein gleicher Er— 
folg auch für die fernere Zeit zu erwarten. 

Die Erſcheinung aber, daß mit und in Folge von politiichen Re— 
volutionen die Zahl der Evangeliſchen Italiens gewachlen ift, erflärt 
fich einfach daher, daß durch diefelben die Feſſeln gefallen find, welche 
bis dahin tie Heinen Evangeliſchen Bemeinjchaften eingezwängt hatten, 
Die Proteftanten erhielten erft im Zufammenhange mit diefen politi- 
ſchen Erhebungen gefeglihen Schuß und Freiheit der Bewegung. Einer- 
feitg traten dann die früher ſchon dem Proteftantismug Ergebenen nun 
erst an's Tageslicht und zogen dadurch erſt die Aufmerkſamkeit in 
höherem Maße auf ſich, andrerſeits konnte num auch ihr Zeugniß un— 
gehindert in die Oeffentlichkeit hinein erſchallen und gewann ſeines— 
theils eine Menge neuer Bekenner, welche der Bewegung fremd ge— 
blieben waren, ſo lange ſie nur entſtellende Gerüchte über dieſelbe 
gehört und fich nicht in eigner Perſon won der Unwahrheit derſelben 
hatten überzeugen können. t 

Es iſt nun aber neben dieſer Vorausſetzung politiſcher Motive 
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no ein andrer Punkt, der das Intereffe für die Erfheinung in vie- 
Yen Kreifen Deutichlands nicht vecht auffommen läßt. Wir meinen 
den Borwurf, die Evangelifhen Italiens feien darbyſtiſch oder ply— 
montbiftisch gefärbt. Wenn man auch von diefer Seite nicht in Ab— 
rede ftellen kann, Daß von den Stalienern im Bekenntniß der volle 
Gehalt der bibliſchen Wahrheit, wie er ſich den Neformatoren darge 
ſtellt Hat, feftgehalten wird, fo macht man es ihnen doch zum fehweren 
Borwurf, Daß fie in der Kirchenverfaſſung zu weit von den veforma- 
toriſchen Principien abgewichen feien. Hier ift num zuerft daran zu 
erinnern, daß die Italiener feldft beharrlich Diefe Benennung „Dar- 
byften“ von fi) abweifen. Es muß dafür Doch eine veelle Urſache zu 
Grunde Tiegen. Diefelbe ift darin zu finden, daß, wenn auch Die 
gegenwärtige Geftalt der Evangeliihen Kirche Italiens äußerlich viel- 
fah mit der von den Plymouthbritdern erftrebten zuſammenfällt, Die 
bedentendften Vertreter des Proteftantiihen Bekenntniffes im Italien 
doch daran feſthalten, daß dieſer gegenwärtige Beſtand nur ein Durch— 
gangsſtadium, ein Proviſorium ſein kann und ſein muß. Man ver— 
gegenwärtige fih die Geſchichte der Entftehung folder Evangelischen 
Gemeinden in dieſem Lande. Iahrzehnte hindurch find Die meiften 
dieſer Italiener innerhafb der Katholiihen Kiche im der beſchränkteſten 
religidfen Erfenntniß zurückgehalten worden, kaum daß fie ihr Credo, 
ihr Ave Maria fannten, dem Gange der Mefje halbwegs zu folgen 
im Stande waren. Nun ergreifen fie, fei e8 duch eignes Studium 
der von den Colporteuren erfauften Bibeln, ſei e8 durch eine oder 
mehrere Predigten in den Evangeliihen Gotteshäufern erweckt, ben 
Glauben der Schrift, in welchem ihre Seele Frieden findet. Mit 
wenigen Freunden geeint, deren religidfe Entwicklung meift denfelben 
Meg gegangen ift, bilden fie eine Feine Gemeinſchaft zu Gebet und 
gemeinfamer Erbauung. Wie fol es nun zu einem Amte in diefer 
Gemeinde fommen? Der Anfang kann nicht Damit gemacht werden, 
daß der Erfte der Befte genommen und ordinirt werde; fondern die 
Gaben für das Amt müffen fih erft allmälig entwickeln und in einer 
Yängern Zeit der Prüfung bewähren. Erſt nach und nad) kann es ſich 
beransftellen, welche Glieder diefer Gemeinden zum Dienfte am Wort, 
zum Diaconate befähigt find, und erft dann kann man zu ihrer Bes 
ſtallung ſchreiten. So geſchieht es in Italien. Sehr bald kann man 
meiftentheils die Erwählung von Diaconen vornehmen, denn die Pflich- 
ten dieſes Amtes erforbern Feine jo hervorftechende Gaben, als Die 


des Dienftes am Wort, des „Anzianen“- oder Aelteften-Amtes. Aber | 


in den meiften Gemeinden beftehen auch ſchon jetzt ordinirte Xeltefte, 
d. h. ſolche Beamte, welchen durch Handauflegung Die obere Leitung 
ber Gemeinde durch Predigt und Regierung übertragen ift. Der Aft 
der Handauflegung hat nah der Erklärung des Glaubensbefenntniffes 
der Zuriner Gemeinde, welche auch für alle anderen gleihmäßig gül- 
tig ift, nicht die Bedeutung, als würde erft durch fie ala durch eine 
facramentale Handlung die Begabung für das Amt mitgetheilt; fon- 
dern es wird dieſelbe nur der Ordnung wegen und weil ſie apoſto— 
liſcher Brauch war, beibehalten. Dem Betreffenden wird durch ſie 
nicht ein character indelebilis aufgedrückt.) Wenn man nun auch 
in manchen Gemeinden dieſen Schritt noch nicht gethan bat, fo ift 
doch von der Zukunft zu hoffen, daß bald überall eine gleiche Kirchliche 


*), Bergl. Prineipii di fede e di diseiplina estratti dalla pa- 
rola di Dio. Per servire di base alla chiesa evangelica italiana 
di Torino, Torino 1855, IL, artie, 15. . 


Zweck fei, gegen das Papſtthum aufzuregen. 
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Berfaffung in die Wirklichkeit treten werde. Der enge Zufammenhang 
der national⸗italieniſchen Gemeinden unter einander, die gegenfeitige 
Hülfe, die fie fich leiften, Der mit großer Treue feftgehaltene Verkehr, 
die Mittheilung der verſchiedenen Lehrkräfte, Diefes alles giebt eine 
fefte Gewähr, daß jene Entwidlung einiveten wird. Hat doch nad. 
den neueften, dem Verf. brieflih zugeflommenen Nachrichten felbft Die- 
jenige Gemeinde, welcher am eheften mit Recht der Vorwurf plymou— 
thiftiihen Wejens gemacht werden konnte, die national-italieniſche Ge— 
meinde zu Florenz fih endlih einer Fortbewegung zu dieſer fefteren 
Seftaltung Hin nicht mehr erwehrt. Seit Ende des Jahres 1858 bes 
ftanden in dieſer Stadt neben der von den Waldenfern geleiteten klei— 
nen Gemeinfchaft zwei evangelifhe Genoſſenſchaften, welche eben des— 
wegen auseinander getreten waren, weil die eine Partei fich einer 
definitiven Ordnung der Gemeinde widerſetzte. Dieſe Ietstere ftand 
unter der Leitung eines ehemaligen Römischen Priefter8 Gualtieri und 
eines ſchon vor mehreren Sahren proteftantiich gewortenen Magrini; 
die bedeutendften Vertreter der anderen, einer feften Ordnung zuſtre— 
benden, waren Borioni, Barjali und Ligozi. Beide nun haben in 
Gemeinſchaft mit den Waldenſern ein Comit& gebildet, welches auf 
Grundlage des Presbyterialigftems eine Vereinigung aller Drei Ge- 
nofjenihaften herbeiführen fol; ein Schritt, der befundet, wie auch im 
den noch am wenigften kirchlich organifirten Gemeinden allmälig Das 
innere Bedürfniß zu einer feften Ordnung drängen muf. 

Es möge genügen, duch diefe Bemerkungen auch Ihre Lefer auf 
die evangelifche Bewegung in Italien von neuem aufmerkſam gemacht 
zu haben. Der enge Raum diefer Zeitichrift verbietet e8, auf Die wei- 
tere Begründung der obigen Behauptungen noch näher einzugehen. Es 
fei geftattet, auf ein binnen kurzem erſcheinendes Schrifthen hinzuwei— 
jen, „Das Evangelium in Italien, ein zeitgeihichtlicher Verſuch von 
L. Witte,‘ welches fih zur Aufgabe geſetzt bat, neben der detaillirten 
Erzählung des Urſprungs und Fortgangs der Evangeliſch-Italieniſchen 
Bewegung fih auch mit dem verſchiedenen Einwürfen auseinander zu 
legen, welche gegen die ganze Erſcheinung erhoben worden find. Es 
wird fi) Dort ergeben, in wieweit denfelben wirflihe Berechtigung zu⸗ 
geftanden werden kann und wieweit fie, aus Parteiintereffen hervorge— 
gangen, die Wahrheit beeinträchtigen. 


9. W. 


Aus dem Tagebuche eines Bibelcolporteurs 
in Italien.*) 
(Aus der Buona Novella 1860 Nr. 19 und 20.) 


. . . . Dienftag. Heute fchweifte ich in den Umgebungen Mai- 
fands umher und habe zwei Bibeln, zwei Neue Teftamente und einige 
Traktate verkauft. Außerdem hatte ich Gelegenheit, auf einige Fragen 
zu antworten, welde man mir in einem Laben in Bezug auf den 
Zweck der Bibelverbreitung in Italien ftellte. Cinige meinten, Diefer 
Ich entgeguete, daß bie 
Chriften, welche diefem Werke vorftünden, ein unendlich höheres und 


*) Man fuche in dieſen Zeilen eines einfachen, nicht wiſſenſchaft— 
ih gebildeten Mannes nur das tröftlihe Zeugniß, Daß das Evange- 
lium nicht vergeblih unter der Stalieniihen Bevölkerung verbreitet 
wird, und danke Gott auch feinerfeits fir dieſen glücklichen Erfolg. 

(Anm. der Buona Novella.) 
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Heiligeres Ziel im Auge Hätten. Da die Bibel Gottes Wort und da— 
ber für die Seele aller Menſchen unumgänglige Nahrung wäre, da 
auch jeder, welcher Nation er auch angehöre, vor Allem die Pflicht 
Habe, die Wege des Heils fennen zu lernen, fo ſei e8 für jene Chri- 
ften, welche aus eigner Erfahrung den Frieden der Gemeinschaft mit 
Jeſu Chrifto kennen gelernt hätten, nur zu natürlich, daß fie den herz- 
lichen Wunſch hätten, auch Andere derſelben Wohlthat theilhaftig zu 
machen. Biele darımter fagten mir, daß fie Schon von andern Col- 
porteuren die Bibel gefauft hätten, und ih ermahnte fie, dieſelbe auf- 
merkſam und unter Gebet zu lefen. Bon da ging ich zu dem heu— 
tiges Tages fo allgemeinen Begehren nad Nationalität, Unabhängig- 
Keit, Wohlfahrt des Landes über und fagte ihnen, daß man fich jener 
Gitter nur dann wahrhaft würde freuen fönnen, wenn das Evange— 
um reichlich unter ung verbreitet würde und wenn ein großer Theil 
unſrer Landsleute, wer nicht alle, in feinem Lichte wanbelten; denn 
8 ftehe geichrieben: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde 
iſt der Leute Verderben. Als Beiſpiel führte ih ihnen England an, 
wo man darum die größte Freiheit genieße, weil man freier von reli- 
giöien Täufhungen, und weil das Evangelium viel mehr in dem 
Gewiſſen der Maſſen gemurzelt fei..... As ich mich einige Zeit auf 
den Baftionen aufhielt und meine Bibel las, umgab mich bald eine 
Menge jener Verkäufer von Erfrifgungen und Confeeten, bie dort fo 
zahlreich find. Es dauerte nicht lange, fo kamen die Leute auf den 
gegenwärtigen Zuftand Italiens zu ſprechen. Wird Oeſtreich und mit 
ihm der Bapft fiegreih zurücdiehren, oder wird unfer Victor mit fei- 
nem edelmüthigen Unternehmen durchdringen? Ich ergriff diefe Gele- 
genheit, um ihnen auseinander zu jegen, wie eine der größten Ge- 
fahren, die Italien bedrohen, darin beftünde, daß das Wort Gottes 
nicht gefannt und in Anwendung gebracht würde. Seit einiger Zeit 
werde es im Lande verbreitet, und felig feien, die hungrig und dur— 
fig nach Gerechtigkeit und Heiligkeit ſich dieſer Duelle naheten; und 
an diefem Tone fortfahbrend, das Evangelium in der Hand, hielt ich 
ähmen eine längere Anfprache, welche ihnen Jeſum Chriftum als den 
einigen Heiland darftellen und fie ſchützen follte gegen den Irrthum 
ſo vieler Lehren, die ihnen von den Menſchen überliefert, aber in dem 
Worte Gottes auch nicht annähernd begründet wären. Alle jhienen 
Hefriedigt von dem, was ich ſagte. Einer kaufte ein Neues Teftament, 
ein Anderer fagte mir, daß er ſchon eines befige; ein Dritter Eaufte 
ſich das „Bildniß der Maria“; noch ein Anderer bie „hriftliche Lehre“, 
und dann verließ ich fie, indem ich ihnen jagte, fie möchten auf den 
Herrn harren, ber, wenn fie ihn von ganzem Herzen juchen würden, 
auch wüßte, wie er fie auf den Weg der Wahrheit leiten follte, 
Mittwoch. Auch heute befuchte ich eine der Vorſtädte, wo ich 
einige Bücher verkaufte. Dann fehrte ih in bie Stadt zurüd, und 
da ih auf einen Pla fam, wo eine Menge Menſchen beifammen ſtan— 
den, fing ich an, ihnen Bibeln anzubieten. Da auf einmal tritt aus 
Der dichten Schaar ein Landmann von etwa 40 Jahren heraus, geht 
auf mich los, reiht mir die Hand und ſchüttelt Die meinige mit herz» 
cher Freude, wiewohl ich ihn nie gejehen hatte. Er fagte mir, daß 
ex von jenjeit8 Voghera fomme; daß er vor drei Jahren von einem 
Colporteur, der jene Gegend durchreiſte, die Bibel und einige andere 
Bücher gefauft habe; daß diefe Bücher genügt hätten, ihn den Heiland 
Jeſus Chriftus kennen zu Iehren; daß er von da an immer größere 
Freude an der Bibel gefunden und fi von allem römiſchen Gottes- 


Hienfte fern gehalten Hätte. Er fügte hinzu, daß man ihn daheim als 
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ſolchen auch kenne, da er nie feine Ueberzeugung verhehlt, ja im Ge- 
gentheil vor Allen Zeugniß abgelegt habe für die Wahrheit, melde 
ihm offenbart fe. Das habe ihm aber einen entjeglihen Kampf vor 
Seiten des Ortspfarrers zugezogen, der ihm jedoch in feinen Ueber- 
zeugungen nicht wankend mache, fie ihm vielmehr immer theurer und 
ſchätzbarer eriheinen laſſe. Er wollte den ganzen Tag bei mir blei- 
ben; und ich erkannte aus bem, mas er fagte, daß ber Mann eine 
volle Kenntniß des Evangeliums hatte, indem er in alfe Einzeln- 
heiten der Lehre mit einer folhen Klarheit eingedrungen und ſich eim 
ſolches weites Herz bewahrt hatte, Daß man im ihm einen ächten 
Gläubigen erfennen muß, der auch fähig ift, ſchon Andern das Evan— 
geltum zu verfündigen. Er miethete ſich in daſſelbe Gafthaus ein, 
das ich bewohne, und da haben wir einen großen Theil der Nacht im 
gemeinihaftlihem Gebet und Betrachtung des Wortes Gottes hinge- 
bradt. Erffaufte außerdem eine Bibel, ein Neues Teftament, zwei 
„Familiengebete“ und ſechs andere Werfchen, um fie einigen Leuten 
in feinem Drte zu ſchenken, welche danach Verlangen trugen; und 
während ich hier jchreibe, liegt er ſchon zu Bette, ſelig, wie er fagte, 
daß er zum erften Mal mit einem erwählten Bruder hatte beten und 
die heilige Schrift betrachten fünnen. 

Sonnabend. Heute biieb ih noch in ***, und während ich 
geftern mehr die Häufer der höheren Stände bejuchte, die aber meift 
mit Bibeln verjehen waren, mit Ausnahme derer, welche entgegneten, 
fie wollten von der Bibel nichts wiſſen, brachte ich den heutigen Tag 
damit zu, die Häufer des niedern Volles und der Kleinen Handels— 
leute aufzufuchen. Zuerft wollten fie nicht faufen; aber als ich fie 
darauf hingewieſen hatte, Daß die Bibel das wichtigfte Buch wäre, da 
es ja Gottes Wort felbft, das wahre Evangelium Jeſu Chrifti fer, 
fingen fie an mit mir zu plaudern; und nad und nach) entichloffer 
fie fi zu kaufen, fo daß ich heute hier ſechs Neue Teftamente, eine 
Bibel und zwölf Traktate verkauft und in fünf Häufern viel von un— 
ferm Heil in Jeſu Chrifto habe ſprechen müfjen, wo mehrere Perſo— 
nen, Männer und Frauen, gern dem zuhörten, was ich ihnen aus 
dem Worte Gottes vorhielt. 

Donnerftag, 22. Juni. .... U. M., ein Eutsherr, der 
in mein Gafthaus gekommen war, kaufte zwei Traftate; die Bibel, 
fagte er, habe er ſchon zu Haufe. E8 war nah Tiſch; einige Arbeiter 
famen herein, zwei Fremde waren noch da und die Wirthsfamilie 
mit ihren Leuten. Nachdem jener Herr einige Worte mit mir über 
vie heilfame Lehre geiprochen hatte, wandte er fich zu den Umftehendem 
und hielt ihnen mit lauter und wilrdevoller Stimme eine längere 
Auseinanderfegung über eine Menge Lehren, welche von den Prieſtern 
dem Evangelium zuwider ausgefprochen wilrden; er vedete gegen bie 
Ohrenbeichte, gegen ben Bilderdienft, und belegte Alles was er fagte, 
mit einer großen Fülle von Schriftworten; dem formaliftiihen Cultus 
ber römiſchen Kirche ftellte er den „Öottesbienft im Geift und in der 
Wahrheit“ gegenüber, welcher das Unterſcheidungsmerkmal der wahr 
ven Kirche fein müſſe; er ſprach von den weiteren Kennzeichen der— 
felben, worin der chriſtliche Glaube beftehe und ſich zuſammenfaſſe, — 
und das Alles mit folder Klarheit und zu gleicher Zeit mit folher 
Ruhe und Witrde, daß ich ganz Ohr war und nur von Zeit zu Zeit 
einige Worte zur Beftätigung feiner Behauptungen hinzufügte. Als: 
er geendet hatte, fuhr ich fort und feste die Lehre von der Erlöſung 
durch Gnade auseinander, und auf die Einwürfe der Umſtehenden 
antwortete bald er, bald ih. Das Ganze war ein ſchönes Geſpräch, 
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über welches ſich Alle, welche es gehört hatten, außerordentlich befrie- 
digt zeigten...» - 

Sn einem Hanje hatte eine Fran ſchon das Neue Teſtament ger 
tauft; darauf wollte fie es aber gegen bie Bibel umtauſchen, um, wie 
fie fagte, auch das Alte Teftament zu haben; fie richtete eine Menge 
Fragen an mid und fagte mir, daß fie große Sehnſucht habe, Die 
reine Wahrheit zu finden und kennen zu lernen. Sie theifte miv mit, 
daß fie ſchon das Bud) von Defanetis (über die Ohrenbeichte) gelejen 
habe, und daß fie dadurch zu der Meberzeugung gekommen fei, bie 
Beichte gegen den Priefter fei nicht gut und auch dem Evangelium 
nicht entſprechend. Sie ſah „das Bildniß der Maria,“ und nachdem 
fie mir einige Fragen vorgelegt hatte, was ih von der Madonna 
glaubte, kaufte fie auch dieſes und begann es zu Iefen. Sie las regt 
gut. Ich verließ das Haus nicht, ohne ihr gezeigt zu haben, was ihr 
Herz begehrte, den Herrn, den Heiland ihrer Seele. Und fie bezeugte 
eine große Freude über alles, was ich ihr fagte, und verfiherte mich, 
daß ihr Niemand ihre Bibel rauben dürfe. Damit verabichiebete ich 
mid und gab ihr noch zwei Heine Traktate, „die eherne Schlange“ 
und den „Weg des Heil.’ 

.... 24. Juni. Heute ging id) in die Stadt felbft, und indem 
ich in den Läden und Caffes umherging, traf ich eine Menge Herren 
und Dfficiere, welche mir jagten, daß fie jhon Bibeln und Neue 
Teftamente befüßen. Einer jedoch Taufte die Bibel zu zwei Franken, 
dann ging er zu den Traftaten und wählte „die Romagna’ und „Die 
Frau’. Darauf ſagte er zu mir in Gegenwart aller Andren: Sind 
dieſe zwei Bücher etwa zu Gunſten der Priefter? Ich verneinte es; 
im. Gegentheil, fie jeien ganz im Geifte des reinen Evangeliums ge- 
ſchrieben. Das ift gut, antwortete jener, wenn fie zu Gunften ber 
Päpſte und Priefter geſchrieben wären, fo hätte ich fie ſoſort wegge- 
worfen. Ein Capitän jagte, Daß die von Diodati übertragene Bi- 


bel die befte Ueberſetzung fei, und fligte hinzu, die Verbreitung eines | 


folhen Buches fei überaus nothwendig in Italien, um den wahren 
Geiſt des Chriftenthbums kennen zu lehren und alle jene Vorurtheile 
zu zerftören, welche vom Sejuitismus in Das Volk gepflanzt wären. 
Ein andrer Capitän nahm das „Lebewohl an den Papft,“ noch ein 
andrer den „Vater Clemens, dann verließen fie mich mit den Wor- 
ten: Geht und jucht möglichft viel dieſer Bücher zu verbreiten; dann 
werdet ihr ein ſehr gutes Werk thun. 
ruhen, ging ich unter die Anlagen auf der Promenade, wo mic, bald 
ſechs Militärs aufjuchten, mit denen ih ein langes Geſpräch führte, 
Als fie die Evangelien bemerften, erzählte mir einer, daß er auch 
eine Bibel bejeffen habe, die ihm die Engländer im Krimkriege ge- 
Ichenft hätten; bis zum vorigen Sahre, wo er im Italieniſchen Kriege 
feine Taſche und darin die Bibel verloren, hatte er fie immer be- 
wahrt, weil er große Freude daran fand, fie zu Iefen. Wir Infen und 
betrachteten zufammen des 9. Cap. des Ev. Joh., wo die Heilung 
des Blindgebornen erzählt wird; dann Tauften zwei von ihnen das 
Neue Teftament, und zwei andre das „Leben und Märtyrertod des 
Pomponiv Algieri”, 

0.80. Juni. Auch in diefen Tagen hatte ih Yange von 
dem Wort Gottes zu reden, an verjchiebenen Orten, in Läden, in 
Häufern, mit Soldaten, auf dem Spaziergang, auf den Wachen, felöft 
in den Caſernen der Carabinieri; und ich fand von nenem beftätigt, 
wie jo jehr Viele Schon im Beſitz des heiligen Buches find. 

Als ich bei einem Steueramt vorüberging, (uden mich zwei Be- 


Revaktenr: Prof. Dr, Hengftenberg. 
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amte ſelbſt ein näher zu treten; einer kaufte die Bibel zu 3 Franken 
und einige andre Bücher; der zweite zeigte mir eine Bibel, die er 
ihon vor zwei Monaten von einem Colportenr gefauft hatte. Schon 
dreimal bin ich wieder hingegangen, um mich mit ihnen zu unterhal- 
ten und Gottes Wort zu betrachten, für welches fie das größte In— 
tereffe zeigen, indem fie mir allerhand Fragen vorlegen, die ich mit 
den Worten der Schrift felbit, Die wir gerade betrachten, beantworte. 
Sp wurden nad) einander alle 10 Gebote durchgenommen, die Kenn 
zeichen der wahren Kirche, der Weg des Heils durch die Gnade u. ſ. f. 
Geftern haben wir zufammen das ganze Feine Bud) „Leben und 
Märtyrertod des Pomponio Algieri” durchgeleſen und bis in alle 
Einzelheiten hinein die Wahrheiten geprüft, die Algieri im Angeſichte 
feiner Nichter im Gegenfatz gegen die Irrthümer der römiſchen Kirche: 
behauptet hatte. 

....8 ISnli. .... Hente gingen drei Priefter bei mir vor⸗ 
bei; man fah, daß es Landpriefter waren. Wiewohl fie Eile hatten. 
neh dem Bahnhof zu kommen, wie fie jagten, betrachteten fie doch 
alle Bücher und befächelten ihre Titel. Einer ſprach zum Andernz 
hau! „Lebewohl an den Papſt,“ das nehm’ ih. Dem zweiten ge= 
fiel der „Trivier,“ der dritte nahm „Vater Clemens‘ „die Romagnen‘” 
und „Das Bildniß der Maria”, Dann fragten fie mid: verfauft ihr‘ 
viel von dieſen Büchern? Sch antwortete; ich verfaufe jo viel als ich 
kann, und feit ich hier in N. bin, habe ich ſchon recht hübſch verfauft.. 
Einer von ihnen nahm die Bibel in feine Hand und ſprach: Ja, das 
ift gut, ſehr gut; dann ſchienen fie gehen zu wollen und riefen: Lebt: 
wohl, macht gute Geſchäfte. Ich entgegnete: wir juchen wohl gute: 
Geſchäfte zu maden; wir mühen uns ab, Gottes Wort zu verbreiten; 
aber ihr Priefter bemühet euch, e8 dem Volke zu entreißen; daß es 
dafjelbe nicht Tefe und nicht zur Erkenntniß der Wahrheit Tomme.. 
Sie antworteten: Nein, nein; ach nein, wir, wir thun das nicht. 
Macht gute Gefhäfte. Und damit gingen fie. 

Andre Priefter gingen häufig vorüber und betrachteten aufmerk— 
jam die Bücher; wenn ich fie fragte, ob fie kaufen wollten, warfen fie 
mir Löwenblicke zu und entfernten fi ohne ein Wort. Eimer jedoch, 
der mir erft jenen häßfichen Blick zugeworfen hatte und ſchon einige: 
Schritte entfernt war, fehrte nod einmal um und fragte mid) nach 
dem Preife des „Trivier“ und der „Geſchichtlichen Unmöglichkeit der 
Reife St. Petri nah Rom; er fagte, er habe nur 60 Gentimes bei 
fich, würde aber beides nehmen, wenn ich fie ihm dafür ließe. Ich 
entgegnete, daß fie mich ſelbſt SO Fofteten. Euch koſten fie nichts, rief 
er ang, da ihr fie umjonft habt von den Evangeliichen Gefellfchaften.. 
Da find Sie ſchlecht berichtet, war meine Antwort, ich habe dieſe 
Bücher nicht umfonft, jondern bezahle fie; daher Kann ich fie Ihnen. 
nicht zu dem verlangten Preife geben. Nun gut, wenn ihr mir traut, 
fo will ic) im Laufe des Tages wieder fommen ımd euch den Neft 
dringen. Nehmen Sie cs nur, ſprach ich; und er hielt wirklich Wort; 
Nahmittag brachte er mir die 20 Centimes, Zwei Leute, welche da- 
bei ftanden, fagten mir, daß diefer Priefter ein Miffionar und ein. 
portreffliher Redner ſei; und ich antwortete, ex wilde noch viel vor— 
treffliher fein, wenn er die reine Lehre des Herrn Jeſu Chrifti pre- 
digte. Darauf ließ ich) mich in ein Gefpräch mit ihnen ein über die 
Verſchiedenheiten zwiſchen der Römiſchen und der Evangeliſchen Kirche 
und lehrte fie den Weg, in Jeſu Chrifto und durch Ihn allein, ohne 
jo viele menſchliche Erfindungen felig zu werden. 
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Zur Sammlung. 


Wenn wir e8 zu nöthiger Sammlung unternehmen, in diefen 
Blättern auf einen jofort als höchſt belangreich erfennbaren Gegen— 
ftand hinzuweiſen, jo wird man vor Allem nicht jagen dürfen, 
Daß wir das ohne Noth thäten. Die Thatſache liegt offen vor. 
Es iſt nicht mehr zu verbergen, daß, nachdem die grelle Ab- 
meihung von Inhalt und Richtſchnur der gefunden Lehre, wie 
fie der Nationalismus erzeugt, durch heilfame Nüdfehr zum 
Glauben der Kirche faum ein wenig bejeitigt erfchien, neue ver— 
ſchiedenartige Abweichungen jest unter denen auftreten, die ſich 
mit einander zum firhlichen Glauben befennen, Abmweihungen, 
natürlich zwar lange nicht jo ſchreiend, als jene vationaliftiichen 
und grundftürzenden, aber dod) arg genug, um der jo nöthigen 
und drängenden firhlihen Konfolivirung und Befeftigung zu 
empfindlihen Schaden zu gereihen. Man Fann fich hiefür, 
wenn auch nicht ebenfo für manches Andere, getroft auf das 
befannte Jörg'ſche Bud) berufen; aber man braudt das nicht 
einmal, jeder fann die Beobachtung leicht felbft machen. Iſt 
Das aber ficherlich eine Erſcheinung, die zu dem ernftlichiten 
Nachdenken auffordert, jo jollte man fich, fie mindeſtens auf ein 
erträglices und nicht mehr ftörendes Maaß zurüdzuführen, alle 
erbenkliche Mühe geben. Dazu möchte aber insbejonvere eine 
vorläufige Erwägung mohl dienen, die ja auch durd die ganze 
neuere firhliche Bewegung jo nahe gelegt wird. 

Es ift die Kirche, melde, ohnehin ſchon in der Wieber- 
Annäherung an ihren Glauben und ihre Lehre mädtig in den 
Borbergrund getreten, auch in ihrem ganzen übrigen Beſtand 
als das dienfame Heilmittel für die Zerfahrenheit dieſes Ge— 
Schlechtes dem entſprechenden Ernft der Betrahtung ſich aufge— 
drungen hat. Aber man laſſe dann auch diefer Betrachtung ihr 
ganzes Recht. Hat die Kirche wirklich diefe Stellung, ift es 
ihre eigenthümlich ausgebilvete Lehre, die fih unter allem Ab— 
fall und unter allen Angriffen dennoch wiederum als die vechte 
amd lebendige erwieſen und bewährt hat: jo exzeige man ihr 
als ſolcher auch eine rechte und ganze Achtung. Die Kirche 
fann fie wirklich mit Fug und Recht für das ihr unter Veitung 
des. h. Geiftes gegebene Lehr-Ganze in Anſpruch nehmen; und 
dieſes Lehr-Ganze ift wirklich aus folder Geifte--Macht gezeugt, 
und mit folhem Fleiß, ſolchem Scharfſinn, ſolchem eindringen 


den Verſtändniß fo lange Zeit gepflegt und ausgebildet worden, 
daß fih ihm Weniges oder Nichts von dogmatifcher Arbeit aus 
allen Jahrhunderten der Kirche an vie Eeite fesen fann. So 
will es daher aber auch auf lebendige Weije geehrt jein als 
das fortgeltende Lehr-Ganze unferer Kirche. Geht ja ohnehin 
diefer Kirche mit Recht die Lehre über Alles, und ift fie ja 
auch jonft überall das vorauszufegende und durchdringend be— 
fiimmende Fundament! Wie follte es daher unter diefen Um— 
ftänden und bei folder Erwägung fo gar jhwer fein, die reine 
und lautere Lehre der Ev.-Luth. Kirche, wie fie ſich als Ganzes 
von eigenthümlihem Gehalt und Geftalt unter der Hand der 
theologiſchen Wiſſenſchaft ausgebildet hat, mit Heiliger Schen 
hochzuhalten; und fih vor aller willtürlihen over gar leichtfer- 
tigen Antaftung und Berumreinigung derfelben zu hüten als vor 
einem Eingriff in das thenerjte firchliche Eigentum? Wäre aber 
ein folder Sinn wirklid verbreitet — wie ex es nicht ift — 
jo fünnte ſicherlich ein ſolches Auseinandergehen, eine ſolche Ab- 
jpurigfeit, wie fie zum Theil in erſchreckenden Beifpielen vor— 
liegt, nicht flattfinden; oder fände jenes auch in einem ge- 
wifjen Maaße ftatt, jo Fünnte es doch unmöglich den Erfolg 
haben, diejenigen jo zu trennen, wie es geſchieht, vie ſich auf 
jenem heilig gehaltenen Grunde Eins. wifjen. 

Denn das dürfen und wollen wir nicht in Abrede ftellen, 
daß hier und da in einigen Artikeln der lutherifchen Lehre ein 
gewifjer Anlaß vorliegt, die vorhandenen Lehrbeſtimmungen ge- 
nauer auszubilden und neue einzujchalten, oder daR diefe Ar- 


‚tifel in einer Faſſung daftehen, die der Fortbildung bedarf. 


Denn das ijt ja die Führung. des heil. Geiftes in und mit ſei— 
ner Kirche auf Erden, daß er fie nur nad und nad) in alle 
Wahrheit leitet, und daß jedesmal erft ein beftimmter kirchen— 
geſchichtlicher Anlaß nöthig ft, Damit es zu beftimmterer Aus— 
prägung gewiſſer Tehrpunfte fomme. Ob dieſer Anftoß indeß 
heute Schon in wollendeter Weife vorhanden fei, wollen wir da— 
hingeftellt fein laffen; aber das mag zugegeben fein, daß u. A. 
die Lehre von der Kirche, vom Amte, vom Saframent, von den 
fetten Dingen, aud) von Chriftt Perſon, theils eine nähere Prä- 
ciſirung, theils neue Beftimmungen bedürfe. Aber wann und 
wo das nun auch gejchieht, jedenfalls muß und, joll. e8 jo ge— 
ſchehen, Daß die bisherige kirchliche Lehrweiſe in ihrem diſtinkten 
Weſen dabei unverlegt bleibe, daß nicht eine Verderbniß der 
bisherigen firhlichen Grundbegriffe dadurch bewirkt wird. ‚Das 
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wäre nicht Aus- und Weiters, ſondern Umbildung, nicht Kon- 
tinuität veformatorifcher Lehre, fondern Abbruch derfelben. 

Daß diefe Gefahr aber wirklich befteht, das könnte an mehr 
als Einem Punkte nachgewiefen werben, dafür wollen wir aber 
nur einige Beifpiele anführen. Bon wie centraler und höchſt 
beftimmender Bedeutung in der Luth. Kirche der Artikel von 
der Nechtfertigung ift, daran brauden wir nur zur erinnern. 
Mit diefem Artikel, in welchen erft die mittlerifche Wirkſamkeit 
Chriſti, dh. nichts mehr und nichts weniger, ald der ganze 
heilsgefhichtlihe Chriftus zu feinem Rechte an dem und fir 
das zu erlöfende Individuum kömmt, der alfo für die Erlb— 
fungslehre ſchlechthin maaßgebend ift, fteht und fällt wirklich 
diefe Kirche als die das Heil in Ehrifto auf eigenthümliche und 
unverkümmerte Weiſe befennende auch heute noch. Denn auch 
heute noch muß dem zu erlöfenden Individuum Chriftus Alle 8 
und allein Alles werben, will es fich nicht fein Heil verder— 
ben oder gar verfcherzen. Und wenn wir auch Feine unter die— 
ſem Geſchlechte haben, die Chrifto feine Stelle ftreitig machen 
durch erfauften Ablaß oder durch das vermeintliche Verdienſt 
abfonverliher Werke: fo haben wir doch die übergroße Menge 
derer, die Chrifti Verdienft gar nicht mehr zu ihrem „in den 
Himmel Kommen“ zu bevürfen meinen, die ſich fhon ohne Ihn 
für gerechtfertigt Halten, Ihn ganz aus Seiner Mittler-Stellung 
verdrängen, denen alfo, daß fie zuvor geredtfertigt werden 
müſſen durch das im Glauben ergriffene Verdienſt Chrifti und 
duch dieſes allein, nicht ftarf genug ans Herz gelegt werben 
kann. Es ift wirklich immer noch der recht verftandene und der 
recht dargelegte Artikel won der Rechtfertigung, welcher nütze 
und vonnöthen ift, und mit dem man die Leute auch heute noch 
aus ihrer faulen Sicherheit aufrütteln kann und fol. Aber wie 
verträgt es fih num hiermit, wenn dieſer Artifel hier und da 
geringfhätig behandelt und u. U. „für das praftifch - hriftliche 
Leben gegenwärtig nicht mehr fundamental als andere Lehren“ 
genannt wird? Und wie verträgt e8 fi mit dem ganzen Sy— 
ftem Iutherifcher Lehre, wenn zu dem Behuf erplicirenn gefagt 
wird, „das Heil fei mwefenhafter, nicht blos ethifher Natur“, 
und „ver fpringende Punft heutzutage fei darum die heilsökono— 
mifhe Beveutung der Saframente?“ 
dem Iutherifchen Geleiſe bleibende und vaffelbe nur weiter füh- 
vende unverfänglice Rede? Wird damit wirklich finngetreu in 
die betreffende Iutherifche Lehrbeſtimmung eingefett? Doch fehwer- 
lich. Denn wenn gefagt wird, das Heil fei nicht blos ethifcher, 
fondern wefenhafter Natur, wenn alfo ver Begriff des Ethifchen 
als ven des Wefenhaften nicht ein-, ſondern ausſchließend be- 
zeichnet wird: jo möchte fich dies das luth. Lehrſyſtem doch 
ernftlih verbitten. Das wiederhergeftellte „ethiſche Verhältniß 
zwifchen dem fünpigen Menſchen und Gott” fließt alles hier- 
bergehörige „Wefenhafte” nicht aus, fondern ein. „Denn wo 
Bergebung der Sünde ift, da ift auch Leben und Geligfeit.“ 
Und es kann gar nicht anders fein, noch anders gedacht werben. 
Ift überhaupt nur wieder ein „Verhältniß zwifchen dem fündt- 


gen Menſchen und Gott hergeftellt“, ift ver Menſch wieder mit! 


Iſt das wirklich eine im’ 
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Gott in heilſamem Verkehr, der Menjch bei Gott und Gott bei 
dem gerechtfertigten Menfchen: fo iſt do gewiß Gott ganz, wo 
Er ift, mit Seiner ganzen göttlichen Liebes = Energie, und der 
Menſch damit auch ganz und Alles, wie und was er zur ſein 
und zu haben nur anfprehen kann: es bleibt wirklich nichts 
Wefenhaftes übrig und ausgefhloffen. Dover folte die Recht— 
fertigung wirklich nur fo ein formeller Akt in dem gemeinen 
Sinne diefes Wortes fein, etwa nad Art des Konventionellen, 
dem daher vie wirkliche Erfüllung erft nachfolgen müßte, alfo 
etwa auch niht nachfolgen könnte? Wer dürfte das behaupten? 
Und warn und wo hätte jemals die Luth. Kirche das fo ver- 
ftanden oder fo erflärt? Wiche damit nicht ihre ganze Lehre 
aus allen Fugen? Denn wie käme dabet u. X. auch der Glaube 
zu ftehen, der „al8 eine ethifch-geiftige Beftimmtheit des Men— 
Ihen für fih allein unfähig fein fol, die volle Heilsgabe im 
ihrer Wefenhaftigfeit zu ergreifen“, damit alfo zu einer für feine 
eigentliche Beftimmung unzureihenden Funktion herabgedrückt 
wird? Daß daher das feine Weiterbildung der Lehre vom allein 
und darum auch ganz felig machenden Glauben ift, jondern eine 
gründliche Alterirung derfelben anzubahnen drohte, wenn Folge 
gegeben würde, leuchtet ein. Soll das Saframent in feiner Be- 
deutung und Wirkſamkeit von Wort und Glauben unterfchteden 
werden: jo kann diefer Unterfchied nicht in dem anzueignenden 
Seligfeit8 - Objeft oder der Heilsgabe, fondern lediglich in ver 
Art und Weife der Aneignung und Mittheilung, die hier und 
da eine verfchiedene ift, gefunden werden, weshalb es ebenjo 
Ihielend ift, zu fagen: „das Heilsgut werde in der Selbftmit- 
theilung Chriftt, aber nicht in der Glaubensgerechtigkeit allein 
dargereicht.“ Es ift wohl vornehmlich das ver Zeitrihtung ent— 
lehnte Interefje naturhafter fubftantieller Vermittelung, dem bier 
gehuldigt wird, wenn auch in der beften Abficht und ohne klares 
Bewußtfein. — Eine andere ungleih vor- und umfichtigere 
Faſſung der Lehre vom Saframent in feinem Unterfchied von 
Worte ift e8, wenn der letztere gefunden wird in der Art ihrer 
Wirkfamkeit und in ihrer Wirkung felbft, wie in ihrem ganzen 
Weſen, aber dennoch gefchloffen wird: „im Glauben allein Liegt 
die Entſcheidung für das GSeelenheil. — — — Die Safra- 
mente find nicht entbehrlich, aber fie find erfetlih, ver Glaube 
ift unerſetzlich“ Doch hat auch diefe Aufftellung Anfechtung 
erlitten. Und doc kommen auch bei ihr Säte vor, die fehr be- 
denklih find. Denn wenn u. A. gefagt wird: „Wenn aud 
der Ungläubige ven Leib Chrifti empfängt, fo kann dod ver 
Glaube nicht das Organ für feinen Empfang fein; ift er aber 
nicht Organ für feinen Empfang überhaupt, fo ift er auch nicht 
Drgan für feinen gefegneten Empfang“: jo ift dies fein richti- 
ger Schluß. Das Glied des Unterfates ift ein weſentlich an- 
dered, ald das der Prämiffe. Der „gefegnete” Empfang ift 
fein bloßer Empfang mehr; und hängt auch dieſer nicht vom 
Ölauben ab, fo wird doch, wenn erft Leib und Blut Chrifti im 
den Empfangenden da find, von irgend einer Bedingung ab- 
hängen, wie fie da find? Und was für eine andere fünnte vie 
fein, ald der Glaube? Die Lehre der Kirche fagt daher umge— 
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ehrt: ift auch der Glaube nicht das Organ für den Empfang, 
fo it er doch Drgan für ven gefegneten Empfang. Denn 
Das Empfangen ijt eben eine Thatfahe von anderer Natur, als 
Das gefegnete Empfangen. *) — Noch ungleich bevenflicher 
aber ift jener Sat, wenn er, wie anderwärts gefchehen, dahin 
erweitert wird, daß „die Taufe, abgeſehen vom Glauben, überall, 
wo fie eine leidentlihe Neceptivität finde, alfo ex opere ope- 
wato, in allen obieem non ponentibus wirke.“ Denn ſchon 
eine folhe von der Kirche ausprüdlich verworfene vox barbara 
in Die dogmatiſche Sprache wieder einzuführen, dürfte mehr ala 
parabor, dürfte in etwas auch wider die, der ohnehin darnieder- 
Legenden Kirche ſchuldige Schen fein, wenn es auch fonft ge— 
wechtfertigter wire. Uber wenn die Taufe „nach Sal. 3, 27 
die reale Immanenz des Weſens Chrifti in der Natur deſſen 
wirken fol, welder des Saframents theilhaftig wird“, das heißt 
doch: das wirkliche Innewohnen Chrifti in dem Getauften mit 
‚allen feinen Gaben, und wenn fie das wirken ſoll „abgefehen 
som Ölauben ex opere operato“: fo wird das ebenjo gegen 
gene angezogene Schriftjtelle fein, die den Glauben nicht aus-, 
sondern einjchließt (vgl. V. 26), als e8 dem Täufling, „abge 
fehen vom Glauben“, eine Heildgabe verleigt von fo wirffamen 
and fo ganzem Umfang, daß etwas Weiteres nicht mehr hinzu- 
Zommen fann. Denn al8 der „real immanente Chriſtus“ ift 
‚etwas Höheres nicht zu denfen, und wo Chriftus wirklich inne- 
wohnt, da fann er dies auch nicht ohme die ihm eigenthümlic) 
betwohnende Aftuofität. Wie daher der Glaube dennoch „die 
Aktuoſität der Heilsgabe bedingen“ fol, ift nicht wohl abzufehen; 
sund nur das nad diefer neuen Theorie begreiflih, daß die 
Taufe „zur Geligfeit ebenfo abjolut nothwendig“ fei, als ver 
Ölaube, während die Kiche befanntlidh wieder das Gegentheil 
Aehrt, und ferner ebenfo vorfichtig zwifchen der gratia regene- 
wans und justificans unterjcheidet, und mur jene Sache des 
Taufſakramentes fein läßt. Ob fie damit den ganzen Artikel 
erihöpft hat, wollen wir dahin geftellt fein laſſen: aber beſſer 
äft es doch jedenfalls in diefer, unferer bewußten Erfahrung un— 
zugänglichen Region etwas weniger genau bejtimmt zu laſſen, 
‚als fih in Beftimmungen zu verirren, welche die firchliche Yehr- 
Rontinuität zerreißen, und, wie die Alten fi ausdrückten, 
Sroruzooes sanorum verborum nicht konform find. — In einem 
‚anderen wichtigen Lehr-Artifel, dem von der Perſon Chriſti, 
‘hat ung die Ev. 8. 3. oder eine theologifhe Autorität in der— 
ſelben erſt vor Kurzem belehrt, „es jei unzweifelhaft, daß mit 
wer von einer namhaften Auctorität wertretenen Theorie über die 
Kenoſis die ganze Firchliche Lehre von der Trinität — — und 
Das Weſen der hriftlihen Gottesidee gefährdet ſei“, und es ift 
was auch unfere Ueberzeugung. — Ebenſo bekannt find die ver- 


*) Schon die alte Dogmatik beritdfichtigte einen ganz ähnlichen 
‚Schluß: Quidquid non dat efficaciam sacramento, sine eo pot- 
est illud efficaeiter operari, ergo ete.; und antwortete Darauf: 
Quidquid non dat efficaciam praesenti medicamento, sine eo 
‚potest illud efficaciter mederi: os aegroti non dat, ergo etc. 


1134 


ſuchten Korrekturen und Neuaufftellungen in ver Lehre vom 
taufendjährigen Reihe, aber auch ebenfo erwiefen, daß 
darin gleichfalls verhängnißvolle Abirrungen von dem geſun— 
ven Lehrtropus der Kirche vorliegen. Um noch manches An— 
dere zu verjchweigen. 

Denn das möchte doch aus ven beigebrachten Beifpielen 
als ganz ficher hervorgehen, daß bei folhen Korrefturen, von 
den nod viel weiter gehenden Hofmann'ſchen Neuerungen gar 
nicht zu reden, die erwähnte Gefahr der Zerreifung der kirch— 
lichen Lehr-Kontinuität wirklich befteht, und daß, ſelbſt went 
ſolche Korrefturen nur als Verſuche dargegeben werden, minde— 
ſtens die Eirchlihe Lehr - Autorität feinen Gewinn davon hat. 
Aber aud) die Geifter werden dadurch leicht einander entfrem- 
det. Es ift nur zu natürlich, daß fid an ein ſolch neues Lehr- 
gebilde aud) die ganze Neigung feines Urheber und derer, bie 
ihm zufallen, heftet, und das Alte, als das Ordinäre, davor in 
den Hintergrund tritt. Die anderen wirklich Lehrgetreuen wer- 
den ald die Zurücgebliebenen betrachtet, die Verbindung mit 
ihnen wenigſtens gelodert. Das liegt ja bereit3 vor. Daran 
laboriren wir Lutheraner in diefem Augenblid ftarf, und e8 hat 
zur Schwächung unſerer Kirchlichkeit faft nur das noch gefehlt, 
was wir wor Kurzem in einem vielgelefenen Blatte haben wie- 
verholt zu hören befommen, daß unjere Luth. Kirche ja doch 
nur ein Proviforium ſei, beftimmt, unter einer gewiſſen Even- 
tualität in eine andere Kirchengeftalt überzugehen und da erft 
ihre vechte Erfüllung zu finden. Jörg hat jhon darüber ge- 
jpottet; gewiß aber ift, daß bei folder gefliſſentlich genährten 
Ausficht die Befeftigung und Gründung, nad) der wir ringen, 
nicht geförvdert werben fann, daß nur noch mehr die ohnedies 
vorhandene Unruhe genährt wird, aud an dem überlieferten 
Lehrbeſtand unferer Kiche in ſchlecht berufener Weife herumzu— 
boftern. Soll das fo fortgehen? Sollen wir, die wir doch in 
diefer Kirche zur Ruhe der Kinder Gottes gekommen find, den— 
noch immerfort der fubjektiwiftifchen Unruhe und Oberflächlichfeit 
der Zeit einen fo verhängnißvollen Tribut zollen, und wenig 
zufrieden mit dem, was wir haben und haben fünnen, nach dent 
unfer Begehren richten, an und in dem ung zerftreuen, was wir 
noch nicht haben und ſicherlich nicht eher recht haben können, 
bi8 wir auch jenes wieder ganz haben, was wir in unferer 
Kiche und in ihrem LTehrfchage haben fünnen? Sollen wir uns 
nicht vorderhand befcheiden? Zumal wir ſehen, daß alle Ber- 
juche, Über die uns gegebene Kirchenlehre hinauszugehen, von fo 
ganz unficherem und bevenflichem Erfolge find? Eine übele Sta— 
bilität, eine Gefangennehmung des bei ung wieder wehenden 
Geiftes unter den Buchftaben brauchen wir deswegen noch lange 
nicht zu fürchten. Die Zeiten find andere geworben, die Ereig— 
niffe drängen, Sicherheit und Muße find dahin, die Stürme 
werben und lebendig erhalten über der Lehre, Hätten wir nur 
erſt wieder einmal eine ganze volle Einigkeit in derjelben unter 
denen, die ſich wieder zu ihrem Paniere gefammelt! Auch ver“ 
Erbfeind weift und auf diefen Weg. Dem Berfaffer der „Ges 
ſchichte des Proteftantismus in feiner neueften Entwickelung“ 
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erfcheint die an ven kirchlichen Lehrbegriff am treueſten fih an 
fchliekende, mit der „Prätenfion der Erbkirche“ auftretende luthe— 
riſche Richtung „als die widerlichſte und unausſtehlichſte — — 
der Anblick wirklich ein peinliher”; „immerhin aber zu erwä— 
gen, daß der große Aufſchwung zur feften äußeren Glaubens— 
norm kein höheres Ziel, als eine ſolche Geſtaltung haben kann, 
wenn er ſich nicht kopfüber in die gefährliche Bewegung um 
den Kirchenbegriff ſelber ſtürzen will.“ Laſſen wir uns, was wahr 
hieran iſt, nicht vergebens geſagt ſein! Beſcheiden wir uns we— 
nigſtens dahin, daß wir allen Verſuchen — wer ſie nicht laſſen 
kann — gewiſſe kirchliche Lehrbeſtimmungen einer Reviſion zu 
unterziehen, gar feinen Einfluß auf unſer brüderliches Verhalten 
zu einander, auf unfere fejte kirchliche Verbindung verftatten! 
Berhandeln wir darüber anders nicht, al8 über tief unter Dem 
feften fichlichen Lehrbegriff und feinem Konſenſus jtehende un- 
fichere Probleme, in aller brüverlichen Liebe, fern von aller Ge— 
reiztheit! Die Gefahr und Schwere ver Zeit drängt, Samm— 
ung und Ernüdterung thun fohreiend Noth. Und follen wir, 
die wir durd Gottes Gnade an den mütterlichen Heerd unferer 
Kirhe und zur Erfenntniß ihrer Bedeutung und ihres Beitan- 
des zurüdgefehrt find, jest auf halbem Wege ftehen bleiben und 
nicht ganzen und vollen Ernfl damit machen? Sicherlich, haben 
wir und nur erft alle recht zufammengefunden auf dem Grund 
der unferer Kirche vertrauten reinen und lauteren Yehre, dann 
werden wir auch um fo leichter finden, was und weiter Noth 
thut, um und auf diefem Grunde zu erhalten und auf dieſem 
Örunde weiter zu bauen! 


Nachrichten. 


Aus dem Kurfürſtenthum Heſſen. 


Schon bald nachdem die viel Treffliches enthaltende Superinten— 
dentenordnung vom 10. April 1851 wieder beſeitigt war, ſchien man 
doch zu erkennen, wie ſehr die Kirche einerſeits durch den Druck der 
Zeit und andrerſeits durch die Leitung ihrer geiſtlichen Vorſtände in 
fünf Jahren zu neuem Leben und neuer Kraft erſtarkt ſei, und daß 
es ſchwer ſei, ihr wieder die alte ungeiſtliche Zwangsjacke anzulegen. 
Namentlich ſchien man es ſelbſt in den Kreiſen der höheren Staats— 
follegien unpafjend zu finden, daß das geiftliche Amt der Superinten- 
benten wieder mit ganz weltlichen Geſchäften (Kirchenkaſſen) überhäuft 
und die geiftlichen Angelegenheiten der Berathung und Beſchlußnahme 
von zum Theil weltlihen Beamten unterbreitet ſeien. Mean holte 
deshalb ſchon damals, wie e8 heißt, beſonders auf Betreiben des neu— 
ernannten Gen.- Superintendenten, höheren Orts von den Landes— 
fonfiftorien über die künftigen Befugniffe der Superintendenten Gut— 
achten ein. Doc jeheiterten die damaligen Verſuche an mehrfachen 
Schwierigkeiten. Um jo mehr ift e8 erfreulich, daß das Confiftorium 
zu Kafjel, welches ſich ſchon feit zehn Yahren durch fein redliches 
Streben und treue Sorgfalt, einen lebendigen chriſtlichen Glauben 
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auch in den abgeftorbenen Gliedern der Kirche durch die lautere Pre— 
digt des Evangeliums wieder zu erwecken, ausgezeichnet hat, erhaben 
itber kleinliche Rarteiintereffen, die Superintendenturfrage felbft in Die 
Hand genommen und unter dem 16. Mat bez. 17. Auguſt d. Ir 
ſolche Befugniffe, „welche erſprießlicher und einfacher, wie joldes auch 
in den kirchlichen Ordnungen gewollt wird, ihre nächte Erledigung. 
durch den den Berhältniffen und Perfonen näherftehenven oberfter 
geiftlihen Beamten erhalten,“ den Diöcefanvorftänden jeines Bezirks 
zurückgegeben hat. Es find dies meiftens vein geiftlihe Befugniffe.- 
Die Didcefanvorftände ſollen nämflih: 1. über Dienftführung, Lehre 
und Wandel der Geiftlihen wachen, bei Orbnungswibrigfeiten (mit 
Strafen bis 10 Thlr.) einjchreiten und die Suspenfion beantragen, 
2. die Aufficht Über die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Geiftlihen und 
Predigerconferenzen führen, 3. die Beiordnung von Pfarrgehilfen ver— 
anlafjen, 4. die Dienftführung und den Wandel der Kirchendiener: 
beauffichtigen, bez. beftrafen und vorläufig juspendiren dürfen, 5- 
die Handhabung der Kirchenzucht in den Gemeinden leiten, Excommu— 
nicationen bet dem Konfiftorium beantragen und deſſen Beſchlüſſe voll- 
ziehen, 6. gegen die Seftirer einſchreiten, 7. die Aufficht über bie: 
Presbyterien und das Altariſtenweſen führen, 8. Desgleichen über die: 
Sandidaten, 9. Die Förderung des Miſſionsweſens, das Halten dev 
Diffionsftundn im Anſchluß am die firhligen Aemter ſich augelege: 
fein laffen, 10. über Vermehrung der Communionen und Zulaſſung 
von unreifen Kindern zur Conftirmation entigeiden. — Am Ende des 
Sahres jollen die Didcefanvorftände einen Bericht über bebeutendere 
Dorfallenheiten in ihrem Bezirk, namentlich über 1., 4 und 6. und 
in jedem zweiten Jahre eine Weberfiht über die Dienftführung un 
Tüchtigkeit der Geiftlihen an das Confiftorium erftatten. 

Somit find den Superintendenten des Confiftorialbezirfs Kaffek 
faft alle Amtsbefugniffe, welche deufelben im Jahre 1851 übertragen 
waren (die Dispenfationen und die Anftellung der niederen Kirchen 
diener, ſowie der Vorſitz im Confiftortum bei Pfarrbefegungen u. f. mw. 
ausgenommen), zuricgegeben worben, jedoeh mit dem Unterſchiede, 
daß die Diöceſanvorſtände jett wicht eine dem Confiftorium gleich— 
ftehende, fondern eine ihm untergeorbnete Behörde bilden. Mean hat 
die etwa gegen die Superintendenturbefugniffe, bez. den möglicher: 
Mißbrauch derſelben erhobenen Bedenken durch den allenthalben vor— 
behalten bleibenden Recurs an das Conſiſtorium für befeitigt erachtet.- 
Das Heilfame an diefer neuen Ordnung, befonders daß „eine mehr 
fortoauernde ſtändige Auffiht der Didcefanvorftände über das Kirchen— 
weſen“ herbeigeführt werden fol, läßt fih nicht verfennen. Nur kön— 
nen wir uns nicht davon überzeugen, daß wirklich ein Mißbrauch der 
Amtsgewalt nach der früheren Sup.» Ordnung fo nahe liegt, da die 
Träger des firchlichen Oberhirtenamtes unter Gebet und Anrufung 
des heil. Geiftes von der gefammten Geiftlichkeit der Diöceſen gewählt: 
und darum auch vornehmlich durch das Gebet der Kirche getragen 
werden und zu einem geiftlichen Regimente veranlaßt fein müſſen, 
wohingegen die Eonfiftorien von dem Minifterium d. S. und leider 
nur zu oft nach politiichen Marimen bejett worden find, und au die 
Erfahrung ſattſam gelehrt hat, daß, wenn nicht in der perfönlichere 
Herzensftellung der Perſonen zu dem Erzhirten Jeſus Chriftus und 
dem Glauben der Kirche eine Bürgſchaft gegen den Mißbrauch der 
Amtsgewalt Tiegt, jede kirchliche Ordnung, jelbft die Conſtſtorialver— 
fafjung mißbraucht werben kann zu Quälereien gegen gläubige Die- 
ner des Wortes und zu einem Hemmſchuh für die Entwidelung kirch— 
hen Lebens. Ueberdies aber hätten fi) die „erhobenen Bedenken “ 
dadurch bejeitigen laffen, daß, weil einmal die Oberaufficht durch das: 
Minifterium d. 3. bei jener Ausübung der geiftlihen Befugniſſe 
durch die Superintendenten unzuläffig ſchien, bie früher jährlich ver— 
jammelte Conferenz der Didcefanvorftände zu einer tiber dem einzel- 
nen Didcefanvorftande ftehenden Recursbehörde umgebildet worden 
wäre nad der Weife der alten heſſiſchen Generalfynoden. Hat dem— 
nach auch die Kirche noch nicht alles erreicht, worauf fie nach Gottes 
Wort und den firchlichen Ordnungen eim Hecht hat, fo find wir der 
Kirchenbehörde doch auch ſchon für dieſe Gabe zu herzlichem Dante: 
verpflichtet. 
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Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiſtlichen. 


Die Zeit der Separation und der Erweckung 
in der Gemeinde. 
Wenn auch ſeit den Tagen ver Freiheitskriege Einzelne ſich 
wieder dem lebendigen Gott, deſſen Hand ſie gefühlt und zu 


dem fie in ver Noth geſchrieen, zugewandt hatten, fo waren es 


doch im Verhältniß zu der ganzen Kirche eben nur Einzeln 
und e8 gab große Flädyen im Lande, die noch ganz im Todes— 
fchlafe träumten. Der Rationalismus, der immer mehr in Fäul- 
niß Überging und das Leben in den Gemeinden vermüftete, 
wohnte in ftolger Sicherheit in ven Pfarrhäufern und war im 
ungeftörten Befig ver Kanzeln und Altäre. In den höheren 
Kegionen, bejonders auf dem Gebiete der theologiſchen Wiffen- 
fchaft, war der Kampf zwar mit Heftigfeit entbrannt, die Ev. 


8.3. und das homiletifhe Correſpondenzblatt hatten ven Riefen | 


in feiner behaglihen Ruhe geftört, aber in den Provinzen hatte 
er fein bleiernes Regiment nod im ganzen Umfange, und nur 
auf ſehr vereinzelten Punkten fing e8 an fi) zu regen. Die 


Kirchen fahen im Innern gar traurig, verfallen, unfauber und 
unreinlich aus, und noch trauriger ſah es in ven Gemeinden 
aus. Aus den Häufern war das tägliche Gebet, fogar das Tiſch— 
gebet verfchwunden, und wo es nod) geblieben war, war es oft 
nur eine todte und leere Form der Gewohnheit geworden. 
Indifferentismus Hatte ſich der Herzen in ſolchem Grade ber 


Der 


mächtigt, daß kaum noch von Gott und feinem Worte die Rebe | 
war. Hin und wieder hatten ſich Einzelne zu einem Conven- |i 
tifel verfammelt, die in Geduld den Spott der Geiftlichen und 
der Gemeinden trugen und ſich durch alte Predigtbücher, befon- 
derd von Schubert, Franfe und Arndt, erbauten und die alten 
Lieder der Kirche fangen. 

Die Paftoren trieben Aderbau, fptelten Karten und gaben 


mancherlei Wergerniß den wenigen ernfteren Gliedern der Ges 
meinden, die übrigen aber ftießen ſich auch nicht einmal mehr | 


daran. Wenn e8 nicht gegen dad Gefühl und gegen das alte 
Geſetz de mortuis nil nisi bene wäre, fo könnte ich mohl 
Dinge erzählen, die von dem Leben ver Paftoren auf den fetten 


Stellen herumgetragen wurden, daß man ſich gewiß nicht wur 


dern würde, daß es endlich zu einer Separation von dev Kirche 
kam, die folhe Dinge duldete. Von der Seelſorge mar nicht 


Sonnabend den 1. December. 


e, König machen, damit der Geiftliche belohnt werde. 


We 96. 
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mehr die Rede. Ein Prediger in der Nachbarſchaft hatte am 
‚erjten Dftertage gegen die Auferftehung des Fleiſches geprebigt, 
ein Mann geht zu ihm und fragt, ob er ihn recht verftanven 
habe, er findet ven Prediger beim Sartenjpiel, und diefer nimmt 
‚einen Groſchen von Tiſch und fagt: gehe er hin und faufe er 
ſich dafür einen Strick und hänge er ſich auf, dann wird er 
erfahren, was es mit der Auferſtehung auf ſich hat, und wenn 
er kann, jo komme er und ſage ung, was daran iſt. Der Mann 
kam zu mir und verlangte, ich ſolle ihm eine Eingabe an den 
Als ich mich 
weigerte, ſchwieg er zuerſt und ſagte beim Abſchied: „ich ſehe 
wohl, daß eine Krähe der andern die Augen nicht aushackt.“ 
Ein Anderer, der von großer Unruhe geplagt wurbe, ging um— 
her von einer Kirche zur andern und hörte bald diefen, bald 
jenen, öfters fam er auch zu mir. Als ich ihm nad) einiger Zeit 
einmal begegnete, jagte er: ich gehe nun gar nicht wieder in bie 
| Kirche, denn ich werde ganz verwirrt und weiß nicht mehr, was 
ich glauben fol, der eine Prediger jagt, vie Buße fei nothwen- 
dig zur Geligfeit, der andere jagt, die Buße ſei eine Krankheit 
der Seele, vor der man fi hüten müſſe, noch ein anderer fagt, 
‚fie fet nur nöthig für Schlechte Menfchen. Ebenſo ift es auch 
mit den Ölauben an den Herrn Jeſus: hier wird gerade das 
Segentheil gepredigt von dem, was in ber oder jener. Kirche 
gelehrt wird. Ich verwies ihm auf die Bibel, um felbft zu prüs 
fen, er aber antwortete: darauf berufen fich Alle, — wer aber 
hat Recht? — 

Bon der Union Hatten die Gemeinden wenig gehört und 
nur in den Berichten der Superintendenten und Paftoren war 
ihre Einführung beſcheinigt, der ‘Pietismus, der in den Con— 
ventikeln herrſchte, verhielt fich gleichgültig dagegen, und der hier 
und dort eingeführte Ritus des Brotbrechens und die veränderte 
Spendeformel war wenig bemerkt, es genügte, daß es jo des 
Königs Wille ſei. Auch die neue Agende ftörte die Ruhe wenig. 
Nur einige Paftoren, in denen der Rationalismus noch nicht 
zur vollftändigen Gleichgültigkeit geführt hatte, witterten darin 
die alte vergeſſene Orthodorte oder gar Fatholifivende Tendenzen. 
Die Frommen im Lande Dagegen freueten fih, in der Kirche 
etwas zu hören, das an ihre alten, von den Vätern ererbten 
Predigtbücher erinnerte und nannten die neue Agende „ein ſchö— 
nes Buch.’ — Wie aber die Conventifel in einem wunderbaren 
Zufammenhange mit einander ftanden und durch Reiſende und 
oft auch durch Briefe von einander, felbit aus entfernten Ge 
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genden hörten, fo kam auch in die Mark eine Kunde von den 
traurigen Ereigniffen in Schleften, die oft noch ſchrecklicher dar- 
geftellt wurden, als fie ſich wirklich mögen zugetragen haben. 
Unbegreiflih mar e8 den Leuten, wie jo etwas unter der Re— 
gierung eines Königs geſchehen könne, von dem alle fo gerne 
glaubten, daß er von Herzen fromm fei, den fie jo aufrichtig 
Yiebten und für ven fie jo fleißig beteten. Allgemein war bie 
Ueberzeugung, daß das ohne Willen und Willen des Könige 
gefhehe. Bald famen Männer, die felbft Augenzeugen geweſen 
waren, und erzählten, wie es in Hönigern und andern Orten 
hergegangen jet, wie die Gemeinden ſich geweigert hätten, vie 
Agende anzunehmen, weil fie faljhe Lehre enthalte und mit 
Luthers Katechismus nicht ftimme, wie die Kirche von den Ge— 
meinden wochenlang bewacht — weil ihr PBaftor, der ſich ges 
weigert hatte die Agende anzunehmen, abgejet und ein anderer 
eingeführt werden ſollte —, dann aber gewaltfam durch Sol- 
daten ihnen genommen und erbrocden jei, wie Küraſſiere, Hu— 
faren und Infanterie angewandt feien, um fie zur Annahme der 
Agende zu zwingen, wie mehrere Paftoren, und zwar folche, Die 
befonvders Fräftig und entſchieden ven alten Glauben prebigten, 
im Gefängnifje jäßen u. vergl. m. Auch aus den benachbarten 
Pommern, bejonders aus der Camminer Gegend, kamen ähn- 
liche Berichte. Ein früherer Zimmergefelle, Bagans mit Na- 
men, fuchte die Conventifel auf und fprady mit den Leuten in 
einer fo gewaltigen und aufregenden Weife, und erwedte ein 
großes Mißtrauen gegen die Geiftlihen, die die Agende ge- 
brauchten; die Lutherifche Kirhe jollte nicht mehr gelten im 
Lande, die Landeskirche ſei eine unirte, oder wie fie gewöhnlich 
fagten, eine ruinirte Kirche. Die faljhe Lehre der Neformirten 
folle mit ver reinen Lehre der Lutheriſchen vermiſcht werden u. 
ſ. wm. Das Märtyrerthum der Leute gab ihnen das Zeugniß 
der Wahrheit, und die Schriften, die dergleihen Emifjäre ver- 
breiteten, wurden mit großer Begierde gelejen. Die Landeskirche 
wurde ein Babel genannt und auf das Leben und Treiben ver 
Geiftlihen hingewieſen, die ungeftört ven offenbaren Unglauben 
predigten, während die gläubigen Paftoren verfolgt, abgejegt und 
eingefperrt würden; da fünne man fehen, daß e8 darauf hinaus— 
gehe, den wahren Ölauben zu befeitigen, dem Unglauben die 
Kirhe zu überliefern und die Gemeinden zu verrathen; das 
weltliche Treiben, Tanzen, Spielen und Fluchen in den Krügen 
und Wirthshäufern fer erlaubt, aber zufammenzufommen zum 
Gebet ſei ftreng verboten. Die fonft fo ruhigen und ftillen 
Leute fingen an in Bewegung und Unruhe zu gerathen. Gie 
wußten ſich die neue Agende zu verſchaffen, bald mit, bald ohne 
Wiſſen ver Baftoren, und die Trage, was Union fei, wurde 
in allerlei Weile beſprochen. Das traurigfte war, daß fie die 
verfchiedenartigften Antworten von den Paſtoren ſelbſt erhielten, 
indem der Eine die Union als eine Vereinigung in der Lehre 
zu Einer Kirche auffaßte, der Andere dagegen behauptete, die 
Union berühre die Lehre gar nicht und fei nur eine Vereinigung 
in der Liebe. Sie wurden aufmerkfan auf einzelne Ausprüde, 
und wie das fo häufig gefhieht, wurden gerade ſolche Dinge 
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zum Sciboleth gemacht, die eigentlich von untergeordneter Be— 


|dentung find, 3.8. ob der Geiftlihe ſpreche „Bater unſer“ oder 


„Unfer Vater.“ Weshalb ſolche Veränderungen, warum nicht 
fo Sprechen, wie es fonft immer gefchehen ift? Werner bei dem 
Slaubensbefenntnig tm dritten Artikel das Wort „allgemein“ 
in der Agende, das doch in den alten Fibeln und Catehismen 
nicht ftand, beunruhigte die Yeute fehr. Sie fragten: Was fol 
das für eine allgemeine Kirche werden? und antworteten, Die 
Kirche fol nun eine allgemeine werden, vd. h. für alle Men- 
fhen, und wenn fie aud wie die Säue lebten, die allgemeine 
Kirche wird die wahre heilige Kirche verdrängen und verfolgen, 
wie ſchon jetzt geſchieht. Beſonders aber war es die Diftribu- 
ttonsformel bei dem bh. Abendmahl: „Unfer Herr und Heiland 
ſpricht u ſ. w.“ Die geradezu für ein Zeugniß des Unglaubens 
angejehen wurde. Sie fagten, wenn der Paftor wirklich gläubig 
jet, fo fünne er es aud) jelbit befennen und ſprechen, wie es 
immer gejchehen, jo aber lafje er es vahingeftellt, ob es wahr 
jet over nicht. Es jet ebenfo, ald wenn man fagen wollte: „Im 
Catechismus ftehet — ich glaube an Gott ven Bater ıc.” Am 
anftößigften war ihnen aber der Name „Unirte Kirche”, fte frag— 
ten: „haben wir aufgehört, Lutheriſch zu fein? giebt e8 feine 
Lutheriſche Kirche mehr, wo ift fie geblieben?” Auch Solche, die 
bisher wenig Intereſſe für vergleichen ragen gehabt hatten, 
wurden in die Unruhe mit hineingezogen, und je dunkler das 
Wort Union und Unirte Kirche war, deſto ungeheuerlicher wurden 
die Vorftellungen, die fie damit verbanden. Am jchwierigften 
wurde die Lage der PBaftoren, zu denen die Leute fonft Zutrauen 
gehabt hatten. Ich felber hatte es bis dahin eigentlich nicht 
weiter als bis zum lutherifchen Pietiften gebracht, war in vie 
Union hineingezogen wie die Gemeinden, ohne die Confequenzen 
zu überſehen. Die Unterjcpeidungslehren ver Neformirten und 
Lutheraner waren mir zwar biftorifch befannt, aber in meinem 
innern Yeben hatten fie für mid) gar feine Beveutung. Ich hatte 
daher die Union beiver Kirchen mit einer gewifjen Begeifterung 
begrüßt und der Katholiſchen Kirche gegenüber eine Darftellung 
von größerer Macht gehofft, die Durchführung der Vereinigung 
war mie unklar geblieben und daß eine Spaltung und Zer- 
jplitterung auch unter den Gläubigen entftehen würde, bejorgte 
ich anfänglich gar nicht. Die vielen Fragen, die an mid) ge- 
vihtet wurden, die ſchrecklichen Dinge und die harten Berfol- 
gungen, die in Schlefien ſich zugetvagen hatten, nöthigten mich, 
die ſymboliſchen Bücher zum evften Male genauer anzufehen, 
auch fing id an, die Geſchichte der Neformation und befonders 
den Etreit um das h. Abendmahl nad dem Werke von Mar- 
heinede zu ſtudiren. Mein Refultat war eben das, daß ein 
Menſch ohne eine klare Erkenntniß der Luth. Lehre vom heil. 
Abendmahl wohl Fünne felig werden und Frieden haben für feine 
Seele, wie aber eine Kirche beftehen fünne, ohne gerade in ver 
Lehre vom Saframent ein einiges, klares und beftimmtes Be— 
fenntnig zu haben, begriff ih nicht. Man fagte damals ſehr 
häufig und in den Streitſchriften wurde es auch fo ausgeſprochen, 
die Bekenntnißſchriften der Yutheraner und Reformirten hätten 
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fo viel Uebereinftimmendes und die Differenz fei jo unbedeutend, 
daß der Confenfus ver beiden Kirchen die genügende Grundlage 
der Unirten Kicche fein fünne. Aber dieſen Confenfus hatte bie- 
ber Niemand formulirt und wer follte e8 thun, wer war dazu 
berechtigt? Und wenn e8 Jemand unternehmen follte, wo würde 
er Zuftimmung finden? Endlid was follte da gelten, wo beide 
Kirchen doch wirklich auseinandergingen? — Die berühmte Ca— 
binetöorpre vom Jahr 1834, die wohl mehr durch Noth und 
Berlegenheit abgedrungen war, fonnte unmöglic die Gemüther 
beruhigen, fie prociamirte zwar die Fortdauer der beiden Con- 
feffionen, aber bielt doch die Einheit der beiden Kirchen im Got- 
tesdienft und Saframent feit. Wie kann aber Eine Kirche zwei 
fih zum Theil gegenfeitig ausfchliegende und widerfprechende 
Dekenntniffe haben? Wenn gejagt wurde, die Union fordere 
nur den Geift der gegenfeitigen Liebe, Mäßigung und Milde, 
fo war diefer Geift vor der Union in fo großem Umfange vor- 
handen gemejen, daß die Differenzen beider Kirchen in dem 
Grade vergeffen waren, daß Niemand mehr fragte, ob man 
lutheriſch oder reformirt ſei. In den Vereinen der hriftlichen 
Liebeswerfe — Bibelgefellihaften und Miffionsvereine — ar- 
beiteten die Glieder beider Confeffionen ganz ungeftört in herz— 
licher Liebe beifammen. Für den großen Haufen, dev dem Ra— 
tionalismus ergeben war, waren foldye Kleinigfeiten, wie der— 
gleichen Differenzen, nicht® anderes als unfruchtbare Spitzfin— 
bigfeiten, die gegen die Kameele, die ver Unglaube verjchludt 
hatte, nur wie Mücken erfchienen. Die Union felbft war fei- 
neswegs in dem Geifte der Mäfigung und Liebe aufgetreten. 
Was feither in dem Preufifhen Staate unerhört war, daß Die 
Leute um des Glaubens willen verfolgt und in die Gefängniffe 
gebracht wurden, das hatte die Union bemirft. Man fagte oft, 
fie könne unmöglich aus dem riftlichen Geiſte hervorgegangen 
fein, weil fie die Gläubigen verfolge und dem Unglauben nicht 
fleuere. Man fragte, kann das die wahre Kirche fein, die den 
Glauben nicht will aufkommen lafjen? Nach der alten Preußi— 
ſchen Tradition fanden die um des Glaubens willen Debrängten, 
wie die Franzöſiſchen Neformirten, die Zillerthafer u. ſ. w. wohl 
unter dem Scepter der Preußiſchen Fürften Schub und Troſt, 
aber daß die eignen treuen Landesfinder um des Glaubens 
willen ausmwanverten und für das Bekenntniß der Väter feinen 
Kaum mehr finden konnten, war etwas Unerhörtes. 

Ich fuchte mich damit zu beruhigen, daß bisher in ben 
officiellen Erlaſſen nur eigentlich die Rede von einer Union fei, 
aber nicht won einer Unirten Kirche. Bei den erregten Glie— 
dern meiner und der benachbarten Gemeinden fand ich aber mit 
diefer Unterfcheivung weder Eingang noch Glauben. Sie frag- 
ten, weshalb denn die Neuerungen, weshalb das Brechen des 
Brotes, weshalb die Veränderungen in der neuen Agende gegen 
die alte Agende, weshalb denn die Verfolgungen derer, melde 
die Neuerungen nicht annehmen wollen. Als die Bewegung 
immer mehr, aber doch mie im Verborgenen und Heimlichen um 
fi gegriffen hatte, da erfchien Kindermann und nad) ihm trat 
Ehrenftröm auf, ein Mann von imponivenden äußeren Weſen 
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und großen Gaben in aufvegender populärer Weiſe zu prebi- 
gen. Seinen eigentlihen Sit hatte er in Stettin, wenn er aber 
in die Gemeinden zu Wallmow oder Brüffon fam, fo ftrömten 
die Leute aus weiten Entfernungen herbei und ſammelten fich 
um ihn in großen Schaaren. Er previgte in Scheunen oder 
auch in niedrigen Wohnungen, wo in den engen Räumen bie 
Zuhörer nur ſehr gedrängt Platz finden konnten. ALS ich ein- 
mal nad) einem benadhbarten Dorfe hinüber gefahren mar, um 
ihn prebigen zu hören, ſprach er mit großem Feuer und Eifer 
gegen die Vermiſchung falfcher und reiner Lehre. Aus Luthers 
Schriften wurden ftarle Ausdrücke gegen die Aeformirten an- 
geführt und dann die Union als feelengefährfic dargeſtellt. 
Eine Warnung gegen die ſ. g. gläubigen Paſtoren in der Unir— 
ten Kirche, Die weiße Teufel und Wölfe in Schafsfleivern ge⸗ 
ſcholten wurden, ſchloß die Predigt, die mit vielem Seufzen 
und lautem Stöhnen der Verſammlung angehört wurde. Ein 
anderes Mal hörte ich eine Beichtrede von ihm, deren Gedan— 
kengang etwa der war: Das hochwürdige Sakrament des Lei— 
bes und Blutes Chriſti iſt von jeher der Einigungspunkt aller 
Glieder am Leibe Chriſti geweſen, iſt eigentlich der Mittelpunkt 
der ganzen chriſtlichen Kirche, darum hat auch der Teufel dar— 
nad) beſonders feine Hand ausgeſtreckt. Zuerſt in der Katholi— 
ſchen Kirche hat er die falſchen Priefter dahin gebracht, daß fie 
die Lehre von der Verwandlung erfunden und der Gemeinde 
ven Kelch entzogen haben. Als diefe Lüge ſich nicht länger hal- 
ten ließ, da kam Zwingli, der gar fein Saframent mehr hatte, 
jondern nur noch Bilder, Gleichniſſe und Erinnerungszeichen. 
Der Teufel aber merkte bald, daß diefer den Strid zu grob 
gedrehet habe, und darum ftachelte er den Calvin, der ein klu— 
ger Franzoſe war, auf (er wußte fehr wohl, daß der Udermär- 
fer von feinem Franzoſen etwas Gutes erwartet und gewohnt 
ift, die Franzoſen als feine ſchlimmſten Feinde anzufehen), ver 
ſpann den Faden jo fein und dünn, daß er viele Yeute fehr 
täuſcht, und die unglaubigen Paftoren ſchwören darauf, daß die 
Sache ganz in Ordnung ſei. Unjer Bater Luther aber, der ließ 
ſich nicht betrügen, er forgte dafür, daß die Yutherifche Kirche 
den ganzen und vollen Troft behielt. In der Lutherifchen Kirche 
allein giebt e8 im Abenpmahl den wahren Leib und das wahre 
Blut Chriſti. Der Satan aber ruhet nicht; fo lange noch im 
Sakrament ver Yeib und das Blut Chrifti nicht zum Schein, 
fondern wahrhaftig der Gemeinde geboten und gereicht wird, 
bat er auf Exven nur immer eine begränzte Macht, darum hat 
er die Union erfunden, und die Baalspfaffen in ver Unirten 
Kirche lügen ven armen Gemeinden vor, daß die Yiebe zu ben 
Neformirten e8 fo fordere. Das tft aber feine Liebe, die Gott 
gefällt, ſondern eine Liebe, daran der Teufel, ver ein Mörder 
und Lügner ift, feine Luft hat, weil nun die Seelenfpeife ven 
Leuten gejtohlen if. Was die Yiebe und Duldung im Munde 
der Unirten bedeute, das erführen die rechtgläubigen Lutheraner 
alle Tage: find wir nicht überall von Gensp’armen umgeben, 
werben wir nicht fort und fort bedrohet und bejtraft, wenn wir 
die falſche Lehre nicht annehmen wollen, nimmt man uns nicht 
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unfer jauer erworbenes Eigenthum, müffen wir nicht heimlich 
ung verfammeln, um unferm Gott zu dienen, und jperrt man 
ung nicht ein, wenn wir um des Gewiſſens willen die Wahr- 


heit befennen? Das nennen die Unirten Liebe und Duldung!? Ba 


Auch eine Probe von feiner Predigtweife finde id) unter alten 
Papieren. In einer großen Scheune waren feine Anhänger ver- 
fammelt, er fprady von dem Gräuel der Verwüſtung, ber an 
heiliger Stätte ftehe in der Unixten Kiche 1. am Taufſtein, 
3. im Beihtftuhl, 3. auf der Kanzel, 4. in. der neuen 
Ugende. 

In der Unieten Kirche wird nicht gelehrt, wie es in Gottes 
Wort enthalten ift, jondern wie es der König den weltklugen 


Predigern befiehlt, daher darf auch am Taufſtein nicht niehr , 


vom Teufel die Nede fein, er darf nit mehr ausgetrieben wer- 
den, ihm darf auch nicht entjagt werden, damit er in feiner 
Herrfchaft nicht geftört werde. Wir Lutheraner aber haben uns 
vom Teufel losgejagt, darum wüthet er auch gegen und, darum 
verfolgen uns die Unirten, aber Gottes Gerichte werden kom— 
men u. ſ. w. — Im Beictftuhl können die ſ. g. evangeliſchen 
Geiftlihen feine Sünden vergeben und aud nicht behalten, denn 
dieſe Baalöpfaffen haben ihr Amt nicht von Chrifto, fondern 
von dem Könige von Preußen, daher. kommt aud Krethi und 
Plethi bei ihnen zum Abendmahl und auf Alle legen fie ihre 
jegnenden Hände, zumal wenn ein gottlofer Yandrath oder Re— 
gierungsvath kommt, der die Gläubigen verfolgt, dann ift der 
Pfaffe jehr erfreut und ertheilt ihm die Abfolution. Das Kreuz 
Chrifti tragen die ftolzen Phariſäer nicht, aber deſto lieber tra= 
gen fie ein Kreuz im Knopfloch auf der Bruft, das ihnen ge 
geben wird, wenn fie die wahre Kirche verfolgen. Wir luthe— 
riſche Paſtoren aber ſtehen an Chriſti Statt und darum fünnen 
wir aud) Sünden vergeben und behalten. Wir haben das Wort 
Gottes lauter und rein, und darum ift auch Jeſus der Gekreu— 
zigte und Erhöhete unjer Herr. Fürchtet euch nicht, er ift bei 
uns auf dem Plane. — Auf der Kanzel fteht der Gräuel ver 
Verwüſtung in der Unirten Kicche, ihr wißt es und habt e8 oft 
gehört, Daß da gelehrt wird, Jeſus Chriſtus fer nicht der ein- 
geborne Sohn Gottes, jondern fei nur ein weiſer Lehrer ges 
wejen, Die Bibel jei ein menſchliches Bud) und nicht Gottes 
Wort, es gäbe feine Hölle und feine Verdammniß der Gottlo- 
fen mehr. So würden die Gemeinden in der Unirten Kirche 
belogen und betrogen und gingen verloren, wenn aber Jemand 
Dagegen zeuge, jo merbe er vertrieben. — Endlich noch ftehe der 
Gräuel der Verwüſtung an h. Stätte in der neuen Agende. 
Das ſei ein jehr gefährliches Buch, es fei die Wahrheit nur 
halb darinnen, es fei alles vermischt und durcheinandergeworfen, 
es gebe nad) diefem Buche feine Lutheriſche Kirche mehr, das 
aber jet das Shlimmfie, daß die armen Chriften damit betro- 
gen würden und Daß die Bauchdiener fie in Sicherheit einwieg- 
ten und ihnen vorjagten, daß es jo in der Bibel aud) ftehe. 
Dir Lutheraner dagegen glauben nicht an die Agende, die Wahr- 
heit und Yüge vereinigt, fondern an die alte Bibel, darum wer— 
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ben wir dumm umd einfältig geſcholten, weil wir nicht begreifen 
fünnen, daß es gut fei, wenn man veines und unreines Waſſer 
mit einander vermifche u. ſ. m. 

Dur folhe und ähnliche Predigten nahm die Bewegung 
immer mehr zu. Die Paftoren, beſonders die, melde das 
Vertrauen der Stillen im Lande genoffen hatten, wurden mit 
großem Mißtrauen angefehen und immer mehr verlaffen. Die 
Austrittserklärungen aus der Landeskirche nahmen in ſolchem 
Grade zu, daß zu beforgen war, es würden in den Gemeinden 
nur ſolche übrig bleiben, die fi) um Gott und fein Wort gar 
nicht mehr befümmerten; und jelbft ſolche, die ihren Austritt 
noch nicht formell vollzogen hatten, befuchten die Kirche nicht 
mehr, fondern gingen in die Verſammlungen, die Ehrenſtröm 
hielt. - Die Noth und Nathlofigkeit der ‘Paftoren und Super- 
intendenten. wurde immer größer. — 

Durch den Regierungswechfel und den Tod des Minifters 
Ultenftein hatte die Yeitung ver kirchlichen Angelegenheiten in ven 
höchſten Regionen eine ganz andere Wendung genommen. Man 
war endlich zu der Anficht gekommen, daß die feitherige polizei: 
lihe Behandlung der Angelegenheit eine ganz verfehlte jet, und 
daß religiöfe Ueberzeugung fi) weder erzwingen nod) dämpfen 
laffe, und daß man, mit je größerer Strenge man einfchritt, 
vefto mehr zur Förderung und zum Wahsthum der Bewegung 
beitrage. Die Willigfeit um des Glaubens willen zu leiden, 
war eine Macht, gegen die die Polizei und alle bürenufratifchen 
Maßregeln ohnmächtig ſich erwiefen hatten. Daß in Preußen 
Zaufende das geliebte Vaterland um des Glaubens willen wer 
lieken, war etwas jo Unerhörtes, daß der König und fein Mi- 
niſter Eichhorn andere Wege einfhlugen, um dem Berfuch zu 
machen, die Gemüther zu beruhigen. Die Gefangenen wurden 
in Freiheit geſetzt und den Geiftlichen der Geparirten der Ber- 
fehr mit ihren Gemeinden geftattet. Aber das verlorne Ber- 
trauen zu den firchlichen Dberen wieder zu gewinnen, gelang fo 
leicht nicht. Die Separirten hatten das Gefühl des: Sieges, 
und das DBertrauen zu ihrer Macht und ihrem Recht nahm 
fihtbar zu. Bon großem Einfluffe auf die Entwicklung ver 
Berhältniffe war die General Synode der Separirten in Bres- 
lau 1841. Ehrenftröm war Mitglied der Synode gemefen, aber 
jehr bald wurde es ihm fchwer, fich unter das Kirchencollegium 
zu beugen, das feinen Fanatismus und feinen leidenſchaftlichen 
Eifer nicht billigen fonnte. Die Unterhandlungen der Bres- 
lauer mit den Lanvesbehörden fah er fir einen Verrath ver 
Lutheriſchen Kirche an, und beſchuldigte fie des Abfalles von 
Gottes Wort. In den Udermärkifhen Gemeinden hatte er aber 
ein großes Unfehen und unbebingtes Vertrauen. Es wurden 
von Breslau aus ſchriftlich und zulest auch durd eine Depu⸗ 
tation mündlich Verhandlungen mit ihm angeknüpft, die aber 
zu feinem anderen Reſultate führten, als daß Ehrenftröm förm⸗— 
fi) die Suspenfion vom Amte angedroht wurde; aber jo wenig 
ev als fein fanatifivter Anhang fürchteten  diefe Drohung. 
Die Erregung der Gemeindemitgliever- ging jo weit, daß feiner 
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von den Anhängern Ehrenftröms den Deputirten Wagen und 
Pferde zur Abreife ftellen wollte. Ein Bauer, der noch der 
Landeskirche angehörte, wurde gedungen fie weg zu fahren. 
Die Erbitterung gegen die Yandesficche und gegen die Geift- 
lihen in derjelben hatte den höchſten Grad erreicht. Die Separirten 
weigerten ſich die Kinder in die Schulen zu fhiden, fie weiger- 
ten ſich ſelbſt die auf ihre Grundſtücke eingetragenen Yaften 
an Kirche, Pfarre und Schulen zu geben. Strafgelder wurden, 
wenn aud mit Widerjtreben, doch nur um die nothwendige 
Ordnung aufrecht zu erhalten, in fteigender Höhe eingezogen, 
und auc die, welche wohl noch Geld hatten, hielten es für un— 
recht es freiwillig zu geben, jondern ließen es auf Auspfändung 
anfommen. Nach und nad) wurden diefe Auspfändungen immer 
härter, das wenige Vieh wurde den Tagelöhnern und die ſchwer 
zu entbehrenvden Hausgeräthe, auch Betten und dergl., jelbft den 
Wittwen gewaltfam genommen. In diefer Weife ging ben 
armen Leuten mehr als das Doppelte verloren, als das betrug, 
was fie eigentlich zahlen follten, weil bei den Verfteigerungen 
fi) Wenige einfanvden, um die Sadyen, die den Armen genom- 
men waren, zu erftehen, denn man glaubte, e8 hafte ein Fluch 
daran. Bon der envlic ertheilten Erlaubniß, eigene Privat- 
ſchulen anzulegen, wollten fie wohl Gebrauch machen, aber die 
Sonceffion dazu nahzufuhen und ſolche Männer zu wählen, 
die eine orventlihe Prüfung bejtanden hatten, dazu waren fie 
nicht zur bewegen, e8 wurden daher ihre Schulen aufgeheben und 
die Lehrer verfelben polizeilich, auch mit Gefängniß geftraft. Unfere 
Schulen, fagten fie, fünnen unmöglich Privatfchulen fein, eben 
fo wenig wie unfer Gottesvienft eine Privaterbauung fein fann, 
wir find die wahre Lutherifche Kirche, die allein in Preußen zu 
Recht befteht. Die unirte oder fünigliche oder Staatskirche hat 
fein hiſtoriſches Recht, und jeder Schritt von unfrer Seite, wo— 
durch wir die falſchen Kirchenbehörden anerfennen, ift ein Verrath 
gegen Gott und das Gewiſſen. Die Opfer, die von den Se— 
parirten gebradyt wurden, um den Geiftlihen zu bejolden und 
für ihre kirchlichen Bedürfniffe und ihre Schulen zu forgen, wa— 
ven fehr groß; dazu famen die envlofen Auspfändungen. Je 
unhaltbarer Ehrenftröms Stellung wurde, deſto mehr pflegte er 
den Gedanken der Auswanderung nad) Amerifa. Der Minifter 
Eichhorn, der ein Erbe der unglüdlihen Maßregeln Altenjteing 
war, hatte die beften und edelſten Abfichten, ev berief eine Com- 
miffion aus den verfchtedenen Provinzen, um zu bevathen, was 
zu thun ſei. Ich hatte mehrmals Gelegenheit, den Minifter 
allein zu ſprechen, er fonnte nicht begreifen, was die Leute nun 
noch wollten, da er ihnen alle mögliche Freiheiten gewährt habe. 
Sein Standpunkt war im tiefften Grunde fein anderer, als der 
ver fubjectiven Frömmigkeit, aber die nothwendigen Grund— 


lagen und Bedingungen der Kirche lagen feinem Gefichtöfreife 
ferner. Er war im Herzen ein Mann der freien und wahren 
Union und hatte das große Veto der Kirchengefchichte gegen 
alle Gewalt und allen Zwang auf religiöfem Gebiete gehört 
und verftanden, und daher war er auch ſchwer zu bewegen, ge- 
gen die Ausfchreitungen und Uebergriffe Ehrenftröms einzufchrei= 
ten, obgleich es am Tage lag, daß er viel mehr jelbftfüchtige 
Zwecke verfolgte, als für die Kirche des Herrn fämpfte. Ehren— 
ftröm verweigerte jede Unterhandlung und jede Berftändigung- 
Wir find die Lutheriſche Kirche, wir find das verfolgte und ge— 
haßte Zion, ſprach er und die Seinen fagten e8 ihm nad. Nach 
und nad wurde es aud unummunden ausgefprochen, daß in 
der Unirten Kirhe Niemand fönne felig werven, fie fei das 
große Babel, die Hure des Teufels u. dergl. m. Als er fi 
aber überzeugen mußte, daß fein Treiben nicht länger gedulvet 
werben fünne, da nöthigte er feinen Anhang zur Auswande— 
rung. Es gefhah alles Möglihe, um die armen verführten 
Menfhen zurüdzuhalten. Es wurden ihnen Schwierigkeiten bei 
dem Nachſuchen der Auswanderungsconfenje gemacht, aber fie 
ſuchten fie alle zu überwinden. Weil Viele nicht die erforder- 
lichen Mittel nachweifen fonnten, um die Keifekoften zu deden, 
jo boten vier Bauern ihr disponibles Vermögen mit 20,500 Thlr. 
an, um den ärmeren Mitgliedern der Gemeinde die Ueberfahrt 
mögli zu machen. Im Monate Februar 1843 forderten in 
dem einen Kreife 436 die Päffe; aus meiner Gemeinde allein 
über 150. Die Auswanderung felbft kam endlich zu Stande, 
die herzzerreißenpften Auftritte waren damit verbunden. Der 
Udermärfer hängt jehr am Baterlande, der ſchwerſte Kampf 
wurde durchgekämpft, mit vielen Thränen verkauften fie ihre 
Ländereien, Häufer und Geräthe. Werthlofe Dinge, an denen 
aber doch das Herz hing, nahmen fie mit. Die heiligften Fa— 
miltienbande mußten zerriffen werden. Wenn aud Ehrenftröm 
ihnen zurief: Wer Vater und Mutter, Weib und Kind mehr 
liebt al8 den Herrn, der fanı fein Eigenthum nicht fein — jo 
blutete Doc) das Herz. So Iodend aud die Schilderungen von 
ber Freiheit, die fie in Amerifa haben würden, lauteten, jo fiel 
do die Trennung von dem Sit und der Heimath der Väter, 
die weite Neife über das große Meer, die ungewiffe Zukunft 
Ihwer in dad Gewicht. Die militärpflichtigen Söhne exhielten 
die Päffe nicht und mußten zurücbleiben, ebenfo auch die Kin— 
der, die unter Vormundfhaft ftanden, jelbft Ehen wurden zer- 
riffen, weil der eine Theil es für Sünde hielt zu bleiben, ver 
andere dagegen zu gehen. Der Bauer ©. und feine Frau leb— 
ten in berzlichem Frieden mit einander. Die Wirthſchaft war 
im blühenden Zuftande. Der Mann wird von Ehrenftröm be- 
fonders bearbeitet, weil er reich war, die Frau dagegen, ob— 
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gleich von Herzen fromm, kann fich nicht zur Auswanderung 
entſchließen, fte bleibt zuritd, aber ihre Ruhe war dahin; fie 
aß ihr Brot mit Tpränen. Der Mann in Amerifa kann fein 
Weib nicht vergeffen, Tag und Nacht quälen ihn die Vorwürfe, 
daß er fie verfaffen Hat. An einem Sonntag Abend, als die 
Frau eben zu Bette gegangen war, Elopft e8 am das Fenſter, 
fie fragt, wer da fei, und erfennt des Mannes Stimme, ber 
zuvücgefehrt war. Da entfteht ein edler Wettftreit, num will 
die Frau mit ihm ziehen, er aber will auch bleiben, wenn es 
ihre zu ſchwer würde, fid) von dem Erbe ver Bäter zu trennen. 
Sehr bald aber verkauften fie Alles und zogen davon. Als der 
Bauer zurücgefommen war, zogen die Leute aus der Nähe 
und Ferne herbei, um fi mit eigenen Augen zu überzeugen, 


wiederkommen könne. A 

Nach diefer erften größeren Auswanderung Fam bald eine 
zweite zu Stande, die Ehrenftröm felbft führen wollte. Um 
den Schwierigkeiten wegen Erlangung der Päffe zu entgehen, 
hatte ſich eime nicht geringe Zahl heimlich angefchloffen, fie 
wurden in Havelberg angehalten und zur Rückkehr gezwungen, 
um erſt die nöthigen Päffe zu erwerben. Die armen Leute er- 
regten das größte Mitleiven und fanden liebevolle Aufnahme 
bei ven Gemeinden, die fie verlaffen hatten, bis fie dann end— 
lich alle Hinvernifje überwunden hatten, die Scenen des Ab- 
ſchieds wiederholten und von dannen zogen. 
wurde in Hamburg verhaftet und wegen Berläfterung ver Lan— 
vesficche und Berleitung zur Auswanderung beitraft, dann aber 
z0g er den Geinen nah, die nicht fern von Buffalo einige 
Colonien angelegt hatten, denen fie die Dorfnamen ihrer alten 
Heimath gaben. Der Reft, der zurüdblieb, unterwarf fih dem 
Breslauer Kicchencollegium und ward dann in geordneter MWeife 
von dort aus verforgt und geleitet. 


Fortſetzung folgt.) 


NRachrichten. 


Breslau. 


Der Präſes der evangeliſchen Geſellſchaft ſucht in Nr. 80 ver 
Ev. K. 3. auszuführen, daß der im einem früheren Artikel dieſer 
Zeitung (Nr. 60) aufgeſtellte Satz: „Man kann ſich der Annahme 
nicht entziehen, daß der Vorftand der Ev. Geſellſchaft mit ven auf 
Bildung einer neuen Kirhengemeinfchaft gerichteten Beftrebungen 
Edward's vollfommen einverftanden ift“, völlig unrichtig fei. 

Diefe Annahme war jedoch zur Zeit der Einfendung des ange- 
fochtnen Artikels (Ende Suni d. 3.) wohl begründet. Um dies dar- 
zuthun, bebarf e8 einer furzen Anführung der thatſächlichen Verhält— 
niffe, aus welchen der in Rede ftehende Schluß gezogen worden: 

Im Herbft d. 3. 1859 wurde in Breslau auf Empfehlung des 
Pred. Edward Beier als Stadt-Miffionar angeftellt. Die Wirkſam— 


Ehrenftröm jelbft 
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feit Diefes Mannes, deſſen widerkirchliche Anfichten dem Herrn In— 
ipeftor Damköhler vor der Anftellung bekannt geworben. waren, 
ging von vornherein dahin, alle ihm erreichbaren Perjonen der Lan- 
desfiche zu entfremden und der Gemeinſchaft des Herrn Edward 
zuzuführen. Diefen Zwed ſuchte er vornehmlich Dadurch zur erreichen 
daß er die Abendmahlslehre der Landeskirche in maßlos erbitterter 
Weiſe angriff, indem er diefelbe gradezu als einen Weg zur Ber 
dammmiß bezeichnete. 

Beier wirfte aber nicht allein für die Separation, jondern 
ſchloß fih ihr auch dadurch an, daß er bald nach feiner Anftellung 
der Abendmahls-Gemeinihaft des Pred. Edward beitrat. Ueber- 
haupt bat Beier während feiner Anweſenheit zu Breslau, vom Herbft 
1859 bis Auguft 1860, ausschließlich im Intereffe der Edward— 


ſchen Separation gewirkt. 
daß ein Menfch, ver über das große Waffer gezogen, wirklich 


Im Monat Mai d. %., als die Separation bereits offen zu 
Tage lag und auch ſchon dem Borftand der Ev. Geſellſchaft bekannt 
geworden war, Fam der Iufpeftor diefer Gejellihaft Paftor Dam- 
föhler nad Breslau. Die Mitglieder des Zweig-Vereins, joweit fie 
nicht der Separation angehörten, erwarteten, daß er alsbald die Ber- 
bindung des Zweig-Vereins mit Pred. Edward löſen und den Mif- 
fionar Beier feines Dienftes entheben werde. Beier wurde jedoch 
nicht nur in feiner Stellung belafjen, fondern hatte ſich jogar hinftcht- 
lich ſeiner Wirkſamkeit der vollen Anerkennung des Damköhler zu 
erfreuen. In Betreff des Pred. Edward, mit welchem er ein volles 
Einverftändniß an den Tag legte, zeigte Paftor Damköhler an, daß 
er Breslau bald verlaffen und fein Amt als Borftand des Zweig— 
Vereins niederlegen werde. Dem Milfionar Heinede, weldher im 


Kampfe mit der Separation drangjalsvolle Zeiten durchlebt, wurde 


angezeigt, daß der Vorftand der Ev. Geſellſchaft feine Verſetzung nach 
Dortmund befhloffen habe. Diefer Beſchluß war bereits einige Zeit 
vor der Ankunft des Damköhler auf Antrag des Edward gefaßt 
worden. P. Damköhler hat auch dem Miffionar Heinede in 
der Wohnung defjelben gradezu gejagt, daß fein (des Heinede) Zer- 
würfniß mit Edward, d. h. fein Widerftreben gegen deſſen Sepa- 
ration, die Urſache feiner Berfegung jet. 

Die Anerkennung, welhe P. Damköhler als Organ des Bor- 
ftandes der Wirkſamkeit des Beier zollte, fein ganzes Auftreten in 
Breslau, der Beſchluß auf VBerfegung des Heinede, waren nur 
unter dem Geſichtspunkt begreiflih, daß der Vorftand der Ev. Ge- 
jellihaft mit den auf Bildung einer neuen Kirchen-Gemeinſchaft ges 
richteten Beftvebungen Edward's einverftanden fer. 

Um bie am Schluffe des Artikels in Nr. SO fih findende An- 
ſchauung zu befeitigen, genitge die Bemerkung, daß der Einfender des 
Artikels in Nr. 60 von 1856 bis 1859 Mitglied des Zweig-Bereing 
zu Breslau und auch nad feinem Austritt aus demfelben für ihn 
lebhaft intereſſirt geweſen ift. Die Verhäftniffe dieſes Zweig⸗ Vereins 
ſind ihm von der Zeit ſeines Beitritts bis in die neueſten Zeiten, 
zum Theil aus eigenſter Anſchauung, wohlbekannt geweſen. 


1149 


Die Eingabe eines Gemeinde : Kirchenrathes nebft 
der Autivort des betr. Coufiftorinms. 

3. den 22. October 1860. 

An 
Ein Hochwürdiges Eonfiftorium der Provinz — zu — 

Den Anordnungen der Kirchen- und der Staatsbehörden, welche 
allgemein die Einrichtung von Gemeindefirchenräthen Befehlen, ift 
auch im unſern Gemeinden, (obwohl eine Veränderung unſrer kirch— 
lichen Berfaffung von feiner Seite gewünſcht und die Theilnahme bei 
der Ausführung der befohlenen Neuerung fo fehr gering war, daß 
außer den dur ihr Amt zum Erjeheinen im Wahltermine verpflich- 
teten Wählern von 3. Niemand, von P. nur ein einziges Gemeinde- 
glied und auch diefes nur auf vieles Bitten erſchien, fonft aber nicht 
einmal die Vorgeſchlagenen ſich einftellten,) Gehorſam geleiftet worden. 
Der nunmehrige Gemeindekirchenrath der Parodie 3. befteht aus den 
unterzeichneten Perfonen, welche in ihrer Eigenſchaft als Vertreter 
der kirchlichen Interefjen der Gemeinden Folgendes geboriamft und 
ehrerbietigft vorzutragen fi gebrungen fühlen. 

Wir und unjre Gemeinden ftehen auf dem Grunde der Ev. 
Lutheriſchen Kirchenlehre. 
zu verbleiben und erſuchen Ein Hochwürdiges Confiftorium, unfre Zu— 
gehörigkeit zur Ev.-Lutheriihen Kirche auf's Neue anzuerkennen und 
uns die Zufiherung zu geben, daß Niemand befugt ift, eine Verän— 
derung oder Berdunfelung unſers Befenntnißftandes herbeizuführen. 
Obwohl in den erlaffenen Verordnungen, betreffend die Gemeinde- 
kirchenräthe, im Allgemeinen ausgefproden ift, daß durd Einführung 
der befohlenen Neuerung eine Aenderung im Befenntnißftande der 
Gemeinden nicht bewirkt werde, jo haben wir doch guten Grund, die 
gewünſchte Anerkennung unſrer Gemeinden als Ev.-Lutherifher noch 
infonderheit zu erbitten, indem wir erft vor etwa drei Jahren erlebt 
haben, wie in einer ebenfalls Lutherifchen Gemeinde in unfrer un- 
mittelbaren Nähe die althergebragte Formel bei der Austheilung des 
heiligen Abendmahls willkürlich abgefhafft und mit einer das luthe— 


Auf diefem Grunde gedenken wir auch 


riihe Bekenntniß verjchweigenden Formel vertaufht wurde, die Ge- 


meinde aber, da fie nicht ſelber Eagbar werden wollte, unbejchütt 
blieb. Unfre Bitte jheint daher um jo mehr gerechtfertigt, als die 
angedeutete Gefahr einer Verdunkelung unſers Befenntnißftandes un— 
jern Gemeinden jelber ſchon näher getreten ift, da von der früher 


üblichen Verpflichtung der Paftoren unfrer Gemeinden auf „Luthers | 


beide Katechismen, die unveränderte Augsburgifche Konfeffion, die 
Apologie derjelben, die Schmalkaldiſchen Artikel, die Formula Con- 
cordiae, die Sächſiſchen Bifitations-Artifel” als Lehrnorm in neuerer 
Zeit nur die Verpflichtung auf Die unveränderte Augsburgiihe Con— 


fejfion beibehalten worden ift, ſeitdem aber unſre Gemeinden nicht 


mehr Ev.-Lutherifche, fondern nur noch Evangeliſche genannt werben. 
Ueberdies ift im November 1817 und Januar 1818 dem damals 
eingeführten fogenannten Presbyterium eine Bereinigung mit ber re- 
formirten Kirche vorgefhlagen und im Intereſſe einer folhen für 
unfre Gemeinden, in deren Mitte fi niemals veforinirte Chriften be— 
funden haben, unmöglihen Union die Annahme derjelben Aus- 
theiflungsformel bei der heiligen Abendmahlsfeier zugemuthet worden, 
welche in der oben bezeichneten Gemeinde hinter dem Rüden derſelben 
eingeführt worben ift. Jedoch haben unfre Gemeinden und das da— 
malige Presbyterium beides, die Annahme der Union umd der neuen 
Formel abgelehnt. 
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Endlich fteht nah Inhalt der ergangenen Verordnungen die Be 
rufung von Kreis, Provinzial» und Landesfynoden bevor, melden 
vorausfichtlih Perfonen der verſchiedenſten Bekenntniffe ala Mitglieder 
angehören werben. Bei jolher Zufammenfegung der in Ausficht ge- 
ftellten Synoden find Beſchlüſſe der Ietsteven, welche mit unſerm Lu- 
theriſchen Bekenntniß in Widerſpruch ftehen, ſehr wohl zu erwarten; 
aber eben hierdurch iſt auch unſer Erſuchen gerechtfertigt, wenn wir 
gehorſamſt bitten, Ein Hochw. Conſ. wolle uns die Zuſicherung geben, 
daß auch durch die Einrichtung der beabſichtigten Synoden unſer Be— 
kenntnißſtand nicht geändert, und unſre Zugehörigkeit zur Lutheriſchen 
Kirche nicht zweifelhaft werden kann, daß alſo Synodalbeſchlüſſe, 
welche mit der Lehre unſrer Lutheriſchen Kirche ſtreiten, für uns un— 
verbindlich fein und uns niemals aufgendthigt werden ſollen. 

Wir Lönnen unver Hochwürdigen Behörde nicht verſchweigen, 
daß die neue Einrichtung in unfern Gemeinden nicht mit Freuden aufge 
nommen worden ift. Je größer aber die Beforgniffe find, welche durch die 
Neuerung hervorgerufen wurden, Defto zuverfichtlicher ift unfre Hoff- 
nung, Ein Hochwürdiges Conj. werbe auf unfre ehrerbietigen Bitten 


ung bie gewünſchten Zufiherungen geben und dadurd) Alle Bejorge 


niffe unfrer Gemeinden al8 grundlos erfcheinen laſſen. 
PBaftor, Kirhenvorfteher und Übrige Mitglieder des Gemeinde- 
Kirchenraths Der Parodie 3. 
(Folgen die Unterſchriften.) 

Auf Ew. Hochehrwürden in Gemeinihaft mit den Kirchenvor— 
ftehern und den übrigen Mitgliedern des Gemeine- Kirchenraths der 
Parodie 3. an uns gerichtete Borftellung vom 22. v. M, eröffnen 
wir Ihnen, daß die in derfelben verlangte Erklärung in den höheren 
und Allerhöchſten Erlaſſen, betreffend Die Einführung der Gemeine- 
Kirhenordnung, ausdrücklich und entſchieden enthalten ift. Anderweite 
Erklärungen zu geben find wir nicht befugt und ermächtigt. 

Ueber die ohne Namen angeführte Thatſache *), daß in einer 
Sutherifhen Gemeine in unmittelbarer Nähe Ihres MWohnorts Die 
althergebracdhte Formel bei der Austheilung des heiligen Abendmahls 
willkürlich abgeihafft und mit einer das Lutherifhe Bekenntniß ver- 
ſchweigenden Formel vertauſcht worden, erwarten wir in 14 Tagen 
ausführlihen Bericht. 

— den 3. November 1860. 

Königlicdes Confiftorium der Provinz — 
Un 
den Herrn Prediger — Hochehrwürden zu 3. 


Ans Briefen von Coburg. 


Es wird Ihnen angenehm fein, von bier aus einmal auch über 
fichliche Dinge Etwas zu vernehmen. Eins kann ih Ihnen berichten, 
das Ihnen erfreulich fein wird. Es betrifft unſere Gefangbuchsan- 


*) Diefelde fehreibt fi her vom Januar 1857, ift im Jahre 
1858 bei Gelegenheit der Kirchenvifitation von dem Superintendenten 
dem Königlichen Confiftorium einberichtet und von letzterem zwar nicht 
gebilligt, aber doch in fo fern anerfanıt worden, als verfügt wurbe, 
daß bei dem Mangel eines Antrages von Seiten ber Gemeinde bie 
unirte Formel beibehalten werden folle. Es ift aljo eine dem hoch— 
wilrdigen Confiftorium bereits jeit mehr denn 2 Jahren bekannte 
Thatfache, auf welche Bezug genommen zu haben wohl erlaubt 
fein wird. 
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gelegenheit. Bekannt wird e8 Ihnen fein, daß bereitS im den brei- 
figer Jahren das von Bretſchneider in Gotha entworfene Gefang- 
buch auch im Coburgifhen Landestheil zuerft in der Hof- und Stadt» 
gemeinde der Reſidenz und dann allmählich in einer Neihe von Land- 
gemeinden eingeführt worden ift. Da es mum der Kirchenbehörbe 
wünſchenswerth ſchien, in dem Heinen Lande eine Gleichförmigkeit her⸗ 
zuſtellen, ſo erſchien vor etwa zwei Jahren noch zu Lebzeiten des 
Generalſuperintendenten Dr. Genfler eine Verordnung, nach welcher 
das „neue“ Geſangbuch vorläufig in ſämmtlichen Schulen des Landes 
eingeführt und dadurch die Einführung in den kirchlichen Gebrauch 
vorbereitet werden ſollte. Bis Walpurgis 1860 ſollte das neue Ge— 
ſangbuch allgemeines Landesgeſangbuch geworden ſein. Der Erfolg 
dieſer Verordnung ſchien um fo geſicherter, als die Exemplare des 
alten Coburgiſchen Geſangbuchs immer ſeltener wurden. Indeß iſt 
Walpurgis 1860 vorübergegangen, ohne daß mit der Ausführung 
der gedachten Anordnung Ernft gemacht worden wäre. Ja man bört, 
daß der Stadtgemeinde zur Rodach in Folge eines energiſchen Proteſts 
des dortigen thätigen Superintendenten Dräſeke geftattet worden fei, 
das alte Gejangbuch beizubehalten, und da einige Landgemeinden in 
der Meinung, e8 werde aller Widerſpruch nutzlos fein, das neue noch 
vor dem Termin angenommen hatten, auch in der Reſidenz fi noch 
immer Exemplare des alten auftreiben laffen, fo ift immer wenigfteng 
ein Heiner Stamm von Gemeinden itbrig, die fich eines ziemlich un— 
verfäljhten Liederſegens erfreuen fünnen, — das alte Geſangbuch aus 
den Siebziger Sahren des vor. Sahrhunderts hat nämlich eine Fülle 
koſtbarer älterer Lieder wenigfieng neben einer Minorität unfingbarer 
razionalifivender Lieder. Dem Vernehmen nach fehlt es unter dieſen 
Gemeinden nicht an folchen, welche fich diefen Schat nicht aus den 
Händen reißen laffen wollen, und wenngleich e8 meift mehr der bäuer- 
liche Hang am Hergebrachten und der Wunſch der Gelderjparniß fein 
mag, welder am alten Geſangbuch fefthalten läßt, ſo find Doch 
mwenigftens einzelne Geiftliche vorhanden, welche nicht unterlaffen 
werden, das VBerftändniß für den Verluſt zu wecen, welcher mit ber 
Annahme des neuen Buches erlitten wird; das letztere ift, abgejehen 
von feinem jämmerlihen dogmatiſchen Gepräge auch von der poetijchen 
Seite her fo dürftig ausgeftattet, daß es kaum begreiflich ift, wie ein 
Mann von jo feiner weltliher Bildung wie der verftorbene General- 
fuperintendent fich für eim ſolches Machwerk erwärmen konnte. Defto 
erfreulicher ift es num, Daß der gegenwärtige Generalfuperintendent, 
Dr. Meyer, fih für das „Landesgeſangbuch“ durchaus nicht zu 
intereffiren fcheint. Jedenfalls ift es das Verdienft dieſes Mannes, 
daß Anftalten zur Durchführung der obenerwähnten Gewaltmaßregel 
nicht getroffen worden find. In der That wäre es auch verwunder- 
fi genug, wenn man fich nicht jeheuen wollte, Gemeinden im Jahr 
1860 ein Gejangbud als neues und befferes aufzubrängen, welches 
anerfanntermaßen zu den jhlechteften gehört — au) Dr. Schwarz 
zu Gotha joll fiir dasjelde Nichts weniger als eingenommen fein —; 
das hymnologiſche Verſtändniß ift Gottlob Doch zu fehr fortgefhritten, 
als daß man in folder Sache nicht das Urtheil des gefammten Evans 
gelifhen Deutſchlands vefpectiven müßte, und zum Glüd (oder zum 
Unglüd, wie Sie e8 nehmen wollen) ift in einigen Gemeinden ein 
anderes, beinahe ebenjo ſchlechtes — Hildburghäuſiſches — Gefang- 
buch im Gebrauch, Durch welches wenigftens wollftändig erreicht wer- 
den fann, was, wie man meinen follte, die Frucht jener hymnolo— 
giſchen Nepriftination fein müßte: Die gründliche Ertödtung 
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des Volks für alles pofitive Chriftentbum. Daß es damit 
doch fo ſchnell nicht geht, mag Ihnen unter Anderem der Umftand 
fagen, daß das befannte Stark'ſche Gebetbuch gerade neuerlich wieder 
in unferen Gemeinden viele Käufer und Freunde findet. Faffen wir 
alfo fröhlichen Muth und hoffen wir, daß unfer gegenwärtiges Kirchen- 
vegiment nicht nur vorläufig bei feiner Paffivität verharren, ſondern 
bald auch Anftalt treffen wird, wieder gutzumachen, was in der Ge— 
ſangbuchsſache an fo vielen Gemeinden in den legten zwanzig und 
dreißig Jahren gefehlt worden if. Da unfer Kirdenregiment dem 
Bernehmen nad) beabfichtigt, ein gutes Leſebuch in die Volksſchulen 
zu bringen und mittelft eines ſolchen dem Volk eine geſunde, chriſtliche 
Nahrung zu bieten, fo wird aud zu hoffen jein, daß emblich auch 
einmal unferer Katehismusuoth ein Ende gemacht werde; — wo Die 
Geiftlichen fich nicht felbft geholfen haben, hängt das Büchlein von 
Parifins noch immer als Bleigewicht am Neligionsunterriht unferer 
Bolksihulen; denn Sie erinnern fi, daß dieſer Katechismus eigent- 
lich erft vor etwa zehn Jahren unfer Landesfatehismus geworden ift, 
als durch mehrere Pfarrer die Einführung eines guten und fohriftae- 
mäßen Katehismus beantragt, in Folge davon ſämmtlichen Geiftlihen 
des Landes ein Gutachten über die Katehismusfrage abgefordert war 
und fi die Majorität für die — Beibehaltung des „Pariſius“ aus- 
geſprochen hatte! Bei dem evangeliſchen Ton, welchen der neue Ge- 
neralfuperintendent anſchlägt, ift ja wohl zu hoffen, daß der Haud 
neuen Lebens, welcher die proteftantiiche Kirche Deutſchlands durchzieht, 
auch an unferm Landeskirchlein nicht ganz ſpurlos vorüberziehen wird, 

Ob Ihnen wohl die Predigtfammlung zu Geficht gefommen ift, 
welche der gleichzeitig mit dem neuen Generalfuperintendenten ange— 
ftellte Coburgiſche Hofprediger Thuisko Achilles Siegel, ehemaliger 
hannoverjcher Kandidat, veröffentlicht hat? Cs ift der Mühe werth, 
von diejen Predigten Einfiht zu nehmen. Sie gewinnen aus denfel- 
ben wenigfteng ein Urtheil über die Zuftände einer Hofgemeinde, 
welde ihren Namen mit ſolchen Produkten ohne ernften Proteft im 
Berbindung bringen Yaffen mag. Man ift ſehr gefpannt in Betreff 
der Frage, welche Stellung Herr Siegel einmal dann einnehmen 
wird, wenn doch einmal die Erkenntniß durchſchlägt, daß einer Hof- 
gemeinde nicht zugemuthet werden kann, fih für den Mangel aller 
wejentlihen Eigenfchaften eines Evangelifhen Predigers mit dem — 
Reiz ſchadlos zu halten, welchen Tichtfreundliche Redensarten in Ver— 
bindung mit dem norddeutſchen Idiom hier zu Land auf einige Zeit 
auszuüben vermögen. Es wird auch von denen, welche Siegelſche 
Predigten gehört haben, verfichert, man dürfe diefelben mit dem Maaß 
des „Bekenntniſſes“ nicht meſſen; man erhalte vielmehr den Eindruck, 
es ſei dem Coburgiſchen Hofprediger ſogar die heilige Schrift durch⸗ 
aus terra incognita. Fürchten wir vor der Hand nicht, daß dem- 
jelben nad) einiger Zeit einmal eine Landgemeinde zu geiftlicher Pflege 
zugetheilt werben wird; hoffen wir vielmehr, daß er — er ift noch 
jung genug — in feiner Armuth ſich getrieben jehen wird, an dem 
reichen Born des göttlichen Wortes zu trinken, um den Abgang an 
Gedanken, welcher ihn bereits nad) den erften homiletifchen Verſuchen 
gedrückt hat, zur Erbauung der ihm anvertrauten Gemeinde mit ge⸗ 
ſunder geiſtlicher Nahrung zu erſetzen. Wer verdient doch mehr Mit- 
leid als ein angehender Prediger, der in den Anfängen feiner homi⸗ 
letiſchen Laufbahn bei noch mangelnder theologiſcher Durchbildung und 
religiöſer Erfahrung den ſüßen Duft des — Beifalls einer Hofge- 
meinde zur athmen gendthigt wird! 
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Aus Rom. 
Das Felt der unbefleckten Empfängniß. 


Wir haben geftern bier Feſttag gehabt, und ein Gang 
dur die Straßen, ein Blid auf das darin wogenvde Bolt, ein 
Geſpräch mit diefem oder jenem überzeugte mich bald, daß es 
ein Felt war, hochgehalten in der Römiſchen Chriftenheit wie 
wenige. Der Feſttag aber war der Tag der Empfängniß Ma- 
riä der Jungfrau und ein jo gar hoher Fefttag ift er, weil er 
eben jet, jeit Pius IX. durch Proclamation des neuen Dog- 
ma's feine Lebensaufgabe erfüllt zu haben glaubt, der Feittag 
der unbefledten Empfängnig Mariä ift. Seit jener Procla— 
mation des Dogma's hatte ich und vielleicht Viele mit mir im- 
mer geglaubt, ver Papft habe als Haupt der Kirche nun ge 
ſprochen, die Römiſch-Katholiſche Chriftenheit habe fi dem 
Wort unterworfen, weil ihre Pflicht ift, fich zu unterwerfen und 
jeder offene Widerſpruch gegen die Kirche mit den fehmwerften 
Kirchenſtrafen bedroht wird; aber daran freilich hegte ich Zwei— 
fel, ob es möglich fei, daß wenn ein Bapft im 19ten Jahrhun— 
dert, ſei e8 auch, wie die Katholiken verfichern, mit Zuftimmung 
fämmtliher Biſchöfe, ein neues Dogma beſchließt, daß dann vie 
Zweifel der Herzen plötzlich ſchwinden und daß dann die Rö— 
miſche Chriftenheit wie mit einem Zauberjhlage von Herzen 
darauf ihre gläubige Zuverſicht jeten werde, was Jahrhunderte 
hindurch ihre eignen beveutendften Lehrer von Herzen als Un- 
wahrheit beftritten haben. Nach dem, was id) geftern gefehen 
und gehört, glaube ich das Unglaublihe, daß ein Papſt acht— 
zehnhundert Jahre nach dem Tode ver Maria die Macht hat, 
nit nur e cathedra die unbefledte Empfängniß als Dogma 
zu proclamiven, nit nur auf ber piazza di Spagna dieſer 
virgo immaeulate concepta eine Ehrenfäule zu fegen, an deren 
Pieveftal Propheten und Evangeliften als Bürgen des neuen 
Dogma's angebracht find, — nein, daß er auch die Macht hat, 
den Glauben an died Dogma dem Herzen einzupflanzen, das 
Bol für das Dogma faft als ein alleinfeligmachendes zu be- 
geiftern. 

Ih hatte zu wählen, was den Vormittag vorzunehmen 
fe. Das Diario Romano, ein Büchlein, welches das Verzeich— 
niß aller Feſte, Proceffionen, Kirhenmufifen u. |. w. enthält, 
die das ganze Jahr hindurch in Rom gefeiert werben, empfahl 


Feſte in verſchiedenen Kirchen, verhieß auch, daß in den meiften 
derfelben ein „panegirico“ zu hören ei, wielleiht auf den Bapft, 
der das Dogma gegeben, vielleicht auf den Gegenftand des Fe— 
fte8, die heil. Jungfrau. Ich wählte das Erſte im Diario 
„eapella papale.nel palazzo apostolico“ und ging zur Sir- 
tinifhen Kapelle. Auch ließ ich mid) unterwegs bei den man- 
hen Kicchen, deren Faſſade mit Guirlanden gefhmüdt und vor 
deren Thüren dicht der Buchsbaum geftrent war, — das Zei- 
den, daß „testo“ im der Kirche iſt, — und denen die Menge 
zuftrömte, nicht zum Aufgeben meines Plans verleiten. Die Be- 
ſchreibung der Mefje in ver Sixtina erlaſſe ich mir heute. Den 
Geſang kann ic) doch nicht befchreiben, das Ceremoniell werde ich 
anderwärts bejchreiben und ven Text der Mefje für Mariä Em- 
pfängniß findet man im Missale. Vor der Predigt, die man 
in den dem Publicum zugänglichen Räumen dod nie verfteht, — 
glüdlicherweife vielleicht, da fie doc nur panegirico auf den 
Papft ift, — ging ich heraus, Auf den Straßen, die ich durch— 
wanderte, wogte die feiernde Menge. Alle Welt fommt in Kom 
an einem Feſttage aus dem Haufe, geht ein Weildhen zur Meffe 
und ergößt fi) dann im dolce far niente auf der Straße. 
Die Straßen und Pläte, auf denen es noch obenein etwas 
Neues zu jehen giebt, füllen fich natürlich am meiften. Wie 
drängt ſich der gaffende Haufe beſonders bei der Engelsburg 
zufanımen, wo alle Equipagen auf dem Wege von dem Vatican 
pajfiren müſſen, wo voran die Cardinäle zu jehen find, gezogen 
von den gewaltigen Rapphengiten, die, den rothen Federbuſch 
auf dem Kopf, jo ftolz dreinſchauen, als verſtänden fie die Ehre, 
einen Kirchenfürften ziehen zu dürfen. 

Je größer das Feft, deſto größer natürlich die Volfsmenge. 
Der Gang dur die Straßen, die ich voller nur zu Weihnach— 
ten und Oſtern gefehen habe, wo die Mefje in der Petersficche 
ift, gab mir die erfte Mare Borftellung von der Größe und 
Heiligkeit diefes Feftes in den Augen der Römiſchen Bevölke— 
rung. DBeiläufig gejagt, war es höchſt maleriſch und ergößlich, 
biefe Menge zu befhauen. Der Nömerinnen größte Leidenjchaft 
find Goldſachen (Bekannte erzählten mir, daß ihre Magd für 
fämmtliche Erſparniſſe Schmuck kaufe). Sämmtlicher Schmuck 
war heute angelegt zu Ehren der immaculata, — Ketten, Bro— 
ſchen, Ohrringe in größtem Format, die Finger ganz ſteif von 
Ringen; im grellen Contraſt gegen dieſe geputzten Menſchen 
bewegten ſich andere zerlumpte und abgeriſſene Geſtalten grup— 
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penmeife in dem Gedränge und dazwifchen fehlenderten Arm in 
Arm lachend und fherzend und einander nedend bie rothhofigen 
Franzofen umher. So gab e8 ein Bild nad dem anderen, als 
ich von der Girtina nad) Haufe ging, abwechſelnd die vorhin 
gehörte ſchöne Mufif und die Unwahrheit, ver zu Ehren fie doch 
heute gefungen war, bei mir erwägend. 

Aber die Hauptfadhe des Feftes follte noch kommen. Das 
war die große Proceffion, die von der Kirhe S. Maria in 
Ara Gaeli auf dem Capitol ausgehend das Forum durchziehen 
follte. Daß die Proceffion von Ara Caeli ausgeht, iſt ſchon 
der ficherfte Beweis, daß fie hauptſächlich eine Sache des nie- 
veren Volkes ift. Denn die Capıziner zu Ara Caeli find Füh— 
rer und Mittelpunkt des volfsthämlihen ChriftenthHums in Nom. 
(Id werde nächſtens mehr davon zu erzählen haben.) Als ic) 
gleich nach Tifhe auf der Freitreppe ankam, die unfer Gäßlein 
da oben mit dem Capitolpla verbindet, fand idy bereits den 
ganzen großen Pla dicht mit Menſchen bevedt, alle Fenfter 
und fonverlih die ſchöne Treppe des Senatorenpalaftes mit 
Schauluftigen oder Andächtigen befegt. Aus dem Menſchenge— 
wühl vagten die umberzutragenden Bilder und Statuen u. ſ. w. 
hervor. Es ward mir nicht ſchwer, mic, durchzudrängen. Gerade 
im großen Gebränge zeigt fi) der angeborne Adel der niederen 
Bevölkerung Roms. Nirgends Drängen, Stoßen, Schreien, 
überall edle Haltung, Anftand, Artigfeit und Zuvorkommenheit. 
— Das fah ih nun fir Vorbereitungen? Hier ftanden bie 
Kerzenträger ſchon bereit, alle in weißen Mänteln, alſo Dant 
der Wäfcherin, heute ausnahmsweiſe unbeflekt; dort hielt man 
bereit8 da8 große Proceffionsbanner empor. Es zeigte auf der 
einen Seite die heil. Jungfrau ohne Kind in der Glorie, von 
Engeln und Heiligen angebetet und darüber das Wort: Mater 
omnium; auf ver andern Seite war in fehr jchönen bunten 
Farben der Act der Proclamation des neuen Dogma's durch 
ven Papft zu hauen. Weiter auf dem Play umherblickend ge- 
wahrte ich einen ganzen Altaraufjag, ein überaus gefchinadlofes 
Ding im reinften fogenannten Zopfſtyl. Auf dem Altar felbft 
faß oder ftand eine Statue ver Maria, — natürlich auch ohne 
Kind, mit dem ſchwülſtigen Glieverbau und Faltenwurf, wie 
ihn die Zopfzeit liebte, umgeben von dienenden Engelein in dem- 
jelben Styl. Wahrlih, es gehörte mehr Phantafie dazu, als 
ich befie, um ſich unter biefer Figur mit halb verrenktem Kopf 
und verzerrten Armen und ohne Kind vorzuftellen „Maria, die 
reine Magd, die hat ein Kind geboren wohl zu ver halben 
Nacht.“ Biel Iebhafter wurde man an die Indiſchen Götzen— 
bilder erinnert, die man in Miffiongmufeen zuweilen fieht. Was 
follte denn mit diefem unſchönen Coloß werden? Das zeigten 
vie Hebebäume an feinen Füßen und die 16 Facchini, die eg 
umftanden. Gie follten es in Proceffion Berg ab, durch die 
Stadt und wiederum herauftragen auf das Capitol. 

Endlich begannen die gewaltigen Gloden des Kapitolthur- 
mes ihre mächtige Stimme zu erheben, der Zug ordnete ſich 
und ich eilte zu einem Freunde, won deſſen Stube aus man 
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das ganze Forum, alfo jet Die e8 durchziehende Proceffion aus 
nächſter Nähe fehen Fonnte. Sie kam mir auf dem Fuße nad). 
Folgendes war die Ordnung dabei: Voran ein Crucifir, von 
Kerzenträgern umgeben und gefolgt, dann ein Franzöſiſches Re— 
giments - Mufifcorp& in voller Uniform, Märfche und Tänze 
blafend; dann inmitten brennender Kerzen die Proceffionsfahne, 
die ob ihrer gewaltigen Höhe (das Bild c. 12° hoch) troß aller 
baltenden Geile ſchwankte wie der Maftbaum des ſchaukelnden 
Schiffes; in ihrem Gefolge famen, je 2 und 2, die ſämmtlichen 
Capuziner und Franziskaner Roms *), eine endlofe Menge. 
Dann wieder ein Mufifcorps, das der Römiſchen Feuerwehr, — 
ein mächtiges Kreuz aus papier mache, eine gute Nahahmung 
eines natürlichen unbehauenen Baumſtammes, — neue Flerzen- 
träger, — das Allerheiligfte, — jener ſchon bejchriebene Coloß, 
unter dem die 16 Träger feuchten, — nody mehr Capuziner 
und endlich das fi anfchliegende und nachdrängende Volk; das 
war die Ordnung der Proceffion. 

Als fie vom Capitoliniſchen Hügel auf der Fahrſtraße ins 
Forum fi hinabjchlängelte, da habe ich, kann ich wohl fagen, 
einen der malerifchften Anblide in meinem Leben gehabt. Wie 
malerifh die Proceffton felbft, — wie malerifh, wenn zu bei— 
den Geiten des Weges das dichtgedrängte Volk beim Nahen 
des Allerheiligften und beſonders jenes Marienaltars vemüthig 
und andächtig auf die Kniee niederfanf. Hier überall Leben und 
bunte Farbenpracht, ein heiteres, ladyendes Bild, — und her- 


nieder fhauten in ihrem monotonen, farblofen Grau auf dies 
Drängen und Treiben die riefigen Säulen und Triumphbögen 


und Trümmer, die Zeugen der Größe des alten Noms. Weber 


dem Ganzen aber wölbte fi” der tiefblaue Himmel und die 
\untergehende Sonne warf einen vofigen Schimmer auf Pro- 


cejfion und Säulen und die Kirchen und Thürme der Hügel 
gegenüber dem Capitol und auf Conftantins Bafilica und Co— 
loffeum, die aus weiter Ferne über die Häufer alle hinüber— 
ſchauten. 

Aber tiefes Weh im Herzen kam auf bei dieſem doch ſo 
hinreißend ſchönen Anblick. Wem zu Ehren feiert das Volk 
dies Alles? Und was wird die untergehende Sonne, die auf 
Eure Proceſſion einen ſo roſigen Schimmer geworfen, ihrem 
Schöpfer berichten von dem, was ſie in der Hauptſtadt der 
Chriſtenheit beſchienen? Hätte St. Paulus, der doetor gen- 


*) Keine anderen Mönche waren in der Proceffion. Ob bie 
Franziscaner und die aus ihmen bervorgegangenen Capuziner nur 
mitgingen, weil e8 einmal ihre als der Männer des niederen Volkes 
Sade ift, Volksfeiern zu leiten, ober ob es geſchieht aus Tradition, 
weil in ihrem Orden feit Duns Scotus das Dogma grof gezogen, 
bis die Jeſuiten e8 durch Jahrhunderte Yange unermüdliche Arbeit 
aus Tageslicht gebracht, — und alfo der Orden des heil. Franz noch 
jetzt es als „fein“ Dogma anfteht, das weiß ich nicht. Von den Domi— 
nicanern fagt man, daß fie bis diefen Tag dem Thomas Aquinas 
treu, dem Dogma mwenigftens paffiven Wiverftand entgegenjeßen. 
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tium, dem zu Ehren jegt vor dem Paulsthor die köftlichfte Ba- 
filica der Welt gebaut wird und ven doch alfo die Röm. Kirche 
hochhalten muß, hätte er heute auf dem Forum des chriftlichen 
Roms geftanden wie einft auf dem Forum des heidnifchen 
Athens, fo wäre Act. 17, 16 aufs Neue wahr geworven: Da 
ergrimmte fein Geift in ihm, da er fahe die Stadt fo abgöt— 
tifh. Denn auf dem Bilde war eine Frau, und nur eine Frau 
in der Glorie, auf jenem Altar eine Frau, der die himmlischen 
Heerſchaaren dienten, vor diefer Frau warf fi das Volk an- 
bächtig und mit bittender Geberde auf die Kniee. Mas an- 
ders fonnte ein unbefangener Zufhauer der Proceffion denken, 
als daß hier ein heionifches Volk feiner Göttin Feft feierte? 
Wie konnte ex fih enthalten, über das Feſt diefer Göttin und 
eines Indiſchen Götzen Vergleihungen anzuftellen? Denn aud 
dort zieht das Volk den colofjalen Wagen, auf dem das DBilo 
fteht, und wirft fi davor nieder in der Meinung großer Ver— 
bienftlichkeit foldhes Werks. *) 
(Schluß folgt.) 


Unzeige. 
Die Bildung des Willens Bon Dr. €. 
Wiefe. Zweite Auflage Berlin, Wie: 
gandt und Grieben, 1861. gr. 12. ©. S6, 


Ein Bortrag, den ver Verfaſſer der Briefe über englifche 
und deutihe Erziehung am 9. Februar 1857 auf Beranftaltung 
des evangelifchen Vereins in Berlin gehalten, ift e8, welcher 
hier in kleinem Format, handlid und fauber mit möglichfter 
KRaum-Erfparniß gedrudt, dem größeren Lejerkreife zum zweiten 
Male dargeboten wird, und melden mir die weitefte VBerbrei- 
tung wünſchen müſſen. Derſelbe ift durch eine Vorrede des 
Herrn Verf., durch einige Anmerkungen und durch eine werth- 
volle Zugabe vermehrt, durch ein aus der Kreuzzeitung entlehn- 


*) Wohl verkenne ih nicht die ungeheure Verſchiedenheit zwifchen 
Götzendienſt und dem noch jo craffen Mariendienft. Denn die Göt- 
ter der Heiden find Götzen — oder „Nichtie”, Maria ift aber wahr- 
lich des Herrn gebenebeite Magd, — ber heidn. Gößendienft wird in 
der Schrift eutſchieden als Teufelswerf bezeichnet, das möchte ich doch 
von dieſem jelbft jo craffen Mariendienſt nicht jagen. Hätte Maria 
Ehriftum nicht geboren, wo wäre ihre Verehrung? Das muß man 
doch fefthalten, daß in aller Entftellung doch der Mariendienſt hin- 
weift auf Chriftum, den Mittelpunkt des hriftlichen Glaubens. Das 
aber hindert nicht, die traurige Entftellung der Lehre in der Katho- 
liſchen Kirche zu beleuchten und zu ſtrafen; es fol gejagt werben, 
daß die, jo des Volkes Leiter find, fich ein ſchweres Gericht zuziehen 
dadurch, daß fie feinen Glauben und Liebe von dem einigen Mittel- 
punft des Heils auf falihe Nothhelfer hinlenken und dieſe zu dem 
Ein und Alles des Volkes maden. 
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tes, gründlich auf den Gegenftand eingehenves Referat über bie 
erfte Auflage. 

Der Gegenftand felbft gehört zu den wichtigften und zar— 
teften Probleme, die e8 gibt, weil er einen Widerſpruch in ſich 
enthält, ver doc praftifch gelöft werden muß. Der Wille, der 
nur dann wahrhaft Wille ift, wenn er frei, felbftthätig, felbft- 
ftändig und ſelbſtmächtig waltet, ſoll gebilvet, alſo durch einen 
ihm gegenüber ftehenden fremden Willen beftimmt und gelenkt 
werden. Der Wille, der von Natur ftörrig, aber nicht frei, 
abhängig, aber nicht gehorfam, heftig, aber nicht ſtark ift, foll 
gelenkt werben, daß er frei und zugleich gehorfam, gehorfam 
und dod in ſich jelbft ſtark ſei. Eine directe Wirkung auf ven 
Willen ift faum möglich; der Wille verfchließt ſich ihr, um fein 
Recht zu bewahren, und wird trogig, over er gibt fi, felbft 
auf und wird ſchwach. Der abfidhtlihe Einfluß durd Lehren, 
Ermahnungen, Gebote, Strafen, verfehlt oft feines Zweckes; 
der unbeabſichtigte indirecte Einfluß der Reize ift defto mächti— 
ger und gefährlicher. Sucht man aber mit Abficht indirect auf 
den Willen zu wirken, fo wird dies unverfehens zu Lift und 
Beftehung, und wer durch Verheißungen und Belohnungen ven 
fremden, felbft ven eigenen Willen zum Guten Ienfen will, bewirkt 
oft nur, daß der Wille, der erzogen werden fol, nicht das Gute 
will, welches als ein Mittel vorgehalten wird, um zu dem 
Angenehmen, zu dem Lohn zu gelangen, fondern nur die vor- 
gejptegelte Lockſpeiſe ſucht, und fo erzieht man Heuchler. Der 
größte Künftler der Willensbildung fteht aber in Gefahr, ven 
Menfhen, ven er behandelt, won der göttlichen Baſis jenes 
Naturwillens ganz loszureißen, und für ein fremdes ihm blen— 
dend gezeigtes Ideal zu begeiftern, fo daß das Talent des Er- 
zogenen in eine der angeborenen Beftimmung ganz fremde Ridh- 
tung bineingetrieben wird und der Wille nur blindes Werkzeug 
eines fremden Willens fein muß. Dies ift die Gefahr, in 
melde der Jeſuitismus und Bonapartismus verjunfen 
ift. Hieraus ergeben ſich früher over fpäter furdhtbare Gegen- 
wirfungen und Erplofionen der wieder zu ſich ſelbſt gekommenen, 
fich befreienden Willen. Der Willenslenfer muß demnach viel 
Schonung, Geduld und Liebe mit Menfchenfenntnig verbinden, 
um em Willensbilpner zu werden: er muß Gott über- 
laffen, was Gottes ift. 

Dennoch ift der menſchliche Einfluß auf die Bildung des 
Willens von Gott felbft geordnet und unerläßlih: Familie, 
Staat und Kirche find recht eigentlich dazu beftimmt, und be— 
dürfen hinwiederum der Lenkung des freien Willens ihrerfeits, 
um ſich als Gemeinfchaften zu erhalten. Ein heillofer Zuftand 
entfteht, wenn dieſe heiligen Stiftungen felbft den Willen ver 
Bölfer verderben, demoralifiren, ftatt ihn zu reinigen, zu ftärfen 
und zum Guten zur leiten. Und bier ift die wundefte Stelle 
unfrer modernen vom Chriftenhum ſich löſenden Staatskunſt, 
welche ven Willen derer, welche fie fürchtet, zu ködern oder zu 
ſchwächen fucht, den Willen derer, welche fie nicht fürdtet, mit 
gleichgültiger Seelenruhe erbittert. An diefer Mißhandlung und 
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Berderbung des Willens ber Bölker ift Ludwig Philipp 
1848 zu Grunde gegangen und werben Andere zu Grunde 
gehen. Gottes Zuchtruthen aber, die Napoleon I. vernichte⸗ 
ten, hatten vorher reinigend und ſtärkend auf ben Willen der⸗ 
jenigen menſchlichen Willen gewirkt, die ihn beſiegten. Dieſe 
Andeutungen genügen, die Wichtigkeit des Gegenſtandes ins 
Licht zu ſetzen, welchem dieſer Vortrag gewidmet iſt: es iſt eine 
univerſale Wichtigkeit, beſonders für unſere Zeit, gleichmäßig 
für die Kinderſtuben der Mütter, wie für die Cabinette der Kö⸗ 
nige und die Kammern der Landtage. 

Aber wie für die Wahl des Thema, ſo ſind wir auch 
für deſſen Behandlung dem Verfaſſer Dank ſchuldig. Von 
den Zeiten der Reformation an läßt er die Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie, der Literatur und Pädagogik ſprechen und prüft die 
verſchiedenen Syſteme in Beziehung auf den Einfluß, den ſie 
auf die Erziehung des Willens geübt, und auf das Verſtänd— 
niß, das ſie von dieſer wichtigen Aufgabe gehabt. Er ſelbſt 
kennt Grund und Ziel der rechten Willensführung, aus Gott 
zu Gott: er kennt den Weg, Chriſtus: er kennt die Doppel⸗ 
Aufgabe, die Perſönlichkeit in ſich ſelbſt zu ſtärken und zugleich 
fir die Gemeinfhaft offen zu maden. Cr kennt die Drei 
Willen, die hier in Frage fommen: zuerft ift e8 der ſchöpfe— 
riſche und leitende Wille Gottes: ſodann ver oberſte Wille Des 
menſchlichen Geiftes, der von Gott innerlich gebrochen werben 
muß, um heilig zu werden, und dann in Gott ſtark, um un— 
überwindlich zu fein: er kennt audy ven dritten Willen, ven 
Sohn diefes leitenden Willen im Menſchen, der täglich) auf die 
Probe geftellt wird, ob er dem heiligen Willen gehorſam ift 
und fi) mächtig erweift, Welt und Fleiſch ſich unterthan zu 
machen. Er fennt aber ebenjo die Einflüffe von Sitte und 
Unfitte, von Lehre und Neiz. Und nicht dies allein: er weiß 
aud die Wahrheit mild auszufprehen, mit Maaß und Billig— 
feit, weit ſchonender, als e8 in dieſer Anzeige gefchteht. Und 
gerade dadurch gelingt es ihm, feine Leſer anzuregen, zu gewin— 
nen und bildend aud) auf ihren Willen einzumwirken, ohne fie 
durch Schärfe zu verlegen. Denken wir ung eine Verſamm— 
fung von Männern und gebildeten Frauen, die etwa im einer 
Feftzeit ſämmtlich diefes Büchlein gelefen und nım zu einem 
Liebesmahl vereinigt find. Einer unter ihnen erwähne nur ven 
gelefenen Vortrag und es werben fid bald daraus die frucht- 
barften Geſpräche und Wechſelreden entwideln. Und das ift 
ver Charakter diefer Schrift, nicht nur gedankenreich, fondern 
auch Gedanken erzeugend zu fein. Die Samenkörner aller wah- 
ren, richtigen und heilfamen Gedanken, die fi) daraus entjpin- 
nen, wird man nad) ven gepflogenen Berhandlungen in dem 
Bortrage felbft nun erſt recht beachten und doppelt werth 


ſchätzen. 
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Weihnachtsbild. 


Im Verlag von Küntzel und Bed GWilhelmsſtr. 115.) iſt ein 
anfprechendes Weihnachtsbild erfchienen. Wenn ſchon in früheren Jahr 
ven dergleichen Weihnachtsbilder, z. B. das ſchöne vom Maler Tie- 
mann (jest zu haben bei dem Maler Siedmann, Nitterftr. 28), 


in der Ep. 8. 3. angezeigt wurden, jo verdient auch das vorliegende 


Bild eine folde Anzeige. Die frühere Idee ift hier dadurch erweitert, 
daß außer dem Transparentbild (Maria, Joſeph und das Kind in der 
Krippe liegend) durch einen Aufbau einzelner Figuren ein befebter Vorder— 
grund geſchaffen ift (ähnlich einen Kleinen Theater, in dem das Trans- 
parentbild den Hintergrund bilden würde). Das dürfte namentlich 
für Kinder recht anziehend fein. 

Ref. kann nit umhin, die Anfhaffung eines ſolchen Weihnachts⸗ 
bildes und damit verbunden kleine iturgifhe Feiern recht an das 
Herz zu legen. Der Schat an Weinachtsliedern ift fo groß, daß in 


‚jeder größeren Bamilie, die Freude am Gefang hat, ſolche Feier ſich 


berftellen Tieße. Ref. hat fie gehalten bei Befcheerungen armer Kin- 
der, bat fie in feinem Haufe gehalten mit feinen Konfirmanden oder 
auch mit Jungfrauen der Gemeinde an den Feft-Abenden. Da wurde 
von einzelnen Stimmen gefungen: „Bom Simmel hoch“, V. 1—5. 
(Die Engel, die die Botſchaft bringen), — dann fetten Alle mit B. 6 
ein, wir traten ben Gang nah Bethlehem an, — und wir fhauten 
das Weihnachtswunder, indem wir die Weihnachtsgefchichte Luc. 2 
vorleſen hörten. Als wir da das Kind im Geifte gefehen, beteten wir 
es an und fangen ihm Lob in dem: Gelobet feift du Jeſus Chrift. 
Das die einfache Feier. — AS der liturgiſche Chor feine Heine Weih- 
nachtsbeſcheerung bei mir hatte, wurde mit Rückſicht auf geübte Stim- 
men bie Feier erweitert. Beim Eintritt der Kinder ward auf dem 
Harmonium das reizende Paftorale aus dem Meifias gejpielt, dem 
ſchloß fih, von einem Knaben gefungen, das folgende Recitativ an: 
Es waren Hirten zc, (jeder Knabe, der Stimme hat, Tan e8 leicht 
fernen), — am Schluß fette der ganze Chor mit dem dur die Li⸗ 
turgie ihm wohl befannten Gloria in excelsis ein, — und dann 
ging die Feier weiter wie oben bei: Vom Himmel bo, B. 6. Bei 
al’ diefen Feiern prangte allgemein fichtbar ein erleuchtetes Weih⸗ 
nachtsbild. Bei den Beſcheerungen mußte der Chriſtbaum außer ihn 
leuten; fonft war es der einzig belle Punkt in der Dunkeln Stube. 
Die Augen mußten fi dahin richten. Das Bild feste den Feiern 
bie Krone auf. Manches Auge ftrahlte fo, daf man wohl ahnte, es 
ſchaute über die Jahrtaufende hinweg in die Krippe hinein und viel- 
leicht hat mander, Groß und Klein, an jenen Abenden das Gebet ges 
lernt und ſeitdem nimmer vergeffen: „Ach mein herzliebes Jeſulein, 
mach dir ein rein ſanft Bettelein, zu ruhn in meines Herzens Schrein, 
daß ich nimmer vergeſſe dein.” 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlamwip. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Berlin, 1860, 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen, 


Die Zeit der Separation und der Erwedung 
in dev Gemeinde, 


(Fortjetung.) 


Um tie Zeit der größten Aufregung der Gemüther wurde) 


ein entſchieden lutheriſch gefinnter, ſehr begabter und aufrichttg 
frommer Mann in die Gemeinde berufen, in der die Separa- 
tion am weitejten um fich gegriffen hatte, und ich erhielt das 
Pfarramt in der nahe gelegenen kleinen Stadt, in der gleich- 
falls Ehrenjtröm immer mehr Anhang gewann, der jedoch zu 
der Zeit meiner Uebernahme des neuen Amtes fi) noch nicht 
von. den Breslauern losgeſagt und die Auswanderung vorbe— 
reitet und eingeleitet hatte, Wir fühlten beive die große Schwie- 
tigfeit der Aufgabe, die uns gejtellt war, fanden jedoch in ven 
gemeinjamen Leiden, Kämpfen und Arbeiten Muth und Troſt 
durch das Gebet und Gottes Wort. Schon vor den Anzuge 
erhielt ich Briefe ohne Namen, in denen id) gewarnt wurde 
die Stelle anzunehmen, weil das Licht dort aufgegangen jet 
und man die faljhe Lehre erfannt habe, — Das Pfarrhaus 
hatte eine Zeitlang leer geftanden, und obgleich es fonft ein 


ſchönes Haus war, fo machte e8 doch den Eindruck des wilften | 


und leeren. Meine Familie war noch zurüdgeblieben, nım eines 
meiner Kinder war bei mir. Kein Menfch begrüßte ung, nur 
der Kantor kam, da es Sonnabend war, um fiir morgen die 
Lieber zu holen. Sch ging zu einer bekannten Familie, aber die 
Leute, die mir auf der Straße begegneten, dankten faum, wenn 
ic) grüßte, und am Abend wurden von unnützen Buben mehrere 
Steine durd die Fenfter geworfen, Am Sonntag war die 
geräumige Kiche faft ganz leer, ich zählte 14 Zuhörer, aber 
unter diefen waren zwei, die mir fehon lange den Namen nad) 
befannt waren, die vor der Lutheriichen Bewegung dev Mittel- 
punft des Heinen Häufleins gewejen, nun aber ganz verlaffen 
waren. Sie hatten jo lange den Aufreizungen und Berfuchun- 
gen zum Austritt aus der Kirche Wiverftand geleiftet. Der Eine 
gehörte der Lutherifchen, der Andere der im Orte vorhandenen 
Heinen Reformirten Gemeinde an; beide lebten in herzlicher Liebe 
und Eintracht mit einander in wahrer Union, obgleich jeder 
feiner Kirche treu blieb, und trauerten von Herzen über bie ein- 


getretene Spaltung. Meine Predigt handelte von dem Kreuze 
des Herrn, als der Summa alles Willens und aller Kraft in 
jeinem Reihe, Als der legte Vers gefungen war, famen diefe 
| Heiden Miünner fehr ernft und feierlich in den Pfarrſtuhl und 
ſprachen: „Wir fragen Sie ver Gott dem Herrn, ob es wire 
RR in der Landeskirche erlaubt ift, fo zu prebigen, wie Gie 
‚eben gethan haben, und ob Sie, wenn ein Glied der Behörden 
[sten des Confiftoriums in der Kirche geweſen wäre, ohne Ge— 
fahr der Abfegung auch daſſelbe hätten fagen dürfen?“ Ich 
war zuerjt erfchroden über das Miftrauen der Männer, das 
fie gegen das Kirchenregiment hegten, fo arg Hatte ich es mir 
nicht gedacht; ich faßte nach der Bibel, die vor mir lag, hob 
fie in die Höhe und wiederholte, was ich auf der Kanzel ſchon 
gejagt hatte, daß ich, jo weit meine Erfenntniß veiche, durch Des 
Herrn Gnade nichts werfchweigen und nichts Hinzufegen wolle 
zu dem, was der Mund des Herrn geredet hat. Die Männer 
falteten die Hände und der Eine, ein Fleiner Mann mit leb— 
haften Blick, ſprach: So fegne denn Gott Ihren Eingang bei 
ung! — In dem einen Viltale war die Kirche ziemlich beſucht, 
in dent andern aber fehr leer. 

Die erfte Zeit in den neuen Öemeinden war fo reid an 
allerlei Ereigniffen, daß ich nur noch eine Have und beftimmte 
Erinnerung von einzelnen Dingen habe, ohne genau die Zeit 
folge angeben zu können. Anonyme Briefe gingen reichlich ein 
und wurden oft in der Halle vor meiner Thür gefunden. Bald 
wurde ic) ein KRügenpriefter, ein Diener des Baal, ein ſtummer 
Hund u. ſ. w. gefcholten, dann wurden wieder einzelne Bibelftellen, 
die befonders oft von den Separirten angeführt wurden, in Abſchrift 
mie zugeſchickt, z. B. Wer mich verläugnet vor den Menjchen, den 
will ich wieder verläugnen vor meinem himmlischen Vater, — 
Wer ein anderes Evangelium predigt, der iſt verflucht, — Wie 
ſtimmt Chriftus und Beltal? — Gehet aus von ihnen und ſon— 
dert euch ab ac. oder: verflucht ift der Mann, der fih auf 
Menſchen verläßt ꝛc. Noch andere enthielten Fragen, 3. B. das 
Bischen Brot ſchmeckt doch wohl zu ſchön? wer aber die Welt 
(ieb hat, in dem ift nicht die Liebe des Baterd, — wenn Gie 
die Wahrheit erkannt haben, wie können Ste in der faljchen 
Kirche bleiben? aber die Einkünfte der Stelle, die halten jehr 
feft; was hülfe e8 aber dem Meenfchen, jo er die ganze Welt‘ 
gewönne und nähme dod Schaden an jener Seele — oder: 
In dem Haufe wohnt es fich freilich bejjer als im Gefängniffe, 
doch im Himmel ift e8 auch beffer als in der Hölle, mer 
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aber des Herrn Kreuz nit trägt, Tann doch nicht fein Jün— 
gex fein. — 

Befonvers aber war es die neue Agende, die das größte 
Miftrauen erregte, oft wurde ic) aufgefordert, fie zurüdzufchiden 
und die Kirche von faljher Lehre zu veinigen; und je mehr ic) 
behauptete, daß ich der Lutheriſchen Kirche angehöre, deſto mehr 
plagte man mich mit einzelnen Stellen der Agenve, in denen bie 
Lutheriſche Lehre abgeſchwächt ift. Ich ging bei dem Gebrauch 
der gende davon aus, daß fie von dem Hochfeligen Könige gege- 
ben fei, um ver bovenlofen Willkür und Zuchtlofigkeit zu fteuern, 
nicht aber, daß fie eine Zwangsjade für gläubige Paftoren fein 
fole. Es bat gewiß nicht in der Abfiht des hohen Herrn ge— 
fegen, daß daraus ein Preffen auf Sylben und ein Buchjtaben- 
dienſt entftehen folle. Ich gebrauchte daher nur ſolche Gebete 
und Formulare, die den alten Lutheriſchen Ausdruck enthielten, 
und fuchte fo die Leute mit den Buche möglichſt auszuföhnen, 
zumal da mic geftattet war, bei den Sakramenten bie älteren 
Formulare zu gebrauchen. Wenn die VBerfiherung ernſtlich ge- 
meint ift, daß in ber Union beide Kirchen im Frieden neben 
und mit einander leben follen, fo muß auch jeve das Recht ha— 
ben, ihre Bekenntniß zum vollen und ganzen Ausorud zu brin- 
gen. Der Hochſelige König wollte dem Unglauben Schranfen 
feten, aber nicht das Bekenntniß des Glaubens dämpfen und 
abſchwächen. Die mechaniſche Behandlung durch die Hände 
Solcher, die Fein Herz für die Kirche hatten, hat vie Abficht des 
edlen Herrn vereitelt. 

Bald nad meinem Anzuge hieß ed an einem Sonntage: 
heute kommt Ehrenftrön. Am Nachmittage ftrömten die Mlen- 
ſchen von allen Seiten herbei, zu Wagen und zu Fuß; mehr 
als 1000 Menſchen drängten fih auf dem Markte zufammen. 
Die große Begabung des Mannes und die Berfolgungen, die 
er gelitten hatte, umgaben ihn mit einem Anfehen und hüllten 
ihn in einen Heiligenfchein, daß er förmlich verehrt wurde, und 
was er redete, das galt wie vom Himmel herab geredet. Wir 
Lutheraner find die wahre Kirche des Herrn und haben feine 
Berheißungen, wir find die Auserwählten, wir find die Kreuz— 
träger, die einft Kronen tragen werden. Dann wieder das alte 
Lied won der Unirten Kirche, in der nur Menfchenlehre zu fin- 
ven fei, in der es feine Bergebung der Sünden und fein Sa— 
frament gebe. Wer felig werben will, muß zu uns kommen. 
Am Schluß der Predigt wurben Die Namen derer verlefen, bie 
in der letzten Zeit zur Gemeinde übergetveten waren, und für 
fie gebetet, aber aud fiir die, melde ſchon überzeugt wären, 
daß fie in der falſchen Kirche feinen Frieden finden könnten, bie 
aber noch zu ſehr das Kreuz und die Schmad) ſcheueten. Zum 
Schluße wurde von der großen Berfammlung mit gewaltiger 
Stimme und unter großer Bewegung gefungen: Ein fefte Burg 
iſt unfer Gott ze. — In der folgenden Woche erhielt ich mehrere 
Abſagebriefe, die alle etwa fo-Inuteten: „Weil ich gerne möchte 
jelig werden und. weil in der ruinirten Kirche Gottes Wort 
verbunkelt ift, darum fage ich mid; los von der falihen Kirche 
und will zur Lutheriſchen Kirche zurückkehren.“ Einige brachten 


nig von Preußen. 
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folde Zettel auch perſönlich und ſprachen fih zun Theil in 
berausforvdernder und beleivigender Weife and. Zuerſt gab ich 
miv Mühe, vie Leute zu belehren, aber fie waren fo gut in— 
ſtruirt, daß alles Neven ganz vergeblih war. Sie fagten: ift 
die Neformirte Kirche die wahre Kirche, jo müffen wir Alle 
veformirt werden, hat aber Luther Necht, fo wollen wir auch 


dabei bleiben, er hat fi aber nicht mit den Neformirten ver- 


einigen wollen und war dod in Gottes Wort beffer gegründet, 
als das Konfiftorium und die Negierung, ja beffer als der Kö— 
Es giebt nur einen Weg zur Geligfeit und 
der muß klar und heil in der Kirche gelehrt werden. Wer rei- 
nes Waſſer trinken kann, wird fein unreines annehmen. — 
Wenn ihnen entgegengehalten wurde, daß durch die Union Die 
Confeffion nicht aufgehoben fer, fo wiefen fie auf die Agende 


"bin, in der alles fo eingerichtet fei, daß die Neformirten damit 


auch Fünnten einverftanden fein; fo lange die Agenve in ber 
Kirche fei, könne ein ordentlicher Lutheraner ohne Berläugnung 
nicht darin bleiben. Und wenn gefagt wurde, daß die Union 
nur ein Ausdruck der Liebe und Mäßigung zwifchen beiden 
Kirchen fei, dann wieſen fie ſpöttiſch auf vie Bajonette und 
Säbel, die in Schlefien zur Anwendung gefommen wären, und 
auf die Auspfändungen und die Gensd'armen hin und fagten: 
das ift die unirte Liebe und Duldung. Bald mußte ich mich 
überzeugen, Daß Diejenigen, die einmal von dem Geifte der Se— 
paration ergriffen waren, fih nicht mehr halten ließen und daß 
alles Reden vergeblidy ſei. Es war fehr fchmerzlid mit anzu- 
fehen, wie einer nad) dem andern wegging, und e8 war vor— 
auszufehen, daß nur die übrig bleiben würden, die fein Intereffe 
für Gott und fein Wort hatten. Ehrenſtröm rief laut in die 
Welt hinein: Wir find die wahre Kirche, und wenn wir ung 
auch nur unter freiem Himmel und in Hütten verfammeln, fo 
ift dody der Herr bei und; in der Univten Kirche herrſcht ver 
Tod, der Gott der Pfaffen ift ihr Bauch, und daher können 
fie auch feiner armen Seele helfen. Wenn fie ung aud die 
Kirchen, die unfere Väter erbaueten, geraubt haben und wir in 
den Scheunen Gottesdienſt halten müſſen, fo ift die wahre Kirche 
in der Scheune. Sehr traurig fah es auch in der Schule aus, 
in einer Klaffe, in der 80 — 90 Kinder fein follten, fand ic) 
nur 7. Obgleich die Lehrer geſchickte und befähigte Männer 
waren, jo war dod das Geſchrei, daß die Lehrbücher in ver 
Schule verfälicht wären, daß in den Leſebüchern Fabeln ftatt 
Gottes Wort und Lügen ftatt ver Wahrheit ftänden, allgemein 
verbreitet. Die Yauticmethode gab Veranlaſſung zu dem Ge— 
rüht, die Kinder mühten in der Schule Töne bervorbringen, 
bald wie die Kagen, bald wie die Bären und Schweine, und 
würden nieht in dev Weife der Väter unterrichtet, fie würden 
in der Schule nicht zu Menſchen erzogen, fondern zu Thieren, 
müßten brummen und Enurren und miauen lernen. Das fei die 
Volge des Abfalls von dem alten Glauben, daher müßten bie 
Kinder aud) neben den alten Liedern Schelmſtücke fingen; damit 
bezeichneten fie jedes Lied, Das nicht im Geſangbuch fteht, 3.B. 
Heil dir im Siegerkranz, oder: Es blaſen die Trompeten u. dgl. 
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Alle Belehrung half nichts, denn immer kam die Frage wieder: | 


wozu ift das Alles, find unfere Väter nicht auch kluge Leute 
geweſen, die auch felig geworden find, ohne vergleichen Narren— 
theidinge? Wir wollen, daß unfere Kinder in Gottes reinem 
Worte unterrichtet werden u. f. w. Die Separirten gründeten, 
nad eingetretener Duldung der weltlichen Obrigkeit, mit großer 
Dpferwilligfeit eigne Schulen für ihre Kinder. Aber auch nad) 
der Auswanderung unter Ehrenftröom waren die von der Po- 
lizei zurückgewieſenen Separatiſten nicht zu bewegen, ihre Kin- 
Der in die Ortsfchule, Die fie aud unit nannten, zu ſchicken. 
In Wallmow follte wider den dringenden Kath des Paſtors 
eine arme Wittwe polizeilih dazu gezwungen werden. Wirklich 
richten der Gensd'arm in voller Waffenräftung und holte zu 
großem Aufjehn im Dorfe den geduldig folgenden Knaben und 
führte ihn in die Schule, wo ihn der brave, fromme Lehrer 
freundlih aufnahm, aber er kam Nachmittags nicht wieder. 
Diefe Scene wiederholte fih acht Tage lang zur Beluftigung 
des Dorfd. Der Gensd'arm blieb weg und der Knabe aud). 
Die Nahfiht, die gegen fie geübt, und die Freiheit, die ihnen 
geitattet wurde, fan zu jpät und vermehrte ihren Trogß. Wenn 
aan von Anfang an fie anders behandelt hätte und wenn ber 
Minifter v. Altenftein fi) ihrer, die e8 doc ernft und treulich 
meinten und urfprünglich leicht wären zufrieden zu ftellen ge- 
weſen, fo angenommen hätte, wie man fich jegt der Lichtfreunde 
and Diffidenten annimmt und fie gegen Hleinlihe Duälereien 
Der Polizei ſchützt, ſo wäre es nie zu ſolchem Unverftand und 
Fanatismus gefommen. Was man jegt den offenbaren Feinden 
Der Kirche gewährt, das wurde damals denen verweigert, bie 
wirklich um die veine Lehre, wenn aud oft mit Umverftand, 
eiferten. Die Separirten hatten das Gefühl, daß ihnen großes 
Unrecht angethan fei, daß fie aber dur ihre Willigfeit, alle 
Leiden und Verfolgungen zu tragen, die Polizei und Gewalt 
ohnmächtig gemacht hätten, und daß die Einftellung ver Zwangs— 
maßregeln nur erfolgt fei, weil man fid überzeugt habe, daß 
dadurch nichts ausgerichtet werde; daher gingen fie in ihren 
‚Forderungen immer weiter, und alle Eonceffionen, die ihnen 
gemacht wurden, wurden argwöhniſch und mißtrauiſch verwor- 
fen. Sie erklärten immer lauter, daß die Kirchen ihnen, ben 
treugebliebenen Lutheranern, gehörten, daß die Pfarr- und Schul- 
dotationen ihr Eigenthum feien. Nachdem Ehrenſtröm ſich von den 
‚Breslauern getrennt hatte, fuchte er feine Anhänger immer 
mehr an ſich zu knüpfen und vie Auswanderung zu einer Noth- 
wendigfeit zu machen. Cinige Male begegnete er mir auf ber 
Strafe, aber meine Anrede an ihn wurde mit dem übermüthig— 
fien Spott und Hohn erwidert. Weil er erfuhr, daß ic mich 
am die Einzelnen in der Gemeinde bekümmerte und fie wor dem 
Yustritt aus der Kirche zu warnen ſuchte, mannte ev mid) in 
feinen Predigten — des Satans Jagdhund und aud) den Sped- 
priefter. Er bezeichnete damit nicht den Umfang meines Leibes, 
der ſehr beſcheiden war und in der Angſt und Sorge, die mich 
Tag und Nacht plagten, immer mehr abnahm, ſondern die reich- 
lichen Naturallieferungen, die zu den Einkünften meiner Stelle 


Unzugänglichkeit. 
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gehörten. Auch an die beiden früheren Stundenhalter machten 
fie fih heran und fuchten fie zur Auswanderung zu bewegen. 
Zu dem einen kam fein Nachbar und Jugendfreund und for- 
derte ihn auf, nun endlich won ber falſchen Kirche ſich loszu— 
machen und mit nad) Amerifa zu Eommen, er antwortete: So 
lange noch) im der Kirche Gottes Wort gepredigt wird, gehe ich 
nicht, wenn ich aber den alten Menfchen könnte hier Yaffen und 
ihn nicht mitnehmen müßte nad Amerifa, fo wollte ich wohl 
gern mit euch ziehen. 

Wenn ich jet auf diefe Zeit zurück fehe, fo erſcheint fie 
mir freilich in einem anderen Lichte ald damals, es iſt immer 
Ihwer, verfannt und ungerecht beurtheilt zu werden, und für 
den Paftor ift e8 am allerichmerften, wenn er in der Gemeinde 
von denen verworfen wird, die die Barmherzigkeit des Herrn 
an ihrem Herzen erfahren haben, und wenn von allen Seiten 
Mißtrauen ihm entgegenfommt, feine Wirkfamfeit unmöglich 
und feine Arbeit vergeblich macht. Je näher ich innerlich ven 
Separirten ftand, deſto mehr beugte und betrübte mich ihre 
Jeder neue Losfagebrief nagte an meinem 
Herzen und verſcheuchte die Nuhe von meinem Lager. Jetzt 
bete id) an die wunderbaren Wege Gottes, die ich damals nicht 
begreifen konnte. Was ich jebt thue, verftehft du nicht, vu 
wirft e8 aber hernach erfahren, ſprach der Herr einft zu Petrus, 
dennoch aber bleibt es ſchwer im Finftern zu fißen und zu 
warten auf fein Licht. Die Kirche des Herrn ift da, wo Gottes 
Wort lauter und rein verfündigt wird und bie Saframente 
nad) feiner Einfeßung unverfälfcht verwaltet werden. Jetzt fehe 
ic) ein wie der Herr nad) vem Abfall der Kirche von feinem Worte 
ein Stück nad dem andern durch ſchwere Kämpfe ihr hat wie- 
vergeben wollen. Durch den Kampf mit dem Nationalismus 
war es dringend geboten worden, fich tiefer und tiefer in bie 
h. Schrift zu verfenfen und ftatt der Vernunft Gottes Wort 
wieder auf ven Leuchter zu ftellen. Durch die Union war ver 
Kampf um die Bekenntniſſe der Kirche und beſonders um das 
heilige Saframent des Altars entbramm, und man darf nicht 
ungerechter Weife überfehen, wie viel man den treuen Zeugen 
verdankt, Die die Union in eine andre Bahn gebracht haben. 
In der neueften Zeit zwingt ung der Baptismus die Yehre von 
der Taufe gründlich zu behandeln und vergeffene Wahrheiten 
wieder an dad Licht zu ziehen. So führen Gottes Wege aus 
der Finfterniß zum Licht, und wie einft Dofeph zu feinen Brü— 
dern ſprach: ihre gedachtet es böfe mit mir zu machen, Gott 
aber bat es gut gemacht, fo kann aud die Tochter Zion zu 
allem ihren Feinden fprechen. Der Nationalismus hat e3 herz 
vorgerufen, daß die alte Fahne der Reformation, die Gerech— 
tigfeit ohne Werke aus Glauben, wieder das Zeichen ward, um 
das ſich die Gläubigen ſchaaren können und ihre Siege feiern. 
Die neuere Exegeſe ift aus der Bekämpfung der Kattonaliften 
hervorgegangen. Die fehr vergefjenen Bekenntnißſchriften ver 
Lutheriſchen Kirhe find in dem Kampfe um die Union wieder 
aus der Verborgenheit an das Licht getreten, und die reichen 
Schätze der Väter haben ſich wieder aufgethban. Durch das 
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Studium der Gefchichte der Reformation hat der friſche Obdent| 


des Glaubens uns wieder angeweht und Luthers Lehre von 
h. Abendmahl iſt im der deutjchen Kirche bei denen, die 
tiefere Bedürfniſſe haben und nicht durch ihre Partelſtellung 
gebunden ſind, wieder die ſiegende über die entgegenſtehenden 
Auffaſſungen. Die Aufgabe der Gegenwart iſt den Baptismus 
zu überwinden, die Kirche joll wieder die Gnaden- und Heils— 
güter erfennen, die ihr in dem Saframent ver h. Taufe ver 
liehen find. Iſt doch bei Vielen die Taufe nur noch ein Fa— 
miltenfeft, oder wie unklar und dunkel gejagt wird, eine Weihe 
fürs Leben. So gehen Gottes Wege darauf hinaus feine 
Kiche wieder durch Sakrament und Wort zu bauen. Die 
Wiedergeburt der Kirche aber kann nicht ohne Schmerzen und 
Wehen fein. Zu dem Begriff der Kirche gehört nothwendig 
and; das Kreuz des Herrn, und überall, wo alte Wahrheiten 
wieder zur Geltung ſich durcharbeiten, oder neue Gejtaltungen 
fid) bilden wollen, müfjen die Bekenner durch das Läuterungs— 
feuer des Kampfes und der Trübjal hindurch gehen. Dieſe 
Feuertaufe fehlt der Union ſeither gänzlich, fie tft durch Das 
königliche Wort ins Leben gerufen, hat fort und fort ven Schuß 
von oben her erfahren, unter ihrem Nanten umd angeblich zu 
ihrer Förderung ift viel Umvecht gefchehen. Es kann aber noch 
einmal eine Zeit kommen, in der die Union zur wollen Wahr- 
heit ſich entwideln wird, das wird die Zeit fein, in der die 
Frage an die Einzelnen heran treten wirds wer iſt bereit um 
des Harın Willen zu leiven und das Leben zu laſſen. Dann 
werden alle die unirt fein, die um des Bekenntniſſes Willen 
Schmach und Verfolgung getvagen haben. Wenn aud) vie 
Gnade Gottes und den Blick in die Zukunft nicht gegeben Hat, 
jo deuten doch die Zeichen der Zeit immer mehr hin auf Die 
Entwidlung eines neuen Heidenthums, mag man es mm Bil: 
dung oder Civilifation oder Humanismus nennen, es kommt die 
Zeit, da Atheiften, PBantheiften, Lichtfreunde, Deutſchkatholiſche 
und Reformjuden ſich ihrer großen Einheit werden bewußt 
werden, und wenn auch die Toleranz das Feldgeſchrei iſt, ſo 
wird man doch die Kirche des Herrn nicht toleriren, ſondern 
jagen: „wir find die rechte Kicche“. Wenn die Majorität ver 
Stimmen erſt eine volle und ganze Wahrheit geworden 
jein, und die Autorität von Unten alle Macht von Oben her 
bejeitigt haben wird, dann wird der Abfall von ven lebendigen Gott 
und von dem Wort der ewigen Wahrheit fich wider die Kirche 
des Herrn aufmachen. Das Heidenthum aber, das jetzt her— 
einbricht und in den ſ. g. freien Gemeinden oder den Diſſiden— 
ten nach Organiſation, ja nach der Herrſchaft im Vaterlande 
ringt und nur den blöden Augen unbedenklich erſcheint, iſt ein 
anderes, als es war in den erſten Tagen der Kirche, es trägt 
den Stachel im Herzen und muß darum deſto ernſtlicher haſſen 
und verfolgen die, welche Treue bewahren. Dann wird man 
Niemand nach ſeinem Namen und Katechismus fragen, ſondern 
die wahre Union der geſammten Chriſtenheit auf Erden wird 
offenbar werden. Der Herr aber gebe zu der Zeit ſeiner Kirche 
rechte ehrliche Zeugen. 
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Es joll mit dieſem Blicke in die Zukunft der Kirche nicht 
die Treue gegen das Bekenntniß dev Lutheriſchen Kirche gelockert 
werden, denn dann wird gerade dies Bekenntniß das Panier 
jein, darum ſich alle ſchaaren werden, weil es eben das Be— 
kenntniß zu dem ewig bleibenden Worte der Wahrheit ift, das 
den Untergang von Himmel und Erde überdauert. 

Die Zukunft liegt in des Herrn Hand, und wir wiffen, 
daß alle feine Gerichte zum Berverben feiner Feinde und zur 
Berherrlihung feines Reiches dienen müſſen, er hat mit der 
Seinen nicht Gedanken des Leides, fondern des Friedens. Wie 
wir aber in der Gegenwart ung zu ftellen haben, das ift die 
Frage, Die Jeder ſich muß zu beantworten ſuchen, ſo daß er 
möglichſt wor Sünden bewahrt bleibe. Im allen kirchlichen 
Fragen iſt die wahre Weisheit und Erkenntniß immer nur bei 
denen zur finden, die eim bußfertiges Herz haben. Nun ift e& 
freilich immer ſchwer feinen Gegnern Buße zu predigen, deſto 
nöthiger ift e8 aber, daß man es Bei feinen Freunden treulich— 
the, — daß man in wahrer Buße fein eigen Herz täglich 
beuge und dann zufehe, wie man den Splitter aus des Bruders 
Auge ziehe, Abgeſehen davon, welhe Stellung man zu der 
Union einnimmt, jo müßten eigentlich ſelbſt die eifrigften An— 
hänger derſelben auch zugeben, daß die Einführung und Durch— 
führung derſelben in ven verſchiedenen Stadien und Wande— 
lungen, die fie durchgemacht hat, eine Gefchichte giebt, deren fie 
eben nicht ſehr fich zu rühmen hat. Der Impifferentismus der 
Geiftlihen und der Tod im den Gemeinden hat fie mit und 
ohne Bewußtſein angenommen, Wenn fie auch in dem Herzen 
eines wahrhaft edlen Königs geboren war, jo fiel fie doch gleich. 
im die Hände Soldyer, venen vie Gunft des irdiſchen Königs 
viel mehr galt, als die des Hauptes der Kirche. Augendiener- 
und Büreaukraten wollten im Fleiſch mit Gewalt machen, was 
fi) nur in der freien Liebe vollbringen läßt. Die Aussicht 
oder Hoffnung auf Orvdensverleihungen und Beförderung rief‘ 
die befriedigenpften Berichte hervor, und nach den Liſten und 
Tabellen war fie, oft freilich hinter dem Rücken der Gemeinden 
vollzogen. In einigen Städten wurde fie durch Aufzüge und 
Feſte von denen gefeiert, die fonft wenig mehr fih um die 
Kirche befümmerten. Es ift ein fehr bevenfliches Zeichen, daß 
die Union befonders aud) von den Kindern der Welt jo freudig, 
begrüßt wurde, und daß fie big auf den heutigen Tag für 
Diele als eine Fahne des Liberalismus in der Kirche gilt. So 
fönnte man auch wohl die Untoniften bitten, nicht jo gar jehr 
ſelbſtgerecht und vornehm auf die armen Confeſſionellen herab-- 
zufehen und nicht immer auf fie jo jeher zu ſchelten, fonvern 
aud ein wenig der Sünden zu gebenten, die unter dem Namen. 
der Union geübt worden von der Zeit an, als die Lutheraner- 
verfolgt und vertrieben wurden, und bis auf diejen Tag, da man 
fie um die willkürliche Gunft der Eonceffionen bitten läßt und daran. 
Bedingungen knüpft, die wohl der Lutheriſchen Eonfeffion Raum 
gewähren, aber doch die Exiftenz ver Lutherifhen Kirche in 
Srage ftellen. Bor allen Dingen aber kommt es darauf an,. 

Beilage, 


Beilage m Evangelifchen Kirchen-Zeitung 98. 


daß die confeffionell gerichteten Brüder ihre Seele vor Bitter- 


feit bewahren und ſich im Bewußtſein der Haren Stellung, die 
fie einnehmen, an die Verheifungen Gottes halten, die er reich- 
lic) feiner Kicche gegeben hat und die Ja und Amen find; vie 
Berfuhung zur Bitterfeit Liegt fehr nahe, denn es ift ſchwer 
wie ein geduldeter umd unbequemer Gaft im alten lieben Vater— 
hauſe zu leben. — Je mehr die Unioniften fi) auf Cabinets— 
ordres oder gar in ihren letzten Ausläufern auf die Zeitforve- 
rung und Zeitjtrömung berufen, deſto mehr müſſen fie ihre 
Füße auf ven Felſen jtellen, ver nicht wankt. 


neigt fi jehr dahin feine eigenen Wege zu gehen. Darüber 
aber jollen Chriftenleute befonders wachen, daß fie fih von 
den Modeſünden der Zeit fuchen frei zu halten. Es wird 
den Confeſſionellen oft vorgeworfen, daß fie hohmüthig wären, 


aber der Hochmuth wohnt nur bei denen, die der Subjectivität | 


Es Liegt aber, 
im alten Menjchen ein Gelüft zur Oppofition, und der Zeitgeift | 


dienen; wer ſich dagegen in allen Dingen ımter Gottes Wort, 


und die Ordnungen der Kirche beugt, der kann wohl fühn und 
getroft fein, aber hohmüthig nimmermehr. In der Evangeli- 
chen Kirche giebt es feine andere Autorität als das Wort 
Gottes und die Belenntniffe der Kirche, das Kirchenregiment 
jelber fteht nicht darüber fondern darunter, und wenn es davon 
weichen fjollte, jo fann denen nicht Hochmuth vorgeworfen 
werden, die um des Gemwiffens willen fih auf das klare und 
helle Wort Gottes und die Befenntniffe der Kirche berufen, ſon— 
dern hochmüthig find die, die ſich über Gottes Wort erheben 
und das Hare Wort der Schrift fo deuten wie es ihnen und 
dem Fleiſche bequem ift. Ueberſehen darf man dabei nicht, daß 
durch die Union eine Unflarheit ver Verhältniſſe eingetreten ift, 
aus der die Kirche ſich erft wieder heraus arbeiten muß; wir 
müſſen in Gevuld und Treue auf der Stelle arbeiten, die ung 
angewiefen ift, mit unfern Gebete die umgeben, die der Herr 
in unfern ſchweren und böfen Tagen an das Öteuerruder ge- 
fett hat, und nicht vergeffen mit allem Ernſt und aller Treue 
der Obrigkeit unterthan zu fein, damit wir dad Negiment der 
Kiche lieben und ehren, wie e8 Gottes heiliger Wille ft. Es 
ift eine unbillige Forderung von ſeinem beſchränkten Stand— 
punfte aus zu verlangen, daß Alles gejchehen jolle wie e8 vor 
Alters Recht war. Die Union hat zwar nit eine Achtung 
gebietende Geſchichte von mehr als 300 Jahren hinter ſich wie 
die Lutheriſche Kicche, aber fie exiftirt nun doch einmal, fie Hat 
den mächtigen Schug der Obrigkeit für fih, und hat aud hier 
und da wirklich feften Fuß gefaßt, und wenn ihre Gejchichte 
auch ein Weg durch die Wüfte ift und wenn ſich aud) viel Menſch— 
liches und ‘viel Fleifh damit verbunden hat, fo ift doch zuletzt 
die wahre Union das Ziel der gefammten Chriftenheit, dem wir 
im Glauben entgegen harten. Es ift dem Herrn ein Kleines 


ſolche Entwidlungen herbei zu führen, daß auch das, was vor 
unjern Augen jegt noch Finfterniß ift, zum Lichte ſich wendet. 
— Niemand kann glauben, daß ex durd Streiten und Dis- 
putiven helfen und Andere gewinnen fönne, fondern e8 ift Zeit 
in der wahren Buße ſich zunächſt zu uniren. Wo man wirklich 
ein in der demüthigen Buße ftehendes Herz findet, da hebt 
die Union an, und wer ihr dienen will und wer fie ehrlich, 
liebt, der erkenne feine eigene Sünde und kämpfe ernftlih gegen 
jein Fleiſch und Blut, und wenn zwei zugleich rufen: Gott fei 
mir Sünder gnädig, dann fällt vie Scheivewand und der eine 
Seufzer verbindet fefter als alle ftolgen Formeln. Diejenigen 
hindern daß die Union ihren Sieg erringe, die mit Worten 
‚und Ausprüden feilihen und handeln und die das alte Haus 
‚eher wollen einreißen, che das neue gebaut iſt. Die die Frei- 
heit und die Rechte der alten Befenntniffe eher wollen ab- 
ſchwächen und untergraben, bevor ein neues Befenntniß zu ber 
alten und vollen Wahrheit — nicht gemacht, ſondern geboren ift, 
und der Lutheriſchen Confeffion nur durch kümmerliche Con- 
cejfionen eine Eriftenz gejtatten wollen, find die Feinde der 
wahren Union. Bor allen Dingen follen die, welche die Confeffton 
der Kirche lieben, auch die Liebe gegen alle Kinder Gottes auf 
Erden beweifen und nicht verachten, was Gott exrwählet hat. 
Es ift des Streitend und Haderns genug, lafjetuns metteifern in 
der Liebe, aber nicht die Wahrheit verleugnen. Je Harer du 
aber die Wahrheit erkannt haft, deſto ftärfer ſoll auch deine 
Liebe fein. Wer im Glauben recht treu ift, kann ein vecht 
weites Herz in der Liebe haben. Nicht dadurch, daß mir die 
alten Befenntniffe der beiden fich jo nahe ftehenden Kirchen ab- 
ſchwächen und mühfam nad dem Conjenfus fuchen, kommen 
wir zum Biele, jondern nur dadurch, daß wir im Kampf und 
im Leben Ernſt machen mit dem Gehorfam unter Gottes Wort, 
den beide Kirchen fordern, werben wir gegen den Einen Feind, 
der in unfern Tagen fein Haupt mit großer Frechheit erhebt, 
und der großen Einheit bewußt werden. Die Union aber mit 
der weltlichen Macht, oder mit ver falfchen Gott entfremdeten 
Wiſſenſchaft, oder mit dem felbftgerechten Geifte der Zeit, fann 
nimmermehr die Yutheraner und Reformirten vereinigen, die Liebe 
läßt fich nicht gebieten, auch durch feinen Zwang herbei führen, 
fie ift ein freies Gefchenk, das ein buffertiges Herz dem andern 
willig und gerne darbringt, denn der Herr fpricht: bei den ge- 
ſchlagenen und geängftigten Herzen will ih wohnen, und wo 
Er fommt, da bringt er feinen Frieden, der höher ift denn alle 
Bernunft. Keine Macht ver Welt, feine Klugheit ihrer Weifen 
fann die Herzen vereinen, das fann allein die Gnade des Herrn, 
der die Herzen der Menſchen lenkt wie Wafjerbäche, der fie zu- 
fammenzieht und verbindet unter feinem Kreuze, da wehet allein 
die Luft des Friedens. So hat e8 der Herr gethan in der 
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Zeit des Befreiungskrieged als die drei nun jeligen Fürften zu— 
ſammen ihre Kniee beugten, für den großen Sieg dem Lenker 
der Schlachten zu danken, und den h. Bund fhloffen, der na— 
türlih dem Teufel und der Welt ein großes Aergernig mar, 
weil er fih auf Chriftum gründete. Die Union vor der Union 
war die rechte, fie war lebensvoll und von Oben gewirkt. Die 
kirchliche Obrigkeit hätte nichts beſſeres thun Fünnen als ge 
währen laſſen und treufich forgen fir fromme Diener in 
Kirhen und Schulen. Es zeigt die Erfahrung, wie in ber 
finftern Zeit in Pommern und in der Mark und aud) ander- 
wärts ein gläubiger Paftor gefucht und geliebt wurde, und wie 
die Leute Meilen weit herbeizogen ihn zu hören. „Durd) 
Stilfefein und Hoffen werdet ihr ftarf fein,“ Die Mafregeln 
der Gewalt und Klugheit machten die Separation. Auf die er- 
zwungene Union pochten bald die Lichtfreunde, die das Licht 
der Welt haflen, und die Proteftantifche Kirchenzeitung pocht 
noch jest darauf. Das ftille Bauen auf den gelegten Grund 
und das Harren auf die Gnade, die die Kirche fchiitt, das 
bringt Frieden und Einigkeit. Gewalt und diplomatiſche Klug— 
heit, gleichviel woher fie fommen, ob von Nom oder Berlin, 
bringen über die Kirche Noth und Spaltung. — 

So traurig auch der Verlauf der Bewegungen und Kämpfe 
in der Udermarf war, jo folgte doch auf den Sturm ein er- 
quidenvder Regen. Nachdem die Auswanderung mit ihren herz- 
zerreißenden Scenen beendigt war, galt es zunächſt die Zurüd- 
gebliebenen zu gewinnen. Bald kam ich zu der Heberzeugung, 
daß die Behandlung der Separirien je nad) ihrer Stellung und 


ihrer Entwidlung eine verjchiedene fein müffe. Die Einen waren | 


auf dem Wege des Verſtandes und in der Einficht, daß die 
Union eine Verlegung des Rechts der Lutheriſchen Kirche fei, in 
die Separation hineingezogen, die Andern dagegen waren von 
ver Unruhe und Sorge geplagt und gequält, daß die Union die 
reine Lehre verdunkle und daher ver Seelen Seligkeit nachthei- 
lig und gefährlich fei, fie konnten nicht begreifen, weshalb man 
durchaus ſich uniren folle, da die Reformirten doch ganz in ge— 
trenntem Zuftande blieben und von ihrem eignen Baftor ver- 
forgt wurden, und felbft, wenn ihnen das heilige Abendmahl 
gereicht wurde, dazu nicht einmal den Altar benußten, ſondern 
zu dem Zwecke einen eigenen Tiſch in die Kirche trugen. Sie 
meinten, ed müſſe irgend eine andere Abfiht dahinter Liegen, 
weshalb man die Lutherifhe Kirche nicht mehr in ihren alten 
Befenntniffen und Rechten wolle beftehen lafjen. Die Furcht vor 
der neuen Agende war fo gefteigert, daß fie mit Sorgen und 
Angft erfüllt wurden, wenn fie fie jahen. An die Exfteren war 
nicht heranzufommen, fie waren voller Haß und Bitterfeit, und 
es blieb nur übrig fie gehen zu laflen und zu warten, bis fie 
von felber kamen. 
gen, die in der Separation lagen, unterlegen, der Hochmuth 
hatte ihre Seelen verblendet, das innere Glaubensleben hatte 
bei ihnen Schaden genommen, fie waren von der Hauptfadhe in 
der Heilölehre, von der Buße und dem gerechtmachenden Glauben 


Ste waren den Gefahren und Verſuchun— 
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auf die dürren Eteppen der Differenzlehren zwijchen Lutherifchen 
und Reformirten hingevrängt, ohne in die Tiefe eindringen zu 
können. Auf Belehrung und Warnung liegen fie fi nicht ein 
und antworteten: „Wir find unftudirte Leute, wir können nicht 
disputiven, wollen aber mit der Agende nichts zu thun haben 
und lutheriſch bleiben.” Die Letzteren dagegen waren des 
Troſtes bevürftig und hörten gerne Gottes Wort, nur ein jehr 
großes Miftrauen hielt fie zurüd, das ſich erſt nad und nad) 
überwinden ließ, dadurch daß man ihnen brachte und gab was 
ihr Herz verlangte. Im Ganzen war die Geparation zum 
Stillftande gefommen und erhielt erft wieder friſches Leben durch 
die zu beflagenden Refultate der General - Synode von 1846, 
die freilich fehr bald zu ven Acten gejchrieben und ohne weitere 
Folgen den Weg alles Fleifhes gegangen find. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus Nom. 
Das Feft der unbefleckten Empfängniß. 
Schluß.) 

Steht dieſer Act der Marienanbetung etwa vereinzelt da? 
Unter manchem Madonnenbilde in Rom ſteht nicht: Bitte für 
uns, ſondern: Heilige Maria, erbarme dich über uns! Das iſt 
doch ſelbſt nach Römiſcher Lehre eine Bitte, die man nur an 
den lebendigen Gott richtet. Und wie redet doch das Volk: 
Die Madonna, oder nach jetzigem allgemeinen Sprachgebrauch 
die immaculata, ſoll mir dies oder das thun, mir dies ſchen— 
ken, mich vor jenem behüten. Der Reiſende befiehlt ſich ihrem 
Schutze, der Vetturino ruft zu glücklicher Fahrt ihren Beiſtand 
an, fängt freilich auch, wenn trotzdem die Wege grundlos ſind, 
die Pferde ermüden oder fallen, auf ſie zu ſchelten an und ihr 
die Gelübde zu verweigern. Ein Bekannter in Irland erzählte 
mir einmal, er habe einen Knaben aufgefunden, der nie in ſei— 
nem Leben von Gott dem Vater und dem Herrn Chriſtus 
etwas gehört habe; aber die heil. Jungfrau habe er ſehr wohl 
gekannt, zu ihr Morgens und Abends gebetet. Der Knabe hat 
gewiß unter dem Römiſchen Volk viele ſeines Gleichen. Und 
iſt es das Volk allein, das ſo craſſem Mariendienſt verfallen 
iſt? Vor einigen Jahren brach bekanntlich bei einem Beſuch in 
S. Agneſe der Papſt ſammt Gefolge mit der Decke ein. Er 
ward faſt wunderbar vor jedem Unfall bewahrt. Wem dankte 
er die gnädige Bewahrung? Die immaculata hatte ihn bei 
dem Fall gehalten zum Dank, daß er ein Jahr zuvor fie als 
immaculata der Chriftenheit proclamirt hat. Bei der Kirche ift 
ſeidem ein Botivbild aufgeftellt. Die heil. Jungfrau, gefolgt 
von ©. Peter und ver heil. Agnes, ift darauf zu ſchauen, mit 
ihren Armen den fallenden Papft aufhalten. 

Wir jehen aus dem Allen — und wie viel mehr kann 
jeder, der in Römiſch-Katholiſchen Ländern geweilt hat, won dem 
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mit der Marin‘ getriebenen Eultus erzählen, — bis zu 
welhen Grave die Anbetung der Maria in der Röm. Kirche 
um fid gegriffen hat. Wir fehen aus ven Erfolgen, daß es 
feit dev Reformation ihr und befonders der Jeſuiten eifrigftes 
Beftreben ift, grade ihre Irrlehren am eifrigften in ver Lehre 
zu betonen und im Glauben ihrer Glieder am fefteften zu pflan- 
zen. Knüpfen wir z. DB. noch einmal an die vorhin gefchilverte 
Proceffionsfahne an. Ber ihrem Anblide erinnerten wir ung 
an eine Procejfionsfahne, die im 16ten Jahrhunderte für bie 
Marienfefte gemalt worden war. Der Maler war Rafael, 
die Fahne ift die berühmte Sixtiniſche Madonna in Drespen. 
In künſtleriſcher Beziehung die beiden zu vergleichen, kann Nie- 
mand in den Sinn fommen. Aber in dogmatifcher Beziehung. 
Rafael's Madonna fhmwebt in ver Glorie, fie hält aber in den 
Armen den Knaben, aus deffen Angeficht vem Beſchauer das 
Wort entgegenftrahlt: Wir jahen feine Herrlichkeit, eine Herr— 
lichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit. Auf der neuen Fahne ift auch ein Weib in der 
Slorie, aber der Knabe auf ihrem Arın fehlt. Sie verlangt 
felbftändige Anbetung von den Heiligen zu ihren Füßen, von 
dem Volk, dem fie gezeigt wird. Dieſe Beobachtung brachte 
mid auf den Gedanken, daß eine genaue Erforfhung der Ge- 
fhichte der Marienbilder eine intereffante Beihäftigung fein 
dürfte. Es würden fi wahrſcheinlich 3 Perioden ergeben. Die 
alte hriftlihe Kunft kennt wohl nur ſolche Bilder, wo die Ma- 
donna mit dem Kinde auf dem Arm dargeftelt wird. Anders 
kommt fie in den Katakomben, anders auf den alten byzantini- 
fhen Mofaikbilvern in den Kichen nie vor. In ven Katafomben 
findet ſich wohl eine weibliche Figur mit zum Gebet ausgebrei- 
teten Händen. Die Jefuiten follen eilig bei ver Hand geweſen 
fein, dies als eine fürbittende Marta zu deuten; aber Capaliere 
de Roſſi hat, fo viel ich weiß, den Beweis geführt, es Fünne 
dies nur eine Perfonification der Kirche fein. Maria ift in die— 
fen Bildern nur die Nebenperfon. Der Blid foll fi auf das 
Kind rihten, die Anbetung ihm allein gelten. Im Mittelalter | 
ändert fi) die Sache. Es fommt *) in der Zeit ©. Bernhard's 
eine ausſchweifende Erhebung der Jungfrau Maria nit nur 
unter dem Volke, und bejonders unter ven Mönchen, fondern 
aud bei den ausgezeichnetiten Lehrern (Bernhard) auf u. f. w. 
In diefer Zeit wird auch die Malerei, vem Verlangen, der Ma- | 
ria ftetS neue Ehren zu bringen, die Hand bietend, angefangen 
haben, den Act ver Krönung und der Himmelfahrt Mariä dar- 
zuftellen. Die wunderbar jhöne Krönung von Fra Beato An— 
gelico da Fieſole in einer Klofterzelle zu S. Marco in Florenz | 
ift jo vollendet, daß ſicher ſchon lange vorher, alſo vielleicht zu 
©. Bernhard's Zeiten, das Sujet bearbeitet worden war. Bei 
beiden Acten natürlich ift Maria ohne Kind, Aber der, der 


ihr Kind war, ift nody nicht in den Hintergrund getreten. Ent- | 


| 
| 
| 


*) Bol. 3. B. Giefeler, K.-Geſch. IL. 2. ©. 467. Ate Aufl. 
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weder er iſt auf dem Bilde gegenwärtig als ver fie frönt, als 
der Herrſcher des Reichs, darin fie auch thront (Rafael's Dis- 
puta), — oder wenigftens laflen die Bilder von Mariä Him- 
melfahrt, z. B. der Tizian in Venedig, ven Beihauer nicht einen 
Augenblid zweifeln, daß fie zu ihm auffährt. Die Bilver dieſer 
Periode möchten wir als die charakterifiven, wo Chriftus nod) 
die Oberherrſchaft hat, wo aber Maria anfängt, die Mitregent- 
haft zu übernehmen. Erſt die neuere, ſonderlich die allerneuefte 
Zeit feit der Proclamation des neuen Dogma’s liefert mit Vor— 
liebe Bilder, wie das oben befchriebene, wo Maria ganz allein 
in der Glorie thront. Das find Bilder, die dem Volk gefallen. 
Die Irrlebre if, wenn aud nicht in der Lehre, fo doch ficher- 
lid in der Praxis, auf ihrem Gipfelpunft angelangt. Maria ift 
die Himmelsfönigin, hinter der im Bewußtſein des Bolfs Gott 
der Bater und der Sohn weit zurüdtreten. Leider fürchte ich, 
daß ich mit diefen Worten die modernen Marienbilver nur zu 
richtig deute. Aber wie ift eine foldhe Verirrung, vie ſchon aus 
den Bildern klar wird, gerade jeßt, wo dem Nationalismus, 
dem Atheismus, Materialismus begegnet werden foll, möglich? 
Den oftenfiblen Grund gab und neulich bei dem Beſuche eines 
Klofters ein Mönch an. Gerade um ven legten entſcheidenden 
Todesſtoß dem Nationalismus zu geben, fei das neuefte Dogma 
gegeben worden. Auf meine höchjft erftaunte Frage: wie das 
hierdurch erreicht werden jolle, entwidelte mein frate folgendes. 
Der Rationalismus gehe darauf aus, Thriftum als den Sohn 
Gottes zu läugnen. Nun habe die Kirche die Wahrheit an das 


| Licht gebracht, daß feine Mutter unbeflet empfangen fei. Wer 


könne nun nod daran zweifeln, daß dieſe unbefledt Empfangene 
würdig gewefen fer, bejchattet zu werden von der Kraft des 


Höchſten, wer zweifeln, daß eine ſelbſt unbefledt Empfangene 


Gottesgebärerin fe. Die unbefledte Empfüngnig der Mutter 
ſei mithin das feftefte Fundament für die Gottheit des Sohnes. 
Und dann fuhr er fort, mir zu jagen, was ich fohon öfter in 
Kom gehört hatte, daß mit der Annahme dieſes Dogmas ven 
armen im Nationalismus ertrinfenden Proteftanten die lette Gna— 
denthür durch die Kirche geöffnet ſei; fie verfhmähen und ganz 
im Nationalismus und wer weiß wem unterzugehen fei eins. 
Er ward traurig, daß ic auf fein Argument jo gar nicht ein- 
gehen mochte; id) wandte ihm noch ein, daß wenn es dem Lieben 
Gott möglic gewefen wäre, aus viefem verberbten Geſchlecht 


einen Menſchen unbefledt geboren werden zu laffen und fün« 


denfrei zu erhalten, er wahrlich nicht hätte feinen Sohn vom 
Himmel in’s Elend, Schmad und Tod zu ſenden brauchen; bie 
Katholiſche Kirche, die jetst Ichre, daß ein Menfc durch fich 
ſelbſt felig geworben fei, mache Chriſtum unnüg und beförbere 
den Nationalismus. Er ging nicht darauf ein; früher hätte 
man, wie 3. B. St. Bernhard oder Thomas Aquinas darüber 
disputiven dürfen; jest, wo die Kirche, inſpirirt durch den heil, 
Geift das Dogma gegeben, dürften ihre Söhne nit daran 
mäfeln und zweifeln. 

Der ganze Anblid des Mariencultus und gar diefe Argu— 
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mente für ihm find fehr traurig. Die Schattenfeiten der Röm. 
Kirche werden fo mächtig, daß man Mühe hat, der noch vor- 
handenen Lichtfeiten fi zu freuen. Ein Gutes hat die Sache. 
Bei dem traurigen Zuftande unferer Evangelifchen Kirche möchte 
fi manches Auge nad Nom wenden, ob dort die bei ung ver- 
gebtich gejuchten Ideale zu finden ſeien. Wer aber möchte ſich 
einer Kiche zuwenden, die ihm freilich mit pomphaften Wor- 
ten namentlich durd den Mund von Convertivten das Finden 
aller vergeblich bet uns gefuchten Ideale verheißt, in der er aber 
joldhe Dinge mit in den Kauf nehmen muß? 


Prachtbibel ohne Bilder. 


Stuttgart, Verlag von ©. ©. Liefhing. (Preis ungebun- 
den 6 Ather. Schön gebundene Eremplare find allezeit 
vorräthig.) 

Der Name von Samuel Gottlieb Lieſching bat ſchon jeit Schren 
fi) einen guten Klang erworben. Der ehrenwerthe Mann will nur 
einen hriftlichen Verlag, er will der Kirche dienen, und er hat ihr 
bereits in eben jolhem Grade gedient, wie Mancher, der in ihrem 
unmittelbaren Dienfte fteht. 

Bilder finden fi im diefer Bibel nicht; die Sorge, die in andere 
Prachtbibeln auf diefe, ift im unſerer Bibel ganz auf möglichft ſchöne 
Herftellung des Teridruds gewandt worden. Auf ſchönem, ftarfem und 
weißer Papier blidt ung eine Schrift entgegen, jo deutlich, . hell und 
Har, daß das Lefen ſchon um des Leſens willen eine Freude ift. 
Der Drud ift nicht ſehr groß; wir glauben aber, daß er jelbt fiir 


ältere Leute ebenſo lesbar jein wird; die fo hellen Buchſtaben werben | 


wahriceinlich weniger vor den Augen verſchwimmen, als große und 
nit fo helle. Um der Drud noch klarer und heller, und das Lejen 
dadurch angenehmer und leichter zu machen, find — wie wir ver- 
fihern können, mit dem beften Erfolge — die Parallelftellen wegge— 
laſſen worden. Das Bedenken, daß Lefer, die dieſe liebgewonnen haben, 
fie vermifjen werden, löſt fi dadurch, Daß dieſe Prachtbibel weniger 
zum Forihen im Kämmerlein, als zum Borlefen in Kirche und Haus 
beftimmt ift. Wenn wir fo in Beziehung auf Tertvrud und An— 
ordnung deſſen etwas VBollendetes finden, fo fehlt dennoch die künſt— 
leriſche Ausſchmückung durchaus nicht. Sie beihränft fih aber auf 
zwei Titelblätter, auf Initialen der einzelnen Bücher und ein Schönes 
Widmungsblatt am Anfang. Die Titelblätter find Holzſchnitte nach 
Original» Zeichnungen von Oscar Pletih in Berlin. In dem zum 
A. T. finden wir oben den Sündenfall, unten die Opferung Iſaak's, 
links Moſe, rechts David, in den 4 Eden zwiſchen diefen 4 Bildern 
in Medaillonform die 4 großen Propheten. Das Arrangement ift in 
dem Titelblatt des N. T. dem entiprechend, oben Chriftus am Kreuz, 
dent Engel dienen, unten der Täufer, auf das Lamm Gottes hindeu— 
tend, links der des Himmelveihes Schlüffel hat, St. Petrus, rechts 
der Lehrer der Heiden, St. Paulus. In den Medaillons die 4 Evan— 
geliften. Die beiden Titelblätter machen jowohl dur die ſchöne und 
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finnige Compofition, als auch Durch Die edle, von aller modernen 
Effecthaſcherei freie, ja wir möchten jagen feufhe Ausfiihrung einen 
wohlthuenden Eindrud. Sie find recht eigentlich im Firchlichem Styl 
gehalten. Dafjelbe gilt von den Initialen. Die Buchftaben jelbit, 
die fie umfchlingenden Arabesfen, die zart Darin vermobenen auf den 
Suhalt des Buchs deutenden Symbole (4. B. bei IV. Moſe tie 
eherne Schlange, bei der Apoftelgefch. Die Taube, bei den 4 Evang. 
die Embleme der Evangeliften), — es ift uns, als hätten wir Alles 
in alten Bibeln oder Agenden und in Schönen Miffalen der Römiſchen 
Kirche Schon einmal gejehen. — Sa die Bibel ift eine Prachtbibel, — 
aber ihre Pracht ift nicht der Goldflitter, den unfere Zeit anwendet, 
um damit die Augen zu beftehen, es ift eine jolive, ehrenfefte, von 
Prunkſucht weit entfernte Pracht. Je länger wir fie anfehen, deſto 
mehr fommt fie uns vor wie der integrivende Theil einer ſchönen 
Gothiſchen Kirche. Es ift eine kirchliche Prachtbibel. 

Wem ſollen wir ſie empfehlen? Das Widmungsblatt vorne, mit 
der edlen bunten Arabeskeneinfaſſung, muß jeden, der es anblickt, ver 
loden, jofort hineinzufchreiben: „Geftiftet für den Altar, Die Kanzel 
der... (folgt der Name der Kirche, in der man durch Wort und 
Sacrament gejpeift wird zum ewigen Leben, und die man darım lieb 
hat).“ Geiſtliche wollen ihrem Ephorus, Lehrer ihrem Schulinfpector, 
Gemeinden ihrem Jubilar ein Andenken geben, — e8 foll ein folides 
Prachtſtück fein, das auf Kinder und Kindeskinder ſich vererbt, — das 
MWidmungsblatt ift bereit, die Worte der Liebe und Anhänglichkeit auf- 
zunehmen. Doch hauptlählih und aufs Dringendfte wollen wir dieſe 
Bibel den Vielen empfehlen, die jet anfangen zu Sprechen: „Sch und 
mein Haus wollen dem Herrn dienen.” Sobald dies unſer Belennt- 
niß, jobald wir angefangen haben mit täglihem Hausgottesdienſt, ift 
eine große, jolide Prachtbibel an ihrer Stelle. Um fie als einen 
Mittelpunkt fammelt fi das Haus. In die weißen Blätter am Schluß 
werben die Familiennotizen eingetragen. Eine ſolche Bibel wird von 
Geſchlecht zu Gefchlecht vererbt, und wie die faft für heilig gehaltene 
mächtige Familienbibel bei unfern Vätern oft das Mittel geweſen, 
Hriftlihen Sinn durch manche Generation fortzupflanzen, jo möchte 
die jetzt angeſchaffte Familien-Pracht-Bibel anch dazu helfen, daß der 
in mancher Familie, namentlich der höheren Stände angefachte chriſt— 
liche Sinn darin erhalten bliebe. 

Für die Kinderftube iſt dann noch eine andere Bibel nöthig. 
Die Kinder, die um Vater und Mutter gefhaart, aus ihrem Munde 
dom Herren Jeſus oder von Abraham, Jakob, Joſeph vernehmen, 
müfjen den Herrn Jeſum, Abraham, Sofeph auch fehen innen. — 
Während für das Familienzimmer und die Sausandacht die Lieſchingſche 
Bibel ohne Bilder, — das Heiligthum, das nur Vater und Mutter 
berühren dürfen, — ift für die Kinderftube eine Bilderbibel außerdem 
nöthig. Das Eine muß man thun, das Andere nicht laſſen. Und 
da muß ohne Frage auf die beſte, auf die Bilderbibel, nämlich die 
vom Evangel. Bücherverein herausgegebene, verwieſen werden. Sie 
verdient ſchon als Deutſches Kunſtwerk die allgemeinſte Verbreitung, 
wie vielmehr als wirkſames Förderungsmittel der Frömmigkeit 
namentlich bei der Jugend. Der unglaublich billige Preis ſollte ſie 
noch in viel mehr Häuſer einkehren machen denn bisher. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


BEE: 


Beitung. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 12, December. 


ME 9. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen. 


Die Zeit der Separation und der Erwedung 
in der Gemeinde, 


(Fortjegung.) 


Mein lieber Nachbar hatte die richtigen Wege eingeſchlagen 
und durd Wochen- und Abendgottespienfte dem Reſte der ihm 
gebliebenen Gemeinde das Lebensbrot in reichlicher Weile ge= 
fpenvdet und fie in dieſer Weile zufammengehalten. Für mic) 
war eine Reiſe nach Trieglaff zu ver dortigen Konferenz (zu 
der Zeit als Ehrenſtröm mit den Breslauern zerfiel und feine 
Anhänger die erften Schritte taten, um die Auswanderung vor- 
zubereiten) von großem Segen begleitet. Die gemeinfame Noth 
führte hier Die Brüder aus weiter Verne, befonderd aber vie 
Pommern zufammen. Mit Klarheit und im Geifte des Gebets 
und der Buße wurden bier die Verhältniſſe befprochen. Eine 
neue Welt ging mir auf in der Gemeinfhaft und in ver brü- 
verlihen Liebe. Herr von Thadden mit feinem ritterlichen 
Weſen, das von dem Evangelium geheiligt war, war fir mic 
eine imponirende Geftalt, dazu bie Liebe, die alle Mitglieder 
wahrhaft vereinigte, gab mir ein lebendiges Zeugniß davon, daß 
der Herr wahrhaft und fühlbar bei ung fei. Nach meiner Rück— 
fehr fing ich fofort an, in meinem Haufe Betjtunden am Mitt- 
woch Abend zu halten; jehr bald füllten fi die Räume des 
Haufes, und als auch diefe nicht mehr ausreichten, wurden bie 
Venfter geöffnet, fo daß aud die hören fonnten, die auf ber 
Straße flanden. Die die Kirchen gar nicht mehr bejuchten und 
fie für unrein hielten, ftanden zuerft ſchüchtern und ängftlich in 
der Ferne und kamen erft langjam näher. ALS die Betſtunde 
nad) den gröferen Räumen des Schulhaufes verlegt wurde, folg- 
ten fie, aber obgleich die Schulkfaffen groß waren und mit dem 
Hausflur wohl etlihe Hundert faffen fonnten, reichten fie doch 
niht aus, e8 lag daher der Gedanke nahe, die Betſtunde 
in die Kiche zu verlegen. Die Männer, die treu geblie- 
ben waren, waren dabei bedenklich, es wurde jedoch an— 
gekündigt, daß am nächſten Mittwoch die Stunde in der Kirche 
werde gehalten werden. Der Tag kam herbei, aber ſchon vor— 
her verbreitete ſich das Gerücht, Ehrenſtröm werde gerade an 


demjelben Tage kommen. Schon bald nah Mittag kamen die 
Separirten und bie große Zahl derer, die ſich zu ihnen hielten 
ohne feither aus der Landeskirche ausgetreten zu fein. Auf 
einem Wagen von vier ftattlihen Pferden gezogen hielt Ehren- 
ſtröm etwa um 5 Uhr feinen Einzug, Ale grüßten ihn mit 
großer Ehrerbietung. Um 6 Uhr fing feine Predigt an: auf 
dem Marktplage war eine dichtgedrängte zahlreiche Schaar ver- 
ſammelt. Sie fangen das alte aufregende Lied: Ach Gott vom 
Himmel fieh darein — mit gewaltiger Stimme Um 7 Uhr 
wurde zur DBetftunde geläutet. Die Kirche war fehr leer. Ich 
fing an zu fprechen über die Stelle; das Fleiſch gelüftet wider 
den Geift ꝛc., nad und nach famen mehrere, andere gingen; 
etwa um 9 Uhr war aber die große Kirche gebrängt angefüllt. 
Es handelte ſich eigentlich um die Haltbarkeit meiner Stellung 
und ich hatte in wachſender Bewegung gefproden. Chrenftröm 
hatte viel in feiner Weife auf die Unirte Kirche geſchimpft, hatte 
mich mit allerlei Namen und Titeln belegt, und als ein wenig 
Regen eintrat und er ſah, daß Viele der Kirche zueilten, war 
er in die heftigften Aeußerungen ausgebrochen, hatte die Kirche 
einen Schweineftall und mic einen Hirten der Säue, einen 
Lügenpriefter, einen Baalspfaffen u. dgl. genannt und dadurch 
Mißbilligung bei feinen eignen Anhängern erregt. Am Schluffe 
meiner Predigt forderte ich die Berfammlung auf, ſich zu ent 
Iheiden. Die Bewegung war fo groß geworden, daß meine 
Stimme das Weinen und Schluhzen kaum überwältigen fonnte. 
Ich forderte Antwort und hatte die Frage fo geftellt, daß ein 
einfaches Sa genügte. Ich fehwieg, und das Ya erfolgte in 
einer ſolchen Weife, daß ich auf die Kniee fiel, die ganze Ver— 
ſammlung folgte und unter vielen Thränen des Dankes hielt 
ih das Schlußgebet und übergab mid) aufs Neue meinem Herrn 
und Heilande, ihm treu zu fein bis ans Ende. Ehrenftröm aber 
ſchüttelte den Staub von feinen Füßen und fam feitdem nicht 
wieder in meine Gemeinde. 

Mit dieſem Abend kam ein entſchiedener Umſchwung in 
die Muttergemeinde und die eine Filialgemeinde, die zweite war 
überhaupt weniger von der ganzen Bewegung berührt gemefen, 
Am folgenden Sonntag waren die Kirchen fehr gefüllt und bie 
Betftunden fanden vie lebhaftefte Theilnahme. Der Anvrang aus 
der Umgegend wurde fo ftarf, daß der Kaum oft jo wenig aus- 
reichte, daß die Kanzeltveppe und die Kanzel felbft ſchon ganz 
befeßt waren, wenn ber Geſang anheben follte. Obgleich die 


1179 


Kiche erft vor wenigen Jahren im Innern neu ausgebaut war, 
fo war doch die Beforgniß, daß die Chöre zufammenbreden 
würden, fo groß, daß überall neue eiferne Anker angebracht wur- 
den. Die Anordnung in ven Betftunden war fehr einfadh. Zu- 
erft wurde ein Lied ſtrophenweiſe worgefagt und gejungen, dann 
folgte das Gebet, Vorlefung eines Stückes aus der Schrift umd 
Erklärung deſſelben. Zum Schluß ein längeres Gebet auf den 
Knieen und der letzte Vers des angefangenen Liedes. Der An- 
fang war um 7 Uhr, das Ende nah 9 Uhr. Im Winter wurde 
für die Erleuchtung durch freiwillig gefehenfte Kichte ſehr reichlich 
geforgt. Aus den benachbarten großen Dörfern kamen die Leute 
ſchaarenweiſe herbeigezogen, und wenn man nad Beendigung 
ver Betftunde auf den Berg vor der Stadt id) ftellte, war es 
wirklich erhebend zu hören, wie die Heimfehrenven mit fräftigen 
Gefange ſich erbauten. Auf ver einen Geite fangen fie oft: 
Fahre fort, Zion fahre fort zc., auf der andern Geite: D daß 
ich taufend Zungen hätte, und auf der dritten: Wachet auf, 
ruft uns die Stimme u. ſ. w. 

Im erften halben Jahre behandelte ich in ven Betftunden 
ohme Unterbrechung die Lehre von der Bekehrung und wählte 
dazu lauter gefhichtliche Abſchnitte aus der heil. Schrift, To daß 
die Berufung, die Erleuchtung und Rechtfertigung, die Buße, 
der Glaube und das Gebet in lebendiger Darftellung der Ge 
meinde vor die Geele traten. Die Gefchichte vom verlornen 
Sohne ward in den einzelnen Abjchnitten, ver Auszug aus dem 
Baterhaufe, das Leben in der Fremde, das Hüten der Säue, 
das Inſichſchlagen, das Sichaufmachen, die Nüdfehr, der Vater, 
der ihm entgegenläuft, die Ankunft im Vaterhaufe, eingehend in 
einer Reihe von Abendſtunden betrachtet. Dann Pauli Berfol- 
gung der Chriften, Pauli Bekehrung, Pauli Arbeit — Petri 
Buße, Petri Glaube, Petri Liebe und alle anderen Erzählungen 
aus dem U. und N. T. wurden gründlich erklärt und auf das 
Herz und Leben angewendet. Daran jhloß fih dann die Lehre 
von den Önadenmitteln, vom Worte Gottes — Gefeß und 
Evangelium — von der Beichte und den heiligen Saframenten. 
In fpäterer Zeit habe ich die Apoftelgefchichte zum Grunde ge- 
legt und auch längere Zeit die einzelnen Artikel der Augsburgifchen 
Sonfeffion. — Nach meiner Erfahrung ift es nicht gut, in den 
Bibelftunden gleich) im Anfange ganze Bücher zu erklären, fon- 
dern vielmehr mit rechtem Ernſte die Heildoronung zu treiben 
und zwar in geſchichtlichen Beiſpielen: die prägen ſich dem Ge- 
pächtniffe leichter ein umd zeigen die Geftaltung der Lehre im 
Leben. Diele von denen, die die Betſtunde beſuchten, hatten 
wohl im Conficmandenunterrichte den Catechismus gelernt und 
auch eine Erklärung gehört, aber doc nicht im folder Weife, 
daß ihnen der Heildweg ganz klar und deutlich geworden war, 
Andere Hatten ſchon längſt vergefien, was ihnen gejagt war. 
Was muß id thun, daß ich jelig werde, das ift vie Hauptfrage, 
auf die in jeder Betftunde eine Klare und helle Antwort gegeben 
werden muß. Das Durdnehmen ganzer Bücher ift für geför- 
derte Gemeinden gut, aber in Gemeinden, in denen das Leben 
erft anfängt ſich zu regen, ift es durchaus nöthig, daß die Lehre 
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von der Belehrung immer wieder gründlid behandelt wird. 
Sehr zu empfehlen ift e8 auch, damit Erzählungen aus der 
Miffionsgefhichte und aus dem Leben zu verbinden. Einige 
Jahrgänge aus ven Baſeler Deiffionsblättern haben mir oft 
gute Dienfte geleiftet und mande Geſchichte mußte ich öfters 
wiederholen, weil die Gemeinde fie fo gern hörte. 

Schon in den erften Wochen wurden Einzelne zur Buße 
erweckt und die Sorge um die Seligfeit fam in dem Grabe 
über fie, daß fie viel weinten und in den Kammern, aud in 
den Ställen auf ihren Knieen lagen und um Erbarmung_ flehe- 
ten. Sie famen zu mir, aber e8 hielt jehr fehwer, fie zu trö- 
ften. „Unjerer Sünden find zu viele, wir haben wider ven heil. 
Geift gefündigt, wir find verloren ꝛc., die Vergebung Fünnen 
wir uns nicht aneignen“ — das waren die Klagen, die fid) oft 
wiederholten. In ihrer Herzensangft wurden fie dann auch wie- 
der von der Trage gequält, ob es mit der Kirche recht ftehe, 
Etliche gingen zu Ehrenftröm, der noch hin und wieder in Die 
benachbarten Dörfer fam, und der antwortete ihnen, daß in ver 
Unirten Kirche fein Menſch zum Frieden kommen könne, Einige 
jagten fi) aufs Neue lo8 von der Kirche, wurden dann von 
EChrenftröm aufgenommen, und der Act der Aufnahme, das Los— 
reißen von dem feitherigen Umgange und Verkehr, die Zuge- 
hörigfeit zu einer Gemeinde, die noch immer vom Drud und 
von der Verfolgung redete, hatten oft die Wirkung, daß fie 
glaubten, der Friede fei über fie gefommen; fie fagten dann, die 
Univte Kirche ift vom heil. Geifte verlafjen, und beunruhigten die 
Anderen aufs Neue. Ein Schullehrer fam auch zu Ehrenftröm; 
diefer forderte von ihm die faljche Kirche zu verlaffen, er antwor- 
tet: ich habe eine Frau und mehrere Kinder, wovon foll ich 
dann leben? Ehrenftröm fpricht zu ihm: Erſt kommen Sie zu 
ung, und wenn Sie dann mit Ihrer Familie hungern müffen, 
dann werfen Ste Gott dem Heren die Bibel vor die Füße und 
jagen Sie, du haft gelogen. — Ein junger Menſch, ver ſehr 
darüber befümmert war, daß er fort und fort innerlich verfucht 
wurde, den Herrn Jeſum zu verfludhen und zu läftern, und be- 
jonderd im Traume von fehr gottlofen Gedanken geängftigt 
wurde, geht auch zu Ehrenftröm, ver fpriht zu ihm: Du bift 
vom Satan befeffen, gehe hin zu Deinem Paftor und fag ihm, 
er jolle den Satan austreiben, ic fage Dir aber vorher, er 
fann e8 nicht, denn in der Unirten Kirche hat der Satan Ge- 
walt und die Priefter können und dürfen ihn nicht austreiben. 
Er kam zu mir, ich betete mit ihm, aber er wurde nicht ge= 
tröftet. Da geht er wieder zu Ehrenſtröm; vie Seinigen er- 
zählten, ex ſei beruhigt zurüdgelommen, aber doch fehr fill und 
in ſich gekehrt. Am andern Morgen wurde er todt gefunden; 
er hatte ſich im Stalle aufgehängt. 

In den Betitunden brach oft ein jo lautes Seufzen und 
Stöhnen aus, daß e8 kaum zu ertragen war, Mehrere wurden 
ohnmächtig und mußten hinausgetragen werden, auch) jonft ganz 
ruhige und befonnene Leute Fonnten fich dagegen nicht wehren, 
fie wurden davon angeftedt. Ich mußte öfters einhalten und 
nachdrücklich fordern, fich ſelbſt zu beherrſchen. Manchen Abend 
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war es ruhiger, dann aber wieder diefelben Erfcheinungen. Auf- 
fallend war e8, daß Einzelne verlangten auf die Gräber getragen 
zu werden. Das Saframent des h. Abendmahl wurde ftarf 
begehrt, und fo viel ich mic) entfinne, war es der Genuß deſſel— 
ben, dadurch die Erften zum Frieden kamen. Ohne mein Zu— 
thun trat das Bedürfniß der Privatbeichte hervor, bei den Alt— 
lutheriſchen war fie durchweg in Hebung. Zuerft kamen Ein- 
zelne, dann aber immer mehrere. Es waren fehwere und 
angreifende Stunden für mid. ever liebte e8, möglichſt heim- 
lih und unbemerkt in das Pfarrhaus zu kommen, und Mehrere 
famen noch des Abends nach 10 Uhr. Die Ausführlichkeit, mit 
der fie auf ihr Leben und ihre Sünden eingingen, nahm viel 
Zeit weg, fo daß es oft nah Mitternacht war, ehe ich ven 
Ornat ablegen und den müden Leib zur Ruhe legen konnte. 
Man redet wohl üfters von der Unſchuld ver Randleute, aber 
welche Gräuel und Sünden wurden mir befannt! Bejonders 
die Unehrlichfeit und die Unzucht, wie fchredlih haben fie um 
ſich gegriffen! Dagegen gab es aud) Andere, die fürmlidh in 
ihrem Leben nad) Sünden ſuchten und fi) Dinge zur Sünde 
machten, die nur eben von dent zarteften Gemiffen dazu gered)- 
net werben fonnten. Groß war die Angft derer, die ſich gegen 
Berftorbene verfündigt hatten. Alte Leute vedeten von den Sün— 
den, die fie gegen ihre längft begrabenen Eltern begangen hatten. 
Ich ſelber wurde durd die Privatbeichte in die Erkenntniß des 
eigenen Herzens und in das Gebet immer mehr hineingetrieben. 
Die Aufregung erreichte oft eine ſolche Höhe, daß ich manche 
Naht ohne Schlaf zubringen mußte. Es Liegt in dem Umgange 
mit ſolchen Perfonen, die in folher Angſt ftehen, etwas, Das 
ſich mittheilt und das man mittragen und mitempfinden muß. — 
In großer DVerlegenheit war ich oft, was ich mit ven Dingen 
machen follte, die geftohlen waren und mir dann gebracht wur— 
den. Es gehört dazu eine große Borficht, denn es ift nicht 
richtig, wenn man unter allen Umftänden verlangen will, daß 
Jeder fein Unrecht öffentlich befennen fol. Es giebt Berhält- 
niffe, in denen das ganz unzuläffig ift und in denen man es 
unterfagen muß. Ein Knabe, ver bei emem Schuhmacher in 
der Lehre war, hatte venjelben bei dem Einziehen der Rechnun— 
gen um 2 Groſchen betrogen, in ber Beichte wies id) ihn an, 
dem Meifter die 2 Gr. wieverzugeben, weil ich ihn für einen 
verftändigen Mann hielt, aber ev züchtigte ven armen Jungen 
und jagte ihn weg. Ebenſo ift e8 auch fehr gefährlich und be» 
denklich, bei ehelicher Untreue e8 zum Geftänbniß unter ben 
Eheleuten ſelber fommen zu laffen, jelbft dann, wenn Beide Got— 
te8 Wege kennen und lieben. 

Schwierig ward das Verhältniß zu den benachbarten Amts— 
brüdern. Dadurch, daß ein großer Theil ihrer Gemeinvegliever 
die Betftunde befuchte, wurde ſchon Unwillen erregt, aber als 
fie aud) das h. Abendmahl von mir begehrten, mußte ich ent- 
ſchieden mich dagegen erklären, weil ſonſt Die ganze Bewegung 
leicht einen perſönlichen und feparatiftiihen Charakter angenom- 
men hätte. Die Erklärung Luthers, daß die Würdigkeit der 
Berfon, die das Abendmahl austheilt, nicht auf die Kraft des 
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Saframents Einfluß habe, exleichterte es die Leute zu be— 
lehren. — 

Es iſt ſehr ſchwer, über den Charakter ver ganzen Bewe— 
gung etwas Beftimmtes und Faßbares zu fagen. Der Geift 
wehet wie er will, man hört fein Braufen wohl, aber wohin 
er fährt und von wannen er fommt, weiß Niemand. Zuerft 
war eine große Hinneigung zum Methodismus vorherrſchend. 
Einer fragte den Andern nad feinem Geburtstage und ver— 
langte, daß er Zeit und Stunde des Anfangs feiner Bekehrung 
angeben könne, wie lange er in der Buße zugebracht habe und 
wann er im Glauben das Verdienſt Chriſti ergriffen habe und 
dergl. mehr. Es wurde ein beſonderer Nachdruck auf die Schwere 
und die Tiefe des Bußkampfes gelegt. Ein Streit, der mit 
großem Ernſte geführt wurde, ward durch die Frage veranlaßt, 
ob die Buße oder der Glaube in der Bekehrung das Erſte ſei, 
und wie es ſo oft der Fall iſt, kam der ganze Zank nur da— 
her, daß der Eine die Wirkſamkeit der vorangehenden Gnade 
Glaube nannte und der Andere darunter den gerecht- und ſelig— 
machenden Glauben allein verftand. Ich follte entfcheiven, wer 
Recht Habe, und je nachdem Jeder auf die eine oder andere 
Seite ſich geftelt hatte, forverte er Zuftimmung. Erſt durch die 
ausführliche und eingehende Behandlung der Frage in der Bet- 
ftunde wurde der Streit gejchlichtet. — Es Tebten einige jüdiſche 
Familien in der Gemeinde, auch dieſe wurden mit in die Be- 
wegung hineingezogen, fie beſuchten die Betſtunden, und ich ſehe 
noch jegt deutlich das Bild eines alten ehrwürdigen Juden vor 
mir, der mit dem Angefiht auf der unterften Stufe des Altars 
lag und um Vergebung feiner Sünden flehte. Längere Zeit 
fam das Häuflein.ver Juden am Sonnabend bei mir zuſam— 
men und ich las mit ihnen die meſſianiſchen Stellen des A. T. 
Dann aber wurde in der Gemeinde die Frage aufgeworfen, ob 
ein Jude fic) ohne Taufe befehren und felig werben fünne, und 
je nachdem die Anfiht vom Sakrament der Taufe war, aud 
verſchieden beantwortet und mit Yebhaftigfeit erörtert. — Als ih 
einft einer nothwendigen Reife wegen den Kantor mußte ablefen 
laffen, hatte derſelbe dazu eine ſonſt recht gute Predigt gewählt, 
in der aber die Lehre vom h. Abenpmahl nicht in Lutherifcher 
Weiſe vorgetragen war, es war nämlich gelehrt, daß nur ber 
Gläubige den Leib und das Blut des Herrn empfange und nicht 
ver Ungläubige. Ich kam ziemlich ſpät nad Haufe, aber fofort 
fanden fih Mehrere ein und ich mußte ihnen verfprehen, daß 
aus dem Buch nicht öfter vorgelefen werde, weil es faljche Lehre 
enthalte. Ein anderes Mal erwedte ein Candidat große Miß— 
billigung, weil er fo verftanden war, daß die Geredhtigfeit vor 
Gott aus der Heiligung hervorgehe. 

Imponivend war es mir, daß die Leute jo wenig von 
Zweifeln über ihren Gnabenftand gequält wurden: daß ber Herr 
fie erwedt und berufen habe, das war ihnen jo gewiß wie ihr 
Leben, und die Furcht und das Zittern bezog ſich bei ihnen 
allein auf die Sorge, daß fie durch Zreulofigfeit wieder aus 
der Gnade falen fünnten. Während diejenigen, die eine größere 
Bildung haben, viel zu thun haben, die natürlichen fittlichen 
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Kräfte von der Wirkung des h. Geiftes zu unterfdeiden, war | Der Iufpector, der ſchon längere Zeit neugierig gewefen war 


diefen Leuten plöglic eine ganz neue Welt aufgegangen und in 
ihre Finfterniß war plöglic ein heller Lichtſtrahl gefallen, jo 
daß fie auch gewöhnlich den Anfang des neuen Lebens genau 
anzugeben wußten. 

Ein anderer harafteriftifcher Zug war die große Zuvers 
fiht zu der Fürbitte, ich habe öfters Einzelne beten hören, jo 
daß fie Gott dem Herrn wohl fehr demüthig, aber doch mit 
großer Feſtigkeit feine Zufagen vorhielten, daß er fie erhören 
wolle. „Du kannſt ja nicht anders, Du haſt es uns ja zuge— 
ſchworen, Du mußt ja Dein Wort halten, denn Du biſt wahr⸗ 
haftig. Du haſt Dir ſelbſt durch Deine Barmherzigkeit die 
Hände gebunden ꝛc.“ Häufig wurden auch Fürbitten beſtellt, 
am meiſten zu der Betſtunde, und zwar in der Weiſe, daß 
2 Groſchen in einem Blatt gewickelt waren und darauf ge— 
fehrieben ftand: „Die Gemeinde wird dringend um eine Für— 
bitte gebeten, daß der Herr fid) über meinen Sohn, Bruder, 
Nachbar, über meine Tochter, Schwefter u. ſ. w. erbarmen, ihn 
oder fie herumholen und erleuchten wolle.” Der Name des 
Beſtellers war nicht genannt, daher wurde auch gewöhnlich eine 
ſolche Beſtellung durch Feine Kinder abgegeben; Andere famen 
felbjt und baten um Berjchwiegenheit. Ein fleißiger und ſonſt 
orbentliher Mann zog in die Gemeinde, er ging aber nicht in 
die Betjtunde, auch nicht oft in die Kirche. Seine beiden Nad)- 
barn von der linken und rechten Seite fahten zu ihm, mie fie 
fagten, eine zärtliche Liebe und beſchloſſen täglich Fürbitte für 
die Befehrung des Mannes zu thun, fie erwiefen ihm dabei alle 
Gefälligkeit und Hülfe, fo oft ſich eine Gelegenheit dazu dar- 
bot. Als fie durch feine Kinder erfahren, daß er am Mitt: 
woch in die Betftunde gehen wolle, wird eine Fürbitte für einen 
ſehr lieben Nachbar beftelt. Sie treffen ihn auf dem Wege 
und figen neben ihm in der Kirche; während der ganzen Zeit 
halten fie an im Gebete, und als vie ganze Gemeinde bei ver 
Fürbitte nieberfniet, wird der Nachbar fo bemegt und ergriffen, 
daß er nod) jpät Abends zu mir kam und Troft in der Angft um 
jeiner Seelen Seligfeit begehrte. — Auf einem Gute in der Nähe 
war ein Inſpector, der Über die Frommen oft fpottete. Eine 
alte lahme Frau, die aber einen fehr guten Auf und Namen 
hatte, hinkt nad der Betftunde, der Infpector fhilt fie und 
halt ihr vor, daß fie die Zeit könne befjer nutzen. Sie ant- 
wortet: ich möchte gern felig werben, varüber wird der Mann 
erbittert und ſchlägt mit der Reitpeitſche nad) ihr. Nicht fern 
davon fteht am Wege ein hoher Stein, fie niet nieder und 
bittet Gott, daß er fie vor Hochmuth bewahren wolle, weil fie 
gewürdigt jei, um des Heren willen gefchlagen zu werben, und 
den Infpektor zur Buße erweden. Eine herzliche Liebe zu dem 
Manne war, wie fie fagte, über fie gefommen. Bor Anfang 
der Betftunde kommt fie zu mir und beftellt eine Fürbitte, 


zu jehen, wie es in der Betſtunde hergehe, hat gerade Zeit und 
fein Herr fordert ihn felber dazu auf, um fi) darüber berich— 
ten zu lafjen. Er fommt in die Berfammlung. Es war gerade 
das erſte Gebot, das behandelt wurde, der Gott der Welt und 
der wahre lebendige Gott wurden neben einander geftellt. Der 
Mann im Frad, mit Sporen und ver Reitpeitſche kommt etwas 
jpät, findet feinen Pla und muß im Gange ftehen; die alte 
lahme Frau fieht ihn umd die „herzliche Liebe“ treibt fie zum 
Gebet. Bei der Fürbitte kniet auch der Infpector nieder — er 
verfäumte ſeitdem die Betftunde nicht wieder und hat der alten 
Frau viel Gutes gethan. — Der Sohn einer wunderlichen Wittwe, 
der als Soldat diente, kam um die Mutter zu beſuchen. Es 
kam bald zum Zank zwiſchen Beiden, die arme Frau kam blu— 
tend zu mir, ſo hatte ſie der Sohn geſchlagen, ſie forderte die 
Fürbitte, daß Gott dem Sohne die ſchwere Sünde vergeben 
wolle. Als die Verſammlung niederkniete, blieb er ſtehen, doch 
wohl mit dem Stachel im Herzen; ein dumpfer Schlag erſchreckte 
die Betenden, der junge Menſch war umgefallen und mußte 
hinausgetragen werden. 

Die früheren Conventikel lebten wieder auf und wurden 
mehr beſucht als vorher. Ich hatte an jedem Sonntage vier 
Mal zu predigen und dazu noch manche Amtsverrichtung zu 
vollziehen, aber ſehr gern ging ich doch noch am Sonntag 
Abend in die eine oder andere Verſammlung und hörte dem 
Vorleſen und den herzlichen Gebeten zu. Wenn einer kam, der 
ſo lange ſich fern gehalten hatte, ſangen ſie oft: „Halleluja, 
Lob, Preis und Ehr ꝛc.“ — Es kam mir beſonders dar—⸗ 
auf an, das Anſehen der beiden lieben Männer, welche 
die Conventikel leiteten und nun ſchon beide droben ſind, 
zu heben und zu befeſtigen, da ſie mir und der Gemeinde 
ſo treue Dienſte leiſteten. Sie nahmen die Sammlungen und 
die freiwilligen Gaben, die in der Betſtunde eingingen, an ſich, 
verwalteten fie ſorgfältig und unterſtützten damit die Armen in 
der Gemeinde nad) gemeinfamer Berathung. Sie predigten da- 
bei zwar nicht, hatten aber doch allezeit Salz bei fih. Wenn 
überall ſolche emeinde - Kirchenräthe zu finden wären, dann 
würde ein großer Segen von der neuen Einrichtung zu erwar- 
ten fein. Zu überfehen ift dabei aber nicht, daß diefe Männer 
wirklich etwas zu verwalten hatten, nämlich die Einfünfte aus 
der DBetftunde, die fie in ven Stand jeßten, öfters wirklich 
auch materiell zu helfen. 
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Ich rathe übrigens jedem Paſtor, dergleichen Collecten nicht 
ſelbſt an ſich zu nehmen, ſondern dazu einige treue und redliche Män— 
ner aus der Verſammlung zu beſtellen und auch die Verwendung 
mit ganzem Vertrauen in deren Hände zu legen. Wenn ſich 
einmal ein größeres Stück Geld, z. B. ein Thaler- oder gar 
ein Zweithalerftüd, in dem Beden fand, waren die Männer 
ſehr erfreut und fanden oft mit gefalteten Händen dabei. Ich 


habe es nie zu bereuen gehabt, daß ich ihnen das Geld ganz 


überlaffen habe, und ic) entfinne mich auch nicht, daß jemals 
Unzufriedenheit in der Gemeinde über vie oft ſehr ftile und 
verborgene Verwendung des Geldes Iaut geworven if. Durch 
die neu belebten Conventifel fam auch eine Art von Disciplin 
an bie heran, die fi) dazu hielten, denn fo entſchieden auch Die 
Gerechtigkeit durch des Herren Jeſu heiliges Verdienſt im Vor— 


dergrunde ftand, jo wurde doch auc die Heiligung nicht über- | 


fehen und die Berläugnung der Welt ernitlic geübt. Ein Mäd— 
hen hatte zum Weihnachtsfefte ein ſchönes Tuch von der Herr- 
fchaft erhalten, ihre Freude Darüber war groß und fie gefiel 
fid) jehr, wenn fie e8 trug, aber bei der nächſten Abenpmahle- 
feier brachte fie das Tuch und ſchenkte es der Kirche, weil fie 
‚fi, wie fie jagte, von allen Götzen frei machen wollte. — 
Jedoch fehlten auch traurige Erfahrungen nicht. Abgejehen 
von den Rüdfälligen, die eine kurze Zeit mit hineingezogen 
wurden und dann wieder die alten Wege gingen, gab es auch 
folhe, die in eine tiefe Schwermuth fielen, und ver Arzt vedete 
oft von einer mania religiosa. Zu gleicher Zeit fanden fid) 
drei Männer, die von diefem finftern Geifte überfallen wurden. 
Dazu kamen zwei Fälle, die zu den fchredlichjten Gerüchten 
Beranlaffung gaben. Zwei Mädchen, die lieverlich gelebt und 
dann fid) während der Schwangerjchaft befehrt hatten, konnten 
die Schmach nicht ertragen, die über fie fam, fie verheimlichten 
ihren Zuftand und wurden dann wegen Kindesmord verurtheilt. 
Ein gottlofes Mädchen kommt viel leichter über foldhe Sünden 


und deren Folgen weg, als ein armes Mädchen, das noch Gott 
fürchtet. Wenn Gott der Herr die Thränen zählt, die auf Er- 
den geweint werben, und fie zum Tage des Gerichts aufbewahrt, 
jo werden die Thränen jolher armen Mädchen, vie oft in fo 
Ihändliher Weife um ihre Ehre und ihren Frieden betrogen 


| werben, ſchwer miegen. Es ift empürend zu hören, mit welcher 


Leichtfertigfeit manche junge Herren über ihre Schandthaten re— 
den. Wer aber den Sammer der Eltern und ihres armen Kin— 
des, das fie mit ihren Schweißtropfen großgezogen haben, ge- 
ſehen hat, dem fällt wohl oft das Wort ein: „Wehe dem Men— 
jhen um ver Verführung willen, e8 wäre ihm beffer, daß ein 
Mühlftein an feinen Hals gehängt und er erjäuft würde im 
Meere, da es am tiefften iſt.“ Es ift merkwürdig, daß ſolche 
Buben am meiften ven Mäpchen gerade nachftellen, die fonft 
noch etwas auf fi) halten und fi vor der Schande fürchten. 
Die Gutsherren und Amtleute jollten in diefer Hinficht mit un— 
erbittlicher Strenge die Inſpectoren und Unterbeamten über- 
wachen. Ein einziger Schanvbube kann nicht allein über eine 
Familie viel Unheil und Sammer bringen, fondern die ganze 
Jugend auf dem Hofe mit feiner Leichtfertigfeit und Liederlich— 
feit grümdlid) verderben. Ich könnte haarſträubende Dinge er— 
zählen, die mir in der Beichte gejagt find, halte aber dafür, 
daß e8 hier nicht der Ort dazu ift. Gerade diefe Sünde macht 
die Kluft zwifchen Welt und Reich Gottes tiefer als viele an- 
dere und legt dem Menjchen die allerfchimpflichften Feſſeln an. 
Der Paftor aber muß Achtung geben, wenn ein folder Hand- 
langer des Satans in die Öemeinde fommt, und ihn alle Tage 
bei Gott verklagen, aud) feiner vor den Menjchen. nicht ſchonen, 
bis er wieder geht oder in ſich geht. 

Man erzählte fich, und fo wurde auch von den Feinden an 
die Behörden berichtet, daß des Abends in der Kirche die Lichter 
ausgeblafen würden und die ganze große Verſammlung rutſche 
in der Finfterniß auf den Knieen um den Altar und treibe ſchreck— 
lichen Unfug. Die Gerüchte wuchfen fo in das Ungeheuerliche, 
daß endlich eine Unterfuhung angeordnet wurde, die aber bie 
Lügen aufvedte und nur zur Förderung der Sache diente. Ein 
benachbarter Geiftlicher, der der Neformirten Kiche angehörte, 
fonnte es nicht ertragen, daß feine Gemeinde ihn faft ganz ver- 
ließ, er hatte beſonders in Zeitungen und dann auch bei den 
Behörden dieſe Anflagen veröffentlicht. In Folge der Unter- 
fuchung legte er fein Amt nieder. Der Oberpräfident der Pro- 


1187 


vinz Fam felbjt und zog nähere Erkundigungen über die ganze Be— 
megung ein, und id) muß feine Gerechtigkeit und unparteiifche 
Prüfung dankbar anerkennen. Durch Ehrenftröm war die Re— 
formirte Kirche fo verläftert worden, daß Mehrere wirklid be- 
venklich geworden waren über die „feelengefährlichen Irrthümer 
der Reformirten.“ Gerade als ein Mitglied des Kirchenregi— 
ments gefommen war, um aud Kenntnig zu nehmen von ven 
Dingen, die ſich zutrugen, fam eine Wittwe aus der Reformir- 
ten Gemeinde zu mir und erflärte: „Here Paftor, ich komme 
her um zu jagen, daß ih nun auc will lutheriſch werden.“ 
Ich erwiderte: „D Mutter D., bleibe fie doch reformirt, fie be— 
fommt ja monatlich eine Unterftügung aus der Gemeinvekaffe, 
die wird fie dann verlieren“, da antwortete fie: das weiß ich 
wohl, aber ic will doch gern felig werden. Ich verwies ihr 
die Thorheit ihrer Rede und fagte, fie folle doch nicht ſolche 
Rede führen, ald ob man nicht in der Reformirten Kiche könne 
felig werden, da entgegnete fie: „Ja fonft war es auch wohl 
noch Sitte, auf Reformirt felig zu werben, aber das ift ja num 
vorbei.” („Juß mas et wol noch Mod’ up Neformert felig to 
warn, aberft dat i8 nu jo vörbi.“ Site ließ fi von ver Aus- 
führung ihres Vorhabens nicht zurückhalten. — Es war natür- 
Gh, daß der Lügengeiſt ſolche Thorheiten ausbeutete und gern 
den alten Haß zwiſchen Lutherifhen und Neformirten benutzte. 
Der Stunvenhalter aber, der befonders in den Betſtunden thä- 
tig war, gehörte der Neformirten Gemeinde an und blieb in 
derſelben; und obgleich er mit feinem eigentlichen Geiftlichen 
wenig Berührungen hatte, jo ging er doch fleißig bei ihm zum 
h. Abenpmahl. 

Sp groß und ſchwer auch die Arbeitölaft war, Die ich zu 
tragen hatte, jo gab doch der Herr mein Gott mir die nöthige 
Kraft und nur einige Male kam es vor, daß ich durch die Ent- 
ziehung des Schlafes fo abgefpannt wurde, daß ich dann ‚auch 
in den wenigen Stunden, die ich im Bette zubrachte, nicht Er- 
holung und Ruhe finden konnte. Der Zuht, die in der Ge— 
meinde Einer am Andern übte, Eonnte ic) mid) auch nicht ent- 
ziehen und jo unbequem das auch öfters war, jo mohlthätig 
war e8 doch auf der andern Seite. Ih will hier nur ein Bei- 
ipiel anführen. Ich fpielte gern Schach, kam aber gar fehr 
felten dazu. Ein taubftummer Maler befuchte mid öfters 
des Sonntage nah dem Nachmittags - Sottesvienfte. Weil ex 
gut Schach jpielte und der Umgang mit ihm fonft ſehr ſchwie— 
rig war, jo fpielte ich einmal mit iym. Ein Mann aus ver 
Gemeinde kommt und fieht das ſehr ſcheu und verwundert an. 
Am andern Morgen kommen die beiven Stundenhalter zu mir 
im Sonntagsrock ganz feierlich, fie fragen, ob es war fei, daß 
ic geftern am Sonntage mit hölzernen Puppen gefpielt hätte, 
und als ich e8 nicht läugnete, bitten fie mich, ihnen die Puppen 
zu zeigen. Sie befehen fie genau und fragen dann, ob e8 nicht 
Sünde fei, am h. Sonntage ſolch Spielwerk zu treiben, und 
als ich das nicht zugeben will, fprechen fie: mit gemalten Pup- 
pen (Karten) zu fpielen ift doh Sünde und mit hölzernen Pup— 
pen zu fpielen follte feine Sünde fein? Ih fuchte fie war 
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zu befehren, aber fie antworteten: wir wollen mit Ihnen nicht 
ftreiten, ob e8 Sünde fet oder nicht, und wenn ed num wirk— 
lich auch feine Sünde wäre, fo wollen wir Sie doch bitten, 
nicht fernerhin mit den hölzernen Puppen zu fpielen. Ich war 
eine Zeitlang unentſchieden, was ich fagen follte, va nahm ver 
Eine das Wort und fagte: Sehen Sie, Fleiſch zu eſſen ift doch 
gewiß feine Sünde, und dennoch jagt St. Paulus: wenn ich 
meinen Bruder damit Ärgerte, jo wollte id) nimmermehr Fleiſch 
effen. Wenn nun St. Baulus fein Fleiſch mehr efjen wollte, 
jo könnten Ste dody wohl verfprechen, nicht mehr mit hölzernen 
Puppen zu fpielen, wenn Andere daran Anftoß nehmen. Da 
gab ich nad, fie reichten mir die Hand und wiederholten mein 
Berjprechen, und als ich meine Zufage deutlich noch einmal ge— 
geben hatte, knieten fie nieder und danften Gott, daß er mein 
Herz regiert habe. Die Schahfiguren aber nahmen fie um 
ichenften fie meinem Eleinen Knaben, daß er fie ererciven laſſen 
folle und zwar mit dem Stode, den er in ver Hand hatte. — 
Einem Manne, der am Sonntage um Geld gearbeitet hatte, 
wurden ernftlihe Borhaltungen gemacht, und als er dieſe nicht 
willig annehmen wollte, mußte er die häuslichen Verſammlun— 
gen am Sonntag Abend meiden. Er empfand das fo ſchwer, 
daß er meine Vermittlung in Anſpruch nahm, ihm die Verge— 
bung bei den Anderen auszumwirken. — 

Die Behandlung der Erwedten ift eine fehwere Aufgabe 
für den Geiftlihen, und wer nicht genau oder doch annähernd 
genau den alten Menſchen gefannt hat, wird auch fehmerlich den 
neuen Menfchen vecht pflegen und führen können. Es ift ein gro- 
Ber Unterfchied in ver Behandlung, ob die, welche fich befehren, 
alte Leute oder jüngere find, ob fie früher in groben Sünven 
gelebt over ein velativ orventliches Leben geführt haben, ob fie 
von Natur ſanguiniſch oder phlegmatifch find, ob fie eine leb— 
bafte Phantafie haben oder troden und proſaiſch find. Bon be- 
jonderer Wichtigkeit ift e8 auch zu wiſſen, ob ſie in der Jugend 
gute Emdrüde empfangen haben oder ob fie ganz ohne Gott 
und fein Wort erzogen find. Auch die körperlichen Zuftände find 
nicht zu überfehen, beſonders ſolche, die am Unterleibe leiden, 
oder joldhe, die von Nervenſchwäche geplagt werben, find ſchwer 
zu leiten und bebürfen vieler Pflege und Arbeit. Man kann 
ganz arge Mißgriffe machen, wenn man fidh nicht die Mühe 
nimmt und zunächft den alten Menſchen fucht kennen zu lernen; 
mit ihm follen doch die Kämpfe geführt werden und in ihm Lie- 
gen bie immer wieberfehrenden Verfuhungen. Er ift auch nicht 
todt, fondern nur etwa gebunden oder verwundet. Es kommt 
darauf am, Die urfprünglichen und durch die Sünde entftellten 
und gemißbrauchten Kräfte, Anlagen und Talente zu veinigen 
und zu heiligen, fo daß (nad) Röm. 6, 19) die Glieder, die 
der Unreinigfeit und Ungerechtigkeit gevient haben, in den Dienft 
der Gerechtigkeit treten, daß fie heilig werden. Es dürfen die 
Gnadengüter des erften Artikels nicht vergefien werden, wenn 
die Kräfte des dritten Artikels in das Leben treten ſollen. Es 
würde zu weit führen, wenn ich darauf weiter eingehen wollte, 
ich will daher nur im Allgemeinen bemerken, daß man bei ven 
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Burfertigen ſehr vorfichtig im Treöften fein muß. Von Ehren» 
ſtröm jagte ein erfahrner Mann: „er tröftet fie alle krumm 
und lahm.“ Ebenſo aber kann man fi auc mit denen, die 
da meinen, daß fie durchgedrungen find, fo freuen, daß ihnen 
das Licht ausgeht. St. Petrus fordert von den Chriften, daß 
fie ihren Beruf und ihre Erwählung follen feft machen durch 
Weiß, und diefe Kegel muß man durchaus fefthalten. Nur bei 
alten Perfonen kann man freigebiger fein mit dem Tröften, 
weil es dieſen bejonders fchwer wird zum Frieden zu kommen. 
Ein alter Mann, der einen böfen Auf hatte, ſchlug in ſich als 
er hoch im den fiebenziger Jahren war, er konnte nicht zum 
Frieden fommen. Einmal begegnete ev mir auf dem Felde, ich 
ſah wie er weinte, und als ich ihn fragte, ob er denn nicht 
glauben könne, daß auch für ihn das Blut des Herrn genug 
gethan habe, da antwortete er: ja ich glaube wohl, aber vie 
verlornen Jahre jehreien Hinter mir her, die verlornen Jahre, 
die verlornen Jahre! Ich erinnerte ihn am die Arbeiter, die 
erft um die eilfte Stunde gefommen wären, um im Weinberge 
des Herrn zu arbeiten, und doch noch den Groſchen jo gut wie 
die andern erhalten hätten. Ach, rief er aus, des Herrn Barm- 
berzigfeit ift jehr groß, aber es ift jo ſchwer zu glauben, daß 
ein alter Sünder fann felig werden. Es fann der Jugend nicht 
oft genug gejagt werden, daß es freilich nicht unmöglich ift, 
daß fih ein alter Menſch auch noch befehre, daß es aber fehr 
ſchwer ſei und felten geſchehe, und daß, wenn e8 gefchieht, die 
Alten doch zum vollen feligen Frieden faft nicht mehr kommen. 
Die alten Wunden brechen leicht wieder auf und bringen große 
Schmerzen. 
Fortſetzung folgt.) 


Mus dem Großherzogthum Heilen. 


Ihr Correfpondent hatte zulegt (in Nr. 32. d. BL.) mit- 
getheilt, daß, außer dem zu Anfang dieſes Jahres befohlenen 
alleinigen und allgemeinen Gebrauche des El. luth. Katechismus 
in ven Iutherifchen Gemeinden des Landes, zu gleicher Zeit aud) 
ein neued Ordinationsformular veröffentlicht worden fei, 
das bei allen Drvinationen evangelifcher Geiftlihen des Groß— 
herzogthums, ohne Unterschied ver Konfeffton, gebraucht werben 
folle und das alſo mit jener Katechismus-Verfügung in ſchlech— 
tem Einflang ftehe; und dabei die Erwartung ausgefproden, 
es werde dieſer Punkt, „weil er annod) ein unffarer und aud) 
nicht mit dem Edikt von 1832 ftimmender fei, eine nachträg— 
liche entfprechende Erledigung finden.” Das ift bis jest noch 
nicht geſchehen. Auch eine desfallfige Eingabe, welche (nad) einer 
Notiz des „Kirchenblattes“) eine anfehnlihe Anzahl Iutherifcher 
Kirchenpatrone bei dem Großherzog gemacht, iſt noch nicht be- 
ſchieden. Das erlaubt aber feinen der Sache günftigen Schluß; 
und eben darauf deuten auch noch eine Reihe anderer Anzeichen, 
deutet unfere ganze bisherige Praxis. Es iſt aljo nicht zu ver- 
wundern, wenn die Befürchtungen der ihrer lutheriſchen Kon— 
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feffton treu Anhängigen fteigen. Die neue Anordnung ift von 
einer Tragweite, wie bisher noch feine Praxis, noch feine Ein- 
richtung, noch fein anderes Edikt ver ficdhlichen Behörden. Sie 
läuft ſchließlich auf das völlige Verfhwinden der 
lutheriſchen Konfeſſion als folder in ver Heſſiſchen „Lan— 
desfiche“ hinaus. Das ift fehr klar. Denn wenn in Zu⸗ 
kunft ſämmtliche ev. Geiſtliche des Großherzogthums auf Ein 
und daſſelbe Formular verpflichtet werden, alſo verpflichtet wer— 
den, Eine und dieſelbe Lehre vorzutragen, ſie mögen an einer 
lutheriſchen, oder reformirten, oder unirten Gemeinde angeſtellt 
werden: ſo leuchtet ein, daß es eine lutheriſche Lehre als ſolche 
in Zukunft nicht mehr geben ſoll. Und wenn nach dem For— 
mular ebenſo ver lutheriſche, wie die beiden unirten Superinten- 
denten vor allen Ordinanden, vor denen, die an lutheriſchen, 
wie vor und mit denen, welche an reformirten und unirten Ge— 
meinden angeſtellt werden, von „unſerer Kirche“ reden ſollen, 
ſo liegt auf der Hand, daß dies nicht die Lutheriſche, ſondern 
daß dies die Heſſiſche „Landeskirche“ iſt. Anderer Anzeichen 
hier zu geſchweigen. Mit Einem Worte: Behält es bei dem 
Ordinationsformular in dieſer Geſtalt unverändert ſein Bewen— 
den, jo jest dies ein Gemein-Bekenntniß der Heſſiſchen 
„Landesficche” voraus, das ebenfo die Sonder-Bekenntniſſe der 
Iutherifchen, der veformirten und ver unirten Konfeffion „in fich 
begreift“, wie nach dem Edikt von 1832 die „Evangelifche Kirche 
des Großherzogthums die lutheriſche, die veformirte und bie 
unirte Konfeffion in ſich begreifend“ erklärt wird. Der bis- 
herige bloße Verwaltungs » Kompler, dem man nur uneigentlic, 
den Namen einer „Kirche“ hatte beilegen fünnen, wäre nun zu 
einer förmlichen Bekenntniß-Kirche geworden; wie dies Alles ein 
demnächſt in der (Schweriner) Theologiſchen Zeitſchrift erſchei— 
nender Artikel des Näheren darthun wird. Es wäre alſo hier— 
mit ein kirchlicher Zuſtand angebahnt, nahezu hergeſtellt, zu 
welchem die lutheriſche Konfeſſion des Landes und ihre auf— 
richtigen Anhänger unmöglich Ja und Amen ſagen könnten. 
Es wäre eine offene Kriegserklärung für und gegen dieſe, die 
ſie nicht ignoriren könnten, die ſie ebenſo offen aufnehmen müß— 
ten und an der ſich unter Umſtänden ein Feuer entzünden 
könnte, wie man es nicht vorausgeſehen. Die lutheriſch Ge— 
richteten ſind in der „Landeskirche“ nahezu die Einzigen — das 
ſagen wir „kühnlich“ —, die ein wirkliches, tiefer gegründetes 
kirchliches Intereſſe haben. Die Unions-Phantaſterei, die ſich 
vor Kurzem in den „Evangeliſchen Blättern“ ein eignes Organ 
gegründet hat und von Gießener und Friedberger Profeſſoren 
und Docenten vertreten wird, hat wohl den Muth der Feig— 
heit, ven Muth nämlich, ven großen Haufen wider die konfeſ— 
fionstreuen Geiftlihen aufzurufen und diefem auf von ihm ge- 
forderten Synoden das Recht und das Bekenntniß der Kirche 
auszuliefern, auch, ficherem Bernehmen nad, und zwar den ehe- 
maligen Landtagsmarſchall der vereinigten Landtage in Preußen 
an der Spitze, den Großherzog um terroriftiiche Einführung ber 
Union zu bitten: Glaubens- Muth aber feinen. Den kann 
dag mit der Welt und dem großen Haufen Tiebäugelnde, die 
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for und Beiftand mithereinziehende Chriftentgum | Wortes, und nicht auf den Sand ber Phantafteret um ihrer 
— eis Gottes iR Wort und firhlide, im Recht ſog. öffentlichen Meinung baut? Daß fie fid) doch endlid noch 
umd in der Gefchichte begründete Ordnung um das Linſen- | im der legten Stunde dazu aufraffen und ihren falſchen 5 
Gericht einer blos äußerlichen fadenſcheinigen Uniformität ver- den und üblen Rathgebern gründlich den Abſchied geben möchte! 
ſchleudern will, daher wird aber aud) ber hierauf gegründete | Haben wir auch nicht die Macht eines imponirenden kirchlichen 
ankirchliche Bau feinen Halt haben, er könnte höchſtens dazu Organismus gleich der Römiſchen Kirche, ſo lebt doch eine noch 
seitragen, die ſchon ſehr große Schwäche und Verwirrung des über dieſe Macht gehende „Allgewalt“ in unferer Mitte, deren 
Heffifchen Kirchenweſens bis zum Testen zu fleigern. Verhöhnung noch tragiſchere Folgen nach) ſich ziehen möchte, ale 
Das wäre aber eben noch ein befonders übeler Dienft, den | die etwaige Verachtung jener! 
man der „Eoangelifchen Landeskirche“ im Großherzogthum Heſſen 
und ihren Gemeinden leiften könnte. Das haben und befonders — — 
lebhaft die ſo eben beendeten Kammerdebatten über die Stellung 


und die Verhältniſſe der Katholiſchen Kirche im Lande vor Nachrichten. 

Augen geführt. Nicht als ob wir's der Katholiſchen Kirche 

nicht gönnten, unbehindert von dem büreaukratiſchen Eingreifen Die lutheriſche Herbftconferenz in Cammin den 
des Staates, ihre Angelegenheiten nad) eigenem freien, ihrem | 19. und 20, September 1860, 


Ss a El Wir verfammelten ung am Abend unſerer Ankunft um 9 Uhr in 


die gemeine Sucht des „proteſtantiſchen“ Pobels Einer | dr großen Domfapelle. Es war die größte Anzahl der Conferenz- 
hierdurch herbeigeführten wirklichen Beeinträchtigung unſerer genoſſen ſchon erſchienen. Irene Patrone ihrer Kirchen fehlten darun— 
Kirche theilten; aber einen um ſo tieferen und ſchmerzlicheren ter nicht. Das biedere Wort der Begrüßung, das Superintendent 
Eindruck muß es machen, wenn man gewahrt, mit meld’ zarter Meinhold an ung richtete, traf uns Alle in das Herz. Die Fremb- 
Rückſicht und eifriger Bereitwilligfeit die Katholiſche Kirche und heit verihwand, das Gefühl brüderlicher Gemeinſchaft gewann bie 
ihre Rechte vejpektivt und ihr die gebührende freie Bewegung Oberhand; alte und neue Bekanntſchaften kamen zu Tage. Die brü- 
verftattet wird, und damit vergleicht die, aud ihre heiligften | derlichen Gruppen fetten ſich fort aus der Kapelle in die Häufer bis 
Rechte nicht ſcheuende, jelbft in ihe Bekenntniß mit zerftöre- ſpät in die Nacht. Der Eindrud, ven man hieraus gewann, war 
riſcher Hand eingreifende Behandlung ver lutheriſchen Son- das lieblichſte Reſultat. In ihm ruht zumeift der Segen ſolcher Con⸗ 
feſſion, der älteſten, urſprünglichen und zahlreichſten im Lande. ſerenzen Geiſtliche Verſammlungen ſind ja keine Parlamente, in 
Gewiß — wenn daran die Evangeliſche Kirche nicht zu Grunde denen der hurtige Stenograph kein goldenes Wort der „unbedingt er— 
€ 4 \ u 8 “m , 5 6 2 
geht, wenn fie davon nicht in veißender Schnelle als eine leuchteten Bolfsvertreter der Unfterblichkeit vorenthalten darf; fie 
; ; ; E i kommen nicht zufammen, um zu disputiven, Stimmen zu zählen und 
deiche aufs Stroh gelegt erjheint: jo ift das ein beſonderes | zu beichließen. Der Herr der Kirche ift auf ihre Antendements nicht 
Wunder der göttlichen Barmherzigkeit. Das follten ſich doch i 


2 * angewieſen. Geiſtliche Amtsbrüder kommen um der Brüderſchaft 
die ehrenwerthen lutheriſchen Kammermitglieder und Patrone, | willen, die fie in Chriſto Jeſu, ihrem Haupte haben, zu einander, daß 
welche der Regierung und ihrem bisherigen Verfahren gegen Die sie ſich fühlen als die fieder des eimen Leibes, fi ärfen mit drift- 


Katholiſche Kirche, wider die Beſchlüſſe der zweiten Kammer, | lichem Troſt in Noth und Anfechtung, fih anregen zu frischer. Arbeit 
zur Geite geftanden, noch deutlicher machen, als ſie's bisher in ihren Weinbergen, fih das Gewiſſen ſchärfen in Erfüllung ihrer 
ſchon gethan, und fid nicht mit bloßen ſchönen Verſprechungen Pflichten; um gemeinſchaftliches Gebet und Bekenntniß, um verbun- 
abjpeifen lafjen, die feinen Deut werth find, ſobald ihnen die dener Freude und Liebe willen jammeln fie fih. Daher ift der befte 
Erfüllung miht auf dem Fuße folgt. Die Zeit eilt und das | Segen, den fie haben, der herzinnige Eindrud, den fie beim Kommen 
Gericht mit feinen Adlern auch. Wer retten will, der thue es und Scheiden gewähren. Denn auf ihn fommt es am. Nicht bie 
heute, und fchone dabei auch fein Opfer! Können wir für Worte und die Theſen ſind es, die wir nach Hauſe tragen, der Geiſt 
unfere Sache zu Gottes Ehre das nicht bringen bis auf Leib ift 88, ber ‚aus dem Zuſammenleben und Reden weht, der erhebt, 
und Leben; fo werden wir aud nicht erwarten dürfen, dag ordert, färkt 2 lange Zeit, 

Gott ſich es etwas koſten läßt zu unferer enplichen Ehre. Sat| Cs find nicht immer biefelben Beobachtungen, die wir beim An- 
aber die Heſſiſche Staatsregierung bei diefer katholiſchen Ange- | NE geittliher Berfammlungen machen. Dan fühlt ſchnell heraus bier 
legenheit gezeigt, daß fie, fo fie Recht thut und Gott fürchtet, —— la Ye nt 2 Be 
den Pöbel und großen Haufen nicht zu fürchten braucht; warum RN m nt unlın nn BARS 
eh tmehR fürihteit, monate enblich ER allen! meinſchaft bis in das tieffte Herz. In Cammin waren Brüder zu⸗ 
niſtiſchen Nivellirung — —— dem echte und Befenntnif a ee LI EMMEN. 


; h £ 5 — Iſt wahrlich in unſrer Zeit kein fröhlicherer Anblick, als Menſchen zu 
vornehmlich der lutheriſchen Konfeſſion, wie beide heilig ver⸗ ſehen, denen das Herz wirllich um Güter willen wehe thut, die nicht 
brieft im Großherzogthum beſtehen, unverhohlen die Ehre gibt von dieſer Welt ſind. Wenn ich einem Chriſten begegne, dem ſeine 


und auch dies un ſer Haus auf den Felſen Gottes und Seines Seele wirklich brennt um eines Schmerzes in Chriſto Jeſu willen — 
Beilage. 
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dem möchte ich immer um den Hals fallen. Trauernde und Aerger⸗ 
liche gibt es genug aus Empfindlichkeit, wegen Niederlagen, die ihre 
Eitelkeit erlitten, aus Gehaltverluſten, aus Parteigroll; — manche 
hängen dem Privatärger auch ein ideales und patriotiſches Gewand 
um; auch der „Dienſt des Bauches“ iſt nicht ohne emphatiſche Märty— 
rer. — In Cammin fand ich rechten brüderlichen Schmerz. Es 
ängſtete ſie, um ihrer Verantwortung vor Gott willen, die Frage we— 
gen der neuen Gemeindeordnung. Man ſah es den Geſichtern 
an, daß an gewöhnliche Parteimanöver da keine Anklänge waren. 
Man war im Zweifel, man ſchwankte; man befand ſich in Unklarheit 
und Ungewißheit — aber ſoweit ich ſah, überall herzlicher Ernſt, 
chriſtlicher Gehorſam, fleißiges Erkennen. Mit ſolchem Eindruck gin— 
gen wir unter Gottes Gnade ſchlafen und ſtanden wir auf. Der 
Geiſt der Liebe und Lehre aus dem heiligen Evangelium ließ uns 
nicht los den ganzen Tag. Aus einer innigen Bewegung und Auf— 
regung kam man nicht heraus. Aber lebendiges Verkehren im Worte 
Gottes macht nicht müde. Sein friſcher Quell ſpült alle Ermattung 
wieder ab. 

Noch heute heftet ſich gern die Erinnerung an die lieblichen 
Septembertage. Es thut darum nichts, wenn auch ohne Schuld ſo— 
wohl der Redaktion, wie des Referenten der Bericht fich veripätete. 
Denn über die Wahrheit des rechten geiftlichen Eindrudes ift beffer 
fpäter wie früher berichtet. Wenn die Bewegung der Verhandlungen 
verwehet ift — alte Sorgen jhmwinden, neue fommen — die Liebe 
hört nimmer auf. Sie wird nicht müde und nicht vergefjen. Wie 
fie die Eonferenz begonnen hat — jo wird fie auch die Scheidenden 
verbunden halten, heilen und tröften. Der Morgen des 20. fand 
uns Alle in dem herrlichen Domgebäude, Mit Gottesvienft, Beichte 
und Abendmahl begann der Tag. Die erfte der im Dom um 
Michaelis gehaltenen Catehismuspredigten ward damit verbunden 
Sie wurde von Sup. Petrih aus Bahn gehalten. Pjalm 143, 5. 
fteht gefchrieben, was Aller Herz empfunden. Das Herz redete don 
unfers Heilandes „herrlicher jhönen Pracht und feinen Wundern.“ 
Es gibt heilige Augenblicke, welche köſtlich fühlen laſſen, daß „Gottes 
Rich ein ewiges Reich ift.” Die Zeit hat ihre Macht verloren, mar 
fteht in der Gemeinfhaft aller Gläubigen. Die Spuren aller Jrrun- 
gen der Gegenwart find verwiſcht. Rings umber der hochgewölbte 
prächtige Chor, vor uns die Altarſtätte mit ihrem lieblichen Schrein, 
Orgelklang und liturgiſcher Geſang in lutheriſch tiefer Art, aus ihm 
heraus das einſchneidend ſchlichte Wort der Beichtrede. — „Es ſollen 
dir danken Herr! alle deine Werke, daß kund werde die ehrliche Pracht 
deines Königreichs.“ 

Nach zwölf Uhr begann die Conferenz. Der Vorſitzende der Ver⸗ 
ſammlung Sup. Meinhold leitete die Verhandlung mit kernigen 
Worten ein. Herrlich, wie ihre Gottesdienſte, ließ er ſich vernehmen, 
ift die Lutheriſche Kirche. Sie ift das Chriftenthum in deutſcher Form. 
In ihr recht gläubig und recht gläubig eins. Wärme und Wiſſen, 
Tiefe und Klarheit, ſeien in ihr verſchmolzen. Die Innigkeit des 
Pietismus gehöre ihr eigentlich an. Die ſogenannte todte Orthodorie 
ſei eine Fabel. Auch Unwiſſenheit ſei der Quell vieler Feindſchaft 


gegen die Lutheraner. Doch ſei überall auch unter ihnen Buße nöthig. 
Denn die Zeit ſei böfe. Jammer und Verwirrung überall. Zwiſtig⸗ 
keit in Amerika wie in Deutſchland, in Hannover wie in Baiern. 
Man müfje beten und arbeiten um Frieden; wahr fein in der Liebe. 
Ein Lutheraner müſſe haben ein eng Gemiffen, einen Haren Blid, 
ein warmes Herz. Das walte Gott! — Augenblicklich bewege die 
Gemeindeordnung die Gemüther aller Diener des Herrn. In Pom— 
mern mehr als irgendwo. Die Gewiſſen wären beunruhigt. Zwar 
jet das Befenntniß gewahrt, aber ein Dualismus geht hindurch. Er 
Ipricht darauf von der Aufnahme, die fie in Pommern gefunden, von 
dem Verhältniß zur oberften Kirchenbehörde. Er redet zu den Ge— 
wiffen der Anmefenden auch in der Ehrerbietung gegen die Obrigkeit 
nit nadhzulaffen Durch den ganzen Vortrag geht ein Geift des 
Schmerzes, aber des Friedens, der age aber nicht der Anklage. 
Seine Hoffnungen ſeien nicht erſchüttert. Die rechten Lutheraner 
fürchten von Menſchen nichts. Selig iſt zu nennen, des Hülfe der 
Gott Jakobs if. Auch die neue Ordnung kann ein Mittel werben 
zum Befjern. Harret und Bertranet auf den Herrn! Das Thema 
der Tagesordnung war: Wie find die kirchlichen Gemeinde- 
räthe für die Erbauung der &emeinde fruchtbar zu machen 
und welde Vorſchläge und Wünſche find in Betreff ver 
zu bildenden Kreisfynoden unjererfeits auszuſprechen? 
Superintendent Lenz aus Wangerin hielt dariiber den Vortrag in war- 
mer und gründlicher Art. Genaue Kenntniffe der alten Ordnungen 
famen dabei zu Tage. Er wird wohl ganz veröffentlicht werden. Wir 
bejhränfen uns auf die Vorſchläge, die er gemacht hat, nachdem er 
die Schwierigfeit und Bedenklichkeit, zu welcher die Gemeindeordnung 
VBeranlaffung gebe, des Weitern entwicelt hatte. Er hielt für wichtig, 
beit Abgabe von Gutachten fei an den Prineipien der borjährigen 
Camminer Conferenz feftzuhalten, die drei Status jollen bei der Bil- 
dung von Synoden zur Geltung kommen, das Patronat ſoll vertreten 
fein. Mar habe auf das Hecht der Confeffion zu achten. Statt der 
Wahlen jollte Denomination eintreten. Es müſſe ein anderes For 
mular exlaffen werden. Die Obliegenheit des Gemeindelirchenraths 
ſollte auf Armenpflege und Zucht bejchränft, der Name Aeltefte und 
Gemeinberath verändert und eine itio in partes innerhalb der Pa- 
ftoren, Patrone und anderen Synodalmitglieder bei Lehrfragen und 
VBermögensverwaltung angeordnet werden. Das 300jährige Jubiläum 
der P. Kirhenordnung jet nahe. Damals waren wie jett barte 
Kämpfe Möge Gott wie damals aud num Alles zum Guten führen. 

Eorreferent war ber trefflihe Jahn aus Züllchow. Im feiner 
treuen und originalen Art Tas er den Paftoren recht ordentlich den 
Tert und ließ die Gemeinde ganz wader zu Worte kommen! Er 
hatte freilich Die innere Miffton, welche der Gemeinderath treiben 
könne und müſſe, befonders im Auge. Er fünne Denomination nicht 
empfehlen. Man müſſe micht verzagen. Es fei nicht fo ſchlimm. 
Habe der Herr Chriftus eine Zeitlang mit ungläubigen PBaftoren re- 
giert, was ſei nun zu fürchten. Allerdings jeien Name und Pflichten 
des neuen Nathes jehr pausbädig anzufehn und glihen einem Acht 
undoierzig Pfiinder dor einem Hühnerftall, aber etwas gethan kann 
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immer werben. Der Paftor fole nur die Gemeindekirchenräthe or- 
dentlich bearbeiten. Die Hauptthefen, die er ſtellen milffe, feien 1. 
iiber die Gemeindeordnung nicht Disputiven, 2. beim oberften Herrn 
petitioniven, 3. Die Hände rühren. 

In Folge diefer beiden Borträge erhob ſich nun ein längeres Ge- 
ſpräch unter den Anweſenden. Ale waren von der Bedeutſamkeit 
der neuen Ordnung ergriffen. Viele in Sorgen, Einige hatten befje- 
ven Muth. Wenn fih über einen Zuftand, ber das Herz bewegt, 
mit Freunden auszufprechen, immer ein Troft ift, fo war der Zwed der 
Sonferenz erreiht; zu Beſchlüſſen amderer Art, als im Geifte des 
Mortes Gottes von Wahrheit, Gehorfam und Liebe verborgen liegen, 
war man gar nicht zufammengefommen. Die Zeit war fehnell ver» 
gangen. Mit innigenm Gebet ſchloß die Verſammlung. Mit Gebet 
fand man ſich wieder beim brüderlichen Mahl zufammen. Die Liebe 
bat auch dieſes köſtlich gewürzt. Sup. Meinhold vebete von ber 
Roth der Kutheriihen Brüder in Böhmen und Mähren, wie auch von 
dem Aufruf zur Hülfe der Syriſchen Chriften. Der Referent unter- 
ſtützte dies mit einigen näheren Berichten aus. der jüngften Zeit. 
Reichliche Gaben floffen zufammen. Der Tag jhloß wie er begonnen. 
Ein lieblicher Abendgottesbienft machte ſtill und getroſt. Paftor 
Knittel aus Frauendorf bei Stettin prebigte begeiftert über 2 Tim. 2, 19 
und riß zu Vertrauen und fröhlichen Gebete fort. Am Abend wird es 
Licht fein, vief er mit dem Propheten aus. Gewiß an jedem Abend, wo 
Jeſus Chriftus in uns lebendig wird. Der Geſang des Magnificat von 
Archiv. Wangemann Hang feierlich durch Die weiten Gänge des Doms. 

Unfer patriarchaliſcher Hauswirth, Sup. Meinhold, hatte uns 
verfproden die noch vorhandenen Denkwürbigfeiten des Cam— 
miner Doms zu zeigen. Damit begann ſchon früh der 
zweite Tag. Das Intereffantefte dabei ift offenbar Der prächtige 
Altarſchrein. Er zerfällt in drei Schränfe mit alten und edlen Dar- 
ftellungen aus der Geſchichte der Kirche Chrifti. Der Finke Schrank 
enthält Darftellungen aus dem Leben Johannis des Täufers, dem die Kirche 
gewidmet ift. Der Mittelſchrank handelt won der Dreieinigfeit mit zehn 
Engeln, 24 Aelteften und dem Weibe mit dem Mond unter den Füßen 
(Dffenb. 12, 1.) Auf dem rechten Schranfe find Darftellungen aus 
der heiligen Geſchichte, die allerdings intereffant zu entwickeln find. 
Es find 4. Das linke untere ftellt das weltbefannte Martyrium des 
bh. Laurentius dar, der auf glühendem Roſte Fiegt, unter dem Feuer 
brennt. Es machte mir Freude Über die andern drei nachzudenken; 
dur die Hülfe des Sup. Meinhold, ver mein blödes Auge unter- 
ftüßte, wird e8 wohl gelungen fein, fle zu erkennen. Das linke obere 
Bild ftellt zuerft eine Säule mit goldener Figur dar. Ein Römifcher 
Befehlshaber weift auf fie bin. Ein Chriſt hängt an einer 
Duerftange fiber Feuer, das ein Krieger ſchürt. Es ift dies der 
h. Agapitus, der Über Feuer quer aufgehangen ward. Su einem 
Hymnus wird fein Leiden ſchön erzählt. Er war fünfzehn Jahr, da 
er in Pränefte litt. Alle möglichen Martern fteht ex aus: Aber er 
achtet nicht Die tyrannifchen Drohungen der Richter, obſchon er inverso 
vertice distentus fumigatur stercoris igne. — Das untere Bild 
rechts zeigt wieder den Römiſchen Richter. Ein Krieger holt das 
Schwert aus um den Inieenden Biſchof zu enthaupten. Links davon 
fiebt man aber ſchon, wie zwei Knechte dem Leib des Märtyrer tragen, 
um ihn ins Waſſer zu merfen, darin der abgehauene Kopf fchon 
ſchwimmt. Damit ift das Martyrium des frommen Biſchofs Ba- 
itleus von Amafia gemeint. Er wurde um 322 zu Nicomedien 
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enthauptet, Leiche und Haupt ins Waſſer geworfen, aber beide ſchwam— 
men zuſammen bis Sinope durchs Meer; dort wurden fie 
von Chriften gefunden und in Amafia beftattet. — Das obere 
rechts ftellt einen Bifhof dar, der nadt auf einem 
Dreifuß fitst, unter dem Feuer ift. Die Biſchofsmütze und das Kleid 
liegen daneben. Obſchon dies Bild weniger beſtimmt ift, ſo läßt ſich 
doch leicht erkennen, daß darin das Martyrium des h. Eleutherius 
wieder gegeben ift, der vom Anicet in Nom unterrichtet, ſchon im 20. 
Jahr Biſchof geweien ift. Hadrian, der Katjer will ihr zur Abſchwö— 
rung des Chriftenthums zwingen. Er bat verichiedene Leiden auszu- 
ſtehen, zufetst wird er auf einen mit Feuer angefüllten Keſſel gelegt. 
Nicephorus Callistus (ib. DO. 29) jagt: „mox in foco igne 
conferto collocatur.“ Dies in Kürze von diejen Bildern, weil mehr 
zu fagen hier nicht angeht. — Unterdeß war e8 neun geworben; man 
ſtrömte in die Kapelle zurück. Nach Geſang und Gebet war dem Re— 
ferenten der Auftrag zu Theil geworden „über Judenemancipation 
und Miffton“ zu veven. Die Bebeutung des Gegenftandes geht aller 
dings viel weiter als man lange anzunehmen gewohnt if. Man kaun 
nicht leugnen, daß es veraltete Gefihtspunkte öfters waren, von de— 
nen man im Staat die Stellung der Juden anjah. Es wird auch 
noch lange bauern, bevor man das rechte chriſtliche Verhältniß 
wieder zu ihnen gewinnt. Es ift Dies das einzige, Das zum. Segen 
gereichen wird. Daher müfen es Chriften fein, Die e8 ordnen und 
befiimmen müſſen. Nef. hatte in den legten Monaten mehrfach die 
Gelegenheit, die dahingehenden Fragen anzuregen. In Dietendorf, 
in Cottbus, in Cammin und Önadau fand er unter den ver— 
fammelten Geiftlihen liebe und nachſichtige Zuhörer. Es galt an ven 
verſchiedenen Orten die Frage nad den verichiedenen Richtungen zur 
wenden, wie fie den Verſammlungen am angemefjenften jchienen. 
Bor allen Dingen war e8 wichtig die geſchichtliche Grundlage, auf 
welcher die Stellung der Juden berubhte, anzudeuten. Hier in Cam- 
min zagte ich fehr mit dem Vortrage hervorzutreten. Die Verſamm— 
Yung war jo jehr von dem Ernſt ihrer kirchlichen Gemeindefragen er- 
fillft und eingenommen. Es wurden darum vom Ref. die Grundlagen 
diefer kirchlichen Bewegung jelbft als Stügen ſeines Vortrages ge- 
wählt. ‚Der Vortrag war frei gehalten. Es würde dem Ref. ſchwer 
werden das Einzelne genau wiederzugeben. Manches ift gewiß in 
den Gnadauer Vortrag übergegangen, der mehrfach ſtizzirt ift und 
nachträglich gedrudt worden ift. *) Anderes hofft der Ref. bald in 
diefen Blättern mitzutheilen. Was der große Apoftel thut, täglich das 
Evangelium gegen die Juden zu prebigen und doch herzliche Liebe 
und Traurigkeit für fie zu haben und zu bezeugen (Römer 8.), das 
ift Die Aufgabe der Kirche zu aller Zeit. Kampf und Liebe find die 
apoſtoliſchen Waffen gegen den Unglauben. Nicht blos Kampf — wie 
ihn die alte Kirche zum Theil übte — fondern auch Kiebe. Aber 
nicht blos ſchwächliche Toleranz, die auf eigener Belenntnißlofigkeit 
ruht — fondern offenes Zeugniß, was der befte Kämpfer und Sieger 
im Streit ift. 

Für die herzliche Aufnahme der [wachen Worte drücke ich noch 
im Geiſte den lieben Freunden die Hand. Der Vorſitzende fügte ein 


* Er iſt aus dem Volksblatt für Stadt und Land als befon- 
derer Abdrud erſchienen und wird von der Berliner Geſellſchaft zur 
Befdrberung des Chriftenthums unter den Juden verteilt. 
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kräftiges Zeugniß dazu von dev Pflicht der Evangefiihen Kirche und 
ihrer Diener, welche fie den Juden gegenüber zu Löfen habe. Dann 
ward für Iſraels Umkehr zum Gott aller Gnaden gebetet und das 
Lied ericholl: Ach! laß dein Wort vecht ſchnelle laufen, ja wecke doch 
auch Iſrael bald auf und alio fegne deines Wortes Lauf. — 


Die Derfammlung war von den geftrigen Verhandlungen über 
die Gemeindeordnung noch nicht beruhigt. Dan nahm den Gegen- 
ftand von neuem auf. Neue Momente waren rege gemacht worden. 
Man beklagte allgemein die Beforguiffe, zu denen mamentlich die 
neuefte Inſtruktion Beranlaffung gab, welche in ihrem Geifte der Cabi- 
netsordre vom 27. Febr. nicht entjpräche. Urſprünglich follte nun 
die Fortiegung einer früheren Bejprehung über die Konfirmation 
von Paſtor Wegel folgen. Ein eingetretenes Unwohlfein verhinderte 
feine Anwesenheit und Paſtor Euen ftellte feine Thefen itber die 
Taufe zur Debatte, nach dem er diefelben durch ein Furzes und fin- 
niges Wort eingeleitet. Doch war die Zeit jchon zu weit vorgerüdt, 
am mehr al8 einige Sätze derſelben durchzuſprechen. 

Der Borfigende hatte Recht, als er zum Schluffe die Freude 
ausſprach durch die objektive Diskuſſion über den Testen Gegenftand 
die Schöne Ruhe wieder eingefehrt zu ſehn im Herzen und Gemüther, 
Er dankte dem Herrn für die Gnaden dieſer Tage. Er flehte um Die 
Kraft, rechte Haushaltung üben zu dürfen. Auf Wiederfehn im 
nächften Sahr bei mindern Sorgen! Das walte Gott! Man fand 
fi zum letztenmal bei Tiſch zufammen. Doch waren die Reihen 
ſchon gelichtet. Ein Theil jegelte in milder Abendluft nad) Divenow. 
Mir andern gingen ung Cammin und Umgegend zu beſehen. Trau— 
liche Zwiegejpräche verkürzten den Abend. Den lebten Segen gab 
in einer gefühloollen Abendpredigt Paſtor Deutſchmann aus Bie- 
nowit in Schlefien,, angelehnt an 2. Cor. 5, 8. 

Noch die jpäte Nacht vereinigte in Gejpräh und Liebe. Der 
andere Morgen fam. Das Dampfboot harıte. „Eine fefte Burg ift 
unfer Gott” erſcholl — nochmals Abfchied, Danf und Gruß — und 
wir ſchwammen hinweg. Gott fegne Allen Heimkehr und Wieber- 
fehn! P. €. 


Mittheilungen aus dem Sendfchreiben an die Aelteften, 
Vorſteher und Glieder der mit der evangelifchsluthe: 
rifchen Synode von Pennſylvanien und den angren: 
zenden Staaten verbundenen Gemeinden, 


— — Nicht weniger als Ein Hundert und Dreizehn Jahre find 
verfloffen feit der Gründung diefer unferer Synode, welche mit Recht 
als eine Mutter der lutheriſchen Kirche Diejes Landes in Ehren ge- 
halten wird. — — 

Unjere Kirche hat ihr eigenes Bekenntniß. Es ift ein gutes Be- 
fenntniß, „abgelegt vor vielen Zeugen“ (1 Tim. 6, 12.) in jenen 
großen Tagen, als Luther und mit ihm eine Schaar von Glaubens— 
helden gegen die Finfterniß des Papſtthums das helle Licht des 
Gotteswortes und das Panier des Kreuzes Chrifti als Des alleinigen 
Seeligmachers und Fürſprechers beim Vater erhoben. 

Diefe Glaubenslehre ruht auf dem Worte Gottes und nicht auf 
Menſchengedanken. Laſſet uns an berfelben, wie fie in unferen kirch⸗ 
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lichen Bekeuntnißſchriften und befonders in der Augsburgiichen Con- 
feſſion und Luthers Kleinem Katehismus ausgefprochen ift, halten 
und nicht wanken. Dies ift das lutheriſche Bekenntniß und fein an 
deres. Dies ift der Glaube der Kirche, So haben unfere von Gott 
erleuchtete Väter das Wort Gottes verftanden umd erklärt. Dazu hat 
fi) auch unfere Synode von Anfang und ohne Rückhalt befannt und 
fie hat nie diefes ihr Befenntniß zum Glauben unferer Kirche aufge⸗ 
geben oder verändert. 

Aber wir wiſſen, daß Manche, die ſich lutheriſch nennen, meinen, 
daß ſie ſelbſt in weſentlichen Stücken, wie die Lehre von den heiligen 
Sacramenten, Taufe und Abendmahl, von der rechten Lehre unferer 
Väter abweichen dürfen. Wir laffen Euch wiffen, liebe Brüder, daß 
Niemand ein Recht hat, an der alten Lehre der Kirche nad feinem 
oder Anderer Gutdünken zu ändern. Wir erinnern Euch, welche 
Verwirrung und Trennung der Gemüther und der Kirche folgen muß, 
wenn die Einen jo, die Andern anders lehren wollen. Es handelt 
fih in den Lehren des Glaubens nicht um das, ob Etwas nah Men- 
ſchenvernunft geftellt ift, oder ob es dem neuen Zeitgeift gefällt, fon- 
dern ob es in und auf Gottes Wort fteht. Getroft aber jagen wir, 
daß unfere Kutheriiche Lehre gemäß dem Worte Gottes ift, daran nicht 
dreht oder deutet, jondern e8 annimmt im Ölauben. So jollen auch 
wir thun. Alſo fol auch bei Euch, in Euren Gemeinden, bei Eurer 
Jugend, alfezeit gelehrt, unterrichtet, gepredigt, ermahnt, erbaut wer- 
den, auf daß nicht Menfchenwort, jondern „das Wort Chrifti reichlich 
unter ung wohne.“ (Col. 3, 16.) 

Leider wird nicht ohne Grund geffagt, daß in unferer Kirche 
nicht nur in der Lehre, jondern auch in andern Stücken nicht genug 
Einheit und Uebereinftimmung ftattfinde. 

Es ift nur allzuviel Wahres an dieſer Kloge. Allerdings befteht 
das Reich Gottes nicht im Außerlichen Geberden, Formen und Ein- 
richtungen. Unſere Kivhe weiß, Daß der rechte Glaube feelig macht 
und nichts Anderes. Aber in jedem Haufe muß aud) eine gewiſſe 
Hausordnung ſeyn, welcher fih die Glieder des Haufes unterordnen, 
Sp auch in der Kirche. Unfere Kirche hat auch ihre Ordnung. Nicht 
nur, daß bei Euh und in Euren Gemeinden durchaus nur ein or- 
dentlich berufener und beftellter Prediger, der von unferem Minifte- 
rum gemäß den Vorſchriften göttlichen Wortes anerfannt ift, Die 
Pflichten des heiligen Predigtamtes verwalten joll, fondern die Kirche 
hat auch ihre Sottesdienftordnung. — Mögen immerhin in Neben- 
ftiiden Verſchiedenheiten an verſchiedenen Orten ftattfinden, jo ſollte 
man doch in der Hauptfahe im Abhalten des Gottesdienftes auf 
Uebereinftimmung dringen. Dazu hat auch umfere Synode ihr Kir- 
chengebetbuch veröffent licht, Darnach ſoll der Gottesdienſt gehalten 
werden. Und wenn es Prediger gibt, die ſich deſſelben nicht bedienen, 
ſo iſt das nicht zu billigen. Es wehrt der Freiheit der Einzelnen 
gar nicht, aber es wehrt der Willkühr, mit der die Einzelnen ſich von 
der kirchlichen Ordnung los machen. Das aber hat unſerer Kirche 
ſchon vielen Schaden gebracht. Das iſt auch daran Schuld, daß die 
Gottesdienſte oft lange nicht ſo ſchön, ſo lieblich, ſo erhebend ſind, 
als fie ſein könnten. Es geht in den Kirchen nicht immer mit ber 
Ehrfurcht, Sammlung, Andacht zu, wie man e8 an der Stätte, wo 
der Herr feineg Namens Gedächtniß geftiftet hat, erwarten follte, 
Namentlich hat auch der Gefang der Gemeinden jelbft an manden 
Orten troß dem oft nur allzukünſtlichen Chorgefang auf eine Elägliche 
Weiſe abgenommen, anderer Uebel nicht zu bedenken. Gehet alſo, 
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liebe Brüder, mit Ernft und mit Weisheit zu Werke und fuchet in 
dieſen Stüden auf das Beffere hinzuarbeiten. Komme dent Rathe 
der Synode mit Vertrauen entgegen. Die Gottesbienfte, wenn man 
fie ſchön, andachtsvoll und wahrhaft erhebend feiert, werden Euch 
Selbſt theurer und wichtiger und die Kirche wird Ehre und Segen 
davon haben. 

Hier iſt auch der Ort, ganz beſonders daran zu erinnern, daß es 
ſehr traurig iſt, daß an ſo vielen Orten die regelmäßigen Gottesdienſte 
viel zu ſparſam gehalten werden. Das kommt her von den Zuſtän— 
den in früheren Zeiten, wo es nicht anders ſeyn konnte. Jetzt aber 
könnte es ſehr oft anders ſeyn. Fürchtet Ihr Euch vor den ver— 
mehrten Koſten? Vergeſſet nicht, daß Ihr ganz anders mit zeitlichen 
Gütern geſegnet ſeyd, als Eure in Gott ruhenden Väter es waren. 
Oder habt Ihr feinen Glauben, daß, wenn Ihr aus Liebe zum Worte 
Gottes und zum Reich Jeſu Chrifti, der fein Leben für uns gab, 
auch etwas weiteres thut, daß Gott Euch dafür taufendfad) jegnen 
werde? Denker Ihr, daß Shr je dadurch ärmer werden würdet, daß 
Ihr mehr thut für die Förderung Eurer Gemeinden und die Ber- 
mehrung Eurer lutheriſchen Gottesdienfte? Ihr Habt jo manchen 
lobenswerthen Fortigritt gemacht, Ihr habt jo mande ſchöne Sonns 
tagsſchule geftiftet und erhalten, Ihr habt auch für Die Forderung des 
Mifftonsmwerkes das Eure zu thun begonnen, Ihr erfennet Die Pflicht, 
für die Erziehung junger Männer für's heifige Predigtamt zu forgen, 
Ihr habt auch eine beutiche Profefiur zu dieſem Zwede in Gettysburg 
geftiftet — laſſet Euch bitten, auch in jenem Stücke den alten, unferer 
Zeit nicht mehr genügenden Zuftand zu verbeffern, Euch und der 
Kirche zum Segen. Die Prediger werden Euch, wo e8 nur möglich 
ift, gerne Dabei an die Hand gehen, daß die allzugroßen Prediger- 
diſtriete vertheilt werben. Ihr werdet dann nicht nur viel häufiger 
Eure lutheriſchen Gottesdienfte haben, fondern Die Prediger werden 
auch viel mehr Gutes in Eurer Mitte thun können mit Lehren der 
Alten, Unterrichten Der Jugend, Beſuchen der Kranken und An- 
deres mehr. 

Da wir von der Ordnung in der Kirche umd im Gotteshienft 
geſprochen haben, müſſen wir auch daran erinnern, daß in manden 
Gemeinden Störung dadurch entfteht, dag Leute in unſeren Gemein- 
den bie und da anfangen, Neuerungen einzuführen, die unfere Sy⸗ 
node nicht billigt und die ſie auch nicht billigen kann. — Daß eifrige 
Leute das Gute, die Liebe zum Reich Gottes, ven Eifer der Fröm⸗ 
migkeit, die Luft des Gebetes und andere Stücke der Art fördern 
tollen, das ift am ſich ja vecht und gut. Aber wenn fie gar in Ge- 
meinden, bie nicht zu ihrer Synode gehören, fich eimmiften, in einem 
ganz fremden Geift arbeiten, nur auf eine fehnelle Aufregung hinftre- 
bei, bejonders große Gefühlsaufreizungen veranlaffen und meinen, 
daß das der einzige Weg ſey, daß das Neid) Gottes zu den Menſchen 
komme, jo ift das im beften Falle oft nur ein „Eifern mit Unver- 
fand“ (Rom. 10, 2.) wie dieß von der Erfahrung vielfach beftätigt 
wird. Es ift auh in Sahen der Religion „nicht alles Eold, was 
glänzt." Hier gilt das Wort ganz hauptfählih: „Prüfet Alles und 
das Gute behaltet.“ (1 Theff. 5, 21.) Unſer Herr Jeſus Chriſtus 
warnt uns ſelbſt (Matth. 8, 15.) vor falſchen Propheten, die in 
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Schaafskleidern kommen, inwendig aber reißende Wölfe ſind; und er 
redet von dem, der in eine ihm nicht gehörende Heerde einbricht, als 
vom Dieb, der nicht kommt, denn daß er ſtehle, würge und um— 
bringe. (Joh. 10, 9.) Mit Rückſicht auf die von dieſer Seite her 
unferer Kirhe und den Gemeinden drohenden Gefahren hat fih das 
Minifterium unjerer Synode veranlaßt gejehen, auch bei der Auf- 
nahme von neuen Gliedern in unfern Berband mit äußerfter Borjicht 
und gewifjenhajtefter Prüfung der Applifanten zu Werte zu geben. 

Weit entfernt find wir, einem todten, Falten Zuftand in den Ge» 
meinden das Wort reden zu wollen. Nein; gewiß das Wort ſoll mit 
heiligem Ernſte und Nachdruck als eine Predigt der Buße zum Glaus 
ben verfiindet werden; Alles, was ein wahres Lebenszeichen im chrifte 
lihen Gemeinden ift, das jey willlommen. Wo eine Erwedung eins 
tritt, wo Menjchen vom Weg der Sünde und des Leihtfinns ums 
fehren und in die Fußtapfen Seju ernftlih treten, Darüber wollen 
wir Gott preifen. Aber wir wollen eine auch noch jo jcheinbare Er— 
wedung nicht mit wahrer Belehrung verwechjeln und nicht vergefjen, 
daß jene mit allerlei künſtlichen, gewaltſamen Mitteln, dadurch fich 
bejonders Die Unerleuchteten leicht beftechen Iafjen, gar bald hervorg e- 
rufen wird, Dieje dagegen ein ftilles, aber an feinen bleibenden Früch- 
ten fi) kundgebendes Werk des heiligen Geiftes ift. 

Darum ift Feine Anklage ungerechter, als die von unwiſſenden 
oder unredlihen Menſchen je und je ift vorgebracht worden, welche 
dadurch fih einen frommen Schein geben wollen, als jey unjere Sy 
node gegen wahre Frömmigkeit, gegen Befehrung und dergleichen 
mehr. — Uber fie ift gegen die Täufchereien, mit denen man gar 
oft in unſerer Zeit im Reiche Gottes umgeht und an der Hauptjache 
vorbeiführt und fich jelbft vorjchwägt, man jey fromm, während e8 
jo oft an den erften Hauptſtücken wahrer Frömmigkeit, an Ehrlichkeit, 
Gewiſſenhaftigkeit, Zuverläffigkeit fehlt. Eben darum müfjen wir Euch 
warnen, ſeid in Euren Gemeinden beſonders vorfichtig, ehe Ihr Leu— 
ten Zugang gewähret, welche mit dem Schein bejonderer Frömmig- 
feit auftreten, einen Haufen in Der Gemeinde gewinnen, Spaltung 
anrichten und gar die ganze Gemeinde oder einen Theil von unferer 
Synode, mit der Eure Väter verbunden waren, los reißen und ein 
ganz unlutheriſches Weſen ftiften. Aber nehmet das Wort, das Eure 
orbentfich berufenen Prediger Euch verfündigen, an mit Freuden und 
richtet Euer Leben ernſtlich nach demjelbigen ein, damit die, welche 
vielleicht unS verbächtigen oder verachten wollen, an den Früchten fe- 
hen, daß der Baum gut if. (Matth. 7, 16.) — — 

Im Namen der Synode: 

Wilhelm Julius Mann, Präfivent. ©. F. Krotel, 
Seeretär. C. W. Schäffer, Schatmeifter. C. F. 
Welden, geweſener Präſident. 

Im Auguſt, 1860. 
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Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 19. December. 


M 101. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Zandgeiftlichen. 


Die Zeit der Separation und der Erwedung 
in der Gemeinde. 


(Fortfegung.) 


Bor Allem muß man forbern die vehtichaffenen Früchte 
der Buße, die Wievererftattung, die Berfühnung, das Bekennt— 
niß, die Berläugnung der weltlihen Luft, das Unterlafjen ver 
alten und befonders der Gewohnheits- und Schooffünde. Der 
eigentliche Fleiß aber befteht in dem ordentlichen und regelmä- 
ßigen Gebrauch der Gnadenmittel, man muß ermahnen, das 
Wort recht treulich mit fich herum zu tragen und e8 im Her— 
zen zu bewegen, den Catechismus aufs Neue zu lernen, auch 
Sprüche und Lieder dem Gedächtniß einzuprägen und die Um— 
kehr als eine wirkliche Arbeit zu betrachten. Viele haben eine 
große Neigung zur Paffivität und zur Trägheit. Die aber, die 
in füßen Gefühlen ſchweben und fid) jo felig fühlen, muß man 
ernftlich erinnern, daß Furt und Zittern zum Leben ver Kin- 
der Gottes gehöre, und darauf dringen, daß fie in der Nüch— 
ternheit bleiben und nicht vergefien, daß fie arme Sünder find. 
Wie es im Irdiſchen Reiche und Arme giebt, jo auch im Him- 
melreih. Es giebt folde, die bis an ihr Ende Kyrie eleifon, 
und ſolche, die Halleluja fingen. Einige effen das Thränenbrot, 
Andere werden mit Zuderbrot gefpeifet. Das Wort Gottes aber 
ift befonders zum Troſte derer, die immerbar arm und elend 
find. — Selig find die geiſtlich arm find, ſpricht der Herr, und 
es fteht gefehrieben, daß die, die mit Thränen fen, mit Freu⸗ 
ven ſollen ernbten. Viele werden aud von dem Eifer über- 
fallen, Andere zu befehren, und es gehört manchmal die ganze 
amtliche Auctorität dazu, um fie in Zudt und Demuth zu er- 
halten. Die Lift und Heuchelet des alten Menſchen ift bei die— 
jen beſonders fein und groß. 

Der Paſtor darf au nie vergeſſen, daß er nicht blo8 den 
Erwedten angehört, ſondern daß die ganze Gemeinde zur weiden 
und zu hüten ihm befohlen ijt. Es finden ſich ſehr leicht joldhe, 
die ihn gänzlich fir ſich in Anſpruch nehmen und ihm im ihre 
pietiftifchen Kreife Hineinziehen möchten. Sie können es nicht 
vertragen, wenn er auch mit weltlid gefinnten Leuten umgeht 


und nicht immmerfort nad) ihrer Weife predigt. In dem Worte 
des Apoſtels, daß man Allen Alles werden folle, liegt eine 
fehr ſchwere Aufgabe, aber an vie Löſung derfelben muß man 
doc) herangehen. Wenn der Paftor nur die Erwedten als feine 
Gemeinde betrachtet, jo wird er e8 bald dahin bringen, daß eine 
Spaltung in die Gemeinde fommt, daß die Bewegung krank— 
haft wird und zulegt zum Stillſtand fommt, wie der fpätere 
Berlauf der Dinge leiver bewiefen hat. Nach meiner Ueberzeu- 
gung und Erfahrung ift es jehr gefährlich, die halb oder gründ- 
lih Erweckten in Vereinen fih zufammenfhliegen zu lafjen zu 
allerlei fonft guten und löblichen Zwecken. Die |. g. Kriftlichen 
Bereine in der Trennung von der großen Gemeinde und vom 
geiftlihen Amte find wie Wafjerreifer am franfen Baume. Ich 
weiß nicht, ob ich recht daran gethan habe, daß id) jelbft die 
Drganifation eines eigentlichen Mifftonsvereind habe fern ge- 
halten, aber mein lieber jeliger Nachfolger hat gewiß unrecht 
gethan, daß er Enthaltfamfeitsvereine u. vergl. entftehen ließ 
und pflegte. Die Kiche in ihrem gefunden Zuftande verfolgt 
die Zwecke der Vereine ganz von feldft, der gute Daum trägt 
auch gute Früchte. Die ſ. g. innere Miffton, jo gut fie ge- 
meint ift, wird immer die Neigung haben, ſich mit der Kirche 
in Oppofition zu fegen, und wenn das geiftlihe Amt ihr nicht 
unbedingt folgen und gehorhen will, Zwieſpalt und Unfrieven 
anrichten. Die Beiträge zur Miſſion gingen ohne Verein 
fehr reichlich ein, und vie Armen und Kranken wurden von bei 
Nachbarn und Hausgenoffen treufi und redlich gepflegt. Als 
von einer wohlthätigen Familie ein Haus gebaut wurde, in 
dem Alte und Kranfe eine Zuflucht finden follten, fagten die 
Leute: „das kann doch nur für foldhe gelten, die gar feine An- 
gehörigen mehr haben.” Das Haus wurde zuleßt ein Ret— 
tungshaus fir verwahrlofte Knaben im ganzen Kreiſe. Bereine 
find gut und heilfam in großen nicht überfehbaren Gemeinden, 
und fünnen einen Mittelpunkt für geiftliches Yeben bilden, von 
dem aus das Leben weiter geht, aber in kleinen Gemeinden 
darf man nicht die Gefahr überfehen, die damit verbunden ift. 
Es wird fehr leicht die Hauptfahe, die Erwedung und Bele- 
bung der ganzen Gemeinde, im den Pintergrumd gedrängt, umd 
dadurch, daß Einzelne in den Vereinen eine Stelle einnehmen, 
der Selbftgerechtigfeit Nahrung gegeben. Ein Menſch, der frei- 
lich nicht ohne Gottes Gnade von der Unmäßigfeit zur Ent-. 
haltfamteit fi) befehrt, ohne fih gründlich vom alten Menjchen 
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zum neuen zu befehren, iſt ſchwerlich dahin zu bringen, daß er 
wirklich zur orventlihen Buße kommt. 

Der Paftor darf nicht vergejfen, daß das Wort Gottes 
den Einen ein Geruch des Lebens zum Leben und den Andern 
ein Geruch des Todes zum Tode ift. Er muß ſuchen auch rein 
zu bleiben an dem Blute derer, die verloren gehen. Stein Menſch 
kann den andern befehren und darum darf aud der Paſtor we- 
der felbft glauben noch zugeben, daß er e8 fei, ver Die Leute 
befehre. Häufig find es die Eltern, die von ihm verlangen, ex 
fole die erwachſenen Kinder in eine andere Bahn leiten, aber 
gerade die Jugend will am wentgften getrieben und gezwungen 
werden, und man muß fid) fehr vorfichtig hüten, fie in Formen 
und Formeln Hineinzudrängen, die für fie feine volle Wahrheit find. 
Nach meiner Erfahrung gebehrven ſich die Sünglinge und Kna— 
ben oft viel gottlofer, als fie find, und fuchen ihre wirkliche 
Frömmigkeit in falfher Scham zu verbergen, bejonders wenn 
fie merken, daß man gerne ſähe, wenn fie an der Hausandacht 
Theil nähmen over recht fleißig in die Kirche gingen. Sie ve- 
nommiren gern mit Tabadrauhen und Branntweinteinfen, mit 
förperlihen Kräften und Sclägereien. Der Baftor aber muß 
tiefer fehen und die Eltern viel mehr zur Geduld und zum Ge— 
bete ermahnen, als die Jugend reizen fi) in Der Oppoſition 
noch immer weiter zu verrennen. Gie hat das Bemußtfein, 
daß Die Uebergabe des Herzens an Gott den Herrn ein freies 
Dpfer und Geſchenk ift, und will durchaus in der Hinficht kei— 
nen Zwang fih anthun laſſen. Die Gefahr ift fehr groß, wenn 
junge Leute das antteipiren, was fie noch nicht erfahren haben, 
und es ift Fein fhredlichered Ding, als wenn fie zur Heuchelei 
fi) gewöhnen. Daß Verhältniß der einzelnen Seele zu Gott 
dem Herrn ift ein gar zartes Geheimniß, und die Jugend will 
Niemand da hineinfehen laſſen. Eltern, vie fleißig beten, 
jollen fih nicht ängftigen und grämen, defto ernfter und be- 
ftimmter aber da den Gehorjam fordern, wo fie dazu berechtigt 
find. Die Auctorität geht am meiften dadurch verloren, daß 
man da befehlen will, wo man nicht ein Recht dazu hat, und 
man reizt zum Wiperftreben und zum Ungehorfam, wenn man 
von den jungen Leuten Dinge fordert, die außerhalb ver Grän- 
zen des menfchlihen Willens liegen. Es wird zwar oft von 
den frommen und lieben Eltern gejagt: wir Befehlen aud) nicht, 
jondern wir ermahnen nur und wirken durch Vorhaltungen, aber 
die Jugend weiß vie Gränze zwifchen Ermahnung und Be- 
fehl nicht zu finden und hat das richtige Gefühl, daß eigentlich, 
die Ermahnung nur eine freundliche und liebreiche Form des 
Befehle ift. 

Ein ſchweres Kreuz trägt der Paftor mit denen, die fich für 
rücdfällig halten und meinen, daß fie die Sünde wider den heil. 
Geiſt begangen haben oder unwürdig zum heil. Abendmahl ge- 
gangen find. Ich muß zuvor bemerken, daß häufig körperliche 
Zuftände und Unterleibsleiven dabei mit influiren, und daß man 
oft die Leute an ven leiblichen Arzt meifen muß. Sie wollen 
aber gewöhnlich folhen Rath nicht annehmen und meinen, daß 
ihr ganzes gedrücktes und verzagtes Wefen im Mangel an Glau- 
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ben allein feinen Grund habe. Es wiederholten ſich oft die 
Fälle, daß Einzelne im jehr furzer Zeit zu einer großen Freu- 
digfeit famen und Lob- und Dankliever mit heller Stimme fan- 
gen, auf dieſe wiejen fie dann hin und fonnten fich ſchwer in 
Gottes Wegen orientiven. Ein tief befümmerter Mann, ver 
ſchon längere Zeit vergeblich nad) dem Frieden ſich gefehnt hatte, 
nöthigte feine Frau mit in die Betftunde zu fommen. Gie läft 
fih dazu bewegen, auf dem Heimmwege aber fpricht fie über vie 
einzelnen Perſonen, die fie gejehen hat, in einer Weiſe, daß fich 
der Mann darüber betrübt. In der Naht wacht fie mit lauten 
Geſchrei auf; als der Dann fragt, was ihr fehle, da erzählt 
fte, fie habe im Traume an der Wand eine glimmende Kohle 
gejehen, die immer heller und größer geworden ſei, zuletzt habe 
fie einen furchtbar glühenven tiefen Abgrund gefehen, jo fchred- 
lich wie die Hölle, und eine Stimme habe ihr zugerufen: da 
fommft du hinein, jo du dich nicht beiehrft. Eine große Angft - 
war über fie gekommen, immer fand ihr die Hölle vor Augen. 
Als ic gerufen wurde, fand ich fie in einem fieberhaften Zu- 
jtande, und mein Reben und Tröſten ſchien ganz vergebens zu 
ſein; aber ſchon am Abend kam fie voller Freude zu mir und 
lobte und dankte Gott, ver ihr alle ihre großen Sünven verge- 
ben und ihrer Seele Frieden durch Chrijti Blut gegeben habe. 
Der arme Mann dagegen wurde immer unrubiger, hielt ſich 
für verloren und fing an die Stellen in der heil. Schrift, die 
von der Gnadenwahl handeln, fo anzuwenden, daß er meinte, 
ber Herr wolle ihn nicht annehmen. — Schon die leibliche Ar— 
mut) bringt über mande Gemüther ſchwere Berfuhungen, wenn 
fie auch im Ölauben ftehen, aber bie geiftliche Armuth ift ſchwerer 
zu fragen, die Önadengüter find für alle da, die Gnadenmittel 
für alle diefelden, warum alfo der Unterſchied fo fehr groß? 
Gott der Herr weiß es am beften, warum er dem Einen ein 
Pfund und dem Andern 10 Pfund gibt, weshalb der Eine mit 
Thränen fäet, und der Andere im Genuß der Früchte frohlocket. 
Es kommt beſonders darauf an, daß man ſolche angefochtenen 
Menſchen zur Thätigkeit und zum Fleiß in ihrem irdiſchen Be— 
rufe anhält und ihnen eine feſte Ordnung im Gebrauch des 
Gebets und des Wortes Gottes zur Pflicht macht, auch ihnen 
Gelegenheit gibt, nach ihren Kräften im Reiche Gottes etwas 
zu thun. Jenem Manne war es ſehr förderlich, daß er dazu 
gebraucht wurde, hin und wieder bei Kranken und Sterbenden 
zu wachen; indem er dieſe zu tröſten ſuchte, eignete er ſich nach 
und nach immer mehr ſelbſt den Troſt an, den er gern Andern 
bringen und geben wollte. Er erfaßte es zuletzt, daß die gött— 
liche Traurigkeit, in der er lebte, auch ein Zeichen ſeines Gna— 
denſtandes ſei. Man darf mit ſolchen Leuten die Geduld und 
das Mitgefühl nicht verlieren. Es iſt eine ſchwere Aufgabe, 
immer und immer ein armer Sünder zu bleiben, immer als 
ein armer Bettler zu leben, immer ſeine Schwachheit und ſein 
Elend zu fühlen. Einige Wochen läßt ſich das wohl mit Ge— 
duld tragen, aber lange Jahre in derſelben Verfaſſung zu blei⸗ 
ben iſt eine ſchwere Laſt. Das Nichtſehen und doch glauben, 
das Nichtfühlen und doch glauben kommt dem natürlichen 
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Menſchen jehr jauer an. Man möchte jo gern immer wieder 
ein wenig eigene ©erechtigfeit mitbringen, wenn man vor 
dem Herrn erſcheint, und aud gern ein wenig feine Freundlich— 
feit fühlen. 

Wo Kinder geboren werben, gibt e8 viel Gefchrei und viele 
Krankheiten und es gehört viel Geduld dazu, die Kinder zu 
pflegen. Man muß jtubiven, was die Mutterliebe thut, wenn 
fie ein ſchwaches und krankes Kind pflegt. Es ift nicht zu ver— 
meiden, daß aud viel Ungefundes und Krankhaftes in ſolcher 
Zeit fi) erzeugt. Beſonders waren e8 die, welche fo plötzlich 
erwect wurden, die mir viele Mühe machten. Es fam vor, 
daß junge Leute aus bloßer Neugierde in die Betftunde famen. 
Zuerſt waren fie zerjtveut, dann wurden fie ernfter, fingen bald 
am viel zu jeufzen, und öfters kam es vor, daß fie in heftige 
Krämpfe fielen und hinausgetragen werden mußten. Ich weiß 
fein anderes Gleichniß zu finden für die Weife, wie fich ver 
Geift verbreitete, ald daß es zuging wie bei anftedenvden Krank— 
heiten. In den Krämpfen und Zudungen veveten fie zwar 
manche unverftänpliche Worte, beſchrieben aber auch das Ber- 
derben ihres Herzens mit ftarfen Ausdrücken und ſchrieen um 
Gnade und Erbarmung. Es gab aud ſolche, die viel vom 
Teufel geplagt wurden und über die jchredlichften Erſcheinungen 
klagten. Dft fahen fie ſich ſelbſt, wie fie früher dieſe oder jene 
Sünde geübt hatten, und erkannten deutlich den Teufel, der in 
ihnen geweſen und fie zu Schandthaten, bejonvders heimlichen 
Sünden gemißbraucht habe, und fie num wieder dazu reizen 
wolle. Ein ſehr zerlumpter Handwerksgeſelle aus Baiern kam 
am Mittwoch Nachmittag zu einen Meifter und fuchte Arbeit. 
Die Frau hat Mitleiven mit ihm und fest ihm zu effen vor. 
Aber als er feine Hand begierig nad) der Speiſe ausftredt, ver- 
langt fie von ihm, ex folle erſt beten. Er will zuerft nicht, 
weil ihm aber beftimmt erklärt wird, er dürfe ſonſt nicht effen, 
entſchließt ev fih und verfucht das Vaterunſer herzufagen, kann 
es aber nicht mehr. Am Abend fordert ihn der Meifter auf, 
mit in die Betftunde zu fommen, er antwortet ihm aber, daß 
ex ſich verſchworen habe nie wieder in eine Kirche zur gehen. 
Der Meifter ſucht ihn zu überzeugen, daß es eine Thorbheit 
fei fol ein Gelübde zu thun, und eine noch viel größere Narr⸗ 
heit, es zu halten, und ſagt ihm zuletzt, wenn er nicht 
mitgehe, ſo könne er ihm auch keine Arbeit geben. Da ent⸗ 
ſchließt er ſich und geht mit. Ich beſchrieb gerade, wie der 
verlorene Sohn zu Hauſe wieder ankommt, wie er auf dem 
letzten Berge vor der Heimath ſteht, wie er das Vaterhaus vor 
ſich liegen ſieht, er hat keine Schuhe an ſeinen Füßen, jeine Klei- 
ber find zerrifen, große Scham und Angſt überfüllt ihn. Die 
Erinnerung an die Jugendzeit im Vaterhauſe zieht ihn mit Ge— 
walt weiter, die Furcht vor dem Vater hält ihn zurück, da ſieht 
ihn der Vater von Ferne, er kommt ihm entgegen, er 
läuft u. ſ. w. Da fällt der junge Mann um, bie Glieder 
werden hin und her geriſſen, der Schaum tritt ihm vor den 
Mund, und ſchreckliche Töne laſſen ſich hören. Ein Entſetzen 
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geht durch die Verſammlung, Einige ſchreien, Andere fallen auf 
die Kniee und beten laut um Gnade und Erbarmung. Er wird 
hinausgetragen, die Nacht über wachte ich bei ihm und ließ den 
Arzt rufen. Endlich wurde er ruhiger und hörte gern zu, wenn 
gebetet wurde, dann aber entſtellte ſich wieder ſein Geſicht und 
die Glieder wurden krampfhaft hin und her gezerrt. Wenn ich 
ihm mit lauter Stimme im Namen Jeſu befahl ruhig zu ſein, 
ward er immer wieder ſtille, aber nur kurze Zeit. Gegen den 
Morgen verfiel er in Schlaf, war aber dann ſehr ſchwach und 
lag mit gefalteten Händen da. In der folgenden Nacht rief 
mich der Meiſter, weil er es nicht länger ertragen könne, denn 
es poltere und tobe im ganzen Hauſe. Als ich hinkam, war 
der Stubenofen an der einen Seite zertrümmert und das Bette, 
auf dem er lag, ganz zerriſſen, ſo daß die Federn umherlagen. 
Er behauptete, das habe der Teufel gethan, er habe ſich einmal 
dem Teufel ergeben, und der werde ihn auch nicht loslaſſen. 
Ich jhalt ihn aus und bedrohte ihn, daß er werde gebunden 
werden, wenn er jolden Unfug treibe. So lange ich bei ihm 
war, verhielt er fi) ruhig und wurbe nur ängftlich, wenn ich 
wieder gehen wollte. Einige gläubige Männer machten mehrere 
Nächte bet ihm, bis er anfangen fonnte zu arbeiten. Er be— 
Elagte fi aber noch oft darüber, daß er fchwere innere Ver— 
ſuchungen zu bejtehen habe und beſonders oft gereist würde zu 
Öottesläfterungen und Berjpottungen des heil. Abendmahls. 
Seine Gabe des Gebets und feine Fähigkeit chriftliche Gedichte 
zu machen, erwarben ihm die Liebe in den Verſammlungen. 
Die Sünden gegen feine Mutter vrücten ihn oft ſehr ſchwer 
und plötzlich wurde ev von emer großen Sehnfucht nach der 
Heimath überfallen. Eines Morgens kam er zu mir und fagte, 
die Mutter habe ihn in der Nacht laut gerufen, er müffe nad) 
Haufe reifen. Während er fich rüftete und in der Gemeinde 
das Keifegeld gefammelt wurde, erhielt id) einen Brief von ſei— 
ner Schwefter, daß die Mutter geftorben ſei und nod) in ihren 
fetten Stunden ſich nad) ihm gejehnt habe. Später hat er ſich 
an den feligen Vater Gofner gewandt, ver ihm auch zu den 
Heiven gefandt hat, wenn ich mich recht befinne, fo iſt er nad) 
Auftralien gefommen. 

Erbauungsbücder wurden gefucht und gefauft, bejonders 
aber darauf gejehen, daß fie alt waren, weil man den „neuen“ 
Büchern nicht traute und immer beforgte, daß fie faljche Xehre 
enthielten. Wie weit die Speculation der Juden geht, zeigte 
ſich hier in ſehr auffälliger Weife. Ein Jude ging in entfern- 
teren Dörfern umher und faufte alte Poftillen und Gefang- 
bücher auf, fam dann zu den Gemeinden, in denen ſich Erweckte 
befanden, und verfaufte feine Waare mit großem Bortheil. IH 
habe felbft gefehen, wie dev Jude, um jeine Bücher zu empfeh- 
len, den Leuten befonders ſolche Stellen, die von dem Verder— 
ben der menjchlichen Natur und von der Vergebung der Sün— 
den durch Chrifti Blut handelten, mit vielem Pathos vorlas. 
Es waren befonderd die Predigten von Schubert und Braft- 
bergen, die Hirtenftimme von Kleinert, der Himmeldweg von 
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Werner, die Erquickſtunden von Müller, das Schasfäftlein und |e8 mir, aus dem gerade vorliegenden Terte Das zu nehmelt, 


das Hausbuh von Bogatzky und das Gebetbuh von Starke, 
die jehr ftark begehrt wurden. 

Da ich ſonntäglich vier Mal zu prebigen, außerdem wöchent— 
lid) an jedem Mittwoch Abend die Betfiunde zu halten hatte, 
auch noch öfters aufgefordert wurde, hier oder da eine Abend— 
ftunde in den Häufern zu halten, jo war es mir nicht möglich, 
immer eine gründliche und ſchriftliche Vorbereitung vorangehen 
zu laſſen. Diefelbe Predigt zwei Mal zu halten geht wohl an, 
drei Mal ift ſchon ſehr beventlih, aber vier Mal ift unmöglich), 
zumal da id) in der Stadtkirche vor derjelben Gemeinde Vor— 
und Nachmittags predigen mußte. In den früheren Gemeinden, 
in denen ich fonntäglid) drei Mal zu predigen hatte, befolgte ic) 
die Ordnung, daß ich eine Predigt jorgfältig ausarbeitete und 
eine zweite dur eine ziemlich) ausführliche Dispofition vorbe— 
reitete. In dem einen Jahre wurde die vollitändige Ausarbei- 
tung der Predigt über das Evangelium, im zweiten über bie 
Epiftel, im dritten über freie Terte vorgenommen. In dem Drei 
Gemeinden wechjelte der Anfang des Gottesdienſtes, jo daß Je— 
der genau wußte, wann dev Gottesdienſt jenen Anfang nehmen 
werde, entweder un 8 Uhr, halb 11 Uhr, oder 1 Uhr. In 
der erſten Kirche wurde die ausgearbeitete Predigt gehalten, in 
der zweiten die nur mebitirte, und in der dritten bald die erjte 
oder zweite wiederholt, je nachdem ich glaubte, daß fie mir ge= 
lungen fei oder Eindrud auf die Gemeinde gemacht habe. Bei 
dem diermaligen Predigen rüftete ich mic) auf drei verſchiedene 
Predigten, und zwar in ver Weife, daß ic des Nachmittags 
gewöhnlich über einen Abſchnitt des Catechismus predigte. Der 
Berfuh ftatt der Nachmittagspredigt eine Catechiſation zu hal- 
ten, wollte nicht recht gelingen, wenigftens erklärte fi) die Ge- 
meinde dahin, daß e8 ihr viel lieber fei, wenn ich predigte. Ich 
bin öfters gefragt worden, wie es leiblid) und geiftig möglich 
geweſen jei, jo viel und oft zu predigen, und will daher aud) 
darauf fürzlid) antworten. Was zuerft die körperliche Kraft an- 
geht, jo muß ic) befennen, daß e8 mir nie, weder bei großer 
Hige im Sommer, noch bei ftarker Kälte im Winter ift fauer 
geworben. Nur eine Kegel mußte ic) feithalten, Die darin be— 
ftand, daß ich zwifchen den Predigten nur fehr wenig effen 
durfte, und wenn es irgend die Zeit zuließ, fo erfrifchte es mich 
jehr, wenn id) vor der Nachmittagspredigt ein Klein wenig ſchla— 
fen konnte. Die Beſorgniß, daß man durch das viele Previgen 
fi) auspredige, muß ich als durchaus unbegründet zurückweiſen. 
Die reihen und vielen Erfahrungen, die ih in der Woche 
bei Erwecten, Angefochtenen, Kranken u. ſ. w. machte, exröffne- 
ten mir immer neue Blicke in das Elend des natürlichen Men- 
ſchen, in die wunderbaren Wege, die Gott mit dem Einzelnen 
geht, und in bie Kraft des Wortes Gottes. Je genauer id) 
die Einzelnen und ihre Bedürfniffe fannte, deſto leichter wurde 


was ihnen nad meiner Meinung zum Troſte oder zur Zucht 
dienen konnte. Mein gutes Auge war mir beſonders dabei bes 
hülflich. Je andächtiger die Einzelnen in ver Kirche waren, 
defto mehr konnte ich auf ihren Gefichtern leſen, welchen Ein» 
druck das Wort auf ihre Herzen machte, und durch den Innern 
Berkehr, in dem ich mit ihnen ftand, wurde mein Gedanfengang 
beftimmt und erleichtert. Wenn id) auf der Kanzel ftand, den 
Tert vorgelefen hatte, und die alten lieben Gefichter anfah, fehlte 
e8 mir nie an Stoff. — Mehr Vorbereitung ald vie Prebig, 
ten forderte die Betftunde. Wenn id) fah wie die Leute aus 
der Ferne herbeifamen, ihre oft dringenden Arbeiten verließen 
und nad) des Tages Laft und Hige) nody weite Wege machten, 
wie bejonvers Knechte und; Mägde am Mittwoch fchon wor Be— 
ginm des Tages an die Arbeit gingen, um von der Herrichaft 
die Erlaubniß zu erfaufen am Abend in die Betftunde gehen zu 
fünnen, jo demüthigte mich das gar jehr und trieb mic) in dag 
Gebet. Wie arın und leer und mit wie großen Sorgen mußte 
ic) oft in Die Abendſtunde gehen, wenn id aber den ſchönen 
und kräftigen Gefang der Gemeinde hörte, und die Hungrigen 
und Dürſtenden um den Altar dicht gedrängt verfammelt ſah, 
fonnte ich getroft zum Herrn jeufzen, daß er, wenn aud) nicht 
um meinetwillen, doch um der armen Seelen willen fich über 
mid) erbarmen wolle. Ich kann mic, nicht entfinnen, daß ich 
in der Betjtunde je einen Menſchen habe fchlafen ſehen. — 

Die Wahl der freien Texte ift eime ſehr ſchwierige, zeit 
raubende Sade. Im Ganzen hören die Leute am liebften vie 
Predigten über das Evangelium, weil ihnen diefe am meiften 
befannt find, und weil fie daran aud merken, wie weit das 
Jahr vorgefhritten ift. Sie meinen, daß, wenn dies ober je— 
ned Evangelium da ift, fie diefe oder jene Arbeit thun müßten. 
Sie jagen: in der Woche, auf die das und das Evangelium folgt, ift 
dies oder jenes Kind geboren oder geftorben u, ſ. w. Als id) in 
dem einen Filiale eine Zeit lang über die Epifteln predigte, kam 
der Schulze und jagte, er folle mid im Namen ver Gemeinde 
bitten, wieder über die Evangelien zu prebigen, weil fie eine 
evangelijhe Gemeinde bleiben wollten, und weil in ihren Pre- 
digtbüchern zu fehen jet, daß die Alten immer über die Evan— 
gelien gepredigt hätten. Im ver Negel ließ ich mich bei der 
Wahl der freien Texte durch die Idee des Sonntags leiten. Jeder 
Sonntag hat durch feine Stellung im Kirchenjahre und durch 
die Berwandtichaft oder Beziehung, in der die Epiftel zu dem 
Evangelium fteht, feine ganz befondere Bedeutung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiſtlichen. 


Die Zeit der Separation und der Erweckung 
in der Gemeinde. 


(Fortſetzung.) 


Es iſt eine wunderbare Kunſt in der Wahl der Pericopen, und 
je ſorgfältiger man nachforſcht, warum gerade dieſes Evangelium 
und dieſe Epiſtel zuſammengefügt und auf dieſen Sonntag gelegt 
ſind, deſto leichter wird es, der Idee des Sonntags entſprechend 
den freien Text zu wählen. Des Raumes wegen will ich hier 
nicht weiter darauf eingehen. Einen Punkt aber kann ich nicht 


Sonnabend den 


übergehen, das iſt die Pünktlichkeit im Anfangen des Gottes— 


dienſtes in den Filialen und auch in der Mater. Es iſt eine 
unverzeihliche Unart gegen eine Gemeinde, ſie warten zu laſſen, 
und der Kirchenbeſuch leidet gar ſehr dadurch, wenn der Paſtor 
die Stunde nicht pünktlich inne hält. Ich weiß wohl wie viele 
Unmöglichkeiten geltend gemacht werden, bald iſt der Weg ſchlecht, 
bald ſollen die Uhren verſchieden gehen, bald iſt eine Taufe oder 
ein Krankenbeſuch auf dem Filiale geweſen, bald iſt dieſe oder jene 
Verzögerung eingetreten und dergl. mehr. Ich weiß aber auch, 
daß bei gutem Willen und entſchiedenem Ernſte ſich dieſe Hin— 
derniſſe ſämmtlich beſeitigen laſſen. Um mir ſelbſt jede Aus— 
flucht abzuſchneiden, hatte ich dem Küſter die Weiſung gege— 
ben, den Gottesdienſt pünktlich zur beſtimmten Stunde angehen 
zu laſſen, ganz unabhängig davon, ob ich da ſei oder nicht. 
Die Folge davon war, daß ich gewöhnlich ſchon ein wenig frü— 
her zur Stelle war als nöthig, und ſehr ſelten iſt es vorge— 
fommen, daß die Gemeinde jchon ein zweites Lied angefangen 
hatte zu fingen wenn ich in die Kirche Fam. Diefe ftrenge 
Ordnung wurde fehr dankbar anerfannt, und es fiel Niemand 
ein, mich aufzuhalten, weil fie alle mußten, daß ich fort mußte; 
wer mid) nothwendig ſprechen wollte, ftieg zu mir auf den Wa- 
gen und fuhr eine Strede mit mir. Wöchentlich fam ich ein- 
mal auf das Filtal um die Schule zu befuchen, durd die Kin- 
der wurde es befannt, daß ich da fei, und wer mid) zu fprechen 
hatte, fam zu mir oder ließ mich nöthigen zu ihm zu fommen. 
Im Winter, wenn die Wege fehr tief waren und mein Knecht 
meinte, es fei mit dem Wagen nicht zu beſchaffen, ritten wir 
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— de 


December. 


| beide, und zwar fo, daß er in den ganz funzen Tagen um vie 
Weihnachtszeit am Morgen früh mit der Yaterne voranritt, und 
ih ihm folgte Im Sommer, wenn er gern wollte zu Haufe 


‚bleiben, ritt ich gewöhnlich allein, wurde aber von ihm zur 


rechten Zeit gewedt und erinnert, daß es die höchſte Zeit fer, 
‚aufzubrehen, und ich fam dann gewöhnlich noch eine Viertel- 
ſtunde zu früh an. Dev Paftor darf durchaus nicht, auch bei 
| anderen Amtsverrihtungen, als Taufen, Trauungen und am 
wenigften bei Leichen auf fid) warten laffen. Es wird von den 
Gemeinden fehr ſchwer empfunden, wenn er bei vem Schulzen 
oder Amtmann oder bei dem Herrn Patron einfehrt, dort früh— 
ftüct oder Kaffee trinkt, und dann zu fpät fommt. ine ſolche 
Nichtachtung des Amtes und der Gemeinde giebt böſes Blut, 
und ift ein Zeichen, daß ver Paftor jelbft feine Bequemlichfeit 
und feinen Leib mehr im Auge hat als feine Pflicht. Wer die 


| Gemeinde auf fi warten laßt, verwöhnt fie in dem Grade, 


daß fie zulegt gar nicht mehr wiffen, wann fie fommen follen, 
weil fie denfen, der Geiftliche fomme doch zu fpät. Als ein- 
mal ein Mann aus ver Gemeinde feinen Paſtor bat, er möchte 
doc zur rechten Zeit kommen, und diefer fid) mit allerlet Din- 
gen entſchuldigte, antwortete er ihm: wenn Sie aber zu ver 
Herrſchaft zu Tifc eingeladen find, dann fommen Sie doch im— 
mer zur rechten Zeit. So etwas muß man fi fagen laffen, 
wenn man fi nicht in Zucht hält, Im manden Gemeinden 
ift die Unfitte des Zuſpätkommens fürmlic zur Ordnung ge 
worden. Bei dem Anfange des Gottespienftes ift die Kirche 
faft leer, und Viele fommen erſt nad) ver Liturgie während des 
Hauptliedes. Was will der Paftor dagegen fagen, wenn er 
jelbft die Sitte hat zu jpät zu kommen? — 

Einen ſehr günftigen Einfluß hatte die Erwedung in der 
Gemeinde auf die Schule. Es war dahin gelommen, daß die 
Schule eine fehr ifolirte Stellung einnahm, die Behörden der 
Stadt fahen darin eine fehwere Laſt, die immer neue Ausgaben 
forderte, bald zur Unterhaltung des Schulhanfes, bald zur Be— 
ſoldung der Lehrer. Neibereien zwifchen dem Lehrcollegtum und 
dem Magiftrate hatten eine Erbitterung erzeugt, die gegenfeitige 
Geringſchätzung und oft fogar Verachtung nad) fi zog. Der 
Schulbefud) war überaus ſchwach und die Eltern fahen in der 
Schule nicht einen Segen für ihre Kinder, jondern eine läftige 


Cinrihtung, Geld von ihnen zu erheben und die Kinder von 
nüglihen und nothwendigen häuslichen Arbeiten abzuhalten. 
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Gefängnißftrafen gegen die widerſtrebenden Eltern und executive 
Einziehung von Strafgelvern waren die traurigen Mittel, um 
dem gänzlihen Berfalle entgegenzumirken. Die Separatiften 
ſchmähten und läfterten theils über die LXehrer und deren Wan— 
del, theils über die Lehrbücher und über die Weiſe des Unter- 
richts, und von denen, die nicht zu ihmen gehörten, wurde gern 
das Miftrauen und der Verdacht aufgenommen, um ihnen zur 
Entſchuldigung zu dienen, wenn fie die Schule verachteten und 
ihre Kinder zurückhielten. Die Fibel von Otto Schulz war von 
der Behörde empfohlen und eingeführt, fie war ven Leuten fehr 
anftößig wegen der Erzählungen und Fabeln, die fie enthielt, 
fie wurde die leichtfinnige oder leichtfertige Fibel und auch 
Unionsfibel genannt; denn alle Uebelſtände in Kirche und 
Schule wurden der Union zur Laſt gelegt. Weil ſie falſche 
Lehre enthalte, die Kinder von Gottes Wort abwende und 
menſchliche Weisheit und Klugheit lehre, weigerten ſich Viele 
mit großer Entſchiedenheit, das Buch zu kaufen, und wenn ſie 
dazu gezwungen wurden, ſo ſchnitten ſie alle die Blätter her⸗ 
aus, die ihnen nicht gefielen und nach ihrer Meinung falſche 
Lehre darboten. So blieb denn von der ganzen Fibel ſehr 
wenig übrig und der Deckel war wie ein weiter Rock, den ein 
magerer Mann trägt. Die Kinder ſagten dann: „Vater hat 
die Fibel verbeſſert“ Der Herr Schulrath Striez, der bie 
Bewegung in der Separation richtig beurtheilte und ein war— 
mes Herz für meine fchwierige Stellung hatte, verjetste bie 
Lehrer der Schule, und es traten vier Männer für fie ein, bei 
deren Wahl mit großer Sorgfalt und Nüdfiht auf die Ver— 
hältniffe verfahren war. An Bitten und Ermahnungen von 
der Kanzel und in den Häufern ließ ich es nicht fehlen, auch 
das tägliche Nachjehen in ver Schule half nicht wenig, und fo 
bob ſich nah und nad) der Schulbefuh. Bei einer öffentlich 
abgehaltenen Schulprüfung fanden fid die Vertreter der Stadt 
und viele Hausväter ein, und die Yeiftungen der Kinder wiver- 
legten das Mißtrauen, das Viele hegten. So gering aud) die 
Fonds waren, die der Commune zu Gebote ftanden, fo wurde 
doch den Lehrern in einer anerfennenvden Weiſe eine Gratifica- 
tion ertheilt. Damit war der Sieg gewonnen und das Ver— 
trauen und die Liebe zur Schule nahm einen fröhlichen Auf- 
ſchwung. An jedem Sonnabend verfammelten ſich die Lehrer 
bei mir und in ungezwungener Weife wurden die Angelegen- 
heiten der Schule und Kirche beſprochen. Ciner von ung mußte 
ſich auf einen kurzen Vortrag vorbereiten, der dann. eingehend 
in freier Weife den Gegenftand der Unterhaltung bildete. Aus 
diefen Conferenzen ging zuerft die Präparanden - Anftalt 
hervor, die jehr bald recht erfreulich zunahm und in ihren Re— 
jultaten Anerkennung fand. Es war eine wahre Freude mit 
anzujehen, wenn bie Präparanden wetteifernd jeder etwa 10 bi8 
12 Kinder der unteren Klaffe in den erften Anfängen unter- 
richteten. Der Unterricht, den fie jelbft erhielten, war zwifchen 
den Lehrern und mic getheilt, je nachdem jeder für ben einen 
oder andern Gegenſtand befonders befähigt war. Die Präpa- 
tanden wohnten in der Stadt bei einzelnen Familien, und das 
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geringe Geld, das fie für den Unterricht zahlten, diente zur 
Erhöhung des Gehalts der Lehrer. Aus dem Verlangen meh: 
verer jungen Leute, die Abendftunden im Winter mit nütlicher 
Beihäftigung auszufüllen, entjtand eine Abendſchule, deren 
Einrihtung in den Sonnabendeonferenzen beſprochen und feit- 
geftellt wurde. Die Theilnahme war viel größer als wir er- 
wartet hatten, felbft verheirathete Leute und Meifter fanden ſich 
ein und ſaßen auf ven Schulbänfen. Religion, Gejchichte, 
Geographie, auch Uebungen im Brief- und Rechnungſchreiben 
waren die Gegenftände, die gelehrt wurden. Ein Candidat, der 
Hauslehrer meiner Kinder war, betheiligte ſich dabei mit vielem 
Eifer. Der liebe fromme Drganift gab im Geſange Unter- 
tiht und es zeigte fih, daß unter den erwacjenen jungen 
Mädchen und Zünglingen fehr ſchöne Stimmen waren. Der 
Geſang in der Gemeinde und befonders die Liturgifchen Chöre 
gewannen dadurch jehr, und es war eine wirklice Freude und 
jehr erbaulih, die alten fehönen Choräle mehrftimmig ausge- 
führt zu hören. Der Drganift hatte ven fehr richtigen Tact, 
daß er bei dem Einfachen ftehen blieb und nicht Sachen ein- 
übte, die man nicht ohme die Sorge hört, daß es mißglüden 
werde. Der rhythmiſche Gejang wurde bejonders gepflegt und 
von der Gemeinde geliebt. — Aus dem Bedürfniß, daß bie 
Mäpden, die die Schule beſuchten, auch in weiblichen Hand- 
arbeiten unterrichtet werden möchten, ging die Einrichtung her— 
vor, daß etwa 8 oder 12 Frauen und ältere Jungfrauen in 
der Gemeinde zufammentraten und wöcentlid zweimal in ver 
Schule die Mädchen verfammelten und ihnen Unterweifung ga- 
ben im Striden, Nähen und Zeihnen. Da nur immer zwei 
Lehrerinnen zugegen waren, jo verfäumten fie in ihren häus— 
lichen Arbeiten nicht jo gar viel und erhielten dazu von ven 
Männern oder Vätern leicht die Erlaubnif. Die Kinder aber 
famen zahlreich und gern in diefe Stunden und die Eltern hat= 
ten ihre Freude daran. 

In dieſer Weife war das Schulhaus faft den ganzen Tag 
befucht, die Schule war feine mißliebige Zwangsanftalt in ver 
Gemeinde, ſondern ein Gegenftand der dankbaren und fürforg- 
lichen Liebe. Die Lehrer, die gern und fröhlich alle Arbeit 
übernahmen, wurden geehrte und gefhäßte Männer. In den 
Häufern wurde von ihnen mit Anerkennung und Reſpect ge- 
ſprochen und ihnen dadurch die Disciplin fehr weſentlich exleich- 
tert. Ich gevenfe noch gern und mit Dankbarkeit an dieſe Män— 
ner und entfinne mich nicht, daß je eine Differenz zwifchen mir 
und ihnen entftanden fei. Die vegelmäßigen Conferenzen ſtärk— 
ten und in der Liebe und im Vertrauen unter einander und in 
der Liebe zu dec Jugend und ganzen Gemeinde. — Wenn in 
der Kirche das wahre Leben erwacht, dann blühet auch die 
Säule. Wenn die Eltern die Kirche lieben, lieben auch bie 
Kinder die Schule. 

(Schluß folgt.) 
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Zutbers Ningen mit den antichrijtlichen Prin— 


eipien der Mevolution von Dr. Heinrich 


Vorreiter, Kai nilaı kdov Od zarıogVoovow 
avrs. Halle, Berlag von Richard Mühl: 
mann, 1860. gr. 8. S. AS. 


Luther ift ein Wundermann: die Elle, an welcher die 
Römiſche Kiche ihre Heiligen mißt, ift für ihm viel zu kurz, 
für dieſen Helden Gottes, der ein Gnadenkind ift und doch 
von Affecten und ungebändigter Natur überſchäumt, verehrt von 
den Frommen und zugleich vergättert von den Freigeiftern. Iſt 
er denn wirklich ein jo zwiefältiger Mann? oder ift der Kern 
des DOffenherzigiten unter allen Menſchen jo verborgen, daß 
jede Partei nur die eine Seite faffen und begreifen fann, vie 
andere unverjtanden liegen lafjen oder wegwerfen mag? Mit 
der Deutſchen Reformation, injoweit fie fein Werk war, ift «8 
faft ebenfo gegangen, und man möchte auf den Gedanten fallen, 
Luther habe wohl gewußt, daß er ein Werkzeug in Gottes Hand 
fei, aber was Gott durch ihn wirfen wollte, jelbft nicht begriffen. 
Schreibt er do von Koburg aus an Melandthon nad Augs— 
burg (1530): „Ende und Ausgang der Sade quälet euch, 
darum, daß ihr's nicht begreifen fünnet. Ich aber ſage jo viel: 

enn ihr es begreifen fünntet, fo wollte ic ungern der Sachen 
theilhaftig fein, viel weniger wollt ic ein Haupt und Anfänger 
dazu fein. Gott hat fie an einen Ort gefeget, den ihr in eurer 
Rhetorica nicht findet, auch nicht in eurer Philofophia: derſelbe 
Dit heißet Glaube, in welchem alle Dinge ftehen, die wir we— 
der ſehen noch begreifen fünnen. Wer diefelben will fichtbar, 
ſcheinlich und begreiflich machen, wie ihr thut, der hat das Herze- 
leid und Heulen zum Lohn, wie ihr auch habt, wider unjern 
Willen.” Unſere Philofophie, die fich gern einbildet, alle Ge— 
ſchichte von vor der Schöpfung der Welt bis nad) dem Ende 
aller Dinge begriffen zu haben, zerarbeitet fih noch, jetzt 330 
Sahre fpäter, an Luther und an dem Verſtändniß der Refor— 
mation, ihres Endes und ihres Ausgangs, und die Aufgabe tft 
uns noch bis heute zu hoch. Indeſſen ift dies Studium nicht 
vergeblich: wir lernen immer etwas daran, wenn wir auch nicht 
auslernen, und beſonders folgen wir gern einem fo ernften und 
gediegenen Forſcher, wie Dr. Vorreiter, der Luthern gewiß 
gründlicher erkannt hat, als die Meiften unjerer Zeitgenofjen, 
und der öffentlich Hilfe fucht für den Anftoß, den er wider 
Wunfh und Willen an dem wunderbaren Öottesmann hat neh— 
men müſſen. f 

Luthers Verdienfte find von würdigen einfihtsvollen Män— 
nern vielfady erwogen und hoch gerühmt worden: aber bedeu— 
tender als all dies Lob ift der unwillkürliche mächtige Einprud 
feiner Berfon, deſſen fi Niemand erwehren kann. Er ſteht als 
ein Prophet in den Herzen der Völker, als ein Elias, und fein 
Anjehen, das ſich tief und unauslöfhlic der Kirche eingeprägt 
bat, fpricht fi) in der Inſchrift aus, die man an mehr als 
Einem Haufe in Wittenberg noch heute in Stein gehauen leſen 
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kann: „Gottes Wort und Luthers Lehr vergehet nun und nim— 
mermehr.“ Und die Lutheriſche Kirche iſt von dem Gefühle 
durchdrungen, daß Luthers Lehre noch etwas Anderes iſt, als 
die ſymboliſchen Bücher, daß ſie Geiſt und Leben iſt. Dies iſt 
insbeſondere bei den Verhandlungen über die Vereinigung der 
Evangeliſchen Kirchen zum klaren Bewußtſein gekommen, wäh⸗ 
rend man früher mehr die Lutheriſche Lehre in einem feſten 
Lehrbegriff ſtereotypirt zu beſitzen meinte. Wie Luther in ſeiner 
lebendigen Erkenntniß gegen verſchiedene Irrlehren ſich rechts 
und links nach Bedürfniß wenden und ſorglos in Worten ſich 
widerſprechen konnte, indem er jedesmal den Gegenſatz aufs 
Schärfſte betonte, nach dem Siege aber gemäßigt in die richtige 
Mitte ſich zurückzog, ſo ward man neuerlich gewahr, daß man 
im Kern ein guter Lutheraner ſein konnte, und doch bei einzel⸗ 
nen Lehrpunkten, wo er nur einen Pflock gegen die Irrlehren 
ſeiner Zeit feſtgeſteckt hatte, ohne die Lehre in dogmatiſcher 
Weiſe auszubilden, ſich gedrungen ſah, über ihn hinauszugehen, 
wie in der Lehre von der Kirche und von den letzten Dingen. 
Trotz dieſer freien Fortbildung, ja gerade in derſelben wußte 
man ſich einig mit ſeinem Geiſte oder glaubte wenigſtens mit 
ihm einig zu ſein, während man in Andern, die eine möglichſt 
genaue Uebereinſtimmung in den Worten erkünſtelten, den Ge— 
ruch eines andern Geiſtes verſpürte. So iſt eine Pietät gegen 
Luthers Namen neu erwacht und mächtig geworden, welche aus— 
rotten zu wollen gefährlich iſt, ſo lange man es nicht durch die 
Kraft der Ueberzeugung thun kann. Hier iſt der Punkt, vor 
welchem die Union ſtille geſtanden iſt und ferner ſtille ſtehen 
muß: wo nicht, ſo könnte es Feldners regnen. 

Wenn aber nun Luther doch in wichtigen Punkten geirrt, 
wenn er ſogar mit den antichriſtlichen Principien der Revolu— 
tion nicht ſiegreich gerungen hätte und durch die empfangenen 
Wunden in ſeinem göttlichen Heldenlaufe gelähmt worden wäre, 
müßte man da nicht eilen, es wäre ſchon ſpät genug, um durch 
geſunde Einſicht die Quellen der Verirrungen zu verſtopfen, die 
Luthers großer Name bisher gedeckt hat? Das iſt die Frage, 
vor welcher unſer Verf. ſtand, und der Zweck ſeines Buches iſt, 
darzuthun, daß Luther allerdings von der Reinheit ſeines re— 
formatoriſchen Berufs abgewichen ſei und daß die Periode die— 
ſer Abweichung nachhaltig und ſchädlich auf ſeine religiöſe und 
theologiſche Stellung in der Kirche eingewirkt habe. 

Das Buch beſteht aus 9 Capiteln, von denen je drei und 
drei einen Hauptabſchnitt bilden, die beiden erſten Drittheile aber 
nur principielle und geſchichtliche Vorbereitungen für die große 
Frage enthalten, welche in dem letzten Drittheil verhandelt wird. 
Die erſten 3 Capitel ſind grundlegend: J. Idee des Rechts, 
der Reformation und Revolution. Gottes Wille iſt ſelbſt 
das Recht und dieſes tritt und zuerſt entgegen in der Natur, 
in allem Dem, was dur göttlihen Schöpferact gefeßt ift: dann 
aber entwidelt es ſich weiter durch Gottes Wort und ift voll- 
fommen offenbar geworben in Chriſto. Jedoch offenbart Gott 
feinen Willen auch in der Geſchichte und gründet aud mittelbar 
durch menfchlihen Willen ein heiliges Recht, wenn dieſes Recht 
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gleich oft mehr zur Strafe als zur Wohlfahrt dient. (S. 1—15.) 
Man wird den Berf. nicht mißverftehen, wenn man dies ab- 
geleitete Hecht zweiten Grades das Recht der Legitimität nennt. 
Reformation ift die Wiebereinfegung einer von Gott gege- 
benen Naturbafis eines Gemeinwefens in ihr Recht: der Zu- 
ftand, in welchem man einer Reformation bedarf, ift ein Zu: 
ftand des Stehens unter göttlihem Zorne (unter einem durch 
menfälichen Willen gewordenen Rechte, das ala Gottes Straf- 
gericht anzufehen if). Nur von der Aneignung bes Leidens und 
Auferftehens deſſen, in welchem Gott ſelbſt Menſch geworben, 
fein Gericht über die Menſchen auf fi) nahm, kann darum eine 
Rückkehr aus dem Zuftande unter Gottes Zorn zu der gnädi— 
gen Gabe ver urfprünglichen Naturbafis ausgehen. Eine wahre 
Reformation ift darum nur bei hriftlichen Gemeinweſen mög- 
ih. (S.15—20.) Wo man das mit der Naturbafis eines Ge- 
meinwefens gegebene Recht verachtet, da ift Revolution: wo 
man aber die Idee des Rechts felbft, nämlich feine Begründung 
in dem göttlichen Willen, aus dem ihm erſt ver Charakter der 
Heiligfeit quillt, gänzlich und bewußt aufgtebt, und, Menſchen 
an die Stelle Gottes ſetzend, Gehorfam für ihre Beftimmungen 
im Namen menfchlicher Würde und menſchlichen Willens ver- 
langt, da wird die Revolution maaßlos und dämoniſch, directe 
Empörung gegen den göttlichen Willen. (S. 20—22.) I. Na- 
tur der apoftolifhen Kirche. Die Kirche ift eine Gemein- 
ſchaft, welche einen Rechtscharakter in ſich trägt, nämlich objec- 
tive, das Gemeinſchaftsleben beftimmende und von der Gemein- 
haft anerkannte Normen. Die apoftolifhe Kirche hatte diefen 
Charakter; fie bethätigte ihn dur das Hirtenamt und die an— 
dern Aemter und bejhüste ihn durch Ausübung des Bannes. 
Die Einzelgemeinden bildeten Glieder eines Gejammt-Drganis- 
mus, in welchen Völker einzugehen beftimmt waren, welche durch 
die Kindertaufe der Körperſchaft einverleibt, durch die Einheit der 
Aemter, die rein firhliher Natur find, in einer fihtbaren 
Kiche verfammelt werden: eime unfichtbare Kirche wäre eine 
Auflöfung des Kicchenbegriffs. (©. 23—60.) II. Ehriften- 
thum und Antihriftentbum in ihrer Entwidelung. 
„Das Reich des Antichriften und das Reich Chriſti ftehen als 
die ſchroffften Gegenſätze am Ende ver Weltgefchichte; in jenem 
vollendet ſich die Idee der Rechtloſigkeit und der Feindſchaft ge- 
gen Gott, in dieſem erjcheint die volle Wiederherftellung des 
Rechts in der Hingebung an den Gott, welcher „Jehovah unfre 
Gerechtigkeit“ heißen wird. Nun ftehen aber Chriſti Neid) und 
Antichriſtenthum nicht zufällig am Ende der Weltgefhichte da, 
ſondern als die Vollendung der Weltgefhichte: denn mit ihrer 
Erſcheinung ift eo ipso das MWeltgericht gegeben.” „Die Ent- 
widelung des Streites der Weltmächte follte nun, ver Idee 
einer jeden nad), die fein, daß das Chriftenthun feine volle 
und ausschließliche Darftellung in der Kirche gefunden hätte und 
der Kampf mit dem Antichriftenthum nur deren äußere Ge- 
ſchichte erfüllte.” Aber das Antichriftlihe ift auch in die Kirche 
eingebrungen und hat ſich fchon vor der Reformation in allen 
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Ständen der Kirche, nicht bloß im Clerus verbreitet: die ftetige 
Gegenwirkung des riftlihen Organismus war gelähmt, ver 
hriftliche Geift in der Kirche nicht mächtig genug und fo trat 
das Bedürfniß einer Reformation an Haupt und Glieder 
ein, weil die Schuld der Kirche eine Geſammtſchuld war. 
(S. 61— 98.) 

Wir wollen e8 dem Verf. nit verargen, daß er in biejes 
erfte Drittheil feines Werkes Vieles eingewebt hat, was er auf 
dem Herzen trug, was aber nicht fireng zu dem ohnedies ſchon 
weit angelegten Unterbau feiner Bemeisführung gehört. Dient 
es doch dazu, uns ein lebendiges Bild der Anſchauungen und 
Meberzeugungen zu gewähren, auf welchen jein Urtheil itber 
Luther und die Reformation beruht, wenn auch fein Werf da— 
durch an Klarheit und Durdfichtigfeit verliert. Man erfennt 
bier gleihfam eine Neferve, die nody zur ganz andern gefähr- 
lihen Angriffen führen fünnte, wenn er fie einmal ins euer 


führen wollte: fein proteftantifches: Gewiſſen hält fie noch zu- 


rüd. Aber unverkennbar ift in ven Gedanfenreihen des Verf. 
der Einfluß, welchen die Doctrin der Hiftorifch-politiichen Blätter 
und anderer Römischen Schriften auf ihn ausgeübt hat, in 
welchen nur der Gegenfat zwifchen Legitimitat und Nevolution 
ausgebentet und die Neformation zwijchen beide eingeklemmt 
wird, mährend die Reformation ihre richtige Stellung zwifchen 
legitimirter Korruption und lauterer allgemeiner Negeneration 
hat. Die legitimirte, die durch menſchliche Satungen zum gel- 
tenden Recht gemachte Eorruption wird durdy einen Verſuch der 
Keformation vor die Frage geftellt, ob fie zu dem, was ber 
Verf. die Naturbafis des Nechts nennt, zurückkehren will: mo 
nicht, jo verfällt fie, wenn fie auch noch eine Zeitlang unter 
göttliher Yangmuth bleibt, den Gericht, und der Herr wirft 
außer ihr und ohne fie auf eine Negeneration feiner Haushal- 
tung auf Erden hin, wofür Zeit und Stunde ihm bewußt ift. 
Die Corruption aber verfällt troß aller ihrer Legitimität, an 
die Er nicht gebunden ift, dem Gericht der Verwefung, deſſen 
Schergen unreine Geifter find, die Aasvögel, weldhe die Revo— 
Iutionen im Innern machen, oder die Geier, die gewaltthätigen 
Eroberer, die von Außen einbrechen und das faulende Fleifch 
verfchlingen. Fragen wir num, wie fid) die legitimirte Corrup- 
tion des Papftthums gegen die Reformation verhalten, fo ift 
die Antwort nicht ganz leicht. Formal hat fie diefelbe entfchie- 
den verläugnet und verworfen, hat fie mit Bann, mit Feuer 
und Schwert verfolgt: materiell hat das Papſtthum theils aus 
Furcht und Schreden, theils aber auch durch die Einwirkung 
heiliger Männer, die ihm gehorfam blieben, Vieles gebeffert und 
insbefondere aus Noth der Plünderung der fatholifchen Ränder 
entfagt, und dadurch ift fein Dafein gefriftet worden. Aber die 
Legitimität feiner Corruption hat es mit Zähigfeit aufrecht er- 
halten: nod wird ver Papſt von feinem Generalvicar in Rom 
in den Feftprogrammen Vice - Gott genannt, unter Pius VII 
und Leo XII hat es Ref. felbft gelefen: nod) wird ver Wahn 
des Ablafjes zur Täufhung des riftlichen Volks benugt, um 

Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 102. 


es zum Beſuch von Kirchenfeſten und zum Stiften von Todten- 
mefjen anzuloden, umd neuerlich hat der unglückliche Pins IX. 
ſogar das der heiligen Schrift widerſprechende Dogma von der 
unbefledten Empfängnig der Jungfrau Maria, noch dazu auf 
ilegitime, unfanonifhe Weife, der katholiſchen Chriftenheit auf- 
gedrängt. Zur Strafe dafür find die katholiſchen Ränder der 
Heerd der Hevolution gegen Altar und Thron geworden und 
wir haben von dorther das Gift empfangen, das nun auch in 
unjern Gebeinen wühlt. Der Unterfchied zwifchen der Römifchen 
Kirche und der unfrigen ift der, daß wir unfre ſchmutzige Wäſche 
öffentlich an den Marktbrunnen waſchen, wo Priefter und Levit 
vorübergeht und und wegen unfrer Haderfumpen verhöhnt, wäh- 
rend jene ihre befledten Kleider in der Truhe verbergen und 
vermodern laſſen. Aber unverjehens brechen hier und dort die 
Eiterbeulen an ihren kranken Leibe auf und verbreiten ihren 
Peſtgeruch. Bon diefen Dingen wird der Theoretifer nicht be— 
rührt und träumt von einem in menfchlicher Weife fertig zu 
machenden Gefammt - Organismus ver Kirche, an welchen jetzt 
bei dem übermenſchlich hohen Gange des Reiches Chrifti nicht 
zu denken ift. Gewiß hat ver Berf. Recht, wenn er behauptet, 
daß die Kirche jihtbar ift und immer fihtbar gewefen: denn 
ihre Öliever find leibhaftige Menſchen, die veven und fchreiben, 
wirfen und fehlen, arbeiten und leiven: fie find auch an fidht- 
baren Stätten um Gottes Wort und Saframent vereinigt. 
Uber ein menjhlicher Schematismus, ver fie alle zufammen- 
bielte unter einem fichtbaren Oberhaupte, over aud nur unter 
Einer Berfaffung, war ſchon lange vor Luther nicht mehr vor- 
handen. 
zu berühren, die Griechiſche Kirche und alle Drientaliihen Gec- 
ten vergefien? find dieje vielen Getauften feit einer Langen 
Reihe von Jahrhunderten vor der Keformation nit auch Chri— 
ften gewejen? Durd die von Römiſcher Seite befchlofjene Ber- 
neinung der Keformation ift nur eine neue Spaltung herbei- 
geführt worden, keineswegs die erſte. Die wirkliche, leibhaftige, 
fihtbare riftlihe Kirche ift vor Augen, aber eben in Wahrheit 
feit mehr denn taufend Jahren vor menjchlichen Augen als eine 
gefpaltene. Durch Gottes Gericht ift das gefhehen, und we- 
der der Papft noch irgend ein Menfch fann dies duch Theo— 
rieen over Pegitimitäts - Anfprüche ändern. Chriftus, das allei- 
nige Oberhaupt, hält in großer Yangmuth und Geduld das ges 
fprungene Gefäß in feiner Hand, und das ift die Einheit ver 
Gläubigen, welche ver heilige Geift in den jeufzenden Gläubi— 
gen beftätigt, der felbftjelige Geift der einzelnen Denominationen 
aber oft verläugnet. Die menſchliche Schuld dabei ift groß, 
noch viel größer als unfer Leid; fie ift aber getheilt, getheilt 
zwiſchen denen, welche die Kirche zeriprengt haben oder zerjpren- 
gen, und zwifchen denen, welde mit menſchlicher Gewalt und 
Tyrannei den zarten Leib Chrifti haben zufammenfneten und in 


Oder hat denn der Berf., um nur das Auffallenpfte | 


ihrer Hand fefthalten wollen, oder es noch thun. Das Erzwin- 
genwollen von Kirchen-Einheit, fei e8 zum Behuf einer Staats— 
kirche oder eines Kirchenftantes, ift, aud) wenn es in guter Mei- 
nung gejchieht, ein gefährliches Unternehmen, weil e8 ein Ein- 
geiff in die Majeftätsrechte des Herin ift: der Bär darf nicht 
| bie Laute jpielen wollen, die Gott feinem Knecht David gegeben 
hat. Beſſer ift eine durd Gottes Zuchtgericht ge- 
jpaltene, als eine durch menſchliche Gewaltthat und 
Anmaaßung äußerlich vereinigte, innerlid zerrüt- 
tete Kirche. 

Der Berf. madt darauf aufmerkſam, daß die Schuld der 
Kirche unter dem Papſtthume eine Geſammtſchuld der (abend- 
ländiſchen) Chriftenheit gewejen ſei. So richtig dies ift, jo we— 
nig kann man. den Schlüffen beiftimmen, welche verfelbe in 
der Folge zu Luthers Nachtheil daraus zieht, als ob viefer das 
Antichriftliche, das überall verbreitet war, überfehen hätte, meil 
er den Papft zu Rom vorzugsweiſe ald den Antichrift bezeich- 
nete. Wohl ift zuzugeftehen, daß der Papft damals nicht im 
eſchatologiſchen Sinne der Antihrift war, und daß er noch we- 
niger jegt dafür zu halten if, wo man den Menfchen ver Sünde 
mehr in denen jehen möchte, die ihn gewaltfam berauben und 
Iftig umgarnen. Aber ver Papft und fein Hof war doch in 
jener Zeit und lange vorher das Haupt, von welchem alles Ver- 
derben der Zeit getragen und legitimirt wurde, von wo ma 
planmäßig mit Liſt und Gewalt jede Stimme, die im Namen 
Chrifti gegen das Verderben laut wurde, zum Schweigen zu 
bringen ſuchte. Die Larve des Papftes war e8, von der ge- 
deckt der Antichrift jenes Zeitalters dominirte. Sobald Luther 
defjen gewiß war, mußte er als Neformator fih hauptſächlich 
gegen diefen Feind menden und in ihm die jhütende Macht 
der Geſammtſchuld angreifen, wie Mofes den Pharao, David 
den Goliath, Ieremia die Fürften Ierufalems, Elias die Baals— 
pfaffen, ver Herr felbft vie Pharifäer. Der Bicegott und Vice— 
chriſtus, der fi) das anmaaßt, was allein Gottes und Chriftt 
'ift, dedet nur mit diefem Worte „Vice“ feine Ufurpation mit 
einem gleißenden Namen und ift um fo gefährlicher. Uebrigens 
hat Luther nichtspeftoweniger alles Unrecht wider Gott und jein 
Wort, wo er es erfannte, auch an feinen Nächften und Freun— 
den, ftreng und ſcharf, vielleicht bisweilen zu ſcharf gerügt. Aber 
‚der Hauptangriff gebührte vem Haupt des Rieſen. 

Der Verf. hebt aber in den folgenden 3 Capiteln wohl zu 
‚ einfeitig zwei Genoſſenſchaften hervor, in welchen fid) die Schuld 
des reformatorifchen Zeitalters befonders verkörpert habe: IV. den 
Humanismus, V. das revolutionäre Ritterthum, und 
dann den Unglücklichen, in welchem die Doppelfchuld diefer Ge— 
noſſenſchaften ſich vereinigt, VI. Ulrid von Hutten. In 
diefem Abſchnitt erfennt man das Apergü, welches die Idee des 
Buches trägt, weil der Verf. meint bemerkt zu haben, daß dieſe 
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geiftigen Mächte unbewußt Yuthern von der reinen Bahn Des 
Reformatord, die er eingeſchlagen hatte, abgelenft und feiner 
Seele geſchadet, woraus dann viele üble Folgen für fein Wert 
hervorgegangen wären. Wir koönnen dieſen Abſchnitt ganz über- 
gehen, weil wir biefen Einfluß nicht fehen und nad dem Bilde 
Luthers, daß ſich in unſerm Geifte photographirt hat, denfelben 
gar nicht ftatthaft finden können. Ueber ſolche verſchiedene Auf- 
faffung von Charafteren ift befanntlich nicht zu disputiren: man 
Tann fie nur einfach wie zwei verſchiedene Portraits neben ein- 
ander ftellen und dann die Beſchauer, die das Driginal fennen, 
entfeheiden laſſen, welches von beiden ihnen befjer getroffen zu 
fein ſcheint. Webrigens haben wir fein beſonderes Intereffe, das 
abfterbende Nittertfum in feinen Todeskämpfen oder den jungen 
trunfenen Humanismus oder gar Ulrich von Hutten in Schuß 
zu nehmen, wie fehr wir auch die Schilverung des Verf. für 
einfeitig halten müfjen. Wir lafjen e8 gelten, daß das nicht» 
riftlihe Eifern gegen das Verderben in Kirche und Staat, jo 
wie das Schwärmen für außerchriftlihe Ideale und die wüfte 
Ungebunvenheit der Zunge, der Feder und des Lebens jehr jtarfe 
antichriſtliche Elemente in fi trug, die fich freilich ebenfo gut 
in der Politif und im Wandel der Fürften, jo wie in den kirch— 
lichen und ftaatlihen Gerichtsſtätten hätten nachweiſen Lafjen. 


(Fortſetzung folgt.) 
Nachrichten. 


Weſtphalen. 


Auf der letztjährigen Rheiniſchen Provinzial-Synode iſt von der— 
ſelben eine Ueberarbeitung des Baden'ſchen Unionskatechismus ange— 


nommen worden, der man den Namen „evangeliſcher Katechismus‘ | 


gegeben hat, und der zweifelsohne in kürzeſter Heit Die allgemeinfte 
Berbreitung in den jenfeitigen Gemeinden finden wird, fo weit er fie 
nicht ſchon in dieſem Jahre gefunden bat. Man hat dieſes Büchlein 
(bei Lucas in Elberfeld erſchienen) auch unferer Weftphälifchen Pro- 
vinzial- Synode vorgelegt, Doch hat dieſelbe es nicht prüfen Können, 
„weil die Zeit es nicht geftattet, und auch ein dahin gehender Antrag 
nicht worgelegen habe‘, worauf bejhloffen wurde, „ver Ahein. Prov.- 
Synode für die Ueberſendung dieſes Katechismus den gebührenden 
Dank auszufprehen“ (cf. Beihluß 155). Wenn fonach unfere Pro- 
vinz mit diefem Büchlein auch vor der Hand noch verſchont bleiben 
muß, fo ift doch ſehr zu fürchten, daß die im Jahre 1862 ftattfin- 
dende Synode dafjelbe erprobiven und damit einen Schlag über um- 
jere Gemeinden bringen wird, der viel ſchlimmer ift, als es viel- 
leicht fir den erſten Augenblick ſcheint. Hat man doch ſchon bei 
den diesjährigen Kreisſynoden angefangen, die Einführung auch in dies— 
feitige Gemeinden zu beantragen, und das fogar von fonft wohlgefinn- 
ter Seite — offenbar, weil man bie Sache weit harmlofer anfieht, 
als fie ift. 

Ich ſehe zunächſt ab von dem Titel „evangelifcher Katechismus 
den man dem Büchlein gegeben hat. Die Billigfeit hätte es wohl 
erfordert, einen limitivenden Titel zu wählen, wie etwa „Rheiniſcher 
Unionskatechismus“ oder dergl., doch man hat unſtreitig feine guten 
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Gründe bei Diefer Wahl gehabt. Die Anlage des Ganzen ift folgende: 
Die Grundlage bildet der Heidelberger Katechismus mit jeiner 
befannten Dreitheilung: 1) von des Menjhen Sünde und Elend; 
2) von des Menfhen Erlöfung; 3) von der Dankbarkeit; nur ift 
sub 3 — verbefjernd (?) — gejagt anftatt Dankbarkeit: von dem 
neuen Leben des Erlöften. Der lutheriſche Katechismus mit feinem 
unüberteoffenen: „Was ift das?“ ift an den entiprechenden Stellen 
ziemlich vollſtändig eingewebt und als Bindemittel zwiſchen dem Wort- 
Yaut beider Katechismen finden wir den Cement eigener Hedactiong- 
Productivität, bald im engften, bald im entfernteren Auſchluß an den 
Badener Vorgänger. Hätte man fih nun damit begnügt, den Tert 
beider Confeſſions-Katechismen entweder zu nehmen, wie er ift, oder 
aber, wenn er nit paſſen wollte, ihn ganz und gar bei Seite Tiegen 
zu laſſen, fo ginge e8 mod. Beide Katechismen werden aber, gleich 
als wären fie nicht Firhliches, fondern Privateigenthum, förmlich 
zerzauft — bald wird etwas weggelaffen, bald etwas zugefetst, bald 
das Obere nach unten, bald das Untere nach oben gekehrt, dazu Wort- 
veränderungen in willführlichfter Weile — in Summa: die Katechis— 
men miüfjen Einen jammern, wie der arme Menſch Luc. 10, 30,, 
wenn man nur irgend welche Pietät gegen fie hat. Ich erlaube mir, 
Ihnen Beifpiele zum Beweiſe anzuführen: 

Die Gebote, bei welchen die reformirte Eintheilung beibehalten 
ift, befinden fi in dem „evangeliſchen Katechismus" unmittelbar hin— 
ter den Prolegomenen, im Abſchnitt von des Menſchen Sünde und 
Elend, während fie der Badener Katehismus, dem Heidelberger fol- 
gend, im Abſchnitte „von der Dankbarkeit abhandelt. 

Das: Was ift Das? des erften Gebots Yautet nach dem „evan⸗ 
geliſchen Katechismus“ wörtlich alſo: 

„Wir ſollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen 
(jo weit Luther), alſo daß wir alle Abgötterei meiden (eigener Zuſatz), 
und anſtatt des einigen wahren Gottes oder neben demſelben nichts 
Anderes dichten oder haben, darauf wir uns verlaſſen“ (Heidelb. Katech. 
mit Veränderung). 

Das zweite Gebot: Du ſollſt Dir fein Bildniß ꝛc. 

Was ift das? „Wir follen Gott fürchten umd lieben (Luther), 
daß wir Ihm weder in Bildern dienen (Badener Kate. mit Abän- 
derung), noch Ihn auf irgend eine andere Weife, als Er in Seinem 
Worte befohlen hat, verehren“ (Heidelb. Katedh.). 

Das vierte Gebot: Gedenke des Sabbathtages, daß ꝛc. 

Was ift das? „Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir 
fonderlih am Feiertag zu der Gemeinde Gottes fleißig kommen 
(Heibelb. Katech.), Die Predigt und Sein Wort nicht verachten, jondern 
dafjelbe heilig halten, gerne hören und Yernen (Luth. Katech.), Die 
heiligen Sacramente gebrauchen, und dem Herrn Öffentlich anrufen; 
auch daß wir alle Tage unfers Lebens von böfen Werfen feiern, den 
Herrn durch Seinen Geift in uns wirken Yaffen und alfo den ewigen 
Sabbath in diefem Leben anfangen“ (Heidelb. Katech. mit einer Aug- 
laſſung, ohne daß bedacht ift, daß Luther gewiß nicht ohne Grund 
von den Sacramenten und dem ewigen Sabbath hier geihwiegen hat, 
daß der Heidelb. Katech. das hier aber bringen fonnte, weil er die 
Gebote in den legten Theil Yegt, nachdem er ſchon die Lehre von 
den Sacramenten und dem ewigen Leben abgehandelt hatte). 

In den drei Artikeln ift Die lutheriſche Erklärung wortgetreu 
beibehalten, die Fragen find mit im Ganzen geringen Abänderungen 
und Zufägen nebft den entſprechenden Antworten dem Heidelberger 
Katech. entnommen. Das Gebet des Heren hat feine Stelle nicht 
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unter den Gnadenmitteln, fondern wird im Abjchnitte „won dem neuen 
Leben des Erlöſten“ abgehandelt, entiprehend dem Heidelb. und Ba- 
dener Kath. Daß der Anfang heißt: „Unfer Vater“ und nicht ums 
gekehrt, ließ fich nicht anders erwarten. Während aber der Heibelb. 
und Bad. Katech. jagen: „erlöfe ung von dem Böſen“ hat der evang. 
Katech. das Lutheriiche: von dem „Uebel“ beibehalten. 
eine veformirte und eine lutheriſche Conceſſion, wie es die „wahre“ 
Union fordert. 

Was die dogmatiihen Beftiimmungen betrifft, jo wollen wir außer 
den Sacramenten hier nur auf zweierlei hinweilen: auf die Hölen- 
fahrt, und auf die Beftimmung der Nothwendigfeit der guten Werte. 
In den erfteren Stüde folgt der „evangeliihe Katechismus“ unter 


Alfo auch bier | 


Berufung auf 1 Petr. 3, 15—20. der Luther. Kirche, während ver 


Heidelb. befanntlih von dem: „Er hat gepredigt den Geiftern im Ge- 
fängniß“ nichts weiß, fondern nur davon, daß „ich in meinen höchſten 
Anfehtungen verfichert fei, mein Herr Chrifius habe mich duch Seine 
unausiprehlige Augft, Schmerzen und Schreden, die Er auch an 
Seiner Seele am Kreuz und zuvor erlitten, von der hölliſchen Angft 
und Bein erlöjet;“ im dem zweiten Stüde der reformirten 
Kirche, indem die Frage: warum jollen wir gute Werfe thun? fo 
beantwortet ift (nad dem Borgange des Badener Katech.): erftlich 
darum, daß Chriftus durch unjer ganzes Leben dankbar gepriefen 
werde, darnach: daß wir bei uns jelbft unjeres Glaubens aus 
feinen Früchten gewiß werben. 

Noch ſchärfer tritt die Unionsmaherei in den Sacramenten 
hervor. 

Frage 87 lautet: Was ift ein Sacrament ? 

Antwort: ES ift eine heilige und Kirchliche Handlung, geftiftet 
von unferm Heren und Heiland Jeſus Chriftus, in welcher uns, un- 
ter fihtbaren Zeichen, unſichtbare Gnaden und Güter „dargeftellt, 
gegeben und verfiegelt“ werben. Der Badener Kate. hat nur 
die zwiefahe Auswahl: dargeftellt und gegeben werben. Wahrjchein- 
lich aber um alle drei Partheien zu befriedigen, Lutheraner, Refor— 
mirte und Unirte, hat der „evang. Katech.“ Die Beftimmung des Hei- 
delberger: „Es find fichtbare heilige Wahrzeichen und Siegel“ nicht 
unbeachtet laſſen zu dürfen geglaubt. 

Sm Sacramente des Altars ift die lutheriſche Dispofition beibe- 
halten, aber die lutheriſche Worterflärung nur in Frage 2-4. Da- 
gegen ift die Beantwortung der Frage 1: Was ift das (Sacrament 
des Altars) heilige Abendmahl? ganz und gar verwijchend Die 
Antwort lautet nämlih: Es ift das Mahl, weldhes unfer Herr Jeſus 
Chriftus am Abend vor Seinem Leiden und Sterben eingefet hat 
zum Gedächtniß und zur Berfündigung Seines Verſöhnungstodes, 
fowie auch zur Erhaltung und Stärkung unferer Gemeinjhaft mit 
Ihm und unter einander, (Der Badener Kate. jagt kurzweg: 
„Es ift das Mahl, welches Jeſus Chriftus am Abend vor Seinem 
Leiden und Sterben zum Gedächtniß an Seinen Erlöjungstod einge- 
jet hat“). 

Frage 98 heißt e8: Wodurch geſchieht das? 

Antwort: „Dadurd, daß Er uns Seinen Leib und Sein Blut 
mit den fichtbaren Zeichen des Brodes und des Weines darreichen 
läßt nad) den Worten der Einſetzung“ — was, im Gegenfaß gegen 
das bloße reformirte „ Wahrzeihen“ (Frage 78) und das Iutherifche: 
„es ift der wahre Leib“ 2c., oder vielmehr in Vermittlung beider in 
Frage 101 näher dahin beftimmt wird: wie Chriftus verheißen habe: 
„daß Sein Leib fo gewiß“ für mich am Kreuz geopfert und gebrochen 


1222 


und Sein Blut für mic vergoffen fei, jo gewiß ich mit Augen fehe, 
daß „das Brod des Herrn“ mir gebrochen und der Kelch mir mitge- 
theilt wird. (cf. das „Erſtlich“ des Heibelb. Katech. Fr. 75, während 
das „zum Andern“ meggelaffen*) ift!!) 

Sie werden nach diefen Proben den oben gebrauchten Ausdruck, 
daß die Konfeffions-Ratehismen förmlich zerzauft feien, gewiß nicht 
unbegründet finden. Unmöglich kann doch aber mit fol künſtlichem 
Machwerfe dem Reiche Gottes überhaupt, und der Rheiniſchen Kirche 
in specie wahrhaftig gedient fein! Gerade die Art und Weile aber, 
wie bier mit den Confeſſions⸗Katechismen umgegangen ift, läßt es uns 
doppelt als Pflicht erfcheinen, wachjam zu fein. Denn während bis 
jet unjere Kinder — auch in fehr vielen fog. Unionsgemeinden — 
den Tert des einen ober des andern Katechismus unverfälſcht und 
unverwirrt lernten, wird Durch ſolches Ineinanderwerfen beider der 
ficherfte Weg eingefehlagen, den Keinen alten Luther, der feinen Segen 
Sahrhunderte Lang hat ausſtrömen laſſen iiber die evangelifche Sugend 
weit und breit, und oft genug mit feiner wunderbaren gottgefalbten 
Einfachheit im Gebächtniffe ſegnend und tröftend verbotenus feftge- 
feffen hat bis ins graue Alter, fo wie den Heidelberger reinweg un— 
möglich zu machen. Und die wahre Union, die nicht durch Menſchen— 
hände gemachte und mit allerlei menſchlichen Verftandesipeeulationen 
geförderte, fondern die von oben fommende, wird dadurd nur in die 
Ferne gerüdt. Verwiſchung der Lehrunterſchiede ift ja nichts weniger 
als Ueberwindung. Und daß auch im confeffionell religiöfer Beziehung 
Verträglichkeit erft da anfängt, wo die Sünde der confeffionellen Ins 


differenz aufgehört hat, haben wir auf unferer legten Provinzial-Sy- 


node, wie aud ein Bericht in Ihrer Kirhenzeitung ausdrücklich her- 
vorgehoben hat, deutlich erfahren. 

Ich beſcheide mich, auf das Meaterielle der Sache näher einzu- 
gehen, aber e8 wäre eine gründliche Beiprehung gewiß von der größ- 
ten Wichtigkeit fir ung Weftphafen, für die angrenzenden kleineren evan— 
geliſchen Länder — im Lippeſchen florirt bereits der Badenſche Kate- 
chismus in denjenigen Gemeinden, deren Herz an dem elenben 
Weerth'ſchen Lehrbuche hing, und denen die Confeffions-Ratehismen 
zu pofitio find!! — und wer weiß, ob nicht für manche Andere, bie 
fih noch ſicher dünken! Eben bringen öffentliche Blätter die Nachricht: 
Eine Berfügung des Cultusminifters vom 16. Detober genehmigt im 
Einverftändniß mit dem Evangelifhen Ober-Kichenrath, daß bei dem 
Religions⸗Unterricht in den evangeliſchen Schullehrer- Seminarien dev 
Rheinprovinz an Stelle des durch das Negulativ vom 1. October 
1854 vorgefhriebenen Barmener Katechismus von Sander und Heufer, 
fernerhin der von der zehnten Rheiniſchen Provinzial-Synode heraus— 
gegebene evangeliſche Katehismus als Lehrbuch zur Anwendung 
fomme und dabei den Seminarien zur Pflicht gemacht werde, bei Er- 
klärung dieſes Katechismus die künftigen Elementarfehrer mit der Ent- 
ftehung, Einrichtung und dem gegenfeitigen Verhältniß der beiden 
ſymboliſchen Katechismen der evangelifchen Kirche befannt und vertraut 
zu macheır. k 


) Es heißt nämlich Frage 75 weiter: zum Anbern, daß Er 
Selbft meine Seele mit Seinem gefveuzigten Leib und vergoffenen 
Blut jo gewiß zum ewigen Leben fpeife und tränfe, als ih aus ber 
Hand des Dieners empfange und leiblich genieße das Brod und den 
Kelch des Herrn, welche mir als gewiſſe Wahrzeichen des Leibes 
und Blutes Chrifti gegeben werben. 
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Aus dem Tagebuche eines Bibelcolporteurs 
in Italien. (SFortjeßung.) 


... 15. Juli. Geftern fam ein Priefter heran, betrachtete die 
Bibel und fagte: „Dies Bud ift von Nom verboten,“ und ich ant- 
wortete ihm, Daß er e8 mir nicht begreiflich machen könne, wie man 
es wagen dürfe, das Wort Gottes dem Volke zu verbieten. Es wa— 
ven mehr als zehn Perjonen gegenwärtig, zu denen der Priefter jagte: 
„Seht, Rom hat diefe Ueberjegung von Diodati verboten, nicht weil 
fie falſch ift, jondern nur wegen der Frage um die deutero-canonifchen 
Bücher, wie die Maccabäer, Judith u. ſ. w., welche bie Evangeliichen 
Kirchen als Apokryphen verwerfen, aber alles, was hier drinnen ift, 
das ift richtig.” Ich entgegnete ihm: „Dennoch gibt es Priefter, 
welche verfihern, daß hier drin Gift ſei.“ Er antwortete: „Das find 
überjpannte Leute; verfauft Ihr fie nur und verkauft recht viel da— 
von. Was Übrigens das Verbot von Nom betrifft, wer kümmert ſich 
noch darum? Das Papftthum ift zur Leiche geworden, eine Einrich- 
tung ohne alle Autorität.” Ein Herr, der Dabei ftand, fagte zu ihm: 
„Und doch gibt es Leute, welche den Bapft mit dem Amte eines Prä— 
fiventen der italienischen Konföderation belehnen möchten!“ Darauf 
antwortete der Prieſter: „Ihorheiten, Thorheiten! Wie kann man 
einen Todten zum Präfiventen machen! Nein, nein, Das wird ficher- 
lich nicht geſchehen; Italien wird feine Einheit erhalten; das Papfts 
thum ift aber jeit mehr als einem halben Jahrhundert unwiderruflich) 
verurtheilt; wenn ihm erſt die Stüße der fremden Gewalt genommen 
fein wird, welches bald gejhehen wird, was wird dann aus bem 
Papfſtthum werden?“ — Man redete nod) lange über die Apokryphen, 
welchen der Priefter einen gewiſſen Grad von Autorität beilegen zu 
mollen ſchien. Als ic ihm einwarf, daß fi) in diefen Büchern nicht 
nur Dinge fänden, welche im Allgemeinen mit der Moral der Bibel 
nicht übereinftimmten, jondern auch die alleroffenbarften Irrthümer 
und hiſtoriſchen Widerſprüche, um weswillen fie weber von dem jit- 
diſchen Volke, no, bis zum Coneil von Trient, von der chriftlichen 
Kirche je als canoniſch betrachtet worden wären, da beftand er nicht 
auf feiner Meinung und fügte hinzu, die Frage ſei von geringer Be- 
deutung; ja er faufte Das „Lebewohl an den Papft“ und den 
„Zrivier“, und indem er mich freundſchaftlich grüßte, entfernte er fich 
mit den Worten: „Fahret nur fort, denn Das Werk, das ihr treibet, 
ift vorzüglich“, was mir Gelegenheit gab, Yange von dem Evangelium 
mit den umftehenden Perfonen zu reden, von denen ſich Viele Bücher 
fauften, indem fie Über den Priefter ihren Beifall ausiprachen, ven fie 
tüchtig und liberal nannten. 

17. Inli. Geftern und heute habe ich fortgefahren, meine Bü— 
her auszubieten, und habe recht hübſch verkauft. Ein Priefter ging 
vorbei, der fih den „Burnier“, das „Lebewohl an den Papſt“, und 
den „Begleiter der Bibel” kaufte umd dann hinzufügte: „Ich kaufe das 
nur jo aus Neugierde; aber e8 wäre beſſer, wenn dieſe Bücher nicht 
eriftirten, denn fie ftiften mehr Schaben als Nuten.” Ich antwor- 
tete, Daß ich der entgegengefetsten Anſicht jei, daß fie vielmehr viel 
Gutes wirkten, da fie in Allem mit dem Worte Gottes übereinftimm- 
ten; nur denen ſchadeten fie, welche Das Herz nicht zubereitet haben 
und fi) nicht den Lehren des Herrn unterwerfen wollen, wie Si— 
meon ſagte, als er das Kindlein Jeſus in die Arme nahm: dieſer 
wird gefeßt zu einem Fall und Auferftehen Bieler in Israel, und zu 
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einem Zeichen, dem widerſprochen wird. Und das geht immer ſo; die 
Wahrheit wird immer zum Heil ſein den Einen, und zum Verderben 
den Andern, und dies nicht durch ihre Schuld, fondern duch Die Des 
Menſchen, der fie nicht annehmen will. — Ein anderer Priefter kam 
herzu und verlangte, daß ich das „Lebewohl an den Papſt“, den 
„Trivier“ und die „Geſchichtliche Unmöglichkeit der Reiſe St. Petri 
nad Rom“ von dem Verfaufstiich entfernen follte, ich weigerte mich, 
und daraus entftand ein Kleiner Streit. 

26. Suli. Im diefen Tagen bot ih no immer meine Bücher 
auf dem Tiſch defjelben Verkäufers aus, und da diefer Druckſachen 
feil bat über die wichtigften Exeigniffe des letzten italienijchen Krieges, 
fo ſammelt fih immer eine zahlreiche Maffe umher, und ich made 
mir das zu Nute um mid mit ihnen in ein Geſpräch einzulafien. 
Sp fommen wir nah und nad) auf religidfe Dinge, und wenn id 
jehe, daß fie angezogen find, fo leſe ich ihnen einen Vers aus ber 
Bibel und zeige ihnen den Weg des Heil nad dem Evangelium, 
indem ic) ihn den abergläubiihen Meinungen entgegenftelle, die man 
noch immer in Stalien fefthält, und indem ich fie darauf hinmeije, 
daß wir Italiener, nun die Borjehung uns beigeftanden fret zu wer- 
den, die heilige Pflicht haben, uns in der wahren Neligion zu untere 
weiſen; dies werde, während es unferen Seelen Frieden brächte, auch 
ſpäter in der nächften Zukunft ein neuer Duell des Segens für un— 
jer Vaterland fein; denn wo e8 wahre Erkenntniß Jeſu Chrifti giebt, 
da ift auch Freiheit. Und indem ich jo vede, mache ic) fie geneigt 
meine Bücher zu faufen, deren Wichtigfeit fie ſonſt nicht kennen ler— 
nen würden. 

16. September. Da fih mein Berfaufstiih in der Nähe der 
Stadtihulen befindet, weldhe von über 150 Schülern befucht werben, 
fo geihah es oft, Daß ich von dieſen geradezu umringt wurde; und 
dann gab id) ihnen irgend eine kurze Erklärung über den Glauben 
den wir an Jeſum Chriftum haben müffen, über die Liebe, Die wir 
ihm ſchuldig find, umd iiber Herzenseinfalt und Aufrichtigfeit, Die er 
von uns fordert; und dann fragte id) fie, ob fie denn an Jeſus 
Ehriftus glaubten, und Alle, einer nach dem andern, antworteten: ja, 
und die Erwachſenen, die gegenwärtig waren, hörten auch mit großer 
Spannung auf die Dinge, Die ich den Kleinen ſagte. Eines Tages 
geihah es, daß, da ich einigen dieſer Kinder ein Büchlein geſchenkt 
hatte, fie alle nad) der Schule mich umftürmten, ich follte ihnen auch 
allen Bücher ſchenken. Da itberfegte ich, daß es gut wäre, ihre Bitte 
zu erfüllen, da fie die Bücher, die ich ihmen fchenfen wide, nad 
Haufe in ihre Familien bringen wihden, und um Verwirrung zu 
vermeiden, ließ ich fie alle ih Längs der Mauer in eine Reihe auf- 
ftellen und jagte, daß ich bei einem Jeden vorbeigehen und ihm ein 
Buch ſchenken würde. Das gefhah im Augenblick, und Jedem fchenfte 
ih ein Exemplar, entweder von „Ein Augenblid mit Gott“ ober 
„Antonio der Brigadier“ oder „Adelina ©.“ u. ſ. f, und den Größe- 
ven gab ich auch „das wahre Kreuz“ oder etwas anderes; jeden pole- 
miſchen Gegenftand aber vermied ih. Bei diefem Anblick verfammelte 
fih da eine große Schaar Leute, und einige Herren, als fie merkten, 
worum es ſich handelte, dankten mir vor allen Umftehenven fiir das, 
was ich gethan hatte. Als die Kinder fort waren, wurbe mein Tiſch 
bon dem herbeigeeilten Leuten umringt, von denen fih Viele Traftate 
kauften, und mit Allen hatte ich ein ſchönes und erbaufiches Geſpräch 
über die göttlichen Dinge, 
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Schluß.) 


Zum Schluſſe füge ich noch einige Züge aus dem Leben 
in der Gemeinde hinzu. 

Ein Mann, der in wilder Ehe lebte und dem Trunke er— 
geben war, wurde erweckt. Er ging zuerſt eine ordentliche Ehe 
ein und entſagte dann gänzlich dem Branntwein, aber ſein 
Körper war ſo an den Branntwein gewöhnt, daß er ſchreckliche 
Kämpfe zu beſtehen hatte und nur durch viel Gebet konnte ge— 
halten werden. Bei Gelegenheit eines Beſuchs bei ſeinen Ver— 
wandten wurde er ſehr verhöhnt, als ſie hörten, daß er fromm 
geworden ſei und keinen Branntwein mehr trinke; er wurde 
viel genöthigt, und endlich um zu zeigen, daß er ein freier 
Mann ſei, trank er ein wenig. Da aber kam die alte Macht 
über ihn und er betrank ſich. Ich habe ſelten einen Menſchen 
geſehen, der ſo geſchlagen und ſo verzweifelt war, wie dieſer, 
es gehörte viel Zeit und viel Troſt dazu, ihn wieder aufzu— 
richten, dann aber blieb er feſt. Er hatte es ſich zum Geſetz 
gemacht, ungefähr das Geld, das er ſonſt durchgebracht hatte, 
immer zurückzulegen. Als etwa ein Jahr um war, zeigte er 
mir mit der Freude des Sieges ſeine Erſparniß, und der neue 
Rock, ven er dafür kaufte, war ihm ein wahres Ehrenkleid. 

Eine Frau, deren Mann die Gewohnheit hatte, an jedem 
Sonnabend jeinen Wohenlohn im Wirthshauſe zu verjpielen 
und zu vertrinfen, lebte in einer jehr unglüdlichen und unfried- 


fertigen Ehe. Die Noth und Gottes Wort arbeiteten an ihrem | 


Herzen, fie wurde ftil und geduldig und trug das jchmere 
Kreuz durch die Kraft des Gebetes. Während der Mann im 
Kruge war, ſchrie fie zu dem Gott, der die Herzen der Men- 
chen Ienfen fann. An einem Sonnabend kommt der Mann 
früher nach Haufe als ſonſt, er hatte mit feinen Genoſſen ſich 
entzweit beim Spiel, e8 war zur Schlägerei gefommen und die 
Andern hatten ihn Hinausgeworfen. Die Frau empfängt ihn 
ſehr freundlich, bereitet ihm das Abendbrot jo gut fie fann und 
nimmt dann das Gebetbuh von Starfe zur Hand, um ven 


Abenpfegen zu leſen. Der Dann Hört zu und geht zu Bette, 
aber ſchlafen kann er nicht. Er wedt die Frau und ſpricht: 
Mutter, meine Angft ift zu groß, ich fanır e8 nicht länger aus- 
halten, icy gehe verloren. Die Frau hebt an, ven Erhörer der 
ı Gebete im feften Glauben zu preifen. Er fährt fort im Ge- 
bete um Gnade und um Bergebung der Sünden. Unter vielen 
Thränen bittet er der Frau das Unrecht, das er ihr gethan, 
ab und geht hin, die jchlafenden Kinder zu füffen. Die Frau 
aber erklärt ihm in aufrichtiger Demuth, daß fie eigentlic) 
Schuld fei, weil fie früher fo viel mit ihm gezanft habe und 
bittet um Vergebung. Am andern Morgen bei dem Frühſtücks— 
feuer verbrannte er feine Karten. Die Freude der armen Frau 
war jehr groß, und oft jagte fie, fie habe den beften Dann, 
den e8 gebe. 

‚Der Sohn eines frommen Mannes wurde eingezogen und 
jollte in der Garde als Soldat dienen. Der alte Vater beglei- 
tete ihn, ermahnte ihn zum Gebet, und als er von ihm ſchied, 
fprad er zu ihm: „Mein Sohn, wenn der liebe Gott in der 
| Fremde did) an deine Sünden erinnert, fo ftehe ftill und nimm 
deinen Hut ab, denn der Herr dein Gott will dann mit dir 
reden.“ Der junge Menſch kommt mit ven beften Vorſätzen in ver 
Kaſerne an, zuerft wird er von den Genoſſen wegen feines Ge- 
betes verjpottet, dann vergißt er es bald. Als er das erfte Dal 
auf die Wade zieht, und die Wache bei dem Abenpgebete den 
Helm abnimmt, da fällt ihm des Vaters Wort ein, er betet 
wirklich, und der h. Geift redet zu ihm von feinen Sünden. So 
kam aud für ihn der Wendepunkt in feinem Leben, und der 
| Brief, den er darauf an feinen Bater fchrieb, brachte viel Freude 
und Danf in das Haus. 

Einmal fam ih nad) Mitternaht vom Filtal, wo ein Ster- 
bender nad dem Saframent und dem letten Trofte verlangt 
hatte. Mein Weg ging nahe bei dem Kichhofe worüber, es 
war heller Mondſchein, ich ftieg über die Dauer und ftand ftill 
bei dem Grabe meines kürzlich geftorbenen Kindes. Da hörte 
ich ein fehr ängftliches Seufzen und Stöhnen und fand dann 
ein faft nadtes Frauenzimmer, das auf einem Grabe lag. Es 
war die Frau eines Trunfenboldes; er war in der Nacht nad) 
Haufe gefommen, fie hatte mit ihm gezanft und war darauf 
‚von ihm aus dem Bette geriffen und zur Thür Hinausgeftoßen 
worden. Ihr alter rechtſchaffener Bater Hatte fie viel und oft 
ermahnt, fie hatte nicht darauf gehört, mar lieverlich geworden 
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und hatte dann den Säufer geheirathet. Jetzt ſchrie fie: ac 
hätte ich doc meinen alten Vater gehört, ach wie wiel habe ic) 
ihm betrübt. In der Angji und Noth hatte fie ihre Zuflucht 
zu feinem Grabe genommen. Die Sünden gegen die Liebe thun 
fehe meh! — Welche Schmerzen mögen wohl die Verdammten 
in ver Hölle Haben, die alle Geduld, Liebe und Gnade Des 
Herrn Iefu, der fo oft fie ermahnt umd gebeten hat, verſchmäht 
und verachtet haben! — 

Wenn id auch aus viefer Zeit veiher Erfahrungen noch 
weiter erzählen könnte, ſo breche ich doch hier ab und füge nur 
noch zum Schluſſe eine Geſchichte hinzu, die mir ſehr lieb und 
werth geworden iſt. Ein alter Mann ſaß in ſeiner kleinen 
Stube am Sonntag Nachmittag. Die Bibel lag vor ihm, und 
es war das erſte Blatt vor dem Titelblatt aufgeſchlagen, dar— 
auf ſtanden lauter Zahlen, die Tage und Jahre bezeichneten 
Er ſaß und war ſehr vertieft, indem er die Zahlen anjah, fo 
daß er nicht bemerkte, daß ſein Nachbar zu ihm eintrat. Dieſer 
fragte ihn, was er da leſe, und was ſeine Seele ſo bewege, er 
ſehe ja nur Zahlen. Da ſpricht er zu ihm: Nachbar, wenn 
du wüßteſt, was dieſe Zahlen bedeuten, ſo würdeſt du dich nicht 
wundern. Die Zahlen aber bezeichneten die Hauptereigniſſe ſei⸗ 
nes Lebens. Er wies mit dem Finger auf die eine nach der 
andern: hier bin ic) geboren, da getauft, da confirmirt, da 
Solvat geworden, da habe ic) mein Weib genommen u. 0% 
bis zuleßt der Tag kam, an dem ihn der Herr habe angenom- 
men und feit dem er wiſſe, daß er Gottes Rind und Erbe. Set. 
Er rief aus: D welch eine Tiefe des Reichthums, beides Der 
Weisheit und Erkenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflich find 
feine Gerichte und unerforſchlich feine Wege! und fang unter 
Thränen mit zitternder Stimme: 

O daß ich taufend Zungen hätte 
Und einen tauſendfachen Mund, 

So ftimmt id) damit um die Wette 
Vom allertiefften Herzensgrund 

Ein Loblied nad dem andern an 
Bon dem, das Gott au mir gethan. 


Ich bitte Gott für jeden Lefer, daß er mit dem Alten von 
Herzen jo mitfingen kann. 


Suthers Ringen mit den antichriftlichen Prin: 
eipien der Revolution von Dr. Heinrich 
PBorreiter, Kai nilaı (dov 0Ü zarıoyVoovorw 
aveis. Halle, Berlag von Richard Mühl: 
mann, 1860. gr. 8. S. 418, 

(Fortſetzung.) 


Doch David Strauß, der, wie blind er für alles Chriſtliche 
iſt, doch gerade ſeine Leute ſehr gut kennt und verſteht, mag Recht 
haben, wenn er von ſeinem Ulrich von Hutten, mag dieſer auch 
ſich mit Bibelſprüchen ſchmücken, nicht glauben kann, daß es 
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ihm damit Ernſt iſt. Eins aber müſſen wir hervorheben, was 
auch für Luther wichtig iſt. Der Verf. bemüht ſich zu erweiſen, 
daß der Humanismus der Deutſchen ſeinem Princip und Weſen 
nach nicht chriſtlicher war als der Italieniſche. Er unterſcheidet 
aber hierbei gar nicht die Schule Melanchthons. Luther hat 
uns gelehrt, Melanchthons Philoſophia und Rhetorica nicht zu 
überſchätzen; es liegt darin, wie in dem ganzen Humanismus, 
zwar das größte Talent, aber auch die Schranke und die 
Schwäche dieſes ehrwürdigen Mannes. Das aber ſoll man 
ihm laſſen, daß er in ſich und in Andern den Humanismus 
gezähmt und der chriſtlichen Wahrheit dienſtbar gemacht hat, ſo 
viel er vermochte. Die Melanchthonſche Schule der Humaniſten 
iſt, wie er ſelbſt, chriſtlich fromm, wenn auch nicht beſonders 
tiefblickend, und zeichnet ſich dadurch entſchieden aus, ſo daß 
man die Nachwirkung davon noch in die ſpäteren Zeitalter, ja 
bis in die Gegenwart verfolgen kann. Und, was dem Berf. fo 
viel gilt, Melanchthon ift, eben weil er Humanift und nicht 
Prophet war, confervativer als Luther und hatte mehr Nefpect 
vor der Legitimität. Der Mann der frommen Studien fürdhtete 
die Unruhe und verlangte für fih und für Alle nah einem ge- 
ruhigen und ftillen Leben in aller Gottſeligkeit und Chrbarkeit: 
er hätte no im Jahre 1537 gern die Herrſchaft des Papſtes 
zugelaffen, wenn er nur dag Evangelium duldete: er hätte 1545 
noch die bifhöflihe Kichenverfaffung zurüdgewünfht und bat 
einige Jahre Später übergroße Zugeſtändniſſe für das Interim 
gemadt. Alles im Geiſte der Pietät des criftlihen Humanis— 
mus. Und wenn vom Einfluß auf Luther die Rede iſt, follte 
der vagirende Ulrich von Hutten, von dem er im Grunde menig 
Notiz nahm, mehr auf ihn gewirkt haben, als der confervatine 
legitime Humanift Melanchthon, ven er liebte, bewunderte und 
als ein vorzügliches, ja unentbehrliches Werkzeug Gottes für vie 
Reformation anerkannt hatte! 

Dev dritte und leiste Abſchnitt handelt nun in drei Capi— 
teln das eigentliche Thema des Buches ab. VII. Luthers re- 
formatorifher Beruf. VII Abweihungen Luthers 
von der Reinheit feines veformatorifhen Berufs. 
IX. Nachhaltige Einwirkungen der Periode der Ab- 
weihung auf die veligiöfe und theologiſche Stellung 
Luthers in der Kirche. 

Mit der größten Liebe nnd Sorgfalt hat der Berf. Luthers 
veformatorifhen Beruf (©. 214—299) geprüft, indem ex zuerft 
(S.214— 243) das Verderben ver (abendländifchen) Chriftenheit 
und die alle ihre Ölieverungen vergiftende Geſammtſchuld ins 
Licht ftellt, dann aber zeigt, wie Luther, als ein lebendiges, bei 
der Kiche das Heil fuchendes Glied dieſer Gemeinschaft bie 
Noth der Geſammtſchuld an ſich erfuhr und dadurch mehr litt 
ald jeder Andere, wie die Berbunfelung und Entartung aller 
Gnadenmittel ihn troftlos ließ, wie er dennoch in kindlicher 
Pietät am der Kirche fefthielt und mitten durch die legitimirte 
Ungerechtigkeit hindurch das urfprüngliche heilige Recht der kirch— 
lihen Ordnung erkannte und ehrte, wie ex gerade dadurch ſei— 
nen göttlichen Beruf zum Reformator bekundete. Und weiter 
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wird nachgewieſen, wie er das Werk da begonnen bat, wo e8 
beginnen mußte, bei der Aufforderung zu wahrer allgemeiner 
Buße für die Geſammtſchuld, wie er felbft im Kampfe ver Buße, 
des Glaubens und der Selbftverläugnung voranging, wie er im 
Seifte eines Propheten lehrte und wirkte, wie er das Wort 
Gottes, die. Predigt, die Gnadenmittel in richtigem Sinne wür- 
digte und gebrauchte, und von vornherein die Aeınter der Die- 
rarchie trog der Unwürdigkeit ihrer Verwalter ihrer urfprüng- 
lihen Beftimmung gemäß zu ſchätzen wußte. Dieſes Capitel 
fließt (S.298— 299) mit folgenden Worten ab: „Inden wir 
fo die ganze reformatoriſche Anlage Yuthers überblidt haben, 
wird und das Elar geworben fein: Nicht bloß da, wo fie noch 
in ſchwachen Anfängen fich zeigt, fondern auch da, wo fie fefte 
Anfihten über die Kirche und den Beruf des Chriften in der— 
jelben ausgeprägt hat, hängt fie dod) völlig an dem fortwäh- 
renden religiöjen Berhalten Luthers; fie ift nicht etwas 
fo in fih Abgefhlofienes, wie etwa eine geſunde Stantsanficht, 
welche von der fittlihen Entwidelung ihres Trägers unabhängig 
fein kann. Alle Feindſchaft gegen das Widerchriſtenthum, alle 
Pietät gegen die aus dem Geifte Gottes hervorgegangenen Lei— 
ftungen ver Vergangenheit, gegen die Autorität der Kirche und 
das Amt, all das Verſtändniß von dem Keichthum ver Gna— 
denmittel und von dem Chriftus, der das abfolute Heil in fei- 
ner menfchgewordenen Perfon ift, endlich die ganze der eigenen 
Wirkung und Leiftung entfagende Selbftverläugnung, wie fie 
dem Reformator eigen ift, Alles das hing an Yuthers eigen- 
ſtem perfönlih-religiöfem Berhalten. Wird dieſes 
irritirt, fo leidet fein ganzes reformatorifhes Werk." 
Daf aber viefes Verhalten an Lauterkeit verloren, daß Luther 
an feiner Seele Schaben gelitten, davon ift der Berf. überzeugt 
und, unzufrieven mit ven fpäteren Schritten des Neformators, 
ſucht er im 8. Capitel den Punkt auf, wo, und die Art, wie 
ver Mann Gottes von der Einfalt in Chrifto abgefallen fein 
möchte. Er ſucht! denn wenn wir den Verf. aus dem Gang 
feiner Schrift recht erfannt haben, fo ftand ihm zum Voraus 
nad feinen Begriffen von Kirde und Yegitimität ein Act in 
Luthers Werk feft, ven er mißbilligte, und vor dieſem Acte 
mußte etwas in ihm vorgefallen fein, was die Reinheit feines 
Sinnes getrübt hatte. Diefer mipfällige Act ift der Bruch 
mit der Hierarchie, der mit der Leipziger Disputation im 
Sommer 1519 eingeleitet, mit der Schrift an den Abel Deut- 
fher Nation und der faft gleichzeitigen won ber Babyloniſchen 
Gefangenſchaft vollendet wurde. Daß Luther den Papſt für den 
Antichriſt erklärt, daß er die legitime Ordnung der kirchlichen 
Aemter bricht, das konnte ihm der Verf. nicht vergeben. Darum 
mußte zwiſchen 1518 und 1520 ſich eine Abweichung Luthers 
von der Reinheit feines reformatorifchen Berufs finden, und das 
8. Capitel (S. 300-376) foll diefe Verirrung aufveden. Cs 
lag nun freilich, follte man meinen, die Erffärung für Luthers 
Bruch mit dem Papſtthum nahe, wenn man nur die Gedichte 
des Kampfes in den erften Stadien betrachtet und zufieht, was 
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der Römische Hof durch feine Diener Sylveſter Prierias, Ca— 
jetan, Miltis, Ed inzwifhen gethan, wie Emfer und Alveld 
gegen Luther gefchrieben, wie die Cölner und Löwener Theolo- 
gen feine Schriften zum Feuer verdammt hatten. Ja, ſchon 
nach dem Geſpräche mit Cajetan im October 1518 hatte Lu—⸗ 
thers prophetiſcher Blick Alles, was kommen ſollte, richtig vor— 
ausgeſehen; er wußte, daß, fo lange ver päpftlihe Stuhl ftand, 
feine Reformation zu hoffen war, fondern nur die Wahl blieb 
zwiſchen Widerruf der unumftößlichen unentbehrlichen Wahrheit 
oder Bannfluh. Er war Elar und entſchloſſen, wie ver Brief 
beweift, in dem er bei Ueberfendung ver Acten des Cajetanſchen 
Geſprächs an Wenceslaus Link ſchrieb: „Meine Feder geht 
ſchon mit viel größeren Dingen ſchwanger. Ich weiß nicht, 
woher mir dieſe Gedanken (meditationes) kommen. Dieſe Sache 
hat nach meiner Meinung noch nicht einmal angefangen, ge⸗ 
ſchweige denn, daß die großen Herren in Rom hoffen könnten, 
ſie wäre zu Ende. Ich will Dir meine Kleinigkeiten ſchicken 
damit du ſehen kannſt, ob ich wohl mit Recht vermuthe, daß 
der wahre Antichriſt, nach Paulus, am Römiſchen 
Hofe herrſche. Daß dieſer gegenwärtig ſchlimmer ſei als der 
Türke, glaube ich beweiſen zu können.“ Nun aber bemüht ſich 
der Verf. wahrſcheinlich zu machen, daß Luthers reines Herz 
zwiſchen 1618 und 1520 durch einiges Vertrauen auf den Bei— 
ſtand der Ritter und auf die Bundesgenoſſenſchaft der Huma— 
niſten von der früheren Selbſtverläugnung und alleinigen Hin— 
gebung an Gott abgelenkt worden ſei, und daraus leitet er im 
neunten und legten Capitel (S. 377-418) eine nachhaltige üble 
Einwirkung auf die religiöfe Stellung Luthers ab. Die mühſa— 
men Kombinationen des Verf. erreichen aber kaum einen Schat- 
ten von Wahrjcheinlichkeit, und dieſer ſchwindet auch ganz, wenn 
man ohne Vorurtheil das Werk, welches der Herr durdy Luther 
anfing, und dieſes wunderbare Werkzeug Gottes felbft ins 
Auge faßt. 

Länger denn ein Jahrhundert lang vor Luther's Auftreten 
hatte man von einer Reformation der Abenvländifchen Kirche 
geredet und Berfuhe dazu gemacht: man verftand darunter, 
was das Wort fagt, eine Herftellung der älteren reineren Kirche 
auf denfelben Grundlagen, welche im Laufe der Zeit legitim ge- 
worden waren, mochte man nun babei bis auf die apoftolifche 
Zeit, oder bi8 in die Zeiten eines Conftantin, eines Karl des 
Großen oder nur auf die Zeit eines Gregor VII. oder In— 
nocenz III. zurüdgehn. Man war darüber weder Har noch 
einig: aber kurz, man wollte die Abftellung der unerträglichiten 
Mißbräuche. Das Werk aber, das Gott durch Luther begann, 
war nicht auf einer Keformation in diefem Sinne angelegt, fon- 
dern auf eine Regeneration, auf eine Wiedergeburt des innerſten 
Lebensgeiftes aus dem Geifte, der vom Worte Gottes ausgeht. 
In diefem Sinne hatte Luther die Buße erfahren und erkannt 
und bob damit das ganze Syftem des kirchlichen Ablaßkrams 
aus feinen Angeln. Das Große war darin nicht, daß er dieſen 
Pelz vol Ungeziefer ausſchüttelte, jondern der Geift der gött- 
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lichen Wahrheit, von welchem dieſer Angriff ausging. Denn 
dadurch wurde die Sache ſogleich eine Principienfrage: foll der 
Papſt Chrifto gehorchen, der durd einen Mönch redet? oder 
fol er ſich ihm widerfegen? Man beſchloß, ſich ihm zu wi⸗ 
derfegen und Chriftum und fein lautgewordenes Wort in dem 
Mönche und mit dem Möndye zu erbrüden. Alles Andere 
folgte als gefhichtli—he Entwicelung, in welcher der Herr fein 
Werk durch menſchliche Charaktere, Zeitverhältniffe, geoße Tha— 
ten, Heine Zufälle und taufend Dinge, die fein Menjc zuvor 
berechnen kann, diejenige Geftalt gewinnen ließ, die es unter 
diefen Umftänden gewinnen fonnte und follte, ald Samenkorn 
für künftige Zeiten. Luther dachte nicht daran, felbft zu vefor- 
miren, ſondern nur dem heiligen Geifte Raum zu maden und 
Geltung zu verfchaffen in den Herzen der Menfchen; das Wei- 
tere überließ er dem Herrn und wehrte nur, daß nicht rohe un- 
reine Hände das Werk Gottes verunreinigen möchten durd) vor- 
eiliges Eingreifen. Dann, meinte er, würden die Mißbräuche 
zu vechter Zeit von ſelbſt fallen, wie die Mauern Jericho's. 
Der Widerftand der Böfen fehredte ihn nicht, denn er jah darin 
nur den Widerſtand wider Chriftum und fein Wort, wider ven 
Herrn, den alle Macht ver Welt nicht ftürzen kann von feinem 
Thron. In foldes Geriht war auch ver Papft verfallen. Auf 
diefem Felſen ftand Luther dem Bannfluch gegenüber, fand er 
in Worms und während des Reichstags zu Augsburg (1530) 
und fein Herz hat nie auf einem andern Grunde gejtanden, 
wenn er auch diejenigen Mittel für Gotte8 Sache benutzte, die 
er als von Gott geordnet und gezeigt mit gutem Gewiſſen ge- 
brauchen fonnte. 


Sein reiner Gottesgedanke mußte aber nad) dem Geſetze, 
welches der ewige Rathſchluß des Herrn geftellt, wie alles Hei— 
fige auf Erden, durch den Schmutz und die Carrifaturen der 
Geſchichte mit ihren Sünden und Yäfterungen hindurch gehen: 
Teufel, Welt und Fleiſch haben ſich daran zerarbeitet, ihm zu 
verderben. Segen und Fluch hat fid) daran gehängt, je nach— 
dem die Menjhen ſich gegen ihn verhielten: er hat Großes ge- 
wirft, Kirchen und Staaten umgeftaltet, frifhes Leben ausge- 
goſſen, ift aber nod) lange nicht erjchöpft. 

Der päpftliche Bannflud) änderte viel: er warf Yuthern mit 
feinen Anhängern aus der Nömifchen Kirche, aber das Evan- 
gelium verließ den treuen Zeugen nicht, und der von den Bau— 
leuten verworfene Stein warb zum Edftein, auf welchem eine 
neugeftaltete Kirche ſich erbauen ſollte. Doch blieb das eigent- 
liche Berufswerf Luthers nur das Zeugen für das heilige Evan- 


gelium, das Zeugen dur) Wort und That, auch durch Lied umd | 


Geſang. Die beftehenven liturgiſchen Ordnungen umzuftoßen, 
das war nicht in feinem Sinn, da, abgefehen von den Irrleh— 
ven und Mißbräuchen, durch welche fie entftellt waren, feine 
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Pietät darin einen Kern göttliher Wahrheit und chriftlicher 
Frömmigfeit ehrte, welchen er gefhont und nur nod) heller ins 
Licht gefegt fehen wollte. Die Autorität Noms freilich und der 
Biſchöfe, die dem Zeugnif des Evangeliums mit Bannflud), mit 
Feuer und Schwert ‚antworteten, war für ihn durch die Ma- 
jeftät Chrifti und feines Worts gerichtet und vernichtet: aber 
die Autorität jeder legitimen chriſtlichen Obrigkeit, welche beide 
Tafeln des Gefeges aufrecht zu erhalten von Gott eingefegt ift, 
war ihm heilig, und er ſchützte ſie, während er die Sünden ver 
Herrfcher wie der Unterthanen mit Gottes Wort ftrafte. Nach— 
dem er zum Zeugniß für das Evangelium, das er verfünbigt 
hatte, vor dem Neichtag in Worms erfchienen (Oftern 1521) 
war, wurde ev als ein Geächteter nach feines Landesherrn Willen 
auf ver Wartburg verborgen, wo er den Anfang einer Kirchen— 
poftille und die Weberfegung des N. T. fehrieb. Im feiner Ab— 
wejenheit fingen die Schwarmgeifter an, auf revolutionäre Weife 
in Wittenberg zu rumoren, Bilder und Reliquienſchränke aus 
den Kirchen zu werfen und mit ſchonungsloſer Hand die Meſſe 
anzutajten. Da erfchien er plöglich, der Geächtete, allein in Got— 
te8 Schus, um Einhalt zu thun und Alles in einen geordneten 
gemäßigten Gang zu bringen. Erſt von jet an ift er nicht nur 
Zeuge Chrifti, fondern auch zugleid Reformator. Dod 
wurde dies nie Mittelpunft feines Berufs, nie fein 
Hauptgefhäft. Er begnügte fi), dem reformatorifchen Stre— 
ben Maaß und Ziel zu fegen und durch befonnene Anfänge 
und Rathſchläge den Geift der unerläßlich gewordenen Unter 
nehmungen in den evangelifchen Gemeinden Deutfchlands zu 
leiten, wie e8 die Umftände geftatteten. Die Durchführung des 
Reformationsgefhäfts und die Abfaffung neuer Kirchenordnun— 
gen übernahm in Yuthers Geift Bugenhagen. Auch für die 
Reformation des Unterrichts und der Erziehung wollte er durch 
jene Ermahnungen und Rathſchläge, durch die Kirchenvifitation 
und jelbft durch feine Katechismen nur die Bahn bredien und 
den arbeitenden Kräften die Richtung des Geiftes geben: das 
Weitere lag großentheil® in Melanchthons und anderer Ge- 
hölfen Händen. Luther hatte ein größeres und weiter ausgrei- 
fendes Werf vor fih, als was man mit dem Namen der Re— 
formation bezeichnet, deren Ausführung und Frucht ihm felbft 
nicht genügte, eben fo wenig als Spener im Pietismus over 
Zinzendorf in ver Stiftung der Brüdergemeinde den reinen 
und umfaſſenden Spiegel deſſen fahen, was fie gefollt und ge- 
wollt hatten. 
(Schluß folgt.) 
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Es iſt das Gemeinſame ſchöpferiſcher Männer, daß ſich 
ihr Werk während ihres Erdenlebens auf einen engeren Wir— 
kungskreis beſchränkt, als auf welchen der eingeborne lebendige 
Gedanke ihrer. Wirkſamkeit angelegt iſt und daß ihre Nachwir— 
fung im Geiſte erjt die ganze Fülle ihrer Perſönlichkeit faſſet. 
Am volllommenften tritt Dies in dem Menfchenfohne, unjerm 
Heren hervor, der die Sendung des heiligen Geiftes zur Ver— 
Härung feines Werks und feine Wieberfunft zum Geriht, als 
Abſchluß und Bollendung feines Neichs, verfündigte. Eine Ah— 
nung davon haben aber auch untergeorvnete Schöpfergeifter, 
wie Göthe an feinem 75ſten Geburtstage dies mit den Worten 
ausſpricht: | 

Und wenn ſich meine grauen Wimpern fchliegen, 

Sp wird fih noch ein mildes Licht ergießen, 

Bei deffen Wiederfchein von jenen Sternen 

Die ſpätern Enkel werden fehen lernen, 

Um in prophetiich höheren Gefichten 

Bon Gott und Menſchheit Höhres zu berichten. 
Bei Luther zeigt fih eine Ähnliche Ahnung theils direct in ven 
Ausfprühen, welche er Melanchthons ängftlihen Bejorgnifjen 
entgegenjetste, theils indivect darin, daß er in feinem Alter an 
einer großen Unzufriedenheit mit den ungenügenden Ergebniffen 
leiden mußte, die er als Frucht feiner Idee vor ſich jah: fie 
entfprachen zu wenig dem, was er jelbfi war, und mad er ge- 
wollt. Doch ließ ev als ein Kind Gottes zufrieden die Fünftige 
Frucht in feines Heren Händen ruhn und blieb deshalb im 
Glauben fröhlich und getroft bis in ven Tod. 

Luthers mefentliher Beruf ift, Zeuge der Wahrheit 
aus Gott zu fein, fo weit e8 nur in jeder Art möglich ift ihr 
zu nahen, um alle Geftalten der Lüge und der todten Form 


und jeglichen Schimmer des idealiſirenden Scheins zu bekämpfen, 


auf daß aus der Wahrheit und Einfalt, aus göttlicher Wurzel 
neues geſundes Leben hervorſprieße. Wir unterſcheiden, viel— 
leicht nicht wiſſenſchaftlich genau, aber doch bezeichnend, drei Ge— 
biete, in welchen er der Wahrheit Raum machte, das Gebiet 
der Natur, das Gebiet des Gewiſſens und das Gebiet des 
Glaubens. Er wollte vor allen Dingen lebendig gebornes 
Weſen, volle Naturwahrheit, keine erkünſtelten gemachten 
heuchleriſchen Menſchen: ein natürlicher Sünder war ihm lieber 
als ein gedrechſelter Heiliger, der mit Tonſur, Faſten und from— 
men Gebehrden genau nach dem Schema einer conventionellen 
Heiligkeit zugeſchnitten war. Mit dieſem Sinn für Naturwahr— 
heit ging er an die heilige Schrift und ſein Herz flog ihr zu, 
weil er dieſe Wahrheit und ungeſchminkte Einfalt in ihren Per— 
ſonen, in ihren Sitten fand, während er ſie in der Römiſchen 
Kirche ſo ſchmerzlich vermißte. Dieſe Naturwahrheit war auch 
in ihm und er hütete ſich wohl, ſie aufzuopfern, um vorſichti⸗ 
ger, unanſtößiger und nach den Begriffen ſeiner Zeit heiliger 
zu werden. Zucht und Ertödtung des Fleiſches wollte und übte 
er, aber nicht um des Scheines willen vor den Menſchen, ſon⸗ 
dern um des Gewiſſens willen vor Gott: darum war ihm nicht 
erlaubt, was Andere ſich erlauben, die Sucht nach Ehre und 
hohen Stellen, die Vermeidung von Schmach und Läſterung: 
er mußte ſich mit ſeinem ganzen Daſein dem Herrn hingeben. 
Aber in ſeinen Gebehrden und Worten erlaubte er ſich mehr, 
und ließ die Natur ſpielen, um nicht mit dem Fleiſche und ſtatt 
des Fleiſches des Schöpfers Werk zu verderben. Ein gewagtes 
Spiel, wodurch manches Rohe, Wilde, Stürmiſche und Harte, 
was in ſeiner Natur lag, zum Ausbruch kam, aber doch un— 
ſchätzbar und herzgewinnend, beſonders im Gegenſatz gegen die 
klerikale Lüge und Heuchelei feiner Zeit. Mit Schrecken fieht 
man bisweilen dieſe unbedachtſame Offenheit mit an, aber doch 
weit mehr mit Ehrfurcht. Wie unſchuldig, wie gerechtfertigt vor 
Gottes Augen mußte ein Mann wie Luther in ſeinem Gewiſſen 
fein, daß er allen Laurern gegenüber jo freudig und freimüthig 
ſich auffchließen durfte! Diefe Naturwahrheit und Treuherzig— 
feit war eine Eigenfchaft, Die im Deutjchen Bolkscharafter wur— 
zelte, aber won conventioneller Scheinheiligfeit unterdrückt wurde. 
Luther beſaß im ihr die Vorbedingung, die Naturbafis grund— 
ehrlicher hriftlicher Individualität. 

Jedoch überfhägte er diefe Naturbafls nicht: er durch— 
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ſchaute ihr Verderben, wie fie von Oben 6i8 Unten, von Sünde 
durchwirkt, und wie Der ganze Menſch in feiner Natur verloren 
und verdammt fei, daß er aus fich ſelbſt aud nit das ge— 
vingfte Gute thun könne, das nicht den gerechten Zorn Gottes 
verbiene. Auch hier war es die vollfonnmene Wahrheit, aber 
vie Wahrheit des Gewiſſens, als des Spiegels des göttli- 
chen Geſetzes, deſſen furchtbare Strenge er an ſich jelbft erfuhr, 
und deffen unbedingte Geltung er aufrecht erhielt, ohne davon 
etwas abvingen zu laffen. „Dem Teufel ich gefangen lag, im 
Tod war ich verloren, mein Sünd' mich quälte Nacht und Tag, 
darin ih war geboren; ich fiel auch immer tiefer drein, es war 
fein Guts am Leben mein, die Sünd’ hatt’ mich bejejjen.“ So 
erfannte er den vollftändigen Widerſpruch zwifchen dem eignen 
Willen des Menſchen und der urſprünglichen Ordnung des 
göttlichen Geſetzes. 

So tief und unbedingt hätte Luther die Sünde, die Schulb, 
das Geſetz und ven Feuereifer, mit welchem der lebendige Gott 
durch das Geſetz wirket, nicht erfennen und erfahren können, 
ohne zu verzweifeln, wenn er nicht gleichzeitig die rettende 
Gnade Gottes in ihrer Fülle erfannt hätte, und zwar nicht 

in menſchlichen Vorſtellungen, die ſich gegen den thatſächlichen 
Zorn Gottes verblenden, ſondern in göttlichen Thaten und Zeug- 
niffen, wodurch es offenbar wird, wie Gott ſelbſt im Neiche des 
Gefeßes, des Zornes und des Todes ein Neid) der Gnade, der 
Barmherzigkeit und des Lebens unter ſchweren Geburtswehen 
durd) Jeſum, feinen Sohn, den von Ewigfeit her erwählten 
König aller Adamskinder gegründet hat. Jeſus Chriftus, der 
Gerechtigkeit, Liebe und Leben ift, das Ebenbild Gottes, an dem 
der Dater Wohlgefallen hat, wurde in das böfe, aber durch die 
Schuld der Menfchen legitim gewordene Neid) des Fürften die— 
fer Welt hineingeboren, und hat ala Haupt und Herz der Menjch- 
heit in dieſer erniedrigten Stellung für die Menfchen, feine 
“ Brüder, den Fluch des fälſchlich wider ihn geltend gemachten 
Geſetzes, das Zornfeuer des firafenden Gerichtes und die Bein 
des Todes tragen müfjen, auf daß Alle, die an ihn glauben, 
' nicht verloren werden, fondern Vergebung ihrer Sünden und 
ewiges Leben haben. Luther nahm Dies Zeugniß an, glaubte 
dem Worte von der Verfühnung, empfing Gnade, und wurde 
fo durch den Glauben gerehtfertigt. Auch hierin hatte 
er den Kern der biblifchen Wahrheit, ven Kern der Nuß, gefun- 
den und genoffen, ohne ſich mit der Schale des Worts, des 
Dogma, zu begnügen; er lehrte nur, was er lebte: er lebte 
feines Glaubens. Seine Gabe für ſolche Erkenntniß, feine 
Liebe für factifche Wahrheit Lehrte ihn auch ſcharf zu unter- 
ſcheiden zwifchen ver Begnadigung des Schuldigen vor dem 
Nichter- und Gnadenftuhl Gottes, und zwiſchen der Wiverher- 
ftellung der fünvefranfen Tugendfraft, oder zwiſchen Rechtferti— 
gung der Perfon vor Gott und Heiligung der perfonificixten 
Natur im Menjhen. Beides geht allein von Gottes Gnade 
aus, beides geſchieht durch ven heiligen Geift um Chrifti wil- 
len, beides nicht ohne Mitwillen des Menſchen, beides ift von 
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menſchlicher Seite nicht ein Verdienſt vor Gott: das Erftere 
aber ift eine Gnadenthat Gottes, melde der Menſch nur 
ftets im Glauben faffen und fefthalten fol, das Letztere ein 
Gnadenwerk, das unter göttliher Langmuth bis in den Tod 


| unvollendet bleibt. 


Die göttlichen Gnadenmittel, die Jeſus ſelbſt georonet, 
ſchlägt Luther fehr hoch an, als heilskräftige Anerbietungen Got- 
tes: andere kirchliche Ordnungen ſchätzt er nur als Anmweifun- 
gen und Erweckungen zum Glauben und zum rechten Gebrauch 
der göttlichen Gnadenmittel. Der ganze Luther iſt dazu ge— 
ſchaffen, um Wahrhaftigkeit und Lebendigkeit im freudigen 
Glauben an Jeſum Chriſtum zu erzeugen und als antichriſtlich 
Alles das niederzuwerfen, was ſich dem widerſetzet. Dazu war 
er alſo auch geſendet: er ſollte ein Anfänger der Wiedergeburt 
der Chriſtenheit aus der Grundwahrheit ſein, und ein Zeuge 
wider Unwahrheit, Unglauben, menſchlichen Hochmuth und Ge— 
walt, unter welcher Maske dieſelbe ſich auch verbergen mochte. 
So verſtand er ſich auch ſelbſt und ſah nicht die Menſchen und 
ihre fein erſonnenen Lehren an, ſondern erkannte in dieſen Men— 
ſchen und Lehren die Werkzeuge von Geiſtern und Kräften. 
Der Papft, die Decretalen, die Scholaftif, die Tradition in ihrer 
Sorruption, waren nicht Die Yeinde, die er befämpfte, ſondern 
Teufel, Welt und Tod, deren Werkzeuge jene waren. Er fah 
auch in feiner Polemik weniger auf die Form der Beweiſe, als 
auf Grund und Zwed des Geiftes, dem fie dienten. Die 
Künfte der Sophiftif verſtand und verachtete er, feßte aber auch 
wohl ironiſch der Sophiftit Sophiftif entgegen, oder erſtürmte 
die Feftung des Feindes mit Gewalt. Sein Fels aber, auf 
dem er ftand, war das Wort ver göttlihen Wahrheit, umd die 
Wahrheit, der wirflihe Siun und Gehalt, des göttlichen Worts, 
und er mußte, wie fein Anderer, auf welche Bedürfniſſe feiner 
Zeit der Geift des Herrn im gejchriebenen Worte hinventete. 

As er num aus der Römiſchen Kirche durch den Bann- 
fluch hinausgefhleudert war, als er mit Schwarimgeiftern und 
Aufrührern zu thun gehabt, als er in der Noth feiner Zeit 
nicht daran venfen durfte, eine Gemeinde von Achten Chriften, 
als einen Sauerteig für die großentheils werwahrloften Maſſen, 
zu gründen, als er nothgevrungen auch Neformator in dem 
gefhichtlihen Sinne diefes Wort werden mußte, da legte er 
mit treuer Arbeit die Eck- und Grunpfteine für reine Lehre, für 
gejunde Heilsordnung, für Neubelebung der Volks- und Jugend— 
Erziehung und z0g zum Ausbau die Kräfte heran, die er vor- 
fand, weckte oder bildete, die Kräfte von Fürſten und Obrigfei- 
ten, von Predigern und Theologen und frommen Humaniften. 
Während die Römiſche Kirche mit einem täufchenden Scheine 
und mit übermenfchlichen Anfprüchen in antichriflliches Weſen 
verſunken war, worunter die Frommen in ihrem Schooße ſeufzten, 
unternahm er das beſcheidene Werk, ein Hoſpital, eine Heilan— 
ſtalt fire die Getauften zu bauen, wo die Sacramente der Stif- 
tung gemäß verwaltet und das Wort Gottes lauter und rein 
gelehrt würde, gewiß, daß bei folder Pflege auch die Gnaden— 
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airkung des heiligen Geiftes an Einigen ſich bewähren würde. doch beruht der Zauber des Stuhles Petrt auf diefer Präten- 


Wo nun der heilige Geift durch Wort und Saerament beruft, 
jammelt, heiliget, da fand ev Chriftenheit oder Kirche, wo aber 
‚der Wille des Papftes dus Wort Gottes hinderte, Papſtthum: 
denn er nannte die Dinge, wie fie waren, nicht wie die Men- 
ſchen fie fälſchlich idealiſirten. Und er hatte vichtig gefehen, 
wenn er meinte, daß die Kiche als einheitliher Leib 


Chriſti damals, wie ja auch jeßt noch, in dem Sinne Pauli, 


auf eine den Menjchen erkennbare Weile in geglievertem, durd) 
Druderliebe zufammengehaltenem Organismus nicht exiftive. Ex 
irrte nicht, jondern jprady die Wahrheit, das gejchichtlich gege- 
bene Gottesurtheil aus. Es gab und giebt noch heute gemein- 
Ichaftlihe Grundlagen des Glaubens, viele chriſtliche Gemeinden, 
verſchiedene chriftlihe Heilsanftalten, Darunter aud) eine päpft- 
liche, aber nicht eine dent hohenpriefterlichen Gebote Chrifti ent- 
Iprechende allgemeine Kirhen-Einheit. Diefe war und ift 
nur ein Gegenſtand des Glaubens und etwa des Hoffens. 


Deſſen ohngeachtet befteht die Gemeinde Chrifti und die Pforten | 


tion, zur Stellvertvetung Chrifti im weiteften Sinne vom Herin 
jelbft eingefett zu fein. Verträte er aber nicht zugleich mit der 
pharaoniſchen Herrſchaft unverbaulicher Ueberlieferungen und 
Menſchenſatzungen die Grundwahrheiten des chriſtlichen Glau— 
bens und der chriſtlichen Sitte, ſo hätte Gott längſt ihn umge— 
ſtoßen. Nun aber hat Chriſtus ſich Zeugen der Wahrheit er⸗ 
weckt, die unter den Bannflüchen ſeines vermeintlichen univer— 
ſalen Stellvertreters eine Werkſtätte der freien Forſchung be— 
reiteten, wo die Geiſter zur Scheidung von Wahrheit und Irr— 
‚tum Raum haben follten und ein neuer großer Kampf zwiſchen 
Chriſt und Antichrift unter freier Theilnahme der Völker durch⸗ 


gekämpft werben muß. Die Elemente zu dieſem Regenerations— 
‚ Proceß waren lange vorbereitet, auf vem logiſchen Gebiete der 
Gräcismus, auf dem phyfifchen die neuen Entvedungen im Ge- 
biet der Natur- und Erdkunde, auf dem ethiſch-religiöſen ver 
Biblicismus, lauter Elemente, die eines großen Gebraudys und 
eines großen Mißbrauchs fähig waren. Diefen Elementen ent- 


der Hölle werben fie nicht überwältigen; ihre Glieder erkennen ſprechend ließ Gott Geifter erwachen, welche ſich derſelben be- 
fih aud da und dort, und thuen ſich im brüderlicher Liebe mächtigten, auf dem ethifchereligiöfen Gebiete der abendländiſchen 


Handreihung. Aber eine Zwangsherrſchaft voll inneren Grolls, 
immer bereit zu evolution und Empörung, gehalten durch 
menjhlihe Kunft und Berehnung, Darf fi nit anmaaßen, 
diefe Gemeinde zu fein oder darzuftellen, wiewohl wir glauben, 
daß Glieder diefer Gemeinde auch unter ihr Durch Gottes 
Gnade ſich befinden. Die anziehende Lehre von einer jegt wirk— 


ich vorhandenen organifiten Kiccheneinheit, welcher aud Dr. 


Borreiter zu huldigen ſcheint, ift eine idealiſirende Theorie, 
welche ver geſchichtlichen Wahrheit nicht entjpriht, und, wenn 
man fi ihr ergiebt, folgerichtig zum Nomanismus führt. Die 
fer Theorie gegenüber vertritt Luther neben der Wahrheit der 
Natur, des Gewiſſens und des Glaubens auch die Wahrheit 
der Geſchichte. 

Die Aufgabe Luthers war demnad durch Gottes Willen 
der Durchbruch und die Befreiung des einfältigen wahrhaften 
chriſtlichen Lebens, welches die verderbte, verirrte, von antichriſt— 
lichen Mächten beherrſchte Ueberlieferungskirche nicht wollte. 
Daraus ergab ſich der Bruch dieſer Ueberlieferungskirche. Die— 
fer Bruch hat große Schwierigkeiten und neue Aufgaben er⸗ 
zeugt, welche keine Menſchenweisheit umſpannen und löſen kann. 
Aber wer dürfte ſagen, daß Luther ſie durch Abweichungen von 
der Reinheit ſeines reformatoriſchen Berufs verſchuldet habe! 
Veranlaßt hat er ſie freilich durch die treue Ausrichtung ſeines 
regeneratoriſchen Berufs, welcher der Anfang einer neuen gött⸗ 
lichen Gnaden-Haushaltung wurde, aber auch vieler und ſchwerer 
göttlichen Gerichte. 

Eine verſuchte Univerſal-Monarchie, wie die des mittelalter- 
fichen Papſtthums, ift eine große fichengefchichtlihe Erſcheinung, 
aber Feineswegs die höchfte Formation des Chriftenthums, und 
die überfpannte Prätention, auf Trugſchlüſſe, gefälſchte Urkun- 
den und kühne Griffe geftüst, wurde zum Antichriftenthum, und 


‚ Ehriftenheit die Neformatoren, unter welhen aber Luther eine 
eigenthümliche Stellung einnahm. Er follte am wenigften re- 
formiven, aber am tiefften in die Geburtsftätte des Geiftes und 
der Wahrheit eindringen, um Bahn zu breden für die fom- 
ı menden Geſchlechter. Aber die Nachwelt hat felten ven ganzen 
Luther aufzufaffen und in ſich zu verarbeiten gewußt, wie wir 
dies von Joh. Arnd, Joh. Valentin Andrei, Joh. Ger- 
hard, Herzog Ernft dem Frommen, Ph. Jac. Spener, 
Ehrifttan Seriver, Heimid) Müller, Joh. Albr. Bengel, 
dem Grafen Zinzendorf und noch vielen Andern wohl rüh— 
men fünnen. Viele aber haben ihn in Stücde zerriffen und nur 
ein Stück von ihm behalten und in ſich herrſchen laſſen oder 
gar ihm nur nachgeahmt, und ſind ſo nicht nur aus dem Lu— 
therthum, ſondern auch aus der Wahrheit gefallen. Abgeſehen 
von denen, die ſich nur in ſeine Derbheit, Naivetät und Ge— 
müthlichkeit verliebt haben, ſind einige bei der Freiheit und 
Wahrheit ihrer unlautern Natur ſtehen geblieben und haben 
ſich für deren Irrthümer und Leidenſchaften begeiſtert: das find 
die Schwärmer und Revolutionäre, die Luther's Namen miß— 
brauchen, deren richtiger Abgott aber Ulrich von Hutten wäre: 
dieſe ſind von Luther gerichtet. Andere haben ſich zu ausſchließ— 
lich an Luther's Bußkampf, Gewiſſensnoth und Sündenbewußt— 
ſein gehalten: dies gilt von einer Art der Pietiſten. Andere 
haben Luther's lebendigen Glauben zu peinlich und buchſtäblich 
in die Form des Dogma gebannt, die Orthodoxen. Aber die 
Lutherfeſte und beſonders die Bedrängniſſe des Lutherthums in 
der neueren Zeit haben ein Reinigungsfeuer entzündet, welches 
die Geiſter ſeiner Bekenner in Zucht genommen, und zum Theil 
ſchon zu gründlicherm Verſtändniß des Gottesmannes erleuchtet 
und geläutert hat. Und nun, lieber Leſer, noch Ein Wort zum 


Schluß! 
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Man verwundert fih, daß Luther fo viel mit Teufeln zu 
tun hat, worunter Biele fih nur fragenhafte Bilder der Volks— 
Phantafie oder nichts als leere Kraftausdrüde denken fünnen 
und es mag in mandem Kopfe gar wüfte ausfehn, wenn der 
Mund gemächlich nachſingt: „Und wenn die Welt voll Teufel 
wär und wollt ung gar verſchlingen!“ Tür Luther war dies 
tiefſter Ernſt geiftlicher Exkenntnig. Während die meijten Men- 
ihen bei den Worten, die fie hören und gebrauchen, ſich nur 
mit der conventionellen Bedeutung des täglichen Lebens begnit- 
gen und an den Dingen, die fie ſchauen, nur oberflächliche Kenn— 
zeichen wahrnehmen, hatte Luther einen [harfen Stun, Geſchmack 
und Geruch für Leben, Geift und Charakter der Perſonen, dev 
Dinge und der Sprade. Er ſah und fühlte ſich in das Herz 
ver Menfhen und der Natur hinein: er ſchmeckte aus den 
Ereigniffen Die darin wirkenden Geifter und Kräfte heraus. 
Derfelbe Sinn bewährte fih an ihm in Sachen des Gewiſſens 
und des Glaubens, während andere Neformatoren ihre Wahr: 
nehmungen nicht fo tief fchöpften und es mehr mit jchon im 
Worte gefaßten Begriffen und mit verftandesmäßiger Polemik, 
als mit Geiftern und Sträften, zu thun hatten. Das Ahnungs— 
volle in Luther war es auch, was in Marburg hevvortrat, 
al3 er zu den Schweizern ſagte: „Ihr Habt einen andern Geift.” 
Daraus erklärt ſich fein vermeintliher Eigenfinn. 

Dieſe Geiftesfülle Luthers ift die Duelle feiner Origina— 
lität, die in Berbindung mit feiner Glaubensftärke ihn zu einer 
jo mächtigen Autorität, zu einem Liebling des Deutjchen Bolfes 
und zu einem weit über die Schranken der lutheriſchen Con— 
feſſion hinauswirkenden Weder der Geifter gemacht hat. Diefe 
jeine Geiftesfülle bindet aber auch an ihn die Treue der kirch— 
lichen Lutheraner, daß ihre Pietät fich ſcheut, das beſondre von 
ihm anvertraute Gut in den allgemeinen Schmelzofen zu wer- 
fen. Don dem Werke der Regeneration jedoch), das er begonnen, 
hat die Chriftenheit wohl noch viele Stadien zu durchlaufen. 
Es ift no fein Mann nad) Luther erjchtenen, der an Bereini- 
gung von lebendiger Ergreifung der Naturwahrheit, Gewiſſens— 
wahrheit und Ölaubenswahrheit ihm gleich Fame, Seiner, der 
als ebenbürtig fein Werk fortzuführen ſich bewährt hätte, Keiner, 
der die ſchonende Rüdfiht auf das Beſtehende fo mit dem vor- 
wärts drängenden Geifte verbunden. Er ift ein Wunbermann, 
für den der Ref. noch fo wenig, als Dr. Borreiter und An- 
dere, einen vollgültigen Maaßſtab befigen möchte, um ihn zu 
beurtheilen. Aber indem wir ihn zu mefjen verfuchen, lernen 
wir von ihm, foviel wir an ihm verftehen, und des Verfaſſers 
fleißiges Werk wird Jeden dabei fördern, der ſich nicht von fei- 
nen ethiſchen, politifhen und pſychologiſchen Studien gefangen 
nehmen läßt, ſondern vorzüglich Gottes Wort und Rathſchluß 
bei Luther's Sendung ins Auge faßt. 
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Mus Nom. 
Epiphanien. 


.... Epiphanten habe ich heute Lediglich katholiſch feiern 
miüffen, da in unferer Gefandtfchaftsfapelle im Anſchluß an uns 
ſere Landeskirche dies Felt übergangen wird. Es iſt jehr trau- 
vig, daß auch Dies Feft der Neigung z. B. ſchon des großen 
Kurfürften, beſonders aber Friedrich's des Großen, eine alt- 
hergebrachte kirchliche Ordnung nad) der anderen, einen kirch— 
lichen Fefttag nach dem andern einfchlafen zu Iafjen, zum Opfer 
gebracht iſt. Es ift fehr traurig, daß das Felt ver heil. drei 
Könige, ver Erftlinge der Heiden, alfo „ver Heiden Weihnach- 
ten“ oder „groß Neujahr”, wie es im Volksmunde heißt, im— 
mer mehr und mehr den Bemwußtjein des Volks entfremdet 
wird. Da lobe ih mir doch unfere Alt-Sächſiſchen Landes— 
teile, wo neben fo vielem Anderem auch diefer Feſttag ung er- 
halten iſt, mit Hauptgottesdienft gefeiert und meift hoch in Eh— 
ven gehalten wird, foweit Aufklärung u. ſ. w. noch nicht ihren 
Einflug geübt haben. Halten doch bei uns die Eurrendaner 
ihre Weihnachtsumgänge in den Häuſern bis zu dieſem großen 
Neujahrstage, den Kindern die heil. drei Könige mit ihrem 
Stern auf der bunten Laterne zeigend und Weihnachtälieder 
dazu ſingend. 

Doch ich habe heute nicht die Aufgabe, zu berichten, wie 
wir Epiphanien daheim, ſondern wie ich es in Rom gefeiert 
habe. Nun zuerſt, daß die Temperatur wohl etwas anders war, 
als im Vaterlande. Es war aber auch hier etwas Außerordent— 
liches; um Z1O Uhr hatten wir 14 Grad im Schatten, alle Fen- 
fter im Haufe ftanden auf, man arbeitete und ftubirte am 
offenen enter, man gratulirte fih im Garten zwifchen ven 
Roſen wandelnd zu folhem Tage. Bald fuhr ich in offener 
Droſchke zur Sixtina. Da fah ich denn, daß die Römer den 
eigentlichen Weihnachtsmarkt und die Zeit der Gefchenfe nicht 
zu Weihnachten, jondern zu Epiphanten haben. Heute exit er— 
Iheint hier Alles in neuen Sleivern und Hüten, heute exit er— 
jheint die liebe Jugend, die troß aller Antipathie der Römer 
gegen die franzöfifche Deeupationsarmee durch Anblid der Sol- 
daten militairiſche Sympathieen hat, mit Flinten und Kanonen, 
Trompeten und Trommeln; nur die Waloteufel fehlten, um recht 
an Berlin zu erinnern. — Natürlich in der Sixtina war von 
ven Dreifönigstage des Volks Nichts zu ſpüren. Ruhig und 
würbevoll verläuft Dort die Meffe ftets in altem Geleife, in 
diefe Räume verfteigt fi) das Streben der Römiſchen Geiftli- 
hen nicht, durch populäre Arten ver Feier, 3. B. Schauftellun- 
gen oder vergl. das Volk zur Kirche zu ziehen. Die Gottes- 
bienfte in ber Sixtina liegen dem Römischen Volke durchaus 
fern; es mögen ſehr wenige Römer fein, vornehm oder gering, 
die dorthin gehen. Ja es ift wohl die allgemeine Meinung in 
Kom, daß die Gottesvienfte in der Sirtina zu weiter Nichts da 
Beilage. 


Deilage ze Evangelifchen Rirchen-Zeitung M 104. 


ſeien, als zu einem Unterhaltungsmittel fiir die Fremden, oder, 
römiſch zu reden, die „forestieracei“. 

Der Brennpunkt der Volfsfeier war heute wieder, wie am 
Feſte der unbefleckten Empfängniß, unſere Nachbarkirche, S. 
Maria in Ara Caeli. Ich muß hier zuerſt ihre Lage etwas 
beſchreiben, damit wir den Schauplatz der Nachmittagsfeier nä— 
her kennen lernen. Wir ſtehen unten vor dem Capitol. Die 
große Rampe, an deren Geländer unten die Löwen, oben das 
berühmte Dioscurenpaar ſteht, führt auf den Capitolplatz, der 
von dem Senatorenpalaſt und zwei Seitenpaläſten eingeſchloſſen 
ſteht. Links von der Rampe führt eine gewaltige Freitreppe von 
gewiß 150 Stufen zu der ſchönen alten Baſilika in Ara Caeli. 
Die Kirche mit ihrer, wenn auch entſtellten, doch noch ſchönen 
Baſilikenfagade, Liegt auf einer der zwei Höhen des Capitols— 
hügels (vielleicht da, wo einjt der Tempel des Jupiter Capitoli— 
nus) und hat wegen dieſer hohen Yage den Namen. Hoch 
überragt fie und die angebaute Claufur den Capitolplag mit 
feinen Gebäuden. Ich erwähnte fhon früher, daß diefe Kirche, 
die den Capuzinern gehört, Mittelpunkt aller kirchlichen Volks— 
feiern ift. Volk nnd Capuziner gehören zuſammen, fo von je 
ber, fo jest ganz beſonders. In der Blüthezeit des Ordens 
mag ihr Einfluß auch auf die Bornehmen eben fo groß geweſen 
fein. Das ift wohl vorbei. Deren Kirche ift in Rom „Gesu“, 
deren geiftlihe Väter find die Jeſuiten. Ich kann e8 mir auch) 
erflären, daß der Capıziner Einfluß fid) nur auf das Volk er- 
ftredt. Sie find mir wenigſtens jehr zuwider. Schmuß und 
Unreinigfeit mag zu ihrer Askeſe gehören, aber dieſe Geftchter! 
Beſchreiben kann ich fie nicht, aber eine Fülle ſchlechter und ge- 
meiner Leidenjchaften prägt ſich in ihnen aus. 

Sie fheinen in Nom das Privilegium zu haben, vie Trä- 
ger alles Aberglaubens zu fein, der der anderen Geiftlichfeit 
doch zu arg wird. Namentlic wird das bei dem bald zur be- 
ſchreibenden Dienft des wunderthätigen Bildes des Chriftkindes 
Har. Höhere Geiftlichfeit ſah ich nie bei diefen Feiern. 

Sn Ara Caeli nun ift das „bambino“, wie das wunber- 
thätige Bild des Chriftfindes ſchlechtweg genannt wird, Die 
Bevölkerung Roms und der Umgegend hält das bambino un- 
endlich werth, und namentlich fteht der Glaube feft, daß es bei 
ſchweren Entbindungen feine Wunderkraft beweiſe. So vergeht 
denn faft fein Tag, wo nicht eine Mutter in ihrer Angft nad) 
ihm ſchickt. Vornehm und gering theilen denſelben Glauben. 
Wie oft fah ich Kutſchen mit Livreekutſcher und Bedienten vor 
ver Klofterpforte halten, dann den Capuziner mit dent bambino 
im Arm und den dienenden Bruder an feiner Seite einfteigen, 
das ſchön gefticte Cingulum,, das das bambino wie ein cele= 
brirender Priefter trägt, wurde halb aus der Wagenthür her- 
ausgehängt zum Zeichen, wer darin fige, und dem Wagen nad)- 


gehend fah ich, wie alle Begegnenden, wornehm und gering, auf 
die Kniee fielen und fich befreuzten. Wie von den meiften 
wunberthätigen Hetligenbilvern, jo wird aud) von dem bambino 
die Legende einer vereitelten Entführung erzählt. Cine vornehme 
Dame läßt es kommen; es hilft wunderbar, fie möchte es gern 
behalten. Sie läßt ein anderes bambino, ven erſten täufchend 
ähnlich, bei ven Handwerkern beftellen, indem fie getreulich Das 
in Jeſaias 44, 13 ff. gefchilverte Verfahren befolgt. Sie weiß 
das echte einen Augenblid den Augen des begleitenden Mönchs 
zu entziehen, er fährt mit dem Pfeudobambing in den Kleidern 
des echten nad) Ara Caeli zurük In der Nacht hört der 
Bruder Pförtner ein Wimmern an der Klofterkforte, das echte 
bambino ift fortgelaufen und in der Heimath wieder an- 
gelangt. Daß die Weihnachtszeit nun die Hauptzeit im ganzen 
Jahr gerade für die Verehrung dieſes bambino ift, verfteht fich 
von ſelbſt. Die Kirche ift nad) Römiſcher Sitte bei Kirchen- 
feften mit Drapivungen aller Arten auswendig und inmwendig 
ungemein veid) decorirt, jo daß freilich die ſchönen Formen des 
Baues gänzlich verſchwinden; dag bambino ift, in einer Krippe 
liegend, die ganze Zeit über Nachmittags öffentlich ausgeftellt, 
von Kindern werden in der Kirche Predigten über vafjelbe und 
Reden an dafjelbe gehalten, das Epiphanienfeft ift der Tag, an 
dem die ganze Reihe diefer Feiern ihren Gipfelpunft findet, das 
Volt wird mit dem bambino gefegnet, und dies dann wieder 
zur Ruhe gebradit. 

Die ganze Weihnachtszeit hindurch fhon war Ara Eaeli 
der wahre Mittelpunkt von ganz Rom. Ich fonnte das jo recht 
beobachten, weil ic) jo nahe wohne und täglich mehrere Mal 
über den Capitolplat fomme. Ich möchte wohl wifjen, welches 
die tägliche Durchſchnittszahl der die Kirche befuchenden Städter 
und beſonders Landleute gewefen ift. Heute kannte das Ge- 
dränge feine Grenzen. Bon früh an war die gewaltige Frei- 
tveppe jchwarz ober vielmehr bunt von Menfchen gewefen; Ver— 
käufer von Heiligenbildern und Gefchichten, Gebeten und Hym— 
nen, Meßbüchern und Allem, was fonft zur Andachtsübung ge- 
hört, hatten vollauf Berdienft in diefem wogenden Menjchen- 
from; jetzt, um 3 Uhr Nachmittags, erzwang ich durch eine 
Seitenthür den Eingang. Es war fat lebensgefährlid, als 
man, einmal im Strom, buchſtäblich hineingetvagen ward; denn 
zur Erde fam der Fuß faum. Jetzt hauen wir und in ber 
Kirche um. Der große Bau ift faft zum Ervrüden voll; nur 
in der Mitte Hat die Feuerwehr in ihren hübſchen Uniformen 
Spalier gebildet und fo einen Gang mitten durch die ganze 
Kirche frei erhalten. Das Treiben in der Kirche war fo, daß 
ein Evangelifcher, dev bisher wenig in Kathol. Kirchen gemefen, 
wirklich ganz verwirrt werben konnte über den Ort, wo er fi 
aufhielt, und was da Alles vorging; ja zweifeldohne werben 
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einem deutſchen Katholiken ähnliche Gedanken aufgeftiegen fein; 
es trat eben der italiäniſche Volkscharakter in dieſer Vollskirche 
ganz entſchieden in den Vordergrund, deſſen Verſtändniß uns 
Deutſchen doch ſo leicht nicht wird Ich verſuche nun, die 
ganze Verſammlung ein wenig zu gruppiren. Meiſt ſind es 
Leute aus dem niederen Volke; zahlreich ſind die Mütter mit 
großen und kleinen Kindern, ja Säuglingen vertreten Hier 
gewahren wir eine Gruppe von ſolchen, die ſtill daſitzen; dort 
eine Schaar Landleute, die, vielleicht eben hereingekommen, ſich 
andächtig dem Hochaltar zugewandt zum Gebet auf die Kniee 
niedergeworfen haben; an einer anderen Stelle wieder umſteht 
ein dichter und ſtets noch wachſender Haufe mit ausgerecktem 
Halſe die predigenden Kinder; Mütter halten ihre Kinder hoch 
in die Höhe, damit ſie ſehen, öfter wird hier ein allgemeines 
AH! der Bewunderung laut. Gegenüber iſt vor der Darſtel— 
lung der Srippe ein ähnliches Gedränge. An einem leeren 
Fleckchen ftehen wohl lachende und fherzende Gefellihaften, hier 
z. B. ein paar Mädchen, die nur jo en passant hereingefont- 
men find; denn fie haben weiter Nichts den Kopf zu verhitllen 
als das hochgezogene Umſchlagetuch*). Zmwifchen ven verſchie— 
denen einzelnen Gruppen hindurd) wogt der Menfchenftrom un- 
aufhaltfam auf und ab. Das wäre ungefähr das Bild, wel- 
ches die Kirche darbietet. Zur Bervollftändigung gehört nur, 
auf einzelne Gruppen von Engländern hinzuweiſen, die unter 
der Leitung des Lohndieners fih die Sache befahen und theil- 
weile, nad) leider gewöhnlicher Engliſcher Sitte, durch ihr gan- 
308 Benehmen ihren Abſcheu vor dem Papftthum jevermann in 
der Kirche fund thun zu müfjen glaubten. 

Richten wir jet unfern Blick auf das, was die Kirche 
dieſer Menge zur Erbauung und Unterhaltung darbietet. Die 
Desper hat eben 3 Uhr begonnen. Die frati find ungefehen 
von Allen in ihren verfchloffenen Pla hinter den Hochaltar, 
der celebrirende Priefter mit jenen Affiftenten vor denſelben ge- 
treten Die Pjalmen find intonirt, und werden nach den Gre— 
gorianiſchen Tönen durchgefungen. Das Pſalmodiren war er- 
träglich; aber die allgemeine Weife in Nom ift, nad, jeder be- 
endigten Strophe und Antiftvophe ein Drgelzwifchenfpiel zu 
maden, länger als die berüchtigtften Zwifchenfpiele zwiichen den 
Zeilen unferer Choräle Und diefe Zwifchenfpiele hier in Ara 
Caeli! So etwas habe ich felbft in Rom noch nie gehört, und 
das will bet der traurigen Berweltlihung der Kirchenmuſik hier 
wirflih viel Jagen. Es hatte etwas Berlegendes, von dem Chor 
der Mönche nad) der ernften Gregorianiſchen Melodie ven Pfal- 
menvers oder das Gloria patri am Schluß und im unmittel- 
baren Anſchluß daran von der zur Drehorgel erniedrigten Or— 
gel gewöhnliche Tanzmelodieen zu hören Doch wide mir 
diefe Art Orgelfpiel an jedem andern Orte viel unangenehmer 
aufgefallen fein als gerade hie Es fand das Spiel ficherlich 


*) Bekanntlich darf nah 1 Cor. 11. in feiner Katholiſchen Kirche 
ein Weib baarhaupt erfcheinen. 
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im Einklang mit dem ganzen volfsthümlichen Treiben in ber 
Kirche. 

Menden wir und num zu einen anbern Theil der Kirche. 
Schon bis an den Hochaltar hin haben wir den durchdringen» 
den Ton declamirender Kinderſtimmen gehört. Gehen wir dem 
Ton nad. Wir kommen faft bi8 zum Haupteingange, werden 
dort aber fofort durch etwas Anderes gefefjelt. Im linken Sei- 
tenfchiff ift eine Seitenfapelle zur Bühne umgewandelt. „Prae- 
sepe domini“ ift zu allen Zeiten auf dem gefchlofjenen Borhang 
zu lefen, heute war er natürlic, gefallen. Wir haben eine voll- 
ftändige TIheaterbühne mit wenig ſchönen, aber ausgezeichnet po- 
pulären Decorationen vor und. Im Vordergrund der Stall, 
er war hinten offen und man fah auf Bethlehem als Hinter- 
grund. Die obere Couliffe ftellte die Menge ver himmlischen 
Heerjchaaren dar. Im Stall faßen in ziemlicher Lebensgröße 
Joſeph und Maria, wie ich glaube Wachsfiguren. Leider hatte, 
Was mir die Freude, hineinſchauen zu fünnen mit meinen Augen 
in die Krippe zu Bethlehem, allerdings gründlich verdarb, Maria 
das befagte bambino im Ara, ein gar unſchönes braumes 
Bild, wie es Scheint von Holz, mit Goldkrone und prachtvollen 
Gewand. Bor ihm find die drei Weifen aus Morgenland ex- 
ſchienen, ſeitwärts fteht der Diener des ſchwarzen Königs, der 
feinen Schimmel hält. — Sn 8. Andrea della Valle habe ic) 
einen ähnlichen, aber viel großartigeren Weihnachtsaufbau ge- 
jehen. Die ganze Apfis Hinter dem Hochaltar ift dort zur 
Bühne verwandelt, die ganze Anordnung ver Decorationen umd 
Gewandung der febensgroßen Figuren nicht ohne künſtleriſchen 
Geſchmack veranftaltet. Was fol man von folhen Weihnachts- 
darftellungen in der Kirche, natürlich) ohne wunderthätiges bam- 
bino denken? Ich habe hier und da Krieg darüber gehabt, 
weil ich fie vertheibigte, damit, daß fie mir die Weihnachtsge— 
ſchichte fo lebendig Dargeftellt, und fo meinem Herzen näher ge— 
bracht hätten, und weil mehrere Bekannte diefe Vermiſchung 
von Theater und Kirche, und was fie fonft davon fagten, für 
einen der katholiſchen Gräuel erklärten. Ih kann das nicht 
finden, kann auch feinen Grund einfehen, daß manche Evange⸗ 
liſche ſagen, ſolche Darſtellungen gehörten etwa in die Stube 
unter den Weihnachtsbaum, aber nicht in die Kirche. Ich glaube, 
die Kath. Kirche mit ihrer Kenntniß des Volkes, um die man ſie 
oft beneiden kann, hat in ſolchen Weihnachtsdarſtellungen wohl 
erkannt, wie man am beſten dem ſinnlichen Volke die That⸗ 
ſachen ſeines Heils klar machen, und in's Herz ſchreiben kann. 
Wer weiß, ob es nicht einen Segen brächte, wenn einmal in 
einer Berliner Kirche, z. B. in der Nähe des Weihnachtsmarkts, 
ſolch eine Darſtellung gemacht würde, die Kirche den ganzen 
Abend geöffnet bliebe, und von Zeit zu Zeit ein kurzer Gottes— 
dienſt mit Verleſung der Weihnachtsgeſchichte und Geſang der 
alten Weihnachtslieder, mit Gebet und dem Nunc dimittis als 
Schluß, gehalten würde. Wer weiß den Erfolg einer ganz 
einfachen Weihnachtsparftellung in irgend einer Dorfkirche, Die 
am Heilig. Abend, die beiden Fefttage hindurch, Neujahr und 
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Epiphanten bis ſpät an den Abend zu fehen bliebe. Unſere oft 
jo ftumpfen Landleute, die nur für finnliche Eindrücke empfäng- 
lich find, möchten hier eher einen Emdrud befommen als durch 
viele Predigten. Ich habe einmal, freilich nur mit einem Trans— 
parentbild (von Tiemann) den Verſuch im der Kirche gemacht. 
Dem Bilde gegenüber faß die liebe Jugend. Da habe ich denn 
während der Vesper über 100 Kinderaugen gefehen, die, von 
Wonne ftrahlend, unverwandt auf das Bild gerichtet waren. 
Und nad) dem Schluß hat hier ein Kind und da eins den Va— 
ter und die Mutter an das Bild herangeholt, — fie follten 
auch das Chriftfind fehen, — und vielleicht hat das Bild in 
mander Familie mehr ausgerichtet als die Predigten an den 
Feſttagen. 

Doch zurück nach Ara Caeli. Jetzt gehen wir nach dem 
anderen Seitenſchiff. Da ſteht eine Art Kanzel und auf ihr 
die predigenden Kinder. Das iſt buchſtäblich zu verſtehen. Sie 
ſagen nicht etwa, wie die Kinder bei uns, die Weihnachtsge— 
ſchichte auf oder fragen ſie ſich ab, oder ſagen Verſe von Hym— 
nen, — nein, ſie halten vollſtändige, für ſie gemachte und von 
ihnen auswendig gelernte kleine Predigten. Sie ſind auf dieſe 
kleineren Reden eigentlich abgerichtet. Etwas ſo Trauriges 
habe ich ſelten geſehen. Da ſtehen ſie auf der Bühne wie 
Schauſpieler. Wie jenem ſeine Rolle, ſo iſt ihnen ihre Predigt 
einexercirt. Geſten aller Arten, Thränen, heiliger Zorn über 
die Gottloſen, ſüßes Lächeln über das Chriſtkind, — endlich ein 
Niederſinken auf die Kniee, ein tiefer inniger Athemzug zum Ge— 
bet: Ah! santissimo bambino, Alles machen ſie wirklich meiſter— 
haft. Es kommen auch Dialoge vor, grade ſo, wie auf einem 
Theater. 3. B. der, wo ein gläubiges Kind alle Einwürfe 
eines ungläubigen Kindes widerlegt, und dieſes jo vollftändig 
befehrt wird, daß e8 auf feine Kniee finft und im richtigen Thea— 
terton dem bambino für diefe Gnadenftunde dankt. Diefe ganze 
Scene, der Beifall der gaffenden und ftaunenden Menge und 
die Gefichter der armen Kinder, auf denen fi) die ſchamloſeſte 
Eitelfeit breit machte, jehnitt einem durch's Herz. Kinder früh 
Komödie fpielen zu laſſen, und alle Natur und Kindlichkeit aus 
ihnen zu treiben, ift ſchrecklich, aber daß hier die Kirche, ihre 
geiftliche Mutter, dazu die Sanftion und Anleitung gibt, mit 
ihrem allerheiligften Glauben, der als zartes Kleinod im Herzen 
gepflegt werden jollte, Komödie zur treiben, das fällt unter das 
Gericht von Matth. 18, 6! Aus folhen Details beftätigt ſich 
immer aufs Neue der Sat, wie in der Römiſchen Kirche 
mannigfach die Lüge gehegt und gepflegt wird äußerlich und 
innerlich. 

Schon über eine Stunde war ic in der Kirche geweſen, 
der Dinge, die noch fommen follten, harvend. Denn kommen 
mußte doch noch etwas Apartes; fonft wäre ja die Kirche nicht 
noch immer voller geworben, fonft hätte ja aud) dad zahlreiche 
Muſikeorps der Feuerwehr nicht wartend im Seitenſchiff ge— 
ſtanden. Es ward mir aber zu lange. Ich ging heraus, dem 
Sedränge zu entfliehen. Aber war drinnen das Gedränge arg, 
ſo war es draußen viel ärger. Die große Freitreppe nach der 
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Kirche hinauf, der ganze Eapitolplas daneben, ſämmtliche Fenſter 
der Gebäude oben und in der Straße unten, und ſelbſt der 
hohe Thurm des Senatorenpalaſtes waren mit buntgekleideten 
Menſchen aller Stände wie beſäet. Teppiche hingen zu allen 
Fenſtern heraus. Es war alles über und über feſtlich und eine 
gewiſſe Unruhe in der Menge ließ einen erwarteten Höhepunkt 
des Feſtes vermuthen. Alſo miſche ich mich in die harrende, 
lachende, ſcherzende, ſchäkernde und doc durchaus anſtändige Menge. 
Plötzlich fangen die Capitolglocken mit ihrer faſt erſchütternden 
Gewalt an zu läuten, aller Hälſe recken ſich, aller Augen ſchauen 
unverwandt empor zum Vorplatz der Kirche. Rauſchende Trom— 
petenfanfaren ertönen von dort aus, und miſchen ſich ohrenbe— 
täubend in das Glockengeläute. Und ſieh! an der Brüſtung 
dort oben an der Kirche erſcheint in ſeinem reichſten Schmuck, 
die goldene Mitra auf dem Haupt, ein Biſchof, — das bam— 
bino im Arm! Wie ein Regiment auf das Commandowort, fo 
warf ſich die ganze unabjehbare Menge auf die Kniee. Die 
Mütter hoben ihre Kinder in die Höhe. Zu meiner Seite 
faltete eine Mutter dem neben ihr Fnieenden Kindchen die Hände 
und lehrte es das von Allen um mich her gemurmelte Gebet: 
O san bambino, abbia misericordia da noi! Dreimal neigte 
fi) in des Biſchofs Arm das bambino der Menge zu, — ber 
Biſchof hatte mit ihm, das bambino Hatte das Volk gefegnet. 
Der Anblick war maleriſch, ja impojant gewefen. Der Schau- 
platz wunderſchön, die Beleuchtung durch Die leiten Strahlen 
der untergehenden Sonne prächtig. Die Inteende Menge und 
die über dieſelbe hervorragende Biſchofsgeſtalt, das Alles wirkte 
mächtig auf die Sinne. Aber e8 war eine getreue Parallele 
zu 2. Moſe 32. Dort Aaron, hier der Bischof im priefterlichen 
Gewand Aaron's. Dort und hier das finnliche Bolf, das wohl 
nicht abfallen will von feinem Gott zu der Heiden Götzen, aber 
das auch des Glaubens ſchwere Arbeit, fih aus ver fihtbaren 
Welt zu dem unfichtbaren Gott hinaufzufhwingen, zu thun fich 
weigert. Es will feinen Gott, an den e8 glauben fol, erſt mit 
feinen Augen fehen und mit feinen Händen greifen. Dort gibt 
Aaron, bier in der Perfon des Biſchofs die Kirche dem Ver— 
langen des Bolfs nad). Wer weiß, denkt Aaron und die Kathol. 
Kiche wohl gleich ihm, wenn wir ihnen nicht nachgeben, dann 
fallen fie ganz von dem Gott Abrahams, von der Kirche der 
Väter ab. Dort entfteht auf das Dringen der Menge das 
goldene Kalb; das Volk hat dazu fein Geſchmeide gegeben mit 
Freuden; hier wird dem finnlichen Volt Genüge gethan durch 
das braune bambino; wir finden es wiederum veich geſchmückt 
mit dem Golve, das das Volk mit offenen Händen jchentt. 
Dort der Auf: das find deine Götter, die dich aus Egypten— 
(and geführt haben; hier des chriftlichen Volkes Auf an das 
Bild aus Holz, du bift der Heiland, der da heilt alle unfere Ge— 
brechen, abbia misericordia da noi! Dort umd bier dafjelbe 
Bolt, das dem Bilde opfert, vor ihm knieet und danach ſich fett 
zu effen und zu trinken umd fteht auf, um zu jpielen. Kaum . 
ift der Segen vorbei, faum die Knieenden wieder aufgeftanden, 
fo ift die Pufiigfeit wieder da wie vorher. Die Verkäufer von 
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Kuchen und allerlei Badwerf und allerlei Getränk rufen laut 
ihre Waare aus und machen ihre Gejchäfte, des Volkes Lieb⸗ 
lingsſünde, das Spiel, geht mit neuer Leidenſchaft an, die Mün— 
zen fliegen bei dem Spiele, Bild oder Schrift, die Lotteriekarten 
kommen hervor und laut tönt die Stimme des Ausrufers; ſcher— 
zen und fchäfern und wer weiß was ift allenthalben. Wo ift 
der Unterſchied zwifchen dem Feſt des goldenen Kalbes und dem 
des bambino? Damals fährt der Herr herniever und ftraft 
fein Volk auf der Stelle. Jetzt geht die Sonne auf in ihrer Schöne, 
und fieht den Bilderdienſt und beleuchtet ihn bet ihrem Unter- 
gehen mit voftger Pracht, aber der Herr fiehet nicht darein und 
er laͤßt folhes Treiben zu in feiner Kirche, die fi die allein 
jeligmachende nennt, ex läßt es zu, daß jeit Jahrhunderten jebe 
Heilung des Schadens niedergehalten und mit Gewalt unter 
drückt wird, ja daß von Jahrh. zu Jahrh. der Dienft des gol- 
denen Kalbes immer cvaffer wird in diefer Kirche. Seltſames 
Geheimniß! Ein Geheimniß die Kirche felbit, die die Wahrheit 
und Füge fo nebeneinander pflegen fann! ein Geheimniß das 
Walten Gottes über dieſer Kirche! 

Und das Traurigſte! Die Donner des Zorns Gottes rollen 
dahin über das Land, das dieſer Kirche Mutterland iſt, — und 
die Gerichte Gottes kommen in aller Schwere über dieſe Kirche, 
weil ſie das Licht des Wortes Gottes, welches ſo hell zu ſtrahlen 
begonnen hat im 16. Jahrh. in dieſem Lande, wieder ausge 
Licht hat. Er ſchlägt fie, aber fte fühlen es nicht, fie willen 
nır von Märtyrerthun zu reden, und je mehr der Herr fie 
ſchlägt, deſto mehr wenden fie alle ihre Energie darauf, gerade 
Aberglauben und Bilderdienft, um derenwillen Gottes Gericht 
fie ereilt, in Lehre und Leben zu befeftigen. „Ach daß du be- 
dächteft zu Diefer deiner Zeit, was zu deinem Frieden dienet, 
aber num ift es vor deinen Augen verborgen.” 


Vnterricht im Kleinen Katechismus Luther's für 
Schule und Haus von Ed. Bol, Königl, Se: 
minar-Direftor. Breslau 1860. Berlag von E. Dül— 
fer. VIII und 383 ©. 


Der Kleine Katechismus Luther’ bat Durch Die Bearbeitungen, 
welche ihm feit Jahrhunderten zu Theil geworden find, Merkwilrdiges 
erlebt. In ihnen ſpiegeln fi) alle Standpunkte dev Lehre, welche feit 
der Keformation bis auf unfere Zeit zur Geltung gefommen find oder 
darnach gerungen haben. Als Zeichen ihrer Zeit laſſen fie einen tie- 
fen Blid thun in die jevesmaligen Zuftände kirchlichen Lebens, und 
wer das Zeug dazu hätte, könnte allein aus den Katechismen eine 
Dogmengefhichte der letzten Säcufa ſchreiben und nicht minder eine 
Geſchichte der Lehrmethode, welche während Diefer Zeit gelibt wurde. 
Die in Rede ftehende Katehismusbearbeitung ift auch ein Zeichen der 
Zeit, aber ein gutes. Wie die Predigt feit dem wiedererwachten 
Glaubensleben eine andere geworben ift, frei von den Grabtüchern 
des Formalismus und Schematismus, womit fie zur Zeit der tobten 
Orthodorie als des ertöbtenden Nationalismus gebunden war, fo auch 
die Katecheſe. In diefer Freiheit bewegt ſich Bocks Unterricht im Klei- 
nen Katechismus Luthers. Durch engen Anſchluß an den Katehis- 
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mustert, durch Erläuterungen, die dem Worte Gottes gemäß find 
und mit der Lehre der Kirche übereinftimmen, Hält er die Objectivität 
feft, welche dem Katechismus als einer Bekenntnißſchrift zukommt und 
verbleiben muß. Aber in der Form prägt fi bie geiftige Eigen- 
thiimlichfeit des Verfaſſers ab, und hier iſt ja eine jede berechtigt. 
Er fagt im Borwort, „Luther's Katechismus hat die Beftimmung, 
eine Anweiſung zu fein, wie ein Hausvater bie Hauptſtücke cpriftlicher 
Lehre den Seinen vorhalten fol. Diefer Zweck ift für die von ihm 
gegebene Auslegung durchweg maßgebend gewejen und prägt fih im 
Inhalt und Auffafjung aufs Beſtimmteſte aus. Es iſt ihm auf das 
Eine angekommen, was in aller hriftlihen Unterweifung die Haupt— 
ſache ift, jedes Gebot, jedes Stück des Glaubens, jede Bitte in mög- 
lichſt einbringfiche Beziehung zu den Leben des Einzelnen zu fegen, 
In dem verinmerlihenden Nahebringen der hriftlichen Lehrſtücke befteht 
der Grumdzug und die hohe Weisheit der Luther'ſchen Auslegung. 
Sie ift ein Hineinlegen in Das Herz Des Einzelnen; man wird durch 
ſie ſo recht unter die geiſtige und geiſtliche Macht des Inhalts ge⸗ 
ſtellt. Sie athmet in jedem Satze den Lebensodem der innern Er— 
fahrung, des erlebten und erprobten Glaubens. — — Die Aufgabe 
des Unterrichts im Katechismus iſt nur darin geſucht worden, in die 
Fülle und Tiefe ſeines Inhalts einzuführen und dazu mitzuhelfen, 
daß er ein Ölanbens- und Lebenskatechismus in der evangeliſchen 
Jugend und dem ganzen Volke werde und bleibe. Darum hat fidh 
das Buch die Aufgabe geftellt, nicht bloß ein Schulbuch, fondern auch 
ein Hausbuch zu werden.” — Wir möchten das Buch vorzugsweiſe 
ein Hausbuch nennen. Ein Schulbuch kann es nur infofern fein, als 
es dev Lehrer gebraucht. Und für diefen Zweck ift es trefflich geeig⸗ 
net. Da es überall den Katechismusſtoff in völlig durchgearbeiteter 
und wohl verarbeiteter Form giebt, ſo eignet es ſich nicht für die 
Hand der Kinder, und dies um ſo weniger, als auch die Bibelſprüche 
nicht beſonders angeführt, ſondern in den Text hineinverwebt ſind. 
Dem Lehrer jedoch wird dieſer Unterricht weſentliche Dienſte leiſten 
für das Verſtändniß des Katechismus, für die innerliche Präparation 
und die Behandlung deſſelben in der Schule. Das Buch iſt praktiſch 
und concret geſchrieben; wie denn auch ziemlich häufig Citate aus Lu— 
ther's, Arnd's, Möller's, Ahlfeld's u. a. Schriften aufgenommen find. 
Die veichlichfte Anwendung hat das Kirchenlied gefunden. Man wird 
aber dabei nicht entfernt an de Wette erinnert, Der befanntlih den 
Liedervers in der Predigt ein Ueberbein genannt bat. Das Leben 
wie im der Sünde fo in der Gnade fteht liberal im Bordergrumde. 
Bei jedem Abſchnitt wird, wenn irgend möglich, von einer bibliſchen 
Geſchichte ausgegangen. Eigenthümlich iſt, wie die ganze Entwicklung 
beim dritten Artikel, ſo insbeſondere die Auslegung der „Gaben“, 
womit uns der heilige Geiſt erleuchtet. Eine entſchiedene Abneigung 
hat der Verfaſſer gegen alle begrifflichen Erklärungen. Er giebt ſie 
nirgends. Es iſt fraglich, ob das wohlgethan ſei. Jene Methode, 
bei welcher ſich der ganze Katechismusunterricht ſchließlich in abſtracte 
Begriffe auflöſte, iſt allerdings gerichtet, und wer nur immer erkannm 
hat, daß Das Chriſtenthum und überhaupt die Offenbarung Gottes 
in erfter Tinte Geſchichte ift und dann erſt Lehre, wird ihr nicht das 
Wort reden. Doch haben auch fefte Erklärungen von Begriffen, die 
eine ſolche ohne philoſophiſchen Apparat zulafjen, ihren, hohen Werth. 
Das Wort Gottes bietet ſelbſt hierzu vielfach die Hand, und es ift 
doch aumerklich, daß fie von den alten Katehismen einer glaubens- 
reichen Zeit gegeben werben. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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des Höchften find, und hat ſich eben deshalb aus Zeiten tiefer 
Die Diffidenten. Berfalles immer von Neuem verjüngt erhoben. Die Kirche hats 

(Fortfetsung.) mit Sündern zu thun, ſie lann auch nicht Engel anſtellen als 

ihre Diener, und ſelbſt den heil. Apoſteln war geboten, ſich un— 

Bei dieſer innern Verſchiedenheit des Diſſidententhums iſt ter einander die Füße zu waſchen, weil ſie in Gefahr waren, 
von vornherein nicht anzunehmen, daß es überall aus einer auf dem unreinen Boden der Welt, auf dem ſie nun einmal 
und derſelben Duelle komme. In der That find zur ferner Ent- wandeln mußten, ſich immer von Neuem zu beflecken. Wie die 
ftehung und Verbreitung fehr verfchiedene Factoren wirkſam ge- | Kirche eine ift troß ihrer Spaltungen, jo ift fie auch heilig 
wefen und nod immer wirffam: Donatiftifehe Irrthümer trotz ihrer Gebredhen. Das jollen wir anerkennen. Die Uebel- 
über das Weſen der Kirche, pietiftifhe Gleichgältigfeit gegen | ftände, die mit ihrem Sein in der Welt, mit ihrem gefchicht- 
ihre Ordnungen, vationaliftifhe Meinungen über ihre Lehre, | lichen Entwicklungsgange hier auf Erden nothwendig verbunden 
eollegialiftifhe Anfihten über ihre Berfaffung, vollſtän- find, follen wir geduldig tragen. Aber Viele wiſſen nichts von 
diger Zerfall mit ihrem Glauben. Dort wird gefagt, die Kirche | dieſer Geduld. Es fol immer jo gehen, wie fie wollen, vie 
fei zu ſehr verweltlicht, fie geftatte fremden Gewalten zu vielen! Kirche foll gerade den Entwidlungsgang nehmen, ven fie für den 
Einfluß auf ihr Weſen und ihre äußere Geftaltung, ihre Lehre vechten halten; und wenn dies nicht geſchieht und Zuſtände be- 
fei nicht mehr vein, ihre Zucht zu ſchlaff; Hier hört man bie ent- | reiten fid) vor, bie mit ihrer bejondern Art, die Dinge zu be 
gegengefetste Klage, fie fei eine Ruine aus der alten Zeit und | tradıten, nicht harmoniren, jo halten fie ſich fofort für berufen, 
Niemand fei im Stande, fie ven Berürfniffen der Gegenwart handelnd einzufcreiten und die ihnen nothwendig erjcheinende 
entfprechend auszubauen; fie fei ein Hinverni der Freiheit und | Dülfe zu ſchaffen auf ihre Weiſe und nad) ihren Gevanfen. 
ein Hemmſchuh des Fortfchritts. Doch meinen wir das Alles, | Der Iroingianer ift der Anfiht, zum Wohlfein der Kicche fei 
und was etwa fonft noch mitwirfen mag, auf eine doppelte) der Apoftolat nothwendig, der Baptijt denkt, es gehe nicht ohne 
Grundkrankheit unferer Zeit zurückführen zu können, auf einen | die bejondere Form Der Taufe, die er für die rechte hält. Die 
krankhaften hriftlihen Subjectivismus und einen geradezu Schrift, das Zeugniß der Väter, die firhlihe Praxis aller Zei- 
heidnifhen Materialismus. Beides aber, fo in ſich verſchie- | ten und aller Länder find wider fie; aber fte bleiben nicht bloß 
den es auch ift, Läuft wieder in einer ferner liegenden gemein-| bei ihver Meinung, fte ftellen der Kirche die Forderung, dieſelbe 
famen Wurzel zufammen, nämlich in der Zähigkeit, mit welcher anzuerkennen und ihr gemäß ſich ſelbſt zu veformiren, und da 
der natürliche Menſch auch noch im Chriften an ſich felber feft- | dies nicht geſchieht und da die Kirche jene Apoftel jo gut wie 
hält, feine befondere Neigung und Meinung zum Maaße der diefe Taufe entfchieven abweifen muß, fo find fie mit dem Urs 
Dinge nimmt, und ftatt demüthig einzugehen in die Wege Önt- theile fertig, es fei ihr nicht mehr zu helfen, und ſchreiten zu 
tes, eigenwillig feine Wege fich felber ſucht. — Alles Secten- | dem vermefjenen Beginnen, die vechte Kirche herzuftellen in ihrer 
wefen findet freilich einen Stützpunkt in den Gebrechen ber Kirche | Gemeinſchaft. Fleifhlihe Ungeduld, Hochmuth und Ei— 
ſelbſt, und in der That, wenn Zeiten kommen, wie wir fie jal genſinn find ſchon von den Vätern als die eigentlichen Ur— 
Alle erlebt haben, Zeiten allgemeiner vationaliftiicher Verküm— fahen aller Häreſieen bezeichnet worden und im der That find 
merung, in denen das Wort Gottes thener ift im Lande, fo fie offen oder verftedt, in bemußter ober unbewußter Weiſe in 
mag es dem ernſten Chriſten wohl bange werden und er wird jeder Sectenbildung wirkſam. Man will ſich nicht beugen oder 
das dringende Bedürfniß fühlen, mit Gleichgeſinnten zuſammen- doch nur beziehungsweiſe oder doch nur mit allerlei ungehövigem 
zutreten und die Nahrung, die er zur Zeit in der Kiche nicht | Vorbehalt. — Wer iſt denn auch bie Kirche, daß ich verpflichtet 
findet, in kleineren Gemeinſchaften ſich zu ſuchen. Im Uebrigen | wäre, ihr zu folgen? Hat fie nicht oft geirrt, und wenn Luther 
aber ſoll er in Geduld ſich faſſen und auf den Herrn hoffen, gegen ſie ſich erhoben hat, warum ſoll ich als Proteſtant nicht 
der auch in ſolchen Zeiten das Scepter führt und feine Hülfe das Recht haben, daſſelbe zu thunꝰ Dem Worte Gottes 
nicht verfagen wird. Die Kirche ift nie hoffnungslos verdorben; | muß ich folgen, ich muß es zur alleinigen Richtſchnur nehmen 
fie iſt und bleibt die Stadt Gottes, darinnen die Wohnungen | für mein Glauben und für mein Leben; daran iſt fein Zweifel; 
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aber ift es nicht geradezu katholiſch, wenn mir zugemuthet wird, 
zu glauben, was die Kirche glaubt, und die chriſtliche Wahrheit 
gerade in der Faſſung anzunehmen, wie die Kirche ſie mir bie— 
tet? Der Katholik glaubt, was feine Kirche lehrt; der Proteſtant, 
was ihm nach der heil. Schrift ale Wahrheit ſich erweiſt. Der 
Proteftantismus ift „das Chriftenthum in dev Form der freien 
Subjectivität”; und num wollen wir ja gar nicht läugnen, daß 
in ſolcher Rede noch immer eine gewiſſe Wahrheit liegt; Luther 
hat in der That das Recht des Subject8 gegenüber einer ſtarren 
kirchlichen Objectivität wieder zur Geltung gebracht, und nicht 
erft nöthig ifts, zu fagen, daß die Kirche uns nichts 
als göttlihe Wahrheit bieten darf, was mit der heil. 
Schrift in irgend weldem Widerſpruche fteht. Nim— 
mermehr aber darf darum die Beveutung verfannt werden, die bie 
Kirche als Previgerin der Wahrheit, als Erzieherin zum Ölau- 
ben hat; nimmermehr hat darum nun der Einzelne das Recht, 
ohne Rückſicht auf ihr Zeugniß, ohme Achtung vor ihrem Be— 
fenntniß feinen Glauben bloß nad) der oberflächlich angefehenen 
Schrift ſich felbft zurecht zu machen; und wo das doc) gefchieht, 
wo die heil. Schrift dem erläuternden Lichte kirchlicher Tradition 
entnommen der unreifen Deutung des Einzelnen anheimgegeben 
wird, da ift fie der Willkür preisgegeben und aller Häreſie ift 
damit die Thür und das Thor geöffnet. — 

Der Subjectivismus ift formaler Nationalismus. In jei- 
ner milveften und fchönften Form als Pietismus hat er, eben 
weil er ven Glauben als eine bloße Angelegenheit des innern 
inbiviouellen Lebens ganz dem Einzelnen überließ, gegen Be— 
fenntnig und Kirche fich indifferent verhielt, zu den materin- 
len Kationalismus übergeleitet und von welden tiefgehenven 
zerrüttenden Folgen dieſer lettere geweſen tjt, wie er um feiner 
Flachheit willen und weil er dem finnlihen Menſchen das tu- 
gendhafte Leben fo leicht macht, zunächſt unter ven jogenannten 
Gebilvdeten ſich zahlveihe Anhänger erworben hat, wie er durch 
die Berfammlungen der Fichtfreunde, durd) Zeitungen und Tage- 
blätter, in alle Streife des Volks gebracht worden ift und hier 
alle Grundlagen riftlihen Glaubens, chriſtlicher Zucht und 
Sitte erfhüttert hat, das Alles ift zu befannt, als daß es nö— 
thig wäre, noch weiter davon zu veven. Ohne es zu wiſſen umd 
zu wollen hat diejer Rationalismus jchlieglih vem Ma— 
terialismus die Wege gebahnt, der nun leider Die ganze mo- 
derne Bildung durchzieht und Bielen deshalb jo willfommen ift, 
weil er ihrer Lebenspraxis entſpricht. Diefer „Fortſchritt“ ins 
offenbare Heiventhum hinein ergab fid) auf dem einmal einge- 
jhlagenen Wege mit Nothwendigfeit. „Wer ven Sohn läug— 
net, hat aud den Bater nicht” und behält eben veshalb 
zulegt ven lebendigen Gott nicht mehr. Erſt fichtete man die 
Lehren der Schrift und Kirche nad) ven Grundſätzen des gefun- 
den Menjchenverftandes, dann wurden fie philoſophiſch umge- 
deutet, hiernach Fritijch vernichtet und zulett wurde in Stelle des 
perjönlihen Gottes das Geſetz und die Kraft der Natur ge- 
bracht. Giebt e8 aber feinen lebendigen Gott im Himmel mehr, 
jo giebt e8 auch Feine göttliche Ordnung mehr auf Erben, und 
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was hier dem Menfchen als ſolche ſich noch geltend macht, wird 


ihm als unberehtigte Schranke, als Hinderniß freier Bewegung 
und Entwidlung fühlbar. Der Menſch ift ſouverain; Majorität, 
nicht Autorität ift feine Loſung; er hat alle Lebenskreiſe zu ord— 
nen und zu geftalten nach jeinem Willen und num iſt's wohl 
möglich, daß er gegen bie Kirche vorläufig ſich ganz gleichgültig 
verhält; fie vertritt eine Sache, die ihn nichts mehr angeht, über 
die er längit hinaus ift, und warum foll er ohne Noth mit ihr 
Streit anfangen; ftellt fie aber noch Forderungen an ihn und 
bezögen ſich diefelben aud nur auf eine geringe Geldleiſtung, 
wird fie ihm in irgend einer Sache unbequem, etwa in einer 
Ehe, die er gegen ihre Ordnung ſchließen will, — nun fo fehrt 
er ihr den Nüden und wird Mitglied einer freien Gemeinde. 
Man hat nun wohl gefagt, dies ganze Diffiventenwejen, 
ſoweit e8 freie Gemeinden umfaßt, fer freilich immer etwas tief 
Beklagenswerthes, habe indeſſen doch Feineswegs eine außerge— 
wöhnliche Gefahr. Sein Bekenntniß ſei religiöſer Nihilismus, 
aus Nichts könne Nichts werden und man werde deshalb auf 
ſeinen baldigen Verfall mit Sicherheit zu rechnen haben. Wir 
ſind anderer Meinung. Der Unglaube iſt keineswegs ein bloßer 
Nihilismus, ſo daß er außer ſich und ſeiner eigenen unhaltbaren 
Meinung gar nichts hätte, worauf er fuße. Von Gott und zu 
Gott iſt der Menſch geſchaffen, in Gott hat er ſein Leben, 
ſeine Wahrheit, ſeine Freiheit. Er kann niemals bloß auf ſich 
ſelber ſtehen. In demſelben Momente und in demſelben Grade, 
als er ſich von Gott abwendet, muß er ſich daher dem zu— 
wenden, was außer Gott und was wider Gott iſt; und gleich 
wie die Sünde keine bloße Negation iſt, kein bloßer Mangel der 
Gottesliebe, ſondern poſitiv Weltliebe und Satansdienſt, ſo iſt 
auch der Unglaube keine bloße Negation, ſondern jede Negation 
der Wahrheit iſt zugleich Poſition der Lüge. Und nun die Lüge 
und der hinter ihr ſteht und der die Schrift den Vater der Lüge 
nennt — hat er wirklich nichts zu bedeuten? iſt's ſo leicht, mit 
ihm fertig werden? „Groß Macht und viel Liſt ſein grauſam 
Rüſtung iſt, auf Erden iſt nichts ſeinsgleichen.“ Der Apoſtel 
redet 2 Theſſ. 2, 9. 11 von „allerlei mächtigen Thaten und 
Zeichen und Wundern der Lüge“, vom kräftigen Irrthum, 
einer Zvögysın zrAarns; und wenn wir ven trüben Lauf antichrift- 
licher Strömung und vergegenwärtigen, wie er mit den Frei- 
denfern in England anhebt und num gegenwärtig in ven Ver— 
tretern eines offenen Materialismus endigt, fehen wir e8 denn 
zit, wie die urfprünglich nur im Geheimen ſich vegenve Gott- 
loſigkeit immer offener hervortritt und mit immer größerer Ener: 
gie fich geltend macht? Diffidenten, Ungläubige hats immer ge⸗ 
geben, aber eine ſo allgemeine offene Verläugnung Gottes und 
Jeſu Chriſti, ein jo ins Große gehender Abfall iſt unerhört in 
der Chriſtenheit; und wenn derſelbe gegenwärtig ſogar dazu ge⸗ 
ſchritten iſt, ſich äußerlich zu organiſiren, iſt damit nicht zugleich 
auch der keineswegs erfolgloſe Verſuch gemacht, den ——— 
den, ber noch aufhält, ver bis jetzt als ein kräftiger Schutz gött- 
licher Ordnung ſich erwieſen hat, aus der Mitte zu ſchaffen? 
2 Theſſ. 2, 7. Im den letzten Zeiten wird der Abfall wachſen 
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und wir Fünnen uns hiernad der Meinung nicht verfchlieken, 
daß allgemach die Baufterne zubereitet werden, aus welchen ber 
Antichrijt feinen Tempel ſich aufrichten wird. — Um fo näher 
tritt die Frage, was ift zu thun, dem wirkſam zu begegnen? 
Erkenne did felbft! — das ift, wie überall, fo aud) 
bier die erfte Mahnung und fie richtet ſich natürlich an die 
Kirche und an alle ihre Diener. Schon Tertullian fieht in 
dem Wachsthume der Härefieen ein Kennzeichen eines im ber 
Kirche jelbit vorhandenen Schadens, einer fittlihen Schwäche 
und Erſchlaffung derfelben und weiß deshalb trot feines tiefen 
Abſcheus vor allem Sectenwejen noch einen Nuten für die Kirche 
aus ihm zu gewinnen. In der That, je mehr Glieder fi) von 
ihr abjondern umd je tiefer der Schmerz ift, ven fie darüber 
fühlt, um fo ernftliher wird fie mit ſich felbft darüber zu Rathe 
gehen, ob fie nicht in irgend einer Weiſe ſchuld daran ift; und 
mit der aufrichtigen Buße, als dem nothwendigen Ergebniffe 
diefer Prüfung, muß das Streben gefet fein, die eignen Schä- 
den zu beſſern und fich jo zu geftalten, daß fie das ihr von 
dem Heren befohlene Werk, Völker und Einzelne zum Glauben 
zu führen und im Glauben zu erhalten, wohl auszurichten ver- 
möge. — Und das ift, hört man von vielen Seiten und felbft 
aus den Kreifen der Diffiventen her, jo ſehr die Hauptjache, 
daß es eigentlic) das Eine ift, was Noth thut; denn wäre die 
Kirche fo, wie fie fein joll und wie wir fie wünſchen, fo wären 
wir nit von ihr ausgegangen. Alfo fie rveformire ſich zu— 
nächſt in ihrer Lehre. Sie lafje ab von ihrer Kalten, ftarren 
Drthodorie, an die doch Fein Menſch mehr glaubt; fie accomo— 
dire fid) dem Zeitgeift und verſchließe ſich nicht länger den Re— 
fultaten der modernen Wiljenfchaft. — Prof. Weiße, der ſchon 
in jeinen 1849 erjchienenen „Reden an die Gebilveten Deutjcher 
Nation über die Zufunft der Ev. Kirche” den Verſuch gemacht 
hat, „von einem Standpunkte aus, welchen die bisherige Kicchen- 
Iehre als einen exoterifchen und profanen“ behandle, „in Das 
Heiligtum der Kirche einzubringen‘, verlangt in eben dieſem 
Werke und fpäter in einem Aufſatze in der Prot. 8. 3. 1859 
Nr. 45: „Zur hundertjährigen Geburtsfeier Schillers”, von der 
Kirche eine Erweiterung und Umgeftaltung des drift- 
lihen Heilsbegriffs. Es gebe einen Heilsglauben, der „un- 
abhängig von jeder äußern Gegenftändlichfeit”, „won den ge- 
ſchichtlichen und gevanfenmäßigen Zufammenhängen des drift- 
lichen Lehrbegriffs“ unmittelbar durch ſich ſelbſt befelige. Lu— 
ther und feine Zeit hätten ihm noch nicht gefannt; Schiller 
aber habe ihn gehabt, ex ſei zum „Herolve und zum gemeihten 
Hypopheten dieſes dogmenfreien Heil&begriffes und Heilsglaubens 
für unfer Bol, für unfer Zeitalter gemacht“; die Kirche müſſe 
aljo, wolle fie die Gebilveten ſich nicht immer mehr entfremden, 
von dieſen Begriffen die bisherigen dogmatiſchen und hiſtoriſchen 
Schranken abftreifen, ihre Gränzen erweitern, und das haupt- 
ſächlich um Schillers willen, „aus deſſen Worten und Werfen 
das Göttliche jo Vielen Heutzutage in emer ihnen vernehmba— 
rern Geftalt, als irgend font woher entgegenftrahlt.“ — Zu 
dem Ende und damit die Kirche über Dinge diefer Art Bejchlüffe 
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fafien könne, ſei, fagt man weiter, eine andere Berfaffung 
nöthig, eine freie Synodalverfaſſung, wie fie allein dem prote- 
ftantifchen Princip entſpreche. Aus Urwahlen müffen Presbyte- 
vien gebildet werben, aus diefen gehen Kreis-, Provinzial- und 
Landesſynoden hervor, und ift in diefer Weile ver Bau vollen- 
det, jo haben die gegenwärtigen Behörden, die als Behörden 
des Staats in der Kirche unberechtigt find, ihre Verwaltung zu 
ſchließen und die Kirche fich felbft regieren zu laſſen. — 
Natürlich rathen wir zu alle dem das Gegentheil. Die 
Kiche kann ihre Bekenntniß nicht aufgeben, ohne fich felbft auf- 
zugeben, und je mehr gegen vafjelbe geeifert wird, um fo mehr 
ift fie verpflichtet, daſſelbe hochzuhalten und dahin zu fehen, daß 
alle ihre Diener in allen ihren Amtsfunctionen demſelben ge- 
mäß verfahren. Allerdings giebt es einen zu engherzigen Con- 
fefftonalismus. Man weife ihn zurecht, wo's nöthig ift. Troß- 
dem hat der Herr feine befondern Gaben ven einzelnen Confef- 
fionen nicht dazu verliehen, daß fie diefelbigen verläugnen, fon- 
dern daß fie mit ihnen wuchern follen, und darum fünnen wir 
unferer Kirche nur rathen, treu feftzuhalten, was fie empfangen 
bat. Sie bewahre das Kleinod der reinen apoftolifchen Lehre 
und forge dafür, daß das Wort laufe unter die Leute; fie thue 
Alles, was fie vermag, den Cultus zu heben und feine frühere 
Fülle und Schönheit ihm wiederzugeben; fie vermehre Die geift- 
lichen Kräfte, fie theile zu große Parochieen, fie ftelle überall 
den rechten Mann an den rechten Ort; und die einzelnen Geift- 
lichen, — num, fie mögen bevenfen, daß es immer eine Ehre 
bleiben wird, ein orthonorer Lehrer der Kirche zu heißen, daß 
aber trogdem die Orthodorie als ſolche es noch nicht ift, was 
Leben ſchafft. Unfere Vorbilder in der Predigt jeien die heiligen 
Apoftel jelbft. Sie predigten „die großen Thaten Gottes” und 
zwar „mit andern Zungen, nach dem der Geift ihnen gab aus— 
zufpredhen.” So follen auch wir prebigen, dajfelbe, vie gro- 
hen TIhaten, die Gott gethan hat in Chrifto Jeſu feinem Sohne; 
und daffelbe au) in verfelben Weife, mit andern Zungen, 
vd. h. fo, daß man es und anhört, ein anderer, ein höherer und 
ung dennoch fein Fremder rede aus ung. Der Erfolg wird 
dann freilich) noch immer ein doppelter fein, wie am erjten chrift- 
lichen Pfingften, wo, während den Einen die Rede durchs Herz 
geht, die Andern darüber fpotten; wir aber haben dann jeven- 
falls gethan, was der Wille des Herrn und das Amt, das die 
Kirche ung verliehen, von ung fordert. — Was weiter die Ver— 
faffung und äußere Leitung der Kirche betrifft, jo geftehen wir 
es offen ein, daß dieſelbe gar mancherlei zu wünjchen übrig läßt 
und daß das gegenwärtige Iandesherrliche Regiment keineswegs 
das dem Weſen der Kirche adäquate ift. Dennoch, find die vom 
Fürften, als dem vorzüglichften Gliede der Kirche, dieſer gejeß- 
ten Behörden nicht Staats-, fondern Kirchenbehörven; fie ha— 
ben als ſolche ihr gutes kirchliches Recht; fie find verpflichtet 
und fie werden ja auch wohl im Stande fein, die Selbfiftän- 
digfeit der Kirche dem Staate, ja wenn es fi) nothmendig ma— 
chen follte, ſelbſt dem Fürften gegenüber aufrecht zu erhalten; 
und wenn doch, wie die Dinge einmal nun gegenwärtig liegen 
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rch den Gang der veformatoriihen Bewegung bereits im 
hal a En überall geftaltet haben, das landesherr⸗ 
liche Kirchenregiment der zweite Hauptpfeiler iſt, auf welchem 
naͤchſt dem geiſtlichen Amte der äußere Beſtand unſerer Kirche 
ruhl, fo können wir auch hier nur rathen, daß wir vorerſt uns 
treu bewahren und in ächt evangeliſch-kirchlichem Geiſte wirkſam 
werden laſſen, was wir gegenwärtig haben. Synoden ſind durch⸗ 
aus kirchliche Inſtitute und ſie werden, richtig zuſammengeſetzt, 
der Kirche auch ſicherlich von Segen ſein. Bezüglich der neuen 
Kräfte, die man für den Dienſt zunächſt in den Gemeinden her⸗ 
anzuziehen ſich bemüht, meinen wir nun freilich, ſie ſeien vor— 
zugsweiſe im Kreiſe der Lehrer zu ſuchen; und wo das Ver⸗ 
hältniß des Paſtors zum Lehrer nur einigermaßen das rechte 
it, da hat ſchon jetzt der erftere am dem letzteren namentlich in 
den Filial- und eingepfarrten Dörfern hauptſächlich deshalb einen 
durhaus angemefjenen Helfer in der Seeljorge, weil derjelbe in 
den Augen der Leute einen kirchlich-amtlichen Charakter 
trägt. Indeſſen haben wir auch gegen eine eigentliche Gemeinde 
ordnung nicht® zu erinnern, nur daß fie dem Amte jeine fpeci- 
fiſche Bedeutung laſſe und in ihrem weiteren Ausbaue der Aucto— 
rität der kirchlichen Behörden nicht zu nahe trete. Auf das Aller— 
entſchiedenſte aber müfjen wir uns gegen jene neumodiſch confti- 
tutionell-Liberaliftiihe Berfaflungstheorte erklären, die ohne alle 
Rückſicht auf ihre bisherige Geſchichte Die Kirche von Grund aus 
neu aufbauen will und dabei ver Meinung ift, gerade das er- 
heifche das „proteftantifhe Princip.“ Die Kirche ift Feine 
rein menſchliche Gefellſchaft, die ihre Angelegenheiten frei ordnen 
fönnte nad dem Willen und Majoritätsbeſchlüſſen ihrer Glie— 
der; fondern fie iſt Ordnung Gottes, Stiftung Chriftt und weil 
fie ganz beftimmte Pflichten hat, darum hat fie auch ganz be- 
ftimmte Rechte, die völlig unabhängig find von dem, was bie 
Einzelnen wollen oder nicht wollen. Die Evangelifche Kirche ift 
die von Menjhenfagungen und Irrthümern geremigte Katho— 
liſche Kirche. Das proteſtantiſche Princip ift Fein neuer kirchen— 
bilvender Grundgedanke, fondern Neformation, Neinigung, 
Neubelebung der Kirche auf ihrem alten ewig gültigen Funda— 
mente; Wegfhaffung alles Ungehörigen, aber zugleid) aud) 
Anerfennung und Bewahrung alles deſſen, was auf irgend 
einem Gebiete des Firchlihen Lebens, der Lehre, des Cultus, der 
Berfaffung in wahrhaft normaler Entwidlung ſich auferbaut 
hat. Auch uns ift die Kirche die Orunpfefte ver Wahrheit, die 
Lehrerin der Bölfer, die Mutter des Glaubens. Es giebt fein 
Berhältniß zu Chrifto, das fie nicht begründet hätte und das 
ihrer fortgehenden Hülfe nicht bevürftig wäre, Sie tauft bie 
Kinder, erzieht die Jugend, nährt und ftärft die Seelen ihrer 
Glieder durch Wort und Sacrament, heiligt alle Verhältniſſe 
des Lebens mit ihrem Geifte, und wie fie und mit ihrem Sa— 
eramente beim Eintritte in die Welt empfängt, fo fteht fie noch 
mit ihrem Segen an unferm Grabe. Es ijt dringend nöthig, 
daß diefe Bedeutung der Kirche ald einer Anftalt Gottes immer 
mehr anerkannt werde in unferer fubjectioiftiich fo zerfahre- 
nen Zeit. *) Schluß folgt.) 


*) Es ift biergegen erinnert worden, dieſe der Kirche angemie- 
jene Stellung beeinträchtige den freien Verkehr der einzelnen Seele 
mit dem Herrn, und da nun diejer, der freie Verkehr mit Ehrifto 
zulegt allein es ift, auf dem es ankommt, da chriſtliche Frömmigkeit 
und chriftliches Gebet ohne ihn gar nicht gedacht werden kann, fo ift 
jene Einrede von folder Bedeutung, daß, wenn fie begründet wäre, 
die Unhaltbarkeit alles deffen, was oben über die Kirche gefagt worden 
it, vollftändig durch fie erwiefen wäre. Aber fie ift nicht begründet, 
Die Sade fteht vielmehr gerade umgekehrt, jofern es eben jener 
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Stellung und Thätigkeit der Kirche bedarf, um dieſen ſo nothwendigen 
Verkehr der Seele mit dem Herrn zu begründen und, wenn er be— 
gründet iſt, zu fördern und zu erhalten. „Ich glaube, daß ich 
nicht aus eigner Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriſtum meinen 
Herrn glauben oder zu ihm kommen kann, ſondern der heil. Geiſt 
hat mich durch das Evangelium berufen, mit ſeinen Gaben erleuchtet, 
im rechten Glauben geheiligt und erhalten.“ Nun aber iſt es nicht 
bloß orthodor lutheriſche Kirchenlehre, ſondern es iſt Thatſache, die 
jeder an ſich ſelbſt erfahren hat, daß der heil. Geiſt durch die Mittel 
wirkt, die Gott der Herr der Kirche anvertrauet hat. Von der Kirche 
geht zunächſt die Berufung aus. Sie ſendet ihre Boten zu den Hei— 
den und wo ihr Glieder geboren werden in ihrer eignen Mitte, da 
heiligt ſie ſofort dieſelbigen durch das Waſſerbad der Taufe. Sie iſt 
es, die in wörtlicher Befolgung des Mt. 28, 19. 20 von Chriſto ge— 
gebenen Befehls biernady anhebt zu lehren, damit auf Grund der 
empfangenen Taufgnade der volle ſelbſtbewußte Glaube fich entwickle, 
Röm. 10, 17; und wenns nun fohließlih dazu fommt und der, Ein- 
zelne durch feinen Glauben in die wolle perfünlihe Gemeinschaft mit 
dem Herrn tritt, jo wird doch wahrlid Niemand jagen wollen, ex et 
dazu gefommen ohne feine Kirhe? Ja ſetzen wir den Fall, der 
immer ungewöhnlich bleiben wird, e8 werde Jemand gläubig, ohne 
daß die Kirche unmittelbar Dabei betheiligt ift, bloß dadurch, daß er 
die Schrift erhält und fie mit Andacht lieft, jo gehts auch hier ohne 
die Kiche nicht ab; denn erftlih heißt es: wer da glaubet und ge— 
tauft wird, der wird felig werben, und ſodann iſts die Kirche, der 
wir die Schrfit verdanken. — Das auf diefem Wege begründete Ver— 
hältniß zu Chrifto ift nım zwar offenbar Fein unvermitteltes, aber Doch 
ein jo unmittelbares, daß Die Seele mit Chrifto in durchaus freiem 
Berfehre ſteht, direct an ihn ihre Gebete richtet und von ihm jelbft 
die Antwort darauf entgegennimmt. Es iſt aber keineswegs auch ſchon 
ein gegen alle Schwankungen, ja jelbft gegen fundamentale Störungen 
gefichertes und darum gilt es jeßt, etwanige Störungen zu befeiti- 
gen, die Seele in dieſer rechten Stellung zu dem Herru zu erhalten, 
dem neuen Leben immer neue Kräfte zuzuführen. Meinen wir, das 
jei nur des Einzelnen Sache und er bebürfe dazu feiner Kirche nicht? 
Allerdings ift oft ſchon eim bußfertiger Seufzer, die andächtige Be- 
trachtung eines Schriftabjhnitts, ein gläubiger Blick auf Chriftt Kreuz 
ausreichend die Seele zu beruhigen, wenn ihre Sünde fi hindernd 
zwiſchen fie und ihren Heiland ftellt; do wird es Niemand läugnen 
wollen, daß auch ſchon hier eine Erfrifhung und Stärkung in der 
kirchlichen Gemeinfhaft von großem Segen ift. Nun aber fommen ja 
jelbft im Leben des geförderten Chriften Zeiten innerer Dürre und 
Verlafjenheit, Stunden des Zweifels, wie fie Johannes im Gefäng— 
niffe hatte, Stunden, wo feine früheren und jeßigen Sünden in dro- 
hendſter Geftalt ihn vor die Seele treten. Was foll er machen? er 
will beten und findet feine Worte; er lieft die Schrift und die Dede 
hängt ibm vor den Augen; er vergegenwärtigt fi alle Heilsthaten 
Gottes und Jeſu Chrifti und er weiß es nicht, ob er deren Segen 
auf fih beziehen darf. In folcher Lage bedarf der Ehrift allerdings 
nicht einer erneuten Sühne, eines wiederholten kirchlichen Opfers, 
einer eigentlihen priefterlihen Mermittelung, wie die Katholiken 
glauben; wohl aber muß der Troft, den ev jetst nicht in fich findet, 
ihm von Außen zugehen. Er bedarf der erneuten göttlih ver- 
bürgten Zufiherung, der erneuten thatfächlichen Aneignung der Gnade 
und der Vergebung; er hat ein Zeugniß nöthig, auf das er fich ver- 
laſſen kann, weil es von einer Auctorität ausgeht; er hat Gaben nö— 
tbig, von denen er weiß, daß fie ihm den Segen Gottes mit Be- 
ſtimmtheit zuführen; d. b. er bedarf der Kirche, und fie allein giebt 
ihm, was er jetzt braucht, in der Predigt, der Abfolution und dem heil. 
Mahle. Die hriftlihe Frömmigkeit trägt überall ein ganz beftimmtes 
kirchliches Gepräge und ſchon das ift ein Beweis für den Antheil, 
den die Kirche an ihr hat. Man fagt immer, die Kirche thue eg 
nicht, der Glaube thue es. Darauf ift nur zu erwidern, daß e8 auch 
der Glaube nicht thut, daß an ihm an und für ſich gar nichts gele= 
gen ift. Jeſus allein! das ift unſere Lofung. Sejum haben ift 
unjere Seligfeit. Weil wir aber Jeſum nit haben können obne den 
Ölauben, fo ift der Glaube nöthig, nnd weil wir den Glauben nicht 
haben fünnen ohne die Kirche, fo ift die Kirche nöthig. 
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Demnächſt mache ſie ihren ganzen Einfluß geltend zunächſt 
auf die größern Lebenskreiſe, vor allen auf den Staat. Daß 
der Staat nur als chriſtlicher Staat unter uns ſeine Zwecke er— 
reichen und, ohne empfindlichen Druck auf ſeine chriſtlichen Bür— 
ger zu üben, beſtehen kann, darüber iſt unter uns kein Zweifel. 
Selbſt bei den Heiden war die Religion der Mittelpunkt des 
Nationallebens, und wenn alſo jetzt der Staat ſich für ver— 
pflichtet hält, ſelbſt den Freigemeindlern volle Freiheit auf ſei— 
nem Gebiete zu gewähren, worüber wir hier, wie es ſich ge— 
bührt, des Urtheils uns enthalten, ſo fördere er wenigſtens ihre 
ſchlechte Sache nicht dadurch, daß er ihnen Einfluß geſtattet auf 
ſich ſelbſt, auf ſeine Geſetzgebung und Ordnung. Zwar iſt ſelbſt 
aus chriſtlichen Kreiſen her die Meinung laut geworden, die 
Kirche habe mit dem Staate als ſolchem nichts zu thun; die 
ganze neuteſtamentliche Kirchenzeit, ſagt Fabri in ſeiner „Ent— 
ſtehung des Heidenthums“, habe nicht Völkerbekehrung, ſondern 
Einzelbekehrung zu ihrer Aufgabe. Aber ganz abgeſehen von dem 
poſitiven Befehle Chriſti: „gehet hin und lehret alle Völker“, 
giebt es ja doch kein beſſeres und erfolgreicheres Mittel, die 
Einzelnen zu bekehren, als daß man den Lebenskreis, in dem 
ſie ſtehen, die Inſtitutionen, die die beſondern Lebensverhältniſſe 
geſetzlich regeln, zu chriſtianiſiren ſucht. Es iſt die grundloſe 
Barmherzigkeit des treuen Hirten, daß er jeder einzelnen Seele 
nachgeht; er will nicht, daß auch nur ein Einziger verloren 
gehe; ſie ſind ihm Alle werth und theuer. Jener abſonderlichen 
Meinung gegenüber, die Kirche habe nur an Einzelne ſich zu 
wenden, ſieht man ſich aber doch beinahe zu der Behauptung 
provocirt, an den Einzelnen ſei eigentlich gar nichts gelegen. 
In der That die Verherrlichung Gottes, das Kommen ſeines 
Reiches, das iſt die Hauptſache, und ſelbſt die Wirkſamkeit des 
Herrn, ſie war von Anfang an vornehmlich darauf hingerichtet, 
ein Reich zu gründen, eine Gemeinſchaft zu ſtiften, damit in 
ihr und durch ſie die Einzelnen geſammelt und beſeligt würden. 
Darum alſo meinen wir, gerade im Intereſſe der Einzelnen 
habe die Kirche dafür zu ſorgen, daß das Ganze chriſtlich bleibe, 


daß von den öffentlichen Inſtitutionen die Gefahr der Entchrift- | 


lichung abgewehrt und chriſtliche Obrigkeit und was damit 
zufammenhängt, hriftliches Geſetz und chriſtliche Sitte, daß 


chriſtliche Schule, Kriftlide Familie und und unfern 
Nachkommen unverfehrt erhalten bleibe. Was zu dem Ende 
etwa im Einzelnen zu thun fein möchte? Die Kirchenbehörden 
ftehen ja noch immer in fortwährender Verbindung mit ven 
Staatsbehörven; erſtere mögen ihr Urtheil, wenn es ſich na- 
mentlich um durchgreifende Veränderungen in der Gefeßgebung 
handelt, nicht zurüdhalten und ihren Einfluß geltend machen. 
Geiſtliche von befonderer Stellung find auch wohl in der Lage, 
durch perfönlichen Verkehr ala Seelforger mit auf das Ziel hin- 
zuwirken. Wer Zeit und Kraft und Neigung hat, benutze die 
Vreffe, und wenn ein Geiftliher in das Abgeordnetenhaus ge- 
wählt werben follte, fo wirds ihm nicht an Gelegenheit fehlen, 
die gute Sache zu vertreten, — 

Bon befonderer Wichtigkeit iſt die Stellung der Kirche zur 
Schule, und wir werden hiervon nicht reden fünnen, ohne un— 
fern aufrichtigften Danf dem Herrn Cultusminifter für die Ent- 
jhiedenheit auszufprechen, mit welcher er die Regulative in ihren 
Grundzügen vertheidigt und den chriftlihen und confeffionellen 
Charakter der Schule gewahrt hat. Aber wir fehen ja, wie 
ftarf die Strömung dagegen geht und ein Eräftiges Ankimpfen 
gegen fie und dazu ein entjchtedenerer Einfluß auf die Lehrer- 
bildung und eine forgjamere Handhabung der Schulaufficht wird 
fi immer mehr nothwendig machen. Damit ſei denn aud dem 
einzelnen PBaftor feine Schule und fein Lehrer ganz beſonders 
an das Herz gelegt; und wo er felber lehrend auftritt, im Con— 
firmandenunterrichte, im fpäteren Verkehre mit den Confirmirten, 
da wolle er e8 nicht verfäumen, auf den Gegen firdlicher Ge- 
meinſchaft zu verweilen und, namentlich wenn etwa Diffidenten- 
vereine in unmittelbarer Nähe beftehen follten, vie Gefahren Klar 
zu machen, die von dort her drohen. 

Endlich ift die hriftlihe Familie derjenige Boden, dem 
ganz befonvdere Pflege Seitens des Paftor8 werben foll. Durch 
Hausbefuche, duch freundlichen Zufprud und ernfte Erinnerung, 
durch Anleitung und Anregung zu Hausandachten, durch Ver— 
breitung zwedentfprechender Schriften u. |. w. thue er, was er 
vermag, daß chriftlicher Geift und chriftliche Zucht herrſchend 
und etwanigen feparatiftiichen Bewegungen die Thür verjchloffen 
bleibe. — 

Ueber die befonvdern „Beziehungen, die zwiſchen den Mit- 
gliedern jener diffiventifhen Gemeinjchaften und den Organen 
und Dienern, den Ordnungen und Inftitutionen der Landes— 


kirche ftattfinden können“, ift nun vor Kurzem ein fo durchaus 
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zweckentſprechender und zureichender Erlaß der hohen kirchlichen 
Behörde in Umlauf geſetzt worden, daß eigentlich nichts weiter 
nöthig wäre, als einfach auf denſelben mit der Erinnerung zu 
verweiſen, ein jeder möge vorkommenden Falles darnach ver⸗ 
fahren. — Iſt's ein Einzelner, der aus der Kirche zu treten die 
Abſicht hat, etwa um einer Ehe willen, zu der er in ihr nicht 
gelangen kann, der Paſtor benutze namentlich die vier Wochen, 
die zwiſchen der erſten und zweiten gerichtlich nothwendigen Aus⸗ 
trittserklärung liegen, ihm die entſprechenden Vorhaltungen zu 
machen, und weiſe ihn vor Allem auf die Folgen hint die der 
beabſichtigte Schritt für ihn haben wird. Es ift das um fo 
nothwendiger, als noch immer viele der Meinung find, es könne 
in dem, was der Staat, die Obrigkeit geftattet, fein kirchliches 
Bergehen Liegen. — Sind es jeparatiftiiche Bewegungen, um die 
es ſich irgendwo handelt, der Baftor gebrauche alle Mittel, über 
die ex verfügen kann, Predigt, Seelforge, Fürbitte, viefelben zu 
beſchwichtigen. Beſondere Erbauungsftunden, Bet, Bibel- und 
Mifftonsftunden haben in einzelnen Fällen ſich als bejonders 
wirkſam erwiefen; und im Uebrigen thue man, was nad) Lage 
der Dinge paftorale Klugheit gebietet. — Iſt der Abfall teog- 
dem erfolgt, eine Diffiventengemeinde wirflid) entitanden, jo wer- 
den zunächſt die beſondern Umftände, jo wird der eigenthimliche 
Charakter der Gemeinde, ihr etwaniges Bekenntniß im das Auge 
zu faſſen fen. Es ift ein Unterfchten zwiſchen Schismati- 
fern, Häretifern md Apoftaten. Erftere ftehen nicht jel- 
ten troß ihrer Trennung von der Kirche mit ihr nod) auf glei- 
hem Glaubensgrunde, und unjere Stellung zu ihnen wird 
immer eine weſentlich andere fein als zu ven leßtern. Der 
oben erwähnte oberkirchenräthliche Erlaß unterfcheivet zwijchen 
ſolchen Gemeinſchaften, „welche, wenngleich in wichtigen und 
weſentlichen Stücken von der Lehre, dem Cultus und der Ver— 
faſſung der öffentlich anerkannten chriſtlichen Kirchen abweichend, 
doch nicht allein den Namen einer chriſtlichen Religionsgemein— 
ſchaft für ſich in Anſpruch nehmen, ſondern auch in dem Glau— 
ben an die in dem apoſtol. Bekenntniſſe bezeugten Grundthat— 
fadhen und Grundmwahrheiten des Heil und in dem Mitbefennt- 
niffe derſelben, ſich mit ver chriftlichen Kirche aller Zeiten und 
Länder Ems wiſſen“; und foldyen, „welche eine jede übernatür— 
liche göttliche Dffenbarung läugnen, damit auch ven Inhalt des 
apoftol. Bekenntniſſes verwerfen und einzig und allein die na— 
türlihe Entwicklung des menjhlihen Geiftes als Führerin ihres 
Glaubens und Lebens annehmen.” — Unter allen Umftänden 
aber, meinen wir, jei eine Anzeige an die Gemeinde und zwar 
unter namentliher Nennung ver Perfonen, um die es ſich han- 


delt, nöthig; und iſt der Austritt zugleich ein volftändiger Bruc | 


mit dem Ölauben ver Kirche, ift ver Diffivent ein eigentlicher 
Apoſtat, jo gefchehe die Anzeige in ver beſtimmten Form der 
Ercommunication. Die Kirde ift das ihrer eignen 
Würde, der Gemeinde und dem Betreffenden felber 
Ihuldig, damit nad allen Geiten hin es fühlbar 
werde, weld eine Sünde gethan und welch Aergerniß 
gegeben worden ift. Freilich würde der Einzelne nicht eher 
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dazu fchreiten fünnen, als bis er durch feine kirchlichen Vorge— 
feßten dazu autorifirt und mit einem allgemein in Anwendung 
fommenden Formulare dazu verfehen worden ift. Weiter müßte 
der Excommunicirte nun natürlih aud als folder behandelt 
werden. Alfo feine Theilnahme am heil. Abendmahl, am Pa— 
thenamt, an ven kirchlichen Ehrenrechten, feine Begleitung des 
Geiftlihen, fein Glodengeläut, fein Chorgefang, wenn er im 
Banne geftorben ift. Der Paftor ift verpflichtet, nöthigenfalls 
mit Energie diefe Ordnung aufrecht zu erhalten. Schon iſt es 
vorgefommen, daß Ausgefchiedene nicht bloß in fremden Ge— 
meinden, in denen man fie als foldhe noch nicht fannte, das heil- 
Abendmahl empfangen haben, ſondern fie haben ſich auch pochend 
auf ihr vermeintlihes Recht, das ſie duch den Austritt nicht 
verloren hätten, in ihrer eignen früheren Gemeinde unter die 
Commmnicanten geftellt und dadurch ärgerlihe Störungen bei 
ver Sacramentsfeier veranlaßt. 

In einer eigenthümlich ſchwierigen Yage ift die Kirche ge- 
genüber ven Kindern diefer Diffiventen. Sind viefelben be— 
reits getauft, jo hat die Kirche trog der Eltern fie bis dahin, 
wo fie über fich ſelbſt zu entjcheiven im Stande find, als vie 
ihrigen zu betrachten und alles zu thun, was fie unter dieſen 
ungünftigen Umſtänden vermag, umt fie ſich zu erhalten. Sie ift 
auf Grund der Taufe aud verpflichtet, fie in der Heils- 
wahrheit zu unterweifen, kann aber in diefem Conflicte mit der 
Familie ihrer Pflicht natirlih nur in foweit nachkommen, als 
eben die Umſtände e3 geftatten, umd wird, wie der Erlaß be- 
merft, „ein äußerer Zwang zum Unterridhte und zur Confirma— 
tion weder zu rechtfertigen, noch praftifch ausführbar fein." Sind 
aber dieſe Kinder der Schule ver Parochie zum Unterrichte 
übergeben, jo kann, falls etwa Dispenfation verfelben bloß vom 
Religionsunterrichte gefordert werden jollte, hier unmöglich ge- 
willfahrt werden. Zuläffiger, obwohl feinesweges rathſam, er- 
jheint eine Dispenfation dieſer Art, wenn die Kinder unge- 
tauft geblieben find. Die Kirche hat gegen viefe nod) feine 
divecte Verpflichtung übernommen. Streng genommen gehören 
fie freilich in die hriftlihe Schule gar nicht hinein. Nichtsdeſto— 
weniger wird man fie gern annehmen nicht bloß um ihrer fel- 
ber, jondern aud) um des möglichen Einfluffes willen, der da— 
durch auch auf die Eltern gewonnen wird, nur daß es dieſen 
fühlbar bleibe, die Aufnahme fei gefhehen nur aus Rüdficht, 
aus chriſtlicher Barmberzigfeit und feinesweges etwa in Folge 
eines Rechtsanſpruches, ven fie noch an die Schule hätten. — 
Werden neugeborne Kinder aus diefen Kreifen zum heiligen 
Taufe dargeboten, jo kann man über das rechte Verhalten im 
Zweifel jein. Die nothwendige VBoransfegung der Taufe, daR 
nämlich das Familienleben auf riftliceveligiöfen Grunde ruhe, 
iſt hier nicht vorhanden. Jedenfalls wird das Sacrament nur 
dann gejpendet werden fünnen, wenn Eltern und Pathen das 
fefte Berfprechen gegeben haben, das Kind im Glauben ver Kirche 
unterweifen zu lafjen. — 

Was ſchließlich den Rücktritt in die Kirche betrifft, fo ift 
er nur da möglich wo aufrichtige Buße thatſächlich bezeugt ift, 
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und dürften bejondere Vorſichtsmaaßregeln namentlich in den 
Fällen, wo der Austritt Behufs Schliegung einer Civilehe er- 
folgt ift, gar jehr an ihrem Orte fein. 

Bitten wir Alle den Herrn der Kirche, daß er uns helle 
Augen gebe und die vechte Kraft, fein Werk zu treiben, wie e8 
jeine Ehre fordert. Werden wir nicht müde, auch in diefen 
Kreifen das Verlorene zu juchen und dem Verirrten nachzugehn. 
Die Zeit ift böfe und faum je ift das Schifflein der Kirche von 
jo ungejtümen Wellen bewegt worden, als in der Gegenwart. 
Fürwahr, es geht gar übel zu, auf diefer Erd ift feine Ruh; 
viel Secten und groß Schwärmerei auf emen Haufen fonımt 
herbei. Den ſtolzen Geiftern wehre dod), die fih mit Gewalt 
erheben hoch und bringen ſtets was Neues her, zu fäljchen veine 
rechte Lehr. Die Sad und Ehr, Herr Jeſu Chriſt, nicht unfer, 
jondern dein ja ift; darum fo fteh du denen bei, die ſich auf 
dich verlaſſen frei. 


Nachrichten. 


Die Berliner Paſtoral-Conferenz. 


Die Reihe der Fefte der Trinitatiswoche eröffnete das Jahres- 
feft der Evangelijhen Paftoral-Hülfsgejellihaft, das am 
Montag den 4. Juni Nadınittags in der Dreifaltigfeitsfiche ge- 
feiert wurde. Paſtor Ende aus Thomsdorf (dev früher im Dienft 
der Gejellihaft geftanden bat) hielt die Feftprevigt und ſprach, indem 
er den Tert Ap. Geld. 8, 26— 40 (Belehrung des Kämmerers aus 
Viohrenland) zu Grunde legte, von der Aufrichtung des Pre 
digtamtes vor Darbenden Seelen und an Orten des Man- 
gels. Er ftellte das vorhandene Bedürfnig bei dem Materialismus 
und Ungfauben auf der einen und den: Separatismus auf der andern 
Seite vor Augen, zeigte ung die rechte Entfaltung des Predigt 
amtes und wies endlich auf die Berheißung hin, deren wir zur 
Belebung unferes Muthes uns getröften können und getröften jollen. — 
Die Fürbitte der Berfummlung ſprach Gen.-Sup. Dr. Büchſel. 
In ergreifender Weile gedachte er in dem Gebet auch unfers theuern 
Königs, der auch dieſer Gejellihaft jeinen allerhöchſten Schuß und 
jeine Huld gejhenkt bat, und wir ſind überzeugt, daß die innigen 
Worte des Gebets für demjelben in der Bruft aller Anweſenden lau— 
ten Wiederball fanden. — Nah dem im Drud erfchienenen 19. Jahres- 
berichte der Paftoral-Hülfsgejellihaft waren bei einer Sahreseinnahme 
von 852 Thlr. am Schluffe des Jahres 1859 neun orbinirte Hülfs— 
geiſtliche und ein Kandidat an Orten angeftellt, wo es bejonders an 
jeelforgerlichen Kräften fehlte. Die Geſellſchaft kann aber, wenn fie auf 
die Noth der Zeit fieht, nicht anders als den Wunſch hegen, daß bie 
Zahl der Arbeiter im laufenden Jahre,fich verzehnfachen möge. Doch 
dazu bedarf fie auch verzehnfachter Hülfe, zumal ihr Rejerve - Kapital 
auch im vergangenen Jahre um ein Bedeutendes ſich vermindert hat. 
Mit der Bitte um dieje Hilfe tritt fie an alle diejenigen heran, die 
durch ihren Chriftennamen mit ihr berufen find, Hand anzulegen an 
das Werk des Herrn. Im Intereffe der Sache fünnen wir nicht 
umhin, da der Bericht ſelbſt nur in einer geringen Anzahl von Erem- 
plaren verbreitet ift, diefe Bitte auch an biefem Orte dem Leſern ans 
Herz zu legen, und fügen im diefer Abſicht unjerm Referat die Schluß- 
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worte des Berichts zur Beherzigung bei: „bie Gejellihaft, die 
ihre geringe Handreihung an dem Dienft, den der Herr 
ihr befohlen hat, als ihre Ehre anfieht, glaubt dadurch 
gegen alle ihr innerli mitverbundenen Glieder der hei- 
ligen Kirche ihre Liebespfliht zu erfüllen, wenn fie hier- 
mit fie erinnert, daß fie mit ihr zu gleider Ehre aus 
Gnaden berufen find und darum der Berpflidtung fid) 
ſchwerlich werden entziehen können, auch dem Werke die 
belfende Hand zu öffnen und das fürbittende Herz zuzu- 
wenden, defjen Aufgabe in der Bitte ausgejproden ifi: 
Dein Reich fomme!” 

Dienftag den 5. Juni Nachmittag in der Louifenftadt- Kirde: 
Sahresfeier der Gefellfhaft zur Beförderung des Chriften- 
thbums unter den Juden. Nah Gebet und Berlefung von 
Jeſ. 61 durch Prediger Kullen erftattete Miffionspr, Krüger 
den Bericht im Anſchluß an Luc. 1, 68: „Gelobt jei der Herr, der 
Gott Iſraels, denn er hat beſucht und erldfet fein Volk.” Bei dem 
Grundfag firenger Prüfung der Katehumenen, an dem die Gejellichaft 
fefthält, konnten zwar nur 8 Seelen aus den Juden der Kirche Ehrifii 
durch die Taufe einverfeibt werden, aber eine größere Zahl befindet 
fih im Unterriht. Im vorigen Jahre, am 10. Sonntage n. Trin., 
ift durch Befürwortung von hoher Stelle zum erften Male in den 


Kirchen darüber gepredigt worden, wie ſchwer der Juden Buße fei, 
und für die Zwede der Gejellihaft gejammelt worden. Die regel- 
mäßige Sountagspredigt ift fortgefegt. Es wurden nicht blos die 
öftliden, jondern auf Bitten des rheiniſch-weſtphäliſchen Vereins für 
die Juden zum erften Male auch die weftlihen Provinzen won Ber— 
lin aus bereift. Durch Lic. P. Caſſel find für ven weiteren Kreis 
Borträge gehalten über der Juden Fall, Leiden und Hoffen. Eine 
Geihichte der Juden fei im Drud. *) Der Laienmiſſionar Jakobſon 
wirft wie bisher mur durch Unterredung, überall aber fanden ben 
Boten der Geſellſchaft die Kirchen offen und meift waren die Gottes- 
dienfte zahlreich befucht. Freilich findet fih unter den Vornehmeren 
wenig Geneigtheit zur Unterredung über das Reich Gottes; fie find 
vielmehr nur auf Aneignung der ihnen dur die Emancipation ge- 
botenen Bortheile bedacht. Um fo größer ift die Geneigtheit unter 
den Rabbinen und Gelehrten, die ihr Auge gegen die durch das Evan 
gelium verurjachten Ummälzungen nicht verſchließen können, und es 
findet fid) dort ein Sehnen nach) der Freiheit der Kinder Gottes, wie 
in teinem Jahrhundert zuvor. — Auf den Bericht folgte Die Predigt 
des P. Ziethe aus Plantifow i. P. Auf Grumd des Textes Ay. 
Geld. 3, 1-10 (Petri Wunderwerk an dem Lahmen vor der Thüre 
des Tempels) zeigte er in trefflicher Durchführung an dem Bilde des 
Lahmen Sfrael in feinem Nothftande, und an dem Apoftel Pe— 
trus, wie die rechten Nothhelfer Iſraels beſchaffen fein müſſen. 
— Anſtatt einen trockenen Auszug aus dieſer trefflichen Predigt zu 
geben, verweiſen wir die Leſer lieber auf die Predigt ſelbſt, die bereits 
im Druck erſchienen iſt. — 

Bon der Kirche begaben wir uns nach dem nahegelegenen Miſſions— 


betfaale zue General-Conferenz der Geſellſchaft zur Beför— 
derung der evangelifhen Miffionen unter den Heiden. 
Nah dem Gebete des E.-R. Bachmann eröffnete Präſident Dr. 


*) Das Schriften, von Lic. P. Caſſel verfaßt, iſt inzwiſchen er- 
ſchienen und von dem Hauptverein für chriſtliche Erbauungsſchriften 
für den Preis von 5 Sgr. (im Buchhandel 75 Sgr.) zu beziehen. 
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Götze die Conferenz mit einem Bericht über den gegenwärtigen Stand 
dev Geſellſchaft. Wir heben aus demſelben neben der betrübenden 
Nachricht, daß Miff. Illing den Dienft der Geſellſchaft verlaffen und 
in engliſche Dienfte getreten ift, und dem auffallenden Umftande, daß 
im vergangenen Jahre 17 Hülfsvereine die Muttergefelihaft ohne 
Nachricht gelaffen haben — noch befonders hervor, daß die nach den 
vor 2 Jahren befprochenen Grundfägen verjuchte Colonifation bi jetzt 
ein günftiges Nefultat ergeben, und (mit Bezug auf den Gegen- 
fand der vorjährigen Beſprechung) daß eine von Milfionar Me- 
rensky unternommene Verfuchsreife gute Hoffnung fir das Gelingen 
der Expedition zu den Swazis gegeben hat. Seit 1857 ift die Zahl 
der im Dienft der Gefellihaft Stehenden won 30 auf 45, die Ein- 
nahme der Geſellſchaft um 7000 Thlr. und die Auflage der 14tägigen 
Mifftonsberichte von 2500 auf 6000 geftiegen. Das Comite hofft 
noch in diefem Herbft neun Perfonen wiederum ausjenden zu können. 
— Die erfte der Fragen, welche die Gegenftände der diesjährigen 
Berhandlungen bildeten, lautete: Wie find Conferenzen der 
Borflinde der Hülfsvereine einzurichten? Der Referent, 
B. Schwen aus Bejenlaublingen bei Alsleben, ging von den 
Erfahrungen aus, die er im Alslebener Miffionsvereine gemacht, ber 
im Rufe ftehe, in feinen Beftrebungen und feinen Beſprechungen vor 
andern etwas woraus zu haben. &8 fer allerdings, jo lange der Ver— 
ein von Ahlfeld, der ihn gegründet, und jpäter von Bilrgermeifter 
Jahn geleitet worden, alles ſehr ſchön gegangen, Konferenzen (theils 
unter den einzelnen Vorſtänden allein, theil8 mit den Vorſtänden be- 
nachbarter Vereine zufammen) gehalten, Vorträge und Beipredungen 
veranftaltet worden; aber nah Jahns Weggang feien Die Konferenzen 
in’s Stoden gefommen und die Vorträge unterbroden. Der Erbe 
trat ein Erbtheil an, dem er nicht gewachſen war. Nach feinen Er- 
fahrungen empfiehlt der Referent, die Miffions-Conferenzen zu halten 
in Fleiß (— fleißiges Lefen und Studiren auf dem Miffionsgebiete — 
fleißige Vorträge auf den Conferenzen, damit die Arbeit des Einzel— 
nen Allen zu Gute fomme, bejonders denen, die Durch ein mühevolles 
Amt an eingehendem Selbftftudium verhindert find — die Zahl ver 
Conferenzen auf 6 für das Jahr feftzuftellen) in Zucht (damit die 
Zufammenfünfte nit ausarten, bejonders nicht weltlich werden) und 
in Liebe, die allen Streit vermeidet. Daher fei nad) feinem Urtheil 
die jeßt brennende Confeffionsfrage auszuſcheiden; das Bekenntniß fei 
in der Theſe, nicht in der Antitheje auszuſprechen. — Gen.-Sup. 
Dr. Büchſel macht auf den bei Zufammenfegung von Miſſions-Vor— 
ſtänden fih vielfach findenden Fehler aufmerffam, daß man glaube, 
ſogleich eine Unzahl Aemter einrichten zu müſſen, und mehr danach 
firebe, bürgerlich hochgeftellte Männer hineinzuziehen, als ſolche, bie 
ein ganzes Herz für bie Sache mitbrächten. Das Comité müſſe eine 
Gebetsgemeinihaft jein. Das Lahmmerden von Miffionsvereinen, wie 
diesmal bei 17 Bereinen der Fall geweſen, erkläre fih aus ſchlechter 
Conſtituirung der Vorſtände. Die Einigkeit und Einheit ſei nicht zu 
ſuchen in Dogmatismus — übrigens ſei die Antitheſe nicht von der 
Theſe zu trennen — ſondern in Herzensdemuth und aufrichtiger 
Buße. — Der Präſident warnt zum Schluß, man möge nicht zu 
große Vortheile von ſolchen Conferenzen erwarten und die entgegen- 
ftehenden Schwierigfeiten nicht überfehen, Das Gegebene treu zu ber 
wehren und zu benugen jei die Aufgabe. Die Vorftände benachbar- 
ter Miffions-Bereine möchten Verſuche mit gemeinfamen Konferenzen 
machen und darüber dem Comite berichten. 
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Die Erörterung der zweiten Frage: Wie find ‚Miffions- - 
Collecten abzuhalten, wurde durch PB. Spiefer aus Deut- 
mannsdorf eingeleitet. Die beiden Pole, um die e8 fi banbelt, 
find die, daß die Einen auf die Höhe der Gaben allein fehen und 
dazu vegelmäßige, organifirte Collecten verlangen, die Andern aber auf 
Stärkung des Glaubens und der Liebe zur Miſſion ausgehen, meil 
dann die Collecten fih von ſelbſt finden wiirden. Die beiderfeitigen 
Gefahren find, daß dort flatt aus Herzenswilligfeit aus Zwang gegeben 
wird, während bier Trägheit und Gfleichgültigkeit entfteht. Referent 
erklärt fich fiir das Princip der Freiwilligkeit, gegen vas Ausfendenvon 
bloßen Kollectanten, gegen Collectenvereine (mie fie in Bafel 
und Bremen beftehen) und gegen Collecten, Die durch Das Kirchen— 
vegiment angeordnet werden, kurz gegen alle Aeußerlichkeit. — 
Es gebe echtes und faljhes Miffionsgeld und jehe eins dem andern 
jo ähnlich, daß es nicht zu unterſcheiden fei, und auch das Gebet der 
Einen könne das falſche Miffionsgeld der Andern nicht heiligen. Man 
überlaffe e8 daher ganz der freiwilligen Liebe, man hole feine Bei- 
träge, fondern laſſe fie bringen, mozu eine Erinnerung von ber 
Kanzel genüge, daß wieder Die Zeit da fei, Die Mifftonsgaben zu brin- 
gen. Eine Büchſe, im Pfarrhaufe leicht fihtbar angebracht, mahne 
von ſelbſt, und bei freubigen Familienereigniffen u. ſ. w. werde vie 
Antwort von jelbft folgen. — Miſſions-Inſpector Wallmanı 
theilt Erfahrungen über Sammelvereine mit: fie hatten feinen Be- 
ftand. Mechaniſches Sammeln ift der Tod folder Unternehmungen. 
Bon Sammlern, die geiftlich gerichtet find umd zur Zeit ein Wort 
voll Geift und Leben an die Leute richten können, zu denen fie kom— 
men, ift viel Segen, wenn auch nicht fir die Miffionskaffen, doch für 
das geiftlihe Wahsthum überhaupt zu hoffen. — Biel Geld, das in 
der Milfion angelegt wird, verſchwindet ſpurlos, wie weggeworfen, 
und mehrt nicht das Reich Gottes. Deshalb jehe Jeder feine Gabe 
an. An dem Geld, das durch die Hände der Menjchen gebt, klebt 
viel Schmuß. Unterſcheiden kann man das Geld nit. Da bleibt 
nichts übrig, als Alles dem Heren zu befehlen zur Förderung feines 
Reiches. — Gen.-Sup. Dr. Büchſel erklärt, daß er alle Gaben 
für die Miffion, felbft von Juden, nehme, da die Gaben den Gebern 
wieder an geiftlihem Sinne zu gute fommen. Ganz veine Gaben 
gebe wohl faum Einer. Dft gebe man erft aus Convenienz; aber der 
überaus gnädige Gott laſſe auch hier feinen Segen wahr werben, 
und bald würden jolhe Gaben in Willigfeit verdoppelt. Beſon— 
ders habe er nad Privar-Abfolution eine große Willigfeit zu Mifftons- 
gaben gefunden, und hier fei vieleicht ein Wink, die hier und da noch 
beftehenden Beichtopfer im ein anderes Bette zır leiten. Endlich Er- 
innerungen zum Geben feien der menſchlichen Schwachheit wegen gut 
und nothwendig. — Ein Taienmitglied der Conjerenz wendet fi 
mit der Bitte an die Berliner Geiftlihen, mehr und recht lebendige 
Milfionsvereine in den Berliner Gemeinden zu gründen und felbft zur 
leiten, da die Laien leicht zu Eraltationen geneigt feiern. 

Zum Schluß wurde die Berfammlung von einem Geiftlichen aus 
Eonftantinopel, dem PBaftor an der armenifch-proteftantiichen Gemeinde zu 
Pera S. Uetidjian begrüßt, der feine Freude ausſprach, in einer fo 
zahlreichen evangelifchen Gemeinfchaft fein zu dürfen, und Mittheilun- 
gen Über die Zuftände der ewangeliihen Gemeinden in Conftantinopel 
machte, für die er die Liebe und Hülfe ihrer enangeliichen Brüder, 
bejonders in Preußen, in Anipruh nahm. Darauf wurde die 
Verſammlung mit Gebet und Geſang geſchloſſen. 
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Mittwoch, den 6. Juni, Vormittags um 8 Uhr, begann bie 
Paftoral-Conferenz im Milfionsbetjaale. Ste wurde nah dem 
Gebete des Gen.-Sup. Dr. Büchſel duch bie in diefen Blättern 
bereits abgedrudte Rede des Borjigenden, D.E.R.Dr. Stahl, 
über die kirchliche Gemeindeordnung eröffnet, die bon ber 


ungewöhnlich zahlreich erihienenen Verfammlung mit der geipanntes | 


ſten Aufmerkſamkeit verfolgt wurde. Iſt es doch auch gerade dieſer Ge— 
genſtand, der jetzt die Gemüther bewegt und manchem treuen Paſtor 
große Gewiſſenskämpfe verurſacht. Wir glauben auch nicht zu irren, 
wenn wir die ungewöhnlich ſtarke Betheiligung an der Conferenz be— 
ſonders der Erwartung zuſchreiben, es werde hier dieſe brennende 
Frage beſprochen, mancher Zweifel und manches Bedenken gehoben 
und Antwort auf manche Frage gefunden werden. Daß dieſe Erwar— 
tung volftändig erfüllt worden, könnten wir, auch abgefehen von den 
Aeuferungen, die wir fpäter darüber hörten, ſchon Daraus jehließen, 
daß bei Eröffnung der Discuffion (die gegen die üblihe Sitte auf 
die Bitte des Vorfigenden von der Verſammlung wegen der Wichtig— 
Zeit der Sache geftattet wurde) Niemand fid) zum Worte meldete; wie 
e8 auf der andern Seite ein jchönes Zeichen von der Einmüthigfeit 
der Berfammlung war, daß auch Fein Wort der Entgegnung laut 
wurde. ; 

Als das nächfte practiſche Reſultat dieſes Vortrags ift die noch 
im Laufe des Bormittags von P. Hofmeier angeregte Frage zu be- 
traten, ob die Eonferenz ſich nicht duch den Vorſtand an den Ev. 
D. K. R. wenden könne, um eine authentihe Erklärung der bedenk— 
lichen Worte über den Befenntnißftend der Gemeinden und eine Re— 
vifton des Einführungsformulars zu erbitten. Auf die Erwiderung 
des Borfigenden, daß der Borftand feine anerkannte Corporation 
fei, daß aber eine Petition, die von der Berfammlung unterzeichnet 
werben folle, nicht ohne Discujfion zur Abftimmung gebracht werben 
fönne, weshalb er vorſchlage, daß diejenigen, welche dem Antragfteller 
beiftimmten, ſich privatim in einer Petition an den D. K. R. wenden 
möchten — wurde P. Hofmeier mit Abfafjung derſelben und Vor— 
fegung zur Unterſchrift am folgenden Tage beauftragt. — 

Auf die einleitende Rede des Vorſitzenden folgte der wiffen- 
ſchaftliche Vortrag, den auch in biefem Jahre Prof. Dr. Heng- 
ftenberg übernommen hatte. Gegenftand defjelbei war das Ge- 
ſpräch des Herrn mit Nicodemns. Auch diefer Vortrag ift den 
Leſern der Ev. 8. 3. bereits befannt. 

Den Schluß bildete der auch ſchon im diefen Blättern abgedruckte 
Bortrag des Paftor Schulze (vom der Charite) Über das Diffi- 
dententhum. Auch binfichtlich dieſes Gegenftandes ſchien Die größte 
Einmüthigfeit in der Verſammlung zu herrſchen, wenigſtens ſchloß ſich 
keine Debatte an den Vortrag an. — ER. Seegemund ſchloß mit 
einem Gebet, das dem Alerhöchften Dank darbrachte für Die Bezeugung 
der Wahrheit in unferer Mitte. 

Mittwoch Nahmittag 5 Uhr in der Jalobi-Kirde: 
Sahresfeft ver Gejellfhaft zur Beförderung der Evange- 
liſchen Miffionen unter den Heiden. — ER. Bachmann 
hielt die Liturgie, Sup. Wegener aus Daber in Pommern 


die Feſtpredigt Über Luc. 22, 32, („Wenn Dir Dich dermaleinft be- 
fehrft, jo ftärke Deine Brüder.) Anknüpfend an die Gedenftage zweier 
großer Miffionsapoftel, die in dieſe Zeit fielen, (— der 5. Juni der 
Todestag des h. Bonifacius, dev 7. Juni der für die engere Heimath 
des Feſtredners bejonders wichtige Tag, an dem Bilhof Otto von 
Bamberg den Boden Pommerns betrat —) fragte er: Wie fteht es 
mit unjerm Miffionseifer? und gab uns zur Prüfung unfer felbft 
den Maafftab in die Hand, indem er zeigte, woher der rechte 
Miffionseifer entjpringt und worin er ſich bethätigenfoll. 
Es war eine ſehr ernfte Bußpredigt, die ihren Eindruck auf die zahl- 
reiche Feftverfammlung nicht verfehlte. — Es fehlt ernfter nachhaltiger 
männlicher Eifer, der da aushält, nicht matt wird, der bie Hand an 
den Pflug legt, ohne zurüdzufchauen, weil e8 an befehrten Herzen 
fehlt. Wohl Anfänge der Belehrung, aber wir fommen nicht zum 
Mannesalter in Chrifto, und darum fehlt der männliche Eifer. Weil 
wir jogleih meinen tüchtig zu fein zum Dienfte Gottes, fobald wir 
nur eine Thräne der Buße im Auge haben, drum find wir nicht 
eifrig in biefem Dienft, und fo au nicht im Miffionsdienft. Kein 
Bitten und Ermahnen erwedt den Eifer, fein Beweis der Nothiwen- 
digkeit der Miſſion erfüllt Das Herz mit Liebe zu derjelben, nur die 
Bekehrung thut es, und nur Die rechte Belehrung wedt den 
rechten Miffionseifer. Diefer Eifer ſoll fih nun bethätigen in 
der „Stärfung ber Brüder.” Das gejchieht, wenn wir ſelbſt hinaus 
gehen zu den Heiden. Alle aber können nicht gehen. Die Hierblei- 
benden follen jedoch die Hände nicht in den Schooß legen. Auf vie 
Gaben (jo nothwendig fie find, und fo jehr ihre Bermehrang zu wün— 
ſchen) ift nicht fol Gewicht zu legen, als auf das Gebet. „Beten 
wir um Arbeiter, jo gehen fie für uns bin; beten wir für die Ar- 
beiter, jo arbeiten fie für und.“ — Der Bericht, den Miſſions— 
inipector Wallmann erftattete, ging nicht Darauf aus, eine ume 
fafjende Darftellung von dem augenblidlihen Stande der Miffion in 
Afrika zu geben, ſondern wollte nur zeigen, wie troß der „Zeiten ge- 
ringer Dinge ‚“ in denen wir leben, doch Großes von Gott geſchehen 
fei. 17 neue Gefchwifter konnten ausgejandt werben, darunter jeit 
langer Zeit einmal wieder ein Berliner. Hinfihtlih der Geldmittel 
hatte zwar der Bericht zu Hagen, daß in Berlin die Beiträge wiederum 
um mehrere Hundert Thaler geringer geworben find, doch konnte er 
um jo mehr danken für die Beiträge der Hülfsvereine, Die zum größe 
ten Theil ihren Namen durch die That bewährt hätten, wie noch 
nie — Was die einzelnen Stationen betrifft, jo war fehr Er- 
freuliches zu melden von Amalienftein, wo im vergangenen Jahre 40 Per- 
fonen getauft und ungefähr ebenfoviel im Unterricht waren. Ausges 
ſchloſſene fonnten dur ihre Buße mehr als je wieder aufgenommen 
werden. In Zoar fheint es, als wolle der Herr den Riß wieder 
heilen. Doc ift uns ein Pfahl ins Fleifch gegeben in Priel. Bon 
dort find in den letzten 2 Jahren jo Viele fortgezogen, daß Die Ge- 
meinde faft ganz zufammengeihmoßen ift. „Aber darum verzagt man 
nicht, zumal wenn der Pfahl folden Namen trägt, wie Pniel, d. i. 
Angeficht Gottes. Freilich Gottes Angefiht wider uns iſt ſchrecklich, 
aber von diefem Angeficht Gottes ift der Platz nicht genannt, fondern _ 
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von dem, darüber Jakob fagt: ih habe Gott von Angeſicht ge- 
jehen und meine Seele ift genejen. (1 Mofe 32, 30.) Doch 
e8 kommt nur ein Pniel zu Stande, wo das Gelenf der Hüfte im 
Kampf verrenkt ift, Davon die Predigt vorhin geſprochen hat.“ — 
Penn nun aber auch weiter aus Britiſh Kafferland über ven Kirchen⸗ 
bau in Bethel und aus Natal über das chriſtliche Bauerndorf 
Chriſtianburg viel Erfreuliches erzählt werden konnte, ſo war doch 
die wehmüthige Stimmung über die „Zeiten geringer Dinge,“ in 
denen wir leben, im Vergleich zu den großen Thaten der Vor— 
zeit die vorherrſchende in dem Berichterftatter, wie er denn am Schluſſe 
wieder zurückkehrte zu dem „Schrei der Hülfe aus Tagen jehr gerin- 
ger Dinge,” von dem er ausgegangen war: „Wohlauf, wohlauf, zeuch 
Macht an, du Arm des Herrn! Wohlauf, wie vor Zeiten, von Alters 
Her (Sej. 51, 9.) 

Am zweiten Tage dev Conferenz, Donnerftag den 7. Juni, 


wurden die Verhandlungen wie gewöhnlich mit einer geiftlihen| 


Anſprache wöffne. Sup. Petrenz aus Templin bielt dieſelbe 
und ftellte auf Grund des Textes 2 Mof. 32, 9—14 den Kampf 
des Mofjes mit Gott und dem Volke uns als ein Erempel vor 
Augen, an dem wir lernen follten, recht und unerſchrocken mit ott zu 
vingen im Gebet, um den Fluch wegzuthun, der auf den Gemein- 
den wegen ihrer Sünden laftet, und recht zu kämpfen wider die Sün- 
den des Bolfes. 
daß unfer eigenes Herz gereinigt jei, daß nicht ein Bann an unferer 
Perſon bafte. Nur dann wird aud) Der Sieg des Mofes unfer 
Sieg fein; nur dann heißt es: fie erhalten einen Sieg nad dem an— 
dern, daß man fehen muß, der rechte Gott ſei zu Zion. 

Den Hauptgegenftand der Verhandlungen an diefem Tage bildete 
die Frage: „Ob außerordentlihe allgemeine Erwedungen 
nothwendig und wünjhenswerth find für das Gedeihen 
unſerer Kirche, eingeleitet Durch einen Bortrag des PB. Strumpf 
aus Aofenthal bei Soldin. Bor Allem ift Klarheit der Begriffe 
nöthig. Die Kirche ift nah U. ©. Art. 7 „vie Berfammlung. aller 
Oläubigen, bei weldhen das Evangelium rein gepredigt und die hei- 
ligen Sacramente laut des Evangeliums gereicht werden.” In dieſer 
Erklärung find 3 Momente: objectiver Grund: Wort Gottes und 
Sacramente; jubjective Bejchaffenheit der Glieder: Glaube; nothwendige 
Ordnungen: Amt u. j. w. Das Gedeihen der Kirche wird durch den 
guten Zuftend diefer drei organisch zufammenhängenden Momente ber 
ftimmt. Daher muß ein gebeihliher Wandel im Glauben gefördert 
werden. Dazu ift Erwedung nöthig. Erwedung im weiteren 
Sinn finden wir, wo der Menſch zur Erkenntniß einer beftimmten 
Pflicht (3. B. Theilnahme am Mifftionswerf) oder zum Bewußtſein 
eines Schadens fommt. Im engern Sinne ift e8 der Lebensmoment, 
da der Meuſch zur Erkenntniß fommt, daß auch ihm das Heil gebo- 
ten ift. Dieje Erwedung ift Anfang des Glaubenslebens und daher 
nothwendig für Jeden. Sie wird gewirkt durch das göttliche 
Wort, welches der Herr dem Amte übertragen hat. Der Begriff ber 
ordentlihen Erwedung ift num der, daß ber Herr durch das 
ordentliche Amt des Wortes die Leute herumholt: ob Einer oder 
Biele, ob allmählich oder plötzlich, ift für den Begriff von feiner Be- 
deutung. Wenn nun Mafjen getaufter Chriften ohne Erweckung Leben, 
jo entfteht ein Mißftand der Kirche. Da erfolgt dann wieder eine 
Neaetion in den ordnungsmäßigen allgemeinen Erwedun- 
gen, die nöthig und wänjhenswerth find. — Eine aufer- 


Um dazu aber tüchtig zu fein, müſſen wir jeben, | 
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ordentlihe Erweckung hat ihr Merkmal nicht an der größeren Zahl 
oder Kraft, fondern daran, daß fie andere Mittel entweder allein 
braucht (3.8. geſuchte oder erträumte Infpiration) oder zum göttlichen 
Worte hinzufügt, fo z. B. finnfiche Erregungen in der Meinung, jenes 
allein fei nicht Fräftig genug. Sole Erwedungen bat die 
Kirde im Mlgemeinen zu verwerfen; nur wenn aud das 
Kirhenregiment ungläubig wird, nur dann ift ſolche Erwedung möglich 
und nöthig. Zu ſolchen Erwedungen find befondere Zeiten und 
Umftände erforderlih. Ebenſo find damit befondere Zuftände 
und Wirkungen verbunden: 1) körperliche. Jede Erwedung 
bezeugt ſich nach Außen hin, wie jedes Gefühl überhaupt. Aber ſolche 
förperliche Erfcheinungen haben feinen fittlihen Werth; man findet fie 
auch nicht in der Apoftelzeit, vielmehr gerade in der finfterften Hei— 
denwelt, im N. T. nur bei den Beſeſſenen. 2) Efftafe, ein geiftiger 
Zuftand. Der Ergriffene verliert das Bewußtſein feiner felbft und jei- 
ner Umgebung. (So die „Rufer“ in Schweden.) Hier iſt vor- 
ſichtiges Urtheil nöthig. Kine ähnliche Erſcheinung bietet das 
Zungenreden dar, da die Redenden oft das Wort nachher nicht ausle— 
gen konnten. Allerdings wünſcht Der Apoftel, Daß es nicht zu oft vor— 
komme, aber er jeßt e8 doch unter die Charismen. Bald nach der 
Apoftelzeit hören dieſe Erfheinungen auf: die Kirche erklärt fie ſpäter 
für Zeichen des Montanismus. Und das ift richtig; einmal jind Die 
wirflid großen Erwedungen ohne jolde Erjheinungen 
vor ſich gegangen, ſodann fordert das Kriftlide Leben, 
nicht außer fi, fondern in fi zu fein. 3) Bei den Berich— 
ten über die iriſchen Zuftände ift das dem Volke dort Eigenthümliche 
abzuftreifen; aber es bleibt doch etwas Wünſchenswerthes übrig; 
das ift die Gabe der Weiffagung, als welhe nad dem N. T. 
eine durd) den heiligen Geift gewirfte Anfprade ift, welche 
die Tiefen des menſchlichen Herzens enthüllt. Sie ift fein efftatiicher 
Zuftand: der Apoftel Paulus fagt: die Geifter der Propheten find den 
Propheten untertban. Wer mit Erwedten zu thun hat, wird merken, 
daß fie ein geiftliches Urtheil befommen. Was fie aber gewöhnlich 
nur allmählig erlangen, das findet ſich im N. T. und jest in Irland ſo— 
gleih. Es ift weder etwas Gemachtes, noch ein momentaner Zuftand. 
„Den Geift dämpfet nicht, die Weifjagung verachtet nicht!” (1 Theff. 5, 
19. 20.) Die dudaozaria gehört dem Lehramt, die zoognreia iſt der 
Gemeinde zu wünſchen. Machen läßt es fich freilich nicht, doch bleibt, 
wenn es kommt, Prüfung der Geifter nöthig. Das ift nun Feine 
aufßerorbentliche, jondern nur eine außergewöhnliche Erwedung. 
— Bei der darauf beginnenden Berhandlung ergriff zuerft Gen.- 
Sup. Dr. Büchſel das Wort, der aus eigner Erfahrung (während 
jeiner Amtsführung in Brüſſow i. d. U.-M.) folhe allgemeine Er- 
weckung kannte und im Lauf der Verhandlung auf Bitten der Verſamm— 
ung noch ſehr intereffante Einzelheiten mittheilte: So Har das von 
dem Ref. Geſagte ift, jo ift e8 mir Doch oft viel zu Mar. Der Wind wehet, 
wie ev will, und Du Höreft fein Saufen wohl, aber Du weißt nicht, 
von wannen er fommt und wohin er fährt. Bei ſolchen außerordent— 
lichen Erſcheinungen find außerordentlihe Dinge vorangegangen. Als 
ih es miterlebte, war es befonders Reaction gegen den Unglauben 
der PBaftoren. Es geht eine tiefe Sehnſucht durch Die Herzen ber 
Menſchen, die oft gewaltig herworbricht und Doch bei den orbentlichen 
Organen jo wenig Verſtändniß findet, wenn ihr nicht gar von der 
Kanzel herab mit Spott und Hohn begegnet wird. Es ift freilich nicht. 
alles Gold, was glänzt, gewöhnlich viel Abfall. Es kommen unbe- 
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Zreifliche Dinge dabei vor, jo find z. B. Juden mitergriffen, die hin- 
Samen, um fi Tuftig zu machen, epileptifhe Anfälle bei den ftärkften 
Perfonen u. ſ. w. Dämoniſches ift immer dabei im Spiel. — Ob 
ſolche Erwedung zu wünſchen ift? Es hat einen Verein von Chriften 
——— die um reichliche Ausgießung des heil. Geiſtes und um ſolche 

rweckung beteten. Wenn ein Paſtor jo recht in Noth um die todte 
Gemeinde befangen iſt, ſo iſt es oft, als könnte man das Amt nicht 
weiter fortführen; wenn aber gerade dann ſolche Erweckung kommt, 
ſo ift fie wie ein Frühlingsodem. Es ift viel Krankheit dabei; aber 
23 gibt feine Geburt ohne Krankheit; und Krankheit ift immer noch 
schen als der Tod. — P. Viedebantt: die als Thema geftellte 
age ift zu bejahen, wenn man den Tod der Zeit ſieht. Darin find 
le einig. Allgemeine Erwedungen find bibliſch begründet und ver- 
Iheigen in dem Geficht von dem großen Todtenfelde in E. 37 und in 
er Joel 3 verfündeten Ausgiegung des Geiftes über alles Fleiſch, und 
haben ftattgefunden am erften Pfingftfeft. — ©. -R. Seegemund: 
Eine allgemeine Erwedung darf nicht als enthufiaftiich bezeichnet wer- 
wen, wo fie auf Wirkung der Predigt zurüdzuführen if. Oft ift fie 
durch den Geift Gottes gewirkt, entwickelt fi aber Erankhaft. Der 
P&eift weht wohl, wo er will, aber es ift feftzuhalten, daß es zum 
mwölligen Gehorjam unter Gottes Wort fommen muß. — P. Hof- 
janeier jpricht über die Mittel, (Oebetsgottesdienfte, Verſammlungen 
ainter freiem Himmel, Die er namentlich für Berlin empfiehlt — wir 
aben dagegen ernfte Bedenken) durch welche lallgemeine Erwedungen 
Önnten vorbereitet werden; den Ausihlag müfje immer Gottes Wort 
eben. Sup. Wagner bemerkt gegen benjelben, daß Gott, wenn 
her Außerordentliches wirken wolle, jelbft außerordentliche Mittel brau- 
chen werde, und ftellt zur Prüfung, ob eine Erwedung göttlichen Ur- 
Iprungs fei, nach 1. Joh. 4, 2. 3 das Kriterium auf, daß die Er- 
made befennen, daß Jeſus Chriftus ins Fleifh gekommen if. Dazu 
fügt P. Berner als weitere Kriterien die Bewährung im chriftlichen 
Wandel und in der Demuth. — Sup. Schönaich erklärt, er habe 
micht den Muth, außerordentliche Erwedungen zu erbitten oder darauf 
hinzuwirken, damit die Sache nicht gewaltfam werde. Es jey ſchwer, 
solche Perfonen zu behandeln. — Nachdem noch B. Finzelberg durch 
Mittheilung eines Beifpiels freventlicher, mehrere Jahre hindurch fort- 
geſetzter Heuchelei dringend zur Vorficht gerathen und P. Arndt aus 
Sieversdorf die Enthaltſamkeitsſache als einen wirkfamen Hebel em- 
wfohlen, auch noch ein ernftes Wort der Mahnung den Paftoren ins 
(Herz gerufen hatte, wurde, da die der Discuffion beftimmte Zeit bereits 
verfloſſen war, die Verhandlung abgebrochen und mit dem Berfe: „Ad, 
Daß die Hülf' aus Zion käme“ geſchloſſen, der Die durch die Verhand— 
Yung erwedten Gefühle und Wünſche der Berfammelten als Gebet 
hinauftrug zu Gottes Thron. 

Bor der num eintretenden Pauſe verlas P. Hofmeier die am 
geſtrigen Tage bejehloffene Petition an den Ev. O. K. R., die, ob- 
gleich die Reihen der Verſammlung ſich ſchon jehr gelichtet hatten, noch 
zahlreiche Unterjchriften fand. Die Petition ging dahin, einen hohen 
Ev. O. ER. ehrerbietigft zu erfuchen, derjelbe wolle 1) „die zmweifelhafte 
Begründung des Amts der Gemeinde- Kirchenräthe (aus der heil. 
Schrift) in dem Formulare (C) fallen und an Stelle derjelben den 
einfachen Hinweis auf das dem Kirchenregimente zuftehende Hecht in 
den Angelegenheiten der Verfaſſung treten laſſen,“ 2) „eine dem Stande 
der betreffenden Gemeinde⸗Kirchenräthe angemeſſene Vereinfachung und 
Einſchränkung der Verpflichtungen eintreten laſſen“ und 3) „geſtatten, 
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daß die Geiſtlichen nah Beendigung des Einführungsactes der Ge— 
meinbe-Kirchenräthe an heiliger Stätte unter Hinweglaffung der vor- 
geſchriebenen Danfesformel die neue Einvichtung der Gnade des drei- 
einigen Gottes empfehlen.“ — Den die Sicherftellung des Bekenntniß— 
ftandes betreffenden Punct hatte man weggelaffen, meil augenblicklich 
wenigſtens in dieſer Beziehung keine Gefahr drohe (wenngleich man 
eine deutlichere Faſſung der betreffenden Stelle gewünſcht hätte) und 
deshalb von einigen Geiſtlichen, die den übrigen Bitten gern beitraten, 
der Wegfall dieſes Punctes gewünſcht wurde. 

Darauf folgte zum Schluß der Vortrag des P. Berner über 
die Berechtigung des lutheriſchen Katechismus in den 
niederen und höheren Schulen. Den in unſerem Lande beſtehen⸗ 
den höheren und niederen Schulen mit Ausnahme der katholiſchen und 
jüdiſchen Schulen ſey der Character evangeliſcher Schulen zu vin⸗ 
dieiren, für welche ein evangelifcher Religionsunterricht gefordert wer- 
den müſſe. Die Grundlage des evangeliſchen Religionsunterrichts, 
das eigentliche Grundregulativ deſſelben ſey das Wort Gottes. Auf 
dem Worte Gottes ſtehe das Bekenntniß der Evangeliſchen Kirche, wel⸗ 
ches auch in der Schule zum Ausdruck kommen müſſe, da die derſel— 
ben auvertrauten Kinder durch die h. Taufe der Kirche angehörten. 
Das vorzugsweiſe volksthümliche für die Kinder geeignete Bekenntniß 
der Kirche aber ſey der kleine Katechismus Luthers, ihm gebühre da— 
her vor den übrigen Bekenntnißſchriften eine berechtigte Stelle in der 
evangeliſchen Schule. Für die höheren Schulen ſolle damit die Be— 
handlung anderer Bekenntnißſchriften, namentlich der Augsburgiſchen 
Confeſſion, nicht ausgeſchloſſen ſeyn. — Der Katechismus ſey aber 
auch ein Meifter- und Muſterwerk unſerer Literatur, ein echt deutſches 
Buch, und endlich müſſe er auch als ein Bud von pädagogiicher 
Meifterichaft anerkannt werden, denn es trete in ihm jomwohl der 
Character des Erziehenden (des Baters), als auch der Character des 
zu Erziehenden (des Kindes) in unnahahmlicher Klarheit und Herrlid- 
feit hervor. — Fir höhere Schulen werde allerdings ſchon um ver 
Borbereitung auf den Konfirmandenunterriht der Katechismus den 
Lehrftoff vorzugsweiſe fir die unteren und mittleren Klafjen bilden, 
doch werde auch in den oberen Klaffen ſich eine mehr ſyſtematiſche 
Entwidelung der riftlichen Glaubens- und Sittenlehre fehr wohl an 
den Katechismus anſchließen Yaffen. Es ſeyen aber die Geiftlichen ver- 
pflichtet, Berftändniß des Katechismus, Liebe und Freudigfeit fir den- 
jelben bejonders bei Den Lehrern zu erweden, jodann nad) dem 
Worte eines in der Kirche hervorragenden Dieners des Worts bei der 
Jugend dafür zu forgen, daß diejelbe den Katechismus nicht nur feft 
müßte, ſondern daß er ihr auch loſe würde und mit feinen Schätzen 
recht in das Leben käme. Hier ſey noch viel zu thun; eine befondere 
Hülfe habe er namentlich auch im der Seelforge an dem Katechismus 
gehabt; wo bei Hausbefuchen die Eltern weniger zugänglich wären, 
möge man bie Kinder rufen, nach dem Katechismus fragen, Da werde 
ſich manches Wort reden Laffen, welches Kindern und Eltern das Herz 
treffe. — Daß an diefen Vortrag fich Feine eigentliche Verhandlung an- 
fchloß, ift ſehr natürlich. Unterlag doc der Gegenftand, um den 
e8 fich handelte, wenigftens in einer WPaftoral- Konferenz nicht 
dem mindeften Zweifel. „Nacd der Berechtigung des lutheriſchen 
Katechismus zu fragen, ift wunderlich anzufehen, wo wir für foldhe 
Gnade danken follten,” erklärte Sup. Genſichen. Der Gegenftand 
des’ Bortrages hatte ſchon auf dem Programm der vorjährigen Con- 
ferenz geftanden, war aber ans Mangel an Zeit unerledigt geblieben 
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und deshalb auf die Tagesorbnung der biesjährigen Konferenz über— 
tragen worden. Bor einem Jahre war das Thema durch bie unver— 
ftändigen Angriffe veranlagt worden, welche von gewiſſer Seite mit 
der Oppofition gegen die Regulative auch gegen den luth. Katechismus 
aufgefrifcht wurden. Diefe Angriffe waren jedoch verhallt, ohne daß 
fie weitere Aufmerkſamkeit erregt oder großen Beifall gefunden hatten. 
Mit dem Wegfall des Grundes, der das Thema veranlagt hatte, war 
aber auch alles Intereffe an einer apologetiihen Behandlung des Ge- 
genftandes geſchwunden, wie fih im ber Verfammlung Mar zeigte. 
Dieje Übrigens ganz erflärliche Intereffelofigkeit, Die in dieſem einzel— 
nen Falle zu Tage trat, fünnen wir aber auf Grund dieſer Erfah— 
rung dem diesjährigen Kirchentage beim Hinblid auf fein Programın 
für feine ganze Verhandlung vorausfagen, foweit fie Die aufgeftellten 
Themata zum Gegenftand hat. Wo ganz andere Fragen und zwar 
Lebenzfragen für die Kirche vorliegen, ganz andere Themata ihr durch 
Gottes Fügung geftelt find, Themata, deren Berhandlung man nicht 
berechtigt ift fi zu entziehen, wenn man einmal Kirchentag halten 
will, wird eine Lobrede auf das Alte Teftament und Aehnliches nicht 
geeignet fein, ein lebendiges Intereſſe zu erwecken oder gar die Theil- 
nahme einer Verfammlung für die Dauer mehrftündiger Verhandlun— 
gen rege zu erhalten. — Auf unferer Conferenz war im Uebrigen, 
Gott jei Dank, ein frifches Leben zu ſpüren, und wir find überzeugt, 
daß alle Anweſenden von Herzen einftimmten in das Schlußgebet 
des Sup. Genſichen, der die Gnade Gottes pries, daß er mit uns 
gewejen und uns feinen Segen reichlich habe erfahren laſſen. 


Schreiben an den Herausgeber, die Kaftenfrage 
betreffend. 


Indem ih Ihnen für den Artikel S. 499—502 der „Ev. 8. 3.” 
(der von einem Manne herzurühren jcheint, der mit Miffionsangele- 
genheiten amtlich zu thun und dadurch tiefer hineinzublicken Gelegen- 
beit gehabt hat) freundfichft danke, erlaube ih mir nur Eine Berich- 
tigung. Wenn e8 Dort ©. 500 heißt: „es lag ja auf der Hand 
gebuldet wurde“, jo erweckt das jedenfalls den Schein, daß der Ge- 
brauch eines verſchiedenen Kelhs für die Pariahs in unfern Oftindi- 
ſchen Gemeinden wirklich vorfomme — wenigftens in Einer Ge- 
meinde. Dagegen muß ich auf das Beftimmtefte erklären, daß das 
nit der Fall ift, auch nie ber Fall geweſen ift, fo lange unfere 
Milfionare draußen arbeiten. Sie würden mid, fehr verbinden, wenn 
Sie diefe meine Erklärung, reip. Berichtigung, zur Steuer ver 
Wahrheit in die „Ev. 8. 3. aufnehmen wollten. Die Lüge ift gar 
zu mächtig im diefer Zeit, und es thut noth, daß man fie, wo immer 
man ihrer habhaft werden kann, bekämpfe. Was in aller Welt follte 
man von einer chriftlichen Miffton denken, die einen Doppelkelch 
auch nur in Einer ihrer Gemeinden zu dulden über ſich gewinnen 
fönnte, Leipzig, den 23. Juni 1860. 


..... 


Dr. Graul. 
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Breslau. 


Das kirchliche Leben ift unverkennbar auch bier in erfreulichem 
Wachsthum begriffen. Je mehr dies aber der Fall ift, um fo brin- 
gender wird die Pflicht der Kirche, den fteigenden religiöfen Bedürf— 
nifjen entgegenzufommen und dieſelben in den richtigen Bahnen zu 
erhalten. Dieſe Pflicht ift hier noch nicht jo erfiillt worden, wie es 
zu wünſchen wäre und wie e8 an andern Orten, z. B. in Berlin, 
längft gefhehen if. Zum Beweiſe dieſer Behauptung genügt es, 
darauf hinzuweiſen, daß Abenpgottespienfte, welche in Berlin in meh— 
reren Kirchen regelmäßig ftattfinden, in Breslau faft unbefannt find. 
Was man annähernd dahın rechnen Könnte, befteht darin, daß Des 
Sonntags in Bethanien von 5—7 Uhr Bibelftunde und in einer 
Pfarrkirche Gottesdienft im Intereſſe der Suden-Miffion gehalten wird. 
Was die Wochentage betrifft, jo finden jeden Monat Miffionsftunden 
zur Beförderung der Heiden-Miffton und im Winter-Halbjahre all- 
wöchentlich Bibelftunden in der Zeit von 6—7, bez. von 5-6 Uhr 
Nachmittags flat. Hiervon abgefehen gibt es in feiner Pfarrliche 
einen regelmäßig wiederkehrenden Abendgottesvienft. Breslau bat da— 
für feine Sonntags » Frühpredigten von 54 — 7 Uhr Morgens 
und jeine Wochen-Gottesdienfte um 74, reſp. 84 Uhr Morgens. Sie 
find aus naheliegenden Gründen nur ſpärlich befucht, wilrden aber 
ohne Zweifel viel beffer benutt werden, wenn fie in den Abendftun- 
den, wenn möglich nah 7 Uhr, ftattfänden. 

Der Mangel der Abendgottesdienfte ift um fo mehr zu beklagen, 
wenn man erwägt, daß der Abend gerade diejenige Zeit ift, in wel- 
her der MWeltluft am meiften gefröhnt wird. 

Nicht minder muß man es im Intereſſe der Beförderung des 
Reiches Gottes beklagen, daß die Errichtung einer Sünglings- jowie 
einer Mädchen-Herberge, ungeachtet fi) die Nothwendigkeit ſolcher Au— 
ftalten täglich mehr herausftellt, ein frommer Wunſch zu bleiben ſcheint. 
Nicht als ob es am den zur Gründung der erwähnten Herbergen 
nöthigen Mittel fehlen wilrde; fie haben dem lebendigen Glaubens- 
muth und Glaubenseifer noch nie gemangelt. Die Begründung des 
Tabeaftiftes in Franfenftein ift davon ein erfreufiches Beifpie. Doc 
nicht allein in dieſer, ſondern auch in anderer Hinſicht fteht Breslau 
gegen mande Provinzialftäbte zurück. Während Liegnig ein gut rebi- 
girtes kirchliches Wochenblatt befitst, fehlt es hier an einer kirchlichen 
Lofal-Zeitung no gänzlich. Denn dem allwöchentlich erſcheinenden 
Blatte, welches eine Ueberficht der zu baltenden Predigten und ein 
Regifter der Taufen, Trauungen und Sterbefälle enthält, Fan man 
füglich diefen Namen nicht beilegen. Man müßte denn den Grund zu 
einer ſolchen Bezeihnung darin finden, daß das erwähnte Blatt an 
jeinem Schluffe zuweilen furze Auszüge aus den Schriften Grotefend’s 
und anderer gleichgefinnter Schriftfteller, fo wie Kleinere Lieder, im 
Geifte eines Minter und Zollikofer gedichtet, enthält. 
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Gnadenführungen Gottes in dem Leben des 
Schulvorfteher Friedrich Samuel Dreger. 
Bon M. Kulke. Berlin, 1S60. 180 ©. 


Der Herausgeber dieſes Buches fagt in ver VBorrede: „Es 
Handelt fi in demſelben nicht darum, einen Menfchen zu [oben 
und auf den Leuchter zu fegen, fondern Gottes Wege zu zeigen 
und zu preifen, auf denen er die armen Sünder zu ſich zieht, 
vollbereitet, ftärkt, Fräftigt, gründet und ſelig wollendet.” Jene 
große Klippe ift wirklich vermieden, dieſes große Thema wirklich 
‚abgehandelt. Es ift „eine hriftliche Erzählung“ aus dem Leben 
und der Wirflichfeit, während viele der eigentlic) fo genannten 
reine Gemächte und Phantafieen find. Das Büchlein ift für 
allerlet Orden und Stände, für Alle, die gern jelig werden 
wollen oder auch noch nicht wollen. Diefe Gnadenführungen 
Gottes in dem Leben eines ihrer Berufsgenofjen find injonder- 
heit auch für Schullehrer ein ſchöner Spiegel und eignen ſich 
für ihre Lefecirkel, zur Befprehung in ihren Conferenzen und 
zu Geſchenken an Lehrer, zumal außer Dreger noch mancher andere 
treue und gejegnete Hirte der Lämmer Jeſu darin vorkommt. 

Der Vollendete redet meift jelbft, indem er 40 Jahre hin- 
ter einander bis zu feinem Tode ziemlich vegelmäßig Tage- 
bücher geführt hat. Was ihm im der Kirche und in den Er- 
bauungsftunden bejonderd wichtig wurde, fchrieb er zu Haufe 
nieder. Dadurch wuchs er in riftliher Erkenntniß und hat 
mandyes Wort aus den Predigten und Bibelftunvden von Jä— 
nide, Löffler, Goßner, Strauß u. A. aufbewahrt, für 
fih und Andere vor dem Zertreten bewahrt. Man wird unter 
dem Leſen des Buches und durch das ganze Dafein veffelben 
recht an den Segen folder Aufzeichnungen erinnert, nirgends 
aber an eine Verſäumniß, das liebe Ich dabei in ftrenger Zucht 
zu halten. 

Die Gnavdenführung geht von Mutterleibe an. Er war 
geboren zu Berlin den 20. Februar 1798. „Mein Vater“, 
fagt ex, „war ein gottesfürdtiger Mann und feines Handwerks 
ein Kleidermacher. Er hatte auf feinem Arbeitstifche neben dem 
Schneivergeräth ftets die Bibel und das Geſangbuch aufgeſchla— 
gen und ſchämte ſich nicht, in der Werkftätte vor den Geſellen 
fein geiftlich Lied zu fingen. Der Lehrburfche mußte gewöhnlich) 
den Morgen- und Abendfegen lefen, mic aber forderte er faſt 
täglich auf, ihm ein Capitel aus der Bibel vorzulefen. Am 


Sonntag nad Tifhe fang er mit ung Kindern ein Lied aus 
dem Gefangbud und betete mit ung auf ven Knieen; dann 
mußte jedes feinen aufgegebenen Abſchnitt aus dem Katechismus 
aufjagen. Dies war der alte Medlenburger Katechismus, deſſen 
erſte Frage lautet: Was foll des Menſchen erfte Sorge fein?“ 
Das ift ein Blid in das Haus und die Werfftätte eines Hand- 
werfers in Berlin vor 50 Jahren; fieht man gegenwärtig hin⸗ 
ein, man follte meinen, das Bild müſſe ſchon 150 Jahre alt 
jein, jo verändert ift alles. Lehrburfhen und Gefellen find jett 
der innern Miffton anheimgefollen, ein demüthigendes Zeichen 
und Zeugniß des Zerfalls der fittlichen und chriftlichen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen den Meiſtern und den Lehrlingen und Geſellen. 
Man ſieht es der obigen Beſchreibung an, daß das Verhältniß 
nicht ein rein individuelles und perſönliches iſt, daß es noch auf 
Handwerksſitte begründet war. Dieſer waren aber ſchon damals 
die Tage gezählt, von Thronen, Kanzeln und Theatern ange— 
griffen. Ganz Berlin hatte unter ſeinen Geiſtlichen nur zwei 
Zeugen Jeſu, Woltersdorf und Jänicke, und als jener 1804 
heimgegangen war, ſtand dieſer mehrere Jahre ganz allein da. 
Als D. ein Knabe von faum 8 Jahren war, nahm ihn feine 
Mutter ſchon mit in die Betitunde des Vater Jänicke. Aber 
Schule, Gymnaſium und Leben zehrten nachher ſtark an dieſem 
Kapital von Vater und Mutter und der 17jährige Seminarift 
Dreger weiß es jelbft nicht zu fhäten und zur gebrauchen. Da 
Ihlägt ihm um eine Mitternacht im März 1815 feine Gnaven- 
finde. Er fitt noch ſpät Abends in feiner Kammer und übt 
dies und dad. Er greift in feinen Bücherfchranf nach einem 
Buche und legt das herausgenommene vor ſich hin. Es ift ein 
falſches, aber doc das rechte. Es find v. Pfeils Lieder über 
die Offenbarung St. Johannes. Er fehlägt auf und vor ihm 
liegt das Lieb; 

„Mit Ernft, ihr Menſchen in der Welt, 

Bedentet euer Ende’ u. f. w. 
Er lieſt bis 2. 9: 

„Shr Kinder, hört: Bor dem Gericht 

Müßt ihr auch mit erjcheinen!‘ 
Da ſchlägt die Uhr zwölf. Erſchrocken und mächtig ergriffen 
fällt er zum erften Male freiwillig auf feine Kniee und vuft 
um Önade und Erbarmen. Bon diefer Mitternadhtsftunde im 
März 1815 bis zu feiner Todesſtunde, Sonntag früh den 
14. Auguft 1859, ift dieſes Leben mit allen feinen Wechfel- 
füllen eine Reihe von Variationen auf das Eine Thema: „Ic 
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Iebe von Barmherzigkeit.” Es geht wohl mandmal in großer 
Schwachheit, aber es ift doch nicht ein Flick- und Stückwerk 
ans allerlei Geift, Sinn, Trachten und Wandel, ſondern es 
gehet fort und fort aus Glauben in Olauben. In jenen 44 Jah- 
ren wehen überall, durch Freude und Leid, Ehre und Schande, 
Thun und Laffen die Signale der Belehrung des Herzens und 
des Wandels im Geift. Bon jenem Schrei in jener Mitternacht, 
wo der Menfc aus Gott geboren wurde, geht das Anrufen, 
Beten, Loben und Danken fort ununterbrochen, e8 wird zu einem 
Umgange mit dem Herrn, ein alles Sagen und Klagen nicht 
auf Befehl, ſondern aus des Herzens Drang und Bedürfniß. 
Davon mögen mande Leſer mit ihrem fporadifchen Beten fic 
befhämen und ftrafen, alle aber erbauen und ftärfen laſſen. 
Es werden nicht bloß die großen Schritte des Xebens, Examen, 
Antritt des Amtes, Verlobung, Hochzeit, Geburt eines Kindes, 
Bau eines Haufes u. |. w. mit Gebet gethan und geheiligt, ſon— 
dern das Allerkleinfte wird kindlich den Händen des großen 
Gottes empfohlen, und dazu gehört viel mehr Glaube und 
Bertrauen, eine viel innigere Freundfchaft mit dem Geelen- 
freunde. Auch der Gewohnheitschriſt kann bei entjcheidenden und 
erſchütternden Momenten einmal aus der Tiefe rufen und auf 
der Höhe preifen aus Herzensgrund, aber das bei den Fleinften 
Dingen des täglichen Lebens fünnen nur die, welche vom Geifte 
Gottes getrieben und geführt werben,. nur Gottes Kinder und 
Hausgenoſſen. 

Zu ſolchem Umgange mit Gott im Gebet bringt es aber 
nur der, welcher täglich treulich mit Gottes Wort umgeht. Es 
iſt das etwas Großes und viel ſeltener, als man 
glauben ſollte. Viele trinken Jahr aus und ein nur 
aus den Bächen und Flüſſen des Geſangbuches, Ge— 
betbuches, Schatzkäſtchens und Predigtbuches, gehen 
nicht zur friſchen Quelle ſelbſt. Das iſt ein Kennzeichen 
der Schwachheit oder gar Krankheit des geiſtlichen Lebens. Wer 
keine andere geiſtliche Speiſe genießt, als die erſt in einem an— 
dern Menſchenmunde zum Genießen bereitet iſt, der beweiſt, daß 
er noch ein Milchkind iſt, und wird, wenn er ſo fort ſich nährt, 
nie Jüngling und Mann in Chriſto werden. 

D. blieb auch nicht bei dem bloßen erbaulichen Gebrauche 
der h. Schrift ſtehen, er ſuchte mit Hülfe der Auslegungen von 
Bengel, Roos, Rieger, v. Gerlach tiefer in ihren Zuſammen— 
hang einzudringen. Allerdings gehört dazu eine gewiſſe Bildung 
des Geiſtes, aber ſie wird auch dabei ſelbſt erlangt. Die Leute 
von Beroe waren gewiß nicht Gebildete in unſerm jetzigen Sinne 
und Umfange, und doch haben ſie täglich in der Schrift ge— 
forſcht, ob ſich's alſo hielte. Aber in unſerer Zeit thut es noch 
viel mehr noth der ganzen Weltbildung und dem Heere von 
Zweifeln gegenüber, welche in ihrem Gefolge ſind. 

Dieſe Anzeige will zum Leſen unſeres Büchleins einladen 
und auf einige Hauptpunkte hindeuten, welche der Leſer zur Er— 
bauung ſeiner ſelbſt zu beachten hat. Am Klarſten und Sicher— 
ften wird der Chriſt im Kreuz erkannt. Davon hat ver fel. D. 
fein gutes Theil befommen, und man kann zwiſchen ven Zeilen 
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lefen und aus dem, was hie und da nicht gejagt ift, auf noch 
viel mehr ſchließen. Baftarde und Stieffinder werfen immer und 
immer wieder die Frage auf: „Warum haft du ung das ge= 
than?” Die rechten Kinder demüthigen fi) unter die Vater- 
ruthe und wiffen, daß fie noth thut. D. fagte öfters: „Solde 
Sorgen waren mir nöthig und dienten mit als ein Gewicht, 
das mich zum Herrn zog, denn wenn die Uhr fein Gewicht hat, 
fo geht fie nicht.” Das ift die erſte Stufe, das Kreuz recht zu 
exfennen, dann kann man es recht tragen. Dazu gehört neben 
dem Bewußtſein der Kindfchaft das der Sünphaftigfeit, Unwür— 
digkeit und Strafbarkeit vor Gott. AS D. einmal viel von 
dem böfen Leumunde der Welt zu leiden hatte, demüthigte er 
fi) vor dem Herrn und ſprach: „Meine Mifjethaten haben es 
verbient! Aber, Herr Jeſu, wende Alles zum DBeften und ſchone 
meiner!” Seine Unfhuld vor ven Menfchen kam darauf bald 
an den Tag. Ein ſchweres inneres Kreuz kam nod auf dem 
Sterbebette, Tage lang gerieth er im bie tieffte innere Finfterniß 
und Berlaffenheit, diefes A4jährige Glaubensleben drohte wider 
das Wort des Herrn auszulaufen: „Wer beharret bis ans Ende, 
der wird felig.” Das Gnadenlicht war wie am Verlöſchen, 
feine Tröftung und Verheißung wollte in der Seele haften. 
Eine Zuſprache des Wortes: „Wer den Namen des Herrn an— 
rufen wird, der fol felig werben“, machte endlich der Anfech— 
tung ein Ende. Wir wollen ver Welt das Verwundern über 
ſolche Sichtungen laſſen, fie find auch vielleicht im Momente 
des Sterben nod) häufiger, als wir bemerken. Es ift eine letzte 
Gnadenarbeit am Ende der Gnadenzeit, alle die Sündenrefte, 
die bei der täglidyen Neue und Buße im Herzen und Leben 
liegen geblieben find, namentlich aud) die letsten Reſte von Selbſt— 
geredhtigfeit und Sicherheit werden in folder Berlaffenheit her- 
ausgeſchafft, die letten Feten und Yappen davon werben unter 
den Kleidern des Heils herausgezogen, und dabei tritt eine Ent- 
blößung von diefen ein. — 

Wir müffen aber nod auf eine wichtige und intereffante 
Seite dieſes Lebens und feiner Beſchreibung aufmerkfan machen. 
Auf dem oben angegebenen Titel fteht noch: „Zugleich ein Blick 
in das kirchliche Leben und die kirchlichen Verhältniffe Berlins 
am Ende des vorigen und am Anfange diefes Jahrhunderts.‘ 
D. war in den reifen des guten, Intherifhen Pietismus ge» 
boren und aufgewachſen und gehörte ihnen nad) feiner Bekeh— 
rung als ein hevoorragendes und leitendes Glied bis an fein 
Ende an. Bon feinen Bätern Spener und Franke an ift 
es eine Eigenthümlichfeit und Fein geringer Neiz des Pietismus, 
daß aus der Gemeinschaft des Gebete und Wortes Gottes 
innige perfönliche Freundfchaften erzeugt und diefe wieder aus 
jenem Grunde erhalten und geheiligt werden. Die Lebensbe- 
ſchreibung enthält viele Züge und Proben folder chriſtlichen 
Freundſchaft und ihres Segens. Wir fünnen fie wohl in ihrem 
Ausorud und ihrer Geftaltung fubjectiv nennen, aber fie hat 
eine ganz objective Eeite und Bedentung für die Erhaltung der 
Gemeinſchaft und für die Inftitutionen des Pietismus, chriſt— 
liche Vereine und Privat-Erbauungsſtunden. Dieſe erfahren jetzt 
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mande Ungunft aud von kirchlicher Seite; unſere Lebensbe- 
fhreibung Liefert dagegen eine factifche Apologie derfelben. Der 
fel. D. hat wirklich im Schweiße feines Angefichts ſowohl fein 
leibliches Brot als auch fein Gnadenbrot gegefien. Viele Jahre, 
ja Yahrzehnte lang hat ex feine Hand mit angelegt an viele 
hriftliche Liebeswerke, als Leiter der Chriftenthumsgefellichaft, 
als Borfteher des gejegneten Männer-Sranfenvereins, bei dem 
Evangelifhen Verein, der Heivenmiffion und Bibelverbreitung, 
während er mit Treue und Hingebung feinem arbeitsvollen Leh— 
verberufe lebte. Aber es war feine frankhafte Vereinsſucht in 
ihm; als der Sonntagsverein entftand, trat er nicht bei. Er 
fagte: „Was will man damit erlangen? Wer fonft gern zur 
Kirche geht, thut es ohne ſolchen Berein, und wer nicht Luft 
hat, kommt doc nicht, auch wenn er es diefem Verein verfpro- 
hen hätte,” Das war ein richtiger geiftlicher Blick, der Verein 
ging auch bald wieder ein. 

Der Herausgeber hat ein werthvolles „Extra-Capitel“, wie 
er ed nennt, eingefügt über die namhafteften Erbauungsftunden 
Berlind von ungefähr 1775 bis 1825, auf welches ver oben 
angegebene Zuſatz des Titels ſich infonderheit bezieht. Es wer- 
den einige zwanzig folder Erbauungsftunden angeführt, die von 
Handwerkern, Kaufleuten, Beamten, Lehrern und Baronen, ja 
einem Pfandleiher und einem Gaftwirthe begründet oder geleitet 
wurden. Außerdem beftanden noch Verfammlungen von 20 bis 
30 Perjonen hie und da in den Häufern zu riftlichen Bera- 
thungen und Bejprehungen, befonvers Sonntag Abend zur Wie- 
derholung deſſen, was in der Kirche und Erbauungsftunde vor— 
gefommen war. Die Stunde in Dreger's Haufe hat über ein 
halbes Jahrhundert beftanden, D. felbft leitete fie dreiundzwanzig 
Jahre. Die von den Predigern Woltersdorf, Brumbey und 
Jänicke gehaltenen hatten venfelben familiären, brüderlichen Cha— 
rakter. 

In dieſen Häuflein hatte der Herr feine Kirche und hat fie 
in ihnen durd) einen langen, harten Winter durchgebracht. Von 
da aus gingen die Protefte gegen das Mylius'ſche Gefangbud) 
(und jpäter gegen das neue Berliner), während Confiftorial 
räthe und Prediger e8 gemacht hatten oder feine Einführung 
betrieben oder wenigftens ſchwiegen. Hier wurde die Anftellung 
jedes gläubigen Profeſſors und Predigers, Strauß, Hengftenberg, 
Goßner u. U. mit Freuden und Dank gegen ven Herrn der 
Kiche begrüßt. Es ift ja wohl wahr, daß der Pietismus es 
nicht immer fo verftanden hat, ein Salz der Erbe und ein Licht 
in der Finſterniß zu fein, daß er fih oft in ſich felbft zurückge— 
zogen und die Kirche als Babel veradhtet hat, und es wird ge: 
wiß aud in diefen Berliner Streifen nicht von allen Ein- 
zelnen dieſe Klippe gemieden worben fein. Aber im Allge- 
meinen und befonvders auch in Dreger's Leben begegnet und 
nichts von diefer Schattenfeite, alles Wichtige in Kirche, Staat 
und Natur wird mit innerfter Theilnahme beachtet, auf das 
Eine, das noth thut, bezogen und als eine Stimme des [eben- 
digen Gotted angefehen und angenommen, als nüge zur Lehre, 
zur Strafe, zur Befferung, zur Züdtigung in der Gerechtigkeit. 
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Mögen alle Leſer aud) ſelbſt mit dieſer hriftlichen Weitherzigfeit 
und Weisheit an unfer Büchlein gehen, ftehend in dem apoſto— 
liſchen Worte: „Es ift alles euer!” „Alles ift euer!“ 


Luthers Zifchreden und Kirchenpoftille. 


Der Buchhändler O. Krit in Berlin (Oberwallſtr. 5) erbietet 
fi, die trefflihe Ausgabe von Luthers Tiſchreden von Förftemann 
und Bindſeil, 4 Bde., enthaltend 2232 Seiten, gr. 8. (Ladenpreis 
8 Thlr.), bei directer Beſtellung und freier Einſendung des Betrages 
für ben äußerſt geringen Preis von 1 Thlr. 7Y Gr. abzulafſen. 
Ebenſo für gleichen Preis die Ansgabe der Kirchenpoftille von Franke, 
2 Bde., 1468 S. Die Redaction erlaubt ſich ihre Leſer und vor 
allem die Herren Paſtoren, bie dieſe Werke noch nicht beſitzen, einzu— 
laden, daß ſie dieſe Gelegenheit, ſie zu erwerben, nicht verſäumen, die 
in ſolcher Weiſe früher noch nicht geboten iſt und die wahrſcheinlich 
nur kurze Zeit dauern wird, da ber Borrath nur ein verhältnigmäßig 
geringer ift. Nicht blos bie Kicchenpoftille, auch die Tiſchreden, die in gu⸗ 
ter Ausgabe noch ſchwerer zu erlangen, find eine wahre Zierde für 
jede Paftoralbibliothef und auch für den Laien vielfach belehrend und 
erbauend. Am angemefjenften würde e8 fein, wenn größere Kreife 
fi zu partieenweiler Beziehung verbänden. Den Herren Patronen ift 
hier eine gute Gelegenheit geboten, angenehme und nützliche Geſchenke 
zu machen. Mit dem löblichen Eifer in Wahrung ihrer Rechte wird 
gewiß auch mehr und mehr der Eifer in der Fürforge Hand in Hand 
gehen. Um zu folcher die Herzen zu flimmen, nicht blos für den vor— 
liegenden Fall, jondern in viel weiterem Umfange, theilen wir bier 
aus den „Denkwürbigfeiten aus der Geſchichte Sächſiſcher Prediger, 
Altenb. 1820, des Magifter Salomo Liskovius, Taijerlichen gefrönten 
Dichters und Pfarrers fzu Otterwiſch und Stodheim in ber Inſpee⸗ 
tion Grimma, Berfaffers des gottinnigen Liedes: Schatz über alle 
Schätze, Bittjrift um einen nenen Priefterrod mit. 


Hochedler Herr Patron, Er wird, weil ihm zu dienen, 
Ich ſtets verpflichtet bin, mein einziges Erkühnen, 

Nach angeborner Huld mildgütig nehmen an, 

Und mit berühmter Gunft mir bleiben zugethan. 

Mir ift zur Seelenhut Sein Stodheim anvertranet, 
Das hab ic 15 Jahr in Gottesfurcht gebauet, 

Durch Gottes Gnadenkraft, jo daß den treuen Fleiß 
An mir der faure Neid felbft nicht zu tadeln weiß. 
Allein mein Donnerkfeid, aus dem ich Feuer werfe, 
Penn ich ein Mofes bin und das Gejege ſchärfe, 
Mein ſchönſter Hochzeitsſchmuck, wenn ich bei Bränten ſteh', 
Mein trauriger Habit, wenn ich zu Grabe geh', 

Mein geiſtlich Badekleid, wenn ich die Kinder taufe, 
Und mein VBerföhnungsrod, wenn nun der Sünderhaufe 
Der Schuld Exlaffung ſucht mit herzgekränktem Sinn, 
Mein letztes Ehrenkleid, wenn ich geftorben bin, 

Mein prieflerlicher Rod, in dem ich Glauben lehre, 
Und tröfte denn ein Herz, von dem ich Trübniß höre, 
Mein beftes Feierfleid geht mir darüber ein, 

Und wollte fieber auch nunmehr gebauet fein. 

Wenn nun mein größter Schat, mein Amts» und Kirchenfittel, 
Dir fo zu Grunde geht, weiß ich Fein ander Mittel, 
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Und feinen andern Kath, als daß mein Kicchenfind 
Mir einen andern ſchafft, weil da noch Mittel find. 
Mein ebler Herr Patron, Er höre mein Begehren, 
Ich will die Kirche nicht zur Ungebühr bejchweren, 
Ich fuche nichts fir mich, als was von freier Hand, 
Und ohne mein Begehr mir fonft wird zugewandt, 
Ich will Fein weiches Kleid von Sammer ober Seiden, 
Als wie die Großen fih an Königshöfen leiden, 
Es thut's ein Wollentuch auch von der groben Art, 
Denn man gewöhnet ja die Priefter nicht jo zart. 
Wenn's nur was fhwarzes ift, umd welches zu erlangen 
Nur ein geringes foft. Auf Kirchengut zu prangen 
Steht mir und feinem am, und bin ih ſchon vergnügt, 
Wenn mr ein ſchlechter Rod im Filiale liegt; 
Auch darf Er, Herr Patron, fig nicht darüber grämen, 
Ob wollt ich diefen Nod mit mir nah Haufe nehmen, 
Er foll der Kirche fein zum Inventario, 
Wie ſolches anderswo fonft mehr geſchieht. Und jo 
Kann mein geflicdter Rod noch etwas länger halteı, 
Und kommt er dergeftalt auch nicht aus jeinen Falten, 
Sp darf mein Küfter nicht mein Kleidereſel fein, 
Und geht das Filial uns dann viel leichter ein. 
Er fpreche nur fein Jal! Ich will indeffen beten 
Nach priefterlicher Art an Gott gemeihten Stätten, 
Auch fonft fein Wohlergehn dem Höchften tragen für; 
Ich weiß, er höret mich. Herr, wende dich zu mir, 
Srhöre meinen Wunſch, und meines Herzens Bitten, 
Herr, fange du nun an den Segen auszujchütten, 
Erbffne deinen Schaß, der Yauter Gutes quillt, 
Und laß das Pomsner Haus mit Wohlfahrt angefüllt 
In gutem Friede ftehn, laß fein berühmt Gefchlechte, 
Den Ponifauer Stamm*) durch deiner Allmacht Nechte 
Zu al’ und jeder Zeit in vollem Segen fein! 
Herr! laß dein Angeficht und deiner Güte Schein 
Auf dem von Ponifau und feiner Liebfte bleiben, 
Laß hohes Wohlergehn auf beiden fo befleiben, 
Daß der hochedle Stamm voll Frücht und Zweige fei, 
Darneben immer grün, jei alles Unglüds frei. 
M. Sam. Liskovius, Paſtor zu Otterwiſch, 
den 21. Juni 1679. 


Nachrichten. 


Die ſechsundzwanzigſte Conferenz des evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Vereins in der Provinz Schlefien 
wurde am 13. und 14. Juni c., wie hergebracht, in Gnadenberg ab- 


gehalten. Ihrem Wahlfpruch begegnen wir in dem prophetifchen Worte: 
„Zu der Zeit wird man jagen: fiehe, das ift unfer Gott, 


—— 
) Ein Zweig der Herren von Ponikau beſaß Pomſen i 
Gfſch. Grimma feit 1536, . er * 
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auf den wir harren und Er wird uns helfen; das iſt der 
Herr, auf den wir harren, daß wir uns freuen und fröh— 
lid) fein in Seinem Heil.“ — In fo tief und mächtig bewegten 
Zeiten, wie die heutigen, in jo gewaltigen Geiftesfänpfen, wie Die 
gegenwärtigen, fieht das arme Fleiſch ſich jo germ nach menfchlicher 
Hülfe und menſchlichem Schuge um, — und wird doch feiner nimmer 
froh, denn es ift jo gar wenig ficherer Verlaß darauf, und es höret 
nimmer auf zu nagen und zu plagen der bange Zweifel, ob nicht 
etwa die Freundichaft fich über Nacht in Feindſchaft verkehren werde. 
Iſt man daher auch dieſes Ballaftes los und ledig, dann fühlt die 
Seele fih frei und froh und fingt in alles MWogenbraufen und in 
alles Sturmesheulen ein fröhliches Hallelujah hinein, denn auf den 
Herrn allein geftütet und gefteifet ift fie des Sieges der Gerechtigkeit 
ebenfo gewiß, als daß der Menfchen Klügeln und Laviren zu Schan- 
den werden muß in einer Kürze. Diefe Fröhlichkeit war die Stim- 
mung unferer Conferenz, die wir dem Herrn allein zu danken haben; 
denn nicht wir haben uns losgemacht von aller Hoffnung auf der 
Menſchen Hülfe, Er hat uns in Gnaden ihrer entfleidet und ung die 
Herzen frei und fröhlih gemadt. Sein Name fei gelobetl Zur He- 
bung diefer Stimmung trug nicht wenig bei der glückliche Gedanke, 
mit unferer Conferenz die der jonft in Wittenberg tagenden Depu- 
tirtenverfammlung zu vereinigen. Auch Das war ganz allein eine 
Gabe unfers lieben Herrn. Denn wir hätten uns wohl nimmer los— 
gemacht von Wittenbergs durch eine großartige Vergangenheit gehei- 
ligten Mauern. Der Herr aber hat uns fo zu fagen aus Wittenberg 
herausgetrieben und uns des Gründlichſten darüber belehrt, daß die 
Gegenwart, die den Bropheten Gräber baut und Denkmäler errichtet 
und Reden hält, eben nicht Die Vergangenheit ift, und das Witten- 
berg, das wir ſuchen, nur da zu finden iſt, wo der reformatoriſche 
Geiſt noch eine Macht iſt, Herzen zu entzünden und Bruderhände in 
einander zu ſchlagen. Das war für dieſes Mal in unſerm lieben, 
ſchlichten, anſpruchsloſen Gnadenberg der Fall, wohin die Brüder in 
den Provinzen hier und da gar liebe, wackere Deputirte entſendet 
hatten, durch die uns der Herr einen nicht geringen Segen bereitet 
bat. Meinhold und Ludwig aus Pommern, Ahrendts aus 
Sachſen, Straube aus der Mark, Böttcher aus Pofen. Ueber die 
in Gemeinſchaft der Schlefiihen Brüder gepflogenen Verhandlungen 
dieſer Deputirten, welche den Vormittag des 13ten ausfüllten, zu be- 
richten, ift einem andern Referenten aufgetragen worden. Wir be- 
ſchränken unfere Mittheilungen alfo auf die Eonferenz des Schleſiſchen 
Provinzialvereins. Sie begann bald nad) Mittag am 13. Juni im 
gewöhnfichen Lofal, dem Heinen Brüderfaal, in welchem wir ſchon gar 
mandmal unjere Kniee gebeugt und die im einander gejchlagenen 
Hände betend emporgehoben haben. Auch diesmal war es unfer Er⸗ 
fies, dem Geifte des Gebets weit aufzuthun umfere Herzen, wozu uns 
treffliche Hülfe geleiftet wurde von unferm lieben Bruder Roth aus 
Heidau, dem es der Geift Gottes gegeben hatte, aus dem 99. Pſalm 
zum Verſtändniß dieſer letzten böſen Zeit zu verhelfen, ihr klares Bild 
vor unſern Augen zu entrollen, ihre eigentliche Phyſiognomie in ſcharf 
markirten Zügen darzuſtellen. 
(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sa 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. Sonnabend 


Zeitung. 


den 14. Juli. 


M 56. 


Die liturgiſchen Gottesdienſte. 


Die liturgiſchen Gottesdienſte haben in den letzten Jahren 
immer größere Verbreitung gefunden und ohne Zweifel ſchon 
viel Segen der Evang. Kirche Deutſchlands gebracht. Sie ſind 
nicht nur zahlreicher geworden, zum Theil ſogar ſchon in die 
fonn- und feſttäglich wiederkehrenden gewöhnlichen und regel— 
mäßigen Gottesdienſte aufgenommen, ſondern auch mit wach— 
ſender Einſicht und Liebe gepflegt und ausgeſtaltet. Es iſt dies 
auf die mannigfachſte Art geſchehen, je nachdem die vorhandenen 
Mittel und die Bedürfniſſe der einzelnen Gemeinden den Weg 
anzuzeigen ſchienen. So haben z. B. die liturgiſchen Gottes— 
dienſte der St. Matthäuskirche zu Berlin, welche ſonn- und 
feſttäglich von 5— 6 Uhr Nachmittags ftattfinden und deren 
Tertbüchlein jo eben in einer zweiten Auflage (Berlin, in Com- 
miffion bei Heinide, 1860) zu ven Preife von 13 Sgr. erſchie— 
nen ift, den liturgiſchen Charakter im Wejentlihen bewahrt, 
indem fie aus Borlefen der Schrift, Gebet, Chor- und Ge- 
meindegefang bejtehen, zugleich aber eine kurze freie Anfprache 
der legten Schriftvorlefung folgen laffen, während vie liturgi- 
ſchen Öottesvienfte der Domkirche dieſe Anfprache ausjchliegen, 
und die Vesperandachten diefer und anderer Kirchen dem ge= 
mwöhnlichen Previgtgottesvienft nur beſtimmte liturgifche Elemente, 
namentlich den Geſang feft georpneter und regelmäßig wieber- 
fehrender Wechjelgefänge zwiſchen Chor und Gemeinde, hinzu- 
fügen. Grade diefe Mannigfaltigfeit der Geftaltung ift erfreut 
Yih, denn fie beweift, daß Leben in der Sache ift. Hoffen wir 
zu Gott, daß dieſes Leben ſich je mehr und mehr fräftig er- 
meifen, daß dieſe Lebensregungen immer neues Leben weden 
und daß es gelingen werde, die liturgiſchen Gottesvienfte all- 
mählig zu einem allgemeinen und unverlierbaren Eigenthum 
aller Evang. Kirchen des Baterlandes zu machen. Wir haben 
aber ſchon früher darauf bingewiefen, wie nothwendig e8 fei, 
die Entwicklung dieſer wichtigen Angelegenheit nicht ohne Lei- 
tung, ohne eine fördernde und einfichtige Aufficht Seitens ver 
Kirchenbehörden zu laſſen. Hoffen wir alfo aud, daß es an 
diefer niemals bei uns fehlen und daß diefe Aufficht in ver 
That nie hemmend und hindernd, jondern nur günftig auf die 
weitere Geftaltung ver Sache wirken werde. Die Aufgabe der 
kirchlichen Preſſe ift eg, in eben dieſem Sinne der Entwidlung 
zu folgen, Rath und Warnung nicht zurädzuhalten und das 
Ziel feft und beftimmt zu zeichnen, dad nicht aus den Augen 


‚zu verlieven ift. Hiezu mögen die folgenden Bemerkungen einen 
geringen Beitrag liefern. 

Unter den erfreulihen Wahrnehmungen ver legten Jahre 
fteht unftreitig obenan, daß der Sinn für die alten liturgifchen 
Schäße der Kirche und die Hebung in ihrer Darftellung offen- 
bar im Wachſen begriffen ift. Das Magnificat, das Nune di- 
mittis werden hie und da vegelmäßig in ven liturgiichen Got- 
tesdienften von Chor und der Gemeinde im Wechſelgeſang re- 
eitirt, aud) wohl das Benedicamus, die Pitanei, das Te deum, 
verichiedene Palmen. Bedenkt man, daß es faft überall darauf 
ankam, in biefer Beziehung ganz von vorn anzufangen, indem 
jede Spur alter Gewöhnung und Mebung aus ven Kirchen ver- 
ſchwunden war, fo darf das bisher Erreichte in der That nicht 
gering angefchlagen werben. Es kann nicht ausbleiben, daß na— 
mentlid) der vecitivende Gefang ver Palmen nur mit Mühe 
unfern Gemeinden wieder geläufig wird, Aber es ift hoch er- 
freulih, daß die Schwierigkeiten nicht zurüdjchreden und daß 
man rüſtig in der Uebung des Pſalmodirens fortfährt. Auch 
hört man es diefer Uebung mit Dank und Freude an, daß es 
bier nicht, wie Luther fagt, auf ein „Lören und Tönen“ 
hinaus will, ſondern auf ein dem heiligen Inhalt entjprechenves, 
würdiges und finniges Aneignen und Wievergeben des Wortes 
Gottes. Wenn man den Pfalmengefang der Römifchen Kirche, 
ſelbſt an ſolchen Orten, die, wie 3. B. Aachen, als die Stätten 
alter Heberlieferung gerühmt werben, dagegen hält, wenn man 
an das Abjagen und Abjchreien der heiligen Worte, wie man 
es dort hört, und wie e8 auch jeßt nicht treffender als mit dem 
eben gedachten Ausdruck Luthers gezeichnet werben kann, fich 
erinnert, fo muß man geftehen, daß unfere Kirche ſchon jetzt 
hierin der Römiſchen voraus und dem wahren Fatholifchen 
Eultus der una saneta näher ift als jene. Wir würden nur 
rathen, das ſchwere Werk des Pſalmodirens Dadurch zu erleich- 
tern und vorzubereiten, daß in den liturgifchen Gottesdienften 
die Gemeinde auch an das gemeinfame Spreden beftimmter 
liturgiſcher Stüde gewöhnt wird. Man kann hier mit dem 
Amen anfangen, das Baterunfer, dad Sündenbefennt- 
niß, den Glauben folgen laffen, zu Liederverſen und Pfal- 
men fortfchreiten und dann die jo durch gemeinfames Sprechen 
zum geläufig und ſicher darftellbaren Befig der Gemeinde ge- 
worbenen Pfalmen auch dem vecitivenden Geſange übergeben, 
dem dann — und das ift die Hauptjchwierigfeit, die beim Pfal- 
modiren zu überwinden ift — die beim Sprechen gewonnene 
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Sicherheit der rhythmiſchen Oeftaltung der einzelnen Sylben 
und Worte von felbft zu Statten kommen wird. Die Schüler 
werden ven Rhythmus des Sprechens zu lernen und dann die 
Leitung der Gemeinde hiebei zu übernehmen haben, in verjelben 
MWeife, wie der Schülerhor ven Geſang der Gemeinde unter- 
ftügt und leitet. Iſt, wie jet wieder im ver ſchon gedachten 
St. Matthäusfiche*), ein aus der Gemeinde und ihren ges 
fangesfundigen erwachjenen Gliedern gefammelter Chor für den 
Chorgefang vorhanden und fomit der normale Zuftand, wie er 
in jeder — wenigftens jeder größeren — Gemeinde ſich finden 
follte, wirklich wieder hergeftellt: jo wird auch diefer Chor um 
fo leichter der Gemeinde im Sprechen der liturgiſchen Sätze nad) 
feftem Rhythmus vorangehen können. 

Der Gewinn dieſes Sprechens der Gemeinde im Gottes— 
dient beſchränkt fi) aber nicht auf die eben gedachte Vorübung 
für das Pſalmodiren, jondern er tft von viel allgemeinerer und 
weiter greifender Bedeutung. Die Haupfahe für die Hebung 
des gottesvienftlichen Gejanges ift und bleibt immer bie, Daß 
der Gefang immer mehr Wahrheit und Leben für vie Ge- 
meinde wird, daß das Bedürfniß des Gefanges immer Elaver 
und beftimmter empfunden und erkannt, daß der Geſang, wenn 
wir fo fagen dürfen, immer feufcher und heiliger gehandhabt, 
por allem Mißbrauch bewahrt und von aller Unnatur rein ge- 
halten wird. Dieſer Hauptgefihtspunft, welcher bei allen Be— 
ftrebungen für die Hebung unfers gottesbienftlichen Lebens feſt 
im Auge zu behalten ift, weilt ganz beſonders dringend und 
beſtimmt darauf hin, das richtige Verhältniß zwifchen Wort und 
Ton, Rede und Gefang zu erkennen, und dieſes Berhältniß bei 
der Benugung und Einordnung des Gefanges in den Gottes- 
dienst auf das Gewiflenhaftefte zu beachten. Wird die Gemeinde 
veranlaßt zu fingen, wo das Bedürfniß zum Geſang im ihr 
gar nicht, oder doch nur in gewaltfamer und unworbereiteter 
Weife, oder in geringerem Maafe ald an anderen Stellen des 


) Wir können nicht umhin, bier des jeligen Organiften Wen- 
del zu gebenfen, der mehrere Jahre hindurch mit großer Treue und 
Hingebung bei fiechem Leibe und unter dem Drud der verichiedenften 
Art für die liturgiſchen Gottesdienfte der Matthäuskirche thätig geme- 
fen iſt. Die. Haupteigenfhaft, die ihn hiezu befähigte, und die unter 
den Muſikern leider nicht häufiger gefunden wird, als umter andern 
Künftlern, die Einfalt und Selbftlojigfeit, das nicht der Kuuft, 
nicht dem Meifter in verfelben, am wenigften jich felbft dienen 
wollen, ſondern allein dem Herrn umd Seiner heiligen Sache, dieſes 
Haupterforderniß eines evangeliſchen Cantors war ihm eigen. Die 
Gefahr des Abirrens mit den muſikaliſchen Leiftungen auf falſche Wege, 
die vielleicht einen Kunftgenuß — bei mangelhaften Mitteln aber nicht 
einmal diefen — gewiß aber nicht die Einfalt der Erbauung fördern, 
lag ihm fern. Dieſe nächfte und dringenpfte Gefahr für die liturgi— 
ſchen Gottesdienfte wird überall ſich zeigen, wo irgend die vorhandenen 
Mittel ein Hinausgehen über den einfachen Choral geftatten, es fei 
denn, daß das Werk fo jelbftlofen Händen befohlen fei, 
wie die unjers lieben Wendel waren. Sein Andenken bleibe 
anter ung in Segen! 
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Gottesdienſtes geweckt und vorhanden ift, fo hat der Geſang 
für fie feine oder nicht die volle Wahrheit, die er für fie haben 
fann und haben fol. Die nothwendige Folge ift, daß, meil 
nicht aus dem Herzensbedürfniß heraus gefungen wird, aud) 
feine Herzens- und Lebengftrömung im Gefange fid) fund giebt, 
daß der electrifche Strom, der durd wahrhaft lebendigen Ge— 
fang fo gewaltig wirkſam ift, vermißt wird, der Geſang mehr 
oder weniger unlebendig, unfräftig, jhlaff und todt bleibt und 
die Luft zum Gefange erftirbt, grade wie dem Kinde das frijche, 
fröhliche Spiel und damit der Nero feines jugendlichen Lebens 
durch nichts mehr verfümmert wird, als durch ein Leberfüllen 
und Weberftürzen mit Gaben und Dingen, für weldye die Seele 
noch nicht reif ift, für deren richtige und tüchtige Nutzung dem 
inneren Leben die nothwendigen Bedingungen, und damit Ver— 
ſtändniß, Freude, Frucht und Gebeihen fehlen; oder wie dem 
Wanderer, dem man die Yabung durch Tranf und Speife ſchon 
beim Beginn ver Wanderung aufnöthigt, damit die Labung zur 
Beſchwerde, die Luft zur Laft verkehrt, die Wanderung felbit 
und ihre Freude aber verfümmert und erjchwert wird. 

Das richtige Verhältniß zwifchen Wort und Ton, Rede und 
Geſang ift aber das, daß das Wort ven Ton, die Rede ven 
Gefang erzeugt und nit umgekehrt, daß die Erhebung der 
Herzen zu dem helleren, lichteren, ſchöneren, weil verklärten und 
von dem Auferftehungsglanz, den Kräften der zufünftigen Welt 
durchzogenen Weſen des Gefanges uns natürlich und nothmwen- 
dig tft, wenn die einfache Rede die Fülle des inneren Lebens 
nicht mehr zu fafjen und darzuftellen, nicht mehr zu offenbaren 
vermag, wenn zu feiner Aeußerung und Offenbarung ein neues 
Mittel, ein vollfommeneres Inftrument, ein lichteres Gewand, 
ein verflärter Leib gefucht und geſchaffen wird. Diefen verflärs 
ten Leib unferes Geiftes nach allen Seiten vorzubereiten und 
aus dem Weſen diefer Welt herauszumeißeln, mit den irdiſchen 
Stoffen den Berflärungs- und Auferftehungsproceß vorzubilven 
und — wenn wir jo fagen dürfen — gleihjfam einzuüben, ven 
Proceß, der einft an unferm fterblichen Leibe wird vollzogen 
werden, wenn ver legten Poſaune wunderfamer Ton erſchallt, 
das ift die Aufgabe und Arbeit aller hriftlichen Kumft, mithin 
aud) die Aufgabe aller heiligen Mufif und des gottesdienftlichen 
Geſanges. Zwingli würde Recht gehabt haben, als er zum Be- 
weiſe der Unnatur dieſes gottespienftlihen Gejanges dem Rath 
zu Zürich eine Petition vorfang, wenn wirklid der Gefang nur 
diefelbe Aufgabe hätte, wie die Rede, wenn wirklich), was wir 
fingen, ebenſo gut, ja beffer nur geſprochen werden fünnte, und 
wenn es mit dem Weſen der Kunft nichts wäre als ein müßi— 
ge8 Spiel, das dann freilich nicht in die Kirche gehören würde. 
Aber, Gott ſei Dank! die Kunft ift uns nicht zum Spiel, ſon— 
bern als nothwendige Erhebung, Ergänzung, Verklärung unfers 
Ervenlebeng, als Gruß und Pfand des zufünftigen Lebens, als 
Band und Brüde zu diefem hin gegeben, alfo daß wir bie 
Kunft nicht verlaffen und verfiumen können, ohne die nothwen— 
dige Offenbarung unferes höheren Lebens zu erftiden und damit 
dieſes Leben felbft zu kränken und zu verftümmeln. Aber freilich, 
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wir find verpflichtet, der Kunft alſo zu gebrauchen, daß wir fie 
nicht mißbrauchen, und forgfältig zu wachen, daß folder Miß— 
brauch uns nicht ein gut Theil des Segens diefer Gottesgabe 
raube. Singen wir, wo e8 durchaus natürlich ift und vollfom- 
men genügt zu fprechen, jo ift das folder Mißbrauch. Wir 
machen damit das Feſtgewand zum Arbeitsrod und bewirken, 
daß weder Arbeitsrod, noch Feſtgewand ung fein können, wozu 
fie uns gegeben find, weil wir ven rechten Gebrauch und Unter- 
ſchied beider verlernt und vergeſſen haben. 

In der richtigen Erkenntniß deffen, was in dieſer Bezie— 
hung unfern Gottesdienften Noth thut, werden wir mehr und 
mehr zunehmen, wenn wir das gemeinfame Sprechen ver Ge- 
meinde wieder aufgenommen, an dem Unterſchied zwiſchen ge- 
meinfamer Rede und gemeinfamem Geſang unfer Verſtändniß 


für das eigenthümliche Xeben des Geſanges, feine Bedürfniſſe 


und Bedingungen, geübt und gejchärft, uns felbft in dieſer Hin- 
ſicht herangebilvet haben werden, um dann fichere und fefte Tritte 
in Berbejjerung der gottespienftlichen Ordnung thun zu können. 
Jetzt läßt fi) wohl erfennen und ausfpredhen, daß der Gefang 
ſich da einzuftellen hat, wo das Wort nicht ausreicht, daß aljo 
auf den Höhepunften des Cultus insbejondere des Gefanges zu 
pflegen ift, aber die Anwendung auf einzelne Dinge ift mißlich, 
denn es fehlt das Verſtändniß für das Bedürfniß, es erfcheint 
jede ſolche Aenderung mehr oder weniger als Willführ, und es 
wird daher durch ſolches Aendern leicht mehr geſchadet als ge- 
nugt. Die Einführung gemeinfamen Spredens ftatt des Ge— 
fanges bei einzelnen liturgijchen Sägen, wie wir ſolche oben be- 
zeichnet haben, ift aber ganz unbedenklich, wird als Erweiterung 
der Thätigfeit der Gemeinde da, wo jest nur der Geiftliche 
allein in ihrem Namen fpricht, überall befebend wirfen und freu- 
dig begrüßt werden und ohne Zweifel von dem beften Erfolge 
begleitet fein. Wir fünnen daher nicht dringend genug bitten, 
dies zu beherzigen und namentlich in den liturgifchen Gottes— 
dienften unter Anführung des Chores mit dem gemeinfamen 
Sprechen fofort zu beginnen. 

Eine andere jehr erfreuliche Wahrnehmung der legten Jahre 
ift die, daß hie und da ſchon ein günftiger Einfluß der Litur- 
giſchen Gottesvienfte auf das gottesdienſtliche Leben überhaupt, 
auf Haupt» und Nebengottesvienfte insgefammt zu ſpüren ift. 
Nicht nur, daß wirklid die Gemeinden wachſen in der Luft und 
Liebe zum kirchlichen Geſange und in der Hebung deſſelben, jon- 
dern es werben auch die gemöhnlichen Gottesvienfte, wie dies 
oben von den Vesper-Andachten ſchon bemerkt worden, liturgiſch 
reicher ausgeftattet, ja, wie z. B. in der Bartholomäuskirche zu 
Berlin, vergeftalt mit Borlefungen aus der heil. Schrift und 
Wechſelgeſängen erfüllt, daß nur die, freilich volljtändig zur Gel— 
tung kommende, Predigt mit dem Predigtlied noch aus der frü- 
heven Ordnung der Nebengottesvienfte beibehalten iſt. Die Ord— 
ung des Haunptgottespienftes hat beſonders in der Kirche des 
Krankenhauſes Bethanien einen ſolchen günftigen Einfluß aufzu- 
weifen, indem hier in ver That bereits ein erheblicher Fortſchritt 
zur Wieverherftellung der Einheit des Cultus vom Anfang bie 


662 


zum Schluß zu der rechten Ordnung der einzelnen Theile, jo 
wie zur Belebung der Einfiht in die Natur und Kraft des Ge- 
janges gemacht ift. Namentlich findet ſich hier der Verſuch zum 
gemeinfamen Sprechen der Gemeinde fchon feit Jahren, freilich 
dur die befondern Berhältnifje dieſer Gemeinde nicht we— 
nig begünftigt, verwirklicht. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die fechsundzwarzigfte Confereuz des evangelifch-Inthe: 
tischen Vereins in der Provinz Schlefien, 


(Schluß.) 


Auf dieſe Anſprache folgte eine zweite, nämlich die unſers Ver— 
einsvorſtehers, des Br. Frühbuß aus Prittag, welcher es von vorn 
herein als ſeine beſondere Aufgabe bezeichnete, dem durch das heilige 
Gotteswort geklärten und geſchärften Blicke nun die Realitäten unſers 
geſchichtlichen Lebens vom abgewichenen Jahre vorzuführen, um dar— 
aus Fingerzeige des Herrn zu entnehmen für unſer künftiges Thun. 
Er redete zuerſt über die im Schlefiſchen Vereine eingetretenen Ver— 
änderungen, ſodann über das, was ihm obgelegen habe und von ihm 
geſchehen ſei auf der Stelle, die ihm das Vertrauen der Brüder au— 
gewieſen, und entwickelte ſchließlich ſeine Anſichten über das, was er 
unter den gegenwärtigen Verhältnifſen als die ſpeeifiſche Aufgabe der 
lutheriſchen Vereine überhaupt und des Schlefiſchen im Beſonderen 
anſehe. Im erſterer Beziehung wurde vor Allem der entſchlafenen Brit- 
der Klopſch und Herold gedacht. Des theuern Klopſch ganze Ei- 
genthümlichfeit wußte ev nicht treffender zu bezeichnen, als es Die Ev. 
8. 3. bereit8 gethan hat. „Er war ftark in feiner Schwachheit.” 
Su einem gebrechlihen Gehäuſe eine glaubensftarke, im innigen Le— 
bensgrunde tief gewurzelte Seele. Im Befig reicher geiftiger Mittel, 
geziert von ber liebenswürdigſten Bejcheidenheit. Bei großer Milde 
und Sanftmuth eine Entſchiedenheit der kirchlichen Gefinnung, wie fie 
nur wenigen eignet. Zum dankbaren Andenken an die theuern Ent- 
ſchlafenen erhob fih die ganze VBerfammlung von ihren Siten und 
fang: Wenn ich einmal foll ſcheiden ꝛc. — Das vereinsgejchichtliche 
Referat bemerkte demnächſt, daß die leeren Stellen der Heimgegan- 
genen durch den Zutritt dreier ſehr waderer Brüder bereit3 wieder 
ausgefüllt feien und andere Zutritte in naher Ausficht ftehen. Was 
weiter Über das Schlefifche Vereinsleben berichtet wurde, war intra 
parietes geredet und gehört nicht in die Öffentliche Mittheilung. Wohl 
bot es einerfeits Anlaß zu mander Klage dar, andererſeits aber ent 
hielt es der erfrenfichen Momente auch fo viel, daß diejenigen gewiß 
im vobuften Irrthume befangen find, welche fich einbilden oder ſich 
einreden möchten, daß der Schleſiſche Verein an einer gewiſſen Läh— 
mung leide. Ganz im Gegentheil. Ift feine gegenwärtige Strömung 
vielleicht eine weniger breite, fo ift fie unverkennbar auch eine weniger 
gemifchte und triibe und hat durch mancherlei Ablagerungen ſichtlich 
an Durchfichtigfeit und Tiefe, wie an Friſche, Fröhlichkeit und Sicher 
heit ihrer Bewegung gewonnen. — Bon der Vorftandsthätigleit des 
vergangenen Jahres wurde im Befonderen nur die Adreffe an Das _ 
Conſiſtorium mitgetheilt, in welcher der Präfes auf Beranlafjung der 
fetten Gnadenberger Conferenz den Dank des Vereins ausſpricht für 
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die bisherige Haltung, welche dieſe hohe Kirchliche Behörde in der Ehe- 
angelegenheit behauptet habe und die Verfiherung wiederholt, daß die 
Mitglieder des Vereins in ihrem amtlichen Wirken fi nur von dem 
in der Schrift Har und deutlich ausgeſprochenen göttlichen Willen ei- 
ten laffen und es event. auf Subflitution ankommen Yaffen werben. 
Eine Hinweifung des Confiftoriums auf den Beſcheid, welchen der 
Ev. DO. K. R. auf die Bedenken der Sächſiſchen Brüder befanntlid) 
unterm 9. Mai pr. exlaffen hat, rief eine Erwiderung hervor, welche 


ausführlich entwidelt, wie das hohe Reſeript die eigentliche, tieffte Wur-, 


zel jener Bedenken faft ganz unberührt laſſe und zur Beruhigung der 
bejorgten Gemüther nur wenig beitragen könne. — Schließlich ent- 
wickelte der Vortrag die von der Zeitſtrömung gebotene fpeciftihe Auf- 
gabe der luth. Vereine überhaupt und des Schlefiihen im Beſondern 
und fhicte die Bemerkung voraus, daß es fich hierbei nit um ben 
materiellen Inhalt diefer Aufgabe handle, welcher in den bekannten 
Wittenberger 5 Sätzen aufs Glüclichfte formulirt und intact fei, ſon— 
dern die Frage nur jein fünne, auf welchen Wegen jet grade Das 
vorſchwebende Ziel zu erftreben fei. Es wird, hieß e8, darauf an- 
fommen, von mandem völlig abzufehen, was uns bisher als vorzugs- 
weife wichtig erfchienen if, und auf manches unfere Aufmerkfamteit zu 
richten, dem wir diejelbe bis jeist faft gänzlich entzogen haben. Auf- 
geben müflen wir 1. jeden Gedanfen an die Möglichkeit, unfere kirch⸗ 
lichen Hoffnungen binnen weniger Jahre zu realiſiren. Die Erreichung 
großer Ziele fordert Zeit, Geduld und Beharrlichkeit. Weg alſo mit 
aller Haſt, allem Unmuth und aller Ungeduld unſers Strebens, und 
die Herzen in Geduld und Muth gefaßt. Abſehen, gründlich und völlig 
abſehen müſſen wir 2. von der Möglichkeit, irgend etwas für unſere 
Zwecke Erklekliches vom dermaligen Kirchenregiment zu erreichen. Weg 
mit allen Vorſtellungen, Proteſten und Petitionen! Eins müſſen wir 
jetzt gelernt haben; das Kirchenregiment hilft uns nicht, darum 
nicht, weil es uns nicht helfen kann. Der ganze kirchliche Or— 
ganismus ift krank, ein gelähmtes Glied deſſelben alſo auch das Kir— 
chenregiment, welches der Hülfe bedarf, auf die auch der Herr bei 
dem rapiden Laufe der Dinge nicht lange warten laffen wird. — Ab- 
fehen müffen namentlich) wir Schlefier 3. von großen, zahlreich be- 
fuchten Conferenzen. Die frequenten Berfammlungen von Berlin und 
Gnadau haben bisweilen den Gedanken der Nacheiferung in uns ge- 
wect. Der Gedanke ift falih und muß aufgegeben werden. In Schle- 
fien fönnen und dürfen wir feine großen Conferenzen haben, ob- 
ſchon einft auch hier Die Brüder zu Hunderten ſich verfammelten. 
Denn was die Menge einft zufammenjagte, ift überwunden. Wir 
jchreiben, Gott jei Dank, nicht alle Jahre 1848. Was die Menge 
herbeilodt, die Vorträge eines Appuhn, Bachmann, Hengftenberg, 
Stahl u. A., ift uns nicht beſchieden. Die wiſſenſchaftlichen und kir— 
henamtlihen Notabeln unferer Provinz haben uns feit Jahren völlig 
im Stich gelafjen. Das mag und betrüben, darf uns aber nicht irri— 
tiren und aufhalten in dem ums vom Herrn beftiimmt und deutlich 
vorgezeichneten Lauf. Können intenfive und extenfive Bedeutſamkeit 
unferer Conferenzen nicht zufammenfallen, jo fönnen wir au 
nicht zweifeln, daß wir nach jener mit beiden Händen greifen und 
diefe Yaufen laffen müſſen. Dr. Hengftenberg fagt in feiner Erklä⸗ 
tung des 40. Cap. Jeſaiä zwei Worte, die wir ums tief in die Herzen 
hineinjchreiben wollen. „Unfer Herr und Heiland bezeichnet es als 
ſchlechthin unerträglich mit dem Wefen eines Dieners der Kirche, ein 
Rohr zu fein, das der Wind hin und her webt.“ Dies dag eine der 


664 


beiden Worte, umd das andere: „Der Diener der Kirche foll nicht 
30, 40, 50 Jahre alt fein, ex fol die 4000 Jahre der Kirche Gottes 
auf. Erden als Mikrokosmos in ſich darftellen.“ Ein Wort, welches 
die ganze Gefchichte des Reiches Gottes mit dem Stempel der Wahr- 
heit bezeichnet. Wer kann zweifeln, daß in Zeiten, wie die gegenmär- 
tige, eine Konferenz von 200 funfzigjährigen Sünglingen weniger zu 
bedeuten hat, als ein Dutend A000jähriger Paftoren! Niemand wird 
dem Humor diejes Ausdruds geftatten, den tiefen und heiligen Ernſt 
feiner Wahrheit zu beſchädigen. Haben wir die hierdurch geftellte Auf- 
gabe wahrhaftig zu der unfrigen gemacht, fo müffen wir 4. auch ab- 
jeden — und das ift die ſchmerzlichſte Abſtraction — von nicht weni- 
gen uns bisher fehr lieb und gewichtig gewejenen Beziehungen 
innerhalb unferer Vereine. So tief bewegte und wechſelvolle Zeiten, 
wie die gegenwärtigen, verbrauchen immer viele Menſchen. Ich denfe 
nit blos an die, welche fi im Dienft ihrer heiligen Mutterkirche 
förperlich verzehren, — jondern vornehmlih an die größere Zahl de— 
ver, welche blafirt und mißmüthig zur Seite getreten find und dem 
Kampfe zufehen, an dem fie einft fo lebhaft fich betheiligten. Wer 
fampfunfähig ift, kann nicht mehr unfer Waffenbruder fein. Es mag 
ihmerzlich fein, ein einft fröhlich und verheifungsvoll grünendes Reis 
nad kurzer Friſt als dürren Aft zu erbliden, aber wo ift der Baum, 
und wenn es der grümendfte wäre, ber nicht je und je ausgeputt 
werden müßte, um Raum zu jchaffen für feine jungen Sprofien? 
Diele jungen Sproffen find das Erfte, worauf wir jet unfere ganze 
Aufmerkſamkeit und Liebe zu Ienfen haben. Ich meine eben den jun- 
gen geiftlichen Nachwuchs, — die nicht geringe Anzahl theurer Brüder 
in und auferhalb unfers Vereins, die unferer Sade ein warmes, 
treues Herz widmen, berielben aber bisher mit einer vielleicht über— 
triebenen und nicht recht angewandten Beicheivenheit ferne geftanden 
haben. Dieſen veicht die Bruderhände und zieht fie herein in den 
heiligen Kampf. Seht euch um nach emern wirklichen Streitgenoffen, 
gleihviel, ob fie es nominell bisher geweſen find oder nicht. — Das 
Andere, im das wir jest mit umferer Liebe und Begeifterung für die 
theure Kirche unferer Väter mitten hineintveten müſſen, ift die Ge- 
meinde. Die Zeit der Zurücdhaltung ift vorüber. Wiederholt hat 
man ung die Behauptung ins Angeficht geſchleudert, daß wir die Ge- 
meinden nicht hinter uns haben. Wir müfjen den Beweis des Gegen- 
teils führen. Die Gemeinden müffen wiffen, was wir wiffen, und 
was wir thun, müſſen wir fortan in ihrer Gemeinschaft thun. Es 
giebt eine heilige Agitation, die micht, wie bie Agitation der Melt, 
Gottes Ordnungen erſchüttert, jondern gründet und baut. Diefe Agi- 
tation wird ums durch die kirchliche Gemeindeordnung nahe gelegt. 
Gott ſegne uns dazu mit Weisheit und Verftand, mit Muth und De- 
muth, und falbe ung namentlich mit dem Geifte des Gebets. So ge- 
rüftet brauchen wir auch die Majoritäten der Synoden nicht allaufehr 
zu fürchten. Ich halte ihren Widerſtand gegen das Wiederaufblühen 
unſerer theuven Lutherkirche bei weiten nicht für fo zäh und unüber- 
windlich, als den unfers duch taufend Rückſichten gebundenen Kirchen— 
tegiments, fir das wir um feinet und unferer willen die Erlöſung 
don feinen Banden täglich zu erbitten und auf dem bezeichneten Wege 
zu erftreben haben. 
Diefer in feinen weitern Umriffen wiedergegebene Vortrag des 
Br. Frühbuß fand in feinem wejentlihen Punkte einen Widerſpruch. 
Nur einige Erbrterungen ſpecieller Vereinsangelegenheiten hatte er zur 
Folge, die ohne allgemeines Intereffe billig von uns übergangen 
Beilage, 
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werden Fünnen. Der demnächſt folgende Vortrag des Br. Wendel 
aus Schlottau beantwortete mit Gedankenſchärfe und exegetiſcher Gründ— 
Yichfeit die Frage, ob die heilige Taufe als alleiniges Mittel der Wie- 
dergeburt anzuſehen jet. Anfänglich hatte es faft jo den Anfchein, als 
ob dieſe Frage verneint werden folle, und wurde Dadurch eine Oppo— 
fitton hervorgerufen, die fih namentlich auf eregetifchem Gebiete bes 
wegte. Die am andern Morgen fortgefegten eingehenden Erörterungen 
ſchloſſen aber doch mit dem Nefultate allgemeiner Bejahung der auf- 
geftellten Frage, welcher der Nef. nur darum einige Steine des An- 
floßes in den Weg geworfen hatte, um bei diefer Gelegenheit einige 
hergebrachte dogmatiſche und exegetiihe Ungenauigkeiten zur Sprache 
zu bringen umd zu befeitigen. Wir hoffen, dem gehaltvollen Vortrage 
noch in einem unferer Blätter in ganzer Vollftändigkeit zu begegnen, 
dürfen uns daher an Diefer Stelle eingehender Mittheilungen überhe— 
ben. Nur das Eine fei noch bemerkt, Daß die Conferenz auch der 
praftifhen Seite der gewonnenen Reſultate ihr Recht angedeihen Tief. 
Die allgemeinen Kirchenviſitationen, die unter dem Einfluffe des Zeit- 
geiftes leider auch kranken und hinſiechen, hatten einft mehr als hun— 
dert Fragen an den Paftor zu richten; darnach aber frugen fie auf- 
fallender Weife nicht, ob Borfehrungen fir die Nothtaufe getroffen; 
ob und nad welhen Formular die Firhlichen Beftätigungen erfolgen; 
wie viel Kinder im letzten Decennio ohne Taufe geftorben 2c. Die 
Mitglieder der Eonferenz bejchlofjen, diefen Auffihtsmangel durch eigne 
Treue zu erjegen und der Sache fortgejeßt ihren ganzen vollen Ernſt 
zuzumenden. — Die Schlefiiche Gefangbuchenoth brachte Br. Anders 
zur Sprache und bewegte uns die Herzen namentlich in jofern aufs 
Schmerzlichfte, als wir aus feinen und des Br. Rolffs Relationen 
über den gegenwärtigen Stand der Schweibniger Gefangbuchsangele- 
genheit erfahen, wie auch die Gunft der Zeit vorüber zur fein fcheint, 
welche in unferm Lieben Schlefien auf hymnologiſchem Gebiete mand) 
ſchöne Blüthe zur Entfaltung gebracht hat. Andere im Aufbrechen be- 
griffene Knospen hält der Froft der Gegenwart verichloffen und wird 
fie muthmaßlich der Verfümmerung verfallen laſſen. Es ift dergleichen 
eben nicht mehr recht zeitgemäß. Auch der Dotations- und Firchliche 
Bifariatsfonds wurden zur Sprache gebradht und den Brüvern auf 
die betenden Herzen gelegt, was angemeffener gefunden wurde, als ber 
Gedanke, das Färgliche Einfommen der einen Pfarreien durch Das kärg— 
liche Einfommen der andern zu verbeſſern. Eine ſchließliche Hinwei— 
fung des Br. Anders auf feine eben erſcheinende „tabellariſch-charto— 
graphiſche Weberficht der Evangeliſchen und Katholiſchen Kirchen Schle- 
fiens“ wollen wir namentlich im Interefje provinzialkirchengeſchichtlicher 
Studien nicht unerwähnt laſſen. — Das Referat des Br. Lang über 
die minifteriellen Anorbnungen in Betreff der Freigemeindler und ihrer 
Beziehung zur Schule führte Durch gründliche Beleuchtung des ernften 
Gegenftandes ung wieder tief ins praftiihe Leben hinein und ver— 
einigte die Conferenz in der Ueberzeugung, daß jeber gewiſſenhafte Pa- 
ftor alles aufbieten müffe, um die Aufnahme eines getauften, aber vom 
Neligionsumterricht dispenfirten Kindes in jeine Schulen zu. verhin- 
dern. — Das Referat über die Lehre vom tanfendjährigen Reiche in 
ihrer Bedeutung für Die Gegenwart wurde für diesmal zurückgezogen. 
Die Zeitgemäßheit dieſes wichtigen Aeferats, dem ein größerer Raum 
gebührt, als für diesmal disponibel war, wird auch im fünftigen Jahre 


noch diefelbe, vielleicht fogar eine gefteigerte fein. — Der Segen des 
Gebets, mit welchem Br. Rogge die Verhandlungen des erften Tages 
beſchloß und Br. Wätzold die des zweiten Tages eröffnete, und die 
Weihe des heiligen Gejanges waren reichlich über das Ganze ausge» 
goffen und Fießen auch nicht den leiſeſten Zmeifel auflommen, daß 
Jeſus, der lebendige, allmächtige Herr Seiner Kirche, in deffen Namen 
wir verfammelt waren, wahrhaftig in unferer Mitte weilte; und alg 
der Augenblid der Trennung gefommen und das letzte Wort Tiebe- 
vollen Dankes hüben und drüben gerebet war, und wir mit verſchlun— 
genen Händen fangen: Die wir uns allhier zufammenfinden — und 
der Druck diefer verſchlungenen Hände unwillkürlich inniger und fefter 
wurde bei den Worten: „Friede, Friede fei mit Euch!“, da wurde 
jedes Herz froh und von Neuem gewiß, daß im feften Bunde mit dem 
Sriebefürften und in ungefärbter brüberlicher Gemeinſchaft auch diefe 
bitterböfe Zeit überwunden werden wird und muß. Mit diefer Sie- 
gesgewißheit im Herzen durften wir von dannen ziehen. 


Bericht über die Conferenz der Deputirten der Iuthe: 
rifchen Vereine zu Gnadenberg am 13. Juni 1860, 


Sup. Meinhold eröffnete nad) einer mahnenden und ftärfenden 
Aniprache die Beiprehung der Brüder, indem er darauf hinwies, daß 
die neue Aera bis jet im Ganzen guten Einfluß gehabt habe; die 
lahmen Glieder des Vereins find erſchreckt worden und ziehen fich zu- 
rück, die Anderen find defto friiher und lebendiger geworden; die Zahl 
der Vereinsgenofjen ift in Pommern jest eher größer geworden gegen 
früher. Die freie Bewegung in den Conferenzen ift nicht gehemmt 
worden; die Lutheriſche Monatsihrift und das Schlefifche Kirchen- und 
Schulblatt haben manch gutes Zeugniß gegeben. Der Herr gebe uns 
allezeit einen Haren Bid, einen Sinn und Muth, Leib und Leben 
zu laffen, wenn es fein müßte. — Der Widerwille gegen die neue 
Kirchenordnung fheint allgemein zu jein; Anklang findet fie wohl bei 
feiner Partei; die Welt jpottet unſerer und fpricht von den Vereinen: 
„Erſt machen fie viel Worte und dann fügen fie fi.“ Br. Lenz’s 
„Promemoria“ und Wangemann’s Aufſatz im Maiheft haben manchen 
Anftoß gegeben, die Brüder find davon fehmerzlich bewegt, jedoch auch 
überzeugt, daß uns jest nichts übrig bleibt, als um des Gewiſſens 
willen ung den Anordnungen der kirchlichen Obrigkeit zur fügen. Da 
ausdrüdtich gejagt wird: „An dem Belenntnißftand der Gemeinde und 
in ihrer Stellung (nicht Zugehörigkeit) zur Unton wird nichts geändert,‘ 
jo haben wir die Pflicht, auf unferm Poften zu bleiben und nur dem 
entgegen zu treten, was das Bekenntniß ftören könnte. Aus dem Ge- 
meindekirchenrath müfjen wir juchen etwas Lebendiges zu machen und 
mit ihm wachen, daß jene Verheißungen der hohen Behörde alfezeit 
Wahrheit bleiben. Es wird nöthig fein, daß wir ung in der Monats- 
ſchrift Öffentlich ausfpredhen, jo zu jagen, vechtfertigen, da der Aufſatz 
im Maiheft mehrfach Anftoß gegeben hat. 

Was die Einführung der neuen kirchlichen Ordnung betrifft, fo 
wird es nöthig fein, in jeder Gemeinde ein Berwahrungsprotofoll ges 
gen jede Verlegung des Bekenntnißſtandes derjelben aufzunehmen und 
ausdrücklich zu erklären, daß man von ihren confejfionellen Hechter 
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nie etwas aufgeben werde. Ein Eremplar ift dem Königlichen Con⸗ 
ſiſtorium, ein anderes dem Superintendenten zu ſenden, ein Drittes im 
Pfarrarchiv zu bewahren. 

Dem Oberkirchenrath haben wir die Bitte um Aenderung und 
Bereinfahung des Formulars zur feierlichen Einführung des Gemeinde⸗ 
kirchenraths auszuſprechen und den Antrag zu ſtellen, daß auch für 
jede Gemeinde ein beſonderes Collegium zu bilden ſei, um ihre eigen⸗ 
thümlichen Intereſſen wahrzunehmen. 

Wir müſſen dann unſere Leute in die Confeſſion einzuführen ſu— 
chen, weil ſie unwiſſend, nicht böswillig ſind. Wir werden wohl thun, 
bei jeder Conferenz ein Stück der Augsb. Conf. mit ihnen durchzu— 
nehmen. Dann ſollen ſie uns in der Seelſorge helfen, ſo viel ſie 
können. In den Synoden wird's allerdings mehr Eindruck machen, 
wenn nebſt den 500 confeſſionellen Paſtoren auch 500 gleichgeſinnte 
Laien auftreten. Wenn der Paftor mit dem Kirchenrath zuſammen 
Zeugniß giebt, fo wird das auch auf die firchlichen Behörden mehr 
Eindrud mahen. Die Bildung der Kreisfynoden wird nicht lange 
auf fi) warten laſſen; es ift dann darauf zu fehen, daß die reformir- 
ten Gemeinden ihre eigenen Synoden bilden. Hervorgehoben muß 
werden, daß das lutheriſche Bekenntniß unanfechtbar iiber allen Sy— 
noden fteht. 

Da die Provinzialiynoden aus lutheriſchen und veformirten Ele— 
menten werben gebildet werden, fo ift eine itio in partes auf denſel— 
ben nothmwendig. Zu wünſchen ift e8, daß die Patrone in den Ge— 
meindelicchenrath gewählt werden. An der Vertretung der Kirche ha— 
ben alle drei Factoren Antheil: das Paftorat, das Patronat und das 
Proviſorat. Danach werden die Kreisiynoden drei Kurien zu bilden 
und in denjelben abzuftimmen haben. 

Es wurde auch erwähnt, daß Die im Formular C. ausgeſprochene 
Anfiht von zweierlei Aelteften in den erften Gemeinden nicht jehrift- 
gemäß ſei; namentlich lutheriſche Gemeinden berührt dies als etwas 
Fremdartiges, Reformirtes. Zur Beruhigung möge uns dienen, daß 
die Berfafjungsiehre nicht ein Dogma ift, und auch bei ung bebeu- 
tende Mängel aufzumeijen hat. Die Leitung der Synoden und Con- 
ferenzen wird ja Überdies den Geiftlichen zufallen, möchten fie nur 
überall die rechten Männer dazu fein! 

Was die Einführung der Kirchenräthe betrifft, jo dürfe nicht Je— 
der die Sache modificiren und fie drehen, wie man wolle. — Die 
Antworten der Behörde auf befondere Anfragen find verſchieden aus- 
gefallen, dag Magdeburger Confiftorium ift bereit geweſen, die ge- 
wünſchten Aenderungen des Formulars zu geftatten; das Schlefiiche 
hat dieſe Erlaubniß gänzlich verjagt. in Mitglied des Oberfirchen- 
raths hat Hoffnung gegeben, daß dergleichen Anträge Berückſichtigung 
finden werden; wenn man an dem Namen „Aelteſte“ Anſtoß nehme, 
fo fomme e8 auf die Benennung nicht an. 

Der Wortlaut einer Bitte an den Oberkirchenrath, welche in 
Pommern verfaßt worden ift, wurde mitgetheilt. Es macht diejelbe 
bejonder8 auf Das Bedenkliche des Formulas aufmerkſam und bittet 
Über die Pflichten der Mitglieder des Gemeinbeficchenraths fagen zu 
dürfen; daß Diefelben in Zucht und Seelſorge treue Helfer des Pfarr- 
amtes fein jollten. 

Dem Borfigenden ſcheint das Danfgebet am Schluß nicht gerade 
bedenklich, da es mehr im Allgemeinen auf das Amt der Helfer geht, 
doc wurde eine leiſe Aenderung deſſelben gewünfcht, und mit einem 
Vorſchlag dazu Br. Straube beauftragt. Am Nachmittag kamen unſere 
Wünſche in folgender Formulirung überein: „Herr Gott, himmliſcher 
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Batert Der Du zu mehrer Befdrderung der Erbauung Deiner Kirche 
neben den Dienern am Wort verordnet haft Helfer und Pfleger, da— 
durch — mögen, der Du auch am dieſem Orte dazu gegeben haft 
Männer von gutem Zeugniß, welche beveit find, Dir in der Gemeinde 
zu dienen, wir bitten Dich, werleihe‘‘ ac. 2c. 

Ueber die ſchon früher in manchen Gemeinden eingeführten Ge- 
meindekirchenräthe und ihre Wirkfamteit wurden von mehreren Brü- 
dern verſchiedene Mittheilungen gemacht, aus denen zu erjehen war, 
daß diefelben nichts ansrichteten, wenn fie, wie bisher in ben mehr- 
ften Fällen, vol Menſchenfurcht wären, daß mande aber auch ſchon 
Schmah um des Heren willen zu erdulden gehabt hatten, da fie mit 
Ernſt an ihr Werk gegangen waren. 

Einer der Brüder fagte, e8 jei ihm eine Gemeinde befannt, wo 
88 viel Schlimmer geworden feit der Einführung des Gemeindekirchen— 
vaths. Denn wenn diefe Mitglieder jeldft jündigen, 3. B. durch Sonn- 
tagsentheiligung, und der Paftor nicht ven Muth habe, ihre Abjegung 


"zu bewirken, jo werde die Sünde dadurd in der Gemeinde gleich 


ſam fanctionit; darum müfje der Paftor ſich feine Leute erſt er- 
ziehen durch monatliche Conferenzen. Die Augsburgſche Confejfion 
mit ihnen zu leſen findet Br. Spiefer nicht zwedimäßig, jondern Got— 
te8 Wort, namentlich) die Paftoralbriefe müffen in den Conferenzen 
vor Allem gelefen werden, um Leben zu weden, das Merken auf die 
bejondere Confeffion werde ſich dann won jelbft finden. 

Paftor Lang blieb dabei, mit Gebet, Gottes Wort und Vor— 
lejung eines Abſchnitts der Auguftana ſei jede Berathung anzufangen. 

Paftor Ahrendts erfreute fih allgemeiner Zuftimmung, als er 
fagte, wir müffen das Werk mit ganzem Ernſt anfangen und treiben, 
als wenn es das befte Ding von der Welt wäre. (Der Berichterftat- 
ter fügt hinzu, daß er ſchon in den erften Konferenzen mit den Kir- 
henvorftehern den Segen des Heren gejpiirt habe, und daß dieſelben 
in ale feine Wünfche in Beziehung auf die Wahl der Kirchenälteften 
wilig eingegangen find, jo daß er manche heilfame Anregung von die— 
jer Einrichtung hofft.) 

Ein Paftor Hagte: ES hat mir Keiner geholfen im Kicchenrath, 
auch der Gejchictefte nicht. „Wenn ich e8 jo anfangen wollte, äußerte 
Einer, jo verderbe ic) mir meine Kunden.‘ Dem Paftor ift aljo 
nicht zu viel Schuld zu geben, wenn die erwünſchten Erfolge aus— 
bleiben. 

Der Borfigende fagte: Wir müſſen fleißig Sigungen mit dem 
Kirchenrath halten und diefelben immer mit Gebet und Gottes Wort 
anfangen. Meber Union und Confeffion müffen die Leute Har gemacht 
werden und zwar bald, denn wir haben nicht Jahre lang Zeit, fie 
auf die Berfaffungsveränderungen vorzubereiten. Sch habe lange ſchon 
Helfer gehabt in meiner Gemeinde. Einer der Brüder fagte, er fühle 
fih gedrungen, auf das Entjchiedenfte zur erklären, daß die Behörde 
fein Recht babe, die Gemeinde neu zu werfaffen, den Ausſchlag werde 
doch endlih die Majorität auf den Synoden geben; einzelne fromme 
Lente helfen nicht. Bon jedem Einzelnen follte das ausgeſprochen 
und den Eonfiftorien in's Gewiſſen gefhoben werden, man möge fie 
fragen, ob fie die Veranlaffung zu fo großer Gefahr fr die Kirche 
denn wirklich auf's Gewiſſen nehmen wollten. 

Br. Ahrendts theilte mit, daß von Gnadau die Befürchtungen 
gegen den Oberfirchenrath ausgeſprochen jeien: 1) feine Leute zu fin- 
ben, die zu dem Amte tüchtig feiern, 2) es werde viel Aufhebens ge- 
macht, deſſen Reſultat fi auf Null vebueiven werde, 3) Agitationen, 
Berftimmungen, Feindfhaften werden angeregt und ung Mißftimmun- 
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gen bereitet werben, die ſich auf die ganze Zeit unfrer Amtsführung 
erftveden können, 4) eine Zufammenjegung der Synoden aus Men- 
fen werde Statt finden, die fein Herz für die Sache der Kirche 
hätten. 

Die Antwort lautete dahin, man habe mißfälig bemerkt, daß die 
Eingabe nicht durch den Superintendenten befördert worden ſei; es 
fei aufgefallen, daß man nicht bedacht habe, wie fich die Behörde ſelbſt 
ſchon längft mit dieſen Bedenken bejchäftigt hätte; wir jeien Gehorfam 
ſchuldig, die Obrigfeit wolle es jo. 

Paft. Ludwig: Wir find überzeugt, alles Proteftiven ift jetzt nutz— 
108; den Gehorſam müſſen wir leiften. Patrone haben mit Entſchie— 
denheit proteftirt, das Ablehnen hilft nichts; es find alle Fälle von der 
Behörde ſchon vorgejehen. 

Nunmehr wurden die Deputivten der Provinzialvereine zur Be- 
richterſtattung aufgefordert. Dann las Paft. Straube den 46. Pf. und 
hielt das Schlußgebet aus bewegtem Herzen. 


Aus dem Königreich Polen, 


Im Aprilbefte I. 3. brachte die Ev. 8. 3. eine Kritif der Pre- 


digten von Dr. C. Schwarz, Oberhofprediger in Gotha. Das Evan- 
geliihe Polen ift mit der nicht minder verderblichen Wirkſamkeit eines 
Deformators heimgeſucht. Es ift dies Paſt. Ludwig, Ev.-Luth. Su- 
perintendent in Warfhau, und als folcher Generalfuperintendent der 
ganzen Ev.-Luth. Kirche des Königreichs Polen. 

Paft. Ludwig, jüdiſcher Herkunft, ſchon feit feiner Studienzeit in 
Berlin ein eifriger Verehrer Hegel'ſcher Philofophie, ſcheint wenn nicht 
von vornherein, jo doch bereits jehr früh, ihr einen entſchiedenen und 
beftimmenben Einfluß auf jeine theologifche Anſchauung geftattet zu ha- 
ben, und in der Folgezeit bei der Uebertragung feiner philofophiichen 
Ideen auf das theologische Gebiet allmählig einen Glaubensſatz ver 
Kirche nach dem ambern der Conſequenz feines Prinzips geopfert zu 
haben; jo allein läßt fi die von feinen Zuhörern ausgeſprochene Be- 
hauptung feiner immer größer werbenden Entfremdung vom Chriften- 
thum verftehen. Dur günſtige Geftaltung der Verhältniſſe früh zur 
Warſchauer Superintendentur gelangt, übt er in diefer Stellung nım 
bereit8 über zwanzig Jahre einen immer entjchiebener chriftenthums 
feindlichen Einfluß auf alle Berhältniffe aus. So arbeitet er ſyſtema— 
tijh an der Belehrung der gefammten Landesgeiftlichkeit zu feiner ver- 
nünftigen Geiftesreligion, indem er theils die Ältere Generation der 
Baftoren, die noch im Auslande ftudirten, die fogenannten Pietiften 
und Orthodoren (melde Ausdriide ev immer promiscue gebraucht) 
mit den reichen Mitteln büreaukratiſcher Quälereien und geifttödtenber 
Arbeiten überhäuft, um damit jede geiftige Regung, die ihm gefährlich 
werden könnte, als 3. B. Paftoralfonferenzen u. dgl. zu erbrüden, die 
jüngere Generation Dagegen, die in Dorpat fludirt und vom Wehen 
des Geiftes Gottes in verſchiedenem Grade ergriffen zurückkehrt, theils 
durd) Berfpottung und Berhöhnung des flarren Buchftabenglaubens, 
theils Durch beredte Verkündigung einer neuen, dem Fleiſche ſchmei— 
chelnden, höheren jpeculativen Auffafiung des Chriſtenthums großen- 
theils leider für fi) gewinnt. Dies hindert ihn aber durchaus nicht, 
nicht nur fortwährend die Ordinanden auf die h. Schrift und die Be- 
Zenntnißfehriften der Eo.-Luth. Kirche mit dem höhnenden Zufaße; in- 
mwiefern fie mit ber h. Schrift übereinftimmen, zu verpflichten, ſon— 
dern auch jelber ganz unbeirrt in feinem Amte eines chriftlichen und 
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ſpeziell Ev.-Luth. Generalfuperintendenten zu verbleiben. Dem obigen 
Verfahren entjprechend ift num leider aud das Ergebniß: der mehr 
oder minder ungeiftliche Lebenswandel vieler Paſtoren und ber ver- 
wahrlofte Zuftand vieler Gemeinden, die größtentheils unter der nach- 
läſſigen Pflege ihrer Seeljorger und dem immer rückſichtsloſer auftre- 
tenden Ultramontanismus in fümmerlicher Weile ihr Leben friften, 
ohne irgend welches Bewußtſein kirchlicher Einheit und glievficher Zu— 
jammengehörigfeit. Und doch ift nach dem fo großen Mangel der 
Predigt des reinen Gotteswortes auf den Kanzeln, gerade diefer Bunt, 
ſeiner Folgen wegen, ſehr ſchmerzlich, und e8 gereicht Daher dem Kirchen- 
regimente, und in ihm bejonders wieder dem Hanptvertreter der rein 
geiftlichen Angelegenheiten, dem Generalfuperintendenten zum ſchweren 
Borwurf, die Abhaltung der von der Regierung ſchon 1833 für Die 
Evangelifchen des ganzen Reiches beftätigten Didcefan- und Provin— 
ztalfynoden hHintertrieben zu haben, denn mit dieſem Namen allein 
fönnen wir nur die Urfahe ihres Nichtzuftandefommens bezeichnen, 
Angeſichts der nicht nur in Rußland feit 25 Jahren, jondern ſelbſt im 
Königreich Polen durch die nur fünf Heine Gemeinden zählenden Re- 
formirten jährlich abgehaltenen Synoden, feit der 1849 erfolgten Tren- 
nung der bis dahin vereinigten luth. und ref. Confiftorien. Die Be- 
deutung aber diefer Synoden für die Baftoren ſowohl als auch für die 
Gemeinden liegt eben zu handgreiflih vor, um nicht das beharrliche 
Ignoriren der betreffenden Geſetze durch das Confiftorium zu begreifen, 
welches recht gut weiß, Daß mit der erften Synode, Die e8 früher ober 
fpäter einmal wird berufen müffen, die Geburtsftunde der jo verhaß- 
ten kirchlichen Hffentlihen Meinung ſchlagen wird, und das der Evan- 
geliihen Kirche jo unwürdige Regiment durch büreaukratiſche Exlaffe 
und abminiftrative Maßregelungen, die jeglihen kirchlichen Charakters 
ermangeln, ein Ende nehmen muß. Nur al8 ein erfreulicher Anſatz 
zu einer neuen Ordnung der Dinge kann der Umftand bezeichnet wer- 
den, Daß, wie verlautet, in Folge Des Todes eines der Superinten- 
denten einige Paftoren der betreffenden Didcefe beſchloſſen haben, fich 
mit der Bitte um Zujfammenberufung einer Didcefan-Synode Behufs 
der Neuwahl des Superintendenten an Das Conftftorium zu menden; 
möchten fie doch in dem Beichluffe beharren: denn bei den obmalten- 
den Preßverhäftniffen und jonftigen Landeszuftänden find wohl die 
Synoden das einzige Mittel zur Neorganifirung umferer troftlojen 
kirchlichen Zuftände. — Eines Dentmales, welches P. Ludwig fich 
ſelbſt geſetzt, muß auch noch gedacht werden: es ift dies fein im An— 
fange der vierziger Sahre herausgegebenes Deutſches Geſangbuch, wel- 
ches er, obgleich vergebens, in alle Gemeinden einzuflihren ſich be- 
ſtrebt. — Ein wiffenfchaftliches Urtheil dariiber zu füllen bleibe Män— 
nern von Fach überlaſſen, falls fie das Buch einer Prüfung würdig 
erachten follten; ein Gemeindegfied aber, das durch täglichen Gebrauch 
erfennen gelernt, welch großen Schats es nächft der Bibel am feinem 
Geſangbuche Hat und ſich dazu eines alten oder auch guten neueren 
bedient, wird fich entſchieden mit Widerwillen von einem Werke ab- 
wenden, in welchem auf den erften Blid iiber Hundert der befannte- 
ften und bewährteften Kicchenlieder fehlen, und etwa hundert andere 
nothgebrungen aufgenommene auf ganz unnöthige Weife verſtümmelt 
oder bis zur Unkenntniß verändert find, jo daß, abgejehen von allem 
Andern, ein folhes Verfahren wenig poetiihen Takt und feines Ver— 
ſtündniß file die Behandlung der ehrwürdigen Liederſchätze der Kirche 
befundet, wohl aber den völligen Mangel einer Kiebenden Hingabe an 
den Gegenftand. 

Da 88 nicht im Zwecke diefes Berichtes liegen kann, eine Schil— 
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derung unferer kirchlichen Berhältniffe zu geben, ſchon aus dem ein- 
fachen Grunde, weil dem Ref. der tiefere Einblick in dieſelben abgeht, 
und es daher fein ſehnlichſter Wunſch ift, Daß dieſe Worte eines Laien 
eine gründliche Darftellung unjerer Berhältniffe Durch einen der Herren 
Geiftlichen hervorrufen möchten, jo wollen wir nur noch auf Die Kan- 
zelwirkſamkeit des P. Ludwig übergehen und Einiges aus feinen vor— 
jährigen Predigten mittheilen und dann aus feiner diesjährigen Pfingft- 
predigt. Er verwandte vier Sonntage der Trinitatiszeit darauf, ben 
Kernpunkt unfers evangeliihen Glaubens, bie Rechtfertigung allein 
durch den Glauben, Fraft des blutigen Berbienftes unſers Erlbſers, 
als eime thörichte Meinung und Erfindung des finftern Mittelalters 
zu widerlegen, da Gott fein biutbürftiges, wildes Thier jei, um ſolcher 
Sühne zu bedürfeu; Chriftus habe zwar den Kreuzestod erlitten und 
erleiden müſſen, aber nur aus freiem Antriebe, um die Göttlichfeit 
feiner Lehre, die allein uns Gefeligt, zu beftätigen und feine Jünger 
in derſelben zu befeftigen. In einer Gründonnerftags- Predigt hob er 
hervor, daß es nicht darauf anfomme, ob wir im h. Abendmahle den 
Leib und das Blut Chrifti, jondern feinen Geift empfangen; dem ent- 
fprechend äußerte er fih auch am Ofterfefte. Im einer Predigt endlich 
am Tage der Confirmation der durch Den zweiten Paftor der Ge— 
meinde, einen entſchieden gläubigen Mann, unterrichteten Kinder, ſchien 
er e8 auf eine gänzlihe Verwirrung abgejehen zu haben, denn nach— 
dem er ihren Katehismusglauben nach allen feinen Stüden aufgezählt 
hatte, fügte er hinzu, daß das Alles wohl recht ſchön fei, allein noch 
bei weiten nicht genüge, da der Tod Chriſti nur denen zu gute fom- 
men fönne, die völlig in das geiftige Verſtändniß des Wortes Gottes 
eingebrumgen feien, weiter, daß der blinde Glaube an Chriftum zur 
Verdammniß und nicht zur Seligfeit führe, indem die Lehre, daß der 
Sinder allein aus Gnaden durch den Ölauben gerechtfertigt werde, 
eine zum Böſen führende Lehre jei, da fie den Menfhen zur Nach— 
Yäffigkeit in der Ausübung wahrhaft guter Werke und der Führung 
eines tugendhaften Wandels verleite, mit einem Worte, zum Sündi— 
gen auf das Berbienft Chriſti hin. 

Am Pfingftmontage I. J. hielt P. Ludwig in einer gefüllten Kirche 
eine Predigt Über den heiligen Geift, und zwar ſprach er der Einthei- 
Yung gemäß 1. von den Mitteln zur Erlangung des h. Geiftes und 
2. von den Zeichen der Einwohnung dieſes Geiftes in uns. Sm er- 
ften Theil wies er geichichtlich die irrigen Meinungen der Menſchen 
nah, beginnend mit den erften Jahrhunderten der Chriftenheit, und 
zwar, Daß e8 eine Zeit gegeben, in der man glaubte, daß ber h. Geift 
durch Hanbanflegung, d.h. auf mechaniſche Weife mitgetheilt wer- 
ven könne. Später fuhr er fort, wähnten bie Menſchen des h. Geiftes 
theilhaftig zu werben durch völliges Brechen mit der Welt, und zu 
dem Ende verſchloſſen fie ſich in feuchten unterirbiichen Höhlen oder 
in finftern Mauern und entjagten jeglichen Familienverbindungen; 
Doch ftatt Des Geiftes Gottes betrat diefe Räume der Geift der Fin- 
ſterniß; Darauf begannen fie ihre Leiber zu Kafteien und zu peinigen, 
um den Geift zu erlangen; fie erfanden wahre Foltermittel — doch 
Alles vergeblih; da griffen fie zu heißen Gebeten, doch auch die fruch— 
teten nichts; und von dieſen Angriffen gegen den Katholieismus zum 
Proteſtantismus Übergehend, vief er laut von der Kanzel, es fei eine 
Schmach, daß nach Berlauf von 19 Jahrhunderten Fanatiker ung ge- 
bieten zu glauben, es gebe Dinge, die unfer Verſtand nicht begreifen 
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könne und wir in Folge deſſen Widerſprüche, Ungereimtheiten und 
Albernheiten annehmen follen, man müffe vielmehr nur glauben, was 
der Verſtand begreift, da die vernünftige Erforfhung der h. Schrift 
und das Verſtändniß derſelben uns allein dem h. Geift geben. Er er- 
Yäuterte dies durch folgendes Beifpiel: „Wenn zwei Menjchen mit 
einander fprechen und zu gemeinfamer Verftändigung gelangen, fo 
eignen fie ſich gegemfeitig einer des andern Geift an, wenn fie fich 
Dagegen nicht verftändigen, jo geht der Geift des einen nicht auf den 
andern über; ganz fo verhält e8 fich beim Leſen der h. Schrift; wen 
wir fie auf dem Wege vernünftiger Forſchung begreifen, jo haben wir 
den Geift Gottes; wenn wir Dagegen der Anficht find, daß unfer Ber- 
ftand zu gering fei, um fi Alles anzueignen und zu begreifen, fo ge- 
rathen wir in Irrthum und erniedrigende Ungewißheit. Was nittt e8, 
Dinge anzunehmen, die wir nicht zu begreifen vermögen, — fagt fel- 
ber — wenn ih Euch ein hinefiiches Gebet Tehrete und es Euch Tag 
und Nacht wiederholen ließe, was hälfe es Euh? Desgleichen helfen 
Euch nichts unbegreiflihe Widerſprüche, unlösliche Ungereimtheiten und 
Albernheiten.” — Im zweiten Theile ſprach er unter andern folgende 
Sätze aus: „Leben wir nicht im 19ten Jahrhundert und Dennoch giebt 
es noch Menſchen, Die da glauben, daß Gott ung erlöft hat Durch das 
unſchuldig am Kreuze vergoffene Blut, daß er ſich durch dieſes Opfer 
für die menſchliche Sünde hat verjähnen laſſen, Daß er ein blutdürſti— 
ger, rachſüchtiger Gott fei, der von Ewigfeit her den Sündern ein 
unauslöſchliches Feuer in der Höhe, Foltern, Teufel mit Hörnern und 
dgl. bereitet hat. Dieje Leute rufen beftändig (das fagte er mit iro— 
niſcher, Kägliher Stimme), wir find ſchwach und fündig, der Gott- 
Menſch hat uns erlöft durch jein unſchuldig Leiden und Sterben, um- 
fonft, aus Gnaden, ohn' al unjer VBerdienft und Wilrdigfeit, uns ver— 
ſöhnt und genug gethan der göttlichen Gerechtigkeit, — dieſe Leute 
jeufzen, beten, efjen Chriftum auf, trinken fein Blut und täufchen fich 
und Andere, denn alles dies jind ſchöne Redensarten, aber im letzten 
Grunde — iſt's nichts. So fordere ih Euch denn heute noch auf, 
entjaget dieſen Irrthümern und diefem Aberglauben und werdet wahre 
Ehriften, faſſet's doch endlich, daß Gott ein Gott der Liebe ift und 
daß feine Liebe in Chrifto fich offenbart hat, deſſen Lehre ung erleuchtet 
und erlöſt, dag Chriftus ein Menſch und nicht Gott-Menſch ift, denn 
zu glauben, Daß Gott fih in einen Menjhen oder umgekehrt ein 
Menſch in Gott verwandeln könne, ift Götzendienſt, ebenſo wie es 
götzendieneriſch und unſinnig ift, zu wähnen, falls ihr Chriſtum für 
Gott haltet, daß ihr fein Blut trinfet und feinen Leib aufejfet, weil 
Gott weder Leib noch Blut hat, da dies gefchaffene Dinge find; wenn 
ihr alfo auch alles Blut Chriſti austrinfen und zehn Chriftuffe auf- 
efjen würdet, jo hälfe e8 euch Doch nichts; ja wenn Die Apoſtel das 
Abendmahl fo finnlih und buchftäblih wie die heutigen Fanatiker ver- 
ftanden hätten, jo hätten fie Chriſtum aufgegeffen und die Juden Nie- 
manden zu kreuzigen gehabt.“ — Im diefer kurzen Zufammenfafjung 
ift noch Vieles Übergangen worden, wie, daß es feine andere Ver— 
dammniß gäbe, als die Unfähigkeit, fich glücklich, d. h. als Kind Gottes 
zu fühlen, daß nur Wahnfinnige anders zu glauben und die Schrift 
zu verſtehen vermögen; besgleichen eine Menge ungebührlicher Aus- 
drüde, als dumm, bornirt zc., die alle den fanatiſch Gefinnten galten. 


(Schluß folgt.) 
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Die liturgiſchen Gottesdienſte. 
(Schluß.) 
Die Wiederherſtellung und dann die weitere Vollendung 
der lutheriſchen Gottesdienſtordnung muß das Ziel bleiben, das 


wir bei den liturgiſchen Gottesdienſten nie aus dem Auge ver— 
lieren ſollen. Wie viel fehlt doch aber noch an dieſer Wieder— 


herſtellung, und wie thut es doch Noth, daß wir uns deſſen 


immer aufs Neue bewußt werden, was uns Alles verloren ge— 
gangen iſt! Wenn wir nur das Eine nehmen, daß die Predigt 
bei uns mit dem Predigtlied, das ſie vorbereitet, und dem letzten 
Vers deſſelben, welcher in der Regel, nach eingeſchalteten Auf— 
geboten und Abkündigungen, dieſen Theil des Gottesdienſtes ab— 
ſchließt, ſo zuſammenhangslos und iſolirt im Cultus daſteht, 
daß die Liturgie, ſelbſt wenn ſie, in zwei Theile zerlegt, den 
Predigttheil einſchließt, in ſo ganz loſer und zufälliger Bezie— 
hung zur Predigt ſteht und daß noch immer der eigentliche Kern 
des Cultus, das Sacrament des Altars, außer Zuſammenhang 
und Verbindung mit demſelben, mehr als ein Anhang privati— 
ver Natur, wie als der Gipfel erſcheint, auf den alles Voran— 
gegangene hinweiſt und hinarbeitet, ſo müſſen wir ja geſtehen, 
es iſt noch unendlich viel für uns zu thun, um unſern Gottes— 
dienſt ſeiner Idee entſprechend zu geſtalten. Denken wir nun 
gar an das Weſen und die Natur des Opfers, welches den 
CTultus durchdringen ſollte, auf daß die Gemeinde ſich darin 
ihrem Herrn und Heilande darſtellte als eine heilige und un— 
ſträfliche, und ſich Ihm darbrächte als eine Gott wohlgefällige 
Gabe — Gott zum ſüßen Geruch! — mit dem köſtlichſten ihrer 
Güter, ja dem Gute aller Güter, dem Leibe und Blute ihres 
Herrn, und den mancherlei Gaben und Opfern und Liebeswer— 
ken, in denen wir ſelig zu ſein berufen ſind, und wie von alle 
dem ſo blutwenig, und das Wenige ſo verſtümmelt und kaum 
erkennbar — wir wollen nur an das Zerrbild aller Opfer, den 
Klingelbeutel erinnern — bei uns zu finden iſt: ſo müſſen wir 
wohl ernſtlich zu Rathe gehen und fragen, wie denn da geholfen 
werden kann? Und doch liegt die Hülfe vor der Thür, ſo wir 
nur den Muth der Umkehr, den Muth der Buße haben möch— 
ten. Denn ohne gründliche Erkenntniß davon, daß wir uns mit 
allen dieſen, den Cultus verunſtaltenden und verwirrenden, ver- 
ftümmelnden und ſchwächenden Dingen, mit dieſer — um es 
fo gelinde als möglich auszudrücken — Niht- Beachtung feines 


innerſten Weſens und Kerns wirklich verſündigt haben und noch 
immerdar verſündigen, kann es nicht beſſer werden. Dieſer Sta— 
chel muß erſt in das Gewiſſen hineingetrieben werden und un— 
ſerer Ruhe und unſerm Schlaf ein Ende machen. Wir werden 
dann eilends zugreifen, uns nicht mit Fleiſch und Blut beſpre— 
chen, ſondern flugs Hand ans Werk legen und das Werk der 
Wiederherſtellung getroſt und freudig vollbringen. 

Wir behalten uns vor, in Betreff des Hauptgottesdienſtes 
auf die Punkte ausführlich einzugehen, auf welche es hierbei 
vorzüglich ankommen dürfte; hier haben wir es nur mit dem 
vorarbeitenden Werk der liturgiſchen Gottesdienſte zu thun. 
Auch in dieſen freilich iſt, wie ſchon erwähnt, Rede und Geſang 
recht zu theilen, namentlich ſorgfältig nach den Höhepunkten 
der Andacht zu forſchen, auf denen das Herz im Geſange ſeine 
Opfer des Dankes auszuſtrömen begehrt; auch in dieſen iſt durch 
die freie Anſprache nicht blos auf die Erbauung der Gemeinde 
für ihr Leben außerhalb, ſondern für ihre höchſten Lebens— 
acte im Gottesdienſt ſelbſt, auf deſſen rechtes Verſtändniß und 
würdige, heilige Vollziehung hinzuwirken; auch hier iſt nament— 
lich jeder Nichtachtung und jedem Mißbrauch des Altars zu 
ſteuern und zu wehren, denn der Altar iſt nicht ein Tiſch, wie 
andere Tiſche, ſondern der Opfertiſch, die Stätte, auf der 
wir alle unſere gottesdienſtlichen Gaben opfern ſollen: Gebet, 
Fürbitte und Dankſagung, und dieſe letztere nicht blos in Wor— 
ten, ſondern mit der That und Wahrheit, mit den Gaben un— 
ſerer Herzen und Hände, ſo daß es gewiß nicht gerathen iſt, 
in den liturgiſchen Gottesdienſten den Altar als einen Tiſch zu 
behandeln, von ihm aus, den Rücken ihm zugewendet, die Schrift 
zu leſen und Anſprachen zu halten — dazu würde ein ſeitwärts 
vor der Gränze des Altarraums ſtehendes erhöhtes Leſepult (der 
Ambon der alten Kirche) angemeſſen ſein — ja ſelbſt die Ge— 
bete von ihm weg, ſtatt zu ihm hin zu ſprechen; wogegen wir 
vielmehr bitten möchten, in dieſen Gottesdienſten auch darauf 
vorarbeitend (und — wenn man will — Verſuch wagend) zu 
wirken, daß die Gaben alle, auch die Pfennige der Armen, ja 
dieſe vor Allem, als Opfer wirklich auf dem Altar ganz in 
der Form niedergelegt werden, wie das Sacrament des Altars 
dort von der Gemeinde empfangen wird.*) Wenn dieſes ge— 


*) Bei fefter Regelung und Ordnung wäre folder Umgang ber 
Gemeinde um den Altar leicht zu vollziehen. Wir gedenken dabei der 
Sitte, die ſich z. B. auf dem Hunsrüd findet, daß nämlich der Aus— 
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ſchieht unter lieblichen Lob- und Danfgejängen, recht als freu⸗ 
dige Blüthe und Frucht des Cultus ſelbſt, naturgemäß aus ſei⸗ 
ner Wurzel emporgeſchoſſen und gereift, ſo wird das ein gar 
wichtiger, neuer, reicher Segensquell für uns werden und uns, 
wie kaum etwas Anderes, in dem rechten Verſtändniß des Got— 
tesdienſtes ſeinem Weſen und Kerne nach fördern. 

Alle dieſe Dinge können unglaublich leicht und überall ins 
Leben gerufen werden, ſobald die Erkenntniß davon, der Glaube 
daran vorhanden iſt. Liturgiſche Gottesdienſte mit Vorleſen, 
Gebet und Anſprache, Geſang des Schülerchors und der Ge— 
meinde, auch Wechſelgeſängen der Männer und Weiber, kann, 
ohne allen Aufwand von reicheren Mitteln, jede Gemeinde, 
jede, auch die kleinſte Dorfkirche einrichten. Das Wort 
des Apoſtels, daß wir uns unter einander reizen ſollen zur 
Liebe und guten Werfen (Ebr. 10, 24) iſt der einfache Schlüſſel 
ihres Geheinmiffes und ihrer Kraft. Deshalb ift auf ven leben— 
digen Wechſel der Rede und des Gefanges, des Chors und 
der Gemeinde oder einzelner Abtheilungen derſelben mit einan- 
der — Pi. 147, 7 — fo hoher Werth zu legen. Das eben 
ift ein Reizen zur Andacht, zum Anbeten, Yoben und Danten, 
zu folden Opfern, die Gott mwohlgefallen. 

Es wäre daher zu wünſchen, daß in jeder Dorf- und Stadt— 
ſchule Schon ſolch Wechfelreven und Wechſelſingen geitbt, feine 
Kraft und Wirkung erfahren und die Liebe dazu großgezogen 
würde. Jede Schulflaffe zerfällt in verſchiedene Abtheilungen, 
die man aljo mit einander zu verkehren und zur Uebung im 
Wechſelgeſang anleiten fan. Dadurch ganz befonders wird aud) 
ein Stachel zum lebendig friihen und fröhlichen Singen, ja zum 
allmähligen Herausbilden der Schönheit des Gejanges und Vor— 
trags gegeben fein, der Stachel, welcher eben in der Kraft ge— 
genjeitigen Lodens und Keizens liegt. Nur daß die Schule auch 
das gemeinfame Sprechen niht außer Acht laffe, das rein, 
klar, beſtimmt, mit richtiger Betonung und richtigen Ausdruck, 
forgfältig geübt fein will und dann die befte Vorſchule für den 
Gefang bildet. Es follte in ver Schule nichts gejungen 
werden, was nicht zuvor gut und fertig gefproden 
werden fann. Wie für die Gefangesibung felbft, fo ift diefe 
Sprehübung für die allgemeine Ausbildung und Erziehung der 
Sugend, vor Allem aber für ihr gottesptenftliches Leben von ver 
allergrößten Bedeutung. 


gang aus der Kirche im beftimmter Ordnung paar» und banfweife, 
getrennt nach dem (im der Kirche geſondert figenden) Geſchlechte, ftatt- 
findet. Es it das eine ſchöne und nahahmungswerthe Sitte, bei der 
jedes Drängen und Lärmen, jede Unordnung vermieden und die 
Werthſchätzung kirchlichen Anjtandes und kirchlicher Zucht, 
die bei uns, beſonders beim Beginn des Gottesdienftes, durch bie 
unpünktlich fi DBerfammelnden und felbft während des Gebets ober 
der Schriftvorlefung duch Aufſuchen der Plätze, Thürenauffchlieken 
und -Zuſchlagen u. |. w. Geräufh — oft mit großer Rückſichtsloſig⸗ 
keit — Verurſachenden ſo peinlich verletzt zu werden pflegt, ſehr lieb— 
lich vor die Augen gemalet und gefoͤrdert wird. 
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Für den Beginn mit liturgiſchen Gottesdienſten, zumal in 
Landgemeinden, empfehlen wir aber dringend, jede Ueberſchrei— 
tung der Gränze des einfachen Chorals mit dem Chorgeſang 
gänzlich zu vermeiden. Dagegen mögen recht viel Pſalmen im 
Wechſel zwiſchen dem Geiſtlichen und der Gemeinde, zwiſchen 
den Schülern und den Erwachſenen, oder wie dieſer Wechſel 
ſich fonft am leichteften geftalten läßt, gefproden, rhyth— 
mifch. gejprodhen, vie Choräle aber recht rein und gut, recht 
feifch und lebendig, wenn irgend möglih in ihren eigenthün- 
lihen Rhythmen, gejungen werden. Auch hier trete feft be= 
ftimmter Wechfel ein, und es ift ſehr zu wünſchen, daß auch 
der Geiftlihe fih an dieſem Wechjelgefange betheilige, ihn 
wo möglich jedesmal jelbft intonire. 

Auch werde die Gemeinde in dieſen ottesvienften, wie 
bie und da ſchon gefchieht, an den rechten und natürlichen Ge— 
brauch der Kniebeugung wieder gewöhnt, fo daß namentlich das 
Sünden-, das Ölaubensbefenntnig, das Vaterunſer auf den 
Knieen gemeinfam gejproden, der Segen auf den Knieen em— 
pfangen werde. Es ift das eben aud eine feine äußerliche 
Zudt, deren Werth wie für das Leben jedes Einzelnen, fo auch 
für Das gottesvienftliche Yeben der Gemeinde doch ja nicht ver— 
achtet werden möge. Cine Gemeinde, die niemals ihre Kniee 
beugt vor ihrem Gott — und foldhe Gemeinden giebt es aud) 
bei ung, namentlich im Welten *) —, die darin wohl gar eine 
Art von Zeugnig und Befenntniß der Römiſchen Kirche gegen- 
über erblidt, eine folhe Gemeinde kann ficher fein, daß die erfte 
Zeit der chriſtlichen Kirche fie nicht verftanden, ja wohl gar ihre 
chriſtliche Phyfiognomie fehr ſcharf zu prüfen ſich veranlaßt ge- 
funden haben würde. It doch mit Recht ein Chriftenherz, das 
niemals auf die Kniee finkt, ja finfen muß, mit vollem Recht 
und äußerſt verbächtig, ob es auch in Gnaden fteht. 

Was die Gebete der liturgifchen Gottesvienfte betrifft, fo 
würden wir, wie fie ja überhaupt unfere gottesdienftlichen Schä- 
den zu heilen, die Lücken zu füllen berufen find, vor Allen dar: 
auf das Auge zu richten bitten, daß nichts hier verfäumt werde, 
was in dem feftgeftellten Yiturgifchen Ritus ver Hauptgottes- 
dienfte noch feine Stätte gefunden hat. Alſo vor Allem: vie 
Bitte um die Erfheinung der Einen Heerde unter Ihm, dem 
Einen Hirten, um die Einigung und Einheit der ganzen Chri- 
ftenheit auf Erden; um die Salbung aller firchlihen Obrigkeit, 
infonderheit der unfern, mit dem heiligen Geift und Kraft, um 
die Ausrüftung und Ausſchmückung der ganzen Gemeinde mit 


*) Wir haben weder Abficht noch Grund, hierüber ſcharf zu vich- 
ten. Geht es doch mit dem Kreuzichlagen, von dem Dr. Luther im 
der Haustafel fagt: „des Morgens, wenn du aus dem Bette fähreft 
— des Abends, wenn du zu Bette gehft, follft vu dich fegnen mit 
dem heifigen Kreuz“, uns kaum anders; wenigftens würden mir nicht 
den Muth haben, zur Zeit die Wievereinfihrung des Kreuzſchlagens 
Seitens der Gemeinde für die liturgiſchen Gottesdienſte anzurathen, 
obwohl wir bekennen, daß darin eine uralte, ſehr ſinnreiche Sitte zu 


achten iſt. 
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ven Gaben und Kräften des heil. Geiftes; um die Neinigung 
und Heiligung unfers gottesvienftlichen Lebens felbft und um 
die Wiederaufrichtung aller zerftörten Altäre, zumal der evan— 
geliſchen Chriftenheit. Was wir nicht erflehen, werden wir nicht 
erhalten; deshalb follen die großen Schäden, wie die großen 
Hoffnungen der Kirche auch im öffentlichen Gebet der Gemeinde 
allezeit vor Gottes Thron gebracht und im buffertigen Geftänd- 
niß und Befenntniß, in getrofter Zuverficht und fefter Glaubens— 
gewißheit immer aufs Neue Gott vorgehalten werben. 


Indem wir hiermit unfere Bitten und Wünfche für die 
liturgiſchen Gottesdienſte ſchließen, hoffen wir zu Gott, daß 
diejes Werk fi als Seine Sache immer klarer erweifen, durch 
fein feindliche Beginnen werde gedämpft und gehindert werben. 
Es iſt ein Licht, daß die Kirche zu einer höheren LXebensftufe 
führen joll, das ihre Liebe, ihren Glauben, ihre Hoffnung, ihre 
Lob- und Dankopfer ftärken, heiligen, mehren und fie felbft in 
ihrem Gottesdienſt zubereiten joll zum reinen, unfträflichen Leibe 
ihres Hauptes, des Herrn, ohne Flecken oder Runzel oder deß 
etwas, vollfommen und tüchtig und zu jedem guten Werf ge- 
ſchickt. Wir bezeugen daher abermals mit lauter Stimme und 
gewifjefter Ueberzeugung, daß jeder evangelifhe Pfarrer, 
der dieſem Licht nicht folgt, damit für ſich und feine 
Gemeinde eine ſchwere Berantwortung auf jich ladet. 
Die Bauten von Hol, Heu und Stoppeln werden troß des 
Einen rechten Grundes, auf dem fie erbaut find, im euer 
nicht bejtehen, wohl aber die von Gold, Silber und Evelftein. 
Das Teuer wird wahrlid kommen und auch unfren Cultus 
läutern. St. Paulus aber ruft: „Wird Jemandes Werf blei- 
ben, jo wird er Lohn empfahen; wird aber Jemandes Werk 
verbrennen, jo wird er deß Schaden leiden.“ 


Aus Pommern. 
Weber den neuen Gemeinde-Kirchenrath. 


Die Anordnungen zur Einführung des Gem. K. R. in den 
öftlichen Provinzen haben natürlich jedem, dem das Wohl ver 
Kirche am Herzen liegt, Anlaß zu den ernftlihften Erwägungen 
gegeben. Sie haben in Pommern zwei Conferenzen an Einem 
Tage veranlakt: eine in Öreifenberg von dem Naugardter Lu— 
therifhen Verein, eine zweite in Dölitz. Die Stimmung, in der 
man zufammenfam, kann wohl vorwiegend nur als Furcht und 
Bangen vor den Dingen, die da kommen follen, bezeichnet wer- 
ven. Das Ergebnif der beiderfeitigen Derathungen läßt ſich da- 
hin zufammenfaffen, daß man den Befehlen des oberſten Schirm- 
herrn unſrer Landeskirche und der kirchlichen Behörden gehorfam 
an die Ausführung gehen und der neuen Einrichtung fo viel 
gute Seiten, wie möglich zum Beften der Kirche abzugewinnen 
ſuchen müſſe, vielleicht daß Gott ber Herr allen Schaden ab- 
wende und nod) einen Segen für unfre Provinzialfiche daraus 
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erwachſen laſſe, da im derſelben das Firchliche und confeffionelle 
Bewußtſein doc bereit3 ſoweit erftarft ift, daR es, wenn man 
treu daran feithält, einen Damm gegen die zerftörenden Ele— 
mente bilden könne, die allerdings aud) reichlich vorhanden find 
und dur die neue Einrichtung ſich größeren Einfluß in ver 
Kirche zu verschaffen fuchen möchten. 

Es mag nicht überflüffig fein, die neue Einrichtung im 
Verhältniß zu dem wirklichen Stande der Dinge in der Kirche 
Pommernd etwas genauer darzulegen. Der Schreiber dieſes iſt 
ſich bewußt, in Uebereinſtimmung mit der Mehrzahl ver kirch— 
ich Gefinnten zu ftehen. Wenn er fi erlaubt, die Sache zu⸗ 
nächſt vom theoretiſchen Standpunkt aus in Betracht zu ziehen, 
ſo geſchieht es, um zu zeigen, daß er nicht von vornherein ein 
Gegner der neuen Einrichtung iſt. Er beſorgt ſogar, daß ihm 
von Manchem der Vorwurf begegnen wird, daß er die Sache 
in zu günſtigem Lichte anſehe. Wenn er dennoch nicht umhin 
kann, die gewichtigen Bedenken, die ſich gegen die neue Einrich— 
tung erheben, zu theilen, ſo wird man ſein Urtheil für um ſo 
unparteiiſcher müſſen gelten laſſen. 

Die erſte Frage, die ſich aufdrängt, iſt die, ob ein Be— 
dürfniß vorhanden ſei, daß das kirchliche Gemeindeleben noch 
erſt in eine beſtimmte Ordnung verfaßt, insbeſondere daß für 
irgend eine Seite des Gemeindelebens noch ein neues Amt ge— 
ſchaffen werde? Dabei muß die Annahme, daß unſre Gemein— 
den noch nicht kirchlich verfaßt ſein, von vornherein als eine 
grundloſe zurückgewieſen werden. Sie haben eine Verfaſſung 
einerſeits als Glieder der Landeskirche, wo fie einem vollſtändi— 
gen Organismus nach oben bis zum biſchöflichen Amte des 
Landesherrn hinauf eingefügt ſind, was nur der nicht als Ver— 
faſſung kann gelten laſſen, der in der Kirche alles demokratiſch 
von der Mitthätigkeit der Volkshaufen abhängig machen will; 
andererſeits ſind ſie auch als Gemeinden in ſich verfaßt. Sie 
ſind nicht ein loſer Haufe von ſo und ſo viel Chriſten — das 
wären eben keine Gemeinden — ſondern die Gemeindeglieder 
ſind zu einem Ganzen zuſammengefaßt durch das innere Band 
des Bekenntniſſes und durch das äußere Band des Amtes, 
welches ſich verzweigt 1. in geiſtliches Amt, wozu alle zur Pflege 
des Cultus und kirchlichen Lebens beſtellten Aemter gehören, 
2. in das Patronat, welches alle Aemter zur Pflege des äußern 
Beſtehens umfaßt, und 3. als eine Abzweigung von beiden für 
die werdende Gemeinde und daher unter der Leitung beider das 
Schulamt. Iſt da zur Pflege nach irgend einer Seite des Ge— 
meindelebens ein beſonderes Amt nöthig? Wäre der ganze Leib 
geſund, jo möchte derſelbe nach all ſeinen Bedürfniſſen hinläng— 
lich verſorgt ſein. Aber in allen Gemeinden iſt „der arme La— 
zarus“, wie ſich die Pommerſche K. O. treffend ausdrückt, vor— 
handen und grade in unſerer Zeit, wie bekannt, in ſteter Zu— 
nahme begriffen. Der Herr ſpricht auch: Arme habt ihr alle— 
zeit bei euch — ein Anerkenntniß, das nicht unbeachtet bleiben 
darf. Daher hat jhon die alte Pomm. 8. D. vorgejchrieben, 
daß ein Armenkaften in jeder Pfarrfiche für „rechte wahre 
Ehriften-Arme“ beftehen fol. Sie bedürfen der leiblichen Pflege 
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und in unfrer Zeit mehr noch als je, aud) der geiftlihen Pflege, 
daß fie rechte wahre Chriften - Armen werden. Die Frage ift, 
ob da ſich noch das Bedürfniß eines Amtes fühlbar macht? 
Das Bedürfniß kann ſich fühlbar machen 1. von Seiten 
des geiftlichen Amtes, 2. von Seiten dev Gemeinde. Dem geift- 
Yihen Amt ift neben der Geelenpflege ver ganzen Gemeinde ins⸗ 
beſondere auch der arme Lazarus befohlen: es hat leibliche und 
geiſtliche Armen- und Krankenpflege zu üben. Grade hier findet 
der gute Same, den daſſelbe auszuſtreuen hat, am erſten em⸗ 
pfänglichen Boden; ſchon darum dürfte es ſich dieſes Feld nicht 
nehmen laſſen. Aber reichen ſeine Kräfte dazu allein aus? In 
kleinen Gemeinden wohl, obwohl es auch da vielfach noch Hülfe 
bedürfen wird; in großen reichen ſie gewiß nicht aus. Darum 
gilt noch heute der von den Apoſteln aufgeſtellte Grundſatz: 
Es taugt nicht, daß wir das Wort Gottes unterlaſſen und zu Tiſche 
dienen (Apgſch. 6, 2). Er findet überall da ſeine Anwendung, 
wo die Armenpflege ſo ſehr die Kräfte und Zeit in Anſpruch 
nehmen würde, daß der Dienſt am Wort darunter litte, und 
das iſt gewiß in großen Gemeinden der Fall. Aber wo iſt die 
Gränze zwiſchen großen und kleinen Gemeinden? Von Seiten 
des geiſtlichen Amtes wird ſich grade in unſrer Zeit wohl am 
wenigſten das Bedürfniß eines Armenpfleger-Amtes beſtreiten 
laſſen. Die Pomm. K. O. ſchreibt daher auch ſchon die Ein— 
ſetzung von Armen-Diakonen vor und unterſcheidet dieſe noch 
ausdrücklich von den Diakonen des Kirchenkaſtens. Letztere ſind 
überall noch in den Kirchenvorſtehern vorhanden; aber ebenſo 
fehlen erſtere, ſei es, daß die Vorſchrift gar nicht zur Ausfüh— 
rung gekommen oder vergeſſen iſt. Bekanntlich iſt die Armen— 
pflege geſetzlich den bürgerlichen Gemeinden übertragen und ſie 
üben ſie nur nach der leiblichen Seite. Zwar iſt der Geiſtliche 
neuerdings auch zum Mitgliede ver Armen-Directionen und -De- 
putattonen berufen; aber dann ift er es wieber, der Die geift- 
liche Armenpflege üben muß, da die Deputirten nicht nad) kirch— 
lichen Nüdfichten gewählt, ſondern aus den Stadtveroroneten 
und Magifträten, wie fie eben find, abgeordnet werden. Es 
können daher jogar Juden dazu beftimmt werden, und jede geift- 
liche und fittlihe Einwirkung würde vielfach als Einmifchung 
pietiſtiſchen Unweſens verſchrieen werben, wie es fogar in freien 
Armen-Bereinen vorgefommen ift. Es kommt alfo alles wieder 
auf das geiftlihe Amt an, und es ift wieder die Frage, ob Zeit 
und Kräfte dazu ausreichen? Und das muß im Allgemeinen 
verneint werben. (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus dem Königreich Polen. Echluß.) 

Dieſe Predigt hat einen gewaltigen Eindruck gemacht, die „wei— 
ter fortgeſchrittenen“ Gemeindeglieder befriedigt, die gläubigen empört, 
welche Letzteren befehloffen haben, gegen P. Ludwig beim Conſiſtorium 
Beſchwerde zur führen, oder auch auf der allgemeinen Gemeindever- | 


680 


ſammlung im October diefe Angelegenheit zur Sprache zu bringen. 
Auch ſoll dies Aergerniß im Kirchencollegium (Kirhenrath) verhandelt 
werben, Doch ift zu filchten, Daß, wie jo oft, es aud) diesmal bei 
einem frommen Vorſatze fein Bewenden haben wird. E3 bleibt nod) 
binzuzufügen, daß an biefem Tage viele Katholiken in der Kirche zu— 
gegen waren, welche den Inhalt dieſer Predigt überall verbreiten. 
Solche Predigten Kiefern die ſchwankenden und unentſchiedenen Evan- 
gelifhen in die Hände des Katholieismus, indem fie Mefje, Marien- 
und Heiligencultus einem Belenntniffe vorziehen, deſſen Inhalt und 
Tiefen zu erfaffen der gefunde Menſchenverſtand ausreihen fol, — 
Wozu aber, wird vielleicht Jemand fragen, eine Sache von jo 
erufter Art und bedeutender Tragweite unberufen anzuregen, ja wo— 
ber überhaupt das Recht dazu? Dagegen fo viel: Ich halte es für 
feine Redensart, wenn die ganze Gemeinde fonntäglid im apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe befennt: „ich glaube an den heiligen Geift, eine 
beifige chriſtliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen“, und weil ich 
folches von ganzem Herzen glaube, fo halte ich mich nicht nur fir be- 
rechtigt, ſondern auch im Gewiſſen verpflichtet, Eraft meiner Zubeh- 
rigfeit zur hriftlichen Kirche öffentlih Proteft und Verwahrung 
einzulegen, nit nur in meinem, fondern auch aller derer Namen, de- 
nen es noch ein wahrer Ernft ift, am alten Chriftenglauben feftzu- 
halten und deren Zahl, Gott ſei Dank, bei uns größer ift, als die 
Feinde des göttlichen Wortes meinen, ich wiederhole, öffentlichen Pro- 
teft einzulegen gegen ein Belenntniß des erſten geiftlihen Würden— 
trägers umnferer Landeskirche, welches eine Hare und deutliche Los⸗ 
fagung ift, nit von irgend einer beliebigen Lehre, jondern vom wah- 
ven Chriftenthum, wie e8 von dem lebendigen, breieinigen Gott in 
Chrifto Iefu, dem wahren Gott-Menſchen, zu unjerer Erlöſung durch 
den heiligen Geift in Geftalt der hriftlichen Kirche in die Menfchheit 
eingeftiftet ift, wie e8 als die einzig wahre Religion urkundlich in der 
heil. Schrift, dem Worte Gottes, niedergelegt ift, allen Feinden zum 
Trotz, fiegreich Die ganze Welt durchziehen wird, geprebigt zum Zeug- 
niß aller Creatur und unüberwältigt befteben bis ans Ende der Tage, 
da des Menſchen Sohn mwiederfommen wird, zu richten die Lebendi- 
gen und die Todten. Jenem um- und widerchriſtlichen Zeugniſſe ge- 
genüber, von welchem das Wort des Apoftels gilt: „Wer ift ein Lüg⸗ 
ner, ohne der da läugnet, daß Jeſus der Chriſt ſei? Das iſt der 
Widerchriſt, der den Vater und den Sohn läugnet. Wer den Sohn 
läugnet, der hat auch den Vater nicht“ (1 Joh. 2, 22. 28), dieſem 
Zeugniſſe gegenüber zu ſchweigen hieße nichts anderes, als derſelben 
Sünde ſich theilhaftig zu machen; deshalb erheben wir entſchieden 
unſere Stimme dagegen und fordern vor Allem die von Amtswegen 
dazu verpflichteten Paſtoren unſerer Ev.-Luth. Landeskirche, wie auch 
die Kirchencollegien aller Gemeinden auf, ſich einmüthiglich auf dem 
geſetzlichen Wege gegen eine ſolche Verwerfung des chriſtlichen Glau— 
bens zu erklären, und damit dergleichen in Zukunft nicht mehr vor— 
komme, auf eine genaue Unterſuchung des vorliegenden Falles anzu— 
tragen, damit fie nicht als „ſtumme Hunde“ (ef. 56, 10) erfunden 
werden und nicht einft Die ernflen Mahn- und Drohworte unſers 
Herrn an ihnen fih erfiillen: „wer fih aber mein umd meiner Worte 


ſchämet unter diefem ehebrecheriſchen und fündigen Geſchlecht, deß wird 


fih auch des Menfhen Sohn jhämen, wenn er fommen wird in der 
Herrlichkeit feines Vaters mit den heiligen Engeln“ (Mare. 8, 38). 


Ein Glied der Ev.-Luth. Kirche des Könige. Polen. 


Redakteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1860. Sonnabend 


Zur Mechtfertigung meiner Anfprache 
in der Paſtoralconferenz. 


AS ih in meiner Anfpradhe zur Eröffnung der Berliner | 


Paftoraleonferenz Ealvin’s Annahme einer zwiefachen Claffe von 
Aelteften, wie fie dem Einführungsformular für die Gemeinde- 
Kirhenräthe zu Grunde Liegt, als unlutheriſch und unbibliſch 
bezeichnete, glaubte ich eine jetzt gar nicht mehr ftreitige Sache 


den 21. Juli. M 58. 


Melanchthon's, Sarcerius, Furz gegen vie Annahme ver ge- 
ſammten Evangeliſchen Kirche. Allein dieſe Ausführungen be— 
weiſen nur, daß die Betheiligung der Gemeinde am Kirchenregi— 
ment, namentlid) die Zuziehung von Gemeinveglievern für ven 
Bann auch lutheriſcher Grundſatz ift, und das hat Niemand ge- 
läugnet und ift in memer Anfprache jelbft ausdrücklich erklärt. 
Uber fie beweifen nicht, daß die calvinifhen „Latenälte- 
ften“ Intherifche Annahme und mit lutheriſchen Grunvjägen 
vereinbar fein. Das Entſcheidende an dieſen calvini- 


zu jagen, und ich fette demgemäß auch voraus, daß dieſes For- | 
mular feinen Urjprung nur in einer äußern Gefhäftsbehanplung, 
welche es von den weitlichen Provinzen übernahm, nicht aber, 


in eimer Weberlegung und Entſcheidung aus Principien habe, 


ſchen Laienälteſten ift die Anfnüpfung an den bibli- 
ſchen Begriff der „Presbyter“, und diefe Anfnü- 
pfung ift der lutheriſchen Auffafjung überall fremd. 
Darum ift bei den Yutheranern die conftante und officielle Be— 


und deshalb eine Bitte um Abänderung deſſelben gerne gewährt | zeichnung für dieſe Gemeindeglieder nicht „Aelteſte“, ſondern 
werden würde, Nunmehr ift aber dur ven Erlaß des Evang. „gottesfürchtige und ehrbare Männer” (wie 3. B. in dem amt- 
Oberkirchenraths an das Confiftorium vom 29. v. M. nicht bloß | lichen Gutachten 1545), und wenn ausnahmeweife in einer hin- 


diefe Bitte nicht gewährt, ſondern dieſer „für die Deffentlichfeit 
beftimmte* hohe Erlaß ift, abfehend von ver Petition, durchge 
hends gegen meine Anſprache gerichtet. Er giebt eine wiſſen— 
fhaftliche Wiverlegung verjelben in allen ihren Ausführungen, 
um ihnen den „Schein der Begründung zu entziehen“, unter 
ausprüdlicher Hinweiſung auf das in der Paftoralconferenz Ge- | 
fprochene, zuletst noch mit Nennung meines Namens, um mic 
des Widerſpruchs zwifchen meinem früheren und meinem jetigen 
Benehmen zu zeihen. Dem gegenüber meine Anſprache zu recht— 
fertigen, bin ich ſowohl mir feldft als der Sache ſchuldig, und 
fo unnatürlid an fih und fo betrübend für mid eine wiffen- 
‘schaftliche Auseinanverfegung mit dem Erlaß einer hohen Be- 
höre ift, fo kann ich mich derſelben doch bei diefer Lage nicht 
entziehen. 

Der hohe Erlaß beſchäftigt fih am ausführlichften damit, 
nachzuweiſen, daß die calviniſche Annahme der apoftolifchen Laien— 
älteften ebenfo gut auch lutheriſche Annahme ſei. ALS die Be— 
lege dafür follen dienen einestheild Stellen von Melanchthon, 
Sarcerius, Selneder, nad) welden für den Bann Zuzie— 
hung von ehrbaren Leuten aus der Öemeinde gefordert wird, 
und diefe mitunter auch „Aeltefte” genannt werden, anderntheils 
die Kirchenordnungen von Hall 1526, von Hefien 1539, von 
PBfalzzweibrüden 1557, von Cleve-Mark 1687 und Neusteczno. 
Wäre dem fo, fo hätte e8 etwas Befremdliches, daß Vitringa 
und feine Nachfolger ihre Polemik immer nur gegen bie An- 
nahme Calvin's richten, und nicht ebenjo gegen die Annahme | 


geworfenen Aeußerung die Bezeichnung „Aelteſte“ (seniores) ge- 
braucht wird, fann es ebenveshalb nicht in dem Sinn einer 
Ipentität mit den bibliihen Presbytern gemeint fein. Darum 
ift bei den Qutheranern für diefe Zuziehung von Gemeindeglie— 
vern feine Berufung auf die verſchiedenen Aemter in der apo- 
ſtoliſchen Kiche (1 Tim. 5. 1 Cor. 12), fondern nur die Beru— 
fung auf die Theilnahme der ganzen Gemeinde am Bann (nad) 
Matth. 18, 17). Darum gilt bei den Lutheranern nur diefe 
Theilnahme der Gemeinde an dem Bann, nicht aber die Be— 
ftellung beftimmter Gemeindegliever hiefür und in jeder Ge- 
meinde als gottverorbnet, es iſt zuläſſig, daß die ganze Ges 
meinde zugezogen werde, es ift zuläffig, daß einige „ehrbare 
und gelehrte Männer“ für eine ganze Landeskirche dazu beftellt 
werden (was der Urſprung der Conſiſtorien ift). Darum ift bei 
ven Rutheranern das Amt des Geiftlihen das Eine ganze volle 
Amt in der Gemeinde, das Amt für Lehre und Sacramente, 
und nicht minder das principale Amt (praeeipuae partes) für 
Kichenzucht und Bann, und die Gemeinde oder die Öliever aus 
der Gemeinde erjcheinen für letteres nur als ein hinzukommen— 
des Element (adhibeantur, addantur). Dagegen nad) calvini 
her Auffafjung ift das Amt von vornherein ein zwiegejpaltenes, 
ein Amt ver Lehre und ein Amt ver Zucht. Die Latenälteften 
find grade das principale Amt fir die Kirchenzucht, Das eigent- 
liche Organ fir den Bann, der Geiftliche erjcheint dabei nur 
als vorbereitend und äußerlich leitend. Sie find als ein bejon- 
deres Amt von Gott veroronet, eines „ver Aemter, welche unſer 
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Herr zur Regierung feiner Kirche eingejett hat.“ Sie haben 
nicht blos die collegiale Theilnahme an Mahnung und Bann- 
ſpruch, fondern als Träger des einen der Aemter haben fie aud) 
einzeln die Amtsfunktion der feelforgerlichen Mahnung und War- 
nung, wie es in den Genfer Ordonancen von ihnen heißt: Leur 
office est de prendre garde sur la vie d’un chacun, d’ad- 
monester amiablement ceux, qu'ils verront faillir et me- 
ner vie desordonnee. Et la ou il en serait mestier, faire 
rapport à la Compagnie qui sera deputse pour faire les 
correetions fraternelles, et lors les faire communement avec 
les autres. So tritt nad) caloinifcher Auffaffung an den Laien— 
älteften ein principales, ebenbitrtiges, gleich apoftolifches Amt 
neben dem Amte des Geiftlichen, und hierin, nicht in der Zu— 
ziehung von Gemeindegliedern, die wir nicht beftritten haben, 
liegt die Unvereinbarfeit mit dem lutheriſchen Amtsbegriff. 

Die Behauptung, daß die in dem Formular verkündigte 
Lehre von den zweierlei Aelteften unlutherifch jei, wird demnach 
nicht entkräftet durch die im hohen Erlaß angeführten Aeu— 
Berungen Melanchthon's, Sarcerius u. ſ. w.; denn fie enthalten 
nichts anderes als die Zuziehung von Gemeindeglievern für den 
Bann. Aber fie enthalten feine Spur von einem zwiefachen 
Amt, eines für Lehre, eines für Zucht und Bann, feine Spur 
von einer Ipentififation der „ehrbaren Männer“ mit ven Pres- 
bytern der heiligen Schrift. 

Was aber die angezogenen Kirchenordnungen betrifft, jo 
kann die Heffiihe Ordnung von 1539, die Landgraf Philipp 
erließ, an der Bucer einen vorzüglichen Antheil hatte, wahr— 
lich nit als ein Beleg für lutheriſche Einrichtung gelten, — 
war fie doch auch in ver Lehre „zwiefpältig* zwiſchen ſächſiſch 
und oberländifh (Bilmar) —, und Luthers angebliche Billigung 
derſelben beweift jo wenig, als vefjen angebliche Billigung ver 
Variata. Die 8. D. von Halle 1526 ift grade ein Beleg da- 
für, daß man in der Lutherifchen Kirche nichts von „zweierlei 
Aelteften“ weiß. Es Heißt dafelbft: in jeder Pfarrei „fein er» 
welt worden etlih alt geftanden dapfer redlich menner, denen 
bevolhen ward auff die Eichen fleißig acht zu haben, ihren nut 
mit dem Wort Gottes und Saframent fördern, ihren 
Gebrechen abzuftellen jo Mangel am Wort oder Saframent 
wäre, auch jo unter dem Hauffen etliche ergerlich dem Chriften- 
lichen namen nadıtheilig Iebten, zu ermanen, oder wo ermanen 
nit wollt helfen, in Bann zu thun.“ Es wird alfo venfelben 
Aelteften (altgeftanden Mann) das Wort und Saframent und 
das Mahnen und Bannen zugefchrieben. Einen fhärferen Con- 
traft gegen die Aeltejten der Genfer Ordonancen als dieſen Tann 
man nicht finden. Die Pfalzzweibrückſche von 1557 verorbnet 
bloß als Interimifticum bis zur Errichtung eines gewöhnlichen 
Eonfiftoriums die Zuziehung von „fünf ehrbaren Männern“ für 
den Bann, ganz in lutherifcher Auffafjung, fie werden nicht 
„Aelteſte“ genannt, aljo gar nicht am die biblifhen Presbyter 
angeknüpft, auch nicht mit dem Amte ver perfönlichen Mahnung 
betraut, wie in Genf, dieſe wird blos als Amt des Pfarrers bezeich- 
net. Endlich kann das doch fein Beweis fr Geijt und Princip 
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der Lutherifchen Kirche fein, daß die Lutheraner in Cleve-Marf, 
die eben dem Vorbild der benachbarten Reformirten folgten, und 
auch noch die Lutheraner zu Neu-Leczno „presbyteriale Einrich— 
tungen‘ hatten. 

- Das alfo ift alles, was ſich für die Lehre von apoftoliihen 
Laienälteſten im Bereiche des Lutherthums findet: daf das Wort 
seniores einmal von Melanchthon und einmal von Selneder 
gelegentlich gebraucht wird, und daß die Cleves Märkijchen Lu- 
theraner 1687 ohne alle Theorie die reformirten Cinrihtungen 
nahahmten. Daß die kirchenrechtliche Erudition, aus welder 
diefe Daten entnommen find, und mit der ic) die meinige nicht 
vergleichen darf, nicht mehr als das beizubringen vermochte, if 
eine Beftätigung meiner Ausführung, wie ich fie gar nicht ſtär— 
fer erwarten konnte. Ich mill felbft nod) eine Thatjache von 
ungleich größerem Belang hinzufügen: Der große lutheriſche 
Dogmatifer des 17. Yahrhunderts Johannes Gerhard trägt 
gradezu die calvinifhe Theorie von den zweierlei Aelteften vor, 
obwohl Hinzufügend, daß fie feine unbeftrittene fer. Allein er 
fteht mit diefer Theorie vereinzelt in der Lutherifchen Kirche, 
und fie ſteht wieder bei ihm vereinzelt, als eine kirchengeſchicht— 
liche Bemerkung, ohne Zufammenhang und Einfluß auf jeine 
Lehre von der Berfaffung, die er ganz in der Intherifhen Weife 
darlegt, während fie bei Calvin das oberfte, alles beſtimmende 
Princip der Verfaſſung if. Was find nun aber diefe 
nur durd die gelehrtefte Nachforſchung zu entveden- 
den geſchichtlichen Seltenheiten, dieſe vereinzelten, 
gelegentlich ohne Durchführung und Anwendung ge— 
machten Aeußerungen entgegen den einfachen großen, 
den ganzen lutheriſchen Kirchenbeſtand beſtimmenden 
Thatſachen? Durch die ganze Lutheriſche Kirche (bei Chem— 
nitz, Gerhard, Quenſtedt, Hollaz u. ſ. w.) wird unter 
„Presbyteri“, „Presbyterium“ grade die Geiſtlichkeit 
(ministri) und nur fie verſtanden *), während in der Refor— 
mirten Kirche Presbyter den Gegenfag der Laienälteſten gegen 
die Geiftlihen (ministri) bezeichnet. Durch die ganze Luthe— 
riſche Kirche geht die Auffafjung der Kirche als gegliedert aus 
drei Elementen: Obrigfeit (magistratus), Lehramt oder Dienft 
des göttlichen Wortes (ministerium) und Gemeinde (populus, 
plebs), wo hätte da ein Amt der Aelteften, das nicht Dienft des 


*) Chemnit. exam. Pars II, 586/7: „Haee exempla Aposto- 
licae historiae clare ostendunt, eleetionem seu vocationem per- 
tinere ad universam ecelesiam, certo quodam modo, ut suae 
in eleetione seu vocatione sint partes et presbyterii et po- 
puli.“ Gerhard loc. XII. 159 (loc. 24), wo man zugleich erjehen 
fann, daß er bier nur eine Clafje von Presbytern, und zwar Predi— 
ger, im Auge hat, er jetzt nämlich den Bijchöfen entgegen aliorum eoneio- 
natorum videlicet presbyterorum ete. Quenstedt theologia- 
IV. 394. Hollaz exam. 1336. Potior pars ecelesiae plebs 
est ratione multitudinis, magistratus ratione gubernationis ex- 
ternae, presbyterium ratione interioris administrationis 330- 
rorum et judieii de orthodoxia. 
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pöttlichen Wortes ift, noh Raum? In ſämmtlichen luthe— 
riſchen Kirchenordnungen findet fih nichts von Ael— 
teften als einem Amt neben dem Geiftlihen, da fie 
Doch nicht fehlen könnten, wenn nad „Gottes Wort” 
28 „zweierlei Aelteſten“ gab, und fie deshalb auch wirf- 
Eich von Calvin, Beza, Viret, Knox als unerläßlic nad) 
Gottes Wort gefordert wurden. Ueber dem allen heißt e8 in 
Her Augsburgiſchen Confeſſion, der doch feine andere Autorität 
gleich fteht und gegen vie Feine Privatäugerung in Betracht 
Yommen kann, Art. 28: „Porro secundum evangelium seu 
ut loguuntur de jure divino, nulla jurisdietio competit 
episcopis ut episcopis, id est his, quibus est commissum 
ministerium verbi et sacramentorum, nisi remittere 
peccata, item cognoscere doctrinam, et doctrinam ab evan- 
zelio dissentientem rejicere et impios, quorum nota est 
impietas, exeludere a eommunione ecelesiae. “ 
‚Darum iſt das bifhöflihe Amt nach göttlichen Rechten das 
Evangelium predigen, Sünde vergeben, Lehre ertheilen und 
die Lehre, jo dem Evangelio entgegen, verwerfen, und die Gott— 
(ofen, deren gottlojes Wefen offenbar ift, aus chriſtlicher Ge— 
meinde ausjhließen.” Wenn den Dienern am Worte und Sa— 
"rament nad) göttlihem Recht aud) der Dann zukommt, wenn e8 ein 
and daſſelbe biſchöfliche Amt nad) göttlichen Recht ift, Evangelium 
orebigen und aus chriftlicher Gemeinve ausſchließen, wie verträgt 
ſich damit, daß ein zweites Amt von Gott befteht, das nichts 
mit Wort und Saframent zu thun hat, aber das eigentliche Amt 
Gr den Bann ift? Ich glaube demnach nicht von dem Vormurf 
getroffen zu werden, daß mir der geſchichtliche Zuſammenhang 
der Thatjachen „nicht gegenwärtig geweſen.“ 

Wenn endlich ver hohe Erlaß auch noch mid felbit als 
Zeugen gegen mich anführt, indem ich auf der Generalſynode 
1846 als Referent der Verfaſſungskommiſſion in dem Entwurfe 
der Verfaſſung die Bezeichnung „Aeltefter“ gebraucht habe, jo 
könnte ich mich zwar mit dem volliten Rechte darauf berufen, 
Daß eine vierzehnjährige Entwidelung ſonder Gleichen der Lu— 
therifchen Kirche dazwiſchen liegt, von der fein einzelnes Glied 
unberührt bleiben kann und darf. Aber ich habe eine jolche Be— 
zufung ganz und gar nicht nöthig. Ich habe die Bezeichnung 
„Aeltefter” nur deshalb gebraudyt und gebrauchen dürfen, weil 
28 mir geftattet wurde, in dem amtlichen Commiffionsbericht 
piefe Bezeichnung von der Identificirung mit den apoftolijhen 
Presbytern, wenn auch in beſcheidenen Ausdrücken, zu löſen. 
Es heißt dort: „Allein theils hat das heutige Xelteftenamt we- 
nigftens fein völliges Analogon in den apoſtoliſchen Xel- 
seften.. .“ (Verhandl. II. 121). In gleihem Sinn erklärte 
ſich in dem mündlichen, Namens dev Commiffton evftatteten Be— 
richt bei Eröffnung der Verhandlung: „Von einem Vorbilde 
apoſtoliſcher Kirchenverfaſſung auszugehen, und danach 
die gegenwärtige Einrichtung zu beſtimmen, habe die Commiſſion 
nicht für angemeſſen gehalten“ (I. 360). Und auch nachher 
am ih immer wieber auf dieſe Wahrung zuräd: „Kirchlicher 

ypus fei es immer geweſen, daß die bereits im Amte Befind- 
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lichen vie Perfonen bezeichnen, und die Gemeinde blos zu— 
ftimmt oder verwirft. Go ſchon in der apoftolifhen Zeit. 
Allerdings feien die damaligen Presbyter etwas durd- 
aus Anderes als die veformirten Aelteſten, aber in 
dieſer Hinſicht gelte doch daſſelbe . . . .“ (J. 452, auch 441). 
Auch damals war alſo die Stellung, die ich einnahm, ein fort- 
währender Proteft gegen das, was das heute vorliegende For- 
mular enthält, nur milver ausgebrüct, weil diefes eben nicht 
vorlag, Daß ih nun nicht auch gegen das Wort „Aeltefte“ 
proteftivte, wird wohl darin eine genügende Entſchuldigung fin- 
den, daß die damalige Gefahr gänzlicher Auflöfung in Befennt- 
niß und Verfaſſung mic die Hände vollauf zu thun gab mit 
Oppofitton in der Sache, und ich deshalb nicht Muße und Auf- 
merkjamfeit hatte, auch noch über die Ausdrücke zu machen. 
Sp unter anderm hatte ich alle Kräfte aufzubieten gegen das 
reformirte Wahlprincip, das fogar, und zwar von aner- 
kannt gemäßigten Mitgliedern, bis auf die Generalfuperinten- 
denten erftredt wurde. Dem entgegen fagte ih unter anderm: 
„die Lutheriſche Kirche hat ein anderes Princip. Wir gehorchen 
gerne geiftlichen Führern, die wir nicht felbft gewählt haben, 
wenn anderd nur fie dem höhern Führer folgen, ven wir alle 
nicht gewählt haben, ſondern der uns gewählt hat“ (I. 522). 
Den Genius der reformirten Presbpterialverfaffung habe ich alfo 
damals wahrlih nicht vertreten. Mein jetziges Verhältniß ift 
darum in feinerlei Widerſpruch mit meinem damaligen. Auch 
in meiner jegigen Anſprache 1860 habe ich die Heranziehung 
der Gemeinde nicht grundſätzlich beftritten, vielmehr gebilligt, 
fonvdern meine Bedenken aus der Bejchaffenheit der Gemeinden 
genommen, die id) dort nicht minder geltend machte, die aber jetzt 
nod) ftärker find, da die Gefahr der Agitation gegen die luthe— 
riſchen Baftoren unter dem Vorwande der Union hinzutritt. 
Auch in meiner jetzigen Anfpradhe von 1860 habe ich den Aus- 
druck „Ueltefter” an fih und wenn die Berufung auf die apo- 
ſtoliſchen Presbyter wegbleibt, nicht für ſündlich und unerlaubt, 
ſondern nur für Anftoß und Argwohn erregend und für wiber- 
ftreitend dem ſeitdem ergangenen Allerhöchſten Anordnungen erklärt. 

Es wird mir aber nun geftattet fein, auch meinerfeits 
den Ev. Oberlichenrath als Zeugen für mich anzurufen. Der 
angeführte hohe Erlaß erklärt es nämlich für „thatſächlich un— 
richtig, daß der Allerhöchſte Erlaß vom 27. Januar in bemuß- 
ter Abficht diefe Bezeichnung für die Mitglieder der Gemeinde- 
kirchenräthe vermeide,“ wie ich behauptet habe, „das ergebe ſich 
ſchon aus der einfachen Zufammenftellung der Benennungen 
Presbyterium, Gemeindekirchenrath.“ Ich will nicht weiter aus- 
führen, daß diefe Zufammenftellung blos von ven bis jegt be- 
fiehenven Gemeinvevertretungen und blos für den einen Punkt 
gemacht ift, daß für fie die neue Anordnung nicht gilt. Allein 
in den Erläuterungen des Ev. Oberkirchenraths zu ven „Grund— 
zügen einer Gemeindeordnung‘ von 1850 heißt es ausdrücklich: 
„Bei der Berathung über die Benennung der Fird- 
lihen Gemeindebehörde wurde allfeitig anerkannt, 
daß ver Name Presbyterium nicht zuempfehlen fein 


687 


würde, theils, weil er Mißverſtändniſſen ausgeſetzt 
und den Landgemeinden der öſtlichen Provinzen 
fremd und unverſtändlich iſt, theils weil er bei den 
mehr lutheriſch gerichteten Gemeinden der Sache 
felbft eine ungünſtige Aufnahme bereiten würde.” 
Danach darf ich fürs erfte anfpredhen, daß meine Behauptung 
nicht „thatfählih unrichtig“ ift; denn der Allerh. Erlaß von 
1860 nimmt ja überall die Stellung ver Identität und Conti- 
nuität mit dem von 1850 ein (und von beiden zuſammen habe 
ich deshalb jene Abficht behauptet), und ift nicht anzunehmen, 
daß etwas, mas damals im Oberfirhenrath „allfeitig aner- 
fannt wurde,“ jetzt ftillfehweigend und ohne Motivirung zu- 
rüdgenommen und in fein Gegentheil verwandelt fein Tann, da 
doch fonft alle Abweichungen von den „Grundzügen“ jo forg- 
fültig bemerkt und motivirt werben. Fürs andre aber find in 
diefer Erläuterung genau und vollftändig die Einwendungen ge— 
gen die Bezeihnung „Aeltefter” gegeben, wie ich fie auf ver 
Paftoralconferenz darlegte. Gegen die Ausführungen des hohen 
Erlafjes vom vorigen Monat, daß die Bezeichnung „Aelteſter“ 
den „confejfionellen lutheriſchen Ueberzeugungen nicht An— 
ftoß‘‘ gebe, und daß fie „endlich auch nicht mit den befonderen 
Anſchauungen unferer öftlihen Provinzen in Widerſpruch 
ftehe“, darf ich mich doch wohl auf jene Erläuterung berufen, 
die da fagt, daß fie „ven Landgemeinden der öftlihen Pro- 
vinzen fremd und unverſtändlich“, daß fie bei deu mehr „lu— 
therifh gerichteten Gemeinden der Sache felbft eine un- 
günftige Aufnahme bereiten werde.“ Aber noch mehr, es ift das 
abgefehen von der Bezeichnung, auch in der Sache eine Beftäti- 
gung, daß die calviniſchen Latenälteften unlutherifc find; denn 
wie könnte fonft ein an fie erinnernder „Name“ bei ven „lu— 
theriſch gerichteten Gemeinden“ eine ungünftige Wirkung haben? 

Das Gewicht in meiner Anſprache lag aber gar nicht haupt- 
ſächlich darauf, daß die zweierlei Aelteften nicht lutheriſch, fon- 
dern an erjter Stelle darauf, daß fie nicht ſchriftmäßig feien 
und dod als ſchriftmäßig verfündet werden follen. Nun kommt 
e8 mir gewiß nicht in den Sinn, einer hohen Kirchenbehörde 
zuzumuthen, daß ſie ſich mit mir in „einen theoretiſchen Streit 
über die Auslegung einzelner Schriftſtellen einlaſſe“, obwohl es 
mir ſcheint, daß ihr eine exegetifche Erörterung nicht mehr und 
nicht minder „möglich“ gewefen wäre, als die nachſtehende Fir- 
chenrechtsgeſchichtliche Erbrterung. Aber grade wenn es nad) 
dem hohen Erlaß „vahingeftellt bleiben muß“, ob die Auslegung 
Calvins oder die von mir angeführte feiner Befämpfer „leichter 
zu begründen‘ fei, jo fheint mir ſchon dadurch die Bitte um Ab— 
änderung des ‚Formulars hinreichend begründet. Denn eine 
Auslegung, von der vahingeftellt bleiben muß, ob fie zu begrüns 
den ift, dürfte Doc wohl überhaupt nicht, und vollends nicht 
Denen, die von ihrer Unrichtigfeit überzeugt find, zur Verkündi— 
gung an heiliger Stätte anbefohlen werben. Aber es handelt 
ſich nicht bloß um bie Exegeſe einzelner Schriftſtellen, jondern um 
ein zugleich exegetiſches und gefchichtliches Geſammtreſultat, das, 
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wenn irgend etwas, jetzt in der evangeliſchen Forſchung feſtſteht. 
Die Ausführungen eines Vitringa, Rothe, Ritſchl gegen 
die zweierlei Aelteſten hat niemand bis jetzt zu widerlegen auch 
nur den Verſuch gemacht, und ich darf Angeſichts der ganzen 
Gelehrtenwelt Deutſchlands die Verſicherung geben, daß die An— 
ſchauung Calvins, welche dieſe Schriftſteller widerlegt haben, ge— 
nau dieſelbe iſt mit der, welche dem Einführungsformular zu 
Grunde liegt, ja daß ſie von Calvin ſelbſt nirgends ſo ſcharf 
ausgeſprochen iſt als in dieſem Formular. Ferner ein Kirchen— 
rechtslehrer, deſſen Autorität der Ev. Oberkirchenrath gewiß nicht 
ablehnen wird, Richter (in ſeinem Kirchenrecht, 5. Aufl. S. 19) 
kennt im apoſtoliſchen Zeitalter nur Eine Klaſſe von Presbytern, 
und ſagt von ihnen ſämmtlich und ohne Unterſcheidung: ſie „lei— 
teten den gemeinſamen Gottesdienſt, ſpendeten die Taufe, führten 
die Obhut Über das ſittliche Leben der Gemeinde, und verwal— 
teten, fobald nicht das Net zur Verfündigung des Evangeliums 
geübt wurde, welches allen Befähigten gegeben war, das Lehr- 
amt.” Auch die Abhandlung in dem eben veröffentlichten Heft 
der Aftenftüde des Oberkirchenraths (11. Heft 1860) — die 
übrigens bloß eine individuelle Auffaffung der apoftolifchen Kir— 
henverfaflung ift, ohne größeren Anfprud auf öffentliche Gel- 
tung als irgend eime andere individuelle Auffafjung, wie aud) ich 
in diefer Sache nicht meine individuellen Auffaffungen vorbrachte, 
jondern nur die allgemein in der evangelifhen Wiſſenſchaft an— 
genommenen Nefultate — auch viefe Abhandlung wagt von die- 
jen zweierlei Aelteften nicht zu behaupten, daß fie apoftolifcy 
feien, fondern behauptet nur zu ihrem Gunften, daß auch alles 
andre, was jest in der Evangeliſchen Kirche befteht, nicht apo- 
ftolifch fei — worin offenbar eine Rechtfertigung, jene ald apo- 
ftolifeh in feierliher Amtshandlung zu verfünden, nicht gefunden 
werden kann. Ya, jogar der hohe Erlaß vom 29. v. M. jelbft 
behauptet nicht, daß dieſe zweierlei Aelteften ſchriftmäßig feten, 
jondern nur, daß die Behörde zu feiner Erörterung darüber ver- 
pflichtet fei. Wenn nun ein Formular eine Einrichtung als im 
„Sottes Wort” begründet verfündigen läßt, von der niemand 
mehr — ſelbſt nicht der Evangelische Oberkirchenrath — behaup- 
tet, daß fie in Gottes Wort begründet fei, ſollte venn die Bitte 
um Abänderung dieſes Formulars, wie ich fie ausſprach und 
wie fie Andere förmlich ftellten, völlig grundlos oder illoyal 
jein? So lange die Evangeliſche Kirche beftand und fo lange fie 
beftehen wird, gilt das Zeugniß gegen alles Schriftwiorige und 
die Befeitigung alles Schriftwinrigen als die oberfte und uner- 
läßliche Pflicht, von der auch der Gehorfam und die Ehrerbie- 
tung gegen die Kirchenbehörde uicht entbinven kann. 
Das diene zu meiner Nechtfertigung gegenüber einer hohen 
Behörde. ' 
Es haben fih nun aber an jene Anſprache auch anonyme 
Zeitungsartikel geheftet. Die Neue Evang. Kirchenzeitung giebt 
mir Schuld, zum Mißtrauen gegen das Kirchenvegiment gereizt zu 
haben. Die Preußiſche Zeitung führt aus, daß in Preußen „ver 
Landesherr mit den von ihm eingefeßten Behörden das einzige 
Beilagei 
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Drgan der Kirche‘, „das Haupt der Evangelifhen Kirche” ift, 
und nur diefe „legitime Kicchengewalt mit den Organen, welche 
fie fich gründen wird, rechtlich zu entjheiven hat, mas fortan 
evangeliſch und nicht-evangeliſch, lutheriſch und nichtelutheriich 
‚fein fol, und die, welchen die Entſcheidung nicht gefällt, „aus— 
‚treten und eine neue Keligionsgefellihaft gründen follen.” Dem 
entgegen habe ich mich auf ven Inhalt meiner Anſprache und 
auf die uralten unwandelbaren Grundſätze der Evangelifchen 
Kiche zu berufen. Im meiner Anſprache findet fih auch nicht 
ein Wort der Unehrerbietung, der Verdächtigung, der Bitterfeit 
gegen Die Kirchenbehörde. Sie ift die einfache objeftin gehaltene 
Wahrung des Iutherifhen Weſens gegen die Uebertragung 
calviniſcher Anſchauungen, und vie eben jo objektiv gehaltene 
wiſſenſchaftliche Beftreitung der Schriftmäßigfeit des Formulars. 
Darum, wenn es nicht überhaupt als unerlaubt und aufreizend 
angejehen wird, eine Anordnung der Kirchenbehörde zu bejprechen 
und Einwendungen gegen fie zu machen, jo wird nichts Aufrei- 
zendes im ihr gefunden werden fünnen. Denn daß ich grade 
nur diefe Einwürfe gegen das Formular hätte vorbringen follen, 
denen der Urheber jenes Artikels eine gewiſſe Berechtigung zu— 
gefteht, und nicht diejenigen, welche meiner Ueberzeugung ent- 
ſprechen, ift doch feine billige Zumuthung. Es hat fih auch 
feineswegs die behauptete Agitation an meine Anſprache gefnüpft. 
Site fam ſchon während des Landtags, als id) den Allerhöchſten 
Erlaß noch gar nicht ordentlich gelefen hatte, aus mehreren Pro- 
vinzen an mid) heran — ich habe Petitionen an das Herrenhaus 
verhindert, bin Anfichten von Unerlaubtheit ver Betheiligung und 
des Gehorfams entgegengetreten —, fie kam auch wieder aus 
der Mitte ver Paftoralconferenz von den Geiftlihen aus allen 
Gegenden fhon vor meiner Eröffnungsanjpradhe an mid her- 
an. Die Agitation, wenn man e8 fo nennen will, ift nicht in 
Berlin, fondern in den Provinzen, nicht in einigen Individuen, 
jondern in ganzen Maſſen zugleich ausgeboren, fie folgte nicht 
auf meine Anſprache, jondern unmittelbar und fofort auf bie 
Anordnung jelbft. — — Daß niemand Andrer ald das Kirchen— 
regiment rechtlich zu entjcheiden hat, ob die Gemeindeorpnung 
eingeführt, ob das Formular beibehalten werden joll, das iſt 
von feiner Seite geläugnet worden, das habe ich grade im biejer 
Anſprache jehr nahrrädlic hervorgehoben und daraus die Pflicht 
des Gehorfams abgeleitet. Aber daß das Kirchenregiment auch 
dariiber rechtlich zu entjcheiven habe, was fortan evangeliſch und 
nicht⸗evangeliſch, lutheriſch und nicht-lutheriſch ſei, daß deshalb, 
wenn etwa die Kirchenbehörde das Formular beibehält, jeder es 
für fortan lutheriſch und fortan ſchriftmäßig anerkennen oder 
aber ſeinen Austritt aus der Kirche nehmen müſſe, weil Unge— 
horſam in der Kirche nicht zuläſſig iſt — das iſt eine unerhörte 
Behauptung, die nur einem kirchlich ununterrichteten politiſchen 


Blatte nachgeſehen werden könnte. Ja ſelbſt der Ausdruck, „was 
fortan evangeliſch fein ſoll“, zeigt von dieſem Mangel wahrer 
kirchlichen Begriffe. Eine rechtliche Entſcheidung, was fortan 
evangelisch (biblifch) ſein ſoll, legt ſich nicht einmal der Papſt bei. Käme 
ſie dem Landesherrn zu, dann wäre er wirklich, wie die Preu— 
ßiſche Zeitung ihn nennt, „das Haupt der Evangeliſchen 
Kirche“, für das wir bis jest nur den Herrn Chriſtus gehal— 
ten haben. Es ift von Anbeginn Grundſatz der Evangelifchen 
Kirche, daß die freie Prüfung fichenregimentlicher Anordnungen 
und die öffentlihe Kundgebung verjelben in Schrift oder Rede 
vor Geiftlihen oder Gemeinvegliedern jedem Kirchengliede zu- 
fteht, und daß Einwendungen gegen die Schriftmäßigfeit oder 
Bekenntnißmäßigkeit derfelben fein Ungehorfam und feine Auf- 
reizung zum Mißtrauen find, fondern vielmehr die Behörde die 
Berpflichtung hat, folhen Einwendungen eine forgfältige Erwä— 
gung zuzumenden, und ihnen je nach dem Gewicht ihrer Gründe 
auch Folge zu geben, weil in ver Evangelifchen Kirche das An- 
jehen des Kirchenregiments doch immer tief untergeoronet bleibt 
unter dem Anfehen des Wortes Gottes. Es iſt nicht minder 
von Anbeginn ein Grundſatz der Lutheriſch-Evangeliſchen Kirche, 
daß dem Urtheil der Geiftlichen, welche im lebendigen Glauben, 
Ihriftmäßiger Lehre und gejegneter Wirkſamkeit ftehen, ein ent 
ſcheidender Einfluß auf die kirchenregimentlichen Anordnungen, 
nenne. man e8 rechtlichen oder moralifhen Einfluß, zufommen 
müſſe. Dagegen die Grundſätze der Neuen Ev. 8. 3. umd der 
Preußifchen Zeitung führen einfach zu einem büreaufratifchen 
Abjolutismus, den die Kirche noch viel weniger erträgt als ver 
Staat. Sollte e8 wirklich dazu fommen, daß jene freie Prit- 
fung, daß jenes Gewicht der Stimme der Hirten aufhören, daß 
die Kiche auf fehmweigenden Gehorfam gegen die Anordnungen 
der Behörden angewiefen ift, oder die Majorität einer von der 
Menge gewählten Synode darüber entjcheivet, was lutheriſch 
und was evangelifch ift, dann hätte Luther beffer gethan, fein 
Werk zu unterlaffen, dann wäre die Evangelifche Kirche nichts 
anderes als die päpftliche in eimer viel fchlechteren Auflage. 
Diefen Grundſätzen habe ih den Ausſpruch Melanchthon's 
(de abusibus emendandis. Corp. Reform. IV. 542) entgegen- 
zuftellen, welcher in dem hohen Erlaß vom 29, v. M. die aller: 
erft angezogene Stelle bildet, und der da fagt: Tyrannis est 
inimica ecclesiae. 


Dr. Stahl. 
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Aus Pommern. 


Ueber den neuen Gemeinde⸗-Kirchenrath. 
Gortſetzung.) 

Von Seiten der Gemeinden ſtellt ſich das Bedürfniß als 
ein zwiefaches heraus: als ein paſſives daß ſie in ihren armen 
Glievern gepflegt werden, und deſſen Vorhandenfein ift bereits 
nachgewiefen, und als ein actives, daß fie die Pflege üben. Sie 
müffen es als ihre Pflicht erkennen und müffen. die Pflicht Üben 
fernen, die Armen als ihre Glieder zu pflegen; denn jo ein 
Glied leidet, Jo leiden alle Glieder mit, und fo ein Glied wird 
herrlich gehalten, fo freuen ſich alle Glieder mit (1 Cor. 12, 26). 
Da müflen fie die Früchte des Glaubens in der Liebe bringen, 
und zwar als Kirchgemeinde, die im Glauben fteht. Sie dürfen 
es nicht dem Zufalle überlaffen, ob das Nöthige geſchieht, auch 
nicht der bürgerlichen Gemeinde anheimgeben, wie es gejchieht, 
wenn fie nicht eine wejentliche Chriftenpflicht verſäumen wollen. 
Darum unterliegt e8 wohl feinem Zweifel, daß nicht das geift- 
liche Amt allein damit betraut werden darf, daß vielmehr Ge- 
meinvegliever das Amt übernehmen müffen und gleihjfam das 
Herz und die milde Hand der Gemeinde darftellen. Daher ver- 
ordnet auch die Pomm. K. O.: „Die Diafonen des Armen- 
faftens follen gottesfücchtige, ehrliche, verſtändige Männer umd 
gute Haushalter fein. Der Kath, ver Paftor und vie Alterleute 
der Gewerke follen fie erwählen und fid) vor denſelben verglei- 
hen, welde unter ihnen die Schlüfjel zum Armenfaften haben 
und wie lange fie diefelben behalten follen, item von der Aus- 
theilung der Speife u. dgl." Ebenſo wird angeoronet, daß fie 
unter Aufficht des Raths und der Paftoren ftehen und ihnen 
jährlich Rechnung legen ſollen. „Auch jollen Rath und Paftor 
erfundigen, wie die Armen verforgt werden, damit, wenn ed 
noth ift, bei der Kirchenrechnung Beſſerung gefchehe.” 

Es ift alfo weder das Recht noch die Pflicht ver Gemein- 
den zur Ausübung ſolches Amtes zur beftreiten. Aber wohl ift 
nad h. Schrift und Kirchenordnung zu beftreiten, daß dieſes 
Amt ein Ausflug des allgemeinen Priefterthums der Chriften 
jet, zumal nach der Vorftellung, die man fi jet gewöhnlich 
davon macht. Es ſoll ein Ausflug des allgemeinen Priefter- 
thums jein, daß die Gemeinde Repräfentanten wähle und ihnen 
die Vertretung ihrer Gemeinderechte, wozu nicht bloß und am 
allerwenigften die Armenpflege, jondern auch Kicchenzucht, Ver— 
faffung und Ueberwachung ver Lehre, aljo des geiftlichen Amtes, 
wohl aud Berufung zum geiftlichen Amte fgerechnet werben, zeit 
weiſe übertrage. Sowohl die Uebertragung, als aud der Be- 
geiff, den man fi von dem Amte macht, wiberfpricht gradezu 
dem Begriff des Priefterthums. Dieſes befteht ja wefentlich 
darin, daß ich als Chrift einen freien Zugang zu Gott habe 
und alle meine Anliegen unmittelbar vor feinen Gnadenthron 
bringen darf. Dieſes Recht verdanke ich Chrifto, dem einigen 
mahren Hohenpriefter, der mir dies Necht erworben Hat und 
mic zur Rechten Gottes felbft vertritt (Ephef. 2, 18. ap. 3, 
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13 u. a), daß ic alſo Feines menſchlichen Mittlers bedarf. 


Diefes Recht kann ih keinem Menfchen übertragen, ohne mid) 
deſſelben zu begeben, ohne alſo aufzuhören, ein Priefter zu fein. 
Wir kämen alfo da wieder, nur auf umgefehrtem Wege, zu dem 
altteftamentlichen Prieftertfum. Dort hatte e8 Gott einem be— 
ftimmten Stande übertragen; hier überträgt’8 die Gemeinde. 
Aber bei vem in Rede ftehenven Amte handelt e8 ſich gar nicht 
um die Vertretung vor Gott, fondern um die Ausübung einer 
allgemeinen Chriftenpflicht, nad) dem Gebot, daß wer Gott lie- 
bet, auch feinen Bruder liebe (1%oh.4, 21). Darin liegt frei- 
lich eine Geite, die das Priefterthum berührt, grade die Armen- 
pflege, fofern fie Opfer forbert, wie e8 die Schrift auch bezeich- 
net: Wohlzuthun und mitzutheilen vergefjet nicht, denn jolche 
Dpfer gefallen Gott wohl (Hebr. 13, 16). Opfer vor Gott 
darzubringen, gehört ja zum BPriefteramt. Die Opfer für die 
Armen foll ja jeder Chrift bringen und zwar um bes Herrn 
willen, alfo dem Herrn; fie find alſo allerdings ein Ausflug 
des allgemeinen Prieftertfpums. Aber daß fie durch ein bejon- 
dere Amt verwaltet werben, das hat mit dem Priefterthum 
nichts zu thun. ES fanın fie jeder felbft dem Armen reichen 
oder dem geiftlichen Amte anvertrauen, wie Anfangs in der apo— 
ſtoliſchen Gemeinde gefhah, oder es kann, wie fpäter geichah, 
ein bejonderes Amt dazu bejtellt werden. Da haben Rüdfichten 
auf Ordnung und Zmwedmäßigfeit zu entfeheiden, und die Ent- 
ſcheidung darüber, wie über alles, was die Ordnung des kirch— 
lichen Lebens betrifft, ift Sache des Kirchenregiments, von dem 
daher die Beftellung auszugehen hat, wie in ver Pomm. K. O. 
gejchehen ift. Aber grade an die Pflicht der Armenpflege 
denft man, wie gejagt, heutiges Tages am wenigften 
bei dem, was man Ausflufß oder Recht des allgemei- 
nen PriefterthHums nennt, vielmehr an die Geltend— 
mahung und Herrfhaft vemofratifher Gelüfte in der 
Kiche, insbefondere an die Ausübung der Schlüffelgewalt durch 
Bertreter der Gemeinde. Der Herr aber hat viefe Gewalt dem 
von ihm eingefetten geiftlihen Amte befohlen und damit ſchon 
dem allgemeinen Prieſterthum eine Schranke geſetzt (Ephef. 4, 11. 
Joh. 20, 21— 23). Im geiftlihen Amte concentrirte fi) ur— 
ſprünglich bei den Apofteln Alles, zuerft wurde davon die Ar— 
menpflege abgezweigt nad) Apgſch. 6, 2; erſt fpäter auch das 
Kirchenregiment, nachdem es die drei erften Jahrhunderte hin- 
dur Attribut des bifchöflichen Amtes geweſen. Es ift ſchon in 
einem frühern Auffat in ver Ev. 8. 3. (Nr. 31 d. J. ©. 363) 
jehr richtig hervorgehoben worden, daß außer dem Fall Apgſch. 6 
weiter feiner in ber h. Schrift vorkommt, wo die Gemeinde auch 
num die Diafonen, gefchweige denn die Presbyter oder Aelteften 
oder Biſchöfe gewählt hätte. Daß aber Presbyter oder Aelteſte 
in der h. Schrift nicht Vertreter der Gemeinde find, wie man 
fie jeßt aus dem allgemeinen Prieſterthum herleiten will, auch 
nicht wie fie in der Neformirten Kirche beftehen, ſondern daß 
es Geiftliche find, kann wohl nicht mehr mit Grund beftritten 
werben. 

Wenn num in dem Bisherigen das Bedürfniß einer gere— 


695 


gelten kirchlichen Armenpflege, alfo eines Anıtes dafür, anerfannt 
ift, jo ift die weitere Frage: wie entjpricht der neu einzuführende 
Gem.⸗Kirchenrath demfelben? 

Der Allerhöchfte Erlaß erfennt eben durch fein Erfcheinen 
das vorhandene Bedürfniß an. Er forbert auch fchriftmäßige 
Dualification zu dem Amt: „Familienväter von unbejcholtenem 
Rufe und riftlihem Leben und Wandel”; denn darunter fann 
man ja die in Apgſch. 6 gegebenen Merkmale begreifen: „Män- 
ner, bie ein gutes Gerücht haben und voll heiligen Geiftes und 
Weisheit find." Man könnte alſo damit zufrieden fein; aber 
es find nad) jetzigem Sprachgebrauch ſehr dehnbare Begriffe, 
und es kommt alles darauf an, wie ſie aufgefaßt werden, zu— 
mal da in den Erläuterungen der fleißige Beſuch des Gottes— 
dienſtes und Abendmahls als Bedingung ausdrücklich zurückge— 
wieſen und damit faſt jedes greifbare Merkmal chriſtlichen Le— 
bens abgeſchnitten wird. Dadurch, daß der Vorſchlag durch den 
Pfarrer, den Patron und die Kirchenvorſteher unter Leitung des 
Superintendenten geſchehen ſoll (F. 7 der Grundzüge), wird 
dies neue Amt richtig als eine Abzweigung des geiſtlichen Am— 
tes und Kirchenregiments ſogleich in ſeinem Urſprunge bezeichnet. 
Auch wird in den Erläuterungen die Nothwendigkeit einer freien 
Wahl als eine falſche Vorſtellung zurückgewieſen, ſomit die Wahl 
mit Recht nicht als ein Ausfluß des allgemeinen Prieſterthums 
anerkannt. Aber andererſeits wird aus Zweckmäßigkeits-Rück— 
ſichten eine Wahl unter den vorgeſchlagenen Perſonen von Sei- 
ten der Gemeinde zugelaffen. Das ift offenbar ein Zugeftänd- 
niß an die herrſchende Zeitrichtung und eine Durchbrechung ver 
firchenregimentlihen Schranfen, wie fie in der Lutherifchen Kirche, 
die doch eigentlich won diefer Anordnung betroffen wird, da die 
Gemeinden in den öftlihen Provinzen, namentlich in Ponmern 
mit fehr wenigen Ausnahmen zur Lutherifhen Kirche gehören 
und die wenigen reformirten Gemeinden bereit3 Presbyterien 
haben, alfo den neuen Gem. K. R. nicht erhalten, noch nicht 
porgefommen ift; denn daß die Iutherifhen Gemeinden bei der 
Wahl der Paftoren ein votum negativum haben und daß nad) 


der Pomm. K. D. die Alterleute der Gewerfe mit Rath und! 


Paftor die Armen-Dinkonen wählen, ift doch ganz etwas An- 
deres, als die Betheiligung aller Hausväter an ver Wahl. 
Ebenſo ift die Aufgabe dieſes Amtes, wie fie in $. 4 des Er- 
laffes und in dem Einführungsformular beftimmt wird, eine 
weit über das Diafonat, wie e8 oben nad) heil. Schrift und 
8. O. befchrieben ift, hinausgehende und in das geiftliche Amt 
tief eingreifende. Man kann ſich einerfeit3 nur freuen, daß eine 
große, ernfte, das hriftliche Leben fördernde Aufgabe, wie fie 
gewiß gegen alle Erwartung der Xobpreijer der „neuen Aera“ ift, 
geftellt wir; aber andererſeits fann man fid) aud) der Beforg- 
niß nicht erwehren, daß grade hier die Geite des neuen Amtes 
ift, von der die mit anerfennenswerther Entſchiedenheit zurüd- 
gewiefenen zerftörenden Elemente mit der Zeit doch eindringen 
werden. Auch find vie beftehenden Gerechtſame und das Be— 
kenntniß gewahrt (88. 5 und 6), dabei aber die Gerechtſame ber 
Patrone ($. 7) ſchon äußerſt beſchränkt, und alle die Zuſicherun— 
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gen werben ſchwankend, da über die Art ver Wahl für die Zu- 
funft nichts feftgefegt wird. Es bleibt daher die Ausficht, daR 
bei der weiteren Entwidlung zu Kreisſhnoden, welche verheifen 
und deren Aufgabe ganz unbeftimmt gelaffen wird, von diefer 
einft eine Wahl auf der breiteften Grundlage beliebt werde, 
wenn fih da das allgemeine Prieſterthum in feiner falſchen Auf- 
faffung geltend macht. Dem läßt ſich ja aber nod) vorbeugen! 
Außerdem hat grade wegen der mefentlich geiftlihen Aufgabe 
des neuen Amtes ſchon der jegige Wahlmodus feine großen Be- 
denken, da er es nicht vein als Abzweigung des von Gott ge— 
ordneten Amtes erjcheinen läßt und ver göttlihen Vollmacht ent 
fleivet, deren es für feine geiftlihe Aufgabe grade am meiften 
bedarf. Wäre die Aufgabe bloß auf die Armenpflege beſchränkt, 
jo wäre der Wahlmodus viel weniger bedenklich; denn es han- 
delte fi ja dann nur um die ausprüdliche Anerkennung und 
Regelung einer allgemeinen Chriftenpfliht, währen jett bie 
Wahl durch die Gemeinde, jo beſchränkt fie auch ift, ver Sache 
das Anjehen giebt, als werde die geiftliche Thätigkeit dieſes 
Amtes dod im Auftrage der Gemeinde geübt. 

Unſre Bedenken fteigern fi, wenn wir uns endlich noch 
die Frage vorlegen: welche Erfolge haben wir bei der praftifchen 
Ausführung zu erwarten? 

Alle bisherigen Bedenken würden als geringfügig erſcheinen, 
wenn der gegenwärtige Zuftand der Gemeinden der Borausfegung 
entfpräche, auf der die Anordnung beruht, daß e8 eben hriftliche 
Gemeinden wären, die, im Ganzen gefund, nur der Pflege in 
einzelnen Franken Gliedern bevürften. Aber die Sache verhält 
fih grade umgekehrt. Der ganze Leib ift frank von ver Fuß— 
johle bis zum Scheitel und die gefunden Glieder gehören zu den 
Ausnahmen, jo daß die jegigen Gemeinden gar feinen Vergleich 
mit den apoftolifhen Gemeinden aushalten. Wäre daher dort 
wirflih ein ähnliches Amt aus der Wahl der Gemeinden her- 
vorgegangen, was fi) aber gar nicht beweijen läßt, vielmehr 
durch vorliegende Thatſachen in der Schrift wiederlegt wird, fo 
müßten doc die jetigen Gemeinde - Zuftände davon abrathen. 
Die Krankheit kann nicht durch Verfügungen und Berfaffungen 
geheilt werden; dieſe fünnen etwas dazu helfen, aber auch nur 
dann, wenn ſich die geeigneten Werkzeuge zur Handhabung ver 
gegebenen Vorſchriften finden. Sonft mögen dieſe noch fo vor- 
trefflich fein, jo können fie nicht helfen, fondern in ungeſchickten 
und unveinen Händen grade Waffen des Verderbens werben. 
Man wird vielleicht denken, das jei doch wohl in unjerm Pom— 
mern am wenigften zu befürchten, de daſſelbe ja im Rufe be- 
ſonderer Gläubigfeit und Kicchlichfeit ſtehe. Aber wer die kirch— 
lichen Zuftände in Pommern fennt, möchte fi verfucht fühlen, 
jenen Auf dahin zu deuten, daß es in Pommern vielleicht etwas 
weniger ſchlecht mit dem Eirhlichen Leben ftehe, als in andern 
Provinzen. Es ift wahr, in den legten 20 Jahren ift der 
Slaube und das confeffionelle Bewußtfein bedeutend erftarkt. 
Aber bei wen? Zunächſt bei den Geiftlichen und bei den Pa- 
teonen der Landgemeinden. Aber in Betreff der Geiftlichen han- 
delt e8 fi) ja eben um die Frage, ob fie in der neuen Ein- 
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richtung eine Hülfe oder ein Hinderniß ihrer Amtsthätigfeit erhalten 
werben. Und den Patronen ift dem neuen Gem. K. R. gegenüber 
eine durchaus einflußloſe Stellung zugewiejen, die ſich auf das Recht 
der Kenntnißnahme und der Beſchwerde beſchränkt. Es ‚mag äußerſt 
ſchwierig fein, den Patronen die richtige Stellung anzuweiſen, ja man 
mag es gefährlich finden, ihnen einen zu großen Einfluß einzuräumen, 
wenn man aus der Geſchichte weiß, wie fie ihre Stellung zur Kirche 
oft bei Belegung der Pfarren, bei ihren Leiftungen an Kirche und 
Pfarre, bei Verwaltung ber Kirchengüter gemißbraucht haben. ‚Aber 
die Kirche trägt mindeftens ebenſo fehr die Schuld davon, wie fie, 
und beide haben alle Urfache, Buße zu thun. Wenn Patrone oft die 
Wahlen der Geiftlihen mehr nad Rückſichten auf gejellige Talente, 
als auf kirchliche Tüchtigkeit, oder gar um ihre Kammerjungfer an den 
Mann zu bringen, getroffen haben; wenn es heute noch Patrone giebt, 
welche die Kirche für überflüſſig halten, vechtmäßige Forderungen der 
Geiftfichen verweigern, ober welche jedes ernftlihe Bemühen des Geift- 
Yichen, den ihm von Gott befohlenen Beruf zu erfüllen, für hierarchi⸗ 
ſche Beſtrebungen ausſchreien; ſo trägt offenbar die Kirche die Schuld, 
daß fie ſolche Männer groß gezogen und in der Unwiffenheit über die 
erften Bedingungen alles chriſtlichen Lebens gelaffen hat, andererſeits 
auch, daß fie ihre Diener nicht in beſſerer Zucht gehalten. Es find 
eben Erſcheinungen einer Zeit, da die Mauern Ziong zerfallen waren, 
da die Baumeifter den Edftein verwarfen und niederreißen halfen, 
was fie bauen follten, und da die Wächter auf ihren Zinnen gemein- 
ihaftlihe Sade mit dem Feinde machten und ihn ins Heiligthum 
einführten. Daß e8 zu jolden Dingen bat fommen fünnen, hat die 
Kirche verſchuldet theils dadurch, daß fie jelbft den Unglauben gepflegt 
und von ihren Kanzeln hat predigen lafjen, theils dadurch, daß fie 
junge Männer fogleih aus dem Studentenrock in den Priefterrod 
ſchlüpfen ließ und fie ohne alle Menſchenkenntniß und Erfahrung in 
das wichtige Amt einjeßte, und endlih dadurch, daß fie e8 deutlich 
genug zu erfennen gab, daß ihr diejenigen die liebften feien, welche 
in ächt büreaukratiſcher Manier ihre Geſchäfte abmachten und fich wohl 
hüteten, daß fie ja feine Störung in die todten Zuftände durch Er— 
weckung neuen Lebens brächten. Da Die Leute jchliefen, fam der Feind 
und fäete Unkraut unter den Waizen — und der Schlaf ift nur zu 
lange gehegt worden! Daß es am der Kirche gelegen hat, dafiir zeugt 
auch die meuefte Zeit. Seit die Kirche angefangen hat, ſich auf ihre 
wahre Aufgabe zu befinnen, und ihre Diener das Panier des Kreuzes 
wieder hoch erhoben haben, find auch jene Erſcheinungen immer mehr 
verſchwunden und gehören nur noch zu den Nusnahmen, und gar 
viele Batronen auf dem Lande haben auch ihre Aufgabe begriffen und 
mit heiligem Exrnfte erfaßt. Sie dürften daher bei der neuen Ein- 
richtung eher eine Stüte der Kirche und ihrer Diener fein, als ein 
Hinberniß, fie grade ein Damm gegen die demokratiſchen Gelüfte, die 
überall fih regen. Anders fteht es freilich, wo das PBatronat in den 
Händen ſtädtiſcher Behörden liegt; da hat auch in Pommern der kirch— 
liche Liberalismus meift die Herrihaft. Doch find wohl die meiften 
ſtädtiſchen Pfarrftellen königlichen Patronats. 

Es iſt auch wahr, chriſtliches Leben und kirchliches Bewußtſein 
iſt in Pommern vielfach in die Gemeinde ſelbſt eingedrungen. Es 
dürfte ſich in ganz Pommern ſchon eine anſehnliche Schaar gläubiger 
Gemeindeglieder finden, denn es giebt wohl nur noch wenige Städte 
und Städtchen und Dörfer, wo nicht eine Heine Schaar erweckter 
Leute zu finden wäre. Uber von Solhen, deren inneres Leben nicht 
bloß bei allgemeiner Gläubigfeit ftehen geblieben, fondern big zu kirch⸗ 
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lichem und confeffionellen Bewußtſein entwidelt ift, ift ein gut Theil 
dem lutheriſchen Separatismus anheimgefallen. Bei den Uebrigen 
fiegen theils in ihrer bürgerlichen Stellung, theils in der Art ihrer 
Frömmigkeit Hinderniffe gegen ein gebeihliches Wirken in dem neuen 
Amte. Es find meift die Niedrigen und Geringen ohne Einfluß, weil 
fie mit ihrer Erxiftenz von Andern völlig abhängig find. Es wieder- 
bofen fi in den größern Städten Pommerns, die aus mehreren Pa— 
rochien beftehen, al’ dieſelben Schwierigkeiten, die in dem ſchon be— 
rührten Auffag über Berlin angeführt wurden. Da gehen die Geift- 
lien umber nnd finnen nad, wen fie zum Gem. 8. R. vorfchlagen 
könnten; fie überzählen ihre Gemeindeglieder von A bis Z und wenn 
fie glüdiich den Einen oder Andern von firhlicher Gefinnung heraus- 
gefunden haben, jo ergiebt fi) entweder, er hält fih zu einem andern 
Seelforger oder er ift feiner bürgerlihen Stellung nad zu abhängig 
und ohne Einfluß. Letzteres ift nicht außer Acht zu laffen, wenn man 
von dem Gem. K. R. überhaupt eine Wirkfamfeit erwarten will. Es 
ift mir felbft in Weftphalen in einer Gemeinde, wo die ähnliche Ge- 
meindeordnung doch ſchon lange befteht und wirklich hriftliches Leben 


| vorhanden ift, gejagt worden: „der Eine ift Kaufmann, der Andre 


Handwerker u. dgl., und jo wie ers mit feinem Kirchenamt ernſtlich 
nehmen joll, jo fürchtet er fich, feine Kunden zu verſcheuchen, und der 
Geiftliche muß doch zuletzt Alles thun.“ Hier wird es nicht anders 
fein. Die meiften Handwerker leben von der Hand in den Mund, 
müffen fih um Kundſchaft bemühen und alle Zeit auf die Arbeit ver- 
wenden, wenn fie fich ehrlich ernähren wollen. Wenn es fih bloß um 
Armen- und Krankenpflege handelte, dann würde man fich auch die 
Dienfte der Niedrigen und Geringen gefallen Yaffen; aber daß Sole 
an Sonntagsheiligung, an Kichenbefud, an Zucht und Sitte mahnen 
jollen, das läßt fi jchon fein Bauer auf dem Lande von einem Tage- 
löhner oder Handwerker gefallen, viel weniger ein königl. Beamter 
oder fonft ein angejehener Mann. Und e8 würde auch bei foldhen 
Mitgliedern des Gem. 8. R. ein hoher Grad von Selbftverleugnung 
und chriſtlicher Liebe, wie man fie höchft felten findet, erforderlich fein, 
um das Amt einerjeit8 ohne Menſchenfurcht auszuüben, andrerfeits 
auch vor Sohmuth bewahrt zur bleiben. Dazu kommt, daß die Fröm— 
migfeit der Gläubigen unfrer Tage überwiegend fubjectiv ift, daher fich 
nur um ihr eigen Seelenheil bekümmert und fi) zufrieven giebt, wenn 
fie deſſen nur gewiß if. Sie fuchen Gleichgefinnte und fühlen fich 
wohl in dieſer engeren Gemeinſchaft, und wo ihnen dieſe fehlt oder 
nicht genügt, geben fie fi den Secten hin, ftatt anf Befferung der 
Gemeindezuftände hinzumirfen. Denn thatkräftiges Wirken fürs Neid) 
Gottes ift Wenigen gegeben. Es ift nicht jelten der Fall, daß ein 
Hansvater oder Hausmutter bei aller Liebe, wenn nicht beide Theile 
gleihgefinnt find, es nicht dahin bringen kann, die Hausgenoffen zu 
einer Hausandacht zu vereinigen, es daher worzieht, anderswo Andachts- 
ftunden zu bejuden und die Hausgenofjen indeß fich ſelbſt zu itber- 
faffen. Und wieder, wo ſich Belehrungseifer zeigt, hat man genau 
zuzujehn, ob nicht Hochmuth oder Sectirerei dahinter ftedt. Selbſt 
zur Armen- und Krankenpflege findet fi) bei Männern wenig Nei- 
gung, Geſchick und Zeit. Viel eher zeigen fih Frauen dazu bereit und 
geeignet. Es befteht z. B. in meiner Gemeinde ein Frauen-Berein, 
deffen wirklich thätige Mitglieder freilich auch nicht mehr als 3 bis 4 
find, Die aber eine Reihe von Jahren hindurch ohne Statuten, ohne 
amtliches Anfehen, bloß aus freier Liebe mit viel Segen gewirkt haben 
durch leibliche und geiftliche Pflege der Armen und Kranten und duch 
Einfammlung von Beiträgen dazu. Aber unter den Männern findet 
ſich jetzt Tein einziger, der in dieſer Art thätig wäre. (Schluß folgt.) 
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Philipp Mattbaus Hahn, ein Vfarrer aus 
dem vorigen Jahrhundert. Nach feinem 
Leben und Wirfen aus feinen Schriften 
und binterlafienen Papieren gefcbildert 
von E. Ph. Vaulus. 


Daß Würtemberg noch immer vor andern Ländern ein 
Hriftlich jo gefegnetes Land ift, hat gewiß feinen Grund u. A. 
aud darin, dag im vorigen Jahrhundert der Geift Gottes dort 
eine folhe Wolfe von Zeugen erwedt hat. Einer derjelben, 
und zwar eim fehr eigenthümlicher, tft der oben genannte Pfar- 
ver Hahn. Er war zugleich ein ausgezeichneter Mathematiker 
und Erfinder und Verfertiger von dergleichen Inftrumenten und 
Maſchinen, die er zum Theil jehr theuer abjegte, und mit be- 
ven Berfertigung und ihrem Vertriebe er ſich mehr befaßte, als 
man jest einem Pfarrer geftatten würde. Da er indeß eine 
große Arbeitskraft befaß und von Morgens früh bis jpät in bie 
Nacht thätig fein konnte, jo Hinverte ihn dies nicht, auch feinem 
geiftlichen Berufe mit Ernſt umd Eifer obzuliegen. Wie er dies 
gethan, und mas das beſonders Auszeichnende feiner Wirkſam— 
feit für das Reich Gottes geweſen, wollen wir nad ver vor- 
liegenden Biographie eines feiner Enfel mit einigen Zügen ver- 
folgen. Dabei ſchicken wir indeß fogleid voraus, daß wir ihm 
doc bei Weiten nicht die Bedeutung beizulegen vermögen, wie 
unfer Biograph in erflärharer Vorliebe e8 thut. Das erkennt 
man leicht ſchon in der einen Aeußerung, wenn er (©. 347) 
meint, daß es Hahn ein Leichtes geweſen wäre, entweber auf 
dem wiffenfchaftlichen Gebiete, oder auf dem Gebiete des reli- 
giöfen Lebens Epoche zu maden, 7. B. Stifter einer neuen 
Secte oder gar einer eigenen Kirche zu werben, und fragt: wer 
wolle das bezweifeln? So wenig würdig jollte man über- 
haupt nicht von der Stiftung einer Kirche reden. Aber dennod) 
war Hahn ein Mann von Begabung und der mit viel Segen 

gewirkt hat. Zunächft in feinen Gemeinden, deren er nach ein- 
ander mehrere hatte. Hier lag ihm Alles an der Erzeugung 
eines wirklich chriftlichen Lebens. Dafür war er eifrig thätig 
als Prediger und Seelſorger. Jenes war er, nad) dem Zeug- 
niß feines Viographen, „wie wenige vor ihm und nad ihm.“ 
Aber nicht fowohl in Kunft und Form der Rede, „fonbern, 
was ihn zu einem der größten Kanzelredner feiner Zeit machte, 


das mar eine mehr als gewöhnliche Salbung mit dem Geifte 
Gottes und eine Daraus entjpringende innere Macht feines 
Wortes. — — Hahn's Predigt war eine aud dem Inhalt 
und inmerften Kern nad) lebendige Predigt und daher den mei- 
ften Leuten etwas ganz Neues in jener Zeit.” Ueber die fon- 
ftige Eigenthümlichfeit dieſes Inhalts, wie über 9.8 theologifche 
Richtung im Allgemeinen, äußert ſich fein Biograph folgenber- 
maßen (S. 80 f.): 

„Mangelhaft und tadelnswerth erſchien ihm bei feiner 
ebenjo worurtheilgfreien und jelbftftändigen, als gründlichen Prü— 
fung, die er über das ganze vorhandene Chriftenthun (den 
Pietismus) anftellte, vor Allem die einfeitige und faft aus— 
Ihließlihe Art, wie man ſowohl in den Berfammlungen, als 
in der Spener - Bengel’jhen Schule die Lehre von der Berfüh- 
nung und von der Rechtfertigung durch den Glauben zu treiben 
pflegte; jedod nicht jo, als wenn er e8 hätte in Abrede ziehen 
wollen, daß dies der Haupt- und Fundamental-Xrtikel des chriſtl. 
Ölaubens und Lebens fei, vielmehr war auch ihm dieſe Lehre 
das köſtliche gemeinjhaftliche Kleinod, das er mit Spener, Ben- 
gel und allen Pietiften theilte. Allein daß diefelbe hier jo ein— 
fettig und ausfhlieglic) gehalten, daß der ganze übrige, reiche 
und herrliche Inhalt des Wortes Gottes darüber überfehen und 
hintangeſetzt, daß faft nur diefe Lehre getrieben wurde, das miß- 
fiel ihm, das tadelte er, das glaubte er befämpfen und dagegen 
auch die Übrigen Lehren der h. Schrift, alle fonftigen Eöftlichen 
Kleinodien der reihen, Alles umfaffenden Schatzkammer des 
göttlichen Wortes, namentlich auch die Lehre von der Fünigl. 
Herrlichkeit Jeſu, zu der Er durch Sein Leiden des Todes er- 
böht worden ift, wieder ans Licht ftellen und in Benutzung 
bringen zu müſſen. Mangelhaft und tavelnswerth erſchien ihm 
an dem im Pietismus vorhandenen lebendigen Chriftenthum 
ferner der Umftand, daß man über der Sorge für die Erret- 
tung der eigenen Seele und der eigenen Stärfung in der Ge- 
meinfhaft mit Gleichgefinnten das Intereffe fir das Reich 
Gottes im Ganzen und Großen zu furz kommen ließ. — — 
Mangelhaft und tadelnswerth erſchien ihm endlich an der Art, 
wie die Pietiften das Chriftenthum zu behandeln pflegten, auch 
die Trägheit und Unregfanfeit, deren fie ſich im eigenen For- 
jhen in der Schrift vielfah ſchuldig machten. — — Daher 
hielt er es gleichfalls für eine heilige Pflicht, dem entgegen zu 
wirken, und das Streben nad) einer umfaffenden, eigenen, felbft- 
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ftändigen Erkenntniß des ganzen Wortes Gottes und der ge- 
ſammten Lehre vom Heil in Chrifto zu weden und auf alle 
Art und Weife in die Seelen zu pflanzen.‘ „Sch will Lieber, 
fagt er einmal ſelbſt (S. 220), Unvollfonmenheit im Wandel 
(wenn es anders feine Bosheit ift), als Unvollkommenheit in 
ver lauteren Erkenntniß der Wahrheit ſehen. Denn vie lautere 
Wahrheit macht frei, niht auf Einmal, jondern nad) und nad). 
Bei der Frömmigkeit ohne Licht kann Einen der Teufel noch 
unwiſſend beherrſchen; beim Licht aber wird die Finfterniß auf 
gedeckt. Man fehe an den Römern, Ephefern, Corinthern, Theſ⸗ 
falonichern ꝛc., vor was fie Paulus noch zu warnen für nöthig 
fand, und doch hat er ſie noch als Brüder behandelt.“ Und 
vorher: „Mit Verſtand und Erleuchtung (nämlich im Verhält⸗ 
niß gegen die vorige Blindheit und Unverſtand im Glauben) 
fängt die Bekehrung und Wiedergeburt an, und mit Verſtand 
(d. h. höherem, als man von Anfang an gehabt) wird ſie ge— 
endigt.“ Von dieſer Ueberzeugung ausgehend erſchien ihm da— 
her „als erſte und unerläßliche Bedingung ſeiner Wirkſamkeit 
das Bedürfniß und die Nothwendigkeit, vor Allem ſelbſt über 
den ganzen Inhalt des Wortes Gottes klar zu werden, und zu 
dem Ende einer ſelbſtſtändigen, vorurtheilsfreien, gründlichen 
Durchforſchung ſämmtlicher Bücher Alten und Neuen Teſtaments 
ſich zu unterziehen. — — In Folge dieſer tiefeingehenden und 
Alles umfaſſenden Forſchungen ſtellte ſich ihm der geſammte 
Inhalt der im Worte Gottes uns nahe gelegten göttlichen 
Weisheit und Wahrheit in dem Begriffe des Königreiches Got— 
tes mit ſeinem großen, Anfang, Mittel und Ende aller Zeiten 
umfaſſenden Heild- und Erlöſungsplan vor Augen.“ Und in 
diefen nun auch feine Gemeinde einzuführen, verwandte er nicht 
blos mit allem Eifer feine öffentlihen Predigten, ſondern be- 
trachtete es auch „als eine zweite Aufgabe feined Amtes, mit 
den empfänglichen Seelen in einen befonderen und genaueren 
Umgang zu treten, um fie nod) weiter zu belehren und in alle 
Wahrheit zu leiten und dahin zu bringen, daß fie felbft wieder 
als Lichter unter der Mafje leuchten und das Salz der Erde 
bilden könnten. — — Dabei fam ihm indeß auch fehr zu 
Statten nicht nur feine befondere Perfünlichkeit, feine hohe Ge- 
ftalt, jein edles Angeficht, feine ernfte, Ehrfurcht und Erwar— 
tung erwedende Stivne, feine Freundlichkeit und Leutfeligkeit, 
fein durchdringender Verſtand, verbunden mit der größten Ein- 
fachheit und Natürlichkeit, fowie die Entſchiedenheit und Energie 
feines ganzen Wejens, jondern auch und ganz beſonders feine 
Gewißheit darüber, daß er von Gott gefendet fei und in feinem 
Namen handele, und daher einen göttlichen Anfprud), ein gött- 
liches Recht habe auf das Vertrauen feiner Zuhörer und Aller, 
die in feinen Kreis famen, wodurch er eine unfihtbare, faft un- 
wiberftehlihe Macht auf Jedermann ausübte, felbft auf feinp- 
lich Geſinnte.“ (S. 87 f.) 
Schluß folgt.) 
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Aus Pommern. 
Ueber den neuen Gemeinde-Kirchenrath. 
(Schluß.) 


Es entſteht daher überhaupt die Frage, ob es ſchon an der Zeit 
ſein möchte, zur Beförderung des chriſtlichen Lebens noch ein beſonde— 
res Amt zu ſchaffen? Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die 
freie Liebesthätigkeit mannichfach fi regt. Weil man die Mangelhaf— 
tigkeit der bitrgerlichen Armenpflege immer mehr erkennt, jo haben 
fi nicht wenige Vereine gebildet, welche dieſelbe auf riftlicher Grund» 
lage betreiben und nicht bloß die äußere Noth erleichtern wollen, ſon— 
dern zugleich die Seelen retten. Ja, man findet auch außer dem en— 
gen Kreife der jogenannten Frommen nod mehr Sinn und thätige 
Theilnahme für die Noth des Nächſten, als eine oberflächliche Beobach— 
tung oft wahrnimmt. Mittellofe Familien finden in Krankheitsfällen 
meift immer bei Berwandten und Nachbarn thätige Hilfe. Wenigftens 
in meiner Gemeinde ift’s jo. Namentlic) wird es als etwas fih von 
jelbft Berftehendes angejehen, daß verwaifte Kinder von Verwandten 
verforgt werden. So ftarb vor mehreren Jahren ein Arbeitsmanıt 
und feine Frau; fte hinterließen fünf Kinder. Nur das ältefte nahm 
ich) zu mir und das jüngfte wurde auf Koften der Gemeinde verpflegt, 
die 3 übrigen von Verwandten treulich erzogen, und wo ihnen etwas: 
nicht in Ordnung ſchien, wurde der Paſtor um Abhülfe erfucht. Kürzlich 
ftarb im einer Arbeiterfamilie die Frau, nachdem fie lange Zeit vom 
Frauen-Verein gepflegt worden, und der Mann ift dem Trunfe erge- 
ben. Sogleih haben Verwandte ein Kind zu fi) genommen und eine 
ganz fremde wohlhabende Familie ein zweites. Ganz ebenfo ift e& 
mit einer andern Familie gefchehen, deren Vater kürzlich geftorben ift. 
Auch bemeift fi) die Gemeinde mit Rath und That jehr hülfreich am 
dem biefigen Rettungshauſe. Aus allem Angeführten wird man ſchlie— 
gen, daß die Gemeinde ja reif fein müffe für einen Gemeinde-Kirchen— 
rath, und da Dies nicht Die einzige derartige Gemeinde in Pommern 
fein werde, jo jei Pommern reif! Ich behaupte, daß e8 fogar nicht 
wenige Gemeinden in Pommern giebt, wo viel mehr kirchliches Leben 
und chriftl. Liebesthätigfeit herrſcht, und Doch fürchte ich fiir den Gem. 
K. R., einmal gerade wegen feines amtlichen Anfehens und dann 
wegen des Mangels an geeigneten Perjönlichkeiten. Es ift ſehr bie 
Stage, ob bier ſoviel Liebesthätigfeit gebt wäre, wenn bon irgend 
einer Seite amtlich eingefehritten worden? Vielmehr ift zu fürchten, 
daß Das amtliche Anfehn des Gem. 8. R. ver freien Liebesthätigkeit 
die Lebensader unterbinden und nichts an ihre Stelle zu ſetzen haben 
wird, zumal wenn die Mitglieder des G. K. R. mehr aus amtlichem 
Anſehn und Pflichtgefühl, was nicht einmal bei allen vorauszuſetzen 
ſein wird, als aus dem Drange und mit der Weisheit vettender Liebe 
wirken wollen und wenn fie über feine pekuniären Mittel zu gebieten 
haben, um Unterftügungen gewähren zu können. Beides wird nur zu 
häufig der Fall fein. Bei der Wahl zum ©. K. R. hat man aus 
den oben angeführten Gründen micht felten von ben fogenannten 
Frommen abjehen und zufrieden fein müffen, wenn man Männer, die 
im Ganzen wohlgeſinnt find, zur Kirche fih Halten und eine unab- 
hängige bürgerliche Stellung einnehmen, in hinlänglicher Zahl hat fin- 
den können. Selbft das ift nicht häufig der Fall. Man ift ſelbſt auf 
dem Lande, und da vielleicht noch häufiger als in Städten, in Der 
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legenheit, auch nur Einen zu finden, der Sinn und Verftändniß fir 
bie dem ©. 8. R. geftellte Anfgabe hat. Der Bauer in feiner Wohl- 
habenheit fennt feine Noth und hat daher auch feinen Sinn file freinde 
Noth. Ehe er etwas zu milden Zweden giebt, befinnt ex ſich fehr 
lange, Kollekten gehen oft leer aus, die Miſſion noch öfter. Selbft in 
orbentlihen Gemeinden urtheilt man jehr leicht über Unzuchtfünden. 
Daß die Braut vor der Hochzeit zum Bräutigam zieht, ift namentlich 
bei den Aermeren faft Regel. Das vierte Gebot hat noch fo wenig 
Macht über das Gefinde, daß der Brotherr oft nicht den gewöhnlichen 
Gehorjam von Knechten erlangen kann, gefchweige, daß er auf ihren 
Kirchenbeſuch, auf ihre Theilnahme an den Firchlichen KRatechifationen *) 
und auf ihren fittlichen Wandel mit Erfolg einwirken follte. Was ift 
da von der Wirkſamkeit folder Männer zu erwarten, die mit der gan- 


zen Gemeinde an benfelben fittlihen Gebrechen leiden? In Beziehung 


auf die Armenpflege kommt in Stadtgemeinden noch die Frage in Be- 
tracht, wie foll der ©. K. R. zu der bürgerfihen Armenpflege zu ftehn 
fommen? Dieje hat die Mittel in Händen, jener bat feine, und ohne 
Mittel zur Linderung der äußern Noth wird er nicht einmal auf bie 
Armen einen fittlihen Einfluß gewinnen. Soll der 6.8. R. Beiträge 
fammeln? Das wird ihm jchwerlich jo gelingen, wie den freien Ver— 
einen, gerade weil e8 in amtlicher Stellung geſchehn und daher feine 
Sammlung als eine zweite Steuer neben der von der bürgerlichen 
Obrigkeit auferlegten erjheinen würde. Schon dieſe erregt viel Un- 
willen und Widerfpruh und es fommt nicht felten vor, daß Unter- 
ſtützungen, die von der Armen-Deputation beſchloſſen und empfohlen 
find, von Magiftrat und Stadtverordneten verweigert werben, während 
bie freie Liebesthätigfeit immer noch, wie die obigen Beiſpiele zeigen, 
offne Herzen und Hände findet. Es ift in meiner Gemeinde von mir 
auf den Wunſch von Gemeindegliedern und mit obrigkeitlicher Geneh— 


migung aud ein Sterbefaffen-Berein ins Leben gerufen worden, der 


in Sterbefällen den Hinterbliebenen eine namhafte Unterftütsung ge- 
währt. Solche Vereine beftehn in nicht wenigen Städten. Wäre ſolche 
Einrichtung von oben her befohlen und hätte einen amtlichen Charaf- 


ter angenommen, fo würde fie mit Unwillen getragen werden, mwäh- | 


rend jett die Mitglieder mit Freuden ihre Beiträge zahlen, und da 
derſelbe Die hriftliche Liebe ausprüdlic als jeine Grundlage anerkannt 
hat und nur fittlich unbeſcholtene Perſonen aufnimmt, jo übt er auch 
einen Einfluß auf den fittlihen Wandel aus, 
Drei Kreife in der Heinen Gemeinde vorhanden, von denen Armen- 
pflege gelibt wird: die bürgerliche Armenpflege, der freie Verein und 
ver geſchloſſene Sterbefaffen-Berein. Da jheint doch dem Bedürfniß 
vollſtändig genügt und eine neue Cinrihtung ziemlich überflüffig zu 
fein. So wird es überall jein, wo bie freie Liebesthätigkeit wirkſam 
ift. Ja, e8 kann da der Gem. 8. R. leicht ſtörend dazwiſchen treten, 
und es wird viel Weisheit und Zurüdhaltung bedürfen, wenn er nicht 
die freie Liebesthätigkeit grabezu zerftören will. Denn einerſeits wer- 
den diejenigen, an welche er Anforderungen zu Hüffsleiftungen macht, 
dieſe ebenfo mit Unwillen aufnehmen, wie fte jetzt die der bürgerlichen 


*) Mit Bedauern vermißt man in ben betr. Verfügungen, welche 
iiber die Aufgabe des Gem. K. R. fih ausſprechen, grabe das Kate- 
hismus-Eramen der erwachfenen Jugend. Daß es nicht erwähnt ift, 
wird e8 in den Augen der Leute als überflüſſig erſcheinen laffen und 
ihm großen Eintrag thun. 


Es find alfo bereits | 
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Armenpflege aufnehmen, und das um fo mehr, als fie ſchon von 2 
oder 3 Seiten in Anſpruch genommen find; andrerfeit8 werden die 
Hülfsbedürftigen Die Hülfe von ihm als ein Recht beanfpruchen, wie 
ſie es jetzt ſchon bei der bürgerlichen Armenpflege häufig thun. So 
leidet von beiden Seiten der chriſtliche Charakter der Armenpflege Ein- 
trag. Wo Dagegen in einer Gemeinde dergleichen freie chriſtliche Lie— 
besthätigfeit gar nicht geiibt wird, wie auch nicht felten ber Ball ift, 
da wird e8 um jo jchwerer halten, geeignete Berjönlichkeiten für den 
Gem. K. R. zu finden, und die Begehrlichfeit der Hülfsbedürftigen 
durch die neue Einrichtung um fo mehr gewedt und genährt werden 
je weniger hriftliher Sinn in jolhen Gemeinden vorausgeſetzt wer- 
den fann. 

Wenn ih vorhin als theoretiſch wohlbegründet nachgemwiefen habe, 
daß jede chriftliche Gemeinde e8 als ihre Pflicht erfennen müffe und 
es nicht dem Zufall überlaffen dürfe, ihre Armen zu pflegen; fo fett 
eine jolche Anerfennung voraus, Daß eben der chriftlihe Sinn in der 
Gemeinde lebendig und vorherrſchend fei. Diejen zu erweden und zu 
ftärfen, ſcheint neben der Predigt des Wortes in unfrer Zeit grade 
die freie Liebesthätigfeit berufen und das geeignetfte Mittel zu fein, 
jedes amtlihe Eingreifen aber noch verfräht. Und die Armenpflege ift 
das Gebiet, wo der Gem. K. R. noch am leichteften feine Wirkſamkeit 
finden könnte, weil ihm da ſchon das menschliche Mitleid ſowohl in 
jeinen Mitgliedern, als in den Gemeinden zu Hilfe fommt. Was er 
aber für einen Einfluß auf Zucht und Sitte üben fol, ift bei den in 
den meiften Gemeinden vorhandenen Zuftänden ſchwer abzujehen. Auf 
der kürzlich in Stettin ftattgefundenen Paftoraleonferenz wurde von 
competenter Seite mitgetheilt, daß in Berichten an die Firchliche Be— 
hörde vielfach, bejonders aus Vorpommern, ausgeiprochen fei, daß 
man das Amt ablehne, meil man die Aufgabe zu ſchwer finde, und 
daran der gewiß nur zu billigende Rath geknüpft, die Geiftlichen 
möchten die Anforderungen an den Gem. K. R. von Anfang an nicht 
zu hoch fpannen. Aber man wird wohl zu unterfcheiden haben, ob 
der Einwand gegen bie Uebernahme des Amtes aus Demuth oder 
aus Furht vor Hierarchie hervorgeht. Das Exftere wäre ein Zeichen 
daß man bie Größe und den hohen Eruft der Aufgabe wirklich er- 
fannt hätte, und das fünnte man nur mit Freuden begrüßen, denn 
da ließe fich ein gebeihliches Wirken erwarten. Es fteht aber zu be— 
forgen, daß der erhobene Einwand viel häufiger daraus hevvorgehe, 
daß man im der geftellten Aufgabe eine Begünftigung der Hierarch 
des allgemein gefürchteten Gefpenftes, erblict. Vor fo geftellten Gem. 
K. R. möge Gott die Geiftlihen und die Gemeinden in Gnaden be— 
wahren. Wo ſolche zu Stande kämen, da würde die Sade jofort in 
ihr Gegentheif umfchlagen, und ftatt der beabfichtigten Forderung des 
hriftlihen Lebens würde nur noch größere Verwüſtung die Folge 
Aber auch wo folche Gefinnung nicht vorherrfchend ift, wird man doch 
bei den meift vorhandenen PVerfönlichkeiten und Verhältniffen vielfach 
in Berlegenheit fein, eine geeignete Thätigkeit für den Gem. K. R. zu 
finden und ihn in richtiger Bahn zu erhalten. Es ift uns ſchon ane 
gedeutet, daß monatliche Conferenzen des Gem. K. R. ftattfinden ſollen. 
Da ift nur zu wünſchen, daß recht gründliche, aus dem Leben ge- 
nommene und firs Leben gemachte Inſtructionen ertheilt wer» 
den. Wird dem Gem, 8. R. nicht eine geeignete, hinlängliche und 
wohlbegränzte Thätigfeit zugewieſen, jo wird ihn grade fein Amt und 
die Unbeftimmtheit feiner Aufgabe zu einem gefährlihen Hemmſchuh 
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fürs geiftfiche Amt machen. Hat man ein Amt und feine ent» 
ſprechende Thätigkeit, ſo macht man ſich zu thun und ge— 
räth auf unnütze Dinge. Ich kenne einen Fall, wo ein in den 
Strudel des 3. 1848 hingeriſſenes Presbyterium feinen Geiftlichen zu 
Tode geärgert hat. In Eleineren und ländlichen Gemeinden, wo das 
nicht grade zu befürchten fteht, find die Leute von ihrem irdiſchen Be- 
ruf, befonders im Sommer, fo in Anſpruch genommen, daß ihnen für 
eine Thätigfeit, wie fie dem ©. K. R. zugewiefen wird, kaum nod) 
Zeit und Gedanken übrig bleiben. Von einer erfolgreichen Wirkſam⸗ 
keit wird dort aus dieſem Grunde kaum die Rede ſein können. Wenn 
dagegen aus Gegenden, wo die G. K. R. ſchon ſeit 1850 beſtehen, 
von mancherlei Erfolgen berichtet worden iſt, ſo kann man ſich des 
Verdachtes kaum erwehren, daß der büreaukratiſche Grundſatz: wenn 
es auf dem Papiere gut ſteht, ſo ſteht alles gut, nicht ohne Einfluß 
geweſen iſt. In Pommern haben einzelne Gemeinden mit ihrem Pa⸗ 
tron an der Spitze die Einführung des G. K. R. gradezu abgelehnt, 
wozu wohl eben dieſelben Erwägungen, wie die, obigen, geführt ha— 
ben. Wem aber der fhuldige Gehorfam gegen die Obrigfeit verbietet, 
feine Hand von diefem Werke zurüdzuziehen, der wird um jo mehr 
ernftlihen und anhaltenden Gebets bedürfen, daß Der Herr ihm Kraft 
und Weisheit gebe, um von vornherein zu verhüten, daß die Sache 
nicht in eine falſche Bahn gerathe und nicht verderbliche Einflüffe auf 
diefem Wege in die Kirche einveißen. Dabei fee ich einige Hoffnung 
auf die Kreisiynoden; bie müffen die Schule für die Gemeinde-Ael- 
teften #) werden. Es wird aber auch da alles darauf ankommen, daß 
die Synoden ein beftimmtes Gebiet ihrer Thätigfeit erhalten und im 
rechten Geifte geleitet werden. Dann kann dieſe Einrichtung allerdings 
zur Wedung und Stärkung des kirchlichen Bewußtjeins der Gemein- 
den dienen, daß fie fih als Glieder am Leibe des Heren und ihrer 
Zufammengehörigfeit mit der ganzen Kirche bewußt werden, woran es 
den einzelnen Gemeinden noch gar zu jehr fehlt. Es ſcheint dann 
aber auch nothwendig, daß die Provinzial-Synoden hinzufommen, die 
den gefammten kirchlichen Zuftand der ganzen Provinz in feinen Ei- 
genthiämlichfeiten wie in feinen Schwächen und Gebrehen ins Auge 
faffen, und auf die Kreisfgnoden und einzelnen Gemeinden helfend 
und heifend zurücwirfen. Grade da fürchte ih für unfer Pommern 
am wenigften verberbfihe Einflüffe, glaube vielmehr, daß da ext die 
vorhandenen chriſtlichen Elemente in der Provinz zur Geltung und 
zu einem heiffamen Einfluffe auch auf die todten Gemeinden fommen 
werden. Es fünnen da erft die wahren Bebürfniffe und wirkfichen 


) An dem Titel „Aeltefte” könnte man au und fit ſich feinen 
Anſtoß nehmen, ihn vielmehr dem Namen Presbyter vorziehen, da 
es von jeher „Stabtältefte” gegeben und man mit diefem Titel ange- 
fehene und mohloerbiente Männer beehrt hat; daher auch fein Miß- 
brauch zur Anmaßung geiftliher Gewalt zu beforgen wäre, Hierzu 
ann aber die doch mindeſtens zmweifelhafte Herleitung vieles Amtes 
aus Gottes Wort Anlaß geben. Man muß daher doppelte Gewiffens- 
bedenken haben, eine jo zmweifelhafte Begründung aus Gottes Wort 
in der Kirche öffentlich verkefen zu ſollen. Eine Aenderung dieſes 
Punktes in dem Formular wäre dringend zu wünſchen, ja fie wird 
gar nicht zu umgehen fein. 
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Zuftände, die den Behörden und jelbft den Generaloifitationen ſich 
vielfach verbergen, allfeitig beleuchtet werden und Abhilfe finden. Es 
müßte aber aud das Patronat als das andere zu Recht beftehende 
Amt angemeffene Bertretung finden, wenn nicht Synoden und Pa- 
tronat einander feindlih und hindernd in den Weg treten follen. 
Daß ein wirkliches Bebitrfniß für größere Synoden vorhanden ift, 
dafiir, dünkt mich, zeugt ſchon deutlich genug die Entftehung, das 
lange Beftehen und fortwährende Wachſen der Paftoral - Eonferenzen. 
Sie beweiſen einestheils, daß überſchießende Kräfte vorhanden find, 
die nach angemefjener Thätigfeit in weiteren Kreifen ſuchen, andern— 


theils, daß das Bedürfniß nach gegenfeitiger Stärkung und Bera- 


thung allgemein gefühlt wird. Auch bietet das kirchliche Leben in der 
Provinz Seiten genug dar, wo jene überjchiegenden Kräfte ſehr heil- 
fam verwandt werden fünnten. Welche Verwirrung herrſcht z. B. 
noch Hinfichtfich des Katechismus und Geſangbuchs, und wie dringend 
thäte da Hülfe Noth, die vom grünen Tiſche aus nicht allein gefeiftet 
werden kann. Auf der andern Seite find aber auch die Paftoral- 
Eonferenzen, wenn fie ſich jelbft überlaffen bleiben, in Gefahr, mit 
ihren Beftrebungen fir Lehre und Berfaffung in einfeitige Richtungen 
zu gerathen. Es dürfte daher ſowohl die Reife als das Bedürfniß 
für eine PBrovinzial >» Synode ans den feit mehr als 30 Jahren be- 
ftehenden Baftoral-Conferenzen fih ergeben. Sie wiirde den vorhan— 
denen Kräften eine geregelte Thätigfeit anmeifen und könnte auch dazu 
dienen, die Kirche völlig von dem büreaukratiſchen Feſſeln zu löſen, in 
denen fie früher ihr Leben eingebüßt hatte und von denen, Gott fei 
Danf, mande jhon gefallen find, feit die Landesficche wieder ihre 
eigne oberfte Behörde hat, von denen aber noch Wunden geblieben 
find, Die noch grümdlicherer Heilung bedürfen. So fehr man aber 
Provinzial-Synobden wünſchen kann; jo entfhieden müßte 
man die Nothwendigfeit und Heilfamfeit einer Landes- 
Synode beftreiten. Es würden da aus den verſchiedenen Pro- 
vinzen zu verichiedenartige Elemente zufammenfommen und eg könn— 
ten da leicht, wie jchon auf politiihem Gebiete werfucht worden, Be- 
frebungen Geltung zu gewinnen fuchen, uns in den öftlichen Provinzen 
nad Rheiniſchem Mufter glücklich zu madhen und das ganze firchliche 
Leben nad Einer Schablone zufchneiden zu wollen, wozu unfer Pom— 
mern weder Neigung noch Geſchick hat. Der Bommer ift befcheiven 
genug, Andern ihr Glück nach ihrer Weile zu gönnen und fih mit. 
feinem Glück nad) feiner Weife zufrieden zu geben, und dabei bildet 
er fi ein, daß das Kirchliche Leben nach des Herrn Willen fich gar 
mannigfach geftaltet und daß es ſich nicht ohne Gefahr, erſtickt zu 
werden, überall in Eine Form preſſen läßt. 


3. M. 
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AU WETZTUHBENFAN 

Noch bevor das erſte Jahr zu Ende ging, ward id von 
einem Privatpatron für eine Pfarrftelle mit drei Kirchen und 
reihlihen Einkünften berufen. 
didaten mit großer Freude erfüllt haben würde, machte mir viele 
und große Unruhe. Wenn ic) auch gar fein Bedenken haben 
tonnte, dem Rufe zu folgen, fo war mein Herz do mit ftar- 
fen Banden an die Verhältniffe gebunden, in denen id) jo lange 
gelebt und gearbeitet hatte, und mit großer Furcht erfüllt, ob 
meine geringen Kräfte zu den neuen Aufgaben ausreichen wür- 
den. Meine jegigen Gemeinden verloren wenig bei meinem Ab— 
gange, aber ich deſto mehr. Das Herz klebt da am fefteften, 
wo es am meiften Sorge und Angft ausgeftanden hat. Die 
Mutter liebt das Kind am meiften, bei vem fie am meiften ge- 
wacht, gezittert, geweint und gebetet hat. Die erſte Liebe ift 
und bleibt die fchönfte. — Bon feinem Jahre meines amtlichen 


Lebens find die Erinnerungen jo friih und lebendig geblieben 


als von dem erften, und meine Träume verjegen mich noch oft 
in diefe Zeit zurück. Bevor ic) das neue Amt antreten konnte, 
lag noch faft ein ganzes Jahr vor mir, und daher war mein 
erfter Gedanke, nod bevor ih dem Herrn Patron meinen 
Dank ausſprach, daß ich dies Jahr num recht treulich in der 
Gemeinde arbeiten und foviel als möglich das Verſäumte nach— 
holen wollte. Im Dorfe wurde e8 bald befannt, daß mein 
Abgang bevorftehe, und die meiften jahen für mid darin ein 
fehr großes Glück, daß ih jo bald ein einträgliches Amt er— 
halten ſollte. Nur ſehr wenige fprachen ſich fo aus, daß es 
ihnen erwünſcht geweſen wäre, wenn ich bei ihnen geblieben 
wäre, während es mir ſehr ſchwer wurde, von ihnen zu ſchei— 
den. Es liegt jedoch in der Natur der Sache, daß der Paſtor 
die Gemeinde in ihrem ganzen Umfange mehr liebt, als er von 
der Geſammtheit geliebt wird. Der alte Küſter meinte es aber 
gewiß recht aufrichtig, wenn er ſagte: „Ich hätte es ‚gern ges 
fehen, wenn es Gottes Wille gewejen wäre, daß Sie mic, hätten 
begraben können.“ 

Im Wejentlihen ging das Jahr dahin wie das erjte, aber 
der Gedanke, daß mein Verhältniß zu der Gemeinde fi, Löfen 


Diefe Vokation, die jeden Kan- | 


werde, war für mic) und die Gemeinde doch nit ohne Fol- 
gen, und machte fidh öfters in einer ftörenden Weiſe geltend, 
So lange waren meine Gebete und meine ftillen Wünfche und 


‚Hoffnungen ganz allein auf die Gemeinde und Schule gerichtet 


gewefen, jest drängten ſich die Pläne für die Zukunft oft hin— 
ein. Meine Stellung war freilid) won vornherein feine feft be- 
gründete, aber die Liebe und die Arbeit mit ihrer Sorge hatte 
mid) jo gefangen genommen, daß id) an meine weitere Zufunft 
eigentlich gar nicht gedacht hatte. — In meinem fpäteren Le- 
ben habe ich num freilich den Mebergang von einer Gemeinde 
zur anderen öfters durchgemacht; e8 find mir aber immer 
ihwere Tage und Stunden geblieben, und dennody muß ich 
Gott danken, daß ich nicht auf der erften Stelle geblieben bin. 
Die jentimentale Anſchauung, der zu Folge ver Paſtor in fei- 
ner Gemeinde nad) und nad alt und grau wird und zuletst 
ftirbt, ſetzt gewöhnlich iveale Zuftände woraus, vie fi) in ver 
Wirklichkeit nicht finden. Es klingt das zwar vecht ſchön, wenn 
man fid) den alten Paftor denkt in einer Gemeinde, in ver er 
30 — 40 oder gar 50 Jahre gearbeitet, und faft alle Glieder 
getauft, getraut und durd viele Berhältniffe mit feinem Rath 
und Zroft begleitet hat, fo daß er wie ein Vater unter -feinen 
Kindern lebt; es wird aber dabei gewöhnlich ein Paftor und 
eine Gemeinde vorausgefebt, wie fie wohl in einem Romane, 
aber nicht im profaiichen Leben ſich finden. Ein junger eifriger 
Mann, der ind Amt fommt, macht gewiß zuerft allerlei Miß— 
griffe und nimmt jehr leicht eine verfehlte Stellung zu einzel- 
nen Perfönlichfeiten oder zu der Gemeinde im Ganzen ein; 
bleibt er dann in der Stelle figen, fo kann es leicht geſchehen, 
daß er fi, ängſtlich und furdtfam geworden, in das Pfarr- 
haus zurädzieht und fein Amt nur in der fonntäglichen Pre- 
digt und in den nothwendigen Amtshandlungen verwaltet und 
bie Hauptſache unterläßt. Mancher hat ſchon mit großem Ei- 
fer angefangen, die Hinderniſſe aber, die er meiftens ſelbſt durch 
jein Ungeſchick fich bereitet hat, haben zuerſt eine Verzagtheit und 
ſodann Unthätigfeit oder Trägheit, auch wohl ſogar Bitterfeit 
nad) ſich gezogen. Ein Paſtor, der den Muth und die Zuver— 
fiht verloren hat, verliert aud) zulegt die Kraft, die allernoth- 
wendigſten Forderungen an fich felbft zu machen. — 

Auch für die Gemeinde ift es nicht gut, wenn derfelbe 
Paftor zu lange bleibt. Die Gaben find fehr verſchieden, und 
was dem Einen nicht gelingt, gelingt dem Andern. Oft ift es 
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ſchon geſchehen, daß einzelne Glieder der Gemeinde, die Der 
Paſtor für ganz unzugänglic und unempfänglic hielt, von ſei— 
nem Nachfolger find gewonnen worden. Es gibt Geiftliche, 
die vor Andern die Gabe ver Erwedung haben und die ge- 
wöhnlid) zuerft eine große Bewegung in die Gemeinde brin- 
gen; ſolche follte man nie zu lange in derſelben Stelle laſſen, 
venn fie ermüden fehr bald und fühlen fi unbehaglih, wenn 
die Bewegung zum Gtillftande fommt. in folher ſchrieb mir 
einmal: „Sch habe den Teich ausgefifht und fange feinen 
Fiſch mehr.” Sein Drängen auf Belehrung hatte Mehrere 
gewonnen umd fie hingen ihm fehr an; Andere dagegen fühlten 
fi abgeftoßen und traten ihm ſchroff entgegen, und er fühlte 
fi) unglüdiih. Sein Nachfolger, der mehr die Gabe des Bauens 
und Pflegens Hatte, wirkte nad) ihm in großem Segen. 

Die Trage, ob ſich ein Geiftliher um vakante Stellen be— 
werben dürfe, oder ob er warten müſſe, bis er berufen werde, 
ift ſchwer zu beantworten. Zweimal habe id) mid) fpäter be— 
worben, jedod jedesmal erfolglos. Aber auch der Grundſatz, 
dahin zu gehen, wohin man gerufen wird, laßt fi nicht im— 
mer feithalten. 

Es gibt jet Patrone, die auf Bewerbungen faft gar feine 
Rüdficht nehmen, ſondern im Lande umherreifen und über die— 
fen und jenen Paftor ſehr forgfältige Erfundigungen bei den 
Gemeinden einziehen und nach eingehender Prüfung die Wahl 
treffen. Auch in ven Magiftrats - Sollegien gibt es ſchon ein- 
zelne Männer, die bei den Pfarrwahlen fi) nicht allein durch 
perfönliche Berhältniffe und äußere Umftände beftimmen Laffen, 
ſondern wirflid) die eigentlihe Aufgabe des Amtes und die Be- 
dürfniffe der Gemeinde in ernjte Erwägung nehmen. — Es 
ift mir jelbft begegnet, daß aus weiter Ferne vier Mitglieder 
eines Magiftrats - Collegiums zweimal dem Gottesvienfte unbe- 
merkt beiwohnten und dann mit der Frage zu mir famen, ob 
id) eine Berufung von ihnen annehmen wollte — Es wäre 
eine ſchöne Sache, wenn die Patrone die Wahl immer in fo 
treuer und gemiffenhafter Weife vollzögen; aber foldye Patrone 
find bis jest noch felten zu finden, und fie haben es reichlich 
ſelbſt verſchuldet, daß hier der Wunfd und dort die Frage laut 
wird, ob es nicht beſſer fei, ihnen das Wahlrecht zu nehmen. 
Die Idee, die dem Patronat der Stadtbehörden over des Guts- 
herrn zum Örunde liegt, iſt gewiß eine ſehr heilfame und ſchöne, 
aber wenn die Magiftrate aus folden zuſammengeſetzt find, 
wie es oft der Fall ift, die felten oder nur bei befonveren Feſt— 
lichkeiten in der Kirche erjcheinen, Die die Loge fleifiger befuchen 
als das Gotteshaus, die der modernen Bildung und fomit dem 
Unglauben ergeben find, dann werben leicht folhe Paftoren ge- 
wählt, die gerade gut find für die, melde eben nicht im die 
Kirche gehen; umd die armen Leute, die gerne Gottes Wort 
hören wollen, müffen Hunger und Noth leiden. — Es liegt 
doch eine große Härte Darin, daß die über die Wahl entjchei- 
pen, für melde die Paftoren nur dazu da find, die nothwen— 
digen Amtshandlungen zu vollziehen und die äuferlichen Ge- 
jchäfte in legaler Weife zu verwalten, die von ver tiefen Be— 
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deutung und Aufgabe des Amtes faum eine Borftellung haben, 
Für jedes Amt fordert man fonft eine, gewiffe Qualifikation, 
aber die Verwaltung des Patronats wird jedem überlafjen, 
wenn er auch ein Feind ver Kirche fein ſollte. — Ein front- 
mer und begabter Paftor bewarb fi einft um eine Patronat3- 
ftelle. Nachdem die Gaftpredigt gehalten war, wurde er auf 
das Schloß zu Tifhe geladen. Er war gewohnt, fein Tijch- 
gebet zu halten und faltete unter dem Tiſch feine Hände und 
beugte fi eim wenig. Nach der Tafel ruft ihn der Herr in 
fein Zimmer und fpridht: „Ich liebe die. Offenheit, darum fage 
ich Ihnen ehrlich, daß ich gegen Ihre Predigt nichts zu er— 
innern habe, aber daß Sie heute bei Tifh vie Sitte meines 
Haufes verlegten, hat mic) bedenklich gemacht. Was foll dar— 
aus werden — id) bin gewöhnt, mit dem Paftor freundſchaft— 
lic) zu verkehren und ihm öfters in meinem Haufe zu jehen — 
wenn Sie in folder Weiſe in meiner Familie Fragen anregen, 
deren Erörterung leicht den Frieden des Haufes ftören fünnte?“ 
— Der Mann wurde nicht gewählt. — Biele Patrone haben 
die Folgen einer leichtfinnigen Pfarrer- und Küfterwahl erfahren 
und vergeblich bereuen müſſen. Das Kirchenregiment hat gar 
feine Beranlaffung, geringe und unthätige Paftoren von Pri— 
vat-Patronatsftellen in königliche Stellen zu berufen, und weg- 
loben gelingt nicht immer. 

Der gewöhnliche Beweggrund zur Bewerbung um eine an— 
dere Stelle liegt in dem Berlangen nad) Vermehrung der Ein- 
fünfte, und wer nicht die Noth manches armen Paftors, dem 
Gott der Herr eine zahlreiche Familie gegeben hat, kennt, der 
fann wohl die Theorie von dem unbedingten Abwarten, bis 
eine Berufung kommt, vertheidigen, aber wer fid) in den Pfarr» 
häufern folder Stellen, die mit faum 400 Thlen. dotirt find, 
umgejehen hat, wird wenigftens wanfend werben in feiner Theo- 
vie, Wenn nun noch dazu fommt eine Hausfrau, die nicht 
verfteht mit Wenigem ſich einzurichten, dann fehren in das 
Haus fehr leicht Sorgen und Unzufriedenheit ein, die die Kraft 
des Mannes brechen, und jede vafante Stelle, die ein befferes 
Einfommen gewährt, erwedt die Sehnfucht nach Berfegung. — 
In feinem Stande ift die Befoldung fo verjchieden, als in dem 
geiftlihen, Die Einkünfte ſchwanken zwijchen 300 und 3000 
Thalern, und doch werden von allen dieſelben Kenntniffe und 
diefelben Arbeiten gefordert. Wenn nun der Nachbar wielleicht 
in einer bequemen und leichten Stelle das Zwei- oder Drei- 
fache der Einkünfte hat, auch vielleicht noch dazu ein jüngerer 
Mann ift, da mag es doch ſchwer fein, ſich in der rechten Stim— 
mung und Zufrievenheit zu erhalten. 

Das Eonfiftorium in Magdeburg hat in neuerer Zeit ſich 
gegen die Bewerbungen der Geiftlihen ausgefprochen, damit 
aber eine große Verantwortung übernommen. Bei dem großen 
Umfange der Conſiſtorialkreiſe ift die genaue und vollftändige 
Perſonalkenntniß faft nicht zu erreichen, und es mag felten ein 
General-Superintendent zu finden fein, der alle Baftoren feiner 
Ephorie kennt. Die todten Acten können unmöglich ausreichen. 
Einer Frau oder Jungfrau dient es zur Empfehlung, wenn 
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wenig von ihr gefprochen wird, und fo find das aud) nicht die 
ſchlechteſten Paftoren, deren Perfonalacten fehr mager geblieben 
find. — Ein alter Pafter, der faft 50 Jahre auf einer fehr 
dürftigen Stelle gelebt hatte, fagte einmal: „In ven erften zehn 
Jahren habe ich auch Bewerbungen eingereicht, dann aber habe 
ich meine Petitionen nad) oben geſchickt und die ſchöne Antivort 
erhalten: Laß dir an meiner Gnade genügen. Und feitvem 
ich diefe Antwort habe, habe ich wirklich genug und alle Be- 
werbungen eingeftellt.* Ja ver Glaube ift immer reich, wer 
nur immer den rechten Glauben hätte! Bon einem Geiftlichen 
muß man aber fordern, daß er um ven Glauben fleißig bitte, 
und auch um den, der die Armuth tragen kann mit fröhlichen 
Herzen. — Einft ging ic) nad) einem Shynodalfonvente mit 
einem Älteren Amtsbruder in einer Stadt auf der Strafe. Er 
hatte denſelben Leibrod an, in dem er orbinirt war und Hoch— 
zeit gehalten hatte; er war freilich fehr aus der Mode gekom— 
men. Die Knaben famen gerade aus der Schule, und einer 
rief dem andern zu: „Sehet, was für einen Leibrod ver an 
hat“, und alle lachten. Der Paſtor aber ſah fih um und fagte 
in liebenswürdiger Freundlichkeit: „Mein Sohn, ich habe meh— 
rere Kinder, für die ih Röcke faufen muß; ich habe für 
mic lange feinen beforgen können.“ Der Knabe jhämte fich 
und ging. — 

Die große Verſchiedenheit in der Dotation der Pfarrftellen 
ift ein jehr unangenehmer, aber doch ſchwer zu befeitigenver 
Grund der Bewerbungen um Berfegung. Die Vorſchläge, die 
feither gemacht find, um viefes Uebel zu befeitigen, find theils 
ganz unausführbar, theil$ würden fie neue, noch ſchwerere Miß— 
verhältnifje herbeiführen. Wenn die Zahl der jchlecht befolveten 
Pfarrämter eine Kleine wäre, fo daß fie ald Durchgangsftellen 
für junge Anfänger behandelt werben könnten, jo ließe ſich 
wohl eine Abhülfe möglich machen; fo aber ift die Zahl ver- 
felben bedeutend. Sehr begabte, talentvolle junge Männer blei- 
ben auf einer ſchlechten Stelle gewöhnlich nicht lange, aber an— 
dere, die doch auch treu und redlich arbeiten, müfjen mit Kum— 
mer und Sorgen fid) durd das Leben hindurchkämpfen. — 
Durch die leidige Vererbpachtung der Pfarrlänvder find viele 
Pfarren überwiegend, entweder auf einen geringen Körnerpacht 
oder gar auf baares Geld angemwiefen. Bet dem finfenven 
Werthe des Gelves und bei ven fteigenden Bebürfniffen wird 
e8 immer ſchwerer, auszukommen. Man kann wohl leicht die 
Behauptung ausſprechen, der Geiſtliche müfje feine Tüchtigkeit 
und feine Glaubensfraft aud) dadurch beweifen, daß er wiſſe 
Noth und Armuth mit ungebrohenem Muthe zu tragen, aber 
er ift es theils nicht allein, fondern Frau und Kinder müſſen 
mit leiden, und theils ift nicht jedem die Gnadengabe, bie Dazu 
nöthig ift, gegeben. Die Liebesgaben, die fonft aus den Ge— 
meinden oft fehr reichlich in das Pfarrhaus famen, fließen jett 
meiftens fehr ſparſam, oder hören auch wohl ganz auf. — Für 
mehrere Gegenden, 3. B. fiir Schleſien und die Lauſitz ift die 
Frage wegen der Dotation eine fo dringende, baß fie bis an 
das Beftehen der evangelijchen Gemeinden heranreicht. 
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Die Zerwürfniffe zwifchen Paftor und Gemeinde, oder 
zwifhen Paftor und Patron werben öfters gebrauht um 
die Nothwendigfeit der Verfegung zu motiviren. Bet Separa- 
tionen, Kirchen- und Pfarrbauten, Aufnahme neuer Matrifeln 
und Prozeſſen wegen Pfarreigentyum und Gerechtſame fünnen 
jolhe Verhältniſſe fi entwideln, die dem armen Paftor das 
Leben blutſauer machen, zumal wenn der Landrath oder ver 
Richter oder Dekonomie - Commiffarius die Sachen fo behan- 
deln, daß im offenbarer oder verdeckter Weiſe der Baftor als 
babjüchtig und ftreitfüchtig erjheint und fie ihm in fehr demü- 
thigender Weiſe entgegentreten. Ich weiß da feine andere Re- 
gel zu finden, als das Unglüd in Geduld und Ergebung zu 
tragen, fih vor Bitterkeit ernfilih und durch viel Gebet 
zu bewahren und nicht zu vergeffen, daß man ein Nachfolger 
deſſen ift, der das Unrecht der ganzen Welt getragen hat und 
nicht wiederſchalt, da er gejcholten ward, und nicht drohete, da 
er litte. — Gewinnt der Paftor in dem Streit, fo verliert er 
oft auf Jahre einen Theil der Gemeinde, verliert er aber, 
jo ift fein Anfehen auf längere Zeit untergraben, Eine Ber- 
jegung ift aber nur dann erft möglih, wenn die Sache ganz 
ausgefohten iſt, damit fein Nachfolger nicht aud) noch das 
Opium zu tragen habe. — Hat der Paftor durch feine Schul, 
durch Stolz, Geiz, Unvorſichtigkeit, Habſucht, Ungerechtigkeit, 
falfhe Behandlung der Gemeinde, Mißbraud der Kanzel und 
Ueberjehreitung feiner amtlihen Befugniſſe feine Verhältniſſe 
und feinen Frieden untergraben, jo mag er zunächft ausefjen, 
was er ſich eingebrodt hat, jo bitter e8 auch ſchmeckt. Ihn 
durch eine Verſetzung aus ver üblen Tage erlöfen, wäre nur 
dann gerechtfertigt, wenn er wirklich und aufrichtig Buße gethan 
hat. Denn follten vergleichen Zänfereien einen Grund zur 
Berfegung gewähren, jo wäre es in der That zur leicht, von 
einer Stelle in die andere zu fommen. Das Kirchenregiment 
muß in ſolchen Fallen Zucht üben und die Gemeinden fhüten, 
aber nicht den Zänker belohnen und befördern. Der Patron 
aber, der den Mann berufen hat, muß die Strafen für die 
von ihm oder feinem Bater gefchehene unbedachtſame Wahl hin— 
nehmen. 

Ein anderer Beweggrund, die Verſetzung nachzuſuchen, 
liegt in dem Berhältniffe ver Yand» und Stadt-Stellen. Junge 
Paftoren, die in größeren Stäbten geboren find, willen ſich auf 
dent Lande ſchwer zurecht zu finden. Oft bringen fie eine jehr 
geringe Meinung von dem Bauer und Tagelöhner mit und 
meinen, fie müßten fi) zu ven Leuten herablaffen. So wie 
diefe aber merken, daß der Paftor ſich Über fie erhaben dünkt, 
oder in vornehmer Herablaffung mit ihnen verfehren will, hat 
er es gründlich) verdorben. Am menigften können e8 die Leute 
auf dem Lande vertragen, wenn der Paftor oder feine Frau in 
einer affectirten oder fünftlichen Popularität mit ihnen umgehen 
wollen und die Leute für dumm umd einfältig halten. Sie find 
aber in ihrer Weife viel klüger, als man denft. Die Frau, die 
er vielleicht aus der Stadt mitgebracht hat, weiß fi) gar nicht 
zurecht zu finden. «Das Haus ift ihr zu Hein und unanfehnlid, 
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der Garten nicht ſchön, die Küche raucht, ver Keller hat im 
Frühjahr Waffer, die Einfamkeit ift ihr unerträglich, die Unter- 
Haltung mit den Nachbarsleuten langweilig, fie äußert ſich un- 
vorfihtig zur Magd und die trägt e8 in das Dorf. Bon der 
Wirthſchaft verftehen beide nichts, fie wollen leben wie bie 
Städter, dazu aber reihen die Einkünfte nicht. Der Mann predigt 
zu body, wird von den Leuten, deren Bedürfniſſe er nicht Fennt, 
aber doch zur kennen glaubt, nicht verftanden. Die Kirche wird 
immer leerer. Er meint, wenn er in einer Stadt wäre, wür— 
den feine Begabung und feine Talente Anerkennung finden. 
Die Anfiht, daß die Schuld ver Erfolglofigfeit feiner Arbeit 
an der Gemeinde und nicht an ihm liege, beruhigt ihn won der 
einen Seite und bringt von der andern Seite Uebervruß und 
Berftiimmung. Der Prediger in der Stadt hat e& freilich viel 
leichter, al8 der auf dem Lande. Die Gemeinde ift zahlveicher, 
die natürliden Gaben finden viel leichter folche, die dadurch 
angezogen werden. Der Paſtor in einer fleinen begränzten 
Gemeinde hat ein jehr ſchweres Studium, das ift die Treue 
im Kleinen. Jeder Junge und jedes Kind, auch jeder unnütze 
Menſch liegt ihm ſchwer an und er muß fih um ihn befüm- 
mern umd thm oft in vemüthigender Weife nachgehen. In der 
Stadt bleiben zehn weg und zehn andere fommen. Dafür hat 
aber auch der PBaftor im Dorf den großen Vortheil, daß er 
mit dem Einzelnen zum wirklichen Abſchluß kommt und ihn ge- 
nau fennen lernt. Wer über wenig treu ift, wird ſchon hier 
über viel gefetst. Die Erfahrungen, die man gründlich an dem 
Einen macht, find mehr werth als oberflächliche Derührungen 
mit Vielen. Was eigentlich Seeljorge fei, ift nur in überjeh- 
baren Kleinen Gemeinden zu lernen. Es genügt nicht, daß man 
hier oder dort einzelne Geelenzuftände kennen lernt, over oft auch 
nur meint, fie zu fennen, fondern es thut Noth, daß man auch leite 
und führe und treulich begleite mit feiner Liebe und Fürbitte. 
Ein Prediger in einer märkifchen Gemeinde arbeitete nach 
feiner Meinung mit Treue und Eifer mehrere Jahre, ohne 
etwas auszurichten. Er fühlte ſich unglücklich und fehnte ſich 
weg. Sein Arzt jhidte ihn in ein Oftfeebad. In der Nähe 
wohnte ein Geiftlicher, der wegen feiner reich gejegneten Wirk— 
jamfeit befannt war; diefen befuchte ev und wohnte feinen Got- 
tesdienften bei. Er jah in der Gemeinde, was das Wort Got⸗ 
tes vermag, und klagte dem Amtsbruder ſeine Noth. „Ich pre— 
dige das Evangelium auch, aber richte nichts aus.“ Da fragte 
ihn der Andere: „Haſt Du denn Dich ſelbſt auch bekehrt?“ 
Die Antwort fehlte ihm, und jener ſagte: „Das iſt die Haupt— 
ſache, daß Du Dich wirklich ſelbſt bekehrſt, dann wird die Ge— 
meinde, oder doch wenigſtens Etliche werden Dir folgen.“ Mit 
der Frage: Haft Du Dich denn auch ſelbſt befehrt? Fam der 
Mann in fein Amt zurück, und die Frage wurde immer bren- 
nender. Die glatten, wohlgeoroneten und mit Mühe gearbei= 
teten Predigten wurben ihm felber langweilig, und fo oft er 
ſich vorbereitete und die Predigt hielt, überfiel ihn bie Trage, 
ob er fich auch felbft befehrt habe. Erſt nachdem ex die Ant- 
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wort mit Nein und dann mit Ja gefunden hatte, regte es fich 
in der Gemeinde und fie wurde dann einer der lebendigften 
Punkte in der ganzen Gegend. Die Belehrung mit dem Kopfe 
und ber Bernunft genügt wohl, einzelne Wahrheiten zu predi- 
gen, aber die Wahrheit, die ganze Wahrheit kann nur der 
predigen, der mit dem Herzen darin lebt, und das Bitten an 
Shrifti Statt lernt man nur, wenn man wirklich die Liebe Chriftt, 
die ſuchende und erbarmende Liebe erfahren hat und fie im Her- 
zen fich regt. Die Bauern und Tagelöhner haben ein viel fei- 
neres Ohr, als die halb oder ganz Gebilveten in den Städten. 
Es ift merkwürdig, daß die Kinder einen Inftinkt haben, mit dem fie 
ſich abgejtoßen oder angezogen fühlen; fie finden fehr Leicht ven 
heraus, der ein findliches, freundliches Herz hat; fo aud) vie 
einfachen Leute im Dorfe; fie fühlen es dem Paftor ab, wie 
er ſelber fteht. Die Drthodorie und die natürliche Begabung 
gefällt ihnen nur eine kurze Zeit, bald aber merken fie, daß die 
Hauptjache fehlt und ziehen fi zurüd. Ein Tagelühner fagte 
einmal: „Unjer Herr Paftor predigt aud richtig, aber wenn ver 
Prediger N. N. einmal bei ung predigt, das ſchmeckt wie Honig.“ 
Zu den Zeichen, die in den Tagen des Menfchenfohnes ge- 
ſchehen werben, zählen die Propheten und der Herr befonvers, 
daß den Armen das Evangelium gepredigt werde, und ein rech— 
ter Paſtor muß ſich wenigſtens ernftlihh bemühen, diefe Auf- 
gabe zu löſen und fie als die höchſte feines Autes anzufehen. 
Der Prediger in der Stadt richtet fehr leicht feine Arbeit auf 
die Reihen und Wohlhabenden. Und die find aud) viel leichter 
zufrieden zu ftellen, wenn nur alles correct und orventlich ge= 
macht wird. Natürliche Geiſtreichigkeit und Talente finden me= 
nigftens in den erften Jahren einigen Zulauf, ver ſich aber oft 
ſehr bald verliert, wie die Geſchichte vieler Paftoren in den 
Städten beweit. — Wenn der Mangel an Erfolg in der Wirk— 
jamfeit ven Paftor treibt, die Verſetzung nachzuſuchen, fo ift 
ihm ſehr zu vathen, daß er die Hinderniffe treu und ehrlich in 
fich jelber ſuche und nicht zu leicht glaube, daß die Gemeinde 
und die äußerlihen Verhältniſſe allein daran ſchuld feien. 

Thut nun nad meiner Meinung ein Paftor nicht Unrecht, 
wenn er fih aus dringenden Gründen um eine andere Pfarr- 
ftelle bewirbt, fo bleibt e8 doch auf jeden Fall etwas durchaus 
Verwerflihes und Unwürdiges, wenn dieſe Bewerbungen fich 
jehr oft mieverholen und zur Stellenjägerei ausarten. Die 
Grundſätze, nad) denen der liebe Gott die irdiſchen Güter ver- 
teilt hat, find bisher noch von Niemand ergründet, und den— 
noch wird feiner behaupten, daß der Reiche bei Gott höher in 
Gnaden ftehe ald der Arme; hat doch unfer Herr und Heiland 
darum die Armuth und Nievrigfeit für ſich erwählet, als er 
auf Erden erſchien, damit die Welt erfenne, daß Arm und Nie- 
drig fein vor Gott feine Schande ift, am wenigiten bei einem 
Paſtor. Der wahre Ehrift hat einen Schak, und wenn er den— 
jelben betrachtet, dann verlieren die zeitlichen Güter den über— 
großen Werth, ven ihnen die Welt beilegt. Muß doch ver Pa- 
ftor oft lehren, daß die irdiſchen Güter ſchon in dieſer Zeit 
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nicht immer glücklich machen und noch weniger der Seele Frie— 
den bringen, follte ex denn nicht willen, daß die veich dotirten 
Stellen auch nicht immer glüdlic machen und daß in den glän- 
zend eingerichteten Pfarrhäufern auch nicht immer die Seele im 
Frieden lebt? Ein Superintendent ſagte einmal von eimem 
Baftor, der auf der Univerfität einen reihen Wechjel gehabt 
Hatte und dann glei nad beftandener Prüfung von einem 
Privatpatron wegen feiner ſchönen Gaben und feiner Tiebens- 
würdigen Perfünlichkeit in eime gute Stelle berufen wurde: 
„Warum der Amtsbruder in der Gemeinde jo wenig ausrichtet, 
fann ich mie mur daraus erklären, daß er ſelbſt des Lebens 
Noth und Mangel nie erfahren hat.“ 

Man darf auch nicht überfehen, daß ältere Theologen, die 
in der Kicche als hervorragende Auctoritäten gelten, wie 3. B. 
Spener und Gerhard, fih fehr entjchteden gegen die Bewer— 
Hungen der Geiftlichen um andere Stellen ausgefprochen haben. 
Wie durch die Möglichkeit der Eheſcheidung der Ehe der heilige 
Ernſt genommen und das Band gelodert ift, jo dient auch das 
Ausſehen nad anderen Stellen nit dazu, das Band zwifchen 
dem Paftor und ver Gemeinde zu heiligen und zu fegnen, jon- 
dern bringt eine Unruhe hinein und läßt leicht die vorhandenen 
Mebelftände als unerträgliche erfcheinen, treibt nicht zur Buße, 
jondern zur Ungeduld. Dazu fommt noch, daß viele Paftoren 
in der Begierde, ſich zu verbefjern, ſich übereilen und verrechnen, 
und ſich dann überzeugen müſſen, daß fte wirklich nicht erreicht 
haben, was fie erftrebten. Es liegt eine große Macht der Ge- 
duld und des Troftes darinnen, daß man da jteht und da lei- 
Het, wo Gott der Herr uns hingeftellt hat. Wenn man aber 
nad) eigenem Willen in das Feuer gelaufen tft, jo hat man 
nicht die Verheifung, daß es uns nicht brennen fol. 

Eine Verſetzung aber gibt e8, die erfolgt gewiß und ge 
ſchieht ohne Bewerbung bei Patronen und Behörden. Wenn es 
nun Abend wird, fpricht der Herr des Weinberges zu jeinem 
Schaffner: „Nufe die Arbeiter und gib ihnen den Lohn.“ Mer 
fein Amt in Hinblick auf diefe Verfegung in das Neid ber 
Herrlichkeit treulich ausrichtet, dem wird es nicht ſchwer werben, 
auf der Stelle, die ihm gegeben ift, in Ruhe und Geduld nod) 
eine furze Zeit zu warten, denn Der Abend kommt, und er 
fommt gewiß. Dann aber wird nicht gefragt werben, wie viel 
Einfünfte haft du gehabt und wie viel haft du hinterlaffen, 
fondern wie du dag dir anvertraute Out gebraucht haft. Es 
wird nicht gefragt werden, ob du im Garten oder in der Wüſte 
‚gearbeitet haſt. Man fucht nicht8 mehr an den Haushaltern, 
denn baf fie treu erfunden werden. Die glänzenden Gaben, die 
bewundert werben, und die fihtbaren, oft zweifelhaften Erfolge 
erleichtern wohl hier die Verfegung in befjere Stellen, aber vie 


letste Berfegung wird dadurd) nicht erleichtert, denn die Neichen 
werben ſchwerlich eingehen in die Ruhe, die dem Volk Gottes 
vorhanden ift. Es mögen wohl wenige Geiftliche felig werden, 
aber das ift gewiß, daß bie da freu waren, Die Krone tragen 
werben, und wer über wenig freu war, foll über viel gefetst 
werben. Wenn wir doch Andern zurufen: „Wir müffen durch 
viel Trübfal in das Reich Gottes eingehen,” wollen wir e8 
ung nicht felber auch jagen? Wenn mir doch Andere fo gern 
tröften mit der Ausficht auf die Ewigkeit, da feine Thräne mehr 
geweint wird und da alle Sorge und Noth ein Enve hat, wol- 
len wir denn nicht auch aufjhauen zu dem Anfänger und 
Bollender des Glaubens, der da auch mohl hätte mögen Freude 
haben, aber das Kreuz getragen und die Schande nicht geachtet 
hat und num figt zur Rechten der Majeftät Gottes, und der zu 
den Seinen ſpricht: „Wo ich bin, ſoll mein Diener auch fern?“ 
Ah Herr, wenn man nur dein Eigenthum ift, fo fragt man 
nihts nad) Himmel und Erde und wartet gern bis bu Feier: 
abend machſt! 

Es Tann aber Gott gefallen, daß die Arbeitskraft nicht bis 
ang Ende ausreiht und daß er feinem Knechte noch hier auf 
Erden eine Zeit der Einſamkeit und Ruhe geben will. Die Zeit 
aber zu erfennen, wann es Pflicht ift und Necht, die Emeriti— 
rung nachzuſuchen und in den Ruheſtand zu treten, ift eine 
ihwer zu beantwortende Frage. Der alte Menſch iſt ſehr eitel 
und legt fich größere Gaben bei, al er hat. Er lügt von 
von einer gefegneteren und reicheren Amtswirkſamkeit, als fie 
wirklich ift, ex ſchmeichelt fi mit größerer Liebe und Anerfen- 
nung in der Gemeinde, als fie ſich vorfindet; er redet ung zu— 
fett wohl gar vor, daß wir unentbehrlich wären, während an— 
dere wünſchen, wir möchten gehen. Das Altwerben und Schwach— 
werden gefchieht gewöhnlich ſehr langſam. Wie man e8 nicht 
fieht, daß das Kind wählt, wenn man täglich mit dem Kinde 
umgeht, jo ſpürt man aud am wenigften an fich jelbft, daß 
die Kräfte abnehmen. Es ift zwar jehr natürlich und ſehr ver— 
zeihlich, daß Viele länger im Amt bleiben, als fie follten, aber 
ein Uebelftand ift e8 doch. Wer lange Jahre hindurch feine 
Einfünfte verzehrt und im feinem Amte wenig mehr gethan hat, 
als die nothwendigen Handlungen vollzogen umd die äußerlichen 
Geſchäfte ordentlich abgemaht hat, der mag aud) ſchwer bie 
Gränze finden, wo das „Nichtsthun“ aufhören joll. Die Vorftellun- 
gen von dem ſchönen Berhältniffe eines alten Paftors zu einer 
von ihm erzogenen Gemeinde ſetzen, wie fhon oben bemerkt ift, 
Zuftände und Perfonen voraus, mie fie fi ſehr felten finden. 
Biel häufiger ift aber der Fall, daß der alt gewordene Mann 
mit Eigenfinn und in Verblendung zum Schaden ver Gemeinde 
länger im Amte bleibt, als er wohl follte Im unfern Tagen 
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geht der Pulsihlag der Zeit mit fieberhafter Schnelligkeit; 
Borftellungen, Anfhauungen und Urtheile über menschliche Ber- 
Hältniffe ändern fid) im kürzerer Zeit als früher; wir werben 
daher früher alt als ſonſt. Man fünnte zwar dagegen jagen, 
daß gerade im geiftlichen Amte, weil eben das Wort Gottes 
fie alle Zeiten und Verhältniffe dafjelbe jet umd bleibe, ver 
Wechſel der Zeit fi) weniger geltend made; aber der Ein— 
wand ift in der That doch nur fcheinbar, denn wer die Zeit 
nicht mehr verfteht und von dem neuen Gejchleht nit mehr 
verftanden wird, kann auch nicht mehr den Einfluß ausüben, 
den er ausüben follte. — Wann e8 aber Zeit ift, fich emeri- 
tiven zu laſſen, läßt fih am menigften durch ein beftimmtes 
Jahr feftftellen. Einige verbrauchen ſich früher als andere in 
förperlicher und geiftiger Hinfiht. Diele jüngere Paftoren kön— 
nen die leiblichen Anftvengungen nicht vertragen, die ältere ohne 
eigentliche Beſchwerde auf fi nehmen. Solche, die ein ver- 
zagtes Gemüth Haben, und foldhe, die am Unterleib leiden, 
werden leichter matt und untüchtig, al8 andere. Der Super- 
intendent und die Synode haben wohl ein Urtheil darüber, ob 
der alternde Amtsbruder noch fähig ift, fein Amt zu verwalten, 
aber fie halten es für eine Verlegung der brüderlichen Liebe 
oder des Reſpects vor dem Alter, fih offen auszufprechen, und 
wiegen den alten Mann vielmehr in Sicherheit ein, und den— 
fen nicht an die arme Gemeinde. — Dazu fommen oft die 
Tamilienverhältnifje; die Frau und die Kinder wollen die vollen 
Einkünfte ver Stelle noch nicht entbehren. So geht ein Jahr 
nad) dem andern hin, und zulett verliert der Mann die Ener- 
gie, den Entſchluß zu faſſen und auszuführen Man hat mir 
erzählt, daß einmal ein hochgeftellter Mann bei dem hochſeligen 
Könige um feine Emeritirung bat. Der König ließ ihn kom— 
men und nöthigte ihn, im Amt zu bleiben, aber nad) einigen 
Wochen ernenerte ver Mann fein Gefuh und zwar mit dem 
Zufage: „Jetzt habe ich nod die Kraft des Willens und die 
Klarheit des Geiftes, ob ih nad Jahr und Tag nod) werbe 
zu einem nothwendigen Entſchluſſe fähig fein, ift jehr ungewiß, 
und ih bitte daher, mic, jeßt zu entlafjen.“ Und ver König 
entließ feinen treuen Diener. — Im Allgemeinen mird der 
junge Paftor mehr geliebt, zumal wenn er in der exften Kraft 
des Glaubens das Evangelium verfündigt, aud) treten die Fol- 
gen feiner Arbeit leichter hervor. Das Alter ift mehr geneigt, 
in Ruhe und Befonnenheit die Gemeinde zu leiten und das, 
was lebt, zu pflegen. Es hat aber feine Gränzen, und fo muß 
man auch Gott bitten, daß er und bewahre, damit wir nicht 
die Gränzen der Unfähigkeit überfchreiten. Ich würde ven Su— 
perintendenten oder den treu erfundenen Nachbar dringend Bit- 
ten, mic zu erinnern, wenn e8 Zeit ift, und darin ein Zeichen 
wahrer Liebe jehen. Die Amtsjubilien machen oft einen fehr 
traurigen Einvrud, und der rothe Adlerorden mit der Zahl 50 
iſt nicht allein ein Bußprediger, fondern aud) eine Stimme, die 
vielleicht fon viel zu jpät zum Scheiden mahnt. Durd) den 
Penfionsfondg für emeritirte Geiftliche ift der Schritt wejent« 
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lich erleichtert. Widerwärtig aber ift der Eindrud, wenn ver 
Emerendus die Einkünfte ver Stelle Behufs der Feſtſtellung 
feines Nuhegehaltes ganz unerwartet hoch berechnet, öfters um 
mehrere 100 Thlr. höher, als er jeither angegeben hat. Der 
Adjunctus muß nit mit Necht feufzen über den Emeritus, — 
Doch ich wollte Erinnerungen ſchreiben und nicht Blide in die 
Zukunft! — 

Der lebendige Glaube erkennt Zeit und Stunde und ver= 
fteht Gottes Wege, und fo muß man aud) die Zeit erfennen 
durch Gottes Gnade, warın er will, daß fein Knecht Feierabend 
made, um ihn Ruhe zu geben, damit er fi) rüfte auf die 
große Reife in das Baterhaus. 


Philipp Mattbaus Hahn, ein Wfarrer aus 
dem vorigen Jahrhundert. Nach feinem 
Leben und Wirken aus feinen Schriften 
und binterlaffenen Wapieren gefchildert 
von & Ph. Paulus. 

Schluß.) 

Daß eine ſolche Wirkſamkeit nicht ohne ſegensreichen Er— 
folg bleiben konnte, läßt ſich denken. Aber Hahn dehnte ſeine 
Thätigkeit auch noch weiter aus. Er veranlaßte durch die Er— 
bauungsſtunden in ſeiner eigenen Gemeinde auch eine ähnliche 
ſonntägige in Stuttgart, die er ſelbſt monatlich einmal beſuchte, 
und die gleichfalls geſegneten Erfolg hatte. Er unterhielt ferner 
mit Auswärtigen eine fleißige Korreſpondenz, und verfaßte end— 
lich auch eine Anzahl von Schriften, theologiſchen und erbau— 
lichen Inhaltes, über die er ſich ſelbſt ſehr beſcheiden äußert, 
von denen aber ſein Biograph bezeugt, daß er ſie „gewiß aus 
feinem anderen Grunde geſchrieben, als weil fein Herz jo voll 
war von den Triebe, von der Wahrheit in Chrifto, die fett 
Cin und Alles war, auf alle Art zu zeugen und alle Kräfte 
diefem feinem Berufe zur Verkündigung der Gnade Gottes in 
Chrifto zu widmen.” 

Daß er aber darüber auch der eigenen Heiligung nicht ver— 
gaß, und wie einfältig und aufrichtig er dabei zu Werke ging, 
bemeifen die Mittheilungen aus feinen Tagebüchern, die zugleich 
zeigen, daß er mit feinem alten Menfchen und feinem nicht 
grade liebenswürdigen Naturell harte Kämpfe zu beftehen hatte. 
„Doch fehe ich,“ fhreibt er am 1. Jan. 1774, „daß ich fein 
rechter Pfarrer bin, meinem Herrn nicht hauptſächlich und allein 
diene, zuviel Rückſicht auf den Herzog und das Konfiftorium 
nehme und deswegen feine Stunven halte, bei Denen, die Chriſten 
jein wollen, nicht genug auf die Heiligung dringe, zuviel auf 
den richtigen Gang meiner Haushaltung fehe, nicht genug Ge— 
duld mit meinen Leuten im Haus bei Fehlern habe, zuviel bis— 
her in's Mechaniſche zerftrent gewefen bin, nicht gerne gebe, 
nicht genug Vorbereitung auf meine Predigten wende, mehr mei- 
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nem Herrn im Himmel zu gefallen fuchen follte. Ad Herr, 
ſchenke mir neue Gnade, da es fo ſchwer ift, Gewohnheiten zu 
ändern. Ich jollte findliher und einfältiger und brinftiger im 
Geifte jein. Wie gut ift e8, wenn man aud Feinde hat, bie 
Einen verachten und auf die Blößen merken, wenn es ſchon 
Heuchler find, die einen Balken im eigenen Auge haben.” Am 
9. Nov. 1777 ſchreibt er: „Unterwegs deckte mir Gott Vieles 
auf von meinem alten Sinn, der mir anflebt, befonders daß ich 
meine Finfternig, wenn ich unzufrieden bin, Andere merfen Laffe, 
und am Irdiſchen noch zu jehr hange, daß mic nämlich Sol— 
ches, wenn Viel aufgeht und ich nicht hinausfehe, verdrießlich 
und finfter macht; abjonderlih, wenn Leute von mir entlehnen 
wollen, die e8 nicht heimgeben können, da doch Gott fo groß, 
reich und nahe ift. Ich nahm mir vor, mich von Nichts mehr 
gefangen nehmen zu laſſen und an Gott zu glauben.” An 
einem anderen Orte: „Da ih ein hitiges Temperament hatte 
und durd) die vielen Entbehrungen und Genüffe geringer Nah— 
zung einen ſchwachen Magen befam, aud öfters nicht ſchlafen 
fonnte, bis ih mir mit Arzneimitteln half, welches mich auch 
öfters düſter machte, jo wurde ich durch jede Kleinigfeit zum 
Zorne gereizt, der ſich zumeilen auch meiner bemächtigte. Ich 
‚betete aber anhaltend zu Gott um Verzeihung und um Kraft 
zur Sanftmuth, befannte auch meine Fehler, weil ich dachte, ich 
wollte lieber vor Menſchen, als vor Gott zu Schanden merben. 
‚Gott ſchenkte mir aber Kraft, mein Temperament zu befiegen 
und zu bemeiftern durch langes Anhalten. Auch konnte ich mid, 
‚nicht beruhigen, genug gethan zu haben, und bat daher an mei— 
mem 50. Geburtstag Gott um mehr Kraft, um mehr thun und 
Heiften zu können, ungeachtet ic) jeden Tag bis in die Mitter- 
macht arbeitete und mich, Morgens 6 Uhr wieder weden Lie. 
Zu demfelben Zwede gab id) aud; meiner Frau das Vermögen 
zu beforgen und überließ ihr die Beſoldung, weil ich überzeugt 
war, daß fie es zu meiner Zufriedenheit beforgen werde. So 
ſuchte ih mir alle Arbeit für's Zeitliche abzuladen, um mid) 
ganz meinem Amte widmen zu können.“ Das follte indeß von 
da an nicht mehr lange der Fall fein, Hahn ftarb Schon im fol- 
genden Jahre (Mat 1790) an einem Gallenfieber, wermuthlich 
aber doch aud) fo frühe in Folge der großen Entbehrungen und 
Nöthe, die er oben erwähnt und die er in feiner Jugend durch— 
gemacht hatte. — Denn dieje, um das nod) nachzutragen, war 
eine ſehr gevrücte und kümmerliche. Zum Studien in Tübin- 
gen, bis wohin er ſich mehrfach jelbft durchgeholfen und durch— 
gebetet, „miethete ihm fein Vater bei einem Gerber ein Logis 
und Koft, und gab ihm 10 Kreuzer in Sad, welches — erzählt 
er — das erfte Geld war, das ich trug.” Aber weil auch das 
Koſtgeld zumeilen nicht orventlich entrichtet wirede, kam er zuerft 
Hahin, des Tags nur einmal zu effen, ſodann gar nichts War- 
mes mehr zur fich zu nehmen, fondern nur von Brod und Waffer 
su leben. „Dazu brauchte ich, berichtet er, wenn ich mich recht 
“at effen wollte, täglich für 6 Kreuzer.“ Aber Gott half den— 
noch auf mannigfache nnd wunderbare Weiſe durch. Insbejon- 
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dere verichaffte ihm fein mechanifches Talent ſchon damals eini- 
gen Unterhalt; ex zeichnete u. A. Sonnen-Uhren an Kirchthüren. 
Auf der Univerfität kam er auch in die Befanntfhaft mit ven 
Pietiften. „Ich ehrte fie, erzählt ex, ohne mic in näheren Um— 
gang mit ihnen einzulaffen, ungeachtet fie mic) oft einluden, hie 
oder da einen zum befuchen, denn ich konnte nod) nicht mit ihnen 
reden. Unterdeſſen aber ging ich auch mit anderen Studenten 
ſpazieren, welche nicht in die Erbauungsftunden gingen. Dies 
nahmen mir einige von den Brüdern übel und fahen mic von 
der Geite an, weil ih, fagten fie, mit Weltleuten Gemeinschaft 
habe. Freilich, wenn id) damals im Geifte des Chriftentyums, 
in der Liebe der Brüder ftärfer gewefen wäre, jo hätte ih nad; 
meinem jegigen Urtheile den Umgang ver Brüder vorgezogen, 
ohne die Anderen zu verachten, die nicht in die Stunden gingen. 
Allen die Brüder hatten etwas an fi, welches mir einiger- 
maßen zumider war, das id) damals nicht nennen fonnte, und 
ic) erfenne es hintennach für eine Vorforge Gottes, daß ich ihren 
ganzen Sinn nicht angenommen habe und ein wenig entfernt 
von ihnen geblieben bin. Es hätte mir, wie ich jet einjehe, 
an der Bildung meines eigenen Charakters gefchadet, wenn ich 
ihren Geiſt zu bald und zu viel in mich genommen hätte. Dar- 
über preife ich Gott noch heute, daß er mid) zwar mit herzlichen 
Berehrern Gottes und Chrifti, mitten unter ven Falten Namen- 
Chriften, hat befannt werben laſſen, mich aber zugleich bewahrt 
bat, daß ich ihnen nicht in Allem habe nachſprechen lernen, und 
um ihr Urtheil gegen mich, fo jehr ich fie gefhätt, mic) doch 
nie zuviel befümmert habe. Das einfeitige ewige Einer- 
lei von Sünde und Önade ift zwar für Anfänger gut, 
denn auf diefen Grund muß ein Chrift anfangen zu 
lernen; aber es gehören nody mehrere Wahrheiten 
zum ganzen Evangelium, welde ebenfo nöthig, er— 
quidlih und erwedend find, welche erft im Ganzen 
die volle Heberzeugung und Beruhigung des Herzens 
bewirken und die Bibel uns verftändlid, lieb und 
angenehm madhen. Denn das halte ich für den rechten 
Chriftenthumsgeift, wenn uns jedes Wort Gottes im A. und 
N. T. ſüß, wichtig und theuer ift; wenn wir feine Lieblings- 
wahrheiten darin fuchen, fondern uns Alles gut und ſchmackhaft 
ift, weil Alles im Zufammenhang ftehet.” Und in diefem Sinne 
legte er num auch felbft die Schrift aus. Wie? aud) davon 
zum Schluffe nod) ein Beiſpiel. 

Zum Gleihnif von den Talenten bemerkt er: „An dem— 
jenigen, der 5 Talente empfangen, ift das bebenflih, Daß es 
heißt: ex ging hin und nahm u. ſ. w. Alſo war befonders bei 
diefem eine Munterkeit, ein ernſter, frifcher, fröhlicher Anfang. 
Man Tann viel verfäumen nur mit dem Anfang, oder, wen 
mon Alles zu ſchwer nimmt, wie der faule und müde Knecht. 
An diefem ift befonders bevenflih, daß er Alles zu ſchwer ge- 
nommen und ein Verzagter war, feinen fröhlichen Muth aus 
der rechten Erfenntniß Gottes, aus dem ewigen Vorfag hatte. 
Deswegen aus Furcht, etwas zu werberben ober zu verlieren, 
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wagte er Nichts und gewann aud Nichts. Wagen gewinnt, 
wagen verliert. Der erleuchtete evangeliſche Knecht fürchte ſich 
nicht vor dem chaotiſch unvollkommenen Wiffen, mit welchem all 
unfer Thun vermengt if. Qui nunquam male, nunquam 
bene, Er fannte die Wege Gottes und feine Handlungsart, 
daß Er die Fehler aus dem Ernft und fröhlichen Angriff der 
Sache nicht aufrechnet“ u. |. w. Daß Hahn hiermit auch ein 
Stück feines Weſens zeichnet, daß aber grade von hier aus 
auch das Bevenkliche vefjelben feinen Anſatz nimmt; daß Hahn 
allerdings in feinen Anſchauungen und Auslaffungen nicht im- 
mer correct ifl, das werben die Leſer vielleicht ſchon gemerkt ha— 
ben, und das muß auch fein Biograph unwillkürlich hier und 
da zugeftehen, ev muß einmal ſelbſt jagen (©. 348), daß „wir 
nicht überall mit ihm einverftanden fein können.“ Man merkt 
eben auch an Hahn die Zeit, die kirchliche Unſicher— 
heit und fubjeltive Zerfahrenheit. Dennoch ift gewiß 
die Leftüre feiner Lebensbeſchreibung ebenfo anregend, als bie 
Abfaſſung derfelben dankenswerth. Insbeſondere machen mir 
noch aufmerfjam auf Hahn's Behandlung und Beſprechung der 
Privat-Exrbauungsftunden in den Gemeinden, die wir hier haben 
übergehen müfjen. 


Nachrichten. 


Breslau. 


Schon in einer der früheren Nummern iſt berichtet worden, daß 
ein Iuden-Mifftonar und Prediger der freien Schottiſchen Kirche eine 
Anzahl Mitglieder der Landeskirche zu einer befonderen Abendmahle- 
gemeinfchaft um fich verfammelt habe. Wie man jebt vernimmt, be- 
abfichtigt Dr. Edward, mit feinen Anhängern, 40—50 an der Zahl, 
eine eigene Gemeinde unter dem Namen „freie evangeliiche Gemeinde” 
zu begründen. Die Urfache diefer neuen Separation muß ausjchließ- 
Yich in dem Beftreben des Dr. Edward, eine feinen Anfichten entſpre— 
chende Gemeinde zu bilden, gejucht werden. Doch würde E., ein 
eifriges Mitglied des evangeliſchen Bundes, ungeachtet feines vegen 
Eifers feinen Zwed entweder gar nicht oder Doch in geringerem 
Grade erreicht haben, wenn ihn nicht in feinen Beftrebungen mehrere 
Umftände weſentlich begünftigt hätten. 

As ſolcher Umftand ift namentlich zu bezeichnen, daß €. feit 
Sahresfrift alleiniger Vorfteher des zu Breslau beftehenden Zmeigver- 
eins der enangeliihen Gejellihaft für Deutichland zu Elberfeld und 
damit zugleich Lofal-Infpeftor der von dieſer Geſellſchaft hier ftatio- 
nirten Stadtmiffionare if. Im diefer Eigenfchaft übt aber E. nicht 
nur auf dieſe Mifftonare bedeutenden Einfluß aus, fondern leitet auch, 
was bejonders in Betracht fommt, die Anftellung von neuen Miffto- 
naren. Lediglich auf feinen Antrieb wurde im Herbft 1859 von dem 
Borftand der evangeliihen Gejellihaft ein Mann als Stadtmiſſionar 
bier angeftellt, deſſen Befähigung zu diefem Amte nur darin befteht, 
daß feine religiöſen Anfichten mit denen des Dr. E. üibereinftimmen. 
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Die Wirkfamkeit dieſes Miffionars ift von vornherein ausſchließlich 
dahin gegangen, alle ihm erreichbaren Perjonen der Landeskirche zu 
entfremben und in perfönlihe Verbindung mit dem E., insbefondere 
zur Theilnahme an dem von demſelben gejpendeten Abendmahle zu 
bringen. 

Sm Anfange d. I. wurde wiederum unter Einfluß E.'s noch ein 
Miffionar, deſſen Tüchtigkeit indefjen nicht bezweifelt werden kann, an— 
geftellt. Auch dieſer hat fi im neueſter Zeit der Separation ange- 
ſchloſſen und ift in ihrem Intereſſe, namentlih unter den Landbewoh— 
nern, thätig. 

Das Beftreken E.'s beſchränkt fih aber nicht allein darauf, 
die Anftelung von feinen Tendenzen geneigten Stabtmilfionaren zu 
bewirken, ſondern daffelbe geht auch dahin, den dritten, bisher nicht 
erwähnten Stadmiffionar, welcher feinen Abfichten widerftrebte, inshe- 
fondere an feiner Abendmahlsgemeinſchaft nicht Theil nehmen mollte, 
von hier zu entfernen. Nur auf Antrag und im Interefje E.'s ge- 
ſchah es,daß der Borftand der ewangelifchen Gefellihaft vor ein paar 
Monaten den Beſchluß faßte, den erwähnten Miffionar, obgleich der- 
felbe feit dem Jahre 1855 in großem Segen hier gewirkt hat, nach 
Weftphalen zu verjegen. Man kann fi überhaupt der Annahme 
nicht entziehen, daß der VBorftand der evangeliſchen Gejellihaft mit ven 
auf Bildung einer neuen Kichengemeinichaft gerichteten Beftrebungen 
E.'s vollkommen einverftanden if. Darauf deutet nicht allein die 
oben erzählte Thatfache, ſondern au der Umftand hin, daß der In— 
ſpektor der evangeliſchen Gefellihaft bei feiner neulichen Anweſenheit 
in Breslau der Wirffamfeit des erftermähnten Mifftonars feinen vollen 
Beifall geſchenkt hat. Zur Diefer Zeit Yag aber nicht nur die Separa- 
tion, ſondern auch der Antheil jenes Miffionars an derſelben offen zu 
Tage. — Dem mit den firhlichen Berhältniffen Breslau's Unbekann— 
ten wird die Thatſache befremdlich erſcheinen, daß ein Prebiger der 
freien Schottifhen Kiche alleiniger Vorſteher eines aus Mitgliedern 
der Landeskirche beftehenden Vereins fiir innere Miffton ift. Sie fin- 
det jedoch ihre Erklärung darin, daß alle hiefigen Geiftlichen, welche 
zur Theilnahme an der Leitung dieſes Vereins aufgefordert worden 
find (und diefe Aufforderung ift faft an alle im Glauben ftehenden, 
zum Theil wiederholt, ergangen), dieſe TIheilnahme mit Ausnahme 
eines Einzigen, welcher längere Zeit als Vorſteher fungixt, aus nicht 
zu ergründenden Urfachen abgelehnt haben. Man muß dies um fo 
mehr bedauern, da man fich der Anficht nicht verichließen kann, daß 
diefer Mangel an kirchlicher Leitung die alleinige Urſache davon ift, 
daß das ſonſt fo gejegnete Werk der Stadtmiffion heutiges Tages an- 
ſtatt im Dienft der Kirche, im Dienft der Separation fteht. 

Wir wollen fpäter das Actenſtück mittheilen, im dem die neue 
kirchliche Gemeinſchaft fih über ihre Grundſätze öffentlich ausgeſprochen 
hat. Was in Schottland in vieler Beziehung ehrwürdig erſcheint, das 
ſtellt ſich hier, wo es im Gegenſatz auftritt gegen die vollere und tie— 
fere Auffaſſung des Evangeliums, welche durch Gottes Gnade dem 
Deutſchen Volke zu Theil geworden iſt, in einem ganz andern Lichte 
dar. Man kann nur die Verirrung des Fremdlings bedauern, welcher 
aus den Gränzen ſeines Amtes heraustritt und arme einfältige Seelen 
zur Verſündigung an dem vierten Gebote verleitet und ihnen hohe 
und edle Güter entzieht. 
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Die Brüdergemeinde.*) 
Sragment eines Idioten. **) 
2 Cor. 13, 8. 


„Seit meiner Annäherung an die Brüvergemeinde hatte 
meine Neigung zu dieſer Geſellſchaft, die fi unter der Sieges— 


*) Diefer Aufjat eines alten und ſehr werthen Mitarbeiters der 
Ev. K. 3. enthält jo viele Wahrheiten, jo trefflihe hiſtoriſche Blicke, 
jo viele Anregungen zum weiteren Nachdenken über wichtige Kirchliche 
Fragen und Thatſachen, eine fo jeltene Kenntniß der Einrichtungen 
und Zuftände der Brüdergemeinde, daß der Herausgeber ihm die Auf- 
nahme nicht verjagen durfte. Wäre auch zu wünfchen, daß der Ver— 
faffer tiefer in dem Boden der Lutheriichen Kirche gewurzelt märe, 
und Daneben fich die Weitherzigfeit bewahrt hätte, welche überall Chri- 
ſtum zu erfennen vermag, wo er fih auch außer den Gränzen dieſer 
Kirche findet, jo wird das doch in dem herrichenden Geifte dieſer Blät— 
ter leicht fein Correctiv finden. Wir hoffen auch, daß nach dieſer 
Seite andere Mitarbeiter ergänzend und berichtigend eintreten werben 
und fordern ausvrüdlih dazu auf. Das aber macht einen wohlthäti- 
gen Eindrud, daß wir hier einer wirklichen chriſtlichen Weitherzigfeit 
begegnen, während gewöhnlich, wo eine ſolche zur Schau getragen 
wird, dieſelbe nur ein Deckmantel ift für die ärgfte Engherzigfeit, was 
vor Allem von unferen Unioniften gewöhnlichen Schlages gilt. Unfer 
„Idiot“, der DVerfaffer eines jehr gelehrten Werkes iiber den Franzö— 
fiihen Caloinismus, weiß fih aud in das Weſen der Lutherifchen 
Kirche zu verjenfen, und e8 Liegt ihm am Herzen, auch gegen die ent 
Ichiedenften unter ihren Vertretern Gerechtigkeit und Liebe zu üben. 
Daß es übrigens voreilig und ungerecht fein würde, die Anflagen, 
welche, wie es jcheint, guten Theiles mit Recht gegen die Wirkſamkeit 
der Brüdergemeinde in den Oftfeepropinzen Rußlands erhoben worden 
find, ohne Weiteres zu generalifiven, erhellt ſchon aus der einen That- 
jache, daß Conferenzen von entſchieden Lutherifcher Richtung, die Gna— 
Dauer, die Neudietendorfer, die Gnabenberger, ſich mit Vorliebe grade 
an Orten der Brüdergemeinde verfammeln, wo man fie mit auf- 
opfernder Liebe aufnimmt, an ihren. Gottesdienften mit Erbauung 
theilnehmen und von einem Geifte des Friedens dort angeweht wer- 
den, den fie anderwärts nicht finden. Wer je an folden Verſamm— 
lungen Theil genommen hat, oder fonft zu den Brüdergemeinden in 
näbere Beziehung getreten ift, gleih dem Herausgeber, der in einer 
Brüdergemeinde (zu Neuwied im 3. 1822) die erfte tiefere chriftliche 
Anregung erhielt und fpäter in einer Anzahl anderer Gemeindeorte 
Erbauung fand, der wird davon durchdrungen fein, daß Gottes Brünn- 


fahne Chriſti verfammelte, immer zugenommen. Jede pofttive 
Religion hat ihren größten Reiz, wenn fie im Werben ift; des— 
wegen ift e8 fo angenehm, ſich in die Zeiten der Apoftel zu 
denken, wo fid) Alles noch friih und unmittelbar geiftig dar- 
ftellt, und die Brüdergemeinde hat hierin etwas Magiſches, daß 
fie jenen erften Zuftand fortzufegen, ja zu verewigen fehten. 


lein auch fir fie noch Waſſer hat, und fi jenen vor dem Worte: 
verdirb es nicht, es ift ein Segen barin, wenn fih aud nicht läug— 
nen läßt, daß Anſätze zu Den bevenklihen Seiten in der Wirkſamkeit 
der Brüdergemeinde in den Dftfeeprovinzen, welche das jchäßbare 
Bud) von Prof. Harnad bervorhebt, hie und da auch bei uns her- 
vortreten, 3. DB. in dem Warthebruhe. Daneben aber zeigen fich, fo 
weit unfere Beobachtung reicht, jo viele heilfame Wirkungen, daß ver 
Wunſch, dieſe Wirkjamfeit befeitigt zu jehen, nicht auffommen darf, 
und bei folden, die überhaupt in einem innerlichen Verhältniſſe zur 
Kirche ftehen, äußerſt felten vorfommt. Was die Brüdergemeinde uns 
gewährt, das hat die Katholiſche Kirche in reicher Fülle an ihrem 
Ordensweſen. Es wäre mehr als Katholiſche Engherzigkeit, fo lange 
dies nicht in Evangeliſchem Geifte unter ung wiedergeboren ift, wozu 
ſchon hoffnungsreihe Anſätze vorhanden find, die Wirkſamkeit der Brü— 
dergemeinde ohne Weiteres deshalb zurückzuweiſen, weil fie im bie 
„Rechte des Pfarrers“ eingreife. Ein tüchtiger Paftor wird fi) folder 
Hülfen von Herzen freuen und zugleich willen, fie in ihren Gränzen 
zu halten. Nur die Ohnmacht kann dergleichen ohne Weiteres über 
Bord werfen wollen. Anm. des Herausg. 

*) Beranlaft duch „die Gemeinde Gottes im ihrem Geift und 
ihren Formen (,) mit befonderer Beziehung auf die Brifdergemeinde 
dargeftellt von Hermann Plitt, Imfpector des theologiihen Semi— 
nars der evang. Brüderunität. Gotha (,) Perthes (.) 1859. Do 
ift, nach dem Wunſche der Redaktion der Ev. 8. 3., auf den befann- 
ten „Abriß“ won Bengel (in dem neuen Abbrud, Berlin, 1858) 
und „bie Lutheriihe Kirche Livlands und die herrnhutiſche Brüderge— 
meinde, Bon Harnad, ordentl. Prof. der Theologie zu Erlangen. 
Erlangen, 1860. Rüdfiht genommen und dieſelbe noch auf: 
„Eduard Johann Aßmuth (,) Paftor zu Torma-Lohhufu in Lio- 
Yand. Ein Lebensbild aus der Livländiſchen Kirche und ein Beitrag 
zu der Gefchichte dieſer Kirche, insbejondere ihres Kampfes mit Herrn⸗ 
hut. Von einem Freunde Aßmuth's. Gotha (,) Perthes (.) 1859“ 
und „Zur Beurtheilung der gegenwärtigen Stellung Herrnhuts in 
Livland. Bon Haflelblatt, Paftor zu Camby. Dorpat, 1859 er- 
weitert worden. 
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Sie nüpfte ihren Urfprung an die früheiten Zeiten an, fie war 
niemals fertig geworben, fie hatte fi) nur in unbemerkten Ran- 
fen durch die Welt hindurchgewunden; nun ſchlug ein einzelnes 
Auge, unter dem Schuge eined frommen vorzüglihden Mannes, 
Wurzel, um fi) abermals, aus unmerflichen, zufällig ſcheinen⸗ 
den Anfängen, weit über die Welt auszubreiten. Der wichtigſte 
Punkt hierbei war der, daß man die religiöſe und bürgerliche 
Verfaſſung unzertrennlich in Eins zuſammenſchlang, daß der 
Lehrer zugleich als Gebieter, der Vater zugleich als Richter da— 
ſtand; ja, was noch mehr war, das göttliche Oberhaupt, dem 
man in geiſtlichen Dingen einen unbedingten Glauben geſchenkt 
hatte, ward zur Lenkung weltlicher Angelegenheiten angerufen 
und ſeine Antwort, ſowohl was die Verwaltung im Ganzen, 
als auch was jeden Einzelnen beſtimmen ſollte, durch den Aus— 
ſpruch des Looſes mit Ergebenheit vernommen. Die ſchöne Ruhe, 
wie ſie wenigſtens das Aeußere bezeugte, war höchſt einladend, 
indem von der andern Seite durch den Miſſionsberuf alle That— 
kraft, die in dem Menſchen liegt, in Anſpruch genommen wurde.“ 
Ohne zu den, nach Müllner, „Göthokoraxen“ zu gehören, 
auch ohne zu dem letzten Arzneiglaſe des Herrn Geheimraths 
von Göthe, welches, nad einem Correſpondenten der Ev. K. 3., 
in Weimar nody zu jehen ift, felbft den mindeften Zug zu ha— 
ben, glaube ih doch mit diefem Citat auftreten zu müſſen, um 
mit demfelben die Blößen meiner „ſubjektiviſtiſchen, ungefunden 
Gläubigkeit“, „gefühligen Unklarheit und kirchlichen Haltungslo— 
figfeit”, „untoniftiihen Eonfeffionsmengerei“ und meines „ſchwär— 
merifchen Gefühlsprincips“ (Harnad, ©. 27, 36 und 98) zu 
deden und vor den Leſern diefer Zeitung in einiger Decenz zu 
erſcheinen. Denn, wenn e8 mich auc nicht kümmert, daß, wäh- 
rend Göthe in Paris „ver große Heide” genannt und ven „größ— 
ten modernen Antihriften“ zugezählt worben ift*), man 
feine Ehriftlichfeit in Berlin nachgewieſen hat **), glaube ich ihn 
doch einen Meifter im Dbjeftiviren nennen zu fünnen Die 
Poeſie war ihm gleichſam ein Abzugsgraben für feine Gefühls- 
regungen, um als „Zeus-Göthe“, wie er in einem Zueignungs— 
epo8 zu feinem achtzigften Geburtstage von Dresden aus be- 
grüßt worden ift, von feinem Olymp auf diefelben hinabſchauen 
zu fünnen. „Mein Sohn“, jhrieb jene Mutter an Bettina, 
„hat gejagt: was einen drüdt, dad muß man verarbeiten, und 
wenn er ein Leid gehabt hat, jo hat er ein Gedicht daraus ge- 
madt.“ So hat er, durch Objektivirung des Eindrucks ver 
Brüdergemeinde, von aller „Herrnhuterei“ ſich befreit. So ent- 
gehen auch kleinere Geifter dem herrnhutiſchen „es ift mix jo“, 
indem fie das Bild des Gefreuzigten als einen Kunftgegenftand 


*) Sainte-Beuve, Port-Royal. T. III, p. 252 et 368. Eine 
Deutſche Bearbeitung diejes Werks für gebildete hriftliche Leſer, mit 
Benutzung des Werks von Neuchlin, dürfte zu wünſchen fein und in 
unſerer bücherreihen Zeit eine dennoch fühlbare Lücke ausfüllen. 

*) Lancizolle, Ueber Göthe's Verhältniß zu Religion und 
Chriſtenthum. Berlin, 1855. 
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an die Wand hängen und ver unbequemen Warnung des fathos 
liſchen Myſtikers: 


„Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böſen, 
Wird es in dir nicht aufgericht't, erlöſen.“ 


fi) entziehen. So ift endlich jene Darftellung der Brüderge— 
meinde gewiß nicht aus dem „Zwielicht des Gefühlsglaubens” 
(Harnad, ©. 163), fondern aus dem Tageslichte bewußter Ob— 
jeftivität hervorgegangen. 

Zur allgemeinen Orientirung will id) wenigjtens verjuchen, 
aus meiner Subjeftivität herauszutreten und die Brüvergemeinde 
— fie fhreibt, mit Göthe, „Gemeine“, wie fie bi8 1857 
„einen Synodus“ hatte — als etwas mir ganz Fremdes zu 
betrachten und darzuftellen. 


Ich jehe in Herrnhut und Berthelsvorf die „Unitäts-Aelte— 
ften-Conferenz“, mit ihrem „Helfer⸗ und Erziehungs Departes 
ment“, ihrem gleich geiftlihen „Miffions » Departement” und 
ihrem zunächſt die bürgerlihen Berhältniffe umfafjenden „Vor— 
fteher- Departement“, und „Unitäts-⸗Aemter“ für das Europäiſche 
Veftland, für England und Nordamerika ihr fub-, wohl mehr 
noch coordinirt. So erſcheint die Unitäts-Aelteften-Conferenz — 
es iſt ſchwer für ein unter unfäglihen Schwierigkeiten gewor- 


denes und von vornherein organifirtes Inftitut den pafjen- 


ben Ausdruck zu finden — ald das Organ, und Herenhut mit 
Berthelsdorf als der Sit eines Regiments, welches nad) ſeinem 
Grundcharakter theokratiſch, aber zugleich ariftofratijch und de— 
mokratiſch iſt. Nichte ich den Blick weiter auf die Ausdehnung 
dieſes Regiments, fo jehe ich auf dem Europäiſchen Feftlande 
funfzehn ganz abgegränzte Lokalgemeinden; außer ven fleinem 
Öemeinden in Haarlem (Holland), Norden (Hannover) und Rix— 
dorf (bei Berlin) und der Gemeinde in Berlin, welche gleichſam 
die Mitte zwifchen einer Ortsgemeinde und einer „Societät” 
hält und ihren naturgemäßen Zug zu jener und ihren Cryſtalli— 
jationstrieb in der alten Wilhelmsftraße im Schatten ihres kirch— 
lichen Verfammlungsfaales befriedigt hat. In England und Ir— 
land ſehe ich ein und dreißig weniger abgegränzte und mehr ven 
Yandescharafter an fich tragende, aber immer noch jenem Regi— 
mente unter- und beigeorbnete Gemeinden und, in größerer, je— 
doc) dieſes Band feinesweges löfenden Modifikation, in Amerika 
deren acht und zwanzig. Ich jehe Miffionspläge in Grönland, 
Labrador, Nordamerika, Dänifc-Weftindien, Jamaica, Antigua, 
St.-Kittd, Barbadoes, Tabago, auf ver Mosquitofüfte, in Su— 
rinam, Südafrika, Auftralien und (feit 1853) in Tibet. Im 
weiterer organifchen (nicht räumlichen) Peripherie fehe ih in 
vielen größeren Städten und an andern Orten (mie u. a. im 
Neg- und Warthebruche) fogenannte „Societäten“ und in weites 
fter Olieverung die Diaspora, jene unſcheinbaren Schlingpflanzen, 
welche die Brüdergemeinde mitten in das Kichengemäuer hin- 
einranfen läßt. Außer den zunächft für die Erziehung und Bil 
dung der Diener, Dienerinnen und überhaupt Mitglieder der 
Brüdergemeinde beftimmten Anftalten, fehe ih, in einem ber 
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Diaspora umgekehrten, aber den Erfolgen nach ganz gleichen, 
vieleicht jogar potenzirten DBerhältniffe, viele Erziehungs- und 
Bildungsanftalten für die der großen Kirche angehörende Yu- 
gend, bejonvders weiblichen Gejchlehts, und fo diefe Kirche in 
zarten, friſchen, dargebotene Säfte leicht einfaugenden Wurzel- 
fäden und -Faſern mit dem faſt wunderbaren fremden Orga— 
nismus in oft jehr wirkſame Wechſelwirkung treten. So um- 
freifen in näheren, weiteren und weiteften Peripherien mannig- 
fache geiftlihe Schöpfungen einen fleinen Flecken und ein arm- 
jelige8 Dorf der Sächſiſchen Laufit und Perfonen ohne alle 
äußere Macht, ja ohne einen Schatten des Anſehens, welches 
bloße Titel ohne Aeınter geben und deren geiftliche Würden eine 
Bierteljtunde von da feine Geltung haben! 

Es drängt fih nun die Frage, was ein ſolches Werf in's 
Leben gerufen habe, wie von ſelbſt auf. Wollten wir dem Ge— 
nie ded Grafen von Zinzendorf und feiner von Harnad (©. 24) 
mit Recht ihm zugejchriebenen Ajfimilationsgabe und Produfti- 


Stand, jeinen Reihthum, feine Menjchen gewinnende und ihnen 
imponirenvde Perjönlichkeit u. ſ. w. noch jo hoch in Anſchlag brin- 


gen und zugleich den Anjtoß, welchen die Böhmiſch-Mähriſchen 


Brüder dem Werke gaben, und die Unterjtügung, die es im 
Spenerfhen und Franfe- Halliihen Pietismus fand, als die 
möglid) höchften Faktoren in Rechnung tragen — jo würde man 
immer noch nicht zu einem Produfte gelangen, welches. das vor- 
liegende ſelbſt nur annäherungsweife erreichte. Luther, Calvin 
und Knox waren, bejonders- vie beiden erften, ohne Vergleich 
größere Männer und Geifter, haben aber auf den freien indi— 
viduellen Willen nicht den Einfluß ausgeübt, welcher erforver- 
(ih war, um eine Verbindung, die allein an diefen Willen ſich 
wendete, zu Stande zu bringen. Das mit donnernder Macht 
von ihnen verfündigte Geſetz fonnte wohl venjelben ihnen un— 
terwerfen, nicht aber in freier Liebe ihnen anähneln. So groß 
aber die Ajfimilationsgabe und Produktivität Zinzendorf's und 
jeine Menfchen gewinnende und ihnen imponirende Perjönlich- 
feit gewejen fein mögen, jo genügten fie doch gewiß nicht, um, 
wie Spangenberg in dem befannten Liede (Nr. 959 des Brüder— 
geſangbuchs) fingt, Menjchen aus „jo verſchiedenen Religionen, 
Kichenverfaffungen und Sekten“, jo verjchiedenen Yandern, Stän- 
ven und DBerufsarten für jein Werk zu gewinnen. Sein Stand 
und fein Reihthum dürfen zwar nit aus der Nachrechnung 
geſchieden, können aber doch nur als niedrige Faktoren fir ein 
jolhes Produft angefehen werden; wenn auch die Idee, welche 
ihn diefelben und alle mit ihnen verbundenen traditionellen und 
eigenen Begriffe und Empfindungen aufopfern ließ, doch eine 
würdige gewefen fein muß. Wenn ferner die Böhmiſch-Mäh— 
riſchen Brüder auch ficherlid dem Werke ven erjten Anſtoß ga- 
ben, jo vermochte verfelbe, beſonders bei der geringen Zahl ihrer 
Erulanten, in einer Zeit, da deren Gedichte wie verklungen 
war, gewiß nicht jo weit zu gehen. Und was endlich den Pie- 
tismus betrifft, fo fann er, als ein fo ganz kirchlich-lutheriſches 


| 
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Erzeugniß, höchſtens nur als Geburtshelfer des Herrnhutia— 
nismus angeſehen werden, den er ſogar, ehe er noch groß ge⸗ 


wachſen war, ſelbſt bekämpfte. 


So wäre es alſo, da man, ohne ſich abſichtlich gegen Ge— 
ſchichte und das klar vor Augen Liegende zu verblenden, nicht 
von Fanatismus reden kann, ſchwärmeriſche Begeiſterung 
geweſen, welche das Werk in's Leben gerufen hätte! Sollte ſie 
auch daran einen Antheil gehabt haben, ſo dürften doch die 
Zeit, in welche es fiel, und ſeine Dauer dieſen Antheil ſehr 
herabſtimmen. Was die Zeit betrifft, ſo war ſie gewiß eine, 
ſchwärmeriſche Begeiſterung eher hemmende, als fördernde, die 
bei ihrem nüchternen, proſaiſchen Charakter als die Gott— 


ſched'ſche nicht unpaſſend bezeichnet worden iſt. Der Pietis, 


mus fing ſchon an, abzuſtehen und der ſanften, aber nüchternen 


Frömmigkeit eines Gellert zu weichen, welcher Frömmelei be— 


kämpfen zu müſſen glaubte und ſeine Betſchweſter auf die 


Bühne brachte; während die Engliſchen Deiſten, Voltaire und 
pität auc die weitefte Auspehnung geben, feinen vornehmen | 


die Franzöſiſchen Encyflopäpiften immer mehr und mehr ver 
höheren Stände fi bemädhtigten. Und dod waren e8 dieje 
deren Opfer — mie ein Blid auf die liegenden Gründe ver 
DBrüdergemeinde zeigt — die Bildung ihrer Colonien möglich, 
machte. 

Mehr aber noch als die Zeit, welche vie erneuerte Brü- 
dergemeinde in's Yeben rief, jpriht Die Dauer dieſes Lebens 
gegen die Annahme jchwärmerifcher Begeifterung, und id) glaube 
dafür auf 

„Begeiſtrung ift feine Häringswaare, 
Die man einpökelt auf einige Jahre.‘ 


des von mir angeführten, begeifterungslofen großen Dichters 
mich berufen zu Fünnen. 

Man blicke auf die Hinderniffe, welche theild von entſchie— 
denen Welt- und halben und ganzen Gottesfindern, theils von 
den vorhandenen kirchlichen und ftaatlihen Verhältniffen dem 
Werke entgegengelettt wurden, und von denen jene eben jo na— 
türlich, als dieſe ſeit Conſtantin dem Großen geſchichtlich be- 
rechtigt waren, Hinderniſſe, welche, weit entfernt, je ganz be— 
ſeitigt zu ſein, ſich ſtets von Neuem und auch jetzt wieder er— 
hoben haben. Hinderniſſe, die in der Kritik des Paſtors Frör— 
eiſen zu Straßburg, Zinzendorf ſei der Heroftrat der Zeit, 
welcher den marmornen Tempel der chriftlichen Kirche in bie 
Aſche legen und dafür eine Strohhütte aufbauen wolle, in ver 
Bezeichnung der Brüdergemeinde von Seiten Friedrichs des 
Großen als einer „mijerabeln Sekte“, vor Allem aber in dem 
Ausſpruche des würdigen Bengel, bei den Herrnhutern werde 
die Schrift unter dem Vorwande der Schrift, das Kreuz unter 
dem Vorwande des Kreuzes u. ſ. w. vernichtet (S. 230), ihren 
zwar verjchievenartigen, aber gleich draftiihen Ausprud gefunden 
haben. Man blicke auf diefe Hinderniffe aus geſchichtlicher, und 
auf die gegenwärtige Ausdehnung und inneren Zuſtände ber 
Brüdergemeinde aus gleich ferner geographiihen und kirchlichen 
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Verfpeftive, ımd mar gelangt dahin, die Entftehung dieſes aufer- 
ordentlichen religiöjen Vereins einer inneren Bewegung zuzuſchrei⸗ 
ben, welche man Erweckung nennt. Ein Ausdruck, der im 
vorigen Jahrhundert weit weniger vorkommend, vielleicht gerade 
mit der Brüdergemeinde und durch ihren, einem geiſtlichen 
Fluidum gleichen, ſtillen, aber unaufhaltſamen Einfluß in die 
Sprache des religiöſen Bewußtſeins übergegangen iſt. Und dieſe 
Erweckung war nicht mechaniſch oder, mit der Ev. K. 3. (Bor- 
wort von 1860) zu veden, „durch methodiftifche Geifttreiberei“ 
gewirkt worden, die ich wenigftens, nur auf den Erfolg ſehend, 
auch in ihrem Rechte laſſe, ſondern ſenfkorn- und ſauerteigartig 
entſtanden. Sie hat ſich zwar nicht in den einzelnen Gliedern 
fortgeerbt, wohl aber durch eine wunderbare, nimmer ruhende 
Kraft, welche ſich hier äußert, während ſie dort wirkungslos 
vorübergeht, hier Neues ſchafft, auch wohl nur anzieht, dort 
Alles ſich ſelbſt überläßt, oft wohl ausſtößt, friſch erhalten 
und ſo, unterſtützt und getragen durch die zweckmäßigſten In⸗ 
ſtitutionen, Das erzeugt, was in der Brüdergemeinde ſehr 
paſſend, außer derſelben aber zuweilen als hochmüthiger Selten⸗ 
geiſt mißverſtanden, Gemeinſchaftsſegen genannt wird. 
Man könnte es auch, katholiſchen Begriffen fi annähernd, 
ihren Kirchenſchatz nennen, aus dem fie ihre Armen umter- 
hält und welchen fie, theils in fich feldit, theild von Außen im- 
mer wieder ergänzt. 

Diefer durch ftete Bewegung des Zu- und Abfluſſes ſich 
friſch erhaltende Gemeinſchaftsſegen iſt die eigentliche Kraft, 
das eigentliche Geheimniß der Brüdergemeinde. Ihre äußere 
Verfaſſung, auch nach den Seiten, welche vor meinem 
Idiotenblick weniger von Gott gewollt ſind, als unter ſeiner 
Geduld ſtehen oder, wie der Irrthum und die Sünde, uns un— 
erklärbar, zu den unzähligen Faktoren in dem Produkte der 
göttlichen Weltregierung gehören, unterſtützt und erhält dieſen 
Gemeinſchaftsſegen, ja iſt deſſen nothwendige Bedingung. Zu 
jenen Seiten rechne ich, weil die Grundlage der Verfaſſung der 
Brüdergemeinde ausmachend, ganz beſonders ihre räumliche Ver— 
einigung lebendiger Chriſten in beſtimmt abgegränzten Anſiede— 
delungen, die Bildung einer äußern Theokratie mit ihren ſtets 
hervortretenden Widerſprüchen. Aber wo wäre die Erhaltung 
des Gemeinſchaftsſegens ohne ein ihn aufnehmendes, zuſammen— 
haltendes und vor Verflüchtigung bewahrendes äußeres und 
daher nothwendig der Sünde und dem Irrthum unterworfenes 
Gefäß möglich? Schwerlich in den als das Salz der Erde 
über dieſelbe zerſtreuten erſten Chriſten- und heutigen Diſſidenten— 
gemeinden. Und wenn Plitt (S. 64) von „Orts-Gemeinden“ 
in der apoſtoliſchen Zeit redet, ſo waren ſie es gewiß nicht in 
dem Sinne der Brüdergemeinde, nicht Kirchen oder Gemeinden 
von, ſondern in Rom, Corinth u. ſ. w., ähnlich der Berliner 
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Gemeinde und den Societäten und der alten Brüderkirche, von 
der er ſelbſt (S. 108) erklärt, daß ſie „von aller örtlichen 
Beſchränkung frei war und, was damit nahe zuſammenhängt, 
feine beſtimmte materielle Baſis in Land- oder Geldbeſitz der 
Geſammtheit hatte.“ Im ven orincipiell nur nach territorialen 
Geſetzen gebildeten Welt- oder Maſſenkirchen wären aber Ge— 
fäße zur Aufnahme lebendiger Chriſten ein gerader Widerſpruch 
im Beiſatze. 

Zur Bildung eines ſolchen Gefäßes hatte Zinzendorf ein 
Mittel angewendet, welches den „Fehlern und Ertravaganzen“ 
zugerechnet werben kann, die ſelbſt Plitt diefem, mas er ihm und 
mir tft, „apoftolifhen Manne voll Geift und Kraft“ 
(S. IX) zuſchreibt. Er ließ nämlich im Auguft 1729, in Ge- 
meinihaft mit dem damals von ihm noch nicht getrennten 
lutherifhen Paſtor Rothe in Berthelsporf, die Gemeinde von 
Herrnhut erklären „Keins ihrer Nachkommen für einen Bruver 
oder Schweiter zu erfennen, e8 habe fich denn entweder in dem 
Bunde feiner Taufe bewahrt. oder durch das Wort wiederge- 
bähren laſſen“ und über dieſe Erflärung eine notarielle Afte 
aufnehmen. (Büding. Samml. Br. I, ©. 14. und Spangenb. 
Leben 3.8 Th. I, ©. 559.) Und gewiß fanden fich fchon 
Damals oder wenigſtens bald darauf mande Glieder diefer Ge- 
meinde mit deutlichen Merkmalen, weder ven Taufbund ſich be- 
wahrt zu haben, noch wiedergeboren zu fein, melden diefe äußer— 
liche Anerkennung als Brüder oder Schweftern und mit ihr 
„Der heilige Kuß“ nicht verfagt werden konnte! Ein Widerſpruch, 
deſſen, weil mit jever Verkörperung eines heiligen Begriffs und 
Gefühle durch Sprache, Symbol oder fonft äußern Ausorud, 
unvermeidlich verbunden, gewiß nicht allein Zinzendorf ſich fchul- 
dig gemacht hat, der aber, weil nicht in eine ſchon vorhandene Mafje 
eingeführt und nicht durch den fihbarften Thatbeftand Lügen ge- 
ftraft und jo unſchädlich gemacht, fondern auf eine Feine Zahl 
wirklich Auserlefener angewendet, befonders auf ihm laſtet. Die- 
jer Widerſpruch hat durch unzählige fpätere Wahrheitszeugniffe 
des apoftolifhen Mannes nicht neutralifirt werden fünnen und 
drückt aud heute noch auf der Brüdergemeinde wie ein Alp. 
Er bat, um die fhlimme Sache mit dem ſchlimmſten Ausdrucke 
eines durch die neueften Erſcheinungen gereizten Gegners zu be- 
zeichnen, „Phariſäismus und Lüge üppig wuchern laſſen.“ 
(Harnad ©. 189.) 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Gotthilf Heinrich von Schubert. 
Mittheilungen über die letzten Tage deſſelben. 


Vorwort. 

Die Einladung, die kurz nach dem Abſcheiden meines ſeli— 
gen Schwiegervaters, des Geheimenraths und Profeſſors Dr. 
Gotthilf Heinrich von Schubert in Münden, an mid) 
erging, in der Ev. K. 3. etwas über ihn mitzutheilen, erſchien 
mir jo wohlbegrindet, daß ich mich ſogleich entſchloß, ihr zu 
folgen. Später find ähnliche Einladungen von anderer Geite 
Her an mich ergangen und haben es mir nahe gelegt, daß die 
zahlreichen Freunde des vielgeliebten Heimgegangenen, denen jeine 
Selbftbiographie ein theures Vermächtniß geworden ift, mit 
Recht einen feinen Nachtrag zu derjelben erwarten dürfen, ver 
ihnen einen Blick in die letten Jahre feines Lebens gewährte, 
Ich bin bereit, diefer Erwartung, jo weit der Herr e8 mir ver- 
leihen wird, Genüge zu leiften; doch jehe ich mich für jest nur 
zu einer Mittheilung über die legten Tage des feligen Vaters 
in ven Stand gejegt. Dieſe wird aber, fo furz fie fein mag, 
den Freunden zum Beweiſe dienen, daß die Gnade des Herrn 
auch nod in den legten Tagen und Stunden Große! an ihm 
gethan hat. Ansbach, 21. Juli 1860. 

Dr. Friedrich Heinrich Ranke, 
Conſiſtorialrath. 


Schon im Sommer des vorigen Jahres war der liebe Va— 
ter in Folge eines höchſt ſchmerzvollen Leidens, das ihn plötzlich 
überfallen hatte, dem Tode fo nahe gelommen, daß feine Ge— 
nefung ihm felbft und den Seinigen wie etwas Wunderbares 
‚erachten, und damals hat er etwas von der Ditterfeit des To- 
des empfunden. Im jenen Augenbliden, da er zu fterben fchien, 
ſah er fi vor den Thron des Richters geftellt; ihm zur Seite 
‚stand der Verkläger, der ihm alle feine Sünden vorhielt und 
ihm jeden Anfpruch auf die Seligfeit abſprach. Da befannte 
er, daß er in Wahrheit ver Verdammniß würdig fei; aber er 
babe einen ftarfen Exlöfer, der ihn vor der Verdammniß be 
wahre, das fei fein Herr Jeſus Chriftus, der fein theures Blut 
für ihn vergoflen und alle feine Sünden getilgt habe. Dadurch 
wurde der Verkläger zum Schweigengebracht. Diefer innere Borgang, 
der ſich übrigens den Umftehenven weder durch eine Bewegung, 
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Sonnabend den 4. Auguſt. 


Deitung. 


J% 62. 


noch durch ein Wort des ſcheinbar Sterbenven bemerflich ge— 
macht hatte, erſchien ihm felbft jo bedeutungsvoll, daß er feiner 
Toter, die auf die Nachricht von feiner gefährlichen Erfran- 
fung zu ihm geeilt war, ſogleich nad ihrer Ankunft unter Thrä— 
nen und mit gebrochener Stimme davon erzählte. Und in der 
That ift diefer Vorgang fehr beveutungsvoll; denn wir dürfen 
ihn als ein Bild jener beiden einander ſcheinbar wiverfprechen- 
den und dennoch innigft mit einander verbundenen Negungen 
betrachten, die ihn fortwährend erfüllten. Sein Inneres ftand 
unter einer fehr genauen Aufficht, und er war ſich feiner Un- 
reinheit wor Gott bis zu feinem Ende mit Schmerz bewußt. 
Schon in den Jahren feiner vollfommenen Nüftigfeit fagte mir 
Jemand von ihm: „Wenn man von Schubert gern einen Be- 
ſuch haben will, jo muß man ihn einmal reizen, dann fommt 
er am folgenden Tage gewiß und macht es wieder gut.” In 
den legten Jahren feines Leben Fam es aber nicht jelten vor, 
daß er denen, die um ihn waren, etwas abbat, wovon diefe gar 
nichts erfahren Hatten. Es war etwa eine Anwandlung von 
Umwillen oder von Miftrauen, womit er denen, die ihn liebten, 
wenigſtens innerlich ein Unrecht gethan hatte, das er fich felbft 
nicht verzeihen Fonnte, Auch genügte e8 ihm nicht, die Verzei— 
hung des Herren dafür erfleht zu haben; ſondern e8 trieb ihn, 
den Mangel an Liebe, deſſen er ſich ſchuldig fühlte, auc denen 
zu befennen, denen er damit zu nahe getreten war. Dabei lebte 
aber in der Tiefe feines Herzens der Glaube an den Herrn, 
der ihm mit feinem Blute von allen feinen Sünden erlöft habe 
und ihn nicht laffen werde. Beides aber, jene Unzufrievenheit 
mit fi felbft und dieſes gläubige Ergreifen der Gnade, ftand 
nicht etwa neben einander, fondern Eines war im Andern. Die 
Unzufriedenheit mit fich felbft war es, die ihn ohne Unterlaß 
trieb, fi) an den Erlöſer zu halten; und je mehr er die Gnade 
des Herrn an ſich erfuhr, defto mehr empfand er wiederum, wie 
unwerth er ihrer fei. Aber die Gnade erhob ihn über fich felbft 
und unter ihren Flügeln fühlte ex ſich geborgen. 

Nach jener Krankheit hatten wir jeden Tag, der feinem 
Leben zugelegt wurde, in befonverem Sinne als ein Geſchenk 
anzufehen. Ex felbft fah es nicht anders an, und wohl in jedem 
feiner Briefe, mit denen er nicht aufhörte, alle Angehörigen von 
Zeit zu Zeit zu erfreuen, fand fi eine Hindeutung auf bie 
Nähe feines Heimganges. Damit verband er die freundlichften 
Einladungen, noch einmal zu ihm zu fommen und es bald zu 
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thun, da es fonft leicht zu ſpät werben Fünnte, Dieſe Einla- 
dungen waren denn auch nicht vergeblich, denn die Meiften von 
uns haben ihn nad jener Krankheit wenigſtens nod) einmal, 
mandje aber auch zweimal wievergefehen. So war id) jelbft im 
Herbft vorigen Jahres einige Tage bei ihm in Pähl. Bei fei- 
ner letzten Weihnachtsfeier war er von Enfeln und Urenkeln 
umringt. Nach Oftern wurde e8 mir noch einmal zu Theil, 
einige Tage um ihn zu fein, jedoch ohne zu ahnen, daß ed Das 
fetste Mal ſei. Kurz nachher zog fein achıtzigfter Geburtstag 
— 26. April — Einige von ung zu ihm hin. Wer das theure 
Antlig jah, kam nicht etwa traurig zurück; denn wir hatten ein- 
ander immer nur von der ftillen, frievevollen Stimmung zu er— 
zählen, in der wir ihn fanden, und von der Liebe, die wir bei 
ihm erfuhren. Am Feſte ver Himmelfahrt — 17. Mai — 
feierte er in München noch einmal das Mahl des Herrn, und 
alle die Seinen feierten es mit ihm. 

Schon war das Haus in Starnberg gemiethet, wo die 
Eltern diesmal die Sommermonate zuzubringen gedachten; mit 
etwas beſchränktem Raum, aber hoc) gelegen, mit einer Ausficht 
auf ven See und auf das Gebirg, wie der Vater es liebte. Er 
legte, wie er mir fchrieb, einen großen Werth darauf, daß er 
von dort aus jeden Sonntag um 8 Uhr zum Gottesdienſt nad) 
Münden kommen konnte. Doch nahm ein Gefühl der Schwäche 
bei ihm auf folde Weife zu, daß man nicht wagen konnte, ihn 
nad) Starnberg zu bringen, wo man Störungen feiner Ruhe 
vorausfah, die nicht vermieden werben fünnten. 

Wir fehen e8 jet als eine freundliche Fügung des Herrn 
an, daß mein ältefter Sohn nicht lange vorher in den Beſitz 
des Landgutes Taufzorn in der Nähe von Großheſſelohe bei 
München gefommen war, das zwar faum eine Biertelftunde von 
der Eifenbahn entfernt, aber doch mitten im Fichtenwalde in 
folher Stille gelegen ift, daß man e8 mit Recht Waldeinſam— 
feit nennen fünnte. Das war ein Drt zum Ausruhen für den 
müden Pilger. Schnell wurden im geräumigen Wohnhaufe die 
ftillften Zimmer für ihn bereitet, und am 26. Mat zogen vie 
Eltern dort ein. 

Hier mußte der theure Vater allerdings auf Manches ver- 
zihten; denn weder von den Fenftern diefer Wohnung, nod) 
von ihrer nächften Umgebung aus war der Anblid des Gebir- 
ges, wie er ihn in Pähl fo veichlich genofien hatte, zu gewin— 
nen, und ein Eleiner, mit Schilf befränzter Weiher konnte ihm 
den See von Starnberg nicht erſetzen. Aber dafür hatte er ven 
unfhäsbaren Gewinn, im Haufe feines Arztes zu wohnen — 
denn dieſes war mein Sohn ſchon feit mehreren Jahren — und 
deſſen Familie mit zwei lieblich aufblühenden Kleinen ganz in 
feiner Nähe zu haben. Das war ja ein Anblid, der feinen Au— 
gen noch Kiebliher fein mußte, als der des veizendften Sees und 
des erhabenften Gebirges. In München mar e8 ihm jedesmal 
eine Erquickung geweſen, wenn die lieblichen Kinder — feine 
UÜrenfelinnen — zu ihm gebracht wurden und ihn wohl mit 
ihren zarten Armen umſchlangen. Doch war diefes jeden Tag 
gewöhnlich nur einmal möglich. Hier aber konnte er fie und 
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ihre Mutter um fi) haben, fo oft ihn danach verlangte! Bon 
feinen Fenſtern aus hatte er den Blick auf die wohlangebauten 
im Schmud des Frühlings prangenden Fluren, in deren Mitte 
das Wohnhaus fteht, und auf den Fichtenwald, von dem das 
Gut, wie von einem grünen Kranze, umgeben ift. Zuweilen zog 
e8 ihn in das Freie hinaus; er ſaß dann wohl im Schatten 
der Linden in ver Nähe des Haufes und erfreuete ih till an 
den Blättern und Blüthen der jungen Bäume, die fein Entel 
dort erft vor Kurzem gepflanzt hatte. Einmal fagte er: „Auf 
jeden diefer Blättchen fteht der Name Yehova gefcjrieben.“ 
Doch genoß er diefe Freude nicht oft, denn es war ihm bes 
jhwerlih, die Treppe hinabzugehen, und er fand e3 beinahe 
noch beſchwerlicher, fic) hinabtragen zu lafjen. Aber auf ganz 
unerwartete Weife trat nod) ein anderes Hinderniß ein. Das 
furchtbare Gewitter, das nad) Pfingften, von dev ſüdlichen Gränze 
des Landes her und weit über deſſen Gränzen hinaus, bald da, 
bald dort fi) verheerend entlud und die Hoffnungen des Land— 
mannes vernichtete, fam auch über jene in Waldeseinjamfeit 
verborgene Flur mit einem Hagelſchlag, der in wenigen Minu— 
ten die Getreidefelder verwüftete und die Bäume ihres Schmudes 
beraubte. Wohl waren feine Fenfter unverjehrt geblieben, wäh— 
vend das Wetter faft in allen übrigen Theilen des umfang- 
reihen Hauſes die Fenſter zerbrach; aber es war, als jollte er 
die Augen, vie für die erhabene Schönheit der Außenwelt und 
für die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes in ihr ein langes 
Leben hindurch in einem jo hohen Grade empfänglic gewejen 
waren, nun davon abwenden, um fte ganz allein nad) einer 
anderen Seite zu richten. Er verjtand diefen Wink und fagte 
zumeilen, er ſei in eine Wüfte geführt; wobei er ohne Zweifel 
dag prophetiihe Wort im Sinne hatte, nad) welchem der Herr 
jein Volk in eine Wüfte führte, um dort freundlich mit ihm zu 
reden. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß er ſeit längerer Zeit etwas 
von der Nähe ſeines Endes fühlte. Aber es verdient bemerkt 
zu werden, daß er, gleich manchen andern Sterbenden, wenig— 
ſtens auf einen Augenblick die Zeit ſeines Todes ziemlich be— 
ſtimmt voraus gewußt hat. Am 1. Juni fragte er, was für 
ein Monatstag heute ſei, und da man ihm ſagte, es ſei der 
erſte Juni, antwortete er: Gott Lob, nur noch vier Wochen! 

In der erſten Hälfte des Juni wechſelten die Tage und 
Stunden, in denen er ſich ſehr ſchwach fühlte, mit ſolchen ab, 
wo er wieder zu erſtarken ſchien, und ſobald er ſich etwas ſtär— 
fer fühlte, griff er wieder nad) feiner gewohnten Beihäftigung- 
Es war die fechfte Ausgabe feiner Erinnerungen aus dem Leben 
der Herzogin von Orleans, die er vorzubereiten hatte, und eine 
angenehmere Beihäftigung hätte fi) für ihn wohl nicht den— 
fen laffen. 

Aber in der zweiten Hälfte des Monats, ver dritten Woche 
nad) Pfingften, trat in feinem Befinden eine merfliche Verände— 
rung ein. Sonntag, den 17. Juni, war er noch im Stande 
gewejen, viele Befuhende zu ſich zu laſſen, und für jeven hatte 
er noch ein freundlich theilnehmennes Wort. Am Tage darauf 

% 


133 


hatte er ſich noch jeine drittyalbjährige Urenkelin bringen laſſen 
und ihr von der Geburt des Heilandes erzählt. Man freute 
ſich der Lebendigkeit und des inneren Antheils, mit dem er dies 
that, und die Gefahr, in der das theure Leben ſchwebte, trat 
vor den Augen der Geinigen zurüd. Dod am Abend vefjelben 
Tages trat bei ihm eine Wendung ein, die an ver Nähe feines 
Abſcheidens nicht mehr zweifeln ließ. Es war ein großer Blut— 
verfuft, der zu Anfang weder von ihm felbft, nod) von den An— 
gehörigen bemerkt wurde, dem aber nad) kurzer Zeit ein heftiger 
Fieberfroft und eine unbejchreiblihe Schwäche folgte. Es ſchien 
die Schwäche eines Sterbenden zu fein, und man zögerte nicht, 
den nächſten Angehörigen hievon Nachricht zu geben. Zwei von 
diefen, denen die Nachricht zuerft zugefommen war, machten ſich 
von Münden, Nachts 11 Uhr, zu Fuß auf den Weg und 
gingen in Sturm und Regen bis 3 Uhr Morgens, um ven 
theuren Kranken noch einmal zu jehen. Die Andern in der 
Ferne machten fih auf, fobald es ihnen nad) dem Eintreffen 
der telegraphifchen Nachricht möglich war; aber die Befürchtung 
begleitete fie, daß fie anftatt eines nod) Lebenden einen ſchon 
Entjhlafenen finden würden. Sie fanden ihn noch am Leben 
und bei vollen Bewußtſein, und er gab feine große Freude 
über ihre Ankunft zu erkennen, In den Nächten vom 18ten 
zum 19ten und von dieſem zum 2Often Juni war er ganz jchlaf- 
108 geweſen. Als feine Tochter am 20ſten früh an fein Bett 
trat, jagte ev: „Du bringft mic Genefung.” Die Freude über 
ihre Ankunft ließ ihn für einen Augenblid feine große Schwäche 
nicht empfinden. Bald darauf klagte er ihr über ein Heer von 
Gedanken, das ihm unaufhörlich durch den Kopf ſchwirre, auch 
über Melodieen, deren er ſich nicht erwehren könne und die ihn 
doch ſehr beläſtigten. Sie antwortete auf dieſe Klage mit den 
Worten eines der glaubenskräftigſten Lieder und erinnerte ihn 
an jenes Buch des Joh. Valentin Andreä, wo der Kampf des 
Chriſten bildlich beſchrieben wird. Als der Held, deſſen Thaten 
dort dargeſtellt werden, die großen Ungeheuer, von denen er 
ſich bedroht ſah, überwunden hatte, wurde er von einer unzähl— 
baren Schaar von Vögeln angefallen; aber aud) diefer Feinde — 
e8 find die raftlo8 hin und her jagenden Gedanken gemeint — 
erwehrte ſich der Held und verfcheuchte fie durch ven Schall des 
göttlichen Wortes. Still und freudig nahm der Vater dieſe Er- 
innerung an, und ev war feitbem von biefer Beſchwerde be 
freit. Am Abend dieſes Tages ſchien die Todesſtunde fehr nahe 
zu fein. 

Doch no einmal wurde ihm — in der Nacht vom 20, 
zum 21. — die Erquidung eines ungeftörten Schlafes, nach der er 
fic) fehr gefehnt Hatte, zu Theil. Er war, ehe er einfchlief, 
ganz ftill geworben; dann fagte er mit leifer, aber ganz ver- 
nehmlicher Stimme: „Das find Gaben!” Und indem er dieſe 
Worte oft und immer leifer wiederholte, fchlief er ein. Als ex 
am Morgen des 21. erwachte, waren es dieſelben Worte, die er 
mit freudiger Bewegung ausſprach. Dann fagte er: „Ad, was 
hab’ ic) gefehen! Herrliche Geftalten aus dem Norben, und 
eine jede mit ihrer Lebensführung, die fie mir nicht zu erzählen 
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brauchten, denn ich las fie in ihren Seelen. Ich will fie alle 
für euch aufſchreiben.“ Die ungeftörte Ruhe der Nacht hatte ihn 
unbeſchreiblich erquidt, und fein liebliches Traumgeficht Hatte ihn 
in eine glüdjelige Stimmung verfegt. Da man ihm jagte, es 
jet heute der Längfte Tag, ſprach ex die Hoffnung aus, daß ihn 
der Herr an diefem Tage zu fid) nehmen werde. In der Mit 
tagszeit bezeichnete er einem vieljährigen Freunde aus Münden, 
der auf feine Ditte zu ihm gefommen war, den Theil des Gnttes- 
aders in Münden, wo er zu ruhen wünfchte, und trug ihm 
auf, wenn es irgend möglich wäre, dort im Schatten des Kreuzes, 
wo jeine ihm vorangegangenen Roth's ſchon feit Jahren ruhen, 
für ihn umd für feine treue Lebensgefährtin zwei Grabftätten zu 
faufen. 

Er war noch in gehobener Stimmung, als Decan Meyer 
aus Münden kam, um ihm, wenn er dazu bereit wäre, das 
heilige Abendmahl zu reihen. Er war mit Freuden dazu be- 
reit. Doc bat er, mit feinem geliebten Seeljorger vorher noch 
einmal ganz allein fprehen zu dürfen. Da bat denn biefer 
alte Jünger — e8 mochte etwa die vierte Stunde des Nach— 
mittags fein — feine Sünden mit folder Demuth befannt und 
zugleich) mit jo feſter Zuverficht des Glaubens um Bergebung 
gebeten, daß der Geiftliche tief davon ergriffen war. Da die 
Beihte vorüber war und die Thür des Nebenzimmers wieder 
offen ftand, jang die Heine Gemeinde der Angehörigen, die dort 
verfammelt war, einen Choral zur Vorbereitung auf das Mahl 
des Herrn. Er ftimmte ein, fo weit feine Schwachheit es ihm 
geftattete. Dann empfing er unter dem gefegneten Brod und 
Wein den Leib und das Blut „feines lieben Herrn“ und alle 
die Verſammelten empfingen e8 mit ihm. Da war die Stätte 
jeiner Leiden in Wahrheit zu einer geheiligten, ja zu einer 
Pforte des Himmel geworben. Im heiligen Abendmahl hatte 
er, wie ed feine Schriften bezeugen, immer eine Speife und ei— 
nen Trank des ewigen Lebens gefehen. Jetzt aber empfing er 
e3 zum legten Mal; er genoß es an der Pforte der Ewigkeit! 
Da die Feier zu Ende war, fam Eines nad) dem Andern und 
füßte ihm die Hand. Da pries er die Gnade, die ihm Alles 
vergeben habe, und ſprach mit freudiger Erregung von dem 
Baterhaufe, wo fie einander bald wiederfehen würden, 

Am folgenden Tage — Freitag, den 22. — bat er, daß 
man ihm etwas erzählen möge. Da theilte ihm feine Tochter 
etwa mit, was wir erſt vor Kurzem durch einen Freund in 
Nürnberg vom feligen Kiefling gehört hatten. Kießling hatte 
in feinem höchſten Alter einen frommen Knaben oft zu ſich 
fommen laffen und ihm viel Tröftliches aus feinem Leben er— 
zählt. Einmal deutete er auf eine Treppe, die unmittelbar aus 
feinem Wohnzimmer in ein oberes Gemach führte. „Siehe,“ 
fagte ex, „dort oben ift mein Paradies; dort bin ic) ganz allein 
mit dem Heben Hexen und fehütte mein Herz vor ihm aus. 
Da beuge ic) täglich meine Kniee vor ihm und fage ihm Alles. 
Das ift mein Paradies; da bin id) ganz felig. Und fo jelig. 
fannft du auch werden; beuge nur deine Kniee alle Tage vor 
dem Herrn umd trage ihm alle deine Anliegen vor.” Der 
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Knabe, nun ſchon Tängft ein Mann, hat diefen Kath befolgt 
und rühmt einem Jeden, der es hören mag, welchen Segen ihm 
dieß in den Zeiten der Trübſal gebracht hat. Da die Erzäh- 
lung zu Ende war, richtete der Vater ſich auf und ſagte mit 
dem größten Ernſt: „Das iſt ein erbauliches Vorbild; aber 
warum hat man mir ſolche Vorbilder nicht öfter vorgehalten? 
Ich wäre dann darin treuer gemefen und hätte meine Kniee 
dann auch öfter vor dem Herrn gebeugt.“ Die liebe Mutter, 
der man viefe Aeuferung des Vaters mittheilte, ſagte darauf: 
„Ah, er hat feine Kniee oft gebeugt. Wenn ver Morgenfegen, 
den er mit uns hielt, vorüber war, habe ich mandmal, ohne 
daß er darum wußte, in fein Studierzimmer einen Blick gethan 
und ihn dann an feinem Lehnftuhl Enteen und zumeilen aud) 
unter Thränen beten ſehen.“ Und wer fönnte beſſer davon 
zeugen, als die theure Mutter, die 47 Jahre lang auf das 
Innigfte mit ihm verbunden war? 

An demfelben Tage nahm er das Buch über die Herzogin 
von Orleans wieder vor, um eine Bemerkung, die ihm ſehr am 
Herzen lag, für die neue Ausgabe einzufchalten. Es war, als 
fühlte ex fich wieder für das Leben gefräftigt, und als müßte er 
wieder thätig fein. 

Diefe Täufhung brachte ihm felbft für die folgenden Tage 
manche vergebliche Sorge und bereitete denen, die um ihn waren, 
um einen felig Abfcheivenden zu fehen, große Schmerzen. Es 
fam ihm vor, als hätte er fein Haus nicht wohl beitellt und 
als müßte zu dieſem Zweck noch etwas Wichtiges gefchehen. 
Dazwiihen famen andere Phantafieen, die ihn fehr beunruhigten. 
Einmal fragte „er, ob denn die Sache num ganz georbnet jet, 
und da man ihm antwortete, e8 fei num Alles gut, rief er freu- 
dig aus: „Nun, Gott fei Lob und Dank!“ 

Da erwachte feine Arbeiteluft noch einmal. „Was tft das 
für ein Leben“, fagte er, „immer zu Bett zu liegen und nichts 
zu thun! Ich muß mic wieder üben aufzufigen und vorleſen 
zu hören, damit id) dann auch wieder arbeiten fan.” Man 
gab ihm darin nad, und von Zeit zur Zeit wurde ihm ein 
wenig aus dem Leben Chriftopy Schmid's vorgelefen, wobei er 
mit der größten Theilnahme zuhörte. Cinmal fagte er: „Da 
habe ich eine rechte Lection befommen. Dieſer liebe Mann ift 
als Kind fo demüthig und geduldig gewejen, und bei mir fehlt 
e3 fo fehr an der rechten Geduld.“ 

Dft mußte man ihm Stellen der heiligen Schrift worlefen, 
und beſonders erquickte er fi) am jenem Troftwort bei dem 
Propheten Jeremias (31,20.): Iſt nicht Ephraim mein theurer 
Sohn und mein trautes Kind? Denn ich gedenke noch wohl 
daran, was ich ihm geredet habe; darum bricht mic mein Herz 
gegen ihn, daß ich mic, feiner erbarmen muß, fpricht der Herr. 
Er verlangte, daß man diefen Bers und V. 3: Ich habe vich 
je und je geliebet, derum habe ich dich zu mir gezogen aus 
lauter Güte — in feiner Bibel vecht ſtark anftreichen folle, um 
es im Augenbli finden und ihm vworlefen zu fünnen, fobald er 
e3 wolle. Diefe Stellen find ihm denn aud in den legten Ta- 
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gen vielmals vorgelefen und auch ohne Bibel vorgejproden 
worden. 

Es entging ſeiner Umgebung nicht, daß der theure Vater 
ſich in einem inneren Feuer der Läuterung befand, worin ihm 
ein göttlicher Zuſpruch, wie er in jenen Stellen enthalten iſt, 
ein großes Bedürfniß war. Aber mit ſolchem Zuſpruch empfing 
er auch immer wieder die Kraft des freudigen Glaubens und 
Hoffens. Ja, er erhob ſich hierin zu einer Kühnheit, die in 
Erſtaunen ſetzt. 

Er wußte, daß ſich in ſeinem Herzen Waſſer geſammelt 
hatte, und daß dieſes Leiden gewöhnlich mit dem Tode des Er— 
ſtickens endigt. Da äußerte er denn, wenn er gewußt hätte, 
wie ſchwer dieſe Krankheit ſei, dann hätte er Gott gebeten, er 
möge ſie ihm erſparen. Aber das war ihm nicht genug; er 
ſprach das kühne Wort, er wolle nicht erſticken. „Da die 
Apoſtel Paulus und Petrus‘, ſagte er, „zur Hinrichtung ge— 
führt wurden, verlangte Paulus, er wolle aufrecht ſtehend, mit 
unverbundenen Augen, enthauptet werden; das konnte er ver— 
langen, denn er hatte das römiſche Bürgerrecht. So geſchah 
es denn auch; er wurde als römiſcher Bürger nicht gekreuzigt, 
ſondern mit dem Schwert enthauptet. Der gute Petrus freilich 
wurde, den Kopf nach unten gekehrt, an das Kreuz geſchlagen 
und ſtarb den Erſtickungstod, denn er hatte das Bürgerrecht 
nicht. Ich habe nun zwar nicht das römiſche Bürgerrecht; aber 
ich habe etwas Beſſeres, ich habe das Kindesrecht. Das iſt 
mir gegeben, es ſteht in der Bibel, und auf mein Kindesrecht 
berufe ich mich; ich will nicht erſticken.“ Bei den letzten Worten 
machte er eine ſtarke, abweiſende Bewegung mit der Hand. 

Das war ſehr kühn, und es ſteht nicht zur Nachahmung 
hier; aber wir werden dieſe Worte als das inbrünſtige Flehen 
eines ſterbenden Greiſes faſſen dürfen, der das Herz eines Kin— 
des hatte, und dieſes Flehen hat Erhörung gefunden. 

Am dritten Tag vor ſeinem Ende — 28. Juni — ließ 
er ſeine Tochter des Morgens vor 4 Uhr zu ſich rufen, um ihr 
etwas mitzutheilen, was ihm bei Nacht ſchwer auf dem Herzen 
gelegen hatte. Es ſei, ſo ſagte er, in der Kirche etwas einge— 
riſſen, was ihr höchſt ververblich fei: Das übertriebene Men— 
ſchenlob. Das müſſe durchaus abgeftellt werden. Er deutete 
an, dag man ihm felbft diefes Lob im übertriebener Weife er- 
theilt habe; es ift aber fein Zweifel, daß er ſich felbft eines 
Antheild an diefem Unrecht bewußt war und daß es ihm noch 
am Ende feiner Tage Schmerzen machte, begabte und wirkſame 
Männer auf eine Weife gelobt zu haben, die biefen felbft ge= 
fährli) war und darum vor Gottes Gericht nicht beftehen 
konnte. | 

Er fühlte fi wie von einer ſchweren Bürde befreit, als 
er fi ausgefprohen und von feiner Tochter die Zufage em- 
pfangen hatte, daß fie e8 mir mittheilen werbe. 

. An demfelben Tage fam er zum letzten Mal auf dag Le- 
ben der Herzogin zurüd. Er ließ ſich die Brille geben, um’ 
ſelbſt die Stelle zu ſuchen, wo die Bemerkung, die ihm uner- 
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läßlich ſchien, eingefhaltet werden folte. Sie betraf eine Dan- 
kesſchuld gegen eine Freundin, die ihm wichtige Meittheilungen 
über die Herzogin gemacht hatte; denn ex meinte, dieſe Schuld 
noch nicht ganz abgetragen zu haben. Bei diefer Beichäftigung 
ſprach er feine Freude darüber aus, daß fein Kopf wieder ganz 
hell geworben jei, und es fam ven Seinigen vor, als fei er 
nun zu jenem friedevollen Abſchluß mit allem Irdiſchen, den er 
mit Schmerzen geſucht hatte, durchgedrungen. 

Don da an trat ein ftilles, geduldiges Warten bei ihm ein, 
das durch Anfälle der Krankheit, wie fie am 29. Juni eintra- 
ten, nicht im mindeſten geftört wurde. Als er den Ausdruck des 
Mitleivs hörte: „Ach, das iſt ſchwer!“ — antwortete er: „Nein, 
nein, das ift nicht ſchwer.“ Ja er freute fich feines Leidens 
und fagte: „Jetzt geht e8 mit Riefenfchritten vorwärts." Mehr- 
mals wiederholte er, es ſei Alles gut und er bitte nur um ein 
Winkelchen im Vaterhaufe. 

Am folgenden Tage war er ſehr matt und ſprach wenig. 
Doch bemerkte man, daR er ganz in der Stille fortwährend mit 
„feinem lieben Herrn“ bejhäftigt war, mit dem er fo zuver— 
fichtlich redete, als hätte er ihn fihtbar bet fih, und fo zutrau- 
ih, wie ein Kind mit jener Mutter ſpricht. Die Seinen tra- 
ten abwechſelnd an fein Bett und ſprachen ihm die tröftlichiten 
Lieder over einzelne Verſe aus ihnen vor. Mehrmals fprady er 
jelbft die Worte: Ich bin dein, weil du dein Leben — und dein 
Blut — mir zu gut — in den Tod gegeben; und er hatte 
es gern, wenn die Seinen ihm halfen, die Worte ganz zu 
vollenden. 

Die Naht vom Sonnabend zum Sonntage war fehr un- 
ruhig. Es ſchien, als könnte er den folgenden Tag, an dem 
ihm fo Großes bevorftand, nicht erwarten. Schon um 11 Uhr 
Nachts verlangte er den Morgenfegen; da man ihm beruhigt 
hatte, verlangte er ihn ein wenig vor 12 Uhr nochmals, umd 
da man ihm fagte, der Morgen fei noch nicht gefommen, ftrafte 
er e8 als eine abfichtlihe Täufhung. Doch jobalo ihm fein 
Irrthum far wurde, bat er feine liebe Pflegerin um Verge— 
bung. Gegen Tages Anbruch hatte er viel gehufter, doh nahm 
er Milch zu ſich und fühlte die Nähe feines Endes jo wenig, 
daß er fagte: „Ich weiß nicht, wie das nod zu Ende fommen 
fol; es wird ja nicht ſchlimmer mit mir." Zum Morgenfegen 
wurde nach der Hausordnung nad dem Evangelium auch bie 
Epiftel des Sonntags vorgelefen, die für den Augenblid fo 
paffend war, daß Alle davon ergriffen wurden. Denn fie revet 
von dem ängftlichen Karren der Creatur auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes und ſchließt mit den Worten: Nicht allein 
aber fie, fonvdern auch wir felbft, die wir haben des Getlies 
Erftlinge, fehnen uns auch bei uns jelbjt nad) der Kindſchaft 
amd warten auf unferes Leibes Erlöfung (Röm. 8, 18—23). 


Bald darauf fing er an, etwas zu röcheln. Aber mit vollen 
Bewußtſein ließ ex fih noch umkleiden und aus dent Bett he⸗ 
ben. Er hoffte, auf ſeinem Lehnſtuhl zu verſcheiden. Da ließ 
er ſein ſterbendes Haupt noch einmal waſchen. Noch einmal 
vernahm er ſein Lieblingslied: Herzlich lieb hab' ich dich, o 
Herr! Da er Arznei genommen hatte, verſchwanden die Be— 
ſchwerden des Athmens ganz und er verlangte, noch einmal in 
ſein Bett gehoben zu werden. Da lag er denn in vollkommener 
Ruhe. Dann ſagte er: „Jetzt wird die Sonne bald unterge⸗ 
hen.“ Für den Trank, den ihm ſein lieber Arzt reichte, war 
er ſehr dankbar; er vergalt dieſe Erquickung mit einem Segens⸗ 
wunſch. Man hörte ihn mit leiſer Stimme ſagen: „Lieber 
Heiland — guter Heiland — wie herrlich — wie ſchön — 
ſchön.“ Als man ihm ſagte: „Bald wirſt Du Deinen Heiland 
ſehen“ — antwortete er leiſe: „Ich ſehe ihn ſchon. Gnade, 
Friede und Segen über euch Alle!“ Das ſind ſeine letzten 
Worte geweſen. Noch einmal wurden jene Worte himmliſchen 
Troſtes aus dem Propheten Jeremias über ihn ausgeſprochen. 
Noch einmal öffnete er die Augen; es war der Blick eines Be— 
tenden. Dann folgten zwei Athemzüge, wie die eines betübt ge— 
weſenen und noch ein wenig ſchluchzenden Kindes; das Haupt 
neigte ſich ein wenig auf die Seite — und er war verſchieden. 

Wird man es glauben, daß die Angehörigen jetzt weniger 
von Schmerz, als von Freude durchdrungen waren? Gewiß hat 
nicht leicht ein Vater einen größeren Anſpruch auf die Liebe der 
Seinigen gehabt, als der Entſchlafene; aber eben in herzlichſter 
Liebe zu ihm freueten ſie ſich, daß der Herr ihn nach einigen 
Tagen der Läuterung ſo ſanft, ſo wunderbar von allem Uebel 
erlöſt hatte. So waren es denn Gebete des Lobes und Dankes, 
die um den Entſchlafenen vernommen wurden. 

Man hat geſagt, daß die Nachricht von ſeiner letzten Er— 
krankung, die aus der Münchener Zeitung in viele andere über— 
ging, wie das Läuten der Betglocke geweſen ſei, das in manchen 
Gemeinden gebräuchlich iſt, wenn eines ihrer Glieder im Ster— 
ben liegt. Mögen die Freunde des Entſchlafenen, die den Klang 
dieſer Glocke vernommen und mit uns für den Sterbenden ge— 
betet haben, nun auch mit uns für ſeine Vorbereitung zu einem 
ſeligen Ende danken. 

Einmal fand man ihn in den letzten Tagen rechnend. Er 
war damit beſchäftigt, Alles, was ihm ſein ganzes Leben hin— 
durch widerfahren ſei, zuſammenzurechnen. Er fand aber, wie 
er ſagte, daß die Summe der ganzen Rechnung Gnade, nur 
Gnade ſei. 
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Herders Neife nach Italien. Dder Herders 
Briefwechfel mit feiner Gattin vom Auguſt 
17SS bis Auli 1789. Herausgegeben von 
Heinrich Dünter und Ferdinand Gottfried 
von Herder. Gießen 1859, Ricker'ſche Buch: 
handlung. 


Der unermüpliche Heinrich Dünger läßt nicht nad aus 
dem Weimarifchen Erzgebirge der ſchönen Literatur Brief» Erze 
zu Tage zu fördern; das obengenannte Buch, in Verbindung 
mit Hervers Enkel herausgegeben, Liefert zu feinen vielen andern 
Schriften viefer Art einen neuen Beleg, Wir dürfen natürlich 
in dem, was zur Erläuterung des Stoffes in der Einleitung und 
in den Noten gejagt wird, fein hriftliches Urtheil erwarten, aber 
der Stoff ift nicht ohne Intereſſe für Seelenfunde und inwen- 
dige Gejchichte der Herven aus den Weimariſchen Lebenskreiſen, 
und darum des Herausgeber Arbeit unterrichtend und an- 
fprechend auch für die, welche nicht mit ihm den Cultus des 
Genius theilen. Wir erfahren namlich aus den Briefen, welche 
die Herderſche Gattin fat wöchentlich nad) Italien ſchreibt, Alles 
was in Weimar vorgeht, und erbliden dabei ven Hof jelbft und 
was fi) von fehöngeiftiger Welt um venjelben gejammelt hat 
im Hausfleide, was uns fonft nicht fo geboten wird, und 
wenn wir dabet manches Gute, Edle und Anftändige hören, fo 
erhält doch auch das Franzöfiihe Sprihwort fein Recht, daß 
Niemand vor feinem Kammerdiener ein großer Mann ift, Karl 
Auguft, die Herzogin Louiſe, Goethe, Knebel, Moris, Frau von 
Stein und Frau von Kalb, fie werden uns in mannichfadhen Be- 
ziehungen vorgeführt, wir freuen uns ihrer wegen mancher 
Dinge, miüffen freilich auch zu vielen den Kopf ſchütteln; die 
Schreiberin, oft freilich an unweibliher Schärfe leidend, nimmt 
durch diefe Briefe, die fie als Ehefrau fehrieb, mehr ein als 
durch die Brautbriefe, welche wir von ihr haben. 

Bon niht minderm Intereffe ift, was der Ehemann Her— 
ver an feine liebe Caroline berichtet, wodurch ung ein Blick in 
jein teoftbebürftiges Herz vergönnt wird, umd überrafchend ift, was 
wir aus feinem Munde über „das Wunderland der Kunft“ 
hören, wohin feine Reife gerade ein Jahr nad) der Goetheſchen 
ging, und wie ganz entgegengefegten Eindrud Italien auf Goethe 
und Herber, diefe beiden Stammhalter veutjher Bildung, wie 
ver Verfaſſer in der Vorrede fie nennt, gemacht und bei ihnen 
zurüdgelafjen hat. Goethes Sehnfuht und glühende Anhäng- 
lichkeit an das Land, wo die Citronen blühn, welche ſchon durch 
die Erzählung des Vaters in dem Knaben angefaht war, an 
die Lagunenftadt und ihre Gondoliere, an den Carneval und 
jeine heitere Volksluſt, an die Kunftihäge der antiken Welt, an 
die Naturphenomene des Veſuv, den er drei Mal beftiegen, ift 
befannt genug, er hat feine ganze Liebe „dorthin“ in das Lieb 
hineingegofien, das er Mignon in Wilhelm Meifter fingen 
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läßt und das wegen feinen Innigfeit auch eim Volkslied gewor— 
den ift. Aber mie geht es unferm armen Herder? Leſen wir 
von vorn bis hinten, hören wir ihn jenſeits und diesſeits Der 
Alpen sprechen; Nichts von dem „dorthin, dorthin möcht’ ich mit 
Dir, o mein Geliebter, ziehn“, ſondern der allerfejtefte Wille, 
daß ihn feine zehn Pferde wieder in das Wunderland der Kunft, 
das er Abgrund ver alten Welt betitelt, Hineinfriegen jollen, 
und ftatt der Herzensbewegung beim Abſchiede werben die Tage 
gezählt, bis er die Weltftant, St. Peter und Batican, Lateran 
und Tivoli, Raphael und Leonardo da Binzi im Rüden hat. 
Begleiten wir ihn duch die Paläfte und ihre Kunſtſammlungen, 
duch die Kirchen und anderen Denkmale der Baufunft, fo tft 
er nicht8 weniger als ein Enthufiaft, jondern erinnert an die 
Engländer, Die den Finger der einen Hand in die Weltentajche 
gejadt und in der anderen den guide de voyage bloß zujehen, 
ob Alles jo ift, wie es im Buche fteht; ja mitunter kommt e& 
ung vor, als wäre er von ſeinem kirchlich-proteſtantiſchen Ge— 
wiffen gemahnt und in einer Art Verzweiflung, daß die Kunft 
bei Lichte bejehen doch jo wenig Ausbeute für jeine heifgeliebte, 
gepredigte und empfohlene „Humanität” liefert, ihm zu Sinne 
gemwejen fei wie Yauft, als er auf ſchwarzem Roſſe am Naben- 
ftein hinflog und ausrief: Vorbei, Borbei! Nur zwei Dinge 
findet er, die feine ſonſt jo liebreiche Seele mit Liebe umfaſſen 
kann, das ift die zarte Künftlerin Angelica Kaufmann, mit der 
auch Göthe ſchon verkehrte, und die Schönheit der Yage Nea— 
pel8 am Meere; ſonſt überall nichts als Ueberdruß, Unmwille 
über Menſchen, ſchlechte Laune und ſchlechtes Wetter, Alles är- 
gert ihn, ſelbſt die Bibliotheken, die in ihren verjchlofjenen Schrän- 
fen und ihren argwöhnifchen Kuftoven ihm wie vermauert vor— 
fommen; ein Mal nimmt er fi vor, feinen Kindern zur Lehre 
und zur Liebe Etwas ihnen über die Eigenthümlichkeit Venedigs 
zu fchreiben, die Liebe zu den Kindern nöthigt ihn zu einer Art 
liebreicher Auffaſſung und Darftellung, aber man merft es ihm 
an, wie jauer ihm ſolches wird. Nach diefem, wie fid) von 
jelbft verfteht, haben die Briefe dem Kunftmann wenig zu bieten. 

Fragen wir nun, was machte dieſe Reife für den Berfaffer 
der Ideen zur Geſchichte dev Menſchheit jo verhängnißvoll und 
fieß ihn im fchönen Italien ein Aegypten mit feinen Plagen 
finden, jo lagen die Urfachen zum Theil in Herders Perjünlich- 
fett, jeinem frittlihen, wenig gefügigen leicht zu verlegenden 
und jhwer herum zu ftimmenden Wefen, dann aber in einem 
Zufammentreffen von unglüdlichen Umftänden aller Art. Schon 
auf der Hinreife ging foldes an; über Bamberg, Erlangen, 
Nürnberg nad) Augsburg hin, wo ver Reiſende für fid) allein 
üt, wo der Verfaſſer des Geſprächs über das Studium der he- 
bräiſchen Sprache ſelbſt bei hochgeftellten katholiſchen Geiftlichen 
nad) Derbienft gewürdigt wird, gehts gut und die deutſche Kunft 
in den genannten Städten, die Menfchen mit denen er verkehrt, 
Alles ift mit Liebe gezeichnet, — die ſcharfſichtige Ehefrau hält 
ihm auch dieſe Skizze bei den fpätern Klagebriefen aus Italien 
nit Recht entgegen und meifet ihn auf die trübe Brille hin, 
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mit der er dort Alles anſchaut —; aber in letztgenannter Stadt 
Augsburg ſteigt mit dem eigentlichen Urheber der Reiſe, dem 
Domherrn an mehreren Kathedralen Freiherrn von Dalberg, 
einem jüngern Bruder des bekannten Coadjutor von Mainz, ein 
böſer Genius mit in den Wagen. Es war die tolle Zeit wo 
der liebe Gott ſein Regiment an die Genien und an die Götter 
abgegeben hatte; Schreiber dieſes litt als Student nicht an 
Ueberfülle des Glaubens, und dennoch als er einſt im Park 
von Weimar luſtwandelnd an ein verborgenes Plätzchen kam, 
wo er eine Bildſäule von Stein mit der Aufſchrift genio hujus 
loci fand und ſah, regte ſich etwas und fing an zu fprechen, 
was ſeit Jahren geſchwiegen hatte. Der Generaljuperintendent 
Herder tröftet fich freilich oft auf der Reiſe mit dem Ausruf: 
„Das mögen die Götter wifjen.“ 

Eine verwittwete Frau von Sedendorf war der böje Ge— 
nius, der mit Herder und dem Domherrn in Augsburg in den 
Wagen ftieg; eine Frau die nicht des bejten Rufs genoß, aber 
noch furz vorher brieflih an Herders Frau über einige in 
Weimar verlebte Wochen gefhmwärmt hatte, fich das Anjehn gab, 
als müfje fie der nach Italien vorausgereiſeten Herzogin-Mutter 
nad, und fich gemifjermaßen dem Frei- und Domherrn aufge 
drängt hatte. Diefer war au ein Schöngeift und befonders 
ein Stüd von Muſik-Enthuſiaſten, er componirte, hatte mehrere 
Lieder Herders in Mufif gejegt und ſchwärmte daher für Herder 
als ven Sammler und Ueberjeger von Liedern aus aller Welt 
Zungen. Aber diefe Begeifterung hielt doch nicht Stand bei den Ein- 
flüffen eines intriguanten Weibes, welches die Herderſche Ehefrau, 
nachdem fie die Unbilden vernommen hat, die ihr Mann durd) das- 
jelbe erfahren, eine H— ſchilt. Diejes zeigte ſich ſchon auf der 
Hinreiſe, trat aber recht zu Tage, als man in Rom eine Woh- 
nung juchte, wo die Dame alle Räume für zu eng erklärte als 
daß Herder und jein Diener Raum darin mitgefunden hätten, 
und der Öeneralfuperintendent vermerkte, daß die für Kunft be- 
geifterte Wittwe mit dem Domherrn allein und nicht mit ihm 
zugleich unter einem Dache wohnen wollte; es fam darauf zu 
einer häuslichen Abzweigung unter den Reifegefährten, jo daß 
nod der gemeinjchaftlihe Mittagstijd blieb; aber bald war auch 
dieſer bejeitigt, und jo ſaß denn der arme Herder einfam mit 


feinem treuen Bedienten Werner, den er aus Deutjchland mit- | 


gebracht hatte, in der Weltſtadt, weggeftoßen von denen, die ihn 
hieher gebracht hatten, wie Robinſon auf feiner Infel, und es 
fam bei ihm auch zu feiner Liebe und Zuthun zu den Menſchen, 
deren Bekanntſchaft er ſpäter machte. Als fpäter die Herzogin- 
Mutter eintraf, befierte fi) das Verhältniß der Reiſegefährten 
in Etwas, aber e8 blieb ein getäufchtes. Hierzu kam noch, dafı 
vorher der Koftenpunft der Reife nicht klar geordnet mar; 
Herder, zu Haus ſchon von Schulden gedrückt, hatte nicht daran 
denken können, aus eigenem Beutel die Ausgaben beftreiten zu 
fönnen, hatte aber demungenchtet dieſen mehrere Mal auf der 
Reiſe für feine und feines Dieners Bebürfniffe ziehen müſſen; 
als es nun zur Trennung gekommen war, entjpann fid) eine 
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unangenehme Correſpondenz hierüber mit dem Freiherrn; Herder, 
der fi) auf die gejchehene Einladung und fein bezeugtes Unver- 
mögen berief, verlangte, da er nun auf fich jeldft angewieſen 
war, 1000 Thlr. für die Zeit des Aufenthalts in Italien und 
600 Thlr. für die Rückreiſe, und hiebet verläugnete fih in Dal- 
berg, obwohl er fid) auch von Herder für gekränkt, mißverftan- 
den und gemißdeutet anfah, ver Evelmann nicht; die Briefe 
weifen nad), daß er die 1000 Thlr. gezahlt hat, wie eg mit den 
Koften der Rückreiſe geworben ift, erfahren wir nicht. Dieſes 
Alles, dazu die Rathſchläge, die ihm Göthe für die Reiſe nad) 
Italien und den Aufenthalt in Nom gegeben hatte und die fich 
für ihn durchaus nicht als zweckmäßig erwiejen, die Prellerei 
der Italiener und daß er unter ven Männern, deren Befannt- 
Ihaft er machte, nur den einzigen Nehberg, einen Bruder des 
Hannöverfhen Kabinetsraths und Schriftftellers, genießbar fand, 
verjegte den Reiſenden in eine Stimmung, der er nicht wieder 
Herr ward, jo lange er transalpinifche Luft athmete. Ein 
Euriofum müſſen wir noch erwähnen, wie im diefer Zeit der 
Aufklärung der Aberglaube noch Meifter der Aufgeflärten ge- 
blieben war; als Herder ſich auf ver legten Station vor Rom 
von feinem treuen Werner rafiren läßt umd diefer ihm im die 
Haut ſchneidet, was er nie gethan, weiß er ſchon, daß ihm Rom 
nicht gut thun wird und als ver Ehefrau über einen Brief an 
Heyne beim Schreiben eine dicke Spinne kroch, *) in dem fie 
ztemlich gewiß wegen Annahme einer Göttinger Profefjur zuge- 
jagt hatte, ſchickte ſie den ausführlich und fpeciell gehaltenen 
Brief nicht ab, jondern jchrieb einen neuen unbeftimmt gehalte- 
nen, wodurd Binden und Löſen noch frei gelaffen blieb. Auf- 
fallend iſt nur noch aus: diefer Correſpondenz, wo die Ehelente 
fi über Annahme oder Nicht-Annahme einer Göttinger theolo- 
giſchen Profeffur jchrieben und die Gründe für Bleiben und 
Gehen weben einander abwogen, was wir über die politifche 
Lage des Herzogthums Weimar hören; wir find gewohnt zu 
meinen, dad Land, in dem ein Karl Auguft vegierte, der edelſte 
und freifinnigfte Fürft, müſſe das glüclichfte im deutſchen Reiche 
gewejen fein, aber nach dem Uebelftänden im Innern zu fchließen, 
auf welche die freilich überall unzufrievenen und über die 
Maaßen verdrieflicher Eheleute ſich gegenfeitig aufmerkſam 
machen und die fie im Bezug auf das Fortlommen ihrer Kinder 
in Erwägung ziehen, muß e8 doch höchſt tramig darin ausge— 
jehen haben. 

Wie fchon bemerkt, em Jahr nad) Göthes Rückkehr aus 
Stalten fuhr Herder das Etſchthal hinab, er fand demnach in 


*) Es fiel grade in diefe Zeit der zweite Verſuch Herder für 
Göttingen zu gewinnen. Mann und Frau hatten das Hofleben fatt. 
Herder erklärte damals alfe Fürften für Kinder, die fih Nichts jagen 
ließen und denen man Nichts jagen Fünne, Darum hatte das Re- 
publikaniſche an einer Univerfität viel Anſprechendes fiir beide. Aber 
des Herz0g8 großmüthiges Erbieten und der Herzogin Einfluß auf 
die Frau machte, daß der Plan aufgegeben wurde. 
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Kom und Neapel noch diefelben Kreife won. Gelehrten, Künft- 
fern. und Schöngeiftern, mit denen Göthe verkehrt hatte, umd 
von diefem mit Empfehlungen verfehen und von Weimar fom- 
mend ward er von Allen, befonders von den Dort anmwefenden 
Deutfehen mit: offenen Armen aufgenommen. Aber Herder war 
bereits 44 Jahr alt, war dazu ein Geiftlicher und gehörte nicht 
zu den Geiftlihen jener Zeit, welche ihren Ruhm darein fetten, 
ihren Stand. zu verläugnen; etwas hatte er freilich aud von 
unfrer Zeit ſchon an fi, gegen Katholifen in Bamberg war er 
milde, und als er in Nürnberg am Fefte von Mariä Heimfu- 
Hung das magnifieat Inteinifh in der Sebalduskirche fingen 
hörte, dünkte ihm dieſes doch zu katholiſch; doch ift das ein Ge— 
ringes bei der fonftigen Ehrenhaftigfeit feines Geiftes; darum 
mußte ihm das lodere Wefen und die geniale Lieverlichfeit jener 
Jünger ver. Kunft zurückſtoßen und einen baldigen Rückzug ver 
anlaſſen. Die Mittheilungen: über diefen Kreis find aber won 
großem Interefie in Bezug auf Goethe; aus dieſen  Kreijen 
ftammt bei diefem die hohe Kunftbilvung, die wir in feinen an- 
tifen Schöpfungen bewundern, aber aud) die Nadtgeit des Na- 
türlichen, die von jest in feinen Werfen und Leben recht hervor— 
teitt, um deren: willen die Künftlerwelt ihn bis zum Himmel 
erhebt und der Deutſche Ehrift, Über Vergeſſen Deutfchen Glau— 
bens und fittlichen Lebens, einen tiefen. Seufzer thun muß. In 
dieſer Zeit entftand bei Goethe der Entfhluß (wir wiffen nicht, 
ob. auch ſchon der Beginn der Arbeit), die Lebensbeſchreibung 
des Florentiniſchen Künſtlers Benvenuto Eellini von ihm: felbft 
verfaßt in das Deutſche zu überfegen; Diefer Arbeit merkt man 
recht die Liebe an, die Goethe zu dem biographirenden Künftler 
in fi) getragen und wie ihm Alles darin recht ift, aber wir 
müſſen befennen, daß uns fat Nichts in Goethes Werfen fo 
verletst hat, als daß fein Deutſches Gewiffen gar feinen Drang 
bat gegen die welſche Stumpfheit zu veagiren; die ungezähmte 
Wuth des Süpländers gegen alle die, weldhe im fein Hand— 
werk durch Rede oder That eingreifen, dieſer Italienische Mord— 
geiſt, der dem Gegner mit Erſchießen aus dem Hinterhalte 
droht, wenn er ſich nicht eines Andern beſänne; dieſes Aufneh— 
men wohlgeſtalteter Mädchen, die dem Künſtler als Modelle 
dienen, mit denen dann gelebt wird, und der gleichzeitige Be— 
richt, wie die Kinder dieſes ſündlichen Zuſammenlebens dem 
Tode verfallen find, muß dem Chriſten wie rohes Heiden— 
thum erjcheinen. 
(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Pommern. 
Greifswald, den 25. Juli 1860. 

Die Wahlen für die kirchlichen Gemeinderäthe ſind nun 
wohl, mit Ausſchluß der Stadt Greifswald, in dem bei Weitem größ⸗ 
ten Theil des Kreifes ſchon vollzogen. Mit jchmerzlihem Bedauern 
muß hervorgehoben merben, daß jelbft Dort, wo dieſe Angelegenheit mit 
Ernſt und Gewiffenhaftigkeit in Angriff genommen worden, die Ge- 
meinde mit jo wenig Verftändniß und fo geringer Theilnahme an die- 
ſelbe herangetreten iſt. In einer Gemeinde akademiſchen Patronats, 
wo es nicht ſchwer hielt, die ſchwierige Aufgabe, ein neues Geſangbuch 
einzuführen, binnen Jahresfriſt zu löſen, in derſelben Gemeinde iſt trotz 
dem völlig einmüthigen Zuſammenwirken des ſehr einflußreichen Pa— 
tronats, der Superintendentur, des Pfarr- und Kirchenvorſteber-Amts 
die Theilnahme an dem Wahlact jo gering geweſen, daß von 202 Wahl— 
berechtigten nur 16 Perfonen erichienen. Wenn e8 ein Troft wäre, fo 
könnte allerdings hervorgehoben werden, daß es an anderen Orten 
noch trauriger hergegangen. Von Rügen Tiegt eine glaubhafte Mit- 
theilung vor, daß im einer: Gemeinde von 4000 Seelen, wo minde- 
ftens 800 Wahlberechtigte hätten erſcheinen müffen, 17 Perſonen ge- 
fommen find; darunter, 5 Lehrer und 10 zur Wahl Vorgeſchlagene. 
Sehen wir alfo auf das Verhalten der Gemeinden, fo ift wohl aufer 
Zmeifel geftellt, daß Die neue Inſtitution als ein ſchwaches, kaum lebens— 
fühiges Kindlein zur Welt gefommen if. Es wird viel Mühe und 
Sorgfalt, viel Gebet und Tree bedürfen, um e8 groß zur ziehen. — 
Im Anclamer Kreife, um für dies Mal einen Blid iiber die Peene 
hinüberzuthun, ruht die Angelegenheit der Eirchlihen Gemeindeordnung 
noch völlig. Es herrſcht dort Superintendenten-Noth. Dem bisherigen 
Superintendentur-Berwejer Paſtor Pippomw in Anclam foll das Epho- 
ralamt entzogen werben, weil feine Liebe zur lutheriſchen Confeſſion 


zu ſtark hervortritt. Seinen Freunden kann und darf es aus. gleicher 
Urſache nicht itbertragen werben, und im Mebrigen ift Mangel an ge- 
eigneten Perſönlichkeiten. Pippow tritt ſomit in dieſelbe Lage ein, in 
welcher der trefflihe Euen in Treptow a. R. ſchon feit längerer Zeit 
fih befindet. Auch diefem wird die Betätigung verfagt, weil er mit 
zu großer Wärme das Tutheriihe Bekenntniß umfaßt. Aehnliche Maß— 
regefungen dürften fortan wohl mehr eintreten. Wenigſtens verlautet 
auf zuverläffige Weile, Daß an leitender Stelle der Grundſatz gelte: 
bei den Superintendenten- Wahlen käme e8 an erfter Stelle auf will- 
fährige Hinneigung zur Union an, und nur am zweiter und letzter 
Stelle könne geiftlihe Tüchtigkeit und geſchäftliche Befähigung zur 
Geltung kommen. DO, daß doch noch in eilfter Stunde atı den feiten- 
den Stellen erkannt würde, was der Kirche zu Nut und Frommen 
gereicht! Jeder Superintendent, nach obigem Grundfaß gewählt, wird 
nichts weiter fein, als eine helllodernde Zwietrachtsfackel, an der ſich 
auch die trägen, indifferenten Gemüther zum Confeſſionseifer entzün— 
den werden, ja ſchließlich nichts weiter, als ein — Nagel zum Sarge 
der Union. R. Pr. 3.] 
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5. Auguft. MR 63. 


Die Brüdergemeinde. 
Fragment eines Fpioten. 
(Fortfegung.) 

Aber die vielen alten und neuen Gegner, die ein fo aufer- 
orventliches, complicirtes, in Beftehendes fo tief eingreifendes 
und wahrlich nicht leicht zu erfennendes Inftitut notwendig auf- 
rief und nod aufruft, überfahen und überfehen das Correktiv, 
welches ſich dem chriftlihen Bewußtfein und dem Wahrheitsfinne 
des Grafen und feiner Mitarbeiter gegen ſolche Auswüchſe un- 
wahrer Idealiſirung und Ueberſchwenglichkeit unwillfürlih auf- 
drängte. Ich werde hierauf bei ©elegenheit der in den ange- 
führten lutheriſchen Schriften auf die Brüdergemeinde gemachten 
Angriffe noch zurückkommen und bemerfe jegt nur, daß, wenn 
Zinzendorf, nad gerichtliher Ausfertigung jener Acte, in ver 
Gemeinde von Herinhut nur im Taufbunde Gebliebene und 
MWiedergeborene erblidt hätte, jein Wahrheitsgefühl ſich nicht 
in die Klage: „Gemeine! wie viel haft du noch, die unfer Lamm 
nicht lieben, die unter feinem fanften Soc fich knechtiſch noch 
betrüben!”*) und in das Gebet: „König, dem wir Alle dienen 
(ob im Geift? das weißeft du), rette und durd dein Verſühnen 
aus der ungewiffen Kuh!” **) ergojjen haben und daß, wenn 
Bruder in Chrifto und Mitglied der Brüvergemeinde verjelben 
identiſch gewejen wären, fie nicht jet noch fingen wilrde: „wen 
Brüderſchaft nur fo von außen gefällt.“ ***) 

Der Gemeinfhaftsjegen der Brüvergemeinde nimmt zwar 
eine höhere Siufe ald Das ein, was man Gemeinfinn nennt, 
ift aber mit ihm fo nahe verbunden, daß Beide in der empiri— 
ſchen Erſcheinung in einander fließen. Diefer Gemeinfinn hat 
mit dem esprit de corps eines Negiments, mit dem Geifte 


*) Aus dem Liebe, bei Gelegenheit der Uebernahme des Xelteften- 
Amtes von Jeſu: „Willkommen unter deiner Schaar”, ©. 288 bei 
Knapp und Nr. 1099 des Bridergefangb., wo es aber heißt: „Ge— 
meinel wie viel haft du noch, die nicht in Jeſu leben und die fich 
in fein fanftes Joch noch nicht jo ganz ergeben?‘ 

*) ©. 102 bei Knapp und Nr. 803 des Brüdergeſangb. 

**) Aus dem Liede in Nr. 712 des Gefangb.: „Ihr Kinder des 
Höcften, wie ſtehts um die Liebe?” von Bernftein, Predigerfubfl. 
zu Domnit bei Halle, + 1699 (9). Nr. 1592 des alten Brüdergeſb. 
(London, 1753) fteht für den angeführten Vers: „Denn Babylon 
durftet nach heiligem Blut.“ 


einer Zunft oder Innung und einer Familie Das gemein, daß 
der gute Kern Gutes, Mittelmäßiges, ja auch Schlechtes an- 
zieht und dieſe um ihn fich lagernden Schichten theils durch— 
dringt, theil® ihm von dem Seinigen mittheilt, theils ihn nur 
äußerlich berührt, in jedem Yalle aber Das hält, was ſich noch 
auf irgend eine Weife, wenn aud) nur der Gewohnheit und des 
Wohlbehagens, von ihm halten läßt; da fonft die naturgemäße 
Scheidung erfolgt. So werben denn ganz natürlich auch Heuch— 
ler von dem guten Kerne angezogen. Heuchler in dem gewöhn- 
lichen, nicht in dem firengeren Sinne, da man fih vor Gott, 
vor Menſchen und vor fich felbft befjer varftellt, ald man wirk- 
lich iſt; nad welcher Erklärung der Idiot ſich zu diefer fehr 
anfehnlihen Menjchenklaffe befennen muß. Daß fi) aber jene 
Heuchler unter den Herrnhutern befinden, ift ein fchaler, flacher, 
nichtsfagender Vorwurf, welcher, im rechten Lichte betrachtet, 
fih in Xob umkehren ließe. Denn, wie die Kirhengefchichte lehrt, 
daß Mande mit dem Scheine des Chriſtenthums fpäter das 
Weſen defjelben angenommen haben, jo bat die driftlihe Er— 
ziehung überhaupt die Wirfung, daß fie aus Allen, welche durch 
fie erſt Namencriften geworden find, eine mehr oder minder 
große Zahl wirklicher Chriften macht oder machen hilft. Daß, 
um mit Zinzendorf zu veven, weldem Dippel als „Christia- 
nus Democritus“ zu dieſer Unterſcheidung den Anftoß gegeben 
hatte, erſt Chriftianer over Solche, welche ver Lehre Chrifti 
nur beifallen, und dann Chriſten, nämlich „Sejalbte, wirkliche 
Mitgenoffen J. Chr.” *), erſt „Vorhofsleute“ und dann Ein- 
fafjen im Heiligthum des Tempels werden (Plitt S. IX). Auch 
find Heuchler, weil folche, unwillführliche, ja gezwungene Wahr- 
beitzeugen, und daher unfere „freien Gemeinden“, ald ganz un- 


‚geiftlich, von diefem geiftlihen Ausfage völlig rein. 


Gegründeter als die Anklagen der Heuchelet und des mit 
ihr zufammenfallenden „heillofen Pharifätsmus* und der „Lüge“ 


*) Anmerk. 3.3 zu feinem Gedichte: „Auf Democritum den Chri- 
ftianer” (1734) ©. 355 feiner deutjhen Gedichte, in der Aufl. v. 1766. 
(Bei Knapp ©. 334 ohne diefe Anmerk,) Hierher dürfte der be- 
kannte Vers aus dem Liede: „Du, unſer auserwähltes Haupt“ (bei 


Knapp ©. 110 und Brgſb. Nr. 393) gehören: 


„Dies ift das wundervolle Ding! 
Erſt dünkt's fiir Kinder zu gering, 
Und dann zerglaubt ein Mann fih dran, 
Und ftirbt wohl, eh’ er's glauben kann.“ 
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(Harnad ©. 318), die ih in einem Buche von diefem Gehalte 
lieber nicht gefunden hätte, ift die, daß bie Brüdergemeinde nicht 
dahin gehe, „wo, nad) ihrer Meinung, Alles todt ift“, „nicht 
fomme, um das Verlorene zu fuhen, jonvern die Gefundenen 
zu fammeln“, daß fie „das Unfraut zwar wachſen lafje, aber 
ven Waizen ausraufe, um ihn in ihre ftillen Umfrievungen zu 
verpflanzen“ (ibid. S. 58 u. 195). Den exften Theil diefer An- 
klage habe ih von Gliedern der Nationalkichen gegen alle 
Sekten (viefelben im Sinne der Welt, nicht der verwerflichen 
donatiftifhen Sonderung von den lebendigen Gliedern am Leibe 
des Herrn in andern riftlichen Gemeinschaften genommen), wie 
3. B. gegen die Baptiften und aud won den Herrnhutern ge- 
gen diefe erheben hören. Nun ift zwar gewiß, daß die Predi- 
ger der Nationalfichen ſich an deren Glieder insgeſammt 
und fummarifd) wenden. Handelt e8 ſich aber um fpecielle 
Srmahnungen und Beftrafungen einzelner, beſonders voher 
Glieder, welche oft den allgemeinen ſich entziehen, jo dürften 
diefelben in den Nationalficchen wohl eben fo jelten fein, als 
in den Sekten. 
der ihrer und aud fremder Gemeinden in den Stätten ber 
Sünde auffuhen, beweifen einen hriftlichen Heroismus, welcher 
nur von Wenigen zu erwarten, von Keinem aber zu verlangen 
if. Daher ſchrumpft diefer Theil der Anklage bis dahin ein, 
daß die Geiftlihen der Nationallichen ſich ſummariſch an die 
Maſſen wenden, welche die Diener der Seften unbeadhtet laſſen, 
währen befondere und das Einzelnleben berührende Ermahnun- 
gen von jenen, wie von diefen nur dahin gehen, wo ver Herr 
venfelben ſchon eine Thüre geöffnet zu haben fcheint. 

Der zweite Theil der Anklage trifft aber die Brüderge— 
meinde in feiner ganzen, wenn auc weit geringerer Schwere, 
al die Übrigen Sekten. Er ift in das Bild eines die Gäfte 
der großen Kirchen anziehenden Schwammes oder gar eines ihr 
Herzblut ausjaugenden Vampyrs hyperboliſch und roh, aber nicht 
ganz unwahr eingefleivet worden. Wir find hier an einem end- 
(ofen Streite, einer unauflöslichen Schwierigkeit angelangt. Der 
Spiot ift um fo weiter davon entfernt, jenen jchlichten und dieſe 
(öfen zu wollen, als er an dieſer Beftrebung bedeutende Män- 
ner und theuere Chriften jcheitern gejehen hat und noch ſchei— 
tern fieht. Da tritt denn das gemeine: „Bange machen gilt 
nicht“ in fein, mit allem aus ver Tiefe des Volkslebens Ge- 
quollenen, unveräußerliches Recht. So will id mir weder von 


der Polemik, nody von der Apologetik ſolcher Männer und Chri— 


ften, wie id) fie, vieler andern zu gejheigen, in Harnad, Aß— 
muth und Haffelblatt auf jener und in Plitt auf diefer Seite 
vor mir jehe, auch nicht von der begeifterten Enfomiaftif Knapp's 
(in feiner ſchönen Vorrede und feiner trefflihen Lebensſkizze des 
Grafen v. 3. in der Ausgabe deffen geiftliher Gedichte) bange 
maden oder imponiren laffen, wohl aber verfuhen, ihre An— 
fiehten gegen einander zu ftellen. Gelingt e8 mir, die Aufmerf- 
famfeit auf die erwähnten Schriften ſelbſt zu lenfen, fo werde 
ich nicht ganz umſonſt gejchrieben haben. 

Diefer Aufmerffamfeit bedarf e8 um fo mehr, je weniger 


Die Paftoren B. und K., welche foldhe Glie— 
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die Brüdergemeinde, ihrem tieferen Wejen nah, erfannt und 
auch zu erfennen ift, und je mehr id), als ich vor dreißig Jah- 
ven zu ihr in eine nähere Beziehung trat, das Geſtändniß eines 
ihrer Prediger: „Ich bin zwanzig Jahre in der Gemeine und 
fenne fie nod nicht ganz“, feitvem bewährt gefunden habe. Die 
Brüdergemeinde kann weit weniger, als irgend eine andere reli- 
giöſe und kirchliche Erſcheinung von ähnlicher Bedeutung, aus 
der Vogelperſpektive der Wiſſenſchaft erfannt werben, jondern 
verlangt ganz beſonders das „Komm und fiehe es“ des Phi— 
lippus. Und aud) nady diefen Kommen und Sehen bleibt nod) 
Manches an ihr dunkel. Nicht als ob fie irgend eine Geheim- 
lehre hätte oder im Dunkeln ihr Wefen treiben wollte, fonvern 
weil fie, bei all’ ihrem unerfhütterlihen Feithalten an dem „Car— 
dinalpünftlein“ ver Lehre von der Gerecdhtigfeit allein aus dem 
Glauben und ihrer trefflihen Berfaflung, mit der fie fi) felbft 
aufgeben würde, nicht abgejchloffen iſt, fondern in beftändigem 
Werden fich befindet, aud wohl (wie zu beflagen) durch auf fie 
eingehende, theils ihr widerftrebende, theils fie nur modificirende 
Einwirkungen von außen und innen, wie ihr über Die verjchie- 
denſten und ausgedehnteſten Kicchen- und Ländergebiete fich hin- 
ziehender epheuartiger Charakter fie mannigfaltig erfahren läßt, 
zu Aus- und Abweihungen genöthigt wird. Sie haben einen 
übeln Schein auf die Brüvergemeinde geworfen, welcher aber 
Perfonen nur infofern treffen fann, als Umſtände auf fie ein— 
wirfen. Dazu kommt, daß Diefelbe ebenfo die Stille liebt, als 
geräuſchvoller Deffentlichfeit abgeneigt ift und aller Polemik und 
Apologetit wohl ſchon jeit Spangenberg entfagt hat. „Mögen 
fie und todt jchweigen; es heißt dann: als die Getödteten und 
fiehe, wir leben“, ſchrieb noch in diefen Tagen ein ausgezeich- 
netes Mitglied der Brüdergemeinde an mic, als Antwort auf 
meine Klage über das vornehme, unverdiente Ignoriren ver 
Schrift von Plitt, die mir als eine um fo bedeutendere Erſchei— 
nung gilt, als fie feit langer Zeit, vielleicht auch überhaupt, 
wohl das erſte herrnhutiſche Buch ift, welches die Brüderge— 
meinde fireng, dem Idioten nur zu ſtreng wiffenfchaftlich be- 
handelt. Der zu ihm aud nicht in der mindeften, fei es nun 
perſönlichen, literarifchen oder fonftigen Beziehung ftehende Ver— 
fafjer it, nad Perfon, Stellung (an der Spike ver theologi- 
ſchen Bildungsanftalt der Gemeinde) und nad) Geburt (als der 
Sohn des Berfaffers einer aus den tiefften und umfafjenpften 
Forſchungen und Duellenftudien heroorgegangenen, leider nur 
handſchriftlichen Gefchichte der alten und neuen Brüderkirche) vor 
Vielen ftinmberechtigt. Wenn ex aud) feiner Schrift (die, dem 
Verlauten nad, feinen Vorlefungen im theologifchen Seminar 
zu Gnadenfeld zu Grunde gelegt worben, vielleicht auch zum 
Theil aus ihnen zu größerer Reife erwachfen ift) einen officiellen 
Charakter verſagt und ſie nur als die Stimme eines einzelnen 
Mitgliedes der Brüdergemeinde beſcheiden giebt: ſo muß ihr doch 
unbedenklich der Charakter beigelegt werden, welchen er ſelbſt 
ihr zuſchreibt. Eines Zeugniſſes nämlich „von Chriſto und ſei⸗ 
ner Gemeinde, mit welchem die Stifter der Brüdergemeinde im 
vorigen Jahrhundert dieſelbe gebaut (heben), und welches fie. 
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feitvem durch die That fort und fort befräftigt hat, wo ver 
Herr, zunächſt innerhalb der evangeliſchen Chriftenheit, ihrem 
flillen Wirken feine Thür aufgethan hat.“ (S. IU u. IV.) 

Diefem Zeugniffe widerfpreden allerdings die genannten 
lutheriſchen Schriften, von denen die Harnack's, als die um— 
faffenpfte und gediegenfte und als nach meift urfprünglicyen und 
unbefannten Quellen bearbeitet, mich beſonders befchäftigen wird. 
Da ich auf wiffenjhaftlihe und Logische Form und Anordnung 
aud nicht den mindeſten Anjpruch mache, jo werde ich der Iu- 
theriſchen Polemik die herrrhutiſche Apologetif anreihen, auch 
wohl dieſer jene folgen laſſen und durch den raſchen Wechſel des 
Verneinens und Bejahens und des Bejahens und Verneinens 
meiner Darſtellung ein Leben mitzutheilen ſuchen, das ihr ſelbſt 
zu geben ich unfähig bin. Doch bemerke ich, daß dieſe Apolo— 
getik eine ganz allgemeine iſt und keine Beziehung auf Angriffe 
auf die Brüdergemeinde nimmt, von denen die Harnack's übri— 
gens erſt nach der Schrift von Plitt erfolgt ſind. 

Die in den lutheriſchen Schriften enthaltenen Angriffe ſind 
indeß weniger auf die eigentliche Brüdergemeinde, als auf ihre 
Diaspora-Anſtalten in den Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen gerichtet 
und treffen daher die Muttergemeinde nur indirekt, nehmen aber, 
auch ohne Principerſchleichungen und ſophiſtiſche Conjequenz- 
machereien, eine dem Intereſſe dieſes Fragments ſehr nahe lie— 
gende Beziehung zu derſelben. 

Wie es feſtſteht, daß die erneuerte Brüdergemeinde keine 
von Menſchen gemachte, ſondern eine unter der ſichtbarſten 
Einwirkung des Alten der Tage und Herrn der Geſchichte ge— 
wordene Anſtalt iſt, ſo iſt ſie auch nicht, wie Minerva aus 
dem Haupte Jupiters, fertig aus dem Kopfe und Herzen Zin— 
zendorf's emporgeſtiegen. Dieſe Wahrheit drängt ſich ſelbſt dem 
Gegner in der Bemerkung auf: „Nicht nur Andere, ſondern 
3. ſelbſt mochten kaum wiſſen, wohin feine Grundſätze ihn füh— 
ren würden, die erſt in den letzten dreißiger und beſonders den 
erſten vierziger Jahren ſich klar und kennbar verwirklichten.“ 
(Harnad S. 35.) Nur der Begriff einer Vereinigung der Kin— 
der Gottes, unbeſchadet ihrer Eigenthümlichfeiten, im Sinne des 
hohepriefterlichen Gebetes, hatte dieſen geiftlihen „Adler“ (wie 
ihn der lutheriſche Paſtor Mickwitz, nad ©. 132 bei Har- 
nad, nannte) mit einer Gewalt eingenommen, die ihm von 
frühefter Jugend an bis an jein Ende blieb. Defienungeachtet 
führten ihn zu einer räumlichen Vereinigung ber Gläubigen, zu 
einer äußern Theofratie, mit al’ ihren unvermeidlichen innern 
Wiverfprüchen *), nur die Umftände, die er, weil jenem Grund— 
begriffe fo ſehr entſprechend, nicht won fid wies, jondern freu- 
dig und dankbar benußte. Aber fein helles geiftliches Auge lieh 
ihm Über der Freude an dem Werfe, welches er vor fih und 
immer weiter fich verbreiten ſah, nicht verfennen, daß dafjelbe 
ohne fteten Zufluß friiher Wafferguellen bald zu einem Sumpfe, 


*), „Gott hat die Theofratie als regale fih vorbehalten und in 
feines Menihen Hand gelegt.” (Aupdelba, Theſen über Religions- 
freiheit. ©. 123, Heft 3, Jahrg. 1843 feiner Zeitſchrift.) 
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unter klarer Spiegelflähe Modergrund täufchend verbergenp, 
werden würde. Eine Gefahr, um fo näher feine Kirchlein be. 
drohend, als diefelben, räumlich vereinigt und abgefchloffen und 
bürgerlich organifirt, nicht, wie andere Seften, unter dem Cor- 
veftiv der fie im ftetem Kampf und Athem haltenven, fie umge- 
benden Welt fanden. Dies führte ihn im J. 1740 auf der 
Synode von Ebersdorf auf die fogenannte Diaspora. Send— 
boten, mit glüdlihem Takte nicht aus dem Lehrerftande, fon- 
dern aus den dem Bolfe näher ftehenden Schichten gewählt, ein- 
fältig, aber verftändig und geiftlic erfahren, aller Spekulation 
fremd und im der Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens 
mit aller Stärfe der Einfeitigfeit wurzelnd, lebend und ſich be- 
wegend, wurden ausgeſchickt, um unter den zerftreuten Kinvern 
Gottes Leben aufzufuhen, zu verbreiten, zu nähren, von ihnen 
fid) mittheilen zu laffen und wieder in ihre ftillen Anfiedelungen 
zurückzubringen. Vor Allem aber jenen Gemeinfhaftsjegen 
zu fürdern, von dem ic) geredet habe, und melcher, wie mir 
noch fürzlid ein theuver Prediger der Brüdergemeinde gefagt 
hat, wie das ganze Inſtitut felbft, nicht organiſirt werden kann, 
ja der ſich, wie die Genfitive bei äußerer Berührung, gegen alle 
Organifationsgelüfte, firäubt und vor ihnen zufammenfrümmt. 
Nicht unfere, nad Jac. 2, böfen Unterſchied machende Ge- 
und Verbildeten und zahlreichen devots und devotes de bel 
air, fondern nur Die, welche, wie der unter den Gliedern am 
Leibe des Herrn im unfaubern Kleide mit Luft fich bewegende 
Idiot, die Wechſelwirkung des Gebens und Empfangens zu erfennen 
Gelegenheit gehabt haben, vermögen die Diaspora zu würdigen. 
Den Sendboten wurde und wird mit einer faft an Aengſtlich— 
feit ftreifenden Vorfiht aufgegeben, die vorgefundenen kirchlichen 
Dronungen eher befeftigen zu helfen, als zu ftören, die paffiwe 
Anhörung der Vorträge felbft rationaliftiiher Prediger den von 
ihnen Beſuchten und mit ihnen in Verbindung Getretenen zur 
Pflicht zu machen und — ganz befonders! — fi) aller „Pro- 
ſelytenmacherei“ zu enthalten. Daher trifft der abgetragene 
und aud) in ven vorliegenden Streitſchriften oft vorkom— 
mende Vorwurf dieſer „Macherei“ die mir bekannten Kreife 
der Brüdergemeinde nicht allein nicht, ſondern dieſelbe verdient 
vielmehr das ihr von dem Presbhter von Neumelfe in einem 
Schreiben an fechs lutheriſche Baftoren vom 18. Juni 1852 bei= 
gelegte Selbftlob, Separatismus „neben fih nicht auffommen 
und gedeihen zu laffen“ fondern vielmehr zu „abjorbiren“ 
(Harnack ©. 357). Diefes Abforbiren hat die Brüdergemeinde 
in Schlefien gegen die jogenannten „feparirten Lutheraner“ 
mit Erfolg gezeigt und zeigt fie jest gegen die Baptiften, Irvin— 
gianer und Methodiften. Mein Urtheil ift um fo unbefangener, 
als ich mit dieſer ftillen, oft ſchleichenden Polemik gar nicht ein- 
perftanden bin, auch, wie mir von eimem theuern Ungenannten, 
aber wohl feinem Leſer diefer Zeitung Unbefannten oft feherzend 
borgeworfen worden ift, ohne je in irgend Sekten eintreten zu 
wollen, „einen großen Anpetit zu Sekten habe*, und als wirk— 
liche Proſelhtenmacherei nur geiftlihen Eunuchen zu verbieten 
iſt. Solde wird auch die Brüdergemeinde unter fih, am Wer 
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nigften unter ihren trefflichen Diasporanrbeiten, leiden, und jo 
gelange ich denn, in leichter Annäherung an Harnad, welcher 
an der angezeigten Stelle der dortigen Diaspora verwirft, den 
Separatismus und das Geltenwejen „in ſich ſelbſt zu repräfen- 
tiven“, zu dem Schluſſe, daß die Brüdergemeinde überhaupt 
und zunächft durch ihre Diasporaarbeiter, obgleich zur Neutra- 
liſirung des Separatismus mächtig wirkend und plumper Pro— 
felytenmacherei nad) Art anderer Sekten ſich enthaltend, dennoch 
gute Säfte der großen Kirche an fi zieht und mit ihnen ſich 
erfrifcht, ftärkt und neu belebt. Eine Behauptung, welche fi) 
ſelbſt dem oberflächlichen Beobachter aufdrängt und aud) durch 
ven bloßen Namen eines ganzen Geſchlechts treffliher Män- 
ner und Prediger, das auf dieſe Weife der Brüpdergemeinde zu= 
geführt worden ift, nachweifen ließe. Ob und wie dieje Praxis, 
oder vielmehr diefe aus dem Wefen der Brüdergemeinde und 
ihrer Diaspora, wie der Schein aus dem Lichte hervorgehende 
Wirkung gegen die in den vorliegenden Schriften ausgeſproche— 
nen Anlagen ſich vechtfertigen laffe, muß als eine wahre Le— 
bensfrage für diefelbe dem Verfolge diefer ſchwachen Unter 
ſuchungen vorbehalten bleiben. Jetzt bemerfe ich nur, wie das 
länger als hundertjährige Gebeihen der Diaspora mir als ein 
Zeichen gilt, daß der Herr fie und den Stamm, aus welchem 
fie erwachſen ift und den fie grünend und blühend erhält, in 
feinen Shut genommen hat. Diefes zu erkennen, bevarf es 
nur eines flüchtigen Blickes auf die Hindernifje und Widerſtre— 
bungen, welde fie won Seiten ver beftehenven kirchlichen und 
ſtaatlichen Verhältniſſe fortwährend erfahren hat und erfahren 
mußte. Hindernifje und Widerſtrebungen, die wir in den vor- 
liegenden Schriften gleihfam verleibliht finden; von dem 
„Pfuſcherapoſtolate“ bei vem ehrwürdigen Bengel (©. 282), 
bis zu dem „ven Paſtor Vierorth ganz beherrihenden Pe— 
rädenmader Bieſer“ und dem „Schuftergefellen Es— 
uch“ bei Harnack (S. 44, 78 u. 130), bei denen der achtbare 
Verfaſſer wohl nicht, höherer Namen zu geſchweigen, an den 
Keſſelflicker John Bunyan, den Görlitzer Schuſter und 
den Mühlheimer Bandmacher gedacht haben mag. Hin— 
derniſſe und Widerſtrebungen endlich, bei denen man, um ihnen 
objektio gerecht zu werben, ſich nur zu vergegenwärtigen hat, 
wie ſchlichte ehemalige Profeffioniften vor den Augen ftudicter 
und amtseiferfüchtiger Paftoren ein Lichtlein anblafen und viefe 
nur an die bibliſche Ableitung des Namens der ihnen ärger 
lichen Anftalt (1 Pet. 1, 1; Jac. 1, 1) zu denken haben, um 
aus derſelben eine verlegende Zufammenftellung ihrer Lokalge— 
meinden mit den Heiden und eine hochmüthige Identificirung 
der Glieder des Inſtituts mit den unter ihnen zerſtreuten Ju— 
ven herauszufinden. 
GFortſetzung folgt.) 


752 


Herders Neiſe nach Italien. Dder Herders 
Briefwechfel mit feiner Gattin vom Auguft 
1788 bis Suli 1789. Herausgegeben von 
Heinrich Düntzer und Ferdinand Gottfried 
von Herder. Gießen 1859. Nieker’fche Buch: 


bandlung. 
Schluß.) 

Um eben dieſe Zeit, als Benvenuto Cellini lebte und ſei— 
nen Perſeus abgoß, und um dieſes und anderer Kunſtwerke 
willen von Königen und Cardinälen mit Ehren überſchüttet 
ward, wanderte auch ein Deutſcher, Bartholomäus Saſtrow 
aus Stralſund, über die Alpen Rom zu, nicht um der Kunſt 
dort zu leben, ſondern eine Erbſchaft eines Bruders, der im 
Dienſte eines hohen Kirchenbeamten dort verſtorben war, in 
Empfang zu nehmen. Die Erbſchaft beſtand nur in einigen 
Kleinodien, Perlen, Ringen, Schaumünzen u. dergl., wie es ja 
die Weife des 16ten Jahrhunderts war, in folden Dingen ven 
Nothpfennig anzulegen, um durch Verſilberung derſelben ſich 
aus der Noth zu helfen, wenn in bedrängten Zeiten die ge— 
wöhnlichen Einnahmequellen verſiegten. Aber ungeachtet der Ge— 
ringfügigkeit der Sache, die aber für die verarmte Familie des 
Stralſunder Bürgersſohns von Belang war, hatte er doch als 
Fremdling Schwierigkeit, zu dem Eigenthum feiner Familie zu 
gelangen. Er war deshalb genöthigt, ſich längere Zeit in ver 
Weltftadt aufzuhalten, hat aber fie jelbft und das Leben darin 
mit ſcharfem Auge beobachtet, und in der Chronik, vie er zum 
Nug und Frommen feiner Kinder und Enkel aus feinen Erxleb- 
niffen aufzeichnete, auch diefe Beobachtungen mit aufgenommen. 
Deutſche Ehrlichkeit und Züchtigkeit, dazu ein ſtreng lutheriſches 
Gewiſſen find die Perfpectiven, aus welden die Stadt auf ven 
fieben Hügeln, ihre Ootteshäufer, das Treiben darin und das 
Leben außerhalb derſelben beobachtet wird, und wie das Urtheil 
diefes Deutfchen, der dazu ein Pommer ift, neben dem Kunft- 
enthuſiasmus und der Humanitätsfhwärmerei der Weimarfchen 
Zeit und dem Kniebeugen tim Cultus des Genius unferer Zeit 
auefällt, mag Jeder leicht abnehmen. Wir freuen ung, bier 
anzeigen zu fünnen, daß der Hannoverfche Paſtor Ludewig Grote 
aus dem drei Bände ftarfen Werke, deſſen Weitſchweifigkeit oft 
ermüdend ift, einen paflenden Auszug in einem Bande geliefert 
hat unter dem Titel: „Bartholomäus Saſtrow, ein merkwür— 
diger Lebenslauf des 16ten Jahrhunderts. Für Yung und Alt 
bearbeitet, mit einem Vorwort von Philipp Nathuftus. Halle 
1860°, und wollen alle Freunde der Kirche und des Lebens des 
16ten Jahrhunderts, deſſen genaue Kenntnig beim Wieverauf- 
bau unferer Kirche unumgänglich nothwendig ift, auf daſſelbe 
aufmerkfam gemacht und des trefflihen Büchleins Lectüre be- 
ſtens empfohlen haben. 


Or. b. ©. K. v. H. 
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Beſonders ſchwierig ift für den Paftor auf dem Lande oder 
in Heinen Stäbten die richtige Auffafjung des Berhältniffes zum 
Patron. Zu Nut und Frommen jüngerer over angehenver Ba- 
foren will ich einige Erfahrungen und Erinnerungen mittheilen, 
da ich die Patronatsverhältniffe in ihrer mannigfachen Geftal- 
tung babe fennen gelernt. Allgemeine Regeln Lafien ſich hier 
am wenigften geben. Es kommt darauf an, ob der Patron auf 
dem Gute lebt und die Wirthichaft felbft führt, over ob er im 
Staatsdienfte fteht und nur etwa im Sommer einige Zeit mit 
feiner Familie auf dem Lande zubringt, ob er das Gut ver- 
pachtet hat oder durch einen Inſpector bewohnen läßt, ob er 
ein gebildeter Mann over ein ungebilveter ift, ob er das Gut 
von jeinen Vätern ererbt oder auf Speculation kürzlich gekauft 
hat, ob er ein ehrbarer kirchlicher Mann ift oder offenbar gott- 
los dahin lebt, ob er das Gut nur anfieht als eine Erwerbs- 
quelle, um feine Keichthümer zu vermehren, oder ob er auch 
jeine höheren Pflichten gegen die Einwohner des Dorfes an- 
erfennt und fühlt, und ob fie für ihn nicht blos Arbeitskräfte 
find, die er möglichft gut zu nügen fucht, oder ob er weiß, daß 
die Leute auch eine unfterbliche Seele haben, für die der Herr 
auch jein Blut vergoffen hat, und daß er einft von feinem 
Haushalte über die ihm überwiejenen Seelen wird Nedhenfchaft 
geben müfjen. Auf dem einen Dorfe wohnte ein reicher alter 
Herr, der in feiner Jugend am Hofe gelebt hatte und ganz mit 
Boltairefchen Ideen und Lebensanfhauungen erfüllt war. Er 
ging fehr felten, jährlich zwei oder dreimal, in die Kirche und 
nahm dann aud) noch die Zeitung mit. Er fprad fi) unver- 
holen darüber aus, daß er es nur thue, um dem gemeinen 
Bolfe ein gutes Beifpiel zu geben. Er bevauerte mid, oft, daß 
ih durch meinen Stand verurtheilt ſei, Dinge zu predigen, vie 
fein vernünftiger Menfch mehr glaube. Meine Jugend und fein 
hohes Alter machte mir es leicht, Vieles zu ertragen, was mir 
fonft wohl ſehr ſchwer geworden wäre; dazu fam noch ein won 
Natur mix beimohnenvdes Gefühl der Pietät gegen die won Gott 
geordneten Verhältniſſe. Wenn auch der Gutsherr und Patron 
feine ihm von Gott gegebene Stellung verfennt und fie gar 
mißbrauchen follte, fo darf doch der Paftor deshalb ſich nicht | 
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in eine falſche Haltung hineindrängen laſſen. Ein ſchlechter Kö— 
nig bleibt doch König im Lande, und ein gottloſer Patron bleibt 
doch Patron der Gemeinde und muß als ſolcher geehrt und ge— 
achtet werden. Mit ſolchen Herren muß man nicht disputiren, 
weil man dadurch gar nichts ausrichtet und leicht den Unfrieden 
hervorruft. Das Disputiren ſetzt zweierlei voraus: einmal einen 
gewiſſen gemeinſamen Grund und Boden in der von beiden 
Seiten zugegebenen Wahrheit, und wären es auch nur die bei— 
den Sätze, daß es einen lebendigen Gott gibt und daß der 
Menſch eine unſterbliche Seele hat, ſodann eine gewiſſe Gleich— 
heit in der äußern Stellung. Wo die eine oder die andere 
dieſer Grundlagen fehlt, kommt beim Disputiren nichts heraus, 
als eben eine Spannung oder gar gänzliche Trennung. Ge— 
wöhnlich behaupten ſolche Herren, daß ſie tolerant ſind, und 
dabei muß man ſie feſthalten und das Recht der Exiſtenz feiner 
Ueberzeugung für fih in Anſpruch nehmen, auch felbft auf die 
Gefahr hin, daß man für beſchränkt und dumm gehalten wird; 
Spott und etwaige Derausforderungen muß man entweder nicht 
verftehen oder mit ganzer Demuth hinnehmen, oder wenn man 
kann, mit Salz zurücdweifen. Der Einfluß folder Herren auf 
die Gemeinde ift fehr gering und gar nicht zu fürchten. Bor 
30—40 Jahren hielten arme und ungebilvete Leute dafür, dar 
es fid) faft von felbft verftehe, daß vornehme, reihe und gebil- 
dete Menfchen ohne Gebet, ohne Gottes Wort und Kicche leb— 
ten, und die Sorge, daß das gottlofe Beifpiel jo jehr ſchade, 
ift nicht ganz begründet, ebenfo wenig, wie aud) das gute Bei- 
ſpiel die Leute beffert. — Auf einem andern Gute wohnte ein jehr 
jeltfamer Herr, er war früher Militaiv gewefen und wurde der 
gnädige Here Oberftwachtmeifter genannt. Man jagte, daß er 
durch eine unglücliche Liebe verwirrt geworben fet, er jah Nie- 
mand geradezu an und vermied mit großer Aengftlichkeit jeden 
Verkehr mit Frauen und Mädchen. Sein langjähriger treuer 
Diener hatte viel von feinen Sitten angenommen, ſprach wie 
fein Herr, der nie ein anderes Pronomen gebrauchte, als „man“. 
Er befuchte mit feinem Diener durchaus regelmäßig die Kirche 
und wohnte jever Leichenbeftattung und jeder Trauung bei. Es 
durften die Gloden nicht eher gezogen werben, bevor ihm Mel: 
dung gemacht war, und er erfchien dann immer in hohen Stie- 
fen umd in militaivifher Haltung. Seine Wohlthätigfeit und 
Liebe zu den Armen kannte faft feine Gränzen, weshalb er aud) 
von Bettlern umlagert war, die geiftliche Lieder herſagend vor 
feiner Thür ftanden und auch hinter ihm her gingen, wenn er 
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in feinen ſchönen Wald ging. Ex forderte oft, daß bie gerin- 
gen Ueberfhäffe in der Kirchenkaſſe ven Armen gegeben würden, 
weil, wie ex fid) ausdrückte, „die Armen bie nächſten Agnaten 
der Kirche find.” Als ich das erſte Neujahrsfeft in ver Ge— 
meinde erlebte, fagte mir der Schulze, daß mein Vorgänger 
immer zu dem gnädigen Herrn gegangen fei und ihm zum Neu— 
jahr Glück gewünſcht habe, ich fuhr daher auf ven Hof. Nach— 
dem ich mich hatte anmelven laſſen, öffnete er die Stubenthür 
und fagte, als er mid) im Mantel jah: „Wenn man zu feinem 
Patron fommt, um zu gratuliven, wird man erwarten, daß man 
im Ornate erjheint” — und ſchloß die Thür. Nachmittag ging 
ih noch einmal zu ihm, legte ven Ornat an und ward freund- 
lic) empfangen. Merkwürdig war e8 mir bei dem Herrn, daß 
ex eime fehr tiefe und Klare Erkenntniß in der Heilslehre hatte, 
fo verworren auch jonft feine Gedanken öfters waren. Als das 
Berliner Gefangbud) den Gemeinven empfohlen wurde, wurde 
e3 in den andern Dörfern wegen der Koften abgelehnt, der Herr 
Oberftwachtmeifter aber erklärte in ver Kirche vor der Gemeinde: 
„Wenn das Gefangbud gut ift, will man das Geld geben, daß 
jeder ein Eremplar erhalte, aber man behält ſich die Prüfung 
vor.” Ich händigte ihm das Bud) ein und war beforgt, weil 
ich gerne den alten Porft behalten wollte. Am folgenden Sonn- 
tage nad) der Predigt öffnete ihm jein Diener den herrfchaft- 
lichen Stuhl, und in feiner ftattlihen Haltung trat er vor den 
Altar und fagte: „Man muß in folhen Dingen nicht leichtfin- 
nig verfahren, man hat das Geſangbuch geprüft und viel Gutes 
darin gefunden, es fehlt aber ver Teufel in den Liedern, und 
man ift ver Anficht, daß wo ver Teufel fehlt, aud) ver Herr 
Jeſus in der ganzen Klarheit nicht erfannt iſt. Man wird da— 
her das Geld nicht geben und ferner aus dem Porft fingen.” — 
Wenn in der Predigt etwas vorlam, was ihm gefiel oder nicht 
gefiel, jo trat er öfters vor den Alter, und nachdem er in fur- 
zen und fernigen Worten ſich ausgeſprochen hatte, ſchloß er im— 
mer mit venfelben Worten: „Man hat das gejagt als Patron 
der Kirche und Gemeinde.” — Die Kirche war innerlich jehr 
verfallen und ſah überaus dürftig aus. AS ich ihn einmal bat, 
fie zu reftauriven, antwortete er: „Wenn man etwas Schönes 
jehen will, fann man in den Wald gehen, in die Kirche geht 
man, um das Wort Gottes zu hören, man wird in der Kirche 
nichts ändern.” — Alles, was er ven Armen gab, gab er eigen- 
händig, und wenn ich ihn bat, hier oder da zu helfen, fo fagte 
er immer: „Man fchide den Menfchen und man wird geben.‘ 
Als fein Ende fam, ließ er ſich noch kurz vorher das heilige 
Abendmahl reichen, er befannte; „Man ift ein großer Sünder 
gewejen, aber durch Jeſu Blut geht man zu den Vätern.” Er 
farb im großen Frieden. Zu feinem Begräbniß hatte fid, eine 
große Schaar von Bettlern eingefunden, vie ihn begleitete. Als 
der Sarg in das Gewölbe gefegt war, fagte einer mit lauter 
Stimme: „Wir haben Biel verloren”; Alle weinten Iaut, denn 
fie hatten wirklich, Viel verloren. 

Don vielen Paftoren, die mit gottlofen und felbftgerechten 
Patronen zu thun haben, hört man oft den Wunſch ausfprechen, 
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der Patron möchte wirklich ein rechter Patron fein und der Ge- 
meinde beſonders ein gutes Beifpiel geben im Beſuch der Kirche, 
in ver Pflege des Wortes Gottes in feinem Haufe, in ver Auf- 
vechthaltung der Sonntagßfeier u. ſ. w. Aber die Stellung des 
Paftors in einer Gemeinde, in ver ein folder Patron lebt, Hat 
auch ihre Schwierigkeiten. In einem Filiale wohnte ein Guts— 
herr, der in der ganzen Umgegend als fromm und gottesfürd)- 
tig befannt war; die Mifftonsfahe und aud) die Bibelgejellihaft 
hatte an ihm einen eifrigen Theilnehmer. Seine Familie und 
fein Haus ftanden in der allgemeinften Achtung. In der Ge- 
meinde gab es zwar einige wenige Leute, die auch innerlich 
lebendig waren, aber bei genauer Prüfung zeigte fih, daß bie 
äußerliche Kichlichfeit ver Meiften ohne Kraft und Gottſeligkeit 
war, und doch waren fie fehr mit fich felbft zufrieden und muß- 
ten ſich etwas damit, daß Die Gemeinde als eine beſonders gute 
befannt ſei. Aus Rüdfiht auf den Patron, um ihn fic) geneigt 
zu machen und nebenbei von ihm etwas zu erreichen, befuchten 
fie die Kicche fleißig, fangen und beteten aud in ihren Häufern; 
aber eine gründliche und aufrichtige Befehrung hielten fie nicht 
für nöthig. Im Ganzen find in folchen Gemeinden die Leute 
geneigt, fi ganz an ven Patron anzufchliegen, befonder8 wenn 
er gutmüthig und freigebig if. So lange nun der Baftor mit 
dem Herrn und feiner Familie in durchaus gutem Berhältnifie 
fteht, hat er wohl einigen Einfluß, aber auch eben nur durch 
die Einigfeit mit dem Patron; kann er aber nun nicht in allen 
Dingen folgen und mitgehen, jo verliert er jehr in feiner Wirk— 
jamteit. Gewöhnlich erwartet ver Patron oder deſſen Gemahlin, 
daß der Pastor durch feine Seeljorge die Einzelnen, mit denen 
fie nicht zufrieden fein fünnen, jehr bald in eine andere Bahn 
bringen wird, und wenn ihm das nicht gelingt, fo findet ſich 
leicht eine Mifftimmung; bald wird der Eifer, bald das Ge- 
hi vermißt, und je größer im Uebrigen die Uebereinſtimmung 
ift, deſto empfindlicher ift die kleinſte Differenz. ine jelbftge- 
vechte, äußerlich Firhlihe Gemeinde ift und bleibt am fehwerften 
zu behandeln. Die Predigt des Evangeliums find vie Leute 
lange gewohnt, meil der Patron ſchon durch eine Reihe von 
Jahren bei der Wahl des Lehrers und Paftors forgfältig ver- 
fahren ift, und das etwa vorhandene Kleine Häuflein wird jehr 
leicht träge und matt, wenn e8 Schuß und Anerkennung findet, 
weil ſich ſolche anjchliegen, die doch nicht mit ganzem Exnft und 
ganzer Treue in den Heilswegen wandeln. Nach meiner Ueber— 
zeugung fann hier nur ein Mittel helfen, und das liegt in der 
Zudt. Der Patron, die Kirchenvorſteher und der Paftor müſſen 
fi) über die Behandlung ver Einzelnen verftändigen, fleißig 
mit einander berathen und beten, und wenn ein Glied in Sün— 
den fällt, die Wege mit demfelben gehen, die der Herr felber 
porgejchrieben hat bei St. Matth. am 18ten. Zur ernftlichen 
Handhabung der Zucht ift aber der Patron vielleicht nicht ges 
neigt und will alles durch die Liebe bewirkt fehen, und ber 
arme Paftor kann doch nun einmal die Leute nicht befehren. 
Dod id) will aud den Schein vermeiden, als ob ich meinte, 
daß für fromme Herrſchaft, gutes Regiment und gottjeligen 
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Patron nieht Gott zu danken und darum nicht zu beten ſei; 
wen aber ein folder Schatz beſchieden iſt, der foll nicht leicht: 
finnig damit umgehen und die Schwierigkeiten, die in der Auf- 
gabe Liegen, die er zu löfen bat, überjehen. — 

Die Verpachtung der Güter oder die Bewirthſchaftung 
duch Infpectoren können die Lage eines treuen Paftors fehr 
drückend machen. Oft find folhe Männer fehr eiferfüchtig auf 
das ihnen anvertrante Regiment, und aud oft der Kirche jo 
weit entfrembet, daß fie, wenn fie nicht gerade offenbar Feinde 
find, doc durch ihr Beifpiel zeigen, daß ein Menfc ohne Gott 
und fein Wort, ohne Gebet und Gottesfurdht beftehen und leben 
Tann. Geht der Paftor mit jolden Männern viel um und läßt 
fih in ihren Kreis Hineinziehen, jo gibt er Anftoß und feine 
Wirkſamkeit ift untergraben; zieht er ſich zurück und gibt feine 
Mißbilligung in irgend einer Weiſe zu erkennen, fo bereitet er 
ſich ſchwere Tage. Der Pächter und Infpector hat großen Ein- 
fluß auf die materiellen Berhältniffe ver Gemeinde, kann den 
Einzelnen drüden und ihm fchaden, und wenn die arınen Leute 
merfen oder ſich einbilden, daß fie durch leichtfertige Aeußerun— 
gen und Vernachläſſigung der Kirche mehr an Gunft gewinnen 
als verlieren, jo bleibt das nicht ohne nachtheilige Folgen. Der 
alte Menfh, dem das Kreuz jo ſchon eine Thorheit und ein 
Aergerniß ift, wächſt ſehr gerne unter dev weltlichen Autorität, 
Beſonders find ed die Sünden der Unzucht, die ſehr leichtfinnig 
beurtheilt werden und unter folhen Umftänven jehr um ſich 
greifen; die fogenannten unjchuldigen Bergmügungen, Tanzen 
und Trinfen im Kruge, werben begünftigt, ver Schulbeſuch nicht 
mit Exnft gepflegt und die Sonntagsarbeit bereitwillig entſchul— 
dig. Der arme Paftor wird zum Anfläger und Denuncianten 
geſtempelt, der mit blinder Härte und Mißgunſt die Armen 
plage, der Jugend die Freuden nicht gönne und fein Mitleiven 
mit ven Armen habe, die am Sonntage eine Kleinigfeit verdie— 
nen wollten. Ein gottlofer Infpector kann durch ſchlechten und 
gemeinen Wig den Paftor Leicht lächerlich machen, und wenn 
erft das Volk den Paftor belacht, dann fallt auch jehr bald ver 
Refpect vor der Kirche dahin. Das Fluchen ift eine Sünde, 
die im Ganzen im Abnehmen begriffen ift, aber fih noch am 
meiften bei Infpectoren und Unterinfpectoren hält, weil dieſe 
armen Menjchen ven traurigen Aberglauben haben, daß fte ſich 
dadurch in Anfehen fegen fünnen. Wie eine halbe Bildung 
aufbläht, fo thut es auch halbe Macht, und wenn beides fid) 
vereinigt, fo kann ein Menſch jo hochmüthig werben, daß er 
zum ganzen Narren wird. Ein Inſpector ift aber kaum ein 
halber Herr und ein Unterofficier ift eigentlich keine fehr hohe 
Perſon, weil aber beide doc die Befehle der wirflihen Herren 
an den gemeinen Mann zu bringen haben, darum jpielen fie 
gerne die Rolle großer Herren, und weil fie bejorgen, daß die 
Untergebenen fte nicht für voll anfehen könnten, jo werfen fie 
mit Fluchworten um fih. Zu meinem Aerger mußte ich oft mit 
anhören, daß wenn die Hirtenfnaben die Kleine Heerde austrie- 
ben oder auf dem Felde hüteten, fie auf ven Hund oder auf 
vie Thiere ſchrecklich fluchten. Ich predigte daher einmal über 
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das zweite Gebot und wies nad, daß ver Fluch auf ven falle, 
der ihn ausſtoße, nicht auf den Knecht, oder Jungen, oder Hund, 
oder Ochſen, der verflucht wird, ſondern auf den, ver da fluche, 
weil Gott der Herr im heiligen Exnfte gefagt hat, „ich will ven 
nicht ungeftraft Iafjen, der meinen Namen mißbraucht“; — Gott 
müſſe ven Flucher ftrafen, weil fein Wort wahrhaftig fer und 
er feine Zufage gewiß halte. Ein vernünftiger und verflänbi- 
ger Menſch könne unmöglich fluhen und müfje ven Flucher für 
einen Narren halten, weil ex als ein ohnmächtiger jämmerlicher 
Menſch fid) gegen den allmächtigen Gott auflehne, Ein Hüte- 
junge fagte mic am Montage darauf, er habe fi vorgenom- 
men, nicht mehr zu fluchen, aber ver Unterinfpector habe heute 
früh, als er die Ochfenknechte gewedt habe, wie gemöhnlich, fein 
Gebet an den Teufel gerichtet. 

Als eine Hauptregel fann ich dem Paftor empfehlen, daß 
er nie und unter feinen Umftänden darauf ausgehen darf, von 
dem Herrn Patron, oder Pächter, oder Infpector etwas haben zu 
wollen, was ihm nicht durchaus unbeftritten und rechtmäßig zufteht, 
und jelbft Gefälligkeiten nur in den dringenpften Nothfällen zu ſuchen 
und anzunehmen. Wenn der Paftor auf ven Hof fommt und 
man fagt: was mag denn der fhon wieder wollen? dann ift es 
vorbei. Eine Fuhre Waſſer zur Wäſche und ein Bund Stroh 
und dergleihen Dinge werden wohl bewilligt, aber ſehr hoch) 
angerechnet. Wenn auch der Paftor vollftändig bezahlt, was 
ihm an Korn, Mild, Butter u. ſ. w. abgelaffen wird, jo gibt 
es doch leicht Veranlafjung zum Klatſch und zum Aerger, ex 
thut befjer, wenn er feine Bedürfniſſe in anderer Weiſe zu be 
ſchaffen juht. Die Natural-Lieferungen, die in Folge von Zeit- 
und Erbpachtscontracten gegeben werden mäffen, find ſchon häufig 
genug Beranlafjung zu allerlei Unannehmlichkeit. Der Infpec- 
tor nimmt in diefen Dingen oft das Intereffe feines Heren zu 
jehr wahr und jagt: „für ven Paftor ift das Schlechte nod) 
immer zu gut“, und das, was ihm vechtlich zufteht, wird ihm 
gegeben al8 ein Geſchenk der Gnade, Beſchwert er fich aber 
bei dem Herrn, jo macht er in der Kegel die Sache noch viel 
ſchlimmer. Durch ſolche Dinge kann man ſich wirflid das Le— 
ben fehr ſchwer machen, zumal wenn die Frau unzufrieden ift, 
dem Manne die Ohren vollllagt und ihn aufreizt. 

Eine andere Kegel ift die, daß der Paftor in feinem Um- 
gange recht worfichtig ift. Der vertraute Umgang und der täg— 
liche Verkehr mit der Herrſchaft oder dem Pächter oder Infpec- 
tor ift ihm nur da geftattet, wo dieſe Leute Gott und fein Wort 
wirklich lieben und ſich zur Kirche halten. Es iſt eine jehr ges 
fährlihe Sache, wenn er durch freundfhaftlichen Verkehr viefe 
Menſchen gewinnen will; wenn er in ihren Ton einftimmt und 
mit ihnen Karten fpielt und vergl., jo ift er e8, der überwunden 
wird, und nicht der, der fie überwindet. Aus der anhänglichen 
Freundfhaft wird hernach oft die ärgfte Feindſchaft. Der 
Paſtor darf ſich nicht ver Welt gleichftellen, und auch nicht ein 
Haus machen wollen, wie der Pächter und andere Honoratioren 
in dem Dorfe, darum muß er aud die Gelage und Efjereien 
nicht mitmachen, die er Doch nicht erwiedern kann und darf. 
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Auf Hochzeiten und Kindtaufen mug man gehen, wenn man ge— 
laden wird, aber auch wiffen, wie lange man bleiben darf. 
Einen Unterfhied zu machen, ift ganz unzuläffig. Wenn der 
Schulze feine Tochter werheirathet, und der Paftor geht mit jei- 
ner Frau zur Hochzeit, fo muß er auch eben fo hingehen, wenn 
der Dorfhirte oder der arme Tagelöhner ihm ladet und mit 
feinen wenigen Gäften feinen beſcheidenen Kaffee trinkt. Nicht 
des Effens wegen folgt man der Einladung, fondern um Der 
Ehre willen der kirchlichen Handlung, die eben vollzogen ift, 
und wenn der Paftor auch nicht ven Chorrod mehr an hat, fo 
muß man ihm doc) anfehen, daß er ihn eben erſt ausgezogen 
hat. Gebet und Gefang darf bei Tifch, nicht fehlen und die 
Gegenwart des Paftors muß nicht die Fröhlichkeit verſcheuchen, 
aber audy jede Ausſchweifung und Zügellofigfeit verhindern. 
Am wenigften darf der Paftor nach Tiſch ein Anderer fein, als 
vor dem Eſſen. In früherer Zeit galt der Stand und Das 
Amt viel mehr, als jest. Die Winde, die das Amt verlieh, 
konnte Manches ertragen und überfehen machen, was jet ver- 
fett und auffällt. Die Leute geben viel mehr Acht auf das, 
was der Paftor fpricht und thut, als er felber denkt, und ein 
Mißgriff ſchadet oft mehr, als viele Prebigten wieder gut 
machen können. Der richtige Takt ift nicht Jedem angeboren, 
aber bitten fann man darum, daß man bewahrt bleibe. Ein 
Paftor, der fih dadurch will beliebt machen, daß er Scherze 
treibt und Narrentheidinge, die fich nicht ziemen, verrechnet fich 
ſehr und untergräbt muthwillig feine Stellung und feinen Ein- 
fluß. Unter fogenannten Gebilveten darf er leihtfinnige und 
ſpöttiſche Reden über heilige Dinge nicht mit anhören, ohne ein 
Zeugniß abzulegen. Im Ganzen aber kann er ſchon daran, daß 
man vergleichen in feiner Gegenwart fpricht, jehen, daß er an 
einem Orte ift, wohin er nicht gehört, oder daß er bereit3 den 
Leuten ein Recht gegeben hat, ihn zu verfuchen. In einer Ge- 
ſellſchaft wurde einmal nad) dem Eſſen und Trinken fehr Leicht 
fertig über die Hölle gefprocdhen, und ein höherer Militatr meinte, 
pie Hölle fer eine Erfindung der Priefter, um die Leute durch 
die Furcht in Ordnung zu halten. in vernünftiger Menfch 
aber müfje die Tugend um der Tugend willen üben und lieben. 
Die heilige Schrift mache uns auch nicht bange vor ver Hölle 
und lehre, daß alles Gute aus der freien Liebe hervorgehe. Sch 
faß dabei und wußte zuerft nicht, ob ich fchweigen oder reden 
jolle, als aber Etliche auf mich fahen, die am Vormittage in 
der Kirche gemefen waren — es mar gerade am 1. Sonntage 
nad Trinitatis — da ftand ich auf und fagte den Text des 
Tages her: Es war einmal ein veiher Mann, ver lebte alle 
Tage herrlich und in Freuden, und e8 war ein armer Mann ıc. 
Ich betonte die Worte Hölle und Dual in der Berlegenheit 
ſtärker, als es vielleicht nöthig war. Alles ſchwieg ftill und id, 
nahm den Hut und ging. Eine Störung in dem Berhältniffe 
zu der Familie war dadurch nicht veranlaßt. — Eine recht nach— 
drückliche Züchtigung ward mir einmal auf dem Filialdorfe zu 
Theil. Der Amtmann feierte am Sonntage feinen Geburtstag 
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und hatte mich zu Tiſch geladen, weil der Ordnung nad) gerade 
in der Gemeinde der Gottesdienſt zuletst gehalten war. Nach 
Tiih wurde Karten gefpielt, und während ich ſchon meinen 
Wagen beftellt hatte, fand ich und fah zu. Da ward ber Amt— 
mann binausgerufen und bat mich, auf einen Augenblic feine 
Karten zu nehmen. Da id) von der Univerfität her das Spiel 
fannte, fo nahm id) die Karten und gab fie dann aud) glei) 
wieder ab. Als ich aber Abſchied nehm, begleitete mich ver 
Hausherr und fagte auf dem Hausflur zu mir: Sie haben mir 
heute einen großen Schaben gebracht, denn als ich hinausge— 
rufen wurde, war ver N. N. aus W. da und wollte bei mix 
als Statthalter in Dienfte treten, ich war auch mit ihm einig, 
denn er ift ein braver und redliher Mann; als er aber fah, 
daß Sie die Karten in der Hand hatten, ift er zurüdgetreten, 
weil, wie ex fagte, er beſonders der Kirche und Predigt wegen 
hierher ziehen und feine feitherigen Verhältniſſe habe aufgeben 
wollen; wenn er im eine Gemeinde ziehen wolle, wo ver Paftor 
Karten fpiele, fo könne er bleiben, wo er jetst fei. Diefer N.N. 
war feit einem Jahre ſonntäglich mehr als eine Meile weit zur 
Kirche gefommen, nun aber ging er zu den Altlutheranern über 
und dann endlich nach Amerifa. Dieſe Geſchichte hat mir viel 
Kummer gemacht und auch auf längere Zeit bei frommen Leuten 
gefehadet, weil davon lange gefprochen wurde. Wenn auch der 
Frommen in der Gemeinde wenige find, jo muß Doch ver Pa- 
ſtor ihnen feinen Anftoß geben. Ein Patron, der einen Pfarrer 
fuchte, war auf den Prediger N. N. aufmerkfam gemacht, ex 
veifte einen ziemlich weiten Weg nad) dem Dorfe, wo ex wohnte, 
und ftieg am Sonnabend Abend in dem Kruge ab. Einige Leute, 
die fid) dort verfammelten, waren leicht dahin gebracht, fich über 
den Prediger auszufprechen, aber am Sonntage nad) dem Got— 
tesdienfte fragte der Herr den Gaſtwirth, ob nicht im Dorfe 
einige Fromme wohnten, die wiel beteten und immer in Die Bet- 
ftunde gingen. Der Wirth nannte einige und zu dieſen ging ber 
Patron, und als er mit ihnen geſprochen hatte, trug er dem 
Paftor die Pfarritelle an. Ich glaube, daß der Mann auf dem 
vechten Wege war. 

Sehr oft verderben die Paftoren ihr Verhältniß zur Ge— 
meinde und aud) wohl zum Patron und anderen großen Leuten, 
wie Inſpectoren und dergl., durch den Mifbraud der Kanzel. 
Es erbittert in den kleinen Parochien einer Landgemeinde nichts 
jo ſehr, als wenn der Geiftliche auf der Kanzel Andeutungen 
und Anfpielungen macht. Derber und grober Weife die Wahr— 
heit zu jagen, vertragen die Leute viel eher, ald Anfpielungen- 
Der Geiftlihe muß hier vorſichtig fein; wenn der Text oder 
der Zufammenhang dev Gedanken Anlaß gibt, etwas zu jagen, 
was auf died oder jenes könnte bezogen werden, fo muß er es 
lieber nicht jagen. Das befannte Geſetz im Landrechte, daß ver 
Geiftlihe auf der Kanzel feinen Namen nennen darf, findet auf 
Landgemeinden wenig Anwendung; jeder in der Gemeinde weiß 
genau, wer gemeint ift, befonders in folhen Fällen, die bis ans 
Confiftorium gefommen find, und davon die Kicchenvorfteher und 
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daher aud) deren Frauen willen. 
der Paſtor auf die Sünden der Herrfchaft oder des Gutspäch— 
ter8 Anfpielungen macht, das wird ihm fehwerlid, jemals wie- 
ver vergeben. Viel beſſer ift es, wenn er mit den Einzelnen 
unter vier Augen gerade heraus redet, dazu gehört aber mehr 
Muth, als auf ver Kanzel Andeutungen zu nahen, wo Nie- 
mand widerſprechen darf. Lange Zeit hatte ich gegen einen 
einflugreihen Mann etwas auf dem Herzen, aber fo oft ich bei 
ihm war, fehlte mir der Muth, mit ihm über die Sache zu re— 
den, weil id) bejorgte, er werde es fehr übel nehmen, auch gin- 
gen jeine Frau und Kinder ab und zu, und ich war felten mit 
ihm allein. Nah langem Zögern fehrieb ih an ihn und bat 
ihn, mir Gelegenheit zu geben, ihn allein zu ſprechen. Er ant- 
wortete fogleih und beftimmte Tag und Stunde. Nun war die 
Drüde abgebrochen, id) ging zu ihn, wir ſaßen auf dem So— 
pha, redeten von der Erndte und vom Wetter, bis ev endlich fragte, 
was ich denn eigentlich wollte? Da fagte ich es grade heraus 
und fügte Hinzu, wenn das fo fei, jo fei es vor Gott nicht 
Recht. Der Mann läugnete und vertheidigte fi 
durchaus gar nicht, erzählte, wie er dazu gekommen fei, und 
meine Furcht, daR er e8 übel nehmen werde, war ganz unbe- 
gründet. Er unterließ wirflid) die Sünde und hat mir immer 
viel Liebe und Vertrauen erwiefen. — Der ordentliche Bauer ift 
viel empfindlicher, als man denkt, hält fehr auf feine Ehre, und 
wenn er in der Kirche fit und denkt, daß der Paftor auf ihn 
„stichele”, jo daß die andern ſich dabei gefigelt fühlen, fo nimmt 
er es fehr übel. Der Prediger in der Stadt braucht lange 
nicht fo vorſichtig zu fein, und kann viel leichter ſpecielle Dinge 
generalifiven und zur Sprade bringen, auf den Dorfe aber ift 
jever fo genau mit den Dingen befannt, und jever weiß fo 
gründlich, was der Andere treibt und thut, daß jede Hindeutung 
gleich verftanden und angewendet wird. 

Wenn man Sünden ftrafen will, die in ver Gemeinde ge- 
fchehen find und die in gewiſſem Grave in einer Gefammt- 
ſchuld der Gemeinde liegen, dann muß man die Dinge gerade 
heraus nennen und aud nicht einmal der Vermuthung einer 
Anfpielung Raum laſſen. Es geſchieht manchmal, daß die Leute 
glauben, daß die Previgt ſich auf fie allein beziehe, ohne daß 
es der Prediger beabfihtigt. Im Filiale wohnte eine Tagelöh- 
nerfamilie, die als orventlich befannt war und aud) hin und 
wieder in die Kirche Fam. Eines Sonntags ſaßen Mann und 
Frau beifammen, und es fiel mir auf, daß fie beide am Schluffe 
des Gottesvienftes fehr bewegt waren. Am Nachmittage kam 
ver Mann in fehr großer Aufregung zu mic und beflagte ſich 
darüber, daß ich vor der ganzen Gemeinde fein Unrecht aufge- 
pet habe; da nun einmal alles befannt fei, jo wolle er es 


Sehr ſchlimm ift es, wenn nun auch in Ordnung bringen. 


Ih wußte in der That gar 
nichts, e8 fam nun aber heraus, daß er vor 18 Jahren in 
Medlenburg feine rechtmäßige Frau verlaffen und ſich mit der 
Perfon, mit der er Iebte, zufammengegeben hatte. Ex hatte 
mehrere Kinder, bie alle als ehelich in das Kirchenbuch gejchrie- 
ben und auch zum Theil als ſolche confirmirt waren. Es war 
ihm und aud der Perfon nicht auszureden, daß ich um alles 
wiſſe. Site wurben nad) Unterfuhung ihrer Angaben in aller 
Stille getraut. So kam es auch wiederholt vor, daß Einzelne 
meinten, ich wiffe um ihre Umehrlichfeit und hätte auf der Kan- 
zel ihnen das zu verftehen gegeben. Sie brachten mir das Ent- 
wendete, um mic abzuhalten, fie anzuzeigen, und waren fehr 
dankbar, wenn fie ohne Schande davon famen. Ich muß aber 
dabei jagen, daß das gewöhnlich bei jungen Leuten der Fall 
war. So erinnere ich mid) jet noch eines jungen Mädchens, 
das ein Tuch, und eines Knaben, der ein Paar Holzpantoffeln 
geftohlen hatte, die am fpäten Abend famen und die Sachen 
braten. — Die Anwendung der Predigt auf das Gewiſſen 
des Einzelnen ift etwas, was allein ver heilige Geift thut, 
und darum muß man nie ohne Gebet auf die Kanzel gehen, 
denn ohne Gebet bleibt das Wort falt und ohne Wirkung. 
Wenn ih vorhin wor Anfpielungen gewarnt habe, jo will id) 
damit durchaus nicht gejagt haben, daß man fid) immer in all- 
gemeinen Worten und Gedanken halten muß, man muß ven 
Leuten die Sachen fo nahe als möglich bringen und fie nöthi— 
gen, das Wort in ihr Haus und Leben hinein zu tragen, und 
den Fluch der Sünde in den beftimmteften und ſpeciellſten Fällen 
nachweiſen, un ebenfo auch die Kraft ver Buße in ven einzel- 
nen Zuftänden und Verhältniſſen varftellen, jo daß, wenn Je— 
mand im Stillen fragt, was fol id) denn nun thun, ihm wirk— 


lic) eine klare und praftifche Antwort gegeben wird. 


Meine Converſion. Ein Stück Seelen: und 
Zeitgefcbichte. Bon G. Fr. Daumer. Mainz, 
Franz Kirchheim, 1859. 8. 


„Der Herr hat fein Gefallen am Tode des Gottloſen, viel— 
mehr, daß er fich befchre von feinem Weſen und lebe!“ Czech). 
18,23. An ale Sünder kommt der Auf zur Buße: befehret 
| Euch, daß Eure Sünden vertilgt werden (Apgſch. 3, 19.). Dem 
Räuber und Zöllner vergiebt unfer Gott, fo er umfehrt und 
Bufe thut. As die Nachricht Fam, daß Daumer in die fatho- 
liſche Kirche aufgenommen worben, fo läugnete Niemand bie 
Möglichkeit feiner Belehrung. Wenn ev wirklich Chriftum 
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wiedergefunden hätte, warum nicht an ven Altären der Kirche, 
die er fo lange befleckt und gejhmäht hatte! So er gar in bie 
Stille eines Klofters ſich geflüchtet und dort durch Peinigung und 
Geißelung des Fleiſches gemeint hätte büßen zu müſſen, — 
jeder evangelifher] Chrijt hätte fi) trog Jeſ. 58, 5. darüber ge— 
freut! Immer ift es eine Freude, wenn Die Heiden Buße thun 
und Chriftum als ihren Herrn befemnen. Freilid war Daumer 
in der evangelifchen Kirche geboren und erzogen — aber er war 
(ängft von allem Chriſtenthum abgefallen — ärger wie Ham 
hatte ev Blößen an feinem Vater verfündigt, die gar nit vor- 
handen waren, ſchlimmer wie Simei (2. Sam. 16, 5) fluchte ex 
nicht einem Könige, jondern feinem Gotte, — wenn ein folder 
Menſch umkehrte und Buße that, man gönnte es ihm, jobald 
er Ruhe fiir feine Seele ob auch in Mainz ftatt in Wittenberg ges 
funden hatte. Wir gehören nicht zu denen, bie fagen: lieber ein 
Heide als ein Katholif! Gott gebe, e8 befehrten fich viele der un- 
glücklichen Philoſophen und Materialiften zu dem Katholicismus 
Auguftin’s, büßten und befenmeten wie Jener. Aber dann muß 
er auch fprechen wie diefer: „Höre auf eitel zu fein, meine 
Seele, und taub zu fein mit dem Ohr deines Herzend, durch 
ven Anftoß deiner Eitelfeit. Gott der Kräfte, du befehre mid), 
zeige dein Antli und ich bin heil.“ (Conf. lib. 4, cap. 10,11.) 
Spott und Schmah muß er tragen als Buße für die Sünden, 
die er gethan hat. Still fich beugen unter die taufend Stim— 
men voll Mißtrauen, voll Hohn, voll Haß und Verachtung. 
Sagen muß er fi in feinem Herzen: Ich wache und bin wie 
ein einfamer Bogel auf dem Dache; täglich ſchmähen mich meine 
Feinde und die mid, fpotten, ſchwören bei mir. Denn ich eſſe 
Aſche wie Brod und mifhe meinen Trank mit Weinen.” (Pſalm 
102, 8—10.) Er darf ſich nicht vertheidigen, denn er hat nicht 
Grund dazu. Die Buße, die der Bekehrung die Thür öffnet, 
befteht in der rechten Erkenntniß des eigenen fündigen Menfchen, 
woburd man die Berechtigung vielen Leides und Nergers einfieht, 
welche über und fommen. Sie bejteht aber auch in ver Liebe, 
welche um der Gottesliebe, die das Herz gefunden, Feinden und 
Rachgierigen gern auch unbegründete Anklagen und Verdammungen 
verzeiht. Haffen und fürchten kann nicht mehr, der Jeſum Liebt. 
Durch Thränen und Noth, durch Kampf und Ringen kommt die 
neue Kreatur vor Gott. Die Herzen müffen brechen vor Mith- 
jal und Anfechtung diefer Welt, dann geht uns Jeſu Licht auf, 
der gnädig und barmherzig, geduldig und von großer Güte ift. 
(Soel 2, 12. 13.) Blind muß man zuerft wie Saulus werben, als 
ihn Gottes Mahnruf trifft — dann fommt Licht und Leben. Und 
es find nicht Viele, denen Buße und Bekehrung Noth thut, in 
ver Lage des Juden, der Chriftum findet. Nicht um feinet- 
willen, jondern verblendet um Gottes willen hat er geeifert. 
Gerade um der Güter willen, die er num empfängt, hat er in 
jeinem Irrthum fi) Gott widerfegt. Der Jude hatte Glauben 
und Hoffnung auf Erlöfung. Nur waren feine Augen gehalten, 
daß fie Jeſum, des Geſetzes Erfüllung nicht fahen. Aber ver 
Jude Saulus klagt nicht, daß ihn die Feinde verfolgen, ex ver— 
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theibigt fid) nicht Über die Anmuthungen des Böſen; er lehrt die 
Liebe, die ſich nicht erbittern läßt, und weiß daß ihn niemand von 
Gottes Liebe fcheiden kann, nicht Trübfal noch Angſt, — den 
Gott hat ven „elenden Menſchen“ exrlöft vom „Leibe diefes To- 
des.“ Daumer hat feinen Grund mit Paulus, ver ein Saulus 
war, fi) zu vergleichen (p. 53). Er meint, es ſei Doch die höchſte 
Inconfequenz, daß man der Converfion Pauli mit folder Ber- 
ehrung gedenfe, während man feine Befehrung „mit Berwunde- 
rung, Entrüftung und Exbitterung“ angejehn habe (p. 53). Daß 
er über dieſe Neuerungen der Mitmenfchen jo verlegt ift, jo 
um Menjhengunft und Urtheil bemüht ıft, ſich zu rechtfertigen, 
beweift ſchon, wie wenig dad Gleihnif vom Apoftel auf ihn An- 
wendung hat. Aber nicht einmal die Converfion des geringiten 
polnifhen Juden hat für ihn eine Analogie. Denn der arme 
Jude ift durch eigene und andre Sünde, durch Geſchichte und 
Gewohnheit, die ev nicht gejchaffen, fern von dem Wege, auf 
welchem das Tiebliche Wort des Evangeliums vernommen wirv. 
Daumer aber hat die heilige Taufe empfangen, ex ift unterrich- 
tet worden in der Yehre des Heils, die Bücher des Evangeliums 
lagen vor ihm offen; er fonnte gefund bleiben und ift ſchmach— 
voll abgefallen. Alle Waffen des Satans hat er Luftig gegen 
jeinen Heiland ergriffen. Wahnfinnig wie er ift Niemand gegen 
die Heiligthümer der Kirche einhergefahren. Welcher Schmutz des 
ſündigen Herzens muß fich angefammelt haben, um nicht blos das 
zu meinen, was in den „Geheimniſſen des hriftlihen Alterthums“, 
die ev vor 13 Jahren gejchrieben, zu lefen ift, ſondern um da— 
für Jahre lang mit faltem Blute Notizen zu ſammeln und 
Kehriht aus allen Eden zu holen. Wie ſchrecklich find doc) die 
Verſuchungen des Satans! Wer jemals jenes Bud) des un- 
glüdlihen Mannes in feinen Händen gehabt, fühlt ficher das 
Gebet unferd Herrn im Herzen und auf den Lippen: Führe ung 
nicht in Verſuchung. Aber wer jemals fo tief gefallen ift — 
für den muß es ein Labſal jein, in Thränen das Kreuz feines 
Heren zu tragen, ein Yabjal, geftoßen und und getreten zu wer- 
den um feiner Sünden willen, ein bitterfüßes Labſal die Bein der 
Buße zu ſuchen, wenn er nur die heilige Gegenwart jeines Herrn 
wiedergewinnt. Stille und Schweigen, Dulven und Danfen muß 
das Theil eines jolhen fein. Danken und Preifen, daß Gott 
allen feinen Sündenſchmutz mit feinem Blut abwafchen mil. 
In ſolchen Zuftänden ſchreibt man feine Bücher, in denen auf 
255 Seiten der alte Menſch mit verfchievenen Tendenzen und 
Künſten jehr jauberlic umzugehen verfteht. Wenn man über- 
haupt nichts jchreiben möchte — als ven Preis feines Gottes 
— fo doch gewiß nicht eine Lange Vertheidigung das alten ſün— 
digen Herzend. Wo fo viel vom „Ich“ die Rede ift, fann da 
Ehriftus Alles fein! Wer gar feine Schmähung zu verbienen 
meint, hat ev wirklich ſchon unter dem Kreuze Chrifti geftanven! 
der nod) jetzt feiner Feinde in der alten literariſchen Rlopffechter- 
methode gevenft, hat ev Licht befommen über die eigene Sünde! 
Das ganze Bud) ift feine Demüthigung, fondern eine Verherr— 
Kung des „Ih“. Da ift fein Wort der Buße und des Be— 
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kenntniſſes, das nicht mit philofophifchen Farbe wieder beſchönigt 
wird. Wenn ein Sünder ſich befehrt, was thut e8, ob ex ein 
paar Bücher gejchrieben hat oder nicht. Ber Daumer lauter 
Selbftbejpiegelung mit Studien, mit Schriften, mit Gedichten. 
Ganz abgejehen, daß dieſe Selbftbefpiegelung eine jehr eitle ift, 
Denn e8 ift ver Scandal einzig gewejen, durch den man 
von ihnen gehört hat. ES kann dann nicht Wunder nehmen, 
daß er aus feinem Philojophiren zu beweiſen jucht, wie er Gott 
wiedergefunden, „gleich Xeverrier, der den Planeten berechnet hat“ 
(p. 30), daß er feine Bekehrung wie einen literarischer „Fund“ 
anfieht. Er will ja eben feinen Feinden beweijen, vie e8 
nicht glauben wollen, daß er gläubig geworden, wie es jo ganz 
natürlich damit zugegangen. Wer das fo rund beweifen will, 
mit lauter Bewunderung, ohne Schmach und Kreuz, wird e8 
wirflic gelingen! Und was ging ihn denn die Meinung feiner 
Feinde an! Bor Gott befennen und Buße thun, das war die 
Hauptſache. Wie verliert alles Menjchenting an Werth, wenn 
man wieder am Tiſche feines Heilands fteht! Wie jelig, wenn 
er hätte nom Herren reden oder fehreiben können: „Ich war 
der elendefte aller Sünder, aber Gott hat ſich meiner erbarmt. 
Fahre hin Glanz, Ruhm, Schmerz und Haß der Welt, fahre 
hin Gleißnerei und Farbefunft elender Künfte, die mich verblen- 
deten. Ic vertheidige mich nicht, ich dulde Alles, verdiene Alles, 
liebe Alles — denn ich habe Alles.” So widert ung die ſo— 
phiftifche Künftelei an, mit der er ven Schmuß der alten Zeit 
nicht aufgiebt, ſondern durch Die neue Bekehrung noch zu ver— 
herrlichen denkt. Wer Brüden jchlagen mill von dem alten 
Menſchen, in dem er gelebt, zu der Lehre Jeſu — hat er ſchon 
die Tiefen der Buße durchmeſſen, die dazwiſchen liegen? Das 
ganze Buch ift eine Entſchuldigung des unbefehrten Dau- 
mer und doch ift es überfchrieben: „Meine Converjion.“ 
Wahrhaftig, in Betreff vieler Biicher, die man je gejchrieben, und 
enthielten fie auch die unſchuldigſten Liebhabereien der Wiffen- 
ihaft, weiß man nicht, ob man nicht Kraft und Zeit an ihnen 
umfonft geſetzt, ftatt mit diefer dem Herrn und feinem Evan— 
gelio zu dienen. Welcher Chrift hat Luft, die Allotria zu ver 
theidigen, zu denen Jugend und lebhafte Empfänglichkeit werlei- 
teten! Wenn aber Jemand ein Bud), wie die „Geheimniffe 
des hriftl. Alterthums“, auf jeinem Gewilfen hat — wird er 
nicht ftille fein und Gott bitten, daß er den Schleier jeines 
gnavenvollen Geheimnifjes darüber decke? Dies hält Daumer 
nicht für nöthig, fondern er verfucht ſogar, Abſicht und Ten- 
denz des abjcheulichen Buches zu beſchönigen. Es wird für ven 
Standpunkt der Belehrung des ganzen Menjchen hinveichen, 
wenn wir einige Süße darüber ausziehen. Er fagt ©. 101: 
„Wenn id) jest Alles ganz einfah und unbedingt widerriefe, 
wenn ich erflärte, ich fei hirnfranf gewejen und mas id} er- 
fannt und gefunden zu haben geglaubt, jeien nicht weiter als 
Delivien ohne wahren Gehalt, fo hätte ich der Welt nur Recht 
gegeben, fie müßte ſich dadurch fogar recht gejhmeichelt fühlen.“ 
Alfo der Sünder darf nicht Buße thun und eingeftehen, daß 
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ev gefrevelt hat — weil ex möglicher Weife dem Urtheile der 
Menſchen Recht gäbe, die ‚auf foldhe Buße lange gemwartet!! 
Grade dann ijt Zeit, erſt recht tief und herzlich zu bekennen. 
Denn wird Öott fein Recht nicht haben follen, wenn vie 
Menſchen längſt es hatten? 

Wäre Daumer ſo ganz bußfertig, hätte er auch das Bei— 
ſpiel eines Fieberkranken nicht gewählt. Schon darin liegt 
der Verſuch der eiteln Beſchönigung. Sündige, hochmüthige 
Rachgier des natürlichen Menſchen bringt Schriften, wie die 
ſeinen waren, hervor. Das muß eingeſtanden werden. Die volle 
Wahrheit erzeugt dann die volle Liebe. — Aber Daumer ſagt: 
„Es wird anders kommen, ich werde nicht ſagen, daß ich immer 
und überall nur wahnwitzig geträumt und muthwillig verläum— 
det habe .... ich werde einer Welt .... feine zu großen Con— 
ceffionen machen und meinen neueften eingenommenen 
Standpunkt vennody zu behaupten willen.“ Aber von Con— 
cejfionen an die Welt ift gar feine Rede. Bon Beugung unter 
die Wahrheit am Kreuz. Auch nicht von alten und neuen 
Standpunkten. Das Chriftenthum ift fein neuer und fein alter 
Standpunkt. Es ift der ewige, einzige, unverrücdbare. Wo feine 
vechte Buße ift, da iſt aucd feine rechte Wahrheitsliebe. Er 
hält es für etwas Geringes, daß er, wie er jagt: „ven Theil 
für das Ganze, das Unächte für das Aechte, Das der Häre- 
fie und dem Seftenwejen zur Laft fallende over aus 
fremder Sphäre Zugemiſchte für das den innern centralen Ge- 
halt und Kern der Sade .... faßte und bilvete.“ Das Ge- 
ſtändniß reichte ſchon aus, um ihn um allen wiffenihaftlichen 
Credit feiner Forfchungen zu bringen. Aber er ſchließt übleres 
ein; er fährt fort: „ich habe namentlich zu beflagen, daß ich 
die bezüglihen Fanatismen und Gräuel bis zu der reinen und 
göttlihen Duelle des Chriftenthums hin verfolgen zu müſſen 
glaubte... .. jo viel räume ich ein und das wird genügen.“ 
Wir wiffen nicht, wen es genügt; der Wahrheit genügt es 
nit. Denn alle diefe „Fanatismen und Gräuel“ in feinem 
Buche eriftiven gar nit. Sie find blos von ihm in unfriti- 
cher Bosheit erfunden, um fie dem Chriftenthum anzuhän- 
gen. Wenn er jet verſucht, fie auf Härefien und Selten ab- 
zulagern, jo ift dies eine Doppelte Täufhung, zu der nicht Buß— 
fertigfeit, jondern literariſche Lift des alten Adam verleitet. 
Dann wird man freilich mit Schmerz zugeben müſſen, daß „jein 
neuefter Standpunkt” ſich von dem alten nicht viel unterfchei- 
det. Denn wenn er fortfährt: „Im Uebrigen habe ich feines- 
weges zu viel gefehen noch behauptet. Ich habe jogar, nach— 
vem ich jene „verrufenen Geheimniſſe“ herausgegeben, Dinge 
entdeckt, die noch weit erjtaunlicher und unglaublicher, und zu— 
gleich gewiffer und unläugbarer find, als wofür man mir das 
Irrenhaus anzumeifen Miene gemacht“ — jo iſt das dieſelbe 
Sprache, wie fie in der Vorrede zu jenem Buche jteht, wo er 
aud von „Enthillung und Nachweiſung von chriſtlich-religiöſen 
Dingen“ vevet, „die zum Theil ins Alleraußerorbentlichite und 
Ungeheuerfte gehen“ x. Er hat nod jest die Kedheit, nicht 
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bloß Luther und Proteftantifche Keifende, auch Sepp und Gör- | 
ves, als Zeugen ſolcher Ungehenerlichfeiten anzuführen. Man 
findet auf Seite 103 eine Menge Citate in der Anmerkung, 
die diefer Behauptung wor mandyen Lefern eine große Kraft ge- 
währen follen. Aber es ift nur die alte Taktik. Auch jene „Ge— 
heimniffe” waren mit vielen gelehrten Nachweiſungen verjehen, 
aber es ftand, wenn man nachſchlug, an den citirten Stellen 
nicht, was bewiefen werben ſollte. Ganz fo verfährt der Ver— 
faffer auch jest. Und nur folche Leſer, die nicht in ver Lage 
find jedes Citat zu prüfen, werden auch bei dieſer Schrift glau— 
ben fünnen, daß der Schriftfteller durch fie in ver Note be- 
zeugt, was er im Text behauptet hat. Es würde weit führen, 
follten wir diefe unfritifhe und gewiß auf „neueftem Stand» 


punkt” Doppelt verwerfliche Methode ins Einzelne verfolgen. Es 
veiht hin, die traurige Erſcheinung nur berichtet zu haben, Es 
muß ja Eins aus dem Andern folgen. Wer noch, wenn er 
feinen Herrn gefunden haben will, auf die Welt fieht, — muß 
fi) wertheidigen wollen. Wer ſich, ftatt Buße zu thun, ver 
theibigt, fallt in die Unwahrheit. So ift aud) natürlich, daß 
„Liebe und Stille fein” nicht die Folge jolhen noch in ven 
alten Striden der Rechthaberei und Selbfttäuf—hung han- 
genden Wefens fein kann. Was der Apoftel fagt (1. Thefl. 
4, 11): „Und vinget danach, daß ihr ftille feio“, faſſet ſolches 
Gebahren nit. Daher ift nicht zu verwundern, wenn auch zu 
beflagen. daß die ganze Schrift Daumer's zugleich eine Tendenz- 
jhrift gegen die evangelifche Chriftenheit if. Solche 
Angriffe find immer das Zeugniß einer mangelhaf- 
ten Buße und Bekehrung gewefen. Sie find darum 
der Shmud der Evangelifhen Lehre, gegen deren 
Reinheit nod ver legte Schmutz des natürlichen 
Menfhen fid erhebt. Die Weife, wie fie fid) gegen Luther 
und feine Lehre gebahren, Tennzeichnet viele Convertiten zur 
Katholiſchen Kirche. Je weniger fie jemals die Herrlichfeit des 
reinen Evangeliums ihrer Sünden wegen geſchmecket, vefto mehr 
fallen fie mit unreiner Luft über fie her. Es verlohnt ſich da— 
her aud nicht Hrn. Daumer uachzuweiſen, daß feine Polemik 
gegen die Evang. Kirche ebenfo kritiklos und unberechtigt ift, 
wie feine frühere gegen das Chriftenthum; Unwiſſenheit ift in 
jolhen Dingen doch immer nur der geringere Mangel. Es 
braucht feiner gelehrten Citate, um aus der Buße heraus zur 
Wahrheit gegen ſich und Andere zu kommen. Aber es liegt in 
ver traurigen Folgerichtigfeit ver Sünde, daß, wer gerichtet zu 
werben verdient, felber richtet. Es ift auf ©, 45, wo er von 


feiner Liebe zum Mariencult redet, — was man felber leſen 
muß, wenn man von ber traurigen Eitelfeit eines Menfchen- 
findes, das ſchon dem Kreuz fi) nähert, einen Begriff haben 
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will; — er hatte „vie große Königin des Himmels“ in feinen 
eigenen Tempel bringen mollen. „Es war ein Zeichen, wie 
hoch in meiner Schätung damals diejer hohe Gegenſtand des 
fatholifhen Cultus ftand und im welchem Grade mic mein 
Herz zu ihm zog. Es war ein Attentat ver Liebe und Leiden— 
ſchaft.“ Er wurde nad Mainz eingeladen. „Er kam, ich kniete 
zum erſten Male in einem Tatholifchen Tempel hin und war 
vielleicht der Andächtigſte und Ergriffenfte von Allen, die zuge- 
gen waren.” Noch da hatte er Zeit zu ſchätzen, wie viel mehr 
er, denn die Andern andächtig waren!! 

Er vergißt auch nicht, vaß er um jene Zeit der Befehrung 
den Vers gemacht hat: 


„Dich felig, allerfeligft preifen wir; 

Dih Königin des Himmels heißen wir; 
Du bift, fo fing’ ich in noch höhern Ton, 
Die Seligkeit, der Himmel in Perſon.“ 


Iſt es nun auffallend, daß Daumer in die Evang. Kirche 
nicht einfehrte? Es fällt dem natürlihen Menſchen minder 
ſchwer, fie zu verlafien, als zurüdzufommen. Denn Werfe, 
Kirhenglanz, phantafievolle Schwärmerei enthalten 
nod) immer ein großes Stüd Selbftgerechtigfeit, von ver fid) 
der Menſch fo ſchmerzlich und fo ungern trennt. Es hat darin 
von jeher der Grund vieler Miffionstraft des Fatholifchen 
Kirchenlebens auf Heiden und abgefallene Chriften beftanden. 
Die volle Befehrung zu Chrifto iſt allein ver Sieg 
evangelifhen Geiftes. Wo Chriftus Alles ift, va ift aud) 
die Yiebe Alles. Da tritt auch die Stille ein, in weldyer ver 
Menſch unter dem Kreuze feines Gottes mit unausfprechlichen 
Seufzern betet, hofft und glaubt. Zu diefer Stille wollen wir 
Gott bitten, daß er auch ven Berfaffer durch feine Gnade fort- 
helfe, darinnen abgethan werde von ihm aller Wortreichthunt 
falſcher Philofophie und jede Leere Täuſchung verführerifcher 
Eitelkeit — damit er fich felber nicht betrüge mit „vermünftt- 
gen“ even (Coloff. 2, 4). Gott vergebe ihm alte und neue 
Sünde, gebe vechte Buße durd feinen Geift der Liebe und 
Gnade — damit aus feiner Converſion werde wirklich und 
inniglid) eine Converſion. p. 
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Die Brüdergemeinde, 
Fragment eines Idioten. 
(Fortjeßung.) 

Die nie ganz ruhende Polemik gegen die Diaspora hat in 
den angeführten neueren Schriften durch eigenthümlich gefchicht- 
lihe und örtliche, das Verhältniß der Brüdergemeinde in den 
Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen zu der dortigen Landeskirche bebin- 
gende Umftände einen Aufſchwung erhalten, weldyer über meinen 
Bereich und den diefes Fragments geht. Defjenungeachtet glaube 
ih, ihn nicht ganz übergehen zu dürfen, weil er gerade durch 
feinen draftiihen Charakter uns von Mandem, was die Brü- 
dergemeinde im Allgemeinen betrifft, die Keime und Principien 
enthüllt, die uns ohne Anwendung eines Bergrößerungsglafes 
verborgen oder dunkel geblieben wären, und weil diefe Umftände 
eine um fo wichtigere Partie in den erwähnten Schriften bilven, 
je weniger fie ung befannt find. Harnack hat fie, außer mit 
ſchon anerkannter Benugung eigentlicher Quellen, mit achtungs— 
werther Gründlichkeit und Umfiht und einer Unparteilichfeit 
dargeftellt, wie fie das polemifche Intereſſe nur irgend zuläßt. 
Die Schrift über Aßmuth giebt und ein Lebensbild nidt 
blog dem Titel, ſondern auch der Sahe und der Wahrheit 
nad). Im diefer, angehenden Theologen fehr zu empfehlenden 
Monographie durchlebt man gleihjam mit dem trefflichen, 
früh vollendeten Manne die Stadien unfteter Jugend- und Stu— 
denten - Regfamkeit, des Nationalismus, des Pietismus, des 
Herrnhutianismus bis zur Fixirung in dem confeffionellen Ha— 
fen. Dagegen ſcheint Haſſelblatt's Schrift dem polemifchen 
Intereſſe ganz zu erliegen. Daß in derfelben das „es ift mir 
fo“ (S. 20) vorkommt, ift nicht auffallend. Wenn fie aber 
(S. 1) von dem „Trotze“ ſpricht, mit welchem Herrnhut alle 
und jede Vereinbarung mit der Lutheriſchen Kirche, da dieſelbe 
„von allen Seiten umwogt und bebrängt, in ihrer Herzensangit 
nad) Frieden ſich ſehnte“, zurückgewieſen habe, jo kann id) zwar 
nicht die äußere, muß aber deſto mehr die innere Wahrheit 
diefer Behauptung beftreiten. Das geſchichtliche Intereffe, in dem 
ich Harnack's Darftellung jo eben begrüßt habe, läßt mid) den 
Wunſch ausſprechen, daß die Brüdergemeinde, anftatt ihver ge- 
wohnten, oft wirffamen, aber noch öfter einen Schatten auf fie 
werfenden ftillen Apologetit und Polemik, ihr bisheriges Schwei- 
‚gen über diefen, doch eine fo ausgedehnte Tragweite gewon⸗ 


nenen Streit breche. Dem Verlauten nad ift dazu nahe Aus- 
ſicht vorhanden. 

Wenn auch die Wirkſamkeit der Brüdergemeinde, mit dem 
Auge, ſei es nun der Liebe oder des Hafjes betrachtet, als eine 
außerordentliche Erſcheinung hevvortritt, jo ift fie doch, wie 
ſchon bemerkt, ſchwer zu erfennen. Unter großen Hinverniffen 
jenffornartig nach und nad), aber immer nod in merkwürdig 
raſcher Progreffion erwachſen, muß fie, wie ic mit aller Idio— 
tentedheit behaupte, wenn in ihren Organen, ven trefflichen 
Männern von Berthelsporf und Herenhut, in deren Hände die 
Fäden eines über die ganze Erde reichenden und neben vielen 
Kirchen, Kirchlein und Sekten zerftreuten theofratifchen Regi— 
ments zufammenlaufen, befragt, was fie fer, die Antwort ent- 
weder ſchuldig bleiben oder ungemein umjchreiben. Sp Zinzen- 
dorf: „Unfere Anftalten find feine eigene Religion, feine Kirche, 
jonvdern nur Continuationes der Anftalten des jel. Herzog Ernſts, 
Speners, Scrivers, Aug. Herm. Frankens.“ (Reale Beilagen 
zu den naturellen Reflexionen, ©. 33.) So zeichnete dieſer 
Mann feurigen Kopfes und brennenden Herzend jeine ganze 
Theologie mit ven nachftehenden wenigen Strihen, den dienenden 
Brüdern, wie feinem treuen Spangenberg, die weitere Ausfüh- 
rung unter der gegen diefelbe ſich erhebenden Polemik über— 
laſſend: „Wir follen mit der Blut - Theologie durch alle Welt 
gehen und auf viefer des Heilands großen Kanzel die eigene 
Heiligkeit zur Fabel machen, die Selbſtgerechte für Schächer, 
und alle Elenden felig erklären, und darinnen follen wir Nie- 
mand ſcheuen, nody ſchonen. ... Wir predigen den gelveuzigten 
Shrift fürs Herz und venfen, wer Den zu fafjen kriegt, dem 
verſchwindet alles, was nicht gut ift, und alles Gute kommt 
zugleich mit dem lebendigen und bleibenden Eindrud von dem 
herrlichen Lamm Gottes. ... Die Einfalt unjerer Theologie 
muß ſich darinne äußern, daß wer ung einen Sat disputiven 
will, der muß wider die Sonne reden.“ (Ibid. ©. 36 — 38.) 
Was ver angeführte berühmte Gegner der Brüdergemeinde von 
dem Neiche Gottes fagt, daß es fi den äußern Umftänden, 
ohne ihnen Gewalt anzuthun, jo anſchmiegt, daß es, wie Die 
Luft allen Körpern nachgiebt und dennoch fie alle durchdringt 
(Gnomon in Act. VII, 36), läßt ſich auf dieſe wunderliche 
Theologie anwenden, welche fid) erſt fefte Ortsgemeinden ge— 
ſchaffen hat, denen ſich ſogenannte „Societäten“ und in noch 
größerer Flüſſigkeit Häuflein „auswärtiger Geſchwiſter“ ange— 
ſchloſſen haben, die in weiteſter Peripherie wieder von den der 
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Diaspora Zugehörigen umkreiſet werden. In den Ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen werden, mit Ausnahme der ihnen abgehenden 
Ortsgemeinden, alle dieſe ſtufenweiſen Anſtalten unter dem den 
Ungeweihten verwirrenden Collektivnamen der Diaspora ver— 
ſtanden. Dieſe Verwirrung vermehren noch die verſchiedenen, 
ganz eigenthümlichen geiſtlichen Aemter und die außerordentliche 
Ausdehnung und eigenthümliche Geſtaltung des Werks. Bei 
Publikation des Gnadenmanifeſtes vom 27. October 1817 zählte 
es in 144 Societäten über 30,000 Mitglieder, welche von mehr 
als vierzig Deutſchen Geſchwiſtern und von tauſend Nationalarbei— 
tern geleitet wurden. Dieſe Societäten ſollen ſich in der Folge 
auf 250 mit 50,000 Mitgliedern vermehrt haben. (Harnack, 
©. 272 u. 188.) Rechnet man dazu noch die den Kirchen wie 
Schwalbennefter angebauten zweihundert Bethäufer (ibid. ©. 6), 
jo wird es Har, daß, wie von beiden Seiten erfannt, „das 
Werk der Brüdergemeinde fich ſelbſt über ven Kopf gewachſen ift.“ 
Ueber feinen Nuten find allerdings die Meinungen getheilt. 
Doc läßt fih wohl kaum läugnen, daß e8 von großem Gegen 
gewejen ift: vorzüglich in einer Zeit, da dort, wie faſt überall 
im vorigen Jahrhundert, das Wort Gottes theuer war und ra- 
tionaliftifche Difteln und Dornen auf den Altären wuchſen; wie 
denn auch die Ueberjegungen der Bibel in die Ejthnifche und 
Lettiſche Landesſprache von ihm ausgegangen find. *) Den der 
Brüdergemeinde jest gemachten Borwurf, daß fie ganz unbered)- 
tigt die Efthen und Leiten „in eine feparatiftifche Zucht, Pflege 
und Ordnung genommen haben” (ibid. ©. 6), kann ih zwar 
weder durch einen Faiferlichen Ukas, noch durch ein Kefeript des 
Rigaer Generalconfiftoriums officiell widerlegen, wohl aber (nad) 
vem Vorwort der Ev. K. 3. von 1852) durch das Beifpiel des 
Kuhhirten Amos, dem der Priefter Amazta verboten hatte, zu 
Bethel, weil des Königs Stift und des Königreichs Haus, zu 
weifjagen, wenigftend mildern. Und daß die Senplinge ver Brü- 
dergemeinde über die ihnen angewieſene Sphäre hinausgingen 
und in die der Yofalpaftoren anmaßend ſich eindrängten, dürfte 
wohl in der Schwierigfeit, diefe beiden jo nahe verwandten 
Wirkungskreiſe durch das ftarre Gefet zu trennen, anftatt durch 
die apoftolifhen Gebote der Liebe und gegenfeitiger Ehrerbietung 
mit einander zu verjühnen und darin eine milvernde Erklärung 
finden, daß dieſe Paftoren in ihren außerordentlich ausgedehnten 
Kirchſprengeln das ganze Arbeitsfeld oder einen großen Theil 
vefjelben willig folhen Gehülfen überließen. Unterdeſſen hat 
aud in jene Provinzen ver Wind geweht und mit der durch 
ihn gewirften Neugeburt vieler Geiftlichen dieſen die Belennt- 
niffe ihrer Kirche und ihre Amtöpflichten zum lebendigen Be- 
wußtjein gebracht. Dadurch und durch mande von der 
Brüdergemeinde jelbjt zugegebene Mifgriffe von Seiten ihrer 
Arbeiter und Nationalgehülfen, bei ver erwähnten Ausdehnung 
des Diasporawerkes, ift denn der vorher nie ganz ruhende un- 


*, Doch find nab Harnad (S. 17 m. f.) dieſe Ueberſetzungen 
fange vorher, gegen das Ende des 1Tten und zu Anfang des 18ten 
Jahrhunderts, im Drud erſchienen. 
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glückliche Streit entbrannt, und die keineswegs auffallende Er- 
fheinung, daß, bei den dortigen Maffenbefehrungen zur Griechi⸗— 
hen Kirche, „Vorbeter und Borfteher des herenhutifchen In— 
ftitut8 mit zu ven erften Mebergetretenen gehörten“ (Harnad, 
©. 332), hat ihn noch mehr entzündet. Auffallender aber ift 
e8, daß Männer aus der Schule Schleiermacher's hierzu 
den Anftoß gegeben haben (ibid. ©. 283). Bezeichnend und 
der Hoffnung zu gegenfeitiger Berfühnung Raum gebend iſt die 
Zujammenftellung der Brüdergemeinde mit Hagar, welche, nach— 
dem fie über Sarah geherrſcht, nun, da Gott dieſe fruchtbar 
gemacht habe, zwar nicht auszuftoßen, aber in die ihr gebüh— 
rende und von ihr immer im Munde geführte Stellung einer 
Gehülfin zurüdzumeifen wäre (ibid. ©. 328). Dieje Hoffnung 
wird aber durch die folgende (ibid. ©. 381) Empfehlung „ves 
entjchiedenen Bruchs mit dem herrnhutiſchen Inſtitut“ und durch 
den Machtſpruch „ceterum censeo Carthaginem esse delen- 
dam“ vereitelt. 

Gern wende id mich von dieſem lokalen Streite ab, um, 
wie ſchon bemerft, die durch ihn veranlaßten Auflagen ver Brü— 
dergemeinde im Allgemeinen und die ebenfo treffliche, als ſpe— 
ciell ganz beziehungs- und abfihtslofe Apologetif Plitts 
als Behikel meines Fragments zu gebrauchen. 

Da komme ich zuerft auf die „moderne Union“, deren „vers 
zärtelten Liebling“ Harnack ſchon im Vorwort (©. IX) die 
Brüdergemeinde nennt. 

So wohlfeil e8 auch ift, dieſe, weil gemachte Union ans 
zugreifen, jo viel foftet e8, einen ſolchen Angriff gegen die 
Union zu richten, welcher das Gebot des Herrn, daß fie Alle 
eins jeien, wie der Vater in ihm und er in dem Ba- 
ter, damit aud jie eins jeien und die Welt glaube, 
er habe ihn gefandt, zum Grunde liegt. Eine ſolche Ver— 
einigung führt feinesweges Abforbirung, Vermifhung oder Aus— 
wäfjerung der den Partikular- Religionen und -Kirchen eigen= 
thümlihen Lehren und Schäße herbei, jondern dürfte viefelben 
vielmehr infofern in ihrem Rechte und Anſehen befeftigen hel— 
fen, als fie an ihnen nicht die Bande ver Liebe zerfchneiden 
läßt, welche alle Gläubige vereinigen. Werden niht Manche 
derjelben einer Kirche abgewendet, over gar ganz entzogen, welche 
jene höhere Einheit aufgiebt oder wenigftens verdächtigt? Wen- 
den fie fih nicht, des Streites müde, dem die unfichliche Dienge 
mit Schadenfreude zulaufcht, der Myſtik zu, in ver ich zwar 
die wahre Union jehe, deren veiner Aether, weil auf mande 
Brut beflenmend einwirkend, aber Viele unter ihnen in ven 
Myſticismus treibt, der, wie der Weichjelzopf mit dem gefunden 
Leibe durch viele feine Adern und Fafern verbunden, nicht ohne 
Gefahr von jener getrennt werden fann? Und von dem Myſti— 
cismus in ven Pantheismus? Das Bedürfniß dieſer Union 
ift den Herzen vieler Gläubigen und ihrer aus den „Vorhofs— 
leuten“ bejtehenden Trabanten, mit einer Tiefe eingemurzelt, die 
e3 dem Grafen Zinzendorf leicht machte, dieſelben für feinen 
Verſuch, eine ſolche Bereinigung zu verförpern, zu gewinnen 
Wenn er ſich auch wiederholt zur Augsburgifchen Eonfeffion und 
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zwar zur ungeänverten befannte, (ob er glei einmal erklärte 
ihre nicht Schritt vor Schritt folgen zu fünnen), jo ftand ihm 
doch neben, außer und auch wohl über verfelben, das ökumeni— 
ſche Befenntniß zu diefer Union: „Eine jede Religion, die Je— 
ſum Chriftum den einigen wahren Gott bleiben läſſet, ift mit 
befonderer Behutſamkeit zu traftiven, damit feine Seele, die 
Jeſum darinnen pfleget, unzeitig heransgezogen, durch eine Me— 
thode, die ihr nicht zupaßt, verwahrlojet und aus einem Herzene- 
ein Maulchrift werde. Dieſes ift eine göttliche cautel, darüber 
wir uns lieber allen latitudinarifhen Schimpfnamen erponiren, 
als einen Schritt davon weichen ſollen.“ In diefem „latitudi— 
nariſchen“ Sinne heißt es unmittelbar darauf: „Wir wollen 
diefe Schätze“ (der katholiſchen, veformirten und lutheriſchen 
Kirche, ja der Duäfer und Mennoniten) „in befondern Ehren 
halten und nicht allein nicht disputiven, fondern jenen behüten 
helfen und uns jelbft damit verfehen. So erfüllen wir ven 
Kath unferer Erzväter und halten ihre Weife und arbeiten mit 
ihrem Segen und haben Salz bei uns und Friede mit Jedermann.“ 
(Natur. Refler. S. 43.) Diefes, nur wifjenfhaftlicher, logiſcher 
und mit minderer fprudelnden und Manche berauſchenden Ge— 
nialität ausgedrüdt, ıft der Grundgedanke, welcher ſich, wie ein 
Goldfaden, durch die Schrift Plitt's htndurchzieht. Er fieht 
„in der äußern Vermannigfaltigung der Gemeine Gottes in 
Kirchen oder Rirhenabtheilungen (1. Cor. 11, 16)“, fo lange 
als die Grundeinheit des Geiftes und im Glauben und in ver 
Liebe bleibe, nicht einen Nachtheil, fondern einen Segen, weil 
in Gottes Hand ein Mittel „für die immer alljeitigere und 
volftändigere organiihe Durhbildung der Menjchheit zum gan- 
zen Abbild der unerſchöpflichen Herrlichfeit ihres Heilandes und 
Hauptes, Ieju Chriſti, in welchem die Fülle der Gottheit wohnt.“ 
(S. 10 und 11.) Er verlangt von einer jeden Kirche, nächſt 
dem Beftreben, das Reich Gottes immer mehr in fi zu ver: 
wirflihen und in die finftern Gebiete ver Welt zu verbreiten, 
dahin zu trachten, „mit allen andern Haushaltungen Gottes zur 
Bollenvung feines Reiches fid) immer mehr in dasjenige Einig- 
feitSverhältnißg der Wahrheit und Liebe zu jegen, weldes bie 
verjchiedenen Ordnungen und Gaben nicht aufhebt, jondern an— 
erfennt, aber auch nie die unterjchiedene Form zum Wejentlichen 
und Trennenden macht, ſondern vielmehr über und in biejen 
Unterſchieden die Einheit des Geiftes bewahrt und baut.“ Dver 
„kurz zufammengefußt: Jede Kirche muß durch Wort und That 
befennen, daß fie nicht Das Reich Gottes ift, aber ebenjo durch 
That und Wort bezeugen, daß das Reich Gottes in ihr ift, 
indem fie ſich beftrebt, dafjelbe immer mehr zu verwirklichen, 
nach Innen und Außen, an Perjonen und Iuftitutionen, gegen 
die Welt, wie gegen die Glaubensgenoſſen.“ Die Pflicht jeg- 
licher Partikularkirche, fi) das Eigene zu bewahren, anerfennend, 
fegt er doch über diefelbe die, „fo viel von urbildlichem Ges 
meingut der Geſammtkirche nach der Schrift und von fpeciellen 
Gnadengütern anderer Sonderfirchen fid) fortſchreitend anzueignen, 
als fie für die Zeit und nad) ihren Berhältniffen vermag und 
der Herr ihr verleihen will.” Diefe Pflicht veranſchaulicht Plitt 
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auf geiftoolle und der individuellen Freiheit Raum gewährende 
Weife durch das Beifpiel des einzelnen Gläubigen, welcher nur 
dadurd wahrhaft in der Heiligung wachſe, „daß er auch von 
den Charismen feiner Brüder in Demuth und Dankbarkeit lernt 
und ſich bereichert“; wie fein wahrer Chrift von feinem Sohn 
und Zögling, nad) dem Fleiſche oder nad) dem Geifte, verlange, 
„daß er ſklaviſch nur in der Art und Weile des Baters umd 
Erziehers in Chrifto fi entwidele.” ©. 15-17.) 

So hat aljo Harnad’8 oben angegebene Bezeichnung der 
Union, als den verzärtelten Liebling der Brüdergemeinde, eine 
gewifje Berechtigung; Die ich aud) ver Behauptung Rudelbady’s*), 
daß die herrnhutiſchen Tropen nur ein Seviment ver faljchen 
Unionsiveen jeien, nicht verfagen fann. Damit ift aber eigent- 
lich nicht viel und nur Das gejagt, einerfeitd, daß die Union 
in der Brüdergemeinde eine Pflegemutter, welcher fie jo oft fehr 
bedurfte, geſucht und andererfeits, daß das reine Waſſer ver 
Tropen jene Ideen als Bodenjag nievergejchlagen habe. Da 
nun die Brüdergemeinde die Hülfsbedürftige nicht von ſich ge— 
wiefen und, ohne das reine Waſſer auszugießen, nicht vermocht 
hat, den Bodenſatz von ihr auszujcheiden: fo ziehe ih aus 
diefen Gleihniffen und mehrjähriger eigenen Erfahrung das 
Refultat, daß fie, weil Union, die fpätere gemachte Union be- 
fördert habe und noch befördere. Dadurd gewinnt die That- 
ſache, daß der größte Gegner der Union, der Prof. Scheibel, 
vor feinem Abgange von Breslau, jeinen Gläubigen zur Pflicht 
machte, anftatt in dem „Babel“ der unirten, in der Brüder— 
firde, ald einer Bhiladelphijhen Gemeinde, das Abend— 
mahl zu nehmen, an dem Intereſſe des Kontraftes. Wie die 
Zurückweiſung diejer Oläubigen von Seiten der Brüdergemeinde, 
in Befolgung des Gebotes Matth. 22, 21 nur nad einer 
Seite, auf diejelbe einen Schatten wirft, der — mas eine fal- 
ſche und ſchädliche Apologetif und eine unrecht angewendete Pie— 
tät gewöhnlich verfennen — eine jede Lichterfcheinung begleitet 
und hebt, und wie diefe Mafregel auf die Stimmung der Lu— 
theraner gegen die Herrnhuter weſentlich eingewirft hat. 

Es fragt fih nun, wie die Brüvdergemeinde ihren fchönen, 
fügen wir hinzu, heiligen Unionsbegriff und -Beruf verwirk- 
licht und erfült habe: ob durch Anerkennung des mannigfaltig 
Eigenthümlichen in der höhern Einheit, oder durch Neutralifi= 
rung jenes Eigenthümlichen in und vieleiht mit dieſer Ein- 
heit. Harnack trägt im feiner polemiſchen Oereiztheit fein Be— 
denken, von beiden Fällen diejen und zwar in der letztgedach— 
ten [hlimmften Ausdehnung anzunehmen. Ihm ift die Brü— 
bergemeinde „eine Kicche in der Kirche“, die er, wohl des ehr— 
würdigen Spener's Begriffs der „Kirchlein in der Kirche“ 
uneingevenf oder ihn verwerfend, „eine donatiſtiſche Separation 
unter dem gefährlichen Scheine einer vorgeſchützten Uebereinftim- 
mung mit dem Befenntniffe der Kirche“ nennt (S. 53), „ein 
fichenzerfegendes und feelengefährliches Inftitut” (S. 173), die 
„Shriftuspartei” in 1 &or.1, 12 (©. 192) u. ſ. w. Sie habe 


) Hiſtor.krit. Einleit. in die A. & „1841. ©. 80. 
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von der A. E. zwar nicht durch offene Erklärung, doch faktiſch 
fi) Yogefagt (S. 191), von der Lutheriſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands auch eine äußere Trennung (S. 257) und „eine laxe 
Anſicht über Confeſſionsunterſchiede“ (S. 311) bewirkt. 

Ich muß geſtehen, daß ich, wenn ich auch in der Brüder— 
gemeinde, und zwar in ihr allein, die von dem Heilande von 
ſeinem himmliſchen Vater erbetene Union verleiblicht ſehe, in den 
angeführten Stellen, von ihrer polemiſchen Salzſäure ausge⸗ 
wäſſert, Wahres finde. Ihre Behauptung, von ſo elaſtiſcher 
Bedeutung und ſo unbeſtimmter Tragweite, „Augsburgiſch“ zu 
ſein, kam mir nie recht in den Sinn. Ich fand ſie im Wider— 
ſpruche mit der Wirklichkeit und ihrem ökumeniſchen Charalter; 
beſonders, da ich die ſchöne, die Einheit mit der Mannigfaltig— 
keit verſöhnende Einxichtung der drei Tropen antiquirt ſah und 
von Biſchöfen und Civilſenioren derſelben nur auf Leichenſteinen 
las. Da freute ich mich denn — ich hoffe mit allen Freunden 
der Wahrheit — über den von lutheriſcher Seite ſo ſehr ange— 
fochtenen 8. 5 des Synodalerlaſſes von 1848, in dem bie 
Herrnhuter Das von ſich ſagen, was ſie ſtets geweſen ſind, und 
alle Angriffe an dem Schilde ihres, über die von ihnen nicht 
aufgegebenen Partikular-Confeſſionen erhobenen ökumeniſchen 
Bekenntniſſes abgleiten laſſen. Wenn ſie unter dieſem Schilde 
auch nicht Gneſiolutheraner bergen können, ſo nimmt er doch 
gewiß Lutheraner im weiteren und in dem Sinne auf, in wel— 
chem jetzt Tauſende ſich lutheriſch nennen und Zinzendorf und 
Spangenberg lutheriſch waren. 

So ſcheint mir denn die von der Brüdergemeinde zu den 
Landeskirchen eingenommene ſchiefe Stellung, welche ihr ſo 
oft und auch in den vorliegenden Schriften vorgeworfen worden 
iſt, einigermaßen in die gerade ausgeglichen zu ſein. Wenn 
auch ich, dem es nicht auf das apologetiſche, ſondern nur auf 
das hiſtoriſche Intereſſe ankommt, dieſen Vorwurf theile und 
die Ausgleichung noch nicht für eine ſo höchſt wünſchenswerthe 
völlige anſehen kann, ſo verlangt doch das gleiche Intereſſe die 
Unterſuchung, was jene Stellung herbeigeführt und dieſe Aus— 
gleihung verhindert habe. 

Ohne gegen Gefhichte und Erfahrung das Auge zu ver- 
fließen, läßt ſich nicht läugnen, daß das Einzel, wie Gejammt- 
leben oft eine fataliftiiche Verkettung auf daſſelbe eindringenver 
Umftände erfährt, welche e8 von der mit Abfiht und Bewußt- 
jein eingefchlagenen Bahn mehr oder weniger ablenkt und ihm 
die fpätere Einlenfung fehwierig, wenn nicht unmöglich madt. 
Ueber Individuen oder Körperjchaften, welche dies erfahren, darf 
von Perfonen oder Gemeinheiten, die ihren Weg ungeftört ge- 
hen fonnten, vielleicht ſogar auf vemfelben fremde Hülfsleiftun- 
gen und Aufmunterungen erfuhren, nicht wermefjen der Stab 
gebrochen, jondern muß das „wer bift du, daß du einen frem- 
den Knecht vichteft” bedacht werden. So ift e8 ausgemacht, daß 
die Brüdergemeinde vor den Staaten, zu denen fie in Bezie- 
hung, wenn auch nur in die einer gebulveten Sekte trat, na- 
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mentlich vor Kurfachfen, weldyes den Keformirten, wie den Ka- 
tholifen exft mit dem Poſener Frieden Neligiong- und Cult- 
freiheit bewilligte, unmöglich mit einer in brei Tropen, dem 
Intherifhen, reformirten und mährifhen Tropus, Dargeftellten 
Kirchenverfaſſung hätte auftreten fünnen. Es blieb daher dem 
Grafen von Zinzendorf nur die Wahl, entweder die Reformir— 
ten und Mähren Iutherifh zu machen, oder fein fo ſchön be- 
gonnenes Werk aufzugeben, oder zu verfuchen, ven Staaten, de— 
nen es mehr auf das Summariſche, als auf das Indivivuelle, 
mehr auf das Princip und die Form, ald auf das Wefen an- 
fam, in, nad dem Geſchäftsausdruck, oftenfibeler Weiſe Ge- 
nüge zu thun. Gegen das erfte Mittel ſträubte fi) das Ge- 
wiffen der Mähren und der damald noch wenigen Reformirten 
gewiß mehr, als das des Grafen, welcher, wie befannt, verfucht 
hatte, dieſelben der Yutherifchen Kirche zuzuführen, wenn auch 
nicht Iutheriich zu machen, und das andere Mittel wäre, meil 
ihr mit fich felbft in den ſtärkſten Widerſpruch verſetzend, einem 
geiftigen Selbftmorvde nicht unähnlich geweſen. Daher wendete 
er das dritte Mittel an: indem er die drei Tropen mit dem 
Mantel der A. C. bedeckte. Dies koſtete feinem Gewiffen um 
jo weniger, al8 das herrliche Bekenntniß in feinem materialen 
Princip und feinem hohen Kichlichen und ftaatlichen Ansehen 
zwei Jahrhunderte hindurch als der Grund und ſummariſche 
Begriff der evangelifchen Lehre angefehen worden war ımd in 
diefem Begriff, wenn auch in Eünftlicher Deutung und Auslee- 
rung, jelbft nad Ausftoßung der Kryptocalviniſten, unlutherifche 
Lehren uuter feinen Mantel genommen hatte umd als Zinzen⸗ 
dorf ſich in jenem, aber nur in jenem Sinne zu ihm bekannte. 
„Die A. C.“ läßt Plitt (S. 196) den Grafen, aber ohne Au— 
gabe der Stelle, ſagen, „iſt bekanntlich kein Syſtem, ſondern 
ein Bekenntniß aus dem Herzen und der heiligen Schrift und 
kann darum von allen Chriſten angenommen und approbirt wer- 
den.“ Leider aber hat dieſe Erklärung nie eine ſymboliſche oder 
officielle Geltung, namentlich den ſtrengen Lutheranern gegenüber, 
erhalten. Sie waren daher berechtigt, von den mitten unter 
ihnen lebenden Herenhutern die Erflärung zu verlangen, ob und 
wie fie Intherifch oder Augsburgiſch wären, und diefe verpflich- 
tet, fie ihnen zu geben. Dies geſchah aber nicht, vielleicht im 
Hinblid auf die Diaspora, deren wenigſte Glieder fie verftan- 
den oder ohne Aergernif zu nehmen, vernommen hätten. Die 
Erklärung erfolgte zwar, als ein Sieg der Wahrheit von mir 
freudig begrüßt, wie bemerft, auf der Synode von 1848. Sie 
war indeß, bei der leidigen Gewohnheit der Brüdergemeinde 
nur leiſe aufzutreten, welche Gewohnheit freilich durch ihre com- 
plieirten Berhältniffe und durch den immer nod in vielen 
Staaten, namentlich in Sachen, auf ihr laſtenden Zwang ihre 
Erfläruug findet, nicht durchſchlagend genug, um die Wahrheit 
in ihr völliges Necht einzufeßen, jene ſchiefe Stellung ganz aus- 
zugleihen und den vielen Gegnern in dieſer Beziehung auf im- 
mer Schweigen aufzuerlegen. Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


0 


irchen— 


K 


De 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 18. Auguft. 


M 66, 


Die Brüdergemeinde. 


Bragment eines Idioten. 


ESchluß.) 

Einen ähnlichen und parteiiſchen Richtern mit der gleichen 
Frage des Apoſtels Paulus den Mund zu ſtopfenden Fatalis— 
mus hat die Kirche Calvin's zwei Jahrhunderte vor der Ent— 
ſtehung der erneuerten Brüdergemeinde erfahren. Da er mir 
ein ſehr wichtiges Moment zur richtigen, nämlich hiſtoriſchen, 
nicht aprioriſchen Beurtheilung derſelben zu ſein ſcheint: ſo 
glaube ich ihn in folgenden geſchichtlichen Andeutungen angeben 
zu müſſen, welche auszuführen und aus den erſten Quellen 
nachzuweiſen, der Raum verbietet, ich aber bereit und vermö— 
gend bin. 

Obgleich Calvin die A. C., angeblih im Sinne ihres Ver— 
faſſers, unterjchrieben hatte, jo war doch in ver fpäteren meder 
unter jeiner, noch unter Beza's perfönliher Theilnahme ent- 
worfenen Franzöfifhen Confejfion von ihr nicht die Rede und 
der Reformator wirklich hiſtoriſch genöthigt, während des 
Religionsgeſpräches von Poiſſy, ſeinen Gehülfen vor ihr, wie 
vor einer Brandfackel zu warnen, welche der Cardinal von 
Lothringen in die kaum entſtandene Franzöſiſche Kirche werfen 
wolle. Dafür mußte er von dem Superintendenten zu Ratze— 
burg, Conrad Schlüſſelburg, „ganz teufliſcher und verab— 
ſcheuungswürdiger Gottloſigkeit“ ſich beſchuldigen laſſen. Ein 
ähnlicher, wenn auch gelinderer Vorwurf wurde von dem Xeips 
ziger Profeffor, Thomas Ittig, gegen das Franzöfiiche Olau- 
bensbekenntniß und auch gegen Beza ausgefproden: daß näm— 
fh der Ausdruck „Subftanz“ (des Leibes und Blutes Jeſu 
Chriſti im A.-M.), welcher die fubftantielle Gegenwart anzu— 
erkennen fcheine, um „blauen Dunſt“ vorzumaden, gebraucht 
und zu einem andern, ald dem Wortfinn „verpreht“ und daher 
von den „redlicheren Schweizern“ gemißbilligt worden ſei. Die 
mit den „veblicheren Schweizern“ des Leipziger Profeſſors in 
diefem Punkte harmonirenden Calviniften waren aber ven Frans 


zöfifhen Katholiken die von ihnen dem Flammentode unbarm- | 


berzig preißgegebenen „Sacramentirer“, von welden bie 
Drgane der Franzöfiih-Neformirten Kiche und namentlich Beza 
bie Ihrigen durch das Wort „Subſtanz“ unterfheiden zu müſſen 
glaubten; wie fie in gleiher Accommodation dieſen Unterſchied 
vor den Schweizern gern ignorirten, fallen ließen, aud wohl in 


Leinigen Synodalbeſchlüſſen der Willküühr anheimftellten. Calvin 


erklärte bei diefer Gelegenheit, die Franzofen würden mit un- 
Ihuldigem Blute zu verfchwenderifch umgehen, wenn fie dem 
ihnen von den Schweizern, beſonders Bullinger, gegebenen Ge- 
ſetze ſich unterwürfen. — Zu einem noch weiteren Mantel, als 
für die Drei Tropen ber Brüdergemeinde, war die X. E. für 
Ale, melde fih von der Römiſchen Kirche getrennt Hatten, ge- 
braucht werben. Als der Prinz von Dranien feinen Einzug in 
Antwerpen hielt, rief das Volk: „Er bringt ung die W. C.!“ 
Die Katholiken zerrifien aber bald den Mantel, befämpften erft 
die Calviniften mit Hülfe der Lutheraner und vertrieben dann 
diefe, nachdem diefelben jene vwerjagt hatten. Der gröbfte Mif- 
brauch wurde indeß mit dem herrlichen Befenntniffe Dadurch ges 
trieben, daß man das Gewiffen der Deutſchen Soldaten, welche 
in den Dienft des Königs von Frankreich gegen deſſen protes 
ftantifche Unterthanen traten, damit beruhigte, daß fte ja nicht 
gegen die A.“C. kämpfen würden. Dies gelte fo viel, ſchreibt 
Languet, der geiftlihe Sohn Melanchthon's, als hätten fie 
geſchworen, nicht gegen die Indier zu fechten. 

Auch die Deutfehen Neformirten haben ſich lange in ven 
Asbeitmantel der A.C. gehüllt und hüllen fich, da die mit gro— 
ßem gelehrten Aufwanvde in unfern Tagen gewonnene Aufitel- 
lung einer Melanchthoniſchen, ftatt Deutſch-Reformirten Kirche 
dem Idioten viel zu hoch ift, zum Theil noch heute, da fie ſei— 
ner doch nicht mehr ale Schugwehr gegen das Verbrennen be— 
dürfen, in venfelben ein. Defto mehr freue ich mich, ven ſchon 
längft von mir gefühlten Widerſpruch, Augsburgifh und vefor- 
mirt fein zu wollen, endlich von einem reformirten Theologen 
(Sudhoff, Dlevianus. 1857. ©. 61 ff.) öffentlich zur Sprache 
gebraht und von ihm unfern lutheriſchen Brüdern das Recht, 
Augsburgifh zu fein, rein bewahrt zu finden. Schwieriger wäre 
allerdings eine folhe Bewahrung von Seiten der Brüderge- 
meinde. Aber der Synodalbeſchluß von 1848 giebt mir zu bie- 
fer Bewahrung und ver aus ihr fließenden freieren und ihrem 
zkumeniſchen Charakter entfprechenderen Stellung der Brüder— 
ficche gerechte Hoffnung. 

Plitt erwähnt der ſchon bei den alten Brüdern, namentlich 
auf ver Synode von Sendomir (1570), ftattgefundenen Unions— 
beftrebungen. Sie find ihm aber „Schon am Anfang nur mit 
Noth zur Welt geboren, zu äußerlich und, dem Geſammtgeiſte, 
namentlid, futherifher und veformirter Seits, nah, nod nicht 
nicht genug vorbereitet.“ Ebenfo find ihm „die Deutſchen Be- 
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firebungen nach Einigfeit, von Theologen, wie ©. Calixtus, und 
Staatsmännern, wie Leibnig, im Bunde mit dem Preußiſchen 
Hofe, unter Jablonsky's Mitwirkung, viel zu ſehr auf das 
Aeußere in Lehre und Berfaffung gerichtet, als daß fie für 
wahre Geiftegeinigfeit etwas hätten fehaffen können“: Daher aud) 
Spener nicht gern fid) mit ihnen befaffen gewollt habe. Es 
hätte „eines ganz freien, innerlich begründeten Bundes bedurft.“ 
Dieſer iſt unſerm Verfaſſer der Zinzendorf's welcher „einen Bund 
ſchließen wollte, der Alles, was ein Gefühl vom Heiland hätte, 
ein-, Alles, was ihn nicht hätte, ausſchlöſſe“, deſſen „innerlicher 
und geiſieshoher Standpunkt“ ihn auch vor dem Fehler bewahrt 
hätte, an welchem die meiſten früheren und ſpäteren Einigungs— 
verſuche geſcheitert wären. „Er hielt ſich ſtreng an ſein Gebiet, 
das des Geiſtes, des innerſten Lebens in der Gottesgemeinſchaft 
und der aus dieſer mit innerer Nothwendigkeit hervorgehenden 
Grundüberzeugungen von Gottes freier Gnade, des Menſchen 
Elend und Ohnmacht, ſeiner Grundverdorbenheit und dem in 
Chriſto vollbrachten Heil für alle Welt, mit einem Wort an 
den Consensus omnium Christianorum, wie er etwa im apoſto— 
liſchen Symbolum, einfchließlich beſonders Luthers Was iſt 
das? zum zweiten Artikel, bekannt iſt. In dieſem Kernwort 
Luthers vornehmlich ſah er die ewige Akropolis alles ſeligmachen— 
ven Glaubens ... Wie ihm an der äußern Union der beiden 
Evangelifhen Kirchen fo wenig gelegen war als Spener, fo 
wollte er auch die Eigenthümlichfeiten des Genius einer jeden 
nicht vermiſcht ſehen . . . Die Brüderkirche ift eine Unionskirche, 
welche zwar eben darin ihren eigenthümlichen Tropus hat, aber 
deſſen wahre Berechtigung dadurch lebendig erweiſet, daß ſie die 
untergeordneten confeſſionellen Verſchiedenheiten ihrer einzelnen 
Mitglieder oder Gemeinen nicht ſtört, und es meidet, durch ſub— 
tile Begriffsbeſtimmungen das Leben zu verdrängen und den 
Eigenſinn zu reizen.“ (©. 165, 166 u. 196 — 198.) Indem 
der Idiot fih) aus voller Meberzeugung zu dieſer Union befennt, 
wie er fie hier und an vielen andern Stellen des trefflichen, 
eine fühlbare Lücke in unferer proteftantifchen Litteratur aus- 
füllenden Buches motivirt findet, möchte er im Intereſſe der 
Wahrheit alle wirklich und nicht bloß im Streite befenntnißtreuen 
und als foldye unter der Zucht des Geiftes ftehenden Yutheraner 
aufforvern, ſich über diefelbe zu Außern. 

Allerdings wird aud) hier vem Gefühle eine entſcheidende 
Deventung und fo Denen ein Anftoß gegeben, weldye ihm nur 
einen finnlihen Grund unterlegen, wie es auch in der foge- 
nannten „Sichtungszeit“ der Brüdergemeinde einen foldhen hatte 
und wohl nod jegt bei Einigen ihrer Glieder ihn haben mag. 
Der Anftoß ſchwindet aber, wenn man, wie Spr. 28, 26 fo 
die Nothwendigfeit erkennt, daß die objective Lehre flüffig 
werde und ſich jo in al’ unfer Wefen, alfo aud) in veffen Mit- 
telpunft — das Herz — ergieße. Diefe Nothwendigfeit er- 
fennt die Brübergemeinde mit der Wahrheit jenes biblifchen 
Ausſpruchs; nad), ihrer von ihr ſelbſt längſt ſchon verurtheilten 
Sichtungsperiode, deren Erwähnung von einem fo wohl unterrid)- 
teten Schriftfteller, wie Harnad, wohl zu erwarten gewefen wäre. 
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Der von mir ſchon über Gebühr in Anſpruch genommene 
Kaum läßt mic über ven von Harnad ganz natürlich an vielen 
Stellen (©. 338, 344 u. f. w.) angefochtenen Gebraud) des 
Looſes mit der Bemerkung hinweggehen, daß dafjelbe ſchon 
von dem Heffifhen Reformator, Franz Lambert, vorgefehla- 
gen, in unfern Tagen aber, von „einem Heiligen der Proteftan- 
tifchen Kicche” (nad) Hafe, K.-©. Aufl. 6, ©. 523), nämlid) 
dem Pfarrer Oberlin im Gteinthale, wirklich angewendet 
wurde. Das das Loos nod mehr begründende, gleich ange- 
fochtene (Harnad, ©. 192 — 194) Aelteftenamt des Heilan- 
des (über welche, wie über jenes, ich eine Belehrung bei Plitt 
vermifje) hat fürzlic in der Gemeinde felbft — und zwar von 
einem durch die Unitäts-Aelteſten-Conferenz zur Synode von 
1857 amtlich Berufenen — einen ftarfen Angriff erfahren, ver 
aber bald ſpurlos verſchwunden ift. Rechnet man zu ihm viele 
andere Prüfungen, Erjehütterungen und Stürme, welche in Die- 
jem Sahrhundert von außen und innen über die Gemeinve er- 
gangen find, namentlic) die fo ganz veränderten Communal- 
und Ortszugehörigfeitsverhältniffe, die e8 den Ortsgemeinden 
unmöglid machen, die kirchlich Ausgeſchloſſenen aud) örtlich aus- 
zuſchließen, den Verluſt al’ ihrer, ihrer innern Berfafjung nahe 
verwandten, wenn nicht mit ihr verwachſenen Privilegien (wie 
3: B. der Befreiung vom Militaivvienfte) und ihren, durch vie 
außerordentlich in der Nähe einer jeden Ortsgemeinde vermehrte 
Handels- und Gewerbe - Koncurrenz verminderten, wenn nicht 
ganz erjchütterten äußern Wohlftand, bei doch hier, wie überall, 
zugenommenen Bebürfniffen und verminderter Genügfamkeit und 
Einfachheit des Lebens *); erwägt man, daß fie nicht mehr, wie 
u. U. von Mofer im vorigen Jahrhundert, fir eine Brand- 
mauer gegen ven allgemeinen Unglauben angefehen werben kann 
und ihr jest oft gerade ins Geſicht gefagt wird, daß fie, nad) 
der Erfüllung dieſes ihres ſchönen Berufes, nun in den Ruhe— 
ftand verjeßt zu werben verdiene. Bringt man diefes Alles, 
mit vielen andern ungünftigen Veränderungen, welche die Brü— 
dergemeinde wohl bewegt, nicht aber gebrochen haben, in An- 
Ihlag: fo gelangt man dazu, ihr eine Lebenskraft zuzufchreiben, 
die, wenn aud) oder vielmehr weil elaftifch, fehr ſtark ift. Sie 
ift vielleicht gerade durch diefe Veränderungen geweckt worden: 
indem fie fih u. A. in der jüngeren Generation und deren Aus- 
und Abftoßen mander Einrichtungen und Gewohnheiten äußerte, 
welche eine gewiffe gefchichtliche Pietät und die von einer licht— 
und glanzoollen Zeit und ihrer Träger gebliebenen Schatten 
erhalten hatten, in melden Schatten e8 fi, wie in unfern 
Nahmittagspredigten, gar für ſchlummerte. So ift, in Betreff 
de8 von Harnack (S. 347) erwähnten Seligpreifens ver Ber- 


*) Georg Schmidt, welcher, nach feiner Gjührigen Gefangen- 
Haft in Mähren, 6 Jahre als Miſſionar unter den Hottentotten ohne 
Gehülfen in Segen gearbeitet hatte, „deſſen Tagebücher 6 Jahre lang 
(1738—43) die Würze der Gemeintage geweſen waren“, nährte fich 
in Niesfy von Tagelöhnerarbeit, „ohne bie Erleichterungen annehmen 
zu wollen, die ihım angeboten wurden.“ (Schrantenbach.) 
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florbenen in der DOfterlitanei, auf der Synode von 1848 (frei- 
lich mit der gewöhnlichen leidigen Vorſicht) verfprochen worben, 
„vie Stellen, wo die Namen der Verftorbenen anzuführen find, 
fo einzurichten, daß alle Bedenken, wegen deren Seligfprehung 
oder Berdammung .... wegfallen.” Vorher fchon hatte ich vie 
Freude, das hriftlihe Wahrheitsbewußtfein eines theuern Man— 
nes an einem Dftermorgen dieſes mir ſtets anftößige Oelig- 
preifen von der Bedingung, daß die Abgelefenen im Glauben 
geftorben wären, weniger vorfihtig und auch nicht ohne Anſtoß 
bei Einigen des älteren Geſchlechts zu erregen, abhängig machen 
zu hören. Diefer und ein anderer der Spekulation fehr, nad) 
Manchen zu jehr ergebener Mann find nad) einer Erwedung 
unter der Lernenden und ftudivenden Jugend von derfelben als 
die gejegneten Werkzeuge diefer Bewegung dankbar genannt wor- 
den. So wird die unbeftrittene Succeffion des Geiftes der zweis 
felhaften äußeren wenigftens nicht mehr an die Seite geftellt. 
Sp habe ich zum Lehramte beſtimmte oder fich ſelbſt beftim- 
mende Männer vemfelben ohne allen eigentlichen Lehr- oder 
Symbolzwang entfagen und mit andern Gliedern der Brüder— 
gemeinde dieſelbe freiwillig verlaffen fehen; da dieſe wie jene 
in ihr eine fie beengende Luft einathmeten. 

Der Klage Harnack's (©. 253): „Muß nicht die Kiche in 
den Augen der Societätsgliever finfen, wenn fie Solden fort- 
fährt, die Gnadenmittel darzureihen, welche die Societät als 
aus der Gnade Gefallene feierlihft aus ihrer Mitte ausge— 
ichlofjen hat?“ Tann, obſchon gegen Die Anficht, daß die aus 
der Soeietät Ausgefchloffenen von der Brüpdergemeinde als aus 
der Gnade Gefallene angefehen werben, proteftirt werden muß, 
allein von dem Standpunfte der großen Kirche betrachtet, nicht 
die Berechtigung verjagt werden. Sie würde aber, wenn diejer 
Standpunkt als der höchſte gelten follte, mit dem oben erwähn- 
Endurtel ceterum censeo ete. zufammenfallen, die völlige Ver- 
nichtung des Inſtituts der Brüdergemeinde und die Verwande— 
lung jeglicher Ortsgemeinde in ein gewöhnliches, ja vielleicht 
unter das Gewöhnliche gefunfenes Dorf herbeiführen. Sollte 
dies aud) von der großen Kirche als gleichgültig, ja wohl gar 
als ein Gewinn angefehen werden, fo würde doc dieſe Anficht 
durch eine andere, gleich unausbleibliche Folge gründlich wider- 
legt werden. Daß nämlich das in der großen Kirche nothwen- 
dig unbefriedigt gelaffene mächtige Bedürfniß jenes Gemein» 
Ichaftsfegens viele Gläubige aus der ihr doch wenigſtens 
nicht feindlichen Brüvergemeinde den Sekten zu- und ein für fie 
(jene Kicche) noch ſchlimmeres Verhältniß herbeiführen würde. 
Diefes möchte ich allen Befämpfern der Brüdergemeinde zur Be- 
herzigung empfehlen. 

Auch die harten Befchulvigungen Harnad’3, daß „die armen, 
unter Menfhenfagungen gefnedhteter Seelen... nur gewohnt 
find, fi vorbeten zu laſſen .. .., nicht aber felbt zu beten; 
woher denn die Hausandacht bei den wenigjten Gliedern der 
Societät mehr in Gebraud) ift“, daß „Herrnhut den Sinn und 
vie Liebe für die Hausandacht habe zerftören helfen“ (©. 246 
u. 374 f.) vermag ich nicht zurückzuweiſen. Ich fehe ven Grund 
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davon, außer in einem gewiſſen Mißtrauen gegen individuelle 
Ölaubensregumgen, in ver ausgedehnteften Art und Weife, 
auf welche die Brüdergemeinde das Bedürfniß ver Erbauung 
gleichſam ex officio, befriedigt. So befämpft fie mit gewohnter 
jtillen, aber oft um fo mächtigeren Polemik die armen Conven- 
tifel, Diefe nothwendigen Mittelgliever zwifchen der häuslichen 
und kirchlichen Andacht, diefe einzigen Mittel, das freie hriftliche 
Geſellſchaftsbedürfniß zu befriedigen und die von dem 
Apostel Paulus fo oft empfohlene Gabe der Weiffagung zu 
üben *) und reicht fo ihren Gegnern die Hand (Harnad ©, 356). 
Doc) unterſcheidet fi auch in diefem Punfte das jüngere Ge- 
ſchlecht won dem Altern. 
Trotz der maßlofen Ausdehnung diefes Fragments, Fünnte 
id) e8, bei dem mir gebliebenen Stoffe, noch bedeuteud weiter 
ausführen. Ich ſchließe es daher mit dem aufrichtigen Wunfche, 
durch dafjelbe die Aufmerkfamfeit auf die angezeigten Schriften 
und — mir noch weit lieber — auf den Gegenftand felbft ge- 
lenkt zn haben. Er ift ein jo wichtiger, daß mein Wunſch noch 
weiter geht, nämlich nad) einer wirklichen, uns noch ganz fehlen- 
den Darftellung der Brüpvergemeinde, nicht im ascetifchen, pole- 
miſchen, apologetifhen und noch weniger, im Teidigen ihr felbft 
ſchädlichen panegyriſchen, jondern allein im Hriftlich = hifto- 
rischen Intereffe, wozu ein Material vorliegt, weit reichhaltiger, 
als es viele Gelehrte glauben mögen. Es ſcheint mir auch zu 
den vielen Widerfprüchen, denen wir im Leben begegnen, zu ge- 
hören, daß Theologen die Hochſchule mit Kenntnif der alten 
Önoftifer, nicht aber eines Inftitut3 verlaffen, mit dem ihr Be- 
ruf fie vorausfihtlich in oft vecht nahe Berührung führen wird. 
Am 9. künftigen Monats begeht die Brüdergemeinde die 
Sticularfeier des Todes des Grafen von Zinzendorf, gewiß ohne 
uns in öffentlichen Blättern zu einer Theilnahme an verjelben 
aufzufordern. Dbgleich Fein Freund ſolcher Feſte nnd derſelben 
gerade jetzt herzlidy müde, glaube ich doch, daß der Mann, 
dem im philofophifchen Jahrhundert von Kind an ein Feuer 
in ven Gebeinen brannte, die ewige Gottheit Jeſu 
Chriſti zu verfündigen umd der dafjelbe in feinen über ven 
Erdboden verbreiteten Anftalten zurüdgelaffen hat, aud jett 
noch, da es ohne ihn an vielen andern Orten brennt, eine durch 
alle alte und neue polemifche Scheivewände dringende Theil» 
nahme verdiene. Und daß diefelbe, nicht in Enthüllung aufge- 
richteten Denkſäulen, nod) in Feftreden, Aufzügen und Glocken— 
geläute, fondern in dem prunflofen Bemühen, über diefen Mann 
und fein Werk zu einer umfafjenderen Kenntniß zu gelangen, ſich 
ausfpreche, ift der gewiß nicht unmäßige Wunſch des Idioten. 
Am 16. April 1860, 


*) Der Idiot verweifet, ſelbſt auf die Gefahr der Zuſammen— 
ftellung mit dem den eignen Namen ausrufenden Kukuk, auf feinen 
Auffat „über Conventifel” in Nr. 84—87, 1842 diefer Zeitung. 
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Die Vertretung von Oben oder von Hinten? 
Zur neuen Firchlichen Gemeindeordunng: 


In Betreff ver neuen firchlihen Gemeindeordnung ſcheint 
ein Hauptbedenfen bisher nicht genügend zur Sprache gebracht 
zu fein, obwohl vafjelbe ven Kern der Anordnung und diejenigen 
Fäden betrifft, durch welche fie auf das Engfte mit den politi- 
ihen Parteifämpfen unfrer Zeit in Beziehung fteht. Wenn ver 
‚neue Gemeinde-Sirchenrath nah $.4 des Allerhöchſten Erlaſſes 
vom 27. Februar d. J. die Beitimmung hat, die Kircheu— 
gemeinde in ihren inneren und äußeren Angelegen- 
heiten zu vertreten, jo muß zunächſt varan erinnert wer: 
den, daß die Beſtimmung in diefer Ausdehnung neu ift. Die 
Grundzüge von 1850 erwähnen der Bertretungspflicht des Ge— 
meindekirchenrathes nur in Rechtsangelegenheiten, die das Ver— 
mögen betreffen, in den Verhandlungen über das Patronat, in 
den Beziehungen zur Schule und auf der Kreisſynode. Jetzt iſt 
das Princip der Vertretung allgemein und unbedingt zur Gel- 
tung gelangt, wenigftens allgemein und unbedingt befannt, fo 
daß, wo die Rechte der bisherigen kirchlichen Organe bejchrän- 
kend gegenüberftehen, dies als eine vie Entfaltung des Prineips 
der Repräfentation hemmende und folglih nur als Ausnahme 
zu betrachtende und zu duldende Erſcheinung dafteht. Wir er- 
lauben und daran zu erinnern, was wir über viefes Princip 
bereit8 vor zehn Jahren ausjpraden. Wir fagten*): 

„Die Kriftlihe Kirche fteht und fällt mit dem göttlichen 
Princip 

der Repräfentation von oben, 

wie jolhes in jedem Vater, Richter, König und Priefter von 
und täglıd und leibhaftig als das lebendigſte und fruchtbarfte, 
ja das allein wahres Leben fchaffende, gefhaut werben kann.“ 

Und ferner: „Die Repräfentation von oben ſchließt eine 
Drganifation der Gemeinde nicht aus, ſondern ein. Der wahre 
König ift nur dann ein Vater feines Volks, wenn ein jever Va— 
ter im Bolf zugleich König feines Haufes ift, d. h. der König 
fann nur dann den vollen Segen feines göttlihen Amts entfal- 
ten, wenn das Volk bis in jedes Haus hinein jeven Abglanz 
de3 föniglichen Amtes Heilig Hält und alle Pflichten diefer man- 
nigfachen Aemter treulih übt, das ganze Bolf alſo königlich 
organifirt if. So ift der Geiftliche nur dann ein Achter 
Priefter feiner Gemeinde, wenn ein jedes Haus feinen Priefter 
hat, der Fürbitte, Gebet und Dankſagung wor Gott bringt und 
dem Nachbar in diefem Geift Hanvreihung thut. Eine folche 
prieſterlich organiſirte Gemeinde wird dem geiftlichen Amte, durch 
welches allein die Gemeinde — wie Profefjor Richter ſagt — 
erft zu ihrem Begriff gelangt, eine gute Schaar treuer Helfer 
und Säeleute bieten und es wird ganz natürlich die Gleichheit 


*) Ev. 8. 3. 1850. ©. 755. 
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zwiſchen dem Geiftlihen und der Gemeinde ſich anbahnen, die in 
ver gleihen Heiligung wurzelt. Eine ſolche Gemeinde orga- 
niftet fid) wie von felbft, weil die organischen Glieder des Emmen 
Leibes, die organifchen Kräfte vorhanden find, und ihre Regung 
und Bewegung nicht anders als in organischen Formen denkbar 


'ift. Dagegen wäre es fehr verfehlt, die Träger des Lebens in 


der Gemeinde zu betrachten als Bevollmächtigte verfelben, als ihre 
Vertreter und Vollſtrecker ihrer Aufträge, als hanvelnd in Allem, 
was fie thun, nit im Namen und Aufteage des Herrn der 
Kirche, fondern im Namen und Auftrage derer, die ihre Mit- 
fnechte find, vieleicht gar nur äußerlich in der Kirche ftehen, in 
der That aber draußen. Diefer Verfehrung des natürlichen, im 
Keiche Gottes allein zuläffigen Verhältniſſes macht ſich nun lei— 
der die neue Gemeindeordnung, machen fid) aud) die Motive 
Ihuldig, indem fie eine Kepräjentation der Gemeinde zu 
ihaffen für ein dringendes und unabweisbares Bedürfniß er- 
flären und diefe Kepräfentation in analoger Weiſe mit ver 
Staatöverfafjung oder bürgerlichen Gemeindeordnung von un— 
ten durch Wahlen, durch Auftrag der zu vertretenden Gemeinde 
entftehen laffen. Dies ift, wir möchten jagen: ein Rieſen— 
Irrthum unferer Zeit, daß wir diefe Repräſentation von unten 
fir die allein wahre Repräjentation halten, diefe Repräjentation, 
welche, wenn audy unter Cautionen, doch ſtets ein Werk mechas 
niſcher Majoritäten, ein Werf des geiftlofeften aller geiftlojen 
Hebel, und nicht ein Werf des Geiftes, gefchweige denn des 
Geiftes Gottes ift, der in der Gemeinde Gottes allein Bürger- 
recht und Stimmrecht ertheilt. „Es ift eine einfache Wahr- 
heit“, jagen die Motive, „welche die Gegenwart um einen theu— 
ven Preis erfauft hat, daß die Verfaſſung niemals das Werk 
der im mechanijcher Weile entjcheivenden Majoritäten, ſondern 
bie Frucht des ſachverſtändigen Einfehens fein fol.” Es tft 
eine einfache Wahrheit, ſetzen wir hinzu, die unfere Zeit mit kei— 
nem zu theuren Preife erfaufen könnte, wenn fie ihr nicht längſt 
feet gefhenft und zur fruchtbringenden Nutzung hingegeben wäre, 
daß feine Repräfentation von unten in der Kirche Chrifti als 
rechtmäßig und zuläjfig gelten darf, ſondern daß alle und jeve 
Regung der Gemeinde von dem Geift, dem heiligen Geift aus- 
gehen muß, welcher zu jedem Thun die Vollmacht und Sal— 
bung ertheilt. Das ift die Repräfentation von oben, deren Reſte 
bei uns in dem geiftlichen Amte, in ven kirchlichen Behörven 
und in ben Träger der leßteren, der Iandesherrlihen Kirchen— 
gewalt, vorhanden find, und deren Schwächung ven Ruin, de— 
ren Stärfung und Pflege das fernere Geveihen ver ewangelifchen 
Kirche zur Folge haben wird.“ 

Dem Beventen, welches hier und anderwärts zur öffent 
lichen Beſprechung gezogen war, ift Seitens des Kirchenregiments 
bie Begründung abgefprocdhen worden. Der Erlaß des Evan- 
geliſchen Oberkirchenraths an die Könige. Confiftorien vom 
7. März d. J. fagt darüber: 

„Ein grundſätzliches Verwerfen des Wahlprincips aus dogma— 
tiihen Gründen konnte ebenfo wenig als ſchriftmäßig begründet 

Beilage: 
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anerkannt werben, wie das Verlangen einer an Feine Vorſchlags— 
Lifte gebundenen Gemeindewahl als eine abfolute und unerläf- 
liche Nechtsforderung. Die Beſtimmung über das Maß und bie 
Art der Betheiligung der Gemeinde blieb daher, wie im Jahre 
1850, lediglich von Gründen der Zweckmäßigkeit abhängig, und | 
hat diefelbe hiernach ihre Erledigung gefunden. Die weitere 
Entwidelung aber bleibt einer künftigen Nevifion der kirch— 
lichen Gemeindeordnung unter Mitwirkung der Synode vor- 
behalten.“ 

Wangemann (Monatsihrift für die Evangelifch-Lutherifche 
Kiche Preußens, Mai 1860, ©. 222) tritt diefer Anficht des 
Kirchenregiments bei, ja ex preift es als einen Vorzug, daß eine 
Detheiligung der „mündiger werdenden“ Gemeinde, welche nicht 
blos der falſche Zeitgeift, fondern der Geſammtzuſtand der Ge, 
meinde -Entwidelung exheifhe, zur Documentirung eines Ge— 
ſammtwillens möglic, werde, da bisher die Gemeindegliever meift 
nur als Einzelne dem Amt und den Behörden gegenüber ge- 
ftanden hätten; darin Habe ein nicht geringes Moment zu ihrem 
innerlichen Erfterben und Erftarren gelegen. In dem Yuli-Heft 
kommt W. hierauf zurüd und bekennt fih, ©. 345, abermals 
für die principielle Nothwendigfeit einer kirchlichen Nepräfenta- 
tion der Gemeindethätigkeit, die der Yutherifche Kicchenbegriff 
fordere. „In der Katholifchen Kicche erſcheint die Gemeinde als 
Produft des Amts — Daher nur das Amt, das bifchöfliche, wie 
das paftorale, organifirt; — in der Keformirten Kirche erſcheint 
das Amt als Produft der Gemeinde, daher die Gemeinde auf 
Koften des Amts organifirt. Nach lutheriſcher Anſchauung find 
Amt und Gemeinde in organischer Verbindung mit einander 
gleich unmittelbar vom Herrn gejeßt, daher mußten Anıt und 
Gemeinde aud mit einander organifirt fein. Daß dies nicht 
oder in ſehr unvollfommener Weife gejchehen it bisher, war ein 
tiefer Schaden Lutheriſcher Kicchenentwidelung. Daß ein Ver— 
ſuch zur Abhülfe gemacht wird, kann ich principtell nicht miß- 
billigen, fo mangelhaft auch der vorliegende fein mag.” W. be- 
zeichnet diefen Punkt als den einzigen einer wirklichen Differenz 
zwifchen fi) und einzelnen Vereinslutheranern. 

Inden wie num näher hierauf eingehen und zu prüfen ver- 
ſuchen, welhe Bedeutung es fiir die Lutheriſche Kicche in Preu— 
Ben, ihren Beftand und ihre Zukunft innerhalb der Landeskirche 
hat, daß die neue Gemeindeorbnung eine Nepräjentation 
der Gemeinde von unten ing Leben vuft, bemerken wir zu— 
nächſt, daß die Cautionen, unter denen diefe Nepräfentation durch 
Wahl von unten der Kegel nach gebildet werden foll, ven Cha— 
ralter diefer Vertretung zu ändern weder beſtimmt noch geeignet 
find; denn das geiftliche Amt kommt, wie wir das ebenfalls be— 
reits vor 10 Jahren ausgeführt Haben, bei dieſen Cautionen 
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durchaus nicht zu feiner ihm gebührenden Geltung, abgefehen 


davon, daß dieſe Cautionen, fobald man einmal mit Wangemann 
die Gemeinden als „mündiger werben“ und die Documentirung 
des Geſammtwillens der Gemeinde durch die Bildung eines fie 
vertretenden gewählten Ausſchuſſes bedingt anerfennt, in ſich, 
dem Strome dieſer Nichtung gegenüber, ohne Halt und Kraft 
find, und ihm daher nothwendig bald zum Opfer fallen müſſen. 
Erklärt doch der Eultusminifter in Betreff ver für nöthig ex- 
achteten Conſervation der bisherigen Kicchenvorftände und deren 
Wirkſamkeit ſchon jest (Monatsſchrift 1. e. ©. 216), daß ver 
Grundſatz, wonad dem Gemeinde-FKichenrathe die Verwaltung 
der Gemeinde Angelegenheiten in ihrem ganzen Umfange ge- 
bühre, an fid) als richtig anzuerkennen, doch ohne eine vorgän- 
gige tief eingreifende Veränderung beftehender Kechtsverhältnifie 
nicht zu bewirken und daher zur Zeit davon Abſtand genom— 
men fe. Wie viel mehr wird man den Anſpruch auf freie 
Wahl der Gemeinden, den der Evangelifche Ober-Kirchenrath 
nur nicht al8 eine „abjolute und unerläßliche Nechtsforderung” 
angeſehen wifjen will, bei der von ihm jelbft bereits in Ausficht 
geftellten Nevifion und Weiterbildung, „unter Mitwirkung der 
Synoden“, zur Geltung fommen und die Eautionen fallen lafjen 
müſſen, welche al8 eine Trübung und Hemmung des Repräſen— 
tationsprineips, als eine die Berfälfhung des Geſammtwillens 
der Gemeinde bezwedende Feſſel, von allen Anhängern der fal— 
jhen Repräfentationslehre empfunden werden müſſen, mögen fie 
nun dem gewöhnlichen Fanatismus dieſes „Eräftigen Irrthums“ 
bereit3 verfallen fein oder nicht, 

Die Cautionen laſſen wir aljfo billig bei der Prüfung 
des der Lutherifchen Kirche einzuimpfenden Princips dahinten 
und wenden uns zu dieſem jelbft. Man behauptet nun freilich, 
das Princip fer nicht unlutherifh. Wangemann (S. 223) be= 
vuft fih auf die im der Lutherifchen Kirche fich Häufig findende 
Wahl des Geiftlichen durch die Gemeinde und der Ev. O. K. R. 
(S. 206) weift auf die Kirchenordnungen für die Mark Bran— 
venburg (1573), Preußen (1568) und Pommern (1563) zum 
Beweife dafite, daß das Bedürfniß, dem die neue Gemeinde 
ordnung begegne, ſchon im 16. Jahrhundert durch die Ev. Kirchen— 
ordnungen deutlich bekundet ſei. Allein was die Wahl der 
Paſtoren betrifft, ſo iſt bei derſelben von einer Repräſentation 
der Gemeinde gar nicht, ſondern nur von einer Function dieſer 
ſelbſt in allen ihren ſtimmfähigen Gliedern die Rede. Dieſe, 
wenn auch meiſt nur in dem Recht jedes Gemeindegliedes, ge— 
gen den erwählten Geiſtlichen Einreden vorzubringen, iſt in der 
Lutheriſchen Kirche allerdings anerkannt. Sie iſt aber von einer 
Repräſentationswahl weſentlich verſchieden. Das Unlutheriſche 
der Repräſentation von unten liegt, um es kurz zu ſagen, nicht 
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in dem Oeffnen, fondern in dem Verſchließen des Mundes der 
Gemeinde, nicht darin, daß dieſe fid) regt, ſondern darin, daß 
fie ſich in dieſen ihren Lebensvegungen auf einzelne Wahlacte 
befchränft und damit felbft das Recht fid zu vegen auf den 
Gewählten in allen inneren und äuferen Angelegenheiten 
überträgt. Dies ift der Kern der Nepräfentation, dem Zwecke 
dienftbar, möglichft leicht mit der Gemeinde verhandeln, ihren 
Geſammtwillen möglichft fehnell feftitellen , dieſen jelbft aber 
möglichft fiher leiten zu können. Diefer für die äußeren An- 
gelegenheiten fehr anerfennenswerthe Zwed hat in Betreff der 
interna das gewichtige Bedenken gegen ſich, daß dieſe interna 
Dinge find, fire welche jedweder vor Gott felbft einzuftehen hat, 
die er nicht durch Vollmachtgebung erledigen kann, auch nicht 
für Andere in Folge einer Vollmacht erledigen darf, fondern in 
denen jedweder durch eigenen Entſchluß feine Pflicht zu erfüllen 
bat. Die Hypotheſe, daß man in dem Beſchluß der Repräſen— 
tation wirklich den Beſchluß der repräfentivten Gemeinde habe, 
ift überall da nicht zutreffend, wo der Beſchluß Fragen betrifft, 
die nur in Bezug auf das eigene Herz und Gewiffen beantwortet 
werben können. Wir wollen das an einigen Beifpielen erläutern. 
Wenn die Gemeinde fi über die Annahme der Union entfchei- 
den fol — und diefe Frage wird fiher nad Einführung ber 
Gemeindeordnung bald an alle Gemeinden hevantreten, Die Der 
Union noch nicht beigetreten find — jo handelt es ſich bei die— 
fer Entſcheidung um eine der innerften Belenntniß- und Ge— 
wiffensfragen. Diefe kann und darf id) nur für mid) felbft be- 
antworten; id) kann und darf aber nicht Namens einer Ge— 
jammtheit ſprechen, kann und darf auch nicht einem Anderen 
überlaffen und ihm das Recht geben, für diefe Gefammtheit, 
aljo auch für mid) aufzutreten. Wenn es ſich um Herftellung 
des lutheriſchen Ritus bei dem Sacrament des Altars handelt, 
jo ift das wiederum eine tief innerliche Befenntniß-Angelegen- 
heit, in Bezug auf welche jenes Gemeindeglied eine Verantwor— 
tung auf fih hat. Diefer Verantwortung kann und darf ic) 
nicht dadurch glauben genügt zu haben, daß ich vielleicht Jahr— 
zehnte vorher an ver Nepräjentantenwahl Theil genommen und 
hierbei nad) beftem Gewiffen geſtimmt habe; vielmehr kommt es 
hier auf meines eigenen Herzens und Gewiſſens perfünliche 
Stellung und Entfcheidung, auf Rechte an, die nie und nimmer- 
mehr übertragen werden fünnen. Dieſe Entfeheidung kann und 
darf ih nur für mid, jelbft und nicht Namens der Geſammt— 
heit abgeben. Sturz die interna der Kirche find Dinge, die eine 
Repräfentation ſchlechthin ausſchließen, d. h. eine ſolche Reprä— 
ſentation, die auf Wahl aud Vollmacht ruht. Dagegen werden 
ſie mit Recht geordnet auf dem Wege der Autorität des Amtes, 
indem das geiſtliche Amt, durch welches die Gemeinde — wie 
Herr Geh. Rath Richter einſt ſagte — erſt zu ihrem Begriff 
kommt, der Gemeinde für alle inneren Fragen den Stern und 
Lichtpunkt bildet, an welchen das einzelne Gemeindeglied fich na- 
turgemäß anſchließt, dem es folgt und auf den es als ven gott- 
geordneten Quell der Belehrung und Erleuchtung hinſchaut. 
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Dieſer in der Lutheriſchen Kirche in ſeiner Bedeutung für die 
geſunde Entfaltung des chriſtlichen Gemeindelebens erkannte und 
anerkannte Einfluß des geiſtlichen Amtes erzeugt und geſtaltet 
die Repräſentation von oben, bei welcher der Hauptaccent 
nicht auf die äußere Wahl und Vollmacht, ſondern auf die in— 
nere — wenn auch ſtillſchweigende — Zuſtimmung jedes ein— 
zelnen Herzens und Gewiſſens zu dem Thun und Laſſen des 
Amtes gelegt, bei welcher Jed reigegeben wird, zu diſſen— 
tiven und feinen Diffens zu verfolgen, ver Conſens aber allezeit 
als die natürliche Frucht der Autorität des Amts vorausgeſetzt 
wird bis zum Beweis des Gegentheils. Diefe Kepräfentation 
von oben, bei der die Gemeinde durch den Geiftlichen ver- 
treten wird und dieſer in ihrem Namen redet, hat Art. 28 
der Auguftana fir ſich, ja, wie diefer Artikel bezeugt, das 
Wort des Herrn felbft, Luc. am 10.: „Wer euch höret, ver 
höret mid.“ 

Daß die Lutheriſchen Kirchenoronungen des 16. Jahrhun— 
derts, und namentlid) die oben bezeichneten, das Bedürfniß einer 
Nepräfentation der Gemeinde anerkennen und befunden, muß 
entfchteden in Abrede geftellt werden. Sie fennen und bezeugen 
das Bedürfniß, gottesfürdhtige und verftändige Männer aus ver 
Gemeinde an der Verwaltung des Kirchenvermögens und der 
Armenpflege zu betheiligen, und auf diefem Wege Die geeigneten 
Kräfte in dem Dienft der Kirche zu verwenden. Von einer 
Bertretung der Öemeinde, gefehweige denn von einer 
alle inneren und außeren Angelegenheiten verfelben 
umfafjenden Vertretung, wiſſen fie fo wenig etwas, 
daß wohl mit Recht behauptet werden fann, ein fol- 
her Gedanfe lag gänzlih außerhalb des Gefihts- 
freifes, dem dieſe Kirhenordnungen entfprungen 
find. Diefer Gedanfe wurzelt jo tief in ven veformirten We- 
jen und insbefondere in der veformirten Auffaffung des Per: 
hältniffeg der Gemeinde zum geiftlichen Amt, daß er außerhalb 
diefer Borftellungen gar feine Wurzeln hat und zu einer Eriftenz 
nicht gelangen kann. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus dem Königreich Hannover. 


As ich der Ev. 8.3. im Januar d. J. die betreffende, in Nr. 16 
abgedruckte Mittheilung über den bisherigen Verlauf und Stand der 
Katechismms- Angelegenheit unferes Landes machte, geſchah das einer 
Seits unter dem lebhaften Gefühl des Nothftandes, wohin wir durch 
die bisherige Verzögerung der endlichen Erſcheinung des fo fehnlich 
erwarteten Buches gerathen waren, anderer Seits unter dem Drude 
einer völlig verdunfelten Ausſicht auf Die weitere Förderung bes 
Werkes. 

Bereits im Januar 1859 hatte die große Commiſſion ihren Auf— 
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trag vollendet, der neue Katechismus war in einer ſchließlichen Re— 
daltion dem Minifterio überreicht; wenige Wochen nachher war bie 
Arbeit privatim und vertranlih von Seiten des Minifters einen von 
dieſem bejonders gejehätsten Geiftlichen des Landes vielleicht zu jeiner 
eigenen befjeren Orientirung überreicht — (hieraus wohl war das Ge- 
rücht erwachlen, daß das Minifterium neben den competenten Behör— 
den auch einzelnen Männern — Pädagogen fagte und drudte man — 
die Arbeit zur Begutachtung übergeben habe) — und dann mit deffen 
Erwiderung an die verjhhiedenen Confiftorien und die theol. Fakultät 
verſandt. 


Hatte man dieſe Ueberſendung des Katechismus an ſämmtliche 
Conſiſtorien, welche übrigens in den kirchenrechtlichen Verhältniſſen des 
Landes ſeinen gebietenden Grund haben wird, zur abermaligen Be— 
gutachtung überall nicht erwartet, jo waren ſeitdem viele Monate ver— 
laufen, ohne daß man das Geringſte von einer weitern Forderung 
der Sache hörte. Daher der ſchwere Drud, welcher auf allen treuen 
Dienern der Kirche und Schule um fo jehwerer laftete, als ſeitdem 
ganz unerwartet in den benachbarten Herzogthume Braunjchweig ein 
von dem Konfiftorialvathe Exnefti herausgegebener Kathehismus ohne 
alle MWeiterung in Kirche und Schule eingeführt worden war. 


Sudefjen, wen uns Hannoveranern nachgeſagt wird, daß wir 
als ächte Nieverfachjen zwar langjam, aber deſto ſicherer geben, jo 
war es auc hier der Fall und ich kann Ihnen heute viel frendiger 
jchreiben. 


Die Confiftorien, deren wir, da bei uns auf Eirchlichem Gebiete 
gottlob noch feine durchgreifende Organijation ftattgefunden bat, in 
Gemäßheit der allmähligen Conglomeration der einzelnen Landestheife 
von einem Herzogthum, duch ein Churfürſtenthum zu einem König- 
reiche fünf von ſehr verſchiedenem Umfange zählen, darımter das zu 
Hannover die jimmtlichen fogenannten alten Provinzen und das Für— 
ſtenthum Hildesheim etwa 3 des ganzen Landes umfaßt und zur Zeit 
neben dem Präüfidenten 15 ftimmführende Räthe, Affefforen und Ober- 
ſchul-Inſpektoren zählt, hatten jo wenig gefeiert, als die theol. Fa— 
kultät. Am gründlichſten war vielleicht das Conſiſtorium zu Hannover 
verfahren. Die beiden Referenten Dr. Meyer und Dr. Uhlhorn Hatten 
jeber ein viele Druckbogen umfafjendes, forgfältig und eingehend ge- 
arbeitetes Neferat an ihre Collegen zu gründlicher vorheriger Erwä— 
gung vertheilen Yaffen, und die einzelnen Mitglieder mögen fih um 
fo treuer zu den Verhandlungen bereitet haben, als ihmen der ganze 
Ernſt und die hohe Wichtigkeit der Sache durch drei gleich forgfältige 
Elaborate, den Katechismus, das Referat und das Corveferat unter 
die Augen geftellt war. Am 1. Dechr. v. 3. waren die desfallfigen 
Sitzungen des Plenums eröffnet und jo forgfältig wurden die einzel- 
nen Gegenftände — oftmals einzelne Ausdrücke — nad allen Seiten 
erwogen, daß vierzehn volle Sitzungen dazu gehörten, bis am 29ſten 
die Beratungen gefgloffen werden konnten. Es mag ein großer Zeit- 
raum von vielen Jahren verfloffen fein, daß das Collegium nicht jo 
inteveffante, wichtige und eingehende Verhandlungen gepflogen hat. 
Wie forgfältig man dabei zu Werke gegangen, können Sie davans 
jehen, daß nad langen und feineswegs müßigen Erörterungen iiber 
die Frage: ob das Athanaſtanum unter die Zugaben des Katechismus 
aufgenommen werben folle oder nicht, ſich ſchließlich eine Parität ber 
Stimmen ergab, während der Präfivent den Ausichlag zu geben An— 
ftand nahm. 
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War es ein Stück Arbeit fiir den betreffenden Sefretär, die Pro- 
tokolle dieſer 14 Sitzungen zu führen, fo war e8 vielleicht noch ſchwe⸗ 
rer, das ſchließliche Ergebniß derſelben zu einem Geſammtberichte an 
das Miniſterium zuſammenzufaſſen. Wenn ich nicht irre, war mit 
dieſer Arbeit Dr. Uhlhorn betraut. Wie mir aus guter Quelle mit— 
getheilt wird, ſoll ſie mundirt mehr als 200 Folioſeiten umfaſſen und 
eine ſehr werthvolle Arbeit fein. Anfangs April war fie vollendet, in 
einer Löten Sitzung vom Morgen früh bis fpät Nachmittags verlefen 
und mit allen Protokollen dem Minifterio überreicht. 


Dan könnte gemeigt fein, zu glauben, das Confiftorium habe fich 
übermäßig an das Einzelne verloren und gewiffermaßen den Corref- 
tor gemacht, allein nad Allem, was wir glaubhaft hören, ift dieſes 
feineswegs ber Fall. Die hohe Behörde ift vielmehr mit großer Zart- 
heit und im Gefühle des hohen Werthes des feiner Beurtheilung vor— 
gelegten Materials verfahren. Nur in den allerfeltenften Fällen hat 
fie fih erlaubt, einen Vorſchlag eventueller Aenderung zu machen, 
während fie meiftens nur Die Anftände bezeichnet hat, welche hier oder 
dort genommen find, immer aber der betreffenden Commiſſion ihr 
Kind zu eigener weiterer Verpflegung und Kleidung zuvitdgegeben- 
Im Ganzen aber ift das Urtheil dahin ausgefallen, daß das Colle- 
gium, unter hoher Anerkennung des fleifigen Werkes, einſtimmig 
den Katechismus dem Miniſterium unter Hinweifung des herrſchenden 
Nothftandes zur baldthunlichſten Einführung dringlichſt em- 
pfohlen hat. 

Ebenjo anerkennend, wenn auch nicht fo eingehend ſollen die 
übrigen Gutachten ausgefallen fein, namentlich ift e8 mir von dem 
Gutachten der Fakultät bekannt geworden. 

Sp war alfo das Minifterium im Frühlinge d. I. im Befite 
des gejammten Materials, allein bi8 Mitte Juni ging bei uns die 
Klappermühle der Stäudeverſammlung ımd da pflegen. die. leitenden 
Perjönlichkeiten, namentlich die Minifter, welche, wie der geiftliche, 
Mitglieder. der Kammer find, jo viel mit den ummittelbarften und 
ganz unabweislichen Dingen befhäjtigt zu fein, daß an Anderes kaum 
gedacht werben fa. Um jo mehr ift es anzuerkennen, daß die Ka- 
techismus⸗Angelegenheit fofort nad) dev Vertagung der Kammern wie 
dev im Angriff genommen zu fein jeheint. Schon vor mehreren Wochen 
find ſämmtliche Gutachten an die Mitglieder der Heinen Commiſſion 
durch deren Präſidenten verfandt worden und der nächte zu erwar— 
tende weitere Schritt wird der fein, daß Die Mitglieder derſelben nach 
Hannover berufen werden, um fih auf Die Ausftellungen, Wünſche 
und Aeußerungen dev Gutachten vernehmen zu lafjen, 

Dahin geht nämlich der Vorſchlag des Hannoveriſchen Eonfiftorii, 
daß die Mitglieder der Heinen Commifften anf die Einveden der Gut— 
achten noch einmal zu vernehmen fein möchten. Dieſe legte Erwide— 
rung fol dann, damit der Katechismus kirchenvechtlich die volle Gel- 
tung gewinne, einer Deputation ſämmtlicher lutheriſcher Eonfiftorien 
des Landes, je nach dem Verhältuiſſe ihres Umfanges, mit unbeding- 
tev Vollmacht zur ſchließlich entſcheidenden Feftftelung vorgelegt wer- 
den. Denn nur „nach Anhörung der Confiftorien“ ift der Landesherr 
befugt, Bffentliche Lehrmittel in Kirchen und Schulen auf dem Wege 
der Verordnung einzuführen. Das jo gewonnene Schluß-Reſultat wird 
dann durch das Minifterium Sr. Majeftit zur Sanftionivung und 
Promulgirung vorgelegt werben. 
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Das ift denn allerdings noch ein ziemlich weiter Weg. Allein 
das Ziel ift doch abzufehen, und da e8 den Anjchein hat, daß alle 
mitwirfende Faktoren vom beften Willen erfüllt find, fo läßt fi) doch 
erwarten und hoffen, daß vielleiht noch vor Ablauf des Jahres, jeden— 
falls zu Oftern 1861, die ganze Angelegenheit zum Abſchluß komme, 
und das ift höchſt nöthig, im einem noch viel Dringendern Muaße, 
als es mir zur Zeit meiner erften Nachricht befannt war. Wir Hanno— 
veraner haben uns ja deſſen vor vielen andern Ländern zu freuen, 
daß wir uns im jchlimmer Zeit nicht aufs Exrperimentiven in kirch— 
lichen Dingen gelegt haben, und die gefunden Zuftände, welche bei 
uns im Ganzen und Großen gegenüber fo vielen andern Landeskirchen 
herrſchen, welde in maaßloſe Verwirrung, Kämpfe und Krämpfe ge- 
rathen find, verdanken wir zumeift jener tarditas, welche das Houno— 
veriſche Weſen fo oft Fennzeichnet. Eingefchlafen ift allerdings Vieles, 
aber es läßt fih eher ein Schläfer weden, als ein geſchehener Raub 
wieber gewinnen. Wir haben feine neue Befenntniffe und feine Alles 
aus den Fugen reifende Union gemacht, auch feine Presbyterien und 
feine Oldenburgiſche Synoden berufen, nur der Katechismus und in 
etlichen kleinern Gebieten neue verwäſſerte Geſangbücher find Produfte 
aus der Periode der Aufklärung und Berflahung. Der Katechismus 
follte aber wo möglich zahm fein, und ift deshalb vecht aufs Hinken 
nach beiden Geiten angelegt. Dadurch ift e8 denn aber auch) gefom- 
men, daß das geſchmackloſe Geträuf, welches er anbietet, nach etlichen 
ſechzig Jahren fo entjetlich fade und Ditmm geworben ift, daß Jeder— 
mann, aud die Nationaliften, für Die er doch eigentlich gemacht ift, 
einen unüberwindlichen Widerwillen Dagegen empfinden. Er ift bis 
auf ven heutigen Tag nicht officiell abgefhafft und doch kaum noch 
zu finden. Selbft die Buchbinder führen ihn nicht mehr und es war 
mir ſehr bezeichnend, als mir jüngft einer derſelben ein ganzes Sorti- 
ment neuer Katehismen vorlegte mit der Bemerkung: „Unfern will 
fein Menſch mehr haben.” Ich ward lebhaft an eine Bemerkung er- 
innert, welche fich in der Vorrede des Schweriner Katechismus findet 
und jo lautet: „Wie wir nun von Grund unſerer Seelen wünfchen 
(da bishero die Bielheit und Mamnigfaltigfeit dev Katechismus-Bücher 
den Mecklenburgiſchen Gemeinen viel mehr in der Erfenntniß gehin- 
dert, als Bortheil gefchafft, indem Die Leute fo aus einer Gemeinde 
in die andere gezogen, fi nicht Darin zu finden gewußt, wanı fie 
an andere Catehismen fih gewöhnen follen, worüber auch viele Kla— 
gen geführt worden, nunmehr aber diefer allgemeine und einige Ca— 
tehismus“ ꝛe. 

Mir diefen Worten find unfere jeigen Zuftände bezeichnet. Je— 
der Schulfehrer, jeder Paftor hat in der Stille fein eigenes Bud, 
und die Kinder haben wieder ihre eigenen Bücher. iner meiner 
Nachbaren hat fich bei feinen kirchlichen Katechifationen in der Stille 
nah dem alten Walther gerichtet, ohme ihn auch nur einmal zu nen- 
nen. Aber er hat die Sprüche, welche Derjelbe enthält, den Kindern 
bezeichnet umd zum Auswendiglernen aufgegeben. Das eine und an- 
dere Kind hat den Fund bemerkt, plötzlich taucht der Walther'ſche Ka- 
techismus auf, und wenn noch ein Jahr vergeht, jo wird ihn fo ziem- 
lich jedes Kind haben. Ich felher Habe bei meinem Confirmanden- 
Unterricht Münchmeyers Gedenkbuch fiir Confirmanden zu Grunde 
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gelegt, und fo ſehe ich, daß bereits Confirmirte und noch nicht Con 
firmirte das Buch mit zur Kirche bringen. As ic) Dagegen den 
Schuffehrer neulich in der Schule einen eigenthümlichen Gang ein— 
ſchlagen hörte und nachher zufragte, da zog er ein ſchon völlig abge— 
nußtes Exemplar des Genzkeufchen Katechismus hervor, das er in ber 
Stille gebraucht hatte, ohne auch nur mir ein Wort davon zu jagen. 
Ich führe diefes hier an, um den dringenden Nothftand zur bezeichneır, 
der in heilloſer Weife bei uns hereingebrochen ift und von Tage zu 
Tage ſchlimmer wird. Sie fehen, jo geht es durchaus nicht mehr, 
denn es fommt eine Verwirrung in unfere Gemeinden, die gränzen— 
los if. Wie ich glaubhaft höre, ift auch bereits officiell durch ein- 
zelne Ephoren auf diefen Nothftaud hingewiefen. 

Der Schaden, welcher Durch das Yange Juterregnum angerichtet 
ift und täglich mehr angerichtet wird, ift viel größer, al8 e8 Manchen 
ſcheinen möchte. Es dauert diefer Zuftand in immer wachſendem 
Maaße jeit vier Jahren, und fo wächſt eine ganze Generation von 
Kindern durch die Schule hindurch, ohne den feften Halt für das Le— 
ben zu gewinnen, und das will Biel fagen, „denn es ift ein köſtlich 
Ding, daß das Herz feft werde.” 

Sie dürfen fi dariiber nicht wundern, Daß dieſer Nothftand, 
der durch Das fofortige Ueberbordwerfen des bisherigen Katechismus 
herbeigeführt ift, jo anf einmal hereinbricht. Es hat aber feinen Grund 
darin, daß man Hinweilungen, Klagen und Wünſche in Beziehung 
auf Die nothwendige Befeitigung des alten Katechismus an maßgeben- 
der Stelle zu lange überhört hat, und nicht bloß Das, fondern man 
hat dieſe Klagen aus Furcht vor jeder Neuerung, wenn auch mur 
privatim, entfchieden abgewieſen. Sch erinnere mich noch der Zeit, 
da ein tüchtiger Candivat, der Mitglied des Prediger» Seminars zu 
Hannover war, in einer Arbeit den Ausdruck gebraucht hatte: „vie 
Moral des hannoveriſchen Landesfatehismus, welche auf ein unmo- 
raliſches Prineip gebaut ift“ auf das allerentfchiedenfte getadelt wurde 
wegen dieſes Mangels an Pietät gegen den Katechismus. Und io 
wollte man überhaupt, aus einer primitiven Furcht vor jedem Tebhaf- 
teven Auffeuchten neuen Lebens und neuer Bahnen, nichts von einer 
Anderung oder Befeitigung wiffen, bis nun anf ein Mal das ganze 
alte morſche Gebäude zufansmengebrogen ift, daraus die herrſchende 
Noth erwachſen mußte. Das Zögern hat fein Gutes, aber es muß 
ein Maaß darin gehalten werben auf allen Gebieten menſchlichen Le- 
bens, fonft rächt es fich bitter. Erfahrungen liegen zur Hand. 

Und fo gebe denn Gott, daß keinerlei Säumniß die Vollendung 
eines Werkes hindere, welches wir in jeder Beziehung mit Freuden 
begrüßen dürfen. 
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Die Vertretung von Oben oder von Unten? 
Zur neuen Firchlichen Gemeindeordnung. 
(Schluß.) 


Wir glauben daher darauf hinweiſen zu müſſen, daß der 
Kern der Bedenken gegen die neue Gemeindeordnung nicht in 
der Art und Weiſe der Beſtellung des Gemeinde-Kirchenrathes, 
nicht in den Modalitäten ſeiner Einführung und Verpflichtung, 
ſondern darin liegt, daß er 

eine Repräſentation der Gemeinde in allen 

inneren und äußeren Angelegenheiten 
bilden ſoll. Hiermit erhält er eine ſo ausgedehnte, in ihren 
Folgen unüberſehbare Vollmacht, daß er ſchlechthin zu allen 
Erklärungen Namens der Gemeinde berechtigt erſcheint, die 
irgend kirchlicher Natur und Bedeutung find. Namentlich iſt 
er auch zu confeſſionellen Erklärungen berechtigt, denn die Be— 
ſtimmung des Allerh. Erlaſſes vom 27. Februar d. J.: „Auch 
wird in dem Bekenntnißſtande der Gemeinde und ihrer Stellung 
zur Union nichts geändert“, ſchützt keineswegs davor, daß nicht 
in Zukunft ſolche Aenderungen auf verfaſſungsmäßigem Wege 
herbeigeführt, vielleicht ſogar ſehr lebhaft erſtrebt werden. Der 
verfaſſungsmäßige Weg wird aber eben der der Befragung des 
Gemeinde-Ricchenrathes fein. 

Man täufhe ſich doch ja nicht über die Bedeutung dieſes 
Punktes; man fei namentlid) auf feiner Hut, daß nicht die Hoff- 
nung auf eine glüdliche Bildung des Gemeinde - Kirchenrathes 
und deſſen Gewinnung für die confejftonellen Intereſſen über 
die gewaltigen Schäven und Wunden täuſche, die jelbft ein Sieg 
mit diejen Mitteln der Kirche nothwendig ſchlagen müßte! Ab— 
gefehen davon, daß dieſer Steg wohl jedenfalls nur ein ſehr 
vereinzeltev fein würde und, ſelbſt wenn man bie Provinzen als 
Ganzes ins Auge faht, faum in Einer dieſer Provinzen ale 
einigermaßen wahrſcheinlich betrachtet werden müßte, jo ift vie 
Herrſchaft der Nepräfentation von unten, mit der Davon unzer- 
trennlichen Herrfchaft ver Zahl und der Maffe, mit der Ueber- 
hebung der legteren über die ihr übergeordneten Aemter, ein jo 
gefährliches und feines, ven ganzen Leib der Kirche mit der Ge— 
fahr ver Berfegung bedrohendes Gift, daß mir nimmermehr 
einen folhen Sieg mit Freuden begrüßen Fünnten. 

Aber, jo fagt man, was foll denn gejhehen? Die Anorb- 
nung ift da, fie muß befolgt werden. — Die Frage, ob hier 


ein Fall vorliegt, wo das Gebot, Gott mehr zu gehorchen alg 
den Menjchen, Anwendung findet, ift eine fehr ernfte und im 
Hinblick auf die eigene von Gott gegebene Obrigfeit eine tief 
traurige. Aber fie muß erwogen und beantwortet werben, 
wenn wir anders wollen als treue Haushalter der anvertrauten 
ewigen Güter erfunden werden. Handelt e8 fih nun wirklich 
um ein Princip, welches dem in dem Worte Gottes gegrün⸗ 
deten Bekenntniß der Lutheriſchen Kirche zuwider iſt, ſo iſt es 
klar, daß man für dieſes Princip nicht eintreten darf. Darf 
man aber auch in ſeinen Dienſt treten? darf man Befehle in 
Vollzug ſetzen, welche das Princip ins Leben rufen? darf man 
für daſſelbe Segen erflehen, Lob und Dank ſagen? Auch dieſe 
Fragen ſind an ſich ſchlechthin zu verneinen. Die Antwort wird 
nur zweifelhaft, wo eine Colliſion von Pflichten eintritt. Die 
Pflicht, das lutheriſche Weſen in Bezug auf die Verfaſſung der 
Kirche zu wahren, iſt fie für Alle eine gleiche? oder giebt es 
hier Grade der Verpflichtung? giebt es andererſeits kirchliche 
Pflichten, welche von ſo überwiegender Bedeutung ſind, daß 
jene Pflicht dagegen verſchwindet, wenigſtens zeitweiſe zurück— 
tritt? Daß ein gradweiſer Unterſchied in der Verpflichtung, 
Lutheriſches Weſen der Lutheriſchen Kirche auch in Bezug auf 
die Verfaſſung zu wahren, ſtattfindet, iſt, wie wir glauben, an— 
zuerkennen. Der Seelſorger hat hier eine andere Stellung als 
ein Patron, als ein Gemeindeglied. Er darf zwar nimmermehr 
das Schwarze weiß und das Bittre ſüß nennen, weil es ihm 
befohlen iſt; er darf auch nicht verkünden und lehren, es ſei 
etwas nach Gottes Wort und Willen, was demſelben wider— 
ſtreitet; aber er darf Dinge, die nicht feines Amtes find, der 
Berantwortung des Amtes befehlen, dem fie vertranet find. 
Er darf jelbft diefem Amte Handreihung thun, fobald er nur 
nicht aufhört, wider den Irrthum und die Irrlehre zu zeugen, 
in denen jened Amt fich bewegt. Wie e8 von dem Herrn war, 
daß Simfon ein Weib aus ven Philiftern nahm (Nichter 14, 4), 
fo ift e8 gar häufig von dem Herrn, daß feine Diener in vers 
fuhungsvolle Verbindungen gerathen, in denen fie des noch ver 
dedten höheren Zwedes ver göttlichen Barmherzigkeit wegen 
eine Zeit lang nicht nur jelbft Pein leiden, fondern auch an 
der peinvollen Arbeit ver Irrenden Theil haben follen, ver fie 
fi) unterziehen dürfen, ja unterziehen müſſen, wenn die Abficht 
des Herrn erreicht werben fol. Alfo, wir glauben, die Pfarrer 
thun wohl, wenn fie der Ausführung der Gemeindeordnung ihre 


795 


Hand nicht verfagen, ſondern ber gegebenen Anweiſung ges 
horfam find; aber ed darf dies nie dem eigenen perjünlichen 
Bekenntniß der Wahrheit Eintrag thun; es darf nie eine Ber» 
läugnung berfelben die Folge davon fein. 

Ja, aber ift nicht diefe Betheiligung felbft eine thatſäch— 
fiche Verläugnung der Wahrheit? ift nicht das Zeugniß für dieſe 
Wahrheit geſchwächt, unmöglid gemacht, ja thatfächlich wider— 
legt durch die Betheiligung? Wir meinen: Nein, jobald eben 
eine Nöthigung zu diefer Betheiligung, bie in ihrer äußeren Be— 
rechtigung anzırerfennen ift, vorliegt. Nur, wo folde Nö— 
thigung nit vorliegt, fünnen wir dieſen Einwurf 
als begründet anerkennen. Iſt ein Pfarrer von Amts 
wegen nicht berufen, die Gemeindeverfaſſung ſelbſt zu ordnen, 
dagegen durch die in der verfafjungsmäßigen Ordnung feſtge— 
ftellte Verfafjung der Gemeinde von Amts wegen berufen, Hand 
an die Ausführung diefer Verfaſſung zu legen, fo wird er, troß 
feiner Ueberzeugung von der Schädlichkeit und Schriftwibrigfeit 
der diefer Berfafjung zum Grunde liegenden Normen, die Hand 
von dieſer peinvollen Arbeit nicht abziehen dürfen, aber auch 
feine Lippen öffnen müffen, um der rechten Lehre nad; Gottes 
Wort Bahn zu brechen und Anerkennung zu verhaffen. Wollte 
er das Lehramt Lieber auf das Spiel ſetzen, als an der Aus— 
führung der Berfaffung Theil haben, jo würde damit der guten 
Sache jhleht gedient und das Feld dem entgegenftehenden Irr— 
thum Preis gegeben fein. Unreine Hände und Lippen find ge— 
wiß vom Böfen. Aber müßige Hände und ſtumme Lippen gel- 
ten auch nichts im Reiche Gottes. Den Berfuhungen auf dem 
gewiejenen Wege mit ftarker Hand und Elarem Blick und lauten, 
hellem Zeugniß zu begegnen, und fo man ftrauchelt und fällt, 
die Hülfe bei Dem zu fuchen, ver allein helfen kann, das it 
die Aufgabe, die uns geftellt ift. Nicht weichen und fliehen, 
weil ver Kampf ſchwer und der Weg voll Gefahren und das Un- 
verletzt⸗Hindurchkommen ungewiß; jondern hinein und — durch; 
aber mit Harem Blick fir die Gefahren und treuer Warnung, 
der immer erneuten, nad) rechts und links, nad) unten und oben. 
Bor Allem hüte man fi) davor, diefe Gefahren im Nofenlicht 
einer erregten Phantafie zu beſchauen und die Irrthümer weg- 
zuloben und zu vertufhen. Sa, fie find da, fie find Fräftig, 
fie find mächtiger als je; aber fie find dennoch in unfere Han 
gegeben zum Siege, und diefer Sieg ift denen gewiß, die — 
nad) des Herrn Wort — der Schlange und der Taube zumal 
gleichen. 

Denen aber, die frei find von jedweder Nöthigung, fer ge— 
rathen, die Verfuhung nicht zu juchen, mit feinerler Irrthum 
einen Bund zu machen umd jedenfalls nur dann in den Dienft 
diefer Gemeindeorvnung zu treten, wenn alle Gewiſſensbedenken 
überwunden find. — Der Herr fer unferer Kirche gnädig! 
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MWiedertaufe oder Taufe ? 


Das ift die Heberfchrift eines Buches, das kürzlich im Ver— 
lage von Rauh in Berlin erſchienen ift. Der vollftändige Titel 
lautet: „Wiedertaufe oder Taufe? Lebens- und Bekehrungsge— 
fhichte eines getauften Chriften (Baptiften) im Warthebruch.“ 


Es ift eine Tugend einer Tendenzſchrift, wenn fte jo tendenz- 
(08 erfcheint, daß auch diejenigen fie mit Freuden leſen, denen 
die Tendenz ziemlich fremd iſt. Diefe Tugend befitt das vorlie— 
gende Buch in hohem Maße. Das Bud) ift eine fcharf ge- 
ſchliffene Waffe gegen ven Baptismus; wohl die fhärffte, die 
bis jett geſchmiedet worden. Und dabei iſt die Scheide dieſer 
Waffe ſo außerordentlich ſchön, die Darſtellung in volksthüm— 
licher Weiſe ſo künſtleriſch gelungen, daß ſelbſt Solche, die dem 
theologiſchen Inhalt fern ſtehn ſollten, das Buch nicht ohne 
reiche Befriedigung aus der Hand legen, und vielleicht unter die— 
ſer Befriedigung auch Intereſſe an dem Gegenſtande finden wer— 
den. Es iſt das Buch ein Volksbuch im eigentlichen Sinne des 
Worts. Jede abſtrakte Darſtellung iſt ihm fern. Aus der 
Volksthümlichkeit der Gegend, die auf dem Titel ſteht, dem 
Warthebruch, einem Landestheil der Mark, iſt es herausgewachſen. 
In einer Weiſe, die ſehr an Jeremias Gotthelf, den Meiſter 
volksthümlicher Darſtellung, erinnert, erzählt es das Leben eines 
Mannes aus dem Tagelöhnerftande, und entwickelt in ver Er— 
zählung nicht allein Alles, was fi vom Baptismus fagen läßt, feine 
Stärke, wie feine Schwäche, feine ſcheinbare Begründung auf 
die heilige Schrift, wie feine Glaubenswidrigkeit, fondern auch — 
und das ift gerade das beſonders Ausgezeichnete an dem Buche, 
— tie ein Menſch in den Baptismus hineingeräth, wie er aber 
auch wieder heraus Ffommen kann. Wenn das Buch nad) Seite 
der Lehre Alles bietet, was der vorliegende Gegenftand fordert 
und den erfreulichen Eindruck macht, daß der Berfaffer ver 
Kiche angehört, die vorzugsweife im Stande ift, den Baptis- 
mus nachhaltig zu bekämpfen — der Iutherifhen; jo muß ihm, 
was Charakterzeihnung und pſychologiſche Entwicklung der 
Seelenzuſtände betrifft, im befonderem Maße der Preis zu- 
erkannt werben. Es hat Jemand gemeint, „das Fann nicht er- 
funden fein, das ift eine wahre Geſchichte.“ Mag die Gefchichte 
de3 getauften Chriften erfunden, oder im profaifhen Sinne wahr 
jein, eine wahre Gefchichte bleibt fie dennoch; fie trägt den 
Stempel innerliher Wahrheit, und wird hoffentlich nod an 
mandem Herzen, das ähnliche Kämpfe. und Gefahren wie ver 
Carl Odebrecht des Verfaſſers, durchzumachen hat, die innerliche 
Kraft der Wahrheit, die in ihr waltet, bewähren. 

Man beurtheilt den Baptismus faljh, wenn man ihn vor— 
iwiegend aus einem dogmatiſchen Intereffe, etwa aus einer ver- 
fehrten Anficht über die Taufe herleiten wollte. Die Bermer- 
fung der Kindertaufe, Die er proclamirt, ift nur Confequenz 
eines tieferen im Boden des fittlichen Lebens ruhenden Principe. 
Der Baptismus ift vielfach Das Produkt des Hochmuths des 
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natürlichen Menfchen in denjenigen, die durch Gottes Gnade 
aus ihrem Sündenleben erwedt worven find. Man will Etwas 
fein; die Stellung eines begnadigten Sünders genügt nicht; 
man verlangt nad) einer Ausnahmeftellung, nad) einer Auswahl, 
zu der man fih durch ſelbſtgemachte Heiligkeit aufſchwingen 
möchte. In diefer Geelenftellung Liegen die Wurzeln des 
Baptismus. 

Natürlich kann ein Menſch, der den Verſuchungen dieſes 
geiſtlichen Hochmut hs nachgibt, es in der Kirche, in der Gute 
und Böfe, Gerechte und Ungerechte unter einander gemifcht find, 
nicht mehr aushalten. Und wie jede Trennung von der Kirche, 
wenn fie nicht um der reinen Kirchenlehre willen gejchieht — 
eine Trennung, die dann ja nichts anders ift, als ein rechtes 
Feſthalten an der Kirche — eine Trennung von dem in der Kirche 
waltenden Geijte Gottes und feiner Onadenmittel, eine Ueber- 
gabe an den eignen Geift in fi) ſchließt, ſo muß die Schrift— 
auslegung der Baptiften mit Nothwendigfeit eine jubjektive, und 
damit irrthümliche, natürlich verftändige werben, entfleidet von 
allen Miyfterien, die der Geift Gottes der Kirche und ihrer 
Schriftauslegung verliehen hat. Die Schriftauslegung des 
Baptismus ift ihrem Principe und in den betreffenden baptiſti— 
Then Lehren auch ihren Confequenzen nad) dem Nationalismus 
verwandt, 

Ein Dogma pflegt bei. allen Sekten gewöhnlich den Aus- 
gangspunft zu bilden, an dem das Eitergeſchwür des hochmü— 
thigen von der Kirche Losgelöften Sinnes zu Tage tritt. Bei 
dem Baptismus ift es naturgemäß das Dogma von der Kin— 
dertaufe. An ſich jelbjt fordert ja dieſes Dogma völlige Ge- 
fangennahme der natürlichen Bernunft unter den Gehorfam des 
Glaubens, Darangabe des feinften Hochmuths, ver ſich im 
Selbſtſchaffenwollen der Gerechtigkeit und Heiligung offenbart, 
findlihe Hingabe an die alleinige Wirkung der Gnade Gottes, 
der fi) eines unmündigen Kindleins erbarmt und ed mit allen 
Gütern des Heils beſchenkt. Und alles deſſen ift ja der Bap— 
tismus eben nicht fähig. Die Vernunft kann nimmermehr das 
Sacramentale im Sacrament faffen. Hierzu fommt der aus 
dem geiftlihen Hochmuth ſtammende Wiverwille des Baptismus 
gegen die Kirche, die er nicht anders als Babel nennt. Das 
Sacrament des Eintritts in ſie iſt die Taufe, ſpeciell die Kin— 
dertaufe. So überträgt ſich von ſelbſt ſein Widerwille gegen 
jene auf dieſe. Fügen wir noch hinzu, daß er im Hinblick auf 
die Getauften in der Kirche, bei denen ſich in unſern Tagen, 
ſehen wir auf die Maſſe, in ſeltenen Fällen die Kraft der Wieder— 
geburt im Leben offenbart, nach einem Grunde dieſer Erſchei— 
nung fragt; ſo kann er nach ſeiner rationaliſirenden Anſchauung 
zu feinem andern Reſultat kommen, als dem: Das macht die 
Kindertaufe, durch die Alle Chrijten geworben fein jollen, vie 
es doch im der That nicht find. Das Alles zufaumen muß 
einen Wiverwillen gegen vie Sinvertaufe, als eine kraftloſe bloße 
Waſſerbeſprengung hervorrufen. So ift die Berwerfung ber 
Kindertaufe und die |. g. Erwachſenen- oder Taufe der Be— 
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fehrten, der natürlich jeder facramentale Charakter abgeht, 
das Schibboleth des Baptismus geworden; aber aud nur 
das, fein innerſtes Weſen ift der geiftlihe Hochmuth, ver 
fih in Berwerfung der Kirche und aller ihrer Myſterien of- 
fenbart. — 

Man wiirde ungerecht fein, wenn man dem Baptismus 
allein die Schuld feiner Eriftenz zufchriebe. Er weift auf 
eine ſchwere Berfhuldung der Kirche hin. Der Mangel 
geiftlihen Lebens in ihr, die jahrelange Herrfchaft des Ratio— 
nalismus, der Lehre, Leben und Zucht gleichermaßen ausgehöhlt, 
in der Lehre zum Grau in Grau des Unionismus geführt, im 
Leben zur Gleichgültigkeit gegen alle Ficchliche Ordnung und ver 
auf ihr gegründeten hriftlichen Sitte, die Zucht aber vollftän- 
dig abjorbirt hat; — diefe Sünden der Kirche tragen fein ge- 
vinges Maaß der Schuld, daß der Baptismus hat um fi grei- 
fen können. — Wie viele unter den Geiftlihen find, was vie 
Sacramentsfehre, insbefondere die Lehre von der Taufe betrifft, 
jelbft duch und durch baptiſtiſch geſinnt? Trägt die Kirche nad) 
vielen Seiten eine Mitfchuld am Baptismus, fo Hat fie aud) 
die heilige Verpflichtung, nachdem fie ihrer Schuld ſich bewußt 
geworben und dieſelbe bußfertig befannt hat, die Hand zur Net- 
tung der Baptiften aus dem Baptismus auszuftreden. 

Das vorliegende Buch thut das, indem es die eben ange- 
deuteten Gedanfen in zwei Büchern unter ven Rubriken „Ver- 
Ioren“, „Geſucht“ und „Gefunden“ in dem Lebenslauf des Carl 
Odebrecht entwidelt und in ihm einen Menfchen varftellt, ver 
aus dem tiefen Sündenleben durch den Dienft ver Kirche er— 
wect, darum aber, weil fein Herz im Grunde noch ungebrochen 
ift, dem Baptismus zur Beute wird, und alsdann, als er an 
ſich jelbft erfahren, daß der Baptismus ein Fliden ift auf einem 
alten Kleide, eine Tünche über ein Grab voll Moder und Tod— 
tengebein, nad ſchweren innern Kämpfen zur Kicche zurückge— 
führt wird. 

In dem erften Buche fteht Odebrecht, der jelbft erzählend 
eingeführt wird, noch auf dem Standpunkte des Baptismus. 
Alle feine Urtheile über die Kirche, ihre Gaben und Gnaden 
find nod vom baptiftifchen Geifte beeinflußt. Wer mit Bap- 
tiften verkehrt hat, glaubt fie jelbft venen zu hören. Aber wie- 
wohl er noch trunken ift von ber felbjterwählten baptifti- 
hen Heiligkeit, zuckt's doch durch fein Gemüth wie Ah— 
nung der bittern Täufhung, die den Bodenſatz dieſes Taumel- 
kelches bildet. 

Das erſte Capitel ſchildert mit der Ueberſchrift „Verloren“ 
die Jugendjahre des Mannes. Ein Abgrund von Sünden und 
Schanden in den Lebenskreiſen, aus denen er hervorgegangen, 
thut ſich auf. Der Vater ein Trunkenbold und Dieb; die Mut— 
ter alles Muttergefühles faſt baar. Neben dieſem Tagelöhner— 
ſtande ein Bauernſtand, geizig, roh, geiſtlich erſtorben bei äuße— 
rer Kirchlichkeit. Unter dieſen Einflüſſen wächſt der Knabe auf, 
kommt in die Schule und Kinderlehre, treibt's mie die Andern 
alle mit Jugendſünden, wird confirmirt und hat nun „einen 
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Freibrief, Karten und Pfeife herporzuholen und in ven Krug 
zu gehen“, wie ihm feine Mutter einmal gejagt hatte, als er, 
nad wüfter Naht, in der ver Leichenſchmaus nad dem Ber 
gräbniß ſeines Schweſterchens gefeiert wurde, Karten auf der 
Erde fand: „Junge, dät is keen Spältiech vär Kinger; wenn de 
groot biſt und injeſäjent.“ Eingeſegnet war er nun, und 
ſeiner Mutter Lehre war ihm durch den Prediger nicht verleidet, 
der bei der Confirmation „ſich gebehrdete als ein fröhlicher Hoch— 
zeitbitter, ob er manchmal ſchon weinerlich wurde.“ Das iſt die, 
Kirche in ihrem Verfall, aber daneben iſt ſie in ihrem Einfluß 
durch ihre hohen Gaben gezeichnet. | 

In dem Haufe des Bormundes, eines wohlhäbigen Bauern, 
bericht wahrhaft hriftliche Frömmigkeit. Die Bibel ift das Haus— 
buch, die Hausandacht das tägliche Brod, kirchliche Gebräuche 
aus alter Zeit her die Sitte des Haufes. „Wenn er füen ging, 
fo fagte er beim erften Wurf: in Gottes Namen! Wenn fie 
backte, machte fie beim Einfegen ein Kreuz übers Brod und be— 
tete heimlich einen Spruch dazu“, der mit ven Worten jchliekt: 
Möchten doch Alle, die davon effen, unfern Herrgott nicht ver— 
geffen. Den Eindrud, den diefed Haus auf den wüſten Men- 
ſchen gemacht, kann er nicht los werden, und wiewohl er nad) 
ſchwerer Krankheit, aus der ihn, wie er felbft gefteht, jein Vor— 
mund ins Leben zurüdgebetet, wieder in fein altes Sünvenleben 
verfällt, jo Bleibt doch fo viel von diefem Eindrud in feiner 
Seele haften, daß ihm der Brief Amaliens, der Tochter feines 
Bormundes, der ihm den Tod des Vaters meldet, „wie eine 
Kugel durchs Herz“ ging. Wohl ift e8 der Wirkung diefes Ein- 
drucks zuzufchreiben, daß e8 ihm „ganz unheimlich” zu Muthe 
wurde, als er nachher als Sciffsfnecht feinen Herrn und einen 
andern Schiffer durch das Kajütenfenfter mit einander knieen 
und beten jah. Diefer andere Schiffer war Baptift. Würde 
dem Baptismus diefer Einfluß auf das Volk geftattet fein, wenn 
die Kirche ihre Schuldigfeit thäte? Im der VBernadläffi- 
gung ihrer Pfliht Seitens der Kirche Liegt die Kraft 
und vielleiht die augenblidlihe Berechtigung des 
Baptismus. „Heere Beate‘, fagte der Schiffer zu feiner 
Frau, „ie hidde, weeß Gott, benah Luft, mi nod) eens deepen 
te laten! — Anderſch muttet mal waern met uns!“ 

Der zweite Abfchnitt mit der Ueberſchrift „Geſucht“ zeigt 
den Odebrecht in verwerflicher Gemeinſchaft mit einer Frauens- 
perfon, die ſchon al8 Mädchen auf dem Wege zur Kinverlehre 
ihn zur Sünde hatte verloden wollen. Die äußerliche Noth, 
in die er dadurch geräth, treibt ihn wie den verlornen Sohn 
zum DBaterhaufe, zum Haufe feined Vormundes zurüd. Die er- 
fhütternde Ermahnung zur Buße, die er von dem Lehrer des 
Drts erfuhr, fand num bereiteten Boden. Hatte ihm „Gott und 
Gericht wie ein furchtbarer Gewitterfhwarf” in feiner Noth vor 
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der Seele geſtanden, ſo wurde es ihm unter dem Gebete des 
Lehrers, mit dem dieſer ſeine Ermahnung ſchloß, „als wenn das 
Eis bei Frühlingswetter anfängt zu knacken.“ — Dieſe erſten 
Anfänge keimenden Lebens wachſen unter der geiſtlichen Pflege 
in einem Pfarrhauſe, dem mit Recht dieſer Name gebührt. Er 
hatte dort durch Vermittlung des Lehrers Knechtsdienſt bekom— 
men. Als er am erſten Abend dem Pferdejungen, der noch im 
„Nee, ick mut 
eerſcht noch bäden. Bäden gaht vär't Schlapen. Bäden gaht vär't 


Aeten un Aerbäden.“ „In dieſem Pfarrhauſe“, heißt es, „ging 
es überhaupt ſonderbar zu. 


Man hätte ſollen denken, es wäre 
eine Kirche, und der Pfarrhof der Kirchhof dazu. Kein Schelt— 
wort, kein Schreien, nichts von Turbiren. Alles wurde einem 
ſo in der Liebe geſagt. Nie, daß ſie unſtreitig waren.“ „Alles 
war ſo ſtille, wie Sonntags im Walde. Auch weiß ich Keinem 
von den Predigerleuten irgend was nachzuſagen. Das Einzige, 
was etwa war: er ließ ſich lieber Herr Paſtor, als Herr Pre— 
diger anreden.“ „Von uns ließ er ſich übrigens ſchlechtweg 
Vater und die Predigerin Mutter nennen, grade ſo wie bei den 
Bauersleuten im Dorf.“ Von äußerlich bemerkbaren Bekehrungs— 
verſuchen war in dieſem Hauſe nicht die Rede. Aber der An— 
blick dieſes prieſterlichen Wandels, die Erfahrung der Liebe, mit 
der man ihm begegnete, die Predigt, die er hörte, die Kinder— 
lehre, der er auf ſeine Bitte beiwohnen durfte: — das Alles 
wirkte mächtig auf ihn ein. „Mein Herz war wie der Hand— 
kahn Hinter dem Fahrzeug.” „Oefters mußte ich bitterlich wei- 
nen und mußte doch nicht warum, und mandmal wieder biß 
ih mir auf die Lippen vor lauter Aerger und Tückſchigkeit.“ 
„Meine Schuld wurde mir immer größer, alle meine Sünden 
fehrten wie ein großer gräßlicher Beſuch bei mir ein, als hätten 
fie mich endlich gefunden und wollten nun Walpurgis bei mir 
halten.” Den Ausichlag gab ein Miffionsfeft in Schönerlinde. 
Auf dem Heimwege kommt’ zum erften Male zwifchen dem 
Paftor und ihm zur Ausſprache. Der Paftor weift ihn auf ven 
Herin und feine Taufe hin. „Jeſus ift div auf den Ferfen, 
Er bat dich berufen“, mit dem Wort fchließt er. Und am 
Abend betete Odebrecht zum erften Male in ver Stallede um 
ein neues Herz und um den neuen gewiffen Geift. „Es war 
als knieete noch einer umfichtbar gegen mir, der mir eingab zu 
beten. Was war ich doch fo glücklich.“ — Das thut die Kirche, 
wenn ihre Sitten und Rechte durch rechtſchaffene Diener ge— 
übt und vertreten werden! 


(Schluß folgt.) 
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Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiſtlichen. 
Die Tagelöhner. 

Die Separation over die Regulirung der berrichaftlichen 
und bäuerlichen Verhältniſſe bat auf ven fittlichen Zuſtand ver 
Landgemeinden an vielen Orten den größten Einfluß ausge— 
übt. Die Bauerfamilien, die fonft den ſoliden und feiten Kern 
‚ber Gemeinden bildeten, find entweder der Zahl nad) fehr zu- 
fammengefhmoßen oder auch wohl ganz verſchwunden. In 
dem einen Dorfe war gar fein Bauer mehr, in dem anderen, 
in dem fonft 8 Bauern lebten, iſt noch einer vorhanden, und 
in dem dritten, in dem früher 6 waren, befindet fi auch nur 
nod) einer. Bor der Separation waren die Bauern verpflichtet, 
der Herrfchaft zu dienen, fie mußten mit ihren Gefpannen den 
Dung abfahren, den Ader beftellen und befonvers in der Erndte 
helfen, auch alle Hanppienfte leiften. Durch die Ablöfung diefer 
Dienjte und durch das Einziehen der Bauerhöfe ift es nöthig 
geworden, die Zahl ver Tagelöhner - Familien fehr zu vermeh- 
ven, und es gibt große Güter, auf denen nur nod allein die 
Herrſchaft und Tagelöhner leben. An andern Orten haben die 
Bauern fih ausgebaut und wohnen entfernt vom Dorfe, von 
der Kirche und Schule tjolirt auf ihrem Aderplane. Dft hat 
diefe Iſolirung ven Gemeindefinn geſchwächt, vie Nachbarſchaft 
in gegenfeitiger Aushülfe und Liebe gelodert, und aud innerlich 
von der Kirche entfremdet. Es ift gar nicht zu läugnen, daß 
in ökonomiſch-politiſcher Hinfiht durch die Separation wirklich 
viel gewonnen ift. Die Bauern gewinnen auf der Hälfte ihrer 
Aderfläche jegt mehr, als früher auf der ganzen, und die Herr» 
ſchaften, vie die Bauernhöfe ausgefauft und ihren Gütern an- 
nexirt haben, benugen das Land durch intelligente Bewirthſchaf— 
tung viel höher, als der Bauer, und fünnen daher auch einen 
verhältnigmäßig höhern Preis für den Ader bezahlen. Aber die 
fittlichen Zuftände haben nicht gewonnen. Dadurch, daß ber 
Bauer feinen Hof mit Schulen belaften, oder parzelliven, oder 
gar verfaufen kann, find viele alte Familien ganz verarmt und 
zu Zagelöhnern herabgefunfen. Bei Erbregulivungen, wenn 
mehrere Kinder vorhanden find, iſt es oft nicht möglich, daß 
der Sohn den Hof annehmen Tann, weil er zu jehr verjchulvet 
wird, und die ganze Familie verliert den Mittelpunft und die 
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alte Zufluhtsftätte. Auf den Königl. Domainen hat ſich die 
Sache anders geftaltet, und die Bauern find dort oft zu gro- 
fen Neihthümern gekommen und find Herren geworden, die 
fi) gerne Gutsbefiger nennen und nicht mehr Bauern heißen 
wollen, aud) arbeiten fie nicht mehr wie ihre Väter, ſondern 
halten fi Tagelöhner. Auch durch Ausvehnung ver Kartoffel— 
und Rübencultur und anderer Hadfrüdhte ift das Bedürfniß 
nad) Handarbeiten, bejonders auf großen Gütern, immer mehr 
gewachjen. 

Ueberall wird von ven Geiftlichen darüber geflagt, daß 
die Tagelöhner - Familien fi immer mehr von der Kirche ent- 
fremden und fie oft gar nicht mehr beſuchen, auch nur mit 
Zwang dazu zu bringen find, daß fie ihre Kinder in die Schule 
ſchicken. Der Tagelöhner fteht von Montag früh bis Sonnabend 
Abend in der Arbeit, und in der Negel auch feine Frau, die 
einzige freie Zeit, die er für ſich hat, ift der Sonntag. Er muß 
alfo an diefem Tage feine Kartoffeln pflanzen und bearbeiten, 
muß die kleinen Reparaturen an den Ställen beforgen, muß 
die Schuhe für fih und feine Kinder mit hölzernen Sohlen 
verfehen. Die Frau hat vollauf zu thun, die Kleider und die 
Wäſche zu fliden und die eben vorhandenen Strümpfe zu 
ftopfen. Dazu kommt noch, daß die Herrfchaft öfters im der 
Erndtezeit und in den jogenannten Nothfällen am Sonntage 
arbeiten läßt. So bildet fi) denn die Ueberzeugung aus: „Wir 
Tagelöhner können nicht in die Kirche gehen.” Und wenn erft 
einmal ein ganzer Stand fih von der Kirche entwöhnt hat, 
dann fommen fie auch an Sonntagen, 3. B. im Winter, wo 
fie manchmal fünnten, nicht zur Kirche. Durch den Handel mit 
den Gütern und den häufigen Wechjel von Pächtern und Injpecto- 
ven löfen ſich die perjünlichen und Pietäts - Berhältniffe immer 
mehr, und der materielle Gewinn und das kalte Recht oder gar 
die Willfür herrfchen da, wo väterliche Fürforge und findliches 
Bertrauen einander begegnen follten. Die Wege, die einzelne 
mitleidige und gottesfürdhtige Gutsherrſchaften eingefchlagen ha- 
ben, um dem armen Tagelöhner zu helfen und ſich feiner an— 
zunehmen, find von ſehr geringem Erfolge begleitet gewefen, 
weil die ganze Klaſſe immer mehr in Stumpffinn und Fleifches- 
luft verfinft und ſich einem unüberwindlichen Mißtrauen hin- 
gibt. Die armen Leute, die die ganze Woche in ſchwerer Ar- 
beit zubringen und am Sonntage mit häuslichen Sorgen fid) 
plagen müflen, verlieren zulett jede Beziehung zu einer andern 
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Welt, und es bleibt nur ein Weſen übrig, das fi fat dem 
Thiere nähert, fie arbeiten, eſſen, teinfen und ruhen, wie bie 
Laſtthiere, und werden in allen ihren Genüſſen faft ganz thie- 
riſch. Die Klagen über Völlerei, Diebftahl und Unzucht find 
durchaus nicht unbegründet, ja es geht jo weit, daß Die armen 
Menfchen oft nicht mehr zu ahnen jheinen, daß vergleichen 
wirklich Sünde fei. Es ift nur noch die Menſchenfurcht, die 
fie fennen und die fie die Verborgenheit für die Sünde juchen 
läßt. Die Geiftlihen find meiftentheild ganz vathlo8 und ha— 
ben den Muth und die Freudigfeit, auf fie zur wirken, faſt ganz 
verloren. Es wird zu den feltenen Ausnahmen gerechnet, daß 
ein Tagelöhner ſich gewiſſenhaft zur Kirche hält und für jeine 
Seele mit Ernft forgt. Oft befhulpigen die Baftoren die Guts— 
herren, Pächter und Infpectoren, daß dieſe fie vom Kirchenbe— 
ſuche planmäßig abhalten oder es ihnen unmöglich machen, und 
dadurch erzeugt ſich Bitterfeit und Spannung zwijchen Geiſt— 
lichen und Herrſchaften. Im ven großen Städten hat man es 
geduldig mit angefehen und gleichgültig geſchehen laſſen, daß 
fih ein Gefchleht herausgebildet ‚hat, das frech in Die Welt 
bineinruft: „Es gibt feinen Gott, und wenn der Menſch ftirbt, 
ift es aus“, das vie Hölle nicht mehr zu fürchten behauptet 
und die Verdammniß der Gottlofen befpottet. Wenn es fo fort- 
geht, wird ſich aud) auf dem Lande dieſelbe Erſcheinung zeigen. 
Das Geſchlecht der Proletarier haben vie Alten nicht gekannt, 
und wenn e8 aud) Arme alle Zeit gegeben bat, jo ift doch Das 
Proletariat ein Product des Cultus des Mammons, das erſt in 
der neueren Zeit zur Blüthe gekommen tft. 

Die Demokratie ſucht hier ihren Heerd und ihre Rekruten, 
die auch auf die Barrifaden und in das Feuer gehen, wenn die 
großmäuligen Helden und Führer fih unter dem Spritzleder 
verbergen, und ver ſich feiner Gefahr erponirende Socialismus 
findet hier ein willige® Ohr und darf nur die Mafjen organt- 
firen, um ven letzten Krieg zwiſchen Armen und Reichen zu be- 
ginnen, ber nicht dazu führen wird, daß die demokratiſchen Ideen 
der Literaten und Juden und Judengenoſſen realiſirt merben, 
jondern der zur endlichen Auflöfung aller Berhältniffe führen 
wird. Auf den Trümmern werden die Keichen ihre Stelle am 
Galgen finden, und die Beftialität wird eine kurze Zeit fich be- 
haglich fühlen, um dann dem Hunger und der Verzweiflung in 
die Hände zu fallen. Im Heiventhum gab es nur Freie und 
Sklaven, das Chriſtenthum will die Freiheit Aller, aber es ift 
eine arge Täufhung, wenn man große Mafjen in der Chriften- 
heit ohne Chriſtenthum vahin gehen läßt. Nur die der Sohn 
Gottes frei macht, fünnen die Freiheit tragen. 

In dem Stande der Tagelöhner und der Fabrifarbeiter 
entwidelt ſich öfters aber ein Groll und ein Daß gegen die 
Wohlhabenden, der nur der Anregung bedarf, um zur Empb— 
rung zu fehreiten. Eine Freiheit ohne Gottesfurcht ift des Teu— 
feld Reich auf Erden. Die Tagelöhnerfamilien bilden ſich größ- 
tentheil® aus den Dienftboten. Der Knecht heivathet eine Magd 
und wird ein Zagelöhner. Aber ſchon in den Dienftverhält- 
nifjen bilvet fich die Kluft zwilchen den Ständen aus, und ver 
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Eigennuß ift nur noch das lodere Band, das die Verhältnifie 
zufammenhält. Das Geſetz der Herrfchaft ift: „möglichft me- 
nig geben und möglichft viel fordern“, und das Geſetz Des 
Dienftboten ift: „möglichft viel fordern und möglichſt wenig lei- 
ften.“ Die Gefinde-Ordnung und das falte Recht find nur ein 
trauriges Zeichen von dem Verfall ver Berhältniffe und wenig 
geeignet, fie zu befiern. Das Gefeg richtet nur Zanf und Wi- 
derfpruc an. Daß der Hausvater nicht allein ein König, fon- 
bern auch ein Priefter in feinem Haufe fein fol, haben viele 
ganz vergeflen, und daß das Gefinde nach Gottes heiligen Ge— 
bot die Herrfchaft ehren fol um Gottes Willen, davoı hat fich 
faum ein Bewußtſein erhalten. Die Kündigung von beiden 
Seiten erfolgt oft um ver geringfügigften Dinge willen. Die 
Klagen über fhlechtes Geſinde find ſehr häufig und füllen oft 
die Unterhaltung der Hausfrauen aus; aber wer das Vertrauen 
des Gefindes hat, ver fann auch fchredliche Klagen über die 
Herrjhhaften hören. Das dem Namen nach evangelifche Haus 
ohne Gottesfurdht, ohne Liebe und ohne Geduld, das in irdi- 
hen Sorgen, in Geiz, in Arbeit ohne Gebet untergeht, Tann 
unmöglid) eine Herberge ded Friedens fein, jondern Härte und 
Lift kämpfen um den Sieg. — Wer um die Michaeligzeit auf 
den Dörfern der Mark das Zuziehen und Abziehen der Tage- 
löhner und des Gefindes mit angefehen hat, der kann fid) der 
Wehmuth nicht entſchlagen. Ein Menſch, ver Feine wirkliche 
Heimath mehr hat, und deſſen Liebe nicht mehr an den Drt, 
wo er arbeitet und leivet, ihn bindet, hat viel mehr verloren, 
als man fo oberflächlich venft. 

Dan hört in unferen Tagen wohl oft Aeußerungen, vie 
dem Sinne nad) eben dahin lauten, daß ein Königsthron auf 
dem Sumpf einer egalifirten und nivellivten Maffe fih un— 
möglich halten könne. Der Königsthron bedarf zu feiner Stütze 
eines mächtigen, einflußreihen Adels, und die Könige, die ihre 
Macht zu vermehren meinen, wenn fie den Adel bejchränfen 
und ohnmäctig machen, untergraben das Fundament ihres 
Throne. Das haben die Napoleoniven erkannt, und wenn fie 
nidyt anders Fonnten, jo ſchufen fie wenigftens eine Geld- over 
Deamten-Ariftofratie. Auf der Univerfität fagte in einer Vor— 
lefung einmal ein damals demokratiſch gefinnter Profeffor: „Der 
Adel fei die mothwendige Wagenjhmiere an dem politifchen 
Weltrade ver Monarchie.“ So feltfam auch der Gedanke aus: 
gedrückt ift, fo enthält er doch eine Wahrheit. Wie nun aber 
die Könige nicht ohne Adel beftehen können, fo auch der Adel 
nicht ohne die Bauern. ES ift freilich) durch Die Separation 
eine Spannung zwifchen Adel und Bauer gelommen, aber ver 
Adel untergräbt feine eigene Exiftenz, wenn er in dem Bauer 
jeinen Feind fieht und ihn zu unterbräden fucht. Im Großen 
und Ganzen liegt in dem märkiſchen Bauer nod) der Reſpect 
vor der Gutsherrſchaft und das Bedürfniß, ſich anzuſchließen 
und fid) leiten zu laſſen; aber in ver neueften Zeit ift viel ger 
ſchehen, um ven leßten Reſt des Bandes zu zerreißen. Die De- 
mofraten wiſſen das recht gut, und daher fegen fie Alles daran, 
den Bauer gegen den Gutsherın aufzuregen und ihn zu über— 
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zeugen, daß dieſer fein natürlicher Feind fei. Erfreulich ift es 
aber, daß das jeßige Herrenhaus nicht allein die Rechte des 
Thrones zu ſchützen fucht, fondern auch den Bauernftand zu 
pflegen und zu conferviren ernftlich bemüht if. Es wäre eine 
ſchöne und würdige Aufgabe für das Herrenhaus, wenn aud) 
die Tage der Tagelöhner und Wabrifarbeiter auf dem Lande 
zum egenftande einer eingehenden und forgfältigen Erwägung 
gemacht würde. Brennend genug ift die Frage und liegt aud) 
grade diefem Haufe jehr nahe, Es ift hier nicht meine Auf- 
gabe, Vorſchläge zu machen, denn id habe es nur mit den 
Pflichten der Geiftlihen zu thun. In den Städten hat man 
zwei Wege eingefhlagen, um ſich gegen das Proletariat zu 
fügen, einmal hat man die Polizei ſehr vermehrt und ver- 
wendet darauf große Summen, fodann hat man Armenfteuern 
eingeführt, um die Armen gegen die Verzweiflung des Hungers 
zu ſchützen, und ver Etat für die Armen ift in raſchem und 
beunruhigendem Steigen begriffen. Daß die Vermehrung der 
Polizeibeamten ein ſehr trauriger Nothbehelf ift und eine Schmach 
für die Chriftenheit, liegt am Tage, es wird nur die Erbitte- 
rung und bie Lift dadurch gemehrt. Die Armenverwaltung in 
den Städten nimmt aber immer mehr ven Charakter einer 
Steuer an, die die Armen von den Reichen erheben; denn wirf- 
liche Hülfe für die traurigen Zuftände wird nicht dadurch ge- 
wonnen. Durch die büreaufratiihe Armenverwaltung werden 
oft vie Lieverlichfeit und Faulheit und viele andere Sünden ge- 
pflegt und gefördert, und eine Annäherung oder Ausſöhnung 
der Stände nicht erreiht. Wenn fi) nicht die barmherzige Hand, 
die da gibt, und die dankbare Hand, die da nimmt, berühren, 
fo liegt fein Segen im Geben und Nehmen. Eine Armenpflege 
ohne Armenzucht kann nur das Uebel vermehren. — 

Sehr häufig wird die Forderung ausgeſprochen und in ge— 
wiffer Weife auch begründet, daß durch allgemeine gefegliche 
Beftimmungen die Lage der Zagelöhner umd der Fabrifarbeiter 
müffe geändert werben, um gründlich zu helfen, aber wie das 
gefchehen fol, dafür fehlt nod immer die praktiſche Antwort. 
Gefeglihe Beltimmungen würden im beften Falle denfelben Er- 
folg haben, ven die Sonntagsgefege gehabt haben und noch ha— 
ben. Es fann fein Geſetz gegeben werden, das da lebendig 
made. So viel fteht feft, daß der Geiſtliche nicht darauf war- 
ten darf, ſondern thun muß, was in feinen Kräften fteht, 
um den Feind, der hier beſonders feine feite Burg hat, an- 
zugreifen. 

Der Rationalismus mit feinem Grundſatz der Anftändig- 
feit und des mäßigen Dienftes der Welt mag für ſ. g. Ge 
bildete einige Zeit ausreihen, um ſich zu täufchen und die äu— 
Berliche Ehrbarkeit zu bewahren, für den Tagelöhner geht aber 
die Frage fofort auf „entwever, oder”, und wenn ver Mann 
mit feinem Glauben an das Wort Gottes und an die Kirche 
bricht, dann bricht er gründlich und vollſtändig. Der Unglaube 
in ven höheren Ständen wird durch Sitte und allerlei Rück— 
fihten ein wenig in den Schranken des Anftandes gehalten, 
wenn aber der Teufel in das Proletariat, in die Tagelöhner 
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und Yabrifarbeiter fährt, dann fallen ale Schranken dahin, es 
bleibt nur noch die Furcht vor dem Zuchthaufe. 

Ich war gezwungen, mein Augenmerk auf das Gefinde und 
die Tagelöhner zu richten, weil fie eigentlich) die Gemeinden bil- 
beten, an denen ich arbeiten follte.e Das erfte, was id that, 
war der Verſuch, perſönlich mit ihnen befannt zu werden. Mein 
Weg ging wieder durch die Schule in die Familie. Aber wie 
jhwer hielt e&, den Vater oder die Mutter zu fprechen, fie wa— 
ren alle Tage auf dem Amte und bei der Arbeit, und am 
Sonntage hatte ich dreimal zu predigen und glaubte dann das 
Recht zu haben, in den übrigen Stunden zu ruhen. Das, was 
mic beſonders abftieß, war die Rohheit in Worten und Thaten. 
Die ehelichen Berhältniffe bei ven Armen find ganz anderen 
Gefahren ausgefegt, als bei den Reichen. Schwere Arbeiten 
und drückende Sorgen machen den Menſchen mürriſch, verdrieß— 
li und verzagt. Die armen Kinder wurden, wie ic) meinte, 
zu hart und zu lieblos behandelt. Die Unreinlichfeit und das 
Ungeziefer in den Wohnungen, der unerträgliche Geruch in den 
niedrigen Stuben, in denen die Betten den meiften Raum ein- 
nehmen — denn in den meiften Stuben wohnen zwei Familien 
— auch der Schmuß hinter und vor dem Haufe, und das fitt- 
liche Elend, Trunffuht, Unzucht, Fluchen und vergl. machten 
es mir oft ſchwer, meiner Pflicht nachzukommen. Wenn ich 
aber hörte, daß der Mann oder die Frau, oder einer von den 
Alten Frank war, jo ging ich fleißig Hin. Die Pflege ver Kran- 
fen war oft den Kleinen Kindern überlaffen und daher ſehr dürf— 
tig. Ein Arzt wurde von der Herrfchaft gehalten, aber die Be— 
folgung feiner Anordnungen war fehr mangelhaft. Solche Be- 
juche dürfen nicht zu kurz fein, man muß in Ruhe und Geduld 
bei dem Bette aushalten und ſich nicht ſcheuen, hier oder da die 
Hand anzulegen und dem Sranfen Erleichterung zu bereiten, 
aud dafür forgen, daß ihm ſolche Speifen bereitet werden, Die 
ihm geveihlic) find. Mit vem bloßen Beten und Tröften ift e8 
nicht abgemacht, es ift fogar mandmal wenig angebradit. In 
der Regel findet man bei der Herrſchaft oder bei dem Amtmann 
entgegenfommende Bereitwilligfeit, diefe oder jene Hülfe zu ge= 
währen, und der Geiftlihe muß fein ſchönes Vorrecht, der Für- 
jprecher der Armen und Kranken zu fein, nicht unbenutt laſſen. 
Wenn fo der Herr Gelegenheit gibt, Einem die Treue und Liebe 
zu beweifen, fo bleibt das bei den Uebrigen nicht unbeachtet, be- 
ſonders danfbar wird es anerfannt, wenn man nad) dem fran- 
fen, oft ſehr verlaffenen Kinde ſich fleikig umfiehet. Man muß 
Gott bitten um ein freundliches und geduldiges Herz im Um- 
gange mit diefen Leuten, und fie nicht geringer halten, als die 
Bornehmen und Wohlhabenden. Als ic) einmal auf die Pre- 
digt mid) vorbereitete und nachdachte, wer wird wohl am Sonn- 
tage in der Kirche fein, und was haft du bejonders zu fagen, 
da gingen die Tagelöhnerhäufer bei mir worüber, und ich fand 
bet jedem ſtill und war fehr zweifelhaft, ob wohl diefer oder 
jener fommen möchte. Die Bibel Ing auf dem Tiſche aufge- 
ſchlagen, weil id) eben in der Zeit die heil. Schrift ganz im 
Zufammenhange durchlas. Es war das 6. Kapitel des IL. Buches 
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Mofts, bis wohin ic; gefommen war. Mein Auge fiel auf den 
9. Vers, wo gefehrieben fteht: „Moſes fagte jolhes ven Kindern 
Iſrael; aber fie hörten nicht vor Seufzen und Angft und har 
ter Arbeit.” Es ift immer merfwürdig, weldyen Eindruck das 
Wort Gottes auf die Seele macht, wenn es fo Far und deut- 
lich ausſpricht, was man fo ungefähr gedacht hat. Ih muß 
befennen, daß ich von diefer Stunde an ein fehr mildes und 
barmherziges Herz gegen das Gefinde und gegen die Tagelöhner 
gehabt habe, und wenn ich mandmal jehen mußte, daß mein 
Nachgehen, Suhen und Nöthigen ganz vergebens war, jo dachte 
ih am die Klage des Moſes und wurde ganz ftille, denn ich 
war gar fehr gering gegen Mofes. Im Winter des Abends 
ging ich öfters in die ſ. g. Familienhäuſer und befuchte Einzelne. 
Ein Mann hatte 7 Kinder, die ſchnell auf einander gefolgt wa— 
ven, er ließ es fid) ſauer werben und hatte einen guten Auf. 
Seine Kinder ſchliefen ſchon, als ic) einmal fam. Auf ver Lade 
lagen zwei, und als id, meine Freude Über die Ruhe und ven 
Frieven im Gefichte der ſchlafenden Kinder ausſprach, fagte der 
Bater: Ya, die haben es nody gut und brauchen fi nicht mit 
Sorgen zu quälen. Am Sonntage war der Mann in der Kicche. 
Ich wiederholte e8 oft, die Kinder haben es gut, denn fie brau- 
hen fi) mit Sorgen nicht zu quälen, und führte dann weiter 
aus, daß die, die den rechten Glauben haben, Kinder Gottes 
find, daß der Herr ihnen das Sorgen verboten habe und ihnen 
zugefagt habe, daß Er für fie forgen wolle. Der Mann ver- 
ftand mich, und es that ihm ſichtlich wohl, daß feine Aeußerung 
von der Kanzel wieder zu ihm kam. Ein ander Mal fah ich 
einen Drefher aus der Scheune kommen, feine Heinen Kinver 
liefen ihm entgegen, das eine nahm er auf den Arm, das an- 
dere hatte er an der Hand umd das dritte hielt ſich am Rock— 
ſchoß, ic) venete ihn an und wünſchte ihm Glüd zu feinen Kin— 
dern. Er antwortete: Ih muß mid) wohl ihrer annehmen, 
denn ic bin ja ihr Vater. Als ich am Sonntage darauf ven 
Mann bejchrieb mit ven drei Kindern, merkten alle jehr auf und 
ließen ſich willig jagen, daß ©ott der Herr aud an jedem 
Abend nad) feinen Kindern fi) umfehe und fic freue, wenn fie 
ſich an ihn anflammerten, aber viele Kinder habe unfer Herr 
Gott, die ihm nicht einmal gute Nacht fagten und ganz ver- 
gäßen, daß er ſich ihrer annehmen wolle. In dem einen Fahre 
waren die Preife des Weizens höher als fonft. Die Drefcher 
und die Pferdefnechte, die bei dem Verkauf ven 25. Scheffel, 
das f. g. Uebermaaß, erhielten, verbienten mehr Geld als fonft. 
Ih ſprach mit einigen und ſuchte fie dahin zu bringen, daß fie 
follten ein wenig fparen, und erbot mid, ihnen das Geld auf- 
zubewahren, was freilich ſehr heimlich gefchehen mußte, denn fie 
find ſehr mißtrauiſch und beforgen, daß ihnen die Herrſchaft das 
nicht gönne. Dieſer Griff hat mir viel eingebracht. Jever, ver 
mir am Sonnabend von dem Wochenlohn etwas bradıte, erhielt 
ein Buch, in dem verzeichnet fand, was er mir zur Aufbe- 
wahrung gegeben hatte, fo daß er immer fehen konnte, wie viel 
er habe. Das Bud) wurde ſehr verborgen gehalten, und daß 
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ih) mit dem Manne ein Geheimniß hatte, verband mich mit - 
ihm. Ich entfinne mid, daß ich einmal am Nenjahrstage über 
700 The. von den Tagelöhnern, Pferdefnechten nnd Scäfer- 
fnechten (vie gewöhnlich zugänglicher find als andre) in Händen 
hatte. Beſonders erfreut waren fie immer über die wenigen 
Groſchen Zinfen, die ihmen zugerechnet wurden. Zuerſt ging 
immer meine Arbeit dahin, den Sinn für Ordnung und Rein— 
Üichkeit zu pflegen, und dann ihnen den Segen des ehelichen 
Friedens und ver gegenfeitigen Geduld anzurühmen. So ge 

lang es mir nad und nah, Mehrere zu gewinnen, und aus 
Küdficht gegen mich famen fie aud), wenn nur möglich, in vie 
Kirche. Ich gebe gerne zu, daß in diefem Sparen ein Verſuch 
zum Geiz liegt, aber der Vortheil war doch jehr groß. Das’ 
Gefühl, einen Nothoreier zu haben, gab ihnen eine ganz andere 
Haltung und nährte den Trieb zur Ordnung umd auch zur Ehr- 
lichkeit. Merkwürdig ift e8 mir gewejen, zu bemerfen, daß durch 
das Bewußtfein, ein wenn auch nım ſehr geringes Vermögen zu 
beſitzen, auch das eheliche Verhältniß fich beſſerte. Mann und 
Weib hatten zuſammen ein Geheimniß und zugleich einen Punkt, 
wo nicht ganz allein Sorgen und Noth ihrer warteten. Beſon— 
ders die Frauen wurden reinlicher und lernten viel beſſer haus— 
halten. Es imponirte den Männern, wenn ich ihnen vorrech— 
nete, daß der 1Sgr., den man täglich in Branntwein vertrinkt, 
jährlich über 12 Thlr. ausmacht, und daß man für 12 Thlr. 
Manches, was doch ſehr nützlich iſt, anſchaffen kann, während 
der Branntwein außer dem Gelde noch viel andere Dinge, als 
Frieden und Eintracht und auch das Vertrauen bei der Herr— 
ſchaft annagt und leicht verzehrt. Am ſchwerſten blieb es, an 
die heranzukommen, die bei der Herrſchaft verſchuldet waren. 
Auf dem einen Gute wurde den Leuten Alles, was ſie brauch— 
ten, vorgeſchoſſen, Korn, Salz, Heringe und ſelbſt Geld, und 
bei dem Aufrechnen blieben ſie immer in Reſt. Wenn ſie ziehen 
wollten, ſo mußten ſie fürchten, daß ihnen die Sachen inne be— 
halten würden, oder der neue Herr mußte ſie förmlich loskau— 
fen; dieſe waren nur noch dem Namen nach freie Tagelöhner, 
in der That waren ſie Sklaven. 

Es ſind die mühſamſten Jahre meines Lebens geweſen, 
die ich in dieſer Gemeinde zugebracht habe; oft war ich faſt 
verzagt und ſehr müde, nicht von der Arbeit, ſondern von der 
vergeblichen Arbeit; doch gelang es bei Einzelnen wirklich, ſie 
von den irdiſchen Sorgen hinüber zu leiten zu der Sorge um 
die Seele. Es iſt viel gewonnen, wenn man erſt eine Tage— 
löhnerfamilie im Orte hat, die ſich regelmäßig zur Kirche hält, 
ſo daß man ſagen kann: „Ihr ſehet doch, daß es möglich iſt.“ 
Aber noch viel mehr iſt gewonnen, wenn unter der Maſſe erſt 
einer iſt, der als ein Zeuge unter ihnen arbeitet und wandelt. 
Es war nach und nach die Zahl bis auf zehn Familien ge— 
ſtiegen, die Hausandacht hielten und Gott fürchteten. Aber die 
Freude ſollte nicht lange dauern. Im Sommer wurden ſie am 
Sonntage zur Arbeit beſtellt, nach ihrer Meinung war die Sache 
nicht ſo dringend, und ohne Verabredung weigerten ſie ſich, zur 
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Arbeit zu kommen; die Folge war, daß ihnen gekündigt wurde, 
und fie mußten zu Michaelis ziehen. Das war fiir mich ein 
ſehr harter Schlag, und, wie e8 ſchon oft gefchehen war, mußte 
id) wieder von vorn anfangen. Beſonders willig und aufmerf- 
fam muß man die Leute behandeln, wenn fie ven Paftor von 
Amtswegen in Anjprud nehmen, bei Taufen win Begräb- 
niffen zc., und die Gelegenheit benugen, ihnen an das Herz zu 
kommen. Ein armer Knabe, ven ich eingefegnet hatte und ver 
nicht ohne Eindrud geblieben war, wurde Frank, ich befuchte 
ihn jeher oft, fein Ende fam, Vater und Mutter, die oft in 
Unfrieden lebten, ftanden dabei, der fterbende Knabe jah fie mit 
gebrochenen Augen an, jtredte nad) Beiden die Hände aus umd 
legte ihre Hände in einander. Mid) bewegte das tief, ich kniete 
nieder und betete um Frieden im Leben und im Sterben, unter- 
defien ftarb das Kind. Der Eindruck auf die Eltern war ge- 
waltig und blieb nicht ohne Segen. 

Sehr ſchwer ift es, die Luft zum Stehlen zu überwinden. 
Es ift ven Tagelöhnern erlaubt, Schweine, Gänfe, aud wohl 
Ziegen zu halten, aber das Futter dazu wird gewöhnlich von 
Weibern und Kindern geftohlen, das iſt der Anfang, bis es 
weiter geht, und die Gränze zwiſchen Mein und Dein wird 
immer dunkler und unſicherer. Es gibt aber faft feine Sünde, 
die den Menfchen jo erniedrigt, als ver Diebftahl, bejonvers 
verwäftend find die Folgen bei den Kindern. Bei einer Schul- 
pifitation fand ich einen Knaben ohne Strümpfe und Schuhe, 
wie die meiften Kinder, aber er war in hohem Grade zerlumpt 
und abgerifien, jah auch jehr wild und roh aus. Der Lehrer 
hatte ihn auf den erſten Plat geſetzt, und als ic) ihn fragte, 
weshalb er das gethan habe, antwortete er jo laut, daß alle 
Kinder e8 hören konnten: Das ift ein feltener Gaft, den muß 
man beſonders ehren, und als er heute fam, fiel mic das Wort 
de8 Herrn Jeſu ein: wer ein ſolches Kind aufnimmt, der nimmt 
mic auf, und darum habe ich ihm den erſten Platz angewieſen. 
Dabei ftreichelte und liebfofete er den Sinaben, was ihm gewiß 
lange nicht geboten war. Der Lehrer war in dem Rufe, daß 
die Kinder fo gern zu ihm in die Schule fämen, daß fie ven 
Eltern heimlich fortliefen, um in die Schule zu gehen. Da 
dachte ih: von dem Marne ift viel zn lernen. Hernach hörte 
ih von dem Lehrer, daß dieſer Knabe ein jogenannter Hüte- 
junge, ein arger Dieb fei, aber mit fefter Zuverſicht ſetzte er 
hinzu: ich will ihn ſchon herumbringen, wenn ic ihn nur erſt 
habe, venn ich ſpüre eine große Liebe zu ihm in meinem Her— 
zen; und es ift ihm auch gelungen. Ich habe ven Knaben ein- 
gejegnet und große Freude am ihm gehabt, Wer num vechte 
Liebe hat, hat auch viel Muth und aud viel Gegen. Gar 
wunderlid if e8, wenn der Paftor es ruhig mit anfteht, wie 
die Herrſchaft und die Bauern beftohlen werben, und nur em- 


pfindlid wird, wenn ihm auf feinem Felde oder in feinem 
Garten Schaden zugefügt wird. Wenn er fonft Hug ift, und 
den Leuten, namentlich der Herrfchaft oder dem Amtmann, nicht 
eine heimliche Freude machen will, fo muß er dazu ſchweigen 
und die Strafe ftill hinnehmen. Die Ehre der Gemeinde ift 
des Paftors Ehre, und die Schande der Gemeinde ift feine 
Schande. Es ift immer ein böfes Zeichen, wenn ver Paſtor 
immer mit lauter Stimme von den argen Sünden in der Ge— 
meinde redet und ſie ohne dringende Noth öffentlich aufdeckt 
oder gar eine Art von Satisfaction und Beruhigung für die 
Erfolgloſigkeit ſeiner Arbeit darin findet. Er mag mit ſeinem 
vertrauten Nachbar darüber ſeufzen und heimlich im Kämmer— 
lein es dem Herrn klagen, aber an den Pranger darf er die 
Gemeinde nicht ſtellen, weil man ihn ſelber ſofort daneben ſte— 
hen ſieht. Selbſt auf der Kanzel vor der eigenen Gemeinde 
darf man nicht ſchelten, und kann höchſtens mit betrübtem Her— 
zen die Leute bitten, es zu bedenken, was zu ihrem Frieden 
dient. Wer vollends die Zuſtände noch ſchlechter darſtellt, als 
ſie ſind, und im Verdruß und Aerger davon redet, richtet ge— 
wiß nichts aus. Schon im Hauſe wird durch Schelten kein 
Kind und kein Dienſtbote gebeſſert, noch weniger die Gemeinde 
in der Kirche. — Wer viel mit den Kindern in der Schule 
umgeht nnd die Gemeinde genau beobachtet, erfährt bald, wel— 
ches die Diebe im Dorfe find, und es ijt dann feine Sache, 
die Einzelnen zu überzeugen von ihrem Unrecht und fie zur 
Sinnesänderung zu bringen. Man fann nicht oft genug mit 
den Kindern das fiebente Gebot treiben und nicht oft genug auf 
ver Kanzel darüber predigen. Der Diebftahl ift freilich eine 
Sünde wie alle andern Sünden, aber er bricht das Gewiſſen 
mehr und entwürdigt ven Menjchen mehr, wie andere. Dazu 
fommt, daß die Unehrlichfeit zu den Sünden gehört, die fih in 
der Familie beſonders forterben. Mit ziemlicher Sicherheit kann 
man annehmen, daß, wenn Vater und Mutter ftehlen, es vie 
Kinder auch thun. Es gibt andere Sünden, wie 3. DB. die 
Trunkſucht, die ſich nicht durch Die Geburt fortpflanzen, wie es 
bei Dieberei und Unzucht der Fall if. Ich Habe einmal ein 
gar Liebes junges Mädchen aus einer ſolchen Spigbubenfamilie 
im Confirmanden-Unterrichte gehabt, und weiß, daß das Kind 
recht treulic) gegen die Macht des natürlichen Triebes kämpfte. 
Einige Jahre hielt fie fih, aber zulegt unterlag fie doch, und 
dann noch einmal, bis aud ihr Weg in das Zuchthaus ging, 
wie die Eltern und Geſchwiſter auch dahin gekommen waren. 
Die Herrfhaften, die das dritte Gebot jo leicht und ſchnell zu 
übertreten bereit find, brechen das Anfehen und die Heiligkeit 
der Gebote Gottes und geben den Leuten eigentlid) das Recht 
in die Hand, es mit dem fiebenten Gebote auch nicht fo genau 
zu nehmen. — Das Naijonnement, daß das dritte Gebot zum 
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Ceremonialgeſetz gehöre und der menſchlichen Freiheit nicht ſo 


gar ſehr beengende Schranken ſetzen jolle, wird am wenigſten 
bei dem Geſinde Eingang finden, ohne zugleich den Ernſt der 
andern Gebote mit zu untergraben. Wenn auf dem Hofe am 
Sonntage große Geſellſchaften gegeben und die Dienſtboten ſtark 
in Anſpruch genommen werden, oder wenn die Herrſchaft die 
Kirche nicht beſucht, aber am Nachmittage faſt immer anſpannen 
läßt und in die Nachbarſchaft fährt, dann mögen ſie ſich nicht 
wundern, wenn die Autorität, die ihnen Gott gegeben hat, da— 
hin fällt. Ein Paſtor, der gerne Karten ſpielte, zeigte einmal 
einen Tagelöhner bei dem Landrathe an, daß er während des 
Gottesdienſtes ſeine Kartoffeln gehackt habe, und er wurde ver— 
urtheilt, 10 Sgr. an die Schulkaſſe zu zahlen. Er kam am 
Sonntag Nachmittag, um die Strafe zu zahlen. Der Paſtor 
ſaß grade und ſpielte mit dem Amtmann und Inſpector L'hom— 
bre, der Tagelöhner fragt ihn, ob es denn am Sonntage erlaubt 
ſei, Karten zu ſpielen, und erkärt zuletzt, er werde die 10 Sgr. 
nicht eher geben, bis ver Paſtor entweder auch dieſelbe Strafe 
zahle oder aus Gottes Wort beweiſe, daß es erlaubt ſei, am 
Sonntage Karten zu ſpielen, er halte es für nützlicher und beſſer, 
Kartoffeln zu hacken. Es liegt eine große Härte darin, wenn 
man am Sontage die Arbeit verbietet und die weltliche, mit der 
Sünde ſich jo nah berührende Luſtbarkeit freigibt. Der arme 
Handwerker und Tagelöhner ſoll ſonſt nützliche Dinge am Sonn— 
tage nicht thun, aber die Gaſthöfe und Tanzlokale öffnen ſich 
an feinem Tage mehr, als am Sonntage. Soldye Dinge er- 
bittern vie Armen, weil die Logik, die darin Liegt, ihnen zu hoc) 
ift. Wenn ver Paſtor am Sonntage Nachmittags zum Bergnü- 
gen ausführt und auf das Amt geht, wo die Nachbarſchaft ver- 
fammelt ift, dann muß er auch ftill fchweigen, wenn der Arme 
feine Kartoffeln bearbeitet. Meme Erfahrung geht überhaupt 
dahin, Daß durd Klagen bei der Obrigkeit nicht viel ausge- 
richtet wird. Es gibt fein einfacheres Mittel, ſich Anſehen und 
Reſpect vor dem Gelinde und ven Tagelöhnern zu erwerben, 
als wenn man wirflih von Herzen Gott fürchtet. in junger 
Dekonom, der aus einer frommen Familie ſtammte, war ge 
wohnt, wenn am Abend die Feierglode gezogen wurde, jedesmal 
feine Müge abzunehmen und ſie ſich vor das Gefiht zu hal- 
ten, er fluchte nicht und tobte nicht, aber die Leute erzählten 
fi) das gerne und hatten ihn lieb. Eine Tagelöhnerfrau er— 
zahlte mir mit großer Dankbarkeit, daß fie als Mädchen auf 
einem Bauernhofe gedient habe, und daß die Frau nicht allein 
fie zur Arbeit angehalten, jonvdern fie auch mandmal allein ge— 
nommen und fie in herzlicer Yiebe ermahnt habe, keuſch und 
ehrlid; vor Gott zu wandeln. Der Paftor muß fic) beſonders 
an die Hausväter und Hausmütter mit feinen Bitten und Er- 
mahnungen wenden, daß fie des armen Gefindes ſich treulic) 
annehmen und den Fremdlingen im Haufe möglichſt eine Hei- 
math bereiten, in der es ihnen wohl wird. Es ift ein unver 
tilgbares Bedürfniß des Menjchen, geliebt zu werden, umd wer 
diejem Bedürfniſſe einige Befriedigung gewährt, dem öffnet fi) 
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das Herz. Das arme Mädchen und der arme Jüngling, die 
dur Dienen ihre Brot erwerben müfjen, find Kinder armer 
Eltern, die fie mit ihren Schweißtropfen genährt und gekleidet 
baben, und man follte meinen, daß ein geringer Grad menſch— 
lichen Mitgefühls dazu gehöre, daß man fie nicht als bloße 
Arbeitsmafchine behandle und fi) durch Auszahlung des bedun— 
genen Lohnes für abgefunden halte, ſondern ihnen möglichſt 
Bater- und Mutterliebe erweiſe. Wenn erft das Geſinde wie- 
der lernen wird, die Herrichaften ehren und lieben, wie es ihnen 
von Gott dem Herrn geboten ift, dann werden aud die Tage- 
löhnerfamilien nad und nad) lernen, die Herren auf Erden zu 
ehren und den Herin aller Herren zu fürchten. Langſam find 
die Wege, die auf diefem Gebiete zum Ziele führen, aber darum 
darf man nicht ermüden. Die Verivrungen und Berjündigungen 
find ſchwer und groß, und darum muß au die Buße ernitlich 
und gründlich fein, und wenn man nidt viel ausrichten fann, 
muß man fih mit Wenigem begnügen. 

Am wenigjten aber darf ein Paftor darauf warten, over 
erwarten, daß Durch allgemeine Maafregeln eine Befjerung her— 
beigeführt werde. Der Herr fordert von feinen Sinechten vie 
Treue und hat der Treue jeine Verheißung gegeben, die fi 
erfüllen muß, weil feine Zuſage wahrhaftig ift. 

Ein Weg, an vie Tagelöhner leichter heran zu kommen, 
als wenn man ven Einzelnen aufjucht, liegt in der Einrichtung 
der Abendgottesdienfte, befonderd in den Wintertagen. Damals 
waren diefe Abendgottesdiente etwas ganz Neues und ganz Un— 
erhörtes, wenigjtens in der Gegend, wo id) jtand, und id) be= 
Klage es jehr, daß ich theils nicht vie Klare Borftellung von ver 
Einrichtung jolder Stunden, theils auch nicht ven Muth hatte, 
damit vorzugehen, aud) wohl nicht ohne Grund belorgen mußte, 
daß der Superintendent dagegen einfchreiten würde. Ich hätte 
allerdings in meinem Haufe können Berfammlungen vder Bet— 
ftunden halten, aber ich war jo ſchon in dem Auf, ein Pietift 
zu jein, und wurde von mander Seite her argwöhniſch ange- 
jehen. Die Conventifel-Männer wurden, wie ich wußte, fehr 
unter polizeilicher Aufficht gehalten, und daß ein Geiftlicher ſich 
dabei betheilige, oder fie gar in jeinem Hauſe halte, davon hatte 
id) im der ganzen Umgegend nie gehört. Bei meiner natürlichen 
Schüchternheit war ich nicht geeignet, mit Neuerungen vorzu- 
gehen, auc fehlte mir der Reichthum der inneren Erfahrungen, 
der, wie ich den einen Stundenhalter fennen gelernt hatte, Dazu 
nöthig zu fein ſchien. Ein Tal, der von gutem Erfolge war, 
hätte mich auf die rechte Bahn leiten fünnen, aber neue Ideen 
werden jchwer gefaßt und noch jchmwerer ausgeführt. Es war 
an einem Abende des legten Tages des Jahres, als ic) vor 
meiner Thür auf und nieder ging. Nah alter Gewohnheit 
wurde diefer Abend von vielen Leuten im Kruge zugebradt, 
Frauen, Männer und Sinver fingen an fi) zu verjammeln. 
Der Krug lag neben ver Pfarre und jeltfamer Weije mit Der 
Schule und Küfterwohnung unter einem Dache. Der Küfter, 
der gerade auch vor jeiner Thür war, rief mir einen guten 
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Abend zu, ic ging zu ihm, und er flagte mir, wie gerade bie 
‚legte Nacht des Jahres für ihn jo ſchwer und unruhig fei, weil 
wegen des Tobens, Lärmens und Schreiens er an den Schlaf 
nicht denken könne. Ich jann nad, wie zu helfen jei, und wie 
von einem plöglichen Einfall getrieben, ſagte ih: Wir wollen 
der Sade ein Ende machen, ſchließen Sie die Kirche auf und 
ziehen Sie die Öloden. Der Küfter hatte dabei Bedenken, fügte 
ſich aber doch, ich jorgte für eine möglichft ſchnelle Beleuchtung. 
Sp wie dad Geläut erſchallte, kamen Alle aus dem Kruge und 
aus ven Häufern mit der Frage: Wo ift Feuer? weil man 
‚glaubte, e8 ftürme. Es wurde aber bald befannt, und die er- 
Teuchtete Kirche bejtätigte es, daß Gottesdienſt jolle gehalten wer- 
den. Ich legte ven Ornat an, aber da fam ver Küfter und 
fagte, der Patron, ver aud ganz nahe bei der Kirche wohnte, 
jei jehr böſe, habe jehr gejcholten und wolle mid) fprechen. Ich 
ging und fuchte ihn zu bejänftigen, aber vergeblich, er drohete 
mit Anzeige und vergl. Aber die Kirche hatte fich jehr bald ge— 
fült. „Sei Lob und Ehr dem Höchſten Gut“ jagte ich vor, 
und ver fräftige Gejang tünte bis ins Schloß hinüber, jo daß 
die Frau Patronin, von der Dienerfchaft begleitet, Tam. — 
Vom Altare aus redete id) Die Gemeinde an und zeigte, wie 
Simeon im Frieden dahin gefahren fei, und fragte, ob fie das 
alte Jahr mit feinen Sünden ohne Buße bejchliegen wollten. 
Der fihtbare Erfolg war gut, nur zwei gingen in den Krug 
zurüd, wie andern gingen ftil in ihre Wohnungen und fehlten 
am Neujahrstage nicht in der Kirche. Seitdem wurde ver 
Schluß des Jahres unter lebhafter Theilnahme nicht allein mei: 
ner Gemeinde, fondern aud) Vieler aus den benachbarten Dör— 
fern in ähnlicher Weife begangen, aber zu regelmäßigen Abend- 
gottesdienften fam es nicht, und id) glaube, ich habe damit viel 
verfäumt. Jetzt find die Abenpgottesvienfte, Bibel- und Bet— 
ftunden ſehr verbreitet, wenn fie nur immer in der rechten Weiſe 
gehalten würden! — 


Gerbard von Zezſchwitz, Prof. und zwei: 
ter Iiniverfitätsprediger in Leipzig, Pre: 
digten gehalten in der Univerjitätsfirche 
St. Pauli. (Leipzig, Dörffling u. Franke.) 


Diefe Predigten tragen den Stempel des Drtes, wo fie 
gehalten wurden, einer Univerfitätsfiche. Sie bewegen ſich in 
Gedanfenzügen und Ausprudsformen, die gewöhnlichen Oemein- 
ven umverftändlich fein würden. Doc) zeugen fie jelbjt won tie- 
fer Bildung, nicht bloß weltliher Art, derer, für welche fie be— 
flimmt waren. „Was fle etwa Beſſeres enthalten“, verdankt 
der Berf. nad) eignem Geftänonig nächſt dem Herrn der Ge- 
meinde, deren Bedürfniß und Andacht, wie gewiß auch Etlicher 
treue Fürbitte, ihn in dem oft großen Kampf der Arbeit und 
des Seelenringend getragen haben. 
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Seelenringen fühlen wir mehr oder weniger an ihnen allen. 
Subjectived Befennen des Lebens im Geift, aber als Wort zum 
Leben, nicht etwa als Bericht von individuellen Erfahrungen 
irgendwelcher Art, überwiegt vor ver betrachtenden Ruhe im 
Gottes großen Heildthaten. Nirgends treten dieſe zurück oder 
find fie bei Seite gefhoben. Vielmehr geben fie überall, aus- 
geſprochen oder jtilljhweigend, ven fihern und gewiſſen Fels— 
grund. Die Predigt ſelbſt aber ift überwiegend ethiſch. Mit 
Recht. Wir bedürfen gar fehr diefer Zucht, um fo dringender, 
je unwahrer ſchon hier und da die Lehrbetonung ſich ermeilt. 
Ölaube als Erkenntniß und Heberzeugung von göttliher Wahr- 
beit, jo lefen wir ©. 175, Glaube als firhliches Bekenntniß 
find nothwendige Grundlagen für ven Einzelnen und für vie 
Gemeinde. Aber diefen Olauben befigen, heißt noch nicht gott» 
überwindenven Glauben haben. O wie gern betrügen wir ung 
und nehmen den väterlich überlieferten Glaubensſchatz, ven leich— 
ten Preiſes angeeigneten kirchlichen Glaubensſchatz für Glauben, 
der vor Gott gelten fol al8 unjer Glaube und unjere Gerech— 
tigfeit. Kann aud) der Glaube jelig madyen — ein Glaube, 
der nicht That ift, nicht Sieg, nicht in heißem Ringen exrlang- 
ter, in unabläfjigem Ringen bewahrter eigner Befig, eigner Sieg 
der Seele, dem lebendigen Gott und feinen gerechten Gericht 
über unjere Sünden abgewonnener Sieg? Nicht das Ringen 
rechtfertigt, nit um der Kraft und Treue des Gebetes willen 
werden wir jelig. Allein der Glaube als Zuverfiht zu ver 
Gnade Gottes in Ehrifto rechtfertigt und macht felig; aber wer 
wird ıhn haben als jeinen Befig, wer, als ver, von Gottes 
Gnade gezogen, gerungen hat wider das Gericht und obgefiegt? 
Schreiend zu Gott wie das Cananäiſche Weib find alle, die 
gerechtfertigt worven, durchgebrochen zu der Gewißheit des Glau— 
bend. Und ©. 217: Die großen Vorbilder aus Gott erneuer- 
ter, zu allem Großen in Gott ſtarker Männer, wie vie heilige 
Schrift fie uns vorführt, wie die Geſchichte ver Kirche fie uns 
in einzelnen Zeiten zeigt, richten uns ſchwerer als der ſcharfe 
Blick tiefer ſchauender Weltmenjchen. Es iſt fo, wir haben dem 
Inhalt nad ven Glauben, venjelben, ven jene hatten, reiner und 
klarer vielleicht, als ein Augujtin over der heilige Bernhard ihn 
hatte: im Leben aber und als Menſchen ver That laffen wir 
und an armfeliger Mittelmäßigfeit genügen, die taufendfad) be— 
ſchämt wird von denen, die nur dieſer Welt leben. 

Des Verf.'s unterjcheidende Gabe weilt nad) der ethifchen 
Seite hin. Er hat, wie wenige Andere, frühe eine Schule des 
Lebens und des Leidens gemacht, ift darin geblieben auch unter 
feinem theologifhen Yernen und Lehren, Auf eine beſondere 
Führung deutet das Vorwort. Alle natürlihen Gaben find in 
des Herrn Dienft geftellt, alle Begebnifje diefer Zeit in feinem 
Acht geſchaut. Wie glühend ift das Handeln des Herrn als 
Freund mit feinen Freunden durd) Leiden geſchildert: aud) im 
Leiden bemeije ich, daß ich dich lieb habe; beweije du nun, daß 
du mich liebſt, meine Verherrlihung mehr liebt, als deine Er- 
rettung. Inniger als mit dem Dank für die glüdlihen Tage, 
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inniger ſoll die Seele mit dem Weh ihres Schmerzes and Herz 
des Freundes fid) legen. Der Blid, der vor dem leuchtenden 
Sonnenlicht fid) blöde ſchließen muß, dringt ſcharf in das Dun- 
kel der Wolfe und fucht den Lichtpunkt, der es anzeigt, wo die 
Sonne verborgen (5: 282). 

Eine Nüdfihtslofigfeit tritt uns hier entgegen, welde, jo 
keuſch und zart fie immer ift, dem Caleül einer jo oder anders 
gefärbten Kirchen - Büreaufratie nicht behagen wird. Durchweg 
geht es auf Pflügen eines Neuen und man ſpürt das Blut 
eines Stammes, der des ftählernen Schwertes gewohnt iſt. O 
arme verweltlichte Chriftenheit, xuft ver Verf. ©. 224, wie haft 
du der Ehre vergeffen, der Ehre deines Königs, deiner Ehre 
am Tage feiner Ehre! Ja, wir glauben an ihn, wir nehmen 
fein Blut an zur Heilung unſres wunden Gewiſſens, wir juchen 
Gnade um Frieden zu haben, und nun wir Frieden gefunden — 
nun richten wir und ein in der Welt, mit der Welt fo bequem 
als möglich; wir fuchen ihre Ehrenftellen, je höher je Lieber; 
wir erwählen ihre Gejhäfte, ihre Künfte, je einträglicher, defto 
beſſer; wir leben in fichrem, faulem, fampflojem Frieden, ganz 
geteöftet darüber, daß wir zulett vecht3 gehen werden, wenn 
die Andern links gehen, wir in die Geligfeit, jene in die Ver- 
dammniß. O verachtungswerthes Chriftenthum! Hier bequem 
gebettet, dort felig geruht. Hier mit ven Ungläubigen geſcherzt 
und am Ende ihnen ein Balet zur Hölle gegeben. Eiskaltes 
Ehriftenthum! Wir liegen alle unter feinem Bann. O e8 ge- 
hört fein Prophetenblid dazu, die Tage zu bezeichnen, in denen, 
por denen wir leben. MWeltjeligfeit nad) dem Bilde ver Zeiten 
Conſtantins ift das Weſen unferer Tage, und heranwächſt: ein 
Zultan! Wir werden unfanft erwachen, erwachen wir nicht 
eher zur erften Liebe, zu heiligem Ehrgeiz ver erften Xiebe. 

Da wird in ven beiden Parteien der Pharifäer und Hero- 
dianer das Gericht Chrifti über zwei Grundrichtungen gezeigt, 
die nicht ausfterben in der Welt, die Papftherrfchaft in ver Welt, 
und die Kaiferherrfchaft in der Kirche. ©. 243: Die Kirche, 
das Neid) Gottes auf Erden, ift Fein weltliches Reich mit fürft- 
licher Macht und Herrfhaft — eine Magd fol fie fein und 
bleiben ihrer Gejtalt und ihrem Thun nad. Eine Magd foll 
fie jein, und daß unſre Lutheriſche Kicche dieſe Geftalt wieder 
voll trägt, it ihre Ehre. Ihr Bekenntniß von Anfang ifts, daß 
fie gern dienen will wie eine Magd, wo vie Staaten fie frei 
dienen lafjen. Aber frei will fie dienen, als Gottes Dienerin 
und nicht der Menſchen. — Da ift die Rede vom Gehorfam 
der Einfall. ©. 239: Fordert diefes Wort (Matth. 22, 21), 
das fo frei macht gegen Menſchen, knechtiſchen Sclavenfinn, zu 
allem Unrecht ſchweigende Unterthäniafeit? Johannes wor He— 
rodes, Paulus vor Felir gibt Antwort, und ihr Geift ſtirbt 


816 


nicht aus im Bolt Gottes und zulett, gibts Gott, in der Kirche 
Luthers. Zeugen wider das Unrecht iſt heiliges Necht, und 
vor ven Mächtigen und Großen heiligeres Recht, denn vor den 
Nievrigen. Aber bleibts ohne Frucht, dann gilt e8 Leiden, 
zeugend leiden, ſtill und willig leiden Alles, was der über Dich 
verhängt, dem Gott die Macht gegeben. Wehe, wer anbere 
Waffen hat, wer überhaupt Waffen hat wider feinen Herrn. 
Er ift nicht beffer, ald der Sohn, ver feinen Bater ſchlägt. D, 
daß die Männer alter Treue neu erſtünden in unferem Deutſchen 
Bolf, die Moſes und alle die edlen, vie feine Gewalt noch Gunft 
der Mächtigen beugen fonnte zum Unrecht die Hand zu bieten 
oder nur zu fehweigen, die aber bei der ganzen Stärke des Be— 
wußtſeins gekränkter Rechte, durch alle Uebergriſſe fürftlicher 
Gewalt ſich nicht dazu drängen ließen, ſelbſt die Gränzen des 
Gehorſams und der Unterthanentreue um eine Linie breit zu 
überfchreiten. Auch der Unwürdige war doch ihr Herr und 
Fürſt, von Gott gejalbt und geheiligt, dem fie Dienft und 
Treue gelobt. Konnten fie ihm nicht dienen, die Treue doch 
follte nicht breden. Sie hielten ihm wohl das Haupt hin oder 
litten Bande und Gefängniß: er war ihr Herr. 

In die Stille vuft unjer Reichsherr die Gemeinde in die— 
jen Tagen, wo ein Weltkampf angebroden ift, mit Zeichen eines 
Weltumfturzes; die Hirten aber ruft er auf die Warte des 
Wortes und der Weiffagung, die Zeichen der Zeit zu verftehen 
und den Heerden zu deuten (S. 323). Die Treuen, die Stillen 
im Lande find des Bolfes Segen und Zufunftshoffnung; aber 
daß fie fi des nicht überheben in Selbftvertrauen und Selbft- 
ruhm, demüthigt fie der Herr vor Allen, züchtigt fie, wo an- 
dere ungerichtet bleiben, und läßt fie lange in Verachtung ftehn, 
auf daß eine gerechte Frucht der Erneuerung von ihnen aus- 
gehe (©. 351). Nur jo viel, als ver eilende Fuß vom Boden 
der Erde berührt, nur das Heute befiehlt ver Wanderer feinem 
Gott im Lande der Fremde und Pilgerfchaft. Dank für jebe 
Herberge, aber wir eilen weiter, wir eilen nad) unfrer Stadt. 
Dank für gut Negiment und treue Obrigkeit, wo immer wird 
gefunden, für jede Freude am jeder guten Ervengabe; aber wir 
dürfen nicht weilen, mit Nichts uns belaften, wir eilen vorüber 
und nehmen von Allem nur jo viel, als zur Wegzehrung nd. 
thig iſt. Alles nur für heute: vielleicht grüßen wir -morgen 
ſchon die Zinnen der ewigen Stadt (S. 200). 
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MWiedertaufe oder Taufe ? 
(Schhuß.) 


Odebrecht war zwar erwedt, aber nod) nicht befehrt. Seine 
Sünden waren ihm leid geworben, aber feine Sünde — ven 
Hochmuth feines Herzens erkennt er noch nicht. Wie die Regen— 
würmer nad dem Regen fam der jett aus dem Herzen hervor: 
gefrochen, „Zu der Zeit fam auch eine neue Magd ind Haus, 
wo ich mir's denn nicht nehmen ließ und betete von da ab das 
Denedicite und das Gratias alleine.” Sein Paſtor traf den 
Nagel auf ven Kopf, als er zu ihm fagte: „Es ift eine alte 
Sünde in Dir, das ſage id Div auf den Kopf zu, die Du nod) 
niemals geftanden haft, und die treibt Div das alles zu Kopfe“ 
— nämlih allerlei fpitfindige Neflerionen über die Gnaben- 
‚wahl — „wie die Bärme im Bier; und ich glaube, diefer alte 
Keft ift nichts anderes, als was Adam zu Falle gebracht hat, 
nämlih: der Hochmuth. Du willft was mehr fein als Andere, 
Carl, was Apartes für Dich haben: das läßt die rechte Buße 
nicht auffommen.” — Aber — Odebrecht meinte: „Hochmuth? 
Nein, ven fpüre ich nicht bei mir.“ Der Paftor wurde verfest, 
und Odebrecht ſchlug fein Anerbieten aus, mit ihm zu ziehn. 
„Der Geift gab es ihm ein, er fünnte von nun ab ihm nichts 
mehr helfen, ſondern ihn lieber zu einem Kinde der Hölle ma- 
hen zwiefältig.“ Noch war er mit Baptiften in feine eunftliche 
Berührung gefommen, dennoch war er, wie dieſe Aeußerung 
zeigt, ſchon innerlich baptiftifch gefonnen. Der Baptismus ift 
vielfach die Religion des geiftlihen Hochmuths. 

Er hatte ſich mit der Tochter feines verſtorbenen Vormun— 
des verheirathet. Anfangs hielt ihm noch feine Frau, die ihm 
gegen das Verſprechen, feinem Glauben treu zu bleiben, ihre 
Hand gegeben. Als aber der neue Previger prebigte, als hätte 
er lauter „befehrte Menſchen vor ſich“ und aud) in ven Berfamm- 
lungen fein Hochmuth feine Nahrung fand, da zogen die bap- 
tiftifchen Geifter, die er in der nahen Stadt Fennen lernte, in 
das mit Befemen gefehrte und mohlgefhmücdte Haus. Im dem 
Abſchnitte mit der Aufſchrift „Gefunden“ wird fein Uebertritt 
zum Baptismus erzählt. Die Schilverung des Kampfes zwifchen 
Odebrecht und feinem Weibe, oder vielmehr zwijchen einem Ge— 
müth, das einfältig und treu an dem Ölauben der Kirche feit- 
hält, und einem. Herzen, das im geiftlihen Hochmuth verftridt 
immer mehr dem Fanatismus der Gecte verfällt, bilvet den 
Höhepunkt des Buchs. Die Gründe, die ihm feine Frau gegen 


den Austritt aus der Kirche anführt, find fo ſchlagend, ihre 
Kritit gegen das baptiftifche Gefangbud) und feine der Kirche 
geftohlenen, aber verftümmelten Lieder — verftünmelt nach der 
Weiſe auch in der Kirche geltenver Geſangbücher — tft fo tref- 
fend; — aber eher ift e8 möglich, daß ein Parbel feine Fleden 
ändert, als daß ein Sectirer durd vernünftige Gründe von fei- 
nem Irrthum ſich überführen läßt. Das kann nur der Herr. 
Und Er hat's bei Odebrecht gethan. Aber zuvor mußte er ven 
Taumelfelh bis auf die Hefen leeren. Seine Frau thut ihm den 
Gefallen, und geht einmal mit ihm in die Baptiftenverfammlung. 
Ihrer Bibelfeftigfeit in ver Unterredung nachher kann er zwar 
nichts entgegenfegen; aber er bleibt bei jeiner Meinung, und ver 
baptiftifche Stundenhalter ftreut mit dem hingeworfenen Worte: 
„Abraham ftieß Hagar, die Unfreie, fammt dem Kinde des Flei- 
ſches hinaus; das ward ihm zur Geredhtigfeit gerechnet!“ neuen 
Giftfamen in das empfängliche Herz. Im erſten Augenblicke 
ſchauderte zwar Odebrecht bei diefen Worten, denn er hatte feine 
Amalie lieb, „aber fein Glaube fam wieder oben!“ — 

Noch einmal Elopft der Herr mächtig an fein Herz. Es 
war am Abend vor feiner Baptiftentaufe. Wie die Engel Got— 
tes lagern ſich die Erinnerungen früherer Zeit um feine Seele, 
aber mit feiner Bibelauslegung trieb er fie allefammt von dan- 
nen. Er wurde getauft, und die Taufe brad) feiner Frau, die 
ihrer Nieverkunft entgegenfah, das Herz. Sie fing am zu krän⸗ 
keln, gebar einen Knaben, den ſie in der Todesſtunde ſelbſt zu 
taufen ſuchte, aber durch ihre Schwäche wurde ſie daran verhin⸗ 
dert. „AS der Frühling ſich Hatte durchgekämpft, war fie dahin.“ 
Ohne innere Bewegung, in dem Lügenfrieden des Bewußtſeins, 
„aus Sodom gerettet zu ſein“, wo „ſein Weib als eine Salzſäule“ 
ſtehen geblieben war, geht der Baptiſt dahin und ſingt über dem 
Grabe ſeines hingemordeten Weibes: „Lobt Gott ihr Chriſten 
allzugleich u. ſ. w.“ So endet das erſte Buch. 

Das zweite ſteht in künſtleriſcher Beziehung dem erſten nach. 
Die Darſtellung iſt im Ganzen lehrhaftiger. Dagegen bietet es 
die dankenswertheſten Aufſchlüſſe über den Baptismus. Odebrecht 
iſt Baptiſt vom reinſten Waſſer, ſo einer von den ehrlichen, die 
ihre Träume für Wahrheit, ihre baptiſtiſche Waſchung für die 
Taufe und ihre Gemeinſchaft für die Gemeinde der Heiligen hal⸗ 
ten. Aber die heilſame Reaction ſeines Gewiſſens kann er nicht 
unterdrücken. Die Abſchnitte, mit denen dieſes zweite Buch be— 
ginnt, „wie es ein Jahr nach der Taufe um Odebrecht ſtand“, 
„Schluß der Selbſtbiographie“ und „die Denkſchrift an bie Ge— 
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tauften”, bezeugen das Eine wie das Andere, „Wer will das 
Gnadengefühl von mir nehmen?" heißt es in Einem der Ab- 
ſchnitte; „Welt oder Fleiſch, oder Teufel? die Liegen alle gezwun- 
gen zu meinen Füßen! Ich fpotte ver Sünde, Hohn ſpreche ich 
der Satansbraut: Verflucht die Kirche! Geſegnet die Gemeinde!“ 
Doch wie bald wandelt ſich diefes baptiſtiſche Triumphlied in 
Klage! „Ein getaufter Chriſt hat auch ſeine Anfechtungen und 
ſeine dunkeln Stunden, ſo gut wie ein anderer und wohl tau— 
ſendmal mehr!“ heißt es im folgenden Abſchnitte. Dieſe dunkeln 
Stunden nehmen trotz dem, daß er ſeinen Kopf in den Sand 
ſeiner baptiſtiſchen Schriftauslegung ſteckt, dergeſtalt überhand, 
daß er ſich zu den Mitteln genöthigt ſieht, die er in der „Denk— 
ſchrift“ vorſchlägt. Sehr bezeichnend iſt das letzte Mittel: „Dazu 
hat auch ein jeder Getaufte einen Brand im Herzen von ſeiner 
Taufe her, den er nicht anders kann löſchen, als daß er ſich 
an Andre macht und bekehrt ſie.“ Das iſt alſo der Grund 
des Bekehrungseifers ſo manches Baptiſten — und vielleicht auch 
Andrer, die nicht grade Baptiſten ſind! — Einen andern Grund 
dieſes Eifers, in dem er ſich mit einer Art von Wuth von we— 
gen des Löſchens des inwendigen Brandes ſtürzt, gibt er in der 
Aeußerung an: „Man ſoll mit der Hülfe Gottes noch Großes 
von mir erfahren.“ „Ich habe einen guten Namen bei den 
Leuten; die Kirchen werden leerer, meine Verſammlungen voller.“ 
„Dann und dann kommt Bruder Odebrecht; das bringt Bewe— 
gung unter die Leute u. ſ. w.“ Der geiftliche Hochmuth treibt 
Blüthen — nur — duften fie eben nicht! — 

Der Rauſch, in den diefe Selbftberäucherung ihn verfegt, 
dauerte nicht lange. Es drängte fid) ihm immer mehr die un- 
angenehme Wahrheit auf, daß auch unter dem edlen Golde des 
Baptismus Vieles unächt ſei. „Es thäte wahrhaftigen Gott 
noth“, äußert er in feinem Tagebuch — beiläufig gejagt, ein 
etwas zu hoc gegriffenes Mittel der Gedankenäußerung felbft 
für einen baptiftifchen Bauern — „daß man unter den Getauf- 
ten nod) eine beſondere Auswahl träfe und ließe fie von Zeit 
zu Zeit wieder durch's Sieb gehen. Vielleicht fünnte man ver- 
ſchiedene Stufen oder Grade unterfcheiden, ungefähr wie bei den 
Freimanrern, wo fie ſich mit befonderen Ceremonien zu Lehr: 
lingen, Gefellen, Meiftern und Altmeiftern machen. Ob immer 
eine neue Taufe je nöthig wäre, wollte id) laſſen dahin 
geftellt fein.” Die hochmüthige Ueberhebung der eben erft Ge— 
tauften ärgert ihn. „Was ift das für ein Ueberheben! Kaum 
daß einer getauft ift, fo venft er ſchon, daß er frei über Alles 
kann mitreden und urtheilen: hat nod die Eierfchale auf dem 
Kopf und will ſchon Kakeln und legen, wo die Hühner doch 
wenigftens ihr halb Jahr damit warten.” Schließlich kommt er 
über feine Baptiftentaufe felbft in Zweifel. Sie ift ihm endlich 
nichts mehr, als „eine Fahne oder Kofarde gegen die Andern, 
die draußen find.“ 

Auch denen gegemüber, die da draußen find, hat er fein 
Recht mehr, ſich zu brüften. Daß feine Taufe, wie er bereits 
vefleftirt, nicht vor Sünden bewahre, erfährt er praftifh. Er 
verfällt in Gleichgültigleit gegen die Baptiſterei, erfennt an ven 
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Berfündigungen, die er begeht, den fehreienden Widerſpruch zwie 
hen feinem Syſtem und dem wirklichen Leben. Das felbftge- 
machte Feuer verlifcht ihm vollends an dem Wafler eines Brie— 
fes, den ihm ein Baptift fehreibt, ver um des Glaubens willen 
nad Auftralien ausgewandert, und der nur nod) von Kühen, 
Schafen und Geldverdienen angefüllt if. „Ich habe feinen 
Unfrteden, aber aud) feinen Frieden, e8 ift mir Alles fo gleich 
gültig, die Bekehrung am meiſten“ — das ift feine Stimmung, 
als er um eine reihe Müllertochter wirbt und einen Korb befommt. 

Mit diefer Werbung und mit der fchnell gefchloffenen Ehe 
mit einer Baptiftin, der ebenfalls ver Baptismus zweifelhaft wird, 
beginnt der zweite Abſchnitt mit der Ueberſchrift: „Geſucht.“ 
Ein Geſpräch zwifchen zwei Baptiften, das er auf der Eifen- 
bahn mit anhört, worin der Xeltere ven Jüngeren belehrt und 
zugibt, „daß die Taufe bei ihnen nur eine untergeordnete Xehre 
fei, wie bei den Reformirten“, zerftört in ihm die legte Illuſion 
und eine Iutherifche Predigt bei einer Kinverleiche erwedt in ihm 
und feiner Frau ernfte Bedenken, ob nicht dennoch die Kinver- 
taufe die richtige ſei. Set, wo er zur Selbſtverachtung gefom- 
men, alle ferne Hochmuthsſtützen gebrochen waren, fand das 
Zeugniß der Kirche eine gute Statt. 

Die Schilverung des inneren Kampfes, der num beginnt, 
und der ihn von der Ueberzeugung, daß die firchliche Taufe die 
rechte, zur Exfenntniß feiner himmelfchreienden Verſündigung an 
ſeiner Amalie fortführt, ift tief ergreifend. Keiner der baptifti- 
jhen Troſtgründe, Die ev früher in feiner Denkſchrift entwickelt 
hat, hält ihm Stich. „O Elend, o Elend“, ruft er aus, „zwei 
Mal getauft und noch immer in dem alten Sammer mitten 
darinnen, — hätte ih dod nie fein Mal auf Erden 
feinen Baptiften gefehen!“ 

Am Grabe feiner Amalie, das er auffucht, bricht er zu- 
jammen; eine ſchwere Krankheit wirft ihm nieder. Ein leidiger 
baptiftifcher Tröfter, der ihm fchlieklich auf feine Einwürfe mit 
nicht? mehr dienen kann, als mit ver „Präbeftination“, wird 
von dem kranken Manne heimgeſchickt. Sein Schwager, Ama— 
liens Bruder, wird jett fein Beichtiger und Paftor, als ſich ver 
pastor loci nur in der neueren Theologie bewandert — bapti- 
ſtiſch gefinnt erweift. 

Der dritte Abfehnitt: „Gefunden“ zeigt endlich Odebrecht 
und feine Frau auf der Rückkehr zur Kirche. Der Hochmuth ift 
jet in ihm gebrochen, was ihm feine fterbende Frau gefagt, ift 
jetst gejchehen, ex hat Buße gethan; bamit ift denn eins für 
allemal alle Baptifterei dahin. Die Ausfühnung mit feiner 
ſchwer gefränften Schwiegermutter, der Mutter feiner feligen er- 
ften Frau, und die kirchliche Trauung mit feiner jeßigen, fo wie 
die Taufe feines Sohnes — des Schmerzengfindes feiner Ama- 
lie — bildet den Schluß des Buches. Als der Heine Otto 
Schmerzensreich Benjamin getauft ift, ruft feine Großmutter 
überlaut vor Freuden: „Ringer, Ringer! fäht mal dät Kind an! 
hättet nich chriſtliche Ogen?“ Früher hatte fie gefagt, wiewohl 
fie glaubte, das Kind fei von feiner Mutter getauft, das Kino 
hätte heidniſche Augen. 
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Wievertaufe oder Taufe? Wenige werden die Frage noch 
aufwerfen, wenn fie aufmerfjam das Buch gelefen haben. Diefe 
Anzeige, deren Ausführlichfeit die Wichtigkeit des Inhalts und 
die Tüchtigfeit ver Darftellung rechtfertigen wird, fol nur eine 
Einladung fein: Kommt und Iejet! 


Nachrichten. 


Großherzogthum Weimar. 


Einen großen Verluſt hat unſer Land dadurch erlitten, daß der 
Director des Gymnaſiums von Weimar, des beſuchteſten des Groß— 
herzogthums, Dr. Heiland, einem Rufe als Schulrath für die Pro— 
vinz Sachſen gerolgt iſt. Noch iſt die Stelle nicht wieder beſetzt, ba 
es nicht leicht ſein mag, gerade für dieſes Amt geeignete Perfönlich- 
keiten zu finden. Nach allem was man von der Wirkjamfeit des Di- 
vectors Heiland hört, muß er ein ausgezeichneter Schulmann geme- 
fen jein, der vor allem von der Kraft des Evangelii durchdrungen, 
auch in wiffenjchaftlicher Beziehung feinen Gegnern imponirte. Noch 
ein anderer nicht unberdienter Schulmann wird mit nächftem Michaelis 
aus feinem Amte ausjheiden. Rector Helmrich in Allſtedt folgt 
nämlich einem Rufe als Director des Seminars nad Sondershaufen. 
Er hat feit einer Reihe von Jahren das Rectorat in Allſtedt mit 
großem Segen verwaltet. Er übernahm fein Amt zu einer Zeit, als 
nod) der felige Conſiſtorialrath Köthe in Allſtedt der Mittelpunkt 
einer Heinen Schaar war, die Chriftum aufrichtig lieb hatte und mag 
zunächſt wohl durch den Einfluß dieſes ehrwürdigen Mannes in die 
Weisheit, die von Oben ftammet, eingeführt worden fein. Diejer 
kleine Kreis der „Pietiften“ in Allſtedt ift gegenwärtig freilich vecht 
dünn geworben, der treffliche, treue Kaufmann Bollert, der bie 
Freude hat, daß feine Kinder auch ſich aufrichtig zum Heren befennen, 
und einige andere dürften die einzigen aus jenem Kreiſe fein. Der 
Nachfolger des feligen Köthe Superint. Buhler, ift bei aller Gut- 
müthigfeit ein Mann, in deffen Augen fi die Grundmwahrbheiten des 
Chriſtenthums zu Unglaubficfeiten verkehren, mit denen ein ver- 
nünftiger Meuſch ſich durchaus nicht befrennden könne und ber aljo 
dem Herrn feine Seelen gewinnen fann. Neben dem Sup. Buhler 
wirfte der Diaconus Thieme, der vor kurzem in einem Alter von 
80 Jahren geftorben ift. Thieme hatte, als er im Jahre 1822 in 
Ilmenau Diaconus war, eine Periode, in der er fi der in Weimar 
herrſchenden Richtung gegenüber zum den fogenannten Orthobsren hielt. 
Da er ein begabter Mann war, gab fich der felige Köthe Mühe, ihn 
nach Allftedt zu bringen, aber dort entſprach er dann den Ermwartun- 
gen nicht, die die gläubigen Leute von ihm hegten, ja in feinen Nach⸗ 
mittagspredigten ſuchte er, wie uns oft verſichert iſt, das wieder 
einzureißen, was früh durch die immer gehaltvollen Predigten Köthes 
aufgebaut worden war. Er war ein Mann voll lebhafter Vhantafte 
und vielem Wiffen, aber offenbar von dem rechten Wege der Durch 
Sefum Chriftum zu Gott führt, abgefommen. — Unter dieſen Ber- 
hältniffen war e8 in Altftedt von Bebeutung, daß der Nector Helmrich 
feſthielt an dem Worte Gottes und um ſo mehr iſt es zu beklagen, daß 
unfer Sand eine fo tüchtige pädagogiſche Kraft verliert, je ſeltner doch 
im Großherzogthum geiftlich gerichtete Perfönlichkeiten anzutreffen find. 
Daß Helmrih ein Mann war, ber in das Weſen ber Boltsihule Ein- 
ſicht hatte, dürfte ſchon Daraus heroorgehen, daß, wie öfter gejagt wurde, 
bevor Schulrath Laudard berufen, vom Minifterium öfter ſein Kath 
in päbagogifhen Fragen gehört worden ifl. Der gütige Gott gebe 
auch dem Rector Helmrich in feinem neuen Vaterlande eine reich ge- 
fegnete Wirkſamkeit! — 5* 
In Apolda leſen wir, hat ſich nun endlich eine freie Gemeinde 
gebildet. Uhlich war der an ihm ergangenen — Einladung gefolgt 
und hielt im Schießhausſaale vor einer großen, zumeiſt wohl nur aus 
Neugierigen beftehenden Verfammlung einen Vortrag, im meimarifchen 
Sande wäre er, fo fagte er, damals gewiß Geiftliher geblieben, er 
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jeßte dann auseinander, daß die Bibel ein reines Geſchichtsbuch ſei 
wie andre Bücher, aber Gedichte und Sage —— Zn on 
die eigentliche Offenbarung, von Unfterblichfeit könne er nichts fagen, 
weil er nichts Davon wiſſe. Einige Wochen vor Oftern hielt U. eineu 
zweiten Vortrag, es ſollte fich die Gemeinde conftituiren, aber nur 
wenige unterzeichneten. Einen dritten Vortrag hielt dann Dr. Hertzer 
aus Berlin und wie e8 heißt, ift die vielleicht aus 6—8 wirklichen 
Mitgliedern beftehende Gemeinde von der Staatsregierung anerfannt 
worden. Gergl. Sonntagsb. Nr. 20.) Wir find überzeugt, daß bie 
freie Gemeinde in Apolda zu feiner Bedeutung gelangen wird, fie 
wird daffelbe Schickſal haben, wie die deutſch-kalholiſche Gemeinde in 
Weimar. Es iſt noch in lebhafter Erinnerung, wie im Jahre 1845 
Johannes Ronge auch in Weimar gefeiert wurde, er ſpeiſte damals 
bei dem Generalſup. Dr. Röhr, der eine neue Aera an das Erſcheinen 
dieſes Worthelden knüpfte, und es entſtand auch Hier eine deutſch-?ka— 
tholiſche Gemeinde, von der jetzt gar keine Spur mehr vorhanden. 
Dieſes Schickſal wird auch Apoldas freie Gemeinde tröſten. — Pro— 
feſſor Cuno Fiſcher in Jena hat die academiſche Feſtrede zu Schillers 
hundertjährigem Geburtstage, gehalten in der Collegienkirche zu Jena 
in Gegenwart Ihrer Königlichen Hoheiten des Großherzogs und der 
Frau Großherzogin zu Sachſen, nebft einem Anhange einiger Schrift 
jtüde von Schillers Hand, mitgetheilt aus dem Univerſitätsarchiv, heraus- 
gegeben. — Bon diejer geſchickt gearbeiteten Rede intereifirt uns be— 
jonders der I. Paſſus des 2. Anhangs. Hier heißt es: Ego Frideri- 
eus Schiller juro: 1, quod puram Evangelii doctrinam con- 
gruentem cum tribus symbolis et augustana confessione velim 
amplecti, profiteri atque etiam propagare, pro modo meae vo- 
cationis. Es ift nicht ganz ohne Intereſſe, von einer Schillerfeier, 
wie fie Pfarrer Steinader igehalten und im Kirchen- und Schulblatt 
beichrieben hat, Kenntniß zu geben, weil fie von neuem den Beweis 
liefert, daß St. ſich beſſer zur einem Literaten, als zu einem Pfarrer 
gepaßt hätte. In der Schule war auf einem decorirten Poſtamente 
zu dieſem Fefte eine befränzte Schillerbüſte aufgeftellt, ihr gegenüber 
hing Schillers Bild in goldnen Rahmen. Nah den erften 3 Verſen 
des Liedes „Eine fefte Burg ift unfer Gott‘ hielt St. eine Anſprache: 
Es ift Euch Schon öfter gelehrt und gejagt worden, wie die Erinnerung 
an große Männer, die vor uns gelebt und fi in irgend einer Be— 
ziehung um Mit» und Nachwelt hohe bleibende Verdienſte erworben 
haben, nicht nur eine Pflicht der Dankbarkeit für alle Diejenigen ift, 
welche an den von jenen ausgegangenen Segnungen mit Antheil has 
ben, jondern daß eine jolhe Erinnerung auch höchſt jegensvoll auf 
uns einzuwirfen vermag, indem fie uns anſpannt, jo weit es irgend 
möglich, Dem ung gegebenen hohen Beifpiel nachzueifern und fo weit 
es in unſern Kräften fteht, uns einft gleichfalls Verbienfte um Andere 
zu erwerben, damit fie unferer nad unſerm Tode in Liebe gedenken 
mögen. So feiert unfere Evang. Kirche nicht nur Die großen Haupt» 
fefte der gefammten Chriftenheit, die uns an das Leben und den Tod, 
die wunderbaren Thaten und Schickſale unferes Herren und Heilandes 
Jeſu Chriftt erinnern. Sie feiert auch das Andenken der Männer, 
die in feinem Geifte gelehrt, gelebt und gewirkt haben, das Andenken 
der Apoftel, der Reformatoren und anderer Ölaubenshelden. In jol- 
cher Weife haben wir erſt kürzlich das Neformationsfeft gefeiert, Die 
Erinnerung an Dr. Martin Luthers 95 Sätze gegen den Ablaß, wo— 
mit er fein kühnes Werk begonnen. Im diefem Sinne freuen wir 
uns an jedem 10. Nov. feines wieberfehrenden Geburtstages und 
darum haben wir auch heute, als am Bortage defjelben, fein ſchö— 
nes Lied: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott‘ gejungen. — — Do 
nicht nur auf dem Gebiete der riftlichen Religion und Kirche hat 
es große Männer gegeben, auch auf dem der Kunft in Wiſſenſchaft 
gibt e8 Einzelne, die ſich durch ihr Verdienst hoch Über Andere em- 
porgefhwungen und deren Andenken mit Recht noch nach Sahrhun- 
derten von fpäten Enkeln gefeiert wird, „Ein folder Mann ift 
Schiller. — Derjenige Deutſche Mann, diejenige Deutjche Frau, die 
den Namen Schiller gar nicht fennen und von ihm nichts wiſſen, Die — 
fie mögen was immer für einem Stande angehören — bezeugen damit 
nur ihre eigne tiefe Unwiffenheit ‚oder die Mängel der Schule, welche 
zu ihrer Zeit es nicht der Mühe werth hielt, ihren Schülern und 
Schülerinnen die Namen der großen Männer ihres Volks zu nennen 
und dauernd einzuprägen. — Es wird ſodann das Leben Schillers 
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aus Bräunfichs Lejebuh und von einem Knaben und von einem Mäd— 
chen zwei Briefe Schillers an feinen Bater und an jeine Schwefter 
vorgelefen. Dann führt der Redner fort: „Aus dem, was Ihr bisher 
vernommen habt, liebe Kinder, werdet Ihr wohl erfannt haben, daß 
Schiller nicht nur ein großer Dichter, fondern zugleich ein edler, ein 
guter, dankbarer Sohn, ein liebender Dichter, Gatte uud Vater war 
und das macht ihn dem Deutihen Volke jo werth. Die großen, vei- 
nen, erhabenen, ächt chriftlichen Gedanfen und Empfindungen, bie er 
in feinen Dichtungen und übrigen Schriften im fo herrlicher Weile 
ausgejprochen, er hat fie auch im Leben bewährt und darum ift er 
ganz beſonders befähigt geweſen, die Begeifterung für alles Gute, Edle 
und Schöne, die ihn durchglühte, auch in andern zu entziinden.“ Dann 
nennt der Redner die berühmteften Trauerſpiele des Dichters, recitirt 
die letzten Worte des Nachrufes, welche Göthe dem Dahingejchiedenen 
geweiht. Es wurde hierauf, jo ſchließt dev Bericht, von einem Knaben 
und Mädchen abwechjelnd das Schillerſche Gedicht „Wiirde der Frauen‘ 
declamirt, darauf folgte der Bortrag der „Bürgſchaft“ durch den Klaffen- 
lehrer, zulegt ward noch das Gedicht „Pegaſus im Joche“ vorgeleſen 
und erklärt. Den Beihluß machte der Gefang des Liedes an Die Freude. 
Der Emdrud diefer Feier auf das Gemüth dev Kinder prägte fich ſo— 
wohl in der tiefen lautloſen Stille, in gefpannter Aufmerkſamkeit, wie 
in den Mienen derfelben unverkennbar aus und bejonders bei dem 
Bortrage der Bürgihaft jah man mandes feuchte Auge. So berichtet 
der Pfarrer Steinader über die Schillerfeier in der Oberklaffe zu But- 
tefftedt. In der That, wenn man bedenft, daß die Oberflaffe von 
Buttelftedt insbefondere e8 darauf abzufehen hat, daß ihre Schiller und 
Schülerinnen neben dem Keligionsunterricht ordentlich leſen und ſchrei— 
ben lernen jollen, jo wird man diefe Art der Schillerfeier für ganz 
verfehrt halten müſſen. Denkt man fi, daß Die Feier mit dem Kern- 
liede der Reformation beginnt und mit dem Liede an die Freude ab- 
ihließt, jo tritt das Unangemefjene der ganzen Feier wohl auch Leuten 
entgegen, die nicht auf unjerm Standpunkte ftehen, und der Großherzogl. 
Schulrath hätte genügenden Anlaß, dem Localichulauffeher dergleichen 
als unpafjend zu verweilen. Lehrreich ift auch eine Bemerkung, die der 
Sup. Göring in einem „die Götter Griechenlands‘ überjchriebenen 
Aufjage in dem Kirhen- und Schulblatte malt. „Pan kann fagen, 
daß in allen feinen (Schillers) Werken die unverfennbarften Spuren 
vorliegen, wie durchdrungen der Dichter von dieſem (chriſtlichen) Ele— 
mente war und mit welcher meifterhaften Kunft er es in feine dra- 
matiſche Schöpfungen zu verweben verftand, ja daß mancher zunächft 
aus chriſtlicher Anfhauung gefloffene, aber von ihm dichterifch aufge- 
faßte und ausgeihmücdte Gedanke von der Bühne aus feinen Weg in 
umgemwandelter Geftalt auf die Kanzel und an den Altar gefunden.“ 
Alfo Gedanken von der Bühne in umgewandelter Geftalt auf die Kanzel 
und dann ſogar an den Altar! Im der Weimarifchen Kirche ſcheint 
Alles möglich. Uebrigens enthält der Aufſatz über die Götter Griechen— 
lands nichts als daß er erzählt, daß der Verfaſſer als Collaborator 
Schillers Tochter dies Gedicht einmal erklärt habe, allerdings eine 
wichtige Notiz. Unvergeßlich, fagt der Sup. Göring, ift mir geblieben, 
mit welcher Befriedigung die Tochter Schillers fi an dem Ergebniß 
der — wie fich verfteht, auf ganz objectivem Standpunkte gehaltenen 
— Beurtheilung des Gebichts, deſſen Verkennung der Dichter felbft 
in den legten Zeilen der beiden letzten Verſe entgegentritt, betheiligte 
und mit welher Pietät fie den Vater gegen die Vorwürfe verwahrte, 
als habe er je und namentlich durch dieſes Gedicht ein Zeugniß gegen 
dag Chriftenthum abgelegt oder deſſen Höhe und Herrlichkeit verläug— 
net. Ich meine, eine ſolche Pietät find ihm auch die Diener der Kirche 
ſchuldig. Denn wollen fie nach den durch ihr Leben fich hindurchzie— 
henden Fäden forichen, mit denen die Geſchichte ihrer Bildung zufam- 
menhängt, jo werben fie entveden, daß fie zum guten Theile Söhne 
feines Geiftes find und auch ohne kirchliche Feier feines Gedenktags 
ihre Opfer des Danks zu bringen große Urſache haben. — Der aus— 
gezeichnete Kenner unſerer Literaturgefchichte, Bilmar, der zugleich ein 
tapferer Kämpfer ift für bie Wahrheiten des Chriftenthums, hat im 
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der Beurtheilung Göthes und Schillers namentlich in ihrem Berhält- 
niffe zum Chriftenthum gezeigt, daß auch er für bie Schönheit ber 
Poefie eine empfängliche Seele hat, e8 ift biefe Partie in feiner ausge 
zeichneten Literaturgeſchichte eine dev ſchönſten. V. bemerkt ©. 614 
(6. Aufl.) iiber die Refignation und die Götter Griechenlands. Das 
erftere beginnt mit dem damaligen Zauberſpruche aller fi nad ber 
Natureinfalt zurückſehnenden, träumenden Herzen: et in Arcadia ego 
— auch ich war in Arcadien geboren — um bald aus der milden 
Wehmuth in die fehneidendfte Kälte, in die vollendete Troftlofigfeit der 
Philoſophie des Dieffeits überzugehen und noch weit ſchärfer ift der 
Stachel in den Göttern Griehenlands, die, man nehme die Sache, fo 
mild wie man wolle, den völligen Bruch des Dichters mit der 
Chriftenwelt manifeftirten und welche von dieſer Seite her den 
Angriff Friedrich) Leopolds von Stolberg vollkommen vechtfertigten. — 
Göthe, ſagt Vilmar S. 622, fteht mehr auf dem pantheiftiihen, die 
Natur vergätternden, Schiller mehr auf dem rationaliftiihen, den Men— 
ſchen vergätternden Standpunkte. Leider liefert das Kirchen- und Schul- 
blatt den Beweis, daß die im diesjährigen Vorworte in Anlaß der 
Schillerfeier gemachte Bemerkung über Weimar nicht ungegründet ift. 
— In der Gegenwart nimmt wieder einmal die Berfaffungsfrage der 
Kiche eine gewiffe Bedeutung in Anſpruch. Die Erfahrungen, Die man 
auf dem politifchen Gebiete gemacht, follen nun aud auf dem kirch— 
lichen erprobt werden. Alle, die es aufrichtig mit der Geftaltung des 
kirchlichen Lebens meinen, werden, ehe fie zum Entſchluſſe fommen, 
die Gemeinde als folche in kirchlichen Angelegenheiten ein entjcheiden- 
des Wort mitreden zu laſſen, die größte VBorfiht anwenden müffen, 
denn Darüber darf man fie) doch wohl feine Illuſionen machen, daß 
in den Gemeinden der Unglaube veißende Fortichritte gemacht hat. 
Die Betheiligung an dem politiſchen Leben ift ſchon eine jehr geringe 
und e8 bedarf, um die conftitutionelle Staatsmajhine im Gange zu 
erhalten, bei jeder Wahl immer befonderer Anftvengung; vollends ge- 
ring wird der Antheil fein, den die Gemeinde an der Ausgeftaltung 
der Kirche nehmen würde. Die Berfafjungsfrage der Evangeliſch-Pro— 
teftantiihen Kirche bat Herr Pfarrer Steinader ebenfalls zum Ob— 
jecte feiner Studien gemaht und in den Stimmen der Zeit von 
Kolatſchek (Januar 1860 ©. 54 — TI), aus denen das Volksblatt ab 
und zu einige Zeichen der Zeit zufammenftellt, zum Abdrud gebracht. 
Nah Innen wie nah Außen — fo lautet die Loſung des Verf. — 
allfeitige Verwirklichung jener hriftl.-proteftantifhen Freiheit, welche Das 
Element der Ordnung nicht außer oder neben, fondern in fich bat. 
Die Kirche, heißt es, verpflichtet ihre. Diener bei Lehre und Unter» 
riht — nicht auf den Buchſtaben, denn von dieſen fann nad 
2. Cor. 3, 6. 7, in einer hriftlich- proteftantifhen Kirche überall nicht 
die Rede fein — fondern auf den Geift der der freien Forſchung 
anheimgegebenen heiligen Schrift, auf das in ihr enthaltene Wort 
Öottes. „Wo aber, fügt St. hinzu, eine Verpflichtung auf Belennt- 
niffe nothwendig ericheint, fo fol fie immerhin ftattfinden, doch nur 
unter der, wenn auch etwas veralteten und feineswegs vollkommen be— 
friedigenden, doch wenigftens vor offenbarem Mißbranch und Ge- 
wifjenszwang ſchützenden Form des fogenannten Quatenus, d. h. in 
jo weit jene Belenntnifje mit der der freien Korihung anheimgegebenen 
heiligen Schrift und dem in ihr enthaltenen Worte Gottes liberein- 
ſtimmen.“ Es ift aufs tieffte zu beklagen, daß Steinader in unferer 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirche ein Amt gefunden, wir haben von vorn 
herein gegen folchen Mann proteftirt und find gewiß, daß alle, vie 
die Kirche lieb haben, bedauern, daß Steinader Nachfolger des wacern 
Thölden geworden ift. — Die am 3. Juli zu Stadtilm ftattgefundene 
Verſammlung des Evangeliſch-Lutheriſchen Miſſionsvereins war ziem- 
lich zahlreich befucht, die Verhandlungen über die Theſen des PBfar- 
rers Tümpel über die liturgiſche Geftaltung des Evangelifch - Lutheri- 
ſchen Hauptgottesdienftes boten ein allfeitiges Interefje dar. — Der 
— * unſerm lieben Vaterlande recht treue Verkündiger ſeines 
ortes 
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Die Ev. 8. 3. hat nie Gefallen daran gefunden, die 
tiefen Schäden der Römiſchen Kirche zur Schau zu ftellen, fie 
bat vielmehr immer, was fi) von evangelifcher Regung und 
Ermeifung in ihr findet, mit befonderer Vorliebe aufgeſpürt, 
rühmlichen Perfünlichkeiten und Erſcheinungen in ihr ihre freu- 
dige Anerkennung gezollt und manches Löbliche Inftitut der Rö— 
mifchen Kirche der unſeren in der Abficht, fie zum Wetteifer zu 
zeigen, vorgeftellt. Sie hat fir Alles, was aus dem Geifte des 
Herrn geflofjen erfchien, ein liebendes Auge gehabt, auch wo es 
in fremder Geftalt und ſelbſt mit nicht unbevenkliher Bei— 
mifhung auftrat. Es ift ihr dies vielleicht manchmal ſelbſt von 
Freunden verdacht worden, und daß man von der anderen Geite 
ein gleiches Berfahren innegehalten hätte, ift felten erhört wor- 
den, im Gegentheil verjtehen mande Römiſche Scribenten fo 
wenig die Solidarität der Intereſſen, daß fie ſelbſt an offenbar 
widerchriſtlichem Beginnen in unferer Mitte ein fchlechtverbor- 
genes Wohlgefallen haben, ſobald es dazu geeignet fheint, die 
von ihnen längft verkündete „Selbftauflöfung des Proteftantis- 
mus‘ herbeizuführen. Aber auch jo grober Ungerechtigkeit ge— 
genüber wollen wir uns die erwieſene Billigkeit nicht leid fein 
laſſen: beſſert's die Gegner nicht, jo iſt's doch uns beſſer aljo. 
Indeſſen giebt's natürlich) auch hier Maaß und Ziel. Das „ſeid 
nicht allzu gerecht”, welches Klopftod jeiner Zeit feinen Deut- 
ſchen der Franzöſiſchen Anmaßung gegenüber zurief, können auch 
wir wohl den Römern gegenüber uns zuweilen geſagt ſein laſſen, 
damit wir nicht Über einzelnen Erſcheinungen, welche mit Recht 
unfere Sympathie hervorrufen, vergeffen, daß Nom felbit ſich 
fo wenig ändert, ald ein Mohr feine Farbe, ein Parbel feine 
Flecken wandelt. Es wird immer gut ſein, von Zeit zu Zeit 
aufs Neue Abrechnung zu halten, und darauf zurückzugehen, 
was unfere Trennung von Rom herbeigeführt und zu einer blei— 
benven gemacht hat; und wenn bie und da die Wäſſer im mei- 
tern Verlauf ſich etwas abgeklärt ober von anderer Geite her 


*) Nach der Schrift: Petrus Paulus Bergerius, päpftlicher Nun— 
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‚einen frifchen Zufluß erhalten haben, fo müffen wir uns über- 
zeugen, daß die Duelle noch immer die alte trübe iſt und aus 
diefer bittern Duelle nicht ſüßes Wafler fommen kann. Endlich 
wird es gut ſein, um deutlich zu ſehen, was wir von Rom zu 
erwarten haben, ſo lange es Rom bleibt, wenn wir zuweilen 
in die Zeiten zurückblicken, wo es im Gefühle ſeiner Macht ſich 
ungeſcheut kund zu geben kein Bedenken trug. 

In dieſer Beziehung wird es lehrreich ſein, einen Blick auf 
das Leben eines Mannes zu werfen, der ſelbſt zuvor ein thäti— 
ges Werkzeug des Römiſchen Hofes und tief eingeweiht in deſſen 
Politik, nachdem er vor dem Abgrund des Verderbens, in den 
er ſo tief hineingeſchaut hatte, zurückgeſchaudert war, es zu ſei— 
ner Lebensaufgabe machte, ſchonungslos dieſen Abgrund aufzu— 
decken. Ueberdem ſteht die Bekehrung eines päpftlichen Legaten 
und Italieniſchen Biſchofs ſo einzig da, daß es ſchon um deß— 
willen ſich verlohnen würde, dieſes Bild aus dem Reformations— 
zeitalter vor den Augen der Leſer, denen es nicht näher be— 
kannt iſt, aufs Neue zu entrollen. Die treffliche Monographie, 
welcher die gegenwärtige Darſtellung folgt, erleichtert uns dieſes 
Geſchäft. 

Es erlangt aber dieſer Gegenſtand durch das, was ſich ſo 
eben vor unſern Augen in Italien ereignet, ein doppeltes In— 
tereſſe. An dem wüſten Treiben, welches jetzt dort herrſcht, 
können wir ja unmöglich um deßwillen ein Wohlgefallen haben, 
weil es der Papſt iſt, der unter der dort geübten Unbill am 
meiſten leidet oder doch zu fürchten hat, noch weniger können 
wir die unſinnigen Illuſionen mancher Engliſchen Chriſten thei— 
len, welche dieſe politiſche Wiedergeburt Italiens, wie man es 
zu nennen beliebt, als den Vorläufer einer geiſtlichen betrachten, 
und dieſelbe mit ihren in Begleitung von Baumwollenballen in 
das Land geworfenen Bibelkiſten herbeizuführen gedenken. Es 
kommt mir das ungefähr ſo vor, als wenn man einem dem 
Trunk ergebenen Menſchen die Mittel geben wollte, ſich vollends 
zu ruiniren, in der Hoffnung, ihn dann im Spital zu bekehren. 
Gott vermag wohl auch das Uebel noch zum Heile zu wenden, 
aber wehe denen, welche Böſes thun, damit Gutes herauskomme. 
Aber wenn man auch einen gründlichen Ekel gegen das gedan— 
kenloſe no-popery Geſchrei und die damit zuſammenhängende 
Beichönigung der Revolution hat, jo muß man fid euf der 
andern Seite doc fagen, daß das Papftthum jest in Italien 


das erntet, was es vor Jahrhunderten dort gefüet hat. Nach— 
dem es die Reformation auch in ihrem beſcheidenſten Auftreten 
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nicht gewollt, befommt es wieder einmal die Revolution in ihrer 
ſcheußlichſten Geftalt zu ſehen. Es hat freilich ſchon mehr als 
eine betanden und wird vielleicht auch dieſe beftehen; aber was 
wird mit dem unter feiner fpeciellften Pflege ftehenven armen 
Lande, das aus feiner Lethargie zuweilen zu Fieberparoxrysmen 
erwacht, um dann wieder in fein Traumleben zurüdzufinten? 
Die frifhen Kräfte, welche durch die Völkerwanderung ihm zu— 
geführt wurden, find wohl zum größten Theil als aufgezehrt 
zu betrachten, und dem Eindringen eines neuen, wahrhaft reli- 
giöfen Lebens hat man im Namen dev Religion mit der rohe 
ften Gewalt gefteuert. Die wiederauflebende klaſſiſche Bildung, 
welche in Deutſchland durch Reuchlin, Melanchthon u. U. in die 
echte Bahn gelenkt, dem Evangelio dienftbar gemadt, bis in 
die unterften Volfsfhichten herab anregend gewirkt und ſich 
fruchtbringend erwiefen hat, ift in Italien ifolirt geblieben und 
hat nur dazu gebient, die Fäulniß Der Kirche an den Tag zu 
bringen. Es war nur die ſchöne Form, welde man dem Hei— 
denthum entlehnte und womit man feine Blöße dedte, für das 
unbewußte Ringen und Sehnen ver erlöfungsbebürftigen, mahr- 
heitspürftenden Menfchennatur im Heidenthume hatte man feinen 
Sinn. In den beffern Heiden war mehr Neligion, als bei die— 
jen gelehrten Eardinälen, welche fid) in dem Schlamme des Hei- 
denthums wälzten. Die größten Unflätereien und Gottloſigkei— 
ten durften gedrucdt werden, und der Ausbund von dem allen, 
Pietro von Arezzo, führte nicht blos den Ehrennamen bes gött— 
lihen Aretiners, fondern hatte felbft am päpftlihen Hofe Zu- 
tritt; aber eine Schrift, wie die des Nonio Paleario „von dem 
Berdienfte Chrifti” wurde mit einer Confequenz verfolgt, daß 
von den vielen Taufenden von Eremplaren, in denen fie ver- 
breitet war, aud nicht eins in der Heimath übrig blieb und 
man fie lange Zeit als verloren anſah; ihr ehrwürdiger Ver— 
faffer aber endete noch im hohen Lebensalter auf dem Scheiter- 
haufen. Es iſt ſchauerlich, wie die Ketergerichte gegen die evan- 
gelifchen Bewegungen im Venezianiſchen mütheten; aber bezeich— 
nend für die Verfolger ift e8, daß einer der wüthendften In— 
quifitoren, der Cardinal della Caſa, ein Mann war, der fid) 
nicht gejhent hatte, die Sodomiterei in einem eleganten Iatei- 
niſchen Gedichte zu verherrlichen. Alle diefe Dinge find ja fonft 
ſchon befannt, aber man muß fi ihrer erinnern, man muß bie 
Zornworte eines Mannes, wie DVergerius, hören, unter beffen 
Augen dieſe Dinge ſich zugetragen hatten, um Die gegenwärtigen 
Ereigniffe in Italien auch von einer andern Seite zu würbigen. 
Die Sachen ftehen doc nicht fo, daß auf der einen Seite pures 
Unrecht und rohe Gewaltthat, auf der andern Geite aber hei— 
fige Unſchuld wäre: ich meine, man fann die Italieniſche 
Revolution von Herzen verabſcheuen und doch in dem, 
was ſich dort bereitet, etwas wie ein Gottesgericht 
über das Papſtthum ſehen. 

Nach dieſer Vorerwägung wenden wir uns nun zu dem 
Manne, den die Ueberſchrift nennt, und werden es zunächſt und 
hauptſächlich mit dem Entwicklungsgange zu thun haben, den er 
durchlaufen mußte, bis er den Schritt that, durch den ſein Name 
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dieffeit8 und jenſeits der Alpen unvergeßlich geworden iſt. 
Pietro Paolo Vergerio, aus einem alten edlen Geſchlechte 
ſtammend, war um 1498 in Capo d'Iſtria geboren. Seine 
Iugendgefhichte Liegt im Dunkeln, wir hören von ihn erft, 
nachdem er bereits einige Jahre auf der damals weltberühmten 
Univerfität Papua ſtudirt hatte, und merfwürdigerweife bringt 
ihn dieſe erfte Nachricht, die wir über ihn haben, in eine Be— 
ziehung zu Wittenberg. Dort gedachte er mit feinem Bru— 
der Giacomo feine Studien fortzufegen, und empfing von Bur— 
farb Freiherrn von Schenf, welcher dem Kurfürft Friedrich von 
Sadfen in Erwerbung von Reliquien behülflih war, im Oc— 
tober 1521 ein Empfehlungsfhreiben an deſſen Hofprebiger 
Spalatin, worin er als einer der vorzüglichften unter ven Stu- 
birenden der Univerfität Padua genannt wurde. Allein vie 
Brüder erfranften unterwegs, mußten umfehren, und bie auf 
anderem Wege abgegangene Empfehlung blieb unbeachtet, fo daß 
fie von ihrem Vorhaben abftehn mußten. Wie ganz anders 
würde Vergers Lebensweg geworden fein, wäre er als unbefan- 
gener Jüngling nad Wittenberg gekommen. Aber er wurde 
ganz andere Bahnen geführt: er follte recht tief in die Geheim- 
niffe der römischen Politif verflochten werben, ſollte als päpft- 
licher Nuntius in Wittenberg einziehn und in der Schule des 
Papſtthums felbft zu einem Gegner deſſelben heranreifen, mie 
dafjelbe in diefer Art einen zweiten wohl faum gefehn. Aber 
greifen wir unjerer Geſchichte nicht vor. 

Vergerio fette feine Studien, die fi) neben ven ſchönen 
Wiſſenſchaften vorzugsweife auf die Rechtswiſſenſchaft bezogen, 
in Padua fort und empfing nad) Beendigung derjelben die ju- 
riftiihe Doctorwürde. In mehreren Städten Italiens befleivete 
er Nichterämter, fünf Jahre war er ein angefehener Nechts- 
anwalt in Venedig. Da ging er nun 1530 nad) Kom, wohl 
bereit8 in der Abficht, in den Dienft ver Kirche zu treten, und 
fand durch feinen Bruder Aurelio, welcher Secretair des dama— 
ligen Papftes Clemens VII war, Eingang bei dieſem. Seine 
bedeutenden Gaben mußten dem Papfte bald einleuchten, er zog 
ihn in fein Vertrauen und ernannte ihn zum Nuntius nad) Deutfch- 
land, wo man mehr als je gelehrter und kluger Gefhäftsträger 
bedurfte. Der Reichstag vom Jahre 1530 war vor der Thür, 
als Berger abgeordnet wurde. Seine befonvere Aufgabe war, 
im Sinne des Papftes auf den König Ferdinand zu wirken 
und durd den Einfluß dieſes ftreng katholiſchen Fürften um je— 
den Preis die Abhaltung eines deutſchen Nationalconcils zu hin— 
dern In Gemeinfchaft des Legaten Campeggi und des Nun- 
tius Pimpinelli wohnte ev dem Augsburger Reihstag bei. Ihre 
Abfiht, die Proteftanten gar nicht zum Worte fommen zu laffen, 
und einfach deren Verdammung durchzuſetzen, erreichten bie 
päpftlichen Beauftragten freilich nicht; man mußte die Confeffion 
anhören, mußte ſich fogar gefallen laffen, in Disputation und 
Unterhandlung einzutreten; aber man fette doc ſchließlich den 
harten Reichsabſchied wider die proteftirenden Stände durch— 
Verger that fein Beftes dabei, das Feuer zu ſchüren, der Papft 
hatte noch ein ganz ergebenes und eifriges Werkzeug an ihm; 
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für die evangelifche Wahrheit war fein Ohr noch nicht geöffnet. 
Es ift nicht erfichtlich, daß die Confeffion, der er fpäter die 
glänzendſten Lobreden gehalten, einen Eindruck auf ihn gemacht 
hätte. Man muß mit ihm in Nom zufrieden gewefen fein: ex 
wurde in Deutjhland und in der Nähe Ferdinands, bei dem er 
beglaubigt war, gelaffen, um die Dinge dort im Auge zur be 
halten, insbefondere das Zuftandefommen eines Coneils zu hin- 
dern. Ferdinand überhäufte den päpftlihen Nuntius mit allen 
Sunftbezeugungen und nahm ihn neben dem Markgrafen Georg 
von Brandenburg und dem Erzbifhof von Lund zum Pathen 
bei der ihm i. 3. 1533 geborenen Prinzeſſin Katharina, welche 
Berger bei feinen fpäteren Gefchäften in Polen auf dem polni- 
fhen Königsthron wiederfand. Bis zum Jahre 1534 verblieb 
er in diefer Stellung und feinem Chrgeize ſchienen nod) große 
Ausfichten offen zu ftehen, als Clemens VIL ftarb und Aleran- 
der Tarnefe als Paul IH. den päpftlihen Stuhl beftieg. Als— 
bald wurde Berger nad) Rom berufen, um über die beutjchen 
Berhältnifje Bericht abzuftatten: er ſoll vorftellig gemacht haben, 
das einzige Mittel zur Beruhigung Deutſchlands fei die Ver- 
anftaltung eines Concils. War e8 dem Papft ein Exrnft damit 
oder nicht, genug er ging darauf ein und Berger, mit ben 
deutſchen Verhältnifjen bereit vertraut und von Ferdinand drin- 
gend empfohlen, ward zum DBermittler gewählt und trat im Fe— 
bruar 1535 zum zweitenmale feine Reife als päpftlicher Nun- 
tius nad Deutjhland und an die deutſchen Höfe an, begleitet 
von einem glänzenden Gefolge, mit 21 Rofjen und einem Maul- 
thier. Seinem Range und feinem Auftreten gemäß wurbe er 
denn auch allenthalben, auch an den proteftantifchen Höfen, mit 
größter Auszeichnung empfangen. Seine Hauptaufgabe war, 
‚ein deutjches Nationalconcil zu hintertreiben und ein öfumeni- 
ſches zu fördern, rückſichtlich deſſen jedoch ſich auf nichts Nähe- 
res einzulaffen. Am 6ten November fam er nad Witten- 
berg: der Kurfürft war abweſend, hatte aber Befehl gegeben, 
den Nuntius gaftfrei und ehrenvoll zu empfangen. Hier hatte 
er denn mit Luther jene merfwürdige Zuſammenkunft, welche 
wir wohl als aus der Reformationsgefhichte allgemein befannt 
vorausfegen dürfen. Es liegt uns ein dreifacher Bericht dar— 
‚über vor: Vergers eigener Bericht an den Papft, die Nelation des 
Paul Sarpi in feiner Gefchichte des tridentinijchen Concils und 
‚eine Wittenberger Aufzeichnung. So verſchieden die Auffaffung 
ift, fo widerfprechen ſich doch dieſe drei Berichte eigentlich nicht, 
‚fondern ergänzen und betätigen fid) unter einander. Sarpi er- 
‚zählt ung, daß Berger den Auftrag gehabt habe, Luther und 
‚andere Stimmführer der gereinigten Xehre zu gewinnen, und daß 
‚er demgemäß weder ſchöne Worte noch Verſprechungen gefpart, 
Luther aber mit apoftolifher Freimüthigfeit geantwortet habe, 
Nun weiß man zwar nidyt, woher er die ausführlihen Reden 
!habe, bie er beiven Theilen in den Mund legt, doc läßt ſich 
auch nicht leugnen, e8 ift die argliftige Spradye Roms und die 
freie, edle Sprache Luthers, die darin herrſcht, und der in Mit- 
teilung der Reden kargere Wittenberger Bericht ſtimmt ganz 
vazır. Berger berichtet an den päpftlihen Secretair, wie man 
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es in Rom hören wollte, ganz abfällig und wegwerfend von 
Luther. Daß das nicht gerade feine innerfte Herzensmeinung 
war, läßt fi) wohl denken, andererſeits ift kaum anzunehmen, 
daß er einen tiefen Stachel in feinem Herzen hinweggenommen 
und Luther einen gewinnenden Einfluß auf ihn geiibt haben 
jollte. Einmal war feine Stunde nod) nicht gefommen, und fo= 
dann hatte es Luther auch darauf durchaus nicht abgefehen: die— 
jer hatte e8 geradezu aufgegeben, von Rom und feinen Agenten 
noch etwas zu hoffen, ev dachte nicht daran, ven päpftlichen Le— 
gaten zu befehren, fondern ihm ein gut Capitel zu Iefen und 
ihn fahren zu laſſen. Es ift nicht zu leugnen, er revet eben 
nad dem Wittenberger Bericht mit einem gewiſſen Selbſtgefühl 
und läßt Verachtung des Gegners durchblicken, aber es war das 
nicht ſchnöder Uebermuth, ſoudern der Grundſatz: „Man muf 
mit den Schlangen und Füchfen alfo fahren.“ 

Die Wege beider Männer blieben für jet gefchteven, und 
Luther ſollte e8 nicht erleben, welche ganz andere Bahnen dieſer 
päpftliche Legat noch einfchlug. Jetzt zog er in feines Herrn, 
des Papftes, Dienfte feine Strafe weiter, hatte ven 30. No- 
vember eine Unterredung mit dem Kurfürften von Sachſen in 
Prag, erprobte dabei deſſen bedächtige und unerfchütterliche Feftig- 
feit und befam ben nicht minder entjchievenen Beſchluß des 
Schmalfaldifhen Bundes nachgeſchickt, als er jhon auf dem 
Dege nad) Rom war, um dem Papfte Bericht abzuftatten. 
Diefer Iautete freilich) dahin, daß die Proteftanten auf einem 
freien chriftlichen Coneile innerhalb ver Grenzen des Reiches 
beftänden, und daß von Luther und feinem Anhange nichts zu 
hoffen fei, wenn fie nicht mit Gewalt untervrüdt würden. Dazu 
war Paul II. nun wohl aud am meiften geneigt, fonnte e8 
aber nicht ohme des Kaifers Beiftand. Diefer fehrte eben von 
feinem afrifanifchen Siegeszuge heim, Berger mußte ihm ent- 
gegenreifen, um ihn über den Stand der Dinge zu unterrichten, 
dann verhandelte der Papft allein zu Nom mit dem Kaifer. 
Der Kaiſer aber wollte von gewaltjamen Mitteln nicht eher et- 
was wifjen, bi8 man durch Berufung des Concil$ bewiefen 
habe, daß alle anderen erfchöpft fein, und fo fam der Papſt 
denn doch nicht davon los. In der zur weitern Berathung der 
Sache niedergefegen Commiffion wurde aud) Bergerio eine Stelle 
angewiefen und er benuste feine in Deutjchland gefammelten 
Erfahrungen, um Billigfeit und Mäßigung geltend zu machen. 
Ganz ohne Erfolg war dies nit und er meinte überhaupt, 
feine Bemühungen um das Coneil nicht als fruchtlos betrachten 
zu dürfen. Auch war man damals mit ihm noch wohl zufries 
den. Seine Nuntiatur hatte er gleich nad) feiner Rückkehr ges 
fündigt, dafür wurde er den 5. Mai zum Titularbiſchof von 
Modruſium in Eroatien, einer Prälatur unter dem Patronat 
König Perdinands, ernannt, bald nachher aber nahm er den er- 
ledigten Bifhofsfis feiner Vaterſtadt Capo v’Iftria ein. 
Seinen Nachfolger in der Nuntiatur mußte er auf ausdrück— 
lihen Befehl des Papftes genau über alle Verhältniſſe in— 
ftruiren. 

So war Pergerio nun ins eigentliche kirchliche Amt ein- 
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getreten. Er war Biſchof und fürs erfte ganz ein Biſchof im 
Sinne und in der Weife feiner Kirche. Er hat über das lei— 
dige Ceremonienweſen feiner biihöflihen Amtsführung ſpäter 
ſelbſt die ſchärfſte Satyre ausgegoſſen. Dabei wird ihm aber 
von anderen das Zeugniß gegeben, er habe die ihm anvertraute 
Heerde mit Wort und Vorbild geweidet, ſo daß ſelbſt die Ael— 
teren ſich über die gereifte Frömmigkeit des jüngeren Mannes 
hätten verwundern müſſen. Er wandte ſich mit allem Fleiß 
den theologiſchen Studien zu und verließ ſeinen Sprengel nur 
einmal auf längere Zeit. Dies geſchah im Jahre 1540, wo 
wir ihn noch einmal zu ſeinen früheren Geſchäften zurück— 
kehren ſehen, um dann ihnen und Rom ſelbſt für immer den 
Rücken zu kehren. Die Sache bildet einen Wendepunkt in ſeiner 
Geſchichte. 

Auf Andringen des Cardinals von Ferrara begab er ſich 
zuerſt nach Frankreich, dann nach Worms, um dem dortigen 
Religionsgeſpräch beizuwohnen: offiziell erſchien er im Namen 
des Königs von Frankreich, aber man behauptet, er ſei ins— 
geheim Beauftragter des Papſtes geweſen. Nur einmal griff 
er in die öffentlichen Verhandlungen ein, und zwar durch eine 
am 1. Januar 1541 gehaltene und gleich darauf gedruckt ver— 
theilte Rede, welche die Einigkeit und den Frieden der Kirche 
zum Thema hat, als eigentliches Ziel aber die Empfehlung einer 
ökumeniſchen Synode ſtatt eines deutſchen Nationalconcils ver— 
folgt. Dieſe Rede ſtimmt allerdings einen andern Ton an, als 
ihn die römiſchen Legaten gemeiniglich zu führen pflegten, ſie iſt 
in einem verſöhnlichen Sinne geſchrieben und dem Wortlaute 
nach klingt ſie mitunter ganz evangeliſch; nichts deſto weniger 
iſt der Redner noch ganz in den Anſchauungen ſeiner Kirche 
befangen und verfolgt nur auf anderm Wege daſſelbe Ziel, was 
Andere mit Vorladungen oder Gewaltſprüchen erreichen wollten, 
die Abtrünnigen zurück zu bringen und die äußere Einheit der 
Kirche herzuftellen. Wenn er auch ven Borftellungen der Geg— 
ner fi) in etwas anbequemt und dem Schriftprincip mehr Ehr- 
erbietung beweift, als ſonſt von dieſer Seite her gefchieht; fo ift 
ex doch von wirklicher evangelifcher Einficht in die großen Haupt- 
fragen noch jo weit entfernt, daß er biefelben für Wortftreitig- 
feiten erklärt. Zum Ueberfluß hat er jpäter ſelbſt ausgeſprochen, 
er ſei damals nod „ein Blinder, ein Gottlofer, ein Saulus“ 
gemejen. 

Nichts deſto weniger war Vergerius, wenn aud nicht ge- 
rade wegen biefer Rede, in Nom verdächtigt worden. Seine 
Ernennung zum Cardinal ſoll befchloffen geweſen fein, wurde 
wenigſtens von Vielen erwartet. Statt deffen wurde er mit fin- 
fterm Geſicht empfangen. Er erfuhr, daß der Papft vor ihm 
gewarnt worden war: er follte geringihäsig vom apoſtoliſchen 
Stuhle geſprochen, ja ſogar Drohungen haben fallen laffen und 
in freundfchaftlihen Berhältniffen mit Lutheranern ſtehe. Gewiß 
geſchah ihm damit Unrecht; erſt durch diefen ungerechten Ver— 
dacht trieb man ihm thörichter Weife ins feindliche Lager. Nicht, 
wie es ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, daß Vergerio aus ver— 
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letztem Ehrgeiz fi den Gegnern zugewendet hätte, nein auf 
ganz anderm Wege, der zwar auch nicht unerhört ift, aber ung 
jedesmal auf's Neue veranlaft, Gottes Führung und die Macht 
der Schriftwahrheit zu preifen. 

Bergerto hatte ſich unwillig über die ihm widerfahrene Ber- 
leumdung in fern Bisthum zurücbegeben, und dort, um feine 
Kechtgläubigfeit zu beweiſen, eine Schrift „wider die deutſchen 
Apoſtaten“ ausgehen laffen. Um fie weiter und befjer zu wis 
verlegen, ftudirte er die reformatorifhen Schriften. Das ift 
aber öfter ſchon anders ausgefchlagen, fo daß ver fchlaue Faber 
dem Papft Baul II. ven Rath gegeben hatte, „daß man nicht 
einmal den Vätern des Concils die ganzen Bücher der Häretifer 
in die Hände geben dürfe; fie möchten jonft, anftatt fie anzu— 
fechten, felbft Yutheraner werden.“ So ging e8 auch mit un— 
ſerm Bergerio: die Lehre, Die er widerlegen wollte, warb ihm 
zu mächtig und überwand. Dies gefhah jedoch nicht plötzlich: 
er wollte immer noch ein gehorfamer Sohn der Kirche jein und 
nod am 31. Januar 1543 unterwirft er eine Schrift, die er 
verfaßt hat, ganz dem Uxtheil der Kirche. Aber ver große 
teoftreiche Artikel von der Nechtfertigung des Sünders durch 
Chriſtum allein haftete bereits tief in feiner Seele, und einmal 
zu diefem Mittelpunkte der evangelifchen Lehre hindurchgedrun— 
gen, konnte er da nicht mit gefchlofienen Augen ftehen bleiben. 
Im diefer Beziehung hatte ſchon während feines Aufenthaltes in 
Franfreih das Zeugniß einer rau, der Königin Margarethe 
von Navarra, einen tiefen Emdrud auf ihn gemacht. Mehr 
als drei Jahre waren bereit8 verfloffen, als er der Königin 
ſchrieb, er werde es nie vergefien, was fie zu ihm von der Lehre, 
wie Gott feine Auserwählten aus Gnaden rechtfertigt, geiprochen 
habe. Dabei lag ihm der Gedanke nod) fern, mit feiner Kirche 
zu brechen. Er war ja aud) nicht der einzige in Italien, ver 
zur Erfenntniß von dieſem Grund- und Hauptartikel der Re— 
formation gefommen war: fein alter Gönner, der Sarvinal 
Contareni, hatte, wie ein Anderer von ihm fagte, dieſen Edel— 
ftein, welchen die Kirche in halber Verborgenheit bewahrte, in 
einem Tractat, den ex verfaßt, wieder hervorgezogen, au auf 
dem triventiner Concil erhoben fid) noch gewichtige Stimmen 
für diefen Artikel, und das goldene Büchlein „von dem Ver— 
dienst des gefvenzigten Chriftus“ war, ehe noch die Ingquifition 
ihre Verfolgung defielben begann, in 40,000 Cremplaren ver- 
breitet und ins Franzöſifche und Spaniſche überfegt worden. 

Vergerio gehörte auf feinem damaligen Stanppunfte zu 
denen, die man um ihrer abwartenden Stellung willen „Exfpec- 
tanten“ nannte, er befhränfte fih zunächft Darauf, feiner Ge— 
meinde mit der gefundenen Wahrheit zu dienen. Einen Ge— 
nofjen in diefem Streben fand er in feinem Bruder Giovanni 
Battifta, Bifhof von Pola, der über des Bruders Eröffnun- 
gen feiner, wie es ihm anfänglich ſchien, häretifchen Meinungen, 
erft erichroden, duch das ihm empfohlene Studium der heiligen 
Schrift und namentlich des Carbinalartifeld von der Rechtferti— 
gung bald felbft eines Beſſern belehrt, nun mit unfrem Verge— 
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ring Hand in Hand ging. Beide Brüder wandten nun allen 
Fleiß an, alles Volk in Iſtrien öffentlich und fonderlic zu un- 
terweifen, von dem Heil in Chrifto zu predigen und um ven 
reinen, unbefledten Gottesdienſt wieder herzuftellen, zu zeigen, 
welcherlei Werfe Gott von ung fordere. Ihr Wort zündete, in 
alle Schichten der Bevölkerung drang das Wort des Lebens, 
ganze Familien, ja ſelbſt Ordensgeiſtliche, Priefter und Dom- 
herren fielen ihm zu. Aber aud) der Gegenſatz und die An- 
fehtung blieb nicht aus: den erften Sturm wider den feines 
Amtsberuf wartenden Biſchof führten die Franzisfaner, deren 
unfittliches Leben und. rohen Aberglauben ex geftraft hatte, 
herauf. Sie verklagten ihn im J. 1545 bei dem päpftlichen 
Legaten in Venedig, dem vorerwähnten della Cafa, und diefer 
fegte die Inquifition wider ihn in Bewegung. Diefe verfuhr 
in ſehr tumultwarifcher Weife, hörte mafjenweife Zeugen ab, 
fchüchterte das Volk ein und donnerte wider ven Biſchof und 
feinen fegerifhen Anhang. Nichts defto weniger hatte die alfo 
betriebene Unterfuhung einen ganz entgegengejegten Erfolg: es 
liegen zwei von zwei Mitglievern der Commiſſion jelbft ausge 
gangene Actenftüde vor, melde eine vollſtändige Rechtfertigung 
und Chrenerflärung für Vergerio enthalten, ihn für einen red— 
lichen und katholiſchen Dann erklären, ver durchaus nichts 
Ketzeriſches gepredigt, jondern vielmehr feine Diöces mit jo viel 
Liebe und ſolchem Segen verwaltet habe, als überhaupt nur ein 
Dberhirte vermöge. 

Diefes Zeugniß wäre denn aber Doc unmöglich gewefen, 
wenn DBergerius damals mit feiner Kirche zerfallen gemefen 
wäre; daß dies nicht der Fall gewefen, verfihert er ung jelbft, 
indem er fagt, daß er damals noch ein ganz vollfommener 
Päpftler und Pharifäer geweſen jei und den in dem bamaligen 
Zubeljahr vom Papft verheißenen Ablaß hoc gepriefen habe. 
Sleihwohl war für Vergerio fein Bleibens mehr: er war nebt 
feinem Bruder von den mit Inſtruirung des Proceſſes beauf- 
tragten Richtern, dem Nuntius della Caſa und dem Patriarchen 
von Aquileja nach Venedig vorgeladen worden, aber fie hatten 
erwibert, Biſchöfe hätten nicht das Recht ihres Gleichen zu rich— 
ten, hatten gegen das Verfahren proteftirt und an die tribenti- 
nifche Kirhenverfammlung appellivt; inzwiſchen hatten fie fort- 
gefahren zu predigen und gegen das im der Kirche herrſchende 
Sittenverberben zu zeugen, bis fie von dem aufgeregten Volke 
mit Gewaltthätigfeiten und von den firhlihen Machthabern mit 
dem Kerker bedroht, aus ihren Biſchofsſitzen weichen und auf 
ihre Sicherheit denken mußten. Unſer Bergerio fand zunächft 
eine Zuflucht bei feinem Gönner, dem Cardinal Hercules 
Gonzaga zu Mantua, ver ſich für ihn verwendete, aber von 
Kom aus bearbeitet wurde, fich feiner zu entledigen. Vergerio 
wollte den Gaftfreund nicht in DVerlegenheit bringen, verließ 


ihn freiwillig und wendete fih im März 1546 nad Trient, 
wohin ihm ſchon ein warmes Empfehlungsjchreiben des Carbi- 
nals vorausgegangen war, in welchem es nicht an warnenden 
Borherfagungen deſſen fehlte, was da kommen fünnte, wenn man 
dem guten Biſchof alle Wege ver Nechtfertigung abſchneide— 
Aber trotz aller Berwendungen des Carpinallegaten von Trient 
und mehrerer Bischöfe drang der Cardinallegat Corvino mit dem 
Beichluffe, Berger ven Zutritt zum Concil zu verweigern durch, erklär— 
ter Maaßen zunächſt nur aus dem Grunde, weil Berger die Legen- 
den von St. Georg und St. Chriftoph für unecht erklärt habe. 
Vergebene berief ſich ver Angeklagte darauf, daß Papft Baul IIL 
ſelbſt befohlen habe, die unechten Legenven auszufcheiden, ver 
Legat ſagte zuletzt geradezu: „Man kann viejenigen nicht als 
vehtjhaffene Männer anerkennen, die in irgend einem Punkte, 
welcher es auch ſei, es mit ven Lutheranern zu halten ſcheinen; 
gehe fort und entferne dich von unſrem Concilium.“ Die Ver— 
blendung Roms und der von Rom abhängigen Prälaten war 
groß: das hieß doch offenbar erklären, daß man von Rom aus 
auch im Geringſten nichts zu hoffen habe, was einer Reforma— 
tion ähnlich ſei. Die vereinzelten Stimmen der Wahrheit, welche 
ſich in Trient erhoben, waren die letzte Gewiſſensmahnung: wenn 
man ſie gehört, wenn man nur einigermaßen guten Willen ge— 
zeigt hätte, es hätte vielleicht noch alles können anders werden; 
aber man verachtete die Gnadenzüge Gottes, folgte einer ſchänd— 
lichen Politik, ſtopfte der ſchüchternen Wahrheit den Mund, 
trat die zarten Keime einer in Italien ſich regenden Erweckung 
mit roher Gewalt unter die Füße, ſprach den Irrthum und 
Mißbrauch in Trient für recht und brach ſomit für immer die 
Brücke ab. 

Die Furcht, daß die oppoſitionellen Elemente in dem in die 
römiſchen Geheimniſſe eingeweihten Verger einen Wortführer 
bekommen möchten, mag das von Rom aus dem Cardinallega— 
ten vorgeſchriebene Verfahren beſtimmt haben. Man wollte ihn 
wohl vor allen Dingen ſtumm machen, und weil man ſich 
ſcheute, an dem Orte des „freien“ Concils die Hände an ihn 
zu legen, ſuchte man ihn nach Rom zu locken; durch Verwen— 
dung wurde jedoch die Citation nach Rom zurückgenommen und 
dem Nuntius und Patriarchen von Venedig die Einleitung des 
Proceſſes überlaſſen. Aber Verger fand es anfänglich nicht ge— 
rathen, ſich vor demſelben zu ſtellen, zog ſich eine Zeit lang in 
die Stille zurück, nach Riva, unfern Trient am Gardaſee ge— 
legen, und als er 1548 ſich doch noch beſtimmen ließ, vor della 
Caſa zu erſcheinen und dieſer ihn bewegen wollte, nach Rom 
zu gehen, weigerte er ſich deß beharrlich, vielmehr gedachte er 
in ſein Bisthum zurückzukehren. Das verbot ihm aber der Legat 
im Namen des Papſtes auf das beſtimmteſte, und ſo ging er, 
zunächſt nur auf einen äußerlichen Anlaß, in einem Geſchäft, 
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aber augenſcheinlich von höherer Hand geleitet nah Padua, 
wo feiner die Stunde der Entſcheidung harrte. 

In Padua befand fid) damals grade jener unglüdliche 
Francesco Spiera, deſſen erſchütternde Geſchichte wohl nur 
wenigen Lefern diefer Blätter unbekannt fein dürfte. Wir ver- 
meifen diefe auf die Kleine, aber trefflihe Schrift von Roth, 
Franc. Spiera's Lebensende, Nürnberg 1829, und merken hier 
nur das für das Verſtändniß Unentbehrlichſte an. Spiera war 
ein geſchickter Sachwalter, aber bis in fein 44jtes Jahr ein ge— 
wifienlofer Menſch gewejen: damals lernte er das Wort Öottes 
fennen, ergriff e8 mit großer Heilsbegierde, ftubirte mit größ- 
tem Fleiß darin und erlangte die Gewißheit feiner Verſöhnung 
mit Gott. Er brannte vor Begierde, den Glauben, deſſen Kraft 
er an fid) erfahren, auch Anden zu verfündigen und that dies 
mit dem größten Eifer und Erfolg. Die Inquifition aber wırde 
auf ihn aufmerkffam, der mehrerwähnte della Caſa zog ihn vor 
jein Gericht, und Spiera ließ fid) durch die Eingebungen welt- 
licher Klugheit und aus irdiſchem Sinne wider feine eigene 
beffere Ueberzeugung und troß aller Abmahnungen feines Ges 
wiſſens beftimmen, nicht blos vor dem Carbinal, fondern auch 
in feiner Vaterſtadt feinen Glauben und alles, was er miber 
die irrigen Lehren des Papftthums gejagt, abzuſchwören. Aber 
von Stund an überfiel ihn eine Höllenangft, aller Glaube, aller 
Troft war dahin, das Wort Gottes hatte alle Kraft für ihn 
verloren, er konnte köſtlich davon zeugen, aber ſich nichts Davon 
aneignen, er war gewiß, die Sünde wider den heiligen Geift 
begangen zu haben, machte mit einer entjeglihen Confequenz 
alles, was ihm zum Trofte gefagt ward, zu nichte und empfand 
bei lebendigen Leibe die Dualen der ewigen Verdammniß. Schon 
ſechs Monate hatte ſein entjeglicher Zuftend gedauert, als man 
ihn nach Padua brachte, um ihm dort theild ärztlicher Hilfe, 
theils des Zuſpruchs gelehrter Männer genießen zu lafjen. Seine 
Geſchichte machte den größten Eindrud, fein Zimmer ward nicht 
feer von Befuchern, in der Regel waren 25— 30 Perfonen zu— 
gleih um ihn verſammelt, und Studenten aus allen Weltgegen- 
den berichteten über das, mas fie gejehen, an die Shrigen, fo 
daß. man bald in ganz Europa von dem unglücdlichen Spiera 
ſprach. Aber auf feinen von allen denen, die an fein Schmer- 
zenslager traten, machte dad, was fte hier jahen und hörten, 
einen jo tiefen Eindruck, für feinen wurde es fo entjcheidend, 
als für Vergerio. Jedes Wort bohrte ſich in feine Seele ein. 
Hier ſog er den umverfiegbaren Haß gegen die Seelentyrannei 
ein, welcher der unglüdfelige Mann als Opfer gefallen war, 
und hier trat ihm die Gefahr, den Herren und fein Wort zu 
verläugnen und von ihm verläugnet zu werben, in erjchlittern- 
der Geftalt vor die Augen. ine Stimme Gottes hatte ihn 
getrieben, ven Unglüdlichen zu befuchen umd zu tröften, und als 
dies einmal gejchehen, war er nicht mehr von ihın gewichen, bet 
25 Malen war er zu ihm gegangen und die Seele aller Unter- 
redungen gewefen, welche man mit ihm geführt hatte. Als dieſer 
wieder in feine Vaterſtadt zurückgeführt wurde, fagte ex zu dem 
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von ihm Abſchied nehmenden Vergerio: „Mit all meiner Ver— 
zweiflung und wenn gleich den Verſtoßenen und Verdammten 
Alles zum Schaden ausfhlägt, danke ich euch für eure Liebes— 
dienſte. Segne euch Gott mit allem Guten.” 

Und fürwahr, diefer Segenswunfch aus dem Munde eines 
Berzweifelnden erfüllte fih an Bergerio Was Yahre lang 
in ihm gefeimt hatte, das brachten wenige Tage zur Neife. Ver— 
gegenwärtigen wir uns dies an der Hand des Biographen, dem 
wir gefolgt find und ver ſich über diefen Punkt fehr trefflich 
ausfpriht. Ob wir zu den Factoren, weldye aus einem vienft 
willigen Werkzeug Römiſcher Politik einen der exbittertten Geg— 
ner derjelben machten, auch feine frühere Berührung mit den 
Deutſchen Broteftanten rechnen dürfen, möchte nad) Verger's 
eigenen Erklärungen jehr zweifelhaft fein; aber es fünnte, wenn 
auch feine unmittelbare Einwirkung, dod immerhin eine Nach— 
wirkung erfolgt fein, und es ift jehr wahr, mas unfer Verf. 
jagt: „Sleihwohl wird man nit anftehn dürfen, zu jagen, daß 
er feinen Berührungen mit den Deutfchen mehr zu verbanfen 
hatte, als ev wohl ſelbſt wußte. Katholiſche Gefchichtsfchreiber 
haben es Bitter beflagt, daß man ihn an die proteftantifchen 
Höfe gefandt; fie meinen, das fei ein Mißgriff gewejen, welcher 
ſich blos damit entſchuldigen laſſe, daß eben auch die Weifeften 
fi) je zumeilen in der Wahl verfehlten und hier haben fie von 
ihrem Standpunft aus gewiß richtig geſehen. Man hätte ihn, 
wenn 28 nur irgend anging, abjperren oder wenigſtens nicht 
über die Berge laſſen follen: das wäre menfchlicher Anſicht nad) 
bei weiten flüger geweſen. Denn in jener Zeit der erften Liebe 
war, fo zur jagen, die ganze Luft von Deutfchland mit dem fil- 
ken Geruch des Evangeliums erfüllt, und um die wieder auf- 
gefundenen Schäte des Heils hatten ſich Kreife ven Zeugen 
und Bekennern gefanmelt, mit welchen Niemand in Berührung 
fommen Eonnte, ohne daß fie ihm Bewunderung abnöthigten 
oder doch imponirten. Vergerio hat in amtlichen und perfün- 
lichen Beziehungen zu den hevoorragendften unter ihnen geftan- 
den, er hat fie mährend feines breimaligen Aufenthaltes auf 
Deutihem Boden in öffentlichen Derfammlungen und privatim 
ſprechen gehört, ex ift als päpftlicher Botſchafter in lebhaftem 
Verkehr mit jenen glorreihen Fürften geweſen, welche eher Leib 
und Leben, Land und Leute Iaffen, als von Gottes Wort wei- 
hen wollten, und mer die geheimnißvolle Macht Fennt, welche 
geiſterfüllte Perſönlichkeiten ſelbſt auf die Widerſtrebenden aus— 
zuüben pflegen, wird es nicht wahrſcheinlich finden, daß er ſo 
leicht wieder hätte vergeſſen können, was ſie mit ihm geſprochen. 
Es ſetzt ſich beim gegenſeitigen Austauſch unvermerkt etwas im 
Gemüthe an, und kein Menſch vermag die Folgen zu berechnen.“ 
Wie dem aber auch ſei, ſo bildet dagegen die Beſchäftigung mit 
der heiligen Schrift ein unzweifelhaftes Moment bei der Um— 
wandlung, welche mit Verger vorging: die Waffe, welche er 
gegen die Gegner wenden wollte, kehrte ſich gegen ihn ſelbſt, 
und aus den Schriften der Lutheraner, welche er zu widerlegen 
gedachte, trat die Macht der evangeliſchen Wahrheit ihm ſieg⸗ 
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reich entgegen. Doch wirde er gleich vielen Anderen, welche 
aud von der Schriftwahrheit mächtig berührt waren, vielleicht 
in der Stille dahin gegangen jein und nicht etwa nur durch 
äußere Nücfichten, ſondern mehr noch durch Gewiſſensbedenken 
zurücgehalten worden jein, die Römiſche Kirche zu verlaffen, 
wenn fie ihn nicht ſelbſt gewiſſermaßen hinausgetrieben hätte, 
wie dies auch bei Luther geihah, weshalb er denn felbft in ſei— 
nen Anklägern und DBerfolgern ſpäterhin Werkzeuge Gottes er- 
fannte, welche ihn wider ihren Willen in das Garn des evan- 
geliihen Nebes gejagt, gehet und getrieben hätten. Aber ven 
letzten Entſcheid gab des unglüdlichen Spiera Anblid: jest fiel 
ein Gewicht in die Wagichaale, was allem Schwanfen für im- 
mer ein Ende machte. „Ih wäre jetzt nicht hier — fagte Ver- 
gerio ein Jahr fpäter in Bafel — wenn id Spiera nicht ge- 
fehen hätte”, und auf die Frage: „Wie fo?’ fette er hinzu: 
„Im vorigen Jahre hat ver Papft mich bald durd) Drohungen, 
bald durch Schmeicheleien zu bejtimmen gejucht, nah Rom zu 
fommen und dort zu bleiben, mit dem Beifügen, ich jolle meine 
evangeliſche Ueberzeugung geheim halten, äußerlich aber allen 
feinen Sagungen mid anbequemen. Gegen jeine Verſprechun— 
gen, wie gegen feine Drohungen nicht unempfindlich), überlegte 
ich doch bei mir, ob ich mich nicht in das DBerlangen des Pape 
fies fügen jollte, um nicht aller meiner zeitlihen Güter und 
meiner früheren Würde verluftig zu gehen, als der Bater im 
Himmel um der Güte willen, mit welcher ex jeinen Auserwähl- 
ten nachgeht und aus Fürjorge für mein Seelenheil grade im 
rechten Augenblide mid mit Franz Spiera zufammenführte, 
um durch feine grauenvolle Verzweiflung mich im zuverſichtlichen 
Wiverftand gegen das Fleiſch, die Welt und ihren Fürften, den 
Teufel, zu ſtärken. Und kaum hatte ich den mit dem Gerichte 
Gottes, d. i. mit Sünde, Tod und Hölle, auf das ſchwerſte 
ringenden Spiera gejehen, als ich jo heftig erjchüttert und er- 
ſchrocken war, daß ich jeden Gedanken, mid vor dem Bapfte 
zu jtellen, ihm meine Unterwürfigfeit zu bezeigen und die Wahr- 
heit zu verhehlen, augenblidiih aufgab und aljo durch die Waf- 
fenrüftung des Glaubens und der Hoffnung ven argliftigen 
Feind überwand, welcher durch Zreulofigfeit und Berzmweiflung 
Spiera zu verberben geſucht hat.“ 

Der Berlauf war einfach folgender: es war der Hierarchie 
fehr aufgefallen, daß DVergerio den unglüdlihen Spiera fo oft 
befucht und ftatt Obedienz zu leiften und ſich in Rom zu ftellen, 
es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, einen Menjchen zu tröften, 
deſſen ganzer Zuftand eine jcheinende Anklage gegen Rom war. 
Aber er kam dem Verdachte und dem Einfchreiten wider ihn 
zuvor und übergab am 13. Dezember 1548 dem Guffragan- 
Biſchof N. Rotta zu Padua eine Apologie, in welcher er nicht 
blos den Thatbeftand ver Schreckensgeſchichte, welche die Gegner 
gern verdedt hätten, unzweifelhaft fejtftellte und ſich Darüber 
rechtfertigte, daß er verfucht habe, das arme in den Rachen des 
Wolfs gefallene Schaf zu retten; fondern auch denen, welchen 
piefer Seelenmord zur Laft fiel, offen entgegentrat und ins An- 
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geficht jagte: „Sättigt euer gierigftes Verlangen, verbrennt mich 
um Chriftt willen, weil ich hingegangen bin, ven unglüdlichen 
Spiera zu tröften und das befannt gemacht habe, was Gott 
jelbft befannt gemacht haben will, damit nämlich die erfannte 
Wahrheit nicht verheimlicht, nicht verleugnet, nicht verdunkelt 
werde.“ Nachdem er diefe „Apologie” oder vielmehr diefen Ab- 
jagebrief übergeben, blieb ihm nichts übrig, al8 den Staub von 
feinen Füßen zu ſchütteln und von dannen zu gehen. Sein 
Schritt erregte das größte Erſtaunen, Jedermann urtheilte, ein 
ſolcher Sal ſei noch nicht dagewefen, und die Gegner fügten 
hinzu, „ex ſei wie Lucifer vom Himmel gefallen.” Am 3. Iuli 
1549 erfolgte in Kom die Degradation und Ercommunication 
des abtrünnigen Biſchofs; diefer aber pries ſich glücklich, daß er 
von dieſer gottesläfterigen, werführeriihen Synagoge, in und 
durch welche Gottes Heiliger Name durch fo viel faljchen Gottes- 
dienft und grenliche Abgötteret verläftert und verunehrt werde, 
abgejondert und ausgeftoßen, und an einem andern Ort fommen 
jei, wo fein Name vecht geehrt und angerufen werde. 


Der Deutiche Volksaberglaube der Gegen: 
wart. Dargeitellt von Dr. Adolf Wuttke. 
Hamburg, 1860. 268 ©. 


Riehl ruft in den Eulturftudien aus: „Wie unendlich viel 
einiger find doc die Deutfchen im Aberglauben als im Glau- 
ben!“ Mit derfelben Bemerkung eröffnet der Berf. diefe Schrift. 
„Während unfer deutſches Volk in Sitte, in politifcher und 
firhliher Beziehung tiefgreifende, bis zur Feindſeligkeit fort- 
jhreitende Gegenſätze zeigt, geht durch alle feine Stände eine 
merfwirdige Einheit und Uebereinftimmung auf dem Gebiete 
des Aberglaubens. Ob Evangelium oder menjhlihe Satzung, 
ob kirchliches Bekenntniß oder Bekenntniflofigfeit, darüber gehen 
die Meinungen weit und erbittert aus einander, aber daß ein 
über den Weg laufender Haafe dem Ausgehenden ficheres Un— 
glüd verfünde, daß ein Beſen vor der Thür die Heren abhalte 
und daß von Dreizehn bei Tifche einer in dem Jahre fterben 
müſſe, darüber find die Völker von der Oftfee bis zu den Al- 
pen und vom Pregel bis zur Mofel vollfommen einveritanden.“ 
Die follen wir dieſe auffallende Erſcheinung anjehen und er— 
klären? So und daher antwortet der Verf., daß ver deutſche 
Bolfsaberglaube aus einer gemeinjamen Duelle entjprungen ift, 
aus der Ueberlieferung des frühern Heidenthums. Aber wie 
fonnte diefe fich neben dem Evangelio fo lange halten? Dieje 
heidniſche Weltanſchauung hat eine feite Stüge an dem von der 
hriftlihen Heilswahrheit nod nicht gebrochenen Weſen des na- 
türlichen Menfchen, aus dem jene entjprungen tft. “Die heid— 
niſchen Vorſtellungen haben ſich bei oberflächlicher Belehrung 
der Völker neben den chriſtlichen Gedanken erhalten, mit dieſen 
vielfach gemiſcht und ſind oft unter äußerlich chriſtlichen Formen 
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und Namen dod dem Wefen nach geblieben. Auc, mit dieſer 
Erklärung, welche der Verf. giebt, müffen wir vollfommen über- 
einftimmen. 

Es ift Thatſache, daß zwei Neligionen weit und breit bei 
ung in Uebung find, eine öffentliche und eine heimliche, daß 
über den öffentlich befannten chriſtlichen Glauben ſich heimlich, 
der aus dem Heidenthum ftammende Aberglaube lagert in gro— 
fer Ausvehnung und Macht. Die Bezweifler diefer Thatſache 
fünnen fi ſchon durch das Erfcheinen diefer Schrift und einen 
Blick in das veiche, aus dem gegenwärtigen Volksleben geſchöpfte 
Material eines, Andern belehren und dazu bewegen laffen, um 
ſich zu ſchauen und zu fehen, was Taufende in ihrem Aber— 
glauben fürchten und hoffen, thun und laffen, um gefund, veic) 
und glüdlic) zu werden oder zu bleiben. 

Im Januar 1860 nad Chrifti Geburt fand in Berlin (!) 
die unbefcholtene Frau eines Schloffergefelen vor Gericht, von 
einer Nachbarin angeklagt, fie habe ihr einen Rock von ver 
Wafchleine geftohlen. Als nad dem Grunde des Verdachtes 
und nad) dem Beweiſe gefragt wurde, jagte die Klägerin, fie 
habe mit dem Erbſchlüſſel die Diedin herausgebracht. Es wird 
nämlich mit von Vater oder Großvater ererbten Sachen allerlei 
Zauberwahrfagerei getrieben, Erbſchlüſſel werden beſonders 
zum Entveden von Dieben gebraucht; man hält zwei derſelben 
freuzweife über einander, aber jo, daß fie fich leicht bewegen 
fünnen, und fpricht Dabei die Namen derer aus, die man im 
Verdacht des Diebftahls hat; bei dem richtigen Namen neigen 
ſich die Schlüffel. — In einer andern Stadt der Marf erfäufte 
ſich vorigen Winter die Frau eines angejehenen Bürgers, von 
Wechſelſchulden zur Verzweiflung getrieben. Sie war ſchon 
lange die befte Kunpe einer befannten Kartenlegerin geweſen 
und hatte am Sonnabend, als einem unglüdlichen Tage, nie 
eine neue Arbeit begonnen. Nach ihrem Tode fand man unter 
ihren Sachen allerlei Zauberzettel und Dinge, unter andern den 
Finger eined armen Sünders. In der Zauberei ift nämlich 
Alles, was von einem Hingerichteten herrührt, glüdbringend, 
namentlich ein Finger oder Fingerglied oder ein anderes Knö— 
chelchen von demfelben, in dem Geldbeutel aufbewahrt, fchafft 
reihli Geld und läßt den Beutel nie leer werden. Diefer 
Aberglaube hatte fie zur Verſchwendung und endlich als Selbft- 
mörberin in die Havel getrieben. — Erinnern wir nur noch 
an das Wort: „Sympathie“ und es erjcheinen auf einmal ganze 
Heere von Gläubigen und Dienern eines Heered von Zauber 
handlungen. Sa, ift nicht mancher Leer ſelbſt unter diefen halb- 
heidniſchen Haufen und weiß nicht und achtet e8 nicht, in welcher 
Geſellſchaft er iſt? Der vor Kurzem heimgegangene Dr. von 
Schubert in München hat (Erlangen, 1854) eine Kleine Schrift: 


840 


„Die Zaubereifünvden in ihrer alten und neuen Form‘ heraus— 
gegeben. Er eröffnet die Vorrede mit folgendem Bekenntniß: 
„Die Beranlaffung zur Herausgabe der nachſtehenden Blätter 
war von zweifacher Art, fie war eine befondere und eine allges 
meine. Die befondere geht ven Schreiber verfelben an, welder 
in feinem fpäteren Alter fid) gevrungen fühlt, eine Schuld fei- 
ner frühern Jahre — zwar nicht zu bezahlen, denn das kann 
er nicht — wohl aber öffentlich zu befennen. Derfelbe hat fi 
nämlich in manchen feiner Altern Schriften, durch einen ihm 
jelber inwohnenven krankhaften Hang, verleiten laſſen, viele jener 
eben fo feltenen als feltfamen Erfheinungen aus einem nächt- 
lichen Traumgebiete der menjhlihen Natur für gefunde und 
geiftig hochachtbare zu halten, welche Doch ihrem Weſen nach 
franfhaft find und ver höhern Weihe des Geiftes ermangeln.‘ 
— „Das Gewebe der geifterhaften Täuſchungen, das hier überall 
jeine Fäden ausfpannt, wird nur in jenem Sonnenlichte erfannt, 
welches der Geift der Wahrheit in das Dunfel der Tiefe ftrahlt. 
Dei diefem Lichte erfennen wir, welches ver Urfprung jenes un— 
jeligen Dranges fei, ver die Natur des Menſchen mit faft un=- 
wiverftehlicher Gewalt binzieht zu dem verbotenen Baum eines 
Wiſſens, das nicht zur Weisheit, einer Selbfterhebung, die nicht 
zur Höhe führt. Der alte und immer ſich erneuernde Reiz zur 
Abgötterei, zu den Zaubereifünden, zum magiſchen Wiffen und 
Vermögen ift nichts Anderes, als das irregeleitete, zur Tiefe 
ftatt zur Höhe gewendete unabweisbare Verlangen des menfch- 
lichen Geiftes, der feine ſelbſtverſchuldete Ohnmacht fühlt, nad) 
Bekräftigung durch eine andere geiftige Macht.” Diefes Ber 
fenntniß erinnert warnend an die Weiffagung von den falfchen 
Propheten, Zeichen und Wundern, „daß verführet werden in den 
Irrthum, wo e8 möglich wäre, auch die Auserwählten.“ Allein 
es find felbft viele Gläubige gegen folhe Warnung taub, indem 
fie mit den Ungläubigen den Aberglauben für ganz gleichgültig 
und bloß lächerlich, für nichts als Betrug, dumme Einbilvung 
und Täufhung halten. Diefer Leichtfertigfeit follten fie ſich 
ſchämen ſchon dem Aberglauben als einer großen Erſcheinung 
und Macht in der Geſchichte aller Zeiten und Völker gegen- 
über, dann aber infonderheit vor ven vielen, Haren Ausfprüchen 
der heil. Schrift, welche alles Zauberweſen als abgöttiſch und 
ſündlich und nicht für ein bloßes Phantom, fondern für eine 
objective Nealität mit einem dämoniſchen Hintergrumde erklärt. 
(Schluß folgt.) 
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ESchluß.) 

Folgen wir zunächſt unſerer Schrift, welche den Aberglau— 
ben im Deutſchen Volksleben der Gegenwart zum Gegenſtande 
hat, alſo vorzugsweiſe ihn in einer geſchichtlichen Erſcheinung 
betrachtet. 

Der Aberglaube unterſcheidet ſich von jeder andern irrigen 
Meinung durch einen beſtimmten religiöſen Charakter, nur 
iſt dies eben nicht ein chriſtlich-religiöſer. Daß irgend ein 
Naturſtoff ein [Heilmittel gegen dieſe oder jene Krankheit jei, 
Kann vielleicht völlig falſch ſein, aber das ift zunächſt nur eine 
faſche Anſicht, ein Irrthum, ift noch nicht Aberglaube; zu fol- 
dem wird e8 erft dann, wenn die Wirkung eines ſolchen Mit- 
tels nicht auf feine natürliche Kraft zurüdgeführt wird, fondern 
auf eine geheime, jenfeit des befannten Naturlebens Tiegende, 
alfo irgendwie übernatürlihe und göttliche Kraft, wenn 
alfo das natürliche Ding als ein irgendwie göttliche und feine 
Wirkung als eine außernatürlihe, als eine Zaubermwirfung be- 
trahtet wird. Das irrige Meinen fteht dem wahren Wiffen 
‚gegenüber, der Aberglaube aber vem wahren religiöfen Glau— 
ben; er ift das Hereinragen einer faljhen Religion in vie 
wahre, alſo ver heidniſchen im die hriftlihe; und alles Heid» 
niſche, infofern es dem Chriftlichen gegenübertritt, ift, von chriſt— 
lichem Standpunkte aus betrachtet, Aberglaube. Der Unglaube 
ift Irreligion, der Aberglaube faljche Religion, der Glaube die 
wahre Religion. Der Unglaube ift die Berneinung alles Glau- 
bens, der Aberglaube ift die Verzerrung des wahren Glaubens. 
Der Unglaube läugnet die überirdiſche Geifteswelt und ihr 
Hereinragen in die irdiſche Welt, nennt den Glauben an das 
Ueberfinnlihe, Göttliche und Ewige Aberglauben, verharrt in 
der Sinnlichkeit und gipfelt im Atheismus. Der Aberglaube ift 
ein Glaube, er erfennt über der Natur und dem Menfchen hö— 
here göttliche Mächte und eine Verbindung mit venfelben an, 
aber er fingirt ſich dieſelben, vermiſcht Sinnliches und Ueber- 
ſinnliches mit einander und gipfelt im Gögen- und Dämonen- 
dienft und Zauberei. 

Sn der Grundſtelle 5 Mof, 18, 9— 22, wo dem Volke 
Gottes Wahrfagen, Tagewählen, Achten auf Vogelgeſchrei, Be— 


Ihmwören, Fragen der Todten und alle Zauberei verboten wird, 
werben dieſe Künfte wiederholt als Gräuel des Götzendienſtes 
bezeichnet. Gal. 5, 20 ftehen Abgötterei und Zauberei als 
Werke des Fleifhes voran und neben einander, Dffenb. Joh. 
21, 8 die Zauberer und Abgöttifhen. Der Aberglaube ift info- 
fern heidniſch und abgöttiſch, als er die höhern, göttlichen Mächte 
nicht als den Einen, unendlichen, felbftbewußten, alſo perſön⸗ 
lichen Gott feſthält, ſondern entweder als Vielheit, alſo als be— 
ſchränkt, oder als unperſönliche, bewußtlos wirkende allgemeine 
Macht, zu welcher als einer ungeiſtigen auch der Menſch kein 
geiſtiges und ſittliches Verhältniß hat. Es verläugnet alſo der 
Aberglaube den wahren Gott und hat einen im Weſentlichen 
naturaliſtiſchen und pantheiſtiſchen Charakter. Das Zuviel des 
Aberglaubens iſt in Wahrheit ein Zuwenig, alſo Unglaube, da— 
her der Unglaube fortwährend in Aberglauben und der Aber— 
glaube in Unglauben über- und umſchlägt. Der berüchtigte Auf— 
klärer K. Fr. Bahrdt ſchrieb, nachdem er fein Amt als Leining— 
ſcher General-Superintendent hatte niederlegen müſſen, an den 
Fürſten von Leiningen, er möge ihm ein Manuſcript, an dem 
ihm unendlich viel liege und das er in der Feuereſſe ver— 
ſteckt, nachſchicken; man ſuchte und fand es, es war: Fauſt's 
Höllenzwang! 

Der Derf. macht in der Einleitung noch auf einen innern 
Unterfchied in dem Aberglauben felbft aufmerkſam. „Bon dem 
eigentlihen aus dem Heidenthum überfommenen, in und aus 
dem Volk jelbft erwachjenen Bolfsaberglauben ift weſentlich 
verfchieden ein von außen her in das Volk, obgleich nicht tief, 
erft eingedrungener Aberglaube ganz fremdartigen Urfprungs, 
welcher fi zu dem Bolfsaberglauben verhält wie die Kunftpoefte 
zur Volkspoeſie; wir meinen jene aus dem Orient, befonvers 
von den Arabern, ven Kabbaliften und ven neoplatonifchen Pfle— 
gern der Mantif und Theurgie nach dem riftlichen Abendland 
herübergefommene und im Mittelalter ſehr ausgebildete Magie.‘ 
Während diefer Kunftaberglaube auf bewußter Berechnung und 
Theorie ruht, ift der Volfsaberglaube durchaus naturwüchfig, 
unbewußt aus dem heidnifch getrübten Volksgeiſt hervorgewachfen. 
Diefer hat noch mehr vernünftigen Inhalt, tiefern Sinn, mehr 
Wahrheit, als jener. „Der größte Unfinn in allen Gebieten 
des Geiftes ift nirgends von dem Bolfe ausgegangen, fondern 
von den Gelehrten und denen, die fich weile dünkten; und fo 
reiht an Unfinn der Volfsaberglaube auch nicht entfernt an ven, 
der von den Gelehrten und Gebilveten ausgegangen ift.” Jenen 
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Kunftaberglauben läßt unfere Schrift bei Seite, fie hat es nur 
mit dem Bolfsaberglauben zu thun. Im erften Theile (S. 7 
bis 190) wird er nad) jeinem Innern Weſen betrachtet, im 
zweiten Theile (S. 191 — 248) nad) jeinev Erſcheinung und 
Wirkſamkeit auf dem verſchiedenen Lebensgebieten. 

Der Aberglaube ift nad) feinem innern Wefen, nad) ſeinem 
heidniſchen Grundcharakter die Beſchränkung des göttlichen Seins 
und Waltens, einerſeits durch Die Idee eines aufergöttlichen 
und eigentlich itbergöttlihen Schickſals, andererſeits durch die 
in das göttliche Walten eigenmächtig und willkürlich eingreifende 
Zauberkraft des Menſchen. Unter diefen zwei Geſichts— 
punften hat der Verf. das ganze Material, die vielen hundert 
Einzelnheiten, worin der Volksaberglaube ſich Aufert, unterge- 
bracht: Befchränfung des göttlichen Waltens durch das Schick— 
fal, und: Beſchränkung des göttlihen Waltens durd) das pofi- 
tive Eingreifen des menſchlichen Thuns in der Zauberei. Man 
fieht aus dieſer Eintheilung, daß der Verf, den Begriff der Zau- 
berei enger faßt. Sprachlich läßt er fi) gar nicht feſtſtellen. 
Das ſchon unheimlich Elingende Wort „Zaubern“ ift in jeinem 
Urſprunge durchaus dunkel. Gewöhnlid nimmt man e8 im mei 
tern Sinne und bezeichnet damit das ganze, große Gebiet des 
Aberglaubens. Darnach heißt Zaubern: ohne Ölauben und nad) 
des Eigenwillens Gelüfte Namen, Wort oder Sacrament Oottes 
dazu anwenden, um zu erfahren, was Gott verborgen, over zu 
erlangen, was Gott verweigert hat. Es ift aljo ein wahrſa— 
gendes, eine Berzerrung der göttlichen Weiſſagung, und 
ein wirfendes, eine Verzerrung des göttlihen Wunders. 

Eine ſcheinbar ganz unfchuldige Art der Zauberei ift Die 
Tagewählerei, vie abergläubiiche Meinung, daß gewiſſe Verrich- 
tungen an gewilfen Tagen gejchehen, unfehlbar einen beftimmten 
guten, an gewiffen andern Tagen gefhehen, unfehlbar einen 
ſchlimmen Erfolg haben. An einem als unglücklich geltenden 
Tage wird nichts Wichtiges unternommen. Diefe Tagewählerei 
geht durd alle Schichten der Gefellihaft. Alle einzelnen Wo— 
hentage, die zwölf Nächte, die Sylveſter- oder Neujahrsnadt, 
alle Kriftlichen Hauptfefte, die Apoftel- und Heiligentage find 
von dieſem Aberglauben umfponnen. Im Heidenthum, bemerkt 
ber Berf., war das Fatum ein über dafjelbe hinausreichender 
Gedanke, er hielt gegen vie Vielheit und Beſchränktheit ver Göt- 
ter grade die Einheit und Nothwendigfeit eines allgemeinen 
Waltens feit; ver Schickſalsgedanke war gewiſſermaßen das böfe 
Gemifjen des Heidenthums, welches ihm nimmer Nuhe lie, 
fondern ihm fort und fort befundete, daß feine Götter doch nicht 
das Höchſte wären. Aber im Bereich der göttlihen Offenbarung 
ift ner Schickſalsglaube mit feiner Tagewählerei eine Beeinträch- 
tigung, ja zulest Aufhebung des Glaubens an die göttliche Vor— 
jehung und Kegierung, an die Stelle des allweiſen göttlichen 
Willens wird die blinde Nothwendigfeit geſetzt. Man fucht nicht 
durch die rechte Glaubensſtellung die ftrafende Geredhtigfeit ab- 
und die liebende Gnade ſich zuzumenven, der Aberglaube will 
durch Wahl zwifchen unglüdlihen und glüdlichen Zeiten das 
Unglüd ab- und das Glück fid) zuwenden. Alſo mußte auch 
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das Tagemählen im Worte Gottes verboten und konnte nicht 
etwa als ein unfchuloiges Sinverfpiel freigegeben werden. — 
Sind die menfhlihen Schickſale nicht der Ausdruck des freien 
göttlichen Waltene, fondern einer fataliftifhen Nothwendigkeit, 
jo werden fie fi) auch im Voraus etwas erfennen laffen an 
vorangehenden Zeihen. Merkwürdig ift dabei die Heberein- 
ftimmung in der Deutung vieler Zeichen durch ganz Deutjch- 
land, zum Theil felbft dur) Europa. Ein über den Weg lau- 
fender Hahn, aud eine über den Weg laufende Kate beveutet 
Unglüd. Ein Rabe, wenn er über dem Haufe fehreit, kündigt 
einen Todesfall in vemfelben an, befonders wenn Jemand darin 
krank liegt. Ebenſo eine krächzende Eule. Spinnen, bejonders 
Kreuzſpinnen, bewahren ein Haus vor vielem Unglüd, Ein altes 
Weib bringt beim Begegnen des Morgens Unglüd, ein Mäd— 
hen oder ein junger Mann Glüd u. ſ. w. u. ſ. w. Der Berf. 
bat eine große Menge dieſer Schiefalszeihen aus der äußern 
Natur, von Thieren und Pflanzen, von Menſchen, aus dem 
Haufe und dem Familien- und Geſchäftsleben und von kirch— 
lichen Dingen mitgetheill. Die merkwürdige Uebereinftimmung 
in der Deutung vieler diefer Zeichen führt auf den oft angege= 
benen gemeinjamen Ursprung hin; mande Zeichen von Thieren 
lafjen fich direct aus dem Deutſchen Heidenthum erklären. Mar 
könnte hier wohl fagen, ein guter Theil dieſes Aberglaubens fei 
ganz abgeftorben, die Deutungen jeien ſprüchwörtlich geworben, 
haben aber feine Bedeutung mehr für ven Glauben und die 
Sittlihfeit, und fielen alſo nit unter die im Worte Gottes 
als Gottlofigfeit bezeichnete Zeichenveuterei. Allein wenn das 
auch im Einzelnen und bei Einzelnen der Fall ift, jo muß man 
ſich doch wohl hüten, diefe zähen, lebensfräftigen abergläubijchen 
Dinge vorſchnell todtzufagen. Wenn das hülfe, fo brauchten 
wir heute feine Bücher mehr darüber zu fchreiben. Der Verf. 
hat durchweg aus dem gegenwärtigen Leben gefhöpft, und be= 
merkt bei dem Zeichen: Wenn dreizehn Perfonen bei Tifche 
figen, jo ftirbt einer davon in demſelben Jahre, mit Recht, daß 
es unter den gebildeten Ständen faft noch mehr gelte, als unter 
den ungebilveten. 

Wir müſſen dabei bleiben: aud in viefen Vorhöfen des 
ſchauerlichen Gebietes befinden wir uns nicht anf neutralem Ge- 
biete, fondern auf gottlofem, heidnifchem, im Worte Gottes ver- 
botenem. Und dieſes hörte auf, Gottes Wort zu fein, wenn es 
etwas zur Sünde machte, mas nicht Sünde if. Es geht aber 
Schritt für Schritt tiefer hinein in die Finfterniß und ihre Ge- 
walt. Die von dem Schickſalsgedanken und Schickſalsglauben 
Beherrſchten begnügen fi nicht mit den ihnen zufällig begeg- 
nenden Zeichen, fie nöthigen das Schickſal, ſich fund zu thun, 
ihnen Rede und Antwort zu geben in der Wahrfagungskunft. 
In diefer kommt e8 zum Zaubern im innern Sinne, wobei ver 
Name Jeſu, die heil. Dreieinigkeit und das Zeichen des Kreuzes 
gebraucht wird, Es ift nun nur nod) ein halber Schritt big 
dahin, daß man mit viefen Mitteln auch in ven göttlichen Willen 
eingreift und feinen Willen gegen Gottes Willen in übernatür- 
licher Weiſe durchſetzen will, fid) und das Seine zu ſchützen, 
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Krankheit und Unfall abzuwenden, Gejundheit, Geld und Reich— 
thum ſich zuzumenden. Man leſe dieſen Abfchnitt in unferer 
Schrift: „Beſchränkung des göttlichen Waltens durch das po- 
fitive Eingreifen des menfhlihen Thuns in der Zauberei” und 
man wird erjchreden vor dem Apparate von Unfinn und Fre 
vel, der hier aufgeftellt und wie eine Mafchine des Satans in 
Thätigfeit ift. Man achte befonders auf ven Gebrauch, welchen 
die Zauberei macht von dem Namen Gottes und Iefu, von 
Bibelſprüchen, vom Baterunfer, von Liederverfen, vom Tauf- 
waffer, von dem geweihten Brote und Weine, von dem Wachs 
der Altarkerzen, vom Krenzeszeichen, vom kirchlichen Segen, und 
es muß einen Chriftenmenfhen Grauen und Entfeten überfallen 
über die furchtbaren Verwüſtungen, welche der Aberglaube im 
Reiche Gottes amrichtet. Der Berf. eröffnet den zweiten Theil 
mit dem Gefammturtheil: „Der Aberglaube fchafft eine dem 
Hriftlichen Leben gradezu entgegengejetste Lebensauffaſſung. Das 
Öejammtleben des Menſchen von feiner Geburt bis zu feinem 
Tode und ſelbſt nad demſelben erſcheint da nicht ſowohl als 
ein jittliche8 Gebiet, in welchem die fittliche Perfönlichfeit in 
freier Aufnahme des heiligen Willens des perfönlichen und in 
per Erlöjung den Menfchen freimachenden Gottes zu immer grö- 
Herer Heiligung emporjtrebt, und im gläubigen Gehorfam eine 
Nittlihe Welt, ein Reich Gottes, verwirklichet, fondern vielmehr 
als ein fosmifches Gebiet, auf welchem die fittlihe Perfün- 
lichkeit und ihre Aufgabe verfchwindet, und auf welchen der Ein- 
zelne nur durch jorgfältige Beachtung der Schiejalszeichen und 
durch Anwendung der Zauberfünfte das glüdliche Schickſal an 
fich fefjelt und dem unglüclichen ausweiht, alſo nur eine flug 
berechnende Taktik gegen die Schikfalsmächte und gegen die dä— 
moniſchen Gewalten durchzuführen hat.” 

Aber was follen wir dazu jagen und dagegen thun? Bei 
ber vorzugsweiſe gejchichtlichen Darftelung hat der Verf. viefe 
Frage nur knrz beantwortet; vielleicht fügt er in einer zweiten 
Auflage eine vollftändige, zufammenhängenvde Belehrung aus 
Gottes Wort in einem befondern Capitel bei. Diefe thut ſehr 
ıoth. Selbſt Palmer führt in der Katechetif mit Zuftimmung 
ie Erklärung Lisco's vom Zaubern an: „fälſchlich vorgeben, 
san fönne durch Anrufung Gottes in geheimnißvollen Formeln 
Iebermenjchliches bewirken, Andern zum Schaden oder Bortheil”, 
‚nd er weiß feinen andern praftiichen Wink zu geben, als vor 
Betrug, Täufchung und Dummheit zu warnen. Aber die heil. 

chrift lehrt eine objective Kealität der Zauberwirkung. Sie 
edet von den Zauberwerfen der Aegyptiſchen Zauberer nicht als 
ton Taſchenſpielerkünſten, ſondern es heißt: „Und die Aegyp— 
ihen Zauberer thaten auch aljo mit ihrem Beſchwören; ein 
„glicher warf feinen Stab von fih, da wurden Schlangen dar- 
us.“ 2 Mof. 7, 11 ff Das Weib zu Endor, die einen 
Bahrjagergeift hatte, hat auf Saul's Verlangen wirflih Sa- 
uels Geift heraufbefhworen. 1 Sam. 28, 15. Ebenſo redet 
uch das N. T. von der Zauberei und Abgötterei als von we— 
mhaften Dingen, Apgſch. 8. 16. 19. In der allerletzten Zeit 
erden fatanifche Wunder gejchehen, welche Biele verführen. 
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2 Theſſ. 2, 9. Offenb. Joh. 13, 13—15. 16, 14. Mit dieſer 
richtigen Lehre der Schrift iſt allein eine ſichere Stellung gegen 
das wirre Heer des Aberglaubens zu gewinnen und ein Kampf 
dagegen zu eröffnen. Allein man verſpreche ſich auch hier nicht 
zunächſt einen großen Erfolg von der Belehrung; denn „groß 
Macht und viel Liſt ſein grauſam Rüſtung iſt.“ Ref. hat es 
verſucht, in einigen Bibelſtunden den Volksaberglauben zu be⸗ 
leuchten, aber er hat nicht viel heilſamen Eindruck geſehen, nie— 
mals ſind die Bibelſtunden ſpärlicher beſucht geweſen, und zwar 
aus offenbarem Widerwillen gegen das Licht und die Wahrheit. 
Wo es nicht überhaupt zur Ueberwindung der Natur durch die 
Gnade und zu einem neuen Leben in Chriſto kommt, fällt auch 
dieſe alte, ſtarke Feſtung des Satans nicht. 

Allerdings muß noch hervorgehoben werden, daß 
viel Selbſtbetrug und bewußter Betrug Anderer und 
heilloſer Unſinn bei dem Aberglauben und der Zau— 
berei iſt. Allein es bleiben noch geheimnißvolle Erſcheinungen 
und wirkliche Thatſachen übrig, welche man als ſolche anerken— 
nen muß und nur von jener feſten Stellung im Worte Gottes 
aus befämpfen kann. Endlich mahnt auch der Verf. mit Recht 
zu Vorſicht, Beſcheidenheit und Weisheit bei Bekämpfung des 
Aberglaubens. Das iſt nach zwei Seiten hin nöthig. Erſtlich 
iſt der Aberglaube doch Glaube, hängt mit dieſem zuſammen 
und mit mancher guten Sitte. Da darf nur das Aber — ab— 
geſchnitten werden und man hat eine reine Wahrheit und einen 
ſinnigen Gebrauch. Das Berufen und Beſchreien als eine Art 
des Behexens iſt Aberglaube. Aber die Scheu, welche ſich darin 
ausipricht, ift zu wahren als eine Anerkennung unferer Nich— 
tigfeit und Sinblichfeit vor Gott. Durch ganz Deutſchland 
geht der Aberglaube, daß durch niftende Schwalben und Störche 
das Haus vor Blitz und Feuersbrunft bewahrt bleibe, und daR 
daher diefe Vögel nicht getödtet oder ihre Nefter nicht zerftört 
werben dürfen. Die Zauber-Bewahrung verwerfe und beftreite 
man, aber zevftöre dabei nicht das gemüthvolle Verhältniß 
zwijchen biefen treuen Gäften ımd dem Haufe. Wer das Mor- 
gengebet vergißt, über den haben vie Hexen große Gewalt. 
Während des Gewitters muß man die Glocken läuten. Meineivige 
haben feine Ruhe im Grabe. Einen Gehenften darf man nicht 
abſchneiden, ohne ihm vorher einen Badenftreich zu geben. Diefe 
und mande andere Ariome müſſen wohl gejäubert, aber nicht 
ausgerottet werden. Zweitens hat der Aberglaube manche Mei- 
nungen in fein Bereich gezogen, welche man von ihm fondern 
und für fi beurtheilen muß. Sie beziehen fih auf geheimniß- 
volle Erjheinungen des Natur- und Geifterreiches, bei denen 
man nie vergeſſen darf, daß es viele Dinge zwifchen Himmel 
und Erde gibt, von denen der Verſtand der Verftändigen fid) 
nichts träumen läßt. In unferm Volksaberglauben wird fehr 
auf den Einfluß des Mondes geachtet. Sein Wechſel beim 
Feld- und Gartenbau, bei ſympathetiſchen Kuren u. ſ. w. wird 
als ein wichtiges Beftimmungszeichen betrachtet. Dabei muß 
man zugeftehen, daß ein wirklicher Einfluß des Mondes auf die 
Erde, das Pflanzenleben und das Nervenfyften ftattfindet, dieſe 
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zein natürliche Einwirkung anerkennen und die Benutzung der— 
felben als folder bei mandyen Krankheiten nicht thöricht oder 
ſchädlich finden. Dei dem weit verbreiteten Wahrjagen aus 
Träumen muß man wohl das Gebiet der Ahnungen abjondern, 
die, ſo räthjelhaft fie fein mögen, unverbächtige Zeugen und 
unzweifelgafte Erfahrungen für fi haben. Daß Sterbende ent- 
fernten Geliebten „ein Zeichen geben“, ift eine durch ganz Deutſch— 
land im Volke faſt nirgends bezweifelte Sache. Wenn auch bei dieſen 
Zeichen viel Sinnentäuſchung mit unterläuft, ſo kann man doch 
einzelne verbürgte Thatſachen nicht mit glattem Ableugnen um— 
ſtoßen und den unter die Abergläubiſchen verweiſen wollen, der 
eine ſolche Fernwirkung der Seele für möglich hält. Auch das 
fruchtbare Gebiet dev Geſpenſter- und Spufgejhichten iſt nicht 
ausſchließliches Eigenthum des dichtenden Aberglaubens; aud) 
bier kommen Erſcheinungen vor, „über melde mit Ableugnen hin- 
wegzugehen zwar überaus leicht und bequem, aber aud) über 
aus ungründlich und unmiffenfhaftlih iſt.“ Auch Die Schrift 
beftätigt die Möglichkeit von Geiftererjheinungen theil® durch 
die Erſcheinung Samueld 1 Sam. 28, theils durch das 5 Moſ. 
18, 11 gegebene Verbot, daß man die Todten nicht fragen folle. 
Ebenso geht aus Luc, 24, 39 hervor, daß der Herr jelbjt bie 
Möglichkeit derfelben anerkennt. Auch weift Abraham ven reichen 
Mann nicht mit der Unmöglichkeit einer Geifterfendung, jondern 
bloß damit ab, daß diefelbe zur Bekehrung der, Ungläubigen 
nichts helfen werde. 


Die dogmatifche Arbeit der Gegenwart, 


insbefondere: 
Philippi (Fr. Ad., Prof. d. Theol. zu Koftod), Kirchliche Glaubens— 
lehre. 2. Band: Die urfprüngliche Gottesgemeinfchaft. 1857. 
3. Band: Die Lehre von der Sünde, vom Satan und 
vom Tode. 1859. Stuttg. b. Lieſching. 

Thomafius, Chrifti Perfon und Werk; Darftellung der evangelifch- 
lutheriſchen Dogmatif vom Standpunkte der Chriftologie aus. 

Br. III. 1; BD 1u 2 in 2. Aufl. 1856-59, 


Es gewährt für die neu erwachten Hoffnungen der ratio- 
naliſtiſchen Neftauration eben nicht fehr erfreuliche Ausfichten, 
wenn man die theologifche Literatur der Gegenwart ins Auge 
faßt. Hat die dem Glauben der Evangelifchen Kirche feinpfelige 
Richtung an Stärfe ver Stimmen und an Sicherheit der Be— 
zufung an die Außerlihe Macht gewonnen, fo fehlt doch viel, 
daß fie innerlich erftarkt wäre durch wiſſenſchaftliche Leiſtungen. 
Was davon zu Tage kommt, ift doc mehr oder weniger nur 
ein ſchwacher Nachhall früherer noch Fräftigerer Thätigfeit, und 
wenn die liberalen Dlätter fi herbeilaffen mußten, eine um- 
glückliche Schülerarbeit wie die des Oberpred. Melcher in Freien- 
malde als eine epochemachende anzupreifen, jo kann fid) bie 
fogenannte Tiberale Richtung wohl faum ein wirfungsvolleres 
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Armuthszeugniß ausſtellen. Es iſt offenkundig, daß ſeitdem der 
Rationalismus ſich überflügelt ſah von einem conſequente— 
ren und klareren Radicalismus in David Strauß, der mit 
anzuerkennender Ehrlichkeit das Facit von dem zog, was 
der alte Rationalismus und Schleiermacher vorgerechnet hatten, 
und feitvem er auch im praftifhen Gebiete feinen früheren 
Commis-Voyageur Uhlich alsbald in bejchleunigtem Fortſchritt 
zum reinen Atheismus übergehen ſah, derſelbe auch alle wifjen- 
Ichaftlihe Haltung verloren hat und nur noch in den unterhalb 
der Wiffenfchaft liegenden Negionen das Bewußtſein der „gebil- 
deten“ Menge in hochtönenden Phrafen vertritt. Charafteriftifch, 
aber ſehr erklärlich, ift e& dabei, daß der gegenwärtige Rationa— 
lismus der großen Menge ſich feines eignen Urfprungs und fei? 
nes Namens ſchämt, daß auch die kirchlich Liberalen, obgleich 
fie von dem älteren Nationalismus ſich höchſtens durch geringere 
Naivetät unterfcheiven, doch durchaus nicht Rationaliften heißen 
wollen, fondern nur Achte Proteftanten, Freifinnige, Männer 
des wiffenfchaftlihen Fortſchritts, Vertreter des wahren, von 
allen ſcholaſtiſchen Dogmen bereiten Chriftentbums und was 
dergleichen Nedensarten mehr find, und daß, mo er fi zu 
wiffenfchaftliher Arbeit ermannt, er es doch nicht wagt, im feiner 
früheren Nadtheit zu erſcheinen, ſondern ſich wenigftens einige 
Sarverobenftüde aus dem im Herzen jo verachteten kirchlichen 
Slauben umhängt, und jogar ſich zumuthet, ven „Kern“ des 
Hriftlichen Glaubens gegen ven Unglauben zu retten; er glaubt 
dann mit um fo größerem Recht und Nachdruck gegen die 
Orthodoxie und den „Lutheranismus“ losſchlagen zu fünnen, wenn 
er auch einige Kraftworte gegen den älteren Nationalismus als 
einen „überwundenen Standpunkt” vorausſchickt. 

Anſpruchsvoller und gefpreizter unter diefen „freifinnigen“ 
Bermittelungstheologen zeigt ſich Niemand als Schenkel in fei- 
ner foeben vollendeten, und für nicht wenige Abnehmer gar un— 
willfommen angefhwollenen Dogmatik. Freilich erklärt er fich 
mit fouveräner Beratung gegen den alten Nationalismus, weift 
jogar die pantheiftifchen Elemente Schleiermachers fehr entfchie- 
den zuräüd, und wir wollen ihm gern das Zeugnif geben, daß 
er in feinen Nefultaten bei weiten mehr pofitiven evangelifchen 
Slaubensinhalt gibt, als ver alte Nationalismus, und in vieler 
Deziehung auch als Scleiermader, daß er vor allem den Pan— 
theismus beftimmter abweiſt, — aber trotzdem trägt fein Durch- 
aus ſubjectiver Standpunkt, die Berufung auf fein ganz nebel- 
haft gehaltenes „Gewiſſen“ als höchſte Inftanz ganz und gar 
den Charakter des rationaliftiihen Princips und macht die ganze 
Slaubenslehre zu einem Conglomerat von ſchlechthin willkürlich 
angenommenen Säten, bei deren Annahme oder Ablehnung es 
nicht fowohl auf das klare Wort der heiligen Schrift over auf 
die wiflenfhaftliche Begründung aus einem klaren und beftimm- 
ten Örundgedanfen, als vielmehr darauf anfommt, was der be= 
treffende Dogmatiker zufällig in feinem „Gewiſſen“ vorfindet. 

(Sortfegung folgt.) 
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Die dogmatifche Arbeit der Gegenwart. 
(Fortjegung.) 

Hatte Schleiermachers fubjectiver Ausgangspunkt einen durch— 
aus beftimmten Inhalt, das Bemußtfein fchlechthinniger Abhän- 
gigfeit von Gott, jo ift das hier zu Grunde gelegte Gewiffen 
eine völlig unbeftimmte Größe, und fein Inhalt wird hier fo 
willfürlih angenommen, daß alle Verftändigung mit Leuten von 
anders geftaltetem „Gewifjen“ zur Unmöglichfeit wird; und wenn 
Schenkel die Lehre von den gefallenen Engeln aus der Dog- 
matik werweift, weil ex feine Ausfage des Gewiffens darüber in 
ſich vorfindet, und daher in trivialfter rationaliftifcher Weife auf 
eine Accomodation Jeſu an bornirte Zeitvorftellungen zurücgeht, 
fo fünnte ein Anderer mit ganz gleichem Recht aud) die weſent— 
Kichften Lehren von der Perfon und dem Werke Chrifti in das 
Bildfame Gebiet der Accommodation verweilen und aus der 
Dogmatik entfernen, weil er feine Ausjage darüber in feinem 
Gewiffen vorfindet. Ueber die „bahnbrechende“ Bedeutung fei- 
ner vermeintlich neuen Entdeckung der Gemifjenstheologie dürfte 
ſich Schenfel troß aller jo ſtark ausgedrückten Selbftgefälligfeit 
gewaltig getäufcht haben. Der weiter fortgejchrittene Rationa— 
lismus wird über die Gutmüthigfeit, mit welcher Schenkel „Längft 
überwundene“ Sätze in feinem Gewiſſen worfindet, nur lächeln, 
und ein ernfterer ewangelifcher Glaube wird fi) von feinem 
principlofen Gemenge rationaliftiicher und bibliiher Auffaffungen 
nur mit Widerwillen abwenden. - Der alte Rationalismus mit 
jeiner geiftesarmen, aber beziehungsweife ehrlichen Niüchternheit 
iſt noch mehr werth, als dieſe rhetoriſch-flunkernde, hohle Will- 
Türtheologie. 

Der evangelifhen Unton kann faum ein ſchlimmerer Dienft 
geleiftet werden, ald wenn ein Werk, wie die Schenkel'ſche Dog- 
matif, als eine Dogmatik der Union auftritt. Wenn man alles 
Das, was als Unionsdogmatif aufgeftellt worden ift, von Schleier- 
machers Glaubenslehre an bis zur Schenfelfhen und zu ver 
Theologie der Proteftantifchen Kirchenzeitung mit einander ver- 
gleicht, jo möchte die Aufgabe, das Univende und Gemeinſame 
in allen viefen Darftellungen des Unionsglaubens zu finden, 
wohl etwas ſchwerer ſein, als das Unirende beiver Evangelifchen 
Kirchen zu erfaflen, e8 müßte denn etwa die fchranfenlofe fub- 
jective Willkür fein. 

Solchem prineiplofen Eklekticismus gegenüber ift e8 von 
hoher Beveutung, daß grade das fortgefhrittene Bewußtſein von 


dem guten Rechte unferes deutſch⸗evangeliſchen Bekenntniſſes fich 
zu einer ſehr regen dogmatiſchen Thätigkeit entfaltet. Hahn's 
Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens, deſſen erſtes Erſcheinen im 
Jahre 1828 trotz ſeiner mehrfachen Abweichungen von der 
Strenge des kirchlichen Glaubens von Seiten des im Vollbeſitz 
der Alleinherrſchaft blühenden Rationalismus als ein Attentat 
gegen die errungene Geiſtesfreiheit betrachtet wurde, hat in der 
zweiten umgearbeiteten Auflage (Leipzig 1857, in 2 Bänden) 
jene Abweichungen überwunden, und fpriht überall thatfächlich, 
und in der Vorrede ausprüdlih, Die Weberzeugung aus, „daß 
die Glaubenszeugniſſe der Lutherifchen Kirche, welche auf ven 
Befenntniffen der alten wahrhaft Katholifchen Kicche der erften 
ſechs Jahrhunderte ruhen, den adäquateften Ausdruck des Evan- 
geliums nad der Verfündigung des Herrn und feiner Apoftel 
enthalten.” Die Union der Lutherifhen Kirche gilt ihm nicht 
als Aufhebung des beiverfeitigen Befenntnifftandes, als befennt- 
nißlofe Verſchwommenheit, fondern nur als „conföderative Or— 
ganifation der oberften, wie der Provinzial» Kirhenbehörven, fo 
daß die Leitung der Angelegenheiten der Evangelifchen Landes— 
fire, welche neben den, im Oanzen nicht zahlreichen, wirklich 
univten Gemeinden, die Rutherifche und reformirte Kirche 
umfaßt, Männern verfchtevenen Bekenntniffes anvertraut wird“ 
(II, 386). Hahn’s Lehrbuch ift wegen feines reichen, beſonders 
auch dogmengefchichtlichen und literariſchen Inhaltes, wegen ſei— 
nes durchaus bibliſch-evangeliſchen Geiftes, feiner einfachen, be— 
jonnenen und klaren Darftellung als überfichtlihe Zufammen- 
faffung befonders den Theologie Studirenden dringend zu em— 
pfehlen. — Noch in der Fortfegung begriffen find die beiden grö- 
ßeren dogmatifhen Werke von Thomafius und Philippi, 
die wir in ihren neneften Theilen eingehender zu befpredhen ha— 
ben. Beide find freilich won einander fehr verſchieden und doch 
dem Geifte nach eins. Gibt Thomaſius mehr die dogmatifche 
Arbeit felbft in allen ihren Mühen, aljo daß das ganze Räder— 
werf und alle Federn und Hebel des großen Getriebes bloßges 
fegt werden, fo gibt Philippi mehr die Nefultate der Arbeit in 
flaver, zufammenhängenver, überfichtliher Darftellung. Stellt 
ſich Thomaſius auf den Standpunkt der chriftologifhen Idee 
und betrachtet allen andern Glaubensinhalt von diefem Punfte 
aus, als diefer Idee dienend, als Vorausfegungen over Folgen 
verfelben, alfo daß er eigentlid) auch feine vollftändige Dogmatik 
gibt, und beſonders ven theologischen Theil nur fehr kurz be- 
handelt, fo ftellt fi Philippi mehr auf den allgemeineren fote- 
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reologiſchen Stanppunft, geht von der Idee der Gemeinſchaft 
des Menjchen mit Gott aus, alfo daß die Entwidelung der 
Idee der hriftlichen Gottesgemeinfhaft die ausfchlieglihe Auf- 
gabe ver chriſtlichen Olaubenslehre ift. Gemeinſam ift alfo bei- 
ven Werfen, daß fie die conerete chriſtliche Idee mehr analytijch 
ſich entfalten laſſen, als daß fie von der allgemeineren veligiöfen 
Idee zu diefer beftimmteren Geftaltung derſelben fortjchritten, 
fo daß alſo die Lehren von Gott und dem Menjchen an fic 
mehr Borausfegungen, als wirkliche Beſtandtheile der dogma— 
tiſchen Entwidelung find. 

Nachdem Philippi im erſten Bande die Lehren von ver 
Religion, der Offenbarung, dem Glauben, der Glaubenslehre 
und von der heiligen Schrift als Prolegomenen behandelt hat, 
entwidelt er im zweiten Bande die urfprüngliche Gottesgemein— 
fchaft, wobei die Lehre von Gott und feinem Berhältniffe zur 
Welt mehr als Vorausfesungen betrachtet werden müfjen, — 
und im britten die Lehre von der Sünde, vom Satan und vom 
Tode; wir ftehen damit alfo eigentlich immer noch in der Bor- 
halle der Idee der chriſtlichen Gottesgemeinjchaft. 

Zunächſt müfjen wir e8 als Vorzug anerkennen, daß Phi- 
lippi, im Gegenfage zu dem in neuerer Zeit fo beliebten Ge— 
menge von theologifchen Gedanken und fremvartigen Specula- 
tionen und der darauf ruhenden Nebelhaftigfeit hochtrabenver 
Ausdrucksformen, eine durchaus ruhige, nüchterne und Klare 
Darftellung bietet, von aller überfchwenglichen Gefühlsver- 
ſchwommenheit fid) ebenfo fern haltend, wie von jcheinbar phi- 
loſophiſchen Blendwerken, aljo daß Niemand über das, mas der 
Dogmatifer will, in Zweifel bleibt. Es thut im Angeficht won 
fo vielen und ſchweren Verirrungen jubjectiver Gläubigkeit, 
melde ſich in theoſophiſchen Privatjpeculationen gefällt, wie wir 
es bei R. Rothe und Andern jehen, Dringend Noth, zu einer 
folhen nüchternen Objectivität und Ruhe zurüdzufehren, wie 
wir fie hier finden. Beſonders verbienftlich ift es, daß Philippi 
überall die für Viele jo verführend gewordenen Zweidentigfeiten 
Schleiermachers aufdeckt, welcher im Ningen chriftliher Gläu— 
bigfeit mit widerchriſtlichem Pantheismus nie zu einem vollen 
Siege der erfteren gelangt, nie von dem letteren ſich ganz und 
ehrlich Losgefagt hat. Die Entwidelung des Wejens der Sünde, 
in unſerer neueren Theologie ein Gebiet weitgreifender Ver— 
ierungen, ift mit beſonderer Klarheit und Schärfe und mit ge- 
wifjenhafter Treue gegen Schrift und evangelifches Bekenntniß 
dargeftellt. 

Philippi befolgt die Methode, zuerft die kirchliche Lehre im 
Zufammenhang und apologetiich zu entwideln, und dann erft 
die biblifche Begründung derjelben zu geben. Es geſchieht dies, 
weil die Dogmatik als eine Entwidelung des conereten Bewußt- 
feins der gläubigen Chriften betrachtet wird, und als ihr aus— 
ſchließlicher Zwed, „ven Inhalt der hriftlichen Religion, wie derſelbe 
im erfahrungsmäßigen Bewußtfein des gläubigen Subjectes ge- 
ſetzt ift, geiftig zu veprobuciren“ (I, 70). Diefe Methode er- 
ſcheint uns in formaler Beziehung bevenklih. Es ift das im 
Grunde derſelbe fubjective Ausgangspunkt, wie er bei Schleier- 
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macher, bei Schenfel und im Wefentlichen auch bei Rothe ſich 


findet, und man gibt mit diefer Methode von vorn herein bie 
Waffen aus den Händen, um die Verirrungen jenes Subiecti— 
vismus zu befümpfen. Grade der bejtimmte Gegenſatz, in wel— 
hem Philippi zu dieſem Subjectivismus fteht, hätte ihn über 
die Zuträglichkeit diefer Methode zweifelhaft machen fünnen. 
Das gläubige Subject, weil es thatfächlid) niemals der reine 
und volle Ausdruck der chriftlichen Idee ift, fann nie eine ſichere 
Grundlage einer Entwidelung der Glaubenslehre geben; es 
wächſt da, wie die Erfahrung fattfam gezeigt hat, das auf dem 
Boden des menſchlichen Herzens gejäete Unkraut mit dem Wei- 
zen zugleich auf; aller Glaubensinhalt, auch des gereiften dhrift- 
lichen Subjectes, muß doch erſt geprüft und gemeffen werben 
an dem Maaß des göttlihen Wortes. Das einzige religiöfe 
Subject, welches die fichere Grundlage einer hriftlihen Glau— 
benswifjenfchaft ablegen fünnte, wäre Chriftus ſelbſt. Nur bei 
einer fpeculativen Conftruction des Glaubensinhalts würde es 
in der Ordnung fein, diefelbe der biblifchen Begründung voraus— 


gehen zu laſſen, und diefe nur wie eine nachträgliche Beftätigung 


des ohne fie Schon gefundenen zu betrachten; aber das wäre eben 
feine theologijhe Dogmatif. Bet folher Methode, die biblifche 
Begründung erſt der Entwidelung des Dogmas nachfolgen zu 
laſſen, entjteht gar zu leicht der Schein und jelbft vie Gefahr 
einer DBefangenheit, und die Eregeje wird in eine ihr grade in 
der Evangeliihen Kiche nicht angemefjene fecundäre Stellung 
zurückgeſetzt. Eine jolde, von der Schrift zunächſt abſehende 
Entwidelung des Dogmas wäre überhaupt nur dann miljen- 
ſchaftlich möglich, — obgleich auch dann nicht einmal anzurathen, — 
wenn unfere wiljenfchaftlihe Erkenntniß von dem Glaubensin- 
halt eine durchaus vollendete, nirgends eine Lücke darbietende 
wäre, jo daß wir aus einem Grundgedanken den ganzen Glau- 
bensinhalt mit ftetiger innerer Nothwendigkeit und voller Sicher— 
heit zu entwideln im Stande wären. Daß wir aber bei dieſer 
Stufe nody nicht angelangt find, daß wir bei vielen Punkten 
und nur einfach auf das Wort der Offenbarung berufen kön— 
nen, daß aud in dieſem Gebiet all unſer Wifjen nur Stüd- 
werk ift, das erkennt ja Philippi felbft vollfommen an. Das 
Unangemefjene dieſer Stellung des Schriftbeweifes tritt fehon 
bei der Lehre von der Sünde fehr fühlbar hervor, und mirb 
bei den folgenden Theilen, wo es fi um die pofitive Heile- 
offenbarung handelt, noch ſchärfer hervortreten müffen. Es ift 
etwas überaus Mifliches, vie Lehre von der Erbjünde, mit . 
welcher Philippi die Xehre von der Sünde beginnt, rein auf das 
jubjective Bewußtſein zu gründen. Wir find, jagt Philippi, ung 
nicht bewußt, unferen ſündhaften Zuftand perfünlich erzeugt zu 
haben; wir wiſſen vielmehr, daß die fündhafte Beftimmtheit un— 
jerer geiftig = leiblichen Perfönlichfeit uns von Geburt an inhä- 
riet, wiffen aud, daß unfer fündhafter Zuftand nicht bloß ung, 
den einzelnen Individuen, ſondern gleichmäßig ver gefammten 
Öattung in ausnahmslofer Allgemeinheit zufteht; daraus folgt 
num, daß der Urfprung diefes Zuftandes ſchon im erften Keime 
der ganzen menschlichen Gattung, ſchon im Stammpater des 
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menſchlichen Gefchlechtes zu fuchen fein wird; und da er ein 
von Gott negirter und gevichteter ift, jo kann ev nicht von Gott 
anerjhaffen jein, vielmehr muß ev al8 eine fpäter eingetretene 
Verderbung und Berkehrung des urjprünglid von Gott geſchaf— 
fenen Zuftandes betrachtet werden; und da er ein gattungsmä- 
ßiger ift, jo muß er durch den Stammvater der Gattung er— 
zeugt fein (S. 24—26). Geſetzt nun, wir hätten zu allen diefen 
Schlußfolgerungen volles Recht, was wir beftreiten, fo fehlt 
doch viel daran, daß fih daraus die biblifch-ficchliche Lehre von 
der Erbjünde ergäbe, Die von dem Verf. mit Recht befämpfte 
Sinnlichkeitstheorie liegt bei diefen empirifchen Borausfegungen 
viel näher als die Annahme einer wejentlich geiftigen Verderb— 
niß. Auch bei der Sinnlichkeitstheorie kann, wie e8 ja die be- 
treffenden Syſteme auch behaupten, die fittlihe Mangelhaftigfeit 
als eine von Gott negixte betrachtet werben, und die erfte Sünde 
als eine Berfehrung des von Gott Gewollten. Aber auch Die 
empirifchen Borausjegungen lafjen ſich wiſſenſchaftlich nicht hin- 
reihend begründen, jobald man von dem Schriftbeweis abfieht. 
Daß ich jelbft in einem ſolchen Zuftand der Sünphaftigfeit bin, 
das kann ich wohl wiffen, daß diefem Zuftand aber eine aus— 
nahmsloje Allgemeinheit zufteht, das kann ich aus meinem reli- 
giöjen Gewiſſen nicht miljen, das kann mir überhaupt feine Er» 
fahrung zeigen. Selbſt daß folder Zuftand ein von Gott ne= 
girter und gerichteter jei, weiß ich mit Sicherheit doch nicht 
unmittelbar aus meinem religiög-fittlichen Selbftbewußtfein, fon- 
dern nur daraus, daß ich das geoffenbarte Wort Gottes zum 
Maak meines fittlihen Zuftandes und zur Befundung des gött- 
lihen Willens an den Menſchen nehme. 

Die peculativen Beweife für das Dafein Gottes, von de— 
nen der Verf. eine furze, treffende Skizze gibt, will er für die 
Dogmatik nicht gelten lafjen, fie führen vielmehr, wie die Ge— 
ſchichte Derfelben Lehre, nur zum unperjönlichen, pantheiftifchen 
Gott; der Pantheismus fer der entjprechenpfte Ausdruck des na- 
türlihen Inhaltes der menfhlichen Vernunft; der einzig vollgül- 
tige Beweis jet der Selbſtbeweis Gottes in der gejchichtlichen, 
pofitiven Offenbarung. (1, 11.) Philippi räumt hiermit, jcheint 
uns, den Gegnern zu viel ein. Daß die Vernunft-Beweiſe für 
das Dafein Gottes nur zum Pantheismus führen, fann durd) 
die TIhatjache, daß fie von dem neueren Pantheismus in feinem 
Sinne angewandt worden find, nicht bewiefen werden; es wäre 
wohl eine allzuftarte Behauptung, daß alle früheren Theologen 
und Philofophen, welche jene Beweife grade gegen den Pan— 
theismus aufftellten, in bloßer Selbſttäuſchung befangen gemwefen 
feien, und ſchon der eine Umftand, daß die heilige Schrift felbft 
auf die Bekundung Gottes aus der Natur und aus dem Ge- 
wiſſen ausdrücklich hinweift, müßte von jener Behauptung zurüd- 
halten. Mag aud) der Pantheismus der Ausprud der Bernunft 
des natürlihen Menfchen fein, jo ift er darum noch nicht der 
Ausdruck des natürlichen Inhaltes der menſchlichen Vernunft; 
die Vernunft eines Chriftenmenjhen hat doc auch ihren Antheil 
an der Erlöfung, und wir möchten es für feine Weberfchreitung 
erklären, wenn die altfichlichen Theologen einen ſehr ausgedehn- 
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ten Gebraud) von den Beweifen für das Dafein Gottes machen. 
Es ift nicht vathfam, dem Unglauben ver neueren Zeit auch nur 
einen Fußbreit Land Preis zu geben. Daraus, daß der gläu- 
bige Ehrift als folcher diefer Beweiſe nicht bedarf, folgt nicht, 
daß fie für die Wiſſenſchaft des Glaubens überflüffig feien- 
Wenn nun Philippi felbft zugibt, daß diefe Beweiſe darlegen, 
„wie das Welt- und GSelbftbewußtfein ftets das Gottesbewußt⸗ 
ſein fordert und hervorruft, daß alſo das Gottesbewußtſein einen 
ebenſo nothwendigen, integrirenden Beſtandtheil des menſchlichen 
Geiſtes bildet, als das Welt- und Selbſtbewußtſein, und ſo er— 
weiſen, daß eine atheiſtiſche Weltbetrachtung in der That eine 
unvernünftige, dem Weſen des menſchlichen Geiſtes widerſpre— 
chende und darum unwahre Denkweiſe ſei“ (IL, 13), — fo wiſſen 
wir nicht, was denn von folden Beweifen nod mehr zu ver— 
langen wäre, und warum fie bei jo hoher Beveutung aus der 
Dogmatik ausgefhloffen werben follen. Allerdings fagt Philippi 
jofort, daß diefe Beweiſe zwar eine fihere Schugmehr gegen ven 
Atheismus bilden, aber nicht gegen ven Pantheismus; aber das 
jheint und wieder ein ungerechtfertigtes Zugeſtändniß an die 
widerficchliche, pantheiftiiche Weltanfhauung zu fein. Wir fün- 
nen nimmermehr einen wefentlichen Unterſchied zwiſchen Atheis- 
mus und Pantheismus zugeben, — letzterer in der Auffafjung 
der neueren Zeit genommen, im Unterfchieve von dem myſtiſchen 
Pantheismns eines Johannes Scotus; — fo gedanfenlos ift 
auch der früher jogenannte Atheismus nur felten gewefen, daß 
er ein einheitliches, nothwendiges Leben des Univerfums geleug- 
net hätte; wo aber viefes ift, da ift auch der pantheiftifche Ge— 
danfe; und es kommt dabei wenig Darauf an, ob diefer Gedanke 
der Einheit des AUS mehr oder weniger tief entwidelt wird. 
Wenn der frühere Atheismus das einheitliche Leben des Univer- 
fums nit Gott nennen will, fo zeigt er ſich darin nicht jchlech- 
ter, jondern nur ehrlicher al der gewöhnliche Pantheismus, und 
wir dürfen durchaus dem leßteren nicht zugeftehen, den Atheis- 
mus als eine unrechtmäßige Anfhuldigung von fi) abzulehnen. 
Es mag fehr erklärlich fein, wenn die Pantheiften ver neueren 
Zeit nicht Atheiften genannt fein wollen, und es nimmt fi wun— 
derlich genug aus, wenn fie fich gegen den Atheismus ſelbſt mit 
ſcheinbar religiöſem Pathos eveifern, aber fie thun damit den 
ehrlicheren Atheiften Unrecht, und wir Evangelifchen haben am 
allerwenigften Veranlafjung, ihnen ihre Sophiftereien für baare 
Münze gelten zu laſſen. Wir wollen gern zugeben, daß mancher 
theoretifche Pantheift in feiner eigentlichen Gefinnung etwas 
Befferes ift als Atheift, aber das Syſtem ſelbſt, von feinen ches 
torifchen Phrafen entfleivet, ift nichts anderes als ein etwas cul- 
tioieter Atheismus. Der edlere Pantheismus eines Johannes 
Scotus aber, der nicht Gott in die Welt, fondern die Welt in 
Gott auflöfet, wird unter dem gegenwärtigen, in Materialismus 
verfunfenen Geflecht wenig Liebhaber finden. — Wenn Dog- 
matifer wie Reinhard und Schleiermacher die Beweiſe für das 
Dafein Gottes aus der Dogmatik verweifen, fo geſchieht dies aus 
Gründen, welche bei einem Standpunkt, wie ihn die Philippifche 
Dogmatik einnimmt, nicht gelten; bei Reinhard ift es mehr bie 
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wiffenfchaftliche Schwäche feines Traftlofen und zaghaften Super- 
naturalismus, bei Schleiermacher ift e8, wenn man den eigent- 
lichen Grund nennen fol, das wiſſenſchaftliche Gewiſſen, welches 
fi) des unüberwundenen Zwiefpalts mit dem chriſtlichen Glau— 
ben bewußt war. 

Auch den wilfenfhaftlichen Beweis für die Perſönlichkeit 
Gottes lehnt ver Verf. ab (IL, 50); und dies feheint ung ein 
noch weniger gerechtfertigtes Zugeſtändniß an die wiberficchliche 
Wiffenfhaft zu fein. Gradezu irrig aber ſcheint und die Be— 
gründung diefer Abweifung zu fein: „In der That ift die For— 
derung eines ſolchen Beweiſes auch von vornherein als uner- 
füllbar zu bezeichnen. Denn bewiejen, d. t. durch logiſch zwin- 
gende Demonftration als nothwendig feiend und nothwendig jo 
feiend dargethan, kann eben nur das Nothwendige werben, nicht 
aber das Freie, das Perfünlihe, was als ein Bewiefenes auf- 
hören würde ein Freies, Perfönliches zu fein. Das Freie um- 
terliegt feinev Natur nad nicht der aprioriftifchen Konfteuftion, 
fonvern kann nur a posteriori als thatſächlich Gegebenes hin- 
genommen und gerechtfertigt werben‘ (©. 50. 51). Das ift 
wohl eine Verwechſelung der freien Thätigkeit der Perfün- 
Yichfeit mit vem Wefen der Perfünlichkeit. Was die Perſönlich— 
feit Gottes in freier Gnade thut, das kann allerdings nicht 
a priori al8 eine Weſensnothwendigkeit Fonftruirt und erfannt 
werben, obgleich man auch da von einer moralifhen Noth- 
wendigfeit fprechen Fann, — aber das Wefen der Perfünlichkeit 
felbft ift nicht eine foldhe freie Gnadenthat, fondern eine unbe 
dingte innere Weſensnothwendigkeit. Wir müſſen allerdings 
fhlehthin behaupten, Gott ift nothwendig perfünlicher Geift, 
wie er nothwendig der Gute und Heilige ift. Will man denn 
etwa behaupten, daß es nur in Gottes Wahl gelegen habe, ob 
er perfünlich oder unperſönlich fei? Die altfichlichen Dogma- 
tifer behaupten fehr richtig, daß die innere Entfaltung Gottes 
zur Dreieinigfeit, — und darin vollbringt fi) ja eben die um- 
endliche Perfönlichkeit Gottes, — nicht ein Aft freier Wahl, fon- 
dern umbedingte Nothwendigfeit des Weſens oder der Natur 
Gottes fei. Generatio filii non voluntaria sed naturalis et 
necessaria est, jagt Hollaz, in völliger Uebereinftimmung mit 
Athanaſius, der Died zuerft mit klarer Entſchiedenheit ausfpricht 
(eontra Arianos oratt. III, 62. 66. 67). Was der Wefenheit 
Gottes angehört, das ift immer als ſchlechthin nothwendig 
angenommen worben; die Perſönlichkeit aber ift ver Mittelpunkt 
aller göttlichen Wefenheit; Gott ift allerdings freie Perfönlich- 
feit, aber er ift nothwendig frei, nothwendig Perfönlichfeit. 
Alle Bethätigung der Freiheit fegt ja diefe, alfo die Perſönlich— 
feit ſchon voraus, und nur darum ift Gottes Thätigkeit frei, 
weil fie ihrem Wefen, ihrer Natur nach eine perfünliche ift. Die 
freie Perfönlichkeit ſelbſt ift nicht erſt durch einen freien, perfün- 
lichen Akt geſetzt, ſondern geht ihrem Weſen nach jever ſolchen 
Bethätigung woraus. Die wiffenfchaftlihe Dogmatik ift alfo in 
ihrem vollen Rechte, wenn fie viefe Perfönlichkeit Gottes aud) 
wiflenfhaftlich zu beweifen bemüht ift. Die Erläuterung des 
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Begriffes der Perſönlichkeit bei Philippi ift fonft durchaus treffend 
und wahr. Uigeeignet aber fcheint es uns, daß derſelbe den 
Begriff der Perfünlichkeit aus dem Begriff der Liebe folgert: 
„ft Gott die Liebe, fo ift er auch perfünlices Sein, weil Liebe 
als freie Hingabe des Einen an den Andern Perfönlichkeit vor 
ausſetzt“ (S. 20). Da ift aljo die Auffaffung, als ob wir die 
Idee der göttlichen Liebe eher hätten als die Idee der göttlichen 
Perfönlichkeit. Nun giebt e8 freilich auch eine Liebe, wenigfteng 
eine Andeutung derjelben, aud in unperfönlihen Naturwefen; 
aber wir kämen gar nicht auf ven Gedanken, dies als Liebe zu 
bezeichnen, wenn wir nicht die wahre, perfünliche Liebe wüßten. 
Wenn wir aber von göttlicher Liebe reden, jo haben wir viefes 
Bewußtſein nicht früher als das Bewußtjein von der göttlichen Per— 
fünlichfeit, fondern umgefehrt, weil wir uns Gottes ald der un— 
endlichen, wahren Perſönlichkeit bewußt find, find wir uns ihrer 
auch al8 einer Liebenden bewußt. Sollten wir aber wirklich die 
Idee der göttlichen Liebe früher haben als die der göttlichen 
Perfönlichkeit, fo könnten wir ſchwerlich aus jener auf die leßtere 
ſchließen, denn auch der Pantheismus fpricht fehr viel und in 
Hangvollen Worten von der göttlichen Liebe. Wir dürfen dem 
Pantheismus auch fo viel nicht einräumen, daß wir in der Idee 
Gottes als der Liebe mit ihm gemeinfam gingen, und erft bei 
der daraus zu folgernden Perjönlichkeit won ihm uns entfernten; 
die Idee der Perfünlichfeit Gottes muß vielmehr in den vorder— 
ften Bordergrund geftellt werben, al8 der Grund alles Anvern, 
was fonft von Gott ausgefagt werben fünnte. Gottes Liebe hat 
für uns gar feinen Sinn, wenn wir nicht ſchon über feine Per— 
fünlichkeit gewiß find. Aus demſelben Grunde fcheint es ung 
auch nicht angemefjen, daß der Verf. die Liebe Gottes zu fid) 
felbft vor der Trinität behandelt, ohne daß eigentlich die letztere 
aus jener als ewige Verwirklichung derſelben hergeleitet und ent- 
widelt wird. Die Trinität wird hier vielmehr aus dem Heils- 
werf entwicelt, indem wir darin den Schöpfer- und Richtergott 
von dem Mittler und Berfühnergott und den die Verſöhnung 
zueignenden Gott unterfcheiten lernen (II, 117). So viel Wah- 
res aud) darin liegt, jo mißlich bleibt e8 doch, die Trinität dar— 
auf wirklich zu begründen, denn der Vater ift doch auch Der 
Erbarmende, Chriftus aud) der Zürnende und Nichtende, und ver 
heilige Geift audy der Strafende. Hiervon und von der etwas 
zu wenig hervortretenden exegetiſchen Begründung abgefehen, tft 
die Darftellung der göttlichen Trinität eine fehr Hare und gründ- 
liche. Auch hier begegnen wir der, von uns nicht getheilten Be- 
hauptung, daß die fpeculative Begründung der Trinitätsivee zum 
Pantheismus führe (S. 180); damit wäre der tief fpeculativen 
Arbeit eines Athanafins und Auguftinus ein ſchwerer und ge- 
wiß ungerechter Vorwurf gemacht, wenigftens der ver Kurzſich— 
tigkeit. Wäre dieſe Behauptung aber richtig, dann hätte Doch 
die exregetifche Begründung diefer Lehre um fo nothwendiger der 
meiteren Erörterung vorangeſchickt werden müffen. 
(Sortfegung folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen Zeitun 


g.M 7. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen. 


Dia: Sa: Die mitt 8: 


In der Mitte des Dorfes Liegt die Kirche mit dem Thurm, 
von dem Kirchhof umgeben; neben der Kichhofsmaner auf der 
einen Seite das Pfarrhaus, und auf der andern die Schule. 
So tft die alte Ordnung. — Das Dorf befteht aus zwei lan- 
gen Reihen von Hofftellen; vorne nad) der Straße zu fteht das 
Wohnhaus, jedoch fo, daß der Eingang von dem Hof aus ift, 
und der Giebel nad) der Straße hin fteht; hinten die Scheune 
und dem Haufe grade gegenüber der Stall, fo daß der Bauer 
som Fenfter aus Alles überbliden kann. Ein hoher Bretterzaumn 
oder eine Mauer ſchließt den Hof nad der Straße zu ab. — 
In ganz alten Bauerhäufern befindet ſich noch der Pferveftall 
mit unter dem Dache des Haufes. Gute tüchtige Pferde find 
der Stolz des Haufes, daher werben fie beſondecs gepflegt. 

Die Straße erweitert fih da, wo die Kirche Liegt, fo daß 
fie Ieder, der zum Dorfe hineinfommt, vor fic) liegen fieht. Ge— 
wöhnlich ift der Kirchhof Höher als die Straße, jo daß die Mauer 
nad) Außen Hin hoch, im Innern dagegen nur niedrig tft. — 
Auf der einen Seite jenfeit8 der Straße liegt das Schloß, und 
größere, ausgedehntere Wirthichaftsgebäude umgeben es. — Die 
Kirche mit dem Thurm ift das höchſte Gebäude im Dorf; die 
mächtige Linde oder Rüſter nahe bei vem Thurm ift eben fo 
alt, wie die Kirche, und allerlei Sagen und Erzählungen knüpfen 
fi) daran, 

Diefe Anordnung hat fi ganz natürlich und wie won felbft 
gebildet und doch Liegt ihr ein tieferer Sinn zu Grunde. Das 
Reich Gottes ift der Mittelpunkt des Lebens, darum die Kirche 
in der Mitte des Dorfes. 
und die Arbeit, oder Noth und die Krankheit, in der Kirche der 
Friede, die Ruhe. In den Hütten wohnen die Fremblinge und 
Pilgrime, das Haus des Vaters liegt aber nahe vor der Thür; 
des Sonntags kommen die armen Kinder, und der Vater redet 
freundlich mit ihnen, tröftet fie und ermahnt fie, daß fie in der 
Fremde ſich nicht verivren, fondern der Heimath gedenken. Der 
Thurm aber richtet alle Tage die Augen nad) oben hinauf, da— 
mit der Menſch in dem irdiſchen Treiben nicht vergeffe, wozu 
ex berufen ift. Die Uhr erinnert an die Flüchtigfeit ver Zeit, 
und ruft: Menſch, bedenke dein Ende; Zeit und Stunde ift da, 
aufzuftehen vom Schlaf! Die Wetterfahne, die vom Winde hin 
und hergedreht wird, redet non dem Wechſel und ver Unbejtän- 
bigfeit des Lebens. Der Hahn oben auf der Spite Frähet laut, 
fobald die Sünde das Gemiffen drückt, und ver Verſucher ſich 
dem Herzen naht. Die Glocken rufen täglich dreimal, daß bei 


In den Häufern wohnt die Sorge, 
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der Arbeit das Gebet nicht fehle, und die Alten falten die Hände 
und hören die Stimme, die da ruft: Es hat Eilf geichlagen, es 
wird bald Feierabend werben. — Ein Dorf ohne Thurm und 
Kiche gilt in der Mark faum für ein vollftindiges Dorf. 

In neuerer Zeit hat man angefangen, die Kirchhöfe ein- 
gehen zu laflen, und die Begräbnißſtätte vor's Dorf verlegt. 
Das mag hin und wieder nothwendig gewefen fein, aber ſchön 
iſt's nicht. Es iſt nicht gut, wenn man unmittelbar von der 
Straße in die Kirche kommt. Die hohe, überwölbte Pforte, die 
auf den Kirchhof führt, öffnet ſich nur dann, wenn eine Leiche 
hinaufgetragen wird; die Heine Thür daneben dient den Leben- 
digen zum Eingang, wenn fie das Gotteshaus befuchen wollen. 
Es iſt ein ſchöner tiefer Gedanke, daß die Toten um die Kirche 
herumliegen, und daß, wenn das Grab geſchloſſen iſt, vie Ge- 
meinde glei in das Haus des Herrn geht, nicht allein um Troft 
zu hören, fondern auch daran erinnert zu werden, daß der Herr 
auferftanden ift, und daß wir nicht find wie die fo feine Hoff- 
nung haben. Wer in die Kirche geht, fieht die Gräber der Sei— 
nen, und fein Fuß wandelt über dem Staube feiner Vorfahren. 
Das dient alles dazu, um das Herz dem Worte Gottes zu öff— 
nen. Auf dem Filiale ftehen und figen die Leute auf vem Kirch— 
hofe bet den Gräbern, und warten, bi8 der Paftor kommt. Es 
ift erbaulich, ſo eine ſchweigende oder Leife vevende Verfammlung 
zu jehen, wie fie warten. Die Gloden rufen: Kommt, denn es 
ift alles bereit! Die Strafe des Dorfes füllt fih von Neuem, 
und im Sonntagsfleive gehen ſie hinauf durch die Kleine Thür 
über die Gräber hinweg in das Haus Gottes. In der Kirche 
aber hängen die Kronen und die Kränze, die Erinnerungszeichen 
derer, die draußen liegen, und prebigen von dem Ueberwinder 
des Todes. Am Abend aber, wenn es dunkel ift, geht man 
nicht gern allein über den Kirchhof, weil man weiß, daß vie 
Todten nur fhlafen und nicht wollen geftört fein; nur der Paftor 
und der Küfter fürchten fi) nicht, weil fie im Dienfte deſſen 
ftehen, bei vem fein Wechſel des Lichts und der Finfternif ift. 
Die Vögel des Himmels aber fliegen, befonder8 wenn es Abend 
wird, gern dem Kirchthurm zu, und bauen ihre Nefter in ven 
fleinen Deffnungen, die fid) im Mauerwerk befinden. Der 
Storch geht gern auf dem langen Kirchdache fpazieren und fieht 
ftolz hernieder auf das Getümmel der Menſchen. Es wird ge- 
fagt, daß er, wenn er fommt, um den Frühling zu bringen, 
immer, ehe ex fein Neft auffucht, exft um den Thurm herum 
fliege; und wenn die Krähen ihn umkreiſen, weiß jedes Kind, 
daß e8 morgen ftürmifches Wetter werden wird. Bon befon- 
derem Intereſſe fir Alle find die Infchriften auf den Kreuzen 
und Schildern an den Gräbern. Der Schulze und der Gerichts- 
mann und vergleichen hochgeftellte Leute laſſen wohl ſchon ein 
Gitter machen und kaufen ein eifernes Kreuz, Undere laffen es 
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vom Tiſchler oder Stellmacher, der im Dorfe wohnt, anfertigen, 
der auch die Infchrift dazu macht, wie es beftellt wird, meift ein 
einfacher Bibelfprudy oder ein ſchöner Vers aus dem alten Ge⸗ 
ſangbuche. Die Herrſchaft hat ein Gewölbe, in dem man durch 
ein Gitter die ſchönen Särge kann ſtehen ſehen. Es wäre wohl 
an der Zeit, daß das Conſiſtorium die Paſtoren mit Anweiſun— 
gen verſehen ſollte, dafür zu ſorgen, daß nicht ſo gar wunder— 
liche rationaliſtiſche oder ſentimentale Inſchriften die Ruheſtätten 
entweihten. Der Bauer glaubt, daß er ein gebildeter Mann ſei, 
wenn er den Städtern gleich modernen Unſinn auf ſeinem Grab— 
ſchilde leſen kann. 

Das nächſte Haus an der Kirche iſt das Pfarrhaus, 
und die Studirſtube hat das Fenſter nach dem Kirchhof hinaus; 
und wenn der Paſtor den Thurm anſieht, muß er den Kopf 
ſehr erheben und die Augen mehr nach oben richten, als alle 
andern Leute. Er hört die Betglocke in der nächſten Nähe viel 
nachdrücklicher, als die übrigen Einwohner des Dorfes, und die 
Gräber reden zu ihm eine ſehr laute Sprache. Der Garten 
zieht ſich längſt der Mauer des Kirchhofs hin, und eine Pforte 
erleichtert den Weg zu der Bank unter der alten Linde, von der 
man das Dorf nach beiden Seiten hin überſehen kann. Jeder, 
der auf der Straße geht, trägt eine unſterbliche Seele in ſich, 
für die der Paſtor einſt Rechenſchaft geben ſoll, ob er als ein 
guter Hirte geſucht, gelockt und genöthigt hat. Auf der Bank 
unter der Linde wird manche ſtille Fürbitte gehalten. Der Herr 
aber ſprach zu Moſe, als er ſtille betete: „Was ſchreieſt du 
zu mir.“ 

Das Pfarrhaus iſt ein Haus wie andere Häuſer, wenn 
aber der Teufel durch das Dorf geht, um zuzuſehen, ob er 
nicht eine Beute finden, oder ob er ſein Netz nicht aufſtellen 
könne, ſo geht er um das Pfarrhaus drei Mal herum und 
ſieht zu allen Fenſtern hinein, am liebſten aber hat er es, wenn 
die Thür zum Hauſe ihm immer offen ſteht und er kein vor— 
über gehender Gaſt iſt, ſondern ungenirt darin herrſchen kann, 
und ſogar in der Studirſtube durch kein Gebet und kein wah— 
res Wort Gottes beläſtigt wird. Wachen und Beten iſt aber 
das alleinige Schloß, das den Dieb verſcheucht. — Ein Pfarr— 
haus iſt entweder ein Bethaus oder es wird zu einer Mörder— 
grube. Die Gottloſen haben keinen Frieden, wenn aber ein 
Pfarrer ohne Gebet und Kampf lebt, dann iſt er der ärmſte 
und elendeſte Mann im ganzen Dorf. Die Dichter lieben es, 
die Pfarrhäuſer ganz beſonders als die Hütten des Friedens zu 
beſingen. So ſchön auch alle Ideale ſind, ſo ſind es doch eben 
nur Ideale. Der Bauer aber und der Tagelöhner betritt das 
Pfarrhaus immer mit einem gewiffen Nefpect und legt gern 
ein befjeres Kleid an, als er bei ver Arbeit trägt; ex erwartet 
auch, daß er bei ven gewöhnlichen Anmeldungen oder Betellun- 
gen irgend ein Wort hören wird, das nad) dem Salz fchmedt, 
welches die Jünger immer bei ſich haben follen. Das Pfarr- 
haus ift das Siegel auf die Previgt oder e8 ift die praktiſch 
geworbene Verkündigung des Evangeliums. Auf der Kanzel ift 
ber Mann ein wahrer Held, wenn e8 gilt, Andere zu ermahnen 
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und zu teöften, aber in feinem Haufe ift ex oft eine fehr feige 
Memme In der Kirche kann er gar muthig und ftarf fich 
zeigen und andern Leuten große Dinge anfinnen, aber er. felber 
rührt das Schwert und die Laſt niht an. Darauf fehen die 
Glieder der Gemeinde fehr genau. Etliche fehliegen daraus, daß 
Alles, was auf der Kanzel gefagt wird, nicht jo ernftlich ge= 
meint ift, und Andere denken an das Sprichwort: „Nichtet euch 
nad) meinen Worten, aber nicht nad) meinen Thaten.” Es ift 
das öffentlichfte Haus im ganzen Dorfe, e8 wird von feinen 
Haufe fo viel geredet, als von dem, was auf ver Pfarre ſich 
zuträgt. So mie die Leute ftelz darauf find, daß fie einen ſchö— 
nen Thurm oder ſchöne Glocken haben, jo rühmen fie auch gern 
ihren Paftor, daß er fräftig predige, daß er jehr gelehrt ſei, 
daß er Leinen Menſchen ſcheue, daß er Zudt und Ordnung 
halte, und namentlich auf die jungen Leute ein wachſames Auge 
habe. Bon einem alten Paftor, ver fehr geliebt und geehrt 
wurde, fagten die Leute, daß er des Sonntags Abends durch 
das Dorf gehe, aber immer den Kantſchu in der Taſche habe, 
und man erzählt, daß er ein Mal des Schulzen großen Sohn, 
der fi) gegen die Mutter vergangen hatte, fo lange gejchlagen 
habe, bi8 er auf den Knieen figend vor der Mutter das vierte 
Gebot mit dem „was ift das?“ aufgefagt hatte. 

Der eigentlihe Gründer der Pfarrhäufer ift Luther und 
daher muß auch in dem evangelifhen Pfarrhaufe der Grund- 
gedanke, der Yuthers Seele bewegte, der die Reformation her— 
vorrief, und der dem Paftor das Recht wieder gab, ein Weib 
zu nehmen, zur Geltung und Darftellung kommen. Der Menſch 
wird gerecht und felig durch den Glauben. Die Gerechtigkeit 
aber, die vor Gott gilt, feßt voraus die Buße, wird ergriffen 
duch den Ölauben und bewahrt in der Heiligung. Die 
Buße, der Glaube und die Heiligung find die drei Säulen, bie 
das Dach tragen, unter dem der Friede Gottes wohnt. Ein 
thörichter Mann baut fein Haus auf den Sand, ein kluger 
Mann auf den Felfen. Der Feljen ift das Wort Gottes, und 
der Inhalt des Wortes Gottes ift eben darauf gerichtet, ven 
Menfchen zur Buße zu erweden, zum Glauben zu nöthigen umd 
zur Heiligung zu kräftigen. Die Buße ift die fruchtbare Mut- 
ter der häuslichen Tugenden, fie gebieret die Geduld mit den 
Menſchen, weil fie nad) der Geduld Gottes verlangt, fie macht 
janftmüthig, weil fie die Gebrechen des eignen Herzens aufdedt, 
fie macht nachfichtig, weil fie weiß, wie ſchwer es ift, daß ein 
Menfch ſich befiege, fie macht demüthig, weil fie den eignen 
Balken fennt und am andern nur Splitter fieht. Der Glaube 
hilft des Lebens Noth und Sorge tragen, weil er ung zu Rin- 
dern Gottes macht und die Seele nicht in des Lebens Kleinig- 
feiten untergehen läßt, ex macht fröhlich, weil er ung die Gnade 
Gottes ſchmecken und fühlen läßt, er macht verfühnlid und 
freundlich, weil er Vergebung der Sünden hat und das freund- 
liche Angeficht Gottes fieht. Die Heiligung ift der Wächter 
der Güter des Haufes, fie treibet fort und fort, dem Frieden 
nachzujagen und macht fleißig die Einigkeit im Geifte zu pfle— 
gen, fie bewahrt das Band der Vollkommenheit, die Liebe, die 
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die größefte ift unter den hriftlichen Tugenden. Es wohnt fi) 
nicht darum ſchön in einem Haufe, weil es groß und ftattlich 
gebaut, weil es reichlih im Innern ausgeftattet ift und weil 
alle Borrathsfammern gefüllt find. Das menſchliche Elend kann 
ebenjo gut im Palafte wohnen, als in der Hütte, und in ver 
Hütte fünnen Gottes Kinder ebenjo gut leben, als im Palaft. 
Die kalte Luft der eigenen Gerechtigkeit, der eifige Winter der 
Eitelfeit und der Hoffart, und das Fleiſch mit feinen Früchten 
des Zanfes und des Unfrievens laſſen fi) durch äußern Glanz 
nicht vertreiben. Buße, Glaube und Heiligung aber find des 
Haufes jhönfter Schmuck, und Gottes Engel ſchweben immer: 
dar darüber und fingen: „Friede fer auf Erben.“ 

Es hat aber fein Menſch und aud) fein Geiftlicher vie 
Berheifung empfangen, daß er foll glüdlich fein auf Erden. 
Alle Geiftlihen ſollen Kreuzträger fein. Wer mein Jünger fein 
will, jpricht ver Herr, der nehme fein Kreuz auf fi täglich und 
folge miv nad. So weit die Schrift reicht, berichtet fie, daß 
die Kinder Gottes auf Erden nicht ohne Trübfal gewefen find. 
Wir müfjen Alle durch viel Trübfal eingehen in das Reich Gottes, 
und es ftehet gejchrieben, daß diejenigen Baftarde find, die ohne 
Kreuz find, aud) ift die Züchtigung des Heren nicht ein Zeichen 
feines Zorns, fondern feiner Liebe. Was würde aus einem Pa- 
ftor werden, wenn er ein Leben in Gemädjlichfeit führte, und 
wenn er in einem Haufe wohnte, in dem das Kreuz in feinen 
mannigfadhen Geftalten und Farben feinen Plat hätte. Sein 
Herz würde wie ein ftehendes Wafjer faul umd träge, feine Pre— 
digt arm und leer, fein Gebet ohne Salbung und Tiefe wer- 
den. — Mag nun aber das Haus hin und wieder erfchüttert 
werben, wenn die Winde wehen, oder wenn das Gewäſſer kommt, 
oder wenn der Platregen fällt, ver Paftor muß fein Stübchen 
oder feine Kammer haben, wo er mit feinem Kreuz und feinem 
Gott allein fein fann, und das nur etwa von denen betreten 
wird, die ihn in amtlichen und befonders in feelforgerlihen Din- 
gen fprechen wollen. Hier gehört er im engften Sinn des Wor- 
te8 zu Haufe. Wenn aud) die Frau die übrigen Räume nad) 
ihrem Geſchmack eimihtet und Alles orbnet, die Studirſtube hat 
mit den Nücdfichten auf Beſuche und auf die Wirthichaft nichts 
zu thun. Oratio, tentatio meditatio faciunt theologum, das 
mit ift die Antwort gegeben, was der Paftor in der Stubir- 
ſtube macht. Die oratio hat ihr jehr weites Gebiet und um- 
faßt jede Noth, jede Sehnſucht der ganzen Gemeinde; auch die 
tentatio dehnt ſich aus über die ganze Welt des Herzens, über 
die Erfahrungen des Lebens in ihrem veichen und weiten Um— 
fange, darum fol auch die Mebitation nicht befchränft werden 
etwa auf die Pericopen oder die Abſchnitte der heiligen Schrift, 
die zu freien Texten gewählt werden, Die oratio und tentatio 
fommen erft zur Ruhe und Befriedigung durd) die meditatio, 
und bie meditatio felbft ift eine unfruchtbare und tobte ohne 
die oratio und tentatio, Es ift die meditatio wohl zu unter: 
ſcheiden won der kurſoriſchen Lectüre der heil. Schrift und auch 
von den exegetifhen Studien. Ein erfreuliches Zeichen ift es 
übrigens, daß es jetzt wieder eregefifche Werke gibt, in denen 
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die heil. Schrift auch Berüdfichtigung findet, während e8 eine 
Zeit gab, in der die hochmüthige und übermäthige Kritit mehr 
den eigenen Scharffinn an den Pranger ftellte, und die philolo- 
giſchen Unterfuhungen mehr glänzende Beweiſe von der gelehr- 
ten Kleinigkeitskrämerei und Mücenfeigerei gaben, als daß fie 
zum Berftänpniß der heil. Schrift führten. Das eigentliche Me— 
ditiven muß man von der Jungfrau Maria lernen, von der 
geſchrieben fteht: fie bewegte das Wort Gottes in ihrem Herzen. 
Die alten Sahen von Lange, Starfe, Bengel, auch wohl die 
Berleburger Bibel, tragen nod) das Gepräge, daß fie aus der 
meditatio herporgegangen find. Der PBaftor muß aber täglich, 
nicht mit flüchtigen Gedanken und in vorübergehenden Minuten 
fi) in Gottes Wort verjenfen und dadurch feine Seele in das 
Reich des Friedens erheben, fondern e8 muß für ihn eine wirf- 
liche Arbeit fein, zu der er eimen nicht geringen Theil feiner 
Zeit verwendet. Wenn er die Studirftube verläßt, muß, was 
er thut und redet, no den Geſchmack und Geruch dieſer heili- 
gen Uebung an ſich tragen, und man muß es ihm anfühlen, 
daß er auf der Jakobsleiter emporgeftiegen ift und die Luft einer 
andern Welt geathmet hat. Man lieſ't und hört viele Previg- 
ten, die wohl aus logifcher und geſchickt eregetifher Benutzung 
des Tertes hervorgegangen find, aber doch ohne Meditation ent- 
ftanden find. Das Studiren auf die Predigt hat feine Zeit 
etwa am Freitag umd Sonnabend, aber die Meditation geht die 
ganze Woche durch. Es ift nicht nöthig, Die Zeit und Arbeit 
eines Paftors zu Fontrolliven, aber es ift ihm beſonders deshalb 
wenig äußerliche Arbeit iüberwiefen, damit er genugjam Zeit 
habe zur Meditation. Wenn er fie unterläßt und in der Stu- 
dirſtube Kurzweil treibt im allerlei Lectüren, oder ſich wenig 
darin aufhält und viel lieber im Garten und auf vem Felde 
den Sorgen und Arbeiten des Haufes nachgeht, wird er balo 
innerlich immer mehr verkleinern. Damit ift nicht ausgefchloffen, 
daß er auch in der Studirftube feine Lieblingswiſſenſchaft fleikig 
treibe, und beſonders die wefentlihen Fortſchritte der neuern 
Zeit verfolge. Der Gang in die Schule und der einfame Spa- 
ziergang ift der Meditation mehr förderlich als hinderlich. — 
Zu empfehlen ift es aud, daß der Paſtor oft ganz allein in die 
leere Kirche geht, fich in eine Bank hinfegt, in der diefer oder 
jener aus dev Gemeinde zur figen pflegt, und Kanzel und Altar 
ftill betrachtet, auch die Kronen an den Wänden reden läßt. 
Wenn die Gemeinden das Recht aufgegeben haben, zu jeder Zeit 
in die offene Kirche zu gehen, der Paſtor follte es nicht ver- 
geffen, daß von der Kirche gefchrieben fteht: „Hier will ich dich 
jegnen, dich hören und zu bir kommen.“ Die ganz Ieere Kirche, 
beſonders wenn fie alt ift, kann fehr erbauliche Reden halten. 
Ein Evelmann baute fi) eine Begräbnißkapelle unmittelbar im 
Anſchluß an die Kirche und richtete fie fo ein, daß fie heil und 
freundlih war. Ein bequemer Stuhl ftand darin, und öfters 
ging er ganz allein dahin und ſaß bei ven Särgen feiner Bor- 
fahren und fpeifte feine Seele mit Heimathsgebanfen. 

Der Geift, der im Pfarchaufe heimisch ift, hängt bejonders 
davon ab, wes Geiftes Kind die Frau Paſtorin iſt. Die Re— 
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formation hat dem evangeliſchen Geiftlichen das Necht wieder 
erobert, ehelih zu fein. Wenn die Katholifche Kirche ihren 
Geiftlihen das Heivathen verbietet, jo hat die Evangeliſche Kirche 
es erlaubt, aber Doch nicht geboten, dennoch aber ift es dahin 
gefommen, daß man fi das Pfarrhaus beſonders auf dem 
Sande faft kaum mehr ohne Hausfrau denken kann. Studen— 
ten und Candidaten denken oft eher an's Heirathen, ehe fie eine 
Ausfiht haben auf eine Pfarre. Gegen das frühzeitige und 
unzeitige Verloben ver angehenden Theologen ift ſchon viel ge- 
ſchrieben und geredet, ich weiß aber, daß es ganz umſonſt und 
vergeblich it. Diejenigen, die man noch warnen könnte, lejen 
und hören es nicht, und wenn es etwa doch gejchehen follte, jo 
fehren fie ſich nicht daran, weil der Menſch felten durch frem— 
den, fonvern erft durch eignen Schaden Hug wird. Es ift eine 
gar Hägliche Geſchichte mit dem langen und vieljährigen Braut- 
ftande eines armen Candidaten; das arme Mädchen wird mit 
der Zeit alt und verzagt, der Bräutigem wird zu allerlei Er- 
niebrigungen gendthigt und durch die immer wieber vereitelten 
Hoffnungen und Ausfihten auf eine Stelle mißmuthig und er- 
bittert auf Patrone und Behörden, fo gar wohl auf Gott den 
Herren. Eine Candivaten-Braut ift eine ziemlich Tächerliche 
Perfon, und ein verlobter Kandidat gibt Anlaß zu Spott und 
Wis. Es gibt Canpidaten, die 6, 7, 10 Yahre verlobt find, 
ich habe jo gar einen gekannt, der feine 25jährige Verlobung 
feiern konnte und als filberner Bräutigam gar kläglich ausfah. 
Endlich erhielt er eine Pfarrftelle, feit mehreren Jahren hatte 
er die Treue nicht gefehen. Indeſſen Hatten beide weiße Köpfe 
befommen und einer wunderte fi) über den andern, wie alt er 
geworben fei. — Defters kommt e8 auch, daß folche Leichtfinnige 
Berlobungen wieder aufgehoben werden, und das gibt fiir den 
jungen Mann eine Wunde am Herzen, die ſchwer zuheilt und 
oft wieder aufbricht. DVernünftige Eltern können zwar nicht 
verhindern, daß ihre Töchter fich verlieben, aber eine fürmliche 
Berlobung jollten fie nicht eher zulaffen, bis eine Ausficht zu 
einer Berheirathung fi eröffnet. Ein Candidat, der mit Liebe- 
leien umgeht und von einer Liebfchaft in die andere fällt, ift 
gewiß nicht reif, ein Haus, am wenigften ein Pfarrhaus, zu 
gründen; und jeder Patron follte fi) hüten ihm anzuftellen, 
wenn die Braut gar als Bewerberin mit auftritt und das Mit- 
leiven für fih in Anſpruch nimmt. 

Ebenfo find auch die Rathſchläge zur Borfiht in ver Wahl 
faft ganz vergeblich und unnüß, fie werden nur‘ mit Seufzern 
von denen verfianden, die fie zu fpät für heilfam und gut er- 
kennen. Man muß das Leben nehmen, wie e8 ift, und nicht 
wig;gs jein ſollte und könnte. Es gibt Pfarrfrauen, vie des 
Hauſes Zierde und des Mannes Gehülfen find, es gibt aber 
auch ſolche, die wie eine finftere Wolfe Über dem Haufe ſchwe— 
ben, undsallen Frieden und alle Freude erftiden. Der Paſtor 
ſelbſt/ hatıifeine Stubirftube, und wehe ihm, wenn ex auch dieſe 
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noch als feine legte Burg überliefert. Es gibt Pfarrfrauen, die 
fromm und gottesfürchtig find, aber auch zanffüchtige, klatſch— 
bafte, neugierige, geizige und vergleichen. So wenig wie ein 
Menſch einen andern erlöfen kann, jo wenig kann auch ein Pa- 
ftor feinem Weibe ein anderes Herz geben. Es ift auch nicht 
meine Abficht, ein iveales Pfarrhaus zu ſchildern, wie e8 in ver 
Wirklichkeit kaum vorkommt, fondern nur die Gränzen des un- 
erläßlich Nothwendigen anzugeben. 

Ein Pfarrhaus fann und darf nit ohne Hausandacht 
und Tifchgebet fein, und es darf im demſelben nichts ge- 
fhehen, was frommen Leuten ärgerlich und anftößig ift, es darf 
z. B. nicht in demfelben Karten gefpielt, getanzt, e8 Dürfen nicht 
darin weltliche Gaftereien und Diners gegeben werden. Was 
die Einrichtung der Hausandachten betrifft, muß man ſich nad) 
den Umftänden und dem Bedürfniß richten. Sollte e8 fein, daß 
Niemand im Haufe ift, der ein Lied anheben und fingen fann, 
fo muß es unterbleiben, beſſer aber ift e8, wenn bie Frau fo 
viel Clavier fpielen kann, daß fie den Gefang begleite. Gebet, 
Borlefung, Baterunfer, Segen und dann wieder Gefang, fo daß 
das Ganze etwa 10 — 15 Minuten dauert. Die Stunde oder 
Zeit, in der die Andacht am Morgen oder Abend gehalten wer— 
den fol, hängt am Beten von der Beltimmung der Frau ab, 
auf der die Sorgen und Arbeiten des Haufes zumeift ruhen, 
fie gibt das Zeichen und erinnert das Gefinde und die Kinder, 
daß fie fih verfammeln, ohne einen Zwang dabei auszuüben. 
Wenn mit der Gründung des Hausftandes aud die Hausan- 
dacht ihren Anfang genommen hat, dann erhält fie fich Leicht 
und bat ihr Recht in der Ordnung des Haufes. Soll aber 
jpäter damit der Anfang gemacht werden, jo ftellen ſich viel 
mehr Schwierigkeiten entgegen, al8 man denken jollte, befonders 
wenn bie Frau nicht eine ſehr nothwendige und heilige Pflicht 
darin erfennt und die Sache anfieht als etwas, das auch unter- 
laffen werben kann. Bald geben kranke oder Kleine Kinder, bald 
die Arbeiten des -Gefindes einen Entjhuldigungsgrund, weshalb 
es heute nicht geht, und ift die Andacht erft ein Mal ausge- 
fallen, dann ift die Regel durchbrochen. Der Paftor aber, ver 
in feinem Haufe die Ordnung nicht aufrecht erhalten kann, wie 
will der der Gemeinde vorftehen! Wenn rationaliftiihe Pafto- 
ren oder vornehme, hochweiſe und eingebilvete Jünger des feli- 
gen Schleiermacher das Pfarrhaus ohne tägliche Andacht befte- 
ben lafjen, fo mag man das wohl begreifen, wie aber ein Paſtor 
die Gemeinde will ermahnen zur häuslichen hriftlihen Zucht, 
ohne fte jelbft zu üben, verſtehe ich nicht. Wenn gefagt wird, 
es betet Jeder für ſich, fo ift das ebenfo, ald wenn man fagt: 
„ich brauche nicht im die Kirche zu gehen, weil ich Gott in mei- 
nem Haufe dienen kann“; ja wohl kann, aber ob es auch ge- 
Ihieht? das ift ſehr zu bezweifeln. 

(Schluß folgt.) 
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Die dogmatiſche Arbeit der Gegenwart. 
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Sehr gut find des Verfaſſers Bemerkungen gegen Rothe's 
unglüdjelige Verirrung, die göttliche Allwiffenheit in Beziehung 
auf die freien Handlungen der Menfchen zu läugnen (II, 71 ff.), 
— eine Irrlehre, die leiver auch bei Martenfen Anklang gefun- 
den hat; — auch fonftige untichlihe Abſonderlichkeiten Rothe's 
finden ihre ſcharfe Entgegnung, ebenfo die bedenklichen Seiten 
der Hofmann’shen Chriftologie (II, 207). 

Dagegen ſcheint e8 uns von Geiten Philippi's gar fehr 
bevenflih, wenn er auf Grund einer etwas äußerlichen Faſſung 
der göttlihen Allmacht die Frage, ob die geſchaffene Welt vie 
befte ſei, für eine offene erklärt, fie zu den dubiis rechnet, 
„in denen libertas zu ftatuiren ift“, während er doch unmittel- 
bar vorher grade vom Standpunft der lutheriſchen Chriftologie 
aus den Optimismus für berechtigt erflärt (II, 246, 247). 
Diefes Dffenfein der Frage ift doch nur dann möglih, wenn 
man die göttliche Allmacht rein für fih, ohne Verbindung mit 
Gottes Liebe und Weisheit, auffaßt; aber dieſe Loslöſung ift 
eben ganz unzuläffig. Es muß doch das fromme Bewußtſein 
verlegen und irre machen, wenn es ſich denkt, Gott hätte bie 
Melt doch noch beffer machen können als fie ift; es fällt dann 
nothwendig einiger Schatten auf Gottes Liebe, und der Gedanke 
wird dann gar nicht abzuwehren fein, daß an den vielen Uebeln 
in der Welt eben ihre geringere Vollkommenheit Schulo ſei, 
daß alfo in letzter Stufe doch Gott felbft daran mit Schuld 
habe. Was beffer fein fünnte, als es tft, ift nicht wahrhaft 
gut; und es wird mit jenem Zweifel das Wort des Scöpfers: 
„und fiehe, e8 war fehr gut“, Lügen geftraft. Schon für menſch⸗ 
liche Sittlichkeit gilt derjenige mit Recht als tadelnswerth, der 
ſein Werk weniger gut macht, als er könnte; wie könnte man 
ohne Sophiſterei von Gott den Vorwurf einer Beeinträchtigung 
der Liebe abwenden, wenn er die Welt nicht vollfommen gut, 
alfo als vie beſte gejchaffen hätte. Mit jenem „befler“ wird 
nicht die göttliche Allmacht gepriefen, ſondern Die göttliche „Güte“ 
angefhulbiget. Den Gedanken ver göttlichen Allmacht darf man 
nicht einfeitig durch bloße Verſtandesſchlüſſe maaßlos anwenden, 
fonft müßte man aud) fagen fünnen, Gott könnte fraft feiner 
Allmacht noch vollfommener, noch heiliger, noch liebender, noch 


wahrhaftiger ſein, als er iſt. Denn bekundet ſich in der Güte 
der Welt Gottes Liebe, ſo iſt die Liebe eine größere, die eine 
noch beſſere Welt ſchafft. Was Gott nicht thut, kann nicht 
das Beſſere, ſondern nur das weniger Gute ſein, ſonſt würde 
es der vollkommen Gute auch thun; Gottes Unterlaſſen kann 
nicht auf Willkür, am wenigſten auf einem Mangel an Liebe, 
ſondern nur auf feiner Weisheit ruhen; was aber der unend- 
lichen Weisheit als zu unterlaſſen erjheint, kann unmöglich für 
möglicherweife beffer erflärt werden ald das, was Gott wirf- 
lich thut. *) 

Bei der Lehre von den Engeln geht der Verf. wohl einige 
Male über die Gränzen der Dogmatif und des dogmatiſch zu 
Erkennenden hinaus; dahin gehört, was er über die räumliche 
Bewegung der Engel (I, 295), von ihrem Aufenthalt in einer 
no über den Sternen befindlichen Region des Himmels fagt 
(II, 323. 325); letzteres eine ſchwer Kar zu machende An— 
ſchauung. 

Die Anthropologie iſt klar und beſonnen entwickelt. Wir 
ſtimmen dem Verf. vollkommen darin bei, daß er zu der ur— 
ſprünglichen dem Menſchen verliehenen Vollkommenheit auch eine 
urſprüngliche Liebe zu Gott als eine von Gott geſetzte Be— 
ſtimmtheit des menſchlichen Geiſtes rechnet (II, 339 ff.); die 
Schwierigkeit aber, die ſich dabei wegen des ſcheinbaren Wider: 
ſpruchs mit der menjhlihen Wahlfveiheit ergibt, ſcheint ung 
nicht vollftändig gelöft worden zu fein (©. 352). Nicht be— 
gründet und nicht zuläffig erſcheint uns die Behauptung, daß 
die unperfönlichen Dinge feinen Anſpruch an unfere Liebe ha- 
ben, weil zur Liebe Perfünlichkeit, Ih und Du, erforberlich fei 
(©. 338). Das Legtere ift doch nicht fo ohne Weiteres zuzu- 
geben; und gejett, es wäre richtig, fo blidt uns ja doch in 
allem Gefchaffenen Gottes liebende Perfünlihfeit an; und wenn 
ich die Werke Gottes preife und über fie mich freue, fo habe 


) Koh. Gerhard antwortet auf die Frage, ob Gott auch Beffe- 
res ſchaffen könne, als er gefhaffen, mit den Worten Scaligers: 
Potest deus ex immensitate potentiae aliter facere; at ex summa 
bonitate, quae est potentiae regula, neque a potentia essen- 
tiä diversa, non vult minus posse, quam bene posse; 
quia a summo bono simplieiter non potest nisi summum bo- 
num in unoquoque genere aut ordine entium profieisci. (Loc. 
III, 16, 131. ed. Genev.) 
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id) doch auch eine Liebe zu ihnen als zu Gottes Merken. Sit 
doch felbft in dem Worte des Herrn von feiner Schöpfung: es 
ift alles gut, aud) eine Liebe Gottes zu feinen Werfen ausge- 
ſprochen. Alle Dinge werden nur darum in ihrem Dafein und 
Weſen erhalten, weil Gott fie liebt; warum follte fie aljo der 
Menſch nicht in frommer Weife lieben dürfen? 

Wenn Philippi, wie e8 in neuerer Zeit, auch bei Harleß, 
gewöhnlid geworden ift, in dem „Du follft“ des göttlichen 
Gebots und des ihm entfprechenden Gewiſſens ſchon die Be— 
fundung des Widerſpruchs zwiſchen dem menjchlichen und dem 
göttlichen Willen fieht, fo feheint und dazu fein innerer und fein 
biblifher Grund vorzuliegen. „Wo ein ftrenges „Du follit“ 
von Seiten des Gebieter8 ertönt, wird immer ein wibermilliges 
„Ih mag nicht“ won Seiten des Untergebenen vorausgejegt. 
— — Es ift richtig, daß die Form, in welder jest das Ge— 
wilfen auftritt, oder das Soll des Gewiſſens die Forderung 
des Gläubigers fei, welche die Infolvenz des Schuloners er- 
weiſe“ (IH, 17. 18). Das will uns nicht einleuchten. Gleich 
das erfte Gebot an den noch in der erften Liebe ftehenden Men- 
hen lautet: „Di folft effen von allen Bäumen im arten; 
aber vom Baum des Erfenntniffes Gutes und Böſes ſollſt 
du nicht effen“; — da wird doch fein Widerſpruch des menſch— 
lihen Willens ſchon vorausgeſetzt. Ein Unterſchied des gött— 
lichen und menſchlichen Willens wird allerdings bei jedem ſitt— 
lichen Gebot vorausgeſetzt, auch bei dem vorſündlichen Menſchen, 
und es wird in dem Gebot eben die Forderung geſtellt, daß der 
kraft jenes Unterſchiedes freie Wille des Menſchen in freier Wahl 
dem göttlichen Willen ſich unterordne, aber der Unterſchied iſt 
doch noch kein Gegenſatz und Widerſpruch, und der freie und 
ſelbſtſtändige Wille hat dem göttlichen Gebot gegenüber doch das 
„Ich mag nicht“ nicht ſchon unmittelbar zu ſeiner Eigenthüm— 
lichkeit. Bevor von einer Uebereinſtimmung des menſchlichen 
Willens mit dem göttlichen die Rede ſein kann, muß doch der 
letztere dem Menſchen irgendwie kund werden, und zwar als 
göttlicher und nicht als menſchlicher Wille; und da ſcheint 
ung doch gar feine andere Form überhaupt nur möglich zu fein, 
ala das: „Du follft.” So lange der Menſch von einem fol» 
hen göttlichen, an ihn gerichteten „Du ſollſt“ noch Fein Bewußt- 
fein hat, jondern nur von einem unterfchiedslojen „Ich will“, 
jo lange ift er überhaupt noch gar nicht wirklich fittliches Weſen; 
ein bloß moralifher Inftincet hat feinen Sinn; und darum ift 
es grade den außerdriftlichen Theorien über das Gittlihe von 
jo hoher Bedeutung, daß in der heiligen Schrift das fittliche 
Gebot Gottes ganz direct und pofitio mit einem „Du follft“ 
und „Du folft nicht“ an den Menfchen herantritt, und daß ver 
Stand der Unfhuld durchaus nicht als ein Zuftand bewußtlo- 
jer, fogenannter fittliher Triebe erfcheint. Auch hierin Dürfen 
wir an die naturaliftiihe Weltanſchauung keinerlei Zugeftänd- 
nifje machen. in Gewiſſen, in welchem nicht ganz beftimmt 
das Bewußtfein von dem göttlich Gemwollten ald einem Sollen 
erſcheint, ift nicht fowohl ein unſchuldiges, ſondern ift noch gar 
fein Gewiſſen; und es ift aljo nicht zugegeben, daß das „Du 
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folft” des Gewiſſens ein Beweis vorhandener Sünphaftigfeit 
fei; vielmehr tritt mit dem Fortfchreiten der Sünde und mit 
der damit zufammenhängenven Verdunkelung des Gewiſſens auch 
das „Du ſollſt“ mehr in den Hintergrund und das „Ich will” 
in ungebührlicher Stärke hervor. — 

Gut find die Bemerkungen des Verfaſſers gegen die nicht 
bloß über die heil. Schrift hinausgehende, fondern mit ihr im 
Widerſpruch ftehende Annahme Zul. Müllers von einem aus 
Berzeitlihen Sündenfall jedes einzelnen Menfchen (III, 86 ff.); 
er weift jehr richtig darauf hin, daß die Schwierigkeiten dieſer 
Hypotheſe nicht geringer, ſondern viel größer find, als die der 
bibliſch-kirchlichen Lehre, daß der Mangel an allem Bewußtſein 
von einem folchen perſönlichen Abfall jeves Einzelnen unerklär- 
lich bleibt, ebenfo das thatſächliche Bererben beftimmter ſündlicher 
Neigungen auch rein geiftiger Art von den Eltern auf die Kin— 
der, — daß ferner Adams innerzeitliher Fall entweder noth— 
wendige Folge jeines auferzeitlihen Falles geweſen fein müffe, 
oder wenn nicht, die Erlöfung durch Chriftum nicht nothwendig 
gewejen wäre, weil dann wie Adam auch alle feine Nachkom— 
men ſich jelbft hätten erlöjen können; das ganze Menſchenge— 
ſchlecht werde in lauter einzelne, einander ſpröde gegenüber ſte— 
hende Perjönlichkeiten, denen es an jedem realen geiftigen Eini« 
gungsbande fehle, auseinander gefprengt; damit falle aber auch 
die Möglichkeit einer Erlöſung durch Chriftum für das ganze 
einheitliche Menſchengeſchlecht, e8 müßte vielmehr jedes einzelne 
Individuum feinen eignen Erlöſer haben, weil ebenfo wenig wie 
der erſte Adam der Vertreter des ganzen Menſchengeſchlechtes 
in Beziehung zu Gott war, aud der zweite Adam nicht Ber- 
treter des ganzen Menfchengefchlechtes hätte fein fünnen. Ja die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes felbft müßte fallen, oder 
doch nur in dem Sinne angenommen werben, daß ſich der Logos 
mit einer einzelnen, ſchon fertigen geiftigen und vollkommen hei- 
ligen Menfchenfeele in deren zeitlofem Urftande verbunden habe 
(©. 108 ff.). — Bei der Darftellung der Sünvfluth und der 
ihr folgenden Berheißung (1 Mof. 8, 21) hätten wir eine Be- 
gründung der letteren gewünfcht, da e8 beim erften Anblid doc; 
auffallend erfcheint, daß Gott, ungeachtet die Menfchen ſich durch 
das ſchwere Gericht nicht beffern ließen, doch auf ein neues Ver— 
hängen deſſelben verzichtet; — nad) den Worten des Berfaffers: 
„Alſo nicht deshalb will der Herr die Erde mit dem wiederhol- 
ten Gericht der Sündfluth verſchonen, weil die Menſchen durch 
das erſte Gericht befehrt und gewarnt ſich beffern werden, ſon— 
dern grade umgefehrt, weil vorherzufehen ift, daß das alte Sün— 
venfpiel immer wieder von vorn beginnen wird, des Strafens 
aljo Fein Ende fein würde” (©. 185), — ſieht es doch eigentlich 
jo aus, als ob Gott nur durd) die nicht erwartete Erfolglofig- 
feit der erften Züchtigung von jeder weiteren Abftand genommen 
hätte, was doch gewiß nicht der Sinn der Worte Jehova's 
fein kann. 

Dei der Lehre von der Zurechnung der Sünde Adams fir 
feine Nachkommen legt der Verf. einen großen Werth darauf, 
die fogenannte imputatio immediata mit der imputatio me- 


869 


diata, — nad) welcher letteren die perfünliche Schuld des Ein- 
zelnen nicht auf der bloßen Thatfünde Adams, fondern auf der 
aus ihr folgenden Sündhaftigkeit Aller ruht, — zu verbinden 
(II, 210 ff). Wenn num aber do die Schuld nicht füglich 
doppelt zugerechnet werden kann, und die angeborne Sündhaf— 
tigfeit eine Thatfache ift, fo fcheint die imputatio mediata aud) 
ohne eine imputatio immediata die Schuld hinreichend zu be- 
gründen, und die Hinzuziehung ver leßteren als etwas Ueber- 
flüffiges. — Mit vollem Recht aber erffärt fich der Verf. in 
ausführlicher Entwidelung gegen die aud) von v. Hofmann ge- 
theilte Auffaffung, daß das die ſündliche Natur darftellende 
„Fleiſch“ nur die materielle Menfchennatur fer (S. 218 ff.) — 

Bei der den Zweideutigkeiten vieler andern Dogma- 
tifer der Neuzeit gegenüber mit klarer Beftimmtheit ent- 
widelten Lehre vom Satan (III, 235 ff.) hätten wir nur bier 
und da eine größere Beachtung der Schranken unferer wirklichen 
Erfenntniß von der Sache und eine fehärfere Unterfcheidung der 
unmittelbaren von den mittelbaren Wirkungen Satans gewünſcht; 
und es wäre grade den Gegnern der biblifchen Lehre gegenüber 
von Wichtigkeit geweſen, auch die nicht zu läugnenden Ausſchrei— 
tungen, weniger der eigentlihen Dogmatifer, als mander po= 
pulärer Darftellungen, beftimmter ins Auge zu faflen und zu— 
rüdzumeifen. 

Bon dem noch unvollendeten, obgleich in den erften beiden 
Bänden bereitS in zweiter Auflage erfchienenen, gehaltvollen und 
für die Weiterentwidelung der dogmatifchen Theologie jedenfalls 
ſehr beveutjanten Werke von Thomafius heben wir nur einige 
beſonders wichtige Punfte heraus. E8 ift befannt, daß der Verf. 
|die von neueren Theologen, und grade überwiegend Iutherijcher 
Richtung (v. Hofmann, Harleß, Kahnis, Beſſer, Yiebner, De- 
litzſch u. A.), vertheidigte Lehre von der Kenoſis in befonders 
'weit gehender Weife ausgebildet hat, und es ift das einer der 
die neuere evangelifche Theologie am meiften bewegenden Fra— 
gen. Während nad der bisherigen kirchlichen Auffafjung, — 
niht bloß der Evangelifhen Kirche, — der Gottesfohn aud) 
während der Zeit feiner Menſchwerdung doch zugleich in feiner 
übermenjhlihen und übermeltlichen Stellung blieb, in ver Un- 
bejchränftheit feines weltbeherrfchenden und weltumfaffenden Wal- 
tens, alſo daß das Göttliche das Menfchliche in Chrifto wie ein 
weiterer Kreis den engeren überragt, und daß das Bemußtfein, 
welches der ewige Gottesfohn von fi und feinem univerjellen 
Walten hat, nicht ganz zufammenfällt mit dem des gefchicht- 
lichen Chriftus, ſondern über dafjelbe hinausgeht, und daß das 
univerfale Wirfen des mit dem Vater in ewiger, unlösbarer 
Einheit ftehenden Sohnes fid nicht ſchlechthin deckt mit feinem 
gottmenfhlihen Wirfen im Stande der Erniedrigung, — wäh— 
rend alfo hiernach auch in der Zeit der Menfchwerdung ber 
ewige Logos zugleich über die menſchliche Schranfe erhaben bleibt 
und als der allmächtige, allwifjende, allgegenwärtige das All 
durchwaltet in feiner Einheit mit dem Bater und dem heiligen 
Geift, und alſo immer noch etwas ift und beſitzt, was nicht in 
feiner geſchichtlichen Erſcheinung aufgeht, — totus in suis, to- 
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tus in nostris, — erklärt dies Thomaſius für einen unzuläfft- 
gen Dualismus. Es fei damit die Einheit der Berfon, die Iven- 
tität des Ichs aufgehoben, und es fomme zu feiner vollfom- 
menen Durchdringung der göttlichen und der menfchlichen Seite 
in Chrifto, zu feinem eigentlichen Menjchjein Gottes, und doch 
liege in der Menſchwerdung der Gedanke, daß ein Subject da 
ſei, in welchem Gott in feiner Totalität, in welchem die Fülle 
der Gottheit, wie fie in dem ewigen Logos ift, Menſch werde. 
Hätte nun aber, wie es nach der ältern Iutherifhen Lehre an- 
genommen wird, der Sohn Gottes der angenommenen menjch- 
lichen Natur ſofort die unbefchränfte Fülle feiner Gottesherr- 
lichkeit mitgetheilt und fie in feine göttliche Seins- und Wir- 
fungsweije verklärt, fo wäre dieſe menfchlihe Natur nicht mehr 
der unfrigen homogen, und hätte feine wirkliche gefchichtliche Ent— 
widelung gehabt, und Chriftus hätte nicht wirklich an unſerer 
ſchwachen menjhlihen Natur Theil genommen. Daher müffe 
fih Gott jelbft zur wirffihen Theilnahme an ver menfchlichen 
Seinsweiſe beftimmen, der ewige Gottesſohn müffe ſich in vie 
Form der menfhlichen Beſchränktheit, in die Schranfen einer 
zeiträumlichen Eriftenz dahingeben, um wahrhaft und wirklich 
das Leben des menfchlihen Gefchlehts in unferer Naturart 
durchzuleben, ohne aber aufzuhören, Gott zu fein. Der Ueber- 
gang in diefe menſchliche Zuſtändlichkeit ſei eine Selbſtbeſchräu— 
fung des Logos, zwar nicht eine Entäußerung deſſen, was der 
Gottheit weſentlich iſt, um Gott zu fein, wohl aber eine Ent- 
äußerung der göttlihen Seinsweije an die menſchlich-natür— 
liche Eriftenzform, und eine Verzichtleiftung auf die göttliche 
Herrlichkeit, die er von Anfang an bei dem Vater gehabt und 
ver Welt gegenüber bethätigt hat. Diefe Selbftbefchränfung des 
Sohnes Gottes fei Die VBorausfegung und Bermittelung der An- 
nahme des Fleiſches (II, 141 ff.) 

Bis hierher werden wir den Verfafjer einigermaßen folgen 
fünnen, und der Auffaffung gegenüber, daß der Stand der Er- 
niedrigung ſich nicht ſowohl auf die von Anfang an in den Befit 
der Herrlichkeit getretene menſchliche Natur Chrifti bezieht, wie 
e8 die ältere Lutherifche Dogmatik lehrt, fondern zunächſt auf 
die göttliche, einiges Recht zugeftehen können; — aber es fragt 
fih nun, und das ift der Schwerpunft der Sache, wie weit 
diefe Selbſtbeſchränkung und Selbftentäuferung ausgedehnt wird, 
ob fie den der Welt immanenten Yogos betrifft oder ganz 
ebenjo au) den transcendenten, alſo das ewige Sein und 
Leben des Sohnes in der Einheit mit dem Vater. Müffen wir 
bei Gott überhaupt dieſen Unterſchied feines ewigen, unverän- 
derlichen inneren Lebens und feiner Beziehungen zu der fid) ver- 
ändernden Welt machen, alſo daß die zeitweife verſchiedenen 
Dffenbarungsweifen Gottes in der Welt als des zürnenden, 
ftrafenden, begnabigenden, feine ewige Unwandelbarkeit nicht be- 
rühren, — jo werben wir Gleiches aud in Beziehung auf die 
Menfhmwerdung des Logos fagen müffen. Da jheint e8 num 
zunächft, als ob Thomaſius diefen Unterſchied wirklich mache, 
indem er ja von der Gelbftentäußerung alles dasjenige aus- 
ſchließt, was der Gottheit weſentlich ift, um Gott zu fein, ob- 
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gleich uns zunächſt der Unterſchied dieſer Seite von der gött⸗ 
Yihen Seinsweiſe, deren ſich der Logos entäußert, noch nicht 
klar geworden iſt. 

Fragen wir alſo zuerſt: was iſt das, deſſen ſich der Sohn 
in der Menſchwerdung entäußert hat? Thomaſius antwortet 
fo: „Im der Menſchwerdung liegt eine Veränderung, nicht 
etwa bloß in den Beziehungen des Sohnes zur Welt, jondern 
„in dem Berhältniß des Sohnes zum Bater“, ein Ueber— 
gang aus einer aufßer- und überweltli—hen Stellung in eine 
innerweltliche, in die menfchliche Seinsweiſe“, nicht eine Aufge- 
bung des göttlichen Ichs, wohl aber die Entäußerung einer hö— 
heren Dafeinsform, die Hingabe eines gottgleihen Berhältniffes 
an em menfchlic, = befchränftes und bedingtes. Der Logos ift 
nicht etwa in die Leiblichfeit eingegangen over hat fie angenont- 
men, fondern er ift Fleih geworden, Fleiſch in dem Sinne 
der menihlihen Natur, wie fie Folge der Sünde geworden 
iſt; — er ift alfo etwas geworden, was er vorher nicht war, 
ift unfers Gleihen geworben im vollften und eigentlichften Wort- 
verstand (S. 145. 146). Aus oh. 17,5 folgt, daß der Sohn 
einen Befiß, den er als der ewige Logos wirklid und ewig ge= 
habt hat, jest im Fleiſchesleben nicht mehr hat, einen Beſitz, 
welcher der Gottheit de8 Sohnes eignet, und deſſen ſich der— 
jelbe nie entäußert hat, nämlid die vormenſchliche und vorwelt— 
liche [aljo ewige] Oottesherrlichkeit, die volle, ſchaubare [?] Gleich— 
heit mit dem Vater, die Erjheinungsmweife des abjoluten gött- 
lichen Weſens, — nicht etwa bloß feine Offenbarungsweife in 
der Welt, fondern die Erſcheinung des Wefens der Gottheit, 
wie es von Ewigkeit her ein vor fich felbft erfchloffenes und 
offenbares ift (147). An die Stelles dieſes Befiges tft die 
ereatürliche Abhängigkeit von Gott getreten (150) lalſo das 
Weſen ver Creatürlichfeit. Die Kenoſis befteht alfo in einem 
Bertaufhen der einen Eriftenzform, der göttlichen, mit der an- 
deren, der menſchlichen, aljo daß jene eine Zeit lang aufgehört 
hat zu fein; „jener ſich entleerend hat Chriftus die legtere 
angenommen“ (151). Zu jenem Befig, auf welchen der Sohn 
Berzicht leiftete, gehören alle „relativen“ göttlichen Eigenſchaften 
(Th. I. 8. 23); nämlich die Allmacht, die Allwiffenbheit, 
die Allgegenwart; der Sohn hat während der Zeit feiner 
Menſchwerdung dieſe göttlichen Attribute nicht etwa nur verbor- 
gen, unangemandt gelaſſen, ſondern er hat fie Überhaupt gar 
nit bejefjen. Das Uebermenſchliche in Chrifti Teben, feine 
Wunder, jein höheres Wiſſen, ift nicht auf die eigene Macht 
des Sohnes zurüdzuführen, ſondern e8 find befondere, momentane 
Gnadengaben des Baters. Auch in der vollften Reife feines 
geſchichtlichen Daſeins hatte Chriftus nur ein beſchränktes, crea— 
türliches Wiffen (IL, 237 ff.). Diefe Bejchränftheit teifft nicht 
etwa bloß den Menſchenſohn, ſondern grade den Gottesfohn 
ganz und ungetheilt, fo daß man nicht etwa fagen darf, daß 
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der in der Perſon Chriſti immanente Logos zu unterſcheiden 
wäre von dem transcendenten, ewig in Gott und bei dem Vater 
ſeienden, welcher als ſolcher im Beſitz der Allmacht, Allwiſſen— 
heit und Allgegenwart geblieben wäre, ſondern dieſe Beſchrän— 
kung trifft den Logos überhaupt, und der Logos in ſeiner gan— 
zen Weſenheit war während dieſer Zeit nicht allmächtig u. ſ. w. 
Die heil. Schrift muß ſich im Intereſſe dieſer Theorie viel gefallen 
laſſen; Chriſti höhere Begabung wird mit der der Propheten 
auf gleiche Linie geftellt, nicht als die eigne, fondern als eine 
vom Bater zeitweife mitgetheilte (IL, 248 ff.); und Joh. 13, 3: 
„der im Himmel ift“ (6 0») beveutet: „der im Himmel war“, — 
mit gleicher Befugnif, wie etwa vie rationaliftiiche Exegeſe deu— 
tet: „der im Himmel fein wird.“ | 

So fteht e8 mit der Seite des Logos, welche in die Ver— 
änderung eingeht. Wie aber nun die andere, bleibende? 
Denn das wiederholt Thomafius fort und fort, daß das, was 
der Gottheit wefentlich ift, nicht der Entäußerung unterliegt: 
„daraus, daß der Logos Fleifch geworben ift, folgt noch nicht, 
daß er aufgehört habe zu fein, der er war, fo wenig als er 
deshalb aufgehört hat, das Leben zu fein“ (I, 147). Das ift 
aber zweideutig; daß daſſelbe Subject aud in ver Menſch— 
werbung bleibe, das ift gewiß, und darüber ift fein Streit. Es 
handelt fi nicht eigentlich darum, ob der Sohn der bleibe, 
der er war, fondern darum, ob er troß der Menfchwerdung 
doch noch Das bleibe, was er war, ob Das, was ver ewige Lo— 
908 als eignen Beſitz hat, alfo was felbft ewig fein muß, je- 
mals aufgehört habe, fein Beſitz zu fein. Dies letzte behauptet 
nach dem Borigen Thomafius in Beziehung auf die angegebe- 
nen göttlichen Lebensmomente ausprüdlih; was alfo ift das 
Bleibende? Allmacht, Allwifjenheit, Allgegenwart find es nicht, 
vielmehr ift der Sohn, nach einem von Thomaſius aufgenom- 
menen Ausdruck Hofmann’s, „aus dem Stande des mweltbeherr- 
jhenden Könnens und Wollens und Gegenwärtigfeing in bie 
menſchliche Umjchränktheit des Dafeins und Wiffens und Kön— 
nend eingegangen, aber ohne darum aufzuhören, der ewige 
Gott zu fein” (©. 159). Diefe letztere, das Vorige einfchrän- 
fende Behauptung erfheint num unbegreiflih, weil e8 ein Wi- 
derſpruch ift, ewiger Gott zu fein, aber bloß in zeitlicher Um— 
Ihränfung, ohne Allmacht, Allwiffenheit und Allgegenwart, und 
in creatürlicher Abhängigkeit von Gott. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 1 


Evangelische 


Kirchen - 


Deitung,. 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 15. September. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Zandgeiitlichen. 


Das Haus. Schluß.) 

Im erften Amtsjahr auf der zweiten Stelle prebigte ich 
ein Mal über Hausandachten, da fam ein alter Mann, der die 
Eigenthümlichkeit an fich hatte, daß er alle Menfchen Dir nannte, 
und fagte: „So ift es recht, fo lange in ven Häufern fein 
Tifchgebet, Feine Hausandacht geübt wird, ift Alles vergebens; 
Du mußt die Predigt jo oft wiederholen, bis die Leute anfan- 
gen.“ Ich folgte dem Kath und hielt, indem ich die Worte 
des Alten zur Entjhuldigung anführte, mit einigen Veränderun— 
gen diejelbe Predigt fünf Mal; da Fam der Alte und fagte: 
‚Nun höre auf, es haben jhon fünf Familien angefangen.“ 
Die Familien, die Hausandacht halten, find die fleifigften Kir— 
henbejucher, daher der begründete Zweifel über die, welche die 
Kirche nicht befuchen, ob fie Gott in ihrem Haufe am Sonntag 
jienen. — Jeder Haudvater, der ein König in feinem Haufe 
ein will, muß auch ein Priefter fein, fonft muß er entweder 
mit Furcht und Gewalt in dürftiger Weife feine Autorität auf- 
echt zu erhalten fuchen, oder die Zügellofigfeit und Unordnung 
zewähren laſſen. Eins ift ebenfo ſchlimm, wie das Anvere. 
Der Paftor kann aber nicht fhelten, toben und lärmen, und 
ann aud nicht dulden, daß feine Frau es thue und fic ge— 
sehrde wie eine Wirthichafterin oder Ausgeberin in den großen 
Wirthſchaften. ES liegt eine wunderbare Macht in dem ge- 
neinfamen Händefalten und Beten, und wenn das Gefinde fieht, 
aß die Herrſchaft Gott im Himmel ehrt, dann ift e8 aud) ge- 
seigt, fie wieder zu ehren. Ohne Hausandadht wird das Pfarr- 
aus zur Wüfte und Mörvergrube. 

Die Erziehung der Kinder ift aud eine Aufgabe, vie 
er Paſtor und feine Frau befonders ernftlich anfehen müffen. 
38 ift ein gar böfes Ding, wenn bes Predigers Söhne die 
oilveften und ungezogenften find im ganzen Dorf, und des Pre 
igers Töchter pußfüchtig und hochmüthig einhergehen und den 
jeuten allerlei Veranlafjung zu Erzählungen von ihrer Hoffart 
ind Leichtfertigkeit geben. Das Wort ottes fordert von den 
"indern, daß fie den Eltern gehorfam fein follen, aber von dem 
Baftor heißt es, er habe gehorfame Kinder. Daß ein Paftor 
»fehrte und gläubige Kinder habe, ift nicht gefordert, aber ge- 
orfame Kinder foll er haben. Es ift gewiß eine Berivrung des 


krankhaften Pietismus, wenn er den Kindern Formen und Worte 
aufzwingen will, die ihnen ven Schein der Gottjeligfeit geben; 
gewöhnlich werben fie fih mit dem Schein begnügen und deſto 
mehr Anlaß zu Aergerniß allerlei Art geben. Man revet gar 
verächtlih von den Penſions- und Erziehungsanftalten, in denen 
den jungen Mädchen die Tournüre beigebracht wird und fie eine 
Dreffur empfangen, wie fie ein Jagdhund erhält, aber die Dreſſur 
in der Frömmigkeit erzeugt nur die Heuchelei, die viel ſchlimmer 
iſt, als weltliches Weſen und Leben. Erziehen ſoll heißen, von 
der Sünde wegziehen und zu Chriſto hinziehen, und die beſte 
Bildung iſt die, welche darauf hinausgeht, das verloren gegan- 
gene Ebenbild Gottes wieder herzuftellen. Es kann vaher ein 
Knecht und eine Magd jehr wohl eine feine Bildung haben und 
fehr wohl erzogen fein. Alle andere Erziehung, die ein anderes 
Ziel verfolgt, führt entweder zur Selbftvergötterung over zur 
Knechtſchaft ver Menſchenfurcht. Wenn Johannes der Täufer 
fagt: „ic muß abnehmen, Er aber muß wachen“, fo hat er 
damit das Princip aller Erziehung ausgejprohen. Der Einfluß 
von Bater und Mutter muß abnehmen, aber nicht das Fleiſch 
und der alte Menſch muß wachen, fondern Er, der Herr, muß 
wachen. Die Furcht vor dem lebendigen Gott und die Liebe 
zu dem Herrn ift e8, was alle vernünftige Erziehung in dem 
Herzen des Kindes pflegen, und das Ziel, das fie erftreben muß, 
damit fie aud) da, wo des Vaters Auge fie nicht ftehet, willen, 
daß Gottes Auge fie fiehet, und daß, wo des Vaters Hand fie 
nicht [hüten und halten kann, der Herr ihnen nahe ift. Die 
Erziehung, die überwiegend nur bie fünftige bürgerliche Stellung 
des Kindes im Auge hat und es nur tüchtig machen will, fein 
Brod zu erwerben, führt zu den fhlimmften Kefultaten, denn 
Kenntniffe und Gefchielichkeiten blähen auf, und geben in den 
Berfuchungen feinen Schub und gegen den alten Menfchen feine 
Kraft. Vor allen Dingen muß das Gebet der Eltern das Kind 
halten und tragen und ihm Häufer bauen. Die Kleinen unter- 
richtet die Mutter im Lefen und im der biblifhen Gejchichte, 
und fie benutzt dazu die Stunden, die ihr die Beforgung des 
Hausftandes übrig läßt. Dann beginnt der Vater nicht in feſt— 
jtehenven Stunden, fondern wie fein Amt, das die Hauptſache 
bleiben muß, es zuläßt; ver Paftor auf dem Lande hat freie 
Stunden genug, wenn er fonft mit feiner Zeit ökonomiſch um- 
geht. Es gehört aber viel mehr Geduld dazu, eigene Kinder zu 
unterrichten, als fremde, denn die Eitelfeit will nicht gern zuge- 
ben, daß das eigene Kind dumm und befehränft ſei. Ex darf 
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die Ermahnung des Apoftels nicht vergefien: „reizet Cure Kin⸗ 
der nicht zum Zorn und erbittert ſie nicht.“ Laſſen die Ver⸗ 
hältniſſe es irgend zu, ſo müſſen die Knaben, ſobald ſie etwa 
für die Tertia reif ſind, nach der nächſten Stadt, ſo daß ſie in 
den Ferien ohne große Koſten das Vaterhaus erreichen können, 
gebracht werden. Die Töchter aber in die Stadt in eine Pen— 
fionsanftalt zu geben, halte ich für ſehr bedenklich, beſonders 
wenn ſie dort zu einem Fräulein ausgebildet werden, und dann 
ſich über die Mutter erheben und nicht mehr arbeiten wollen. 
Oft geſchieht es, daß ein ſonſt gutes, liebes Kind verſchroben 
und verdorben wieder kommt und ſich in dem ſtillen Pfarrhauſe 
gelangweilt fühlt, auch durch dünkelhaftes Weſen den Leuten im 
Dorfe anſtößig wird, wenn es mit ihnen umgehen will, wie das 
gnädige Fräulein im Schloſſe. Die Gefahr iſt wenigſtens groß, 
und viele Paſtoren haben es bereut, den Schritt gethan zu ha— 
ben. Ein Mädchen, das in der Stille auf dem Lande im Hauſe 
eines frommen Paſtors aufgewachſen iſt, iſt der Blume gleich, 
an der die Thautropfen der Morgenröthe noch hangen. In der 
Sonnenhitze der Penſionsanſtalten und der ſogenannten höheren 
Töchterſchulen vertrocknen nicht allein die friſchen Thautropfen, 
ſandern auch der Blüthenſtaub geht verloren. In den noch vor— 
handenen Reſten alter Tagebücher fand ich in dieſen Tagen noch 
einen längeren Aufſatz über die Erziehung der Töchter, den ich 
geſchrieben habe, als mir Gott das erſte Töchterchen ſchenkte, 
und ich habe ihn mit lebhaftem Intereſſe geleſen, weil er im 
Weſentlichen ſchon den Gedanken enthält, den ich ſpäter verfolgt 
habe. Der Herr aber hat das Kind, an deſſen Wiege ich da— 
mals ſchrieb, früh in ſeine Penſion genommen. Es war in dem 
Kinde auch nicht die geringſte Spur von Todesfurcht; es freute 
ſich auf den Tod, wie ein Kind, das eine Reiſe machen will 
und hofft, ſchöne Sachen zu ſehen. Kurz vor dem Ende nad) 
einem heftigen Krampfanfall fragte e8 mich mit lauter Stimme: 
„Vater, bin ic) nun todt“; und als ich ſagte: noch nicht, mein 
liebes Kind, da ſprach es: „Ich fehe lauter Engel mit Flügeln, 
in weißen Kleivern und mit rothen Bändern um den Leib“, — 
gleid) darauf war es tobt. Das Kind hatte eine befondere Liebe 
zu dem Knecht; als ich an das Fenfter trat, nachdem e8 eben 
geftorben war (e8 war früh um 4 Uhr), da fam der Menjch 
im Hemde aus dem Stall heraus und fragte mic erfchroden: 
ift Anna todt? und als ich es bejahte, weinte ex heftig und be- 
hauptete, fie habe ihn eben mit der kalten Hand über die Baden 
geftrihen und ihn gefüßt, wie fie pflegte, und davon fei er mun- 
ter geworden. Er ließ fid) das aud nicht ausreden, daß ihm 
dad wirklich widerfahren ſei. Ich fehe dies Kind jetzt oft an 
des Himmels Thür ftehen und warten, daß id) auch komme, es 
trägt ein weißes Kleid und eine rothe Schärpe und hat eine 
Heine Krone auf dem Kopf und ſieht noch viel Kieblicher aus, 
als es auf Erben war, Es ift doch ſchön, wenn man ein Rind 
oder mehrere bei dem Herrn hat. Wenn man ein Kind begräbt, 
muß man immer ein Stüd vom alten Menfchen mit begraben, 
dann findet man auch leichter Troft. 

Mit ver Behandlung der Kinder hängt ſehr nahe zufam- 
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men die Behandlung des Gefindes. Es find zwei Ge 
danfen, die in feinem chriftlihen Haufe, am wenigften im ‘Pfarr: 
hauſe, follten vergeſſen und überfehen werben; ver exfte, daß die 
Kinder und das Gefinde den Gefege der Erbſünde unterwor: 
fen, und der andere, daß fie durch das Gaframent der Heiliger 
Taufe Gottes Kinder find. Aus dem erften Gedanken ergibt 
fi) die nothwendige Geduld, die Schwächen und Gebrechen zu 
tragen, aus dem andern aber der umerläßliche Kefpect, ven mar 
vor dem geringften Menſchen, den Gott angenommen hat, ha: 
ben muß, daß man ihm nicht Fränfe und befeidige, denn da 
Herr ift der Rächer darüber, und will e8 nicht unvergolten laffen, 
was ihnen Böſes oder Gutes gethan wird, und will e8 an: 
jehen, als hätten wir es ihm gethan. Nur wer in eigner Ge— 
vechtigfeit einhergeht, und feiner eignen Sünden nicht gedenkt 
der kann zur Ungeduld und zu harten Worten fortgeriffen wer— 
den; wer feinen eignen Balfen nicht fieht, fieht den Splitter ve£ 
Andern fo groß wie einen Balfen. Am meiften muß man fid 
hüten, den Kindern und dem Gefinde einen böfen Willen uni 
berechnete jchlechte Abficht unterzulegen: damit macht man ihr 
ſchlecht. Wer immer wie ein Dieb behandelt, und mit mißtraut: 
Ihen Augen angefehen wird, wird zulegt wirflid ein Dieb 
Sehr muß man fid) hüten, dem Gefinde und den Kindern Ge 
neralvegeln zu geben. Ihnen ein für alle Mal etwas zu unter 
jagen, oder zu befehlen, ift fehr leicht gethan und gejagt, abe: 
erzeugt viel Verdruß und Aergerniß, und wenn erſt die Reben‘ 
art fommt, „ich habe Dir das ſchon zehn Mal gejagt", tft e— 
mit der Geduld vorbei und das Herz wird erbittert. Man mut 
überhaupt jo wenig wie möglich befehlen und ver Freiheit um 
ber eignen Berantwortlichkeit jo viel Raum ala möglich laſſen 
Der Weg, auf dem man zum Ziel gelangt, fieht mühjfeliger auf 
als er ift, es ift die Gewöhnung, indem man jeden einzelne: 
Tal als einen einzelnen Fall behandelt; wenn längere Zeit hin 
ter einander mit beharrlicher Confequenz immer wieder dieſelbl 
Anordnung getroffen wird, abftrahiren die Kinder von felbfi 
daß es immer fo fein fol, und man vermeidet die Urfache zum 
Schelten, wenn fie es nicht thun. ine ordentliche Hausfrar 
muß viel mehr loben, wenn ein Mal etwas gut gemadht wirt 
als tadeln und zanfen, wenn ein Mal etwas fchlecht gerathei 
ift. Viele Gefege und viele Vorſchriften erzeugen viele Sünder 
und erregen viel Aergerniß. Es kann doch fein Geſetz gegebei 
werden, das da lebendig mache. Der Paftor felbft darf ni 
vergefjen, daß er ein Yünger deſſen ift, der feine und ver gan 
zen Welt Sünde getragen hat, und darum darf und kann ihı 
die tragende Liebe nicht fehlen. Dem Gefinde den Dienft Fi 
zufagen, halte id) für unrecht, man kann jo vorficdhtig als mög 
lid) fein, wenn man miethet, aber wenn man e8 gethan h 
muß man das Verhältniß nicht leichtfinnig wieder löſen. 
gehört zur Ehre des Pfarchaufes, daß der Knecht und die Mag 
jo lange darin bleiben, bis fie einen eignen Hausſtand gründe 
Ordentliche Leute müffen eine Ehre darin fuchen, wenn fie ih 
Kinder im Pfarrhauſe unterbringen können, und das Gefinde mu 
fi etwas darauf einbilven, daß es im Pfarrhaufe dienen kanm 
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Der Paſtor muß ftetS eingedenk fein, daß er nicht nur 
Hausvater, jondern daß er vornehmlich Hirte der Gemeinde ift, 
und daß er der ganzen Öemeinde angehört und ihr verantwort- 
lich ift. Erſt das Amt, dann das Haus. Eine rechte Pfarr- 
frau muß e8 fi) Far machen, daß der Mann ihr nicht allein 
angehört, fondern daß er früher der Gemeinde angehörte als 
ihr, und fich auch früher mit der Gemeinde verlobt hat als mit ihr. 
Sie darf ſich daher auch in die amtlichen Sorgen und Gehein- 
niſſe nicht eindrängen wollen. Sie darf feinen Brief erbrechen, 
‚der an den Mann gerichtet ift, und muß nicht jeven Brief lefen 
wollen. Was die Leute in der Studirftube reden, geht fie nichts 
‚an. Es iſt ein jehr böfes Ding, wenn im Pfarrhaufe die Neuig- 
feiten des Dorfes ihren Mittelpunkt finden, und wenn Klatjche- 
teien bejprohen werden. Die Gemeinde muß e8 erfahren und 
glauben, daß der Paftor ein fehr verſchwiegener Mann ift, der 
auch über anſcheinend gleichgültige Dinge, die die Gemeinveglie- 
‚der angehen, nicht ſpricht, auch mit dem Küfter nicht, weder auf 
(dem Wagen nad dem Filiale, noch wenn fie fich auf dem Kirch— 
hofe in der Abenpftunde begegnen. Die Frau muß den häus- 
‚lichen Berdruß möglihft fern von dem Manne halten und ihn 
nicht aufreizen durch allerlei Anklagen; auch muß fie nicht ängft- 
lich bejorgt fein, daß der Mann fi) im Amte aufreibe und fei- 
nen Leib nicht wie einen Götzen pflegen. Der alte Menſch kann nichts 
weniger vertragen, als zu viel Pflege, dadurch wird der Yeib 
faul und träge; je mehr Umftände man mit ihm macht und je 
mehr Rüdfiht man auf ihn nimmt, deſto unverfhämter wird 
jer. Der Leib ift ein Knecht, und wenn er aud) hin und wieder 
ſſich auflehnen will, jo ſoll man das Oportet ihm gegenüber nur 
heenftlich geltend machen, fo wird er fid) ſchon fügen. Wer fi 
iin feinem Amt aufreibt, ift nicht zu beflagen, für Weib und 
Kind wird dann gewiß ber Herr des treuen Knechtes forgen- 
Es ift ſehr ſchön und gut, wenn die Frau Paftorin ſich ver 
Kranken, Elenven und Wöchnerinnen treulid) und fürjorglih an— 
nimmt, ihnen eine ſchöne Suppe focht und fie erquidt, aber fie 
muß nicht predigen wollen, nicht über ihre Stellung zum Herrn 
richten, am wenigſten den Mann inftruiren und ihm allerlei 
Meuigfeiten zutragen. Sie muß nicht vergeffen, daß fie eben 
auch nur ein Glied der Gemeinde ift. 

Die innere Einrihtung des Haufes muß einfach und rein- 
lich fein, aber doch nicht fo reinlich, daß der Bauer in Verle- 
genheit ift, wo er vor Teppihen und Deden hintreten fol, und 
Die Frau des Haufes muß ihm nicht ängſtlich beforgt nad) den 
Füßen fehen. Es ſchickt ſich nicht, daß die Leute die Schuhe 
und Bantoffeln vor der Stubenthür ausziehen, und auf den 
Strümpfen eintreten. Auch ift e8 nicht populär, wenn der Pa— 
tor an feiner Hausthür eine Klingel hat, und wenn er feine 
Dienftboten, wie vornehme Leute thun, durch Klingeln ruft. Ein 
ehr treues und braves Mädchen, das mit ung zog in ein an- 
deres Pfarrhaus, jah die Klingelſchnur hängen und fragte, wozu 
598 ſei. AS ihr gefagt wurbe, daß fie Fünftig nicht gerufen 
perde, wenn fie fommen follte, fondern daß die Klingel das 
Zeichen gebe, da jhüttelte fie den Kopf und ſagte kurzweg: 
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„klingeln Laffe ich mich nicht.“ — Ebenfo fann aud) des Paftors 
Knecht einen Mantel tragen, aber nicht einen eigentlichen Livree— 
Rod. — Die erfte Einrichtung der jungen Frau darf nicht glän- 
zend fein, wenn es aud das Vermögen ihrer Eltern zuließe. 
Wenn fpäter das geringe Capital, das fie etwa mitbringt, zu⸗ 
gefegt ift, und die Reſte ehemaliger Herrlichkeit von Sachen 
umgeben werben, die die Nothourft angefchafft hat, fo erweden 
fie leicht Mißbehagen und Sehnſucht nach früher gehofften beſſe— 
ven Berhältniffen, und geben dem Haufe ein ruinenhaftes An- 


jehen. 


Die Frage, ob der Geiftliche feinen Acker felbft beftellen 
jolle over dürfe, ift viel und oft erörtert und bald fo bald fo 
beantwortet worden. Die Darmftädter Kirchenzeitung hat zur 
Zeit ihrer Blüthe viele Auffäge darüber gebracht, und fo wenig 
ich auch das Blatt fonft beachtet habe, jo weiß ich doch noch, 
daß id grade diefe Abhandlungen mit Intereſſe gelefen habe, 
denn ich mußte mid) grade damals entjcheiden, ob ich ſelbſt 
wirthichaften oder das Pachtverhältniß, wie e8 mein Vorgänger 
eingegangen war, fortfegen ſollte. Man fann nicht in Abrede 
ftellen, daß die Alten, die die Pfarrftellen dotirt, ſich es mitffen als 
gut und heilfam gedacht haben, daß ver Paſtor Landwirthſchaft 
treibe. Sie haben überall mit großer Weisheit den Geiftlihen 
nicht mit Geld befolvet, fondern ihn an den Ertrag des Aders 
gewiefen. Daher findet man auch immer neben dem Pfarrhaufe 
die Pfarrfcheune und Ställe, aud wohl ein Tagelöhner- oder 
Eolonus-Haus. Alles deutet darauf hin, daß man gedacht hat, 
der Pfarrer follte allein wirthſchaften. Man darf dabei jedoch 
nicht überſehen, daß die Yandwirthfchaft im der neueren Zeit eine 
ganz andere Geftalt angenommen, fid) mit der Induſtrie, mit 
Fabriken und Mafchinen vereinigt hat, und fo viel mehr Kräfte 
in Anfpruch nimmt, daß fich Kleinere Befigungen, die nicht ſolche 
Combinationen eingehen fünnen, dagegen ſchwer halten und be- 
ftehen fünnen. Die unglüdliche Idee ver Vererbpachtung hat 
die fehr weife Abfiht, die in der Landdotation der Kirche und 
Pfarre lag, vereitelt, und über die, vie dazu mitgewirkt haben, 
find ſchon jet viele Klagen und Seufzer laut geworden. Es 
gibt fein Mittel, einem Inftitute feine Eriftenz für die Zukunft 
zu fihern, daß fo untrüglic) wäre, als der Grund und Boden. 
Alles andere ift viel mehr dem Wechſel unterworfen und kann 
leichter bejeitigt werden, ver Landbeſitz aber ift bleibend, und der 
Werth vefjelben beftimmt den Preis nicht allein der Producte 
des Landes, ſondern auch aller andern Bedürfniſſe. Es ift ſchwer 
zu tragen, wenn der Paftor die oft fehr geringe Erbpacht, oft 
faum die Hälfte, oft faum ein Viertel des wahren Werthes, 
von feinem Ader erhält, und mit vieler Noth kämpfen muß, 
während der reiche Patron den Nuten und Vortheil davon hat. 
Mit dem Kirchenader ift man oft noch viel ärger umgegangen, 
daher find die Kirchenlaffen leer und vie Gebäude werden kaum 
in baulichen Würden erhalten. Im früherer Zeit beftellten vie 
Bauern das Kirchenland, was für jeden einzelnen eine fleine 
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Mühe war, ohne alle Entſchädigung. Der Gemeindeſchäfer be- 
nubte Stroh und Heu, und bie Kirche hatte die Einnahme ohne 
Abzug für Beftellung und Erndte; im vielen Dörfern befindet 
ſich noch die ehemalige Kirchenfcheune. Der Geift der Revolu— 
tion hat immer feine Hand zunächſt nad) den geiftlichen Pfrün— 
ben ausgeftredt, und in feiner. Weisheit die Pfarrer mit küm— 
merlichem Gelve befolde. — Wenn nun aber der Ader nod) 
vorhanden ift, was foll der Paſtor thun, verpachten oder ſelbſt 
bewirthſchaften? — 

Der Eine hält e8 unter feiner Würde, fih um das Vieh 
und den Ader zu befümmern, er will nicht als ein Bauer, fon- 
dern als ein vornehmer Mann leben. Der Andere ift ein gro- 
her Geift und mit Geringfhäßung fieht ev auf die Arbeiten des 
Landmannes bin. Noch ein Anderer fürchtet die Unruhen unt 
Sorgen, die mit der Wirthſchaft verbunden find, ven Verdruß 
über die Leute, die faul find, ſich nichts jagen laſſen und ihn 
betrügen in aller Weife. — Sehr bald jedoch zeigt es ſich, daß 
es fih ſchwer durchführen läßt, auf dem Lande fo zu leben, 
wie Jemand in der Stadt lebt und wohnt. Das Fleifh und 
alle andern Bedürfniſſe werden durch ven Boten jehr theuer, 
oft fehlt auch das Geld, und die Frau weiß nicht, was fie 
kochen fol, zumal, wenn ded Nachmittags unerwartet Beſuch 
fommt, Zur nothwendigen Arbeit im arten ift fein Menfch 
zu befommen, und das eine Mädchen Tann nicht alles zu Stande 
bringen, wenn Wäfche fein foll, ift feine rau zu haben, befon- 
ders wenn es der Infpector nicht gern fteht, daß die Leute auf 
die Pfarre gehen und dort arbeiten. Die Fuhren nach dem 
Filiale find vielleicht bei der Erbpacht ausbedungen, over ein 
Bauer leiftet fie für ſchweres Geld, weil e8 eben Sonntag tft, 
das Filial ift fo weit nicht, die Pferde ftehen doch ftill, und fo 
nimmt er den Bortheil mit, aber wenn in der Woche num ein- 
mal eine Fuhre nöthig wird, eine Neife nad) der Stadt, oder 
ein Beſuch bei vem Nachbar, ver fi nicht länger verfchieben 
läßt, die Frau kann nicht gut zu Fuß gehen, der Weg ift tief, 
das Wetter [hleht, was nun thun? Es wird im Dorfe um- 
hergeſchickt, der Eine kann nicht, ver Andere will nicht fahren. 
Eine Fuhre Waſſer aus dem See zur Wäſche oder eine Fuhre 
Sand von dem Berge, bringt oft die größte Verlegenheit her- 
vor, der Paftor trägt diefe Abhängigkeit, da er bei veichlicher 
Bezahlung noch zu dem größten Danke verpflichtet wird, mit 
Seufzen. Iſt aber ver Pächter zu vergleihen Fuhren verpflic- 
tet, jo wird er leicht mürriſch und verbrießlich, wenn er bei fei- 
ner Feldarbeit geftört wird, zumal da er e8 für ganz überflüfftg 
und unnöthig hält, daß der Paftor ausführt und Beſuche macht. 
In der Verzweiflung wird endlich der Entſchluß gefaßt, felbft 
Pferde zu halten, aber das ift eine ſehr koſtſpielige Sache. Der 
Hafer ift das Wenigfte, Heu und Stroh find ſchwer zu befom- 
men, faum fir Geld. Der Knecht will Lohn und Brot haben, 
das Uebelfte aber ift, daß Zeiten fommen, in denen man ven 
Menſchen nicht zu befchäftigen weiß, er treibt ſich des Nachts 
umher, fängt mit den Mädchen Liebfchaft an u. vergl. Es wird 
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daher nöthig, nun auch Ader zu nehmen, um die Pferde und 
den Menfhen nügen zu können. Die Einrihtung der Wirth- 
haft Foftet Geld, und das fehlt. Es muß geborgt werben, es 
wird Alles kümmerlich und dürftig angefhafft, bald fehlt dies, 
bald jenes, die Wirthfchaft geht lahm und fchlecht, der Paftor 
und feine Frau verftehen wenig davon, werden mißmüthig, und 
nach fehr Eoftfpieligen Erfahrungen und ſchweren, forgenvollen 
Stunden geben fie endlich die Wirthfehaft auf. Das Inventa- 
rium wird verfauft, ift aber viel fchlechter geworden, die ge— 
machten Schulden fünnen nicht zur Hälfte bezahlt werden und 
bleiben eine traurige Erinnerung an den gemachten Verſuch. 
In der Gemeinde wird viel darüber geſprochen, und der Paftor 
hat an Achtung und Anfehen verloren. 

Wenn der Paſtor gleich bei feinem Eintritt in das Amt 
von feinem Vorgänger die Wirthſchaft mit übernimmt, find Die 
Ausfihten ebenfo wenig günftig. Zritt er in das Amt zu Mi- 
haelis, jo muß er ein ganzes Jahr, übernimmt er e8 zu Dftern, 
ein halbes Jahr aus der Taſche leben. Das Pfarewirthfchafts- 
jahr läuft von Michaelis bis Michaelis, und alle Einkünfte 
find erft zu Michaelis und Martini fällig für das vergangene 
Jahr. Die wenigen Accivenzien reihen faum zu Kleinen Aus- 
gaben, und die Erndte läßt auch ein Jahr auf fid warten. 
Geld haben die wenigſten Kandidaten, fie haben oft noch ziem- 
lihe Schulden von der Univerfität her für geftundete Colle- 
gien u. dgl. Um das erſte Jahr durchzukommen, muß geborgı 
werden. Die Hoffnung auf die Erndte erfüllt fi) nicht. Ein 
Pferd oder eine Kuh fält, e$ muß wieder geborgt werben. Die 
Schulen wachſen und mit ihnen die Sorgen. Die Sparfamfeis 
wird bis aufs Höchſte getrieben, aber die Wirthſchaft verſchling 
Alles und bringt niht3 ein. Sorgen und Kummer begleiten 
den armen Paftor, die Frau wird verzagt. Das Amt forver: 
den Muth und die Ruhe des Mannes, feine Kraft wird durch 
die Wirthichaft gebrochen, in der Verzweiflung wirft er Allee 
über den Haufen und muß Gott danken, wenn feine ehelichen 
Berhältniffe nicht dadurch gelitten haben. Der Hausfriede läß 
ſich leichter bewahren, wenn die [hwarze Wolfe der Sorgen fidk 
nicht Über dem Haufe lagert. Das ift ein großer Vorzug, ven 
veiche und wohlhabende Leute vor den Armen haben. Geiz umt 
Sorgen find des Hauſes ärgſte Veinde. 

Wenn nun aber die Berhältniffe günftiger fi) geftalten, fr 
bleiben doch immer große Öefahren übrig. Der alte PBafton 
beit dem ich zwei Jahre lang als Gehülfe war, bewirthichaftet! 
feinen Ader mit ziemlichem Erfolge, und doch jagte er einmall 
„Die Wirthſchaft hat mich ruinirt und herumtergebracht, daß ick 
mein Amt ald eine Nebenfache betrieben habe,” Die Gefahr, ir 
ven Kleinigkeiten unterzugehen, fein Herz an die Wirthſchaft zu 
hängen und zulegt zu verbauen, ift viel größer als Manche: 
denkt. Ich rathe jedem jungen Paftor, ſich vor der Wirthfchafi 
zu hüten und mit einer Pacht vorlieb zu nehmen, welche unte: 
dem Betrage bleibt, den er meint jelbft aus dem Ader zicher 
zu können. Es darf auch nicht überfehen werden, daß Dü 
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Wirthſchaft die Erziehung der Kinder fehr erfchwert. Die Frau 
hat nicht Zeit, fih mit den Töchtern zu befchäftigen, und bie 
Knaben erhalten Leicht eine große Liebe zu ven Pferden, halten 
fih viel im Stalle bei dem Knechte auf, nehmen bäuerliäye 
Sitten und Manieren an, und haben feine Luft zum Lernen, 
wollen Defonomen werden umd träumen von dem Glücke gro: 
Ber Herren. 

Will und muß nun aber ver Paftor felbft wirthichaften, fo 
müſſen die Umftände dazu ihm befonvers günftig fein. Er muß 
einige3 Vermögen haben, fo daß er ohne Schulden anfangen 
kann. Er muß fich felbft aber forgfältig prüfen, ob er über 
haupt dazu die unerläßlichen Eigenjchaften hat. Wirthichaften 
darf er nicht, wenn er von Natur ängftlih und zu Furcht und | 
Sorgen geneigt ijt, wenn er Reichthum und MWohlleben fucht 
und vom irdiſchen Sinn oder Geiz verſucht wird. Er darf nicht 
wirthſchaften, wenn er eine vornehme Frau hat, die an Nerven- 
ſchwäche leivet, die gern lange jchläft, Lieber allerlei Bücher Lief’t, 
als fih um Haus und Hof befümmert, die fi) einbilvet, daß 
te einen hohen Geift habe. Ebenſo darf er auch nicht wirth- 
haften, wenn die Frau zankfüchtig ift und fich mit den Dienft- 
soten nicht vertragen kann, wenn fie geizig und irdiſch gefinnt 
ft. Endlich noch muß der Adler nicht zu entfernt vom Dorfe 
ſiegen, jo daß nicht zu viel Zeit dur die Wege verloren geht. 

Wie ift num aber die Wirthſchaft, wenn alle viefe perſön— 
ichen, pecuniären und lokalen Verhältniſſe günftig find, einzurich— 
en? Ich will hier fürzlich meine Erfahrungen mittheilen, aber 
ben nur andeutungsweife, weil id; jcheue, dafür in der Evang. 
t. 3. zu viel Raum in Anfpruch zu nehmen, da ihr dergleichen 
Dinge eigentlich fremd find. Ich wiederhole aber noch einmal, 
aß ich Niemand durch meine glüclichen Erfolge verleiten will. 

Zuerjt ift e8 nöthig, daß man irgend ein vernünftiges Buch, 
twa das Werf von Koppe „ver practifche Landwirth“, mit Nach— 
enken lieſ't, und darnach ſich einen Plan entwirft. Die Ader- 
lache, vie man bebauen will, muß nicht zu Hein und nicht zu 
roß fein. Zwanzig Morgen ift zu wenig, e8 fommt dann kaum 
0 viel heraus, daß zwei Pferde und der Knecht leben fünnen, 
and man bat alle Uuruhen und Sorgen umfonft. Ein Pferd 
u halten ift ein koſtſpieliges Vergnügen. Iſt der Acker guter 
Meizenboven, fo find 40 — 60 Morgen genug, ift der Boden 
jeringerer Duralität, fo kann man bi8 auf 80 Morgen gehen, 
peil er nicht fo ſchwere und viele Arbeit in Anfpruc nimmt. 
Mehr Ader zu nehmen ift bevenflih, weil er mehr Menfchen 
nd mehr Pferde fordert. Die Wirthihaft muß nun fo einge- 
iichtet werden, daß zwei ſtarke Pferde, ein Knecht und eine 
Nagd hinreihende, aber auch nicht zu viele Arbeit haben, da— 
er muß das Stüd Land in mehrere Theile zerlegt werben, daß 
ie Arbeit ſich nicht auf einmal häufe, alfo etwa in 8 Theile. 


Bei der zu wählenden Fruchtfolge muß darauf gejehen werben, 
daß die Beftellung möglichft erleichtert werde. Alfo etwa: 1. Rar- 
toffeln, 2. Sommerung, 3. Klee, 4. Winterung, 5. Erbſen, 
6. Winterung, 7. Grünfutter, 8. Winterung. Es trägt dann 
die Hälfte Halmfrüchte und Die andere Hälfte Futterfrüchte. Es 
ift dabei das Ziel, daß 3 Stücke gebiingt werden: 1. 5. 7. 
Die Vorbereitung für die Kartoffeln muß fehr gründlich und 
jorgfältig fein, die folgenden Früchte erfordern dann num höch⸗ 
ſtens zwei Furchen. Es wird dabei ſo viel Futter gewonnen, 
daß 2 Pferde, 4— 5 Kühe reichliche Nahrung haben, und je 
| nachdem der Klee und die Kartoffeln gerathen, können während 
des Winters 40 — 60 Hammel fett gemacht werden, bei denen 
doch noch etwas mehr, als die Wolle, als reiner Serwitn übrig 
bleibt, und bei einer vernünftigen Einrihtung des Hofes wird 
der nöthige Dünger fehr bald vorhanden fein. Die Kühe wer- 
den immer auf dem Stalle gefüttert, und wenn fie reichlich 
Schlempe von Rapskuchen zu dem Klee und den Kartoffeln und 
Rüben erhalten und gut gepflegt werben, fo bringen fie einen 
ſehr befriedigenden Ertrag, das Haupt etwa 3000 Duart Milch. 
Wer die Kühe kümmerlich füttert, hat auch nur einen kümmer— 
lihen Ertrag, und wer ihnen nad) hombopathiſchen Principien 
die Nahrung gibt, dem geben fie auch die Milch nach demfelben 
Maaße. Das Weiden muß gänzlich vermieden werden, theils 
weil die Fläche zu Hein ift, theils aber auch, um feinen Hüte- 
jungen halten zu dürfen. Die Schafe werden zu Martini ger 
fauft, und im April, nachdem fie gefchoren, wieder verfauft. 
Die Hauptfache ift aber, einen Knecht zu finden, der das 
Ganze zu betreiben Berftand und Umficht hat, und fo Hug ift, 
daß er feinen eigenen Vortheil erfennen kann. Ich gab dem 
Knete das Doppelte an Lohn, was auf dem Hofe der Pferde— 
fnecht erhielt, außerdem freie Wohnung für feine Frau und Kin— 
der und Gartenland. Don jevem Thaler, ven die Wirthichaft 
einbrachte, erhielt ev 2 gute Groſchen, und von dem Korn, das 
verfauft wurde, den 13ten Scheffel. Wenn er alfo zwölf Mal 
mit Getreide nad) der Stadt gewefen war, fo gehörte ihm bie 
preizehnte Fuhre ganz. Bon ven verkauften Schweinen over 
Schafen erhielt er feinen Antheil in baarem Gelde, wenn er 
nicht vorzog, ven 13ten Hammel nad) feiner Wahl fir fich zu 
nehmen. Dafür mußte er, wenn einmal ein Tagelöhner nöthig 
war, ben dritten Theil des Lohnes, die Stellmaher- und 
Schmiederehnung, fo wie aud) die Sattlerarbeit zur Hälfte be— 
zahlen, damit er ein Intereſſe dabei hatte, die Sachen in Acht 
zu nehmen. Der Knecht ſtand ſich dabei fehr gut und hatte für 
ſich jährlich etwas übrig. Ich hatte den großen Bortheil, daß 
ih nur fehr wenig mit der Wirthſchaft zu thun hatte, das Ins 
terefje des Knechtes war mit dem meinigen jo genau verbunden, 
daß er ed an Eifer und Treue ſchon um fein jelbft willen nicht 
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fehlen ließ. Ich hatte nicht nöthig, Scheune oder Kornboden 
zu verſchließen, denn ich wußte, daß der Mann ehrlich war und 
auch gern den Dienft behielt. Je größer und unbedingter das 
Bertrauen ift, Das man einem folden Menſchen erweifet, umd 
je mehr Verantwortlichfeit und Freiheit man ihm gewährt, deſto 
mehr fett er eine Ehre darin, feine Pflicht gewiſſenhaft zu er— 
füllen, weil der Ruhm des Erfolges auf ihn füllt. Nur im er⸗ 
ften Sahre hatte ih Mühe mit der Einrichtung, dann aber ging 
die Sache ganz vortrefflich, und der Ertrag war viel höher, als 
id) je eriwartet hatte. Im Anfange jahen die Bauern die Wirth- 
ſchaft mit Kopfſchütteln an, fpäter hatten fie ihre Freude daran, 
Der Bauer fieht e8 gern, wenn der Paftor recht ſchönes Vieh 
hat, und wenn feine Wirthſchaft gut geht. Das liegt dabei am 
Tage, dag man dem Knechte viel Freiheit und Unabhängigkeit laſſen 
muf, Kauf und Verkauf ging allein durch feine Hände, und nur 
des Morgens nah dem Gebete jprady er mit mir, was gejche- 
hen jellte, und holte im Allgemeinen meine Zuftimmung ein. 
Wenn ich zu Reifen und Beſuchen die Pferde in Anſpruch neh- 
men wollte, nahm ich zuvor mit ihm Küdjprade, und war 
nachgiebig, wenn er nicht fonnte oder wollte, bis ich ein drittes 
Pferd zum Reiten anfhaffte, für deſſen Unterhalt ich ihn aber 
für feinen Antheil entſchädigte. Am eingehendften wurden bie 
Wirthſchaftsſachen beſprochen, wenn ich mit ihm fuhr. Ich ent- 
finne mid nicht, daß jemals Aergerniß oder Verdruß gemejen 
wäre, wir gingen freundfhaftlid mit einander um, und er war 
nur übler Laune, wenn das Wetter zur Beſtellung oder zur 
Erndte ungünftig war. 

Im Allgemeinen will ih nur noch bemerken, daß der Pa- 
ftor nicht wirthſchaften darf, wie ein Amtmann, aber auch nicht, 
wie ein Bauer, fondern eben, wie ein Paſtor, auch muß er ſich 
hüten, viel von feiner Wirthſchaft zu reden, und lieber zuhören 
mit Vernunft, wenn Andere davon fprechen. 

Die Bortheile liegen fehr nahe. Zuerft die größere Unab- 
hängigfeit, ſodann, daß die Bedürfniffe des Haufes Leichter und 
ohne Schwierigkeiten befriedigt werden können, und endlich nod), 
daß die Einkünfte ſich fehr weſentlich vermehren. 

Ein Paftor, der Landwirthſchaft treibt, fteht ver Gemeinde 
viel näher. Er nimmt eigenen Antheil an ihren Sorgen, Mü— 
ben und Arbeiten, kann ihnen in vielen Dingen Gefälligfeiten 
erweifen, die fie fehr gern erwiedern, die Anknüpfungspunkte bie- 
ten ſich reichliher dar. Die Predigt felbft gewinnt an Bildern 
und Gleihniffen, und der Bauer glaubt auch, daß der Paftor 
das Gebet für die Erndte aufrichtiger meine, weil er felber da— 
bei intereffirt ift. Die heil. Schrift hat e8 nicht verſchmäht, 
befonders auf die Natur Nüdficht zu nehmen. Der Herr redet 
von dem Säemann und vom Samen, wenn er bie Kraft feines 
Wortes will darftellen. Er meifet hin auf die Lilien des Fel— 
des und auf die Vögel des Himmels, wenn er und vor Sor— 
gen warnt. Der Weinftof und die Neben zeugen von der in— 
nigen Gemeinschaft zwilhen dem Heren und den Seinen. Das 
Gras und die Blume des Feldes fprechen von der Vergänglid)- 
feit des Menfchen, und endlich fteht gefchrieben: „Was der 
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Menſch fäet, das muß er erndten.” Auch die Kirche ehrt den 
Aderbau, indem fie das Exrndtefeft feiert, das der Städter faum 
verfteht und bei dem er fich nicht mitfreuen kann, weil ex nicht 
mitgearbeitet hat. Der Landmann fühlt feine Abhängigfeit von 
Gott viel directer als jeder Andere und empfängt Alles un- 
mittelbar aus feiner Hand. Ich denfe noch gern zurüd an die 
Zeit, da ih auf dem Ader wandeln konnte und mich freute 
über Gottes reihen Segen. Mein Knecht wuchs immer mehr 
mit der Familie zufammen, die Kinder liebten ihn und ehrten ihn, 
weil er eben nicht wie ein inecht gehalten wurde. Von meinem 
Berhältniffe zu ihm will ih nur einen Zug anführen. An einem 
Sonntage mußte ih, um die Bacanzpredigt in einer entfernten 
Parodie zu halten, ſchon um 4 Uhr früh aufbrechen, ich hörte, 
daß der Knecht auf dem Hofe mit feiner braven und frommten 
Frau zankte. Als wir auf dem Wagen jagen, ermahnte ic) ihn 
zur Geduld und Sanftmuth. Er erwiderte, daß er ſich fhon 
allein Vorwürfe gemacht habe, aber die Heftigfeit ſei einmal fein 
Vehler. Nach ver Predigt auf dem Wege aus ver Kirche ver— 
langte ein reicher Bauer einen Taufjchein fir feinen Sohn und 
bot mir erft 5, dann 10, dann 15 Thle., wenn id ven Sohn 
mollte 2 Jahr älter angeben, damit er nicht ala Soldat zu die— 
nen braude. Ich wurde über das unverfhämte Anfinnen böfe 
und ſchalt zulest mit lauter Stimme. Mein alter Knecht ftand 
am Zaun, hörte zu und rief dann: Herr Paftor, Herr Paftor, 
was haben Sie denn für einen Rock an? Ic fah ihn an und 
fragte: wie fo? Da fprad er mit fpöttifcher Miene: „Ift das 
nicht der Tralar (Talar), und doch nicht einmal hübſch ſanft— 
müthig und geduldig!“ Ich gab ihm die Hand und fagte: num 
find wir wieder beide glei, und haben ung nichts vorzu— 
werfen. 

Ebenſo ſchädlich und wohl noch ſchädlicher als die Vererb— 
pachtung der Pfarräcker ſind die Ablöſungen der Naturalliefe— 
rungen und die Beſeitigung des Beichtgeldes. So wie über— 
haupt der Zeitgeiſt alle Verhältniſſe auf Zahlen und Geld re— 
duciren, fie damit factiſch auffeben, und nur noch eine läſtige 
Erinnerung übrig laſſen möchte, ſo auch im Verhältniß des Pa— 
ſtors zur Gemeinde. Dem ordentlichen Paſtor gibt die Ge— 
meinde dergleichen Sachen, als: Eier, Wurſt, Butter, Brot ıc. 
gern und ſehr gut, dem unfriedfertigen und geizigen herzlich 
ſchlecht, und das iſt in der Ordnung, wenn er von der Ge— 
meinde gezüchtigt wird, da, wo es ihm grade wehe thut. Wenn 
die Bauernfrau ſich ſauber anzieht und mit der weißen Schürze, 
unter der ſie ihre Gabe verbirgt, auf die Pfarre geht, dann 
bringt ſie das Beſte, was ſie hat, und will auch von der Frau 
Paſtorin nicht auf dem Hausflur, oder in der Küche abgefertigt 
werben, jondern in die Stube kommen, und freundlich, nicht here 
ablaffend aufgenommen werben. 

Es ift wohl wahrscheinlich, daß manche Naturalabgaben an 
den Geiftlihen zuerft freie Gefchenfe waren, dann Gewohnheit, 
und zulegt gefeglich geworben find, daher kommt e8 aud), daß 
es die Leute erbittert, wenn daran gemafelt und getadelt wird; 
fie werben in ber Weife geneigt, Alles fo fehlecht als möglich" 
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zu geben. Es ift viel beffer, wenn man gerne zufrieden ift, und 
die Gabe als ein Geſchenk annimmt, als daß man fie verädht- 
lich anfteht, oder mißt und wägt, ob es auch genug iſt. Was 
man im Anfange etwa dadurch verliert, das bringt die Zukunft 
fehr reichlicy wieder ein. Es ift überall im Leben fo, daß dem 
Unzufrievenen mit fnappem Maaße gemefjen wird, dem Zufrie- 
denen und Danfbaren gibt man gerne mehr und beffer, als 
man verpflichtet ift. Db der Bauer dem Paftor den Borfprang 
oder das Hinterforn gibt, ift nicht blos fühlbar für den Ge— 
winn, ſondern joll noch vielmehr fühlbar fein für fein Herz. 
Das Wort des Herin: „Trachtet am Erften nach dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches alles 
zufallen‘, ift zwar zu Allen gefprodhen, aber Doc befonders zu 
dem Geiftlihen. Wer das Wort Gottes lauter und rem und 
von Herzen der Gemeinde predigt, dazu auch fleißig im Gebete 
die Einzelnen auf dem Herzen trägt und ihnen in treuer Xiebe 
nachgeht, der kann in Geduld e8 tragen, wenn zuerft Einer oder 
der Andere in geringerer Quantität und Qualität das gibt, 
mas er zu geben ſchuldig iſt; e8 wird jehr bald ſich ändern. 
Wer aber durch Anklagen und Beichwerden eine Befferung her- 
beiführen will, wird gewiß nicht zum Ziele fonımen. Den Ge- 
meinden ift im mancher Parochie durch lange Jahre hindurch 
das Evangelium mit fehr fnappem Maafe zugemefien und oft 
mit viel menfchlicher Weisheit und Thorheit vermiſcht worden; 
daher darf man fich nicht zu fehr wundern, wenn fie es hin 
und wieder aud mit ihren Gaben ebenfo machen. Ein Bauer, 
der einmal fein Mefforn felber brachte, fragte mic), ob ich e8 
auch nachmeſſen wolle, ich erwiderte ihm, daß ich auf jeden Fall 
von ihm zu viel erhielte, weil er faft gar nicht die Kirche be- 
fuhe und ich ihm fehr wenig für feine Abgabe leiften könne. 
Er ſah mid) verwundert an und fragte: — Muß ic) das denn 
nicht geben? Ich antwortete: ja wohl, aber ich muß aud) Seven 
Bitten und ermahnen, daß er feine Seele rette, damit er nicht 
verloren gehe, und weil ich meine ‘Pflicht bisher jo wenig er- 
füllt habe gegen Sie und Ihr Haus, darım meine ih nur, 
daß ich von Ihnen zu viel erhalte. Es knüpfte fi daran ein 
längeres Geſpräch, und die Folge war, daß der Bauer am näch— 
ften Sonntage auf feinem Plate in der Kirche ſaß. 

Es ift auch nicht gut, wenn man die Gebühren für Taufen, 
Trauungen ꝛc. durch den Küfter oder die Hebamme erheben läßt, 
beffer ift es, wenn die Leute fie dem Paftor felbft bringen. 
Theile kann man mit ihnen ein Wort zur Sache reden, theild 
aud) ihnen Gelegenheit geben, fich auszufprehen, man muß fie 
nur nicht furz abfertigen. Ein Tagelöhner fam einmal zu mir 
nnd bezahlte die Taufe. Nachden er fih gewundert hatte, daß 
es fo viel fofte, holte er noch zwei Groſchen heraus und fagte, 
die wolle er mir fchenfen, weil ic die Taufe fo ſchön gemacht 
und feine Frau bei der Einfegnung fo ſehr ermahnt hätte. Die 
zwei Grofchen waren mir fehr lieb, weil ich jah, daß der arme 
Mann mir eine Liebe erweifen wollte. 
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Johann Melchior Göte. Eine Rettung von 
Doctor Georg Neinhard Nöpe, vrdent: 
lichem Lehrer an der Nealfchule zu Sam: 
burg. Mit Portrait und Facfimile. Ham: 
burg 1860, 


Ref. hat bereits zwei Kritifen über vorftehendes Buch ge- 
lefen, die eine bei Wolfgang Menzel in deſſen Literaturblatt, 
die andere in den Gränzboten von David Strauf. Der erfige- 
nannte Kritiker ftellt fi ganz auf Seite Götze's, wie er den- 
jelben ſchon vielfach in feinem Blatt in Schub genommen, ver- 
dammt die elende Zeit der fogenannten Aufklärung, in meldher 
©. lebte und die ihn fo unverdient mißhandelte, und ftraft die 
Unvedlichfeit Leffings, der in der Sache G. Nichts anhaben 
fonnte und darum feine Perfon fteinigte. Ganz anders David 
Strauß; er gibt die Confequenz des Handelns und Streiteng 
bei ©. zu, erfennt bei ihm auch einen richtigen Inftinft an, daß 
er bei Erfcheinen won Göthe's Werther den Anbrud) einer neuen 
Heit geahnt habe, aber für die Berechtigung zu feinem Auftreten, 
die Billigung feines Verfahrens gibt der biblifhe Grund, die 
amtlihe Stellung, die Sorge, verivrte Seelen herumzubringen, 
feine Entſcheidung, fondern das ift „Geſchmacksſache“ und wenn 
Röpe fih auf diefen Boden ftellt, fo nennt er das ein „Ge- 
ſchmäckchen“. Wie tief ift doch der ſchöne Morgenftern ver 
Wiffenfhaft gefallen! Wie kam viefe ftolze Dame vor Sahren 
mit dem Leben Jeſu vierfpännig angefahren, auf jedem Kutſchen— 
fhlage ein Wappen, das eine hatte die Ueberſchrift: voraus— 
fegungslofe Wiffenfchaft, und das andere: reine Objectivität, 
und jetzt muß fie zu dem alter verſchollenen: de gustibus non 
est disputandum zurücdgreifen — sie transit gloria mundi. 
Im Berlauf der Kritif verläugnet ſich der Berfaffer des Lebens 
Jeſu nit; wenn Leffing von Luthers YBuftaben an Luthers 
Geiſt appellirt, fo kann der, welcher fi) von der zunichte ge= 
machten Thatfahe der Auferftehung Chrifti zur Auferftehung 
der Menfchheit oder der Natur erhebt, in Leffing nur einen 
Wortlaut feiner felbft erfennen; wenn letterer von [mutigen 
Waſſer oder Miftiauche der alten Yutherifchen Dogmatik redet, 
fo ergeht man ſich in folhem Gedankenkreiſe mit befonderm Be- 
hagen. 

Doch wenden wir und zu unferm Buche; baffelbe hat, fo 
zu fagen, einen naturwüchfigen Urfprung; ein geborenes Ham— 
burger Stadtkind, in fo ſchlechtem Neligionsunterricht aufge 
wachſen, daß es in dem Jahre vor der Konfirmation in Blu— 
mauers traveſtirter Aeneide mehr ‚gelefen und beſſer Beſcheid 
weiß, als in der Bibel, ganze Geſänge der erſten auswendig 
weiß und darin auch von Götze geleſen, von dem außerdem 
noch viele Aneldoten in Hamburg umgehen, kommt ſpäter durch 
Gottes Gnade zum Glauben an Jeſum Chriſtum, als den Hei— 
land der Sünder, und findet den Frieden, den die Welt nicht 
geben kann. Aber lange, nachdem man ſchon erkannt, daß Je— 
Is der Chrift fei, bleibt der Gedanfe an Meldior Götze im— 
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mer ein fohauerlicher, bi man über ein Convolut feiner Schrif⸗ 


ten geräth und erkennt, daß der Mann doch ein ganz anderer 


gewefen, ald wozu ihn Mit- und Nachwelt gemacht, und der 
Eindrud ift ein fo nachhaltiger, daß der Entſchluß zur Neife 
kommt, eine Ehrenrettung vefjelben zu verſuchen. Hierbei leitet 
ein Vorgang Leffings, der eine Neihe von Abhandlungen ge- 
ſchrieben, in welchen er verftorbene Männer in die Rechte eines 
ehrlichen Namens wieder einzufeten verjucht hat; wenn num 
diefer Titel des Buchs, das vornämlich gegen Lejfing gerichtet 
ift, fih von felbft ergibt, fo finden wir in dem Worte „Net- 


tung“ doch eine Art Anmafung; außerdem hätten wir die „Ma- 
nen“ Leffings in dem chriſtlichen Buche weggewünſcht. Sonft 
ift der Gang des Buchs ein ſehr ruhiger und befonnener, Dazu 
der Ton befonders fanftmüthig, wobei wir aber nicht läugnen 
wollen, daß wir an manden Stellen dem Berfaffer etwas von 
dem Grimme Pauli gewünfcht hätten, als er nad) Athen kam 
und fah die Stadt fo gar abgöttiſch; wer, wie der Verf., jo 
fpecielle Studien über die legten Zeiten ded vorigen Jahrhun— 
derts gemacht und die Menſchheit in ihrer bornivten Aufklä— 
rung, ihrer Slatfehfertigfeit und ihrem Klikenweſen kennen ge— 
Yernt hat, muß eine befondere Doſis von Sanftmuth empfangen 
haben, um fo ruhig bleiben und ſchreiben zu fünnen. Das fei 
unbefchadet unferer Hochachtung gegen den Verfaſſer gejagt. 
Das erfte Capitel, Götze's böfer Leumund überjchrieben, 
führt uns in eine Gallerie, in welder und alle Perfonen ge= 
zeigt werben, die fih an Götze's Leumund verfündigt haben; 
bier treffen wir befannte und unbefannte Gefichter, alte umd 
neue Namen; zuerft eine rohe Arztlihe Genoſſenſchaft zu Nürn- 
berg, die ein mebicinifches Lericon herausgegeben. Im dieſem 
wird eine Prügelei zwifchen einem Senior und einen jungen 


Nechtögelehrten, die vor Zeiten in einem öffentlichen Haufe ftatt- 
gefunden und wobei der Licentiat des Rechts dem nievergemwor- 
fenen Senior die Knie auf die Bruſt geſetzt hat, erzählt und 
dabei ohne weiteres Götze zu dieſem Senior gemadt. Und als 
viefer fi bei dem Haupte der Geſellſchaft ſchriftlich befehwert 
und um Zurädnahme der ehrenrührigen Beihuldigungen bittet, 
will diefe von angethanem Unrechte Nichts wiffen und gratulixt 
nur dem „Bruftkaften“ des Paſtors, daß ihn der Fußtritt nicht 
getroffen. Nach diefem lernen wir einen Hamburger Pasquillen- 
ſchmied Namens Dreyer fennen, der obige Lüge durch ein Epi— 
gramm erft in Hamburg verbreitet und nod bei Lebzeiten G.'s 
eine Grabſchrift auf ihn gemacht hat, die auch Voß in feinen 
Mufenalmanah vom Jahre 1773 aufgenommen; dann einen 


angeblich „reiſenden Franzoſen“, der Götzen nachſagt, ex habe 
auf der Kanzel fo gegen den Papft und feinen Anhang Feier 
geblafen, daß der Defterreihifche Geſandte ſich dieferhalb beim 
Rathe befchwert und ver Paftor habe, denn feine fette Pfründe 
gehe ihm doch Über das Fluchen, Abbitte thun müſſen. Die 
Wahrheit ift, der Defterreihiiche Geſandte hatte fih allerdings 
über Götze's Polemif in einer Predigt wider die Anrufung der 
Heiligen und daß nad) der Predigt, wie es ja früher in allen 
Lutheriſchen Kirchen Gebrauch war, gefungen wurde: 
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Erhalt uns, Herr! bei deinem Wort, 
Und ſteur' des Papſt's und Türken Mord, 

beſchwert und ver Senat trat auf Seite des Geſandten, aber 
die Sechziger, wie ja Göße bis am fein Lebensende einen gro- 
en Anhang im Volke hatte, und bei ihm fehr geehrt wurde, 
ftanden ihm bei und die Sade blieb auf fi) beruhen. Nach 
diefem angeblich „veifenden Franzofen“, der außer dem Gefagten 
noch eine natürlid) rein erdichtete Anekdote über Göge in Um— 
lauf gebradt — er (ver Franzofe) habe einem Engländer auf- 
gebunden, Götze fei der Berfafjer eines fehr beliebten Theater— 
ftüds, und als ſich dieſer aufgemacht, den Verfaſſer fennen zu 
lernen und ihm zu gratuliven, habe er von ihm eine Ohrfeige 
erhalten und fei zur Thür hinausgeworfen worden — lernen 
wir einen Literaten Johann Otto Thief kennen, einen verdor- 
benen Theologen *), der aus jeiner Candidatenzeit, wo er jun- 
gen Mädchen Neligionsunterricht ertheilt, Nachſtehendes erzählt: 
„Die fogenannten Abendpmahlsftunden waren mir die widerlich- 
ften, und idy hatte, wenn die Glode ſchlug, faft dieſelbe Em- 
pfindung, als wenn ih nah Quinta gehen follte. (In Duinte 
des Johanneums war es ihm als Sinabe fehr Übel ergangen.) 
So lange ich bei den zehn Geboten die Mioral abhanvdelte, war 
ich noch ziemlich beredt, aber wenn e8 in den chriſtlichen Glau- 
ben und die fieben Bitten hineinging, fo verging mir Hören und 
Sehen. Nichts als das Traumbilo meiner Jugend ftand vor 
mir. Ich bedauerte die armen Mädchen, vie nun bald zur Got— 
tes Tiſche geben follten, und mic) ſelbſt. Dieſer Gedanfe war 
einmal fo lebhaft in mir, daß ich einem venfenven jungen Frauen- 
zimmer, das zwar nicht an ven Katechismus felbft, aber doch 
an die angehängte Heildorbnung gewiefen war, wie im einer 
Gewifjensangft fagte: „Don dem Allen ift aud fein Wort 
wahr.“ Diefes Bekenntniß fiel docd fo auf, daß man e8 dem 
Hausgeiftlichen, der den Neligionslehrer empfohlen, überbradhte; 
viefer aber (Archidiaconus Flügge) vechtfertigte ſich damit, daß 
er fagte: eben darum habe ich den Mann in Vorſchlag gebracht, 
weil ich vorausfah, daß er ſich einmal fo äußern würde, und 
biev fonnte er es thun — ſolche Wölfe in Schafsfleivern gab 
ed um jene Zeit im Hamburger Minifterio. Dieſer ehemalige 
Candivat, der von Eramen zurüdgewiefen, weil er Gedichte 
herausgegeben, „welche mit dem Charakter eines hriftlichen Pre- 
digers nicht ſtimmten“, war unabläfftg bemüht, Lächerliches und 
Scandalofa über Göge zu erfinden und auszubveiten. Da, wo 
er deſſen antibafevowfches Gebahren durchzieht, behauptet er, 
daß Götze's Sohn als Student ſich nicht felbft habe Hemp und 
Schlafrof anziehen können und als Bafter feine Amme als 
Öouvernante bei ſich gehabt habe. Im einer Pebensgefchichte 
diefes frechen Frevlers am achten Gebote, die im Jahre 1802 
erſchien, ift Alles gefammelt, was über Götze erlogen und von 
feinen Schwächen karrikirt in Umlauf gefeßt wurde, und es bleibt 
natürlich Fein gut Haar an ihm. Fortſetzung folgt.) 

) €8 ift der nachmalige Profefjor der Theologie in Kiel, ven, 
wenn wir nicht irren, am Abend feines Lebens noch das Licht aufging. 
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Wenn alſo auch noch fo ſtark behauptet wird, die Gott- 
heit des Sohnes folle durchaus nicht aufgehoben (196), eine 
Umfegung des Logos in eine menſchliche Seele finde nicht ftatt 
(198), und „wie tief immer die Kenofis gefaßt werden mag, 
als ein Aufgeben des göttlichen Weſens oder Lebens darf fie 
nicht gedacht werden; Dies wäre ein fehriftwidriger, grundftür- 
zender Irrthum“ (199); — fo fünnen wir dem allen doch feine 
Bedeutung beilegen, jo. lange thatſächlich grade das als zeit- 
weife aufgegeben erklärt wird, was nad) allen chriftlichen Be— 
griffen von Gott zum Wefen Gottes unerläßlih gehört; — 
und es bleibt ein unmögliches und unbegreifliches Beginnen, 
wenn Thomaftus erklärt: „indem der Gottesſohn in der Um— 
ſchränktheit menfchlihen Daſeins und Lebens zu eriftiren be- 
ginnt, ift und bleibt er ganz Er felbft, ver Sohn Gottes, me- 
fentlich eins mit dem Vater, das abjolute Leben, die abfolute 
Wahrheit, Heiligkeit und Liebe, dafjelbe Ich, welches im Anfang 
war und bei Gott war und Gott war. Es fehlt ihm nichts, 
was Gott mwejentlich ift, um Gott zu fein” (S.200). Um viefe 
Behauptung nah dem früher Geſagten auch nur erflärlich zu 
finden, muß man beachten, daß Thomaſius im Intereſſe feiner 
Theorie die Allmacht, Allwiffenheit und Allgegenmart als bloß 
relative göttliche Eigenſchaften, die ſich nur auf die Welt be- 
ziehen, von der abjoluten Macht, dem immanenten göttlichen 
Wiſſen und dem göttlichen inneren Leben unterjcheidet (Th. 1, 
48 ff., 54 ff.). Uber damit ift nichts gewonnen, denn wenn 
eine Welt wirklich ift, fo muß die abfolute Macht auch noth- 
wendig als Allmacht erſcheinen und Das göttliche Wiffen als 
Allwiſſenheit, und es wäre widerfinnig, bei Gott zwar eine abjo- 
Inte Macht und ein abjolutes Wiſſen anzunehmen, von denen 
die Welt aber ausgefchloffen fein fünnte. Ja felbft, wenn noch 
gar feine Welt wäre, wäre doch Gottes Allwiſſenheit ſchon die— 
felbe, die fie beim Beftehen der Welt ift, denn Gottes Wiffen 
ift ein ewiges Wiſſen. Das Ewige aber ift an ſich etwas Un- 
veräußerliches, und es hat feinen Sinn, von einem ewigen Beſitz 
zu fprechen, ver zeitweije nicht vorhanden fein follte. Das Ich 
des Gottesſohnes fol nad Thomaſius aud) in der Menſchwer— 
dung bleiben; aber das Ich ift doch Fein leerer Punkt, jondern 


ift eine unendliche Fülle von Leben und Kraft, die von dem Ich, 
ohne es aufzuheben, gar nicht getrennt werben kann. Das menſch⸗ 
liche Ih kann bei allen Wanvelungen feiner Weltftellung nur 
bleiben als menjchlihes, und ein göttliches kann nur bleiben, 
wenn die mejentlichen Prädikate des Göttlihen, zu denen bie 
Allmacht, Allwiffenheit, Allgegenwart unbedingt gehören, aud) 
ihm eigenthümlich bleiben. Wenn diefes Ic bleiben follte bei 
Ablegung diefer ihm mefentlichen Attribute, jo wäre das fo, wie 
wenn in den Zaubermärden ſich ein Menſch in einen Bogel over 
in einen Baum verwandelt. Jene in der ganzen Chriftenheit 
als mefentlich göttlich geltenden Prädicate zu nicht ewigen, nur 
zufälligen und unmejentlichen herabzufegen, hätte nur bei dem 
pantheiftifchen Gott, nicht bei dem ſchlechthin perfünlichen Gott 
einen Sinn. Wenn aber Thomafius grade im ſcheinbaren In— 
tereſſe des Monotheismus jagt: die abfolute Macht wäre Ohn— 
macht, wenn fie ſich nicht betimmen fünnte, wie und wozu 
fie will (IL, 203), jo müfjen wir mit der gefammten Kirche ante 
worten: Gott kann feinem Weſen nad) nichts wollen, mas 
diefem feinem Weſen widerſpricht, kann nicht wollen, jemals 
feine Allmacht, Allwifjenheit und Allgegenwart abzulegen; — 
und wenn Thom. früher fagt: „in diefen relativen Eigenjchaften 
vollzieht fi in und an der Welt die Immanenz Gottes, welche 
jedoch feine Außer» und Ueberweltlichfeit keineswegs aufhebt, 
fie vielmehr zur unveräußerlichen Rückſeite hat, denn eben da— 
durch ift er der Welt wahrhaft immanent, daß er fih nicht an 
fie entäußert, fondern, indem er fie mit feiner Wirkſamkeit durch- 
dringt, doch in und bei fich felber bleibt” (I, 208), — fo ift 
dies eben das, was wir auch bei ver Menfchwerdung fefthalten 
müſſen, und was die Theorie des Verf. doch eigentlich unmög— 
lich macht, indem er ja grade für die allerintenftofte Immanenz 
Gottes, fie die Menfchwerbung, diejenigen göttlihen Eigen- 
ſchaften, in denen fi) alle Immanenz vollzieht, bei dem Logos 
fufpenbixt. So wenig wie die fogenannten relativen Eigenjchaf- 
ten abgefonvert werden fünnen von den abjoluten und imma= 
nenten, jo wenig fünnen dieſe gedacht werden ohne jene. Die 
Annahme, daß der Logos zwar ein abſolutes Wiſſen von Gott, 
aber nicht von der Welt habe, ift in fich widerſprechend, weil 
Gott nie bloß transcendent, fondern immer auch allgegenwärtg 
in der Welt ift. 

Thomaſius würde wohl über feine riftologifhe Theorie 
bevenflicher geworben fein, wenn er die driftliche Lehre von 
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der Trinität, die er im erften Theile weniger eingehend umd 
zum Theil ſelbſt in mißverſtändlicher Weiſe behandelt *), ſchär⸗ 
fer ins Auge gefaßt hätte. Das iſt unzweifelhaft, daß mit die— 
ſer Theorie die ganze kirchliche Lehre von der Trinität gefährdet 
wird; und wo der Verf. ſelbſt auf das Verhältniß ſeiner Chri⸗ 
ſtologie zur Trinität eingeht, da verwickelt er ſich, — wir müſſen 
es bei aller Hochachtung gegen den trefflichen Mann ſagen, — 
in ſeltſame Spitzfindigkeiten. Seine Theorie wäre überhaupt 
nur möglich, wenn der Unterſchied der drei Hypoſtaſen in Gott 
viel ſtärker über die Einheit hervorgehoben wird, als in der 
fichlichen Lehre, beſonders feit Auguftinus, geſchieht, und eigent- 
{ih nur dann, wenn aus den drei Hhpoftafen drei individuelle 
Perfönlichfeiten gemacht werden, am leichteften bei der Artani- 
ihen Auffaffung; und es ift nicht zufällig, daß ſich Thomaſius 
von der aus der anfänglich ftärferen Hervorhebung der Unter- 
jchievenheit zu immer ftärkerer Betonung der Einheit fortjchret- 
tenden Entwidelung des Dogmas nicht befriedigt weiß, jondern 
ausdrücklich erflärt, daß es die Aufgabe der Gegenwart fet, 
„neben der Einheit aud die Momente des Unterjchteves, die 
Luther weniger urgirte, in ihrer praftifchen Bedeutſamkeit gel- 
tend zu machen“ (©. 104). Diefer Fortſchritt müßte folgerich- 
tig damit beginnen, die Erflärungen des Athanaſianiſchen Sym— 
bols: „ver Sohn ift unermeßlich, der Sohn iſt allmächtig“ zu 
ftreichen, weil nad Thomaſius der Sohn Sohn bleibt, auch 
wenn er nicht unermeßlid und nicht allmächtig ift. Der weitere 
Fortſchritt liegt dann nahe; was irgend einmal nicht ift, das 
ift nicht ewig; und wenn Artus diefes einmalige Nichtjein des 
Sohnes an den Anfang jet, jo fest Thomafius das einmalige 
Nichtjein der mejentlichiten Eigenſchaften des Gottesfohnes in 
die Zeit ver Menſchwerdung. 

Die Theorie des Verf. gibt in ihrer Anwendung auf die 
Trinität ein eigenthümliches Bild. Während wor der Menſch— 
werbung das innere göttliche Leben vollfommen war, und ver 
Vaͤter in dem Sohn, wie Thomafius jelbft fagt (1, 108), das 
vollfommene Ebenbild feiner felbft, jein anderes Ich, jchaute 
und liebte, ift während der Zeit der Menſchwerdung die zweite 
Perfon der Gottheit in ihren mwejentlichften Beftimmtheiten voll- 
fommen latent, und fogar, während Chriſti Kindheit und mäh- 
vend der Zeit des Schlafes im Zuftande der Bewußtloſig— 
feit, wie der Verf. ſelbſt anerfennt (II, 242. 530. 550 ff.), 
obgleich er e8 mit Spikfindigfeiten abzuſchwächen ſucht; — das 
ewige göttliche Leben hat ein ganzes Menjchenleben hindurch 
eine jehr wefentliche Lücke. Der Sohn ift da nur nod) in ſei— 
ner verborgenen Wurzel, als bloße Botenz in Gott, in Wirf- 
lichkeit aber in einem nichtgöttlihen Zuftande der Entäuferung, 
und erjt mit der Himmelfahrt wird das göttliche Leben mieder 
zu feiner früheren Integrität hergeftellt. Das ift ein Gedanke, 
den das chriftliche Bewußtſein nimmermehr erträgt; und es ift 
nicht geholfen, wenn der Verf. entgegnet, dieſer Zuftand des 


*) 1.8. 12. 13; II, 46; vgl. Dorner, Lehre von der Perſon 
Ehrifti, 2. Aufl. II, 1223. 
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Nichtgöttlichſeins ſei ja ein felbftgewollter, denn die Möglichkeit 
eines folhen Wollens muß von vorn herein beftritten werben. 

Thomafius gibt jelbft zu, daß durch die Menſchwerdung 
eine Modification des trinitariichen Lebens eingetreten fei, 
aber er macht den dem chriftlichen Bewußfein fo anftößigen Ge— 
danfen won einer zeitweifen Unterbrechung dieſes Lebens dadurch 
nod) bevenflicher, daß er nad) diefer vorübergehenden Entlee- 
rung des göttlichen Lebens eine Vermehrung over Heberfüllung 
deffelben annimmt. Die menfhlihe Natur ſelbſt tritt näm— 
ih „in die innerfte Tiefe des trinitarifchen Lebens ein, das 
Menjhwerden wird ein Moment des innergdttlihen Ver— 
hältniſſes; die Menfchheit wird in den inneren Kreis der Tri— 
nität hineingenommen, und zwar nicht auf eine vorübergehende 
Meife, ſondern für immer; denn der Sohn bleibt ewig Menſch.“ 
Eine. Veränderung Gottes fol dies aber Darum nicht fein, weil 
e8 auf einem ewigen Rathiehluffe beruht! (I, 295). Für dieſe 
Behauptung, die jelbjt bet ver meitgreifendften Anwendung der 
communicatio idiomatum mindeſtens unvorfichtig ausgedrückt 
genannt werden muß, da das Sitzen zur Rechten Gottes, und 
die Mittheilung göttlicher Herrlichkeit an die Menjchheit Chrifti 
doch noch etwas anderes ift, als das Eintreten in den inneren 
Kreid der Trinität, — wird weiter fein Beweis gegeben, ala 
eine nicht einmal zutreffende Aeußerung Luthers; und jedenfalls 
ift dadurch, Daß das in der Zeit vorgegangene Eintreten ver 
Menjhheit in die Trinität auf einem ewigen Beſchluſſe ruht, 
die Veränderung in dem trinitarifchen Leben noch nicht zurüd- 
gewiefen, jonft könnte mit gleichem Recht auch ver Gott- Sohn 
des Artus für ewig erklärt werben, obgleich eine Zeit war, wo 
er nit war. 

Den Nachweis des kirchlichen Conjenfus für des Verf. Lehre 
von dem Stande der Erniedrigung und der Erhöhung (159 ff.) 
fönnen wir nicht als gelungen anfehen, obgleich freilich) auch vie 
lutheriſch-dogmatiſche Auffaffung der Ernievrigung als nur auf 
die menſchliche Natur ſelbſt ſich beziehend, denſelben nur fehr 
unvollftändig führen kann. Der Grundfag ift offenkundig in 
der alten Kirche wie in der reformatorifchen feftgehalten: „in- 
Gott füllt feine Veränderung“, und dieſen Grundfat hat Tho- 
maſius aufgegeben, damit aber, wie uns ſcheint, das Wefen der 
hriftlichen Gottesidee gefährdet. Seine Lehre trägt in einer 
gewiſſen Beziehung monophyſitiſchen Charafter, nicht in dem 
Sinne, daß die menſchliche Natur in die göttliche verwandelt 
wäre, jondern umgekehrt, daß die göttliche in die menfchliche 
verwandelt wird. Bei feiner Befprehung der monophyſitiſchen 
Streitigkeiten fieht man deutlich eine Bevorzugung der mono- 
phyſitiſchen Lehre vor der entgegengejegten (II, 80. 83. 85 ff, 
94 ff. 103). Als ven einzigen Mangel der Lehre Cyrills 
erklärt der Verf. ausprüdlich, daß derſelbe die Einheit ver bei- 
den Naturen in Chrifto noch nit intenfiv genug gefaft, 
das Göttliche noch nicht tief genug in das Menſchliche hinein 
gebildet habe, daß er beides noch nicht völlig zur Einheit eines 
Subjectes zufammengehen laffe; und an der weiter ausgebilbe- 
ten monophufitiichen Lehre des Eutyches, die nur fehr kurz 
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berührt wird, tabelt er nur das, daß eigentlich die menfchliche 
Matur in die göttliche verwandelt werde (108), während er 
Nelbft die Sache umkehrt. Schwer begreiflich aber bleibt es, 
wie Thomafius die öcumeniſchen Beftimmungen des Chalcedo- 
menfijhen Concils im Wejentlihen als wahr anerkennen kann 
#110), während diefe doch ven bleibenden Unterſchied der bei- 
wen Naturen ausdrücklich feitjegen und die Eigenthimlich.eit je- 
iver derjelben bewahren; und wenn er ſich gegen die Aeußerung 
wer epistola Leonis erklärt, daß der Sohn mit ver Menjch- 
werdung doch die natürliche Glorie nicht verlaffen habe, jo ift 
es wieder nicht einzufehen, wie er das in demſelben Zufanmen- 
Hang von dem ottesjohn gefagte: totus in suis, totus in 
mostris trefflic, finden fann (S. 113), da doch Leo damit be- 
ſtimmt nicht hat jagen wollen, ver Sohn fei nur vor feiner 
Menſchwerdung totus in suis gewefen. Es iſt eine mißliche 
Sache, der fo fharfen und klaren Entwidelung Leo's den Bor 
wurf der Berwirrung zu machen; und e8 ift gefchichtlich nicht 
zuläſſig, ſehr weſentliche Beftimmungen diefer von dem Coneil 
ausprüdlic als Norm anerkannten Epiftel zu verwerfen, und fich 
ood) mit den Beftimmungen des Concils einverjtanden zu er- 
Flüren, ſei es auch nur als einem „vorläufigen Abſchluß“ (115). 

Der dogmengefhichtlihe Theil ver Chriftologie iſt etwas 
ngleihmäßig behandelt; die Darftellung des jehr umerquidlichen 
nd unerſprießlichen Streites zwifchen den Gießener und Tü- 
singer Theologen über die beiven Naturen im Stande der Er- 
aiedrigung ift zwar gründlich, aber für eine Dogmatit wohl zu 
ımftändlic) (II, 429—492). 

Müſſen wir es bedauern, daß Thomafius in der Lehre von 
er Perſon Ehrifti einen dem evangelifchen Bewußtſein fremd- 
tigen Gedanken in das Syſtem einträgt und venfelben bis zu 
en bevenflichjten infeitigfeiten verfolgt, fo freuen wir uns, in 
er Entwideluug des Werfes Chriftt, foweit diefelbe bis jest 
ıorliegt, eine von feinen Verirrungen fühner Hypotheſen, wozu 
te Neuzeit jo jehr neigt, getrübte rein evangelifche und gedan— 
nreihe Darftellung zur finden. Die das Weſen des evangeli— 
en Glaubens gefährvende Abſchwächung der Verſöhnungslehre 
et Hofmann wird mit Entjchiedenheit und mit flarer Schärfe 
ücfgewiefen und der Gedanke ver ftellvertretenden Ge— 
ugthuung feftgehalten und tieffinnig entwidelt. Die menſch— 
‚he Sünde, das ift der Grundgedanke, tritt der Verwirklichung 
8 einheitlichen Willens Gottes an der Welt entgegen; fie 
wingt feine Liebe und feine Heiligkeit, näher feine Gnade und 
ine Gerechtigkeit hinfichtlih ihrer Offenbarung nad außen in 
inen Gegenſatz und Conflict, der jelbjt eine innere Spannung 
wiſchen ihnen zur Folge hat, bis in das Herz Gottes, des 
Oreieinigen, hineinwirkt. Es ift grade das Einheitsverhältnif 
er göttlichen Liebe zur Heiligkeit, daß ein Conflict beider nad) 
ußen nicht ohne Rückwirkung nach innen bleiben fann, und daß 
iefer Conflict eben darum aufgehoben werden muß; dieſe Auf- 
bung ift alfo nicht bloß eine nad) außen ſich offenbarende 
hat Gottes, ſondern zunächſt grade eine innergöttliche. 
Bott fann aber in feiner Liebe die Wiederherftellumg der durch 
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die Sünde geftörten Gemeinfchaft zwiſchen ſich und der Menſch— 
heit nur ſo wollen, daß zugleich ſeiner Gehorſam fordernden 
Heiligkeit und feiner den Sünder richtenden Gerechtigkeit Ge- 
nüge geſchieht, d. h. nur fo, daß beide, die Liebe und die Hei⸗ 
ligkeit, die Gnade und die Gerechtigkeit, zur vollen Verwirk— 
lichung und eben damit zur Ausgleichung kommen; daß alſo 
das göttliche Strafurtheil über die Menſchheit zu feinem Voll— 
zuge kommt, aber ſo, daß damit die Aufhebung der menſchlichen 
Schuld und des göttlichen Zornes, alſo die Wiederherſtellung 
der Gemeinſchaft Gottes mit der Welt erwirkt wird. Die erli- 
jende Liebe vollzieht ſich alſo als fühnenve Genugthuung oder 
als genugthuende Sühne. Die Menſchheit ſelbſt ift kraft ihrer 
Sündhaftigkeit nicht im Stande, dieſe Genugthuung zu leiften. 
Der Gottesfohn, Menſch werdend, nimmt in ver Menjchheit 
die Genugthuung auf fih. Schon in ver Menſchwerdung jelbft 
liegt ver Anfang einer Wieverherftellung ver unterbrodhenen Ge— 
meinſchaft zwifchen Gott und der Menſchheit; die actuelle Hei- 
ligfeit des Mittlers führt diefelbe weiter fort, das freiwillig 
übernommene Leiden und Sterben, das Strafleiven der ganzen 
Menſchheit umfafjend, vollendete diefe Wiederherftellung, indem 
der Mittler in der Auferftehung ven Tod überwand. Das Lei- 
den ijt ihm nicht ein bloßes Widerfahrniß, ſondern er macht e8 
zu jeiner eignen, freien That, es ift eine Selbithingabe an das 
Gericht, nicht ein Erleiden einer bloß Außerlichen Qual, fondern 
ein intenfioes Erleiden des Schmerzes des über die Sünde ver- 
hängten ewigen Todes; — und daß dag Subject diefer That 
nicht bloßer Menfch, fondern der Gottmenſch ift, das gibt ihr 


die Macht der vollen Genugthuung, Sühnung und Verföhnung. 
Indem nun Gott in erbarmender Liebe zur Menfchheit feiner 
Heiligkeit und Gerechtigkeit genug thut, vermittelt fich die innere 
Einheit diejer feiner wefentlihen Eigenfchaften mit fi jelbft; 
die Berföhnung Gottes mit der Welt ift zugleich die Verſöh⸗ 
nung Gottes mit ſich ſelbſt; und auf Grund dieſer einmaligen 
Verſöhnung bietet Gott den Menſchen die Vergebung der Sün- 
den, aljo die jubjective Aufhebung ver Schuld, die Theilnahme 
an ver objectiv wiederhergeftellten Gottesgemeinfchaft an. Diefe 
Verſöhnungsthat ift zugleich ihrer Wirkung nach eine Exlöfung 
von der Macht der Sünde, des Todes umd des Teufels (IH, 
1— 156). An diefe vortrefflihe Entwidelung fchließt fi) eine 
jehr eingehende Darftellung der geſchichtlichen Geftaltung des 
Dogmas, die befonders den oft einfeitigen und mißverftändlichen 
Darjtellungen Baur's und Hofmann's gegenüber von Wichtig- 
feit ift. 

Der Verf. beginnt dann die Entwidelung der „währenden 
Vermittelung der ein- für allemal wieverhergeftellten Gemein- 
ſchaft zwiſchen Gott und dem Menſchen“ und behandelt zuerft 
die Bertretung, dann die Heilszueignung, die aber in 
dem vorliegenden Bande nody nicht zu Ende geführt ift. 

Einen befonderen Nachruf legt der Verf. mit Recht auf 
die Interceffion des verflärten Chriftus, als deſſen fortwäh- 
rende Selbjtbethätigung und indivibualifivende Fortfegung feiner 
hohenpriefterlichen Thätigfeit, indem er die Gnade Gottes, die 
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er durch fein Opfer der Menfchheit überhaupt erworben, den 
Einzelnen fort und fort zumenbet, und zwar ebenfowohl in Bes 
ziehung auf die, die noch außerhalb ver Heilsgemeinſchaft ftehen, 
wie auf bie. welche bereit3 in derſelben ftehen (III, 328 ff.) 
Bei ver Lehre von der Heilszueignung befolgt der Verf. bie, 
wie e8 ung ſcheint, zwedmäßige Ordnung, erſt von der Mit- 
theilung des heil. Geiftes und der Gründung der Kirche zu re— 
den, dann von den Önadenmitteln im Allgemeinen und von 
dem Vorgang der Heildzueignung felbft, und zulegt von ber 
Geftaltung der Kiche zu handeln. Bet ver Erörterung ber 
Gnadenmittel weift der Verf. jehr richtig auf den Gegenfaß ver 
Lutherifhen Auffaffung derfelben gegen die Prädeitinationslehre 
hin, welche felbft bei ven anfänglichen Sympathien Luthers für 
diefelbe durdy die von Anfang an bei ihm Klar erfaßte Idee Der 
objectiven Gnadenmittel ihr berichtigendes Gegengewicht fand 
(S. 372). Die Lehre von der Infpiration wird mit großer 
Befonnendeit kurz dargeftellt (S. 394 ff.); die Unvereinbarfeit 
der abfoluten Präveftinationslehre mit dem criftlihen Grund- 
gedanken ſcharf nachgewieſen (S. 400 ff.); klar und beftimmt 
ift die ſchwierige Lehre von der Annahme des Heils entwickelt 
(S. 410 ff), und die vielfachen Befehdungen der firchlichen 
Auffaffungen werden mit Umficht zurücgewiefen. 

Das teefflihe Werk würde in ven Augen Vieler an Werth 
fehr gewinnen, wenn e8 dem Verf. gelänge, ſeine chriſtologiſche 
Auffaffung zu größerer Uebereinftimmung mit der Eirchlichen 
Lehre zu bringen, und wentgftend der Ausdehnung ihrer Yol- 
gerungen engere Gränzen zu fegen. Wenn er e8 über fich ge- 
wänne, viejelbe zu der Geltung einer bloßen dogmatiſchen Hy— 
pothefe herabzufegen, würde er mit der Ausbeutung ihrer Con- 
fequenzen auch etwas bevenflicher fein. 


Johann Melchior Götze. Eine Nettung von 
Doctor Georg Meinhard Nöpe, ordent— 
lichem Lehrer an der Mealfchule zu Ham: 
burg. Mit Portrait und Facfimile, Ham: 
burg 1860. (Fortfeßung.) 

Wir fommen dann an die Plattheit aller Plattheiten Aloys 
Blumauer, der in feine traveftirte Aeneive, über veren unge- 
meine Verbreitung in Hamburg, jo daß Schüler ganze Geſänge 
auswendig wußten, wir jchon geredet haben, auch den Frag- 
mentenftreit hineingezogen hatte und bei Gelegenheit der Wett- 
fämpfe am Grabe des Andifes Melchior Götze als ven Ochfen 
in Hammonia einführt, der gerne Apis werben wollte, ver brüllt, 
daß dem Publico die Ohren gellen, dem aber nad Gebühr der 
Kopf eingefehlagen wird. Dem geht nody vorher des ſchon er- 
wähnten Dreyerd Grabſchrift auf den lebenden Güte, in wel— 
her der Streit Götze's mit feinen Kollegen ihm natürlich allein 
zum Vorwurf bingeftellt wird, und die Voß in feinen Mufen- 
almanach aufgenommen, was ung nicht grade wundert; aber 
wenn der Wandsbecker Bote ein Kompliment und herzlichen 
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Gruß von Leffing erhält, daß er im Gefpräcd mit dem Kaifer 
von Japan aud) des FragmentenftreitS gedacht habe, fo wird 
und dieſes nur daraus begreiflih, daß ſolches am 19. April 
1778 ftattgefunden, „wo Claudius nod nicht erfannt hatte, daß 
Jeſus der Chriſt ſei“ und er hat gewiß fpäter dieſes Wort be— 
reut. Daffelbe gilt von Stolberg, wenn verfelbe in feiner fie- 
benten Satire, Schaafpelze betitelt, fchreibt: 


Kennft du den argen Pfaffen nicht 
Den Götzen feines Pöbels u. f. w. 


und ihn gradezu befhuldigt, daß er feine Kollegen, fromme, 
weife Männer, dermaßen angezifht und angebrüllt, daß fein 
Drachengift in ihre Wunden gefloffen und fie beide Hingefiecht 
und geftorben. Mebergehen wir hier Leſſing, auf welchen wir 
noch ausführlicher zurückkommen werden, und werfen beim Aus- 
gange aus unferer Gallerie nur nody einen Blid auf die Sün— 
der an Götze's Leumund aus neuefter Zeit, Adolph Stahr und 
den Gothaifchen Eheſtands-Procurator für alle Kirchlich-Aus— 
ſätzigen der proteftantiihen Bevölkerung Preußens, jo theilen 
wir das Bedauern unfers Berfafiers nicht, daß fid) dieſe Män- 
ner gar feine Mühe gegeben, Etwas zu Gunften Götze's zu 
fagen; wenn ber erftgenannte in feiner Lebensbefchreibung Leſ— 
fings Götze's faum erwähnt, jo Handelt er dabei nad einem 
richtigen Tact, denn bei feinem gänzlichen Unvermögen, chrift- 
liche Dinge zu begreifen, würde er doc nur Ungereimtes zu 
Tage gebracht haben, und was den Andern anbelangt, jo hätte 
ver beffer gethan, zu ſchweigen; denn von Götze felbft hat ex 
feine Sylbe gelefen und was von feinem Geſagten Berftand 
hat, ift nur eine Vergröberung deſſen, was bei Leſſing zu leſen 
ift, was er Dagegen aus dem Vorrathe feiner eignen Weisheit 
worbringt, ift jo voll innerer Widerſprüche, Daß er wider fich 
jelbft zeugt und man nicht begreifen kann, wie Jemand in einem 
Athemzuge jo ſich Widerfprechendes vorbringen fann. 

Hier in unferm Bude angefommen, können wir ung einer 
Bemerkung nicht entichlagen; es Liegt ſachlich und auch örtlich 
nahe, bei dem Götzeſchen Streite an Claus Harms und feine 
95 Theſen zu denfen und diefe beiven Männer, namentlich, mie 
ihr Widerpart fi) gegen fie verhalten, mit einander zu verglei- 
hen und zugleich unfere ftreitende Zeit daneben zu halten; beive 
Männer wollen und erftreben daſſelbe, Harms mill nur wieder 
haben umd wieder erobern, was Götze bis zum lebten Athem- 
zuge vertheidigt hat; beide ftreiten für die Kirche Jeſu Chrifti, 
Harms befhränft feinen Eroberungszug auf Widergewinn ver 
Bibel als anerkannten Wortes Gottes, Kirhenordnung, Liturgie, 
priefterliche Acte, Götze ſetzt Alles daran, diefe Gaben und Gü- 
ter zu bewahren, will aber auch die Kunft, die hriftliche Kinder— 
zucht den Nichtehriften nicht zur Beute laffen, beive Männer find 
gleich unfträflich in ihrem Wandel, und wie verfchteden ift doch 
die Behandlung, die fie von ihren Feinden erfahren? Wie zahm 
erjcheint im Theſenſtreite die Welt und mit welcher Exbitterung, 
mit welcher tiefgehenven Bosheit und nie ruhendem Haffe wird 
Götze verfolgt. ; (Schluß folgt.) 
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Unſers Wiſſens hat man ſich an Harms Perſon gar nicht 
vergriffen, abgerechnet eine ſchlechte Anſpielung auf ſeine Her— 
kunft als Müllerſohn und daß er in ſeiner Jugend Säcke ge— 
tragen, und dabei dreht ſich der Streit hauptſächlich um die 
Rechte der lieben Vernunft in Glaubensſachen und bei der 
Schrifterklärung, aber nun ſehe man in jene Gallerie hinein, 
dreißig Jahre lang wird wiederholt, er habe Collegen getödtet, 
als Schlange geziſcht, als Ochſe gebrüllt, als Prieſter geherrſcht, 
als Denunciant verklagt, er würde Autodafes gehalten haben, 
wenn er nur die Macht dazu gehabt, aber ſehen wir genauer 
zu, ſo haben wir einen Polemiker, der Glaubenslehre betont, 
welche er zu Heil der Menſchen nothwendig hält, und die von 
ſeinen Collegen, die in der Widerlegung um Nichts ſanfter ſind, 
bekämpft oder auf die Seite geſchoben wurden; der ſich gegen 
Neuerungen in der Kirche ſetzt und auch den Schutz der Obrig— 
keit dazu anſpricht, während Klagen wider ihn gleichfalls einge— 
reicht und um Abſchaffung deſſen gebeten wird, für deſſen Blei— 
ben er ſich verwandt; der Mann iſt roh, plump, bornirt ge— 
weſen, und der noch vorhandene Katalog ſeiner nachgelaſſenen 
Bibliothek weiſt eine Sammlung von Schriften aus den man— 
nigfaltigſten Zweigen menſchlichen Wiſſens nach, wobei auch die 
ſchöne Literatur nicht fehlt; ſeine Rachſucht hat keine Gränzen 
und er geht zu ſeinem Collegen, um ſich mit ihm vor deſſen 
Ende zu verſöhnen; ſein Stolz will wer weiß wie hoch hinaus, 
und Candidaten und reiſende Gelehrte, die ihn beſuchen, rühmen 
ſeine Freundlichkeit; ſein Privatleben iſt das ſtille Leben eines 
Gelehrten, dem Lärm und große Gaſtmähler zuwider ſind, auch 
ſeiner Geſundheit nicht zuſagen, und dennoch beſchuldigt ihn der 
angeblich „reiſende Franzoſe“ „großer Nachſicht gegen die Belufti- 
gungen hinter der Bettgardine.“ Woher dieſe ſo tief wühlende 
Feindſchaft? Perſönlichkeit, Zeit und Ort geben uns einen 
Schlüſſel. Götze konnte zu Nichts, was gegen die Kirche vor— 
gebracht wurde, ſchweigen, konnte Nichts ignoriren und mußte 
Alles, was gegen ſeine Perſon gedruckt wurde und in Druck 


getrieben haben, die amtliche Stellung in einer bedeutenden Stadt, 
ſein Verhältniß zu der Gemeinde, namentlich den untern Volks— 
ſchichten, welche am alten Gebrauch und Recht feſthielten und 
den Stock ſeiner Zuhörer bildeten (der Rath war ihm von vorn— 
herein wenig geneigt und wurde es von Jahr zu Jahr weniger 
in dem Maaße, wie er ſich der neuen Zeit zuwandte), ein Kaſ— 
ſandrageiſt, der in der Einbuße lutheriſcher Spitzen, Religions— 
und Glaubensmengerei und kirchliche Verheerung richtig voraus— 
fühlte. Viel Menſchliches und Verkehrtes iſt nicht ausgeblieben 
und eine wunderbare Zuverſicht, es mit jedem aufzunehmen, der 
die Kirche Chriſti antaſten wollte, wich ſelbſt nicht von dem 
alternden Manne; dabei ſtand er aber nicht, wie man gewöhn— 
lich fälſchlich annimmt, allein für ſich, wie ein Stundenabrufer, 


der Stunden abruft, die ſchon längſt abgelaufen find, er hatte, 


teoß der Wölfe in Schafskleivern und troß der ftummen Hunde 
im Minifterio, Collegen zur Seite, die e8 mit ihm und dem 
alten Rechte hielten, und vor Allem eine dichte VBolfsmenge, vie 
ihn als ihr Organ der Neuerung gegenüber anfah und zu ihm 
in Treue ftand, wie er denn auch ſeine volle Sonntagsficche 
bi8 zum legten Amen feiner Predigten fi) bewahrt hat. Eins 
dürfen wir ferner nicht überjehen, was auch unfere Zeit voll- 
fommen beftätigt, daß dem Prediger Nichts fo fehr verdacht und 
verargt wird, als Ungefelligfeit, alle Liebe kann es nicht wieder 
gut machen, wenn der Menge aus dem Leben des Predigers 
das Gewicht der Worte vorgehalten wird: Stellet Euch nicht 
diefer Welt glei), Nichts verdrießt fie jo, als dieſe für ftolz 
gehaltene Uebung eines Gebots und Götze nach jeinem Weſen, 
feiner umfafjenden Gelehrfamteit, feinem kirchlichen Eifer hat 
fi) wohl wenig für gefellige Ergößungen geeignet und es ift 
nicht ohne Grund, daß feine Collegen als „intereffante Gefell- 
ſchafter, als Exheiterer gefelliger Kreife“ jo jehr gerühmt wer— 
den und ihr Tod fo tiefes Bedauern erregt. Viel mehr aber 
als in der Perfon finden wir die Urfache jenes tief gehenven 
Hafies in der Zeit. Wenn vor Zeiten Chriften in die Sclaverei 
ver Türken geriethen, jo waren fie nicht jo übel daran, wenn 
ihr Herr ein Türke von Haus aus war, als wenn fie Eigen- 
thum eines Renegaten wurden; denn das ftrafende Gewiffen 
über den Abfall vom Chriftenthume fuchte Betäubung im Er- 
finden won Quälereien an denen, mit welchen man früher gleid- 
geftanden Hatte. Diefe Renegatenftellung bei Götze's Gegnern 
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muß mit in Rechnung gebracht werden, um ben intenfiven Haß 
zu begreifen; Dazu fam die Macht ver Kirche zu ver Zeit, die 
erft noch geftürzt werben mußte, welche man fürchtete, und deren 
Inftitution in Hamburg jo eigenthümlich ift, daß der Weg zu 
ven Staatsäntern durch die Kirchenämter hindurchgeht; auf 
Seiten Götze's um fo heiligere Pflicht, auf der Warte zu flehen 
und mit der Kirche auch die Staatsordnung mit zu bewahren 
und auf Seiten der Gegner ein Antrieb, Nichts umverfucht zu 
laſſen, erft die Kirche zu befeitigen, um dann an den Staat zu 
fommen, wie das der Gang aller modernen Revolution ift. Ein 
anderer nicht unbedeutender Factor der kirchenfeindlichen Wucht 
ift in dem Umftande zu ſuchen, daß man mehr Material zur 
Waffenmacht hatte, als jest; man hatte mehr Kenntniß von der 
Bibel, Lehre, Kirhe, von ver Schule und aus dem älterlichen 
Haufe her, was im Dienfte des Fürften diefer Welt zum Scha— 
den und Spott der Kirche verwandt wurde, daher die vielen 
PBarodieen und Traveftieen ver Bibel in jener Zeit, beſonders 
in Hamburg, der alten Lutherifhen Burg gegen das veformirte 
Bremen; wir würden jet nod ganz andere Dinge in ben libe- 
volen Kammern zu hören befommen, man würde nod) viel fejter 
gegen die Kirche auftreten und aggrejfiv verfahren, wenn man 
nicht glücklicher- oder unglüdlicherweife jo ganz unwiffend über 
Lehre und firhliche Xehre wäre; man müßte erft Stubien ma- 
hen, um nachdrücklich verfahren zu können, und das tft doch 
zu langweilig, dazu fürdhtet man die Kirche nicht mehr und är— 
gert fih nur, daß fie noch da ift und zumeilen den Muth hat, 
zu veven, und wenn man vorübergehend ftillfehweigen muß, trö- 
ftet man fih, daß eine Zeit der Gewalt und des Fauſtrechts 
fommen werde, wo man der verhaßten Alles eintränfen kann, 
wozu für den Augenblick die Zeit ungünftig ift. Es thut und 
oft fo leid, wenn unfere Freunde in den Kammern fo unficher 
und ungeſchickt das Wort für das Reich Gottes nehmen, wir 
fühlen es, fie ftehen mit Bekenntniß und Leben nicht auf dem 
sola fide, als auf dem Punkte, von wo aus allein man fichere 
Sireihe führen fann im Namen defjen, der zum Streite beru— 
fen: unfern Feinden geht’8 zum Glück nicht beſſer over viel- 
mehr noch ſchlimmer, fie haben nichts als die abgenugten In— 
finuationen von Reaction, Hierarchie, Gewifjensorud, Heuchelei 
und Pfaffentrug. Endlich darf nicht überſehen werden, jene Zeit 
hatte gegen die unfrige etwas Beſchränktes, es gab feine Eifen- 
bahnen, feine fchnellen Reifen, Zeitungen nur wenige, wodurch 
das Leben und die Menfchen auseinander geriffen werden; in 
folder Zeit wird das Haſſen wie das Lieben leichter; jegt hat 
man feine Zeit dazu, weil immer ein Neued das andere ver- 
drängt; dazu verfälingt der Materialismus Alles; ift man jo 
glücklich geweſen, einen Verdruß der Kirche aufzufinden, fo geht 
er durch die Zeitungen und durch das Gerede, es wird ange- 
jagt zu Gab und verfündigt zu Ascalon, in den Caſinos 
freuen ſich die Töchter der Philifter und frohloden die Söhne 
der Unbejchnittenen, und damit ift8 aus; die Zeit ift zu matt, 
um intenfio haffen zu können. 

Unfer ehrenmwerther Biograph will num dem alten Götze eine 
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Glorie bereiten, indem er den alten rüftigen und am Ende ges 
beugten Streiter für die Orthodorie in Hamburg mit feinem 
adlichen Namensvetter, Götz von Berlichingen, dem legten Strei= 
ter für die untergehende Keichsritterfchaft, vergleicht; aber Da= 
vid Strauß in der angeführten Necenfion fährt ihm unfanft 
zwifchen feinen fchönen Vergleich mit vem Wunfche, „möchte doch 
der Hamburger Götze der legte Zionswächter geweſen fein.” 
Wir können diefen Vergleich feinen glüdlichen nennen, jo wenig 
ung die Verklärung des Göthefchen Götzes beim Sterben durch 
die Freiheit gefällt, worin wir nur eine Conceffion an die Thrä- 
nendrüfen und an die Theaterfaffe jehen; hören wir ftatt deffen 
über Götze's Perfönlichfeit Etwas aus dem Munde feines bit- 
terften Feindes Cranz, des DVerfaffers der Gallerie der Teufel, 
der fünf Bände Streitfchriften gegen den „Hamburgiſchen Zions— 
wächter“ hat ausgehen laffen, die an Bitterfeit und Feinpfelig- 
feit Nichts Hinter ſich laſſen, der eingeftandenermaßen das bi— 
bliſche Chriſtenthum vernichten will und darum gegen ven Ber- 
treter der Orthodoxie in Hamburg die ganze Wucht feines 
Angriffs richtet, aber über die Congruenz von Perſon und Sy— 
ftem Nachftehendes bemerft: „er (Götze) beſitzt einen auferor- 
dentlichen Schat von Hiftorifhen, dogmatiſchen und polemifchen 
Wiffenfhaften, durd feine Lehre und Streittheologie thut er 
nichts Anderes, als das Gebäude des Chriftenthums auf dem 
Fundament der Bibel in feiner alten Ordnung zu erhalten und 
das thut er nad) feinen Grundſätzen? — nein, nad) den Grund- 
ſätzen des alten apoftolifchen Chriftenthums, fo wie e8 auf die 
Bibel begründet ift, jo bündig, daß alle feine Beftreiter zu kurz 
fommen müſſen, fo lange fie die Bibel als göttlihe Offenba— 
rung gelten laffen. Ein zweiter harakteriftifher Zug an diefem 
Manne ift feine offene Redlichkeit, daß er felbft glaubet, 
was er lehret. Er ift Fein Pharifäer, Fein Heuchler und hält 
nie hinter dem Berge; man weiß, wie man mit ihm daran ift; 
ohne alle jonft übliche theologifche Politik ſchreibt, handelt er, 
wie er denkt, und ich ſchätze ihn höher als alle die aufgeflärten 
Theologen, die am Chriſtenthum fliden und Iappen, ſich zwifchen 
Ölauben und Unglauben winden und drehen und nie mit der 
Sprache recht heraus gehen.“ Es wird dann aud) Götze's theo— 
logiſchen Eifers gedacht, aber auch dieſer fei immer nur nad 
den Örundfägen der Schrift gegen die Ketzer: „in ſolchen Fällen, 
wo der Menſch beleidigt wird, lehrt Jeſu Moral fanftmüthige 
Duldung und dem Gefallenen Aufhülfe. Das thut auch Herr 
Götze; er predigt Sündenvergebung, vergibt auch felbft, und 
nimmt Sünder an feinen Tifch, die ihn oft gräßlich ausgehungt 
haben.“ Zum Schluß nimmt ver Verf. Götze's Privatcharafter 
aufs Entfchiedenfte gegen den Klatſch der Hamburgiſchen Kaffee- 
gejelljchaften, gegen anefootenfammelnde Neifende und vie fal- 
ſchen Berichte des Herrn Nicolai in der allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek in Schutz, indem er offen erklärt: „ich finde es infam, 
einem ehrlichen Mann Anekdoten anzudichten, durch die ſein 
Name erniedrigt und ſein Privatleben mit Koth beworfen wird. 
Bekommt ein Senior Knietritte auf die Bruft, fo foll e8 Herr 
Götze fein, ver die Balgerei gehabt; genießt eines Previgers 
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Sohn ein Stipendium, fo muß Herr Götze's Sohn drei gehabt | 


haben. Wird ein gutes Schaufpiel gegeben, jo ſoll Herr Göße 
ver Berfaffer fein, und wenn fromme Geiftliche ſchimpfen wie 
die Rohrjperlinge, jo wird für Herrn Götze auf ver Kanzel ge- 
beten (das hatte Paftor Moldenhauer am Dom gethan), daß 
Gott ihm feine Läſterung vergeben und ihn befehren fol.“ 

Es folgt nun das dritte Kapitel unferd Buchs, Götze's 
Polemik überjchrieben, und nachdem ver erften in den Bereich) 
der eigentlichen Gelehrſamkeit fallenden Streitjchrift wider Sem— 
ler über die Complutenſiſche Polyglotte rühmlich gedacht ift, der 
auch Leſſing Beifall gegeben, tritt uns ein aus Göthe und 
Karl v. Raumers Gefhichte der Pädagogik befannt gewordener 
Name entgegen, wider den zu zeugen Göge ſich gedrungen fühlt, 
der Philanthropinen-Manmm Baſedow, damals noch Profefjor in 
Altona, von vem Däniſchen Minifter von Bernftorff, dem Hof: 
prediger Cramer und andern in hoben Aemtern ftehenden Män- 
nern, bei denen der Engliſche Deismus bereit3 Eingang gefun— 
den, hoch begünftigt. Göthe, auf der Reiſe mit ihm, wird nicht 
müde, von feinem Stinffhwanm zu veven, aber wenn der Va— 
ter der Philanthropinums, der neue Bildner der Jugend, der 
an den Herzog von Defjau fchreibt: „wenn er ihm nicht 500 Du— 
caten anſchaffen fünne, jo werde er jeine Hand von der Menſch— 
beit abziehen“, bet Raumer vor und auftritt, fo meinen wir faft 
einen betrunfenen Irländer vor uns zu haben, der aus der 
Kneipe kommend nod andern Gerud um fich verbreitet, als 
Stinkſchwamm — der Rouſſeau'ſche Emil erjcheint in deutjche 
Rohheit und Plunpheit übertragen. Dem entjprechend liefert 
unfer Bud) eine Abendfcene aus Baſedow's Leben, wo er in 
einer Gejellihaft an jeinen Schwager, einen banfrott gewordenen 
Weinhänpler, bedeutend im Spiel verliert und diefem worwirft, 
daß er feine Familie vom Spiele ernähre, und wenn diejer nicht 
fo fanftmüthig geantwortet hätte, e8 zum Kaufen gefommen 
wäre. Baſedow war jedenfall eine Fräftige Natur und feine 
Reaction im Erziehungsweſen nad) der natürlichen Seite des 
Menſchen gegen Unnatur der Mode, des Puders und der Pe— 
rüde, gegen körperliche Verwahrloſung der Kinder, hatte eine 
Berechtigung, aber dabei blieb er nicht ftehen, jondern hatte es 
auf ven Umfturz aller kirchlichen Ordnung und des ganzen Chri- 
ftentyums abgeſehen; befannte fid) als abgejagten Feind ber 
Dreieinigfeitslehre und argumentirte wider diefelde mit Worten, 
Füßen und Händen, wie und wo er nur fonnte, Hört man 
nun, was er an die Stelle der hriftlichen Erziehung ſetzen wollte, 
wie vie Kinder bis zum neunten Jahre bloß den Pflegeältern 
für Effen und Trinken zu danfen haben, dann aber, wenn ihnen 
das Dafein Gottes entvedt ift, zum erften Mal ven Namen 
Gottes hören follen; wenn beim Uebergange von der „Eleineren 
zur größeren Kindheit“ Fritz neue Kleider befommt und zum 
erften Mal in die Kirche geführt und ber Zweck ber dortigen 
Berfammlung ihm Kar gemacht wird, wie man die Authe im 
Camin verbrennt und das Ganze mit einer Kindergeſellſchaft 
ſchließt, jo wird man an vie Fefte erinnert, die Robespierre, 
nachden durch Conventsbeſchluß die chriſtliche Religion abge- 
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Ihafft war, e8 mit der Göttin der Vernunft aud nicht vor- 
wärts wollte, zur Anbetung des tre supr&me einführen wollte. 
Diefe Phrafen-Religion, dieſer Charlatanismus und die Geld— 
ſchneiderei daneben find uns wiverwärtiger, als Göthe der Stink— 
ſchwamm fein kann. 

Für die raſch auf einander folgenden Schriften Baſedow's 
begann ſofort die vornehme Welt zu ſchwärmen, aber in das 
Volk drang ſeine Erziehungsweiſe nicht, die Schuſtergeſellen in 
Altona machten ſogar einen Aufruhr wider ihn und ſeine Gott— 
loſigkeit und die Geiſtlichkeit ſchloß ihn vom Abendmahl aus; 
die Aufregung ward ſo groß, daß der Hamburger Rath durch 
ein öffentliches Dekret vor dem Leſen paradoxer Schriften warnte 
und allen Schulhaltern gebot, ſich nur der eingeführten Katechis— 
men beim Unterrichte zu bedienen. Daran ſchloß ſich ein von 
Götze als Senior verfaßtes Paſtoralſchreiben an die Gemeinen 
Gottes in Hamburg, um dieſelben vor der Gottesvergeſſenheit, 
Gottloſigkeit und Gottesläſterung dieſer Zeit väterlich zu ver— 
warnen; der Ton deſſelben iſt ebenſo eindringlich als väterlich, 
und die Schrift trifft den Nagel auf den Kopf; es iſt zugleich 
für die Zeit charakteriſtiſch, daß noch ſo viel fromme Geſinnung 
im Volke war, um die Vermahnung eines geiſtlichen Miniſterii 
hinnehmen zu können. Es wird zuerſt über die überhand neh— 
menden Spöttereien geklagt und gezeigt, daß der Feind Gottes 
für alle Einfichtigen den Plan habe, jett feine Abfichten bet ven 
Bekennern Jeſu nicht durch blutige Verfolgung zu erreichen, fon= 
dern daß er durch leichtfinnige Reden, witige Spöttereien, freche 
Läſterung der Wahrheit zu den Sünden und Laſtern reize, welche 
vom Reiche Gottes ausſchließen. Der eine bemüht fich, eine 
Erziehung der Jugend anzupreifen, von welcher alle Grundle— 
gung der Öottfeligfeit verbannt ift und welche den Erdboden mit 
ftarfen, arbeitjamen Thieren in Menfchengeftalt anfüllen will 
(Baſedow). Ein anderer (Edelmann) tritt öffentlich alle Grund- 
ſätze des Nechts der Natur und der Sittenlehre mit Füßen und 
läßt allein diejenigen Vorſchriften ftehen, welchen Gefängniffe, 
Geißel, Strick und Schwert Nachdruck geben; um dem Laſter 
ſeine Abſcheulichkeit zu benehmen und die Gewiſſen zu betäuben, 
nimmt man Dichtkunſt, Muſik, Malerei und Kupferſtechkunſt zu 
Hülfe und flößt alſo das Gift unbefeſtigten Seelen deſto leichter 
ein. Nachdem dieſer Abfall beklagt und mit lebendigen Farben 
gezeichnet iſt, der die Gerichte Gottes herausfordern müſſe, wer— 
den gegen das Ende die Eltern herzlich ermahnt, ihre Kinder 
aufzuerziehen in der Zucht und Vermahnung zum Herrn, ſowie 
die Kinder eindringlich angeredet, an ihren Schöpfer in ihrer 
Jugend zu denken; und das Ganze ſchließt mit ven Worten: 
Indeſſen, o Geliebte, erbauet euch auf euern allerheiligſten Glau— 
ben durch den heiligen Geiſt, betet und beharret in der Liebe 
Gottes und wartet auf die Barmherzigkeit unſers Herrn Jeſu 
Chriſti zum ewigen Leben, auf daß ihr ſeid unſträflich mitten 
unter dem unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht und unter 
ihnen ſcheinet als Lichter der Welt, damit ihr haltet ob dem 
Worte des Lebens uns zum Ruhme an dem Tage Chrifti, als 
die wir nicht vergeblich gelaufen, noch vergeblich gearbeitet haben. 
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Diefe Worte fprechen für fi felbft! und wie gelten fie heute 
noch! Die Narrheit der Baſedowſchen Erziehung haben wir 
überwunden, aber die Abſchwächung des göttlichen Geſetzes, die 
Unbekanntſchaft mit deſſen vechtem Verſtande, die ftumpfen Ge- 
wiffen, die feine anderen Sünden fennen, als die mit Strid, 
Schwert und Kerker geftraft werden, und die daraus refultivende 
Unfähigkeit, die Xehre vom Glauben zu begreifen — das ift ung 
zum Leiden geblieben und wann wird Hülfe aus Zion über 
Iſrael kommen und der Herr fein gefangen Volk erlöjen? 
Nachdem jo Obrigfeit und Minifterium geſprochen, kam der 
Handel auch auf die Kanzel; aber Götze war es nicht, der die— 
fen Zug eröffnete, fondern der Hauptpaftor Johann Diederich 
Winkler erhub fich in mehreren Predigten wider diefe Erziehungs- 
methode, die alles riftlichen Grundes bar fei, wofür er von 
Baſedow mit „einer Borftellung an das denkende Publikum“ ge- 
züchtigt ward; — die Zeit kam ſchon heran, wo man allgemein 
annahm, daß Glauben und Denken mit einander nicht zu ein 
gen feien. Das hielt aber Götze nicht ab, am Palmfonntage 
1764 mit einer Predigt über das Gebet der Unmündigen her- 
vorzutreten, worin er zeigte, wie das Gebet der Unmündigen 
von Gott gefordert werde und ihm angenehm fer, die Schein- 
gründe derer vwernichtete, die das Gegentheil behaupteten, umd 
die Folgen nachwies, wenn das Gebet der Kinder überhaupt und 
die Unterweifung in der Erfenntnig Gottes und Jeſu Chrifti 
gehindert würde. Hiermit war in ein Wespenneft hineingefto- 
hen, das fagte ſich Göte vorher, oder wie er fi ausprüdte, 
„Npöttifche und anzüglihe Schriften würden von nun an wie 
Schneefloden um ihn herumfliegen“, aber er tröftete ſich Damit, 
daß der Herr, dem er am Altar der Kirche mit völliger Ueber— 
zeugung feines Herzens den Eidſchwur gethan, bie in ver heili- 
gen Schrift und den darauf gegründeten Symbolen enthaltene 
Wahrheit bis auf ven Tod zu behaupten, ihn auch dazu ſtärken 
werde. Hiemit beginnt num eine neue Aera in Götze's Leben; 
er Hatte bereit8 zwanzig Jahre gejchriftftellert, wobei fern Leben 
friedlich dahin gegangen, von nun an aber ward e8 ein Kampf 
bis zum legten Athemzuge; Baſedow antwortete auf diefe Pre- 
digt mit einer Schutzſchrift feiner Bücher, Götze gab eine Ver— 
theivigung heraus; im Ganzen blieb er bei viefem Handel Gie- 
ger, die alte kirchliche Ordnung in Hamburg dauerte fort, und 
als Baſedow nah Deffau überfievelte und mit den großen 
Summen, die Fürften und Könige, Reiche und Arme, befonvers 
aber Juden und Freimaurer zufammengebracht, fein PBhilan- 
thropin aufrichtete, wodurch er jeine Charlatanerie vollends an 
den Tag brachte und fid) lächerlich machte, gab er ven theolo- 
giſchen Streit auf, aber er behielt doch in Altona und Ham— 
burg feine Anhänger und dieſe befolgten den ihnen gegebenen 
Kath aufs treulichite, in Geſellſchaften und Schriften Götze wo 
möglich lächerlich zu machen. Ein Hauptbeitrag hiezu war ein 
von Abbt gejchriebenes, aber anonym bei Nicolai 1766 heraus- 
gefonmenes Pasquill mit dem Titel: Exfreulihe Nachrichten 
von einem in Hamburg zu haltenden proteftantifchen Inquſi⸗ 
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tionsgericht und dem inzwiſchen in efügie zu haltenden evan— 
geliſch-lutheriſchen Autodafe. Baſedows Bild wird nad) gehal- 
tenem Gericht zerriſſen, dem Hamburger Aaron der Rock ge— 
küßt, der ſeufzend und mit Augenverdrehen den Wunſch aus— 
ſpricht, daß der Eifer der Leviten bald auflodern möge, um alle 
die, welche ſich wider Moſe und Aaron auflehnen, Spötter, 
Verächter, Abtrünnige, Kritiker, Philoſophen, Philologen, Wit- 
linge und Freimaurer zu verzehren; das Pasquill ſchließt mit 
einem von dem bereits genannten Dreyer verfaßten und ſeitdem 
verbreiteten Programm: 

Da ſteht er, ſeine fette Wange 

Färbt keine Scham mehr roth; 

Und Hamburg, abergläubiſch bange, 

Horcht fromm auf ſein Gebot 

Und ehrt mit knechtiſchem Entſetzen 

Den von ihm ſelbſt erhöhten Mann. 

So ſchuf ſich Juda einen Götzen, 

Ein goldnes Kalb — und betet's an. 


Die Angriffe der Aufklärer ruhten von nun an nicht, und jeden 


Handſchuh, den man Götzen zuwarf, nahm er auch auf, und 
wo eine Schrift auftauchte, welche die Bibel oder die ſymboli— 
ſchen Schriften direct oder indirect antaſtete, die mußte wider— 
legt werden — das jetzt ſo beliebte Todtſchweigen von olym— 
piſcher Höhe herab, einen Angriff ignoriren, einen Feind mit 
Verachtung zu ſtrafen, das hatte wohl oder übel Götze nicht 
gelernt. Die Aufklärung und Toleranz fand ihre nächſte Ver- 
tretung in Götze's beiden Kollegen, von denen der eine immer 
an Althına gelitten, wie er felbft jagt, in 12 Jahren 15 Krank— 
heiten gehabt hat, und an der Schwindſucht ftirbt, der andere 
am allenfieber raſch endet, die er aber alle beide, wie wir 
aus Stolbergg Munde gehört haben, tobt geärgert hat. Ihre 
Schriften bezeugen, daß ſchon damals die Vertreter der Tole- 
ranz Alles toleriven fünnen, nur den Ölauben nit, und daß 
fie gegen den damals ebenfo intolerant waren, wie heut zur 
Tage. Dann folgt eine Fehde mit Semler, der von freier Un- 
terfuchung des Canond ausging und in der Dogmatik feine 
Lehre wollte gelten laffen, als „bie zur moralifchen Ausbeffe- 
rung diente“, und den wir ſpäter in dem Fragmentenftveite auf 
Götzens Seite ftehend finden, ja, der zulett für das Wöllnerſche 
Ediet in die Schranken trat — ein wahres Armuthszeugnik fir 
die Haldheit, Kurzſichtigkeit und Inconfequenz der Aufflärungs- 
zeit! Hieran veiht fid, eine ausführliche Schrift wider die fre- 
velnde Dummheit Bahrdts in feiner „Neueften Offenbarung 
Gottes" und eine desgleihen gegen den frühern Berfechter der 
ſymboliſchen Bücher, aber fpäter matt gewordenen Leß; man 
höre von exrfterem, den Göthe jo meifterhaft gegeißelt hat: 
Da kam mir ein Einfall von ungefähr, 
So redt' ih, wenn ih Chriftus wär’, 
Die Ueberfegung der Worte aus der Bergprebigt: Gelig find, 
die Leid tragen: Wohl denen, melde die ſüßen Melancholien 
der Tugend den rauſchenden Freuden des Laſters vorziehen. 
Beilage 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 76. 


Oder Matth. 1, 4: Da ward Jeſus vom Geifte in die Wüſte 
geführt, auf daß er von dem Teufel verſucht werde: Bald her 
nad) führte Gott Jeſum an einen einfamen Ort, um ihn von 
einen Widerfaher harte Behandlung erleiven zu laffen. Oper 
Matth. 10, 17: Das Himmelreih ift nahe herbeigefommen: 
Die Zeit ift da, wo Gott eine neue Keligiongfoctetät zu errich— 
ten beſchloſſen hat, in welcher die Tugend ewiger Belohnung 
entgegenfehen darf. Da müßte ſich doch jeder freuen, wenn 
ſolchem Manne nad) Gebühr begegnet wird! 

Wir übergehen das Nähere aus diefen und andern Fehden, 
um noch Raum für den Streit mit Leffing zu behalten; unfer 
Bud) bringt ausführliche Belege dafür bei und weiß fich etwas 
damit, daß Leffing und Götze bis zum Jahre 1767 in gutem 
Bernehmen mit einander geftanden, daß exfterer Ietteren freund- 
Ihaftlih in Hamburg beſucht und daß einer von dem andern 
mit hoher Achtung redet; ferner, daß, als der Streit Götze's 
mit Bahrdt, Alberti, Frieverici, Klotz in voller Blüthe ftand, 
Leſſing entſchieden Götze's Partie nahm, felbft dafür auftrat, 
Daß die in dem Hader mit den Collegen jo oft angezogenen 
Worte Aſſaph's: Schütte deinen Grimm aus über die Heiden, 
mit dem Gebote von der Kriftlichen Liebe in vollen Einklang zu 
bringen feien und zu dem Ende aus Triftam Shandy die drei 
mal wiederholten Worte Trimms: French dog anführt; daß er 
in Briefen an Madanıe König, feine fpätere Frau und andere 
Leute „auf feinen ehrlihen Gögen Nichts fommen laßt“, dagegen 
von feinen Feinden mit der größten Verachtung vebet, fie „Kupp— 
ler der Wahrheit” fhilt, die vom Chriſtenthum Nichts als den 
Namen übrig ließen, die eine Offenbarung haben, die Nichts 
offenbart, die anftatt des ſchmutzigen Waſſers Miftjauche bräch— 
ten und bergleihen. Wir fünnen uns dieſer Uebereinftimmung 
nicht jo fehr freuen und fünnen darauf nicht mehr Gewicht [er 
gen, als auf die Yugendfreundfhaft von Stolberg und Voß, 
müſſen von Haus aus entſchiedene Gegenfäge annehmen, vie 
durch Gelehrtenverfehr überffeiftert werden konnten, aber ſich mit 
Naturnothwendigfeit wieder geltend machen mußten, ſobald es 
fih um tiefer liegende Sachen zwifchen beiden handelte, wobei 
mir e8 aber für eine Plattheit erklären müfjen, wenn Adolph 
Stahr in dem guten Nheinweine des Paftors den Grund zu 
Leſſing's Beſuchen finden will, womit er jagen will, daß der 
Paftor zu Nichts Anderm gut gewefen wäre, ohne zu fühlen, 
wie tief er Leffing felbft duch diefen Grund herabfegt. In dem 
zwei Bände ftarfen Buche des genannten Schriftftellers über 
Leffing, das fürzlih uns durch die Hände ging, ift uns ein 
durchſchlagender Gegenſatz ſchon aus der Jugend und Kindheit 
diefer Männer entgegengetreten; wenn fonft die Jugendjahre 
Leſſing's dur ihre Friſche etwas ſehr Anziehendes haben, fo 
hat ung doch feine Pietätlofigkeit fhon auf der Schule zu Grimma 


gegen feine Eltern unangenehm berührt, der hochfahrende Ton 
gegen Vater und Mutter hat etwas Verletzendes und e8 ift Die 
Freude nicht zu verkennen, wenn er Bitteres, ja Verächtliches 
von dem geiftlihen Stande jagen kann, dem fein Vater ange— 
hörte. Wie ganz anders ift das Verhältniß bei Güte; nad 
Hamburg wird er berufen, nachdem er neun Jahre Adjunft des 
Minifteriums zu Halberftadt, dem fein Vater angehörte, ex alfo 
deſſen Kollege, gewejen, und der glänzende, ehrenvolle Ruf hat 
nur das eine Bedenken, daß es ihm fo ſchwer fallen würde, fich 
von feinem alten Vater zu trennen, und als diefer fpäter fein 
Subelfeft feiert, gratulivt er ihm zu demſelben in ver Dedikation 
von Band 9 feiner auserwählten Kanzelveden, in melden Wor- 
ten, wie unfer Verf. jagt, „das tiefite Gemüthsleben, das zar— 
tefte Sohnsverhältniß und die lebendigfte Frömmigkeit ſich auf 
ergreifende Weife ausfpricht“, und dieſes Verhältniß hat bis zum 
Tode des Vaters gedauert. In Leſſing's Leben ift dagegen 
Nichts won der Verheißung des vierten Gebots: auf daß dir's 
wohlgehe und du lange lebft auf Erden, zu ſpüren; ruhelos find 
jeine kurzen Tage; wo wir ihn finden, in feinem Verhältniß 
zum Theater in Leipzig, ale Schriftfteller wiederholt in Berlin, 
bei dev Kriegsfafje in Schlefien, als Dramaturg in Hamburg 
oder als Bibliothefar in Wolfenbüttel, überall Elagende Briefe, 
überall widrige Verhältniſſe, die man gern löfen will, Finanz- 
noth, die nie aufhört, und nirgends verlohnt es fi, eine Hütte 
zu bauen. Als nach Ueberwindung unfäglicher Hinderniffe es 
zur Ehe zwifchen ihm und der Wittwe König in Hamburg kommt, 
diefe aber in Folge eines ſchweren Wochenbetts dem vworange- 
gangenen Finde bald im Tode folgte, fpottet er wie ein mit ver 
ganzen Welt zerfallener Menſch jeines eignen Unglüds, daß einem 
unheimlich wird: ex ſchreibt an Ejchenburg: „id verlor ihn un- 
gern diefen Sohn, er hatte jo viel Verftand! fo viel Verftand! 
War es nicht Verſtand, daß man ihn mit eifernen Zangen auf 
die Welt ziehen mußte? Daß er jo bald Unrath merkte! War 
es nicht Verftand, daß er die erfte Gelegenheit ergriff, fich wie- 
der davon zu machen? Freilich zerrt mir der Feine Ruſchelkopf 
aud die Mutter mit fort. Denn e8 ift noch wenig Hoffnung, 
daß ich fie behalte. Ich wollte es aud einmal jo gut haben, 
wie andere Menfchen. Aber es ift mir ſchlecht bekommen.“ Was 
für eine Verzerrung der Seele Liegt in diefen Worten! Sie er- 
Hören ung Manches und fordern ung zu nachfichtiger Beurthei- 
fung auf bei Lejfing’s Oereiztheit, maßlofer Leidenſchaft, Un- 
wahrmwerben, Verläugnen und Bergefjen alles früher Oefagten, 
in dem grade umd dieſe Zeit entbrennenden Kampfe mit Götze. 
Diefer entzündete ſich befanntlih an den Wolfenbüttler Frag- 
menten; man nimmt gewöhnlid) an, daß diefe von Reimarus in 
Hamburg verfaßte und durch deſſen Schweſter Leſſing mitge- 
theilte Schrift nach deſſen Tendenz die Aufklärer habe in Ver- 
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fegenheit bringen follen, ev habe ihnen bamit jagen wollen, wollt 
ihr gegen das Chriſtenthum ftreiten, müßt ihr es jo machen 
und erft die Bibel befeitigen, dahinter habe dann die Abficht 
gelegen, eine neue ſchönere Erweiſung der Wahrheit des Chri- 
ſtenthums herbeizuführen. Es mag dies vorübergehend ihm vor- 
gefhwebt haben, aber blicken wir auf feine materielle Lage, den 
Druck der Schulvenlaft, daß er feinen Gehalt im Voraus auf 
Yange Zeit fchon bezogen, alfo fehreiben mußte, um leben zu fün- 
nen, daß er zu Nichts weiter ſich aufgelegt fühlte, als „einen 
Wiſch nah dem andern im die Druderet zu fehiden“, um bes 
Honorar » Louisd’or willen und wie er dann in einer befjern 
Laune durch die Herausgabe der Fragmente Ausfiht auf eine 
„Katzbalgerei unter ven Theologen“ hatte, fo haben wir bie 
Summa feiner Tendenzen. Aber die Sache fam anders; den 
Angriff der Orthodoxen Schumann in Hannover und Göge in 
Hamburg wollte er ſich dadurch vom Leibe halten, daß er den 
Sat aufitellte, daß die Religion Chriftt ohne Bibel beftanven 
babe, ehe die Evangelien niedergefehrieben feien, und darum aud) 
ohne fte beftehen könne, daß darum die Einwürfe gegen die Bi- 
bel nicht auch Einwürfe gegen die Religion feien. Hier aber 
faßte ihn Götze bei ver Achillesferfe, mit der Frage, was fir 
Religion er meine, hriftliche oder natürliche? Von letzterer gab 
er das Gefagte zu, das Andere aber zu widerlegen ward ihm 
nicht ſchwer: daß es eine Vernunft geben könne, die Gott läug— 
net, daß die Stelle der Seele Phosphor vertreten kann, wußte 
man in jener unfhuldigen Zeit nody nicht. Diefe Kernfrage hat 
Leffing beftändig umgangen, nie eine runde beftimmte Antwort 
darauf gegeben, mit unpafjenden Gleichniffen, die Göge mit 
aller Ruhe zu nichte zu machen verftand, fid) geholfen und 
maaßloſe Schmach, Lüge und Läfterung über Götze's Perfün- 
lichkeit ausgegofjen, grade wie e8 vor Zeiten Baſedow den in 
Hamburg und Altona zurücdhleibenden Feinden Götze's angera- 
then. So ift Leffing der Bater der modernen Frechheit und 
Unwahrheit im Titerarifhen Streit geworden, und ein Dämon 
hat den großen Denker tiefer fallen laſſen, als die Gegner 
Götze's, die er fo tief verachtete; man höre, wenn er ihm Un- 
verfhamtheit, Verläumdung, Rüge vorwirft; wenn er droht, er 
wolle ihm einen Eimer faulen Waſſers auf feinen fahlen Schei- 
tel teopfenmweife fallen laſſen; wenn er von einem zum britten 
Mal aufgewärmten, befehnüffelten, beledten Brei redet, den ver 
Herr Hauptpaftor feinen lieben Kindern ins Maul fehmiert; 
wenn er über den Titel einer Götze'ſchen Schrift: Etwas Vor— 
läufiges über die Angriffe des Heren Leffing auf unfere aller 
heiligfte Religion witelt und fragt: „ob er diefen Vorlauf von 
der Kelter oder von der Blafe verſtehe; wenn er immer wieder 
darauf zurückkommt, daß e8 dem Heren Paftor im Grunde nur 
um ein feites Paftorat oder um die Herrſchaft über ven Pbbel 
zu thun fei; wenn er ihn als einen Ankläger ſchildert und ihm 
den Tod Alberti's vorwirft, indem er andeutet, „daß er feine 
Eollegen aus brüberlicher Liebe ewig fehlafen made.” Den 
Gipfel erreicht Died Unmwefen in dem Antigötze 8, im Gefpräche 
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mit dem Pferde des Keichöpoftreuters, wogegen der ruhige ans 
erfennende, immer anftandsvolle Ton Götze's in der Widerle— 
gung gar jehr abſticht. Und von diefen eilf Antigögen behaup- 
tet David Strauß in der beregten Kritik, daß er fie noch oft 
zur Erheiterung und Stärkung lefe! 


Götze ftarb den 19. Mai 1786, faft 69 Jahre alt; fein 
unferm Buche vorftehendes Bildniß aus jüngern Jahren zeigt 
ung ein edeles und intelligentes Geſicht; feinem ehrenmerthen 
Biographen unfern aufrichtigen Dank für feine zeitgemäße, flei— 
Bige und unterrichtende Arbeit. 


Or. b. ©. Dr a 


Nachrichten. 


Die Heſſiſche Kirche. 
Geſchichte des Confeſſionsſtandes der Evangeliſchen 
Kirche in Heſſen von Dr. U, F. C. Vilmar. Mars 
burg, R. G. Elwert, 1860, 355 ©. 


In dem vorliegenden Buche hat der DVerfafjer, welder während 
feiner akademiſchen Wirkſamkeit ſchon mehrmals Vorlefungen über den 
Confeffionsftand der Evangeliſchen Kirche in Heſſen gehalten hat, ſich 
der Aufgabe unterzogen, welche er ſelbſt ſchon vor längerer Zeit ger 
ftellt hatte und gern von einem ohne Syinpathieen und Antipathieen 
ang Werk gehenden Nichtheſſen erfüllt gefehen hätte, nämlich eine un— 
partheiiſche Geſchichte des Confeffionsftandes der Evangeliſchen Kirche: 
in Heffen zu geben. Es ift in dem letten Decennium, wie liberal, 
fo vornehmlich über das Lehrbefenntniß der Heffiihen Kirche in und 
außer Heffen viel geredet, gejchrieben, geftritten und mit der Frage: 
nad dem Bekenntniß der Kirche ein gut Theil Kräfte aufgerieben wor» 
den, welche, wenn man ſich an die nächftliegenden Dinge, Thatſachen 
und Rechte gehalten hätte, weit befjer im Dienfte des Evangeliums: 
hätten vermwerthet werben können. Iſt Doch die Literature ſchon auf 
faft 30 Schriften angewachſen. Wie es im erften Hefftihen Symbol⸗ 
ftreit, in welchem e8 ſich darum handelte, ob überhaupt die Symbole: 
bindendes Anfehn fiir die Evangeliſche Kirche und ihre Diener hätten, 
geichehen ift, jo hat auch der zweite Bekenntnißſtreit über die Frage, , 
welche Belenntniffe fr die Heffiiche Kirche gültig find, viel üble Fol: 
gen, Verläumdung und Berfolgung, Zeitungsflatichereien und Bitter- 
feiten aller Art, zuletzt ſogar noch Injurienklagen von Lehrern des gütte 
lichen Wortes und Mitgliedern einer kirchlichen Behörde wider einen 
Eollegen mit ſich geführt — Dinge, welche zu befannt find, als daß 
fie hier bejprochen werben follten. Auch außerhalb Heffens hat man 
der ganzen Sache, von welcher Seite es auch gewejen fein mag, eine 
rege Theilnahme gejchenft, aber troßdem hat fein Ausländer, welcher 
der Sache gewachſen geweſen wäre, die obige Aufgabe auf dem Wege, 
auf welchem allein eine Klare Anfhauung und Urtheil möglich ift, auf 
dem Wege einer hiftorifchen Unterfuchung zu löſen werfucht, wie denn 
außer dem obendrein mit vielen materiell-theofogiichen und formell 
juriftiichen Mängeln behafteten Gutachten ‚des Prof. Nichter zu Berlin 
von feinem Nichtheffen in der ganzen Streitfvage etwas der Erwäh— 
nung Würdiges gefchrieben worden if. Es kann dies auch durchaus 
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nicht unbegreiflich erſcheinen, wenn man bedenkt, daß die Carbinal- 
frage, welche in allen anderen Landeskirchen, bejonders den unirten in 
den Bordergrumd tritt, die Frage nach der Nachtmahlsgemeinschaft eine 
der Heifiichen Kirche, wenigftens des Kurfürftenthums, bis dahin völlig 
fremde geblieben ift, und wegen der Gleichheit der Spendeformel u. ſ. w. 
hoffentlich auch bleiben wird, was fie ficherlich nicht hätte fein können, 
wenn die Niederheffiihe Kirche zur Lutheriſchen der übrigen Heffiichen 
Landestheile und der Lutheriſchen überhaupt nicht in einem anderen 
Berhältniffe ſtände, als 3. B. die Pfälziſche oder gar Schweizerifche, 
und ſchon Beweis genug ift, daß zwiſchen beiden Kirchengemeinſchaften 
eine prinzipielle Verſchiedenheit im der Lehre nicht vorhanden fein kann. 
‚Der Berfafjer jagt deshalb jelbft von feiner Schrift: „die Abficht ift, 
den Eonfeifionsftand der Heffiihen Kirche, zunächſt des Kürfürſten— 
thums, in welchen fich Nichtheffen allezeit ſchwer oder gar nicht finden 
fönnen, in jeinen Grundlagen und Modificationen ſowohl in möglich 
fter Kürze, als auch mit möglichſt großer Einfachheit und Ueberficht- 
Yichkeit dDarzuftellen, namentlich aber nachzuweiſen, daß jene Modifica— 
tionen wejentlich in der Incongruenz der Tendenzen, fpäter auch der 
Praris, mit dem Rechte des beftehenden kirchlichen Bekenntniſſes und 
der beftehenden Lehrordnung liegen. Es ift aber dieſe Geichichte Nie- 
manden weder zu Lieb noch zu Leid entworfen und zufammengeftellt; 
ich babe, jo viel thunlich war, die Sachen jelbft reden Yafjen, ohne je- 
doch den Standpunkt, den ich jeit num faft 30 Jahren einnehme, 
irgendwie zur verhüllen.“ 

Wenn weiter die Meinung aufgeftellt wird: „Es Tann deshalb 
fein, daß ich mit meiner Darftellung weder den Beifall der ſpecifiſchen 
Heffen, noch der ftrengen Lutheraner mir erwerbe, da ich weder in bie 
Bewunderung des 2. Philipp (miewohl ich jehr beftimmt anerfenne, 
daß er in kirchlicher Hinficht vor feinem Sohne Wilhelm und feinem 
Enkel Morit ſehr bedeutende Vorzüge Hatte) noch in die billigenden 
Henferungen Über die Homberger Synode und Reformation und was 
dergleichen mehr ift, einftimmen kann, und weiter es feinen Hehl habe, 
noch haben will, daß ich jo wenig an der jcholaftiihen Ausbildung 
der Ubiquitätslehre, wenn ich dieſelbe auch in ihrer Conjequenz voll- 
fommen anerfenne und für ihre Grundlage gern einftehe, wie an der 
Unterlafjung des Brodbrehens, ja nicht einmal an der Eintheilung 
des Defalogs, durch welche die Abgötterei und der faliche Cultus mit 
einander vermiſcht worden, meine Freude haben kann. Aber in allen 
übrigen Punkten, und namentlich in der Lehre von den Sacramenten, 
ftehe ih auf dem Boden der ftrengften lutheriſchen Lehre und habe 
dazu mein Eirchliches Recht,“ jo wird diefelbe umfomehr wahrſcheinlich, 
weil ein großer Theil des Buches — wir haben uns diejes Eindruds 
wicht erwehren können — ein Armuthszeugniß, wenn auch nicht für 
die Heſſiſche Kirche und das Recht ihrer Lehre, fo doch fiir die Heſ— 
ſiſche Theologie, befonders am Ende des 16. und in der erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts abgiebt. Der Berfafjer eröffnet ung einen trau— 
rigen Blick in die Unklarheit, Zweideutigkeit und Heuchelei der Heſſi— 
chen Theologie in der gedachten Zeit. Bon welhem Standpunft aus 
er ſelbſt die für die Hefftiche Confeſſionsfrage bedeutſamen Facta be- 
urtheile, jagen uns die Worte: „Ich weiß nur von einer reformirten 
Lehre, welche ich anerfenne, das ift die auf dem Dogma von der 
Prädeftination, und zwar der ſupralapſariſchen Prädeftination, ftehende 
reformirte Lehre. Aus der jo beftimmten Präbeftination folgt die Sa- 
cramentlehre Zwingli's (nicht Calvins, die ich im Gegentheil für wij- 
ſenſchaftlich unvollziehbar, für inconfequent und fogar für unflar im 
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gewöhnlichſten Sinne erklären muß) mit der fehneidenften Conſequenz. 
Ich verwerfe zwar die Prädeſtinationslehre wegen der furchtbaren Iro⸗ 
nie Gottes, welche ſie in ſich ſchließt und weil ſie den lebendigen Chri⸗ 
ſtus den Herrn, um Calvins (in ſeinem Sinne vollkommen richtigen) 
Ausdruck zu gebrauchen, zu einem speculum herabdrückt, mithin auch 
die fortgehenden Gnadenhandlungen des lebendigen Gottes, die Ge- 
Ihichte des Lebens der Menſchheit durch Gott, in Schein verkehrt, aber 
ic) erkenne nicht nur theoretifch ihre Eonfequenz an, in noch höherem 
Grade als ich die Confequenz der Ubiquitätslehre anerfenne, ſondern 
auch, daß fie bei der &4Aoyn und der zosyvocıs etwas Beftimmmtes 
(wenn auch etwas Falihes) fich denkt, was ber Intherifchen Dogmatik 
noch nicht vollftändig gelungen ift. Was aber ohne das Dogma bon 
der Präbeftination (im welches auch Zwingli's Lehre von der Imme— 
diatwirkſamkeit Gottes folgerichtig einmünden muß) fi) „reformirt“ 
nennt, namentlich ohne dieſes Dogma eine zwinglifivende oder calvi- 
niftvende Sacramentlehre adoptirt, ift mir, wenn e8 ſich bei Theologen 
findet (abgejehen von der fonftigen Ehrenhaftigfeit einzelner Berjonen) 
einfach lächerlich als das Produkt unreifer und denkſchwacher Köpfe, 
oder verächtlich, als das Erzeugniß glaubensloſer Rhetoriker und treu— 
loſer Fälſcher. Die Niederheſſ. Theologen des 17. saec. waren etwas 
geſcheidtere und hellere Köpfe, als die reformirten Theologen defjelben 
Landes im 19. saec., denn fie begriffen, daß fie, wollten fie anders 
reformirt fein, nothwendig auf die Prädeftination hinauskommen 
müßten.“ 

Bor Allem müſſen wir an dem Buche die kirchenrechtliche Einficht 
und Conjequenz rühmen, welche heutzutage fowohl den mit dem Kir- 
chenregimente Betrauten, wie den Geiftlichen oft in einer empfind- 
lichen Weife abgeht, ein Mangel, der nicht wenig zu den vielen con- 
feifionellen Streitigfeiten beigetragen hat. Wir find allerdings ber 
Meinung, das allgemeine, wie bejondere Kirchenrecht müſſe von den 
Theologen wieder mehr findirt werden. Wie viel hat nicht die heu- 
tige Jurisprudenz und Rechtspflege durch die Hiftorifche Schule ge- 
wonnen? Sollte derſelbe Weg nicht auch für die Kirche heilfam und 
bei den vielen Parteiungen der für den Glauben förberliche jein kön— 
nen? Der Berfaffer des vorliegenden Buches hält fich deshalb in 
feiner Unterfuhung nicht an die privaten Meinungen und ehren die— 
jes oder jenes Theologen, auf welchem Wege die Frage, um welde 
es fih handelt, nimmermehr wirklich entfchieden werden wird (auch) 
joll ja feine Geſchichte der Heſſiſchen Theologie gegeben werden), jon- 
dern, wie in feinen „Bedenken“ Ev. K. 3. Februar 1856, lediglich 
an die kirchlichen Acte und an die rechtlichen, die Kirche in Lehre, 
Cultus und Berfaffung normirenden Ordnungen, und beurtheilt nach 
ihnen die Berechtigung der privaten Meinungen der Theologen. Auch 
wir halten dieſen Weg für den allein geeigneten, um zu einem Karen Be- 
wußtſein zu kommen, auf welcher Seite die Niederhefftiche Kirche fteht. 
Außerdem miüffen wir des Verfaffers Arbeitskraft und Gelehrfamfeit 
anerkennen, welche fich, abgejehen von den allgemeinen kirchlichen Ur— 
funden und Ordnungen, duch das Labyrinth der 99 von 1604— 
1648 über die fogenannten Berbefferungspuntte gewechielten Schriften 
und der faft 30 des letzten Decenniums hindurch gearbeitet hat. Das 
Ganze enthält eine gebrängte anziehende Darftellung, insbefondere fehr 
treffende Charakterjhilderungen z. B. der Landgrafen Philipp, Wil- 
heim IV und Moris, wie wir ſolches auch an des Verfaſſers übrigen 
Yiterarhiftoriihen Arbeiten gewöhnt find, aber in einem Buche, wie 
das vorliegende, kaum erwarten würden. 
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Mir Können e8 uns nicht verfagen, den Leſern der Ev. K. 3. 
Einzelnes mitzutheilen. Ueber die Synode zu Homberg, deren 
Reformatio ein wilrdiges Vorbild des Defterreiiichen Patents vom 
1. Sept. v. 3. ift, beißt es: „Iſt nun ſchon bie Berufung einer 
Synode zum Zwede der Einführung der Reformation als ſolche nicht 
mebr ganz auf dem Wege Luthers, fo kann die Art umd Weiſe, wie 
die Synode abgehalten wurde, noch weniger als auf dieſem Wege 
verharrend angeſehen werden. War einmal die Maſſe der Geiftlichen 
— welche dazumal doch wohl meift nur äußerlich und ohne Zweifel 
nur höchft vereinzelt von dem reformatoriſchen Gedanken berührt wa- 
ven — zufammenberufen, war mit ihnen eine nicht geringe Anzahl 
weltlicher, dem Coangelium noch weit ferner ftehender Perfonen in 
der Synode verfammelt, jo konnte für die Sache des Evangeliums 
möglicher, ja wahrſcheinlicher Weiſe dennoch etwas Wirkſames, viel- 
Yeicht etwas Bedeutendes erreicht werden, wenn an die veriammelte 
Menge ein nachdrückliches, eindringendes, aus lebendiger Erfahrung 
bervorgegangenes Zeugniß von der Sünde und von der Gnade in 
Luthers Weiſe wäre gerichtet worden, wenn biejes Zeugniß von den 
damals ſchon ſehr verbreiteten und in anderen Kreifen liebgewordenen 
Liederklängen der Fräftigen Glaubengfrendigfeit, wie fie aus Luthers 
und Speratus Seele geftrömt waren, wäre unterftüßt worden — 
wenn die Kichenhallen zu Homberg von dem mächtigen: „Nun freut 
euch, liebe Chriftengmein“ widertönt hätten. Bon allem dem ift auf 
der Synode nichts, auch nicht das Geringfte zu entdecken, ja e8 fehlt 
der Synode fogar die Eröffnung durch einen Öottesdienft, und es 
muß ausgefprochen werben: der Geift Des Ölaubens hat ber 
Synode zu Homberg gefehlt. Dagegen wurde Die Synode be⸗ 
herrſcht von dem Geiſte der Dialektik. Als Vertreter der Reforma— 
tion erſcheint Franz Lambert aus Avignon. Die Synode ſollte zu— 
gleich auch als ein akademiſches Auditorium dienen. Es macht die 
Disputation Lamberts nicht einmal den Katholiken gegenüber einen 
günſtigen Eindruck und erinnert ziemlich lebhaft au Carlſtadts Dis— 
putation zu Leipzig, und ihr Erfolg war der, daß die Reformation 
von denen, welche nicht tiefer blickten, als eine Operation des Ver— 
ſtandes, als ein Reſultat der Dialektik aufgefaßt wurde und dieſer von 
der Sächſiſchen Reformation weit abgehenden Auffaſſung begegnen wir 
ſeitdem in Heſſen nicht allzu ſelten. Lamberts 158 für die Synode 
aufgeſetzten Paradoxa tragen, abgeſehen von der Unordnung, in welcher 
die einzelnen Titel an einander gereiht ſind, einen abſtracten und faſt 
radicalen Charakter: von der Buße, mit welcher Luthers Reformation 
anfing, ift gar nicht, won ber Geredtigfeit, Die aus dem Glauben 
fommt, nur flüchtig und faft anhangsweiſe die Rede; dagegen erſcheint 
in erfter Stelle das in ziemlicher Nacktheit aufgeftellte Formalprincip 
der Reformation, begleitet, wie natürlich, von der Lehre einer Kirche 
der Heiligen; die Mehrzahl der Titel handelt von der Abſchaffung der 
Mißbräuche. Auf Luthers Rath wurde die Reformatio, eine faſt 
durchaus vadicale Kirchenverfaffung, im welcher die Lehre in der auf- 
fallendften Weife zu kurz fommt, und eine Art Muſterkirche aufgeftellt 
werben follte, nicht eingeführt. Der Geift des Radiealismus und der 
Willkür wurde durch die Homberger Vorgänge in 9. gewedt, ein 
Geift, der ſich bald genug an die Schweizer anſchloß und unter deren 
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Aegide barg. Die Reformation war in H. mit einem gewiſſen Ge— 
räuſch aufgetreten und nun — wurde eben nichts aus den Zurüſtun— 
gen, die Homberger Reformation war und blieb ungültig.“ 

Aehnlich erging es 14 Jahre ſpäter mit der Kaſſeler Kirchen— 
ordnung und Katechis mus. „Der Katechismus iſt zuverläſſig 
niemals auch nur in Kaſſel, geſchweige in größerem Umfange in H. 
und auch die K.Ordnung, wenn überhaupt, Doch nur ſehr theilweiſe 
in Uebung gekommen. Aber wenn auch dieſe beiden charakteriſtiſchen 
Verſuche, welche L. Philipp durch Bucer machte, etwas von der Art 
in der Heſſiſchen Kirche anzubahnen, was man heutzutage Union nennt, 
gänzlich ohne directes Reſultat geblieben ſind, ſo entbehrten doch dieſe 
verunglückten Verſuche ebenſo wenig alles und jedes Erfolgs, wie die 
Homberger Synode ganz wirkungslos geblieben war. Wiederum wa— 
ren Beſchlüſſe gefaßt, Ordnungen aufgeſtellt, diesmal ſogar publieirt 
worden, wie Damals, und der erzielte und erwartete Erfolg war Null, 
wie damals. Aber haben wir bei jener ©elegenheit geltend machen 
miüffen, daß durch die Synode zu H. ein Irrgeift in die Heff. Kirche 
gefahren fei, fo werden wir Diesmal behaupten müſſen, Daß durch 
dieſe abermaligen verunglücten Unternehmungen dieſer Srrgeift ge- 
nährt worden ſei; haben wir damals darauf hinweifen müffen, daß 
ſolche Aufftelungen von Ordnungen und folde Edicte, Die fih alsbald 
als unausführbar und nichtig erwiefen, den nothwendigen Erfolg ha— 
ben, daß man nun anderen, berechtigten, ausführbaren und richtigen 
Ordnungen gleichfalls weder Gehorfam, noch aud nur Achtung zur 
wendet, jo werden wir jest die Wahrnehmung machen, daß die Ges 
finnung dev Willkür und Subjectivität erſtarkt und dem kirchlichen 
Recht gegenüber, ja Überhaupt einer kirchlichen Gefinnung und einem 
feften zufammenhängenden Glauben gegenüber, mit Troß und Hohn ſich— 
behauptet, daß fie fogar auch nicht unbedeutende Erfolge erringt. 
Die Gelüfte, fih von Firchlicher Ordnung zu emancipiren, waren eben 
vorhanden und ſtörten die Einigkeit des Belenntniffes wenigſtens 
in der Praxis. (Schluß folgt.) 


Göttingen. 


Die Göttinger Bibelgeſellſchaft erſucht den Verfaſſer der 
mit dem Motto: tolle, lege ihr zugeſandten Preisſchrift, da eine 
Schedula nicht mit eingegangen ift, fih ihr zu nennen, indem fie eine: 
Anfrage an ihn zu richten hat. 


Drudfebhler. 


Das ©. 724, 3. 22 diefer Zeitung entweder von mir oder dem 
Setzer ausgelaffene Wörtlein „nicht“ hat meinem Fragment: „Die 
Brüdergemeinde“ einen Sinn gegeben, der dazu beiträgt, e8 jinn- 
108 zu mahen. Ich bemerfe Daher, Daß es heißen muß: „es if 
ſchwer, fir ein unter unſäglichen Schwierigfeiten gewordenes und nicht 
von vornherein organifirtes Inſtitut den paſſenden Ausdruck zu finden. 


Der Ipiot. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1860. Mittwoch den 


Petrus Paulus Vergerius. 
Zweiter Artitel 


Bis hierher haben wir Vergers Geſchichte ausführlicher 
verfolgt und können ung von nun an Fürzer faſſen: feine nach— 
malige Wirkjamfeit, jo wenig wir viefelbe gering anfchlagen 
wollen, kann doc das Intereſſe nicht beanfpruchen, welches der 
Entwidlungsgang und die gewaltige Ummandlung, welche diefer 
Mann beitand, für Jedermann haben muß. Daß diefe Um- 
wandlung eine durchgreifende war, daß Verger, nachdem er 
einmal den entſcheidenden Schritt gethan, auch nicht einen Blick 
rückwärts gerichtet hat, wird uns das Folgende Lehren. 

Wir finden Berger, nachdem er in feiner Apologie für im— 
mer mit Rom gebroden, in Graubünden, mohin er fi 
über Bergamo geflüchtet Hatte. Seit dem J. 1524 hatte vie 
Reformation in jenen Thälern Eingang gefunden und von 
1542 an ergoß ſich dorthin der ganze Strom der Italieniſchen 
Auswanderung. Im J. 1550 berechnete man die Zahl ver 
Ankömmlinge bereits auf ungefähr 200, von denen der vierte 
Theil Gelehrte von Ruf waren, neun Jahre jpäter ftieg dieſe 
Zahl auf 800. Sie waren größtentheils mit Zurüdlaffung 
ihres ganzen Vermögens den Nachftellungen, zum Theil dem 
Kerker der Inquifitton entflohen. Der Biſchof von Pola würde 
feinem Bruder auch in die Berbannung gefolgt fein, aber er 
ftarb — mie man laut fagte — an Gift. Unjer Berger fonnte 
ihm das Zeugniß geben, er fei ein miedergeborner Menſch und 
guter Streiter Chrifti gewefen, und als die Keterrichter gedroht 
hatten, ſich noch an ven Gebeinen des DVerftorbenen zu ver— 
greifen, erklärte er ihnen, fie möchten das immerhin thun, Gio— 
vanni Battiſta fet fein Bruder gewefen, fowohl im Geift und 
Ölauben, als nad) dem Fleiſch. 

Im Beltlin, an den Gränzen Italiens, wo durch— 
gängig italtenifch geſprochen wurde, hatte ſich Berger zuerft nie- 
vergelaffen: er zog in den Dörfern umher und prebigte bie 
großen Hauptartikel des Glaubens, enthüllte aber auch jcho- 
nungslos die Geheimniffe des Papftthums, in die er fo tief 
eingeweiht worden war. Der Eindrud, den er machte, war, 
wie man ſich denken kann, ein gewaltiger; es folgte zumeilen 
feinen Predigten, doch wider feinen Willen, eine ftürmifche und 
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26. September. 


gemwaltthätige Neformation. Er hielt an der Gränze Wacht, zır 
jehen, wie er feinen verfolgten Glaubensbrüdern im Venezia— 
nischen Hülfe bieten und dem Papſtthum Abbruch thun Fünnte, 
Seine miffionivende Thätigfeit feste er auch noch fort, als er 
zum Pfarrer von PVicofoprano zewählt worden war. So wer 
nig aber der ehemalige Bifhof und päpftliche Legat ſich ſchämte, 
Pfarrer in einem Heinen Alpenfleden zu fein, fo war es ihm 
doch nicht gegeben, jeine Thätigfeit auf jo engen Kreis zur be- 
ſchränken; obwohl, wie unſer Verfaſſer treffend bemerkt, es ihm 
gewiß heilfam geweſen wäre, die Abgefchiedenheit und die Stille 
feines neuen Aufenthaltes zu benugen, um ſich zu fammeln und 
in fi) zu vertiefen. Das heiße Italieniſche Blut in ihm und 
die ihm eigene Richtung auf das Praftifche ließen e8 aber dazu 
weder jebt, noch ſpäter recht eigentlich kommen. 

Daß von Seiten der Widerfacher Vergers alles aufgeboten 
wurde, um ihn mwenigftens aus der Stellung, wo ex ihnen in 
jo großer Nähe durch feine Schriften und fein gefchieftes Ein- 
greifen im höchften Grade empfindlich wurde, läßt fich venfen; 
die Römiſche Geiftlichfeit im Veltlin, welche er oft vergebens zu 
Disputationen herausgefordert hatte, brachte e8 auch im Jahre 
1553, als er eben wieder von feinem Pfarrorte einen Ausflug 
dahin unternommen hatte, dahin, daß auf feine Entfernung an- 
getragen wurde. Er mußte wohl weichen, denn er wußte, daß 
man niht mit Schriften, fondern mit dem Dolch und mit 
Gift wider ihn ftreiten würde. Aber auch überhaupt in Grau— 
bünden war feines Bleibens nicht und es war aud fo beffer 
für ihn. Es war ein veges, aber unruhiges Leben in der jun- 
gen Kirche diefer Nepublif und die Flüchtlinge trugen ein gut 
Theil dazu bei: jo trefflihe Männer unter ihnen waren, fo 
fehlte es dort auch nicht an bevenflichen Elementen, häxetifche 
Meinungen famen zum Vorſchein, fein Wunder bet Leuten, die 
eben aus dem Kampfe heransfamen, bei denen es noch gährte, 
die ſich noch nicht zur Klarheit und Wahrheit allenthalben durch— 
gearbeitet hatten. Berger trat dieſen häretifchen Meinungen, 
namentlih den fich regenden antitrinitarifchen und anabaptiftt- 
hen Irrthümern entfchieden entgegen, wollte aber doch einen 
Unterfchied gemacht haben und forderte Nachfiht und Geduld 
für die Schwachen, worüber er aber wenigftens in einem Falle 
mit feinen Brüdern in Conflict fam. Bedeutender jedod als 
diefer Conflict und entſcheidend für feine Entfernung aus Grau‘ 
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Händen waren die Zerwürfniſſe über die Handhabung des Kir- 
chenregiments und bie Abenpmahlslehre. Bon Seiten der Geift- 
Yichfeit in Chur wurde e8 dem Berger jehr übel genommen, daß 
ex fir das Italienifhe Element einen Antheil am Kirchenregi— 
mente begehrte und den Antrag ftellte, daß man ihn zum Bis 
fitator ernenne: man lehnte dies nicht allein ziemlich empfindlich 
ab, ſondern legte e8 ihm als Anmaßung aus und ſagte, man 
fehe, daß er die Römiſche Mitra nod nicht ganz abgelegt und 
die Künfte, welde er an den Höfen erlernt, noch nicht verlernt 
habe. Berger aber bejchwerte ſich an feinem Theile, „daß Die 
Prediger in Chur Alles, mas in den drei Binden gejchehe, vor 
ihren Nichterftuhl zu ziehen fuchten; er und feine Italieniſchen 
Brüder würden aber nimmermehr der dortigen Kirche den Pri— 
mat, nad) welchem fie ftrebe, einräumen.“ Ein anderer tiefer 
liegender Trennungsgrund aber war, daß Berger mit der in 
der Bündner Kiche herrſchenden und nod in ver Confeffion 
vom 9. 1553 ausgejprodenen Zwingliſchen Abenpmahlslehre 
nicht eimverftanden fein Fonnte, obwohl er damals nur noch auf 
dem Standpunkte Calvins ftand. Schon im J. 1549 war er 
darüber mit Agoftino Mainardi, einen ehemaligen Auguftiner- 
mönd, in Streit gerathen, und man nahm e8 ihm jehr übel, 
daß er in einem für das Veltlin gejchriebenen Katechismus feine 
abweichende Anficht vorgetragen hatte und verlangte gradezu, ex 
follte fie ändern. Als er nun gar die Würtembergiſche Con- 
feſſion ins Italieniſche überjegte, obwohl mit Beifügung ves 
etwas dunklen Urtheils: „Ich billige fie im Ganzen, obgleich 
etliche unter ung von einem Artikel nichts wollen“; jo beſchul— 
digte man ihm gradezu, „er ftöre den Frieden der Kirchen, 
melde an ver rechten Abenpmahlslehre fefthielten.“ Dffenbar 
wurde dieſer Bruch, als Bergerius es vermeigerte, die vorge— 
nannte Bündner Confeſſion zu unterſchreiben und damit als 
ausgeſchieden betrachtet wurde. Aber bereits war ein anderes 
Band angeknüpft, Berger ſollte in einen Boden verſetzt werden, 
der ihm mehr eignete, ſollte, was gewiß ſehr heilſam für ihn 
war, in geordnete kirchliche Verhältniſſe eintreten. Der Herzog 
Chriſtoph von Würtemberg, ein trefflicher Regent in jeder 
Beziehung, der nicht blos für die Kirche feines Landes muhr- 
haft väterlich ſorgte, ſondern auch ein Schirmherr der evangeliſchen 
Chriſten war, ſoweit nur ſein Arm reichte, hatte, wir wiſſen 
nicht aus welcher Veranlaſſung, ſeine Augen auf Verger ge— 
richtet und ihm Anfang 1553 eine Einladung zugehen laſſen: 
er entjchted fi, nachdem er ſchon vorher einige Arbeiten im 
Auftrage des Herzogs beforgt hatte, im September für An- 
nahme des Rufs, fam im November nad) Würtemberg und lief 
fi) in Tübingen nieber. 

Sp mar er denn nun in Deutjhland, wohin es ihn ſchon 
als Jüngling gezogen, das er in des Papſtes Dienjten früher 
durchwandert und deſſen Luft ihm ſchon damals immer zuge- 
fagt hatte, Jetzt warb es ihm ein zweites Liebes Vaterland, 
eine geiftliche Heimath, und fein Mund war feines Lobes voll: 
„In Deutichland, fagt er, ift das Banner wider den Antihrift 


riſtik ſeiner Polemik wollen wir ausheben. 
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mit aller Freudigkeit aufgeworfen, denn diefe Nation Hat dem 
Papſtthum einen fpöttlihen Abſchied und ſchmählichen Feier— 
abend gegeben, und wird von Tag zu Tag ſtandhafter und 
kräftiger, erweitert ſich und macht den Antichriſten zu Schan— 
ven,“ Ex befand ſich in Tübingen ſehr wohl, genoß das voll 
fommne Bertrauen des Herzogs und fand viel Brüder in 
Chrifto, unter ihnen Männer wie Brenz und Yacob An— 
dreä, mit denen er in nähere Verbindung trat. Er erflärte 
zum. öftern, wie e8 ihn nimmer gereue, jein Bisthum und feine 
hohe Stellung verlaffen zu haben, vielmehr Gott nicht genug 
danfen fünne für das, was er Dagegen eingetaufcht habe. 

Er war ald Rath des Herzogs in deſſen Dienfte getreten, 
ohne jedoch jemals ein üffentliches Amt zu befleiven und fo 
lebte er als Privatmann in Tübingen in einer völlig freien, 
wie wir aber fehen werben, gleichwohl weitreichenden Thätigfeit 
bi8 an fein Ende im Jahre 1565. Sie war zunächſt und 
hauptfählih eine literariſche und als ſolche hinwiederum eine 
polemiſche: er nahm jede Gelegenheit wahr, wo er einen er= 
folgreihen Streich wider das Papftthum führen konnte, und 
ließ e8 recht eigentlich nicht zu Athen kommen. Seine Schrif- 
ten waren Produfte des Moments und ungefeilt, aber vafür 
auch aus einem Guß gearbeitet. Der Kaum verftattet e8 nicht, 
bier auf das Einzelne einzugehen, wir müfjen vie Leſer auf 
die vorliegende Schrift verweiſen, welde uns ausführlihe Pro— 
ben der Vergerfchen Streitjhriften worführt. Nur die Charakte- 
„Die Römische Cu— 
vie hat weder vor nod) nad) ihm einen Gegner gehabt, ver fo 
tief in ihre Geheimniſſe eingeweiht gewejen wäre, wie er. Man 
wußte das auch, und weil jeine Enthüllungen der antirömifchen 
Richtung des Zeitalters willfommene Nahrung gaben, jo wurde 
don um veswillen Alles, was von ihm herrührte, von ven 
Zeitgenofjen wahrhaft verfchlungen. Dazu kam aber aud) noch, 
daß ihm die Gabe des energiſchen und geflügelten Worts im 
hohem Grade verliehen war, und daß er befonvers für die Sa— 
tyre ein umvergleichliches Talent beſaß. Kühner als er hat wohl 
nur Luther mit Rom geſprochen, ironifcher Niemand. War er 
in ernfter Stimmung, dann führte er die ever, wie went fie 
ein Kolben wäre, und ftürmte, fid) jelbft durch häufige Aus- 
rufungen unterbrechend, ſchonungslos gegen das „antichriftliche” 
Papſtthum an; bisweilen hat dann feine Sprade etwas Im— 
pojantes und Grandioſes, ohne deshalb die ihr eigene populäre 
Natürlichkeit zu verlieren. Wahrhaft tödtlich ift aber die Waffe 
feines Witzes; denn diefer ift von unmwiberftehlicher Wirkung. 
In der munterſten Laune hat er ver Hierarchie die bitterften 
und ftärkiten Arzneien gereicht, und indem er fie nur zu neden 
ſchien, fie mit einer Weberlegenheit behandelt, welche ihn in feis 
nem Humor nod furchtbarer machte, als in feinem an Ins 
geimm fteeifenden Widerwillen. Weden wir denn dieſen alle- 
zeit Shlagfertigen alten Kämpen wieder auf, damit die Nach— 
welt wenigſtens erfahre, was von Pallavicini's  erfünftelter 
Verachtung gegen einen Mann zu halten ift, welchen man 
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Römiſcher Seits zwar haſſen, niemals aber verächtlich finden 
konnte.“ 

Wir fügen dem noch hinzu, daß ſich Vergers Polemik von 
der Luthers nach Form und Inhalt in zwiefacher Hinſicht we— 
ſentlich unterſcheidet: ſeine Schriften ſind einerſeits durch und 
durch rhetoriſch gehalten, ja man könnte ſie mitunter als fort— 
laufende Reden betrachten, andererſeits wenden ſie ſich viel 
mehr gegen die päpſtlichen Mißbräuche, als gegen die Irrthü— 
mer, ſie ermangeln des lehrhaften Elementes, welches die Lu— 
therſchen Streitſchriften auszeichnet und ihnen einen unvergäng— 
lichen Werth gibt, zwar nicht ganz, es tritt aber wenigſtens 
ſehr zurück, und wenn fie daher auch zu ihrer Zeit gewaltig 
gewirkt haben mögen und auch jetzt nicht ohne großes In— 
tereſſe geleſen werden können, ſo können ſie doch nicht von der 
tiefgreifenden, aufbauenden und nachhaltigen Wirkung ſein, wie 
jene. 
gang Vergers mit in Anſchlag zu bringen und rechnen wir es 
ihm nicht zu hoch an, wenn er den Italiener, den Rechtsge— 
lehrten und Orator nicht ganz hat überwinden können. Meinen 
wir endlich nicht, es ſei eine eitle Kampfesluſt geweſen, welche 
ihn trieb: man hört es ihm allezeit an, daß er aus blutendem 
Herzen ſpricht, daß der Eifer um Gottes Haus ihn verzehrt, 
und er führt die erſten und ſchärfſten Streiche immer gegen ſich 
ſelbſt. Er iſt ſeiner Mitſchuld ſtets eingedenk, die ergreifend— 
ſten Selbſtbekenntniſſe, die bitterſten Klagen über ſeine Ver— 
blendung unter dem Papſtthum kehren immer bei ihm wieder, 
ganz wie bei Luther. Und dabei iſt es rührend anzuſehen, 
wie er, nachdem er bereits um des Evangelii willen ſeine ganze 
Stellung geopfert hat, nun auch bereitwillig ſeinen Ruhm, ja 
ſeine ganze Perſon preisgibt, in dem Bewußtſein deſſen, was 
er gewonnen. Hoſius hatte geſagt, „er ſei ungeſchickt und un— 
wiſſend“; — „meinetwegen, antwortete er, wenn ich nur Chri— 
ſtum den Gekreuzigten weiß.“ Und als man ihm tiefere Ein— 
ſicht in die theologiſchen Streitigkeiten abſprach, antwortete er 
mit kindlicher Einfalt: „Vergerius freut ſich und dankt Gott 
dafür, daß er ſo viel von der Lehre unſeres Heilandes gefaßt 
hat, als nöthig iſt, um das verheißene ewige Erbe zu em— 
pfangen; dabei beſtrebt er ſich, auch das Wenige, was er weiß, 
zur Ehre Gottes anzuwenden.“ Ein andermal ſagte er: „Ich 
danke dem Vater im Himmel für die Erkenntniß, mit welcher 
er mich begnadigt hat, und ſuche ſie zu erweitern, ſo gut ich 
kann; ich denke an ihn und rede mit ihm, indem ich mich von 
Tag zu Tag tiefer in die heilige Schrift verſenke und ihn in 
Jeſu Namen bitte: „Herr, ſtärke mir den Glauben!“ 

Uebrigens hat Verger auch eine ziemliche Anzahl von Lehr— 
ſchriften verfaßt, welche jedoch zum größten Theil gänzlich ver— 
loren gegangen ſind, und hat ſich inſonderheit durch Ueberſetzung 
mehrerer evangeliſcher Lehr- und Bekenntnißſchriften im feine 
Mutterfprache jehr verdient gemacht, wie er hinwiederum Ita— 
lieniſche Bücher durch Ueberfeßung ins Lateinifche nad) Deutjch- 
land zu verpflanzen ſuchte. Bon noch größerer praftifcher Be— 


Bergefjen wir dabei nicht, den Bildungs- und Lebens- | 
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deutung ift jedoch ein anderes Werk, die duch Vergers Anre- 
gung und Mitwirkung von dem frainfchen Evangeliften Truber 
(früher Domherr in Laibach, dann nad feiner Vertreibung 
Pfarrer in Kempten und fpäter in Urad im Würtembergifchen) 
unternommene Ueberſetzung der heiligen Schrift in das Wine 
diſche umd Kroatiſche. Diefes Unternehmen, zu deffen Koften 
nächſt Herzog Chriftoph von Würtemberg eine namhafte Anzahl 
von proteftantiihen Fürſten und Reichsſtänden beiftenerte — 
ſelbſt König Maximilian „griff fi) an", wie er fagte, und 
überfandte 1561 die Summe von 400 Gulden —, deffen 
Hanptförderer aber bis an feinen Tod ver ehrwürdige Frei— 
herr Hans Ungnad war, ift ſchon darum von großer 
Bedeutung, weil vie heilige Schrift dadurch in einen fla- 
viſchen Dialect (das Windifche) überfegt wurde, in welchem 
nie zuvor gejchrieben und gelefen worden war, für melden 
ſogar erſt ein Alphabet aufgeftellt merden mußte. Zu— 
gleich) fehen wir, wie hiermit bereits in dem Reformations— 
zeitalter, und zwar in dem bis im die neuefte Zeit fo lie— 
besthätigen Würtemberg, ein jehr erheblicher Anlauf zu dem 
Werke der nachmaligen Bibel» und Tractatengefellichaften ge— 
nommen wurde, denn man begnügte fi, durch den Fortgang 
de3 Unternehmens aufgemuntert, bald nicht mehr mit dem Drud 
der heiligen Schrift, ſondern überfegte und druckte nebenbei 
noch eine Anzahl evangelifcher Lehr- und Erbauungsfhriften in 
beiven Dialecten, als: Luthers Katechismus, die vornehmften 
Hauptartifel des chriftlichen Glaubens nad) Melanchthon, die 
Augsb. Eonfeffion nebft Apologie, das Würtembergiſche und 
Sächſiſche Bekenntniß, eine aus Luthers, Melanchthons und 
Drenzend Werfen zufammengeftellte Poſtille, das Italieniſche 
Büchlein „von der Wohlthat Chrifti”, geiftliche Lieder, die Wür— 
tembergiſche Kirhenordnung u. U. — Bis an fein Ende für- 
derte Berger dieſes Werk durch cigene Thätigfeit und Verwen— 
dung für dafjelbe. 

Vergers Thätigfeit war aber nicht etwa nur die eines flei— 
figen Gelehrten und befehränfte fi) nicht auf den Hof und das 
Land, wo er eine Zufluchtsftätte gefunden; er war nad) jeinem 
ganzen Lebensgange ja ganz dazu angethan, immer das Ganze 
im Auge zu haben, ind Weite zu wirken und auch mit ven 
Großen der Erde zu verkehren. Sein ausgebreiteter Briefwechlel 
hatte jeine Richtung ebenfowohl nad feiner neuen als feiner 
alten Heimath; vie in Deutſchland gepflegte und vie in Italien 
niedergetretene Neformation lagen ihm gleihmäßig am Herzen. 
Worte brüderlichen Troftes und der Ermahnung richtete er an 
die Gemeinden im Beltlin und bie dorthin geflohenen, aber aud) 
an die noch unter den DVerfolgungen der Iuquifition ſchmach— 
tenden Italiener, insbeſondere an feine Landsleute, die Capo— 
diftrianer. Unter ven Fürften, mit welden in angemefjener 
Weife zu verfehren dem ehemaligen Legaten nicht ſchwer war, 
ftand ihm aufer feinem nächſten Gönner, dem Würtemberger 
Herzog, Feiner fo nahe, als der Herzog Albrecht von Preu— 
hen, mit dem er einen unausgefesten und eingehenden Brief- 
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wechſel über kirchliche Angelegenheiten unterhielt, dem ex im ber 
verſchiedenartigſten Weife diente und an ven er fih in allen 
Anliegen ungeſcheut wenden durfte. Aber aud) unmittelbar und 
perfünlic griff Berger in die kirchlichen Angelegenheiten ein. 
Einen befonders thätigen Antheil nahm er an der Neforma- 
tion in Polen unter König Stegismund Auguft und reifte 
deshalb zweimal dorthin, empfing auch von den Gegnern felbft 
das Zeugniß, er fei es geweſen, welcher die Häreſie in Polen 
weithin ausgebreitet habe. Mit dem päpftlichen Legaten Lipo- 
mani und dem Biſchof Hoſius von Ermeland, einem der ſchmäh— 
füchtigften päpftlichen Seribenten, gerieth er dabei ſcharf zuſam— 
men, und e8 war auch das ganze Unternehmen bei der großen 
Erbitterung feiner vor feinem Gewaltjchritte zurückſchreckenden 
Gegner nicht ungefährlich. In noch größere Gefahr begab fich 
Berger, als er fi der Polnischen Geſandtſchaft und anderer 
Angelegenheiten wegen nad) Wien zu dem Römiſchen Könige, 
dem Erzherzog Marimiltan begab, mit dem er ſchon länger 
in Berbindung ſtand und den er namentlich mit evangeltichen 
Büchern zu verforgen pflegte; denn der Kaifer Ferdinand, deſſen 
Gunft Berger als päpftlicher Legat früher in fo reichem Maaße 
genofjen hatte, war untröftlih darüber, daß die Neformation 
damals immer mehr und mehr in Deftreich eindrang und fein 
ebengenannter Sohn und Nachfolger derfelben entjchteven zuge- 
than war, und hatte daher, um dem Webel zu fteuern, die Je— 
fuiten ins Land gerufen, welche denn auch Alles aufboten, um 
das Evangelium in Deftreich wieder auszurotten. Unter diefen 
Umftänden war Herzog Chriftoph um feinen Schügling fehr 
beforgt, obgleich verfelbe in ver Eigenfchaft eines herzoglichen 
Raths reifte und feine gewöhnliche Kleidung mit einer andern 
vertaufcht hatte. 


Auch nad feinem frühern Zufluchtsort, na Graubün- 
den unternahm Verger mehrere Reiſen, wenigftens find wir 
über deren zwei, in den Jahren 1561 und 1562, genauer un- 
terrichtet. Das erjtemal handelte e8 ſich hauptſächlich darum, 
dem Papfte Pius IV., welcher die Graubündner durch mehr- 
fache Zugeſtändniſſe verloden mollte, entgegenzumirken, das an— 
deremal um Verhandlungen wegen Erneuerung des Bündniſſes 
Seitens der drei Bünde mit Frankreich, oder Abſchließung eines 
ſolchen mit den proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands, um gegen 
einen Ueberfall von Seiten des Papſtes und der Spanier ſicher 
geſtellt zu ſein. Dabei überbrachte Verger den Predigern im 
Veltlin bedeutende Unterſtützungen, verbreitete viele evangeliche 
Schriften — wie er denn überhaupt auf ſeinen Reiſen, na— 
mentlich auch nach Polen, ſich viel mit Colportage beſchäftigte 
— und ſuchte ſich der Graubündner Kirche in allerlei Weiſe 
nützlich zu machen. Gleichwohl war er wegen ſeiner lutheri— 
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ſchen Abendmahlslehre bei deren Häuptern nicht gern geſehen, 
er kam mit ihnen in Streit und ſie vergaßen ſich ſo weit, über 
den verdienten Mann nicht blos in Zürich zu klagen, ſondern 
ihm ſogar üble Nachrede zu bereiten. Bei ſeiner zweiten Reiſe 
gerieth Verger übrigens in ernſtliche Gefahr: er wurde in Lin— 
dau von mehreren Seiten vor Nachſtellungen gewarnt, die ſei— 
ner warteten, er werde, wenn er weiter gehe, ſicher in den ihm 
gelegten Schlingen gefangen und nach Rom ausgeliefert wer— 
den. Er ging ernſtlich mit ſich zu Rathe, was er thun ſollte. 
Er meinte, etwas Beſſeres könne ihm doch eigentlich nicht wi— 
derfahren, als ein Märtyrer zu werden, und um ven Papft 
hate er e8 wohl verdient; diefer werde aber auch nichts er- 
reihen, wenn ex fi in feinem Blute gemafchen habe, es werde 
an Beſſeren, als er fei, nicht fehlen und das Papſtthum werde 
doch feinem Auin entgegen gehen. Zurüdfehren wollte er nicht, 
doch brauchte er alle Vorſicht, und e8 gelang ihm, als Kauf: 
mann verfleivet, glüdlih in Chur anzufommen. 


Das Ende eines Märtyrer war Berger nicht befchieven. 
Er verlebte auch feine letzten Lebensjahre noch in dem Aſyl, 
das er gefunden hatte, — in Ruhe und Frieden können wir 
nicht jagen, denn Arbeit und Kampf war ihm zur Gewohnheit 
geworden, — aber ohne äußere Störung. Durch Herzog Chri— 
ftoph vornämlich, aber auch durch anderer Fürften, insbeſondere 
des Herzogs Albrecht von Preußen, Freigebigfeit war nicht 
allein fein Ausfommen gefichert, fondern ihm aud) die Mög- 
lichkeit gegeben, den Druck der Schriften zu beftreiten, die er 
verbreitete, feine verfolgten Landsleute zu unterftügen und fonft 
Saftfreundfchaft zu üben. Unter feinem Dache fanden un des 
Glaubens willen Berfolgte gaftlihe Aufnahme, er hielt in dem— 
jelben für die Fremdlinge evangelifche Prebigten und fagte im 
J. 1557 einmal, ex habe faft eine Italtenifche Gemeinde ge- 
jammelt. Mit Herzog Chriftoph ftand er in unausgefettem 
Derfehr, diefer mußte um Alles wiffen, was er vornahm, und 
beviente fich feines Raths und feiner Hillfe in ven verſchieden— 
artigſten Gefchäften. Berger war unverheirathet geblieben, aber 
nod in feinem 59ften Jahre ging er ernftlich damit um, ein 
Weib, das Gott ihm zugeführt habe, wie er fchrieb, heim— 
zuführen. Es fehlen aber alle Nachrichten, daß er diefen Ent- 
Ihluß ausgeführt habe. 

(Schluß folgt.) 


m— en nn ln — ——— be I 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Rirchen- 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 29. September. 


Zeitung. 


Petrus Paulus Vergerius. 
Zweiter Artikel. Echluß.) 


Im Jahre 1558 fing Berger an zu kränkeln, und 1560 
lag er länger als zwei Monate hart an der Gicht darnieder, 
und litt noch lange an Lähmung des Fußes und der Hand, 
Diefe Krankheit vrüdte ihn hart, aber er erkannte vemüthig ven 
Segen des Kreuzes und ließ fih gern vom Herrn an feinen 
Heimgang erinnern. Aber wenn er auch fein Alter und feiner 
Kräfte Abnahme fühlte, jo war doch die Spannfraft feiner 
Seele nicht gelähmt und oft noch ging er mit weitgreifenden 
Unternehmungen um. Während er nody mit einem Fuße hinkt, 
folgt er den Einladungen des Nuntius Delfino, der mit ihm 
verhandeln wollte, und entſchließt fi fogar, nad Trient zu 
gehen, um fih noch einmal perjönlid mit feinen Gegnern zu 
mefjen und wenn es mögli ift, das Concil zu fprengen, und 
zu derfelben Zeit (1561) hat er große Luft, mit nah Franf- 
reich zu gehen und einem Religionsgeſpräch beizumohnen. Aber 
es kam zu dem Allen nit. Er erlebte noch ſchwere Landpla— 
gen, welde das Würtemberger Land heimfuchten, am Schlufie 
des Jahres 1564 ftarb der ehrwürdige Freiherr Hans Ungnad, 
mit welden ex das Werk der Bibelverbreitung gemeinſchaft— 
lich gefördert hatte, und im Jahre darauf, ven 4. Detober, 
folgte ihm Berger nad. „Sch werde mit Freudigkeit fterben 
— hatte er ſchon zwei Jahre zuvor gefchrieben — weil ic) 
mit meinen leiblihen Augen den Antihrift vom Schwerte des 
göttlichen Worts durchbohrt und faft in ven leisten Zügen lie- 
gend habe fehen dürfen.“ Er hatte verlangt, aufgelöft zu wer- 
den und bei Chrifto zu fein. Jakob Andrei, welcher ihn 
während feiner legten Krankheit öfter beſucht und alle Pflichten 
der Liebe an ihm erfüllt hatte, hielt ihm die Leichenpredigt, von 
der noch ein Bruchftüd vorhanden ift, Herzog Ehriftoph Tief 
ihn in der Georgenkirche beifegen und ihm daſelbſt ein Denf- 
mal errichten, das noch heute fteht. Der Haß feiner Feinde 
aber, welcher ihn im Leben verfolgt hatte, ruhte auch nad) fei- 
nem Tode nicht und verbreitete, wie dies bei Luther gejchehen 
war, aud) über fein Ende die fhauerlichiten Dinge Wenn 
diefe Lügen gegen das ihm von feiner nächften Umgebung, na— 
mentlich Andrei, gegebene Zeugniß nicht auffommen, jo werben 
die Berläumdungen, mit welchen etliche ſchamloſe Seribenten 


vor und nach feinem Tode wider ihn aufftanden, am beiten 
dur) das Gegenzeugniß einer ganzen Neihe von gleichzeitigen 
Römiſchen Schriftſtellern widerlegt, welche auf fein Leben feinen 
Flecken fallen laffen, ja deren einer ausprüdlic jagt, Verger 
jet ein Mann gewejen, welder, abgefehen von feiner Apojtafie, 
jowohl wegen feiner gelehrten Bildung, als auch um feiner 
übrigen Vorzüge willen die größte Achtung verdiene. Wunder- 
lich ift, daß ein Mann wie Berger, zumal nah ven ftarfen 
Aruferungen, die er desfalls ſelbſt gethan, in ven Verdacht 
fommen fonnte, daß er nad Rom zurüdgefchielt habe, ein 
Verdacht, dem jelbjt Sedenvorf einigermaßen Naum gibt, wenn 
er ſchreibt: „Es wird dem Berger ein bemwegliches Naturell 
zugeſchrieben, auch ift er dem Verdachte nicht entgangen, als 
habe er auf jede Weife eine Bergleihung der Religion herbei- 
führen und zulegt wieder zu dem alten Ritus zurückkehren 
wollen.“ Anla zu dieſem Verdacht haben die Verhandlungen 
gegeben, welche ver vorerwähnte päpftliche Nuntius Delfino 
vor der letzten Eröffnung des Tridentiniſchen Concils mit ihm 
pflog; aber grade diefe Verhandlungen gewähren den ftärfften 
Beweis für Vergers unerſchütterliche Treue und Standhaftig- 
feit. Freilich würde es der größte Triumph fir den Nuntins 
gewefen fein, Berger zu gewinnen, und er fagte, es gebe in 
ganz Deutſchland Feine zwei Männer, deren Belehrung fo hoch 
anzujchlagen fei, wie dieſes einzigen; aber daß er fich dazu 
feine Hoffnung machen dürfe, wurde ihm bald Mar. Ja, nad 
Trient wäre DVerger gern gegangen, aber nimmer um zu re— 
tractiren, denn er fand des Papftes Einfall, eine Art Abfom- 
men mit Deutfehland zur treffen, gradezu lächerlich und hielt 
nichts für gewiſſer, al8 daß eine Vergleihung über diefe Sache 
unmöglich fer; fondern er hätte gern in Trient gezeugt, damit 
die ehrwürdigen Väter bei diefer Gelegenheit einmal die Wahr- 
heit hörten, zumal er wußte, daß eine nicht geringe Zahl die— 
jelbe gern hören würde. Für fid) aber erwartete er troß des 
doppelten Geleitsbriefs, über ven man verhandelte, nichts als 
den Scheiterhaufen. Einen  größern Schein des Rechts 
fönnte der ihm übrigens aud) von Römiſcher Seite gemachte 
Borwurf haben, daß er zwifchen dem verſchiedenen evangelifchen 
Denominationen unentſchieden hin- und hergeſchwankt habe. Die 
Wahrheit ift, daß er allerdings in Graubünden calviniſch ge- 
finnt war, aber nicht allein dort ſchon mit der rohen ziwing- 
liſchen Abendmahlslehre in Wiverftreit fam, fondern bei gereif- 
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tever Durchbildung in Würtemberg fi) zu der lutheriſchen Auf- 
faffung befannte, und feine Zugehörigfeit zur Augsb. Confeſſion 
ſo oft und nachdrücklich bekannt hat, daß darüber kein Zweifel 
aufkommen kann, wenn es auch ſeine Aufgabe nicht war, an 
der Formulirung feſter Lehrſätze theilzunehmen und wenn er 
auch mit vielen Andern den Zwieſpalt im Abendmahl als ein 
großes Unglück anſah, weil durch die Zertrennung der Confeſ— 
ſionen der Ausbreitung des Evangeliums auf allen Seiten Hin— 
derniſſe erwüchſen. Das fühlte er beſonders ſchmerzlich in Polen 
und darum kam ihm der Gedanke, daß durch die von Luther 
und Melanchthon einer- und Bucer und Musculus andererſeits 
empfohlene und in Polen ſchon 7 Jahre zuvor förmlich ange— 
nommene Confeffion der Böhmiſchen Brüder die fih immer 
mehr ermweiternde Kluft wieleicht überbritet werden könne, weil 
in derſelben wohl die reale Gegenwart des Leibes Chrifti be- 
fannt, doch aber jeve nähere Beſtimmung über die Art des Ge- 
nuffes vermieden ſei. Darum gab er diefes Bekenntniß mit der 
beigedrudten Empfehlung der vorgenannten vier Männer her- 
aus, ja er ging fogar, im Jahre 1561, mit dem Gedanken um, 
feine legten Lebenstage in der Stille in den Gemeinden ber 
Böhmifhen Brüder im Poſenſchen oder Preußen zu verleben, 
weil diefe, wie er fagte, mit der reinen Lehre ver Lutheriſchen 
Kiche zugleidh den andern Theil des Evangeliums, die Kirchen- 
zucht als nothwendige Ergänzung verbänden. Hiernach ift der 
Borwurf zu beurtheilen, welchen Hofins dem Berger mad, 
er halte e8 bald mit den Picarden, bald mit ven Lutheranern, 
bald mit den Zwinglianern, ebenfo wie Gottfried Arnolds Aeu— 
Berung, Berger gehöre zu denjenigen, weldye es mit feiner Secte 
gehalten, weil fie allenthalben viel Mängel gejehen. 


Hiermit fheiden wir von dem Bergerius, von dem feiner 
Zeit in der Schweiz ein Bild verbreitet gewejen fein joll mit 
der den Gegenſatz feines Lebens bezeichnenden Unterſchrift: 
„Päpftliher Nuntius, Legat Chrifti.* Iſt e8 uns gut, wie wir 
im Eingang fagten, wenn wir von Zeit zu Zeit einmal mit ven 
Augen derer ins Papftthum hineinfchauen, die fo recht mitten 
darin geftanden haben, jo müſſen wir andererſeits nad) Verlauf 
dreier Jahrhunderte jet freilih Manches anders anfehen, müfjen 
namentlich befennen, daß Vergers Siegeshoffnungen doch wohl 
auch um deswillen nicht in Erfüllung gegangen find, weil fie 
nit durchaus aus dem Geift famen, fondern manches Fleiſch— 
lihe daran haftete, und je mehr er das Antichriftliche des Papſt— 
thums in deſſen Thun, wie in deſſen Lehre bloslegt, um fo 
mehr müfjen wir ung aud) hierbei erinnern, daß der Antichrift, 
wo und wie er auftritt, nicht durch Menſchenhand, fondern allein 
durd den Herrn und das Wort, das aus feinem Munde fommt, 
gefällt werden kann. 
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Die Sünde wider den heiligen Geift. 
Vortrag von F. W. Schulze. 


Es wird nicht möglich ſein, den in der Ankündigung be— 
zeichneten Gegenſtand mit derjenigen Ausführlichkeit zu beſprechen, 
mit welcher er ſeiner praktiſchen Wichtigkeit und ſeiner weitge— 
henden dogmatiſchen und ethiſchen Conſequenzen wegen wohl be— 
ſprochen werden ſollte. Auch kann es nicht in der Abſicht liegen, 
etwas durchaus Neues bisher noch nicht Ausgeſprochenes hier 
beizubringen; denn es wird ſicher nur wenig Stellen der heil. 
Schrift geben, die fo oft und fo fleißig durchforſcht und nicht 
bloß in größern eregetifhen und ſyſtematiſchen Werfen mehr 
gelegentlich, fonvdern aud) in befonvern Monographieen jo von 
allen nur möglichen Seiten her beleuchtet worden wären, als 
diejenigen, die über die Sünde wider den heil. Geift handeln 
oder mit ihr im Zufammenhange ftehen; und hiernach dürfte es 
ſchon von vorn herein fehr unwahrfcheinlid fein, daß fi) nicht 
troß al der verjchiedenen Meinungen, die ſich geltend zu machen 
verjucht haben, doch ſchließlich ein beſtimmtes Nefultat ergeben 
haben jollte, dem nicht auch wir, wenn aud mit Modificationen 
im Einzelnen, im Ganzen beizutreten hätten. Wohl aber dürfte 
der Verſuch als thunlich und vielleicht auch nicht als unberech— 
tigt erfcheinen, eben diefes Reſultat und alfo die wirkliche Schrift 
und Kicchenlehre über diefe Sünde mit möglichfter Kürze und 
Klarheit von Neuem zur Darftellung zu bringen, damit dann 
jever Einzelne weiter e8 bei ſich felbft erwäge, meldyes Licht von 
ihr aus hinfällt auf alle menfchliche Entwidelung in der Zeit 
und auf den Abſchluß aller Entwidelung in ver Ewigkeit. Gerade 
jet aber mit einem Verſuche dieſer Art hervorzutreten find wir 
nicht bloß durch Die Lectüre eines allerdings ſchon früher erſchie— 
nenen Schrifthens von Aler. v. Dettingen, das namentlich dem 
Zufammenhang aufweift, in welchem die Sünde wider ven heil, 
Geift mit den letzten Dingen fteht, ſondern auch durd) die Wahr- 
nehmung veranlaßt, daß der Abfall von der riftlihen Wahr: 
heit, der Kampf gegen fie und der freche Spott über fie mit 
einer bisher unerhörten Planmäßigfeit und Offenheit gerade in 
der Gegenwart in immer weitern Kreifen hervortritt, ohne daß 
ihm Seitens derer, die Gott zu Wächtern der heiligen Güter 
gejest hat, immer fo begegnet würde, wie es nothwendig wäre. 
ar Biele tröften ſich ſehr ſchnell mit vem Gedanken, es feien 
biefe jo bevenklichen Erſcheinungen nichts weiter als vorüberge- 
hende Kranfpeitsphafen eines im Ganzen noch gefunden Orga- 
nismus, es fei nun einmal das Eigenthümliche aller menſch— 
lien Entwidelung, daß der Weg zur Wahrheit durch die Rüge 
und die Sünde gehe und fchließlic würden ja fid) doch noch alle 
diefe Wirren und Zerwürfniffe um uns her auflöfen in wolle 
Harmonie und vollen Frieden. — Nun find wir freilich meit 
entfernt, in jeden Abfalle von der Kirche und in jeder Berläug- 


*) De peccato in spiritum sanctum, qua cum eschato logia 
christiana contineatur ratione, disputatio. Dorpat. 1856. 
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nung Chrifti [hen die Sünde wider den heil. Geift zu jehen, 
obwohl wir allerdings meinen, e8 liege das auf dem Wege zu ihr. 
Auch Fennen wir die Kraft ver Wahrheit und fürchten am aller- 
wenigften für die Kirche, die da ift Pfeiler und Grumdfefte der 
Wahrheit. Db aber nicht troß alle dem durch die Fräftigen Irr- 
thümer dieſer legten Zeit fehr viele Einzelne einen unerſetzlichen 
Schaden nehmen an ihrer Seele, ob nicht, wenn fehließlich die 
Einen mit Chrifto triumphiren, die Andern mit dem Satan ewig 
verloren gehn, das ift die Frage, um die es fich handelt; und 
wir meinen, die rechte. Antwort und mit ihr die rechte Einficht 
in die Bewegungen der Zeit und den rechten Muth zum Kampfe 
und den rechten Eifer in der fuchenvden Liebe, das alles werden 
wir erſt finden, wenn wir beherzigen, was die Schrift über die 
Sünde wider den heil. Geift uns lehrt. — 

Was alfo fagt über dieſes Xehrftüd das göttliche 
Wort? was haben wir unter diefer Sünde uns zu 
denfen, und wer fteht in Öefahr, fie zu begehen? 

Die hierher gehörigen Hauptftellen finden ſich befanntlich in 
ven Evangelien. Matth. 12, 31. 32 lefen wir die Worte: da- 
rum fage ih eud, alle Sünde und Räfterung wird 
den Menfhen vergeben werden, aber die Fäfterung 
des Geiftes wird den Menſchen nicht vergeben wer- 
den. — Und wer ein Wort redet wider des Menſchen 
Sohn, dem wird e8 vergeben werben; wer aber wider 
den heil. ©eift redet, dem wird es nicht vergeben 
werden, weder in diefer Welt, nod in der zufünf- 
tigen. — 

Marc. 3, 28. 29 heißt es: Wahrlid ih ſage eud, 
alle Sünden werden den Menfhenfindern vergeben 
werden, aud die Fäfterungen, womit fie irgend lä- 
ftern; — Luther überfegt nicht ganz genau: aud) die Gottes— 
läjterung, damit fie Gott läftern. — Wer aber wider den 
heil. Geift läftert, hat, erhält, feine Bergebung in 
Ewigfeit. Im Folgenden findet ſich eine verfchiedene Lesart. 
Nach der einen, der Luther folgt, fhließt der Vers: ſondern 
er ift des ewigen Gerichtes d. i. der ewigen Verdamm— 
niß ſchul dig. Nach der andern, die nicht nur ber Handſchrif⸗ 
ten wegen, ſondern auch deshalb vorzuziehn ſein dürfte, weil ſie 
zugleich den Grund angiebt, weshalb die Vergebung in Ewigkeit 
verfagt bleibt, lautet der Ausfprud: er ift einer ewigen 
Sünde fhuldig. — 

Lucas endlich ſchreibt Cap. 12, B. 10. Jeder der ein 
Wort jagt wider des Menſchen Sohn, dem wird es 
vergeben werden, wer aber wider den heil. Geiſt lä— 
ſtert, dem wird es nicht vergeben werden. — 

In all dieſen Stellen iſt nun die Rede nicht von der 
Sünde gegen den heil. Geiſt im Allgemeinen — es giebt 
mehrere bezüglich ihrer Schwere, des Grades der Berſchuldung 
verſchiedene Sünden wider ihn — fondern von der Läſterung, 
ver Blasphemie des Geijtes; und wir find hiermit auf eine 
Sünde hingewiefen, die wie wir meinen vorzugsweiſe durch 
Worte begangen wird. Nicht daß Werke geradezu auszuſchlie— 
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Ben wären; man fann läftern durch die ganze Art und Weiſe, 
wie man auftritt; wer dem Laſter fröhnt, läſtert Gott thatſäch⸗ 
lich durch fein ganzes Leber; und eben fo wenig merben wir 
die Gefinnung, die im Worte an das Licht tritt, außer Acht 
zu laſſen haben. Immer aber heißt läſtern zunächſt heftige 
Reden ausſtoßen, die die Ehre, den Charakter Jemandes in gro⸗ 
ber Weiſe antaſten. Matthäus und Lucas verweiſen geradezu 
auf „Worte, die geredet werden.“ — Sie können auch gegen 
Dinge, Zuſtände gerichtet fein und in all dieſen Fällen wäre 
da8 Täftern vom Verläumden, Afterreven, Befchimpfen nicht we⸗ 
ſentlich verſchieden. Luther überfegt daher manchmal Worte, die 
eben nur diefe Bedeutung haben, aud durch läftern. „Den 
Oberſten in deinen Volk jollft du nicht Läftern” 2 Mof. 22, 28. 
Der Narr läftert die Zucht feines Vaters. Spr. 15,5. 1, 30. 
Im engern eigentlichen Sinne ift invefjen die Blasphemie nicht 
bloß ehrenrührige fondern gottlofe Rede und hat als folche 
entweder Gott felbft und unmittelbar zu ihm in Beziehung ſte— 
hende oder doch ſolche Dinge, Perfonen und Inftitutionen zu 
ihrem Gegenftande, die als mit göttlicher Auctorität beklei— 
det als heilig im meitern Sinne des Wortes ſich geltend 
maden und von uns Chrerbietung und Gehorfam forbern. 
So ift in der Schrift nicht bloß von Läfterungen Gottes, feines 
Wortes, feines Geiftes die Rede, fondern aud der Weg ber 
Wahrheit 2 Pet. 2, 2. die Engel 2 Bet. 2, 11. Ind. 9. die 
Herrlidhfeiten (do:aı) Ind. 8. Jeſus Mt. 27, 39. Moſes 
Apgſch. 6, 11. Paulus Röm. 3, 8. 1 Cor. 4, 13 u. f. w. 
werben ald Gegenftände derſelben namhaft gemacht. Die Läfte- 
rung ift nicht die bloße Beftreitung des Heiligen, nicht der ru— 
big gehaltene, vielleicht gar in wiffenfchaftliche Form gefleivete 
Widerſpruch; vielmehr ift fie ein auf inneren Widerwillen ru— 
hender Angriff gegen vaffelbe, der je nad) den Umftänden, dem 
Charakter und der Bildungsftufe deffen, der da läftert, bald in 
beißender Ironie, bald in rohem Fluche fi äußern wird, im- 
mer aber das Gepräge des Gemaltfamen hat. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die Heſſiſche Kirche, 
Gefchichte des Confeſſionsſtaudes der Evangelischen 
Kirche in Heffen von Dr. U. F. C. Vilmar, Mar: 
burg, R. ©. Elwert, 1860. 355 ©. 


Schluß.) 


Das Verhältniß Philipps zu den Schweizern iſt uns in 
Folgendem, wie ung dünkt, vollkommen richtig dargelegt: „Die kirch— 
liche Richtung des Landgrafen änderte ſich 1529 dahin, Daß der Land— 
graf hinfichtlich der Lehre vom heil. Abendmahl ber ſchweizeriſchen Auf 
faffung ſich zuneigte — von Anfang an und faft bis zum Ende feines 
Lebens allezeit unter der officiellen Firma: „es feien bie Schweizer 
mit ihrer Lehre noch nicht recht gehört worden,“ und „biejelben wür— 


927 


den fi auf eine gütliche Belehrung einlafjen und weiſen laſſen.“ Das 
Erſtere erſcheint ung heute als ein jeltiames Paradoron; Das andere 
zeigt, daß der Landgraf die fundamentalen Unterichiede zwiſchen der 
lutheriſchen und zwingliſchen Auffafjung nicht begriff. Es fragt fich 
nur, ob diefe Neigung des Landgrafen für den Rechtsbeftand Des Be— 
fenntniffes einen rechtlichen Austrag gegeben habe, Neigungen, auch 
die ftärkften, fommen den vechtsgilftigen Handlungen gegenitber, wenn 
deren vorhanden find, nicht in Betracht, gerade jo wenig, wie 3. B. 
dem weſtphäliſchen Friedensihluß gegenüber bie kundbar entgegengefet- 
ten Neigungen des Kaifer8 und der übrigen katholiſchen Fürften in 
Betracht Fommen. — Indeß die Neigung des Landgrafen mar und 
blieb eben nur eine Neigung; niemals ift es bei Philipp auch im rein 
perfönficher Hinftcht zu einer wirklichen, unbeſchränkten Annahme der 
Abendmahlslehre Zwinglis oder der dieſe Lehre verhüllenden Darftel- 
lungen (Bucers, Calvins) gefommen, vielmehr blieb bei ihm das wich— 
tigfte Bedenken gegen dieſelbe (aus 1. Cor. 11, 29) bis zum Ende 
feines Lebens unüberwunden fteben. Daß Philipp aber dieſe Neigung 
eben als eine Privatneigung betrachtete, ſie nur gegen Vertraute aus- 
ſprach, im öffentlihen Verkehr aber mit derſelben zurückhielt und fie 
zumal nicht geltend machte, wo dieſelbe feine politiihe Stellung hätte 
beeinträchtigen, ihn namentlich von Sachſen losreißen können, wodurch 
denn unmittelbar auch feine kirchliche Stellung verändert worden wäre, 
das liegt durch die gefammte Handlungsweile als umnbeftreitbar zu 
Tage; außerdem wird e8 noch von Zwingli ſelbſt und nachher gar oft 
von der zwingliſchen Seite her beftätigt. Daß dieſe Handlungsweiſe zu 
einer Diffimulation geführt babe, wie Zwingli fie bezeichnet, kann frei— 
lich zugeftanden werben. 

Die Urfachen jener Hinneigung des Landgrafen find, abgefehen 
von dem Mangel an Fähigkeit, in die Tiefe der obwaltenden religid- 
fen Controverſe einzugehen, nit ſchwer zu entdeden. Luther und 
Melanchthon traten bei ihm zurüd, weil fie feine anderen, al8 geift- 
liche Gedanken hatten, womit Philipp, wie alle weltlichen Herren, zus 
mal wenn fte, wie Philipp, weltlich gefinnt find, ſich nicht begnügen 
mochte; weit anfprechender waren filr ihn die Schweizer, welche neben 
isren theologifchen Gedanken auch. politiihe Begriffe, und was mehr 
jagen will, politifhe Tendenzen hatten, die fi mit denen bes Land» 
grafen ganz nahe berührten. Dazu kam noch, daß von Sachſen aus 
eine offene, gerade, wenigften® nicht devote Sprache gegen Philipp ge- 
führt wurde, während die Schweizer fih in Ausdrücken der Dienft- 
befliffenheit und Bewunderung gegen Philipp erſchöpften. Daß das 
erftere dem jungen, mit Regenteneigenſchaften nicht ſparſam ausgeftat- 
teten, na und nach zu ftarfem Negentenfelbftgefühl ſich entwidelnden 
Fürften in gleichem Grade unbequem wurbe, in welchem ihn Das letz⸗ 
tere behaglih anmuthete, wird Niemand unbegreiflih finden, welcher 
die Welt nimmt, wie fie if. Dem Landgrafen war e8 um ein mög— 
Tichft ftarfes politisches Bündniß zu thun, file welches ihm Die ober- 
Yändifchen Städte und die Schweiz ganz erwünſcht, ja unentbehrlich 
ſchienen. Zu dieſem Zweck verfuchte er zuerft eine Einigung, vichtiger 
eine Anıalgamation der Lehre u. |. w. Die Beränderung durch Das 
Marburger Colloquium beftand darin, daß neben dem völlig unan- 
getaftet bleibenden bisherigen kirchlichen Zuftand auch einzelne Pfarrer 
geduldet wurden, welche die zwinglifche Lehre vertraten; fie wurden 
geduldet als Solche, welche „noch nicht zur Genüge gehört feien” und 
welche, nachdem fie belehrt worden, „ſich würden weiſen laſſen.“ Hätte 
dagegen Philipp die Abficht ausgeführt, Zwingli nach Marburg zu be- 
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rufen und zwar fo, daß er ihm die Leitung der Kirche neben Kraft, 
wo nicht gar an Krafts Stelle übertragen hätte, jo würde allerdings 
eine Aenderung des bisherigen Confeffionsftandes ftattgefunden ha- 
ben 2c. Der Landgraf ging ungern an die Unterzeichnung der X. 
Coufeſſion — begreiflih genug wegen jeiner politiihen Sympathieen 
mit den Schweizern und weil er binfichtlich des Art. 10 mit feinem 
periönlichen Glauben, welden er doch durch die Unterfchrift zugleich 
bezeugen jollte, damals noch nicht im Neinen war. Dieſe perjönliche 
Stellung des Landgrafen zum 10. Artikel thut indeß der Geltung der 
Confeffion oder des Artikels für die Heff. Kirche nicht den mindeften 
Eintrag; der 10. Artikel war doch der Ausdruck der Lehre der Kirche 
in den Heff. Landen, wie fie von den durch Schnepf vertretenen 
„Pfarrern und Predigern“ geführt wurde, und daß der Artikel dieſer 
Ausdrud nicht fei, ift von dem Landgrafen niemals behauptet, ge- 
ichweige denn geltend gemacht worden“, wie ſich denn ſchon in der 
1532 beichloffenen 8.- Ordnung gerade im Artikel vom Abendmahl auf 
die A. Confeſſion und die Apologie berufen wird und für die Kin— 
derunterweilung Luthers großer und Kleiner Katechismus worgeichrieben 
werden. Ebenfo wird in ſämmtlichen nachfolgenden K.-Ordnungen 
von 1566, 1573 und 1657 eine Berpflidtung der Geiftliden 
auf die X. C. und die Apologie bei der Ordination vor- 
geſchrieben. Dies iſt der Rechtsbeſtand der firhlihen Lehre 
in Heſſen bis auf den heutigen Tag. 

Ein beſonderes Gewicht legt der Verf. wie auch ſchon in den Be— 
denken in der E. K. 3. auf die von Heſſen ausgegangenen Refor— 
mationscolonien Würtemberg, Waldeck, Schweinfurt, Calenberg 
und Göttingen, im welchen Gegenden ſämmtlich die ſächſiſche Refor— 
mation durch Heſſiſche Prädikanten eingeführt wurde, welche nach ver— 
richtetem Reformationswerk zum Theil zu ihren alten Stellungen in 
Heſſen zurückkehrten. Wie ſollte es nun denkbar ſein, daß von Heſſen 
aus Reformationscolonien mit lutheriſcher Lehre hätten gegründet und 
die Gründer derſelben hernach wieder zum Dienft in der Heſſ. Kirche 
hätten zugelaljen werben Fünnen, wenn Heſſen felbft der ſächſiſchen Re— 
formation ferit geftanden? Das hiefe doch, wie der Berf. jagt, allen 
Zufammenhang zwiſchen Bolf und Volk läugnen. 

„Die politiihen Acte, welhe Philipp in Gemeinſchaft mit den 
Übrigen Unterzeichnern der A. C. vornahm, find bekanntlich ohne alfe 
Ausnahme, und zumal diejenigen, welche ſich direct auf die Kirchlichen 
Dinge bezogen, ſchlechthin mit Nothwendigkeit anf Gleichheit des Be- 
fenntniffes gegründet. Sp lange aljo der Landgraf namentlich mit 
Sachſen zufammenfteht, fo lange muß feine Zufammengehörigkeit mit 
Sachſen im Bekenntniſſe als feftftehend gelten, und fo oft er gemein- 
ſchaftlich mit Sachſen einen politiſch-kirchlich en Aet vornimmt, jo 
oft muß eine Wiederholung des gemeinſamen Bekenntniſſes, als durch 
dieſen Act abgelegt, angenommen werden. Nun aber hat Philipp bis 
an das Ende ſeines Lebens mit Sachſen zuſammengeſtanden, und 
wenn wir auch der diplomatiſchen Bilinguität, welche, wie wir zuge— 
ſtehen wollen, auch durch Philipp vertreten wurde, Rechnung tragen, 
jo hindert uns Doch theils und hauptſächlich der allgemeine Charakter 
Philipps, welcher etwas Handfeftes am ſich trug, an ver Annahme, als 
jeien jene Acte ſämmtlich oder doch großentheils Acte der politiichen 
Heuchefei geweſen. Selbft dies angenommen, was nicht anzunehmen 
ift, fo hätten dennoch jene Acte des Landgrafen eine Aenderung des 
Rechtsbeſtandes der Confeſſion in feinen Landen nicht herbeigeführt: 


I Act, den er vornahm und abſchloß, nicht feine Dabei obwaltende 
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Geſinnung, und wäre biefelbe auch die der alferärgften Heuchelet ge- 
wejen, war das fiir die Kirche Entſcheidende, Geltende und Nor- 
mirende.“ 

Daß die buceriſche Declaration der Wittenberger Concordie, ſo— 
wie die calviniſtiſche Auslegung des 10. Art. der Variata wenigſtens 
bis zur Einführung der |. g. Verbeſſerungspunkte Feine Kirchliche Auto- 
rität hatte, gebt aus dem Ganzer mit unzweifelhafter Gewißheit ber- 
vor. Denn eine Firhlich giftige Entſcheidung, Durch welche die buce- 
riſche Declaration legitimirt worden ift, eriftirt bis zum J. 1607 nicht, 
im Gegentheil redet die K.-Dronung von 1566 im geraden Gegenſatz 
zu berjelben itber die Witrdigfeit zum h. Abendmahl. Da, wo ber 
Bariata gedacht wird, wird nicht auf den Art. 10 Rüdficht genommen, 
fondern auf die ausführlicheren Artt. 4, 5, 6 und 20. Daß bie 
Schmalfalder Artikel auc formell als Autoritäten der Kirchenlehre feft- 
geftellt worden find, beweijen die Synodalabſchiede von 1571, 1576 
und 1581; der letzte wird felbft 1607 noch als zur norma docendi 
gehörig aufs Neue beftätigt. Jedoch joll damit Feineswegs geläugnet 
werben, daß neben der kirchlichen Lehre her auch ſchon im 16. Jahr— 
hundert bucerifch-calviniftiih gelehrt worden ift. Das Einfchreiten der 
Synoden gegen etliche Vertreter dieſer Richtung, Garnier, Pincier, 
Wertheim u. U. beweift aber zur Genüge, daß die Lehre berfelben 
nicht die kirchliche war und in den kirchlichen Ordnungen und Acten 
keinerlei Berechtigung hatte. Der Heidelbergiſche Katechismus wurde 
durch die Synode von 1563 ausdrücklich verworfen, 1608 unzweideu— 
tig abgelehnt und in der 8.-Ordnung von 1657 nicht einmal erwähnt. 

Die über die communicatio idiomatum und Concordien- 
formel geführten Unterhandlungen machen den Eindrud, daß die 
guten Helfen „die hohen und gefährlichen Disputationes” eben nicht 
verftanden und fih darum überhaupt nit mannhaft auf die ganze 
Frage einließen, fie vielmehr proviſoriſch verſchoben, welches Provifo- 
rium in Nieverheffen nachgehends zum Definitivum wurde. Der Ver— 
faſſer fchreibt Diefes der geringen Anlage der Heffen zur Speculation 
zu. Möglich aber fei es auch, daß ein gewiſſer Inftinet den Heffen 
jene Disputationes als „hohe und gefährliche” im ganz eigentlichen 
Sinne bezeichnet hat; und daß der theoretiihe Ausbau der Lehre von 
der Mittheilung der göttlihen Eigenfhaften an die Menſchheit Chrifti 
den nothwendigen Anftoß zu unaufhörlich neu aus einander fich erzeu- 
genden und zulett in Antinomieen auslaufenden Fragen gebe, werbe 
fein unbefangener Kenner der Gefchichte jener Lehre in Abrede ſtellen 
können.“ Bon bier aus wird auch des Aegidius Hunnius 
Wirkſamkeit begreiflih, welder die Lehre von der Majeftät Chrifti 
des Menſchen, jo wie diefelbe in Tübingen fi ausgebilvet hatte und 
gelehrt worden war, nad Heffen brachte. „Hunnius z0g durch Die 
Schärfe und Klarheit feiner Darftellung und durch die Energie feines 
Charakters die heffiichen Geifter mit in bie Bewegung hinein. Daß 
dieß unbequem fiel, kann für den, welcher die damaligen Heffiihen 
Zuftände auch nur flüchtigen Blickes betrachtet, nur etwas jehr Be— 
greifliches fein; weit unbequemer fiel e8, daß Hunnius mit feiner 
Theologie fih der vermeintlich höheren theologiſchen Autorität des L. 
Wilhelm nicht fügen wollte, und auch diefes weit ſchärfere Gefühl der 


Unbequemlichfeit wird man begreifen, wenn man weiß, daß nad) der 
Auffaffung des Landgrafen jede geiftig ſelbſtſtändige Perfönlichkeit ein 
unerträglicer Rival der für ausfchließlich geachteten geiftigen Weber- 
legenheit der eignen Perfon war. Diefe Meberfegenheit des Landgra— 
fen war Übrigens in ber Adminiſtration und etlichen Zweigen der Wif- 
ſenſchaft, z. B. in der Mathematik, wirklich vorhanden, hiernach aber 
wurde nun auch die Theologie und Kirche rückſichtslos gemefjen, wie 
denn auch 2. Wilhelm fih oft geringihäßig, zuweilen fogar mit der 
wegwerfendften Verachtung über die Perfon Luthers ausſprach. Wie 
war es möglich, daß L. Wilhelm den um 18 Jahre jlingeren Hunnius 
hätte anerkennen mögen, infofern derſelbe nicht genau in dem theolo- 
giſchen Gedanfengefeis blieb, in welchem der Landgraf fein Begnügen 
fand! — In biefen Berhältniffen fiegt der Grund und zwar der ein— 
zige, daß Hunnius von Seiten des Landgrafen und deffen Nachiprechern, 
und feitbem von denjenigen überhaupt, welche es anmuthiger finden, 
über die Sachen nad) bequemen hergebrachten Formeln zu ſprechen, 
als die Saden jelbft reden zu laffen, fir einen Störer der Hef- 
fügen Eintracht in kirchlichen Dingen, wo nicht für einen Zänfer und 
Unruheſtifter ift erklärt und gehalten worden. Das Heffiihe Kirchen— 
weſen hatte eine Neigung zur Unentjehiedenheit vom Anfange an; die 
jer Uinentjiedenheit wurde von Hunnius eine Entſchiedenheit gegen- 
übergeftellt — das ift Alles. Daß man von Humnins verlangen 
tonnte, ev follte — nicht etwa feine jubjectiven theologiſchen Anfichten 
zuriidhalten oder aufgeben, denn deren hatte er nicht, fondern — Die 
theologiſche Entwickelung der Lehre von der Berfon Chrifti, welche er 
aus feiner theologiihen Vorbildung mitgebracht hatte und mit ver 
ganzen Theologenwelt der Luth. Kirche theilte, ohne Weiteres befeitigen, 
war fo erorbitant, daß man fid) billig wundern muß, wie Theologen 
unferer Zeit, welche für ſich und Andere die freiefte Entfaltung auch 
der allerjubjectiveften Anfichten in der Theologie, oft mit großer Schärfe, 
fordern, die dem Hunnius gegenüber geltend gemachte Forderung nur 
mit einem Worte zu vertheidigen ſich unterftehen Können.“ 

„Das Ergebniß der Generalfynoden, auf welchen vornehmlich 
über die Concordienformel verhandelt wurde, fiir den Heſſiſchen Bes 
fenntnißftand ift auf der einen Seite das, daß die Lehre der Sächſi— 
ſchen Neformation äußerlich noch mehr als bisher in ihrem bisherigen 
kirchlichen Rechte als Lehre der heffiihen Kirche anerkannt wurde, auf 
der anberen Geite aber, daß die von Anfang an bald mehr, bald we— 
niger deutlich hervortretende Nichtung: neben dem kirchlichen Nechte 
her im Einzelnen auch abweichenden Kehren eine gewifje Freiheit zu 
verftatten, eine ſehr bedeutende Verſtärkung erhielt. Die Ablehnung 
der Eoncordienformel war augenfheinlih nur Vorwand, um au 
den abweichendften Lehrmeinungen Naum zu verfhaffen, wie denn 3. 
B. die eigentlihen Calviniften von Niederhefftiicher Seite nicht allein 
toferirt, fondern begünftigt, "Hunnius dagegen auf das Beharrlichfte 
verfolgt wurde, während die Lehre der Erfteren dem „wohlhergebrach— 
ten Confenfus und Frieden” aus Philipps Zeit ebenfowohl, ja noch 
mehr zuwider war, als die Tübinger Theologie, welhe Hunnius nur 
in mehr ſchulmäßiger Form mitbrachte, nicht aber als eine neue une 
erhörte Lehre einführte, wie man mit Verkennung der vorliegenden 
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Thatſachen behauptete, denn Lonicerus, Juſtus Vintor, Heine. Orth 
hatten diefelbe Lehre längſt gelehrt.“ 

„Dieſe Zweifeitigfeit in dem Zuftande des Heffiihen (von nun 
am Niederheifiichen) Bekenntnißweſens: auf der einen Seite das befte- 
hende, wiederholt anerkannte, ja theilweife verftärkte Necht, auf der 
anderen Seite die von diefem, äußerlich völlig unangetaftet gebliebenen, 
Rechte je mehr und mehr ſich loslöſenden oder demſelben fogar wider- 
firebenden Neigungen in faft völliger Ungebundenbheit, offen- 
bart fi) auc während des Neftes der Regierungszeit Wilhelms IV. 
in ftark herwortretender Weife.“ Während zu Marburg von ftreng lu— 
theriſchen Lehrern Theologie gelehrt wurde, unterhielt Wilhelm eine 
lebhafte Correspondenz mit den Häuptern der calviniftifhen Partei 
und zog viel flüchtige Kryptocalviniften Sachſens nad Niederhefjen. 
Es ift deshalb hiſtoriſch nicht richtig, „wenn man, wie oft gejchehen 
ift, annimmt, es habe erft Landgraf Morig in plößlicher unvorbereite- 
ter und gewaltjamer Weife mit der Tradition gebrochen und das Land 
calvinifirt. Nur fir das Kaffelifche Oberheſſen hat diefe Behauptung 
Gültigkeit, nicht jo fir Niederheffen. Mori hat hier nichts anderes 
gethan, als Daß er die Wege feines Vaters fortfegte, aus des Baters 
Prämifjen die vollftändigen Conſequenzen zog und diejelben allgemein 
und rückſichtslos geltend machte. An Gewaltjamkeit ftand L. Wilhelm 
jeinem Sohne nicht nad), wohl aber an Rückſichtsloſigkeit. Eine all- 
gemeine Aenderung auch nur der Ceremonien, eine allgemeine Ab— 
jeßung derjenigen Pfarrer und akademiſchen Lehrer, welche nicht fofort 
in die von ihm adoptirte Lehrform eingingen, ſcheute L. Wilhelm, 
weil er dies (und damals mit Recht) für politiſch nachtheilig hielt, 
wie er denn das „Reformiren“ der Iſenburge, der Wittgenfteine u. a. 
Grafen mißbilligte, auch wohl weil er ein ſolches Vorgehen mit feinen 
kirchlichen Antecevdentien nicht vereinbar glaubte; die Aenderungen im 
Einzelnen waren ihm ſehr bequem und wo er im Einzelnen zu- 
greifen Tonnte, wo eine Gefahr politifher Art, oder nur ein allge- 
meines Aufjehen nicht drohte, war er wenig bedenklich in der An- 
wendung von Öemwaltmaßregeln, wie z. B. gegen die von Dürnberg; 
jhon aber feine Verſuche, den Ang. Hunnius feiner Profeffur zu ent- 
heben, gab er auf, als er inne wurde, daß dieſe Procedur nicht allein 
auf den energiſchen Widerſpruch jeines Bruders Ludwig (zu Marburg) 
ftieß, jondern auch zu Aufſehn erregenden Weiterungen führen werde. 
Auch die theoretiihe Begründuug der Anwendung von Gemwaltmaßre- 
geln und überhaupt von weltlicher und perſönlicher Willkür in Kiv- 
chenſachen, die Anfiht von der ſouveränen Hoheit des Landesheren 
in den Angelegenheiten der Kirche, wie in jedem weltlichen Berwal- 
tungszweige war dem Landgrafen feineswegs fremd. Er hatte Dieje 
Anfiht ſchon auf der Synode 1569 geltend gemacht und zwar mit 
Beziehung auf die mit dem Erzbifchof von Mainz am 11. Juni 1528 
und am 1. Auguft 1552 abgejchlofjenen Verträge, melde durch ven 
Pafjauer Bertvag und den Augsburger Religionsfrieden beftätigt wor- 
den jeien. Der Unterfchted zwiſchen ihm und feinem Sohne ift nur 
der, Daß er mit diefer Anficht mehr zurückhielt, während L. Morig 
von derſelben ganz und gar erfüllt, viefelbe bei jeder Gelegenheit un— 
geiheut proclamirte, überall an die Spite ftellte und von feinen 
Organen in völlig abjolutiftiiger Weife „was die Obrigkeit in kirch— 
lichen Dingen vornimmt, ift ein- für allemal gut” darftellen Tief. 
Auch in der Hinficht ift Mori nur das mit etwas fchärferen Zügen 
ausgeprägte Nachbild des L. Wilhelm, das dieſer, mitten in einem 
Iebhajten allgemeinen wiſſenſchaftlichen und literariſchen Verkehr ſte— 
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hend, die theologiſchen Zeitfragen vorzugsweiſe oder faſt einzig von 
dieſem allgemeinen Standpunkt aus betrachtete, ihre Tiefe und Con— 
ſequenz entweder nicht begriff oder nicht begreifen wollte, ſie für theo— 
logiſches Schulgezänk hielt, oft grade da, wo ſie es nicht waren und 
vor allem die rein Deutſche Geſtaltung der Theologie von ſeinem 
mathematiſch⸗ aſtronomiſchen, ganz beſonders aber von ſeinem Franzö— 
ſiſchen Standpunkte aus als engherzige Beſchränktheit gering ſchätzte, 
ja verachtete; ohne allen Zweifel wehte ihn, dem Verkehr mit Beza, 
Hotomann u. |. w. gegenüber, aus der luth. Theologie eine dumpfe 
Atmofphäre an, aus welder er fih im Die freiere Weltanficht der 
Srangofen flüchtete. Morit (geb. 1572) war ein Gelehrter, welcher 
die Refultate feines, wenn auch noch fo individuellen Wiffens unmit- 
telbar und rüdfichtslos in das praktiſche Leben überführte, und von 
der unwiberleglihen Nichtigkeit, jo wie von der unbedingten prafti- 
{hen Brauchbarkeit feiner Anfichten unerſchütterlich überzeugt war. 
Aufgewachſen unter dem geiftigen Einfluffe jeines Vaters, ausſchließ— 
lich genährt mit klaſſiſchen und Franzöftihen Culturftoffen, erzogen in 
der Geſellſchaft junger reformirter Franzojen, war ihm die Kirche in 
weit höherem Grade, als feinem Vater, nur ein wiſſenſchaftliches Ob— 
ject unter viefen anderen, die Deutſche Evangeliſche Kirche aber mit 
ihrem Befenntniß und ihrer Entwicklung war ihm im eigentlichften 
Sinne fremd, wie ihm denn überhaupt ein hiftoriiher Sinn nicht 
eigen war. Weit näher als die Deutſche Kirche lag ihm, feinem gan— 
zen Bildungsgange und feiner Rihtung genan entfprehend, die Fran— 
zöfifche Kirche und deren Anſchauungen. LXosgelöft von aller Tradition 
und von den Trägern derſelben, losgelöft von den Zeugen eines Ieben- 
digen Glaubenslebens (denn ſelbſt für Calvin hatte L. Mori eigent» 
lich nur das Intereſſe der Dialektik) ftellte ev fih in einer, der Dent- 
ſchen Kirhenreformation völlig fremden Weife ausſchließlich auf dem 
Bibelbuchftaben und auf das zeitweilige, das momentane, das fubjec- 
tive Verſtändniß deſſelben.“ 

„Zeitig zeigte ſich dieſe Stellung des jungen Moritz in ſeinen 
kirchlichen Tendenzen und Handlungen, zunächſt in dem Beſtreben, das 
Brodbrechen beim heil. Abendmahl einzuführen und den Dekalog nach 
Exod. 20 auch in dem Kinderunterricht, mit Beſeitigung der traditionellen 
Form, lehren und lernen zu laſſen, um mittels deſſelben „die Götzen“ 
von Grund aus zu vertilgen. Nun wird es wohl bei beſonnenen 
fichlih gefinnten Theologen auf feinen allzu heftigen Widerſpruch 
ftoßen, wenn wir die Meinung äußern, es fei bet der von Luther voll- 
zogenen Epuration des Meßkanons nicht wohl bedacht geweſen, mit 
derfelben auch das Brodbrechen wegzufhaffen und fich hiermit in einem, 
wenn auch nebengeordneten Punkte von der Ueberlieferung der Kirche 
des Orients und Occidents zu trennen, indeß muß leider befannt 
werden, Daß ganz andere Gründe die Einführung des Brodbrechens 
dem 8. Moritz, wie ſchon früher ven Pfälzern, annehmlih und wün— 
fhenswerth gemacht hatten. Es war die Auffaffung des Abendmahls 
als einer durchaus nur fombolifchen Handlung, e8 war die Weg— 
Ihaffung des Glaubens an die leibliche Gegenwart Chriftt im Sacra— 
ment, welche hinter dem Brodbrechen verborgen Yag. Ebenjo hatte 
man bei der Bervollftändigung des Dekalogs die ähnliche Abficht, Die 
Crucifixe und mit denfelben die leibliche, faßbare Gegenwart des Herrn 
Ehrifti aus den Augen zu ſchaffen, damit eine rein geiftige Gegenwart 
allein übrig bleibe und diefe, wie man meinte, nad Abſchaffung der 
„Götzen“ defto fefter wurzele.“ 

Die Gewaltthätigkeiten, mit welchem das „chriſtliche Ver— 


933 


befjerungsmwerf“ des L. Morit in Oberheffen, an ver Werra und 
in Schmalfalden durchgeführt wurde, find befannt. Chavakteriftiich ift 
ein Gutachten, welches einige den Berbefferungsideen des Landgrafen 
Huldigende Geiftliche über die Urfachen des geringen Erfolgs des Ver- 
befferungswerfes und die Wege feiner fehnelleren Durchführung ab- 
gaben: „Da daß Berbefferungswerf bisher noch nicht überall gedichen 
fei, jo trügen die Pfarrer die Schuld, dieſe jelbft müßten wohl noch 
nicht gehörig unterwieſen fein; es ſei deshalb nöthig, ſie durch die 
Superintendenten belehren und ihnen vorhalten zu laffen, ob nicht Gott 
jelbft den Dekalog gefprochen habe, ob nicht das Brodbrechen mit ber 
Einfegung des Abendmahls verbunden, von dem Antichrift aber, um 
die Transjubftantiation zu verdeden (!) ſei abgeichafft worden; wer 
dann fo unverſchämt fein würde, hierauf mit Nein zu antworten, der 
made fich felbft des Predigtamtes unwürdig, denn er wolle ja den 
Haren Tert der Schrift nicht annehmen. Sodann bitten fie, e8 möge 
den Ober-Amtleuten, Schultheißen, Birgermeiftern und Rath, bejon- 
ders aber den Förftern „welche bei dem gemeinen Mann viel vermö— 
gen“ aufgegeben werben durch ihr Erempel in Converjationen und 
Neben und im Gebraud) des heil, Abendmahls dem gemeinen Mann 
vorzugehn und zu gewinnen. Weiter verlangen fie ein bejonberes 
fürſtliches Mandat, durch welches das Verbeſſerungswerk fürmlich an— 
geordnet werde, weil die Widerjpenftigen den Mangel eines ſolchen 
Mandats vorwendeten und das Verbeſſerungswerk für ein „Getrieb 
und Werk der Pfaffen“ achteten; der widerjpenftige Adel ſolle alsdann 
zu Paaren getrieben werben.” Im Folge davon wurden 54 Ober— 
beffiihe Pfarrer im 3. 1607, welche „jo unverſchämt waren, mit Nein 
zu antworten und fich dadurch jelbft des Predigtamtes unwürdig mach— 
ten,“ entlaffen. Dabei wurde jedoch ſtets behauptet und gelehrt, eine 
Aenderung in der alten Lehre folle nicht eintreten, und erft fpäter, als 
man nicht mehr den Berluft einer marburger Erbſchaft zu beflicchten 
hatte, welcher dur den Rezeß vom 14. April 1648 gefichert war, 
nahm man auch Aufßerlih den Namen „reformirt“ an. Durch den 
Abdruck diejes Rezeſſes, durch welchen das Iuth. Neligionserercitium 
in Oberheſſen garantirt wurde, ift den Lutheranern dieſes Landes— 
theiles endlich ein Mittel in die Hand gegeben, Eingriffe in die Rechte 
ihrer Kirche, welde in alter und neuerer Zeit nicht zu Seltenheiten 
gehören, gebührend zuriidzumeilen. 

Ueber den Synodalabſchied von 1607, ein höchſt verwor— 
venes, zweidentiges und die Differenzen verhülfendes Actenſtück, äu— 
Bert fih der Verf. alfo: „In dem 5. Art. ift eine Alteration des big- 
herigen Belenntniffes allerdings zwar nicht direct enthalten, aber 
dennoch inbireet eingefchloffen, und es kann ſeitdem im Niederheſſen 
nicht grade verboten werden, die Abmejenheit der Menfchheit Chriftt 
von den Elementen des h. Abendmahls zu lehren, injofern man fich 
lediglich auf diefen Artikel, als den allein maßgebenden, berufen will 
und eine folche excluſive Berufung zugelaffen wird. Dieſe Berufung 
ift num zwar eine entſchieden irrthümliche und zwar aus vollgültigen 
inneren Gründen und noch ganz abgefehen won der mehr als zweifel- 
haften äußeren Geltung dieſes Befenntniffes als einer Lehrregel über— 
haupt. Denn über diefem Art. 5 fteht der Lehrinhaft, zu welchem 
die Synoden von 1578, 1579 und bejonders von 1581 ſich bekannt 
haben, nach Ausweis der Propofitionen der Synode, des Abſchieds 
derfelben und der Declaration felbft, und über allen dieſen Bekennt— 
niffen fteht die C. A. nebft deren Apologie, welche von ber Declara- 
tion der Synode ſelbſt als entſcheidende Lehranctorität angerufen 
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wird,” — Ebenfo verhält es ſich mit dem Katechismus vom 3. 1607. 
denn obgleich man auc im diefem, wie ein Theologe der damaligen 
Zeit jagt, gewählt hat, jo hat doch die hergebrachte Lehre Luthers ihr 
Recht durch das in allen reformirten Katechismen auf das Sorgfäl- 
tigfte vermiebene „verheißene Gnade übergibt“ behauptet. Alle 
Verſuche, dieſes Mebergeben heidelbergifch umzudenten, feheitern an dem 
ſprachlichen Gebrauch, welchen die damalige Theologie von dieſem 
Worte machte. 

„Die wenig man ungeachtet ber Einführung der Verbefferungs- 
punkte Luft hatte, fih zu den „Calviuiſten“ vechnen zu laſſen, be- 
weift das Gutachten, welches Mori im I. 1608 fich fiber die Ein- 
führung bes Heidelbergiſchen Katechismus von den Marburger Theo- 
logen geben ließ. Man fteht diefem Schriftftiid an, daß die Verfaffer 
die größte Luft gehabt haben, dem fürftlichen Wunſche, wie fonft, jo 
auch bier, fi willfährig zu zeigen, aber das, wenngleich noch fo 
ſchwache Bewußtſein des kirchlichen Rechtes und die Furcht 
vor gegründeten Vorwürfen, dieſes Recht verlegt zu haben und offen 
in das bisher gegenüberliegende Lager übergegangen zu fein, waren 
ftärker als die Luft und die Deferenz gegen den fürftlichen Kirchenge- 
bieter. Die Theologen erklären, „es wiirde die Einführung des Hei- 
delbergiſchen Katechismus nicht allein wider die bishero in allen 
Deliberationibus gejuchte conformitet, fondern auch wider die Sy- 
nodaliſche abſcheid und nachſtehende K.Ordnung laufen‘; fodann aber 
babe das hriftliche Verbeſſerungswerk nichts fo fehr aufgehalten, „als 
die von den Gießenern dem Volke tief eingebildete Opinion, es ftede 
was anders dahinter, nämlich der Heidelbergiiche Katechismus, dami- 
der man gleihwohl allezeit proteftirt und zu Ablehnung deſſen unfre 
Eonfeffion und Katedismum edirt hat." 

Durh die Beihidung der Dortrechter Synode wurde 
freilich die ganze Stellung der Heffiichen Kirche eine andere: „fie trat 
nun, obwohl im Widerſpruch mit ihrem Bekenntnißrecht, der Sächſi— 
ihen Kirche, mit welder fie faft ein Sahrhumdert lang zufammenge- 
ftanden hatte, gegenliber. Der begangene ſchwere Fehler bleibt der, 
daß man die alten Rechtsordnungen der Kirche ftehen Yieß, und neben 
denfelben und trotz derjelben diefen Uebergang eintreten ließ; freilich 
kann man hierin auch eine, den fpäten Gejchlechtern unbewußt erwie- 
jene Wohlthat erkennen, indem es auf diefe Weife möglich geworden 
ift, das ursprüngliche Necht der Kirche wieder aufleben zu laſſen und 
fomit die ursprüngliche Stellung der Kirche derſelben zurückzugeben.“ 
So geſchah es denn auch, daß ſich die Theologie, wie die erft 1822 
befeitigte Verpflichtung der Profefforen auf das Syntagma beweift, 
von der Kirche und ihrem Nechte gänzlich emancipirte und e8 wurde 
faft ein Jahrhundert hindurch in Heffen ftveng prädeſtinatianiſch gefehrt 
im geraden Widerſpruch mit der A. Confeſſion umd deren Apologie, 
auf welche nad) wie vor die Diener der Kirche verpflichtet wurden. 
Arch hierdurch wird die von Heppe aufgeftellte, jhon von A. Schwei— 
zer und Subhoff beftrittene Meinung, als ſei der Deutſch-Reformirten 
Kirche das Präpeftinationsdogma ganz fremd, hinlänglich wiberlegt. 
„Hätte fich die Heſſiſche Theologie im Kaſſeler Colloquium auf dag be- 
ftehende Fehrrecht gegrimdet, fo wäre e8 wicht unmöglich geweſen, nicht 
allein eine Verfländigung, fondern vielleicht jogar eine Vereinigung 
deſſen, was fich mehr für getrennt anfah, als es wirklich getrennt war, 
zu erzielen. Dies würde dann freilich zu dem Nefultat geführt haben, 
daß die Marburger fi von dem Nintelern hätten überzeugen lafjen 
müffen, daß eben feine Differenzen von Bedeutung vorhanden feien — 
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daß die Heſſiſche Kirche zwar ſeit einigen Jahren ſich veformirt nenne, 
aber auch jetst noch ihrer Lehre nach Yutheriih ſei. Allein die Mar- 
burger Theologen kümmerten ſich nicht um das beftehende K.-Recht, 
weder um die Norma docendi, noch um die Reformationg-Ordnung, 
noch um die 8.-Ordnung, fondern einzig und allein um ihre jet erſt 
vollftändig dordrechtiſch gewordene Theologie.“ 

Endlich find noch zwei firhlihe Acte zu erwähnen, die R.-Drd- 
nung vom 9. 1657 und das Confiftorialausfchreiben von 1726. „Un’ 
ter den Beränderungen (der K.Ordnung von 1573 in der von 1657) 
find nur zwei, das Verbot der Nothtaufe durch Laien und die Ermah- 
nung an die Communicanten, welche einen Schritt weiter gehen und 
Das, was bisher nicht Recht, aber Praris war, aus der Praris zum 
Rechte zu machen ſuchten. Nun aber blieb das ganze Taufritual wört— 
lich daffelbe, wie es in den früheren und in allen gleichzeitigen luthe— 
riſchen 8.-Ordnungen war und das Abendimahleritual erhielt ſogar 
gegen bie frühere weitere Form eine bedeutend engere, directer an bie 
lutheriſche Lehre fich anfehließende Form, ja das neue Vorbereitungs- 
ritual zum h. Abendmahl fpricht einen recht beftimmten Gegenſatz ge- 
gen bie Heidelbergiſche K.Ordnung aus. Man wolle weiter erwägen, 
daß lediglich die A. C. und Apologie verwiefen wird ohne Beiſatz und 
ohne Hinzufigung irgend eines ſpecielleren Bekenntniſſes als Erklä— 
rungsmaßftab, was nicht eine einzige umter allen veformirten K.-Drd- 
nungen thut u. ſ. w. Das Endurtheil kann nır ein unzweifelhaftes 
fein: die 8.-Ordnung von 1657 ift im Ganzen und in allen Haupt- 
ſachen, ſowie in der großen Mehrzahl der Nebenbeftimmungen lutheriſch 
und die zwei Nebenbeftimmungen, welche einen antilutheriſchen Cha- 
rakter tragen, find allerdings Mängel — was gar nicht verhehlt wer- 
den foll — weil fie zu dem übrigen Confeffionsgepräge nicht paffen, 
duch andere Beftimmungen derſelben K.Ordnung fogar unwirkſam 
gemacht werden und in fich felbft weder materielle noch formelle Be- 
geimdung tragen. Diefe Beftimmungen find Mängel, weil eine 8.- 
Ordnung nur dann untadelhaft ift, wenn fie eine und dieſelbe 
Lehre ausnahmslos im allen einzelnen Formen des Firchlichen Lebens 
zum unzmeidentigen Ausdruck bringt.‘ Erſt die Regentin Hedwig 
Sophie, die Schwefter des großen Kurfürften, und der Landgraf Karl 
haben durch abminiftrative Mafregeln den reformirten Typus in Nie 
derheſſen zur Herrſchaft gebracht. Der Berf. ſchildert dieſe Zeit, bis- 
weilen in faft anefvotenhaft klingender Weiſe (S. 272), als eine Zeit 
roher Gewaltthätigkeiten. 

Endlich, um noch der Confiftorialverfiigung von 1726 zu geben- 
fen, welche Der in der Schulordiumg von 1656 als Schulbud) für 
die Oberklaſſen ver Gymnaſien zur Einübung der Logik vorgefchriebene 
Heidelbergifhe Katechismus aud fiir Die Firhlihen Katechifa- 
tionen vorgefchrieben wurde, fo ftand einem Konfiftorium die Berech— 
tigung zu dieſer Einführung dieſes Katechismus nicht zur Seite. „Am 
allerwenigften fonnte das Konfiftorium durch feine Allegation, daß 
berjelbe „ein von den Reformirten Kirchen approbirtes ſymboliſches 
Buch ſei“, venfelden zu einem ſymboliſchen Buche der Helfiihen Kirche 
machen. Dazu geht jeder Kirchenbehörde, dazu geht jelbft dem Lan- 
desherrn alle und jede Befugniß ab. Das Aeußerſte, was Das Con- 
ſiſtorium duch widerrechtliche Verfügung via facti thun konnte, war 
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die Einführung des gedachten Katechismus als eines bloßen Schul— 
buchs, in gleicher Linie mit anderen bald einzuführenden, bald abzu— 
ſchaffenden Schulbüchern.“ „Rechtlich betrachtet muß demnach die ge— 
dachte Vorſchrift als eine ungültige betrachtet werden. Wurde ſie aber 
auf faktiſchem Wege gültig, ſo ſteht dem Conſiſtorium zu Kaſſel und 
dem Miniſterium d. 3. die Abſchaffung dieſer Vorſchrift zu und jeder— 
zeit frei’, wie denn dieſelbe unter Vilmars Superintendenturverwe— 
ſung wirklich erfolgt iſt. Aber ſchon im vorigen Jahrhundert erkannte 
man nach den gegebenen Nachweiſungen die Unvollziehbarkeit der ge— 
dachten Verordnung. 

Schließlich wird das praktiſche Reſultat der Erörterung dahin zu— 
ſammengefaßt: „Die Evangeliſche Heſſiſche Kirche im Ganzen war bis 
zum J. 1605 unzweifelhaft lutheriſch, wie es die Kirche in Oberheſſen 
und im Großherzogthum noch jetzt iſt und dieſen Namen trägt. Die 
Niederheſſiſche Kirche aber trägt nun einmal den Namen einer Refor— 
mirten Kirche wegen ihrer Cultusformen, und wird, fo lange fie den— 


jelben trägt, eine unbequeme und vereinfamte Stellung unter den 


übrigen Evangeliſchen Kirchenkörpern einnehmen; in der Lehre ift fie 
lutheriſch gleich der Oberheififhen, wir uns nach dem durch unfere 
K.Ordnung und uufere norma docendi beſtimmten Rechte richten 
wollen; — jollten wir aber vorziehen, den Namen, welchen fie führt, 
aud in der Lehre zur Geltung bringen zu wollen, fo bleibt für ver- 
ftändige Männer, zumal für Theologen, welche nicht dem Denken 
überhaupt den Abſchied gegeben haben, nichts übrig, als fich zu der 
Lehre zurliczumwenden, welche 1661 im Kafjeler Colloguium fich aus- 
geſprochen hat, in Folge hiervon aber auch die norma docendi, fo 
wie die K.Ordnung von 1657 gänzlich umzuftürzen. Theologie 
und Kirche waren feit 1661 im ſchneidendſten Widerſpruch mit ein- 
ander. Denn das ift das Allerunzmeifelhaftefte: die Theologie war 
in Hefjenkaffel während der letzten zwei Drittel des 17. Jahrhunderts 
weber lutheriſch, noch melanchthoniſch, jondern ftreng prädeftinatianijch- 
reformirt. Dem Rechte wiederfpradh dies und würde es noch heute 
ins Angeſicht widerfprechen. Zwiſchen diefen zwei Dingen: entweder 
zu dem beftiehenden Rechte entſchieden zurüdzufehren oder 
dajjelbe definitiv zu befeitigen, wird die jüngere Mit- 
welt und Nachwelt in Niederheffen zu wählen haben. Alle 
Zuftände in der Menfchenwelt aber, die einzelnen zeitlichen Kirchen— 
gemeinihaften nicht ansgenommen, haben nur dann eine Zukunft, 
wenn fie auf dem Rechte unerjhütterlich beharren. Verfälſchung des 
Rechts bringt den langjamen und jhmählichen Untergang innerer 
Fäulniß, Befeitigung des Rechts den ſchleunigen Untergang eines bö— 
jen und ſchnellen Todes. Der Herr Ehriftus wird zwar feine Kirche, 
welche Sein Leib ift und nit auf Menſchengemeinſchaft fteht, ſicher— 
lich erhalten bis zu feiner Wiederkunft, aber einzelnen Kirchenkörpern 
kann er den Leuchter von feiner Stätte ſtoßen.“ — Wir innen nun 
wohl die Hoffnung begen, daß der Berfaffer, welcher vor 20 Jahren 
auch im Symbolftreite das letzte entſcheidende Wort geſprochen, durch 
biefe in jeder Beziehung unpartetiihe Schrift die Bekenntnißfrage ge— 
nügend gelöſt und der jüngeren Generation das Ziel geſteckt hat, wel- 
ches ihr zur erreichen vorbehalten if. 
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Die Sünde wider den heiligen Geift. 
Gortſetzung.) 


„Alle Bitterkeit und Grimm, Zorn, Geſchrei und Läſterung 
ſei ferne von euch“, ſchreibt Paulus Eph. 4, 31, und in der 
That iſt die Läſterung nur da möglich, wo der Menſch inner— 
lich verbittert iſt und in gewaltſamer Weiſe ſich Luft zu machen 
ſucht. Der Läſterer ſieht ſich einem Gegenſtande gegenüber, 
den er nicht ignoriren kann, weil er weiß und fühlt, daß der— 
ſelbe nicht bloß Gewalt über ihn, ſondern auch ein Recht an 
ihn hat; aber er hat keine Neigung, den ſittlichen Anforderun— 
gen zu genügen, die derſelbe an ihn ſtellt. Je öfter und ent— 
ſchiedener dieſe Anforderungen an ihn ſich wiederholen, um ſo 
mehr fühlt er ſich incommodirt, beläſtigt, geärgert. Mit der 
wachſenden Einſicht in ſeine Verpflichtungen wächſt auch ſein 
inneres Unbehagen, ein Zuſtand, der ihm auf die Dauer un— 
erträglich wird. Was will er machen? Folgen, gehorſam ſein — 
das will er nicht; den ihm ſo unbequemen Gegenſtand beſeiti— 
gen — das kann er nicht. Er thut alſo, was er allein noch 
thun kann und unter dieſen Umſtänden auch thun muß, er greift 
zu der einzigen Waffe, die er noch hat, er läſtert. 

Schon unter dem A. B. galt die Läſterung des Na— 
mens Jehova's, von welcher übrigens das Fluchen auf Gott 
als minder ſtrafbar noch unterſchieden wird, als ein todeswür— 
diges Verbrechen. 3 Moſ. 24, 15. 16. ef, 1 Sam. 3, 13. 14. 
Die Pharifäer und Priefter wiſſen Ehrifto feinen ſchwereren Vor— 
wurf zu machen, als er habe Gott geläſtert. Matth. 26, 65. 
Joh. 10, 33. Und nun ift es natürlid) nicht das böfe Werk 
oder Wort in einer Bereinzelung, was die Sünde fo ſchwer 
macht, fondern es ift der Zufammenhang, in welchem e8 mit 
der Gefinnung, mit der ganzen Lebensrichtung fteht, theil® von 
diefer zeugend, theils fie erſt erwirfend oder doch beftimmenp. 
Das Wort ift nach beiden Seiten hin von größerer Bedeutung, 
als man gewöhnlich zu glauben geneigt ift. „Aus deinen Re— 
den wirft du gerechtfertigt und aus deinen Reden wirft du ver- 
urtheilt werden“, fpricht der Herr. Mt. 12, 37. „Wie könnt 
ihr Gutes reden, da ihr böfe ſeid. Wes das Herz voll ift, des 
gehet der Mund über.“ B. 34. Und andrerfeits Hat manchmal 
ein vielleicht nur unbedachtſam ausgefprochenes Wort, dem man 
aus Confequenz Genüge leiften zu müſſen glaubte, in jehr be- 


denkliche Bahnen hineingevrängt und eine ſittlich verwerfliche 
Denk- und Handlungsweife exft veranlaft. „Die Zunge iſt ein 
Heines Glied“, aber fie „befledt ven ganzen Leib und zündet 
an all unfern Wandel, wenn fie von der Hölle entzündet if,“ 
Jacobi 3, 5. 6. 

Bei alledem tft nad den obigen Ausfprüchen Chrifti jede 
Läſterung, fie beziehe fih auf wen oder was fie wolle, fie offen— 
bare oder erzeuge eine noch fo verwerflihe Willensrichtung, noch 
verzeihlih; nur allein die Läſterung des heiligen Geiftes wird 
nicht verziehen in Ewigkeit. Worin befteht fie nun? 

Sehen wir zunächſt auf den Zufammenhang, in welchem 
Chriſti Worte ftehen, fo bat nad) dem Berichte des Matthäus 
der Herr einen Beſeſſenen geheilt, ver blind und ſtumm mar, 
und dadurch auf das verfammelte Volf einen folhen Eindrud 
gemacht, daß es ſtaunend im die Worte ausbricht: „ift diefer nicht 
der Sohn Davivs!“ Kaum haben die Pharifäer das gehört, fo 
beeilen fie fid) der Anerkennung Jeſu entgegenzutreten und glau- 
ben am beften zum Ziele zu fommen durch die freche Beſchul— 
digung, ex treibe die Teufel nicht anders aus, denn durch Beel- 
zebub, den Oberften der Teufel. Chriftus zeigt zunächſt, daß 
diefe Beſchuldigung ſich felber widerſpreche, macht darauf auf- 
merkſam, daß die durch ihn erwirkte Austreibung der Teufel ein 
Beweis für das Gefommenjein des Neiches Gottes fei, und führt 
dann fort: „Wer nicht mit mir ift, ift wider mid); und wer nicht 
mit mir fammlet, Der zerftreuet. Darum jage ich euch: alle 
Sünde und Läfterung“ u. ſ. w. Machen, will er fagen, meine 
Werke Kar, daß das Neich Gottes jest im Kommen ift, fo ift 
es Pflicht, für mic) Partei zu nehmen; eine neutrale Stellung 
ift Schon ein Wirken wider mich. Was ihr aber thut und vebet, 
ift geradezu Läfterung, und nun ift die Läſterung überhaupt und 
auch die Läfterung des Menjchenfohnes zwar noch verzeihlich, 
aber die Läſterung des heil. Geiftes bleibt unverziehen in Ewig— 
feit. — Hiernach ift ſchon früh in der Kirche die Meinung her— 
borgetreten, das Wefentliche diefer Sünde beftehe in der Ablei- 
tung der durch den heil. Geift gethanen Wunder Jeſu aus dä— 
monifchen Kräften. Wir finden diefe Meinung ſchon bei Chryſoſt. 
Hieronym, Theophylact, bei den meiften arminianiſchen Theolo— 
gen, faft allen Rationaliſten und rationaliſtiſchen Supernatura- 
fiften. Reinhard, der vornehmfte Nepräfentant der legten, 
definirt grabezu, die Geiftesläfterung ſei ein „Vergehen gewiſſer 
Juden, die in höchfter Frechheit Jeſum befchulvigten, feine Wun- 
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der, deren Evidenz fie nicht läugnen konnten, kämen vom Teufel 
her.“ Dabei findet noch die Verſchiedenheit ftatt, daß die Einen 
das Vergehen nur da für möglich halten, wo man bie finnliche 
Thatſache der Wunder Jeſu jelbft vor Augen habe, daſſelbe aljo 
auf die damaligen Perfonen und Zeiten bejchränft fi) denken; 
während Andere in der Erwägung, daß doch nicht das Gelbit- 
fehen, ſondern die Ueberzeugung ven Ausſchlag gebe, der An- 
fiht find, diefelbe Sünde wiederhole fih nod) immer, wenn man 
von der hiſtoriſchen Wahrheit und Göttlichfeit der Wunder Jeſu 
überzeugt fer und ihnen dennod aus Bosheit wider befjeres 
Wiffen diefelbe Deutung gebe, wie damals die Pharifäer. In 
erfterem Falle hätten natürlich Chrifti Worte fiir uns gar feine 
Beveutung mehr. Reinhard, Bretſchneider u. A., die biefer 
Anfiht find, hätten bevenfen follen, daß fie bei Lucas in an. 
derem Zufammenhange ftehen. Hier folgen fie auf die War- 
nung vor der Verläugnung Jeſu, und es iſt nicht anzunehmen, 
daß fie nicht ganz mit derfelben Beziehung geſprochen fein joll- 
ten, als die letztere, nämlich mit der Beziehung auf alle Zeiten 
und auf ale Menſchen. — Bezüglich des letztern Falles wäre 
zu jagen, daß jenes Urtheil über Jeſu Wunder doc in einer 
Herzensftellung zu dieſem begründet fein müfje, die mit Noth- 
wendigfeit ſich no in andrer Weiſe äußern werde, und daß 
offenbar noch viele Aeußerungen derjelben fittlich ebenfo ſchwer 
wiegen, als jenes Urtheil. Wäre daſſelbe auch Sünde wider 
den heil. Geift, fo wäre es doch immer nur eine wereinzelte 
Form und Erſcheinung derſelben. — Iſt alſo diefe Erklärung 
jedenfalls zu eng, jo haben andere wieder den entgegengefeßten 
Tehler, fie find zu weit und unbeftimmt. Die Yäugnung ber 
Perjönlichkeit des heil. Geiftes, die Yaugnung der Gottheit Chriftt 
und feines Begabtjeing mit dem heil. ©eifte, die Abläugnung 
und Verhöhnung der Wirkfamfeit Gottes und feines Geiftes auf 
Erden, die Empörung des ſtolzen Eigenwillens gegen das reli- 
giöfe Demußtfein, die Wiverfetlichfeit gegen das Gute über- 
haupt und die Unterdrüdung ver heil. Gottesidee, der Haß ge— 
gen das erfannte Göttliche — das Alles hat man als Sünde 
wider den heil. Geiſt bezeichnet. Nach Drigenes ift es jede nad) 
der Taufe begangene ſchwere Sünde. ZTertullian, vie Schola- 
ftifer und jpätere Fatholifche Theologen rechnen zu ihr gewiſſe 
Hauptoerbrechen, deren fie ſechs namhaft zu machen pflegen und 
auch Luther äußert fih einmal in ähnlicher Weiſe, indem er ven 
geiftlihen Hohmuth, die Beftreitung ver erkannten Wahrheit, 
die Halsftarrigfeit, die Verzweiflung, die Beneidung der Brüder 
wegen der göttlichen Gnade, die Beharrung in der Unbußfer- 
tigfeit 618 and Ende darunter begreift. Wir wollen nicht jagen, 
daß diefe Erklärungen ohne alle Wahrheit wären, aber die mei- 
ften laſſen die fpecifiihe Eigenthümlichfeit der Sünde eben fo 
wenig erfennen, ald den Grund der furchtbaren an fie geknüpf— 
ten Drohung. Sie fallen das eigentliche Dbject derfelben un— 
richtig und unbeftimmt, und wir werben deshalb, wenn wir zur 
Klarheit kommen wollen, vorerft über dieſes mit einigen Worten 
und zu verftändigen haben. 

Der heilige Geift ift die dritte Perfon ver Gottheit, 
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gleiches Weſens mit dem Vater und dem Sohne und von beis 
den ausgehend von Emigfeit zu Ewigkeit. In feiner innern 
Stellung und Beziehung zu dem Vater und dem Sohne, in ſei⸗ 
ner transſcendenten Subfiftenz, ift er dieſen beiden gleich, wahr: 
haftiger Gott, „der mit dem Vater und dem Sohne zugleich 
angebetet und zugleich) geehret wird.” ine Sünde gegen ihn 
könnte nicht ftrafbarer fein, al8 eine Sünde gegen Sohn und 
Bater. Iſt dies dennoch der Fall, fo fann der Grund nur in 
der eigenthümlichen Stellung liegen, die er zu uns hat, d. h. 
in der bejondern Art und Weife, wie er fich offenbarend und 
nahe tritt. Welches ift viefelbe? Halten wir uns einfady an 
unfern Eleinen luth. Katechismus, fo werden wir allerdings bie 
Wirkſamkeit ver einzelnen göttlichen Perfonen nicht auf die ihnen 
dort übermwiejenen Gebiete als jchlechthin beſchränkt zu denken 
haben, aljo daß ver Vater zur Schöpfung, der Sohn zur 
Erlöfung und der heil. Geift zur Heiligung ein ausfchließ- 
liches Verhältniß hätte. Die drei Perfonen find eins in ihrem 
Weſen, und e8 ift das leßtere die ihnen gemeinfame ewige Kraft 
und Gottheit, von der alle Thätigkeit nach Außen hin als aus— 
gehend zur begreifen ift. Inſonderheit ift der Urfprung und jede 
Segnung des Evangelit immer von allen dreien abzuleiten und 
eine vorausgehende oder nachfolgende Mitwirfung der andern 
auch da zu denken, wo mit beftimmten Worten nur einer in der 
Schrift als wirkſam bezeichnet wird. Handelt e8 fich indeſſen 
um eime furze Bezeichnung deſſen, was jedem Einzelnen in ſei— 
ner Stellung nad Außen hin eigenthümlich ift, jo werden wir 
allerdings mit dem zweiten Hauptftüde jagen müffen, daß wir 
in dem Vater den Schöpfer und Exhalter Himmels und ver 
Erde und alles deſſen verehren, was fihtbar ift und unfidhtbar. 
Er läſſet aus feinen Odem, fo werben fie gejchaffen, und gleich— 
wie der Weltfreis voll ift des Geiftes des Herrn, Weish. 1, 7, 
fo iſt infonderheit der nach Gottes Bilde gefhaffene Menſch ein 
Träger des göttlichen Geiftes. Gott ift Geift; es fann und 
nicht wundern, daß wir dem Begriffe des Geiftes Gottes ſchon 
hier begegnen. Aber der Geift Gottes im Menſchen, „die Stimme 
des Gewiſſens, die heil. Gottesivee, das religiöfe Bewußtſein“ 
ift eben fo wenig ſchon heiliger Geift, als „die das Univer- 
jum tragende und zufammenhaltenve, alldurchdringende Gottes⸗ 
kraft.“ — Den Fall und ſeine Folgen von Ewigkeit her voraus— 
ſehend, hat Gott der Vater von Ewigkeit her den Heilsrath— 
ſchluß der Erlöſung gefaßt und ihn in der Zeit ausgeführt durch 
die Sendung feines eingebornen Sohnes. Dieſer, der Sohn, 
Organ aller Offenbarungen des Vaters von Anbeginn, durch 
welchen auch die Welt gemacht ift, Hebr. 1, 2, der infonverheit 
Iſrael leitete zur Zeit des A. B., 1 Cor. 10, 4, entäußerte fich 
jeiner Gottheit, trat ein ing Fleifh und nun war er freilich 
„gejalbt mit dem Heil. Geifte und mit Kraft", Apgſch. 10, 38. 
Luc. 4, 18, und was er that und Lehrte, er that und Iehrie 20° 
in ber Kraft des Geiftes, ven er hatte; aber immer ift es 
der Sohn, der wirffam ift, und nicht der Geift. Der © 
hat fi für uns gegeben, auf daß er uns erldte 
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Strafen der Sünde. Er hat fi ſelbſt für uns dahin— 
gegeben, und eben diefe Dahingabe feiner jelbft bis in den 
Kreuzestod als Sühne für unfere und der ganzen Welt Sünde, 
1 30h. 2, 2. 30h. 1, 29, ohne welche Sühne um der Geredtig- 
feit Gottes willen ein Straferlaß gar nicht denkbar ift, das war 
die eigenthümliche Aufgabe, die der Sohn im Stande jeiner Er- 
niedrigung zu leiften hatte umd die er durd) feinen vollendeten 
Gehorſam im Thun und Leiden wirklich geleiftet hat. Als er 
auf Golgatha ausrief: es ift vollbracht! war dies Werk ges 
than, die Schuld bezahlt, die Sühne gefchehen und eben damit 
Bergebung der Sünden von Seiten Gottes zund Yeben und Se— 
ligfeit für alle Menjchen wieder ermöglidt. Nun aber galt 
88, die Einzelnen bineinzuziehen in den Segen dieſes Opfers, 
fie fih und dem Vater im Glauben jo zu einen, daß das ihnen 
zubereitete Heil auch ihr perfänliches Eigenthum würde; es galt 
die Gründung des Keiches Gottes, die Stiftung der Kirche, und 
Das Alles vollzieht der zur Rechten Gottes erhöhete Gottmenſch 
Chriſtus durch den heil. Geift. 

Der heil. Geiſt bat ſchon durch die Propheten und Heiligen 
des A. DB. geredet. 2 Petri 5, 25. 1 Petr. 1, 11. David 
betet: nimm veinen heil. Geift nicht von mir! Pf. 51, 18. 
Bom Simeon heißt e8, daß der heil. Geift in ihm war, ihm 
war eine Antwort geworden von dem heil. Geift und aus An- 
regen des Geiſtes fam er in den Tempel. Luc. 2, 25—27. 
Auch find wir überzeugt, daß ver göttliche Logos felbft im Hei- 
denthum Saamenkörner göttliher Wahrheit durch den heil. 
Geift in die Seelen Einzelner geſäet hat. Gleichwie aber der 
Sohn erft dur feine Menſchwerdung ſich uns ganz geoffen- 
baret hat, fo fann auch der heil. Geift vollfommen ſich ext 
offenbaren durch Eingehung einer nicht bloß vorübergehenden, 
jporabifch vereinzelten, ſondern bleibenden, Gemeinschaft ftiften- 
den Bereinigung mit ver menſchlichen Natur, und diefe und mit 
ihr die ftetig fortgejegte, eine die Sammlung Aller zu einer hei- 
ligen Gemeinde bezwedende Wirkfamfeit deſſelben war nicht eher 
möglich, als bis der Sohn fein irdiſch Werf vollendet und die 
Stiftung und Regierung feines Reichs vom Himmel her be= 
gonnen hatte. Die Heiligung der Sünder hat zur nothwendigen 
Borausfegung, daß die Schuld bezahlt und die Sühne gejchehen 
ift, und nicht eher fonnte ver Sohn den Geift ſenden, als bis er 
wieder in die ganze Machtvollfommenheit zurüdgetreten war, bie 
er beim Vater hatte, ehe denn die Welt war. Darum jchreibt 
Joh. 7, 39: „ver heil. Geift war nod nicht da, denn Jeſus 
war noch nicht verkläret.“ — Ueber die eigenthümliche 
Thätigfeit des heil. Geiftes jpricht fi der Herr ſelbſt in 
den befannten Zohanneifchen Stellen (16, 13. 14. 15.) num 
dahin näher aus, daß er zunächſt den Jüngern und im weitern 
Kreife allen Gläubigen die Verficherung gibt, verjelbe „werde 
fie in alle Wahrheit leiten; denn er werde nicht von ihm jelber 
reden, fondern was er hören werde, das werde er reden, und 
as zukünftig ſei, werde er ihnen verkündigen;“ hiernach fährt 
ort: „derſelbige wird mich verklären, denn von dem Meinen 
er es nehmen und euch verkündigen. Alles, was der Va— 
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ter hat, das iſt mein; darum habe ich geſagt, er wird es von 
dem Meinen nehmen und es euch verkündigen.“ — Natürlich; 
der Vater hat ſich ſeiner Macht nichts vorbehalten; alle Dinge 
ſind dem Sohne übergeben, Matth. 11, 27, und iſt der letztere 
auch Perſon für ſich, ſo iſt er doch im Weſen mit dem Vater 
eins, Joh. 10, 30, und alſo in feiner Erſcheinung nur die Offen— 
barung feines Vaters, Joh. 14, 9. Der heil. Geift geht aus 
vom Bater und vom Sohne; er hat nichts, was nicht des Va— 
ters und des Sohnes wäre; und wie ‚hiernad der Sohn auf 
Erden nicht ſeine Lehre predigte und nicht feine Ehre fuchte 
Joh. 7, 16. 8, 50, jo wird aud) der Geift nicht von ihm 
jelber veven, jondern was er hören wird, Das wird er reben; 
und was er gibt umd redet, er nimmt es nicht aus des Vaters, 
jondern aus des Sohnes Fülle, weil der Vater und aller Se- 
gen des Vaters und nur zugänglid ift im Sohn, meil es gilt, 
und das Heil zu vermitteln und wir das Heil allein in 
Ehrifto haben. Nun fagt der Herr, „verfelbige wird mich ver- 
klären;“ und meint damit natürlich nicht feine Verklärung im 
Himmel, die er ſich ſelbſt erbittet, wenn ex fpricht: „verfläre 
mic, Bater, bei dir jelbft mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, 
ehe die Welt war“, oh. 17, 5; fie ift ein Werk des Vaters; 
jondern er meint damit jeine Verklärung hier auf Erten. 
Chriftum verflären d. h. ihn, fein Bild, fein Wejen flar 
machen vor unfern Augen, daß wir in feiner Beziehung mehr 
über ihn, jeine Wirkſamkeit, und deren Bedeutung für uns im 
Ungewifjen find, daß wir ihn als ven klar erfennen, ver er ift, 
als: den von Gott gefalbten und gefandten Propheten, Priefter, 
König, der allein Wahrheit hat und Freiheit bringt und Frie- 
den fpendet. Das Verklären iſt nicht bloß ein Hellerwerden, 
ſondern auch ein Weiterleuchten. Erfteren Falles hätten eigent- 
lih nur unfere Augen an Schärfe, aber nicht Chriftus an Klar— 
heit gewonnen. Nun aber ift nicht bloß Joh. 16, 13 von Neuem 
die Rede, was erſt zukünftig ans Licht treten und wodurch der 
Herr jelbft gleichfan einen Zuwachs an Glanz und Herrlichkeit 
erhalten joll, fondern auch anderwärtd wird darauf hingemwiejen, 
daß größere Werfe gefchehen jollen, als ver Herr perſönlich fie 
gethban. Joh. 14, 12. Der Sauerteig fol ven ganzen Teig 
durchfäuern, das Senfkorn zu einem Baume aufmachen, daß 
die Vögel unter dem Himmel fommen und wohnen unter feinen 
Zweigen. Immer tiefer foll der Geift des Herren eindringen 
nicht bloß in die Seelen Einzelner, jondern in ſchlechthin alle 
Berbindungen der Menſchen; in immer weitern Kreifen, auf 
allen Lebensgebieten joll man feine Herrjchaft anerkennen und 
ihm thatfächlicd, hulvigen im willigen Gehorfam, aljo daß es 
fein Verhältniß des öffentlichen, bürgerlichen und häuslichen Le— 
bens gibt, aus dem nicht Chriſti Herrlichkeit erfichtlich wäre, 
und ift es einft dahin gefommen, daß die jegt mit der Welt 
ftreitende Kirche dafteht als triumphirenve, daß alle Reiche Gottes 
und feines Ehrift’8 geworden find, daß fid erfüllt hat, was 
Phil. 2, 10. 11 gefchrieben fteht, dann ift die Verklärung 
Chriſti vollendet. 

Die Berflärung Ehrifti ift zugleih Verwirklichung 
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ver Wahrheit. Wahrheit ift fein bloßer Gegenftand unferer 
Erfenntniß, fo daß fie nur da wäre, wo wir und nicht täufchen, 
nicht belogen werben, fondern durchſchauen in Das eigentliche 
Weſen der Dinge um ung her. Es iſt das auch Wahrheit, 
und da e8 fih hier nur um die Heildwahrheit handelt, jo wür- 
den wir in voller Wahrheit fein, wenn unfer Wiffen um fie 
feinem Irrthume mehr unterliegt, nicht mehr bloßes Stücwerf, 
fondern durchaus vollkommen it. Im weitern und eigentlichen 
Sinne fommt es indeffen, wenn es fih um Wahrheit hanvelt, 
nicht bloß auf das Berhältniß irgend eines Dinges zu unferm 
Denken und Urtheilen, fondern auf die Beſchaffenheit des 
Dinges felber an, auf den Grad, in welchen daſſelbe zu feiner 
Idee fteht und diefelbe realifirt in feiner Erſcheinung. Da ift 
Wahrheit, volle Wahrheit, wo Alles dem Willen Gottes ent- 
ſpricht. Wo Wahrheit ift, va tft auch Freiheit, Freiheit won 
allem Ungehörigen, Fremdartigen, die normale Entwidelung 
Störenden; da ift vollftändige und angemefjene Verknüpfung 
aller zu einem Dinge gehörigen Theile und Eigenſchaften, volle 
Harmonie und Schönheit. Someit die Sünde geht, foweit 
geht überall der Zwieſpalt zwifchen Weſen und Erſcheinung, die 
Unwahrheit und Lüge, und darum ift die wolle Wahrheit auf 
dem Gefammtgebiete des creatürlichen Dafeins nicht zu finden. 
Sie ift allein in Chrifto. Er ift dazu geboren und in die Welt 
gefommen, daß er die Wahrheit zeugen fol, und er hat fie be- 
zeugt durch feine Worte, fie find nichts als Wahrheit, durch fein 
Leben, es ift ein Leben in ver Wahrheit, durch feine ganze Er- 
iheinung, fofern ev auf jeder Stufe feines Alters, in jedem 
Berhältniffe feines Lebens, in jedem Momente feines Thuns und 
Leidens und immer den Menſchen zeigt, auf welchem das volle 
Wohlzefallen Gottes ruht. Als der ins Fleiſch getvetene Logos 
ift er vie Wahrheit felbft und eben damit vie alleinige Duelle 
ver Wahrheit für uns alle. Wir find in ver Wahrheit, wenn 
wir ganz in ihm find, als feine rechten Jünger in ihm und fei- 
ner Rede bleiben; und alle unfere Zuftände find zur Wahrheit 
verflärt, wenn allein er fie beftimmt und alles um uns her feine 
Herrlichkeit verfündigt. Die Verklärung Chriftt, die Verwirk— 
lichung der Wahrheit, ift das Ziel aller Gefchichte, ift das Ende 
aller hriftlihen Entwidlung, und es wird in demfelben Grade 
erreicht, als die Einzelnen der Wirkſamkeit des heil. Geiftes 
Kaum geben in ihrem Herzen, durch diefelbe in Lebensgemein— 
haft mit dem Herrn Herrn freten und in diefer Lebensgemein- 
ſchaft bleiben. Denn niht wir finds, Die im eigner Kraft zu 
Chrifto gehen und aus feiner Fülle ſchöpfen, Joh. 6, 44, fon- 
dern „ver heil. Geift hat ung durch das Evangelium beru- 
fen, mit feinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben ge- 
heiliget und erhalten; gleich wie er Die ganze Chriftenheit auf 
Erden berufet, ſammlet, erleuchtet, heiliget und bei Jeſu Chrifto 
erhält im vechten einigen Glauben.” Der Geift allein ver: 
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mittelt uns das Heil und zwar durch die Kirche und ihre Gna— 
denmittel. Er erwirkt die neue Geburt, Joh. 3, 5, die rechte 
Erkenntniß Gottes und feiner Liebe, 1Cor. 2,12. Röm. 5, 5, den 
rechten Gehorfam, 1 Cor. 12, 3, die Fülle hriftlicher Tugend, 
Sal. 5, 22, und gibt Zeugniß unferm Geifte, daß wir Gottes 
Kinder find, Röm. 8, 16. 

Indeffen ift das nur die eine Seite feiner Wirkfamkeit. 
Joh. 16, S—11 redet der Here noch von einer andern, wenn 
er verfichert, der heil. Geift werde die Welt ftrafen um vie 
Sünde, um die Gerechtigkeit und um das Gericht. Das Stra- 
fen des Geiftes ift Fein gefegliches Strafen, befteht nicht darin, 
daß er beftimmte Uebel mit der Sünde in Berbindung brächte; 
vielmehr ftraft er durch Ueberführung, durch Ueberzeu— 
gung, die er erwirft. Das Strafen des heil. Geiftes ift ein 
durch ihn immer erneutes Vorhalten der Wahrheit und zwar in 
ſolcher Kräftigfeit und Klarheit, daß der Sünder fie fi) nicht 
länger verbergen kann, daß er fich von ihr getroffen fühlt und 
jeiner Verpflichtung, ihr zu folgen, inne wird. Das Strafen 
it immer und überall der Anfang der Wirkſamkeit des Geiftes, 
aber während er da, wo man ihm Kaum gewährt, vom Stra= 
fen vorwärts geht zum Tröften und durch den Schmerz der 
Buße zum Glauben führt, fommt er über das Strafen gar nicht 
hinaus, muß er auf diefe Thätigfeit fid) ganz beſchränken ge- 
genüber der Gefammtheit derer, die ſich ihm verſchließen und in 
ihrer Gottentfremdung abfichtlih verharren. Die Welt wird 
er firafen und zwar, wie der Herr fagt, um die Sünde, daß 
fie nicht glauben an mi); um die Gerechtigkeit, daß ich zum 
Vater gehe und ihr mich Hinfort nicht fehet; um das Gericht, 
daß der Fürſt diefer Welt gerichtet ift. Es ift nicht nöthig, in 
die Erklärung diefer Worte näher einzugehen, es reicht aus, ift 
aber für unfere Sache von großer Wichtigkeit, anzu- 
erfennen, daß aud die Welt ver Wirkſamkeit des heil. Gei— 
ftes ſich nicht verſchließen kann. Es ift ihr unmöglich, die Sache 
Chrifti auf die Dauer zu ignoriven, je Eräftiger ver heil. Geift 
von diefer Zeugniß gibt, je mehr er Chriftum verflärt auf Er- 
den in der Gefchichte der Kicche, in dem Aufbauen des Neiches 
Gottes, um fo mehr drängt ſich aud) ver Welt felbft wider ihren 
Willen die unabmeisliche Ueberzeugung auf, daß auch fie ver- 
pflichtet wäre, fich im Glauben Chrifto zu ergeben, und daß nur 
der eigne Widerwille, die Berftodung gegen das Göttliche ber 
Grund ihres Unglaubens ift. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Sünde wider den heiligen Geift. 
(Fortſetzung.) 


Hiernach werden wir nun ſagen müſſen, daß, wo 
irgend einer dieſe Wirkſamkeit des heil. Geiſtes, de— 
ren Thatſächlichkeit er immer anerkennen muß, mag 
er ihre volle Bedeutung ſchon an dem eigenen Her— 
zen erfahren haben oder mehr nur ein äußerlicher 
Zeuge derſelben geblieben ſein, läugnet, beſtreitet, 
verſpottet, verhindert, eine Sünde wider den heil. 
Geiſt begangen wird. In der That ſind inſonderheit die 
Sünden der Getauften mehr oder weniger alle, mag ihr näch— 
ſtes Object ſein, welches es wolle, auch Sünden gegen ihn. 
Als Chriſten geſalbt mit Geiſt, ſollen ſie im Geiſte leben und 
im Geiſte wandeln. Dieſe Pflicht iſt ihnen außer allem Zwei— 
fel. Laſſen ſie dennoch dem Fleiſche in irgend einer Weiſe wie— 
der Gewalt über ſich, jo betrüben fie ven heil, Geiſt. Eph.4,30. 
Wird fchleunige Umkehr verfäumt und kommt wiederholte Un- 
tree im Gebrauche der Gnadenmittel vor, jo entfteht Gefahr, 
den Geift zu dämpfen, auszulöfhen. 1Theſſ. 5, 19. 
Wenn Menfhen, weil fie den Ernft und Schmerz der Buße 
ſcheuen und in ihrem fleifchlichen Leben ſich wohlgefallen, feinen 
Rufe durchaus feine Folge geben, jo widerftehen fie dem heil. 
Geift, eine Sünde, die Stephanus Act. 7, 51 aud den Juden 
zum Vorwurfe macht. Durch fortgefegten Wiverftand erbit- 
tern und entrüften fie dem heil. Geift, Jeſ. 64, 10. und 
bleiben fie auf die Dauer in diefer Willens- und Lebensrichtung 
ohne Willigkeit zur Buße und zum Ölauben, und ſehen ſie ſich 
immer von Neuem in die Lage gebracht, dem Zeugniſſe des 
Geiftes zu widerftreben, jo fteigert fi der Widerftand zur 
Berbitterung und die Berbitterung macht ſich zuletzt Luft 
in der Läfterung. Die Läfterung des h. Geiſtes ift die 
Spite aller Sünde wider ihn und damit die Spike 
aller Sünde überhaupt; fie ift das wilde, haßerfüllte 
Aufbegehren gegen feine Wirffamfeit, ver man ſich 
entziehen will und doch nit entziehen fann. — Na- 
türlich ift fie nur zu begreifen als die entjegliche Frucht eines 
langen fündigen Lebensganges. Sie äußert fi namentlich in 
blasphemifcher Rede, aber ver Mund redet, wie das Herz bejchaffen 
ift, und was weiter auch als biasphemifches Handeln ans Licht 


tritt, es ift nur Kundgebung einer ftetigen Gefinnungs- und 
Handlungsweiſe. 

Die Veranlaſſung zu dieſem Haſſe hat irgend eine Sünde 
gegeben, — es kann jede ſein — die der Menſch trotz ſeiner 
Einſicht in ihre Verwerflichkeit bei ſich ſelber hegte und pflegte 
und die ihn zuletzt ſo umſtrickt hat, daß er aus ihr heraus we— 
der will, noch kann. „Das innere Motiv dieſes Haſſes“, jagt 
Julius Müller, „iſt die Selbitheit, die fih nicht beugen will“, 
und die Altern Dogmatifer unferer Kirche haben deshalb nicht 
Unrecht, wenn fie nad) dem Vorgange Auguſtins die Geiftes- 
läfterung als abfihtlihes Berbleiben in ver Sünde, als 
beharrlihhe, bis ans Ende des Lebens andauernde 
Unbußfertigfeit auffaffen, obwohl allerdings die obigen Aus- 
ſprüche Chrifti über fie zunächſt weniger an den innern fünd- 
haften Zuftand, als vielmehr an deſſen Aeuferungen vornäm- 
li in der Rede venfen laſſen. — Jedenfalls liegt in der voll 
ftändigen und dauernden Unbuffertigfeit, die mit diefer Sünde 
gefett ift, der Grund, weshalb fie, wie der Herr jagt, feine 
Bergebung findet in Emwigfeit, weder in dieſer Welt, noch in ver 
zufünftigen. Nicht, als ob das Verdienft Chriftt irgend einer 
Sünde gegenüber unzureichend wäre, — „und wenn eure Sün— 
den wie Scharlad) find, wie Schnee follen fie weiß werben, wenn 
fie gleich xoth find, wie Purpur, wie Wolle follen fie werben“, 
ef. 1,18 — nicht, als ob die Gnade Gottes irgend welche Schranke 
hätte, — „wo die Sünde mächtig geworden tft, da ift doch bie 
Gnade viel mächtiger geworden.” Röm. 5, 20. Die Unmög- 
lichkeit der Vergebung liegt nie auf Seiten Gottes, jondern im- 
mer und allein auf Seiten des Menfchen, ver in fleifchlicher 
Trägheit, von irgend einer Lieblingsfünde bethört, alle Wed- 
ftimmen Gottes zur Buße unbeachtet läßt, die Gnade Gottes 
beharrlich von ſich ftößt und zuletzt läſternd gegen fte fidh erhe— 
bend in einen Gemüthszuftend geräth, in welchem er die uner- 
läßlichen Bedingungen aller Vergebung, Buße und Glaube gar 
nicht mehr erfüllen fann und darum mit Nothwenbigfeit der 
ftrafenden Gerechtigkeit Gottes anheimfällt. „Denn es ift uns 
möglich“, Iefen wir Hebr. 6, 4—6, „piejenigen, welche einmal 
erleuchtet find, gefoftet haben die himmliſche Gabe u. ſ. w. und 
doch abgefallen find, wiederum zur Buße zu erneuern, da fie 
ihnen felber aufs Neue Freuzigen den Sohn Gottes und ihn 
dem Hohne preisgeben.” Es ift unmöglich, „weil fie, nachdem 
fie Erkenntniß der Wahrheit empfangen haben, muthwillig, 
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10, 26, fündigen“, der Wahrheit gefliſſentlich widerftreben, 
ven alleinigen Helfer abſichtlich von ſich ſtoßen. Sie willen 
es, um was es ſich handelt, und wenn fie nichtsvejtomeniger 
einftimmen in das Läftern der Ungläubigen, Die den Herrn ge- 
freuzigt, fo haben fie eben damit ven Weg zur Rettung ſich 
felöft für immer abgefehnitten; „es ift fein entfündigendes Opfer 
ihnen weiter vorbehalten, vielmehr ein furchtbares Erwarten des 
Gerichts und ein Feuereifer, welcher die Widerwärtigen verzeh— 
ren wird. Hat einer das Geſetz Mofe’s gebrodhen, jo muß er 
ohne Erbarmen auf die Ausfage zweier oder dreier Zeugen fter- 
ben. Wieviel ſchlimmere Strafe wird der verdienen, ber ben 
Sohn Gottes mit Füßen getreten und das Blut des Bundes, 
in weldem er geheiliget ift, für unrein geachtet und gegen ven 
Geift der Gnade gefrevelt hat?” Hebr. 10, 26—29. — Es ift 
nicht anzunehmen, daß, wenn Unglüdlichen diefer Art das ganze 
furchtbare Elend ihres Zuftandes fühlbar wird, fie nicht mit 
einer gewiſſen Sehnfucht nach der Zeit zurückblicken follten, wo 
e8 um fie noch beffer ftand. Prof. Delitzſch vermeilt in jei- 
nem Commentare zu Hebr. 6, 4—6 ©. 231 auf die Schilve- 
rung der Verzweiflungsnacht bei Jeſ. 8, 21, zu welder es mit 
dem verftocten Juda fommen werde: „es zieht einher im Lande 
ſchwer gedrückt und hungrig, und wenn es hungert, jo ergrimmt 
e8 und flucht auf feinen König und auf feinen Gott, und wen- 
det ſich nah Oben und blidt hin zur Erde und fiche Trübſal 
und Finſterniß, dichtes Dunkel und in die Nacht wird es hinab- 
geftoßen“ — und bemerkt dazu, auch bier ſei die Läſterung Je— 
hovas von hülfeflehenden Bliden nad) Dben durchbrochen, fo 
aber, daß der erfolglofe Aufblick ſich fofort wieder in Läſterreden 
verwandle. Es fer unmöglich, daß die Nücderinnerung an die 
frühere Gemeinfhaft mit dem Gotte des Heils fi) nicht je zu- 
weilen zum Rückverlangen nach der ſchnöde zerriffenen geftalten 
ſollte. Jedenfalls werden in dem Leben des Geiſtesläſterers oft 
genug Stunden kommen, in denen er um der entſetzlichen Fol— 
gen willen, die er zu tragen hat, ſich ſelbſt und feine Handlungs— 
weiſe tief verabjheut; möglich, daß er es in folder Stimmung 
noch verfuchen möchte, umzufehren und einen Anja nimmt zu 
einem beſſern Leben. Jetzt aber bleibt das ohne Folge, die Thür 
zur Buße ift verfchloffen, der Unglüdliche ift dem jchlimmften 
Strafgerichte, das es gibt, verfallen, der Neue, die zu fpät 
fommt. Hat er früher im beharrlichen Wiverftreben von der 
Gnade Gottes ſich ſelber ausgefhloffen, fo fieht er fich jebt 
von Gott ausgefhloffen und zwar natürlich nicht in Folge 
irgend welher Willfür, fondern in Folge des Entwidlungsge- 
fees, unter welches ver heilige und gerechte Gott die Sünde 
geftellt hat und ftellen mußte. Das aber ift das Gefeb, daß 
die Sünde überall da, wo man ihr nicht mit all den Mitteln 
beyejnet, die die göttliche Gnade darreicht, immer weiter greift, 
immer tiefer geht, daß das Böfe immer neues Böſe zeugt, und 
den armen Menfchen zuletzt bis dahin knechtet, daß er wie einer 
Naturnothwendigkeit ihm folgen muß. Wer zu mir kommt, 
fpricht der Herr, den werde ich nicht hinausſtoßen, aber mit- 
bringen müffen wir ein bußfertiges Herz; einen geängfteten Geift 
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und ein zerfchlagenes Herz wird er, Gott, nie verachten. Das 
aber ift das Unglüd, daß ein folder Gemüthszuftand in dem 
Geiftesläfterer nicht mehr möglich ift; die Kraft zur rechtſchaffe— 
nen Buße, die Fähigkeit, das Heil im Glauben zu ergreifen, 
ift, und zwar durch eigne Schuld, durch die bisherige ſchnöde 
Berläugnung oder Abweifung vefjelben verloren gegangen. Seine 
Sünde ift eine Sünde zum Tode, 1 Joh. 5,16. Jene ſcheinbar 
beffern Regungen find ohne alle fittlihe Energie, tragen das 
Gefühl ver Ohnmacht in ſich felber, und darum kann ihr fehließ- 
liches Ergebniß nichts weiter fein, als „eitel Talte, todte Ver— 
zweiflung“, da Sammern und Läftern in einander geht, gleich- 
wie au in der Hölle das Heulen mit dem Zähneknirſchen ver- 
bunden ift. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich ung, daß die in Rede fte- 
hende Sünde erft da gethan werden fann, wo durch die oben 
bezeichnete Wirkfamfeit des heiligen Geiftes die göttliche Wahr- 
heit in volles klares Licht getreten und mit der rechten Einficht 
in diefelbe dem Einzelnen zugleih die Möglichkeit gegeben ift, 
fie ſich thatfächlih anzueignen und fie im Leben zu befolgen. 
Nehmen wir ven Menfchen, wie er in Sünden geboren in vie 
Welt tritt, und denken wir ihn uns noch ganz entblößt von ven 
Mitteln des Heil, die der Chriſt hat, fo ift fein Auge gehalten 
und die Kraft feines Willens ift gebrochen. Wir werden freilich 
immer mit dem Apoftel (Röm. 1, 20) jagen müffen, ex hat 
nicht, womit er ſich entjchuldige; denn Gott hat urſprünglich 
alle zu einem heiligen Leben nothwendigen Kräfte in die menfch- 
liche Natur gelegt, noch immer hat der Heide das Gemiffen und 
dem Juden ift noch dazu die Offenbarung Gottes im Gefeg ge— 
geben. Wenn aber trogdem der erftere nicht meiter fommt als 
bis zu einem erfolglofen Suchen Gottes und fogar über das 
eigentliche Wefen der Sünde im Dunkeln bleibt, wenn ven letz— 
tern das Geſetz zwar zur Erfenntniß der Sünde führt, ihn aber 
doch nicht lebendig machen kann, fo ift die factifche Unmöglich— 
feit, in der Beide fich befinden, die Wahrheit zur erkennen und 
zu thun, doch immer ein Umftand, ver ihre Schuld vermindert. 
Nun aber tritt Chriftus in die Welt und in ihm erfcheint das 
Licht der Welt. Er weift fi) aus als göttlichen Gefandten durch 
feine Worte und durch feine Werke, aber die Mehrzahl achtet 
nicht darauf und nöthigt ihn zu der ernften Drohung: „Wehe 
Div Chorazin, wehe Div Bethfaida! wären folde Thaten zu 
Tyrus und Sidon gefhehen, als bei Euch gefchehen find, fie 
hätten vorzeiten im Sad und in der Aſche Buße gethan.” Der 
Unglaube an Chriftum ift eine neue Sünde, die fehwerer ins 
Gewicht fällt, als die frühere, und wo er aus feiner trägen 
Ruhe berausgehend fi zum feinpfeligen Angriffe fteigert, mo 
er bis zu der empörenden Beſchuldigung vorgeht, der Herr rede 
und handle in Satans Namen, er fei ein Gottesläfterer und 
Empörer — das ift die Läfterung des Menſchenſohnes — da 
ift jedenfalls ein höchſt gefährlicher Gemüthszuftand vorhanden, 
die Empfänglichfeit für die Wahrheit hat ſchon in hohem Grave 
fi verloren und man feheut ſich nicht mehr, auch gegen beffe- 
res Wiffen und Gewiſſen zu handeln. Aber das Aeußerſte ift 
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immer nody nicht eingetreten. Auch die Läfterung des Men- 
ichenfohnes, d. h. Chriftt als des göttlichen Gefandten, des ver- 
heißenen Meffias kann noch vergeben werden. Denn obwohl 
die Fülle der Gottheit in ihm leibhaftig erichtenen war und ein- 
fache Seelen ver Anerkennung feiner fich nicht entziehen fonnten, 
fo trug er doc in den Tagen feines Fleiſches die Knechtögeftalt. 
Ein Irrthum über ihn war immer möglich, und nicht nur die 
aufgeregte Leidenſchaft, die in der Regel da fich findet, wo die 
Sünde mit Ernft geftraft wird, fondern auch der bisherige Bil- 
dungsgang Einzelner, die übliche fleifchliche Deutung meffianifcher 
Weiffagung, die eine andere Erfcheinungsform des Neiches Got- 
tes und feines Stifters fie erwarten ließen, konnte der rechten 
Erkenntniß Chriſti und feines Werfes hindernd in den Weg tre- 
ten. Selbſt feine Jünger famen ja erft nach und nad) zu tie- 
ferer Einfiht; auch der Täufer ftellt einmal, wenn aud nur in 
einer vorübergehenden Stunde der Anfechtung, an ihn Die zwei— 
felnde Frage: bift Du, der da fommen foll oder follen wir eines 
Andern warten? und Saulus, der doch ſchon als Pharifäer- 
ſchüler mit lauterem Sinne die Wahrheit juchte, hielt es ſogar 
für pflichtmäßig, gegen ihn und feine Sache verfolgend aufzu- 
treten. (Fortſetzung folgt.) 


Hymnologie. 


Kleines Geſangbuch geiſtlicher Lieder für Kirche, Schule und Haus. 
Durch Philipp Wackernagel. Stuttgart 1860. Verlag von 
S. ©. Lieſching. kl. 8. VI und 224 ©. 


Wir wollen nicht verſäumen, die Freunde der evangeliſchen 
geiftlichen Liederdichtung auf dieſes finnig zufammengeftellte und 
zierlich ausgeftattete Heine Bud, aufmerffam zu machen. Das— 
felbe enthält 224 Liever, ſämmtlich mit den Melodieen, fo daß, 
wie aud in dem f. g. Eifenacher Geſangbuch (Deutſches Evangel. 
Kirchengeſangbuch) und andern gefchehen, dieſelbe Melodie bei 
jevem betreffenden Liede abgedruckt iſt; außerdem ift eine kurze 
Widmung und find am Schluffe ſechs Seiten Anmerkungen 
beigegeben. 

Die erfte diefer Anmerkungen, auf melde die Widmung 
ſchon hinweiſt, gibt zu erkennen, daß dieſes Buch eine Darle- 
gung der abgefonderten Stellung fei, welche der Df. vor fieben 
Jahren in ver zur Abfaſſung des ſ. g. Eifenadher Geſangbuchs 
von der Eifenaher Kirchenconferenz beftellten Commiſſion ein- 
genommen habe, indem er mit der Beſchränkung der Lieverzahl 
auf 1150 und mit der Ausfchliefung der Hauslieder nicht ein- 
verftanden gewefen ſei. Wir unſeres Orts halten jedoch, den 
Beſchluß der Eifenacher Kirchenconferenz von 1852, duxch wel- 
hen der gedachten Commiſſion diefe Beſchränkung und Aus- 
ſchließung geboten wurde, fortwährend für richtig, wie wir und 
darüber in diefen Blättern bereit8 vor faft achtzehn Jahren bei 
Befprehung des Evangel. Kirhengefangbuh8 von Daniel 
(Co. 8. 3. 1843. No. 8. ©, 59) mit Anführung der Gründe 
ausgefprodhen haben. Ja es war vielleicht jene Zahl noch zu 
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hoch gegriffen, denn die Ergebniffe der Berathungen jener Com- 
miſſion thaten dar, daß die Zahl der wirklich allgemein ver- 
breiteten und ein wirkliches Glaubenszeugniß enthaltenden, 
alſo im eigentlihen Sinne kirchlichen Lieder (und darauf kam 
e8 1852 der Kicchenconferenz an) faum an die Ziffer 120 
heranreiche, indem fich bei den übrigen 30 bis AO Liedern be- 
reits provincielle Gewöhnung oder Unbefanntfchaft, ja locale 
und inbividnelle Geneigtheit und Mbneigung zu Tage legte. 
Auch das vorliegende Buch felbft ſcheint für die Richtigkeit jener 
Annahme, daß der kirchlichen „Kernlieder“ eben nicht mehr als 
etwa höchſtens 150 feien, einen nicht zu verfhmähenven Beleg 
zu geben. Es find nämlich beiläufig 50 Liever in diefem Buche 
vorhanden, melde jehr wenig oder aud) noch gar nicht befannt 
find, denen alfo von anderer Geite funfzig andere, an andern 
Orten befannte und den Einzelnen mehr anmuthenve Lieder ent- 
gegengeftellt werben fünnen, und aufßervem fällt fir den Ge- 
brauch im ottesdienft (und hierauf kam es, wie wir wieber- 
holen, 1852 vor allem an) von den 31 Liedern für die Jahres- 
und Zageszeiten, melde der Df. aufgenommen hat, die meit 
überwiegende Mehrzahl aus — «8 werden faum 5 — 6 Lieber 
davon Übrig bleiben — und fomit werden, nad) Abzug diefer 
etwa 70 — 80 Lieder, in der That nur 150 außer Streit be- 
findliche Lieder übrig bleiben. Sollen aber überhaupt Haus- 
lieder, welche auf die Jahres- und Tageszeiten fich beziehen, 
aufgenommen werben, fo wird die Zahl von 31 unter Anfchla- 
gung der provinztellen Gewöhnungen und Neigungen leicht auf 
das Doppelte gefteigert werben Fünnen, alfo die Bafis der Be— 
urtheilung, was und wieviel aufzunehmen fei, unficher werben. 
Indeß das fhöne Büchlein ift auch, wie die Widmung 
ausprüdlich fagt, nicht für den Gottesdienft, fondern für Haus 
und Schule beftimmt, und es trifft fomit nicht einmal die An- 
gabe, daß der Df. feine Sonderftellung zu der weiland Eifenacher 
Commiſſion durch dieſes Buch documentiven wolle, auf daſſelbe 
in feinem Berhältniß zu dem Eifenacher Buche zu, denn letteres 
ſollte zunächſt nicht für Haus und Schule fondern zunächſt nur 
für den Gottesdienſt beftimmt fein. Bon diefem Gefichtspunft 
aus heißen wir e8 auf das Freudigſte willfommen, denn wir 
fennen fein auf den gedachten Zweck berechnetes Buch, welches 
mit gleiher Gründlichfeit und gleihem Gefhmad zufam- 
mengeftellt wäre. Namentlich) werden Viele dem Bf. mit uns 
dafür dankbar fein, daß er eine ganze Neihe fehr wenig be- 
fannter und dennoch vorzitglicher geiftlicher Tieder ung wieder 
näher gebracht hat, wie z. B. die von Xeon, einige von Nik. 
Hermann („Am Freitag muß ein jeder Chriſt“), Joh. Heer» 
mann („Herr Iefu Chrifte mein getreuer Hirte”) und Anderen, 
unter welchen wir beſonders auf die gelungenen Uebertragungen 
der vier Pieder von Heinrih von Laufenberg (1430) in 
das Neudentfche aufmerkſam machen wollen. Auch die neue Ge- 
ftaltung des Liedes In dulei jubilo ift dem mit dem feinften 
dichterifchen Geſchmack begabten Verfaffer in hohem Grade ge- 
lungen; fie ſchließt fih zwar im Ganzen an die aus dem Han- 
noverſchen Gefangbuch (1659) ſtammende Form an, hat jedoch 
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mit Geſchick auch andere ältere Bearbeitungen (z. B. die in dem 
Heffen-Homburgifhen Geſangbuch von 1734 enthaltene) benutzt; 
wir ziehen Wadernagels Geftaltung ver Hannoverjchen, melde 
mit einigen Verbefferungen aud) in das f. g. Eiſenacher Geſang— 
Huch übergegangen ift, vor. Einige Lieder freilich witrden wir 
nicht ſonderlich vermißt haben, wie die ohnehin einem ſehr engen 
provinztellen Kreife angehörigen Lieder won Yoriffen und 
Franz Bogt (melde Tettere ohnehin noch niemal® in einem 
Geſangbuch geftanden haben) und das fteife Confirmationslied 
von Wolterspdorf „Bleibt Schäflein bleibt.“ Umgekehrt ver- 
miffen wir ungern einige ver üblichjten und hervorragendſten 
Lieder: „Vom Himmel kam ver Engel Schaar“, Luthers Nune 
dimittis („Mit Fried und Freud fahr ih dahin“), „Komm 
Gott Schöpfer heilger Geift“, „Ach Gott vom Himmel ſieh dar- 
ein”, „Jeſu meine Freude‘, „Herr Jeſu Ehrift wahr Menſch 
und Gott“, „Nun laffet uns den Leib begraben“, und einige Lie— 
der zweiten Ranges wie „DO Tod wo ift dein Stachel nun“, 
„Mache dich mein Geift bereit“. Letzteres wird der Vf. wegen 
der in vemfelben enthaltenen Sprachfehler „fonften“ und „däuch— 
ten“, die er in der Anmerkung 16 (©. 219) rügt, nicht aufge 
nommen haben, indeß ift unter No. 140 doch ein Lied aufge 
nommen worden, welches gleich in ver erſten Zeile einen eben 
fo argen Barbarismus hat: „Wie lieblich ift der Maien“ (fi. 
Mate). Daß aber „Wie fhön leuchtet der Morgenftern“ nicht 
aufgenommen worben ift, können wir nur beffagen. Der Pf. 
meint Anm. 9 (©. 218) e8 könne dafjelbe in feinem Gemeinde- 
Geſangbuch Play finden, es fei denn in verftünmelter Geftalt, 
und damit fei Niemandem gedient. Allerdings müfjen vie la— 
teinifhen Zeilen durch deutjche erfegt werben, das aber ift auch 
in „Wachet auf” gejchehen, und kann nicht als Verſtümmelung 
gelten. Einige im Ganzen geringfügige weitere Nachhülfen 
wirden, jo meinen wir, das Lied (weldyes allerdings an erheb- 
lichen Anftößen leivet) recht wohl fingbar machen, ohne es zu 
verftünmeln, und jelbft die aus dem Hannoverfchen Gejangbud) 
von 1659 im eine ziemlich große Anzahl von Gefangbücern 
übergegangene Bearbeitung (auch im Deutſchen Evangel. Kir- 
hengefangbud) No. 102) können wir durchaus nicht als eine 
Berftünmelung anfehen. Sollte aber unter „Verſtümmelung“ 
gemeint fein „Abkürzung“, jo hat eine folche ja der Vf. felbft 
an dem, zu unferer Freude wieder aufgenommenen Liede „Herr 
Chriſt du einig Gotte8 Sohn“ in ftärkfter Weife (mit Recht) 
vollzogen. Eben jo wenig fünnen wir nachgeben, daß das Lied 
im Bewußtſein der Kirche untergegangen und nur vie Melopie, 
diefe aber leviglih an „O heilger Geift Fehr bet uns ein“ 
haften geblieben fei. In einem ung befannten, fehr ausgevehn- 
ten Reife ift „Wie ſchön leuchtet der Morgenftern“ eins von 
den wenigen Liedern geweſen, melches (freilich zum Theil nach, 
Klopſtocks Bearbeitung, indeß doch immer feiner Anfangszeile 
nad, worauf befanntlich jehr viel anfommt) die Zeit ver Zer- 
ftörung überdauert hat, während in dem größeren Theil diefes 
Kreifes „O heilger Geift kehr bei ung ein“ fehr wenig, 
andern Theil gar nicht befannt war. 
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Hinfichtlich der Necenfion der Lieder freut es ung fehr, daß 
der Bf. nicht mit archäologifcher Pedanterie auf jedem Jota ver 
alten Form beftanden hat; der Bf. gilt für einen folhen eigen- 
finnigen Archaiſten, wenn glei mit großem Unrecht, wie wir 
das längft, wenn auch grade nicht von Frankfurt 1853 her, 
wiffen, und es ift ung eine nicht geringe Genugthuung, hiermit 
auf das vorliegende Bud, hinweifen und damit hoffentlich auch 
die Ungeneigteften überzeugen zu können, daß nur Unkunde eine 
folhe Anfiht von Herrn Ph. Wadernageld hymnologiſchen 
Grundſätzen hege und verbreite.. Es ift hier gegangen, wie jo 
oft auf andern Gebieten: man macht ſich einen Popanz, und 
ſchreckt dann die Kinder damit, over ſchlägt grimmig auf ihn (08. 
So ift „und fteur des Pabjts und Türken Mord“ mit Angabe 
der Gründe (Anm. 12. ©. 219), denen wir vollfommen zu— 
ftimmen, felbft in diefem Haus- und Schulgeſangbuch befeitigt 
worden. Eben fo haben die legten Zeilen der 3. Strophe von 
„Schmücke did) o liebe Seele” (das vie blutgefüllten Schaalen 
und dieß Manna kann bezahlen) aus dem Grunde, der aud) 
der unfrige tft (uns übrigens beftimmt hat, dieſe Strophe ganz 
wegzulafjen), weil diefe Worte nämlich eine directe Beziehung 
auf die Sage vom heiligen Gral enthalten, Abänderung er- 
fahren. Uebrigens meinen wir nicht8 zu verlieren, wenn aud) 
die veflectivenve fechjte Strophe Diefes Liedes (Nein, Vernunft 
die muß hie weichen) wegfiele. Eine Aenderung hat ver Bf. 
zwar nicht vorgenommen, aber auf die Nothwendigfeit verjelben 
in Anm. 28. ©. 221 nachdrücklich hingewiefen: er will das 
Deminutto „ngelein“ befeitigt haben, und wie wir vollftänvig 
überzeugt find, mit dem entſchiedenſten Nechte; die Boten Gottes 
find feine Fleinen Kinder, fondern ftarke Helden, Cherubim welche 
den Thron Gottes tragen, und die Deminution zerſtört bie 
Ihriftgemäße Anfhauung von den Boten Gottes bis auf den 
Grund. Der Bf. kann bei ven Engelsföpfen der Maler, auch 
Raphaels, fi) gar nichts denken — wir eben jo wenig. Frei— 
id) möchten wir aud die oft geradezu wiverlihe Deminution 
„Jeſulein“ am Liebften ganz verbannt jeyen. — Auch hat ver 
Vf. in Anm. 19 (S. 220) ſehr richtig die Grenze bezeichnet, 
bis zu welder die menjchliche Vertraulichkeit mit dem Herrn 
Jeſus im Liede zuläjfig fei: es ift die Freundſchaft, wie fie in 
Shmolds Yieve „Der beſte Freund ift in dem Himmel“ dar- 
geftelt it; als unzuläffig bezeichnet er das Lied „Schünfter 
Herr Jeſu“, wie es das in der That ift, und es ift ung ein 
bitteres Gefühl geweſen, als dieſes ſpielend-ſchillernde Lied vor 
etwa zehn Jahren ald ein „rechtes Glaubenslied“ fo große und 
allgemeine Zuftimmung fand; kaum daß daſſelbe ven aller 
unteriten Stufen der VBocation angehört. Weiter Fortjchreitende 
find deſſelben indeß aud gar bald überbrüffig gemorven, — 
In gleicher Weife find wir einverftanden (Anm. 32. ©. 221), 
daß in dem Abendliede Nik, Hermanns „Hinunter ift der 
Sonnenſchein“ die Zeile veftituirt werde: „Bor Schreden, Gfpenft 
und Feuersnoth“. Der Aberglaube, daß es feine Phantasmen 
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Liederſtellen belämpft werden, und wenn wir auch in dieſer Be- 
kämpfung auf Weisheit 17, worauf der Bf. verweiit, fein fon- 
derliches Gewicht legen, jo doch auf die Oboth des Alten Te- 
ſtaments und auf Marc. 6, 49 und Luc. 24, 37—39. 

Wir jhließen mit einigen hymnologiſchen Piterarnotizen, für 
welche freilich die Ev. K. 3. nicht beftimmt ift, die wir jedod) 
mit dem Umftande zu entſchuldigen bitten, daß es bei dem ge— 
genwärtigen Zujtand der theologischen Iagesliteratur fein Organ 
gibt, in welchem die Hymnologie zu einer alljeitigen freien Dis— 
euffion gebracht werden Fünntee — „Jeſus meine Zuverficht‘ 
mag immerhin fortwährend im den Gefangbüchern unter dem 
Namen der Kurfürftin von Brandenburg, Luiſe Henriette, gehen, 
verfaßt hat fie das Lied ganz zuverläffig nicht. — Das 
Lied „Wir danfen dir Herr Jeſu Chrift, daß du für ung ge- 
ftorben bit“ ift ohne allen Zweifel vor dem Jahre 1571 ver- 
faßt und ſicherlich auch gedrudt worden, da daſſelbe für die 
Schulen in Schmalfalden beftimmt mar, der Verfaffer, Chri- 
ftoph Fiſcher, aber 1571 Schmalfalden verlafjen hat. — Der 
Berfaffer des durch das Bunſenſche Gefang- und Gebetbuch 
wieder befannt und beliebt gewordenen Liedes: „Wer find die 
vor Gottes Throne‘ war der Stadtpfarrer und Definitor zu 
Giefen, Heinrih Theobald (nicht Theodor) Schenk, ge 
ftorben 11. April 1727. Außer in Drei heſſiſchen Gefang- 
büchern (Darmftadt, Marburg, Laubach) findet ſich das Lied in 
feinem Kirchengeſangbuch. — In der Anm. 27 (©. 221) be- 
weiſt der Vf., daß das Lied Melifjanders „Herr wie bu 
wilt, jo ſchicks mit mir“ wirklich, wie bisher angenommen wor— 
den, dem Jahre 1574, nicht 1584, angehöre, wie dieß im der 
jpätern Ausgabe des Betbüchleins von 1592 durch einen Drud- 
fehler angegeben ift: es findet ſich dafjelbe bereit3 in der erſten 
Ausgabe des Betbüchleins von 1582 mit Angabe ver richtigen 
Sahrzahl, und werben hiermit die Bemerkungen Mügells 
(Geiftl. Lieder des 16. Ih. 3, 758) befeitigt. — Endlich ift 
von dem Vf. (Anm. 33. ©. 221) ein beveutender Schritt ges 
ſchehen, um ver räthfelhaften Entftehung des Liedes „Ich hab 
mein Sad Gott heimgeftellt“ näher zu fommen. Dieſes Lied, 
gewöhnlich dem Joh. Pappus zugeſchrieben, findet fich zuerft, 
fo viel dem Ref. befannt ift, im Jahre 1589, jedoch ohne bie 
drei legten Strophen; ob die Form, welche Mützell 2, 622 
bis 625 aus dem Bertramifhen Straßburger Geſangbuch hat, 
älter als 1589 ift, bleibt noch zu ermitteln. Nun aber ift von 
Herrn W. nachgewieſen, daß die Beſtandtheile vefjelben aus 
den Liedern Johann Leons vom Yahr 1582 ſtammen, mit- 
hin ift es mehr als wahrſcheinlich, daß diefelben, allerdings 
vielleiht von Pappus, zu einem neuen Liede zufammengejhmol- 
zen worben find. 


Möchte doc fo viel Theilnahme für die evangeliſche Hym— 
nologie vorhanden fein oder erwachen, daß Herrn Dr. Wader- 
nagel die Herausgabe des zweiten Theils feiner Bibliographie 
des evangelifchen Kirchenliedes möglich gemacht würde! Es ift 
feine fonderliche Empfehlung für die Zuftände unferer praftifchen 
Theologie, wenn der erſte Theil diefes Werkes fo wenig Abſatz 
gefunden hat, daß zur Berlagsübernahme des zweiten Theils 
fi) niemand verftehen will; daß aber gar Wadernageld Deut- 
ſches Kichenlied (1841) aus dem Lieſchingſchen Berlag in ein 
Frankfurter Antiquariat Hat wandern müſſen, ift für diefe Zu— 
ftände noch meniger als feine Empfehlung, noch weniger als 
feine Ehre, Vielleicht dient ja dieſes kleine nievlihe Buch auch 
dazu, den größeren Werfen hier und da Bahn zu machen, was 
wir von ganzem Herzen wünſchen. 


Prüfet Alles! 


Es ift vor Kurzem eine Inſtruction des hohen Evangel. 
Dh. K. R. vom 11. Juni e. für die Gemeinde-Kirchenräthe be— 
fannt geworden, welche jedem einzelnen Gliede derjelben ſoll über— 
geben und in ihr Protofollbucd als geltende Geſchäfts-Ordnung 
eingeheftet werben. Vielleicht werden manche Prediger dieſe In— 
fteuction als eine bloße Zorn, die fachlich in der VBerfaffung und 
Regierung der Gemeinden Nichts ändern werde, leicht hinnehmen 
und zu den Alten legen, ohne fie genau zu durchdenfen. Wir 
erlauben und dringend zu bitten, daß man diefe Inftruction ge— 
nau prüfe, und ©. 2 der Einleitung, wie $. 6 der Inſtruction 
jelbft genau darauf anjehe, ob dadurch nicht der Gemeinde-Kir— 
henvath zum Biſchof der Gemeinde gemadt; ob, da die Mehr— 
zahl feiner Glieder Laien-, Aelteſte“ fein werden, und er nad) 
Stimmen- Mehrheit befchließt, ob dadurch nicht der Geiftliche, 
dem nicht einmal ein juspenfives Veto vorbehalten ift, in Ab— 
hängigfeit von feinem Gemeinderath geftellt, und wie ver König 
im rein conftitutionellen Staate zum bloßen Ereeutiv-Beamten 
der Gemeinde-Repräfentanten degradirt wird; ob nicht dadurch 
vie Kirche Jeſu Chrifti zu einem Analogon des conftitutionellen 
Staates und Bolfes gemacht wird, Das durch feine Vertreter 
urtheilt und handelt; ob dadurd nicht endlich die Yutherifche 
Kirche Preußens völlig, wenigſtens ihrer Berfaffung nad), cal- 
pinifirt wird. 

Es ift zu bedenken, ob diefe Inftruction in Uebereinftim- 
mung jteht: 

a) mit der Al. Cab.-Ordre vom 27. Febr. c., welche fagt: 
Die verfaffungsmäßigen Attribute des geiftlihen Amtes : 
bleiben in ihrer bisherigen Geltung beftehen. Auch wird 
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im Belenntnißftande der Gemeinde und in ihrer Gtel- 
fung zur Union Nichts geändert; 

mit dem Allg. Lan drecht Thl. U, Tit. 11. SS. 49—51. 
66. 87—90. 150—159. 550, 565—567 ; 

e) mit ver Pommerjchen Kirchenordnung I. Kol. 28—30; 
IL, Fol. 153 u. f; 

mit der Augsb. Confeffion Art: 28, dem Kleinen Kate— 
chismus (vom Amt der Schlüfjel des Himmelreichs), den 
Schmalkaldiſchen Artikeln (Anhang von der Biſchöfe Ge— 
walt), mit der Augsb. Conf. Art. 7 und der Apologie 
(Art. IL) und ihrem biblifchen, Hohen, nicht collegia- 
liſtiſchen oder conftitutionellen Begriff von Kirche; 

mit dem Worte Gottes, z. B. mit Mith. 16, 18. 19; 
18, 15—18; Luc. 10, 16; Joh. 20, 21—23; 21, 15 


b) 


d) 


o) 


—17; Apgſch. 6, 1-7; 14, 23; 20, 28; 1 Tim. | 


Cap. 3; Zit. 1, 5—9; 1 Cor. 5, 3. 
Der Herr aber Iehre uns durch Seinen heiligen Geift die Wahr- 
heit erkennen und unjere Pflicht thun. Er verhüte in Gnaden, 


daß nicht, wie a. 1830 mit dem Brotbredhen, jo 1860 mit dem 


Einführen der „Aelteften-Collegien“, die Lutheriſche Kirche aber- 
mals im Schlaf um ihre Nechte und Stleinodien komme. 


Aus Pommern. 
Welche Aufnahme der Gem.-Kirchenrath gefunden hat. 


Zur Ergänzung meiner früheren Mittheilungen in der Ev. 
K. 3. (No. 57ff.) über die Erwartungen, mit denen man in 
Ponmern dem einzuführenden Gem. Kirchenrath entgegenging, 
wird e8 vielleicht nicht unwillkommen fein, weiter zu erfahren, 
welche Aufnahme derjelbe hier gefunden bat. 
freilich exft vecht ermefjen laſſen, wenn die neue Einrichtung be— 
reits überall Lebenszeichen von fich gegeben hätte. Aber davon 
kann natürlich) noch nicht Die Neve fein, da der Gem. K. R. 
noch nicht in allen Gemeinden die Beftätigung der Firchlichen 
Behörden erhalten hat. Die Wahlen find aber wohl überall 
vollzogen und auch die bieten jchon jehr augenfällige Finger: 
zeige dar, an denen man wahrnehmen kann, jowohl welche Auf- 
nahme die neue Einrihtung an fid) gefunden hat, als auch welde 
Wirkjamkeit ver Gem. K. R. ausüben wird. Und die überall 
bei den Wahlen gemachten Wahrnehmungen beftätigen nur zu 
ſehr die geringen Erwartungen, die man im Voraus hegte, ja 
bleiben zum Theil nod hinter denjelben zurüd. Denn nad) 
allem, was man aus den verjchtevenften Gegenden Pommerns 


hört, ift die Theilnahme eine äußert geringe, an manchen Drten | 


eine faft verfchwindende gewefen. Und es ift darin faum ein 
Unterfchied zwiſchen kirchlichen und unfichlicen Gemeinden, noch 


wirfung gegen viefelbe gezeigt hat, wie man doch wenigftens 
bätte erwarten follen. Einige Beifpiele mögen als Beleg dienen. 


Das würde fid | 


die 
zwiſchen Stadt und Land wahrzunehmen geweſen, kaum daß bei gehbren. 
den Gegnern dieſer Einrichtung ſich hie und da einige Gegen- 
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In einer größeren Stadt, die aus mehreren Parochieen befteht, 
find in ver einen Gemeinde, die an 7000 Seelen zählt, aljo 
gewiß an 1000 Wähler enthält, nur 17 Wähler in dem Termin 
erjchienen, in der zweiten Gemeinde, die ebenfall8 mehrere tau— 
fend Seelen zählt, ift außer denen, die von Amts wegen zuge- 
gen fein mußten, nur Einer erfchienen; in einer Stadt in Vor— 
pommern von 3 bis 4000 Seelen, deren Geiftlicher keineswegs 
zu den Gegnern der neuen Einrichtung gehört, haben außer den 
amtlich Betheiligten fih nur 3 eingeftellt. In meiner eignen 
Parochie hat die Stadtgemeinde von 260 Wählern nur 21, die 
ZTochtergemeinde von 77 Wählern 20 geftellt*). Im einer der 
kirchlichſten und größten Landgemeinden in meiner Nähe haben 
nur 18 Theil genommen. In andern aud) nicht ganz Kleinen 
Landgemeinden, wo die Wählerzahl doch 100 und darüber be— 
trägt, haben ſich 5 bis 10 betheiligt. Die höchſte Zahl, bie 
mir zu Ohren gekommen ift, beträgt 30 aus Lanogemeinden, 
deren Geiftlicher beſonders günftig für die Sache geftimmt ift- 
In einer Keinen Stadtgemeinde haben fich die Unkirchlichen in 
ziemlicher Anzahl eingefunden, um die Wahl eines ihnen. miß- 
liebigen Vorgeſchlagenen zu vereiteln und in einer Landgemeinde 
hat eine Anzahl Wähler auf Anftiften des Mitpatrons gegen 
die Wahl überhaupt Einfpruch erhoben**). In einer andern 
Parochie haben die Patrone im Voraus ven Mitgliedern des 
‚Gem. 8. R. mit Peitſche und Hunden gedroht, wenn fie ſichs 
‚würden beifommen laſſen, ihnen etwa BVorftellungen über ihr 
unkirchliches Treiben zu machen. Auch ift e8 da bereits zu Rei— 
bungen gefommen. Da die Gemeinde - Aelteften den einen ge- 
beten haben, doch das Dreſchen an Sonntagen einzuftellen, hat 
‚er ſich bei ven Behörden beſchwert, nachdem er nicht übel Luft 
gezeigt, fie aus dem Haufe zu werfen, 

Dieje Erſcheinung fo allgemeiner geringer Theilnahme over, 
‚richtiger gefagt, jo allgemeiner Theilnahmlofigfeit, daß ein faum 
‚in Betracht fommender Bruchtheil der Gemeindeglieder ſich an 
den Wahlen betheiligt hat, drängt wohl von ſelbſt zu der Frage, 
worin dieſe Erſcheinung ihren Grund habe, und dann, welche 
Stellung dieſes neue Amt zu den Gemeinden gewinnen werde? 
Auf die erſte Frage liegt die Antwort nahe, daß die allgemein 
herrſchende Gleichgültigkeit gegen kirchliche Angelegenheiten über— 
haupt der Grund ſei. Damit mag man im Allgemeinen ein 
richtiges Urtheil über unſere kirchlichen Zuſtände ausſprechen; 
aber es trifft doch nach zwei Seiten nicht zu; denn auf der 
einen Seite findet ſich bei uns doch in den meiſten Gemeinden, 
wie ich früher nachgewieſen habe, eine Anzahl chriſtlich angereg— 
ter Leute und ebenſo auf der andern Seite faſt überall eine viel 


Grade ebenſo groß iſt die Zahl der Erſchienenen in 2 Stäbten, 
je 600 Wähler zählten und die zu den Firchlichen Gemeinden 


) Im einer Banerngemeinde haben die Wähler Mann für Mann 
erklärt: fie wolltens nur beim Alten laffen und feinen wählen; Das 
ſchien ihnen überfliffig. 


957 


größere Zahl entſchieden feindlich gefinnter. Bon beiden durfte 
man feine Sleichgültigfeit erwarten, vielmehr eine Bewegung 
für oder wider! Auch wird man folhe Gleichgültigkeit nicht 
im Pommerjhen Volkscharakter begründet finden können. Der 
Pommer ift langfamer, bevächtiger Natur, wie fih das auch in 
feiner Sprache und Bewegung ausprägt — er nennt felbft ſolch 
Weſen: ſchlätſam, ungefähr joviel wie phlegmatiſch — und das 
giebt ihm das Gepräge der Gleichgültigkeit und Un empfänglich— 
feit für geiftige Dinge. Aber Hinter diejer gleihgültigen Ober— 
fläche verbirgt ſich eine tiefe Iunerlichkeit, jo daß er mächtig er- 
griffen werben fanın, jowohl vom Sündengefühl als auch von 
der Herrlichkeit der Gnade des Heren, ja daß er in Grübeleten 
verfinft, auf Ueberjpanntheiten und Schwärmereien geväth. Wie 
tief und lebendig er erregt werden kann, davon zeugen die Er- 
wedungen, die bei dem Wievererwachen des chriftlichen Lebens 
in Pommern viel häufiger und zahlreicher waren, als in ven 
benachbarten Provinzen; wie feſt und entjchieven er die erkannte 
Wahrheit ergreifen fan, davon zeugen die Kämpfe und Opfer 
fürs lutheriſche Bekenntniß zur Zeit, als noch Union und Agende 
durch Zwangsmaßregeln zur Herrſchaft gebracht werben follten. 
Ehe es zur feſteren Geftaltung der lutheriſchen Separation kam, 
haben Biele lieber ald daß fie ihren Glauben verläugnet hätten 
den Wanderftab ergriffen und find nad) Amerika ausgewandert *). 
Und nicht diefe allein find Die von der Wahrheit Exgriffenen. 
Während bei ihnen durch das Aufhören des Drudes die weis 
tere Ausbreitung doch merklich nachgelaſſen hat; bricht ſich in- 
nerhalb ver Lanvdesfiche das Evangelium noch immer weitere 
Bahn. Man braucht nur Miffionsfeften, namentlich auf dem 
Lande, beizumohnen, wo entjchiedene Zeugen des Evangeliums 
auftreten, ım die Bewegung zu fehen, von welcher grade die 
ſchlichten Landleute ergriffen werden, und man wird die Öleich- 
gültigfeit nicht als eine befondere Eigenthümlichkeit unſeres Vol— 
fe8 gelten laſſen. Wie es zu Ueberfpanntheiten und Ueber- 
ſchwänglichkeiten geneigt iſt, dafür zeugen Erſcheinungen bei Ein- 
zelnen und größeren Haufen. Es beſteht jchon feit länger als 
10 Jahren ein Verein over Geſellſchaft — Secte fann man es 
nicht nennen, denn fie halten ſich zur Landeskirche —, die man 
Springer oder Hüpfer nennt. Sie haben in ihren Verſamm— 
lungen öfter die Hochzeit des Lammes, mit Tanzen und Singen 
und förmlihen Verlobungen aufgeführt, und machen fid) aud) 
bei Mifftonsgottespienften mit Seufzen und Stöhnen bemerflic). 
Auch hat man fie da nad) Beendigung des Gottesdienſtes ge— 
fehen, wie fie zu Zweien einander zuhüpften, ſich umarmten und 
fangen: O wie herrlich ift unfer Blutbräutigem. Sie haben 
Anhänger in verſchiedenen Yandgemeinden und haben noch kürz— 
lich hier in der Nähe neue Anhänger gefunden. Bor einigen 
Jahren war im verfelben Gegend ein ſchlichtes Tagelöhner— 
Mäpchen, welches im Zuftande des Helljehens Buße previgte 


*) Bon daher ſchreiben fie denn wohl: „Hier fteht Fein Rothkr a⸗ 
gen unter unſerm Fenſter und belauert unſre Andachtsſtunden.“ 
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und ganze Schaaren von Zuhörern herbeizog, bis die Polizei der 
Sache ein Ende machte. — Ebenſo haben Irvingianer und 
Wiedertäufer in verſchiedenen Gegenden Anhänger gefunden, am 
häufigſten die letzteren, weil ſie ſich mehr zu den Geringen her— 
ablaſſen, als jene, auch die ſchon Erweckten zu finden wiſſen 
und dieſe theils durch die engere Gemeinſchaft und durch die 
Erbaulichkeit ihres Umgangs theils auch durch Vorſpiegelung der 
Abſchaffung der Geiſtlichen und der Abgaben an dieſe anlocken, 
Ein Volk, bei dem ſo mancherlei Erſcheinungen des geiſtlichen 
Lebens, zum Theil ganz fremdartige, Eingang finden, wird man 
weder vorzüglich gleichgültig gegen geiſtliches Leben und kirchliche 
Angelegenheiten noch beſonders abgeneigt gegen Neuerungen 
nennen können. Oder ſollte es grade für alles Abweichende 
und Abſonderliche empfänglich und nur gegen die eigne Kirche 
gleichgültig und abgeneigt ſein? Dazu iſt es viel zu bedächtig 
und zu beſtändig im treuen Feſthalten an dem von den Vätern 
Ererbten. Und daß es grade das Neue an der in Rede ſte— 
henden Einrichtung ſein ſollte, was Viele zurückſtieße, iſt ſchon 
nach dem Geſagten nicht wahrſcheinlich; auch würde ſich die Ab— 
neigung dagegen viel mehr in offenem Widerſpruch als in ſo 
zurückhaltender Theilnahmloſigkeit geäußert haben. Dieſe erklärt 
ſich auch nicht aus überhäuften Geſchäften und Mangel an Zeit; 
denn einestheils giebt es in größeren Städten eine Menge Leute, 
welche für Theater und andere Vergnügungen täglich viel Zeit 
übrig haben, anderntheils hat auch auf dem Lande keine größere 
Theilnahme ſtattgefunden, obwohl die dringendſten Feldarbeiten 
vorüber waren und man die Wahlen, wenn irgend möglich, an 
Sonntagen vorgenommen hat. Aber grade darin liegt ein Haupt— 
grund der bewieſenen Theilnahmloſigkeit, daß die neue Einrich— 
tung mit Wahlen eingeführt iſt. Denn das iſt gewiß, daß die 
Wahlen auf entgegengeſetzten Seiten Anftoß erregt haben. Bei 
den Unkirchlichen und bei den demokratiſch Gefinnten, die, wenn 
fie von allgemeinen Priefterthfum etwas wüßten, ſich dahinter 
verjteden würden, ift die Beſchränkung der Wahlen anſtößig 
gewejen. Sie meinten, fie feien feine unmündigen Kinder, daß 
man ihnen die zu wählenden Männer vorfchriebe; fe hätten 
das Recht ganz frei zu wählen. So hat man nit bloß in 
Städten, fondern aud auf dem Lande gefprochen. In meiner 
Gemeinde lautete es etwas anders: man werde fid) damit nicht 
befaffen; das ift ja wohl auch deutlich genug gefprochen! 
Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Erklärung in Beziehung auf die Bildung der „freien 
evang. Gemeinde‘ in Breslau. 
In Nr. 60 der Ev. 8. 3. wird aus Breslau die Thatſache mit- 


getheilt, daß der Iuden-Mijfionsprediger Edward durch jeine Wirk— 
ſamkeit in Breslau eine „freie evang. Gemeinde”, aus 40—50 Glie- 
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dern beftehend, begründet habe. Zur Erreichung dieſes Zwedes, wird 
dort gejagt, habe ven Prediger Edward befonders der Umftand begün- 
ftigt, daß er „ſeit Jahresfriſt alleiniger Vorſteher des zu Breslau be- 
fiehenden Zweigvereins der ev. Gefellichaft fiir Deutſchland zu Elber- 
feld und damit zugleich Local-Infpector der von diefer Gefellichaft hier 
flationirten Stadtmiffionare” fei. Im diefer Eigenfchaft habe er dieſe 
Miffionare unter feinen Einfluß gebracht und feinen ſeparatiſtiſchen 
Beftrebungen dienftbar gemacht, was der Vorftand der evang. Gejell- 
haft zu Elberfeld ungehindert habe geſchehen laſſen. „Man kann ſich 
der Annahme nicht entziehen”, heißt e8 in jenem Artikel, „daß der Vor— 
ftand der ev. Geſellſchaft mit den auf Bildung einer neuen Kirchen— 
gemeinſchaft gerichteten Beftrebungen E.'s vollfommen einverftan- 
den iſt.“ 

Der Präjes der ev. Geſellſchaft fieht fih Dadurch zu folgender 
Erklärung veranlaßt. 

Der Borftand war feiner Zeit gradezu genöthigt, die jpecielle Lei— 
tung der Stadtmiffion in Breslau, mern dieſelbe iiberhaupt Dort ins 
Leben treten ſollte, allein in die Hand des Schottiſchen Judenmiſſto— 
nars Edward zu legen; weil Keiner der dortigen gläubigen Prediger 
ungeachtet unferes Bittens fich bereit zeigte, an der Leitung des Zweig. 
vereins und der Beauffihtigung der Stadtmiffionare Theil zu neh- 
men. Und um desmwillen das in jener Stadt fo Dringend nöthige 
Werk der Miffton ganz aufzugeben, weil aus Ermangelung einer ein- 
heimiſchen Kraft ein Ausländer, der bereitwilligft mit Herz und Hand 
uns entgegenfam, die Leitung allein übernehmen mußte, konute Dem 
Borftande um fo weniger beifommen, als noch vor einem Jahre (ge- 
ſchweige vor 5 Jahren bei Beginn der Stadtmiſſion in Breslau) durch— 
aus feine Anzeichen vorlagen, daß Pred. E. duch feine Wirkſamkeit 
in Breslau eine Separation von der Landeskirche hervorzurufen beab- 
fihtige. Die Boten, deren Zahl, allerdings durch Mitwirkung E.'s, 
nad und nah von Einem auf Drei vermehrt werben fonnte, wirkten 
feit 1855 — wie alle unpartetifhen Beobachter zugeftehen müſſen — 
unter fichtliher Segensbezeugung von Oben. Diejes Frühjahr nun 
wurde der Borftand in Elberfeld von Breslau aus Darauf aufmerk- 
ſam gemacht, daß die Stellung E''s und daher auch zum Theil der 
ihm untergebenen Boten zur Ev. Landeskirche eine bedenkliche Rich— 
tung genommen babe und daß eine Separation drohe. Sofort nahm 
der Borftand in Elberfeld die Sache in ernftliche Berathung und be- 
ſchloß — wie das Protokoll der Situng vom 21. März d. I. aus- 
weift —, ein ihm befreundetes Mitglied des K. Confiftoriums zu 
Breslau zu erfuhen, dem dortigen Zweigverein der ew. Gefellichaft 
beizutreten, wo möglich die Leitung befjelben zu übernehmen, damit 
einem etwaigen Niffe vorgebeugt werben möchte. Die Bemühung des 
Borftandes nach dieſer Seite hin blieb erfolglos. Es ſchien gedachten 
Mitgliede des K. Confiftoriums, einem hochachtbaren Freunde unſeres 
Werkes, das Einfhreiten von feiner Seite bereits zu ſpät zu fommen. 
Die Separation erfolgte und eine „freie evang. Gemeinde” wurde in 
Breslau gebildet. Der Borftand hat Darauf den Boten, der ſich unter 
den Einflüffen E.'s am meiften zu den feparatiftiihen Beſtrebungen 
bingeneigt hat — der Separation „angeſchloſſen“ Hat fich fein Einzi- 
ger der Boten und ift Die gegentheilige Behauptung in jenem Artikel 
unrichtig — in Die Gegend von Naumburg verfegt, wo unter der 
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ſpeciellen Aufſicht eines tüchtigen Predigers ein weiterer Verſuch mit 
ihm gemacht werden ſoll. Auch der Bote, der der Separation am 
kräftigſten entgegenſtand, wurde verſetzt, um feiner innern Herzens— 
ſtellung und ſeines perſönlichen Heiles willen, damit er nicht durch 
einen für ihn ſiegreichen Ausgang in ſeinem Conflicte mit den zwei 
andern Boten fi überhebe und auf Höhen gerathe, wozu er beſon— 
ders leicht Hinneigt, auch nicht durch Bitterkeit in feiner Oppofition 
gegen die Ausgefchiedenen, in deren Gemeinſchaft er bis dahin gear— 
beitet hatte, Schaden am feiner Seele nehme. — Der Borftand bat 
ferner dem 8. Confiftorium in Breslau die beftimmte Erklärung ab» 
gegeben, daß er „weit davon entfernt fei, die ſeparatiſtiſchen Beftre- 
bungen irgendwie begünftigen zu wollen, vielmehr als eine Gefell- 
ſchaft, die innerhalb der Evang. Landeskirche innere Milfion treibe, 
entfehtedene Pofition dagegen nehme und es bebauere, daß einzelne 
feiner Arbeiter mehr oder weniger in gedachte Beftrebungen Anfangs 
fih haben hineinziehen Yaffen“; — „daß er (der Borftand) allerdings 
niht wünſche, Daß feine Boten als Agitatoren auftreten und in 
erfter Linie es fih zur Aufgabe machen, polemiſch zu wirken, indem 
ihre Aufgabe ift, Durch einfache Bezeugung des Evangeliums, fo wie 
durch Berbreitung der heil. Schrift und Kriftliher Erbauungsſchriften 
Seelen für den Heren zu gewinnen; daß er aber vollfommen damit 
einverftanden fei, daß feine Boten, reſp. der eine noch in Breslau be- 
fafjene, im zweiter Linie, da, wo er um feine Anficht gefragt wird 
oder wo er fonft Aufforderung Dazu bat, der Separation entgegen- 
ftehe und entgegenarbeite.‘ 


Der Borftand der ev. Gejellihaft zu Elberfeld hat es endlich in 
die Hand des K. Eonfiftoriums gelegt, ob der Dritte Bote, der von 
feiner anfänglichen Hinneigung zu der feparatiftiihen Bewegung fo- 
gleich wieder ernichtert war, in Bresfau unter der Auffiht des oben 
gedachten Mitglieds des Conſiſtoriums weiter arbeiten folle oder nicht; 
und fich bereit erflärt, jo wie Confiftorium der Anftcht fei, daß unter 
den gegenwärtigen Verhältniffen beſſer ſämmtliche Boten aus Breslau 
weggenommen würden, ſofort auch den dritten Stadtmiffionar zu ver- 
feßen, — was nah einem eben eingelaufenen Schreiben von dort 
geihehen wird- 

Aus dem Mitgetheilten geht zur Genüge hervor, daß die Bes 
hauptung des Correjpondenten in Nr. 60 der Ep. 8. Z., als wäre 
der Borftand der ev. Gejellichaft „mit den auf Bildung einer neuen 
Kirchengemeinſchaft gerichteten Beftrebungen E.'s vollfommen einver- 
ſtanden“, wöllig unrichtig ift. Daß — wie in ſolchen Fällen, nament- 
lich bei der weiten Entfernung Breslau's von bier, faft unvermeidlich 
ift — einige Mißgriffe auch von hier aus gemacht wınden, daß na- 
mentlich zwei der Boten Anfangs zur Separation ſich binneigten, ge- 
fteht der Borftand zu und bedauert e8. Daß aber Sole, die An- 
gefiht8 der bodenloſen fittlichen und kirchlichen Verfommenheit ver 
großen Stadt Breslau bisher als müßige Zuſchauer da geftanden, 
num um biefer Mißgriffe willen die ganze Geſellſchaft zu werbächtigen 
juchen und mit Fingern auf fie weiſen, beffagen wir um ihrer felbft 
willen. Elberfeld, im Auguſt 1860. 


Der Präſes der evang. Geſellſchaft. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 10. Dctober. 


Deitung. 


M 8. 


Die Sünde wider den heiligen Geift. 
GFortſetzung.) 


Handelt es ſich alſo um die Frage, ob die Phariſäer ſchon 
die Sünde wider den heil. Geiſt begangen haben, fo werden wir 
fie [hwerlich bejahen Fünnen. Den Menfhenfohn haben fie 
geläftert, und ſofern der heilige Geift in ihm war, ift auch die— 
fer dadurch mit getroffen. Wohl aber kann es noch, wie Luther 
einmal jagt, im Sündigen „wider den heimlichen zugevedten 
Geiſt“ gewefen fein, „vaß fie nur blinzend anlaufen; da ift noch 
fo viel Gnade, daß das Bekenntniß (der Buße) mag dazu kom— 
men fünnen.” Die Läfterer des heil. Geiftes find ihm „pie 
ſchönen Teufelsheiligen, weldhe in den großen Gottesdienft Sa— 
tans gehen und wider den heil. Geift anlaufen mit offenen Au- 
gen und ausgeredtem Hals, wo es nicht heißt in den Wind 
fchlagen.” Die Phariſäer waren offenbar auf dem Wege zu 
diefer Sünde, fie ftanden in höchſter Gefahr, ſich ihrer ſchuldig 
zu machen, daher die Warnung Jeſu. Bedenken wir aber, daß 
der Herr, deſſen Gebete immer erhört werden, Joh. 11, 42 für 
feine Mörder betet; und wir werden doch die Kriegsknechte, Die 
ihn kreuzigten, wenigftens nicht allein zu dieſen zählen; daß 
Petrus Apgſch. 3, 17. wo er der Kreuzigung Erwähnung thut, 
verfichert: ich weiß, daß ihr es durch Unwiſſenheit gethan habt, 
wie aud eure Dberften; ef. 13, 27. daß Paulus 1 Cor. 
2,8 ſchreibt, Feiner der Oberften diefer Welt habe die in Chrifto 
bereitete Herrlichkeit erfannt, denn wo fie die erkannt hätten, 
hätten fie den Herren der Herrlichkeit nicht gekreuzigt, jo werden 
wir und wenigftens nicht in der Lage fehen, ein beftimmtes 
Urtheil auszufprechen. Ya, wir geftehen offen, daß wir haupt- 
fählih um der Stelle Joh. 7, 39 willen felbft noch über Ju— 
. das ſchwanken würden, troß feiner grauenvollen That, wenn 
ihn nicht Chriftus felbft mit beftimmten Worten als „Das ver- 
Iorene Kind“ bezeichnet hätte Joh. 17, 12 — und wir nicht 
die Meinung fefthalten müßten, es gehe überhaupt Niemand 
verloren, er ſei denn diefer Sünde ſchuldig. 

Nach orthodor Iutherifcher Lehre ift nur der wirklich Wie- 
dergeborene in der Möglichkeit, diefe Sünde zu begehen. Sie 
wird deshalb nicht felten gravezu als das böswillige Beharren 
im Abfalle, als beharrliche Verläugnung und Betreitung der 
erkannten, an dem eignen Herzen und Gewiſſen erfahrenen 
Wahrheit definirt. In nothwendiger Confequenz ihrer Präbefti- 


‚nationglehre und weil ihnen die Wiedergeborenen zugleid 
Ihon auch al8 die Auserwählten gelten, behaupten vie Re- 
formirten grade das Gegentheil. Sie halten einen ſolchen 
Tall aus der Gnade nad) der Wiedergeburt für unmöglich und 
berufen fi für ihre Meinung namentlich auf die Stellen 1 Joh. 
2, 19. („Sie find von und ausgegangen, aber fie waren nicht 
von und. Denn wo fie von und gemwejen wären, jo wären fie 
ja bei und geblieben‘) 1 Ioh. 3, 9. 5, 18. oh. 10, 28. 
Röm. 8, 29 — 39, Nun gibt ed freilih ein Verhältniß zu 
Chriſto, das fid nicht wieder löſt, und allein dieſes ift das 
rechte. „Bleibet in mir“, fpricht der Herr Joh. 15, A. umd 
abermald: „So ihr bleiben werbet an meiner Rede, fo ſeid 
ihr meine vechten Jünger.” Joh. 8, 31. Fußen wir auf diefe 
Worte, fo ift freilich ein Abfall der rechten Jünger, vie als 
ſolche nur infofern gelten können, als fie bleiben, ein innerer 
Wiverfprud. Daß aber die Wiedergeborenen, und wir verftehen 
hier unter folden nicht die Getauften im Allgemeinen, ſondern 
diejenigen Chriften, die im bewußten Glauben die Taufgnade ſich 
angeeignet haben und in ein wirkliches Lebensverhältnig mit dem 
Herrn getreten find, nicht darum ſchon die rechten Jünger im 
obigen Sinne find und alfo fallen und zwar fallen fünnen ohne 
Ausfiht wieder aufzuftehen, das folgt unbeftreitbar aus der oben 
fhon angeführten Stelle Hebr. 6, 4—6, in welder ja feines- 
wegs von bloßen Namenchriſten oder folden die Rede ift, vie 
von der Heildgnade nur ganz Aufßerlih und flüchtig berührt 
find, fondern von denen, „die einmal erleuchtet find, und 
gefoftet haben die himmliſche Gabe und theilhaftig 
geworden find des heiligen Geiſtes und gefhmedt 
haben Gottes freundliches Wort und die Kräfte der 
zufünftigen Welt.“ Sie haben Chriftum und feine Heils- 
gaben im Lichte des heil. Geiftes erfannt und an fich felbft er- 
fahren, fie find in das innere Heiligthum des Onadenftandes 
thatfächlich eingedrungen, fie find Chriften, Gläubige, im 
wahren Sinne des Worts. Es ift auch ein durchaus unhalt- 
barer Einwand, wenn man die Nothwendigfeit, die apoftoliichen 
Worte in diefem Sinne aufzufafien, zwar zugefteht, num aber 
fagt, das folgende Participium raganesövras ſei conditionaliter 
zu verftehen, es heiße: „wenn fie abfallen“, und babet ergänzt: 
aber fie fallennihtab und können nicht abfallen. Denn 
es ift undenkbar, daß der Apoftel in fo ausführlicher und ern- 
[fer Rede von einem Falle gefprochen haben follte, der nie ein- 
tritt und nicht einmal eintreten kann. Allerdings „wer aus Gott 
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geboren ift, der thut nit Sünde... und kann nit ſün— 
digen, denn er ift von Gott geboren.“ 1 Joh. 3,9. Er lebt 
und wandelt im Geift, und darum ift die Grundrichtung feiner 
Seele von allem fleiſchlichen Wefen ganz entſchieden abgewandt. 
— „Sp wir aber, jehreibt Johannes in demfelben Briefe (1, 8), 
fagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir ung ſelbſt umd 
die Wahrheit ift nicht in und.“ Der Wiedergeborene thut bie 
Sünde nicht, aber er hat fie noch; er trägt das Fleiſch als 
träge, daS geiftliche Leben hindernde Maſſe nod immer mit ſich 
herum, leidet unter veffen Drude, und hat er eigentlich auch nichts 
mehr von ihm zu fürchten, nun fo hat er defto mehr zu fürd- 
ten von „ven Fürften und Gewaltigen, nämlich den Herren der 
Welt, vie in der Finfterniß diefer Welt herrſchen“ (Eph. 6, 12), 
weil diefe grade gegen die gefürberteren Chriften ihre entjchie- 
venften Angriffe richten und, wenn es möglid wäre, in den Jrr- 
thum noch verführen möchten felbft die Auserwählten. „Darum 
wer ſich läßt dünken, ex ftehe, mag wohl zufehen, daß er nicht 
falle.” Nun ift freilich nicht jeder Tal ein Fall zum Tode. 
Der Gefallene kann wieder fi) erheben, „wieder nüchtern wer- 
den aus des Teufels Strick.“ Möglich aber ift es immer, daß 
das auch nicht geſchieht, daß, weil es nicht gleich gejchieht 
und der Menfh in dem Wahne fieht, einer wiedererwachten 
fündhaften Liehlingsneigung, der er ja doch Herr fei, bis zu 
einem gewiflen Grade Raum lafjen zu dürfen, dieſe feine alte 
Liehlingsfünde allmälig und unvermerft wieder fo erftarft, daß 
die Umkehr immer ſchwieriger und zulest unmöglid wird. Der 
Menſch hat die Sünde wieder lieb gewonnen, die Erinnerungen 
des heil. Geiftes fangen an ihm läftig zu werben, noch jeßt 
das Fleiſch zu Freuzigen, entſchieden mit ver Welt zu brechen, 
das mag er nicht und kann es nicht; er ergibt ſich alſo dem 
Satan ganz und weift höhniſch und läſternd den heiligen Geift 
und jene Mahnungen von fih ab, „Entflohen dem Unflathe 
der Welt durch die Erfenntnig des Herrn und Heilandes Jeſu 
Chrifti und doch wieder in diefelbigen geflodhten und überwun— 
den, ift mit ihm das legte ärger geworden, denn das erfte.“ 
2 Bet. 2, 20—22. 

Unterliegt e8 hiernach feinem Zweifel, daß der Wiederge— 
borene, der gläubige Chrift ſich dieſer Sünde ſchuldig machen 
kann, fo wäre e8 doch ein Irrthum, wenn wir diejelbe als auf 
ihn beſchränkt uns denken und alfo annehmen wollten, die Apo— 
fiafie, ver Abfall von der Wahrheit, ſei ihre einzig mögliche 
Form, Vielmehr kann fie auch auftreten unter der Form des 
beharrlihen Widerftrebens, des haßerfüllten An- 
kämpfens gegen bie von dem heil. Geifte bezeugte Wahrheit. 
„Möglich ift ihre Begehung”, jagt Delitzſch, „theil® von ven 
Gläubigen, die denn durch fie des Glaubens für immer fich ent- 
levigen, möglich aber auch ift ihre Begehung durch die Ungläu- 
bigen, die durch fie des Glaubens für immer fid) erwehren“; 
ja wir behaupten, daß alle ohne irgend eine Ausnahme, die der 
heiligenden Gnade beharrlid und abſichtlich ſich verſchließen, 
zur Läſterung des Geiftes ſchließlich kommen müffen, und daß 
alſo am Schluße aller menſchlichen Entwidelung nur die dop— 
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pelte Klaffe derer vorhanden fein wird, die durch Folg— 
famfeit gegen den heil. Geift geheiliget und die durch 
Läfterung des heil. Geiftes in den äußerſten Grad 
des Böfen verftridt find, vollendete Gerechte und voll- 
endete Sünder. 

Der Einwand, der in der Regel zunächft hiergegen erhoben 
wird, daß nämlich die nothwendige Vorausſetzung diefer Sünde, 
die Hare Einfiht in die Wahrheit fi nur da finde, wo man 
die Kraft ver Wahrheit an ſich felber, in dem eigenen Herzen 
und Leben erfahren habe, ift durch unfere obige Ausführting 
über die Wirkſamkeit des heil. Geiftes bereit8 widerlegt. Es ift 
richtig, göttliche Dinge muß man lieben, um fie zu erkennen. 
Die volle Erfenntniß der Wahrheit, jofern doch namentlich dazu 
auch die Ueberzeugung gehört, daß fie allein die Gnüge gibt 
und felig macht, ift nicht möglich ohne Liebe zur Wahrheit und 
ohne einen Wandel in der Wahrheit. Hier- aber handelt es ſich 
zunächft nur um Anerkennung der Wahrheit in ihrer den 
Menfhen verpflidtenden Kraft. Auch dazu ift der Menſch 
im Momente des Sündigens nicht geneigt. Die Sünde vedt das 
Auge des Gewiſſens zu und hafcht, wie Lavater jagt, ihre Beute 
im Berborgenen. Aber fo hoch wir auch den verfinfternden Ein- 
fluß anfchlagen mögen, den die Berfehrung des Willens auf Die 
Erkenntniß übt, ſchon das Gewiffen fommt nie ganz zum 
Schweigen; und wäre e8 auch noch möglich, die Stimme defjel- 
ben als trügerifch zu überhören, was der heil. Geift im Worte 
Gottes predigt, was er ald Wahrheit dem Menjhen vor das 
Auge ftellt, das muß er beachten, das fann er nicht ignoriren. 
Auch die Welt ftraft, überführt der heil. Geift, und nun haben 
wir ſchon gejehen, ein gleichgültiges Verhalten, ein ruhiges Wei- 
tergehen und MWeiterfündigen ift nicht mehr möglich. Gottes 
Wort, vorausgefegt, daß es im Geifte verfündigt wird, ift leben- 
dig und wirkungsfräftig und fehneidender, denn jedes zweifchnei- 
dige Schwert. Es bleibt nie ohne Wirkung; wo e8 nicht Buße 
wirkt und zum Glauben führt, da verftodt e8 tie Herzen und 
verbittert die Gemüther, und gleichwie Judas, weil er in ver 
Gemeinſchaft Chrifti nicht beffer wurde, in ihr, ja vielmehr 
durd fie, durch feinen täglichen Verkehr mit dem Herrn im- 
mer weiter vorwärts fam in ver Sünde, bis er endlich mit 
Nothwendigfeit zu feiner grauenvollen That fich getrieben fah, 
jo wird der Herr noch immer denen, die auf ihn als den köſt— 
lichen Edftein ihr Heil nicht auferbauen, ein Stein des An- 
ſtoßes und ein Feld des Aergerniffes, und das Evangelium ein 
Geruch des Todes zum Tode, wo e8 fein Geruch des Lebens 
zum Leben wird. Mt. 21, 44. Luc. 2, 34. 1 Cor. 1, 18, 
2 Cor. 2, 16. 1 Pet. 2, 8. Wir find gewohnt, diefe wachſende 
Verſtockung uns als ein Gericht zu denken, das der Menſch 
durch fein Verhalten zur Wahrheit an fi) felbft vollzieht. Das 
ift es auch. Es ift aber eben fo fehr und in feinem fpäteren 
Berlaufe vorzugsweiſe auch Gottes Gericht. Bon ven Iſrae— 
liten heißt e8 Röm. 11, 8: „Gott hat ihnen gegeben ven 
Geift der Betäubung, Augen des Nichtfehens u. |. w. bis auf 
den heutigen Tag.” Bom Pharao wird erzählt, nicht bloß er 
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habe fich jelbft, fondern eben fo oft au, Gott habe ihn 
verftocdt, 2 Mof. 14, 4, und Paulus fchreibt Röm. 9, 17. 18: 
„Die Schrift jagt zu Pharao: Eben deshalb habe ic) dich be- 
ftellt, damit ic) an dir meine Macht zeige. Demnach begna- 
digt er, wen er will, und verhärtet, wen er will.“ 
Gottes Wille ift nie Willfür; er will, was feinem Wefen ge- 
mäß ift. „Das ift ver Wille def, der mich gefandt hat“, fpricht 
der Herr, „daß wer den Sohn fiehet und glaubet an ihn, habe 
das ewige Leben. — Wer dem Sohne nicht glaubet, der wird 
das Leben nicht jehen, fondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.“ 
Joh. 6, 40. 3, 36. Es geht nicht anders. Hat ver Menſch 
feine Entſcheidung, die zuerft ihm zufteht, dahin getroffen, daß 
er aus Liebe zur Sünde Chrifto beharrlich den Rüden kehrt, 
fo kann ihn Gott der Herr nicht mehr in ver Weife ganz fid) 
felber überlaffen, daß es in feinem Belieben ftände, nur bis 
zu einem gewifjen Punfte mit ver Sünde zu gehen, das, 
was fie etwa für ihn Angenehmes hat, in Ruhe zu genießen 
und ihr Aeuferftes, ihre ſchlimmen Folgen von fi abzuhalten. 


Bielmehr ift e8 Gottes Wille, dag das Geſetz der Sünde und | 


des Todes num ihm im feiner ganzen Schwere fühlbar werde. 
Mag er fpäter dagegen zu reagiren fuhen, mag er, wenn er 
endlich fieht und fühlt, wohin er fommt, ſich fträuben, vie let- 
ten Confequenzen feiner Handlungsweife an fich felber zu voll» 
ziehen, es hilft ihm nichts. „Irret euch nicht, Gott läßt fich 
nicht fpotten. Was der Menſch füet, das wird er erndten.“ 
Weil er niht rückwärts wollte zur Buße, jo muß er vor— 
wärts immer tiefer in die Sünde hinein; und fo ift es aljo 
in der That Gott felbft, der Sünde mit Sünde ftrafend zu— 
let das Aeuferfte, die in der Läfterung des heil. Geiftes her- 
vortretende gänzlihe Berftodung herbeiführt. 

Haben wir nun gejagt, daß alle Sünde jchließlich in die— 
fer Sünde gipfeln werde, fo folgt das eigentlich ſchon aus Chrifti 
Worten jelbft. Er jagt, alle Sünde, mit alleiniger Ausnahme 
der Läſterung des heil. Geiftes, werde den Menfchen vergeben 
werden. Er fagt nit, fie könne, fondern ganz beftimmt, fie 
werde vergeben werben, und ift fie dereinft vergeben und durch 
Bergebung getilgt, jo ift natürlich feine weitere da, als die Lä— 
fterung des Geiftes. Imdeffen könnte man dagegen erinnern, 
nun freilich werde alle Sünde vergeben werben, aber doch im— 
mer nur dann, wenn die nothwendigen Bedingungen aller Ber- 
gebung, Buße und Glaube, erfüllt würden. Demgemäß behaup- 
tet Deligfch, e8 gebe „Sünden, welche vergeben werben können 
und wirklich vergeben werben, indem die fie fühnende Gnade 
ergriffen wird; Sünden, melde vergeben werben fünnen, aber 
unvergeben bleiben, weil die fie fühnende Gnade nicht rechtzeitig 
ergriffen worden, und endlich Sünden, welche, felbft wenn in 
dem Menſchen dann und wann das Verlangen, ihrer entlevigt 
zu fein, aufdämmerte, auf ihm laften bleiben, weil ſich mit ihnen 
Selbftverftodung und richterliche Verſtockung durch Gott verbin- 
det. Zu dieſen gehört die zwiefache Art der Blasphemie des 
heil. Geiftes.” — Aber gefegt auch, daß der obige Ausspruch 
Chriſti nicht diveet beweifend wäre, fo müfjen wir es dod) für 
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unmöglich halten, daß nicht vergebene und alfo doch in voller 
Kraft beftehende Sünde auf irgend einer untern Stunde follte 
ftehen bleiben können. Bei dem fo eben befprochenen Gange, 
den die Sünde ber vollen Offenbarung Gottes gegenüber neh— 
men muß, ift das in der That undenkbar. Diefelbe Sonne, 
die den ergiebigen Ader fruchtbar macht, vertrodnet den dürren 
ganz, und darum muß „bie jündige Entwidlung“, wie Julius 
Müller mit Recht bemerkt und Dettinger weiter ausführt, 
„wenn fie nicht durch die Erlöfung umgebogen wird, ſich überall 
in der Täfterung des heil. Geiftes vollenden.” So lange ver 
gegenwärtige Weltlauf dauert, ift ein Stilleftand auf feinem 
Lebensgebiete möglih. Vielmehr ift alles überall in Arbeit, 
fi) feinem Wefen, feiner Beftimmtheit gemäß auszugeftalten und 
zu vollenden und darum ift nothmwendig auch Fortfehritt in 
der Sünde vom Falle Adams bis zum Antichrift. Die Schrift 
ſchildert auch die letzten, der Wiederkunft Chriſti unmittelbar 
vorausgehenden Zeiten überall als folhe, in welchen das Böſe 
jeine volle Macht umd feine fchredlichfte Geftalt ung zeigt. Da 
wird der Abfall fommen und geoffenbaret werden ver Menſch 
der Sünde, der Sohn des Verderbens, ver ſich auflehnt und 
erhebt über alles, was Gott und Gottesdienft heißt, fo daß er 
fi) ſelber als Gott in den Tempel Gottes fest und fid) zum 
Gott aufwirft, 2 Theſſ. 2, 3. 4. 8. Sie glauben ver Lüge, 
haben Luft an der Ungerechtigkeit, V. 11. 12; hangen an 
den Lehren der Teufel, 1 Timoth. 4, 1; haffen und verrathen 
fi) unter einander, Matth. 24, 10; Lieben Wolluft mehr, als 
Gott, 2 Timoth. 3, 4. Die Sünden felber find fehr mannig- 
faltig, überall aber- findet fid) unter Aeußerungen derſelben die 
Läſterung. E3 werden Menjchen fein, jelbftfüchtig; habſüchtig, 
prahlerifh, übermüthig, Läſterer; 2 Timoth. 3, 2 ff. Die 
Herrſchaften verachten und Majeftäten läftern, Judae 8; lä— 
ftern, was fie nicht fennen, B.10; Spötter, welde nad) den 
Lüften ihrer Gottlofigfeiten wandeln, V. 18. Auch das Thier 
der Offenbarung hat auf feinen Häuptern Namen der Yäfte- 
rung, 13, 1; e8 thut feinen Mund auf zur Läſterung gegen 
Gott, zu Läftern feinen Namen; V. 6. Als der vierte Engel 
feine Zornesſchale ausgießt, wird den Menfchen heiß vor großer 
Hite und fie läftern ven Namen Gottes; 16, 9, — Endlich 
fteht nach der Lehre der Schrift am Schluſſe aller Weltge- 
ſchichte das Weltgericht. Unmöglich aber ift es, daß das letz— 
tere eher eintrete, als erſtere ihren Lauf vollendet und alle Ent— 
wickelung thatſächlich ſich geſchloſſen hat. Wie alſo einerſeits die 
Gläubigen ſich immer mehr befeſtigen in ihrer Treue und zuletzt 
daſtehen werden als vollkommene Männer in Chriſto, der nun 
in den Kämpfen und Siegen ſeines Reiches auf Erden ſich als 
den Chriſt Gottes mit voller Evidenz und Klarheit Jedem er— 
wieſen hat, ſo werden andererſeits die Widerſacher des Herrn 
immer planmäßiger und entſchiedener werden in ihren Angriffen 
gegen ihn; der Abfall wird ſich fteigern, der Satan alle feine 
Schaaren fammeln, und wenn num beide, die Wahrheit und bie 
Füge, ihre volle Macht entfaltet Haben in dem Leben ihrer Die 
ner, wenn in Folge deffen die Geifter alle in dem abgefchloffenen 
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Refultate ihres Lebens ſich befinden, die einen bis dahin frei 
geworben, daß fie nicht mehr jündigen können, vie andern jo 
ganz dem Böen verfallen, daß Umkehr nicht mehr möglich iſt: 
dann ift das Ziel der irdiſchen Entwicklung, des gegenwärtigen 
Weltlaufs da, das Feld ift weiß zur Erndte und das Welt- 
gericht die zur Neife geviehene Frucht, der ganz von ſelber ſich 
ergebende Abſchluß allev Weltgefhichte. 

Zweierlei ergibt fid) aus unferer Erörterung für die Betrad)- 
tung des Jenſeits mit Nothwendigfeit, Anerkennung eines Mit» 
telzuftandes als Zuftandes fortgehender Entwidlung vom Tode 
bis zum jüngften Tage und Anerkennung der Ewigkeit der 
Höllenftrafen. 

Sollen ſchließlich Alle zu einem beftimmten Ziele kommen 
und ift dies Ziel, Vollendung entweder im Guten ober im 
Böen, nicht möglich zu erreichen, e8 habe denn zuvor der Geift 
es Allen bezeugt, was Wahrheit ift, jo muß ein ſolches Zeug- 
niß darüber im jener Welt allen denen noch gegeben werben, 
die es bier nicht empfingen. Die Forderung iſt unab- 
weislich, oder wir müſſen die Allgemeinheit ver Gnade läug- 
nen, das Heil auf den Kreis derer, die Gott nad) feinem ung 
unerforfchlichen Willen aus der Maſſe der Verderbniß zum Le— 
ben präbeftinivt, beſchränken und eine Verdammniß derer ſchon 
für möglic halten, in welden die Sünde noch nicht zur Reife 
gefommen if. Es iſt befannt, daß Viele vor diefen Conſe⸗ 
quenzen nicht zurüdgejchredt find und daher die Geſammtheit 
der Heiden, die ungetauften Chriftenfinder und überhaupt alle, 
die von dem Einflufje ver Kirche hienieden nicht berührt worden 
find, als dem ewigen Berberben anheimgefallen betrachten. Da— 
gegen fträubt fih ſchon das chriſtliche Mitgefühl. Noch mehr 
fteht die Idee Gottes damit in Widerſpruch; denn Gott will, 
daß allen geholfen werde und daß alle zur Erfenntniß Der 
Wahrheit fommen, 1 Timoth. 2, 4. Er wird Niemanden rich— 
ten, er habe denn zuvor durch Darreihung der nothwendigen 
Mittel e8 ihm möglich gemacht, fich über ſich jelber zu entjchei- 
den, und wird infonderheit Niemand verdammen, jo lange noch 
ein Funke göttlichen Lebens und darum die Möglichkeit der Um— 
fehr vorhanden ift. „Der Vater richtet Niemand, fondern alles 
Gericht hat er vem Sohne übergeben“, Joh. 5, 22, und ver 
Sohn ſpricht: „Wer mid veradhtet und nimmt meine Worte 
nicht auf, der hat ſchon, der ihn richte. Das Wort, welches 
ich geredet habe, wird ihn richten am jüngften Tage.“ Joh. 12, 48. 
In der That, erft die Beratung der Gnade und nicht ſchon 
deren Mangel, die Berwerfung und nicht vie bloße Un- 
fenntniß des Glaubens verdammt. Die altlutherifchen Dog— 
matifer, die um der Mißbräuche willen, die fi) an die Lehre 
vom Mittelzuftende in der Kath. Kirche angefchloffen hatten, die 
ganze Lehre verwerfen zu müſſen glaubten und dabei doch die 
Allgemeinheit der göttlihen Gnade entjchieven fefthielten, find 
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deshalb gemöthigt, einer folhen Berwerfung der Gnade auch die 
Heiden zu befehuldigen. Sie verweifen auf die Schon dem Adam 
gegebene Uroffenbarung, auf die Predigt Abrahams unter ven 
Canaanitern, die Reifen der Patriarchen, die babylonifche Ge- 
fangenfhaft; fie berufen fi) darauf, daß Die griechiſche Ueber— 
jegung des A. T. auch den Heiden zugänglich geweſen fei, und 
vor Allem darauf, daß die Apoftel jelbft im Gehorfam gegen 
Chrifti Wort, Mic. 16, 15. Matth. 24, 19, nad) ihrer eignen 
Berfiherung, Col. 1, 6, das Evangelium auf der ganzen Erde 
verbreitet hätten. Habe daffelbe unter einzelnen Völkern ſich wie- 
der verloren, jo jei das deren eigne Schuld, Aber abgefehen 
davon, daß die Verdammniß der ungetauften Chriftenfinver da— 
mit immer no nicht erflärt fein würde und bezüglich ihrer nur 
das zu fagen bliebe, daß Gottes Gerichte hier zwar dumfel feien, 
nie aber ungerecht fein könnten, liegt die Unhaltbarfeit und theil- 
weiſe gejchichtliche Unvichtigfeit diefer Annahme fo auf der Hand, 
daß es unmöglich ift, ihr zuzuftimmen. Es handelt fich hier 
nicht um eine bloß flüchtige, ungewiffe Kunde von der erfchiene- 
nen Gnade und Wahrheit, fondern um eine folde Einfiht in 
diefelbe, daß der Einzelne genöthigt ift, ihr zuzuftimmen und 
menigftens ihre ihn verpflichtende Kraft anzuerkennen. Es 
handelt fih um das Zeugniß des heil. Geiftes, um das 
volle, klare und entſchiedene Zeugniß der Kirche, und fein Menſch 
wird jagen können, daß dafjelbe jenen Völkern und allen Ein- 
zelnen ſchon irgendwann gegeben fei. Wollen wir alfo nicht in 
offenem Widerſpruche mit der göttlichen Gerechtigkeit ſowohl, 
al mit der göttlichen Gnade bleiben, fo müffen wir auf bie 
Lehre vom Hades zurücgehen, und wir fünnen e8 mit um fo 
größerem Rechte, als diefelbe nicht bloß in der alten Kirche all- 
gemein anerkannt war, ſondern aud) in beftinnmten Stellen ver 
heil. Schrift ihre Begründung findet. Der Hades, im weitern 
Sinne des Wortes (Scheol im A. T.), ift das Todtenreich 
im Allgemeinen, das vorläufige, mit der Wiederkunft Chrifti zu 
Ende gehenve Jenſeits, in welchem die Todten alle ſich ſammeln 
und, je nachdem fie gethan haben bei Leibes Leben, es fei gut 
oder böfe, relativ felig ober unfelig der legten Entſcheidung des 
jüngften Tages warten. Nun befennen wir nicht bloß im Apo- 
ftolicum, daß Chriftus „niedergefahren fei zur Hölle“, 
d. i. abgeftiegen in das Todtenreich, fondern auch Petrus fchreibt 
(1 Petr. 3, 19), der Herr fei hingegangen im Geift 
und habe geprediget den Geiftern im Gefängniffe, 
welche einft ungläubig waren, als Gottes Langmuth 
geduldig harrete zu den Zeiten des Noah. Das „Ge- 
fängniß“, Hades im engern Sinne, ift diejenige, von dem Pa— 
radieſe, dem vorläufigen Wohnplage der Seligen, durch eine 
große Kluft, Luc. 16, 26, getrennte Dertlichkeit des Todten- 
reichs, in welder die „Ungläubigen“ ihren Aufenthalt haben. 
Schluß folgt.) 
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Aetenſtücke zu dem Preßproeeſſe des 
Herausgebers der Ev. 8.2. 


I. Die Anklage bei dem Königl. Stadtgeridt. 


„Der Profefior Dr. Hengftenberg wird angeflagt, zu 
Berlin die am 4., 7., 18. und 21. Januar e, veröffentlichten 
No. 1. 2. 5. und 6. der Ev. 8. 3. ohne Ausſchluß politifcher 
und ſocialer Fragen gegen ihre Beftinmung für rein wiffen- 
ſchaftliche Gegenftände cautionsfrei redigirt zu haben. 

Vergehen wider $. 42,11. fl. und 17. No. 1. des Preßgeſ. 
vom 12/5. 1851. 

Der Angeklagte räumt die Redaction und Veröffentlichung 
jener vier Nummern der genannten Zeitung, ferner die Verfaffer- 
Ihaft des in denſelben unter ver Ueberfchrift: „Vorwort“ enthal- 
tenen Aufſatzes und den Umftand ein, daß darin politifche und 
jociale Fragen beſprochen werden, wendet aber ein: 

1. Nicht der Stoff, fondern die Art und Weife ver Be- 
handlung des Stoffes geben dem Auffage vie Natur 
eines politifchen oder nicht politifchen, 

2. er habe nur Gebrauch gemacht von dem unveräußerlichen 
Net der Kirche, nad dem Vorgang der Neformatoren 
und namentlid Luthers, als der Auslegerin des gütt- 
lichen Wortes, das auch in Bezug auf den Staat die 
höchſten Grundſätze ausjprehe, dem Irrthum entgegen- 
zutreten, und 

3. er habe feine Stellung ala Gottesgelehrter und Dr. ver 
Theologie nicht verkannt und die Gränze zwifchen ven 
Gebieten des Staates und der Kirche nicht überſchritten, 
denn er habe überall nur geredet vom Standpunfte fei- 
ner Wiffenfhaft aus, der Theologie, jo wie im Sinne 
| der Bekenntnißſchriften, der Werke Luthers und der Glau— 
benslehre von Johann Gerhard. 
Allein ex befpricht in diefem Auffate die Vertreibung ver Italie- 
niſchen Fürften und die Aufnahme diejes Zeitereigniffes im übri— 
gen Europa, namentlich in England, aljo politiiche Thatjachen, 
welche mit der evangeliich - theologifhen Wiſſenſchaft gar nichts 
yemein haben. Er befpricht ferner von Preußiſchen politifchen 
and focialen Zuftänden und Fragen der Gegenwart ven Che- 
Iheivungsgefegentwurf, die Wieververheirathung Geſchiedener und 
yie Civilehe, die Angelegenheit der Dijfiventen und den damit 
m Verbindung ftehenden Proceß gegen die Kirchenpatrone, die 


Zulaffung der Juden zu den — und ——— die 
Sonntagsfeier und die Stellung des Hauſes der Abgeordneten 
zu allen dieſen Fragen. — 

Alles polemiſch, theils gegen dies Haus, theils gegen die 
Regierung vom Standpunkte einer politiſch-kirchlichen Partei. 
Namentlid) wird die Thätigfeit des Haufes der Abgeordneten in 
Anfehung diefer Fragen ein „Beweis“ genannt, „„daß wir 
wirflih nunmehr in eine „neue Wera“ eingetreten find, daß es 
nun noch mehr wie früher ſchon heißt: Satan beut an den 
Streit Chrifto und der Chriftenheit”" (S.9 No. 2). Es wird 
erklärt: 

„Abraham, der Bater einer Menge von Völkern, und Sara, 
die Fürftin bis in alle Emigfeit: wer diefe Thatſache in fein 
Herz aufgenommen hat, der kann mit Ruhe und Gleihmuth 
den Abftimmungen in dem Preußiſchen Haufe der Abgeord- 
neten zufehen, den wird es nicht außer Fafſung bringen, wenn 
eine Majorität es hier oder da unternimmt, einen Stein von 
dem Felſen des riftlihen Staats loszureißen.“ (S.12 No. 2.) 
und auf ©. 15 Wo. 2 

„Was ift alfo die Bebentung des Namens Iſaac? Cr joll 
die Kirche darauf hinweifen, daß fie nimmer den Blick an die 
natürlichen Urſachen heften, nimmer fprechen darf: hin ift hin, 
verloren ift verloren, nimmer ihren verftorbenen Leib anfehen, 
nimmer zählen und rechnen, nimmer auf Majoritäten etwas 
geben darf, Die fich wider fie erheben u. ſ. w.“ 


Es wird in Bezug auf die Kumdgebungen der Regierung 
jo wie des Hauſes der Abgeoroneten, betreffend die Ehefcheivung, 
die Wiederverheirathung Geſchiedener und die Civilehe die Be- 
hauptung aufgeftellt: 
„Wir haben übrigens unter den vorliegenden Umftänden in 
der Weltperiode, in der der Satan losgelafjen ift aus feinem 
Gefängniß, in dem Staate Friedrichs II., in der „neuen Aera“ 
allen Grund, mit den Erfolgen in diefer Sache zufrieden zır 
fein.“ (S. 51. 52 Ro. 5.), 

eine Behauptung, welche nur eine Spectalanwendung ift ver all- 

gemeinen an die Spige des ganzen Aufjates geftellten: 
„„Und wenn die Taufend Jahre vollendet find, wird ver 
Satanas 108 werden aus jeinem Gefängniß und wird ausge- 
ben zu verführen die Völker in den vier Dertern der Erde.““ 
„Daß wir in diefen Zeitraum eingetreten find, ja uns fchon 
in der Mitte defjelben befinden, die Anfänge bereits weit über— 
ſchritten haben, das hat ſich auch im dem verfloffenen Jahre in 
mannigfadhen Erſcheinungen kundgegeben.“ (S.1 Ro. 1.) 
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Es wird von Mafregeln des Evangelifhen Oberfichenvathes |, 


geurtheilt: 
„Da tritt die Tendenz, die Wiedertrauung Gejchiedener um 
jeden Preis zu erleichtern, mit unbedingter Deutlichfeit hervor, 
man fieht die Sache auf der bekannten „ſchiefen Ebene" an- 
gelangt, auf der fie nothwendig immer tiefer hevabrollen muß, 
bis fie wieder in dem tiefen Thal des Landrechtes angelangt 
it.” (S. 54 Ro. 5.) 


und von dem Ausſpruch des Eultusminifters im Haufe ver Ab- | 


georoneten zur Rechtfertigung des Wegfalles aller einjchränfen- 

ven Mafregeln gegen die VBerfammlungen der Dijfiventen: 
„„Das Chriftenthum hat durch freie Meberzeugung die Welt 
überwunden und wird ferner durch dieſe geiftigen Waffen fi) 
behaupten und Bahn brechen.’ 

unter Schilderung der nachtheiligen Folgen: 
„Wenn obrigfeitliche Perſonen fich Angefichts dieſer Folgen da— 
mit tröften, das Chriſtenthum habe durch freie Weberzeugung 
die Welt iiberwunden, jo heißt das, in unzuläffiger Weije den 
Standpunkt des Rechts und der Pflicht verlafien und in Bes 
trachtungen eingehen, die jedenfalls erſt dann an ihrer Stelle 
find, wenn man gründlich feine Schulvigfeit gethan hat.“ 
(S. 55 No.5. und ©. 57 No. 6.) 

Es wird ferner von der gerichtlichen Verfolgung der Kirchen— 

patrone gejagt: 
„Daß diejenigen hoffentlich nicht die Anregung dazu gegeben 
haben werden, von denen der Anlaß zu ſolchem Manneszorn 
und Unmuth ausging; — möge Öott den Bethetligten jegnen, 
was fie für feine, wenn auch in menihliher Schwachheit ge- 
führte Sache zu leiden haben. (S. 59 No. 6.) 


während in der No. 1. ©. 1 vie Vertreibung ver Italieniſchen 
Fürften aufgefaßt ift ganz bejonders auch als eine Verlegung 


des heiligen Gebotes, welches Paulus im Auftrage Gottes allen | 
„Jedermann jei unterthan der | 


Hriftlihen Bölfern gegeben hat: 
Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn e8 ijt feine Obrig- 
feit, ohne von Gott, wo aber Obrigkeit ift, die ift von Gott 
veroronet. Wer fi) nun wider die Obrigfeit ſetzet, der wiber- 
firebet Gottes Ordnung; die aber widerſtreben, werben über 
fih ein Urtheil empfangen.‘ 

Es wird endlich in Bezug auf die Sonntagsfeier, jo wie 
auf die in dem Aufſatz ſpäter erwähnten Generalficchenvifitatio- 
nen und Paftoralconferenzen wiederholt vom Einfluß der „neuen 
Aera“ geſprochen. (©. 65. 66. 67. 70 Nr. 6.) 

Ich beantrage: 
Die Einleitung zur Unterfuhung wider den Angeklag— 
ten wegen 
Preßvergehens 
und die Anberaumung eines Termins zur mündlichen 
Verhandlung. 
Berlin, den 2. März 1860. 
Der Staats-Anwalt. 
gez. Noerner.“ 


litiſcher und ſocialer Fragen, gegen ihre Beſtimmung für rei 
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II. Das Urtheil des Königl. Stadtgerichts. 


„In der Unterſuchungsſache wider den ordentlichen Pro— 
feffor der Theologie Dr. Ernſt Wilhelm Theodor Herrmann 
Hengftenberg 

hat das Königl. Stadtgericht zu Berlin, Abtheilung für 
Unterfuhungsfahen, Deputation IV. für Vergeben, in jeiner 
Sitzung vom 4. April 1860, an welher Theil genommen haben 

Torgany, Stabtgerichtsrath, als Vorſitzender, 
Bernard, Stadtgerichtsrath, 
Ebers, Gerichtsaſſeſſor, als Beiſitzer, 
der mündlichen Verhandlung gemäß für Recht erkannt: 
daß der Angeklagte des Preßvergehens ſchuldig und mit 
einer Geldbuße von dreißig Thalern, welcher im Unver— 
mögensfalle eine vierzehntägige Gefängnißſtrafe zu ſub— 
ſtituiren, zu beſtrafen und die Unterſuchungskoſten zu 
tragen verbunden. 
Von Rechts 
Gründe. 

Der im Jahre 1846 wegen Preßvergehens beſtrafte ordents 

liche Profefjor ver Theologie Dr. Hengftenberg fteht unter An— 


Wegen. 


| flage, die am 4., 7., 18. und 21. Januar d. J. veröffentlichten 


Nummern 1. 2. 5. und 6. ver Ev. K. Z., ohne Ausſchluß po— 


wiffenfchaftliche Gegenftände cautionsfrei redigirt zu haben. 
Durch das Geftändnig des Angeklagten iſt erwiefen, daf 
die Ev. 8. 3. wöchentlich zweimal herausgegeben wird, daß Die 

No. 1. 2. 5. und 6. des Jahrgangs 1860 veröffentlicht find 

daß der Angeklagte die Zeitung vedigirt und die Hinterlegung 

einer Caution für diefelbe nicht ftattgefunden hat. 
Dagegen ilt die Behauptung der Anklage: 
„daß in den gedachten Nummern politifche und fociafi 
Fragen erörtert ſeien“ 

beftitten. — 

Es iſt zuvörderſt unzweifelhaft, daß der Angeklagte in eine 

die Heberichrift „Vorwort“ tragenden Artikel, in welchem er dii 

Bertreibung der Italieniſchen Fürften und welche Aufnahme Died 

jer Act des Bolfswillens in England gefunden hat, ferner das 

Bedenkliche der Schillerfeier, die Berathungen im Haufe der 

Abgeordneten über die Civilehe, die Sonntagsfeier, die Aeuße 

rungen und Anordnungen des Miniſterii in Betreff der 

denten, und die Zulaſſung der jüdiſchen Rittergutsbeſitzer zu der! 

Kreistagen in den Kreis ferner Betrachtungen gezogen hat, po 

litiſche und ſociale Themata befprohen hat, denn er fagt ir 

dem genannten Artifel, welcher fid) durch die oben — — 

Nummern ſeiner Zeitung hindurchzieht, wörtlich: 

1. Auf ©. 9 in Wo. 2: 
„Sind das traurige „Zeichen der Zeit” aus der jüngften VBergami 
genheit, jo gewährt der Rückblick auf die erften Monate des Jahres 
uns einen nicht minder traurigen Anblid. In dem Haufe der 
georoneten folgte ein Angriff auf das chriftliche Princip nad) de 


andern, und dieſe Angriffe erlangten dort die Majorität und führten 
4) 


— — 
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zum Theil zu wirklichen Erfolgen. Man gefährdete ven chriftlichen 
Charakter der Ehe, indem man die bürgerliche Trauung neben der 
kirchlichen als gleichberechtigt hinftellte; man verlangte fiir die aller, 
ſelbſt der deiſtiſchen Gottesfurcht baaren freien Gemeinden den freie- 
fien Spielraum und opferte ihnen jogar einen Theil des hriftlichen 
Charakters der Schule auf; man gewährte den Juden die Theil- 
nahme an der Standſchaft und beantragte gar fiir fie die Theil- 
nahme an allen Aemtern des Staates, in völliger Verläugnung jei- 
nes Kriftlichen Charakters; man verlangte Beſchränkung der Sonn- 
tagsjeier. Das Alles folgte in überraſchender Schnelligkeit auf ein- 
ander, zum Beweiſe, daß wir wirklich nunmehr in eine „neue Aera“ 
eingetreten find, daß es nun noch mehr wie früher fchon heißt: 
Satan beut an den Streit Chrifto und der Chriftenheit.” 

2. Auf ©. 12 No. 2: 

„Abraham, der Vater einer Menge von Bölfern, und Sara, die 
Fürftin bis in alle Emigfeit; wer diefe Thatſache in fein Herz aufs 
genommen bat, der kann mit Ruhe und Gleihmuth den Abftim- 
mungen in dem Preußiſchen Hanfe der Abgeordneten zufehen, den 
wird es nicht außer Fafjung bringen, wenn eine Majorität es bier 
oder da unternimmt, einen Stein von dem Felfen des chriftlichen 
Staats loszureißen.“ 

3. Auf ©. 15 Wo. 2: 

„Was ift alfo die Bedeutung des Namens Iſaac? Er foll die Kirche 
darauf hinweiſen, daß fie nimmer den Blick an die natürlichen Ur- 
ſachen heften, nimmer ſprechen darf: Hin ift hin, verloren ift ver- 
loren, nimmer ihren erftorbenen Leib anjehen, nimmer zählen und 
rechnen, nimmer auf Majoritäten etwas geben darf, die fich wider 
fie erheben, daß fie ihre Feinde, wie fie alle heißen, wie reich fie 
auch begabt, wie trefflich mit) allen Mitteln des Angriffs aus- 
gerüftet und wie hoch fie auch geftellt fein mögen, von oben an- 
fehen muß.” 

4. Auf ©. 52 und 53 in Wo. 5: 

„Wir haben übrigens unter dem vorliegenden Umftänden, in der 
Weltperiode, im der der Satan losgelafjen ift aus feinem Gefäng- 
niß, in dem Staate Friedrich IL, im der „neuen Aera“, allen 
Grund, mit den Erfolgen in diefer Sache zufrieden zu fein. Unfere 
Gegner jelbft haben in den Verhandlungen bezeugen müffen, daß die 
chriſtliche Betrachtungsweiſe der Ehe und aljo and) der chriftliche 
Sinn überhaupt noch tiefe Wurzeln im Lande hat. Die Anerfen- 
nung, daß die Kirche wieder eine Macht im Leben ift, tritt uns 
überall entgegen. Bei der Abftimmung in dem Haufe der Abge- 
ordneten fand der Majorität von 199 Stimmen eine Minorität 
von 110 Stimmen entgegen, die um jo höher anzufchlagen ift, da 
es bier galt, in einer wichtigen und als folhe betonten Angelegen- 
heit der Regierung entgegenzutreten. Ein Gegengewicht ferner ge- 
gen die zweite Kammer bildet die erſte, für deren Gefinnung in 
diefer Sache ſchon das dharakteriftiih ift, daß fie zum Referenten 
den Präfidenten Götze erwählte, deſſen gebiegenes Gutachten in den 
weiteften Kreifen geleſen zu werden verbient, und deren Commiffion 
(vor dem Plenum fam die Sache nicht mehr zur Verhandlung) die 
Streihung aller Paragraphen des Gefegentwurfes beantragte, bie 
fi) auf die Civilehe beziehen. Gegen dieſe gingen zahlreiche, mit 
Taufenden von Unterichriften bedeckte Petitionen ein, und man 
kann gewiß mit Wahrheit jagen, daß die Stimmung weit und breit 
im Lande eine dem Geſetzentwurfe ungünftige if. Der Evang. 
Oberkirchenrath hat, wenn auch zu fpät, eine Erklärung gegen die 


| 


974 


Civifehe abgegeben. Noch entſchiedener hat fi) die Weftphälifche 
Provinzialfynode dagegen ausgefprohen. Sie hat befchloffen, Sr. 
Königl. Hoheit dem Prinzregenten die Bitte vorzutragen, dieſem 
Gejegentwurfe im Antereffe der Kirche die Zuſtimmung zu verfagen. 
Dieſer Beſchluß ift um jo erfreuficher, da zugleich nur Ehebruh und 
bösliche Verlaffung als legitime Scheivungsgritude anerkannt wur- 
den. Faſt alle größeren Paftoralconferenzen haben gegen die facul- 
tative Civilehe mehr oder weniger direct Zeugniß abgelegt. Das 
Alles dient dazu, uns in der Zuverficht zu beftärfen, daß der Herr 
ung noch nicht weggeworfen hat von feinem Angefichte.” 


5. Auf ©. 54 in No. 5; 


„Da tritt die Tendenz, die Wiedertranung Gejchiedener um jeden 
Preis zu erleichtern, mit unbedingter Deutlichkeit hervor, man fieht 
die Sache auf der befannten „jchiefen Ebene‘ angelangt, anf der fie 
nothwendig immer tiefer herabrolfen muß, bis fie wieder in dem 
tiefen Thale des Landrechts angelangt ift.“ 


6. Auf ©. 55 und 56 in No. 5; 


„Der Herr Minifter des Cultus erklärte in einer am 28. Februar 
im Haufe der Abgeordneten gehaltenen Rede: „Von dem Stand- 
punfte meines Minifteriums Tann ih den Wegfall aller ferneren 
einfchränfenden Maßregeln gegen harmloſe religidfe Berfammlungen, 
welcher refigidfen Richtung fie au) angehören mögen, nur herzlich 
willkommen heißen. Das Chriftenthum hat durch freie Heberzengung 
die Welt überwunden und wird ferner durch dieſe geiftigen Waffen 
fi) behaupten und Bahn brechen.” Den Grund des Beftehens der 
freien Gemeinden fuchte der Herr Minifter „hauptſächlich in jenen 
Heinlihen polizeilichen Quälereien.“ Wir wollen diejen nicht Das 
Wort veden und haben es nie gethban. Es wäre zu winjchen, daß 
die früheren Maßregeln mehr einen offenen, großartigen, auf der 
Freudigkeit chriftlichen Bekenntnifſes ruhenden Charakter getragen 
hätten. Aber was jet an ihre Stelle getreten, die unbedingte 
Berführungsfreiheit der Agenten der freien Gemeinden, das ift ge- 
wiß noch viel weniger zu loben. Es ift nicht zu verkennen, und 
auch Die größte Befangenheit kann e8 nicht mehr läugnen, daß e8 
fih um eine Erklärung an die offenbarfte Gottlofigfeit handelt: „Das 
Land fol euch offen fein, werbet und gewinnet darin." Der Herr 
Minifter führte feloft eine Neußerung des Häuptlings der freien Ge- 
meinden Uhlich an: „Eine beftimmte Borftellung von dem perjön- 
lichen lebendigen Gott ift nicht unfer Bekenntniß.“ 


7. Auf ©. 57 in Wo. 6: 


„Wenn obrigfeitliche Perfonen fich Angefichts diefer Folgen damit 
tröften, das Chriftenthum babe durch freie Ueberzeugung die Welt 
überwunden, jo heißt das im unzuläffiger Weiſe den Standpunkt 
des Rechts umd der Pflicht verlaffen und in Betrachtungen eingehen, 
die jedenfalls erft dann an ihrer Stelle find, wenn man gründlich 
jene Schuldigfeit gethan hat.“ 


8. Auf ©. 59 No. 6: 


„Es hat ſich gegen diefe Beftimmungen eine mächtige Reaction er- 
hoben. Die trefflihe Schrift des C. R. Seegemund dagegen fand 
eine frendige Aufnahme und weite Verbreitung. Die Regierungen 
zeigten ſich durchweg abgemeigt. Die Stimmung des Adels fand 
ihren Ausdrud in der befannten Erklärung der acht (reſp. fünf) Pa- 
trone, die leider in der Form die Handhabe darbot filr eine gericht 
ide Verfolgung, zu der diejenigen Hoffentlich nicht die Anvegung 
gegeben haben werden, von denen der Anlaß zu joldem Unmuth 
und Manneszorn ausging — möge Gott den Betheiligten fegnen, 
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was fie fiir feine, wenn auch im menſchlicher Schwachheit geführte 
Sache zu leiden haben!“ 
9. Auf ©. 63 und 64 No. 6: 
„Dem Fürſten diefer Welt muß jet überall die Judenfrage als 
Keil dienen, welchen ev in die uralte und mächtige Eiche des drift- 
lichen Staats zu treiben fucht. Dadurch wird denjenigen, welche 
Gott fürchten, die traurige Verpflichtung auferlegt, den Schein der 
Abneigung gegen ein Volk auf fi zur laden, daß fie von Herzen 
fieben „wegen der Väter“ und wegen ber Hoffnungen, die ihm auf- 
bewahrt find, wegen feiner lichten Vergangenheit und wegen feiner 
lichten Zukunft, die nimmer wegen der dunklen, aber doch ſchon 
manchen Lichtſchimmer darbietenden Gegenwart — Die zweitauſend 
in Berlin lebenden PBrofelyten aus dem Judenthum find eine That- 
fache, die im feiner Zeit der Kirche, außer der apoftolifchen, ihres 
Gleihen hat — aufer Augen gelaffen werden dürfen. Auch in die— 
fer Frage ift dem Zeitgeifte im vorigen Jahre bei uns eine Con- 
ceſſion gemacht worden. Durch ein Refeript vom 16. Februar ſprach 
der damalige Herr Minifter des Innern den Juden das Recht zu, 
ohne Weiteres in die Kreistage einzutreten. Er ftüßte fid auf Ar- 
tifel 12 der Verfaffung, welcher die verhängnißvollen Worte ent- 
hält: „Der Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte 
ift umabhängig vom religiöſen Bekenntniß“, ohne zu bedenken, daß 
ein folher, in vager Allgemeinheit ansgefprochener Grundjag nicht 
im Stande ift, die Specialverordnungen außer Kraft zu fegen, welche 
in dieſem Falle beftimmen, daß die Theilnahme an der Kreisftandichaft 
bedingt ift Durch das hriftliche Befenntniß. Die unmittelbar practifche 
Bedeutung wurde in diefer Sache bei weiten überwogen Durch Die 
ſymboliſche: daß das chriftliche Befenntniß jeine Bedeutung verloren 
habe, wurde hier dem Bolfe in einem Verhältniſſe zur Anſchauung 
gebracht, welches ihm am unmittelbarften vor Augen ftand. Der 
Jude auf den Kreistagen ift, fo wenig auch feine Stimme gelten 
mag, fo äußerlich auch meift die Gegenftände fein mögen, die dort 
verhandelt werden, doch immer eine Incarnation des Indifferentis- 
mus und eine leibhaftige Predigt deffelben. Die Reaction, welche 
dieſe minifterielle Beftimmung hervorrief, ift ein erfreulicher Beweis 
dafiir, in welchem Grade das Chriftenthum noch eine Macht ift in 
unjerem Bolfsbewußtjein. Die Oppofition dev erften Kammer zeigte, 
daß „der Hriftliche Adel Deutiher Nation“ nod immer feines Be— 
rufes eingedenk ift. Daran ſchloß fich eine lange Reihe von Prote- 
ften der Kreistage aus allen Provinzen des Preußiſchen Staates. 
„Täuſcht mic meine Erwartung nicht“ — fo ſprach ein liberaler 
Eorrefpondent in der Defterreihifchen Zeitung, nachdem er itber den 
Proteft des Kreiſes Delitzſch berichtet hatte — „ſo wird es nicht 
zehn Kreife des Landes geben, welche dem gegebenen Beifpiele nicht 
folgen.” Dieſe Erwartung hat in der That nicht getäufcht. Der 
Adel hat fi) gegen die Beftimmung jo gut wie einftimmig erhoben, 
die Bertreter des Bauernftandes haben fich ihm meiftens ange- 
ſchlofſen, vielfach auch Die Vertreter der Städte.” 
10. Auf ©. 64 und 65 Ro. 6: 

„Auch gegen das Wort: „Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn 
heiligeft“, gegen den „Zag des Herrn“, an dem die gläubige Ge— 
meinde das Gedächtniß alles defien begeht, was er uns durch fein 
beifiges Leben und Leiden erworben, gegen dies nothwendige Cor- 
rectiv aller Schäden, welche die Woche mit ihrer Arbeit im Schweiße 
des Angefichts gebracht bat, gegen diefen Damm wider die wilden 
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Waffer des Materialismus hat der Zeitgeift einen Anlauf genom- 
men! Auf Anlaß einer Düffeldorfer Petition, die in einer Wup- 
perthaler eim Gegengewicht gefunden hatte, trug die Commiffion 
in dem Abgeordnetenhauſe Darauf an, „das hohe Haus wolle be- 
ſchließen, die Petition der Königl. Staatsregierung zur Berückſichti— 
gung zu überweifen, und 1. die beftehenden Vorſchriften iiber die 
Sonntagsfeier einer Reviſion zu ımterwerfen, namentlich aber 2. die 
Beftimmungen der 88. der Verordnung vom 14. December 1853, 
wonad das Anhängen und Anfftelen von Waaren, das Betreiben 
des Kaufs und Berfaufs in öffentlich auffälliger Weife und das 
Haufiven an Sonn- und Fefttagen auch über Die Zeit des Haupt- 
Gottesdienſtes hinaus unterfagt ift, aufzuheben.” Das mar Doch 
auch der Majorität in dem Haufe der Abgeordneten zu viel. Sie 
befeitigte den Antrag der Commiffion durch Annahme eines Amen- 
dements, in welchem derſelbe völlig abgeftumpft, im Allgemeinen 
fogar eine Anerkennung der beftehenden Sonntagsordnung ausge- 
ſprochen wurde. In der Praris läßt fi) aber leider der Einfluß 
der „meuen Aera“ auch hier nicht verkennen.“ 


11. Auf ©. 1 und 2 Ro. 1: 


„Bei der Bertreibung der legitimen und jomit von Gott gejetten 
Fürften in Italien ift noch bedenklicher als Die Thatfache jelbft Die 
Aufnahme, die fie in dem übrigen Europa gefunden hat, das Wohl- 
gefallen an dem gottloſen Treiben, welches weit und breit von fol- 
hen geäußert worden ift, welche nicht einmal in Der Leidenfchaft eine 
Entihuldigung hatten, denen nicht durch Die Sünden und Schwä- 
hen der menshlihen Werkzeuge des göttlihen Regiments ein An— 
laß zu ihrer Verivrung gegeben war, Schlimmer no, als jelbft 
Mebels zu thun, iſt nach dem Apoftel „Gefallen haben an venen, 
die es thun.” Die Kräftigfeit des Irrthums gibt fih darin zu er— 
fennen, Daß vielfach felbft die Erwählten won der Anftedung fich 
nicht frei zu erhalten wuhten. Namentlich ift das hriftlihe Eng- 
Yand in trauriger Weife diefer Verſuchung erlegen. Es ift gewiß ein 
Zeichen der Zeit, wern Lord Shaftesbury, „der rühmlichft bekannte 
Borfteher vieler chriſtlichen Gejellihaften in England“, in einem zu⸗ 
erſt in der Zeitjchrift Record veröffentlichten Briefe jagen konnte: 
„Auf welcher Seite die Gebete des Engliihen Volkes fein werben, 
kann feine Frage fein. Sardinien hat fih zum Vertheidiger bür— 
gerliher und religibſer Freiheit aufgeworfen und als folder be- 
wieſen.“ 


12. Auf S. 3 No. 1: 


„Auch die Schillerfeier hat uns einen Blick in den dem Worte 
Gottes und dem Geiſte Jeſu Chriſti entfremdeten Geiſt dieſer Zeit 
thun lafſen. Wer verkännte wohl, daß dieſe Feier eine erfreuliche 
Seite darbietet? Wer erfreut ſich nicht an dieſem Zeichen ver 
beginnenden Einmüthigkeit Deutſchlands, an der Huldigung, die einem 
Manne dargebracht wird, der jedenfalls ein Bollwerk ift gegen die 
Gemeinheit, gegen das Borwalten materieller Intexeffen, in deſſen von 
Neuem auf den Leuchter geftellten Schriften bie Begeifterung für 
das Edle und Schöne eine gewiſſe Nahrung finden, der für Manche 
eine Vorbeitung werden kann für ein höheres und tieferes Geiftes- 
leben. Aber ein Doppeltes ift es, was Angefichts diefer Feier das 
Shriftenherz mit Trauer erfüllen muß. Zuerft der maaßloſe Cha- 
tafter des Enthufiasmus, der überall durchfühlen läßt, daß Die rechte 
Stellung des Herzens zu dem Yebendigen Gott und zu feinem Ge- 
jaldten fehlt. Weil man den wahrhaftigen Cultus nicht kennt, fo 
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erniebrigt man fi zu dem Cultus des Genius, man weidet fich 
mit Aſche und treibt mit dem armen ſchwachen Menſchen, der nichts 
hat, was er nicht empfangen, der überall mit Sünde und Schwach— 
beit behaftet ift, der ein betrübtes Herz nicht wahrhaft tröften und 
in Nöthen nicht helfen kann, der feine Kohle ſchaffen kann, ſich zu 
wärmen, kein Feuer, zu figen davor, einen ſchmählichen Götzendienſt. 
Man hat mit Recht gejagt: „In der Schillerfeier Hat fich der 
Drang des Deutſchen Volkes nach Gottesdienft ebenfo Luft gemacht, 
wie im Volke Iſrael am Fuße des Sinai.” Die Leute, Die fein 
Kirchenjahr mehr haben, Die e8 verlernt haben, zu Weihnachten das: 
„Lob jei dem allerhöchſten Gott, der unſer fi erbarmet hat’, zu 
fingen, zu Oftern das: „Chriſt ift erftanden von der Marter alle, 
deß jollen wir Alle froh fein, Chriftus will unſer Troſt ſein“, zu 
Pfingften das: „Komm, heiliger Geift, Fehr bei uns ein‘, fühlen 
ine unerträgliche Leere, das dem menschlichen Geifte anerſchaffene 
und namentlih dem Deutſchen Gemüthe jo tief einmwohnende Be- 
dürfniß zu verehren und anzubeten, macht ſich bei ihnen geltend, 
und weil das Band zwiſchen ihnen und ihrem Schöpfer und Er- 
löſer zerftört ift, fo ſuchen fie fi eine falihe Befriedigung, fie die— 
nen ftatt dem Schöpfer der Creatur, und zwar einer über das Ge- 
wöhnfiche ſich erhebenden Menfchengeftalt um fo Tieber, da ein 
Schimmer des Glanzes, mit dem fie diefelbe umgeben, auf fie 
ſelbſt zurücfällt. So können fie zugleich dem Drange der Anbetung 
genügen und ihrem Hochmuthe, der eine Scheivewand aufrichtet 
zwifchen ihnen und dem wahrbaftigen Objecte der Anbetung. Das 
Herz aber im feiner innerften Tiefe bleibt dabei unbefriedigt und 
ftets von Neuem beftätigt fih der Ausſpruch des Auguſtinus: unſer 
Herz ift unruhig bis e8 ruhe in Div. Das erhellt ſchon daraus, 
daß die Gegenftände der Anbetung in beftändigem Wechſel begriffen 
find, daß man morgen deffen vergißt, für den man fich heute echauf- 
firte, daß man gar nichts mehr von ihm hören mag, ja daß fich 
felbft während des Echauffements eine Neigung fund gibt, das An- 
gebetete zum Gegenftand des Witzes zu machen, fi jelbft wegen 
feiner maaßlojen Begeifterung zu perfiffliven. Wie hätte fonft das 
Berliner Witblatt jeinem Publitum bieten fünmen, was e8 ihm in 
den Tagen der Schillerfeier geboten hat? Es fehlt dem Cultus Des 
Genius der tiefe Ernft, der den Eultus der Kirche durchdringt. 
Die Sache reagirt beftändig gegen die jelbfigemachte Vorftellung. 
Das nehmen wir ja auch bei dem ordinären Gögendienfte wahr.‘ 
Der 8. 17. des Prefgefeßes vom 12. Mat 1851 befreit 
nur diejenigen periodiſchen Druckſchriften von der Cautionsbe— 
ftellung, welde, unter Ausſchluß aller politiihen und jocialen 
Fragen für vein wiſſenſchaftliche Gegenftände beftimmt find. — 
Eine Frage wird nur da aufgeworfen, wo der Fragende ſelbſt 
die Antwort nicht weiß; eine politifye oder fociale Frage ift 
mithin da vorhanden, wo die Politif vejp. das fociale Leben 
die Antwort auf diefelbe nicht weiß, oder nicht wifjen kann, weil 
die Beantwortung verfelben der Zufunft angehört und im ber 
Gegenwart ihre Erledigung noch nicht gefunden hat. — 
Die vom Angeklagten in den imeriminivten Stellen ber 


Kicchenzeitung erörterten Gegenftände, als bie Bertreibung der 
Stalienifhen Fürften, die Berathungen des Abgeoronetenhaufes, 
die Schiller- und Sonntagsfeier 2c. 2c. behandeln mithin foctale 
und politiihe Themata und fpecielle Fragen auf diefem Gebiete, 
die noch nicht zur Erledigung gefommen find, und über welche 
noch gegenwärtig von verſchiedenen Parteien disputirt wird. — 

Wenn der Angeklagte hiergegen anführt, daß nicht der 
Stoff, fondern die Bearbeitung einem Aufſatze die Natur eines 
politifchen oder nichtpolitifchen gebe, fo ift darauf zu erwibern, 
daß die Natur eines Gegenftandes durch feine äußere Bearbei— 
tung nicht verändert werden kann und daß alfo fpeciell die Er— 
Örterung einer politiihen und focialen Frage durch die Form, 
in welcher diefe Erörterung gefchieht, den Charakter ver Frage 
jelöft nicht umzugeftalten vermag. 

Es ſteht übrigens dieſer Auffafjung des Angeflagten auch 
die Faſſung des 8. 17. des (Strafgeſetzbuches) Preßgeſetzes vom 
21. Mat 1851 entgegen, nad) welchem es nicht darauf ankommt, 
ob in biefer oder jener Form fociale oder politifche Fragen er- 
Örtert werben), ſondern nach weldem die Cautionspflicht nur 
lediglich von dem ©egenftande der Erörterung und ob das 
Thema den Charakter einer politifhen oder focialen Frage hat, 
bedingt ift. 

Wenn ſchließlich der Angeklagte behauptet, daß die Befpre- 
Hung theologiſcher Themata in einer wifjenfchaftlichen Zeitfchrift, 
unmöglih von der Erörterung focialer und politifher Fragen 
getrennt werben fünne, und daß er, wenn er daher foldhe Fra- 
gen behandelt, nur nad) dem Vorbilde Luthers und Joh. Ger- 
hards gehandelt habe, jo hat das, die Richtigkeit dieſer Behaup- 
tung vorausgefegt, gar feinen Einfluß auf die vorliegende Un- 
terfuhungsfache. 

Denn wenn die Bolitif und das fociale Leben jo eng mit der 
Theologie zufammenhängt, daß die Erörterung theologifch-wifjen- 
Ihaftlicher Themata von der politifher und focialer Fragen nicht 
getrennt werden kann, fo muß für eine die Wifjenfchaft der 
Theologie behandelnde Zeitfchrift, weil fie eben dann nicht zu 
ven im 8. 17. des Prefigefeges von der Cautionspflicht befrei- 
ten rein wiſſenſchaftlichen periodiſchen Druckſchriften ge- 
hört, Caution beftellt werden. — 

Es war deshalb als thatfächlich feftgeftellt zu erachten: 

„daß der Angeklagte im Januar 1860 die Nummern 
1. 2. 5. und 6. der Evangelifchen Kirchenzeitung cau= 
tionsfrei redigirt und veröffentlicht hat, obwohl im 
denfelben politifhe und ſociale Fragen erörtert wor- 
den find.’ — 

Es mußte deshalb wie gefchehen erkannt werben. 


Ueber das nievrigfte, im $. 42 des Preßgeſetzes vom 
12. Mai 1851 genannte Strafmaaf von 20 Thlen. mußte um 
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deshalb hinausgegangen und auf eine Geldbuße von 30 Thlen. 
event. 14 Tage Gefängniß erfannt werben, weil der Angeklagte 
in den ineriminirten Stellen mehrere politifche und fociale Fra— 
gen erörtert hat. — 
Die Koften waren dem Angeklagten nad) $. 178. der Ver— 
ordnung vom 3. Januar 1819 zur Laft zu legen. 
ge3. Torgany. Bernard. Ebers.“ 


Die Selbftvertheidigung des Herausgebers vor 
dem Königlihen Kammergeriht den 5. Dctober 
1860. 


„Das Preßgeſetz ftellt ſich entgegen Zeitfchriften, in denen 
politifhe und foctale Fragen erörtert werden, und vein wiſſen— 
Ihaftlihe. Durch diefen Gegenſatz erhält der Ausdruck „polt- 
tiſche und foctale Fragen“ eine Beihränfung. Er kann fid nur 
auf ſolche Erörterungen beziehen, wie fie die politifchen Dlätter 
bringen. 

E83 wiirde ein offenbarer Fehlgriff jein, wenn man den vor— 
liegenden Fall jo betrachtete, wie wenn etwa der Herausgeber 
einer mediziniſchen Zeitſchrift plößlich einen Streifzug in das 
politiiche Gebiet unternähme, feinen politiihen Anfichten, die er 
nicht als Mann feiner Wiſſenſchaft, fonvern nebenbei hat, Luft 
machte. Ein ſolcher würde für den Uebergriff in ein fremdes 
Gebiet mit Recht geftraft werben. 
es mejentlih, von ihrem Standpunkte aus und in ihrer eigen- 
thümlichen Weife diefelben Gegenftände zu befprehen, welche in 
politiihen Blättern als politiiche und fociale Fragen behandelt 
werden. Die durch das Geſetz garantirte Freigebung der rein 
wifjenfchaftlihen Unterfuhung wird der Theologie widerrechtlich 


Il. 


entzogen, wenn man e8 ihre verbieten will, diefe Gegenftände zu 


behandeln, und zwar, was ihr durch das Preßgeſetz garantirt 
ift, Fauttonsfrei zu behandeln. Die Theologie wird dadurch in 
eine geſetzwidrige Ausnahmeftellung gebracht. Sie wird un- 
günftiger geftellt wie die Jurisprudenz, die Medizin, die Natur- 
wiſſenſchaft, denen Niemand verbietet, fi auf ven ganzen Um— 
fange ihres Gebietes frei zu bewegen. 

Die Theologie ift gelehrte Erkenntniß der Religion. Die 
Religion beruht nad) der Lehre der gefammten chriftlichen Kirche 
auf Offenbarung, die Offenbarung ift nad) derſelben Lehre in 
der Heiligen Schrift nievergelegt. Der Umfang ver Theologie 
muß alſo grade jo weit fein, wie der der Heiligen Schrift. Alle 
in dem Urtheil erfter Inftanz angezogenen Punkte find in dem 
Vorworte aus der Heiligen Schrift beleuchtet, und wie fehr die 
ganze Art und Weiſe ver Behandlung eine theologiſche ift und 
nicht eine politifche, das muß felbft dies Urtheil ins Licht ftellen. 
Es macht einen feltfamen Eindruck, wenn viefelben Stellen, 
welche mit Eingehen in die feinften eregetifchen Details die Bes 
deutung der Namen Abraham, Iſaak und Jakob entwickeln, 
melde von dem erftorbenen Leibe Saras reden, oder in die Be- 


trachtung desjenigen eingehen, was die Offenbarung Johannis | 


von dem Loswerden des Satan nad) Ende der taufend Jahre 


der chriftlihen Herrſchaft jagt, zur Exhärtung des. politifchen 


Charakters gebraucht werben. 
Die Möglichkeit eines Uebergriffes in das politifche Gebiet 


in theologiſchen Zeitfehriften wird fich nicht läugnen laffen. Daß 


aber hier die Gränze inne gehalten fei, welche beide Gebiete von 
einander ſcheidet, wie man das nad) der amtlichen Stellung des 
Berfafierd von vornherein erwarten muß, eines Doftors und 
Profeſſors der Theologie an der Univerfität Berlin, das fiheint 
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mie offen zu Tage zu liegen. Es ift nicht einmal möglich ge— 
wefen, einzelne au& dem Zuſammenhange losgeriſſene Fragmente 
von politifher Färbung beizubringen. Bis ind Einzelnſte hin— 
ein iſt alles von theologiſchem Geifte durchdrungen, wird Alles 
zurückgeführt auf die höchfte, untrüglihe Norm der Theologie, 
die Heilige Schrift. 

Wäre aber die Innehaltung der Gränze, der rein wifjen- 
ſchaftliche, jpeciell theologiihe Charakter des Artikel irgend 
zweifelhaft, fo wäre es meines Erachtens der Gerechtigkeit 
angemefjen gewefen, auf das von mir ſchon in der Vorunter— 
ſuchung geftellte Gefudy der Einholnng eines jachverjtändigen 
Gutachtens einzugehen. In der höchſten landeskirchlichen Be— 
hörde, dem Evangeliſchen Oberkirchenrathe, beſteht unter uns eine 
Inſtanz, welche für das Abgeben ſolcher Gutachten kompetent iſt. 
Ebenſo ſpeciell für Berlin in dem Conſiſtorium der Provinz 
Brandenburg. Auch die theologiſchen Fakultäten müſſen als 
ſolche wiſſen, was theologiſch iſt und was nicht. Warum ſoll 
der Theologie verſagt werden, was unbedenklich der Medizin ge— 
währt, mas auch dem Handwerke zugeſtanden wird, ſobald Fra— 
gen in Betracht kommen, die nur von Sachverſtändigen gelöſt 
werben können? Die Sache iſt hier in der That nicht einfacher, 
fie ift feiner und complicirter wie dort. 
| Man fünnte meinen, daß jhon durch die Art und Weiſe 
‚der Behandlung das Borwort aus dem rein wiljenjchaftlichen 
ı Gebiete hinausgehe, indem die beregten Fragen dort in einer für 
jeden Gebilveten verftandlihen Form und in Anwendung auf 
| die Borgänge des Tages befproden werben, Aber wenn Klar— 
heit und Durchſichtigkeit der Darftellung die reine Wiſſenſchaft— 
‚lichkeit ausfchlöffe, jo würde z.B. Humboldt's Kosmos nicht für 
‚ein rein wiſſenſchaftliches Werk gelten fünnen. Die Wiſſenſchaft 
ijt nicht blos für Profefforen da, es ſoll an ihr den weitelten 
Kreifen Antheil gegeben werden, und es gehört mit zur Wifjen- 
Ihaft, die Darftellung joweit in feiner Gewalt zu haben, daß 
Dies Ziel erreicht werde. Daß aber in dem vorliegenden Falle 
‚der Ernft der eigentlich wiſſenſchaftlichen Forfhung überall im 
ı Hintergrumde ſteht, ja die eigentliche Grundlage bilvet, das, denke 
ih, wird auch dem Nichttheologen fühlbar fein und jedenfalls 
kann id) mid) auch dafür getroft auf das Urtheil der Sachver— 
‚ständigen berufen. Die eingehenden Erdrterungen über die drei 
‚Namen der Patriarchen, über Jeſ. 28. 29, über die Stelle ver 
Offenbarung Johannis, welde von dem Loswerden des Satans 
‚handelt, beruhen durchweg auf mühjamen und zu neuen Re— 
ſultaten führenden theologiichen Forſchungen. Daß aber die An— 
wendung auf die Vorgänge des Tages gemacht ift, das ift im 
Einklange mit ver Theologie aller Jahrhunderte gejchehen, wie 
3. B. Luther die fehriftmäßige Lehre von der Obrigkeit mit di— 
rekter Beziehung auf die aufrührerifchen Bauern, die aufftändt- 
jhen Dänen entwidelte, wie er fi) nicht mit einer abftraften 
 Entwidelung der Lehre von der Ehe begmügte, fondern die Cor— 
‚ruptionen aufdeckte, die grade in feiner Zeit auf dieſem Gebiete 
ftattfanden. Die Theologie ift eine durch und durch praftifche 
Wiſſenſchaft, wie jhon daraus erhellt, daß ihren Gipfelpunft, 
dem alle anderen Disciplinen dienen, die praftiihe Theologie 
bilvet. Das Wiſſen ift in ihr nirgends Gelbftzwed, es vient 
überall der Anwendung im Leben, und der allgemeine Sat: 
non scholae sed vitae discendum gilt von ihr noch in ganz 
bejonderem Sinne. Das liegt fo fehr im allgemeinen Bewußt- 
jein, daß ein theologifches Blatt, welches die Berhältniffe ver 
Gegenwart außer Acht ließe, fofort allen Grund und Boden ver- 
bieren würde. Melanchthon betheuerte kurz vor feinem Ende bei 
Öott, er habe nie zu einem andern Zwede Theologie getrieben, 


981 


als um ſein Leben zu beſſern. Beſſerung des Lebens, darauf 
iſt es überall in der Theologie abgeſehen. Um dieſen Zweck zu 
erreichen, iſt es aber nothwendig, gründlich einzugehen in bie 
ns der Schäden, welche in jeder Zeit das Leben be- 
drohen. 

Wenn in dem Borworte der Ev. 8.3. die Sünde der Re— 
volution geftraft wird, jo ift diefe Frage nicht als eine poli- 
tiſche behandelt, ſondern lediglich als Frage hriftlicher Moral, 
auf Grumd des vierten Gebotes, der Stelle Röm. 13, welche 
die Grundlage alles chrijtlihen Staatsweſens bildet, des Apofto- 
lichen Ausfpruches: fürchtet Gott, ehret den König, wonach Gott 
nicht fürchten kann, wer den König nicht ehret, in demfelben 
Geifte, in dem Luther, der doch bisher ſtets als Theologe be- 
trachtet worden ift und nicht als Politiker, diefe Frage in feinen 
Schriften gegen den Bauernaufruhr behandelt hat und in feinem 
großen Catechismus. Johann Gerhard, der erjte Theologe des 
17. Jahrh., hat in feinem berühmten Werke über die Glaubens— 
lehre der Lehre von der bürgerlichen Obrigkeit einen ganzen Band 
gewidmet. Sollte ich bier eines Uebergriffes in das Gebiet der 
Politik befhuldigt werden, jo würde derſelbe Vorwurf unter den 
neueren Theologen, 3. B. auch Schleiermacher, Nitzſch, Sarto- 
rius, Rothe treffen, welche fi in ihren Werfen über Moral 
eingehend mit ver Revolution bejhäftigen. 

Auch die Ausführungen über die Behandlung der Diffiven- 
ten, über die Zulaffung der Juden zu obrigfeitlihen Aemtern, 
halten ſich ſtreng innerhalb des Gebietes der Heiligen Schrift 
und der Kirche, und find deshalb nicht politiſch, jondern rein 


theologiſch. Es ift nicht davon gerevet, ob Die Juden ein gutes 


oder jchlechtes Kürgerliches Element find, nirgends eine Eiferſucht 
über ihren Wohlftand erregt, nirgends, wie dies in den Kam— 
mern gefhehen ift, darauf hingewiefen, daß fie mehr und mehr 
das ganze Yand überwuchern werden, daß die Energie ihres 
Handelsgeiftes, die Freiheit, die ihnen im ihrem Geſetze gegen 
Nichtjuden gewährt wird, ihre enge Verbindung unter einander 
ihnen ein bevenfliches Uebergewicht giebt, wenn fie nicht gehörig 
eingefhränft werden. Luther hat die Judenfrage wiederholt und 
angelegentlic behandelt, z. B. in der Schrift „von den Juden 
und ihren Lügen” und in der „Vermahnung gegen die Juden“, 
womit er feine zu Eisleben kurz vor feinem Tode gehaltenen 
Predigten befylofien hat. Wie die Juden zu behandeln, unter 
welchen Bedingungen fie in den hriftlihen Staat zuzulafien find, 
das ift ein Problem, mit dem ſich die hriftliche Theologie vom 
Mittelalter, ja ſchon von dem Zeitalter der Kirchenväter an auf 
das Angelegentlichfte beſchäftigt hat. Joh. Gerhard z. B. gibt 
im 14. Bande ſeiner loci eine ausführliche Beantwortung der 
Frage: „ob eine fromme und chriſtliche Obrigkeit die Juden in 
dem Staate dulden dürfe“, die er dahin beantwortet: fie dürfen 
eduldet werben, aber unter Bedingungen, die fid) theils auf Die 
Sebumigfeit beziehen, theils auf die Gerechtigkeit und Villigfeit, 
theils auf die chriftliche Klugheit. 

Auch die Diffiventenfrage ift von Luther vielfach behandelt 
worden. Er und Joh. Gerharo führen auf Grund der Heiligen 
Schrift aus, daß man die Abtrännigen und Irrlehrer nicht an 
Leib und Leben ftrafen dürfe, daß es aber wider bie Pflicht der 
Hriftlichen Obrigkeit fei, der Wächterin über beide Tafeln des 
Geſetzes, nicht blos über Die zweite, ihnen freien Spielraum zu 
gewähren, das arme einfältige Volk ihrer Verführung preiszu- 
geben. Das auszuführen hat fid) aud) die Ev. 8.3. beſchränkt. 

Daß man der Ev. 8.-3. gar die Behandlung der Fragen 
der Eheſcheidung, Wieververheirathung Geſchiedener, der Civil- 
ehe, der Sonntagsfeier zum Borwurfe macht, muß in Erſtaunen 
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jegen. Diefe Fragen find in erfter Stelle theologifche, die un- 
mittelbar aus der Heiligen Schrift entſchieden werben und deren 
Beantwortung nur aus ihr gejhöpft werben kann. Bon ihnen 
die Theologie ausfchliegen, hieße Theologie und Kirche ganz ne— 
given. Sie find Gegenftand jedes theologiſchen Lehrbuches ver 
Dogmatik, Ethik, Paftoraltheologie. Sie werden in allen alten 
Evangelifchen Kirchenordnungen, namentlich denen der Mark 
Brandenburg, Pommern, Preußens. eingehend behandelt. Lu: 
thers Ausführungen über die Ehe hat Herr Präfivent v. Strampff 
in einem ganzen Bande zufammengeftellt. Joh. Gerhard hat 
der Ehe einen ganzen Theil feines Werkes gewidmet, in dem ex 
namentlid in alle Details der ftaatlihen Behandlung der Ehe 
ſachen eingeht und der Obrigkeit auf Grund des Wortes Gottes 
den Weg vorzeichnet, den fie dabei zu gehen hat. Daffelbe tyun 
auch die Wittenberger und Leipziger theologifche Fakultät in ihren 
gejammelt vorliegenden theologijhen Bedenken und der weiland 
Berliner Propft Spener, in deffen Bedenken die Ehefachen mehr 
wie einen ganzen Band einnehmen. 

In dem UÜrtheil erfter Inftanz ift, wie mix feheint, ein wich— 
tiger Umftand völlig überfehen worden. Eine criminelle Ber- 
urtheilung wird nur da als berechtigt betrachtet werden fünnen, 
wo eine moralifche Verfhuldung vorliegt. Da muß aber ſchon 
auffallen, daß eine folde mir in dieſem Falle beizulegen, troß- 
dem daß ic) viele Gegner habe, in allen Drganen der Prefie 
meines Wiſſens Niemanden beigefommen ift. Nach ver bishert- 
gen Praxis ift die Entſcheidung über die Cautionspflichtigfeit der 
Blätter nicht den Herausgebern verfelben aufgebürdet: fie ift 
vielmehr von den Verwaltungsbehörven ausgegangen, denen bie 
Pflicht obliegt, über die Handhabung des Gejeßes zu wachen. 
Wie fonnte mir aljo in ven Sinn kommen, daß id) hier ver- 
pflichtet ſei, jelbitthätig aufzutreten, daß mir etwas anderes ob- 
ftege, als ruhig abzuwarten? Die vorgetragene Auslegung des 
Preßgeſetzes ferner, wonach der Ausdruck: politiiche und fociale 
Fragen durch den Gegenfat des rein Wifjenfchafilichen feine Be- 
ſchränkung erhält, ift nicht blos wie mir feheint die allein na- 
türliche, fie ift auch diejenige, welche die Verwaltungsbehörden 
durch ihre bisherige Praxis förmlich fanktionivt haben. Die Ev. 
8.-3. exiftiet feit dem Jahre 1827. Sie hat immer denfelben 
Umkreis von Gegenftänden gehabt wie jetzt. Sie hat nament- 
lid die Sünde der Revolution, wie jest für Italien, fo ſchon 
im 3. 1830 für Frankreich und die ſich anſchickten, feinem Bei— 
| fpiele zu folgen, im März 1848, in den Tagen des Zeughaus- 
fturmes und fernerhin für Deutſchland und Preußen geftraft- 
Sie hat die Ehefcheidungsfrage vom J. 1829 an, in dem Dr. 
Sul. Müller, jest in Halle, in ihr einen eigentlich grundlegen— 
den Artifel veröffentlichte, ftets jchon behandelt. Wer nur mit 
dem flüchtigften Blide die Ev. 8. 3. und namentlich die Vor— 
| worte zu den einzelnen Jahrgängen anfieht, wird nicht daran 
venfen können, daß das diesjährige Vorwort eine neue Bahn 
(eingefchlagen habe. Grade in den Jahren, welche dem Erlaß 
des Cautionsgeſetzes unmittelbar vorangingen, wurden die Ge- 
genftände, deren Behandlung in dem Vorworte dieſes Jahres 
jet den Gegenſtand der Anklage bildet, ausführlicher, eingehen- 
der und häufiger befprochen, wie je zuvor. Wenn dennoch nad) 
dem Erlaß des Cautionsgefeges die Ev. 8. 3. von der Ver— 
waltungsbehörde nicht zur Caution herangezogen wurde, fo lag 
darin eine faftifche Anerkennung der vworgetragenen Auslegung 
des Cautionsgejetes durch daſſelbe Miniftertum, unter dem es 
ergangen war. Auc nad) dem Erlaß des Cautionsgeſetzes hat 
die Ev. 8. 3. ungeftört fortwährend viefelben Gegenftände be- 
handelt. Einmal bin ich allerdings von der unteren Verwal- 
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tungsbehörve zur Verantwortung gezogen worden. Aber e8 han- 
delte fi) damals um einen einzelnen, von einem Rechtögelehrten 
verfaßten Auffab: was iſt Revolution, der, ſo wenig er auch 
das theologiſche Gebiet verließ, doch bis an die Gränze deſſel⸗ 
ben ging, und von dem das diesjährige Vorwort ſich weſentlich 
unterjcheivet, indem die Fragen darin viel unmittelbarer auf bie 
heilige Schrift zurücgeführt werden. Ich bin damals allervings 
verwarnt worden, ähnliche Artikel nicht wieder aufzunehmen, aber 
man hat nicht daran gedacht, mic, wor Gericht zu ftellen, nicht 
daran gedacht, mir Überhaupt die Behandlung der in der An- 
Hage und dem Urtheil erfter Inftanz beregten Fragen zu ver- 
bieten. In der Behandlung diefer hat die Ev. K. 3. ganz un- 
geftört fortgefahren. Die betreffenden Herren Minifter haben 
mir damals erklärt, daß es ihnen gar nicht in ven Sinn komme, 
die Ev. K. 3. unter das Cautiondgefeg zu ftellen oder einzu- 
ſchränken — Die Berhaltungsbehörde hat aber nicht blos in 
der Stellung gegen die von mir herausgegebene K. 3. die ge- 
gebene Auslegung des Cautionsgejeges als richtig anerfannt. 
Auch alle anderen kirchlichen Zeitjchriften haben diefelben Fragen 
befprochen, ohne bis auf den heutigen Tag der Cauttongftellung 
unterworfen zu fein. Die Proteftantiihest. 3. hat dies in un- 
gleich größerem Umfange gethan, als die Ev. 8. 3. Auch die 
Neue Ev. 8. 3. und die Deutfhe Zeitichrift behandeln fort- 
während viefelben Fragen. Ich würde hier in das Detail ein- 
gehen, wenn nicht die Staatsanwaltſchaft ſchon in erſter In— 
ſtanz den Beweis für diefe Behauptungen als vollſtändig geführt 
anerkannt hätte, bin aber auf Verlangen des hohen Gerichtsho— 
fes bereit, von Neuem diefen Beweis vorzulegen. Wie konnte 
es mir bei viefer Tage der Sache, bei diefer offen zu Tage lie- 
genden Billigung meiner Auslegung des Cautionsgeſetzes durch 
die Verwaltungsbehörde, die jeige nicht minder wie Die frühere, 
einfallen, daß mir die Verpflichtung obliege, von freien Stüden 
eine Kaution zu beftelen? Wie fann mir ein ftrafbares Berge- 
hen daraus gemacht werden, daß ich nicht fo gehandelt habe, da 
doch gewiß Niemand fo gehandelt haben würde, fein Anderer 
bisher fo gehandelt hat? Der Herr Minifter des Inneren, por 
deffen Forum die Cautionsangelegenheiten gehören, hat befannt- 
lich im Herrenhaufe das Verfahren der Staatsanwaltfhaft in 
meiner Sache desavouirt und eben damit von Neuem beftätigt, 
daß ich guten Grund hatte, meiner Auslegung des Cautiondge- 
fees zu folgen. 3, 

Die generelle Frage aber, ob und inwieweit theologijche 
Blätter berechtigt find, die beregten Fragen zu behandeln, durch 
firafrichterliche Verurtheilung in einem einzelnen Falle zum Aus- 
trag zu bringen, hat feinen Grund und feine Berechtigung. 

Es ift hiefür zuerft fein Bedürfniß. Denn die Verwaltung 
kann in jedem Augenblide die betreffenden Blätter zur Caution 
heranziehen. 

Es ift ferner im Erfolg eine ſchwere Ungerechtigkeit gegen 
ven Angeklagten. Er wird aus der Mafje nad) Zufall over viel- 
mehr nad) dem jubjectiven Ermeſſen eines Staatsanwaltes her- 
ausgegriffen, um die von allen ebenfo begangene etwaige Schuld 
allein zu büßen. Selbſt wenn in Folge der Berurtheilung alle 
anderen Kirchenblätter unter Kaution geftellt würden over ſich 
freiwillig ftellten, jo höbe Das die Ungerechtigkeit nicht auf, Denn 
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der Betroffene hat doch den Nachtheil, der viel ſchlimmer ift als 
die Caution, auf der Bank zu fißen, welche fonft Uebelthäter 
einnehmen und durch authentifchen Spruch als Gefetübertreter 
fignalifirt zu werden. Es — aber auch für die Folge die— 
ſer Ungerechtigkeit den freien Lauf, wenn das Gericht in dem 
erſten Falle verurtheilt. Denn der Richterſpruch hat ja doch 
nicht nothwendig eine allgemeine Maaßregel der Verwaltung zur 
Folge und das Gericht hat Feine Garantien dafür, daß eine 
foldye erfolgen wird. Es kann alfo fortwährend die Staatsan— 
waltfhaft den einen Herausgeber vor Gericht ziehen, und die 
anderen wie jet unangeflagt laſſen. Sie kann fo einen Her- 
ausgeber, deſſen Ueberzeugungen ihr eben nicht zufagen, durch 
fortwährende Anflagen fränfen, plagen und ruiniren oder ihn 
dadurch nöthigen, Caution zu ftellen und fi der Stempelpflich- 
tigkeit zu unterwerfen, während das Die anderen Redactoren, die 
persona grata find, nicht nöthig haben. Der hohe Gerichtshof 
müßte fih fo zum Werkzeug einer perjünlichen oder Parteiver- 
folgung hergeben. Auf meine Aeußerung in der erften Inftanz: 
„Wenn e8 fich wirklich blos um formelle Handhabung des Cau— 
tionsgefeges handelte, jo würde ich nicht allein auf dieſer An- 
Hagebanf figen, fo würde ich alle Herausgeber kirchlicher Blätter 
ohne Ausnahme zu Genoſſen haben‘, wußte ver Herr Staats- 
anmalt nichts anderes zu erwidern, als, was er fi überhaupt 
gedrungen fühlte, mehrfach zur wieverholen, die Anklage gehe 
nicht von ihm aus, er handle nur im Auftrage des Oberftants- 
anmwaltes und müffe e8 diefem überlaffen, viefer Beſchwerde ent- 
gegenzutreten. Das reicht wohl hin zum Bemeife, daß hier ein 
recht jchlüpfriges Terrain vorliegt, und ic) kann mir nicht den— 
ten, daß der hohe Gerichtshof geneigt fein wird, dem Herrn 
Oberftaatsanwalte auf dies Terrain zu folgen. Der anerfannte 
Grundfag der Gleichheit aller vor dem Gefege würde dadurch 
aufgehoben, ver ernften Weifung des Wortes Gottes an die 
Richter: ihr folt feine Perſon anfehen im Gerichte, würde da- 
durch zuwider gehandelt werben. 

Ein freifprechendes Ertenntniß wäre feineswegs ein gene- 
veller Ausſpruch über die Cautionspflichtigfeit theologifcher Blät- 
ter, jondern nur ein Ausfpruh, daß ven Autor, fo lange bie 
Derwaltung überhaupt von folhen Blättern feine Caution for 
dert, feine Schuld trifft. 

Ich überlaffe nun die Sache zutrauensvoll der Entſchei— 
dung der hohen Gerichtsbehörde. Ste wird gewiß nicht zuge- 
ben, daß ich, ver ich jever äußeren Stüge entbehre, in dem Ge— 
brauche ver vein geiftigen Waffen, der freien Darlegung meiner 
Meberzeugung, behindert werde.“ 


Der Herr Oberftantsanwalt, von dem die Anregung zu 
der Klage zuerft auögegangen war, ließ fid) in der Situng 
vertreten. 

Das 8. Kammergeriht hat das Urtheil des K. Stadtge— 
richts lediglich betätigt. Die Sache kommt jeßt vor das K. 
Obertribunal. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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MW 83. 


Die Sünde wider den heiligen Geift. 
(Schluß.) 


Als Chriſtus „getödtet am Fleiſch, wieder lebendig gemacht 
am Geiſte“ und alſo im Zuſtande ſeiner neuen pneumatiſchen 
Gottmenſchheit in ſiegreicher Zeugenthätigkeit die weiten Gefilde 
des Todtenreichs betrat, hat er nicht bloß die Seele des buß— 
fertigen Schächers in das Paradies geführt, Luc. 23, 43, ſon— 
dern er ift auh in das Gefängnif gegangen und hat den 
Ungläubigen gepredigt. Der Apoftel erwähnt nur eines Theils 
derſelben, der Ungläubigen zu Noahs Zeiten, weil fie als vor- 
zugsmweife böſe galten und auf eine erneute Anerbietung der 
Gnade am wenigjten nody rechnen fonnten. Natürlich, daß die 
Andern davon niht ausgefchloffen geblieben find. Auch heißt eg, 
1 Pet. 4, 6, nachdem der Apojtel Chrifti als defien Erwähnung 
gethan, der bereit fei, zu richten die Tebendigen und 
die Todten, „bern dazu ift aud den Todten das Evangelium 
verfündigt worden, damit fie wie alle Menfchen gerichtet wilr- 
den im Fleifch, aber wie Gott im Geifte leben.” Es wird 
nun freilich behauptet, diefe Predigt Chrifti in der Unterwelt fei 
nur „gejeglid) und verdammend“ gemejen, „Selbitbezeugung 
Chrifti als des Auferftanvenen, des Wiederlebendigen, in fei- 
ner die Öeifter der vorſündfluthlichen Menſchen ver- 


dammenden Glorie,” Dem wird indefjen mit vollem Rechte 


entgegnet werden fünnen, daß, wenn Chriftus überhaupt im 
Hades gepredigt hat, er nichts anderes geprebigt haben fann, 
als ſich ſelbſt, die in ihm erfchtenene Wahrheit, mithin beives, 
Geſetz und Evangelium; und daß der Erfolg diefer Pre- 


digt, od Buße und Glaube, ob wachſende Berhärtung, wie 


überall, fo au hier von dem Gemüthszuftande derer abhängig 
fei, die fie hören. Möglich, daß jene Ungläubigen zu Noahs 
Zeiten, die ſchon damals vom Geifte Gottes fih nicht mehr 
wollten ftrafen laffen, nun bis zu dem Grade fittlicher Verderb— 
niß herabgefunfen waren, daß fie aud auf Chriſti Zeugniß 


nit mehr achteten und nun freilich um ihres vollendeten 


Unglaubens willen zu Schanden wurden. In diefem Falle mür- 
den fie in unferer Sache dafür zeugen, daß die im Geifte ge- 
gebene Predigt der Wahrheit nothwendig war, ihre Verftodung 
zu vollenden und das Gericht Gottes über fie als ein gerechtes 
zu ermeifen. Möglich inveffen ift auch das Gegentheil und 
jedenfalls Liegt daffelbe mit in ver Abſicht Öbttes. 


Es jei, heißt es C. 4, 6, den Todten das Evangelium ver- 
kündigt worden, damit fie wie Die Menſchen alle (nach der Men- 
ſchen Weife, wie den Menſchen es gebührt, wie fie als ſolche 
e8 zu erwarten haben) gerichtet würden im Fleifhe, aber wie 
Gott (wie ed ihm und feinem Willen gemäß ift) im Geifte 
leben. Nun ift allerdings grade dieſe Stelle ſehr ftreitig. Man 
hat unter den „Todten“ geiſtlich Todte verjianden; man hat ge— 
jagt, allerdings jet au den Todten dad Evangelium gepredigt, 
aber natürlich, als fie auf Erden noch am Leben waren. In— 
deſſen zeigt ein einfacher Dlid in den Zufammenhang ver apo— 
ſtoliſchen Rede, daß weder die eine, noch die andere Annahme 
fi aufrecht erhalten läßt. Petrus hat V. 5 auf die Rechen— 
haft verwiefen, die dereinſt dem gegeben werden müffe, ver 
bereit fei, zu richten die Lebendigen und die Todten. 
Er fährt B. 6 fort: Denn dazu ift aud ven Todten gepre- 
digt worden u. ſ. w. Er will offenbar die moralifhe Möglic- 
feit, bie Gerechtigkeit eines Gerichtes auch Über die Todten bes 
weifen, und wenn doch Chriftus unbeftritten Richter nicht bloß 
einiger, fondern aller Zodten ift, jo folgt daraus mit Noth- 
wendigfeit, daß Die zu einem gevechten Gerichte nothwendige 
Previgt feines Wortes nicht bloß einem Theile der Todten, fon- 
dern allen denen geboten werden mußte, die berjelbigen nod) 
bevürftig waren. Ueber ven Erfolg diefer Predigt ift num frei- 
lich nichts berichtet. Es iſt nur die Rede von ver göttlichen 
Abficht, die ganz beftimmt dahin geht, „ein Leben im Geifte“ 
zu erzeugen. Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß dieſe gött— 
liche Abficht auch überall da erreicht wird, wo das Wort Gottes 
auf einen empfänglicen Boden fällt. Soll nun nichtsveftome- 
niger jene Predigt nur Verſtockung erwirlt und zur Ver— 
dammmiß geführt haben, jo müflen wir, was ganz unmög- 
(ich ift, annehmen, daß alle, die hienieven den Herrn noch nicht 
kannten, auch die Beffern unter ihnen, die mit dem ihnen ver- 
fiehenen Pfunde nad Kräften treu gewirthichaftet hatten, auch 
die edlern Seelen unter den Heiden, die fo eifrig nach Wahrheit 
fuchten, in wefentlich gleicher Unempfänglichkeit fir das Wort 
Gottes in das Todtenreich eingetreten feien, als etwa jene Un— 
'gläubigen zu Noahs Zeit. Wir bleiben alfo dabei ftehen, daß 
unter Umftänden eine Aneignung des Heild aud noch im 
Hades möglich ift und fagen deshalb: Es gibt einen Zwijchen- 
zuftend, der mit dem Tode beginnt, und in weldem die Ent- 
‚wiefelung der einzelnen Seele und zwar in der Richtung, 
die fie fih bier auf Erden frei felbft gewählt hat, 
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fortfehreitet bis zum Schluffe aller Entwidelung am jüngften 
Tage. — Auch die Gläubigen werden nicht umhin können, 
zunächft in dieſes Interimifticum einzutreten. Weil Chriftus ihr 
Leben war, ift das Sterben ihnen Gewinn geworden. Bh.1, 21. 
Sie find im Paradieſe, in einer jener vielen Wohnungen, bie 
der Herr den Seinen zubereitet hat, Joh. 14, 2. 3; ruhend 
von ihrer Arbeit, Offenb. 14, 13, ftehen fie doch zugleich in 
lebendiger freier Gemeinfchaft mit dem Herrn und fchreiten in 
ihr fort von einer Klarheit zu der andern. Aber jo jelig ihr 
Zuftand auch ift, ver der Vollendung, die überhaupt nicht in 
das Jenſeits fällt, fondern in das verflärte Diefjeits, 
Dffend. 21, 1. 2.2 Pet. 3, 13. ef. el. 11, 6-9. tft e8 od) 
nicht; und wären fie auch hienieden ſchon in der Heiligung, ohne 
welche Niemand den Herrn fhauen kann, Hebr. 12, 14, jo weit 
vorwärts geſchritten, daß das letzte Stäublein der Sünde bereits 
in ver Stunde des Todes ſich verloren hätte, nun fo würden 
fie drüben fofort in den eigentlichen Kreis der Heiligen getreten 
fein, die ven Stuhl des Lammes umftehen, Offenb. 7, 9—17. 
14, 1 ff., und mit Chrifto herrſchen, 20, 6. Aber noch immer 
würden fie warten müffen, bis daß vollends hinzufommen thre 
Mitknechte und Brüder, Offenb. 6, 11, und der Triumph der 
Kirche und ver neue Himmel und die neue Erde ihre Seligkeit 
vollenden. Die Ungläubigen, d.h. diejenigen, die das ihnen 
bier ausreichend bezeugte Heil verworfen haben, gehen an 
ihren Ort; treten in den Hades, in das Gefängniß ein, nicht, 
um in die höheren Sphären des Todtenreichs ſich zu erheben, 
fondern um immer tiefer zur finfen, bis fie endlich am jüngſten 
Zage dem Satan förmlich zugefprochen werden, in deſſen Ge— 
walt und Dienft fie bisher fchon ftanden. — Diejenigen end- 
lich, die hier feine Gelegenheit hatten, den Weg des Lebens fen- 
nen zu lernen, weil fie zeitlih oder räumlich von der Kirche 
geſchieden waren, werden die Predigt von Chrifto im Jenſeits 
vernehmen, damit e8 ihnen möglich werde, fich über fich felbit 
zu entſcheiden und damit Chriſtus aud) an ihnen entweder als 
Seligmacher oder als Nichter ſich erweifen fünne. 

Die letzte Entfheidung über den Sünder am jüngften Tage 
fann dann freilich feine andere fein, als wie er fich diefelbe be- 
reits jelbft gegeben hat, es ift eine Entſcheidung zum ewigen 
Verderben. Ausprüdlich werden im N. I. die Höllenftrafen 
als unendlich dargeftellt. Die Gerechten werden eingehen in 
das ewige Leben, die Öottlofen in die ewige Pein, Mt. 25,46, 
in das ewige Teuer, da ihr Wurm nicht ftirbt und ihr Feuer 
nicht verlöfcht, Mrc. 9, 44; und da das ewige Leben unbeftrit- 
ten ein Leben ift von wirklich ewiger, d. i. unendlicher Dauer, 
jo ifi dadurch jene Beichränfung des Wörtleins „ewig“ im Ge- 
genſatze auf eine bloß ſehr lange Zeit, auch wenn diefelbe fonft 
zuläjfig wäre, gradezu unmöglic geworden. Wie nad) dem 
Briefe Judae V. 6 die gefallenen Engel mit ewigen Banden 
in Finſterniß behalten werden, fo fagt auch Paulus von allen 
denen, die nicht gehorfam find dem Cvangelio unferes Herrn 
Jeſu Chrifti, daß fie werden Bein leiden, Das emige Ver: 
verben, 2 Thefj. 1,9. Johannes fennt einen Rauch ver 
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Qual, der da auffteigt von Ewigkeit zu Ewigfeit, Offenb. 14, 11. 
ef. 19, 20. 20, 10; er verfagt allen, welche Gräuel und Lügen 
thun, den Eingang in die Gottesftadt, 21, 27, und kennt Ber- 
worfene diefer Art auch) da nod), wo bereit mit dem neuen 
Himmel und der neuen Erde das legte Ende eingetreten ift, 
22, 15. — Anvererfeit8 verfichert der Herr nun zwar jelbit, er 
werde, wenn er erhöhet fein werde, fie alle zu fich ziehen, 
Joh. 12, 32. Es iſt in ver Schrift die Rede von der Wieder— 
bringung Aller, Apgih. 3, 21, und Paulus bezeichnet die lette 
Zeit al8 eine Zeit, da werde Gott Alles in Allen fein, 1 Cor. 
15, 24—28. Auch heißt ed in der Offenbarung 21, 5: „Und 
der auf dem Stuhle ſaß, ſprach: ftehe, ich mache Alles neu!“ 
Aber eine richtige Exegefe erklärt die Worte aus dem Sinne 
und Zuſammenhange, in welchem fie geſprochen find. 1 Joh. 
2, 20 jchreibt ver Apoftel: „Ihr habt die Salbung von den, 
der da heilig ift und wiffet Alles.” Wer aus jenen Stellen 
auf eine Apofataftafis, auf eine Wiederbringung Aller, auch der 
Gottlojen, jhliegen zu müfjen glaubt, ver muß auch aus diefer 
Stelle ſchließen, daß die erften Chriften allwiffend geweſen 
find. Auch Pauli Worte, Phil. 2, 10. 11, daß einft im Na— 
men Jeſu ſich beugen werden aller derer Kniee, die im Himmel, 
auf Even und unter der Erde find, und alle Zungen be= 
fennen, daß Jeſus Chriftus der Herr fei zur Ehre Gottes des 
Vaters, find nicht beweifend, fofern es ja ein Bekenntniß Chriftt 
gibt, zu dem man nur nothgedrungen wider feinen Willen fich 
veranlaßt fieht. Freilich werden fchlieglih Alle ohne Ausnahme, 
auch die Gottlofen unter der Erde, Gott und Chrifto die Ehre 
geben müfjen; — e8 ift eben das vie Kraft des vom heiligen 
Geijte ausgehenden Zeugniffes, daß zulegt Niemand mehr fid) 
ihm verfchliegen fann — aber fie thuns und bleiben wie fie 
find und zittern. ac. 2, 19. 

Aus dem N. T. läßt fih in der That fein Beweis gegen 
die Ewigfeit der Höllenftrafen führen. Wohl aber würde ver 
Einwand von nicht geringem Gewichte fein, daß Gott unmöglich 
zettlihe Sünde mit ewiger Strafe ahnden fünnte, wenn er 
niht auf einem Mifpverftändniffe beruhte. Unjere Betrachtung 
hat gezeigt, daß am jüngften Tage von zeitliher Sünde nicht 
mehr die Rede ift. Alle zeitliche Sünde ift vergeben und durch 
Vergebung getilgt, die Läſterung des heil. Geiftes aber ift, mö— 
gen wir nun der Lesart Mre. 3, 29 folgen oder nicht, ewige 
Sünde, und eben deshalb geht es gar nicht anders, fie hat Die 
ewige Verdammniß zur nothwendigen Folge. Man hat 
zwar gejagt, es ſei willfürlih, alle diejenigen, die Johannes 
Dffenb. 22, 15 als draußen ftehend bezeichnet und die der Herr 
Dit. 7, 22. 25, 41—46 und anderwärts dem ewigen euer zu— 
weiſt, als Yäfterer des Geiftes anzufehen, und in ver That, 
fie find auch als ſolche an jenen Stellen nicht bezeichnet. Dem 
Apoftel und dem Herrn fommt es dort darauf an, die beftimme: 
ten Sünden namhaft zu machen, durch welche fie ing Ververben 
gefommen find. Wohl aber können fie dabei Käfterer des heil., 
Geiftes fein, denn die Geiftesläfterung ift ja nicht eine beftimmte: 
für fi) allein beftehende Sünde, ſondern die nothwendige; 
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Aeußerung jeder zur vollftändigen Unbußfertigfeit gefteigerten 
Sünde; und fie müffen es fein, weil fonft in ver That ihre 
Strafe zu ihrem Bergehen in feinem Verhältniſſe ſtünde. Nur 
einer ewigen Sünde gegenüber ift eine ewige Strafe denk— 
bar. Man muß die Möglichkeit der ertern läugnen, wenn man 
mit Ausfiht auf Erfolg die lettere beftreiten will. Das ift denn 
auch geſchehen. Die Läfterung des heil. Geiftes, bat man ge— 
fagt, jei im Begriffe als die äußerſte denkbare Spike des 
Böſen nothwendig; daraus folge aber nicht, daß fie in der 
Wirklichkeit je vorgefommen fet oder vorkommen werde. Höch— 
ftens habe ver Satan fie begangen. Der Menſch aber fünne 
nie zum Satan werden, weil in ihm „das Streben nad Beſſe— 
rung und Tugend niemals ganz erlöfche” und feine Freiheit un- 
zerftörbar fer. — Aber es ift won vornherein ganz unwahrſchein— 
lich, ja gradezu unmöglich, daß die heil. Schrift, veren Vor— 
Ihriften überall auf das praftifche Leben gehen, in fo ernten 
Worten und an fo vielen Stellen von nichts weiter reden ſollte, 
als von einer leeren ganz abjtracten Möglichkeit; und was vie 
„unzerjtörbare” Freiheit des Menſchen betrifft, jo ift, wer Sünde 
thut, ver Sünde Knecht, Joh. 8, 34. Gott dienen ift vie 
rechte Freiheit. Wo die aud im natürlichen Menjchen urjprüng- 
lich noch vorhandene Wahlfreiheit nicht dazu benutzt wird, Chri- 
ftum zu ergreifen und durch ihn vorwärts zu jchreiten zu ver 
herrlichen Freiheit ver Kinder Gottes, Joh. 8, 36. 2 Cor. 3, 17. 
Röm. 8, 21, da geht mit Nothwendigfeit auch diefe, die Wahl- 
freiheit, zulegt verloren. Die Sünde gelangt zur unumſchränk— 
ien Gewalt und von Freiheit ift nicht mehr die Rede. „Denn 
von welhem Jemand überwunden ift, des Knecht ift er gemor- 
den.” 2 Pet. 2, 19. 

Diefe Macht ver Sünde und zugleich die eigentliche Natur 
des Böfen wird auch von denen verfannt, die die Läfterung des 
heiligen Geiftes zwar für eine unverzeihlihe, aber doch durch 
Buße tilgbare Sünde halten. Sie verweifen auf Mt. 18, 34 
und 5, 26: „Du wirft nicht von dannen herausfommen, bi Du 
auch ven letten Heller bezahleft“, und behaupten, daß mit der 
Bezahlung des legten Hellers die Strafe beendigt, die Seligfeit 
wieder ermöglicht fei. „Keine Vergebung wird vorgehen”, jagt 
Bengel, „es wird Alles erigirt, eingetrieben werden; aber eine 
abfolute Ewigfeit kann es doch nicht anftehen, ſonſt hieße es 
nicht „bis“. Uber es heißt öfter „bis in der Schrift, und 
doch ift damit fein beftimmter Termin geſetzt, nad) vefjen Ab- 
laufe dasjenige eintreten müffe, was vor demjelben geläugnet 
wird, 2 Sam. 6, 23. Mt. 28, 20. 1, 25; und wie foll e8 
denn dem Sünder möglich werden, den lesten Heller zur be— 
zahlen? ſoll venn wirklich das Geſchöpf im Stande fein, feine 
Schuld dem Schöpfer felber abzutragen? ES gibt feine Sün— 
dentilgung ohne Sünvenvergebung und darum wird es Dabei 
bleiben müſſen, die Läfterung des heil. Geiſtes ift ewige Sünde. 

Und fonad fol der furchtbare Mißton, der feit dem alle 
der Engel durch das ganze Weltall geht, ftatt allmälidh zu ver- 
ſchwinden, vielmehr zum Aeußerſten ſich fteigern und Die ganze 
MWeltentwicdelung in einem Dualismus endigen? „Je mehr Das 
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Hriftliche Denken ſich in diefe Frage vertieft“, fagt Martenjen 
(chriſtliche Dogmatik, Zte Aufl. ©. 534), „deſto mehr wird es 
in eine Antinomie geführt, die, wie es fcheint, auf der gegen- 
wärtigen Erkenntnißſtufe nicht zu einer vollfommen abſchließen— 
den und befriebdigenden fung gebracht werden fol.“ Das kann 
man zugeftehen. „Wir jehen jetzt durch einen Spiegel in einem 
dunfeln Wort“ und werden die uns umgebenden Näthfel nicht 
eher Löfen, als bis „wir erfennen, wie wir erfannt find.” Das 
aber fteht feit, die heil. Schrift, alle pſychologiſche und ethiſche 
Betrachtung, Leben und Wirklichkeit führen uns zur Lehre von 
der Ewigkeit der Sünde und ihrer Strafe. 

Nah Schiller („Etwas über die erſte Menſchengeſell— 
ſchaft“, Thl. 16. ©. 34) ift ver Sündenfall des Menfchen, wie 
ihn Meofe berichtet, „fein wermeintlicher Ungehorfam gegen jenes 
göttliche Gebot nichts Anvderes, als ein Abfall von feinem In— 
ftincte, alfo erfte Aeußerung feiner Selbftthätigfeit, erſtes Wage- 
ftüd feiner Vernunft, erfter Anfang feines moralifhen Daſeins.“ 
Er hat zwar „Das moralifche Uebel in die Schöpfung gebradtt, 
aber nur um das moralifch Gute zu ermöglichen”, und ift des— 
halb „ohne Widerfprud die glüdlihfte und größte 
Begebenheit in ver Menſchengeſchichte; von diefem Au— 
genblide her fehreibt fi feine Freiheit, hier wurde zu ſei— 
ner Moralität der erfte entfernte Grundſtein gelegt." — Wie 
Alles in der Schrift, jo muß fi auch immer von Neuem Pauli 
Wort beftätigen: „Gott hat die Weisheit diefer Welt zur Thor- 
heit gemacht‘; und wie wahr iſt's nicht, was Melanchthon fagt: 
„Die meiften Menfchen gehen forglos dahin und venfen nicht 
einmal flüchtig darüber nad), was es auf fi habe mit der 
Sünde, was es auf fi) habe mit dem Zorne Gottes.” 

Bewahren wir unfere Herzen mit allem Fleiß, und wo wir 
jehen, daß Andere ſich verfündigen, da wollen wir unfer Ber- 
halten alle Zeit nad) Jacobi Worte regeln, der am Schluſſe fei- 
nes Briefes jagt: „Liebe Brüder, fo jemand unter euch irren 
würde von der Wahrheit und jemand befehrete ihn, ver foll 
wiffen, daß wer den Sünder befehret hat von dem Irrthume 
feines Weges, der hat einer Seele vom Tode geholfen.” 


Mus Baden. 


Bon jeher hat es in der Gefhichte des Reiches Gottes 
Zeiten gegeben, wo ein Jahr ein ganzes Decenntum und jelbit 
Decennien aufwiegt, wo ſich die Kräfte des Lichts und der Fin— 
ſterniß mehr als gewöhnlich gerüftet gegemüberftehen, und je nach— 
dem Kampf und Entſcheid ausfällt, ver Wahrheit aus Gott oder 
der Lüge der Menſchen für die nächſte und vielleicht ſelbſt fer 
nere Zufunft Raum und freie Bewegung verfchaffen Im einer 
jolhen Zeit des Kampfes und der Entjcheidung fteht ohne Frage 
die Ev. Landeskirche Badens feit Jahr und Tag. Der Agenden- 
ftreit hatte beide Tager wach gerufen, beide fühlten die Bedeu— 
tung des Kampfpreifes. Die Gläubigen freuten fi, daß die 
Kiche wieder zur alten Treue umlenkte und daß der Glaube 
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auch im öffentlichen Gottesdienſt wieder feinen Ausdruck fand, 
die Feinde ihrerfeitö begriffen wohl, daß fie mit ver alten Agende 
einen ſchweren Verluft erlitten, indem dadurch die officiell ein- 
geführte unbibliihe und matte Gefühlstheologie officiell wieder 
abgethan wurde. Daher die Beharrlichkeit ver Kämpfenden auf 
beiden Seiten. Die Agende blieb zwar im Allgemeinen im Sieg, 
derſelbe war aber in mander Beziehung nicht unverfümmert, da 
dem Standpunkt und den vorgeblichen Gewifjensbevenfen ver 
Renitenten zum vornherein zu viel Rechnung getragen war; wie 
diefelben denn auch fortwährend ven Ausgang ald einen ſolchen 
anfehen, wo beide Parteien das Schlachtfeld behaupten. Der 
Friede war darum aud nur ein jeheinbarer. Kaum war ein 
wenig Ebbe eingetreten, als bei dem Herannahen ver ind vo- 
rige Jahr fallenden Diöceſanſynoden die Fluth wieder flieg. 
Die Feinde boten Alles auf, um die Entſcheidung auf denſel— 
ben für ſich herbeizuführen und damit den Beweis zu liefern, 
daß die Agende die Majorität der ftimmberechtigten Kicchenglie- 
der nicht für fi) und demnach die Generaliynode von 1855 
mit ihren Beſchlüſſen feine Unterlage an den Diöcefanjynoden 
habe. Noch nie ift in früheren Jahren den Synoden eine ſolche 
Bewegung vorausgegangen. DBielleicht mit der einzigen Aus- 
nahme vom Jahre 1846, wo fid der Kationalismus verein- 
barte, überall Anträge auf Enthebung des Prof. Stern vom 
Religionsunterriht im Seminar einzubringen, waren die Anträge 
früher dem Zufall überlaffen. Diesmal wurde lange vor Ab- 
haltung der Synoden die Preffe in Bewegung geſetzt, um die 
Geifter namentlich gegen die Agende zu ftimmen. Der Ton 
war nicht jelten ein förmlich revolutionärer und für den Fall 
des Unterliegend ein die Selbfthülfe des Volks provocirender. 
In einem Artifel des Franff. Journals aus dem Badiſchen heißt 
es wörtlich: „Man hätte eine Aenderung im Perſonal des Ober— 
kirchenraths erwartet, und als das ſich nicht erfüllte, eine Mil- 
derung des bisherigen Syftems. Um fo mehr fieht fi) das ev. 
Bolf darauf angewieſen, die Hülfe von Niemand als fich ſelbſt 
zu erwarten. Ein protejtantifher Laienverein ſoll gebildet wer- 
ven.“ Kundige wifjen fhon von Nheinbaiern her, was es mit 
jolhen Laienvereinen auf ſich hat. Sie beftehen in ver Regel 
aus Leuten, die die Kirche mit dem Rücken anfehen, ihre Reli— 
gion und kirchliche Anficht nad) beliebten Zeitungsartifeln bilden, 
aud von Prof. Schenkel öfter gehört haben, daß in ver Bibel 
der Spruch fteht: der Herr ift der Geift, wo aber ver Geift 
des Herrn ift, da iſt Freiheit, die vorgeredeten Schlag- und 
Kraftwörter nachreden und allezeit bereit find, ‘Proteftationen und 
Petitionen zu unterjchreiben, e8 ift der organifirte Unglaube. 
Das Reſultat entſprach jedenfalls nicht den Anftvengungen 
und Erwartungen der ungläubigen Partei. Denn nad) ver offi- 
ciellen Zufammenftellung haben 17 Synoden für Beibehaltung 
ver einfachen Gottesdienſtordnung nad dem neuen Kichenbud) 
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geftimmt und mur zehn haben auf eine Reviſion mit verſchiede— 
nen Modificationen angetragen. Es iſt freilich nicht zu läugnen, 
daß auch die zuftimmenden Beſchlüſſe zum Theil ziemlich unbe- 
ftimmt und vehnbar find, und daß leider nur etwa der vierte 
Theil der Synoden ſich entfehieven für Einführung ver einfachen 
Gottesdienſtordnung ausgeſprochen hat; ſechs etwa haben aus- 
drücklich Weglaffung der Refponforien bedingt und nur acht 
ſprechen ſich ohne Vorbehalt für die einfahe Ordnung aus. 
Einige bezeichnen ind Specielle die einzuführenden Theile oder 
haben ſo viele Hemmſchuhe, daß man nit weiß, wollen fie 
oder wollen fie nicht; fie hinfen auf beiven Seiten. Was will 
ein Beſchluß wie 3. B. der der Synode von Freiburg fagen: 
die neue Kirchenordnung fol in der einfahen Form mit Weg- 
laffung aller Refponforien und Antiphonieen, mit Beibehaltung 
des jeweiligen Geſangbuchs und mit Entfernung aller ſprach— 
lichen Härten und alterthümlichen Ausprüde, jedoh ohne Zwang, 
zur Einführung fommen? — Kann fie denn da überhaupt zur 
Einführung fommen? 

Der gereizte und gewaltthätige Sinn der Gegner fonnte 
fi natürlich auf den Synoden felbft nicht verläugnen. Der 
Beſcheid des Oberficchenrath8 jagt in diefer Beziehung: „Wen- 
den wir und von dieſer mehr formellen Seite ver Berhandlun- 
gen fchließlich zu dem Charakter derſelben im Ganzen, fo drängt 
fi uns die Wahrnehmung auf, daß fie mehrfach das Gepräge 
einer erregten Stimmung an fi tragen, wie fie nicht leicht frü- 
her ftatigefunden hat. Hat zwar aud, was wir gerne anerfen- 
nen, die Mehrzahl der Shnodalmitgliever eine fefte Stellung 
auf dem Boden des kirchlichen Bekenntniſſes und der Berfaffung 
eingenommen und den dagegen gerichteten Angriffen Wiverftand 
geleiftet, fo enthalten doch andererſeits die Protofolle Aeußerun— 
gen und Anträge, welche, wenn ihnen Folge gegeben würde, zur 
Erſchütterung der Grundlagen unferer Kirche führen müßten.‘ 
Die Mannheim=Heidelberger Synode that fi) befonvers in die— 
jev Richtung hervor; es wurde öffentlich gerühmt, daß die Be- 
ſchlüſſe verfelben ald das Programm der liberalen Partei gelten 
fünnten. Wenn wahr, was öffentlic berichtet wurde, jo vollzog 
diejelbe eine Handlung der Autonomie, wodurch fie ſich ſouverän 
über alle bisherige Ordnung und Autorität wegfette. Nämlich 
Prof. Schenkel war als Chrenmitgliev eingeladen und wurde 
dann durch Majorität zum ftimmberechtigten Mitglied ernannt, 
weil er geiftlicher Abgeordneter bei ver legten Generalſynode 
geweſen jet. Db der Borgang von der oberften Behörde miß— 
billigt wurde, ift ung nicht befannt. 
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Trotz der oben beregten officiellen Mittheilung der Syno— 
dalbeſchlüſſe in Betreff der Agende, rühmen die Gegner, nicht 
aus dem Felde geſchlagen zu ſein, vielmehr daſſelbe behauptet 
und die Majorität für ſich zu haben. Und bei der Dehnbarkeit 
mancher Beſchlüſſe bleibt der Entſcheid allerdings disputabel. 
Das Majoritätsweſen kann einem wahrlich gründlich verdächtig 
werden, wenn man ſolche Zuſtände betrachtet. Jede Partei be— 
rechnet künſtlich die Beſchlüſſe, um die Mehrheit für ſich zu ha— 
ben, man zerrt herüber und hinüber; ſo weit kommt es, wenn 
es in den heiligſten Dingen nach Zahlen geht. Und angenom— 
men, die Gegner hätten wirklich die Mehrheit, iſt darum das 
Kirchenbuch unzweckmäßig und unwahr, wird es erſt dann gut 
und wahr, wenn es allgemein dafür erkannt wird? Iſt die Lehre 
der h. Schrift, daß der Menſch ein Sünder iſt und Heil und 
Gerechtigkeit nur aus Gnaden empfängt Kraft des Verdienſtes 
und Blutes Chriſti, darum keine Wahrheit, weil ſie die Majo— 
rität nicht für ſich hat? Soll ein treuer Knecht Chriſti erſt dann 
das Evangelium predigen, wenn er ſich verſichert hat, daß die 
Mehrheit ſeiner Gemeinde es für Wahrheit hält? Hat Luther 
die Majorität für ſich gehabt? Haben die Proteſtanten ven Ka— 
tholifen gegenüber die Majorität? E8 ift freilich nicht zu läug— 
nen, daß dermalen beinahe in ver ganzen ev. Chriftenheit die 
Strömung dahin gehet, Glauben und Wahrheit auf die Majo- 
rität zu ftellen. Wenn aber dies Beginnen fon auf foldhen 
Lebensgebieten, wo die Vernunft in vollem Recht ift, feine Ge— 
fahren hat, da ja möglicher Weife auch die Umvernunft obenan 
fommen kann, um wie viel mehr ift es bevenflich und gefähr- 
li auf dem Gebiet, wo allein Gottes Wort Richter ift, und 
der Glaube, der befanntlich nicht jedermanns Ding ift, entjchei- 
det! Wohl maht es einen erhebenden Einprud, wenn eine 
größere VBerfammlung mit einem Herz und Mund zu Gottes 
Wort fteht und Chriftum befennt, man denfe an den Reichstag 
von Augsburg und die Üebergabe der Confeffton; ob aber un- 
fere Zeit dazu angethan ift, wichtige, zum Theil die wichtigften 
Fragen, wovon des Menfchen Troft im Leben und Sterben ab- 
hängt, auf größeren, aus Wahl hervorgegangenen Berfammlun- 
gen zu entſcheiden, ift fehr zweifelhaft: Der wahrhaft treuen, 
entſchieden zu Gottes Wort und dem firdlichen Bekenntniß fte- 


henden Männer find überall wenige; Neologie, Menfchenfurdt 
und das Streben, dem herrſchenden Geift auch noch gerecht zu 
werben, find weit verbreitet und beeinfluffen auch ſolche, vie 
jonft vem Glauben näher ftehen; jo wird leicht mit ver 
Wahrheit gemarftet und der herrſchenden Strömung 
werden geführlihe Zugeftändnifje gemadt. Die ehr- 
lihen Enthufiaften der Synodalverfaffung werden 
vtelleiht nod in einer ſchmerzlichen Weiſe ernüchtert 
werden. Wie, wenn die nächſte Generalſynode aus einer wahr: 
heits⸗ und kirchenfeindlichen Mehrheit beftände und die Befchlüffe 
von 1855 aufheben oder im Sinne der Zeittheologie abändern 
würde, worauf ohne Frage alle Beftrebungen zielen, wäre fie 
niht formell im Recht? Es fann zwar feine Synode etwas 
gegen das Befenntnig beichliegen, allein es iſt mehr als wahr- 
ſcheinlich, daß der zu 8. 2 der Unionsurfunde vereinbarte Zufag 
wieder außer Wirffamfeit gefegt und der ganze Befenntnifftand 
mit dem früheren Halbdunkel umgeben würde, jo daß jeve Be- 
rufung auf eine feitgeftellte Wahrheit abgefchnitten wäre, Denn 
der ganze DOperationdplan des Feindes zielt dahin, 
eine Kirhe, wenn man ed nod jo nennen darf, zu 
machen, die feine objectiv gültige Wahrheit mehr hat, 
und wo, wiees offen von Zittel ausgefproden wurde, 
jede Richtung, die fi geſchichtlich entwidelt hat, d.h. 
mit andern Worten, auch der Unglaube beredtigt ift. 
Das find offenbar die Confequenzen des Majoritätsprincips; 
Gott kann fie wohl nad) feiner Barmherzigkeit abwenden, allein 
fie liegen unläugbar im Syſtem. 

Unfere ereignißvolle Zeit hat den proteftantifchen Freunden 
bald nad) ven abgehaltenen Synoden Gelegenheit gegeben, im 
Athem zu bleiben und ihre Fahne mit dem ephemeren Glanz 
der VBolfsgunft zu umgeben. wir meinen die Concorvatsangele- 
genheit. Sie haben die Gunft der Umftände wohl benust, die 
Agitation auch in der Evang. Kirche wach zu erhalten und zu 
ihren Zweden auszubeuten. Bekanntlich wurde ſeit ſechs Jahren 
‚mit Rom zur Abfchliefung eines Concordats verhandelt, das 
endlich im Juni v. 9. zum Abſchluß kam. Jeder evang. Chrift, 
der mit der Geſchichte bekannt iſt, hat es bedauert, daß die Re— 
gierung überhaupt den Weg des Concordats eingeſchlagen hat. 
Vielleicht hat die ganze politiſche Stellung der letzten Jahre, 
die drohende Haltung Oeſterreichs und das gleiche Verfahren 
Wuürtembergs dieſen Weg gerathen und als das einzige Mittel 
‚zum Frieden erjcheinen laſſen, worin dann allerdings eine Ent- 
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ſchuldigung läge; allein dag Gefühl war ziemlich allgemein, daß 
ven Lande damit ein ſchweres Unglüd drohe. Die Folgen wa- 
ven nicht zu berechnen, wenn dem Erzbifchof völlige Freiheit ge- 
geben wurde, fein Amt nad canoniſchen Gejegen zu verwalten. 
Wil er e8 zum Segen, d. h. zur treuen Pflege feiner eignen 
Kirche verwalten, jo wird er fehwerlich gehinvert fein; allein in 
einem paritätifchen Lande hätte er durch das Concorbat eine 
Machtſtellung eingenommen, die für die Evang. Kirche, die num 
einmal viel weniger als die katholiſche ein Rechtsinftitut und 
einheitlicher Organismus ift, leicht bedrohlich geworden wäre. 
Sicherlih hätte es aud; am Ärgerlihen Conflicten mit dem 
Staate nicht gefehlt. Dieſer fol der Kirche für ihre innere 
Zwede möglichfte Freiheit laffen, allein er muß aud) feine Gränze 
wahren, damit er an feiner ebenfalls göttlichen Miſſion nicht 
gehinvert wird und gegen alle Unterthanen mit gleihem Maaß 
mefjen kann. 

Wenn der Ev. Kirche oder überhaupt dem Frieden und 
Wohl des Landes Gefahr droht, wie durch das Concordat aller- 
dings der Fall war, jo haben wohl die ordentlihen Drgane, 
wie der Oberkirchenrath und ganz befonders die Landſtände in 
eriter Linie Die heilige Pflicht ihres Amtes mit aller Treue und 
Entſchiedenheit wahrzunehmen, aber aud jeder ev. Chrift hat 
unbezweifelt das Recht, innerhalb feiner Sphäre und nad) Maß— 
gabe feiner Stellung feine Stimme zu erheben, zu bitten, mah- 
nen und warnen. Und in diefem Sinn waren auch die Licht- 
freunde unjeres Landes im Recht, geeignete Schritte gegen Das 
Concordat zu thun. Aber die Art, wie fie e8 thaten, der Geift, 
in dem fie es thaten, und die Nebenzwede, vie fie dabei ver- 
folgten und gelegentlid) auch ganz in den Vordergrund jchoben, 
mußten zum vornherein jedem bejonnenen Freund der Evang. 
Kiche Bedenken erweden und werben trotz dem äußern Erfolg 
feinen Segen haben. Es wurde mit großem Lärm und mit 
pomphaften Phrafen eine Verfammlung nad) Durlad) zufan- 
mengetrommelt (28.Nov. v. J.), auf welcher die Männer, die feit 
Jahr und Tag die kirchenfeindliche Bewegung geleitet hatten und 


zum Theil wirklich die Götzen des Kirchenproletariats geworben. 


waren, wie Schenkel, Häuffer, Zittel u. A. an der Spitze ftan- 
den. Die Rollen waren gut vertheilt, neben Concordat und 
Rom waren der Evang. Oberkirchenrath und vie beftehenven 
Eichlihen Zuftände Object des Angriffs; die ganze Verhands 
lung jpigte fi) zu im der Forderung, daß auch die Ev. Kirche 
frei werden und eine Berfaffung auf breitefter Volksbaſis er- 
halten. müfle. 

In diefem Sinne wurde den ganzen Winter über nament- 
lich in der Badiſchen Landeszeitung fortgearbeitet, fo daß immer 
Concordat und „ev. Hierarchie”, Befreiung von Concordat und 
Freiheit von aller Lehrnornm, von jeder Belenntnißgrundlage in 
der Ev. Kirche in Parallele gefegt und als zwei glei) große 
Uebel, beziehungsmweife als zwei gleich große Errungenfchaften 
Dargeftellt wurden. Das that die Partei, die ewig gegen bie 
Jeſuiten und Jeſuitismus declamirt, Alles in der redlichen Ab— 
fiht, die Gewiſſen und Begriffe zu verwirren und unter dem 
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Schein, für die Freiheit ver Kirche zu kämpfen, die legten Schuts- 
dämme der Ev. Kirche zu durchſtechen, damit die wilden Waffer 
ungehemmt hereinfönnen. Was müffen das für Leute fein, de— 
nen die Bad. Landeskirche, wo wahrlich die deftructiven Geifter 
noch Spielraum genug haben, zu hierarchiſch und zu befennt- 
nißfeft ift, während treue Herzen immer noch zu feufzen und zu 
beten haben, daß die duch böfe Zeit entftandenen Lücken im 
Kichenzaun möchten gründlicher ausgebeffert werden! Wir ha- 
ben oben gejagt, daß es aud den Lichtfreunden allerdings un— 
verwehrt fein muß, in der Concordatsfadhe ein Wort zu reden. 
Allein die Betrachtung Liegt doch nahe, daß fie, die untreuen 
Kinder im eignen Haufe, zuerft Buße thun und ſich feufch ma— 


Gen follen im Gehorfam ver Wahrheit, ehe fie den Splitter im 


fremden Auge jehen und als Vorkämpfer gegen die Kath. Kirche 
auftreten. Wahrlid), wenn dieſe Xeute mehr in die Tiefe als 
in das Breite gingen, wenn fie mehr ihre eigne und Anderer 
Seligfeit ſchafften mit Furt und Zittern, jo würde ihnen das 
hohe Declamiren gegen die Kath. Kirche und für freie Verfaſ— 
jung der Evangelifhen vergehen. Allein es ift noch immer jo 
gemejen, daß grave die, welche am wenigſten evangelifch im Her- 
zen verfaßt find, am lauteften nad Verfafjungsreform fchreien; 
die vom Kern nichts haben, müfjen immer mit der Schaale 
jpielen. 

Welchen Ausgang das Concordat genommen hat, daß es 
von der Mehrheit der zweiten und erften Kammer völlig ver- 
worfen wurde, ift zu befannt, als daß es hier einer meiteren 
Beiprehung bebürfte. In Folge davon wurden die Minifter, 
die zum Abſchluß mitgewirkt hatten und die Concordatspolitif 
nicht mehr verlaffen fonnten, ohne ihr eigen Werk zu dementi- 
ven, entlafjen und Männer aus der Majorität der Kammern 
traten an ihre Stelle. Am 7. April erließ der Großherzog eine 
Proclamation, worin e8 nad) Darlegung der Gründe, warum 
der Weg des Concordats verlafien umd der der Gefeßgebung 
eingejhlagen fei, weiter heißt: „Es ift mix heute eine eben fo 
merthe Pflicht, von meiner eignen theuern Kirche zu reden. Den 
Grundſätzen getreu, welche für die Kath. Kirche Geltung erhal- 
ten jollen, werde ich darnach ftreben, der Ev.-Prot.-Unirten Lan— 
deskirche auf der Grundlage ihrer Berfaffung eine möglichft freie 
Entwidelung zu gewähren.” Wie in der Agendenſache ein wohl- 
gemeinted Fürftenwort als Nechtstitel der Aenitenz genommen 
wurde, fo hängte ſich die ficchliche Bewegungspartei mit athem- 
loſer Haft an dieſes Fürftenwort. Die Geifter wurden landauf 
landab dur die Prefje in Bewegung geſetzt und mit betäuben- 
dem Hallo wurde eine neue Aera angekündigt. Es war ven 
guten Leuten vor lauter kirchlichem Freiheitsſchwindel förmlich 
Hören und Sehen vergangen, denn ſie ſahen gar nicht Sinn 
und Tragweite des Fürſtenworts, daß es heißt: auf der Grund— 
lage ihrer Verfaſſung eine möglichſt freie Entwickelung 
zu gewähren. Sie dachten ſich nach ihrer längſt fertigen 
Schablone tabula rasa und darauf das luftige Gebäude ihrer 
Volkskirche auf breiteſter Baſis. Es war ihnen ausgemachte 
Sache, daß in kürzeſter Friſt eine Generalſynode einberufen 
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werden müjje mit der ebenfall® bereit3 fertigen Aufgabe, ver 
beftehenden Berfaffung kurz die Leichenpredigt zu halten und 
einer andern nad neuem Wahlmopus einzuberufenden Confti- 
tuante Plag zu machen. Alles modernconftitutionell-volfsfou- 
verän, von befonnenem Nachdenken und Einkehr in Gottes Wort 
feine Spur. Welde Zukunft würde der Kirche bevorftehen, 
wenn ſolche, alles göttlichen Gehalts baaren Iuftigen Fafelgeifter 
die Traumbilder ihrer Fieberfvanfheit verwirklichen könnten! So 
wenig duch die Iandesherrlihe Proclamation die bisherige Ver— 
faffung der Kath. Kirche aufgehoben und eine neue bedingt ift, 
fo wenig ift dies in der Evangelifchen der Fall. Es ift meiter 
nichts gejagt, al3 daß ihr Zufammenhang mit dem Staat, fo 
weit fie von dieſem bevormundet und unevangelifch überwacht 
war, gelöft werden und fie alle Angelegenheiten, die ihrer ſpe— 
ciellen Sphäre eignen, felbftftändig leiten und ordnen ſolle. Von 
einer radicalen Verfaſſungsveränderung ift überall nicht die Rede; 
allein das wollte man nicht verftehen und deutete furzweg das 
Fürſtenwort nah den radicalen Gelüften. 

Ganz bejonderd wurde in jener Zeit auf den Oberficchen- 
rath in der Prefje eine wahre Hetzjagd angeftellt. Seine Ent- 
laſſung wurde als etwas jelbftverftändliches peremptorijch ver— 
langt. Man verfuhr gegen diefe Männer wie in der Revolu— 
tion gegen ſolche Perjonen, von denen man mit Recht oder Un- 
recht weiß, daß fie bereits Preis gegeben find. Im einer em— 
pörenden, jelbjt jeve Rücdficht des Anftandes bei Seite ſetzenden 
Weiſe wiederholten fi beinahe täglich ſolche Angriffe. Und dieſe 
chnifcherevolutionären Auslafjungen flofjen ohne Zweifel aus der 
Feder lichtfreumdlicher Bad. Pfarrer, diefe Sturmgloden wurden 
von Männern im geiftlihen Rod geläutet. Das lautete ganz 
anders, als wenn Männer, die im Gehorfam des Aten Gebots 
ftehen, vom Standpunft des Befenntniffes aus ihre Gewiſſens— 
bedenken ausjprehen und die Schäden des Kirchenweſens auf- 
deden; da war der nadte Hohn und die geballte Fauft. 

Die negativen Geifter meinten, die neuen Staatsminifter 
würden fih ohne Weiteres an ihren Wagen fpannen und bie 
von ihnen beliebte Ladung importiren; dieſelben Yeute, die vor 
lauter Synodalweſen Gott und fein Wort vergefjen, hätten e8 
mit Jubel aufgenommen, wenn der Oberkirchenrath entlaffen 
und vie bisherige Kirchenverfaffung durch einen Machtſpruch 
wäre abgethan worden. Es iſt eine glüclicher Weile ſchon öfter 
wiederholte Erfahrung, daß zumal Juriſten in höheren Aemtern 
dem Gebahren des Haufens gegenüber die Befonnenheit bewah- 
ven und das beftehende Recht achten und jhügen und vom Weg 
des Gefeges nicht weichen, jelbft wenn fie im Allgemeinen den 
gangbaren Ideen huldigen. So ließ ſich auch das neue Mini- 
fterium nit von der Strömung fortreißen und bewahrte ven 
Standpunkt des beftehenden Rechts. Der Oberfichenrath wurde 
aufgefordert, feine Vorlagen in Betreff der Kichenverfaffung zu 
maden, was auch dem Vernehmen nad ſchon längft gejchehen 
ift; man fieht, es ſoll Uebereilung vermieden und die Tragmeite 
der Iandesherrlichen Proclamation gewahrt werden. Die unge 
duldigen Fortſchrittsmänner, die gemeint hatten, das Staatsmi- 
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nifterium werde fofort mit ihnen fraternifiren und ſchon ihre 
Häupter am grünen Tiſch und ihre Volkskirche als reife Frucht 
ih in den Schooß fallen fahen, wurden merklich verftimmt, als 
das Sturmlaufen nichts nußte und einftweilen Alles beim Alten 
blieb. So ſchreibt noch am 21. Juli d. J. die Prot. K. Z., 
wo das Bad. Tichtfreundthum je und je feine Siegesbülfeting 
verfündigt und feine Armfeligfeiten zu Markt trägt: „Was die 
Ev. Kirche betrifft, jo dürfte eim folder Kampf zwifchen dem 
fath. Klerus und Volk audy auf fie von fehr beveutendem Ein- 
flug fein und zu den enſchiedenſten Schritten führen, da man 
es für gerathen hält, in ev. Kirchenſachen immer noch den alten 
veactionären Oberkirchenrath unbefchränft regieren zu laſſen.“ 
Helf, was helfen mag, wollen die liberalen Minijter nicht zie- 
ben, fo madt man auch ihnen ziemlich unverholen die Fauft 
und droht mit den „entſchiedenſten Schritten.” Wie man's brau- 
hen kann! 

Indeſſen war eine neue lichtfreundliche Verfammlung nad) 
Durchlach auspofaunt, die auch am 7. Juni abgehalten wurde, 
wo der ganzen Bewegung Ausdruck und Nachdruck gegeben wer- 
den follte. Die befannten Männer waren die Wortführer. Es 
wurden zehn Thefen eingebracht, die mit Ausnahme ver Beibe- 
haltung des Iandesherrlihen Episcopats die Sache fo ziemlich) 
auf den Kopf ftellen und eine VBolfsfiche nad) dem Traum un- 
jerer Zeit conſtruiren. Bon Gottes Wort, vom Bekenntniß, 
von Allem, was bleibende Grundlage der Kirche ift, feine Sylbe. 
Wir wollen nur die erfte Theſe anführen: „Die Ev. Kirche 
ruht in der Gemeinde, welche in der Pfarrgemeinde, Diöcefan- 
und Generalſynode ihren Ausdruck hat und ihre Rechte durch 
felbftgewählte Vertreter ausübt.” Es wird alfo frifchweg ver 
große, gleichviel wie verfaßte Haufe zur Kicche geftempelt, Herr 
Dmnes ift hinfort Nichter in den heiligften Dingen und Gottes 
Wort und die Gewifjen müffen fich demſelben ftrads unterwer- 
fen. Denn g8 wird doch Niemand beftreiten wollen, daß Dies 
die Confequenz und aud) das Ziel ift? Die Lichtfreunde willen 
wohl, warum fie fid) fo haftig auf die Verfaffung werfen, fie 
hoffen mit derſelben das wäterliche Bekenntniß vollends wegzu— 
friegen und unbefchränfte fubjective Willkür an die Stelle aller 
Wahrheit aus Gott zu fegen. Es foll dahin fommen, daß we— 
der ein Prediger um feine Xehre, noch ein Laie um feinen Glau— 
ben befragt over über offenen Unglauben zur Rede geftellt wer— 
den darf; die Füge foll vollberechtigt neben der Wahrheit ftehen; 
das Bewußtſein der Gemeinden, wie fie find, verführt und 
blind in Gottes Wort, fol ver Ausprud der ev. Wahrheit fein; 
Zittel hat e8 gejagt, die Gemeinde ſei die Trägerin des h. Gei— 
fies. Dem Concilium von Trient wurde befanntlich der h. Geiſt 
jeweils tm Felleiſen des Papftes geſchickt; wir wiffen allen Ern- 
fies gefagt nicht, welcher h. Geift den Vorzug verdient, ob der 
aus Nom oder der der abfälligen und mit ver Milch Zittels 
und feiner Gefinnungsgenoffen getränften Gemeinden. Die exfte 
Arbeit diefes Geiftes wäre auch ohne Frage bei nächſter Gele- 
genheit, wenn der Verfaſſungsdurſt gelöfht wäre, Cultus und 
Lehre, jo meit fie vem Wort Gottes gemäß find, wieder auf 
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das Niveau der Allgemeinheit und Unflarheit von 1834 herab- 
zubritden. 

Ein Augenzeuge gibt im Ev. Kirhenblatt eine Schilverung 
von den Verhandlungen ver Durlacher Conferenz. Nach derſel— 
ben hat namentlich) Prof. Schenkel eine wenig beneidenswerthe 
Rolle gefpielt. Während die übrigen Sprecher doc noch eine 
wirdige Haltung beobachteten, gab fih Schenkel zu Späßen her, 
haſchte im trivialer und widriger Weife nad) dem Beifall ver 
Menge und wollte die Lacher auf feiner Seite haben, wie er 
denn auch öfter das Bravo der Zuhörer erndtete. Ueberhaupt 
geht e8 mit diefem Mann immer mehr bergab, es jcheint, er 
muß fein Geſchick erfüllen. Er hatte einft Beſſeres verſprochen; 
die itelfeit treibt ihn, überall mitzureden und der Mann des 
Bolfs zu werden, jo muß er nothmwendig nad) der Seite ber 
Wahrheit immer mehr verlieren und ein Held der Phrafen nad) 
dem Ohrenjüden ver Menge zu werden. In Streithänveln und 
Berfafiungsfragen ift er beredt und wortreih, in feinen Pre: 
digten dagegen ſucht man vergeblich nad) einem tiefern ewange- 
Lifchen Gedanken, und wenn es zur Schriftauslegung kommt, 
ift vollends nicht felten die Oberflächlichkeit am Tage vom Streit 
mit Alban Stolz bis zum neueften Datum. Im feiner Predigt 
zur Melanchthonfeier jpricht er fein hermeneutiſches Princip, Das 
er natürlich ohne Weitered von dem Reformator ableitet, in 
folgenden Worten aus: „Dieſer Grundfag hat die Schriftaus- 
legung von der Bevormundung der äußern Autoritäten, von den 
Borurtheilen des bloßen Herfommeng, von dem Drude der kirch— 
lichen Gewalten befreit, er bat fie dafiir lebiglich gebunden an 
das Gewiſſen des Auslegers, den h. Geiſt und die fortjchrei- 
tende Bewegung des in der Gemeinde ſich immer wahrer aus- 
geftaltenden chriftlichen Lebens.” „In feinem Geifte follen wir 
und immer eifeiger befleißigen, das Menfchliche von dem Gött- 
lihen in der Schrift zu unterſcheiden.“ Da haben wir alfo 
wieder ungefähr die Lihtfreundliche Unterſcheidung zwifchen Schrift 
und Geift in etwas veränderter Form. Und in der Hand die- 
jes Mannes liegt hauptſächlich die Bildung unferer jungen Theo— 
logen nad) der praftifchen Seite ihres Berufs! Ja wahrlich, e8 
ift ein Wunder der Gnade, wenn ein junger Mann, nachdem 
er längere Zeit diefe Luft eingenthmet, wieder nüchtern wird 
und fi) demüthig unter Gottes Wort ſtellt. — Uebrigens ift 
der Wellenichlag der Reden auf dem Durlacher Rathhausſaal 
merkwürdiger Weife bis nad) Frauftadt in Preußifch-Polen ge- 
drungen, denn laut Zeitungsartifel hat die Didcefe Frauftadt 
mit ihrem Superintendenten an der Spite eine Dankadreſſe an 
Schenkel und Häuffer gerichtet. Wie fih Doc, die Zeiten än— 
dern! Einft war Valerius Herberger in Frauſtadt und jeßt 
macht die dortige Geiftlichkeit Adreſſen an die Bad. Lichtfreunde. 

Schon weil die Durlacher Berfammlung fih mit fo prah- 
leriſchen Worten auf ihre große Zahl berief, war es gerathen, 
daß auch die confervatio kirchliche Partei ſich mehr organiftre 
und ihren Gedanken den entfprechenden Ausprud gebe. So 
wurde denn am 27, Juni in Bruchſal eine Conferenz gehalten, 
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die von etma 130 Geiftlihen und 200 Laien befucht wurde. 
Auch hier wurden 10 Theſen eingebracht und erläutert. Erfreu— 
lid) war es, daß dem demofratifchen haltlofen Kirchenbegriff ver 
Durlacher ein concreter bibliſch-geſchichtlicher entgegengeftellt 
wurde. So heißt es Thefe 4: Leitender Grundſatz einer fol- 
hen Berfafjungsrevifion kann der Sat: „die Kirche beruht in 
der Gemeinde“, nur dann fein, wenn die Gemeinde in ihrer 
Abhängigkeit von ihrem Herrn und Haupt und in Einheit mit 
dem im ihr vorhandenen Amte gedacht wird u. ſ. w. Theſe 5: 
Weil die Gemeinde ihrem Begriffe nach Gemeinde des Herrn, 
Gemeinde der Gläubigen ift, jo tft dad Evangelium unfers Herrn 
Jeſu Chrifti, wie e8 im ſchriftgemäßen Bekenntniß der Evang. 
Kirche bezeugt ift, die unveräußerlihe Grundlage wie ihres Da- 
jeins überhaupt, jo infonderheit ihrer Berfaffung und jeder Bethä- 
tigung diefer Verfaſſung zc. Thefe 6: Weil die Gemeinde ihrem 
Degriff nad) Gemeinde des Herrn ift, jo eriftixt fie auch in 
chriſtlich rechtlicher Weife nur in Einheit mit dem Amte, welches 
der Herr im ihr geftiftet hat, um fie als feine Gemeinde zu 
bauen und zu bewahren u. f. w. Die Thejen find im Ganzen 
fo gut gehalten, daß wir gerne Ausftellungen, die wir zu machen 
hätten, zurüdhalten wollen; nur bemerfen wollen wir, daß es 
widerſprechend und nicht wohl begreiflich ift, wenn, nachdem es 
in Theſe 7 ausdrücklich als unevangelifch verworfen ift, die Kir— 
Henverfaffung an irgend einem Punft auf das Rechenexempel 
eines numerifchen Gleichgewichts von Geiftlihen und Laien zu 
bauen, in Theſe 10 dennoch ausdrücklich Gleichzahl ver geiftlichen 
und weltlichen Glieder der Generalfynode gefett wird. Es 
kann zwar eingewenbet werben, die Gleichzahl ſei hier nad) einem 
Prineip, daß nämlich jede Diöceſenſynode einen geiftlihen und 
einen weltlichen Abgeordneten deputire, ftatuirt; allein ganz das— 
jelbe jagen ohne Zweifel die Durlaher auch, die Sache bleibt 
diefelbe. Gerade hier ift ein gefährlicher Punkt, wie denn auch 
auf der Conferenz nah Erfahrungen in der Agenvenfache ernft 
Dagegen gewarnt wurde. Die ganze Verhandlung verlief in 
einer würdigen Weile, nur Fabrifant Meg aus Freiburg, ein 
gläubiger Mann von vadifalem Gepräge, brachte einen Mifton 
in den fonft fo jchönen Einklang. Die Conferenz erklärte ſchließ— 
lich, daß fie fi) zu den in den gedruckten Thefen ausgeſproche— 
nen Grundſätzen befenne. 

Der Oberkirchenrath tft unterdeſſen bei den vielen gegen 
ihn gejchlenderten Invektiven ruhig feinen Weg gegangen und 
hat fih duch das wüßte lichtfreundliche Gefchrei nicht beirren 
laffen, obwohl nicht zu verfennen ift, daß derfelbe viel Schweres 
namentlich auch durd Prof. Schenkel zu tragen hatte. Er hat 
Thaten gethan, dafiir ihm alle frommen Herzen Dank fagen 
müſſen; jo find ſchon im v. 3. zwei entſchieden gläubige Män- 
ner, die jonft eine Unmöglichkeit gewefen wären, zu Defanats- 
verwaltern ernannt worden; eine Pfarrftelle in Mannheim ift 
mit einem chriftlich ernften Mann befett worven, der der Ge- 
meinde, wenn fie fid) nicht abfperrt, zum Segen werben fann. 
Erfreulich in mancher Beziehung ift auch der Generalbefcheid zu 
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den Diöcefaniynoden des v. J. Es werden darin die Licht- 
freundlich radicalen Anträge und Tendenzen gebührend zurück— 
gewieſen und die beftehenden befjern Ordnungen der Kirche, die 
man von jener Seite gerne wieder außer Wirffamfeit feten 
möchte, kräftig in Schutz genonmen. 

Für den Augenblid ift eine bewaffnete Ruhe eingetreten 
und beide Partheien beobachten einander; beive hoffen und fürd- 
ten. Die Ev. Landeskirche Badens fteht nun thatſächlich auf 
der geneigten Fläche der Verfafjungsfrage; die Einen fchieben 
mit Macht abwärts, die Andern fuchen zu halten. Ob und wie 
weit ein Abrutjch erfolgen wird over ob die Grundlagen erhal- 
ten bleiben, it faum mit einiger Bejtimmtheit zu jagen. Ge- 
wonnen ift ſchon viel, daß die Yöfung der Zeit der erften Haft 
entwunden und mehr ins Stadium der ruhigen Entwidelung 
geleitet ift. Allein in einer Zeit, wo ſich die Ereigniffe fo jehr 
drängen, kann leicht ein unvorhergejehener Zwiihenfall die Flamme 
wieder anfahen; die Wiederfacher werden jeden Umftand be- 
nugen, die Frage in ihrem Sinn zu entſcheiden. Wann werden 
auh die Männer ver Berfafjung, dieſes Götzen unſerer Zeit, 
überhaupt zufrieden geftellt jein? Die Prätenfionen wachjen und 
wechjeln mit der mwachjenden und wechjelnden Zeit auf jedem 
Gebiet. Im 3. 1843 feierten die Liberalen das 25jährige Ju— 
biläum unferer Landesverfafjung mit Pomp und Toaften, und 
im J. 48 und 49 wollten viefelben Männer fie wie abgetra- 
gene Kinderfhuhe bei Seite werfen. So hat man auch unfere 
Kirchenverfaffung nicht genug rühmen fünnen und hat Baden 
auch in kirchlicher Beziehung gern als Vorort Deutſchlands ge- 
priefen; jest ift mit einem Mal diefelbe Verfaſſung voller Ge- 
brechen und man will aud) fie wie ein abgetragenes Kleid bei 
Seite legen. Man braucht eine neue Schaale für den licht- 
freundlichen Kern! Freilih fann es Stoff zum Nachdenken ge- 
ben, daß ſich die Gegner fort und fort als die Vorkämpfer der 
Union darftellen, „auf dem Boden der Unionsurfunde, auf 
dem einen Grunde Jeſus Chriftus ftehen wir“, jagt Zittel; 
ähnlicher Weife berufen fi) die „proteftantiihen Männer” in 
Rheinbaiern wiederholt darauf, daß fie bei der Unionsurkunde 
ftehen bleiben, fein anderes Chriſtenthum wollen, als es bier 
aufgefaßt ſei. Lebendiges Chriſtenthum ift natürlich die Haupt- 
ſache, und wo Chriftus jein Werk in einer Seele hat, da fol 
man nicht die confejfionelle Farbe betonen und eben Chriftum 
in einer folhen Seele fehen und lieben. Aber wenn ein Kirchen— 
wejen grade durch die Union jo angethan ift, daß Lichtfreunve 
und Kirchenprofetarier auch nur entfernt ihren Geift darin fin- 
den und meinen dürfen, der Keim zur Entwidelung und Ver— 
wirflihung ihrer ungläubigen Theorieen jet bereit8 darin ent- 
halten, jo ijt der Zuſtand immerhin bedenklich. Der Herr wolle 
Gnade ſchenken, daß die Kirche fich immer mehr veconftruire zur 
alten Treue, damit den Feinden die Union nicht zur Handhabe 


ihrer deftructiven Tendenzen dienen könne und ihnen aller Anlaß 
benommen werde, den Unglauben als die Conſequenz der Union 
anzuſehen. 

Die Bad. Landeskirche hat Verfaſſung genug und iſt grade 
verfaſſungsmäßig ſchon ſehr entleert und arm geweſen. Wenn 
nur die Herzen namentlich derer, die die Schafe Chriſti zu wei— 
den haben, recht in Gottes Wort verfaßt wären, dann würde 
Gottes Licht und Recht auch wieder in die Gemeinden fommen, 
die Schäden würden dann von innen heraus geheilt und Ge- 
techtigfeit und Frieden würden ſich füffen. Beugung und Ge- 
fangennehmen ver ftolgen Bernunfthöhen unter Gottes Wort ift 
der einzige Weg zum Frieden. Zugeftänpniffe an den Unglau- 
ben wären die [hlimmfte Art, Frieden zu fließen. Das Con— 
cordat mit Nom ift verworfen, jo möge auch jedes Concordat 
nit dem Unglauben verworfen werden. Nur die Rechte des 
Herrn werbe erhöhet! 


Aus Pommern. 
Welche Aufnahme der Gem.:Kirchenrath gefunden Hat. 
(Schluß.) 


Auf dieſer Seite wären allgemeine Wahlen das Erwünſchte 
geweſen, um das grade Gegentheil von dem zu erreichen, was 
durch die neue Einrichtung beabſichtigt wird: das kirchliche Le— 
ben nicht zu ſtärken, ſondern wo möglich zu zerſtören. Dagegen 
die Beſſergeſinnten haben das ganze Wahlweſen herzlich ſatt, 
wie ein Kirchenvorſteher geſagt hat: die Königswahlen taugen 
ſchon nicht, die Kirchenwahlen werden noch viel weniger taugen. 
Die Erfahrungen auf dem politiſchen Gebiet haben ja gelehrt, 
daß die Wahlen nur da lebhafte Theilnahme finden, wo man 
ſie zur Befriedigung böſer Leidenſchaften auszubeuten hofft. Die 
große Menge der Beſſergeſinnten traut der Obrigkeit mehr Ein— 
ſicht zu, als ſich ſelbſt, und erwartet daher, daß ſie ohne ihre 
Mitwirkung ſetze und ſchaffe, was Noth thut. Das Wahlweſen 
iſt ja bei uns 1848 ſogleich in ſeiner abſchreckendſten Geſtalt 
aufgetreten und hat daher bei allen Beſſergeſinnten im Volke 
einen widerwärtigen Eindruck zurückgelaſſen. Sie halten daſſelbe 
mit dem Ernſt und der Würde der Kirche noch weniger verein— 
bar, als mit den ſtaatlichen Einrichtungen. Hierin liegt gewiß 
ein Hauptgrund der auffallenden Gleichgültigkeit, mit der dieſe 
Wahlen aufgenommen ſind. Und in der That drängt ſich einem 
die Frage auf, ob nicht mit der Einführung der Wahlen in die 
Kirche aus den ohnehin zerfallnen Mauern Zions abermals ein 
Stein und zwar ein Grundſtein losgeriſſen und eine gefährliche 
Lücke in ſie gebrochen iſt? Es iſt damit ein Princip in der 
Kirche zur Geltung gekommen, das ihr in unſern Provinzen 
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wenigfteng ganz fremd ift und gewiß ernfte Gefahren im Ge— 
folge haben wird, wenn ihm meitere Folge und größere Aus» 
dehnung gegeben wird, Man wird diefer Befürchtung nicht ent» 
gegenfegen fünnen, daß man doch in den meftlichen Provinzen, 
wo die Wahlen ſchon fo lange und im viel größerer Ausdeh— 
nung in der Kiche zur Anwendung kommen, entgegengejegte Er- 
fahrungen gemacht habe. Freilich ſchreibt man das dort herr 
ſchende Eirchliche Leben gern den Wahlen und dem ganzen Ber- 
tretungsfyften zu; aber wo fid) dort mehr firchliches Leben fin 
det, da jchreibt fih das nicht von den Wahlen her, jondern 
aus älterer Zeit, und das bei ihrer Einführung ſchon vorhan— 
dene Firhliche Leben hat die Wahlen nur weniger ſchädlich ge- 
macht. Ferner find dort Kicchlichkeit und Unkirchlichkeit, über- 
haupt Kirchliche Angelegenheiten eingeſtandenermaaßen viel mehr 
Sache der Partei, als des Herzens, viel mehr Sache der Recht— 
baberei, als der Sorge für die eigne Seele, und das gewiß 
in Folge des Wahlſyſtems, das fit) überall als Erzeugerin und 
Ernährerin der Parteiungen zeigt. Ob das ein Gewinn für Die 
Kirche, beſonders für die einzelnen Seelen fei, das ift doch jehr 
zu bezweifeln. Die firhlichen Angelegenheiten mögen dort mehr 
in den Vordergrund des Lebens treten, mehr von ſich veden 
machen, aber ob dort fo in die Tiefe gegraben wird, wie «8 
doch hier bei fcheinbar ruhiger Oberfläche gejchieht, ob dort 
mehr wirklich befehrte Seelen fich finden, als hier, wo man bie 
Wahlen bisher nicht fannte, das ift doch noch die Frage. Hat 
man jemand für feine Partei gewonnen, fo redet man ſich gern 
ein, man habe eine Seele befehrt, während e8 oft nichts als 
Projelytenmacheret ift. Man möchte die Spuren diefes Partei- 
weſens felbft in der dort herrfchenden Predigtweife erkennen. 
Wenn man von dort herftammende Predigten lieft, kann man 
fi oft des Eindruds nicht erwehren, daß es auf Effeft abge- 
ſehen ſei. Es wird uns oft zu eifriger Confeffionalismus vor- 
geworfen. Aber für die Konfeffion entjcheivet ſich nicht leicht 
Einer, der nicht erwedt if. Und was hier die Confeffion, ja 
noch mehr, gilt Dort die Partei, und der Confefftionalismus ift 
hier bei weitem nicht fo durchgreifend, als dort das Parteimefen. 
Endlich ift man aud dort mit den Erfahrungen an den Wahlen 
noch nit zu Ende. Es ift nur zu jehr zu beforgen, daß man 
aud in unferm Vaterlande durch das politiihe Wahlſyſtem da— 
hinkommen wird, wo man in den Heimathlandern veffelben, in 
England und Nordamerifa, bereit angelangt ift, daß die Wah- 
len Mittel des Gelverwerbs fürs Volf werden und das Volk 
dem entfittlihenden Einfluß der Beftehung ausgefet wird. Wir 
haben Gott zu danken, daß es bei ung dahin noch nicht gefom- 
men iſt; aber wir find noch erft junge Anfänger auf diefem 
Gebiet und haben nod) die weitere Entwidelung und den gan— 
zen Einfluß des Wahljyftems abzuwarten. Hat die Beftehung 
auf dem politiihen Gebiet erft Eingang gefunden, fo würde fie 
auch in die Kirche eindringen, fobald dem Wahlſyſtem in ihr 
meitere Ausdehnung gegeben und e8 dann zu Provinzial» und 
Landesipnoden in Anwendung gebradht würde. Was man auf 
politiichem Gebiete nicht erreichen könnte, würde man auf firdh- 
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lichen zu erreichen fuchen, und je größer der Einfluß der Sy— 
noden würde, befto weniger würde man aud das Mittel der 
Beftehung ſcheuen. Daß aber die Beftehung das Gegentheil 
von dem bewirft, was die Kirche zur Aufgabe hat, bevarf feines 
Beweiſes. Die Englifche Kirche hat daher aud vie Wahlen von 
ihrem Gebiete ausgefhloffen, und man fann nur bitten, daß 
unjere Kirche aud mit allgemeinen Wahlen für immer ver— 
ſchont bleibe. 

Um jedoch zu dem nächſten Zweck unfrer Darftellung, die 
Urſachen ver bewiefenen Theilnahntlofigfeit aufzudeden, wieder 
zuritdzufehren; fo ift hier ferner in Anfchlag zu bringen, was 
ic, in meiner früheren Darftellung über die vorherrſchend ſub— 
jective Nichtung der jeßigen Frömmigfeit gefagt habe und all- 
gemein anerfannt wird. Daf den jegigen Gläubigen vie allge 
meinen firhlichen Angelegenheiten oft fehr ferne liegen, daß Viele 
von ihnen für die Schäden der Kirche wohl Klagen und Seuf— 
zer haben, aber feine Luft oder feinen Muth in ſich fpüren, zu 
ihrer Abhülfe thätig zu fein; ja daß Mande das Bemußtfein 
von der Kirche als dem Leibe des Herrn, an welchem fie Glie— 
der find, verloren und mit ihrer Erwedung nicht wiedergewon— 
nen haben, das findet hier wieder feine Beftätigung. Bei man— 
hen wirklich erwedten Leuten ift ver Glaube noch nicht fo ftarf, 
um die Menſchenfurcht zu überwinden. Das zeigt fi) ſchon bei 
dem Verhalten gegen die Bettler. Man giebt ihnen ohne Un— 
terichied und reicht ihmen die Gaben Lieber felbft, als daR man 
fie einer georoneten Verwaltung anvertrauen und die Bettler 
dahin verweilen ſollte — aus Furt, fie könnten ihnen Schaven 
zufügen. Diefe Stimmung bat fi auch bei ven Wahlen aus— 
geſprochen. In einer Landgemeinde, die ſchon oben als eine der 
kirchlichſten erwähnt ift, hat ein Mann, der zu den Frommen 
gehört und zum Mitgliede des Gem. K. R. vorgefchlagen wurde, 
fih die Wahl verbeten, „weil man ihm die enter einmerfen 
wiirde, wenn er das Amt nad) dem Geſetz würde ausüben mol- 
len.“ Und dieſer Fall fteht gewiß nicht vereinzelt da, wenn 
man auch feines Herzens Meinung nicht überall fo offen aus— 
gejprohen hat. Zum Theil haben ſich auch ganz abenthewerliche 
Borftellungen von der Aufgabe diefes Amtes gebilvet und Glau— 
ben gefunden. In mehreren Landgemeinden, aud auf meinem 
Filial, haben ſich die Leute eingerevet, die Gemeinveälteften foll- 
ten des Sonntags Haus bei Haus gehen und die Leute in die 
Kirche treiben. Einer meiner Erwählten, der mir das mittheilte, 
fügte aber verftändig hinzu, er habe erwidert: was die Leute 
wohl in der Kirche follten, die nicht anders als fo hineinfämen. 
‚In einer andern Gemeinde ſoll dies wirklich die Leute von der 
Wahl abgehalten haben. Man möchte vermuthen, daß es ven 
Leuten eingeflüftert worben, um die Sache vou vorn herein in 
Mißkredit zu bringen. Denn der alte Menſch, der noch bei der 
Mehrzahl die Herrſchaft hat, fürchtet immer einen zu großen 
Einfluß der Kirche und fieht in diefer neuen Einrichtung einen 
Machtzuwachs verjelben oder der Hierarchie. Weil aber die 
Feinde der Kirche doch nicht gewagt haben, dem beftimmt aus— 
gefprochnen Willen des Landesheren offen entgegenzutreten; ſo 
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hat man wohl auf die Schwächen des alten Menfchen fpeculirt, 
um fo der Sade Hindernifje entgegenzufegen. 

Was ift nun als das Ergebniß von all diefen Wahrneh- 
mungen anzufehn? Wenn man aud auf die Sonverbarfeiten, 
die jo leicht bei allen neuen Einrichtungen zum Vorſchein kom— 
men, fein Gewicht legen will, jo zeigt doch wohl die allgemein 
bewieſene Theilnahmlofigfeit allein ſchon, daß unfre Zeit nicht 
geeignet fei, die Berfafjung der Kirche zum Heile derſelben um— 
zugeftalten oder auszubilden, zumal unter Betheiligung ver Ge— 
meinden. Die Berfafiung ift eine Form ımd die hat nur Werth 
und Nuten, wenn Weſen und Leben darin tft, fonft wird fie 
zum todten Mechanismus, der dem Leben nur hinderlich ift. Dit 
aber Leben vorhanden, dann ſchafft es fih auch die Formen, 
die ihm angemefjen und zu feiner Erhaltung nothwendig find. 
Zeiten, wo das firhliche Xeben einen neuen Aufſchwung nimmt, 
wie das Neformationgzeitalter, over Zeiten des Drudes umd ver 
Derfolgung, wo es innerlich gefräftigt wird, find auch Geburts- 
zeiten neuer Formen und DBerfafjungen, die den Wechfel der 
Zeiten überdauern und Erhaltungsmittel des Lebens find. Auch 
die Reformation, insbeſondre die lutheriſche hat Berfafjungen ge- 
Schaffen, die man nur als ſolche nicht mehr anerfennen will, 
wohl deßhalb, weil in ihnen das demokratiſche Princip nicht zur 
Anerkennung gefommen ift. Wenn man die Calvinifche Kirchen- 
verfafjung jo hoch über die lutheriſche erhebt und als die eigent- 
lich Kriftliche darftellt, jo überfieht man, daß jene in einer Re— 
publif entjtanden und eigentlih von ihr entlehnt und nur mit 
einem ſchriftmäßigen Scheine umhüllt ift, während die Iutheri- 
ſche das monarchiſche Princip bewahrt hat und viel größere Frei— 
heit geftattet, als jene. Das wird vielen Ohren unglaublid, 
fingen, und doch iſts wahr. Wie Luther immer darauf dringt, 
daß man aus den Formen feine Sache des Glaubend machen 
folle; jo haben vie Yutherifhen bei Entwerfung von Kirchenord— 
nungen überall ven Verhältnifien und Eigenthümlichketten des 
Landes Rechnung getragen, fo daß e8 eben fo viele verjchtenne 
Lutheriſche Kirchen-Drpnungen giebt, als e8 bei ihrer Entjtehung 
größere oder Fleinere Intheriihe Staaten gab. Und das iſt doch 
ohne Zweifel die vechte Freiheit, daß die Cigenthümlichkeiten je— 
des Bolfes zur Lebensäußerung und Ausprägung fommen, nicht 
aber daß Majoritäten entfcheiden, was Nechtens jein fol. Das 
verlangt zwar jeßt der Zeitgeift, ift aber nicht chriſtlich, denn ver 
Herr weiß nur von Wenigen, die ven ſchmalen Weg zum ewi— 
gen Leben finden, von den Bielen aber, daß fie auf dem breiten 
Wege zur Verdammniß wandeln (Matth. 7, 13. 14). Darum 
kann man der hohen Kirchenbehörde nur danken, daß fie nicht 
allgemeine Wahlen angeoronet hat, und die vorgeſchriebene be— 
ſchränkte Art der Wahlen kann man gelten lafjen als eine An- 
erfennung des echtes der Gemeinden, in kirchlichen Angelegen- 
heiten gehört zu werben. Sie haben damit über Die von ven 
zu Recht beftehenden Aemtern gewählten PBerfünlichkeiten ihr 
Gutachten abgeben follen. Uber daß fie von dieſem Rechte jo 
wenig oder gar feinen Gebraud gemacht haben, das iſt ohne 
Zweifel Fein gutes Zeichen. 

Diefe bewiefene Theilnahmlofigkeit ftellt der Wirkſamkeit 
des neuen Amtes geringe Erfolge in Ausficht. Zunächſt kommt 
es freilich auf die Perfönlichkeit der Mitglieder des Gem. K. X. 
an, und da ift wohl anzunehmen, daß die Geiftlihen, deren 
Stimme doc entfheidend gewejen ift, überall die braudybarjten 
Männer werden in Vorſchlag gebracht haben. Aber den Ge— 
meinden gegenüber hat der Umftand, daß das neue Amt doch 
durch Wahlen eingeführt ift, den neuen Beamten gewiß feinen 
Zumahs an Macht und Anfehn eingetragen; jondern wie die 
Sachen nım einmal liegen, hat e8 von vorn herein das Anfehn 
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bekommen, als hänge es von dem Belieben jedes Einzelnen ab, 
ob man ſich der Wirkfamfeit des neuen Amtes unterwerfen wolle 
oder nicht, wie e8 von dem Belieben abgehangen hat, ob man 
an der Wahl Theil nehme over nicht. Und alle vie Gründe, 
die den Wahlen hinderlich geweſen find, werben auch ihrer Wirk- 
jamfeit als Hinderniffe entgegentreten. Um fo mehr wird es 
nothwendig fein, daß fie einerfeit8 im ihrer Thätigfeit die nadj- 
drücklichſte Unterftägung von Oben her finden, andrerſeits aber 
in voller Uebereinftimmung mit dem geiftlihen Amte handeln. 
Das Eine ift nothwendig, damit fie und die Gemeinden ſehn, 
daß es bei dieſer Einrichtung mit vollem Ernſte auf die Er— 
bauung der zerfallnen Kirche abgefehn iſt, und damit ihre Flü— 
gel nicht ſogleich gelähmt werden, wenn ſie etwa im Stiche ge— 
laſſen werden, wo ſie die Rechte der Kirche gegen die Unkirchli— 
chen und Widerſpenſtigen, zumal wenn dieſe mächtig und ange— 
ſehn ſind, wollen geltend machen. Das Andre, die Ueberein— 
ſtimmung mit dem geiſtlichen Amte, iſt unerläßlich, damit ſie bei 
ihrer Unerfahrenheit in dem neuen Wirkungskreiſe vor Ueber— 
griffen und Fehlgriffen bewahrt bleiben, in welche auch die Beſt— 
geſiunten eben wegen der Neuheit der Sache verfallen werden, 
wie vielmehr diejenigen, welchen es an der rechten kirchlichen 
Geſinnung fehlt, wie wohl bei Vielen zu vermuthen iſt. Die— 
ſes Zuſammengehn mit dem geiſtlichen Amt iſt auch für ihren 
Einfluß auf die Gemeinden überhaupt von der höchſten Wich— 
tigkeit. Gehen ſie mit demſelben Hand in Hand, handeln ſie 
als ſeine Beauftragten, wie es nach der Stellung, die der Herr 
dem geiſtl. Amte in feiner Kirche gegeben hat, naturgemäß ift; 
jo theilt fi ihnen von felbft das Anjehn und der Einfluß deſ— 
jelben mit und fie haben ihre Stüge und ihren Rüdhalt in 
demſelben. Es kommt alfo ganz befonders die Stellung des 
Gem. K. R. zum geiftl. Amt in Betracht, die ihm durch die 
betreffenden Verordnungen zugewiefen wird. Wir lernen fie erſt 
aus der und ſehr jpät, nachdem Alles bis auf vie Einführung 
des Gem. K. R. beendigt ift, zufommenden Inftruction für ven- 
jelben fennen. Und diefe giebt demjelben eine durchaus jelbftän- 
dige Stellung dem geiftlihen Amte gegenüber. Cs heißt da 
wörtlich: „dem Amt der Predigt und des Zeugnifjes werden vor 
Allem die Gaben der Regierung und ver Pflege an die 
Seite geſetzt.“ — „Das Amt ver Aelteften findet jeine Bedeu— 
tung zunächſt darin, daß es Gemeindeamt ift, daß es das Recht 
der evangel. Gemeinde zu vertreten hat.“ — „Dieje Vertretung 
der Gemeinde durch die Nelteften erſtreckt fih auf die Beziehun- 
gen nad) Innen und Außen, nad) Oben und Unten, zu ven 
firhlihen Behörben und zu dem geiftlihen Amte, zu dem Pa— 
trone, wie zu den einzelnen Gemerndegenofjen.” — Es wird ſo— 
gar das, was der Apoftel (1 Timoth. 3, 1) von dem biſchöfli— 
hen Amte fagt, daß es eim füftliches „Werk“ jei, geradezu von 
dem Xelteftenamt „im Sinne des Apoſtels“ geſagt. Da muß 
ja wohl dies Amt feinen Halt und feine Stütze in fich ſelbſt 
haben. Wenn num aber Gemeindeglieder ſprechen, wie es ſchon 
geihehn ift: von unferm Paftor lafjen wir und wohl jagen, der 
von Gott dazu berufen ift, aber von dieſen nicht, die Unjers- 
gleichen find; wie dann? wird das geiftliche Amt ihnen mit ſei— 
nem Anjehn, das in Gottes Wort begründet ift, zu Hülfe kom— 
men fünnen? werben fte feine Hülfe auch nur annehmen, da fie 
als Vertreter ver Gemeinde, als Träger ver „Gaben ver Re— 
gierung und ver Pflege“ ihm an die Seite gefegt find? Wohl 
heißt es, daß fie mit dem Hirten- und Lehramt in Gemeinſchaft 
und unter Vorſitz eines Pfarrers als Kath der Gemeinde — 
ihr vorzuftehn haben; aber was der Vorſitz, ja mas überhaupt 
das „Hirtenamt“ noch zu bedeuten hat, ijt erjt aus ven einzel 
nen Paragraphen der Inftruetion zu erfehen. Wenn jchon ein- 
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zelne Aeußerungen und der ganze Tenor der Auseinanderjeßung 
in ver Einleitung der Inftruction auf einen Gegenſatz des Gem. 
K. R. zu dem geiftl. Amte, ja auf eine Unterordnung des letzte— 
ven unter erfteren führte; fo fonnte man noch annehmen, daß 
dag durch den Borfis ausgeglichen und unſchädlich gemacht 
würde, aber diefe Annahme wird gänzlich zerftört, wenn man 
8. 6 left und in wörtliher Bedeutung nimmt. Dev Kern Dies 
ſes 8. ift gleich im erften Sat, ver lautet: „Zur Gültigkeit 
eines Beſchluſſes ift erforderlich, daß — ſämmtliche Aeltefte ge- 
hörig eingeladen find und daß mehr als die Hälfte der Erſchie— 
nenen dafür ſtimmt.“ Nur wenn eine zu geringe Zahl erichie- 
nen ift, fteht den Vorſitzenden zu, wichtigere Angelegenheiten bis 
zur nächſten Sigung aufzufcdieben, aud) bleibt dem Pfarrer Der 
jchriftliche Verkehr mit den Behörden vorbehalten. In jeder 
andern Beziehung ift er jedem andern Mitglieve des ©. K. R. 
gleichgeftellt. Nicht einmal Das Recht ver Entſcheidung bei 
Stimmengleichheit, wie es ſonſt in jeder collegtalifchen Berathung 
dem Vorfigenven zufteht, ift ihm vorbehalten. Er ift alſo gänz— 
lich ven Majoritäts-Befhlüffen unterworfen. Davon ıft 
nichts ausgeſchloſſen, auch nicht Das, was dem Geiftlichen noch als 
fein Eignes übrig gelaffen war, „das Amt der Predigt und Des 
Zeugnifjeg,“ da unter Andern in der Einleitung ſchon dem ©. 
K. R. „vie Sorge für den gefammten Gottesdienſt, — für den 
Dienft bei den heiligen Handlungen zu führen“ zuerkannt ift. 
Wie nım, wenn der ©. KR. fih wirklich in Gegenſatz gegen 
das geiftl. Amt fest, ja nad) 8. 6 vermittelt Majoritätsbe— 
ſchluſſes ſich über daſſelbe ftellt, und darin feine Hauptaufgabe 
fucht, nach feinen Willen, nad feinem Anſichten den Geiftlichen 
bei der Ausübung feines Amtes, in Predigt und Saframents- 
verwaltung, zu leiten? Die Verſuchung dazu liegt in den mehr- 
deutigen Ausdrücken der Inftruction, die Berlodung dazu in der 
Neuheit ver Stellung, und fie wird um fo ftärfer fein, je weni— 
ger richtige Einfiht und treue Gefinnung gegen die Kirche auf 
der einen Seite vorhanden ift, je größer die Schwierigfeiten auf 
der andern find, in der Gemeinde etwas auszurichten. Um doch 
etwas zu thun, wird die Amtsthätigfeit des Geiftlihen das will: 
fommene Object der regierenden Gabe des G. K. R. fein, um 
fo willfommener, je weniger gejegliche Hinvernifje Die neue Ord— 
nung entgegenzuftellen jcheint, wie einmal einer von meinen 
Kirhenvorftehern dem Küfter, mit dem er ſich entzweit hatte, Die 
altherfömmlihe Nugung der Obftbaume auf dem Kirchhofe ent- 
ziehen wollte und damit einen Beweis feines Amtseifers zu lie- 
fern meinte; denn, fagte er, wenn man ein Amt hat, muß man 
es doch aud ausüben. 

Über ganz abgejehen von allen Eventualitäten, denen wir 
ja wohl nod mit dem älteren Anfehen unferes Amtes vielfach 
werben begegnen können; jo müſſen fi) Angefichts der ganzen 
Inftruction, insbeſondere des $. 6, die fchwerften Gewiſſensbe— 
venfen erheben; denn e8 ift doch fürs Erfte ſchwerlich mit un- 
ferm Amtseide zu vereinigen, daß wir die durch ihn übernom- 
mene Verantwortlichfeit mit Andern theilen follen, ja durch Ma- 
joritätsbejchlüffe wohl ganz illuſoriſch machen laſſen. Fürs Andere 
ift Predigt und Saframentsverwaltung nad) Suhalt und Form 
durch Gottes Wort und Befenntniffe der Kirche allein dem geift- 
lichen Amt als ausſchließliches Recht zuerkannt, und nun jollen 
Gemeindegliever das Recht, darüber zu befchließen, haben, denen 
weder die Einfiht, noch der göttliche Beruf dazu zugeftanden 
werben fann. Enblid zum Dritten follen nad dem Allerh. Er- 


1008 


laß v. 27. Febr. 8. 6 „die verfafjungsmäßigen Attributionen — 
des geiftlichen Amtes — nicht berührt werden und in ihrer bis— 
berigen Geltung bleiben“, aber nach $. 6 der Inftruction werden 
fie völlig in Frage geſtellt. Ich habe feit der Erſcheinung des 
Allerh. Exlaffes mich der neuen Cimihtung mit Wort und 
Schrift, namentlich auf verfchiedenen Conferenzen, mit aller 
Wärme angenommen, und wenn Befürchtungen laut wurden 
oder in mir felbft fi regten; jo habe ich mid) gefragt, ob nicht 
Fleiſch und Blut fi in den Nath drängen wolle und Gefpen- 
fter fehe, und habe fie nieverzufämpfen gefucht. Ich habe auch 
Bedenken gegen die neue Einrihtung erhoben, aber fie waren 
von den Schwierigfeiten in den obwaltenden Verhältniffen her- 
genommen und follten durch Aufvedung verjelben falſchen Er- 
wartungen und Schritten vorbeugen. Aber ich geftehe, die Be— 
denken, welche die Inftruction inmirwadruft, fallen 
unendlih ſchwerer ing Gewicht. Er handelt fih um Un— 
verleglichfeit des Amtseives, um Treue und Gehorfam gegen 
Gottes Wort und Firchliches Bekenntniß und um die Allerhöchſt 
verbürgten verfafjungsmäßigen Attributionen des geiftl. Amtes. 
Aber eben darum kann ich mir noch nicht venfen, daß nament- 
lich ver $. 6 der Inſtr. in dem oben dargelegten mörtlichen 
Sinne gemeint fein fünne, vielmehr glaube ih Grund zu der 
Annahme, daß bier noch eine Lücke auszufüllen fei, in dem 
Allerh. Erlaß zu finden. Diefe Lücke würde ausgefüllt und da— 
mit die ſchwerſten Bedenken befeitigt werden, wenn durch au— 
thentifhe Erklärung feitgejtelt würde: 1. daß die Stimme des 
Borfigenden bei Stimmengleichheit zu enticheiven habe, 2. daß 
den Geiftlihen das Veto zuftehe, um Beihlüffe, welche Ueber— 
griffe over Yehlgriffe enthielten, für ungültig zu erklären oder 
bis zu höherer Entſcheidung aufzuheben, 3. daß nad der „Ein- 
theilung der Gefchäfte“, wie fie in der Inſtruction zugelaffen ift, 
das geiftlihe Amt mit feinen eigentlichen Functionen von den 
Majoritärsbefhlüffen ausgefchloffen bleibe, wobei vem G. K. R. 
das Recht der Borftellung, der Anträge uud der Beſchwerde 
unternommen bleibt. Nur fo können die verfaffungsmäßigen At 
teibuttonen des geiftlichen Amtes, wie fie in dem Allerhöchſten 
Erlaß verbürgt find, in ihrer bisherigen Geltung bleiben, ein 
ververblicher Zwieſpalt zwiſchen dem geiftlichen Amt und dem 
G. K. R. verhütet, dem Eindringen zerftörender Elemente, wel— 
chem durch die Beſchränkung der Wahlen fo glücklich gewehrt 
worden iſt, auch ferner vorgebeugt werden, während es bei der 
Herrſchaft der Majoritätsbeſchlüſſe unausbleiblich iſt. Wird dieſes 
nicht von vornherein von der Kirche abgewehrt, ſo fällt für den 
Staat das letzte Bollwerk, welches er noch in ver Kirche hat. 
Die Kirche felbft wird freilich) auch dann no, wenn auch unter 
ſchweren Kämpfen und mit Gefährpung vieler einzelnen Geelen, 
ihren Beſtand haben, nach der Verheifung des Herren, daß aud) 
die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen follen (Mtth. 16, 18). 
Aber es ift heilige Pflicht der berufenen Diener der Kirche, fol- 
chen Gefahren, fo viel an ihnen ift, durch Wachen und Beten, 
durch Vorftellungen an geeigneter Stelle, durch Bloßlegung ver 
Zeichen der Zeit, die fie grade aus täglicher eigenfter Erfahrung 
fennen, ftenern zu helfen, damit ver Leib Ehrifti erbaut und nicht 
zerihlagen werde. ‘Denn wer im Kleinen nicht treu ift, ift auch 
im Großen nicht treu (Luc. 16, 10). 
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Die berühmte „Neifendin“ ſcheint zwar feit ihrer Bekeh— 
ung zur Römiſchen Kirche nicht mehr zu reifen, menigftens 
nicht wie vormald im großen Style, aber das Schreiben hat 
fie noch nicht verlernt. „Bon Babylou nad) Serufalem” war, 
wenn wir nicht irren, das erfte Buch, worin fie der Welt ihren 
Uebertritt fund gab, und diefen zugleich unter ſchweren Sünden, 
davon ihr Buch, Zeugniß gibt, insbeſondere gegen die won ihr 
bi8 auf den heutigen Tag unbegriffene Evangelifche Kirche. 
Seitdem find fich ziemlich raſch gefolgt: 1. „Unferer lieben Frau“ 
bereit3 in 3ter Aufl. 2. Das Jahr der Kirche. 3. Aus Seru- 
falem, 2te Aufl. 4. Die Liebhaber des Kreuzes, 2 Bde. 5. Ein 
Büchlein vom guten Hirten. 6. Bilder aus der Geſchichte ver 
Kirche. Der erfte Band enthält die Märtyrer, der zweite die 
Väter der Wüſte, der dritte die Kirchenväter, und zwar in erfter 
Abtheilung die Väter der Orientaliſchen Kirche. Zu dieſem Reich— 
thum fonımt nun die Marin Regina in zwei ziemlich umfang- 
reichen Bänden. 


Die Schriftftellerei übt einen beveutenden Reiz aus, und 
wehe ver Feder, welche im Kampfe auf diefer glatten Arena mit 
gewandter Leichtigfeit einige Blätter vom Kranze des Preifes 
errungen bat. Es ift als ob etwas Dämonifches hineingefahren 
wäre. Sie wird ſich jo leicht nicht wieder beruhigen Iaffen. 
Und das wollen wir der Gräfin gern zugeftehen, fie weiß die 
Feder ebenſo leicht und gewandt zu führen, als fte ſich im reife 
der haute - volde mit ariſtokratiſcher Eleganz zu benehmen ge- 
lernt hat. Beides find gefährliche Talente, und die Gräfin hat 
die Verſuchungen, denen fie „im Salon der Gefellihaft“ und am 
Screib- und Büchertiſche ausgeſetzt geweſen, ſchwer büßen 
müſſen. Wir haben es hier nur mit dem letzten zu thun. Sie 
jelbft hat e8 anerkannt, wie ſchwer fie fi) verfündigt hat, denn 
fie hat öffentlich Buße gethan, bis zur Reife von Babylon nad) 
Serufalem alle ihre Werke widerrufen und das große Lejepus 
blieum um Verzeihung des Aergerniffes gebeten, welches fie ge- 
geben hat. 


Sie fteht jeßt in einer andern Periode ihres Lebens. Ob 
fie wohl daran denft, daß aud zu Serufalem viele Sünder 
gelebt, die des Widerrufs und der Buße gar fo pringlich wären 
bedürftig geweſen? Ob fie wohl daran denkt, daß eine Zeit kom— 
men fünnte, wo fie zum zweiten Male mit herzlichen Leidweſen 
auf mandes von ihr Gefchriebene und Gedruckte hinzublicken 
haben möchte? Die Bußpredigten find ihr bereits gehalten, als 
fie, nad) ihrer Meinung, von Babylon ausgefahren und in Je— 
ruſalem angefommen war, vielleicht ein wenig zu derbe, daß die 
feine Dame von den allzu unfanften und fchonungslofen Schlä- 
gen der Journaliſten und Recenſenten mehr verlett, als heilſam 
gezüchtigt wurde. Wer darf doch behaupten, die Befehrung ver 
Gräfin zur Römiſchen Kirche fei eine nicht aufrichtige, ſei mehr 
Spiegelfechterei al8 Wahrheit? Gott allein weiß, wie viel Wahr- 
beit und wie viel Schein dabei ift, ob unlautere Motive oder 
nur menjchliche Irrung das Herz der Gräfin geleitet. Das wollen 
wir nicht Yäugnen, fie gefällt uns im Schleier der Römifchen 
Kirche unendlich viel beffer, als da fie noch mit offenem Viſir 
als ein emancipivtes Weib in der Geftalt einer vornehmen Va— 
gabundin unftätt über Land und Meer zog und in lauter Rebe 
wenig erbauliche Zeugnifje von ſich und ihren Neifen gab, aber 
zweierlei möchten wir gern wegwijchen fünnen. Ohne damit ein 
UÜrtheil über den Werth ihrer num erfchienenen Bücher abgeben 
zu wollen, hätten wir doch lieber gejehen, um der Gräfin willen, 
fie hätte nicht geglaubt, au) ihre Neife von Babylon nad) Je— 
ruſalem der Welt befchreiben zu müſſen, ſondern nad ihrem 
allerdings nöthigen Widerruf ſich lieber in feufcher Stille und 
Berborgenheit des Herrn gefreut, der fie in ver elften Stunde 
berufen hat. Wir hätten lieber gefehen, die Gräfin hätte gar 
nicht mehr von ſich veven gemacht in der demüthigen Meinung, 
daß das Neid) Gottes auch ohne ihre Bücher zu demſelben Ziele 
gelangt fein möchte. 

Das andere aber, was ung noch mehr mißfallen muß, ift 
diefes, daß die Gräfin bei jeder Gelegenheit, aud in dem vor— 
liegenden Buche, fo gehäffige und verächtliche Seitenblide auf 
die Kirche wirft, in welcher fie Doch die heilige Taufe empfan- 
gen hat. Die Gräfin follte fid) doc fagen, daß fie in dem 
Irrſal vor ihrer Bekehrung der Lutheriſchen Kirche grade ebenfo 
viel und ebenfo wenig angehört hat, als der demokratiſche Come 
munift Florentin, welchen fie ung befchreibt, ver Römischen Kirche 
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angehört, obgleih er in = erzogen ift und niemals den for= 
mellen Austritt aus ihr vollzogen hat. Die jeichten Uxtheile, 
womit diefer die nie von ihm begriffenen heiligen und tiefen 
Schachte der Römiſchen Kirche und des Chriftenthums überhaupt 
abfertigen zu können glaubt, ſprechen auch ver Gräfin das Urtheil, 
wenn ſie ſich ebenſo leicht, ebenſo oberflächlich und — wir be— 
dauern es ſagen zu müſſen, ebenſo böswillig über die Proteſtan— 
tiſche Kirche und ihre heiligen Schätze hinwegſetzt. Die Grä— 
fin ſollte ſich doch ſagen, daß ſie von der Lutheriſchen 
Kirche, in der ſie geboren, grade ebenſo viel verſtan— 
den, als der im Egoismus an das Fleiſch und ſeine 
Luſt verlorene Graf Oreſt, welchen ſie uns vorführt, 
von der Kath. Kirche und Prieſterſchaft verſteht. Und 
ſieht es nicht immer übel aus, wenn eine Tochter ihre Mutter 
ins Angeſicht ſchlägt, auch wenn ſie glaubt, daß die Mutter im 
Allgemeinen oder doch ihr gegenüber im Unrechte wäre? Wie 
aber, wenn ſich die Tochter irrte und gäbe der Mutter Schuld, 
was ſie ſelber verſchuldet hat? — — 

Oder geſchieht der Gräfin vielleicht Unrecht mit ——— Be⸗ 
ſchuldigung gehäſſiger und böswilliger Seitenblicke auf die Pro— 
teſtantiſche Kirche? Wir wollen nur zwei Stellen zum Belege 
anführen, die grade neben einander ſtehen (II, 412 u. 413). 
Eine Jüdin, welche ſich taufen laſſen will, überlegt, ob ſie ſich 
ſtatt an den katholiſchen Prieſter nicht lieber an einen Akatho— 
liken wenden ſoll. „Dann dachte ſie aber an die Herren im 
ſchwarzen Frack mit weißer Cravatte, welche die arme Eſther 
(ihre früher getaufte Schweſter) beſucht hatten und welche zu— 
weilen die Bibel und zuweilen ihre Gattinnen mitbrachten, und 
dann ſprach ſie mit energiſcher Entſchiedenheit zu ſich ſelbſt: 
Nein, göttliche Offenbarung will durch geheiligte Organe ver— 
kündigt werden und himmliſche Wahrheit von geweihten Lippen 
fließen! Ich haßte jene armen proteſtantiſchen Prädikanten, weil 
ſie meiner geliebten Eſther keinen Troſt gewährten. Daran habe 
ich vielleicht ſehr unrecht gethan, denn Niemand kann etwas 
Anderes geben, als was er hat, 
ihre Frauen.“ — — „Der katholiſche Prieſter kommt vom Altare, 
vom Opfer, während der Hausvater kommt — was weiß ich, 
woher? — und führt mich — zum häuslichen Heerde!“ Was 
würde die Gräfin ſagen, wenn wir den Griffel umdrehen und 
fragen wollten: „Was weiß ich, woher der kath. Prieſter kommt, 
der nun am Altare ſteht?“ Wir haben jüngſt einen großen 
Theil Böhmens durchreiſt. Dahin mag die Gräfin einmal hor— 
chen, um zu erfahren: welches Gewicht in dieſer Frage liegt. 
Und weiß die Gräfin nicht, daß die Römiſche Kirche am geſun— 
deſten, kräftigſten, und die Prieſterſchaft am intelligenteſten er— 
ſcheint, wo ſie neben der Prot. Kirche ſteht und von ihr durch— 
zogen wird, wie in Weſtphalen, in Rheinland, in Schleſien ꝛc., 
nicht aber in Böhmen, nicht in Mähren, nicht in Croatien (von 
wo die ſchlimmſten Dinge zu erzählen wären), nicht in Italien, 
nicht in Spanien, nicht in Portugal ꝛc. Wenn das größte Ver— 
dienſt und der größte Segen der Evang. Kirche darin beſteht, 


und fie haben ihr Buch und. 
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daß fie das Wort Gottes wieder auf den Leuchter geſteckt umd 
in feine volle göttlihe Würde und Ehre eingefest hat, fo tritt 
ung aud) aus der Maria Regina vecht ind Auge, wie fehr die 
Römiſche Kirche dieſes Segens entbehrt, denn die Gräfin ſpricht 
alle Zeit mit fürmlicher Verachtung von der heiligen Schrift, 
die fie unter dem Namen eines todten Buches kennt. „Es er— 
f&hienen bei der armen Efther Damen und Herren, welche ihr 
immer die Bibel empfahlen, die müffe fie leſen und glauben 
müffe fie, daß fie durch den Tod Chrifti gerechtfertigt werde, 
und wenn die arme Efther verficherte: das glaube fie jehr gern 
und von ganzem Herzen, aber fte fterbe vor Gram und ein 
Bud fünne fie nicht tröften, jo gab man ihr zur Antwort, 
dann fehle ihr der Glaube und fie möge nur Sonntags in bie 
Predigt gehen. Sie that's einige Mal, aber fie kam ftets trau- 
rig zurück und ſagte mir zuweilen: „Ach, Judith, Das ift feine 
Religion für ein ſchwaches leidendes Menfchenherz, da ift fein 
Stab, um es zu ftüsen, da ift feine Kraft, va ift fein Bal- 
jam ꝛc. Ad, Oreſt, e8 wäre entjeglich, wenn ich proteſtantiſch 


werden müßte. Doc wir enthalten uns billig, weitere Schmä- 


ungen der Proteft. Kirche anzuführen. Aus den mitgetheilten 
Proben wird erfichtlich fein, ob Die Neue Preuß. Ztg., melde 
die Maria Regina in ihrer Nr. 193. zur Anzeige bringt, Recht 
habe, wenn es heißt: „Das Buch hat für gläubige Broteftanten 
faſt denfelben Werth, wie für Katholiken, und ift troß feines 
ſpecifiſch katholiſchen Endzwedes nicht im Geringiten eine dem 
Proteftantismus feindfelige Arbeit.” Wenn ver intelligente Re— 
ferent noch einmal aufmerkſam zufehen will, fo wird ex vielmehr 
gewahren, daß das ganze Buch, von biefer ungerechten Feindſe— 
{igleit gegen die Evang. Kirche tingirt ift. Die Gräfin aber 
wollen wir für etwa Fünftige Bücher auf die milde Wahrheits- 
liebe des Acht katholiſchen Fürft - Erzbifchofs von Breslau Die- 
penbrod verweilen. Aus feinem Leben und aus feinen Hirten- 
briefen wehte der Evang. Kirche gegenüber ein anderer Geift. 
Ihm fehlte auch die Demuth nicht, melde die Gräfin fo laut 
fordert und davon fie fo wenig Zeugniß gibt. Schließlich geben 
wir der Gräfin zu bevenfen, daß es immer ein böfes Zeichen 
ift, wenn man der eigenen Sache nicht glaubt beſſer dienen zu 
können, als durch Schmähung des Gegners. 

Es thut uns leid, daß wir diefer Auslaffungen uns nicht 
überheben zu dürfen geglaubt haben, da wir im Uebrigen ver 
Maria Regina mannigfahe Vorzüge gern und willig zuerfen- 
nen. Die Berfafferin hat in ihrer Erzählung aus der Gegen- 
wart (alle Begebenheiten Liegen innerhalb ver zehn Jahre von 
1847 — 1856) den Zweck vor Augen, die Macht und den Ge- 
gen des Kreuzes Chrifti in feiner fiegreichen Herrlichkeit den de— 
fruftiven Elementen und Tendenzen der Gegenwart gegenüber 
an ven von ihr geſchilderten Perfonen und Lebensverhältniffen 
barzuftellen, daneben aber verfolgt fie fichtlich den beftimmten 
Gedanken, fehr vielfach mißverftandene, von Katholiken und Pro- 
teftanten in ihren Principien nicht begriffene Dogmen, Inſtitu— 
tionen, Sitten und Bräuche der Kath. Kicche in das rechte Licht 
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zu ftellen. Wenn fie dabei das Papftthum, die Priefterfchaft, 
die Wallfahrten, die Wallfahrtsorte, die Klöfter, das Mönch— 
und Nonnenthum, die Legenden, „dieſe heiligen Arabesfen um 
ein hiſtoriſches Gemälde“ ꝛc. ivealifirt, jo wollen wir ihr das 
im Allgemeinen feineswegs verargen. Der realen, wie alles 
Menſchliche, von der Sünde durchwebten Wirklichkeit gegenüber 
bleibt die urfprüngliche Idee der Stiftung (wenn fie richtig erfaßt 
wird) immer in ihren Kechten, und der Maaßſtab der Beurthei- 
lung ift zuerſt nad) dieſer zu nehmen, nicht nad) der concreten 
Erſcheinung. Haben die Katholiken von ven Anfängen der Re— 
formation an bis hieher den Evangelischen unendlich viel Un- 
recht abzubitten, jo iſt es umgefehrt nicht minder der Fall, und 
ein guter Theil des Unrechtes Liegt auf beiden Seiten weſentlich 
darin, daß fie an der oft jo tief verfunfenen Wirklichkeit allein 
den Maaßſtab des Urtheil3 und der VBerwerfung genommen ha— 
ben, ohne zu bevenfen, daß dieſe von den lebendigen Gliedern 
beider Kirchen beflagt wird. In neuerer Zeit ift von proteftan- 
tiſcher Seite Vieles gefchehen, die Geſchichte, das Dogma, den 
Cultus, die Inftitutionen der Kath. Kirche in das rechte Licht 
zu ftellen, und wir wollen e8 der Gräfin Dank wifjen, daß fie 
in der anztehenden Form der Erzählung wejentliche Beiträge 
zu allgemeinerer Förderung richtiger Einfiht in diefe Dinge 
geliefert hat. Erſt dann ift ein gerechtes Urtheil möglich. Es 
verjteht fich übrigens von felbft, daß wir wefentlich hiebei an 
die Laienwelt beider Kirchen venfen, denn für diefe ift das Bud) 
gejchrieben. Wir bedauern, daß wir das Streben, zu einer 
rihtigeren Würdigung der Evang. Kirche in ihrer tiefen Inner— 
lichkeit beizutragen, auf den Gebiete der Kath. Kirche vermiffen. 
Uns wenigftens ift nur befannt geworden, was von dem Fürſt— 
Erzbiſchof Diepenbrod in diefer Beziehung Erfreuliches gefchehen 
ift, während wir ſowohl in den populären Schriften der Gräfin, 
als in den tiefern Auffaffungen der hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
das Gegentheil um fo aufrichtiger zu beklagen haben, als wir 
mit ihnen den ernjten Kampf gegen die veftruftiven Elemente des 
modernen Heidenthums fo gern theilen. N 

Es fann nicht die Abfiht fein, in diefen Zeilen das Irrige 
md Tehlfame, dem wir in den Devuftionen der Gräfin be- 
gegnen, nachzumweifen, auch nicht die evangelifche Auffaffung den 
atholifchen Tendenzen und Auffaffungen gegenüber zu ftellen. 
Wir müffen ung begnügen, die Lefer darauf hinzumeifen, daß 
te in diefem Buche lernen fünnen, wie fich fromme Katholiken 
098 Papſtthum, den Cölibat, die geiftlichen Gelübve, die heiligen 
Mnbetungsftätten u. 1. w. zurecht legen. 

(Fortfegung folgt.) 
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Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachfen zu Gnadan, 


War unfere diesjährige Herbftverfammlung am 2. und 3. October 
auch nicht jo zahlreich und werth durch befannte Namen und Leute, 
wie die Frühjahrsverſammlung, fo war fie doch auch wieder fo geſeg⸗ 
net, daß Jeder mit lautem Lob und Dank, geſtärkt im Glauben, er- 
richt in der Liebe, und duch und durch erquict und getröftet wieder 
nad Haus im die bevorftehende ſchwere Minterarbeit gegangen ift, 
und feiner wünfchte, nicht dageweſen zu fein. Hörten wir das vorige 
Mal ſchöne, imhaltreihe Vorträge, fo war daran dies Mal auch fein 
Mangel; es kam aber dabei noch mehr zur einer gegenfeitigen brüder- 
lichen Ausſprache, welche den Herzen jo wohl thut und auf ſolchen 
Eonferenzen doch immer die Hauptfache bleiben muß. 

Wer unſern Berichten eine fortgehende Theilnahme ſchenkt, wird 
fi erinnern, Daß den lieben Brüdern, melde fir den chythmiichen 
Gefang einen unermüdfichen Kampf auf fich genommen, «8 gelungen 
war, den Gebraud) des Eifenacher Gefangbuchs bei den Berfammlun- 
gen durchzuſetzen. Sie mußten aber den großen Schmerz erleben, 
daß e8 dies Mal faft gar nicht rhythmiſch zuging, weil nicht Fürforge 
getroffen war, daß man die genannten Geſangbücher in Gnadau ha- 
ben konnte; mich dünkt aber, es Hang doch ſchön genug, als wir im 
vollen Herzenston des friſchen Glaubens und der brüderlichen Liebe 
unfere Lieder anftimmten, und fonderlih das Anfangslied, nach mwel- 
chem der bisherige Vorſitzende in Aller Namen dem Herrn dankte, 
daß er diefen Tag ums wieder gegeben, Ihn anrief um denjelben Se- 
gen, den wir ſchon fo gewohnt wären von ihm immer zu empfan- 
gen, und dann die Brüder begrüßte mit einer zeitgemäßen furzen An— 
fprache über Jerem. 1, 17—19: „Sp begürte nun deine Lenden und 
mache dich auf; und predige ihnen alles, was ich dich Heike. Fürchte 
dich nicht vor ihnen, als follte ich dich abſchrecken. Denn ich will dich 
heute zur feften Stadt, zur eifernen Säule und zur ehernen Mauer 
machen im ganzen Lande wider die Könige Juda, wider ihre Fürften, 
wider ihre Priefter, wider das Volk im ganzen Sande, daß, went fie 
gleich wider dich ftreiten, dennoch nicht follen wider dich fiegen, denn 
Ich bin bei Dir, Spricht der Herr, daß ich Dich errette.” Dabei wurde 
zunächft hingewieſen auf den fiedenden Topf, den der Herr dem Pro- 
pheten eben im Geficht gewiefen, den mancher feitdern ſchon gefehen 
und wir jet auch, weil eine bange Vorahndung nahen Unglücks durch 
alle Herzen gehe. Gleiche Zeiten, gleiche Aufträge an alle Diener 
Gottes. Es hieße heute auch zu ung zunächft: Begürte deine Len- 
den und made dich anf — die allezeit fertige Bereitſchaft. 
Obgleich jeber jetzt von nahem Krieg und Unglück redete, fo ginge e8 
doch wie zu Noahs und Lots Zeiten, fie pflanzten und baueten, kauf— 
ten und verkauften, äßen und tränfen, fveieten und ließen ſich freien, 
Hohmuth, Ueppigkeit und Sicherheit an allen Orten und Enden! 
Wenn aber die Diener Gottes in dieſen allgemeinen Schlaf fi mit 
einwiegen ließen, — was Dann werden folle! Darum heiße es heute 
zu einem jeden unter uns: So begürte nun deine Lenden und 
mache dich anf! Im Schlafrode würde einer nicht weit kommen 
bei der eiligen Flucht, wenn nun der fiedende Topf überliefe, deſſen 
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Feuer Alles ſchürte, Unglaube, Gottloſigkeit, Lug und Trug, Verrath 
und Rebellion, und Niemand wäre da, der's dämpfte. Die guten 
Zeiten und fetten Pfründen hätten aber unfere Bebürfniffe zu jehr 
gefteigert, wir wären allzu bequem geworden, und an biefem GSchlaf- 
rocksſinn jcheiterten alle Anforderungen, welche bie ernfte Zeit an uns 
machte. Darum weg damit, den Gurt um die Hiften und ihn vecht 
fefigegogen! So ftehet num, begürtet eure Lenden mit Wahrheit, an- 
gezogen mit dem Krebs der Gerechtigkeit, und am Beinen geftiefelt 
als fertig zur treiben das Evangelium des Friedens. Und made 
dich auf! Wer auf dem Dache ift, kehre nicht um, ben Hausrath 
zu holen, wer auf dem Felde ift, kehre nicht ein, die Kleider zu holen. 
Mache dich, mein Geift bereit, wache, fleh und bete, daß Dich nicht 
die bbſe Zeit unverhofft betrete ze. Wozu denn? Zum Gehorjam 
im Wort. Und predige ihnen alles, was ich Dich heiße. Das Drein- 
ichlagen wäre des Herrn Sache. Es würde jhon fommen; wer nicht 
hören will, muß fühlen. Zu ums heißt e8 nur: Predige! Ein Ba- 
ter gebe dem Kinde nicht gleich Badenftreihe, er fage es ihm erft. 
Meder beim Dreinſchlagen, noch beim Schelten käme etwas heraus, 
wir müßten’s ihnen jagen in aller Demuth, Sanftmuth und Geduld. 
Freilich die alte Klage: Wer glaubt unferer Predigt und wen ift ber 
Arm des Herren offenbar? Und eine Zeit ſei vor den andern. Unfere 
in einer Art jo hoch im Belenntniß, im Eifer, und in der andern fo 
tief im Abfall, fo frech in der Verläugnung, wie noch feine gewefen! 
Das ſchüre das Feuer unter dem Topfe; es fünne da aber nichts 
helfen, als des Herin Wort. Darum heiße es: Predige alles, 
was ih Dich heiße. Um zu verftehen, was er ung heiße, dazu 
gehöre ein offenes Ohr, denn, wer Buße predigen wolle, müfje 
ſelbſt erft Buße gethan haben; und zu predigen alles, was er ung 
heiße, Dazu gehöre Muth. Manches prebigten wir wohl. Wenn e8 
aber Widerſpruch und Gefahr bräcdte, wie deliberirte da Das Fleiſch, 
und wie wären in mander PBaftoraltheologie Die feigen Ausflüchte in 
ein ordentliches Syſtem gebracht! Aber hier Das umerbittliche Wort: 
Predige alles, mas ich Dich heiße, und die furchtbare Drohung da- 
bei, Ser. 14, 15.16. Ach Herr, darum ſei du mir nur nicht ſchrecklich, 
meine Zuverſicht in der Noth! Die Noth würde aber nicht ausbleiben; 
Doch der Herr ſpräche: Fürchte Dich nicht vor ihnen ꝛc. — die uner- 
ſchütterliche Standhaftigfeit. Die Gewinnfucht, Wolluft, Herrſch— 
fucht, die Revolution, die Lüge, die Gottloſigkeit hätte heute allein 
Muth; für höhere Güter wagte feiner etwas einzufegen und die zärt- 
liche Bejorgniß für Das augenblickliche materielle Wohlbefinden erfinde 
Borwände genug, um die Feigheit zu entfchuldigen, mit der man feine 
Flucht nehme vor der Frechheit des Laſters. Und Das gehe durch alle 
Stände. Und der Teufel werde feines Vortheils wohl wahrnehmen, 
aber die Flüchtigen aud) zermalmen. Wenn aber feiner Stand halten 
wollte, müßten es Gottes Diener thun. Darum ſpricht der Herr: 
Fürchte did nicht, ih will dich heute machen zur eiſernen 
Säule, nit zur Wetterfahne, welche fich vrehet nach jedem Winde 
der öffentlihen Meinung oder des zeitlichen Vortheils, ſondern zur 
Säule, zum Pfeiler in dem Haufe Gottes, und zwar zur eifernen, 
feft wie Eiſen, nicht wie Thon und Glas zerbrechlich, feitftehend auf 
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dem feſten Grunde des ewigen Wortes. Und zur ehernen Mauer. 
Der Herr ſprach Heſek. 22, 30: Ich ſuchte zwar unter ihnen, ob 
jemand ſich zur Mauer machte und wider den Riß ſtünde gegen mir 
für das Land, daß ich's nicht verderbe, aber ich fand keinen. Mauern, 
jeder eine Mauer, alle Stücke eines rechtſchaffenen Knechtes Gottes, 
Glaube und Liebe, Muth und Demuth, Zucht und Freiheit, Eifer und 
Geduld feſt in ihm ſelbſt verbunden durch den Kalk und Kitt des heil. 
Geiftes, und alle unter einander fo verbunden, mit einander betend, 
tingend, kämpfend, — wenn folhe Mauern überall ftänden, und zwar 
eherne, jelbft Gott würde aufgehalten werden in feinem Zorn, und 
würden ein unüberwindliger Schuß fein wider alle Fluthen des fie- 
denden Topfes und das Braufen aller gottlofen Mächte Und zur 
feften Stadt. Wenn der Feind ins Land gedrungen und fein Auf- 
halten mehr im ofnen Feld, jo ſeien die feften Städte und Burgen 
die einzige Zuflucht der Elenden. Die rechte fefte Burg ſei freilich 
allein unfer Gott. Der babe zu allen Zeiten aber Wohnung gemacht 
in etlichen auserwählten Rüftzeugen, Propheten, Apofteln und Heili- 
gen, und die haben unter dem verjprengten Volfe Dageftanden als 
ſolche fefte Städte und Paniere, zu denen ſich die Bedrängten gefam- 
melt. 1848 ſei mander Paftor auch ſolch fefte Stadt geweſen, und 
unfer Gnadau auch wohl in fehwerer Zeit. O wie jehr verlan- 
gen unjere Tage nah folhen eifernen Säulen, ehernen 
Mauern und feften Städten! Der Herr aber fage: Ich will 
dich machen! Ein Menſch könne die nicht machen und geben, und 
das größte Unglück wäre es, wenn ſich ſelbſt einer dazu machen wolle. 
Alle Pflanzen, die nicht der himmliſche Vater pflanze, werden ausge 
rottet werden! Wen der Herr aber dazu made, dem verheiße er 
auh Sieg. Wenn fie gleich wider dich ftreiten, dennoch 
nicht jollen fie wider dich fiegen, fprict der Herr. Muth wi- 
der den Satan haben fie heut zu Tage nicht, deſto mehr wider dem 
Herrn, fein Wort und feine Diener. Und je mehr der Herr dieſe 
mache zu eiſernen Säulen, deſto mehr erhebe der Streit ſich wider 
fie. Zu dieſer Zeit der neuen Aera wurden dieſe feſten Städte ſcharf 
genug beſchoſſen. Doc) fei das Aergfte noch lange nicht gefommen. 
Aber getroft! Streiten dürfen fie wohl, aber nicht fiegen, dennoch 
nicht fiegen. Wie und wann der Sieg kommen werde, wiffen min 
wit. Die erften Chriften hätten 300 Jahre darauf warten müſſen 
Und die h. Märtyrer hätten auf dem Scheiterhaufen ihren Sieg ge- 
feiert. Aber der Sieg fei ganz gewiß, denn der Herr fpredhe: Ich 
bin mit dir, daß ich dich errettel Der jei mit ung, der Him— 
mel und Erbe gemacht, der tobt war und nun lebet von Emig- 
feit zu Ewigkeit und ift der Erſte und der Lebte, und wolle uns 
erretten, ſei's durch Leben oder Tod, aber gewiß erretten und ewig, 
erretten! — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 


Evangeliſche 


Rirchen-Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Maria Megina, eine Erzählung aus der 
Gegenwart von Ada Gräfin Hahn: Hahn. 
Mainz 1860. 2 Bande. ©. 574. 545. 

(Fortjegung.) 

It diefes die eine Seite des Buchs und ver vornehmfte 
Zweck, melden vie Gräfin verfolgt, fo tritt uns dann auf der 
andern Seite das negative Clement des Gegenfages unter die 
Augen. Daß fie mit diefen negativen, revolutionären und 
vejtruftiven Elementen des Unglaubens und der fittlichen Ver— 
funfenheit des Fleiſches den Proteftantismus in eine nahe Ber- 
bindung bringt, und den allerichlimmften demokratiſchen Frei— 


ſchärler und Literaten beftändig mit dem Proteftantismus lieb— 


äugeln läßt, iſt, wie wir oben ſchon angedeutet haben, ein 
garftiger Fleden an dem Bude und eine offenkundige Unwahr- 
beit. Wo ift denn der Heerd aller revolutionären Gräuel, wo 
it das moderne Heidenthum geboren, gepflegt und groß gezo- 
gen? Mag die Gräfin über den Rhein oder die Pyrenäen 
oder die Alpen und mitten in das gepriefene Nom fchauen, fo 
wird fie Antwort erhalten. Wir find aber weit entfernt, Glei— 
ches mit Gleichem zu vergelten, und, weil wir bie weiteften 
fatholifchen Länder und Gebiete von den fhamlofeften Gräueln 
der Revolution auf dem Throne und in der Hütte durchzogen 
fehen, die unmittelbare Schuld dem Katholicismus zuzufchreiben. 
Der mehrerwähnte ehrwürdige Diepenbrod fagte in feierlicher 
Rede, als er feinem Herrn und Könige im weißen Saale des 
Schloſſes zu Berlin ven Huldigungseid leiftete: „Em. Majeftät 
fönnen Ihr Haupt ruhig in ven Schooß jedes wahren Katholt- 
fen legen“; darin hat er Recht, aber wir nehmen daſſelbe Recht 
für evangelifhe Chriften darum in einem nod höheren Maße 
im Anſpruch, weil ver evangelifhe Chrift in dem fathelifchen 
Könige nicht zugleich den Ketzer fieht, dem er die Seligkeit ab- 
fpricht, ſondern ihm gegenüber mit der heiligen Schrift befennt: 
„Ein jeglicher Geift der da befennt, daß Jeſus Chriftus in das 
Fleiſch gefommen ift, ver ift von Gott.” Wir wiffen e8 wohl: 
Es ift eine alte Beſchuldigung, daß die Revolution von ber 
Keformation ausgegangen ſei. Aber wir müfjen fie immer wie- 
der zurückweiſen, denn fie ift unwahr. Wer die Gejchichte der 
Reformation genauer kennt, weiß das fehr gut, und in feinem 
Munde ift die Behauptung eine Lüge, und niemals ift das 


Sonnabend den 27. Detober. 


© 86. 


eviventer geworden, ald zur heutigen Stunde. Die Gräfin 
können wir auf dieſem Gebiete nicht der Böswilligkeit, fondern 
nur der Unwiſſenheit zeihen, venn fie hat offenbar ebenfowenig 
die Geſchichte der Neformation gründlich ftudirt, als ihr das 
evangeliihe Dogma befannt ift. Sie hat davon nur ein ein- 
geredetes oder felbftgemachtes Bild im Kopfe, das der Wahr: 
heit nicht entjpricht und der Geſchichte nicht gemäß ift. 

Sonft geftehen wir ihr gern zu, daß fie das Wefen ver 
Revolution, als einer Ausgeburt der Hölle, die Macht, in wel« 
her der Antichrift jeinen Thron hat, überrafhend klar, tief und 
gedankenvoll aufgefaßt und dargeftellt hat. Den Pantheismus, 
den Communismus, die Demokratie, die Straßenmeisheit des 
hohlen Literaten, vie Falſchmünzerei der Yournaliften und Zei- 
tungsſchreiber, das öde Leben des vornehmen ausgeleerten 
Officierthums, welches an die gemeine Luft, das Theater, vie 
Sängerinnen und Tänzerinnen verloren ift, die Langweiligfeit 
des der Kirche entfremdeten, ununterrichteten und oberflächlichen 
Ariſtokratenlebens u. ſ. w., hat fie treffend und in ven frifcheften 
Varben der Wahrheit gejchilvert, und wir bedauern, daß mir 
den Raum dieſer Blätter nicht jo weit in Anfpruh nehmen 
dürfen, um eine ganze Reihe von treffenden Gedanken mitzu- 
theilen, welche in dem Kapitel, das von der Revolution han- 
delt (I. 290), jo ſchön verwebt find und mit dieſen Worten 
abſchließen: „das Alles (jagen die Nevolutionäre), find hafjens- 
werthe Inftitutionen, was zur Genüge dadurch bezeugt wird, 
daß fie in der riftlihen Kicche wurzeln, welche die Anftifterin 
Alles Unheil auf Exrven ijt.“ 

„Bewiefen werden folhe Behauptungen gar nicht, fie wers 
den nur fo lange und fo laut wieberholt, daR fie in jedes Ohr 
dröhnen. Lafter und Mißbräuche gab e8 freilich zu allen Zei- 
ten, Miflethaten wurden in allen Epoden begangen, aber 
zwiſchen den Frevlern in Tagen des Glaubens und Unglaubens 
befteht fogar nody ein ungeheurer Unterfchted zum Vortheil ver 
Erfteren. Sie haben nicht jelten die Kraft, ihre Miffethaten 
durch Reue und Buße zu fühnen. Auf ihrer Seite ftehen vie 
großen Belehrungen, während fid auf der Geite des Unglau— 
bens das Zeichen ver äußerſten fittlihen Verkommenheit, der 
Selbftmord, gräßlich häuft. Da es nun nichts Chriftlicheres 
gibt für den gefallenen Menſchen, als die Buße, und nichts Un- 
hriftliheres als die Judasthat des Selbſtmordes, jo wird jene 
aufs Aeuferfte verhöhnt vom Antichriſtenthum, damit fi nur 
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Niemand einfallen laſſe, ſich auf diefe Nothbrüde zu retten, 
wenn ihm die fteigende Fluth des böfen Gewiffens ans Herz 
geht. Dem Selbſtmord hingegen, als dem Höhepunkte des 
Abfalls von Gott, Hat die Apotheofe nie gefehlt. Bis zur 
legten Mafche wird das Net ausgemwebt, worin die alte Schlange 
alle diejenigen zu fangen fucht, denen es lockender klingt „wie 
Götter" — als „Rinder Gottes“ und „Mitbürger der Heiligen“ 
zu ſein.“ 

„Dei diefem Werke hat fie alle böfen Neigungen und ver- 
verblichen Leidenschaften der ganzen Menjchheit zu Bundesge— 
noffen, darum darf fi) feiner von der Mitſchuld freifprechen, 
wenn ein folder Krater zum Ausbruche kommt. Es gibt Stu- 
fen in der Mitfehuld, es gibt Sandkörner und Felsblöcke im 
Keiche des Böſen, aber jever Flopfe an feine Bruft und fpreche 
jein mea eulpa, denn in ihrem innerften Weſen find Revolu— 
tionen nie etwas Anderes, als fittlihe Erkrankungen ver Menſch— 
heit in Folge der Sünde — und dazu hat jeder in feiner Weife 
beigetragen, fei e8 ein Atom, fer es auch nur negativ, ober 
durch Gleichgültigkeit gegen Wahrheit und Recht, oder durd) 
unbedachtſamen Beifall für das blendend geſchmückte Böfe, oder 
duch paffives Gewährenlafjen vefjelben, das man Toleranz 
nennt und das dod nur ein Mangel an Entjchievdenheit für das 
Gute it.“ 

„Im heimlichen Bewußtfein dieſer allgemeinen Mitſchuld 
erbebte vie Welt vom Throne big zur Hütte, und alle Funda— 
mente, die man ſchon fo lange aus ihren Fugen zu jprengen 
ſuchte, ſchienen wirklich aus einander zu fallen und einen Schutt- 
und Trümmerhaufen nah fi zu ziehen, als die Nevolution 
von 1848 Europa in Brand ſteckte. Der Augenblid der Eman- 
cipation Aller von Allen ſchien gefommen zu fein, denn diejeni— 
gen, welche nit in den Schwindel einftimmten, wurben als 
Minorität betrachtet, und für die, welche ihm entgegentraten, 
wurde das Wort „Reactionär“ erfunden, wodurd fie als Ver— 
brecher gegen das erhabene Werk der Kevolution gejtenpelt und 
den Folgen einer blind rafenden Aufregung in ven untern 
Volksſchichten preisgegeben wurben. Die Revolte ging bis in 
die Kinderftuben herab: Schulfnaben empörten fid) gegen miß- 
ltebige Lehrer. Die Fürften aber ließen fich einfchüchtern durch 
Studenten, Literaten, Advokaten, Zournaliften und deren An— 
hang, flohen oder unterwarfen fi — und die Revolution re— 
gierte.” — — 

Indem wir darauf verzichten, nad) diefer allgemeinen An- 
gabe ver Tendenzen des Buches, auf die Gefchichtserzählung 
näher einzugehen, wollen wir zum Schluß noch auf einzelne 
Charaftere hinweiſen um dann auf etliche befondere Vorzüge 
und Mängel vefjelben aufmerkſam zu machen. — Unter dem 
Namen Maria Regina wird uns die ſchöne zu Alt- Dettingen 
erbetene Tochter der frommen Gräfin Cunigunde Winde ge- 
jhildert, welche nad) dem frühen Tode ihrer Mutter mit ihrer 
Schmefter Corona bei den Damen vom Sacré Voeur erzogen 
worden und von frühefler Zeit an in ver Entfagung Des 
Kiofterlebens ihre Befriedigung ſucht. Darum geht fie nad) dem 
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Wunſche und Willen ihres Vaters, der von der Thorheit des 
Klofterlebens Nichts wiſſen will, in jungfräuliher Schönheit und 
wahrhaftiger Demuth einer Yüngerin des Herrn, unangefochten 
mitten durch die Lockungen der Welt, die au in der Tieblichften 
Geftalt ihr ſtill gethanes Gelübde nicht anfechten kann, bis wir 
fie ſchließlich nur noch unter dem ſchwarzen Schleier und hinter 
dem eifernen Gitter der Carmeliteſſen wiederfinden vom Peſt— 
hauche bei der Krankenpflege getroffen, frühzeitig zum Tode ge— 
fnidt, in der völligen Hingabe das Wort ver. heiligen Tereſa 
befiegelnd, welches das Motto des ganzen Buches ift: Solo Dios 
basta. Gott allein genügt. 

Neben ihr fteht ihre jüngere Schwefter Corona, welche 
auch nicht einmal ven Muth hat, um die Neigung zum Klofter- 
leben zu beten. Sie wird unglüdlih an ihren Better den Gra— 
fen Dreft Winde verheirathet, denn fie ift eine bemüthige, 
fromme, chriſtliche Frau und Dreft ift ein verfommener DOfficier, 
der zwar feine ſchöne Couſine Corona nad dem Familienrathe 
um der Herrfchaft Stamberg willen heirathet, aber ſchon vorher 
und nachher einer berühmten Sängerin nachläuft, der bildſchö— 
nen Tochter des Spaniſchen Banguiers, der 1848 in Frankfurt 
von einem Millionär zum armen Manne wurde. Oreſt hält 
feine Saifon in Paris und London, Mailand, Kom und am 
Genfer See mit der ſchönen Sängerin, die ihn am Bande 
gängelt, ihm Alles für Alles geben will, bis er zuletzt Proteftant 
werden will, um fich fcheiden laffen zu können und die ſtolze 
jüdiſche Sängerin wieder zu heirathen, damit fie ihm Alles für 
Alles gebe. Da fehen wir denn in Corona die weiſe Dulverin, 
die nie verzagende in aufopfernder Hingabe tragende Ehefrau 
und Mutter gegenüber dem fie nur quälenden Parifer Nous, 
der nur etliche Wochen des Jahres in der Heimath auf ver 
langweiligen Herrfhaft zubringt, um Tage lang auf dem Sopha 
hingeſtreckt die wiberlichen Franzöfiichen Romane zu Iefen, welche 
er eben gefpielt hat und noch fpielt. 

Weiter begegnen wir zwei Prieftern aus demſelben gräf- 
lichen Gefchlechte, einem älteren völlig gereiften und einem jün- 
gern gar ſchön erblühenden. Wir wünfchen der Römiſchen Kirche 
recht viele ſolche Prieſter. Sie hat fie gehabt und Hat fie noch, 
aber wir fünnen weite Länderſtrecken durchreiſen, ohne fie wie— 
derzufinden. 

Ein wenig tief hat die Gräfin ihren Pinſel eingetaucht in 
der Schilderung des in dem modernen Studium der Natur— 
wiſſenſchaften verkommenen, zum Pantheiſten, Demokraten, Lite— 
raten gewordenen, nach Amerika gewanderten, unter den Bluſen— 
männern von 1848 wiederauftauchenden, zuletzt als tief ver— 
achteter Sekretär der jüdiſchen Sängerin lebenden Communiſten 
Florentin. Ja wir kennen leider dieſe Geſtalten, die Zei— 
tungsſchreiber erhalten ihre Nahrung durch ſie. Denn ſie 
können auf Beſtellung alle Artikel ſchreiben und leben wie Krö— 
ten im unterſten Schmutze der großen Städte. 

Eine der vornehmſten, offenbar mit großer Vorliebe ge— 
ſchilderten Figuren bildet endlich die große jüdiſche Sängerin 
Judith Miranes. Nachdem ihr Vater im Jahre 1848 feine 
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Millionen verloren, entjchließt fi) die in allen Künſten und 
Wiſſenſchaften fein ausgebildete Tochter unter ver Begleitung 
ihrer Mutter den hellen Klang ihrer kunſtgeübten Stimme in 
der Dper hören zu laſſen, und wir finden fie bald als die Prima- 
donna auf ven berühmteften Theatern der Welt, in Mailand, 
in Paris, in London, zulegt in Rom. Ihre Equipage zeichnet 
ſich im Hyde-Park aus und die fajhionable Welt von Belgrave- 
Square fieht auf fie. Ihr Salon ift an jedem Morgen gefüllt 
von Deutjhen Grafen, Englifhen Lords, Franzöſiſchen Mar— 
quis und Ruſſiſchen Fürften; in ihren Dienften fteht ein Deut- 
ſcher Sekretär, welcher ihre weite Correſpondenz beforgt, und 
ein Italieniſcher Mufiker, welcher ihren Gefang begleitet. Vom 
Judenthume ift bei ihr indeß Nichts zu finden, als die völlige 
Negation und der völlige Mangel am Verſtändniß chriftlicher 
Wahrheit und Sitte. Selber geiftreih und für tiefe Gedanken 
empfänglich, hört fie indeß ernten Geſprächen mit großer Theil- 
nahme zu, und bezeugt eine bejondere Aufmerffamfeit den chrift- 
lichen Anſchauungen und Geſprächen ihres durchgebildeten Ma— 
lers und ihres am Feſte der Engelweihe zu Maria Einſiedeln 
zur Katholiſchen Kirche bekehrten Italieniſchen Muſikers, wäh— 
rend ſie den demokratiſchen und communiſtiſchen Auslaſſungen 
ihres Sekretärs nur unwillig zuhört. Sie beherrſcht ihre Um— 
gebung beſtändig, bis ſie endlich, um den Grafen Oreſt heira— 
then zu können, beim Unterrichte, welcher ihrer Taufe voran— 
gehen ſoll, ſich vollſtändig zur Katholiſchen Kirche bekehrt und 
dann mit ihrem früheren Leben völlig bricht. Als ſie nun von 
einer Verheirathung mit dem Grafen Oreſt nach deſſen beab— 
ſichtigter Scheidung nichts mehr wiſſen will, lauert dieſer am 
Tage, der zu ihrer Taufe beſtimmt iſt, an den Pforten eines 
Kloſters zu Rom dem Prieſter auf, durch den ſie bekehrt iſt, 
erſchießt ihn und als er in ihm ſeinen Bruder entdeckt, ſofort 
ſich ſelbſt. Damit ſind wir denn zugleich bei der Kataſtraphe 
und am Ende des ganzen Buches angekommen. Das Ende iſt 
gewaltſam und unnatürlich und ſtimmt nicht zu den meiſtens 
gut verwebten und natürlich motivirten Vorgängen der übrigen 
Erzählung. Man fühlt es heraus, daß die Gräfin ſich aus 
den Conflicten nicht zu retten gewußt hat, als durch dieſen 
Knall-⸗Effekt, welcher die meiſten Leſer unbefriedigt läßt. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Schreiben aus Mecklenburg. 


| SH möchte Sie in einer Frage auf dem Laufenden erhalten, 
welche für das kirchliche Leben in unferm Lande von bejondrer Be— 
deutung ift und die von allen Denen, welchen bie kirchlichen Nothftände 
‚auf dem Herzen laften, mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit verfolgt 
wird. As Sie im Borworte von 1857 die Angriffe dev Stände 
auf das Sonntagsgefeß von 1855 in Betracht nahmen, ſchrieb ih Ihnen 
Einiges über die damalige Hoffnung erregende Lage der Sache. Lei— 


| 


' 
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der haben fi die damals gehegten Hoffnungen nicht in gewilnfchter 
Weiſe erfüllt. 

Unfre Outsherrfchaften wurden wegen Uebertretung des Sonn- 
tagsgejees, namentlich wegen Sonntagsfuhren verklagt und gerichtlich 
in Strafe genommen. Die Sache fam auf dem Landtage von 1857 
zur Sprache und ber frühere Angriff auf das Sonntagsgefeß, dem die 
b. Landesregierung tapfer widerftanden, wurde wieder aufgenommen. 
Die Folge war leider! eine Nachgiebigfeit der Regierung und es er- 
Ihien num amt 6. Februar 1858 die Declaratorverorpnung, daß es 
„fortan dritten Perjonen geftattet fein folle, den Tagelöhnern, Einlie- 
gern und Heinen Handwerkern bei dem Einbringen ihrer geerndteten 
Früchte, nah Maßgabe des 8. 2, Nr. 8, Abf. 2 der gedachten Ber- 
ordnung, mit ihrer Anſpannung behüfflich zu fein.” Was war nun 
eigentlich damit gewonnen oder geſchadet? Nach der urjpränglichen 
Faſſung des 8. 2 des Sonntagsgefeges war e8 den Kleinen Leuten 
ſchon erlaubt, „auch an den Nachmittagen der gewöhnlichen Sonntage 
ihre eignen landwirthſchaftlichen Arbeiten mit Anipannung zu beichaf- 
fen,“ nur nicht mit Hülfe dritter Perfonen. Die Heinen Leute haben 
natürlich feine eigne Anjpannung, doch ließ das Geſetz zu, daß der 
Gutsherr ihnen feine Anfpannung lieh, er durfte num feine Leute nicht 
mitgeben, jondern die Betreffenden jelbft fahren laſſen. Diejer Punkt 
muß aljo unbequem gemwejen jein und um deßwillen die Gefeßes- 
änderung?! Ja, wenn im dem Sonntagsgejetse die Hülfe der An— 
fpannung überhaupt verboten wäre, was wäre das Großes? Der 
Gutsherr, wenn er feinen Leuten die Wohlthat erweiſen will, daß fie 
ihre wenigen Früchte nicht auf der Karre einzubringen brauchen, hat 
blos Sonnabends Abends eine Stunde eher aus- oder Montags Mor- 
gens eine Stunde jpäter anjpannen zu laffen in feiner eignen Ader- 
arbeit, jo ift die Sache abgethan. Oder follte e8 den Ständen wirk— 
Gh nur daran gelegen haben, für die Verurtheilung einiger ihrer 
Glieder fih an dem Geſetze zu rächen und den ohnehin ſchon jo nie— 
drigen und lüdenhaften Zaun des Sonntagsgejetes noch mehr zu 
durchlöchern? Daß die h. Landesregierungen zwingende Urſachen zur 
Nachgiebigfeit gehabt haben, bezweifeln wir bei ihrem fonftigen guten 
Willen nicht, aber zu bedauern bleibt e8 darum nicht minder, daß 
wir wieder einen Schritt rückwärts ftatt vorwärts gefommen find. 

Fragt man überhaupt, was ift denn num eigentlich dieſes den 
Ständen augenscheinlich jo fatale Sonntagsgejet, wenn man die Praris 
während diefer 5 Jahre ins Auge faßt? Im Grunde ift danach nicht 
viel mehr darin enthalten, als 1. Einiges, was fih won jelbft ver 
fteht, 2. Einiges, was durch die pofitiv ausgeſprochene Erlaubniß den 
Leuten auch die Schen benimmt vor Dem, was ihnen jonft al8 Sünde 
bewußt ift und durch das Wort Gottes als ſolche vorgehalten wird, 
3. Einiges, was zwar darin verboten, aber nicht gehalten wird, da 
(von den vereinzelten Fällen abgejehen) die Aufficht fehlt. Wo fein 
Kläger ift, ift auch Fein Nichter. Denn daß Die meiftens allein unab— 
hängigen Paſtoren die Denumcianten ihrer Gemeindeglieder in diejem 
Falle werden jollten, hat man wohl allgemein al8 eine ſchiefe Stellung 
erkannt. Die Ortspolizei bilden aber die vom Gefege am meiften ein- 
geengten Gutsherrſchaften ſelbſt. Und dann kommen noch allerfei 
Exceptionen! 

Auch in dieſem Jahre wurden wiederum der Witterung wegen 
drei Sonntage zum Korn-Einfahren erlaubt (leider wieder vom „Mi— 
niſterium der geiſtlichen Angelegenheiten“ ſtatt vom „Miniſterium des 
Innern“ unterzeichnet, als ob es nach kirchlichem Rechte und kirchlicher 
Ordnung geſchähe), zwar erſt eine Stunde nach gänzlich beendigtem 
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Sottesdienfte, allein der Gottesdienft ift doch infofern völlig dadurch 
geftört, als das Gros der Gemeinde in ſolchem Falle nicht daran Theil 
nehmen kann. Alles ift mit den Vorbereitungen beſchäftigt, es wird 
zugekocht, gegeflen, Geſchirr in Ordmung gebracht, Pferde gefilttert — 
alles natürlich während der Kirchzeit. Nun, Gott hat denn im biejem 
Jahre wie ſchon oft duch Negen gerade an den drei Sonntagen bie 
Weisheit der Menſchen zu Schanden gemacht. Man bat aber einen 
vierten Sonntag genommen, ohne daß eine höhere Erlaub- 
niß dazır bekannt geworden wäre. Leider babe ich einen Vorgang 
biefer Art im diefem Jahre miterlebt. Bald nah dem Morgengottes- 
dienfte gings los, denn die Uhren geben nicht immer umd alle gleich; 
jelöft während des Nadhmittagsgottesdienftes Fnallten die Peitſchen und 
jagten die Erndtewagen in vollem Trabe die gepflafterte Straße an 
der Kirche vorbei, daß e8 in den Mölbungen dir leeren Kirche wider— 
ballte. Dabei die Leute — daß e8 Gott erbarme! — flatt mit Wi- 
derfireben und traurig zu fein, luftiger als am Wocentage, mit Bän- 
dern am Hute, als wollten fie zeigen, daß fie ebenſo luftig bei frei- 
willigem Thun des Verbotenen jeien als unluftig beit dem gezwun— 
genen Thun des Gebotenen, wie eben der natirlihe Menſch if; 
denn am Sonntage find fie nach dem Geſetze nicht gezwungen, jon- 
dern müfjen durch ermunternde Spenden (wohl gar duch Tanzmufif 
und Branntewein?) dafiir gewonnen werden. So gings bis in bie 
dunkle Nacht hinein, wo das arme Volk fih mit müden Gliedern, 
aber ohne ein in Gottes Wort geftilltes Herz zur Ruhe niederlegte. 
In den Städten, die meift Aderftädte find, ifts, wie ich höre, 
nicht viel befjer hergegangen. Dort jollte man überhaupt eine firen- 
gere Handhabung der Polizei vermuthen, aber leider! fichts meiftens 
fo traurig aus, daß unſre Landleute ohne Beſchwer „ihre Laſten durch 
die Thore tragen am Sabbath” und ihr Vieh zum Verkauf und Kauf 
ein- und austreiben Finnen. Ein Mitarbeiter der N. Pr. Ztg. tbeilte 
vor einigen Jahren darin mit, wie er auf einer Keife durch Mecklen— 
burg in der Stadt T. am Sonntag Morgen den Kirchhof voll Schweine 
und Gänſe gefunden, durch die fih die Kirchgänger beim Beginn des 
Sottesdienftes mühſam hätten hindurchwinden müffen. Nun bat diefe 
Stadt durch Allerhöchſte Filrforge einen ernften, Hrcchlih gefinnten 
Mann zum Bilrgermeifter erhalten, durch deſſen Bemühen dieſer 
Sonntagsmarkt an der Kirche abgeftellt wurde. Die Käufer und Ver- 
fäufer vom umliegenden Lande zogen fi aber darüber nad den be- 
nachbarten Städten, wo der Unfug ungeſtört dauert, und die Bürger 
der „guten Stadt T.“ ſahen mit Leidwejen, daß ihr „Handel und 
Gewinnſt“ Schaden nahm. Der beftürmte Bürgermeifter wußte ſich 
nicht anders zu retten, als der Regierung die Sachlage darzulegen, ob 
vielleicht nicht beffer im den anderen Städten der Sonntagshandel 
auch beſchränkt würde. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß das Mi- 
niftertum dabinzielende Bemühungen nicht unterlaffen habe, doch müſ— 


fen dieſelben wohl von einem Erfolge nicht gefrönt fein, jo daß dem | 


Biirgermeifter der Rath nahegelegt war, den Handel wieder wie vor 
Zeiten geben zu laffen, um den vermeintlichen Schaden von der Stadt 
abzuwenden. 

Aber ift denn das wirklich fo [hlimm? Darf man gar fagen, 
daß durch derartige Vorkommmiffe die oft beffern Ausfichten für He- 
bung des Firchlichen Lebens im unſerm Lande fich wieder trüben? So 
wird Mancher fragen, wenn Sie diefe Zeilen vielleicht einem weitern 
Kreife zu Iefen geben. Ih muß Ihnen geftehen, es wird mir felbft 
manchmal zweifelhaft, ob man denn wirkiih um ſolche Einzelnheiten, 


Alfo auch wieder ein Schritt rückwärts ftatt vorwärts! | 
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wie die beregte, groß Aufhebens machen darf und fie nicht lieber als 
dur die Verhältniſſe und die Noth der Zeit jheinbar unvermeidliche 
Inconvenienzen mit Stillſchweigen übergeben jollte, bejonders wenn 
man innerhalb unſrer Kirche die ftrengere Sonntagsfeier immer häu— 
figer als pure Ketzerei betonen und dagegen die riftliche Freiheit her— 
vorheben hört. Was find denn dieſe Einzelnheiten gegen den Strom 
des kirchlichen Abfalls und der Öottlofigkeit, der die Länder der Chri- 
ſteuheit durchbrauſt? Was dagegen, daß doch viele Taufende nicht 
blos in den großen Weltftädten, jondern felbft in unferm verbältniß- 
mäßig noch Firchlich geordneten Lande eigentlich gar feinen Sonntag 
und gar feinen Gettesdienft mehr haben und haben wollen? Es ſcheint 
fo, aber Sie werden mir beipflichten, wenn ich mich befinne, daß der 
Strom eben aus ven Tropfen zufjammengeflofjen ift, und daß wir Stein 
an Stein Iegen müfjen mit aller Treue, wenn der Bau der göttlichen 
Ordnungen in Kirche und Staat unter unferm Volke gefördert werden 
fol. Die Heiligung des Feiertages mit ihrem befruchtenden Segen 
ift nicht der Heinfte Stein zu diefem Bau. „Wo die Weiffagung auf- 
bört, wird das Volk wüfte und wild“ jagt Salome. Wo „die Pre- 
digt und fein Wort verachtet“ wird, da iſt Die Quelle verftopft. „Wie 
der Sonntag, fo die Woche“ — Das überjege ih auch jo: „Wie die 
kirchlichen, ſo die ſocial-politiſchen Zuſtände!“ Möchten das nicht blos 
unjve Fürften und Regierungen, wie es den Anſchein bat, möchte das 
doch unfre confervative Nitterihaft (von der fonft aud um das Mohl 
des Bürgerftandes beforgten Landſchaft will ich nicht reden) endlich ler— 
nen! Ihr politifher Confervatismus wird ji jonft jeiner 
Zeit als ein auf den Sand Bauen erweijen, wenn er nit 
den wahren kirchlichen Conjervatismus, d. b. den Eifer 
um das Haus des HErrn (ftatt blos ums eigne Haus) zu 
feinem Felfenfundamente hat. Das Ungewitter der Revo— 


lution zieht fid aus den ſchwülen Dünften des Abfalls 


von dem lebendigen Gott und feinem heiligen Worte zu— 
fammen. Ob wohl Biele erfennen mögen, was der eigentliche Grund 
von der politiigen Fäule der Völker Italiens iſt? Unfer Volk muß 
den Sonntag und am Sonntage das Wort, lauter, einfältig und ent- 
ſchieden gepredigt, wieder haben, das muß immer wieder und wieder 
als dringender Wunſch ausgeſprochen werden. 

Und das Geſetz muß dazu helfen, nicht daran hindern. Es 
it, was von kirchlichen Leben bei uns vorhanden ift, nicht von jo in- 
tenfiver Stärke, daß aus den Gemeinden felbft heraus auch neben 
dem Geſetze durch Sitte ſich das Beſſere Bahn bräche, fondern es be— 
dürfen die geringen Anfänge der Stärkung und der Pflege au da— 


| dur, Daß die äußeren Hindernifje und Verfugungen mit unnaächſicht— 


lichem Ernſte bei Seite geräumt werden. Darum haben wir nicht 
müde zu werben zu bitten, daß der HErr das Herz und den Arm 
Derer ftärke, welchen ſolches Werk befohlen und mit Seiner Hülfe au 
möglich if. 


Verſammlung des Firchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachfen zu Guadan. 


Fortſetzuug.) 


Nachdem wir beim Schluß dieſer Anſprache uns noch geſtärkt 
durch das Lutherlied: Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, gingen wir 
dann in Seinem Namen zur Tagesordnung über, worauf zuerſt ſtand 
ein Vortrag des Herrn Profeſſors Caſſel aus Berlin über Juden— 


Beilage. 


Beilage zu Gvangeliſchen Kirchen-Zeitung 7 se. 


Miffton und Emancipation. Wenn wir über innere und Au- 
Bere Miffton bisher auch ſchon viel verhandelt und auf ver Tetsten 
Verſammlung erft noch einen ſchönen Vortrag insbefondere über die 
Heibenmiffion gehabt hatten, jo war die Miffton unter den Juden 
doch unter uns noch niemals beiprochen worden, und wir hatten um 
fo mehr Beranlaffung, grade jett auf dieſen Gegenftand zur fommen, 
als die Judenfrage zu den brennenden des Tages gehört, denen 
wir ja nicht auszırweichen pflegen. Prof. Caſſel gab uns durch einen 
belehrenden Rückblick auf die Gefhichte zunächſt den rechten Stand— 
punkt zur Beurtheilung der Sache. Nachdem die Ihränen des Herrn 
Sefu die verftodten Herzen der Juden nicht haben erweichen fünnen, 
ſei das längſt gedrohete Gericht erfolgt; aber nach der Zerftdrung Se- 
rujalems habe die Hartnäckigkeit derjelben ein fingirtes Serufalem mit 
in die Verbannung hinweggenommen und habe die Fiction Durch alle 
Sahrhunderte fortgefeßt. Sie haben in ihrem Unglauben Serufalem 
immer noch als den Mittelpunkt ihrer Hoffnungen behalten; jede 
Säule, jede Synagoge ftellte Das alte Jeruſalem vor, von dem fie 
nicht laſſen wollten. Die Triumphe des Kreuzes Chriſti im Fort- 
gange der Zeit hätten ihmen die Augen je länger, je mehr öffnen 
fönnen und follen: aber fie haben den Kampf für das alte Serufalem 
in einem nur um fo erbittertern Kriege gegen die neue Macht, gegen 
das Chriftenthum, fortgefegt. Als Conftantin das Regiment des dhrift- 
lien Staats antrat, hat er diefen Krieg aufnehmen müffen, und zum 
Zeichen, daß er die Erbſchaft der Siege von Vespaſian und Titus 
fih zueigne, nahm er den Namen Flavius an, als zum Gefchlechte 
des Flavius gehörig, welches die Juden unterjoht babe, und ihm 
feien darin gefolgt, die nach ihm famen. Der hriftlihe Staat habe 
die Juden es fühlen Yafjen, nicht ſowohl, daß fie eine beflegte Nation 
feien, wie andere, fondern daß fie als Feinde Ehrifti überwunden 
wären, und habe das fund gethan in den Gejegen, welche wider fie 
erlaffen wurden. Später, als der neue Geift eine reiche Literatur 
hervorbrachte, ift der Kampf auch in der Lehre hervorgetreten. Nach 
dem Untergange des alten Römischen Reichs festen die neuen hriftt. 
Staaten den Kampf fort, und die Könige derjelben betrachteten bie 
Suden als Titi Kammerfnechte und ihr Eigentbum. Es wurde nun 
ein Kampf mit dem Schwerte, der in den Kreuzzügen feinen höchſten 
Ausdruck fand. Diefer Kampf wurde au ein finanzieller; die Waffe, 
welche die Juden gegen die Chriften gebrauchten, wurde wider fie ge- 
fehrt, um des Geldes willen wurden fie verfolgt; und dieſes Gericht 
bat eine befondere Höhe in Spanien erreicht. Es wurden eine halbe 
Million Menſchen geopfert, und die Juden mußten bier aufs Neue 
erfahren, wie fie das Blut Chrifti nicht umfonft über fih und ihre 
Kinder gerufen haben. Es hat freilich auch im Mittelalter nicht an 
Berfuchen gefehlt, Durch das Wort die Juden zu befehren; fie find 
aber jehr äuferfich angeftellt worden. Sie durften nur mit Geiftlichen 
verfehren, fie wurden in die Kirche getrieben, Gottes Wort zu hören, 
und ein Büttel mit einer langen Stange ftand Hinter ihnen und ftieß 
die, welche nicht aufpaften u. |. w. Es ift im Allgemeinen das charak— 
teriftifche Zeichen Diefer Zeit, vaß man den Juden es fühlbar machte, 
fie wären die Beftegten, dadurch wollte man fie bekehren. Die Stel- 
Yung zu den Juden erhielt eine mefentliche Veränderung burch Die 


Wiedererweckung der Sprachen, namentlich des Hebräifchen. Mit dem 
Intereffe, welches man der Sprache der Juden zumandte, gewann 
man auch Intereffe für fie ſelbſt. In dem Worte Gottes erfannte 
man bie Mittel zu ihrer wahren Bekehrung. Cs ift das Verdienſt 
der Reformation, daß man im chriftlicher Liebe ven Juden ſich wieder 
zuwandte; es gibt Davon Yeuchtende Beifpiele; nur blieb es bei der 
Einwirkung von Einzelnen, die gefammte Kirche griff das Wert noch 
nicht an. Die Stellung zu den Juden iſt immer ein Zeichen davon 
gewefen, wie man überhaupt zum Chriftenthum ftand. Im achtzehn- 
ten Jahrhundert, dem Zeitalter der Aufklärung, trat ein ſchneller Um— 
Ihlag ein. Im Anfang deffelben ift alles noch voll Eifers, den Ju— 
den das Wort zu predigen. Am Ende defjelben hatte man e8 ganz 
aufgegeben. Es ift gar nicht mehr die Rede davon, daß in feinem 
Andern Heil fei, als in dem Namen Chrifti, und daß man den Ju— 
den Chriftum prebigen müffe Man hatte ja nur noch die natürliche 
Religion, und die Juden follten nur ein Zuwachs zu derſelben da- 
durch werden, daß man fie von ihren alten Gebräuchen abbrächte. 
Es wurde auch einmal vorgejchlagen, man follte fie unter die Sol- 
daten fteden, da würden fie am erften won denfelben entwöhnt wer- 
den. Man griff auch zu dem Mittel, daß man das A. T, überhaupt 
lächerlich machte. Man ftellte Moſe als einen Betrüger dar und Hoffte 
dadurch die Anhänglichkeit der Juden an denſelben zu untergraben. 
Die neuefte Zeit hat die Emancipation vom Chriſtenthum vollbracht. 
Der Glaube ift ein Gebiet für fih; daneben fteht die Geſchichte, die 
Wiſſenſchaft ohne Glauben. Beide haben nichts mit einander zu thun. 
Dieſe Emaneipation ift auch der tieffte Grund von der Stellung, die 
man jetzt zu den Juden eingenommen hat. Dies Bolf hat eine fchlechte 
Kammerfreiheit gewonnen fir die friihere Kammerknechtſchaft. Sie ha— 
ben ihre Berheißungen fallen laſſen. Nur der in der Liebe thätige 
Glaube übt die wahre Toleranz gegen die Juden. Der Staat, die 
Wiſſenſchaft ift diefes Glaubens leer geworden, wie jollen die Juden 
glauben, daß allein in Chrifto Heil zu finden ſei? Das entjchiedene, 
fefte, Have Bekenntniß des Glaubens an Chriftum ift die rechte Ant- 
wort auf die Frage der Cmancipation. Es muß der wahre Glaube 
in Lehre, Wiffenichaft und Leben von der ganzen Chriftenheit bezeugt 
und feine Herrlichkeit überall Dargeftellt werben, Das ift die wirkſamſte 
Milfion, welche wir an den Juden üben können. Diefe Miffton wirkt 
mehr, al8 das direkte Zeugniß, Das an fie gerichtet wird. Wenn bie 
Gemeinde Chrifti in allen ihren Gliedern voll ift des Erbarmens mit 
ihnen und die Thränen Chrifti über fie weint, und die Seligfeit des 
Glaubens in Wort und That ihnen bezeugt, fo wird auch Sirael 
fefig und die großen Verheißungen erfüllt werben, bie ihnen ge— 
geben find. 

Das war ungefähr und in Kurzem der Inhalt des in blühenber 
Rede und mit großer Begeifterung gehaltenen Vortrags des Hrn. Prof. 
Eafjel, an den fih nun eine weitere Beſprechung anjchloß. Ref. 
wurde zumächft nach feiner perſönlichen Stellung zu der beftehenden 
Audenmiffion befragt. Er wies es in weiterer Explication nad), 
wie bie eigentliche Judenmiſſion von England ausgegangen ſei, wie 
denn England fich allezeit als das rechte Mifftonsvolf bewährt habe. 
In dem neueſten Zeiten habe diefe Miffion große Dimenfionen ge— 
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wonnen, was man ja dankbar anerkennen müſſe. Es fei aber doch 
bedenklich, daß ſie nur in Engliſchen Formen überall auftrete. Der 
Deutſche Jude lebe doch in ganz andern Verhältniſſen, als der Eng— 
liſche; und es ſei nothwendig, daß er ein lebendiges Glied der Kirche 
werde, in deren Mitte er lebe, damit er durch dieſe Gemeinſchaft fer- 
ner getragen werde. Daher müſſe von der Deutſchen Kirche den Deut⸗ 
ſchen Juden gepredigt werden. Ref. betrachte es als ſeine Aufgabe, 
insbefondere den Predigern des Worts die Juden aufs Herz zu 
Iegen, damit fie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Berlornen Iſraels 
in ihren Gemeinden richten, diefe retten und damit zugleich die ſchäd— 
lichen Elemente aus ihren Gemeinden entfernen. Es wurden nun bier- 
auf verſchiedene Erfahrungen mitgetheilt, welche einzelne Brüder in 
ihren: Verkehr mit den Juden gemacht hatten. Von einem Bruder, 
der in feiner Gemeinde eine zahlreiche Judenſchaft hat, wurde bie 
große Schwierigkeit hervorgehoben, die er allezeit in den Verhandlun— 
gen mit den Juden gefunden. Er fei immer bald fertig mit ihnen 
gewefen. Sie verfiherten: Wir glauben alle an Einen Gott, und 
gingen nicht weiter auf die Sade ein. Er glaube, der Baftor ſei nicht 
der Mann, der auf die in feiner Gemeinde lebenden Juden viel wir- 
fen fünne, Bon anderer Seite wurde zugegeben, daß der größte Theil 
unferer Juden nichts mehr habe, als Die natürliche Religion, und daß 
mit diefen am wenigften anzufangen ſei. Auf befjerem Grunde ftehe 
man mit den orthodoren Juden. in Bruder bezengte, daß er im 
‚seiner früheren Gemeinde viel und gern mit ſolchen verfehrt habe, 
Sie haben eine außerordentliche Kenntniß Des Geſetzes gezeigt, aber 
nicht der Propheten. Diefes wurde von dem Ref. daraus erflärt, daß 
der Unterricht der Suden mehr talmudiſch, als bibliſch ſei, und der 
Talmud ſei vorzugsweiſe Auslegung des Geſetzes, welches in der Li- 
turgie auch vornämlih vorfomme. Und wo eine Kenntniß der Pro- 
pheten fei, da würden die Weiffagungen faljch gedeutet. Jener Bru- 
der bezeugte num weiter, während er mit feinen Juden jehr gut ges 
ftanden, haben fie doch einen großen Widerwillen gegen die Miſſio— 
nare gehabt. Und ein befreundeter Milfionar, den er zu ihnen geführt, 
babe auf feiner Station in 9 Jahren ja aud) nur 2 Juden getauft. 
Ein anderer Bruder fagte, er mache es fih zur Aufgabe, den Juden 
das Evangelium zu bezeugen, wo ex fie fände. Er erzählte won meh— 
veren Geſprächen, welhe er im Dampfwagen mit ſolchen gehabt, wie 
er viel Widerfpruc gefunden, aber die erbarmende Liebe, die ex ihnen 
bewieſen, habe doch manchen verftummen gemacht. Ein Bruder aus 
Pommern theilte mit, wie er und fein Amtsbruder nicht allein am 
10. ©. p. Tr. der Gemeinde die Sorge für Das wahre Wohl der Ju— 
den ans Herz legten, fondern fie fordern fie auch jährlich 3—A Mal 
nachdrücklich auf, an der Belehrung der Juden mit zu arbeiten. So 
habe e8 ſich denn auch dort eine chriftlicher Schneidermeifter zur Auf- 
gabe gemacht, Die Juden zu Seju zu führen. Er erzählte dann meh- 
rere Beiſpiele einer in ihren Folgen gefegneten Taufe, welche er an 
einigen Juden verrichtet habe. Ein Jude fei Dadurch gewonnen, daß 


er in einem chriſtl. Sünglingsvereine Theilnahme und Liebe erfahren | 


habe. Einem Juden habe er zu feinem Necht verhelfen können, und 
dadurch habe er fih ihm zugewandt und er habe Hoffnung, daß. er 
ihn ganz gewinnen werde. Ein anderer Bruder betonte es ftark, daß 
erft durch die eigentliche Iudenmiffton größere Erfolge unter den Ju— 
den fichtbar geworben wären; die milfionivende Predigt des Evange- 
liums habe die Verheißung. Nef. bemerkte hierauf, die Erfahrungen 
über die Erfolge der Miffionsthätigkeit unter den Juden feien fehr 
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verſchieden; es fei gefagt worden, in den letzten 10 Jahren feien durch 
die Miffton mehr Juden befehrt, als in der ganzen vorhergehenden 
Zeit. Aber es leide feinen Zweifel, daß durch den Gefammteinfluß 
der hriftl. Gemeinde unendlich viel mehr Juden gewonnen feien, als 
je durch einzelne Miffionare. Es fei eine allgemeine Erfahrung, daß 
die Juden den Geiftlichen viel weniger Widerftand entgegenjegen, als 
den Mifftonaren. Jeder Miffionar jet ihnen ein Dorn im Auge, 
weil eine lebendige Bußpredigt. Darum aber folle das Amt der Mij- 
fion unter den Juden nicht aufhören. Zwar wiſſe man nicht, daß 
nah den Apofteln beftimmte Miffionare zu den Juden gejandt feien, 
außer in neuerer Zeit. Aber dies fei doch ſehr fürberlih, da ber 
Miſſionar der Sache völliger hingegeben fein könne, als der Geiftliche, 
der den Dienft vornehmlich an feiner Gemeinde Habe und vieles nicht 
ausrichten könne, was doch zur Sache gehöre. Aber immer fei e8 ein 
Anderes mit der Judenmiſſion. Die Heiden lebten nicht unter den 
Einflüffen der fie umgebenden riftlichen Kirche. Die Hauptſache bleibe 
immer, daß dieſe ſich recht an ihnen bewähren. Die Paftoren voran 
und dann die ganze Gemeinde habe das Hauptamt der Milfion an 
die Juden. Dieſe jollen fie vet auf dem Herzen tragen, treulich zeu— 
gen in der gewiffen Hoffnung, daß das Wort nicht leer werde zurück— 
fommen, und nicht müde werden in den Erweifungen der erbarmenden 
Liebe. Auch in den Herzen der Juden fei noch eine Sehnfucht nad) dem, 
was fie nicht ſuchen; werde dies ihnen entgegen gebracht, jo ver- 
ſchmähen fie e8 nicht immer. Noch ſprach fih Ref. auf geſchehene An- 
frage über die jeßige politiihe Stellung der Juden fo aus, daß dieſe 
nun die natürliche Folge des jeßigen Staatslebens fei. Wolfe der 
Staat nun fein Hriftlicher mehr fein, jo müſſe er natürlih die Juden 
zu allen Staatsimtern laſſen. Man meine aud, wenn man den Ju— 
den erſt Alles gewährt habe, fo werben fie fich defto eher befehren. 
Dies ſei aber falſch. Der Meſſias der Juden ſei jet der Staat, ha- 
ben fie dem erobert, jo bleibe ihnen nichts mehr zu wünfchen übrig 
und verftoden ſich deſto mehr. Es ſei Recht und Pflicht aller Chri- 
ften, ſich gegen die Entchriftlihung des Staats zu wahren, und Barm- 
berzigfeit ift e8 gegen die Juden, den falſchen Meffias ihnen zu neh- 
men, damit fie dem rechten Meſſias ſuchen, den die erbarmende 
Liebe im der Predigt des Evangeliums ihnen auf allen Wegen ent 
gegen zu bringen bat, Der Vorſitzende bezeugte noch zum Schluß, 
daß der Werth der eigentlichen Judenmiſſion unangetaftet geblieben 
jei, und daß wir fie durch Wort und That fort und fort zu unter- 
ftügen haben. Es würde fehr beilfam fein, wenn wir zu ihrem Be- 
ften jährlich wenigftens Eine Predigt hielten nach dem Vorbilde vieler 
Brüder. Wir ftimmen aber darin überein, daß das chriftliche Leben 
die Hauptmacht zur Bekehrung der Juden fei. Wenn wir erft rechte 
Prediger und unfere Gemeinden lauter Bekenner und lebendige Glie— 
der an dem Leibe Chrifti geworben wären, fo würden bie Juden nicht 
mehr lange wiberftehen und die Fülle Ifraels eingehen. Wir fangen 
zum Schluß noch: Ach, daß die Hilf aus Zion käme ꝛc. 

Che unfere weiteren Berhandlungen am Nachmittage wieder auf- 
genommen wurden, eritinerte Herr Conſiſtorialrath Hennide aus 
Magdeburg alle Geiftliche daran, daß fie in Ausftellung ihrer 
Zeugniſſe Behufs der Wiedertrauung der Geſchiedenen 
doch ja mit gewilfenhafter Sorgfalt vorgehen möchten, da 
in ber jegigen Praxis ein fo großes Gewicht auf diefe gelegt werde. 
Es jeien zwei Leute wegen Ehebruchs gejchieden worden. Der ſchul⸗ 
dige Theil habe ſich wieder verheirathen wollen und habe im Concu— 
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binat gelebt. Don dem Paſtor fei ein Zeugniß über ihn verlangt, 
und das habe nun dahin gelautet: der Mann fei zur Kirche gefom- 
men, habe auch feine Sünde berenet, aber Lebe fort im Coneu— 
binat!! Es liegt auf der Hand, daß ſolche Zeugnilfe das 
Amt entehren und uns in der Ehejahe auf den Standpunkt des 
Allg. Landrechts wieder zurüddrängen. Wir wünſchen daher, daß die 
Ermahnung des würdigen Mitgliedes unferes Konfiftoriums für feinen 
der Geiftlichen der Provinz verloren jei, und daß auch Die Superin- 
tendenten ihre Pflicht nicht verfäumen, wenn ſolche Zeugnifje ihnen 
vorgelegt werden. Noch wichtiger aber ift e8, daß die Entiheidung 
über die Wiedertrauung der Geſchiedenen nicht lediglich von ſolchen 
Zeugniffen, jondern allein von feften Prineipien der Schrift und der 
Kirhe abhängig gemacht werde. 

Nod ſprach Herr Landrath v. Kröcher, der zugleich einen. ge— 
druckten Bericht des Vereins für Schriftenverbreitung im R. B. Mag- 
deburg vorlegte, den Wunſch aus, daß doch die Colportage mehr 
Sade der Kirde werden möchte. Es fünne jo fehwer nicht fein, 
daß jede Diöceſe einen eigenen Colporteur halte. Der Vorſitzende 
empfahl den Brüdern, auf den Didcefanconferenzen überall die Sache 
zur Sprache zu bringen, da e8 auf der Hand liege, wie nothwendig 
es jei, gute Bücher in die Hände der Leute zu bringen, vornämlich 
bei uns, wo der Beſuch der Kirchen jo ſpärlich und die Lectüre ſchlech— 
ter Bücher fo weit verbreitet fei. 

Hierauf famen wir dann zu dem Hauptgegenſtande, Der uns heute 
Nachmittag noch beſchäftigen folltee Herr Hülfsprediger Weber aus 
Magdeburg hatte einen Vortrag übernommen über Kirhenbau und 
Kirchenſchmuck. Auch darüber war früher in Gnadau no nicht 
eigens gejprohen worden. Die Beranlafjung zur Wahl diefer Vor— 
lage hatte eine Aeußerung auf der Ietten Verſammlung bei der Be- 
ſprechung über Die Liturgie gegeben: durch dieſe jet großen Theils der 
Kirchenbau bedingt. Dem wollte man weiter nachdenken, Ref. nahm 
aber einen breitern Standpunkt ein und wollte uns Baftoren 
das Gewiſſen fhärfen in Beziehung auf die Sorge, die 
ung für die Würde unferer Gotteshäujer obläge. Er gab 
zuvörderſt eine intereffante hiftorifhe Ueberficht über die Entwide- 
lung des Kirhenbaues. Im den erften Zeiten der chriſtl. Kirche 
gab e8 3 Drte, wo die Chriften zum Gottesdienft zufammen famen, 
zuerft im Tempel zu Jeruſalem, bejonders der Halle Salomonis, dann 
in den Synagogen, endlich aber in Privathäufern. Bald aber findet 
fih noch ein Ort, wo fie fih gern und häufig verjammeln, das find 
die Gräber der Märtyrer. 3. B. die Katafomben in Nom. 
Diefe unterivdiiche Welt der großen Stadt war es, in welche die um 
des Glaubens willen verurtheilten Chriften zu harter Arbeit gefchiekt 
wurden. Sn diefem Labyrinthe lernten fie fi) zurecht finden; dahin 
brachten fie die Leichname der Märtyrer, dahin flohen die Berfolgten, 
wenn der Sturm losbrach. Mean bat in diefen Katafomben Bapti- 
fterien gefunden, und wenn e8 1 Cor. 15, 29 heißt: „Was laffen fie 
fih taufen über den Todten?“ fo ift gewiß nichts anders al8 die 
Taufe an den Gräbern der Märtyrer gemeint. Schon im zweiten 
Zahrhundert fing man an Kirchen zu bauen; mehr noch am Ende des 
dritten Jahrhunderts, wo die Kirche Ruhe hatte. Zu Anfang des 
vierten Jahrhunderts fanden ſchon 40 Kirchen. Diefe baute man 
vielfältig Über den Gräbern der Märtyrer; und ber Altar, der erſt 
von Hol, dann von Stein war, ftand gerade über dem Grabe des 
Märtyrers, jo daß man hinabjehen konnte. Es lag darin eine Bezie- 
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hung auf Apoe. 6, 9. As die Verfolgungen vorüber und das Chri- 
ſtenthum Staatsreligion geworden war, fo erhoben ſich nun überall 
Kirchen. Es waren ihrer dreierlei: 1) Pfarrkirchen, melde einfach 
zum Gottesbienft dev Gemeinde gebraucht wurden. Die Kirche, wo 
die Cathebra des Biihofs fand, hieß Cathedralkirche, neben welcher 
die Taufkirche fi) befand. 2) Gedächtnißkirchen. Diefe waren 
dem Gedächtniß der heiligen Thatſachen der Erlöſung geweihet; folcher 
Kichen fanden fih ſchon 20 im heiligen Lande 50 Jahre nach Con- 
ftantin. 3) Märtyrerfichen, welde an den Gräbern der Mär- 
tyrer ftanden, immer noch fo, daß der Altar gerade iiber dem offenen 
Grabe war. Man gewöhnte ſich daher, den Altar als das Märtyrer- 
grab anzuſehen und daher fam es, daß man jelten einen Altar baute, 
ohne Gebeine eines Märtyrers hinein zu Iegen. Welche Formen be- 
nußte man nun für den Bau diefer Kirchen? Fir Taufkirchen be- 
nußte man die Formen der heidnifhen Bäder. Es führten 3 Stufen 
hinab; Anfangs tauchte man die Täuflinge unter, dann begoß man 
fie, endlich befprengte man fie bloß. Bei der Gruftfiche benutzte man 
die Grabniſche für den Altar in Geftalt der concha. Für die Ge- 
meinbeficchen fonnte man die Form der heidnifchen Tempel nicht ge- 
brauchen, wenn man e8 auch gewollt hätte; fie waren an fih nur 
Hein, rings umher bloß Hallen, wo das Volk opferte. Mehr ent- 
Iprachen dem Zweck die öffentlichen Gerichtsfäle, auch die großen Säle 
in den Häufern der Bornehmen, melde man Baſilica nannte. Die 
nah diefem Muſter gebauten Kirchen bildeten ein längliches Viereck, 
welches duch 2 Süäulenreihen in 3 Theile getheilt, an deren Ende 
ein Heiner runder Ausbau war, mit einer Bank für die Presbyter; 
in der Mitte derjelben war die Cathedra des Biſchofs und davor der 
Altar, ein Tiſch, der auf 4 Säulen ruhte, erſt von Holz, dann von 
Stein: Darüber war eine Art Baldachin, oben mit dem Zeichen des 
Kreuzes geſchmückt. Bon dem Baldachin herab hing das Ciborium, 
das Behältmiß für die Hoftie, in Geftalt einer Taube; zwiſchen den 
Säulen, welche ven Baldachin trugen, waren Vorhänge, welche bei 
der Feier des Sacraments aufgezogen wurden. In der Kirche befan- 
den fich beiondere Räume für die Männer und die Frauen auf der 
nördlichen und ſüdlichen Seite, während fiir die Geiftlichen auch noch 
ein Raum war vor dem Altar. Diefer länglihe Bau ging bald in 
die Krenzesform über. Man baute da, wo Schiff und Altarraum 
fih jchteden, nad) beiden Seiten heraus. Auch legte man die Wür— 
felform zu Grunde nad dem Grundriß des neuen Serufalems in der 
Offenbarung, und legte die Seiten des Würfels auseinander, wodurd) 
wieder die Kreuzesform entftand. Nach einiger Zeit fing man an, 
den Kaum der Kirche nad) dem Bedürfniß noch weiter zu theilen- 
Erft fam der Vorhof fir die Katechumenen und Büßenden; dann das 
eigentlihe Schiff der Kirche, der untere Theil defjelben fiir die Ge- 
meinden, der obere fir die Geiftlichen; der Platz des Altars wurde 
erhöhet, zu dem man auf einigen Stufen beranftieg. An der Grenze 
dieſes Raums, des Chors, fand auf der einen Seite das Pult, wo 
das Evangelium, auf der andern das, wo die Epiftel verlefen wurde. 
Dazwiſchen befanden ſich noch Schranken, cancelli, woher der Name 
Kanzel, von wo aus fpäter geprebigt wurde. Der Bifchof predigte 
von feinem Site hinter dem Altar; fpäter ftellte man einen tragbaren 
Kanzelftuhl zwifchen die genannten beiden Pulte. An jedem Sonn- 
tage wurde das Evangelium und die Epiftel von verjchiedenen Geift- 
lichen gelefen, der Biſchof ließ ſich dann das Evangelium geben, und 
während er die Stufen in Begleitung der Diaconen herabftieg, wurde 
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das Allelujah gefungen, welches daher Graduale heißt. Aus der fo 
beſchriebenen Form der Bafilica bildete ſich in den Jahren 1000 bis 
1200 der romaniſche Bauſtyl in Deutſchland aus, der fih zu dem 
alten römiſchen verhält wie die romaniſchen Sprachen zu den alt rö— 
mifchen. Die Krenzesform wurde beibehalten; aus ben Säulen, bie 
mit flachen Balken bebdedt waren, wurden Pfeiler mit Bogen, Die aber 
mit Säulen oft wechfeln. Die obere Mauer hat Keine Fenfter, Die 
erft nur Gitter, oder Teppiche, jpäter Glas hatten. Die Buptifterien 
verfetste man in die Kirchen, gewöhnlich in die Vorhalle der Nordſeite. 
Die Erfindung der Ghocken wurde auch von Bedeutung für ben 
Bauftyl. Erſt hatte man einen cursor, der die Gemeinde zufammen 
rief; dann baute man Glockenthürme, welche aber von Der Kirche ab 
Yagen, oft ein langes Stüd, wie noch jegt in Palermo zu ſehen ift; 
fpäter nahm man diefe Thürme zur Kirche und baute zwei im Oſten 
und zwei im Weſten an die Enden des Kreuzes umd dann noch ein 
Thürmchen in der Mitte, wo bie Balken des Kreuzes fi ſchneiden. 
Eine große Veränderung im Bauftyl ging vor fi dur) die Erfin- 
dung des Spitzbogens, und des Kreuzgewölbes, welche durch Die 
Conſtruction mit wenig Mafje von Steinen viel tragen fünnen; dar— 
aus entftand der gothiſche Styl, der fih Durch fchlanfe Formen 
auszeichnet, welche in die Höhe fireben. Es entftanben große Fenſter, 
melde durch die Glasmalerei gefhmüdt wurden. Die Gliederung Des 
innern Kichenraumes blieb im Wefentlichen dieſelbe. Nur der Chor 
wurde mehr zurücgefchoben und vertieft; der Baldachin über dem 
Altar fiel weg, ftatt dejjen baute man neben dem Altar ein Sacra- 
mentshäuschen, weldes im Ulmer Dom 90 Fuß hoc) ift; fpäter aber 
verlegte man das Ciborium auf den Altar, und e8 wurde Daraus das 
Tabernaculum (die Hülle Gottes bei den Menſchen). Die Emporen 
waren in alter Zeit unerhört. Es war den Alten der Gedanke uner- 
träglich, dem Leib des Herrn unter den Füßen zu haben. Nur au der 
Weſtſeite befanden fi öfter Emporen, welche aber meift ihren eigenen 
Altar hatten. Die Emporen find nur aus Rückſicht auf das practifche 
Bedürfniß entftanden. Diejer Rückſicht fiel überhaupt der gothiſche 
Styl; es entftand der fogenannte Nenaifjanceftyl. Man dachte nur 
Darauf, Raum zu gewinnen. In Italien befonders, wo Gothiſch und 
Barbariſch für ein und dafjelbe galten, Fam er durch Michel Angelo 
auf. Dean baute hier weite Kirchen mit großen Räumen, um itberall 
Malerei und Sculpturen anzubringen; man machte große Portale, 
Fagaden und Borbauten; die alte Einfachheit ging verloren und e8 
entftand der Barodftyl. — Nach dieſem hiſtoriſchen Ueberblick, ver 
bier nur ſehr unvollfommen und vielleiht wicht einmal in allen 
Stüden rihtig wieder gegeben if, wollte Ref. einige praktiſche Folge- 
rungen für unfer Bebürfniß uns vorhalten. Im unfern Kirchen fei 
freilich nichts mehr von der Herrlichkeit des frühern Kirchenbaues zu 
finden; es müſſe erft eine andere Zeit fommen, voll Glaubenskraft, 
aus der ähnliche Schöpfungen wieder hervorgehen, wie fie Die frühere 
Zeit erzeugt. Er wolle daher nicht viel fordern und nur einige 
Punkte berühren. Bor allen Dingen müffe jeder Paftor dahin fehen, 
daß jeine Kirche vecht rein und fauber gehalten werde; ſodann, daß 
jedes Stüd den Ort einmehme, der ihm zufomme 3. B. die 
Kanzel niht über den Altar, fondern entweder an die Gränze 
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bes Chors oder in die Mitte der Kirche u. ſ. w. Beim Beginne 
der fih an diefen Vortrag jchliegenden Beſprechung wurde von 
einem Bruder im Allgemeinen bemerkt, daß bei der Erklärung 
der Einrichtung des Kirchenbaues zu wenig Rückſicht genommen fei 
auf den alten Tempel, der doch immer das Hauptvorbild fiir jene ge- 
wejen ſei: 3. B. die Vorhalle entjpreche dem Ulam, dem Drte, wo Die 
Trauernden und aud) die zu ſpät Kommenden ſich aufgehalten; ver 
Baldahin über dem Altar dem Berjöhnungspdedel auf ver Bundes- 
lade. Auch hätten Die Veränderungen im Kichenbau in Verbindung 
gebracht werden müffen mit den Bewegungen der Zeit. Das Concil 
zu Nicka habe feinen Einfluß geübt auf den Kirchenbau; der Go— 
thiſche Bauſtyl ftelle den Sieg des Kriftlihen Elements über das Ger- 
manifhe dar; der Kenaiffanceftyl bilde die Eigenthümlichkeit des Ita— 
lieniſchen Charakters im Gegenjas zu dem Germaniſchen ab u. f. w. 
Bon einer andern Seite wurde bemerkt, daß die Einrichtung unferer 
Kirchen überall noch die Spuren der Herrihaft des Nationafismus 
bliden Tiefen. Daß die Kanzel über den Altar gefommen ſei, währe 
aus der Zeit her, wo die Lehre fih über das Sacrament gejett habe, 
Ein anderer Bruder will hierin vielmehr den Einfluß Des reformirten 
Prineips ſehen, welches die Predigt über Das Sacrament erhebe. Von 
anderer Seite wurde Dagegen bemerkt, daß dieſe Stellung der Kanzel 
ganz einfach daher fomme, weil man fonft feinen Raum für Die Kanzel 
in der Heinen Kirche gefunden habe. Auch jei Dies in folchen Kirchen 
der Ort, von wo der Prediger am beften von der Gemeinde gejehen 
und gehört werde, und dies jei am Ende wichtiger, als die Durch— 
führung eines Princips, welches nicht einmal geftütt werde durch Die 
urfprüngliche Praxis, nach welder die Cathedra des Biſchofs hinter 
den Altar find. Wenn man jeßt häufig Die Kanzel an der Gränze 
des Altarplages anbringe, jo ſei das Bedenken, Daß theils ver Pre- 
diger von Vielen nicht könne gejehen werben, theils der Schall der 
Stimme in der Länge der Kirche verhalle. Man ſtimmte indeß wohl 
darin überein, Daß, wenn es fi) machen ließe, Die Kanzel nicht über 
den Altar zu jeten fei, aber es ſei noch ein Problem der proteftan- 
tiſchen Baufunft, der Kanzel und den Taufftein neben dem Altar den 
rechten Plat zu geben, zumal bei den Forderungen der jegigen Zeit, 
der zunehmenden Population den gehörigen Raum im der Kicche zu 
haften, jo daß alle Zuhörer den Prediger recht ſehen und hören 
fönnten. Die Beiprehung drehte fi meift um diefen Punkt; es 
trat dabei ein Gegenfat zwiſchen denen, welche die alten Formen in 
einer Weife verehren, daß fie andern Bedürfniffen und Forderungen 
faum eine Berechtigung zugeftehen wollen, und denen, die eine freiere 
Stellung in diefer Beziehung haben, öfter hervor; und er würde ſich 
in einer weitern Verhandlung der Sache noch öfter bewährt haben, 
wenn Diefer nicht Durch die einbrechende Dunkelheit bald ein Ende 
gejeßt wäre, 

Abends 7 Uhr vereinigten wir uns, wie gewöhnlich, mit der: 
Gemeinde zu gemeinfhaftlicher Andacht, welche Sup. Winzer aus 
Helfta bei Eisleben leitete, indem er über 1 Bet. 1, 13 — 19 warme: 
und herzliche Worte ſprach. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirden- 


Seitung. 


Berlin, 1860. 
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Maria Negina, eine Erzählung aus der 
Gegenwart von Sda Grafin Hahn-Hahn. 
Mainz 1860. 2 Bände. ©, 574. 545. 

Schluß.) 

Wir übergehen die mehr oder minder bedeutenden Neben— 
figuren und beſchränken uns darauf noch auf etliche beſondere 
Vorzüge des Buches hinzuweiſen. Hierzu rechnen wir zuerſt, 
wie wir das oben ſchon angedeutet, die friſchen, aus der Wahr— 
heit geborenen Schilderungen des Lebens innerhalb der Katho— 
liſchen Kirche. Die Gräfin hat die bunte Gliederung des ka— 
tholiſchen Cultus in allen Einzelheiten erforſcht, ſeine Principien 
dargeſtellt, mit dem Dogma in Verbindung gebracht und den 
‚Segen, welchen fromme Katholiken darin finden können und 
ſollen, in anziehender Form dargelegt. Wir zweifeln nicht daran, 
daß das Buch beſonders in den feiner gebildeten Kreiſen des 
katholiſchen Deutſchlands mit großer Theilnahme geleſen werden 
wird, zumal das Ganze (einige ſeltſame Ausdrücke, z. B. ich 
bin ganz „caput“, der Graf adorirt Corona u. ſ. w., abgerech— 
net) in anziehender Sprache wahrhaft elegant geſchrieben und 
gedruckt iſt. 

Und damit kommen wir zugleich auf einen zweiten Vorzug 
des Buches. Der Leſer hat aus dem Bisherigen ſchon geſehen, 
daß wir es nur mit der vornehmen Welt zu thun haben. In— 
deß nicht in der Weiſe, wie wir es ſo oft in den alltäglichen 
Romanen finden, die zwar auch vom Grafen und der Gräfin 
Äprehen und ung in Schlöſſer und Parfs führen, aber in einer 
Weiſe, daß fundige Leer mit Leichtigfeit herausfühlen, daß die 
Verfaſſer das Leben, weldyes fie jchildern, nur mit dem Fern— 
rohre, etwa aus der Perfpeftive der Bedienten und Kammer— 
jungfern, gejehen haben, während wir e8 diefen Buche auf jeder 
Seite anfühlen, daß vie Berfafjerin in diefen Kreifen zu Haufe 
ift. Es tritt und allenthalben die Wahrheit der Schilderung in 
einer Weife entgegen, daß aud Perſonen, melde fih in ben 
Kreiſen der vornehmen Welt nicht bewegt haben, fie herausfüh- 
fen werden. 

Um zu zeigen, wie fi) Maria Regina von der Welt un- 
befleckt hält, muß fie in die ariſtokratiſchen Kreiſe der geſandt— 
schaftlichen Hoteld zu Frankfurt geführt werden; wir begleiten 


die zu den Feſten des Dejterreichiichen Gefandten und der Ban | 


quiers, melde der Befit ihrer Millionen ebenbürtig macht. Zur 
Zeit der großen Ausftellung leben wir mit der gräflihen Fa— 
milie in einen eigenen, für die Saiſon gemietheten Hotel, zwar 
„etwas foftbar“, aber dafür wie zu Haus in London. Die Pa— 
rifer Saifon haben wir wiederholt durchzukoſten. Wenn wir an 
den Genfer See in die Villa Diodati auf etlihe Monate ge— 
führt werden, welche durch Lord Byron ihren berühmten Na- 
men erhalten hat, fo begegnen wir auch hier der gewandten 
Feder, welche Erlebtes aufzufaffen und zu fehildern weiß. In 
Nom, diefer Stadt ohne Gleichen auf der Welt, fühlen wir 
ung erſt wohl, wie zu Haufe, und wir gehen aud nicht wieder 
weg, ohne den Papft gefehen zu haben, und vie Lefer wollen 
es ſich gefallen lafjen, den heiligen Vater bei diefer Gelegenheit 
aud einmal zu ſehen, zumal wir fofort in wenigen Wor— 
ten gewahr werben, mit welch verjchievenen Augen er ange- 
jehen wird. 

„Als die eine Geſellſchaft mit Der Befihtigung der Circusruine 
und die andere mit dem Grabmal der Cäcilia Metella fertig war 
und jede zu ihrem Wagen zurücdfehrte, rief plöglih (der junge gräf— 
liche Priefter) Syacinth: 

„Da kommt der heilige Vater! o feht, er fommt des Weges, er 
geht zu Fuß in der weißen Soutane — das ift er.“ 

„Welch ein Glüdftern waltet über uns“, vief Graf Damiar 
vergnügt. 

„Diefe Wonne, Lilli bekommt feinen Segen“, jubelte Corona.“ 

Sie hatte einen herrlichen Blumenftrauß von Roſen und Dran- 
genblüthen in der Hand, fie viß ihn auseinander, gab bie einzelnen 
Blumen an (ihr Kind) Felicitas und unterrichtete Das Kind, was es 
zu tbun habe. Daun warteten Alle in frohbewegter Spannung, Daß 
der heilige Vater fih nahe. Er ging zwilchen zwei Herren feines 
Gefolger, Andere hinter ihm, in einiger Entfernung fuhren die Wa— 
gen langſam nad). 

Lelio (der Muſiker Judith's) hatte mit ebenfo großer Freude 
wie Hyacinth, feiner Gefellichaft die Ankunft des heiligen Vaters an— 
gezeigt, aber nicht dieſelbe Theilnahme gefunden. 

„Weltlicher Fürft und Priefterlönig“, vief Florentin, „zwiefacheır 
Haffes werth! o könnt ich ihm dieſen Haß ausdrücken.“ 

„Naheft du dich ihm, oder fagft dur eine Sylbe, jo ſchlag ich dich 
zu Boden“, vief Lelio zornesbleich. 

„Ruhig, Lelio!“ fagte Judith, „Slorentin weiß, wie er fich in 
meiner Gefellichaft zu benehmen hat. Sie fünnen aber nit von uns 
ihre papiftiihen Adorationen verlangen.” 

„Ein fremder Souverain geht uns gar nichts an“, fagte Madame 
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Miranes, „und was den Glanz betrifft, fo haben wir ſchon ganz an— 
dere gefrönte Häupter gejehen.“ 

„Sie bildeten eine eigenthümliche Gruppe! Judith fand da, 
hochaufgerichtet, Falt und ſtolz, wie Jemand, der gemöhnt iſt, Hulbi- 
gungen zu empfangen, nicht darzubringen. Madame Miranes jah 
neugierig dem Kommenden entgegen und zugleich verwundert, wes— 
halb Lelio eine folhe Verehrung für den alten Herrn äußere. Mit 
finſterm Trotz in Blick, Mienen und Haltung ftand Florentin neben 
Judith. Aber Lelto löſete fih von der unfreundlichen Gruppe ab, die 
unbeweglich ftehen blieb, während er nieberfniete, um den Segen zu 
empfangen, den der heilige Vater im Vorübergehen mild ihm er- 
theilte. Lelio hätte gern den Staub unter feinen Sohlen gefüßt, To 
zerſchmolz ihm das Herz vor Neue bei dem Gedanken, daß er in 
diefem gütigen, liebevollen Greife je einen Tyrannen, ein ſchädliches, 
unheilbringendes Weſen habe fehen können. Er folgte ihm mit den 
Blicken und ſah, wie aus der Gruppe der Windeder ihm ein Kind 
entgegen Tief, das in weiß gekleidet einen himmelblanen Gürtel und 
beide Hände voll Blumen trug. Mit der unnahahmlichen Grazie der 
Heinen Rinder, die noch von feiner Eitelfeit etwas wiſſen, freute Fe— 
ficitas ihre Blumen auf den Weg und fniete dann neben ihnen nie- 
der. Und der heilige Vater legte einen Augenblid zärtlich Die Hand 
auf das Haupt des Kindes und ertheilte dann mit großer Freundlich— 
feit an Corona, Graf Damian und Hyacinth feinen apoftoliichen Se— 
gen. Dann ging er weiter. Auf der furzen Strede hatte fich ein 
getreues Abbild von dem Urbild aufgerollt, das der Evangelift Marcus 
yon dem Heiland mit den Worten malt: „Und Er war in der Wüfte 
bei den wilden Thieren und die Engel dienten ihm.” Wie der gött- 
liche Heiland, fo fteht auch die Kirche, die fein Werk fortfegt, hienie- 
den in der Wüfte der Welt — einerjeitS umheult und umtobt von 
der Wuth des Satans und der Bosheit wilder, verberblicher, frecher 
Leidenschaft, während andererſeits alles Gute, alles Heilige, alles 
Himmliſche ihr Huldigt. Und je ähnlicher des göttlichen Heilandes 
Stellvertreter als Oberhaupt der fihtbaren Kirche in Liebe und Leid 
ihm ift, defto mehr wird ſich aud) in feinem Leben diefer Zug heraus— 
ftellen und Niedriges und Böſes wird wider ihn wüthend die Zähne 
fletichen, das Edle und Reine verehrend ihn Yieben. 

Corona ſchloß Felicitas zärtlich) in ihre Arme und fagte mit feucht- 
ſchimmernden Augen: Nun habe ih eine Ahndung davon, mie jenen 
Müttern ums Herz war, deren Kinder der Heiland fegnete. 


Beglüct festen fie ihre Spazierfahrt fort.” — — 


Wie und hier die Gräfin den Papft zeigt, jo führt fie ung 
ein andermal nad Alt-Dettingen, um uns den berühmten Wall- 
fahrtsort genau auf jeinem hiſtoriſchen Grunde zu befchreiben, 
und verläßt uns nicht eher, bis fie uns auch das Maufoleum 
Tillys gezeigt hat, der hier begraben liegt. Wir erleben mit 
ihr das glänzende Feft der Engelweihe zu Marik- Einfieveln, 
werben Zagelang an den Taufend und aber Tauſenden von 
Wallfahrern vorübergeführt, die neben den unnügen Bummlern 
und vagabondirenden Taugenichtfen hier ihre Andacht fuchen. 
Ein anvdermal zeigt fie uns die Capelle von Loretto und ftellt 
ihre Bedeutung den katholiſchen Chriften ins Licht. Ein ander- 
mal erleben wir in der Schloß-Capelle zu Windel das Felt 
der Primiz — (die erfte Meſſe des neugemweihten gräflichen 
Priefters) mit ihren Zubehörungen. Dann führt ung die Gräfin 
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in die Einfamfeit des Kloſters. Wir wohnen der Einfleidung 
der Maria Regina bei, und finden fie fpäter fo tief verfchleiert 
hinter dem eifernen Gitter, oder horchen zu, wenn die Nonnen 
um Mitternacht hora fingen und — um abzubrehen — es 
wird nicht leicht, irgend eine bedeutſame Erfcheinung innerhalb 
der Katholiſchen Kirche und des Katholifchen Lebens geben, vie 
ung nicht in lebendiger Geftalt, ald etwas Erlebtes und Ge— 
fanntes vorgeführt würde. 

Aber auch die Kunft, die antife und hriftlihe, insbefondere 
die heilige, kommt zu ihrer Geltung, und wir finden eine tief” 
finnige Auffaffung des tragifhen Zuges, der alle die fhönften 
Statuen des Alterthums bis zur großen Egyptiſchen Sphinx 
herab, charakteriſirt, eine tieffinnige Auffaffung der Raphaelſchen 
Transfiguration ꝛc. Wir lernen die Petersfiche in ihren Details 
fennen, Das Colifeum wird uns in feiner antifen und modernen 
d. h. riftlichen Bedeutung vorgeführt. Schön find die Natur- 
ſchilderungen, an denen wir gelegentlich worübergeführt werben. 
Da liegt der Genfer-See vor uns mit feinen bunten Geſtaden, 
mit feinem mächtigen Hintergrunde. Wir kefuchen den Mont» 
blanc mit feinen Eisfeldern, wir werden über die Schottiicher: 
und Italiäniſchen Seen geführt und fühlen, daß dieſe Verglei— 
Hung nur em Auge anftellen kann, das beide aufmerffam ge- 
jehen hat. Neben diefen großen Scenen find vie Ufer des 
Mains der Gräfin nicht zur unbedeutend, um ihr nicht eine 
ſchöne Naturſchilderung abzugewinnen. 

Nach dieſer Anerkennung ſei es uns denn noch erlaubt, 
auch auf einige ſchwache Seiten hinzuweiſen. Dazu rechnen 
wir vorzugsweiſe die aus dem Streben, die Katholiſche Kirche 
auch rückſichtlich der bedenklichſten Seiten glänzend zu rechtferti— 
gen, hervorgegangenen Uebertreibungen, auf Koſten der Wahr— 
heit und Wirklichkeit. Um das Kloſterweſen und den Cölibat 
zu vechtfertigen, muß die Ehe, deren Unauflöslichfeit fonft mit; 
Recht den proteftantiihen Willfürlichkeiten ſchneidend entgegen= 
geftellt wird, faſt immer, wo nicht die Geftalt einer ganzen, 
doch ficherlid) einer halben Sünde annehmen. Eine ver bedenk— 
lichſten Seiten der Kath. Kirche wird immer das Papſtthum 
bleiben. Die conerete Geftalt des Papſtes wiverfpricht gar zır 
oft dem von ihm aufgeftellten Dogma. Er muß in gewifjer 
Beziehung immer unfehlbar fein, und hat doch nur zu oft 
auch in den Stücen geirrt, wo er nicht irren dürfte. Er heißt: 
„Seine Heiligkeit“, und e8 ift nur zu befannt, daß auf dent hei- 
ligen Stuhle zuweilen wahre fittliche Ungeheuer geſeſſen haben. 
In der legten Beziehung ftellt die Gräfin eine ſehr bevenfliche 
Rechnung an. Sie rechnet nämlich aus, daß e8 auch dem bit 
terften Haß und der feindlichften Scheelſucht nicht möglich. fei, 
mehr als fünf over fechs Päpſte ausfindig zu machen, melde 
die Nachfolge Chriftt nicht angetreten haben — „alfo Einer 
etwa in 300 Jahren, bei vem ver natürliche Menſch den über- 
natürlichen beftegte! Welch Lange, lange wunderbare Reihe vor 
Heiligen, und wie felten (nämlich) alle 300 Jahre) wird fie un— 
terbrohen durch einen armen Sünder.” Wir unfererfeits wollen 
die Gegenrechnung nicht aufftellen, eine folde Rechnung möchte 
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immer etwas Bedenkliches haben, glauben auch, daß die Gräfin 
fi) befjer geftanden, wenn fie das Credit und Debet auf dem 
päpftlihen Conto lieber ununterfucht gelafjen hätte. 

Zumeilen will es und bevünfen, als ob wir die Gräfin 
nicht verjtehen fönnten, oder wir müſſen glauben, daß ihre Aus— 
lafjungen an den Unfinn ftreifen. 3. B. ver edle Graf Uriel 
liebt Negina, aber fie weilt feine Werbungen zurüd, denn Uriel 
hat einen „Rival“, das ift — Jeſus Chriftus der Herr. „Der 
Gedanke an einen irdiſchen Nebenbuhler hätte ihn gründlich 
durchkältet und auch den leifeften Wunſch unterprüdt, ein Herz 
zu befigen, das fich zu eimem Andern neigte; denn Liebe — iſt 
excluſiv. Aber der Gevdanfe an den göttlichen Nival gab ihm 
Glut und Muth und geadelt fühlte fich feine Liebe, weil fie ge- 
gen Himmliſches in die Schranken trat.” — — 1. p. 230. 

Zu den ſchwachen Seiten rechnen wir weiter alle diejenigen 
Partien, welche Lebens- und Charakterfchilderungen enthalten, 
die außerhalb der Sphäre „ver Geſellſchaft“ liegen. Nein, die 
Bauern Ffennt die Gräfin nicht, und die Blufenmänner und 
Freifhärler Hat fie wohl nur aus weiter Perfpeftive gejehen; 
da muß fie bei Jeremias Gotthelf in die Schule gehen. Sie 
will uns einmal zeigen, wie der Glaube die Seele des ächten 
Züngers feined Herrn mit Muth erfüllt und führt uns zu die— 
fem Ende in den Märztagen von 1848 eine Schaar von Blu— 
jenmännern und Freifhärlern vor. Alles zittert und bebt auf 
dem Schloſſe zu Windel, nur die 16jährige Negina bleibt auf 
der Terraffe, ohne fich zu fürchten. Die Unterredung ift aber, 
obwohl jehr fiegreih, jo ganz unnatürlich, daß man fic) eines 
Lächelns nicht erwehren kann. So redet fein 16jähriges Mäd— 
den, aud) wenn fie Maria Regina heißt, in ver Dunkelheit der 
Nacht ven Blujenmännern gegenüber, welche die Gewehrfammer 
des Grafen zu plündern gefommen find, und fo leichten Kaufs 
laffen ſich die Freifhärler nicht abfertigen. Solcher Unnatur 
begegnen wir auch jonft wohl einmal. Zwei fromme Gräfinnen 
finden wir in Thränen gebavdet. Der Graf fann ſich die Thrä- 
nen nicht erflären und fragt ironiſch, ob fie etwa tiber den ſchö— 
nen Sonnenuntergang weinen. „Ad nein, wir grämen und nur 
fo jehr über die armen Proteftanten, deren Seelen jo wenig 
Nahrung haben.” „Nie Nachlaß der Sünden“, ſagte Cuni- 
gunde, und eine Thräne engelhaften Mitleivs gab ihren ſchö— 
nen Augen himmliſchen Glanz, „nie bejeligende Gewißheit der 
Verſöhnung mit Gott, die auf feiner Selbitgefülligfeit und Täu- 
ſchung berugte, nie Empfang des wahren Leibes Jeſu Chriſti 2c.“ 
— Dod wir haben diefe ſchwächſte Seite des Buches ſchon 
oben berührt und brechen lieber ganz ab. 

Indem wir hier von der Gräfin Abſchied nehmen, behalten 
wir und vor, auf die übrigen Bücher derſelben überfichtlich in 
einem jpätern Artikel zurückzukommen. 
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Paläſtina. Von Karl v. Naumer, Profeſſor 
in Erlangen, Mit einer Karte von Va: 
läſtina. Vierte vermehrte und verbefferte 
Auflage. Leipzia, Brockhaus, 1860. 


ALS diefes Werk im J. 1835 zum erften Male erfchien, 
vief ihm die Redaktion diefer Kirhenzeitung in Nr. 86 und 87 
des damaligen Jahrgangs herzliches Willtommen entgegen. Ne- 
ben ver epochemachenden Gefammtvarftellung ver Geographie 
des heil. Landes in Nitterd Erdkunde gab e8 damals nur un- 
jelbftftändige, dürftige Compilationen, wie die von Röhr; das 
Lehrbuch v. Naumers war das erfte, welches den großen 
Stoff auf Grund umfaffender und forgfältiger Selbſtforſchung 


mit muſterhafter Lehrgabe zu überſichtlicher geſchmackvoller Dar— 


ſtellung brachte. Wenn wir damals ſagten, daß es einem drin— 
genden Bedürfniſſe abhelfe, jo müſſen wir es heute nach 25 Jah— 
ren wiederholen; es iſt wohl der augenfälligſte Beweis für die 
Trefflichkeit des Buches, daß der Verſuch, es zu übertreffen, bis 
heute von Niemandem gewagt worden iſt. Unſer größter Geo— 
graph, Ritter ſelbſt, hat ihm im 15. Theil feiner Erdkunde 
das glänzendfte Zeugniß ausgeftellt. „Eine klaſſiſche Arbeit“ — 
jagt ev — „weldye durch die Gedrängtheit des Inhalts, deſſen 
Have Anoronung und wifjenjchaftliche Behandlung, wie Genauig- 
feit und Vollſtändigkeit der vetaillirten Stellennachweiſung im 
Alten und Neuen Teſtament wohl alle andern Compendien die 
fer Art weit hinter ſich zurückläßt. Durch den pofitiven Fort— 
jhritt der Entdeckung wird es immer größerer Vollendung fähig 
bleiben, aber in Sinn, Geift und Treue, wie in univerjeller 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß wird es in diefer Form nicht leicht 
übertroffen werden können.” „Wir werden“ — fügt der große 
und in feiner nahahmungswiürdigen felbftlofen Beſcheidenheit 
doppelt große Foriher hinzu — „fehr häufig auf diefe Ar— 
beit vanfbar hinzuweiſen haben, wie fie denn ſchon Bie- 
les berichtigt hat, was in unferm erften allgemeinen Verſuche 
über daſſelbe Yand nur flüchtig angedentet war.“ Es ift ber 
fannt, in wie großartigem Maafftab die Erforfhung des heil. 
Landes in den legten Jahrzehnten fortgefchritten it und melden 
Umfang die betreffende Literatur gewonnen hat; Raumers 
Paläftina aber hat fich davon nicht überflügeln laffen und in 
den neuen Auflagen 1838 und 1850 nad) jorgfältigfter Durch— 
arbeitung des ungeheuren Materiald den Reinertrag des Forts 
ſchritts im fi aufgenommen, fo daß van de Velde in vem 
feiner riefigen Karte des heil. Yandes beigegebenen Memoir das 
anerfennende Urtheil Ritters mit Bezug auf die 3. Auflage be- 
ftätigt: Phe well deserved praises of this excellent ‘work 
are given by Ritter vol. XV, 62. Und aud) Robinfon in 
feinen Neueren biblifhen Forſchungen ©. XXXU kann nicht 
umhin, das Urtheil zu füllen: „Dies Werk iſt mit gro- 
gem Fleiß zufammengetragen und bildet ein ausgezeichnetes 
Handbuch.” 
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Menn dem Raumerſchen Werke damit mir ein compilato- 
riſcher Charakter zuerfannt werden foll, fo müſſen mir freilich 
widerſprechen. Es ift an mehreren Punkten von bahnbrechender 
Bedeutung geweſen und ift der Entvedung an Ort und Stelle 
mannigfah voransgeeilt. Hier zuerft wurde bie Identität won 
Antipatris mit dem jebigen Kafr Saba wahrfcheinlidh ge- 
madt; Eli Smith hat fie fpäter beftätigt. Schon in der er- 
ften Ausgabe war nad) Angabe des Joſephus der Ort der 
Brüde über das Tyropöon in Jerufalem richtig da angegeben, 
wo Robinfon den Reſt diefer Brüde, welder jegt im Munde 
der Serufalemer Robinſons Namen trägt, fpäter auffand. Ebenſo 
ift v. Raumer ver Erſte geweſen, welcher in dem dſchebaliti— 
fhen Bußaireh das edomitiihe Boßra erfannte und Geſe— 
nius' Vermiſchung diefes Boßra mit dem auranitiſchen gründ— 
lich widerlegte. Bemerkenswerth iſt auch die geognoſtiſche Er— 
klärung der räthſelhaften Höhlungen von Beit Dihibrin, 
welche zuerſt v. Raumer gab und Ritter u. A. als befriedi— 
gend anerkannten. Neben ſolchen neuen Erkenntniſſen, welche 
ſich bewährt haben, iſt das Buch reich an ſelbſtſtändigen An— 
ſichten in Fragen, welche noch ihrer Löſung warten. Dahin ge— 
hören die vom Verfaſſer feſtgehaltenen Anſichten über Golga— 
tha, über Kades, über mehrere Punkte des Zuges Iſraels 
(beſonders die Luſtgräber) und über Joſ. 19, 34 (Juda am 
Jordan), dieſen (wie Reland ſagt) maximus atque insolu- 
bilis fere nodus, welchen v. Raumer (Pal. ©. 232 ff.) ge- 
löſt zu haben glaubt und jedenfalls in immer noch beachtens— 
werther Weife zu löjen verſucht hat. 

Selbftforfher auf dieſem Gebiete hieran zu erinnern wäre 
kaum nöthig, wenn das Raumerſche Werk nicht häufig genug 
Dienfte geleiftet hätte, die man ihm zu danken unterlaffen hat, 
wofür der Ierufalemifhe Rabbi Joſeph Schwarz in feinem 
Heiligen Yand (1852) nicht das einzige Beifpiel ift. Es fommt 
ung bier nur darauf an, wie im J. 1835, fo jeßt aufs Neue 
die Aufmerkſamkeit aller Bibellefer auf dieſes trefflihe Hand— 
buch hinzulenken, welches der Verfaffer kraft der unverwelflichen 
Iugendfrifche, die ihm aud im hohen Alter erhalten geblieben, 
in dieſer vierten Auflage mit unermüdetem Forſcherfleiße um 
Vieles vervollfommnet und in ebenbürtiged Verhältniß zu dem 
neueſten Stande der Wiſſenſchaft gefet hat. Wir empfehlen 
e3 (wenn es deffen bedarf) beſonders Lehrern an hoben und 
niedern Lehranftalten und geftatten ung zu bemerken, daß es 
faum ein paffenderes Preisbuch gibt, als dieſes Bud, über Pa- 
läftina. Denn der Wiffenfhat, den es bietet, ift fo Lehrhaft 
geftaltet und vertheilt, fo faßlih und gefällig geformt, daß es 
ſich auch zum Selbftunterrichte für firebfame Schüler eignet. 

€. D. 
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Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadau. 


Schluß.) 


Andern Tages waren wir ſchon wieder bald nah 7 Uhr in dem 
Herrn beifammen. Wenn fonft die Verhandlungen mit einer längern 
erbaufichen Rede eröffnet zu werden pflegten, jo blieb dieſe heute weg, 
damit man dem fo hochwichtigen Gegenftande, der noch zur Sprade 
fommen follte, defto mehr Raum verſchaffte. Nah gemeinſchaftlichem 
Gefange und Gebete las daher der Vorfitende bloß die Loſung des 
Tages und den 51. Pfalm vor und fagte, wir ftünden auch jegt am 
Bau der Mauern Ierufalems, der fehr zerfallenen; wenn Dabei Gott 
aber nur gefallen die Opfer eines zerſchlagenen Herzens und eines 
geängfteten Geiftes, fo wollten wir darım Gott vornämlich jegt bitten. 
Mir wollten jest vor dem Herrn prüfen, woran es liege, daß— 
aud gläubige Geiftlide fo wenig Frucht in ihrem Amte 
leben, da möge der Herr geben, daß wir nicht auf andere fehen, 
fondern in recht Kußfertigem Sinne allein auf unfere Sünde und 
Schuld. Anderer Befferung hätten wir nicht in unferer Hand, aber 
uns fönnten wir mit Gottes Hilfe beffern. Und, Gott Lob! es be— 
durfte ja nicht erſt dieſer Ermahnung. Bei der ganzen folgenden Be- 
ſprechung ift auch nicht ein Wort gehört worden, Das Andere beſchul— 
digt hätte um den fo offen und ſchrecklich daliegenden Schaden. Es 
ift ja nicht zu läugnen, daß unfere Gemeinden auch ihr gut Theil 
Schuld tragen an der gräulichen Verwüſtung, die einem überall, fei 
e8 in der Stadt, jei es auf dem Lande, bier entgegentritt; aber man 
hieß das gänzlich bei Seite; e8 wurde nur uns, uns Buße geprebigt, 
und darum war e8 aud) fol ein gejegnieten Tag, ein Tag, der fo 
viel Lehre, Strafe, wahren Troft und Hülfe durch Gottes Gnade ung 
gezeigt hat, daß wir nachher den Segen erft noch recht ſpüren wer« 
den. Wie fehr die Sache jelbft die Herzen zuvor ſchon beſchäftigte, 
das konnte man aus einem Aufjate jehen, der in Nr. 77 des Volks— 
blattes abgedrudt if. Er fpricht von der bevorftehenden Verſamm— 
fung in Gnadau, von der fchredliihen Thatſache, daß mander Paftor 
hier nit von einer erwedten Seele zu fagen weiß, die er in feiner 
Gemeinde habe, und e8 folgt dann ein langer ergreifender Bußſeufzer 
und BVerfiherung dazu, der habe das ſchwer belaftete Herz erleichtert. 
— Herr Sup. Elafen aus Gr.-Wanzfeben batte den einfeitenden 
Vortrag übernommen, den wir wohl grabe fo wiedergeben möchten, 
wie er geſprochen ift, um wenigftens einigermaßen den Eindrud zu 
wiederholen, den er auf uns machte; da er aber frei gehalten wurde, 
können wir nur einen dürren kurzen Abriß mittheilen. Der theure 
Bruder bezeichnete gleich im Voraus den Standpunkt, den wir bei 
der Erörterung der Frage zu nehmen hätten. Wäre die Thatſache 
richtig, daß jo wenig Frucht von unferm Wirken ſichtbar fei, fo haben 
wir den Grund davon allein bei ung zu ſuchen, es ſei unſerer Ehre 
zumider, und der Macht, welche Gott im unfere Hände gelegt, zu glau- 
ben, daß irgend ein Hinderniß beharrlich diefer Macht miderftehen 
könne; es müſſe Alles durch uns überwunden werben können unb 
uns fole nichts überwinden. Er täuſche fi) dabei nicht über Die 
Kräfte und Mächte diefer Welt. Was C. R. Appuhn in der vori— 
gen Berfammlung von den Zuftänden unferer Gemeinden gefagt, un- 
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terjhreibe er ganz und gar. 
Vater, der Augen Luft, des Fleifhes Luft und das hoffärtige Welen, 
diefe Pfleger und Träger aller übrigen Sünden, gingen ganz unge- 
hindert im Schwange, denn das Sündigen wäre Ehre und Kunft ge- 
worden. Tauſende geben dahin und wiſſen nicht mehr, was Sünde 
fei. Er wife aber au, daß von Natur alle Herzen unempfindlich 
und hart find gegen ven Zug der göttlichen Gnade. Sollte aber da- 
durch allein der geringe Erfolg erllärt werden können, den wir vor 
uns fehen? Sollten wir ſprechen ditrfen: Und wenn der Herr felber 
wieder vom Himmel auf die Erde käme, es würde nichts helfen! 
Rein! Wir haben es jetst mit getauften Chriften zu thun, der heil. 
Geift ift da und wirft mit der Kraft deſſen, der den Teufel über— 
wunden bat. Daraus folgt zwar nicht, daß alle ſich befehren müß— 
ten, das gepredigte Wort fei etlichen ein Geruch des Lebens zum Le— 
ben und vielen eim Geruch des Todes zum Tode. Mber es fei Do 
von der Taufe her noch in allen ein, wenn auch nod fo werborgenes, 
Derlangen nah dem, was fie nicht juchen, an welches angeknüpft wer- 
den könne. Summa: Ih babe Ehrifti Wort, darum kann ich eine 
gejegnete Amtswirkſamkeit üben. Fehlt es am dieſer, jo ift die Schuld 
bei mir. Nef. verzichtete Darauf, Das ganze Gebiet des Amtes zu 
durchmeſſen und redete zuerft nur von der Predigt. Diefe jei der 
Pittelpunft unferer ganzen Amtswirkſamkeit, fehle es bier, fo fei vieles 
erffärt von der Erfolglofigkeit unferes Wirfens. Zwar haben wir die 
Berheikung, Daß das Wort nicht Teer jolle wieder fommen, aber es 
milffe von uns ganz und unverſtümmelt, wie es in der Schrift 
niedergelegt fei, verfündigt werben. Mean dürfe nichts davon verläug- 
nen, verſchweigen oder abſchwächen. Durch dieſe Abſchwächung werde 
den Seelen oft ein größerer Schaden zugefügt, als durch den offen— 
baren Unglauben. Sei es überhaupt das Unglück unſerer Zeit, daß 
ſo wenig Männer ſich finden, welche als eiſerne Säulen und eherne 
Mauern daſtänden, ſo ſei dieſe Unbeſtimmtheit in der Verkündigung 
des Wortes Gottes das größte Unglück. Andere predigen zwar das 
volle Wort Gottes, auch mit Entſchiedenheit und Nachdruck, aber ſie 
ſetzen zu viel voraus an Erkenntniß und Erfahrung. Unglaublich 
ſei die Unwiſſenheit in göttlichen Dingen unter allen Ständen, be— 
ſonders unter den Gebildeten. Ref. führte etliche Exempel an. Ein 
Arzt behauptete, daß in der Bergpredigt das wahre Chriſtenthum ent- 
halten fei und e8 fand fi, Daß er fie gar nicht kenne. Ein Amtmann 
rühmte fich, daß er fein Ungläubiger fei, und bei näherer Nachfrage 
war feine Religion: Fürchte Gott, thue recht und ſcheue niemand. 
Unter folgen Umftänden fann ih mi nicht immer in den 
Mittelpunkt der Heilslehre hineinftellen, folhe Predigt 
wird nit verftanden. Wir müſſen mit unfern Zuhörern immer 
wieder. von vorn anfangen und Grund legen. Als jollten wir fie erft 
ins Chriſtenthum hinein führen, müffen wir unfern Tert Stück fir 
Stüd, Sat für Sat höchft verftändlich auslegen und babei von ihren 
Borausfegungen und Anfhauungen ausgehen. Wir jollen bebenfen, 
daß wir nicht allein Kinder an Verftändniß vor uns haben, fondern 
au verzogene und verbildete Kinder. Bei ſolchen Tann ich 
nichts ausrichten, wenn ich die Lehre der Schrift im ftarrer Objecti- 
vität ihnen darlege. Sie find im Unglauben aufgewachen nnd der 


e zu Evangeliſchen Kirchen Zeitung 87. 


Was in der Welt ſei und nicht vom | 


ein orbentliches Leben führen, um den Menſchen zu gefallen, furz fie 
leben in ganz andern Anfhauungen und haben ganz andere Begriffe, 
als das Wort Gottes. Hier kann ich ohne Vermittelung nichts aus— 
richten; man kann wohl einmal imponiren, aber ing Herz geht e8 
nicht. Man muß auf die Borftellungen der Zuhörer eingehen, das 
Irrige und Falſche nachweifen, vor allem an das Gefühl der Erlöſungs⸗ 
bedürftigkeit, das in jedem Herzen noch glimmt, liebend anknüpfen, 
daſſelbe frei machen, hervorlocken, daß ſie erkennen, wie ſie einen Hei⸗ 
land brauchen, und ſich nach ihm ſehnen. Solche Predigt iſt allein 
anfaſſend und erweckend; ſolche hat die Spieße und Nägel, die im 
Herzen ſitzen bleiben. Dazu gehört aber einmal, daß ich feſt im 
Evangelio ſtehe, und dann, daß ich die gehörige Elaſticität und Ge— 
wandtheit des Geiſtes beſitze, um ben Zuhörern mich anzubequemen. 
Dadurch ſind gerichtet alle die Predigten, welche den Text zur Seite 
liegen laſſen und über allerlei Dinge reden, an denen kein Menſch 
zweifelt, und auch die, weiche ohne gehörige Vorbereitung gehalten 
werden und in Gemeinjäßen fi) ergehen. Je ſchwieriger die Zeit- 
verhältniffe find, defto höhere Anforderungen müffen an die Predigt 
gemacht werden. Wir müffen, ehe wir an die Predigt gehen, genau 
wiffen, mit was für Leuten wir zu thun haben, und dann allen Fleiß 
daran wenden, daß wir aus dem Worte Gottes das herausfuchen, 
was für fie gerade paßt, das Tiichtigfte zu leiften bemüht fein, als 
ob mit Diefer Predigt alles auszurichten fei. Dann muß alles deut- 
li und deutſch herausgefagt werden, daß es jeder verftehen kann, 
aus warmem Herzen, kurz, lebendig und friih, was befier ift, als 
lang, feicgt und langſam. Man braucht’S auch nicht mit jedem Worte 
jo genau zu nehmen, ſondern alles recht natürlich jagen im beften 
Sinne des Wortes, die betenden Hände dann darauf gelegt, fo wird 
der Segen nicht ausbleiben. Daß es an dem Allen uns nod) ſehr 
fehlt, das Geftändniß werden wir wohl ablegen müfjen; ob auch ver 
Vorwurf des umzeitigen und unbedahtjamen Eiferns und 
Bufepredigens ung trifft, ift Die Frage. Ref. will nicht läugnen, 
daß er in den erften 10 Sahren feiner Amtswirkfamkeit oft mit Un— 
verftand geeifert habe. Es ift jhlimm, wenn wir andere richten, ehe 
wir uns jelbft gerichtet haben, das entfremdet die Gemüther und er- 
bittert fie. Ein unbußfertiger Bußprediger ift Die widerlichte Erſchei— 
nung. Die Bildung unferer jungen Theologen ift jegt eine andere, 
wie vormals. Sie fommen oft mit aller Orthodorie ausgeftattet und 
ziemlich fertig ins Amt, und nun glauben fie das Necht zu haben, 
von der Kanzel herab zu richten. Das thut nicht gut. Unſere Buß- 
predigt muß mit den Thränen Chrifti bethauet fein. Dann können 
wir es gerade herausfagen, aber ohne Seitenhiebe. Die Geſammtſchuld 
der Gemeine werde geftraft; den Einzelnen ftrafe man unter vier 
Augen. Bon vielen Geiftlihen wird ber Kreis der zur Sprache zu 
bringenden Gegenftände zu eng gezogen. Sie halten ängſtlich alle 
Mängel des bürgerlichen und ftaatlichen Lebens fern von der Kanzel. 
Das ift vom Uebel. Es gibt hier zwar eine Gränze; aber die Kirche 
fieht in der Welt, und foll auf die Welt wirken; das Wort Öottes 
ſoll alles richten, auf daß alles beffer werde, Darum muß der Die- 
ner des Worts auch die brennenden Fragen der Zeit behandeln, um 
ein richtiges Verftändniß zu vermitteln, aber cum grano salis. — 
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Anwendung gebracht, nun will ev auch am dem nicht vorübergehen: 
„daß ich nicht andern predige, und ſelbſt verwerflih werde. 
Klagft du über Mangel an Frucht, frage did, ob es nit daran Liegt, 
daft du zwar wohl predigft, aber ſelbſt verwerflich wirft. Wie fteht 
es mit deiner fubjectiven Treue in deinem Leben, in Deinem 
Haufe, im ganzen Umgange? Die Gemeinde will zuerft die 
Frucht des Wortes an uns fehen, ehe wir fie von ihr fordern, zumal 
jet, wo uns nicht mehr das Amt trägt, ſondern wo wir es tragen 
müſſen. Wir müſſen nicht bloß Verkünder des Worts fein, jondern 
auch Vorbilder der Heerde. EI muß von dem Geiftlichen durchaus 
gefordert werden, daß er fih frei hält von dem herrſchenden Sünden, 
damit er getroft Sprechen könne: Es ift mir ein Geringes, daß ich 
von euch gerichtet worden oder einem menſchlichen Tage. Daran fehlt's 
bei mandem; wenn nicht bet ihm jelbft, jo doch bei den Seinigen; 
die ganze Art, wie er auftritt, wie ex verkehrt unter den Leuten, ift 
nicht nach der Richtſchnur des göttlichen Wortes. Hier joll jeber 
zujehen, daß er nicht in das Gericht des Wortes falle: „Die den 
Schein haben des gottjeligen Weſens, aber die Kraft verläugnen fie, 
Habet Acht, daß euer Amt nicht verläftert werde.” Spener hat ge- 
fagt, daß nur ein Wievergeborner das Wort Gottes wirkſam verkün— 
digen könne? Bift du ein Wiedergeborner? Bift du beiehrt? Diele 
Frage laß vor dir ftehen. Ein Geiftlicher fieht gar feine Erfolge jei- 
nes Wirkens. Darüber wird er jo befitmmert, daß er franf wird und 
ins Seebad reifen muß. Da klagt er's einem andern Geiftlihen und 
der fragt ihn: Bift dur aber ſelbſt auch befehrt? Und dieſe Frage läßt 
ihm nicht 108, bis er fie recht beantworten kann. Ach, daß dieje Frage 
in unfer aller Herzen bliebe, bis wir fprechen können: Ja, Herr, aber 
hilf mir, daß ih nicht ſtrauchle! Dann werden deine Klagen ver- 
ſtummen und das Neid) Gottes fi) aufbauen im deiner Gemeinde, 
So weit der theure Bruder Elajen. Schon früher hatte Paftor 
Licht aus Wulfow in der Mark zugefagt, einen Vortrag zu halten 
über den Gegenftand umjerer heutigen Beiprehung. Er war daran 
verhindert worden, aber heute zu unferer Freude erſchienen. Er wurde 
gebeten, zuerft das Wort zu nehmen. Er that es mit tief bewegtem 
Herzen, aber eben darum find wir nicht im Stande, alles fo wieder 
zu geben, wie er e8 gejagt hat. Er mußte zuvörderſt bezeugen, daß 
er auch zu denen gehöre, bie arbeiten und ſäen, und keine Frucht ſehen. 
Sechs Jahre ftehe er in feinem gegenwärtigen Amte, werde aber jo 
gebemüthigt, daß er mit Elia fprechen möge: Es ift genug, jo nimm 
num meine Seele, o Herr. Darum fei ihm vor allen die Frage fo 
wichtig geworden, Die uns; heute beichäftige. Früher habe er viel fiber 
feine Gemeinde geklagt, dadurch ſei es aber nicht beſſer geworden; fpä- 
ter habe er ftille vor dem Herrn geweint und gebeten: Mache es mir 
deutlich, woran es fehlt. Der Herr habe ihn nicht ohne Antwort ger 
faffen und habe ihm offenbart, daß e8 an dem Säemann liege, dev 
den Ader nicht vecht zubereite, die Zeit des Säens nicht vet in Acht 
nehme und mit dem Samen nicht vecht umgehe. AS er über die 
Sache nachgedacht, habe er anfangen müſſen da, wo Bruder Claſen 
aufgehört. Die Frage Heiße: Warum gläubige Paftoren fo wenig 
Frucht jehen. Er fei bei dem Worte „gläubig“ ftehen geblieben 
und habe gefragt: Sind denn wirklich das gläubige Paftoren, vie 
man fo nennt. Seitdem der h. Geift wieder reichlicher über Die Kirche 
ausgegoffen fei, habe man wieder zwar mehr rechtgläubige Paftoren, 
ob aber aud) recht glänbige? Er fürchte, daran fehle es noch gar 
fehr. Dean verwechiele gar zu oft das Wifjen der Wahrheit mit 
ber lebendigen Erfahrung derjelben. Wenn ein junger Paftor ſcharf 
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prebiger Ihr müßt Buße thun! an den Fingern berzuzählen wiſſe, 
was zur Buße und zum Glauben gehöre; wenn er dabei rührig jet 
in feinem Amte, fo nenne man ihm gläubig. Wber ift das ſchon 
der Finger des heiligen Geiftes? Wenn du einft gewogen werden 
wirft, wirft dur denm nicht zu Leicht erfunden werden? Ad wie viele 
von den jogenannten Gläubigen gehen in ſchrecklicher Sicherheit da— 
bin! Mit wie viel Bußthränen habt ihr denn euer Lager ſchon ges 
netzt? Wann hat der h. Geift euch denn ſchon Zeugniß gegeben, daß 
ihr Kinder Gottes fein! Auf der Univerfität lernen wir noch nicht, 
uns auf die arme Sünderbank feßen, und in ihren Hörfälen hören 
wir noch nicht das Wort von dem Herrn: Dir find deine Sünden 
vergeben. Haben wir die Gnade Gottes noch nicht an unſern Herzen 
erfahren und predigen fie doc), jo find wir Schaufpieler und Lügner, 
an deren Gott Fein Wohlgefallen hat. Ein junger Paſtor, der es 
auch nur von der Univerfität hatte, geht, wie der oben, ins Bad, 
erfährt aber Dort noch cin ander Bad, das Bad der Wiedergeburt und 
Erneuerung des h. Geiftes, und wie er wieder fommt, predigt er als 
ein Wiedergeborner, Ein alter gläubiger Bauer erwartet ihn draußen 
dor der Kirche, drückt ihm die Hand und jagt: Das war ein fhon 
Bad, das hat ſchön geholfen! Nur noch ein paar Mal jo — — Und 
fiehe, es ging ein Leben von dieſer Predigt aus durch die ganze Ge— 
meinde. Wenn eine Gemeinde dem Prediger es abfühlt, daß er Angft 
bat um feine Seele, Daun öffnen fi die Herzen leichter, dann ift Der 
Weg gebahnt zur Frucht des Wortes. Muß man denn aber immer 
eine befondere Wirkung defjelben jehen? Das nicht, aber wir müſſen 
uns dann auch immer aufs neue anklagen. Nicht bloß der Artikel 
von der Rechtfertigung muß getrieben werden, jondern aud) der von 
der Heiligung. Unfer ganzes Leben muß predigen. Eins aber ift vor 
allen nöthig; Das Leben im Gebet. Wie beihämen uns da die Vor— 
bilder der Kirhel Luther betete täglich 3 Stunden. Ein englijher 
Prediger Welfh predigte täglich in der Woche und brachte den größ- 
ten Theil des Tages im Gebet zu, oft auch ſtand er des Nachts auf, 
um zu beten. Wenn er auf die Kanzel gehen wollte, Tieß ex vfter 
die Xelteften dev Gemeinde zu fih kommen, und forderte fie auf, fiir 
ihn zu beten. Manche Nacht hat ex auch betend in der Kirche zuge— 
bracht, Damit er feine Hausgenoſſen durch feine laute Bitte nicht före, 
Unfere Predigt muß mit dem Gebete herauswachſen, ohne Gebet hat 
fie nicht Saft und Kraft. Das Gebet ift der Thau, unter dem der 
Same wählt und gebeihet. Sp viel iiber den Prediger Was 
Claſen über die Predigt gejagt habe, bezeugte der Tiebe Bruder, 
dem ſtimme er von Herzen bei, und wolle nun nichts weiter jagen, 
um den andern Brüdern Naum zu geben. So fagte denn nın ein 
anderer Bruder, nachdem wir gejungen hatten: „Aus tiefer Noth ſchrei 
ich zu dir“, ev wolle wieder abjehen von den Gemeinden, wo noch 
nichts gewirkt fei, und die Blide auf eine wenden, wo die Saat in 
voller Frucht ftehe, er meine Hermannsburg. Freilich bleibe die Ver— 
heigung ftehen, daß das Wort nicht leer ſolle zurückkommen. Die 


Frage könne aljo nicht fein, ob dans Wort Gottes etwas wirke, das 


ſei außer allem Zweifel, Die Sonne wede neues Leben, aber fie ver— 
härte au den Boden. Wo das Wort nicht angenommen werde, da 
verſtocken ſich die Herzen zum Gericht. Auf die Länge aber kann es 
ohne gute Frucht doch nicht abgehen; wenn auch Zeit und Stunde der 
Herr ſich vorbehalten habe. Wo nun aber es zur Kraft gekommen 
fe, da habe man aufzumerfen, welcher Handhaben fich der h. Geift 
bedient habe. In Herrmanngburg ftehe Harms, und wenn er den 
Mann betrachte, jo falle er alles zufammen in dem Worte: „Sanzt., 
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Harms fteht zuerft ganz zum Worte Gottes. Das treffe uns 
ganz erjhredtiih, namentlich in Bezug auf das A. T. Der Spiri- 
tualismus klebe uns noch gar jehr an. Wir feben immer noch in 
der Schleiermacherſchen Atmofphäre. Ein Bauer jagte ftets: „Der 
heilige Geift vedet durch Moſe, Iefaia, Ieremia u. f. w.” So wäre 
es recht. Harms ftehe an ganz zur Heilswahrheit. Ein Bauer 
im Herrmannsburg jagte, andere Prediger laſſen noch, etliche Köcher auf, 
unfver ftopft alle Manjelöcher zu. Da kommt's zu einem Entwebder- 
Der. Wenn man das ganze Jahre hindurch hört: Entweder» Oder, 
jo will man Doch lieber jelig, als verdammt werden. — Die Lehre 
muß klar und beftimmt fein. Dadurch wirft Harms jo gewaltig. 
Was Hilft es, von Jeſu Liebe in gefühliger Weije predigen? Man muß 
auch eine reine klare Belehrung geben über Taufe und Abjohution. 
Es ſei nicht ganz richtig, den Kreis der Yehre zu weit zu ziehen. Wir 
müſſen immer enge freifen um das Centrum, Die Hauptſache muß 
in jeder Predigt immer wieder vorkommen, und wir müſſen uns nicht 
ſchämen, dafjelbe ftetS zu wiederholen. Harms fei aud ganz iu Be- 
zug auf das Gebet und die Hingabe ans Amt. Er redet mit dem 
Herrn als mit jeinem beften Freunde. Nichts fteht zwilchen ihm und 
Sefu. Leib und Seele, Geld und Gut gehört dem Amte. Er ergießt 
fih wie ein Opfer mit jeinem ganzen Leben über feine Gemeinde. 
Wie ftraft dieſes Vorbild unjere Bequemlichkeit und unfern Eigennuß! 
Davon möge uns der Herr befehren, wie aud) von der eiteln Klage, 
al unſer Wirken helfe doch nichts, da wir unter diefem Vorwande 
uns in den Schmollwinfel zurüdziehen und laffen alles gehen, wie es 
will! Hierauf bezeugte ein anderer Bruder, wie alle jehr dankbar jein 
müfjen, Daß wir von jo vielen Seiten zur Buße ermahnt jeien. Aber 
neben der Buße jet auch nöthig ein freudiger Geift, der von der Zu— 
derficht getragen wiirde, daß das Wort Gottes nicht vergebens gepre- 
digt werde. Man müſſe nur nicht zu große Anfprüche an die ge— 
wünſchte Frucht machen. Wenn in einer Gemeinde die Zahl der 
Trunkenbolde abnehme, die vaufchenden Luftbarfeiten ſich vermindern, 
der firchliche Sinn fich mehre — auch das fei ſchon für eine Frucht zu 
rechnen, wofür man dankbar fein müffe. Hierauf wurde freilib ent- 
gegnet, daß im biefiger Gegend, ſonderlich in den Fabrikörtern, Die 
immer aufs neue von dem Auswurf anderer Gemeinden überſchwemmt 
würden, es jo ſtehe, daß es nicht allein, auch im Geringften nicht, 
befjer zur werben jcheine, ſondern immer fehlechter. Es fei daher miß- 
ich, jeine Zuverficht auf irgend einen fihtbaren Erfolg zu jegen, man 
müffe klar jehen in den wirklichen Zuftänden, und allein auf des 
Herrn Wort und Berheißung hoffen, und in diefer Hoffnung friſch 
und fröhlich nach Gottes Befehl arbeiten, denn vie feien felig, bie 
nicht jehen und doch glauben. Ein Bruder erzählte, es wäre Davon 
Die Rede geweſen, ob Harms wohl eben jo viel Frucht ſchaffen würde, 
wenn er bier Prediger fei. Es ſei ihm gejagt worden, unfere Leute 
würden fortlaufer, wenn wir jo predigten, wie er; da habe er er— 
widert: Dann predigen Sie, daß aud) nur 3 Leute im der Kirche blei- 
ben. Ein Bruder fam noch einmal auf das „Ganz“ zurück. Er 
fagte, Paulus und Luther, wie Harms, haben darum jo viel gewirkt, 
weil fie ganz das gemefen, was fie waren. Wir müffen ganz fein in 
der Buße und im Glauben. Ein Kirchenvater habe gejagt, er glaube, 
daß nur wenige Prediger jelig werden. Dft ruhe ein geheimer Bann 
auf dem Grunde des Herzens und der Bann, der auf der Gemeinde 
liege, werde zuerft bei dem Paſtor gefunden, ſei es Stolz, jei «8 
Weltförmigkeit, ſei e8 todter Mechanismus. Dieſer Bann müſſe fort 
— ganz in der Buße. Aber aud) ganz im Glauben, Wenn wir‘ 
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derzagen, weil wir feine Frucht fehen, jo ift das Unglanbe. Der eine 
jüet, der andere erntet. Sind wir folde ganze Leute geworden, und 
dringet uns nur die Liebe Chrifti, fo brauchen wir nicht zu ängftlich 
zu fein bei unferm Wirken. Wir fönnen da ſchon etwas wagen, Pre⸗ 
dige da eimer auch einmal etwas zu ſcharf die Buße, der Herr werde 
es doch jegnen. So jei e8 ihm gegangen. Diefer letztere Punkt war 
88, der noch von mehreren Seiten erörtert wurde. Wenn Bruder 
Elaf en es beklagt hatte, daß bejonders junge Prediger, zu früh fertig, 
glei! mit ſcharfen Bußpredigten daher führen, jo hatte fi ein ande- 
rer Bruder derjelden warm angenommen, und davor gewarnt, fie zu 
entmuthigen, ftatt fie zu ermuthigen und zu ſtärken. Claſen erflärte 
nun zwar, daß es gar nicht feine Abficht geweſen fei, das Feuer eines 
jungen Predigers zu dämpfen, wenn e3 aus dem rechten Grunde 
käme, er habe fih nur gegen das frühreife Wefen erklärt und ſolche 
im Sinne gehabt, welche ohne wahre Buße und fleiſchlichen Eifer das 
Richtſchwert ſchwängen. Und es mußte ja zugegeben werden, daß es 
an ſolchen Erſcheinungen leider nicht fehle. Aber eben fo gewiß ſei 
es, daß es gar jehr am jungen Predigern mangele, welche im Feuer 
einer friihen Begeifterung ihr Amt antreten und führen. Wo man 
das fünde, habe man fid) deß zu freuen, und wenn das Herz nur 
von der Liebe Chriſti erfiillt wäre, babe man nicht viel zu mäfeln, 
wenn diefe auch manchmal die Geißel nähme und in jcharfen Buß— 
prebigten fi fund gebe. Bon Harms wurde zwar erzählt, in den 
erften Sahren feiner Amtswirkſamkeit habe er mit hinreißender Liebe 
gepredigt, nachher fer ev immer ſchärfer geworden, und jetst fei feine 
Schärfe vielen faft unerträgli, denn er fordere von Bekehrten num 
ınehr, als von Unbefehrten. Die Wahrheit ift die, daß jeder dafiir 
zu jorgen bat, daß er erſt fich ſelbſt Buße predige, wider allen fleiſch— 
lichen Eifer vehtihaffen bete und dann abwarte, wie der Herr ihn 
führe. Beruf und Gaben find verjchieden. Luther hat nie fanft fah— 
ven fünnen, und Gott hat ſeine Predigt mit Zeichen und Wundern 
beftätigt. Unfere Zeit har feinen Ueberfliuß an ſcharfen Bußpredigern; 
wir müfjen fie vielmehr ung erbitten, — Es wurde noch in der lebhaf— 
ten Beiprehung viel Anderes gejagt, was der Mittheilung werth wäre, 
wir ſchließen aber hiemit unſern Bericht. Bejonders dieſer letzte Tag 
unjrer diesmaligen Berfammlung war von dem Wehen des h. Geiftes 
erfiillt. Durch Seine Gnade wurden dem Herrn dargebracht die Opfer, Die 
Gott gefallen, die Opfer eines geängfteten Geiftes und eines zerjchlagenen 
Herzens. Und wenn nad) jolhen der Bau der Mauern Jeruſalems einen gu- 
ten Fortgang hat, fo fteht zu hoffen, daß der barmbherzige und gnädige Gott 
unfere Arbeit anjehen und das Werk unjerer Hände fürdern wird, 
daß wir bald auch etliche Frucht jehen können. Wir fielen zum Schluß 
auf unfere Kniee, ſchütteten einmüthig unfere Herzen vor unſerem Hei— 
lande aus, dankten Ihm, befannten Ihm unfere Sünden; baten’ Ihn 
um Bergebung und Hilfe in unferer ſchweren Arbeit, und daß wir 
uns felig machen möchten und die ung hören, zu Seines Namens 
Preis, vergaßen auch der Fürbitte nicht, flanden dann wieder auf, 
fegten die Hände im einander und fangen mit jehr bewegtem Herzen 
unfer Bundeslied: Die wir uns allhier ꝛc. 


Erflärnung. 


Aus den gebrucdten Verhandlungen des Kirchentages in Barmen 
erfehe ich, daß im der Eröffnungsrede des Herrn Borfigenden als 
"Grund meines Ausſcheidens Kränkfichleit angegeben iſt. Da nad) diejer 
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Angabe meine Aufrichtigfeit in einem zweifelhaften Lichte erſcheinen 
Könnte, jo bin ich es meiner Stellung zur Sache ſchuldig, hiermit zu 
erflären, daß ich mich zwar vorläufig aus Geſundheitsrückſichten ver— 
hindert gefehen hatte, an ven Borbereitungsarbeiten des Kirchentages 
Theil zu nehmen, daß ich jedoch fpäter bei weiterer Entwidelung der 
Berhältniffe definitiv aus inneren Gründen zu der Meberzeugung ge- 
Yangt bin, überhaupt nicht wieder eintreten zu können, und daß ic) 
dem Herrn Borfigenden hiervon ohne Rückhalt Mittheilung gemacht 
habe. Ich schrieb demielben am 26. Juli d. I. wörtlich Folgendes: 

„Nachdem die bisherige Vorſtandsgemeinſchaft auseinander ge 
gangen ift, erfenne ich bei Erwägung aller Umftände feine Möglich⸗ 
feit, die urſprünglichen Pläne und Grundſätze, welche grade durch bie 
Geſammtheit diefer Gemeinfhaft vertreten waren, noch zur Ausfüh- 
rung zu bringen, fo fehr ich auch das Verlangen danad unverändert 
im Herzen bewahre. Die Conföveration, der ich zu dienen berufen 
war, befteht in der That nicht mehr. Ein partieller Kirchentag, jet 
es der Confeffion oder der Union, ift nicht Gegenftand meiner 
Wünſche.“ 

Es iſt mir wahrlich nicht leicht geworden, ein zehnjähriges Band 
zu löſen, dem ich mit vollſter Liebe ergeben war, da ich die Confo- 
deration fir das einzige Mittel halte, die fireitenden Parteien in Frie- 
den zu vereinigen. Um fo mehr muß ich aber auch darauf Werth 
Yegen, von den Motiven meines Rücktritts Have Rechenſchaft zu geben. 

Berlin, den 18. October 1860. 

Legationsrath Jordan L., 
friiher Sefretaiv im engeren Ausſchuß des 
Deutſchen Evangeliſchen Kirchentages. 


Die Proteftanten in Galizien. 


Der in No. 28 diefer Zeitung gebrachte Keifeberiht über „vie 
Broteftanten in Galizien“ iſt von den Guftao - Adolf-Blättern aufge 
nommen worden und von diefen in das Pefther „Evang. Wochenblatt” 
übergegangen und zwar mit ber berausfordernden Anmerkung Der 
Redact. „vielleicht ift hiervon manches übertrieben und im dieſem Falle 
werben die Correfpondenten in Oalizien wohl nicht hinter dem Berge 
halten.” Die Rebaction hat denn auch in Nr. 30. eine angebliche 
„Beritigung” gebracht. Wir verwahren ung gegen dieſe „Be— 
richtigung,“ die im Allgemeinen negirt und im Einzelnen doch immer 
wieder zugeben muß, die ſich durch die öffentliche Beſprechung von 
Thatſachen verletzt fühlt, ohme fie widerlegen zu können, und bie ſich 
zuletzt gar nicht ſcheut, die Fränfendften Infinuationen ohne alle Be- 
geündung uns entgegen zu werfen. Wir haben gerebet, was wir 
gejehen und erfahren haben. 

Die Behauptung, daß fein einziger der jetsigen Paftoren von 
Haus aus Pole fei, fteht im Widerſpruche mit dem gedruckten „Ver— 
zeichniffe der immatrifulirten Stubirenden an der Wiener evang.-theolog. 
Facuftät von Oftern 1821 bis 1859 (herausgegeben von M. Tauf- 
rath, Wien 1859 bei W. Braunmüler), in welchem wir genug Theo— 
logen aus Galizien vorgefunden, die da ftudirt haben und von denen 
wir wifjen, daß fie eben nur in Galizien, alfo in öfter. Polen, an- 
gefteli worden find. Sollten diefe in Galizien geborenen und in 
Galizien angeftellten Paftoren nit „von Baus aus Polen” fein? 
Mährend er ferner zugibt, daß man bei der „Mehrzahl der Gemein- 
den von befonders günftigen Verhältniffen nicht veden könne und daß 
viele Kirchipiele im Lande ihre großen Schattenfeiten haben“, weift er 
auf eine „Reihe von Stadtgemeinden“ Hin und hält eine kleine oratio 
pro domo, inben er von den jehr erfrenlichen Zuftänden feiner 
eigenen Gemeinde veferirt und uns damit zu verftehen gibt, daß wir 
doch auch diefer Gemeinde hätten eingeben fein follen. Er darf uns 
indeß dieſes Verſäumniß nicht Übel nehmen; Biala nur durch einen 
Bad vom ſchleſiſchen Städtchen Bielitz getrennt und mit dieſer ſchle— 
ſiſch-evang. Gemeinde eng verſchweſtert und verbunden, liegt gar zu 
ſehr entfernt und getrennt von den übrigen Gemeinden in Galizien. 
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Auch erwähnt er hiebei Die Stadtgemeinde zu Czernowitz in der Bu— 
fowina, während wir nur von Galizien berichtet und die Bukowina 
auf unferer Reiſe nicht berührt haben. Wenn er num jo glücklich ift, 
an einer fo reihen Gemeinde zu wirken, fo möge er Doch fein ver- 
ſchloſſenes Auge haben fir die nteiften anderen Gemeinden, die nicht 
jo günftig geftellt find, und möge nicht vergeffen, daß in der Stabt- 
gemeinde Neu-Sandez, deren Pfarrer ein geborner Pole ift und fich 
durch Privatftunden jeine Eriftenz friften muß, das ganze pfarrliche 
Einfommen nicht einmal 400 Fl. beträgt und die Stadtgemeinde in 
Jaroszlaw dermalen gar feine Pfarrdotation aufzumerfen bat, andere 
Stadtgemeinden gibt es außer Den genannten nicht zu nennen. Was 
ferner unfer Urtheil über die Zuſtände der Schulen betrifft, jo berufen 
wir ung auf das noch viel jhärfere Urtheil in der Defterr. Ztg. vom 
14. Dezember 1859, wo von einem ſachkundigen Manne in Lemberg 
„die unläugbaren Mängel der Schullehrer und diesbezüglichen Uebel- 
ftände,“ die von dem Herrn Schugrebner doch auch wieder zugegeben 
werben, in einem ausführlihen Artikel „nicht ſchneidend ungerecht und 
leichtfertig“, jondern gründlih und wahrheitsgetven Dargeftellt worden 
find. Gleiches haben wir auch betreffs der Pfarrwohnungen zu ent- 
geguen, Wir haben fie als „arımjelige Hütten“, umjer Gegner „ver 


Mehrzahl nach als beſcheidene Häuschen“ bezeichnet, ein Paſtor aus 
Galizien aber jchreibt darüber Folgendes: „Die Gemeinde G. hat eine | 


Pfarrwohnung, die nur den Namen Hütte verdient, aus einem Zim- 
mer und Alkoven beftehend, ganz am Ende und weit entfernt yon den 
andern Häufern, in einer feuchten, düſtern Baumfinfterniß und dazu 
zwei Fenſter, Heiner, als fie unſere Coloniften oft haben, zwei in die— 
jer Finfterniß! Dean hat eine Aenderung der Wohnung beansprucht, 
aber daran ift bei dem rohen jhmugigen Leuten um jo weniger zu 
denken, als fie jogar großes Aufheben machten wegen der neuen Be— 
dachung ihres hölzernen Bethaufes, welhes einem gewöhnfihen Schup- 
pen nicht unähnlih if. Eine Anftellung dort würde für mich im 
Valle eines DVergehens ganz gut als Verbannung gelten können 20.4 
Denn ferner nah dem Zeugniffe des Herrn Gegners „dein Kerne der: 
Gemeinde ein guter Sinn nachgerühmt werden faun“, jo wollen wir: 
und ebenfalls dariiber aufrichtig freuen. Allein jo Yange er das 
Schwarze nicht weiß waſchen und es jelber nicht in Abrede ftellen faun, , 
„daß es Gemeinden gibt, von denen das Gefagte Wahrheit hat und 
daß auch im beſſeren Kirchipielen dem Branntwein große traurige Opfer: 
fallen“, jo lange die Thatſachen, die wir angeführt haben (und nöthigen-: 
falls no weiter anführen werben), nicht widerlegt werben fönnen,, 
weifen wir den ungerechten Vorwurf der Berläumdung mit aller Ent-: 
ſchiedenheit zurück und jagen es wiederholt auf das nachdrücklichſte,, 
daß die Beweiſe nicht auf ſchwachen Füßen ſtehen, ſondern in der une: 
leugbaren Wahrheit begründet find. Endlich bat die Gemeinde Lem-: 
berg, um dieſes noch beiläufig zu entgegen, nicht eine Kirche mitt 
Thurm, jondern ein Bethaus, wie man jolhe aus der Toleranzzeiti 
auch anderwärts noch immer vorfindet, und das Haus, in welchem Die: 
Schule fih befindet, ift ein Eigenthbum der Gemeinde. 


Nachdem der Herr Gegner unſern einfachen Bericht verwrtheilt‘ 
und ziemlih mangelhaft und einfeitig berichtiget hat, richtet er zum— 
Schluffe noch unfere Herzen. Er lieſt „zwilchen ven Zeilen böfenn 
Willen“, er mwittert von vornherein „ſchlimmen Schein und unaug-- 
geſprochene Meinung.” Mit allem Nachdrucke müffen wir ung gegen 
ſolche Verdächtigung verwahren, da wir durchaus Fein perſönliches, 
jonbern nur Das Interefje der guten Sache in's Auge gefaßt hatten. 
Wenn für die Beſetzung der erledigten Pfarrftellen feine beſondere Für— 
ſorge thätig ift, fo Liegt die Urſache davon in der mangelhaften Ein-- 
richtung unferes Kirchenweſens, welche wahrlich nicht darnach angetham 
ift, daß dem Superintendenten die volle und unbegränzte Dispofitiom 
über Die zu bejegenden Pfarrftellen offen ftünde. Er kann zur freiem 
Entſchließung der Gemeinden nur die Hand bieten, weshalb es auch 
höchſt wänfchenswerth wäre, Daß das oft fehr unverftändig ausgeiibte 
freie Wahlrecht der Gemeinden, fo wie das willkürliche Gebahren ven 
Kichenvorfteher eine entiprechende Beſchränkung und Zurechtſtellung 
erfahren möchte. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Sonnabend 


Srinnerungen aus dem Leben eines 
Zandgeiftlichen, 


Der Küfter und der Lehrer. 

Eine ſehr einflufreihe Perfünlichkeit im Dorfe ift der 
Küſter und Schullehrer. Ihm find die Tiebften und höchſten 
Schäte, die Kinder der Gemeinde, anvertraut, damit er fie übe 
in den Waffen, mit denen fie die Welt überwinden follen, und 
in ihre Herzen den Samen ausſäe, deſſen Früchte fie erquiden 
ſollen in der Hite des Lebens und in der Wüfte, durch die ihre 
Wege gehen werden. Schon in den früheren Abfchnitten ift das 
Verhältnig des Paftors zum Küfter und Lehrer mehrfach be- 
rührt, wie es ja nicht anders möglich ift, denn ein Paftor kann 
ohne Küfter nun einmal nicht fein, er ift wie fein Schatten, 
der ihn überall begleitet. Er ift fein natürlicher Gehülfe bei 
‚aller Arbeit in der Gemeinde. Beide fünnen fid) das Leben 
ſehr erleichtern, aber auch gegenfeitig recht ſchwer mahen. Darum 
will ich der großen Wichtigkeit wegen hier nod einmal darauf 
zurüdfommen, aber auch bei dieſem Berhäftniffe nicht von Theo- 
rien ausgehen, fondern zum Beften jüngerer Amtsbrüder aus 
dent Leben heraus erzählen. Sollte es Manchem ſcheinen, als 
nähme ich den Küfter gegen allerlei Anklagen zu fehr in Schub, 
ſo mag man mir das vergeben, weil ich eben nicht fo böfe Er- 
Fahrungen gemacht habe, wie Andere. 

Schon in dem erften Amtsjahre war mein alter Küfter 
‚mein wahrhaft väterlicher Freund, von dem ich viel gelernt 
habe und dem ic) auch viel verdanke. Es beftand damals die 
Vorſchrift no nicht, daß jeder Candidat vor dem zweiten Exa— 
nen 6 Wochen auf irgend einem Scullehrer-Seminar zubrin- 
gen muß, um das Volksſchulweſen kennen zu lernen. Ob da— 
durch der Zweck erreicht wird, ift mir freilich zweifelhaft. Mein 
‚alter Fremd hatte auch nie ein Seminar gefehen und liebte 
auch die in der Nachbarfchaft angeftellten jüngern Männer, die 
im Seminar gebildet waren, garnicht, jo daß ſich auch bei mir 
"ein geringes Vorurtheil gegen fie feſtſetzte. Er pflegte fie bie 
Herren Profefforen zu nennen, ärgerte fi, wenn er fie im Leib- 
rock ſah, der Hut war ihm verbrießli und er meinte, es fei 
‚in ihrem Kopf fo hohl wie im Hut. Als ihn einmal fo ein 
‚neuer Profeffor befuchte und er ihm ‚gefragt hatte, mer fein 
"Bater fei, hatte jener ihm geantwortet: mein Vater iſt ein Outs- 
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den 3. November. 
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beſitzer; hernach aber war herausgekommen, daß er ein armer 
Halbbauer war. Auch hatte er erzählt, daß fein Bruder ſich 
zum Landwirt) ausbilde, daß er fid) aber den Wiffenfchaften 
gewidmet habe, mas eigentlich zu deutſch hieß, daß fein Bruder 
bei dem Vater al8 Knecht arbeitete und daß er auf dem Se— 
minar gemejen jet. Beſonders ärgerlich fonnte er werben, wenn 
feine Profefjoren fi folder Redensarten bedienten, wie: „ich 
trage Religion oder Geſchichte vor“, oder wenn fie ſich des Kü— 
fternamens jhämten und ſich lieber nannten: „der Lehrer des 
Orts“, oder wenn fie im Geſpräch oft anführten, daß fie won 
Anderen Herr N. N. genannt würden. — Solche Dinge und 
das ganze Benehmen diefer Art von Lehrern fand aud bei ven 
Gemeinden Anftoß. Die Küfterdienfte waren ihnen fehr läſtig, 
ſie hielten manche Verrichtungen, die den Küſtern obliegen, für 
entehrend und dem Stande ihrer Bildung nicht angemeſſen. Es 
entſtanden daraus die unangenehmſten Conflicte zwiſchen ihnen 
und den Geiſtlichen, und es bildete ſich das Urtheil aus, daß 
die im Seminar gebildeten Lehrer hochmüthige Herren wären. 
Die Leute waren oft ſehr jung und unerfahren, wenn ſie in das 
Amt kamen, durch die ganze Art von Bildung, die ſie erhalten 
hatten, trat ſehr leicht eine Ueberſchätzung ein. In kurzer Zeit 
war ihnen eine ziemliche Summe mehr von den Reſultaten des 
Wiſſens als deſſen Begründung mitgetheilt. Sie bewegten ſich 
gern in wiſſenſchaftlichen Formen, ohne darin recht zu Hauſe zu 
ſein. Durch Fertigkeiten und Kunſtgriffe in der Methode kamen 
ſie dahin, daß ſie mehr die Form als das Weſen der Sache 
pflegten. Die Paſtoren, die vom Volksſchulweſen wenig ver— 
ſtanden, wurden von ihnen verächtlich angeſehen und von etlichen 
verſpottet. Die Geſchäfte des Küſters nannten ſie Bedienten— 
Arbeiten u. dgl. m. Die Folge war, daß man anfing, vor 
ihnen im Gegenſatz gegen ihre Auffafjung der Dinge mit vigo- 
röfer Strenge grade das zur fordern, was eigentlih nur bie 
Liebe und billige Rückſicht als Pflicht anerkennt. Es entftanden 
die feltfamften Differenzen und Fragen. Iſt der Küfter ver— 
pflichtet, den PBaftor zu der Amtshandlung abzuholen? muß er 
den Ornat und die Agende nah dem Filiale tragen? Muß er 
das Lied am Sonnabend und die übrigen Anordnungen für der 
Sonntag perfünlid entgegennehmen oder kann er das durch 
Briefe oder Boten abmahen? Muß er, wenn der Geiftliche 
nad dem Filiale fommt, ihm bis zum Wagen entgegen kommen 
und den Fußſack in die Stube tragen? Muß er das Bierzeiten- 
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geld und das Jahrgeld perſönlich in der Gemeinde für den Pa- 
ftor einſammeln? Muß er bei Leihen und Hochzeiten im Dorfe 
umbergehen und die Säfte einladen? Muß er vor dem Anfange 
des Gottesdienftes noch auf das Schloß gehen und der Herr 
fchaft anmelden, daß ber Paftor gefommen fei? Muß er, wenn 
er einmal genöthigt ift, die Schule einen halben Tag ausfallen 
zu laffen, vom Paftor Erlaubniß haben, oder genügt die bloße 
Anzeige? Muß er dem Geiftlichen in der Kirche das Lied auf- 
ſchlagen vor dem Beginn des Gottesdienftes? Muß er auf Das 
herrſchaftliche Chor einen Zettel legen, auf dem bie Nummer 
und der Anfang des Liedes ſteht? Muf er in der Kirche und 
bei jeder Amtsverrichtung das Küftermäntelchen anlegen oder 
ann er auch in einem grauen oder braunen Nod erjcheinen? 
Sole und ähnliche Fragen traten hier und dort jo in den 
Borbergrund, als wenn davon wirklich das Heil der Welt ab» 
hange. Im Wefentlihen aber wurde der Kampf gegen den ver— 
meintlihen oder wirflihen Hochmuth der jüngeren Küfter ge— 
kämpft, und wer von ihnen nicht hochmüthig war, bei dem 
wide e8 doch vorausgefett und er darnad) behandelt. Man 
liebte es, ihnen gegenüber mit feinen Forderungen bis an die 
äuferfte Gränze zu gehen und fo den Widerfpruc zu provo— 
ciren. Die Küfter thaten ſich zufammen und ftärften ſich in ber 
Oppofition, die Paftoren klagten bei den Behörden und fuchten 
verorbnungsmäßige Beftimmungen, um durch Zwang zu er 
reihen, was nicht freiwillig geleiftet wide. Auf einer Synode, 
auf der von geiftlihen Dingen wenig die Rede war, wurde 
diefer Gegenftand ſehr weitläufig befprochen und die wunder- 
Iichften Klagen erhoben, aber auch gar feltfame Rathſchläge ge- 
geben, um diefe Herren Küfter „zahm“ zu machen. Am ſchärf— 
ſten und firengften waren die Paftoren, deren eigene Demuth 
mir doch auch ein wenig fraglich war, wie denn jeder des an— 
dern Splitter da am eheften fieht, wo fein eigener Balken fei- 
nen Sit hat. Es kann doch nicht ganz ohne Beranlaffung fein, 
daß vom „Priefterftolz” jo viel geredet wird. Nach der Sy— 
node fuhr ich eines Sonntags mit meinem alten lieben Freunde 
— denn auch auf ver zweiten Stelle hatte ich das Glück, einen 
alten frommen Mann als Küfter in der Mater zu finden — 
nad dem Filiale und erzählte ihm von den ärgerlichen Dingen, 
fo wie auch von den Rathſchlägen, die gegeben waren, um fie 
abzuftellen, da fagte er in feiner langfamen und bedächtigen 
Weile: „Damit wird nichtS ausgerichtet, dieſe Art fährt nicht 
anders aus, als dur Faften und Beten." Ich dachte dem wei- 
ter nad) und mußte dem Alten vollftändig Recht geben. Hoch— 
muth läßt ſich durch Geſetze und Verordnungen nicht bejeitigen, 
denn es ift ja eben feine Richtung, ſich über die Ordnung und 
Die Obfervanz zu erheben. Der Hohmuth der Paftoren fann 
den Hochmuth der Küfter nicht überwinden, venn ein Teufel 
treibt nicht den andern aus. Hodmuth wird allein durd) De- 
muth befiegt. Dabei aber ift nicht zu überfehen, daß die wirk— 
liche ungeheuchelte Demuth ebenfo wenig jedermanns Ding ift, 
wie der Glaube. Es ift eine wunderlihe Sache, daß wir an 
andern Menfhen vie Demuth jo gar fehr liebenswürdig und 
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ſchön finden und doch, obgleich wir auch gern möchten liebens— 
würdig fein, fo wenig der wahren Demuth nachjagen. Ein wirk— 
lich demüthiger Menſch geht im Frieden feine Wege, der Hoch— 
muth macht die Leute jo breit und fo groß, daß fie überall an— 
ftoßen, und jeder fühlt die Neigung, wider fie zu jein. Es gibt 
fein Gebrechen, was den armen Menfchen fo lächerlich und jäm— 
merlich macht, wie die Hoffart. — 

Wenn man billig und ruhig den Gang anfieht, den ber 
junge Mann, der eben als Küfter und Lehrer in das Dorf 
fommt, gegangen ift, fo muß man e8 nicht jo gar unnatürlid) fine 
den, daß er ein wenig hochmüthig ift. Drei Jahre hat er auf 
dem Seminare in ziemlicher Zucht und Beſchränkung zugebradt, 
jest ift ex plöglich ein „Herr“ geworden und wird auch wirk— 
ih jo genannt. Er ift zum Ziele gekommen, hat vielleicht 
mande Entbehrung beftanden und hat e8 ſich vecht ſauer wer— 
den laſſen. Ein mohlbeftandenes Eramen läßt immer etwas 
zurück, was dem alten Menfchen wohlthut, und wenn fi) der 
behaglich fühlt, wedt er immer ven Hochmuth. Wer jemals das 
Abiturienten-Examen beftanden hat, oder wer je einen Seconde— 
(teutenant fah, der zum erften Mal den Officiersdegen und bie 
Epaufetten trägt, der follte fid) über den jungen Lehrer nicht 
wundern, wenn er fich ein wenig viel dünft. Er kann es ſchwarz 
auf weiß beweifen, daß ex ein gelehrter und ordentlicher Menſch 
it. Das ganze Dorf kommt ihn freundlich und mit Ehrerbie— 
tung entgegen, beſonders die Familien, die etwa eine Tochter 
haben, die wohl Küfterfrau werden könnte. Wenn nun der Pa— 
ftor der einzige ift, der feinem Hochmuth entgegentritt, jo fühlt 
er fi) von ihm wenig angezogen und ‚wohl gar leicht verlegt. 
Es gibt Paftoren, die gleih von vornherein es fi) zur Auf 
gabe ftellen, ven jungen Mann zu demüthigen, lafjen ihn am 
der Stubenthür ftehen, nöthigen ihn nicht zum Sitzen, geben 
fofort eine ganze Summe von Verordnungen und Regeln, damit 
er feine Abhängigkeit vecht fühle u. dgl. m. Das Gefeg aber 
richtet nur Zorn an, der junge Küfter nimmt fid) vor, Alles 
pünftlic zu thun, aber auch nicht mehr, er fteht genau zu, ob 
der Paftor aud über die Gränze feiner Macht geht, und ift 
entihloffen, ihn dann zurückzuweiſen. Er fängt feine Schule 
an und will es gern vecht gut machen, da kommt der Paftor, 
revidirt die Schule und ſchon in der Art, wie er zuhört, wie 
der neue Lehrer unterrichtet, Kiegt etwas Verlegendes; dann uns 
tevbricht er den Unterricht und verbeffert in Gegenwart der Kin- 
der, jo daß fie e8 merken fünnen, was der Lehrer wohl hätte 
fünnen befjer machen, und in vornehmer Weife wird er dann 
zurecht gewieſen. Dadurch wird der junge Mann wirklich ver— 
bittert. Es ift mir oft recht auf das Herz gefallen, wenn i 
AU. T. fteht, daß Gott der Herr um die Gunft und Liebe kn 
Volkes gebuhlt habe; wenn aber der Paſtor ein Knecht Des 
Herrn ift, fo muß er and) um Liebe buhlen fünnen und beſon⸗ 
ders bei ſeinem Küſter. Der Teufel hat gewiß rechte Freude 
daran, wenn er zwifchen zwei Menſchen, die Gott zufammenger 
fügt hat, etwas anrichten kann; zwifchen Mann und Weib Miß 
trauen und Kälte und den Samen der Zwietracht zu ſäen, il 
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feine Luft, aber noch größer ift fein Gewinn, wenn er zwifchen 
Paftor und Küfter kann Unfrieden ftiften. Die ernfteren Ge— 
meindeglieder beflagen es ſehr, wenn Gefchichten über Zank zwi— 
jhen Paſtor und Küfter umgehen, und die übrigen wiſſen es 
ſehr wohl zu ihrem Nugen auszubenten. Da die Evangelifche 
Kirchenzeitung verzugsweife die Paftoren Iefen, fo kann id) es 
auch offen jagen, daß ich glaube, daß die Paftoren mehr Schuld 
daran find, wenn zwilchen ihnen und den Küftern Unfrieden 
ift, als die Küfter. Ich weiß wohl, daß ich Widerſpruch fine, 
wenn ic) behaupte, daß man nur durch Sanftmuth, Geduld 
und Demuth den Lehrer in Ordnung bringe, aber ich weiß 
aud, daß alle anderen Wege gewiß nicht zum Ziele führen. 
Die jungen Leute fünnen das nicht vertragen, jagen Etliche 
und behaupten, daß man fie damit ganz verderbe, aber es ift 
die Frage, ob du aud) wirklich jelbit die Demuth und die wahre 
Liebe haft; das gebe ich zu, daß abfichtlihe Demuth und ge- 
machte oder jcheinbare Liebe nichts ausrichtet. Man merft die 
Abfiht und wird verſtimmt. Dieſe Art führt nicht anders aus, 
als durch Faften und Beten, und es ift wohl der Rede werth, 
daß der Paftor un des Lehrers willen fafte und bete. — 
Sind beide, Paſtor und Lehrer, unbefehrte Leute, jo wird 
wohl vie Gemeinde einen Anftoß daran nehmen, wenn fie im 
Unfrieden leben, aber außer der Ordnung ift e8 nicht, denn es 
ftehet gefchrieben: „die Gottlofen haben feinen Frieden“, oft aber 
gehen fie auch ohne Streit neben einander einher. Der Paftor 
fieht entweder gar nichts, oder er fieht durch die Singer, und 
der Lehrer ift zufrieden, daß er nicht beläftigt wird und thun 
und lafjen kann was er will, es iſt dann faft befjer, wen fie 
im gejpannten Berhältniffe leben, weil ſich dann doch einer vor 
dem andern ein wenig in Acht nimmt. Es giebt Paftoren, die ſich 
un die Schule faft gar nicht befümmern und in der Mater kaum 
jährlich einige Male fie beſuchen, im Filiale nur gelegentlich), 
wenn gerade anderweitige Amtshandlungen die Reife nothwendig 
gemacht haben. Der Lehrer weiß ed aber, daß es des Paſtors 
Pflicht ift in die Schule öfters zu fommen, und wenn es ihm 
auch ſonſt ganz recht ift, jo redet er doch darüber, und die Ge— 
meinde billigt e8 wahrlid nicht, wenn der ©eiftlihe fo wenig 
Intereffe zeigt für ihre Kinver, die ihm doch auch befohlen find. 
Wenn der Paſtor ſich nur mit der Schule befaßt, wenn die vor— 
geſchriebenen Liften einzureichen und die mandjerlet Berichte an 
die Behörden zu erftatten, oder wenn die Schulverſäumniſſe zu 
rügen und zu firafen find, dann freilich kann ev feine Luft an 
der Sache haben. Der Lehrer wünſcht öfters, wenn bie Schule 
zu ſchlecht befucht wird, daß die Gemeinde von der Kanzel herab 
ermahnt werde, ich rathe nicht dazu, denn gewöhnlid find ge- 
rade die Eltern folder Kinder nicht in der Kirche umd hören Die 
Ermahnung nicht; beſſer ift e8, wenn man einmal, wenn Die 
Woche hindurch die Schule recht gut beſucht war, im herzlicher 
Weiſe feine Freude und Anerkennung darüber ausfpriht. Wenn 
man ermahnen oder ſchelten will, jo ift e8 am beiten, wenn 
man zu den Eltern ins Haus geht und fid) überzeugt, ob es 
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wirklich böfer Wille iſt. Es giebt Verhältniffe, die den Zorn 
vertreiben und den Mund zuftopfen, 3. B. wenn die Mutter 
frank ift und das feine Mädchen das Haus beforgen und für 
den Bater, der auf Arbeit ift, das Mittageffen bereiten und ihm 
weit hin auf das Feld nachtragen muß, oder wenn der ältere 
Bruder den fleinen hüten und tragen muß, weil beide Eltern 
auf das Amt zur Arbeit beftellt find. Wer zu bequem ift 
ſich jpeciell um die Urfachen zu befümmern, weshalb dies oder 
jenes Kind in der Schule fehlt, und ſich an die Bolizeibehörde 
wendet, damit dieſe drohe und ftrafe, kann oft die Eltern fehr 
verlegen, die es für eine Schande halten, wenn in ſolchen Dingen 
die Polizei zu ihnen in das Haus fommt. Der Landrath oder 
das Nentamt thun ſolchen Dienft mit Wiverftreben, weil fie 
das unbewußte Gefühl haben, daß das eigentlich des Paftors 
Sade ſei. Auch muß man Acht geben, wenn folhe Tage ein- 
treten, in denen die Kinder einen größeren Verdienſt haben 
fünnen, als etwa die Schulverfäummnißftrafe fir ven Tag be— 
tragen würbe. Es tft dann beſſer mit dem Lehrer ſich zur be- 
Iprehen und die Schule Lieber einen oder zwei oder auch drei 
Tage ganz ausfallen, als eine Unoronung eintreten zu laſſen, 
3. B. wenn der Amtmann oder Imfpector die Steine vom 
Mähellee ablefen, over die Rabe aus dem Weizen ftechen läßt. 
Wenn der Paftor ſich recht ernftlih und treu um die Schule 
befümmert, dem Lehrer wirklich Hilft, und nicht blos fein Auf- 
jeher und Zreiber ift, dann lernen fi) auch beide verftehen. 
Dem Paftor ift die ganze Gemeinde und daher aud) die Kinder 
übergeben, der Lehrer iſt fein Gehülfe, fein Stellvertreter und 
thut das, was er nicht allein thun kann. Es ift eine durchaus 
falfhe Anficht, wenn man die Stellung des Lehrers als eine 
ganz getrennte vom geiftlihen Amte auffaßt. Mit der Kinder— 
taufe hat die Kirche auch die Pflicht übernommen, die Kinder zu 
(ehren, zu halten alles was Er uns befohlen hat. Die riftliche 
Volksſchule ift eben aus der Taufe hervorgegangen, und hat zur 
Aufgabe ven Samen zu pflegen, der im Saframente in das Herz 
des Kindes gelegt ift. Daher kann der Paftor feine Schule nie 
als eine Anftalt anfehen, die neben der Kirche befteht, ſondern 
fie ift nothwendig mit der Kirche und mit feinem Amte verbunden. 
Es liegt daher in feinem Intereffe, daß er mit dem Lehrer in 
recht herzlicher Einigkeit umgehe und jlebe, und wenn er ihm 
nicht anders anfommen kann, fo muß er im Kämmerlein nicht 
nachlaſſen ihm nachzugehen und ihn zu fuchen, bis er ihn ge— 
funden hat. Wenn der Lehrer den Geift des Gebets an feinem 
Paftor fühlt, dann wird er ſich auc nicht fort und fort gegen 
ihn wehren. Ein Lehrer, ver gläubig ift und unter einem un— 
befehrten Baftor fteht, hat es wirklich jehr ſchwer, aber ein Paſtor, der 
einen unbefehrten Lehrer hat, kann leichter zu feinem Herzen kommen, 
wenn er in aufrichtiger Demuth ihn leitet und um ihn treulich wirdt. 

Bor allen Dingen ift es der Klugheit angemefjen, wenn 
man folden Fragen, wie fie oben angeführt find, fo weit als 
irgend möglich aus dem Wege geht; man thut gut, wenn man 
es gar nicht zu bemerken ſcheint, daß der Küfter diefe oder jene 
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perſönliche Höflichkeit oder Rückſicht unterläßt. Man muß da⸗ 
gegen wohl Achtung geben, wo man ihm einen Liebesdienſt er⸗ 
weiſen oder in der Noth helfen kann, ehe er darum bittet. Be— 
ſonders muß man den Sonnabend Abend, wenn er kommt um 
ſich das Lied zu holen, das morgen geſungen werden ſoll, wohl 
benutzen, ihn zum Sitzen nöthigen und mit ihm reden, nicht 
wie mit einem Untergebenen, ſondern wie mit einem Gehülfen 
im Amte. Es gibt keinen Küſter, der einen Paſtor hat, der voll- 
kommen wäre, und auch feinen Paſtor, der einen Küſter hat, der 
vollfommen wäre; fondern wo beide beifammen find, da find 
immer zwei arme Sünder beifammen. Wenn St. Paulus im 
Galaterbriefe am 6. fehreibt: „Einer trage des Andern Laft, jo 
werdet ihr das Gefeß Chriſti erfüllen, und jo ein Menſch von 
einen Fehler übereilet witrde, fo helfet ihm wieder zurecht mit 
fanftmitthigem Geifte, die ihr geiftlich ſeid, und fiehe auf dic) 
ſelbſt, daß du nicht auch verſuchet werdeſt u. ſ. w.“, fo habe id) 
dabei oft und viel an das Verhältniß zwifchen Paftor und Küfter 
denfen müffen; darin liegt die nothwendige Grundlage, „mit janft- 
müthigem Geifte zurecht zu helfen“, das aber geſchieht nur durch 
Faften und Beten, und am wenigften durch abſichtsvolle und 
kluge Berechnung. Die Regel des Apoftels, daß man feurige 
Kohlen auf des Anderen Haupt fammeln folle, ift fo leicht nicht 
zu befolgen, und wer fie befolgen will, mag ſich wohl in Acht 
nehmen, daß ex feine eigenen Finger dabei nicht gründlich fich wer- 
brenne, und der Küfter ihn heimlich auslache. Die jungen Leute 
wiſſen recht gut, daß man von ihnen allerlei, nach ihrer Mei- 
nung entehrende Dienfte erwartet, und find daher keineswegs 
unbefangen, wenn fie fie nicht leiften, fie find gefaßt darauf, 
daß man ihnen etwas jagen wird, und haben ſich auf die Ant- 
wort gerüftet. Es ift aber immer eine unbehaglihe Situation, 
wenn man bis an die Zähne gewaffnet ift, und es läßt fi) 
dann gar fein Feind bliden. Ein alter ehrwürbiger Paftor er- 
hielt für das Filial einen ganz jungen Küfter, der natürlich viel 
klüger war als der alte Herr. Am Sonntage fam der Paftor 
auf feinem Wagen an, ver feinen Tritt zum Abftergen hatte, der 
vorige Küfter hatte ihm fonft einen Stuhl zum Auftreten ge- 
bracht, ver neue Küfter ftand am Fenfter mit der langen Pfeife 
und fah zu, wie der Mann viel Mühe hatte vom Wagen zu 
fteigen, denn er war ſchon gebrehlid. Dann nahm der alte 
Mann jeinen Fuffad, feinen Ornat, und fo kam er in die Stube 
mit der Entſchuldigung, daß er feine Mütze nicht habe vor ver 
Thür abnehmen können, weil er fo viel zu tragen habe. Der junge 
Mann war fihtbar verlegen. Es fah im der Küfterftube fehr 
leer und öde aus, die nothwendigften Meubel fehlten noch. Am 
nächſten Sonntage fanı ver alte Paftor wieder, er brachte eine 
nod) vet gute Commode mit, die er dem jungen Anfänger 
ſchenken mollte. Dieſer ftand wieder am Fenſter und fah zur, 
wie der Paftor und fein Knecht die Commode mit Mühe ablu- 
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den, dann in die Stube brachten und an die paſſende Stelle 
ſetzten. Darauf holte der Paſtor ſeinen Fußſack und das Pa— 
quet mit dem Chorrock. Beim Fortgehen wünſchte er noch dem 
jungen Anfänger viel Glück, weil er gehört habe, daß die Kin— 
der gerne zu ihm in die Schule kämen. Am folgenden Sonn— 
tage brachte der Paſtor zwei Stühle mit, die auch ſehr nöthig 
waren, der Knecht trug den einen, er den andern, da überwand 
ſich der junge Mann und ſein Flegel ſchämte ſich, er eilte hin— 
aus und holte die andern Sachen, legte auch den Fußſack an 
den warmen Ofen. Dieſe Geſchichte hat mir nicht der Paſtor, 
ſondern der Lehrer ſelbſt erzählt. 

Man muß ſich aber auch nicht gar ſehr wundern, wenn 
der Küſter oder Lehrer manchmal mürriſch und unfreundlich iſt, 
denn der Mann hat in der That ein recht beſchwerliches Amt. 
Wer es aus Erfahrung kennt, was es heißt den ganzen Tag 
über in einer oft niedrigen und engen von Kindern überfüllten 
Schulſtube im böſen Dunſte und in gedrückter Luft zuzubringen, 
dazu Sorgen und Kummer in der Familie, oft in Noth und 
Verlegenheit um das tägliche Brod oder um ein durchaus un— 
entbehrliches Kleidungsſtück, der wird gerne Nachſicht haben, 
wenn der Mann nicht immer gerade freundlich iſt. Durch ein 
Verſehen kam ich einmal im Winter zu früh nach dem Filiale, 
der ſonſt fleißige Küſter lag noch im Bett, als ich in die Stube 
trat; ich fragte ihn, ob er krank ſei? Zuerſt ſchwieg er, dann 
aber wurde er ſehr heftig, klagte über ſeine Lage, die ganze 
Woche in Plagen und am Sonntage nicht einmal Ruhe, und 
wies mir ſchließlich die Thür. Ich ging in die Kirche uud war— 
tete, bis er endlich Fam. Am Montage befuchte ich feine Schule 
und ſprach mit ihm wie gewöhnlich. Als ich nach Haufe ging, 
erbot er ſich mich zu begleiten. ALS wir ung trennten, gab er 
mir herzlich die Hand, und ich fühlte es ihm ar, daß es ihm 
jehr wohl that, daß ich die Scene von geftern gar nicht erwähnte, 
jondern es ihm überließ, durch Freundlichkeit und Liebe die Sache 
gut zu machen. Der Paftor muß aud) nit verlangen, daß der 
Küſter alle weltlichen Regeln der Höflichkeit erfülle, fondern viel— 
mehr auf das Herz und die Gefinnung des Mannes fehen. 
Einmal ging id) mit meinem alten lieben Küfter vor einer Leiche 
her, feiner von und dachte ſich dabei etwas, daß der alte Mann 
zur rechten Seite ging, da Fam mein Nachbar angeritten, und 
als er und fahe, fprady er zum Küfter: Schiet fi das auch, 
daf Sie an der rechten Seite gehen? Er aber antwortete in 
feiner langſamen und fehr ruhigen Weife: „Lieber Herr Paftor, 
in unferer Bibel ftehet gefchrieben: ftellet euch nicht dieſer Welt 
gleich“, und wir gingen weiter, der Nachbar aber ſchwieg. 
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Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen. 
Der Küfter und der Lehrer. 
Schluß.) 


Das Ziel darf man nicht aus dem Auge verlieren, daß 
man mit dem Lehrer und Küſter in rechter Gott wohlgefälliger 
Einigkeit lebe. Man muß den Mann in der Gemeinde zu he— 
ben und ihm zu helfen ſuchen, er kann viel Schaden anrichten, 
wenn er Verdächtigungen und Klatſchereien austragen will, und 
fein Einfluß ift viel größer, als Mancher denkt. Wenn er aber 
hört und erfährt, daß der Paftor fein Anfehen fördert und 
Alles zum Beften ehrt, jo ift ihm wenigftens die Veranlafjung 
Dazu genommen. Die Hauptfache aber bleibt immer die, daß 
man fein Herz für den Herrn und für Das heilige Amt, bei 
dem er der Gehülfe ift, zu gewinnen juht. Wenn der Paftor 
leichtfertig über die Amtshandlungen fpricht, jo darf er ſich auch 
nicht wundern, wenn der Küfter ſich ohne Anftand und Andacht 
bei Zaufen, Begräbniffen und Trauungen beträgt. Es verlohnt 
fi) wohl der Mühe, daß man in feinem Gebete für die Ger 
meinde feinen Küfter ja nicht vergißt, dadurch wächſt die Yiebe 
und aud) die Geduld. 

In neuerer Zeit ift Manches zur Verbeſſerung der jehr 
dürftig beſoldeten Lehrerftellen gejchehen, beſonders durch den 
jeligen Minifter v. Raumer, ver fih um die Schulen und um 
die Schullehrer große Verdienſte erworben hat. Er ift der Mi- 
nifter geweſen, der beſonders für das Volksſchulweſen ein war- 
mes Herz hatte, und wenn er auch bis heute wenig Dank bei 
vielen Lehrern gefunden hat, fo wird doch die Zeit fommen, in 
der man jeinen Namen dankbar ehren wird. Der Paftor aber 
muß auch treulich dafür forgen und fid) das wirflid) am Herzen 
biegen laffen, daß der Lehrer nicht Noth leide, und es ihm vecht 
fehr gönnen, wenn ev in diefer oder jener Weife einen Ber- 
dienft haben fann. Wenn feine Bienen ſchwärmen, oder wenn 
die Seivenwürmer viel Pflege bepürfen, muß ev hin und wie 
der einen Tag für ihn Schule halten umd recht Acht geben, 
wo er ihm einen Dienft oder eine Gefälligfeit erweiſen kann, 
aud dafür forgen, daß die nothwendigen Reparaturen an feiner 
Wohnung zur rechten Zeit und ordentlich gemacht werben. 


Es ift nicht zu verkennen, daß bei dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Bildung, den die Yehrer haben oder ſich ein— 
bilden zu haben, ein Mißverhältnig zwiſchen ihren Einkünften 
und ihren Bebürfniffen entftanden ift. Früher trieben fie noch 
ein Handwerk nebenbei, als Weber, Schneider u. dgl. und er- 
nährten ſich dadurch vet gut. Das geht jebt nicht mehr, ob— 
gleich dem Lehrer eine Nebenbefhäftigung immerhin noch mög- 
(id) wäre. Im Sommer hat er nur Bormittags wenige Stun- 
den zu geben und hat die übrige Zeit ganz frei, aber es ift 
ſchwer, etwas zu erfinnen, was fi jchidt und auch einen Ge- 
winn abwirft. Die früheren Lehrer halfen wohl bei den Nach- 
barn in der Erndte und verftanden die Arbeit. Der Küfter in 
der Mater war ſchon alt und gebrechlich, er ging aber während 
der Erndte täglich auf das Amt und führte die Aufficht über die 
rauen bei dem Harken oder Werfen des Heu's. Er arbeitete 
auch mit, fo viel es feine Kräfte zuließen, man bezahlte ihn da— 
für nicht mit baarem Gelde, wandte ihm aber doch manchen 
Bortheil gern zu und er hatte täglich an der Tafel des Amt- 
manns frei Mittagbrod, wie die übrigen Infpectoren. Die Noth 
in den Küfterwohnungen fteigert fih manchmal zu foldher Höhe, 
daß man fi) nicht wundern darf, wenn der Mann den Muth 
und die Freudigfeit verliert, bejonderd wenn die Frau aus der 
Stadt ift, alles in ftäntifcher Weife einrichten will und ſich der 
niedrigen Arbeit ſchämt. Auf einer Konferenz von 50—60 Leh— 
vern wurde einmal jehr geklagt, gerade von den befjer befol- 
deten, daß fie nicht auskommen fünnten. Ein alter Mann, ver 
50 Iahre im Amte war und eine Stelle hatte, die mit 70 Thlen. 
veranjchlagt war, ſaß dabei und ſchwieg, er war aber, wenn 
auch nicht mit einem Leibrod, doch ſehr gut und ftattlich geklei— 
det. US er aufgefordert wurde, zu fagen, wie er e8 mache, 
antwortete er: Ich bin ein umgelehrter Mann und mag nicht 
mitreden, wenn id) unter den Herren Collegen bin, die viel ge— 
lernt haben, doch das muß ich zur Ehre meines Gottes befen- 
nen, daß ich noch nie feinen Mangel gehabt habe. In manden 
Küfterhäufern aber gibt es fort umd fort eine fehr läftige Ein- 
quartierung und die verzehrt Alles. Die Oottfeligkeit ift aber zu 
allen Dingen nütze und Hat aud für dies Leben die Verhei— 
fung, daß man nicht wirkliche Noth Leiden darf. Mehrere ver- 
fiherten fofort, daß fie fehr eingezogen lebten und nur jelten 
einen Nachbar bei ſich hätten, ver Alte folle fagen, was er mit 
der Einquartierung meine. Ex weigerte fih lange und ſprach 
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feine Beſorgniß aus, daß man ihm etwas übelnehmen könne, 
dann aber fagte er: die Einquartierung, die id meine, iſt ber 
Hochmuth und Die Ungenügfamleit. Etlihe murrten, die andern 
ſchwiegen, weil der Alte ein ſehr vemüthiger Mann war. 

Das Jahr 1848 hat bewiefen, daß nicht gerade die Lehrer, 
die auf den befferen Stellen figen, fi) beſonders gut gehalten 
haben und zufrieden find. Die Frage, wie hoch das Gehalt 
eines Vehrers fein müſſe auf dem Lande, ift fehr ſchwer und 
wohl unmöglih zu beantworten. Es hängt zu viel von der 
Perfünlichkeit ab. Die Gabe, mit Wenigem ohne Sorgen fertig 
zu werden, hat nicht ein Jeder. Der Begriff von dem, was 
unentbehrlich und nothwendig ift, ift fehr verſchieden. Die Au- 
gen der Menſchen, mit denen fie das anjehen, was fie haben, 
find fehr verſchieden. Der Eine ſieht immer in die leeren Ge— 
fäße und feufzet, weil fie eben leer find, ver Andere fieht in 
die gefüllten und danket. Dev Eine zählt die 200 Pfennige und 
rechnet fo Lange, bis die Sorge ganz vollftändig im Herzen ihren 
Sitz auffhlägt, der Andere fieht auf Die Hände des Herrn, der 
das Wenige fhon oft gefeguet hat, alſo daß noch übrig blieb. 
Das Erfte, was man ſuchen muß zu erreichen, ift das, daß der 
Küfter wirklich täglid in feinen Haufe mit feiner Familie eine 
Andacht hält. Sehr oft meinen fie, daß fie ja in ver Schule beim 
Beginn und Ende beteten, aber die Familie muß aud verforgt 
werden. Wenn der Lehrer am Sonnabend Abend kommt, muß 
man es möglichſt fo einrichten und die Zeit fo beftimmen, daß 
er im Pfarrhaufe an der Abendandacht theilnehmen kann, umd 
die Gelegenheit benugen, mit ihm über diefe oder jene Stelle 
der h. Schrift zu fprehen. Auch der Gefang, der gefungen wer- 
ven fol, kann Veranlaſſung zu gottfeligen Geſprächen geben. 
Die frommen Leute im Dorfe freuen fih daran, wenn fie im 
Schulhauſe am Abend ein geiftliches Lied fingen Hören, und 
auch die Oottlofen befommen vor dem Manne Nefpect, der nicht 
blos amtlich in ver Schule und Kirche geiftliche liebliche Lieder 
fingt, weil fie fehen, daß er kein Tagelöhner im Reiche Gottes ift. 

Bei der wachſenden Bevölkerung gibt es in großen Land— 
gemeinden und in Kleinen Städten mehrklaffige Volksſchulen und 
in einigen Orten find 2, 3, wohl gar 4 Lehrer. Als ich eine 
Zeitlang Schulinfpector war, habe ich mich damit befchäftigt, 
einen Plan für ſolche Schulen auszuarbeiten, und wenn er aud) 
praktiſch nicht ganz zur Ausführung gefommen iſt, fo will ich 
ihn doch hier mittheilen, wielleicht findet ev bei Schulmännern 
weitere Erwägung. 

Der Lehrftoff für eine gewöhnliche Volksſchule ift won ver 
Art, daß er fih ſchwer für 3 oder 4 Abtheilungen vertheilen 
läßt. In der unteren Kaffe hat ver Lehrer feine ſchwere Ars 
beit, die Kinder fo weit zu bringen, daß fie ziemlich leſen fün- 
nen und die erſten Uebungen im Schreiben und Rechnen machen. 
Auch in der erften Klafje gibt e8 Arbeit genug, um die Kinder 
zum Confirmandenunterrichte veif zu machen; in den dazwiſchen 
Legenden Klaſſen ift e8 jehr leicht möglich, daß ver Lehrer fi 
die Sache bequem macht, er verläßt fi) auf die folgende Stufe. 
Ein großer Uebelſtand aber wird durch das Verſetzen der Kin- 
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der herbeigeführt. Der perſönliche Einfluß des Lehrers auf die 
Entwidelung des Kindes wird gar fehr vermindert und ſeine 
erziehende Thätigkeit wejentlid) abgeſchwächt, aud) tritt fein per— 
fönliches Intereffe an der Förderung der Kinder zurüd. Nach 
der beftehenden Einrihtung ift das Hauptziel die Mittheilung 
von Kenntniffen, während gerade die Kinder aus den niederen 
Ständen ver fittlihen Pflege dringend bevürfen. Wenn fie 
aber immer nad furzer Zeit von eimem Lehrer zum andern 
übergeben, Können fie ſich jhwer eng anſchließen und können 
nicht in der Liebe und im Bertrauen warn werden. Meine 
Gevanfen gingen darauf hinaus, daß da, wo drei ober vier Leh— 
ver find, aud) ebenfo viel Schulen beitehen, jo daß jeder Lehrer 
die Kinder behält vom erften Anfange bis zum Ende, aber 
nicht in der Weife wie etwa eine Yanpjchule mit einem Lehrer, 
der jährlich oder alle halbe Jahre neue Kinder aufnimmt, ſon— 
dern in der Weife, daß der eine Lehrer etwa zwei Jahre hinter 
einander die Kleinen aufnimmt und nur zwei Abtheilungen hat. 
Die erſte Abtheilung ift 3. B. Oſtern 1840 aufgenommen, die 
zweite Oftern 1841. Die ganze Kinderfchaar behält er nun 
6—8 ganze Jahre; 1842 und 1843 befommt ein anderer Yehrer 
die Kleinen und behält fie bis zur Entlaffung, ebenjo der dritte 
und vierte Lehrer. 

Bei der jegigen Ordnung der Dinge kann e8 den Kindern 
gehen wie jenem Eſel, ven ein Vater feinen drei Söhnen hin— 
terließ, die ihn der Reihe nad benutzen und pflegen folten, 
jeder Ließ ihn Hungern, weil ev morgen bei dem Bruder werde 
Sutter befommen, aber ver Eſel ftarb zulegt, weil ihm feiner: 
etwas gab. Aud muß man zugeben, daß es in der That für’ 
den Lehrer leicht etwas jehr Ermüdendes und Ertödtendes hat,, 
immer auf dem ganz beſchränkten Raum des Lehrftoffes eim: 
und derſelben Abtheilung fi) zu bewegen. Wer vie Klagen eines 
Mannes kennt, der Jahr aus Jahr ein immerfort im Zählen: 
und Pautiven unterrichten muß, der muß wirklid ein Mitgefühl! 
mit dem Manne haben. E8 gibt freilic) auch ſolche Lehrer, vie: 
gerade für vie Stleinen eine befondere Begabung haben und da— 
her mit Luft und Liebe an ihnen arbeiten, aber fie fino felten,, 
die e8 lange aushalten. Nach meinem Plane geht ver Lehrer: 
mit den Kindern fort und erft nad) 6— 8 Jahren kehrt er zur; 
unterften Stufe zurüd und begimmt wieder von vorne. Es würde: 
ein lebendiger edler Wetteifer unter ven Yehrern entftehen, jever: 
würde fih mit den Kindern zufanımenleben, jeder hätte Ehre: 
und Ruhm für feine Arbeit. Es würde ſich aud) das fo ſehr 
verloren gegangene Band zwifchen ven Eltern und dem Lehrer! 
anfnüpfen, dem fie ihre Kinder für die ganze Schulzeit über-- 
geben. Es kann nicht dagegen eingewendet werben, daß die Lehrer: 
nicht alle dazu befähigt wären, die Kinder gang auszubilden. 
Dazu haben fie ihre Prüfung auf vem Seminar beftanden und: 
find für tüchtig erklärt. Ein anderer Einwand fann allerdings 
geltend gemacht werben, daß nicht alle Lehrer gleiche Treue, 
gleihe Gaben und gleiches Geſchick haben, und daß die Kinve 
zu beklagen wären, die nun verurtheilt werben, in ſchlechten 
Händen immer zu bleiben. Ich kann nur dagegen jagen, daß ein 
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Gemeinde, die einen ſchlechten oder ſchwachen Paſtor hat, oder 
eine Schule, die nur einen Lehrer hat, im verfelben Gefahr fic 
befindet. Das aber liegt am Tage, daß der träge und gering 
befühigte Lehrer nad) meinen Plane ein fehr kräftiges Compelle 
bat ſich aufzuraffen, und ſich nicht auf Andere verlaffen kann. 
Die BVergleihung mit dem, was Andere leiften, wird feinen 
Eifer beleben und feinem Fleife ein Sporn fein. Es wird 
auch möglich fein, ihn beſſer zu controlliren und feine Leitungen 
zu prüfen. Kann ic) aber auch diefen Einwand nicht ganz be- 
feitigen, jo bin ich doc) der Meinung, daß mein Vorſchlag fo 
große und in die Augen fallende Bortheile in Ausſicht ftellt, daß 
es ſich wohl der Mühe lohnen würde, ven Verſuch zu machen. 
Das Syſtem, bei jeder eintretenden Ueberfüllung der Klaſſen 
eine neue Eiufenflaffe einzurichten, einen neuen Yehrer anzu— 
ftellen, den Stoff wieder zu theilen und das Band zwilchen 


Schüler und Lehrer noch mehr abzufhwähen und abzufürzen, | 
| gang gefunden habe. 


führt zulest dahin, daß die Kinder zu bloßen Zahlen herab- 
finfen und der Lehrer (der fid) gern mit einem vornehmen Titel 
Klafjenordinarius nennt) zum wirklid bloßen Lehrer wird, dem 
auch kaum die Möglichkeit bleibt, vie einzelnen Schüler genau 
fennen zu lernen, gejchweige denn auf fie pädagogiſch einzumir- 
fen. Der Bortheil, der erreicht werden fol, daß die Kinder im 
Wiſſen mehr gefördert werden, ift mir jehr zweifelhaft, und id) 
fönnte Neuerungen von Sculinfpectoren anführen, die nicht 
Dafür ſprechen. — Die Schulzeit des Kindes dauert etwa vom 
Gten bis 14ten Jahre, es wird daher bei einer vierklafligen 
Schule jeder Yehrer die Kinder haben, die in zwei aufeinander 
folgenden Jahren für die Schule das gehörige Alter erlangen. 
Es wird fein Bevenfen haben, jährlidy nur einmal, etwa zu Dftern, 
eine Aufnahme ftattfinden zu laffen für die, die von dem voran- 
gehenden 1. Detober big zum folgenden 1. October 6 Jahr alt 
werden. Die Schwierigkeit, die dadurch entjteht, daß der Lehrer, 
ver eben die Hälfte jeiner Kinder durdy die Einjegnung verliert 
und num zugleih an der Reihe ift, die neu eintretenden Stleinen 
aufzunehmen, weiß ich nicht anders zu befeitigen, als daß ihm 
ein Präparande zur Hülfe gegeben wird, ver die Kleinen unter 
ſeiner Auffiht und Anweiſung befchäftigt, oder daß für den 
Neft der älteren Schüler und für die erſte Hälfte der neuen 
Schule eine Beſchränkung der Schulftunden eintritt. Ich meine, 
daß überhaupt der Schulftunden zu viele find. Ein Gewinn, 
den der eben gemachte Vorſchlag gewährt, wird aud) darin be— 
ftehen, daß die Kinder ſehr Leicht nad) dem Bedürfniß, nad) dem 
Stande ihrer Eltern und nad) den häuslichen Arbeiten, die ihnen 
obliegen, können Berüdfichtigung finden. Wenn die Schüler, die 
fhon angefangen haben, den Confirmandenunterricht zu bejuchen 
und bis zum 12ten Jahre immer von demſelben Lehrer treu 
und fleifig unterrichtet find, noch täglid 2 Stunden regelmäßig 
zur Schule fonımen und in der Religion, im Schreiben und 
Rechnen unterwiefen werden, jo reiht das volftändig aus. Die 
beiden Stunden müſſen jo liegen, wie es das Bedürfniß ver 
Gemeinde fordert. Diejenigen Kinder, die die volle Zeit zum 
Schulbeſuch haben, erhalten zuerft mit den andern zufanmen ven 
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Unterricht, und wenn diefe die Schule verlaffen, wird mit ihnen 
noch befonders vaterländifhe Geſchichte, Reformationsgeſchichte, 
Geographie, auch die Anfangsgründe der Größenlehre getrieben 
und Gewandtheit im ſchriftlichen und mündlichen Ausdruck zu 
erreichen geſtrebt. Für die Kinder, die einmal durch ſchwere 
körperliche Arbeit ihr Brod verdienen müſſen, iſt es überhaupt 


zu wünſchen, daß fie in der Schule nicht mit Dingen geplagt 


werben, die fie doch jehr bald wieder ganz vergeffen und von denen fie 
gar feinen praftifchen Gebraud machen fünnen. Defto mehr ift 
für diefe darauf zu fehen, daß fie im Catehismus recht fiher 


‚find, in der bibliſchen Geſchichte tüchtig Beſcheid wiflen, eine 


gute Hand fchreiben und fo viel rechnen fünnen, als ihre Ver— 
hältniffe fordern. 

Kürzlich theilte mir ein erfahrener Schulmann mit, daß 
mein Gedanfe nicht neu fei, jondern daß ein Schulvath Graff 
in önigsberg ihn ſchon fehr empfohlen, aber damit feinen Ein— 
So weit ich aber biß jet erfahren habe, 
bat diefer Mann aud die Öymnafien in dieſer Weife umfor- 
men wollen, und da muß id, denn geftehen, daß ich das für: 
durhaus unpraktiſch und aud ganz unausführbar halte. Die 
Gründe liegen fo nahe, daß ich es für überflüffig halte, darauf 
einzugehen. Bei den Volksſchulen aber find die Verhältniffe jo 
ganz anders, daß id) darauf die Gründe, die gegen die Durch— 
führung dieſes Plans auf Gymnaſien fprehen, nit fann an= 
wenden laffen. Es gibt überhaupt feine alleinſeligmachende Me— 
thode, und je weniger Kunftftüde die neue Schulmeisheit macht 
und bald im Rechnen, bald im Lejen, bald im Schreiben neue‘ 
Methoden erfinnt, die alle andern weit übertreffen, und je we- 
niger der lebendige Menſch nach Kegeln fich conftruiren läßt,- 
dejto bejjer wird die Schule gedeihen, und je weniger man ihr 
die ſpaniſchen GStiefeln, die irgend einem Schulrath bequent 
figen, oder die Schnürleiber anzieht, die ein Schneider am grü— 
nen Tiſch gemacht hat, der faum den Mann gejehen hat, den 
fie Hemmen follen, deſto freier wird fte ſich entwideln. Die Per— 
fon des Lehrers und die Verhältuiffe ver Gemeinde müfjen zur 
ihrem vollen Nechte fommen. So viel ift mir ganz flar, daß 
die vielffaffigen Volksſchulen, mit den ſchnellen Verfegungen der 
Kinder und mit der Zerfplitterung des Lehrftoffes, die eigentlich 
erziehende Thätigfeit der Schule hemmen und auf ein Mi- 
nimum veduciren, den Lehrer ermüden und ihm das Intereſſe 
an den Kindern vauben, die Eltern von der Perjon des Lehrers 
entfremden und ſomit gegen die Schule gleihgültig machen. 

Des Baftors heilige Pflicht wird es aber unter allen Un 
ftänden bleiben, die Schule als fein Liebes Kind zur pflegen mit 
ven Lehrern chriftlihen Umgang zu pflegen, fie zu tröften und 
zu ftärfen durch Gottes Wort und fie nicht als Fremde anzu— 
ſehen, fonvern als ſolche, die ihm helfen die Fünftige Gemeinde: 
für den Herrn der Kirche zu gewinnen. Auch muß der Paſtor 
in den Predigten recht eſt auf die Kinder Rückſicht nehmen. 
Wenn er verlangt, daß die Lehrer fie zur Kirche führen follen, 
muß er aud nicht vergeffen, daß fie da find. Die Eltern hören 
es gern, wenn die Finder in der Predigt angeredet und ermahnt 
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werden, und die Kinder fühlen, daß fie aud ein Recht in ber 
Kirche haben, wenn hin und wieder etwas vorkommt, das ihre 
Pflichten und Verhältniſſe angeht. 

Sehr dankbar muß man e8 anerkennen, daß bei der Wahl 
der Seminardirectoren und der Übrigen Lehrer am Seminar mit 
großer Sorgfalt von den Behörden verfahren wird, und daß 
jetst viele junge Männer bei ven Schulen angeftellt werben, bie 
wirklich einen herzlich guten Willen mitbringen; deſto größer ift 
die Pflicht Des Geiftlichen, fi ver jungen Leute in wahrer Liebe 
anzunehmen und fie zu bewahren, daß fie in den Verſuchungen 
und Sorgen des Lebens nicht untergehen. 


Nachrichten. 


Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 


„Der Herr wird gnädig ſein den Geringen und Ar— 
men“ (Bf. 72, 18): jo lautete die Loſung des Tages, als ich am 
Montag den 27. Auguft mich zur Niederlaufiger Paftoralconferenz 
anfmachte. Es ging diesmal nach Cottbus auf einem Umwege über 
die Niederlaufizer Stadt Lieberofe, woſelbſt ein Miffionsfeft ftattfinden 
folfte. Miſſionsfeſte eriftiven in unſrer Lübbener Synode no nicht 
lange. Sie datiren erft von dem Eintreten unjers verehrten Epho— 
rus, des Bice-Gen.-Sup. Wahn in die Didcefe. Derſelbe grün- 
Dete vor etwa 7 Sahren den Lübbener Miffionshilfsverein und 
zegte das Miffionsintereffe in feinem Kreife an. Bon Jahr zu Jahr 
ift daſſelbe in erfreulicher Weife gewachſen und es ift zu hoffen, daß 
die noch hin und wieder lautwerdende Meinung, die Milfionsarbeit 
ſei nichts als eine Privatliebhaberei, immer mehr aufhöre, und die 
Erfenntniß allgemein werde, daß der Gehorfan gegen den ausdrid- 
lichen Befehl des Herrn den Miffionsdienft von Geiftlihen und Ge- 
meinden fordere. In Lieberoſe werden jeit einer Reihe von Jahren 
Milfionsftunden gehalten; zu einem Miffionsfefte war es aber bis 
dahin, bejonderer Umſtände wegen, noch nicht gefommen. Wie in den 
meiften Städten der Niederlaufig, findet fi) Durch Gottes Gnade in 
Lieberoje noch kirchliche Sitte und kirchliches Leben. Vergleicht 
man freilich) den Kirchen- und Abendmahlsbeſuch in den Städten mit 
dem auf dem Lande, fo ift der Abftand des erfteren Fein unerheblichen; 
aber das iſt auch außer Frage, daß in den Städten der Niederlaufit 
noch eine ganz andre Kirchlichkeit herrfcht, als in den meiften Städten 
andrer Kicchenpropinzen. Je fefter nun aber noch eine gewiſſe Hegel 
des kirchlichen Lebens, um fo geneigter ift man, Alles, was das 
alte Herfommen überfchreitet, als Mebertreibung anzufehn 
und als Pietismus und Muckerei zu ſtempeln. Weil man Sonntags 
früh im Die Kirche geht, darum findet man es überflüffig, daß Sonn— 
tagsabendverfammlungen und in der Woche Bibel- und Miffionsftun- 
den gehalten werden; wer fie befucht und fleißig befucht, erſcheint gar 
bald als Einer, der etwas Befonderes fein will, man fieht ihn von 
ber Seite an, man legt ihm einen verächtlichen Namen bei, jucht feine 
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Schwächen und Gebrehen auf und erweift daraus, daß er auch nicht 
beffer jei als die Andern, die in der alten Kegel einhergehen. Solche 
Schmach trägt fich leichter wenn fie von offenbar Gottloſen, als vorn 
Leuten fommt, denen man Achtung vor dem Worte Gottes und vor 
der Kirche nicht abſprechen kann. Es gehört ſchon beſondere Erleuch— 
tung und ein friſcher Glaubensmuth dazu, ſie auf ſich zu nehmen. 
Alle warmen Miſſionsfreunde können auf die Länge derſelben nicht 
entgehen. Wie es in Lieberoſe in dieſer Hinſicht ausſieht, vermag ich 
nicht zu beurtheilen, nur weiß ich, daß die Miſſionsfreunde daſelbſt 
dem Ausfalle dieſes erſten Feſtes mit etwas Bangigkeit entgegenſahen, 
daß aber, wenn man den Beſuch des Gotteshauſes von Stadt- und 
Landleuten und den Ertrag der Kollekte ins Auge faßt, der Erfolg 
ein zu inbrünftigem Dank gegen den Herrn ermunternder war. 
Auch das erfheint als ein Zeichen eines gejegneten Erfolges, daß in 
Folge der Miffionsfeier für oder wider die Miſſion entſchiedener Partei 
genommen worden. Das Wort Gottes iſt ja num einmal den Einen 
ein Geruch des Lebens zum Leben, den Andern ein Geruch des To- 
des zum Tode, und wenn die Erwedten und die Schlafenden, Die 
Lebendigen und die Todten mit einer Predigt zufrieden geweſen, jo 
ift das für uns Prediger immer eine ſehr bedenkliche Sade. — Zum 
Gegenſatz Durch Die Predigt des Wortes Gottes reizen wollen, wäre 
freilich ein ganz verfehrtes Beginnen und beftände nicht mit dem 
allen Begnadigten tief in die Seele eingepflanzten Verlangen, alle 
Seelen für den Herrn Jeſum zu gewinnen; aber wo das Wort Got- 
tes vecht getheilt wird, wo Gejets und Evangelium, Buße und Glau— 
ben zur Lehre, zur Strafe, zur Befjerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit gepredigt werben, wo das Blut Jeſu Chrifti, Des 
Sohnes Gottes als die einzige Wundarznei für die ver— 
lorenen und verdammten Sünder gerübmt, wo Er und 
Er allein als der Herr vor die Augen gemalt wird, Dem 
aller Kniee fi) beugen jollen: da fann auch das Für oder Wider 
nicht lange ausbleiben. 

Unfer theurer Generaljuperintendent Dr. Büchſel war der Ein- 
ladung des Past. primarius Hohenthal und der vom wärmften In— 
tereffe für Kirche und Miſſion erfüllten Patronatsfamilie gefolgtr 
feinen Weg zur Cottbuffer Conferenz über Lieberofe zu nehmen und 
die Miffionsfeftpredigt zu halten. „Thut Buße und glaubet an das 
Evangelium” war Tert und Thema feiner zu gründlicher Herzens- 
befehrung und zu williger Mithülfe für die Bekehrung Der armen 
Heiden ermunternden und lodenden Predigt; derſelben folgte nach kur— 
zem Zwiichengefange eine erwedliche Ansprache unfers geliebten Vice- 
Gen.-Sup. Wahn über 1 Tim. 5, 8: So aber Iemand die 
Seinen ꝛc. Zum Schluffe ſprach noch der Berichterftatter auf Grund 
der oben angeführten Tageslofung ein furzes Wort und brachte dar— 
nah Bitte, Gebet, Dankſagung und Fürbitte vor den Thron der 
Gnade. 


(Fortfegung folgt.) 
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Die neue Firchlihde Gemeinde: Ordnung 


bat D. Stahl in der letzten Berliner Paftoral = Conferenz 
eingehend geprüft und die Gefahren, mit welchen fie die Kirche 
bedroht, ausführlich vargeftellt. Er „kann fie nicht mit Freuden 
begrüßen, als die rechte Hülfe für ein lange getragenes Bedürf— 
niß, als ein Pfand für einen neuen Segen der Kirche; der ent- 
gegengejegte Erfolg ift ihm der weit wahrjcheinlichere.“ Gleich— 
wohl gelangt er zu vem Refultat, daß „nicht blos ver geiftlichen 
Dbrigkeit der ſchuldige Gehorfam zu leiften, jondern mit Eifer 
und Thatkraft auf die neue Einrichtung einzugehen, und ber 
Kampf, der geboten wird, mit Muth und Zuverfiht aufzuneh- 
men iſt.“ Diefer bejonnene Rath hat wohl bei den meiften 
eifrigen Bertheidigern der alten Grundlagen der Kirche Eingang 
gefunden. 

Aber neue ſchwere Bedenken find ihnen entjtanden aus dem 
„Formular für die Einführung der Gemeinde-Kirchen-Räthe“ 
und aus „der Inſtruction“ für diefelben, welche der Ober- 
Kirchenrath hat ausgehen laſſen. 

Das Formular behauptet, daß „in der Apoftolifchen Kirche 
zweierlei Aeltefte” gewejen, die einen „für Wort und Sacra— 
ment“, die andern „für Aufficht und Hülfe“, und bezeichnet die 
Slieder der Gemeinde-Rirhenräthe als „Aeltefte” diefer zweiten 
Art. Und das Formular fowohl als die Inſtruction geben 
den Rechten und Pflichten der Gemeinde-Firchenräthe einen jo 
weiten Umfang, daß fie in das Pfarramt überzugreifen ſcheinen. 
Das Formular wird deshalb als jchriftwidrig und insbeſondere 
den Grundſätzen der Lutherifchen Kirche widerftreitend und ebenjo 
wie die Inftruction als practiſch gefährlich beanftandet und bie 
Frage aufgeworfen, ob auch nun noch treue lieder der Lu— 
therifchen Kirche an den Gemeinde - Kirhenräthen durch Wahl 
und Eintritt darin fich betheiligen dürfen. 

Allein diefe Einwürfe gegen das Formular und die In- 
ſtruction auch als wohlbegründet vorausgejeßt, ſollte man fi) 
dennod) dadurch von der thätigen Theilmahme an der neuen 
Einrichtung und von dem Kampfe für die Kirche innerhalb 
derjelben nicht abjchreden laſſen. 

Zuvörberft ift feftzuhalten, daß weder das Formular noch 
die Inftruction Kicchengefege find, weder der Form noch dem 
Inhalte nad. Der Ober - Kirchenrath felbft nimmt fein Recht 
in Anſpruch, neue Ricchengefege zu erlaffen. Die Verbindlichkeit 
feiner Anorbnungen ift daher beſchränkt durch feine eigene Com- 


petenz und durch das beiehenbe Het der Birch, Die ner 
Aelteften der Apoftoliihen Kirche” müſſen von dem Ober: 
Kirchenrathe felbft als mindeftens im hohen Grade controverg 
anerkannt werden. Er Tann daher ſchwerlich auch nur verfuchen 
wollen, Kraft feiner Amtsantorität die einzelnen Evangelischen 
Öeijtlihen zu nöthigen, wider ihre Ueberzengung die, in dem 
Formular ausgevrädte Meinung als die ihrige an Heiliger 
Stätte auszufprehen. Höchſtens fönnte er die Bekanntmachung 
der Thatſache von ihnen fordern, daß der Ober-Kirchenrath fie, 
ausgejprochen hat. Es wird daher auch, dem Vernehmen nad, 
ausprüdlic oder doch factiſch geduldet, daß die Einführung im) 
anderer Form und ohne dieſe bedenkliche Behauptung geſchieht. 
Noch weniger ift an eine Geſetzeskraft der Inftruction zu‘ 
denfen. Sie gibt ſich jelbft in ihrem Eingange als seine „Vor— 
haltung“, als eine Ermahnung „an die Betheiligten” und läßt 
daher den freieften Spielraum für die Prüfung, ob und in wie 
weit ihre Inhalt mit den wahren Grundjägen der Kirche üben, 
das Pfarramt und über die durch die Rechte und Pflichten des 
Pfarramt bedingte Gränze der Befugniffe der Gemeinde— 
Kirchenräthe übereinftimmt. 

Könnte Über dies alles nod) ein Zweifel obwalten, fo wurde 
er völlig erledigt durch den ausdrücklichen Vorbehalt des Er— 
laſſes Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Regenten vom 27. Fe— 
bruar 1859, welcher 8. 4 wörtlich dahin lautet: 

„Die verfaflungsmäßigen Attributionen ı der Krheizehig 
mentlihen Behörden, des geiftlihen Amts und die 
Gerechtſame des Patronats werden durch diefe neue Ein— 
richtung nicht berührt und bleiben in ihrer bisheri= 
gen Geltung beftehen.” 
In jedem Erlaß von oben ein Geſetz jehen, — das ift ein 
überfpannter Gehorfam, der nothwendig im fein Gegentheil um⸗ 
ſchlagen muß. Der Irrthum, als ſeien alle in Sachen der 
Union ergangenen Cabinetsordres wahre Kirchengeſetze, obgleich 
ſie weder jede mit ſich ſelbſt noch die mehreren untereinander 
übereinſtimmen, — dieſer Irrthum hat viele loyale — ultra— 
loyale — Lutheraner aus der Landeskirche in die Separation 
getrieben. Auf dem politiſchen Gebiete entſpricht dieſem Irr— 
thume der büreaulratiſche Abſolutismus, der von feinen Schran— 
fen der Obrigkeit durch beſtehendes Recht weiß und die Ent— 
wickelung und Fortbildung des Rechts, die in der That orga= 
nifch durch mandherlei Ungewißheiten, Krifen und Kämpfe hin— 
durch fich vollzieht, nur mechaniſch, wie die Conftruction eines: 
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Uhrwerks, ſich denken kann. Es ift unmöglid, daß jeder Erlaß 
der verwaltenden Behörden ſo wie ein Geſetz berathen und re— 
digirt werde. Man untergräbt daher die Autorität der Behör— 
den, wenn man ſolche Erlaſſe ihrer Natur zuwider unter den 
ſcharfen Geſichtspunkt von Geſetzen ſtellt und dann daraus als 
aus Geſetzen Conſequenzen zieht. Man ſinnt damit den Be— 
hörden an, was ſie nicht leiſten können, und ſäet in ſich und 
andern vergebliche Unzufriedenheit aus. 

Es kann daher nicht zugeſtanden werden, daß die Theil— 
nahme an der Wahl der Gemeinde-Kirchenräthe und der Ein— 
tritt im dieſelben eine Anerkennung jener beanſtandeten Stellen 
bed Formulars und der Inftruction enthält und daß wer fie 
nicht anerkennt durch dieſe Theilnahme und diefen Eintritt einer 
Unredlichkeit ſich ſchuldig macht. Aber audy jeder falſche Schein 
einer ſolchen Anerkennung oder Unredlichkeit wird verntieden, 
wenn, wie ja ſchon mehrfach gefhehen ift, PVroteft gegen die 
Anerfennung ausdrücklich oder ſelbſt öffentlich eingelegt wird, — 
ein Proteft, ver in vem Erlaß des Prinzen Regenten Königliche 
Hoheit vom 27. Februar 1859 feine feſte Baſis Hat, und der 
die ohmehin ganz ungegrändete Aunahme völlig befeitigt, als 
laſſe man fih auf das ganze Formular und auf die In— 
firustion verpflichten. Vielmehr geht die Verpflichtung nad) 
den eignen Worten des Formulars nur dahin: „die Pflichten, 
welche ver Eintritt in ven Gemeinde - Kirchenvath auflegt, forg = 
fältig und treu, dem Worte Gottes und den Ordnungen 
der Kirche gemäß, zur erfüllen und gemwilfenhaft darauf zu 
achten daR alles ehrlich und ordentlich zugehe in der Gemeinde 
zu deren Befferung.“ 

Allen auf die wirkliche Erfüllung diefer Pflichten kommt 
ed nun auh an. Man hört oft jagen, die Gemeinde-Kirchen- 
räthe würden meift „todtgeborne Kinver“ fein, und die ſchon 
gemachten Erfahrungen feinen, ebenfo wie der Geſammtzuſtand 
der Kirche, dieſe Vorherſagung leider zu beftätigen. Leider! ſa— 
gen wir, denn es iſt dies ein trauriges, ja! gefährliches Re— 
ſultat. Leichen ſoll man begraben; dieſe Leiche aber würde un— 
begraben bleiben, was bekanntlich ſchlimme Folgen hat. „Wo 
das Aas iſt, ſammeln ſich die Adler.“ Feierliche Aete in der 
Kirche vor der verſammelten Gemeinde auf Anordnung des 
Kirchenregiments, und eindringliche Aufforderungen zu kirchlicher 
Thätigkeit hergeleitet aus dem Worte Gottes, und, als Reſul— 
tat: nichts — das iſt nicht blos „nichts“; es iſt eine der Kirche 
geſchlagene tiefe Wunde. Die Autorität des Kirchenregiments, 
des geiſtlichen Amts und der Kirche überhaupt — dieſes ſo drin— 
gende tief innerliche Bedürfniß unſerer Tage — muß weſentlich 
leiden durch einen ſolchen negativen Erfolg und das dadurch be— 
ſchwerte Gewiſſen der Geiſtlichen wird ſie mehr und mehr un— 
fähig machen, auch ſonſt ihr Amt im Segen zu üben. Und was 
die Gefahren der in Ausſicht ſtehenden geſetzgebenden, vielleicht 
conſtituirenden, Synoden betrifft, ſo werden in dieſe gerade die 
von Anfang an todten oder erſtorbenen Gemeinde-Kirchenräthe 
die gefährlichſten Elemente hineinbringen. Es gilt alſo, — noch— 
mals mit D. Stahl zu reden —, „den Kampf“ — den Kampf 
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gegen Sünde und Unglauben in den Gemeinden und gegen De— 
mokratie und Umſturz in den Synoden — „innerhalb der 
neuen Einrichtungen mit Muth und Thatkraft aufzunehmen.“ 
Dieſer Kampf innerhalb, — zunächſt das Beleben, ſo weit 
der Herr Gnade gibt, der Gemeinde-Kirchenräthe durch Gebet 
und gute Werke, für welche ein ſo weites Feld ſich öffnet, wie 
dies die beanſtandete Inſtruction ausführlich und mit vielen gu— 
ten und chriſtlichen Andeutungen nachweiſt, — dieſer Kampf iſt 
gerade deshalb um fo mehr Pflicht, weil aus dieſen neuen 
Einrichtungen nicht blos eingebilvete, fondern wirkliche ſchwere 
Gefahren die Kirche bedrohen. 

Wir verweiſen wegen dieſer Gefahren auf die „Petition 
von D. Jonas und Genoſſen an Se. Königliche Hoheit ven 
Prinzen Regenten vom 5. Mat 1859" nebſt beigefügter Denf- 
Ihrift, „herausgegeben von 9. Kraufe, Berlin 1860“, unter- 
[hrieben von einer großen Zahl politiſcher Liberaler Notabilitä- 
ten und von einer noch größeren Zahl von Geiftlichen. Diefe 
Petition will einfady die Evangeliſche Landeskirche ver Kopfzahl 
zur beliebigen Verarbeitung und Neuformivung übergeben, ähn— 
lid) wie dies Graf Schwerin ald Cultminifter 1848 unter dem 
Einfluß ver Märsftürme unternahm. Ste erkennt feine befte- 
hende kirchl iche Norm, fein Bekenntniß, Fein Dogma, auch nicht 
die heilige Sch rift, als Schranke für die allmächtige Menge an; 
ſie fordert für dieſen unumſchränkten Souverän keine Art von 
kirchlicher Qualification oder Verpflichtung. Kein Potentat der 
Chriſtenh eit nimmt den Grad von Ommipotenz in weltlichen 
Dingen in Anfpruch, dem diefe Petenten dent großen Haufen in 
der Kirche einräumen. Die Menge tft ihnen das „Selbft“ 
der Kirche, die Hände der Mafjen find ihmen die „redten 
Hände“, welche der König und die DVBerfaffungsurfunde ge— 
meint haben als diejenigen, welden das Regiment der Kirche 
ge bührt. 

Alfo nicht blos von Caloimifirung des Lutherthums, nicht 
blos von Bermehrung der Verwirrung und Zwietracht durch 
Üebertreibung des Untonismus, nit von der bloßen Einmi— 
[hung gefährlider demokratiſcher Elemente ift die Rede, fons 
dern vom Umfturz der Landeskirche und aller ihrer Heiligthü- 
mer durch den weltlichften und rückſichtsloſeſten aller Gewaltha— 
ber, durch Herrn Omnes, wie LYuther fi ausprüdte. 

„Das S elbft ver Kirche‘ — fagt D. Stahl treffend — 
„iſt nicht die Majorität ihrer Glieder, fondern ihr Olaube und 
die Gemeinschaft ver Gläubigen und Bekenner. Daß der Glaube 
der Kirche, der göttlich geoffenbart, der durd) die Sahrhunverte 
derfeibe ift, ihre Einrichtungen und Thätigfeiten beftinme, das 
it ihre Selbftändigfeit. Die Herrſchaft der Majorität ihrer 
Glieder ift nicht ihre Gelbftändigfeit, ſondern ihre Unter- 
drädung* Schon jede Stadt würde der gräulichften Anarchie 
und Tyrann ei verfallen, wenn fie von der Mehrzahl ihrer 
Köpfe conftitu irt und regiert werben ſollte. Wie vielmehr ver 
zarte Leib EC hrifti, in welchem Seinem Geifte die Herrſcha 
zuſteht! F 

Es find nun zwar dieſe Petenten von des Prinzen Regentew 
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Königliher Hoheit ſchon unterm 4. Januar 1860 zurüdgewiefen 
worden, und e8 tft nicht zu bezweifeln, daß der Ober= Kirchen: 
rath ſolche Tendenzen verabfhent. Die Petenten treten als hef- 
tige Gegner und Ankläger des Ober-Kirchenraths auf, und wür- 
den, wenn fie könnten, feiner Exiftenz bald-möglichft ein Ende 
machen. Aber mit der Zurüdwerfung der Petenten ift die Ge- 
fahre nicht befeitigt. 

Die Petenten nicht allein, ſondern aud) der Ober: Kirchen- 
rath jelbft, beruft fi, indem er mit feinen jesigen Maaßregeln 
vorfchreitet, auf die Anerkennung der „Selbftänvigkeit“ ver Kirche, 
welche die Verfaſſungs-Urkunde von 1850 mit den Worten aus— 
ſpricht: „Die Evangelifche Kirche ordnet und verwaltet ihre Anz 
gelegenheiten ſelbſtändig.“ Diefer Sat wurde bei der Re— 
vifion diefer Urkunde im Jahre 1849 durd) die Kammern von 
conjervativer Seite in feinem wahren Sinne mit Freuden 
begrüßt, zugleih aber gegen die revolutionäre Interpretation 
ficher geftellt, welche jhon damals im Umlauf war und melde 
auch jene Petenten ihm jetst wiedergeben, als fei damit die in- 
nere Revolutionirung ver Kirche, namentlich die Befeitigung des 
landesherrlichen Kirhenregiment3 und die Umwandlung ihrer 
Berfaffung nad) März - Grunpfügen, ausgefproden. *) Es 


* Vergleiche in den ftenographiihen Protocollen der erften Kam⸗ 
mer die Sikung vom 4. October 1849: 

„Abg. von Gerlad. Ich bin heute in der mir bisher unge- 
wohnten Stellung, für den Inhalt eines Artikels diefer Verfaſſungs— 
Urkunde aufzutreten. Ich befchränfe mid) auf die darin in den Worten: 
„Die Evangelifde Kirhe ordnet und verwaltet ihre An- 
gelegenheiten ſelbſt ſtändig,“ — ausgeſprochene Selbftftändig- 
feit der Evangelifhen Kirhe und wünſche diejelbe gegen Miß- 
verftändnifie fiber zu ftellen, damit Ernft damit gemacht werde. Es 
enthält diefer Ausſpruch ein Princip pofitiver Freiheit, die, im Gegen- 
ſatze negativer Schraufenlofigfeit, in mir immer einen ihrer wärmften 
Bertheidiger finden wird. 

Der Art. weift duch das Wort „jelbftftändig” Hin auf einen 
Ausipruh Sr. Maj. des Königs, welcher ſchon mehrere Jahre vor 
dieſen jegigen Bewegungen die gefährlichften Mißdeutungen veranlaßte, 
ähnliche Mißdeutungen, wie bie, benen ich jetst begegnen will, nämlich 
auf den Ausſpruch: „Die Kirche habe aus ſich ſelbſt ſich zu 
geſtalten.“ 

Es gilt allerdings jetzt, und jetzt vorzüglich, die Kirche, das Selbſt 
der Kirche, gegen fremde Gewalt zu ſchützen, und zwar gegen bie fie 
am meiften bebrohende fremde Gewalt, gegen die Zumuthung, bie re— 
»olutionären Bewegungen des Staates mit durchzumachen. In der 
Kirche hat Feine Revolution ftattgefunden. Die Berfafjung der Evan- 
geliſchen Kirche ift bis in ihre höchſte Spite hinauf, mit Einfluß bes 
Landesherrn, Kirche und nit Staat, namentlich nicht Der jeist von 
zevolutionären Bewegungen durchzuckte Staat. 

Es ift hier von einer Zeit die Rede geweien, wo der Staat 
Eingriffe in die Kirche ſich erlaubt habe. Nie aber ift dies mehr und 
Tücfichtsfofer gefchehen als feit den Märztagen. Gleich nad) denfelben 
wurde von Seiten der Regierung der Kirche zugemuthet, der Revo— 
Aution auf allen ihren Zickzackwegen, — id muß fagen: anf allen 
ihren Sündenwegen zu folgen. 
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wurbe dabei von Seiten der Verteidiger der Kirche zurüdge- 
gangen auf den befannten Ausfprudh Sr. Majeſtät des Königs 


Man verſuchte die Kirche, wie den Staat, auf den Märzfuf zu 
ſetzen. Kurz vorher war durch ein Geſetz das Ober-Eonfiftortum ein- 
geführt worben, eigens als eine Garantie der Selbftftändigfeit der 
Kiche, als eine Schutzwehr gegen ftaatliche Einflüſſe. Nah den 
Märztagen hob ein bloßer Miniſterialbeſchluß das Ober- Confiftorium 
auf, zw einer Zeit, wo Alles fefte Formen der Geſetzgebung forderte. 
Zugleih gab man die Kanzeln und Altäre der Kirche den ſchlimmſten 
Gegnern ihrer Grundlehren, den Lichtfreunden und den Deutſch-Ka— 
tbolifen, Preis und verlegte damit ihr „Selbft“ in feiner feinften gei- 
ftigften Subftanz. Ja, man ging fo weit, eine Synode nach Dein 
Princip der Kopfzahl vorzubereiten, melde, wenn fie zu Stande ge- 
kommen wäre, die Kirche in denjenigen Urbrei aufgelöft haben würde, 
den geftern ein Mitglied der Linken auf diefe Tribüne gebracht hat, 
und in den unfere auf daffelbe Princip gegründete Conftituante der 
preußiſchen Staat heut vor einem Jahre ſchon Keinahe verwandelt 
hatte, 

Dankbar aber muß ich anerfennen, daß man diefen Weg num 
ſchon fange wieder verlaffen hat. Die Gründung der jelbftftändigen 
„Abtheilung für die evangeliihen Kirchen- Angelegenheiten‘ mit colfe- 
gialiiher Form ift ein Anfang von Gevenhtigfeit gegen die Kicche. 
Freilich nur ein A-fang. Denn die volle Gerechtigkeit hätte erfordert, 
das Ober-Confiftorium felbft herzuftellen, welches fo nicht aufgelöft 
werden durfte. Allein: „Gut Ding will Weile haben.“ 

Inzwiſchen haben mich und viele mit mir die Aeußerungen des 
Heren Minifters der geiftlihen Angelegenheiten erfreut und mit Hoff 
nung erfüllt, bie wir in ben leisten Tagen in diefem Saale gehört 
haben, und die im Wefentlichen dahin gingen, daß man von Seiten 
der Regierung die religionsfeindlihen Satungen der Revolution nicht 
aufrecht Halten, noch weniger alle Conſequenzen daraus ziehen wolle, 
— daß die Regierung auf einem andern Standpunkte ftehe, als der 
ift, auf Den der Urſprung der ung vorliegenden DBerfafjungs- Urkunde 
hinweift und der aus dem Wortlaut derielben hervorgeht, daß endlich 
die Regierung diefen Wortlaut unfern Nenderungen überlaffe. Sc 
glaube, mir ein Verdienſt um diefe hohe Berfammlung dadurch er- 
worben zu haben, daß ich durch meine einleiteude Nede am Montage 
veranlaßt habe, daß dieſe Erklärungen eher, als fonft der Fall gewe- 
fen fein würbe, erfolgt find. 

Die Kirche, alfo auch das „Selbſt“ der Kirche, ift ein Organig- 
mus, alfo das Gegentheil eines bloßen Haufens, eines Aggregatg. 
Daſſelbe gilt vom Staate. Aber von der Kirche gilt es in höherem 
Grade, denn ihr Mefen ift geiftiger, als das des Staates. Hieraus 
folgt, daß zu ihrem Weſen, zu ihrem „Selbſt“ ihre Berfaffung ge- 
| hört, nicht irgend eine, nicht eine, die man für fi) etwa ausdenken 
| möchte, fondern die, welche fie gegenwärtig wirklich hat, mithin bei 
uns biejenige DVerfaffung, welche die chriftliche Obrigkeit mit ihren 
Rechten in Kirhenfachen, welche die Confiftorien mit ihren Befugniffen 
einfchließt. 

Diefe Berfaffung begründet Feineswegs ein Regiment des „Staa— 
tes“ im ber Kirche. Nichts wäre Denen, die die evangeliiche Kicchen- 
Berfaffung unferes Vaterlandes in ihren Fundamenten gegründet haben, 
den Reformatoren und ihren Nachfolgern im fehszehnten Suhrhundert, 
| fremder gewejen als ein folder damals unerhörter Gedanke. Gerade 
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über „die Geftaltung der Kirche aus ſich ſelbſt“ und nachge— 
wiefen, daß diefem Ausfprude im Sinne des Königs, und daß 
ebenfo der wahren Bedeutung jenes Verfaſſungs-Artikels nichts 
fremder ſei, als unter dem „Selbſt“ der Kirche die Kopfzahl zu 
verftehen, und daß gerade die „Selbſtändigkeit ver Kirche” nichts 
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fie predigten ja Die Trennung des geiftlihen von dem weltlichen Re- 
gimente. 

Wohl aber räumt diefe Verfaſſung der riftlihen Obrigkeit, als 
membrum praeeipuum der Kirche, Negiments- Rechte in der Kirche 
ein. Dieje Regiments-Rechte Haben eine durchaus kirchliche Natur, 
nicht eine ftaatliche im Gegenſatz der kirchlichen. Die Reformatoren 
gründeten dieſelben auf eine tief und geheimnißvoll chriftliche Idee, 
auf das Prieftertfum der Laten. 

Es iſt wahr, daß im Laufe der Zeiten, wie die ſündliche Natur 
der Menihen es mit fi bringt, abftract ftantliche Elemente in das 
obꝛigkeitliche Kirchen⸗Regiment eingedrungen find, daß chriftliche kirch— 
liche Obrigfeiten diefen ihren Charakter vergeffen und der Kirche durch 
Berweltlihung ihres Regiments Unrecht gethan haben. Dafjelbe ift 
in der römiſchen Kirche geſchehen, durch Päpſte, die ihre Firchliche 
Autorität weltlichen Zwecken des Krieges und der Politif dienſtbar 
gemacht haben. Niemand aber bezweifelt deshalb, daß die Autorität 
der Päpfte eine wejentlich Kirchliche fei. 

Zerrifie alfo die Revolution, zerriſſe der Staat unter revolu— 
tionairen Einflüfjen diefes kirchliche Band zwiſchen der chriſtlichen 
Obrigkeit und der evangeliſchen Kirche, fo griffe er in deren „Selbft“ 
ſchneidend ein, — er verlegte ihre Selbftjtändigfeit. 

Ich muß bier der Perfon Sr. Maj. des Königs erwähnen, denn 
gerade in der Beziehung, auf die e8 hier ankommt, wird So Mai. 
der König nicht duch Sein conftitutionelles Minifterium vertreten. 
Auch S. M. der König hat nit das Recht, jenes Band zu 
zerreißen. Das Regiment der evangelifchen Kirche Liegt Ihm als 
eine Pflicht, als ein Amt od. Eine Pflicht, ein Amt darf man nicht 
willkürlich von fich werfen, Auf dem Schlachtfelde darf fein Offtcier 
den Abſchied nehmen. Die Kirche aber befindet fid) mitten im Der 
Schlacht. Diefer Saal ſelbſt ift, wie. diefe Tage bemeifen, ein 
Schlachtfeld. 

Es verſteht ſich übrigens, daß meine Vertheidigung der beſtehen— 
den Kirchen-Verfaſſung deren Reform auf kirchlichem Wege nicht 
ausſchließt. Nur gegen Eingriffe von außen, gegen Eingriffe unkirch— 
licher Mächte ſoll fie dieſelbe ſicher ftellen. 

Ich übergehe die Frage von den externis, von dem Vermögen 
und den Einkünften der Kirche. Sie find ein Zubehör ihrer Exiſtenz, 
ihres Selbft. Denn fie ift zwar geiftlicher Natur, aber darum nicht 
minder leiblih. Sie ift fein Gejpenft, das nicht Fleiſch noch Bein 
hat. Neue Rechte räumt der Artikel in biefer Beziehung der Kirche 
nicht ein, wie das Wort „bleibt in demfelben andeutet. 

IH gehe auch mit ein auf die Zweifel über den Ausdruck 
„Evangeliſche Kirche, zu denen die Spaltnngen in ihrem Innern 
Anlaß geben. Dieje Zweifel müſſen ihrer eigenen „ſelbſtſtändigen“ 
Erledigung überlaffen bleiben. 

Schließlich wieberhole ich meinen beften Dank: wegen der — 
volle Gerechtigkeit für die Kirche hoffen Tafjenden — Erklärungen des 
Herrn Minifters der geiftfichen Angelegenheiten.” 
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dringender fordere, als daß fie nicht gemöthigt werde, die Thor— 
heiten und Sündenwege der politifchen Revolutionen mitzumachen 
und nad) deren jeweiligem Belieben ihre Berfaffung umzuge— 
ftalten. Bon Seiten des damaligen Cultminifters, Herrn von 
Ladenberg, erfolgte gegen diefe Ausführung kein Widerſpruch. 
Sp fam der revidirte Artifel 15 in der oben angegebenen Fafiung 
zu Stande. Es kann daher aus ihm fein Grund für, wohl aber 
müffen daraus die zwingendften Gründe gegen die deſtructiven 
Anträge der Petenten hergenommen werden. 

Da indeffen damals viefelben Irrthümer über „Selbft* 
und „Selbftändigfeit ver Kirche“ welche der Petition zum Grunde 
liegen, weit verbreitet waren —, jo fonnte e8 nicht fehlen, daß 
fie auch auf die Kirchenbehörden einwirkten. War doch jelbft 
die politiiche Neaction damals noch jo ſchwach, daß die ſtaats— 
vettenden Minifter 1850 eine das Land gründlich revolutioni- 
vende Gemeinde- Kreis- und Provinzial = Ordnung durchſetzten! 
Erft 1851 wurde der „Bruch mit der Revolution“ auf dem 
politiichen Gebiete von der Regierung beftimmt erklärt, und- 
nun auch die Rechtsbeftändigkeit der bejtehenden Verfaſſung 
der Kirche als wefentlicher Beftandtheil ihres „Selbſt“ und 
ihrer „Selbftändigfeit” von Seiten. des Eult- Minifteriums: 
und dann auch won Geiten des Ober-Kirchenraths behauptet 
und im Allgemeinen feftgehalten. In jene’ Zeit der Unflarheit 
fallen die Anfänge ver jest wieder aufgenommenen Verſuche der 
Umgeftaltung unferer Kichenverfafjung, und e8 tragen daher die 
„Grundzüge“ verfelben, welche 1850 ergingen, den Stempel der 
Zeit ihres Urſprungs nur zu ſehr an fih. Als ſpäter die Re— 
volution auf dem politiichen Gebiete immer mehr Terrain ver= 
lor und auf dem Gebiete der Kirche Erfahrung und Einficht 
wuchſen, find zwar bedeutende conjervative Elemente in den ur— 
ſprünglichen Plan hineingebracht worden. Allein dieſe erfcheinen 
Doch auch jest noch mehr als einftweilige Eonceffionen und we— 
niger als bewußter Brud mit den radicalen Principien. Wah— 
len von unten ohne hinlängliche Kirchliche Garantien, Synoden, 
deren Legislative und conftitutive Befugniffe im Dunkel der Zu— 
funft verhält find und dem alsdann wehenden Zeitgeifte Preis 
gegeben zu jein ſcheinen, — dazu die fo tief erſchütterten Be— 
fenntniffe, die den Feljengrund der Kirche bilden follten, — — 
dent Ober-Kirchenrathe felbft können die Gefahren nicht verbor— 
gen fein, welchen fein Werk umd ex felbft entgegen geht, und 
es ift zu hoffen, Daß er noch die Geiftlihen und Patrone als 
jeine beften Freunde umd treuften Helfer anerkennen wird, welche 
durch ihr gewifjenhaftes Zeugnig auf diefe Gefahren hinweiſen 
und das Haus der Kirche auf den Fels ihres Bekenntniſſes zu 
gründen und feit zu machen fuchen für die Zeit wenn die Stürme 
fommen. 

Allein aller diefer Gefahren ungeachtet follte nicht verfannt- 
werden, daß den jegigen Maaßregeln des Kirchen - Negiments- 
wahre. Bedürfniffe ver Kirche zum Grunde liegen. Nah dem 
langen Winterfchlaf der Kirche und nad) dem milden aber un— 
fihern und partiellen Frühlingswehen des Pietismus find jegt 
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die je Öfäuigen, —— die gläubigen Geiſtlichen, zu kirchlichem 
Bewußtſein erwacht und darin ſtark geworden durch den ihnen 
aufgedrungenen Kampf gegen die negativen Elemente des Unions— 
weſens und gegen die territorialiſtiſhe Büreaucratie, deren 
bleierne Herrſchaft in demſelben Maaße unerträglich geworden 
iſt, in welchem der Staat feine eigne Indifferenz und Religions— 
lofigfeit proclamirte. Aber gerade diejes erſtarkte kirchliche Be— 
wußtjein erfordert einheitliche Yeitung von oben. Der objective 
Beitand der Kirche, in Lehre, Gottespienft und Disciplin, kann 
und darf dem vereinzelten irregulären Thun der „jouveränen 
Paftoren‘ nicht Preis gegeben bleiben, mag dieſes Thun aud) 
noch fo treu gemeint und mögen dieſe Paftoren auch noch jo 
ſehr von „echtlutheriſchen“ Principien durchdrungen fein. Die 
Anarchie kann recht- und pflichtmäßig, kann wahrer Kampf für 
Gott gegen die Welt fein und fie iſt es bei uns, namentlid) bei 
den Trauungsweigerungen, geweſen, ja! fie ift es noch heute, 
Wie könnte die Kirche von Anarchie frei jein, wenn die Ver— 
leugnung ihrer Grundlagen, — ihrer Bekenntniſſe, — bis tief 
in ihre Diener und Leiter eingedrungen ift, wenn jo oft ftatt 
des Hirten der Wolf die Heerde führt. Allein es darf bei der 
Anarchie nicht bleiben. Das tieffte Bedürfniß dev Zeit, der 
Kiche und diefer treu inmitten der Anarchie kämpfenden Pa— 
ftoren jelbft iſt unabläffig auf echte Autorität, gerichtet. Wo 
aber ift ver fefte Grund der Autorität zu fuhen? Mit Recht 
findet der Ober-Kirchenrath und findet, wie wir annehmen 
dürfen, Se. Königliche Hoheit der Prinz - Regent den Grund 
nicht feit genug, den, mitten unter ven Wandelungen ber auf 
einander folgenden „Aeren“ die Neihe der Cabinets-Ordres ge- 
währt. Aber auch vie Wahlen von unten und die fo gewählten 
Gemeinde-Kirchenräthe und Synoden werden ihn nicht gemäh- 
ven, wenn in ihnen nicht auf das Bekenntniß der Kirche zurüd- 
gegangen wird. 

Das Bekenntniß iſt, nah Matthäi 16, der Feld auf dem 
die Kirche fteht; aber, wie eben diefe Stelle lehrt, nicht ohne 
die Befenner; Petra und Petrus gehören zujammen. Eben 
weil das Bekenntniß ein Felſengrund ift, erfordert e8 einen 
Bau, ver auf diefem Grunde aufgeführt wird, und dieſer Bau 
it der Wunverbau der Kirche, des Reiches Gottes in Knechts— 
Geftalt. 

Auf der Herablaffung Gottes beruht das ganze Chri- 
ftenthum, und es ift eine wejentliche Folge dieſer Herablaſſung 
daß aud) das Neid) Gottes den Wandelungen der Welt — 
nicht fi) unterwirft, denn das Weſen des Reiches Gottes ijt 
Kampf wider die Welt — wohl aber daß es ihnen liebend und 
ſuchend nachgeht auf allen ihren Wegen, venn „aljo hat Gott 
die Welt geliebt, daß er Seinen eingebornen Sohn gab.“ 
Wir nehmen mit bewundernder danfbarer Freude eine ftetige 
Erpanfion des Reiches Gottes wahr, parallel mit ven Yort- 


Ihritten und Entfaltungen ver Welt, Ein anderes war das 
Reich Gottes in der Hütte Abrahams, ein anderes als Moſes 
das Volk führte, ein anderes als Davids und Salomos König- 
licher Stuhl jein Mittelpunkt war, ein viel anderes als der 
ewige Sohn Davids jeine Boten an alle Heiden ausgefandt, 
ein anderes als der Kaiſer feine Krone vor dem Kreuze in den 
Staub gelegt, ein anderes als die Neformation die Thore des 
Geijtes nad) allen Seiten hin meit aufgethan hatte. Und alle 
diefe Wandelungen gejhahen Hand in Hand und in Wechſel— 
wirkung mit großen weltlichen Entwidelungen und Fortfchritten. 

So darf auch die Kirche unferes Vaterlandes nicht zurüd- 
bleiben hinter der Erpanfion, melde das neunzehnte Jahrhun— 
dert nad) allen Seiten hin und welde aud ver Preufifche 
Staat feit 1848 erfahren hat. Die erweiterte Deffentlichkeit 
und gelräftigte Theilnahme der Unterthanen am Regiment und 
die daraus hervorgegangenen Bürgichaften für unſern Rechts— 
zuſtand — dieſe politiſchen Fortſchritte find als ſolche anzuer- 
kennen und dürfen nicht zurückgethan werden. Es iſt ſchon oft 
bemerkt worden, wie viel mehr ſeitdem gleichgeſinnte Bekenner 
nicht bloß politiſcher ſondern auch kirchlicher Wahrheiten ſich 
verbunden haben zum Kampfe gegen Revolution und Unglauben, 
wie viel mehr ſie einander vertrauen gelernt und ſich geſchickt 
gemacht haben zu gemeinſamen Handeln. — Nicht alles auch 
in ſolchen gewaltſamen Kataſtrophen iſt Sünde; es ſind darin 
auch Momente natürlichen und rechtmäßigen Fortſchritts, ja! 
nothwendiger Entwickelungen und geiſtliche Samenkörner und 
aufbrechende Knospen der Zukunft des Reiches Gottes enthalten, 
von denen das Wort gilt: „Verderbe es nicht; es iſt ein Segen 
darin.“ Iſt dem aber ſo, ſo muß auch anerkannt werden, daß 
aus unſern Kriſen und Wandelungen ſeit 1848 auch an die 
Kirche die Mahnung ergeht, nicht zurückzubleiben hinter dem 
Staate, ſondern auch ihrerſeits ſich zuſammen zu faſſen und zu 
gürten, ihrer Kräfte und ihres Berufs mit erfriſchter Energie 
ſich bewußt zu werden, und, wo Lähmung oder Erſtarrung 
ihrer Glieder ſich bemächtigt hat, dieſe mit neuem geiſtlichen 
Leben zu durchdringen, im Gegenſatze zu der bisherigen faſt 
totalen Paſſivität der Gemeinen und der damit zuſammenhan— 
genden Iſolirung des Pfarramts, wie wir dieſe Zuſtände aus 
der Zeit der büreaukratiſch-territorialiſtiſchen Nullificirung über— 
kommen haben. 

Das iſt das gute Werk wozu der Ober-Kirchenrath die 
Pfarrer auffordert und der Anfang dieſes guten Werkes, der 
ſtille unſcheinbare Anfang, iſt nicht ſchwer. Schon die monat— 
lichen Verſammlungen des Gemeinde-Kirchenraths, von dem 
Pfarrer eröffnet mit Gebet und geleitet nach Gottes Wort, 
können Quellen lebendigen Waſſers werden, das in das ewige 
Leben ſpringt, zunächſt für den Pfarrer ſelbſt und für die An— 
weſenden, dann für die ganze Gemeine. Wie würde 1820 — 
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1830 fo mander Pfarrer, Der damals das Wort vom Kreuz 
in einer geiftlihen Wüſte einigen wenigen Gläubigen predigte, 
feinen Conſiſtorium gedankt haben für einen ſolchen Kern eines 
lebendigen und doch loyalen Conventikels. „Durch Energie‘ 
(Glaubens- und Liebes - Energie) „und rechtes le der 
Geiftlihen und Patrone“ jagt D. Stahl mit Recht, „kann viel 
ausgerichtet werden und wo es mit Gottes Beiſtand gelingt, 
die beiten Elemente aus der Gemeinde in den Gemeinde-Kir— 
chenrath zu bringen, da wird die Einrichtung zu einem Gewinn; 
fie ift dann eine Stärkung des geiftlihen Amts, eine Belebung 
der Gemeinde, ein Schub für Bekenntniß und Rechtsbeſtand 
der Kirche.“ 

Bon der andern Seite verfolgt D. Stahl mit weifer Vor— 
fiht das Unternehmen bis in feine ſchlimmſten Eventualitäten, 
in die Gefahren mit welchen eine jouveräne Synode die Kirche 
bedroht. „Unter allen Umftänden aber”, fagt er, „wird das fräf- 
tige Zeugnig für die Wahrheit auf einer Preußiſchen Synode, 
nicht fehlen. Der jhlimmfte Ausgang wäre Sprengung ber 
Landes-Kirche. Diefe wäre ein großes Uebel. Aber für 
ein nicht geringeres Uebel halte ich die Einjchläferung der 
Lutheriſchen Kirche in der Landes-Kirche.“ 

Auch im Staate haben die Conſervativen nicht außer— 
halb, ſondern innerhalb der neuen Rechtsbildungen ſeit 
1848 den Umſturz bekämpft, bekanntlich mit gutem Erfolge. 

Die Thatſache, daß die Maaßregeln des Ober-Kirchenraths 
noch immer nicht frei ſind von dem Einfluſſe der Principien 
des Jahres 1848 darf von dieſem Kampfe innerhalb nicht 
abhalten. Es gehört zur Knechtsgeſtalt der Kirche, daß ſie in 
der Zeit, alſo auch nicht frei von den Befleckungen ver Zeit, 
ſich geftaltet und entwidelt. Der Lutheraner fieht mit Recht in 
der Deutſchen Reformation eine Gottesthat. Und doch, wie 
tief war fie, als gefchichtliche Begebenheit, — und zwar nicht 
ohne Schuld ihrer Haupt-Ürheber, — befledt durch fleiſchliche 
Greiheitsgelüfte und durch denjelden Humanismus, der, befon- 
ders in Italien, jhon im 15. und 16. Jahrhundert in banre 
Öottlofigfeit umfhlug! Wie ſchwer hat die Lutherifche Kirche 
arbeiten müſſen, und wie ſchwer muß fie noch arbeiten, dieſen 
Sauerteig auszufegen! Grade was den heutigen Lutheranern 
ein Anftoß ift in dem Formular für vie Verpflichtung ver Ge- 
meinde-Rirdhenräthe, die Spaltung des geiftlihen Amts in zwei 
Aemter, in das Umt des Worts und Sacraments und in das 
Amt der Aufficht und Regierung, — grade diefe Spaltung hat 
ſchon das Lutherthum des 16. Jahrhunderts, wenn auch nicht 
in feine Lehre, doch thatſächlich in das geiftliche Amt hineinge- 
tragen, indem es im Wefentlichen ven Obrigfeiten das Kirchen- 
Regiment Überwied und den Geiftlihen nur den Dienft am 
Worte und am Sacramente ließ. 

Und — was jehr wichtig ift und lange nicht dankbar ge- 
nug erwogen wird — der Ober-Kirchenrath ſelbſt ift beſchäf— 
tigt, jenen Sauerteig von 1848 und den älteren Sauerteig des 
Unglaubens auszufegen aus der feiner Leitung anvertrauten 
Kirche. Er felbft wird es dankbar erfennen, wenn für dieſes 
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zute Werk alle treue Glieder der Kirche ihm mehr Ölauben, 
mehr Entfhievenheit, mehr Weisheit, no mehr Erfolg vom 
Herrn erbitten. Aber wie viel er jchon geleiftet, das hat jene 
oben erwähnte Jo nasſche Denkſchrift in lehrreicher Weiſe zu— 
ſammengeſtellt, indem ſie lauter Anklagen gegen den Ober-Kir— 
chenrath daraus herleitet. Wir folgen dieſer Schrift indem wir 
ihre Seitenzahlen citiren. 

Der Ober-Kirchenrath hat, gleich 1850 noch ehe er ſeinen 
jeßigen Namen hatte, um die Selbſtändigkeit ver Kirche herzu— 
ftellen, die Geiftlihen von dem Eide als Staatsdiener 
freigemacht. Ex hat dann die Disciplin über die Geiftlichen 
ven kirchlichen Behörden windieirt, (p. 30) und dieſe Disci- 
plin ift in einer Neihe von namhaft gemachten Faͤllen gegen 
widerkirchliche Geiftliche bis zur Amtsentjegung mit einer vor— 
märzlich nicht Dagewejenen Energie durchgeführt worben (p.31). 

Er hat den Geiftlihen die Betheiligung an dem pſeudo— 
kirchlichen Handlungen der freien Gemeinden unterjagt, das 
Eindringen der freien Gemeinden in die Eoangelifchen Kirchen- 
Gebäude verhindert, die evangeliihen Kichhöfe gegen Profana— 
tion durch Pſeudo-Amtshandlungen der Freien geſchützt, vie 
Taufen der Freien für ungültig erklärt, die freien Gemeinden 
als ſolche bezeichnet, die vom Chriſtenthum fich losgefagt haben 
und ven evangelifchen Geiſtlichen die Copulationen der Freien 
unterfagt (p. 31. 32). Man vergleihe damit die anftößige 
vormärzliche Begünftigung der Freien die jo weit ging, daß mar 
ihnen Die Heiligthümer ver Evangelifchen Kirche, Kanzel und 
Alter, widerrechtlicher Weife Preis gab! 

Er Hat die Wiedertrauung Gefhhiedener der ſelb⸗ 
ſtändigen Cognition der Kirchenbehörden unterworfen (P. 33), 
und dadurch —, fo ſchwach und ſchwankend die Praris dieſer 
Behörden und die eigne Praxis des Ober-Kirchenraths auch 
noch jetzt iſt —, doch die Kirche in nun ſchon faſt zahlloſen 
Fällen von Befleckungen befreit, die als ein Bann auf ihr haf— 
teten. Er hat ſomit die chriſtliche Ehe geehrt und gefördert, 
und, was vielleicht das wichtigſte iſt, die Selbſtändigkeit der 
Kirche, ihre Unabhängigkeit von unchriſtlicher weltlicher Geſetz— 
gebung, im Princip und durch die That behauptet und geltend 
gemacht. 

Er hat, in ſeinen die Gemeindeordnung betreffenden 
Einleitungen der Kirche ihre objective Stellung vindicirt, 
ſie als eine über den Gemeinden ſtehende Inſtitution beſchrieben 
und das geiſtliche Amt anerkannt als „Träger von Wort 
und Sacrament, welche ihm von der Kirche, der Kirche aber 
von ihrem Stifter anvertraut” ſeien (p. 35). 

Er hat die heilige Schrift, Die drei Hauptſymbole und die 
Befenntnifje der Reformation als die Evangeliſchen Ge— 
meinden bindend umd ihre Rechte und Pflichten als Evangelifche 
Gemeinden bevingend (p. 37) ſchon in ven Grundzügen von 
1850 anerfannt, und ſich dadurch ven heftigen Tadel der ne= 
gattven Unioniften zugezogen. 

Er hat noch als „Abtheilung für innere evangefifche Kir— 
chenſachen“ 1849 „das Iutherifhe Bekenntniß für die 
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unzmeifelhafte gejeßlihe Grundlage der Pommerſchen 
Kirche“ und für „das Princip, an welden alle Lebensäufe- 
rungen der Kirche zu meffen und zu vichten find“ (p. 40, 44) 
erklärt und diefe Erklärung den übrigen Confiftorien „zur Nach— 
riht über feinen Stanvpunft in Sachen der Union“ mitgetheilt- 

Er hat, auf Grund ver, feine Auffafjung ver Union beftä- 
tigenden, Cabinet3-Ordre nom 6. März 1852, die Union „im 
Sinne der Befenntnißtreue” für „eine Vereinigung beider Be— 
kenntniſſe zu Einer Evangeliihen Landeskirche” erklärt und als 
Ziel aufgeftellt, nicht nur diefe Union, fonvern eben fo, die 
Selbjtändigfeit jedes der beiden Befenntnijje, pas 
Recht der verſchiedenen Confeffionen und die auf dent Grunde 
defjelben ruhenden Einrihtungen zu [hüten und zır pflegen und 
zwar mittelft beſon derer confeffioneller Abtheiluugen in den 
Kirchenbehörden für die confeffionellen Angelegenheiten. Darauf 
ift zwar, — wie die Denkſchrift jagt: „aus Allerhöchſt eigner 
Entſchließung zur Beruhigung der aufgeregten Gemüther‘ — 
bie fernere der Union günftige Cabinets-Ordre vom 12. Juli 
1853 ergangen, welche mit jener erften in Einklang zu bringen 
nicht Aufgabe dieſes Aufjages if. Die Denkſchrift findet, daß 
ber die altlutheriichen Parallelformulare unter gewiſſen Bedin- 
gungen geftattende Erlaß des Ober-Kirchenraths mit ver Cabi— 
nets-Ordre vom 12. Juli 1853 ganz im Widerſpruche ftehe. 
(p. 42. 46). 

Die Denkſchrift geht endlich) jo weit, zu behaupten, und 
zwar nicht ohne Wahrheit, wenn aud mit einiger Uebertrei- 
bung: durch das Thun des Ober-Kirchenraths ſei „Die ganze 
alte Dogmatif wieder aufgelebt und habe veraltete Yitur- 
gien und Gejangbüher nah fi) gezogen“, „rückſichslos 
jeien die bebeutenden Kirchenämter nur mit Männern der alten 
Dogmatik bejest worden und mitteljt ver General-Bijita- 
tionen habe man die Gemeinden mit alten Geſangbüchern, 
Lehrbüchern und Formularen verjorgt, unangenehme (!) Geift- 
liche emeritivt und ven übrigen bezeichnet, was man von ihnen 
erwarte.“ (p. 50. 51.) 

- Dem Berfaffer diefes Hat es zur wahren Erbauung ge- 
zeicht, diefe gute Thaten des Ober-Kirchenraths von feinen hef- 
tigen Gegnern fo zufammengeftellt zu leſen. Sie bilden einen 
ſchneidenden Contraft gegen bie frühere geiftlos büreaukratiſche 
und, bis zur Eichhornfchen Periode, faft durchgängig rationa— 
liſtiſche Handhabung des Kirchenregiments und ftehen in ſchö— 
nem Einklange mit dem geiftlichen und fichlichen Stil und Ton 
der jeßt, ganz verſchieden von den vormärzlicen Minifte- 
rial-Reſcripten, durch die Erlaffe des Ober-Kirchenraths hin- 
durch geht. 
>. Man fannn diefen Umſchwung ſchwerlich auf diefe oder jene 
Perſönlichkeit — wenigftend gewiß nicht hauptſächlich — zurück— 
führen. Vielmehr ift e8 der Fortichritt der Zeit und der Kirche, 
elcher, während der Staat der Nevolutton erjt verfiel und 
ann mit ihr rang, die Kirche aufgewedt und zum Bewußtſein 
hres Berufs und ihrer Rechte gebracht hat. 

Der Ober-Kirchenrath hat ſonach wirklich nad, Kräften 
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Ernft gemacht mit der von der Verfaffungs-Urfumde anerfannten 
Selbſtändigkeit der Kirche. Er hat fie, im Ganzen und Großen, 
nicht nach ftaatlihen Rückſichten, fondern in kirchlichem Geifte 
geleitet, wiewwohl unter vielen Hinverniffen, oft unfiheren Schrit- 
tes und in Schwachheit, wie e8, von einer fo neuen Behörde 
ber unendlichen Größe und Schwierigkeit ihrer Aufgaben gegen- 
über, nicht anders zu erwarten war. 

Wenn er nun, dieſer Schwachheit ſich bewußt, Hülfe fucht 
im Pfarramt und in den Gemeinden follten da niht alle 
treuen Ölieder der Kicche feinem Nufe folgen und tapfer mit 
Hand anlegen, damit eben, mas noch ſchwach ift, geftärft, und 
was noch irrig tft, zurecht gebracht, die allerdings drohende Ge- 
fahr aber, durch Gebet, durch Zeugniß umd durch gute Werfe 
lebenpigen Glaubens und thätiger Liebe abgewendet werde? 

Wer in diefem Sinne in die Gemeinde-Kirchenräthe ein- 
tritt und Darin wirkt, der wird ein gutes Gewiſſen fih bewah— 
ven und darf, welches auch der Erfolg fein wird, des Segens 
des Herrn gewiß fein. 


Nachrichten. 


Die erſte Sitzung eines Gemeinde-Kirchenrathes 
in Pommern. 


„Der K. R. hält es für ſeine erſte Pflicht, im Auſchluß an die 
Rechtsverwahrung des Hrn. Kirchen-Patrons und der Kirchenvorſteher, 
welche im Pfarrarchiv niedergelegt und dem Conſiſtorio überreicht iſt, 
hierdurch einſtimmig zu beurkunden: daß die hieſige Kirche nach ihrer 
Stiftung und ihrem gegenwärtigen Rechtsſtande, ein Glied der Evan— 
gefifh - Lutherifhen Kirche if. Es ift daher die Einführung eines 
Gemeinde 8 R. in dieſelbe nur möglich, ſoweit fie fih mit den Be— 
fenntniffen jener Kıcche verträgt. Nur mit Nücficht auf die bündigen 
Berheifungen der U. C. O. v. 27. Febr. c., daß das Bekenntniß 
dev Kirche, ſowie die rechtliche Stellung des Paftors, des Herrn Pa- 
trons und der Kirhenvorfteher durch Die neue Einrichtung in Feiner 
Weiſe verlegt werden jollen, hat die hiefige Gemeinde ſich dev Wahl 
unterzogen, und haben die Unterzeichneten die auf fie gefallene Wahl ange» 
nommen, und ſich verpflichten laſſen. Wie fie aus diefem Grunde nicht 
im Stande geweſen jein wilrden, fid) nach dem vom D. 8. R. mit- 
getheilten Formulare verpflichten zu laſſen, die Einführung vielmehr 
in dem in beglaubigter Abſchrift beigefügten Formulare ftattgefunden 
hat, jo ift der ©. 8. R. auch nicht im Stande, feine Wirkſamkeit auf 
Grundlage der mit den fir ihn bebenflihen Sätzen des Formulars 
mehrfach Übereinftimmenden Inftruction zu beginnen, wonach das Amt 
der Zucht und des Regimentes der Kirche gegen die apoftoliiche Ein- 
fegung als von dem der Predigt des Wortes Gottes und der Ver— 
waltung der heiligen Sacramente geſchieden betrachtet, die Wirkſamkeit 
des Paſtors weſentlich beihränft, die den Mitgliedern des G. K. R. 
auferlegten Pflichten aber überjpannt worden. Der 8. R. legt daher 
Berwahrung ein gegen die desfalfigen Beftimmungen der Inſtruec— 
tion, ex kann folhe joweit nur anjehen als Gehilfen des Baftorg 
und der Kirchenvorſteher, in deren verſchiedenen ihnen rechtlich zu— 
ftehenden Aemtern. Schon bei diejer Auffaffung bietet das neue Amt 
große Schwierigkeiten. Die Glieder des Kirchenrathes wollen biejen 
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Dieuft im Glauben an bie Kraft und Barmherzigkeit Gottes, ihres 
Heilandes, als des Hauptes der Kirche, in Demuth und mit wiligem 
Herzen nad ihren Kräften zu leiften beftvebt fein, jie wilrden aber von 
vornherein ihre Unfähigkeit einjehen und des göttlichen Segens zu er- 
mangeln fürchten, wollten fie ſich unterwinden daffelbe in dem Sinne 
aufzufaffen und ſich aufzuladen, wie jene Erlaſſe es anfehen. 

Der 8. R. legt weiter Verwahrung ein gegen den von dem 
O. K. R. in den gedachten Erlaffen gebrauchten Namen „Aeltefte“, 
welcher der in der U. C. D. v. 27. Febr. c. feſtgeſetzten Bezeich- 
nung nicht entfprit und zu veformirten Auffafjungen verleitet, oder 
doch als ihnen dienend Mißtrauen evregt. 

Der ©. K. R. legt Ihlieflih Verwahrung dagegen ein: daß Das 
Inſtitut der K. R. und der angefündigten darauf zu bauenden. Kreis- 
ind Provinzial-Synoden jemals dazu gebraucht werben Fünnte, durch 
ihre Beſchlüſſe das Recht der Lutheriſchen Kirche überhaupt, ſpeciell 
unſerer hieſigen Kirche in irgend einer Beziehung, ſei es der Lehre, 
der Gottesdienſtordnung, der Verfaſſung, zu gefährden. 

Der G. K. R. beſchließt, eine beglaubigte Abſchrift dieſes Theiles 
feiner heutigen Verhandlung durch den Hrn. Superintendenten dem 
Königl. Conſiſtorio einzureichen. 

Nah dieſen Beihlüffen ging der K. R. zur Regelung feiner 
weiteren Thätigfeit über. 

Er einigte fih dahin, foweit nicht beſtimmte Gründe im ſpeciellen 
Falle eine Abweichung davon wünfhensmerth machen, was alsdann 
vom Paſtor dem Hrn. Patron und fänmtlihen Mitgliedern mit- 
getheilt werben wird, alle 3 Monate von jet au am Sonntag 
vor dem Pollmend im Pfarrhaufe, Nachmittags 4 Uhr zuſam— 
menzufommen. Nach dem Gebete wird ein Lied geſungen, und 
eine Schriftftelle gelefen werden. Daran wird fi eine Beſprechung 
der Angelegenheiten der Kirche überhaupt ſchließen, ſoweit diefe den 
Mitgliedern befannt find und für ben K. R. von Intereffe erichei- 
nen. Zu dem Zweck wird der Paftor M. die Ev. 8. Z., der Hilfs- 
Prev. R. das Volksblatt fir Stadt und Land, der Ober-Pred. N. N. 
das Monatsblatt der Evang.-Luth. Kirche Preußens regelmäßig leſen 
und deren Inhalt event. zur Beſprechung bringen. Weiter werden die 
dazu geeignet erſcheinenden Angelegenheiten der hieſigen Kirche be— 
ſprochen werden. Die Mitglieder des Gemeinde K. R. verpflichten 
fi, wo ihnen ein Öffentliches Aergerniß in der Gemeinde befunnt 
wird, nah Beſprechung mit dem Paftor in Gemäßheit bes ln, 
Matth. 18 zu handeln. Sie verpflichten fih zu Dem Zweck gegen- 
einanver vor allen Dingen danach zu ftreben, felbft lauter und unan— 
flößig zu wandeln, und redlich und ernftlih mit allem Anhalten im 
Gebet den Kampf gegen diejenigen Sünden zu führen, welche ihnen 
felbft noch ankleben und fie ſchwach machen; fie verpflichten fich zu ge- 
genfeitiger Ermahnung und Stärkung dazu. 

Die Sitzung wurde hierauf mit Geſang und Gebet geſchloſſen.“ 


Mitteilungen aus der Niederlauſitz. 
(Fortſetzung.) 


Doch ich eile zum Bericht der Paſtoralconferenz in Cottbus. An 
der Vorverfammlung am Montag Abend Theil zu nehmen, war uns 
Yeider nicht verftattet. Gegenftand der Beiprehung war bie Frage ge- 
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weſen: Was iſt zu thun, um die Theilnahme der Gemeinde 
an der Liturgie zu heben? Paſt, Goßlau aus Madlow hatte fie 
eingeleitet. Derſelbe gab uns indeß am Schluſſe des Dienftag früh 
ftattfindenden Gottesdienſtes noch eine ſehr praftifche Antwort Durch 
feinen ſchönen erbaulihen Altargefang. Ich geftehe, jeitbem ich im 
der Niederlauſitz bin, fehlt mir beim Gottesdienft immer etwas, wenn 
fein Altargefang dabei ift. Offenbar eine Folge der bier mehr als 
anderswo feftwurzelmden kirchlichen Sitte ift e8, daß noch in ben 
meiften Kitchen der Niederlauſitz der Altargefang nicht verſtummt ift. 
Diejenigen Baftoren welche, wer weiß aus welchen Gründen, in ihrem 
Gemeinden den Altargefang aufgegeben haben, werben fi) ber alten 
Sitte nicht haben entziehen können, ohne Anftoß zu geben. Auch da, 
wo der Altargefang lange Zeit außer Uebung gefommen, ift die Tra— 
dition defjelben in den Gemeinden noch jo lebendig, daß, fobald mar 
fich der alten Uebung wieder zuwendet, bie Gemeinden herzlich erfreut 
und dankbar find. So war's in meiner Gemeinde; wie einem lieben 
alten Bekannten wandte fich die Gemeinde dem faft 2 Iahrzehnte 
hindurch außer Hebung gekommenen Altargefange zu. Eine alte Wen- 
din, der e8 ſchwer wurde die deutſche Predigt ganz zu verftehn, äußerte 
einmal gegen mich, wenn fie auch nicht Alles in der Predigt verftehe, 
der Altargefang wäre ihr fo erbaulid, daß ihr Die heili— 
gen Töne die ganze Woche hindurch in den Ohren wieder 
erflängen. — Auch zur fleifigen Betheifigung ver Gemeinde an 
den Sonnabendvespern, an den Miffions-Wochen und Palfionsgottes- 
dienften trägt der Wechielgefang zwiſchen Liturgus, Chor und Gemeinde 
nicht wenig bei. Ich felbft muß befennen, daß mir die Kolleften und 
Segenstöne, die ich als Kleiner Knabe in der Kirche meiner Heimath, 
in der Provinz Sachen, gehört babe, immer eimen tiefen Eindrud 
gemacht und ſich meinem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt haben. 
— Nun ift allerdings richtig, was Paft. Schenk in jeiner Handagende 
jagt: „Wer durch feinen Gefang die Ohren der Zuhörer zerfleiicht, 
der laſſe das Singen ganz unterwegs;“ aber weder hohe muſikaliſche 
Bildung noch ſchöne Stimmen find zu einem erbaulihen Altargefange 
nothwendig. Iſt nur Gabe vorhanden, den Ton zu treffen und zu 
moduliren, und ift die Stimme nur einigermaßen erträglich, jo ift der 
Geſang, wofern er nur aus einem betenden, dem Herrn fingenden 
und fpiefenden Herzen kommt, auch erbaufih und ein Mittel, bie 
Theilnahme der Gemeinde an der Liturgie zu heben. 


Der die Vaftoralconferenz eröffnende Gottesdienſt fand am Dienftag 
den 28. Auguft früh 8 Uhr in der jhönen, durch ihren bloßen An- 
blick erbauenden und erhebenden Oberficche unter erfreulicher Bethei— 
igung der ftäbtiichen Gemeinde Statt. Pred. Petrenz hielt bie 
Liturgie, Gen,-Sup. Dr. Büchſel die Predigt. Das derſelben 
vorausgehende Lied „Set mir taufendmal gegrüßet“ war ganz dazu 
gewählt, unjre Herzen in die rechte Stimmung für das gewählte Tert- 
wort zu bringen: „Nun wir denn find gerecht geworden Durch Den 
Glauben, jo haben wir Frieden mit Gott 20.” Röm. 5, 1—5. Der 
Gedantengang dieſer uns Baftoren jehr nahe angehenden Predigt, war 
etwa diefer: Baftoraleonferenzen find für uns Fefttage, aber alle Feft: 
tage der Kirhe find Bußtage Kein Weihnachten ohne Advent 
fein Oftern ohne Paſſion, fein Pfingften ohne zerjchlagene Herzen: 
Sp aud) feine rechte Paftoraleonferenz ohne Buße. Feſttage find aber 
auh Tage zum Wahsthum im Glauben, Weihnachten an de: 
Krippe, Oftern unterm Kreuz und am offenem Grabe, Pfingften in 
der Apoftelgemeinde, Ichlägt das Herz höher im Ölauben. So aucdı 
in den Baftoralconferenzen, wo die Kohlen, die auf einem Haufen lie 
gen, durch Gottes Odem angefacht ſich gegenfeitig erwärmen und ar 
feuern. — Niemals ift man fleiner und jchwäcer, als wenn man 73 
der Gemeinde Gottes reden fol. Mancher mag denken wir wäre: 
Helden, wenn wir auf der Kanzel ftehen und reden, aber wir fin 
Bettler, ftehend vor der Himmelsthir. Doppelt fühlt man ſein 
Schwäche, wenn man Die ermahnen fol, die fonft auf den Kanzel 
ftehen; da lafje man wegen der eignen Schwäche Gottes Wort reden 
Es zeigt uns 1. die Grundlage und den Inhalt unfers Amtes, 2. dr 
Wege die Gott mit uns in unjerm Amte gebt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. ir 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Beitung. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 14, November, 


MM 9. 


Die Firchlichen Zuftände im Königreich 
Sachien. 
Neue Folge. Achter Brief. *) 


Der unlängft erjchienene „Entwurf einer Kirchenord— 
nung für die Evangelifh- Lutherifhe Kirche im Kö— 
nigreihe Sachſen“ nimmt das kirchliche Intereſſe unferes 
Landes jetzt ſo vorwiegend in Anſpruch, daß es geradezu ſeltſam 
erſcheinen müßte, wollte ſich mein dermaliger Bericht mit einem 
andern als dieſem Gegenſtande beſchäftigen. Liegen auch die 
Zeiten weit hinter uns zurück, in denen Sachſen an der Spitze 
Evangeliſcher Kirchenbildung ſtand und ſeine Kirchenordnungen 
maßgebend für viele Deutſche Länder wurden, ſo dürfen wir 
doch wohl annehmen, daß ſeine Stimme noch immer eine ge— 
achtete ſei und daß eine Reorganiſation unſerer Kirchenverfaſſung 
um ſo mehr Anſpruch auf allgemeinere Beachtung habe, je 
weniger wir in dem Rufe ſtehen, uns einem pruritus novandi 
hinzugeben und auf das Erperimentiren zu legen. Man hat vor 
noch nicht langer Zeit hie und da ziemlih vornehm auf uns 
herabgejehen, und ich geſtehe, es mag Anlaß dazu vorhanden 
gemwejen fein, denn es war unter der langen Herrſchaft des Ra— 
tionalismus eine große Stagnation in der Kirche unſeres Lan— 
des eingetreten; daß aber in Verfaſſungsſachen bei ung nicht 
viel Hin und her exrperimentirt worden ift, das wollen wir und 
nicht zum Vorwurf anrechnen. Im Gegentheil, e8 ift ein wah-⸗ 
res Glück für unfere Landeskirche geweien, daß ihre Rechtszu- | 
fände im Wefentlihen unberührt geblieben find und für eine, 
dem Herrn fei Dank! auch bei ung nicht aufengebliebene kirch— 
liche Neubelebung noch wohlgeoronete kirchliche Verhältniſſe und 
Formen da waren, im die fie fich einfügen, an denen fie einen 
fihern Halt haben fonnte. Sind wir vielleiht auch mander 
Anregung verluftig gegangen, inden ung der Kampf um ven 
Kechtsbeftand des Belenntnifjes erſpart wurde, jo können wir 
doc gewiß Gott nur danken, daß wir von den unjeligen Union» 
wirren unbehelligt geblieben find. 


*) Obwohl der gegenwärtige Brief alles zur Sache Gehörige kurz 
recapitufivt und am fi) verftändlich fein dürfte, jo erlaubt ſich doch 
der Schreiber auf feine früheren Briefe, insbejondere auf das, was 
er im 3. 1851 Nr. 10 u. ff. über die Kirchenverfaffung gejchrieben, 
zurückzuverweiſen. 


Es ſteht nicht zu befürchten, daß der Ruf der Vorſicht 
und Beſonnenheit, in welchem unſere Kirchenleitung ſteht, durch 
den Entwurf der neuen Kirchenordnung gefährdet werde. Es iſt 
kein Neubau von Grund aus, mit dem man umgeht, keine mit 
Beiſeiteſetzen alles hiſtoriſch Gewordenen nach einer Chablone 
zugeſchnittene Verfaſſung, die man uns darbietet; es iſt in der 
Hauptſache ſogar eigentlich nur Reſtitution deſſen, was in wenig 
anderer Form früher dageweſen und zunächſt in Folge verän— 
derter politiſcher Verhältniſſe umgeſtaltet worden war. Dem— 
nächſt iſt es ein durch mancherlei Mißſtände geforderter Bedürf— 
nißbau, und wenn von zwei in dem Entwurfe auftretenden In— 
ſtituten allerdings geſagt werden muß, daß ſie für Sachſen neu 
ſind und daß man erſt zuſehen muß, wie ſie ſich bewähren, ſo 
muß man andererſeits zugeben, daß dieſe Verſuche ſo vorſichtig 
auftreten, daß man kaum Gefahr damit laufen kann. Aus die— 
ſem Grunde iſt denn auch der Entwurf von den kirchlich Ge— 
ſinnten, welche ver längſt beabſichtigten *) Reform der Kirchen— 
verfaſſung nicht ohne Beſorgniß entgegenſahen, im Allgemeinen 
mit großer Befriedigung aufgenommen worden, während es ſehr 
zweifelhaft iſt, ob er denen genügen wird, welche bis daher vor— 
zugsweiſe zu einer ſolchen Reform gedrängt haben. 

Nach dieſer allgemeinen Ankündigung wende ich mich nun 
zu dem Entwurfe ſelbſt, um Ihren Leſern einen Einblick in den— 
ſelben zu gewähren. Ich werde dabei nicht vergeſſen, daß den 
Gliedern anderer Landeskirchen unmöglich das ſpecielle Intereſſe 
für dieſe Sache beiwohnen kann, mit welchem wir ſie betrachten, 


*) Die Verhandlungen über eine Reform der Kirchenverfaſſung 
ſind ſeit dem J. 1830 im Gange. Den Anträgen darauf lag vor— 
nämlich das Verlangen zum Grunde, „daß den einzelnen Kirchenge— 
meinden eine größere Theilnahme an ihren kirchlichen Angelegenheiten 
eingeräumt und ihrer Geſammtheit als Landeskirche, dem Staate und 
dem Kirchenregimente gegenüber, eine Vertretung gegeben werden 
möchte.“ Zu läugnen iſt nicht, daß durch die veränderte Landesver— 
faſſung die Kirche in eine ganz ſchiefe Stellung zum Staate gekom— 
men war, und daß zur Herſtellung ihrer Autonomie etwas geſchehen 
mußte, wenn es auch keinem beſonnenen Freunde der Kirche in den 
Sinn kommen konnte, von einer Verfaſſungsreform eine Regeneration 
der Kirche ſelbſt zu erwarten. Nachdem die Sache auf jedem Land— 
tage zur Sprache gekommen war und nachdem man ſchon früher einige 
erfolgloſe Anſätze genommen hatte, war die Regierung durch gegebenes 
Verſprechen gebunden, etwas in der Sache zu thun. Wir dürfen hof— 
fen, es ſei zur rechten Stunde geſchehen. 
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und ich werde mich daher, ohne auf einzelne und nebenjächliche 
Beftimmungen einzugehen, darauf beſchränken, das, was das 
Wefentlihe an diefem Entwurfe ift, aufzuweifen und ihn nad) 


feinen Hauptbeziehungen zu dharakterifiven. Ich fühle mid) darum | 


au davon entbumden, der Ordnung vefjelben ftreng zu folgen. 

Das Wichtigfte und Preiswürdigfte an dem neuen Ver— 
faffungsentwurfe ift ohne Zweifel, daß er den Bekenntniß— 
ftand der Kirche nicht allein völlig unangetaftet läßt, 
fondern ihn vielmehr nad einer Seite hin aufs Neue 
feftftellt und ſichert. 8. 1u. 2 fpreden ven ökumeniſchen 
und confeſſionellen Charakter ver „Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche 
im Königreich Sachſen“ aus, indem erſterer ſie als „ein Glied 
der von Jeſus Chriſtus, dem Sohne Gottes, geſtifteten Ge— 
meinſchaft der Gläubigen“ bezeichnet, letzterer wörtlich alſo lau— 
tet: „Sie bekennt als einige Regel und Richtſchnur, nad wel- 
her alle Lehren und Lehrer gerichtet und geurtheilt werden 
follen, allein an die prophetijchen und apoftoliihen Schriften U. 
und N. T. (Epitome ver Concordienformel zu Anfang); befennt 
fih mit allen riftlichen Kirchen zu den drei ökumeniſchen Sym— 
bolen — dem Apoftolifhen, Nicäifhen und Athanafianifhen — 
und gründet ſich nad der Reformation des 16. Jahrhunderts 
auf folgende Bekenntnißſchriften: die Augsburgiſche Confeffton 
vom 9. 1530 fammt deren Apologie durch Melanchthon 
vom $. 1531 und ven Schmalfaloifhen Artifeln vom 3. 1537, 
den großen und Heinen Katechismus Luthers und die Concor- 
dienformel vom 3. 1577.” Wie ernft es mit diefem Bekennt— 
niß gemeint fei und daß hier an feine bloße hiſtoriſche Citation 
der Bekenntnißſchriften, kein quatenus oder eine andere reser- 
vatio mentalis zu venfen fei, zeigt der Religionseid ($. 6), 
welcher von den in Evangelieis beauftragten Staatsminiftern 
und dem Präfiventen des Ober- Eonfiftortums (Formular A.), 


den obern und mittlern Kirchenbehörden (Form. B.), den Super= | 


intendenten und Geiftlihen (Form. ©.) und den Lehrern an 
evang. Schulen (Form. D. a. u. b.) zu leiften ift. Die Faſſung 
diefer nach der verſchiedenen Stellung ver zu Verpflichtenven 
modificirten Formulare muß (auch in den Punkten, wo fie von 
ven früheren abweicht) als durchaus entſprechend angefehen 
werben, und jofern überhaupt in einer ſolchen Verpflichtung eine 
Gewähr fr die Kirche zu fehen ift, wird fie durch die Faſſung 
diefer Formulare vollftändig geleiftet. Insbeſondere ift durch 
das Formular des ven in Evangel. beauftragten Staatsmini- 
ftern aufzulegenven Religionseides dem in ver erften Kammer 
unferer Stänveverfammlung wiederholt erhobenen gravamen, 
deffen auch von mir in meinen früheren Berichten gedacht wor- 
den ift, vollftändig abgeholfen. *) Aber auch bis zu den Fach— 


) Es dürfte von Intereffe für Viele fein, die Formulare von 
ſonſt und jett mit einander zu vergleichen. Bis zum 9. 1848 war 
der von den in Evangel. beauftragten Staatsminiftern zu leiſtende 
Eid folgendermaßen gefaßt: „Ich ſchwöre hiermit zu Gott, daß ich 
bei der reinen Lehre und dem chriftlichen Bekenntniß dieſer Lande, wie 
diefelbe in der erften ungeänderten Augsburgiihen Eonfeffion begriffen 
und tim chriftfichen Concordienbuche wiederholt ift, beftändig, ohne 
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lehrern an den Evang.-Luth. Schulen herab ift Vorſehung ge- 
troffen, die reine Lehre der Evang.-Luth. Kirche in diefen Lan— 
den zu ſchützen, und haben viefelben zu geloben, bei dem ihnen 
aufgetragenen Unterrichte nichts denſelben Zumiderlaufendes zu 
lehren. — Wenn in diefer Beziehung noch etwas zu wünſchen 
übrig bliebe, fo wäre es dies, daß bei Verpflichtung der Kirchen- 
vorftände und Synodalen (ſ. unten) nicht blos auf die Kirchen— 
ordnung, welche allerdings das Bekenntniß involvirt, jondern 
auf letteres Direct verwiefen würde. 

Der zweite Gefichtspunft, den wir bei Beurtheilung ber 
neuen Kirchenordnung einzunehmen haben, ift vie Gelbftän- 
digfeit ver Kirche dem Staate gegenüber, melde durch 
denfelben gefichert werden fol. Daß diefe, durch die Berfafjungs- 
Urkunde v. 3. 1831 zwar anerfannt, durch die beftehenden Ver- 
bältniffe gleihwohl factiſch beeinträchtigt und ſchließlich auch 
rechtlich bevroht war, ift al8 allerfeitd zugegeben zu betrachten. 
Der Grumdiypus der Sächſ. Kirhenverfaffung war feit den 
Zeiten der Reformation der eines landesherrlichen Episcopats 
mit vollftändiger Confiftorialverfaffung. Das erftere wird feit 
dem MUebertritt des Kegentenhaufes zur Röm.-Kath. Kirche im 
3. 1697 durch das Collegium der in Evangelieis betrauten 
Staatsminifter geübt, und in diefer Beziehung ift feine Aende— 
rung gefhehen. Wohl aber ift die frühere Confiftorialverfaffung 
durd die Veränderungen ver ftaatlihen Verfaſſung und Geſetz— 
gebung faft ganz außer Kraft getreten. Die Geſchäfte und Be— 
fugniffe des mit dem Dber-Confiftorium zu Dresven verbunde- 
nen Kirchenraths gingen bereits im 3. 1831 an das Minifte- 
rium des Cultus und öffentlichen Unterrichts über, eine reine, 
ven Ständen verantwortlihe Staatsbehörde. Im J. 1834 fielen 
aud die Confiftorien zu Leipzig und Dresven, und an ihre 
Stellen traten als geiftliche Mittelbehörden die Kreispirectionen, 


einigen Falſch verbleiben und verharren, dawider nichts Heimliches 
oder Deffentliches prafticiven, auch wenn ich vermerfe, daß Andere 
ſolches thun mollten, Rails nicht verhalten will, jo wahr mir 20.“ 
Diefe Eidesformel war im 3. 1848, man weiß bis dato noch nicht 
tet, von wem und mit een Rechte, in nachftehender, fehr be- 
denkliher Weife abgeändert worden: „Ich ſchwöre hiermit zu Gott, 
daß ich bei der im biefigen Landen angenommenen veinen Lehre der 
Evang.-Luth. Kirche, nach ihrer bewährten Uebereinftimmung mit dem 
wahren Simie und Geifte der heil. Schrift, beftändig ohne Falſch ver- 
bleiben, auch die Ev.Lutheriſche Kirche in ihren Rechten [hüten und 
wahren will, jo wahr mir ꝛc.“ Die jet vorgefchlagene Faſſung da- 
gegen lautet: „Ich ſchwöre hiermit zu Gott, daß ich bei der in hie- 
figen Landen angenommenen reinen Lehre der Ev.-Luth. Kirche, wie 
diefelbe in der heil. Schrift enthalten, in der erften ungeänberten Augs- 
burgiſchen Eonfeffion dargeftellt und in den übrigen ſymboliſchen Bü— 
Gern der Ev.-Luth. Kirche wiederholt ift, beftändig ohne Falſch ver- 
bleiben, die Eo.-Luth. Kirche in ihren Rechten ſchützen und wahren, 
und dafern ich mich bewogen finden follte, zu einer andern Confeffion 
mich zu belennen, folches ohne Anftand dem Collegium der in Evan- 
gelieis beauftragten Staatsminifter anzeigen und deren 1 EHRE 
darauf erwarten will, jo wahr mir 20.“ 
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weldhe neben ven ganzen politifhen aud die kirchlichen Verwal— 
tungsangelegenheiten mit überfamen und denen fir die Kirchen: 
und Schuljahen nur je ein geiftliher Rath beigegeben ward. 
Durch Errichtung eines Yandes - Confiftorium fuchte man zwar 
für die Wahrnehmung der innern Angelegenheiten der Kicche zu 
ſorgen; allein man beſchränkte ſchließlich den Wirkungskreis die— 
ſes neugeſchaffenen Landes-Conſiſtorium ſo, daß es faſt zu einer 
bloßen Examinationsbehörde herabſank und nur in gewiſſen vor— 
behaltenen Fällen mit ſeinem Gutachten von dem Miniſterio 
gehört werden mußte, ohne deshalb einen weitern Einfluß zu 
haben. Von dieſer Zeit ab nahm die büreaukratiſche Behand— 
lungsweiſe kirchlicher Angelegenheiten, zu der man freilich auch 
bereits unter der wollen Geltung der Conſiſtorialverfaſſung fatt- 


fam binneigte, immer mehr überhand, und befonvers in Bezug | 


ber Kreisdirectionen wurden, wie es faum anders fein Fonnte, 
bie Klagen immer lauter und allgemeiner, während man auf der 
andern Seite, wenn man gerecht fein will, richt wird läugnen 
fönnen, daß wenigſtens jeit dem J. 1850 die oberfte Kirchen— 
leitung mehr und mehr einen wahrhaft kirchlichen, geiftlichen 
Charakter annahm. Dies gefhah aber nicht in Folge, fonvern 
teoß der. verfafjungsmäßigen Zuftände, unter günftigen Zeit 
und perfönlihen Berhältniffen. Als ein bejonderer Uebelftand 
aber ward je länger je mehr fühlbar, daß die Ständeverfamme 
lung in Ermangelung einer anderweiten Vertretung der Kirche 
und als ein Factor der Gefeßgebung einen zunehmend größern 
Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten erhielt und venfelben 
theilmeife zwar in ſehr wiürdiger und erfprießlicher, theilweiſe 
aber auch in einer widerwärtigen und vejtructiven Weife übte. 
Und diefe Stände waren nicht mehr die alten Feudalftände, de- 
nen als unmittelbaren Vertretern von Gemeinden und Corpora— 
tionen eine Stimme in den Firhlichen Angelegenheiten won Alters 
ber eingeräumt worden war, die aud), wie unjere ältere firchliche 
Geſetzgebung noch erkennen läßt, das Gewicht ihrer Stimme 


im wahren Interefie dev Kirche geltend zu machen verftanden, | 


fondern die auf Grund einer Repräfentatioverfafjung ohne alle 
Rückſicht auf ihre Confeffton gewählten rein politifchen Stände. 
Diefent Uebelftanve ganz entfprechend war ed, daß in Erman- 
gelung von kirchlichen Gemeindevertretern die Vertreter der po— 
litiſchen Gemeinde deren Stelle einnehmen mußten. 

So allgemein nun aber dieſe Mifftände anerkannt wur- 
den *), fo war es doch nicht leicht, aus denfelben heraus zu 


* Daß 88 auch in dieſer Beziehung zufriedene Seelen gibt, be— 
weift die armſelige Schrift eines Leipziger Candidaten, welcher von 
einer conftitutionellen Zufunftsficde träumt, in welcher er die Con— 
fiftorien als ein „unvermeidliches Uebel” ftehen läßt, und auch ohne 
Synoden und Presbyterien auszulommen weiß, indem er an bie 
Stelle der erfteren ohne Weiteres die Ständeverfammlung, au bie 
Stelle der letzteren die Stadtverorbneten und ländlichen Gemeinde— 
räthe fett. Sein zu drei Vierten aus bunt zufammengemwärfelten Ci- 
taten beftehendes Buch ift dem berühmten Abgeorbneten Nittner ge- 
widmet. 
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fommen, denn es handelte ſich nicht 6108 darum, ein Neues zu 
Ihaffen, ſondern e8 fragte fih, wer es thun folle, wen dazu 
das Recht beimohne? Sollte diefe neue Kirchenverfaſſung mie 
ein anderes Geſetz zwiſchen Regierung und Ständen vereinbart 
werben? Dieſer Anficht ſchienen die Letztern zur fein, fie haben 
wenigftens ihre Competenz dafür beftimmt in Anſpruch genom- 
men. Man könnte wohl aud meinen, da die Kirche factifch 
einmal in bie Hände der Stantögewalt gerathen war, fo fonnte 
fie auch nur nad dem einftimmigen Willen verfelben aus ber- 
felben entlafjen werben, und zu folder Einftimmigfeit gehöre 
aud die Stimme der Stände. Aber vie beften Freunde der 
Kirche ſchüttelten doc) den Kopf zu diefem Wege und verfprachen 
fi auf demfelben feinen erwünſchten Erfolg. Die, welche von 
der Anftcht influirt waren, daß die Kirche von unten auf, auf 
breitefter demokratiſcher Grundlage müffe erbaut werben, hielten 
es für den einzig richtigen Weg, daß die Verfaſſung durch eine 
einzuberufende conftituirende Yandesfynode ins Leben gerufen 
werben müfje. Aber abgefehen davon, daß das ein ziemlich be- 
denkliches Experiment geweſen wäre, war damit die Principfrage 
nicht gelöft, fondern nur um eine Stufe zurüdgefhoben, denn 


zur Berufung, Zufammenfegung, Ermächtigung einer ſolchen 


Synode beburfte e8 immer erft wieder eines Geſetzes, veffen 
Gültigkeit nicht anzufedhten mar. Es mag wohl fein, daß nicht 
blos die Wichtigkeit der Sache an fi, fondern auch die Schwie- 
rigfeit, den rechten Uebergangsmodus zu finden, die Urfache der 
ftattgefundenen längeren Verzögerung eines entjcheidenden Schrit- 
te8 gewefen ift. Jetzt ift diefer Schritt nun gefhehen, und man 
wird nicht umhin können, zu fagen, daß zulegt kaum etwas an— 
deres übrig blieb, ald ein Vermittlungsweg, wie er eingefchlagen 


worden ift. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 
(Fortſetzung.) 

1. Nun wir denn ſind gerecht geworden. Die Gerech— 
tigfeit durch den Glauben an Jeſu Blut ift der Stern unſerer 
Evangeliſchen Kirche. Es ift der Gemeinde Necht und unjere Pflicht, 
daß dies gepredigt werde. St. Paulus hat mit diefer Predigt der 
Pharifäer Gerechtigkeit und der Heiden Tempel geſtürzt, mit berjelben 
hat Auguftinug den Pelagins, Luther des Papftes Macht, unfere Kirche 
den Rationalismus überwunden. Dieſe Predigt hat aber die Buße 
und den ganzen Glauben an das Blut Jeſu zur Borausjeßung; wer 
nicht ſelbſt in der Buße und im Glauben fteht, ift nicht geſchickt, Diefe 
Gerechtigkeit zu predigen. Aus dieſem Glauben kommt Frieden 
mit Gott, nit mit uns felbft, — wehe der Gemeinde, die 
einen mit ſich felbft zufriedenen Paſtor hat, ſolcher Paftor ift ein trau⸗ 
viges Bild; — aud nit mit den Menſchen und der Welt, — 
wehe uns, fo wir der Menfchen Gefallen ſuchen, — ſondern mit 
Gott. Nach Frieden jehnt ſich das arme Herz des natürlichen Menſchen, 
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aber „die Gottlojen haben keinen Frieden)“ und die bitterften 
Thränen werden geweint, weil die Menſchen den Frieden in ber Welt 
ſuchen und ihn nicht finden. Nur in der Kirche ift es zu finden, 
diefes Kleinod. Aus ber Gerechtigkeit, Die vor Gott gilt, aus dem 
Glauben an die Vergebung der Sünden geht der Friede hervor. Die- 
fen Frieden follen wir predigen und anpreifen, das ift die Lockſpeiſe 
des Evangeliums. — 

Wir rühmen uns aud der Hoffnung. Auch die Hoff- 
nung ift bei dem natürlichen Menfchen, das Herz beffelben wird Durch 
fie gehalten vom Kindes - Bis zum Greifenalter. Aber die Hoffnung 
des natürlichen Menſchen geht mit Angft ihre Wege. Unſre Hoff- 
nung aber find Gottes Berheifungen, die fiehen wie Feljen im 
Meere. Unfer Amt auf der Kanzel, bei den Kranfen- und Sterbe- 
Betten, bei den Gräbern, — was wäre es ohne die Predigt der Hoff- 
nung der zufünftigen Herrlichkeit! 

Die Liebe Gottes ift ausgegoffen in unjere Herzen ꝛc. 
Ein Paftor ohne Liebe ift kalt, wie Eis, die Liebe aber gibt feinen 
Worten Leben, Kraft und Segen. Ohne Liebe zu dem Herrn Jeſu 
fol Petrus auch Fein Hirte dev Heerde Jeſu fein. Nur wo Sefus- 
liebe, ift auch rechte Liebe zur Gemeinde, und nur wo dieſe 
Liebe als eine Flamme brennt, da kommt ein Jeder gern umd läßt 
fich weifen. Diefe Liebe hofft Alles, duldet Alles und ohne Segen 
geht fie nie ihre Wege. 

2. St. Paulus zeigt ung die Wege, in die uns unfer Amt 
führt; „wir rühmen uns aud) der Trübſale.“ Wer fi ſelbſt 
gern täuſcht und ſich ſelbſt gern loben hört, rühmt ſich wohl ſeiner Ehren, 
Gaben und Erfolge. Rechte Paſtoren ſind aber bis jetzt nicht ohne 
Thränen ihre Wege gegangen. Und das iſt ihre größte Trübſal, daß 
ſie predigen und nicht ſehn, wo das Wort Gottes bleibt. Alle Trüb⸗ 
ſal aber, welche Gottes Lieblinge haben, iſt ein Pulver, womit der 
Herr ſeine Juwelen auf Erden putzt. Durch Trübſal zieht der Herr die 
Paſtoren groß und macht ſie tüchtig, den Frieden und die Seligkeit 
in dem Kreuze Chriſti zu predigen. 

„Trübſal bringet Geduld!” Auch durch Geduld ſollen 
die Wege des Amtes gehen. Das iſt ein ſchändlich Ding an einem 
Paftor, wenn er in ſchläfriger Gleichgültigfeit fünf gerade fein läßt. 
Die wahre Geduld ift die Ausdauer, die Fähigkeit, das Bleiben in 
dem, was Gott befohlen bat, beim Unterricht, bei der Seelſorge, 
bei der Predigt, bei der Verwaltung der heiligen Sacramente. 

„Geduld bringet Erfahrung.“ Durch Erfahrung jollen 
unfere Wege gehen. Solche Erfahrung aber von der unwiderſtehlichen 
Macht der rechten Predigt am eignen Herzen bringt Hoffnung, 
daß der Herr den Seinen zuleßt den Sieg verleiht. Und die fröh- 
Yihe Ausfiht auf die endliche Auszahlung des Tagelohnes an die 
treuen Knete und auf dem dem Lehrern verheißenen ewigen Sternen- 
glanz läßt nit zu Schanden werden. — Wer, der es hörte, 
hätte nicht in das fchließliche „Halleluja, Amen“ von Herzen ein» 
geftimmt?! 

Dienftag den 28, Aug. um 104 Uhr begannen die Verhandlun— 
gen der Niederlauſitzer Paftorafconfevenz in der Schloßkirche zu Cott- 
bus. Etwa 70-80 Amtsbrüder hatten fich eingefunden. Nach dem 
Gefange der erften zwei Verſe aus „O heilger Geift Fehr bei uns ein“ 
und einem von dem DVorfisenden Bice-Gen.-Sup. Wahn ge 
ſprochenen Eingangs-Gebete, hielt Baft. Pfeiffer aus Ferbitz einen 
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Bortrag: „über die in unfern Tagen angeftvebte Trennung von Staat 
und Kirche und ihre Gefahren.” 

Nachdem der Nationalismus der neuen nicht chriſtlichen Staats- 
idee vorgearbeitet, Fam diefelbe zuerft in den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, darnach durch die franzdfifche Nevolution zur Erſchei— 
nung. — Auch bei ung find fonderlih feit 1848 immer mehr Stim- 
men laut geworden, den Staat von der Kirche zu emancipiven, aber 
erft im neufter Zeit hat man angefangen auszuführen, was in den 
Grundrechten zu Frankfurt iiber das Verhältniß von Kirche und Staat 
begutachtet wurde. 

1. Das Ziel der angeftrebten Trennung ins Auge zu faffen, ift 
zuerft nöthig. Der von der Kirche losgelöſte Staat hätte nicht mehr 
ein Lebenscentrum mit derjelben, vielmehr würden beide thun, als 
ob fie einander nichts angingen; der Staat würde den criftlichen 
Dffendbarungsglauben nicht mehr wie bisher ‚vejpeftiven, jonbern 
ignoriren, er würde feine jittlihen Principien hinfichtlich Der 
Gefeggebung des Strafrechts nicht mehr Dem chriftlihen Glauben, 
fondern der natürfichen Vernunft entnehmen. Die bisherige Staats- 
fiche würde zur Privatgejellihaft herabfinfen, die bisherige 
Öffentliche chriſtliche Schule würde fi) grundſätzlich gegen die Kirche 
und das refigidfe Bekenntniß gleichgültig verhalten und höchſtens eine 
allgemeine Menjhheitsreligion zulaffen. Bei der Ehe wür— 
den die Gebote der Kirche abſichtlich ignorirt, bei den üffentlichen 
Staatsaften müßte die Weihe der Kirche grundfätslich abgemiejen wer— 
den. Entweder müßte der Sabbath ebenfo gut freigegeben werben, 
als der Sonntag, und das Rongefeſt ebenjo gut als das Nefor- 
mationsfeft, oder alle bisherigen öffentlichen Fefte müßten geftrichen 
und Nationalfefttage eingerichtet werben. Theologiſche Fa- 
fultäten von Staatswegen dürften entweder gar nicht eriftiren 
oder es müßten auch für Freigemeindethum und für Muhamedanis- 
mus 2c. Lehrftühle beftellt werden. Der chriſtliche Eid müßte ab- 
geihafft und an Stelle veffelben ein deiftifher gefetzt werben. Die 
Beobachtung der Hriftlihen Zeitrehnung in bürgerlichen After 
würde als Ungerechtigkeit gegen Andersgläubige erſcheinen. Kurz, Das 
Ziel wäre, die Löſung des Bandes von Kirche und Familie 
von Kirche und Schule, von Kirche und Gemeinde. 

Nur der äußerſte kirchliche Radikalismus kann dieſes Ziel erftre- 
ben wollen, aber unbewußt arbeiten Alle dahin, welche der Tren 
nung von Staat und Kirche das Wort reden. 

2. Was ſind die Gründe dieſes Strebens? Andere au 
dem Gebiet des Staats, andere auf dem Gebiet der Kirche. Mar 
beruft ſich auf Art. 12 der Verfaſſung, aber ein Zuſammenhalten 
defjelben mit Art. 14 macht die Deutung unmöglich, daß Trennung 
von Staat und Kiche das Ziel der Berfaffung fi. — Die alt 
Preußiſche Toleranz joll dies Streben erheifhen, aber Die wahr: 
Toleranz ift nicht Indifferentismus, fondern eine Durch die Wahrhei 
des göttlihen Worts beſchränkte. Man fagt ferner, der Staat müff 
Rechtsſtaat fein und der riftlihe Staat könne Das nicht fein, abe, 
jeder Staat, der nicht zu den Principien der chriſtlichen Dffenbarun; 
ftimmt, ift in der That ein Unrechtsſtaat. — Auf dem Gebiete de 
Kirche werden dogmatiſche, exegetiihe und hiſtoriſch-praktiſche Gründ 
angeführt, um die Idee der Trennung von Staat und Kirche zu ver 
theibigen; aber alle dieſe Gründe, wie fie Rothe, Auberlen, Rind 
Rudelbach, Hufchke vorgebracht haben, beftehen nicht vor dem Wort 
Gottes. (Fortſetzung folgt.) 
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J% 92, 


Die Firchlichen Zuftände im Königreich 
Sachten. 
Neue Folge. Achter Brief. 
(Fortjeßung.) 

Eine Anerkennung der Selbftändigfeit der Kirche dem Staate 
gegenüber, wie fie früherhin von den Ständen fir nöthig er— 
achtet worden war, ſah man mit Beziehung auf die unzweideu— 
tige Beftimmung von $. 57. der Verfafjungsurfunde für ent 
behrlih an. Die in Evangelieis beauftragten Staatsminifter 
hatten niemals aufgehört, Träger der landesherrlichen Kirchen- 
gewalt zu fein, und mußten fid als diejenige Behörde erkennen, 
welche die Kirchenordnung feftzuftellen und in Ausführung zu 
bringen hatte. Sie haben daher die Initiative ergriffen und den 
Entwurf der Kirchenordnung aufgeftellt. Aber fie fonnten und 
wollten nicht einfeitig in der Sache vorjcreiten. Der Staat 
fraft feines jus eirca saera muß verlangen, Einſicht darüber 
zu gewinnen, „ob die Kirchenordnung ven verfafjungsmäßigen 
Rechten der Evang. -Luth. Kirche entjpricht, oder ob fie dieſen 
Rechten der Kirche over den Rechten des Staates über die Kirche, 
oder auch anderen Intereffen, welche ver Staat zu wahren bie 
Aufgabe hat, zu nahe tritt.“ So mußten denn aud) die Stände, 
als einer der Factoren der ftaatlihen Geſetzgebung, mit ihrem 
Urtheil gehört werden, und dies um jo mehr, als die Stände 
die pecuniären Mittel zu bewilligen haben werben, welche ver 
Entwurf der Kirchenorbnung in Anfprucd nimmt. Hierzu kommt, 
daß mit Eintritt der Beftimmungen der Kirchenordnung eine 
Anzahl von gejeglichen Beftimmungen außer Kraft tritt, welche 
natürlich nur auf demfelben Wege aufgehoben werben fonnten, 
auf welchem fie Gefetesfraft erlangt hatten. Demgemäß iſt 
denn den Ständen ein Geſetzentwurf vorgelegt worden, in wel— 
hem der den Ständen „zur Begutachtung“ vorgelegten 
Kirchenordnung die landesherrlihe Genehmigung ertheilt und 
demnähft „mit Zuftimmung“ der getreuen Stände die älte- 
ven Gefege und Verordnungen, welche der neuen Kirchenordnung 
entgegenftehen, aufgehoben werben. Es wird fid num fragen, 
ob die Stände mit der bedingten Competenz, welche ihnen jo- 
mit eingeräumt wird, ſich werden zufrieden geben ober ob fie 
geneigt fein werden, dieſelbe dahin anszubehnen, daß fie ven 
Entwurf der Kichenoronung wie jeden andern Gejeßesentwurf 
behandeln, — ein Weg, auf welchem wohl ſchwerlich zu einem 


erwünfchten Ziele zu gelangen fein möchte. Es wird fid bald 
zeigen; bereit8 feit dem Monate Auguft find die Zwiſchendepu— 
tattonen verfammelt, melden behufs der Berichtserftattung der 
Entwurf vorgelegt worden ift, und mit dem 1. November tritt 
die Ständeverfannmlung zufammen. 

Sehen wir und nun den Entwurf felbft an, wie er das 
Biel, der Kirche ihre Selbſtändigkeit zurüdzugeben, verfolgt. Er 
thut dies vornämlid) dadurd), daß er die äußern und innern 
Angelegenheiten ſcheidet und für vie lettern rein fichliche Be— 
hörden aufftellt; doch ift dieſe Scheivung nur in der oberften 
und unterften Injtanz durchgeführt. Die Superintenvdenten, 
deren Amt eine weiter unten zu befprechende bedeutende Umge- 
ftaltung exleivet, haben für ihre Perfon allein die Leitung der 
innern Fichlichen Angelegenheiten und Entfcheidung in denſelben 
in erfter Inftanz; in der zeitherigen Berbindung mit dem welt- 
lihen Coinfpector (dem Gerichtsamtmann, bezüglich Stadtrath) 
bilden fie die Kircheninfpection, und diefe, welche zeither nur 
eine auffehende Behörde war und die Sachen nur zur Entjchei- 
dung der Confiftorialbehörde vorbereitete, entjcheidet in den äu— 
ern Angelegenheiten künftig in erſter Inftanz, von welder Ein- 
rihtung man eine Bereinfacdhung der Geſchäfte verhofit. Die 
Kreispirectionen hören auf, kirchliche Mittelbehörden zu fein, 
und e8 werben dafür vier Bezirfsconfiftorien errichtet, de— 
nen fowohl die externa al8 interna in zweiter Inftanz zuge— 
wiejen werben: fie beftehen aus zwei geiftlichen und zwei welt- 
lichen Näthen unter einem weltlihen Director und verwalten 
die Geſchäfte collegialifch, bleiben jedoch an ven zeitherigen Siten 
der Sreißdirectionen (Dresden, Leipzig, Zwidau, Bauten) und 
der jebesmalige Kreisdirector ift Director des Bezirksconſiſto— 
rium. In der oberften Inftanz tritt Die Theilung wieder ein: 
das Minifterium des Cultus behält nur die Äußeren An- 
gelegenheiten und gibt die innern an ein zu errichtendes Ober— 
Sonfiftorium ab wogegen das zeitherige Yanbesconfiftorium 
aufgehoben wird. Dieſes Oberconfiftorium befteht aus einem 
vechtsgelehrten Präfiventen, aus zwei geiftlihen und zwei rechts— 
gelehrten weltlichen Räthen. Der erſte geiftliche Rath ift der 
jevesmalige Oberhofprediger. Bei Berathung von beſonders wich— 
tigen Angelegenheiten werden noch zwei geiftlihe und zwei welt- 
liche außerordentliche Beifiger zugezogen. Die Befegung geift- 
licher Stellen landesherrlichen Patronats erfolgt dur Das 
Minifterium des Cultus; bei Befegung von Superintendenturen 
ift das Gutachten des Oberconfiftorium zu hören, bei Befegung 
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der übrigen geiftlihen Stellen hat letzteres das Vorſchlagsrecht. 
Die Stellung der in Evangelieis beauftragten Mini- 
fter ‚bleibt die bisherige: fie üben die ihnen vom Könige über- 
tragene lanvesherrlihe Kirhengewalt. 

Gegen die zeitherigen Zuftände gehalten, erſcheint dieſer 
DOrganifationsplan allerdings ald eine dankenswerthe Conceſſion; 
allein es fehlt denn doch nicht an Stimmen von übrigens ge— 
mäßigten Männern, welche venfelben als unzureichend für die 
herzuftellende Freiheit und Selbftändigfeit dev Kirche halten, ja 
man geht wohl fo weit zu behaupten, die Kirche werde nun erſt 
völlig von der Staatögewalt gefnechtet werden, eine Behauptung, 
für welche den Beweis aus dem Entwurfe ſelbſt zu führen, wohl 
ſchwer ſein möchte. Man ſtößt fih an die Trennung ver äu— 
ern und innern Angelegenheiten bei der oberften Kirchenbehörde, 
fürchtet, daß die Wirkſamkeit des Dberconfiftorium von vorne 
herein lahm gelegt fei, indem man ihm die Verfügung über bie 
äußeren Mittel, an deren Mangel oft die heilſamſten Maaß— 
regeln feheiterten, entzogen habe, und wünſcht, daß man Dem 
Oberconfiftortum ganz die Wirkſamkeit des frühern Kirchenraths 
eingeräumt haben möchte, jo daß das Minifterium des Cultus 
als Staatsbehörve zu ver Evang.-Luth. Landeskirche Feine an— 
dere Stellung einzunehmen hätte, als wie zu den übrigen Con— 
fefftionen. Yet ruhe noch viel zu viel in der Hand eines ein- 
zelnen Stantsbeamten. Weiterhin bemerkt man, daß die mit 
den Kreisdirectionen verbundenen Bezirksconfiftorien im Grunde 
kaum etwas anders feien, ald die alte Einrichtung unter einem 
neuen Namen, und würde ftatt deffen auch Lieber zu ver frü— 
bern Einvihtung von zwei ganz felbftändigen Confiftorien in 
Leipzig und Dresden zuräcdgefehrt ſein. Endlich fürchtet man 
aus der Juriſtenherrſchaft niemals herauszufommen, fo lange in 
allen Eollegien die Entſcheidung in die Hände des vechtögelehr- 
ten Präſidenten gelegt fei. 

Ih kann nicht läugnen, daß wo es ſich, wie hier, um eine 
neue Organifation auf richtigen Principien handelt, dieſen Aus- 
ftellungen wohl ein Gewicht beiwohnt, und daß das, was ber 
Entwurf beantragt, mehr ven Charakter eines Compromiſſes 
zwifchen zwei Syſtemen als einer auf Herftellung einer gründ- 
lichen Autonomie der Kicche abzielenden Neubildung an ſich trägt; 
allein ih muß hinwiederum geftehen, daß diefe Ausftellungen 
gleichwohl nicht fo fehiver bei mir wiegen, um mid) dem Ent 
wurfe überhaupt zu entfremden, zunächſt freilich nur deshalb, 
weil ich überhaupt nicht viel Werth auf die Formen der Ver— 
faffung lege, jondern das Meifte Davon erwarte, daß dieſe For— 
men in lebensvoller Weife erfüllt werden. Man habe vor Allem 
den entſchiedenen Willen, die Kirche auf ihrem ewigen Grunde 
und mit den alleinigen Mitteln des Heild zu erbauen, und man 
ſchaue nad) den rechten Männern aus; fo ift mir nicht bange 
darum, daß es mit dem neuen Entwurfe gehen wird. Ob ver 
Kirche durch die Juriften oder durch die Theologen größere 
Wunden geſchlagen worden find, bleibe ver Selbftprüfung ver 
letzteren überlaffen. Daß ferner bei Vorhanvenfein ver erfor- 
derlihen Garantien die Verwaltung der äußern Kirchengüter in 
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ven Händen ftaatliher Beamten ſehr wohl aufgehoben fein 
könne, davon liefert die zeitherige, vom allen Seiten einftimmig 
anerfannte trefflihe Berwaltung den nächſten und beiten Be- 
weis. Und enplich ift es Pflicht, zu befennen, daß unter dent 
dermaligen mehr ftaatlichen Kirchenvegiment manches gejchehen 
und gutgemacht worben ift, was unter der unbefchränften Herr— 
hart ver Eonfiftorialverfaffung verfäumt und übelgemacht wor— 
den war, und daß Die noch ungeheilten Hauptſchäden, an denen 
unfer Kirchenweſen leidet, aus der Seit der legtern datiren. 
Man wird freilich hierauf ſchnell mit der Antwort bei der Hand 
fein, es fer dies Alles, Gutes und Böſes, nicht auf Rechnung 
der Berfaffungs>, fondern der Zeitumftände und der von ihnen 
influirten Berfönlichkeiten zu fchreiben; aber ich acceptire beftens 
das darin enthaltene Zugejtändnif, daß es eben nod) andere 
Factoren als die Derfafjungsnormen gibt, von denen das Ge— 
deihen der Kirche abhängt, und das war es nur, worauf ich 
hinweiſen wollte. 

Ich wende mid num zu einem dritten Gefichtspunfte, von 
dent aus der Entwurf der Kirchenordnung angejehen fein will, 
inwiefern nämlich verjelbe die Selbftthätigfeit der Ge- 
meinde durch Herbeiziehung der in derfelben bis da— 
her unbenugt gebliebenen Kräfte zu weden und in 
die rechten Firhlihen Bahnen zu lenfen beabfichtigt 
Wenn er zu dem Ende presbpteriale und ſynodale Ein- 
richtungen aufnimmt, fo muß man doc fagen, es fei damit 
wohl nicht auf Conceffionen an den diefen Einrichtungen zuge— 
neigten Zeitgeift, noch viel weniger auf Herftellung einer Pres- 
byterial- und Synodalverfaſſung abgejehen; im Gegentheil ruht 
der Schwerpunkt des Entwurfs vecht eigentlich in der Herftel- 
lung und Befeftigung der Confiftorialverfafjung, und den pro= 
jectirten Kirchenvorftänden, jowie der Landesſynode find die 
Gränzen ihrer Wirkfamfeit jo ſcharf bemefien, daß man wohl 
eher die Frage aufwerfen fünnte, ob es dabei überhaupt zur einer 
geveihlihen Kraftentfaltung fommen könne, eine Bejorgniß, die 
ich ſelbſt nicht theile. Es handelte ſich vielmehr, namentlich 
was die Kirchenvorftände betrifft, darum, einen unläugbaren 
Bedürfniſſe gerecht zu werden, und id) fürchte nicht, daß das, 
was in Nr. 66. Ihres Blattes gegen die Vertretung von Unten 
jo treffend gefagt wurde, die Einrichtungen des Entwurfes treffe. 
Das Princip der Repräfentation ift nicht gerade der Kern Diefer 
Einrihtungen, und infofern es fi) dabei darum handelt, ven 
Gefammtwillen ver Gemeinde durch ven Verkehr mit dem Kir— 
chenvorſtande feftzuftellen, fo geht dies doch nur die Äußeren 
Angelegenheiten an. Zwar gehört zu dem Wirfungskreis des 
Kirchenvorftandes aud „die Mitwirfung und Erklärung Namens 
der Gemeinde bei Aenverungen in der Liturgie“; allein erſtlich 
handelt es fich hierbei nicht um Abänderungen in der allgemein 
eingeführten Liturgie, welche nur dem landesherrlichen Kirchenre- 
gimente zuftehen, fondern nur um die Fälle, wo die allgemeinen 
Kichengefege und Verordnungen den Gemeinden eine Stimmt 
zugeftehen over die Wahl freilaffen, z. B. bei Errichtung neuer 
oder Aufhebung beftehenver localer Gottesdienfte, bei ver Wahl‘ 
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zwifchen mehreren von der Behörde genehmigten Geſangbüchern, 
Katechismen, Agendenformularen u. j.w.; ſodann ift gerade in 
diefem alle vorgefehen, daß nicht durch eine zufällige Majo- 
rität die Gemeinde in ihrer Glaubens- und Gewifjensfreiheit 
verletst werde umd durch Abftimmung des Kicchenvorftandes 
Dinge enfchieden werden können, „für welche jedweder wor Gott 
ſelbſt einzuftehen hat, die er nicht durch Vollmachtgebung erle- 
digen kann, aud nicht für andere in Folge einer Vollmacht er— 
ledigen darf“, denn es iſt gerade für dieſen Fall eine Befra- 
gung aller ſtimmfähigen Glieder der Gemeinde, fobald es nöthig 
erſcheint, vorbehalten. 

Daß Eimihtungen, wie fie der Entwurf bringt, als ein 
willfommenes Mittel zu kirchlichen und hinter dem Berfted der 
Kirche auch zu politiichen Agitationen fünnen gebraucht werden, 
ift ein Einwand, den man zugeben fann, ohne deshalb die Sadıe, 
gegen die er erhoben wird, zu verwerfen. Sind ſolche oppofitio- 
nelle, feindfelige Elemente vorhanden, jo werden fie fid) auch fo 
oder jo vernehmen laffen und ihr Ziel verfolgen. Treten fie in 
fichlihen Inftituten und Berfammlungen auf, ſo geſchieht dies 
da zwar mit einem Schein von Berechtigung, der ihnen jonft 
abgeht; allein fie begeben ſich damit aud auf ein Feld, wo fie 
fih bei weiten nicht jo ungehindert bewegen fünnen, als an— 
derwärts, und wo man ihnen, was die Hauptjache ift, wiel beffer 
begegnen kann, als auf den von ihnen präoccupirten Gebieten 
der Preffe, der freien Vereine, Bolksverfammlungen, Aorefjen 
u. bergl. Ich zweifle im geringften nicht, daß der kirchliche Li- 
beralismus die Gelegenheit, feine Stimme geltend zu machen, 
eifrigft benugen wird, daß er aud wohl hier und da vorüber— 
gehende Triumphe feiern dürfte; aber, wenn die kirchlich Ge- 
finnten nur einigermaßen ihre Schuldigfeit thun und nicht etwa 
das ihnen zuftehende Terrain aus Indolenz oder Principienrei- 
terei preisgeben, jo werden Die Gegner bald inne werben, daß 
fie fih auf einem ihren Agitationen ungünftigen Gebiete be> 
wegen. 

Sehen wir ung nun die Sade jelbft im Einzelnen an, 
fo müſſen wir fürs Erfte bemerken, daß irgend eine Einrichtung 
der Art, wie die in ven Kirhenvorftänden gegebene, un— 
(äugbar nothwendig war, indem die zeitherige Vertretung ber 
Kirchgemeinde durch die politiichen Gemeindevertreter (Stadtver— 
ordneten und Gemeinvevorftände) ein ſchreiender Mifftand war. 
Daß bei Creirung diefer Kirhenvorftände der der Lutheriſchen 
Kirche fremde, aus der Neformirten Kirche herüber genommene, 
unhaltbare Begriff des Xelteftenamtes im Gegenfaß zu dem 
Lehramt vorgeſchwebt habe, wird aus dem Entwurfe ſelbſt nicht 
fihtbar, wohl aber geht e8 aus einem Citat in den dem Ent- 
wurfe beigegebenen Motiven hervor. Es fteht zu hoffen, daß 
man dem weiter feine Folge geben und nicht etwa eine jonft 
wohl ganz nugbare Einrichtung von vornherein in eine fehiefe 
Stellung bringen und fi unnöthige Schwierigkeiten bereiten 
werde. Der Wirkungskreis des Kirchenvorſtandes wird $. 37. 
folgendermaßen normirt: Erhaltung von Zucht und Sitte und 
Belebung des riftlihen Sinnes in der Kirchengemeinde; Auf 
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ſicht über würbige Feier der Sonn- und Feſttage, Aufrechthal- 
tung und Beförderung der äußeren Ordnung beim Öottesdienft ; 
Aufficht über die Firchlichen Gebäude und deren Gebrauch; un: 
mittelbare Berwaltung und nächte Beauffihtigung des Vermö— 
gens der Kirche und der ihr gewidmeten ober fonft mit dem 
Kirchenvermögen verbundenen Stiftungen; Mitwirfung und Er— 
klärung Namens der Gemeinde bei Aenderungen in der Litur- 


gie (fe 0.); Ausübung der Rechte, welche bei der Beſetzung der 


geifflichen Stellen und der niederen Kirchenämter der Kicchen- 
gemeinde zuftehen; Wahlen zur Synode; Vertretung des Kirchen- 
lehns und dev Gemeinde in NRechtsangelegenheiten ; Mitaufficht 


über die Bolfsfchulen zur Wahrnehmung des ficchlichen Intereſſes 
an der chriſtlichen Erziehung der Jugend; Mitwirkung bei der 


Armen- und Krankenpflege. Die dieſen zehn Punkten beigefüg⸗ 


ten Erläuterungen begränzen die dem Kirchenvorſtande darin 
gegebenen Befugniſſe genauer und beugen namentlich allen Ueber— 
griffen vor, welche derſelbe etwa dem geiſtlichen Amte oder den 
Behörden gegenüber ſich erlauben könnte. Daß er für das geiſt⸗ 
liche Amt eine wichtige Stütze und brauchbares Werkzeug und 
für die Gemeinde von großem Nuten werden könne, wird in 
thesi zugegeben werden müfjen; wie e3 in praxi fich geftalten 
wird, das wird im zweiter Stelle von dem guten Willen und 
dent Geſchick des Pfarrers, oder dem, was er aus ihnen zu 
machen verfteht, in erjter Stelle aber freilih von ver Wahl 
der rechten Leute abhängen. Wie ift es nun mit diefer Wahl 
beftelt? Der Kirchenvorſtand joll beftehen aus dem Pfarrer 
(beziehentlih aus allen an der Parochialkirche angeftellten con- 
firmirten Geiftlihen), welchen: der Borfig gebührt, und aus 
einer Anzahl weltliher Mitglieder, mindeſtens drei, höchſtens 
zwölf. Die perfünlihe Theilnahme des Patrons ift facultativ, 
übrigend find feine Rechte dem Kicchenvorftand gegenüber ge— 
wahrt und ihm, wenn er an ven Berfammlungen Theil nimmt, 
der Ehrenvorfiß zugefprochen. Bei der Wahl ſtimmberech— 
tigt find alle felbftändigen Hausväter der Kirchgemeinde, welche 
das 25. Lebensjahr erfüllt haben und nicht wegen eines fittlichen 
Mangels von der Stimmberechtigung bei Wahlen der politiihen 
Gemeinde ausgefchloffen find, fie ſeien verheirathet oder nicht, 
wählbar nur die, welche zugleich ihren kirchlichen Sinn durch 
Theilnahme an Gottesdienft und Abenpmahl bewähren, auch 
das 40. Altersjahr Überfchritten haben. Zur Wahl des eriten 
Kichenvorftandes macht dev Pfarrer, zu den fpäteren der Kir— 
henvorftand Vorſchläge, an welche die Gemeinde aber nicht ge— 
bunden ift. Das Wahlverfahren ift möglichſt einfach und über- 
haupt das Beftreben erfennbar, überflüſſige Formalitäten fern 
zu halten. Das Amt wird auf 6 Jahre übernommen, doch fo, 
daß allemal nad) drei Jahren die Hälfte ausſcheidet. Im Laufe 
der drei Jahre eintretende Vacanzen werben durch Coopta— 


‚tion beſetzt. 


Wir werben nun abzuwarten haben, wie ſich die Sache 
geftalten und bewähren wird. Die Befürchtung, daß fie ein 
todtgebornes Kind der Zeit oder ſchlimmer nod ein Hemmſchuh 
für das geiftliche Amt und kirchliche Leben fein werde, hat zwar 
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mande Erfahrung für ſich; andererſeits aber ſcheint mir auch 
die Füglichfeit gegeben, daß ein Pfarrer, welcher noch eine 
Stellung in der Gemeinde hat, an den Mitgliedern ſeines Kir⸗ 
chenvorſtandes lebendige Organe, treffliche Helfer gewinnen oder 
wenigſtens ſich heranziehen könne, und ich würde es für verfehlt 
halten, wenn man von vornherein das Ganze mit Mißtrauen 
und Unluſt betrachten und behandeln wollte. Dabei darf aber 
nicht verſchwiegen werden, daß es ein unverkennbarer Makel an 
dem Entwurfe bleibt, daß man die Stimmberechtigung an kein 
anderes Erforderniß geknüpft hat, als diejenige ſittliche Unbe— 
ſcholtenheit iſt, mit welcher man ſich bei den politiſchen Wahlen 
begnügt, und es ift als eine nicht begründete Nechtfertigung 
diefer Beftimmung zu betrachten, wenn die Motive zu dem 
Entwurfe fagen, man habe nicht eine Cenfur einführen wollen, 
welche, über alle Glieder der Gemeinde ſich verbreitend, zu 
mancherlei Störungen in der Gemeinde Beranlaffung geben 
möchte. Es hätte ſich wohl eine Formel finden lafjen, welche 
notoriſche Kirchenverächter und offenbar anrüchige Perjonen von 
ver TIheilnahme an der Wahl ausgefehloffen hätte. Es iſt nicht 
ſowohl um das Reſultat der Wahlen, das ja von dieſer Be⸗ 
ſtimmung nicht allein abhängt, ſondern um die Ehre der Kirche 
zu thun, wenn man ſolche Forderung aufſtellt. 

Aus den Beſtimmungen, welche der Entwurf über die 
Synode enthält, entnehmen wir Folgendes als das Weſent— 
lichte. Sie foll beftehen aus 32 Geiftlihen und 32 Laien, 
welche in 16 Wahlbezirken (den neuzugeftaltenden 16 Ephorteen), 
von deputirten Geiftlihen und weltlichen Mitglievern der Kir- 
chenvorftände gewählt werden; aus einen ordentlichen Profefjor 
der Theologie an der Univerfität Leipzig, welcher von der theolo— 
gifehen Faculiät zu wählen ift; aus dem Profeffor des Kirchen— 
rechts an der Univerfität Leipzig *); aus fünf Kirchenpatronen, 
welche von den Kreisſtänden Meißener, Leipziger, Erzgebirgijchen 
und Boigtländifchen Kreiſes und den Provinztalftänden der 
Dberlaufig gewählt werden; endlich aus fünf, von den in Bvan- 
gelieis beauftragten Staatsminiftern für jede Synode zu er 
nennenden, Superintendenten oder im Amte ftehenden Geiftlichen. 
Die Synode wird zur Berathung über wichtige, Die Bedürfniſſe 
der Landeskirche betreffende Fragen alle drei Jahre, da nöthig 
auch in fürzeren Zeiträumen berufen. Site hat fid) vor allem 
Andern mit ven Vorlagen zu bejhäftigen, welche ihr won dem 
Minifterium des Eultus gemacht werben, und foldhe zu erledigen; 
es fteht ihr aber auch frei, Wünſche anzubringen, Anträge zu 
ftelen und Beſchwerden über Geiftliche oder Kirchenbehörden 
zu führen. Die Sitzungen find nicht öffentlich. 

Dan wird nicht umhin fünnen, alle diefe Beſtimmungen 
über die Synode als wohlerwogen und glüdlich getroffen anzu— 


*) Hier tritt gleich für die Gegenwart ein Umftand ein, welcher 
bei der Aufftellung des Entwurfes nicht beachtet worden ift, — der 
dermalige Profeſſor des Kirchenrechts am der Landesuniverfität ift re— 
formirter Confeffion. 
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erkennen. Manchen ift e8 freilich zu wenig, was hier geboten 
wird: die Landesſynode fteht ihnen zu vereinzelt und machtlos 
da; fie möchten einen vollftändigen ſynodalen Drganismus 
bis herab zu Didcefanfynoden und möchten die Synode wenig- 
ſtens als einen Factor der kirchlichen Geſetzgebung angefehn 
wiffen. Ich meine aber, und ich glaube mit mir jehr viele, 
es ift, namentlid für einen erſten Entwurf, der Sache völlig 
genug geſchehn: fommt fie in einen guten Gang, zeigen fich die 
dermalen ſchon beſtehenden und fid immer umbildenden geſchloſ— 
jenen oder freien Conferenzen ald unzureichend und meint man 
bejonderer Diöceſanſynoden zu bedürfen; jo laſſen ſich dieſe 
leiht einfügen. Die Machtbefugniſſe der Synode glei von 
vorn herein jehr hoch ftellen, könnte fie leicht in falfhe Bahnen 
führen heißen; man fann fi, wenn nicht für immer, gewiß zu— 
nächſt mit der der Synode eingeräumten berathenden Stimme 
vollfommen genügen laſſen. Je tüchtiger die Synode zuſam— 
mengeſetzt ift, je richtiger fie ihre Aufgabe auffaßt, deſto gewich— 
tiger wird auch ihre Stimme in die Waagſchale fallen, jo daß 
das Kircchenvegiment die Stimme eimer ſolchen Synode nicht 
unbeachtet laſſen kann. Mit allerlei rechtlichen Verfaſſungsfor— 
meln iſt der Kirche nicht geholfen. Die beſte Frucht, welche 
ich mir von der Synode, wenn ſie zu einer gedeihlichen Lebens— 
entwickelung kommt, verſpreche, ſuche ich überhaupt nicht in 
den handgreiflichen Reſultaten, welche durch die Berathun— 
gen derſelben erzielt werden, ſondern in der heilſamen Au— 
regung und Bewegung, welche ſie in kirchlichen Kreiſen und 
darüber hinaus hervorzurufen geeignet iſt und die uns dringend 
noth thut. 

Ich komme nun zu dem vierten und letzten Geſichtspunkt, 
von welchem aus nach meinem Dafürhalten der Entwurf der 
Kirchenordnung angeſehn ſein will. Es handelt ſich dabei um 
Herſtellung eines wahrhaft kirchlichen Aufſichtsam— 
tes und demgemäß um Umgeſtaltung der zeitherigen 
Stellung der Superintendenten. Es iſt zuzugeben, daß 
dieſer Theil des Entwurfes mit dem ganzen übrigen Entwurfe 
in einem ſolchen Verhältniſſe ſteht, daß das Ganze nicht mit 
dem Theile fällt, ſondern der Entwurf vielmehr, wenigſtens 
ſcheinbar, derſelbe bleibt und jedenfalls ungehindert ausgeführt 
werden kann, auch wenn in dieſem einen Punkte alles beim Al— 
ten bleibt. Gleichwohl iſt dieſer Punkt nichts weniger, als ein 
nebenſächlicher, und iſt nicht zu erwarten, daß das dermalige 
Kirhenregiment um des bedeutenden Widerſpruchs willen, dem 
er grade gefunden hat, ihn wie einen mäßigen Einfall fofort 
werde fallen laſſen. Sehe ich recht, fo handelt e8 fid) aber auch 
bei dem Streit, der fi) über diefen Punkt bereits entfponnen 
hat und der gewiß noch lebhafter werden wird, nicht blos um 
dieſe oder jene zweckmäßige ober unzweckmäßige Einrichtung, 
jondern um ein Princip, rüdfichtlich deſſen Ihr Correſpondent 
in jeinem geringen Theile vollftändig die Anfchauungen des 
Kirchenregimentes theilt, wenn ex fie anders richtig aufgefaft 
hat. Ob die in dem Entwurfe vorgefchlagenen Maafregeln 

Beilage. 
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geeignet find, dieſes Beine zur Geltung zu bringen, fommt in 
zweiter Stelle zur Frage, und im diefer Beztehung bin ich aller- 
dings auch nicht ohne Bedenken. 

As im Jahre 1856 die SKirchenvifitation in Sachſen 
wieder hergeftellt wurde, war es ausgefprochenermaßen einer der 
wichtigften Gefihtspunfte Dabei, „die unjerer Landeskirche 
eigene Ephoralverfafjfung im ihr altes geiftiges und 
geiftlihes Auffihtsreht wieder einzufegen, ohne 
welches dieſelbe immer mehr Gefahr Läuft, ihre 
höchſte Bedeutung an den ihr urfprünglih fremden 
Charakter eines nur äußerlich-kirchlichen Beamten- 
thums zu verlieren.” Sonach war die Kirchenvifitation 
recht eigentlih eine an die Superintendenten gerichtete Frage, 

‚eine ihnen dargebotene Gelegenheit, fih im ihrer. eigentlichen 
Amtsaufgabe zu erproben. Es würde anmaßend fein, wenn ein 
Einzelner wagen wollte, ein Geſammturtheil Darüber auszu- 
ſprechen, wie fie dieſe Probe beftanden Haben; aber eine drei— 
fahe Erfahrung dürfte wohl ziemlich allgemein dabei gemacht 
worden fein. Bon Manden ift die Sache von vornherein mit 
Freuden ergriffen worden, fie waren feinen Augenblid darüber 
im Zweifel, daß man etwas won ihnen forvere, was recht 


eigentlich ihres Amtes fei, und haben auch befannt, daß fie bei 


Ausrichtung dieſes Werkes ihres Amtes zum erftenmal recht froh 
‚geworden jeten. 
fühl der Vifitationsarbeit unterzogen, aber über der Arbeit felbft 
erft ift ihnen recht Far geworden, um was es fich handele, 
und es ift ihnen diefe ungewohnte Amtsarbeit zu einer. Amts— 


ſchule geworden, aus welcher fie reifer und tüchtiger für das 


Amt hervorgegangen find, wie Aehnliches ja in vielen Verhält- 


niſſen ftattgefunden hat und noch täglich ftattfindet. Ich fürchte | 


aber auch, e8 hat an foldhen nicht gefehlt, welche bei dieſem 
Anlaß gewogen und zu leicht erfunden worden find, an büreau— 
kratiſchen Naturen, felbftgenügfamen Rationaliſten, deren un- 
geiſtlichem Wefen die ganze Sache von vornherein zuwider ge- 
weſen ift und die das Gefhäft nur abgemacht haben eben wie 
ein Gefhäft und weil fie nicht anders Fonnten. 
denn ahnen, daß, was in dem Entwurfe der Kirchenordnung 
an fie herantritt, nicht mehr eine Frage und Pro be iſt, ſon— 
dern der Ernſt der Entſcheidung, eine Radicaleur. Der Ent— 
wurf ſowohl als die ihm beigefügten Motive ſprechen es zwar 
nicht deutlich aus, aber theils aus der ganzen Anlage, theils 
aus dem, was man ſonſt als Intention des Kirchenregiments 
annehmen darf, ſcheint es mir hervorzugehen, daß es das 
Ephoralamt der beſchränkten geſchäftlichen Sphäre, in die es 
gerathen, entrücken und durch die Umgeſtaltung deſſelben ſeine 
Träger in den Stand ſetzen will, es in größerem Style aufzu— 


Andere haben ſich zunächſt nur aus Pflichtge-— 


Diefe mögen | 


| 
| 


| 


kafen und ſich der bis daher fo fehr vernachfäffigten Seite des 
Amtes, welche doch die Hauptaufgabe veffelben ausmacht und 
von der. e8 den Namen führt, zuzuwenden. 

(Schluß folgt.) 


DBeudach Ki. sen. 


Mittheilungen aus der Niederlaufik. 
(Fortſetzung.) 


3. Die Gefahren dieſes Strebens. Die ganze bisherige 
Denkart wird erſchüttert. Das chriſtliche Volk kann ſich nicht hinein— 
finden, wie man ein Anderer als Mitglied des Staats, ein Anderer 
als Mitglied der Kirche ſein wolle. Die Treuſten im Lande werden 
an der Obrigkeit irre. Der Abfall vom Chriſtenthum erſcheint als 
begünſtigt. An Stelle des Chriſtenthums träte zuletzt der Polytheis— 
mus, Die öffentliche Gottesläugnung fände feine Schranken mehr. 
Der Staat nähme ſich ſelbſt die Stützen für ſeine nothwendigſten 
Ordnungen und böte die Hand zum Sturz der Throne. 

Staat und Kirche ſind eben organiſch mit einander verbunden; 
darum kann der Staat keine tabula rasa ſein. Amerikaniſche Ver— 
hältniſſe können für ung nicht maaßgebend fein. Uebrigens hat es 
auch dort immer etwas von Staatskirche gegeben, man denke nur an 
die Sonntagsgeſetze, an das öffentliche Gebet bei Staatsakten, an die 
Staatsmaßregeln gegen Mormonen. Man ſagt, Mangel an Ver— 
trauen auf die Kraft des Evangeliums laſſe uns vor der angeſtrebten 
Trennung zurückſchrecken. Wir wiſſen wohl, daß der Herr in den 
erſten 3 Jahrhunderten die Kirche geſchützt hat. Er wird ſeine Kirche 
auch nie verlaſſen; aber deßhalb der Kirche rathen, ſie ſolle mit dem 
Staate brechen, das wäre gleich dem Nathe Satans an Chriftum: 
Laß Dich hinab 2c. 

Nicht Mangel an Bertrauen auf die Kraft des Evange— 
ums, jondern vielmehr, Bertrauen zum Evangelium und Glau— 
ben an das Werk des Herrn beftimmt uns dazır, das Band mit dem 
Staate feftzuhalten. Es ift des Herrn Wort; „daß alle Reiche der 
Welt unjers Gottes und Seines Ihriftus jollen werden und daß Sein 
Reich joll bereichen über Alles.‘ 

Nah dem Bortrage ergriff zuerft das Wort der Vorſitzende 
Bice-Gen-Sup Wahn: Mit dem Thema berühren wir eine 
brennende Frage des Tages, eine Lebensfrage fir unfer Vaterland, 
eine wichtige Frage fir unfere Kirche. Luther hat das Verhältniß von 
Staat und Kirche mit der Ehe verglichen, gegenwärtig ftehen beide 
im Scheidungsprozef. Es kann feine Frage fein, auf melde Seite 
wir uns ftellen. Auch in dem Fall, Daß der Staat gegen ung Sä— 
bitten ausitben wilrde, ſollen und wollen wir uns nicht von ihm 
ſcheiden. Prüfen wir zuerft: Welches ift das rechte Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche. 

Prof. Caſſel aus Berlin. 
ftant giebt das Vorbild eines Gottesſtaates, 


Der Altteftamentliche Geſetzes— 
in welchem das Wort 
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Gottes in feiner äußeren Erſcheinung ausdrüden fol, daß Gottes 
Wort einzig normal für ihn ſei. Das Chriftenthum iſt eine erobernde 
Macht, es ift und bleibt die Aufgabe des chriftlichen Lebens, Staat, 
Gefe u. |. w. zu erobern, den ganzen Staatsorganismus von oben 
bis umten zır erfüllen. Nur die Sünde ift Schuld daran, daß der 
chriſtliche Staat nicht dargeftellt hat, was er hat darftellen 
follen. Huſchke u. A. haben tief hriftlihe Gründe, die Trennung 


der Kirche vom Staat anzuftreben, fie fehlen aber darin, daß fie nur 


den füntigen Zuftand vieler Verhältniffe im Auge haben; wir dürfen 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß die Macht des chriftlichen Lebens die 
Schäden heile, daß die chriſtliche Weltanſchauung fiege. 

Sup. Ebeling aus Cottbus: Die alten Dogmatiker haben 
von einem Stand weltliher Obrigkeit geredet und denjelben als 
einen Stand in der Kirche betrachtet; von dem abftvaften Dinge 


Staat haben fie überhaupt nicht geredet und das war auch viel 


beffer. Wir find von den Zeitibeen infiecirt. Das Gerede von Tren- 
nung zwiſchen Staat und Kirche kommt mir jo vor, als ob die Blät— 
ter zum Baume fagten: „Wir wollen nicht mehr an dir bleiben.” 
Die abfallenden Blätter verwelfen und verfaufen endlich, der Baum 
aber treibt neue Blätter wieder, fo hat auch nicht die Kirche, wohl aber 
der Staat den größten Schaden, wenn er ſich von der Kirche trennt. 


Gen.-Sup. Dr. Büchſel: Zu einem gefunden Berhältniß 
zwiſchen Staat und Kirche &heint zu gehören, daß jedes von beiden 
in gewiffen Grade gefund fei. Preußen kann nur exiſtiren in der 
Einigfeit mit der Evang. Kirche. Die Evang. Kirche hat Preußen zu 
dem gemacht, was es ift, die Hohenzollern würden die Gefchichte des 
Baterlandes brechen, wenn fie jemals eine wirkliche Trennung der 
Kirche vom Staate vollziehen wollten. Das werden fie nicht thun. — 
Wenn der Mann das delir. trem. hätte, jo wäre e8 die Pflicht 
der Frau, daß fie denfelben pflegte, wollte fie fih von ihm trennen 
um feiner Sünde willen, jo thäte fie Sünde. — Wenn der verlorene 
Sohn vom Bater geht, er wird zu feiner Zeit ſchon wieder kommen, 
die Kirche muß ihm die Thüren weit aufthun, ihm entgegengehen 
und wenn er fommt, ihm um den Hals fallen und ihn küſſen. — 

Es jollte nun von den Gefahren der Trennung und von den Sym- 
tomen der Löſung des Bandes zwiſchen Staat und Kirche Die Meinung 
gehört werden. Hierzu bemerkte Sup. Beppel aus Spremberg. 
Staat ift ein anderer Name für Volk. Je mehr wir beten und ar- 
beiten, daß das Volk ein chriftliches bleibe und immer mehr werde, 
um jo weniger wird der Staat ein unchriftlicher werben. 

Bice-Gen.-Sup. Wahn Das ift offenbar, daß Symtome 
der anbrehenden Scheidung vorhanden find. Staat und Kirche find 
im Rampfe, 3. B. binfihtlih der Ehe, der Eheſchließung und Ehe- 
ſcheidung; hinfihtlih der Schule und der Regulirung ihres Unterrichts- 
wejens, der Gemeinberegierung, ob dieſelbe eine hriftliche oder nicht 
riftliche fein ſoll u. ſ. w. 

Pafl. Shadow. Es ift ein Schade, daß die Kirche gar fein 
Mittel hat, ihre Stimme im Staate erheben zu können, da bleibt 
nichts übrig, als daß wir recht Viele mit hriftlihem Leben zu er- 
füllen juchen, damit die öffentliche Sitte den Staat hebe. 

Sup. Ebeling. Daffelbe Streben, was. den Separatismus zu 
Zage fördert, die Ungebuld, bewirkt, daß Manche, die zu dem Herrn 
und der Kirche ftehen, den Staat aufgeben. Ueben wir fleißig Ge— 
duld! Machen wir uns nicht der Leichtfertigfeit ſchuldig, mit welcher 
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manche Herrjchaften das Verhältniß zu ihren Dienftdoten aufldjen! — 
Es ift doch Alles unfers Chriftus. Die Kiche will und fol allenthal- 
ben hin mit ihrem Einfluffe; aber nicht in fleifchlicher Weiſe ſoll fie 
denfelben üben, ſondern in der Liebe Chrifti. Von ihr uns entzünden 
zu Yaffen ift unfere Aufgabe. 

Bice-den.-Sup. Wahn zum Schluß. Omne simile clau- 
dieat. Werden die Gleichniffe vom Baum, von der Ehe gepreßt, jo 
fommt man auf ſchiefe Gedanken. Streben und arbeiten wir dafür, 
daß Alles Chrifto unterthan wird. Wir haben an die Sünden der 
Kirche gegen den Staat gedacht; hätte die Kirche ihres Amtes nicht 
vergeffen, !wir hätten fein 1848 erlebt. Die Erinnerung an unjere 
eigene Schuld wird uns bewahren, daß wir gleich abbrechen. Auch 
unter den jeßigen Kämpfen ift ein Segen verborgen. Schon das ift 
ein Segen, daß wir erfennen, es ift ein göttliches Band, was Staat 
und Kirche verbindet; fie müffen beide mit einander leben und zufanı- 
menftehn im Kampf gegen die finftern Gewalten. Darum fürchten 
wir auch nichts! Wenn der Staat fieht, es geht ihm an's Leben, 
dann wird er ſchon feine Arme nad) der Kirche ausftreden. Allüberall 
foll Chriftus der Herr fein! 


Den zweiten Vortrag in der Paftoral-Eonferenz hielt Bice- 
Gen.-Sup. Wahn aus Lübben Thema desjelben war „pie 
Stufen der evang. Heils-Ordnung, mit Berüdfihtigung 
der Predigt und des Katechumenenunterrichts.“ — 


Mit ven Stufen der Heilsordnung verhält es fich nicht wie mit 
einer Leiter, Dabei man eine Sproffe nach der anderen erfteigt, viel- 
mehr wie mit einer Pflanze, die ihre Jahrestriebe macht; die erften 
Stufen der Heilsordnung find niemals übermundne Standpunkte. Es 
ift am der Zeit, die Heilsordnung zu befprechen, unfre Wiege hat 
großentheils beim Nationalismus geftanden; von demfelben hängt ung 
nur zu leicht etwas an; es gilt, fi völlig davon losmachen! — Die 
reine Lehre der Heilsordnung ift nur im Bekenntniß der Luth. Kirche, 
Vorausſetzung derſelben ift die Lehre von dem tiefen Fall der menſch— 
lichen Natur. (Joh. 3, 6. Röm. 3, 23. Art. II. Conf. Aug.) In 
der Heilsordnung geſchieht Nichts aus natürlichen Kräften, Alles aus; 
göttlicher Wirkung. Vergeblich iſt's, den natürlichen Menfhen aufzu— 
rufen, er folle fich felbft vom Falle aufrichten; die neue Kreatur ifl 
von Anfang an bis zu ihren lebten Früchten ein Werk Gottes. Die 
erfte Stufe der Heilgordnung ift die Berufung, fie ift eine inner- 
lich wirkſame, durch fie fordert Gott zur Ergreifung des Heils nicht 
bloß auf, jondern regt auch dazu an. Das Mittel, wodurch Gott 
auf diefe erfte Stufe bringt, ift Das Evangelium, deſſen Boten 
und Ausrichter wir find. Gott hat au andre Mittel den natürlichen 
Denihen aus dem Schlafe aufzuweden (Führungen, Gefetespredigt) 
aber ohne das Evangelium wird fein Menſch berufen. Wenn dex 
Sünder diefem Aufe antwortet: Ich will mich aufmachen, betritt en 
die erfte Stufe. — Die zweite ift die Erleuchtung durch Gefe 
und Evangelium, das gerade Gegentheil der Aufllärung des He 
Tages. Die menfchlihe Vernunft weiß von dem Heilsrath des Vaters) 
don dem Werk des Sohnes und des heiligen Geiftes nichts. Yefus 
ift das Licht, dasſelbe füllt durch Gefeg und Evangelium auf ben 
ganzen Menſchen, Berftand, Bernunft, Herz, Willen und Semi 
afftcirend. Gleich den Träumenden iſt's uns, wenn der helle Schein 
(2 Eor. 4, 6.) in unſern Herzen entſteht; damit beſteigen wir bie 
dritte Stufe, die Reue, fie ift der Schmerz über ung felbft, Die 


il 
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Gewißheit vor Gott nicht zu beftehn, das Zufammenbrechen des ftolzen 
Herzens, das ſich nun für verloren und verdammt achtet. Es ift zu 
warnen, daß man diejen Zuftand fo vorftelle, als ob ev uns der Ver— 
gebung vor Gott würdig mache, nur bedürftig und empfänglich 
macht er derjelben, von einem Erwerben ift feine Rede. Den ge- 
brochnen Herzen bietet das Evangelium Gnade an und der Aft 
diefer Gnade ift Die Rechtfertigung. Dies ift die vierte Stufe, 
der vechtfertigende Glaube, Er ift das Hauptſtück der Heilsordnung, 
der Punkt von dem die Wiedergeburt ausgeht. Dem Sünder iſt 
Rechtfertigung von Gott verſprochen und bereitet, glaubt er nicht, ſo 
iſt ihm nichts verſprochen und bereitet. Der Glaube iſt die Hand, 


die aus Chriſti Wunden ſich das Löſegeld holt. Intellektuelles Wiſſen 


der Wahrheit gehört zum Glauben, aber Glauben iſt erſt das feſte 
Vertrauen, daß ich mit dem Erlöſungsrathe gemeint bin. Wir müſſen 
uns aber auch hüten, den Glauben ſo darzuſtellen, als ob er ver— 


dienſtlich wäre; nicht um unſers Glaubens willen, ſondern um Chriſti 


Verdienſtes willen werden wir ſelig; nicht die bewirkende, ſondern nur 


die ergreifende Urſache iſt der Glaube, er iſt der Mund mit dem die 


Seele Das Heil genießt. — Das Herz, das im Glauben die Recht— 
fertigung gefunden, fommt zur fünften Stufe, zu der Heiligung. 
Sie ift die nothwendige Folge des rechtfertigenden Glaubens. Durch 
den Glauben verjenfen wir ums in das Liebesmeer und Dies wird 
unjer Lebenselement. Durch den Glauben fließt uns die Liebe Gottes 
in das Herz, die des Gefetes Erfüllung if. So wenig Feuer und 
Licht, jo wenig find Glaube und Liebe zu trennen. Es ift vergeblich, 
bei Leuten auf Befferung und gute Werke zu dringen, die fich nicht 
befehrt haben. — Wer nun in der Seiligung fteht, der wird nod) 
täglich berufen, erleuchtet, zur Neue und zum Glauben gebracht, nur 
derliert die Neue immer mehr den Stachel der Angft, wird zur gött- 
lichen Traurigkeit. Aus dem rechtfertigenden Glauben wachjen immer 
mehr Früchte des neuen Gehorjams, des leidenden und des 
thuenden, und die Liebe Gottes heiligt immer mehr die natürliche Liebe, 
die eheliche, Eindliche u. f. f. und nimmt ihr das Selbftifche. Und fo 
vollendet fi die Heilsordnnug in der Heiligung, aber das ift nicht 
fo zu faffen, daß die Heiligung je vollendet wäre; zu unſrer Recht- 
fertigung bat fie nichts gethan und vermag fie nichts zu thun. 
Nachdem Sup. Ebeling als Borfisender die Beſprechung einge- 
leitet hatte, nahm zuerft das Wort Prof. Caſſel und fuchte die Dis- 
euffion auf das Wort Auguftins „Die Tugenden der Heiden find glün- 
zende Lafter” Hinzulenfen, in dem er ausführte, man könne fich Das 
Wort nicht in feiner ganzen Schärfe aneignen; jedoch wandte fich bie 
Beiprehung zunächſt mehr der in dem Bortrage gegebnen Ausführung 
des Themas zu. Hinfichtlich derſelben bemerkte PB. Hofmeier aus 
Straupis, er hätte gewünſcht, daß in dem Vortrage das DVerhältniß 
der Wiedergeburt zur Rechtfertigung, zur Belehrung und zur Heili- 
gung eine Erörterung gefunden habe. Es fei ein Mangel in vielen 
fonft trefflihen Ratehismen, daß die Wiedergeburt bei der Heilsorb- 
nung nicht die ihr gebührende Stelle finde. Er könne dem nicht zu- 
flimmen, daß e8 der Glaube fei, von dem die Wiedergeburt ausgehe, 
vielmehr behanpte er die Umfehr dieſes Sabes. Wer wiedergeboren 
fei, der fei auch gerechtfertigt, dem ſei auch der Glaube gegeben, und 
diefe Wiedergeburt gejchehe im Sakrament der heiligen Taufe. Mit 
derſelben ſeien alle Kräfte des neuen Lebens gegeben; die Belehrung 
fei nichts and'res als die Rückkehr zu dem Glauben an die Recht 
fertigung, die in der Taufe gegeben fei. Anch könne er dem Gate nicht 
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| zuftimmen, daß dem Sünder, welchem Bergebung von Gott verſprochen 
und bereitet ei, wenn ex nicht glaube, nichts verſprochen und bereitet 
jet. Gottes Gaben und Berufung mögen Ihn nicht gereuen. Unfre 
Untreue hebt Seine Treue nicht auf, die Getauften, welche nicht 
glauben, werben es im Gerichte noch jehn, daß Gott ihnen wahrhaftig 
die Gerechtigfeit Chrifti gejchentt und den Simmel bereitet hat, und 
zum Preife der Gnade und Treue Gottes werden in die Emigfeit 
hinein die Hütten derer ftehn, die getauft worden aber durch ihren 
Unglauben Gottes wahrhaftige Gaben verachtet haben. Was das im 
Wort Gottes nur felten und in verſchiednem Sinne, im gewöhnlichen 
Leben aber ſehr häufig und dann im Sinne des auch dem natürlichen 
Menſchen möglichen Außerlihen Ablegens grober, in die Augen fallen- 
der Sünden vorkommende Wort Befferung betreffe, jo müffe man 
in Predigt und Unterricht der Verwechſelung derſelben mit der Heili- 
gung entgegenarbeiten. — P. von Tilly machte auf das trefiliche 
Büchlein Taufe und Wiedertaufe aufmerffam, in welchem auf jehr an- 
ſchauliche Weife gezeigt werde, daß die Wiedergeburt in der heiligen 
Taufe gefhehe. Gen.- Sup. Dr. Büchſel: Im einem alten Mär- 
kiſchen Katechismus find Rechtfertigung und Wiedergeburt neben ein- 
andergeftellt. Hollag redet von einer zweifachen Wiedergeburt, die eine 
identificirt er mit der Taufguade. Die Erfahrung drängt, in Be- 
ziehung auf diefen Punkt zur vollen Klarheit zu fommen. So viel 
fteht feft, nur was lebt, kann ſich befehren. — Nach verſchiedenen kurzen 

Bemerkungen Über diefen Punkt betonte VBice-Öen.-Sup. Wahn nad- 
drücklich, daß wie er ſchon in feinem Vortrage entwidelt habe, Die 
ganze Heilsordnung göttliher Urfächlichfeit fer und nicht menjchlicher, 
auf Wefen und Bedeutung des heiligen Taufjacraments, welches auch 
für ihn als Bad der Wiedergeburt gelte, ſei er abſichtlich nicht einge- 
gangen, da der Vortrag nicht won den Heilsmitteln, jondern von Der 
Heilsordnung habe handeln jollen. 

Schließlich wandte fih die Beiprehung nochmals auf das Wort 
Auguftind. Sup. Schüttge hält dasſelbe auch fir zu Scharf. 
Auch bei den Heiden fünne e8 ein Gottfürchten und Rechtthun geben, 
mie Gottes Wort zeige. Prof. Cafjel: Der Sat Auguftins erklärt 
fih in feiner Schärfe nur durch den Gegenſatz gegen die Heiden und 
gegen die Abgefallenen, gegen welche Auguftin fchreibt. Auch in der 
heidniſchen Welt find, wie in der Natur, ſchattenhafte Abbildungen 
der Offenbarung. Dean kann nicht jagen, daß das ganze Heidenthum 
nur ein Gefpinnft von Sünde, Schande und Unfinn je. Sup. 
Ebeling hält, obgleich ex die letzte Bemerkung ſich zu eigen macht, 
doch an der Schärfe des Auguftin’ihen Sates feftz wenn jelbft von 
den Wiedergebornen gelte, was Röm. 7, 15 ff. geichrieben ftehe, und 
wenn felbft an allen Werken der Gläubigen die Sünde Hlebe, wie viel 
mehr müßten auch der ungläubigen Heiden ſcheinbar befte Werte 
Sünde fein. Gen.-Sup. Dr. Büchſel: Einer der Hohenzollern hat 
feinen Beichtvater auf dem Sterbebette gebeten: Ach, vergieb mir 
befonders meine guten Werke. Sieht man das Aeufere an, fo ift klar, 
daß der Heiden Tugenden gute Werke find, aber nicht jo, wenn wir 
das Innerliche betrachten. Bice-Gen.-Sup. Wahn: Auguftin ſagte Dies 
Wort im Gegenfat gegen Pelagius, dev da behauptet Hatte, dieſe und 
jene tugendhaften Heiden wären felig geworden; aber auch abgejehen 
von dieſem Gegenfaß, der ihn zu diefem Paradoron veranlaßte, ift 
fein Ausspruch nicht paradorer und darum nicht minder wahr als das 
Wort S. Pauli (Röm. 14, 23.): „Was nicht aus dem Glauben gebt, 


das ift Sünde”. Man kann alfo nicht fagen, daß ex zu ſcharf fei. 
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Da die für die Discuffton über dieſen zweiten Vortrag gejetste 
Zeit abgelaufen war, wurde mit Gejang geſchloſſen, nachdem noch 
zuvor die bisherigen Vorſteher der Paſtoralconferenz faſt einftimmig 
wiedergewählt worden waren. 

Die Stunden des Nachmittags waren freien brüderlichen Be— 
ſprechungen gewidmet. Am Abend 8 Uhr vereinigten wir uns wieder 
mit einer Anzahl von Cottbuſer Mifftonsfreunden im Saale des Gaft- 
hofs zum Ring, um den Vortrag des Prof. Caſſel aus Berlin 
„Uber Iſraels Kampf und Sieg“ anzuhören. Im Anschluß 
an das Wort des Herm Joh. 12, 36 ff. ſchilderte der Vortragende, 
in großen Zügen die Geſchichte durchlaufend, wie Iſrael ſeit feiner 
Berwerfung immer der Verbündete alles Unglaubens und aller Sek— 
tirerei geweſen fei, und wie die driftliche Kirche in Kampf und Liebe 
demjelben begegnet, wie ſonderlich mit der Neformation die Iſrael 
retten und überwinden mollende Liebe auf dem Gebiete der Wiſſen— 
fchaft und des Lebens eimen neuen Aufihwung bekommen habe. 
Zum Schluß fuchte er mit begeifterten Worten fir die Mifjion unter 
Sirael zu erwärmen und zeigte den Emancipationsbeftvebungen und 
ihren Errungenjchaften gegenüber den rechten Weg der Hülfe für das 
dem Gerichte Gottes verfallne Gottesvolk. 

Zu umfrer großen Betrübniß verabſchiedete fih hierauf unſer 
bochverehrter Generalfuperintendent Dr. Büchſel, den fein Beruf 
wieder nad Berlin zurückrief, doch war es ihm Bedürfniß im Bid 
auf die am nächſten Tage der Eonferenz bevorftehende Verhandlung 
über die Gemeinde-Ordnung den Brüdern dreierlei ans Herz 
zu legen. Erftlich gab er uns zu bedenken, woher die Gemeindeord- 
nung fomme, e8 habe fie die Hand gegeben, die das Recht habe in 
den Angelegenheiten der Kirhenverfaffung etwas zu verordnen, dieſe 
Hand ſei eine Tiebeshand. Unfer theurer erfrankter König und Herr 
babe in herzliher Liebe zur Kirche vor 10 Jahren die neue Ordnung 
gegeben, 10 Jahre fei der Kirche verftattet geweſen, Die Sache zu er- 
wägen; erſt jetzt jei die Gemeindeordnung befohlen. Da gelte e8 
zweitens zu bedenken, daß es um den Gehorfam eine hohe und heilige 
Sade if. Ohne dem Urtheil irgend Eines vorgreifen zu wollen, 
müßte er Doch jagen, daß es ſehr ſchwer fei, in den Fall zu kommen, 
von dem St. Petrus jprehe, wenn er befenne: „Man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen“ und wir follten Doch ja ernftlich 
prüfen, ob auch wirklich der Fall hier vorliege, wenn wir von Beden— 
fen gegen die Gemeindeorbnung erfüllt wären. Drittens mollte er 
ung vecht herzlich ermahnen, daß mir die uns gebotne äußere Form 
nit unausgefüllt ließen. Wenn nicht der Geift Gottes durch den 
Gemeindefirhenrath jein Werk hätte, jo würde der Teufel: und 
die Welt fommen und durch denjelben die Herrſchaft zu erlangen 
fuchen. 

Die Conferenz des zweiten Tages wurde wie gewöhnlich mit 
einer geiftlihen Anſprache eröffnet. Sup. Ebeling hielt diefeibe auf 
Grund der Worte des Herren Marc. 9, 9. 10. Diefer Anfprache 
folgte der Vortrag des Paſt. Rothe aus Groß-Brefen über die 
firhliche Gemeindeordnung. Die von dem Moderamen der Conferenz 
aufgeworfene Frage war: Wie tritt Die firhlide Öemeinde- 
ordnung in die geſchichtliche Entwidelung der Niederlau- 
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fißer Landeskirche ein und welde Frucht ift von ihr zu er- 
warten? 

Die Gemeindeordnung, Über deren Werth oder Unwerth die Mei- 
nungen fehr auseinandergehn, ift ein Factum. Nichtsdeſtoweniger 
dürfen wir fragen: „Weß Geiftes Kind ift fie?” — Im Worte 
Gottes finden wir feine beftimmten Ausiprliche, die für fie ſprächen; 
das Wort Gottes gibt überhaupt für die äußerliche Verfaſſung der 
Kirche feine beftimmten Kegeln, das Reich Gottes ift ein inwendiges; 
doch aber bietet das Wort Gottes allgemeine Gefihtspunfte auch für 
die Außerfihe Ordnung und Berfaffung der Kirche dar. ES redet 
von den Chriften als einem priefterfihen Gejchlechte, einem Volke 
Gottes, 8 zeigt uns, wie die Apoftel Gehülfen ihrer Wirkſamkeit er- 
wählen und zur Vorausfegung zu ſolchem Gebülfenamte die Zuge- 
börigfeit zum allgemeinen Prieftertfum und beftimmte Charismen 
machen. Solche Andeutungen verbieten uns, von vorn herein über 
die Gemeindeordnung den Stab zu brechen. 


Die Niederlaufitzer Landeskirche mit ihrem beionderen General- 
jtperintendenten und ihren befonderen ftändifchen Nechten hat viel 
mehr als andre Kirhen in Preußen den Charakter der Lutheriſchen 
Kirche bewahrt. Die Gemeindeordnung tritt nun leider nicht ruhig 
aus diefen alten Ordnungen heraus. Sie iſt etwas Nenes, aber fie 
ftreitet nicht mit den im Gottes Wort gegebenen Andeutungen, noch 
mit dem proteftantifhen Princip, wie wir bei dem Beginn der Luthe— 
riſchen Reformation es ausgefprochen finden; die veränderte Staats- 
verfafjung aber, durch welche das Summepsifopat berührt worden ift, 
macht eine veränderte Kirchenverfaffung zur Nothwendigkeit. Das 
neue Inftitut, aus unfrer Kirche herausgeboren, wenn auch vielleicht 
eine unzeitige Geburt, ruft uns Alle zum heiligen Kampfe auf. Das 
Gebotne ift ein Gefäß, Alles fommt darauf an, was für ein Inhalt 
hineinfommt. Die Möglichkeit einer guten Frucht ift der Gemeinde- 
Ordnung mit abzufprechen. Der König hat fie aus guter Meinung 
gegeben. An allem Irdiichen haftet die Sünde und der Fluch; aber 
das foll ums nicht abhalten, Die Arbeit in der Gemeindeordnung und 
mit derfelben aufzunehmen und treu zu vollführen. Werben wir 
Apoftel, jo werden die Kirchenräthe Evangeliſten werden. Chriftliches 
Leben wird freilich durch die officidfen Kirchemäthe an fih nicht 
fommen; aber nehmen nur wir die Gemeindeordnung als einen au 
uns gerichteten Wedruf für unfer amtliches, häusliches und innerliches 
Leben auf. Suchen wir in der neuen Inftitutton nicht eine Exleichte- 
rung, warten wir mehr als je unſers Amtes, erziehn wir die Kirchen— 
räthe zu dem, was fie fein folfen, fparen wir dabei feine Mühe: und 
mir werben Gehülfen unſers Amtes befommen, Bindeglieder zwiſchen 
uns und der Gemeinde, — Es wird ſchwer werben, den Gemeinde— 
kirchenräthen Eingang zu verſchaffen, an Konflikten dabei wird es nicht 
fehlen, aber wenn nur unfer Wünſchen zum Beten, unfer Beten zum 
Arbeiten wird, werden wir den Widerftand überwinden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg, 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 21. Movember. 


91 93. 


Die Firchlichen Zuſtände im Königreich 
Sachſen. 
Neue Folge. Achter Brief. 
Schluß.) 


Sehen wir nun zu, in wiefern die gewählten Mittel dem 
Ziele entſprechen, und geſtatten Sie mir, dieſen Gegenſtand 
etwas ausführlicher beſprechen zu dürfen. Handelt es ſich doch 
nicht allein um eine rechte Lebensfrage unſerer Landeskirche, 
ſondern zugleich um einen Verſuch, der auch für Andere aller 
Aufmerkſamkeit werth iſt. Ich gebe daher wörtlich wieder, was 
über dieſen Gegenſtand der Entwurf und die ihn begleitenden 
Motive ſagen. 

„8. 74. Die Evang.-Luth. Kirchengemeinden des Landes werden, 
zur Zeit mit Ausnahme deren in den Schönburgiſchen Receßherrſchaf— 
ten, in 16 Superintendenturfprengel getheilt. — Jedem Spren- 
gel fteht ein Superintendent vor. — Die Superintendenturen für Die 
Städte Dresden und Leipzig werden, wie zeither, von dem Kirchen— 
zegiment, gegen eine Aemuneration und Entihädigung für Berwal- 
tungsaufwand, einem im Amte ftehenden Geiftlichen übertragen. Die 
Übrigen Superintendenten werben aus der Staatsfafje beſoldet. Sie 
können fein geiftliches Amt nebenbei verwalten, jollen aber praftiiche 
Geiftlihe geweſen fein und find verpflichtet, im einer Kirche ihres 
MWohnortes oder auch. im andern Kirchen ihres Sprengels, beim Vor— 
mittagsgottesdienfte jährlih eine Anzahl Predigten zu Halten. — Die 
Superintendenturen zu Glauchau, Waldenburg und Lößnitz bleiben 
für die Schönburgiſchen Receßherrſchaften zur Zeit unverändert. — 
8. 75. Der Gejhäftsfreis der Superintendenten ift ein doppelter, 
inden fie gewiſſe Geſchäfte allein und felbftändig, andere als Mitglie- 
der der Kircheninfpeetion mit einem weltlichen Coinfyeetor zu beſorgen 
haben. Die Superintendenten bilden ſelbſtändig für Die inneren An— 
gefegenheiten der Kirche, welche den Gottesdienſt, das Firchlicheveligiöfe 
Leben in den Gemeinden, die Beftellung und Führung der geiftlichen 
und andern kirchlichen Aemter betreffen, jeber in feinem Sprengel, die 
erfte Inftanz. — Ebenfo für das Unterrichtsweſen in dem öffentlichen 
Volksſchulen und in Privatanftalten. — 8. 76. Sie haben daher die 
Aufgabe: 1. den Hirchlich-religidfen Zuftand der einzelnen Kirchenge- 
meinden in ihren Sprengeln forgfältig zu beobachten und mit Umficht 
amd Fleiß zu fördern; 2. daß die Haltung des Gottesdienftes, fowie 
die Verrichtung aller Hirchlichen Handlungen den allgemeinen Kirchen- 
gejegen und den Verordnungen der kirchlichen Oberbehörde eutſpreche, 
wahrzunehmen; 3. die Geiftlichen und die nieder Kirchendiener, die 
Rehrer, auch die Kandidaten der Theologie und des Schulamtes in 


Beziehung auf Amtsführung, Lehre, fittliches Verhalten und wiffen- 
Ihaftliche Fortbildung zu beauffichtigen, auch die Conferenzen der Geift- 
lichen und Lehrer, ſowie die Candidatenvereine zu leiten, die Amts— 
führung der Geiftlihen, der Kirchen» und Schuldiener durch Anwei- 
jungen zu regeln mit dem Rechte, denfelben Verweife zu geben; bie 
Aufficht Über die Kirchenbücher; 4. den gefammten Iugendunterricht 
in den Elementar- und Bürgerſchulen, fowie in Privaterziehungs- und 
Unterrichtsanftalten, den Retigionsunterricht in den Gymnaſien, Real 
und Fachſchulen zu überwachen; wegen früherer Zulaffung zur Con— 
firmation, wo nicht jhon der Schulvorftand folhe genehmigen kann, 
zu dispeuſiren; 5. Kirchen- und Schuloifitationen anzuftellen; 6. fi 
die gefeglihe Berufung der Geiftliden, der Lehrer und der andern 
Kirchendiener zu forgen; die von Privatcollatoren deſignirten Geift- 
lien dem DOberconfiftorium, die defignirten Lehrer dem betreffenden 
Conſiſtorium zu prajentiven; 7. Die interimiftiihe Verwaltung der: 
Kirhen- und Schulämter, deren Inhaber abgegangen oder zeitweilig. 
behindert find, zu ordnen, wenn dazu bei einem geiftlichen Amte ein 
beſonderer Bicar erforderlich ift, folden von dem Oberconfiftorium zu 
erbitten. Sie fünnen den Geiftlichen auf acht Tage, den Lehrern auf 
vier Wochen Urlaub geben; 8. die Proben, welche die Geiftlichen, die 
Lehrer und andere Kirhendiener vor den Gemeinden abzulegen haben, 
zu veranftalten und zu leiten; 9. die Geiftlichen, Die Lehrer und die 
niebern Kirchendiener, welche zugleih ein Lehramt verwalten, zu ver— 
pflichten, die Geiftlihen im Auftrage des Oberconfiftoriums zu ordi- 
niven und in das Amt einzuführen; 10. neue Kirchen einzumweihen; 
11. Streitigfeiten, welche zwifchen den Geiftlichen, den Lehrern und 
andern Kirchendienern und den Gemeinden in Angelegenheiten des 
Amtes, in Beziehung auf Cultus und Unterricht entftehen, durch güt- 
liche Vermittelung beizulegen; 12. die Verwaltung der Bezirks- und 
Specialeaffen für die Wittwen und Waiſen dev Geiftlihen und Leh— 
ver, jowie deren Grabecaſſen zur leiten; 13. den Verkehr zwifchen dem 
Conſiſtorium, beztehentlich dem Oberconfiftorium und den. Geiftlichen 
zu vermitteln und bie von dem Oberconfiftorium und dem Confifto- 
rium ihnen evtheilten Aufträge zu volßiehen; 14. am Schluſſe jedes 
Jahres einen Bericht an das Confiftorium zu erftatten, in welchen fie 
über ihre Amtsführung Rechenſchaft zu geben und über die firchlichen 
Zuftände ihres Sprengels, liber die Berufsthätigleit und das VBerhalz, 
ten der ihnen untergebenen Geiftlihen und Lehrer fih auszufprechen 
haben, unter Beifügung der verſchiedenen, befonders vorgefchriebenen 
Anzeigen iiber Berhältniffe ver kirchlichen und Schulſtatiſtik.“ 


Hierzu jagen die Motive: „Gegenwärtig find für Die Exblande, 
einſchließlich der Schönburgiſchen Receßherrſchaften, 37 Superinten- 
denten angeſtellt; in der Oberlauſitz verſieht die Function derſelben 
der bei der Kreisdirection zu Budiſſin angeſtellte Kirchen- und Schul- 
rath. Diefe Superintendenturen find aber nur Nebenämter; alle 
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Superintenbenten beffeiven umfängliche Pfarrämter, Die fie vorzugs- | 


weiſe befgäftigen und ihnen die Mittel zu ihrem Unterhalte gewäh- 
zeit. So viel diefe Einrichtung fiir fih Hat, nach welcher der Su— 
perintendent acttver Geiftlicher bleibt und durch feine eigene Amts» 
führung ben Geiftlihen feiner Ephorie als ein Mufter vorleuchten 
kann, ſo bat dieſelbe Doch auch fehr erhebliche Mängel. Die meiften 
diefer Steffen find — das Einkommen ver Pfarrftelle und ber Su- 
perintendentur zuſammengenommen — fo gering befoldet, daß viele 
Geiſtliche in einträglicheren Pfarrämtern ſolche nicht Übernehmen mö- 
gen. Es können deshalb oft Diejenigen Männer nicht dafür gewonnen 
werben, welche gerabe die geeignetften fein wilden, ein fo wichtiges 
und einflufreihes Amt zu verwalten. — Demnächſt hat das Kirchen- 
vegiment von 37 Pfarrftellen, mit welchen Superintendenturen ver— 
bunden find, nur 20 zu verleihen; Die übrigen werden von Stadt— 
räthen und Privatcollatoren beſetzt, fo daß das Kirchenregiment bei 
Berleihung der Superintendenturen nur zum Theil im der Tage ift, 
eine ganz freie Wahl mit Berückſichtigung aller für das Amt erfor- 
derlichen Eigenschaften treffen zu Fünnen. — Am meiften wird aber 
- bie Wirkſamkeit der Superintendenten dadurch beeinträchtigt, daß fie 
ihre Zeit und Kraft worzugsweile den Pfarramte zu widmen haben, 
fi deshalb gewöhnlich darauf beſchränken müffen, Die drängenden Ge— 
ihäfte ihres Ephorafamtes zu erledigen, und ihnen zu einer freien, 
aufjehenden und filrforgenden Thätigleit nicht Die nöthige Zeit ver- 
bleibt. So ift e8 z. B. von beſonderer Wichtigkeit, daß der Super- 
intendent die Geiftlihen in feiner Ephorie bisweilen bei der Leitung 
des Gottesdienftes in ihren Gemeinden fehe und höre, Da er aber 
Sonn» und Feſttags in feiner eigenen Gemeinde beſchäftigt ift, fo hat 
ex nur felten Gelegenheit, die ihm untergebenen Geiftlihen in ihrem 
wigtigften amtlichen Wirken zu beobachten. Der Superintendent, 
welder in der Kircheninſpection die erfte Stelle einzunehmen hat, ge— 
rüth auch in feinen gegenwärtigen Berhältniffen in eine folhe Abhän- 
gigfeit von dem weltlichen Coinipector, daß er zu Geſchäften, bei 
welchen er gerade eine recht felbftändige Thätigleit entwickeln follte, 
oft nı den Namen mit hergiebt. Und wenn er ſonach Das, was ihm 
ſelbſt obliegt, nicht mit der Sorgfalt, Die die Sache erfordert, auszu— 
führen wermag, fo kann er auch der vorgejeßten Behörde nicht allent- 
halben genug thun. — Die Confiftorialbehörben bedürfen aber tüch— 
tiger und Fräftiger Unterbehörben, welche alle localen Verhältniſſe ges 
nau kennen und darüber Auskunft zu geben vermögen, "welche für 
Aufrechthaltung der Gefege und Drbnungen forgen und Uebelftände, 
die fih zeigen, abftellen oder zur Kenntniß Dev höheren Behörde brin- 
gen. — Sollen die Kircheninjpectionen und Die Superintendenten 
insbefondere dieſen Anforderungen entiprehen, jo müſſen die Super- 
intendenturen mit Männern bejeßt werden, welche fich dieſem Amte 
ganz und allein widmen, Um jedoch die Vortheile nicht ganz aufzu— 
geben, welde man in der Verbindung der Superintendentur mit einem 
geiftlihen Amte in der Evang. Kirche von Anfang an gefucht und ge- 
funden bat, fol dem Superintendenten die Haltung einer Anzahl Pre— 
Digten am Ephoralorte oder in andern Orten feines Sprengel zur 
Pflicht gemacht werben. Nur die Superintenventen fiir die Städte 
Dresden und Leipzig Üönnen mie zeither ein Pfarramt beibehalten, meil 
fie feine Infpectionsretien zu machen haben und daher die kirchlichen und 
Schulangelegenheiten ihrer Stadt zu überwachen und zu leiten wohl im 
Stande find. — Die übrigen Ephoraliprengel erhalten einen größeren Um— 
fang als die zeitherigen und man wird, ohne die Schönburgiichen 
Recepherrigaften, mit 16 Superintendenten auslangen.“ 
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Segen dieſen Theil des Entwurfs Hat fih em wahrer 
Sturm von Bedenken erhoben und es dürfte dieſe Neugeftal- 
tung des Ephorenamts dermalen noch wenig Vertheidiger zäh— 
len. Abgefehen davon, daß die Stellung vieler vermaligen 
Ephoren in Frage geftellt wird, ja daß der Entwurf gewiffer- 
maßen eine ftillfchweigenve Anklage des Ephorenantes enthält, 
wie es dermalen beftellt war; abgefehen auch davon, Daß manche 
Bedenken auf verjährten Vorurtheilen beruhen, andere blos als 
gravamina de futuro anzufehen find: läßt fi nicht läugnen, 
daß nicht unerhebliche Bedenken übrig bleiben und daß die Sache 
vor ihrer Ausführung jedenfall® noch die forgfältigfte Prüfung 
und bei derfelben einige Modificationen erheifcht. Alles, was 
gegen den Entwurf gefagt wird, reducirt fi auf zwei Haupt— 
einwärfe: der erſte richtet fih gegen die Trennung des 
Ephoralamtes vom PBfarramte, der andere gegen bie 
unverhältnißmäßige Erweiterung der Ephoralfpren- 
gel. Don jener fagt man, es fei Died ein Abgehen von ver 
bewährten Praxis der Lutherifhen Kirche von Anbeginn, ein 
Abſchneiden der Lebenswurzeln des Ephoralamtes und eine Ver— 
rückung feine® ganzen Gtellung; von letterer aber befürchtet 
man eine Meberbürdung dev Ephoren mit einer Mafje von Ge— 
[häften (da zu dem oben Verzeichneten noch alle die hinzukom— 
men, welde der Ephorus als Mitglied dev Kiccheninfpection zu 
führen hat) und eine Entfremdung derfelben von den ihnen in 
jever Beziehung ferner geftellten Geiftlihen. Beides zufammen, 
meint man, made die Sahe zur einen höchſt bevenflichen Er- 
perimente, und es könne faft nicht außenbleiben, daß aus ven 
neuen Superintendenten erſt rechte Büreaumänner und vollſtän— 
dige Staatsbeamten werden würden. Wenn das wäre, nun fo 
führte uns allerdings die neue Kirchenordnung aus dem Regen 
in die Traufe, dann müßten allerdings die gewählten Mittel 
dem urfprünglichen Zwecke wenig entſprechen. Sehen wir ung 
aber vie Sache auch von der andern Seite an. 

Daß die zeitherige Verbindung des Ephoralamtes mit dem 
Pfarramte allgemeine Praxis in der Luth. Kirche fei, ift zu— 
zugeben, fraglich dagegen, ob dieſe Praxis aus einem Principe 
oder blos aus dem Umftande hervorgegangen fei, daß eben zur 
Begründung von gefonderten Auffihtsämtern keine Mittel vor- 
handen waren. Allgemeiner Grundſatz ift e8 übrigens von vorn— 
herein nicht gewefen: in der erften Braunſchweig'ſchen Kirchen- 
ordnung und in dev ganzen Gruppe Bugenhagen’scher Kirchen— 
ordnungen, weldye von dieſer abhängig find, finden ſich Super— 
intendenten ohne Pfarramt mit der ausfhließlihen Aufgabe, 
über Lehre und Leben ver Geiftlichen zu wachen, bin und her 
in den Kirchen zu predigen, theologiſche Vorlefungen zu halten 
und fo Einheit und Reinheit der Lehre zu fürbern.*) In ver 
Idee ift e8 allerdings fehr ſchön, daß ein Superintendent felbft 
Pfarrer fei, und er wird unftreitig aus einem Amte für das 


*) Genau diefe Stellung haben noch jet die Würtemberger Prä— 
laten. Auch die Preußifchen Generalfuperintendenten find nur aus— 
nahmsweiſe zugleih Pfarrer, 


1109 


andere jehr viel lernen Fünnen. Wie aber, wenn eifrige und 
pilihttvene Männer aus eigner Erfahrung heraus mit dem Be— 
kenntniß auftreten, daß es nicht möglich ſei, beiven Aemtern zu— 
gleich das fein zu können, was fie verlangen? Wir wollen ganz 
dahin geftellt fein laſſen, wie e8 mit den Pfarramt beftellt war, 
fo viel wenigfteng wird zuzugeben fein, daß von ciner geiftlichen 
Auffiht vermalen jehr wenig die Rede fein konnte, daß unfere 
gegenwärtigen Ephoren aus eigener Anſchauung nicht wiſſen 
konnten, wie es in den Kirchen ihrer Diöcefe ausjah und zu— 
ging, während fie vielleicht jeden alten. Schulofen genau kann— 
ten, denn für die Schule war tr diefer Hinficht viel beffer ge= 
forgt, als fr die Kirche. Eine Abhülfe und zwar eine gründ- 
liche Abhülfe thut gewiß noth, es müſſen Einrichtungen getroffen 
werden, welche die Ephoren berechtigen und nöthigen, das zu 
thun, wozu ihr Amt geſtiftet iſt und wovon es den Namen 
führt. Wenn fie darüber ihre Pfarrämter aufgeben ſollen, fo 
iſt das gewiß ein Opfer, das fie bringen, aber Staatöbeamte 
follen fie deshalb nicht werden, Geiftlihe Können fie nicht blos 
bleiben, fondern follen fie bleiben. Das Auskfunftsmittel des 
Entwurfs, daß fie an ihrem Wohnorte eine Anzahl Predigten | 
halten follen, will mir zwar, wie alle Surrogate, nicht fo recht 
gefallen, aber auch abgejehen davon wird ihnen genugfanı Ge— 
legenheit werden, des Lehramtes zu. warten, und überdem 
müfjen wir lernen, ung als Diener am Worte fühlen, aud) wo 
wir nicht den Talar anhaben und gerade auf der Kanzel ftehn. 
Ich gebe zu, daß ihnen bei der großen Ausvehnung der Epho- 
zaljprengel eine Maſſe von Geſchäften zuwachſen und nament- 
lich für Solche, die dazu neigen, die Gefahr nahe geführt wird, 
fih zu veräußerlihen und zu Gefhäftsmännern im höhern 
Styl zu werden; aber e8 würde nicht ſchwer fein nachzuweiſen, 
und ift nur hier nicht der Drt dazu, daß ſich ſehr leicht Mittel 
und Wege treffen liefen, um den fünftigen Ephoren eine Menge 
Der drüdenden äußerlichen und Detailgefhäfte abzunehmen, da— 
mit fie um fo ungehinderter ihre Aufmerkſamkeit und Kraft der 
Hauptfache zuwenden können. Biel ift ſchon dadurch gewonnen, 
daß fie nad) dem Entwurf jo geftellt werden, daß fie ſich mit 
ven Exrpevditionsgefhäften nicht mehr zu beladen brauchen. Auf 
der andern Seite ift es feine Frage, daß durd ven Entwurf 
ſehr viel gefchehen ift, um „die unferer Landeskirche eigene Epho- 
ralverfaſſung in ihr altes geiftiges und geiftliches Aufſichtsrecht 
wieder einzujegen“, und wenn die Ephoren üben lernen, mas 
ihnen bier vorgezeihnet wird, werben fie troß der größern 
zäumlichen Entferming den ihrer Auffiht untergebenen Geiſt— 
lichen doch näher zu ftehen fommen. Wenn der Entwurf ind 
Leben treten follte*), fo wird es fih zunächſt um Zweierlei 
handeln, einmal um Aufſtellung einer Inftruction, welche befjer 
nod als ein kurzer und falter Geſetzesbuchſtabe die Ephoren in 
ihren Beruf einweift, und dann um bie Wahl der rechten Per— 
fonen. Denn, um mit diefem einen Worte jhlieglid) noch an— 


*) Es wird dies namentlich auch von der Bewilligung der Dazu | 
erforderlichen, nicht unbedentenden Gelpmittel abhängen. 
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zudenten, was ſich nicht füglich beſprechen läßt, Diefe ganze 
Frage ift zum guten Theil eine Berfonalfrage — Ih fan 
nicht fügen, daß id für dieſen Theil des Entwurfs gerade 
ſchwärmte, will aud die Möglichfeit nicht läugnen, daß es auch, 
ohne die ganze zeitherige Einrichtung umzuſtürzen, Mittel und 
Wege gebe, um dem eigentlichen Ziele ſich zu nähern, aber mit 
einem bloßen Lappen auf das alte Kleid iſt uns wahrlich nicht 
geholfen, und es wäre ſehr Schade, wenn der ernſte Anlauf, 
welchen das Kirchenregiment genommen, um eine gründliche Ab— 
hülfe zu gewähren, zu nichts weiter führen ſollte, als den Epho— 
ren eine Gehaltsaufbeſſerung zu verſchaffen, womit nach der 
Meinung Einiger vollſtändig geholfen wäre. 


Berzeihen Sie mir ſammt Ihren Lefern, wenn ich Ihre 
Aufmerkſamkeit für diefen letzten Punkt etwas lange in An- 
ſpruch genommen habe. Ich werde mich Fünftig recht Eurz zu 
faſſen ſuchen, wenn ich Ihnen die Kejultate von dem berichte, 
was jetzt noch als Entwurf vorliegt und noch Gegenftand ein- 
gehenver Debatten fein wird. 


Nachrichten. 
Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 
(Fortſetzung.) 


Zuerſt nach dieſem Vortrage ergriff der Vorſitzende Bice-Gen.- 
Sup. Wahn das Wort. Er wies darauf hin, daß das Moderamen 
der Paſtoralconferenz dieſe brennende Frage über die kirchliche Gemeinde— 
ordnung im herzlichen Vertrauen zu der Liebe der Brüder zur Be— 
ſprechung geſtellt habe, er erinnerte an die Tags vorher aus dem 
Munde unſers theuern Gen.“Sup. Dr. Büchſel gehörten Worte 
und bemerkte noch inſonderheit: Ueber das, was von oben geboten 
iſt, dürfen wir nicht kritiſiren, die Oppoſition gegen die Anordnungen 
des Kirchenregiments iſt wie ein Giſthauch im Geiſt der Zeit, der 
uns anfliegt. Hüten wir uns davor! Die hohe Hand, von der die 
Gemeindeordnung kommt, hat das Recht, uns eine neue Kirchenver— 
faſſung zu gebieten, wir aber haben die Pflicht, darauf einzugehn und 
zu gehorchen. Darnach forderte er zu Mittheilungen darüber auf, wie 
die neue Gemeindeordnung in die geſchichtliche Entwicklung der Nie— 
derlauſitzer Kirche einträte. Schloßpred. Schmidt aus Sorau: 
Das geiſtliche Amt ſteht in der Niederlauſitz noch in hohem Anſehn, 
darum wird gerade bei den kirchlich Geſinnten das neue Inſtitut ſehr 
mißtrauiſch angeſehn, daher die große Theilnahmloſigkeit in Mitten 
unſrer kirchlich⸗geſinnten Niederlauſitz. Die Gem.Kirchenxäthe werben 
gerade in ihrer amtlichen Stellung wenig Eingang finden. Sup. 
Schüttge: In vielen Gemeinden ſind nach altem Niederlauſitzer 
Kirchenrecht die Schuͤlzen und Richter neben den Kirchenvätern zur 
Hilfe für das geiftliche Amt benutt worden, in der Liebespflege ſowohl, 
als in der Zucht. Wo dies der Fall geweſen, wird es leicht fein, 
den Kirchenräthen Eingang zu verichaffen. Ich weiß aus meiner Er— 
fahrung, daß gerade die lebendig Gläubigen ein Herz für die Sache 
haben. Baft. Hofmeier fonnte dem nicht zuftimmen, er hatte mehr- 
fach bei Fällen der Kirchenzucht Kirhenväter, Schulzen und Gerichts— 
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feute. der Gemeinde zu Nathe gezogen und zur Hülfsleiſtung ge— 
braucht, aber gefunden, daß ſowohl diefe, als die erweckten Glieder 
ſeiner Gemeinde über die neue Ordnung höchlichſt erſtaunt geweſen 
und ſich in das Neue und Ungewohnte einer Urwahl für Kirchenämter 
gar nicht finden konnten, wohingegen in etlichen demokratiſch gerichte— 
ten Köpfen die ganze Wählerei das Gelüſte nach einer eigentlichen 
Urwahl erweckt hatte und bei ihmen bereits die Frage Int geworben 
war: Wenn einmal wählen, warum aus Vorgeſchlagenen? Wir 
wiſſen allein, welches die beften Glieder der Öemeinde fint. 

Paſt. Goßlau berichtet gleichfalls, daß feinen Kirchenvätern die 
nene Ordnung gar nicht gefallen wolle, und daß es ſehr ſchwer falle 
Leute zu finden, die fih für die Gemeinde nützlich machen wollen. 
Sup. Schüttge: Dadurch, Daß das neue Amt von oben cxeirt 
wird, wird es auch in Autorität gebracht, gerade jo, wie die weltlichen 
Aemter. Bice-Gen.-Sup. Wahn beftätigt aus feiner Didcefe die 
Erfahrung, daß gerade die Beften in der Gemeinde der neuen Ordnung 
nicht mit Vertrauen entgegengefommen jeien, auch fühlten fi) die 
Schulzen ꝛc., welde früher bei kirchlichen Angelegenheiten zu Rathe 
gezogen, vielfach durch die neue Anordnung verletzt; in einer Gemeinde 
fei von 7 Schulzen kein einziger und im Folge deſſen faſt fein Ge— 
meindegfied zu der Wahl gefommen, fo daß kaum eine Wahl habe 
zu Stande gebracht werden können. Baft. Müller aus Sprem- 
berg fpricht fih dahin aus, daß durchaus in den Gemeinden fein 
Bedürfniß zur Anftellung von Gemeindekirchenräthen fei, und daß es 
ſehr fraglich erfcheine, ob die Gemeindeglieder, die fonft wohl annäh- 
men, was Pafter oder Schulze ihnen fagten, auf die Gemeindekirchen— 
räthe hören würden. Sup. Schwarzſchulz: Die Gemeindefirchen- 
zäthe werden nad der Inftruction, die fie befommen, etwas Be- 
flimmtes zu thun haben, ein ſchönes Feld der Thätigkeit wird ihnen 
eröffnet. Wo fein Bedürfniß ift, da wird es geweckt werden fünnen. 
Die Gemeinden find bei der Auswahl der Gemeindekirchenräthe viel 
kritiſcher geweſen, als wir, wir haben uns gejhämt, fo wenig Ber- 
trauen in fie gejetzt zur haben. In den Landgemeinden war gar fein 
Gelüfte nah Urwahlen, in den Städten haben fi) die Demokraten 
zurüdgezogen und nur die Confervativen betheiligt; die Energie der 
Teßteren wird die Sache zum Beften lenken. Paft. Hofmeier glaubte 
im Sinne vieler Brüder zu Sprechen, wenn er fein Bedanern dariiber 
ausdrüdte, daß die zur Discuffion geſetzte Zeit bereits verflofjen wäre, 
ohne daß es den Einzelnen verftattet geweſen, ihre Bedenken iiber die 
firchlihe Gemeindeordnung zu außer. Es feien gewiß Alle jehr 
dankbar, daß fie heute noch einmal an bie geftern Abend gehörten 
ernften, gewichtigen Worte erinnert worden wären; aber es ſcheine 
ihm, als ob die ganze Discuffion unter dem Gewicht Der vom Bor- 
ſitzenden hinzugefügten Bemerkungen ſich nicht fo frei bewege, wie es 
zu wünjchen gewejen. Es fei ihm, da ohne Zweifel bald die Beipre> 
Hung geichloffen würde, Bedürfniß, im Hinblick anf Diefe Bemerkun— 
gen no Dreierfei auszufprechen. Wenn gejagt worden: weil die 
Sache von oben geboten ſei, jo dürften wir nicht Fritifiven, fo könne 
er dem nicht zuftimmen, auch was von oben komme, müßten wir 
nad) Gottes Wort prüfen und beurtheilen können; wenn ferner be- 
hauptet worden, die hohe Hand, von der die neue Berfaffung fomme, 
habe das Recht, fie zu gebieten, fo ftreite er zwar gegen dies echt 
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im Allgemeinen nicht, doch, fomweit bie neue Berfafjung dem Be— 
kenntniß der Luth. Kirche widerfpreche, ericheine ihm auch dies Recht 
entſchieden ftreitig, wenn endlich gejagt worden, weil die Gemeindes 
ordnung von oben her geboten ſei, darum hätten wir die Pflicht, 
darauf einzugehen, fo könne er auch den Sa nit unbedingt unter- 
ſchreiben, es ſei nicht mehr Zeit, die Frage zu unterfuchen, aber ſehr 
möglich et, daß bier der Fall einträte, von dem St. Petrus ſpräche: 
„Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen.“ Vice-Gen.— 
Sup. Wahn ermwiderte hierauf: Allerdings ift auch die Firchliche: 
Obrigkeit dem Worte Gottes unterworfen, aber das Recht hat fie, 
eine kirchliche Verfaſſung zu gebieten, und nicht jeder, der ein Glied 
der Kicche ift, hat das Recht, ohne Weiteres abzulehnen. Auch ift 
uns nicht verwehrt, unfere Bedenken auszuſprechen; aber e8 handelt: 
fih hier nicht mm eine Sache, die wie ein Dogma ins Gewiffen. 
fallt. Der Fall liegt bier gar nicht vor, um des Gewiſſens willen 
ungehorfam fein zu fünnen. Ob die Berfaffung organiſch erwachſen 
ift oder nicht, Das haben wir nicht zu unterfuchen, wir haben blos 
den Geift hineinzutragen. — Sup. Ebeling: Gewiß ift ein großes: 
Gewicht auf den Gehorfam gegen die Obrigkeit zu legen, alles oppo= 
fitionelle Gelüfte haben wir in uns zu breden. Ih wünſche, daß 
aus ber Gemeindeordnung unferer Kiche ein Segen erwachſe, der- 
jelbe wird uns geſchenkt, wenn wir nad) Gottes Willen gehorſam 
find; aber je ernftlicher wir e8 mit dem Gehorfam meinen, um jo 
mehr muß es uns auch geftattet fein, uns auszuſprechen, was wir 
von der Gemeindeordnung halten, und darum freue ich mich auch 
des von Br. Hofmeier ausgefprochenen Wortes. Irrthum kann gro— 
pen Schaden anrichten, es kann eine Verpflichtung geben, dem Irr— 
thum zu widerſprechen. Br. Rothe hat fih ſolchen wiſſenſchaftlichen 
Irrthum zu Schulden kommen laſſen. Die Kichenverfafjungsprinci- 
pien der apoftolifhen Kirche und die nene Gemeindeordnung ſtimmen 
nicht überein, auch ift die letztere weder aus der Niederlaufiter Kir-- 
Henverfaffung, noch aus der Lehre der Reformatoren herausgewachſen. 
Ich meine, daß es unſere Aufgabe iſt, mit heiliger Furcht gehor⸗ 
ſam zu ſein! 

Bice-Öen.-Sup. Wahn: Ih habe mir ſelbſt den Gehorſam 
täglich vorhalten müſſen, es ift mir eben nicht Leicht geworden, auf 
die neue Verfaſſung einzugehen, ich glaube auch, daß fie nicht orga⸗ 
niſch aus unſern kirchlichen Verhältniſſen herausgewachſen, ich beſorge, 
daß fie eine Nachahmung politiſcher Formulare iſt; wie der Zeitgeiſt 
geht, fürchte ich auch, es könne der Leuchter des Bekenntniſſes der 
Kirche umgeftoßen werben. Auch meine ich, daß die Gemeindeord⸗ 
nung mit unſerer geſchichtlichen Entwiclung in gar keinem Zujams-- 
menhange ftebt. Ein Bedürfniß nad ihr hat unfere Niederlaufitz auch: 
nicht gefühlt. Es ift die Gewöhnung unferer Gemeinden, das geift- 
liche Amt als Verwalter der himmlichen Güter anzufehen, von ihm. 
erwarten fie Tehre, Strafe, Mahnung, Zucht, bei ihm ſuchen fie Troſt, 
es iſt etwas Monarchiſches in unſerm Gemeinweſen, unſere Gemein— 
den wollen kirchlich regiert ſein; aber dennoch, weil die Verfaſſung 
kein Dogma iſt, können und müſſen wir gehorſam ſein, der Herr, auf 
den wir ſehen, wird Alles zum Beſten lenken. 

(Schluß folgt.) 


Redaktenr: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Zum Verſtändniſſe Göthes. Vorträge vor 
einem Fleinen Kreiſe chriftlicher Freunde, 
gehalten von Dtto Bilmar, Gummajial: 
lehrer zu Hanau. Marburg, Elwertiche 
Univerfitats: Buchhandlung, 1860. 8. 


Der wahre Dichter dichtet nicht, weil ev will, fondern 
meil er muß. Wie viel feiner Verſtand aud und forgliches 
Meberlegen fein Wert in Beziehung auf Einzelnheiten zumeilen 
begleiten mag, im Ganzen ergießt fid) aus ihm ein geiftiger 
Strom, der über ihn Herr ift. Ein Hauptunterſchied zwifchen 
allen wahren Dichtungen und zwiſchen den fünftlichen, veflectir- 
ten, gemachten Dichtungen zeigt fih dann fofort darin, daß jene 
ausreichend aber fnapp geben, was dem dringenden Geifte ge- 
nügt, den Hörer oder Leſer zu führen — die Beithaten aber 
zum großen Theile diefem ſelbſt und feiner Phantaſie über— 
laſſen. Die vichterifchen Talenthen haben ihre Hauptforce in 
der Zuthat, in ver Schilverung, in der Malerei, in der Aus- 
führung alles Einzelnen — der wahre Dichter ftreut in feinen 
energijchen, knappen Pinfelftrihen dagegen eine reihe Saat in 
die Phantafie des Hörenden oder Leſenden, mo fie aufwächſt, 
fo arm ober fo reich der Boden, auf ven diefe Saat gefallen 
ift, e8 erlaubt. Deshalb reflectiren fih wahre Dichtwerfe, wie 
Göthes Fauft, in taufend Variationen, ohne daß irgend einmal 
ihre Tiefe dadurch einen Eintrag erlitte — und die Betrachtung 
einer folhen auf reichem und liebendem, alfo fruchtförderndem 
Boden erwachſenen Variation wird auch für jeden anderen, feldft 
für den Dichter, wenn er fie erlebt, eine beglückende Anregung 
— denn in dem wahren Dichter regen fich ja eben auch Kräfte, 
die ihn bewegen, ohne daß er ein reflectivendes Bewußtſein 
und eine Verſtandesgewalt über ihr Schaffen hat; und erft aus 
der Spiegelung feines Werkes in einer anderen Geele treten fie 
ihm objectio gegenüber, werben fie Gegenftand jenes eignen 
veflectivenden Verſtandes. Iſt der Spiegel freilid durch Eitel- 
keit falſch gejchliffen, dann wird aud das Object in ihm falſch 

nd die Variation wird nicht Erläuterung, Durchleuchtung, ſon— 
* Entſtellung, Hineintragung falſcher Lichter und falſcher 
otive. Das nun eben glauben wir von dem vorliegenden 
ragmente über Göthe's Werke vor Allem ausſagen zu müſſen, 
aß es nicht hineinträgt, ſondern mit großer Liebe zwar, aber 
uch mit ſchlichteſtem, demüthigſtem Sinne den Werken des 
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‚führung wiederſpiegelt. Es ift vollkommen anerkannt, daß in 
Göthe ein großer religiöſer Indifferentismus war, daß in ihm 
das Heidenthum unſeres Volkes, wie es ſich am Ende des vori— 
gen, im Anfange dieſes Jahrhunderts gebildet hat, mächtig ſein 
Weſen trieb — aber zugleich, daß in ihm die wunderbarſte Kraft 
war objectiver Auffaſſung, und daß er alſo, wo er chriſtlich-ſitt— 
liche Stoffe oder aus ihnen erwachſene Züge unſeres Deutſchen 
Volkslebens und Gemüthes aus ſich heraus gebährt, auch noth— 
wendig in wunderbarſter Weiſe die chriſtlichen Kräfte, die die 
alte Art unſeres geſegneten, wenn auch jetzt ſo unglücklichen 
Deutſchen Volkes ſchufen, faſſen und zur Anſchauung bringen 
muß. Göthe hat die beſondere Gabe, „die Dinge dieſer Welt 
aufzufaffen, wie fie find, und fie treu und unverfälfcht wieder- 
zugeben“ — und „wer das kann, wird, wenn auch unbemwußt, 
ftet8 zugleich den tiefften Grund alles menjchlihen Handelns 
mit zeichnen.” — Im höheren Alter allerdings ift Göthe mehr 
und mehr won diefer Gabe verlaffen worden, wie am deutlich- 
ften entgegentritt, wenn man den erften Theil des Fauſt, ver 
eine wahre, ja! die tieffte Tragödie ift, neben den zweiten hält, 
in welchem Göthe feine Studien über Religionsgeſchichte und 
allerhand anderes zugewachjenes Material verfificht und es in 
unfruchtbar fünftlichftee Weife zufammenftellt, obwohl im Ein- 
zelnen immer nod) die alte Kraft durchſchlägt. 

Die Gefammtheit diefer dichterifchen Kraft Göthes, die ihn 
auch im Alter wenigftens nicht ganz verlafjen Hat, bezeichnet 
unfer Verf, als Göthe's Kindlichkeit. Unter diefem Worte 
verfteht er den Sinn für Realität, wenn wir diefen Gegenjak 
alles abftrahirenden Denfens felbft in abſtracter Weiſe bezeich- 
nen jollen. Ein reales Verhältniß zum Stoffe, d. 5. ein gan- 
zes, volles Hingeben an denjelben, nicht ein überlegtes Wählen 
und Zurichten vefjelben für beftinmte, durch Reflexion gegebene 
Zwede; eine finvliche Freunde am Schaffen, um des Schaffens, 
um des Gegenftanves willen; Unmittelbarkeit, Wahrheit und 
herzliche Freude an der Sache — das find des umverzogenen 
Kindes, wie des wahren Dichters göttliche Gaben — und e8 
ift ſelbſt ein dichteriſcher Griff unferes Verf, daß er den Vor— 
lefungen über Fauſt eine einleitende Vorlefung über Göthe's 
Iyrifche Gedichte vorausſchickt, in der er vortrefflid) Das, was 
er Göthe's Kimdlichkeit nennt, darlegt und durd) DBeifpiele aus 
den lyriſchen Gedichten ebenfo vortrefflich beleuchtet. „Ungefucht 
und umngefünftelt in Stoff und Form, dem Stoffe nad) nur 
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Erlebtes, nur Erfahrenes ausfprechend, die Form mit dem In— 
haft fi) won felbft ergebend — das find die Götheſchen Lie⸗ 
der, und fie gleichen darin der Volkspoeſie. Die Kindlichkeit, 
die Vertraulichkeit, die äußere Befcheivenheit, die Singbarkeit, 
der raſche Gang ver kurzen Reime — wir haben mit all! dem 
ſchon die wichtigften Aehnlichfeiten des Volksliedes und der Gö— 
thefchen Lyrik ausgefproden.” — „In feiner frühen Jugend hat 
unfer Dichter „auf Verlangen“ „poetiſche Gedanken über bie 
Hölenfahrt Chriſti“ gefchrieben — „das ift das einzige lyriſche 
Gedicht hriftlichen Inhalts, das wir von Göthe haben; in fei- 
ner Übrigen Lyrik ift vom Chriftenthum wenig zu jpüren, wenn 
es nicht hie und da in der Spruchpoefie durchbricht, wie in den 
befannten Troft, daß das Schimpflied nicht fo lange dauere, 
als das: „Chrift ift erftanden“, das ſchon 1800 Jahre dauere. 
Sonft wird das DVerhältnig Göthe's zum Chriftenthume am 
Kichtigften als gar feines beftimmt, — er ift ein Kind dieſer 
Welt, das uns fo hoch führen kann, als die Kunft und Weis- 
heit diefer Welt e8 eben vermag, nämlich bis am die Pforte 
des Himmels, aber nicht hinein. Diefe Seite fehlt ihm ebenfo, 
wie der ausgefprodhene Patriotismus — wie fehr er fein Volk 
fennt und deſſen Vorzitge liebt, das zeigt fo Vieles in feinen 
Sprüchen. Wollen wir ihm das verargen? DVerargen, daß er 
zwifchen Lavater und Bafevow, zwiſchen einen innerlich vom 
Zeitgeifte angefreſſenen Chriftenthume, dem die Kraft, die Welt 
zu beherrfchen, verloren gegangen war, und ber matten Auf— 
klärung — ein Kind diefer Welt blieb, dem Dieffeits allein 
mit aller Macht zugewendet? — Wir würden ihm ebenfo Un- 
recht thun, als wenn wir ihm mit den liberalen Wortführern 
unferer Tage ein Verbrechen daraus machen wollten, daß er, 
der alte Mann, nicht einftimmte in den Jubel der Freiheits— 
fänger von 1813; daß er, in der ſchlimmſten Mifere des Deut- 
hen Reiches aufgewachſen, nicht glauben Fonnte an ein Wie- 
deraufleben der Deutfchen Nation. Wir müffen ihn eben als 
ein Rind feiner Zeit begreifen lernen.“ 

Die Kinvlihfeit Göthe's — wozu gerade auch gehört, daß 
er vollftändigft ein Kind feiner Zeit war — fheint ung fo mit 
Recht an die Spite von Borlefungen über Götheſche Werfe ge- 
ftellt zu fein — dies Thema aber, die Fähigfeit nämlich der 
Freude am Realen, die Unmittelbarkeit und Wahrheit Göthe's, 
erhält im Fauft noch einen fortwährenden Beleg; man darf 
diefe Eigenfchaft Göthe's im ganzen erften Theile des Fauft 
nicht aus den Augen verlieren — der ganze Öegenfa von Fauſt 
und Wagner ruht auf dem Unterſchiede eines Mannes, ver 
Sinn für Realität hat, und aus dieſem tiefen Grunde heraus 
von einem Grauſen vor den leeren Abftractionen, den ewigen 
nichtigen Vermittelungen und Scheinerweifungen einer |. g. Wif- 
fenfhaft ergriffen wird, und eines zweiten Mannes, ver ganz 
von diefem Scheine gefangen, zur völligen Drahtpuppe ver Re— 
flerion erzogen, fo wenig mehr einen Zug kindlicher Unmittel- 
barkeit befitt, daß wir ihn uns ſchon als Kind nur als altflır- 
ges Balg vorftellen können, — und wie prächtig bewährt ſich 
weiter die Kraft der Kindlichkeit Göthe's in der Auffaffung 
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Gretchens und Marthens, in der der Dichter in bewunderungs— 
würdigſter Weiſe zeigt, wie er in ven gewöhnlichiten Berhält- 
niffen, Umgebungen und Ereigniffen des Lebens die Wege Got— 
te8 und des Teufel in umnreflectivteftem Verhalten doch zu 
hauen und varzuftellen vermag — ja! es ift diefer Gegenſatz 
ver lebendigen Realität und armjeliger Abftractionsvermittelung 
im Grunde die große Angelegenheit, die Göthe durch den gan— 
zen Fauft, aber auch unferen Verfaſſer durch fein ganzes Buch 
über Fauft begleitet, und damit im engften Zufammenhange 
fteht die Predigt des lebendigen Gottes im Gegenſatze der 
abftacten Denffigur, die Millionen Menfhen aud Gott nen— 
nen und die doch nur ein Nichts ift — diefe Predigt, die auch 
Göthe Teiftet Dadurch, daß er überall die Sache walten läßt, 
und daß er Fauſt, feit dieſer dem lebendigen Gotte abgejagt 
bat, nur noch in pathetifchen, hohlen Phrafen von einen Gott, 
nämlich eben von der Denffigur der Philofophen, reden läßt. 
Zu Vilmar's zarteften, feinften Stellen gehören eben die, wo 
er zeigt, wie noch von Zeit zu Zeit der Lebendige Gott Fauſts 
Seele anrührt und wie dann diefe Seele doch immer mehr dem 
hohlen Pathos, der Abftraction und dem Teufel anheimfält, 
und Göthe hat gewiß diefen Gang in unmittelbarften Tact und 
Bermögen und ohne alle Keflerion eingehalten. Es ſtellte ſich 
in feinem Geifte fo als die Wahrheit ver Sade ein. 

Daß ein Mann, der fo mit großer Liebe und mit em— 
pfänglihem Sinne für die eigenfte Eigenheit des Dichters be— 
gabt ift, wie Vilmar, eine Menge Einzelnheiten bemerft, bie 
ein Anderer überfieht, verfteht fi von ſelbſt. Es kann einem 
in einer Gemälvegallerie grün und gelb werden, wenn man fid 
eine Zeitlang darauf fest, die Bemerkungen anderer Beſchauer 
anhören zu wollen — aber wie aud) da dann und wanı ein 
vein gejchliffener Neflector begegnet, dem in der Nähe zu blei— 
ben, Freude und Gewinn ift — fo folgt man Vilmar ſelbſt in 
alle folhe Einzelnheiten mit Vergnügen und fchließliher Ueber- 
zeugung. Nantentlih aber heben wir als durchaus gelungen 
die Erläuterung der Fluchrede Fauſts (S. 161 u. ff.) hervor. 
Sa! was ganz bejonders an das Bud) fefjelt, ift die Liebens- 
würdige Perfänlichfeit des DVerfaffers, den man, nachdem man 
ihm mit fteigendem Interefje bis zu dent letten Bilde, was er 
bejpricht, lauſchend gefolgt ift, mit Schmerz und Sehnfuht aus 
der Gallerie ſcheiden ſieht — man würde e8 als ein Glück an- 
jehen, auch im übrigen Leben feine Bekanntfchaft zu gewinnen — 
aber — fiehe! — beim Scheiden vom legten Bilde hat ihn ver 
Tod dahin gerafft. „Am 26. Februar d. J. hat er den lebten 
Bortrag gehalten, am 22. März die Correctur des erften Bo— 
gens vollendet und am Morgen des Charfreitags, 6. April, 
ift er in dem feften, fröhlichen Glauben, von welchem biefe 
Blätter Zeugniß geben, entſchlafen.“ „Der erſte Oftertag war 
der Tag feines Begräbniffes.“ 

Dr 2.00: 
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Nachrichten. 
Mittheilungen aus der Niederlauſitz. 
(Schluß.) 


Damit wurde die Beſprechung über die Gemeindeordnung abge— 
brochen. Nach dem Geſang des Verſes: Du ſpringſt in's Todesrachen 
uns los und frei zu machen von dieſem Ungeheuer 2c., folgte der letzte 
Vortrag. Schloßpred. Schmidt aus Sorau hielt denſelben über 
die wichtigſten Fehler der hentigen Jugenderziehung. Sup. 
Ebeling, der den Vorſitz übernommen hatte, ſuchte, von der Vor— 
ausjegung ausgehend, Daß die Conferenz in den von dem Vortragen- 
den entwidelten allgemeinen Grundjägen der Erziehung einig wäre, 
Die Aufmerkſamkeit mehr auf fpecielle Punkte hinzinichten, und for- 
Derte die Br. auf, ſonderlich über die Zurchtlofigkeit der Zeit und über 
Die Art der Beftrafung fih auszuſprechen. 

Sup. Shüttge weift auf einen großen Schaden bin, der an 
vielen Orten der Niederlaufits fi vorfindet. Die Schulkinder pflegen 
nämlich mit ihrem Lehrer zu gewifjen Zeiten Singeumgänge zu machen 
und diefelben mit Tanzmufif in den Schänfen zu beichliefen. Von 
verſchiedenen Seiten wird das Borhandenfein Diefer Unfitte beftätigt, 
von andern werden Mittheilungen über die gelungene Abftellung der— 
jelben gemadt. Bice-Gen.-Sup. Wahn bemerft im Anflug an 
eine in diefer Beziehung gemachte betriibende Erfahrung, die er mit» 
Abeilt, daß die Lofal- Schulinfpeftoren von Amtswegen diefe Tanzbe- 
Juftigungen der Schuljugend in Schänfen oder Schulen fofort zu ver- 
bieten und an Stelle derjelben eine der Jugend angemeffene Erholung 
und Freude anzuordnen hätten. Sup. Ebeling weift auf dieSchäd— 
lichkeit der willkürlich vollzogenen Strafen bin, welche nicht ſelten 
weiter nichts als die Folge der zufällig ſich geſtaltenden Liebloſigkeit 
ſeien. Wenn Eltern im Namen Gottes daſtehn und züchtigen, dann 
fühle das Kind, daß Gottes Ordnung auf ihm liege und beuge ſich. 
Paſt. Hofmeier bemerkt, je mehr wir ſelbſt aus Erfahrung wüßten, 
wie ſchwer es ſei, den fleiſchlichen Eifer zu dämpfen und göttlich zu 
züchtigen, und je mehr wir ſelbſt darnach trachteten, die uns gebotenen 
Strafvollziehungen ohne fleiſchlichen Zorn und Eifer, mit betendem 
Geiſte zu vollziehn, um ſo mehr werde uns Gott Gnade geben, der 
ſündlichen Art zu züchtigen — Eltern und Lehrern gegeniiber — durch 
Predigt und Seelſorge heilſam entgegenzuwirken. Paſt. Rothe theilt 
mit, daß er, wo alle körperlichen Züchtigungen wegen Lügens und 
Stehlens nichts geholfen, in der Schule zu der Armenſünderbank zu— 
rückgegriffen und die Wirkſamkeit dieſes Zuchtmittels erprobt habe. 
Sup. Schwarzſchulz mahnt unter Hinweis auf mehrfältige Erfah— 
rungen zur Ruhe gegenüber den Anläufen der die Lehrer wegen zu 
ſcharfer Züchtigung verklagenden Eltern. Bice-Gen.-Sup. Wahn: 
Nicht der Stock ſoll die Schule regieren, wohl aber hat der Lehrer 
das Züchtigungsrecht in dem Maße, wie Vater und Mutter. Dieſes 
Recht müſſen wir ſchützen, nicht minder aber allen Mißhandlungen 
gegenüber für die Kinder eintreten. 

Die für die Conferenz geſetzte Zeit war inzwiſchen abgelaufen; 
es wurde von vielen Seiten der Schluß begehrt und durch den Vorſ. 
Vice-Gen.-Sup. Wahn nach einem kurzen Rückblick auf die Ver— 
handlungen mit Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung gemacht. — 

Der Herr ſei hochgelobt für allen Segen, den Er uns in dieſen 


Conferenztagen geſchenkt hat. Er laſſe in dieſer ernſten, kampf⸗ und | 
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entſcheidungsvollen Zeit fiir die Heilige Kirche ung, feine Diener, täg- 
lich gedenken, daß Er gefagt hat: „Will mir jemand nadfol- 
gen, Der verläugne ſich felbft und nehme fein Kreuz auf 
ih und folge Mir. Denn wer fein Leben erhalten will, 
der wird es verlieren; wer aber fein Leben verlieret um 
meinetwillen, Der wird es finden.“ 


Die Evangelifche Bewegung in Stalien. 


Während feit num faft zwei Jahren die politiihen Ereigniſſe auf 
der Italieniſchen Halbinjel die Blicke der gefammten Welt gefeſſelt 
halten, und geſpannte Erwartung jede neue Phaſe der raſtlos fort— 
ſtürmenden Entwicklung begleitet, nimmt in aller Stille auf demſelben 
Boden ein Werk ſeinen Fortgang, das bisher in Deutſchland in nur 
ſehr geringem Maße Beachtung gefunden hat. Wir meinen die Evan— 
geltjation in Italien. Wohl bringen Firhlihe und politiſche Blätter 
bin und wieber vereinzelte Nachrichten, die zum Theil aus Wahrheit 
und Dichtung wunderlich gemiſcht find; wohl haben auch Augenzeugen 
ihre eignen Erlebniffe weiteren Kreijen mitgetheilt; wohl hört man je 
zuweilen auf Kirchentagen, in den Verſammlungen des Guftan-Adolphs- 
Vereines Abgefandte der Evangelien Kirchen Italiens die Lage der 
dortigen Proteftanten ſchildern, wie noch im diefem Jahre auf dem 
Ulmer Guftan-Adolph3-Tage der Deputirte der Waldenfer Kirche, Herr 
Revel, dahin lautende Mittheilungen über feine Heimath gemacht hat: 
aber im Ganzen ift doch das Bild, das man fih in Deutichland von 
den Evangelifhen Italiens macht, fehr mangelhaft und aus den ver- 
ſchiedenſten, bunt durch einander geworfenen Zügen zufammengefett. 

Dennoch bat die Bewegung allmälig eine Ausdehnung gewonnen, 
welche wohl die gefpanntefte nnd ſorgſam prüfende Aufmerkſamkeit der 
Proteftantifchen Kirche auch Deutſchlands auf fich ziehen follte. Wer 
die Zuftände der Katholifhen Kirche Italiens kennt, wer weiß, in wel- 
chem Maße fih dort alles, mit feltenen Ausnahmen, entweder baarem 
Unglauben und praktiſchem Atheismus oder eraß äußerlihem Werk- 
weſen bingegeben hat, wie foldes nım in den Ländern möglich ift, 
wo ſich der Katholicismus duch Jahrhunderte hindurch ungehemmt 
und ohne Scheu vor andern Kirchenweſen hat entwideln können, der 
muß fih immer freuen, wenn einige taufend Seelen vom Unglauben 
oder von todten Werfen zu lebendiger Frömmigkeit in Chrifto erweckt 
werden. Es ift dieſes nicht Die fleifchlihe Freude, Daß der Katholiihen 
Kirche fo und fo viel Glieder entzogen werden, fondern die dankbare 
Anerkennung, daß eine große Zahl von Menjchen, welche in Unfrie- 
den und innerer Zerriffenheit einhergingen, nun Geredtigfeit und 
Frieden gefunden haben, wozu ihnen ihre Kirche den rechten Weg zur 
weiſen nit im Stande war. 

Es ift num bier nicht die Abficht, eine Geſchichte der Evangeliſchen 
Bewegung in Stalien zu fchreiben; wir haben uns vielmehr hier nur 
zur Aufgabe gefett, einige Borurtheile in nähere Erwägung zu ziehen, 
welche man gewöhnlich gegen die Italieniſchen Proteftanten ausſprechen 
hört. Do fei es geftattet, mit wenigen Worten den Umfang der 
Bewegung jelbft zu zeichnen, Damit man zumächft erkenne, es handle 
ſich bier um eine den äußern Grenzen nad ſchon ziemlich bedeutende 
Erſcheinung. 

Den politiſchen Entwicklungen der letzten zwölf Jahre iſt es zu 
verdanken, daß die vereinzelten Evangeliſchen Chriſten Italiens nicht 
mehr in abgeſchiedener Iſolirtheit der Verkümmerung ihres geiſtlichen 


1119 


Lebens ausgeſetzt find, ſondern daß fie fi‘, in großen Theilen der 
Halbinfel wenigftens, zu Evangeliſchen Gemeinden haben zuſammen⸗ 
ſchließen können. Karl Albert von Sardinien gab, noch ehe ihn 
evolutionäre Umtriebe feines Volkes zwangen, dem Königreiche eine 
Verfaſſung, in welcher auch die Duldung aller religiöſen Culte ausge— 
ſprochen wurde. Die Waldenſer, dieſen letzten Reſt Evangeliſchen Le— 
bens aus dem Reformationszeitalter, befreite er durch ein Motupro— 
prio vom 17. Februar 1848 aus der unterdrückten, abgeſchloſſenen 
Stellung, die ſie bisher in ihren drei Thälern am Fuße der cottiſchen 
Alpen hatten einnehmen müſſen. Sie drangen hervor aus ihrer jahr— 
Hundertelangen Abgejchiedenheit und breiteten ſich allmälig über das 
Königreich aus. Im den meiften größeren Stüdten gründeten fie Ge- 
meinden, zu denen ſich die evangeliih geworbenen Italiener ſammel— 
ten und welche neue Pflanzftätten für Gründung und Ausbreitung 
des Proteftantifchen Glaubens wurden. Die Verfaffung blieb aufrecht 
erhalten auch unter dem Sohne Karl Albert’8, dem jebigen Kö— 
nige, und gewährte den Evangeliihen nah wie vor Duldung und 
den Schutz der Geſetze gegen die Angriffe von Seiten der Katholiichen 
Geiftligfeit und fanatifcher Volkshaufen. Im Jahre 1854 konnte ſich 
ein Theil der zur Waldenſerkirche gehörenden Italiener von der Ober- 
Yeitung der Tafel — der oberften waldenſiſchen Kirchenbehörde — los— 
fagen und in größerem Umfange eine mehr nationalitalieniihe Evan— 
gelifation neben der von den Franzöſiſch redenden Waldenfern gelei- 
teten unternehmen. Cine Menge tüchtiger Kräfte ftellte fi) in ihren 
Dienft. In folgenden Piemontefiihen Städten und Ortichaften befin— 
den fi) bereits Eovangelifde Gemeinden: Turin, Genua, Aleſſandria, 
Novara, Pinerolo, S. Mauro und Fomale bei Turin, Aſti, Novi, 
Graglia bei Biella, ara bei Novara, Favale, Sarzana, Lerici, Arcola 
an der öſtlichen Küfte des Mittelmeeres, Caſale, Boghera. Nizza, 
Courmayeur und Aoſta, wo ebenfalls Evangeliihe Gemeinden find, 
gehören jett zu Frankreich. 

Ebenſo beitehen in Toskana mehrere Evangelifche Gemeinſchaften. 
Es ift bekannt, wie ſchon vor Jahren in Florenz Bekenner des Evan— 
geliums heftige Berfolgungen zu erbulden hatten. Wir erinnern nur 
an Namen, wie Guieciardini, Madini, Cechetti u. A. Im dem erften 
vierziger Jahren ſchon hatten in Florenz Zuſammenkünfte Evangelifcher 
Chriften ftattgefunden. Nah furzer Zeit der Duldung in den Sahren 
1848 und 49, wo die tosfanifhe Verfaſſung die afathofiichen Culte 
freigegeben hatte, unterdrückte fie die Negterung durch fyftematische 
Verfolgungen. Es gelang ihr dennoch nicht, fie ganz zu vernichten 
und auch die Testen Reſte außer Landes zu weifen. Durch das ganze 
Jahrzehnt hindurch von 1849 —59 hielt ſich eine nicht unbeträchtliche 
Gemeinde in Florenz und andere Heinere Genoſſenſchaften im übrigen 
Toskana. Die politiihen Ereigniffe des vorigen Jahres haben nun 
auch für Toskana, wie fiir alle Länderſtrecken, welche ſich jetst im 
faktiſchen Befige von Piemont befinden, die religidfe Toleranz herbei- 
geführt. In Piſa, im Livorno entftanden neue Gemeinden, in ber 
Romagna, in Modena und Parma, in der fardinifhen Lombardei 
wird cofportirt, kleinere Genofjenfhaften find fon an vielen Orten 
in den genannten Ländern zufammengetveten und feiern ihren Evan— 
geliſchen Gottesbienft. Auch im Kirchenftaat und im Königreich beider 
Sicitien findet die Bibel wieder Eingang, die feit dem Jahre 1849 
zu den verbotenen Büchern gerechnet wurde. 

Es ift nun freifih auf den erften Anblick bedenklich, daß die 
Sache des Evangeliums in Italien im Gefolge der politijchen Revo— 
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Iution weitere Ausdehnung gewonnen hat. Man kann Die Thatfadhe 
ja nicht in Abrede ftellen, daß die Jahre 1848 wie 59 und 60 für 
die Geſchichte des Evangeliums in Italien epochemachend gemejen. 
find. In Folge diefes Zufammentreffens jchließt man nun, daß die 
ganze Bewegung feine religiöfe, ſondern eine politiihe, oder doch fo 
mit politiſchen Elementen verſetzt fei, Daß Das Religiöſe in ihr mit der 
Zeit gänzlich erftict werden müſſe. 

Schreiber diefer Zeilen kann nit verhehlen, daß die gleichen Be— 
denken auch ihn von der ungetheilten Freude über die Erſcheinung 
lange Zeit zurücgehalten haben. Es ſchien ihm darin ein beſonders 
ſchweres Gericht Gottes fich auszujpredhen, daß, während im 16. Jahr— 
hundert meithin iiber Stalien verbreitetes reines Evangeliſches Leben. 
durch vierzigjährige blutige Berfolgung von der Katholiſchen Kirche. 
unterdrüdt worden war, fi) nun das Evangelium Stalten nur in 
getrübtern und mannichfach gefälſchtem Lichte, politiſch verſetzt, darbie— 
ten ſollte. Aber dieſe Erwägungen waren ohne wirkliche Kunde der 
Verhältniſſe angeſtellt; Die eigne Anſchauung ſollte bald eine andre: 
Ueberzeugung in ihm hervorrufen. 

Gleich die erſte religidfe VBerfammlung, der er in Florenz bei— 
wohnte, überraſchte ihn auf das Erfreulichſte. 

Die unzähligen eleganten Carroſſen, welche von der abendlichen 
Corſofahrt in die Eafeinen zuritdfehrten, waren an der langen dichten. 
Reihe müßig gaffender Menjhen vorübergebrauſt, die geputzte Menge 
verlief fih, nur vor den einzenen Café's am Lungarno ſammelten 
fih noh Haufen von Menſchen. No beengt von dem Eindrud die— 
jes eiteln Treibens, zu dem auch der Aermſte feine paar Paul zu= 
jammenfpart, um nur in anftänbiger Kleidung am Abend auf dem: 
Lungarno fih zeigen, um fehen und gejehen werden zu fünnen, noch: 
beengt von dieſem Eindruck trat er in das Local in der Via Barriere. 
Nr.2 ein, wo, wie an jedem Abend, jo auch heute Evang. Gottesdienft. 
in italieniſcher Sprache gehalten werben ſollte. Es war ein langer, 
mäßig hoher weißer Saal, mit zwei kurzen Seitenräumen, die ſich 
querichiffartig an den Langbau anlegten. In dem hinteren Ende ftand- 
ein holzfarbenes nieberes Pult, davor ein weiß gedeckter Tiſch; fonft. 
fühlten nur einfache Stühle den ganzen Saal. Gegen zwanzig Per— 
jonen waren ſchon verfammeltz nad und nad) fanden ſich einige fünf- 
zig zufammen. Man ſaß erwartungsvoll da; jeder hatte ein kleines 
Liederbuch dor fi, in dem er las. Nach langem Warten erhob ſich 
ein einfach geffeideter ältlicher Mann, ein Herr Balzari, wie Berfaffer: 
nachher erfuhr, einer der Diaconen der Gemeinde, und forderte Die 
Verſammlung auf, da der „Evangelifta” verziehe, fid) einftweilen durch 
Geſang eines Liedes auf die nachherige Predigt vorzubereiten. Es 
war ein mächtiger Eindrud, in italienifcher Zunge von Kräftigen, ſchö— 
nen Stimmen im bewegtem mehrftimmigenm Chorgefang die Wunder 
der Erlöfung aus Gottes Gnade allein um Chrifti Willen preifen zu 
hören: 

„Ex fteigt aus feiner Höhe, 
Der Fromme, der Geredte, 
Daß er den armen Sündern 
Friede und Liebe brädte..... “ 

„Er kündigt uns Erbarmung 
Für alle Diatten, Müden, 

Er giebt fih in Verarmung, 
Daß er uns fhaffe Frieden... .* 
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Während des Geſanges trat der Evangeliſt ein. Der vorher genannte 
Balzari ging ihm entgegen und geleitete ihn bis zu dem Pulte. Nur 
langſam konnte der Prediger vorwärts ſchreiten; zwei Krücken unter— 
ſtützten ſeinen Körper; mühſam hatte er den langen Weg durch die 
ganze Stadt bis zu der Via Barriere zu Fuß gemacht. Daher die 
Verzögerung. Die feinen, ausdrucksvollen Züge ſeines Geſichtes zeug— 
ten von langem Leiden; die halbgeſchloſſenen Augen hatten einen mat— 
ten, gebrochenen Glanz. Langes, ſchwarzes Haar umgab den echt ita— 
lieniſchen Kopf. Es war der Profeſſore Giuſeppe Borioni. Aus 
einer römiſchen Familie entſproſſen, Bruder des jetzigen Biſchofs von 
Loreto, war er von den Stürmen des Jahres 1848 mit fortgeriſſen 
worden. Er wurde Secretair Mazzini's, des Triumvirs der römiſchen 
Nepublid. Nah der Einnahme Roms dur die Franzofen flüchtete 
er ih. Mannichfaches Kreuz trieb ihn zum Evangelium. In Genua 
trat er Hffentlih zum Proteftantismus über. Auf vielfagen Reifen 
durch Deutſchland, Franfreih, Die Schweiz lernte er verſchiedene Evan— 
geliihe Kirchen kennen und gewann Dadurch einen freien, weiten, alles 
Heinliche Sektenweſen ſcheuenden Geift. Als die Waldenfer nach der 
Flucht des Großherzogs Leopold aus Florenz am 27. April 1859 
einen Geiftlihen nad der Hauptftadt Toskana's gefandt hatten, um 
dDafelbft die verborgenen Evangelifhen wieder zu fammeln, wurde er 
eben dahin berufen, um eine Elementarſchule für die Kinder der 
Proteftantiihen Italiener zu leiten. Er wandte zugleich feine große 
zebnerifhe Begabung dazu an, die Evangelifhen in dem chriftlichen 
Glauben zu erbauen. Zu dieſem Zweck war er auch heute erfchienen. 
Nach Beendigung, des Gefanges und nach einem freien Gebete verlas 
er aus Matth. 13. das erfte Gleihnig vom Säemann und dem ver- 
ſchiedenerlei Samen. Den Hauptaccent legte er auf, den letzten Vers: 
wer da hat, dem wird gegeben werben, Daß er die Fülle habe, wer 
aber nicht hat, von dem wird auch genommen, das er hat. Diejen 
Gedanken führte er in wunderbarer Tiefe und mit immer wachſendem 
Redeſtrom, wobei feine Augen einen feurigen Ölanz erhielten, zu- 
nächſt an der Geſchichte Iſraels durch. Wie Stephanus in feiner 
Rede (Apoftelgefh. 7.), jo ging er die einzelnen Momente diefer Ge- 
ichichte durch ohne Anwendung auf die Gegenwart; und doch waren, 
wie dort gegen bie Juden, fo hier gegen bie Katholifche Kirche zahl- 
Ioje jchneidende Schwerter für den aufmerffamen Zuhörer. In kurzen, 
unausgeführten Andentungen fielen helle Schlaglichter auf ganze Pe— 
zioden der heiligen Gefhichte. Von den Juden kam er auf Die Hei- 
den, den wilden Oelbaum, ber in den zahmen eingepfropft worben, 
and ſchilderte den Zuftand Der erften Chriften nah der Schrift. Die 
gegenwärtigen Ehriften jollten num nicht glauben, daß fie befjere Be- 
zechtigung Gott gegenüber hätten, als die damaligen Juden; ihnen 
wären mehr Pfunde anvertraut worden, aber fie jollten fich hüten, 
daß ihnen nicht genommen würde, das fie hätten, der wilde Delbaum 
ſolle fi nicht wieder aus dem guten heransreißen laſſen. Dann ent- 
warf er in Zügen, die vom reicher hriftlicher Lebensfülle zeugten, das 
Bild eines echten, aus dem Glauben hervorwachſenden chriſtlichen 
Lebens, und forderte die Evangeliſche Gemeinde auf, ihr eignes Damit 
zu vergleichen, um alles Stolzes, aller Sclbftüberhebung um ihres 


reineren Glaubens willen entffeivet zu werben. Aller Blicke hingen 
unverwandt an dem Munde des Redners, wohl anderthalb Stunden 
fang hielt er die Aufmerkſamkeit gefeffelt. Dann folgte ein glühen- 
des Gebet um die Kraft des Geiftes, der immer reichlicher die Ge- 
meinde mit feinen Gaben zieren möge, ein Vaterunjer und der Schluß- 
gefang. 

* Da war feine Spur von politifchen Andeutungen, von Be 


tionairer Anfreizung zu finden; nur der Hunger umd Durft nad) Ge- 


rechtigkeit, das innerfte Bedürfniß der Seele follte befriedigt werden, 
und man ſah e8 den Hörern an, daß auch fie nur zu diefem Zwecke 
erfhienen waren. Berichterftatter konnte fih nicht enthalten, nach be- 
endigtem Gottesdienft an den Nebner heranzutreten und ibm von 
Herzen ald einem Bruder in Chrifto die Hand zu fhütteln. Seine 
Borurtheile waren dahin. Der Befuch noch vieler anderer religiöſen 
Berfammlungen der Evangeliſchen Gemeinden auch andrer Städte, ber 
nähere Verkehr mit den bedeutendften Leitern der Bewegung, ein wei⸗ 
teres Forſchen nach dem Urſprung und Fortgang des Evangeliums in 
Italien ſeit den letzten zwanzig Jahren haben in der Folge das ihrige 
gethan, dieſe Vorurtheile gänzlich zu beſiegen. Von dieſer Seite, der 
Vermengung politiſcher und religiöſer Elemente, droht den Evangeliſchen 
Italiens keine Gefahr. Was von unreinen Stoffen ſich in dem erſten 
Andrange von der Evangeliſchen Bewegung angezogen fühlte, iſt bis⸗ 
her noch immer ſchnell zurückgetreten, ſobald die Anforderung an Um— 
kehr des innern Lebens laut wurde. Die Italieniſchen Proteſtanten 
ſind auch ſehr vorſichtig in der Aufnahme neuer Glieder; nicht als 
ob ſie die ſchwärmeriſche Ueberzeugung zu Grunde legten, eine Ge— 
meinſchaft von lauter Heiligen, die Kirche in ausſchließlichem Sinne 
zu fein, fondern weil fie wohl wiffen, daß die rewolutionären Leiden- 
Ihaften Manche dahin drangen, wo Dinge gelehrt werden, die den 
äußeren Refultaten nach mit den Forderungen politiihen und focialen 
Umfturzes zufammenzuftimmen fcheinen. Auch Luther hatte fih ber 
Gemeinfhaft mit den ihm ſich aufbrängenden revolutionären und hu— 
maniftifchen Tentenzen zu erwehren; ihm ift e8 gelungen; von dem 
ſittlichen Eruſt ter religiöſen Bewegung in Italien ift ein gleicher Er» 
folg auch für Die fernere Zeit zu erwarten. 

Die Erſcheinung aber, daß mit und in Folge von politischen Re— 
volutionen die Zahl der Evangelifchen Italiens gewachſen ift, erklärt 
fich einfach daher, daß durch diefelben Die Feſſeln gefallen find, welche 
bis dahin tie Heinen Evangeliſchen Gemeinſchaften eingezwängt hatten, 
Die Proteftanten erhielten erft im Zufammenhange mit diefen politi— 
ſchen Erhebungen gefeglihen Schuß und Freiheit der Bewegung. Einer- 
jeits traten dann die frliher ſchon dem Proteftantismug Ergebenen nun 
erſt an's Tageslicht und zogen dadurch erft die Aufmerkjamkeit in 
höherem Maße auf fi, antrerfeits konnte nun auch ihr Zeugniß un— 
gehindert in die Oeffentlichkeit hinein erſchallen und gewann feines 
theil8 eine Menge neuer Befenner, welche der Bewegung fremd ge⸗ 
blieben waren, ſo lange ſie nur entſtellende Gerüchte über dieſelbe 
gehört und ſich nicht in eigner Perſon von der Unwahrheit derſelben 
hatten überze ugen können. 

Es iſt nun aber neben dieſer Vorausſetzung politiſcher Motive 
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noch ein andrer Punkt, ber das Jutereſſe für die Erſcheinung in vie- 
ken Kreifen Deutſchlands nicht recht aufkommen läßt. Wir meinen 
ben Borwinf, bie Evangeliſchen Italiens feien darbyſtiſch oder ply- 
mouthiſtiſch gefärbt. Wer man auch von dieſer Seite nicht in Ab- 
rede ſtellen kann, daß von ben Italienern int Bekenntniß ber volle 
Gehalt der bibliſchen Wahrheit, wie er ſich ben Neformatoren darge— 
fett bat, feftgehalten wird, fo macht man es ihnen doch zum ſchweren 
Borwurf, daß fie in der Kirchenverfaffung zu weit von den veforma- 
toriſchen Prineipien abgewichen feien. Hier ift nun zuerft daran zu 
erinnern, daß die Italiener ſelbſt beharrlich diefe Benennung „Dar- 
byſten“ von fid abweifen. Es muß dafür doch eine reelle Urfache zu 
Grunde liegen. Diefelbe ift darin zu finden, daß, wenn auch bie 
gegenwärtige Geftalt der Evangeliſchen Kirche Italiens äußerlich viel— 
fach mit der von den Plymouthbrüdern erjtrebten zuſammenfällt, bie 
bedeutendſten Vertreter des Proteſtantiſchen Bekeuntniſſes in Italien 


doch daran feſthalten, daß dieſer gegenwärtige Beſtand nur ein Durch- 


gangsſtadium, ein Proviſorium ſein kann und ſein muß. Man ver— 
gegenwärtige ſich die Geſchichte der Entſtehung ſolcher Evangeliſchen 
Gemeinden in dieſem Lande. Jahrzehnte hindurch ſind die meiſten 
dieſer Italiener innerhalb der Katholiſchen Kirche in der beſchränkteſten 
religiöſen Erkenukniß zurückgehalten worden, Kaum daß fie ihr Credo, 
ihr Ave Maria kannten, dem Gange der Meſſe halbwegs zu folgen 
im Stande waren. Nım ergreifen fie, fei e8 durch eignes Studium 
ber von dem Colporteuven erkauften Bibeln, fei es durch eine oder 
mehrere Predigten in den Evangeliſchen Gotteshaufern erweckt, ven 
Glauben der Schrift, in welchem ihre Seele Frieden findet. Mit 
wenigen Freunden geeint, deren religiöſe Entwicklung meift denſelben 
Weg gegangen ift, Bilden fie eine Feine Gemeinſchaft zu Gebet und 
gemeinjamer Erbauung. Wie fol es nun zu einem Amte in dieſer 
Gemeinde kommen? Der Anfang Kann nicht damit gemacht werden, 
daß der Erfte der Befte genommen und ordinirt werde; ſondern bie 
Gaben fiir das Amt müſſen ſich erft allmälig entwideln und in einer 
längern Zeit der Prüfung bewähren. Erſt nach und nah kann e8 fi 
herausſtellen, welche lieder biefer Gemeinden zum Dienfte am Wort, 
zum Diaconate befähigt find, und erft dann kann man zu ihrer Be- 
ſtallung ſchreiten. So geſchieht es in Italien. Sehr bald kann man 
meiſtentheils die Erwählung won Diaconen vornehmen, deun die Pflich— 
ten dieſes Amtes erfordern keine ſo hervorſtechende Gaben, als die 
des Dienſtes am Wort, des „Anzianen“- oder Aelteſten-Amtes. Aber 
in den meiſten Gemeinden beſtehen auch ſchon jet ordinirte Aelteſte, 
d.h. ſolche Beamte, welchen buch Handauflegung die obere Leitung 
ber Gemeinde duch Predigt und Regierung Übertragen if. Der Aft 
ber Handauflegung bat nah ber Erklärung des Glaubensbelenntniffes 
ber Zuriner Gemeinde, welche auch fiir alle anderen gleihmäßig gül— 
tig ift, nicht die Bedeutung, als würde erſt Durch fie als durch eine 
facramentafe Handlung die Begabung fir das Amt mitgetheilt; ſon— 
bern es wird dieſelbe nur der Ordnung wegen unb- weil fie apofto- 
Gier Brauch war, beibehalten. Den Betreffenden wird durch fie 
wicht ein character indelebilis aufgebriicdt.*) Wenn man nun auch 
in manchen Gemeinden diefen Schritt noch nicht gethan hat, fo ift 
doch von der Zukunft zu hoffen, daß bald überall eine gleiche Kirchliche 


Zweck fei, gegen das Papftthun aufzuregen. 
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Verfaſſung im die Wirklichkeit treten werde. Der enge Zuſammenhang 
ber national-italtenifhen Gemeinden unter einander, Die gegenfeitige 
Hülfe, Die fie fich Teiften, ber mit großer Treue feftgehaftene Verkehr, 
die Mittheilung ber verſchiedenen Lehrkräfte, dieſes alles giebt eine 
fefte Gewähr, daß jene Entwidlung eimiveten wird. Hat Doch nad 
ben neueften, dem Verf. brieflih zugefommenen Nachrichten ſelbſt die— 
jenige Gemeinde, welcher am eheften mit Recht der Vorwurf plymou- 
thiſtiſchen Weſens gemacht werden konnte, die national-italieniihe Ges 
meinde zu Florenz fih endlich einer Fortbewegung zur biejer fefteren 
Geſtaltung hin nicht mehr erwehrt. Seit Ende des Jahres 1858 ber 
ftanden in dieſer Stadt eben der von dem Waldenjern geleiteten Elei- 
nen Gemeinſchaft zwei evangelifhe Genoffenichaften, welche eben des— 
wegen auseinander getreten waren, weil die eine Partei ſich einer 
befinitiven Ordnung dev Gemeinde widerſetzte. Diefe Yetstere ftand 
unter ber Leitung eines ehemaligen Römiſchen Prieſters Gualtieri und 
eines ſchon vor mehreren Sahren proteſtantiſch gewordenen Magrini; 
die bedeutendſten Vertreter der anderen, einer feſten Ordnung zuſtre— 
benden, waren Borioni, Barſali und Ligozzi. Beide nun haben in 
Gemeinſchaft mit den Waldenſern ein Comité gebildet, welches auf 
Grundlage des Presbyterialſyſtems eine Vereinigung aller drei Ge— 
noſſenſchaften herbeiführen ſoll; ein Schritt, ber bekundet, wie auch im 
den noch am wenigſten kirchlich organifiten Gemeinden allmälig das 
innere Bedürfniß zu einer feſten Ordnung drängen muß. 

Es möge genügen, dur dieſe Bemerkungen auch Shre Lejer auf 
bie evangelifche Bewegung in Stalien von neuen aufmerkſam gemacht 
zu haben. Der enge Raum diefer Zeitichrift verbietet e8, auf Die wei- 
tere Begründung ber obigen Behauptungen noch näher einzugeben. Es 
ſei geftattet, auf ein Binnen kurzem erſcheinendes Schrifthen hinzuwei— 
fen, „Das Evangelium in Italien, ein zeitgefhichtliher Verſuch von 
L. Witte,‘ welches fih zur Aufgabe gefetst hat, neben ber detaillirten 
Erzählung des Urſprungs und Fortgangs der Evangelifch- Italienischen 
Bewegung fih auch mit den verſchiedenen Einwürfen auseinander zu 
jeßen, welche gegen die ganze Erfheinung erhoben worden find. Es 
wird fi) Dort ergeben, im wieweit denfelben wirkliche Berechtigung zu— 
geftanden werden kann und wieweit fie, aus Parteititteveffen hervorge— 
gangen, die Wahrheit beeinträchtigen. 


9. W. 


Aus dem Tagebuche eines Bibeleolporteurs 
in Italieu. *) 
(Aus der Buona Novella 1860 Nr. 19 und 20,) 


. . . Dienftag. Heute fohweifte ih it den Umgebungen Mai- 
(lands umher und habe zwei Bibeln, zwei Neue Teſtamente und einige 
Traktate verkauft. Außerdem hatte ich Gelegenheit, auf einige Fragen 
zu antworten, welche man mir in einem Laden in Bezug auf dem 
Zweck der Bibelverbreitung im Stalten ftellte. Einige meinten, biefer 
Ich eitgeguete, daß Die 
Chriften, welche dieſem Werke worftiinden, ein unendlich höheres und 


*) Man ſuche in dieſen Zeilen eines einfachen, nicht wiſſeuſchaft— 
lich gebildeten Mannes nur das tröſtliche Zeugniß, daß das Evange— 


) Vergl. Principii di fede e di disciplina estratti dalla pa- | fun nicht vergeblich unter ber Italieniſchen Bevölkerung verbreitet 
cola di Dio. Per servire di base alla chiesa evangelica italiana | wird, und danke Gott auch ſeinerſeits für dieſen glücklichen Erfolg. 


di Torino, Torino 1855. IL, artic. 15. 


(Am. der Buona Novella.) 
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Heiligeres Ziel im Auge hätten. Da die Bibel Gottes Wort und da— 
ber für die Seele aller Menſchen unumgängliche Nahrung wäre, da 
auch jeder, welcher Nation ev auch angehöre, vor Allem die Pflicht 
babe, die Wege des Heils kennen zu fernen, fo fei es file jene Ehri- 
ften, welche aus eigner Erfahrung den Frieden der Gemeinſchaft mit 
Jeſu Chrifto Kennen gelernt hätten, nur zu natürlich, daß fie den herz- 
Yihen Wunſch hätten, auch Andere derſelben Wohlthat theilhaftig zu 
machen. Diele darunter fagten mir, daß fie Schon von andern Col— 
porteuren bie Bibel gekauft hätten, und ich ermahnte fie, diefelde auf- 
merkſam und unter Gebet zu leſen. Bon da ging ich zu dem heu— 
tiges Tages jo allgemeinen Begehren nah Nationalität, Unabhängig- 
feit, Wohlfahrt Des Landes Über und fagte ihnen, daß man fich jener 
Güter mur dann wahrhaft wilrde freuen können, wenn das Evange— 
lium veichlih unter ung verbreitet wiirde und wenn ein großer Theil 
unfrer Landsleute, wenn nicht alle, im feinem Lichte wandelten; denn 
88 ftehe geſchrieben: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde 
ift der Lente Verderben. Als Beijpiel führte ich ihnen England am, 
wo man darum die größte Freiheit genieße, weil man freier won relt- 
gidfen Täuſchungen, und weil das Evangelium viel mehr in dem 
Gewiſſen der Maffen gewurzelt fe... ... As ih mich einige Zeit auf 
den Baftionen aufbielt und meine Bibel las, umgab mich bald eine 
Menge jener Berfäufer von Erfriihungen und Confecten, die Dort fo 
zahlreich find. Es dauerte nicht lange, fo famen die Leute auf den 
gegenwärtigen Zuftand Staliens zu fpreden. Wird Deftveih und mit 
ibm der Bapft fiegreich zuriidiehren, oder wird unfer Victor mit fei- 
nem edelmüthigen Unternehmen durchdringen? Ich ergriff Diefe Gele— 
genbeit, um ihnen auseinander zu feen, wie eine der größten Ge— 
febren, die Stalien bedrohen, darin beftiinde, Daß das Wort Oottes 
wicht gekannt und in Anwendung gebracht wiirde. Geit einiger Zeit 
werde e8 im Lande verbreitet, und felig feten, die hungrig und dur— 
fig nach Geregtigfeit und Heiligkeit ſich dieſer Quelle naheten; und 
in diefent Tone fortfahrend, das Evangelium in der Hand, hielt ich 
ihnen eine längere Anſprache, welche ihnen Jeſum Chriſtum als den 
einigen Heiland darftellen und fie ſchützen follte gegen den Irrthum 
jo vieler Lehren, die ihnen won den Menfchen überliefert, aber in dem 
Worte Gottes auch nicht annähernd begründet wären. Alle ſchienen 
befriedigt von dent, was ich fagte. Einer kaufte ein Neues Teftament, 
ein Anderer fagte mir, daß er fehon eines befige; ein Dritter Faufte 
fih das „Bildniß der Maria”; noch ein Anderer die „hriftliche Lehre“, 
und dann verließ ich fie, indem ich ihnen fagte, fie möchten auf ben 
Herrn harren, ber, went fie ihn von ganzen Herzen ſuchen wilrben, 
au wüßte, wie er fie auf den Weg der Wahrheit leiten ſollte. 
Mittwoch. Auch heute befuchte ich eine der Vorſtädte, mo ich 
einige Bücher verfaufte. Dann kehrte ih in die Stadt zurlid, und 
da ih auf einen Platz kam, wo eine Menge Meuſchen beifammen ftan- 
Den, fing ih an, ihren Bibeln anzubieten. Da auf einmal tritt aus 
Der dichten Schaar ein Landmann von etwa 40 Jahren heraus, gebt 
auf mich los, weicht mix die Hand und fehikttelt die meinige mit herz 
licher Freude, wiewohl iS ihn nie gefehen hatte. Er fagte mir, daß 
er von jenjeit8 Voghera komme; daß er vor drei Jahren von einem 
Golporteur, dev jene Gegend durchreiſte, die Bibel und einige andere 
Bücher gekauft habe; daß diefe Bücher genügt hätten, ihn den Heiland 
Sefus Chriſtus kennen zu lehren; daß er von da am immer größere 
Freude an der Bibel gefunden und fi von allen: römischen Gottes- 
dienſte fern gehalten Hätte. Er filgte hinzu, daß men ihn daheim als 
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ſolchen auch Kenne, da er nie feine Ueberzeugung verhehlt, ja im Ge— 
gentheil wor Allen Zeugniß abgelegt habe fr die Wahrheit, welche 
ihm offenbart fei. Das habe ihm aber einen entfeßlihen Kanıpf von 
Seiten bes Ortspfarrers zugezogen, ber ihn jedoch in feinen Ueber- 
zeugungen nicht wankend mache, fie ihm vielmehr immer theuver und 
ſchätzbarer erſcheinen laſſe. Er wollte den ganzen Tag bei mic blei- 
benz; und ich erkannte aus dent, was er fagte, Daß der Mann eine 
volle Kenntniß des Evangeliums hatte, indem er tı alle Einzeln- 
heiten. dev Lehre mit einer ſolchen Klarheit eingedrungen und fih ein 
jolches weites Herz bewahrt hatte, daß man im ihm einen Achten 
Öläubigen erfennen muß, der auch fähig ift, ſchon Andern das Evan— 
gelium zu werküntigen. Er miethete ſich in daſſelbe Gaſthaus ein, 
das ich bewohne, und da haben wir einen großen Theil der Nacht in 
gemeinſchaftlichem Gebet und Betrachtung Des Wortes Gottes hinge— 
bradıt.  Erffaufte außerdem eine Bibel, ein Neues Teſtament, zwei 
„Familiengebete“ und ſechs andere Werkchen, um fie einigen Leuten 
in ſeinem Orte, zu. Schenken, welche Danach Berlangen trugen; und 
während ih hier ſchreibe, Liegt ex ſchon zu Bette, felig, wie ex fagte, 
daß er zum erſten Mal mit einem erwählten Bruder hatte beten und 
die heilige Schrift betrachten können. 

Sonnabend. Heute blieb ih noch in ***, und während ich 
geftern mehr Die Häufer der höheren Stände beſuchte, Die aber meift 
mit Bibeln verfehen waren, mit Ausnahme derer, welche entgegneten, 
fie wollten won dev Bibel nichts wiſſen, brachte ih dei heutigen Tag 
damit zu, die Häufer Des nieder Volkes und der Heinen Handels» 
leute aufzufuchen. Zuerſt wollten fie nicht kaufen; aber als ich fie 
Darauf hingewiefen hatte, Daß Die Bibel das wichtigfte Buch wäre, de 
es ja Gottes Wort jelbft, Das wahre Cvangelium Seju Chriſti fer, 
fingen fie an mit mie zu plaudern; und nad und nach entſchloſſen 
fie fich zu Taufen, fo Daß ich heute bier ſechs Neue Teftamente, eine 
Bibel und zwölf Traftate verkauft und in fünf Häufern viel vom un— 
ſerm Heil in Sefu Chrifto habe ſprechen müſſen, wo mehrere Perſe— 
nen, Männer und Frauen, gern dem zubörten, was ich ihnen aus 
dem Worte Gottes vorhielt. 

Donnerftag, 22. Juni. 2... A. M., ein Eutsherr, der 
in mein Gaſthaus gekommen war, Faufte zwei Traktate; Die Bibel, 
fagte ex, babe er ſchon zu Haufe. Es war nah Tiſch; einige Arbeiter 
famen herein, zwei Fremde waren noch da und die Wirthsfamilie 
mit ihren Leuten. Nachdem jener Herr einige Worte mit miv über 
die heilſame Lehre geſprochen hatte, wandte ev fi) zu den Umſtehenden 
und bieft ihnen mit Yauter und würdevoller Stimme eine längere 
Auseinanderfegung über eine Menge Lehren, welche von den Prieſtern 
dem Evangelium zuwider ausgeſprochen wilden; ev vebete gegen bie 
Ohrenbeichte, gegen dem Bilderdienft, und belegte Alles was er fagte, 
mit einer großen Fülle von Schriftwortenz dent formaliſtiſchen Cultus 
der römischen Kirche ftellte er den „Gottesdienft im Geift und in der. 
Wahrheit“ gegenüber, welcher das Unterſcheidungsmerkmal der wahr 
ven Kirche fein müſſe; er ſprach von den weiteren Kennzeichen der— 
ſelben, worin der chriſtliche Glaube beftehe und ſich zufammenfaffe, — 
und das Alles mit folcher Klarheit und zu gleicher Zeit mit foldher 
Ruhe und Witrde, daß ich ganz Ohr war und nur von Zeit zu Zeit 
einige Worte zur Betätigung feiner Behauptungen binzufügte. Als 
ev geendet hatte, fuhr ich fort und fette die Lehre von der Erlöſung 
duch Gnade auseinander, und anf die Einwürfe ber Umſtehenden 
antwortete bald er, bald id. Das Ganze war ein ſchönes Geſpräch, 
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Aber welches ſich Alle, welche es gehört hatten, außerordentlich befrie- 
Digt zeigten .... 

In einem Hauſe hatte eine Frau ſchon das Neue Teſtament ge— 
kauft; darauf wollte ſie es aber gegen die Bibel umtauſchen, um, wie 
fie ſagte, auch das Alte Teſtament zu haben; fie richtete eine Menge 
Fragen an mich und fagte mir, daß fie große Sehnjucht habe, bie 
reine Wahrheit zu finden und fennen zu lernen. Sie theilte miv mit, 
daß fie ſchon das Buch von Defanetis (Über die Ohrenbeichte) gelejen 
habe, und daß fie dadurd) zu der Ueberzeugung gefommen fei, bie 
Beichte gegen den Priefter ſei nicht gut und auch dem Evangelium 
nicht entſprechend. Sie jah „das Bildniß der Maria,“ und nachdem 
fie mir einige Fragen vorgelegt hatte, was ich von der Madonna 
glaubte, kaufte fie auch dieſes und begann es zu leſen. Sie las recht 
gut. Ich verließ das Haus nicht, ohme ihr gezeigt zu haben, was ihr 
Herz begehrte, den Herrn, den Heiland ihrer Seele. Und fie bezeugte 
eine große Freude über alles, was ich ihr fagte, und verficherte mich, 
daß ihr Niemand ihre Bibel rauben dürfe. Damit verabſchiedete ich 
mid) und gab ihr noch zwei Heine Traktate, „die eherne Schlange” 
and den „Weg des Heil.” 

.... 24. Juni. Heute ging id) in bie Stadt felhft, und indem 
id in den Läden und Caffes umherging, traf ich eine Menge Herren 
und Officiere, welche mir fagten, daß fie ſchon Bibeln und Neue 
Teftamente befäßen. Einer jedoch kaufte die Bibel zu zwei Franken, 
dann ging er zu den Traktaten und wählte „die Romagna’ und „bie 
Frau”. Darauf ſagte er zu mir in Gegenwart aller Andren: Sind 
Diefe zwei Bücher etwa zur Gunften der Priefter? Ich verneinte es; 
im Gegentheil, fie feien ganz im Geifte des reinen Evangeliums ge- 
ichrieben. Das ift gut, antwortete jener, wenn fie zu Gunften der 
Päpſte und Priefter gefehrieben wären, jo hätte ich fie fofort wegge- 
worfen. Ein Capitän fagte, daß die von Diodati übertragene Bi— 
bel die befte Ueberſetzung fei, und fügte hinzu, Die Verbreitung eines 
jolhen Buches jei überaus nothwendig in Italien, um den wahren 
Geift des Chriftenthbums kennen zu lehren und alle jene Borurtheife 
zu zerftören, welche vom Jeſuitismus in das Volk gepflanzt mären. 
Ein andrer Capitän nahm das „Lebewohl an den Papſt,“ noch ein 
andrer den „Bater Clemens, dann verließen fie mic) mit den Wor- 
ten: Geht und ſucht möglichſt viel diefer Bücher zu verbreiten; dann 
werdet ihr ein jehr gutes Werk thun. Um mic ein wenig auszu- 
zuben, ging ic) unter die Anlagen auf der Promenade, wo mich bald 
ſechs Militärs auffuchten, mit denen ich ein langes Geſpräch führte. 
As fie die Evangelien bemerften, erzählte mir einer, daß er auch 
eine Bibel bejeffen habe, die ihm die Engländer im Krimfriege ge- 
ſchenkt Hätten; bis zum vorigen Jahre, wo er im Stalienifchen Kriege 
feine Taſche und darin die Bibel verloren, hatte er fie immer be— 
wahrt, weil er große Freude daran fand, fie zu Iefen. Wir laſen und 
betrachteten zufammen des 9. Cap. des Ev. Joh., wo die Heilung 
des Blindgebornen erzählt wird; dann fanften zwei von ihnen das 
Neue Teftament, und zwei andre das „Leben und Märtyrertod des 
Pomponio Algieri”. 

.... 80. Juni. Auch in dieſen Tagen hatte ich lange von 
dem Wort Gottes zu reden, am verfchiedenen Orten, in Läden, in 
Häufern, mit Soldaten, auf dem Spaziergang, auf den Wachen, ſelbſt 
in den Cafernen der Carabinieri; und ich fand von neuem beftätigt, 
wie jo jehr Viele ſchon im Befi des heiligen Buches find. 

AS ich bei einem Steneramt vorüberging, Inden mich zwei Be— 
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ante felöft ein näher zu treten; einer kaufte die Bibel zu 3 Franken 
und. einige andre Bücher; der zweite zeigte mir eine Bibel, die er 
ihon vor zwei Monaten von einem Colperteur gefauft hatte. Schon 
dreimal bin ich wieder hingegangen, um mic mit ihnen zu unterhal- 
ten und Gottes Wort zu betrachten, für welches fie Das größte In— 
teveffe zeigen, indem fie mir allerhand Fragen vorlegen, die ich mit: 
den Worten der Schrift felbft, die wir gerade betrachten, beantworte. 
Sp wurden nach einander alle 10 Gebote durchgenommen, die Kenn— 
zeichen dev wahren Kirche, der Weg des Heils durch die Gnade u. ſ. f. 
Geftern haben wir zufammen das ganze Feine Buch „Leben und 
Märtyrertod des Pomponio Algieri” durchgeleſen und bis in alle: 
Einzelheiten hinein die Wahrheiten geprüft, die Algieri im Angefichte. 
jener Richter im Gegenfat gegen die Irrthümer der römiſchen Kirche 
behauptet hatte. 

.... 8. Suli. .... Heute gingen drei Priefter bei mir vor⸗ 
bei; man ſah, daß es Landpriefter waren. Wiewohl ſie Eile hatten. 
nah dem Bahnhof zu fommen, wie fie fagten, betrachteten fie doch 
alle Bücher und belächelten ihre Titel, Einer ſprach zum Andernz 
ſchau! „Lebewohl an den Papſt,“ das nehm’ ih. Dem zweiten ge— 
fiel der „Trivier,“ der dritte nahm „Vater Clemens” „die Romagnen‘* 
und „das Bildniß der Maria. Dann fragten fie mich: verfauft ihr: 
viel von diefen Büchern? Ich antwortete; ich verkaufe jo viel als ich 
fan, und feit ic) hier in R. bin, habe ich ſchon recht hübſch verkauft... 
Einer von ihnen nahm die Bibel in feine Sand und ſprach: Ja, das 
ift gut, jehr gut; dann ſchienen fie gehen zu wollen und riefen: Lebt 
wohl, macht gute Geſchäfte. Ich entgegneter: wir fuchen wohl gute 
Geſchäfte zu machen; wir mühen uns ab, Gottes Wort zu verbreiten; 
aber ihr Priefter bemühet euch, es dem Volle zu entreißen; daß es 
dafjelbe nicht Iefe und mit zur Erkenntniß der Wahrheit komme. 
Sie antworteten: Nein, nein; ad) nein, wir, wir thun das nidt. 
Macht gute Geſchäfte. Und damit gingen fie. 

Andre Priefter gingen häufig vorüber und betrachteten aufmerf- 
ſam die Bücher; wenn ic fie fragte, ob fie kaufen wollten, warfen fie 
mir Löwenblide zu und entfeınten fih ohne ein Wort. Einer jedoch, 
der mir erſt jenen häßlichen Blick zugeworfen hatte und ſchon einige 
Schritte entfernt war, kehrte noeh einmal um und fragte mich nad 
dem Preife des „Trivier“ und der „Geſchichtlichen Unmöglichkeit der 
Reife St. Petri nah Rom; er fagte, er habe nur 60 Gentimes bei 
fi), würde aber beides nehmen, wenn ich fie ihm dafür ließe. Ic 
entgegnete, daß fie mich jelbft SO koſteten. Euch Eoften fie nichts, rief 
er aus, Da ihr fie umjonft habt von den Evangeliihen Gefellihaften.. 
Da find Sie fchlecht berichtet, war meine Antwort, ich habe dieſe 
Bücher nicht umfonft, ſondern bezahle fie; daher kann ih fie Ihnen 
nicht zu dem verlangten Preife geben. Nun gut, wenn ihr mir trant, 
fo will ich im Laufe des Tages wieder fommen und eud den Reft 
bringen. Nehmen Sie es nur, ſprach ich; und er hielt wirklich Wort; 
Nahmittag brachte er mir die 20 Centimes. Zwei Leute, welche da— 
bei ftanden, fagten mir, daß diefer Priefter ein Miffionar und ein 
vortrefflicher Redner ſei; und ich antwortete, ex wiirde noch viel vor⸗ 
trefflicher ſein, wenn er die reine Lehre des Herrn Jeſu Chriſti pre⸗ 
digte. Darauf ließ ich mich in ein Geſpräch mit ihnen ein über die 
Verſchiedenheiten zwiſchen der Römiſchen und der Evangeliſchen Kirche 
und lehrte ſie den Weg, in Jeſu Chriſto und durch Ihn allein, ohne 
ſo viele menſchliche Erfindungen ſelig zu werden. 
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Zur Sammlung. 


Wenn wir es zu nöthiger Sammlung unternehmen, ‚in diefen 
Blättern auf einen jofort als höchſt belangreich erfennbaren Gegen— 
ftand hinzumeifen, jo wird man vor Allem nicht fagen dürfen, 
Daß wir das ohne Noth thäten. Die Thatſache liegt offen vor. 
Es ift nicht mehr zu verbergen, daß, nachdem die grelle Ab- 
mweihung von Inhalt und Richtſchnur der gefunden Lehre, wie 
fie der Nationalismus erzeugt, dur heiljame Rückkehr zum 
Glauben der Kirhe faum ein wenig befeitigt erjchien, neue ver- 
ſchiedenartige Abweichungen jest unter denen auftreten, die ſich 
mit einander zum firchlichen Glauben befennen, Abmeihungen, 
natürlich zwar lange nicht fo jchreiend, als jene rationaliſtiſchen 
und grumdftürzenden, aber dod arg genug, um der fo nöthigen 
und drängenden firhlihen Konfolivirung und Befeftigung zu 
empfindlihem Schaden zu gereihen. Man fann fidh hiefür, 
wenn auch nicht ebenfo für mandes Andere, getroft auf das 
befannte Jörg'ſche Bud) berufen; aber man braudt das nicht 
einmal, jeder kann die Beobachtung leicht felbft machen. Iſt 
das aber ficherlih eine Erſcheinung, die zu dem ernitlichjten 
Nachdenken aufforvert, jo follte man ſich, fie mindeftens auf ein 
erträgliches und nicht mehr ftörendes Maaß zurüdzuführen, alle 
ervenklihe Mühe geben. Dazu möchte aber insbeſondere eine 
vorläufige Erwägung wohl dienen, die ja auch durch die ganze 
neuere ficchliche Bewegung fo nahe gelegt wird. 

Es ift die Kirche, melde, ohnehin ſchon in der Wieber- 
Annäherung an ihren Glauben und ihre Lehre mächtig in den 
Bordergrund getreten, aud in ihrem ganzen übrigen Beſtand 
als das dienſame Heilmittel für die Zerfahrenheit dieſes Ge— 
Schlechtes dem entjprechenden Ernſt der Betrachtung ſich aufge 
drungen hat. Aber man lafje dann auch diefer Betrachtung ihr 
ganzes Recht. Hat die Kirche wirklich diefe Stellung, ift es 
ihre eigenthümlich ausgebilvete Lehre, die ſich unter allem Ab- 
fall und unter allen Angriffen dennoch wiederum als die rechte 
und lebendige erwiefen und bewährt hat: fo erzeige man ihr 
als ſolcher auch eine vechte und ganze Achtung. Die Kirche 
kann fie wirklich mit Fug und Recht für das ihr umter Leitung 
des h. Geiftes gegebene Lehr-Ganze in Anfprud nehmen; und 
dieſes Lehr-Ganze ift wirklich aus folder Geifte--Macht gezeugt, 
amd mit folhen Fleiß, ſolchem Scharfſinn, ſolchem eindringen- 


den Verſtändniß jo lange Zeit gepflegt und ausgebilvet worden, 
daß ſich ihm Weniges oder Nichts von dogmatifcher Arbeit aus 
allen Jahrhunderten der Kiche an die Eeite fesen fann. So 
will e8 daher aber aud) auf lebendige Weife geehrt fein als 
das fortgeltende Lehr-Ganze unſerer Kirche. Geht ja ohnehin 
dieſer Kirche mit Recht die Lehre über Alles, und ift fie ja 
auch jonft überall, das vorauszufegende und durchdringend be- 
fiimmende Sundament! Wie ſollte es daher unter diefen Um— 
ftänden und bet folder Erwägung fo gar ſchwer fein, die reine 
und lautere Lehre der Eo.-Luth. Kirche, wie fie ſich als Ganzes 
von eigenthümlichen Gehalt und Geftalt unter der Hand ver 
theologiſchen Wiſſenſchaft ausgebildet hat, mit heiliger Scheu 
hochzuhalten; und fid vor aller willfürlihen oder gar leichtfer- 
tigen Antaftung und Verunreinigung derfelben zu hüten als vor 
einem Eingriff in das thenerfte kirchliche Eigenthum? Wäre aber 
ein folder Sinn wirklich verbreitet — wie er es nicht iſt — 
ſo könnte ſicherlich ein ſolches Auseinandergehen, eine ſolche Ab— 
ſpurigkeit, wie ſie zum Theil in erſchreckenden Beiſpielen vor— 
liegt, nicht ſtattfinden; oder fände jenes auch in einem ge— 
wiſſen Maaße ſtatt, ſo könnte es doch unmöglich den Erfolg 
haben, diejenigen ſo zu trennen, wie es geſchieht, die ſich auf 
jenem heilig gehaltenen Grunde Eins wiſſen. 

Denn das dürfen und wollen wir nicht in Abrede ſtellen, 
daß hier und da in einigen Artikeln der lutheriſchen Lehre ein 
gewiſſer Anlaß vorliegt, die vorhandenen Lehrbeſtimmungen ge— 
nauer auszubilden und neue einzuſchalten, oder daß dieſe Ar— 
tikel in einer Faſſung daſtehen, die der Fortbildung bedarf. 
Denn das iſt ja die Führung des heil. Geiſtes in und mit ſei— 
ner Kirche auf Erden, daß er ſie nur nach und nach in alle 
Wahrheit leitet, und daß jedesmal erſt ein beſtimmter kirchen— 
geſchichtlicher Anlaß nöthig iſt, damit es zu beſtimmterer Aus— 
prägung gewiſſer Lehrpunkte komme. Ob dieſer Anſtoß indeß 
heute ſchon in vollendeter Weiſe vorhanden ſei, wollen wir da— 
hingeſtellt ſein laſſen; aber das mag zugegeben ſein, daß u. A. 
die Lehre von der Kirche, vom Amte, vom Sakrament, von den 
legten Dingen, auch von Chriſti Perſon, theils eine nähere Prä— 
eifirung, theild neue Beitimmungen bedürfe. Aber wann und 
wo das nun auch gefchieht, jedenfalls muß und ſoll e8 fo ge- 
ſchehen, daß die bisherige kirchliche Lehrmeife in ihrem diſtinkten 
Weſen dabei unverlegt bleibe, daß nicht eine Verderbniß der 
bisherigen kirchlichen Grundbegriffe dadurch bewirkt wird. Das 
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wäre nicht Aus- und Weiters, fondern Umbildung, nit Kon: 
tinuität veformatorifher Lehre, fondern Abbruch derfelben. 

Daß dieſe Gefahr aber wirklich befteht, das könnte an mehr 
als Einem Punkte nachgewiefen werben, dafür wollen wir aber 
nur einige Beifpiele anführen. Bon wie centcaler und höchſt 
beftinnmender Bedeutung in der Luth. Kirche der Artikel von 
ver Rechtfertigung ift, daran brauchen wir nur zu erinnern. 
Mit diefem Artikel, in welchem erſt die mittlerifhe Wirkſamkeit 
Chriſti, d dh. nichts mehr und nichts weniger, als der ganze 
heilsgeſchichtliche Chriftus zu feinem Rechte an dem und für 
das zu erlöfende Individuum fümmt, der alfo für die Erlö— 
fungslehre ſchlechthin maaßgebend ift, fteht und füllt wirklich 
diefe Kirche als die das Heil in Chrifto auf eigenthümliche und 
unverfümmerte Weife befennende auch heute no. Denn auch 
heute noch muß dem zu erlöfenden Individuum Chriftus Alle 8 
und allein Alles werden, will es ſich nicht fein Heil verber- 
ben oder gar verfcherzen. Und wenn wir aud) feine unter die— 
ſem Geſchlechte haben, die Chrifto feine Stelle ftreitig machen 
durch erfauften Ablaß oder durch das vermeintliche Verdienſt 
abfonverlicher Werfe: fo haben wir doc die übergroße Menge 
derer, die Chriſti Verdienft gar nicht mehr zu ihrem „in den 
Himmel Kommen“ zu bedürfen meinen, die fih fhon ohne Ihn 
für gerechtfertigt halten, Ihn ganz aus Seiner Mittlev-Stellung 
verdrängen, denen aljo, daß fie zuvor gerechtfertigt werben 
müſſen durch das im Glauben ergriffene Verdienſt Chrifti und 
durch dieſes allein, nicht ftarf genug ans Herz gelegt werden 
kann. Es ift wirklich immer nod) der recht verftandene und Der 
recht dargelegte Artifel von der Rechtfertigung, welcher nüte 
und vonnöthen ift, und mit dem man die Yeute auch heute noch 
aus ihrer faulen Sicherheit aufrütteln kann und fol. Aber wie 
verträgt es fih nun hiermit, wenn dieſer Artikel bier und da 
geringfhägig behandelt und u. A. „für das praftifch = hriftliche 
Leben gegenwärtig nicht mehr fundamental als andere Lehren“ 
genannt wird? Und wie verträgt e8 fi mit dem ganzen Sy— 
ſtem Kutherifcher Lehre, wenn zu dem Behuf explicirend gejagt 
wird, „das Heil fei wejenhafter, nicht blos ethiſcher Natur“, 
und „ver fpringende Punkt heutzutage ſei darum bie heilsöfono- 
miſche Beveutung der Saframente?“ Iſt das wirklich eine in 
dem lutheriſchen Geleife bleibende und daſſelbe nur weiter füh- 
rende unverfängliche Rede? Wird damit wirklich finngetreu in 
die betreffende lutherifche Yehrbeftimmung eingefett? Doch fehwer- 
lich. Denn wenn gefagt wird, das Heil fer nicht blos ethifcher, 
fondern weſenhafter Natur, wenn alſo der Begriff des Ethifchen 
als ven des Weſenhaften nicht ein-, fondern ausſchließend be— 
zeichnet wird: jo möchte fich dies das luth. Lehrſyſtem Doch 
ernftlih verbitten. Das wiederhergeftellte „ethiſche Verhältniß 
zwifchen dem ſündigen Menfhen und Gott“ ſchließt alles hier- 
bergehörige „Wefenhafte“ nicht aus, fondern ein. „Denn wo 
Bergebung der Sünde ift, da ift auc Leben und Seligkeit.“ 
Und es kann gar nicht anders fein, noch anders gedacht werben. 
Iſt überhaupt nur wieder ein „Verhältniß zwifchen dem ſündi— 
gen Menfhen und Gott hergeftellt“, ift ver Menſch wiever mit 
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Gott in heilſamem Verkehr, der Menſch bei Gott und Gott bei 
dem gerechtfertigten Menfchen: fo ijt doch gewiß Gott ganz, wo 
Er ift, mit Seiner ganzen göttlichen Liebes= Energie, und der 
Menſch damit aud ganz und Alles, wie und was er zu fein 
und zu haben nur anfprehen kann: es bleibt wirklich nichts 
Wefenhaftes übrig und ausgeſchloſſen. Dover ſollte die Recht— 
fertigung wirflih nur fo ein formeller Akt in dem gemeinen 
Sinne diefes Wortes fein, etwa nah Art des Konventionellen, 
den daher die wirkliche Erfüllung erſt nachfolgen müßte, alfo 
etwa auch nicht nachfolgen könnte? Wer dürfte das behaupten ? 
Und warn und wo hätte jemals die Luth. Kirche das fo ver- 
ftanden oder fo erklärt? Wiche damit nicht ihre ganze Lehre 
aus allen Fugen? Denn wie käme dabet u. U. aud) ver Glaube 
zu ftehen, ver „als eine ethifch-geiftige Bejtimmtheit des Men— 
hen für fid) allein unfähig fein fol, vie volle Heilsgabe im 
ihrer Wefenhaftigfeit zu ergreifen”, damit alfo zu einer fir feine 
eigentliche Beftimmung unzureihenden Funktion herabgedrückt 
wird? Daß daher das feine Weiterbildung der Lehre vom allein 
und darum auch ganz felig machenden Glauben ift, fondern eine 
gründliche Alterirung derjelben anzıbahnen drohte, wenn Folge 
gegeben würde, leuchtet ein. Sol das Saframent in feiner Be- 
deutung und Wirkſamkeit von Wort und Glauben unterfchieven 
werden: fo kann dieſer Unterfchied nicht in dem anzueignenden 
Seligfeits - Objeft oder der Heildgabe, fondern lediglich in ver 
Art und Weife ver Aneignung und Mittheilung, die hier und 
da eine verjchiedene ift, gefunden werden, weshalb es ebenfo 
Ichielend ift, zu fagen: „das Heildgut werde in der Selbſtmit— 
theilung Chrifti, aber nicht in der Glaubensgerechtigkeit allein 
dargereiht." Es ift wohl vornehmlich das der Zeitrichtung ent— 
lehnte Intereffe naturhafter fubitantieller Vermittelung, dem bier 
gehuldigt wird, wenn auch in der beften Abfiht und ohne Flares 
Bewußtfein. — Eine andere ungleih vor- und umfichtigere 
Faſſung der Lehre vom Saframent in feinem Unterfchied von 
Worte ift e8, wenn ber Ießtere gefunden wird im der Art ihrer 
Wirkſamkeit und in ihrer Wirkung felbft, wie in ihrem ganzen 
Weſen, aber dennoch geſchloſſen wird: „im Glauben allein liegt 
die Entfcheidung fir das Seelenheil. — — — Die Sakra— 
mente find nicht entbehrlich, aber fie find erfeglich, ver Glaube 
ift unerſetzlich“ Doch hat auch diefe Aufitellung Anfechtung 
erlitten. Und doc kommen auch bei ihr Sätze vor, bie fehr be— 
denflid find. Denn wenn u. U. gefagt wird: „Wenn audy 
der Ungläubige den Leib Chriftt empfängt, jo kann dod ver 
Glaube nicht das Organ für feinen Empfang fein; ift er aber 
nicht Organ für feinen Empfang überhaupt, fo ift er auch nicht 
Organ fir feinen gefegneten Empfang“: jo ift Dies fein richti- 
ger Schluß. Das Glied des Unterfages ift ein weſentlich an- 
dered, als das ver Prämiffe. Der „gefegnete‘ Empfang iſt 
fein bloßer Empfang mehr; und hängt auch diefer nicht vom 
Glauben ab, fo wird doch, wenn erft Leib und Blut Chrifti in 
den Empfangenden da find, von irgend einer Bedingung ab- 
hängen, wie fie da find? Und was für eine andere könnte vie 
fein, ald ver Glaube? Die Lehre der Kirche fagt daher unge \ 
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kehrt: it auch der Glaube nicht das Organ für den Empfang, 
fo ift er doch Organ für den gefegneten Empfang. Denn 
das Empfangen ift eben eine Thatfahe von anderer Natur, als 
das gefegnete Empfangen. *) — Noch ungleich bevenflicher 
‚aber ijt jener Satz, wenn er, wie anderwärts gejchehen, dahin 
erweitert wird, daß „die Taufe, abgefehen vom Glauben, itberall, 
wo fie eine leidentlihe Neceptivität finde, alfo ex opere ope- 
rato, ‚in allen obieem non ponentibus wirke.“ Denn ſchon 
eine folde von der Kirche ausdrücklich verworfene vox barbara 
in die dogmatiſche Sprache wieder einzuführen, dürfte mehr als 
paradorx, dürfte in etwas auch wider die, der ohnehin darnieder- 
liegenden Kiche ſchuldige Schen fein, wenn es auch fonft ge- 
rechtfertigter wäre. Uber wenn die Taufe „nad Gal. 3, 27 
die reale Immanenz des Weſens Chriſti in der Natur deſſen 
wirken joll, welcher des Saframents theilhaftig wird“, das heißt 
doch: das wirflihe Innewohnen Chrifti in dem Getauften mit 
‚allen feinen Gaben, und wenn fie das wirfen fol „abgejehen 
vom Ölauben ex opere operato*: fo wird das ebenfo gegen 
jene angezogene Schrififtelle fein, die den Glauben nicht aus-, 
sondern einjhließt (vgl. V. 26), als e8 dem Täufling, „abge 
ſehen vom Glauben“, eine Heilsgabe verleiht von fo wirkſamem 
and fo ganzem Umfang, dag etwas Weiteres nicht mehr hinzu— 
fommen fann. Denn ald der „real immanente Chriftus“ ift 
‚etwas Höheres nicht zu denfen, und wo Chriftus wirklich inne 
wohnt, da fann er dies auch nicht ohme die ihm eigenthümlich 
beimohnende Aktuoſität. Wie daher der Glaube dennoch „die 
Aktuoſität der Deildgabe bedingen“ foll, ift nicht wohl abzufehen; 
und nur das nad) diefer neuen Theorie begreiflih, daß die 
Taufe „zur Seligfeit ebenfo abjolut nothwendig* fei, als der 
Slaube, während die Kirche befanntlich wieder das Gegentheil 
Jehrt, und ferner ebenfo vorfichtig zwijchen der gratia regene- 
ans und justifieans unterſcheidet, und nur jene Sache des 
Taufſakramentes fein läßt. Ob fie damit den ganzen Artikel 
erſchöpft hat, wollen wir dahin geftellt fein laſſen: aber bejjer 
ajt e8 doch jedenfalls in diefer, unferer bewußten Erfahrung un— 
zugänglichen Region etwas weniger genau bejtimmt zu lafjen, 
als ſich in Beftimmungen zu verirren, welche die kirchliche Yehr- 
Kontinuität zerreißen, und, wie die Alten fid) ausdrückten, 
dnoruzors: sanorum verborum nit fenform find. — In einem 
‚anderen wichtigen Lehr-Artifel, dem von der Perfon Chriſti, 
Hat und die &v. K. 3. oder eine theologiſche Autorität in der- 
Felben erſt vor Kurzem belehrt, „es ſei unzweifelhaft, daß mit 
Der von einer namhaften Auctorität wertretenen Theorie über bie 
Kenoſis die ganze firhliche Lehre von der Zrinität — — und 
das Wefen der hriftlichen Gottesidee gefährdet fei‘, und es ijt 
Das auch unfere Ueberzeugung. — Ebenſo befannt find bie ver- 


*) Schon die alte Dogmatik berücfihtigte einen ganz ähnlichen 
‚Schluß: Quidquid non dat efficaciam sacramento, sine eo pot- 
„est illud efficaciter operari, ergo ete.; und antwortete Darauf: 
‚Quidquid non dat efficaciam praesenti medicamento, sine eo 
‚potest illud efficaciter mederi: 08 aegroti non dat, ergo etc. 
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ſuchten Korrefturen und Neuaufftellungen in ver Lehre vom 
taufendjährigen Reihe, aber auch ebenfo erwiefen, daß 
darin gleihfalld verhängnißvolle Abirrungen von dem gefun- 
den Lehrtropus der Kirche vorliegen. Um noch manches An— 
dere zu verſchweigen. 

Denn das möchte doch aus den beigebrachten Beifpielen 
als ganz fiher hervorgehen, daß bei folden Korrekturen, von 
den noch viel weiter gehenden Hofmann’ihen Neuerungen gar 
nicht zu reden, Die erwähnte Gefahr der Zerreifung der kirch— 
(then Lehr - Kontinuität wirklich befteht, und daß, felbft wenn 
jolhe Korrefturen nur als Verſuche dargegeben werben, minde- 
ſtens die firhlihe Lehr - Autorität feinen Gewinn davon Hat. 
Aber auch die Geifter werden dadurch leicht einander entfrem- 
det. Es ift nur zu natürlich, daß fih an ein ſolch neues Pehr- 
gebilde auch die ganze Neigung feines Urhebers und derer, bie 
ihm zufallen, heftet, und das Alte, als das Drdinäre, davor in 
den Hintergrund tritt. Die anderen wirklich Lehrgetreuen wer- 
den als die Zurüdgebltebenen betrachtet, die Verbindung mit 
ihnen wenigſtens gelodert. Das liegt ja bereits vor. Daran 
laboriren wir Lutheraner in diefem Augenblid ftarf, und es hat 
zur Schwächung unſerer Kirchlichkeit faft nur das noch gefehlt, 
was wir vor Kurzem in einem vielgelefenen Blatte haben wie- 
derholt zu hören befommen, daß unfere Luth. Kirche ja doch 
nur ein Proviſorium fei, bejtimmt, unter einer gewifjen Even- 
tualität in eine andere Kicchengeftalt überzugehen und da erft 
ihre rechte Erfüllung zu finden. Jörg hat ſchon darüber ge- 
fpottet; gewiß aber ift, daß bei folder gefliffentlich genährten 
Ausfiht die Befeftigung und Gründung, nad der wir ringen, 
nicht gefördert werben kann, daß nur noch mehr die ohnedies 
vorhandene Unruhe genährt wird, auch an dem überlieferten 
Lehrbeftand unferer Kiche im fchlecht berufener Weife herumzu— 
doftern. Soll das fo fortgehen? Sollen wir, die wir doch in 
diefer Kirche zum Ruhe ver Kinder Gottes gekommen find, den— 
noch immerfort der fubjeftiviftifchen Unruhe und Oberflächlichkeit 
der Zeit einen fo verhängnißvollen Tribut zollen, und wenig 
zufrieden mit dem, was wir haben und haben fünnen, nad) dem 
unjer Begehren richten, an und in dem uns zerftreuen, was wir 
noch nicht haben und ficherlich nicht eher recht haben können, 
bis wir aud) jenes wieder ganz haben, was wir in umferer 
Kiche und in ihrem Lehrfchate haben fünnen? Sollen wir uns 
nicht worderhand beſcheiden? Zumal wir fehen, daß alle Ber- 
fuche, Über die ung gegebene Kirchenlehre hinauszugehen, von fo 
ganz unficherem und bedenklichem Erfolge find? Eine übele Sta- 
bilität, eine Gefangennehmung des bei und wieder wehenden 
Geiftes unter den Buchftaben brauchen wir deswegen nod) lange 
nicht zu fürchten. Die Zeiten find andere geworben, die Ereig— 
niffe drängen, Sicherheit und Muße find dahin, die Stürme 
werden ung [lebendig erhalten über der Yehre. Hätten wir nur 
erſt wieder einmal eine ganze wolle Einigkeit in derſelben unter 
denen, die ſich wieder zu ihrem Paniere gefammelt! Auch ver 
Erbfeind weift und auf diefen Weg. Dem Verfaſſer der „Ge— 
ſchichte des Proteftantismus in feiner neueften Entwidelung“ 
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erfcheint die an ven kirchlichen Lehrbegriff am treueften ſich an— 
ſchließende, mit der „Prätenſion der Erbkirche“ auftretende luthe— 
riſche Richtung „als die widerlichſte und unausſtehlichſte — — 
der Anblick wirklich ein peinliher”; „immerhin aber zur erwä— 
gen, Daß der große Aufſchwung zur feften Außeren Glaubens— 
norm fein höheres Ziel, als eine ſolche Geftaltung haben fann, 
wenn er fid nicht fopfüber im die gefährliche Bewegung um 
den Kirchenbegriff ſelber ftürzen will.” Laſſen wir ung, was wahr 
hieran ift, nicht vergebens gejagt fein! Beſcheiden wir ung me- 
nigftend dahin, daß wir allen Verſuchen — wer fie nicht lafjen 
kann — gewiffe kirchliche Lehrbeftimmungen einer Nevifion zu 
unterziehen, gar feinen Einfluß auf unfer brüderliches Verhalten 
zu einander, auf unjere feſte kirchliche Verbindung verftatten! 
Berhandeln wir darüber anders nicht, als über tief unter dem 
feften firhlichen LXehrbegriff und jeinem Konfenfus ftehende un— 
fichere Probleme, in aller brüverlichen Liebe, fern von aller Ge— 
reiztheit! Die Gefahr und Schwere der Zeit drängt, Samm— 
lung und Ernüchterung thun ſchreiend Noth. Und jollen wir, 
die wir duch Gottes Gnade an den mütterlihen Heerd unjerer 
Kirhe und zur Erfenntniß ihrer Bedeutung und ihres Beftan- 
des zurüdgefehrt find, jest auf halbem Wege ftehen bleiben und 
nicht ganzen und vollen Ernft damit machen? Sicherlich, haben 
wir uns nur exit alle recht zufammengefunden auf dem Grund 
der unferer Kirche vertrauten reinen und lauteren Lehre, dann 
werden wir auch um jo leichter finden, was und weiter Noth 
thut, um uns auf diefem Grunde zu erhalten und auf diefem 
Grunde weiter zu bauen! 


Nachrichten. 


Aus dem Kurfürſtenthum Heſſen. 


Schon bald nachdem die viel Treffliches enthaltende Superinten— 
dentenordnung vom 10. April 1851 wieder beſeitigt war, ſchien man 
doch zu erkennen, wie ſehr die Kirche einerſeits durch den Druck der 
Zeit und andrerſeits durch die Leitung ihrer geiſtlichen Vorſtände in 
fünf Jahren zu neuem Leben und neuer Kraft erſtarkt ſei, und daß 
es ſchwer ſei, ihr wieder die alte ungeiſtliche Zwangsjacke anzulegen. 
Namentlich ſchien man es ſelbſt in dem Kreiſen der höheren Staats— 
follegien unpaffend zu finden, daß das geiftliche Amt der Superinten- 
denten wieder mit ganz weltlichen Geſchäften (Kirchenkaſſen) überhäuft 
und bie geiftlihen Angelegenheiten der Berathung und Beſchlußnahme 
von zum. Theil weltlihen Beamten unterbreitet jeien. Man holte 
deshalb ſchon damals, wie es heißt, bejonders auf Betreiben des neu— 
ernannten Gen.» Superintendenten, höheren Orts bon den Landes— 
fonfiftorien über die künftigen Befugniffe der Superintendenten Gut- 
achten ein. Doch feeiterten die damaligen Verſuche an mehrfachen 
Schwierigkeiten. Um fo mehr ift e8 erfreulich, daß das Confiftorium 
zu Kaſſel, welches ſich ſchon feit zehn Jahren durch fein redliches 
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auch in den abgeſtorbenen Gliedern der Kirche durch die lautere Pre— 
digt des Evangeliums wieder zu erwecken, ausgezeichnet hat, erhaben 
über kleinliche Parteiintereſſen, die Superintendenturfrage ſelbſt in die 
Hand genommen und unter dem 16. Mai bez. 17. Auguſt d. IJ- 
ſolche Befugniffe, „welche eriprießlicher und einfacher, wie ſolches auch 
in den kirchlichen Ordnungen gewollt wird, ihre nächte Erledigung. 
dich, den den BVerhältniffen und Perſonen näherftehenden oberſten 
geiftlihen Beamten erhalten,“ den Dißcefanvorftänden jeines Bezirks 
zurückgegeben hat. Es find dies meiftens rein geiftlihe Befugniife.- 
Die Didcefanvorftände follen nämlich: 1. über Dienftführung, Lehre 
und Wandel der Geiftlihen wachen, bei Ordnungswidrigkeiten (mit: 
Strafen bis 10 Thlr.) einjchreiten und die Suspenfion beantragen, 
2. die Auffiht Über die wiffenfhaftlihe Thätigkeit der Geiftlihen und 
PBredigereonferenzen führen, 3. die Beiordnung von Pfarrgehilfen ver— 
anlaffen, 4. die Dienftführung und den Wandel der Kirchendiener‘ 
beauffichtigen, bez. beftrafen und vorläufig juspendiren dürfen, 5- 
die Handhabung der Kirhenzucht in den Gemeinden leiten, Excommu— 
nicationen bei dem Confiftorium beantragen und deffen Beichlüffe voll- 
ziehen, 6. gegen die Sektirer einjhreiten, 7. die Auffiht über die 
Presbyterien und das Altariftenwefen führen, 8. desgleihen über die 
Candidaten, 9. die Forderung des Miſſionsweſens, dag Halten der 
Miffionsftundn im Anſchluß an die firhligen Aemter fi angelegem: 
fein laffen, 10 über Vermehrung der Communionen und Zulaſſung 
von umveifen Kindern zur Confirmation entſcheiden. — Am Ende des 
Sahres follen die Didcefanvorftände einen Bericht über bedeutendere 
Borfallenheiten in ihrem Bezirk, namentlih über 1., 4. und 6. und 
in jedem zweiten Jahre eime Ueberficht über die Dienftführung und 
Tüchtigkeit der Geiftlihen an das Confiftorium erftatten. 

Somit find den Superintendenten des Confiftorialbezirts Kaſſel 
faft alle Amtsbefugniffe, welche denfelben im Sahre 1851 übertragen. 
waren (die Dispenfationen und die Anftellung der niederen Kirchen— 
diener, jowie der Borfig im Confiftorium bei Bfarrbejeßungen u. |. w. 
ausgenommen), zuricigegeben worden, jedoch mit dem Unterſchiede, 
daß die Diöceſanvorſtände jett nicht eine dem KConfiftorium gleich— 
fiehende, fondern eine ihm untergeordnete Behörde bilden. Man hat: 
die etwa gegen die Superintendenturbefugniffe, bez. den möglichen- 
Mißbrauch derfelben erhobenen Bedenten durch den allenthalben vor— 
behalten bfeibenden Necurs an das Confiftorium für befeitigt erachtet. 
Das Heilſame an diefer neuen Ordnung, bejonders daß „eine mehr: 
fortdauernde ftändige Auffiht der Didcefanporftände über das Kirchen— 
weſen“ herbeigeführt werden foll, laßt fich nicht verfennen. Nur kön— 
nen wir ung nicht Davon Überzeugen, daß wirklich ein Mißbrauch der’ 
Amtsgewalt nach der früheren Sup.» Drbnung fo nahe liegt, da die 
Zräger des kirchlichen DOberhirtenamtes unter Gebet und Anrufung 
des heil, Geiftes von der gefammten Geiftlichfeit der Didcefen gemählt 
und darum auc vornehmlich durch das Gebet der Kirche getragen 
werden und zu einem geiſtlichen Negimente veranlaßt fein müſſen, 
wohingegen die Confiftorien von dem Minifterium d. 3. und leider 
nur zu oft nah politischen Maximen bejett worden find, und auch die 
Erfahrung fattfam gelehrt hat, daß, wenn nicht in der perſönlichen 
Herzensftellung der Perjonen zu dem Erzhirten Jeſus Chriftus und 
dem Glauben der Kirche eine Bürgſchaft gegen den Mißbrauch der 
Amtsgewalt Tiegt, jede Kirchlihe Ordnung, ſelbſt die Confiftorialver- 
fafjung mißbraucht werden kann zu Quälereien gegen giäubige Die- 
ner des Wortes uud zu einem Hemmſchuh für die Entwidelung kirch— 
chen Lebens. Ueberdies aber hätten fich die „erhobenen Bedenken 
dadurch befeitigen laffen, daß, weil einmal die DOberaufficht durch da 
Minifterium d. J. bei jener Ausübung der geiftlihen Befugniffe 
dur die Superintendenten unzuläffig ſchien, die früher jährlich ver— 
jammelte Conferenz der Didcefanvorftände zu einer über dem einzel 
nen Didcefanvorftande ftehenden Recursbehörde umgebildet worden 
wäre nach der Weiſe der alten heifiichen Generalfynoden. Hat dem— 
nad auch die Kirche noch nicht alles erreicht, worauf fie nach Gottes 
Wort und den firchlichen- Ordnungen ein Recht hat, ſo find wir der 
Kirchenbehörde doch auch ſchon für dieſe Gabe zu herzlichen Dante: 
verpflichtet. 


Streben und treue Sorgfalt, einen lebendigen chriftlihen Glauben 


Redaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiſtlichen. 


Die Zeit der Separation und der Erweckung 
in der Gemeinde. 
Wenn auch ſeit den Tagen der Freiheitskriege Einzelne ſich 
wieder dem lebendigen Gott, deſſen Hand ſie gefühlt und zu 


dem ſie in der Noth geſchrieen, zugewandt hatten, ſo waren es 


doch im Verhältniß zu der ganzen Kirche eben nur Einzelne, 
und es gab große Flächen im Lande, die noch ganz im Todes— 
ſchlafe träumten. Der Rationalismus, der immer mehr in Fäul— 
niß überging und das Leben in den Gemeinden verwüſtete, 
wohnte in ſtolzer Sicherheit in den Pfarrhäuſern und war im 
ungeſtörten Beſitz der Kanzeln und Altäre. In den höheren 
Regionen, beſonders auf dem Gebiete der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft, war der Kampf zwar mit Heftigkeit entbrannt, die Ev. 
8.3. und das homiletiſche Correſpondenzblatt hatten den Rieſen 
in feiner behaglihen Ruhe geftört, aber in den Provinzen hatte 
er jein bleiernes Regiment noch im ganzen Umfange, und nur 
auf jehr vereinzelten Punkten fing e8 an ſich zu regen. Die 
Kirchen ſahen im Innern gar traurig, verfallen, unfauber und 
unveinli aus, und noch trauriger fah e8 in den Gemeinden 
aus. Aus den Häufern war das tägliche Gebet, fogar das Tiſch— 
gebet verjchwunden, und wo es nod) geblieben war, war es oft 
nur eine todte und leere Form der Gewohnheit geworben. Der 
Indifferentismus hatte fich der Herzen in ſolchem Grade be 
mächtigt, daß faum nod von Gott und feinem Worte die Rede 
war. Hin und wieder hatten fich Einzelne zu einen Conven- 
tifel verfammelt, die in Geduld den Spott der Geiſtlichen und 
der Gemeinden trugen und ſich durch alte Brebigtbücher, befon- 
ders von Schubert, Franke und Arndt, erbauten und die alten 
Lieder der Kirche fangen. 

Die Paftoren trieben Aderbau, fpielten Karten und gaben 


mancherlei Aergerniß den wenigen ernfteren Öliedern der Ges 


meinven, die übrigen aber ftießen ſich auch nicht einmal mehr 
daran. Wenn e8 nicht gegen das Gefühl und gegen das alte 
Öefeß de mortuis nil nisi bene wäre, fo fünnte ich wohl 
Dinge erzählen, die von dem Leben der Paftoren auf den fetten 
Stellen herumgetragen wurden, daß man ſich gewiß nicht wun— 
dern würde, daß e8 endlich zu einer Separation von der Kirche 
kam, die folche Dinge duldete. Bon der Seelforge war nicht 
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‚mehr die Rede. Ein Prediger in der Nachbarichaft hatte am 
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erſten Oſtertage gegen die Auferſtehung des Fleiſches gepredigt, 
ein Mann geht zu ihm und fragt, ob er ihn recht verſtanden 
habe, er findet den Prediger beim Kartenſpiel, und dieſer nimmt 
‚einen Groſchen von Tiſch und fagt: gehe er hin und faufe ex 
fih dafür einen Strid und hänge er ſich auf, dann wird er 
\erfahren, was e8 mit der Auferftehung auf fih hat, und wenn 
ler fann, jo fomme er und fage uns, was daran ift. Der Mann 
fam zu mir und verlangte, ih folle ihm eine Eingabe an ven 
König machen, damit der Geiftliche belohnt werde. Als ih mich 
weigerte, ſchwieg er zuerft und ſagte beim Abſchied: „ich ſehe 
wohl, daß eine Krähe der andern die Augen nicht aushadt.“ 
Ein Anderer, der von großer Unruhe geplagt wurde, ging um— 
her von einer Kirche zur andern und hörte bald diefen, bald 
| jenen, öfterd Fam er auch zu mir. Als ich ihm nach einiger Zeit 
einmal begegnete, fagte er: ich gehe nun gar nicht wieder in die 
Kirche, denn ic) werde ganz verwirrt und meiß nicht mehr, was 
ich glauben fol, der eine Prebiger fagt, die Buße fei nothwen- 
dig zur Seligfeit, der andere jagt, die Buße ſei eine Krankheit 
der Seele, vor der man fi hüten müffe, noch ein anderer jagt, 
fie ſei nur nöthig für Schlechte Menfchen. Ebenſo ift es auch 
mit dem Ölauben an den Herrn Jeſus: hier wird gerade das 
Gegentheil gepredigt von den, was im der oder jener Kirche 
gelehrt wird. Ich verwies ihn auf die Bibel, um felbft zu prü— 
fen, er aber antwortete: darauf berufen ſich Alle, — wer aber 
hat Net? — 

Bon der Union hatten die Gemeinden wenig gehört und . 
nur in den Berichten der Superintendenten und Paſtoren war 
ihre Emführung befcheinigt, der Pietismus, der in den Con 
ventikeln herrſchte, verhielt fich gleichgültig Dagegen, und dev hier 
und dort eingeführte Ritus des Brotbrechens und die veränderte 
Spendeformel war wenig bemerkt, es genügte, daß es fo des 
Königs Wille ſei. Auch die neue Agende ftörte die Ruhe wenig. 
Nur einige Paftoren, in denen der Nationalismus. nod) nicht 
zur vollftändigen Gleichgültigkeit gefiihrt hatte, witterten darin 
die alte vergeffene Orthodoxie oder gar fatholifivende Tendenzen. 
Die Frommen im Lande dagegen freueten fich, in ber Kirche 
etwas zu hören, das an ihre alten, von den Vätern ererbten 
Predigtbücher erinnerte und nannten die neue Agende „ein ſchö— 
nes Buch.’ — Wie aber die Conventifel in einem wunderbaren 
Zufammenhange mit einander ftanden und durch Reiſende und 
oft auch durch Briefe von einander, ſelbſt aus entfernten Ge— 
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genden hörten, fo Fam auch in die Mark eine Kunde von den 
traurigen Ereigniffen in Schlefien, die oft noch Ichredlicher dar— 
geftellt wurden, als fie fih wirklich mögen zugetragen haben. 
Unbegreiflih war e8 den Leuten, wie fo etwas unter der Re— 
gierung eines Königs geſchehen könne, von dem alle fo gerne 
glaubten, daß er von Herzen fromm ſei, den fie fo aufrichtig 
Viebten und für ven fie fo fleifig beteten. Allgemein war bie 
Ueberzeugung, daß das ohne Wiſſen und Willen des Königs 
gefhehe. Bald famen Männer, die ſelbſt Augenzeugen gemejen 
waren, und erzählten, wie e8 in Hönigern und andern Orten 
bergegangen fei, wie die Gemeinden ſich gemeigert hätten, bie 
Agenvde anzunehmen, weil fie faljhe Lehre enthalte und mit 
Luthers Katechismus nicht ftimme, wie die Kirche von ven Ge— 
meinden wochenlang bewacht — weil ihr Paftor, der fi ge— 
weigert hatte die Agende anzunehmen, abgejegt und ein anderer 
eingeführt werben follte —, dann aber gewaltfam durch Sol— 
daten ihnen genommen und erbrochen jet, wie Küraſſiere, Hu— 
faren und Infanterie angewandt jeten, um fie zur Annahme ber 
Agende zu zwingen, wie mehrere Paſtoren, und zwar ſolche, die 
befonvers Fräftig und entſchieden den alten Glauben predigten, 
im Gefängnifje ſäßen u. vergl. m. Auch aus den benachbarten 
Pommern, befonders aus der Kamminer Gegend, famen ähn— 
liche Berichte. in früherer Zinmergefelle, Bagans mit Na- 
men, ſuchte die Conventifel auf und ſprach mit den Leuten in 
einer fo gewaltigen und aufregenden Weife, und erwedte ein 
großes Miftrauen gegen die Geiftlihen, die die Agende ge- 
brauchten; die Lutherifhe Kiche follte nit mehr gelten im 
Lande, die Landeskirche fei eine unirte, oder wie fie gewöhnlich 
fagten, eine ruinirte Kirche. Die falſche Lehre der Neformirten 
folle mit ver reinen Lehre der Lutheriſchen wermifcht werden u. 
ſ. wm. Das Märtyrerthum der Leute gab ihnen das Zeugniß 
der Wahrheit, und die Schriften, die dergleihen Emiſſäre ver— 
breiteten, wurden mit großer Begierde gelefen. Die Landeskirche 
wurde ein Babel genannt und auf das Leben und Treiben der 
Geiftlihen hingewiefen, die ungeftört den offenbaren Unglauben 
predigten, während die gläubigen Paſtoren verfolgt, abgeſetzt und 
eingefperrt würben; da fünne man fehen, daß ed darauf hinaus- 
gehe, den wahren Ölauben zu befeitigen, dem Unglauben die 
Kiche zur überliefern und die Gemeinden zu verrathen; das 
meltliche Treiben, Tanzen, Spielen und Fluchen in den Krügen 
und Wirthshäufern fei erlaubt, aber zufammenzufommen zum 
Gebet ſei ftreng verboten. Die fonft jo ruhigen und ftillen 
Leute fingen an in Bewegung und Unruhe zu gerathen. Gie 
wußten fi) die neue Agende zu verſchaffen, bald mit, balo ohne 
Wiſſen ver Paftoren, und die Frage, was Union fet, wurde 
in allerlei Weife beſprochen. Das traurigfte war, daß fie vie 
verjhhiedenartigften Antworten von den Paftoren ſelbſt erhielten, 
indem der Eine die Union als eine Vereinigung in ver Lehre 
zu Einer Kirche auffahte, der Andere dagegen behauptete, Die 
Union berühre die Lehre gar nicht und fei nur eine Vereinigung 
in ver Tiebe. Sie wurden aufmerkfam auf einzelne Ausdrücke, 
und wie das jo häufig gefhieht, wurben gerade foldye Dinge 
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zum Schiboleth gemacht, die eigentlid) won untergeorhneter Be— 
deutung find, z. B. ob der Geiſtliche fprehe „Vater unfer“ oder 
„Unfer Bater.“ Weshalb ſolche Veränvderungen, warum nicht 
jo ſprechen, wie es fonft immer gefchehen if? Ferner bei dem 
Slaubensbefenntnig im dritten Artifel das Wort „allgemein“ 
in der Agende, das doch in ven alten Fibeln und Catehismen 
nicht ftand, beunrubhigte die Leute ſehr. Sie fragten: Was fol 
das für eine allgemeine Kirche werden? und antworteten, Die 
Kirche fol nun eine allgemeine werden, d. h. für alle Men- 
ſchen, und wenn fie auch wie die Säue lebten, die allgemeine 
Kirche wird die wahre heilige Kirche verdrängen und verfolgen, 
wie jchon jeßt geſchieht. Beſonders aber war e8 die Diftribu- 
tionsformel bei dem h. Abenpmahl: „Unfer Herr und Heiland 
ſpricht u ſ. w.“ die geradezu für ein Zeugniß des Unglaubens 
angejehen wurde. Cie fagten, wenn der Paſtor wirklich gläubig 
jet, jo könne er es aud) felbft befennen und ſprechen, wie es 
immer geſchehen, jo aber laſſe er es dahingeftellt, ob es wahr 
jei over nicht. Es ſei ebenſo, als wenn man jagen wollte: „Im 
Catechismus ftehet — ic) glaube an Gott ven Vater ꝛc.“ Am 
anftößigften war ihnen aber ver Name „Unirte Kirche‘, fie frag- 
ten: „haben wir aufgehört, Lutheriſch zu fein? giebt es feine 
Lutheriſche Kirche mehr, wo ift fie geblieben?“ Auch Solche, die 
bisher wenig Intereſſe für vergleichen Fragen gehabt hatten, 
wurden in die Unruhe mit hineingezogen, und je dunkler das 
Wort Union und Unirte Kiche war, defto ungeheuerlicher wurden 
die Borftellungen, die fie damit verbanden. Am fehwierigften 
wurde die Lage der Paſtoren, zu denen die Leute fonft Zutrauen 
gehabt hatten. Ich felder hatte es bis dahin eigentlid) nicht 
weiter als bis zum lutheriſchen Pietiften gebracht, war in die 
Union hineingezogen wie die Gemeinden, ohne die Confequenzen 
zu überſehen. Die Unterfeidungslehren ver Neformirten und 
Lutheraner waren mir zwar hiſtoriſch befannt, aber in meinem 
innern Leben hatten fie für mid) gar feine Bedeutung. Ich hatte 
daher die Union beider Kirchen mit einer gewiſſen Begeifterung 
begrüßt und der Katholiſchen Kirche gegenüber eine Darftelung 
von größerer Macht gehofft, die Durchführung der Bereinigung 
war mir unklar geblieben und daR eine Spaltung und Zer— 
jplitterung auch unter ven Gläubigen entftehen würde, bejorgte 
ich anfünglid gar nicht. Die vielen Fragen, die an mid) ges 
richtet wurden, die ſchrecklichen Dinge und die harten Berfol- 
gungen, bie in Schlefien fid) zugetvagen hatten, nöthigten mid), 
die ſymboliſchen Bücher zum erften Male genauer anzufehen, 
aud) fing id an, die Geſchichte der Reformation und beſonders 
den Etreit um das h. Abendmahl nad) dem Werke von Mar: 
heinecke zu ſtudiren. Mein Reſultat war eben das, daß ein 
Menſch ohne eine klare Erkenntniß der Luth. Lehre vom heil, 
Abendmahl wohl könne felig werden und Frieden haben für feine 
Seele, wie aber eine Kirche beftehen fünne, ohne gerade in ver 
Lehre vom Sakrament ein einiges, klares und beftinmtes Be— 
fenntnig zu haben, begriff ich nicht. Man fügte damals fehr 
häufig und in den Streitſchriften wurde es auch jo ausgefprodyen, 
die Bekenntnißſchriften der Yutheraner und Reformirten hätten 
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fo viel Uebereinftimmendes und die Differenz fer jo unbedeutend, 
daß der Conſenſus der beiden Kirchen die genügende Grundlage 
der Unirten Kirche fein könne. Aber dieſen Conſenſus hatte bie- 
ber Niemand formulirt und wer follte es thun, wer war dazu 
berechtigt? Und wenn e8 Jemand unternehmen follte, wo würde 
er Zuftimmung finden? Endlich was follte da gelten, wo beide 
Kirchen doch wirflih auseinandergingen? — Die berühmte Ca— 
binetSordre vom Jahr 1834, die wohl mehr duch Noth und 
Berlegenheit abgedrungen war, konnte unmöglich die Gemüther 
beruhigen, fte prockamirte zwar die Fortdauer der beiden Con— 
feffionen, aber hielt doch die Einheit der beiden Kirchen im Got— 
tesdienjt und Sakrament fejt. Wie kann aber Eine Kirche zwei 
fih zum Theil gegenfeitig ausjchliegende und widerſprechende 
Befenntnifje haben? Wenn gejagt wurde, die Union fordere 
nur den Geift der gegenfeitigen Liebe, Mäßigung und Milde, 
fo war dieſer Geift vor der Union in fo großem Umfange vor- 
handen gewejen, daß die Differenzen beider Kirchen in dem 
Grade vergefjen waren, daß Niemand mehr fragte, ob man 
lutheriſch oder reformirt ſei. Im den Vereinen der chriſtlichen 
Liebeswerke — Bibelgeſellſchaften und Miſſionsvereine — ar— 
beiteten die Glieder beider Confeſſionen ganz ungeſtört in herz— 
liher Liebe beifammen. Für den großen Haufen, der vem Ra— 
tionalismus ergeben war, waren folhe Nleinigfeiten, wie ber- 
gleichen Differenzen, nichts anderes als unfruchtbare Spitzfin— 
digfeiten, die gegen die Kameele, die ver Unglaube verjchludt 
hatte, nur wie Mücken erſchienen. Die Union felbft war fei- 
neswegs in dem Geifte ver Mäßigung und Liebe aufgetreten. 
Was feither in dem Preufifhen Staate unerhört war, daß die 
Leute um des Glaubens willen verfolgt und in die Gefängnifie 
gebracht wurden, das hatte die Union bewirkt. Man fagte oft, 
fie könne unmöglih aus dem chriſtlichen Geiſte hervorgegangen 
fein, weil fie die Gläubigen verfolge und dem Unglauben nicht 
fieuere. Man fragte, kann das Die wahre Kirche jein, die den 
Glauben nicht will auffommen lafien? Nach der alten Preufi- 
ſchen Tradition fanden die um des Glaubens willen Bedrängten, 
wie die Franzöfiichen Reformirten, die Zillerthaler u. j. w. wohl 
unter dem Scepter der Preußiſchen Fürften Schuß und Troft, 
aber daß die eignen treuen Landeskinder um des Glaubens 
willen ausmwanderten und für das Belenntniß der Väter feinen 
Kaum mehr finden fonnten, war etwas Unerhörtes. 

Ich fuchte mid) damit zu beruhigen, daß bisher in ven 
officiellen Erlaffen nur eigentlich die Nede von einer Union jei, 
aber nicht von einer Unirten Kirche. Bei den erregten Glie— 
dern meiner und der benachbarten Gemeinden fand ich aber mit 
diefer Unterfcheidung weder Eingang nody Glauben. Gie frag 
ten, weshalb denn die Neuerungen, weshalb das Brechen des 
Brotes, weshalb die Veränderungen in der neuen Agende gegen 
die alte Agende, weshalb denn die Berfolgungen derer, melde 
die Neuerungen nit annehmen wollen. Als die Bewegung 
immer mehr, aber doch wie im Verborgenen und Heimlichen um 
ſich gegriffen hatte, da erſchien Kindermann und nad) ihm trat 
Ehrenftröm auf, ein Mann von imponivendem äußerem Weſen 
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und großen Guben in aufregenver populärer Weife zu prebi- 
gen. Seinen eigentlihen Sit hatte er in Stettin, wenn er aber 
in die Gemeinden zu Wallmow over Brüffom kam, fo ftrömten 
die Leute aus weiten Entfernungen herbei und ſammelten ſich 
um ihn im großen Schaaren. Er predigte in Scheunen oder 
auc im niedrigen Wohnungen, wo in den engen Räumen bie 
Zuhörer nur ſehr gedrängt Platz finden konnten. Als ich ein- 
mal nad) einem benachbarten Dorfe hinitber gefahren war, um 
ihn prebigen zu hören, ſprach er mit großem Feuer und Eifer 
gegen die Vermiſchung falfher und reiner Lehre. Aus Luthers 
Schriften wurden ftarfe Ausprüde gegen die Reformirten an- 
geführt und dann die Union als feelengefährlich dargeftellt. 
Eine Warnung gegen die f. g. gläubigen Paftoren in der Unir- 
ten Kirche, Die weiße Teufel und Wölfe in Schafskleivern ge- 
[holten wurden, ſchloß die Predigt, die mit vielen Seufzen 
und lautem Stöhnen ver Verſammlung angehört wurde. Ein 
andered Mal hörte ich eine Beichtreve von ihm, deren Gevan- 
fengang etwa der war: Das hochwürdige Saframent des Lei- 
bes und Blutes Chriftt ift von jeher der Einigungspunft aller 
Öliever am Leibe Chrifti geweſen, ift eigentlich der Mittelpunkt 
der ganzen hriftlihen Kirche, darum hat auch der Teufel dar- 
nad) beſonders feine Hand ausgeftredt. Zuerft in ver Katholi- 
Ihen Kirche hat er die faljhen Priefter dahin gebracht, daß fie 
die Lehre von der Verwandlung erfunden und der Gemeinde 


| den Kelch, entzogen haben. Als dieje Lüge ſich nicht länger hal- 


ten ließ, da fam Zwingli, der gar fein Saframent mehr hatte, 
jondern nur noch Bilder, Gleichniſſe und Erinnerungszeichen. 
Der Teufel aber merfte bald, daß diefer den Strid zur grob 
gedrehet habe, und darum ftachelte er den Calvin, ver ein klu— 
ger Franzoſe war, auf (er wußte fehr wohl, daß der Udermär- 
fer von feinem Franzoſen etwas Gutes erwartet und gewohnt 
ift, die Franzoſen als feine ſchlimmſten Feinde anzufehen), ver 
jpann den Faden jo fein und dünn, daß er viele Leute fehr 
täufcht, und die ungläubigen Paftoren ſchwören darauf, daß Die 
Sache ganz in Ordnung ſei. Unfer Vater Luther aber, der Lie 
fih nicht betrügen, ex forgte dafür, daß die Lutheriſche Kirche 
den ganzen und vollen Troft behielt. In der Lutherifchen Kirche 
allein giebt e8 im Abendmahl den wahren Leib und das wahre 
Blut Chrifti. Der Satan aber ruhet nit; jo lange noch im 
Saframent der Leib und das Blut Chrifti nicht zum Schein, 
jondern wahrhaftig der Gemeinde geboten und gereicht wird, 
bat er auf Erden nur immer eine begränzte Macht, darum hat 
er die Union erfunden, und die Baalspfaffen in ver Unirten 
Kirche lügen den armen Gemeinden vor, daß die Liebe zu den 
Reformirten e8 fo fordere. Das ift aber feine Liebe, die Gott 
gefällt, fonvdern eine Liebe, daran der Teufel, der ein Mörber 
und Lügner ift, feine Luft hat, weil nun die Seelenfpeife den 
Leuten gejtohlen ift. Was die Liebe und Duldung im Munde 
ver Unirten bedeute, das erführen die vechtgläubigen Lutheraner 
alle Tage: find wir nicht überall von Gensd'armen umgeben, 
werben wir nicht fort und fort bevrohet und befiraft, wenn wir 
die faljche Lehre nicht annehmen wollen, nimmt man und nicht 
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unfer fauer erworbenes Eigenthum, müſſen wir nicht heimlich) 
ung verfammeln, um unjerm Gott zu dienen, und jperrt man 


ung nicht ein, wenn wir um des Gewiffens willen die Wahr- 


heit befennen? Das nennen Die Unirten Xiebe und Dulvung!? — 
Auch eine Probe von feiner Predigtweife finde ich unter alten 
Papieren. Im einer großen Scheune waren feine Anhänger ver 
fammelt, ex fprad) von dem Gräuel ver Verwüſtung, der an 
heiliger Stätte ftehe in der Unirten Kirche 1. am Taufftein, 
2. im Beihtftuhl, 3. auf der Kanzel, 4. in der neuen 
Agende. 

In der Unirten Kirche wird nicht gelehrt, wie es in Gottes 
Wort enthalten ift, ſondern wie es der König den meltflugen 
Predigern befiehlt, daher darf aud am Taufſtein nicht mehr 
vom Teufel die Rede fein, ex darf nicht mehr ausgetrieben mer- 
den, ihm darf aud nicht entfagt werden, damit er in feiner 
Herrſchaft nicht geftürt werde. Wir Lutheraner aber haben uns 
vom Teufel losgefagt, darum müthet er aud) gegen und, darum 
verfolgen und Die Unirten, aber Gottes Gerichte werden kom— 
men u. ſ. w. — Im Beichtſtuhl können die ſ. g. evangelifchen 
Geiſtlichen keine Sünden vergeben und auch nicht behalten, denn 
dieſe Baalspfaffen haben ihr Amt nicht von Chriſto, ſondern 
von dem Könige von Preußen, daher kommt auch Krethi und 
Plethi bei ihnen zum Abendmahl und auf Alle legen ſie ihre 
ſegnenden Hände, zumal wenn ein gottloſer Landrath oder Re— 
gierungsrath kommt, der die Gläubigen verfolgt, dann iſt der 
Pfaffe ſehr erfreut und ertheilt ihm die Abſolution. Das Kreuz 


Chriſti tragen die ſtolzen Phariſäer nicht, aber deſto Lieber tra— 


gen ſie ein Kreuz im Knopfloch auf der Bruſt, das ihnen ge— 
geben wird, wenn ſie die wahre Kirche verfolgen. Wir luthe— 
riſche Paſtoren aber ſtehen an Chriſti Statt und darum können 
wir auch Sünden vergeben und behalten. Wir haben das Wort 
Gottes lauter und rein, und darum iſt auch Jeſus der Gekreu— 
zigte und Erhöhete unſer Herr. Fürchtet euch nicht, er iſt bei 
uns auf dem Plane. — Auf der Kanzel ſteht der Gräuel der 
Verwüſtung in der Unirten Kirche, ihr wißt es und habt es oft 
gehört, daß da gelehrt wird, Jeſus Chriſtus ſei nicht der ein— 
geborne Sohn Gottes, ſondern ſei nur ein weiſer Lehrer ge— 
weſen, die Bibel ſei ein menſchliches Buch und nicht Gottes 
Wort, es gäbe keine Hölle und keine Verdammniß der Gottlo— 
ſen mehr. So würden die Gemeinden in der Unirten Kirche 
belogen und betrogen und gingen verloren, wenn aber Jemand 
Dagegen zeuge, jo werde er vertrieben. — Endlich noch ſtehe der 
Gräuel der Berwüftung an h. Stätte in der neuen Agenve. 
Das fer ein ſehr gefährliches Bud, es jei die Wahrheit nur 
halb darinnen, es ſei alles vermiſcht und Durdeinandergeworfen, 
es gebe nad) diefem Buche feine Lutherifche Kirche mehr, das 
aber fei das Schlimmfte, daß die armen Chriften damit betro— 
gen würden und daß die Bauchdiener fie in Sicherheit einwieg- 
ten und ihnen vorſagten, daß es fo in der Bibel aud) ftehe. 
Wir Lutheraner dagegen glauben nicht an die Agende, die Wahr- 
heit und Yüge vereinigt, ſondern an die alte Bibel, darum mer- 
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den wir dumm und einfältig geſcholten, weil wir nicht begreifen 
fönnen, daß es gut fei, wenn man reines und unreined Waffer 
mit einander vermifche u. ſ. w. 

Durch folde und ähnliche Predigten nahm die Bewegung 
immer mehr zu. Die BPaftoren, beſonders die, welche das 
Bertrauen der Stillen im Lande genoffen hatten, wurden mit 
großem Mißtrauen angefehen und immer mehr verlaffen. Die 
Austrittserflärungen aus der Landeskirche nahmen in ſolchem 
Grade zu, daß zu beforgen war, e8 würden in den Gemeinden 
nur ſolche übrig bleiben, die fid) um Gott und fein Wort gar 
nicht mehr bekümmerten; und ſelbſt ſolche, die ihren Austritt 
noch nicht formell vollzogen hatten, befuchten die Kirche nicht 
mehr, fondern gingen in die Verſammlungen, die Ehrenſtröm 
hielt. Die Noth und Nathlofigfeit der Paftoren und Super- 
intendenten wurbe immer größer. — 

Durch ven Regierungswechfel und den Tod des Minifters 
Altenſtein hatte die Leitung ver kirchlichen Angelegenheiten in ven 
höchften Negionen eine ganz andere Wendung genommen. Man 
war endlich zu der Anficht gefommen, daß die feitherige polizei- 
lihe Behandlung der Angelegenheit eine ganz verfehlte fei, und 
daß religiöfe Ueberzeugung fi) weder erzwingen noch dämpfen 
lafje, und daß man, mit je größerer Strenge man einfchritt, 
vefto mehr zur Förderung und zum Wahsthum der Bewegung 
beitrage. Die Willigfeit um des Glaubens willen zu leiden, 
war eine Macht, gegen die die Polizei und alle büreaukratiſchen 
Maßregeln ohnmächtig fich erwiefen hatten. Daß in Preußen 
Tauſende das geliebte Vaterland um des Glaubens willen ver— 
liefen, war etwas jo Unerhörtes, daß der König und fein Mi- 
nijter Eichhorn andere Wege einfhlugen, um den Verſuch zu 
machen, die Gemüther zu beruhigen. Die Gefangenen wurden 
in Freiheit gefetst und den Geiftlichen der Separirten der Ver— 
fehr mit ihren Gemeinden geftattet. Aber das verlorne Ber- 
trauen zu den firchlichen Dberen wieder zu gewinnen, gelang fo 
leicht nicht. Die Separirten hatten das Gefühl des Sieges, 
und das Vertrauen zu ihrer Macht und ihrem Recht nahnı 
ichtbar zu. Bon großem Einfluffe auf die Entwidlung der 
Berhältniffe war die General» Synode der Separirten in Bres- 
lau 1841. Ehrenſtröm war Mitglied der Synode gewefen, aber 
jehr bald wurde es ihm ſchwer, fich unter das Kicchencollegium 
zu beugen, das feinen Yanatismus und feinen Leivenfchaftlichen 
Eifer nicht billigen fonnte. Die Unterhandlungen der Bres- 
lauer mit den Landesbehörden fah er für einen Berrath ver 
Lutheriihen Kirche an, und beſchuldigte fie des Abfalles von 
Gottes Wort. In den Udermärkifchen Gemeinden hatte er aber 
ein großes Anfehen und unbevingtes Vertrauen. E8 wurden 
von Breslau aus ſchriftlich und zulegt auch durch eine Depu- 
tation mündlich Verhandlungen mit ihm angefnüpft, die aber 
zu feinem anderen Nejultate führten, als daß Ehrenftröm fürm- 
lid) die Suspenfion vom Amte angedroht wurde; aber fo wenig 
ev als fein fanatifirter Anhang fürhteten dieſe Drohung. 
Die Erregung der Gemeindemitglieder ging fo weit, daß feiner 
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von den Anhängern Ehrenftröms den Deputirten Wagen und 
Pferde zur Abreife ftellen wollte. Ein Bauer, der noch der 
Landeskirche angehörte, wurde gebungen fie weg zu fahren. 
Die Erbitterung gegen die Landeskirche und gegen die Geift- 
lichen in derjelben hatte den höchſten Grad erreicht. Die Separirten 
weigerten ſich die Kinder in die Schulen zu ſchicken, fie weiger- 
ten ſich ſelbſt vie auf ihre Grundſtücke eingetragenen Yaften 
an Kirche, Pfarre und Schulen zu geben. Strafgelder wurden, 
wenn aud mit Wiverftreben, doch nur um die nothwendige 
Ordnung aufrecht zu erhalten, im jteigender Höhe eingezogen, 
und aud) die, weldhe wohl noch Geld hatten, hielten es für uns 
recht es freiwillig zu geben, jondern ließen e8 auf Auspfändung 
anfommen. Nad und nad) wurden diefe Auspfändungen immer 
härter, das wenige Vieh wurde den Tagelöhnern und die jchwer 
zu entbehrenden Hausgeräthe, aud) Betten und vdergl., jelbjt ven 
MWittwen gewaltfam genommen. Im diefer Weife ging ven 
armen Leuten mehr als das Doppelte verloren, als das betrug, 
was fie eigentlich zahlen follten, weil bei den Berfteigerungen 
fi) Wenige einfanden, um die Sachen, die den Armen genom- 
men waren, zu erftehen, denn man glaubte, e8 hafte ein Fluch 
daran. Don der endlich ertheilten Erlaubniß, eigene Privat- 
ſchulen anzulegen, wollten fie wohl Gebraud machen, aber die 
Conceffion dazu nachzuſuchen und folhe Männer zu wählen, 
die eine orventlihe Prüfung beitanden hatten, dazu waren fie 
nicht zur bewegen, e8 wurden daher ihre Schulen aufgehoben und 
die Lehrer derſelben polizeilih, aud) mit Gefängniß geftraft. Unfere 
Schulen, fagten fie, fünnen unmöglich Privatſchulen fein, eben 
jo wenig wie unfer Gottesdienſt eine Privaterbauung fein kann, 
wir find die wahre Lutherifche Kirche, die allein in Preußen zu 
Recht befteht. Die unirte oder föniglihe oder Staatskirche hat 
fein hiſtoriſches Recht, und jeder Schritt von unfrer Seite, wo— 
dur wir die falſchen Kirchenbehörden anerfennen, ift ein Berrath 
gegen Gott und das Gemwiffen. Die Opfer, die von ben Se— 
parirten gebracht wurden, um den Geiftlichen zu befolden und 
für ihre kirchlichen Bedürfniſſe und ihre Schulen zu forgen, wa- 
ren fehr groß; dazu famen die envlofen Auspfändungen. Je 
unhaltbarer Ehrenftröms Stellung wurde, defto mehr pflegte er 
den Gedanken der Auswanderung nad) Amerifa. Der Minifter 
Eichhorn, der ein Erbe der unglüdlihen Maßregeln Altenfteing 
war, hatte die beften und ebelften Abfichten, er berief eine Com- 
miffton aus den verfchiedenen Provinzen, um zu berathen, was 
zu thun ſei. Ich Hatte mehrmals Gelegenheit, ven Minifter 
allein zu fpreden, er konnte nicht begreifen, was die Leute nun 
noch wollten, da er ihnen alle mögliche Freiheiten gewährt habe. 
Sein Standpunkt war im tiefften Grunde fein anderer, als ver 
ver fubjectiven Frömmigkeit, aber die nothwendigen Grund— 
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lagen und Bedingungen der Kirche lagen ſeinem Geſichtskreiſe 
ferner. Er war im Herzen ein Mann der freien und wahren 
Union und hatte das große Veto der Kirchengeſchichte gegen 
alle Gewalt und allen Zwang auf religiöſem Gebiete gehört 
und verſtanden, und daher war er auch ſchwer zu bewegen, ge— 
gen die Ausſchreitungen und Uebergriffe Ehrenſtröms einzuſchrei— 
ten, obgleich es am Tage lag, daß er viel mehr ſelbſtſüchtige 
Zwecke verfolgte, als für die Kirche des Herrn kämpfte. Ehren— 
ſtröm verweigerte jede Unterhandlung und jede Verſtändigung. 
Wir ſind die Lutheriſche Kirche, wir ſind das verfolgte und ge— 
haßte Zion, ſprach er und die Seinen ſagten es ihm nach. Nach 
und nach wurde es auch unumwunden ausgeſprochen, daß in 
der Unirten Kirche Niemand könne ſelig werden, ſie ſei das 
große Babel, die Hure des Teufels u. vergl. m. Als er fi 
aber überzeugen mußte, daß fein Treiben nicht länger geduldet 
werden könne, da nöthigte er feinen Anhang zur Auswande— 
rung. Es gefhah alles Mögliche, um vie armen verführten 
Menſchen zurückzuhalten. Es wurden ihnen Echwierigfeiten bei 
dem Nachſuchen der Auswanderungsconfenfe gemacht, aber fie 
juchten fie alle zu überwinden. Weil Viele nicht die erforber- 
lichen Mittel nachweifen Fonnten, um die Reiſekoſten zu decken, 
fo boten vier Bauern ihr disponibles Bermögen mit 20,500 Thlr. 
an, um den ärmeren Mitglievern der Gemeinde die Ueberfahrt 
möglih zu machen. Im Monate Februar 1843 forderten in 
dem einen Kreife 436 die Päffe; aus meiner Gemeinde allein 
über 150. Die Auswanderung felbft kam endlich zu Stande, 
die herzzerreißenpften Auftritte waren damit verbunden. Der 
Udermärfer hängt jehr am Baterlande, der ſchwerſte Kampf 
wurde durchgekämpft, mit vielen Thränen verkauften fie ihre 
Ländereien, Häufer und Geräthe. Werthlofe Dinge, an denen 
aber doch das Herz hing, nahmen fie mit. Die heiligften Fa— 
miltenbande mußten zerriffen werden. Wenn aud Ehrenftröm 
ihnen zurief: Wer Bater und Mutter, Weib und Kind mehr 
liebt al8 den Herin, ver kann fein Eigenthum nicht fein — fo 
blutete doch das Herz. So lodend aud die Schilderungen von 
der Freiheit, die fie in Amerika haben würden, lauteten, jo fiel 
do die Trennung von dem Sit und der Heimath der Väter, 
die weite Neife über das große Meer, die ungewiffe Zukunft 
ſchwer in das Gewicht. Die militärpflichtigen Söhne erhielten 
die Päffe nicht und mußten zurüdbleiben, ebenfo auch die Kin— 
der, die unter Vormundſchaft ftanden, felbft Ehen wurden zer- 
riffen, weil der eine Theil e8 für Sünde hielt zu bleiben, ver 
andere dagegen zu gehen. Der Bauer ©. und feine Frau Ieb- 
ten in herzlichem Frieden mit einander. Die Wirthichaft war 
im blühenden Zuftande. Der Mann wird von Ehrenftröm be- 
ſonders bearbeitet, weil er reich war, die Frau dagegen, ob— 
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gleich won Herzen fromm, kann fih nicht zur Auswanderung 
entfchliefen, fie bleibt zurück, aber ihre Ruhe war dahin; fie 
aß ihr Brot mit Tpränen. Der Mann in Amerika kann fein 
Weib nicht vergefien, Tag und Nacht quälen ihn die Vorwürfe, 
daß er fie verlaffen hat. An einem Sonntag Abend, als bie 
Frau eben zu Bette gegangen war, Elopft es an das Fenſter, 
ſie fragt, wer da ſei, und erkennt des Mannes Stimme, der 
zurückgekehrt war. Da entſteht ein edler Wettſtreit, nun will 
die Frau mit ihm ziehen, er aber will auch bleiben, wenn es 
ihr zu ſchwer würde, ſich von dem Erbe der Väter zu trennen. 
Sehr bald aber verkauften ſie Alles und zogen davon. Als der 
Bauer zurückgekommen war, zogen die Leute aus der Nähe 
und Ferne herbei, um ſich mit eigenen Augen zu überzeugen, 
daß ein Menſch, der über das große Waſſer gezogen, wirklich 
wiederkommen könne. 

Nach dieſer erſten größeren Auswanderung kam bald eine 
zweite zu Stande, die Ehrenftröm felbft führen wollte. Um 
den Schwierigkeiten wegen Erlangung der Päffe zu entgehen, 
hatte ſich eine nicht geringe Zahl heimlich angeſchloſſen, fie 
wurden in Havelberg angehalten und zur Rückkehr gezwungen, 
um erſt die nöthigen Päffe zu erwerben. Die armen Leute er 
vegten das größte Mitleiven und fanden liebevolle Aufnahme 
bei ven Gemeinden, bie fie verlaffen hatten, bis fie dann end- 
lich alle Hinverniffe überwunden hatten, die Scenen des Ab- 
ſchieds wieberholten und von bannen zogen. 
wurde in Hamburg verhaftet und wegen Berläfterung ver Lan— 
deskirche und Berleitung zur Auswanderung beitraft, dann aber 
zog er den Seinen nad, die nicht fern von Buffalo einige 
Colonien angelegt hatten, denen fie die Dorfnamen ihrer alten 
Heimath gaben. Der Reft, der zurüdblieb, unterwarf ſich dem 
Breslauer Kirchencollegium und warb dann in geordneter Weife 
von dort aus verforgt und geleitet. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Breslan. 


Der Präſes der evangeliſchen Geſellſchaft ſucht in Nr. 80 der 
Ev. 8. 3. auszuführen, daß ber in einem friiheren Artikel dieſer 
Zeitung (Nr. 60) aufgeftellte Sat: „Man kann fi) der Annahme 
nicht entziehen, daß ber Borftand der Ev. Gefellihaft mit ven auf 
Bildung einer neuen Kirchengemeinſchaft gerichteten Beftrebungen 
Edward's vollfommen einverftanden ift“, völlig unrichtig fei. 

Diefe Annahme war jedoch zur Zeit der Einfendung des ange 
fochtnen Artifef (Ende Juni d. 3.) wohl begründet. Um dies dar- 
zuthun, bedarf es einer Furzen Anführung der thatfächlichen Verhält- 
niffe, aus welchen der in Rede ftehende Schluß gezogen worden: 

Im Herbft d. 3. 1859 wurde in Breslau auf Empfehlung des 
Pred. Edward Beier als Stadt-Miffionar angeftellt. Die Wirkſam— 
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feit dieſes Mannes, deſſen widerficchliche Anfichten dem Herrn In— 
ipeftor Damköhler vor der Auftellung befannt geworben waren, 
ging von vornherein dahin, alle ihm erreichbaren Perſonen der Lau— 
desire zu entfremben und der Gemeinfchaft des Herrn Edward 
zuzuführen. Diefen Zwed ſuchte er vornehmlich dadurch zu erreichen 
daß er die Abendmahlslehre der Landesfirhe in maßlos erbitterter 
Weiſe angriff, indem er diejfelbe gradezu als einen Weg zur Ver— 
dammniß bezeichnete. 

Beier wirkte aber nicht allein für die Separation, fondern 
ſchloß fih ihr auch dadurch an, daß er bald nach feiner Anftellung 
der Abendmahls-Gemeinichaft des Pred. Edward beitrat. Ueber— 
haupt hat Beier während feiner Anmejenheit zu Breslau, vom Herbft 
1859 bis Auguft 1860, ausſchließlich im Intereffe der Edward— 
ſchen Separation gewirft. 


Im Monat Mai d. J., als die Separation bereits offen zu 


| Tage Yag und auch ſchon dem Borftand der Ev. Geſellſchaft bekannt 


geworden war, kam der Inſpektor dieſer Gefellihaft Paſtor Dam- 
köhler nah Breslau. Die Mitglieder des Zweig-Vereins, ſoweit fie 
nicht der Separation angehörten, erwarteten, daß er alsbald die Ver— 
bindung des Zweig-Vereins mit Pred. Edward löſen und den Mif- 
fionar Beier feines Dienftes entheben werde. Beier wurde jedoch 
nicht nur in feiner Stellung belaffen, ſondern hatte fih fogar hinficht- 
lich feiner Wirkſamkeit der vollen Anerkennung des Damköhler zu 
erfreuen. In Betreff des Pred. Edward, mit weldem er ein volles 
Einverftändniß an den Tag Tegte, zeigte Paſtor Damköhler an, daß 


| er Breslau bald verlaffen und fein Amt als Borftand des Zweig- 
Ehrenftröm felbft a 


| Vereins niederlegen werde. 


Dem Miſſionar Heinede, welder im 
Kampfe mit der Separation drangſalsvolle Zeiten durchlebt, wurde 
angezeigt, daß der Borftand der Ev. Gejellfchaft jeine Verſetzung nad 
Dortmund befchloffen habe. Dieſer Beihluß war bereits einige Zeit 
bor der Ankunft des Damköhler auf Antrag des Edward gefaßt 
worden. PB. Damköhler bat auch dem Miffionar Heinede in 
der Wohnung defjelben gradezu gejagt, daß jein (des Heinede) Zer- 
wirfniß mit Edward, d. h. fein Widerſtreben gegen deſſen Sepa- 


‚ ration, die Urſache feiner Verſetzung jei. 


Die Anerkennung, welche P. Damköhler als Organ des Bor- 
ftandes der Wirkfamfeit des Beier zollte, fein ganzes Auftreten in 
Breslau, der Beſchluß auf Verſetzung des Heinede, waren nur 
unter dem Gefichtspunft begreiflih, daß der Vorftand der Ev. Ge- 
jellichaft mit den auf Bildung einer neuen Kirchen-Gemeinſchaft ge- 
richteten Beftvebungen Edward's einverftanden fei. 

Um die am Schluffe des Artikels in Nr. 80 fih findende Au— 
ſchauung zu bejeitigen, genüge die Bemerkung, daß der Einfender des 
Artikels in Nr. 60 von 1856 bis 1859 Mitglied des Zweig-Vereins 
zu Breslau und auch nach feinem Austritt aus demfelben fiir ihn 
lebhaft intereffirt geween ift. Die Berhältniffe dieſes Zweig-Vereing 
find ihm von der Zeit feines Beitritts bis im bie neueften Zeiten, 
zum Theil aus eigenfter Anſchauung, wohlbekannt geweſen. 


1149 


Die Eingabe eines Gemeinde : Kitchenrathes webft 
der Antwort des betr, Confiftorinms. 

3. den 22. October 1860. 

An 
Ein Hochwürdiges Confiftorium der Provinz — zu — 

Den Anordnungen der Kirchen- und der Staatsbehörden, welche 
allgemein die Eimrihtung von Gemeindekirchenräthen befehlen, ift 
auch im unſern Gemeinden, (obwohl eine Veränderung unſrer kirch— 
lichen Berfaffung von feiner Seite gewünſcht und die Theilnahme bei 
der Ausführung der befohlenen Neuerung fo fehr gering war, daß 
außer dem durch ihr Amt zum Erſcheinen im Wahltermine verpflich- 
teten Wählern von 3. Niemand, von P. nur ein einziges Gemeinde- 
glied und auch dieſes nur auf vieles Bitten erſchien, fonft aber nicht 
einmal die Vorgeſchlagenen fich einftellten,) Gehorſam geleiftet worden. 
Der nunmehrige Gemeindekirchenrath der Parodie 3. befteht aus ben 
unterzeichneten Perjonen, welche in ihrer Eigenſchaft als Bertreter 
der kirchlichen Interefjen der Gemeinden Folgendes gehorfamft und 
ebrerbietigft vorzutragen ſich gedrungen fühlen. 

Wir und unſre Gemeinden ftehen auf dem Grunde der Ev.- 
Lutheriſchen Kirhenlehre. Auf diefem Grunde gedenken wir auch 
zu verbleiben und erjuchen Ein Hochwürdiges Confiftorium, unfve Zu- 
gehörigkeit zur Ev.-Lutherifhen Kirche auf's Neue anzuerkennen und 
ung die Zufiherung zu geben, daß Niemand befugt ift, eine Verän— 
derung oder Berdunfelung unjers Bekenntnißſtandes herbeizuführen. 
Obwohl in den erlaffenen Verordnungen, betreffend die Gemeinde- 
kirchenräthe, im Allgemeinen ausgeſprochen ift, daß durch Einführung 
der befohlenen Neuerung eine Aenderung im Befenntnißftande ber 
Gemeinden nicht bewirkt werde, jo haben wir doch guten Grund, die 
gewünſchte Anerkennung unver Gemeinden als Ev.-Lutheriicher noch 
infonderheit zu erbitten, indem wir erft vor etwa drei Jahren erlebt 
haben, wie im einer ebenfalls Lutheriſchen Gemeinde in unfrer un- 
mittelbaren Nähe die althergebrachte Formel bei ver Austheilung des 
heiligen Abendmahls willfürlih abgefhafft und mit einer das Yuthe- 
riſche Bekenntniß verjhweigenden Formel vertauſcht wurde, die Ge- 
meinde aber, da fie nicht jelber klagbar werden wollte, unbeſchützt 


blieb. Unfre Bitte fcheint daher um jo mehr gerechtfertigt, als bie | 


angebeutete Gefahr einer Verdunkelung unfers Bekenntnißftandes un- 
jern Gemeinden jelber ſchon näher getreten ift, da von der früher 
üblichen Verpflichtung der Paftoren unfrer Gemeinden auf „Luther's 
beide Katehismen, die umveränderte Augsburgiihe Confeffion, bie 
Apologie derjelben, die Schmalkaldiſchen Artikel, die Formula Con- 
cordiae, die Sächſiſchen Viſitations⸗Artikel“ als Lehrnorm in neuerer 
Zeit nur die Verpflichtung auf die unveränderte Augsburgiihe Con— 
feffion beibehalten worden ift, feitbem aber unfre Gemeinden nicht 
mehr Eo.-Lutherifhe, jondern nur noch Evangeliſche genannt werben. 
Weberdies ift im November 1817 und Januar 1818 dem damals 
eingeführten jogenannten Presbyterium eine Vereinigung mit der re 
formirten Kirche vorgejhlagen und im Intereſſe einer folden für 
unfre Gemeinden, in deren Mitte fi niemals reformirte Chriften be- 
funden baben, unmöglichen Union die Annahme derſelben Aus- 
theilungsformel bei der heiligen Abendinahlsfeier zugemuthet worden, 
welche in ber oben bezeichneten Gemeinde hinter dem Rücken derjelben 
eingeführt worden ift. Jedoch haben unfre Gemeinden und das Da: 
malige Presbyterium beides, die Annahme der Union umd der neuen 
Formel abgelehnt. 
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Endlich fteht nach Inhalt der ergangenen Verordnungen die Be 
rufung von Kreis, Provinzial» und Landesfynoden bevor, welden 
vorausſichtlich Perfonen der verfchievenften Belenntniffe als Mitglieder 
angehören werben. Bei folder Zufammenfegung der in Ausficht ge⸗ 
ftellten Synoden find Beichlüffe der letzteren, welche mit unferm Lu—⸗ 
theriſchen Bekenntniß in Widerſpruch ftehen, ſehr wohl zu erwarten; 
aber eben hierdurch iſt auch unſer Erſuchen gerechtfertigt, wenn wir 
gehorſamſt bitten, Ein Hochw. Conſ. wolle uns die Zuſicherung geben, 
daß auch durch die Einrichtung der beabſichtigten Synoden unſer Be⸗ 
kenntuißſtand nicht geändert, und unſre Zugehörigkeit zur Lutheriſchen 
Kirche nicht zweifelhaft werden kann, daß alſo Synodalbeſchlüfſe, 
welche mit der Lehre unſrer Lutheriſchen Kirche ſtreiten, für uns un— 
verbindlich fein und uns niemals aufgendthigt werben ſollen. 

Wir können unjver Hochwürdigen Behörde nicht verſchweigen, 
daß die neue Einrichtung in unſern Gemeinden nicht mit Freuden aufge⸗ 
nommen worden iſt. Je größer aber die Beſorgniſſe find, welche durch die 
Neuerung hervorgerufen wurden, deſto zuerfichtlicher ift unfre Hoff- 
nung, Ein Hochwürdiges Conf. werde auf unfre ehrerhietigen Bitten 
und die gewänjchten Zufiherungen geben und dadurch alle Beforg- 
niffe unver Gemeinden al8 grundlos erſcheinen Yaffen. 

Paftor, Kirchenvorſteher und übrige Mitglieder des Gemeinde- 
Kirchenraths der Parodie 3. 
(Folgen die Unterſchriften.) 

Auf Em. Hochehrwürden in Gemeinſchaft mit den Kirchenvor- 
fiehern und den Übrigen Mitgliedern des Gemeine- Kirchenraths der 
Parodie 3. am uns gerichtete VBorftellung vom 22. v. M. eröffnen 
wir Ihnen, daß die in derſelben verlangte Erklärung in den höheren 
und Alerhöchften Erlaſſen, betreffend die Einführung der Gemeine- 
Kirhenordnung, ausdrücklich und entſchieden enthalten ift. Anderweite 
Erklärungen zu geben find wir nicht befugt und ermächtigt. 

Ueber die ohne Namen angeführte Thatſache *), daß in einer 
Lutherifhen Gemeine in unmittelbarer Nähe Ihres Wohnorts die 
althergebrachte Formel bei der Austheilung des heiligen Abendmahls 
willkürlich abgefhafft und mit einer das Lutherifche Bekenntniß ver- 
Ichweigenden Formel vertaufcht worden, erwarten wir in 14 Tagen 
ausführlichen Bericht. 

— ben 3. November 1860. 

Königliches Confiftorium der Provinz — 
Un 
den Herrn Prediger — Hochehrwürden zu 3. 


Aus Briefen von Coburg. 


Es wird Ihnen angenehm fein, von hier aus einmal auch über 
firhliche Dinge Etwas zu vernehmen. Eins kann ich Ihnen berichten, 
das Ihnen erfreulich fein wird. Es betrifft unſere Gefangbucdhsan- 


) Diejelbe jchreibt fi her vom Januar 1857, ift im Jahre 
1858 bei Gelegenheit der Kirhenvifitation von dem Superintendenten 
dem Königlichen Confiftorium einberichtet und von letzterem zwar nicht 
gebilligt, aber doch in ſo fern anerkannt worden, als verfügt wurde, 
daß bei dem Mangel eines Antrages von Seiten der Gemeinde die 
unirte Formel beibehalten werden ſolle. Es iſt alſo eine dem hoch— 
würdigen Confiftorium bereits jeit mehr denn 2 Jahren befannte 
Thatfache, auf welche Bezug genommen zu haben wohl erlaubt 
fein wird. 
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gelegenheit. Bekannt wird es Ihnen fein, daß bereits im den drei— 
higer Jahren das von Bretſchneider in Gotha entworfene Geſang⸗ 
buch auch im Coburgiſchen Landestheil zuerft in der Hof- und Stabt> 
gemeinde ber Reſidenz und dann allmählich in einer Reihe von Land- 
gemeinben eingeführt worben if. Da es nun der Kirchenbehörde 
wünſchenswerth ſchien, in dem kleinen Lande eine Gleichförmigkeit her— 
zuſtellen, ſo erſchien vor etwa zwei Jahren noch zu Lebzeiten des 
Generalſuperintendenten Dr. Genßler eine Verordnung, nach welcher 
das „neue“ Geſangbuch vorläufig in ſämmtlichen Schulen des Landes 
eingeführt und dadurch die Einführung im den Firchlichen Gebraud) 
porbereitet werben follte. Bis Walpurgis 1860 follte das neue Ge— 
ſangbuch allgemeines Landesgeſangbuch geworben fein. Der Erfolg 
diefer Verordnung ſchien um fo geficherter, als die Exemplare des 
alten Coburgiſchen Gefangbuchs immer jeltener wurden. Indeß ift 
Walpıngis 1860 vorlbergegangen, ohne daß mit ber Ausführung 
der gedachten Anordnung Ernſt gemacht worden wäre. Ja man hört, 
daß der Stadtgemeinde zu Rodach in Folge eines energiihen Protefts 
des dortigen thätigen Superintendenten Dräſeke geftattet worden fei, 
das alte Gefangbuch beizubehalten, und da einige Landgemeinden in 
der Meinung, es werde aller Widerſpruch nutzlos fein, das neue noch 
vor dem Termin angenommen hatten, auch in ber Reſidenz fi) noch 
immer Exemplare des alten auftreiben Laffen, fo ift immer wenigfteng 
ein einer Stamm von Gemeinden übrig, die ſich eines ziemlich un— 
verfälichten Liederſegens erfreuen können, — das alte Gejangbud aus 
den Siebziger Jahren des vor. Jahrhunderts hat nämlich eine Fülle 
foftbarer älterer Lieder wenigftens neben einer Minorität unfingbarer 
ra:ionalifivender Lieder. Dem Bernehmen nach fehlt e8 unter diefen 
Gemeinden nit an folhen, welche fich diefen Schatz nicht aus den 
Händen reißen laſſen wollen, und wenngleich es meift mehr der bäuer- 
liche Hang am Hergebrachten und der Wunſch der Gelberfparniß fein 
mag, welder am alten Geſangbuch fefthalten laßt, jo find doch 
wenigftens einzelne Geiftliche vorhanden, welche nicht unterlaffen 
werden, das DVerftändniß für den Berluft zu weden, welcher mit ber 
Annahme des neuen Buches erlitten wird; das letztere ift, abgefehen 
von jeinem jämmerlihen dogmatifchen Gepräge auch von der poetijchen 
Seite her fo dürftig ausgeftattet, daß e8 kaum begreiflich ift, wie ein 
Dann von jo feiner mweltliher Bildung wie der verftorbene General- 
fuperintendent fich für ein folches Machwerf erwärmen fonnte. Defto 
erfreuficher ift e8 nun, Daß ber gegenwärtige Generaljuperintendent, 
Dr. Meyer, fih für Das „Landesgeſangbuch“ durchaus nicht zu 
interefiven ſcheint. Jedenfalls ift es das Verbienft dieſes Mannes, 
daß Anftalten zur Durchführung der obenerwähnten Gewaltmaßregel 
nicht getroffen worden find. In der That wäre es auch verwunder— 
lich genug, wenn man fich nicht ſcheuen wollte, Gemeinden im Jahr 
1860 ein Geſangbuch als neues und befferes aufzubrängen, welches 
anerfanntermaßen zu den fchlechteften gehört — auch Dr. Schwarz 
zu Gotha foll für dasſelbe Nichts weniger als eingenommen fein —; 
das hymnologiſche Verſtändniß ift Gottlob doch zu ſehr fortgefhritten, 
als daß man in folder Sache nicht das Urtheil des gefammten Evan— 
geliſchen Deutſchlands rejpectiren müßte, und zum Glüd (oder zum 
Unglüd, wie Sie e8 nehmen wollen) ift in einigen Gemeinden ein 
anderes, beinahe ebenjo ſchlechtes — Hildburghäufiihes — Gejang- 
buch im Gebrauch, durch welches wenigftens vollſtändig erreicht wer— 
den kann, was, wie man meinen follte, die Frucht jener hymnolo— 
giſchen Kepriftination fein müßte: Die gründliche Ertödtung 
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des Volks fitr alles pofitive Chriftenthbum. Daß es damit 
doch fo ſchnell nicht geht, mag Ihnen unter Anderem der Umſtand 
jagen, daß das bekannte Stark'ſche Gebetbuch gerade neuerlich wieber 
in unferen Gemeinden viele Käufer und Freunde findet. Waffen wir 
alfo fröhlichen Muth und hoffen wir, daß unfer gegenwärtiges Kirchen» 
vegiment nicht nur vorläufig bei feiner Paffivitit verharren, fonbern 
bald auch Anftalt treffen wird, wieder gutzumachen, was in ber Ge— 
ſangbuchsſache an jo vielen Gemeinden in den letten zwanzig und 
dreißig Jahren gefehlt worden if. Da unfer Kirchenregiment dem 
Bernehmen mach beabfichtigt, ein gutes Lejebuch in die Volksſchulen 
zu bringen und mittelft eines ſolchen dem Volk eine gefunde, chriftliche 
Nahrung zu bieten, fo wird auch zu hoffen fein, daß enblich auch 
einmal unferer Katehismusnoth ein Ende gemacht werde; — mo bie 
Geiftlichen fich nicht felbft geholfen haben, hängt das Büchlein vor 
Parifins noch immer als Bleigewicht am Neligionsunterricht unferer 
Volksſchulen; denn Sie erinnern fi, daß diefer Katechismus eigent« 
lich erft vor etwa zehn Jahren unfer Landeskatechismus geworben ift, 
als durch mehrere Pfarrer die Einführung eines guten und ſchriftge— 
mäßen Katehismus beantragt, in Folge davon ſämmtlichen Geiſtlichen 
des Landes ein Gutachten über die Katechismusfrage abgeforbert war 
und fih die Majorität für die — Beibehaltung des „Pariſtus“ aus» 
geiprohen hatte! Bei dem evangelifhen Ton, welchen ber neue Ger 
neralfuperintendent anſchlägt, ift ja wohl zu hoffen, daß der Hauch 
neuen Lebens, welcher die proteftantiiche Kirche Deutſchlands durchzieht, 
auch an unferm Yandeskirchlein nicht ganz fpurlos voriberziehen wird, 

Ob Ihnen wohl die Prebigtfammlung zu Geficht gekommen ift, 
welche der gleichzeitig mit dem neuen Oeneralfuperintendenten ange— 
ftellte Coburgiſche Hofprebiger Thuisko Achilles Siegel, ehemaliger 
hannoverſcher Kandidat, veröffentlicht hat? Es ift der Mühe werth, 
von dieſen Predigten Einficht zu nehmen. Sie gewinnen aus denſel— 
ben wenigftens ein Urtheil über die Zuftände einer Hofgemeinde, 
welhe ihren Namen mit ſolchen Produkten ohne ernften Proteft in 
Verbindung bringen laffen mag. Man ift fehr gefpannt in Betreff 
der Frage, welche Stellung Herr Siegel einmal dann einnehmen 
wird, wenn doch einmal die Erkenntniß durchſchlägt, daß einer Hof» 
gemeinde nicht zugemuthet werden kann, fi” für den Mangel aller 
weſentlichen Eigenfchaften eines Evangelifhen Prebigers mit dem — 
Reiz ſchadlos zu halten, welchen Tichtfreundliche Redensarten in Bers 
bindung mit dem norbbeutihen Idiom bier zu Land auf einige Zeit 
auszuüben vermögen. Es wird aud von denen, welche Siegelſche 
Predigten gehört haben, verfihert, man dürfe biefelben mit dem Maaß 
des „Belenntnifjes“ nicht mefjen; man erhalte vielmehr den Einbrud, 
es ſei dem Coburgiſchen Hofprebiger jogar bie heilige Schrift durch— 
aus terra incognita. Fürchten wir vor ber Hand nit, daß dem— 
jelben nad) einiger Zeit einmal eine Landgemeinde zu geiftlicher Pflege 
zugetheilt werben wird; hoffen wir vielmehr, daß er — er ift noch 
jung genug — in feiner Armuth ſich getrieben jehen wird, an bem 
reihen Born des göttlichen Wortes zu trinken, um ben Abgang an 
Gedanken, welcher ihn bereits nach den erften homiletiſchen Verſuchen 
gedrüdt hat, zur Erbauung der ihm anvertrauten Gemeinde mit ge— 
ſunder geiftlicher Nahrung zu erfegen. Wer verbient doch mehr Mit- 
leid als ein angehenber Prediger, der in ben Anfängen feiner homi— 
letiihen Laufbahn bei noch mangelnder theologiiher Durchbildung und 
religidfer Erfahrung den ſüßen Duft des — Beifall einer Hofge- 
meinbe zu athmen genöthigt wirb! 
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M 9. 


Aus Mom. 
Das Feſt der unbeflecften Empfängniß, 


Wir haben geftern hier Fefttag gehabt, und ein Gang 
dur die Straßen, ein Blid auf das darin wogende Volk, ein 
Geſpräch mit diefem oder jenem überzeugte mich bald, daß es 
ein Seit war, hochgehalten in ver Römiſchen Chriftenheit wie 
wenige. Der Feſttag aber war der Tag der Empfängnig Ma— 
riä der Jungfrau und ein fo gar hoher Fefttag ift er, weil er 
eben jett, feit Pius IX. durch Proclamation des neuen Dog- 
ma's feine Tebensaufgabe erfüllt zu haben glaubt, ver Fefttag 
der unbefledten Empfängnig Mariä if. Seit jener Procla— 
mation des Dogma's hatte ich und vielleicht Biele mit mir im- 
mer geglaubt, ver Papſt habe als Haupt der Kirche nun ges 
fprochen, die Römiſch-Katholiſche Chriftenheit habe fih dem 
Wort unterworfen, weil ihre Pflicht ift, fi) zu unterwerfen und 
jeder offene Widerſpruch gegen die Kiche mit ven fchwerften 
Kichenftrafen bedroht wird; aber daran freilich hegte id) Zwei— 
fel, ob e8 möglich jei, daß wenn ein Papft im 19ten Jahrhun- 
dert, ſei e8 auch, wie die Katholiken verfichern, mit Zuftimmung 
fämmtlicher Biihöfe, ein neues Dogma beſchließt, daß dann bie 
Zweifel ver Herzen plötzlich ſchwinden und daß dann die Rö— 
miſche Chriftenheit wie mit einem Zauberſchlage von Herzen 
darauf ihre gläubige Zuverficht fegen werde, was Jahrhunderte 
hindurch ihre eignen bedeutenditen Lehrer von Herzen als Un- 
wahrheit beftritten haben. Nad) dem, was ich geftern gefehen 
und gehört, glaube ich das Unglaublide, daß ein Papſt acht— 
zehnhundert Jahre nad) dem Tode der Maria die Macht hat, 
nit nur e cathedra die unbefledte Empfängnig als Dogma 
zu proclamiven, nicht nur auf ber piazza di Spagna dieſer 
virgo immaculate eoncepta eine Ehrenfäule zu fegen, an deren 
Pieveftal Propheten und Evangeliften als Bürgen des neuen 
Dogma's angebracht find, — nein, daß er auch die Macht hat, 
den Glauben an dies Dogma den Herzen einzupflanzen, das 
Volk für das Dogma faft als ein aa Sara zu be- 
geijtern. 

Ih hatte zu wählen, was den Vormittag vorzunehmen 
fe. Das Diario Romano, ein Büchlein, welches das Verzeich— 
niß aller Feſte, Proceffionen, Kirchenmuſiken u. ſ. w. enthält, 
die das ganze Jahr hindurch in Nom gefeiert werden, empfahl 


Feſte in verſchiedenen Kirchen, verhieß auch, daß in den meiften 
berjelben ein „panegirieo“ zu hören fei, vielleicht auf den Papft, 
der das Dogma gegeben, vielleicht auf den Gegenftand des Fe- 
jtes, die heil. Jungfrau. Ich wählte das Erfte im Diario 
„capella papale nel palazzo apostolico“ und ging zur Gir- 
tinifhen Kapelle. Auch ließ ich mic) unterwegs bei den man- 
hen Kichen, deren Faſſade mit Guirlanden geſchmückt und vor 
deren Thüren dicht der Buchsbaum geftrent war, — das Zei- 
den, daß „festo“ in ver Kirche ift, — und denen die Menge 
zuftrömte, nicht zum Aufgeben meines Plans verleiten. Die Be- 
Ihreibung der Mefje in ver Sixtina erlafje id) mir heute. Den 
Geſang kann ich Doch nicht befchreiben, das Ceremoniell werde ich 
anderwärts bejchreiben und den Text ver Mefje für Mariä Em- 
pfängniß findet man im Missale. Vor der Predigt, die man 
in den dem Publicum zugänglichen Räumen doch nie verjteht, — 
glüdlicherweife vielleicht, da fie doc nur panegirico auf ven 
Papft ift, — ging id) heraus. Auf den Straßen, die ic) durch— 
wanderte, wogte bie feiernde Menge. Alle Welt fommt in Nom 
an einem Feſitage aus dem Haufe, geht ein Weilhen zur Meffe 
und ergößt fi) dann im dolce far niente auf der Straße. 
Die Straßen und Pläge, auf denen es noch obenein etwas 
Neues zu fehen giebt, füllen ſich natürlich amı meiften. Wie 
drängt fi der gaffende Haufe beſonders bei der Engelsburg 
zufanımen, wo alle Equipagen auf dem Wege von dem Vatican 
pajfiren müffen, wo voran die Cardinäle zu fehen find, gezogen 
von den gewaltigen Rapphengiten, die, den rothen Federbuſch 
auf dem Kopf, jo ftolz dreinfchauen, als verftänden fie Die Ehre, 
einen Kicchenfürflen ziehen zu dürfen. 

Je größer das Feft, defto größer natürlich die Volksmenge. 
Der Gang dur die Straßen, die ich voller nur zu Weihnad)- 
ten und Oftern gefehen habe, wo die Mefje in der Peterskirche 
ift, gab mie die erfte klare Borftellung won der Größe und 
Heiligkeit dieſes Feftes in den Augen der Römiſchen Bevölfe- 
rung. Beiläufig gejagt, war es höchſt maleriſch und ergötzlich, 
diefe Menge zu beſchauen. Der Römerinnen größte Leivenfhaft 
find Goldſachen (Bekannte erzählten mir, daß ihre Magd für 
ſämmtliche Erſparniſſe Schmud kaufe). Sämmtlicher Shmud 
war heute angelegt zu Ehren der immaculata, — Ketten, Bro— 
ſchen, Ohrringe in größtem Format, die Finger ganz ſteif von 
Ringen; im grellen Contraſt gegen dieſe geputzten Menſchen 
bewegten ſich andere zerlumpte und abgeriſſene Geſtalten grup— 
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penmeife in dem Gedränge und dazwiſchen ſchlenderten Arm in 
Arm lachend und ſcherzend und einander neckend die rothhoſigen 
Franzoſen umher. So gab es ein Bild nach dem anderen, als 
ich von der Sixtina nach Haufe ging, abwechſelnd die vorhin 
gehörte ſchöne Muſik und die Unwahrheit, der zu Ehren fie doch 
heute gejungen war, bei mir erwägend. 

Aber die Hauptſache des Feſtes jollte noch fommen. Das 
war die große Proceffion, die von der Kirche ©. Maria in 
Ara (aeli auf dem Capitol ausgehend dad Forum durdziehen 
follte. Daß die Proceffion von Ara Caeli ausgeht, iſt jchon 
der ficherfte Beweis, daß fie hauptſächlich eine Sache des nie- 
deren Volkes if. Denn die Capıziner zu Ara Caeli find Füh— 
ver und Mittelpunkt des volksthümlichen Chriftenthums in Rom. 
(Ic werde nächſtens mehr davon zu erzählen haben.) Als ic) 
gleich nach Tiſche auf der Freitreppe ankam, die unfer Gäßlein 
da oben mit vem Capitolplat verbindet, fand ich bereits ven 
ganzen großen Pla dicht mit Menſchen bevedt, alle Fenſter 
und fonverlih die jhöne Treppe des Senatorenpalaftes mit 
Shauluftigen oder Andächtigen befegt. Aus dem Menſchenge— 
wühl vagten die umberzutragenden Bilder und Statuen u. |. w. 
hervor. Es ward mir nicht ſchwer, mid, durchzudrängen. Gerade 


im großen Gedränge zeigt fi) der angeborne Adel ver niederen 


Bevölkerung Noms. Nirgends Drängen, Stoßen, Schreien, 
überall edle Haltung, Anftand, Artigfeit und Zuvorkommenheit. 
— Was fah ih nun für Vorbereitungen? Hier ftanden bie 
Kerzenträger ſchon bereit, alle in weißen Mänteln, aljo Dan 
der Wäfcherin, heute ausnahmsweiſe unbefledt; dort hielt man 
bereit das große Proceffionsbanner empor. E8 zeigte auf der 
einen Seite die heil. Jungfrau ohne Kind in der Ölorie, von 
Engeln und Heiligen angebetet und darüber das Wort: Mater 
omnium; auf ver andern Seite war in jehr fchönen bunten 
Farben ver Act ver Proclamation des neuen Dogma's durd) 
den Papft zu ſchauen. Weiter auf dem Pla umherblickend ge- 
wahrte, ich einen ganzen Altaraufjag, ein überaus geſchmackloſes 
Ding im reinften fogenannten Zopfityl. Auf dem Altar felbft 
ſaß oder ftand eine Statue der Maria, — natürlich auch ohne 
Kind, mit dem ſchwülſtigen Gliederbau und Faltenwurf, wie 
ihn die Zopfzeit liebte, umgeben won dienenden Engelein in dem— 
jelben Styl. Wahrlich, e8 gehörte mehr Phantafie dazu, ‚als 
ich beige, um fi) unter diefer Figur mit halb verrenttem Kopf 
und verzerrten Armen und ohne Kind vorzuftellen „Maria, bie 
reine Magd, die hat ein Kind geboren wohl zu ver halben 
Nacht." Biel Iebhafter wurde man an die Inbifchen Gößen- 
bilder erinnert, die man in Miffionsmufeen zuweilen fieht. Was 
follte denn mit diefem unfchönen Coloß werden? Das zeigten 
die Hebebäume an jeinen Füßen und die 16 Facchini, vie es 
umftanden. Sie follten e8 in Proceffion Berg ab, durch die 
Stadt und wiederum herauftragen auf das Capitol. 

Endlich begannen die gewaltigen Gloden des Capitolthur- 
mes ihre mächtige Stimme zu erheben, der Zug orbnete fid) 
und ih eilte zu einem Freunde, von deſſen Stube aus man 
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das ganze Forum, aljo jest die e8 durchziehende Proceffion aus 
nächſter Nähe fehen konnte. Sie fam mir auf dem Fuße nad). 
Folgendes war die Ordnung dabei: Voran ein Crucifir, von 
Rerzenträgern umgeben umd gefolgt, dann ein Franzöſiſches Re— 
giments - Mufifcorps in voller Uniform, Märſche und Tänze 
blafend; dann inmitten brennender Kerzen die Proceffionsfahne, 
die ob ihrer gewaltigen Höhe (das Bild c. 12° hod) trotz aller 
haltenden Seile ſchwankte wie der Maftbaum des ſchaukelnden 
Schiffes; in ihrem Gefolge famen, je 2 und 2, die fämmtlichen 
Capuziner und Franzisfaner Roms *), eine endlofe Menge. 
Dann wieder ein Mufifcorpe, das der Römischen Feuerwehr, — 
ein mächtiges Kreuz aus papier mache, eine gute Nahahmung 
eines natürlichen unbehauenen Baumſtammes, — neue Ferzen- 
träger, — das Mllerheiligfte, — jener ſchon bejchriebene Coloß, 
unter dem die 16 Träger feuchten, — noch mehr Capuziner 
und endlich das fi) anſchließende und nachdrängende Volk; das 
war die Ordnung der Proceffion. 

Als fie vom Capitoliniſchen Hügel auf der Fahrſtraße ins 
Forum ſich hinabſchlängelte, da habe ich, kann ich wohl jagen, 
einen der malerifchften Anblide in meinem Leben gehabt. Wie 
malerijch die Proceffion ſelbſt, — wie maleriſch, wenn zu bei- 
den Seiten ded Weges das dichtgedrängte Volk beim Nahen 
des Allerheiligften und bejonders jenes Marienaltars demüthig 
und andächtig auf die Kniee nieverfanf. Hier überall Leben und 
bunte Farbenpracht, ein heiteres, lachenvdes Bild, — und her- 
nieder fhanten in ihrem monotonen, farblofen Grau auf dies 
Drängen und Treiben die rieftgen Säulen und Triumphbögen 
und Trümmer, die Zeugen der Größe des alten Noms. Ueber 
dem Ganzen aber wölbte fid) der tiefblaue Himmel und die 
untergehende Sonne warf einen vofigen Schimmer auf Pro- 
cejfion und Säulen und die Kirchen und Thürme der Hügel 
gegenüber dem Capitol und auf Conſtantins Bafilica und Co— 
loffeum, die aus weiter Ferne über die Häufer alle hinitber- 


Aber tiefes Weh im Herzen kam auf bei dieſem doch fo 
hinreigend ſchönen Anblid. Wem zu Ehren feiert das Bolf 
dies Alles? Und was wird die untergehende Sonne, die auf 
Eure Proceffion eimen fo roſigen Schimmer geworfen, ihrem 
Schöpfer beridten von dem, was fie in der Hauptſtadt der 
Chriftenheit befchienen? Hätte St. Paulus, der doetor gen- 


*) Keine anderen Mönche waren in der Proceffion. Ob bie 
Franziscaner und bie aus ihnen hervorgegangenen Capuziner nur 
mitgingen, weil e8 einmal ihre al8 der Männer des niederen Volkes 
Sache ift, Volksfeiern zu leiten, ober ob es geſchieht aus Tradition, 
weil in ihrem Orden feit Duns Scotus das Dogma groß gezogen, 
bis die Jeſuiten es durch Sahrhunderte lange unermüdliche Arbeit 
ans Tageslicht gebracht, — und alfo der Orden des heil. Franz noch 
jetzt es als „fein“ Dogma anſieht, das weiß ich nicht. Bon den Domi- 
nicanern fagt man, daß fie bis biefen Tag dem Thomas Aquinas 
treu, dem Dogma wenigftens paffiven Widerftand entgegenfeen. 
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tium, dem zu Ehren jegt vor dem Paulsthor die köſtlichſte Ba- 
filica der Welt gebaut wird und ven doch alſo die Röm. Kirche 
hochhalten muß, hätte er heute auf dem Forum des riftlichen 
Roms geftanden mie eimft auf dem Forum des heidnifchen 
Athens, jo wäre Act. 17, 16 aufs Neue wahr geworden: Da 
ergrimmte fein Geift in ihn, da er fahe vie Stadt fo abgöt- 
tifh. Denn auf dem Bilde war eine Frau, umd nur eine Frau 
in der Glorie, auf jenem Altar eine Frau, der die himmlifchen 
Heerfhaaren dienten, vor diefer Frau warf fi das Volk an- 
dächtig und mit bittender Geberde auf die Kniee. Was an- 
ders konnte ein unbefangener Zufhauer der Proceffion denken, 
als daß hier ein heidniſches Volk feiner Göttin Feſt feierte? 
Wie fonnte ev fih enthalten, über das Felt diefer Göttin und 
eines Indiſchen Götzen DVergleihungen anzujtellen? Denn aud) 
dort zieht das Volk den colofjalen Wagen, auf dem das Bild 
fteht, und wirft fich davor nieder im der Meinung großer Ver— 
vienftlichkeit ſolches Werks. *) 
(Schluß folgt.) 


Unzeige. 
Die Bildung des Willens. Von Dr. ©. 
Wiefe. Zweite Auflage Berlin, Wie: 
gandt und Grieben, 1861. gr. 12. ©. 86. 


Ein Bortrag, den der Berfaffer der Briefe über englifche 
und deutjhe Erziehung am 9. Februar 1857 auf Beranftaltung 
des evangelifchen Vereins in Berlin gehalten, iſt e8, welcher 
bier in feinem Format, handlid) und fauber mit möglichfter 
Raum-Erſparniß gedrudt, dem größeren Leferfreife zum zweiten 
Male dargeboten wird, und welchen wir die mweitefte Verbrei— 
tung wünſchen müffen. Derjelbe ift durch eine Vorrede des 
Herrn Verf., durch einige Anmerkungen und durch eine werth- 
volle Zugabe vermehrt, durch ein aus der Kreuzzeitung entlehn- 


* Wohl verfenne ich nicht die ungeheure Verſchiedenheit zwijchen 
Gößendienft und dem noch jo craffen Mariendienſt. Denn die Göt- 
ter der Heiden find Götzen — oder „Nichtſe“, Marin ift aber wahr— 
lich des Herrn gebenedeite Magd, — der heidn. Götzendienſt wird in 
der Schrift entihieden als Teufelswerk bezeichnet, das möchte ich doch 
von dieſem felbft jo craſſen Marviendienft nicht jagen, Hätte Maria 
Chriftum nicht geboren, wo wäre ihre Verehrung? Das muß man 
doch fefthalten, daß in aller Entftellung doch der Mariendienft hin- 
weift auf Chriftum, den Mittelpunkt des riftlichen Glaubens. Das 
aber hindert nicht, die traurige Entftellung der Lehre in der Katho- 
liſchen Kirche zu beleuchten und zu ſtrafen; es fol gejagt werben, 
daß die, jo des Volkes Leiter find, fich ein ſchweres Gericht zuziehen 
Dadurch, daß fie feinen Glauben und Liebe von dem einigen Mittel- 
punft des Heils auf faliche Nothhelfer hinlenken und dieſe zu dem 
Ein und Alles des Volkes maden. 
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tes, gründlich auf den Gegenftand eingehendes Referat über vie 
erſte Auflage. 

Der Gegenftand ſelbſt gehört zu den mwichtigften und zar— 
teften Probleme, die e8 gibt, weil er einen Widerſpruch in fich 
enthält, der doch praftiich gelöft werben muß. Der Wille, ver 
nur dann wahrhaft Wille ift, wenn er frei, felbftthätig, felbft- 
ftändig und felbftmächtig waltet, foll gebilvet, alſo durch einen 
ihm gegenüber ftehenden fremden Willen beftimmt und gelenft 
werden. Der Wille, der von Natur ftörrig, aber nicht frei, 
abhängig, aber nicht gehorfam, heftig, aber nicht ſtark ift, ſoll 
gelenkt werden, daß er frei und zugleich gehorfam, gehorfam 
und doch in fich ſelbſt ſtark ſei. Eine directe Wirkung auf ven 
Willen ift kaum möglich; der Wille verſchließt fich ihr, um fein 
Recht zu bewahren, und wird troßig, oder er gibt fich ſelbſt 
auf und wird ſchwach. Der abfihtlihe Einfluß durch Lehren, 
Ermahnungen, Gebote, Strafen, verfehlt oft feines Zweckes; 
der unbeabjichtigte indirecte Einfluß der Reize iſt defto mächti- 
ger und gefährlicher. Sucht man aber mit Abficht indirect auf 
den Willen zu wirken, jo wird dies unverfehens zu Lift und 
Beſtechung, und wer durch Verheißungen und Belohnungen ven 
fremden, felbft den eigenen Willen zum Guten Ienfen will, bewirkt 
oft nur, daß der Wille, der erzogen werden fol, nicht das Gute 
will, welches als ein Mittel vorgehalten wird, um zu dem 
Angenehmen, zu dem Lohn zu gelangen, fondern nur die vor- 
gejpiegelte Lodfpeife fucht, und jo erzieht man Heuchler. Der 
größte Künftler der Willensbildung fteht aber in Gefahr, ven 
Menfhen, den er behandelt, von der göttlichen Baſis feines 
Naturwillens ganz loszureißen, und für ein fremdes ihm blen- 
dend gezeigtes Ideal zu begeijtern, jo daß das Talent des Er- 
zogenen in eine der angeborenen Beitimmung ganz fremde Rich— 
tung hineingetrieben wird und ver Wille nur blindes Werkzeug 
eines fremden Willens fein muß. Dies ift die Gefahr, in 
welche der Jeſuitismus und Bonapartismus verjunten 
ift. Hieraus ergeben fid) früher oder ſpäter furdhtbare Gegen- 
wirfungen und Erplofionen der wieder zu ſich jelbft gefommenen, 
ſich befreienden Willen. Der Willenslenfer muß demnach viel 
Schonung, Geduld und Liebe mit Menſchenkenntniß verbinden, 
um ein Willensbildner zu werden: er muß Gott über- 
laſſen, was Gottes tft. 

Dennoch ift der menfchliche Einfluß auf die Bildung des 
Willend von Gott felbft georonet und unerläßlich: Familie, 
Staat und Kiche find recht eigentlih dazu beitimmt, und be= 
dürfen hinwiederum der Lenkung des freien Willens ihrerfeits, 
um fich als Gemeinschaften zu erhalten. Ein heillofer Zuftand 
entfteht, wenn dieſe heiligen Stiftungen ſelbſt ven Willen ver 
Bölfer verderben, demoralifiren, ftatt ihn zu reinigen, zu ſtärken 
und zum Guten zu leiten. Und bier ift die wundefte Stelle 
unjrer modernen vom Chriftenhum ſich löſenden Staatsfunft, 
welche den Willen derer, welche fie fürchtet, zu ködern oder zu 
ſchwächen fucht, ven Willen derer, welche fie nicht fürchtet, mit 
gleichgültiger Seelenruhe erbittert. An diefer Mißhandlung und 
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Berderbung des Willens der Völker ift Ludwig Philipp 
1848 zu Grunde gegangen und werben Andere zu Grunde 
gehen. Gottes Zuchtruthen aber, die Napoleon I. vernichte⸗ 
ten, hatten vorher reinigend und ſtärkend auf ben Willen der⸗ 
jenigen menſchlichen Willen gewirkt, die ihn beſiegten. Dieſe 
Andeutungen genügen, die Wichtigkeit des Gegenſtandes ins 
Licht zu ſetzen, welchem dieſer Vortrag gewidmet iſt: es iſt eine 
univerſale Wichtigkeit, beſonders für unſere Zeit, gleichmäßig 
für die Kinderſtuben der Mütter, wie für die Cabinette der Kö— 
nige und die Kammern der Landtage. 

Aber wie für die Wahl des Thema, ſo ſind wir auch 
für deſſen Behandlung dem Verfaſſer Dank ſchuldig. Von 
den Zeiten der Reformation an läßt er die Geſchichte der Phi— 
loſophie, der Literatur und Pädagogik ſprechen und prüft die 
verſchiedenen Syſteme in Beziehung auf den Einfluß, den ſie 
auf die Erziehung des Willens geübt, und auf das Verſtänd— 
niß, das ſie von dieſer wichtigen Aufgabe gehabt. Er ſelbſt 
kennt Grund und Ziel der rechten Willensführung, aus Gott 
zu Gott: er kennt den Weg, Chriſtus: er kennt die Doppel⸗ 
Aufgabe, die Perſönlichkeit in ſich ſelbſt zu ſtärken und zugleich 
für die Gemeinſchaft offen zu machen. Er kennt die drei 
Willen, die hier in Frage kommen: zuerſt iſt es der ſchöpfe— 
riſche und leitende Wille Gottes: ſodann der oberſte Wille des 
menſchlichen Geiſtes, der von Gott innerlich gebrochen werden 
muß, um heilig zu werden, und dann in Gott ſtark, um un— 
überwindlich zu ſein: er kennt auch den dritten Willen, den 
Sohn dieſes leitenden Willen im Menſchen, der täglich auf die 
Probe geſtellt wird, ob er dem heiligen Willen gehorſam iſt 
und ſich mächtig erweiſt, Welt und Fleiſch ſich unterthan zu 
machen. Er kennt aber ebenſo die Einflüſſe von Sitte und 
Unſitte, von Lehre und Reiz. Und nicht dies allein: er weiß 
auch die Wahrheit mild auszuſprechen, mit Maaß und Billig— 
keit, weit ſchonender, als es in dieſer Anzeige geſchieht. Und 
gerade dadurch gelingt es ihm, ſeine Leſer anzuregen, zu gewin— 
nen und bildend auch auf ihren Willen einzuwirken, ohne ſie 
durch Schärfe zu verlegen. Denken wir und eine Verſamm— 
fung von Männern und gebilveten Frauen, bie etwa in einer 
Teftzeit ſämmtlich dieſes Büchlein gelefen und nun zu einem 
Tiebesmahl vereinigt find. Einer unter ihnen erwähne nur den 
gelefenen Vortrag und es werden ſich bald daraus die fricht- 
barften Geſpräche und Wechfelveden entwideln. Unb das ift 
der Charakter diefer Schrift, nicht nur gebanfenreih, ſondern 
auch Gedanken erzeugend zu fein. Die Samenförner aller wah- 
ven, richtigen und heilfamen Gedanken, die fi) daraus entjpin- 
nen, wird man nad) den gepflogenen Verhandlungen in dem 
Bortrage felbft num erft recht beachten und doppelt werth 


ſchätzen. 
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Weihnachtsbild. 


Im Verlag von Küntzel und Bed GWilhelmsſtr. 115.) iſt ein 
anſprechendes Weihnachtsbild erſchienen. Wenn ſchon in früheren Jah— 
ren dergleichen Weihnachtsbilder, z. B. das ſchöne vom Maler Tie— 
mann (jet zu haben bei dem Maler Siedmann, Ritterſtr. 28), 
in der Ev. 8. 3. angezeigt wurden, jo verdient auch das vorliegende 
Bild eine folde Anzeige. Die frühere Idee ift hier dadurch erweitert, 
daß außer dem Transparentbild (Marin, Joſeph und das Kind in der 
Krippe liegend) durch einen Aufbau einzelner Figuren ein belebter Vorder⸗ 
grund geſchaffen ift (ähnlich einen Heinen Theater, in dem das Trans- 
parentbild den Hintergrund bilden würde). Das dürfte namentlich 
für Kinder recht anziehend fein. 

Ref. kann nicht umhin, die Anſchaffung eines ſolchen Weihnachts— 
bilde und damit verbunden Heine Liturgiſche Feiern recht an das 
Herz zu legen. Der Schag an Weinachtslievern ift fo groß, daß in 
jeder größeren Familie, die Freude am Gefang hat, folche Feier ſich 
berftellen Tieße. Ref. hat fie gehalten bei Beiheerungen armer Kin- 
der, bat fie in feinem Haufe gehalten mit jeinen Konfirmanden oder 
auch mit Jungfrauen der Gemeinde an den Feft-Abenden. Da wurde 
von einzelnen Stimmen gefungen: „Vom Himmel hoch“, V. 1—5. 
(Die Engel, die die Botjchaft bringen), — dann festen Alle mit V. 6 
ein, wir traten den Gang nad Bethlehem an, — und wir ſchauten 
das Weihnachtswunder, indem wir die Weihnachtsgeſchichte Luc. 2 
vorleſen hörten. Als wir da das Kind im Geifte gejehen, beteten wir 
es an und fangen ihm Lob in dem: Gelobet feift du Jeſus Chriſt. 
Das die einfache Feier. — Als der liturgiſche Chor ſeine kleine Weih— 
nachtsbeſcheerung bei mir hatte, wurde mit Rückſicht auf geübte Stim— 
men die Feier erweitert. Beim Eintritt der Kinder ward auf dem 
Harmonium das reizende Paſtorale aus dem Meſſias geſpielt, dem 
ſchloß ſich, von einem Knaben geſungen, das folgende Recitativ an: 
Es waren Hirten ze. (jeder Knabe, der Stimme bat, kann es leicht 
lernen), — am Schluß jeßte der ganze Chor mit dem durch die Li— 
turgie ihm wohl befannten Gloria in excelsis ein, — und dann 
ging die Feier weiter wie oben bei: Vom Himmel hoch, B. 6. Bei 
al’ diefen Feiern prangte allgemein fihtbar ein erleuchtetes Weih- 
nachtsbild. Bei den Beſcheerungen mußte der Chriſtbaum außer ihm 
leuchten; fonft war es der einzig helle Punkt iu der dunkeln Stube. 
Die Augen mußten fi dahin richten. Das Bild jeßte den Feiern 
die Krone auf. Manches Auge ftrahlte jo, daß man wohl ahnte, es 
ſchaute über die Jahrtauſende hinweg in bie Krippe hinein und viel- 
leicht hat mander, Groß und Klein, an jenen Abenden das Gebet ge⸗ 
lernt und ſeitdem nimmer vergeſſen: „Ach mein herzliebes Jeſulein, 
mach dir ein rein ſanft Bettelein, zu ruhn in meines Herzens Schrein, 
daß ich nimmer vergeſſe dein.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz. Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Berlin, 1860. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiftlichen, 


Die Zeit der Separation und der Erweckung 
in der Gemeinde, 


(Fertfegung.) 


Um vie Zeit der größten Aufregung der Gemüther wurde 
ein entſchieden Iutherifch gefinnter, ſehr begabter und anfrichtig 
frommer Mann in vie Gemeinde berufen, in der die Separa- 
tion am weiteften um fich gegriffen hatte, und ich erhielt das 
Pfarramt in der nahe gelegenen feinen Stadt, in der gleich- 
falls Ehrenftröm immer mehr Anhang gewann, der jedoch zur 
der Zeit meiner Uebernahme des neuen Amtes fi) noch nicht 
von den Breslauern losgeſagt und die Auswanderung worbe- 
reitet und eingeleitet hatte, Wir fühlten beide die große Schwie— 
vigfeit der Aufgabe, die uns geftellt war, fanden jedoch in ven 
gemeinjamen Leiden, Kämpfen und Arbeiten Muth und Troſt 
durch das Gebet und Gottes Wort. Schon vor dem Anzuge 
erhielt ih) Briefe ohne Namen, in denen ic) gewarnt wurbe 
die Stelle anzunehmen, weil das Licht dort aufgegangen ſei 
und man die faljche Lehre erfannt habe. — Das Pfarrhaus 
hatte eine Zeitlang leer geftanden, und obgleich es ſonſt ein 


ſchönes Haus war, jo machte es doch den Eindruck des wüſten 


und leeren. Meine Familie war noch zurückgeblieben, nur eines 
meiner Kinder war bei mir. Kein Menjch begrüßte ung, nur 
der Kantor fam, da es Sonnabend war, um für morgen bie 
Lieder zur holen. Ich ging zu einer bekannten Familie, aber die 
Leute, die mir auf der Strafe begegneten, vankten kaum, wenn 
ic) grüßte, und am Abend wurden von unnützen Buben mehrere 
Steine durdy die Fenſter geworfen. Am Sonntag war die 
geräumige Kirche faft ganz leer, ich zählte 14 Zuhörer, aber 
unter dieſen waren zwei, die mir fhon lange dem Namen nad) 
befannt waren, die vor der Lutheriihen Bewegung der Mittel- 
punft des Heinen Häufleins gewejen, nun aber ganz verlaffen 
waren. Sie hatten fo lange den Aufreizungen und Verſuchun— 
gen zum Austritt aus der Kirche Wiverftand geleiftet. Der Eine 
gehörte der Lutherifchen, der Andere der im Drte vorhandenen 
Heinen Reformirten Gemeinde an; beide lebten in herzlicher Liebe 
und Eintracht mit einander in wahrer Union, obgleich jeder 
feiner Kiche treu blieb, und tranerten won Herzen über die ein- 


ſprachen: 


| getretene Spaltung. Meine Predigt handelte von dem Kreuze 


des Herin, als der Summa alles Wiſſens und aller Kraft in 
jeinem Reihe, Als der letzte Vers gejungen war, kamen diefe 
beiden Männer ſehr ernft und feierlich in den Pfarrſtuhl und 
„Bir fragen Sie vor Gott dem Herrn, ob es wirk- 
id in der Landeskirche erlaubt ift, jo zu predigen, wie Sie 
eben gethan haben, und ob Sie, wenn ein Glied ver Behörben 
oder des Conſiſtoriums in der Kirche gewejen wäre, ohne Ge— 
fahr der Abfegung auch daffelbe hätten jagen dürfen?“ Ich 
war zuerſt erichroden über das Miptrauen der Männer, das 
fie gegen das Kirchenregiment hegten, jo arg hatte ich es mir 
nicht gedacht; ich faßte nach der Bibel, die vor mir lag, hob 
fte in die Höhe und wiederholte, was ich auf der Kanzel jchon 
gejagt hatte, daß ich, fo weit meine Erfenntnif reiche, durch des 
Herrn Gnade nichts verfchweigen und nichts Hinzufegen wolle 
zu den, was der Mund des Herrn gerebet bat. Die Männer 
falteten die Hände und der Eine, ein Feiner Mann mit leb— 
haften Blick, ſprach: So ſegne denn Gott Ihren Eingang bei 
ung! — In dem einen Filiale war die Kirche ziemlich befucht, 
in dem andern aber fehr leer. 

Die erfte Zeit in den neuen Gemeinden war fo reid) an 
allerlei Exeigniffen, daß ich nur nod) eine Elare und beftimmte 
Erinnerung von einzelnen Dingen habe, ohne genau die Zeit 
folge angeben zu können. Anonyme Briefe gingen reichlich ein 
und wurden oft im der Halle vor meiner Thür gefunden. Bald 
wurde ich ein Riigenpriefter, ein Diener des Baal, ein ftummer 
Hund u. |. w. gefcholten, dann wurden wieder einzelne Bibelitellen, 
die befonders oft von den Separirten angeführt wurden, in Abjchrift 
mir zugefchtet, 3. B. Wer mic verläugnet vor den Menfchen, den 
will ich wieder verläugnen vor meinem himmliſchen Vater, — 
Wer ein anderes Evangelium predigt, der ift verflucht, — Wie 
ftimmt Chriftus und Beltal? — Gehet aus von ihnen und ſon— 
dert euch ab ꝛc. oder: verflucht it der Mann, der fi auf 
Menſchen verläßt ꝛc. Noch andere enthielten Fragen, 3. B. das 
Bishen Brot ſchmeckt doch wohl zu ſchön? wer aber die Welt 
lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters, — wenn Gie 
die Wahrheit erkannt haben, wie können Sie in der falfcher 
Kirche bleiben? aber die Einfünfte der Stelle, die Halten jehr 
feſt; was hülfe e8 aber dem Menfchen, fo er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an feiner Seele — over: 
In dem Haufe wohnt e8 fic) freilich beſſer als im Gefängniffe, 
doch im Himmel ift es auch befjer als in der Hölle, wer 
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aber des Herrn Kreuz nicht trägt, kann doch nicht fein Yüns 
ger fein. — 

Beſonders aber war es die neue Agende, die das größte 
Mißtrauen erregte, oft wurde ich aufgeforvert, fie zurückzuſchicken 
und die Kiche won falfcher Lehre zu reinigen; und je mehr ic) 
behauptete, daß ich ver Lutheriſchen Kirche angehöre, deſto mehr 
plagte man mich mit einzelnen Stellen der Agende, in venen bie 
Lutheriſche Lehre abgeſchwächt iſt. Ich ging bei dem Gebrauch 
der Agende davon aus, daß ſie von dem Hochſeligen Könige gege— 
ben ſei, um der bodenloſen Willkür und Zuchtloſigkeit zu ſteuern, 
nicht aber, daß ſie eine Zwangsjacke für gläubige Paſtoren ſein 
ſolle. Es hat gewiß nicht in der Abſicht des hohen Herrn ge— 
legen, daß daraus ein Preſſen auf Sylben und ein Buchſtaben— 
dienſt entſtehen ſolle. Ich gebrauchte daher nur ſolche Gebete 
und Formulare, die den alten Lutheriſchen Ausdruck enthielten, 
und ſuchte ſo die Leute mit dem Buche möglichſt auszuſöhnen, 
zumal da mir geſtattet war, bei den Sakramenten die älteren 
Formulare zu gebrauchen. Wenn die Verſicherung ernſtlich ge— 
meint iſt, daß in der Union beide Kirchen im Frieden neben 
und mit einander leben ſollen, ſo muß auch jede das Recht ha— 
ben, ihr Bekenntniß zum vollen und ganzen Ausdruck zu brin- 
gen. Der Hochſelige König wollte dem Unglauben Schranfen 
fegen, aber nicht da8 Bekenntniß des Glaubens dämpfen und 
abſchwächen. Die mehanifhe Behandlung durch die Hände 
Solcher, die Fein Herz für die Kirche hatten, hat die Abſicht des 
edlen Herrn vereitelt. 

Bald nad meinem Anzuge hieß ed an einem Sonntage: 
heute kommt Ehrenftröm. Am Nahmittage ftrömten die Men- 
hen von allen Seiten herbei, zu Wagen und zu Fuß; mehr 
als 1000 Menfchen drängten fih auf dem Markte zufammen. 
Die große Begabung des Mannes und die Verfolgungen, bie 
er gelitten hatte, umgaben ihn mit einem Anfehen und hülften 
ihn in einen Heiligenfchein, daß er förmlich verehrt wurde, und 
was er redete, das galt wie vom Himmel herab geredet. Wir 
Qutheraner find die wahre Kiche des Herrn und haben feine 
Berheifungen, wir find die Auserwählten, wir find die Kreuz— 
träger, die einft Kronen tragen werden. Dann wieder das alte 
Lied von der Unirten Kirche, in der nur Menfchenlehre zu fin 
den fet, in der es feine Vergebung der Sünden und fein Sa— 
frament gebe. Wer felig werben will, muß zu ung kommen. 
Am Schluß der Predigt wurden die Namen derer verlefen, die 
in der leisten Zeit zur Gemeinde übergetreten waren, und fir 
fie gebetet, aber auch fiir die, melde fchon überzeugt wären, 
daß fte in ver falihen Kirche feinen Frieden finden Tünnten, bie 
aber noch zu jehr das Kreuz und die Schmach fcheueten. Zum 
Schluße wurde von der großen Verſammlung mit gewaltiger 
Stimme und unter großer Bewegung geſungen: Ein fefte Burg 
it unfer Gott ꝛc. — In der folgenden Woche erhielt ich mehrere 
Abfagebriefe, die alle etwa jo Inuteten: „Weil ich gerne möchte 
jelig werden und weil in der ruinirten Kirche Gottes Wort 
verdunfelt iſt, darum fage id mic, [08 von der falſchen Kirche 
und will zur Lutherifhen Kirche zurückkehren.“ Einige braten 


1164 


folhe Zettel auch perſönlich und fpraden fih zum Theil in 
herausfordernder und beleivigender Weile aus. Zuerſt gab ich 
miv Mühe, die Leute zu belehren, aber fie waren fo gut in— 
ftruiet, daß alles Reden ganz vergeblih war. Sie fagten: ift 
die Neformirte Kirche die wahre Kirche, fo müſſen wir Alle 
reformirt werden, hat aber Luther Recht, fo wollen wir auch 
dabei bleiben, ex bat ſich aber nicht mit den Neformirten ver- 
einigen wollen und war doch in Gottes Wort beffer gegründet, 
als das Konfiftorium und die Negierung, ja beffer als der Kö— 
nig von Preußen. Es giebt nur einen Weg zur Geligfeit und 
der muß Kar und hell in der Kirche gelehrt werden. Wer rei- 
nes Waffer trinken kann, wird Fein unveined annehmen. — 
Wenn ihnen entgegengehalten wurde, daß durch die Union vie 
Confeſſion nit aufgehoben fei, fo wiefen fie auf vie Agende 
hin, in der alles fo eingerichtet fei, daß die Reformirten damit 


auch könnten einverftanden fein; jo lange die Agenve in der 


Kirche fei, könne ein orbentlicher Lutheraner ohne Verläugnung 
nicht darin bleiben. Und wenn gejagt wurde, daß die Union 
nur ein Ausdruck der Liebe und Mäßigung zwifchen beiven 
Kirchen fei, Dann wieſen fie fpöttiich auf die Bajonette und 
Säbel, die in Shlefien zur Anwendung gefommen wären, und 
auf die Auspfändungen und die Gensd'armen hin und fagten: 
das ift die unirte Liebe und Duldung. Bald mußte ich mich 
überzeugen, daß Diejenigen, die einmal von dem Geifte der Ge- 
paration ergriffen waren, ſich nicht mehr halten ließen und daß 
alles Reden vergeblich ſei. Es war ſehr ſchmerzlich mit anzır- 
jehen, wie einer nad dem andern wegging, und e8 war vor- 
auszufehen, daß nur die übrig bleiben würden, die fein Intereffe 
für Gott und fein Wort hatten. Ehrenſtröm rief laut in bie 
Welt hinein: Wir find die wahre Kirche, und wenn wir ung 
auch nur unter freiem Himmel und in Hütten verfammeln, fo 


ft dody der Herr bei ung, in der Unirten Kirche herrſcht der 


Tod, der Gott der Pfaffen ift ihr Bauch, und daher fünnen 
fie auch Feiner armen Seele helfen. Wenn fie ung auch die 
Kirchen, Die unfere Väter erbaneten, geraubt haben und wir in 
den Scheunen Gottesdienſt halten müſſen, fo ift die wahre Kirche 
in der Scheune. Sehr traurig fah es aud in ver Schule aus, 
in einer Klaffe, in der 80 — 90 Kinder fein follten, fand ich 


nur 7. Obgleich die Lehrer geſchickte und befähigte Männer 


waren, jo war doch das Geſchrei, daß die Lehrbücher in der 
Schule verfäljht wären, daß in den Leſebüchern Fabeln ftatt 
Gottes Wort und Lügen ftatt der Wahrheit ſtänden, allgemein 
verbreitet. Die Lautirmethode gab Beranlaffung zu dem Ge— 
rücht, die Kinder müßten in der Schule Töne hevvorbringen, 
bald wie die Katzen, bald wie die Bären und Schweine, und 
würden nicht in dev Weife der Väter unterrichtet, fie würden 
in der Schule nicht zu Menſchen erzogen, fondern zu Thieren, 
müßten brummen und knurren und miauen levnen. Das fet die 
Folge des Abfalls von ven alten Glauben, daher mühten die 
‚Kinder aud neben ven alten Liedern Schelmſtücke fingen; damit 
‚bezeichneten fie jedes Lied, das nicht im Geſangbuch fteht, 3.8. 
Heil Dir im Siegerkranz, oder: Es blafen die Trompeten u. dgl‘ 
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Alle Belehrung half nichts, denn immer Fam die Frage wieder: 
wozu ift dag Alles, find unfere Väter nicht auch Kluge Leute 
geweſen, die aud) felig geworben find, ohme vergleichen Narren- 
theidinge? Wir wollen, daß unfere Kinder in Gottes reinem 
Worte unterrichtet werden u. f. w. Die Separirten gründeten, 
nad) eingetretener Duldung der weltlichen Obrigkeit, mit großer 
DOpferwilligfeit eigne Schulen für ihre Kinder. Aber auch nad 
der Auswanderung unter Chrenftrön waren die von der Po- 
lizei zurücgewiefenen Geparatiften nicht zu bewegen, ihre Kin— 
der in die Ortsſchule, die fie auch unirt nannten, zu fehicen. 
In Wallmow jollte wider den dringenden Rath des Paftors 
eine arme Wittwe polizeili) dazu gezwungen werden. Wirklich 
erfhien der Gensd'arm in voller Waffenrüftung und holte zu 
großem Aufjehn im Dorfe den geduldig folgenden Knaben und 


führte ihn in die Schule, wo ihn der brave, fromme Lehrer | 


freundlid aufnahm, aber er kam Nachmittags nicht wieder. 
Diefe Scene wiederholte fih acht Tage lang zur Beluftigung 
des Dorf. Der Gensd'arm blieb weg und ber Knabe aud). 
Die Nachſicht, die gegen fie geübt, und die Freiheit, die ihnen 
‚geftattet wurde, kam zu fpät und vermehrte ihren Trotz. Wenn 
man von Anfang an fie anders behandelt hätte und wenn ver 
Minifter v. Altenftein fich ihrer, die es doch ernft und treulic) 
meinten und urfprünglic leicht wären zufrieden zu ftellen ge- 
weſen, fo angenommen hätte, wie man fich jet der Lichtfreunde 
und Diffiventen annimmt und fie gegen Hleinliche Quälereien 
der Polizei ſchützt, ſo wäre e8 nie zu ſolchem Unverftand und 
Fanatismus gekommen. Was man jest den offenbaren Feinden 
der Kirche gewährt, das wurde damald denen verweigert, bie 
wirklich um die reine Xehre, wenn auch oft mit Unverftand, 
“ .eiferten. Die Separirten hatten das Gefühl, daß ihnen großes 
Unreht angethan fei, daß fie aber durch ihre Willigfeit, alle 
Leiden und Berfolgungen zu tragen, die Polizei und Gewalt 
ohnmächtig gemacht hätten, und daß die Einftellung der Zwangs— 
maßregeln nur erfolgt fei, weil man ſich überzeugt habe, daß 
dadurch nichts ausgerichtet werde; daher gingen fie im ihren 
Forderungen immer weiter, und alle Conceffionen, die ihnen 
‚gemacht wurden, wurden argwöhnifh und mißtrauiſch verwor- 
fen. Sie erflärten immer lauter, daß die Kirchen ihnen, ben 
treugebliebenen Lutheranern, gehörten, daß die Pfarr- und Schul— 
Dotationen ihr Eigenthunn feien. Nachdem Ehrenſtröm fi) von den 
Breslauern getrennt hatte, fuchte er feine Anhänger immer 
mehr an fih zu knüpfen und die Auswanderung zu einer Noth- 
wendigfeit zu machen. Einige Male begegnete er mir auf der 
Straße, aber meine Anrede an ihn wurde mit dem übermüthig- 
ften Spott und Hohn erwidert. Weil er erfuhr, daß ich mid) 
um die Einzelnen in der Gemeinde befünmerte und fie vor dem 
Austritt aus der Kirche zu warnen fuchte, nannte ev mid in 
feinen Predigten — des Satans Jagdhund und auch den Speck— 
prieſter. Er bezeichnete damit nicht den Umfang meines Leibes, 
ver ſehr befcheiden war und in der Angft und Sorge, Die mid) 
Tag und Nacht plagten, immer mehr abnahm, fondern die reich- 
lichen Naturallieferungen, die zu den Einkünften meiner Stelle 
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gehörten. Auch an bie beiven früheren Stundenhalter machten 


‚fie fih heran und fuchten fie zur Auswanderung zu bewegen. 


Zu dem einen Fam fein Nachbar und Jugendfreund und for- 
derte ihn auf, nun endlich won der falfchen Kirche ſich loszu— 
maden und mit nad Amerifa zu kommen, er antwortete: So 
lange noch in der Kirche Gottes Wort geprevigt wird, gehe ich 
nicht, wenn ich aber den alten Menſchen könnte hier Yaffen und 
ihn nicht mitnehmen müßte nad) Amerika, fo wollte ih wohl 
gern mit euch ziehen. 

Wenn ich jett auf dieſe Zeit zurück fehe, fo erfcheint fie 
mir freilich in einem anderen Lichte als damals, es ift immer 
Ihwer, verfannt und ungerecht beurtheilt zu werben, und fir 
den Paftor ift e8 am allerfchwerften, wenn er in der Gemeinde 
von denen verworfen wird, bie die Barmherzigkeit des Herrn 
an ihrem Herzen erfahren haben, und wenn von allen Seiten 
Miftrauen ihm entgegenfommt, feine Wirkfamfeit unmöglich 
und feine Arbeit vergeblich macht. Je näher ich innerlich ven 
Separirten ftand, defto mehr beugte und betrübte mich ihre 
Unzugänglichfeit. ever neue Losfagebrief nagte an meinem 
Herzen und verfheuchte vie Ruhe von meinem Lager. et 
bete ich) an die wunderbaren Wege Gottes, die ich damals nicht 
begreifen konnte. Was ich jeßt thue, werftehft du nicht, du 
wirft e8 aber hernach erfahren, ſprach der Herr einft zu Petrus, 
dennody aber bleibt es ſchwer im Finftern zu fißen und zu 
warten auf fein Licht. Die Kirche des Herrn ift da, wo Gottes 
Wort lauter und rein verfündigt wird und die Saframente 
nach feiner Einfegung unverfälfcht verwaltet werden. Jetzt fehe 
ich ein wie der Herr nad dem Abfall der Kirche von feinem Worte 
ein Stück nad dem andern durch ſchwere Kämpfe ihr hat wie- 
vergeben wollen. Durch den Kampf mit dem Nationalismus 
war ed dringend geboten worden, ſich tiefer und tiefer in bie 
h. Schrift zu werfenfen und ftatt der Vernunft Gottes Wort 
wieder auf den Leuchter zu ftellen. Durch die Union war der 
Kampf um die Belenntniffe der Kirche und beſonders um das 
heilige Salrament des Altars entbrannt, und man darf nicht 
ungerechter Weife überſehen, wie viel man den treuen Zeugen 
verdankt, Die die Union in eine andre Bahn gebracht haben. 
In der neueften Zeit zwingt uns der Baptismus die Lehre von 
der Taufe gründlich zu behandeln und vergeffene Wahrheiten 
wieder an das Licht zu ziehen. So führen Gottes Wege aus 
der Finfterniß zum Licht, und wie einft Joſeph zu feinen Brü- 
dern ſprach: ihre gevachtet es böſe mit mir zu machen, Gott 
aber hat es gut gemacht, fo kann aud die Tochter Zion zu 
allen ihren Feinden fpreden. Der Nationalismus hat es her— 
borgerufen, daß die alte Fahne der Neformation, die Gerede 
tigkeit ohne Werke aus Glauben, wieder dag Zeichen ward, um 
das ſich die Gläubigen ſchaaren können und ihre Siege feiern. 
Die neuere Exegefe ift aus der Bekämpfung der Rationaliften 
hervorgegangen. Die fehr vergeffenen Bekenntnißſchriften Der 
Lutherifchen Kirche find in dem Kampfe um die Union wieber 
aus der Berborgenheit an das Licht getreten, und bie veichen 
Schätze ver Väter haben fi) wieder aufgetban. Dir das 
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des Glaubens uns wieder angeweht und Luthers Lehre vom 
h. Abendmahl iſt in. der deutſchen Kirche Dei denen, die 
tiefere Berürfniffe Haben und nicht durch ihre PBarteiftellung 
gebunden find, wieder bie fiegende Über die entgegenftehenden 
Auffaffungen. Die Aufgabe der Gegenwart ift den Baptiönus 
zu überwinden, die Kirche foll wieder die Önaden- und Heils⸗ 
güter erkennen, die ihr in dem Sakrament der h. Taufe ver— 
liehen ſind. Iſt doch bei Vielen die Taufe nur noch ein Fa— 


milienfeſt, oder wie unklar und dunkel geſagt wird, eine Weihe 


für's Leben. So gehen Gottes Wege darauf hinaus ſeine 
Kirche wieder durch Sakrament und Wort zu bauen. Die 
Wiedergeburt der Kirche aber kann nicht ohne Schmerzen und 
Wehen ſein. Zu dem Begriff der Kirche gehört nothwendig 
auch das Kreuz des Herrn, und überall, wo alte Wahrheiten 
wieder zur Geltung ſich durcharbeiten, oder neue Gejtaltungen 
fi} bilden wollen, müfjen die Bekenner durch das Yänterungs- 
feuer des Kampfes und der Trübfal hindurch gehen. Dieſe 
Feuertaufe fehlt der Union feither gänzlich, fie tft durch das 
königliche Wort ins Leben gerufen, hat fort und fort den Schutz 
von oben her erfahren, unter ihrem Namen und angeblich zu 
ihrer Förderung ift viel Unrecht gefhehen. Es kann aber nod) 
einmal eine Zeit kommen, in der die Union zur vollen Wahr- 
heit ſich entwideln wid, das wird die Zeit jein, in der die 
Frage an die Einzelnen heran treten wird: wer iſt bereit um 
des Herrn Willen zu leiden und das Leben zu laflen. Dann 
werben alle die unit fein, die um des Befenntnifjes Willen 
Schmach und Verfolgung getragen haben, Wenn auch die 
Gnade Gottes und den Blick in die Zukunft nicht gegeben hat, 
jo deuten doch die Zeichen der Zeit immer mehr hin auf die 
Entwicklung eines neuen Heidenthums, mag man es nım Bil— 
dung oder Civilifation oder Humanismus nennen, es fommt bie 
Zeit, da Atheiften, Bantheiften, Lichtfreunde, Deutſchkatholiſche 
und Reformjuden ſich ihrer großen Einheit werden bewußt 
werden, und wenn auch die Toleranz das Feldgeſchrei ift, jo 
wird man doch die Kirche des Herrn nicht toleriven, fondern 
jagen: „wir find die rechte Kirche”. Wenn die Majorität ver 
Stimmen erft eine volle und ganze Wahrheit geworben 
fein, und die Autorität won Unten alle Macht von Dben her 
befeitigt haben wird, dann wird der Abfall von dem lebendigen Gott 
und von dem Wort der ewigen Wahrheit fich wider die Kirche 
des Herrn aufmachen. Das Heidenthum aber, das jeßt her 
einbriht und in den f. g. freien Gemeinden oder den Diffiden- 
ten nad) Drganifation, ja nad) der Herrichaft im Vaterlande 
tingt und nur den blöden Augen unbedenklich erfcheint, ift ein 
anderes, ald es war in den erften Tagen ver Kirche, es trägt 
den Stapel im Herzen und muß darum vefto ernftlicher Hafen 
und verfolgen die, melde Treue bewahren. Danır wird man 
Niemand nad) feinem Namen und Katechismus fragen, fondern 
die wahre Union der gefammten Chriftenheit auf Erden wird 
offenbar werben. Der Herr aber gebe zu der Zeit feiner Kirche 
rechte ehrliche Zeugen. 
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Es ſoll mit dieſem Blicke in die Zukunft der Kirche nicht 
die Treue gegen das Bekenntniß der Lutheriſchen Kirche gelockert 
werden, denn dann wird gerade dies Bekenntniß das Panier 
ſein, darum ſich alle ſchaaren werden, weil es eben das Be— 
kenntniß zu dem ewig bleibenden Worte der Wahrheit iſt, das 
den Untergang von Himmel und Erde überdauert. 

Die Zukunft liegt in des Herren Hand, und wir wiſſen, 
daß alle feine Gerichte zum Verderben feiner Feinde und zur 
Berherrlihung feines Neiches dienen müfjen, er hat mit den 
Seinen nicht Gedanken des Leives, jondern des Friedens. Wie 
wir aber in der Gegenwart uns zu ftellen haben, das ift die 
Frage, die Jever fid) muß zu beantworten juchen, jo daß er 
möglicft vor Sünden bewahrt bleibe, In allen kirchlichen 
Fragen ift die wahre Weisheit und Erfenntnißg immer nur bei. 
denen zu finden, die ein buffertiges Herz haben. Nun iſt e& 
freilich immer jchmwer feinen Gegnern Buße zu predigen, deſto 
nöthiger tft e8 aber, daß man es bei feinen Freunden treulich 
thue, — daß man im wahrer Buße fein eigen Herz täglich 
beuge und dann zujehe, wie man den Splitter aus des Bruders 
Auge ziehe, Abgejehen davon, welche Stellung man zu der 
Union einnimmt, jo müßten eigentlich jeldjt die eifrigften An— 
hänger derfelben auch zugeben, daß die Einführung und Durch— 
führung verjelben in den verſchiedenen Stadien und Wande—— 
(ungen, die fie durchgemacht hat, eine Geſchichte giebt, deren fie 
eben nicht jehr fi zu rühmen hat. Der Impifferentismus der 
Geiſtlichen und der Tod in den Gemeinden hat fie mit und 
ohne Bewußtſein angenommen. Wenn fie auch in dem Herzen: 
eines wahrhaft edlen Königs geboren war, fo ftel fie doch gleich 
in die Hände Soldyer, denen die Gunft des irdifchen Königs 
viel mehr galt, als die des Hauptes der Kirche. Augendiener— 
und Büreaukraten wollten im Fleiſch mit Gewalt machen, was- 
fi) nur in der freien Liebe vollbringen läßt. Die Ausficht 
oder Hoffnung auf Ordensverleihungen und Beförderung rief’ 
die befriedigendften Berichte hervor, und nad ven Liſten und 
Tabellen war fie, oft freilich hinter dem Rücken der Gemeinden 
vollzogen. In einigen Städten wurde fie durch Aufzüge und 
Feſte von denen gefeiert, die fonft wenig mehr fi) um die: 
Kirche bekümmerten. E3 ift ein ſehr bevenkliches Zeichen, daß 
die Union befonders aud) von den Kindern der Welt fo freudig, 
begrüßt wurde, und daß fie bis auf den heutigen Tag fie 
Diele als eine Fahne des Liberalismus in der Kirche gilt. So 
könnte man auch wohl die Unioniften bitten, nicht jo gar ſehr 
jelöftgerecht und wornehm auf die armen Confefftonellen herab— 
zujehen und nicht immer auf fie fo jeher zu ſchelten, ſondern 
auch ein wenig der Sünden zu gebenfen, die unter dem Namen 


| der Union geübt worden von der Zeit an, als die Lutheraner 


verfolgt und vertrieben wurden, umd bis auf diefen Tag, da man. 
fie um die willkürliche Gunft dev Conceffionen bitten läßt und daran 
Bedingungen fnüpft, die wohl der Lutheriſchen Confeffion Raum. 
gewähren, aber doc vie Exiftenz der Lutherifchen Kirche in 
Frage ftellen. Bor allen Dingen aber kommt es darauf an, 

Beilage, 


3 eilage ; zur Evangeliſchen Kirchen: ‚Seitung M 98. 


Seele vor Bitter 


daß die eonfeffionelt gerichteten Brüper ihre 
feit bewahren und ſich im Bewußtfein der Haren Stellung, die 
fie einnehmen, an die Verheißungen Gottes halten, die er veich- 


lid) feiner Kiche gegeben hat und die Ja und Amen find; die 
Berfuhung zur Bitterfeit liegt fehr nahe, denn es iſt ſchwer 
wie ein genulveter und unbequemer Gaft im alten lieben Vater— 
haufe zu leben. — Je mehr die Untoniften ſich auf Cabinets⸗ 
ordres oder gar in ihren letzten Ausläufern auf die Zeitforde— 
rung und Zeitſtrömung berufen, 


Füße auf den Felſen jtellen, der nicht wankt. Es liegt aber 


im alten Menſchen ein Gelüft zur Oppofition, und der Zeitgeift 
Darüber | 
daß fie fih von 
‚eher wollen einreißen, ehe das neue gebaut ift. 
‚heit und die Rechte der alten Belenntniffe eher wollen ab- 
die der Subjectivität 


neigt ſich ſehr dahin jeine eigenen Wege zu gehen. 
aber jollen Chriftenleute befonders wachen, 
den Modefünden ver Zeit fuchen frei zu halten. Es wird 
den Confejfionellen oft vorgeworfen, daß fie hochmüthig wären, 
aber ver Hohmuth wohnt nur bei denen, 


deito mehr müſſen fie ihre, 


joldye Entwidlungen herbei zu führen, daß auch das, was vor 
unſern Augen jest noch Finfterniß ift, zum Lichte ſich wendet. 
— Niemand fann glauben, daß er durch GStreiten und Dis- 
putiven helfen und Andere gewinnen fünne, fondern e8 ift Zeit 
in der wahren Buße fich zunächft zu uniren. Wo man wirklich 
‚ein in dev demüthigen Buße ftehendes Herz findet, da hebt 
‚die Union an, und wer ihr dienen will und wer fie ehrlich 
liebt, der erfenne jeine eigene Sünde und kämpfe ernftlich gegen 
jein Fleiſch und Blut, und wenn zwei zugleich rufen: Gott ſei 
mir Sünder gnädig, dann fällt vie Scheivewand und der eine 
Seufzer verbindet fefter als alle ftolgen Formeln. Diejenigen 
hindern daß die Union ihren Sieg erringe, die mit Worten 
und Ausprüden feilihen und handeln und die das alte Haus 
Die die Frei- 


Ihwäden und untergraben, bevor ein neues Befenntniß zu der 


dienen; wer fih dagegen in allen Dingen unter Gottes Wort | alten und vollen Wahrheit — nicht gemacht, jondern geboren ift, 


und die Ordnungen der Kirche beugt, der kann wohl kühn und 
getroft fein, aber hochmüthig nimmermehr. 


Gottes und die Befenntniffe der Kirche, das Kirchenregiment 


felber fteht nicht darüber jondern darunter, und wenn e8 davon Erden 
jo fann denen nicht Hochmuth vorgeworfen Es iſt des Streitens und Haderns genug, laſſet uns wetteifern in 


weichen jollte, 


werden, die um des Gewiſſens willen ſich auf das flare und d 
aber die Wahrheit erkannt haft, 


helle Wort Gottes und die Befenntniffe der Kirche berufen, fon- 
dern hochmüthig find die, die fi über Gottes Wort erheben 


und das Hare Wort der Schrift jo deuten wie es ihnen und 


dem Fleiſche bequem iſt. Ueberjehen darf man dabei nicht, daß 
durch die Union eine Unklarheit der Verhältnifje eingetreten ift, 
aus der die Kirche ſich erſt wieder heraus arbeiten muß; wir 
müffen in Geduld und Treue auf der Stelle arbeiten, die und 
angewiefen ift, mit unjerm Gebete die umgeben, die der Herr 


in unfern fchweren und böfen Tagen an das Steuerruder ges | 


fett hat, und nicht vergeffen mit allem Exnft und aller Treue 
der Obrigkeit unterthan zu fein, damit wir das Negiment ver 
Kiche Lieben und ehren, wie es Gottes Heiliger Wille ift. Es 
ift eine unbillige Forderung von feinem beſchränkten Stand— 
punkte aus zu verlangen, daß Alles gejchehen folle mie e8 vor 
Alters Recht war. Die Union hat zwar nicht eine Achtung 
gebietende Gejchichte von mehr als 300 Jahren hinter fich wie 
die Lutheriſche Kirche, aber fe eriftirt nun doch einmal, fie hat 
den mächtigen Schuß der Obrigkeit für fih, und hat aud hier 
und da wirflid feſten Fuß gefaßt, und wenn ihre Gejchichte 
auch ein Weg durch die Wüſte tft und wenn ſich auch viel Menſch— 
fiches und viel Fleiſch damit verbunden hat, jo tft doch zulett 
die wahre Union das Ziel der gefammten Chriftenheit, dem mir 
int Glauben entgegen baren. Es ift dem Herrn ein Kleines 


In der Evangeli- 
fchen Kirche giebt es feine andere Autorität als das Wort | 


‚und der Lutherifchen Confeffion nur durch kümmerliche Con— 


cejftonen eine Eriftenz geftatten wollen, find vie Feinde der 
wahren Union. Bor allen Dingen follen die, welche die Confeſſion 
der Kirche lieben, auch die Liebe gegen alle Kinder Gottes auf 
beweiſen und nicht verachten, was Gott erwählet hat. 


der Liebe, aber nicht die Wahrheit verleugnen. Je klarer dur 
deſto ftärfer ſoll aud) deine 
Liebe jein. Wer im Olauben recht treu ift, kann ein recht 
weites Herz in der Liebe haben. Nicht dadurch, daß wir die 
alten Befenntnifje der beiden fich jo nahe ftehenden Kirchen ab- 
ſchwächen und mühſam nad dem Conſenſus fuchen, kommen 
wir zum Siele, fondern nur dadurch, daß wir im Kampf und 


‚im Leben Ernſt machen mit dem Gehorfam unter Gottes Wort, 
den beide Kirchen fordern, werden wir gegen den Einen Feind, 


der in unfern Tagen fein Haupt mit großer Frechheit erhebt, 
und der großen Einheit bewußt werden. Die Unton aber mit 
der weltlichen Macht, oder mit der falſchen Gott entfremdeten 
Wiſſenſchaft, oder mit dem felbftgerechten Geifte der Zeit, Tann 
nimmermehr die Zutheraner und Reformirten vereinigen, die Liebe 
läßt fich nicht gebieten, au durch feinen Zwang herbei führen, 
fie ift ein freies Gefchent, das ein buffertiges Herz dem andern 
willig und gerne darbringt, denn der Herr fpricht: bei den ge- 
ſchlagenen und geängftigten Herzen will ih wohnen, und wo 
Er kommt, da bringt er feinen Frieden, der höher ift denn alle 
Bernunft. Keine Macht der Welt, feine Klugheit ihrer Weiſen 
fann die Herzen vereinen, das kann allein die Gnade des Herrn, 
der die Herzen der Menfchen lenkt wie Wafferbäche, der fie zu- 
ſammenzieht und verbindet unter feinem Kreuze, da mehet allein 
die Luft des Friedens. So hat es der Herr gethan in ber 
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Zeit des Befreiungskrieges als die drei nun jeligen Fürften zu— 
ſammen ihre Kniee beugten, für den großen Sieg dem Lenker 
der Schlachten zu danken, und den h. Bund ſchloſſen, der na— 
türlich dem Teufel und der Welt ein großes Aergerniß war, 
weil er fid) auf Chriftum gründete. Die Union vor der Unton 
war die rechte, fie war lebensvoll und von Oben gewirkt. Die 
kirchliche Obrigkeit hätte nichts befjered thun Können als ge 
währen laffen und treulic forgen für Fromme Diener in 
Kirhen und Schulen. Es zeigt die Erfahrung, wie in Der 
finftern Zeit in Pommern und in der Mark umd auch ander— 
wärts ein gläubiger Paftor gefucht und geliebt wurde, und wie 
die Leute Meilen weit bherbeizogen ihn zu hören. „Durch 
Stilfefein und Hoffen werdet ihr ftarf fein.“ Die Maßregeln 
der Gewalt und Klugheit machten die Separation. Auf die er- 
zwungene Union pochten balo die Lichtfreunde, die das Licht 
der Welt haffen, und die Proteftantifhe Kirchenzeitung pocht 
noch jetst darauf. Das ftille Bauen auf den gelegten Grund 
und das Harren auf die Gnade, die die Kirche jchüst, das 
bringt Frieden und Einigfeit. Gemalt und diplomatiſche Klug— 
heit, gleichviel woher fie fommen, ob von Nom oder Berlin, 
bringen über die Kirche Noth und Spaltung. — 

So traurig auch der Verlauf der Bewegungen und Kämpfe 


in ver Udermarf war, jo folgte doch auf den Sturm ein er— 


quidender Regen. Nachdem die Auswanderung mit ihren herz 
zerreißenden Scenen beendigt war, galt es zunächſt die Zurüd- 
gebliebenen zu gewinnen. Bald kam ic) zu der Heberzeugumg, 
daß die Behandlung der Separirten je nad) ihrer Stellung und 


ihrer Entwidlung eine verjchtedene fein müfje- Die Einen waren | 


auf dem Wege des Verſtandes und in der Eimfiht, daß die 
Union eine Verlegung des Rechts der Lutherifchen Kirche fei, in 
die Separation hineingezogen, die Andern dagegen waren von 
ver Unruhe und Sorge geplagt und gequält, daß die Union die 
reine Lehre verbunfle und daher der Seelen Geligfeit nachthei- 
lig und gefährlich fer, fie konnten nicht begreifen, weshalb man 
durchaus fid) uniren jolle, da die Neformirten doch ganz in ge— 
trenntem Zuftande blieben und von ihrem eignen Paftor ver- 
jorgt wurden, und felbft, wenn ihnen das heilige Abenpmahl 
gereicht wurde, dazu nicht einmal den Altar benutzten, fondern 
zu dem Zwede einen eigenen Tifh in die Kirche trugen. Sie 
meinten, es müſſe irgend eine andere Abficht dahinter liegen, 
weshalb man die Lutherifche Kirche nicht mehr in ihren alten 
Bekenntniſſen und Rechten wolle beftehen lafjen. Die Furcht vor 
der neuen Agende war fo gefteigert, daß fie mit Sorgen und 
Angft erfüllt wurden, wenn fie fie ſahen. An die Exfteren war 
nicht heranzufommen, fie waren voller Haß und Bitterfeit, und 
es blieb nur übrig fie gehen zu laſſen und zu warten, bis fie 
von fjelber famen, Ste waren den Gefahren und Verſuchun— 
gen, die in der Separation lagen, unterlegen, der Hochmuth 
hatte ihre Seelen verblendet, das innere Glaubensleben hatte 
bei ihnen Schaden genommen, fie waren von der Hauptſache in 
der Heilslehre, von der Buße und dem gerechtmachenden Glauben 
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auf Die dürren Eteppen der Differenzlehren zwiſchen Lutheriſchen 
und Keformirten hingedrängt, ohne in Die Ziefe eindringen zu 
fünnen. Auf Belehrung und Warnung ließen fie fi nicht ein 
und antworteten:- „Wir find unftubirte Leute, wir können nicht 
disputiren, wollen aber mit der Agende nichts zu thun haben 
und Yutherifch bleiben.” Die Lebteren Dagegen waren des 
Troftes bedürftig und hörten gerne Gottes Wort, nur ein jehr 
großes Mißtrauen hielt fie zurüd, das ſich erft nad) und nad) 
überwinden ließ, dadurd) daß man ihnen brachte und gab was 
ihr Herz verlangte. Im Ganzen war die Separation zum 
Stillfftande gekommen und erhielt erſt wieder friſches Leben durch 
die zu beflagenden Nefultate der General - Synode von 1846, 
die freilich fehr bald zu ven Acten gefchrieben und ohne weitere 
Folgen den Weg alles Fleiſches gegangen find. 
(Fortjegung folgt.) 


Aus Rom. 
Das Feft der unbefleckten Empfängniß. 
Schluß.) 

Steht dieſer Act der Marienanbetung etwa vereinzelt da? 
Unter manchem Madonnenbilde in Rom ſteht nicht: Bitte für 
uns, ſondern: Heilige Maria, erbarme dich über uns! Das iſt 
doch ſelbſt nach Römiſcher Lehre eine Bitte, die man nur an 
den lebendigen Gott richtet. Und wie redet doch das Volk: 
Die Madonna, oder nach jetzigem allgemeinen Sprachgebrauch 
die immaculata, ſoll mir dies oder das thun, mir dies ſchen— 
ken, mich vor jenem behüten. Der Reiſende befiehlt ſich ihrem 
Schutze, der Vetturino ruft zu glücklicher Fahrt ihren Beiſtand 
an, fängt freilich auch, wenn trotzdem die Wege grundlos ſind, 
die Pferde ermüden oder fallen, auf ſie zu ſchelten an und ihr 
die Gelübde zu verweigern. Ein Bekannter in Irland erzählte 
mir einmal, er habe einen Knaben aufgefunden, der nie in ſei— 
nem Leben von Gott dem Vater und dem Herrn Chriſtus 
etwas gehört habe; aber die heil. Jungfrau habe er ſehr wohl 
gekannt, zu ihr Morgens und Abends gebetet. Der Knabe hat 
gewiß unter dem Römiſchen Volk viele ſeines Gleichen. Und 
iſt es das Volk allein, das ſo craſſem Mariendienſt verfallen 
iſt? Vor einigen Jahren brach bekanntlich bei einem Beſuch in 
S. Agneſe der Papſt ſammt Gefolge mit der Decke ein. Er 
ward faſt wunderbar vor jedem Unfall bewahrt. Wem dankte 
er die gnädige Bewahrung? Die immaculata hatte ihn bei 
dem Fall gehalten zum Dank, daß er ein Jahr zuvor fie als 
immaculata der Chriftenheit prockamixt hat. Bei der Kirche ift 
jeidem ein Votivbild aufgeftellt. Die heil. Jungfrau, gefolgt 
von ©. Peter und der heil. Agnes, ift darauf zu ſchauen, mit 
ihren Armen ven fallenden Papſt aufhaltenv. 

Wir fehen aus dem Allen — und wie viel mehr kann 
jeder, der in Römiſch-Katholiſchen Ländern gemeilt hat, von dem 
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wit der Maria getriebenen Cultus erzählen, — bis zu 
weldhem Grade die Anbetung der Maria in der Röm. Kirche 
um ſich gegriffen hat. Wir jehen aus den Erfolgen, daß es 
jeit der Reformation ihr und beſonders wer Sefuiten eifrigftes 
Beitreben ift, grade ihre Irrlehren am eifrigften in der Lehre 
zu betonen und im Glauben ihrer Glieder am fefteften zu pflan- 
zen. Knüpfen wir 3. B. nod einmal an die vorhin gefchilverte 
Proceffionsfahne an. Bei ihrem Anblicke erinnerten wir uns 
an eine Proceffionsfahne, die im 16ten Jahrhunderte für die 
Marienfefte gemalt worden war. Der Maler war Rafael, 
die Fahne ift die berühmte Sirtinifshe Madonna in Dresven. 
In fünftlerifcher Beziehung die beiden zu vergleichen, kann Nie— 
mand in den Sinn kommen. Aber in dogmatifcher Beziehung: 
Rafael's Madonna jhwebt in der Glorie, fie hält aber in ven 
Armen ‚ven Knaben, aus deſſen Angeficht dem Beſchauer das 
Wort entgegenftrahlt: Wir fahen feine Herrlichkeit, eine Herr- 
lichkeit als des eingebornen Sohnes vom Bater, voller Önade 
und Wahrheit. Auf der neuen Fahne ift auch ein Weib in ver 
Glorie, aber der Knabe auf ihrem Arm fehlt. Sie verlangt 
felbftändige Anbetung von den Heiligen zu ihren Füßen, von 
dem Volk, dem fie gezeigt wird. Diefe Beobachtung brachte 
mid auf den Gedanken, daß eine genaue Erforfhung der Ge- 
fhichte der Marienbilder eine intereffante Beihäftigung fein 
dürfte. Es würden fih wahrjcheinlih 3 Perioden ergeben. Die 
alte hriftlihe Kunjt kennt wohl nur ſolche Bilder, wo die Ma- 
donna mit dem Kinde auf dem Arm dargejtelt wird. Anders 
fommt fie in den Katafomben, anders auf den alten byzantini- 
ſchen Mojaikbilvern in den Kivhen nie vor. In ven Katafomıben 
findet fiy wohl eine weibliche Figur mit zum Gebet ausgebrei- 
teten Händen. Die Jeſuiten follen eilig bei der Hand geweſen 
fein, dies als eine fürbittende Maria zu deuten; aber Cavaliere 
de Roſſi hat, jo viel ich weiß, den Beweis geführt, es könne 
dies nur eine Perfonification der Kirche fein. Maria tft in die— 
fen Bildern nur die Nebenperfon. Der Blick ſoll fi auf das 
Kind richten, die Anbetung ihm allein gelten. Im Mittelalter 
ändert fih die Sache. Es fommt *) in der Zeit ©. Bernhard's 
eine, ausfchmeifende Erhebung der Jungfrau Maria nit nur 
unter dem Bolfe, und beſonders unter ven Mönden, fonvern 
auch bei den ausgezeichnetiten Lehrern (Bernhard) auf u. f. w. 
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weder er iſt auf dem Bilde gegenwärtig als der fie krönt, als 
der Herrſcher des Reichs, darin fie auch thront (Rafael's Dis- 
puta), — oder wenigftens laffen die Bilder von Mariä Him- 
melfahrt, z. B. der Tizian in Benedig, ven Beſchauer nicht einen 
Augenblid zweifeln, daß fie zu ihm auffährt. Die Bilder dieſer 
Periode möchten wir als die harakterifiven, wo Chriftus noch 
die Oberherrfchaft hat, wo aber Maria anfängt, die Mitregent- 
Ihaft zu Übernehmen. Erſt die neuere, fonverlich die allerneuefte 
Zeit feit der Proclamation des neuen Dogma’s liefert mit Vor— 
liebe Bilver, wie das oben befchriebene, wo Maria ganz allein 
in der Glorie thront. Das find Bilder, die dem Volk gefallen. 
Die Irrlehre ift, wenn auch nicht in der Lehre, fo doch ficher- 
lich in der Praxis, auf ihrem Gipfelpunft angelangt. Maria ift 
die Himmelsfönigin, Hinter der im Bewußtſein des Volks Gott 
der Bater und der Sohn weit zurüdtreten. Leider fürchte ich, 
daß ich mit diefen Worten die modernen Marienbilder nur zu 
richtig deute. Aber wie ift eine ſolche Verirrung, die ſchon aus 
den Bildern klar wird, gerade jeßt, wo dem Nationalismus, 
dem Atheismus, Meaterialismus begegnet werden foll, möglich? 
Den oftenfiblen Grund gab uns neulich bei dem Befuche eines 
Klofters ein Mönd an. Gerade um den legten entſcheidenden 
Todesſtoß dem Nationalismus zu geben, ſei das neuefte Dogma 
gegeben worden. Auf meine höchſt erftaunte Frage: wie das 
hierdurch erreicht werden folle, entwidelte mein frate folgenves. 
Der Nationalismus gehe darauf aus, Ihriftum als ven Sohn 
Gottes zu läugnen. Nun habe die Kirche die Wahrheit an das 


| Nicht gebracht, daß feine Mutter unbeflect empfangen fei. Wer 


fünne nun noch daran zweifeln, daß dieſe unbefledt Empfangene 
würdig gewejen jet, bejchattet zu werden von der Sraft des 
Höchften, wer zweifeln, daß eine ſelbſt unbefledt Empfangene 
Gottesgebärerin fei: Die unbefledte Empfängniß der Mutter 
fer mithin das feſteſte Fundament für die Gottheit des Sohnes. 
Und dann fuhr er fort, mir zu fagen, was ich ſchon öfter in 
Kom gehört hatte, daß mit der Annahme diefes Dogmas den 
armen im Rationalismus ertrinfenden Protejtanten die letzte Gna— 
denthür durch die Kirche geöffnet ſei; fie verjchmähen und ganz 
im Nationalismus und wer weiß wem unterzugehen fei eins. 


Er ward traurig, daß ich auf fein Argument jo gar nicht ein- 


gehen mochte; ich wandte ihm noch ein, daß wenn es dem lieben 


In diefer Zeit wird auch die Malerei, vem Verlangen, der Ma- Gott möglich gewefen wäre, aus dieſem ververbten Geflecht 
ria ſtets neue Ehren zu bringen, die Hand bietend, angefangen einen Menfchen unbefledt geboren werben zu laſſen und ſün⸗ 
haben, den Act der Krönung und der Himmelfahrt Mariä dar- denfrei zu erhalten, ev wahrlich nicht hätte jeinen Sohn bon 
zuftellen. Die wunderbar ſchöne Krönung von Fra Beato An- Himmel in's Elend, Schmad und Tod zu ſenden brauchen; bie 
gelico da Fiefole in einer Klofterzelle zu S. Marco in Florenz Katholiſche Kirche, die jetzt lehre, daß ein Menſch durch ſich 
ift fo vollendet, daß ſicher ſchon lange vorher, alſo vielleicht zu ſelbſt ſelig geworden ſei, made Chriſtum unnütz und befördere 


S. Bernhard's Zeiten, das Sujet bearbeitet worden war. Bei den Rationalismus. 
Aber der, der man, wie z. B. St. Bernhard oder Thomas Aquinas darüber 


beiden Aeten natürlich iſt Marta ohne Kind, 


Er ging nicht darauf ein; früher hätte 


ihr Kind war, ift noch nicht in den Hintergrund getreten. Ent- disputiren dürfen; jegt, wo bie Kirche, inſpirirt duch den heil. 


*) Bol. 3. B. Giefeler, KeGeſch. IL. 2. ©. 467, 4te Aufl. 


Geift das Dogma gegeben, dürften ihre Söhne nicht daran 
mäfeln und zweifeln. 
Der ganze Anblid des Mariencultus und gar diefe Argu- 
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mente fir ihn find fehr traurig. Die Schattenfeiten der Röm. 
Kirche werden fo mädhtig, daß man Mühe hat, ver noch vor- 
handenen Lichtfeiten fich zu freuen. Ein Gutes hat bie Sade. 
Bei dem traurigen Zuftande unferer Evangelifhen Kirche möchte 
fi manches Auge nad Nom wenden, ob dort die bei ung ver- 
geblich gefuchten Ideale zu finden ſeien. Wer aber möchte ſich 
einer Kirche zuwenden, die ihm freilich mit pomphaften Wor— 
ten namentlich durch den Mund von Convertirten das Finden 
aller vergeblich bei uns geſuchten Ideale verheißt, in der er aber 
jolhe Dinge mit in den Kauf nehmen muß? 


Prachtbibel ohne Bilder. 


Stuttgart, Verlag von S. G. Lieſching. 
den 6 Rthlr. Schön gebundene Exemplare find allezeit 
vorräthig.) 

Der Name von Samuel Gottlieb Lieſching hat ſchon jeit Jahren 
fi einen guten Klang erworben. Der ehrenwerthe Mann will nur 
einen hriftlichen Verlag, er will der Kirche dienen, und er bat ihr 
bereits in eben jolhen Grade gedient, wie Mancher, der in ihrem 
unmittelbaren Dienfte fteht. 

Bilder finden fih im dieſer Bibel nicht; Die Sorge, die in andere 
Prachtbibeln auf diefe, ift in unferer Bibel ganz auf möglichſt ſchöne 


Herftellung des Terivruds gewandt worden. Auf ſchönem, ftarfem und 


weißem Papier blidt ung eine Schrift entgegen, fo deutlih, hell und 
Har, daß das Lefen jhon um des Leſens willen eine Freude ift. 
Der Drud ift nicht jehr groß; wir glauben aber, daß er jelbft für 


ältere Leute ebenfo lesbar jein wird; die jo hellen Buchftaben werben | 
wahriheinlih weniger vor den Augen verſchwimmen, als große und | 


nicht fo helle. Um den Drud noch klarer und heller, und das Leſen 


dadurch angenehmer und leichter zu maden, find — wie wir ver- 
; chriſtlichen Sinn durch mande Generation fortzupflanzen, ſo möchte 


ſichern können, mit dem beſten Erfolge — die Parallelſtellen wegge— 
laſſen worden. Das Bedenken, daß Leſer, die dieſe liebgewonnen haben, 
ſie vermiſſen werden, löſt ſich dadurch, daß dieſe Prachtbibel weniger 
zum Forſchen im Kämmerlein, als zum Vorleſen in Kirche und Haus 
beſtimmt iſt. Wenn wir ſo in Beziehung auf Textdruck und An— 


ordnung deſſen etwas Vollendetes finden, jo fehlt dennoch die finft- | 


leriihe Ausſchmückung durchaus nicht. Sie beſchränkt fih aber auf 
zwei Zitelblätter, auf Initialen der einzelnen Bücher und ein ſchönes 
Widmungsblatt am Anfang. Die Titelblätter find Holzſchnitte nach 
Driginal- Zeichnungen von Oscar Pletſch in Berlin. Im dem zum 
A. T. finden wir oben den Sündenfall, unten die Opferung Iſaak's, 
links Moſe, rechts David, in den 4 Eden zwiſchen diefen 4 Bildern 
in Mebdaillonform die 4 großen Propheten. Das Arrangement ift in 
dem Titelblatt des N. T. dem entiprechend, oben Chriftus am Kreuz, 
dem Engel dienen, unten der Täufer, auf das Lamm Gottes hindeu— 
tend, links der des Himmelveihes Schlüffel hat, St. Petrus, rechts 
der Lehrer der Heiden, St. Paulus. In den Medaillons die 4 Evan— 
geliften. Die beiden Titelblätter machen ſowohl durch die ſchöne und 
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finnige Compofition, als auch durch Die edle, von aller modernen 
Effecthafcherei freie, ja wir möchten fagen keuſche Ausführung einen 
wohlthuenden Eindrud. Sie find recht eigentlich im Firchlihem Styl 
gehalten. Dafjelbe gilt von den Imitialen. Die Buchftaben jelbft, 
die fie umſchlingenden Arabesfen, die zart darin vermobenen auf dert 
Inhalt des Buchs deutenden Symbole G. B. bei IV. Mofe die 
eherne Schlange, bei der Apoftelgejh. die Taube, bei den 4 Evang. 
die Embleme der Evangeliften), — es ift uns, als hätten wir Alles 
in alten Bibeln oder Agenden und in ſchönen Miffalen der Römischen 
Kirche ſchon einmal gejehen. — Ja die Bibel ift eine Wrachtbibel, — 
aber ihre Pracht ift nicht der Golbflitter, dem unfere Zeit anwendet, 
um damit die Augen zur beftehen, es ift eine jolide, ehrenfefte, von 
Prunkſucht weit entfernte Pracht. Se länger wir fie anfehen, deſto 


ı mehr fommt fie uns vor wie der integrivende Theil einer ſchönen 


Gothiſchen Kirche. Es ift eine kirchliche Prachtbibel. 

Wen follen wir fie empfehlen? Das Widmungsblatt vorne, mit 
der edlen bunten Arabeskeneinfaſſung, muß jeden, der es anblickt, wer- 
loden, jofort hineinzuſchreiben: „Geftiftet fir den Altar, Die Kanzel 
der... (folgt der Name der Kirche, in der man durch Wort und 
Sacrament gejpeift wird zum ewigen Leben, und die man darum lieb 
hat).“ Geiftlihe wollen ihrem Ephorus, Lehrer ihrem Schulinfpector, 
Gemeinden ihrem Jubilar ein Andenken geben, — e8 fol ein folides 


Prachtſtück fein, das auf Kinder und Kindesfinder ſich vererbt, — das 


MWidmungsblatt ift bereit, Die Worte der Liebe und Anhänglichkeit auf- 
zunehmen. Doch hauptfächlih und aufs Dringendfte wollen wir viele 
Bibel den Vielen empfehlen, die jet anfangen zu ſprechen: „Ich und 
mein Hans wollen dem Herrn dienen.“ Sobald dies unſer Befennt- 
niß, jobald wir angefangen haben mit täglihem Hausgottesbienft, ift 
eine große, jolide Prachtbibel an ihrer Stelle. Um fie als einen 
Mittelpunkt ſammelt fih das Haus. An die weißen Blätter am Schluß 
werden die Familiennotizen eingetragen. Eine folche Bibel wird von 
Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt, und wie die faft für heilig gehaltene 
mädtige Familienbibel bei unlern Vätern oft das Mittel geweſen, 


die jeßt angeſchaffte Familien-Pracht-Bibel anch dazu helfen, daß ber 
in mander Familie, namentlich der höheren Stände angefuchte chrift- 
lie Sinn darin erhalten bliebe. 

Für die Kinderftube ift dann noch eine andere Bibel nöthig. 
Die Kinder, die um Vater und Mutter gefchaart, aus ihrem Munde 
dom Heren Jeſus oder von Abraham, Jakob, Joſeph vernehmen, 
müſſen den Herrn Jeſum, Abraham, Sofeph auch fehen fünnen. — 
Während für das Familienzimmer und die Sausandacht die Kiefehingiehe 
Bibel ohne Bilder, — das Heiligtum, das nur Vater und Mutter 
berühren dürfen, — ift fir die Kinderftube eine Bilderbibel außerdem 
nötbig. Das Eine muß man thun, das Andere nicht laffen. Und 
da muß ohne Frage auf die befte, auf die Bilverbibel, nämlich bie 
bom Evangel. Bücherverein herausgegebene, verwieſen werben. Sie 
verbient ſchon als Deutſches Kunftwerf die allgemeinfte Verbreitung, 
wie vielmehr als wirkſames Förderungsmittel der Froͤmmigkeit 
namenthich bei der Jugend. Der unglaublich billige Preis ſollte fie 
noch in viel mehr Häufer einfehren machen denn bisher. 
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(Fortſetzung.) 


Mein lieber Nachbar hatte die richtigen Wege eingeſchlagen 
und durch Wochen- und Abendgottesdienſte dem Reſte der ihm 
gebliebenen Gemeinde das Lebensbrot in reichlicher Weiſe ge— 
ſpendet und ſie in dieſer Weiſe zuſammengehalten. Für mich 
war eine Reiſe nach Trieglaff zu der dortigen Conferenz (zu 
der Zeit als Ehrenſtröm mit den Breslauern zerfiel und ſeine 
Anhänger die erſten Schritte thaten, um die Auswanderung vor— 
zubereiten) von großem Segen begleitet. Die gemeinſame Noth 
führte hier die Brüder aus weiter Ferne, beſonders aber die 
Pommern zuſammen. Mit Klarheit und im Geiſte des Gebets 
und der Buße wurden hier die Verhältniſſe beſprochen. Eine 
neue Welt ging mir auf in der Gemeinſchaft und in der brü— 
derlichen Liebe. Herr von Thadden mit ſeinem ritterlichen 
Weſen, das von dem Evangelium geheiligt war, war für mich 
eine imponirende Geſtalt, dazu die Liebe, die alle Mitglieder 
wahrhaft vereinigte, gab mir ein lebendiges Zeugniß davon, daß 
der Herr wahrhaft und fühlbar bet uns ſei. Nach meiner Rück— 
fehr fing ich fofort an, in meinem Haufe Betjtunden am Mitt 
woch Abend zu halten; jehr bald füllten fi die Räume des 
Haufes, und als auch dieſe nicht mehr ausreichten, wurden die 
Venfter geöffnet, jo daß auch die hören fonnten, die auf ver 
Straße ftanden. Die die Kirchen gar nicht mehr beſuchten und 
fie für unrein hielten, ſtanden zuerft ſchüchtern und ängjtlic in 
der Ferne und famen erft langfam näher. Als die Betftunde 
nad) den größeren Räumen des Schulhaujes verlegt wurde, folg- 
ten fie, aber obgleich) die Schulklaffen groß waren und mit dem 
Hausflur wohl etliche Hundert faflen konnten, reichten fie Doch 
niht aus, es lag daher der Gedanke nahe, die Betſtunde 
in die Kirche zu verlegen. Die Männer, die treu geblie- 
ben waren, waren dabei bevenflih, es wurde jedoch an— 
gefündigt, daß am nächſten Mittwoch die Stunde in der Kirche 
werde gehalten werben. Der Tag kam herbei, aber ſchon vor— 
her verbreitete fi) da8 Gerücht, Ehrenftröm werde gerade an 


demjelben Tage fommen. Schon bald nad) Mittag kamen bie 
Separirten und die große Zahl derer, die ſich zu ihnen hielten 
ohne feither aus der Landeskirche ausgetreten zu fein. Auf 
einen Wagen von vier ftattlihen Pferden gezogen hielt Ehren- 
ſtröm etwa um 5 Uhr feinen Einzug, Alle grüßten ihn mit 
groger Ehrerbietung. Um 6 Uhr fing feine Predigt an: auf 
dem Marktplage war eine dichtgedrängte zahlreiche Schaar ver- 
jammelt. Sie jangen das alte aufregende Lied: Ach Gott vom 
Himmel fieh darein — mit gewaltiger Stimme Um 7 Uhr 
wurde zur Betitunde geläutet. Die Kirche war jehr leer. Ich 
fing an zu ſprechen über die Stelle: das Fleiſch gelüftet wider 
den Geift 2c., nad) und nad) kamen mehrere, andere gingen; 
etwa um 9 Uhr war aber die große Kirche gedrängt angefüllt. 
Es handelte ſich eigentlih um die Haltbarkeit meiner Stellung 
und ich hatte in wachſender Bewegung gefproden. Chrenftröm 
hatte viel in feiner Weife auf die Unirte Kirche geſchimpft, hatte 
mic mit allerlei Namen und Titeln belegt, und als ein wenig 
Regen eintrat und er ſah, daß Viele der Kirche zueilten, war 
er in die heftigften Aeußerungen ausgebrochen, hatte die Kirche 
einen Schweineftall und mid einen Hirten der Säue, einen 
Tügenpriefter, einen Baalspfaffen u. dgl. genannt und dadurd) 
Mißbilligung bei feinen eignen Anhängern erregt. Am Schlufje 
meiner Predigt forderte ich die Berfammlung auf, ſich zu ent= 
ſcheiden. Die Bewegung war fo groß geworden, daß meine 
Stimme das Weinen und Schlucdzen faum überwältigen fonnte. 
Ich forderte Antwort und hatte die Trage fo geftellt, daß ein 
einfaches Ya genügte. Ich fehwieg, und das Ja erfolgte in 
einer ſolchen Weife, daß ich auf die Kniee fiel, die ganze Ver— 
janımlung folgte und unter vielen Thränen des Dankes hielt 
ic) das Schlußgebet und übergab mic) aufs Neue meinem Herrn 
und Deilande, ihm treu zu fein bis ang Ende. Ehrenftröm aber 
fhüttelte den Staub von feinen Füßen und kam feitdem nicht 
wieder in meine Gemeinde. 

Mit diefem Abend fam ein entjchiedener Umſchwung in 
die Muttergemeinde und die eine Filialgemeinve, die zweite war 
überhaupt weniger von der ganzen Bewegung berührt gewejen, 
Am folgenden Sonntag waren die Kirchen jehr gefüllt und bie 
Betftunden fanden die lebhaftefte Theilnahme. Der Anprang aus 
der Umgegend wurde jo ftarf, daß der Naum oft fo wenig aus— 
reichte, daß die Kanzeltreppe und die Kanzel ſelbſt ſchon ganz 
beſetzt waren, wenn der Gefang anheben follte. Obgleich die 
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Kirche erft vor wenigen Jahren im Innern neu ausgebaut war, 
fo.war doch die Beſorgniß, daß die Chöre zuſammenbrechen 
würden, fo groß, daß überall neue eiſerne Anfer angebracht wur— 
ven. Die Anordnung in ven Betftunden war fehr einfach. Zu- 
erft wurde ein Lied ſtrophenweiſe vorgefagt und gefungen, dann 
folgte das Gebet, VBorlefung eines Stüdes aus der Schrift und 
Erklärung deſſelben. Zum Schluß ein längeres Gebet auf den 
Knieen und der leßte Vers des angefangenen Liedes. Der An- 
fang war um 7 Uhr, das Ende nad) 9 Uhr. Im Winter wurde 
für die Erleuchtung duch freiwillig geſchenkte Lichte fehr reichlich 
geforgt. Aus den benachbarten großen Dörfern kamen die Leute 
ſchaarenweiſe berbeigezogen, und wenn man nad) Beendigung 
der Betftunde auf den Berg vor der Stadt fid) ftellte, war es 
wirffich erhebend zu hören, wie die Heimfehrenven mit kräftigen 
Gefange ſich erbauten. Auf der einen Seite fangen fie oft: 
Fahre fort, Zion fahre fort ıc., auf der andern Geite: D daß 
ich taufend Zungen hätte, und auf der dritten: Wachet auf, 
ruft uns die Stimme u. ſ. w. 

Im erften halben Iahre behandelte ich in den Betſtunden 
ohne Unterbrehung die Xehre von der Bekehrung und wählte 
dazu lauter geſchichtliche Abſchnitte aus der heil. Schrift, fo daß 
die Berufung, die Erleuchtung und Rechtfertigung, die Buße, 
ver Glaube und das Gebet in lebendiger Darftellung der Ge 
meinde vor die Geele traten. Die Geſchichte vom verlornen 
Sohne ward in den einzelnen Abfchnitten, der Auszug aus dem 
Baterhaufe, das Leben in der Fremde, das Hüten der Säue, 
das Inſichſchlagen, das Sichaufmachen, die Rückkehr, der Bater, 
der ihm entgegenläuft, die Ankunft im Vaterhauſe, eingehend in 
einer Reihe von Abenpftunden betrachtet. Dann Pauli Verfol- 
gung der Chriften, Pauli Belehrung, Pauli Arbeit — Petri 
Buße, Petri Glaube, Petri Liebe und alle anderen Erzählungen 
aus dem A. und N. T. wurden gründlich erklärt und auf das 
Herz und Leben angewendet. Daran fchloß ſich dann die Lehre 
von den Önadenmitteln, vom Worte Gottes — Gefet und 
Evangelium — von der Beichte und den heiligen Saframenten. 
In fpäterer Zeit habe ich die Apoftelgefchichte zum Grunde ge- 
Yegt und auch längere Zeit die einzelnen Artikel der Augsburgifchen 
Eonfeffion. — Nach meiner Erfahrung ift e8 nicht gut, in den 
Bibelftunden gleich im Anfange ganze Bücher zu erflären, fon- 
dern vielmehr mit rechtem Ernfte die Heilsordnung zu treiben 
und zwar in gefchichtlichen Beifpielen: die prägen fi) den Ge— 
dächtniſſe leichter ein und zeigen vie Geftaltung der Lehre im 
Leben. Viele von denen, die die Betftunde befuchten, hatten 
wohl im Konfirmandenunterrichte den Catechismus gelernt und 
auch eine Erklärung gehört, aber doch nicht in folder Weife, 
daß ihmen der Heildweg ganz Kar und deutlich geworden war, 
Andere hatten ſchon Längft vergeffen, was ihnen gefagt war. 
Was muß ih thun, daß ic felig werde, das ift die Hauptfrage, 
auf die in jever Betftunde eine klare und helle Antwort gegeben 
werben muß. Das Durchnehmen ganzer Bücher ift für gefür- 
derte Gemeinden gut, aber in Gemeinden, in denen das Leben 
erft anfängt ſich zur regen, ift e8 durchaus nöthig, daß die Lehre 
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von der Belehrung immer wieder gründlich behandelt wird. 
Sehr zu empfehlen ift e8 auch, damit Erzählungen aus der 
Miffionsgefhichte und aus dem Leben zu verbinden. Einige 
Jahrgänge aus den Bafeler Miffionsblättern haben mir oft 
gute Dienfte geleiftet und manche Geſchichte mußte ich öfters 
wiederholen, weil die Gemeinde fie fo gern hörte. 

Schon in den erften Wochen wurden Einzelne zur Buße 
erweckt und die Sorge um die Geligfeit fam in dem Grade 
über fie, daß fie viel meinten und in den Kammern, aud) in 
den Ställen auf ihren Knieen lagen und um Erbarmung flehe- 
ten. Sie famen zu mir, aber e8 hielt jehr jchwer, fie zu trö— 
ften. „Unferer Sünden find zu viele, wir haben wider ven heil. 
Geift gefündigt, wir find verloren ꝛc., Die Vergebung fünnen 
wir und nicht aneignen” — das waren die Klagen, die fi) oft 
wiederholten. In ihrer Herzensangft wurden fie dann aud) wie- 
der von der Frage gequält, ob es mit der Sirche recht ftehe, 
Etliche gingen zu Ehrenſtröm, der noch hin und wieder in die 
benachbarten Dörfer fam, und der antwortete ihnen, daß in der 
Unirten Kirche fein Menſch zum Frieden fommen könne, Einige 
jagten fiy aufs Neue los von der Kirche, wurden dann von 
Ehrenftröm aufgenommen, und der Act ver Aufnahme, das Ros- 
reißen von dem feitherigen Umgange und Verkehr, die Zuge- 
hörigfeit zu einer Gemeinde, die noch immer vom Drud und 
von der Verfolgung redete, hatten oft die Wirkung, daß fie 
glaubten, der Friede fei über fie gefommen; fie fagten dann, die 
Unirte Kirche ift vom heil. Geiſte verlaffen, und beunruhigten bie 
Anderen aufs Neue. Ein Schullehrer Fam auch zu Ehrenftröm; 
diefer forderte von ihm die faljche Kirche zu verlaffen, er antwor— 
tet: ich habe eine Frau und mehrere Kinder, wovon fol ich 
dann leben? Ehrenſtröm fpricht zu ihm: Erft fommen Sie zu 
ung, und wenn Sie dann mit Ihrer Familie hungern müffen, 
dann werfen Sie Gott dem Herrn die Bibel vor die Füße und 
jagen Sie, dur haft gelogen. — Ein junger Menſch, ver fehr 
darüber befümmert war, daß er fort und fort innerlich verfucht 
wurde, den Heren Jeſum zu verfluchen und zu läftern, und be— 
jonder im Traume von ſehr gottlofen Gedanken geängftigt 
wurde, geht audy zu Ehrenſtröm, der fpricht zu ihm: Du bift 
vom Satan befefjen, gehe hin zu Deinem Paſtor und fag ihm, 
er folle ven Satan austreiben, ich fage Dir aber vorher, er 
fann es nicht, denn in der Unirten Kirche hat der Satan Ge- 
walt und die Priefter können und dürfen ihn nicht austreiben. 
Er kam zu mir, ich betete mit ihm, aber er wurde nicht ge— 
tröftet. Da geht er wieder zu Ehrenftröm; die Seinigen er- 
zählten, er ſei beruhigt zurückgekommen, aber doch ſehr ftill und 
in ſich gefehrt. Am andern Morgen wurde er tobt gefunden; 
er hatte fi) im Stalle aufgehängt. 

In den Betftunden brach oft ein fo lautes Seufzen und 
Stöhnen aus, daß es kaum zu ertragen war, Mehrere wurden 
ohnmächtig und mußten hinausgetragen werben, auch fonft ganz 
ruhige und befonnene Leute Tonnten ſich dagegen nicht wehren, 
fie wurden davon angeftedt. Ih mußte öfters einhalten und 
nachdrücklich fordern, fich felbft zu beherrſchen. Manchen Abend‘ 
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war es ruhiger, dann aber wieder diefelben Erfcheinungen. Auf- 
fallend war es, daß Einzelne verlangten auf die Gräber getragen 
zu werden. Das Sakrament des h. Abenpmahls wurde ftarf 
begehrt, und fo viel ich mid) entfinne, war e8 der Genuß deſſel— 
ben, dadurch die Erften zum Frieden famen. Ohne mein Zu- 
thun trat das Bedürfniß der Privatbeichte hervor, bei den Alt- 
lutheriſchen war fie durchweg in Uebung. Zuerft famen Ein- 
zelme, dann aber immer mehrere. Es waren fehwere und 
angreifende Stunden für mid. ever liebte e8, möglichft heim- 
lid und unbemerkt in das Pfarrhaus zu fommen, und Mehrere 
kamen noch des Abends nah 10 Uhr. Die Ausführlichkeit, mit 
der fie auf ihr Leben und ihre Sünden eingingen, nahm viel 
Zeit weg, fo daß es oft nad Mitternacht war, - ehe ich den 
Ornat ablegen und den müben Leib zur Ruhe Legen konnte. 
Man redet wohl äfters von der Unfhuld der Landleute, aber 
welche Gräuel und Sünden wurden mir befannt! Befonvers 
die Unehrlichkeit und die Unzucht, wie jchredlih haben fie um 
fi) gegriffen! Dagegen gab es auch Andere, die förmlich in 
ihrem Leben nah Sünden ſuchten und fid) Dinge zur Sünde 
machten, die nur eben von dem zarteften Gewiſſen dazu gerech— 
net werben Fonnten. Groß war die Angjt derer, die ſich gegen 
Berftorbene verfündigt hatten. Alte Leute redeten von den Sün— 
den, die fie gegen ihre längft begrabenen Eltern begangen hatten. 
Ich ſelber wurde durch die Privatbeichte in die Erkenntniß des 
eigenen Herzens und in das Gebet immer mehr hineingetrieben. 
Die Aufregung erreichte oft eine folhe Höhe, daß ich manche 
Nacht ohne Schlaf zubringen mußte. Es liegt in dem Umgange 
mit folhen Berfonen, die in folder Angft ftehen, etwas, Das 
ſich mittheilt und das man mittragen und mitempfinden muß. — 
In großer Berlegenheit war ich oft, was ich mit den Dingen 
machen follte, die geftohlen waren und mir dann gebracht wur- 
den. Es gehört dazu eine große Vorſicht, denn es ift nicht 
richtig, wenn man unter allen Umftänden verlangen will, daß 
ever fein Unrecht öffentlich befennen fol. Es giebt VBerhält- 
nifje, in denen das ganz unzuläffig ift und in denen man es 
unterfagen muß. Ein Knabe, der bei einem Schuhmacher in 
der Lehre war, hatte denfelben bei dem Einziehen der Rechnun— 
gen um 2 Groſchen betrogen, in der Beichte wies ich ihn ar, 
dem Meifter vie 2 Gr. wiederzugeben, meil ich ihn für einen 
verftändigen Mann hielt, aber ev züchtigte den armen Jungen 
und jagte ihn weg. Ebenſo iſt e8 auch ſehr gefährlich und be- 
denklich, bei eheliher Untreue e8 zum Geſtändniß unter ven 
Eheleuten jelber kommen zu laffen, felbft dann, wenn Beide Got— 
te8 Wege kennen und lieben. 

Schwierig ward das Verhältnig zu den benahbarten Amt3- 
brüdern. Dadurch, daß ein großer Theil ihrer Gemeindeglieder 
die Betftunde befuchte, wurde ſchon Unmwillen erregt, aber ale 
fie aud) das h. Abendmahl von mir begehrten, mußte ich ent- 
ſchieden mid) Dagegen erklären, weil jonft Die ganze Bewegung 
leiht einen perſönlichen und feparatiftiihen Charakter angenom- 
men hätte. Die Erklärung Luthers, daß die Würbigfeit ber 
Berfon, die das Abendmahl austheilt, nicht auf die Straft des 
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Saframents Einfluß habe, erleichterte es die Leute zu be 
lehren. — 

Es ift ſehr ſchwer, über den Charakter der ganzen Beme- 
gung etwas Beſtimmtes und Faßbares zu fagen. Der Geift 
wehet wie er will, man hört fein Braufen wohl, aber wohin 
er fährt und von wannen er kommt, weiß Niemand, Zuerft 
war eine große Hinneigung zum Methodismus vorherrſchend. 
Einer fragte den Andern nad feinem Geburtstage und ver- 
langte, daß er Zeit und Stunde des Anfangs feiner Befehrung 
angeben könne, wie lange er in der Buße zugebracht habe und 
wann er im Ölauben das Verbienft Chrifti ergriffen habe umd 
vergl. mehr. Es wurde ein befonderer Nachdruck auf die Schwere 
und die Tiefe des Bußkampfes gelegt. in Streit, ver mit 
großem Ernſte geführt wurbe, ward durch die Frage veranlaßt, 
ob die Buße oder der Glaube in der Belehrung das Erfte fei, 
und wie e8 jo oft der Fall iſt, kam ver ganze Zank nur da— 
ber, daß der Eine die Wirffamfeit der vorangehenden Gnade 
Glaube nannte und der Andere darunter den geredht- und felig- 
machenden Glauben allein verftand. Ich follte entjcheiden, mer 
Recht habe, und je nachdem Jeder auf die eine oder andere 
Seite ſich geftelt hatte, forberte er Zuftimmung. Erſt durch die 
ausführliche und eingehende Behandlung der Frage in ver Bet- 
ftunde wurde der Streit gefchlichtet. — Es lebten einige jüdifche 
Familien in der Gemeinde, aud) diefe wurden mit in die Be- 
wegung hineingezogen, fie befuchten die Betftunden, und ich fehe 
noch jest deutlich das Bild eines alten ehrwürdigen Juden vor 
mir, der mit dem Angefiht auf der unterften Stufe des Altars 
lag und um Vergebung feiner Sünden flehte. Längere Zeit 
fam das Häuflein der Juden am Sonnabend bei mir zufam- 
men und id) [a8 mit ihnen die meſſianiſchen Stellen des A. T. 
Dann aber wurde in der Gemeinde die Frage aufgeworfen, ob 
ein Jude ſich ohne Taufe befehren und felig werden fünne, und 
je nachdem die Anficht vom Saframent der Taufe war, aud 
verjchieden beantwortet und mit Yebhaftigfeit erörtert. — Als ich 
einft einer nothwendigen Reife wegen den Kantor, mußte ablefen 
laſſen, hatte derſelbe dazu eine ſonſt recht gute Predigt gewählt, 
in der aber die Lehre vom h. Abendmahl nicht in Lutheriſcher 
Weiſe vorgetragen war, e8 war nämlich gelehrt, daß nur ber 
Gläubige ven Leib und das Blut des Herrn empfange und nicht 
ver Ungläubige. Ich kam ziemlich fpät nach Haufe, aber fofort 
fanden fid) Mehrere ein und ich mußte ihnen verfpredhen, daß 
aus dem Buch nicht öfter vorgelefen werde, weil es falfche Lehre 
enthalte. Ein anderes Mal erwedte ein Candidat große Mif- 
billigung, weil ex fo verftanden war, daß bie Gerechtigkeit vor 
Gott aus der Heiligung hervorgehe. 

Imponirend war es mir, daß die Leute fo wenig von 
Zweifeln über ihren Gnadenſtand gequält wurden: daß der Herr 
fie erwecdt und berufen habe, das war ihnen fo gewiß wie ihr 
Leben, und die Furcht und das Zittern bezog ſich bei ihnen 
allein auf die Sorge, daß fie durch Treulofigfeit wieder aus 
der Gnade fallen fünnten. Während diejenigen, die eine größere 
Bildung haben, viel zu thun haben, vie natürlichen fittlichen 
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Kräfte von der Wirfung des h. Geiftes zu unterfheiden, war | Der Infpector, der ſchon längere Zeit neugierig gewejen war 


diefen Leuten plöglid eine ganz neue Welt aufgegangen und in 
ihre Finfternig war plöglid ein heller Lichtftrahl gefallen, ſo 
daß fie aud gewöhnlich den Anfang des neuen Lebens genau 
anzugeben wußten. 

Ein anderer harakteriftiiher Zug mar die große Zuver— 
ficht zu der Fürbitte, ich habe öfters Einzelne beten hören, jo 
daß fie Gott dem Herrn wohl fehr demüthig, aber doch mit 
großer Feftigfeit feine Zufagen vorhielten, daß er fie erhören 
wolle. „Du kannſt ja nicht anders, Du haft es und ja zuge— 
ſchworen, Du mußt ja Dein Wort halten, denn Du bift wahr- 
haftig. Du haft Div felbft durch Deine Barmherzigfeit die 
Hände gebunden ꝛc.“ Häufig wurden auch Fürbitten beftellt, 
am meiften zu der Betftunde, und zwar in der Weife, daß 
2 Groſchen in einem Blatt gemidelt waren und darauf ge- 
ſchrieben ftand: „Die Gemeinde wird dringend um eine Für- 
bitte gebeten, daß der Herr fi) über meinen Sohn, Bruder, 
Nachbar, über meine Tochter, Schwefter u. ſ. w. erbarmen, ihn 
oder fie herumholen und exrleuchten wolle.” Der Name des 
Beftellers war nicht genannt, daher wurde auch gemöhnlid) eine 
ſolche Beftelung durch Heine Kinder abgegeben; Andere kamen 
felöft und baten um Berfchwiegenheit. Ein fleißiger und fonft 
orbentlicher Mann z0g in die Gemeinde, er ging aber nicht in 
die Betftunde, auch nicht oft in die Kirche. Seine beiden Nach— 
barn von der linken und rechten Seite faßten zu ihm, wie fie 
fagten, eine zärtliche Liebe und beſchloſſen täglich Fürbitte für 
die Befehrung des Mannes zu thun, fie erwiefen ihm dabei alle 
Gefälligfeit und Hülfe, fo oft ſich eine Gelegenheit dazu dar- 
bot. Als fie duch jeine Kinder erfahren, daß er am Mitt: 
woch in die Betftunde gehen wolle, wird eine Yürbitte für einen 
fehr lieben Nachbar beftellt. Sie treffen ihn auf dem Wege 
und figen neben ihm in ver Kirche; während der ganzen Zeit 
halten fie an im Gebete, und als die ganze Gemeinde bei ver 
Fürbitte niederfniet, wird ver Nachbar jo bewegt und ergriffen, 
daß er noch ſpät Abends zu mir fam und Troft in der Angft um 
feiner Seelen Seligfeit begehrte. — Auf einem Gute in der Nähe 
war ein Infpector, der Über die Frommen oft fpottete. Eine 
alte lahme Frau, die aber einen fehr guten Auf und Namen 
hatte, hinkt nach der Betſtunde, ver Inſpector ſchilt fie und 
hält ihr vor, daß fie die Zeit könne befier nugen. Sie ant- 
wortet: ich möchte gern felig werden, darüber wird der Mann 
erbittert und ſchlägt mit der Keitpeitihe nad) ihr. Nicht fern 
davon fteht am Wege ein hoher Stein, fie fniet nieder und 
bittet Gott, daß er fie vor Hochmuth bewahren wolle, weil fie 
gewürdigt fei, um des Herrn willen gefchlagen zu werben, und 
den Infpeftor zur Buße erweden. ine herzliche Liebe zu dem 
Manne war, wie fie fagte, über fie gefommen. Bor Anfang 
der Betitunde kommt fie zu mir und beftellt eine Fürbitte, 
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zu ſehen, wie es in der Betſtunde hergehe, hat gerade Zeit und 
ſein Herr fordert ihn ſelber dazu auf, um ſich darüber berich— 
ten zu laſſen. Er kommt in die Verſammlung. Es war gerade 
das erſte Gebot, das behandelt wurde, der Gott der Welt und 
der wahre lebendige Gott wurden neben einander geſtellt. Der 
Mann im Frack, mit Sporen und der Reitpeitſche kommt etwas 
ſpät, findet keinen Platz und muß im Gange ſtehen; die alte 
lahme Frau ſieht ihn und die „herzliche Liebe“ treibt fie zum 
Gebet. Bei der Fürbitte niet auch der Infpector nieder — er 
verfänmte feitvem die Betftunde nicht wieder und hat der alten 
Frau viel Gutes gethan. — Der Sohn einer wunderlichen Wittwe, 
der ald Soldat diente, fam um die Mutter zu befuchen. Es 
fam bald zum Zanf zwifchen Beiden, die arme Frau kam blus 
tend zu mir, fo hatte fie der Sohn gejchlagen, fie forderte die 
Fürbitte, daß Gott dem Sohne die ſchwere Sünde vergeben 
wolle. Als die Berfammlung nieberfniete, blieb er ftehen, doch 
wohl mit dem Stachel im Herzen; ein dumpfer Schlag erfchredte 
die Betenden, der junge Menſch war umgefallen und mußte 
hinausgetragen werben. 

Die früheren Conventifel Iebten wieder auf und wurden 
mehr beſucht als vorher. Ich hatte an jedem Sonntage vier 
Mal zu predigen und dazu noch mande Amtsverrichtung zu 
vollziehen, aber fehr gern ging id) doch noch am Sonntag 
Abend in die eine oder andere Berfammlung und hörte dem 
Vorleſen und den herzlichen Gebeten zu. Wenn einer fam, ver 
jo lange ſich fern gehalten hatte, fangen fie oft: „Halleluja, 
Lob, Preis und Ehr ꝛc.“ — Es fam mir befonders dar— 
auf an, das Anfehen der beiden lieben Männer, melde 
die Conventifel Teiteten und nun ſchon beide droben find, 
zu heben und zu befeftigen, da fie mir und der Gemeinde 
jo treue Dienfte leifteten. Sie nahmen die Sammlungen und 
die freiwilligen Gaben, die in der Betſtunde eingingen, an ſich, 
verwalteten fie jorgfältig und unterftügten damit die Armen in 
der Gemeinde nad) gemeinfamer Berathung. Sie predigten da- 
bei zwar nicht, hatten aber doch allezeit Salz bei fih. Wenn 
überall folde Gemeinde - Kirchenräthe zu finden wären, dann 
würde ein großer Segen von der neuen Einrichtung zu erwar— 
ten fein. Zu überfehen ift dabei aber nicht, daß diefe Männer 
wirklich etwas zu verwalten hatten, nämlich die Einfünfte aus 
der Betſtunde, die fie in den Stand feßten, öfters wirklich 
aud materiell zu helfen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Zeit der Separation und der Erweckung 
in der Gemeinde. 


Fortſetzung.) 
Ich rathe übrigens jedem Paſtor, dergleichen Collecten nicht 


ſelbſt an ſich zu nehmen, ſondern dazu einige treue und redliche Män- 


ner aus der Verſammlung zu beſtellen und auch die Verwendung 
mit ganzem Vertrauen in deren Hände zu legen. Wenn ſich 


einmal ein größeres Stück Geld, z. B. ein Thaler- oder gar 


ein Zweithalerftüd, in dem DBeden fand, waren die Männer 
jehr erfreut und fanden oft mit gefalteten Händen dabei. Ic) 
habe es nie zu bereuen gehabt, daß ich ihnen das Geld ganz 
überlafien habe, und ich entfinne mic) auch nicht, daß jemals 
Unzufriedenheit in der Gemeinde über vie oft jehr ftille und 
verborgene Verwendung des Geldes Iaut geworben iſt. Durch 
die neu belebten Conventifel fam auch eine Art von Disciplin 
an die heran, vie fi) dazu hielten, denn fo entſchieden auch bie 
Gerechtigkeit dur des Herrn Jeſu heiliges Vervienft im Vor— 
dergrunde ftand, jo wurde doch auch die Heiligung nicht über- 
jehen und die Berläugnung der Welt ernftlich geübt. Ein Mäd— 
hen hatte zum Weihnachtsfefte ein ſchönes Tuch von der Herr- 
Ihaft erhalten, ihre Freude darüber war groß und fie gefiel 
ſich jehr, wenn fie es trug, aber bei der nächſten Abendmahls— 
feier brachte fie das Tuch und ſchenkte es der Kirche, weil fie 
fi, wie fie fagte, von allen Gögen frei machen wollte. — 
Jedoch fehlten auch traurige Erfahrungen nicht. Abgejehen 
von den KRüdfälligen, die eine furze Zeit mit hineingezogen 
murben und dann wieder die alten Wege gingen, gab es aud) 
ſolche, die in eine tiefe Schwermuth fielen, und der Arzt redete 
oft von einer mania religiosa. Zu gleicher Zeit fanden ſich 
drei Männer, die von diefem finftern Geifte überfallen wurden. 
Dazu kamen zwei Fälle, die zu den fhredlichften Gerüchten 
Beranlaffung gaben. Zwei Mäpchen, vie lieverlich gelebt und 
dann ſich während der Schwangerfchaft befehrt hatten, Fonnten 
die Schmach nicht ertragen, die über fie kam, fie verheimlichten 
ihren Zuftand und wurden dann wegen Kindesmord verurtheilt. 
Ein gottlofes Mädchen kommt viel leichter Über ſolche Sünden 


und deren Folgen meg, als ein armes Mädchen, das noch Gott 
fürchtet. Wenn Gott der Herr die Thränen zählt, die auf Er— 
| den geweint werden, und fie zum Tage des Gerichts aufbewahrt, 
ſo werben die Thränen folder armen Mädchen, die oft in fo 
ſchändlicher Weife um ihre Ehre und ihren Frieden betrogen 
werben, ſchwer wiegen. Es ift empörend zu hören, mit welcher 
| Feichtfertigfeit manche junge Herren über ihre Schandthaten re 
den. Wer aber den Sammer der Eltern und ihres armen Kin— 
des, das fie mit ihren Schweißtropfen großgezogen haben, ge- 
fehen hat, dem fallt wohl oft das Wort ein: „Wehe dem Men- 
ſchen um der Berführung willen, es wäre ihm befier, daß ein 
Mühlſtein an jeinen Hals gehängt und ex erfäuft würde im 
Meere, da es am tiefiten iſt.“ Es iſt merfwürdig, daß folde 
Buben am meiften den Mädchen gerade nachjftellen, die jonft 
ınod etwas auf fi halten und fi vor der Schande fürchten. 
Die Gutsherren und Amtleute follten in dieſer Hinficht mit un— 
\erbittlicher Strenge die Infpectoren und Unterbeamten über- 
wachen. Ein einziger Schandbube kann nicht allein über eine 
ı Familie viel Unheil und Jammer bringen, fondern die ganze 
| Sugend auf dem Hofe mit feiner Leichtfertigfeit und Liederlich— 
keit gründlich verderben. Ich Fünnte haarfträubende Dinge er- 
zählen, die mir in der Beichte gefagt find, halte aber dafür, 
daß es hier nicht der Ort dazu ift. Gerade diefe Sünde macht 
die Kluft zwifchen Welt und Reich Gottes tiefer als viele an- 
dere und legt dem Menjchen die allerfchimpflichiten Fefleln an. 
Der Paftor aber muß Achtung geben, wenn ein folder Hand— 
langer des Satans in die Gemeinde fommt, und ihn alle Tage 
bei Gott verklagen, auch ſeiner vor den Menſchen nicht ſchonen, 
bis er wieder geht oder in ſich geht. 

Man erzählte ſich, und ſo wurde auch von den Feinden an 
die Behörden berichtet, daß des Abends in der Kirche die Lichter 
ausgeblaſen würden und die ganze große Verſammlung rutſche 
in der Finſterniß auf den Knieen um den Altar und treibe fchred- 
lichen Unfug, Die Gerüchte wuchjen jo in das Ungeheuerliche, 
daß endlich eine Unterfuhung angeordnet wurde, die aber die 
Fügen aufvedte und nur zur Förderung der Sache diente. Ein 
benachbarter Geiftlicher, der der Reformirten Kirche angehörte, 
fonnte e8 nicht ertragen, daß feine Gemeinde ihn faft ganz ver- 
ließ, er hatte befonderd in Zeitungen und dann aud) bei den 
Behörden diefe Anklagen veröffentlicht. Im Folge der Unter- 
ſuchung legte er fein Amt nieder. Der Oberpräfident der Pro- 
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vinz Kam felbft und zog nähere Erkundigungen über die ganze Be⸗ 
wegung ein, umd ich muß feine Gerechtigkeit und unparteiiſche 
Prüfung dankbar anerfennen. Durd) Ehrenftrön war die Re— 
formirte Kirche fo verläftert worden, daß Mehrere wirklich be— 
denklich geworben waren über die „feelengefährlihen Irrthümer 
der Reformirten.“ Gerade als ein Mitglied des Kirchenregi- 
ments gefommen war, um auch Kenntniß zu nehmen von den 
Dingen, die fi zutugen, fam eine Wittwe aus der Reformir- 
ten Gemeinde zu mir und erklärte: „Herr Paftor, ich komme 
her um zu jagen, daß ih num aud will lutheriſch werden.“ 
Ich erwiderte: „O Mutter D., bleibe fie doch veformirt, fie be- 
fommt ja monatlid eine Unterffügung aus der Gemeinvefaffe, 
die wird fie dann verlieren“, da antwortete fie: das weiß ich 
wohl, aber ich will doch gern felig werden. Ich verivies ihr 
die Thorheit ihrer Rede und fagte, fie folle doch nicht ſolche 
Rede führen, als ob man nicht in der Reformirten Kirche könne 
felig werden, da entgegnete fie: „Sa ſonſt war es aud wohl 
nod Sitte, auf Reformirt felig zu werden, aber das ift ja num 
vorbei.” („Jüß was et wol noch Mod’ up Neformert ſelig to 
warn, aberft dat is nu jo vörbi.“ Sie ließ ſich von der Aus— 
führung ihres Vorhabens nicht zurüdhalten. — Es war natür- 
lich, daß der Lügengeiſt ſolche Thorheiten ausbentete und gern 
ven alten Haß zwiſchen Lutherifhen und Neformirten benutzte. 
Der Stunvenhalter aber, der beſonders in den Betftunden thä- 
tig war, gehörte der Neformirten Gemeinde an und blieb in 
verjelben; umd obgleich er mit feinem eigentlichen Geiftlichen 
wenig Berührungen hatte, fo ging er doch fleißig bei ihm zum 
h. Abendmahl. 

So groß und ſchwer auch die Arbeitslaſt war, die ich zu 
tragen hatte, ſo gab doch der Herr mein Gott mir die nöthige 
Kraft und nur einige Male kam es vor, daß ich durch die Ent— 
ziehung des Schlafes ſo abgeſpannt wurde, daß ich dann auch 
in den wenigen Stunden, die ich im Bette zubrachte, nicht Er— 
holung und Ruhe finden konnte. Der Zucht, die in der Ge— 
meinde Einer am Andern übte, konnte ich mich auch nicht ent— 
ziehen und ſo unbequem das auch öfters war, ſo wohlthätig 
war es doch auf der andern Seite. Ich will hier nur ein Bei— 
ſpiel anführen. Ich ſpielte gern Schach, kam aber gar ſehr 
ſelten dazu. Ein taubſtummer Maler beſuchte mich öfters 
des Sonntags nach dem Nachmittags-Gottesdienſte. Weil er 
gut Schach ſpielte und der Umgang mit ihm ſonſt ſehr ſchwie— 
rig war, ſo ſpielte ich einmal mit ihm. Ein Mann aus der 
Gemeinde kommt und ſieht das ſehr ſcheu und verwundert an. 
Am andern Morgen kommen die beiden Stundenhalter zu mir 
im Sonntagsrock ganz feierlich, ſie fragen, ob es war ſei, daß 
ich geſtern am Sonntage mit hölzernen Puppen geſpielt hätte, 
und als ich es nicht läugnete, bitten ſie mich, ihnen die Puppen 
zu zeigen. Sie beſehen ſie genau und fragen dann, ob es nicht 
Sünde ſei, am h. Sonntage ſolch Spielwerk zu treiben, und 
als ich das nicht zugeben will, fprechen fie; mit gemalten Pup- 
pen (Karten) zu fpielen ift doch Sünde und mit hölzernen Pup- 
pen zu fpielen follte feine Sünde fein? Ih fuchte fie zwar 
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zu belehren, aber fie antworteten: wir wollen mit Ihnen nicht 
ftreiten, ob e8 Sünde fei oder nit, und wenn es num wirk- 
lich auch feine Sünde wäre, fo wollen wir Sie doch bitten, 
nicht fernerhin mit den hölzernen Puppen zu fpielen. Ich war 
eine Zeitlang unentſchieden, was ich fagen jollte, va nahm ver 
Eine das Wort und fagte: Sehen Sie, Fleiſch zu eflen ift doch 
gewiß feine Sünde, und dennoch fagt St. Paulus: wenn ich 
meinen Bruder damit Ärgerte, jo wollte ic) nimmermehr Fleiſch 
effen. Wenn nun St. Baulus fein Fleiſch mehr efjen wollte, 
fo könnten Ste doch wohl verfpredhen, nicht mehr mit hölzernen 
Puppen zu fpielen, wenn Andere daran Anftoß nehmen. Da 
gab ich nach, fie reichten mir die Hand und wiederholten mein 
Berjprechen, und als ich meine Zufage deutlich noch einmal ge- 
geben hatte, knieten fie nieder und dankten Gott, daß er mein 
Herz regiert habe. Die Schahfiguren aber nahmen fie und 
fchenften fie meinem Eleinen Knaben, daß er fie ererciren laſſen 
fole und zwar mit dem Stode, den er in der Hand hatte. — 
Einem Manne, der am Sonntage um Geld gearbeitet Hatte, 
wurden ernftlihe VBorhaltungen gemacht, und als er dieſe nicht 
willig annehmen wollte, mußte er die häuslichen Verſammlun— 
gen am Sonntag Abend meiden. Er empfand das ſo ſchwer, 
daß er meine Vermittlung in Anjprud nahm, ihm die Verge- 
bung bei den Anderen auszumirfen. — 

Die Behandlung der Erwedten ift eine ſchwere Aufgabe 
für ven Geiftlihen, und wer nicht genau oder doch annähernd 
genau den alten Menſchen gefannt hat, wird auch ſchwerlich den 
neuen Menfchen recht pflegen und führen fünnen. Es iſt ein gro— 
ßer Unterfchied in der Behandlung, ob die, welche fich befehren, 
alte Leute oder jüngere find, ob fie früher in groben Sünden 
gelebt oder ein velativ ordentliches Yeben geführt haben, ob fie 
von Natur ſanguiniſch oder phlegmatif find, ob fie eine leb— 
hafte Phantafie haben oder troden und profaifdh find. Bon be- 
jonderer Wichtigkeit ift e8 auch zu wiſſen, ob fie in der Jugend 
gute Einprüde empfangen haben oder ob fie ganz ohne Gott 
und fein Wort erzogen find. Auch die körperlichen Zuſtände ſind 
nicht zu überfehen, beſonders folde, die am Unterleibe leiden, 
oder foldhe, die von Nervenſchwäche geplagt werden, find ſchwer 
zu leiten und bedürfen vieler Pflege und Arbeit. Man kann 
ganz arge Mifgriffe machen, wenn man fidy nicht die Mühe 
nimmt und zunächft den alten Menjchen fucht kennen zu lernen: 
mit ihm follen doch die Kämpfe geführt werden und in ihm lie 
gen die immer wieverfehrenden Verfuchungen. Er ift auch nich 
todt, jondern nur etwa gebunden oder verwundet. Es komm 
darauf an, die urſprünglichen und durch die Sünde entftellter 
und gemigbrauchten Kräfte, Anlagen und Talente zu veiniger 
und zu heiligen, fo daß (nad) Röm. 6, 19) die Glieder, di 
der Unreinigfeit und Ungerechtigkeit gedient haben, in den Dienf 
der Gerechtigkeit treten, daß fie heilig werden. Es dürfen di 
Gnadengüter des erften Artikels nicht vergeffen werben, ment 
die Kräfte des dritten Artikeld in das Leben treten follen. €: 
würde zu weit führen, wenn ich darauf weiter eingehen wollte 
ich will daher nur im Allgemeinen bemerken, daß man bei dei 
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Bußfertigen ſehr vorfichtig im Tröften ſein muß. Von Ehren» 
ſtröm ſagte ein erfahrner Mann: „er tröſtet ſie alle krumm 
und lahm.“ Ebenſo aber kann man ſich auch mit denen, die 
da meinen, daß ſie durchgedrungen ſind, ſo freuen, daß ihnen 
das Licht ausgeht. St. Petrus fordert von den Chriſten, daß 
fte ihren Beruf und ihre Erwählung ſollen feſt machen durch 
Fleiß, und diefe Kegel muß man durchaus fefthalten. Nur bei 
alten Perſonen kann man freigebiger fein mit dem Zröften, 
weil e8 dieſen beſonders ſchwer wird zum Frieden zu kommen. 
Ein alter Mann, der einen böfen Ruf hatte, ſchlug in ſich als 
er hoch in den fiebenziger Jahren war, er fonnte nicht zum 
Frieden fommen. Einmal begegnete er mir auf dem Felde, ich 
ſah wie er weinte, und als ich ihn fragte, ob er denn nicht 
glauben fünne, daß auch für ihn das Blut des Herrn genug 
gethan habe, da antwortete er: ja ich glaube wohl, aber vie 
verlornen Jahre jchreien Hinter mir her, die verlornen Jahre, 
die verlornen Jahre! Ich erinnerte ihn an die Arbeiter, die 
erſt um die eilfte Stunde gefommen wären, um im Weinberge 


des Heren zu arbeiten, und doch noch den Groſchen jo gut wie! 


die andern erhalten hätten. Ad, rief er aus, des Herrn Barm— 
berzigfeit ift fehr groß, aber es ift fo ſchwer zu glauben, daß 
ein alter Sünder fann jelig werden. Es fann ver Jugend nicht 
oft genug gejagt werben, daß es freilich nicht unmöglich tft, 
daß fih ein alter Menſch auch noch befehre, daß es aber jehr 
fchwer fei und felten gejchehe, und daß, wenn es geſchieht, die 
Alten doch zum vollen jeligen Frieden faft nicht mehr kommen. 
Die alten Wunden brechen leicht wieder auf und bringen große 
Schmerzen. 
(Fortiegung folgt.) 


Hus dem Großberzogthbum Helen. 


Ihr Correſpondent hatte zulest (in Nr. 32. d. BL.) mit- 
getheilt, daß, außer dem zu Anfang dieſes Jahres befohlenen 
alleinigen und allgemeinen Gebrauche des EL. luth. Katechismus 
in ven Iutherifhen Gemeinden des Landes, zu gleicher Zeit auch 
ein neues Drdinationsformular veröffentlicht worden fei, 
das bei allen Ordinationen evangelifcher Geiftlihen des Groß— 
berzogthums, ohne Unterſchied der Konfeffton, gebraucht werben 
ſolle und das alſo mit jener Katechismus-Verfügung in fchled- 
tem Einklang ftehe; und dabei die Erwartung ausgefprochen, 
es werde diefer Punkt, „weil er annoch ein unflarer und auch 
niht mit dem Edikt von 1832 ftimmender jet, eine nachträg— 
liche entſprechende Erledigung finden.“ Das ift bis jeßt noch 
nicht geſchehen. Auch eine desfallfige Eingabe, weldye (nad) einer 
Notiz des „Kirchenblattes“) eine anſehnliche Anzahl lutheriſcher 
Kirchenpatrone bei dem Großherzog gemacht, ift mod) nicht be- 
ſchieden. Das erlaubt aber feinen der Sache günftigen Schluß; 
und eben darauf deuten aud; noch eine Reihe anderer Anzeichen, 
deutet unfere ganze bisherige Praxis. Es ift alſo nicht zu ver- 
wundern, wenn die Befürchtungen der ihrer lutheriſchen Kon— 
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feffton treu Anhängigen fleigen. Die neue Anordnung ift von 
einer Tragweite, wie bisher nod) feine Praxis, noch feine Ein- 
richtung, noch fein anderes Edikt der kirchlichen Behörven. Sie 
läuft johließlih auf das völlige Berfhwinden der 
lutheriſchen Konfeſſion als folder in ver Heſſiſchen „Lau— 
deskirche“ hinaus. Das ift fehr Har. Denn wenn in Zu- 
funft ſämmtliche ew. Geiftliche des Großherzogthums auf Ein 
und bafjelbe Formular verpflichtet werden, aljo verpflichtet wer- 
den, Eine und diejelbe Lehre vorzutragen, fie mögen an einer 
Iutherifchen, oder veformirten, oder unirten Gemeinde angeftellt 
werden: jo leuchtet ein, daß es eine Iutherifche Lehre als ſolche 
in Zukunft nicht mehr geben fol. Und wenn nad dem For— 
mular ebenſo ver Lutherifche, wie die beiven unirten Superinten- 
denten vor allen Ordinanden, wor denen, die an Lutherifcher, 
wie vor und mit denen, welche an veformirten und unirten Ge- 
meinden angejtellt werben, von „unferer Kirche“ reden follen, 
jo liegt auf ver Hand, daß dies nicht die Lutherifche, ſondern 
daß dies die Heffiihe „Landeskirche“ iſt. Anverer Anzeichen 
bier zu gejchweigen. Mit Einem Worte: Behält e8 bei dem 
Drdinationsformular in diefer Geftalt unverändert fein Bewen— 
den, fo fest dies ein Gemein-Bekenntniß der Heffiihen 
„Landeskirche“ voraus, das ebenfo die Sonder» Befenntniffe ver 
Iutheriichen, der veformirten und der unirten Konfeſſion „in fic) 
begreift“, wie nach dem Edikt von 1832 die „Eoangelifche Kirche 
des Großherzogthums die Iutherifche, die reformirte und bie 
unirte Konfeffion in ſich begreifend“ erklärt wird. Der bis- 
berige bloße Verwaltungs » Kompler, dem man nur uneigentlic) 
den Namen einer „Kirche“ hatte beilegen Fünnen, wäre nun zu 
einer fürmlichen Bekenntniß-Kirche geworden; wie dies Alles ein 
demnächſt in der (Schweriner) Theologiſchen Zeitſchrift erjchei- 
nender Artikel des Näheren darthun wird. Es wäre aljo hier- 
mit ein kirchlicher Zuſtand angebahnt, nahezır hergeftellt, zu 
welchem die lutheriſche Konfejfion des Landes und ihre auf- 
richtigen Anhänger unmöglich Ya und Amen jagen könnten. 
Es wäre eine offene Kriegserflärung für und gegen dieſe, die 
fie nicht ignoriren Könnten, die fie ebenfo offen aufnehmen müß- 
ten und an der ſich unter Umftänden ein Feuer entzünden 
fünnte, wie man e8 nicht vorausgejehen. Die lutheriſch Ge— 
richteten find in der „Landeskirche“ nahezu die Einzigen — das 
jagen wir „fühnlih“ —, vie ein wirkliches, tiefer gegründetes 
kirchliches Interefie haben. Die Unions = Phantafterei, die fich 
vor Kurzem in den „Evangelifhen Blättern” ein eignes Organ 
gegründet hat und von Giefener und Friedberger Profefjoren 
und Docenten vertreten wird, hat wohl den Muth der Feig- 
heit, ven Muth nämlich, den großen Haufen wider die konfeſ— 
fionstreuen Geiftlihen aufzurufen und diefem auf von ihm ge- 
forderten Synoden das Recht und das Belenntniß der Kirche 
auszuliefern, auch, ficherem Bernehmen nad, und zwar den ehe- 
maligen Landtagsmarfchall der vereinigten Landtage in Preußen 
an der Spite, den Großherzog um terroriftifhe Einführung ver 
Union zu bitten: Glaubend- Muth aber feinen. Den famı 
das mit der Welt und vem großen Haufen liebäugelnde, bie 
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Welt als Faktor und Beiſtand mithereinziehende Chriſtenthum 
nicht haben, das Gottes veined Wort und kirchliche, im Recht 
und in der Gefchichte begründete Orbnung um das Linſen— 
Gericht einer blos äußerlichen fadenſcheinigen Uniformität ver- 
ſchleudern will, daher wird aber aud) ber hierauf gegründete 


unfichlihe Bau feinen Halt haben, er könnte höchſtens dazu 
beitragen, die ſchon fehr große Schwäche und Verwirrung des 


Heffiichen Kirchenweſens bis zum Leisten zu fteigern. 

Das wäre aber eben nod) ein beſonders übeler Dienft, ben, 
man ber „Evangelifchen Landeskirche“ im Großherzogthunm Helfen 
und ihren Gemeinden leiften könnte. Das haben ung befonders 
lebhaft die jo eben beendeten Kammerbebatten über die Stellung 
und die BVerhältniffe ver Katholifhen Kirche im Lande vor, 
Augen geführt. Nicht als ob wir's der Katholifhen Kirche 
nicht gönnten, unbehindert von dem bireaufratifchen Eingreifen | 
des Staates, ihre Angelegenheiten nad) eigenem freien, ihrem 
Dogma entſprechenden Ermeſſen zu orbnen, ober als ob wir, 
die gemeine Furcht des „proteftantiichen“ Pöbels von einer 
hierdurch herbeigeführten wirklichen Beeinträchtigung unſerer 
Kirche theilten; aber einen un jo tieferen und fehmerzlicheren 
Eimdrud muß es machen, wenn man gewahrt, mit welch' zarter 
Küdfiht und eifriger Bereitwilligfeit die Katholifche Kirche und 
ihre Rechte reſpektirt und ihr die gebührende freie Bewegung 
verftattet wird, umd damit vergleicht die, auch ihre heiligften 
Rechte nicht ſcheuende, jelbft in ihr Bekenntniß mit zerftöre- 
riſcher Hand eingreifende Behandlung ver lutheriſchen Kon— 
feſſion, der älteſten, urfprünglichen und zahlveichften im Lande. 
Gewiß — wenn daran die Evangelifche Kirche nicht zu Grunde, 
geht, wenn fie davon nit im reißender Schnelle als eine 
Leiche aufs Stroh gelegt ericheint: jo ift das ein befonderes 
Wunder der göttlichen Barmherzigkeit. Das follten ſich doch 
die ehrenmwerthen lutheriſchen Kammermitglieder und Patrone, 


| 


welche ver Regierung und ihrem bisherigen Verfahren gegen die 
Katholiſche Kicche, wider die Beſchlüſſe ver zweiten Kammer, | 
zur Seite geftanden, noch deutlicher machen, als fie’ bisher 
ſchon gethan, und ſich nicht mit bloßen ſchönen Verſprechungen 
abjpeifen laſſen, die feinen Deut werth find, fobalo ihnen vie 
Erfüllung nit auf dem Fuße folgt. Die Zeit eilt und das 
Gericht mit feinen Adlern auch. Wer retten will, der thue e8 
heute, und ſchone dabei aud fein Dpfer! Können wir für, 
unjere Sache zu Gottes Ehre das nicht bringen bis auf Leib 
und Leben; fo werben wir aud nicht erwarten dürfen, daß 
Gott ſich es etwas koſten läßt zu unferer envlichen Ehre, Hat 
aber die Heſſiſche Staatsregierung bei dieſer Fatholifchen Ange- 
legenheit gezeigt, daß fie, fo fie Recht thut und Gott fürchtet, 
den Pöbel und großen Haufen nicht zu fürchten braucht; warum 
wollte fie ihn mehr fürchten, wenn fie endlich, von aller unio- 
niſtiſchen Nivellivung ablafjend, dem Rechte und Bekenntniß 
vornehmlich) ver lutheriſchen Konfeffion, wie beide heilig ver- 
brieft im Großherzogthum beftehen, unverhohlen die Ehre gibt 
und aud) dies unfer Haus auf den Felſen Gottes und Seines 


‚ der großen Domkapelle. 


‚ter nicht, 
‚Meinhold an uns richtete, traf und Alle in das Herz. Die Fremd- 


‚ Oberhand; alte und neue Bekanntſchaften kamen zu Tage. 


derlichen Gruppen fetten ſich fort aus der Kapelle in die Häufer bis 
ſpät in die Nadıt. 


‚ angewiefen. 
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Wortes, und nicht auf den Sand der Phantafterei und ihrer 
fog. öffentlichen Meinung baut? Daß fie ſich doch endlich nod) 
in der legten Stunde dazu aufraffen und ihren falfchen Freun— 
den und üblen Rathgebern gründlich ven Abſchied geben möchte! 
Haben wir au nit vie Macht eines imponirenden kirchlichen 
Organismus glei) der Römifchen Kirche, jo lebt doch eine noch 
über diefe Macht gehende „Allgewalt“ in unferer Mitte, deren 


ı Berhöhnung nod) tragifchere Folgen nad) fich ziehen möchte, als. 


die etwaige Verachtung jener! 


Nachrichten. 


Die lutheriſche Herbſtconfereuz in Cammin den 
19. und 20. September 1860. 


Wir verſammelten ung am Abend unſerer Ankunft um 9 Uhr in 
Es war die größte Anzahl der Konferenz- 
Treue Patrone ihrer Kirchen fehlten darun— 
Das bievere Wort der Begrüßung, das Superintendent 


genoffen ſchon erjchienen. 


heit verihwand, das Gefühl brüderlicher Gemeinihaft gewann bie 
Die brü- 


Der Eindrud, den man hieraus gewann, war 
das lieblichſte Refultat. In ihm ruht zumeift der Segen folder Con- 
ferenzen. Geiftlihe VBerfammlungen find ja feine VBarlamente, in 
denen der hurtige Stenograph fein goldenes Wort der „unbedingt er- 


leuchteten“ Volksvertreter der Unfterblichfeit vorenthalten darf; fie 
kommen nicht zufammen, um zu disputiven, Stimmen zu zählen und 


zu beichließen. Der Herr der Kiche ift auf ihre Amendements nicht 
Geiftlihe Amtsbrüder kommen um der Brüderſchaft 


‚ willen, die fie in Chrifto Se, ihrem Haupte haben, zu einander, daß 
ſie fich fühlen als die Glieder des einen Leibes, fich ftärken mit chrift- 
lichem Troft in Noth und Anfechtung, fi anregen zu frifcher Arbeit 
‚in ihren Weinbergen, fih das Gewiſſen jhärfen in Erfüllung ihrer 
Pflichten; um gemeinjchaftliches Gebet und Bekenntniß, um verbun- 

dener Freude und Liebe willen fammeln fie fih. Daher ift der befte 
ı Segen, den fie haben, der herzinnige Eindrud, den fie beim Kommen 


und Scheiben gewähren. Denn auf ihn fommt e8 an. Nicht Die 
Worte und die Theſen find es, die wir nah Haufe tragen, der Geift 
ift e8, der aus dem Zufammenleben und Reden weht, ver erhebt, 
förbert, ftärkt fiir lange Zeit. 

Es find nicht immer diefelben Beobachtungen, die wir beim An- 
blick geiftlicher Verſammlungen machen. Man fühlt ſchnell Heraus hier: 
viel großftädtiiche Zerriffenheit und Scheidung trotz äußerlicher 
Collegenſchaft — dort inniges Zueinandergehören, brüderliche Ge— 
meinjchaft bis in das tieffte Herz. In Cammin waren Brüder zu- 
ſammen. Und obſchon fie Schmerz Titten, machte ihr Anblid Freude. 
Iſt wahrlich in unſrer Zeit fein fröhliherer Anblick, als Menſchen zu 
ſehen, denen das Herz wirklich um Güter willen wehe thut, die nicht 
von dieſer Welt ſind. Wenn ich einem Chriſten begegne, dem ſeine 
Seele wirklich brennt um eines Schmerzes in Chriſto Jeſu willen — 

Beilage. 
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dem möchte ich immer um den Hals fallen. Trauernde und Werger- 
lihe gibt e8 genug aus Empfindlichkeit, wegen Niederlagen, die ihre 
Eiteffeit erlitten, aus Gehaltverluften, aus Parteigroll; — manche 
hängen dem Privatärger auch ein ideales und patriotiſches Gewand 
um; auch der „Dienft des Bauches“ ift nicht ohne emphatiſche Märty- 
rer. — In Cammin fand ich rechten brüderlihen Schmerz. Es 
ängftete fie, um ihrer Verantwortung vor Gott willen, die Frage mes 
gen der neuen Gemeindeordnung Man ſah es den Gefichtern 
an, daß an gewöhnliche PBarteimandver da Feine Anklänge waren. 
Dean war int Zweifel, man ſchwankte; man befand fi in Unklarheit 
und Ungewißheit — aber joweit ih jah, überall herzlicher Ernſt, 
chriſtlicher Gehorjam, fleifiges Erkennen. Mit ſolchem Eindruck gin— 
gen wir unter Gottes Gnade folafen und flanden wir auf. Der 
Geift der Liebe und Lehre aus dem heiligen Evangelium ließ uns 
nicht [os den ganzen Tag. Aus einer innigen Bewegung und Auf- 
regung kam man nicht heraus. Aber lebendiges Verkehren im Worte 
Gottes macht nicht müde. Sein friiher Quell jpült alle Ermattung 
wieber ab. 

Noch heute heftet fich gern die Erinnerung an die lieblichen 
Septembertage. Es thut darum nichts, wenn aud ohne Schuld jo- 
wohl der Redaktion, wie des Referenten der Bericht ſich verjpätete. 
Denn über die Wahrheit des rechten geiftlihen Eindrudes ift bejjer 
fpäter wie früher berichtet. Wenn die Bewegung der Verhandlungen 
verwehet ift — alte Sorgen ſchwinden, neue fommen — die Liebe 
hört nimmer auf. Sie wird nicht müde und nicht vergefjen. Wie 
fie die Conferenz begonnen hat — jo wird fie auch die Scheidenden 
verbunden halten, heilen und tröften. Der Morgen des 20. fand 
uns Alle in dem herrlichen Domgebände. Mit Gottespienft, Beichte 
und Abendmahl begann der Tag. Die erfte der im Dom um 
Michaelis gehaltenen Catehismuspredigten warb damit verbumden 
Sie wurde von Sup. Petrich aus Bahn gehalten. Pialm 143, 5. 
fteht gejchrieben, was Aller Herz empfunden. Das Herz redete bon 
unfers Heilandes „herrlicher jchönen Pracht und feinen Wundern.“ 
Es gibt heilige Augenblide, welche köſtlich fühlen laſſen, daß „Gottes 
Reich ein ewiges Reich iſt.“ Die Zeit hat ihre Macht verloren, man 
fteht in der Gemeinſchaft aller Gläubigen. Die Spuren aller Irrun— 
gen der Gegenwart find verwiſcht. Nings umher der hochgemölbte 
prächtige Chor, vor ums die Aftarftätte mit ihrem lieblichen Schrein, 
Orgelklang und liturgiſcher Gefang in lutheriſch tiefer Art, aus ihm 
Heraus das einfchneidend jchlichte Wort der Beichtrede. — „Es follen 
dir danken Herr! alle deine Werke, daß fund werde die ehrliche Pracht 
deines Königreichs.” 

Nach zwölf Uhr begann die Conferenz. Dev Vorfigende der Der- 
fammfung Sup. Meinhold leitete die Verhandlung mit fernigen 
Worten ein. Herrlich, wie ihre Gottesdienfte, ließ er fi vernehmen, 
ift die Lutheriſche Kirche. Sie ift das Chriſtenthum in deutſcher Form. 
In ihr rechtgläubig und recht gläubig eins. Wärme und Wiſſen, 
Tiefe und Klarheit, ſeien in ihr verſchmolzen. Die Innigkeit des 
Pietismus gehöre ihr eigentlich an. Die ſogenannte tobte Orthodorie 
ſei eine Fabel. Auch Unwiſſenheit ſei der Quell vieler Feindſchaft 


gegen die Lutheraner. Doch ſei überall auch unter ihnen Buße nöthig. 
Denn die Zeit ſei böfe. Jammer und Verwirrung überall. Zwiſtig— 
feit in Amerika wie im Deutſchland, in Hannover wie in Baiern. 
Man miüfje beten und arbeiten um Frieden; wahr fein in der Liebe. 
Ein Lutheraner müfje haben ein eng Gewiffen, einen Haren Bid, 
ein warmes Herz. Das walte Gott! — Augenblicklich bewege bie 
Gemeindeorbnung die Gemüther aller Diener des Herrn. In Bom- 
mern mehr als irgendwo. Die Gewiſſen wären beunruhigt. Zwar 
fei das Bekenntniß gewahrt, aber ein Dualismus geht hindurch. Er 
Ipricht darauf von der Aufnahme, die fie in Pommern gefunden, von 
dem Verhältniß zur oberften Kirchenbehörde. Er redet zu den Ge- 
wiſſen der Anweſenden auch in der Ehrerbietung gegen die Obrigkeit 
nicht nachzulaffen. Durch den ganzen Vortrag geht ein Geift des 
Schmerzes, aber des Friedens, der Klage aber nicht der Anklage, 
Seine Hoffnungen feien nicht erſchüttert. Die rechten Lutheraner 
fürchten von Menſchen nichts. Selig ift zu nennen, des Hülfe der 
Gott Jakobs if. Auch die neue Ordnung kann ein Mittel werben 
zum Beljern. Harret und Bertrauet auf den Herrn! Das Thema 
der Tagesordnung war: Wie jind die kirchlichen Gemeinde- 
väthefür die Erbauung der Gemeinde frudtbar zu maden 
und welche Vorſchläge und Wünſche find in Betreff der 
zu bildenden Kreisjynoden unfererfeits auszufpreden? 
Superintendent Lenz aus Wangerin hielt darüber den Vortrag in war- 
mer und grümblicher Art. Genaue Kenntniffe der alten Ordnungen 


| famen dabei zu Tage. Er wird wohl ganz veröffentlicht werden. Wir 


beſchränken uns auf die Vorſchläge, die er gemacht hat, nachdem er 
die Schwierigkeit und Bedenklichkeit, zu welder die Gemeindeordnung 
Veranlaſſung gebe, des Weitern entwicelt hatte. Er hielt für wichtig, 
bei Abgabe von Gutachten fei an den Prineipien der vorjührigen 
Camminer Conferenz feftzuhalten, die drei Status follen bei der Bil- 
dung von Syuoden zur Geltung kommen, das Batronat fol vertreten 
fein. Man habe auf das Recht der Confeffion zu achten. Statt der 
Wahlen follte Denomination eintreten. Es mülſſe ein anderes For 
mular erlaffen werden. Die Obliegenheit des Gemeindekirchenraths 
jofte auf Armenpflege und Zucht beſchränkt, der Name Aeltefte und 
Semeinderath verändert und eine itio in partes innerhalb der Pa- 
ftoren, Patrone und anderen Synodalmitglieder bei Lehrfragen und 
VBermögensverwaltung angeordnet werden. Das 300jährige Jubiläum 
der P. Kirchenordnung ſei nahe. Damals waren wie jett harte 
Kämpfe Möge Gott wie damals auch nun Alles zum Guten führen. 

Eorreferent war der trefflihe Jahn aus Züllchow. Im feiner 
treuen und originalen Art las er den Paftoren vecht ordentlich den 
Tert und ließ die Gemeinde ganz wader zu Worte fommen! Er 
hatte freilich die innere Miſſion, welhe der Gemeinderath treiben 
fönne und müſſe, befonders im Auge. Er könne Denomination nicht 
empfehlen. Man müffe nicht verzagen. Es fei nicht fo ſchlimm. 
Habe der Herr Chriſtus eine Zeitlang mit ungläubigen Paftoren re- 
giert, was jei nun zu fürchten. Allerdings fein Name und Pflichten 
des neuen Rathes ſehr pausbädig anzufehn und glichen einem Acht 
undvierzig Pfilnder vor einem Hühnerftall, aber etwas gethan kann 
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immer werden. Der Paſtor folle nur die Gemeindefichenräthe or— 
dentlich bearbeiten. Die Haupttheſen, die er ftellen müſſe, feien 1. 
itber die Gemeindeordnung nicht Disputiven, 2. beim oberften Herrn 
petittoniven, 3. die Hände rühren. 

An Folge diefer beiden Vorträge erhob fi nun ein längeres Ge— 
{prä unter den Anweſenden. Alle waren von der Bedeutſamkeit 
der neuen Ordnung ergriffen. Viele in Sorgen, Einige hatten beffe- 
ven Muth. Wenn fi über einen Zuftand, Der das Herz bewegt, 
mit Freunden auszufprechen, immer ein Troft ift, fo war der Zwed der 
Sonferenz erreiht; zu Beſchlüſſen anderer Art, als im Geifte des 
Wortes Gottes von Wahrheit, Gehorfam und Liebe verborgen liegen, 
war man gar nicht zufammengefommen. Die Zeit war jchnell ver— 
gangen. Mit innigem Gebet ſchloß die Verſammlung. Mit Gebet 
fand man fi) wieder beim brüberlihen Mahl zufammen. Die Liebe 
bat auch dieſes Köftlih gewilrzt. Sup. Meinhold vedete von der 
Roth der Futheriihen Brüder in Böhmen und Mähren, wie auch von 
dem Aufruf zur Hilfe der Syriihen Chriften. Der Referent unter 
ſtützte dies mit einigen näheren Berichten aus ber jüngften Zeit. 
Reichliche Gaben floffen zufammen. Der Tag jhloß wie er begonnen. 
Ein lieblicher Abendgottesdienft machte ftil und getroft, Paſtor 
Knittel aus Frauendorf bei Stettin predigte begeiftert über 2 Tim. 2,19 
und riß zu Vertrauen und fröhlichen Gebete fort. Am Abend wird e8 
Licht fein, rief er mit dem Propheten aus. Gewiß am jedem Abend, wo 
Jeſus Chriftus in uns lebendig wird. Der Geſang des Magnificat von 
Archiv. Wangemann Hang feierlich durch Die weiten Gänge des Doms. 

Unfer patriarchaliſcher Hauswirth, Sup. Meinhold, hatte ung 
verfprogen die noch vorhandenen Denkwürdigkeiten des Cam- 
miner Doms zu zeigen. Damit begann ſchon früh der 
zweite Tag. Das Intereffantefte dabei ift offenbar der prächtige 
Altarſchrein. Er zerfällt in drei Schränfe mit alten und edlen Dar- 
ftelungen aus der Geſchichte der Kirche Chriſti. Der linke Schranf 
enthält Darftellungen aus dem Leben Johannis des Täufers, dem die Kirche 
gewidmet if. Der Mittelihrant handelt von der Dreieinigfeit mit zehn 
Engeln, 24 Xelteften und dem Weibe mit dem Mond unter den Füßen 
(Offenb. 12, 1.) Auf dem rechten Schranke find Darftellungen aus 
der heiligen Geſchichte, die allerdings intereffant zu entwiceln find. 
Es find 4 Das linfe untere ftellt das weltbefannte Martyrium des 
h. Laurentius dar, der auf glühenden Roſte liegt, unter dem Feuer 
brennt. Es machte mir Freude Über die andern drei nachzudenken; 
dur die Hülfe des Sup. Meinhold, der mein blödes Auge unter- 
ftüßte, wird es wohl gelungen fein, fie zu erkennen. Das linke obere 
Bild ftellt zuerft eine Säule mit goldener Figur dar. Ein Römiicher 
Befehlshaber weift auf fie hin. Ein Chrift hängt an einer 
Duerftauge über Feuer, das ein Krieger ſchürt. Es ift dies der 
b. Xgapitus, der Über Feuer quer aufgehangen ward. In einem 
Hymnus wird fein Leiden ſchön erzählt. Er war funfzehn Jahr, da 
er in Pränefte litt. Alle möglichen Martern fteht er aus: Aber er 
achtet nicht Die tyrannifhen Drohungen der Richter, obſchon er inverso 
vertice distentus fumigatur stercoris igne. — Das untere Bild 
rechts zeigt wieder den Römiſchen Richter. Ein Krieger holt das 
Schwert aus um den knieenden Biſchof zu enthaupten. Links davon 
fieht man aber ſchon, wie zwei Knechte den Leib des Märtyrers tragen, 
um ihn ing Wafjer zu werfen, darin der abgehauene Kopf ſchon 
ſchwimmt. Damit ift das Martyrium des frommen Biihofs Ba- 
ſileus von Amafia gemeint. Er wurde um 322 zu Nicomebien 
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enthauptet, Xeihe und Haupt ins Waſſer geworfen, aber beite ſchwam— 
men zujammen bis Sinope durchs Meer; dort wurden fie 
von Chriften gefunden und in Amafia bejtuttet. — Das obere 
Bild rechts ftellt einen Bifchof dar, der nadt auf einem 
Dreifuß fitt, unter dem Feuer ift. Die Biſchofsmütze und das Kleid 
liegen daneben. Obſchon dies Bild weniger beftimmt ift, fo läßt fich 
doch leicht erfennen, Daß darin das Martyrium des h. Eleutherius 
wieder gegeben ift, der vom Anicet in Rom unterrichtet, ſchon im 20. 
Jahr Bischof geweien ift. Hadriau, der Kaifer will ihn zur Abſchwö— 
rung des Chriftenthums zwingen. Er hat verjchtedene Leiden auszu- 
ftehen, zufetst wird er auf einen mit Feuer angefüllten Keffel gelegt. 
Nicephorus. Callistus (lib. IL. 29) jagt: „mox in foco igne 
conferto eollocatur.*“ Dies in Kürze von dieſen Bildern, weil mehr 
zu jagen hier nicht angeht. — Unterdeß war e8 neun geworden; man 
frömte in die Kapelle zurüd. Nach Geſang und Gebet war dem Re— 
ferenten der Auftrag zu Theil geworden „über Judenemancipation 
und Miffion“ zu reden. Die Bedeutung des Gegenftandes geht aller 
dings viel weiter als man lange anzunehmen gewohnt ift. Man kann 
nicht leugnen, daß es veraltete Gefihtspunfte öfters waren, von de— 
nen man im Staat die Stellung der Juden anjah. Es wird auch 
noch lange dauern, bevor man das rechte chriſtliche Verhältniß 
wieder zu ihnen gewinnt. Es ift Died das einzige, das zum Segen 
gereihen wird. Daher müſſen es Chriften fein, die es ordnen und 
beftimmen müffen. Ref. hatte in den legten Monaten mehrfach die 
Gelegenheit, die dahingehenden Fragen anzuregen. In Dietendorf, 
in Cottbus, in Cammin und Gnadau fand er unter den ver- 
fammelten Geiftlihen liebe und nachſichtige Zuhörer. Es galt an den 
verſchiedenen Orten Die Frage nach dem verſchiedenen Richtungen zu 
wenden, wie fie den Verſammlungen am angemefjenften jchienen. 
Bor allen Dingen war e8 wichtig die gejhichtliche Grundlage, auf 
welcher die Stellung der Juden beruhte, anzudeuten. Hier in Cam— 
min zagte ich ſehr mit dem Vortrage hervorzutreten. Die Berfamm- 
lung war fo jehr von dem Ernſt ihrer kirchlichen Gemeindefragen er- 
füllt und eingenommen. Es wurden darum vom Ref. die Grundlagen 
dieſer kirchlichen Bewegung jelbft als Stüßen feines Vortrages ge= 
wählt. Der Vortrag war frei gehalten. Es wirde dem Ref. ſchwer 
werben das Einzelne genau wiederzugeben. Manches ift gewiß in 
den Gnadauer Vortrag übergegangen, der mehrfach ſtizzirt ift und 
nachträglich gedruckt worden ift. *) Anderes hofft der Ref. bald in 
diefen Blättern mitzutheilen. Was der große Apoftel thut, täglich das 
Evangelium gegen die Juden zu predigen und doch herzliche Liebe 
und Traurigkeit für fie zu haben und zu bezeugen (Römer 8.), das 
ift die Aufgabe der Kirche zu aller Zeit. Kampf und Liebe find die 
apoſtoliſchen Waffen gegen den Unglauben. Nicht blos Kampf — wie 
ihn Die alte Kiche zum Theil übte — fondern auch Liebe. Aber 
nicht blos ſchwächliche Toleranz, die auf eigener Belenntnißlofigkeit 
ruht — ſondern offenes Zeugniß, was der befte Kämpfer und Sieger 
im Streit if. 

Für die herzlide Aufnahme ver ſchwachen orte drüde ich noch 
im Geifte den lieben Freunden die Hand. Der Vorfigende fügte ein 


*) Er ift aus dem Volfshlatt für Stadt und Land als befon- 
derer Abdruck erſchienen und wird von der Berliner Geſellſchaft zur 


‚Befdrberung des Chriſtenthums unter den Juden vertheilt. 
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fräftiges Zeugniß dazu von der Pflicht der Evangeliſchen Kirche und 
ihrer Diener, welche fie den Juden gegenüber zu löſen babe. Dann 
ward für Iſraels Umkehr zum Gott aller Gnaden gebetet und Das 
Lied eriholl: Ach! laß dein Wort recht ſchnelle laufen, ja wede doch 
auch Sirael bald auf und alio fegne deines Wortes Lauf. — 


Die Berfammlung war von den geftrigen Verhandlungen über 
die Gemeindeordnung noch nicht beruhigt. Man nahm ven Gegen- 
ftand von neuem auf. Neue Momente waren rege gemacht worden. 
Man beffagte allgemein die Beforgniffe, zur denen namentlich bie 
neuefte Snftruftion VBeranlaffung gab, welche in ihrem Geifte der Cabi— 
netsordre don 27. Febr. nicht entſpräche. Urfprünglih ſollte nun 
die Fortiegung einer früheren Beiprehung über die Eonfirmation 
von Paſtor Wegel folgen. Ein eingetretenes Unwohlfein verhinderte 
feine Anmefenheit und Paſtor Euen ftellte feine Thefen über die 
Taufe zur Debatte, nach dem er diefelben durch ein Furzes und fin- 
niges Wort eingeleitet. Doch war die Zeit ſchon zu weit worgerüdt, 
um mebr als einige Sätze derſelben durchzuſprechen. 

Der Vorſitzende hatte Recht, als er zum Schluffe die Freude 
ausſprach durch die objektive Disfuffion über den legten Gegenftand 
bie ſchöne Ruhe wieder eingefehrt zu ſehn im Herzen und Gemüther. 
Er dankte dem Herrn für die Gnaden Diefer Tage. Er flehte um die 
Kraft rechte Haushaltung üben zu Dürfen. Auf Wiederſehn im 
nächften Sahr bei mindern Sorgen! Das malte Gott! Pan fand 
fi zum Tegtenmal bei Tiih zufammen. Doc waren die Reihen 
ſchon gelichtet. Ein Theil fegelte in milder Abendluft nach Divenow. 
Wir andern gingen ung Cammin und Umgegend zu bejehen. Trau— 
liche Zwiegefpräche verkürzten den Abend. Den legten Segen gab 
in einer gefühlvollen Abendpredigt Paſtor Deutihmann aus Bie- 
nowitz in Schlefien, angelehnt an 2. Cor. 5, 8. 

Noch die fpäte Nacht vereinigte in Geipräb und Liebe. Der 
andere Morgen kam. Das Dampfboot harrte. „Eine feſte Burg ift 
unser Gott“ erſcholl — nochmals Abſchied, Dank und Gruß — und 
wir ſchwammen binmeg. Gott fegne Allen Heimkehr und Wieber- 


sehn! P. €. 


Mittheilungen aus dem Sendfchreiben an die Aelteften, 
Vorſteher und Glieder der mit der evangelifch:Inthe: 
rifchen Synode von Pennfylvanien und den angren: 
zenden Staaten verbundenen Gemeinden, 


— — Nicht weniger als Ein Hundert und Dreizehn Jahre find 
verflofjen jeit der Gründung diefer unſerer Synode, welche mit Recht 
als eine Mutter der lutheriſchen Kirche dieſes Landes in Ehren ge- 
halten wird. — — 

Unfere Kirche hat ihr eigenes Bekenntniß. Es iſt ein gutes Be- 
fenntniß, „abgelegt vor vielen Zeugen” (1 Zim. 6, 12.) in jenen 
großen Tagen, als Luther und mit ihm eine Schaar von Ölaubens- 
beiden gegen die Finfterniß des Papſtthums das heile Licht des 
Gotteswortes und das Panier des Kreuzes Chrifti als des alleinigen 
Seeligmachers und Fürſprechers beim Vater erhoben. 

Diefe Glaubenslehre ruht auf dem Worte Gottes und nicht auf 
Menſchengedanken. Laffet uns an derſelben, wie fie in unferen kirch— 
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lichen Belenntnißfehriften und befonders im ber Augsburgiichen Con> 
feſſion und Luthers Kleinem Katehismus ausgeſprochen if, halten 
und nicht wanken. Dies ift das Lutherifhe Bekenntniß und fein an- 
deres. Dies ift ver Glaube der Kirche, So haben unfere von Gott 
erleuchtete Väter das Wort Gottes verftanden und erklärt. Dazu hat 
fi) au unfere Synode von Anfang und ohne Rückhalt befannt und 
fie hat nie Diefes ihr Bekeuntniß zum Glauben unferer Kirche aufge- 
geben oder verändert. 

Aber wir willen, daß Manche, die fich lutheriſch nennen, meinen, 
daß fie ſelbſt in weſentlichen Stücken, wie die Lehre von den heiligen 
Sacramenten, Taufe und Abendmahl, von der rechten Lehre unferer 
Väter abweichen dürfen. Wir lafjen Euch wiffen, liebe Brüder, daß 
Niemand ein Recht hat, an ber alten Lehre der Kiche nad feinem 
oder Anderer Gutdünken zu ändern. Wir erinnern Euch, welche 
Berwirrung und Trennung der Gemüther und der Kirche folgen muß, 
wenn die Einen jo, die Andern anders lehren wollen. Es handelt 
fih in den Lehren des Ölaubens nicht um das, ob Etwas nad Men- 
ſchenvernunft geftellt ift, oder ob es dem neuen Zeitgeift gefällt, fon- 
dern ob es in und auf Gottes Wort fteht. Getroft aber jagen wir, 
daß unfere Iutherijche Lehre gemäß dem Worte Gottes ift, daran nicht 
dreht oder deutet, jondern e8 annimmt im Glauben. So jollen au 
wir tun. Mio ſoll aud bei Eu, in Euren Gemeinden, bei Eurer 
Jugend, allezeit gelehrt, unterrichtet, gepredigt, ermahnt, erbaut wer- 
den, auf daß nicht Menſchenwort, jondern „das Wort Chrifti reichlich 
unter ung wohne.“ (Col. 3, 16.) 

Leider wird nicht ohne Grund geklagt, daß im unferer Kirche 
nicht nur im der Lehre, jondern auch in andern Stüden nicht genug 
Einheit und Webereinfiimmung ftattfinde. 

Es ift nur allzuviel MWahres an dieſer Klage. Allerdings befteht 
das Reich Gottes nicht in äußerlichen Geberden, Formen und Ein- 
richtungen. Unſere Kirche weiß, daß der rechte Glaube feelig macht 
und nichts Anderes. Aber in jedem Haufe muß auch eine gewiſſe 
Hausordnung feyn, welcher fid) die Glieder des Haufes unterorbnen. 
Sp aud in der Kirche. Unfere Kirche hat auch ihre Ordnung. Nicht 
nur, daß bei Euh und in Euren Gemeinden durchaus nur ein or— 
dentlich berufener und beftellter Prediger, der von unferem Minifte- 
rium gemäß den Borjehriften göttlihen Wortes anerkannt ift, Die 
Pflichten des heiligen Predigtamtes verwalten fol, fondern die Kirche 
bat auch ihre Gottesdienſtordnung. — Mögen immerhin in Neben- 
ftüclen Verſchiedenheiten an verſchiedenen Orten ftattfinden, To ſollte 
man dod in der Hauptſache im Mbhalten des Gottesdienftes auf 
Uebereinftimmung bringen. Dazu hat auch unfere Synode ihr Kir- 
chengebetbuch verdffentliht. Darnach foll der Gottesdienft gehalten 
werben. Und wenn e8 Prediger gibt, die fich deſſelben nicht bedienen, 
fo ift das wicht zu billigen. Es wehrt der Freiheit der Einzelnen 
gar nicht, aber es wehrt der Willführ, mit der die Einzelnen fi von 
der kirchlichen Ordnung 108 machen. Das aber bat unferer Kirche 
ſchon vielen Schaven gebradt. Das ift auch daran Schuld, daß die 
Gottesdienſte oft lange nicht fo ſchön, fo lieblich, fo erhebend find, 
als fie fein Könnten. Es geht in den Kirchen nicht immer mit ber 
Ehrfurcht, Sammlung, Andacht zu, wie man e8 an der Stätte, wo 
der Herr feines Namens Gedächtniß geftiftet hat, erwarten follte, 
Namentlich hat auch der Geſang der Gemeinden jelbft an manchen 
Orten troß dem oft nur allzukünſtlichen Chorgefang auf eine Hägliche 
Weife abgenommen, anderer Uebel nicht zu bebenfen. Gehet alſo, 
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fiebe Brüder, mit Ernft uud mit Weisheit zu Werfe und ſuchet in 
diefen Stücken auf das Beffere hinzuarbeiten. Kommet dem Rathe 
der Synode mit Vertrauen entgegen. Die Gottesdienſte, wenn man 
ſie ſchön, andachtsvoll und wahrhaft erhebend feiert, werden Euch 
Selbſt theurer und wichtiger und die Kirche wird Ehre und Segen 
davon haben. 

Hier iſt auch der Ort, ganz beſonders daran zu erinnern, daß es 
ſehr traurig iſt, daß an ſo vielen Orten die regelmäßigen Gottesdienſte 
viel zu ſparſam gehalten werden. Das kommt her von den Zuſtän— 
den in früheren Zeiten, wo es nicht anders ſeyn konnte. Jetzt aber 
könnte es ſehr oft anders ſeyn. Fürchtet Ihr Euch vor den ver— 
mehrten Koſten? Vergeſſet nicht, daß Ihr ganz anders mit zeitlichen 
Gütern geſegnet ſeyd, als Eure in Gott ruhenden Väter es waren. 
Oder habt Ihr keinen Glauben, daß, wenn Ihr aus Liebe zum Worte 
Gottes und zum Reich Jeſu Chriſti, der ſein Leben für uns gab, 
auch etwas weiteres thut, daß Gott Euch dafür tauſendfach ſegnen 
werde? Denket Ihr, daß Ihr je dadurch ärmer werden würdet, daß 
Ihr mehr thut für die Förderung Eurer Gemeinden und die Ver— 
mehrung Eurer lutheriſchen Gottesdienſte? Ihr habt ſo manchen 
lobenswerthen Fortſchritt gemacht, Ihr habt jo manche ſchöne Sonn— 
tagsſchule geſtiftet und erhalten, Ihr habt auch für die Förderung des 
Miſſionswerkes das Eure zu thun begonnen, Ihr erkennet die Pflicht, 
für die Erziehung junger Männer für's heilige Predigtamt zu ſorgen, 
Ihr habt auch eine deutſche Profeſſur zu dieſem Zwecke in Gettysburg 
geſtiftet — laſſet Euch bitten, auch in jenem Stücke den alten, unſerer 
Zeit nicht mehr genügenden Zuſtand zu verbeſſern, Euch und der 
Kirche zum Segen. Die Prediger werden Euch, wo es nur möglich 
iſt, gerne dabei an die Hand gehen, daß die allzugroßen Prediger— 
diſtriete vertheilt werden. Ihr werdet dann nicht nur viel häufiger 
Eure lutheriſchen Gottesdienſte haben, ſondern die Prediger werden 
auch viel mehr Gutes in Eurer Mitte thun können mit Lehren der 
Alten, Unterrichten der Jugend, Beſuchen der Kranken und An— 
deres mehr. 

Da wir von der Ordnung in der Kirche und im Gottesdienſt 
geſprochen haben, müſſen wir auch daran erinnern, daß in manchen 
Gemeinden Störung dadurch entſteht, daß Leute in unſeren Gemein— 
ben hie und da anfangen, Nenerungen einzuführen, die unfere Sy— 
node nicht billigt und die fie auch nicht billigen fanı. — Daf; eifrige 
Leute das Gute, die Liebe zum eich Gottes, den Eifer der Fröm— 
migfeit, die Luft des Gebetes und andere Stüde der Art fördern 
wollen, das ift an ſich ja recht und gut. Aber wenn fie gar in Ge- 
meinden, die nicht zu ihrer Synode gehören, ſich einniften, in einem 
ganz fremden Geift arbeiten, nur auf eine ſchnelle Aufregung hinftre- 
ben, bejonders große Gefühlsaufreizungen veranlaffen und meinen, 
daß das der einzige Weg jey, daß das Reich Gottes zu den Menſchen 
komme, fo ift das im beften Falle oft nur ein „Eifern mit Unver- 
ftand“ (Röm. 10, 2.) wie dieß von der Erfahrung vielfach beftätigt 
wird, Es ift auch in Sachen der Keligion „nicht alles Gold, was 
glänzt.” Hier gilt das Wort ganz hauptjählih: „Prüfet Alles und 
das Gute behaltet.” (1 Theſſ. 5, 21.) Unfer Herr Jeſus Chriftus 
warnt uns ſelbſt (Matth. 8, 15.) vor falſchen Propheten, die in 
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Schaafskleidern fommen, inwendig aber reißende Wölfe find; und er 
redet von dem, der in eine ihm nicht gehörende Heerbe einbricht, als 
vom Dieb, der nicht kommt, denn daß er ftehle, würge und um- 
bringe. (Soh. 10, 9.) Mit Rückſicht auf die von dieſer Seite her 
unferer Kirche und den Gemeinden drohenden Öefahren hat fih das 
Miniftertum unjerer Synode veranlaßt gejehen, auch bei der Auf- 
nahme von neuen Öliedern in unjern Verband mit äußerſter Borficht 
und gewiffenhaftefter Prüfung der Applifanten zu Werke zu gehen. 

Weit entfernt find wir, einem todten, falten Zuftand im den Ge— 
meinden das Wort reden zu wollen. Nein; gewiß das Wort fol mit 
heiligem Ernſte und Nachdruck als eine Predigt der Buße zum Glau- 
ben verkündet werden; Alles, was ein wahres Lebenszeichen in chrift- 
lihen Gemeinden ift, das jey willlommen. Wo eine Erwedung ein— 
tritt, wo Menſchen vom Weg der Sünde und des Leichtfinns um— 
fehren und in die Zußtapfen Jeſu ernftlih treten, darüber wollen 
wir Gott preifen. Aber wir wollen eine auch noch jo jheinbare Er— 
wedung nicht mit wahrer Belehrung verwechjeln und nicht vergefjen, 
daß jene mit allerlei fünftlihen, gewaltjamen Mitteln, dadurch fich 
bejonders die Umnerleuchteten leicht beftechen lafjen, gar bald hervorg e— 
rufen wird, Dieje Dagegen ein ftilles, aber an feinen bleibenden Früch— 
ten ſich kundgebendes Werk des heiligen Geiftes ift. 

Darum ift feine Anklage ungerechter, als die von unwiſſenden 
oder unredlichen Menſchen je und je ift vorgebracht worden, welche 
dadurch fih einen frommen Schein geben wollen, als jey unjere Sy— 
node gegen wahre Frömmigkeit, gegen Belehrung und dergleichen 
mehr. — Uber fie ift gegen die Täuſchereien, mit denen man gar 
oft in unferer Zeit im Reiche Gottes umgeht und an der Hauptjache 
vorbeiführt und ſich jelbft vorſchwätzt, man jey fromm, während e8 
jo oft an den erften Hauptftiden wahrer Frömmigkeit, an Ehrlichkeit, 
Gewiſſenhaftigkeit, Zuverläffigkeit fehlt. Eben darum müfjen wir Eu 
warnen, ſeid in Euren Gemeinden bejonders vorficgtig, ehe Ihr Leu— 
ten Zugang gewähret, welche mit dem Schein befonderer Frömmig— 
feit auftreten, einen Haufen in der Gemeinde gewinnen, Spaltung 
anrichten und gar die ganze Gemeinde oder einen Theil von unferer 
Synode, mit der Eure Väter verbunden waren, los reißen und ein 
ganz unlutheriſches Weſen ftiften. Aber nehmet das Wort, das Eure 
orbentlich berufenen Prediger Euch verfiindigen, an mit Freuden und 
richtet Euer Leben ernftlih nach demjelbigen ein, damit Die, welche 
vielleicht uns verbächtigen oder verachten wollen, an den Früchten ſe— 
hen, daß der Baum gut if. (Matth. 7, 16.) — — 
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(Fortſetzung.) 


Vor Allem muß man fordern die rechtſchaffenen Früchte 
der Buße, die Wiedererſtattung, die Verſöhnung, das Bekennt— 
niß, die Verläugnung der weltlichen Luft, das Unterlafjen der 
alten und befonders der Gewohnheits- und Schooßſünde. Der 
eigentliche Fleiß aber bejteht im dent ordentlichen und regelmä— 
ßigen Gebraudy der Gnadenmittel, man muß ermahnen, das 
Wort recht treulih mit fi) herum zu tragen und e8 im Her— 
zen zu bewegen, ven Catehismus aufs Neue zu lernen, auch 
Sprüche und Lieder dem Gedächtniß einzuprägen und die Um— 
kehr als eine wirkliche Arbeit zu betrachten. Viele haben eine 
große Neigung zur Paffioität und zur Trägheit. Die aber, die 
in jüßen Gefühlen ſchweben und ſich fo felig fühlen, muß man 
ernftlich erinnern, daß Furcht und Zittern zum Leben ver Kin- 
der Gottes gehöre, und darauf dringen, daß fie in der Nüch— 
ternheit bleiben und nicht vergefien, daß fie arme Sünder find. 
Wie es im Irdiſchen Reihe und Arme giebt, fo aud im Him— 
melreih. Es giebt ſolche, die bis an ihr Ende Kyrie eleifon, 
und ſolche, die Halleluja fingen. Einige efjen das Thränenbrot, 
Andere werden mit Zuderbrot gejpeifet. Das Wort Gottes aber 
ift befonders zum Troſte derer, die immerdar arm und elend 
find. — Selig find die geiftlich arm find, Fpricht der Herr, und 
es fteht gefchrieben, daß die, die mit Thränen ſäen, mit Freu— 
ven follen endten. Diele werden auch von dem Eifer über- 
fallen, Andere zu befehren, und es gehört manchmal die ganze 
amtliche Auctorität dazu, um fie in Zucht und Demuth zu er- 
halten, Die Lift und Heuchelei des alten Menjchen ift bei die— 
jen bejonders fein und groß. 

Der Paftor darf auch nie vergeffen, daß er nicht blos den 
Erweckten angehört, fondern daß die ganze Gemeinde zu weiden 
und zu hüten ihm befohlen ift. Es finden ſich jehr leicht ſolche, 
die ihn gänzlich fir ſich in Anfprucd) nehmen und ihn in ihre 
pietiftijchen Kreife hineinziehen möchten. „Sie können es nicht 
vertragen, wenn er aud) mit weltlid gefinnten Leuten umgeht 


und nicht immerfort nach ihrer Weife predigt. In dem Worte 
des Apofteld, daß man Allen Alles werben folle, liegt eine 
jeher Schwere Aufgabe, aber an die Löſung derfelben muß man 
doc herangehen. Wenn der Paftor nur die Erwedten als feine 
Gemeinde betrachtet, jo wird er es bald dahin bringen, daß eine 
Spaltung in die Gemeinde fommt, daß die Bewegung krank— 
haft wird und zulegt zum Stillftand fommt, wie der jpätere 
Berlauf der Dinge leider bewiefen hat. Nach meiner Ueberzeu— 
gung und Erfahrung tft es fehr gefährlich, die halb oder gründ- 
lich Erweckten in Vereinen fih zuſammenſchließen zu lafjen zu 
allerlei fonft guten und löblichen Zweden. Die f. g. hriftlichen 
Bereine in ber Trennung von der großen Gemeinde und von 
geiftlichen Amte find wie Wafferreifer am franfen Baume. Ich 
weiß nicht, ob ich recht daran gethan habe, daß ich ſelbſt vie 
Drganifation eines eigentlichen Miſſionsvereins habe fern ge= 
halten, aber mein lieber feliger Nachfolger hat gewiß unvecht 
gethan, daß er Enthaltfamfeitsvereine u. vergl. entftehen ließ 
und pflegte. Die Kirche in ihrem gejunden Zuftande verfolgt 
die Zwecke der Vereine ganz von jelbft, der gute Baum trägt 
aud) gute Früchte. Die j. g. innere Mijfton, jo gut ſie ge- 
meint ift, wid immer die Neigung haben, ſich mit der Kirche 
in Oppofition zu fegen, und wenn das geiftlihe Amt ihr nicht 
unbedingt folgen und gehorchen will, Zwieſpalt und Unfrieven 
anrichten. Die Beiträge zur Miffion gingen ohne Verein 
ſehr veichlich ein, und die Armen und Kranken wurden von den 
Nachbarn und Hausgenoffen treulich und redlich gepflegt. Als 
von einer wohlthätigen Familie ein Haus gebaut wurde, in 
den Alte und Kranfe eine Zuflucht finden jollten, fagten die 
Leute: „das fann doch nur für foldhe gelten, die gar feine An- 
gehörigen mehr haben.” Das Haus wide zulest ein Ret— 
tungshaus für verwahrlofte Knaben im ganzen Kreife. Vereine 
find gut und heilfam in großen nicht Überjehbaren Gemeinden, 
und können einen Mittelpunkt für geiftliches Leben bilden, von 
dem aus das Leben weiter geht, aber in Fleinen Gemeinden 
darf mar nicht die Gefahr üÜberfehen, die damit verbunden iſt. 
Es wird fehr leicht die Hauptſache, die Erwedung und Bele— 
bung der ganzen Gemeinde, in ven Hintergrund gedrängt, und 
dadurch, daß Einzelne in den Vereinen eine Stelle einnehmen, 
der Selbftgerehtigfeit Nahrung gegeben. Ein Menſch, der frei- 
lich nicht ohne Gottes Gnade von der Unmäßigfeit zur Ent- 
haltſamkeit ſich befehrt, ohme ſich gründlich vom alten Menjchen 
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zum neuen zu befehren, iſt {hwerlich dahin zu bringen, daß er 
wirklich zur orventlihen Buße kommt. 

Der Paftor darf nicht vergeffen, daß das Wort Gottes 
den Einen ein Geruch des Lebens zum Leben und den Andern 
ein Geruch des Todes zum Tode iſt. Er muß fuchen auch vein 
zu bleiben an dem Blute derer, bie verloren gehen. Kein Menſch 
fann den andern befehren und darum darf auch der Paſtor we- 
der felbft glauben noch zugeben, daß er es ſei, der die Leute 
befehre. Häufig find es die Eltern, die von ihm verlangen, er 
ſolle die erwachjenen Kinder in eine andere Bahn leiten, aber 
gerade die Jugend will am wenigften getrieben und gezwungen 
werben, und man muß fich ſehr vorfichtig hüten, fie in Formen 
und Formeln hineinzudrängen, die für fie feine volle Wahrheit find. 
Nach meiner Erfahrung gebehrven fi) die Yünglinge und Kna— 
ben oft viel gottlofer, als fie find, und fuchen ihre wirkliche 
Frömmigkeit in falſcher Scham zu verbergen, beſonders wenn 
fie merken, daß man gerne fähe, wenn fie an der Hausandacht 
Theil nähmen oder recht fleißig in die Kirche gingen. Sie ve- 
nommiren gern mit Tabadrauden und Branntweintrinfen, mit 
fürperlichen Kräften und Schlägereien. Der Paſtor aber muß 
tiefer fehen und die Eltern viel mehr zur Geduld und zum Ge— 
bete ermahnen, als die Jugend reizen fih in der DOppofition 
nody immer weiter zu verrennen. Sie hat das Bewußtſein, 
daß die Uebergabe des Herzens an Gott den Herrn ein freies 
Dpfer und Geſchenk ift, und will durchaus in der Hinficht fei- 
nen Zwang fih anthun laffen. Die Gefahr ift fehr groß, wenn 
junge Leute das anticipiven, was fte noch nicht erfahren haben, 
und e8 ift fein ſchrecklicheres Ding, als wenn fie zur Heuchelei 
fi gewöhnen. Daß Verhältnig ver einzelnen Geele zu Gott 
dem Herrn ift ein gar zartes Geheimniß, und die Jugend will 
Niemand da bineinfehen laffen. Eltern, vie fleißig beten, 
ſollen ſich nicht ängftigen und grämen, deſto ernſter und be- 
ftimmter aber da den Gehorfam fordern, wo fie dazu bevedhtigt 
find. Die Auctorität geht am meiften dadurch verloren, daß 
man da befehlen will, wo man nicht ein Necht dazu hat, und 
man reizt zum MWiderftreben und zum Ungehorfam, wenn man 
von den jungen Leuten Dinge fordert, die außerhalb der Grän- 
zen des menfchlichen Willens liegen. Es wird zwar oft von 
ven frommen und lieben Eltern gejagt: wir befehlen auch nicht, 
fondern wir ermahnen nur und wirken durch VBorhaltungen, aber 
die Jugend weiß die Gränze zwifchen Ermahnung und Be— 
fehl nicht zu finden und hat das richtige Gefühl, daß eigentlich 
die Ermahnung nur eine freundliche und Tiebreiche Form des 
Befehls ift. 

Ein ſchweres Kreuz trägt der Paftor mit denen, die fich für 
rüdfällig halten und meinen, daß fie die Sünde wider den heil. 
Geiſt begangen haben oder unwürdig zum heil. Abendmahl ge- 
gangen find. Ih muß zuvor bemerfen, daß häufig körperliche 
Zuftände und Unterleibsleiven dabei mit influiren, und daß man 
oft die Leute an ven leiblichen Arzt werfen muß. Sie wollen 
aber gewöhnlich ſolchen Nath nicht annehmen und meinen, daß 
ihr ganzes gedrücktes und verzagtes Wefen im Mangel an Glau- 
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ben allein feinen Grund habe. Es wiederholten ſich oft die 
Fälle, daß Einzelne in jehr kurzer Zeit zu einer großen Freu— 
digfeit famen und Lob- und Dankliever mit heller Stimme fan- 
gen, auf dieſe wiejen fie dann hin und fonnten ſich ſchwer in 
Gotted Wegen orientiren. Ein tief befümmerter Mann, ver 
ſchon längere Zeit vergeblich nach dem Frieden ſich gefehnt hatte, 
nöthigte feine Frau mit in die Betftunde zu fommen. Sie läßt 
fid) dazu bewegen, auf dem Heimwege aber fpricht fie über Die 
einzelnen Perſonen, die fie gefehen hat, in einer Weije, daß fich 
der Mann darüber betrübt. In der Naht wacht fie mit lautem 
Geſchrei auf; als der Mann fragt, was ihr fehle, da erzählt 
fie, fie habe im Traume an der Wand eine glimmenvde Kohle 
gefehen, die immer heller und größer geworben ſei, zulett habe 
fie einen furchtbar glühenden tiefen Abgrund gejfehen, fo ſchreck— 
lich wie die Hölle, und eine Stimme habe ihr zugerufen: da 
fommft du hinein, fo du Dich nicht beiehrft. Eine große Angft 
war über fie gekommen, immer ftand ihr die Hölle vor Augen. 
Als ich gerufen wurde, fand ich fie in einem fieberhaften Zu- 
ftande, und mein Reden und Tröften ſchien ganz vergebens zu 
fein; aber ſchon am Abend kam fie voller Freude zu mir und 
lobte und dankte Gott, der ihr alle ihre großen Sünden verge- 
ben und ihrer Eeele Frieden durch Chrifti Blut gegeben habe. 
Der arme Mann dagegen wurde immer unruhiger, hielt fich 
für verloren und fing an die Stellen in der heil. Schrift, vie 
von der Önadenwahl handeln, jo anzuwenden, daß er meinte, 
der Herr wolle ihn nicht annehmen. — Schon die leibliche Ar- 
muth bringt über mande Gemüther ſchwere Verſuchungen, wenn 
fie audy im Glauben ftehen, aber die geiftliche Armuth ift ſchwerer 
zu tragen, die Önadengüter find für alle da, die Gnadenmittel 
für alle diefelben, warum alfo der Unterfchied fo fehr groß? 
Öott der Herr weiß es am beiten, warum er dem Einen ein 
Pfund und dem Andern 10 Pfund gibt, weshalb ver Eine mit 
Thränen ſäet, und der Andere im Genuß der Früchte frohlodet. 
Es kommt bejonders darauf an, daß man folde angefochtenen 
Menſchen zur Thätigfeit und zum Fleiß in ihrem irdiſchen Be- 
rufe anhält und ihnen eine fefte Ordnung im Gebrauch des 
Gebets und des Wortes Gottes zur Pflicht macht, auch ihnen 
Gelegenheit gibt, nach ihren Kräften im Neiche Gottes etwas 
zu thun. Jenem Manne war e8 fehr förderlich, daß er dazu 
gebraucht wurde, hin und wieder bei Kranken und Sterbenden 
zu wachen; indem er dieſe zur tröſten ſuchte, eignete er ſich nach 
und nach immer mehr ſelbſt den Troſt an, den er gern Andern 
bringen und geben wollte. Er erfaßte es zuletzt, daß die gött— 
liche Traurigkeit, in der er lebte, auch ein Zeichen ſeines Gna— 
denſtandes ſei. Man darf mit ſolchen Leuten die Geduld und 
das Mitgefühl nicht verlieren. Es iſt eine ſchwere Aufgabe, 
immer und immer ein armer Sünder zu bleiben, immer als 
ein armer Bettler zu leben, immer ſeine Schwachheit und ſein 
Elend zu fühlen. Einige Wochen läßt ſich das wohl mit Ge— 
duld tragen, aber lange Jahre in derſelben Verfaſſung zu blei— 
ben iſt eine ſchwere Laſt. Das Nichtſehen und doch glauben, 
das Nichtfühlen und doch glauben kommt dem natürlichen 
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Menjhen jehr jauer an. Man möchte jo gern immer wieder 
ein wenig eigene ©erechtigfeit mitbringen, wenn man vor 
dem Herrn erſcheint, und auch gern ein wenig feine Freundlich 
feit fühlen. 

Wo Kinder geboren werben, gibt e8 viel Gefchrei und viele 
Krankheiten und es gehört viel Geduld dazu, die Kinder zu 
pflegen. Man muß ftubiven, was die Mutterliebe thut, wenn 
fie ein ſchwaches und krankes Kind pflegt. Es iſt nicht zu ver- 
meiden, daß auch viel Ungefundes und Krankhaftes in folder 
Zeit ſich erzeugt. Beſonders waren es die, welche fo plötzlich 
erwedt wurden, die mir viele Mühe machten. Es kam vor, 
daß junge Leute aus bloßer Neugierde in die Betſtunde kamen. 
Zuerft waren fie zerftveut, dann wurden fie ernfter, fingen bald 
an viel zu jeufzen, und öfters kam es vor, daß fie in heftige 
Krämpfe fielen und hinausgetragen werden mußten. Ich weiß 
fein anderes Gleichniß zu finden für die Weife, wie fich ver 
Geiſt verbreitete, als daß es zuging wie bei anftedenden Kranf- 
heiten. Im den Krämpfen und Zudungen redeten fie zwar 
manche unverftändlihe Worte, beſchrieben aber auch das Ber- 
erben ihres Herzens mit ftarfen Ausprüden und ſchrieen um 
Gnade und Erbarmung. Es gab aud folde, die viel vom 
Teufel geplagt wurden und über die ſchrecklichſten Erſcheinungen 
klagten. Oft ſahen ſie ſich ſelbſt, wie ſie früher dieſe oder jene 
Sünde geübt hatten, und erkannten deutlich den Teufel, der in 
ihnen geweſen und ſie zu Schandthaten, beſonders heimlichen 
Sünden gemißbraucht habe, und ſie nun wieder dazu reizen 
wolle. Ein ſehr zerlumpter Handwerksgeſelle aus Baiern kam 
am Mittwoch Nachmittag zu einem Meiſter und ſuchte Arbeit. 
Die Frau hat Mitleiden mit ihm und ſetzt ihm zu eſſen vor. 
Aber als er ſeine Hand begierig nach der Speiſe ausſtreckt, ver— 
langt ſie von ihm, er ſolle erſt beten. Er will zuerſt nicht, 
weil ihm aber beſtimmt erklärt wird, er dürfe ſonſt nicht eſſen, 
entſchließt er ſich und verſucht das Vaterunſer herzuſagen, kann 
es aber nicht mehr. Am Abend fordert ihn der Meiſter auf, 
mit in die Betſtunde zu kommen, er antwortet ihm aber, daß 
er ſich verſchworen habe nie wieder in eine Kirche zu gehen. 
Der Meiſter ſucht ihn zu überzeugen, daß es eine Thorheit 
fei fol ein Gelübde zu thun, und eine noch viel größere Narr— 
heit, es zu halten, und jagt ihm zulegt, wenn er nicht 
mitgehe, jo könne er ihm auch feine Arbeit geben. Da ent- 
ſchließt er ſich und geht mit, Ich beſchrieb gerade, wie ver 
verlorene Sohn zu Haufe wieder ankommt, wie er auf dem 
fetten Berge vor der Heimath ſteht, wie er dad Vaterhaus vor 
ſich Liegen fieht, ex hat feine Schuhe an feinen Füßen, feine Klei— 
der find zerriffen, große Scham und Angft überfällt ihn. Die 
Erinnerung an die Jugendzeit im Baterhaufe zieht ihn mit Ge— 
walt weiter, die Furt vor dem Vater hält ihn zurüd, da fteht 
ihn der Vater von Werne, er Fommt ihm entgegen, ex 
läuft u. f. w. Da fällt der junge Dann um, die Glieder 
werden hin und her geriffen, der Schaum tritt ihm vor den 
Mund, und fhredliche Töne laffen ſich hören. Ein Entfegen 
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geht durch die Verfammlung, Einige fehreien, Andere fallen auf 
die Kniee und beten laut um Gnade und Erbarmung. Er wird 
hinausgetragen, die Nacht Über wachte ich bei ihm und lief ven 
Arzt rufen. Endlich wurde er ruhiger und hörte gern zu, wenn 
gebetet wurde, Dann aber entftellte fich wieder fein Geficht und 
die Glieder wurben frampfhaft hin und her gezerrt. Wenn ich 
ihm mit lauter Stimme im Namen Jeſu befahl ruhig zu fein, 
ward er immer wieber ftille, aber nur kurze Zeit. Gegen den 
Morgen verfiel er in Schlaf, war aber dann ſehr ſchwach und 
lag mit gefalteten Händen da. In der folgenden Nacht rief 
mid) dev Meifter, weil er es nicht länger ertragen könne, denn 
es poltere und tobe im ganzen Haufe. Als ic binfam, war 
der Stubenofen an der einen Seite zertrümmert und das Bette, 
auf dem er lag, ganz zerrifjen, jo daß die Federn umbherlagen. 
Er behauptete, das habe der Teufel gethan, er habe fich einmal 
dem Teufel ergeben, und der werde ihn auch nicht loslaſſen. 
Ich Schalt ihn aus und bevrohte ihn, daß er werde gebunden 
werden, wenn er jolden Unfug treibe. So lange ich bei ihm 
war, verhielt er fi) ruhig und wurde nur ängſtlich, wenn ich 
wieder gehen wollte. Einige gläubige Männer machten mehrere 
Nächte bei ihm, bis er anfangen konnte zu arbeiten. Er be 
Elagte fid) aber noch oft darüber, daß er ſchwere innere Ver— 
fuhungen zu beftehen habe und bejonvers oft gereizt wiirde zu 
Gottesläfterungen und Berjpottungen des heil. Abendmahls. 
Seine Gabe des Gebet3 und feine Fähigkeit hriftliche Gedichte 
zu machen, erwarben ihm die Liebe in den Verfammlungen. 
Die Sünden gegen feine Mutter vrüdten ihn oft ſehr ſchwer 
und plötzlich wurde er von emer großen Sehnfucht nad) der 
Heimath überfallen. Eines Morgens fam er zu mir und fagte, 
die Mutter habe ihn in der Nacht laut gerufen, er müfje nad) 
Haufe reifen. Während er ſich rüftete und in der Gemeinde 
das Keifegeld geſammelt wurde, erhielt ich einen Brief von fei- 
ner Schwefter, daß die Mutter geftorben fei und nod) in ihren 
fetten Stunden fid) nad) ihm gejehnt habe. Später hat er fi 
an ven feligen Vater Goßner gewandt, der ihn auch zur ven 
Heiven gefandt hat, wenn ich mich recht befinne, fo ift er nad) 
Auftralien gefommen. 

Erbauungsbücher wurben geſucht und gelauft, beſonders 
aber darauf gejehen, daß fie alt waren, weil man den „neuen“ 
Büchern nicht traute und immer beforgte, daß fie faljche Lehre 
enthielten. Wie weit die Speculatton der Juden geht, zeigte 
ſich hier in fehr auffälliger Weife. Ein Jude ging in entfern- 
teren Dörfern umher und kaufte alte Poftillen und Gefang- 
bücher auf, kam dann zu den Gemeinden, in denen ſich Erweckte 
befanden, und verkaufte feine Waare mit großem Vortheil. Ich 
habe felbft gefehen, wie der Jude, um feine Bücher zu empfeh— 
fen, ven Leuten befonders ſolche Stellen, die von dem Verder— 
ben der menfhlihen Natur und von der Vergebung der Sün— 
den durch Chrifti Dlut handelten, mit vielem Pathos vorlas. 
E83 waren bejonders die Predigten von Schubert und Braft- 
berger, die Hirtenftinme von Kleinert, ver Himmeldweg von 
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Werner, die Erquidftunden von Müller, das Schagfäftlein und |e8 mir, aus dem gerade vorliegenden Terte das zu nehmen, 


das Hausbud von Bogatzky und das Gebetbud) von Starke, 
die ſehr ftark begehrt wurden. 

Da ich fonntäglid) vier Mal zu predigen, außerdem wöchent— 
lid) an jedem Mittwod) Abend die Betfiunde zu halten hatte, 
auch noch öfters aufgefordert wurde, hier oder da eine Abend- 
ftunde in den Häufern zu halten, jo war e8 mir nicht möglich, 
immer eine gründliche und jchriftliche Vorbereitung vorangehen 
zu laſſen. Diejelbe Predigt zwei Mal zu halten geht wohl an, 
drei Mal iſt ſchon jehr bedenklich, aber vier Mal ift unmöglich, 
zumal da ich in der Stadtkirche vor derjelben Gemeinde Vor— 
und Nachmittags predigen mußte. Im den früheren Gemeinden, 
in denen ich fonntäglic drei Mal zu predigen hatte, befolgte ich 
die Ordnung, daß ich eine Predigt forgfältig ausarbeitete und 
eine zweite durch eine ziemlich ausführliche Dispofition worbe- 
veitete. In dem einen Jahre wurde die volljtändige Ausarbei- 
tung der Predigt Über das Evangelium, im zweiten über Die 
Epiftel, im dritten über freie Texte vorgenommen. In den drei 
Gemeinden wechjelte der Anfang des Gottesdienftes, jo daß Je— 
der genau wußte, wann der Öottespienft feinen Anfang nehmen 
werde, entweder um 8 Uhr, halb 11 Uhr, oder 1 Uhr. In 
der erjten Kirche wurde die ausgearbeitete Predigt gehalten, in 
der zweiten Die nur mebitirte, und im der dritten bald die erjte 
oder zweite wiederholt, je nachdem ich glaubte, daß fie mir ge- 
lungen jet oder Eindruck auf die Gemeinde gemacht habe. Bei 
dem viermaligen Predigen rüftete ich mid) auf drei verjchiedene 
Predigten, und zwar in der Weife, daß ich des Nachmittags 
gewöhnlich über einen Abſchnitt des Katechismus predigte. Der 
Berfuh ftatt der Nachmittagspredigt eine Catechiſation zu hal- 
ten, wollte nicht recht gelingen, wenigftens erklärte fich die Ge— 
meinde dahin, daß es ihr viel lieber ſei, wenn ich predigte. Ich 
bin öfters gefragt worden, wie es leiblich und geiftig möglich 
geweſen jet, jo viel umd oft zu predigen, und will daher auch 
darauf fürzlid antworten. Was zuerft die körperliche Kraft an- 
geht, jo muß ich befennen, daß e8 mir nie, weder bei großer 
Hitze im Sommer, nod bei ftarfer Kälte im Winter ift ſauer 
geworben. Nur eine Kegel mußte ich feithalten, die darin be 
ftand, daß id) zwiſchen ven Predigten nur fehr wenig efjen 
durfte, und wenn ed irgend die Zeit zulieh, jo erfrifchte es mich 
jehr, wenn ich vor der Nachmittagspredigt ein klein wenig ſchla— 
fen fonnte. Die Beſorgniß, daß man dur) das viele Predigen 
fi) auspredige, muß ich als durchaus unbegründet zurückweiſen. 
Die reihen und vielen Erfahrungen, die ih in ver Woche 
bei Erwecten, Angefochtenen, Kranken u. f. w. machte, eröffne- 
ten mir immer neue Dlide in das Elend des natürlichen Men— 
jhen, in die wunderbaren Wege, die Gott mit dem Einzelnen 
geht, und im die Kraft des Wortes Gottes. Je genauer ic) 
die Einzelnen und ihre Bedürfniſſe kannte, deſto leichter wurde 
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was ihnen nach meiner Meinung zum Troſte oder zur Zucht 
dienen konnte. Mein gutes Auge war mir beſonders dabei be— 
hülflich. Je andächtiger die Einzelnen in der Kirche waren, 
deſto mehr konnte ich auf ihren Geſichtern leſen, welchen Ein— 
druck das Wort auf ihre Herzen machte, und durch den innern 
Verkehr, in dem ich mit ihnen ſtand, wurde mein Gedankengang 
beſtimmt und erleichtert. Wenn ich auf der Kanzel ſtand, den 
Text vorgeleſen hatte, und die alten lieben Geſichter anſah, fehlte 
es mie nie an Stoff. — Mehr Vorbereitung als vie Predig— 
ten forderte die Betſtunde. Wenn ic) ſah wie die Leute aus 
der Ferne herbeifamen, ihre oft dringenden Arbeiten verließen 
und nad des Tages Laſt und Hite noch weite Wege machten, 
wie befonvers Knete und Mägde am Mittwoch ſchon vor Be- 
ginn des Tages an die Arbeit gingen, um von der Herrjchaft 
die Erlaubniß zu erfaufen am Abend in die Betjtunde gehen zu 
fünnen, jo vemüthigte mid) das gar jehr und trieb mich in das 
Gebet. Wie arm und leer und mit wie großen Sorgen mußte 
ic) oft in die Abenpftunde gehen, wenn ic) aber ven ſchönen 
und kräftigen Gefang der Gemeinde hörte, und die Hungrigen 
und Dürftenden um den Altar dicht gedrängt verfammelt ſah, 
fonnte ich getroft zum Herrn feufzen, daß er, wenn auch nicht 
um meinetwillen, do um der armen Seelen willen fich über 
mid) erbarmen wolle. Ich kann mich nicht entfinnen, daß ich 
in der Betjtunde je einen Menfchen habe fchlafen fehen. — 
Die Wahl der freien Texte ift eine fehr fchwierige, zeit 
raubende Sache. Im Ganzen hören die Leute am Tiebften die 
Predigten über das Evangelium, weil ihnen dieſe am meiften 
befannt find, und weil fie daran auch merken, wie weit das 
Jahr vorgeſchritten ift. Sie meinen, daß, wenn dies oder je— 
ned Evangelium da tft, fie diefe oder jene Arbeit thun müßten. 
Sie jagen: in der Woche, auf die das und das Evangelium folgt, ift 
dies oder jenes Kind geboren oder geftorben u. f. w. Als id) in 
dem eimen Filiale eine Zeit lang über die Epifteln prebigte, kam 
der Schulze und fagte, er folle mid) im Namen der Gemeinde 
bitten, wieder über die Evangelien zu predigen, weil fie eine 
evangeliihe Gemeinde bleiben wollten, und weil in ihren Pre— 
digtbüchern zu fehen fei, daß die Alten immer über die Evan— 
gelten geprebigt hätten. Im der Pegel ließ ich mich bei der 
Wahl der freien Texte durch die Idee des Sonntags leiten. Jeder 
Sonntag hat durch feine Stellung im Kicchenjahre und durd) 
die Verwandtſchaft oder Beziehung, in der die Epiftel zu dem 
Evangelium fteht, feine ganz befonvere Bedeutung. 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1860. 


Sonnabend den 22. December. 


Deitung. 


M 102. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiſtlichen. 


Die Zeit der Separation und der Erweckung 
in der Gemeinde. 


(Fortſetzung.) 


Es iſt eine wunderbare Kunſt in der Wahl der Pericopen, und 
je ſorgfältiger man nachforſcht, warum gerade dieſes Evangelium 
und dieſe Epiſtel zuſammengefügt und auf dieſen Sonntag gelegt 
ſind, deſto leichter wird es, der Idee des Sonntags entſprechend 
den freien Tert zu wählen. Des Raumes wegen will ich bier 
nicht weiter darauf eingehen. Einen Punft aber fanın ich nicht 


übergehen, das tjt die Pünktlichkeit im Anfangen des Gottes⸗ 


dienſtes in den Filialen und auch in der Mater. Es iſt eine 
unverzeihliche Unart gegen eine Gemeinde, ſie warten zu laſſen, 


und der Kirchenbeſuch leidet gar ſehr dadurch, wenn der Paſtor 
Ich weiß wohl wie viele, 
Unmöglichfeiten geltend gemacht werden, bald ift ver Weg fchlecht, | 
bald follen die Uhren verſchieden gehen, bald ift eine Taufe oder, 


die Stunde nicht pünktlich inne hält. 


ein Krankenbeſuch auf dem Filiale geweſen, bald tft dieſe over jene 
Berzögerung eingetreten und vergl. mehr. Ich weiß aber aud, 
daß bei gutem Willen und entjchtedenem Ernſte ſich dieſe Hin- 
derniffe ſämmtlich befeitigen laffen. Um mir felbft jede Aus- 
flucht abzuſchneiden, hatte ich dem Küfter die Weiſung gege- 
ben, den Gottesdienſt pünktlich zur beftimmten Stunde angehen 
zu laffen, ganz unabhängig davon, ob id) da fei oder nicht. 
Die Folge davon war, daß ich gewöhnlich ſchon ein wenig frü— 
her zur Stelle war als nöthig, und fehr felten ift es vorge- 
fommen, daß die Gemeinde ſchon ein zweites Lied angefangen 
hatte zu fingen wenn ich in die Kirche fam. Dieſe ftrenge 
Ordnung wurde jehr dankbar anerfannt, und es fiel Niemand 
ein, mic) aufzuhalten, weil fie alle mußten, daß ich fort mußte; 
wer mid) nothwendig ſprechen wollte, ftieg zu mir auf den Wa- 
gen und fuhr eine Strede mit mir. Wöchentlich kam ich ein- 
mal auf das Filtal um die Schule zu befuchen, durch die Kin— 
der wurde es befannt, daß ich da fei, und wer mic zu fprechen 
hatte, kam zu mir oder ließ mich nöthigen zu ihm zu kommen. 
Im Winter, wenn die Wege jehr tief waren und mein Knecht 
meinte, es fei mit dem Wagen nicht zu beſchaffen, ritten mir 


beide, und zwar jo, daß er in den ganz furzen Tagen um die 
Weihnachtszeit am Morgen früh mit der Laterne voranritt, und 
ih ihm folgte Im Sommer, wenn er gern wollte zu Haufe 
bleiben, ritt id gewöhnlich allein, wurde aber von ihm zur 
rechten Zeit gewedt und erinnert, daß es die höchfte Zeit fei, 
aufzubrechen, und id) kam dann gewöhnlich noch eine Piertel- 
ftunde zu früh an. Der Paftor darf durchaus nicht, auch bei 
anderen Amtsverrichtungen, ald Taufen, Trauungen und am 
| wenigften bei Leichen auf fich warten laſſen. Es wird von den 
ı Gemeinden ſehr ſchwer empfunden, menn er bei den Schulen 
oder Amtmann oder bei dem Herrn Batron einfehrt, dort früh— 
ſtückt oder Kaffee trinft, und dann zu ſpät fommt. Eine ſolche 
Nichtachtung des Amtes und der Gemeinde giebt böſes Blut, 
und ift ein Zeichen, daß ver Paſtor felbft ferne Bequemlichkeit 
und feinen Yeib mehr im Auge hat als feine Pflicht. Wer die 
Gemeinde auf ſich warten läßt, verwöhnt ſie in dem Grade, 
daß ſie zuletzt gar nicht mehr wiſſen, wann ſie kommen ſollen, 
weil fie denken, der Geiſtliche komme doch zu ſpät. Als ein— 
mal ein Mann aus der Gemeinde ſeinen Paſtor bat, er möchte 
doch zur rechten Zeit kommen, und dieſer ſich mit allerlei Din— 
gen entſchuldigte, antwortete er ihm: wenn Sie aber zu der 
Herrſchaft zu Tiſch eingeladen ſind, dann kommen Sie doch im— 
mer zur rechten Zeit. So etwas muß man ſich ſagen laſſen, 
wenn man ſich nicht in Zucht hält. In manchen Gemeinden 
iſt die Unſitte des Zuſpätkommens förmlich zur Ordnung ge— 
worden. Bei dem Anfange des Gottesdienſtes iſt die Kirche 
faſt leer, und Viele kommen erſt nach der Liturgie während des 
Hauptliedes. Was will der Paſtor dagegen ſagen, wenn er 
ſelbſt die Sitte hat zu ſpät zu kommen? — 

Einen ſehr günſtigen Einfluß hatte die Erweckung in der 
Gemeinde auf die Schule. Es war dahin gekommen, daß die 
Schule eine ſehr iſolirte Stellung einnahm, die Behörden der 
Stadt ſahen darin eine ſchwere Laſt, die immer neue Ausgaben 
forderte, bald zur Unterhaltung des Schulhauſes, bald zur Be— 
ſoldung der Lehrer. Reibereien zwiſchen dem Lehrcollegium und 
dem Magiſtrate hatten eine Erbitterung erzeugt, die gegenſeitige 
Geringſchätzung und oft ſogar Verachtung nach ſich zog. Der 
Schulbeſuch war überaus ſchwach und die Eltern ſahen in der 
Schule nicht einen Segen für ihre Kinder, ſondern eine läſtige 
Einrichtung, Geld von ihnen zu erheben und die Kinder von 
nützlichen und nothwendigen häuslichen Arbeiten abzuhalten. 
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Gefängnißftrafen gegen die wiverftrebenden Eltern und executive 
Einziehung von Strafgelvern waren bie traurigen Mittel, um 
dem gänzlichen Verfalle entgegenzwwirfen. Die Separatiſten 
ſchmähten und läfterten theils über die Lehrer und deren Wan- 
del, theils über die Lehrbücher und über die Weiſe des Unter 
richts, und von denen, die nicht zu ihnen gehörten, wurde gern 
das Miftrauen umd der Verdacht aufgenommen, um ihnen zur 
Entſchuldigung zu dienen, wenn fie die Schule verachteten und 
ihre Kinder zurüdhielten. Die Fibel von Dtto Schulz war von 
der Behörde empfohlen und eingeführt, fie war den Leuten jehr 
anftößig wegen der Erzählungen und Fabeln, die fie enthielt, 
fie wurde die leihtfinnige oder leichtfertige Fibel und aud) 
Unionsfibel genannt; denn alle Uebeljtände in Kirche und 
Schule wurden der Union zur Laft gelegt. Weil fie faljche 
Lehre enthalte, die Kinder von Gottes Wort abwende und 
menschliche Weisheit und Klugheit lehre, meigerten fich Viele 
mit großer Entjchiedenheit, da8 Buch zu kaufen, und wenn fie 
dazu gezwungen wurden, jo ſchnitten fie alle die Blätter her— 
aus, die ihnen nicht gefielen und nad ihrer Meinung faliche 
Lehre darboten. So blieb denn von der ganzen Fibel jehr 
wenig übrig und der Dedel war wie ein weiter Rod, den ein 
magerer Mann trägt. Die Kinder fagten dann: „Vater hat 
die Fibel verbefiert.“ Der Herr Schulrath Striez, der die 
Bewegung in der Separation richtig beurtheilte und ein war- 
mes Herz für meine jchwierige Stellung hatte, verſetzte Die 
Lehrer der Schule, und es traten vier Männer für fie ein, bei 
deren Wahl mit großer Sorgfalt und Rückſicht auf die Vers 
hältnifje verfahren war. An Bitten und Ermahnungen von 
der Kanzel und in den Häuſern ließ ich es nicht fehlen, auch 
das täglihe Nachfehen in ver Schule half nicht wenig, und fo 
bob fih nah und nad ver Schulbefuh. Bei einer öffentlich 
abgehaltenen Schulprüfung fanden fid) die Vertreter der Stadt 
und viele Hausväter ein, und die Leiſtungen der Kinder wider: 
legten dag Miftrauen, das Viele hegten. So gering aud) die 
Vonds waren, die der Commune zu Gebote ftanden, fo wurde 
doc den Lehrern in einer anerfennenden Weife eine Gratifica- 
tion ertheilt. Damit war der Sieg gewonnen und das Ver— 
trauen und die Yiebe zur Schule nahm einen fröhlichen Auf- 
Ihwung. An jedem Sonnabend verfammelten fich die Lehrer 
bei mir und im ungezwungener Weife wurden die Angelegen- 
heiten der Schule und Kirche beſprochen. Einer von ung mußte 
fih auf einen furzen Vortrag vorbereiten, der dann eingehend 
in freier Weife den Gegenftand der Unterhaltung bildete. Aus 
diefen Conferenzen ging zuerft die Präparanden- Anftalt 
hervor, die jehr bald recht erfreulic zunahm und in ihren Re— 
jultaten Anerkennung fand. Es war eine wahre Freude mit 
anzujehen, wenn die Präparanden wetteifernd jever etwa 10 bis 
12 Kinder der unteren Kaffe in den erften Anfängen unter- 
vihteten. Dex Unterricht, den fie feldft erhielten, war zwiſchen 
ben Lehrern und mir getheilt, je nachdem jeder für ven einen 


oder andern Gegenftand bejonders befähigt war. Die Präpa- f 
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geringe Geld, das fie für den Unterricht zahlten, diente zur 
Erhöhung des Gehalts der Lehrer. Aus den Berlangen meh— 
rerer jungen Leute, die Abenpftunvden im Winter mit nütlicher 
Beihäftigung auszufüllen, entitand eine Abendſchule, deren 
Einrihtung in den Sonnabendeonferenzen beſprochen und feſt— 
geftellt wurde. Die Theilnahme war viel größer als wir er- 
wartet hatten, jelbft verheirathete Leute und Meifter fanden ſich 
ein und faßen auf ven Schulbänten. Religion, Gejchichte, 
Geographie, auch Uebungen im Brief- und Rechnungſchreiben 
waren die Gegenftände, die gelehrt wurden. Ein Candidat, der 
Hauglehrer meiner Kinder war, betheiligte ſich dabei mit vielem 
Eifer. Der liebe fromme Organiſt gab im Geſange Unter- 
tiht und es zeigte fih, daß unter den erwachſenen jungen 
Mädchen und Jünglingen jehr ſchöne Stimmen waren. Der 
Geſang in ver Gemeinde und befonvders die liturgiſchen Chöre 
gewannen dadurch jehr, und es war eine wirkliche Freude und 
jehr erbaulih, vie alten ſchönen Choräle mehrftimmig ausge- 
führt zu hören. Der Organift hatte den ſehr richtigen Tact, 
daß er bei dem Einfachen ftehen blieb und nicht Sachen ein- 
übte, die man nicht ohne die Sorge hört, daß es mißglüden 
werde. Der rhythmiſche Gejang wurde bejonders gepflegt und 
von der Gemeinde geliebt. — Aus dem Bedürfniß, daß bie 
Mädchen, die die Schule befuchten, auch in weiblichen Hand— 
arbeiten unterrichtet werden möchten, ging die Einrichtung her— 
vor, daß etwa 8 oder 12 Frauen und ältere Zungfrauen in 
der Gemeinde zufammentraten und wöchentlicd zweimal in ver 
Schule die Mädchen verfammelten und ihnen Unterweifung ga— 
ben im Striden, Nähen und Zeichnen. Da nur immer zwei 
Lehrerinnen zugegen waren, jo verfäumten fie in ihren häus- 
hen Arbeiten nicht jo gar viel und erhielten dazu von ven 
Männern oder Bätern leicht die Erlaubniß. Die Kinder aber 
kamen zahlreich und gern in dieſe Stunden und die Eltern hat- 
ten ihre Freude daran. 

In diefer Weife war das Schulhaus faft ven ganzen Tag 
befuht, die Schule war feine mißliebige Zwangsanftalt in der 
Gemeinde, fjondern ein Gegenftand ver danfbaren und fürforg- 
lihen Liebe. Die Lehrer, die gern und fröhlich alle Arbeit 
übernahmen, wurden geehrte und gefhätte Männer. In den 
Häufern wurde von ihnen mit Anerkennung und Reſpect ge— 
ſprochen und ihnen dadurch die Disciplin ſehr wejentlich exleich- 
tert. Ich gevenfe nod) gern und mit Dankbarkeit an diefe Män- 
ner und entfinne mic nicht, daß je eine Differenz zwiſchen mir 
und ihnen entftanven ſei. Die regelmäßigen Conferenzen ſtärk— 
ten ung in der Liebe und im Vertrauen unter einander und in 
der Liebe zu der Jugend und ganzen Gemeinde. — Wenn in 
der Kirche das wahre Leben erwacht, dann blühet auch bie 
Schule. Wenn die Eltern die Kicche lieben, lieben auch die 
Kinder die Schule. 

(Schluß folgt.) 


randen wohnten in der Stadt bei einzelnen Familien, und das | 
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Luthers Mingen mit den antichriftlichen Prin: 
eipien der Nevolution von Dr. Heinrich 


Vorreiter. Kai nvlaı (kdov 00 xarıogdoovorn 
avıns. Halle, Verlag von Richard Mühl— 


mann, 1860. gr. 8 S. 418. 


Luther ift ein Wundermann: die Elle, an welcher die 
Römiſche Kirche ihre Heiligen mißt, ift für ihn viel zu kurz, 
für dieſen Helven Gottes, der ein Gnadenkind ift und doch 
von Affecten und ungebändigter Natur überſchäumt, verehrt von 
den Frommen und zugleicy vergöttert von den Freigeiftern. Iſt 
er denn wirklich ein fo zwiefältiger Mann? oder ift der Kern 
des Dffenherzigiten unter allen Menfchen jo verborgen, daß 


jede Partei nur die eine Seite faſſen und begreifen fann, die 


andere umverjtanden liegen lafjen oder wegwerfen mag? Mit 
der Deutihen Reformation, injoweit fie fein Werk war, ift e8 
faft ebenfo gegangen, und man möchte auf den Gedanken fallen, 
Luther habe wohl gewußt, daß er ein Werkzeug in Gottes Hand 
fei, aber was Gott durch ihn wirken wollte, jelpft nicht begriffen. 
Schreibt er doh von Koburg aus an Melandthon nad Augs- 
burg (1530): „Ende und Ausgang der Sache quälet euch, 
darum, daß ihr's nicht begreifen könnet. Ich aber jage fo viel: 
wenn ihr es begreifen fünntet, jo wollte ich ungern der Sachen 
theilhaftig fein, viel weniger wollt id ein Haupt und Anfänger 
dazu fein. Gott hat fie an einen Drt gejeget, den ihr in eurer 
Rhetorica nicht findet, auch nicht in eurer Philofophia: derjelbe 
Drt heißet Glaube, in welchem alle Dinge ftehen, die wir. we- 
der ſehen noch begreifen fünnen. Wer viejelben will fichtbar, 
ſcheinlich und begreiflih machen, wie ihr thut, der hat das Herze- 
leid und Heulen zum Lohn, wie ihr auch habt, wider unfern 
Willen.“ Unſere Bhilofophie, die ſich gern einbilvet, alle Ge- 
Ihichte von vor der Schöpfung der Welt bis nad dem Ende 
aller Dinge begriffen zu haben, zerarbeitet ſich noch, jest 330 
Jahre jpäter, an Luther und am dem Verſtändniß der Nefor- 
mation, ihres Endes und ihres Ausgangs, und die Aufgabe tft 
uns no bis heute zu hoch. Indeſſen ift dies Studium nicht 
vergeblich: wir lernen immer etwas daran, wenn wir au nicht 
auslernen, und bejonvers folgen wir gern einem fo ernjten und 
gebiegenen Forfcher, wie Dr. Vorreiter, der Luthern gewiß 
grümdlicher erkannt hat, als die Meiften unferer Zeitgenofjen, 
und der öffentlich Hilfe ſucht für ven Anftoß, den er wider 
Wunſch und Willen an dem wunderbaren Gottesmann hat neh- 
men müfjen. 

Luthers Berdienfte find von würdigen einfichtsvollen Män- 
nern vielfach erwogen und hoch gerühmt worden: aber beveu- 
tender als all dies Lob ift der unwillkürliche mächtige Eindruck 
feiner Perſon, deſſen fih Niemand erwehren kann. Er fteht ald 
ein Prophet in den Herzen ver Völker, als ein Elias, und fein 
Anfehen, das ſich tief und unauslöſchlich der Kirche eingeprägt 
hat, ſpricht fi) in der Infchrift aus, die man am mehr als 
Einem Haufe in Wittenberg noch heute in Stein gehauen lejen 
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kann: „Gottes Wort und Luthers Lehr vergehet nun und nim- 
mermehr.“ Und die Lutherifche Kirche ift von dem Gefühle 
durchdrungen, daß Yuthers Lehre noch etwas Anderes ift, ale 
die ſymboliſchen Bücher, daß fie Geift und Leben ift. Dies ift 
ingbejondere bei den Verhandlungen über die Vereinigung ver 
Evangeliſchen Kirchen zum klaren Bewußtſein gefommen, wäh— 
rend man früher mehr die Lutheriſche Lehre in einem feſten 
Lehrbegriff ſtereotypirt zu beſitzen meinte. Wie Luther in ſeiner 
lebendigen Erkenntniß gegen verſchiedene Irrlehren ſich rechts 
und links nach Bedürfniß wenden und ſorglos in Worten ſich 
widerſprechen konnte, indem er jedesmal den Gegenſatz aufs 
Schärfſte betonte, nach den Siege aber gemäßigt in die richtige 
Mitte ſich zurüdzog, fo ward man neuerlich gemahr, daß man 
im Kern eim guter Lutheraner fein konnte, und doch bei einzel⸗ 
nen Lehrpunkten, wo er nur einen Pflock gegen die Irrlehren 
ſeiner Zeit feftgeftedt hatte, ohne die Lehre in dogmatiſcher 
Weiſe auszubilden, ſich gedrungen fah, über ihn Hinauszugehen, 
wie in der Lehre von der Kirche umd von den legten Dingen. 
Trotz diefer freien Fortbildung, ja gerade in derſelben wußte 
man ſich einig mit feinem Geifte oder glaubte wenigftens mit 
ihm einig zu fein, während man in Andern, die eine möglichſt 
genaue Mebereinftimmung in den Worten erfünftelten, den Ge- 
ruch eines andern Geiſtes verjpürte. So ift eine Pietät gegen 
Luthers Namen neu erwacht und mächtig geworden, welche aus- 
rotten zu wollen gefährlich tft, jo lange man es nicht durch die 
Kraft der Ueberzeugung thun fann. Hier ift der Punkt, vor 
welden die Union ftille geſtanden ift und ferner ftille ſtehen 
muß: wo nicht, fo fünnte es Feldners regnen. 

Wenn aber num Luther doch in wichtigen Punften geirrt, 
wenn er fogar mit den antichriftlihen Principien der Revolu- 
tion nicht fiegreich gerungen hätte und durch die empfangenen 
Wunden in feinem göttlichen Helvdenlaufe gelähmt worden wäre, 
müßte man da nicht eilen, es wäre ſchon ſpät genug, um durch 
gefunde Einfiht die Quellen der Berirrungen zır verftopfen, Die 
Luthers großer Name bisher gededt hat? Das ift die Frage, 
vor welcher unfer Verf. ftand, und ver Zwed feines Buches ift, 
darzuthun, daß Luther allerdings von der Reinheit feines res 
formatorifhen Berufs abgemwichen ſei und daß die Periode die— 
jer Abweichung nachhaltig und ſchädlich auf feine veligiöfe und 
theologifhe Stellung in der Kirche eingewirkt habe. 

Das Buch befteht aus 9 Kapiteln, von denen je drei und 
drei einen Hauptabſchnitt bilden, die beiven erften Drittheile aber 
nur principielle und gefchichtliche Vorbereitungen für die große 
Frage enthalten, welche in dem letzten Drittheil werhandelt wird. 
Die erften 3 Capitel find grumdlegend: I Idee des Rechts, 
der Reformation und Revolution. Gottes Wille ift jelbt 
das Recht und diefes tritt ung zuerft entgegen in der Natur 
in allem Dem, was durch göttlihen Schöpferact geſetzt tft: dann 
aber entwidelt es fich weiter durch Gottes Wort und ift voll- 
fommen offenbar geworben in Chriſto. Jedoch offenbart Gott 
feinen Willen auch in der Geſchichte und gründet auch mittelbar 
durch menſchlichen Willen ein heilige Recht, wenn dieſes Recht 
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gleich oft mehr zur Strafe als zur Wohlfahrt dient. (S. 1—15.) 
Dean wird den Verf. nicht mißverſtehen, wenn man dies ab» 
geleitete Recht zweiten Grades das Recht der Legitimität nennt. 
Reformation ift die Wiedereinfegung einer von Gott gege- 
benen Naturbafts eines Gemeinweſens in ihr Recht: der Zu: 
ftand, in welchem man einer Reformation bevarf, iſt ein Zu⸗ 
ſtand des Stehens unter göttlichem Zorne (unter einem durch 
menſchlichen Willen gewordenen Rechte, das als Gottes Straf— 
gericht anzuſehen iſt). Nur von der Aneignung des Leidens und 
Auferſtehens deſſen, in welchem Gott ſelbſt Menſch geworden, 
ſein Gericht über die Menſchen auf ſich nahm, kann darum eine 
Rückkehr aus dem Zuſtande unter Gottes Zorn zu der gnädi— 
gen Gabe der urſprünglichen Naturbaſis ausgehen. Eine wahre 
Reformation ift darum nur bei hriftlihen Gemeinweſen mög- 
lich. (S.15—20.) Wo man das mit der Naturbafis eines Ge— 
meinwejens gegebene Necht verachtet, da ift Revolution: wo 
man aber die Idee des Rechts jelbft, namlich feine Begründung 
in dem göttlichen Willen, aus dem ihm erſt ver Charakter der 
Heiligkeit quillt, gänzlid) und bewußt aufgiebt, und, Menſchen 
an die Stelle Gottes fegend, Gehorfam für ihre Beftimmungen 
im Namen menjhliher Würde und menſchlichen Willens ver- 
langt, da wird die Revolution maaßlos und dämoniſch, divecte 
Empörung gegen den göttlichen Willen. (S. 20—22.) II. Na— 
tur der apoftolifhen Kirche. Die Kirche iſt eine Gemein- 
ſchaft, welche einen Rechtscharakter in fi trägt, nämlich objec- 
tive, das Gemeinfhaftsleben bejtimmende und won der Gemein- 
Ichaft anerfannte Normen. Die apoftolifche Kirche hatte dieſen 
Charakter; fie bethätigte ihn durd) das Hirtenamt und die an— 
dern Aemter und bejhüste ihm durch Ausübung des Bannes. 
Die Einzelgemeinden bildeten Glieder eines Geſammt-Organis— 
mus, in welchen Völker einzugehen bejtimmt waren, welche durch 
die Kindertaufe ver Körperſchaft einverleibt, durch die Einheit der 
Aemter, die rein kirchlicher Natur find, in einer fihtbaren 
Kirche verfammelt werden: eine unfichtbare Kirche wäre eine 
Auflöfung des Kivchenbegriffs. (©. 23—60.) UL. Chriften- 
thbum und Antichriſtenthum in ihrer Entwidelung. 
„Das Reich des Antichriften und das Reich Chrifti ftehen als 
die fhroffiten Gegenfüse am Ende der Weltgefihichte; in jenem 
vollendet ſich die Idee der Rechtloſigkeit und der Feindſchaft ge- 
gen Gott, in diefem erjcheint die volle Wieverheritellung des 
Rechts in der Hingebung an den Gott, welcher „Jehovah unfre 
Gerechtigkeit” heißen wird. Nun ftehen aber Chriſti Reich und 
Antichriſtenthum nicht zufällig am Ende der Weltgefchichte da, 
fondern als die Bollendung ver Weltgefhichte: denn mit ihrer 
Erſcheinung ift eo ipso das Weltgericht gegeben.” „Die Ent 
widelung des Streites der Weltmächte follte nun, der Idee 
einer jeden nad), ‚die fein, daß das Chriftenthum feine volle 
und ausſchließliche Darftellung in der Kirche gefunden hätte und 
der Kampf mit dem Antihriftentyum nur deren äußere Ge- 
ſchichte erfüllte.” Aber das Antihriftliche ift auch in die Kirche 
eingedrungen und hat ſich Schon vor der Reformation in allen 
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Ständen der Kirche, nicht bloß im Klerus verbreitet: die ftetige 
Gegenwirfung des riftlichen Organismus war gelähmt, ver 
hriftliche Geift in der Kirche nicht mächtig genug und fo trat 
das Bedürfniß emer Keformation an Haupt und Gliedern 
ein, weil die Schuld der Kirche eine Geſammtſchuld war. 
(S. 61— 98.) 

Wir wollen e8 dem Verf. nicht verargen, daß er im dieſes 
erſte Drittheil feines Werkes DVieles eingewebt hat, was er auf 
dem Herzen trug, was aber nicht fireng zu dem ohnedies ſchon 
weit angelegten Unterbau feiner Bemeisführung gehört. Dient 
e8 doch dazu, uns ein lebendiges Bild der Anſchauungen und 
Ueberzeugungen zu gewähren, auf welchen fein Urtheil über 
Luther und die Reformation beruht, wenn aud) fein Werk da— 
durd an Klarheit und Durdfichtigfeit verliert. Man erkennt 
hier gleichfam eine Reſerve, die noch zu ganz andern gefähr- 
lichen Angriffen führen könnte, wenn er fie einmal ins Feuer 
führen wollte: jein proteftantifches Gewiſſen hält fie noch zu— 
rüd. Aber unverkennbar ift in den Gedankenreihen des Berf. 
der Einfluß, welchen die Doctrin der hiftorifch-politiichen Blätter 
und anderer Römiſchen Schriften auf ihn ausgeübt hat, in 
welchen nur der Gegenſatz zwifchen Legitimität und Revolution 
ausgebeutet und die Reformation zwijchen beide eingeklemmt 
wird, während die Reformation ihre richtige Stellung zwifchen 
legitimirter Corruption und lauterer allgemeiner Negeneration 
bat. Die legitimirte, die durch menſchliche Satungen zum gel 
tenden Recht gemachte Corruption wird durch einen Verfuch ver 
Reformation vor die Frage geftellt, ob fie zu dem, mas der 
Verf. die Naturbafis des Rechts nennt, zurücfehren will: wo 
nicht, jo verfällt fie, wenn fie auch noch eine Zeitlang unter 
göttliher Langmuth bleibt, dem Gericht, und der Herr wirft 
außer ihr und ohne fie auf eine NKegeneration feiner Haushal- 
tung auf Erden hin, wofür Zeit und Stunde ihm bewußt ift. 
Die Corruption aber verfällt trog aller ihrer Legitimität, an 
die Er nicht gebunden ift, dem Gericht der Verweſung, deſſen 
Schergen unreine Geifter find, die Aasvögel, welche die Revo— 
Iutionen im Innern machen, oder die Geier, die gewaltthätigen 
Eroberer, die von Außen einbrehen und das faulende Fleiſch 
verjhlingen. Fragen wir nun, wie ſich die legitimirte Corrup- 
tion des Papſtthums gegen die Reformation verhalten, fo ift 
die Antwort nicht ganz leicht. Formal hat fie diefelbe entſchie— 
den verläugnet und verworfen, hat fie mit Bann, mit Feuer 
und Schwert verfolgt: materiell hat das Papſtthum theil aus 
Furcht und Schreden, theils aber auch durch die Einwirkung 
heiliger Männer, die ihm gehorfam blieben, Vieles gebeffert und 
insbejonvere aus Noth der Plünderung der katholiſchen Länder 
entjagt, und dadurch ift fein Dafein gefriftet worden. Aber die 
Legitimität feiner Corruption hat e8 mit Zähigfeit aufrecht er— 
halten: noch wird der Papft von feinem Generaloicar in Rom 
in den Feftprogrammen Vice - Gott genannt, unter Pins VI. 
und Leo XIL hat es Ref. felbft gelefen: noch wird der Wahn 
des Ablaffes zur Täuſchung des hriftlihen Volks benugt, um 
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es zum Beſuch von Kicchenfejten und zum Stiften von Todten- 
mefjen anzulofen, und neuerlich hat der unglüdliche Pius IX. 
fogar daS der heiligen Schrift wiverjprechende Dogma von der 
unbefledten Empfängniß der Jungfrau Maria, nod dazu auf 
illegitime, unfanonifhe Weife, der katholiſchen Chriftenheit auf- 
gedrängt. Zur Strafe dafür find die Fatholifchen Länder ver 
Heerd der Kevolution gegen Altar und Thron geworben und 
wir haben von dorther das Gift empfangen, das nun aud in 
unjern Gebeinen wühlt. Der Unterſchied zwiſchen der Römiſchen 
Kirche und der unfrigen ift der, daß wir unfre ſchmutzige Wäſche 
öffentlich an ven Marktbrunnen wajchen, wo Priefter und Levit 
vorübergeht und uns wegen unfrer Haderlumpen verhöhnt, wäh- 
rend jene ihre befledten Kleider in der Truhe verbergen und 
vermodern lafjen. Aber unverfehens brechen hier und dort die 
Eiterbeulen an ihrem kranken Leibe auf und verbreiten, ihren 
Peſtgeruch. Bon diefen Dingen wird ver Theoretifer nicht be— 
rührt und träumt von einem in menſchlicher Weife fertig zu 
machenden Gefammt - Organismus der Kirche, an melden jett 
bei dem übermenfchlic hohen Gange des Reiches Chriſti nicht 
zu denfen if. Gewiß bat der Berf. Recht, wenn er behauptet, 
daß die Kirche ſichtbar ift und immer fidhtbar gewefen: denn 
ihre Glieder find leibhaftige Menjchen, die reden und fchreiben, 
wirken und fehlen, arbeiten und leiven: fie find aud) an fidht- 
baren Stätten um Gottes Wort und Saframent vereinigt. 
Aber ein menſchlicher Schematismus, ver fie alle zufammen- 
bielte unter einem fichtbaren Dberhaupte, oder auch nur unter 
Einer Berfaffung, war ſchon lange vor Luther nicht mehr vor- 
handen. Oder hat denn der Verf., um nur das Auffallenpfte 
zu berühren, die Griechiſche Kirche und alle Orientaliſchen Sec— 
ten vergejjen? find dieſe vielen Getauften ſeit einer langen 
Reihe von Jahrhunderten vor der Reformation nicht aud) Chris 
jten gewejen? Durch die von Römiſcher Seite beſchloſſene Ver— 
neinung der Reformation ift nur eine neue Spaltung herbei- 
geführt worden, keineswegs die erſte. Die wirkliche, leibhaftige, 
fihtbare chriſtliche Kicche ift vor Augen, aber eben in Wahrheit 
jeit mehr denn taufend Jahren vor menſchlichen Augen als eine 
gefpaltene. Durch Gottes Gericht ift das geſchehen, und we— 
der der Papſt nod irgend ein Menſch kann dies durch Theo- 
rieen oder Legitimität » Anfprüche ändern. Chriftus, das allei- 
nige Oberhaupt, hält in großer Yangmuth und Geduld das ge= 
fprungene Gefäß in feiner Hand, und das ijt die Einheit der 


Gläubigen, weldye der heilige Geift in den jeufzenden Gläubiz | 


gen beftätigt, der jelbitfelige Geift der einzelnen Denominationen 
aber oft verläugnet. Die menſchliche Schuld dabei ift groß, 
nod viel größer als unfer Yeid; fie ift aber getheilt, getheilt 
zwifchen denen, welche die Kirche zerſprengt haben oder. zerjpren- 
gen, und zwifchen denen, melde mit menſchlicher Gewalt und 
Tyrannei den zarten Leib Chriſti haben zufammenfneten und in 


ihrer Hand fefthalten wollen, oder e8 nody thun. Das Exrzwin- 
genwollen von Kirchen-Einheit, ſei e8 zum Behuf einer Staats— 
ficche ober eines Kicchenftantes, ift, auch wenn es in guter Mei- 
nung gejchieht, ein gefährliches Unternehmen, weil es ein Ein- 
griff in die Majeftätsrechte des Herrn ift: der Bär darf nicht 
die Laute ſpielen wollen, die Gott feinem Knecht David gegeben 
hat. Beſſer ift eine durch Gottes Zuchtgericht ge- 
jpaltene, als eine durch menfhlihe Gewaltthat und 
Anmaafung Äußerlih vereinigte, innerlich zerrät- 
tete Kirche. 

Der Berf. macht darauf aufmerffam, daß die Schulv ver 
Kirche unter dem Papſtthume eine Geſammtſchuld der (abend- 
ländiſchen) Chriftenheit gewejen ſei. So richtig dies ift, jo we— 
nig fann man ven Schlüſſen beiftimmen, welche verjelbe in 
der Folge zu Luthers Nachıtheil daraus zieht, als ob dieſer das 
Antichriftliche, das überall verbreitet war, überjehen hätte, weil 
er den Papft zu Nom vorzugsweife als den Antichrift bezeich— 
nete. Wohl ift zugugeftehen, daß der Bapft damals nicht im 
ejchatologifhen Sinne der Antichrift war, und daß er noch we— 
niger jest dafür zu halten ift, wo man den Menjchen der Sünde 
mehr in denen fehen möchte, die ihn gewaltfam berauben und 
liftig umgarnen. Aber ver Papft und fein Hof war doch in 
jener Zeit und lange vorher das Haupt, von welchem alles Ver— 
derben ber Zeit getragen und legitimirt wurde, von wo man 
planmäßig mit Liſt und Gewalt jede Stimme, die im Namen 
Chrifti gegen das Verderben laut wurde, zum Schweigen zu 
bringen ſuchte. Die Larve des Papftes war ed, von der ge— 
deckt der Antichrift jenes Zeitalterd dominixte. Sobald Luther 
deffen gewiß war, mußte er als Neformator fid) hauptſächlich 
gegen diefen Feind wenden und in ihm die jchügende Macht 
der Geſammtſchuld angreifen, wie Mofes den Pharao, David 
den Goliath, Ieremia die Fürften Ierufalems, Elias die Baals— 
pfaffen, der Herr felbft die Pharifäer. Der Vicegott und Bice- 
chriſtus, der fid) das anmaaft, was allein Gottes und Chrifti 
ift, dedet num mit diefem Worte „Vice“ feine Ufurpation mit 
einem gleißenven Namen und ift um fo gefährlicher. Mebrigens 
bat Luther nichtsveftoweniger alles Unrecht wider Gott und fein 
Wort, wo er es erkannte, aud an feinen Nächten und Freun— 
den, ftreng und ſcharf, vielleicht bisweilen zu ſcharf gerügt. Aber 
der Hauptangriff gebührte dem Haupt des Rieſen. 

Der Berf. hebt aber in den folgenden 3 Kapiteln wohl zu 
einfeitig zwei Genoffenfchaften hervor, in melden fi die Schuld 
des reformatorifchen Zeitalters befonders verkörpert habe: IV. den 
Humanismus, V. das revolutionäre Ritterthum, und 
dann den Unglücdlihen, in welchem vie Doppelſchuld diefer Ge- 
noffenfhaften ſich vereinigt, VI. Ulrid von Hutten. In 
dieſem Abjchnitt erkennt man das Apercü, welches die Idee des 
Buches trägt, weil der Verf. meint bemerft zu haben, daß dieſe 
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geiftigen Mächte unbewußt Luthern von der reinen Bahn des 
Reformators, die er eingefchlagen hatte, abgelenkt und feiner 
Seele geſchadet, woraus dann viele üble Folgen für fein Werk 
hervorgegangen wären. Wir können dieſen Abſchnitt ganz über- 
gehen, weil wir diejen Einfluß nicht fehen und nad dem Bilde 
Luthers, daß ſich in unſerm Geiſte photographirt hat, venfelben 
gar nicht ftatthaft finden können. Ueber folche verjchievene Auf: 
faffung von Charafteren ift bekanntlich nicht zu disputiren: man 
kann ſie nur einfach wie zwei verſchiedene Portraits neben ein— 
ander ſtellen und dann die Beſchauer, die das Original kennen, 
entſcheiden laſſen, welches von beiden ihnen beſſer getroffen zu 
ſein ſcheint. Uebrigens haben wir kein beſonderes Intereſſe, das 
abſterbende Ritterthum in ſeinen Todeskämpfen oder den jungen 
trunkenen Humanismus oder gar Ulrich von Hutten in Schutz 
zu nehmen, wie ſehr wir auch die Schilderung des Verf. für 
einſeitig halten müſſen. Wir laſſen es gelten, daß das nicht⸗ 
chriſtliche Eifern gegen das Verderben in Kirche und Staat, ſo 
wie das Schwärmen für außerchriſtliche Ideale und die wüſte 
Ungebundenheit der Zunge, der Feder und des Lebens ſehr ſtarke 
antichriſtliche Elemente in ſich trug, die ſich freilich ebenſo gut 
in der Politik und im Wandel der Fürſten, ſo wie in den kirch— 
lichen und ſtaatlichen Gerichtsſtätten hätten nachweiſen laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Weſtphalen. 


Auf der Yetstjährigen Rheiniſchen Provinzial-Syuode iſt von der— 
jelben eine Ueberarbeitung des Baden’ihen Unionskatechismus ange- 
nommen worden, der man ben Namen „evangeliiher Katechismus‘ 
gegeben hat, und ver zweifelsohne in kürzeſter Zeit Die allgemeinfte 
Berbreitung in den jenfeitigen Gemeinden finden wird, jo weit er fie 
nicht ſchon in diefem Jahre gefunden hat. Man hat diefes Büchlein 
(bei Lucas im Elberfeld erſchienen) auch unſerer Weftphäliichen Pro- 
vinzial⸗Synode vorgelegt, doch hat diefelbe es nicht prüfen konnen, 
„weil die Zeit es nicht geftattet, und auch ein dahin gehenver Antrag 
nicht vorgelegen habe“, worauf bejchloffen wurde, „ver Rhein. Prov.- 
Synode für die Ueberjendung dieſes Katehismus den gebührenden 
Dank auszuſprechen“ (cf. Beihluß 155). Wenn ſonach unfere Pro- 
vinz mit diefem Büchlein auch vor dev Hand noch verſchont bleiben 
muß, fo ift doch fehr zu fürchten, daß die im Jahre 1862 ftattfin- 
dende Synode dafjelbe erprobiren und damit einen Schlag über un- 
fere Gemeinden bringen wird, der viel jchlimmer ift, als es viel- 
leicht für dem erſten Augenblick fcheint. Hat man doch ſchon bei 
ven diesjührigen Kreisſynoden angefangen, die Einführung auch in dies— 
feitige Gemeinden zu beantragen, und das fogar von fonft wohlgefirn- 
ter Seite — offenbar, weil man die Sache weit harmlofer anfieht, 
als fie ift. 

Sch ſehe zumächft ab von dem Titel „evangeliſcher Katechismus‘ 
ven man dem Büchlein gegeben hat. Die Billigfeit hätte e8 wohl 
erfordert, einen limitivenden Titel zu wählen, wie etwa „Rheiniſcher 
Unionskatechismus“ oder dergl., doch man hat unftreitig feine guten 
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Gründe bei dieſer Wahl gehabt. Die Anlage des Ganzen ift folgende: 
Die Grundlage bildet der Heidelberger Katehismus mit jeiner 
befaunten Dreitheilung: 1) von des Menjhen Sünde und Elend; 
2). von des Menfhen Erlöfung; 3) von der Dankbarkeit; nur ift 
sub 3 — verbefjernd (?) — gejagt anftatt Dankbarkeit: von dem 
neuen Leben des Erxlöften. Der lutheriſche Katehismus mit feinem 
unüberteoffenen: „Was ift das?” ift an den entiprechenden Stellen 
ziemlich vollftändig eingemebt und al8 Bindemittel zwiſchen dem Wort- 
laut beider Kategismen finden wir den Cement eigener Redactions— 
Productivität, bald im engften, bald im entfernteren Anfhluß an den 
Badener Vorgänger. Hätte man fih nun damit begnügt, ven Tert 
beider Confeſſions⸗Katechismen entweder zu nehmen, wie er ift, ober 
aber, wenn er nicht pafjen wollte, ihn ganz und gar bei Seite liegen 
zu lafien, jo ginge e8 noch. Beide Katechismen werben aber, gleich 
als wären fie nicht firhliches, jondern Privateigenthum, förmlich 
zerzauft — bald wird etwas weggelaffen, bald etwas zugefeßt, bald 
das Obere nad unten, bald das Untere nach oben gefehrt, dazu Wort- 
veränderungen in willführlichfter Weile — in Summa: die Kutedhis- 
men miffen Einen jammern, wie der arme Menſch Luc. 10, 30., 
wenn man nur irgend welche Pietät gegen fie hat. Ich erlaube mir, 
Ihnen Beifpiele zum Beweife anzuführen: 

Die Gebote, bei welchen die reformirte Eintheilung beibehalten 
ift, befinden fi in dem „evangeliſchen Katechismus" unmittelbar hin- 
ter den Prolegomenen, im Abſchnitt von des Menſchen Sünde und 
Elend, während fie der Badener Katehismus, dem Heidelberger fol- 
gend, im Abſchnitte „von der Dankbarkeit” abhandelt. 

Das: Was ift das? des erften Gebots Yautet nach dem „evan— 
geliihen Katechismus“ wörtlih alſo: 

„Wir jollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertranen 
(jo weit Luther), alfo daß wir alle Abgötterei meiden (eigener Zufaß), 
und auftatt des einigen wahren Gottes oder neben demſelben nichts 
Anderes dichten oder haben, Darauf wir uns verlaffen“ (Heidelb. Katech. 
mit Veränderung). 

Das zweite Gebot: Du ſollſt Dir fein Bildniß ac. 

Was ift das? „Wir follen Gott fürchten und Yieben (Luther), 
daß wir Ihm weder in Bildern dienen (Badener Kate. mit Abän- 
derung), noch Ihn auf irgend eine andere Weiſe, ald Er in Seinem 
Worte befohlen hat, werehren“ (Heidelb. Katech.). 

Das vierte Gebot: Gedenke des Sabbathtages, daß :c. 

Was ift das? „Wir follen Gott fürdten und lieben, daß wir 
jonderlid am Feiertag zu ber Gemeinde Gottes fleißig kommen 
(Heibelb. Katech.), die Predigt und Sein Wort nicht verachten, fondern 
dafjelbe Heilig halten, gerne hören und Yernen (Ruth. Katech.), die 
heiligen Sacramente gebrauchen, umd den Heren öffentlich anrufen; 
auch daß wir alle Tage unfers Lebens von böfen Werfen feiern, den 
Herrn dur Seinen Geift in uns wirken laſſen und alſo den ewigen 
Sabbath in dieſem Leben anfangen’ (Heivelb. Katech. mit einer Aug- 
laſſung, ohne daß bedacht ift, daß Luther gewiß nicht ohne Grund 
von den Sacramenten und dem ewigen Sabbath hier geſchwiegen hat, 
daß der Heidelb. Katech. das bier aber bringen Fonnte, weil er die 
Gebote in den letzten Theil Iegt, nachdem er ſchon die Lehre von 
den Sacramenten und dem ewigen Leben abgehandelt hatte). 

In den drei Artifefn ift die lutheriſche Erklärung wortgetren 
beibehalten, die Fragen find mit im Ganzen geringen Abänderungen 
und Zufäßen nebft dem entfprechenden Antworten dem Heidelberger 
Kate. entnommen. Das Gebet des Herin bat feine Stelle nicht 
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unter den Gnadenmitteln, jondern wird im Abſchnitte „von dem neuen 
Leben des Erlöſten“ abgehandelt, entjprehend dem Heidelb. und Ba- 
bener Kath. Daß der Anfang heißt: „Unfer Vater“ und nicht ums 
gekehrt, ließ fih nicht anders erwarten. Während aber ver Heibelb. 
und Bad. Katech. jagen: „erlöſe ung von dem Böſen“ hat der evang. 
Katech. das Lutherifche: von dem „Uebel“ beibehalten. Alſo auch hier 
eine reformirte und eine lutheriſche Konceffion, wie e8 die „wahre“ 
Union fordert. 

Was die dogmatiſchen Beftimmungen betrifft, jo wollen wir außer 
den Sacramenten bier nur auf zweierlei hinweiſen: auf die Hölen- 
fahrt, und auf die Beftimmung ver Nothwendigfeit der guten Werte, 
In dem erfteren Stüde folgt der „evangeliihe Katehismus“ unter 
Berufung auf 1 Betr. 3, 18-20. der Luther. Kiche, während der 
Heivelb. befanntlih von dem: „Er hat gepredigt den Geiftern im Ge- 
fängniß“ nichts weiß, fondern nur davon, daß „ich in meinen höchften 
Anfehtungen verfichert fei, mein Herr Chriftus habe mich durch Seine 
unausſprechliche Angft, Schmerzen und Schreden, die Er auch an 
Seiner Steele am Kreuz und zuvor erlitten, von der hölliſchen Angft 
und Pein erlöfet;“ im dem zweiten Stüde der reformirten 
Kirche, indem die Frage: warum follen wir gute Werfe thun? fo 
beantwortet ift (nach dem Vorgange des Badener Katech.): erſtlich 
darım, daß Chriftus durch unjer ganzes Leben dankbar gepriejen 
werde, darnach: daß wir bei uns jelbft unjeres Glaubens aus 
feinen Früchten gewiß werben. 

Noch ſchärfer tritt die Unionsmadherei in den Sacramenten 
hervor. 

Frage 87 lautet: Was ift ein Sacrament? 

Antwort: Es ift eine heilige und Tirhlihe Handlung, geftiftet 
von unferm Herrn und Heiland Jeſus Chriftus, in welcher uns, un- 
ter fichtbaren Zeichen, unfichtbare Gnaden und Güter „Dargeftellt, 
gegeben und verfiegelt“ werben. Der Badener Katech. hat nur 
die zwiefahe Auswahl: dargeftellt und gegeben werben. Wahrſchein— 
lich aber um alle drei Partheien zu befriedigen, Lutheraner, Refor— 
mirte und Unirte, hat der „evang. Katech.“ Die Beftimmung des Hei— 
belberger: „Es find fihtbare heilige Wahrzeichen und Siegel“ nicht 
unbeachtet laſſen zu dürfen geglaubt. 

Sm Sacramente des Altars ift die lutheriſche Dispofition beibe- 
halten, aber die lutheriſche Worterffärung nur in Frage 2—4. Da- 
gegen ift die Beantwortung der Frage 1: Was. ift das (Sacrament 
des Altars) heilige Abendmahl? ganz und gar verwilchend, Die 
Antwort lautet nämlih: Es ift das Mahl, welches unfer Herr Sefus 
Chriftus am Abend vor Seinem Leiden und Sterben eingefegt hat 
zum Gedächtniß und zur Verkündigung Seines Verſöhnungstodes, 
fowie auch zur Erhaltung und Stärkung unferer Gemeinjhaft mit 
Ihm und unter einander. (Der Badener Kate. jagt Furzweg: 
„Es ift das Mahl, welches Jeſus Chriftus am Abend vor Seinem 
Leiden und Sterben zum Gedächtniß an Seinen Erldjungstod einge 
jet hat“). 

Frage 98 heißt e8: Wodurch geſchieht das? 

Antwort: „Dadurch, daß Er uns Seinen Leib und Sein Blut 
mit den fihtbaren Zeichen des Brodes und des Weines darreichen 
läßt nach den Worten der Einſetzung“ — was, im Gegenfat gegen 
das bloße veformirte „ Wahrzeihen” (Frage 78) und das lutheriſche: 
„es ift der wahre Leib“ zc., oder vielmehr in Vermittlung beiber in 
Frage 101 näher dahin beftimmt wird: wie Chriftus verheißen habe: 
„daß Sein Leib fo gewiß“ für mich am Kreuz geopfert und gebrochen 
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und Sein Bfut für mid vergoffen fei, jo gewiß ich mit Augen fehe, 
daß „das Brod des Herrn“ mir gebrohen und der Kelch mir mitge- 
theilt wird. (ef. das „Erſtlich“ des Heidelb. Katech. Fr. 75, während 
das „zum Andern“ weggelaffen*) ift!!) 

Sie werden nach diefen Proben den oben gebrauchten Ausdruck, 
daß die Confeffions-Katechismen förmlich zerzauft feien, gewiß nicht 
unbegründet finden. Unmöglich kann doch aber mit ſolch künſtlichem 
Machwerke dem Reiche Gottes iiberhaupt, und der Rheinischen Kirche 
in speeie wahrhaftig gedient fein! Gerade die Art und Weiſe aber, 
wie hier mit den Confeffions-KRatechismen umgegangen ift, läßt es uns 
doppelt als Pflicht erfcheinen, wachſam zu fein. Denn während bis 
jetzt unfere Kinder — au in fehr vielen fog. Unionsgemeinden — 
den Text des einen oder des andern Katechismus unverfälicht und 
unverwirrt lernten, wird buch ſolches Ineinanderwerfen beider ber 
ſicherſte Weg eingeſchlagen, den Heinen alten Luther, der feinen Segen 
Jahrhunderte Yang hat ausfirömen laſſen über die evaugeliſche Sugend 
weit und breit, umd oft genug mit feiner wunderbaren gottgefalbten 
Einfachheit im Gebächtniffe fegnend und tröftend verbotenus feftge- 
jeffen bat bis ins graue Alter, fo wie den Heidelberger reinweg un- 
möglich zu machen. Und die wahre Union, die nicht durch Menfchen- 
hände gemachte und mit allerlei menſchlichen Berftandesipeculationen 
geförderte, fondern die von oben kommende, wird dadurch nur in die 
Ferne gerückt. Verwiſchung der Lehrunterfchtede ift ja nichts weniger 
als Meberwindung. Und daß auch in confeffionell religiöſer Beziehung 
Verträglichkeit erft da anfängt, wo die Sünde der confeffionellen In— 
Differenz aufgehört hat, haben wir auf unferer legten Provinzial-Sy- 
node, wie auch ein Bericht in Ihrer Kirchenzeitung ausdrücklich her— 
vorgehoben hat, deutlich erfahren. 

Ih beſcheide mich, auf das Materielle der Sache näher einzu 
gehen, aber e8 wäre eine gründliche Beiprehung gewiß von der größ- 
ten Wichtigkeit für uns Weftphalen, fiir die angrenzenden Hleineren evan- 
geliihen Länder — im Lippeſchen florirt bereit3 der Badenſche Kate- 
chismus in denjenigen Gemeinden, deren Herz an dem elenben 
Weerth'ſchen Lehrbude hing, und denen die Confefjions-Ratehismen 
zu pofitio find!! — und wer weiß, ob nicht für mande Andere, die 
fih noch fiher vünfen! Eben bringen öffentliche Blätter die Nachricht: 
Eine Berfügung des Eultusminifters vom 16. Detober genehmigt im 
Einverfiändniß mit dem Evangelifhen Ober-Kirchenrath, daß bei dem 
Neligions-Interricht in den evangeliſchen Schullehrer-Seminarien der 
Rheinprovinz an Stelle des durch das Negulativ vom 1. October 
1854 vorgefehriebenen Barmener Katechismus von Sander und Heufer, 
fernerhin der von der zehnten Rheiniſchen Provinzial-Synode herans- 
gegebene enangelifche Katehismus als Lehrbuch zur Anwendung 
fomme und dabei den Seminarien zur Pflicht gemacht werde, bei Er- 
Härung dieſes Katechismus die künftigen Elementarfehrer mit der Ent- 
ftehung, Einrichtung und dem gegenfeitigen Verhältniß der beiden 
ſymboliſchen Katechismen der evangeliſchen Kirche befannt und vertraut 
zu machen. 


Es heißt nämlih Frage 75 weiter: zum Andern, daß Er 
Selbſt meine Seele mit Seinem gekveuzigten Leib und vergofjenen 
Blut fo gewiß zum ewigen Leben fpeife und tränfe, als ih aus ber 
Hand des Dieners empfange und Yeiblich genieße das Brod und den 
Kelch des Herrn, welche mir als gewiſſe Wahrzeichen bes Leibes 
und Blutes Chrifti gegeben werben. 
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Aus dem Tagebuche eines Bibelcolportenrs 
in Italien. (Fortjeßung.) 


.... 15. Juli. Geftern fam ein Priefter heran, betrachtete Die 
Bibel und fagte: „Dies Buch ift von Nom verboten,“ und id) ant- 
wortete ihm, daß er es mir nicht begreiflih machen könne, wie man 
8 wagen dürfe, das Wort Gottes dem Volke zu verbieten. Es wa⸗ 
ren mehr als zehn Perſonen gegenwärtig, zu denen der Prieſter ſagte: 
„Seht, Rom hat dieſe Ueberſetzung von Diodati verboten, nicht weil 
fie falſch iſt, ſondern nur wegen der Frage um die deutero-canoniſchen 
Bücher, wie die Maccabäer, Judith u. ſ. w., welche die Evangeliſchen 
Kirchen als Apokryphen verwerfen, aber alles, was hier drinnen ift, 
das ift richtig." Ich entgegnete ihm: „Dennoch gibt es Priefter, 
welche verfichern, daß hier drin Gift ſei.“ Er antwortete: „Das find 
überjpannte Leute; verfauft Ihr fie nur und verkauft vecht viel da— 
von. Was Übrigens das Berbot von Nom betrifft, wer kümmert fid) 
noch darum? Das Papftthum ift zur Leiche geworden, eine Einrich— 
tung ohne alle Autorität.” Ein Herr, der Dabei ſtand, fagte zu ihm: 
„Und doch gibt es Leute, welche ven Papft mit dem Amte eines Prü- 
fiventen der italieniſchen Conföderation befehnen möchten!” Darauf 
antwortete der Priefter: „Thorheiten, Thorheiten! Wie kann man 
einen Todten zum Präfidenten machen! Nein, nein, das wird ficher- 
lich nit geſchehen; Italien wird jeine Einheit erhalten; Das Papſt— 
thum ift aber ſeit mehr als einem halben Sahrhunbert unwiderruflich 
verurtheilt; wenn ihm erft die Stige der fremden Gewalt genommen 
fein wird, welches bald gejhehen wird, was wird Daum aus dem 
Papſtthum werden?” — Man redete noch lange iiber die Apokryphen, 
welchen der Priefter einen gemilfen Grad von Autorität beilegen zu 
sollen ſchien. Als ih ihm einwarf, daß ſich in dieſen Büchern nicht 
nur Dinge fanden, welde im Allgemeinen mit der Moral der Bibel 
nicht übereinftimmten, fondern auch die alleroffenbarften Irrthümer 
und hiſtoriſchen Widerſprüche, um weswillen fie weder von dem jü— 
diſchen Bolfe, noch, bis zum Concil von Trient, von der riftlichen 
Kirche je ats canoniſch betrachtet worden wären, da beftand er nicht 
auf feiner Meinung und fügte hinzu, Die Frage jet von geringer Be- 
deutung; ja er faufte das „Lebewohl an den Papft“ und den 
„Trivier“, und indem er mich freundicaftlich grüßte, entfernte er fich 
mit ven Worten: „Fahret nur fort, denn das Werk, das ihr treibet, 
ift vorzüglich”, was mir Gelegenheit gab, lange von dem Evangelium 
mit den umftehenden Perfonen zu veben, von denen fih Viele Bücher 
kauften, indem fie über den Priefter ihren Beifall ausſprachen, den fie 
tüchtig und liberal nannten. 

17. Juli. Geftern und heute habe ich fortgefahren, meine Bil- 
her auszubieten, und habe recht hübſch verkauft. Ein Priefter ging 
vorbei, der fih den „Burnier“, das „Lebewohl an den Papft“, umd 
den „Begleiter der Bibel“ kaufte und dann hinzufügte: „Ih Kaufe das 
nur jo aus Neugierde; aber e8 wäre befjer, wenn biefe Bücher nicht 
eriftirten, denn fie ftiften mehr Schaden als Nuten.” Ich antwor- 
tete, Daß ich der entgegengefetten Anſicht fei, Daß fie vielmehr viel 
Gutes wirkten, da fie in Allem mit dem Worte Gottes Übereinftimm- 
ten; nur denen jchabeten fie, welche das Herz nicht zubereitet haben 
und ſich nicht den Lehren des Herrn unterwerfen wollen, wie Si— 
meon fagte, als er das Kindlein Jeſus in die Arme nahm: Diefer 
wird geſetzt zu einem Fall und Auferftehen Bieler in Israel, und zu 
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einem Zeichen, dem widerſprochen wird. Und das geht immer ſo; die 
Wahrheit wird immer zum Heil ſein den Einen, und zum Verderben 
den Andern, und dies nicht durch ihre Schuld, ſondern durch die des 
Menſchen, der ſie nicht annehmen will. — Ein anderer Prieſter kam 
herzu und verlangte, daß ich das „Lebewohl an den Papſt“, den 
„Trivier“ und die „Geſchichtliche Unmöglichkeit der Reiſe St. Petri 
nach Rom“ von dem Verkaufstiſch entfernen ſollte, ich weigerte mich, 
und daraus entſtand ein kleiner Streit. 

26. Juli. In dieſen Tagen bot ich noch immer meine Bücher 
auf dem Tiſch deſſelben Verkäufers aus, und da dieſer Druckſachen 
feil hat über die wichtigſten Ereigniſſe des letzten italieniſchen Krieges, 
ſo ſammelt ſich immer eine zahlreiche Maſſe umher, und ich mache 
mir das zu Nutze um mid mit ihnen in ein Geſpräch einzulafjen. 
Sp kommen wir nad) und nah auf refigidfe Dinge, und wenn ic 
fehe, daß fie angezogen find, jo leſe ic) ihnen einen Vers aus ber 
Bibel und zeige ihnen den Weg des Heil nach dem Evangelium, 
indem ich ihn den abergläubiihen Meinungen entgegenftelle, die man 
nod immer in Stalien fefthält, und indem ich fie darauf hinweiſe, 
daß wir Italiener, nun die Vorſehung uns beigeftanden frei zu wer— 
den, bie heilige Pflicht haben, uns in der wahren Religion zu untere 
weifen; dies werde, während es unferen Seelen Frieden brächte, au 
jpäter in der nächſten Zufunft ein neuer Quell des Segens für un- 
fer Vaterland fein; denn wo es wahre Erkenntniß Jeſu Chrifti giebt, 
da ift auch Freiheit. Und indem ich jo rede, mache ich fie geneigt 
meine Bücher zu faufen, deren Wichtigkeit fie ſonſt nicht. kennen ler- 
nen wärben. 

16. September. Da fih mein DVerkaufstiih in der Nähe der 
Stadtſchulen befindet, welche von iiber 150 Schülern bejucht werden, 
fo geihah e8 oft, Daß ich von dieſen geradezu umringt wurde; und 
dann gab ich ihnen irgend eine kurze Erklärung über den Glauben, 
den wir an Jeſum Chriftum haben müffen, über die Liebe, Die wir 
ihm ſchuldig find, und iiber Herzenseinfalt und Aufrichtigfeit, Die er 
von ung fordert; und dann fragte ich fie, ob fie denn an Seins 
Ehriftus glaubten, und Alle, einer nad dem andern, antworteten: ja, 
und die Erwachſenen, die gegenwärtig waren, hörten auch mit großer 
Spannung auf die Dinge, die ich den Kleinen jagte. Eines Tages 
geihah es, daß, da ich einigen diefer Kinder ein Büchlein geſchenkt 
hatte, fie alle nad) der Schule mic) umftürmten, ich follte ihnen auch 
allen Bücher ſchenken. Da überlegte ich, daß «8 gut wäre, ihre Bitte 
zu erfüllen, da fie die Bücher, die ich ihnen ſchenken würde, nad 
Haufe in ihre Familien bringen wilden, und um Verwirrung zu 
vermeiden, ließ ich fie alle fih längs der Mauer in eine Reihe auf- 
ftelen und jagte, daß ich bei einem Seven vorbeigehen und ihm ein 
Bud jhenken würde. Das geſchah im Augenblic, und Jedem ſchenkte 
ih ein Exemplar, entweder von „Ein Augenblid mit Gott” oder 
„Antonio der Brigadier“ oder „Adelina G.“ u. ſ. f., und den Gröfe- 
ven gab ich auch „Das wahre Kreuz“ oder etwas anderes; jeden pole- 
milden Gegenftand aber vermied ich. Bei diefem Anblid verfammelte 
fi da eine große Schaar Leute, und einige Herren, als fie merften, 
worum es ſich handelte, danften mir vor allen Umftehenden für das, 
was ich gethan hatte. Als die Kinder fort waren, wurde mein Tiſch 
von dem herbeigeeilten Leuten umringt, von denen fih Viele Traftate 
fauften, und mit Allen hatte ich ein ſchönes und erbauliches Geſpräch 
über die göttlichen Dinge. 


Drud von Trowigih und Sohn, 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1860. 


Mittwoch den 26. December. 


MW 103. 


Erinnerungen aus dem Leben eines 
Landgeiſtlichen. 


Die Zeit der Separation und der Erweckung 
in der Gemeinde. 


ESchluß.) 


Zum Schluſſe füge ich noch einige Züge aus dem Leben 
in der Gemeinde hinzu. 

Ein Mann, ver in wilder Ehe lebte und dem Trunke er— 
geben war, wurde erwedt. Er ging zuerft eine orbentliche Ehe 
ein und entjagte dann gänzlid den Branntwein, aber fein 
Körper war jo an den Branntwein gewöhnt, daß er fchredliche 
Kämpfe zu beftehen hatte und nur durch viel Gebet konnte ge- 
halten werden. Bei Gelegenheit eine Beſuchs bei feinen Ber- 
wandten wurde er fehr verhöhnt, als fie hörten, daß ex fromm 
geworden fer und feinen Branntwein mehr trinfe; er wurde 
viel genöthigt, und endlid um zu zeigen, daß er ein freier 
Mann fei, trank er ein wenig. Da aber fam die alte Macht 
über ihn und er betranf fih. Ich habe jelten einen Menſchen 
gefehen, der fo geihlagen und fo verzweifelt war, wie dieſer, 
es gehörte viel Zeit und viel Troft dazu, ihn wieder aufzu- 
richten, dann aber blieb er feſt. Er hatte e8 ſich zum Geſetz 
gemadht, ungefähr das Geld, das er ſonſt durchgebracht hatte, 
immer zurüdzulegen. Als etwa ein Jahr um war, zeigte er 
mir mit der Freude des Sieges feine Erfparniß, und der neue 
Rock, den er dafür faufte, war ihm ein wahres Ehrenkleid. 

Eine Frau, deren Mann die Gewohnheit hatte, an jedem 
Sonnabend feinen Wocenlohn im Wirthshaufe zu verfpielen 
und zu vertrinfen, lebte in einer fehr unglüdlichen und unfried- 
fertigen Ehe. Die Noth und Gottes Wort arbeiteten an ihrem 
Herzen, fie wurde ftil und geduldig und trug das ſchwere 
Kreuz durch die Kraft des Gebetes. Während ver Mann im 
Kruge war, ſchrie fie zu dem Gott, der die Herzen der Men- 
fchen Ienfen kann. An einem Sonnabend fommt der Mann 
früher nach Haufe als fonft, er hatte mit feinen Genoffen ſich 
entzweit beim Spiel, e8 war zur Schlägerei gefommen und bie 
Andern hatten ihn Hinausgeworfen. Die Frau empfängt ihn 
jehr freundlich, bereitet ihm das Abendbrot jo gut fie fann und 
nimmt dann das Gebetbud) von Starfe zur Hand, um den 


Abendfegen zu leſen. Der Mann hört zu und geht zu Bette, 
aber fchlafen kann er nit. Er wedt die Frau und fpridt: 
Mutter, meine Angft ift zu groß, ich kann es nicht länger aus- 
halten, ich gehe verloren. Die Frau hebt an, den Erhörer der 
Gebete im feften Glauben zu preifen. Ex fährt fort im Ge— 
bete um Gnade und um Vergebung der Sünden. Unter vielen 
Thränen bittet ev der Frau das Unrecht, das er ihr gethen, 
ab und geht hin, die ſchlafenden Kinder zu küſſen. Die Frau 
aber erflärt ihm in aufrichtiger Demuth, daß fie eigentlich 
Schuld jei, weil fie früher fo viel mit ihm gezanft habe und 
bittet um Vergebung. Am andern Morgen bei dem Frühſtücks— 
fener verbrannte er feine Karten. Die Freude der armen Frau 
war ſehr groß, und oft fagte fie, fie habe ven beften Mann, 
den e8 gebe. 

Der Sohn eines frommen Mannes wurde eingezogen und 
follte in der Garde als Soldat dienen, Der alte Vater beglei- 
tete ihn, ermahnte ihn zum Gebet, und als er von ihm ſchied, 
ſprach er zu ihm: „Mein Sohn, wenn der liebe Gott in der 
Fremde dich an deine Sünden erinnert, fo ftehe fill und nimm 
deinen Hut ab, denn der Herr dein Gott will dann mit dir 
veden.“ Der junge Menſch fommt mit den beften Borjägen in ver 
Kaſerne an, zuerft wird er von den Genofjen wegen feines Ge— 
betes verjpottet, Dann vergißt er e8 bald. Als er das erfte Dal 
auf die Wache zieht, und die Wache bei dem Abendgebete den 
Helm abnimmt, da fällt ihm des Vaters Wort ein, er betet 
wirflidh, und der h. Geift redet zu ihm von feinen Sünden. So 
fam aud für ihn der Wendepunft in feinem Leben, und ver 
Brief, ven er darauf an feinen Bater ſchrieb, brachte viel Freude 
und Danf in das Haus. 

Einmal fam ich nad Mitternadht vom Filial, wo ein Ster- 
bender nad) dem Saframent und dem letten Trofte verlangt 
hatte. Mein Weg ging nahe bei dem Kichhofe vorüber, es 
war heller Mondſchein, ich ftieg über die Mauer und ftand ftill 
bei dem Grabe meines fürzlich geftorbenen Kindes. Da hörte 
ih ein fehr Ängftliches Seufzen und Stöhnen und fand dann 
ein faft nadtes Frauenzimmer, das auf einem Grabe lag. Es 
war die Frau eines Trunfenboldes; er war in der Nacht nach 
Haufe gefommen, fie hatte mit ihm geganft und war darauf 
von ihm aus dem Bette geriffen und zur Thür hinausgeftoßen 
worden. Ihr alter rechtſchaffener Vater hatte fie viel und oft 
ermahnt, fie hatte nicht darauf gehört, war lieverlic geworben 
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und hatte dann den Säufer geheirathet. Jetzt ſchrie fie: ach 
hätte ich doch meinen alten Vater gehört, ad) wie viel habe ich 
ihm betrübt. Im der Angft und Noth hatte fie ihre Zuflucht 
zu feinem Grabe genommen. Die Sünden gegen die Liebe thun 
fehr weh! — Welde Schmerzen mögen wohl bie Verdammten 
in der Hölle haben, die alle Geduld, Liebe und Gnade des 
Herrn Iefu, der fo oft fie ermahnt und gebeten hat, verſchmäht 
und verachtet haben! — 

Wenn ich auch aus dieſer Zeit reicher Erfahrungen noch 
weiter erzählen könnte, ſo breche ich doch hier ab und füge nur 
noch zum Schluſſe eine Geſchichte hinzu, die mir ſehr lieb und 
werth geworden iſt. Ein alter Mann ſaß in ſeiner kleinen 
Stube am Sonntag Nachmittag. Die Bibel lag vor ihm, und 
es war das erſte Blatt vor dem Titelblatt aufgeſchlagen, dar— 
auf ſtanden lauter Zahlen, die Tage und Jahre bezeichneten- 
Er faß und war fehr vertieft, indem er die Zahlen anjah, fo 
daß er nicht bemerkte, daß fein Nachbar zu ihm eintrat. Diefer 
fragte ihn, was er da lefe, und was feine Seele jo bemege, er 
fehe ja nur Zahlen. Da fpriht er zu ihm: Nachbar, wenn 
du wüßteft, was diefe Zahlen beveuten, fo würdeſt du dich nicht 
wundern. Die Zahlen aber bezeichneten die Hauptereignifje fei- 
nes Lebens. Er wies mit dem Finger auf die eine nad) Der 
andern: bier bin ich geboren, da getauft, da confirmirt, Da 
Soldat geworben, da habe ich mein Weib genommen u. j. w. 
bis zulegt der Tag kam, am dem ihn ver Herr habe angenont- 
men und feit dem er wife, daß er Gottes Kind und Erbe fei. 
Er rief aus: O welch eine Tiefe des Reichthums, beides ber 
Weisheit und Erkenntniß Gottes! Wie gar umbegreiflid find 
feine Gerichte und unerforfhlih feine Wege! und fang unter 
Thränen mit zitternder Stimme: 

D daß ich taufend Zungen hätte 
Und einen taufendfagen Mund, 

So ftimmt id) damit um die Wette 
Bom allertiefften Herzensgrund 

Ein Loblied nah dem andern ait 
Bon dem, das Gott an mir gethan. 


Ich bitte Gott für jeden Lefer, daß er mit dem Alten von 
Herzen fo mitfingen fann. 


Luthers Hingen mit den antichriftlichen Prin: 
eipien der Revolution von Dr. Heinrich 
Borreiter, Kai nilaı Kdov 00 xarıoyVoovow 
od. Halle, Verlag von Hihbard Mühl: 
mann, 1860. gr. 8. ©. A418. 

(Fortſetzung.) 


Doch David Strauß, der, wie blind er für alles Chriſtliche 
iſt, doch gerade feine Leute ſehr gut kennt und verſteht, mag Recht 
haben, wenn er von ſeinem Ulrich von Hutten, mag dieſer auch 
ſich mit Bibelſprüchen ſchmücken, nicht glauben kann, daß es 
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ihm damit Ernſt iſt. Eins aber müſſen wir hervorheben, was 
auch für Luther wichtig iſt. Der Verf. bemüht ſich zu erweiſen, 
daß der Humanismus der Deutſchen ſeinem Princip und Weſen 
nach nicht chriſtlicher war als der Italieniſche. Er unterſcheidet 
aber hierbei gar nicht die Schule Melanchthons. Luther hat 
uns gelehrt, Melanchthons Philoſophia und Rhetorica nicht zu 
überſchätzen; es liegt darin, wie in dem ganzen Humanismus, 
zwar das größte Talent, aber auch die Schranke und die 
Schwäche dieſes ehrwürdigen Mannes. Das aber ſoll man 
ihm laſſen, daß er in ſich und in Andern den Humanismus 
gezähmt und der chriſtlichen Wahrheit dienſtbar gemacht hat, ſo 
viel er vermochte. Die Melanchthonſche Schule der Humaniſten 
iſt, wie er ſelbſt, chriſtlich fromm, wenn auch nicht beſonders 
tiefblickend, und zeichnet ſich dadurch entſchieden aus, ſo daß 
man die Nachwirkung davon noch in die ſpäteren Zeitalter, ja 
bis in die Gegenwart verfolgen kann. Und, was dem Verf. ſo 
viel gilt, Melanchthon iſt, eben weil er Humaniſt und nicht 
Prophet war, conſervativer als Luther und hatte mehr Reſpect 
vor der Legitimität. Der Mann der frommen Studien fürchtete 
die Unruhe und verlangte für ſich und für Alle nad) einen ge- 
ruhigen und ftillen Leben in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit: 
ev hätte noch im Jahre 1537 gern die Herrfchaft des Bapftes 
zugelafjen, wenn ev nur das Evangelium duldete: er hätte 1545 
noch die biſchöfliche Kirchenverfaſſung zurückgewünſcht und hat 
einige Jahre ſpäter übergroße Zugeſtändniſſe für das Interim 
gemacht. Alles im Geiſte der Pietät des chriſtlichen Humanis— 
mus. Und wenn vom Einfluß auf Luther die Rede iſt, ſollte 
der vagirende Ulrich von Hutten, von dem er im Grunde wenig 
Notiz nahm, mehr auf ihn gewirkt haben, als der conſervative 
legitime Humaniſt Melanchthon, den er liebte, bewunderte und 
als ein vorzügliches, ja unentbehrliches Werkzeug Gottes für die 
Reformation anerkannt hatte! 

Der dritte und letzte Abſchnitt handelt nun in drei Capi— 
teln das eigentliche Thema des Buches ab. VII. Luthers re- 
formatoriſcher Beruf. VIII. Abweichungen Luthers 
von der Reinheit ſeines reformatoriſchen Berufs. 
IX. Nachhaltige Einwirkungen der Periode der Ab— 
weichung auf die religiöſe und theologiſche Stellung 
Luthers in der Kirche. 

Mit ver größten Liebe nnd Sorgfalt hat der Verf. Luthers 
veformatorischen Beruf (S. 214—299) geprüft, indem er zuerft 
(©.214— 243) das Verderben der (abenpländifchen) Chriftenheit 
und die alle ihre Gliederungen vergiftende Geſammtſchuld ing 
Licht ftellt, dann aber zeigt, wie Luther, als ein lebendiges, bei 
ver Kirche das Heil fuchendes Glied viefer Gemeinſchaft vie 
Noth der Geſammtſchuld an ſich erfuhr und dadurch mehr litt 
als jeder Andere, wie die Verdunkelung und Entartung aller 
Gnadenmittel ihn troſtlos ließ, wie er dennoch in kindlicher 
Pietät an der Kirche feſthielt und mitten durch die legitimirte 
Ungerechtigkeit hindurch das urſprüngliche heilige Recht der kirch⸗ 
lichen Ordnung erkannte und ehrte, wie er gerade dadurch ſei— 
nen göttlichen Beruf zum Reformator bekundete. Und weiter 


1229 


wird nachgewiefen, wie er das Werk da begonnen bat, wo e8 
beginnen mußte, bei der Aufforderung zu wahrer allgemeiner 
Buße für die Geſammtſchuld, wie er felbft im Kampfe ver Buße, 
des Glaubens und der Selbftverläugnung voranging, wie er im 
Geiſte eines Propheten lehrte und wirkte, wie er das Wort 
Gottes, die Predigt, die Onadenmittel in richtigem Sinne wür- 
digte und gebrauchte, und von vornherein die Aemter der Hie- 
rarchie troß der Unwürdigkeit ihrer Verwalter ihrer urjprüng- 
lihen Beftimmung gemäß zu ſchätzen mußte. Diefes Capitel 
ſchließt (S.298— 299) mit folgenden Worten ab: „Indem wir 
fo die ganze reformatoriſche Anlage Luthers überblidt haben, 
wird uns das klar geworben fein: Nicht bloß da, wo fie noch 
in ſchwachen Anfängen fich zeigt, fondern aud) da, wo fie feite 
Anfihten über die Kiche und den Beruf des Chriften in der— 
felben ausgeprägt hat, hängt fie dody völlig an dem fortwäh- 
renden religiöfen Verhalten Luthers; fie ift nicht etwas 
jo in ſich Abgeſchloſſenes, wie etwa eine geſunde Staatsanficht, 
welche von der fittlichen Entwidelung ihres Trägers unabhängig 
fein kann. Alle Feindfhaft gegen das Widerchriſtenthum, alle 
Pietät gegen die aus dem Geifte Gottes hervorgegangenen Lei— 
ftungen der Vergangenheit, gegen die Autorität der Kirche und 
das Amt, all das Verſtändniß von dem Keichthum der Gna— 
denmittel und von dem Chriftus, ver das abjolute Heil in fet- 
ner menſchgewordenen Perſon ift, endlich die ganze der eigenen 
Wirkung und Leiftung entfagende Selbftverläugnung, wie fie 
dem Reformator eigen ift, Alles das hing an Luthers eigen- 
ſtem perſönlich-religiöſem Berhalten. Wird diejes 
irritirt, fo leidet fein ganzes reformatorifhes Werk." 
Daß aber viefes Verhalten an Lauterfeit verloren, daß Luther 
an feiner Seele Schaven gelitten, davon ift der Verf. überzeugt 
und, unzufrieven mit den fpäteren Schritten des Reformators, 
ſucht er im 8. Eapitel ven Punft auf, wo, und die Art, wie 
der Mann Gottes von der Einfalt in Chriſto abgefallen fein 
möchte. Er ſucht! denn wenn wir den Verf. aus dem Gang 
feiner Schrift recht erfannt haben, fo ftand ihm zum Voraus 
nad feinen Begriffen von Kirche und Legitimität ein Act in 
Luthers Werk feft, den er mißbilligte, und vor dieſem Acte 
mußte etwas in ihm vorgefallen fein, was die Neinheit feines 
Sinnes getrüßt hatte. Diefer miffällige Act ift der Bruch 
mit der Hierarchie, der mit der Leipziger Disputation im 
Sommer 1519 eingeleitet, mit der Schrift an den Adel Deut- 
ſcher Nation und der faft gleichzeitigen von der Babyloniſchen 
Gefangenfhaft vollendet wurde. Daß Luther den Papft für den 
Antihrift erklärt, daß er die legitime Ordnung der kirchlichen 
Aemter bricht, das konnte ihm der Berf. nicht vergeben. Darum 
mußte zwiſchen 1518 und 1520 fi eine Abweihung Luthers 
von der Reinheit feines reformatoriſchen Berufs finden, und Das 
8. Gapitel (S. 300-376) fol diefe Verivrung aufveden. Cs 
lag nun freili), follte man meinen, die Erklärung für Luthers 
Bruch mit dem Papſtthum nahe, wenn man nur die Geſchichte 
des Kampfes in ven erften Stadien betradjtet und zufieht, was 
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ber Römische Hof durch feine Diener Sylveſter Prierias, Ca- 
jetan, Miltitz, EA inzwifchen gethan, wie Emfer und Alvelo 
gegen Luther gefehrieben, wie die Cölner und Löwener Theolo- 
gen feine Schriften zum Feuer verdammt hatten. Sa, ſchon 
nach dem Geſpräche mit Cajetan im October 1518 hatte Lu— 
thers prophetiſcher Blick Alles, was kommen ſollte, richtig vor⸗ 
ausgeſehen; er wußte, daß, ſo lange der päpſtliche Stuhl ſtand, 
keine Reformation zu hoffen war, ſondern nur die Wahl blieb 
zwiſchen Widerruf der unumſtößlichen unentbehrlichen Wahrheit 
oder Bannfluch. Er war klar und entſchloſſen, wie der Brief 
beweiſt, in dem er bei Ueberſendung der Acten des Cajetanſchen 
Geſprächs an Wenceslaus Link ſchrieb: „Meine Fever geht 
Ion mit viel größeren Dingen fhwanger. Ich weiß nicht, 
woher mir biefe Gedanken (meditationes) fommen. Diefe Sache 
hat nad) meiner Meinung noch nicht einmal angefangen, ge= 
ſchweige denn, daß die großen Herren in Rom hoffen fönnten, 
fie wäre zu Ende. Ih will Div meine Kleinigkeiten ſchicken 
damit du fehen Fannft, ob ich wohl mit Recht vermuthe, daß 
der wahre Antihrift, nad Paulus, am Römiſchen 
Hofe herrſche. Daß diefer gegenwärtig ſchlimmer fei als ver 
Türke, glaube ic) bemweifen zu fünnen.” Nun aber bemüht ſich 
der Verf. wahrjheinlih zu machen, daß Luthers reines Herz 
zwiſchen 1518 und 1520 durch einiges Vertrauen auf den Bei- 
ftand der Ritter und auf die Bundesgenoſſenſchaft ver Huma— 
niften von der früheren Selbftverläugnung und alleinigen Hin- 
gebung an Gott abgelenkt worden fei, und daraus leitet er im 
neunten und legten Capitel (S.377—418) eine nachhaltige üble 
Einwirkung auf die veligiöfe Stellung Luthers ab. Die mühfa- 
men Combinationen des Verf. erreichen aber kaum einen Schat« 
ten von Wahrjheinlichkeit, und dieſer ſchwindet aud) ganz, wenn 
man ohne Borutrtheil das Werk, welches der Herr durch Luther 
anfing, und dieſes wunderbare Werkzeug Gottes felbft ins 
Auge faßt. 

Länger denn ein Jahrhundert lang vor Luther’s Auftreten 
hatte man von einer Keformation der Abendländiſchen Kirche 
geredet und Verſuche dazu gemacht: man verftand darunter, 
was das Wort fagt, eine Herftellung der älteren veineren Kirche 
auf venfelben Grundlagen, welche im Laufe der Zeit legitim ge- 
worden waren, mochte man nun dabei bis auf die apoftolifche 
Zeit, oder bi8 in die Zeiten eines Conftantin, eines Karl des 
Großen oder nur auf die Zeit eined Gregor VII. oder In— 
nocenz IH, zurüdgehn. Man war darüber weder Kar noch 
einig: aber kurz, man wollte die Abftellung der unerträglichften 
Mißbräuche. Das Werk aber, das Gott durch Luther begann, 
war nicht auf eine Keformation in diefem Sinne angelegt, fon- 
dern auf eine Regeneration, auf eine Wiedergeburt des innerften 
Lebensgeiftes aus den ©eifte, der vom Worte Gottes ausgeht. 
In diefem Sinne hatte Luther die Buße erfahren und erkannt 
und hob damit das ganze Shften des kirchlichen Ablaßkrams 
aus feinen Angeln. Das Große war darin nicht, daß ex dieſen 
Pelz voll Ungeziefer ausjhüttelte, fondern der Geift der gött- 
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lichen Wahrheit, von welchem dieſer Angriff ausging. Denn 
dadurch wurbe die Sache fogleih eine Principienfrage: ſoll der 
Papſt Chrifto gehorchen, der durch einen Mönch redet? oder 
fol er fi) ihm widerſetzen? Man beſchloß, ſich ihm zu wi- 
verfegen und Chriftum und fein lautgewordenes Wort in dem 
Mönde und mit dem Mönde zu erdrücken. Alles Anvere 
folgte als geſchichtliche Entwickelung, in welcher der Herr fein 
Werk durch menſchliche Charaktere, Zeitverhältniffe, große Tha— 
ten, Keine Zufälle und taufend Dinge, die fein Menjd zuvor 
berechnen kann, diejenige Geftalt gewinnen ließ, Die es unter 
diefen Umftänden gewinnen fonnte und follte, als Samenkorn 
für künftige Zeiten. Luther dachte nicht daran, felbft zu refor— 
miren, fondern nur dem heiligen Geifte Raum zu machen und 
Geltung zu verfhaffen in den Herzen der Menjhen; das Wei- 
tere überließ er dem Herrn und wehrte nur, daß nicht rohe un= 
reine Hände das Werk Gottes verumreinigen möchten durch vor— 
eiliges Eingreifen. Dann, meinte er, würden die Mißbräuche 
zu rechter Zeit von ſelbſt fallen, wie die Mauern Jericho's. 
Der Widerſtand der Böfen fehredte ihm nicht, denn er jah darin 
nur den Widerſtand wider Chriftum und fein Wort, wider ven 
Herrn, den alle Macht der Welt nicht ftürzen fann von feinem 
Thron. In foldhes Geriht war aud) ver Papft verfallen. Auf 
diefem Felſen ftand Yuther dem Bannfludy gegenüber, ftand er 
in Worms und während des Reichstags zu Augsburg (1530) 
und fein Herz hat nie auf einem andern Grunde geftanden, 
wenn er auch diejenigen Mittel für Gottes Sache benußte, die 
er als von Gott georbnet und gezeigt mit gutem Gewiſſen ge- 
brauchen fonnte. 


Sein reiner Oottedgedanfe mußte aber nach dem Geſetze, 
welches der ewige Rathſchluß des Herrn geftellt, wie alles Hei- 
lige auf Erden, durch den Schmug und die Carrifaturen ver 
Geſchichte mit ihren Sünden und Läfterungen hindurch gehen: 
Teufel, Welt und Fleiſch haben fi) daran zerarbeitet, ihn zu 
verberben. Segen und Fluch hat fid) daran gehängt, je nach— 
dem die Menjchen ſich gegen ihn verhielten: er hat Großes ge- 
wirkt, Kirchen und Staaten umgeftaltet, frifches Leben ausge- 
gofien, ift aber noch lange nicht erjchöpft. 

Der päpftliche Bannfluch Anderte viel: er warf Yuthern mit 
feinen Anhängern aus der Römischen Kirche, aber das Evan- 
gelium verließ den treuen Zeugen nicht, und der von den Bau- 
leuten verworfene Stein ward zum Edftein, auf welchem eine 
neugeftaltete Kirche fid) erbauen ſollte. Doch blieb das eigent- 
liche Berufswerf Luthers nur das Zeugen für das heilige Evan- 
gelium, das Zeugen durch Wort und That, auch durch Lieb und 
Geſang. Die beftehenden liturgiſchen Ordnungen umzuftoßen, 
das war nicht in feinem Sinn, da, abgefehen von den Irrleh— 
ren und Mißbräuden, durch welche fie entjtellt waren, feine 
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Pietät darin einen Kern göttlicher Wahrheit und chriftlicher 
Frömmigkeit ehrte, weldhen er gefehont und nur noch heller ins 
Licht gefegt fehen wollte. Die Autorität Roms freilic) und ver 
Bifhöfe, die dem Zeugniß des Evangeliums mit Bannfluch, mit 
Feuer und Schwert antworteten, war für ihn durch die Ma- 
jeftät Chrifti und feines Worts gerichtet und vernichtet: aber 
die Autorität jeder legitimen chriftlichen Obrigkeit, welche beide 
Tafeln des Geſetzes aufrecht zu erhalten von Gott eingefegt ift, 
war ihm heilig, und er jhüste fie, während er die Sünden der 
Herrjcher wie der Unterthanen mit Gottes Wort ftrafte. Nach— 
dem er zum Zeugniß für das Evangelium, das er verfündigt 
hatte, vor dem Neichtag in Worms erfchtenen (Oftern 1521) 
war, wurbe er al8 ein Geächteter nach feines Landesherrn Willen 
auf der Wartburg verborgen, wo er den Anfang einer Kirchen— 
poftille und die Meberfegung des N. T. ſchrieb. Im feiner Ab- 
wejenheit fingen die Schwarmgeifter an, auf revolutionäre Weife 
in Wittenberg zu rumoren, Bilder und Reliquienfhränfe aus 
den Kirchen zu werfen und mit jhonungslofer Hand die Meſſe 
anzutaften. Da erſchien er plöslich, der Geächtete, allein in Got— 
tes Schug, um Einhalt zu thun und Alles in einen geordneten 
gemäßigten Gang zu bringen. Erft von jest an ift er nicht nur 
Zeuge Chrifti, fondern auch zugleih Reformator. Dod 
wurde dies nie Mittelpunkt feines Berufs, nie fein 
Hauptgefhäft. Er begnügte fich, dem reformatorifchen Stre— 
ben Maaß und Ziel zu fegen und durch bejonnene Anfänge 
und Rathſchläge den Geift der unerläßlich gewordenen Unter- 
nehmungen in den evangelifhen Gemeinden Deutſchlands zu 
leiten, wie e8 die Umftände geftatteten. Die Durchführung des 
Reformationsgefhäfts und die Abfafjung neuer Kirchenordnun— 
gen übernahm in Luthers Geift Bugenhagen. Aud) für die 
Reformation des Unterrichts und der Erziehung wollte er durch 
jeine Ermahnungen und Rathſchläge, durch die Kirchenvifitation 
und jelbft dur feine Katechismen nur die Bahn breden und 
ven arbeitenden Kräften die Richtung des Geiftes geben: das 
Weitere lag großentheil® in Melanchthons und anderer Ge- 
hülfen Händen. Luther hatte ein größeres und weiter ausgrei- 
fendes Werf vor fi, als was man mit dem Namen ver Re— 
formatton bezeichnet, deren Ausführung und Frucht ihm felbft 
nicht genügte, eben fo wenig als Spener im Pietismus oder 
Zinzendorf in der Stiftung der Brüdergemeinde ven reinen 
und umfafjenden Spiegel deſſen fahen, was fie gefollt und ge- 
wollt hatten. 
(Schluß folgt.) 
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Es iſt das Gemeinſame ſchöpferiſcher Männer, daß ſich 
ihr Werk während ihres Erdenlebens auf einen engeren Wir— 
kungskreis beſchränkt, als auf welchen der eingeborne lebendige 
Gedanke ihrer Wirkſamkeit angelegt iſt und daß ihre Nachwir— 
kung im Geiſte erſt die ganze Fülle ihrer Perſönlichkeit faſſet. 
Am vollkommenſten tritt dies in dem Menſchenſohne, unſerm 
Herrn hervor, der die Sendung des heiligen Geiſtes zur Ver— 
klärung ſeines Werks und ſeine Wiederkunft zum Gericht, als 
Abſchluß und Vollendung ſeines Reichs, verkündigte. Eine Ah— 
nung davon haben aber auch untergeordnete Schöpfergeiſter, 
wie Göthe an ſeinem 75ſten Geburtstage dies mit den Worten 
ausſpricht: 

Und wenn ſich meine grauen Wimpern ſchließen, 

So wird ſich noch ein mildes Licht ergießen, 

Bei deſſen Wiederſchein von jenen Sternen 

Die ſpätern Enkel werden ſehen lernen, 

Um in prophetiſch höheren Geſichten 

Von Gott und Menſchheit Höhres zu berichten. 
Bei Luther zeigt ſich eine ähnliche Ahnung theils direct in ven 
Ausfprühen, welde er Melanchthons ängftlihen Beforgniffen 
entgegenfeßte, theils indivect darin, daß er im feinem Alter an 
einer großen Unzufriedenheit mit den ungenügenden Ergebniffen 
leiden mußte, die er als Frucht feiner Idee vor ſich fah: fie 
entfprachen zur wenig dem, was er felbft war, und mas er ge- 
wollt. Doc ließ er als ein Kind Gottes zufrieden die künftige 
Frucht in feines Herren Händen ruhn und blieb deshalb im 
Glauben fröhlich und getroft bis in den Top. 

Luthers wejentlicher Beruf ift, Zeuge der Wahrheit 
aus Gott zu fein, fo weit ed nur im jeder Art möglich ift ihr 
zu nahen, um alle Geftalten der Lüge und der todten Form 
und jeglichen Schimmer des ivenlifirenden Scheins zu bekämpfen, 


auf daß aus der Wahrheit und Einfalt, aus göttliher Wurzel 
neues gefundes Leben hervorfprieße. Wir unterſcheiden, viel- 
leicht nicht wiffenfchaftlich genau, aber Doc bezeichnend, drei Ge— 
biete, in welchen er der Wahrheit Raum machte, das Gebiet 
der Natırr, das Gebiet de8 Gewiſſens und das Gebiet des 
Glaubens Er wollte vor allen Dingen lebendig gebornes 
Weſen, volle Naturwahrheit, feine erfünftelten gemachten 
heuchleriſchen Menden: ein natürlicher Sünder war ihm lieber 
als ein gedrechfelter Heiliger, der mit Tonfur, Faſten und from- 
men Gebehrden genau nach dem Schema einer conventionellen 
Heiligfeit zugefhnitten war. Mit diefem Sinn fir Naturwahr— 
heit ging er an die heilige Schrift und fein Herz flog ihr zu, 
weil er diefe Wahrheit und ungeſchminkte Einfalt in ihren Per- 
fonen, in ihren Sitten fand, während er fie in der Römiſchen 
Kiche jo ſchmerzlich vermißte. Diefe Naturwahrheit war auch 
in ihm und er hütete fich wohl, fie aufzuopfern, um vorſichti— 
ger, unanftößiger und nad) ven Begriffen feiner Zeit heiliger 
zu werben. Zucht und Ertödtung des Fleiſches wollte und übte 
er, aber nicht um des Scheines willen vor den Menjchen, ſon— 
dern um des Gewiffens willen vor Gott; darum war ihm nicht 
erlaubt, was Andere fid) erlauben, die Sucht nach Ehre und 
hohen Stellen, die Vermeidung von Schmad und Yäfterung: 
er mußte fi) mit feinem ganzen Dafein dem Herrn hingeben. 
Aber in feinen Gebehrven und Worten erlaubte er ſich mehr, 
und ließ die Natur fpielen, um nicht mit dem Fleifhe und ftatt 
des Fleiſches des Schöpfers Werk zu verderben. in gemagtes 
Spiel, wodurch mandes Rohe, Wilde, Stünmifche und Harte, 
was in feiner Natur lag, zum Ausbrud kam, aber dod) un— 
ſchätzbar und herzgewinnend, beſonders im Gegenſatz gegen die 
Klerifale Lüge und Heuchelei feiner Zeit. Mit Schreden fieht 
man bisweilen diefe unbedachtfame Offenheit mit an, aber doch 
weit mehr mit Ehrfurcht. Wie unfhuldig, wie gerechtfertigt vor 
Gottes Augen mußte ein Mann wie Luther in feinem Gewiſſen 
fein, daß er allen Laurern gegenüber jo freudig und freimüthig 
ſich auffchließen durfte! Diefe Naturwahrheit und Treuherzig— 
feit war eine Eigenschaft, die tm Deutſchen Volkscharakter wur— 
zelte, aber von conventioneller Scheinheiligfeit unterdrückt wurde. 
Luther beſaß in ihr die Vorbedingung, die Natırbafis grund— 
ehrlicher chriſtlicher Individualität. 

Jedoch überfchätte er dieſe Naturbaſis nicht: er durch— 
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ſchaute ihre Verderben, wie fie von Oben bis Unten von Sünde 
durchwirkt, und wie der ganze Menfch in feiner Natur verloren 
und verdammt fei, daß er aus fich ſelbſt auch nicht das ges 
vingfte Gute thun könne, das nicht den gerechten Zorn Gottes 
verbiene. Auch bier war es die vollfommene Wahrheit, aber 
die Wahrheit des Gewiſſens, ald des Spiegeld des göttli— 
chen Gefetzes, deſſen furchtbare Strenge er an ſich felbft erfuhr, 
und deffen unbedingte Geltung er aufrecht erhielt, ohne davon 
etwas abvingen zu laffen. „Dem Teufel ic) gefangen lag, tm 
Tod war id) verloren, mein Sünd' mid quälte Nacht und Tag, 
darin ih war geboren; ich fiel auch immer tiefer Drein, e8 war 
fein Guts am Leben mein, die Sünd' hatt’ mic, beſeſſen.“ So 
erfannte er den vollftändigen Widerſpruch zwifchen dem eignen 
Willen des Menfchen und der urfprünglichen Dvonung Des 
göttlichen Geſetzes. 

So tief und unbedingt hätte Luther die Sünde, die Schuld, 
das Geſetz und ven Fenereifer, mit welchem der lebendige Gott 
durch das Geſetz wirket, nicht erkennen und erfahren fünnen, 
ohne zu verzweifeln, wenn er nicht gleichzeitig die rettende 
Gnade Gottes in ihrer Fülle erkannt hätte, und zwar nicht 
in menſchlichen Vorſtellungen, die ſich gegen den thatjächlichen 
Zorn Gottes verblenven, jondern in göttlichen Thaten und Zeug- 
niffen, wodurch e8 offenbar wird, wie Gott jelbft im Neiche des 
Gefees, des Zornes und des Todes ein Reich der Gnade, der 
Barmherzigkeit und des Lebens unter ſchweren Geburtswehen 
durch Jeſum, feinen Sohn, den von Emwigfeit her erwihlten 
König aller Adamsfinder gegründet Hat. Jeſus Chriftus, ver 
Gerechtigkeit, Liebe und Leben ift, das Ebenbild Gottes, an dem 
der Bater Wohlgefallen hat, wurde in das böfe, aber durch die 
Schuld ver Menfchen legitim gewordene Reich des Fürſten die— 
fer Welt hineingeboren, und hat als Haupt und Herz der Menſch— 
heit in diefer erniedrigten Stellung für die Menfchen, feine 
Brüder, den Fluch des fälſchlich wider ihn geltend gemachten 
Gefetes, das Zornfeuer des ſtrafenden Gerichted und die Pein 
des Todes tragen müffen, auf daß Alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, ſondern Vergebung ihrer Sünden und 
ewiges Leben haben. Luther nahm dies Zeugniß an, glaubte 
dem Worte von der Verfühnung, empfing Gnade, und wurbe 
fo vurd den Glauben geredtfertigt. Aud) hierin hatte 
er den Kern der biblifhen Wahrheit, den Kern der Nuß, gefun- 
den umd genoffen, ohne ſich mit der Schale des Worts, des 
Dogma, zu begnügen; ex lehrte nur, was er lebte: er lebte 
feines Glaubens. Seine abe für jolde Erkenntniß, feine 
Liebe für factifche Wahrheit Lehrte ihn auch ſcharf zu unter- 
jheiven zwifchen der Begnadigung des Schulvigen vor dem 
Yichter- und Gnadenftuhl Gottes, und zwilchen der Wiverher- 
ftellung ver fündefranfen Tugendfraft, oder zwiſchen Kechtferti- 
gung ver Perfon vor Gott und Heiligung der. perfonifieirten 
Natur im Menfchen. Beides geht allein von Gottes Gnade 
aus, beides geſchieht durd den heiligen Geift um Chrifti wil- 
len, beides nicht ohne Mitwillen des Menjchen, beides ift von 
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menfchlichee Seite nicht ein Verbienft vor Gott: das Erftere 
aber ift eine Gnadenthat Gottes, melde der Menſch nur 
ftet3 im Glauben faffen und fefthalten fol, das Letztere ein 
Gnadenwerk, das unter göttliher Langmuth bis in den Tod 
unvollendet bleibt. 

Die göttlichen Gnadenmittel, die Jeſus ſelbſt geordnet, 
ſchlägt Luther ſehr hoch an, als heilskräftige Anerbietungen Got- 
te8: andere kirchliche Ordnungen [hägt er nur als Anweifun- 
gen und Erwedungen zum Glauben und zum rechten Gebraud) 
der göttlichen Gnadenmittel. Der ganze Luther ift dazu ge- 
ſchaffen, um Wahrhaftigkeit und Lebendigkeit im freubigen 
Glauben an Jeſum Chriftun zu erzeugen und al8 antichriftlic) 
Alles dag niederzuwerfen, was fich dem widerſetzet. Dazu war 
er alfo aud) gefendet: er follte ein Anfänger der Wiedergeburt 
der Chriftenheit aus der Grundwahrheit fein, und ein Zeuge 
wider Unmwahrheit, Unglauben, menfhlihen Hochmuth und Ge- 
walt, unter welcher Masfe diefelbe ſich aud) verbergen mochte. 
So verftand er fi) auch felbft und jah nicht die Menfchen und 
ihre fein erfonnenen Lehren an, fondern erfannte in diefen Men- 
jhen und Lehren die Werkzeuge von Geiftern und Kräften. 
Der Papſt, die Decretalen, die Scholaftif, die Tradition im ihrer 
Corruption, waren nicht die Feinde, die er befämpfte, fondern 
Teufel, Welt und Tod, deren Werkzeuge jene waren. Er fah 
aud) in feiner Polemik weniger auf die Form der Beweife, als 
auf Grund und Zwed des Geiſtes, dem fie dienten. Die 
Künfte der Sophiftif verſtand und verachtete er, fette aber auch 
wohl ironiſch der Sophiſtik Sophiftif entgegen, oder erſtürmte 
die Feſtung des Feindes mit Gewalt. Sein Fels aber, auf 
dem er fland, war das Wort der göttlihen Wahrheit, und vie 
Wahrheit, der wirkliche Sinn und Gehalt, des göttlichen Worts, 
und er wußte, wie fein Anderer, auf welche Bedürfniſſe feiner 
Zeit ver Geift des Herrn im gejchriebenen Worte hindentete. 

AS er nun aus der Römischen Kiche durch den Bann— 
fluch hinausgefchlendert war, als er mit Schwarmgeiftern und 
Anfrührern zu thun gehabt, als er in der Noth feiner Zeit 
nicht daran denken durfte, eine Gemeinde von ächten Chriften, 
als einen Sauerteig für die großentheild verwahrloften Maſſen, 
zu gründen, als er nothgebrungen auch Neformator in dem 
gefhihtlihen Sinne dieſes Worts werden mußte, da legte er 
mit treuer Arbeit die Eck- und Grundſteine für veine Lehre, für 
gejunde Heilgoronung, für Neubelebung der Volfs- und Jugend— 
Erziehung und zog zum Ausbau die Kräfte heran, die er vor— 
fand, wedte oder bilvete, die Kräfte von Fürften und Obrigfei- 
ten, von Predigern und Theologen und frommen Sumaniften. 
Während die Römiſche Kirche mit einem täufchenven Scheine 
und mit übermenſchlichen Anfprüchen in antichriflliches Weſen 
verfunfen war, worunter die Frommen in ihrem Schooße jeufzten, 
unternahm ev das befcheivene Werk, ein Hofpital, eine Heilan- 
ftalt fir die Getauften zu bauen, wo die Sacramente der Stif- 
tung gemäß verwaltet und das Wort Gottes lauter und rein 
gelehrt wide, gewiß, daß. bei folder Pflege auch die Gnaven- 
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airkung des heiligen Geiftes an Einigen ſich bewähren wiirde, 
Wo num der heilige Geift durch Wort und Sacrament beruft, 
jammelt, heiliget, da fand er Chriftenheit over Kirche, wo aber 
dev Wille des Papftes das Wort Gottes hinderte, Papftthum: 
denn er nannte die Dinge, wie fie waren, nicht wie die Men- 
ſchen fie fälſchlich idealiſirten. Und er hatte richtig gefehen, 
wenn er meinte, daß die Kirche als einheitliher Leib 
Chriſti damals, wie ja auch jegt no, in dem Sinne Pauli 
auf eine den Menjchen erkennbare Weife in geglievertem, durch 
Bruderliebe zufammengehaltenem Organismus nicht exiftire. Er 


irrte nicht, jondern ſprach die Wahrheit, das gejchichtlich gege— 


bene Gottesurtheil aus. Es gab und giebt noch heute gemein- 
Ihaftlihe Grundlagen des Glaubens, viele hriftliche Gemeinden, 
verſchiedene chriftliche Heilsanftalten, darunter auch eine päpft- 
liche, aber nicht eine dem hohenpriefterlichen Gebote Chrifti ent- 
jprechende allgemeine Kirhen-Einheit. Dieſe war umd it 
nur eim ©egenjtand des Glaubens und etwa des Hoffens. 
Deſſen ohngeachtet befteht die Gemeinde Chriſti und die Pforten 
der Hölle werden fie nicht überwältigen; ihre Glieder erfennen 
ſich aud da und dort, und thuen fid) in brüverlicher Liebe 
Handreihung. Aber eine Zwangsherrſchaft voll inneren Grolls, 
immer bereit zu evolution und Empörung, gehalten durch 
menſchliche Kunft und Berechnung, darf fih nicht anmaaßen, 
dieſe Gemeinde zu fein oder darzuftellen, wiewohl wir glauben, 
daß Glieder dieſer Gemeinde auch unter ihr durch Gottes 
Gnade fich befinden. Die anziehende Lehre von einer jest wirf- 
lid) vorhandenen organifirten Kicheneinheit, welcher auch Dr. 
Borreiter zu huldigen ſcheint, ift eine ibealifivende Theorie, 
welche der geſchichtlichen Wahrheit nicht entjpriht, und, wenn 
man ſich ihr ergiebt, folgerichtig zum Nomanismus führt. Die- 
fer Theorie gegenüber vertritt Luther neben ver Wahrheit ver 
Natur, des Gewiſſens und des Glaubens aud die Wahrheit 
der Geſchichte. 

Die Aufgabe Luthers war demnach durch Gottes Willen 
der Durchbruch und die Befreiung des einfültigen wahrhaften 
hriftlichen Yebens, welches die verberbte, verirrte, won antichrift- 
lichen Mächten beherrſchte Ueberlieferungskirche nicht wollte. 
Daraus ergab ſich der Bruch diefer Ueberlieferungskirche. Die- 
fer Bruch hat große Schwierigkeiten und neue Aufgaben er⸗ 
zeugt, welche keine Menſchenweisheit umſpannen und löſen kann. 
Aber wer dürfte ſagen, daß Luther ſie durch Abweichungen von 
der Reinheit ſeines reformatoriſchen Berufs verſchuldet habe! 
Veranlaßt hat er ſie freilich durch die treue Ausrichtung ſeines 
regeneratoriſchen Berufs, welcher der Anfang einer neuen gött— 
lichen Gnaden-Haushaltung wurde, aber auch vieler und ſchwerer 
göttlichen Gerichte. 

Eine verſuchte Univerſal-Monarchie, wie die des mittelalter— 
lichen Papſtthums, iſt eine große kirchengeſchichtliche Erſcheinung, 
aber keineswegs die höchſte Formation des Chriſtenthums, und 
die überſpannte Prätention, auf Trugſchlüſſe, gefälſchte Urkun— 
den und kühne Griffe geſtützt, wurde zum Antichriſtenthum, und 
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doch beruht der Zauber des Stuhles Petri auf dieſer Präten— 
tion, zur Stellvertretung Chriſti im weiteſten Sinne vom Herrn 
ſelbſt eingeſetzt zu ſein. Verträte er aber nicht zugleich mit der 
pharaoniſchen Herrſchaft unverdaulicher Ueberlieferungen und 
Menſchenſatzungen die Grundwahrheiten des chriſtlichen Glau— 
bens und der chriſtlichen Sitte, ſo hätte Gott längſt ihn umge⸗ 
ſtoßen. Nun aber hat Chriſtus ſich Zeugen der Wahrheit er— 
weckt, die unter den Bannflüchen ſeines vermeintlichen univer- 
jalen Stellvertreter8 eine Werkftätte der freien Forſchung be— 
reiteten, wo die Geiſter zur Scheidung von Wahrheit und Irr— 
thum Raum haben ſollten und ein neuer großer Kampf zwiſchen 
Chriſt und Antichriſt unter freier Theilnahme der Völker durch— 
gekämpft werden muß. Die Elemente zu dieſem Regenerations— 
‚ Proceß waren lange vorbereitet, auf dem logifchen Gebiete der 
Gräcismus, auf dem phyſiſchen die neuen Entdeckungen im Ge- 
‚biet der Natur- und Erdkunde, auf dem ethiſch-religiöſen der 
Biblicismus, lauter Elemente, die eines großen Gebrauchs und 
eined großen Mißbrauchs fähig waren. Diefen Elementen ent- 
Iprechend ließ Gott Geifter erwachen, melde fid) verfelben be- 
mädhtigten, auf dem ethiſch-religiöſen Gebiete der abendländiſchen 
Chriſtenheit die Neformatoren, unter welchen aber Luther eine 
eigenthümliche Stellung einnahm. Er follte am menigften re- 
| formiven, aber am tiefiten in die Geburtsftätte des Geiftes und 
dev Wahrheit eindringen, um Bahn zu breden für die kom— 
menden Geſchlechter. Aber die Nachwelt hat felten ven ganzen 
Luther aufzufaffen und in ſich zu verarbeiten gewußt, wie wir 
dies von Joh. Arnd, Yoh. Balentin Andrei, Joh. Ger- 
hard, Herzog Ernft dem Frommen, Ph. Jac. Spener, 
Chriſtian Scriver, Heimih Müller, Joh. Albr. Bengel, 
dem Grafen Zinzendorf und nod vielen Andern wohl rüh- 
men fünnen. Viele aber haben ihn in Stücke zerriffen und nur 
ein Stück von ihm behalten und im fic) herrſchen laffen over 
gar ihm nur nachgeahmt, und find fo nicht nur aus dent Lu— 
therthun, fondern auch aus dev Wahrheit gefallen. Abgejehen 
von denen, die fih nur in feine Derbheit, Naivetät und Ge- 
müthlichfeit verliebt haben, find einige bei der Freiheit und 
Wahrheit ihrer unlautern Natur ftehen geblieben und haben 
fi für deren Irrthümer und Leidenfchaften begeiftert: das find 
die Schwärmer und Revolutionäre, die Luther's Namen miß— 
brauchen, deren richtiger Abgott aber Ulrich von Hutten wäre: 
diefe find von Luther gerichtet. Andere haben ſich zu ausſchließ— 
lic an Luther's Bußkampf, Gewiffensnoth und Sündenbewußt— 
jein gehalten: dies gilt von einer Art der Pietiften. Andere 
haben Luther's lebendigen Glauben zu peinlid und budhjtäblic) 
in die Form des Dogma gebannt, die Orthodoxen. Aber die 
Lutherfefte und befonders die Bedrängniſſe des Lutherthuns in 
dev neueren Zeit haben ein Neinigungsfeuer entzündet, welches 
die Geifter feiner Belenner in Zucht genommen, und zum Theil 
ſchon zu gründlicherm Verſtändniß des Gottesmannes erleuchtet 
und geläutert hat. Und nun, lieber Lefer, noh Ein Wort zum 
Schluß! 
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Man verwundert fi, daß Luther fo viel mit Tenfeln zu 
thun hat, worunter Viele fih nur fragenhafte Bilder der Volks— 
Phantafie over nicht? als leere Kraftausprüde denken können, 
und es mag in mandem Kopfe gar wüſte ausfehn, wenn ber 
Mund gemächlich nachfingt: „Und wenn die Welt voll Teufel 
wär und wollt uns gar verfchlingen!” Fir Luther war dies 
tieffter Ernſt geiſtlicher Erkenntniß. Während die meijten Men— 
ichen bei den Worten, die fie hören umd gebrauchen, fich nur 
mit der conventionellen Bedentung des täglichen Lebens begnü- 
gen und an den Dingen, die fie hauen, nur oberflächliche Kenn— 
zeichen wahrnehmen, hatte Luther einen ſcharfen Sinn, Geſchmack 
und Geruch für Leben, Geift und Charakter der Perfonen, der 
Dinge und der Sprade. Er fah und fühlte fi) in das Herz 
der Menfhen und der Natur hinein: er fchmedte aus ven 
Ereigniffen die darin wirkenden Geifter und Kräfte heraus. 
Derfelde Sinn bewährte fid) an ihm in Sachen des Gewiſſens 
und des Glaubens, mährend andere Reformatoren ihre Wahr- 
nehmungen nicht fo tief ſchöpften und e8 mehr mit ſchon in 
Worte gefaßten Begriffen und mit verftandesmäßiger Polemik, 
als mit Geiftern und Kräften, zu thun hatten. Das Ahnungs— 
volle in Luther war e8 aud), was in Marburg hervortrat, 
als er zu den Schweizern fagte: „Ihr Habt einen andern Geift.“ 
Daraus erklärt ſich fein vermeintliher Eigenfint. 

Diefe Geiftesfülle Luthers ift die Duelle feiner Origina— 
lität, die in Verbindung mit feiner Glaubensftärke ihn zu einer 
jo mächtigen Autorität, zu einem Liebling des Deutjchen Volkes 
und zu einem weit über die Schranfen der Iutherifchen Con— 
feffion hinauswirkenden Weder der Geifter gemacht hat. Diefe 
feine Geiftesfülle bindet aber auch an ihn die Treue der kirch— 
lichen Lutheraner, daß ihre Pietät fi) fcheut, Das befondre von 
ihm anvertraute Gut in den allgemeinen Schmelzofen zu wer— 
fen. Bon dem Werke der Negeneration jedod), das er begomnen, 
hat die Chriftenheit wohl noch viele Stadien zu durdlaufen. 
Es ift noch fein Mann nad Luther erfchtenen, der an Vereini— 
gung von lebendiger Ergreifung der Naturwahrheit, Gewiljens- 
wahrheit und Slaubenswahrheit ihm gleich käme, Keiner, ver 
als ebenbürtig fein Werk fortzuführen fi) bewährt hätte, Keiner, 
der die ſchonende Rückſicht auf das Beſtehende jo mit dem vor- 
wärts drängenden Geifte verbunden. Er ift ein Wundermann, 
für den der Nef. noch fo wenig, als Dr. Vorreiter und An- 
dere, einen vollgültigen Maaßſtab befigen möchte, um ihn zu 
beuvtheilen. Aber indem wir ihm zu meffen verfuchen, lernen 
wir von ihm, foviel wir an ihm verftehen, und des Verfaffers 
fleißiges Werk wird Jeden dabei fürbern, der ſich nicht von ſei— 
nen ethiſchen, politifchen und pſychologiſchen Studien gefangen 
nehmen laßt, jondern vorzüglich Gottes Wort und Rathſchluß 
bei Yuther’8 Sendung ins Auge faßt. 
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Aus Nom. 
Epiphanien. 


... . Epiphanien habe ich heute lediglich katholiſch feiern 
müſſen, da in unſerer Geſandtſchaftskapelle im Anſchluß an un— 
ſere Landeskirche dies Feſt übergangen wird. Es iſt ſehr trau— 
rig, daß auch dies Feſt der Neigung z. B. ſchon des großen 
Kurfürſten, beſonders aber Friedrich's des Großen, eine alt— 
hergebrachte kirchliche Ordnung nad) der anderen, einen -kirch— 
lichen Feſttag nach dem andern einſchlafen zu laſſen, zum Opfer 
gebracht iſt. Es iſt ſehr traurig, daß das Feſt der heil. drei 
Könige, der Erſtlinge der Heiden, alſo „der Heiden Weihnach— 
ten“ oder „groß Neujahr“, wie es im Volksmunde heißt, im— 
mer mehr und mehr dem Bewußtſein des Volks entfremdet 
wird. Da lobe ich mir doch unſere Alt-Sächſiſchen Landes— 
theile, wo neben ſo vielem Anderem auch dieſer Feſttag uns er— 
halten iſt, mit Hauptgottesdienſt gefeiert und meiſt hoch in Eh— 
ren gehalten wird, ſoweit Aufklärung u. ſ. w. noch nicht ihren 
Einfluß geübt haben. Halten doch bei uns die Currendaner 
ihre Weihnachtsumgänge in den Häuſern bis zu dieſem großen 
Neujahrstage, den Kindern die heil. drei Könige mit ihrem 
Stern auf der bunten Laterne zeigend und Weihnachtslieder 
dazu ſingend. 

Doch ich habe heute nicht die Aufgabe, zu berichten, wie 
wir Epiphanien daheim, ſondern wie ich es in Rom gefeiert 
habe. Nun zuerſt, daß die Temperatur wohl etwas anders war, 
als im Vaterlande. Es war aber auch hier etwas Außerordent— 
liches; um 10 Uhr hatten wir 14 Grad im Schatten, alle Fen— 
fter im Haufe ftanden auf, man arbeitete und fiudirte am 
offenen Fenſter, man gratulirte fi im Garten zwifchen ven 
Roſen wandelnd zu ſolchem Tage. Bald fuhr ich in offener 
Droſchke zur Sirtina. Da fah ich denn, daß die Römer den 
eigentlichen Weihnachtsmarkt und die Zeit der Gefchenfe nicht 
zu Weihnachten, jondern zu Epiphanien haben. Heute erſt er- 


ſcheint hiev Alles in neuen Kleidern und Hüten, heute exft er- 


jheint die liebe Yugend, die troß aller Antipathie der Römer 
gegen die franzöfifche Occupationsarmee durch Anbli der Sol- 
daten militairiſche Sympathieen hat, mit Flinten und Kanonen, 
Trompeten und Trommeln; nur die Waldteufel fehlten, um recht 
an Berlin zu erinnern. — Natürlich in der Sixtina war von 
ven Dreifönigstage des Volks Nichts zu ſpüren. Ruhig und 
würbevoll verläuft dort die Meffe ftetS in alten Geleife, in 
diefe Räume verfteigt fi) das Streben ver Römiſchen Geiftli- 
hen nicht, durch populäre Arten der Feier, 3. B. Schauftellun- 
gen oder vergl. das Bolf zur Kirche zu ziehen. Die Gottes- 
diente in der Sirtina Liegen dem Römiſchen Volke durchaus 
fern; es mögen fehr wenige Nömer fein, vornehm oder gering, 
bie dorthin gehen. Ja es ift wohl die allgemeine Meinung in 
Rom, daß die Gottesvienfte in der Sirtina zu weiter Nichts da 
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jeten, als zu einem Unterhaltungsmittel für die Fremden, over, 
römiſch zu reden, die „forestieracei“. 

Der Brennpunkt der Volfsfeter war heute wieder, wie am 
Feſte der unbefleckten Empfängniß, unfere Nachbarkirche, ©. 
Marta in Ara Caeli. Ih muß bier zuerft ihre Lage etwas 
befäpreiben, damit wir den Schauplag der Nachmittagsfeier nä— 
her fennen lernen. Wir ftehen unten vor dem Capitol, Die 
große Rampe, an deren Geländer unten vie Löwen, oben das 
berühmte Dioscurenpaar fteht, führt auf den Capitolplatz, der 
von dem Senatorenpalaft und zwei Seitenpaläften eingefchloffen 
fteht. Links von der Rampe führt eine gewaltige Freitreppe von 
gewiß 150 Stufen zu der ſchönen alten Baſilika in Ara Eaelt. 
Die Kirche mit ihrer, wenn auch entjtellten, doch noch ſchönen 
Baſilikenfagade, Liegt auf einer der zwei Höhen des Capitols— 
hügels (vielleicht da, wo einft der Tempel des Jupiter Capitoli- 
nus) und hat wegen dieſer hohen Lage den Namen. Hod) 
überragt fie und die angebaute Claufur den Capitolplat mit 
feinen Gebäuden. Ih erwähnte jchon früher, daß dieſe Kirche, 
die den Capızinern gehört, Mittelpunkt aller kirchlichen Volks— 
feiern ift. Volk nnd Capuziner gehören zufammen, jo von je 
ber, fo jest ganz beſonders. In der Blüthezeit des Ordens 
mag ihr Einfluß auch auf die Bornehmen eben jo groß gewejen 
fein. Das ift wohl vorbei. Deren Kirche ift in Rom „Gesu“, 
deren geiftlihe Väter find die Jeſuiten. Ich kann es mir aud) 
erflären, daß der Capuziner Einfluß ſich nur auf das Bolf er- 
ftredt. Sie find mir wenigftens ſehr zuwider. Schmutz und 
Unreinigfett mag zu ihrer Askeſe gehören, aber dieje Gefichter! 
Beſchreiben kann ich fie nicht, aber eine Fülle ſchlechter und ge- 
meiner Leidenschaften prägt fich in ihnen aus. 

Sie ſcheinen in Nom das Privilegium zu haben, die Trä— 
ger alles Aberglaubens zu fein, der der anderen Geiftlichkeit 
doch zu arg wird. Namentlich wird das bei dem bald zur be- 
ſchreibenden Dienft des wunderthätigen Bildes des Chriftkindes 
Har. Höhere Geiftlichfeit ſah ich nie bei diefen Feiern. 

In Ara Caeli nun ift das „bambino“, wie das wunder— 
thätige Bild des Chriftfindes fehlehtweg genannt wird. Die 
Bevölkerung Roms und der Umgegend hält das bambino un- 
endlich werth, und namentlich fteht der Glaube feft, daß es bei 
ſchweren Entbindungen feine Wunderkraft beweiſe. So vergeht 
denn faft fein Tag, wo nicht eine Mutter in ihrer Angft nad) 
ihm ſchickt. Vornehm und gering theilen denſelben Glauben. 
Wie oft fah ich Kutſchen mit Livreekutſcher und Bedienten vor 
ver Mlofterpforte halten, dann den Capuziner mit dem bambino 
im Arm und ven dienenden Bruder an feiner Seite einfteigen, 
das ſchön geftidte Cingulum, Das das bambino wie ein cele= 
brirender Priefter trägt, wurde halb aus der Wagenthür her- 
ausgehängt zum Zeichen, wer barin fige, und dem Wagen nach⸗ 


gehend fah ich, wie alle Begegnenden, wornehm und gering, auf 
die Kniee fielen und ſich befveuzten. Wie won den meiften 
wunberthätigen Heiligenbildern, fo wird auch von dem bambino 
die Legende einer vereitelten Entführung erzählt. Eine vornehme 
Dame läßt e8 kommen; es hilft wunderbar, fie möchte e8 gern 
behalten. Sie läßt ein anderes bambino, ven exrften täufchend 
ähnlich, bet den Handwerkern beftellen, indem fie getreulid das 
in Jeſaias 44, 13 ff. gefchilverte Verfahren befolgt. Sie weiß 
dag echte einen Augenblid den Augen des begleitenden Mönchs 
zu entziehen, er fährt mit dem Pfeudobambing in den Kleidern 
des echten nad Ara Caeli zurüd In der Nacht Hört der 
Bruder Pförtner ein Wimmern an ver Klofterpforte, das echte 
bambino ift fortgelaufen und in ver SHeimath wieder. an- 
gelangt. Daß die Weihnachtszeit nun die Hauptzeit im ganzen 
Jahr gerade für die Berehrung dieſes bambino ift, verfteht ſich 
von felbfh Die Kirche ift nah Römiſcher Sitte bei Kirchen- 
feften mit Drapivungen aller Arten auswendig und inwendig 
ungemein reich decorirt, jo daß freilich die ſchönen Formen des 
Baues gänzlich verſchwinden; das bambino ift, in einer Krippe 
liegend, die ganze Zeit über Nachmittags öffentlich ausgeftellt, 
von Kindern werben in der Kirche Predigten über daffelbe und 
Reden an dafjelbe gehalten, das Epiphanienfeft ift der Tag, an 
dem die ganze Neihe diefer Feiern ihren Gipfelpunft findet, das 
Volk wird mit dem bambino gefegnet, und dies dann wieder 
zur Ruhe gebracht. 

Die ganze Weihnachtszeit hindurch ſchon war Ara Caeli 
der wahre Mittelpunkt von ganz Nom. Ich konnte das fo recht 
beobachten, weil ich fo nahe wohne und täglid) mehrere Mal 
über den Capitolplat fomme, Ich möchte wohl wiffen, welches 
die tägliche Durchſchnittszahl der die Kirche beſuchenden Städter 
und bejonders Landleute gewefen ift. Heute kannte das Ge- 
bränge feine Grenzen. Bon früh an war die gewaltige Frei— 
treppe ſchwarz oder vielmehr bunt von Menjhen gewejen; Ber- 
fäufer von Heiligenbildern und Gefhichten, Gebeten und Hym— 
nen, Mefbüchern und Allem, was fonft zur Andadhtsübung ge- 
hört, hatten vollauf Berbienft in dieſem wogenden Menjchen- 
ftrom; jegt, um 3 Uhr Nachmittags, erzwang id) durch eine 
Seitenthür den Eingang. Es war faſt Iebensgefährlih, als 
man, einmal im Strom, buchftäblic, hineingetragen ward; denn 
zur Erde fam der Fuß faum. Jetzt ſchauen wir uns in ber 
Kirche um. Der große Bau ift faft zum Erdrücken voll; nur 
in der Mitte hat die Feuerwehr in ihren hübfchen Uniformen 
Spalier gebildet und fo einen Gang mitten durch die ganze 
Kirche frei erhalten. Das Treiben in der Kirche war fo, daß 
ein Eoangelifcher, der bisher wenig in Kathol. Kirchen gemefen, 
wirklich ganz verwirrt werben konnte über den Ort, wo er fih 
aufbielt, und mas da Alles vorging; ja zweifelsohne werden 
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einem deutſchen Katholiken ähnliche Gedanken aufgeftiegen fein; 
es trat eben ver italiäniſche Volkscharakter in dieſer Volklskirche 
ganz entſchieden in den Vordergrund, deſſen Verſtändniß uns 
Deutſchen doch ſo leicht nicht wird Ich verſuche nun, die 
ganze Verſammlung ein wenig zu gruppiren. Meiſt ſind es 
Leute aus dem niederen Volke; zahlreich find die Mütter mit 
großen und kleinen Kindern, ja Säuglingen vertreten Hier 
gewahren wir eine Gruppe von ſolchen, die ſtill daſitzen; bort 
eine Schaar Landleute, die, vielleicht eben hereingekommen, ſich 
andächtig dem Hochaltar zugewandt zum Gebet auf die Kniee 
niedergemorfen haben; an einer anderen Stelle wieder umjteht 
ein dichter und ſtets noch wachfender Haufe mit ausgeredtem 
Halfe die predigenden Kinder; Mütter halten ihre Kinder hod) 
in die Höhe, damit fie fehen, öfter wird hier ein allgemeines 
Ah! ver Bewunderung laut. Gegenüber ift vor der Daritel- 
lung der Krippe ein ähnliches Gedränge. An einem leeren 
Fleckchen ftehen wohl lachende und fherzende Gefellichaften, hier 
3. DB. ein paar Mädchen, die nur fo en passant heveingefom- 
men find; denn fie haben weiter Nichts den Kopf zu verhitllen 
als das hochgezogene Umſchlagetuch*). Zwifhen den verfchte- 
denen einzelnen Gruppen hindurch wogt der Menjhenftrom un— 
aufhaltfam auf und ab. Das wäre ungefähr das Bild, wel- 
ches die Kirche Darbietet. Zur Vervollſtändigung gehört nur, 
auf einzelne Gruppen von Engländern hinzuweiſen, Die unter 
der Leitung des Lohndienerd ſich die Sache befahen und theil- 
weife, nad) leiver gewöhnlicher Englischer Sitte, durch ihr gan- 
zes Benehmen ihren Abſcheu vor dem Papſtthum jedermann in 
der Kirche fund thun zu müfjen glaubten. 

Richten wir jest unfern Blick auf das, was die Kirche 
diefer Menge zur Erbauung und Unterhaltung darbietet. Die 
Besper hat eben 3 Uhr begonnen. Die frati find ungefehen 
von Allen in ihren verſchloſſenen Platz hinter dem Hochaltar, 
der celebrirende Priefter mit feinen Affiftenten vor denſelben ge- 
treten Die Pjalmen find intonirt, und werden nad) den Gre— 
gorianiſchen Tönen durchgeſungen. Das Pſalmodiren war er— 
träglich; aber die allgemeine Weiſe in Rom iſt, nach jeder be— 
endigten Strophe und Antiſtrophe ein Orgelzwiſchenſpiel zu 
machen, länger als die berüchtigtſten Zwiſchenſpiele zwiſchen den 
Zeilen unſerer Choöräle Und dieſe Zwiſchenſpiele bier in Ara 
Caeli! So etwas habe ich ſelbſt in Rom noch nie gehört, und 
das will bei der traurigen Verweltlichung der Kirchenmuſik hier 
wirklich viel ſagen. Es hatte etwas Verletzendes, von dem Chor 
der Mönche nach der ernſten Gregorianiſchen Melodie den Pſal— 
menvers oder das Gloria patri am Schluß und im unmittel— 
baren Anſchluß daran von der zur Drehorgel erniedrigten Or— 
gel gewöhnliche Tanzmelodieen zu hören Doch würde mir 
dieſe Art Orgelſpiel an jedem andern Orte viel unangenehmer 
aufgefallen ſein als gerade hie Es ſtand das Spiel ſicherlich 


) Bekanntlich darf nah 1 Cor. 11. in feiner Katholiſchen Kirche 


ein Weib baarhaupt erjcheinen. 
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im Einklang mit dem ganzen volfsthümlichen Treiben in der 
Kirche. 

Wenden wir und nun zu einem anbern Theil der Kirche. 
Schon bi8 an ven Hochaltar hin haben wir den durchdringen— 
den Ton declamivender Kinderftimmen gehört. Gehen wir ven 
Ton nad. Wir kommen faft bis zum Haupteingange, werben 
dort aber fofort durd etwas Anderes gefeffelt. Im linken Sei— 
tenfchiff ift eine Geitenfapelle zur Bühne umgewandelt. „Prae- 
sepe domini“ ift zu allen Zeiten auf dem geſchloſſenen Vorhang 
zu leſen, heute war er natürlic) gefallen. Wir haben eine voll— 
ftändige Theaterbühne mit wenig ſchönen, aber ausgezeichnet po- 
pulären Decorationen vor und. Im Bordergrund der Stall, 
er war hinten offen und man fah auf Bethlehem als Hinter- 
grund. Die obere Couliffe ftellte die Menge der himmliſchen 
Heerjchaaren dar. Im Stall ſaßen in ziemlicher Lebensgröße 
Joſeph und Maria, wie ic) glaube Wachsfiguren. Leider hatte, 
was mir die Freude, hineinfhauen zu können mit meinen Augen 
in die Krippe zu Bethlehem, allerdings gründlich verdard, Maria 
das beſagte bambino im Arm, ein gar unſchönes braunes 
Dild, wie e8 ſcheint won Holz, mit Goldkrone und prachtoollem 
Gewand. Vor ihm find die drei Weijen aus Morgenland er— 
ſchienen, feitwärts fteht der Diener des ſchwarzen Königs, der 
feinen Schimmel hält. — In S. Andrea della Valle habe ich 
einen ähnlichen, aber viel großartigeren Weihnachtsaufbau ge- 
jehen. Die ganze Apfis hinter dem Hochaltar ift Dort zur 
Bühne verwandelt, die ganze Anordnung der Decorationen und 
Gewandung ver lebensgroßen Figuren nicht ohne fünftlerifchen 
Geſchmack veranftaltet. Was fol man von folden Weihnachts- 
barftellungen in der Kicche, natürlich ohne wunderthätiges bam- 
bino denfen? Ih habe hier und da Krieg darüber gehabt, 
weil ich fie vertheivigte, damit, daß fie mir die Weihnachtsge— 
jhihte jo lebendig dargeftellt, und fo meinem Herzen näher ge— 
bracht hätten, und meil mehrere Bekannte diefe Vermifchung 
von Theater und Kirche, und was fie fonft davon fagten, für 
einen der katholiſchen Gräuel erklärten. Ich Tann das nicht 
finden, kann aud) feinen Grund einjehen, daß manche Evange- 
liſche jagen, ſolche Darftellungen gehörten etwa in die Stube 
unter den Weihnachtsbaum, aber nicht in die Kirche. Ich glaube, 
die Kath. Kiche mit ihrer Kenntniß des Volkes, um die man fie 
oft beneiden kann, hat in folhen Weihnachtsdarftellungen wohl 
erfannt, wie man am beften dem finnlichen Bolfe die That— 
jahen jeines Heils klar machen, und in's Herz fchreiben kann. 
Wer weiß, ob es nicht einen Segen brächte, wenn einmal in 
einer Berliner Kirche, z. B. in der Nähe des Weihnachtsmarkts, 
jold eine Darftellung gemacht wide, die Kirche den ganzen 
Abend geöffnet bliebe, und von Zeit zu Zeit ein kurzer Gottes- 
bienft mit Berlefung der Weihnachtsgeſchichte und Gefang ver 
alten Weihnachtslieder, mit Gebet und dem Nune dimittis alg 
Schluß, gehalten würde. Wer weiß den Erfolg einer ganz 
einfachen Weihnahtsparftellung in irgend einer Dorfkirche, vie 
am Heilig- Abend, die beiden Feſttage hindurch, Neujahr umd 
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Epiphanien bis ſpät an ben Abend zu fehen bliebe. Unfere oft 
jo ftumpfen Landleute, die nur für finnliche Eindrücke empfüng- 
lich find, möchten hier eher einen Eindruck befommen als durch 
viele Predigten. Ich habe einmal, freilich nur mit einem Trans- 
parentbild (von Tiemann) den Verſuch im der Kirche gemacht. 
Dem Bilde gegenüber faß die liebe Jugend. Da habe ich denn 
während der Vesper über 100 Kinderaugen gefehen, die, von 
Wonne ftrahlend, unverwandt auf das Bild gerichtet waren. 
Und nad dem Schluß hat hier ein Kind und da eins den Va— 
ter und die Mutter an das Bild herangeholt, — fte follten 
auch das Chriſtkind ſehen, — und vielleicht hat das Bild in 
mancher Familie mehr ausgerichtet als die Predigten an ven 
Vefttagen. 

Doch zurück nah Ara Caeli. Jetzt gehen wir nach dem 
anderen Seitenſchiff. Da fteht eine Art Kanzel und auf ihr 
die predigenden Kinder. Das ift buchjtäblich zu verftehen. Sie 
fagen nicht etwa, wie die Kinder bei ung, die Weihnachtsge— 
Ihichte auf oder fragen fie ſich ab, oder fagen Verſe von Hym— 
nen, — nein, fie halten vwollftändige, für fie gemachte und von 
ihnen auswendig gelernte Eleine Predigten. Sie find auf diefe 
kleineren Neben eigentlich abgerichtet. Etwas fo Trauriges 
habe ich felten gefehen. Da ftehen fie auf ver Bühne wie 
Schaufpieler. Wie jenem feine Rolle, fo ift ihnen ihre Predigt 
einexercirt. Geften aller Arten, Thränen, heiliger Zorn über 
die Gottlofen, ſüßes Lächeln über das Chriftfind, — endlid ein 
Niederfinfen auf die Kniee, ein tiefer inniger Athemzug zum Ge— 
bet: Ah! santissimo bambino, Alles machen fie wirklid, meifter- 
haft. Es fommen aud) Dialoge vor, grade fo, wie auf einem 
Theater. 3. B. der, wo ein gläubiges Kind alle Einwürfe 
eines ungläubigen Kindes widerlegt, und dieſes fo vollſtändig 
befehrt wird, daß es auf feine Kniee finft und im richtigen Thea- 
terton dem bambino für diefe Gnadenſtunde dankt. Diefe ganze 
Scene, der Beifall der gaffenden und ftaunenden Menge und 
die Gefichter der armen Kinder, auf denen fich die ſchamloſeſte 
Eitelfeit breit machte, ſchnitt einem durch's Herz. Kinder früh 
Komödie fpielen zu laffen, und alle Natır und Kindlichkeit aus 
ihnen zu treiben, ift fchredlih, aber daß hier die Kirche, ihre 
geiftlihe Mutter, dazu die Sanftion und Anleitung gibt, mit 
ihrem allerheiligften Glauben, der als zartes Kleinod im Herzen 
gepflegt werben follte, Komödie zu treiben, das fällt unter das 
Gericht von Matth. 18, 6! Aus folden Details betätigt ſich 
immer aufs Neue ver Sat, wie in der Römiſchen Kirche 
mannigfady die Lüge gehegt und gepflegt wird äußerlich und 
innerlich. 

Schon über eine Stunde war ich im der Kirche gemefen, 
der Dinge, die noch fommen follten, harrend. Denn kommen 
mußte doch noch etwas Apartes; fonft wäre ja die Kirche nicht 
noch immer voller geworben, fonft hätte ja aud) das zahlreiche 
Mufifcorps der Feuerwehr nicht wartend im Seitenſchiff ge- 
ftanden. Es ward mir aber zu lange. Ic ging heraus, dem 
Gevränge zu entfliehen. Aber war drinnen das Gebränge arg, 
jo war es draußen viel ärger. Die große Vreitreppe nad) der 
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Kirche hinauf, der ganze Capitolplas daneben, ſämmtliche Fenfter 
der Gebäude oben und in der Straße unten, und felbft der 
hohe Thurm des Senatorenpalaftes waren mit buntgefleiveten 
Menſchen aller Stände mie beſäet. Teppiche hingen zu allen 
Fenſtern heraus. Es war alles über und über feſtlich und eine 
gewiſſe Unruhe in der Menge ließ einen erwarteten Höhepunkt 
des Feſtes vermuthen. Alfo miſche ic) mich in die harrende, 
lachende, jcherzende, ſchäkernde und doch durchaus anftändige Menge. 
Plöglid fangen die Capitolgloden mit ihrer faft erfchütternden 
Gewalt an zu läuten, aller Hälfe reden ſich, aller Augen [hauen 
unverwandt empor zum Vorplag der Kirche. Naufchende Trom— 
petenfanfaren ertünen von dort aus, und mifchen fich ohrenbe- 
täubend in das Ölodengeläute. Und fieh! an der Brüftung 
dort oben an der Kirche erfcheint in feinem reichften Schmud, 
die goldene Mitra auf dem Haupt, ein Bifchof, — das bam- 
bino im Arm! Wie ein Regiment auf das Commandowort, fo 
warf fid) die ganze unabjehbare Menge auf vie Knie, Die 
Mütter hoben ihre Kinder in die Höhe. Zu meiner Seite 
faltete eine Mutter dem neben ihr knieenden Kindchen die Hände 
und lehrte es das von Allen un mic) her gemurmelte Gebet: 
O san bambino, abbia miserieordia da noi! Dreimal neigte 
fi) in des Biſchofs Arm das bambino der Menge zu, — ber 
Biſchof hatte mit ihm, das bambino hatte das Volk gejegnet. 
Der Anblick war maleriſch, ja impojant gewefen. Der Schau— 
platz wunderſchön, die Beleuchtung durch die letzten Strahlen 
der untergehenden Sonne prächtig. Die knieende Menge und 
die Über diefelbe hervorragende Bifchofsgeftalt, das Alles wirkte 
mächtig auf die Sinne. Aber es war eine getreue Parallele 
zu 2. Moſe 32. Dort Aaron, hier der Biſchof im priefterlichen 
Gewand Aaron's. Dort und hier das finnliche Volk, das wohl 
nicht abfallen will von feinen Gott zu der Heiden Götzen, aber 
das aud) des Glaubens ſchwere Arbeit, fi) aus der fihtbaren 
Melt zu dem unfichtbaren Gott hinaufzufhwingen, zu thun ſich 
weigert. Es will feinen Gott, an ven es glauben fol, erſt mit 
feinen Augen fehen und mit jeinen Händen greifen. Dort gibt 
Aaron, hier in der Perfon des Biſchofs die Kirche dem Ver— 
langen des Volle nah. Wer weiß, denkt Aaron und die Kathol. 
Kirche wohl gleich ihm, wenn wir ihnen nicht nachgeben, dann 
fallen fie ganz von dem Gott Abrahams, von der Kirche der 
Bäter ab. Dort entfteht auf dad Dringen der Menge das 
goldene Kalb; das Bolt hat dazu fein Geſchmeide gegeben mit 
Freuden; hier wird dem finnlichen Volk Genüge gethan durch 
das braune bambino; wir finden e8 wiederum veich geſchmückt 
mit dem Golve, das das Volk mit offenen Händen fchenft. 
Dort der Auf: das find deine Götter, die dic aus Egypten— 
fand geführt haben; hier des chriftlichen Volkes Auf an das 
Bild aus Hol, du bift der Heiland, der da heilt alle unfere Ge- 
brechen, abbia misericordia da noi! Dort und hier dafjelbe 
Bolf, das dem Bilde opfert, vor ihm fnieet und danach ſich fett 
zu effen und zu trinfen umd fteht auf, um zu fpielen. Kaum. 
ift der Segen vorbei, faum die Knieenden wieder aufgejtanden, 
fo ift die Lufiigfeit wieder da wie vorher. Die Verkäufer von 
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Kuchen und allerlei Backwerk und allerlei Getränk rufen laut 
ihre Waare aus und machen ihre Geſchäfte, des Volkes Lieb— 
lingsſünde, das Spiel, geht mit neuer Leidenſchaft an, die Mün— 
zen fliegen bet dem Spiele, Bild oder Schrift, die Yotterielarten 
fommen hervor und laut tünt die Stimme des Ausrufers; ſcher— 
zen und fehäfern und wer weiß was iſt allenthalben. Wo iſt 
der Unterfchted zwifchen vem Felt des goldenen Kalbes und dem 
des bambino? Damals führt der Herr herniever und ftraft 
fein Volk auf der Stelle. Setzt geht die Sonne auf in ihrer Schöne, 
umd fieht den Bilverdienft und beleuchtet ihm bei ihrem Unter- 
gehen mit vofiger Pracht, aber der Herr fiehet nicht darein umd 
er läßt ſolches Treiben zu in feiner Kirche, die ſich die allein 
ſeligmachende nennt, ev läßt es zu, daß jeit Sahrhunderten jede 

Heilung des Schadens nievergehalten und mit Gewalt unter 

drückt wird, ja daß von Jahrh. zu Jahrh. der Dienft des gol- 

denen Kalbes immer craſſer wird in dieſer Kirche. Seltſames 

Geheimniß! Ein Geheimniß die Kirche jelbft, die die Wahrheit 

und Lüge fo nebeneinander pflegen fann! ein Geheimniß das 

Walten Gottes über diefer Kirche! 

Und das Traurigfte! Die Donner des Zorns Gottes rollen 
dahin über das Land, das diefer Kirche Mutterland ift, — und 
die Gerichte Gottes kommen in aller Schwere über dieſe Kirche, 
meil fie das Licht des Wortes Gottes, welches jo hell zu ftrahlen 
begonnen hat im 16. Jahrh. in dieſem Lande, wieder ausge— 
Löfcht hat. Er ſchlägt fie, aber fie fühlen es nicht, fte willen 
nur von Märtyrerthum zu reden, und je mehr der Herr fie 
ſchlägt, deſto mehr wenden fie alle ihre Energie darauf, gerade 
Aberglauben und Bildervienft, um derenwillen Gottes Gericht 
fie ereilt, in Lehre und Leben zu befeftigen. „Ach daß du be— 
dächteſt zu biefer Deiner Zeit, was zu deinem Frieden vienet, 
aber nun ift es vor deinen Augen verborgen.“ 

Vnterricht im Fleinen Katechismus Luther’s für 
Schule und Haus von Ed. Bock, Königl. Se: 
minar-Direktor. Breslau 1860. Verlag von E. Diül- 
fer. VIII und 383 ©. 

Der Heine Katechismus Luther’ hat Durch Die Bearbeitungen, 
welche ihm feit Jahrhunderten zu Theil geworden find, Merkwürdiges 
erlebt, In ihnen fpiegeln ſich alle Standpuntte der Lehre, welche feit 
der Reformation bis auf unſere Zeit zur Geltung gefommen find ober 
darnach gerungen haben. Als Zeichen ihrer Zeit faffen fie einen tie- 
fen Blick thun im die jedesmaligen Zuſtände kirchlichen Lebens, und 
wer das Zeug dazu hätte, könnte allein aus den Katechismen eine 
Dogmengefhichte der letzten Säcula jchreiben und nicht minder eine 
Geſchichte der Lehrmethode, welche während diejer Zeit geiibt wurde. 
Die in Rede ftehende Katechismusbearbeitung ift auch ein Zeichen ber 
Zeit, aber ein gutes. Wie die Predigt feit dem wiedererwachten 
Glaubensleben eine andere geworben tft, frei von den Grabtüchern 
des Formalismus und Schematismus, womit fie zur Zeit der todten 
Orthodoxie als des ertöbtenden Nationalismus gebunden war, jo auch 
die Katecheſe. In diefer Freiheit bewegt fih Bods Unterricht im klei— 
nen Katechismus Luthers. Durch engen Anſchluß an den Katechis— 
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mustert, durch Erläuterungen, die dem Worte Gottes gemäß ſind 
und mit der Lehre der Kirche übereinſtimmen, hält er die Objectivität 
feſt, welche dem Katechismus als einer Bekenntnißſchrift zukommt und 
verbleiben muß. Aber in der Form prägt ſich die geiſtige Eigen— 
thümlichkeit des Verfaſſers ab, und hier iſt ja eine jede berechtigt. 
Er ſagt im Vorwort, „Luther's Katechismus hat die Beſtimmung, 
eine Anweiſung zu ſein, wie ein Hausvater die Hauptſtücke chriſtlicher 
Lehre den Seinen vorhalten ſoll. Dieſer Zweck iſt für die von ihm 
gegebene Auslegung durchweg maßgebend geweſen und prägt ſich in 
Inhalt und Auffaſſung auf's Beſtimmteſte aus. Es iſt ihm auf das 
Eine angekommen, was in aller chriſtlichen Unterweiſung die Haupt— 
ſache iſt, jedes Gebot, jedes Stück des Glaubens, jede Bitte in mög— 
lichſt eindringliche Beziehung zu dem Leben des Einzelnen zu ſetzen. 
In dem verinnerlichenden Nahebringen der chriſtlichen Lehrſtücke beſteht 
der Grundzug und die hohe Weisheit der Luther'ſchen Auslegung. 
Sie iſt ein Hineinlegen in das Herz des Einzelnen; man wird durch 
fie jo recht unter die geiſtige und geiſtliche Macht des Inhalts ge— 
ſtellt. Sie athmet in jedem Satze den Lebensodem der innern Er— 
fahrung, des erlebten und erprobten Glaubens. — — Die Aufgabe 
des Unterrichts im Katechismus ift nur Darin gefucht worden, in die 
Fülle und Tiefe feines Inhalts einzuführen und dazu mitzubelfen, 
daß er ein Ölaubens- und Lebensfatehismus in ber evangelifchen 
Jugend und dem ganzen Volke werde und bleibe Darum hat ſich 
das Buch die Aufgabe geftellt, nicht bloß ein Schulbuch, fondern auch 
ein Hansbud zu werden.“ — Wir möchten das Buch vorzugsweife 
ein Hausbuch nennen. Ein Schulbuch kann es nur infofern fein, als 
es der Lehrer gebraucht. Und für dieſen Zweck ift es trefflich geeig. 
net. Da es überall den Katechiemusftoff in völlig Durchgearbeiteter 
und wohl verarbeiteter Form giebt, fo eignet e8 ſich nicht für die 
Hand der Kinder, und dies um fo weniger, als auch Die Bibelfprüche 
nicht bejonders angeführt, ſondern in den Tert hineinverwebt find. 
Dem Lehrer jedoch wird dieſer Unterricht wefentliche Dienfte leiſten 
für das Verſtändniß des Katechismus, fir die innerliche Präparation 
und die Behandlung deffelben in der Schule. Das Bud ift praktiſch 
und concret geſchrieben; wie denn auch ziemlich häufig Citate aus Lu— 
ther's, Arnd's, Möller's, Ahlfeld's u. a. Schriften aufgenommen find. 
Die veichlichfte Anwendung hat das Kirchenkied gefunden. Man wird 
aber dabei nicht entfernt an de Wette erinnert, der bekanntlich den 
Liedervers in der Predigt ein Ueberbein genannt hat. Das Leben 
wie in der Siinde fo in der Gnade fteht überall im Vordergrunde. 
Bei jedem Abſchnitt wird, wenn irgend möglich, von einer bibliſchen 
Geſchichte ausgegangen. Eigenthümlich iſt, wie die ganze Entwicklung 
beim dritten Artikel, ſo insbeſondere die Auslegung der „Gaben“, 
womit und ber heilige Geiſt erleuchtet. Eine eutſchiedene Abneigung 
hat der Verfaſſer gegen alle begrifflichen Erklärungen. Er giebt ſie 
nirgends. Es iſt fraglich, ob das wohlgethan ſei. Jene Methode, 
bei welcher ſich der ganze Katechismusunterricht ſchließlich in abſtracte 
Begriffe auflöſte, iſt allerdings gerichtet, und wer nur immer erkannt 
hat, daß das Chriſtenthum und überhaupt die Offenbarung Gottes 
in erſter Linie Geſchichte iſt und dann erſt Lehre, wird ihr nicht das 
Wort reden. Doch haben auch feſte Erklärungen von Begriffen, die 
eine ſolche ohne philoſophiſchen Apparat zulaſſen, ihren hohen Werth. 
Das Wort Gottes bietet ſelbſt hierzu vielfach die Hand, und es iſt 
doch anmerklich, daß ſie von den alten Katechismen einer glaubens⸗ 
reichen Zeit gegeben werden. 
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